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Thematische Einführung: 
 
Jugenddelinquenz und die (Rück-)Besinnung auf das Pädagogische 
 
Jugenddelinquenz ist ein historisches und zugleich immer aktuelles Thema. Solange es die Ju-
gend gibt, hat sie auch die unverbesserliche Neigung, normative Grenzen auszutesten und diese 
dabei zu überschreiten. Schon die Erwartung, dieses Phänomen beseitigen zu können, ist ab-
surd, denn eine brave Jugend würde das eigentliche Unheil bedeuten.  
Die Jugendkriminalität umfassend bekämpfen zu wollen, wie mitunter zu vernehmen ist, ist ein 
Unterfangen, an dessen definitiven Erfolg wohl (hoffentlich) niemand ernsthaft glaubt. Außer-
dem gehört die Delinquenz erfahrungsgemäß bei den allermeisten davon betroffenen jungen 
Menschen zu einer Episode, die mit dem Erwachsensein beendet wird. Sie wächst sich - um es 
salopp zu formulieren - also aus.  
 
Erwachsen werden ist nicht nur ein unaufhaltsamer biologischer Prozeß. Es zu sein, bedeutet 
auch, auf eigenen Füßen stehen und eine soziale Verantwortung übernehmen zu können. Letz-
teres, ich nenne es die soziale Reife, ist weniger garantiert als die biologische. Beide Entwick-
lungen verlaufen also nicht parallel. Daraus resultieren Spannungen, die erst einmal bewältigt 
werden müssen.  
Deshalb brauchen Jugendliche nach wie vor ihr Moratorium, bevor sie in eine erwachsene Rol-
le schlüpfen. Hinsichtlich Ausmaß und Dauer nimmt dieses Moratorium gegenwärtig allerdings 
sehr unterschiedliche Züge an. Das verweist bereits auf Bewältigungsstrategien, die auf ihre 
bestimmte Art und Weise eine Verbindung von biologischem und sozialem Erwachsenenstatus 
anstreben. Das delinquente Verhalten ist in diesem grundsätzlich krisenhaften Prozeß offenbar 
optionales Bewältigungsverhalten. Es ist um so wahrscheinlicher, je mehr sich die jungen Men-
schen in ihrer konformen Handlungsfähigkeit eingeschränkt fühlen.  
Das relativ hohe Ausmaß der Jugenddelinquenz gibt trotz stagnativer Entwicklung (vgl. Poli-
zeiliche Kriminalstatistik 1999) immer noch genügend Anlaß zur Besorgnis. Leider aber auch 
ihre Dramatisierung, die in der Angst um die Zukunft der heutigen Jugend gipfelt. Das hat 
nichts mehr mit dem Erfahrungssatz, daß die ältere Generation immer etwas an der Jugend 
auszusetzen hat - und umgekehrt - zu tun. Gerade diese Angst kann auf Jugendliche derart 
zurückwirken, daß zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung wird.  
Zusätzliche Brisanz erhält diese Prognose mit dem Wandel der gesellschaftlichen Verhältnisse. 
Die verstärkte Individualisierung gilt als eine wichtige Voraussetzung für die Bewältigung der 
modernen Lebensaufgaben. Die junge Generation muß ihre Geschicke zunehmend selbst in die 
Hand nehmen und verantworten. Daher ist Optimismus nötig und Pessimismus fast schon ver-
antwortungslos. Jugend benötigt Kraft statt durch Verunsicherung genährte Angst, um die 
Herausforderungen und Risiken der Zeit zu bewältigen. Gefühle von Selbstwert und Selbst-
wirksamkeit werden daher zu entscheidenden Faktoren für die konstruktive Bewältigung der 
Entwicklungsaufgaben. Ein delinquenter Jugendlicher verfügt über diese Ressourcen in der 
Regel nicht im erforderlichen Ausmaß. 
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Zu Beginn des neuen Jahrtausends bereiten die in der aktuellen Shell-Studie veröffentlichten 
Zahlen eine gewisse Zuversicht, da sie der Hälfte aller Jugendlichen in Bezug auf ihre persönli-
che und zwei Drittel von ihnen in Bezug auf die gesellschaftliche Zukunft eine optimistische 
Grundhaltung bescheinigt. Dem stehen aber nach wie vor Sorgen gegenüber, die nicht geleug-
net oder heruntergespielt werden dürfen. Die Ergebnisse der 13. Shell Jugendstudie zeigen 
diesbezüglich Unterschiede zwischen verschiedenen Untergruppen von Jugendlichen, die auf 
ungleiche Ressourcenausstattungen verweisen (vgl. Jugendwerk der Deutschen Shell: Jugend 
2000). Demzufolge müssen von ihnen nicht nur generell verstärkte, sondern verschieden aus-
geprägte biographische Anstrengungen für die Lebensplanung aufgewendet werden.  
 
Meine beruflichen Erfahrungen über die Befindlichkeiten und Ängste, aber auch über das krea-
tive Vermögen delinquenter Jugendlicher vermitteln mir ein außerordentlich differenziertes 
Bild von ihnen, was zudem sehr ambivalent ist. Das hat mich zu der Einschätzung veranlaßt, 
daß Delinquenz und abweichendes Verhalten generell mehr denn je geeignet ist, um auf soziale 
und ökologische Mißstände aufmerksam zu machen. Wenn Jugendliche sich auf etwas verlas-
sen können, dann auf eine Reaktion der Erwachsenen auf dieses Verhalten.  
In erster Instanz sind diejenigen Erwachsenen gemeint, bei denen es unmöglich ist, Probleme 
auf normalem Wege mitzuteilen. Diese kommunikative Funktion ist um so wirksamer, je spek-
takulärer sie daherkommt. Der Mißbrauch von Suchtmitteln oder die Gewalt als Mittel der 
Konfliktbewältigung sind Ausdrücke dafür. 
Delinquente Jugendliche lassen sich nicht eines Besseren belehren oder ganz und gar verän-
dern, solange sie nicht selbst spüren und begreifen, das sich daraus ein Sinn für sie ergibt.  
Delinquentes Handeln hat auch einen Sinn. Dieser muß zunächst verstanden werden, ehe Al-
ternativen dazu pädagogisch vermittelt werden können.  
Das ist aber gleichzeitig äußerst schwierig. Es kann sein, daß die jugendliche Gleichgültigkeit 
als häufig zu beobachtende Begleiterscheinung des delinquenten Verhaltens fehlinterpretiert 
wird und als Desinteresse gegenüber der Zukunft gewertet oder sogar mit optimistischer Ge-
lassenheit verwechselt wird. Dabei kann das Gegenteil zutreffend sein. 
 
Jugenddelinquenz ist längst kein Privileg der unteren Schichten mehr. Sie ist über alle Schich-
ten und Einkommenshöhen hinweg verbreitet. In einer Zeit verstärkter Anforderungen an das 
Individuum und der gleichzeitig gesunkenen Sicherungskraft sozialer Bezüge ist das nicht allzu 
verwunderlich. Sie darf deswegen nicht pathologisiert werden. Ebensowenig sollte sie aus-
schließlich als Folge interpretativer Zuschreibungen gesehen werden, die von Personen und 
Instanzen des Umfeldes der Betroffenen ausgeht. Als eine spezifische Form des Hilferufs for-
dert Delinquenz die Reaktion der Erwachsenen im allgemeinen und der Instanzen sozialer Kon-
trolle im besonderen geradezu heraus. So gesehen, ist eine darauf hin zu erwartende Interven-
tion gewollt.  
Aus diesem Blickwinkel ist delinquentes Verhalten an sich für die Sozialisation der Betroffenen 
nicht verhängnisvoll. Delinquenz und ihre Folgen können die Sozialisation aber nachhaltig be-
einträchtigen, wenn darauf nicht so schnell wie möglich und adäquat reagiert wird. Kurzzeitige 
Interventionen in die individuelle und soziale Phalanx der Betroffenen werden so zu einem 
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wichtigen Moment moderner sozialer Kontrolle. Das gilt vor allem in kritischen Entwicklungs-
phasen, wo die Momente von Risiko und Chance eng beieinander liegen (vgl. Mennemann 
2000). 
 
Muß deshalb und in Anbetracht des gesellschaftlichen Zustandes dem Eingreifen in Krisen ein 
höherer Stellenwert in der pädagogischen Praxis als bislang eingeräumt werden?  
Ich bin davon überzeugt, zumal mich dazu die Erfolge aus der eigenen sozialpädagogischen 
Praxis in diesem Feld veranlaßt haben. In den mir bekannten zahlreichen Fällen einer erfolgrei-
chen Intervention konnten die betroffenen jungen Menschen gestärkt aus der Krise hervorge-
hen.  
In Bezug auf die Jugenddelinquenz halte ich es sogar für erforderlich, mit dem aus dem Etiket-
tierungsansatz stammenden Prinzip der Non-Intervention als handlungsleitendes Paradigma 
weitgehend zu brechen. Eine größtmögliche Vermeidung von Eingriffen in natürliche Bezie-
hungssysteme, ist m.E. nicht mehr zeitgemäß. Damit will ich nicht die Gefahr der Stigmatisie-
rung in Abrede stellen, die von sozialen Kontrollen immer ausgeht. Es geht nicht um eine  
Ausweitung von Eingriffen, sondern darum, angemessen zu intervenieren.  
Wenn jemandem der Verbrecher eingeredet werden kann, was im Zusammenhang mit der 
Wahrscheinlichkeit zur Übernahme negativer Identität nicht in Abrede gestellt wird, muß es 
auch möglich sein und vor allem ermöglicht werden, daß ihm dieses Stigma wieder ausgeredet 
werden kann. Vor allem dann, wenn diese negative Zuschreibung im natürlichen Beziehungs-
umfeld begründet ist und dort ihre Zementierung erfährt (vgl. Fritz 1993, S. 167). Das geht 
nicht ohne eine auf Beziehung ausgerichtete Interaktion mit - wenn nötig - eingreifendem Cha-
rakter. 
 
Die Angemessenheit von Interventionen zu definieren, ist Ziel der vorliegenden Arbeit. Dafür 
wird u.a. die Wirksamkeit auf das Handeln delinquenter junger Menschen untersucht, die von 
Interventionen ausgehen.  
Empirische Daten und darauf bezogene Folgerungen für ein Interventionskonzept scheinen 
auch dringend geboten zu sein, denn ganz offensichtlich haben noch zu viele gut gemeinte Ein-
griffe das Gegenteil dessen zur Folge, was eigentlich erreicht werden sollte. Solche Interventi-
onen sind entweder asymmetrisch, weil sie ausschließlich vom Standpunkt des Besserwissens 
ausgehen. Oder sie erweisen sich als zu einseitig repressiv oder nur als unterstützend, ohne 
Grenzen zu setzen. Oft kommen Interventionen zu spät und manchmal auch zu einem für mög-
liche Veränderungen verfrühten Zeitpunkt. Häufig gehen sie auch ganz einfach an den unter-
schiedlichen Befindlichkeiten der Betroffenen vorbei. Es ist wichtig, darauf besonders zu ach-
ten, weil es das delinquente Verhalten ebenso wenig gibt, wie die Jugend (vgl. Hurrelmann 
1999, S.51; Lenz 1991b, S. 13). Im Kontext von Delinquenz sind immer ganz bestimmte Be-
findlichkeiten und Verhaltensmuster typisch, wie in der vorliegenden Arbeit gezeigt werden 
soll. 
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Die Intention dieser Arbeit ist eine pädagogische. Sowohl die Ursachen der Delinquenz als 
auch ihre Überwindung werden weder ausschließlich den Bedingungen zugeschrieben, noch 
werden sie nur der betroffenen Person als zu tilgende Schuld angelastet. In das Zentrum des 
(pädagogischen) Interesses wird der sogenannte Eigenanteil des Subjekts gestellt, der natürlich 
immer an das Umfeld rückgebunden werden muß. Das ist m.E. angesichts der postmodernen 
Anforderungen an das Subjekt, aber auch an die Qualität der sozialen Beziehungen sinnvoll. 
Die Besinnung auf die Möglichkeiten der Pädagogik, im Umgang mit delinquenten jungen 
Menschen maßgebliche Impulse für ein selbstbestimmtes konformes Handeln setzen zu können, 
ist nicht selbstverständlich. Die vergangenen drei Jahrzehnte waren eher von der kritischen 
Kriminologie geprägt, die einer Entlastung der Subjekte das Wort redete und damit einseitig 
die gesellschaftlichen Umstände in die Verantwortung nahm (vgl. Böhnisch 1989). Daher wird 
auch von einer notwendigen Rückbesinnung auf das Pädagogische (Kraimer 1994) gesprochen. 
Sich nur auf strukturelle Vorgaben oder Weichenstellungen zu verlassen, wenn es um die Zu-
kunftssicherung geht, ist mehr denn je hoffnungslos. Für die zwar multioptional aber nach wie 
vor gesellschaftlich wertgebundenen und von ihr vorgegebenen Ziele der Lebensgestaltung 
werden keine zuverlässigen Mittel mehr mitgeliefert, die ein sicheres Erreichen garantieren. 
Das erschwert die Lebensplanung junger Menschen. Dieser anomische Zustand kann nicht auf-
gelöst; er muß bewältigt werden. Das Individuum rückt daher mehr in den Mittelpunkt dieses 
Geschehens biographischer Anstrengungen (vgl. Jugendwerk der Deutschen Shell: Jugend 
2000), ohne dabei allerdings auf sich allein gestellt bleiben zu müssen. Wenn der Lebensplan 
erfolgreich umgesetzt werden soll, erfordert das zwar einerseits mehr Eigenverantwortung und 
schöpferische Eigenentwürfe, aber andererseits auch eine aufmerksame soziale Korrektive von 
fehllaufenden oder gescheiterten Versuchen der Einzelnen, die gewachsenen Lasten zu bewäl-
tigen. Gleichgültigkeit oder Ohnmacht demgegenüber leisten möglichen Beeinträchtigungen 
der Sozialisation - wozu auch eine biographisch ausgeprägte Delinquenz gehört - Vorschub. 
Individualisierung und Pluralisierung sind nach Ulrich Beck (1997, S. 16f) nicht Ausdruck des 
so oft postulierten Werteverfalls, sondern verweisen lediglich auf einen Wertekonflikt. Dieser 
dürfe nicht verteufelt werden. Vielmehr können daraus neue Werte erwachsen, die als wichtige 
Orientierungen für die Meisterung der Zukunft gelten können. Für ihn stellt sich in diesem Zu-
sammenhang die Frage, wie Selbstbestimmung und Gemeinsamkeit in Einklang gebracht wer-
den können. Individualität und Gemeinschaft schließen sich nicht aus, sondern bedingen einan-
der in konstruktiver Weise. Das bedarf aber der wohlwollenden Bezugnahme und nicht der 
Entfremdung, weder durch falsch verstandenes Sicherheitsdenken noch durch entsolidarisie-
renden Egoismus. 
Durch Erziehung und Sozialisation werden der heranwachsenden Generation die Erfahrungen 
der älteren Generationen handlungsanleitend vermittelt. Selbst wenn die Erklärungsmuster der 
Erwachsenen angesichts der mehrdimensional gewordenen Zukunft - so wie Beck formuliert - 
nicht mehr greifen und so aus ihrer Erfahrung heraus den jungen Menschen kaum Orientierun-
gen für ihren Lebensplan vorgeben können, die selbstverständlich und garantiert zuverlässig 
sind, ist und bleibt das so. Erst im Jugendalter merken die bis dahin durch ihre Erziehung rela-
tiv geprägten Jugendlichen, daß etwas nicht stimmt. Sie werfen aber deshalb nicht alles über 
den Haufen, was sie von ihren Eltern gelernt haben. Das Festhalten an bestimmten traditionel-
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len Werten der Eltern kann auch Halt in einer ungewissen Zeit bedeuten. Das Ausbleiben des 
befürchteten Zerfalls familialer Bindungsstrukturen ist ein Beispiel dafür (vgl. Böhnisch/Lenz 
1997; Jugendwerk der Deutschen Shell: Jugend 2000). Es wird wohl insgesamt auf eine histo-
risch bislang einmalige Anpassungsleistung der Menschen und ihrer Gemeinschaften hinauslau-
fen, in der die Weitergabe und Erhaltung traditioneller Werte, in welchen Anteilen auch immer, 
ebenso bedeutsam ist, wie das Vermögen, sich auf drastische Veränderungen einstellen zu 
können. Aufgrund der historischen Schnelligkeit dieses Prozesses sind die Reibeflächen zwi-
schen - ich nenne es vereinfachend - Konservatismus und Progression größer geworden. Das 
trifft inzwischen nicht mehr nur auf den Konflikt der Generationen, wie es ihn schon immer 
gegeben hat, sondern auch auf die Ambivalenzen innerhalb einer und damit insbesondere der 
jungen Generation zu. Möglicherweise ist der Anstieg der Jugenddelinquenz in den letzten Jah-
ren und besonders in Ostdeutschland seit der Wende darauf zurückzuführen, daß der genannte 
Wertekonflikt interaktiv in und zwischen den Generationen sehr dramatisch und verlustreich 
ausgetragen wird. 
 
Der Schnelldurchlauf gesellschaftlicher Umbrüche im Osten Deutschlands und damit die rasche 
Veränderung von bislang schützenden strukturellen Bedingungen (vgl. Weymann 1998) hat die 
Akzentuierung pädagogischer Anstrengungen zwangsläufig hervorgebracht. Dabei ist ein Er-
fahrungsvorlauf geschaffen worden, der angesichts der immer globaleren Einschnitte in traditi-
onelle gesellschaftliche Strukturen inzwischen für die gesamte Bundesrepublik von Relevanz 
sein dürfte.  
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1. Pädagogische Bezugnahme auf Jugenddelinquenz: 
Theoretische und methodische Aufbereitung des Untersuchungsfeldes 
 
Die vorliegende Arbeit hegt den Anspruch der sozialpädagogischen Theoriebildung auf der 
Basis von Ergebnissen einer prozeßorientierten und qualitativen Forschung. Daher sollen die 
zu gewinnenden Erkenntnisse durch ein unvoreingenommenes analytisches Vorgehen (vgl. 
Friebertshäuser/Prengel 1997, S. 28) gewonnen werden. Der mögliche empirische Gewinn soll 
nicht schon im analytischen Vorfeld durch ein Festhalten am zu viel Wissen über Jugenddelin-
quenz beeinflußt und damit eingeschränkt werden. Dennoch ist in einem offenen For-
schungsprozeß (grounded theorie) ein Vorwissen nötig. Ohne ein solches wäre die Einnahme 
einer thematischen Suchhaltung, die trotz der geforderten Offenheit für den Untersu-
chungsprozeß unabdingbar ist, nicht möglich. 
Mit dem Vorwissen wird das Untersuchungsfeld lediglich aufbereitet. Dabei werden gleichzei-
tig aktuelle Fragen der pädagogischen Theorie und Praxis gestreift, die im Kontext von delin-
quentem Verhalten und sozialer Kontrolle stehen und noch weitgehend unbeantwortet sind.  
 
Es gibt zahlreiche sozialwissenschaftliche und psychologische Erklärungsmodelle für Jugend-
delinquenz. Für sich allein genommen hat keines davon ausreichende theoretische und prakti-
sche Relevanz für die Sozialpädagogik. Die verschiedenen Paradigmen werden in den pädago-
gischen Handlungsfeldern im eklektischen Sinn angewendet. Ein geschlossenes Praxiskonzept 
für eine reaktive Sozialpädagogik, das durchgängig evaluiert ist, gibt es jedoch noch nicht.   
Die konsequente analytische Bezugnahme auf die Dialektik von Verstehen und Handeln im 
Kontext von Jugenddelinquenz soll über biographische Erklärungsmuster zu einem Handlungs-
konzept führen, das (pädagogischen) Ansprüchen der subjektorientierten und interaktiven Be-
zugnahme auf Problemlagen delinquenter junger Menschen wirklich genügt. Zugleich soll da-
mit ein Beitrag zur Entwicklung einer „Pädagogischen Kriminologie“ (Böhnisch 1999, S. 5) 
geleistet werden. 
 
Es geht hier nicht um den Versuch einer pädagogischen Engführung von Sozialer Arbeit. Das 
Pädagogische in der Sozialen Arbeit soll jedoch, begründet durch die eingangs formulierten 
Ansprüche, etwas akzentuiert werden. Die Darstellung der Untersuchungsergebnisse wird vor 
allem die Wirkungen interaktiver sozialer Beziehungen und Handlungen im Prozeß der Entste-
hung und Überwindung von Delinquenz aufzeigen und damit auf Sinnzusammenhänge verwei-
sen, die konkrete Aussagen über Angemessenheit oder Unangemessenheit von erzieherischen 
Handlungen - welcher Art auch immer - zulassen. Analytisch werden dabei auf keinen Fall 
Einfluß und Bedeutung von Faktoren aus der objektiven Umgebung der jungen Menschen ver-
nachlässigt. 
 
In den folgenden Unterabschnitten werden theoretische Ausgangspositionen für die Analyse 
diskutiert, ihre Ziele erklärt und daraufhin das methodische Vorgehen begründet. Dabei wird 
unter Bezugnahme auf die postmodernen gesellschaftlichen Veränderungen versucht, die ge-
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wachsene Bedeutung pädagogischer Handlungen in den Kontext von sozialer Kontrolle und 
Ordnungsbildung zu stellen. Es geht dabei darum, den im Hinblick auf die pluralisierten und 
indivdualisierten gesellschaftlichen Konstellationen unverzichtbaren Anteil subjektorientierter, 
handlungskorrektiver, brückenbauender und unterstützender Interventionen zu definieren. Das 
Pädagogische rückt damit in den Vordergrund psychosozialer Arbeit. Es kann aber nur wirk-
sam sein, wenn es gelingt, eine Synthese von Verstehen und Handeln zu erzeugen, die von den 
Subjekten - womit die delinquenten Jugendlichen gemeint sind - so angenommen wird, daß sie 
sich freiwillig und gestaltend an Veränderungsprozessen beteiligen. 
 
 
1.1. Die pädagogische Komponente Sozialer Arbeit in einem Konzept moderner 
sozialer Kontrolle 
 
1.1.1. Das Pädagogische in der Sozialen Arbeit - Begriffsklärungen 
 
In der sozialwissenschaftlichen Literatur ist das Bemühen um die Klärung, was Sozialpädago-
gik heißt, unverkennbar und scheint noch längst nicht zufriedenstellend abgeschlossen zu sein. 
Die Bestimmungen sind unzureichend (vgl. Mollenhauer 1998, S. 430). Es gibt insbesondere 
Unklarheiten darüber, was Sozialpädagogik und Sozialarbeit trennt bzw. verbindet.  
Die folgenden Ausführungen sollen allerdings kein Beitrag zur Terminologie werden. Es geht 
hier lediglich um Begriffsklärungen für die vorliegende Arbeit. Dafür scheint es am zweckmä-
ßigsten, vom Leit- oder Überbegriff Soziale Arbeit (vgl. Ferchhoff/Kurtz 1998, S. 17, Thiersch 
1992, S. 6) auszugehen und darin den besonderen Anlaß der Tätigkeit stärker hervorzuheben ( 
vgl. Mollenhauer 1998, S. 433). Wenn dieser subjektbezogen ist, wird natürlich die pädagogi-
sche Komponente stärker herausgestellt.  
Die Bedeutung des Pädagogischen im Spektrum Sozialer Arbeit ist ohnehin gestiegen, weil 
materielle Hilfen im Prozeß der Lebensbewältigung oft zu kurz greifen ( vgl. Kraimer 1994, 
S.8 unter Verweis auf Thiersch 1992). Das verlangt bereits eine verstärkte pädagogische Ori-
entierung Sozialer Arbeit (a.a.O., S.9).  
Mit dem besonderen Blick auf das Pädagogische wird die Perspektive des Subjekts akzentuiert 
und in den Vordergrund gerückt. Das subjektbezogene Handeln genügt bereits, um Verände-
rungswirksamkeit - zumindest in den Verhaltens- und Bewältigungsmodi - zu erzeugen. Aller-
dings muß es dafür, sowohl vom Verständnis her als auch zielbezogen, immer auf die objekti-
ven Verhältnisse rückbezogen werden. „Subjektsein heute“ ist mit den „Befindlichkeiten der 
postmodernen Moderne“ - ein anderer Ausdruck für die Wirkung der gesellschaftlichen Ver-
hältnisse auf die Individuen - verknüpft (Keupp 1997, S. 15) und damit problem- und konflikt-
lastiger für die Einzelnen geworden. Ein Trennung der subjektbezogenen Sozialpädagogik von 
der originären Sozialarbeit ist auch deswegen kaum gerechtfertigt. Außerdem sind die „Prak-
tiken der Sozialarbeit, die kaum noch als pädagogische Phänomene interpretiert werden kön-
nen, (...) verschwindend gering“ (Mollenhauer 1998, S. 435). Dennoch ist es vom Ansatz und 
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seiner wissenschaftlichen Fundierung her wichtig, subjektorientiertes Handeln und systemisch 
orientiertes Handeln zu unterscheiden. Die gesellschaftliche Notwendigkeit der „Rückgewin-
nung des Pädagogischen“ (Kraimer 1994), worauf eingangs verwiesen wurde, verlangt eine 
(weitere) Professionalisierung der Sozialpädagogik. Die pädagogische Komponente Sozialer 
Arbeit sollte stärker profiliert werden und nicht in einer übergeordneten Sozialarbeitswissen-
schaft verloren gehen. 
 
Der Anlaß für das pädagogische Handeln ist der Konflikt des Subjekts (Mollenhauer 1998) und 
seine Lage innerhalb der gegebenen Verhältnisse und nicht die Verhältnisse selbst. Damit be-
kommt die Interaktion, die Bezugnahme auf die Einzelnen in ihren Problemen innerhalb der 
Sozialen Arbeit, eine Bedeutung für strukturelle Veränderungen. Die pädagogische Beziehung 
als Rollenbeziehung (vgl. Böhnisch 1996, S. 67ff; vgl. auch Wurr/Trabandt 1993) wird sich 
aber nur dann als veränderungswirksam erweisen, wenn sie für alle daran Beteiligten mit einem 
Sinngehalt versehen ist (vgl. Böhnisch 1996 unter Bezug auf Nohl, S. 81, vgl. auch Liegle 
2000, S. 100).  
Die objektiven Verhältnisse selbst sind nicht das, was Unsicherheit und Krisen erzeugt, sondern 
die Bedeutungen, die Menschen ihnen geben (vgl. Egidi/Boxbücher 1996, S. 17f). In der Un-
terstützung des (besseren) Umgangs mit bedeutungsschweren Lebenslagen, also ihrer kon-
struktiven Verarbeitung und Bewältigung, liegt die Kraft des pädagogischen Handelns. Daraus 
darf nicht gefolgert werden, daß dabei nicht auch nach Einflußmöglichkeiten im Sinne der Ver-
änderung von problematischen Verhältnissen gesucht wird. Es ist jedoch ein Erfordernis der 
Postmoderne (vgl. Keupp 1997), primär auf Gestaltungskraft zu setzen und nicht auf Gestal-
tungsbedingungen als Voraussetzung für das Handeln (vgl. dazu auch Mennemann 2000).  
Wenn man allerdings Adorno folgt, nachdem es angesichts der gesellschaftlichen Widrigkeit, 
daß die Ware und nicht die Wahrheit das Leben bestimmt, „kein richtiges Leben im falschen“ 
gibt, wäre dieser Anspruch suspekt. Dann wären „gelingende Identität und Normalität vom 
Ansatz her falsch“ (Keupp 1997, S. 226) und ein darauf bezogenes sozialpädagogisches Han-
deln auch. 
Die Sozialpädagogik sollte sich aber, mit der Begründung des zuvor genannten, nicht ein wei-
teres Mal als bloßes Herrschaftsinstrument entlarven lassen, wie das Ende der 60er Jahre ver-
ständlicherweise geschehen ist (vgl. Giesecke 1997, S. 232, 237). 
 
Der von H. Nohl geprägte Begriff des pädagogischen Bezugs zielt auf diesen „Eigenwert“ pä-
dagogischen Handelns, weil es ohne eine auf emotionaler Gegenseitigkeit beruhende Bezie-
hung kaum erfolgversprechend ist (vgl. Böhnisch 1996, S. 62; Giesecke 1997). Das Subjekt 
soll autonom bleiben und sich nicht, irgendeiner Sache wegen, gesteuert fühlen. Die Jugendli-
chen als Subjekte der pädagogischen Bezugnahme müssen ihren Gebrauchswert an der Bezie-
hung selbst erfühlen, erkennen und aktiv nutzen (vgl. dazu auch Uhlendorff 1997, S. 121). Die 
Gegenseitigkeit ist nicht unbedingt gleichbedeutend mit Symmetrie, sondern zielt auf den Aus-
tausch jeweils nicht vorhandener, gebrauchsfähiger und damit subjektiv sinnstiftender Informa-
tionen. Das bedeutet durchaus Ungleichheit. Der Erfahrungsvorsprung der Erwachsenen ist 
trotz gegenteiliger Behauptungen, die mitunter zu vernehmen sind, eine solche. Das wird im 
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Grundsatz auch so bleiben, selbst wenn die junge Generation in Teilbereichen der Auseinander-
setzung z.B. mit dem raschen technischen Fortschritt den Älteren scheinbar triumphierend da-
vonzuziehen scheint. „Jugendliche suchen das (eigene künftige, Anm. d. A.) Erwachsensein im 
jeweiligen Erwachsenen“ (Böhnisch 1996, S. 62, 81). Die Orientierung an der älteren Genera-
tionen bleibt auch in einer von Individualisierung und Pluralisierung geprägten Gesellschaft von 
Bedeutung für die heranwachsenden Menschen. Das bedeutet nicht, daß die Bezugnahme der 
Generationen deswegen leichter wird. Im Gegenteil, die Ansprüche an die pädagogischen Be-
ziehungen sind enorm gestiegen.  
Die pädagogische Bezugnahme lebt von der Dialektik des Verstehens und Handelns in einem 
fortschreitenden Prozeß. Nur so entspricht sie dem Nohlschen Gedanken der veränderungs-
wirksamen interaktiven Gegenseitigkeit in den Rollenbeziehungen zwischen Pädagogen und 
den heranwachsenden Menschen. 
Unter Bezug auf Luhmann (1997) weisen Ferchhoff/Kurtz (1998, S. 14) darauf hin, daß mit 
dem Verstehen und Handeln im Handlungsfeld Sozialer Arbeit überhaupt erst ein Funktions-
system im Entstehen begriffen ist, das Hilfe zur Selbsthilfe genannt werden kann und der weite-
ren Professionalisierung bedarf. Mit dem Verweis auf die bereits genannten Unwägbarkeiten 
von Gegenwart und Zukunft kann das auch als Bemühen um Professionalität im (sozialpäda-
gogischen) „Umgang mit Ungewißheit“ (a.a.O.) bezeichnet werden. 
Es geht dabei nicht um eine pädagogische Engführung der Sozialen Arbeit. Vielmehr plädieren 
Ferchhoff/Kurtz „für eine offenere Anlage einer Theorie Sozialer Arbeit“ und vermerken dies-
bezüglich weiter, daß die Forschung „perspektivisch als ausdifferenzierte wissenschaftliche 
Disziplin mit eigener kognitiver Identität verstanden werden (muß), der ein reflexives Wissen-
schaftsverständnis zugrunde liegt und die sich nicht nur als ‘Ausbildungswissenschaft’, sondern 
durchaus als eigenständige theoretische Auseinandersetzung mit der Genese und Entwicklung 
sozialer Problemlagen sowie den Formen ihrer professionellen Bearbeitung befaßt“. Vor die-
sem Hintergrund fassen sie Soziale Arbeit als einen personenbezogenen „Dienstleistungsberuf“ 
(immer auch pädagogisch, Anm. d. A.) auf, der als „solcher sozialwissenschaftlich analysiert 
werden“, aber „nicht primär seitens der Theorie gesteuert werden kann“ (a.a.O., S.22). Das 
professionelle Handeln muß sich immer auf das Subjektive, Unbestimmte und Pragmatische 
einstellen und kann nicht bloß auf standardisierte Verfahren zurückgreifen.  
Angesichts schwieriger gewordener Sozialisationsbedingungen betonen viele Autoren die 
Notwendigkeit pädagogischer Unterstützungsleistungen für Individuen und ihre persönlichen 
Netzwerke. Diese sollen nicht dauerhaft, sondern überbrückend sein. Die Einzelnen sollen dar-
über für sich und ihre Netzwerke Gestaltungskraft erhalten oder wiedererlangen. Sie sollen 
entlastet und bestärkt werden. Dafür stehen Begriffe wie Empowerment, Hilfe zur Selbsthilfe 
oder Bewältigungs- und Ressourcenorientierung (Coping) psychosozialer Arbeit (vgl. u.a. 
Thiersch 1992; Bründel 1993; Kraimer 1994; Mansel 1995; Stark 1996; Keupp 1997; Böh-
nisch 1997; Palentien 1997; Ziehe 1998; Galuske 1998; Hurrelmann 1994; Mansel/Hurrelmann 
1994; Engel/Hurrelmann 1998). Galuske (1998) versteht professionelles Handeln als Unter-
stützung für die Bewältigung in lebenspraktischen Krisen, wo es die Fähigkeit des Klienten zur 
Problembearbeitung ergänzt. Es „kann warten, bis man es braucht und achtet die Autonomie 
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des Klienten hinsichtlich der Wege und Ziele der Problembearbeitung“ (Dewe u.a zitiert a.a.O., 
S. 138). Es geht lediglich um Interventionen auf „interaktiven Abruf“ (Müller 1997, S. 114). 
 
Die interaktiven Momente der Sozialen Arbeit bedürfen theoretisch der Anerkennung ihrer 
potentiellen Wirksamkeit und praktisch weiterer Professionalisierung. Mit der Rückbesinnung 
auf das Pädagogische (vgl. Kraimer 1994) hat man erst damit begonnen und zunächst die Wei-
chen dafür gestellt.  
In Bezug auf die Delinquenz hat die pädagogische Praxis in Ostdeutschland mit „verblüffenden 
Erfolgen“ (vgl. Böhnisch 1999, S. 217) einigen Vorlauf gegenüber der Theorie, der offenbar 
aus Handlungsnot und Pragmatismus gewonnenen wurde. Bezogen auf die Theorien gibt es 
noch einige Schwierigkeiten mit ihrer „subjektorientierten Reformulierung“ (a.a.O., S. 11). Die 
Struktur der subjektbezogenen Unterstützung bei der Bearbeitung konfliktreicher Lagen ver-
langt methodische Vielfalt und Kombinationsvermögen. Sie ist dabei, wenn auch nicht nur auf 
eine, so dennoch auf Theorie angewiesen. Eine bessere Synthese von Verstehen und Handeln, 
von reformulierter Theorie und erfolgversprechender Praxis, ist also dringend geboten. 
Die Ergebnisse der Analyse dieser Arbeit sollen einen Beitrag zur Professionalisierung des im 
Entstehen begriffenen „Funktionssystems“ (Ferchhoff/Kurtz 1998) erbringen, wovon insbeson-
dere Sozialpädagogen profitieren sollen, wenn sich ihr professionelles Handeln auf delinquen-
tes Verhalten von Jugendlichen bezieht. 
 
 
1.1.2. Formenwandel sozialer Kontrolle in der Postmoderne 
 
Wer von sozialer Kontrolle spricht, riskiert falsch verstanden zu werden. Das liegt daran, daß 
der Begriff soziale Kontrolle umgangssprachlich eher negativ besetzt ist. Mit ihm drängt sich 
die Vorstellung vom Zwang, vom Kontrolliertwerden auf.  
In der sozialwissenschaftlichen Literatur reichen die Definitionen von sozialer Kontrolle und 
die entsprechenden Untersuchungsfelder sehr weit vom Zwang bis zu seinem Gegenteil (vgl. 
Hahn 1995, S. 7ff). Auch die Akteure sozialer Kontrolle sind danach nicht etwa nur die macht-
ausübenden, -sichernden und -stützenden Gruppen der Gesellschaft. Das abweichende Verhal-
ten z.B. wird nach Ansicht einiger Autoren ebenfalls als soziale Kontrolle - quasi von unten - 
verstanden, die Reaktionen von oben herausfordert.  
Soziale Kontrolle ist ein Instrument zur permanenten Herstellung sozialer Ordnung (vgl. Hahn 
1995, S. 60). Soziale Ordnungsbildung - auch Modus der Vergesellschaftung genannt (a.a.O., 
S. 71) - ist die an sozialstrukturelle Veränderungen gebundene Art und Weise des verbindlich 
geregelten und nicht nur zweckmäßigen Miteinanders der Gesellschaftsmitglieder. Zu ihrer 
Herstellung tragen alle Individuen bei, da in ihre Handlungen Formen sozialer Kontrolle ein-
fließen. Diese stehen mit den sozialen Strukturen in einem Wechselverhältnis (vgl. a.a.O., S. 
174).  
Der komplexe Grad der modernen Sozialstruktur verlangt, daß sowohl universelle als auch 
zunehmend flexible individuelle Verhaltensmuster zur Herstellung sozialer Ordnung hervorge-
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bracht werden. Die Individualisierung kann also als ein Prinzip sozialer Kontrolle angesehen 
werden (vgl. a.a.O.).  
 
Es wird mitunter angenommen, daß aufgrund der zunehmenden Individualisierung und Plurali-
sierung immer weniger gemeinschaftsbildende Motive des Handelns existieren. Dem muß wi-
dersprochen werden. Sie sind nur verschüttet oder werden von den Betroffenen und ihrem so-
zialen Umfeld gar nicht mehr als solche wahrgenommen oder beachtet. Wenn sich junge Men-
schen normabweichend verhalten, ist das nicht der Beweis des Verlustes von Gemeinschafts-
sinn, sondern durchaus ein Indiz für das Gegenteil.  
Delinquente junge Menschen, selbst die als unverbesserlich verurteilten, haben oft zwar ziem-
lich verschüttete, aber dennoch fast immer vorhandene gemeinschaftsnützliche Fähigkeiten und 
Stärken, die eigentlich nur darauf warten, geweckt zu werden (vgl. Stark 1996). Das wird ganz 
offensichtlich unterschätzt. Sie suchen wie alle Menschen die soziale Anerkennung zur Bestäti-
gung dieser Fähigkeiten. Gelingt ihnen das auf normalem Wege nicht oder glauben sie dabei zu 
scheitern, weichen sie von den normkonformen Erwartungen - deren rollenbezogene Ausprä-
gung sie ja eigentlich leben wollen - ab und orientieren sich mehr an den sozialen Bezügen, die 
ihnen Anerkennung und Anteil versprechen.   
Insgesamt führt das eher zu Desorientierung als zu klarer Verhaltenskontrolle, da sich die jun-
gen Menschen nicht gänzlich aus dem gesellschaftlichen Gesamtkontext entziehen können. 
Delinquente Jugendliche streben nicht nach einem Leben in Ausgrenzung sondern nach einem 
Leben mit den Werten und Zielen, die ihnen gesellschaftlich vorgegeben wurden. Sie messen 
ihnen - so paradox wie das angesichts ihrer Verhaltensabweichungen klingt - eine große Be-
deutung bei.  
Das verlangt eine strategische Erweiterung des Blickwinkels sozialer Kontrolle auf fördernde 
Maßnahmen. Angesichts der unüberhörbaren Rufe nach globalen, ausschließlich repressiven 
und zudem darin verschärften sozialen Kontrollen als Reaktion auf die Jugenddelinquenz, er-
scheint das dringend angebracht. Sich auf ausschließlich verhindernde und hemmende Maß-
nahmen zu verlassen, ist sogar gefährlich, weil es eher dazu angetan ist, die Ohnmacht der Be-
troffenen zu verschärfen, wenn den - durchaus notwendigen - Grenzsetzungen keine Möglich-
keiten und Hilfen für Verhaltenskorrektive eingeräumt werden (vgl. dazu auch Heine-
mann/Rauchfleisch/Grüttner 1992, S. 51). In einer nach individueller Kompetenz schreienden 
Gesellschaft ist das kontraindiziert. 
Eine zu einseitige, ausschließlich hemmende Wirkungsabsicht der sozialen Kontrolle, die sich 
aus der Defizitorientierung ableitet, hat perspektivisch negative ökonomische Effekte. Die von 
der Gesellschaft und ihren Institutionen ignorierten individuellen und gemeinschaftlichen Res-
sourcen können so nicht in ihrem Interesse nutzbar gemacht werden, obwohl sie doch so drin-
gend darauf angewiesen ist. Die besondere Herausstellung der auf die Förderung von individu-
ellen und netzwerkbezogenen Ressourcen gerichteten sozialen Unterstützung wird damit zum 
unentbehrlichen Programmteil moderner sozialer Kontrolle. Nur so kann unter den postmoder-
nen Bedingungen dazu beigetragen werden, daß ein Konsens zwischen individuellen und ge-
meinschaftsorientierten Ansprüchen gefunden wird.  
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Wenn in der individualisierten Gesellschaft die Verantwortung des Individuums für die Gestal-
tung seiner Lebensprozesse stark zunimmt, heißt das aber nicht, daß es das auf der Handlungs-
ebene ausschließlich selbst tun muß. Gerade das genannte Kontrollprinzip verlangt, daß die 
Gemeinschaft dafür Sorge tragen muß, daß sich individuelle Fähigkeiten zur Selbstverantwor-
tung stärker entwickeln. Das geht nicht ohne Gemeinschaftsbezug und ohne identitätsstiftende 
soziale Beziehungen.  
 
 
1.1.3. Förderung von Selbstwirksamkeit und Gemeinschaftssinn – Empowerment 
und Netzwerkbezug als komplementäre Ansätze pädagogischen Handelns 
 
Pädagogisches Handeln im Kontext von Delinquenz bedeutet keinen individuellen Reduktio-
nismus. Dieser wird der Sozialpädagogik mitunter unterstellt, weil sie das delinquente Verhal-
ten zum Anlaß ihres Tätigwerdens nimmt und in der Bezugnahme darauf die Perspektive des 
Subjekts in den Vordergrund rückt. Die Delinquenz ist zwar Anlaß des Handelns. Sie ist aber 
nicht alleiniges Ziel der angestrebten Veränderungen. Es geht dabei nicht um die Ausmerzung 
persönlicher Defizite, sondern um die Förderung von Selbstwert und konformer Gestaltungs-
kraft in Krisen, zu deren Genese delinquentes Verhalten beigetragen hat und - zumeist läßt sich 
das nicht trennen - es subjektiv auch zu ihrer Bewältigung keine Verhaltensalternativen gibt. 
Die pädagogische Orientierung auf die Entwicklung von Handlungskompetenz anstatt auf 
Verhaltensstherapie ist ein Paradigma.  
Für die Förderung von Handlungskompetenz sind individuelle und soziale Ressourcen nötig, 
die entwickelt oder freigelegt werden müssen, falls sie verschüttet sind (vgl. Jerusalem 1994, S. 
125ff; Hurrelmann 1994, S. 93, 167).  
Das pädagogische Handeln kann sich also nicht nur auf die Zustände der betroffenen Person 
beschränken, sondern muß diese auf ihr Umfeld rückbeziehen. Das gilt ebenso für das Ver-
ständnis der Lage der Jugendlichen und das Zustandekommen ihres delinquenten Verhaltens. 
Sie sind nicht alleinige Verursacher, also schuld oder unwert; sie sind aber auch nicht ohne 
Eigenanteil daran. Das Wissen um den Eigenanteil – man kann es auch Einsicht nennen – 
macht es dem Subjekt überhaupt erst möglich, aus eigener Kraft Veränderungen herbeizufüh-
ren. Idealtypisch wäre es, wenn die Jugendlichen mit Hilfe der pädagogischen Unterstützung 
sowohl selbst- als auch sozialbezogen so entlastet und bestärkt werden, daß sie ihre akuten 
Schwierigkeiten mit konformen eigenen Mitteln bewältigen können und sich dabei nicht auf 
sich allein gestellt fühlen, sondern sozialer Unterstützung sicher sein können.  
 
Wie kann pädagogisches Handeln dazu beitragen, daß Ressourcen bereitgestellt werden, mit 
denen es gelingt, die gemeinschaftlichen Werte und die Selbstbestimmung des Einzelnen in 
Einklang zu bringen? 
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Eine Antwort gibt das Empowermentkonzept (vgl. Stark 1996). Darin steckt die Idee der 
Entwicklung von Stärken und Fähigkeiten der Menschen und der Förderung ihrer Selbstorga-
nisation als neue Handlungsgrundlage für die psychosoziale Praxis. 
Empowerment (to empower = jemanden ermächtigen) wird als ein Prozeß betrachtet, bei dem 
es zumeist in lokalen Gemeinschaften durch eine Stärken suchende und fördernde Form der 
Teilhabe für Individuen und Gruppen gelingt, einen bislang unzureichenden Zugang zu wichti-
gen Ressourcen zu eröffnen (vgl. a.a.O., S. 17). Für die professionelle soziale Arbeit (und da-
mit soziale Kontrollarbeit, Anm. d. A.) besteht der zentrale Aspekt der Empowermentperspek-
tive darin,   „ ... Bedingungen und eine Arbeitshaltung zu entwickeln, die es ermöglichen, so-
ziale Kräfte bei einem anderen zu wecken oder sie zu entdecken“ (a.a.O., S. 17).  
Stark verweist auf das vorhandene kreative Potential der Menschen, die eigenen sozialen Le-
benszusammenhänge zu beeinflussen und zu gestalten, wenn es vom Defizitblickwinkel befreit 
wird. Damit wird eine verbesserte Kontrolle über die eigenen Lebenszusammenhänge ange-
strebt. Das erfüllt zugleich das moderne Kontrollprinzip (vgl. Hahn 1995), indem es „die not-
wendigen selbstbestimmten und selbstorganisierten Handlungsqualifikationen der Subjekte in 
einer hochkomplexen und unübersichtlichen post-modernen Gesellschaft“ (Stark 1996, S. 18) 
fördert. Dabei ist es sogar möglich, die scheinbar durch die Widersprüchlichkeit der entspre-
chenden Werte bestehende Kluft zwischen individuellen und gemeinschaftlichen Werten zu 
überbrücken (a.a.O., S. 74).  
 
Wenn von einem Formenwandel sozialer Kontrolle zu stärkerer Ressourcenorientierung ge-
sprochen wird, muß auch nach den Strukturen gefragt werden, welche diese vermitteln kön-
nen. Stark (1996, S.60) verweist auf sozialpsychologische Forschungen zum Bewältigungsver-
halten und zu sozialen Netzwerken, die durch ihre präventive und schützende Funktion grund-
legende Anknüpfungspunkte für eine Empowermentperspektive bieten, die aber im Sinne des 
Empowermentblickwinkels auf ihre aktivierende und transindividuelle Wirkung der darüber 
geleisteten sozialen Unterstützung erweitert werden müssen.  
Netzwerke stellen verschiedene soziale Unterstützungen für ihre Mitglieder bereit, die nicht 
nur kurative und rehabilitative, sondern auch präventive Wirkungen haben. In der Literatur 
wird von einem Begleitschutz mit Puffereffekt und Direkteffekt gesprochen (vgl. 
Keupp/Röhrle 1987; Nestmann 1989, 1998; Diewald 1991). D.h., nicht nur die episodenhaften 
Krisen im Verlauf eines Lebens werden mit sozialer Unterstützung bewältigt, ihre Folgen abge-
federt; es wird permanent abgesichert. Während der Direkteffekt sozialer Unterstützung sich 
auf die allgemeine und präventive Wirkung hinsichtlich des Wohlbefindens bezieht, beschränkt 
sich der Puffereffekt auf die regulierende und intervenierende Wirkung in bestimmten Situatio-
nen von persönlichen Krisen oder Belastungen. Die subjektiv empfundene allgemeine und spe-
zifische, an den Ereigniskontext gebundene Sicherheit wird somit zu einer übergeordneten 
Handlungsmaxime (vgl. Diewald 1991), wenn die Bewältigung erfolgreich sein soll.  
Allerdings sind soziale Netzwerke „nie bedingungslos unterstützend oder hilfreich“ (Nestmann 
1989, S. 112). Zu den belastenden Wirkungen der Einbindung in soziale Netzwerke gehört 
auch die „Bedingung“ rigider Konformität. Wichtig ist aber, daß mit dem Netzwerk- und Un-
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terstützungskonzept überhaupt die ambivalenten Wirkungen von sozialen Beziehungen erfaßt 
und beeinflußt werden können. 
Nestmann (1989) hebt hervor, daß Netzwerke generelle Sozialisationsträger über das Feld so-
zialer Unterstützung hinaus sind. Es geht darin um Prozesse der Herausbildung von Identitä-
ten, der Verhaltensregulation und damit der integrativen Verhaltenskontrolle. Das erhält einen 
besonderen Stellenwert, wenn berücksichtigt wird, daß abweichendes Verhalten auch Suche 
nach Identität bedeutet (vgl. Hurrelmann 1993; Ziehlke 1993; Matt 1999) und es bei unange-
messenem Unterstützungsverhalten vor und während der Devianz zu Extremformen der Iden-
ditätssuche bei Jugendlichen kommen kann. Auch die Tatsache, daß Jugendkriminalität eindeu-
tig eine männliche Angelegenheit ist (vgl. Frehsee 1995), deutet auf die geschlechtsspezifischen 
Rollenunterschiede hin, die letztendlich auch das Produkt der Sozialisation in informellen Netz-
werken sind.  
Für das Verhalten der Jugendlichen ist nicht nur eine Sozialisationsinstanz (Familie, Peers oder 
Schule) ausschlaggebend. Neben der Familie ist die Gleichaltrigengruppe eine wichtige Be-
zugsgruppe für soziale Unterstützung. Im Kreise der Freunde probieren die Jugendlichen den 
Ersatz, die Weiterführung oder die Kompensation von Familienbeziehungen (vgl. Heitmeyer 
1995). Die Qualität der Familienbeziehung prägt also den Kontakt bzw. die Wahl der Freun-
desbeziehung mit. Es wird sogar bemerkt, daß die meisten Gruppen im Sinne des Elterneinflus-
ses wirken und daß ein von der Gruppe ausgehender negativer Einfluß in erster Linie dann 
stattfinden kann, wenn die Beziehung zu den Eltern gestört ist (vgl. Oswald 1992). 
Gmür/Straus (1995) fanden heraus, daß die Gleichaltrigenbeziehung zwar eine relevante, aber 
auch nur ein Teil der Netzwerkbeziehungen Jugendlicher ist und bestätigen damit die These 
Oswalds entgegen einer allgemeinen Jugendzentrierung. Dafür spricht die Erkenntnis, daß mul-
tiplexe Beziehungen Jugendlicher sowohl zu den Eltern als auch zu den Gleichaltrigen einen 
starken Ressourcenfundus bereitstellen, der zur Herausbildung vielfältiger Optionsmöglichkei-
ten führt, die wiederum abweichendes Verhalten, wenn überhaupt, zu einem vorübergehenden 
Problem machen (vgl. Kühnel 1995). Wo Jugendliche, so Kühnel, nur über eingeschränkte 
Netzwerkbeziehungen in der Erwachsenen- und Gleichaltrigenwelt verfügen, ist dies auf man-
gelnde oder gänzlich fehlende Unterstützung durch die Erwachsenen zurückzuführen (vgl. 
a.a.O., S. 142). Die Gleichaltrigengruppe übernimmt dann eine kompensatorische Funktion für 
familiale Desintegration und wird zum momentan einzigen Bezugssystem für ihre Mitglieder. 
Die Neigung zu Gewalt und Delinquenz wird durch solche Beziehungskonstellationen deutlich 
größer (vgl. a.a.O.), wobei die Gefahr der Verstetigung von Delinquenz und der Herausbildung 
von kriminellen Karrieren bei den davon betroffenen Jugendlichen ansteigt.  
Der sogenannte Jugendzentrismus (Oswald 1992), ein wichtiges, dem Einfluß der Peer Groups 
zugeschriebenes sozialisatorisches Phänomen bei der Entstehung und Verfestigung von Ju-
genddelinquenz, ist im Zusammenhang mit der bereits erwähnten, konformitätsdruckerzeugen-
den Bedingung für die Integration zu sehen. Nach Oswald gibt es eine größere Wahrschein-
lichkeit für Jugendzentrismus und damit auch für eine schlechte Gesellschaft, wenn die Bezie-
hungen zu den Eltern weniger gut sind. Peer Groups, in denen abweichendes Verhalten prakti-
ziert und vielleicht sogar normativ gefordert wird, sind ein wichtiger Faktor für Delinquenz 
(vgl. Lamnek 1994). Es ist aber, das unterstreicht die Aussage Oswalds (1992), „unwahr-
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scheinlich, daß die Peer Group einen größeren Einfluß ausübt als die Familie“ (a.a.O., S. 158). 
Die Gruppe verleitet also nicht ihre Mitglieder, sondern die Mitglieder haben sich diese Gruppe 
ausgesucht und zu dem gemacht, was sie ist (vgl. a.a.O.). Heitmeyer (1995) äußert sich ähn-
lich. Er verweist auf die problematische Wirkung der Peer Group, wenn die Beziehung zu den 
Eltern gestört ist und wenn die Gruppe selbst abweichende Normen verfolgt.  
Belege für die Wahrscheinlichkeit des Auftretens von Delinquenz in der Peer Group im Zu-
sammenhang mit „losen“ sozialen Bindungen und widersprüchlichen Verhaltensstandards sind 
auch in anderen Untersuchungen erbracht worden. Je nachdem, wie die Beziehungen zu den 
Eltern gestaltet sind, haben die Peers eine verschärfende oder abfedernde Bedeutung für Delin-
quenz (vgl. a.a.O., S. 23 unter Hinweis auf Holebsky 1987; Elliot u.a. 1985). Kühnel (1995) 
hat aus einem Intergruppenvergleich die Bedeutung sozialer Netzwerke für Gewalthandlungen 
im Jugendalter untersucht. Er stellte fest, daß vielfältige Beziehungsnetzwerke sowohl in Be-
zug auf die Eltern und Erwachsenen als auch auf die Gleichaltrigen einen starken sozialen Res-
sourcenfundus für die Jugendlichen darstellen und, daß diese Bedingungen in starkem Maße 
mit günstigen familialen Bedingungen korrespondieren (vgl. a.a.O., S. 141). Diese Jugendli-
chen sind weniger anfällig für abweichendes Verhalten, da sie über vielfältigere Optionsmög-
lichkeiten verfügen. Wenn diese Jugendlichen mit als kriminell definiertem Verhalten auffällig 
werden, dann ist diese Abweichung nur episodenhaft. Die relativ „günstige“ Kriminalitätsbelas-
tung (vgl. Pilz 1995, S. 281) junger Menschen ist markanter Hinweis darauf, obgleich man 
auch eine Dunkelziffer mit in Betracht ziehen muß. Selbst wenn man das tut, bleibt es dabei, 
daß die überwiegende Mehrheit der Jugendlichen sich (noch) konformen Lebensstrategien zu-
wendet. Allerdings werden die meisten entdeckten Straftaten nicht der Polizei (und damit der 
Kriminalstatistik zugänglich), sondern den Eltern oder den Freunden bekannt (vgl.  Lamnek 
1994). Im Zusammenhang mit den letztendlich überwiegenden konformen Lebensstrategien 
Jugendlicher ist das ebenfalls ein Hinweis auf die Wirkung informeller Netzwerkeinbindung. 
Aus interaktions- und kommunikationspsychologischer Sicht ist das auffällig gewordene Ver-
halten eines Mitglieds des informellen Netzwerkes eine unbewußte Aufforderung zur Änderung 
eingefahrenen Unterstützungsverhaltens. Systemisch gesehen wird der Symptomträger funktio-
nalisiert, um die Notwendigkeit beziehungsbezogener Veränderungen im betreffenden sozialen 
Netzwerk zu signalisieren (vgl. Harnach-Beck 1997). Gelingt dies z.B. in der Familie nicht, 
werden andere Netzwerkbereiche wie die Peer Group kompensatorisch genutzt, um bestimmte 
Defizite auszugleichen.  
In jedem Fall sind Jugendliche auf bewältigungssichernde Netzwerke angewiesen. Subkulturen 
bieten Jugendlichen, die ein gemeinsames Problem aus möglichen Desintegrationserfahrungen 
oder -ängsten haben, die Möglichkeit der kollektiven Lösung eben dieses Problems (vgl. Hels-
per, Müller, Nölke, Combe 1991). Das kann normabweichend sein. Hier werden Parallelen 
deutlich, die an einen entglittenen Empowermentprozeß erinnern. Das Ergebnis ist allerdings 
ein gestiegenes Marginalisierungsrisiko; eine Begleiterscheinung üblicher (unangemessener) 
Reaktionen auf solche Kontrollversuche von unten. Die Gefahr der Marginalisierung läßt es 
deshalb notwendig erscheinen, soziale Kontrollmaßnahmen netzwerkbezogener zu betreiben. 
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Damit ist die Überleitung zu einem Vermittlungsort von sozialer Unterstützung hergestellt, der 
aufgrund seiner Position in einem sozialökologischen Modell die Kontrollziele von der makro- 
auf die mikrosoziale Ebene heruntertransformieren kann und somit als Analyse- und Interven-
tionsebene (vgl. Nestmann 1989, S. 110) für das pädagogische Handeln geeignet erscheint. 
Das Individualisierungstheorem negiert nicht das Eingebundensein in soziale Netzwerke und 
das Angewiesensein auf Unterstützung. Es verweist vielmehr und das insbesondere in der ju-
gendlichen Probephase von Individualisierung auf die Notwendigkeit der Integration und pä-
dagogischen Unterstützung, um gerade diese Individualisierungsanforderungen zu bestehen. Im 
Sinne der Dialektik des pädagogischen Verstehens und Handelns (Analyse und Intervention) 
muß dort gemeinsam nach Ressourcen zur Entlastung und Bewältigung gesucht bzw. müssen 
diese (re-) aktiviert werden.  
Die Netzwerkorientierung sozialpädagogischer Interventionen bedeutet keine Ausweitung so-
zialer Kontrolle im Sinne der Verletzung der Schutzsphäre informeller Beziehungen und -
strukturen. Sie ersetzen die Kontroll- und Unterstützungsfunktionen der informellen Netzwer-
ke nicht. Es kommt aber vorübergehend zu einer Verbindung von formellen und informellen 
Unterstützungsleistungen. Das kann im Idealfall zur gegenseitigen Wirkungsverstärkung führen 
(vgl. Helsper, Müller, Nölke, Combe 1991). Hurrelmann (1993) kommt zu dem Schluß, daß 
Vielfältigkeit und Vernetzung der Sozialkontakte notwendige Voraussetzungen sind, um in 
Krisenzeiten angemessene Unterstützung zu erhalten oder Krisenzuspitzungen sogar schon im 
Vorfeld zu erkennen und Eskalationen abzuwenden. Kinder aus Krisenfamilien können nach 
Hurrelmann bei Ausnutzung der Hilfe von außen familiäre Defizite überspielen. So gäbe es eine 
Vielzahl von Kindern, die sich trotz eines solchen Defizits und Beeinträchtigungen zu kompe-
tenten Persönlichkeiten entwickeln (vgl. dazu auch Werner 1997; Bründel 1993). Fällt das fa-
miliale Netzwerk aus oder erfüllt es wichtige Funktionen nicht mehr, muß ein außerfamiliales 
Netzwerk Unterstützungsfunktionen übernehmen (vgl. Hurrelmann 1993). Deshalb hat u.a. die 
Netzwerk- und Unterstützungstheorie so großen Anklang in der Pädagogik und vor allem der 
Sozialpädagogik gefunden. Es gibt zahlreiche Bemühungen der Praktiker, einerseits bessere 
Zugänge zur Lebenswelt und dem sozialen Umfeld ihrer Klienten zu erreichen und andererseits 
die vorgefundenen  „kleinen Netze“ zu stärken (vgl. v. Kardorff/Stark 1987). 
 
Das unterstützende Eingreifen in soziale Netzwerke ist unter den gegenwärtigen und absehba-
ren gesellschaftlichen Bedingungen als zeitlich begrenzte Entlastung und Bestärkung ein not-
wendiger und moderner Aspekt sozialer Kontrolle und sollte daher nicht tabuisiert werden.  
Mit dem sozialen Netzwerk wird der Sozialpädagogik ein konkretes Operationsfeld gegeben. 
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1.1.4. Psychosoziale Krisen und Delinquenz – Bewältigungsprobleme 
als Anlaß pädagogischen Handelns 
 
Jugend wird u.a. als eine Phase potentieller Devianz bezeichnet (vgl. Böhnisch 1997). Ebenso 
wie Jugend eine zeitlich begrenzte Entwicklungsphase ist, tragen auch ihre delinquenten Hand-
lungen einen jugendtypischen und überwiegend episodenhaften Charakter. Sie haben sich zu-
meist ausgewachsen, wenn die Jugendlichen älter geworden sind.  
Die heranwachsenden Menschen haben Entwicklungsaufgaben zu bewältigen, die ohnehin 
schwierig sind, zusätzlich von sozialen Risiken begleitet werden und damit nicht nur besonders 
streßverursachend sind, sondern ernsthafte Krisen auslösen können (vgl. Hurrelmann 1999). 
Für die Bewältigung der Anforderungen und Veränderungen stehen ihnen zunächst nur die in 
der Kindheit erworbenen und erprobten individuellen Ressourcen als Tragkraft zur Verfügung, 
die prinzipiell nicht genügen, um die größer werdende Traglast auszugleichen. Eigentlich reicht 
es aus pädagogischer Sicht nicht einmal aus, hier nur einen Ausgleich zu schaffen. Die jungen 
Menschen sollten wachsen und dabei Ressourcen entwickeln, so daß bei ihnen eine höhere 
Tragkraft (vgl. Hoffman/Roos 1997) entstehen kann.  
Junge Menschen sind in ihren krisenhaften Entwicklungsphasen und Situationen grundsätzlich 
auf die Hilfe und Erziehung der Erwachsenen angewiesen. Das trifft auch dann zu, wenn sie 
das nicht immer nach außen zeigen.  
Die Jugendphase ist trotz gewachsener Belastungen nach wie vor ein Moratorium. Jugendli-
chen sollte allerdings nicht unterstellt werden, daß sie darin, so lange es geht, nur verharren 
wollen, weil sie die Verantwortung scheuen, die mit der Übernahme einer künftigen Erwachse-
nenrolle verbunden ist.  
Niemand gibt den jungen Menschen die Gewähr, daß sie erfolgreich dort ankommen, wo sie 
eines Tages als Erwachsene gebraucht werden. Als Jugendliche wandern sie oftmals in einem 
„dunklen Tal“ und suchen nach für sie gangbaren Wegen, um den „Berg“ des Erwachsenseins 
zu erklimmen (vgl. Menzen 1996, S. 349). Die möglichen Wege dahin sind aber nicht nur be-
schwerlicher geworden. Die Ziele, die über sie angesteuert werden, erscheinen auch häufig in 
weite Ferne gerückt oder sogar unerreichbar. So macht es wenig Sinn, die Last der Entwick-
lungsaufgaben auf sich zu nehmen. „Es ist eh alles sinnlos“ und deshalb könne man ja alles 
(Entwicklungsaufgaben) „versauen“, hört man oft von Jugendlichen, die lieber riskant und 
lustbetont im Jetzt leben. Dennoch bleiben die Werte und Ziele, die sich mit dem Erwach-
sensein verbinden, bei den meisten bedeutungsvoll. Sie werden nur verdrängt oder ausgeblen-
det, eben weil sie unerreichbar erscheinen. Es geht aber definitiv nicht, sich davon auszuneh-
men. Die Entwicklungsaufgaben müssen bewältigt werden. Dafür brauchen sie individuelle 
Stärken, die erst in diesem Kontext entwickelt und gefördert werden müssen, weil sie nicht 
selbstverständlich zum Repertoire der zurückliegenden Kindheit gehören.  
Die jugendliche Entwicklungskrise wird deshalb auch als Orientierungs- oder Sinnkrise ver-
standen (vgl. Erikson 1998; Fiedler in Hörmann/Nestmann 1988; Hurrelmann 1999). 
Die überwiegende Episodenhaftigkeit jugendlicher Verfehlungen ist ein Ausdruck dieser vorü-
bergehenden Entwicklungskrise. Die große Mehrheit der Jugendlichen bewältigt sie (noch) 
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konstruktiv. Es mehren sich aber die öffentlichen Anzeichen von destruktiven Bewältigungs-
versuchen durch Jugendliche. Drogenkonsum, Gewalthandlungen, Radikalismus, Depression, 
exzessives, autoaggressives Verhalten u.a. werden immer mehr im Zusammenhang mit der ju-
gendlichen Lebenslage und damit auch mit einer schwieriger gewordenen Bewältigung ihrer 
Entwicklungsaufgaben gesehen (vgl. Engel/Hurrelmann 1989, 1998; Mansel/Hurrelmann 
1994).  
Bemerkenswert ist, daß schon die Angst vor dem Scheitern, also nicht erst die reale Verluster-
fahrung, sondern schon der Druck im Kampf um die Einlösung der Ziele Krisen und abwei-
chendes Verhalten zur Folge haben kann (vgl. Förster, Friedrich, Müller, Schubarth 1993, S. 
189). Neben den großen Herausforderungen steht also allgegenwärtig die Verunsicherung. 
Diese Ambivalenz beschreibt Heitmeyer als zentrales Lebensparadigma. Sie ergibt sich „aus 
dem Zuwachs vermehrter Handlungsmöglichkeiten auf der einen Seite und gleichzeitig einset-
zenden Gefährdungslagen und Risiken durch den Zwang zu einer Bewältigung von immer 
komplexeren Lebensaufgaben ohne den Rückhalt stabiler Vergemeinschaftungsformen“ (Heit-
meyer 1995, S.50). 
Die Suche nach selbstwertvermittelnder sozialer Anerkennung wird damit immer schwieriger. 
Sie wird aber nicht mangels Gelegenheit eingestellt. Die Vielfältigkeit der Milieus und die Frei-
setzung von kulturellen und normativen Verbindlichkeiten (vgl. Frehsee 1997, S. 116) bieten 
zudem dafür genügend Experimentierfelder. Unter bewältigungsspezifischen Gesichtspunkten 
gehört das delinquente Milieu dazu (vgl. Böhnisch 1993). Allerdings findet hier (aber nicht nur 
hier!) das nach Anerkennung und Integration strebende soziale Handeln auf Kosten und zum 
Nachteil anderer Gesellschaftsmitglieder statt. Die auffallend zunehmende Entsolidarisierung 
muß Auswirkungen auf die soziale Ordnungsbildung haben. Sie gefährdet sie zunehmend. 
Das führt zu einer zunehmenden öffentlichen Sensibilität gegenüber diesen Phänomenen.  
Gleichzeitig fordern diese Phänomene - quasi als eine Form sozialer Kontrolle von unten - an-
dere Reaktionen der Erwachsenen darauf heraus als bisher. Es ist nicht von der Hand zu wei-
sen, daß diese herausfordernde und aufmerksamkeitsprovozierende Strategie möglicherweise 
nur deshalb aufgeht, weil Jugendliche spektakuläres und sogar die Ressourcen anderer bedro-
hendes Verhalten demonstrieren. Es handelt sich um einen interaktiven Kontrollprozeß zwi-
schen den Generationen, der seine Wirkung nicht verfehlt (vgl. dazu auch Harnach - Beck 
1997; Engel/Hurrelmann 1998). 
Krisen fordern immer die Reaktion der Umwelt heraus, weil sie diese zu ihrer Bewältigung 
brauchen. Diese soziale Interaktion ist normalerweise dem natürlichen Beziehungsgeflecht 
(soziales Netzwerk) der Jugendlichen vorbehalten. Wenn es jedoch nicht in der Lage ist, eine 
angemessene Antwort auf die Signale der von einer Krise betroffenen Jugendlichen zu geben, 
muß institutionell eingegriffen werden. Die Intervention muß nicht als Zwang, sondern als Ent-
lastung und befristete Unterstützung wirken, bis grundlegende Handlungskompetenzen bei den 
Betroffenen wiederhergestellt sind. Diesen Part kann die Sozialpädagogik übernehmen, indem 
sie die Krise zum Anlaß ihres Unterstützungsangebots nimmt und - vorausgesetzt es wird an-
genommen - entlastend und bestärkend auf die Jugendlichen einwirkt. Diese ressourcenorien-
tierte Unterstützung kann durchaus als soziale Kontrolle aufgefaßt werden, weil sie zu kon-
formen Bewältigungskompetenzen und damit zur sozialen Ordnungsbildung beiträgt. 
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Nach Mennemann (2000) kann Krise ein Zentralbegriff der Pädagogik sein. „(Sozial-) pädago-
gische Überlegungen zum Krisenbegriff entstehen erst. Diese müssen weiter präzisiert werden. 
Die Literatur zu angrenzenden Wissenschaften ist noch lange nicht aufgearbeitet. (Sozial-) pä-
dagogik verpaßt ihre Möglichkeiten nicht nur wissenschaftlich, sondern auch professionspoli-
tisch, wenn die Möglichkeiten, Konzepte mittels des Krisenbegriffs systematisch auszuformu-
lieren, nicht genutzt werden“ (a.a.O., S. 224). 
 
 
1.1.5. Sozialpädagogik und ihr modernes Selbstverständnis 
als Instanz sozialer Kontrolle 
 
Wer unter Akzeptanz dieser Bedingungen einen Handlungsansatz der Reaktion auf Delinquenz 
verfolgt, kommt nicht umhin, eine klare Vorstellung davon zu entwickeln, was soziale Kontrol-
le ausmacht und den eigenen Anteil dabei zu bestimmen. Das Wissen um die Vielfalt des Ver-
ständnisses von sozialer Kontrolle kann dabei durchaus helfen, die einseitige negative Beset-
zung dieses Begriffs zu überwinden. Ein professionelles Selbstverständnis von Sozialer Arbeit 
(Sozialarbeit und Sozialpädagogik) als soziale Kontrollinstanz ist aber noch nicht selbstver-
ständlich. Häufig wird sich sogar dagegen gewehrt. Angesichts der gegenwärtigen und zu er-
wartenden gesellschaftlichen Probleme und Herausforderungen sollte sie sich aber offensiv 
dazu bekennen. Im folgenden soll das begründet werden. 
Der Begriff soziale Kontrolle ist durchaus geeignet, eine unterstützungsorientierte Arbeit darin 
zu verorten und als Herausforderung zu verstehen. Mit der Herausforderung ist die Wirksam-
keit gemeint, die soziale Arbeit, insbesondere mit der pädagogischen Beziehung, in Bezug auf 
die soziale Ordnungsbildung erzielt. 
Es steht außer Frage, daß darüber nachgedacht werden muß, wie deutlicher als bisher Grenzen 
gesetzt werden können, wenn aus einem sozialen Verhalten Einzelner ernsthafte Probleme für 
andere Menschen und die Gemeinschaft entstehen. Eine repressive Reaktion darauf ist aller-
dings ohne unterstützende Verhaltenskorrektive gefährlich. Die repressive Form der sozialen 
Kontrolle ist als Teil-Maßnahme der sozialen Ordnungsbildung zwar wichtig, als ausschließli-
che Maßnahme ist sie aber eher dazu angetan, die gesellschaftliche Marginalisierung von jun-
gen Menschen weiter voranzutreiben. Damit reduziert sich das Interesse der davon betroffenen 
Menschen an der Aufrechterhaltung der Regeln und Normen, die sonst mit ihrer Einbindung in 
das gesellschaftliche Leben verbunden sind, drastisch.  
 
Das abweichende und oft spektakuläre, provozierende Verhalten der Jugendlichen zieht (also) 
die Aufmerksamkeit der sozialen Kontrolleure unbewußt und teilweise beabsichtigt auf sich. 
Das ist ein Appell, etwas im Sinne der auch für sie bedeutsamen normalen gesellschaftlichen 
An- und Einbindung zu verändern. Noch mehr Sanktionsdruck als Reaktion darauf, hat zwar 
Auswirkungen auf das Verhalten, es verschiebt jedoch die Probleme nur und trägt nicht dazu 
bei, für die Jugendlichen lebbare Verhaltensalternativen zu finden. Wenn das natürliche soziale 
Umfeld der betroffenen Menschen dazu nicht beitragen kann, indem seine korrektiven Mög-
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lichkeiten versagen, muß die Sozialpädagogik unterstützend eingreifen. Die unterstützende 
Intervention wird somit zum Bestandteil der sozialen Kontrolle. 
Im Mittelpunkt steht dabei die gezielte Suche nach und das Wecken von kreativen und gleich-
zeitig gemeinschaftsnützlichen Potentialen der (delinquenten) jungen Menschen und ihrer so-
zialen Beziehungsgeflechte, ohne dabei die Wirkung grenzensetzender sozialer Interaktionen 
ignorieren zu wollen. Gerade die überwiegend defizitgeleitete Rezeption der Jugenddelinquenz 
hat zur Ignoranz des Vorhandenseins positiver Fähigkeiten und Ressourcen nicht nur bei den 
betroffenen, sondern bei weit mehr jungen Menschen, die sich nicht erwartungsgemäß verhal-
ten, geführt. Die einseitige Perspektive gilt es zu verlassen, wenn die aktuellen sozialen und 
ökonomischen Herausforderungen nützliche Effekte für die soziale Ordnungsbildung haben 
sollen. 
 
Moderne Ansprüche an soziale Kontrolle verlangen die strategische Erweiterung des Blick-
winkels auf fördernde Maßnahmen, anstatt sich nur auf verhindernde und hemmende Repressi-
onen zu verlassen. Angesichts der unüberhörbaren Rufe nach globalen, ausschließlich repressi-
ven und zudem darin verschärften sozialen Kontrollen als Reaktion und Prävention auf und 
gegen zunehmende Registrierung delinquenten Verhaltens, erscheint das dringend angebracht. 
Die Sozialpädagogik darf sich dabei nicht selbst zurücknehmen, sondern sie muß offensiv in 
den Prozeß der sozialen Ordnungsbildung eingreifen (vgl. Enke 1999) und so am Formenwan-
del sozialer Kontrolle hin zu unterstützenden Maßnahmen (vgl. Scherr 1998, S. 579) mitwir-
ken. Sie muß als Programmteil der sich auf die Jugenddelinquenz beziehenden Maßnahmen 
verstanden werden (vgl. Böhnisch 1999). Nach Scherr (1998, S. 589) wird „es erforderlich, 
Soziale Arbeit als Instanz sozialer Kontrolle zu konzipieren, die das Instrumentarium der poli-
zeilichen Kontrollen und strafrechtlichen Sanktionen funktional ergänzt, was für ihr Selbstver-
ständnis, Maßstäbe der Beurteilung von Qualität und Erfolg, Entscheidungen über Arbeitswei-
sen und Adressaten potentiell hoch folgenreich ist. Angemessen wäre dann auch ein offensives 
Bekenntnis zu einem Programm der ‘helfenden Kontrolle bzw. kontrollierenden Hilfe’ sowie zu 
einer Verabschiedung von Versuchen einer gesellschaftskritischen Fundierung Sozialer Arbeit, 
an deren Stelle dann ein positiv akzentuiertes Gesellschaftsverständnis treten könnte, das es 
erlaubt, Soziale Arbeit als Hilfe zur Anpassung an bzw. Integration in die Gesellschaft zu be-
stimmen“. 
 
Leider hat eine viel zu große Ehrfurcht vor dem Etikettierungsansatz auf Seiten der Jugendhilfe 
verhindert, daß sich Sozialpädagogik und Sozialarbeit überhaupt den Fragen der sozialen Kon-
trolle und Ordnungspolitik zugewendet haben, und das, obwohl sie eine maßgebliche gesell-
schaftliche Instanz (vgl. Schmitt  2000) dafür darstellen. Die gegenwärtige gesellschaftliche 
Dynamik, die mit einer zunehmenden Individualisierung verknüpft ist, läßt es sogar zwingend 
erscheinen, daß von einer radikalen Kritik der gesellschaftlichen Strukturen, die immer mit ei-
ner weitgehenden Entschuldung der delinquent handelnden Personen verbunden gewesen ist, 
Abstand genommen wird. Es kommt darauf an, beides, die äußeren Bedingungen und die Ei-
genanteile der einzelnen jungen Menschen miteinander so zu verbinden, daß von ihnen die Her-
ausforderungen der Zeit bewältigt werden können. Von einer ausschließlich strukturellen Wei-
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chenstellung können kaum noch Veränderungen erwartet werden. Auch nicht von globalen und 
ausschließlich repressiven Maßnahmen zur Bekämpfung unerwünschter gesellschaftlicher Phä-
nomene. Es kommt immer mehr auf die Handlungsressourcen der Einzelnen – wozu die Unter-
stützungsressourcen ihrer sozialen Netzwerke gehören - an. Sind diese mit der Bewältigung 
kritischer Situationen überfordert, werden kurzfristige Unterstützungen notwendig. Das führt 
zu einer Wiederkehr des Pädagogischen in die Diskussion um angemessene Reaktionen auf 
Jugenddelinquenz. 
 
Das Selbstverständnis von Sozialpädagogik als (reaktive) Instanz sozialer Kontrolle, die nicht 
auf Unterbindung und Hemmung, sondern auf das Fördern und Gelingen der Sozialisation Ein-
zelner unter konfliktreichen Bedingungen in ihren sozialen Netzwerken gerichtet ist, sollte da-
mit sowohl vom Anlaß ihres Tätigwerdens als auch hinsichtlich des Ziels ihres Handelns plau-
sibel geworden sein. 
Eine eigenständige Theorie des pädagogischen Bezugs auf Jugenddelinquenz ist die logische 
Konsequenz daraus. Angesichts der Vielfalt von Devianztheorien kann eine pädagogische Kri-
minologie überhaupt erst das Verstehen von Delinquenz und das darauf bezogene Handeln 
pädagogisch miteinander verbinden.  
 
 
1.2. Pädagogische Kriminologie - die interaktive Synthese von 
Verstehen und Handeln im Bezug auf Jugenddelinquenz 
 
Die Sozialpädagogik kann ihre Herkunft aus der Polizei- und Ordnungspolitik nicht verleug-
nen. Sie ist seitdem immer zwischen Kontrolle und Hilfe tätig (vgl. Thiersch 1992, S. 139, 
243), selbst wenn das - historisch gesehen - unterschiedlich ausgelegt und in der nahen Ver-
gangenheit erheblich kritisiert wurde. 
Die kritische Kriminologie hat die Pädagogik und Sozialarbeit seit drei Jahrzehnten „spektaku-
lär entlastet“, indem sie hinsichtlich des Zustandekommens von Delinquenz die Etikettierungs-
theorie kompromißlos vor den Eigenanteil des Subjekts gestellt hat. Das Subjekt wurde ent-
schuldet (vgl. Böhnisch 1999, S. 5). „Mit der verstärkten Individualisierung der Lebensverhält-
nisse sind die Einzelnen als Akteure ihrer Biografie auch in den Bereichen der Devianz und 
Delinquenz wieder in den Vordergrund gerückt. Nirgends geschah das so abrupt und überwäl-
tigend wie in Ostdeutschland nach der Wende. Die persönlich-biographische Verstrickung und 
die eigene Bewältigungsleistung fordern nun ihre Anerkennung, treten neben die gesellschaftli-
chen und sozialen Bedingungen. Pädagogische Zugänge und Hilfen werden gebraucht und ge-
sucht“ (a.a.O., S. 5). 
 
Die folgenden Ausführungen verstehen sich noch nicht als Formulierung einer Theorie der Pä-
dagogischen Kriminologie. Sie sind vielmehr die Fortsetzung der bisherigen Diskussion, aller-
dings mit dem Verweis auf die Notwendigkeit einer eigenständigen pädagogischen Theorie  
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der Jugenddelinquenz. Vieles von dem bisher genannten, wird darin einfließen. Die Ergebnisse 
der wirkungsbezogenen Analyse pädagogischen Handelns aus dieser Arbeit ebenfalls. Damit 
werden weitere Voraussetzungen geschaffen, die den Versuch einer Theoriebildung zulassen.  
 
Es gibt zahlreiche kriminologische Theorien, die - ausgenommen derer, die historisch obsolet 
geworden sind - als Paradigmen sämtlich überzeugend sind. Eine systematische Darstellung 
dieser Theorien wird an dieser Stelle unterlassen. Dazu wird u.a. auf Lamnek 1994, Haageh 
1995, Walter 1995, Peters 1995, Kerner 1996, Ahlf 1997, Harnach – Beck 1997 und Böhnisch 
1999 verwiesen.  
Zusammenfassen lassen sich die aus den Theorien hervorgehenden Paradigmen nicht. Keines 
von ihnen kann den Anspruch vollständiger Erklärung des untersuchten Phänomens einlösen 
(vgl. Haage 1995). Sie „konkurrieren“ miteinander (vgl. Kerner 1996, Peters 1995). 
Es ist allerdings möglich, sie in ein zweidimensionales soziologisches Koordinatensystem zu 
stellen. Darin verlagert sich ihr Deutungsanspruch entsprechend. Die vier sich konträr (Kon-
kurrenz) gegenüberstehenden Eckpunkte oder Pole dieses Systems sind auf der einen, der hori-
zontalen Ebene, die Ätiologie sowie der Labeling Approach und auf der anderen, der vertikalen 
Ebene, die makrosoziale sowie die mikrosoziale Struktur. Die vertikale Ebene verweist auch 
auf den Paradigmadiskurs von Liberalismus bzw. Individualismus versus Kommunitarismus 
(vgl. Weymann 1998, S. 58ff).  
Versuche, die pädagogische Interaktion in einem der kriminologischen Theoriegebäude unter-
zubringen, sind verführerisch, weil sich immer Ansätze dazu finden lassen. Sie müssen aber 
letztendlich scheitern, weil es bei Ansätzen bleibt. Es nützt auch nichts, scheinbar verwandte 
Theorien, wie die Lerntheorie oder die auf Interaktion beruhende Handlungstheorie dafür zu 
besetzen. Besser ist es, die Lebens- oder Alltagswelt (Thiersch 1992) als Bezugsrahmen zu 
nehmen. Mit ihr und der Bezugnahme auf die vom Subjekt ausgehenden Bewältigungsproble-
me des Alltags läßt sich ein Raum um das zweidimensionale Koordinatensystem konstruieren. 
Dafür fehlt allerdings noch die 3. Dimension. Mit ihr wird die Ebene der Biographie - retro-
spektiv sowie perspektivisch - eingeführt. Das Modell hat folgendes Aussehen (nächste Seite): 















Abb. 1: Dreidimensionales pädagogisch-kriminologisches Theoriemodell 
 
In diesem Raum sollten sich - aus pädagogischem Pragmatismus heraus gesehen - alle Eck-
punkte subjektorientiert reformulieren und miteinander verbinden lassen. Auch der Etikettie-
rungsansatz läßt sich so reformulieren: Was jemandem als Stigma eingeredet werden kann, 
kann ihm auch wieder pädagogisch ausgeredet werden. 
Dafür bedarf es eines pädagogischen Mediums im Sinne der gegenseitigen Bezugnahme.  
Der in der Jugendphase zentrale Prozeß der Identitätsbildung (vgl. Erikson 1998) ist ein ge-
genseitiger. Es ist ein Aushandlungsprozeß zwischen häufig ungleichen Partnern (Macht) (vgl. 
Fritz 1993, S. 167ff). Dabei können Jugendlichen negative Stigmata aufgezwungen werden. 
Sie können sich aber auch dagegen wehren. Wenn sich die Jugendlichen darin selbst finden 
können, werden sie die Möglichkeiten positiver Identifikationen nutzen, die sich ihnen bieten 
(vgl. dazu ausführlich Oerter/Montada 1995, S. 346ff; Palentien 1997, S. 31; Matt 1999, S. 
259ff). Die pädagogische Beziehung kann ihren Teil dazu beitragen. 
Delinquenz ist (also) weder nur Eigenschaft noch Zuschreibung, sondern ein Interaktionszu-
stand (vgl. Schweitzer 1997, S. 17). 
 
Als gleichzeitig prägnantes wie erschütterndes Beispiel dafür kann die aufschlußreiche Unter-
suchung von Mand (1995) herangezogen werden, die im Ergebnis unterschiedliche Wirkungen 
im Umgang mit Verhaltensproblemen von Schülern in Abhängigkeit von der Einstellung der 
Pädagogen dazu (Verstehen und Handeln) feststellen konnte. Während psychoanalytisch orien-
tierte Lehrer, die sich davon leiten lassen, daß derjenige, der stört auch gestört ist - den Schü-
lern also Unverbesserlichkeit attestieren - kaum dazu beitragen, daß sich das Verhalten ändert, 
setzen Lehrer mit lerntheoretischer Brille gezielte Mittel (Lob und Sanktionen) ein, damit sich 
das Verhalten ändert. Tatsächlich haben letztere weniger Probleme mit dem (auffälligen) Ver-
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Die unterschiedlichen Ergebnisse zeigen ganz deutlich den Wirkungszusammenhang, der die 
Möglichkeit des erfolgversprechenden Einflusses auf problematisches Verhalten von der Quali-
tät der pädagogischen Bezugnahme abhängig macht. Das verweist wiederum auf den verände-
rungswirksamen Eigenwert der pädagogischen Beziehung. Damit wird die pädagogische Be-
ziehung selbst zum Gegenstand der Sozialwissenschaft.  
Nach Böhnisch (1996) ist das pädagogische Gestaltungsprinzip in seiner Vermittlung ins sozia-
le Geschehen das Grundthema der pädagogischen Soziologie. Das Pädagogische wirkt im So-
zialen in der pädagogischen Spannung der Wechselwirkung zwischen Personen. Ihre begriffli-
che Entsprechung findet sie im pädagogischen Bezug bei H. Nohl (vgl. Böhnisch 1996, S. 10ff 
unter Bezugnahme auf Nohl; vgl. dazu auch Böhnisch 1999, S. 189f). 
Die pädagogische Beziehung kann somit auch zum Gegenstand der pädagogischen Kriminolo-
gie werden. Sie wird als spannungsvolle, ungleiche aber emotional positive Rollenbeziehung 
auf ihre gestalterische Veränderungswirksamkeit hin untersucht, die sie im Kontext von Delin-
quenz hat. 
Pädagogisches Handeln im Bezug auf Jugenddelinquenz setzt - in Analogie zu Nohl - ein weit-
gehendes Verständnis der Probleme von Jugendlichen und ihrem darauf bezogenen Bewälti-
gungsverhalten voraus. Damit sind die Probleme gemeint, die Jugendliche mit sich selbst und 
anderen haben und nicht die, die andere mit ihnen haben (vgl. Thiersch 1992, S. 24). 
Nur im dialogischen Prozeß der Beziehungsarbeit mit delinquenten Jugendlichen zeigt sich die 
Professionalität pädagogischen Handelns. Alles andere ist Manipulation oder Oktroyieren (vgl. 
Posch 1999, S. 372) und kaum erfolgversprechend. 
 
Eine pädagogische Kriminologie der Jugenddelinquenz muß sich ebenso wie die pädagogische 
Soziologie interdisziplinär verstehen und sich in ein besonderes theoretisches und praktisches 
Verhältnis zur Pädagogik stellen. Ihr pädagogischer Anwendungscharakter ist somit qualitativ. 
Die praktische Pädagogik muß sich darin sozial spiegeln können (vgl. Böhnisch 1996, S. 9). 
Jugenddelinquenz als soziales Handeln und die Wirkung darauf bezugnehmender pädagogi-
scher und anderer Interventionen sind die Felder, die es prozeßhaft zu erfassen und auszuwer-
ten gilt. Damit sollen die biographischen Abläufe der Entstehung und Überwindung von Ju-
genddelinquenz rekonstruiert und die tatsächliche Wirkung aller bezugnehmenden Handlungen 
erfaßt werden. Im Ergebnis kann ein geschlossenes pädagogisches Konzept in der Dialektik 
von Verstehen und Handeln erstellt werden, das dem pädagogischen Anspruch interaktiver 
Gestaltungsfähigkeit genügt.   
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1.3. Rekonstruktion von Prozeßstrukturen für die Entstehung und 
Überwindung von Delinquenz 
 
Kraimer (1994) nennt die Biographieforschung als Weg zur Rückgewinnung des Pädagogi-
schen in der Sozialen Arbeit. Über sie kann sich die pädagogische Wissenschaft die Erfahrun-
gen der Subjekte verstehend zu Nutze machen, die sie für ihre praxisorientierten Handlungsab-
leitungen dringend braucht. Das Fremdverstehen dieser Erfahrungen bezieht sich auf ihre be-
wußte und unbewußte Struktur. D.h., die pädagogische Empirie braucht sowohl die „zugelas-
sene“ als auch die verdrängte oder unterschlagene Erfahrung der Subjekte (vgl. a.a.O, S. 139). 
Eine Anknüpfung daran wird nach Kraimer (1994) durch die Verbindung von soziologischem 
Narrativismus (F. Schütze) und dem Lebensweltkonzept mit der Biographieforschung möglich. 
Damit ergibt sich eine phänomenologisch-hermeneutische Orientierung für die Ausgestaltung 
eines pädagogischen Forschungsdesigns, „mit der sich dann eine eigene Methode in der Rück-
gewinnung des Pädagogischen finden läßt“ (Kraimer 1994, S. 140; vgl. dazu auch Uhlendorff 
1997; Thole 1999; vgl. zur Phänomenologie der Lebenswelt auch Weymann 1998).  
Kraimer (1994) verweist in dem Zusammenhang auf Arbeiten im Kontext der Biographiefor-
schung, unter anderem auf die von Lenz (1991b). Darin werden subjektive Ereignisgeschichten 
verfolgt und Makro- und Mesoebene als Einflußgrößen auf das Leben im Zuge gesellschaftli-
chen Wandels sowie die Mikroebene des individuellen Handelns komplex untersucht ( vgl. 
Kraimer 1994, S. 140). Dieser Untersuchungsfokus kommt dem angedachten dreidimensiona-
len Modell einer interdisziplinären pädagogisch-kriminologischen Theorievorstellung sehr nahe. 
Im Mittelpunkt steht der Jugendliche, der sich mit den Bedingungen seiner sozialen – wozu 
auch das Pädagogische gehört - und materiellen Umwelt aktiv auseinandersetzt, darüber delin-
quent wird und wieder davon Abstand nimmt oder nicht. Beides, das handelnde Subjekt und 
die gegebenen Strukturen und Anforderungen der Umwelt verbindet das aus der phänomeno-
logischen Sozialtheorie stammende Konzept der Alltagswelt (vgl. Lenz 1991a, S. 13f). Ange-
reichert mit den in diesem Kapitel angestellten Überlegungen zur Entwicklung einer pädagogi-
schen Kriminologie dient es als theoretische Grundlage des Forschungsprojektes.  
Der Subjektbezug wird dabei nicht als individuelle Engführung der pädagogischen Interaktion 
verstanden. Die handelnde Person und ihre Lage wird – wie bereits ausführlich begründet – 
immer auf ihre soziale und ökologische Umgebung rückbezogen. In der pädagogischen Inter-
aktion muß darauf Bezug genommen werden. Das soziale Beziehungsgeflecht bzw. Netzwerk 
ist dafür als sicherheits- und wertvermittelnde Instanz von besonderem analytischen Interesse. 
Die Phänomenologie der Alltagswelt beschreibt das Subjekt in der aktiven Auseinandersetzung 
mit seiner Umwelt. Dabei muß mit einem Universum von Bedeutungen gerechnet werden, die 
als Sinnzusammenhang interpretiert werden müssen. Dem Handeln der Subjekte werden dar-
über vermutlich sowohl Orientierungen verliehen als auch Grenzen auferlegt (vgl. Lenz 1988, 
S. 11). Das muß in bestmöglicher Annäherung (fremd-)verstanden werden, damit pädagogisch 
darauf angemessen Bezug genommen werden kann.  
Vor allem die Intersubjektivität als Gegebenheit der Lebenswelt (vgl. a.a.O., S. 10) steht im 
Mittelpunkt des analytischen Interesses. Sie wird insbesondere in Form der pädagogischen Be-
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ziehung auf ihre gestalterische Wirkung hin untersucht, die sie in den biographischen Verlaufs-
kurven der Jugendlichen hat. 
Aufbau und Ablauf des Forschungsprojektes lehnen sich deshalb eng an die von Lenz (1988, S. 
12ff und 143f; 1991a, S. 50ff) angeführten theoretischen und methodischen Grundlagen zur 
Erfassung von Prozeßstrukturen biographischer Verläufe in der Jugendphase an.  
Von großem Wert ist sicherlich, daß sich das Forschungsprojekt auf zahlreiche Biographien 
von delinquent gewordenen Jugendlichen beziehen kann, die interessante Erkenntnisse über die 
Auswirkungen pädagogischer Bezugnahmen und anderer Interventionen anläßlich ihrer Delin-
quenz zulassen und damit wesentlich zur Rekonstruktion von Prozeßstrukturen für Episoden 
der Jugenddelinquenz beitragen werden. 
 
1.3.1. Qualitative Merkmalserfassung, Triangulation und Probandenwahl 
 
Die Auswahl der Erhebungsinstrumente im konkreten Forschungsprozeß ist abhängig vom 
Forschungsgegenstand und der Forschungsfragestellung (vgl. Helsper/Müller/Nölke/Combe, 
1991). Es ist bereits theoretisch-methodisch begründet worden, warum ein qualitatives Unter-
suchungsdesign gewählt wurde. Wenn es heißt, das „Phänomen in seiner eigenen Welt aufzu-
suchen“, so gibt es kaum eine Alternative zur qualitativen Forschung (Flick/v. Kar-
dorf/Keupp/v. Rosenstiel/Wolff, 1991, S. 371). Die pädagogische Theorieentwicklung erfor-
dert ein Untersuchungsdesign, das zudem rekonstruktiv verlaufsorientiert angelegt ist. Es müs-
sen Prozeßstrukturen rekonstruiert werden. Dafür werden aus dem Vorwissen qualitative 
Merkmale analytisch aufbereitet, über die ein Sinnzusammenhang erkennbar werden soll, der 
das Wesen der Veränderung so weit wie möglich zum Ausdruck bringt. Die Motoren, die für 
die Veränderungen ausschlaggebend sind, so wird vorausgesetzt, finden dabei ein ganz beson-
deres Pädagogisches Interesse. 
Die Alltagswelten der Jugendlichen sind aus dem Vorwissen entnommene Elemente der zu 
ermittelnden Prozeßstruktur. Sie weisen selbst eine Basisstruktur auf. Ihre wesentlichen Ele-
mente sind Handlungsfelder und Handlungsaufgaben sowie Zwischenwelten (vgl. dazu aus-
führlich Lenz 1988, S. 12ff), in denen sich die postmodernen Besonderheiten der jugendlichen 
Statuspassage (vgl. Ferchhoff/Neubauer 1996; Georg 1996; Weymann 1998; Hurrelmann 
1999) widerspiegeln. Zu den Handlungsfeldern, in denen das Alltagsleben der jungen Men-
schen stattfindet, gehören i.d.R. Herkunftsfamilie, Peer- und Partnerbeziehungen, Bezüge im 
Kontext von Schule, Ausbildung oder bereits von beruflicher Tätigkeit.  
 
Die zur Basisstruktur gehörenden Zwischenwelten oder auch Statuspassagen verweisen auf die 
biologischen und sozialökologischen Veränderungen, die Jugendliche im Übergang von der 
Kindheit zur Jugendphase und insbesondere darüber hinaus in das Erwachsensein zu verarbei-
ten und zu bewältigen haben. Die Merkmale, die diese Passage strukturanalytisch erfassen soll, 
können aus dem biographischen Bezug, der retrospektiv und perspektivisch ist, gewonnen 
werden. 
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Mit den Handlungsfeldern selbst und den besonderen Anforderungen der zwischenweltlichen 
Jugendphase sind für die Jugendlichen Handlungsaufgaben verbunden. Diese müssen sie bewäl-
tigen, ob sie wollen oder nicht. Sie können altersbezogen auch als Entwicklungsaufgaben ver-
standen werden. In weitgehender Übereinstimmung mit anderen Autoren nennt Lenz (1991a, 
S. 14) folgende Handlungsaufgaben, die für die Jugendlichen von zentraler Bedeutung sind: 
 
• Umstrukturierung des sozialen Netzwerks, 
• Übernahme der Geschlechtsidentität und Aufnahme sexueller Beziehungen, 
• Erwerb von Qualifikationen, 
• Ausformung eines relativ stabilen Selbstkonzepts und 
• Entwurf eines Lebensplans. 
 
Um einer pädagogisch-kriminologischen Theorievorstellung möglichst nahe zu kommen, wird 
die Basisstruktur um ein weiteres qualitatives Merkmal erweitert. Das sind die - wenn man so 
will - in die Basisstruktur eingreifenden, u.a. pädagogischen Bezugnahmen, die vorbeugend 
oder anlaßbezogen-reaktiv auf delinquentes Verhalten erfolgen. Damit entstehen in Abhängig-
keit von ihrer Wirkung quasi neue Handlungsfelder und -aufgaben für die Jugendlichen, die als 
qualitative Merkmale für die Rekonstruktion von Prozeßstrukturen unverzichtbar sind.  
 
Unter pädagogischen Gesichtspunkten bekommt die Merkmalskategorie der Verarbeitungs- 
und Bewältigungsmuster der Jugendlichen im Kontext der erweiterten Basisstruktur einen be-
sonderen Stellenwert. Es wird von einer zu erwartenden großen Bandbreite dieser Muster aus-
gegangen. Jugend ist eine Lebensphase, aber ,die‘ Jugend als einheitliche soziale Gruppe gibt 
es nicht. Vielmehr „existiert ‚Jugend‘ in einer breiten Fülle von sozialer Differenzierung“ (Hur-
relmann 1999, S. 51), für die eine Reihe von Autoren aufgrund ihrer Untersuchungsergebnisse 
Typisierungen vorschlagen (vgl. Lenz 1988, 1991a mit Hinweis auf weitere Autoren, Fuchs-
Heinritz/Krüger 1991, Hurrelmann 1999 unter Verweis auf Schäfers 1985). Es sollte auch bei 
delinquent gewordenen Jugendlichen im Kontext der erweiterten Basisstruktur von der Wahr-
scheinlichkeit unterschiedlicher und eventuell typischer Handlungsmuster ausgegangen werden.  
 
Als ein weiteres Element der Basisstruktur von Alltagswelten betrachtet Lenz die kulturellen 
Ausdrucksmittel der Jugendlichen für diese Verarbeitungs- und Bewältigungsmuster. 
Die verschiedenen Ausdrucksmittel, wie die Zugehörigkeit zu sub- und jugendkulturellen Sze-
nen, Stil- bzw. Musikrichtungen, haben jedoch kein entscheidendes Gewicht für die Festlegung 
der Jugendlichen auf Unterschiede in der Lebensbewältigung ( vgl. Lenz 1988, S. 21f). Des-
halb werden sie hier nicht als unabhängiges Element der Basisstruktur, sondern den Handlungs-
feldern und -aufgaben zugehörig betrachtet. 
 
Das wohl am kompliziertesten zu erfassende Element der angestrebten Prozeßstrukturen ist die 
biographische Verlaufskurve in ihrer dynamischen Wechselwirkung von handlungsfördernden 
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 und –hemmenden Umweltreizen und der Reaktion der Jugendlichen darauf. Innerhalb der Ju-
gendforschung sind insbesondere auf dem Sektor der Streß- und Bewältigungsforschung (Co-
ping) zahlreiche Untersuchungen unternommen und wichtige Erkenntnisse beigebracht worden 
(vgl. Brüderl 1988; Engel/Hurrelmann 1989, 1998; Bründel 1993; Jerusalem 1994; Hurrelmann 
1994; Mansel/Hurrelmann 1994). In Anbetracht dessen, daß Delinquenz eindeutig Bewälti-
gungsverhalten ist (Böhnisch 1999), steht eine Verbindung von Methoden zur Erforschung 
biographischer Verlaufskurven für Wege in die Delinquenz mit der Streß- und Bewältigungs-
forschung offenbar noch am Anfang. Das zeigt sich auch daran, daß die Krisentheorie in der 
Sozialen Arbeit (und in ihren Wissenschaften) noch viel zu wenig beachtet wird (vgl. Hoff-
mann/Roos 1997). Erziehung und Bildung wurden bislang nicht unter diesem Aspekt betrach-
tet. Es gibt kaum pädagogische Forschungsarbeiten zu diesem Thema, obwohl die Sozialpäda-
gogik „von Anfang an eine Krisenpädagogik“ ist (Mennemann 2000, S. 221). Dabei ist die 
Krisenforschung mit ihren empirischen Methoden - gerade wegen der grundsätzlichen Prozeß-
haftigkeit und Entwicklungsorientierung von Krisen - prädestiniert zur Gewinnung von Er-
kenntnissen für die subjekt- und bewältigungsorientierte pädagogische Arbeit. Krisogene Ver-
laufskurven in ihrer Prozeßstruktur sind - mit biographischem Untersuchungsfokus - bisher nur 
für Drogenkarrieren konstruiert worden (vgl. Berger/Reuband/Widlitzek 1980; Scheer/Peters 
1996; Sickinger 1992). Matt (1999) bezieht sich auf Untersuchungen zur Delinquenzentwick-
lung und des Rückzuges aus Delinquenz im Zusammenhang mit Erwerbsverläufen von Jugend-
lichen.  
Die Biographieforschung bietet mit dem Einsatz qualitativer Interviews verschiedene Möglich-
keiten des Herangehens an die Ermittlung von krisenhaften Verlaufskurven (vgl. Schütze 1981, 
1983; Nittel 1991; Fuchs-Heinritz/Krüger 1991; Lenz 1986, 1988, 1991b; Kraimer 1994; Frie-
bersthäuser/Prengel 1997; Glinka 1998).  
 
Das theoretische Modell erfährt im weiteren Verlauf der Darstellung eine zunehmende Konkre-
tisierung, bis sich im Ergebnis des Forschungsprojektes die Prozeßstrukturen für die Wege in 
die Jugenddelinquenz und aus ihr heraus aus dem empirischen Material erschöpfend rekon-
struieren lassen.  
Die eingesetzten Methoden im Einzelnen sowie das empirische Vorgehen werden im anschlie-
ßenden Unterkapitel zum Ablauf des Forschungsprojektes näher beschrieben.  
 
Ein Vorhaben der Rekonstruktion von Prozeßstrukturen für die Entstehung und Überwindung 
von Jugenddelinquenz mit Hilfe biographisch-hermeneutischer Methoden steht natürlich nicht 
außerhalb methodischer Kritik. Diese ist besonders auf die Möglichkeit der subjektiven Verzer-
rung gerichtet, denen solche Untersuchungen unterliegen, wenn sie sich dem angezielten For-
schungsergebnis nur aus der Perspektive der Betroffenen nähern. „Um eine Entwicklung hin zu 
Delinquenz nachvollziehen zu können, wäre es deshalb erforderlich, die gesamte Lebensge-
schichte der Betroffenen zu kennen. Diese läßt sich in der Regel nur äußerst schwer erfassen. 
Vor allem dann, wenn die Forschungen retrospektiv angelegt sind, verlassen sich viele For-
scher auf die Angaben von heute, auf Aussagen von Betroffenen, Eltern, Lehrern, Nachbarn 
und so weiter und übersehen dabei, daß diese Aussagen aus heutiger Sicht zu bewerten sind 
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und die faktischen Realitäten oft sehr verzerren“ (Haage 1995, S. 390). Abgesehen davon, daß 
sich die wissenschaftliche Methode des Fremdverstehens nicht mit den zugelassenen Erfahrun-
gen begnügt, wie das eingangs des Kapitels betont wurde, wird sie den Anspruch der Objekti-
vität nicht erheben. Ihr Bemühen - soweit das geht - auch nach verdrängten oder ausgeblende-
ten Anteilen zu forschen und das aus Interviews gewonnene empirische Material nicht eins zu 
eins umzusetzen, sondern zu ermitteln, was die Betroffenen mit ihren Aussagen eigentlich mei-
nen, ist allerdings ein Anspruch, der eingelöst werden muß, um nicht der Verzerrung anheim zu 
fallen.  
Weitere Abhilfe kann ein Zugang zum empirischen Material von mehreren Seiten oder von 
verschiedenen Punkten aus schaffen. Dieses Triangulation genannte Vorgehen, was auch die 
Verwendung verschiedener methodischer Vorgehensweisen implizieren kann, wird zunehmend 
als Alternative zur Validierung qualitativer Forschung – immer weniger zur Validierung selbst 
– eingesetzt (vgl. Flick 1998, S.443ff). Obwohl die Triangulation mitunter dem Vorwurf „des 
extremen Eklektizismus“ (a.a.O., S. 443) ausgesetzt ist, erscheint es durchaus sinnvoll, mehre-
re Aufnahmen vom Forschungsgegenstand oder Teilen davon zu machen. Im Forschungspro-
jekt wurden deshalb Interviews mit einigen Eltern und Lehrern der betroffenen Jugendlichen 
zum Untersuchungsthema gemacht. Desweiteren sind – immer unter Wahrung datenschutz-
rechtlicher Bestimmungen -  Unterlagen von SozialpädagogInnen hinzugezogen worden, die 
die Jugendlichen betreut haben. Schließlich wurden die Aussagen der Jugendlichen, die sie hin-
sichtlich der Art und des Ausmaßes ihrer Delinquenz, wozu auch das Eingeständnis von Rück-
fällen oder die Behauptung, davon losgekommen zu sein, in Folgeinterviews gehört, mit Hilfe 
polizeilicher Registraturen überprüft. 
Es muß in diesem Zusammenhang - auch wenn es unwissenschaftlich ist - erwähnt werden, das 
dieser Aufwand nicht nötig gewesen wäre. Die Informationen, die diese Kontrollmaßnahmen 
erbracht haben, sind mit den Angaben der Jugendlichen, die sie ohne Druck in den Interviews 
gemacht haben, identisch!  
 
Böhnisch (1999) verweist auf die „verblüffenden Erfolge“ in der Praxis sozialpädagogischer 
Beratung und Krisenintervention, die in Sachsen-Anhalt seit einigen Jahren bei delinquenten 
Kindern, Jugendlichen und Heranwachsenden erzielt werden. Der Probandenkreis für das For-
schungsprojekt setzt sich aus jungen Menschen zusammen, die unter anderem diese Form der 
Unterstützung erfahren haben. Alle jungen Menschen, sieben Mädchen und fünfzehn Jungen, 
im Alter von 13 bis 22 Jahren haben mehrere, zum Teil sehr viele Straftaten begangen. Es han-
delt sich dabei fast um die gesamte Deliktbreite der Jugenddelinquenz. In ihren Portraits wird 
noch näher darauf eingegangen. Einige werden in der Phase der Analyse auch noch weitere 
Straftaten begehen. Sie wurden nicht nach dem Erfolg der pädagogischen Maßnahmen ausge-
wählt. Zum Zeitpunkt des Erstinterviews ist der weitere Verlauf völlig offen. Mißerfolge, wie 
auch immer sie zu begründen sein werden, sind ebenso von analytischem Interesse wie Erfolge, 
die auf ein Gelingen von Orientierungswechseln und das Ende delinquenter Episoden verwei-
sen.  
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Mit den jungen Menschen wurden zu verschiedenen Zeitpunkten Interviews geführt, um ihren 
Weg ein Stück zu begleiten und möglichst alles, was dabei passiert und wie es zu Veränderun-
gen gekommen ist, analytisch aufzunehmen. Die Zeit zwischen den Interviews beträgt mindes-
tens ein halbes Jahr.  
Der Forschungsgegenstand läßt die Anwendung eines problemzentrierten Leitfadeninterviews 
für geeignet erscheinen. Um die breite Palette des theoriebezogenen Gegenstandes (Vorwissen) 
im Interview unterbringen zu können und nicht in einem eventuellen Nachfrageteil, wurde sich 
gegen die narrative (Schütze 1983) und für die Leitfadentechnik entschieden (vgl. dazu aus-
führlich Lenz 1991b, S. 57ff). Das Leitfadeninterview wird allerdings „narrativ aufgeklärt“, 
weil darin narrative Elemente zur Verbesserung der Interviewtechnik einfließen (a.a.O., S. 59). 
Das Interview wird zwar problematisch an den Forschungsgegenstand gebunden, es soll aber 
nicht gleichzeitig den Erzählfluß einschränken. Die ausgewählte Methode läßt die thematische 
Orientierung als Leitfaden zu, während die Interviewsituation gleichzeitig weitgehend offen 
bleibt. Hier wäre ein Kompromiß zwischen leitfadenorientiertem und narrativem Interview 
(vgl. Flick/v. Kardorf/Keupp/v. Rosenstiel/Wolff, 1991, S. 178) gegeben, der sich günstig auf 
die Erzielung von forschungsrelevanten Erkenntnissen auswirken soll.  
Die Leitfadenorientierung wird auch nicht in direkter Abfrage, sondern über einfache Fragen,  
z.B. „Wie kam das“ oder „Was ist passiert“, gesteuert. Die Anregung dazu erfolgt also über 
erzählgenerierende Fragen, die sogenannten narrativen Erzählanstöße. 
Die Interviews werden alle von nur einer Person (dem Autor) durchgeführt und auf Band mit-
geschnitten. Anzumerken ist, daß der Interviewer selbst keine Beraterbeziehung zu den Ju-
gendlichen hat und damit zunächst auch keine persönlichen Beziehungen, die eine bestimmte 
Erwartungshaltung transportieren könnten.  
Die Erzählungen in den Interviews, die über Ereignisse und soziale Beziehungen berichten, 
über ihre Bedeutungen für die Jugendlichen Auskunft geben sowie ihr darauf bezogenes Han-
deln mit allen Konsequenzen und Veränderungen aufzeigen, sind neben dem biographischen 
Blick auf Vergangenheit und Zukunft das empirische Grundmaterial für die anschließende Re-
konstruktion von Prozeßstrukturen für Episoden der Delinquenz. Die Episoden beziehen sich 
auf die Jugendphase als Zwischenwelt. Diese kann verkürzt oder verlängert sein (vgl. Lenz 
1991a, S. 18). Daher wird bei der Darstellung der Ergebnisse des Forschungsprojekts nur von 
Jugendlichen gesprochen, auch wenn einige zum Zeitpunkt des Interviews dem kalendarischen 
Alter nach bereits Heranwachsende sind. 
 
In die Interviews wird eine egozentrierte soziale Netzwerkkarte (vgl. Straus 1994) einbezogen. 
Sie erfüllt gleichzeitig mehrere Funktionen.  
Die Netzwerkkarte ist eine optische, dialogische und rezeptorische Hilfe im Interview (vgl. 
Gmür/Straus 1994; Straus 1994). Mit ihr werden wichtige themenbezogene Informationen eher 
erzielt, als auf dem üblichen Weg der Befragung. Die egozentrierte Netzwerkkarte kann als 
dialogisches Instrument im Interview Erkennungs- und Darstellungsprobleme mindern oder 
gänzlich ausschließen (vgl. Straus 1994; Enke 1997). Das trifft für Interviewer und Interviewte 
gleichermaßen zu. Deshalb wird über die Steigerung der dialogischen Qualität eine Qualifizie-
rung und Quantifizierung der leitfadenorientierten Informationen erwartet. Gleichzeitig kann 
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durch die Form der Visualisierung der Selbsterkenntniseffekt bei den Jugendlichen gefördert 
werden. Nicht zuletzt ist sie ein methodisches Hilfsmittel, das die Subjektorientierung der For-
schung maßgeblich unterstützt, denn ihre Egozentrierung gewährleistet eine starke Hervor-
bringung der subjektiven Situation innerhalb von Beziehungsmustern im Alltag. Die Beschäfti-
gung mit der Netzwerkkarte trägt somit maßgeblich zur Thematisierung des Interviewleitfa-
dens bei. 
Die Netzwerkkarte wird zu Beginn des Interviews durch die Jugendlichen selbst erstellt und im 
weiteren Interviewverlauf besprochen. Dabei spielen die Herkunftsfamilie, die Gleichaltrigen-
gruppe, die Schule und andere für die jungen Menschen relevante Handlungsfelder, wie eben 
auch die erfahrene professionelle Unterstützung aus Anlaß ihrer Delinquenz, eine Rolle. Das 
Gespräch bezieht sich auf die angeführten Netzwerkbereiche und ihre Relevanz für die Ver-
laufskurven, die in die Delinquenz, aber auch wieder aus ihr heraus führen. Die Sozialbezüge 
im Netzwerk werden immer in den Kontext zum Selbst der Betroffenen und zur Verlaufskurve 
gestellt, um Motoren für Wandlungen aufzuspüren. Mit Hilfe des zweiten Interviews und der 
erneuten Erstellung einer Netzwerkkarte werden die themenbezogenen Veränderungen der 
Verlaufskurve noch deutlicher gemacht.  
 
Die Netzwerkkarte besteht aus mehreren konzentrischen Kreisen, in deren Mittelpunkt der 
Interviewte als Ich steht. Das Ganze befindet sich auf einem DIN-A4 Blatt und wird auf einer 
Korkplatte befestigt. Als weitere Hilfsmittel dienen Nadeln und Bindfäden. Während des Inter-
views, der Zeitpunkt wird vom Interviewer gewählt, wird der Interviewte gebeten, mit Hilfe 
der Nadeln und der Bindfäden, die Karte in Netzwerksegmente (Netzwerkbereiche) einzutei-
len. Nach Gmür/Straus (1994, S. 230) gelingt das am besten über eine Analogie: „ Stellen Sie 
sich vor, das ist eine ‘Torte’. Wie groß sind bei Ihnen die einzelnen Tortenstücke ‘Familie’, 
‘Freundes/Freizeitbereich’ und ‘Arbeit/Schule’?“ Es können natürlich auch noch andere Sekto-
ren genannt werden.  
Anschließend werden für jeden Sektor die Personen benannt und mit Stecknadeln in den Sek-
toren postiert, die der Jugendliche kennt. Die Positionierung der Personen, ob näher am oder 
weiter weg vom Ich, erfolgt je nach dem, wie nahe die entsprechende Person dem Jugendlichen 
steht bzw. wie wichtig sie ihm ist. 
Die Anordnung der Sektoren und Personen kann im Interview jederzeit geändert werden. Es 
können weitere Sektoren hinzukommen, falls etwas vergessen wurde oder wenn sich der/die 
Jugendliche entschließt, weiteren im Interview besprochenen sozialen Bezügen einen Platz in 
seinem/ihrem Netzwerk zukommen zu lassen.  
Während des weiteren Verlaufes des Interviews werden die Jugendlichen gebeten, die Perso-
nen und die Beziehungen zu ihnen näher zu veranschaulichen. Dabei wird der Gesprächsfaden 
vom Interviewer am Untersuchungsgegenstand gehalten, soweit der narrative Erzählanstoß 
nicht schon beim Jugendlichen selbst eine am Untersuchungsgegenstand orientierte Erfah-
rungswiedergabe generiert hat. 
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Der Interviewer ist bemüht, sich während des Interviews nicht an vorgefaßte Theorien zu hal-
ten und diese im Gespräch bestätigt haben zu wollen. Er hält die Situation weitgehend offen. 
Er hält im Interview auch weitgehend die theoretische Strukturierung des Forschungsgegens-
tandes zurück, zumindest solange, bis sich die Strukturierung durch das Forschungssubjekt – 
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Abb. 2: Egozentrierte Netzwerkkarte nach Straus (1994) 
 
Die Subjektorientierung bringt natürlich entsprechende Deutungsmuster hervor. Zur Aufklä-
rung dieser Deutungsmuster müssen aus den individuellen Darstellungen der Jugendlichen ent-
sprechende Sinnzusammenhänge herausgefiltert werden, da nicht erwartet werden kann, daß 
die subjektiven Empfindungen gleichzeitig die den Forscher interessierende Situation objektiv-
erklärend darstellen. Zur Erfassung der Sinnzusammenhänge werden die im folgenden darge-
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1.3.2. Methodisches Auswertungsverfahren 
 
Die auf Band aufgenommenen Interviews werden vollständig transkribiert. Der Dialekt wird 
dabei möglichst genau wiedergegeben. Eine Übertragung ins Hochdeutsche geschieht nicht, da 
es sonst zu Sinnentstellungen dessen kommen kann, was die Jugendlichen eigentlich ausdrü-
cken möchten. 
 
Für die Auswertung der Interviews wird auf das themenzentriert-komparative Verfahren nach 
Lenz (1991b, S. 61ff) zurückgegriffen. In fünf Arbeitsschritten wird über die intensive Analyse 
jedes Einzelfalls und ihre anschließende systematische Verknüpfung eine fallübergreifende Ty-
pisierung angestrebt. 
In einem ersten Schritt wird das transkribierte Wortprotokoll anhand der Tonbandaufnahme 
kontrolliert. Damit wird neben der Korrektur von Fehlern gewährleistet, daß der Auswerter 
das Interview für die beginnende Interpretationsarbeit „im Ohr“ hat (a.a.O., S.61). Anschlie-
ßend, im zweiten Schritt, werden die Themen im Text gekennzeichnet, welche sich aus dem 
theoretischen Vorwissen zum Forschungsgegenstand (Leitfaden) ergeben. Diese müssen im 
weiteren Prozeß des Erkenntnisgewinns fortgeschrieben werden. Der dritte Schritt, die The-
menanalyse, ist mit der Aufgabe verbunden, „nach und nach für jeden der im Interview vor-
kommenden Themenkomplexe nachzuvollziehen und zu rekonstruieren, was der/die Interview-
te mit den Äußerungen in diesem Zusammenhang ‚eigentlich gemeint‘ hat, und diese Bedeu-
tungsinhalte werden schließlich in Form von ‚Substraten‘ festgehalten“ (a.a.O., S. 61). Bis zu 
ihrer Erstellung werden aus einer Kombination von thematischem Vorwissen und dem ersten 
Verständnis von dem, was die Interviewten dazu berichten, Muster herauskristallisiert. Diese 
zunächst vermuteten Muster werden - sehr zeitintensiv – sukzessive präzisiert, indem sie als  
immer weiter „verbessertes“ Wissen an den Text herangetragen werden. Dieser Kreislauf wird 
erst beendet, wenn ein hohes Maß an Fremdverstehen erreicht ist.  
Die beiden nächsten Schritte dienen der Verknüpfung der Einzelfälle und der Typenbildung. Im 
vierten Schritt werden die Substrate über alle Interviews hinweg miteinander verglichen, um 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede und damit Grundmuster aufzudecken (emergente Katego-
riebildung). Im fünften Schritt werden die Grundmuster auf höherer Ebene verdichtet. „Es wird 
geprüft, ob es zwischen den aufgefundenen Kategorien regelmäßig wiederkehrende Zusam-
menhänge gibt, die typisch erscheinende Prozeßstrukturen biographischer Abläufe umschrei-
ben“ (a.a.O., S. 62).  Ziel ist es, mit der Typisierung aus der Vielfalt von Detailinformationen 
eine „gesteigerte Eindeutigkeit“ in Bezug auf die wissenschaftliche Problemstellung zu errei-
chen.  
 
Die selbe Verfahrensweise wird bezüglich der Folgeinterviews, die mindestens ein halbes Jahr 
nach dem Erstinterview geführt wurden, unter dem Aspekt der themenbezogenen Veränderun-
gen angewendet.  
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Die Interviews mit Eltern und LehrerInnen werden zur Kontrolle der Erfahrungen und Aussa-
gen der Jugendlichen themenzentriert herangezogen.  
 
 
1.4. Weiterer Verlauf der Darstellung 
 
Zunächst wird im 2. Kapitel mit 9 Einzelfalldarstellungen über Wege berichtet, die Jugendliche 
in die Delinquenz und, falls das gelungen ist, wieder in ein konformes Leben führen. Jeder der 
22 analysierten Einzelfälle ist so interessant, daß er es wert gewesen wäre, einzeln vorgestellt 
zu werden. Es wurde aber eine Auswahl vorgenommen, da eine Darstellung der biographischen 
Verlaufskurven aller in die Studie einbezogenen Jugendlichen zu umfangreich geworden wäre. 
Alle Interviews und Interviewsubstrate sind auf der CD im Anhang der Arbeit gespeichert, so 
daß die Verlaufskurven aller Jugendlichen dennoch im einzelnen nachvollzogen werden kön-
nen. 
 
Mit der Entdeckung von bestimmten, immer wiederkehrenden Verarbeitungs- und Bewälti-
gungsmustern bei delinquenten Jugendlichen hat das Forschungsprojekt ein zentrales Ergebnis 
hervorgebracht, das für die Rekonstruktion von Prozeßstrukturen für Wege in die Delinquenz 
und zu deren Überwindung von wesentlicher Bedeutung ist. Die Darstellung dieser jugendli-
chen Handlungstypen erfolgt im 3. Kapitel.  
 
Das 4. Kapitel befaßt sich mit den Verlaufskurven und den Motoren der Veränderung, die für 
die Episoden der Delinquenz dieser Jugendlichen typisch sind. Damit werden die Prozeßstruk-
turen für die Entstehung und Überwindung von Jugenddelinquenz abschließend rekonstruiert.  
 
Bei einem Jugendlichen wurden Verarbeitungs- und Bewältigungsmuster vorgefunden, die von 
allen als sozial normal zu bezeichnenden jugendlichen Handlungstypen stark abweichen. Wäh-
rend das delinquente Verhalten dieser Jugendlichen normativen Krisen zuzuordnen ist, handelt 
es sich bei dem Sonderfall um Delinquenz, die offenbar mit einer psychotischen Krise in Zu-
sammenhang gebracht werden muß. Dem Sonderfall wird auch ein besonderes, das 5. Kapitel 
gewidmet.  
Im 6. Kapitel werden die Wege in den Konsum illegaler Suchtmittel und ihre Relevanz für die 
Episoden von Jugenddelinquenz aufgedeckt. 
 
In den Kapiteln 4 bis 6 werden die Prozeßstrukturen der Delinquenz auch unter Beachtung der 
wirkungsbezogenen Effektivität pädagogischen Handelns und anderer eingreifender Maßnah-
men rekonstruiert. Die bei den Jugendlichen aufgedeckten typischen Reaktionsmuster auf re-
pressive und unterstützende Interventionen nehmen einen wesentlichen Stellenwert darin ein. 
Sie sind auf ihren Handlungstyp und ihre positiven oder negativen Erfahrungen mit Interventi-
onen bezugnehmend aufeinander zurückzuführen. Insbesondere die zentral interessierende 
  43 
Veränderungs- und Gestaltungskraft des - im Sozialen wirkenden - Pädagogischen kann so gut 
dargestellt werden.  
 
Die mit den Prozeßstrukturen gewonnenen Erkenntnisse sind die Grundlage für die Theoriebil-
dung im 7. Kapitel.  
Von dieser Theorie wird im abschließenden 8. Kapitel ein erfolgversprechendes sozialpädago-
gisches Interventionskonzept abgeleitet. 
Einige Folgerungen für die Praxis Sozialer Arbeit sowie ein Ausblick auf weitere wissenschaft-
liche Vorhaben beenden die Forschungsarbeit. 
 
Die umfangreichen empirischen Urmaterialien des Forschungsprojekts befinden sich als transk-
ribierte Interviewaufnahmen und Interviewsubstrate in Word-Format gespeichert auf einer CD. 
Diese wird der Arbeit als Anlage beigefügt.  
In allen Materialien wurden die Angaben der Jugendlichen anonymisiert. Es werden lediglich 
Vornamen verwendet, die zudem geändert wurden. 
Wenn Textstellen aus den Interviews als Zitate eingefügt werden, werden diese weitgehend so 
belassen, wie sie im Original und Dialekt vorzufinden sind. Als Veränderungen gegenüber dem 
Original werden lediglich die Substantive groß geschrieben, zusätzliche Kommas und Satzzei-
chen gesetzt sowie Zahlen als Ziffern geschrieben. Die Textstellen können außerdem Zeichen 
enthalten, die folgende Bedeutung haben: 
 
...    kurze Pause/Stocken des Redeflusses;  
(...) Auslassung 
(   ) unverständliche Textpassage 
/     Unterbrechung des Redeflusses durch den Interviewpartner 
...   Auslassung von Originaltext in Zitaten 
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2. Jugenddelinquenz im Spiegel biographischer Portraits 
 
Die folgenden neun biographischen Portraits berichten von Wegen, die Jugendliche in die De-
linquenz führen, aber auch davon, ob und wie es ihnen gelingt, in ein konformes Leben zurück-
zukehren.  
Es handelt sich um subjektorientierte Einzelfalldarstellungen. Die betroffenen Jugendlichen 
erzählen aus ihrer Sicht, wie es zu ihrem delinquenten Verhalten gekommen ist und was dazu 
geführt hat, daß sie es überwinden konnten. Die Darstellung beinhaltet also keine Interpretati-
onsleistung. Es geht darum, was die Jugendlichen meinen. Die Ausführungen werden eng in 
ihrem Sprachduktus gehalten. Ihre Erfahrungen, Deutungen, Befindlichkeiten und Entwürfe 
werden lediglich umschrieben und verdichtet. 
Bereits in den Erstinterviews wird über biographische Veränderungen und deren vermeintliche 
Ursachen berichtet. Der zeitliche Abstand von mindestens einem halben Jahr zwischen den 
beiden Interviews und ihre aufeinander bezogene Betrachtung eröffnen spannende Einblicke in 
die Verlaufskurven der Jugendlichen. Darüber lassen sich die Wirkungskräfte bzw. Motoren 
der Veränderungen eindrucksvoller kenntlich machen. Das gilt auch für subjektorientierte Phä-
nomene, die sich trotz aller Umwelteinflüsse in dieser Zeit offenbar kaum oder gar nicht verän-
dern lassen. Die biographischen Portraits der delinquenten Jugendlichen werden diesbezüglich 
in jedem Einzelfall einen Sinnzusammenhang hervorbringen, der für die weitere fallübergrei-
fende Darstellung der Forschungsergebnisse dieser Studie von Bedeutung ist.  
Die Portraits schließen die sozialen Netzwerkkarten der Jugendlichen ein, die sie bei jedem 
Interview angefertigt haben. Ihre Umstrukturierung zwischen den Interviewzeitpunkten sowie 
ihre Deutungen durch die Jugendlichen sind von großem empirischen Gehalt.  
In ihrer Darstellung sind die biographischen Portraits strukturell ähnlich. Damit soll ein verglei-
chendes Lesen der Einzelfälle unterstützt werden. Zunächst wird die ausgefüllte Netzwerkkarte 
abgebildet, gefolgt von einer Kurzvorstellung der Person. Im Anschluß daran werden die auf-
einanderfolgenden Etappen der biographischen Verlaufskurve vorgestellt. In jeder Etappe wird 
- so weit es geht - auf alle Handlungsfelder (Netzwerksektoren), Handlungsaufgaben und Be-
wältigungsmuster Bezug genommen. Die zweite Netzwerkkarte und die darauf folgenden Aus-
führungen verweisen darauf, ob und welche Veränderungen in der Zeit zwischen den beiden 
Interviews stattgefunden haben. 
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Matthias ist zum Zeitpunkt des Erstinterviews 19 Jahre alt. Seit drei Monaten nimmt er eine 
sozialpädagogische Beratung wahr. Der Vater seines besten Freundes Christian hat ihn und 
seinen Sohn dazu bewegt. Zuvor hatte Matthias den Christian in sein delinquentes Handeln 
hineingezogen. Gemeinsam mit weiteren Kumpels haben sie Ladendiebstähle, Sachbeschädi-
gungen (Randale, Hakenkreuzschmierereien) und Körperverletzungen begangen. Christians 
Vater drohte die Beziehung zwischen den beiden zu untersagen, falls sie sich nicht helfen las-
sen.  
Die Zeit unmittelbar vor der Intervention ist für Matthias mit einigen Verlusten und persönli-
chen Verletzungen verbunden gewesen. Er verliert seine Lehrstelle aus eigenem Verschulden. 
Er bummelt häufig und verhält sich Ausbildern sowie Lehrlingen gegenüber aggressiv. An-
schließend werden ihm diverse Jobs bei Leasingfirmen aus vergleichbaren Gründen gekündigt. 
Mit diesen Ereignissen verschlechtern sich die Beziehungen zu seinen Eltern, insbesondere zum 
Vater drastisch. Weil er arbeitsfaul sei und nichts beizutragen hat, wollte der ihn rausschmei-
ßen. Er könne unter Brücken schlafen, sagt er zu seinem Sohn. 
Bei Aufnahme der Beratung ist Matthias ohne Beschäftigung. Zum Zeitpunkt des Erstinter-
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zählt - vermittelt bekommen. Dazwischen kommt es tatsächlich zum Bruch mit den Eltern. 
Matthias haust mit Kumpels woanders. Es kommt zur Zuspitzung der Situation und weiteren 
Straftaten. Matthias geht, nachdem ihn die Polizei gefaßt und vernommen hat, wieder nach 
Hause und verspricht den Eltern, daß er sich ändern und sich um Arbeit kümmern will.  
Ein Strafverfahren gegen Matthias wurde bereits eingestellt. 
 
 
Verlaufskurve in Etappen 
 
Erste Etappe: „Von da an gings bergab“ - Im Elternhaus bis zur Trennung 
 
In der Herkunftsfamilie von Matthias hat es früher einige Probleme und schlimme Zeiten gege-
ben. Verwandte entpuppten sich als Stasi-Spitzel. Das hat den Erzählungen der Eltern zufolge 
zu Konflikten und Beziehungsverlusten geführt. (143-151) Das Verhältnis zu den Eltern, ins-
besondere zum Vater war in letzter Zeit nicht besonders gut. Die Mutter hat sich immer he-
rausgehalten, wenn es Streit mit dem Vater gab. Matthias hätte sich gewünscht, die Mutter 
mehr an seiner Seite gehabt zu haben. (402-415) (63-64)  
Die Eltern hatten ihm verboten, daß er Freunde mit in die Wohnung bringt. Das sehen sie nicht 
gerne. Es gab viel Ärger, als er das dennoch gemacht hatte und es herauskam. (453-456) (460-
467) 
Weil Matthias von den Eltern kein Geld bekommen hat, hat er früher geklaut. (438-439)  
Als Matthias aus der Lehre geflogen ist, waren die Eltern „kurz vorm Herzinfarkt“. (311-312). 
Es hat den Eltern nicht gefallen, was er tat und sie machten ihm viel Streß. Ihre Art war für ihn 
so belastend, daß er immer abhauen mußte. Es folgten Randale und wiederum harte Reaktio-
nen insbesondere des Vaters. Dann kam der „Rausschmiß“. Von da an ging es mit Matthias 
bergab. Der Vater hatte es wohl geahnt, denn er hat immer gesagt, daß aus ihm nichts wird, 
wenn er so weitermacht. (352-360) (375-387) (43-44) 
 
Früher war Matthias noch in einer anderen Clique. (197) Aus dieser Zeit stammt ein tätowier-
tes Hakenkreuz. Aber das „...war ma sone Macke, da war ich sozusagen Neonazi, da war ich 
richtich rechts un da war ich ebend och e bißchen betrunken, na da hawe ich och in bißchen 
rumjebrüllt un eben so was jemalt naja dann...“ (786-792) 
Er war aber „...so Mitläufer oder sowas, so anjesteckt, das hat mich eben anjesteckt, was weeß 
ich, mir hat das mit den Ausländern anjestunken, dann hawe ich da erfahrn, daß die, was weeß 
ich, de Ausländer paar off de Schnauze haun off deutsch jesacht, daß die ebend och was jejen 
Ausländer ham un alles so was, na un da bin ich dann ebend irjendwie mitjezogen un da kam 
ich dann immer mehr in den Trott rein, da jings dann och um Adolf Hitler un alles so was...“ 
(796-801) 
Mit Christian hat Matthias einen festen Kumpel. Christian hat zwar (auch) einen Dickschädel 
und sie streiten sich ab und zu, aber er ist sonst o.k. (617-627) (455-457) (462-467) 
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Früher hatte Matthias mal eine Freundin. Die hatte aber kaum Zeit und hat ihn im Stich gelas-
sen. Andere Freunde fand sie wohl besser. Das konnte er überhaupt nicht verstehen. (679-685) 
 
In der verpatzten Lehre hat er gleich am Anfang die große Klappe und kommt mit Lehrern und 
Gleichaltrigen in Konflikt. Er entzieht sich durch Fernbleiben, was später zu seinem Rauswurf 
führt. (306-309) 
Matthias führt das „... vielleicht noch (auf) das unreife Denken (zurück), daß ich eben noch 
nich so weit war, jedacht hawe, das mußte jez durchziehn, sonst hängste off der Straße oder 
so, daß ich vielleicht jedacht hawe, ach da komm denn da noch drei Lehrn oder so, 
wahrscheinlich, daß ich nich nachjedacht hawe, was alles da abläuft.“ (332-338) (492-494) 
Damals haben ihn die Lehrer, wenn er mal zehn Minuten zu spät kam, nicht mehr reingelassen. 
Da mußte er eben draußen stehen bleiben. (496-505)  
 
Es haben ihm früher schon so manche Leute geraten, sich zu ändern und mit den „kriminellen“ 
Sachen aufzuhören. Matthias hat sie aber alle nur reden lassen, „...is doch sowieso Scheiße...“. 
Heute schätzt er ein, daß es an seinem Dickkopf lag, und er noch nicht nachgedacht hat, was er 
selbst für Fehler hat. Er hat erst später gemerkt, daß es nicht nur nach seiner Nase gehen kann 
und er sich ein bißchen unterordnen muß. (635-652) 
 
 
Zweite Etappe: Es hat „Klick“ gemacht - Krisenzuspitzung und Umbruch 
 
Matthias meint, „durch Faulheit nich hinjejang“ und deshalb aus der Lehre rausgeflogen zu 
sein. (3-8) Als er wegen dem Rauswurf noch mehr Streß mit den Elten bekommt und insge-
samt die „Schnauze voll hatte, ist er eben mit a paar Kumpels da zusamm jeden Tach rumjezo-
gen“. Die Kumpels „...warn och einije arweitslos un da ham wir eben nur ... entweder was 
weeß ich rumjehang, jetrunken oder wenn wir dann jetrunken ham, ham wir ebend Scheiße 
jebaut, sprich jeklaut und och ma randaliert (und Hakenkreuze geschmiert), sin ziemlich viele 
Anzeijen in letzter Zeit jekomm, da is eben das Schlimme ... so wejen randalieren da damals in 
N., hatten wir paar Scheiben zerhaun, Lampen alles kaputt jemacht, Spind offjebrochen, das 
war son altes Fabrikjelände, hatten wir da so siebzehntausend Mark Schaden jemacht...“. (344-
350) (14-28) 
Matthias haust mit anderen in irgendeiner Wohnung. Sie trinken und machen krumme Sachen.  
Matthias war es „...direkt egal kann man nich sagen, awer ich würde sagen, bißchen schon, 
weil ich war nich mehr zu Hause, ich hab fast jeden Tach nur noch jetrunken irjendwie, un da 
merkt man sowieso nich so richtich, was man macht dann, ich würde sagen, bißchen ejal wars 
mir schon, awer wenn ich jez so zurück denke, also s war schon mächtich schlimm.“ Die Kum-
pels, mit denen er in dieser Wohnung haust, waren auch bei den Randalen dabei. Er hat immer 
mehr von denen kennengelernt. Wenn sie sich morgens verabredeten, wußten sie schon, daß 
sie losziehen und klauen werden. Seinen Freund Christian hat er da mit reingezogen. Matthias 
war froh „...wie jesacht, damals war mir wie jesacht alles ejal, un ich war froh, daß ich da wel-
che (Kumpels) hatte, mit denen ich klar kam, damals warns ja nich sehr viel, da war ich da 
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froh, daß ich da welche hatte, mit denen ich klar kam, das is dann eijentlich immer weiter je-
jang, bis es dann ebend ma irjendwie dieser Wandel jekomm is“. (507-546) 
 
Die Polizei unterbricht das delinquente Verhalten von Matthias. Sie „fischt ihn heraus“ und er 
bekommt eine Anzeige wegen Einbruch. Da hat es auch schon „Klick“ bei ihm gemacht. Nach-
dem das geschehen ist, geht er zu den Eltern zurück und wird von ihnen aufgenommen. 
„...Awer den hat dann die janze Art nich jefalln, mit dem Klaun un so was, ich denke ma, sie 
wolln eijentlich, daß ich janz normal bin, also normalen graden Wech ins Leben jehe, so wies 
eijentlich de Eltern wolln.“ (63-64) (350-351) (360-363) (43-49) Die Eltern sagen nur, er solle 
sich eine Arbeit suchen. (565-569) 
 
Matthias ist oft bei Christian oben. Dessen Vater unterhält sich mit ihm und sie haben sogar 
schon Bier zusammen getrunken. (612-616) Er hat seinen Sohn Christian schon in der Jugend-
beratungsstelle „angemeldet“ und schlägt auch Matthias die Beratung bei Frau W. vor. Von 
Christians Vater wurde ihm unmißverständlich klar gemacht, „...was weeß ich, entweder wir 
hörn off mit dem Klaun oder er verbietet mir in Umjang mit Christian un sowas oder er verbie-
tet Christian in Umjang mit mir, un da ham wir ebend och jemerkt, daß sich was ändern muß, 
damit unser Verhältnis so bleibt oder noch weiterjehn kann.“ (646-652) (11-12) (37-38) Chris-
tians Vater hat gesagt: „...Das is ne Jugendberatung, die sich mit unsern Problem befaßt, da wo 
wir unsere Probleme och los wern könn, daß das nich an de Polizei oder so jelangt, weil das ne 
extra einjeteilte Gruppe is un der hat jesacht, da könn wir och unsre Probleme ma so austragen, 
daß man, die spricht dann mit uns da drüwer, daß wir damit fertich wern, und da hab ich je-
dacht warum nich.“ Als so viel auf einmal zusammenkam, wollte Matthias diese Hilfe anneh-
men. (29-38) 
 
Mit Unterstützung der Frau W. von der Beratungsstelle hat sich sehr viel geändert. Ihr konnte 
er die größten Probleme erzählen und sie hat ihn beraten, was er da machen kann. Sie hat ihm 
auch geraten, mit dem Klauen aufzuhören, „...weils sonst ebend immer schlimmer wird un alles 
... na da hawe ich janz einfach ma jedacht, muß man ma droff hörn ... bis jetzt läufts ja.“ (628-
652) 
 
Mit einigen der alten Kumpels gab es inzwischen auch Konflikte. Matthias soll jemanden „an-
geschossen“ haben, und viele würden das glauben. Deswegen hat er auch eine Anzeige am 
Hals und kann sich bei denen nicht mehr blicken lassen. (692-698) 
 
Matthias bemüht sich um finanzielle Unterstützung. Er hat auf Empfehlung eines Kumpels ei-
nen Antrag auf Hilfe zum Lebensunterhalt gestellt, der irgendwie bewilligt wurde. „Daß ich da 
was hatte, awer das war ebend och nich sehr viel“. Zwischendurch hatte er mal ein paar „Kle-
ckerjobs“. Die gebotene Hilfe dazu, insbesondere durch die Jugendberatungsstelle, nimmt er 
gern an. Er meint, eigentlich nur durch die Arbeitslosigkeit, den Rausschmiß aus der Lehre 
kriminell geworden zu sein. (3-8) (14-19) (656-657) (342-343) (350) (517) (524-527) (529-
532) (553-564) 
  49 
Der Vater soll jetzt sehen und nicht übersehen, „... na daß ich ebend üwerall rumjelofen bin 
irjendwie, was weeß ich, Zeitarweitsfirmen oder sonst was und mich beworben habe, da ham se 
immer jesacht, was weeß ich, sie suchen keen oder sin voll oder die ham zur Zeit keene Offträ-
je. Na das jing ebend irjendwie immer schief, bis es dann eenma jeklappt hat, na da hawe ich 
Glück jehabt“. (560-575) 
Das Stehlen von Alkohol hat er aufgegeben, als er wieder zu Hause war. Das Zigaretten klauen 
aber nicht, solange er noch arbeitslos war und kein Geld hatte. (550-552) 
 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
 
Matthias will erstmal das Vertrauen bei seinem Vater wieder aufbauen, weil er wegen der 
„kriminellen Art“ seines Sohnes nicht mehr gut auf ihn zu sprechen ist. (39-42) Dennoch sind 
die Eltern „...eben der größte, wichtichste Teil (Netzwerksektor) für mich.“ (64-73) Die Groß-
eltern gehören auch dazu. Nach außen setzt er seine Verwandten. (109-112) Im Sektor Familie 
ist die Mutter weit vorn (Matthias stöhnt dabei, als er das sagt). „... Na üwerhaupt meine El-
tern, ich meene mit meiner Mutter komme ich immer noch bißchen besser klar wie mit mein 
Vater, weil mit mein Vater jibts schon öfters Konflikte, deswejen würd ich den vielleich n biß-
chen weiter zurückstufen, ich weeßes nich.“ Weil er aber sein richtiger Vater ist, ist er dennoch 
ziemlich weit vorn. In den Konflikten hält sich die Mutter nach wie vor zurück und sagt nichts 
dazu. Matthias wünschte sich, daß sie mehr auf seiner Seite wäre. Er ist aber froh, wie es zur 
Zeit ist. Das Verhältnis hat sich ja verbessert, seitdem er die Arbeit (eigentlich Lehrgang) hat. 
„...Dadurch ebend, daß ich jez die Arweit hawe un nich mehr, was weeß ich, klaun will oder 
sowas.“ „Na wenn ich jez nach Hause komme, da sacht er (Vater) nich mehr, naja früher hat er 
jar nüscht jesacht, awer jez sacht er immer ma, na wie wars off Arweit oder er freut sich och 
ma, wenn ich erzähle, was so off Arweit los war, wir scherzen och ma wieder zusamm also 
man merkt schon, daß sichs wieder verbessert hat.“  
Matthias hofft, eine Lehre zu bekommen und daß er die nicht wieder in den Sand setzt. Er er-
innert sich an den „Herzinfarkt“ der Eltern und „...den Rausschmiß eijentlich also da war ich so 
fertich, da war mir eijentlich alles ejal /hm/ nu sehe ich das wieder anders rum.“        (132-141) 
(249) (388-401) (311-313) (350-351) (423-424) (428-437) 
 
Geld bekommt Matthias vom Vater keines. Der sagt immer, er soll sich das selbst verdienen. 
Bei der Mutter kann er sich aber sicher sein, daß er etwas bekommt, außer für Zigaretten. 
„...Früher hawe ich ja Taschenjeld jekricht, jez krieje ich ja, verdiene ich ja (bald) selwer Jeld, 
also normalerweise hat er (Vater) och recht, ich könnte ja mein Jeld in bißchen einteiln, daß ich 
üwern Monat komme, bis ich mein nächstes krieje, awer das is ebend och a Problem von mir, 
daß ich immer mein Jeld für, was weeß ich, für sonst was sinnloses, CDs oder sowas ausm 
Fenster schmeiße ... oder ebend in bißchen zu viel roche oder sonstewas.“ Wenn er sein erstes 
Geld bekommt, braucht er ja auch nicht mehr zu fragen. Sonst paßt sich Matthias zu Hause an. 
Er läßt sich nur nicht mehr vorschreiben, nicht zu rauchen und zu trinken oder wie lange er 
draußen bleiben darf. Er ist jetzt alt genug (19) „... awer, daß ich zu Hause noch in paar Pflich-
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ten hawe, also so lange ich zu Hause noch de Beene noch untern Tisch stecke, muß das, is das 
ja so, muß so sein, z.B. ma einkofen oder ma abwaschen, Eimer rausbring un so was, mein 
Zimmer offräum, das mache ich ja ... awer daß ich mir vorschreiben lasse, daß ich draußen 
roche, das machen se och nich, sie ham jesacht, was ich draußen mache is ihnen ejal, awer in de 
Wohnung wird nich jeraucht, das akzeptiere ich och.“ (416-454)  
Über Probleme kann Matthias mit seinen Eltern weniger reden. Das einzige, worüber er mit 
seinen Eltern spricht, ist die Arbeit. (719-721) (723-725) 
Matthias denkt auch an seine eigene Unabhängigkeit: „Ja ich meene, de meisten jungen Leute, 
die jehn mit neunzehn, zwanzig Jahrn och von zu Hause raus un meine Eltern wern dann sicher 
och, was weeß ich, froh würd ich nich sagen awer ... vielleicht n bißchen anders, wenn ich zu 
Hause raus bin un ... normal is es ja, das man mit neunzehn oder zwanzig das Elternhaus ver-
läßt irjendwie.“ (748-751) 
 
In seinem Sektor Freunde sind ziemlich viele Personen, mit denen er klarkommt. Es kommen 
immer noch weitere hinzu. Ganz vorn steht sein bester Freund Christian, mit dem man trotz 
Dickschädel durch dick und dünn gehen kann. (76-77) (184) (617-627) (602-616) Viele der 
ca. 20 Kumpels kennt er noch von früher. Die meisten gehen aber schon arbeiten und da hat 
sich das auseinandergeschlagen. Es gibt dabei auch welche, die sich besonders cool vorkom-
men und was Besseres sein wollen. Denen geht er aus dem Weg. (156-178) (197-212) (265-
272)  
Matthias, der selber so war, weiß, daß die „...och nich sehr viel Anerkennung oder so (haben)“ 
und sich ausgegrenzt fühlen. (314-321) 
Einige der jetzigen Freunde, die er schon von früher kennt und die ihn damals links liegen lie-
ßen, weil er „nur Scheiße gebaut“ hatte, haben „...ebend och jemerkt, daß ich mich, daß ich 
mich verändert hawe, daß es mit mir wieder besser wird, na dann warn wir ma öfters wieder 
zusamm, ma wieder öfters ma zusammjehang.“ Sie spielen Fußball, sitzen rum, quatschen, 
spielen Karten und manchmal trinken sie auch, aber nicht „...so besaufen wie ich das früher 
jemacht hawe, mache ich nich, höchstens ma jez so zum feierlichen Anlaß, wie z.B. vorije Wo-
che Mittwoch oder so, awer so ne Scheiße baun, was weeß ich, klaun oder sowas, machen wir 
da eijentlich nich.“ (587-601) Nur an Wochenenden (Disco) oder besonderen Anlässen (Fuß-
ball) wird mehr gefeiert und auch schon mal verschlafen. (471-483)  
Insgesamt ist Matthias zufrieden, daß es (u.a.) „...noch andre Kumpels (gibt), mit den ich jut 
klarkomme, aber zur Zeit läufts eijentlich ziemlich jut“. (707-710) Das, worüber er mit den 
Eltern nicht reden kann, bespricht er in letzter Zeit lieber mit den Kumpels. (720-721) (724-
725) Es sind auch Mädchen in der Clique, die wie Kumpels sind. (219-220) 
Die Neonazi-Szene hat sich weitgehend aufgelöst. (787-803) 
 
Matthias zeichnet einen Sektor Freundin. (83) Das ist „sicher klar, daß die nahe steht“ (213-
220) Er hat sie seit drei Wochen und im Lehrgang kennengelernt. Ihr hat er versprochen, daß 
er nicht mehr kriminell wird. (699-701) (686-691) (668-678) Unmittelbare Pläne hat er nicht 
mit ihr. Sie wohnt erstmal bei ihren Eltern, aber wenn Matthias Geld hat, denkt er schon über 
eine eigene Wohnung nach. (743-747) 
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Matthias bezeichnet eine großes Segment seines Netzwerkes mit Arbeit. Er hat einen Lehrgang 
durch Vermittlung von Frau W. angenommen. Diese Arbeit (obwohl nur Lehrgang, Förder-
maßnahme) ist wichtig für ihn. Neben den Eltern und den Kumpels, ist sie „..üwerhaupt eijent-
lich das wichtichste mit, was man ham kann“. Daher ist Matthias froh, jetzt eine Arbeit, „...nich 
Lehre, das is bloß nen Lehrgang, awer die vermitteln mich dann in ne Lehre, Lehrstelle...“, zu 
haben. (79-83) (249-251) (369-374) In erster Linie muß er arbeiten gehen und sich zusammen-
reißen. (711-714) Weil die Arbeit jetzt wichtiger ist als rumgammeln, teilt er seine Zeit besser 
ein. Nach einer Feier anläßlich eines Fußballspiels hat er einmal verschlafen. Die Lehrer sahen 
das nicht so eng, weil es das erste Mal war. (477-495) Sonst ist er eigentlich meistens pünkt-
lich auf Arbeit. (506) Matthias hat Angst, daß er „...nochma, wenn ich ne Lehre krieje, das ich 
nochma meine Lehre verliere un dann wieder so tief absacke, wie ich da damals war, davor 
hawe ich eijentlich Angst. Das möchte ich nich nochmal erleben.“ (734-737) (740-742) (746-
747) (752-754) Er hofft auf eine Vermittlung in eine Malerlehrstelle und diesmal hat er es sich 
fest vorgenommen, das durchzuziehen. Überhaupt möchte er keinen Bürokram, sondern hand-
werkliche Sachen machen, körperliche Arbeit. Da kann man, wenn man ausgelernt hat, viel für 
die eigene Wohnung machen. Das bringt Wert. (296-301) (311-331). Im Lehrgang versteht er 
sich mit den Lehrern am besten. Die sind freundlich und nett und er kann auch nach der Schule 
auf sie zugehen, wenn er mal etwas nicht verstanden hat und die haben Zeit für ihn. Er albert 
sogar mit seinem Chef herum. Obwohl es auch dort „Obermacker“ gibt, will er die gleichen 
Fehler nicht noch einmal machen. Er möchte sich mit den Leuten verstehen. (180-191) (252-
278) 
Die wichtigsten Helfer sind für Matthias „...zum einen hier, also jez de Beratungsstelle, die ham 
mir och schon viel jeholfen, dann jibts och noch in paar, z.B. der Vater vom Christian, und 
noch n paar andre, da find ich da schon noch einige.“ (113-122) Das sind andere Bekannte und 
„...noch welche, paar Erwachsene, die ich, mit den ich mich so oft mal unterhalte, manchma 
Tips jeben un so was ... och ausm Haus welche...“ (233-246) In letzter Zeit ist es mehr die 
Frau W. als andere, mit der Matthias „problememäßig“ redet. (720-722) Sie hat sicher auch 
schon viel erlebt und kann ihm sagen, wie es besser zu machen ist. Es gibt Sachen, die man 
nicht mit den Eltern bespricht. (726-733) So z.B. auch, wie er sich auf der Suche nach Freun-
den verhalten kann, ohne die große Klappe zu haben: „...Erstma klein anfang...“. (258-260)  
Seitdem er Frau W. kennt, hat sich etwas verändert und bis jetzt läuft es. (628-634) „...Also 
bevor ich zu Frau W. jekomm bin, hawe ich, wie jesacht, noch jeklaut, war arweitslos ... hawe 
nachmittachs nüscht zu tun jehabt, rumjehang, ja un dann hawe ich mich mit Frau W. unterhal-
ten, un och mit Christians Eltern, denn hat das mitn klaun nachjelassen, dann hat Frau W. mitn 
Arweitsamt jesprochen wejen Arweit un so un da hat das dann och jeklappt mit Arweit, die hat 
mich dann och in Fußballverein reinjebracht, daß ich jeden Nachmittach nich mehr irjendwie 
rumhänge un klaun tue. Das is eben das wesentliche, was sich da verändert hat, da isse eijent-
lich och stolz of mich droff ... hatte se ja sicherlich schon erzählt, wie se mir jesacht hat.“ 
„...Zum eenen bin ich stolz, daß ich jez wieder Arweit hawe, zum andern bin ich stolz droff, 
daß ich aus dem janzen Dreck sozusagen erscht ma rausjekomm bin, daß ich nich mehr klaue, 
oder daß ich wieder Arweit hawe, bin ich eijentlich ziemlich stolz droff.“ (656-667) 
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Matthias hatte „... bis jetzt hat ich erscht zwee oder drei Jerichtsverhandlungen, damals hawe 
ich die Scheiße jebaut, da hawe ich Hakenkreuze jeschmiert an de Wand, dafür hawe ich jez ne 
Woche Jugendarrest jekricht, muß ich absitzen vom dreiundzwanzigsten bis dreißigsten diesen 
Monat, so wejen randalieren da damals in N. ... also insjesamt, nich nur wir also das war aber 
dann ebend off uns zurück un dafür hawe ich noch sechzig Arweitsstunden jekricht und der 
andere, der dabei war, och ... na und jez steht noch eene an wejen, wejen Diebstahl im Kauf-
hof.“ (23-29) (716-718)  
 
Matthias spielt jetzt in der Freizeit organisiert Fußball, gemeinsam mit Christian. Der Fußball-
verein (Polizeisportverein) ist für ihn wichtig (eigener Sektor). (88) (101-103) (659-660) Es 
macht ihm viel Spaß, obwohl es unter den Spielern auch Meinungsverschiedenheiten gibt. Aber 
das ist ja eigentlich normal. (223-231) Matthias ist auch ziemlich gut in seiner sportlichen Leis-
tung geworden. (813-829) 
 
Bei Betrachtung des ganzen Netzwerkes bemerkt Matthias, daß es eigentlich ziemlich viel gibt, 
was ihm nahe steht. (247-251) Damit könne er ganz zufrieden sein. Dafür muß er weiter arbei-
ten gehen und sich zusammenreißen. Er darf keine „Scheiße mehr bauen“. (702-718) 
Die, die „...denken, sie sin was besseres wie der Rest, die lasse ich (deshalb) eben links liejen, 
die jehn mir am Arsch vorbei sozusagen.“ Die haben die „...große Klappe und Klamotten, den-
ken se immer, sie ham das Beste un das Teuerste an un naja ... sone Anjeberein das is eijentlich 
Scheiße sowas.“ (265-270) 
 
Matthias hat jetzt „...immer noch was jejen Ausländer oder so, awer direkt jez noch als Rech-
ten oder Neonazi würde ich mich nich bezeichnen.“ „Ich würde sagen, eher neutral mit ner 
rechten Meinung, also gegen Ausländer.“ 
„Es müßte ma mehr für Jugendliche jemacht wern, z.B. was weeß ich hier die janzen Jugend-
clubs, die se bei uns ham, die machen se alle dichte, is ja keen Wunder, daß dann de Jugendli-
chen off der Straße häng oder anfang zu klaun oder sonst was kriminell wern, müßte eben ir-
jendwie mehr für Jugendliche jemacht wern wie z.B. ma, was weeß ich, ma irjendwelche 
Sportvereine oder Sportclubs oder wie jesacht, die Jugendclubs alle, die se ma früher hatten.“ 
(802-812)  
Es stinkt Matthias an, daß die „...janzen Ausländer, die sich hier off unsre Kosten in Deutsch-
land breit machen ... un die hier mehr Scheiße baun, wie wir Deutschen üwerhaupt, die unsre 
janze Jugend in die ihre Drogendings da reinziehn, die bei uns in der Stadt alle stehn un die 
janzen Drogen verkofen un alles, also sowas stinkt mich schon jewaltich an, ich kenn nämlich 
z.B. viele Bekannte, die anjefang ham mit kleen Sachen wie Gras un sowas, jez sin se schon of 
Heroin un sowas.“ (758-769) Dagegen machen kann er eigentlich nichts (mehr), weil er sich ja 
zusammenreißen muß. (442-458) Man kann den Leuten eben nicht einfach „...in de Fresse haun 
da...“, weil man wieder eine Anzeige kriegt. (777-778) 
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Matthias wird kurz nach dem Erstinterview, auf Betreiben seines Vaters aus dem Elternhaus 
geworfen. Er kommt bei einem Kumpel kurzzeitig unter und ist ab August obdachlos. Eine 
versuchte Unterbringung in einem Wohnprojekt scheitert wegen unklarer Finanzierung. Er 
muß in das Haus der Wohnhilfe (Obdachlosenheim) ziehen. Matthias belastet das enorm. Er 
verfällt gänzlich dem Alkohol und „treibt sich herum“. Er lernt noch im Sommer im Schwimm-
bad ein Mädchen kennen, das er aus dem Bahnhofsmilieu, was er ebensowenig mag wie die 
Atmosphäre im O-Heim, herausholt. Sie, Petra, ermöglicht ihm „im Gegenzug“ die Unterkunft 
bei sich und ihren Eltern zu Hause. Sie versucht ihn vom weiteren Alkoholmißbrauch abzuhal-
ten. Von nun an kümmern sich beide nur noch um sich selbst. Matthias ist auf sie fixiert. Die 
Beziehung zu Petra gestaltet sich sehr wechselhaft und konfliktreich, allerdings ohne daß sie 
zerbricht.  
Wegen Alkoholproblemen wird Matthias die Teilnahme am Lehrgang gekündigt, von dem er 
sich eine Übernahme in eine reguläre Lehre erhofft hatte. Matthias gibt im Interview an, daß 
diese Ende des letzten Jahres ausgelaufen ist. Das stimmt zwar, allerdings verschweigt er, ver-
mutlich aus Scham, sein vorzeitiges, eigenverschuldetes Scheitern. In einer Gerichtsverhand-
lung werden ihm 80 Arbeitsstunden auferlegt.  
Matthias „taucht unter“ und begeht weitere Straftaten, vor allem Diebstähle.  
Noch vor dem Zweitinterview beginnt er mit der Ableistung der Arbeitsstunden. Petra hat ihn 
dazu gedrängt. Sie teilt ihm mit, daß sie von ihm schwanger ist. Matthias sieht sich daher mit 
einer neuen Verantwortung konfrontiert. Er klammert sich wieder an die Arbeit. Selbst wenn 
das zunächst gerichtlich auferlegte Arbeitsstunden sind, verbindet er sie mit dem für ihn bedeu-
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wieder von großer Bedeutung für ihn. Er hat dort die Chance - was später auch tatsächlich 
eintritt - durch gute Arbeit in ein Beschäftigungsverhältnis übernommen zu werden. In diesen 
Zeitraum fällt das Zweitinterview. 
 
 
Verlaufskurve in Etappen 
 
Vierte Etappe: Scheitern der Umorientierung und erneute Krisenzusspitzung 
 
Seit dem ersten Interview ist eine ganze Menge geschehen. (6-18)  
Zu Hause ging es immer noch sehr streng zu. Matthias mußte immer zeitig zu Hause sein, in 
der Woche um Zehn, am Wochenende um Elf. (143-144) 
Matthias sieht zwar ein, daß er manchmal faul gewesen ist. Um aktiv zu werden, hätte er aber 
den Druck, den sein Vater ihm immer gemacht hat, nicht gebraucht. Er hat zwar nicht sofort 
gehandelt, wie der Vater es immer verlangte, aber er hat etwas gemacht. (349-355) Es 
schmerzt ihn, wenn der Vater ihm nicht zutraut, etwas von alleine tun zu können. (211-218) 
Der Vater hat nur Feststellungen getroffen, ihm befohlen und gedroht, ohne sich groß mit ihm 
über das Problem zu unterhalten, so wie es z.B. Frau W. getan hat. (279-281) (628-630) Mat-
thias glaubt, daß es dem Vater egal gewesen ist, was nach der Verhandlung mit ihm passiert 
(Jugendarrest). Im Unterschied zur Mutter, die Angst um ihn hatte, ließ es ihn z.B. eiskalt. Die 
Mutter hat sich eben mehr um Matthias gekümmert. (669-675) In Zukunft wolle er nur noch 
Kontakt zu ihr halten. Noch im Januar, als er zu Mutters Geburtstag zu Hause war, hat der 
Vater kein Wort mit ihm gesprochen. Er ist für Matthias „abgehakt“. (119-131) (141-150) 
(625-630) Der Netzwerksektor Eltern ist deshalb auch viel kleiner geworden. (380-382) 
Nach dem endgültigen Rauswurf stand Matthias vor dem Nichts. Er hatte nur noch sein Leben: 
„Ich hatte keene Freundin, ich hatte keene Arweit, ich hatte keen zu Hause mehr, is enzije was 
ich noch hatte, das warn meine paar Klamotten, das wars, un mein Leben, war is eenzije, was 
ich noch hatte ... also manchma wars mir eijentlich schon ejal, manchma“, aber er hat „...öfters 
drüwer nachjedacht, was ich machen kann, daß sich wieder was ändert oder so awer manchma 
hawe ich mir eben och de Birne zujeknallt un hatte ja zu jar nüscht mehr Lust.“ (756-762) 
 
Als er rausgeflogen ist, versuchte er bei Freunden unterzukommen. Aber die wohnten alle bei 
ihren Eltern. Keiner hatte eine eigene Wohnung. (767-770) 
Seinen ehemals besten Freund Christian trifft er nur noch selten. (449-450) Den Fußball hat er 
auch aufgegeben. (168-171) Früher zählte Matthias Christians Eltern zu den erwachsenen Hel-
fern. Mit der Trennung der beiden Freunde gehört das der Vergangenheit an. (226-232) 
 
Den Kontakt zu Frau W. von der Jugendberatungsstelle hat Matthias (vorübergehend) ab-
gebrochen. Er hat sich nicht mehr gemeldet, nachdem ihm nur ein Platz im Obdachlosenheim 
vermittelt werden konnte. (236-242) (245-254) Er hatte die Vorstellung, daß ihm ohnehin kei-
ner mehr helfen konnte. „Na de enzije Hilfe, die ich damals erwartet hätte, wäre das mir eener 
ne Arweit anbietet oder ich ne Wohnung krieje, das wär meine enzije Hilfe jewesen, die ich 
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erwartet hätte, awer andre Hilfe hat ich nich erwartet.“ (772-786) Matthias hatte nur noch mit 
dem Alkohol zu tun und zu nichts mehr Lust. Mit (diesen) persönlichen Problemen wollte er 
nicht zu ihr gehen. (237-251) Trotzdem, Frau W. hat sich schon anders als der Vater mit ihm 
unterhalten. (279-281) 
 
Matthias ist jetzt arbeitslos. Der Lehrgang lief am Jahresende aus und es war keine Übernahme 
möglich. Daß er zuvor bereits wegen Alkoholproblemen gekündigt wurde, erwähnt er nicht. Er 
hat schon überlegt, schnell wieder Arbeit zu finden. An manchen Tagen war er aber so frust-
riert, daß er sich gehen ließ. (763-766) Die Arbeit (Netzwerksektor) bleibt dennoch wichtig für 
ihn. Matthias macht jetzt zwar nur „Strafarbeit“ (80 Arbeitsstunden). Er verbindet damit aber 
die Hoffnungen auf eine reguläre Beschäftigung. Vielleicht ist dort seine Übernahme möglich, 
wenn er sich gut führt. (189-195) (172-173) (555-556) (386-388).  
 
 
Fünfte Etappe: Die neue Verantwortung in einem Wechsel von Auf und Ab 
 
Als Matthias noch mit seinen Kumpels zusammen war, hat er „ziemlich viel Scheiße gebaut“. 
Seitdem er mit Petra zusammen ist, ist das schon aufgrund der Trennung von ihnen nicht mehr 
so. Er ist total auf sie fixiert. Petra habe dafür gesorgt, „...daß ich nich mehr mit den falschen 
Kumpels zusammhänge, daß ich vom Alkohol wegjekomm bin, daß ich jez meine Arweitsstun-
den mache, ich weeß nich, wenn ich sie nich hätte, was ich dann jemacht hätte weiß ich 
nich...“.  
Petra hatte selber mit ihren Eltern und in der Schule viele Probleme. Matthias hatte sie aus der 
Bahnhofsszene herausgeholt und „...jeschafft, daß sie widder rejelmäßich in de Schule jeht, un 
och von den sojenannten Freunden, also es warn ja damals keene Freunde weggebracht“. Mat-
thias mag „Säufer in den Bahnhofsecken“ nicht. „...Also wir kümmern uns nur direkt um uns 
zweeje.“ Er ist froh, daß sie seit Montag wieder in die Schule geht. (19-23) (27-32) (676-715)  
Nach der Vergangenheit mit den Kumpels sehnt er sich nicht. Kumpels, insbesondere die Kör-
perverletzungen begangen haben, sind „schräge Vögel, die es eh nicht lernen“. Matthias hat 
gelernt, aber wenn er Petra nicht gehabt hätte, wüßte er nicht, was er dann gemacht hätte. Es 
fehlt ihm nichts aus dieser Zeit, auch nicht das Lustige. (455-460) (504-507) (686-690)  
 
Das einzige was er sich noch hat zu Schulden kommen lassen – was nun aber vorbei sei – ist 
das Klauen und vor kurzem, Naziparolen schreien, als seine Freundin in der Schule „dumm 
gemacht“ wurde. Matthias wollte ihr auf seine Art helfen, nachdem er fast durchgedreht ist, als 
Petra ihm von den Vorfällen erzählt hat. Er meint, Petra helfen zu wollen und sagt gleichzeitig: 
„Na die wurde immer von zehnten Klassen dumm jemacht und ihr wurde och Dresche anjebo-
ten un so was, un so was sehe ich nich ein, da greife ich ein, wenn so was passiert, also ... das 
lass ich nich so über mich (Matthias fühlt sich selbst angegriffen) erjehn.“ Matthias hat gegen-
über der Direktorin der Schule schon versucht, sein Ansinnen „vernünftig“ vorzubringen, aber 
„...die hat zu mir jesacht, erstema gehöre ich nich in die Schule, zweitens ma bin ich keen El-
ternteil von Petra, hätte mich angeblich jar nich zu intressiern, da hawe ich ser erzählt, daß ich 
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der Freund von ihr bin, das hat se awer och nich intressiert un da hat se mich rausjeschmissen.“ 
Er bekam eine Anzeige. Jetzt kann er eben nichts mehr machen. (36-40) ( (41-98) 
Matthias meint, daß er sonst - solange er allein ist - unter Alkoholeinfluß nicht rumgrölt und 
aggressiv wird. Im Gegenteil, er würde meistens ruhig werden. Die Naziparolen hat er nur ge-
rufen, „...weil eener anjefang hat mit der Sache...“. (794-802) Er fühlt sich „ja sicher (schul-
dig), jez im nachhinein, wie jesacht, damals hatte ich ja was jetrunken ... un bei der Polizei ha-
we ich och jesacht im nachhinein, daß es mir leid tut, daß ich das jerufen hatte alles und dafür 
soll ich mich eben bei de Direktorin entschuldijen, ich findes eijentlich och richtich“. (93-103)  
 
Als Matthias erfuhr, daß Petra auch bei Frau W. in Betreuung ist, hat er die Beratung gemein-
sam mit ihr wieder aufgenommen.  
Matthias erinnert sich daran, daß Frau W. ihm schon viel geholfen hat. Ihr Einsatz für Ihn, die 
Vermittlungen, außer die in das Obdachlosenheim, und die im Vergleich zum Vater andere, 
ausgiebige und verständnisvolle Art, von seinem delinquenten Verhalten und dessen Folgen 
abzuhalten, haben dazu beigetragen. Der Vater „...hatte och immer früher öfters zu mir jesacht, 
höre off damit, bringt nüscht un so, so der hat aber nur das jesacht un Frau W. hat sich eben 
direkt ma mit mir drüwer unterhalten was passiert, wie man was ändern kann un so, das hats 
vielleicht och mit jebracht.“ Matthias meint, daß es für ihn gut ist, wenn sich Frau W. „...üwer 
irjendwelche Dinge, die passiert sin oder die vielleicht passiern könnten, sich ma bißchen mehr 
mit mir unterhält, anstatt nur zu sagen, mache das nich, mache das nich oder das is jut, das ist 
jut...“. „...Wenn Frau W. mir rät, damit offzuhörn bevors vielleicht zu spät is, ich denke ma 
denn isses schon besser.“ (265-281) (599-605) 
Frau W. konnte auch Petra bei ihren Schwierigkeiten in und mit der Schule helfen. Matthias 
sieht ein, daß ein solches Vorgehen besser ist als sein Versuch, Petra zu beschützen. Seitdem 
läuft es bei Petra in der Schule. (63-66)  
Matthias meint, auch allein zurechtzukommen, aber „...es würde dann sicher in Teil fehln, wo 
man sich ma off deutsch jesacht so ausheuln kann, wo man Probleme vortragen kann, die man 
sonst vielleicht nich bei jedem irjendwie erzählt.“ (606-611) 
 
Die neue Freundin Petra, die selbst viele Probleme hat, bedeutet Matthias alles. Mit Petra ver-
bindet Matthias den größten und wichtigsten Abschnitt seines Netzwerkes: Seine zukünftige 
Familie. Er muß sich ihrer ständig versichern. Sie haben sich verlobt. Petra hat ihm gesagt, daß 
sie ein Kind von ihm bekommt. (121-122) (141-150) (295-296) (300-304) (622-630) 
Zur eigenen Familie gehören auch die Eltern von Petra (Schwiegereltern), in deren Wohnung 
sie momentan leben. (439-440) Er hat dort keine Probleme. Sie haben auf Du angestoßen. A-
ber wenn er das Geld hat, will er eine eigene Wohnung. (300-308) (722-723) (730-732) 
Matthias läßt sich aber auch etwas sagen: „...Die Mutti paßt schon in bißchen off, was mit mir 
is, z.B. letztens, wo Petra in de Schule mußte, wo se in Termin hatte, hawe ich zu Petra je-
sacht, ich jehe mit, da hat de Mutter jesacht, nee du jehst nich mit, du machst liewer deine Ar-
weitsstunden, da hawe ich jesacht, jut o.k., awer das se jez so wie mein Vater is, daß se sacht, 
du machst jez deine Arweitsstunden, ansonsten passiert irjendwas, so isses nich, wir könn da 
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tun un lassen was wir wolln.“ (622-630) Freitags und Sonnabends geht Matthias zur Disco bis 
früh um fünf. Er hat ja jetzt die Freiheiten. (143-150) 
Die Eltern von Petra sind für Matthias nun erwachsene Helfer. Sie lösen Christians Eltern ab, 
denen er im Erstinterview diese Rolle zugesprochen hatte. (578-579) (228-235) Matthias nennt 
diesen Sektor allerdings nur noch „Helfer“. Er fühlt sich selbst erwachsener, weil er zur Zeit 
viel Verantwortung vor sich sieht. (391-398) (429-430) (815-822) Mit seiner eigenen Familie 
wird es „...dann ne große Verantwortung sein, aber noch isses nich so weit, aber so langsam 
stelle ich mich droff ein off die Verantwortung.“ Sie planen gemeinsam und Matthias will sich 
um seine künftige eigene Familie kümmern, indem er dafür arbeiten gehen und später eine 
Wohnung besorgen will. (316-320) (398-406) (722-723) Eigentlich hat sich Matthias noch nie 
„in Ecken herumdrücken“ wollen. (27-32) 
An seiner neuen Verantwortung liegt es auch, daß Matthias nicht mehr delinquent sein will. Er 
hat Angst davor, in den Knast zu kommen, denn dann könnte er diese Rolle nicht wahrnehmen: 
„...Wenn ich jez z.B. wieder in Einbruch mache un krieje een zwee Jahre un das Kind wächst in 
der Zeit ohne Vater off, das bringt ja och nüscht. Also wenn, dann will ich mich schon von 
Anfang um das Kind kümmern un och um meine Freundin.“  
Wenn er diese Herausforderungen nicht hätte, meint Matthias, könnte es passieren, daß er wie-
der abrutscht. Die Beratung durch Frau W. ist ihm deshalb wichtig. Er behält sie sich vor, um 
darüber reden zu können, was künftig gut laufen oder schief gehen könnte. (504-522) (736-
738) (602-603) (736-738) (790-794)  
Seine Freundin will er beschützen: „...Wenn jez eener meine Freundin anfaßt, da wüßte ich 
nich, da würde ich globe durchdrehn, da bräuchte ich nich ma besoffen sein, da würde ich och 
so durchdrehn.“ Allerdings kann er sich ja nun nichts mehr zu Schulden kommen lassen. (806-
808)  
 
Die Unterstützung der Jugendgerichtshilfe hat eine Verurteilung von Matthias nach dem Er-
wachsenenstrafrecht verhindert. Sonst wäre er womöglich „abgegangen“. (589-597) 
Die Arbeitsstunden kann er sehr freizügig ableisten. Allerdings haben ihn Petra und seine neue 
Verantwortung und die Angst vor dem Knast erst dazu gebracht. Für Matthias sind das ver-
gangene Sachen, für die er gerade stehen will. Obwohl kein Druck gemacht wird, leistet Mat-
thias die Stunden von früh um Sieben bis „abends“ um Drei. (736-738) (491-548)  
 
Seine Eltern braucht er nicht mehr zum „Bemuttern“, aber der Vater könnte „...eijentlich jez 
schon begreifen, weil er sieht ja, daß ich och ohne ihn zurecht komme, ich hawe meine saubren 
Klamotten, ich hawe jenuch zu essen, ich hawe das was ich brauche...“ (333-335) Matthias will 
in Zukunft nur noch Kontakt zur Mutter halten. (376-380) (123-131) Der Vater hat ihn, immer 
wenn er mal nach Hause kam, „belegt“ wegen seinen kurzen Haaren, einem Brief von der Poli-
zei und weil er keine Arbeit hatte. Die Mutter hat nichts weiter dazu gesagt, nur, ob er sich das 
mit der Distanz zum Vater auch überlegt hat. (151-167) Daß der Vater ihm die kalte Schulter 
zeigt, tut Matthias schon weh. Er ist frustriert, wie streng, besserwissend und abweisend der 
Vater ist. (132-139) Jetzt ist Matthias aus diesem Druck heraus. (140-146) 
Ob sich das mit seinem Vater wieder einrenkt, bezweifelt Matthias. Mit der Mutter hat er keine 
Probleme. Wenn sie sich auf der Straße treffen, ignoriert ihn nur der Vater. Mit der Mutter 
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kann er sich freundlich unterhalten. (321-365) Der Vater rückt auch im Netzwerk weit nach 
außen, obwohl Matthias hofft, daß sich daran wieder etwas ändert: „Na sicher, wie jesacht, es 
tut ebend e bißchen weh, weil es is eben mein Vater nun mal zur Zeit.“ Matthias denkt, 
„...wenn mein Vater sieht, daß ich Arweit hawe und das ich mich kümmre um Sachen un so, 
dann würdes vielleicht och wieder anders wern, awer das steht eben in den Sternen.“ (634-675) 
Weil er keine Arbeit hatte, hat ihn der Vater immer „belegt“. (155-158)  
 
Als Matthias sich abschließend mit seinen zwei Netzwerken beschäftigt, wird ihm bewußt, was 
sich alles verändert hat und daß auch etwas dabei ist, was er selbst geschafft hat. (819-822) 
Es gab Zeiten, erzählt Matthias, in denen ihm das Leben machmal egal und der Alkohol wichtig 
gewesen ist. Jetzt klingt Matthias optimistisch: „Ich meene, janz unten war ich ja schon, daß 
ich keene Arweit hatte, keene Wohnung mehr und nüscht, jar nüscht, also es kann eijentlich 
nur n Berg hochjehn. Zur Zeit siehts eijentlich ziemlich jut aus.“ (752-753) (758-759) (774-
775) Er ist zufriedener als damals. (284-286) 
Matthias schaut zur Zeit optimistisch in die Zukunft. (749-753) (794) Sein größter Wunsch ist: 
Seine Freundin soll die Schule zu Ende machen und wenn sie bis dahin eine eigene Wohnung 
haben, „...kümmert sie sich um das Kind un ich jehe arweiten dafür...“ (313-318) (719-723) 
(730-732) (404-406) Dabei ist er zuversichtlich, daß sich etwas ergibt. (739-751) 
 
Matthias will - wenn es soweit ist - anders erziehen als sein Vater. Er will trotz der Arbeitsver-
pflichtungen für das Kind da sein. Wie er später auf das Kind einwirken wird, weiß er noch 
nicht so genau, aber er hat sich „...vorjenomm, es besser zu machen wie mein Vater, also mich 




Weiterer Weg von Matthias: 
 
Bei Matthias bleibt das Auf und Ab „stabil“. Er scheitert immer wieder. Eine Stelle wird ihm 
wegen nicht fristgemäßer Abgabe von Krankenscheinen gekündigt. Kurz darauf beginnt er bei 
einer Leasingfirma, wird aber wiederum entlassen, weil er verschlafen hat.  
Matthias muß für eine Woche in den Jugendarrest. Danach bekommt er bei zwei Arbeitsgesell-
schaften Stellen als Helfer. Zwischenzeitlich „erfüllen“ sich Petra und Matthias den Traum von 
der eigenen Wohnung, allerdings zu Bedingungen, die bei Matthias Einkünften und Sicherhei-
ten ein erneutes Scheitern und Trauma voraussagen. Das tritt nach einer erneuten Kündigung 
tatsächlich ein.  
Die Beziehung zwischen beiden droht endgültig zu scheitern. Matthias kommt mit Petra zu 
Frau W., nachdem er im Beisein von Petra demonstrativ versucht hat, sich umzubringen. Die 
Beziehung mit Petra geht in die Brüche, obwohl sie sich hin und wieder treffen. 
Matthias lebt nun allein und gerät wieder in die Abhängigkeit von delinquenten Freunden. Es 
folgen erneute Straftaten (Einbrüche und Diebstahl).  
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2.2. „Ich war endlich draußen und hab gemacht, was ich wollte“ (Jan) 
 
 




























Zum Zeitpunkt des ersten Interviews ist Jan 21 Jahre alt. Sein Leben war beeinträchtigt von 
immensen Problemen im Zusammenhang mit Drogensucht und ausgeprägter Kriminalität, an-
gefangen von Diebstählen über Einbruch, Rauschgiftdelikte und Raub bis hin zu Körperverlet-
zungen. Jan wird bereits zum zweiten Mal in der Jugendberatungsstelle betreut. Beide Male 
handelte es sich um eine Krisenintervention. 




Verlaufskurve in Etappen 
 
Erste Etappe: Im Elternhaus 
 
Jan erinnert sich genau an die Zeit, als es für ihn anfing, problematisch zu werden: 
Er klingt enttäuscht, wenn er sagt: „Ach na der (Vater), der wollte immer nur seine Ruhe ... 
typisch ... ja, daß ich dies und das und jenes mache und ja nich ... eben den Mund aufmache da 
und was sagen soll, ich durfte nicht mit meinem Bruder spielen, weil ich könnte ihm ja, was 










































Mutter von Mutter Lars, Bruder von
 
Connys 
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hat den janzen Tag nur Streß gemacht und ihre schlechte Laune oder ihren Streß irgendwo 
abgelassen, an uns oder an meinem Vater eben, dadurch war der halt so wahrscheinlich...“ 
„..Ich war dann schon dreizehn, vierzehn, da fing das an bei mir, da hab ich ja dann schon ge-
macht, was ich wollte ... da fing das dann och mit meiner Mutter dann so an, daß sie nicht 
mehr ganz so zufrieden war, da hat ich mit meinen Vater immer deswegen so Streß, losge-
schickt und so ... mein Vater hat das dann och irgendwo auf mich geschoben, daß er von mei-
ner Mutter deswegen so gestreßt wurde.“  
„Nee, meine Mutter, die hat doch immer Angst gehabt, daß mir was hätte passieren können, 
die hätte mich am liebsten den ganzen Tag in mein Zimmer eingeschlossen, so ungefähr, damit 
mir ja nichts passiert auf der Straße. Kriegst ein Fahrrad geschenkt und du darfst nicht wegfah-
ren damit oder kriegst n Moped und darfst damit nicht ma bis fünfzich Kilometer zelten fahren 
bis B. oder wieviel das war. Ich meine, ich habs einfach gemacht, aber...“  
Der Vater hat immer nur wiederholt, was die Mutter gesagt hat. Er, der in Jans Augen „gut 
dasteht“, hat kaum über seine Tätigkeit, über seine Erfolge oder Mißerfolge mit Jan gespro-
chen: „Naja früher hab ich schon gewußt, was da los war ... jez weeß überhaupt nich mehr, so 
also der, sprechen mit mir über seine Arbeit, noch nie, von sich aus schon garnich ... es ist all-
gemein komisch, wenn man fragt, was er verdient, sagt er 'Geld', er würde mir nie sagen, was 
er verdient...“  
Den Geschwistern erging es ähnlich, daß von ihnen vieles ferngehalten wurde. Sie haben es 
aber anders bewältigt, denn „... sie (Schwester) hat ja immer jemacht, was se ha, bis se sech-
zehn war oder so, hat se jemacht, was se sollte und ... mein Bruder, der ist grade jetzt sech-
zehn, der macht eigentlich so halbwegs, der ist son zwischending zwischen mir und meiner 
Schwester, der is überhaupt nich, was weeß ich, dumm is er nich oder faul is er eigentlich och 
nich, aber so richtig Lust hat er nicht, baut auch manchmal ein bißchen Scheiße, aber er macht 
keene Einbrüche oder so was, aber so wie meine Schwester ist er eben auch nich, daß er sich 
freiwillig auf die Schulbank setzt, studieren und so was.“  
Das Lernen ist das einzige, was der Vater an Jan gefördert hat. „Sonst wäre ich vielleicht noch 
schlechter geworden.“  Jetzt erst findet Jan das gut, aber „damals hat mich das so genervt, ich 
war schon ziemlich alt, was will denn der von mir, wieso, das war schon fast mein Leben.“ Daß 
der Vater recht damit hatte, daß Jan das für sich und nicht für ihn macht, „...das sehe ich ja 
jetzte, ha.“. Jan hat „damals (habe ich) soviel nicht gesehen.“ „Kumpels und so, Scheiße ma-
chen“, war für ihn wichtiger als Schule. (59-130)  
Jan beobachtet, wie die Beziehungen einiger seiner Kumpels zu ihren Eltern sind und entdeckt 
dabei Unterschiede zum Verhältnis mit seinen Eltern. Was Jan nicht konnte, konnten andere: 
„Bei Kumpels von mir damals in der Schule, da habe ich das immer gesehen, daß es so was 
echt gab.“ (467-468) 
 
Jan hat die Lehre bis zum Abschluß absolviert, obwohl er eigentlich nicht Maurer werden woll-
te. (719) Während der Lehre hat er Kontakt mit der Fascho-Szene bekommen. Angesprochen 
auf seine Einbindung darin meint Jan: „Das war schon richtig fest. Die waren auch ganz o.k, 
die Kumpels, eigentlich, war schon cool.“ „... Irgendwo is man och mitjelofen da, muß ich sa-
gen.“ Sie waren doch alle so eingestellt. (521-535) 
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Jan lernt eine Freundin kennen. Durch sie kommt er an die ersten Drogen. „Das hat meine 
Mutter dann irgendwann mitgekriegt, da hab ich aber noch zu Hause gewohnt, da fing das 
dann schon an, stressig zu werden.“ (133-139) 
Zur unerträglichen Situation zu Hause trägt die Oma bei, indem sie, wenn sie mal kam, an ihm 
„immer rumgemeckert“ hat.  (168-170) 
 
Jan hält es nicht mehr zu Hause aus und ist von seinen Eltern ausgezogen. „...Endlich raus, 
endlich weg da, ich wollte selbständig werden und so, ich meine gut, nicht, daß meine Eltern 
schlecht waren, die waren jut. Die wollten immer das beste für mich, aber, ich weeß nicht, ich 
war dann endlich draußen und hab jemacht, was ich wollte, hab dann ne Freundin gehabt, mit 
der hab ich geraucht und ...“ (23-29) Jan widerspricht der Annahme, daß er zu Hause rausge-
flogen ist. „Ich bin ja nicht rausgeflogen, bin ja selber jegangen, endlich.“ (305-308) 
 
Die Eltern haben ihm die Wohnung mit besorgt, „weil die wollten mich ja auch irgendwo dann, 
naja was heißt loswerden wollten die mich vielleicht nicht, aber ein bißchen schon“. (367-377) 
 
 
Zweite Etappe: Von zu Hause ausgezogen 
 
Jan konnte jetzt eigentlich tun und lassen, was er wollte. Zufriedener geworden ist er dadurch 
aber nicht. Im Gegenteil, seine Situation hat sich zunehmend verschlimmert. 
Ein halbes Jahr hat er „...nur ... Joints geraucht...“, bis es zur Trennung von seiner Freundin 
gekommen ist. Dann kamen „die harten Drogen eben, die härteren.“ (334-337) Als mit seiner 
Freundin Schluß war, ist Jan „...dann umher gekommen, hab dann andere Leute kennengelernt, 
dann hat jemand anderes bei mir gewohnt und mit denen dann immer, bin ich an andere Dro-
gen, andere Kumpels...“ gekommen. Er hat „nur Scheiße jemacht mit denen eben, geklaut und 
... eingebrochen irgendwas und naja“. Mit den Kumpels war es allerdings nur am Anfang 
„...lustig, also da waren wir alle nur auf nem Haufen, da hat jeder seine Drogen in die Mitte 
geschmissen, da haben wir die genommen und haben gelacht zusammen und so, aber irgend-
wann war das alltäglich, also, und dann war das Zeug nicht mehr da, dann lief jarnischt mehr, 
also hat keener mehr miteinander geredet, war es auch so, daß jeder sein Zeug schon brauchte 
und nicht mehr freiwillig was hingelegt hat, sondern nur n Krümel und den Rest in der Tasche 
hatte und halt ... jeder falsch wurde gegenüber dem andren un nur noch für sich die Leute was 
jetan haben. Naja und meine Wohnung wurde dann auch so, nicht mehr meine Wohnung, es 
wurde die Tür aufgetreten einmal, dann zweemal, wurde alles rausgeräumt beim ersten Mal, 
dann stand och nicht mehr viel drinne ... naja ... ich konnt dagegen nichts machen“. Am Ende 
fühlte sich Jan von den Kumpels ausgenutzt. Es ist auch zu gewalttätigen Auseinandersetzun-
gen mit ihnen gekommen. 
 
Die erhoffte Selbständigkeit wird zum Desaster. Die belastenden Ereignisse werden immer 
dichter. 
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Seine Unterkunft konnte Jan zunächst von seinem Lehrlingsgeld finanzieren, dann vom Ein-
kommen aus der Anstellung, in die er übernommen wurde. Die Arbeit hat er allerdings nur drei 
Monate behalten. Jan bezahlt die Miete nicht mehr. Es gibt Ärger und ihm wird der Strom ab-
geklemmt. Heute „würde ich mich schämen“. Um Arbeit hat er sich aber nicht mehr geküm-
mert. Jan hatte „...keene Lust mehr gehabt so richtig, ich war dann nur noch auf Drogen ... 
wenn du Drogen nimmst, wenn de viele Drogen nimmst, dann kannste nicht arbeiten, wenn de 
harte Drogen nimmst, sag ich.“ (302-304) (378-393 (923-924) 
Zur plötzlichen Unterbrechung der beruflichen Karriere und den Konflikten mit den Kumpels 
kommt ein völliger Bruch mit den Eltern hinzu, denn Drogen bestimmen immer mehr sein Le-
ben. (23-54) (305-308) (378-381) (669-675)  
Die Eltern haben das nicht verstanden. „... Die ham dann später auch gewußt, daß ich Heroin 
un alles so was nehme, naja, da ham die sich völlig abgeseilt, ich bin dann immer noch da ge-
wesen und hab die um Geld erpreßt.“ Das klappte anfangs, „später dann nicht mehr so, aber da 
hats och noch funktioniert, aber eben mit Tür auftreten und so, reinrennen und, was weeß ich, 
rumschreien ... meine Mutter gleich umgekippt ist und so was eben...“ „...bis se dann vom Ge-
richt was machen lassen ham, daß ich dann nich mehr hin darf un da hab ich se dann fast zwee 
Jahre nich mehr jesehn.“ (39-54) Niemand konnte Jan abhalten von dem drohenden Absturz. 
Die „...Eltern haben keen Plan gehabt und die wußten am Anfang jar nischt davon und als die 
sich informiert haben, war ich schon zu sehr droff“. (830-833) 
 
Jan hat mit den alten Kumpels „selten was nüchtern“ gemacht. Auch die Straftaten wurden 
unter Alkohol- oder Drogeneinfluß begangen. Nach einem viertel Jahr fängt Jan erst an, ernst-
haft nachzudenken. Er bekommt Angst, als sich ein Kumpel im „H“-Wahn aus dem Fenster 
stürzt und er einen anderen auf dem „kalten Entzug“ beobachtet. „Das hat mir dann schon ge-
reicht irgendwie.“ (402-407) (338-347) 
Als seine Wohnung abgebrannt war, lebte Jan in Abrißhäusern mit „solchen Leuten“ (alte 
Kumpels im Netzwerk) (30-38) (313-333) (365-366) Im Rückblick war er bis dahin „bei ir-
gendwelchen Kumpels, die halt keene waren.“ (14) 
An die nun folgenden Geschehnisse erinnert sich Jan so: „Naja, ich war da schon so ziemlich 
am Ende damals, da wurden ich un zwee von meinen Kumpels festgenommen, auf frischer Tat 
ertappt beim Autoklauen. Deswegen, da wollten die, da ich keenen festen Wohnsitz hatte, weil 
meine Wohnung abgebrannt war ein paar Tage vorher, da ham die überlegt, ob sie mich in den 
Knast sperren oder nicht. Naja, da hab ich A. (Sozialpädagoge der Jugendberatungsstelle) ge-
troffen...“ Der A. hat gesagt, daß da was zu machen geht. Er hat ihn in einem Wohnprojekt 
untergebracht. „...Da war ich echt heilfroh.“ Im neuen Umfeld ist Jan besser zurechtgekom-
men. „...Da hab ich mich ein bißchen besser gefühlt.“ (10-22) Das alles hat „...der A. eingefä-
delt“ und es war in drei Tagen erledigt. (357-363) 
Dort lernt Jan über eine neue Clique seine jetzige Freundin kennen. Sie werden ein Paar, ob-
wohl sie von einem anderen schwanger ist. (255-264)  
In der neuen Umgebung gelingt es Jan, keine harten Drogen mehr zu nehmen. Dafür trinkt er 
jedoch viel Alkohol und raucht Joints. (355-356) 
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Dritte Etappe: Die eigene Familie 
 
Jan nimmt das Kind an, als wäre es von ihm. „...Ich war bei der Geburt dabei, von Anfang an, 
der kennt nur mich als sein Vater, so bin ich och irgendwo sein Vater.“ (271-278) 
Er fühlt sich verantwortlich. Drogen und Alkohol hat er nur „... so lange genommen, bis ich 
mein Kind gekriegt habe“. (408-411) Allerdings kann er das Kiffen auch später nicht unterlas-
sen.  
 
Das Zurechtkommen in seiner neuen Rolle ist ziemlich schwierig. Seine Freundin bekommt 
Unterstützung vom Jugendamt. Es wurmt ihn, wenn er nicht selbst für sie und das Kind sorgen 
kann. „Es liegt eigentlich immer nur bei uns am Geld, weil es da fehlt, ich habe ziemlich viele 
Schulden und zahle die och ab, meine Freundin, die kooft den Kühlschrank voll ein, kooft dies 
und das ein und kooft dort mal ein, die bezahlt den ganzen Haushalt, ich meine jut na ja klar, 
für Enrico kriegt se das ganze Geld ...  komme ich noch, und da muß sie für mich noch mit 
bezahlen, ist schon verständlich und da gabs eigentlich immer ziemlich Streß, so letzte Zeit. 
Aber wir wollen uns beede ändern. Ein bißchen was in den Griff kriegen.“ Jan nimmt sich fest 
vor, „...eine Arbeit finden, dann is ja da schon viel geklärt, sage ich mal.“ Gefragt, ob er sich 
vorstellen kann, genau wegen der miesen materiellen Möglichkeiten seinerseits wieder einen 
„Knack“ zu machen, entgegnet er: „...Seitdem ich jetzt rausgekommen (U-Haft nach einem 
Rückfall) bin, seitdem ich das Kind habe, ich weeß nicht, ich bin schlauer geworden ...“ 
„...Nee, so was kommt mir nicht in Gedanken, daß ich knacken gehn sollte oder so.“ Er hätte 
„viel zu viel Angst davor“, nicht wegen der Polizei sondern wegen seinem Kind. „Ich stelle mir 
vor, ich kriege zwei Jahre Knast, Enrico kommt mich besuchen, sage mal, was machst du denn 
hier drinne den ganzen Tag, nee, nee, das ist schon nicht schön.“ Durch die Inhaftierung nach 
dem Rückfall wird Jans Vorstellung von seiner neuen Rolle bedroht. Er möchte Vorbild sein. 
(279-291) (410-458)  
 
Mit seinen Eltern versteht sich Jan wieder besser. Dazu hat auch die Vermittlung von A. beige-
tragen. „Naja klar ich versteh mich mit denen, das heißt noch lange nicht, daß ich da zurück 
will oder so was.“ (146-167)  
Jans Mutter traut ihm auch heute noch wenig zu. „Wenn ich mich da nur eenmal die Woche 
anrufe, dann denken die, mich ham se verhaftet oder so was...“ Dennoch sind ihm seine Eltern 
wieder (im Netzwerk) nah gekommen. Sie haben ihn nach fast zwei Jahren zu Weihnachten 
eingeladen. Das war ihm noch „viel zu komisch“ und er ist nach kurzer Zeit wieder gegangen. 
Als sie sich weiter für ihn interessiert haben, selbst als er nach dem Rückfall in U-Haft saß, 
„seitdem klappt das eigentlich wieder. Am Anfang habe ich gesagt, hier ich habe eine Freundin 
mit Kind und so, ja, geht nicht und kannste nicht, hast doch nicht mal dich im Griff, bloß jetzt, 
als sie die Freundin näher kennengelernt haben, das Kind dann och eben, seitdem weeß nich“, 
ist das Verhältnis besser. (140-167) Die Oma weiß heute noch alles besser, vor allem, „was ich 
nich machen soll. Das macht die auch heut noch, obwohl ich eigentlich mich im Griff hab. Mei-
ne Mutter macht das jetzt eigentlich nich mehr, die reißt sich eigentlich ziemlich zusammen, ich 
meine, ich rauche noch Haschisch, das einzige, was ich eigentlich nehme noch, ab und zu. Da 
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reißt sie sich zusammen, da sagt sie nischt mehr dazu, sie weeß, das is sinnlos, bloß die ist so. 
Sie muß halt immer noch Fehler an mir finden, so lange, bis es nich mehr jeht wahrscheinlich ... 
das is, nee, so schlimm.“ (171-197) 
Eine Anzeige in letzter Zeit - sein Hund hat jemanden verletzt, was er nicht sofort unterband -  
verschweigt er seinen Eltern. „...Wenn ich das meiner Mutter erzählen würde, die würde gleich 
umkippen.“  (207-209) 
 
Seine momentane Situation erlebt Jan als äußerst problematisch. Jan hat viele Schuldenlasten, 
keine Arbeit und muß Arbeitsstunden ableisten. Die Schulden aus den früheren Straftaten sind 
ihm „über den Kopf gewachsen ... irgendwann kriege ich das nicht mehr hin, das wird zu viel. 
Früher habe ich das immer alles genommen und weggeschmissen.“ „..Nee, nee, ich will ja mei-
ne Schulden bezahlen. Das sieht ein bißchen komisch aus, wenn Enrico n Papa hat mit tonnen-
weise Schulden, wenn ständig da irgendwelche ... Gerichtsvollzieher vor der Tür stehen und 
das Spielzeug wegnehmen, das geht nicht.“ Abzahlen muß er vom Arbeitslosengeld. Was ande-
res hat er nicht. Da bleibt fast „gar nischt“ übrig und den Rest: „Nee, das ist es ja gerade. Das 
verrauche ich dann meist noch haha, weils mich eben ankotzt, daß ich nichts davon hab, von 
dem ganzen Geld.“ (198-199) (615-645)  
Jan geht es „...manchmal ziemlich beschissen, weil ich alles so nicht wollte, von vornherein 
nicht wollte. Die Folgen seines früheren Verhaltens versucht er zu überwinden. Dabei kommt 
er aber nicht ohne die Unterstützung von A. aus. Auf dem Arbeitsamt gibt es Schwierigkeiten 
wegen dem Streß, den er früher dort gemacht hat. „Na ich versuchs doch, ich versuch mich 
doch zu ändern. Bloß das sehen die immer alle nich, ha ... vielleicht mach ich ja nich jenug, ich 
weeß es nich.“ Man muß immer erst einen „...Sozialarbeiter mitnehmen, bevor se dich da eema 
angucken oder so“. Er erlebt, wie erfolgreich das sein kann. (922-973) 
Jan ärgert sich über seine Vergangenheit. „...Da hätten die drei Jahre da, die hätten nich sein 
dürfen, das habe ich jetzt, ich habe keene Berufserfahrung dadurch ... also ich merk das schon.“ 
und hofft, daß er sich irgendwann mal wieder etwas leisten kann. (823-875) 
Die Arbeit ist ihm wichtig, weil er damit seiner Familie dient. Die Wohnung muß auch einge-
richtet werden. (244-247) Es ist ziemlich stressig, wenn vieles am Geld scheitert und er 
„kommt sich blöd vor, wenn er dem Kind nicht einmal ein anständiges Geschenk zum Ge-
burtstag kaufen kann. Er bemüht sich, hat auch „... morgen Vorstellungsgespräch zum Beispiel 
schon wieder.“  (279-295) (425-431)  
 
Die neue Clique steht in seinem Netzwerk ziemlich weit vorn. Das „...sind eigentlich alles 
ziemlich gute Kumpels, weil es ist nicht so, wie die, die sitzen nich den janzen Tag in deiner 
Wohnung rum, jehn dir offn Sack, fressen dir den Kühlschrank leer, was weeß ich, rauchen 
deine Mischung alle (Kiffen) oder so, also, wenn dann bring se selber was mit oder so. Die 
wollen es selber alle och zu was bringen, nutzen nich irgendwo andere Leute aus oder so.“ 
Wenn einer von ihnen Verpflichtungen hat, „ich meine, das braucht der nich zu sagen, das 
weeß man schon von vornherein und so, ist schon verständlich irgendwo, wenn der um Sechse 
aufstehen muß, ich meine ich stehe nie früh um sechse off.“ (646-668) (676-692) 
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Von der damaligen Fascho-Szene ist heute nichts mehr übrig. Jan sieht „... die ab und zu mal, 
die grüßen noch. Mehr nich und die sind auch alle schon ziemlich alt, teilweise auch schon mit 
Kind und teilweise auch schon verheiratet, der eine oder der andere.“ (521-535) 
 
Stolz über etwas Erreichtes spürt Jan noch nicht. Er vergleicht sich mit anderen. „...Wenn ich 
andere sehe, die ham viel, viel mehr.“  „...Also da brauche ich doch nur an der Tankstelle vor-
beifahren, da sitzen irgendwelche neunzehnjährigen Wänster im teuren Auto, irgendwelche 
Arbeit ham die, die kriegen ihre zweitausend Mark im Monat oder so ... ich meene klar, die 
wohnen zu Hause, die brauchen keene Miete zu bezahlen oder so...“ (702-712) 
 
Jan distanziert sich von den Jugendlichen, denen der Genuß des Augenblicks viel wichtiger ist 
als die Zukunft. Er bestätigt, daß er nach vorn auf klare Ziele wie Arbeit und Familie schaut. 
(905-915) Sein Wünsche für die Zukunft fallen „materiell“ aus. Ein Auto würde er sich wün-
schen und Geld, womit er seine Schulden abzahlen kann. Natürlich wünscht er sich auch einen 
Job. Er spricht immer wieder davon, daß die Arbeit auch Spaß machen soll und er dabei nicht 
„viel machen muß“. Er denkt an das Betreiben eines Coffee-Shops, wobei er glaubt, daß das 
hier bald wie in Holland erlaubt sein wird. Aufgrund seiner Geldknappheit, denkt er aber, daß 
er das sowieso nicht schaffen wird. (713-726)  
Eine andere Ausbildung möchte Jan nicht mehr machen. „Ich setze mich doch nich nochmal 
drei Jahre auf die Schulbank, nee.“ Das ist ihm „zu blöd“. Er will 2000 Mark im Monat verdie-
nen oder mehr.  
„Jetzt ist erstmal viel wichtiger, daß ich meine Schulden so schnell wie möglich wegkriege, daß 
ich da ein bißchen was schaffe, was ich in den letzten drei Jahren da versaut hab, muß ich erst-
ma wieder hinkriegen.“ (1012-1019) 
Jan bewundert trotz aller negativen Erfahrungen in der Herkunftsfamilie die Leistung seiner 
Eltern, die bei drei Kindern - er hat nur eins - so viel geschafft haben. Dem möchte er nachei-
fern. (864-875) 
Jan weiß, daß er Fähigkeiten besitzt, um diese Ziele zu erreichen. „Die Fähigkeiten hätte ich 
schon aber, aber immer dann die Lust, wenn es mir immer zu viel wird. Das isses dann immer.“ 
(1020-1029) 
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Verlaufskurve in Etappen 
 
Fortsetzung der dritten Etappe: Die eigene Familie 
 
Für Jan hat sich in der Zwischenzeit schon etwas verändert. Er blickt dabei auf die Netzwerk-
karte. Bei der Erinnerung an das, was er gemacht hat, gruselt es ihn. Heute würde er vieles 
anders lösen und „...nie off den Jedanken komm, mich mit mein Vater zu prüjeln, wenn da n 
richtijer Streit is, dann dreh ich mich um un jehe, hab ich Respekt vor den Menschen und das 
jenau so vor meiner Mutter, ich hab wirklich Respekt davor“ (561-574) 
 
Jan weiß, daß Welten zwischen Heute und Gestern liegen. Er weiß aber auch, daß er noch vie-
les vor sich hat: „Tja kommt droff an ... zu wem, also wer mich fracht ... so jez zu dem Ätschi, 
der da vor mir steht, den ich vor drei Jahrn kannte, dem erklär ich, wie juts mir jeht ja, wenn 
ich zu A. (Sozialpädagoge) komme, dem erklär ich manchma, wie schlechts mir jeht ...“. (734-
741) 
 
Jan glaubt, daß seine Beziehungen zur Herkunftsfamilie deswegen besser geworden sind, „... 
weil se (Mutter) vielleicht irgendwo sieht, daß ich keen Bock mehr hab off irjendwelchen 
Blödsinn oder so (hm) weil se irjendwo sieht, daß ich doch mein Kind erziehn will, ich will, 
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Alte Kumpels 
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Gefragt, warum er den Orientierungswechsel vorgenommen hat und bis auf das eine Mal nicht 
mehr rückfällig geworden ist, meint Jan: „Schließlich erstens von den Leuten weg und zwee-
tens, ich meene, ich saß hier davor, da ham die überlecht, ob se mich in Knast stecken oder ob 
se mich zu A. schicken, na un da is dann wo echt Zeit nachzudenken, meine Meinung...“ (594-
596) „Hm ich meene jut zwischendurch saß ich och ma im Knast (lacht).“  „Hm in H., ach da 
hab ich Blödsinn jemacht...“ Ein Kumpel hat zuvor „... n Auto jeklaut von seiner Mutter ... wir 
sin damit nach Holland jefahrn, bißchen, nich groß einjekoft, wir wollten einfach ma, wir warn 
noch nie in Holland un wir wollten ma n Coffeeshop sehn, ma von innen sehn, so in Ding, wir 
hatten fünf Gramm oder so einstecken, wo wir zurückjekomm sin, bloß off der Autobahn in 
Stau jekomm, da war der Sprit alle, son Schweinelada och noch, der hat jefressen ohne Ende, 
na schwarz tanken jefahrn un da ham se uns erwischt ... uns ham se offn anderes Revier 
jeschleppt, dort off de Straße jeschmissen ... na ja, seht zu, wie ihr nach Hause kommt, wir 
natürlich, ham wir ne Schule offjemacht, weil wir Jeld brauchten, um nach Hause zu komm un 
danach ham die uns dann erwischt, saß ich dann eben zweieinhalb Monate in H., das war so 
kurz bevor mein Kind jeborn is, is och schon anderthalb Jahre jez schon her.“  (126-146)  
Sich von Drogen und Kriminalität abzuwenden geht besser, wenn man eine Aufgabe und Ver-
antwortung hat. Aber das muß jeder selber fühlen. „... So was kann man nur, ich weeß nich, 
das is halt nur alles ... mit den blöden Drogen hier in H. so, so was kann man echt nur selber 
fühln, wenn man die Drogen nimmt, also man intressiert sich dann für nüscht mehr ... wie je-
sacht, ich hab meine Eltern verkoft, ich habe meine Mutter jeschlachen ... Worte helfen da nich, 
ne .. (nur) der eigene, der eigene Wille ... zählt.“ Und von „den janzen Leuten trenn, sonst wird 
das jar nüscht“. (561-566, 575-578) (582) 
 
Seine alten Kumpels - „na wo ich eijentlich in die janze Scheiße reinjekomm bin“ -  sieht er 
kaum noch. Jan will mit ihnen auch nichts mehr zu tun haben. „Ach das sin Junkies, die denken 
nich nach, was se machen, wenn se Enzug schieben, die brechen dir z.B. de Wohnung off oder 
sowas, ich meine bei mir steht jenuch drinne jez, wir ham eigentlich ne schöne Wohnung jez, 
ich hab mir das alles offjebaut, das will ich nich von solchen nich schon wieder ... un wenns ma 
meine Kumpels warn, aber ... ne ne ...“ (lacht) (62-77)  
Als letztens einer von der Clique zu Jan kam und ihn fragte, ob er einen Einbruch mit ihm 
macht, wo er doch Geldprobleme hat, hat er abgelehnt. Nur wenn mit seiner Freundin Schluß 
gewesen wäre, hätte er sich vielleicht breitschlagen lassen. (280-286) 
Bei den Freunden, die er im Wohnprojekt kennengelernt hatte, hat sich auch einiges geändert. 
Jan versteht sich mit den „...janzen Leuten nich mehr so richtich, die machen wieder jenau den 
selben Scheiß wie früher, hab ich keene Lust droff, ich hab mein Kind ... na“. (12-16) 
 
Seine Familie ist ihm „...doch liewer als alles andere“. Für sie ist er da. (633-634) (853-854)  
(439-441) Die Erziehung des Jungen ist Jan wichtig. Darüber gibt es Auseinandersetzungen 
mit seiner Freundin. „Die verzieht den von vorne bis hinten, der darf beim Essen, darf der Fa-
xen machen, beim Essen darf der offstehn un rumlofen oder so, wenn ich mit dem esse, der 
weeß janz jenau, der darf das bei mir nich, weil ich hawe immer so Angst, ich kenne meine 
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Mutter, die hat mich verzogen, ich jeb ma ehrlich zu, die hat mich in bißchen verzogen, weil 
die hat mir alles jejeben, awer keene Freiheit, die hab ich mir irjendwo rausjenomm ... na un 
irgendwo will ich den Fehler nich bei Rico machen, ich will nich, daß der zu viel kricht, daß er 
dann irgendwann ... un Conny, daß die ihm so viel schenkt, das versteh ich awer och“ (780-
787) Jan kann nicht verstehen, wie manch andere Eltern ihr Kind behandeln. „.... ich versteh 
das nich, habs letztens erst jesehn, hat ich Ärjer in der Straßenbahn ...  hab ich mich einjemischt 
weeß nich, ich hasse das so die Alkis so, die Kinder ständich, nur weil se nerven ...“ schlecht 
behandeln. (707-710) (777-838) 
 
„Höhen und Tiefen in der letzten Zeit“ hat Jan durchgemacht. Er stehe mal wieder „beschissen 
da“, weil er durch eigenes Verschulden einen Job verloren hat. „Deshalb kriege ich schon ma 
keen Jeld vom Arbeitsamt, nur vom Sozialamt.“ Jan ist zu spät gekommen „drei Minuten zu 
spät, so stands och in der Abmahnung, das hab ich heute noch zu Hause liejen ... bin ich zu 
mein Chef und hab jesacht, hier das ich das nich in Ordnung finde, na andere Leute in der Fir-
ma, un ich hab damit mein Vorarbeiter jemeent, andre Leute in der Firma verdien fünfhundert 
Mark mehr und machen in janzen Tach jar nüscht, so wars och bei dem, das war och bloß, das 
warn so Zwanzig-Mann-Maßnahme, die zwei Vorarbeiter wurden aus den zwanzich Mann 
rausjegriffen, warn halt de Ältesten und die, die de meisten Jobs hatten, deshalb fand ich das 
irgendwo nich in Ordnung, weil der doch eigentlich mit der selben, ich meene ABM-Stelle, mit 
dem selben Jedanken erstma von vorn herein in den Job rein is, wenn ich dann noch fünfhun-
dert Mark mehr krieje als alle anderen, dann strenge ich mich och in bißchen mehr an, is meine 
Meinung, da hab ich jut, ich hab was falsches jesacht, awer, Tach später hat ich meine Kündi-
gung (lacht).“ Das mit der Schwarzarbeit ging auch in die Hosen. „... Der Typ hat mich eben 
och irjendwann nich mehr auszahlen könn und hat jemeint, er will mich nich mehr, weil Arbeit 
hätte er zwar, aber am Ende kanns er nich zahln un so, der schuldet mir eben immer noch so 
fast fünfhundert Mark ...  dem steige ich gerade aufs Dach mit A. ...“  „... Der brauch mir nur 
mein Jeld zu zahln un dann bin ich zufrieden, dann soll der mich in Ruhe lassen, awer ansonsten 
mache ich den seine Firma kaputt, das jeht da bloß, für ihn is das vielleicht nich viel Jeld, für 
mich schon grad jez über Weihnachten hätt ichs jebrauchen könn. Un jearbeitet hab ich och für 
das Jeld, es is nich so, daß ich nüscht jemacht hab dafür, hart jearbeitet sojar.“  „... Na ja un ich 
hab da halt anjerufen und hab jesacht, paß off Alter, wenn de meine Kohle nicht zahlst, ruppe 
ich dir de Fliesen von der Wand, ich kenne zwee Baustelln die de hast, und die eene ... so bin 
ich ihm jekomm, das hätte ich och jemacht, da hätte der schon noch jenuch in de Tasche grei-
fen müssen dafür, ich globe nich, daß der für so was versichert is (lacht) ... wenn nachts jemand 
off de Baustelle kommt und alles kaputt macht ... na dann hätt ich mir noch in Auto jenomm, 
ich meene Fliesen sin och nich billich, hätt ich die janzen Fliesen reinjepackt, die da draußen 
rumstehn, na da wär das für mich jewesen, awer A. macht das schon bißchen besser.“   
Es ist nicht das erste Mal, daß Jan übers Ohr gehauen wurde. Er war aber „... froh, daß ich erst 
ma Arbeit hatte, die ersten Wochen, ich hab fast zwee Monate bei dem jearbeitet, die ersten 
sechs Wochen hat der och was jezahlt, da bin ich nur hinjejang, hab jesacht, hier kannste mir 
heute abend ma Jeld jeben, na jut, hat der sich das offjeschrieben und irjendwann Wochenende 
hat der in Rest jejeben davon, das hat schon jeklappt eijentlich.“ (147-235) „... Na ja der hat 
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mir so erzählt, ja du kannst Glück haben, daß de dabei bist in der Firma, ne Firma aufzubaun 
un irgendwo hat der och recht damit, stimmt schon irjenwo, wenn man sich da richtich einjear-
beitet, dann wenn das jez was jewordn wär, dann hät ich irjendwie bestimmt in Punkt in der 
Firma jehabt, bloß ich hab mich da och wirlklich ins Zeuch jelecht, hab das, was weeß ich, was 
ich da jearbeitet hab, ... ich hab mich wirklich ins Zeuch jelecht, weil ich och dachte, un das für 
zehn Mark de Stunde, vor alln Dingen, keen Mensch jeht für zehn Mark de Stunde am Sonn-
tach Nachmittach arweiten, das macht keen Mensch, ich hab das irjendwo, wenn man dann 
damit in de Scheiße tappt, also da denkt man dann immer hinterher, hat mer den Mut dann nich 
mehr so.“ (882-917) 
 
Mit der Schuldnerberatung läuft es irgendwie auch nicht so richtig. Jan belastet es, ständig 
dahin gehen zu müssen. Man müsse „... ständich erzähln, daß man keen Jeld hat, daß man nich 
zahln kann, die müssen immer ständich alle Gläubiger anschreiben, daß ich nich zahln kann 
(lacht kurz).“ Seine hohen Schulden möchte Jan aber irgendwie loswerden. (413-426) 
 
Mit den Ämtern hat Jan immer noch seine Probleme. Er benimmt sich „stressig“, wenn er et-
was braucht und beantragen muß. „... Ständich muß ich mir das (von A. und anderen) anhörn, 
also jeden Tach hör ich das bestimmt mindestens eenmal, daß ich ruhijer wern muß.“ (707-710) 
(214-218) Auf dem Arbeitsamt „... ham die erzählt, daß das mein eigenes Verschulden is, daß 
ich keen Jeld am Ende krieje, offs Sozialamt bin ich dann och erst ewich später ...“ (176-178) 
Auch deswegen, „... wenn ich irjendwelche Dinge nich im Griff hab, setz ich mich abends hin ... 
wie jesacht, ich hab n Problem mit Haschisch (lacht), das Problem hab ich och immer noch.“ 
Jan hat zwar versucht, „... offzuhörn ... mit dem Zeuch, aber ... bin zu meiner Hausärztin je-
jang, meine erste hat zu mir jesacht, die wollte mich zwee Monate nach B. schicken, ah un da 
wird nüscht, was andres machen wir och jar nich, da hab ich jesacht nee laß sein, bin nie wieder 
zu der hinjejang, da bin ich bei meiner neuen Hausärztin, die is och ne junge Wessifrau oder so, 
die hat mir zwee Entzuchsmittel jejeben und dazu so ne Liste, wann ich die einnehm soll un so, 
ich hab nur einma so ne Pille probiert davon und habs dann sein lassen ...weil, ich weeß nich, is 
potenzstörend und was nich die Dinger alles sin, will ich jar nich drüber reden.“   
Eigentlich will er nicht aufhören. „...Ich will nur klarkomm damit, also richtich offhörn, ich 
meene das heeßt nich so, daß mich das ankotzt, daß ich rauche un so, bißchen vielleicht schon, 
daß ich halt immer rochen muß, bißchen blöd, weil früher als ich ma was jeraucht hab, da war 
das och janz anders, halt wie sein erstes Bier, is das och janz anders, als wenn man jeden Tach 
dann trinkt, so ebend und deshalb wollt ich das eijentlich, wollte reduzieren, wollte klarkomm 
damit, aber komme nich klar damit, brauche jeden Tach was zu Hause liegen, wenns och we-
nich is, ich komme mit wenich klar, aber ohne jehts nich, das is das Problem, dann war ich jez 
krank, richtich dolle krank, deswejen hat ja och unser erster Termin nich jeklappt, da hab ich 
och fünf Tage wirklich nichts jeraucht, awer wies mir wieder besser jing, sofort, weeß nich.“  
Finanziell ist das auch kein Problem für Jan: „Zehn Mark am Tach, die sin immer da.“  „...Ich 
brauchs, gerade durch den janzen Streß ... ich meene ich komm dann vom Sozialamt, hat das 
nich jeklappt, hat das nich jeklappt, so dann war och noch off der Jobbörse den een Tach, ham 
die mir erzählt, daß ich erst nächstes Jahr im Januar wieder komm soll und nur so ne Sachen, 
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na und dann saß ich da zu Hause ... ich weeß nich, das beruhicht mich irgendwo, warum weeß 
ich och nich, das is so.“ „... So sitze ich da, ach ja, dann da, wenn ich da drüwer nachdenke 
üwer die janzen Sachen, dann baun die sich immer nur noch schlimmer off un so, hab ich was 
jeraucht, kann ich das in Ruhe von einem nach dem anderen un denk da in Ruhe drüwer nach.“ 
„Ich sitze nich in janzen Tach im Bett oder so, nur weil ich arbeitslos bin oder so was, ich hab 
ja schließlich in Kind un das muß och ma raus, das will das und, na un ich weeß nich, wenn ich 
denn abends dasitze um Achte um Neune, bin ich och meistens fertich, Beene hoch, der janze 
Streß und so, dann greife ich nach dem Ding, dann werd ich ruhijer so, wenn awer alles jelofen 
is un so, dann bin ich eijentlich nich stressig droff, dann so.“ (325-330) (287-347) (303-307) 
 
An A., dem Sozialpädagogen, gefällt Jan, daß man mit ihm was spontan machen kann. Er hilft 
sofort, wenn Jan Probleme hat. Von A. wird Jan auch bei der Suche nach Arbeit bzw. der Klä-
rung von Problemen dabei unterstützt. „Komischerweise“ klappt es auf Ämtern, wenn er dabei 
ist. Er redet mit denen dort anders, als Jan das kann. Deshalb wollte er ihn lieber gleich mit-
nehmen, wenn er etwas zu beantragen hat. „...Der kann mir da schon besser helfen als ich 
(lacht).“ (183-194) (628-702) (684-688) Auch zur Bank „mußte“ Jan den A. schon mitneh-
men, „...weil der jedacht hat, daß ich dort nich ruhich bleibe (lacht) ... jeht och, ich hab da 
schon bißchen was, ich weeß, ich lern da schon draus.“ (251-255) Die Unterschiede werden 
jetzt für ihn deutlich. Früher gab es immer Ärger mit denen „...und jez ham die nüscht dajejen, 
wenn ich vorbei komme, ich war da ... da wird sojar höflich juten Tach jesacht und wenn ich da 
in mein Büro reinjehe, zu meiner Sachbearbeiterin, die kennt mich jez schon mitn Namen, weil 
ich mich drei vier ma mit der anständich unterhalten hab ... ich meene, ich hab mit der stunden-
lang rumdiskutiert, daß das doch nich sein kann, daß ich doch in Kind hab un meiner Freundin 
und so, die hat das ja alles verstanden, bloß die konnte nüscht machen, ich versteh das schon 
irjendwo, ich bin da ausm Büro jejang und hab der trozdem in schönen Tach jewünscht so ... 
ich sehe das schon irjendwo so (lacht)“.  „ ... Ich komme da lieber klar mit den Leuten, gerade 
da off dem Amt, wo de echt stundenlang immer sitzt für nüscht und wieder nüscht, ständich 
mit den Idioten zusammen da, nach Pisse stinkenden Leute lofen da an dir vorbei, also ... is 
schlimm (lacht) ... da sollste dich dann mit dazu jeselln.“  (348-387) 
Jan braucht auch A., um sich „...ach na aus(zu)quatschen, manchma tu ichs bei A. (lacht), 
manchma tu ichs bei Conny, so kommt immer droff an, um was es jeht... “. Sonst braucht er 
seine Drogen. (287-302) Er legt Wert darauf, nicht mehr als Klient von A. betrachtet zu wer-
den. Die Krisenintervention ist längst abgeschlossen. Nur manchmal nehme er seine Hilfe noch 
in Anspruch, wie gerade gestern, als sie sich um Jans berufliche Perspektive gekümmert haben. 
(388-412) 
 
Auf die Bemerkung, daß er trotzdem viel ausgeglichener geworden ist, entgegnet Jan: „Bin ich 
vielleicht schon ja“ und „Naja das hat och alles mit zu tun, weil ich meene ... in der letzten Zeit 
da is vielmehr jut anjelofen, also ich habe Arweit jekricht, hab ich mein Jeld verdient un dann 
bin ich arbeitslos jeworn ... na ja, früher war das immer so, da bin ich immer gleich, hab ich 
gleich mich zu Hause hinjesetzt, hab mich mit Drogen zujeknallt, die janze Kohle verplempert, 
saß am Ende da, mußte aus der janzen Scheiße wieder raus, un jez bin ich eijentlich so der 
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Meinung, wieder ma abjesackt, ich hab da keene Lust, mich gleich hinzusetzen und so zu ma-
chen, wie immer eijentlich, ich kenns ja nu schon paar ma, nee da, ich hau mich da lieber gleich 
an die Sachen ran, daß ichs richtich hinkriege, wie jesacht, ich bin jekündicht wordn un nächs-
ten Tach ... wollt ich schon wieder arweiten, hab nur nüscht jekricht, früher wars so, wär ich 
jekündicht wordn, hätt ich mich erst ma da hinjesetzt zu Hause un hätt wochenlang drüwer 
abjekotzt oder so, wie halt so was, nich mehr so, ich denke ma, daß deshalb was damit zu tun 
hat, bißchen ruhijer jeworn, weil ich alles schon kenne. ... weil ich schon weeß, wies nich lofen 
kann un wenns dann nich läuft, da immer abzukotzen, das bringt och nüscht (lacht).“ (711-728) 
Mit seiner Gesamtsituation ist Jan unzufrieden. „Ja (lacht) och furchtbar unzufrieden, na ich 
fahr jez erst ma in Urlaub, das bringt alles nüscht, wenn ich mich jez fertich mache ... wenn ich 
ausm Urlaub zurückkomme ... dann jeht der janze Streß wieder los, dann möchte ich och bald 
ne Arbeit ham schnell jenuch un alles so was.“ „... Offjejeben hab ich mich nich, awer Pause 
machen (lacht).“  (742-758) 
 
 „Oh phantasiern tu ich oft“, sagt Jan im Hinblick auf seine Zukunft. „Weeß nich, daß ma in 
coolen Job so, der (pustet) Spaß machen muß er ja nich unbedingt, nur den ich jeden Tach 
machen kann, wo ich halt dann och ... meine Phantasie wär z.B. wenn ich ma wie mein Vater, 
daß so, ach so viel halt will ich jar nich ham, fünfhundet Mark wenijer als mein Vater, wär ich 
schon zufrieden ... meine zweitausenfünfhundert Mark oder so Jehalt ham, da bin ich schon ... 
könnt ich mir mein Auto kofen, alles so, das sin alles so ne Träume na.“  (759-768) Die Tätig-
keit seines Vaters ist es zwar nicht, aber „... Anerkennung, weil ich weeß nich, ich sehe ab und 
zu ma meine Eltern un sehe, die ham drei Kinder un nich nur eens wie ich, un sehe, denk da 
immer so an früher, wie die damals jelebt ham oder hatten un so oder im Haushalt oder so, 
wenn ich das heute sehe, da sache ich mir immer, Mensch, das was die jez ham, das möchteste 
am besten heute ham“. (771-774)  
„... So (wie) mein Vater, der ist in irgend ner Firma anjestellt un is dann wohl anjestellt, bis er 
halt in seine Rente jeht, denke ich ma, so lange wird der das noch machen, un so will ich ein-
fach och irjendwie in anständijen Job, wo ich och weeß, daß ich, wenn ich fertich bin den Mo-
nat, daß ich dann och weeß, daß ich meine ... so un so viel Jeld offn Konto hab un nich, na ja. 
Vielleicht jibt mir s Sozialamt ja da in bißchen was, vielleicht dort, so da hab ich keene Lust 
droff ne.“ (855-881) „Na, ich weeß nich, ma abwarten, jeht erst alles nächstes Jahr los, dann 
wird das stressich (lacht), hab so viel vor nächst Jahr.“ (921-936) 
In Zukunft ohne die Unterstützung von A, auszukommen, „ach könnt ich mir eijentlich jez 
schon vorstelln, bloß ich kenn mich, ich bin zu stressich ...“. (684-688) 
 
Was er vor einem halben Jahr noch kategorisch abgelehnt hat, sich nochmal auf die Schulbank 
zu setzen, klingt jetzt anders: „...Da bin ich mir ziemlich sicher, daß ich jez noch ne Lehre ma-
che bis nächstes Jahr, awer was ich da anfange weeß ich noch jar nich, vielleicht Sozialarbeiter 
oder ... weeß ich nich..“ Er weiß, daß es viele Leute mit (seinen alten) Problemen gibt, denen 
er helfen könnte. (855-868) „... Ich habs doch och jeschafft mit Hilfe ... was mich nich rausfor-
dert, is einfach ma der Arweitsmarkt, bin ich janz ehrlich, mehr nich, nur der Arweitsmarkt.“ 
Aber Jan hat „... keene Lust mehr, noch ne Lehre zu machen, dann wieder dazusitzen, ja un da 
  72 
ne Arweit suchen un vielleicht wieder ne Abm-Stelle rumzuhäng oder so was, hab ich och kee-
ne Lust droff, ich will nach der Lehre mein Job ham un versuch den och, will den och halten, 
so wie sie.“ (meint den Interviewer) (860-875) 
 
 
Weiterer Weg von Jan: 
 
Jan wird nicht wieder delinquent. Es kommt zwar zur Trennung von seiner Freundin. Jan findet 
aber schnell eine neue Partnerin – wieder mit Kind – und damit die Rolle als Familienvater.  
Schulden schränken seine Lebensqualität weiterhin ziemlich stark ein. Jan kämpft sich nach 
dem Zivildienst mit verschiedenen Jobs auf Baustellen durch.  
Die Beziehung zur Jugendberatungsstelle erhält er aufrecht. Er beteiligt sich lange Zeit und 
immer zuverlässig an Präventionsmaßnahmen der Beratungsstelle zum Thema Mißbrauch ille-
galer Suchtmittel und Drogenkriminalität. Er erzählt den Zuhörern, Schülern, Lehrern und El-
tern, seine – authentische – Geschichte.  Die Beteiligung Betroffener bei Aufklärungsmaßnah-
men ist auf große Resonanz gestoßen. Jan ist sogar schon mehrfach in Fernsehsendungen zum 
Thema Jugenddelinquenz zu sehen gewesen.  
Die Jugendberatungsstelle bleibt Jans erster Anlaufpunkt, wenn sich bei ihm die Probleme zu-
spitzen. Dort holt er sich oft Rat oder bittet um Hilfe. 
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2.3. „Es ist schwer heute jemanden zu finden, der dich so akzeptiert, 
wie du bist“ (Mandy) 
 
 




























Zum Zeitpunkt des Interviews ist Mandy 19 Jahre alt. Sie nahm bereits die zweite Beratung 
(Krisenintervention) durch JUBP wahr. Die erste vor etwa zwei Jahren führte zu einer Ent-
spannung des für Mandy belastenden Verhältnisses zu den Eltern. Ein Rückschlag in diesen 
Beziehungen gab für Mandy den Ausschlag, sich vollkommen umzuorientieren und in eine WG 
zu ziehen. Dort kam es bei vergleichbaren Problemlagen der WG-Mitglieder zu gemeinsamen 
delinquenten Handlungen und auch zum Drogenmißbrauch, beides mit der Folge, daß sich die 
Situation für Mandy verschlimmerte. Sie findet selbst keinen Ausweg. Ein WG-Mitglied (Niffi) 
nimmt sich das Leben, nachdem die Polizei diese „auflöst“ und die Aktionen unterbricht. Man-
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Verlaufskurve in Etappen 
 
Erste Etappe: Die Probleme im Elternhaus 
 
Im Elternhaus hatte Mandy viele Probleme. 
Mandy hat nur noch „...ne Mutter, mein Vater, der is och schon tot, un mitn Stiefvater, mit 
dem komm ich absolut nich klar.“ (26-27) In der Herkunftsfamilie ist Mandy ihr Bruder, der 
allerdings schon lange woanders lebt, am wichtigsten. Der hat „...mehr oder wenijer die Vater-
rolle ersetzt ... er war eijentlich och immer da für mich, mehr als meine Mutter ...“ Mandy war 
14/15 als der Vater durch einen Verkehrsunfall ums Leben kam. Die Eltern lebten in Scheidung 
und sehr lange schon getrennt. Mandy kannte ihn kaum. Sie hörte nur immer, daß sie charak-
terlich nach ihrem Vater käme. Die Mutter hat immer nur schlecht über ihn gesprochen und 
schlimm war auch, daß „...kann man sagen aller zwei Wochen ein (anderer) Mann...“ da war. 
„... Das war zu viel awer weil du wußtest ja nich, an wen de dich halten solltest.“. Mandy hätte 
sich schon gerne an einem Mann (wie Kumpel) orientiert.  
Die Mutter hat sich nur noch um ihre Männerbekanntschaften gekümmert und hat „...sich ü-
berhaupt nich mehr intressiert für zu Hause, da fing das an bei mir in der Schule abzusacken, 
bin ich Nächte lang weggeblieben, weil ich keen Bock mehr droff hatte, nach Haus zu jehn, 
weil eh nüscht los war.“ (321-351) (430-437) 
Mandy beschreibt ihre Mutter als Person mit zwei Gesichtern. Einerseits ist sie „...modern kann 
man sagen, jeht mit ihrm Alter noch in de Disco un so“ und für andere ist sie immer da, sie hilft 
den Leuten, aber andererseits hat sie nie gesehen, wenn Mandy oder ihr Bruder mal Probleme 
hatten. Mandy erklärt sich das so, daß sie eben ganz anders, das Gegenteil von ihrer Stief-
schwester war, die regelmäßig ins Gymnasium ging. (363-389) Mit ihr, Mutters Liebling, ist 
Mandy nicht klargekommen. Sie wurde auch von ihr immer bei der Mutter „angeschissen“.  
 
Gemeinsam mit der Familie wollte Mandy nichts mehr unternehmen. „...Ich wollte liewer run-
ter so, zu Kumpels un so, meine Schwester natürlich immer mitjegang. Ich weeß nich, ich woll-
te och immer ein Junge sein, ich weeß och nich warum. Das is meiner Mutter, meine Schwester 
hat natürlich immer ein Röckchen anjehabt un alles so was, das fing damit schon an, so was 
nich anjezoren, beizeiten auf Baustellen rumjeklettert un so, da fing das alles an ... tja meine 
Schwester hat das darjestellt was meine Mutter wollte, das konnte ich awer nie.“  
Mandys Freunde waren mit ihr „auf der gleichen Wellenlänge“. Sie wurde von ihnen so ange-
sehen und akzeptiert, wie sie war. Die Freunde haben der Mutter nie gepaßt. Sie hat sie 
„...immer verantwortlich jemacht, ich hab ihr zwar versucht begreiflich zu machen, für das was 
ich tue, bin ich alleine verantwortlich, ich mache das, was ich will un nich was die andern sa-
gen, sie wollts ja nich wahrhaben, hat immer das alles off die andern jeschoben ...“. Mandy hat 
dann „...beizeiten anjefangen, mit Scheiße bauen, so mit vierzehn ... fing das an...“.  
Es gab auch mal positive Zeiten mit der Mutter. Das war, als die Schwester ausgezogen war. 
Mandy war da etwa sechzehn. Da war sie das Mädchen und die Mutter hatte auch Zeit für sie. 
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„...Dann hat se wieder nen Mann kennjelernt, dann wieder alles aus, fing wieder alles von vorn 
an...“ (390-437) (128-133) 
 
Mit dem Alter wechselt Mandy auch mal den Freundeskreis und „...dann trinkste ma ein 
Schluck, weil die andern das och machen, zum ausprobiern und ich un meine Schwester hatten 
ja damals den selben Freundeskreis jehabt, wenn irgendwas vorjefalln is, ich kam nach Hause, 
meine Mutter wußte das schon alles, bloß irgendwie verschlimmert wußte die das immer.“ 
(419-424) 
Mandy kannte die Freunde, die alle schon Drogen nahmen, ein viertel Jahr ohne selbst Drogen 
genommen zu haben. Sie hat „...immer jesacht, mich intressiert das nich, wenn ihr Drogen 
nehm wollt bitte, wenn das euer is awer dadurch weil der Streß, der Druck von außen, von zu 
Hause, wos überall herkam, da nimmste das automatisch, nur ma so, um auszuprobiern un du 
merkst, dadurch jehts dir, viellei, klar kannst davor nich wegrenn, awer es jeht dir in dem Mo-
ment wirklich besser. Dann nimmst es immer wieder un immer wieder und irgendwann dosiert 
sich das automatisch höher, dann greifste automatisch zu härteren Sachen, weil das andre seine 
Wirkung nachher verliert, das läßt nach“. (505-511) Sie bleibt öfter mehrere Tage bei Freun-
den und als sie mit „vielleicht fünfzehn/sechzehn“ einmal zugekifft nach Hause kam, ist das der 
Anlaß für die Mutter, sie in eine psychiatrische Klinik einzuweisen. Mandy verliert dadurch den 
Freundeskreis. (517-519) (525-527)  
Die Mutter machte einen Aufstand und vermittelte ihr, daß sie doch eigentlich alles hätte, was 
sie wollte „...und warum ich das nehme un was mir das bringt, das wars aber och.“ Sie fragt 
aber nicht, um das wirklich herauszufinden, sondern um festzuhalten, daß es sich Mandy selbst 
zu verdanken hat und daß sie wohl im Kopf nicht ganz normal sei und deshalb in eine Klinik 
muß. „...Weil sie hat jesacht, sie kann mit so ner Situation nich fertichkomm, ihre Kinder ham 
keene Drogen zu nehm, sie hätten sowas nich nötich.“ Mandy wehrt sich gegen diese Zu-
schreibung und läßt sich auch nicht helfen. Die Behandlung hat sie nach einem viertel Jahr ab-
gebrochen, „...weils für mich selwer nüscht jebracht hat“ und „...weil ich hab immer jesacht mit 
mir is nüscht un ich kann jederzeit offhörn, das hat mit meiner Psyche nüscht zu tun, weil ich 
wurde hinjestellt als wie, man Mutter hat mich so hinjestellt als wie, meine Mutter hat mich so 
hinjestellt, kann man sagen, ich nehme das Zeuch nur, weil bei mir hier oben nüscht mehr rich-
tich läuft. So hat die mich hinjestellt“. „...Die Leute (in der Klinik) wollten versuchen, das raus-
zukriejen, was für Ursachen das hat awer ich hab die Leute nich an mir ranjelassen.“ (519-560)  
Mandy ist dann „...zu Hause überhaupt nich mehr klarjekomm...“ und wurde „...sozusagen, 
was heeßt rausjeschmissen, awer ... kann mer sagen rausjedrängt von zu Hause...“ nachdem 
vieles zusammengekommen war. Mandy hat selbst bei der Jugendhilfe um Unterstützung nach-
gesucht, ist aber enttäuscht worden. Sie ist „...hingekomm und hawe den so meine Situation, 
da war ja das mit den Einbrüchen un alles, es war ja alles nich im Spiel, es war nur das von zu 
Hause, die Probleme ... da war ich dajewesen und so, da ham die nur jemeent, ja ach das jeht 
bald wieder, warte ab und so, wir könn da och nüscht machen.“ „...Das kann man eijentlich och 
ganz vergessen, weil die erzählste die Jeschichte, die hört sich das an, die kommt dann nach 
Hause, fragen das Elternteil nach der Version, natürlich hat meine Mutter das janz anders er-
zählt, awer ham natürlich meiner Mutter mehr jeglobt, un wars dann.“ (156) „Na sie ham zu 
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mir jesacht, was willst du, du hast alles, was du brauchst, ich meene ich hab och immer alles 
jekricht, so is des nich, jez so an Geld, an Sachen, was ich wollte, hab ich jekricht ... off eener 
Art, doch off eener Art hawe ich nich jekricht was ich wollte.“ Mandy meint damit, von der 
Mutter akzeptiert und anerkannt zu sein. „Das sie mir eenma zuhört, oder mich ma versucht zu 
verstehn, mich ma ausreden läßt, ja nüscht ... oder wenn ich ma was jemacht hab, das se we-
nichstens eenma sacht, he Mandy jut von dir, nee das war immer nur, du packst das nich, du 
kannst das nich, sie hat immer nur die Fehler in mir jesehn ... das, das war zu viel off eenma, 
irjendwann glaubst du da dran ... isses schlimmste was passiern kann, sich selwer ofjeben.“  
 
Über einen Kumpel, der ihr aus eigener positiver Erfahrung und ähnlicher Problemlage diese 
Beratung empfahl, ist Mandy vor knapp zwei Jahren schon einmal zur Jugendberatung ge-
kommen. Die Frau W. von dort „...hat sich dann das anjehört, was für Probleme wir ham und 
dann ... na ja un dann hat se Kontakt mit mein Eltern (Mutter und Stiefvater) ofjenomm jehabt, 
dann is, lief das wieder jut, so knapp in Jahr, dann fings radikal von vorne wieder an, schlimmer 
als vorher. Ich bin überhaupt nich mehr klarjekomm mit mein Eltern, ich konnte nich ma hin-
jehn irgendwas reden, jing jar nich.“ Durch den Rückschlag ist sie so skeptisch geworden, daß 
sie glaubt, ein erneuter Versuch der Vermittlung durch Frau W. hätte eh keinen Zweck mehr. 
(124-160) (6-15) (22-27) 
 
Mandy verliert - es generalisiert sich - den Draht zu den Erwachsenen und orientiert sich nur 
noch an Gleichaltrigen. „...Erwachsene warn für mich was Schreckliches“, weil sie immer „zu 
hörn (kriegt) ja intressiert mich eh nich un packst des eh nich un hast dann och keen Bock mit 
irjendwelchen Leuten drüwer zu reden, weil du denkst, die denken jenau so üwer dich, die an-
dern auch“. Sie will nicht so werden wie sie, weil sie „...aus den Erwachsenen nich schlau je-
wordn (ist), weil irjendwie wolln se da sein, setzen Kinder in de Welt, wolltn se da sein, wolln 
ne Familie ham un wenn ses ham dann ... ich weeß nich.“ Als Kind oder Jugendliche kann man 
sich nicht dagegen wehren, „...weil man hat nich das zur Verfügung, was die Erwachsenen 
ham.“ (687-696) (681-688) (707-714) 
Die Eltern suchen die Schuld immer woanders und nicht bei sich selbst. (712-714) 
Die Jugendlichen werden „...jezwung ... das zu machen, kann man sagen, ich meene man, die 
andern sehn das immer alle nur, daß wir sowas machen, awer warum, daß fracht sich keener, 
das is das schlimme ...intressiert sich keener dafür.“ Dagegen kann man nichts „...machen, gar 
nichts ... die sehn, daß wir das machen, das is schlimm, daß wissen wir ja selber und dann is das 
erledicht...“. (66-80) 
 
Sie hat sich selbst vorgenommen, von vorn anzufangen, aber durch den Umzug und andere 
Ereignisse hat sie „...neue Leute kennjelernt, aber die warn jenauso droff.“ Mandy kann hinge-
hen wo sie „...will, irjendwo sin die Leute, also in der Altersgruppe, in der ich bin, gleich kann 
man sagen, irgendjemand nimmt irgendwelche Drogen, oder hat seine Probleme.“ Sie versteht 
sich mit den Leuten gut, akzeptiert sie, wie sie sind, „...weil irjendwo ham se doch was positi-
ves, was jutes in sich, das sin ja alles nur Hilfeschreie, die irgendwo zu spät erkannt wurden sin 
oder so.“ Mandy läßt sich von ihnen aber nicht dazu drängen, ebenfalls Heroin zu nehmen. 
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Dann wären die keine Kumpels für sie. Es sind „...eijentlich Leute, die sin so wie ich oder jeder 
andre, wir ham die gleichen Probleme, wolln alle eijentlich nur das eine, Party.“ Ihnen gemein-
sam ist die Angst vor der Zukunft und die meisten „...ham sich selwer ofjejeben“ durch die 
Drogen. (565-592) 
Mandy akzeptiert die Leute so, wie sie sind, aber selbst akzeptiert zu werden, wie sie ist, ist ihr 
nicht so wichtig:  In gewisse Szenen kommt man nicht rein, „...weil die Leute unter sich sein 
wolln, das is immer eine Szene un wenn du in der Szene nich bist, dann biste offjeschmissen, 
dann biste nichts. Paßt dich an oder läßt es sein. Es is schwer heute jemanden zu finden, der 
dich so akzeptiert, wie du bist. Du änderst dich automatisch, manchma sogar unbewußt, awer 
du änderst dich, du krichst das nich mit, awer es is so, du kannst tausendmal Nein sagen, ich 
war jenau so bein Drogen ich hab tausendma jesacht, paßt off ich nehme das nich, bloß irjend-
wann kommt der jewisse Punkt, wo du das nimmst, ob de das willst oder nich, awer du nimmst 
es dann, warum weißt du selber nich.“ (911-919) Mandy rutscht dadurch immer mehr ab. (7-8)  
 
Mandy „schmeißt“ die Lehre (Kinderpflegerin) hin, weil es mit den Drogen so schlimm wurde. 
(359-362) Die haben ihr alles kaputt gemacht. „...Das war dann nachher alles zuviel für mich, 
bin dann überhaupt nich mehr klarjekomm mehr mit der Situation, war wie Black Out andau-
ernd jewesen. Ich konnte das nich verantworten, daß ich mit solchen Problemen in irjendwel-
chen Bereichen arweite, wo es mit Kindern un irjendwelchen Leuten zu tun hat.“  (475-485) 
Mandy war, „...wie kann man sagen wie abgeschirmt“. „Ich hab mir nich helfen lassen“. Sie 
wollte es nicht wahrhaben, daß sie sich selbst nicht mehr helfen konnte. (469-495) (646-650) 
Zu Lehrern, die ihr eventuell hätten helfen können, hatte Mandy früher generell keinen sonder-
lichen Kontakt. Es ging ja immer nur um die schulischen Belange und nicht um das Private. 
(643-645) Mandys Einigeln hat für sie verhängnisvolle Auswirkungen. (566-572) 
 
 
Zweite Etappe: Die WG 
 
Mandy verläßt das Elternhaus und geht in eine WG mit anderen Gleichaltrigen. (34-38) (vgl 
auch 687-696) 
Mandy sucht ihr Heil in dieser WG. Sie hatten alle die gleichen Probleme und wollten es jetzt 
selber und allein schaffen. Aber „...da fing ja das alles wieder an, dann Jeld war knapp, losjezo-
gen, versucht Jeld ranzukriegen, Scheiße jebaut, Drogen, da fing das alles wieder an, der janze 
Kreis, und dann ... wars dann so schlimm, daß wir dann hier (Polizei/Jugendberatung) jelandet 
sin.“ Bis zu diesem Zeitpunkt „...hat eijentlich alles jeklappt, erwischt hat uns eijentlich keener, 
irjendeiner muß da, awer so hatten wir wenichstens Geld, es war die ... Hauptsache, s Jeld, 
wenn das nich jewesen wär, wärs vielleicht jar nich so weit jekomm, tja damit wir das och pa-
cken, kamen die Drogen un der Alkohol, damit die Hemmschwelle, die Hemmschwelle fällt, 
die Dosierungen die wird automatisch immer höher, sackst immer mehr ab, daß krichst du jar 
nich mit, daß war vielleicht manchma unbewußt, awer sackst immer mehr ab....willste vielleicht 
nich wahr ham, awer man merkt das och nich, weil die andren Leute sin genauso droff wie du, 
da sin keene Unterschiede, un wenn dann jemand von außen herkommt, dann sachste och: Ach 
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erzähl nich so was, ich weiß es, es is nich so, ich hab mich unter Kontrolle, es is aber nich so.“ 
(36-68) Sie sind mit sich selbst nicht klar gekommen, wie sollten sie da die Probleme selber in 
den Griff kriegen. Die Unterbrechung durch die Polizei war dann zwar zunächst keine Erleich-
terung für sie aber „...viellei besser für uns jewesen, sagen wir so, weil man weeß nich, was 
sonst noch jekomm wär, oder wo wir jez wärn oder so, ich weeß es nich, off eener Art schon, 
off der anderen Seite ... also bereun tue ichs eijentlich nich, daß was wir hier jemacht ham.“ 
Denn es ging nicht nur ums Geld. Sie hatten auch Action. Geld alleine verschafft nicht den 
„Kick“, den sie gebraucht haben. „... Danach wird einem bewußt, was man jemacht hat un das 
es krass is un so, awer intressiert een irgendwo, off irjend ne Art intressiert das keen, man hat 
das erreicht, was man wollte, wars wichtichste ...“ Das Risiko ist ihr dennoch bewußt gewesen. 
Es ist allerdings von Drogen abgeschwächt wahrgenommen worden. „...Weil wir ham nur so 
jedacht, alles oder nichts ... jez ham wir nichts.“ (86-111)  
 
Mandy ist nah an der Selbstaufgabe, „...weil das jetzt alles offjeflogen is, das kam alles off 
eenma, dann der Tot von Niffi dann noch ...das war hart.“ Ein Freund aus der WG hatte sich 
das Leben genommen, weil er nicht mehr weiter wußte. Mandy fühlt sich schuldig. „...Der 
wußte och keen Ausweg mehr oder, der hat zwar öfters jesacht, paß off ich das schaffe das 
nich mehr, ich nehme mir is Leben awer wer sachtn das nich, daß sagen so viele, paß off, ich 
hab keen Bock mehr, un so, das nimmt man nich ernst ... na an dem Tach war ich beim Je-
burtstach jewesen, er kam am nächsten Tach wieder, un dann hing er da ... na un dann wurden 
wir dann am nächsten Tach hier her jeladen, Aussagen machen ... un dann ham se (die Polizei),  
nur jesacht, wir wern immer wenijer, das war nich der erste un nich der letzte jewesen.“ 
„...Irgendwo ham se jar nich so unrecht wir wern och immer wenijer ... der Zusammenhalt, der 
vorher da war, der fehlt, der is off einma weg.“ (161-186) Mandy hat schon drei Leute durch 
Drogen verloren. Sie konnte nichts mehr machen. Es ist schlimm für sie, „...wenn man das sieht 
und man will versuchen zu helfen un das jeht nich.“ Man kommt nicht mehr ran an die Leute. 
Sie macht sich Vorwürfe und fühlt sich schuldig. Alkohol und Drogen sollen die daraus resul-
tierenden Affekte dämpfen. (764-778) (699-709)  
Obwohl es Mandy selbst nicht gut geht, versucht sie „..immer die andern Leute aufzubaun ir-
gendwo awer ... die, erst ma den Punkt zu finden, um an die Leute ranzukomm um die aufzu-
baun, den zu finden, is schwierich, weil man muß jeden anders behandeln, jeder is anders droff. 
Die Menschen kennzulern, das dauert Jeduld...“ Sie weiß eigentlich, daß sie erst einmal selbst 
klarkommen muß und es schwer ist, jemanden zu finden, der sie selbst aufbaut bzw. das auch 
wirklich will. (593-620) Mandy fragt sich, was sie bei anderen falsch gemacht hat. Sie meint 
sich selbst, wenn sie sagt: „...Man soll mit anderen reden dadrüwer un so, das is alles schön un 
jut awer man muß im Endeffekt selwer damit klarkomm. Wenn man das nich schafft, dann 
nützt es den andern, nützt das och nüscht, wenn da andere Leute da sin un off dich einreden.“ 
Sie weiß, daß ihre Selbstaufopferung von anderen bemerkt und ihr sogar vorgehalten wird. Das 
von ihr in die Selbsteinschätzung übernommene Attribut heißt „dummgut“. „...Am Anfang ha-
we ichs nich so jesehn, weil ich hab jesehn den Leuten jings dadurch einijermaßen besser, ich 
hawe n Stück beijetragen, was dazu ... der Begriff kam och von den andern, ich hab das eigent-
lich so übernommen kann man sagen.“  (787-798) 
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Die Polizei setzt den delinquenten Aktionen ihrer Clique ein Ende und vermittelt sie an Frau 
W. von der Jugendberatungsstelle. Mandy gibt zu, daß das so besser gewesen ist. Sonst wäre 
alles womöglich noch schlimmer gekommen. (29-43) (86-95) (107-115) (166-190) 
Es ist die zweite Betreuung durch Frau W. (32-35) (187-192) Mandy seufzt, als sie verneinend 
auf die Frage antworten mußte, warum sie sich nicht von sich aus wieder an sie gewandt hat, 
als sich ihre Situation verschlimmerte. Obwohl ihr die Hilfe von Frau W. in positiver Erinne-
rung geblieben ist (81-83), wollte sie selber klarkommen. Außerdem fühlte sich Mandy gegen-
über ihren Freunden selbst zur Hilfeleistung verpflichtet. Die wenigsten ihrer Leute würden 
sich an Sozialarbeiter oder das Jugendamt wenden. (704-709) 
Mandy suchte die Schuld an ihrer Situation (mehr) bei sich selbst. Über die Ursachen ihrer Mi-
sere ist sie sich dennoch nicht im Klaren. Sie ist diesbezüglich sogar völlig unsicher: „Ich suchs 
och schon irgendwo anders, weil von alleene kommts ja nich, das muß ja irgendwo liejen un 
wenn das eben selwer an mir licht, dann würd ichs ja wissen awer off eener Art, klar lichts och 
dann auch immer an mir, weil ich musses ja nich nehm, ich machs ja von mir aus, daß, die Dro-
gen zu nehm, ich machs ja nich, weil irjendeener sacht, paß off, du hast das zu machen oder 
mich hat eener schlecht behandelt, ich muß das jez nehm, so is das nich ... damals wars janz 
schlimm, krass un da dacht ich immer noch, ja ich nehme das nur so ma un morjen höre ich 
dann off, s war awer nich so.“ (715-726) Mandy meint: „...Es jehörn immer mehrere dazu, also 
is so, ich kann nich sagen, ich hawe nie was, kann nüscht dafür oder so, ich hawe viele Fehler, 
viele Fehler jemacht, bloß die Chance, die Fehler wieder gut zu machen, die krieje ich nich oder 
die sieht keener, sagen wir ma so. Wenn ich da ma was mache, dann is das wie selbstverständ-
lich für manche Leute, das is das schlimme.“ (629-636) 
Früher war ihr das „...im Prinzip eigentlich egal, weil das hat mich alles nich so intressiert, also 
ich hab mich selwer nich entmüllt, sagen wir mal so.“ (807-813) 
 
 
Dritte Etappe: gestützter Neuanfang 
 
Ihre jetzige, durch die Krisenintervention geschaffene Situation sieht Mandy „...besser als vor-
her, off jeden Fall ... un jez bin ich im betreuten Wohnen, is rejelmäßich jemand da, wo ich hin-
jehn kann un da hörn se zu und so und Geldproblem wird jez och einigermaßen geregelt, daß 
da jez och was da is, is bloß schwer, weil ... mer vermißt die Zeit doch irjendwie, weil es war 
nich immer negativ, war och ma was positives dabei, warn beisammen Tach un Nacht, man 
hatte Spaß irjendwo, is schlimmste is mit der Familie, meine, meine weiß ja nu nich, daß ich so 
was mache oder so was jemacht hawe oder so, is schwer jez irjendwie hinzujehn und zu sagen, 
paßt off, das jeht nicht, ich würde meine Mutter jerne wiedersehn, awer sie würde mich nich 
verstehn, die hat mich noch nie verstanden in der Hinsicht.“  (112-127) 
 
Mandy meint: „Geld is nich alles was zählt, is nich das bei uns Jugendlichen, Jeld is nich das 
groß was zählt, ich meene, ich kenne jemanden, der kricht seine dreihundert Mark in der Wo-
che so Taschenjeld, so die Eltern, die ham Kohle, der kricht alles, was der will, jez Jeld und so, 
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der nimmt trotzdem Drogen, der ist trotzdem abjesackt, weil dem fehln seine Eltern.“ (934-
937) Auch Mandy möchte in erster Linie die Leute wiederhaben, die sie verloren hat oder sie 
wieder näher (Netzwerk) herankommen lassen, so wie Jan, der sie enttäuscht hatte. (657-658) 
(1055-1057) 
 
Mandy ist von den harten Drogen weg, „...also von dem H un Koks, also Koks janz, janz sel-
ten noch, nur noch Gras un (...) die leichten Sachen.“ (513-514) 
 
Mandy nimmt sich jetzt vor, vieles anders zu machen. „Ich meene, das jeht nich von heute off 
morjen, is mir klar, awer man merkts doch, stückchenweise ... weil alleene schafft man heutzu-
tage gar nichts mehr, jeht nich“. Dabei ist sie aber auf die Unterstützung von Frau W. angewie-
sen. Sie braucht sie „im Rücken“. Mandy ist angetan von dieser Frau. (200-211) „Also Frau 
W., wenn Frau W. nich wär, dann, muß ich ehrlich sagen, ich wär wieder an Heroin oder an 
Koks irgendwie.“ (621-622)  
Früher waren die Erwachsenen für sie schrecklich. Jetzt hat sie in Frau W. einen echten Halt 
und ein „Vorbild“ gefunden. „Die hat Power awer off eener Seite dann och wieder das Sensible 
un das Kümmern un so...“. „...Vor alln sie sieht ja nich nur, daß wirs machen, sie fracht sich ja 
auch, warum wir das machen, versucht die Ursachen zu finden...“ „... Das is die erste, wo ich 
sagen kann, also die erste, die mich überhaupt jefracht hat, warum ichs mache ... was mich 
dazu jebracht hat ... sie versucht wenichstens och zu kucken, wies bei mir hier drin aussieht, 
nich nur nach außen hin.“ Fau W. bekommt einen vordersten Platz im Netzwerk.  
Im Unterschied zu den anderen gibt ihr Frau W. „...irjendwie das Gefühl, is wie so ne kleene 
Mutti für mich, kumpelmäßich so, die hört em zu, die macht och was, die sacht nich nur, die 
macht och was ... vor alln Ding, die sieht och nich nur, die sacht jez nich ja Mandy jez müß mer 
das un das machen, die tritt em och ma in Arsch wenn mans brauch, die lobt een, sacht och ma 
paß off Mandy das haste jeschafft, das is schon ma positiv, kann nur noch besser wern, gibt em 
Mut dazu.“ „...Man kann och ma hinjehn sich ausheuln, die hört immer zu, is total die Frau.“ 
Gemeinsam haben sie überlegt, „...ob ich jez die Lehre noch ma von neuem anfang kann und 
so, wir wolln jez och, also sie hat mich ja ins betreute Wohnen jebracht, weil sonst würd ich jez 
wer weiß wo sein, bis zur Gerichtsverhandlung, ham wir ausjemacht, bleibe ich im betreuten 
Wohnen, da ich nich weiß, was rauskommt un danach wolln wir, daß jez ne Wohnung für 
mich, kümmert sie sich jez och schon drum.“ (191-211) Dadurch empfindet Mandy ihre Situa-
tion besser als vorher. (112-114) (226) (257) (621-622) (681-696) (736-747) (1059-1060)  
Mandy meint, daß es ein beruhigender Gedanke ist, sie für alle Fälle als erwachsene Person 
verfügbar zu haben, obwohl sie sich bemüht, die anstehenden Probleme selbst zu bewältigen. 
(1069-1076) (804-806) (821-824) Es ist jetzt anders als vorher. „...Jez weiß ich och so eini-
jermaßen, wo wer is, an wen ich mich wenden kann, bloß vorher wußt ich ja, war mir der So-
zialarbeiter, der Begriff, überhaupt keen Begriff eijentlich, ich wußte damit jar nüscht anzufang. 
Jez weeß ichs ja, daß die Leute och für een da sin, wenn man Probleme hat.“ (831-845) Mandy 
kommt gern und regelmäßig zu Frau W.. (1106-1107) (1128) Die Vorschläge und Hinweise, 
die sie von ihr bekommt, sind für Mandy wichtig geworden. (1117) Es entsteht bei ihr sogar 
ein Interesse am Beruf von Frau W.. (450-468) 
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Mandy ist jetzt „...zu dem Entschluß jekomm, jeder ist für sein Leben eijentlich verantwortlich, 
jeder, wenn jemand über sein Leben bestimmt, ich will nich mehr, dann is das seine Entschei-
dung, bloß es is schwer, daß zu akzeptiern, es is schwer.“ Früher hat sie sich nicht „entmüllt“. 
Ihr war das egal. Sie will vieles anders machen, etwas erreichen, was sie mit Stolz erfüllt. 
„...Vor alln Dingen wenn ichs mache, dann muß ichs für mich tun un nich für andere.“ (633-
636) (783-785) (807-845) 
Sie hat dennoch Angst, rückfällig zu werden. Eine Garantie, daß das nicht passiert, gibt sie 
nicht. Das sagen zu müssen, ist schlimm für Mandy. Sie hat zwar jetzt gelernt, mit sich und der 
Situation besser umzugehen, aber sie könnte wieder in eine Krise geraten. „...Wenn das wieder 
so kommt, das es alles off einmal, der Druck zu dolle is, jez och, von Freunden her, so über-
haupt alles, der Druck zu stark is, kanns passiern“. Deshalb ist es immer noch wichtig, daß 
Frau W. „im Rücken“ steht. „Jez weeß ichs ja, daß die Leute och für een da sin, wenn man 
Probleme hat. Vorher dacht ich eijentlich, ich bin off mich allene jestellt.“ (779-785) (797-802) 
(812-817) (821-824) (831-845) (1073-1076)  
 
Es ist immer noch so: „...Hobbies in meinem Fall warn bissel meine Freunde, kann man sagen, 
jede freie Minute bin ich mit den Leuten, die mir was bedeuten, mit den dann irgendwas, jez 
z.B. Kino, Disco awer sowas, Hobbies is ehr nich ... Freundeskreis.“ (1039-1041) Mandy ist 
nur mit Jungen zusammen. Der Jan „...war wie so ne zweite Hälfte...“ für sie, obwohl er (nur) 
ihr bester Kumpel war. Einen neuen Freund hat sie im Wohnprojekt, in das sie die Frau W. 
vermittelt hat, kennengelernt. Jan aus der WG und Andreas, der bei den ganzen früheren Sa-
chen dabei war, sind jetzt auch dort. Andreas steckt Mandy in ihrem Netzwerksektor allerdings 
ganz hinten hin. Niffi, der sich umgebracht hat, nimmt einen vorderen Platz in Mandys Freizeit-
Sektor ein. Sie opfert viel Freizeit für ihn, „...das zu erledijen, was er noch offen hatte oder 
so.“   
Mit Mädels kommt sie nach wie vor nicht klar. „...Die ham Ansprüche zu hohe, mit den kann 
man nich so kumpelhafte Beziehung ham so wie zu Jungs, weil da is mehr oder wenijer der 
Konkurrenzkampf immer da, das s awer bein Jungs nich ... ich finde, die Jungs sin eijentlich 
mehr sensibler, muß ich sagen, die hörn och besser zu, mit den kann man och besser reden ... is 
unjewohnt, ich weeß, awer. (lacht)“ (274-309) (1055-1057)  Mandy kennt noch „...jenuch 
Leute, den s wirklich saudreckich jeht, schlechter als mir ... den Leuten zu helfen, das bedeutet 
schon mehr als irgendwas andres.“ (463-466)  
Ihr Freund gehört neben Frau W. zu den „...zwei Menschen, die mir zur Zeit das wichtichste 
bedeuten.“ Nach gemeinsamen Plänen gefragt, bezieht sich Mandy auf die Lösung der Proble-
me ihres Freundes. (1058-1068) 
Das Attribut „dummgut“ (758-766) gilt für Mandy weiterhin, obwohl sie sich damit auseinan-
dersetzt. „...Ich meene ich merks jez, ich bin da oben (Wohnprojekt), s kommt nich einma je-
mand vorbei, wo s viele wissen, daß ich da bin, daß ich übelste Probleme hawe, awer ja.“ (593-
620)  
 
Mit der Verbesserung der persönlichen Situation für Mandy verbindet sich auch die Regelung 
ihrer Geldprobleme. (112-115) Der Arbeit und der Ausbildung als notwendiger Weg zum Ein-
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kommen und zur Anerkennung widmet Mandy einen ganzen Netzwerksektor. Im Vergleich mit 
dem Sektor Freizeit ist ihr dieser wichtiger und damit größer. (248) Sie möchte „...wenigstens 
eine Lehre voll beendet ham. Vor alln Ding durch die Lehre kommt wieder die Abwechslung, 
bist beschäfticht, kommste nich off die Idee, irgendwas zu machen, du mußt dich ja darum 
kümmern. Da is das mit im Vordergrund“ und ganz sicher wichtig für das spätere Leben. Ihre 
Vorstellungen beziehen sich zunächst auf den Sozialbereich, um „viellei och das wieder jut zu 
machen, was die Leute mir bieten können, den anderen zu bieten.“ (444-468) Es ist für Mandy 
Sinn des Lebens, „... (nachdenkend), daß ich n ordentlichen Schulabschluß hawe, daß, was 
solln ich sagen, wenn ichs so machen würde wie meine Schwester, jez so sein, wie es, wie es 
die Eltern verlang oder die Erwachsenen. Ich weiß es nich, ich weiß es nichema so jenau, awer 
ich würds versuchen, irjendwie was besser zu machen als vorher.“ (665-668) Sie bemüht sich, 
„...irgendwas in de Hand zu kriejen, ich will ma was erreichen, wo ich sagen kann, Mensch das 
hawe ich jemacht, nich durch die andern, sondern ich alleine habe das jeschafft un ich renne jez 
och off, alleene so wegen Lehrstelln un alles so was och jetzt. O.k. Fr. W. is jez immer noch 
die Person, die (dabei) jez im Rücken steht und bissl so...“. (821-824) (862-865) 
 
Nach Ansicht von Mandy wird auf Jugendkriminalität falsch reagiert. „...Heutzutage is es so, 
wenn de irjendwas jemacht hast, dann kriejen die Leute, die Jugendlichen Arweitsstunden, das 
is falsch, durch die Arweitsstunden kommt die Wut wieder hoch off das janze System un dann 
fängt die janze Scheiße wieder von vorne an, das hilft nich, das wird noch schlimmer“. Statt 
dessen sollte auf die Leute eingegangen werden und das Positive an ihnen gesehen und geför-
dert werden. Aber das ist „...schwierich, weil man hat die Zeit und Jeduld nich dazu, off jeden 
Einzelnen einzujehn, weil es jibt tausende davon, es jibt nich nur einen, es jibt tausende, tau-
sende, das is das Schlimme“.  (998-1034) 
Es sollte überhaupt mehr gefragt werden, warum Jugendliche Probleme machen und was in 
ihnen vorgeht und es sollte mehr auf sie zugegangen werden. „...Das intressiert die meisten jar 
nich mehr.“ Genau das würde sie ändern, wenn sie etwas zu sagen hätte: Mitspracherecht, ab 
einer gewissen Altersgruppe, weil die Erwachsenen nicht wissen, was Jugendliche wollen.  
Es heißt immer: „...Ja die Jugend heutzutage, den jehts zu jut ... awer wenns den zu jut jeht, 
warum machen wir denn sowas? Wir sitzen doch nich umsonst off de Straße, schnorrn oder 
nehm Drogen, weils uns zu jut geht, das is doch Schwachsinn, das ist Schwachsinn.“   
„Den Erwachsenen gehts aber nur ums Geld“. Sie bestimmen auch, wo es langgeht. Die Regeln 
„...gehn von Erwachsenen aufs Kind über, warum man das nich so machen kann, daß das Kind 
un die Erwachsenen die Rejeln zusammen stelln, daß mer zusammen off eine Linie kommt, sich 
einigt“.  Wir können „...nich so viel ausrichten wie Erwachsene, Erwachsene die ham mehr 
Rechte, mehr Lebenserfahrung, kann man sagen“. Man kann nur hoffen.  
 
Wenn sie selbst mal Kinder hat, wird Mandy auf jeden Fall versuchen, es anders zu machen. 
(872-988) 
Ein Familie kommt für Mandy „...überhaupt jetzt zur Zeit nich in Frage. Was bringt mir das, 
wenn ich ne Familie, habe, wenn ich mit mir selwer nich klar komme.“ (659-661) Das bleibt ihr 
Traum für später. Jetzt möchte sie noch nicht, weil sie nicht weiß, was kommt. Mandy ist noch 
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nicht über den Berg. Versprechen kann sie deshalb nichts und Pläne macht sie auch groß nicht, 
weil sie nicht weiß, ob sie durchhält. (752-756) (857-858) (864-865) (869-871) 
 
Angesprochen auf ihre Vorstellungen vom Erwachsensein sagt Mandy: „Schwierije Frage ... 
(lacht) ... vielleicht ...  es heißt immer, in meinem Alter hat man sich zu benehmen awer wie 
benimmt sich n Erwachsener, woher soll ich das wissen, so wie meine Mutter? Will ich nich, 
will ich nich. Es heißt immer, die Eltern solln Vorbild sein, also n Erwachsener, bloß da will ich 
nich erwachsen wern, wenn ich so sein soll, wie meine Mutter.“ (734-739)  
Mandy hat „...Angst, erwachsen zu wern, weil ich weeß nich, was off mich zukommt, was 
noch schlimmer werdn kann, obs besser wird, ich weeß noch jar nich, weil bis jetzt hab ich 
irgendwo noch keene große Zukunft. Ich meene man merkt zwar Stück für Stück, daß das jez 
einijermaßen bißchen besser jeworden is awer is noch zu wenich.“ (727-733) Sie weiß noch 
nicht ganz genau, was sie „...überhaupt will. Das is ja das schlimme....“. An fast gleicher Stelle 
sagt sie: „...Weil ich sehe noch keene Zukunft vor mir, weil ich weeß nich, was das ma wird.“ 
(846-865)  
 
Die Angst vor der Zukunft „...is jämmerlich groß....“ (584-592) Rückblickend weiß Mandy, 
warum sie nicht an eine Zukunft geglaubt hat: Weil alle gesagt haben: „...Ja ich wußte, daß das 
so weit kommt, ihr bringts eh zu nüscht und dann glaubt man awer dran un dann macht man 
sich och keen Plan, versucht och nich, da rauszukomm, aber mer hat keene Zukunft irjendwo 
...“ (75-80)  
Dennoch ist Mandy mit Unterstützung von Frau W. bereits aktiv auf dem Weg zu einer neuen 
Zukunft. Ihre nächsten Vorhaben befassen sich mit ihrer Perspektive. „...Meine Ausbildung, is 
schon ma wichtich für mein späteres Leben, naja sicher.“ (450-468) (821-822) 
 
Mandy träumt öfter von einem kleinen „...Haus, irgendwo awer raus jez so, viellei Bayern oder 
irgendwie so. Viellei später mal Kinder, s wär schon mein Traum awer ich globe jez zur Zeit 
glob ich nich, daß der in Erfüllung jeht.“ (748-753)  
Mandy braucht keine drei Wünsche, nur einen: „Nochma von vorn anzufangen.“ Wenn sie 
nochmal ein Kind wäre, hätte sie die Möglichkeit „...alles anders zu machen, die Fehler, die ich 
jemacht hawe, zu überspringen, es jar nich zu machen.“ Aber vielleicht würde das dann auch 
keiner mitkriegen, daß sie sich bemüht, weil „..dann is (das) wie selbstverständlich für manche 
Leute, das is das Schlimme.“ (623-636) Das Materielle hat für Mandy eigentlich weniger Wert. 
Sie wünscht sich die Leute zurück, die sie verloren hat und die ihr wirklich etwas bedeutet ha-
ben. Hier könnte es aber passieren, daß sie wieder die gleichen Fehler macht. (651-677) 
Ihr jetzt fertiggestelltes Netzwerk „sollte sich off alle Fälle off eener Art verändern ... im Fami-
lienbereich würd ich, daß so zu hinzukriejen, daß meine Mutter un mein Bruder zusamm auf 
einer Höhe wärn, ich weeß nich. Klar awer da kam das Haßjefühl hoch gegenüber meiner Mut-
ter irgendwo nich weil, sie hat mich groß jezogen alles, da hängt zuviel Jeschichte dran. Klar 
wünsch ich mir, daß meine Mutter off der gleichen Linie is wie mein Bruder.“ (1042-1050) 
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Verlaufskurve in Etappen 
 
Fortsetzung der dritten Etappe: „Verantwortung für sich und die eigene Familie“ 
 
Seit dem letzten Interview hat sich für Mandy in ihrem Netzwerk „...total fast alles“ geändert. 
Nur die Arbeit - „...weil de Lehre is mir doch noch mit am wichtigsten...“ - ist als Sektor so 
geblieben. Die wichtigste erwachsene Bezugsperson ist nach wie vor Fr. W.. Ihr verdankt es 
Mandy, daß sich die Beziehung zur Mutter wieder verbessert hat. Frau W. war zuvor bereits 
bei der Mutter, die ihrerseits von Frau. W. begeistert ist. Von sich aus hätte Mandy es aus 
Stolz nicht getan. Jetzt aber verbindet sie sogar die Herkunftsfamilie mit der Partnerschaft zu 
einem Sektor Familie.  
Mandys Mutter hat sich total verändert. Sie akzeptiert plötzlich ihren Freundeskreis und nennt 
ihren Freund Schwiegersohn. So wollte es Mandy immer haben. „Es läuft zur Zeit bombas-
tisch“. Die Mutter „...hat doch was jefühlt, sie hat denn och einjesehn, daß, vor alln Dingen och 
mein Stiefvater, sie hat sich von mein Stiefvater jetrennt, ich würd sagen, daß is och das aus-
schlaggebende, weil die is janz anders jeworden, offen, alles...“  Daß sie mit ihrer Mutter nicht 
klarkam, erklärt sie sich aus der ihrerseits schlechten Beziehung zu diesem Mann, die sich auf 
die Beziehung zwischen Mutter und Tochter ausgewirkt hat. Es ist aber noch ein Abstand zwi-
schen ihr und der Mutter da. Mandy wünscht sich, den eines Tages überwinden zu können. 
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noch Zweifel daran hat, daß es die Mutter ernst mit ihr meint und dauerhaft zu ihr steht, wird 
der Abstand noch bleiben. Mandy möchte nicht, daß alles wieder von vorn anfängt. Die Mutter 
hat nämlich, nachdem sie gefragt hat, wie es Mandy geht, recht schnell das Thema gewechselt 
und ist zu ihren Problemen gekommen. „...Sie blockt off eener Seite ab, weil viellei will sies 
och nich einjehn off eener Seite, ich weeß es nich, ich hab se och nich droff anjesprochen, so-
weit sin wir noch nich, awer sie blockt jämmerlich ab.“ (7-74) (97-104) (353-356) (571-574) 
Auf den Stiefvater legt sie keinen Wert. Mandy zeichnet ihn dennoch ein, aber an den Rand des 
Netzwerkes. (365) (514-530) 
 
Mandy erwartet wahrscheinlich Zwillinge. Die Mutter hat sich angeboten, sie zu unterstützen. 
Bei Mandy herrscht trotz ähnlicher Vorstellungen aber noch eine große Skepsis, ob sie es ernst 
meint und nicht wieder zu vereinnahmend und zu egoistisch dabei ist, da sie immer noch wenig 
Zutrauen zu ihrer Tochter vermittelt. Denn es ist jetzt Mandys Verantwortung. Es sind ihre 
Kinder und sie würde gern beides, Familie und Lehre, bewältigen. Mandy fühlt sich nicht mehr 
wehrlos, sondern will gemeinsam mit ihrem Freund mit der Mutter darüber reden und ihr klar 
machen, daß Mandy es ist, die bestimmt, wo es lang geht. Es geht jetzt um ihre Kinder und sie 
will nicht, daß es ihnen genauso geht wie ihr früher. (124-152) (247) (176-209) (551-567) 
 
An erster Stelle im Sektor Familie steht ihr Freund. „... Ich meene, die Kinder sin zwar noch 
nich da, awer soll ich die mit einschreiben, also sie dürfen schon mitzählen, sachen wirs so ja?“  
(352-364)  
Mandy will sich um eine Wohnung für die künftige Familie kümmern. (77-79) Sie planen jetzt 
für zwei und sie freut sich darauf. Es wird aber problematisch. Mandy wußte zwar, daß sie 
schwanger ist. Mit Zwillingen hat sie jedoch nicht gerechnet. Die „Verantwortung o.k. das 
dürfteste kriegen und Lehre un so, das können wir immer noch alles in de Reihe kriejen. Ein 
Kind is was Schönes, ich wolltes ja och selwer, und zweie, uhh doppelte, d.h. ja doppelte Ver-
antwortung, brauchst och de doppelte Zeit dann, da siehts wieder kritisch aus mit der Lehre, 
die ich jez eijentlich machen wollte.“ (130-144) Mandy hat sich nach Förderprogrammen er-
kundigt, die es ihr ermöglichen, viel von zu Hause aus zu absolvieren. Das dauert zwar länger 
und entspricht nicht ganz ihren Vorstellungen. Sie würde damit aber einen anerkannten Ab-
schluß erreichen. Sie „...könnt(e) natürlich die Lehre ... machen, awer das würde, der Streß 
würde zu viel wern, außer ich hätte een, wo ich sagen kann, meine Kinder da, also das wär jez 
wie meine Mutter, wenn ich wüßte, daß meine Mutter, wie soll ich sagen, daß sie es so meint, 
wie sie es rüwerbringt, daß ich ihr vertraue und dann daß se keene Hinterjedanken oder ir-
jendwas hat, dann wär das für mich eijentlich keen Thema, dann würde ich meiner Lehre nach 
wie vor nachkomm un trotzdem für meine Kinder och dann da sein.“ (124-175)  
Ihr Freund ist inzwischen auch auf die Zwillinge eingestellt. Als er davon erfuhr, war er zu-
nächst erschrocken. Er versucht sein Bestes, glaubt Mandy. Obwohl er auch Drogen genom-
men hatte, weil er viel - so wie Mandy selbst - durchmachen mußte. Sie kann und will ihn aber 
nicht 24 Stunden kontrollieren. Er hat selber gesagt, daß er sich um 180 Grad drehen muß. 
Mandy selbst ist clean, seitdem sie beim Frauenarzt war. (495-503) (253-265) Allerdings muß-
te sich Mandy mit dem „Machotyp“ auseinandersetzen, der sie zu Hause sehen will und die 
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Kinder nicht im Kindergarten, während er arbeitet. Mandy will sich darauf nicht einlassen. Sie 
wird zwar nachgeben und zeitlich zurückstecken, wenn ihre Beziehung darüber in Gefahr ge-
rät. Sie will aber ihre berufliche Zukunft nicht aufgeben (siehe Sektor Arbeit). (213-240) 
Lehre und Arbeit sind für Mandy daher mit am wichtigsten. Sie erwartet bald einen Bescheid, 
wann es diesbezüglich losgehen soll. (8-9) (370-373)  
 
Mandy hat neue Freunde kennengelernt. Die alten, mit denen das alles passiert ist, sind aus 
dem Netzwerk raus oder „bewußt unten hinjesetzt“ , weil sie „...wieder Dinger jemacht“  ha-
ben. Mandy steht zwar zu dem, was mal war. Deshalb ist der Jan mit dem sie immer gut klar 
gekommen ist, noch drin, sie möchte aber einen Schlußstrich ziehen. (338-340) (411-415) 
(422-425) Die neuen Freunde haben die gleichen Werte, die auch für Mandy jetzt bedeutsam 
sind - Familie, Kinder, „bombastische Wohnung“. Sie unterstützen Mandy auch. (341-347) Der 
Unterschied zu den „alten“ Leuten liegt darin, daß ihre „...Art, so wie die Leute droff sin, wie 
die Leute denken, schon das is alles janz anders, weil ich zur Zeit selwer so denke, brauche ich 
och solche Leute, die och so denken, weil wenn ich jez wieder mit den andern Leuten zusam-
men wär, dann würde ich nich lange, wie soll ich sagen, durchhalten, weil ich denke vielleicht 
so un höre von fünf andern ach das is nich so, dann denk ich nach ner Weile is wirklich nich so 
un dann laß ichs wieder, awer die Leute sind eben so, die unterstützen mich och mit, die sagen 
nich so wie die anderen, ach lasses, schaffst eh nichts, die sagen versuchs doch ma ... die sin 
och älter sagen wirs so, die Vera, die is da och, die is siebenundzwanzig, die andern waren 
sechzehn, siebzehn, achtzehn, neunzehn, in mein Alter so, viellei is es das ... sie hat selwer ein 
Kind.“ Die „alten“ Leute bestärken sie nicht und könnten neidisch sein. Die Vera ist für Mandy 
nicht nur Freundin, sondern auch noch eine wichtige erwachsene Bezugsperson. Früher wollte 
sich Mandy nicht mit Geschlechtsgenossinnen abgeben. (430-450) Es hatte eben früher „...der 
Vergleich, der hat och jefehlt, weil ich dachte, das sin nu meine Freunde und die müssen so 
sein, die sin nu alle so, du mußt dich so geben, du mußt das machen für deine Freunde, du 
mußt da sein für deine Freunde ...aber wos denn nachher hieß hier, siehs erma für dich so, das 
hat mich nachher zum überlejen jebracht, weil die sin da, wenn ich die Anrufe un so, paß off, 
die sin da ... is doch der Vergleich, der das ausjemacht hat in bißchen mit“. (667-675)  
 
Die Freizeit als Netzwerksektor ist „...wegjefalln, weil die Freizeit is eijentlich in dem Moment 
mit den Bezugspersonen bei mir verbunden“. 
Die wichtigste Bezugsperson ist nach wie vor Frau W.. Sie hat dazu beigetragen, daß Mandy 
auch über sich nachdenken konnte. Sie konnte dadurch erkennen, was sie eigentlich will. „...Ich 
hab immer das jemacht, was die wollten, dadrum wars wichtich. Klar s Selbstbewußtsein hats 
off alle Fälle jestärkt ... weil ichs sehe, mit der Frau schaffe ich was, un das is, das hawe ich 
vorher nie jepackt, ejal wer da war un wer da kommt, is die erste, wo ich sage, hier schaff ich 
was un ich wills och mit ihr schaffen.“ (380-392) (693-700) (643-666)   
 
Mandy hat einen deutlichen Orientierungswechsel vollzogen. Die negative Generalisierung der 
Erwachsenen ist völlig verschwunden. Früher konnte sie sich gegen die Erwachsenen nicht 
wehren, jetzt will sie selbst beeinflussen und ändern. (176-209) (551-567) 
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Mandy ist jetzt clean und will selbst klar kommen. (247-262) Sie hat sich „...vorjenomm, mein 
janzes Leben endlich ma in Griff zu kriejen, war ich schon eijentlich optimistisch, daß es eijent-
lich bis jetzt jut jeht, daß es och jut jehn wird“. (618-619) Der Wandel vom Pessimismus zum 
Optimismus wird weiterhin dadurch deutlich, daß sie jetzt plant: „Wir planen alles total für 
zwei.“ (124-152) Nur etwas ganz Extremes könnte sie dabei aus der Bahn treiben. Das einzige, 
was eine Krise und einen Rückfall bewirken könnte, wäre, wenn etwas mit ihrem Freund und 
den Kindern geschehen würde. „...Das ist das einzigste, wo ich sage, das dann ne Krise.“ (267-
273) (579-593)  
Den Druck der Freunde gibt es nicht mehr. Versuchungen hat sie standgehalten. „...Das Nein 
sagen, das muß man nich lern, das is och Schwachsinn, wenn eener sacht du mußt lern, Nein zu 
sagen, wenn du das nich willst, dann willste das nich, wenn dus awer willst, dann sachste au-
tomatisch nee“. „...Weil ich muß ehrlich sagen, ich wußte von vorn herein, wenn ich Nee sage, 
wenn ichs nich will, dann kann ich och Nee sagen, bloß ich habe immer ja jesacht, weils ich 
eijentlich nich wollte, weil ich wollte nich ofhörn, weil ich hab damals keen Sinn jesehn. Ich hab 
bloß die Ausrede dazu immer jenomm, ich will ja jarnich mehr, awer sin nur die Ausreden, 
wenn de wirklich Nee sagen willst, dann kannste das och.“  
Das „Dummgut“ trifft auch nicht mehr so zu. Mandy ist mißtrauischer geworden. (398-494) 
(643-666) 
Während Mandy noch vor einigen Monaten ganz von vorn anfangen wollte, um die Fehler zu 
umgehen, lernt sie jetzt aus ihnen. Vor allem, weil sie die Chance und den Mut dazu durch ihre 
Bezugspersonen bekommen hat. Es kann nur besser werden. (459-483) (511-513) (689-690) 
 
Es steht noch eine Gerichtsverhandlung ins Haus. Sie weiß noch nicht, was rauskommt, aber 
gemeinsam mit Frau W. will sie alles unternehmen (Mutterpaß kopieren, alle Auflagen erfüllen 
etc.), daß es zu einem getrennten Verfahren und schneller Erledigung kommt und sie ihre Kin-
der somit vor weiterem Streß bewahren kann. Sie erhofft sich dabei auch eine Klärung (Bewäl-
tigung) der Sache mit Niffi. „Bis dahin will ich das erst ma zur Seite packen.“ Die Jugendge-
richtshilfe ist zwar ihr „Anwalt vor Jericht“. Deshalb ist die Frau wichtig für Mandy.  Wenn sie 
bei ihr einen Termin hat, „labert“ sie aber nur kurz und dann geht sie wieder. Alle Auflagen und 
Anforderungen im Zusammenhang mit dem zu erwartenden Gerichtsverfahren absolviert Man-
dy geflissentlich, weil es sonst zu stressig werden könnte und „...das wirkt sich dann och off 
meine Kinder dann och wieder aus.“ (289-309)  
 
Mit Frau W. hat Mandy noch viel vor, obwohl sie weiß, daß ihre Aufgabe (Krisenintervention) 
so gut wie erfüllt ist. Die Beziehung zu ihr bleibt für Mandy sehr wichtig. Das hat nichts damit 
zu tun, daß sie sich in der Schuld von Frau W. fühlt. Sie möchte sie nicht missen, weil: „...Hm 
wie kann ich das beschreiben, das is ne jute Freundin von mir, die awer och was mütterliches 
irgendwie an sich hat, weeßte so, so jemixt is das halt.“   
Niemand steht (bis jetzt) so nahe, der diese Funktion (natürlich) übernehmen könnte. (293-
295) (105-123) (381-383) Mandy fühlt sich von ihr angenommen und will mit ihr gemeinsam 
etwas schaffen. „...Weil ichs sehe, mit der Frau schaffe ich was, un das is, das hawe ich vorher 
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nie jepackt, ejal wer da war un wer da kommt, is die erste, wo ich sage, hier schaff ich was un 
ich wills och mit ihr schaffen.“    
Vera, die natürliche Helferin und Freundin, „...setzt sich viel für mich ein, sie kommt zwar nich 
so nahe ran wie Frau W., awer is doch schon off eener Art wie so ne kleene Schwester, wo ich 
doch mal hingehe und ihr doch mal was erzähle, wenn ich was offn Herzn hawe.“ (378-401) 
 
Die Bezugspersonen haben Mandy dazu gebracht, nicht nur an andere, sondern auch an sich 
und an das, was andere für sie bringen zu denken. „Das dummgut is bei mir (dadurch) halt run-
terjejang.“ (661-666) Mandy kommt zu der Überzeugung: „Man muß bloß den Punkt finden 
bei diesem Menschen un dann ... man muß bloß die Schwächen (meint eigentlich die Stärken) 
finden, und die Schwächen fördern, dann sachste och dann, dann stärkt der sich automatisch, 
dann sachste irjendwann Nee, wenn des wirklich willst awer wenn du merkst, jemand will 
absolut nich, dann hats och keen Sinn.“ (484-489) Mandy kann diese Bestärkung an sich nach-
vollziehen und hat auch gelernt, sich potentiell verfügbarer Unterstützung für eventuelle kriti-
sche Situationen rückzuversichern, „...weil vorher stand ich da und wußte jar nich, wo wie was 
...hm, das stimmt.“ Mandy ist äußerlich sichtbar sicherer geworden. (633-639) Sie kommt auch 
alleine besser klar als damals, als sie bei ihrer Mutter nie äußern konnte, was sie wollte. (248-
252) Mandy kann heute nicht mehr verlangen, „...daß jedesma ein anderer für mich verantwort-
lich is, mir immer den Schritt voraussagt, das jeht doch nicht.“ (332-335) Die Interviews und 
die Beschäftigung mit der Netzwerkkarte haben Mandy sehr zum Nachdenken gebracht und ihr 
dabei geholfen, die positiven Veränderungen an sich und in ihrem Umfeld überhaupt ersteinmal 
zu bemerken. Sie hat es selber zunächst „...och so nich mitjekricht, daß sich überhaupt jez was 
groß jeändert hat. Da muß ich mich wirklich ma hinsetzen, Zeit nehm und ma drüwer nachden-
ken.“ Der Alltag ist „...doch immer off eener Seite immer gleich“. 
Sie sagt, daß es komisch ist, „...weil es sin och Dinge dabei, die einfach für mich mal wegjefalln 
sin, die früher doch für mich sehr wichtich warn na. Un ich dachte och immer, ohne die Leute 
komme ich nich mehr klar, weil ich kannt se drei Jahre, du hast se jeden Tach um dich jehabt 
un wir ham da was jemacht, daweile brauche ich eijentlich nur mich, wenn des so willst ja, off 
eener Art. Die andern natürlich och noch, awer ich muß selwer erst ma hörn, was ich will, ich 
hab immer das jemacht, was die wollten, dadrum wars wichtich. Klar s Selbstbewußtsein hats 
off alle Fälle jestärkt.“ Die Beschäftigung mit der Netzwerkkarte hat ihr dabei geholfen. Wenn 
sie die anschaut, kann sie nachempfinden, was viele sagen: „...Mandy du hast dich so verän-
dert...“  Sie ging nicht davon aus, „...man ich muß mich jez ändern un hm hm, das war ja im 
Unterbewußtsein, mehr oder wenijer.“  Und es war kein „Muß“, weil es nicht unter Zwang 
war, sich zu verändern. Sie hat es selbst gewollt. Das Ergebnis gibt Sicherheit und Mut für das 
Weitere. (622-731) 
 
Damals war sich Mandy noch nicht sicher, was kommen wird und wie sie es schaffen soll. Jetzt 
weiß sie, daß sie etwas geschafft hat. Sie hat auch 100%ig ein Ziel. (767-769) 
Mandy blickt daher jetzt optimistisch in die Zukunft. „...Ich hawe meine Zukunft fest in der 
Hand. Damals war ich mir nich sicher, was wird komm und wie soll ich das schaffen un so, jez 
weeß ich awer, ich schaffe das und ich mache das.“ (767-769) (109-112) (618-619) (269-271) 
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Obwohl nicht alles gleich von heut auf morgen läuft und alles seine Zeit braucht, so sieht sie 
doch, daß es wenigstens läuft und es kann nur besser werden. (511-513) (689-690) Mandy 
plant ihre Zukunft vor allem für die Kinder und die künftige Familie, aber auch für sich (Lehre), 
falls sie auf sich gestellt sein sollte. Bei aller Schwierigkeit, alles unter einen Hut zu bekommen 
(vgl. Partnerschaft, Arbeit/Lehre), hält sie fest an ihren Zielen, auch wenn sie sie zeitweilig 
aufschiebt, damit sie in erster Linie ihre Verantwortung gegenüber ihrer künftigen Familie 
wahrnehmen kann. Aber nicht länger als ein halbes Jahr, sonst dreht sie durch. Sie gibt auch zu, 
ihrem Freund dabei etwas nachzugeben, denn ein Scheitern der Beziehung und Probleme mit 
den Kindern könnten ihr eine neue Krise bescheren. Andererseits kalkuliert sie genau das ein 
und besteht eben auf ihre Ausbildung. „Wenn ich wirklich weeß, es is zur Zeit keene andre 
Möglichkeit und daß da keener is, der da irjendwie (akzeptable Unterstützung durch Mutter), 
dann verzichte ich, verschiebe ich, verzichte ich zwar nich janz, awer ich verschiebes, versuche 
das dann nächstes Jahr dafür ... irgendwie.“ (129-134) (151-152) (224-237) (579-593) 
 
 
Weiterer Weg von Mandy: 
 
Der mit der dritten Etappe eingeleitete und gestützte Orientierungswechsel hat sich stabilisiert, 
wahrscheinlich durch den Identitätswandel. Es handelt sich um eine neue Qualität des psycho-
sozialen Gleichgewichts, auch wenn die Unterstützung durch Frau W. von der Jugendbera-
tungsstelle noch verfügbar im Hintergrund steht (Normalität im Sinne von Direkt- und Puffer-
effekt). Die Unterstützung aus ihrem natürlichen Beziehungsgeflecht hat auch eine neue Quali-
tät angenommen, so daß die pofessionelle eigentlich überflüssig geworden ist. Mandy hält den-
noch den Kontakt zu Frau W. aufrecht und berichtet ihr hin und wieder von ihrem weiteren 
Lebensweg. Der unterstützte Neuanfang ist Mandy gelungen. Ihr eröffnet sich damit ein neuer, 
stabilerer und geplanter Lebensabschnitt. Mandy hat zu sich und einer von ihr akzeptierten 
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2.4. „Ich möchte nur, daß die Leute auf mich einreden und sagen: 































Ralf werden sehr viele Straftaten zur Last gelegt, angefangen von Diebstahl bis hin zu Raub 
und Körperverletzung. 
Nach Auskunft seiner Eltern zeigt Ralf bereits seit seiner Kindheit Verhaltensauffälligkeiten. 
Deswegen stehen sie schon seit längerer Zeit in Kontakt mit Jugendhilfeeinrichtungen. Ralf 
entzieht sich jedoch vielen Unterstützungsangeboten. 
In der Jugendberatungsstelle wird Ralf bereits zum zweiten Mal durch Frau W. betreut. Wäh-
rend der dreimonatigen Erstbetreuung führte sie Gespräche mit ihm, seinen Eltern und einigen 
Lehrern von ihm. In der Schule droht ihm wegen Disziplinarverstößen der Ausschluß. 
Als Ralf erneut freiwillig zu Frau W. kommt, geht er weder zur Schule (7. Klasse Abgang) 
noch geht er - er ist inzwischen 17 Jahre alt - irgendeiner Beschäftigung, geschweige denn 
Ausbildung nach. Er ist häufig von zu Hause abgängig. Gemeinsam wird der Weg zur Berufs-
beratung eingeschlagen. Ralf kommt ins BVJ, aber bereits nach kürzester Zeit gibt es dort dis-
ziplinarische Schwierigkeiten.  
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Verlaufskurve in Etappen 
 
1. Etappe: Ums Prinzip geht’s – Entweder für mich oder gegen mich 
 
Ralf meint, und darauf ist er stolz, daß er in seinem Verhalten nicht mehr so schlimm sei, wie 
früher. Ist ihm früher jemand entgegen gekommen und hat ihn (schief) angesehen, hat der 
„...sofort ne Faust ins Jesicht jekricht...“. (361-371) Wer ihn „ungerecht“ behandelt, der kriegt 
eben ”...paar aufs Maul ... off deutsch gesagt...” und wird selbst ungerecht behandelt. Jetzt, wo 
er doch anders sei, denken die Leute immer noch, er schlage gleich zu. Dabei unterhalte er sich 
jetzt mit ihnen. (380-388) 
Das liegt auch an Frau We., die sich seine Probleme angehört und ihn so beeinflußt hat, daß er 
das jetzt kann. Ralf hat nicht geglaubt und sich sogar gewundert, daß ihr „Einreden“ auf ihn so 
eine Wirkung haben kann. Leider hat sie ihm auch den Vorschlag gemacht, ins Heim zu gehen 
und damit seine Mutter in ihrem Ansinnen unterstützt. Das nimmt er ihr übel. Deswegen läßt er 
sie nicht mehr ganz so nah an sich heran. „... Meine Eltern ham versucht ooch oft mich ins 
Heim zu stecken, würde mich niemand hinkriegen ooch nich s Gericht...“ (347-362) (395-397) 
(357-367) (389-394) 
 
Ralf hat die Straftaten mit seinen Kumpels begangen. Gemeinsam haben sie z.B. „...son Wanst 
an der Schule jesehen, ziemlich viel Kohle mitjehabt, hammer n bißchen gefragt wegen n biß-
chen Money, hatter Nein jesacht, hab ich jesacht, kennste das berühmte Buch Taschenkontrol-
le, hatter Nein jesacht, hab ich jesacht, dann wirst es jetzt lernen, hab ich jesacht, gib mir n 
Ranzen oder du hast n paar Dinger in der Fresse sitzen ... aber das is schwerer Raub.“ 
Der B., der dabei mitgemacht hat, ist aber selbst der ”der reinste Wichser”, weil der auf dem 
„Bullenrevier“ gegen ihn ausgesagt hat. Es war eben Dummheit, mit solchen sowas zu machen. 
Aus diesem Grund streicht Ralf die Clique aus dem Netzwerk. (601-608) (609-622) (222-225) 
Ralf ist früher immer das schwarze Schaf in der Familie gewesen. Er ist stolz, daß er jetzt der 
„liebste“ ist. Die Geschwister sind ausgezogen. Ralfs Eltern sind schon „ein bißchen“ streng 
gewesen. Besonders die erste Zeit, als sie umgezogen sind. Aber jetzt ist ja alles in Ordnung. 
Sie sind ganz anders und er fühlt sich jetzt zu Hause „sehr wohl“.  
In Bezug auf sein delinquentes Verhalten appellieren die Eltern an ihn: „Höre off mit der 
Scheiße, das bringt nichts, irgendwann kaschen se dich noch.“ (207-221) (632-637) Als es das 
erste Mal passierte, war das für die Eltern ein Schock. Für Ralf  „...war (es) echt richtig er-
leichternd, wo ich mein Eltern sagen konnte, daß ich Scheiße gebaut hab...“. Er hat ihnen Ver-
sprechungen gegeben und die Strafe, Stubenarrest und Küche tapezieren, einsichtig angenom-
men. Beim zweiten Mal passierte genau das gleiche. Beim dritten Mal wars „...schon etwas 
brutaler...“. Seinem Vater hat es jedenfalls gereicht. Er hat den Handfeger genommen und zu-
geschlagen, solange bis er still war. Das ist öfter geschehen. Ralf sagt sich immer: „...Wer 
Scheiße baut, muß ooch die gleiche Scheiße wieder selber auslöffeln.“  
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Jetzt ist das allerdings anders. Er kann zum Vater gehen und sagen, daß er „Scheiße gebaut“ 
hat, auch große. Er braucht den Handfeger nicht nehmen. Dann unterhält sich der Vater mit 
ihm. Solange Ralf „vernünftig und nicht dusselig quatscht“, hört der sich seine Probleme, zu-
mindest den Mist, den er gebaut hat, an. Andere Probleme nicht. (226-252)  
Ralf erzählt, ohne diesbezüglich gefragt worden zu sein: „...Ein Fehler hab ich, Alkohol trink 
ich, meine Mutter weeß es, mein Vater nich.“ Ralf hat Tage, wo er sein „...Bierchen trinken 
muß...“. „Weil sonst dreh ich bald weg“. Das gehe schon vier Jahre lang so. Erklären kann er 
das nicht, er hat sich daran gewöhnt. Angefangen hat es, das weiß er allerdings genau, als seine 
Oma gestorben ist. An ihr hat ihm viel gelegen. Sie hatte Krebs und dann noch einen Herzan-
fall. Gerade zu der Zeit hat er mit seinen Eltern Ärger gehabt. Die haben der Oma erzählt, daß 
Ralf auf dem Polizeirevier saß. „...Vielleicht deshalb.“ (253-272) 
 
Bei allen Personen, die ihm nahe stehen, kann er sich „...ausquatschen und das ist in Ordnung 
in dem Sinne.“ Es geht aber nicht bloß darum, reden zu können. Ums „Prinzip“ geht es, wenn 
er Probleme hat, darin auch angenommen zu werden und nicht dazustehen als einer, von dem 
man nichts erwarten kann. Das entscheidende für Ralf ist, daß die Leute (ohne Vorbehalt) zu 
ihm halten. Alle, außer der Freundin, die er jetzt an sich herangelassen hat, waren früher „ganz 
weit hinten“. Zu allererst die Eltern. Die erste Zeit hat er sie „...gehaßt wie die Pest...“. Jetzt 
sind sie super und alles ist bombig.  
Die Mutter hat sich daran gehalten, nicht mit zum Gericht zu kommen. Ralf hat es von ihr ver-
langt. Sie hat „Herzflattern“ bekommen, als er ihr anschließend von den ihm auferlegten 60 
Arbeitsstunden erzählt hat. (321-336) 
Die Personen, die ihm nahe stehen, die wollen ihm „nur helfen“. Leider hat er sie früher abge-
lehnt. Von den von ihm im Netzwerk distanzierten Personen kann sich Ralf nicht vorstellen, 
daß die einmal so nah an ihn herankommen könnten. (418-421) (499-504) Die Personen, die 
ihm nicht nahe stehen, sind „...Sandras Freund David, de Eltern von meiner Freundin, die Chefs 
von meim Rechtsanwalt.“ (181-186)  
Zuneigung zu bekommen – „Liebe zu geben“ - und verstanden zu werden, ist für Ralf sehr 
wichtig. Das muß nicht gleichzeitig heißen, daß Ralf für seine Taten umarmt werden will. Im 
Gegenteil, das will er nicht. Er ist „erleichtert“, wenn er darüber reden kann. (655-674)  
Die Eltern sind ihm am wichtigsten. Sie bekommen den größten Sektor. In dem Moment, als es 
ihm so schien, daß sie ihn so behandeln, wie er sich das vorgestellt hat, hat er sie sofort an sich 
herangelassen. Er hat sogar den Schritt auf seine Eltern zu gemacht. Die anderen mußten sich 
mehr bemühen, sich an ihn „herantasten“. (335-346) (43-54) (92-97) Trotz der Strenge und 
Härte positioniert Ralf den Vater im Netzwerk, genau wie die Mutter, vorn. Ralf stellt sich 
immer vor, daß er seinen Eltern ja schließlich das Leben zu verdanken hat. Daher haben sie 
auch das Recht zu wissen, was mit ihm passiert. Er ist in ihrer Schuld. Wenn es Probleme mit 
Ralf gibt, gibt es „Unterschiede, äh die Meinungen sind manchma unterschiedlich, meine Mut-
ter immer positiv und mein Vater manchmal negativ“. (190-206) (152) 
Sonst ist zu Hause alles in Ordnung. Er bekommt, was er braucht, kann aufbleiben solange er 
will und er kann auch mit Vaters Auto fahren, wenn er will. Allerdings ist das so nur ein kleiner 
Seat. Eigentlich fährt Ralf mit „so nem Schrott“ nicht. 
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Bei den professionellen Helfern differenziert Ralf auch nach dem Muster, ob sie zu ihm stehen 
oder nicht. Frau We. hat es nicht geschafft, ihn ins Heim zu bringen, weil er immer Nein gesagt 
hat.  
Die Frau B. von der Jugendgerichtshilfe ist in Ordnung. Die hat ihm bei Gericht „rausjeholfen“.  
Frau W. von der Jugendberatungsstelle hat ihm vor allem geholfen, ins Lehrjahr (BVJ) zu 
kommen. Darauf ist er stolz. Von sich aus wußte er nicht, was für Papiere er ausfüllen und dort 
hinbringen sollte. Seinen Lebenslauf durfte er bei ihr auf dem Computer schreiben. Obwohl es 
Ralf ein bißchen peinlich ist, ist er öfter dort, um sich mit ihr über seine Probleme zu unterhal-
ten. Sie kennt seine Probleme zu Hause, wenn er Streß gehabt hat. Er fühlt sich dabei besser 
und danach wirklich positiv. Deswegen sagt Ralf immer zu sich: Rede mit den Leuten. Frau W. 
ist die erste Adresse, wenn er Probleme hat. 
Bevor das mit dem BVJ gekommen ist, hat er gar nichts mehr gemacht. Vor Langeweile wußte 
er nicht, was er tun sollte. (56-73) (137-139) (389-410) (5-34) (176-180) (470-483)  
Ralf hat „seinen Rechtsanwalt“. (83-91) Leider hat der Vorgesetzte, die nicht gut auf Ralf zu 
sprechen sind. Die haben ihn „vollgemotzt“, als er nach Herrn K. fragte, was er - so einer - 
denn von ihm wolle. Er solle sich davonscheren. (181-186) (627-631) 
 
Ziemlich nahe steht ihm seine Hausärztin, „Sabine“. Die schreibt ihn krank, wenn er Probleme 
hat. Er muß nicht einmal richtig krank sein. Wenn er ihr sagt, daß er sich nicht wohl fühlt, 
reicht das aus.  
Wenn Ralf überlegt, zu welchen der ihm nahe stehenden Personen er gehen soll, wenn er Hilfe 
braucht, unterscheidet er nicht nach der Art dieser Probleme. Das sei egal. Wer gerade am 
nächsten ist, wird aufgesucht. Das ist die Frau W. und wenn nicht, die Hausärztin. (187-189) 
(422-436) 
 
Am liebsten hat Ralf seine erst 13jährige Freundin. Er kennt sie bereits zwei Jahre. Dazu gibt 
es nicht viel zu erzählen. Er liebt sie, sie liebt ihn, hoffe er zumindest. Er geht auch zu ihr, 
wenn er Probleme zu Hause hat. Ralf kann dort übernachten und kriegt „sein Bierchen“. Aller-
dings redet er nur im „tiefen Suff“ mit ihren Eltern, weil der Vater ihm einmal „an die Wäsche 
gegangen“ sei. Seine Frau hat dem offensichtlich erfreut zur Seite gestanden. Das hat Ralf „auf 
180“ gebracht und da hat er den „Typen weggeleiert“. Das höre sich gelogen an, ist es aber 
nicht. Er zieht das dann auch durch, ohne Beherrschung. (315) (114-115) (484-498) (505-511) 
 
Ralf zeichnet seine Geschwister und Verwandten in jeweils verschiedene Sektoren. An Oma 
und Opa liegt ihm viel. Die Oma ist zuckerkrank und deswegen will er „keine besonderen Ein-
zelheiten“ erzählen. Die Tante aus Polen ist in Ordnung. Sie redet gerne mit ihm und bringt 
billige Zigaretten mit, die Ralf gut schmecken. Zu ihr und auch zur anderen Tante aus M. kann 
er - egal was ist und was er will - immer kommen. (74-82) (174-175) (140-150) (640-654) 
 
Seine Geschwister, die jeweils mit einem Partner bzw. einer Partnerin zusammenleben, unter-
scheidet Ralf auch nach einem einfachen Muster. Die vorn stehen sind in Ordnung. Zu ihnen 
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kann er auch mit Problemen gehen, obwohl er es vom Sven etwas ungerecht findet, daß er von 
ihm keine Zigaretten bekommt, während er selbst immer großzügig ist. Daß der zu wenig zu 
rauchen habe, wie die Schwester behauptet, kann Ralf nicht akzeptieren. Mit seinem Bruder 
Oliver hat Ralf Streß. Der behandelt ihn wie einen „kleinen Stift“. Der Bruder will wohl mit 
ihm wenig zu tun haben. (128-135) (167-173) (274-312) 
 
Ralf hat sich nach dem Vorfall von seiner Clique distanziert. Mit „sowas“ gibt er sich gar nicht 
erst ab. Freunde im allgemeinen brauche er keine mehr. Dafür habe er doch die Geschwister. 
(35-39) (106-113) (128-135) 
 
 
2. Etappe: Versuche, sich zu behaupten und trotzdem Aufgaben wahrzunehmen 
 
Ralf würde eigentlich gern, so wie sein Vater es gewesen ist, Autoschlosser werden. Das ist 
über das BVJ nicht möglich. Da hat er jetzt Bautechnik „angekreuzt“. Was er damit verdienen 
kann, ist ihm aber viel zu wenig. Ralf erwartet viel mehr. (Er muß zumindest so tun, als sei er 
mehr wert).  
Ralf hat kaum mit dem BVJ angefangen, da gibt es schon Konflikte. Die Schüler und Lehrer 
dort sind „...alles komplett falsche Leute...“. Einige kannte er schon. Mit denen wolle er sich 
nicht abgeben, sonst würde er sich nur aufregen. Als er hinkam, haben die ihn gleich provo-
ziert: „...Kippen her oder du krist n paar offs Maul...“. Als er cool bleiben und nicht darauf 
reagieren will, wird er ins Gesicht geschlagen. Ralf tritt zurück. Die Lehrer würden dort auch 
nichts machen, weil sie selber Angst haben. Ralf will aber dennoch weiter hingehen, um nicht 
als Feigling dazustehen. Es sind ja auch einige dort, die auf seiner Seite stehen und die „einen 
breiten Körper“ haben. Aber was können schon vier Leute gegen zwanzig Mann ausrichten? 
Ralf fühlt sich von ihnen ständig provoziert. Solange die nicht handgreiflich werden, würde er 
auch ruhig bleiben. Ansonsten würde „viel passieren“.  
Die Lehrer sind allgemein „beschissen“, obwohl er sie erst ganz kurz kennt. Die „tun ja öfter 
dumm“ mit ihren Schülern. Heute haben sie gleich die „Bullen“ gerufen, als er doch „nur ein 
bißchen“ aus dem Fenster gesprungen ist. Er hatte Langeweile und hat „Kind gespielt“. Es war 
der zweite Stock. Daß er das überlebt hat, sei „...jetzt noch ein Wunder“. Danach haben sich 
die Schüler mit ihm unterhalten, als wenn er der „Chef“ wäre.  
Die Direktorin hat von ihm verlangt, sich entsprechend zu verhalten, falls er an der Schule blei-
ben wolle. Sofort hat Ralf sich ein Urteil über die Frau gebildet: Sie ist „Black Out“. Und das 
wird sie auch bleiben, selbst wenn die mit „guten Nachrichten“ käme und dessen ungeachtet, 
daß sie die Chefin ist.  
Ralf will das BVJ dennoch „...durchziehen, egal was das für Leute sind, ich laß mich nich pro-
vozieren von den, ich provoziere die Leute nich, mal sehn wie lang ich das aushalte.“ (521-
594) (154-166) (98-105) (40-42)  
Von Kaufhausdetektiven fühlt sich Ralf „genauso“ ungerecht behandelt. Die haben ihm - am 
gleichen Tag - den Diebstahl einer CD unterstellt, obwohl das andere waren. Von ihm wollten 
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sie ihre Namen hören und dann mit ihm ins BVJ gehen. (372-377) Ralf denkt sich nur „seinen 
Teil“ über die Leute. Aber erst wenn die ihm „an die Wäsche“ gehen, müssen sie es bereuen. 
(411-417)  
Wenn er sonst Frust hat, geht Ralf in den Keller und haut Holz mit den Händen klein. 180 Lat-
ten kommen da zusammen, eine nach der anderen. Die kann er durchschlagen, wenn er Wut 
hat. Auf die Frage, ob er denn das nicht lieber als Sport (Karate) betreiben möchte, meint Ralf, 
daß er das zwar gern würde. Seine Mutter hat aber etwas dagegen, weil er es dann anwenden 
würde. Ja, wenn er sich bedroht fühlt, würde er es auch tun, „...egal was es is, obs n Bulle is 
obs hier n Detektiv ausm Kaufhaus is, egal wo ich bin in der Clique oder so, würd ichs anwen-
den...“.  
Erst kürzlich mußte Ralf mit zwei Rippenbrüchen ins Krankenhaus, aber: „...Die anderen haben 
einstecken müssen.“ Wenn er aufhört mit „...fighten oder mit dreschen, machen die andren 
weiter“. (437-469)  
Wenn er jetzt Probleme kriegt, kann er zu den Leuten hingehen, die nah bei ihm stehen. Außer 
zu seiner Schwester S.. Wenn die ihn weiter so „vollkeimt“ und die Mutter auf ihrer Seite 
steht, wie das kürzlich der Fall war, dann... Sie schaut Ralf öfter so an, als wäre er ein 
„...Sprallo von der Straße...“. (378-379) (637-639) 
 
Gestern, als er wegen schweren Raubes vor Gericht stand, hat ihm der Anwalt geholfen. Die 
standen schon mit Handschellen draußen. So ist er am „Gitter“ noch mal vorbeigekommen und 
hat nur 60 Arbeitsstunden und am Wochenende Jugendarrest bekommen. (595-600) Ralf hofft, 
daß er jetzt alle Verhandlungen hinter sich gebracht hat und daß er - außer als Zeuge - nicht 
mehr wegen einem „Teil“ zur Verantwortung gezogen wird. Dann wäre er froh. (623-626)  
Wenn Ralf an die Zukunft denkt - es höre sich albern an, meint er - dann denkt er an „...zwee 
Kinder, Junge, Mädchen, n kleenes Auto, was nich so teuer is“, aber schnell ist und nicht so 
eine Klapperkiste, wie der Vater hat. Seine Freundin möchte ein großes Haus, ein BMW-
Cabriolet und 17 Kinder. Da hat er ihr einen Vogel gezeigt. Außerdem, wenn er sie jetzt „an-
faßt“, bekommt er Streß mit dem Gesetz. (512-520) 
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Ralf bereitet seinem Umfeld, ausgenommen ist die Beziehung zu Frau W., weiterhin massive 
Schwierigkeiten. Die Gewalttätigkeiten gegen Mitschüler, Sachbeschädigungen, permanente 
Verstöße gegen die Schulordnung und Beleidigungen von Lehrern führen letztendlich zur Ab-
meldung beim BVJ. Im gleichen Zeitraum bekommt er erneute Vorladungen zur Polizei u.a. 
wegen unerlaubten Waffenbesitzes. Es kommt auch zu vorläufigen Festnahmen. Ralf ist immer 
noch oft von zu Hause abgängig. 
Über einen Hilfeplan und mit Genehmigung des Regierungspräsidiums (Schulpflicht) wird Ralf 
in ein niedrigschwelliges Werkstattprojekt der Freien Jugendhilfe vermittelt. Das nimmt er an. 
Er geht regelmäßig dorthin und zeigt nur minderschwere Verhaltensauffälligkeiten. Diese 
Maßnahme wird allerdings beendet.  
Die Eltern ziehen wegen ihm - so geben sie an - in eine neue Wohnung außerhalb der Stadt. Da 
noch Schulpflicht für ihn besteht, wird Ralf dort im BVJ angemeldet. Ralf ist jedoch wieder 
häufig von zu Hause abgängig und begeht Straftaten (Einbruch, Raub und Autodiebstahl).  
Ralf kommt hin und wieder selbständig in die Beratungsstelle zu Frau W.. Vereinbarte Termine 
nimmt er allerdings nicht zuverlässig war.  
 
 
Verlaufskurve in Etappen 
 
3. Etappe: Scheitern und „Besetzen” einer negativen Identität 
 
Ralf duzt mich und „gestattet“ mir, die Netzwerkkarte nach seinen Anweisungen beschreiben 
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er nicht schreiben kann. (46-53) Ralf wollte zunächst ein Segment der Karte seiner „großen 
Schnauze“ widmen. Das sei etwas, was ihm gehört. (75-77)  
Ralf hatte ein Alkoholproblem, das ihm Schulden in einigen Kneipen beschert hat. Er sei aber 
froh, daß er es geschafft hat, sich von den „Giftstoffen“ zu distanzieren. Er mußte sich „nur“ 
einreden, daß das Zeug nicht schmeckt, versuchen es zu glauben und durchzuziehen. Mehr 
könne er nicht machen und bis jetzt habe er es sechs Wochen gepackt. (197-211) Damit müsse 
man erst einmal zurechtkommen. (500-504)  
Was sonst so passiert ist? „Fahrrad fahren, Bier trinken, Ausländer verhaun un einige Dinge 
mehr.“ (33-34) In der Zwischenzeit - das erste Interview ist genau ein Jahr her - hat Ralf „un-
nütze Scheiße jebaut, Handschellen am Arm jehabt...“. Er ist festgenommen und in eine Zelle 
eingesperrt worden wegen eines Einbruchs. Dabei hatte er „echt nix damit zu tun“. Nur weil 
sein Kumpel, „die dumme Sau“ es zugegeben hat, ist das passiert. Der hat die Tür eingetreten, 
wodurch Ralf erst in die Wohnung gekommen ist. Ralf verliert den Erzählfaden, weil er wohl 
merkt, daß er sich verstrickt. 
Wenn er die Chance hätte, die Zeit zurückzudrehen, würde er es tun und nichts strafbares mehr 
machen. Eine Nacht im Knast reiche ihm aus. Das wünscht er nicht einmal seinem „besten Erz-
feind“. In der Haft hat er vom Küchenchef kein Frühstück bekommen, weil er einen schmutzi-
gen Teller gehabt haben soll. Geschlagen hat er sich nicht mit ihm, aber verbal auseinanderge-
setzt. Ralf konnte sich das doch nicht gefallen lassen. Jetzt hat er sich mit dem angefreundet. 
Aber das ist egal.  
Im Polizeirevier wird Ralf von dem Kommissar, der zuvor ein gutes Wort für ihn eingelegt 
habe, mit der Androhung entlassen, daß er wieder „einzieht“, wenn nochmal etwas passiert. 
Deshalb muß Ralf jetzt aufpassen, was für „Scheiße“ er baut „off deutsch jesacht“. Er sieht 
genau, was auf ihn sonst zukommt: Die Gerichtsverhandlungen und anschließend irgendwann 
der „Bau“. Das ist aber nicht so „sein Ding“. (3-32) Ralf will seinen Haß auf die „Bullen“ er-
wähnen. Er hält aber inne und meint, daß es auch Kumpels unter ihnen gäbe. (62-71)  
Verbieten läßt sich Ralf nichts. Wer das tut, „...den sehe ich als Feind an un den muß ich ver-
nichten, off deutsch jesacht“. (774-780) 
 
Die Mutter und der große Bruder stehen im Familiensektor vorn. Der Vater kommt dahinter. 
Die Schwester erhält einen anderen Sektor. Dort wird sie von Ralf sogar außerhalb des letzten 
Kreises positioniert. Und mehr gäbe es nicht. Seine Schwester kann er nicht nur deshalb nicht 
mehr leiden, weil sie jetzt „hier den übelsten King macht“. Ralf distanziert sie auch deswegen 
so deutlich, weil ihr eigener Freund – „das muß man sich mal reinziehn“ - wegen ihr im Knast 
sitzt. Er würde seine Schwester schlagen, wenn er sie alleine auf der Straße antrifft. Da ist für 
Ralf eine Rechnung offen. „... O.k. er hat och sehr viel Scheiße jebaut, irgendwann wars klar, 
daß der ma reingeht, awer verraten und son Scheiß, das kann doch nich sein.“ (121-124) (71-
74) (98) (467-476) 
Ralf möchte in die „Fußstapfen“ seines (haßgeliebten) Vaters steigen und Kfz-Schlosser wer-
den. Der Vater kann den Beruf nicht mehr ausüben, weil er sich durch einen - dramatisch ge-
schilderten - Unfall das Kreuz „zerschossen“ hat. „...Er hatte den Tod im Auge...“ Mit diesem 
Auto - Ralf beschreibt hochbewertend Typ und Maschine - sei er auch schon gefahren, ohne 
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daß der Vater es gemerkt hat. Ralf hat es wieder ordentlich hingestellt, nur „...die dumme Sau 
fährt n zum Arsch“. Eine Kur konnte dem Vater auch nicht helfen und er darf die Arbeit nicht 
mehr antreten. Der Chef dort hätte ihn außerdem über den Tisch gezogen. Der Vater sollte 
Ralf Bescheid sagen, wenn er dem „in die Fressen kloppen soll“. Aber er hat es nicht getan. 
Das war Glück für seinen Chef, sonst wäre der jetzt im Krankenhaus.  
Ralf wollte den Vater rächen. Sein nicht mehr Gebrauchtwerden empfindet er für sich als Ma-
kel und will auch deshalb in seine Fußstapfen treten. Aber: „Ich möchte der Mann im Haus sein 
awer ich bin kein Mann, ich bin, wie sacht man dazu, ich bin in kleener Hosenscheißer.“ Der 
Mann ist eher der große Bruder. Der ist so stark gebaut, daß er von dem keine „geschossen“ 
haben will. „...Du stehst vor ihm, du sagst, na du Arsch, in der Beziehung krichste eene in de 
Fresse un du weeßt nich mehr, wo dein Kopf steht, ob der in der Hose jerutscht is oder ob der 
noch offn Hals sitzt.“ „Seitdem zieh ich n Hut.“ Der Bruder hat „...so viel Glück jehabt, er hat 
den Beruf erlernt, Kfz-Schlosser, hat eben de Fußstapfen von mein Vater erreicht, deshalb zieh 
ich jeden Hut vor ihm.“ (270-308)  
Obwohl Ralf seinem Vater nacheifert und ihn sogar rächen will, hat er immense Schwierigkei-
ten mit ihm. Der schreit mit ihm herum und fängt immer Streit an, so daß Ralf ihm schon oft 
genug hätte „in de Fresse haun könn“. Aber halt: „...Du bist doof, das is dein Vater, der dich 
erzeucht hat, er hat dich groß jezogen, obwohl ich ein unerwünschtes Kind bin.“ Das hat ihm 
sehr weh getan und sein Herz zerrissen. Seitdem ihm das seine Eltern „...oft jenuch ins Jesicht 
jesacht...“ haben, hat Ralf „sehr große Scheiße“ gebaut. Zuvor waren es nur kleine Sachen, wie 
Ladendiebstahl. Die großen Sachen, wie Autos klauen, Einbrechen und Leute zusammenschla-
gen, kamen erst später.  
Vorher war es „ruhig“ in der Familie. Unternommen haben sie nicht viel. Gelegentlich sind sie 
mit dem Auto zur Oma gefahren. Aber die wolle ihn nicht mehr sehen, seitdem der Vater ihr 
mal von seinem Verhalten „weiterjefaselt“ hat. Ralf war doch nur drei/vier Tage abgehauen, 
aber seitdem ist es da aus. Die könne ihm deswegen gestohlen bleiben. Er sei ihr nur „gut je-
nuch“, wenn er ihr Holz hacken und andere Arbeiten machen kann. Ansonsten weiche sie ihm 
aus. Da könne er ihr den „Kugelschuß“ geben. (317-349)  
Seiner Mutter kann Ralf erzählen, daß er etwas angestellt hat und von der Kripo gesucht wird. 
Das kann er allerdings nicht ohne Vorwarnung tun, sondern nur in Verbindung mit der Bitte an 
die Mutter, keinen Schock zu kriegen.  
Gestern erst hat Ralf ein Auto „...mit Sportmaschine...“,  „...mit äh hundertachzich Sachen...“ 
durch die Kurven, im Rennen gegen einen anderen gefahren. Er offenbart der Mutter, daß er 
sich nicht freiwillig stellen werde. Er würde sich sonst eine Anzeige einhandeln und der andere, 
der ja eigentlich Schuld sei, bekäme nichts. Die Mutter, die seine Erzählungen als „prickelnd“ 
bewertet und ihm den „Tip“ gibt, sich zu stellen, nimmt seltsamerweise solche Dinger gelassen, 
während sie sich bei Kleinigkeiten wie Ladendiebstählen manchmal aufregt.  
Unangeschnallt, kein Führerschein, keine Papiere, Fahrerflucht, Widerstand gegen die Staats-
gewalt, was wolle man erwarten. Er hat den Schlüssel gehabt und die Polizei würde ihm alles 
in die Schuhe schieben. Das alles zusammen, „na gute Nacht“. (350-379) 
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Freunde nennt Ralf die Leute, mit denen er umgeht, nicht. Das ist „nicht so mein Ding“. Es 
sind Kumpane oder Kameraden, die gegenseitig wissen (müssen), wie sie zueinander stehen. 
(37-39) Ralf scheut sich zunächst davor, über die Kumpels zu berichten, weil man dann gleich 
einen großen Überblick hätte, wie er dazu steht, Scheiße zu bauen. (78-88) Er nennt nur Vor-
namen oder Spitznamen und bezeichnet sie mit „fünfzehn Stück“. Ziemlich distanziert folgt 
eine Gruppe von 14 Leuten. (98-110) An der ersten Gruppe liegt ihm viel. Die stehen zusam-
men und verraten keinen. Sie „verarschen eher die Bullen“, als daß sie einen Kameraden ans 
Messer liefern. Darauf kann man sich verlassen. Einige von ihnen sind im Knast. Ralf fühlt sich 
ihnen gegenüber in der Schuld und Pflicht, jeden Tag eine Besuchergenehmigung einzuholen. 
Mehr könne er ja nicht machen. Vielleicht kann er eine Feile mit hineinbringen. Die anderen 
sind nur Mitläufer, sagt Ralf verächtlich. Die sind nicht rechts sondern neutral. Sie „saufen“ 
zwar mit ihnen, wissen aber nicht, was Kameraden untereinander machen. Wenn sie mit denen 
Scheiße bauen und die erwischt werden, haben die so viel Angst, daß die jeden verpfeifen.  
Die Rechten hält die Ausländerfeindlichkeit zusammen. Aber nicht irgendwelche, sondern ge-
zielt. Es geht gegen die Ausländer, „...die hier einmarschiern, deutsche Mädchen vergewalti-
gen, sexuell belästigen, die hier schwarz sind, die hier schwarz bauen, die hier irgendwo Kohle 
verdien, obwohl se mehr als jenuch in der Tasche haben ... wie soll ich sagen und die hier Dro-
gen verkaufen, Kokain, Haschisch oder Ecstasy, Pillen, was jibts da noch fürn Zeuch, Spritzen 
und so weiter und so fort, die Leute, die wolln wir zusammhaun, die wolln wir echt ins Kran-
kenhaus bring.“  
Ob er selbst negative Erfahrungen mit Ausländern gemacht hat? Ralf hat von drei Leuten 
Schläge bezogen, nachdem es Streit ums Bezahlen des Alkohols gab, den sie zuvor gemeinsam 
getrunken hatten. Davon habe er Narben behalten. Das war im „Tolouse“, wo alles nur „Kana-
ckenviecher“ sind. Er hat sie nur angeblickt und gehöhnt: Das solle wohl weh getan haben, 
aber dennoch gedroht, sich zu rächen. Die könnten ihm doch nicht das Wasser reichen. Einen 
habe er später ins Krankenhaus gebracht. Die anderen läßt er zufrieden, aber nur, weil er sich 
keine Anzeigen einhandeln will.  
Als ich (Interviewer) zunächst dachte, daß sich das alles in Tolouse abgespielt hat und nicht in 
einem hiesigen Club gleichen Namens, „hilft“ mir Ralf gönnerhaft, fast begnadigend, nachdem 
ich mich für mein Versehen entschuldigt habe: „Na is schon klar, wenn du was nich weeßt, 
frachste un ich antworte droff...“  
 
Sonst, wenn sie Alkohol getrunken haben - aber er trinke ja Gott sein Dank zur Zeit nicht mehr 
- suchen sie sich ein paar Ausländer und schlagen die zusammen. Wenn die „Bullen“ kommen 
und sie festgenommen werden, kennen sie sich wie auf Abstimmung nicht mehr. Wenn sie wie-
der draußen sind, unterhalten sie sich darüber, was jeder von ihnen an „Labereien“ erlebt und 
ausgehalten hat. Die Mitläufer treten zwar auch mal zu, wenn es Schlägereien gibt. Die würden 
die anderen aber hinterher verraten.  
Seine Kameraden verdienen oder haben bereits Geld verdient. Vier davon haben sogar den 
Beruf, den sich Ralf erträumt. Als sie mit ihrem Chef - „...wie sagen die immer äh ... das is 
keen Ausländer, das is in Wessi...“ - wegen dessen Überheblichkeit Probleme haben, wollten 
sie ihm eins auswischen. Ralf stemmt sich dagegen und meint, daß sie doch dadurch ihren Be-
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ruf auf´s Spiel setzen würden. Er kommt mit seinem Redefluß ins Stocken, nachdem er das 
gesagt hat.  
 
Die Kameraden haben ein Auto. Ralf sei derjenige, der mit dem „Manta, Sportmaschine“, am 
meisten fährt. Hinten im Kofferraum ist ein „schöner Baseballschläger“. Damit wird schon mal 
während der Fahrt auf Ausländer eingeschlagen. (614-688)  
Ralf fährt ohne Fahrerlaubnis. Das sei besser als mit. Trotzdem hätte er sie gern. Da könnten 
ihm die Bullen nichts mehr anhaben und er würde auch darauf verzichten, Autos zu knacken. 
Aber da kann ihm ja keiner helfen auch die Eltern nicht. Eventuell die Mutter, aber der Vater 
überhaupt nicht. (414) Weil kein Geld da ist, kann er sie nicht machen. Beide Eltern sind ar-
beitslos. Von seinem Geld gehen 150 Mark für die Miete der Eltern ab. Da geht also auch 
nichts. Aber sein Vater will es ja nicht anders. Da muß er eben zusehen, daß Ralf die Zigaretten 
von den Eltern nimmt und nicht selbst welche kauft. (380-423)  
 
Ralf hat oft Streß mit der Polizei. Es gibt bei der Polizei aber auch welche, mit denen er auf Du 
sei. Da nenne er aber keine Namen, weil die sonst Schwierigkeiten bekämen. Es gibt solche 
und solche. Die einen machen „einen übelsten Max, nur weil se Handschellen un ne Knarre am 
Mann haben“. Kürzlich hat Ralf einem Polizisten angeboten, ihm die Handschellen abzunehmen 
und seinerseits alles abzulegen und sich dann mit ihm zu messen. Da habe der den „Schwanz 
eingezogen“. Was sind denn das für Leute, die nur weil sie von denen da oben, dem Staat (ver-
ächtlich) die Genehmigung haben, als Bulle zu arbeiten und so etwas tragen dürfen, sich so als 
die „Breitesten“ aufspielen. Das sind „...Arschlöcher, eindeutich“. Die anderen nehmen ihm die 
Handschellen ab, nehmen Name und Adresse auf – langsam müßten sie es ja wissen - und las-
sen ihn dann wieder gehen. Selbst wenn die ihn mit auf´s Revier nehmen müssen, wenn er je-
manden ernstlich verletzt hat - Ralf spricht von Schädelfraktur - würde er es ihnen nachsehen. 
Sie müssen ja ihrer Dienstvorschrift nachgehen und bekämen Ärger mit ihrem Vorgesetzten, 
wenn sie es nicht tun würden. Diese Polizisten rufen seine Eltern an und wenn die sagen, brin-
gen sie Ralf her oder sperren sie ihn ein, dann lassen die ihn gehen. „...Das sin wirklich gute 
Bullen.“ (im Netzwerk) Die „echten Bullen“ warnen ihn vorher, daß es ihm im Knast schlecht 
gehen wird und er deshalb keine Scheiße mehr bauen soll. Ralfs Clique habe sehr großes Ver-
trauen zu denen. (689-725) 
 
Seine Freundin bezeichnet Ralf als Kirsche. Sie ist nicht so eine, die nur hinter seiner „Kohle“ 
her ist. Sie ist „korrekt“. Die Machotypen sind auf ihn eifersüchtig. Deswegen kann er die Nase 
hochtragen. Aber lieber nicht ganz so weit, denn sonst ist die Enttäuschung höher, wenn sie 
plötzlich einen anderen noch „niedlicher“ findet.  
Sie hatte ihn einst angesprochen, ob er schon eine Freundin habe. Es war auf dem Markt mit 
Kameraden, wo sie unter Alkohol den „Kirschen hinterherpfeifen“. Seitdem macht er aber kei-
ne andere mehr an, auch nicht, wenn er Alkohol getrunken hat. (54-55) (424-443) Sie ist an 
manchen Tagen stolz auf ihn und an manchen Tagen schäme sie sich wohl für ihn. Sie nimmt 
ihn aber so, wie er ist, obwohl Ralf ihr nichts (Materielles) bieten kann. Sie kann ihm außer 
Liebe auch nichts bieten, aber darauf ist er stolz. Wenn er den anderen Kirschen, die ihn „an-
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baggern“, sagt, daß er keine Kohle hat, sind die ganz schnell verschwunden. Aber da die meis-
ten von denen sowieso Drogen nehmen, könnte er sie ja „gleich abknallen“. (568-583) 
Die Freundin läßt auf Ralf nichts kommen. Sie versteckt ihn sogar vor der Polizei. Außerdem 
hat sie, obwohl man ihr das nicht ansieht, einen mächtigen Schlag drauf. Sie haut ihm manch-
mal „berechtigt in die Fresse“, wenn er Scheiße baut. Sie redet aber auch sehr viel mit ihm und 
hilft, wo es geht. An das meiste, was sie von ihm verlangt, hält sich Ralf. Wenn sie von ihm 
allerdings erwartet, er soll in die Schule und arbeiten gehen, sieht er das nicht ein. Wofür soll er 
denn arbeiten gehen? Dann läßt er sie „oft mal sausen“ nach dem Motto: Sein Geld bekommt 
er auch so. Wenn sie von ihm verlangt, mit den Straftaten aufzuhören, streitet sich Ralf oft mit 
ihr. Ihre Art macht ihn aber „weich“ und er gibt auf. Mehr als Versuchen kann er ja nicht. Ralf 
glaubt nicht, daß sie ihn verläßt, auch wenn er weitermacht. Er wisse eben, wie er an sie ran-
kommt. Mehr muß Ralf nicht wissen. (444-466) (781-790) 
Mit seinen „Schwiegereltern“ hat es Ralf nicht so. Er kann sie nicht leiden, weil die Alkohol 
trinken. Da ist er „glashart, denn er sei froh, davon bis auf ein tägliches Bierchen abstinent zu 
sein..“. Die können nur „Gülle labern“ und (entsetzt) ihre eigene Tochter schlagen. Das muß 
nicht sein, auch die anderen Schlägereien dort in der Familie nicht. Ralf hat der Mutter seiner 
Freundin selbst schon eine „jeschossen“, weil sie ihn wieder in den Knast wünschte. Das hat 
seiner Freundin mehr weh getan als ihrer Mutter, so daß sie gleich drei Wochen mit ihm 
„dumm getan“ hat. Jetzt „darf“ sie ihre Tochter nicht mehr schlagen, weil Ralf sie beschützt. 
Deren Vater halte sich da raus. Der habe ja selber Angst, von Ralf eine „jeschossen“ zu krie-
gen. Er kann dort hinkommen, wann er Lust hat. Die machen nichts dagegen. Er kann auch 
dort „saufen“, aber - halt - da hat seine „Kirsche“ etwas dagegen. (89-97) (477-500)  
 
Ralf spricht von der Arbeit oder von der Lehre, wenn er über das Teil-BVJ, „Tierpflege, offn 
Acker schichten so ä Scheiß“  berichtet. Er bekommt 270 Mark. Das reiche, um seine Schulden 
abzuzahlen. Mit dem Ausbilder als der einzigen Person, die er in diesem Sektor einzeichnet, ist 
er per Du. Das Wahre sei das aber auch nicht. Mal könnte er ihm in „de Fresse treten“, ein 
andermal mit ihm ein Bierchen trinken. Das Gute an ihm ist, daß er ihm ein warnendes Zeichen 
gibt, wenn er merkt, daß Ralf im Begriff ist, auf der Baustelle Scheiße zu bauen. Das „Stop“ 
gebietet ihm, einzuhalten. Das akzeptiert Ralf. Das hat nichts mit Heruntermachen zu tun. Den 
meisten Lehrern könnte er allerdings „in de Fresse treten“, weil sie ihn so behandeln. Er fühlt 
sich nachher immer wie besoffen. 
Die Lehrlinge dort könne man alle in den „Skat kloppen“. 
 
Ralf möchte etwas zu tun bekommen, was wirklich schwer ist, aber nicht Bäume sägen und 
Holz hacken. Das könnten „Babys“ machen. Er weiß, was er drauf hat, aber man gibt ihm nicht 
die Gelegenheiten, es zu beweisen. Sie wissen nämlich, daß er Probleme mit dem Rücken hat. 
Ralf hatte einmal gesagt, daß er nicht so viel tragen dürfe, weil er ein kaputtes Kreuz habe. 
Dafür könnte er sich selbst noch „in de Fresse haun“. Leistungen könne er ja jederzeit bieten. 
Körperlich schweres will er aber haben. Wenn sie auf Arbeit Bäume getragen haben, da hat er 
immer an der schwierigsten Stelle angepackt. Einmal ist er deswegen zusammengesackt und 
seitdem dürfe er nur noch umgraben. Das er jetzt nicht mehr zu den Starken zählt, belastet Ralf 
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sehr. Deswegen, weil er nicht ausgelastet sei, baut er Scheiße am Abend. (56-61) (111-120) 
(192-196) (231-269) 
 
Auf irgendeine Weise möchte Ralf „durch Scheiße baun“ seinen Vater „bestrafen“. Aber er 
bestraft sich ja selber damit. Deshalb müßte er dazu „andre Scheiße baun“. Warum er ihn be-
strafen will? Weil Ralf von ihm, ob früher im R.-weg, im W. oder jetzt in G., immer alles, was 
nicht niet- und nagelfest war, vor „den Wanst“ bekommen hat. Jetzt ziehe der Vater den 
Schwanz ein, weil er weiß, daß Ralf jetzt „besser jebaut“ ist. Aber Ralf zügelt sich, ihn zu 
schlagen, weil: „...Stopp, uno momento, das is dein Vater, den kannste nich schlagen, weil du 
kannst so viel hassen wie de willst, du kannst dein Vater hassen wie de willst, awer off irgend 
ner Art un Weise is noch ne Verbindung zu dein Vater doch ... na lieb ... wie soll ich sagen, na 
jez nich so lieb wie meine Freundin, so freundschaftsmäßich, kumpelmäßich is der noch bei mir 
mehr als wie Haß, o.k. ich könnt ihn manchma in de Fresse treten, dann müßte jeder ma sein 
Vater in de Fresse zu treten, warum gibts denn überhaupt so ne scheiß Typen hier, die Scheiße 
bauen, Auto klauen un son Scheiß, die ham kein Liebe von sein Eltern, ich hab Schläge von 
mein Eltern jekricht, von mein Vater, von meiner Mutter hawe ich, wenn ichs verdient hawe, 
da hawe ich och in paar vor de Fresse jekricht, war berechtigt un mein Vater schlägt mich 
dann, wenns unberechtigt is, da hat er mich jeschlagen, und seitdem bin ich ... extrem .... bru-
tal. Seitdem bin ich och in der rechten Szene.“ (595-613) Wenn die Eltern ihre Kinder mehr 
lieben würden, würde es auch weniger Verbrecher geben. Wäre der Staat nicht so „beschis-
sen“, würden die Eltern mehr Geld verdienen und nicht jeden Pfennig zusammenkratzen müs-
sen oder überhaupt Arbeit bekommen, würden sie viel mehr „Liebe mitgeben“. So bauen die 
nur Haß auf, weil sie keine Arbeitsstelle haben. Entweder der Staat macht etwas dagegen oder 
wir „reiten alle auf ihn zu und er ist im Jahr Zweitausend tot“.  
Wenn Ralf Macht hätte, würde er viele Arbeitsstellen aufbauen lassen. Weniger für sich, für die 
Leute würde er das machen. Die Frauen bekämen Arbeit in Industriewäschereien. Jedem Ar-
beitslosen, der Lust zum Arbeiten hat, würde er (gönnerhaft) sagen: „...Hier mach dein Ding, 
geh schichten ... da würde mehr Liebe rauskomm...“ So würden die Eltern nach acht Stunden 
Arbeit nach Hause kommen, den Kindern zu essen geben, sie ins Bett schicken und am nächs-
ten Morgen gehen sie zur Schule, die Eltern arbeiten, das Wochenende haben sie Ruhe und 
bräuchten nicht zu rechnen. „Ich sehs doch an mir, ich weeß, warum ich Verbrecher jeworn 
bin“. Daß er ein Verbrecher ist, wird ihm auch immer wieder bestätigt. Die Mutter sagt das 
zwar nur, um ihn zu schockieren. Ralf sagt ihr, daß sie recht hat. Mehr könne er nicht sagen. 
Verbrechern würde er eine Chance geben. Die brauchen Arbeit. „Mehr is das nich“ und wenn 
sie das nicht machen, haben sie eben Pech. Aber die müssen erst einmal auf die Personen, die 
Scheiße bauen, zugehen und ihnen sagen: Hört zu, baut keine Scheiße mehr, sonst endet ihr im 
Knast. „...Warum bauen wir denn Scheiße, weil auf uns wird nich (so) einjeredet“.  
Ja, alle, Bruder, Schwester, Verwandten, reden auf ihn ein, aber Ralf möchte auch, daß der 
Staat die Wünsche der Eltern erfüllt. Er wünscht sich „echt“, daß mal ein Richter oder ein Poli-
zist arbeitslos wird und sie so ihre Kinder großziehen müssen. Seine Eltern haben viel Streß. 
Die haben Streß mit dem Arbeitsamt, mit der Steuer mit den Familienmitgliedern, Streß mit der 
Polizei, mit der Telefonrechnung usw.. Die haben „ohne Ende“ zu zahlen und wissen nicht, wie 
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sie die neue Wohnung, monatlich 1250 Mark, bezahlen sollen. Aber die Leute „da oben“ inte-
ressiert das nicht. Die „sitzen sich den Arsch platt“ und lassen es sich gut gehen. Mehr ist das 
nicht. Und die Leute wollen nicht mehr, als daß der Staat ihnen zuhört, was sie für Berufe er-
lernen wollen und das Mögliche versuchen. Man braucht doch nur H. Kohl, „och son kleener 
Wichser“ sehen. Der war letztens in Sch. und hat eine Arbeitsstelle „offjemacht un die is wid-
der blank, sin viele abertausende arweitslos...“ Er sei ja nicht der einzige, der so denkt, daß der 
Staat auf die Leute zugehen muß. Ich (Interviewer) müßte ja auch so denken, wenn ich arbeits-
los wäre. „Warum gibt es denn so viele Rechte? Un nich nur wejen den Ausländern, wegen 
dem Staat! ... mehr is das nich.“  
Eigentlich sagen nicht alle, daß er ein Verbrecher sei. Aber Ralf möchte nur, daß die Leute auf 
ihn einreden und sagen, daß er keiner ist, sondern ein genauso zivilisierter Mensch wie sie. 
Deshalb sagt er, er sei ein Verbrecher. Ralf würde sich selbst, wenn er seinen Traumberuf an-
geboten bekäme, einer Reihe von nervenden Fragen stellen, warum er diesen Beruf haben wol-
le (Als müsse er es nur richtig erklären. Andere, schulische Voraussetzungen erwähnt er nicht.) 
Wenn er die Chance hätte, und er würde das packen, wäre er stolz. Wenn das nicht in Erfül-
lung geht, liegt das an den Verantwortlichen. Die (betont) müssen zuerst was tun. Sie haben 
die Verpflichtung, für Chancen zu sorgen. Wenn er einen von denen vor sich hätte, würde er 
dem das schon ins Gesicht sagen. Aber wegen der vielen Bodyguards habe man eh keine Chan-
ce dazu. (810-907) 
 
Ralf bekommt Hilfe von Leuten, von denen er es am wenigsten erwartet hat. Diese erwachse-
nen Helfer nennt Ralf auch Freunde oder Bekannte. Er meint, daß sie genau wie er manchmal 
ihre Macken haben. Wenn Frau L. ihn rauswerfen wolle, weil er Mist gebaut hat, so verspricht 
er ihr, sich zu benehmen und dann ist es o.k.. Die Frau W. hat ihm geholfen und ihm zur Seite 
gestanden. Zu R., der Sozialarbeiterin, kann er auch kommen, wenn er Probleme hat. Sie ist 
freundlich zu ihm und gibt ihm dennoch einen „Puffer“, wenn er Scheiße baut. Er sieht alles 
ein, weil sie sich immer fünf Minuten Zeit für ihn nimmt, egal was ist. Die R. hat auch dazu 
beigetragen, daß sich „elternhausmäßig“ etwas verbessert hat. Als er einmal nachts in der Zelle 
war und nicht mehr nach Hause wollte, ist er zu ihr gegangen, statt wie vom Vater telefonisch 
verlangt, nach Hause zu kommen. Ralf war eine Nacht im Orientierungshaus, obwohl der Va-
ter strikt dagegen war. Sie hat ihn dann nach Hause gebracht und dort für Entspannung ge-
sorgt. Ralf rechnet ihr das hoch an. Die Mutter lag nämlich mit einem Kollaps zu Hause, als er 
weg war. Gleichzeitig konnte R. ihn in die Schranken weisen und ihn animieren, seinen inneren 
Schweinehund zu überwinden. Aber: Mehr als das, ihm helfen, sollen sie nicht tun. Er hat es 
auch schon zu Frau W. gesagt: „...Ihr helft mir alle sinnlos, ich kann euch nichts bieten dafür, 
ich möchte euch nich in Arsch krauchen dadurch, ich rechne euch das sehr hoch an, daß ihr mir 
helfen wollt, awer mehr als wie danken, dankbar sein und Danke sagen, kann ich nich, arsch-
krauchen oder so is nich so mein Ding ... wenn du jez so eener wärst wie ich, dann würdest du 
das doch och sagen?“ Ralf könne nichts Gutes tun und staunt, als ich ihm sage, daß das, was er 
jetzt mit mir tut (Interview) schon etwas Gutes ist.  
Er gibt zu, daß er - wie jeder - seine Probleme hat. Er sei ein „kleines Arschloch“, das sich bei 
Sozialarbeitern – dazu sind sie da – ausheulen kann „...Un mehr kann man och nich tun. Wer 
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halt sich echt zuschließen tut, wer ne große Mauer um sich baut, so wie ich manchma ne große 
Mauer um mich baue, äh der an sich keen ranläßt, der hat Pech, der tut mir leid, echt. Off 
deutsch jesacht, das is für mich in Typ, Nullachtfuffzehn, in de Fresse spucken.“ Die Frau W. 
hilft ihm. Wer ihm „aus der Scheiße hilft, ist schon nicht schlecht“. Jetzt wolle sie ihn aber zum 
Psychiater wegen eines Gutachtens schicken. Der könne ihm auch nicht weiterhelfen. Ralf wird 
sich nur anhören, was der zu „faseln“ hat, aber seine Einstellung bleibt fest. Er ist da sehr hart, 
wenn er merkt, jemand wolle ihn oder etwas an seinen Vorstellungen ändern. Er bleibe aber bei 
seinem Traumberuf (der gleichzeitig Synonym für die Rechtfertigung der Unerreichbarkeit von 
Zielen und des eigenen Scheiterns ist) Ralf würde, wenn er diesen Beruf bekommen würde, 
was er allerdings wegen seines Zeugnisses „nie packen werde“, sofort alle Scheiße, die er baue 
„aufgeben“ und in die Fußstapfen seines Vaters treten. (13-24) Ralf selbst wird „nichts dafür 
tun“ können, weil es ihm oft genug gesagt wurde, daß er dieses Ziel nie erreichen wird. Wenn 
er die Chance hätte, ja dann würde er auch, wie die Eltern es von ihm verlangen, seine Nase in 
die Bücher halten. Aber so können die ihn mal. Sein „innerer Schweinehund“ verhindere es, 
daß er es versucht, einen guten Willen (zum Lernen) zu zeigen. Wenn er auf den hört, muß er 
nur „Scheiße bauen“, aber so richtig gefallen tue ihm das nicht. Wenn er es sich jetzt, so gerne 
wie er es möchte, tatsächlich vornehmen würde, das zu packen, hätte er sich zu viel vorge-
nommen und damit das Handikap, um so tiefer zu fallen und seine Nerven überzustrapazieren. 
Ob es Alternativen gibt? Gerüstbauer könnte er lernen, aber das ist ja nicht ein „meistgesuch-
ter“ Beruf. Deshalb ist ein solcher Beruf für Ralf nicht mit seinen Vorstellungen vereinbar. Er 
möchte, falls er doch einmal den Job verliert, sofort einen neuen (quasi mit Kußhand) bekom-
men. Er will sagen, hier will ich jetzt „schichten“ und das klappt dann, jedenfalls „so in der 
Art“. (726-757) (505-567) (125-191) (212-227)  
 
Für die Zukunft wünscht sich Ralf, eine Familie zu gründen und Geld zu verdienen, um diese 
ernähren zu können. Der Rest wird sich zeigen. (226-230)  
Würden drei Wünsche in Erfüllung gehen, würde er erstens keine Scheiße mehr am Hals haben 
wollen, die Akten auf dem Revier müßten dazu verschwinden und statt dessen eine „saubere“ 
hingelegt werden. Der zweite wäre sein Traumberuf und der dritte bezieht sich auf die Familie. 
Aber es geht ja nicht, seine Akte verschwinden zu lassen. Die Freundin hat auch gesagt, wenn 
er nicht aufhört, läuft nichts. Aber Ralf kann nichts tun, er muß darauf zu laufen. (791-809)  
 
Was er von sich hält? „Scheiße bauen und Liebe austauschen“ sei schon nicht schlecht. Die 
Schlägereien seien nicht mehr so sein Fall, weil er schon zu alt sei und er außerdem weiß, daß 
er dafür in den Knast zieht. Er spüre das ehrlich und wenn das alles vorbei ist - er wisse ja 
nicht, was alles noch so kommt - dann ist er erst stolz und kann eine Familie gründen. Wie 
würde es sonst aussehen, wenn er ein Kind hat und er sitzt im Knast und kann nichts geben. 
Was er tun kann, um den Knast zu verhindern ist, keine Straftaten mehr zu begehen. (584-594)  
 
Sein Bruder könnte ihm, obwohl er vor ihm den Hut zieht, nicht dabei helfen, seinen erträum-
ten Weg zu gehen. Dazu müßte er ihm zu viel von sich erzählen. Ralf meint, gleich eine „je-
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schossen“ zu bekommen, wenn er das tut. Da zieht er lieber den Schwanz ein und meidet ihn. 
(309-316) 
 
Über die eigenen Möglichkeiten, etwas an seiner Situation zu verändern, will Ralf (auswei-
chend) keine Auskunft geben. Ob er sich verändert, hängt in erster Linie von anderen insbe-
sondere von seinen Eltern ab. Er will, daß die sich mit ihm „versöhnen“ und nicht umgekehrt. 
Bis jetzt ist ihm seine Mutter entgegen gekommen, aber der Vater nicht. Das ist „..vielleicht 
nich sein Ding“. (758-773)  
Ralf würde schon etwas unternehmen. Die meisten Leute, die er kennt, auch die Kameraden, 
ziehen doch, wenn es ernst wird, den Schwanz ein. Die schreien doch nur, wenn sie besoffen 
sind. Wie sagt man dazu? Mitläufer, keine Kameraden, jedenfalls keine richtigen dann. Ralf hat 
nicht die Macht, darauf Einfluß zu nehmen. Bei ihnen ist jeder der Chef und sie brauchen sich 
ja auch gegenseitig nichts zu sagen, weil sie immer die gleichen Gedanken haben. Aber mit 
Politik anzufangen hat keinen Zweck. Das spürt er und was Ralf spürt, das trifft auch zu. Man 
kommt gegen den Staat nicht an und der weiß das. Der „...reibt sich die Pfoten...“, weil sie 
Scheiße bauen und dafür dann zahlen müssen. (908-952)  
 
 
Ralfs weiterer Weg: 
 
Ralf wird nach weiteren Einbrüchen und anderen Eigentumsdelikten in Haft genommen, aus 
der er nach fünf Monaten entlassen wird. Er kommt in ein sozialpädagogisch betreutes Wohn-
projekt außerhalb der Stadt. Kurz darauf findet dort eine Aussprache unter Beteiligung von 
Frau W. - weil sie ihn so gut kenne und Einfluß auf ihn habe - und Ralf statt. Es geht dabei 
wiederum um sein Verhalten. Ralf ordnet sich nicht unter und schwänzt die Arbeit. 
Zwei Monate später muß Ralf die Wohngemeinschaft aus disziplinarischen Gründen verlassen. 
Er wohnt anschließend wieder bei den Eltern.  
Ralf kommt sporadisch zu Frau W. in die Jugendberatungsstelle. Er möchte reden und zeigt 
seine ”Wehwehchen”. Gleichzeitig demonstriert er, wie cool er damit umgeht. Sicherheitshal-
ber ist ihre Telefonnummer auf seinem Handy gespeichert. Ralf ist ohne Beschäftigung, obwohl 
er die Möglichkeit hätte, eine ABM zu bekommen. Nachdem er sich doch darauf einläßt und 
einen Vertrag in einem Jugendhilfeprojekt bekommt, fällt er alsbald durch sehr viele Krank-
schreibungen auf.  
Die Eltern stehen, mehr noch als Ralf selbst, im hilfesuchenden Kontakt zu Frau W., weil sie 
von ihr, im Unterschied zu anderen, die meiste Unterstützung erhoffen. 
Es kommen erneute Anzeigen wegen Diebstahl und Schwarzfahren. Vom BGS hat Ralf Bahn-
hofsverbot erteilt bekommen. Nach Abmahnungen wegen wiederholter Nichtabgabe von 
Krankmeldungen, erhält Ralf die Kündigung für seine Tätigkeit in dem Projekt.  
Zu seinem Bewährungshelfer geht er regelmäßig, entsprechend den Auflagen. Zur Frau W. 
geht er aus freien Stücken, allerdings nur noch sporadisch. Ralf sollte eine Alkoholtherapie 
machen und sich deshalb beim Psychologen vorstellen. Er weicht dem aus.  
  106 
Seine Eltern resignieren, weil sie glauben, daß Ralf wegen des Bruchs von Bewährungsaufla-
gen sowieso in Haft muß.  
Ralf bemüht sich, alles gelassen zu nehmen. Er wird jedoch wieder inhaftiert. Nach drei Wo-
chen Haft ist er so verzweifelt, daß er Frau W. weinend um Unterstützung bittet. 
 
 
2.5. „Wir fanden es irgendwie lustiger, so ein bißchen gegen 





























Oliver ist 17 Jahre alt, als er in die Jugendberatungsstelle kommt. Vermittelt wurde er von der 
Polizei nach einer Vernehmung.  
Auf seinem „Konto“ stehen mehrfacher Raub u.a. mit Gewaltandrohung, mehrmalige räuberi-
sche Erpressung und Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz. Es handelt sich dabei immer 
um Beschaffungskriminalität. Oliver hat täglich ca. ein Gramm Heroin benötigt, wofür 40 bis 
80 Mark verlangt werden. Dafür hat sein Taschengeld von 20 Mark pro Woche natürlich nicht 
ausgereicht.  
Olivers Drogenproblem belastet insbesondere seine Familie. Die Mutter ist Sachbearbeiterin 
und der Vater Polizeibeamter. Oliver steht deshalb stark unter Druck. Er möchte seine Eltern 
eigentlich nicht enttäuschen.  
Die Zuspitzung der Situation, nicht nur im Verhältnis zu den Eltern, sondern auch die wach-
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ihn offensichtlich zum Nachdenken. Oliver nimmt die Hilfe freiwillig an, die ihm in der Bera-
tungstelle angeboten wird. Er will weg von den Drogen.  
Ein Versuch, im Urlaub einen Entzug zu machen, scheitert. Oliver gibt das nicht sofort zu, wie 
er auch sonst sehr viel schön redet, um damit wichtige Beziehungen zu erhalten. Am liebsten 
ist ihm, wenn er nur Gutes berichten kann.  
Zu dieser Zeit besucht Oliver die 9. Klasse einer Hauptschule und müßte eigentlich an seine 
berufliche Perspektive denken. Bei der Berufsberatung hat er sich zwar angemeldet, aber sonst 
nicht weiter darum gekümmert. 
Zum Zeitpunkt des Erstinterviews ist die Krisenintervention noch nicht abgeschlossen. Diese 




Verlaufskurve in Etappen 
 
1. Etappe: Eigentlich wollte er ganz anders leben 
 
Oliver hat in seinem bisherigen Leben alles bekommen, was er wollte. Er mußte sich nicht son-
derlich bemühen, um Begehrenswertes zu erreichen. „... Mir wurde alles in den Arsch gescho-
ben...“ Einige normale Pflichten hatte er zu Hause im Haushalt, um den beruflich gestreßten 
Eltern etwas abzunehmen. Es war aber nicht sehr viel, was Oliver zu tun hatte.  
Oliver fällt es schwer, seine Mutter zu beschreiben. Er meint, daß sie eine komische Art hat, 
sich auszudrücken. Sie streiten sich oft, nur die Mutter behält letztendlich immer die Oberhand. 
Sie wolle ihn „fertigmachen“”, hat aber gleichzeitig „voll recht“. Sie wirft ihm vor, jahrelang 
Versprechungen gemacht und nicht eingehalten zu haben. Der Beweis sei die Schule. Oliver 
wolle, so die Mutter, die Eltern nur hinters Licht führen, weil er sie gern als ”Rabeneltern” 
sehen will. Wenn sich Oliver mit der Mutter streitet, zieht sie immer noch andere Themen (be-
weislastig) heran, obwohl sie eigentlich nicht zum Streitthema gehören. Oder sie stellt Zusam-
menhänge fest, die er nicht akzeptieren kann. So sei er z.B. wegen den Drogen in der Schule 
abgesackt und hat die Kontakte zur Oma abgebrochen. 
Oliver (ebenso wie seine Schwester) hat - er weiß nicht wieso - mehr Respekt (Scheu) vor sei-
ner Mutter als vor seinem Vater. Das ist so, obwohl sie ihm nicht mit Schlägen droht, meint er. 
Beim Vater kann Oliver herumdiskutieren. Dennoch hat Oliver sich kaum an das gehalten, was 
die Mutter von ihm verlangt hat. Den Umgang mit seinem Freund hat er z.B. nicht aufgegeben. 
Er brauchte ihn. Die Mutter hat Oliver den Umgang mit ihm untersagt, nachdem der aus ihrer 
Wohnung Schmuck gestohlen hatte. Oliver hat sie in diesem Zusammenhang Vertrauens-
mißbrauch vorgeworfen und ihm seinen eigenen Werdegang prophezeit: „... Siehst ja was pas-
siert..“. Oliver wäre es lieber gewesen, wenn seine Mutter härter durchgegriffen hätte, ansatt 
ihn mit belastenden Sprüchen zu konfrontieren. Er war zu dem Zeitpunkt auch schon drogen-
abhängig. Das Leben zu Hause ist häufig stressig. Oliver sieht keine Chance, daran etwas zu 
ändern. Wenn er 18 ist, zieht er eben aus. Bis dahin will er das „überleben“. Aber deswegen 
war nicht alles schlecht, relativiert er sofort. Die Mutti hat ihn lieb gehabt, wie eine „ganz nor-
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male Mama“. Sein Verhalten hat erst dazu geführt, daß sie mit ihren Nerven am Ende ist und 
deswegen Streß macht. (328-418) (429-433)  
Bei seinem Opa bekam er viel Lob für das, was er beim „Autoschrauben“ vollbrachte. Oliver 
lernte von ihm das Autofahren. Er hat sich auch für Autos interessiert und Reparaturbücher 
gelesen. Die Großeltern haben viel mit ihrem „Lieblingsenkel“ unternommen. Aber dann hat er 
sie enttäuscht. (818-841) Die Großeltern nehmen alles so, wie sie es von der Mutter hören. 
Alles, was Oliver macht, ist „schlecht und böse“. Sie verstehen nicht, obwohl sie gern helfen 
möchten, glaubt Oliver, richtig auf ihn einzugehen. Die anderen Verwandten gehen die inneren 
Familienprobleme wenig an. (191-213) 
 
Olivers Leben wurde zunehmend von der Lustlosigkeit bestimmt. In der Schule und auch im 
Sport hat er „nie was richtig durchgezogen“. Er ist immer nur anfangs begeistert gewesen, als 
er, sowohl beim Fußball als auch beim Kampfsport, rasche Erfolge hatte und dafür gelobt wur-
de. Olivers Interesse daran ging verloren, wenn größere Aufwendungen dafür nötig wurden 
oder der Freund nicht mehr mitmachte. Außerdem kamen die Drogen hinzu. (118) (470-498)  
 
Genau das Gleiche passiert in der Schule. Oliver ist nicht dumm. Er hat alles verstanden. Frü-
her war Oliver sogar gut in der Schule. Er wurde aber wie das Wetter, sagten die Lehrer und 
meinten, es sei schade um ihn. Er hätte nur mitschreiben brauchen und locker den Realschu-
labschluß schaffen können. Er hat statt dessen gedacht, es ist viel cooler, wenn er nichts macht 
und lieber Bilder gemalt. (508-544) Das letzte Jahr hat Oliver sehr oft geschwänzt. Es hat ihm 
gefallen, nichts zu machen und dennoch sein „Zeug“ und Geld zu haben, sozusagen fürs 
Nichtstun. Das war eigentlich ein wunderbares Leben, die Schule. (904-907) (927-928) Mit 
einer Kommastelle (3,1) ist er an dem Zensurendurchschnitt gescheitert, der es ihm ermöglicht 
hätte, die 10. Klasse zu machen. Als er kurz davor merkte, was er sich möglicherweise versaut, 
versuchte er - allerdings umsonst - noch etwas herauszuholen. (936-940) 
Oliver ist sehr wechselhaft und möchte vieles ausprobieren, auch was Szenen betrifft. Er war 
mal rechts, mal links. (610-613) 
 
Vor anderthalb Jahren ging es mit Haschisch los. Dann kamen „aus Neugier“ andere Drogen 
(fast alles) bis hin zum Heroin. Nicht Gruppenzwang, meint Oliver, sondern weil es alle mach-
ten, war die Ursache dafür. Oliver hatte wie so viele andere auch nie gedacht, daß man so 
schnell abhängig werden kann und daß es ausgerechnet ihn trifft. Immer haben sich die Freunde 
gesagt, daß sie nie den nächsten (härteren) Stoff nehmen werden. Oft haben sie sich auch ge-
sagt, daß es das letzte Mal sei. Als aber einer von ihnen wieder anfing, waren sie alle dabei. Es 
folgte ein Jahr lang nur „Scheiße bauen“.  
Es war ihm alles egal. Oliver hatte zu nichts mehr Lust und hat sich gleichsam der Außenwelt 
verschlossen. Es zählten für ihn nur noch die Drogen - das einzige, was Spaß machte - und die 
Leute, die damit in Verbindung stehen bzw. ähnliche Probleme haben. Die Leute, mit denen er 
den Einstieg machte, waren nicht aus seiner Klasse. Die kannte er noch von seiner früheren 
Schule. Sie hatten die selben Probleme wie Oliver und waren wie eine kleine Familie. Sie waren 
alle gleichberechtigt. Es gab keine Mutproben. Sie waren bei Schlägereien und sonst immer 
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füreinander da. Aber eigentlich nur, wenn es um Drogensachen ging. Sonst konnte man von 
den Leuten keine Hilfe erwarten. Es war jedem egal, was mit dem anderen passiert. Alle waren 
immer nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Richtige Freunde waren es eigentlich nicht. Damit 
es nicht auffiel, fand vieles bei einem Kumpel statt. Dort war schon früher ein Drogenum-
schlagplatz. Sie, Oliver und seine Clique, sind die zweite Generation. Es gibt aber schon die 
dritte.  
 
Seine Freundin hat Oliver oft belogen und versetzt. Er begründet das mit seiner Abhängigkeit. 
Deswegen hat es einige Auseinandersetzungen mit ihr gegeben. (175-187) 
 
 „...Im Endeffekt hab ich ja so gelebt, wie ichs eigentlich gar nich wollte“. Irgendwie hat Oliver 
schon gemerkt, welche Konsequenzen sein Verhalten haben könnte. Er hat sich aber immer auf 
seine Eltern verlassen. Diese oder die Oma werden es schon richten, hat er geglaubt. Er kannte 
es nicht anders. Oliver hat „keinen Bock“, selbst darüber nachzudenken. Er möchte lieber an 
Heute als an die Zukunft denken. (43-64) (88-97) (578-609) (621-644) (645-655) (656-672) 
(985-1007) 
Die Kontakte mit der Polizei waren für ihn zunächst die Bestätigung ihres ”coolen Gangster-
seins”, das er aus den „Niggerfilmen“ kannte. Sie glaubten, die „Bullen“ vorführen zu können. 
(721-725) 
Die Eltern haben lange nicht gemerkt, in welcher Situation sich Oliver befindet. Wenn er Ent-
zugserscheinungen hatte, hat er abwiegelnd gesagt, ihm sei nicht gut. Er sei erkältet. Alles ist 
erst herausgekommen, als eine frühere Freundin ihrer Mutter erzählt hat, was sie bei Oliver und 
den Kumpels gesehen hat. Diese hat dann, in Hilfsabsicht, Oliver aufgefordert, seiner Mutter 
alles zu erzählen. Das hat er getan. „... Meine Mutter anjefang zu heuln und so, naja wie das 
eben so is, na.“ Später erfuhren es auch die Lehrer, weil ein Schüler, dem er es erzählt hatte, 
nicht den Mund halten konnte. Die Lehrer haben es den Eltern weitererzählt, aber da wußten 
die es schon. Der Vater war enttäuscht. Oliver ist es dennoch egal, was die Eltern ihm darauf-
hin gesagt haben. Er hat nicht zugehört, sondern nur daran gedacht, wie er sich den nächsten 
Stoff beschaffen kann. (545-577) 
  
Bei Oliver hat es zwar schon öfter „Klick gemacht“, daß es nicht so weitergehen kann. Wenn 
er aber mit den Freunden zusammen ist, vergißt er es wieder. Er hätte lieber einen guten Ab-




2. Etappe: Der Orientierungswechsel - Veränderungsversuche und Chancen 
 
Die Erfahrung der Abhängigkeit mit all den Entzugserscheinungen war für Oliver enorm belas-
tend. Außerdem brauchten sie (jeder) in der Woche 700 Mark, um sich mit Stoff zu versorgen.  
Als sein bester Freund anfing, sich ernsthaft einzugestehen, daß er es nicht mehr alleine schafft, 
wollte Oliver gemeinsam mit ihm versuchen, von den Drogen wegzukommen. In den Ferien an 
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der Ostsee wollten sie ohne „H“ auskommen. Dabei haben sie die günstige Gelegenheit ge-
nutzt, daß dort niemand in der Nähe war, der ihnen etwas hätte geben können. Sie haben die 
Erfahrung gemacht, daß sie die selben Sachen (Umwelt) ohne den Stoff zwar nicht so intensiv, 
aber dennoch als angenehm erleben können. Oliver hat es nicht geschafft, das durchzuhalten. 
Er bekam einen Rückfall.  
 
Oliver hält sich an diesem hoffnungsvollen Teil-Erfolg jedoch so fest, daß er im ganzen ersten 
Interview den Eindruck vermittelt, ihm gelänge es relativ schnell, von Drogen wegzukommen.  
Seine Freundin stellt ihm mehrfach ein Ultimatum. Obwohl Oliver sie immer wieder hintergeht, 
steht sie ihm weiterhin zur Seite. 
 
Die zunehmenden Erfahrungen mit der Polizei lassen es für Oliver immer wahrscheinlicher 
werden, daß die angekündigten Konsequenzen seines Verhaltens (Haft) tatsächlich eintreten. 
Im Knast sind die Leute, denen er nicht begegnen möchte. Er ist froh, daß die eingesperrt sind.  
Oliver bemerkt die Probleme, die die anderen – er ist der jüngste der Truppe – wegen der Dro-
gen z.B. mit ihrer Arbeit haben. Das bringt ihn ebenfalls zum Nachdenken. Oliver will eigent-
lich wie die Eltern ein normales Leben mit allem Drum und Dran, wie Arbeit, Disco, Auto, 
Urlaub und Freiheit führen und nicht immer nur an das „H“ denken müssen. Dann müßte er ja 
sein (gewünschtes) Auto dafür verkaufen. So etwas hat er bei einem Freund gesehen, der Geld 
und viele schöne Sachen hatte. Alles ist für Stoff draufgegangen. Das Nachdenken macht ihm 
insbesondere folgende negative Konsequenz seines Verhaltens bewußt: Es wird alles viel zu 
teuer. Die Hoffnung, daß die Eltern seine Schulden weiterhin regulieren, kann er bei ihrem zu 
erwartenden hohen Ausmaß begraben. Oliver ist nach all den Erfahrungen der Eskalation auch 
nicht mehr sicher, daß er nicht doch zur Spritze greift. Bislang hat er Heroin „nur“ am Blech 
geraucht. (673-741) (592-601) (668-672) 
 
Oliver hat ein langes Sündenregister der Beschaffungskriminalität. „...Wiederholungstäter bin 
ich dann gewesen, also vier oder fünf mal, Raubüberfälle sowas nur auf Personen, nich also, na 
räuberische Erpressung und sowas ... na und eigentlich alles so Beschaffungskriminalität...“ 
Eine Gerichtsverhandlung ist unvermeidbar. Die Polizei rät ihm, die Beratungsstelle im Hause 
aufzusuchen. Oliver nimmt das Angebot zunächst wahr, weil er glaubt, dadurch „bessere Kar-
ten“ für eine Verhandlung zu bekommen. Außerdem vertraut er sich wegen dem Streß, der ihn 
zu Hause erwarten würde, wenn er seine Probleme offenbart, lieber Fremden an. 
Bis jetzt ist in der Beratung alles gut gelaufen. Frau B. von der Jugendberatungsstelle hat es 
geschafft, ihm zu helfen. (3-42) (721-725)  
Im Netzwerk nimmt Frau B. einen in Dimension und Nähe erstrangigen Platz ein. Die über die 
Netzwerkgröße und Nähe definierte Hierarchie entspricht seiner momentanen Unterstützungs-
erwartung und -erfahrung. Familie, Freundin und (Drogen-)Freunde sind etwa gleich groß. Das 
meiste und sogar persönlichste kann er bei Frau B. ansprechen. (84-110) (189-190)  
Oliver vertraut ihr. Die anderen Leute reden nur und machen nichts. Erst in den Gesprächen 
mit ihr, ist ihm so richtig klar geworden, warum er in dieser Situation ist und welche Konse-
quenzen sich daraus ergeben. Die Atmosphäre, „...wie soll ich das erklärn ... ich konnte einfach 
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so ... frei, frei raus erzähln so und so und was mich bedrückt und so und ich hab ihr och ziem-
lich viel erzählt, so wies mit meiner Freundin läuft und was weeß ich und so na und och so, 
weil ich vielleicht och denke, ja, die Frau kann mir helfen und so und der mußt du das einfach 
erzählen und so ... na so ungefähr ...na.“ Er wird ihre Hilfe weiterhin in Anspruch nehmen. 
Oliver gibt zu, daß er die Unterstützung auch deshalb braucht, weil selbst nicht sicher ist, was 
für ihn richtig ist und wie er seine Probleme bewältigen soll. Manchmal wünscht er sich, die 
Zeit zurückstellen zu können. Die weiteren Kontakte zur Jugendgerichsthilfe und zur Berufsbe-
ratung werden über die Frau B. laufen. Drogenberatung ist bei Oliver noch nicht im Kalkül, 
weil er wohl immer noch meint, es allein zu schaffen. (122-129) (130-137) (161-165) (842-
861) 
 
Sein bester Freund Alexander, der clean ist, ist wie ein Bruder für ihn. Mit ihm kann er auch 
das meiste besprechen. Alle die im Sektor noch folgen, sind oder waren heroinabhängig. Am 
schlimmsten ist Enrico. Der hat schon Olivers Eltern bestohlen und kommt bestimmt bald in 
den Knast. Zu ihm hat er das wenigste Vertrauen. Oliver möchte jetzt mehr mit Alex zusam-
men sein und weniger mit den anderen, weil er Angst hat, weiter abzurutschen. Den anderen 
Freunden, außer Alexander ist es ja egal, was aus ihm wird. Die wollen ihn ja nur „drauf ha-
ben“, um daraus selbst Vorteile zu ziehen. Der Alex hat nicht so ein großes Sündenregister 
(Raub, räuberische Erpressung wie Oliver), weil der seinen Drogenkonsum mit seinem Geld 
besser finanzieren konnte. (170-173) (216-237) (269-290)  
 
Im familiären Kreis gibt es immer wieder Streß, insbesondere dann, wenn es um Olivers Prob-
leme geht. Deswegen vertraut er den Familienmitgliedern nicht alles an. (18-21) Die Mutter hat 
kürzlich wegen ihm einen Nervenzusammenbruch bekommen. Sie deutet ab und zu mal an, daß 
Oliver sie kaputt macht. Es tut ihm echt leid. Jetzt ist ja das Verhältnis besser, stellt er beruhigt 
fest. Im Gegensatz zur Mutter, die immer Streß macht, redet Olivers Vater ruhig mit ihm. Der 
glaubt, daß es so bei Oliver eher „Klick“ macht. Er kennt ja als Polizeibeamter auch die Ecken, 
wo es Drogen gibt. Da war manches Gespräch schon lustig, weil er wohl aus seinen Erfahrun-
gen mit Kriminellen alles ein bißchen lockerer sieht. Das gefällt der Mutter überhaupt nicht. 
Trotzdem ist es für ihn beschämend, wenn ihn Kollegen auf seinen Sohn hin ansprechen. Das 
tut Oliver weh. Er will ihm keine Schwierigkeiten machen. Sonst könnte er ja zu Hause seine 
Sachen packen. Das will er nicht riskieren. Er glaubt nicht, ohne die Eltern zurechtkommen zu 
können. Im Grunde wollen die ja nur sein Bestes. Manchmal erkennt man als Jugendlicher die 
Sorgen der Eltern nicht als solche, meint Oliver. Vielleicht weil sie nur an Vorschriften gebun-
den werden?  
Die Mutter macht jetzt mehr Druck. Sie verhält sich ihm gegenüber repressiver und droht auch 
damit, daß es mit der großzügigen finanziellen Unterstützung nicht mehr so weitergehen kann. 
Früher wurde diese auch dann noch gewährt, wenn Oliver nach drei Tagen bereits kein Geld 
mehr hatte. Als er noch drogenabhängig war, hätte solcher Druck bei ihm nichts bewirkt. Jetzt 
aber, wo er selbst eingesehen hat, daß er mit seinem Verhalten eigene Ziele gefährdet, versteht 
er, daß sie ihn eigentlich in seinem Interesse so sehr unter Druck setzt. Die Freunde werden 
ihm nicht helfen, eine Lehrstelle zu finden. Er ist auf die Eltern angewiesen. Oliver weiß, daß 
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seine Mutter aus Angst um seine Zukunft leidet. Er nimmt an, wenn er dann wirklich eine Leh-
re hat und Geld verdient sowie ordentlich damit umgeht, wird die Mutter aufhören mit ihrem 
Druck. Sie wird wohl die Genugtuung haben, ihn mit ihren Mitteln auf den rechten Weg ge-
bracht zu haben. (422-469) (300-327) (255-268) (180-187) 
 
Oliver traut sich seine Freundin nur in die zweite Reihe (Netzwerk) zu stellen, obwohl sich ihre 
Beziehung wieder gebessert hat. (175-178) Zu ihr hat Oliver „...riesen Vertrauen...“. (27-30) 
Oliver macht es von seiner Freundin abhängig, ob er stabil bleibt. Bis auf die Lügen - er hat ein 
schlechtes Gewissen und würde die Zeit gern zurückdrehen - sei er immer korrekt zu ihr. Er ist 
sich sicher, daß sie ihn liebt. (743-776) 
In ihrem Alter - die Freundin ist 16 - haben sie noch keine gemeinsamen Zukunftspläne. Sie 
träumen aber aus Spaß in diese Richtung und necken sich dabei in der Art, daß sie sich Namen 
für Kinder aussuchen. Oliver solle doch schon einmal anfangen, für das Haus, was sie sich in 
der Zeitung ausgesucht haben, zu sparen. Oliver stellt auch ihre Eltern mit in den Sektor, weil 
er mit ihnen gut reden kann. (239-247) 
 
Oliver möchte viel unterwegs und mal hier und mal da sein. Er macht gern Camping und ge-
nießt die Natur. Am liebsten mit der Freundin an der Ostsee. (659-663) (872-873) 
Oliver grämt sich, mit dem Kampfsport aufgehört zu haben, wenn er daran denkt, wie weit er 
bei seinem Talent jetzt bereits sein könnte. Das war Schwachsinn. Aber wieder einzusteigen, ist 
ihm wegen seiner durch die Drogen versauten Kondition zu riskant und wenig erfolgverspre-
chend. (499-507)  
 
Was die Schule betrifft? Es ist immer noch so, daß er nicht dumm, aber faul ist. (511) Oliver 
hat nur die „...Schule schleifen lassen...“ (52-59) 
 
Oliver ist heute, im Unterschied zu früher, wo er u.a. in seiner Fußballzeit, einen auf Hool ge-
macht hatte, jenseits aller Szenegruppierungen. Er und seine Freunde wollen mit allen klar 
kommen. (614-620) Es ist ihm jetzt auch egal, wenn er Leute beim Kiffen sieht oder die mit 
Haschisch zu ihm kommen. Er verspürt nicht mehr den Druck, da etwas abhaben zu müssen. 
(Cannabis ist nicht mehr seine Droge) Er würde auch denjenigen, der damit anfangen will, vor 
dem „letzten Zeug“ warnen. (648-649) (654-655)  
Die Jugendlichen lassen sich aber nichts sagen. Sie wissen alles am besten und machen sich 
über die lustig oder werten sie ab, die aufklären wollen. Jeder denkt, gerade ihm kann nichts 
passieren, bis er „auf die Schnauze fällt“, wie Oliver das selbst von sich sagt. (975-980) (995-
1007) 
Oliver glaubt, seine körperliche Abhängigkeit überwunden zu haben. Nur seelisch baut es sich 
nur langsam ab. (449-451)  
Was gegen die Drogenproblematik getan werden kann? 
Die Drogendealer oder die „...ganzen Nigger...“ müßten zwangsausgewiesen werden. Die 
Kontrollen müßten „...an Grenzen oder so verschärft (werden), daß keene Schwarzafrikaner 
überhaupt irjendwie, daß Deutschland eben nur für Deutsche ist irgendwie, also ich will jez nich 
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irjendwie rechtsradikal klingen oder so, aber...“ Abhängigen müßte schneller, als das gegenwärtig 
der Fall ist, geholfen werden. Es müßte auch abschreckender, etwa mit Drogentoten im 
Fernsehen, aufgeklärt werden. „...die schon abhängig sin und die dann eben erzähln, so zum 
Beispiel wie ich jez, so daß das Scheiße is und so, da werden die meistn sowieso denken, ach man 
kuck dir den an, voll der Assi un so, der is abhängig jeworden, ich werd nie abhängig un so, ich 
meene, so denkt jeder am Anfang so...“. (953-980) 
 
Insgesamt glaubt Oliver, seinen Alltag jetzt in den Griff zu bekommen. Er wolle das Geld, was 
er früher für Drogen ausgegeben hat, jetzt nur noch für seine Freundin ausgeben und mit ihr 
und Alex, dem noch eine Freundin gesucht werden muß, die Zeit verbringen. Er will nicht mehr 
kriminell sein und auch nicht abzocken, selbst wenn er für die Freundin Geld braucht. Sie 
möchte das auch nicht. (862-873)  
Oliver meint, daß er zu leicht beeinflußbar ist. Als er selbst dieses gesuchte Wort nicht findet, 
entschuldigt er sich damit, manchmal einen Black Out zu haben. An anderer Stelle sagt er, daß 
er infolge der Drogennachwirkung „kopfleer“ ist. Er sei zu naiv und denke manchmal erst hin-
terher über sein Handeln nach. Manchmal sagt er, was er nicht so meint. Das hängt 
wahrscheinlich mit den Drogen zusammen, denn früher war das nicht so.  
 
Oliver spürt immer noch Lustlosigkeit, wenn er an Aufgaben denkt, die im Alltag und perspek-
tivisch auf ihn zukommen. Er weiß eigentlich gar nicht, was für ihn wichtig und richtig ist. Das 
betrifft auch seinen beruflichen Werdegang. Vielleicht käme ein Bauberuf in Frage. Dabei erin-
nert er sich an die früheren Appelle der Eltern und an die Folgen. Wenn es hieß, mach die 10. 
Klasse, das ist das beste für dich, so hat er das auch getan. Er hat es nicht geschafft. Die Eltern 
der Freundin sagen: Mach die Abendschule. Auch hier denkt er, das tun zu müssen. Er hört 
eben immer auf das, was andere sagen, aber selbst ist er sich überhaupt nicht sicher, was er 
eigentlich will. Ehrlich gesagt, will er ja immer noch für Nichtstun Geld bekommen. Er möchte, 
allerdings ohne kriminell zu sein, jeden Monat zwei-dreitausend Mark haben und täglich aus-
schlafen können. Immer dasselbe zu machen, kann er sich auch nicht vorstellen. Trotzdem ist 
er jetzt auf Druck der Eltern ein paarmal zum Arbeitsamt gerannt. (874-928) (1030-1036) 
Am liebsten würde Oliver noch mal in die Schule gehen oder Abendschule machen. Jetzt be-
ginnt er das Berufsgrundbildungsjahr (BGJ). Er muß es einfach schaffen, denn wie soll er sonst 
seine späteren Ziele erreichen. Er kann später seinem Kind doch nicht sagen, wenn es Hunger 
hat: „...Warte, ich geh mal schnell was klaun...“ (929-952)  
Oliver würde sich (auf die obligatorische Frage) wünschen, daß alle Wünsche, die er hat, in 
Erfüllung gehen. Nochmals aufgefordert, wünscht er sich ein normales Leben, ohne jemals 
Drogen angefaßt zu haben, Frieden und normal arbeiten mit normalem Einkommen. Er möchte 
auch ein Auto. Es muß kein BMW sein. Ein einfacher Schichter zu sein reicht schon, obwohl 
Rechtsanwalt wäre schon cool. Da müßte er keine Steine schleppen, aber mit seinem Haupt-
schulabschluß sieht das schlecht aus. Wenn er sich mehr angestrengt hätte, glaubt er, hätte er 
Arzt oder Anwalt werden können. Aber jetzt ist erst einmal die 10. Klasse auf der Abendschule 
zu schaffen. Dann möchte er Koch oder Kfz-Mechaniker oder vielleicht Maler werden. Das 
wäre auch cool wegen der Verdienstmöglichkeiten nebenbei. (777-810) Nach dem BGJ möch-
  114 
te er eine von 300 Lehrstellen mit Bafög. Aber die wird er wegen dem Einkommen seiner El-
tern nicht kriegen. (811-817) 
 
 

























Nachdem die  Krisenintervention abgeschlossen und die Kontakte zur Jugendgerichtshilfe und 
zur Berufsberatung hergestellt worden sind, meldet sich Oliver hin und wieder telefonisch bei 
Frau B.. So erfährt sie, daß er eine überbetriebliche Lehre als Koch anfangen wird und Drogen 
nur noch „in Maßen“ nimmt. Zur Zeit bräuchte er keine Hilfe. Falls er welche benötigt, würde 
er sich wieder melden.  
Kurz darauf kommt Oliver gemeinsam mit seiner Freundin in die Beratungsstelle. Er erzählt, 
daß er wieder starke Drogenprobleme hat und deshalb kürzlich eine räuberische Erpressung 
zur Beschaffung von Geld für Drogen begangen hat.  
Oliver will nicht, daß die Eltern von seinem Rückfall erfahren, um sie nicht zu enttäuschen. 
Alle glauben offensichtlich, er sei clean. Oliver hielt sie und die JGH in dem Glauben. Nun sei 
er doch bereit, zur Drogenberatung zu gehen. Nach Vermittlung durch Frau B. geht Oliver hin.  
Oliver komt mit seiner Freundin hin und wieder zu Gesprächen zu Frau B.. Dabei geht es u.a. 
um seine „Versteckspiele“, das Schönreden und Lügen.  
Kurz vor dem Zweitinterview rief seine Freundin an und bat aus großer Sorge um Oliver um 
Hilfe. Beide kommen gemeinsam zum Zweitinterview. 
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Verlaufskurve in Etappen 
 
Fortsetzung der 2. Etappe: Die anderen sollen denken, ich bin clean - ein 
erneutes Versteckspiel 
 
Oliver möchte gleich eine neue Karte anfertigen, weil sie sich sehr verändert hat. Die Freundin 
nimmt jetzt fast alles im Netzwerk ein. Sie steht ihm besonders nah. Sie wisse jetzt das meiste 
über ihn und mit ihr kann Oliver über die Probleme reden, die er niemand anderem, insbesonde-
re den Eltern nicht, anvertrauen kann.  
Frau B. ist deshalb „geschrumpft“, weil Oliver lange keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt hat. 
Die Beratung war abgeschlossen.  
Alle anderen außer Stefanie und Stephan wissen zwar viel über ihn, aber das wichtigste wissen 
sie nicht. Oliver nimmt zwar kein Heroin mehr, aber dafür Kokain. 
 
Oliver absolviert eine Lehrausbildung als Koch. Sie ist ihm viel wert, weil er sich damit seine 
Zukunft aufbaut und damit auch „bessere Karten“ vor Gericht hat. Sie macht zwar nicht jeden 
Tag, aber doch häufig Spaß. Die Tätigkeit ist „cool“, was er anfangs nicht dachte, als er die 
Lehrstelle um der Lehre Willen annahm. Dort wird nicht über Drogen gesprochen, nur über die 
Arbeit. Dieses Klima lenkt ab.  
Mit einer Ausbilderin kommt er ganz gut klar. Sein Freund arbeitet dort auch mit. Oliver be-
kommt leider nur 300 Mark Lehrlingsgeld. Das ist „Schwachsinn“, aber besser als nichts - 
sonst würde er ganz abrutschen - und es sei nicht so eintönig wie beim Kfz-Mechaniker, der 
immer nur am Getriebe herumschraubt. Oliver denkt, wenn er fertig ist, kann er als Koch „ab“ 
in die Schweiz gehen und in einem Vier-Sterne-Hotel fünftausend DM verdienen.  
Sie lacht ihn aus und meint, daß Oliver erst einmal andere Probleme in den Griff bekommen 
muß.  
Wenn sie 18 sind und Stefanie auch Lehrlingsgeld bekommt, falls sie eine Krankenschwester-
Ausbildung macht, könnten sie beide zu Hause ausziehen und eine eigene Wohnung nehmen. 
Stefanie dämpft ihn: Bis dahin ist aber noch ein weiter Weg. Sie hat bald Prüfung, 10. Klasse. 
Die Lehrstelle ist aber noch nicht sicher. Wenn sie keine bekommt, macht sie ein freiwilliges 
soziales Jahr und da wird es schon mal nichts mit der Wohnung. Oliver spielt nur mit der Idee. 
Es ist etwas weit hergeholt. Zu Hause gehts im doch gut. 
Ein Freund bekommt auch 300 Mark, aber dazu noch 700 Mark Beihilfe und Kindergeld. Da-
mit könnte man etwas anfangen und wenn Stefanie soweit ist, dann auch damit rechnen. (439-
443) (355-433) (868-884) Daraufhin ist Stefanie verwundert. „Oliver darf ichs erzählen?“ Sie 
zweifelt am Wert der Lehrstelle für Oliver, wo er doch erst kürzlich wieder geschwänzt hat 
und es auch u.a. deswegen demnächst eine Aussprache mit ihm geben wird. Oliver laufe so-
gar Gefahr, die Stelle zu verlieren. Er könne es sich auch nicht mehr leisten, familiäre Prob-
leme vorzuschieben, wenn er unter den Auswirkungen der Droge zu leiden hat, denn alle den-
ken, auch die Mutter, die mit den Ausbildern in Kontakt steht, daß er clean ist.  
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Oliver spielt das herunter und meint, alles bereits geklärt zu haben. Er rechtfertigt auch seine 
Lustlosigkeit, die ihn ab und zu überkommt. Das geht ja jedem so. Er hat gemeinsam mit Ste-
phan gebummelt. Oliver gibt zu, daß er damit schon etwas riskiert. Obwohl er sich manchmal 
so verhält, ist ihm die Lehrstelle wichtig, betont er. Er hofft inständig, daß niemand erfährt, daß 
er wieder süchtig ist. (911-939) 
 
Die alten Freunde sind alle passé. Vieles wurde mit ihnen zu stressig. Oliver sieht sie nur dort, 
wo es Drogen gibt. Er muß ja welche beschaffen. Die halten doch alle zusammen, meint Ste-
fanie. Stephan, sein bester Freund, ist nicht so ist wie Junkies. Zu ihm hat er jedoch nur noch 
selten Kontakt. Oliver braucht jetzt eigentlich keine Freunde. Er hat ja Stefanie. Die ist „... 
Ersatz für alles“. Mit ihr hat er gemeinsame Interessen, außer die mit Stephan vielleicht. (884-
901) Stefanie bezweifelt (etwas verletzt), daß sein Freund ihm helfen kann. Stephan hat es 
Olivers Mutter versprochen, daß er auf ihn aufpassen wird. (902-910) 
 
Oliver habe bis jetzt so viele negative Erfahrungen gemacht, „wie manch andere bis zu ihrem 
Tod nicht“. Es reicht ihm, denn danach käme wohl nur noch Knast, Spritzen, Tod. Deshalb 
muß jetzt etwas Positives kommen. Die Anfänge sind die Lehrstelle und die feste Beziehung 
zur Freundin, die ja schon fast ein Jahr hält. (1117-1122) 
 
Der selbständige Versuch des Entzugs ist bei Oliver gescheitert. Er gibt zu, daß er sich damals 
beim Erzählen eher vom Wunsch als von der Realität hat leiten lassen. Er wollte es nicht wahr-
haben, sich nicht im Griff zu haben. Sein früherer bester Freund Alex hat es damals offensicht-
lich geschafft. Oliver mußte weiter stehlen und zocken gehen. Durch den Kontakt mit anderen 
Drogenkumpels, die inzwischen in alle Winde verstreut oder im Knast sind - ist Oliver darauf 
gekommen, daß man mit Kokain von Heroin herunterkommen kann. Das hat funktioniert. Nun 
ist er für die Eltern und auch den Arzt clean, denn die Tests gehen ja immer nur auf Heroin 
(Opiate). Kokain ist damit nicht nachweisbar. Der „Kick“ von Koks ist aber so „geil“, daß er 
sofort seelisch abhängig wird. Oliver muß den Rausch öfter wiederholen als das noch bei „H“ 
der Fall war. Deshalb braucht er sogar noch mehr Geld als früher dafür. (40 Mark das Gramm) 
Er kann kein Heroin dazwischen nehmen (rauchen), denn dann würde es ja herauskommen, 
daß er doch nicht clean ist.  
Eigentlich wollte sich Oliver nicht von einer Sucht in die andere stürzen. Nun ist es doch pas-
siert. Die Eltern dürfen das auf gar keinen Fall wissen. Als er einmal Heroin genommen hat - 
nicht bewußt, er hat ein „Geschenk“ von einem Dealer unkontrolliert konsumiert - wurde das 
durch den Test im Blut nachgewiesen. Sofort ging das mit dem Mißtrauen der Eltern wieder 
los. Das mit dem Koks ist zwar genauso schlimm und er belügt seine Eltern genauso wie vor-
her, aber das wissen die nicht. Er will sie nicht enttäuschen und es muß so bleiben. Zufrieden 
ist Oliver jedoch nicht damit. Es ist Streß, weil er so viel braucht und das so teuer ist. Oliver 
hat erst kürzlich wieder einen „abgezockt“. Nun hat er Angst, daß das rauskommt. Eigentlich 
Schwachsinn so ein Risiko für einen Fünf-Minuten-Kick, meint er. Außerdem muß er ständig 
die Eltern hinters Licht führen und darf wegen des Risikos keine solchen „Fehler“ machen. 
Oliver müsse „weniger kriminell“ sein.  
  117 
Mit der Freundin, die auch Drogen konsumiert, gerät er zunehmend in Streit. Beide haben 
schon mit der Kreditkarte nach und nach eine relativ große Summe (900 DM) vom Konto ihrer 
Eltern abgehoben. Als es herauskam, hat sie ihr Handeln mit den Schulden von Oliver gerecht-
fertigt. Ihre Eltern dürfen auch nichts von ihrer Drogenabhängigkeit wissen, sonst käme eine 
Katastrophe. „Lieber hacke ich mir die Hand ab“. Eigentlich war sie anfangs für die Wahr-
heit, aber Oliver hat vor ihr angefangen zu reden. Oliver will alles zurückzahlen, womit er sie 
scheinbar zufrieden gestellt hat. Andere ”Notlügen” haben bislang auch funktioniert. Seit das 
mit dem LSD und Tabletten war, denken ihre Eltern auch, sie sei absolut clean. Wenn es aber 
mit ihr herauskommen würde, würden die sofort alles auf Oliver schieben und das will sie 
nicht. Denn ihre Eltern haben Oliver beauftragt, auf sie wegen ihrer Labilität in Bezug auf 
Drogen aufzupassen. Sie glauben, daß Olivers Therapie erfolgreich war. 
Und in dieser Sache hat er eben versagt. (23-69) (233-313) (741-771) (434-495) (1335-1345) 
Oliver hat schon Angst davor, daß er durch sein Verhalten seine Freundin verliert. Dennoch 
kann er ihr nicht einfach sagen, er schafft das mit den Drogen. Auch wenn er ihr damit weh tun 
sollte. Ihr unterstellt er die gleiche Unsicherheit. Gut, aber wenigstens den festen Willen sollte 
er haben. (540-546) 
 
Oliver hofft nicht mehr darauf, daß seine Beziehung zu den Eltern grundsätzlich besser wird. 
Der Vater ist jetzt hinter die Mutter gerutscht. Er ist, noch dazu als Polizist, wegen Olivers  
kriminellen Handlungen nicht gut auf ihn zu sprechen. Oliver möchte nicht, daß den Eltern 
noch mehr von seinen momentanen Problemen bekannt wird. Er spekuliert darauf, die Zeit der 
Abhängigkeit von den Eltern ohne größeren Streß „zu überbrücken“. Wenn er 18 sei, dürfe er 
gehen, prophezeit ihm der Vater aber das nimmt er nicht ganz so ernst. Er ist offenbar sauer, 
weil Oliver seinem Ruf als Polizisten geschadet hat. Das momentane Verhältnis zu den Eltern 
ist schlecht, aber es würde ihn schon stören, wenn sie ihn rauswerfen. (3-19) (167-190) (314-
321) (831-843)  
Wenn die Ereignisse (Kokain, Abzocken) zwei Jahre zurückliegen würden, könnte Oliver ruhig 
mit seinen Eltern darüber reden. Die Enttäuschung wäre nicht so unmittelbar. (792-797) Der 
Streß mit den Eltern wird nie aufhören. Irgendwas ist immer. Nur wenn etwas herauskommt 
und in der allerletzten Not würde er sich ihnen anvertrauen. (1034-1036) (1335-1345) 
Oma und Opa haben ihm angeboten, mit ihm über Probleme zu reden. Oliver möchte auch ih-
nen nicht die ganze Wahrheit berichten. Tante und Onkel sind vollkommen aus dem Netzwerk 
raus. (865-862) 
Als Oliver bei Herrn E. Schulden gemacht hat, wollte seine Mutter, die er natürlich mit fal-
schen Begründungen für sein Verhalten „versorgt“ hat, die Sache für ihn aus der Welt schaffen. 
Sie hat sich für ihren Jungen geschämt.  
Oliver kann nicht die Wahrheit sagen, denn die Mutti hat schon so viel durch ihn gelitten. Er 
sieht es ihr an, daß sie es nicht leicht hat mit ihm. So denkt sie wenigstens, daß er es geschafft 
hat, von den Drogen Abstand zu gewinnen. Das will er bewahren. So kann die Mutter stolz auf 
ihn sein. Sie würde sonst zusammenbrechen und er ist daran Schuld. Die Mutter sagt ihm das 
nicht direkt, aber im Verborgenen. Er ist ja nicht dumm. Die vielen Anzeigen, die Polizei vor 
der Tür und eine Nacht im Knast - all das ist doch auch Beleg genug für seine Schuld. Welche 
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Mutter freut sich schon, wenn ihr Kind drogenabhängig ist. Wenn sie wüßte, was mit ihm ist, 
würde sie „sonstwas“ nahelegen, zu tun. Er würde es ohnehin nicht machen, weil er seinen 
eigenen Kopf hat, wo keiner, außer im Moment Stefanie, reinkommt. Stefanie hätte eher die 
Chance, ihn von Handlungen abzuhalten, auf die er Bock hat und die er sonst durchzieht. Ste-
fanie will das nicht glauben, welche Chance sie eigentlich hat, ihn zu beeinflussen. (606-646) 
(789-803) Sie sei eine gewisse Kontrolle für Oliver, denn „wenn sie jez da is“, kann Oliver sich 
nicht einfach so den Verlockungen und Erwartungen der Drogenkumpels hingeben. Jede 
Minute kann sie aber nicht bei ihm sein, um ihn zu überwachen. Er muß schon selbst, für sich 
selbst wollen. Oliver braucht aber immer jemanden, an den er sich halten kann. (liebevoll und 
selbstbestätigend gemeint)  Er bestätigt das. Oliver zweifelt selbst an seinem Willen. Erklären 
kann er sich das Ganze jedoch nicht so recht. Vielleicht hat er sich zu sehr an die Drogen ge-
wöhnt. (183-200) 
Oliver will sein Leben ohne die Unterstützung der Eltern, die für ihn keine ist, in den Griff be-
kommen. Die Mutter regt sich immer gleich auf, sagt dann aber: Du bist mein Sohn und ich 
will dir helfen. Vom Vater kommt sowas nicht. Das kann er zwar verstehen, aber der sagt dann 
etwas, was Oliver verletzen soll. Und es wird dann immer viel auf mich geschoben. Das ver-
neint Oliver, obwohl ihm der Vater in solchen Momenten befiehlt: Mit Stefanie ist jetzt Schluß, 
ich will nicht, daß du sie wieder mitbringst. Erst wenn Oliver 100%ig davon überzeugt ist, daß 
es allein nicht zu schaffen ist, wird er sich den Eltern anvertrauen. 
Der Vater will ihn sicher auch deswegen raushaben, weil das gut für die Mutter wäre. Dennoch 
glaubt er nicht, daß seine Ankündigung, ihn mit 18 rauszuwerfen, tatsächlich ernst zu nehmen 
ist. Die Eltern wollen eigentlich nur ihre Ruhe und sich von ihm nicht die Karriere kaputt ma-
chen lassen. Seine Schuld daran stellt Oliver nicht in Abrede, denn die Realitäten beweisen es. 
Oliver hat andererseits nicht verlangt, daß sie dauernd die Suppe auslöffeln, die er eingebrockt 
hat. Sie tun dies aber permanent, weil sie sich selbst dafür schämen, was er getan hat. Sie wol-
len verhindern, daß er wieder anfängt zu stehlen, wenn seine Schulden immer höher werden. 
So bezahlen sie lieber selbst. Warum soll er seinen Eltern noch etwas erzählen, wenn es ohne-
hin nur um ihre Befindlichkeiten geht. Er hat Angst davor und wünscht es auch nicht, aber viel-
leicht wäre es ganz gut, sie würden ihre Drohungen wahr machen und ihn rauswerfen. Dann 
muß er wirklich alleine klar kommen. Bis zu seiner Volljährigkeit müssen sie ja auch für ihn 
verantwortlich bleiben. Als Polizist weiß sein Vater das und würde es nicht riskieren, eine ver-
fehlte Erziehung zugeben zu müssen. Solange er seine Füße unter ihren Tisch stellt, wird er 
also weiter auf sie nicht zu hören brauchen. (Verdrehung der an ihn adressierten Elternforde-
rung)  
Oliver ist sich absolut sicher, daß seine Eltern, wenn sie in ihrer Jugend Möglichkeiten und 
Verführungen ausgesetzt gewesen wären, wie die Jugendlichen heute, auch Drogen probiert 
hätten. Sie können doch nicht die Zeiten miteinander vergleichen. Er kennt keinen Jugendli-
chen, der heute noch nicht in irgendeiner Weise mit Drogen in Kontakt gekommen wäre. Das 
gab es früher nicht. Insofern wünscht sich Oliver die DDR-Zeiten zurück. Diese neue Zeit hat 
ihre eigenen Probleme, an denen gelitten wird. Oliver denkt dabei an die Perspektivlosigkeit. 
Damit konfrontiert, daß er doch eine Lehrstelle und eine „coole“ Berufsperspektive hat, weicht 
er aus und sagt, daß er das ja allgemein meint. (939-1069) Eigentlich müßte ihm sein Leben so 
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viel wert sein, von Drogen abzulassen, aber vielleicht tut er es erst dann, wenn die Mutter ge-
storben ist. Er weiß es nicht. (1075-1083) Beide stimmen überein, daß die sogenannte Hilfe 
ihrer Eltern nur Bevormundung bedeutet. Unter Hilfe stellen sie sich etwas anderes vor. Da sie 
ohnehin nicht ein Leben lang von ihnen abhängig bleiben können, wäre doch jetzt die Gelegen-
heit, es alleine (zu zweit) zu versuchen. Wenn dabei etwas gelingt, wäre es um so besser für 
später. Aber wenn Oliver sagt, er spritzt sich jetzt Koks, dann brechen die doch alles ab und 
alles war umsonst. (1159-1176) 
 
Die Eltern können sich nicht so wie seine Freundin oder damals Frau B. in die Lage von Oliver 
versetzen. Frau B. hatte ihn an die Jugendgerichtshilfe (JGH) weitervermittelt. Jetzt geht er 
alleine hin. Frau P., die Jugendgerichtshelferin sucht nach Gründen, warum es mit ihm so weit 
gekommen ist. Das ist für die Verhandlung wichtig. Als Oliver noch heroinabhängig war, er-
hoffte er sich dadurch „bessere Karten“ vor Gericht zu haben. Jetzt geht er auch zur Drogenbe-
ratung. Je größer das Hilfspotential, meint er, um so mehr komme für ihn dabei heraus. Er be-
kommt Ratschläge, die Arbeit wahrzunehmen, sich zusammenzureißen und nicht krank zu ma-
chen. (201-238) Er möchte noch die Herointherapie erfolgreich hinter sich bringen. Wenn er 
aber der Frau G. von der Drogenberatung sagt, daß er jetzt Koks nimmt, ist alles vorbei. Die 
steht mit dem Arzt in Verbindung und der erzählt es seiner Mutter. Außerdem ist Frau P. eine 
ehemalige Freundin der Mutter. Deshalb redet er mit allen Helfern zwar über seine Probleme, 
aber nicht über die Hauptsache. Es gibt ja auch noch normale Probleme mit den Eltern oder der 
Freundin, die nichts mit Drogen zu tun haben. (584-605) (1275-1277) (1319-1337) Über diese 
Probleme zu reden ist schon viel wert und deshalb stehen die im Netzwerk alle auf der Höhe 
der Mutter. (862-868) Von den Personen, die im engen Kontakt zur Mutter stehen, darf nie-
mand erfahren, was eigentlich mit ihm ist. Sie könnten ihr das erzählen. Vielleicht kann er das 
Problem auch an ihnen vorbei aus der Welt schaffen. Oliver kommen immer wieder spontan 
Ausreden, die ihm selbst manchmal dumm vorkommen. Er verstrickt sich auch oft darin. Dem 
einen das, dem anderen das zu erzählen, bedeutet, daß er nur noch mehr Ärger bekommt, falls 
diese sich untereinander verständigen. Genauso ist es bei ihr, aber er macht es trotzdem. (772-
788) (1335-1337) (1177-1183) 
 
Sonst läßt Oliver alles auf sich zukommen. Demnächst ist eine Verhandlung. Es wäre schon 
„cool“, wenn er nicht in Haft muß und Bewährung bekommt. Er müsse schon für das, was er 
getan hat, bestraft werden. Es ist ein Rechtsstaat und wenn man etwas tut, was man nicht darf 
und erwischt wird, gibt es eben Strafen. Oliver hält das Risiko, beim nächsten Mal sofort „ab-
zugehen“, schon ziemlich ab. Es braucht nur einer von zehn, die er „abzockt“ eine Anzeige zu 
machen und ihn wiederzuerkennen. Aber wenn es um einen „Druck“ geht, wie das letzte Mal, 
ist das schwer. (746-762) 
 
Stefanie hat ihm schon zu „Heroinzeiten“ ein Ultimatum, sie oder die Droge, gestellt. Oliver 
hat sich aber nicht daran gehalten und sie immer wieder belogen. Er wollte immer beides, die 
Droge und sie. „Ich hab ihr das neulich ma versucht zu erklärn, daß ich mich manchma zwei-
deutich sehe, eenma den Junkie, der die Drogen ham will und eenma der, dem das alles leid tut, 
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was der Junkie eben fabriziert und so...“ Er spielt damit, weil er weiß, daß sie es nicht übers 
Herz bringt, Schluß zu machen. Jetzt hat sie ihm wieder eine Woche Zeit gegeben, obwohl sie 
weiß, was eigentlich - nämlich nichts - dabei herauskommt. Sie will diesen Drogenrhythmus 
und die ständigen Konflikte aber nicht noch einmal durchmachen. Eigentlich wollte er sie da 
nicht mit hineinziehen, aber sie macht ihm doch alles nach. Ja, Stefanie will eben nachvollzie-
hen, was er dabei empfindet. Außerdem sagt er: Du hast ja davon keine Ahnung.  Das war mit 
dem Heroin genau so, wie jetzt mit dem Koks. Um ihm etwas näher zu kommen, hat sie es 
auch genommem. Stefanie weiß, daß es eigentlich ein Fehler ist und sie ihm damit auch nicht 
weiterhilft, aber sie kann doch nicht zuschauen, wenn er sich quält. (70-166) Sie hilft im da-
bei, daß er mit Stoff versorgt wird, wenn er einen „Streßfilm“ schiebt, obwohl sie weiß, daß 
die Drogen ihre Beziehung zerstören. Stefanie bereut es, daß sie immer wieder nachgibt. Oli-
ver denkt, daß es bei ihr nicht nur das Nachgeben ist, sondern wie bei ihm, die eigene Lust dar-
an, den Kick zu spüren. Wenn sie weniger Langeweile hätten und mehr unternehmen würden, 
dann würden sie auch nicht auf solche „Einfälle“ kommen. Zum Spazieren kann sie Oliver 
kaum bewegen, aber wenn sie ihn fragt, ob sie in die Südstadt (Dealer) fahren wollen, dann 
springt er sofort auf. Obwohl sie es sich vorgenommen haben, es gibt einfach keine Alternative. 
Immer wenn Geld da ist, kommen die „Einfälle“. Sie hatten sich ausgemacht, sich wenn, dann 
nur gemeinsam „zu drücken“. (322-354) (1098-1105) 
Wenn man jeden Tag mit einem zusammen ist und zuschauen muß, wie der Drogen nimmt, so 
ist doch klar, daß man das irgendwann auch einmal probiert.  
Trotz des Ärgers mit ihren Eltern bleibt sie mit ihm zusammen. Eine Lehrerin - sie waren in 
der selben Schule - hat ihren Eltern gesagt, daß Oliver abhängig ist. Die Eltern haben sie vor 
ihm gewarnt. Er soll sie da nicht mit hineinziehen. Zuerst hat Stefanie ihren Eltern noch ge-
sagt, er sei ein anderer Oliver. Nach drei Monaten ist es passiert. Stefanie gibt Oliver nicht 
die Schuld, denn jeder könne ja Nein sagen.  
Sie hat durch ihn zu viele Drogenleute kennengelernt und damals gleich Heroin genommen. 
Oliver hatte sich doch so „unverstanden gefühlt“. Er hat immer gedacht, das wird schon nicht 
so schlimm, sie probierts ja nur und wenn, dann sterben sie gemeinsam. Wenn Oliver jetzt ihre 
Arme anschaut, hat er Schuldgefühle. Er hat ihre Venen nicht richtig getroffen. Oliver hat 
nicht, wie versprochen, aufgehört, falls sie auch „draufkommt“ (auf Heroin). Er hatte einfach 
den Willen nicht. Dann hat er eine Therapie gemacht. Stefanie hat es allein durchgezogen.  
Das ist vorbei, aber „ganz ehrlich“, jetzt haben sie eben die Probleme, Drogen gänzlich zu las-
sen. Stefanie hat nur anfangs nicht über die Konsequenzen des Drucks nachgedacht. Jetzt hält 
es sie schon ab, wenn sie gleich an die Menge Geld denkt, die sie braucht. Wenn der Wieder-
holungsdruck nicht so kraß wäre und sie mit dem Koks besser umgehen könnten, würde Oliver 
gern mit ihr so weitermachen. Aber so mit dem Streß wollen sie nicht weitermachen. Sie 
möchten lieber aufhören und endlich mal ganz ohne Drogen leben. Oliver weiß nicht wie. 
Vielleicht sollten sie ganz wegziehen? (496-583)  
Die Probleme nehmen immer mehr zu. (252-313) Oliver schlägt Stefanie sogar manchmal und 
ist oft „wie ein kleiner Tyrann“. Das gesteht er als eigene Schwäche ein. Deswegen müßte er 
eigentlich zum Arzt gehen. Oliver will das nicht, aber er ist oft aus Eifersucht wütend. Dann 
fühlt er sich durch sie gereizt. Es stört ihn, wenn sie mit anderen umgeht und dann will er sie 
  121 
„aus Rache“ auch eifersüchtig machen. Aber das, was ihr weh tut, ist ja eigentlich nur „ein 
Klacks“. Die Auseinandersetzungen verschärfen sich noch, wenn es um den Konsum von Dro-
gen geht. Z.B. nachdem Stefanie seine letzte Spritze weggeworfen hatte und keine Apotheke 
mehr geöffnet war, in der sie neue bekommen hätten. (645-740) Trotz aller Verletzungen be-
deutet sie ihm sehr viel. Ohne sie könne er nicht leben, meint Oliver. Er will doch, daß sie ein 
ganz normales Paar mit normalen Interessen werden.  Eben auch Kino und nicht Verzicht auf 
Kino, weil das Geld nur für Drogen reicht. Oliver bittet Stefanie, ihm etwas Zeit zu lassen, daß 
er es ihr beweisen kann. Er hat Angst davor, daß sie Schluß macht. Er wolle es mit ihr wirklich 
schaffen. Wenn er in ihrer Nähe ist, läßt er sich von anderen weniger zum Konsum verleiten als 
sonst. Da geht er sofort darauf ein. Stefanie kommt besser mit dem Drogenkonsum zurecht als 
Oliver. Er ist der „Drogenmensch“, der immer etwas nehmen muß, wenn er allein gelassen 
wird. Sie könne ihn etwas zurückhalten. Oliver möchte aber, daß sie gemeinsam davon weg-
kommen. Sie dürfe ihn damit nicht allein lassen. Oliver befürchtet, daß sie es ohne ihn schafft. 
Andererseits, wenn es so wäre, könnte er ihr ja mal was gutes nachmachen. Bislang hat sie ja 
nur ihm alles -  bis auf das Klauen - nachgemacht. Für Stefanie wäre das ein Problem, es nur 
alleine zu schaffen, weil dann die Gefahr bestünde, daß sie auch wieder schwach wird und 
dann wären sie wieder am Anfang. Das ist ein Teufelskreis (Coabhängigkeit). (152-158) (116-
136) (330-335) (1084-1116) (1123-1158) 
 
Oliver und Stefanie brauchen jemanden, dem sie sich anvertrauen können und der ihnen keine 
Vorschriften macht. Dabei verlangen sie nicht, daß ihr Drogenkonsum gut geheißen wird. Sie 
möchten nur verstanden werden. Sie sind deshalb gekommen, um ihre Probleme einmal in ei-
nem Gespräch mit dem „neutralen“ Herrn E. zu behandeln. Es fällt ihnen hier leichter zu reden. 
Herr E. sei wirklich der Einzige, dem sie die ganze Wahrheit sagen. Sie wußten, daß sie sich 
hier benehmen werden und sie wissen, daß sie hier in ihren Problemen auf Verständnis stoßen. 
Das hat ihnen immer gefehlt. Deswegen haben sie auch nie die volle Wahrheit gesagt. Sie er-
warten nicht, daß ihre Probleme hier gelöst werden. Wichtige Hinweise erhoffen sie sich schon 
aus der Überzeugung, daß Herr E. sich in sie „hineinversetzen“ kann und nicht bloß eine „Sicht 
des Erwachsenen“ hat. Er sei jemand, den ihre Probleme nicht kalt lassen und der sich damit 
aber auch nicht „fertig macht“. Beide treffen sie sonst zumeist auf Unverständnis und bekom-
men eher Vorwürfe als Hilfe. Egal, wem Oliver seine Probleme erzählt, es kommt alles an die 
Eltern. Sie haben viele Probleme, nicht nur mit den Drogen. Das ist aber das Hauptproblem, 
wobei sie Hilfe suchen. Wenn ihnen das alles egal wäre, wären sie doch nicht hier. „Mit dem 
Loskommen is nich so das Problem, o.k. vielleicht och, aber einfach nur so, ich meene aufhörn, 
das kriejen wir schon irjendwie hin, awer das andere, das Drumherum, das wieder normal sich 
einzugliedern, in ne normale Jesellschaft, ich meene die janzen Junkies, der ihre Lebensart is 
doch unnormal, morjens offstehn, klaun jehn, so is das bei uns och, einfach nur normale Intres-
sen, mich normal benehmen, normal denken un nich, wenn ich irjendwo in geiles Fahrrad sehe, 
viellei so zweihundert Mark, ich hab da nich gleich de Zange in der Tasche oder in Bolzen-
schneider un jeh da hin, knack das oder so, awer so man denkt sich immer, na wär schon cool, 
aber wenn man mal in der Koofhalle steht, ich war mit ihr in Urlaub, na Kaffee is schon anje-
sacht ... un so was, na da stand Kaffee jenau in de Tür, hing ich och da, eh übelst geil, hier 
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klaun un so was, mit nach Hause nehm un so, ham wir zwar alles nich jemacht, awer von den 
Ideen will ich einfach weg so, wenn ich irjendwie in cooles Parfüm sehe, das verkoofen un so.“ 
Oft haben Oliver und Stefanie nach dem Sinn des Lebens gefragt und ihn sogar in Frage ge-
stellt. Aber es wäre doch schade. Oliver will es den Leuten noch beweisen, daß aus ihm etwas 
wird. Es gibt echt schöne Sachen im Leben. 
 
Beiden hat das Interview etwas gebracht, sagen sie. Oliver konnte sich viel von der Seele re-
den. Ihr hat es „gut getan“. Es ist auch gut, daß sie gemeinsam zum Gespräch gekommen sind. 
So konnten sie „...sich gegenseitig zuhören...“, was ihnen sonst, wenn sie unter sich gewesen 
sind, nicht gelungen ist. (1184-1399) 
 
Für die Zukunft wünscht sich Oliver, daß er das „Kapitel Drogen“ ein für alle mal abschließen 
kann. (1311-1313)  
 
 
Olivers weiterer Weg: 
 
Nach dem Abschluß der Betreuung besucht Oliver hin und wieder Frau B., um sich Rat zu 
holen oder um davon zu berichten, was er inzwischen an positivem vorzuweisen hat. Darüber 
hat Oliver schon immer gern gesprochen.  
Die Lehrausbildung durfte er fortsetzen, obwohl es die genannten Probleme gab. Er möchte sie 
nicht aufgegeben. 
Zwei Monate nach dem letzten Interview wurden zwei unmittelbar aufeinanderfolgende Delik-
te gegen Oliver zur Anzeige gebracht, die für die Beschaffung von Drogen typisch sind.  















2.6. „Sie ist wieder da, die Lust am Leben, die hatte ich eigentlich 
vollkommen verloren“ (Enrico) 































Enrico lebt mit seiner Mutter und einer jüngeren Schwester in einer Plattenbauwohnung. Enri-
cos Vater ist 1989 an einem Herzinfarkt gestorben. Seitdem hat die Mutter keinen neuen Le-
bensgefährten mehr gehabt. Die ältere Schwester ist seit längerem ausgezogen und hat bereits 
eigene Kinder. 
Enrico ist sehr intelligent und eigentlich auf dem besten Weg, mit dem erweiterten Realschu-
labschluß die Voraussetzungen für den Besuch eines Gymnasiums zu schaffen. Die Auswir-
kungen seines Drogenkonsums verhindern jedoch diese Perspektive. Enrico bricht 1997 kurz 
vor den Prüfungen (!) in der 10. Klasse ab und gibt sich nur noch dem Drogenkonsum hin. Er 
”verliert” insgesamt zwei Schuljahre bis es ihm gelingt, wieder neu Fuß zu fassen und die ihm 
gewährte Chance, die 10. Klasse noch einmal zu absolvieren, wahrzunehmen. In dieser Zeit ist 
Enrico durch mehrere Straftaten (Beschaffungskriminalität) aufgefallen. Er hat aber Hilfe an-
genommen und den Weg zurück zu einem normalen Leben gefunden, allerdings über mehrere 
Entzüge bzw. Rückfälle. 
Als Enrico zum Interview kommt, ist er 18 Jahre alt und nach eigenen Angaben seit fast einem 
Jahr (relativ) drogenfrei. 
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1. Etappe: Kindheit und Vaters Tod 
 
Enricos Vater „war immer cool“ und „korrekt“. Er hat auch nur einmal erlebt, daß der ihn ge-
schlagen hat. Das war, als sich Enrico wieder einmal mit Faxen vor seinen Geburtstagsgästen 
„produzieren mußte“, was so seine Art ist. Der Vater hatte in der Freizeit auch viel mit ihnen 
unternommen. Der Vater hat Sport getrieben. Er hat aber auch „ziemlich viel“ getrunken. Daß 
er einen Herzfehler hatte, wußte Enrico nicht. Die Oma, die bei jedem bißchen gleich zusam-
menklappt, hat gesagt, daß er immer gut zu seinen Kindern war, nur zu seiner Frau nicht. Enri-
co hat nie etwas davon gemerkt, daß sich die Eltern damals gestritten haben. Sie wohnten zu 
fünft in einer Drei-Raum-Wohnung. Enrico hat noch eine anderthalb Jahre jüngere Schwester. 
Die große Schwester allerdings, hatte schon zu DDR-Zeiten Schwierigkeiten gemacht und 
andere mit hineingezogen. Sie ist mit 16 von zu Hause abgehauen und hat ihre Lehre geschmis-
sen. In Heimen hat sie sich mit Ausländern, den damaligen Gastarbeitern, eingelassen und be-
reits vor ihrem 18. Lebensjahr Abtreibungen gehabt. Der Vater mußte sie öfter aus solchen 
Heimen herausholen. Die Große ist aber schon bald aus dem Haus gegangen. Ihr erstes von 
drei Kindern hat sie mit 18 bekommen. Sie war wie ein kleiner Rebell.  
Enrico hat sich zum Spielen nie weit vom Haus entfernt. Es gab feste Regeln, was das Heim-
kommen und die Nachtruhe betraf, aber alles normal. An den Wochenenden durfte er mal a-
bends einen Film anschauen. Es gab ja nur drei Programme. Im Haushalt hat er nie etwas ge-
macht. Sie hatten auch keine Aufgaben. Alles hat die Mutter erledigt. Beide Eltern waren be-
rufstätig und da hat die Oma (mütterlicherseits) sich viel um sie gekümmert. Deshalb brauchte 
Enrico nach der Schule nicht in den Hort. Er hat viel Zeit bei der Oma verbracht. Sie spielt 
schon eine Rolle in seinem Leben. Irgendwie hat sie alle aufgezogen.  
Enrico war erst neun, als der Vater 1989, kurz vor der Wende gestorben ist. Enrico erinnert 
sich noch genau an die Nacht, denn er schlief im Zimmer seiner Eltern. Nach  „übelsten Geräu-
schen“ lag der Vater bewegungslos im Bett. Er hatte einen Herzinfarkt und die Ärzte konnten 
ihm nicht mehr helfen.  
 
 
2. Etappe: ”Latenzzeit” mit vielen Freiheiten 
 
Enrico war aber ziemlich schnell darüber hinweg, obwohl es ein krasser Tod war. Viele Leute 
haben zu Enrico gesagt, daß er ohne den Vater ein viel zu „lasches“ Leben hätte und sich alles 
mit der Mutter erlauben würde. Enrico mag das, aber „nicht unbedingt“ glauben, denn er tut 
schon, was sie sagt. Es kommt nur darauf an, was es ist. Er räumt aber ein, daß es dennoch ein 
Grund sein könnte, warum die Mutter ihn im Gegensatz zum Vater nicht unter Kontrolle ge-
habt hat. Angeblich (Oma) soll Enrico den gleichen „Herumtreibertrieb im Blut“ haben wie der 
Vater. Anscheinend, so folgert er, muß der Vater auch nicht gerne zu Hause gewesen sein, 
sondern lieber auf der Straße, beim Sport oder bei Partys.  
Zur Mutter hat Enrico eigentlich schon immer ein gutes Verhältnis gehabt und einen Vater 
wollte und will er auch gar nicht mehr haben. Sie haben die Mutter damals sogar unter Druck 
gesetzt, daß sie sich (ihnen) keinen Neuen ins Haus holt, was auch niemals geschehen ist. Sie 
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wollte wohl selber nicht. Und wenn, hätte Enrico den auch so lange „belastet“, bis er wieder 
gegangen wäre.   
Seine Eltern und später die Mutter hätte Enrico wohl nur mit schlechten schulischen Leistun-
gen enttäuschen können. In der Schule klappte es aber ganz gut. Enrico hätte sogar nach der 
Fünften aufs Gymnasium gehen können. Er wollte aber aus seinem vertrauten Umkreis nicht 
heraus – er sei so ein Typ – und ist an der Realschule geblieben. 
Enrico hat eigentlich immer machen können, was er wollte und in dem Sinne eigentlich alle 
Freiheiten gehabt. Er glaubt nicht, daß sein Vater, wenn er nicht gestorben wäre, ihn darin ein-




3.Etappe: Der ganze „Drogenweg“ bis zur Krise 
 
Im Oktober 1993 muß es ungefähr gewesen sein, als Enrico angefangen hat, leichte Drogen, 
Gras und Hasch, zu nehmen. Drei Jahre danach hat es richtig angefangen. Enrico und seine 
Kumpels haben in den Jahren den ganzen Drogenweg durchlaufen. Erst Gras, dann irgendwel-
che anderen Drogen und später kam das Heroin, worauf sie hängengeblieben sind. Das war 
genau so wie bei vielen Drogenabhängigen. Die rauchen ein ganzes Weilchen Gras, dann 
kommen an Wochenenden (Disco) irgendwelche chemischen Substanzen, Ecstasy und LSD 
und irgendwann kommt das Heroin. 
 
Zunächst der Anfang: Ein „Typ“ hatte ihm und den Kumpels damals Gras und Hasch angebo-
ten. Die erste Zeit hat das nicht so richtig gewirkt, aber das ist ja auch bei jedem anders. Dem 
einen wird so schlecht, daß er es nie wieder macht. Anderen gefällt es sofort. Enrico wollte 
zunächst schon aufhören, weil sich das doch gar nicht lohnt, wenn es nicht wirkt. Dann hat es 
aber doch gewirkt und ihm gefallen. Gras würde er heute aber nicht mehr nehmen, obwohl er 
sich jeden Tag damit „zuballern“ könnte. Das macht stupide und dumm. 
Enrico weiß nicht genau, ob es mehr aus Neugier war oder, wie manche sagen, aus Gruppen-
zwang. Keiner hat ihn ja dazu gezwungen. Er hat erst gezögert, was ja bei allem, was man 
nicht kennt, normal ist, und es dann probiert. Die anderen haben das auch getan. Enrico hat 
keine größeren Bedenken gehabt. Er hatte ja schon gehört, daß Gras nicht so schlimm ist.  
Heroin war damals noch nicht so verbreitet und sie haben auch gesagt, daß sie das Zeug nie 
anfassen würden. Steffen, der mittlerweile im Gefängnis sitzt, war die „Sucht pur“. Er hat das 
richtig „häßlich“ exzessiv betrieben, so daß Enrico hätte „brechen“ können beim Zuschauen. 
Die Drogen waren in der Nähe des Asylantenheimes immer im Gebüsch oder in irgendeinem 
Erdloch versteckt (Depots), während die „Neger“ alle im Tunnel standen und nicht von der 
Stelle wichen. Damals war der Polizeidruck dort noch nicht so groß. Steffen hat immer wie ein 
Drogenhund das Zeug gesucht und ausgebuddelt. Es dauerte keine zwei Minuten, bis er fündig 
wurde. In erster Linie suchten sie nach Gras. Einmal haben sie auch härtere, weiße Drogen 
gefunden und wußten zunächst nicht, um welche es sich handelt. Sie dachten erst, das ist He-
roin, weil sie noch nicht wußten, daß das hier in der Region grau ist. Es war aber Kokain. Sie 
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haben es trotzdem gezogen, um es auszuprobieren. Als das „H“ anschließend auch noch ge-
funden und er immer aufgefordert wurde, das zu probieren, hat Enrico zunächst Nein gesagt. 
Er hatte schon gewußt, daß man davon in jedem Fall süchtig wird, wenn man einmal an der 
Nadel hängt. Die Möglichkeit des Folie Rauchens hat das aber „verharmlost“, obwohl man 
genauso süchtig wird. Als einer Enrico so lange damit „belastet“ hat, hat er einmal gezogen, 
das Röhrchen aber gleich wieder weggeworfen, weil er sich fast verbrannt hat. Gleich am 
nächsten Tag hat er dreimal gezogen. Aus den dreien wurden immer mehr, weil man am An-
fang immer so dem ersten Kick hinterher jagt. Es wurde ein halbes Gramm.  
Anfangs hat Enrico gedacht, es nehmen zu können, wenn er mal Lust hat und etwas verfügbar 
ist, aber kaufen, hat er gedacht, würde er es sich nicht. Warum soll gerade er süchtig werden? 
Er und seine Kumpels würden das schon schaffen. Da hat er sich wie viele andere eben etwas 
vorgemacht. Es ist aber anders gekommen. Steffen hatte stellenweise 50 Gramm-Beutel gefun-
den und da haben sie den ganzen Tag das Zeug geraucht. Enrico hat richtig gemerkt, wie der 
süchtig geworden ist. Er selbst konnte sich ja noch zusammenreißen. Dann kamen aber auch 
bei ihm die ersten Anzeichen: Unruhe, Nachts nicht schlafen können oder schweißgebadet 
aufwachen. Es wurde aber weitergemacht und nicht etwa aufgehört, weil es ja langsam tatsäch-
lich brenzlig wurde. Man war eben schon seelisch abhängig. So ist es gekommen, daß er „H“ 
dann doch besorgen mußte und dafür Geld brauchte. Das Geld von der Mutter hat dafür natür-
lich nicht gereicht. Wenn man jeden Tag 40 Mark für ein halbes Gramm braucht - jetzt kriegt 
man dafür ein ganzes -  muß man sich eben etwas anderes einfallen lassen. Das war also nach 
drei Jahren, im Oktober 1996, als es richtig angefangen hat. (107-200) So wurde für die Kum-
pels, die eigentlich nur „abhängen“ wollten, das „Scheiße baun“ Mittel zum Zweck. (914-916) 
 
Enrico konnte seine Abhängigkeit die erste Zeit vor der Mutter geheim halten, so daß sie nichts 
gemerkt hat. Über ein halbes Jahr ging es ihm auch noch ganz gut. Er konnte zwischendurch 
wochenlang aufhören. Es gab aber immer wieder einen Rückfall, weil Enrico dauernd mit den 
Leuten zusammen war, die das Zeug geraucht haben. Irgendwann konnte er nicht mehr aufhö-
ren. Enrico war total abgemagert, so daß die Mutter ihn fragte, ob er denn nichts mehr esse. 
Enrico wiegelt ab. (272-280) Die Mutter hat bei Enrico laufend irgendwelche Hosen gefunden, 
für die ihm immer Ausreden einfielen. Er habe sie nur für einen Freund aufbewahrt. Sie hat sich 
damit zufrieden gegeben. Was sollte sie auch anderes machen. Sollte Enrico um Zwölf nach 
Hause kommen, hat es ihn nicht „gejuckt“ und er ist erst nachts um Vier gekommen. (326-334) 
Enrico hatte auch seinen eigenen Balkon, wo er nachts Drogen nehmen konnte, ohne daß es 
jemand merkt. (583-584) Wenn dann die schwarzen Fingerabdrücke vom Folierauchen an der 
Tür waren, hat er der Mutter weisgemacht, daß er in den Aschenbecher gefaßt hat. (630-633) 
 
Enricos Klassenlehrerin wußte als Erste von seinem Problem. Ihr, der Vertrauenslehrerin, hat 
er es einmal erzählt. Sie hat ja zuvor gemerkt, daß seine schulischen Leistungen abfielen und 
sich auch nichts vormachen lassen. Sie wußte eben, daß es sich bei Enrico längst nicht mehr 
um Gras handelt. Der „Buschfunk“” funktionierte an der Schule, in der es seit Jahren ein gro-
ßes Drogenproblem gab. Sie hat ihm Moralpredigten gehalten und ihn aufgefordert aufzuhö-
ren. Dann hat sie ihm aber etwas gesagt, was Enrico für einen „Freibrief“ hielt. Da er das Jahr 
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ohnehin nicht mit den von ihm selbst erhofften Leistungen schaffen würde, sagte sie, solle er 
doch die Zeit nutzen, um sein Problem in den Griff zu kriegen. Wenn er im September wieder 
fit sei, könne er wiederkommen und den Realschulabschluß eben im nächsten Schuljahr nach-
holen. Enrico folgerte aber daraus, daß er sich die restlichen Wochen des alten Schuljahres 
vollkommen gehen lassen kann. (1164-1194) Er ging nun gar nicht mehr in die Schule. Er hatte 
„keinen Bock“ mehr. Das war kurz vor den Prüfungen. Eigentlich hätte er sie auch mit „H“ 
irgendwie geschafft, allerdings nicht die für den Erweiterten Abschluß. Der Mutter konnte En-
rico verständlich machen, daß er auf das nächste Jahr setzt, weil er doch unbedingt den Erwei-
terten braucht, um an das Gymnasium zu kommen, wofür er sich ja schon beworben hatte. Sie 
hat sich damit abgefunden und Enrico mußte nicht mehr früh aufstehen, denn er ist ja manch-
mal erst um Fünf ins Bett gegangen. (222-232) 
 
Mit seiner damaligen Freundin Doreen ist Enrico auf Tour gegangen. Er hat sie dazu von der 
Schule abgeholt, denn die ist „bis zum Schluß“ immer noch hingegangen und hat ihren Stoff 
dort genommen. Klamotten, Zigaretten und Alkohol mußten beschafft werden. Enrico hat sich 
dann auf Klamotten „spezialisiert“, wo er „gemütlich“ in den Laden gehen konnte und 
fünf/sechs Levis mitgehen ließ. Wenn Enrico all die Jeanshosen aufgehoben hätte, die er in 
kleineren und großen Geschäften bzw. Kaufhäusern gestohlen hat, könnte er heute selbst einen 
Laden aufmachen. Er wurde nur immer öfter erwischt, obwohl er eigentlich immer aufgepaßt 
hat im Unterschied zu Steffen, der sich von den Detektiven nicht hat beeindrucken lassen. Der 
war viel zu leichtsinnig und man sieht ja, wo das hinführt, in den Knast. Enrico ist ja nur viel-
leicht dreimal im Vierteljahr erwischt worden. Es ist nicht schön, wenn sie einen erwischen. Es 
wurde aber „immer schlimmer“. Bald kannten ihn die Detektive überall und sie mußten auf 
andere Städte, wie M. und L. und überall, wo es ging, ausweichen. Es war der Streß, das ewi-
ge Hin- und Her, sozusagen als Vollzeitjob, um Stoff „klar machen“ zu können, was enorm 
belastet hat. Schon die Belastung, sich immer Gedanken darüber machen zu müssen, wie man 
an den nächsten Stoff kommt, wenn aber im Laden nichts mehr „läuft“ und man dann womög-
lich jemanden umreißen müßte, war enorm. Für das „Abzocken“ anderer Leute ist Enrico ei-
gentlich nie gewesen. Wenn die Kumpels das gemacht hatten oder das tun wollten, hat er ver-
sucht, sie davon abzubringen. Das ist „nur unnötich Streß“. Bestenfalls hat Enrico sie nach ein 
paar Mark gefragt, aber ihnen nicht die Hosen ausgezogen. Sich an großen Firmen zu berei-
chern, bereitet Enrico keine Gewissensbisse, aber bei einer Omi z.B. ist das nicht cool. Außer-
dem ist das viel „jefährlicher“ als Ladendiebstahl, denn dafür geht man eher in den Knast. Au-
toscheiben einzuschlagen und Radios zu stehlen ist auch „viel zu stressig“. Als er Folie rauchte, 
hielt sich der Beschaffungswert noch in Grenzen, aber als er sich dann gespritzt hat, brauchte 
Enrico eine immer höhere Dosierung. Zunächst „knallt“ ein viertel Gramm noch, aber bald 
braucht man ein halbes.  
 
Eigentlich hatten alle Ekel und Angst vor dem Spritzen. Nur einer von ihnen hat es anfangs 
getan. Früher hat Enrico ja auch bei jeder Impfung vor der Nadel Angst gehabt. Auf einmal 
haben es aber alle ausprobiert. Doreen vor Enrico. Er hat sie ja noch gewarnt, daß er nichts 
mehr mit ihr zu tun haben wolle, wenn sie das tut. Als er es aber selbst getan hat, hat sie sich 
  128 
auch nicht mehr daran gehalten, es zu unterlassen. Sie haben zuerst abends Koks und dann „H“ 
gespritzt. 
 
Ohne all diesen Streß hätte Enrico nicht aufgehört. Hätte er viel Geld, würde er heute immer 
noch dasitzen und Heroin nehmen. So aber wollte Enrico nicht mehr und hat die Hilfe der Ju-
gendberatungsstelle angenommen. Es kam ja noch sein körperlicher Verfall durch das „H“ rau-
chen und später spritzen dazu. Er mußte sich bei körperlicher Belastung ständig übergeben. Er 
war wohl schon körperlich abhängig, so daß sein Organismus verrückt spielte, wenn er keinen 
Stoff bekam.  
Außerdem hat sich Enrico „richtich jewünscht“, mal wieder früh aufstehen zu können wie ein 
normaler Mensch. (200-222) (232-271) (605-619) (886-899) (635-638)  
 
Enrico hat „jedenfalls“ einen Termin mit Herrn M. ausgemacht. Die Doreen war auch dabei. Er 
weiß nicht mehr ganz genau, wie er zu ihm gekommen ist. Die Polizei hatte ihn wohl zu Herrn 
M. gebracht, der gerade Dienst hatte. Der hatte ja noch mehrere aus seinem „Umkreis“ in Be-
treuung. Seitdem hat er ihn betreut und Enrico versteht sich mit ihm auch ganz gut, obwohl er 
solche Hilfen zunächst für „Schrott“ gehalten hat. Es hat sich aber herausgestellt, daß „die 
Leute“ in Wirklichkeit ganz anders sind, als er sie sich vorgestellt hat. Vorgestellt hat er sich 
irgendwelche „Spießer“, die auf ihn „einlabern“. Der Herr M. war aber sympathisch und „ei-
jentlich wolln die Leute ja nichts von uns sozusagen, wir wolln ja eijentlich was von ihnen, ob-
wohls ja eijentlich, ich weeß nich, is eijentlich immer jut gelaufen, die janzen Beratungsstellen, 
bei denen ich war außer ab und zu mal (lacht) irgendwelche diversen Drogenberatungsstellen.“ 
Was der Herr M. gemacht hat, hat Enricos Vorstellungen entsprochen. Dessen Vorschläge 
wurden verwirklicht. Er hat nicht gezögert und sofort gehandelt und da ging das klar. Dem 
liegt wahrscheinlich auch etwas an den Leuten, die er betreut. Herr M. hat ihnen (Doreen und 
Enrico) immer sofort geholfen, wenn etwas gewesen ist. Er hat sich auch nicht gescheut, sie in 
B. in der stillen Woche zu besuchen. In dieser Woche dürfen sie zu niemandem außer zu ihren 
Sozialpädagogen Kontakt haben. Da hatten sie wenigstens einen zum Reden.  
 
Als Enrico das erste mal einen Entzug machen wollte, wußte er nicht, wie er das seiner Mutter 
begreiflich machen sollte, daß er nun drei Wochen weg muß. Kurz zuvor hat die Mutter ihm 
einen Zeitungsartikel über Wirkungen, eben auch das Abmagern, beim Ecstasy-Konsum vor die 
Nase gehalten. Es war gerade die Zeit, als er so abgenommen hatte. Enrico gibt zu, nachdem er 
es zunächst bestritten hat, daß er deswegen dorthin muß. Enrico wollte unbedingt vor ihr ge-
heim halten, daß er ein Junkie ist. Die Mutter hätte sonst einen Schock bekommen. Ecstasy ist 
ja nicht so schlimm wie Heroin. Jemandem mußte er es aber sagen und deshalb hat er mit sei-
ner großen Schwester gesprochen. Von seiner Hausärztin - das war schon ein Problem - hat 
sich Enrico einen Einweisungsschein für die Klinik geholt. Den hat er versteckt, weil darauf 
stand, daß er heroinsüchtig ist. Durch eine Unvorsichtigkeit bekommt ihn die Mutter dennoch 
in die Hände. Da ist für Enrico alles zusammengebrochen. Ohne die Gelegenheit, noch einmal 
darüber mit der Mutter reden zu können, ist Enrico nach B. gefahren. Nach der stillen Woche 
hat er ihr alles erklärt. 
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Seine Probleme mit der Drogenberatung haben nicht an der Beratungsstelle an sich gelegen, 
sondern an einer Person dort. Sie, die Frau X., hatte im Unterschied zu Herrn M. irgendwie 
nur „ihre Vorstellungen“. Sie war ein bißchen komisch. Enrico wollte einen ambulanten Entzug 
bei Dr. Y. machen und das ging nur, genau wie in B., in Verbindung mit der Beratungsstelle. 
Er mußte unheimlich viele Formulare ausfüllen und es hat alles sehr lange gedauert. Enrico 
fühlte sich hingehalten. Das war nicht nach seinen Vorstellungen und deshalb ist er nicht mehr 
hingegangen. Die Mutter, die inzwischen auch informiert war, hat aber auch wenig von ihr 
gehalten. Enrico hat dann einen ambulanten Entzug bei einem anderen Arzt gemacht. Der hat 
„natürlich“ auch nicht geklappt. (3-69) (280-326) 
 
Weil die Schule bald wieder anfing und Enrico sich ja vorgenommen hatte, die ihm gewährte 
Chance wahrzunehmen, hat er daran gedacht, nun langsam aufzuhören. Deshalb hat er auch die 
erste Entgiftung in B. angestrebt, nachdem er zuvor die ganzen Ferien drauf war. Sechs Stun-
den war er zu Hause, da hatte er bereits wieder eine Folie in der Hand. Er hat sich eben, wie 
das so üblich ist, gesagt: nur heute nochmal. Als Enrico in die Schule kommt – kurz zuvor hat-
te er einen Termin bei Herrn M. – war er wieder voll drauf. Er mußte innerlich lachen, als die 
Lehrerin sagte, daß er gut aussieht und er ja nun wieder richtig loslegen könne und sie stolz auf 
Enrico sei. In der ersten Hofpause war er aber schon wieder im Gebüsch konsumieren. Ein 
paar Tage ist er noch in die Schule gegangen, dann gar nicht mehr. Wenn man drauf ist, hat 
man eben keinen Bock mehr. Außerdem konnte er die neue Klassenlehrerin nicht leiden. 
(1195-1211) Enrico ist so ein Mensch der sich nicht blamieren will. Deshalb ist er nach den 
Tagen des (erneuten) Schule Schwänzens auch nicht mehr zurückgegangen. Lieber läßt er sich 
gar nicht mehr sehen. (735-739) 
 
Enrico hatte schlimme Zeiten, wo er kurz davor war, alles hinzuschmeißen. Nein, abhauen von 
zu Hause kam nie in Frage. Da wäre er ja „schön blöd“ gewesen. Zudröhnen hat geholfen. 
(1118-1122) Drei stationäre Entzüge hat Enrico in B. gemacht. Beim ersten Mal ist er sofort 
davon ausgegangen, daß er gleich wieder anfängt. Beim zweiten Mal wollte er aufhören, ist 
aber dann doch abgehauen und hatte den Rückfall. Beim dritten Mal ist er nach zwei Wochen 
rausgeflogen, weil sie dort Tabletten (Barbiturate) konsumiert oder Eisspray gezogen haben. 
Enrico hatte noch von seinem ambulanten Entzug Tabletten übrig, die er eingeschmuggelt hat-
te. Da hatte er einen „Kasper“ bekommen, weil das Gas kaputt macht. Sie haben darauf hin die 
ganze Station geräumt, weil sie das natürlich nicht dulden konnten. Sie durften einen neuen 
Termin machen. Enrico wollte aber nicht mehr. Er wollte es so schaffen. Sie haben ihm diesbe-
züglich aber keinen Mut gemacht. Ohne Therapie würde er es nicht schaffen, meinten die Ärzte 
und Schwestern und: Sie würden ihn sowieso wiedersehen. Keiner, auch die Kumpels nicht, 
hat zu ihm gehalten. Gut, er hat schon mehrfach den Beweis erbracht, daß sie recht haben. 
(1270-1320) 
 
Weil sein Arzt, der Herr W., immer ein Drogenscreening gemacht hat, wäre es töricht gewe-
sen, Heroin zu nehmen. Deshalb hat sich Enrico Kokain „gebongt“ und es sich in die Vene 
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„jeschossen“. Nase ziehen lohnt sich bei der hier üblichen Qualität nicht. Das ist ein ganz kur-
zer „Extremknall“ und da braucht man aber gerade Heroin, um wieder herunterzukommen, 
weil es einem danach so schlecht geht. Das ist ganz eklig. Das hat Enrico nach dem Entzug 
immer gemacht, aber auch gemerkt, wie die Abstände immer kürzer wurden. Erst einmal, dann 
zweimal die Woche und dann hat er sich immer, wenn er „Kohle“ hatte, etwas geholt. Am 7. 
Februar hat er sich das letzte Mal Koks gedrückt. Das wird er auch nie wieder machen. Das 
Zeug hat schon viele Leute in der Ruin getrieben. Das macht im Kopf so enorm süchtig. Es ist 
schlimmer als bei Heroin, obwohl man keinen „Affen“ hat. Man braucht immer mehr. (594-
625) Der Arzt hat ihn aber „erwischt“ durch seinen Heroin-Teststreifen. Da war wohl, er weiß 
nicht warum, welches untergemischt. Er hat es der Schwester und die der Mutter erzählt. 
Wenn die was weiß, erzählt sie es auch sofort der Mutter. Daher kann er ihr eigentlich auch 
nicht vertrauen. (1081-1090) 
 
Zur Drogenberatung hat Enrico seit dem 17.2. keinen Bezug mehr, obwohl der Arzt, bei dem 
er ist, eng mit denen zusammenarbeitet. Enrico hat sich irgendwie „verpeilt“ und ist nicht mehr 
hingegangen. Der Arzt hat auch nur anfangs darauf geachtet, daß er dort hin geht. Jetzt geht 
Enrico immer mit seiner Schwester zum Arzt, damit er sein Nemexin bekommen kann. Die 
Mutter hat keine Zeit. Enrico nimmt seit dem 18.12. diese Tabletten. (698-709) Ein anderer 
abhängiger Kumpel aus seiner Schule würde sie auch gern nehmen. Aber der hat keinen Bock 
auf Drogenberatung und damit wird das wohl nichts. Enrico findet das auch zur Zeit überflüs-
sig, obwohl der Herr L. ihm schon viel helfen konnte. Er war auch zu lange nicht mehr dort, 
um einfach wieder hinzugehen. (709-733) 
 
 
4. Etappe: Der Orientierungswechsel - aber immer noch labil 
 
Im Unterschied zu früher ist Enrico jetzt mit seinem Netzwerk zufrieden. (1324-1332) Ziem-
lich wichtig sind für Enrico die Schule, natürlich die Familie und eigentlich auch die Freunde. 
Diese drei Sektoren machen sein Netzwerk aus. Allerdings will er die Freunde nicht mit der 
Familie auf eine Stufe stellen. Eine Freundin hat Enrico momentan nicht. Zur Zeit ist ihm „ehr-
lich gesagt“ die Schule am wichtigsten. Es geht ja um nichts anderes als seine letzte Chance 
überhaupt, den Realschulabschluß zu machen. Schließlich ist das sein 12. Jahr in der Schule. 
Die hätten ihn eigentlich schon rauswerfen können, aber sie haben ihm noch die zweite Chance 
gegeben. Die will Enrico auch nutzen, indem er etwas für die Schule tut, denn er braucht 
schließlich einen Job für die Zukunft. Mit den Lehrern - sie wollen etwas von ihm und er etwas 
von ihnen - arrangiert er sich und stellt sie in die Mitte. (458-494) (1236-1237) (1212-1216) 
 
Enrico ist bei der Bewältigung seiner Probleme schon ein Stück vorangekommen. Allerdings 
gibt es immer noch solche „Löcher“, in die er hineinfallen kann, z.B. wenn es mal nicht so läuft, 
wie er sich das vorstellt oder wenn er nicht so gut drauf ist. Mit Drogen kann man zwar keine 
Probleme bewältigen, aber man kann den Streß lindern. Enrico kommt eigentlich ziemlich gut 
mit Streß klar, denn durch die ganzen Jahre mit den Drogen ist er ohnehin gleichgültig gegen-
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über nicht allem, aber manchem geworden und kann, wenn er keinen Bock hat, eben alles hin-
schmeißen. Diese „mir doch egal“ Einstellung ist „immer noch drin“, allerdings nicht mehr so 
sehr in Bezug auf die Schule. Schlechte Noten regen ihn auf.  
 
Enrico ist ein gemütlicher Mensch, der sich gern gehen läßt, wenn er keine Lust hat. Wenn er 
allein wohnen würde, würde er vielleicht gar nichts auf die Reihe kriegen, gerade früh mit dem 
Aufstehen. Die Mutter weckt ihn immer. Manchmal nutzt er es aus, wenn sie Frühschicht hat 
und schläft länger. Es kommt heute noch vor, daß er früh einfach länger schläft und irgend-
wann erst in die Schule geht. Da holt er das eben nach. Es bleibt für Enrico immer schwer, früh 
aufzustehen auch wenn er die drogenbedingten Schlafstörungen längst überwunden hat.  
 
Zur Zeit schafft es Enrico noch, ohne Drogen auszukommen. Er hofft auch wegen seiner letz-
ten Chance natürlich, daß das so weitergeht, aber im „Hinterstübchen“ hat er dennoch immer, 
daß er wieder rückfällig werden könnte. Wenn es passiert, dann passiert es eben, auch wenn er 
jetzt den Willen hat. Sicherlich würde er sich in dem Falle heute schneller als früher bemühen, 
das zu korrigieren. Außerdem könnte er vor der Mutter nichts mehr geheim halten bzw. ihr 
etwas vormachen, denn die weiß ja nun Bescheid. Sie würde sofort Verdacht schöpfen. Das 
findet Enrico gut so. Er möchte sie und alle aus der Familie nicht mehr enttäuschen. Daran zu 
denken, bevor er geneigt ist, wieder etwas zu nehmen, wird ihn (hoffentlich) weiterhin zurück-
halten. Wenn er nämlich das Zeug einmal in der Vene hat, würde ihm bestimmt alles wieder 
egal werden. Die Mutter paßt auch auf, daß er seine Tabletten täglich einnimmt. Diese hemmen 
die Wirkung des Heroins, so daß er sein Geld umsonst für das Zeug ausgeben würde. (73-106) 
(540-550) (552-593) (603-605) (626-663)  
Von dem Rückfall abgesehen ist Enrico jetzt seit fast einem Jahr weg von den Drogen. 
Manchmal, allerdings selten, hat er Gras geraucht, aber das ist „Schnulli“ und eklig und zählt 
nicht als Rückfall. Das verträgt er ohnehin nicht. (1396-1410)  
 
Enricos Kumpels Andreas und Jenny (im anderen Sektor x und y) sind ihm in der Schule be-
sonders nah und in der Freizeit eben weniger. Da hat er mehr Bezug zu Helen und Nico. Die 
anderen, die er kennt, werden „hochgerechnet“ auf sechs. Es gefällt Enrico nicht, daß Andreas 
und Jenny in der Freizeit herumrennen und „Stoff klarmachen“. Früher hat er vergebens auf sie 
eingeredet, kein Heroin zu spritzen. Die wollten nicht wahrhaben, was passieren könnte und 
haben sich beide aus Gruppenzwang die Nadel in den Arm gejagt. Es ist für Enrico unverständ-
lich, wie insbesondere Jenny, die nicht einmal ein halbes Jahr Gras geraucht hat, gleich mit dem 
harten Zeug angefangen hat. In der Schule haben die in jeder Hofpause - er zur Zeit nicht 
mehr, aber sie immer noch - Folie geraucht. Irgendwann wird sie es aber von selbst begreifen. 
Er redet nicht mehr auf sie ein und sie würde ihn ja ohnehin belügen, wenn er fragt, ob sie was 
genommen hat. Sie sind nicht die einzigen an der Schule, die das machen. Andreas hat es zuvor 
sogar auf dem Klo gemacht, bis sie ihn erwischt haben. Enrico hat ihnen auch gesagt, daß sie 
doch „bescheuert“ sind, weil ihnen die ganzen Kinder dabei zuschauen könnten. Trotzdem hat 
Enrico zu ihnen ein gutes Verhältnis in der Schule. Es liegt ihm etwas an ihnen. Er möchte sie 
gern von den Fehlern abhalten, die er selbst gemacht hat. Daher ist es ihm nicht egal, was die 
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machen. Es wäre ihm lieber, wenn sie aufhören würden. Sicher ist es das Beste, wenn sie selbst 
den Willen dazu haben. Irgendwann werden sie selbst dahinter kommen. Druck machen oder 
Wegsperren nützt meistens nichts. Der Andreas hat ja schon eine Weile aufgehört, bloß der 
kriegt immer wieder einen Rückfall, so wie Enrico früher auch. Der erste Schritt, wenn sie 
Geld haben, ist der zu den „Negern“.  
Klar hat Enrico auch ein bißchen Angst, durch sie wieder verleitet zu werden, aber nicht unbe-
dingt. Er kann sich ohne weiteres entfernen, wenn es ihn „ankotzt“. Sie sind ja keine Drogen-
kumpels, denn für Enrico träfe das nur dann auf sie zu, wenn er gemeinsam mit ihnen konsu-
mieren würde.  
Die Beziehung der Drogenkumpels zueinander kann nicht als Freundschaft bezeichnet werden. 
Das ist ein Zweckbündnis auch für den Fall, daß einer mal nichts hat. Die meisten der alten 
Drogenkumpels hängen immer noch an der Nadel und sind tief unten oder im Knast. Enrico 
kennt kaum noch einen aus der Szene. Dort kommen ja jede Woche neue hinzu. Das ist ja das 
Problematische. Er hat jetzt sogar wegen der Gefahr, von denen, die er nicht kennt abgezogen 
zu werden, Angst in der Stadt herumzulaufen. Enrico hat es schon erlebt. Die machen alles für 
ihren Stoff. Die haben ihm ins Gesicht geschlagen und dann die Jacke und Basecap abgenom-
men, weil er ihnen weder Geld noch Gras noch „H“ geben konnte. Es hätte so ausgesehen, als 
müßte er Stoff haben. Enrico hat wegen der Versicherung nur eine Anzeige gegen unbekannt 
gemacht. 
 
Nein, mit der Doreen hat er nichts mehr am Hut. Sie ist im Gefängnis. Was Jenny anbetrifft, 
wußte er, daß sie wieder etwas genommen hatte, aber nicht, daß sie in B. ist. Das hat er von 
Herrn M. erfahren. Jenny hat als früheres „Suchtkind“ wenigstens von alleine die Kurve ge-
kriegt. Enrico hat jetzt Helen und Nico als Freunde. (1217-1235) (1122-1161) (791-885) (753-
757) Enrico braucht Freunde, weil er auch mal von zu Hause raus muß. Man kann sich auch an 
Freunden so festhalten wie an der Familie, wenn es richtige sind. Seine früheren sogenannten 
Freunde waren aber ehrlich gesagt nur Drogenfreunde. Da hat man sich immer etwas vorge-
macht mit ihnen. Richtige Freunde sind die, die einen nicht unbedingt in irgendeinen extremen 
„Scheiß“ hineinziehen. Enrico hat jetzt nicht viele Freunde und ist froh, daß er nach dem Ent-
zug im Winter überhaupt richtige Freunde gefunden hat. Helen und Nico – gut sie sind Gele-
genheitskiffer – nehmen keine Drogen. Beide waren in seiner alten Klasse von Anfang an und 
haben sich früher schon um ihm gekümmert wegen seiner Probleme und jetzt wieder. Wären 
sie und insbesondere Helen nicht für ihn da gewesen, hätte man Enrico wieder „abschreiben“ 
können. Mit ihr hatte er anfangs eine intimere Beziehung als jetzt aber das hat dann nicht mehr 
so geklappt (verlegen). Sie weiß, daß Enrico noch labil ist. Er hat den beiden viel zu verdan-
ken. Er kann auch mit ihnen Spaß haben ohne Drogen. Enrico erinnert sich an eine frühere 
Klassenfahrt nach Spanien, wo er zwar Drogen mitgenommen hatte, diese aber überhaupt nicht 
benötigte, weil es „übelst lustich“ war und sie (nur) viel Alkohol getrunken haben. Enrico fin-
det eigentlich an Alkohol nicht viel, aber der hat ihm jetzt doch schon (als Ersatzdroge) etwas 
geholfen, z.B. zum Einschlafen. (495-539) (758-790) (900-1005) (1333-1348) 
 
  133 
Enrico lebt mit der Mutter und seiner kleinen Schwester in einer Wohnung in der Südstadt. Die 
Oma wohnt nebenan und die große Schwester in der Silberhöhe. Sie ist oft mit ihren drei Kin-
dern bei ihnen zu Besuch. Enrico spricht mit der Mutter über das, was so anliegt. Mit der 
Schwester, die ihr Leben jetzt im Griff hat – das liege vielleicht in der Familie - kann er aber 
ganz andere Gespräche führen. Sie wußte ja als erste von seinen Drogenproblemen. Die Mutter 
wußte ja damals höchstens etwas über Gras, was ihr seine Lehrerin erzählt hatte. Die Oma ist 
manchmal stressig, vor allem wenn sie ihn belehren will. Da ist er wütend auf sie, auch wenn er 
weiterhin zu ihr freundlich ist und nicht ausrastet. Er hält ihr zugute, daß sie ihm eigentlich nur 
helfen will. Enrico kann aber darauf verzichten. Er weiß das doch alles selber. Das ist wie bei 
der Mutter, die ihn auch manchmal mit sinnlosen Dingen belastet. Enrico läßt das eher an sich 
abprallen. Er schnauzt sie zwar durchaus mal an, um seine Ruhe zu haben. Als Morgenmuffel 
gerade früh, wenn sie ihn weckt, aber insgesamt versteht er sich gut mit ihr. Die trauen ihm nur 
zu wenig zu, sein Problem in den Griff zu kriegen. Enrico hat sie, gerade nach dem ersten Ent-
zug, auch schon zur Genüge enttäuscht. Es war für die Mutter sicher auch besser, pessimistisch 
zu sein. So konnte sie sich manch weitere Enttäuschung ersparen. Die Mutter hat ihn ja auch 
bei seinem Rückfall im Februar erwischt. Sie hat heute noch daran zu knabbern. Mutter macht 
sich eben Sorgen um ihn. Welche Eltern würden das nicht tun. Insgesamt ist er mit seiner 
Familie zufrieden. Ändern brauchen die sich nicht, vor allem nicht in der Hinsicht, ihn mehr zu 
kontrollieren.  
Enricos Mutter ist froh, wenn sie nach der Arbeit ihre Ruhe hat. Sie ist zuckerkrank und muß 
sich spritzen. Wenn sie zu Hause ist, wird sie plötzlich völlig träge und muß sich ausruhen. 
Deshalb macht Enrico auch viel im Haushalt. Die Unordnung, die ihm früher überhaupt nichts 
ausgemacht hat, kann er jetzt – er weiß nicht warum – nicht mehr ertragen. Da schnappt er 
sich eben den Putzlappen. Die Beschäftigung im Haushalt empfindet er sogar als angenehm, 
denn ihn plagt ja zumeist die Langeweile. Andere, auch die Schwester, machen sich deswegen 
über ihn lustig. Es stört ihn aber eher, wenn es unordentlich aussieht.  
Enrico „streßt“ seine Mutter aber auch manchmal. Das macht er deswegen, weil sie sich – e-
benso wie er - oft gehen läßt. Wichtige Dinge läßt sie ein Weilchen liegen und sieht lieber fern. 
(1006-1080) (1104-1118) (304-309). 
 
Eigentlich läßt sich Enrico nicht viel von Erwachsenen sagen. Es kommt immer darauf an, wie 
sie sich ihm gegenüber verhalten, gerade die Lehrer. Im Unterricht läßt er sich natürlich beleh-
ren, aber wenn die ihm blöd kommen, bekommen sie das eben zurück. Zum Glück versteht er 
sich in diesem Jahr mit allen Lehrern. Er redet nämlich wie ihm der Schnabel gewachsen ist und 
„muckt auf“, wenn ihm was nicht paßt. Enrico kann anscheinend keine Kritik vertragen und 
vertritt immer seinen Standpunkt. Ja stimmt, der Herr M. ist auch ein Pädagoge, aber den zählt 
er mit zu seinen Freunden. Er ist ja wie ein Kumpel und hilft ihm wirklich, wenn er es braucht. 
Außerdem spornt ihn Herr M. immer an, wo Enrico doch nie Mut hatte. Er ist für Enrico eine 
Respektsperson. Mit ihm kann er sowohl Spaß machen als sich auch ehrlich die Meinung sa-
gen. Es kommt eben alles ganz anders herüber. Klar gibt ihm das Orientierung. Druck muß der 
gar nicht ausüben, denn er weiß sicher, daß er damit bei seinen Klienten nicht unbedingt was 
erreicht. Morgen geht Enrico, gemeinsam mit einem anderen, neuen Klienten, den Herr M. 
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jetzt hat, wieder zu ihm. Aber manchmal hat Enrico monatelang keinen Kontakt zu ihm. (669-
696) (442-450) (554-557) (1239-1271) (740-751) Ja, er hat eigentlich schon dazu beigetragen, 
daß es Enrico jetzt besser geht. (70-72)  
 
Enrico fällt es schwer, sich selbst zu beschreiben. Er ist cool drauf, aufgeweckt, lustig und für 
alles offen. So war er es eben auch bei den Drogen. Enrico habe wie jeder Mensch zwei Ge-
sichter. Das findet er gut so. Einerseits die „Sau rauslassen“ und andererseits den ganzen Tag 
„Frust schieben“ können. Wenn er mit mehreren Leuten  zusammen ist, ist er voll in Aktion. 
Dann ist Party. Mit seinen Erzählungen kann Enrico die Leute irgendwie faszinieren. Wenn er 
allerdings mit einzelnen wie z.B. den Mädchen zusammen ist, benimmt er sich wieder ganz 
anders. Da ist er ganz ruhig. Anpassen will er sich eigentlich nicht.  
 
Sein Lebensgefühl bzw. den Sinn daran hatte Enrico eigentlich schon einmal verloren. Jetzt ist 
die Lust am Leben wieder da. (1349-1383) Worauf es jetzt ankommt? Zur Zeit kommt es ganz 
besonders auf die Schule an. Daß er nie wieder Drogen nimmt, kann er aber nicht mit Be-
stimmtheit sagen. Aber in der Schule, gerade zur Prüfungszeit muß Enrico sich im Griff haben, 
sonst ist es aus. (1384-1395) Enrico will den Willen dazu aufbringen. Er möchte es sich selbst 
beweisen, daß er das schaffen kann.  
Klar kann er stolz auf die Zeit bisher ohne die Drogen sein, aber an manchen Tagen spürt er 
trotzdem die Versuchung. Wenn er wieder anfangen würde, dann gleich richtig und nur mit 
Heroin. Aber das darf nicht passieren. Noch einmal würden gerade Mutti und Oma vielleicht 
nicht zu ihm halten. Vielleicht würde er rausgeworfen oder er würde gehen. Er ist ja schließlich 
18 Jahre alt. Aber daran mag er nicht denken. (1419-1448)  
 
Enrico würde gern Kaufmann im Einzelhandel werden, wo er mit Leuten zu tun hat. Am liebs-
ten wäre ihm ein Klamottengeschäft in H.. Dafür muß er sich eben anstrengen und den Schu-
labschluß schaffen. Wenn er Geld hätte, würde er sich einen eigenen Laden einrichten und ei-
gene Angestellte haben. Mit Steffen – der war immer sehr kreativ und wenn die Drogen nicht 
gewesen wären, wäre er auf die Grafikschule gegangen – hat er sich immer ausgesponnen, für 
die Jugend einen coolen Laden aufzumachen. Das war schon immer sein Traum, so auf eigenen 
Beinen zu stehen. Nur ein Job, der Spaß macht, würde Enrico reizen. Es wäre schön, wenn er 
nur ab und zu mal nach dem Rechten sehen und nie früh aufstehen bräuchte. (1411-1418) 
(1449-1455) (1512-1531)  
Wenn Enrico drei Wünsche erfüllt bekäme, würde er nie wieder Geldsorgen haben wollen, um 
gut leben zu können. Wenn man Geld hat, braucht man keine Wünsche weiter. Klar kann man 
sich mit Geld nicht alles, aber fast alles erfüllen. Geld regiert die Welt. Aber ein gutes Leben 
bereitet auch oft Probleme. Z.B. hören Leute, die sich die Drogensucht finanzieren können, nie 
damit auf.  
Träume von einer eigenen Familie hat Enrico überhaupt nicht. Das ist ganz weit weg. (1477-
1489) (1502-1516)  
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Mit Gesellschaftskritik hält sich Enrico zurück. Jeder lebt doch nach seinen Prinzipien und an-
ders als früher. Da hat man geheiratet und war ewig zusammen oder man hat geheiratet, wegen 
einem Kind. Heute macht man doch, was man will. Enrico baut sich seine eigene Welt und hat 
irgendwie keinen Bezug zu den gesellschaftlichen Werten. Jeder hat seine Vorstellungen von 
Zukunft. Enrico hat die auch, selbst wenn er nichts konkretes nennen kann. (1456-1476)  
Wenn er Macht hätte, würde er nichts ändern. Den Rechtsstaat findet er so in Ordnung. Der 
versucht ja eigentlich, das Mögliche herauszuholen. So auch mit dem Betäubungsmittelgesetz. 
Drogen zu legalisieren, findet Enrico nicht richtig. Er glaubt nicht daran, daß es die Leute las-
sen würden, wenn sie Opium oder Morphium auf Rezept bekämen nur wegen dem fehlenden 
Kick der Illegalität. Die Leute würden gar nicht mehr aufhören. Die Leute kann man aber auch 
nicht zwingen. Die müssen von alleine darauf kommen. Man kann ihnen höchstens qualifizierte 
Menschen zur Seite stellen. Knast schreckt zwar ab, aber wenn die rauskommen, fangen sie 
wieder an. Gut findet Enrico, über einen Maßregelvollzug die Chance zur Therapie zu geben. 
Aber das kostet eben was und meist sind auch keine Plätze frei. Präventiv kann man eigentlich 
nichts machen, denn jeder hat seinen eigenen Kopf. Es ist doch nicht mehr wie im Mittelalter, 
wo der, der unnormal ist, verbrannt wird. (1532-1576) Erzählt man es dem eigenen Kind, 
wenn es in das kritische Alter von 12 bis 16 kommt, macht man es vielleicht neugierig. Erzählt 
man es nicht, macht es das vielleicht auch. Er weiß eben nicht, vorausgesetzt daß er bis dahin 
durchhält, wie er mit einem eigenen Kind diesbezüglich umgehen müßte. Er würde es verste-
hen, wenn es Drogen nehmen würde, aber auch alles tun, damit es aufhört und nicht in den 
Knast muß. Nur einschließen hilft nicht. (1487-1501) 
 
Enrico zweifelt zunächst, daß seine Geschichte, erzählt in einer Gesprächsrunde mit jungen 
Menschen, etwas im Sinne der Prävention bewirkt. Jedenfalls nicht bei den Leuten, die schon 
mit Drogen in Kontakt getreten sind. Er hat schon so viele Süchtige erlebt, die von Heroin 
verfallen sind oder von LSD Wahnvorstellungen bekommen haben. Enrico kann dazu nur sa-
gen, daß die eigentlich im Voraus hätten wissen müssen, was passieren kann. Wer nicht will, 
der will nicht. Aber klar, viele lassen auch die Finger davon, wenn sie wissen, daß sie daran 
zugrunde gehen können. Insofern wäre das schon eine gute Sache. Enrico würde sich das zu-
nächst einmal ansehen und dann entscheiden, ob er auch mit jungen Menschen ins Gespräch 
kommen möchte. Wenn er in einer Klasse wäre, könnte er auch sofort erkennen, wer von de-
nen bereits Drogen nimmt. Man trifft eigentlich kaum noch Jugendliche zwischen 14 und 17, 
die noch nie Gras geraucht haben. Es gibt aber auch viele, die selbst ohne Aufklärung keine 
Drogen anrühren würden. Vielleicht liegt das an der Erziehung.  
Enrico sieht schwarz für seinen Neffen. Der wohnt in der Silberhöhe und kommt langsam in 
das Alter. Er ist in der dritten Klasse. In ein paar Jahren kommt der erste Joint. Warum soll es 
hier in H. anders werden als in Hamburg. Dort versuchen die doch seit 30 Jahren das Drogen-
problem in den Griff zu kriegen und werden es nie schaffen. Es ist auch sinnlos immer zu sa-
gen, daß die Menschen zu Drogen greifen, wenn sie keine Arbeit und keine Zukunft mehr ha-
ben. Auch die Alkoholiker saufen erst und dann verlieren sie ihren Job. (1577-1628) 
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Enrico hat zunächst als „Beobachter“ an einer Präventionsmaßnahme der Jugendberatungsstel-
le unter Einbezug ehemaliger Klienten teilgenommen. Die Rolle des Zuschauers hat er aber 
rasch aufgegeben und bereits „mitgemischt“. Enrico hat sich anschließend sofort entschieden, 
an weiteren Veranstaltungen mitzuwirken. Seitdem ist er regelmäßig und höchst zuverlässig 
dabei. Enrico schöpft viel Anerkennung darüber. Seine Mutter begrüßt diese Maßnahmen aus-
drücklich.  
In der Schule hat Enrico keine Probleme mehr. Seine Leistungen sind gut.  
Über den „Buschfunk“ erreichen die Beratungsstelle hin und wieder „Hinweise“, daß Enrico 
wieder „drauf“ sei. Selbst wenn solche Beobachtungen bezüglich eines Konsums nicht voll-
kommen aus der Luft gegriffen sein werden, handelt es sich dabei auf keinen Fall um einen 
Rückfall in den uferlosen Drogenmißbrauch, wo ihm alles egal ist.  
Enrico wird damit konfrontiert werden und im zweiten Interview Bezug darauf nehmen. Ende 
November 98 wurden seine Tabletten (Nemexin) abgesetzt. 
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Die Aufteilungen, also die drei großen Abschnitte in Enricos Netzwerkkarte sind mehr oder 
weniger gleich geblieben. Es hat sich höchstens an der Kontakthäufigkeit zu einigen etwas ge-
ändert. Hinzu kommen im Sektor Freunde noch ein Mädchen und quasi eingefügt zwischen 
Freunde und Schule die Präventionsmaßnahmen, an denen Enrico gern und mit Erfolg teil-
nimmt. (3-20) (350-355) (520-533) So sieht das Netzwerk ein wenig anders aus. Es könnte 
zwar wie bei jedem Menschen besser sein, aber Enrico ist zufrieden damit und kommt damit 
klar. Warum auch nicht, denn er ist eigentlich immer zufrieden mit seiner Situation. (699-708) 
 
Bei einem, der einmal suchtkrank war, bleiben Drogen auch weiterhin das, was man eigentlich 
will. Das sagt Enrico und meint sich damit. Es gibt nichts Schöneres, was die ersetzen könnte. 
Seitdem er diese Tabletten (Blocker, Nemexin) abgesetzt hat, ist auch noch eine Barriere gefal-
len, so daß er jetzt noch öfter als früher daran denken und der Versuchung noch mehr wider-
stehen muß. Man kann sich eigentlich nur „ablenken“. Abgelenkt ist Enrico in der Schule oder 
wenn er mit Leuten zusammen ist oder etwas anderes tut. Daher versucht er eigentlich immer, 
etwas zu machen. Das ist in der Regel erfolgreich. Enrico fällt es aber trotz dieser Bemühun-
gen manchmal schwer, die immer mal aufkommende Versuchung zu verdrängen. 
Die Sicherheit, daß er Drogen nie mehr nehmen wird, hat Enrico deshalb nach wie vor nicht.  
 
So ist es eben zwei Monate nach dem letzten Interview wieder passiert, daß er etwas gezogen 
hat. Da gibt es eigentlich nichts Besonderes dazu zu sagen, als daß es schon eine (neue) Erfah-
rung war. Enrico hatte zuvor so ein „Gedankenspiel“ - der Wunsch nach dem Kick -  und da ist 
es passiert. Nicht aus Frust oder zur Problembewältigung, sondern „einfach nur so“. Nachge-
dacht hat er in dem Moment, als er das alles vorbereitet hat - das ist es ja - zu wenig über die 
Folgen oder eigentlich überhaupt nicht. Nach dem ersten Zug hätte er das Zeug noch weglegen 
können, als es ihm plötzlich erschreckend bewußt wurde, was er da gerade gemacht hat. Enri-
co tat es aber nicht, weil er meinte, daß es jetzt eh zu spät ist und hat „irjendwie jedacht, ach 
jez scheiß drof...“. Dadurch, daß er früher oft erbrechen mußte, kam ihm nun aber der „Ekel“ 
vor dem Geruch und dem Geschmack. (31-94) 
 
Alle Sektoren in seinem Netzwerk haben eigentlich ein gleiches Gewicht, aber die jeweilige 
Bedeutung „schwankt“ immer. Zur Zeit ist eben auch die Schule wichtig. (236-258) In der 
Schule klappt es einwandfrei und Enrico ist froh, diese Chance noch einmal bekommen zu ha-
ben. Er geht regelmäßig zur Schule, wenngleich er wegen seiner noch nicht überwundenen 
morgendlichen Trägheit nach wie vor mal ein paar Stunden ausläßt. Das ist ja sein „Makel“, 
daß er früh gern verschläft, obwohl er weiß, daß er eigentlich zum Unterricht muß. Die Mutter 
macht ihm Vorwürfe, daß er zu wenig schlafe, aber daran liegt das nicht. Enrico ist morgens 
genau so müde und „benebelt“, wenn er lange geschlafen hat. Das passiert aber, wenn es hoch-
kommt, einmal in der Woche. Sonst hilft ihm schon die Mutter auf. (206-235) Als er kürzlich 
am Wochenende zeitig mit Freunden und ihren Eltern nach Leipzig gefahren ist, ging es ihm als 
„Morjenmuffel“ zunächst auch so, aber da konnte er die ja nicht sitzen lassen. Auch zu unseren 
Aktionen (Drogenprävention) kommt Enrico immer zuverlässig. Er kontrolliert sich selbstver-
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ständlich, damit er nichts riskiert. In der Schule kann er sich das, ausgenommen in Mathe, aber 
„sozusagen leisten“. Da ist es, obwohl eigentlich nicht mehr möglich, dennoch so geregelt, daß 
Enrico eine Entschuldigung von der Mutter mitbringt. Dann ist es wieder gut.  
Ob er dadurch nicht noch bequemer werden könnte? Nein das wird „nie“ sein, denn dafür wird 
die Mutter, die sich immer „übelst“ aufregt, wenn er verschläft, schon sorgen. Außerdem wür-
de die Schule schon „Streß“ machen. Enrico hat das eben so verinnerlicht, daß er es sich immer 
noch zutraut, mal einen Tag schwänzen zu können, was, bevor er kraß mit den Drogen ange-
fangen hatte, undenkbar war. Jetzt kommt Enrico, wenn er früh in die Schule geht, entgegen, 
daß er auch gutgehend ausgelastet ist, „besser als jede Ferien oder so“. (652-698) Enrico, der 
ja immer alle Freiheiten wollte und hatte, fühlt sich jetzt nicht darin eingeschränkt: „Ich mach, 
wozu ich Lust hab, awer ich mache och das, was ich machen muß“, auch wenn es keinen Spaß 
bringt, wie eben Schule. Da überwindet sich Enrico jetzt ab und zu. (859-864)  
Bei den Lehrern hat er „höchstens“ zu den beiden Frauen, der neuen und der alten Klassenleh-
rerin, Frau Sch., einen näheren Bezug. Bei Frau Sch. ist er immer noch der „Spezi“. Sie ist die 
„coolste“ Lehrerin, aber gleichzeitig auch die, die leistungsmäßig am meisten abverlangt. In 
den Fächern, welche die beiden Frauen geben, hat Enrico jeweils Einsen. Wo er sich mit den 
Lehrern versteht, kommt er eben auch mit den Noten klar. Sonst hat er nicht unbedingt Re-
spekt vor Lehrern. Wie die sich ihm gegenüber verhalten, verhält er sich ihnen gegenüber. Da 
er aber die Lehrer kennt, weiß er auch, wie weit er, der gerne mal einen Jux macht, bei ihnen 
gehen kann. Eigentlich kommt er mit jedem Lehrer klar. Probleme hat er höchstens mit wel-
chen, die sie neu im Unterricht haben und die ihn „dumm machen“. Enrico läßt sich den Mund 
auch nicht verbieten und sagt immer, was er denkt. Heute versteht Enrico auch, daß die Lehrer 
(Spezi) sich um einen kümmern. Früher hat er das noch als unerwünschte Einmischung emp-
funden. (275-322) 
 
Die in der Zwischenzeit zumeist in Schulen angelaufenen Aktionen zur Drogenprävention sind 
für Enrico wertvoll. Die anfänglichen Bedenken waren nur kurz. Er findet es auch hinsichtlich 
der aufklärenden Wirksamkeit gut für die Zuhörer und hat selbst keine Probleme damit, offen 
zu reden. Es ist sogar „ziemlich gut“ für ihn. Es gibt ihm die Möglichkeit, selbst noch etwas 
dabei zu lernen. Vor allen Dingen wird es nie langweilig auch wenn immer wieder ähnliche 
Fragen kommen. Unangenehm sind diese ihm überhaupt nicht, selbst wenn es dabei oft um 
seine Familie und sein Leben geht. Außerdem lag es ja nicht an seiner Familie sondern mehr an 
ihm selbst. Es wäre vermutlich mit den Drogen so oder so passiert. Das, was Enrico in Bezug 
auf seinen verstorbenen Vater und seiner möglichen Kontrolle gesagt hat, sieht er immer noch 
so. Es ist ja nicht so, daß er, wie andere, die damit Probleme haben, überhaupt keinen Vater 
gehabt hat. Enrico hat neun Jahre, also für seine Kindheit einen gehabt und das würde ihm rei-
chen. Außerdem hat er immer einen größeren Bezug zur Mutter gehabt. Ob er sich da auch 
etwas vormacht? Ja, das kann auch sein. Jedenfalls hätte sich Enrico von einem anderen Mann 
ohnehin nichts sagen lassen. 
 
Die Veranstaltungen mit Herrn E. und Jan sind keine Pflicht für Enrico. Wenn er keine Lust 
darauf hätte, würde er das bestimmt nicht machen. Enrico ordnet sie in die Netzwerkkarte ein. 
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Seinen Freunden erzählt Enrico auch oft davon und daß das manchmal ein bißchen stressig, 
aber insgesamt cool ist. Die Mutti weiß auch Bescheid. Er hat ihr davon (begeistert) erzählt. 
(95-180) (520-557) Irgendwelche Hobbies hat Enrico nicht gehabt. Wenn man so will, sind 
jetzt diese Gesprächsrunden sein Hobby. (873-876) 
 
Herrn M. hat Enrico schon länger nicht mehr gesehen. Das letzte Mal war das, als der bei einer 
Präventionsveranstaltung mit dabei war. Obwohl die Betreuung längst abgeschlossen ist, kann 
Enrico jederzeit zu ihm kommen, wenn er mal Probleme hat. Das war vorher auch schon so. 
Herr M. ist nicht „irjendwie son“ Pädagoge. Er ist mehr ein Kumpel. Der hört sich selbst dann, 
wenn es ihm nicht gefällt und er auch seinen Senf dazu geben muß, alles akzeptierend an, was 
Enrico ihm erzählt, und sei es nur, daß sich Enrico bloß über seine eventuelle schlechte Situati-
on auslassen muß. Er hat ja auch schon anderen über kurz oder lang geholfen, die solche Prob-
leme haben. Vielleicht liegt das daran, daß der alles so gelassen nimmt. Herr M. wurde auch 
oft, wie auch im Fall von Andreas von seiner (ehemaligen) Klassenlehrerin angesprochen. 
(484-519) Die Beratung war für Enrico im Sinne von guten Anregungen für die Bewältigung 
schon wichtig. Aber letztendlich muß ja jeder selbst wissen, ob er es umsetzt und es auch selbst 
tun. Herr M. hat viel für ihn unternommen. Das war in Ordnung und Enrico hat nie etwas da-
gegen gehabt, daß der sich einmischt. Er hat ja vorher immer gefragt. Ja, es bringt insgesamt 
etwas. Nur am Anfang wollen die Leute, so wie er damals auch, ihre Ruhe haben. Man hört es 
sich an und denkt wer weiß, was die jetzt von einem wollen. Aber die wollen ja nichts von ei-
nem. Umgekehrt, man will ja was von ihnen. Erst alles klären und dann kümmern, findet Enri-
co gut. Mit den Drogenberatungsstellen ist es eigentlich, bis auf Enricos Problem mit Frau X., 
dasselbe. Es gibt Unterschiede in der Beratung von der Art und Weise her, wie sie es machen, 
und es kommt auch auf das Problem an, worum es dabei geht. Mit Herrn M. und Herrn L. von 
der Drogenberatung konnte er viel „cooler“ über Drogen reden. (1030-1060) 
 
Es ist Enrico nach wie vor unangenehm, ein Urteil über sich selbst zu fällen. Ja wie soll er sich 
beschreiben? Enrico ist mehr so ein „Ego-Typ“. Aber andererseits geht er wieder auf Men-
schen ein, läßt aber dabei den coolen Typen heraushängen. An Enrico gibt es zwei Gesichter. 
Das eine ist eben cool, lustig und „trocken“. Das andere ist mehr das ruhige, das auch anderen 
eigene Probleme offenbaren kann. Es ist zumeist in der Gruppe, wenn er immer alles ins Lä-
cherliche zieht, einen Kasper macht und sich produzieren muß. Enrico braucht immer die Auf-
merksamkeit. Das ist aber auf eine Art irgendwie „blöd“. Es gibt Phasen, wo er eben nicht lus-
tig ist. Das merkt man ihm zwar an, weil es eben „untypisch“ für Enrico ist, aber er wird das 
dann nicht zugeben und eher in sich hineinfressen. Zu zweit ist er ganz anders, gerade bei den 
Mädchen. Wer ihn aus der Gruppe näher kennt, bekommt das mit. Der Nachteil dieser Nähe 
und Offenheit ist aber, daß Enrico verletzbar wird. Weil er Enttäuschungen durch andere Per-
sonen in sich hineinfrißt, staut sich der Frust darüber an und irgendwann platzt er heraus. 
Manchmal trifft es leider die Falschen. Dumm machen läßt sich Enrico normalerweise nicht von 
anderen Gleichaltrigen. Wenn dann ist es umgedreht. Das ist wie ein Wettbewerb, wo sich En-
rico am Ende feiert, wenn er gut gekontert hat. Einer muß immer dran glauben, nur Enrico 
glücklicherweise bisher nicht. Enrico möchte auch immer - das ist schlimm manchmal - seinen 
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Willen durchsetzen und Recht haben. Wenn das nicht klappt oder ihm irgend etwas anderes 
gegen den Strich geht, macht ihn das durchaus wütend. Zurückstecken kann Enrico überhaupt 
nicht. Auch wenn es ihm schwer fällt, heißt das nicht, daß er die Meinungen anderer nicht ak-
zeptiert. Dennoch ist das „doof“.  Zumindest möchte er mit ihnen auf einen Nenner kommen. 
Deswegen versucht er zunächt, seine Sicht zu erklären. Falls das nicht zum Erfolg führt, strei-
tet er bis zum Äußersten. Das macht er gern. Leider „mußte“ er bei der letzten Gesprächsrunde 
(Drogenprävention) die ganze Zeit reden, weil die wenig gefragt haben. Er hätte es lieber ge-
habt, wenn sie (auch provozierende) Fragen gestellt hätten. 
 
Ziele steckt sich Enrico lieber selber. Gerade was die Schule anbelangt, ist er hinterher. Er 
merkt das immer daran, wenn er sich eine bestimmte Zensur vorgenommen hat, die er dann 
nicht erreicht. Das regt Enrico auf. So gesehen ist er schon eine Strebertyp. Andererseits ist er 
aber wieder nicht so ein typischer Streber, der in der Schule nur ruhig sitzt und lernt. Enrico 
bewältigt die Anforderungen dort aber auch so und bekommt gute Noten. Was er von der 
Schule oder woanders her immer braucht, ist die Bestätigung, daß er etwas kann bzw. cool 
drauf ist. Allerdings fühlt sich Enrico bei (direktem) Lob eher unwohl. 
 
Sein Ordnungssinn (vgl. Erstinterview) hat in letzter Zeit wieder nachgelassen. Er läßt immer 
wieder etwas herumliegen und sei daher kein Perfektionist. Er bekommt nur manchmal eine 
Phase, wo das alles weg muß. Enrico ist nämlich - ganz schlimm manchmal - ein eitler Typ, 
gerade was Klamotten anbelangt. Er verbringt mehr Zeit vor dem Spiegel als z.B. seine 
Schwester. Er muß eben so gut wie möglich aussehen und „ja nich irjendwie son Scheiß Ein-
druck machen“. (709-858)  
 
Bei Enricos Planungen spielt auf keinen Fall der Bund eine Rolle. Dieser Streß wäre ihm „zu-
wider“. Abscheulich die zugegebenermaßen übertriebene Vorstellung, mit 100 Mann in einem 
Raum zu schlafen, Uniform anzuhaben und sich herumkommandieren zu lassen. Gut, wenn er 
mal eine Lehre hat, muß er sich auch unterordnen. Das ist eben sein großes Problem, auf je-
manden zu hören. Das geht Enrico gegen den Strich. Wenn das der Fall ist, geht er nicht mit 
dem nötigen Elan an die Sache. Ganz besonders, wenn Enrico glaubt, etwas gut gemacht zu 
haben und dann hört, daß es doch falsch ist. (927-949) 
 
Enrico unterscheidet einen engeren und einen sonstigen Familienkreis. Die einen sieht er re-
gelmäßig, die „restliche Sippschaft“ nur zu irgendwelchen Feierlichkeiten, die bei der Oma 
stattfinden. Die Oma ist allerdings oft bei ihnen zu Hause. Sie gehört zum engeren Kreis, ob-
wohl sie manchmal „nur streßt“. Enrico findet sie aber sonst „cool“ für ihr Alter. Stressen 
heißt, wenn er mit irgendwelchen Dingen konfrontiert wird, die er vernachlässigt, aber eigent-
lich z.B. für seine Zukunft dringend tun müßte. Daß das oft so ist, gesteht Enrico ein. Er be-
müht sich aber in letzter Zeit mehr um seine Belange, als das sonst immer der Fall war. Die 
Oma weiß eben, wie er „veranlagt“ ist und hat ja eigentlich auch Recht. So ein Anschub ist 
schon ganz hilfreich für Enrico. Eigentlich müßte ihm ja der Job wichtig sein - wenn etwas 
wichtig ist, kümmert er sich ja - aber dann sieht er zunächst den Streß der Bemühungen dafür 
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im Vordergrund. Bewerbungen schreiben geht gerade noch, aber Einstellungstests und 
Vorstellungsgespräche etc..  
Die Mutti ist auch immer noch mißtrauisch, gegenüber Enrico selbst, aber auch vor allem ge-
genüber seinen Freunden. Sie geht immer vom Schlimmsten aus. Früher, als er sich noch ge-
spritzt hat, hat die Mutter keine Zitronen mehr mitgebracht, nachdem sie Bescheid wußte, wo-
zu er die braucht. Jetzt hat sie wieder welche mitgebracht, aber sie sagt gleich, wenn auch mehr 
aus Spaß, daß die nicht dafür sind. Die Mutti arbeitet als Verkäuferin. Sie ist zuckerkrank und 
muß sich spritzen. Sie ist aber selbst so nachlässig und hat schon schlimme Probleme bekom-
men, weil sie nicht rechtzeitig zum Arzt gegangen ist. Enrico schreit sie dann manchmal an, 
daß sie gehen muß. Obwohl sich die Mutti ständig über Enricos Gleichgültigkeit aufregt, ist sie 
genau so wie er, nämlich zu bequem und auch immer froh, wenn sie ihre Ruhe hat. Bei man-
chen Sachen muß dann die Oma Druck machen. (558-586) (591-651) (686-687) 
 
Was die Freunde betrifft, macht jetzt jeder mehr seins. Seitdem sie ein wenig Abstand bekom-
men haben, verstehen sie sich sogar besser und streiten sich nicht mehr so viel. Helen ist in 
Bezug auf andere Leute oder bei dem, was Enrico macht, immer noch etwas komisch. Die will 
immer alles wissen und das findet er lästig. Ulrike ist dazu gekommen. Sie kennt er noch von 
ganz früher wie auch Nico. Ulrike und Helen sind wie Katz und Maus, wenn es um Enrico 
geht, aber das belustigt ihn eher, als es ihn zwingt, sich zu entscheiden, wie es die Mutter emp-
fiehlt. Von den Kumpels der fünf Drogenjahre ist keiner mehr da. Nur der Steffen, der Freund 
von Jenny, kommt demnächst von der Therapie zurück. Er hat ja seine Strafe abgesessen. 
Wenn er in der Therapie „Scheiße bauen“ würde, müßte er zurück in den Maßregelvollzug. 
Steffen hat, als er auf Urlaub war, Enrico besucht. Er war aber nur kurz da, weil er weiter 
wollte. Außerdem kann den Mutti nicht leiden, weil sie ihm unterstellt, Enrico damals verleitet 
zu haben. Enrico wollte den aber mal wiedersehen. Der hat sich total verändert, ist nicht mehr 
so schmal und eingefallen wie damals. Sie haben über seine Therapie im Westen gesprochen, 
wobei der sich schon ganz lustig den dort üblichen Dialekt angewöhnt hat. Irgendwie war es 
ein alter Freund, aber auch wieder ein Drogenfreund. Angenommen, er würde ihm wieder Stoff 
anbieten? So eine Situation will Enrico nicht mehr erleben. Er nimmt an, daß er eher Nein sa-
gen würde und glaubt auch nicht, daß Steffen das machen würde. Außerdem würde die Mutter 
schon vorbeugend einschreiten, wenn er mit ihm zusammen weggehen würde. Jenny, die immer 
so ein Plappermaul war und viel gesponnen hat, ist zur Zeit ganz vernünftig. Wenn er sie mal 
trifft, erzählt sie ihm immer von ihrer Methadonsubstitution und was sie sonst noch so macht. 
Es ist für sie wichtig, mit dem BVJ wenigstens eine Aufgabe zu haben. Sonst reden sie über 
andere ehemalige Kumpels, die jetzt „runter“ sind. Ein anderes Mädchen muß auch draußen 
sein, aber die hat er bis jetzt nicht wieder gesprochen. Doreen ist auf Therapie irgendwo in 
Berlin. Es gibt ja nur zwei Stellen, eine in Berlin und eine im Westen. Die macht jetzt dort ihre 
10. Klasse nach, nimmt Enrico an. Er findet es schade, daß er keinen Bezug mehr zu ihren El-
tern hat. Enrico traut sich nicht, dort anzurufen. Die haben doch gedacht, daß Enrico am 
Schicksal ihrer Tochter Schuld ist. Er kann nur hoffen, daß die das inzwischen anders sehen. 
Enricos Mutter denkt sich das gerade anders herum. So ist das nun mal und ganz normal. Man 
lenkt immer die Schuld vom eigenen Kind ab. Er würde das auch tun. 
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Janina und Andreas mag er immer noch, obwohl er sie weniger häufig sieht. Enrico ist ja in 
einer neuen Klasse. Ihn hat er gerade am Wochenende getroffen. Wenn sie sich in der Kneipe 
treffen, reden sie und trinken etwas. Es sind aber auch immer noch viele andere dabei. Enrico 
unterhält sich mit allen, geht aber mit denen keine näheren Bindungen ein, insbesondere dann 
nicht, wenn die nicht auf seinem Niveau sind. (16-29) (259-274) (323-463)    
Wenn Enrico mit Freunden oder alten Kumpels zusammen ist, paßt er immer auf, daß ihn ja 
keine Polizisten „hops“ nehmen. Nicht etwa, weil er etwas ausgefressen hat, sondern weil die 
Personalien aufgenommen werden und er nach der Aktenlage kein unbeschriebenes Blatt ist. 
Da hat er nämlich das Pech, aufs Revier mitgenommen zu werden. Enrico ist aber eher zu Hau-
se als auf Achse und von daher kann er ohnehin kaum alte Drogenfreunde treffen. (464-470) 
(480-483) 
Zwischen Freunden und Kumpels macht Enrico einen Unterschied. Von Freunden erwartet er 
mehr Verläßlichkeit und Ehrlichkeit. Wenn Kumpels einen belügen, tut das nicht so weh, wie 
bei Freunden. (471-479) 
 
Es gibt mehr als ein Problem mit Jugendlichen. Wenn Enrico Macht hätte, würde er die nur 
teilweise mit Druck, denn Druck ist ja wichtig, lösen. Wer 100 Straftaten begangen hat, muß 
natürlich eingesperrt werden. Das ist zwar nicht immer das Richtige, aber man kann die ja nicht 
ungestraft weiter klauen, andere Leute schädigen oder Omas umhauen lassen. Auch wenn die 
das nur wegen Stoff gemacht haben. Die glauben vielleicht, daß sie so am leichtesten an Geld 
kommen. Enrico würde das nicht übers Herz bringen. Gerade das wäre für ihn Streß.  
Strafe ist das eine, aber es muß sich auch in der ganzen Drogenpolitik etwas ändern. Enrico 
kennt sich aber nicht so aus und hat eigentlich überhaupt keinen richtigen Bezug zur Politik. Es 
„juckt“ ihn nicht, was die ganzen Politiker so machen. Als er erstmals wählen durfte, wollte er 
zunächst nicht gehen, weil er sich gar nicht damit beschäftigt hatte. Er hat es sich aber noch 
anders überlegt.  
Selbst ist er eher links eingestellt. Enrico kommt aber nicht mit Leuten klar, die eine andere 
Meinung als er haben. Gerade die Radikalen sind ihm zuwider und zu primitiv im Denken. Die 
sollen ihre Strafe kriegen, wenn sie ihren Frust an Schwarzen auslassen und, wie das vor kur-
zem in N. passiert ist, mit dem Messer auf sie einstechen. Dabei waren das keine Dealer, son-
dern normale Arbeiter. Sinnlos ist das. Enrico ist für harte Strafen, obwohl er sie kennt und sie 
früher mal Kumpels waren. 
Was die eigentlichen Dealer anbetrifft, lohnt es sich eh nicht, sie auszuweisen. Der Markt ist da 
und wird ständig größer. Abnehmer finden sich immer und Anbieter auch. Angebot und Nach-
frage wird es also immer geben. Warum sollte man das aus unserer Stadt heraus bekommen, 
wenn eine Stadt wie Frankfurt das Problem in 20 Jahren nicht lösen konnte. Man muß lernen, 
damit zu leben. (947-1008) 
Irgendwelche Ideale hat Enrico nicht. Er läßt alles auf sich zukommen, denn sonst hat man nur 
den Druck auszuhalten, ein bestimmtes Ziel erreichen zu müssen. Er denkt auch nicht beson-
ders weit in die Zukunft. Eine eigene Familie, eine eigene Wohnung oder ein Auto haben (mo-
mentan) wenig Bedeutung für ihn. (181-189) Enrico hat demnächst einen Termin bei der Be-
rufsberatung. Zwei Bewerbungen für eine Lehre im kaufmännischen Bereich will er auch bald 
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abschicken. Das hat weniger etwas mit Zukunft zu tun, sondern mit der Realität, denn die 
Schule ist bald vorbei und da muß er sich langsam kümmern. Bei seiner fehlerhaften Veranla-
gung des Hinauszögerns, als Spätzünder „brennt“ das eben langsam. Er will das nicht so richtig 
kapieren, auch wenn er damit schon oft Schiffbruch erlitten hat: Nur wenn es brennt, wird er 
aktiv. (190-207) Seine Veranlagung könnte ihm später im Beruf viele Probleme bereiten. (220-
224)  
Enrico geht nur das optimistisch an, wovon er von vornherein denkt, daß es „easy“ ist und er 
es schafft. Pessimistisch ist er, wenn er diesbezüglich Zweifel hat. Er hat keinen Bock auf „von 
vorn so“ aufbauen. Bei den Präventionsmaßnahmen mußte er ja auch erst einmal schauen, ob 
er das packt. Eigentlich ist er vor jeder Veranstaltung etwas skeptisch bezüglich der Leute, mit 
denen er es zu tun haben wird. (1009-1029)  
 
Was seinen Berufswunsch betrifft, hat Enrico Bedenken. Die legen Wert auf Deutsch und Ma-
the hat Ulrike gesagt und in Deutsch hat er ausgerechnet seine schlechteste Zensur auf dem 
Zeugnis. (583-590)  
Was die Wünsche für die Zukunft betrifft, will Enrico realistisch bleiben. Sonst würde er sich 
nämlich einen Haufen Geld wünschen, denn damit kann man heute alles haben. Davon abgese-
hen wünscht er sich einen guten Schulabschluß und dann eine Arbeit. Mehr ist nicht. Das ist 
sein Wunschziel und daß da etwas schief geht, wäre seine einzige Sorge. Bedenken hat Enrico, 
daß seine Bewerbung wegen seiner Vorstrafen scheitert. Ausgerechnet in dem Kaufhaus, wo er 
sich für eine Lehrstelle beworben hat, haben sie ihn mal beim Klauen erwischt. Enrico befürch-
tet auch, daß man ihn aufgrund seines für Auszubildende hohen Alters fragen könnte, was er 
denn in den verlorenen Jahren gemacht hat. Ein anderer Beruf kommt für Enrico aber über-
haupt nicht in Frage. Es liegt ihm, anderen Leuten etwas, eben Klamotten, anzudrehen und sie 
gleichzeitig auch davon überzeugen zu können. Er wird niemals seine Finger dreckig machen 
und 50 Kilo Säcke schleppen wollen. Eine Lehre, die ihm keinen Spaß macht, würde Enrico 
sowieso abbrechen. (877-926) Enrico hofft sehr, daß in einem Jahr in seinem Netzwerk anstelle 
der Schule die angestrebte Lehre steht. (1069-1082)  
Enrico erkennt, daß er aus den Interviews und den Netzwerkkarten „entnehmen“ kann, daß er 
„seine Dinge“ heute anders sieht als noch beim letzten Mal. Manches ist ihm erst jetzt so rich-
tig bewußt geworden. (1061-1068) 
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Enricos weiterer Weg: 
 
Enrico nimmt weiterhin mit großer Freude und Zuverlässigkeit an den Präventionsmaßnahmen 
teil. Gemeinsam mit den Sozialpädagogen hat er sehr viele Gesprächen mit Schülern, Lehrern, 
Eltern und sogar Polizisten (unter Ausschaltung des Legalitätsprinzips) teils gemeinsam mit 
Jan, teils allein geführt. Es liegt ihm sehr viel an diesen Veranstaltungen, die ihm immer Aner-
kennung versprechen. Aus der hohen Anzahl der Gespräche ist u.a. auch eine bemerkenswerte 
Reliabilität seiner Erzählungen zu entnehmen. 
Die letzten Straftaten und Verstöße gegen das BTM-Gesetz sind im Herbst 1997 registriert. 
Danach, also seit fast zwei Jahren, ist Enrico vollkommen deliktfrei. Allerdings kursieren in der 
Szene immer noch Gerüchte, daß er wieder drauf sei. Das hat aber vermutlich mit einem be-
stimmten Wunschdenken seiner alten Freunde bzw. „Drogenkumpels“ zu tun. Das heißt aber 
nicht, daß Enrico - er selbst hat es immer gesagt - sich nicht doch ab und zu mal einen Rückfall 
gegönnt hat bzw. gönnt. Als er einmal bei einer Präventionsveranstaltung auffällig müde war, 
wurde er von mir mit dieser Annahme konfrontiert. Enrico hat nicht sofort, aber dann doch 
zugegeben, daß er mal etwas genommen hatte. Dabei merkte man ganz deutlich, daß er Angst 
hatte, die Teilnahme an den Maßnahmen zu riskieren. 
Es besteht Grund zu der Annahme, daß Enrico einen „kontrollierten Drogenkonsum“ unterhalb 
der Mißbrauchsgrenze und kriminogenen Beschaffungszwängen betreiben kann. Seine zwei 
Gesichter, die er sich zubilligt, scheinen auch hier im Sinne einer Spaltung zu „funktionieren“. 
Er klappt offensichtlich bei ihm, daß er trotz Drogenkonsum seinen Verpflichtungen nach-
kommt, niemandem schadet und keinen enttäuscht. Enrico schafft es vermutlich, sein Konsum-
bedürfnis aufzuschieben und seine Befriedigung von bestimmten Umständen abhängig zu ma-
chen. 
Den Realschulabschluß - seine letzte Chance - hat Enrico mit einem Durchschnitt von 1,6 ge-
schafft. Enricos Mutter vergleicht seine Anstrengungen, die er seit einem reichlichen Jahr dafür 
unternommen hat, mit der aus der Zeit bis etwa zur sechsten Klasse. Danach ist es ja mit ihm 
aus den bekannten Gründen abwärts gegangen. Allerdings hat Enrico zunächst mehrere Absa-
gen auf Bewerbungen für seine Wunschlehre erhalten. Um so erfreulicher - Enricos Mutter 
berichtet es überglücklich - ist es, daß es nun doch noch mit einer Lehrstelle geklappt hat. En-
rico hat diese in einem bekannten Sportartikelgeschäft bekommen. 
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2.7. „Nein, nicht Drogen brauchen. Ich will sie nehmen“ (Jenny) 
 
 


























Jenny war 15 Jahre alt, als sie zum ersten Mal von der Polizei an Herrn M. von der Jugendbe-
ratungsstelle vermittelt wurde. Zuvor wurde sie durch mehrere Diebstähle und Raub (Beschaf-
fungskriminalität) auffällig.  
Jenny war heroinabhängig. Mit starken Entzugserscheinungen wurde sie in eine Klinik zur Ent-
giftung gebracht. Nach wenigen Tagen entzog sie sich jedoch der Behandlung und kehrte so-
fort in ihre Drogenszene zurück. Das Angebot, ambulant zur Drogenberatung zu gehen, schlug 
sie ab. Bei Herrn M. erschien Jenny zunächst sporadisch, teilweise unangemeldet und dann 
einige Zeit überhaupt nicht mehr. 
Zur zweiten Intervention kam es, nachdem ihre Mutter den Kontakt zu Herrn M. wieder auf-
nahm, in der Hoffnung, eine scheinbar unvermeidliche Zwangseinweisung Jennys noch umge-
hen zu können. Es kam dennoch zur Einweisung. Jenny gab Herrn M. in einem Telefonge-
spräch zu verstehen, daß sie nach ihrer Entlassung von dort erst recht wieder „drauf kommen“ 
wolle. Jennys Mutter hat sich in ihrer Verzweiflung und dem Ansinnen, eine Selbsthilfegruppe 
betroffener Eltern ins Leben zu rufen, an die Bildzeitung gewandt. 
Jenny hielt, was sie „versprach“. So wurde sie wieder delinquent und von der Polizei abermals 
zu Herrn M. vermittelt. Zu diesem Zeitpunkt war sie erschreckend abgemagert. Sie gab vor, 
nun freiwillig eine Therapie machen zu wollen, um einer erneuten Zwangsmaßnahme zu entge-
hen. Jenny nimmt Termine bei der Drogenberatung wahr, bricht diese aber kurze Zeit später 
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Kurze Zeit vor dem Erstinterview mußte Jenny wegen einer lebensbedrohlichen Infektion, die 
durch das Spritzen von Heroin hervorgerufen wurde, ins Krankenhaus. Herr M. besuchte sie 
einige Male dort. 
Nach dem Krankenhausaufenthalt kam Jenny, mittlerweile 16 Jahre alt, zum Interview. 
 
 
Verlaufskurve in Etappen 
 
1. Etappe: Immer auf den eigenen Vorteil bedacht – Das unaufhörliche Streben               
nach dem Kick 
 
Jenny war acht oder neun Jahre alt, als sich ihre Eltern getrennt haben. Sie kann sich an wenig 
erinnern. Sie weiß nicht, welche Berufe ihre Eltern ausgeübt haben, nur daß sie mal in B. gear-
beitet haben. Der Vater arbeitet jetzt noch in Schichten dort. Mutter ist schon länger arbeitslos, 
aber es könnte sein, daß sie zwischendurch mal was hatte. Jenny weiß das nicht so genau. 
Denn sie war ja kaum zu Hause. (662-675)  
Nicht der Vater, sondern die Mutter hat „uns sitzen lassen“ damals. (685-886) Sie ist zu ihrem 
späteren Lebensgefährten gegangen. Jenny hat sich nie etwas daraus gemacht. Es war sogar 
besser als vorher, denn vorher haben sich Mutti und Vati nur gestritten und außerdem konnte 
sie nun ihren Nutzen aus der Trennung ziehen. Jenny hat von nun an immer doppelt Taschen-
geld bekommen, wobei sogar einer den anderen in der Höhe der Summe „überbieten“ wollte. 
Sie hat immer Geld „in Massen“ bekommen.  
Mutter ist ausgezogen und Jenny mußte beim Vater bleiben. Der war wütend, weil die Mutter 
einen anderen hatte. Irgendwann gab es „Zoff mit Papa“. Jenny hat ihre Sachen gepackt und ist 
zur Mutter gegangen. Der Vater hat es zulassen müssen. Jenny hat ihm gedroht, nie wieder zu 
ihm zu kommen, wenn er sie nicht gehen läßt. Bei Mutti hat es ihr aber auch nicht so richtig 
gefallen. Von nun an gab es ein ständiges hin und her. Jenny war 13/14 Jahre alt zu der Zeit. 
Sie hat weiterhin „beide ausgenutzt“. Immer wenn sie sich mit der Mutter oder der Schwester 
gestritten hatte, ist sie zum Vater gegangen. Umgekehrt das Gleiche. Das fand sie ganz in Ord-
nung. (334-352) (730-740) (909-910) 
Jennys Vater, ein (...), der aber schon „ewig“ hier wohnt, hat immer alles besser gewußt. Für 
ihn waren alle anderen dumm. Das war „furchtbar“. Jenny mußte früher immer von ihrem Papa 
aus ziemlich viel lernen. Einmal hatte er ihr eine Hausaufgabe ausgerechnet, für die sie dann 
eine Sechs bekommen hat. Der Vater hat trotzdem angezweifelt, was die Lehrerin Jenny erklärt 
hat. Da hat sie sich mit ihm gestritten und tagelang kein Wort mehr mit ihm geredet. (756) 
(698-710) Jenny wollte vom Gymnasium in die Realschule wechseln, weil sie ziemlich schlecht 
geworden war. Der Vater, der selbst immer gut in der Schule war, wollte das nicht. Da hat 
Jenny eben die Schule geschwänzt. So mußte sie das Gymnasium schließlich verlassen. Das 
Schwänzen konnte sie sich aber nicht mehr abgewöhnen. Daß sie keinen Wert mehr auf die 
Schule legte, obwohl sie eigentlich einmal eine gute Schülerin war, lag auch an den Drogen. Im 
Gymnasium hatte sie schon angefangen, welche zu nehmen. Allerdings waren es noch weiche 
Drogen. Die konnte sie vom Taschengeld finanzieren. (66-86) (729-732) 
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Der Freund der Mutter fing an, Streß zu machen, weil Jenny Drogen genommen hatte. Er woll-
te sie aus seiner Wohnung werfen. Deswegen hat sich Mutter mit dem gestritten. Schließlich 
sind Mutti und Jenny beide dort ausgezogen. Es ist noch nicht so lange her. Jetzt wohnen sie 
beide allein. Der Freund kommt am Wochenende zu ihnen. Jenny redet kaum mit ihm. Deswe-
gen ist die Mutter nun wieder eingeschnappt. Sie will nicht begreifen, daß Jenny den nicht lei-
den kann. (313-333) (352-353) (718-724) 
 
Jenny ist durch Freunde an Drogen gekommen. Zwei Kumpels haben Haschisch mitgebracht. 
Mit ihnen und einer Freundin hat sie das Zeug in „irgend soner“ Turnhalle ihrer Schule ge-
raucht. Jenny hat das dann ein halbes Jahr lang in der Hoffnung mitgemacht, daß das Zeug 
wirkt. Da sie aber kaum etwas spürte und Jenny unbedingt herausfinden wollte, wie die Dro-
genwirkung ist, hat sie Gras geraucht. Das hat das erste Mal „janz schön heftich“ gewirkt. Sie 
ist eine ganze Weile dabei geblieben, bevor sie auch „Chemie“, Ecstasy und LSD probiert hat. 
Dann „kam“ das Heroin. Anfangs dachte Jenny, daß ihr das nicht passieren kann, daß sie süch-
tig wird. Dann ist es aber nach ca. drei Monaten doch passiert. Sie war darüber nicht erschro-
cken. Es war ihr gleichgültig, weil sie doch wußte, wie sie an den Stoff herankommt. Es wurde 
ihr noch mehr egal. Die Schule war es ohnehin schon. (46-68)  
Als Jenny noch weiche Drogen nahm, hat sie das Geld dafür von den Eltern erbettelt. Das 
klappte allerdings nur so lange, wie die noch nicht wußten, was Jenny damit macht. Das (viele) 
Geld für das Heroin haben sie sich am Anfang durch Diebstahl besorgt. Jenny hat z.B. fünf 
Levis-Hosen auf einmal in einer Isoliertüte versteckt - damit es nicht piepst - und aus dem Ge-
schäft getragen. (143-150) Später hat sie gemeinsam mit ihrer Freundin „irjendwelche Leute 
abjezogen“. Das ist rausgekommen, weil „manche halt“ eine Anzeige gemacht haben. Die Poli-
zei hat sie von zu Hause abgeholt. Das war „komisch“. Jenny hat Angst bekommen, als sie von 
ihr Fotos gemacht und Fingerabdrücke genommen haben. Da hat sie sich „jefühlt (lacht) wie 
son Schwerverbrecher“. Anschließend ist sie zu Herrn M. gekommen und wurde wenig später 
zur Entgiftung gebracht. 
Ihre Angst bezog sich eher darauf, daß ihre Eltern erfahren könnten, was los ist. „...Ich wollte 
ja oh nich, daß was unternomm wird, daß ich offhörn kann oder so, hat mich dann halt eijent-
lich och jestört, also ich wollt von Anfang an nich nach B., bloß ich hatte Entzuchserscheinung, 
naja und da wollt ich unbedingt, naja da hawe ich meine Mutter belastet, daß se mir Jeld jibt un 
so, die wolltes och nich machen, die wollte mich halt nach B. schicken unbedingt, da hawe ich 
jesacht, na jut ich jehe nach B., wenn de mir jez noch ma was jeben tust, hat se oh gemacht, na 
un wo ich dann in B. war, sin Kumpels von mir gekomm, mit denen bin ich dann wieder jegang 
(lacht).“  
Jenny wollten sie später nicht mehr dort aufnehmen, weil sie alle anstiftete, mit ihr abzuhauen. 
Das ist nun mal so, wenn sich dort „halb H.“ trifft. Einer fängt immer damit an, wie schön es 
wäre, wenn...  
Ihre Eltern haben ihr aber abgenommen, daß sie aus Heimweh und nicht weil sie Drogen ge-
braucht hat, abgehauen ist. Jenny sollte die restlichen zwei Wochen – die Entgiftung hätte drei 
Wochen gedauert - bei der Schwester bleiben. Jennys ältere Schwester wohnt mit ihrem Ver-
lobten und ihren zwei kleinen Kindern in ihrer Nähe. Die Schwester hat ja anfangs noch ge-
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glaubt, daß Jenny aufhören will. Ihr Vater hat ihnen 300 Mark Unterhalt für die Zeit gegeben. 
Gleich einen Tag später - Jenny hat bereits wieder eine Folie geraucht - teilt sie ihrer Schwester 
mit, daß sie in die Stadt gehen möchte. Die Schwester wollte ihr einen Gefallen tun und hat ihr 
100 Mark zum Einkaufen gegeben. Die hat Jenny aber sofort in „H“ umgesetzt. Von ihrem 
Kumpel Enrico, der damals auch noch drauf war, hat sie sich eine Jacke geliehen. Sie wollte 
etwas vorweisen können, wofür sie das Geld ausgegeben hat.  
Das mit ihren Lügen und Versprechungen ist aber nicht lange gut gegangen. Jenny hat das nur 
gemacht, weil die das hören wollten und wußte gleichzeitig, daß sie nichts einhält. Jenny hat 
sich auch eine Weile nicht bei Herrn M. sehen lassen. Auch dann nicht, als sie bei der Polizei 
zur Vernehmung gewesen ist. Der Herr M. hat sich aber dennoch informiert, wie es ihr geht. 
Das hat Jenny so beeindruckt, daß sie wieder zu ihm in die Beratung gegangen ist. Das muß so 
Ende Dezember vor zwei Jahren gewesen sein. (3-45) (628-649) (763-771)   
Auch bei Herrn M. hat Jenny anfangs nur so getan, als ob sie mitmacht und es hat ihr an ihm 
überhaupt nichts gelegen. Sie dachte: „noch son Dummer der dir helfen will und du willst 
nich...“. Mit der Zeit hat das Jenny aber anders gesehen, weil sie gemerkt hat, daß der sich 
„wirklich für mich“ einsetzt. Sie glaubte nämlich zunächst irrtümlich, daß der das nur macht, 
weil er das beruflich muß und es deswegen ja nicht so ernst (persönlich) meinen kann. Deshalb 
wollte Jenny den Herrn M. nicht „enttäuschen“, obwohl sie sich mit Haut und Haaren gesträubt 
hat, mit den Drogen aufzuhören. (151-172)  
Die Drogenberatung mag Jenny nicht und hat sie deswegen abgebrochen. Sie hat das wie Zufa-
seln empfunden, was die Frau X. da gemacht hat. Die hat das aus Büchern, wenn sie immer 
sagt, daß Jenny auf sie zukommen sowie auf Entzug gehen müsse. „Naja toll, die hat ü-
werhaupt keene Ahnung, was in mir vorjeht!“ Jenny hat sie von vorn bis hinten „vollgelogen“, 
wenn sie ihr gesagt hat, daß sie unbedingt aufhören und auf Therapie gehen will. Da hat sie ihr 
entgegnet, daß sie sich darüber freut. Das hat Jenny enttäuscht, denn sie müßte doch eigentlich 
daran zweifeln. (380-401)  
 
Als sich Jenny schon das „H“ gespritzt hat, hat sie zu Hause immer mal etwas angedeutet, so 
z.B., daß sie beim Klauen erwischt wurde. Die wollten es lange nicht wahrhaben. Sie mußten 
gewußt haben, daß Jennys Geschenke gestohlen waren, aber sie haben sich darüber gefreut. 
(650-660)  
Als die Mutter Jennys Zwangseinweisung nach U. durchgesetzt hat, hatte Jenny unheimliche 
Wut auf sie. Deshalb hat sie aus Trotz gesagt, daß sie nicht aufhört. Jenny hat zunächst auch in 
U. gesagt, daß sie nicht aufhören will. Als sie merkte, daß sie „nie“ entlassen wird, wenn sie 
dabei bleibt, hat sie von einem Tag auf den anderen gesagt, daß sie nun doch will. Das hat auch 
funktioniert.  
Die sieben Tage Entzug in B. sind Jenny schon vorgekommen wie Jahrhunderte, weil sie sich 
nach ihrem Freund gesehnt hat. Anfangs in U. war es ebenso, aber als er ins Gefängnis kam, 
war das plötzlich nicht mehr so schlimm.  
Wenn sie am Wochenende mal nach Hause durfte, mußte sich Jenny zusammenreißen. Sie 
durfte sich keine Drogen besorgen. Die hätten das mit ihren Urinkontrollen herausgefunden. 
Deshalb mußte sie vermeiden, in die Clique zu gehen. Ihr Bedürfnis, dahin zu gehen, sei ohne-
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hin nicht mehr so stark. Mit der Zeit sind sie alle süchtig geworden, wie ihr Freund. Damit ver-
schwindet der ursprüngliche Zusammenhalt. 
 
Frau B. von der Jugendgerichtshilfe hätte ihr eigentlich nur zu sagen brauchen, wie es um ihre 
Straftaten steht und wann sie Gerichtsverhandlung hat. Sie hat aber eine Menge mehr gemacht. 
Sie hat sich mit um die Zwangseinweisung gekümmert. Das fand Jenny nicht so toll. Aber an-
dererseits hat die sich auch immer nach ihrem Befinden erkundigt. Das war nun wieder cool, 
weil sie doch eigentlich gar nichts damit zu tun hatte. Insgesamt war Jenny nicht oft bei ihr und 
es war auch nicht so wichtig und so „einschneidend“. 
 
Sorgen hat sich auch Jennys Oma (mütterlicherseits) gemacht, die sie nach Jahren erst in U. 
wiedergesehen hat. Weil Mutti so einen Artikel in die Bildzeitung gebracht hat, hat sie das erst 
erfahren. Sofort hat sie Mutti gebeten, Jenny da herauszuholen. Die Oma hat Jenny auch wei-
nend gebeten, an ihre Gesundheit zu denken. Jenny hat sie schon lieb, aber die hat eben auch 
keine Ahnung. 
 
In U. mußte Jenny drei Monate in die Schule gehen und ist zurechtgekommen. Die Schule 
macht ihr außer Physik und Chemie sogar Spaß. Dort hat sie sogar in Chemie Einsen bekom-
men. 
Jenny wurde nach vier Monaten aus U. entlassen, weil die Krankenkasse nicht mehr zahlte. Sie 
hat „sofort“ wieder Drogen genommen. Für Jenny war das auch eine Art Rache an ihrer Mut-
ter. Sie hat es (daher) auch nicht mehr versteckt, sondern offen getan.  
Jenny, die schon einmal „ausjeschult“ war, hat noch eine Chance bekommen, nachdem sie aus 
U. zurückgekehrt ist. Sie ist „natürlich“ wieder nicht gegangen. Die Lehrer haben Jenny über-
haupt nicht interessiert, aber die Direktorin - die Mutter hatte viel mit ihr gesprochen - hat im-
mer gesagt, sobald du clean bist, kannst du wiederkommen. In einer anderen Schule wäre Jen-
ny längst „geflogen“. 
Der Mutter will Jenny auch heute noch nicht verzeihen, daß sie Jenny gezwungen hat. Sonst 
versteht sie sich ganz gut mit ihr. „Klar, die wollte mich beschützen ... awer was bringts denn 
wenn man nich will!“ Die Mutter hat Jenny dann fallen gelassen und nichts mehr für sie ge-
macht. Plötzlich war ihr alles egal, was Jenny getan hat. Für die Mutter ist eine Welt unterge-
gangen, als sich ihre Hoffnungen zerstoben, daß ihrer Tochter schnell geholfen werden kann. 
Und das, obwohl ihr Jenny immer gesagt hat, daß sie nicht aufhören wird. Sie hat die nächste 
Zwangseinweisung beantragt. Das hat sich aber erledigt, weil Jenny ins Krankenhaus mußte. 
(120-133) (741-755) (563-599) (108-120) (805-815) (360-369) (535-551) 
 
2. Etappe: Lebensgefahr und Orientierungswechsel 
 
Hätte Jenny nicht die ernsthafte Krankheit bekommen, würde sie sich bezüglich der harten 
Drogen „ehrlich gesagt“ immer noch nicht im Griff haben. Sie weiß, daß sie nichts mehr neh-
men darf, um ihr Leben nicht zu riskieren. Bei Jenny hat sich nämlich als Folge des Spritzens 
von Heroin (nicht sterile Kanülen) der Herzmuskel entzündet. Außerdem hat die Lunge etwas 
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abbekommen. Zwei Monate lag sie im Krankenhaus und die Ärzte, unter ihnen Dr. S., waren 
überhaupt nicht sicher, ob sie ihr Leben retten können. Jenny fand es schlimm, daß sie so knall-
hart waren, aber die müssen wohl so sein. Sie hat geweint und schon alle um ihr Grab versam-
melt gesehen. Jenny, die am Tropf lag, hat zwangsläufig einen Entzug gemacht. Die Ärzte ha-
ben ihr prophezeit, daß sie sterben wird, wenn sie sich noch mal einen Schuß setzt. Eine 
Schwester aus dem Krankenhaus, eine Nonne, wollte für sie jeden Abend beten. Sie wollte 
Jenny weismachen, daß ihr Gott helfen könne und ihr die Bibel zu lesen geben. Jenny läßt sich 
sowas aber nicht aufzwingen. Warum ist sie denn dann hier, wenn ihr Gott helfen kann und 
warum gibt es denn Elend, wenn er das wegmachen könne? Jenny ist ihr gegenüber richtig laut 
geworden. Sonst waren die Schwestern ganz lieb zu ihr. (87-107) (284-286) (772-804)  
Die Gesundheit ist jetzt für Jenny am wichtigsten. Sie will doch leben. Jenny hat auch Hepatitis 
C. Auf dem Gesundheitsamt haben sie ihr gesagt, daß das zwar nicht heilbar, aber dennoch 
harmlos sei. Nächste Woche muß sie zum Internisten. Merkwürdig war, daß ihr verschiedene 
Ärzte auch unterschiedliche Prognosen gegeben haben, wieviel Jahre ihr noch verbleiben, falls 
sie wieder anfängt, Drogen zu nehmen. (883-896)  
 
Jenny will kein Geld mehr in die „Neger“ (Dealer) stecken, die mit „fetten Ketten“ herumren-
nen. Sie bekommt richtig Wut, wenn sie die sieht. Klar haben die nichts, wenn die hierher 
kommen, aber die kriegen auch noch was fürs Nichtstun. (134-142) Die Versuchung, von ih-
nen wieder Stoff zu besorgen, ist aber noch da. Das ist doch bei jedem normal, der mal Drogen 
genommen hat. (820-823) 
 
Auf jeden Fall ist ihr jetzt ein ordentlicher Schulabschluß wichtig. (897-898) (206-210) (370-
372) Jenny möchte es noch einmal probieren, aber es steht noch nicht fest, ob sie darf. Mutter, 
Herr M. und die Direktorin unternehmen jetzt Anstrengungen, daß Jenny noch einmal die 
Chance bekommt, den Realschulabschluß zu machen. Ihre Schulpflicht ist eigentlich vorüber. 
Dazu müssen sie einen Antrag an das Ministerium stellen. Wenn das nicht klappt, bleibt das 
BVJ als Alternative, aber dahin möchte sie nur ungern. Sie bekäme nur den Hauptschu-
labschluß. Der ist zwar besser als gar keiner, aber eigentlich will Jenny den nicht. (517-534) 
(356-364) Jenny wünscht sich, mal wieder eine Klassenfahrt mitmachen zu können. (678) Sie 
hat auch schon an eine berufliche Perspektive gedacht, die ihr liegen würde. Sie möchte Dro-
genberaterin oder Sozialarbeiterin werden. Jenny weiß ganz genau, wie sie die Vorhaben und 
Versprechungen von Drogenabhängigen zu werten hat. Sie kennt es ja von sich. „...Den kann 
man nich helfen, wenn se nich wolln, dann wolln se nich, ich meine, hätte sich damals für mich 
vor mich jesetzt, ja laß es lieber sein, kuck mich an, so kannst du enden so, wär mir och ejal 
jewesen, awer wenns soweit is, wenn se dann raus wolln, vielleicht helfen.“ Jenny könne sich 
gut vorstellen, andere junge Menschen aufzuklären, indem sie ihnen ihre eigene Geschichte 
erzählt. Auch von Mutti aus dürfte sie das. Wenn sie sieht, daß sie anderen damit helfen kann, 
wird das Ganze auch einfacher. (Jenny hat gehört, daß andere für ihre Beteiligung an Aufklä-
rungsmaßnahmen etwas Geld bekommen) (375-449) 
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Jenny gibt ihrem Freund (18) zwar einen extra Sektor, bezeichnet aber die Beziehung zu ihm 
als nicht allzu wichtig. (354-355) (227-236) Sie hat von ihm - er ist „natürlich“ auch drogenab-
hängig - aus dem Maßregelvollzug einen Brief mit dem Versprechen bekommen, auch aufhören 
zu wollen. Jenny glaubt ihm aber nicht, denn der war doch auch „hin und weg von Drogen“. 
Aber sie hat ihn schon ziemlich lieb. Aber eigentlich weiß Jenny gar nicht, was sie an ihm liebt. 
Sie hat schon Drogen genommen, als sie sich vor zwei Jahren kennenlernten. Die Mutter hat 
auch immer gefragt, was sie überhaupt von dem habe. Sie kann es nicht sagen. Jenny ist sich 
auch nicht sicher, wie sie sich verhalten wird, wenn er wieder draußen ist. Da hat sie schon 
etwas Angst davor. (836-859) 
 
Der Sektor Freunde ist der erste, über den Jenny sprechen möchte. (190-195) Jenny unter-
scheidet ihre Freunde in richtige und Drogenfreunde. Diana und David - sie hat sie früher nur 
flüchtig gekannt - zählt sie darüber hinaus zu ihren Helfern, seit sie vor drei/vier Wochen aus 
dem Krankenhaus gekommen ist. Allerdings stehen sie in diesem Sektor weiter hinten, weil sie 
zwar helfen wollen, aber noch nie selbst etwas mit Drogen zu tun hatten und keine Ahnung 
haben. Sie sind neugierig und wollen, manchmal nervend, etwas darüber und über die Szene 
von ihr wissen. Beide wohnen auch in ihrer Nähe und haben ihr ihre Gesellschaft angeboten, 
weil sie wußten, daß sie außer Drogenleuten niemanden hat. Mit den beiden verbringt sie die 
Zeit mit Spazieren, Nintendo spielen oder Eis essen. Diana hat gerade ihre Schulprüfung be-
standen und David sucht zur Zeit eine Lehrstelle. Sie hat ihn auch mit in die Jugendberatungs-
stelle gebracht. Jenny liegt viel an ihnen und sie möchte sie nicht verlieren, weil sie (richtige) 
Freunde sind und sie sonst keinen weiter hat. Doreen, ihre beste und auch drogenabhängige 
Freundin, ist im Maßregelvollzug. Sie ist so klein und niedlich und tut ihr leid. Auf Enrico ist 
Jenny stolz. Er ist jetzt ihr Vorbild, weil der sieben Monate nichts mehr genommen hat. Dort, 
wo ihr Vater wohnt, (und auch woanders) kennt sie noch welche, aber das sind alles Drogen-
freunde. Wenn sie mit ihnen jetzt länger, so wie mit David und Diana zusammen wäre, hätte sie 
ganz sicher mehr Probleme. Sie lacht. Das ist doch logisch. Sie sind alle, wie sie selbst auch, 
gemein und hinterhältig. Alles nur wegen dem Stoff. Das ist das, was einem dann „bißchen 
sagt, nee nich mehr, nich so toll, nich mehr so de richtjen Freunde“. Im Unterschied zu ihren 
richtigen Freunden, ist Drogenfreunden egal, was mit Jenny passiert. Jenny versteht das sogar, 
weil man ja „keine Zeit“ hat, an sowas zu denken. Die anderen sind eben da, wenn Jenny sie 
braucht. Da weiß sie, woran sie bei ihnen ist, braucht ihre Sachen auch nicht vor ihnen zu ver-
stecken. Die Drogenfreunde sind „zwar“ nicht so wichtig, aber Jenny hat doch lange Zeit mit 
ihnen verbracht. Eigentlich müßte sie alles, was mit ihnen zu tun hat, verdrängen. Wenn die 
Jenny ansprechen, ob sie Zeit hat, möchte sie eigentlich nicht darauf eingehen. Sie ist aber sehr 
unsicher, ob sie es schafft, Nein zu sagen. Sie kann sich nicht so richtig entscheiden. Jenny 
würde schon gerne mal wieder mit einigen zusammen sein. Es sind ja nicht alle wirklich so 
schlimm und Jenny interessiert schon, was aus ihnen geworden ist und sie erkundigt sich da-
nach. Sie sind eben doch anders als die (sie zeigt auf Diana und David, die nicht ihr Schicksal 
und ihre Probleme teilen). Um dem Konflikt zu entgehen, sagt Jenny sofort Nein, „daß die ja 
auch weitergehn, daß ich jar nich groß mehr mit den reden muß (lacht)“. (270-280) (313-323) 
(455-516) (816-819) (860-873) 
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Die Familie bespricht Jenny gleich nach den Freunden. (203-205) (329-330) (724-729)  
Jetzt bekommt Jenny von der Mutter nur noch zehn Mark Taschengeld in der Woche. Das ist 
schon nicht so einfach. Sie kann aber (immer noch) jederzeit zum Vater gehen, wenn sie Geld 
braucht. (910-915) Mutti ist vorn im Netzwerk. Sie macht für Jenny „wirklich alles“, auch ei-
niges, was sie eigentlich selbst tun müßte. Dann kommt die Schwester. Mehr Verwandte hat 
sie sowieso nicht. Die noch da sind, hat sie schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Nur die 
Oma. (246-265) (555-562) An Mutti stört sie sehr, daß sie immer noch trinkt. Da gibt es oft 
Streit zwischen ihnen beiden. Jenny kann das nämlich nicht verstehen, denn sie hat doch jetzt 
keine Probleme mehr. Vielleicht will sie Jenny auch mal zeigen, wie das ist, aber das verwirft 
sie gleich wieder. Jedenfalls haßt Jenny das, wenn die Mutter betrunken ist. Da wird sie ganz 
„schlecht“ und flippt aus. Deshalb versucht Jenny auch, sich so wenig wie möglich zu Hause 
aufzuhalten. Sie läßt sich ja nicht helfen. Die Mutter sagt, daß es Jenny nichts angeht. Jenny 
wirft der Mutter vor, daß sie ihr zuvor Vorträge gehalten hat und nun selbst nicht besser ist. 
(600-626)  
Jenny kann jederzeit zur Schwester gehen, wenn sie Lust hat. (627-636) Das könnte sie bei 
ihrem Vater auch, aber Jenny hat keine richtige Beziehung zu ihm. Jenny weiß auch nicht, was 
sie mit dem reden soll. Es ist immer noch so schlimm, daß der immer alles besser wissen will. 
Sogar Jennys Ärzte sind davon nicht ausgenommen. Das bringt sie auf die Palme. Sie geht nur 
zu ihm, wenn sie Geld braucht. Sie muß schon anerkennend sagen, daß der Papa intelligent ist 
und viel weiß. Er kann es eben nicht aushalten, wenn mal ein anderer recht hat. Die Mutter ist 
das ganze Gegenteil. (679-717) Der Freund von der Mutter will auch immer alles besser wis-
sen, nur mit dem Unterschied zum Vater, daß der (abfällig) nie recht hat. (749-750) 
 
Jenny hat einen Sektor mit Helfern im Netzwerk. Die Hilfe, die sie nicht mag, schreibt sie au-
ßen hin. Sie meint den Entzug in B. (281-312) Zu den Helfern zählt Jenny die Mutti und auch 
David und Diana. (313-319) (816-819) Herr M. hat wie die Mutti „echt alles“ für Jenny getan. 
(757-761) Er hat die Beratung jetzt wieder aufgenommen, um „irjendwie“ was zu unterneh-
men, damit Jenny wieder in die Schule kann. Eine Voraussetzung dafür ist wohl, daß sie be-
treut wird. (832-835) Die Drogenberatung hat Jenny gewechselt. Die Frau dort ist ganz in 
Ordnung, aber Drogenberatung mag Jenny dennoch irgendwie nicht. (386-389) (468-477) 
 
Jenny steht in Kürze eine Gerichtsverhandlung bevor. Dafür braucht sie Frau B.. Ihr wurden 
zwar eine ganze Menge Straftaten zur Last gelegt, aber die haben sie bis auf einen Diebstahl, 
der zur Anklage kommt, alle fallengelassen. (761) (824-831) 
 
Wenn Jenny für die Zukunft drei Wünsche erfüllt werden könnten, würde sie sich für ein „rie-
sengroßes“ Haus entscheiden. Das Haus müßte schon bezahlt sein. Dann müßte das mit ihrem 
Herzen wieder gut werden. Was sie selbst dafür tun kann? Na eben die Schule und den Ab-
schluß machen und dann Geld verdienen, damit sie sich ein Haus leisten kann.  
 
Die zurückliegenden Ereignisse haben sie eigentlich nicht verändert. Manchmal ist sie ein biß-
chen aufgedreht, aber weniger als vorher, als sie noch auf Drogen gewesen ist. Jenny hat 
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Angst, daß ihre Vorhaben daran scheitern könnten, daß sie durch die Drogen „zu blöd“ im 
Kopf geworden ist. Sie weiß ja jetzt nichts mehr von dem, was sie mal in der Schule gelernt 
hat. (921-950) Jenny „will“ perspektivisch eine eigene Wohnung und damit ihre Unabhängig-
keit haben. Eine eigene Familie „will“ sie nicht. Jenny würde ja schon, auf sich allein gestellt, 
mit der Wohnung Probleme bekommen. Sie kann nämlich nicht mit Geld haushalten. Wenn ihr 
etwas gefällt, kauft sie sich das sofort. Geld hat für Jenny noch nie einen hohen Stellenwert 
gehabt. (899-909)  
 
Jenny gelingt es nicht, sich selbst zu beschreiben, aber sie bestätigt, daß sie weiß, was sie will. 
Sie könne auch Nein sagen. (874-882)  
Das Interview hat Jenny Spaß gemacht. Ihre anfängliche Scheu davor begründet sie damit, daß 
das etwas ganz Neues für sie war. Selbstverständlich wird sie nach einiger Zeit wiederkommen 
und ein weiteres Interview machen. (951-965) 
 
 
























Herr M. hat Jenny erneut betreut. Die Bestrebungen, Jenny wieder einzuschulen, sind nicht 
erfolgreich gewesen. Sie mußte das BVJ, die unbeliebte „Alternative“, besuchen. Das hat sie 
zunächst auch getan. Jenny wird aber rückfällig, obwohl sie diese gefährliche Entzündung hat-
te. Sie fängt wieder an zu schwänzen. Ihre neuen Freundschaften zerbrechen. Jenny wird bei 
mindestens zwei Ladendiebstählen gestellt.  
Jenny wehrt sich gegen eine Therapie. Sie gibt an, daß ihre Probleme mit ihrer zwangsläufigen 
Entwöhnung im Krankenhaus bereits gelöst seien.  
Jenny wird von Herrn M. mit ihrer Selbstgefährdung konfrontiert. Darauf reagiert sie abwie-
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ung der Ärzte bei ihrem Rückfall nicht eingetreten. Dennoch hat sie Angst und offenbart diese 
auch Herrn M. mit der Bitte, darüber zu schweigen. 
Bis zum Zeitpunkt des zweiten Interviews besucht sie Herrn M., wie schon zuvor, sporadisch. 
Herr M. akzeptiert das, um ihr ein verfügbarer Gesprächspartner für den eventuellen Fall zu 
bleiben, daß sie zu Änderungen in ihrem Bewältigungsverhalten bereit ist. In der Zwischenzeit 
nimmt sie an einem Methadonprogramm teil. 
Das Befinden von Jennys Mutter ist subjektiv sehr vom Wohlergehen ihrer Tochter abhängig. 
Deshalb umklammert und kontrolliert sie Jenny sehr stark. Herr. M. hat vergeblich versucht, 
ihr das und die negativen Folgen davon (Symbiose) bewußt zu machen. 
Das zweite Interview sollte schon längst stattgefunden haben, doch Jenny fand immer eine Ent-




Verlaufskurve in Etappen 
 
3. Etappe: Der „kontrollierte“ Rückfall und erneute Krisenzuspitzung 
 
Beim Betrachten der vor genau einem Jahr erstellten Netzwerkkarte sagt Jenny lachend, daß 
sich bis heute eine Menge daran verändert hat. Jetzt hat Jenny andere Freunde. Den Steffen hat 
sie auch nicht mehr. Mit dem hat sie sich zwar getroffen, aber der ist nach zwei Wochen erneut 
inhaftiert worden. Jenny geht (wieder einmal) nicht in die Schule und die Helfer braucht sie 
eigentlich auch nicht mehr, jedenfalls nicht direkt, außer den Dr. Y. (6-15) (503-508) Der Sek-
tor Schule bezieht sich noch auf ihre alte Realschule, in die sie längst nicht mehr geht. (54-57)  
Insgesamt werden es jetzt eigentlich nicht mehr so viele sein, die Jenny in ihr neues Netzwerk 
zeichnet. (520) Darin bekommt die Schule trotzdem einen Platz, weil sie immer noch wichtig 
ist, wenn auch nicht für den Moment. Auch ein paar Helfer gibt es darin schon noch. Die 
Freunde bekommen mehr Platz. (Jenny hat die alte Karte schnell beiseite gelegt) Der Sektor 
Familie ist auch größer geworden. Die Familie ist ihr wichtiger geworden. Sie ist eigentlich 
schon immer wichtig gewesen. (552-577) 
 
Jenny ist „gleich wieder“ rückfällig geworden. Sie kann sich gar nicht so genau erinnern, aber 
es war wohl noch in den Ferien. Als diese vorbei waren, ist Jenny nur vier/fünf Tage in die 
Schule (BVJ) gegangen und dann nicht mehr. (58-66) Es hat doch ein „Weilchen“ gedauert, bis 
Jenny rückfällig geworden ist, weil sie anfangs Angst hatte, daß etwas passiert. Von Tag zu 
Tag wurde sie „sicherer“, daß das Gegenteil eintreffen wird. Jenny wollte die Gefahr nicht 
wahrhaben. Sie hat das „H nur anfangs halt nich“ gespritzt. Das Rauchen sei für sie weniger 
gefährlich, entgegnet sie Herrn M.. Nach einer erneuten, dreiwöchigen Zwangseinweisung, 
kann es Jenny nicht aushalten, daß sich ihre Freundin alleine drückt. Jenny muß es auch tun. In 
dem Moment redet sie sich ein, daß von einem Mal nichts passieren kann. Ihr war schon klar, 
welches Risiko sie dabei für ihr Leben eingeht. Deswegen hat sie sich in die Nähe einer Tele-
fonzelle gesetzt, damit sie im Notfall anrufen kann. Jenny hat aber dabei vor Angst „janz schön 
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jezittert“. Anschließend war ihr wieder alles egal. „Nichts eigentlich“ hat sie sich dabei gedacht, 
außer daß sie die Erfahrung gemacht hat, daß ihr nichts schlimmes passiert ist. Man hat Jenny 
also angelogen. (Nach Auskunft des Arztes an Herrn M. bestand tatsächlich Lebensgefahr zum 
Zeitpunkt ihres Krankenhausaufenthaltes) Damals hat sie das geglaubt und sich „einjeredet“, 
nun nicht mehr. Seitdem ist sie mit Mutti wieder bei einem Arzt gewesen. Der habe ihr die Bes-
tätigung gegeben, daß Jenny wohl angelogen wurde, damit sie aufhört. Jenny fühlte sich von 
einer Sorge entlastet. So kann sie ja (beruhigt) weitermachen. 
Jenny hat sich zwar schon oft gefragt, warum sie überhaupt Drogen nimmt. Jenny wisse aber 
nicht, was sie sonst machen soll. Ihrer Mutti hat sie auch gesagt, daß es „bloß echt de Lange-
weile“ gewesen ist. Ob sie den Stoff so dringend braucht, daß sie deshalb auch alle negativen 
Konsequenzen verdrängt? Jenny korrigiert: „Nee, nich ich brauche, ich will.“ (67-126) (129-
131) (283-284) (864-871) „Nee wejen Problemen hawe ich noch nie Drogen jenomm, so direkt 
so ... vielleicht unbewußt, aber so, nee.“(1141-1142) 
 
 
4. Etappe: Jennys „Harmonie“ bis auf Weiteres 
 
Jenny ist aber trotzdem „clean“ geworden, „weil ich keene Lust mehr hatte, weil wegen klauen 
un so, das hat mich dann schon in Weilchen jestört, deswejen hawe ich och immer in B. üwer-
lecht, man, wenn es doch nich so viel Jeld kosten würde (flehen) naja un das war eijentlich och 
mit der Grund so, weil ich hatte keene Lust mehr of das Rumjerenne in janzen Tach“. Dabei ist 
Jenny im Vergleich zur Zahl ihrer Diebstähle kaum erwischt worden. Ihr sind die Male, wo das 
passiert ist, kaum in Erinnerung. Selbst in anderen Städten haben sie geklaut. „Das is ja och, 
das jeht och nich mehr üwerall, das isses ja, bin vielleicht nicht erwischt worden, awer trotz-
dem, das Rumjerenne, weil das klappt nich in jedem Laden.“  
Ja, das ist Streß. Geschnorrt hat sie weniger. Das hat sie Isabell immer machen lassen, als sie 
noch mit ihr zusammen war. Von ihrer Mutter konnte sie auch kein Geld mehr erbetteln, weil 
ihre damalige Freundin, die Diana, der Mutter erzählt hat, wofür sie das nimmt. Andere Leute 
„abziehen“ haben sie nur früher gemacht. Sie haben dabei auch niemanden zusammengeschla-
gen. Ja, das „Abziehen“ ist auch Streß. Es ist nicht so, daß man bei solchen Sachen überhaupt 
keine Hemmschwellen oder Gewissensbisse mehr hat. (132-179)  
Über eine Freundin erfährt Jenny von der Möglichkeit der Methadoneinnahme. Sie ist darauf-
hin „einfach“ zu Dr. Y. gegangen, um danach zu fragen. „Das war eijentlich och der enzije 
Grund, Entzuch hätt ich nie jemacht nee.“ Seit dem 11.11. ist sie im Methadonprogramm. Das 
weiß sie genau, weil sie jede Woche dahin muß und der Termin auf dem Zettel steht. Um daran 
teilnehmen zu können, mußte Jenny parallel dazu zur Drogenberatung. Das hat sie dafür in 
Kauf nehmen müssen. Es ging ihr lediglich um das Methadon. Jenny war schon lange, seit 
fünf/sechs Wochen nicht mehr dort bei Frau X.. (266-306) 
 
Als Jenny zum Interview in das Haus der Polizeidirektion kommt, ist ihr unwohl. Wenn sie auf 
der Straße Polizei sieht, rutscht ihr das Herz immer in die Hose und sie muß sofort überlegen, 
ob sie was gemacht hat. Die Angst vor ihnen ist schlimmer als die Angst vor den Dealern. Mit 
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den „Schwarzen“ unterhält sie sich manchmal. (523-533) Jenny kann sich nicht so recht daran 
gewöhnen, daß sich die Dealerszene in der Stadt so aufgesplittet hat. (175-180) 
 
Nach dem Beginn ihres Methadonprogramms ist sie wieder in das BVJ gegangen. Mit den 
Leuten dort ist sie aber absolut nicht klargekommen. Die waren rechtsradikal und gegen Dro-
gen. Sie kann „sowas“ nicht leiden. Die können nur zuschlagen und nicht reden. Jenny ist des-
halb einfach nicht mehr hingegangen. Und das war es dann mit Schule. Dort hat sie auch nur 
einen Lehrer, ihren Klassenlehrer, „erlebt“. Der war ganz nett, aber der hat sich von den Schü-
lern unterdrücken lassen. Die Direktorin hatte ihr am Anfang mal gesagt, daß das mit ihr schon 
klappen werde, um sie damit etwas optimistisch zu stimmen. Ob sie daraufhin Hoffnung ge-
schöpft hat, beantwortet sie gar nicht. Jenny sah keinen Grund, mit der Bitte um Unterstützung 
auf sie oder einen anderen Lehrer zuzugehen. (647-660) (16-26) (664-685) 
 
Jenny ist zur Zeit in einer Verhandlung Zeugin. Sie soll gegen Dealer aus dem Asylbewerber-
heim aussagen. Sie bittet mich, das darüber Gesagte nicht der Polizei zu erzählen. Jenny fühlte 
sich schon vor Gericht gezwungen, gegen die „Schwarzen“ eine Aussage zu machen. Sie hat es 
getan, obwohl sie bei dem einen nie gekauft hatte. Jenny hat natürlich Angst, daß die ihr etwas 
antun. Sie beruhigt sich aber wieder. Wenn, dann wäre schon etwas passiert.  
Sie wohnt ja auch in der Nähe des Heimes. (181-202) Die sprechen sie an, um ihr Drogen auf-
zuschwatzen. Jenny lacht nur und geht schnell vorbei. Sie hat über lange Zeit nicht gemerkt, 
daß von denen irgend jemand fehlt. Trotzdem kommen neue dazu. Ob das gut oder schlecht 
ist, ist ihr egal. (534-549) 
Eine eigene Gerichtsverhandlung hat Jenny erst vor einem halben Jahr gehabt. Sie hat 30 Ar-
beitsstunden auferlegt bekommen. Obwohl sie damals schon clean gewesen sei, konnte sie sich 
nicht dazu aufraffen, dem Folge zu leisten. Der Weg zu dem Verein, wo sie die Stunden ableis-
ten sollte, war ihr viel zu aufwendig. Sie hätte wegen der fehlenden Straßenbahnverbindung 
dahin laufen müssen. Die Mutti, die zu der Zeit bei der Essensausgabe in einer Schule gearbei-
tet hatte, hat sich darum gekümmert, daß Jenny ihre Stunden dort machen konnte. Dann lief es 
ganz gut. Dennoch hat sie Mahnungen bekommen. Sie hätte eigentlich Arrest bekommen müs-
sen, weil sie die Stunden in den verbleibenden vier Tagen nicht mehr komplett ableisten konn-
te. Jenny hat aber mit einer schriftlichen Bitte an die Richterin um Aufschub des Termins Er-
folg gehabt. Jenny war sich ihres Erfolges ziemlich sicher. Sie hatte nicht daran geglaubt, daß 
sie eingesperrt wird, wenn sie doch clean ist.  
Zur Gerichtsverhandlung sollte eigentlich Frau B. von der JGH kommen, aber es kam nur eine 
Vertretung. Sie kann sich nicht mehr an ihren Namen erinnern. So hatte sie keinen „guten Kon-
takt“ zur JGH. Die Frau - Jenny beschreibt ihr Aussehen - hat vorgeschlagen, daß sie ins BVJ 
geht. Daraufhin hat sie so getan, als ob sie sich darauf einläßt. Die haben ihr das geglaubt. Die 
Mutti wußte anfangs auch nicht, daß Jenny sie angelogen hat. Als sie das gemerkt hat, hat sie 
Jenny morgens nicht mehr geweckt.  
Jetzt muß sie wieder Arbeitsstunden ableisten. Das liegt daran, daß ihre Eltern die Ordnungs-
strafe für die Schulbummelei nicht bezahlen. Jenny hat den Vater aber schon wieder herumge-
kriegt, daß der sich das noch mal überlegt. Jenny ist sich ziemlich sicher, daß der das schon 
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bezahlen wird. (203-255) Sonst hat sie noch zwei „Dinger offen“. Die Richterin hat zu Jenny 
jedoch gesagt, daß alles fallen gelassen wird, wenn sie clean bleibt. (425-430) 
 
Eigentlich hätte Jenny jetzt den Realschulabschluß. So hat sie aber nur einen Abschluß (Ab-
gang) der 8. Klasse. Ab September kann Jenny in ein Schulprojekt (alternatives Schulprojekt) 
gehen, das für Drogenabhängige und solche, welche die Schule bummeln, eingerichtet wurde. 
Da kann sie ihren Abschluß machen und bekommt vor allem jeden Monat Geld. Der Abschluß 
ist schon wichtig, aber in erster Linie ist Jenny wegen dem Geld davon begeistert. Sie macht 
die Wechselpfeile im Netzwerk nur aus normativen Erwägungen. Mutti hat sich darum ge-
kümmert, sagt Jenny lachend. Sie war schon mit Mutti dort und sie haben sich mit der Direkto-
rin sofort angenehm unterhalten. Das ist ganz toll dort. Dafür muß Jenny aber noch beim BVJ 
angemeldet bleiben, denn sie braucht das Zeugnis. Jenny glaubt nicht, daß sie sich selbst darum 
kümmern muß. Das macht Mutti alles. Außerdem haben die dort gesagt, daß sie das schon 
irgendwie regeln werden. Sie muß nur, wenn es soweit ist, den Unterricht wahrnehmen. Das ist 
selbstverständlich. (26-53) (602-635) (246-252) Befürchtungen hat Jenny nicht, dort wieder in 
so eine Gruppe wie im BVJ hineinzugeraten. Da ist sie ja dann von Anfang an dabei. So ge-
wöhnt man sich aneinander. Das ist anders, als zu einer bereits fest gefügten Gruppe als Neue 
hinzuzustoßen. (653-656) 
Die Drogenfreunde sieht Jenny noch, wenn sie zu Dr. Y. geht. Sie „quatscht“ mit ihnen. Viele 
davon sind jetzt auch clean. Auch für den Enrico interessiert sie sich noch, aus Neugier, wie es 
ihm so geht. Sie glaubt nicht, daß der clean ist, meint aber, daß er nur etwas konsumiert, wenn 
er einerseits das Geld dafür hat - er macht keine Straftaten mehr - und andererseits sich damit 
nichts in der Schule versaut. Der konnte ja schon damals mit einem „Affen“ in die Schule ge-
hen. Sie hat ihn aber lange nicht mehr gesehen. Nein, „drauf“ ist er jetzt nicht, aber Jenny ist 
sich sicher, daß er ab und zu etwas nimmt. Eine solche Kontrolle traut sie ihm zu und hält sie 
generell für möglich bei „H“, wenngleich nicht auf lange Sicht. Jenny könnte das nicht. (451-
491)  
Jenny ist mit vielen Leuten zusammen. Die wichtigsten schreibt sie auf, der Rest bekommt eine 
Zahl. (588-594) Mit den wichtigsten ist immer etwas los. Das macht immer Spaß. Sie unter-
nehmen viel, machen auch Picknick und lassen sich insbesondere ausgefallene Sachen einfallen. 
Die nehmen zwar auch Drogen, aber nur Haschisch und das auch nicht jeden Tag. Kiffen mag 
Jenny selbst überhaupt nicht. Jenny war in letzter Zeit nicht bei ihnen, denn dort haben bis vor 
kurzem auch Rechtsradikale „abgehangen“. Ihre Freunde sind „ein bißchen“ punkorientiert. 
Jennys Stil ist das nicht unbedingt. Das interessiere sie eigentlich wenig. Wichtig ist, daß sie 
sich mit denen einfach unterhalten kann. Die in etwa gleichaltrigen Kumpels versuchen ihr nicht 
irgendwelche Meinungen aufzuzwingen. Die nehmen sie so, wie sie ist. Die sind für Jenny auch 
„genau richtig“. Jenny ist richtig erschrocken bei der Frage, ob da einer dem anderen bei Dro-
genproblemen helfen würde. Jeder muß doch selber wissen, was er macht und damit klarkom-
men. Deshalb muß einem nicht egal sein, was mit anderen passiert, wenn es richtige Freunde 
sind. Der Maik war mit ihr auch schon „zocken“ und hat „H“ geraucht. Der hat das auch unter 
Kontrolle und dem passiert bestimmt nichts. Ihr Freundeskreis ist „bunt zusammengewürfelt“. 
Da sind normale Leute, aber auch „krasse Punks“ mit dabei. Einige von ihnen haben nichts, 
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also weder Schule noch Lehre, aber viele schon. Die sind aber auch froh, wenn sie mit der Ar-
beit fertig sind. Jenny selbst hat zur Zeit kaum Aufgaben und das ist ihr, „na klar“, angenehm. 
Nur weil die Mutter zur Zeit wieder eine ABM-Stelle hat, muß sie ein wenig im Haushalt ma-
chen. Ansonsten muß sie gar nichts tun.  
Isabell hat sie auch bei Dr. Y. wiedergetroffen. An ihr liegt Jenny überhaupt nichts mehr. Sie, 
total heruntergekommen, ist richtig aggressiv und ausfallend zu Dr. Y. geworden. Außerdem 
ist sie ihr zu kindisch. Daß Isabell inhaftiert wurde, interessiert Jenny plötzlich brennend. Sie ist 
gleichzeitig fassungslos. Sie hat sich schon oft nach ihr erkundigt. Man wisse gar nicht mehr, 
wie es den anderen geht. Isabell, das weiß sie genau, hat nur Drogen genommen, um auf sich 
aufmerksam zu machen. Jenny bestätigt, daß sie damit auch ihre Mutter unter Druck setzen 
wollte. Jenny hat ihre Eltern selbst einmal erlebt, als sie bei ihr übernachtet hat. Ihr Vater kam 
am darauffolgenden Tag vom Alkoholentzug wieder und die Mutter war „fleißich“ am Trinken. 
Da tat sie ihr leid. Isabell wird wohl nie mit den Drogen aufhören. Jenny hat wie Isabell früher 
auch gedacht, daß die Eltern bzw. Mutter erst einmal mit ihrer Sucht aufhören müßten, bevor 
sie es selbst tut. Das ist aber idiotisch. Die eigene Sucht habe doch nichts mit der anderer zu 
tun. Jenny denkt so, weil sie älter geworden ist.  
Jenny erinnert sich an Sandra, ein „bildhübsches“ Mädchen. Zuletzt hatte sie keine Zähne mehr 
im Mund. Ein Kumpel hat ihr bei Dr. Y. erzählt, daß er dabei war und sie aus „dem Gulli ge-
kratzt“ hat, nachdem sie sich vom Hochhaus in den Tod gestürzt hat. Er hat sie auch nicht 
mehr festhalten können. Deshalb ist der bestimmt clean geworden. Wenn Jenny so etwas gese-
hen hätte, wäre sie im Leben nicht mehr froh geworden. (686-863) 
 
Der Freund ihrer Mutter wohnt leider wieder bei ihnen. (256-265) Die Hoffnung, daß sich die 
Mutter ändert, hat Jenny längst aufgegeben. Sie weiß von sich selber, daß man da von alleine 
drauf kommen muß. Wenn, dann kann sie nur ihr Freund beeinflussen, aber der trinkt selber 
und sieht das nicht ein. Er ist ihr einfach unsympathisch und auch ein Besserwisser. Bei ihrem 
Vati ist das etwas ganz anderes.  
Die Mutter spielt ihren Alkoholkonsum ihr gegenüber immer herunter, aber Jenny merkt doch, 
wenn sie besoffen werden. Wenn das soweit ist, zieht sie sich immer zurück. Die Mutti bleibt 
dennoch wichtig. Ändern kann sie ohnehin nichts. 
Sie haben jetzt auch Trixie, den Hund. Der ist ganz niedlich und der Liebling der ganzen Fami-
lie. Jenny weiß nicht mehr, wann sie den bekommen haben. Sie war sich lange Zeit nicht mit 
der Mutter über die Rasse einig. Wenn sie ihn vor einem Jahr schon gehabt hätten, würde er 
mit Sicherheit im Netzwerk stehen. Die Mutti kümmert sich am meisten um den Hund. 
Ihr leiblicher Vater hilft nur finanziell. Leider bekommt sie von ihm kein Bargeld mehr. Er 
macht jeden Tag Schichten und wenn er frei hat, ist Jenny bei ihm. Reden tun sie nicht viel, 
bestenfalls Computer spielen. Der Vater muß sich auch immer ausruhen, wenn er von der Ar-
beit kommt. Jennys Papa hat sich mehr Sorgen um sie gemacht. Jedenfalls hat er das anders 
gezeigt als die Mutter. Er ist immer „sauer“ und sehr aufgebracht gewesen. Deswegen und um 
ihm nicht seine Ruhe zu rauben, hat sie ihm „lieber“ gar nichts erzählt. Dafür hat sie ja genug 
andere Leute, wie z.B. die Freunde oder die Oma. Bei ihr hat Jenny auch erst kürzlich über-
nachtet. Sie ist ziemlich die einzige, die ihr glaubt. Die anderen glauben immer, Jenny denkt 
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sich das nur aus. Oma kennt Jennys Ärger mit Mutti, weil sie weiß, wie ihre Tochter ist. Sie hat 
ihr geraten, die Mutter einfach machen zu lassen. Jenny hat sich daran gehalten und sich jetzt 
um „hundertachzich Grad“ gedreht. Jetzt ist sie nicht mehr patzig, sondern macht, was die 
Mutter will. Trotzdem meckert sie weiter herum, z.B. daß sie den Abwasch ordentlicher hätte 
machen können. Jetzt macht Jenny schon drei Tage gar nichts mehr. Mal abwarten, was als 
nächstes passiert. 
Wegen ihrer Rückfälle hat Jenny zu ihrer Schwester keine so tolle Beziehung mehr. Sie heiratet 
dieses Jahr und hat ja auch schon Kinder. Das Verhältnis zwischen ihr und Mutti ist, was es 
schon immer war, auch besser als das zwischen Mutti und Jenny. Jenny sollte sich immer am 
guten Beispiel der Schwester orientieren. Es ist nun mal so, daß sie die Kleine ist und für Mutti 
noch ein Kind. Es tat mal weh, jetzt nicht mehr. Die Mutter hat das ja nie gemerkt, was sie da 
macht. Als Jenny damit konfrontiert wird, selbst bald ausziehen zu können, wenn sie 18 wird, 
wiegelt sie ab. Das geht sie überhaupt in Ruhe an. Außerdem hat sie keinen neuen Freund. Bis 
auf die Familie ist Jenny eigentlich ganz zufrieden, wie es derzeit ist. Obwohl es mit ihrer Fami-
lie schon besser laufen könnte, hat sie keine Wünsche an sie. (917-1096) 
 
Die Drogenberatung hat sich auf ihre Beziehung zur Mutter bezogen und nicht mehr auf die 
Drogen selbst. Mutti hat dort immer so getan, als wäre sie die „liebste“ und wenn die Beratung 
vorbei war, hat sie plötzlich von allem nichts mehr gewußt und die geschlossenen Kompromis-
se nicht eingehalten. Deswegen ist Jenny auch nicht mehr hingegangen. Jenny streitet sich zwar 
noch mit Mutti, wenn sie sich so aufführt, aber eigentlich hat sie sich schon daran gewöhnt und 
sich damit abgefunden. Mutti ist ein Dickkopf und mit Sorgen um Jenny hat ihr Verhalten ü-
berhaupt nichts mehr zu tun. Alle sagen, daß das an Mutti selbst liegt, bloß sie nicht. Herr M. 
hat daran auch nichts ändern können. (307-338) (431-446) Herr M. ist eigentlich kein direkter 
Helfer mehr. Jenny hat ihn zwar „zum quatschen“ und mal „melden“ besucht, aber eigentlich 
immer nur dann, wenn sie mal keine Probleme gehabt hat. Sie wollte von ihm nur hören, was 
so los ist und was er über andere Kumpels und sonstiges, Jenny betreffendes weiß. Zufrieden 
war sie aber mit seinen Auskünften nicht. Es ging ihr mehr um das Aushorchen und weniger 
um irgendwelche anderen Gründe, weswegen man sich gern mit jemandem ausspricht. Sicher 
möchte sie bezogen auf all das, wovon sie keine Ahnung hat, Rat von ihm. Kürzlich war sie 
erst mit Mutti bei ihm. Mutti wollte nach der Gerichtsverhandlung von ihm wissen, ob das alles 
so richtig war und ob sie sich für die nächste Verhandlung einen Anwalt nehmen sollen, denn 
der Richter hat „vor den Nejern“ laut ihre Adresse vorgelesen.  
Die Mutti, die Jenny in ihre erste Netzwerkkarte noch als eine ihrer Unterstützerinnen einge-
zeichnet hatte, würde ihr jetzt nicht mehr helfen. Das hat sie Jenny oft genug gesagt. (492-502) 
(397-424) (879-881) (904-914)  
 
Jenny muß gleich nach dem Interview zu Dr. Y. und fragt deshalb, wie spät es ist. Auf ihn – 
„was heißt Helfer“ - bzw. das Methadon ist sie angewiesen. Sonst „nervt“ es Jenny eigentlich 
immer mehr, dort hinzugehen. Sie muß lange herumsitzen und warten. Dann fragt er, wie es ihr 
geht. Jenny sagt „gut“ und dann bekommt sie, was sie braucht. Das könnte doch alles schneller 
gehen. Außerdem mußte sie noch Akupunktur machen. Jenny hätte es lieber, wenn sie lediglich 
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ihr Methadon zu holen bräuchte. Andere Erwartungen hat sie überhaupt nicht. Wenigstens sind 
die Schwestern nett. Da gibt es was zu Lachen. (872-903)  
Weitere Helfer braucht Jenny nicht. (915-916) 
 
Über berufliche Perspektiven für die Zukunft denkt Jenny im Moment „lieber“ gar nicht nach. 
Sie hat diesbezüglich auch keine Wünsche. (636-646) (661-663) Es wird schon werden. Sie 
muß ja nehmen, was sie kriegen kann, wenn sie an ihren Abschluß und ihr Alter denkt. Wozu 
dann noch großartige Vorstellungen. Vielleicht macht sie später noch ihren Realschulabschluß 
auf der Abendschule. Was Jenny will, ist aus der Stadt wegzugehen. (1097-1114)  
Es hat auch noch Zeit, an die Gründung einer Familie zu denken. Auf gar keinen Fall will sie 
Hausfrau sein und zu Hause mit Kindern herumsitzen. Jenny möchte schon arbeiten gehen. Die 
obligatorischen drei Wünsche: Geld und daß das bei ihr zu Hause besser läuft. Sonst braucht 
sie weiter nichts, denn wenn man das hat, hat man doch alles. Na gut, Freunde noch, aber die 
hat Jenny ja. Auf jeden Fall will sie sich einmal frei machen von Mutti. Jenny würde sich ein 
Haus kaufen, wenn sie viel, viel Geld hätte und keine Wohnung. Den Führerschein würde sie 
auch gern machen und sich ein Auto kaufen. Das macht mobil.  Jenny wünscht sich gleich ei-
nen Abschluß, damit sie ihn nicht noch machen muß. (1150-1191) 
 
Zwei oder dreimal ist Jenny rückfällig geworden, seitdem sie bei Dr. Y. ist. Aber das war am 
Anfang, im ersten viertel Jahr. Von einem Mal wissen er und Mutti nur. Er muß das bestimmt 
gemerkt haben bei den Urintests. Er hat nur nichts gesagt. Das findet Jenny in Ordnung von 
Dr. Y.. Hätte er das erzählt, wäre sie wohl aus dem Programm geflogen. Angst vor einem er-
neuten Rückfall hat Jenny indes nicht. Das Methadon ist erst einmal Ersatz für das Heroin. 
Jetzt sind acht Monate herum. Das Ganze sollte anfänglich ein Jahr dauern. Jenny will keinen 
Entzug machen. Davor hat sie sehr viel Angst. Deshalb hat Dr. Y. gesagt, daß es wohl noch 
eine Weile, vielleicht anderthalb/zwei Jahre dauern wird, bevor sie weiter sehen. Es gibt dann 
zwei Möglichkeiten. Entweder wird das Methadon langsam reduziert. Das wäre schlimm, aber 
nicht allzu schlimm. Oder sie macht einen Turboentzug, wo sie ins Koma gelegt wird. Der soll 
viel, viel schlimmer sein. Das geht aber wegen ihrem Herzen wahrscheinlich nicht, obwohl das 
doch eigentlich ziemlich gut aussieht. Jenny würde „liebend gerne“ sofort damit aufhören, aber 
sie hat von Leuten, die auch Methadon nehmen, schon so viel schlimme Geschichten gehört. 
Solange man eine Alternative zum Entzug hat, „da denkt man an nüscht andres ja“. Dabei kann 
man sich gar nicht mehr so genau vorstellen, wie ein Entzug war, wenn er vorbei ist. Jenny 
erinnert sich nur an so eine Unruhe, die da war. (339-396) (447-450) 
 
Jenny bezeichnet sich selbst als faul. Sonst kann sie sich nicht einschätzen. Zufrieden ist sie mit 
sich nicht. „Durch die Drogen hat man son höheres Selbstbewußtsein jehabt un wenn man dann 
clean is, geht das immer son bißchen in Eimer awer das geht schon langsam wieder, finde ich.“ 
Schöpfen kann sie das bei Freunden. (1115-1149) Wenn Jenny die Macht hätte, etwas zu än-
dern, würde sie „die ganzen Nejer wegmachen, of jeden Fall.“ Sie weiß aber, daß nicht nur 
„Schwarze“ Dealer sind. Besser wäre es, gleich die Drogen abzuschaffen. Sonst würde sie 
mehr Ausbildungs- und Arbeitsplätze für die Jugendlichen zur Verfügung stellen. (1192-1207) 
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Die richtige Hilfe für Menschen mit Problemen, wie Jenny sie hat, gibt es nicht. Jeder muß das 
wirklich selber wissen. Bestenfalls kann man für einen da sein, wenn dieser reden will. Das 
heißt, niemanden fallen lassen, auch wenn manche sagen, daß man gerade das machen muß, 
damit die Betroffenen von allein zurückkommen. Aber das glaubt Jenny nicht.  
Andere durch das Erzählen der eigenen Geschichte aufklären zu können, bezweifelt Jenny, 
denn es läßt sich niemand davon abbringen, wenn er das will. Gut, es sind nicht alle so wie 
Jenny. Außerdem würde sie sich „blöd“ vorkommen. Jenny möchte nicht wegen ihrer Drogen-
geschichte anerkannt werden. (1208-1247)  
Das Interview war lustig und es ist gut, daß sie wieder über alles nachdenken konnte. Sonst 
gerät doch alles in Vergessenheit. Während man erzählt, merkt man auch, daß manches doch 
etwas anders ist, als man zunächst gedacht hat. (1248-1265) 
 
 
Jennys weiterer Weg: 
 
Es sind keine weiteren Straftaten bekannt. 
Jenny findet Aufnahme im alternativen Schulprojekt. Sie ist pünktlich und fleißig. Man hat Jen-
ny 50 Mark für das Besorgen von Lebensmitteln für die Lehrküche anvertraut und sie hat das 
Vertrauen gerechtfertigt. Darauf ist sie sehr stolz. 
Jenny befindet sich noch im Methadonprogramm, welches allerdings in den nächsten Tagen 
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Andre ist bereits 22 Jahre alt, als er zum Erstinterview kommt. Die Krisenintervention durch 
die Jugendberatungsstelle wurde vor anderthalb Jahren abgeschlossen. Andre hat sich nach 
einer telefonischen Anfrage bereit erklärt, das Interview zu führen. 
Die Mutter seiner damaligen Freundin hatte den damals 19jährigen Andre zu Frau W. in die 
Beratungsstelle vermittelt. Die Eltern seiner 14jährigen Freundin hatten sich wie eine zweite 
Familie um ihn gekümmert. Andre hatte massive Schwierigkeiten u.a. aufgrund von Problemen 
mit seiner Herkunftsfamilie. Inzwischen fühlten sie sich mit ihm überfordert. Andre war in sei-
nem Verhalten oft unberechenbar. Dazu kam der Konsum von Drogen. Andre hatte der Familie 
seiner Freundin zwar versprochen, damit aufzuhören, aber er brauchte sie, um ruhig zu bleiben. 
Er stand zu dem Zeitpunkt kurz vor einer Gerichtsverhandlung wegen zahlreicher Delikte, dar-
unter schwere Körperverletzung. 
Andre berichtete Frau W., daß er bereits seit seinem 13. Lebensjahr also schon zur Zeit der 
Wende massive Probleme hatte. Andre kam in eine Clique, nahm Drogen, und dealte auch da-
mit. In der Schule gab es Schwierigkeiten mit ihm, so daß er suspendiert werden mußte.  
Andres Eltern waren schon lange geschieden. Seine alleinerziehende Mutter lebte mit einem 
Freund zusammen. Sonst hatte er noch drei wesentlich ältere Schwestern – Andre war ein 
Nachzügler – die aber bereits aus dem Hause waren. Die Beziehungen waren erheblich gestört. 
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anderen Räume waren für ihn verschlossen. Andre mußte von seinen 800 DM Lehrlingsgeld 
200 DM anteilige Miete abgeben und sich zudem selbst ernähren. 
Mit Hilfe seiner Ersatzfamilie hatte Andre einige Probleme bewältigen können, nur von den 
Drogen kam er nicht los.  
Andre beendete eine Lehre als Maler und Lackierer. Er konnte aber nicht weiterbeschäftigt 
werden. Die Intervention durch Frau W. führte Andre zur Drogenberatung. Dort erschien er 
dreimal. Weiterhin half sie ihm bei der Bewältigung seiner Schuldenprobleme und bei der Su-
che nach Arbeit und Wohnung sowie, in Abstimmung mit der Jugendgerichtshilfe, bei der Vor-
bereitung der Gerichtsverhandlung. Die Verhandlung endete für Andre mit einer Jugendstrafe 
von neun Monaten, die aber auf drei Jahre Bewährung ausgesetzt wurde. Außerdem mußte er 
120 Arbeitsstunden leisten und 550 DM Schadenersatz zahlen.  
Wegen seiner Bewährungsstrafe wurde Andre von vielen Arbeitgebern abgewiesen. Bei einer 
Personalleasingfirma gelang es, ihn unterzubringen. Die „Knochenarbeit“ dort hielt er aber 
nicht lange aus. Andre erlitt einen Schwächeanfall, woran sicher auch sein Drogenkonsum An-
teil hatte. 
Zwischenzeitlich zog Andre nach einem Konflikt mit dem Lebensgefährten seiner Mutter in ein 
Abrißhaus. Als er dieses im September verlassen mußte, wurde er von Frau W. in das Haus der 
Wohnhilfe vermittelt. Über die Bewährungshilfe bekam er die Wohnung vom Reso-Projekt 
zugesprochen. Zuvor hatte Andre den Job bei der Personalleasingfirma gekündigt, weil er eine 
Arbeitsstelle bei einer Elektroanlagenfirma gefunden hatte. Stolz berichtete er Frau W. von 
seinem ersten Lohn von über 2000 DM. Für Andre schien es nun „aufwärts“ zu gehen. Aller-
dings betraf das nur die materielle Besserstellung seiner Situation. Seine Freundin hat nämlich 
mit ihm Schluß gemacht oder auch machen müssen, weil Andre einen schlechten Einfluß auf 
sie ausübte. Das hat Andre traumatisiert. Die Kontakte, die er hin und wieder zur ihr und ihrer 
Familie hatte, die er einseitig auch als seine annahm, änderten daran nichts. Diese sind zudem 
immer weniger geworden, obwohl man ihm weiterhin (begrenzte) Hilfe anbot. Andre hatte 
offenbar viel mehr erwartet. 
Von der Bewährungshilfe bekam Frau W. die Information, daß Andre aus der Wohnung raus-
geflogen und vorübergehend bei seiner Tante untergekommen ist. An dem Rauswurf hatten 
wohl mehr seine damaligen Freunde Schuld als Andre selbst. Er erhielt eine neue Wohnung 
über das Sozialamt.  
Innerhalb seiner Betreuungszeit durch Frau W. ereigneten sich einige Vorfälle, durch die Andre 
mit der Polizei aneinandergeriet. Einmal zerstörte er einen Geldautomaten in einer Sparkasse, 
weil kein Geld auf seinem Konto war. Andre „rastete“ regelrecht aus, auch wenn er gestellt 
wurde. 
Im April wurde die Betreuung von Andre durch Frau W. beendet. Die Bewährungshilfe beglei-
tete ihn weiter. Andre wurde inzwischen zur Bundeswehr eingezogen und kam nur an den Wo-
chenenden nach Hause.  
Frau W. erreichten auch nach der Betreuung noch Informationen über Andre. So wurde ihr 
bekannt, daß gegen Andre wiederum Anzeigen vorliegen. Er mußte deswegen auch öfter zur 
Vernehmung in die Polizeidirektion. Einmal besuchte er Frau W. und brachte ihr ein Foto von 
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sich mit. Er hatte zuvor Familienfotos von seiner Mutter abgeholt, die er mit in seine neue 
Wohnung nehmen wollte. 
Andre machte nicht den Eindruck eines Schwerverbrechers. Er war eher sehr schüchtern und 
wirkte fast wie ein Schuljunge, der gerade von einem Abenteuerspielplatz kommt. 
Im Interview erzählte er sehr offen und ausführlich, aber auch verzweifelt und grübelnd fast 
seine ganze Biographie. Besonders belastend empfand er die Trennung von seiner Freundin 
und ihrer Familie. Dieser Verlust schmerzte ihn nach zwei Jahren – solange lag das Ereignis 
zum Zeitpunkt des Erstinterviews bereits zurück – immer noch. Alles, was Andre erzählte, 




Verlaufskurve in Etappen 
 
1. Etappe: Der Familienzusammenhalt zerbricht - Andre wird zum Einzelkämpfer 
 
Andre erinnert sich, daß es kurz nach seiner Einschulung und nach Vatis Armeezeit war, als 
sich seine Eltern getrennt haben. Sie hatten damals eine Sechsraumwohnung und Andre ein 
großes Kinderzimmer. Er hat genau verfolgen können, wie sie sich „in der Wolle“ hatten und 
die Mutter ihn aufgefordert hat, seine Sachen zu packen.  
Der Kontakt zum Vater ist total abgebrochen. „Es war vorbei“. Sein Vati war derjenige, der 
ihn überall, zur Oma usw., mit hingenommen hatte. Später durfte er sich nicht mehr um Andre 
kümmern. Das resultierte aus dem ganz großen Familienstreit. Andre war erst neun Jahre alt. 
Oma und Opa haben sich mit Mutti zerstritten. Der Kontakt zu den anderen Verwandten ist 
auch abgebrochen. Die großen Schwestern sind später alle ausgezogen und Andre wußte nicht 
einmal wohin. Dann waren nur noch die Mutti und er selbst da. Zur Oma und den anderen 
durfte er nicht mehr gehen. Die Familie war zwei Jahre nach seiner Einschulung „weg“. Familie 
ist für Andre immer die Großfamilie gewesen. (611-632) (314-320) Andre hat ihren Zusam-
menhalt vermißt und niemanden gehabt, mit dem er reden und durch „dick und dünn gehen“ 
konnte. Mit der Mutter konnte er nicht reden. Nur mit der Schwester B.. Die hat ihn aber nur 
„zujelabert“ mit dem, was er zu tun hat. Sonst haben sie immer nur fern gesehen. Andre mußte 
immer (respektvoll) zuhören, wenn jemand zu Besuch da war und was „wichtiges“ erzählt hat 
und dann in sein Zimmer verschwinden. Warum hat er nie verstanden. 
Andre hatte es schwer mit „vier Frauen“ und keinem Vater. Es kam zwar hin und wieder ein 
Mann, aber die sind alle wegen der vielen Kinder schnell wieder verschwunden. (296-301) 
(320-327) (1409-1412)  
Die Schwestern haben Andre immer Mamasöhnchen genannt. Für Andre war es doch normal 
zur Mutti zu gehen, wenn er mal eine Frage hatte. Als die Schwestern ihn immer vom Kinder-
garten oder später auch von der Schule abholen mußten, weil Mutti arbeiten ging, hat Andre 
immer ihren Frust darüber gespürt. „Oh, was die mich manchma jeschlagen ham“. Andre hat 
sich nicht getraut, etwas davon der Mutti zu sagen. Er wollte nicht das Mamasöhnchen sein. 
Andre war zu jung damals, um aus sich herausgehen zu können. Er hat alles auf Mutti gescho-
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ben. Eigentlich waren es ja die Geschwister und nicht die Mutti, die ihm weh getan haben, auch 
wenn er dann aus Angst, etwas zu sagen, von der Mutter bestraft wurde. Es gab zwar „Keile“ 
von ihr, aber hinterher haben sie sich ja auch wieder vertragen. (251-265) Andre hat, nachdem 
er am Tag etwas falsch gemacht hat, nachts immer Angst gehabt, daß die Geschwister herein-
kommen könnten und ihm mit dem schwarzen Mann drohen. (674-677) Die Mutter hat Andre 
oft einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben. Andre hatte es immer verdient. Einmal wollte er 
nur seinen Geschwistern helfen und hat, „als Junge!“,der immer nur mit Indianern, Autos und 
Bausteinen gespielt hat (aufgebracht), auf sich genommen, sich geschminkt zu haben. Da hat 
sie ihn mit dem Schuh geschlagen. Das verursachte solche auffälligen blauen Flecken, daß er 
vom Sportlehrer nach Hause geschickt wurde. Eigentlich war es dafür, daß er gelogen hat. Das 
tat weh und man konnte nichts dagegen machen. Den Mund konnte er auch nicht aufmachen 
und davon erzählen. Die anderen haben sich noch lustig darüber gemacht. Das hat Andre auch 
zum „Einzelkämpfer“ werden lassen. Wenn die Mutter ihm Stubenarrest gegeben hatte, war er 
auch nicht einmal böse, denn er war gern in seinem Zimmer und hat gespielt. Unten war er 
nicht oft und zum Sandkasten durfte er nur mal mit Patrick, einem Freund aus der Schule. 
(208-219) (535-549)  
Die Mutter hat ihn ständig damit genervt, daß er in der Küche alles ordentlich aufräumen und 
abwaschen soll. Sie hatte ja recht. Andre wollte es aber in Ruhe machen und wenn er Zeit dazu 
hatte. Dann wird es auch ordentlich und sauber. Andre hat der Mutter, als „Respektsperson“ 
nicht widersprochen. (37-42) 
 
Arbeiten hat Andre in der (Groß-)Familie gelernt. Er war erst fünf oder sechs. Da hat der On-
kel G. (Bruder der Mutter) das Haus der Uroma ausgebaut, nachdem die gestorben war. Das 
war Andres „Welt“, als er mitmachen konnte, auch wenn es anstrengend war. Irgendjemand 
hat damals gesagt, daß der Andre zum Arbeiten geboren sei. Das ist bei ihm „hängengeblie-
ben“. (379-386) Als die Mutter noch zu DDR-Zeiten im Glasbau gearbeitet hat - sie ist später 
arbeitslos geworden – hat es Andre immer interessiert, was sie da macht. (855-858)  
Schöne Zeiten hatte Andre, als er neun oder zehn Jahre alt war. Mit Freunden haben sie von 
den Russen Bier geholt und getrunken. (752-757)  
Ein schönes Weihnachten hat Andre das letzte Mal erlebt, als er 13 war. Da waren alle vier 
Geschwister da. Sie haben gemeinsam ein Liedchen vorgesungen. Die Erinnerungen daran 
bringen Andre zum Weinen. Nach seinem 14. Geburtstag, als er einen Walkman bekam, „war 
nichts mehr“. Aber das war ja auch seine Schuld, denn er ist ja „abgehauen“ und hat sich damit 
losgerissen. Eigentlich war es kein Losreißen, denn die Familie und die Geschwister waren ja 
schon nicht mehr da und er konnte sich doch mit 16 keine eigene Wohnung suchen. Damit war 
er wieder das „Nesthäkchen“, was die Schwestern ihm immer vorgeworfen haben. Andre konn-
te „höchstens“ abhauen, was er auch tat. (237-251) (632-633)  Andre war aber „zu jung dafür, 
(ganz) wegzukomm“. Er hatte es ja „probiert“, ins Heim zu kommen, aber die Mutter war so 
„clever“ und hat gesagt, daß sie das nicht zuläßt. Andre ist ihr Sohn. (798-800) 
 
Während einer Klassenfahrt haben ihm Mitschüler, genau so wie seine Schwestern das immer 
getan haben, Angst gemacht. Darüber hat er aber gelacht. Sonst hätte er die, wäre er richtig 
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ausgerastet, alle fertig gemacht. Es ist ja bekannt, daß man zu außergewöhnlichen Kräften in 
der Lage ist, wenn man Angst hat. Bei B., auf dessen Kopf er einen Walkman zerdroschen hat, 
hat Andre noch Glück gehabt. Wer weiß, was Andre „abgekriegt“ hätte, wenn der gepetzt hät-
te. Das hat der aber nicht. Deshalb war Andre „zufrieden“ mit ihm. Der B. hat sich immer nur 
an Kleinere getraut und sich bei denen „einen Namen gemacht“. Andre hat ihn daher aufgefor-
dert, sich Älteren wie ihm zu stellen. Dann hat er ihn außerhalb des Schulzauns „verwammst“ 
aber, wie gesagt, er hat keine Anzeige gemacht.  
Zu anderen Schlägereien hat man sich in der Aue getroffen. Mann gegen Mann und verloren ist 
verloren. Da hat keiner die Polizei geholt. Das ist ja gerade das, was Spaß macht. Andre korri-
giert sich: Was einen Sinn ergibt. Einmal hat Andre vergebens auf seinen Gegner gewartet. Als 
er ihn später traf, hat er ihn „zusammengewaffelt“. Es hat Andre „fasziniert“, daß dabei Blut 
lief. Da hat er erst recht weitergemacht. Das war dann aber auch der Grund, von der Schule 
versetzt zu werden.  
An der neuen Schule wollte Andre einen Neuanfang machen, aber was passiert wieder? Er wird 
gefragt, ob er links oder rechts ist. Als Andre mit „leicht rechts antwortet“, soll er „Klassenkei-
le“ bekommen. Andre hat ihnen darauf hin die Bildzeitung gezeigt, wo seine Klasse drin stand 
(negative Schlagzeilen). Sie waren zwar nicht die Klügsten, aber durch ihre „Dummheiten“ die 
„Vordersten“ für ihr Alter. Damit wurde Andre akzeptiert und hatte von nun an ein „absolutes 
Leben“. Damals hat er den ersten Kontakt mit Gras gehabt. Mit ein paar Mädels, die sie haben 
wollten und die zuvor mit „Schwarzen“ gingen, haben sie gemeinsam geraucht. Sie sind sogar 
in dem Zustand Auto gefahren, raus an den See. Dort haben sie weitergemacht. Es hat Spaß 
gemacht und wurde immer weiter getrieben. Andre hat noch weitere Leute kennengelernt, mit 
denen er sich (so) versteht und „ratz batz“ bekommt er eine andere „Meinung“. Von nun an 
war er nicht mehr rechts sondern Punk, also links und hat es mit deren Outfit probiert.  
Die damalige Freundin hatte er noch bis zur Lehre und dann hat die mit ihm Schluß gemacht. 
Andre findet sich deshalb wertlos und ist sich nicht klar, was er denn nur falsch macht. So wie 
er lebt, lebt er eben. Dann ist es „einfach nur noch“ sein Leben. (678-746, 752) 
 
Als Andre 16 war, hat er sein „erstes Tütchen“ geraucht. Er hat die Lehre angefangen und vom 
Geld immer nur Drogen gekauft. Da hat er schon mal 500 Mark für eine „Platte“ bezahlt. (51-
55) In den Ferien, wo andere in den Urlaub gefahren sind, hat Andre bei seinem Stiefvater ge-
arbeitet und sich etwas verdient. Er mußte „hammerhart“ Glasscheiben transportieren und 
konnte kaum noch. Das Geld hat Andre nur „falsch“, eben für Drogen ausgegeben. Aber die 
waren damals schon wichtig für ihn, um ruhig zu sein. (825-840) Einer von seinen Kumpels ist 
bei einem Gasunfall ums Leben gekommen. Das waren Schmerzen für Andre. (749-752) 
Andre hat die Lehre zum Maler und Lackierer auch abgeschlossen. Es hat ihn „fasziniert“ (ge-
wundert), wie er das geschafft hat, ohne es den vielen Kumpels nachzueifern, die aus faden-
scheinigen Gründen die Lehre geschmissen haben. Andre war ja genau so wie die und hat sich 
immer mit ihnen verglichen. Sie hatten ähnliches erlebt und vielleicht auch „die gleichen 
(schlechten) Nerven“ gehabt. Deshalb hat man sich auch verstanden und ist sich näher gekom-
men. Die ein gutes Elternhaus hatten, konnten nicht mitreden. Die hatten ja die „gewisse Wär-
me“. (395-406) Vielleicht hat Andre auch nur deshalb die Lehre geschafft, weil er sich jeden 
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Tag die Drogen „eingeflößt“ hat. Er korrigiert sich: Deshalb war er so schlecht. Aber das ist ja 
gerade das, was sein „ganzes Leben versaut hat“. Die Arbeit hat er, zwar betäubt, aber den-
noch gemacht. In der Schule waren die Lehrer „drei Kilometer weiter vorne“ und er hat wenig 
verstanden. Dafür war Andre stolz, dennoch und ohne zu lernen Dreien und Vieren erreicht zu 




2. Etappe: Die Sehnsucht nach Zusammenhalt - dafür durchs Feuer gehen 
wie ein Schneeball in der Hölle 
 
Mit 17/18 hat sich Andre in einen anderen „Gefahrenbereich“ begeben. Da hätte er sogar 
„schwere Waffen“ bekommen können. Er hatte ja das Geld, um sich für 150 Mark drei Hand-
granaten zu besorgen. (Andre hält sich die Hände vor das Gesicht) Daß das so einfach möglich 
wäre und so leicht gehen würde, die Schule in die Luft zu jagen. Wenn das die Polizei wüßte. 
„Manche Dinge kann man janz schnell ändern, awer das ist zu riskant die Sache, zu heiß.“ 
(333-343) Einerseits macht es „Spaß, wenn man nich erwischt wird“, aber Andre kennt es 
kaum anders, als fast immer erwischt worden zu sein, wenn er etwas gemacht hatte. Angefan-
gen hatte es mit kleinen Körperverletzungen. Das waren alles Jüngere, aber er hat das nur ge-
macht, weil einer z.B. ein Mädchen geschlagen hat oder weil er angegriffen wurde. Er muß 
sich doch verteidigen. (134-143) Als Andre dem B. eine runtergehauen hat und der ein „biß-
chen“ gegen die Tür gedonnert ist, sind Kumpels dazu gekommen. Die haben die Tür eingetre-
ten und den B. eigentlich zusammengeschlagen, weil sie wohl dachten, Andre helfen zu müs-
sen. Das wäre aber nicht nötig gewesen. (1312-1315)  
Andre hat mit Kumpels „...jetrunken, jeraucht, alles mögliche, also Drogen, Pillen, Tickets, 
alles jefressen total verspastet durch de Straßen jerannt (lacht höhnisch), schlimme Dinge je-
macht, auch hier in Kaufhalln sin wir rein, ohne zu bezahln mit dem Jelumpe wieder rausjejan-
gen, aber direkt an de Kasse vorbei, da hab ich mich jefracht, was is das, normalerweise willste 
doch jar nich dahin, aber immer weiter, immer tiefer rein, immer tiefer, dann komm man ja nich 
mehr raus“. Überall haben sie Drogen genommen, auch in der Disco. Irgendwann hat es ihm 
dann nicht mehr gefallen. Sie haben „janz heiße Sachen gemacht“. Die Kumpels konnten sich 
nicht zusammenreißen und haben Autoreifen zerstochen. Die müssen sich eben so aufspielen. 
Manche, auch Andre, lachen darüber. Anschließend hat sich Andre gedacht, daß es nicht so 
weitergehen kann. Er müßte doch langsam einen anderen „Schritt“ gehen. Er ist weder rechts 
noch links, sondern ein ganz normaler Mensch, der auch ganz normal arbeiten geht.  
Andre erinnert sich, wie das „mit der Mafia funktioniert“ und wie die zu Geld kommen, ja so-
gar reich werden. Er hat genau beobachtet, wie die Familien funktionieren und gemerkt, daß 
das ganz „simpel“ ist. Jedes Mitglied der Großfamilie legt im Monat seinen Teil in einen Topf, 
auch wenn der noch so klein ist. Da kommen bei der Anzahl der Mitglieder tausende Mark 
zusammen und alles für die Familie. 
Andre will (wieder) einen Neuanfang mit neuen Freunden machen, um besser zurechtzukom-
men. Er hat es aber nicht geschafft. Mit diesem Vorhaben hat sich Andre zu anderen Kumpels 
begeben. Aber was ist passiert? Dort haben sie dann Alkohol getrunken „ohne Ende“. „Man 
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brauch erst ma in ne Ersatzdroge, daß eigentlich das gleiche Level wieder da is, damit de nich 
unruhich wirst, nich nervös, ahh is schlimm...“  
 
Durch einen „guten” Zufall hat Andre Elke kennengelernt. Sie haben zusammen die „Ärzte“ 
gehört. Elke, eine „wunderbare Frau“, hat ihm sofort gefallen. Sie hat ihn eigentlich von der 
Straße „geholt“ und ihn bei sich aufgenommen, damit er nicht noch weiter absackt. Nach Hau-
se hat sich Andre nicht mehr getraut.  
Andre hatte außerdem seine zwei Freunde Dani und Frank, bei denen er auch unterkommen 
konnte. (17-37) (43-44) (863-866) Das waren seine besten Kumpels, für die er sogar gestorben 
wäre. Umgekehrt sicher genauso, denn die sind für ihn (später) in den Knast gegangen, meint 
Andre. Andre mit seinem Plus an „Durchblick“ war für sie so etwas wie ein Vati und hat auf 
sie aufgepaßt. Das war auch nötig bei ihrer Unberechenbarkeit. Die beiden waren wie Brüder. 
Das „war eigentlich das, wonach man sich sehnt ne, wie Jeschwister, deshalb och die Nerven, 
denn wie Brüder...”(757-769) (265-274) (505-507) Andre weiß nicht und es hat ihm ja auch 
niemand gesagt, ob er irgendwie gut angesehen war, aber Freunde „warn eijentlich immer da“. 
Freunde waren sein Familienersatz. 
 
Andre hat auch bei Ausländern genau zugehört und so herausgefunden, warum die Leute so 
„mächtig“ sind. Auch wenn es ihm dabei fast an den Kragen gegangen wäre. Als Andre mit 
Elke beim Italiener in der Gaststätte war, hat ihm einer gedroht, daß seine Familie mächtig ist. 
Andre hatte wohl den Mund zu sehr aufgemacht und auch das Thema Mafia angeschnitten. Sie 
sind mehrere Brüder, hat der gesagt und er solle sich nicht noch einmal hier blicken lassen. 
Dann ist er dort rausgeflogen. Das war eine „heiße Sache“. Andre hatte nicht nur Angst dabei, 
sondern war auch sehr beeindruckt. Er hat vor allem wieder etwas gelernt. „Es is wie son 
Spiel, man versucht ja was zu lern, ich möchte wissen was, wie un wieso und weshalb die das 
schaffen un alles so was, das war immer mein un da jehste och manchma durchs Feuer oder 
glühenden Stein (lacht) ... Schneeball in der Hölle, hab so viele Videofilme, weil es war ja nu 
die Verjangenheit, es war ja nur die Vergangenheit, es war das vierzehnte bis achtzehnte, 
neunzehnte (Lebensjahr), wo ich dann Elke kennjelernt hawe, das war die Zeit, wo ich die 
Dinger jemacht hawe un abjezogen sachen wir so, mit den Drogen...“ (890-911) 
Elke war 14 und Andre 19 Jahre alt, als sie sich kennenlernten. Andre schätzte sie zunächst 
drei Jahre älter. (228-231) In ihrer Familie hat Andre zum ersten Mal wieder richtig Weihnach-
ten erlebt. Dabei kamen ihm die alten Erinnerungen und er mußte weinen. (236-237) (242-244) 
Andre hat sich damals keine Gedanken darüber gemacht, daß er sie von ihren (altersgerechten) 
Interessen abhalten und sie zu sehr vereinnahmen könnte. Sie hätte es ihm doch sagen müssen, 
wenn sie z.B. lieber mit ihren Schulfreundinnen Spaß haben wollte. Vielleicht hat sie gedacht, 
daß er glauben könnte, sie gehe fremd. Für Andre hat das Fremdgehen ohnehin eine andere 
Bedeutung. Das ist nicht so schlimm, denn er ist auf der Straße groß geworden und die hat ihn 
so erzogen. Mit Elke ging er schon fest. Zum Ausgleich suchte er sich jedoch noch eine andere 
Freundin, die dann aber eher so etwas wie eine Schwester war. Da hat es auch mal ein Knud-
deln oder in den Arm nehmen gegeben. Sie sind doch in der Clique wie eine kleine Familie ge-
wesen, die auch so zusammengehalten haben. Gestohlen haben sie auch zusammen in der 
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Kaufhalle, aber das waren alles Bagatellen. Das sind doch Geschwister, mit denen er das ma-
chen kann.  
Elkes Vater – er ist Straßenbahnfahrer – hat Andre mit einem anderen Mädel Hand in Hand 
gesehen. Andre hat sie Elke sogar vorgestellt und gesagt: „Das is die mit der ich, wenn de nich 
da bist, fremd jehe...“ Andre ist so offen, weil er ja weiß, was er braucht und wenn Elke nicht 
da ist? Er wollte, daß Elke, die ihm gesagt hatte, daß er ihr Ein und Alles ist, das akzeptiert. Es 
hat aber Ärger gebracht und wieder „Nervenkriech“. Sie haben unter Kumpels auch immer so 
geredet und als Elke von ihm wollte, daß er sie auch wie einen Kumpel behandelt, hat er es 
eben getan. Das hat sie dann aber nicht mitgemacht. Andre hat sie nicht mit zu den Kumpels 
nehmen können, weil ihre Mutter das untersagt hatte. Vielleicht hätten sie sich dann besser 
verstanden. Vielleicht hätte Andre dann auch weniger „Scheiße“ gebaut. Elke hat aber nie et-
was gesagt. (434-452) (1204-1222) (1581-1590) Andre hat bei ihr alles gehabt. Er hatte auch 
Angst, sie zu verlieren, weil sowas ganz schnell geht. (462-463) Andre hat ihren Eltern damals 
versprechen müssen, mit Elke nicht zu schlafen. Aber sie wollte das und Andre hat irgendwann 
nach zwei/drei Monaten „nachgegeben“. Es hat ihn aber traurig gemacht, weil sie das wohl nur 
in der Schule erzählen wollte. Andre hat seine „Jungfräulichkeit“ auch erst mit 17 verloren. 
(1521-1527)  
Einmal hat Andre einen Jungen vor der Schule zur Rede gestellt, der Elke dort irgend etwas 
getan haben sollte. Hätte der alles zugegeben, wäre es doch o.k. gewesen, aber der hat gelo-
gen. Deshalb hat er Elke gefragt, ob er ihn bestrafen soll. Sie hat zugestimmt. Der hatte noch 
Wochen später Blessuren. Das hat Andre für sie getan und nicht, um seine Kraft zu beweisen. 
(1282-1288) Andre kannte diesen Menschen vorher nicht, aber es ging ja darum, daß er Elke in 
Ruhe läßt. Insofern war die Aktion ein Erfolg. Es waren noch andere dabei, die wußten, daß 
der gelogen hat. „Awer wer lücht muß bestraft wern, so sehe ich das, so wuff, erst links, rechts 
... un es is in Kind jewesen, ich möchte da nich jez zuhaun, weil der da jez meine Frau so anje-
faßt hat, ich meine wie alt war se, fünfzehn, er war jenau so fünfzehn, was soll ich da jez meine 
janze Kraft in den reindreschen, der macht in Salto rückwärts so, Dani hats natürlich jekonnt, 
der is noch einem hinterher jerannt, hatn üwern Zaun jeschleudert, awer für mich is das nich 
der Fall, links, rechts, paß of, jez jebe ich dir noch ne Kopfnuß, puff, hat der denn de Kopfnuß 
jekricht, so ... das war noch nich ma dreima schlagen (lacht) so kam ich mir vor, awer das Ding 
hat bei ihm jezoren, war bei mir sichtbar so jez vom fühlen, un Elke der war das denn ejal ir-
jendwie, hat sich dann der Fall jejessen und das wars, o.k. is eenzije, was se jut fand, daß ich da 
natürlich noch mit Hemd un Schlips komme (lacht) ... wuff wie Mafia eh toll, (lacht) un im 
Begleitjepäck noch meine zwee Brüder...“ (1319-1345)  
Frau M., die Mutter von Elke, war für Andre „praktisch ne Mutter“. Sie hat ihm gesagt, was er 
darf und was nicht. Sie hat von ihm auch gewollt, daß er mit den Drogen aufhört. Andre wußte 
selbst, daß er das eigentlich tun müßte. Aber er konnte es noch nicht umsetzen. Andre sagt das 
„offen und knallhart“. Das ist wohl leider auch so angekommen. Die Hauptsache ist aber, daß 
es nicht gelogen ist. (1665-1671) (236)  
An manchen Tagen in der Woche oder an Wochenenden ist Andre bei Elke. Hin und wieder 
hat er sich wochenlang nicht sehen lassen und die Zeit mit den Freunden und Drogen ver-
bracht. Als er wieder bei Elke war, haben die Eltern bei ihm in den Hosentaschen Drogen ge-
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funden. Elkes Mutter hatte diese gewaschen. Andre wurde von ihnen zur Rede gestellt. Andre 
bittet um Verständnis. Nach sechs Jahren Drogenkonsum ist das nicht so einfach. Er braucht 
schon früh, mittags und abends seine Rationen, um das Level zu erreichen, wo Körper und 
Geist eins sind. Andre hat es „fasziniert“, daß er diese Wirkung herausgefunden hat. Dadurch 
konnte er „klar un bewußter“ denken und brauchte sich nur auf ein „Thema“ zu konzentrieren. 
Alles andere (Stressoren) war weg. Schlimm war nur, daß er dazu auch immer mehr Stoff 
brauchte. (43-53) (1711-1724)   
Frau M. hätte eigentlich eine Anzeige machen müssen, aber sie hat es nicht getan. Das fand 
Andre gut von ihr, denn das hätte ihn noch tiefer hineingeritten. So ist er zu Frau W. (auf Ver-
mittlung durch Frau M.) gekommen. (73-77) 
 
Als das passierte, hatte ihn gerade die Unsicherheit über das Ausmaß der Strafe, die ihn bei der 
Gerichtsverhandlung erwartete, nervlich „fertich gemacht“. Andre quälte die Angst, für länger 
eingesperrt zu werden, obwohl er sich bei dem Geschädigten entschuldigt hatte. Er fürchtete 
auch, seine Elke dadurch zu verlieren. Das alles war ihm nicht gleichgültig. Er fühlte sich aber 
immer so lasch und weich. Um gleichgültiger zu werden, halfen ihm bislang nur Drogen. (5-17) 
(1313-1318)  
Die Frau W. war wirklich wie eine Oma für Andre. Er hat (viel) erzählt und sie hat ihn beraten 
und bestärkt. Sie war die erste Person, die nicht nur gesagt hat, daß er mit dem Drogenprob-
lem allein fertig werden muß, sondern die dabei geholfen hat. Trotzdem konnte er selbst ent-
scheiden, ob er das will. Letztendlich hat es zwar, was die Drogen betrifft, nicht geholfen, denn 
das hängt ja von ihm ab, aber er konnte viel darüber nachdenken. Andre hat von Frau W. einen 
„Faden“ bekommen und hat gesehen, daß er sich nicht mehr auf der Straße befindet. Sie hat 
gesagt, daß noch mehr Fäden (Unterstützung) kommen werden, woran er sich hochziehen 
kann. Das hat Andre Mut gemacht und er konnte sich daran orientieren. Weil sie ihm damit 
und insgesamt bei der Bewältigung seiner Probleme im Zusammenhang mit der Arbeit und der 
Verhandlung geholfen hat, ist sie ihm sympathisch geworden. Andre hat sie in seinem Netz-
werk auch ganz vorn unter Freunden eingeordnet. Er ist immer gut mit ihr ausgekommen. Sie 
ist eben eine „freundliche Omi“. Obwohl er ihr eigentlich fremd gewesen ist, bedrückte es ihn, 
wenn er an ihre Bandscheibenprobleme dachte. Aus der Beratung hat sich Andre das Wichtigs-
te herausgenommen, so z.B. was er selbst tun kann und daß er sich von den Freunden absetzen 
soll. Auf das, was sie ihm in Bezug auf Elke geraten hat, hat er leider nicht gehört. (77-80) 
(466-491) (770-772) (1412-1417) (1442-1454) Andre war erschrocken, als er von Leuten aus 
der Clique, die mit Frau W. zu tun gehabt hatten, negative Meinungen über sie vernommen hat. 
Denen hatte sie geraten, zu den Eltern zurückzugehen. Andre konnte sich schon vorstellen, daß 
„richtije Kerle“ sie in ihrer lieben Oma-Art auslachen können. (1818-1826) 
 
Zu Hause (bei seiner Mutter) hat Andre auch Drogen genommen. Er hat das so auffällig ge-
macht, daß sie es sehen mußte. Andre wollte, daß sie auf ihn zukommt, denn von sich aus hat 
er sich nicht getraut, ihr sein Problem zu offenbaren und einzugestehen, daß er Hilfe braucht. 
Andre hat Angst gehabt, sie damit zu verletzen. Die Mutter hat aber nie etwas dazu gesagt. 
Kurz bevor Andre von zu Hause (endgültig) abgehauen ist, haben die Leute im ganzen Haus 
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herumerzählt, was er (Schlimmes) macht und, daß sie Andre an Mutters Stelle längst rausge-
schmissen hätten. Mutti hat aber gesagt, daß es ihr egal sei, was die Leute erzählen. Er sei im-
mer noch ihr Sohn. Sie hat Andre nicht rausgeworfen. Allerdings hat sie sich „blamiert“, weil 
sie zuvor die Fotos von Andres Zimmer herumgezeigt hatte. Damit wollte sie nur auf Andres 
Unordentlichkeit aufmerksam machen und ihn so dazu bringen, das Zimmer sauber zu halten. 
Andre wollte nicht, daß die Mutter es selbst aufräumt. Sie würde nur Sachen wegwerfen, die 
für ihn wichtig sind, was ja auch schon passiert war. Die Situation wurde zu Hause immer 
schlimmer, so daß Andre einen Spielrausch bekommen hat (Nintendo usw.) Die Spiele verloren 
aber rasch ihren Reiz. Das war dann auch betrüblich. Hätte er noch seinen Vater gehabt, hätte 
der vielleicht gegensteuern können. Mit dem Stiefvater hat er sich in „der Wolle“ gehabt. Da-
nach ist Andre abgehauen. (773-824) Als er von der Mutti weg war, hat er sich an das Gute 
erinnert, was es trotz der „Keile“ in der Familie gab. (263-264) 
 
Andre hätte, außer dem, was Frau W. gesagt hat, auch ernster nehmen sollen, was ihm die Be-
währungshelferin, Frau B., geraten hat. Er hat sie auch belogen, indem er ihr gesagt hat, daß er 
keine Drogen mehr nimmt. Er hat mit den Freunden (Dani und Frank) weiter (Gras) geraucht 
und getrunken. Das manche Nacht durch. Er hat es aber noch zu Elke geschafft und ist dort ins 
Bett gefallen. Das ist natürlich aufgefallen. Andre hat Frau. M. nämlich auch diesbezüglich 
belogen. Andre wollte es aber „verheimlichen“, weil er nach der langen Zeit der Abhängigkeit 
nicht damit konfrontiert werden wollte und es eh nicht packt. Das ist deswegen kein Lügen 
sondern ein Geheimnis. Beim Drogenberater ist er auch gewesen und der hat gesagt, daß And-
re alleine damit fertig werden muß. Das war für ihn eine große Hilfe. (Er hat es selbst in der 
Hand, er kann es aber auch lassen) Wenn er mal aufgehört hat, hat er sich die „Ersatzdroge“ 
Alkohol vorgenommen. Andre brauchte eben das gewisse „Level“ (173-189), um mit seinen 
Problemen fertig zu werden und die damit verbundenen Belastungen aushalten zu können. Ge-
schafft hat er es aber nicht. Andre schob eigentlich alles nur vor sich her. Es war alles „egal“, 
aber „trotzdem, Familie, Familie, Familie...“.  
 
Mit seinen Kumpels aus dem Abrißhaus konnte Andre über gemeinsame Probleme reden. Das 
war eigentlich das Schönste, meint er. Die haben fast das Gleiche durchgemacht wie er. Alle, 
die er kannte, konnten sich an seiner Mischungsschale bedienen. Andre hat nie nur an sich ge-
dacht. Hineingezogen hat er allerdings niemanden, der bislang noch nichts genommen hatte. 
Angesichts der Summen, die er selbst dafür ausgab und des Verhaltens von anderen, die ihn 
ausgenutzt haben, kamen ihm zunehmend Zweifel an der Richtigkeit seiner Einstellung. (937-
946) (1806-1817)  In dem Abbruchhaus war oft die ganze Punk-Clique, bis zu 17 Mann und 
auch Mädchen, versammelt. Als sie mit den Faschos „Terror“ hatten, haben sie sich „Tickets 
jeworfen (und) bißchen Speed jezoren“ und sind an Abschleppseilen das Haus heruntergehan-
gelt. Dann haben sie die zunächst zur Rede gestellt und anschließend zusammengeschlagen. 
Dani hat angefangen und dann haben die anderen auch zugelegt. Für Andre war es immer so 
leicht, in dem Zustand - unter Drogen - draufzuschlagen, aber auch einzustecken. Der Körper 
hat alles „mitgemacht“. Das war gut, daß sie das gemacht haben, denn dadurch wurden sie 
hoch angesehen. Die Geschlagenen kamen sogar mit einem Friedensangebot und haben mit 
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ihnen gemeinsam Drogen genommen. Das war für Andre wieder die Erkenntnis, so noch mehr 
Freunde gewonnen zu haben. Das verhinderte, daß er noch tiefer abgerutscht ist. (1345-1361) 
 
Andre hat einen Job bei einer Personalleasing-Firma bekommen. Er hatte Arbeit! Es war für 
Andre wichtig, weg von der Straße zu sein. Er wohnte noch im Abrißhaus und hat deshalb 
auch oft verschlafen. (61-71) Aus dem Abrißhaus mußten sie dann heraus. Andre ist in das 
Haus der Wohnhilfe gekommen. Einen Monat später hat er gemeinsam mit Dani und Frank 
(durch Vermittlung der Bewährungshilfe) eine Wohnung bezogen. (1362) Später hat Andre 
Arbeit bei einer Elektromontagefirma erhalten. Da hat er „sein erstes jut verdientes“ Geld, 
2000 DM, bekommen. (81-83) 
 
Andre hat sich nicht immer mit Elke verstanden. Er konnte auch nicht einsehen, daß sie sich 
wegen einer Beule im Auto (Schadenshergang unklar) so lange fertig macht und jammert. Das 
ist für Andre eine Lappalie. Da verzichtet er eben drei Monate auf Zigaretten. Elke hat ihm 
nicht geglaubt, daß er sein Geld auch noch für etwas anderes ausgibt als für Drogen. (1693-
1711) Es ist mit Elke eine „verzwickte Mühle“ gewesen.  
Andre hat sie geschlagen. Dabei war das so primitiv. Andre hatte eine genähte Verletzung und 
auf die hat Elke im Streit und Affekt getreten. Darufhin ist Andre (fassungslos über sich) aus-
gerastet. „Da kams mit links, wuff rüber, einfach so zujeschlagen“. Anschließend hat er sich 
eine Zeit lang nicht mehr zu ihr getraut und sich wieder Drogen eingeflößt. Sie hat nicht mehr 
mit ihm geredet. Damit hat sich wohl auch ihre Familie (seine Ersatzfamilie) von ihm distan-
ziert. Dann hat Elke Schluß gemacht. Das tat so weh. Andre wollte sich deshalb im Vollrausch 
aus dem Fenster stürzen. Er wollte abrutschen, aber hat sich dennoch krampfhaft am Geländer 
festgehalten. Er habe oft (auch später beim Bund) versucht, sich umzubringen, was aber „nie, 
Gott sei dank richtich jeklappt“ hat. Das alles nur, weil er Elke liebt und nicht weiß, wie er ihr 
das beweisen soll. (Andre wird fortan die längst vollzogene Trennung nicht überwinden) Er 
wäre bereit gewesen, für sie zu töten. Andre erzählt alles in äußerster Verzweiflung. Töten 
aber auch, um damit seinen Frust herauszulassen, aber das „ist ja nicht o.k.“. Er wollte sogar 
(hält sich die Hände vor das Gesicht, als er das sagt) Frau M. „totwammsen“, weil er der Mei-
nung war, daß sie Elke gedrängt hat, mit ihm Schluß zu machen. Als Andre die Gelegenheit 
bekam (Elkes Eltern haben ihm immer noch angeboten, daß er vorbeischauen kann, wenn er 
Probleme hat), mit ihr darüber zu sprechen, hat sie über das Vorgefallene gelacht. Daher glaub-
te er, daß es einen andern Grund, nämlich seine Drogen, für die Trennung geben mußte. Andre 
hatte es mit Blumen versucht, um Elke wieder zurückzugewinnen. (193-195) (645-666) (87-
91) (1244-1258) (223-225) (1226-1228) Nach anderthalb Jahren sollte es also vorbei sein mit 
der für Andre längsten und bedeutendsten Beziehung, die er je hatte. Nicht nur zu Elke allein, 
sondern zu ihrer Familie. Frau M., Elkes Mutter hat ihm eigentlich geholfen. Andre hat es ihr 
gegenüber aber nicht zugegeben, weil es doch offensichtlich war, daß sie ihm helfen. Andre hat 
nicht Danke gesagt. (231-235) 
 
Andre wurde zur Bundeswehr eingezogen. Eigentlich wäre das für ihn die Chance für einen 
Neuanfang gewesen, aber da ging es „boah“ genauso weiter. Er hat es zwar geschafft, ein hal-
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bes Jahr keine Drogen zu nehmen, dafür aber um so mehr Alkohol getrunken. Er brauchte 
wieder das Level, um ruhig zu bleiben und nicht durchzudrehen. Es war egal, ob es ihm danach 
schlecht ging. (83-87) (912-915) Auf der Fahrt zum Standort mit drei Stiegen Bier und 
Schnaps hatten Andre und einige seiner Kameraden in Nürnberg Aufenthalt. Den wollten sie 
nutzen, um neues Bier zu holen. „Im Suff“ gingen sie in einen Laden. Darin ergab sich ein 
Streit mit jemandem, den sie vor der Tür weiter austragen wollten. Plötzlich tauchten Polizis-
ten auf. Andre, völlig überrascht, verlor die Fassung und hat denen das Bier vor die Füße ge-
worfen und sich anschließend gegen den Zugriff gewehrt. Die anderen haben sich darüber amü-
siert und Andre anschließend „hochgespielt“. Andre war aber nicht danach zumute, sich feiern 
zu lassen. Die Kameraden wußten nicht, daß die Polizisten ihn auf der Wache hinter verschlos-
sener Tür mit dem Knüppel geschlagen hatten.  
Ein ähnlicher, nicht vorsätzlicher Fall, weswegen Andre ebenfalls bestraft wurde, ereignete sich 
während seiner Dienstzeit. Andre wollte nur jemandem helfen und wurde dabei in eine Range-
lei verwickelt. Als er von hinten angefaßt wurde - es war leider ein Vorgesetzter – hat er den 
vermeintlichen Angreifer auf den Boden gedrückt. Von da an war er in der Kaserne der OvWa-
Killer. Das war ihm auch nicht recht, daß die ihn so aufziehen und hochspielen. Andre wollte 
doch nur seine Ruhe haben. Drogen haben wiederum geholfen. Die haben nicht so aggressiv 
gemacht wie Alkohol. (143-171) (367-368) (510-513) (1070-1077) 
 
In der neuen Wohnung wollten sie  eigentlich ein „neues Leben“ anfangen. Dort gingen aber, 
als Andre beim Bund war, die Auseinandersetzungen zwischen seinen Freunden und anderen 
weiter. Andre mußte sich am Wochenende anschauen, daß die Einrichtung und fast seine gan-
zen Möbel demoliert waren. (1362-1366) Deshalb haben Dani und Frank auch die Wohnung 
verloren und waren wieder auf der Straße. Andre hat als einziger rasch eine neue bekommen. 
Seine Freunde haben sich dann sicher, wie das so auf der Straße ist, immer mehr verstrickt. 
Andre hat gehört, daß die einen „wegjehaun“ haben und daraufhin ins Gefängnis gekommen 
sind. Damit hat Andre auch seine „Brüder“ verloren und hier niemanden mehr. Nur noch den 
S. beim Bund.  
 
Zur Mutter hat er sich aus Angst und Scham, weil er ihr so viel angetan hatte, nicht getraut. 
Dafür hat sich Andres Tante viel um ihn gekümmert, ihm Halt gegeben und auch bei allem, was 
die neue Wohnung betraf bis hin zur Einrichtung, geholfen. Er war ja beim Bund. Eigentlich 
hätte er sich wohl fühlen können. Andre hatte aber keine Lust mehr, weil Elke weg war. Er 
wollte keine neue Freundin. (274-291) (505-507) (494-505) 
 
Dann kam Andres erster Auslandseinsatz in der Türkei. Das war faszinierend. Jetzt erlebt And-
re selbst das, wovon die Opas, die im Krieg waren, immer erzählt haben. Es war zwar nur ge-
spielt, aber „es war da“. Andre erzählt begeistert und in einer mitreißenden Dramatik über ihre 
Einsätze gemeinsam mit den Amerikanern. (92-99)  
 
Andre vergleicht sich mit dem Filmheld Forest Gump. Bei ihm war es genau so: Das Mädchen, 
dem er aber nicht seine Liebe offenbarte, weil er dumm war, die Drogen und Vietnam. Bei 
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Andre war es eben die Türkei. Dort hat es auch fast einen Toten bei einer Übung gegeben. 
Andre hat verendete Tiere am Straßenrand und im Müll nach Essen suchende Kinder gesehen. 
Er hat das alles „erlebt“ und konnte es zu Hause keinem erzählen, weil es keinen interessiert 
hat. Was sollte er auch erzählen, daß sie nur gesoffen haben? Wenn auch vieles belastend war 
beim Bund, so mußte er doch gerade deshalb, um über die Runden zu kommen, sich arrangie-
ren und dem Spaß abgewinnen. In der Türkei wären sie beinahe in die Luft gesprengt worden, 
als sie auf einem Berg sitzend und nichtsahnend Bier getrunken haben. Das war „geil“. Es ist 
glimpflich ausgegangen. Andre erzählt diese und andere Storys aus seiner Fernmeldekompanie 
filmreif. Er benutzt einen Armeejargon und teilweise englische Kommandos. Es sind zumeist 
gefährliche oder extreme Situationen. Andre ist immer mittendrin. Es war toll in der Truppe 
und mit den Amis haben sie (stolz) auch getrunken. Es „waren schöne Zeiten“. Andre hat sich 
auf den Bergen dort gefühlt wie die Filmfigur aus Kindheitstagen: Janos der Held der Berge. 
Aber was hätte Andre der Elke, wenn er es denn getan hätte, geschrieben? „Liebe Elke heute 
gab es Gulasch mit Reis, heute... (usw.)“. Andre hat sie einmal über seine Dienstleitung ange-
rufen, obwohl es verboten war, aber da ist es ihm nicht gelungen, etwas Spannendes zu berich-
ten. (949-1025) (1090-1173) Elkes Eltern haben ihm in dieser Zeit angeboten, daß er sich bei 
ihnen melden kann. Er müsse nur vorher anrufen, aber dann hat er sich (verzweifelt) zu lange 
nicht gemeldet. (1457-1460)   
Andre hat die Kabeltrommeln viel herumschleppen müssen. Dadurch ist er ganz verspannt ge-
worden. Er hat aber nie aufgegeben, wenn er mit vollem Gepäck marschieren mußte. Einmal 
haben sie ihm die letzten 50 Meter alles abgenommen. Das hat ihn geärgert. (1428-1434) Ein 
anderes Mal hat Andre den Oberleutnant beim Test für das Laufabzeichen abgehängt.  
Irgendwann hatte Andre keine Lust mehr beim Bund. Das lag daran, daß es so viele gab, die 
nur darauf gewartet haben, daß die „scheiß“ Armee vorbei ist. Wenn, dann käme nur noch Be-
rufsarmee für Andre in Frage. (1026-1071) Die „Armee formt einen, die Armee macht aus een 
in Menschen“. (1075)   
Als die anderen ausgeschieden sind, ist Andre tatsächlich geblieben. Er hat gefragt, ob er län-
ger machen kann, obwohl die genannten Vorfälle passiert sind. Für die hat er sich geschämt. 
Andre durfte länger bleiben. Dann kam aber eine (betrübliche) Zeit, wo er Wache zu Weih-
nachten hatte. Andre hat wieder Drogen genommen. Nicht nur im Ausgang, sondern auch im 
Dienst hat er Koks gezogen und Pillen geschluckt. Da war er wieder platt. Dennoch konnte er 
noch Leistung bringen, weil er seinen Körper nicht mehr gemerkt hat. Er hat nur noch Micky-
mäuse und Häuser auf sich zukommen sehen. So kam es auch, daß Andre den Wachdienst ver-
säumt hat. Darauf hin hat man ihn entlassen. (99-124) (507-515)  
 
 
3. Etappe: Sein neuer Weg zum Überleben 
 
Wieder in H. hat sich Andre beim Arbeitsamt gemeldet. Er bekam zwar Arbeit, behielt diese 
aber nicht lange, weil der Arbeitgeber keine Aufträge mehr bekam. Seitdem ist Andre arbeits-
los. In seinem Leben (zeigt auf das Netzwerk) ist vieles, gelernter Beruf, Arbeit, Bundeswehr, 
„abjeschlossen“. Nur Elke und was dazugehört (Familie) ist „offen“.  
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Er würde jetzt gern eine Umschulung machen. Am besten aber gleich Wirtschaftswesen studie-
ren. (Vision, Mafia) Andre war ja immer gut in Mathe und Sport. Sonst ist aber nichts hängen 
geblieben. Er hat ein schlechtes Zeugnis. Da wird das wohl nichts werden.  
Wenn er jetzt nichts zu tun hat, dann besteht wieder die Gefahr, daß er Leute kennenlernt, die 
ihn verleiten. Andre hat nicht die Kraft, Nein zu sagen. Den Willen hatte er schon, aber Nein 
kam nie heraus. Es hat ja auch Spaß gemacht. (124-134) (1367-1378)  
 
Vor einiger Zeit während einer Zugfahrt hat Andre von einem Typen das Angebot bekommen, 
Dealer zu werden. Sie haben zusammen einen Joint geraucht. Der hatte in seiner Tasche Dro-
gen im Wert von zehntausend Mark. Die hat der einfach so hingelegt. „Eh der Staat is nich 
mehr sicher.“ Andre hat vor allem beeindruckt, daß der so wie er arbeitslos war, aber trotzdem 
„reich“. Er hat auch ähnliches durchgemacht, wie Andre. Der Typ hätte ihm Geld vorgeschos-
sen. Andre hat zu dem Angebot zwar zunächst Ja gesagt, aber als der tatsächlich deswegen 
anrief, ist Andre ausgewichen. Warum? Weil er es Elke versprochen hatte. Obwohl diese Be-
ziehung vorbei ist? Die Sache ist ihm trotzdem zu heiß.  
Aus dem Gespräch mit dem Typ ist ihm vor allem eins - „das Wichtigste“ - in Erinnerung ge-
blieben: „Das ist dein Weg!“ hatte der zu Andre gesagt. Das hat ihn angespornt, allein zurecht-
zukommen und sich nicht von Freunden abhängig zu machen. (Der Typ ist ja auch so reich 
geworden) Er müsse einfach nur anfangen. Jetzt probiert er das und es ist ihm egal, wenn sich 
andere über ihn lustig machen. Er muß ihnen auch nichts mehr vormachen (weil Andre in seiner 
Art zu erzählen, den Eindruck eines Hochstaplers und Träumers macht und entsprechende Re-
aktionen bekommt). (916-937) (1782-1803) 
 
Andre hat jetzt keine Freunde mehr und das bedauert er nicht. Auch zu den ehemaligen Kame-
raden aus H. hat er kaum noch Kontakt. Andre behält für alle Fälle nur die Telefonnummern 
von denen, wo er sich „sicher fühlen“ kann. Das heißt, wo er sicher sein kann, daß mit denen 
gemeinsam nichts passiert. Als Andre sich kürzlich mit alten Kameraden getroffen hat und sie 
betrunken Mädchen anmachen wollten, hat es nämlich wieder Ärger gegeben. Andre befand 
sich natürlich mittendrin. Er hat sowas geahnt und hätte eigentlich Abstand von solchen Aktio-
nen nehmen müssen. Aber sobald er mitgeht und da einer zuschlägt, ist es zu spät. Festbinden 
müßte man ihn. Er selbst kann sich nicht zurückhalten. Wenn er einmal rennt, dann rennt er 
(wie Forest Gump). Zudem hat er noch seinen Schlüssel verloren und mußte den Schlüssel-
dienst über die Feuerwehr anrufen, weil das die einzige kostenlose Nummer war. Einen Tag 
später mußten die gleichen Leute wiederkommen, denn es hat gebrannt. Andre ahnt, daß es 
ihm galt, denn er hat in der Nacht die Faschos gehört. Er fühlt sich hilflos. (365-373) (1174-
1186) (1308-1312) (1683-1684)  
Andre hat, so dumm wie er nur durch den Alkoholeinfluß sein konnte, in der Straßenbahn ei-
nen Stärkeren provoziert. Als er merkte, worauf er sich einläßt und er sich entschuldigen woll-
te, war es aber schon zu spät. Andre hat fürchterlich einstecken müssen. Das hatte er aber ge-
braucht, denn so hat er „endlich“ auch selbst mal etwas abbekommen. (416-427)  
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Andre würde als „Einzelkämpfer“ nach wie vor nicht zögern, irgendeinen „zu killen“. Aber 
schon der Gedanke daran belastet ihn. Er möchte davon loskommen. (219-224) Andre hat 
„panische Angst“ auszurasten und hofft, daß diese Art, sich zu verteidigen, nicht nochmal vor-
kommt. Er kann Blut nämlich gerne sehen und das ist dann wie ein Reflex, wo er weiter und 
weiter machen muß. (707-709) 
Andre bleibt aus (dieser) Angst zumeist zu Hause. Er liegt einfach so da und hört mal Strauß 
und mal Beethoven oder schaut sich Videos an. „Forest Gump, Billy the Kid, also eins und 
zwei, für den ersten Teil hawe ich wirklich schwer kämpfen müssen, den zu kriejen, was hawe 
ich noch, das wars eijentlich, na Robin Hood (lacht) König der Diebe, awer das is eijentlich nur 
wejen der Melodie, un wie da dann zum Schluß das Kind kriejen, Familie na un dann wie der, 
der macht das für sie, na un ... würde es ja och für sie (Elke) machen...“ (1595-1608) 
 
Erreicht habe Andre nur einen Berg voller Schulden und immer plus/minus Null auf dem Kon-
to. Er zahlt nur an den Staat wegen seiner Delikte. (745-749(1608-1612) Andre hatte sieben 
Anzeigen bekommen. Demnächst steht noch die Sache mit der Sparkasse ins Haus. Bald hat er 
die Verhandlung, seine Bewährung ist aber noch nicht vorüber.  
 
Andre hat vielleicht nicht so viel „Grips in der Birne“ (Forest Gump, Holzkopf), aber er ist 
doch nicht anders als die anderen. Andre meint, er sei ein „kleener, schüchterner, zurückhal-
tender, junger Mann, awer der is sein Sternzeichen treu, fängt dann an zu kämpfen, is och be-
reit, Hilfe, also is Löwe, Löwen sin ja die Tiere, die dann nur anfang zu kämpfen, wenn se 
müssen“. Andre hat große Angst, Fehler zu machen. (1487-1510) (13) Er hat zwar mit den 
Drogen aufgehört, aber Alkohol braucht er immer noch aus dem immer gleichen Grund, um 
ruhig zu bleiben. Er wird wohl auch nicht damit aufhören können. Er muß erst einmal wieder 
Selbstvertrauen finden. Gestern mußte sich Andre z.B. Mut antrinken für das heutige Interview 
und die dafür nötige Gelassenheit. Andre war bei seiner Schwester und hat dort fast eine Fla-
sche Whisky getrunken. Es geht ihm aber gut, von den Kopfschmerzen mal abgesehen. Zuvor 
war er bei Mutti und hat seine Wäsche abgeholt. (189-192) (1188-1194) (1258-1259)  
Daß Andre beim Erzählen manchmal nicht die Worte findet, die er sucht, liegt an den Auswir-
kungen der Drogen. (30-33) (39) (667) (1233-1237) Manchmal entsteht daraus zu viel Gleich-
gültigkeit und Leichtsinn. (172-173) (841-842) Die Drogen haben ihn immer ängstlicher und 
„verdammt einsam“ gemacht. Auch wenn Andre dabei nicht allein war, hatte er nie das Gefühl 
des Zusammenhalts. Man muß darüber hinwegkommen, hat die Mutter - sie hatte ja keine 
Schuld - immer gesagt. Andre versucht das jetzt.  
Nur mit Elke klappt das noch nicht so ganz und das wird auch noch eine Weile so bleiben. (55-
61) (207-209) (1724-1733) (1195) Die ist weg und für eine andere hat er nicht die Nerven. 
Andre ist immer noch verzweifelt und grübelt über die eigenen Fehler. Vielleicht ist es sein 
„Wortschatz“ gewesen? Es sagt ihm doch niemand etwas (anklagend). Andre sucht nach Hin-
weisen, wie er alles richtig machen kann. Er hat sich doch für sie schon geändert und er würde 
ihr doch jetzt alle Freiheiten lassen und würde auch ihre Vorstellungen von der Beziehung res-
pektieren. Andre weiß selbst, was falsch ist. „Naja aber wie gehts richtich?“ Er weiß nur, daß 
er immer Ärger hatte, oder daß die Leute sich von ihm abgewandt haben, weil er ein schwieri-
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ger Fall war. Jetzt hat er Elke verloren. Andre zermartert sich in den weiteren, lang andauern-
den, sinngleichen Ausführungen.  
Andre erkennt, daß er sich selbst in etwas hineingeritten hat, was er eigentlich nicht wollte. 
(429-434) (452-464) (843-847) (1197-1203) (1228-1230) (1520-1553)  
Er möchte es nun, wo er doch seine Fehler eingesehen hat, noch mal mit Elke probieren. Er 
will ihr zeigen, daß sich ein Mensch für sie ändert. Nicht daß er von ihr anhängig sei. Es würde 
ihm Genugtuung geben.  
Das Gefühl der Befreiung ist für Andre nach dem langen Erzählen (Interview) noch nicht da. 
Vielleicht muß er auch erst einsehen, daß das mit Elke vorbei ist. Das ist ihm schon, aber viel-
leicht zu „undeutlich bewußt“. Wie soll er das beschreiben, warum sie jetzt dennoch sein Ein 
und Alles ist? Das ist etwa so wie bei Robin Hood. Andre ist auch so ein Beschützertyp und 
nicht etwa stolz auf Gewalttaten. Andre glaubt immer noch, daß das zwar gesetzlich kriminell 
ist, was er getan hat. Er habe aber dennoch alles richtig gemacht.  
Obwohl er ahnt, daß Elke ein neues Leben anfangen und dabei nichts mehr mit ihm zu tun ha-
ben will - sie hatte ihm nicht ihre neue Adresse gegeben - hofft er weiter. Andre könnte die 
Adresse herausfinden, aber er traut sich nicht zu Frau M. zu gehen, um danach zu fragen. Er 
hat es eigentlich vorgehabt und für ihre ganze Familie Geschenke gekauft. Die Flasche für den 
Vater hat er dann aber selbst ausgetrunken. Andre hat ein Problem mit dem Entschuldigung 
oder Danke sagen. Er meint, damit seine Karten aufzudecken und damit Angriffspunkte zu 
geben. Auf der Straße war das immer so. Ein großer Kämpfer ist er auch nicht, wenn jemand 
zu ihm einmal Nein gesagt hat.  
 
Im Netzwerk bleibt ein ganz großes Feld (Zukunft) offen. Es ist die „Angst vor der Angst“, 
also die Angst, die man bekommt, wenn man etwas falsch macht und dann noch mehr Angst 
bekommt usw.. Dann macht man doch am besten gar nichts. Es wäre (deshalb) auch besser, 
wenn Elke auf ihn zukommen würde. Aber die (verzweifelt) sagt ja nichts. Andre fragt mich, 
ob ich ihm helfen und mit Frau M. reden könnte. Vielleicht wolle sie das Band vom Interview 
hören. Er würde auch eine Schweigepflichtsentbindung unterschreiben. Andre vermißt sie doch 
und die ganze Familie. Er hat sie wie eine Mutti angesehen und auf sie gehört. Wenn er sie 
vielleicht einmal so „glücklich“ angeschaut habe und Frau M. deswegen gedacht haben könnte, 
er sei in sie und nicht in ihre Tochter verliebt, stimmt das nicht. Der Blick und das warme Ge-
fühl lagen doch an den Drogen. (Diese Erklärung ist jetzt auch aufgenommen. Das Band wurde 
Frau M. nicht vorgespielt. Ein Gespräch gab es aber mit verblüffenden Übereinstimmungen) 
(411-415,430) (514-534) (1231-1233) (1510-1520) (1528-1520) (1554-1591) (1734-1743) 
(1897-1908) (1238-1244) (1671-692) (1257-1265) (1272-1273) (1274-1291) (1591-1592) 
(1462-1472)    
Wenn sie wirklich Nein sagt, macht Andre sein eigenes Ding und zieht sich dahin zurück, wo 
er aufgewachsen ist. Er geht wieder zur Mutter, denn die hat irgendwas „mit braunen Flecken“ 
angedeutet.  
Dann zählt für ihn nur noch die Arbeit. Andre hatte am Montag ein Vorstellungsgespräch. 
Vielleicht klappt es bald mit Arbeit. Er möchte gerne eine Umschulung machen, weil er in sei-
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nem erlernten Beruf nicht arbeiten möchte. Und er möchte nicht außerhalb von H. tätig sein. 
Andre würde auch lieber nur alleine arbeiten. Wenn einer in der Nähe ist, fällt ihm das schwer.  
Der Beruf ist auch wichtiger als jetzt schon Kinder haben zu wollen. Seine Meinung, erst mit 
35/40 damit anzufangen, hätte Andre für Elke allerdings geändert. (373-274) (388-394) (406-
409) (1187) (1196) (1267-1270) (1645-1652) (1473-1486)  
Andre wird alleine in die Oper gehen, ins Restaurant oder vornehme Viertel besuchen. Er wird 
keine Schwierigkeiten mehr bereiten. Es wäre aber besser, wenn einer da ist, der ihm ab und zu 
zuhört. (1654-1662) Sollten sie ihn einsperren, „dann ist der erste im Knast tot“. So hätte näm-
lich alles keinen Sinn mehr. Dann sollten sie ihn lieber in die Gummizelle bringen oder zum 
Psychiater, wie die Frau M. von der Jugendgerichtshilfe vorgeschlagen hat. Andre weiß, daß 
sie vor Gericht dabei sein wird. Sie kenne ihn aber nur von den Akten.  
Andre hat keinen Psychiater nötig, denn so depressiv ist er nicht und er weiß auch, was er 
möchte. Sein einziger Wunsch ist, daß Elke ihm noch einmal eine Chance gibt. Alles andere ist 
ihm momentan einerlei.  
Die Zukunft wird er dennoch irgendwie packen. Andre hat 22 Jahre „überlebt“. Da wird er den 
Rest, 100 Jahre, auch „überleben“. (1612-1644)  
 
Es sagen viele, daß Andre gut reden kann. Das geht bei ihm auch automatisch. Die Gedanken 
fallen einfach so heraus, wie aus einem Buch, was er liest. Der Drang kommt wahrscheinlich 
daher, daß Mutti so ruhig ist und er früher nie reden konnte. Jetzt hat Andre auch sein ganzes 
Leben mit all seinen Gefühlen auf das Band erzählt und es ist einer da, der so lange zugehört 
und eigentlich gar keine Fragen weiter gestellt hat. (staunt) (1379-1408) (1944-1945) Er hat 
noch nie so offen geredet, wie jetzt hier. Er hat immer nur geklagt über die Mutter und immer 
wieder über die Mutter. Ähnliche Gelegenheiten hatte er nur bei seinen beiden Freunden und 
bei Frau W., bei der er ab und zu noch mal vorbei kommt. Andre erinnert sich, daß es beim 
Bund auch Leute gab, die auf ihn gehört haben und ihm sogar so etwas wie „einmalich“ attes-
tiert haben. Aber da ist er ja leider nicht mehr. Dafür würde er jetzt gern seine Geschichte an-
deren jungen Leuten erzählen, die auch Probleme haben und immer wieder abrutschen. (Er hat 
davon gehört) Er wisse ja, woran es fehlt. Es ist einfach nur die Familie, der Zusammenhalt 
und jemand, mit dem man reden kann. Andre würde das auch für acht Mark die Stunde ma-
chen, oder fünf Mark. (Er ist etwas enttäuscht, daß er deswegen nicht eingestellt werden kann) 
Der Mutter hat er jetzt auch alles offengelegt und sie hat zu seiner Überraschung nicht gelacht 
oder ihn für verrückt erklärt. Das war für Andre ein „Schritt“ weg von den Drogen. (1826-
147) (1933) (1744-1760) (469) (291-297) 
 
Die obligatorischen drei Wünsche? Andre wünscht sich erstens, daß Elke zurückkommt und 
dann, daß die Armen da unten (in der Türkei) was bekommen. Wenn er reich wäre, würde er 
dort Häuser bauen. Andre braucht doch nicht viel zum Leben und würde sein Letztes geben. 
Wenn jemand Hilfe braucht, kann er nicht Nein sagen. Dann für die Zukunft eine ordentliche 
Arbeit bzw. Lehre oder Studium. Naja Elke läßt er raus. Es wäre ja nur ein Wunsch. Dann 
wären da noch die jungen Leute, denen er helfen und wie ein großer Bruder sein will. Er möch-
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te mit ihnen reden wie Forest Gump: Wenn man einmal redet, redet man. Und nicht lügen, 
auch nicht mehr für andere. (1761-1776) (1292-1307) (1854-1862) 
 
Andre bekommt noch kein Arbeitslosengeld. Er hatte in Erwartung einer angebotenen Tätig-
keit, die sich dann aber erledigt hatte, noch nichts beantragt. Gekümmert hat Andre sich noch 
nicht, denn er mußte erst einmal um Elke trauern, als die wieder umgezogen ist. Danach wird 
er sich wieder aufs Leben konzentrieren. Andres Tante wird ihn schon über die Runden brin-
gen. Er wird aber alles wieder zurückzahlen. Sie steht ihm auch besonders nahe. (1863-1896) 
(483) (491-494) Mit den Schwestern (30, 29 und 23 Jahre alt) ist er wieder in Kontakt. Der 
Ältesten ist er immer noch etwas böse wegen damals. Dann kommt noch Onkel G. mit dazu. 
Der trinkt aber. Würde der aufhören, hätte der Geld und könnte auch mehr für seinen Sohn da 
sein. Leider melden die sich nicht bei ihm, obwohl er ihnen Hilfe angeboten hat. Andre kann 
doch arbeiten und wartet nur darauf, deswegen angerufen zu werden. Die Oma hat er noch 
vergessen. Wenn Andre Arbeit hat, wird er ihr auch einen Wunsch erfüllen. Zu Oma und Opa 
aus F. möchte er auch mal wieder hingehen. Bei den anderen Verwandten muß er erst einmal 
herausfinden, wo die sind. 
Sein Vater ist so ein Fall. Er ist in Ordnung, aber wenn er sich mit ihm trifft, geht er mit Andre 
nur in die Kneipe und redet dann noch mit anderen Leuten. Er bringt ihm nichts, weil er nichts 
von ihm lernen kann. (550-610) (632-641)  
 
Über seine Zukunft weiß Andre noch nichts. (409-410) (464) Er wisse zumindest wie die Ma-
fia funktioniert. (327-333) Deshalb ist es ihm jetzt wichtig, die Familie wieder zusammenzuho-
len. (642-644) Andre zählt nun die ganzen Möglichkeiten bezogen auf die Berufe der Mitglie-
der der Großfamilie auf und bündelt das. Das Geld bleibt in der Familie. So werden die anderen 
auch reich. (848-888) Gerade weil er sich in der Vergangenheit nicht um die Familie geküm-
mert hat, wird das nun anders werden. (1544-1545) Auch wenn die noch nicht so darauf an-
sprechen, wie Andre es will. Das wird sein Weg und da sind die Fäden, die er greifen muß. 
(1909-1925) 
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Andres Wunsch nach einer Aussprache mit Frau M. wurde kurz nach dem Erstinterview an sie 
herangetragen. Frau M. war aber zunächst nur zu einem Gespräch mit mir (Interviewer) bereit. 
Dabei bestätigte sie ihre bisherige Hilfsbereitschaft gegenüber Andre. Sie sprach aber auch von 
einer zunehmenden Überforderung ihrer Möglichkeiten. Deshalb hat Frau M. ihn an die Frau 
W. von der Jugendberatungsstelle vermittelt. Sie mußte ihre Tochter auch vor einem weiteren 
negativen Einfluß durch Andre bewahren. Andre könne ihr jederzeit seine Entschuldigung vor-
bringen. Er sollte aber damit keine großen Erwartungen verbinden. 
Als Andre das Ergebnis von mir mitgeteilt bekommt, nimmt er es hin. Offenbar hat er sich da-
nach ein Herz gefaßt, und hat sich bei Frau M. entschuldigt. 
Nach telefonischer Anfrage kommt Andre ein Jahr später zum zweiten Interview. Er macht 
einen anderen, im Vergleich zu seiner vormaligen Verzweiflung, fast ausgeglichenen Eindruck.  
 
 
Verlaufskurve in Etappen 
 
Fortsetzung der 3. Etappe: Der sukzessive Lebensplan 
 
Für Andre haben sich jetzt die „Voraussetzungen“ geändert und es ist ihm „vieles klarer“ ge-
worden. Deshalb wähnt er sich jetzt soweit, das vor ihm liegende schaffen zu können. Er will 
nicht mehr nur über den Tag hinaus, sondern an die Zukunft denken. Deshalb macht er sich 
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Seine Familie ist jetzt „in den inneren Bereich geglitten“ (Netzwerkkarte). Die Freunde sind 
weg.  
 
Was Arbeit für die Zukunft anbetrifft, hat er jetzt auch Aussichten. Jetzt hat er erst einmal bis 
Ende August eine ABM beim Denkmalbauhof. (47-50) (3-11, 20) Diese Stelle hat ihm seine 
Bewährungshelferin, Frau B. vermittelt. Andre hat endlich Arbeit und muß nicht mehr zu Hau-
se hocken. Es ist nicht gerade sein Traumjob, aber diese Arbeit hat Zukunft, weil die alten Ge-
bäude irgendwann renoviert werden müssen. Deshalb will er später noch eine Zweit-Lehre als 
Stukkateur anschließen. Anstrengend ist das schon, aber es macht auch Spaß und ist nicht mit 
dem Stuben- und Revierreinigen bei der Armee zu vergleichen. (29-46) So kommen zu den 
Voraussetzungen noch Ziele und Andre kann ruhig bleiben. Es „kommt so langsam“. (68-69) 
 
Den Verlust von Elke hat er überwunden. Er hatte es zwar dreimal versucht, sie zurückzuge-
winnen. Mittlerweile rennt er ihr aber nicht mehr hinterher. So etwas macht er grundsätzlich 
nicht mehr. Betrinken, vergessen, Schlußstrich ziehen und neue Ziele setzen - das funktioniert. 
Außerdem hat Andre schon wieder eine Neue durch Zufall kennengelernt. Sie hat noch ein 
anderes Mädchen mit zu ihm in die Wohnung gebracht. Sie sollen auf seinen Hund aufpassen, 
während er arbeiten geht.  
Die Wunden heilen ganz schnell. (51-59) (78-82) Ausschlaggebend dafür war seine Entschul-
digung (wenn die Schuld so drückt) bei Frau M. und bei Elke. Ihr hat er einen Brief geschrie-
ben. Nur, sollte sie sich wieder bei ihm einkratzen wollen, wenn er irgendwann einmal erfolg-
reich sein wird, dann wird Andre sie abblitzen lassen. (60-65)  
 
Die einzigen Freunde sind nur noch Nina und (Freundin) Petra. Zu den alten Freunden hat er 
keinen Kontakt mehr. Der (andere) Andre sitzt immer noch in Haft. Alte Kumpels trifft er zwar 
mal, aber das ist selten und nicht wichtig. (83-86) (109-114) Warum? Weil er erfahren hat, daß 
Freunde nur das Leben „versauen“. Da er aber nicht allein mit seinem Leben zurechtkommen 
kann, hat er sich eben zwei „neutrale“ genommen und das sind die „zwee Frauen“. (278-280) 
(367-368) 
 
Die Frau W. zählt Andre jetzt zu seiner Familie als Omi. Wenn er es irgendwann einmal richtig 
geschafft hat und seine Bewährungsstrafe vorbei ist, wird er mit ihr und auch mit Frau B. Kaf-
fee trinken gehen. Das ist er ihnen schuldig. Die beiden haben Andre „nicht so weit sacken ge-
lassen“. Sie haben ihn immer wieder „aufgefangen“ und geholfen. Als Andre damals auf seine 
beiden Freunde (wie ein Vater) aufgepaßt hat, hat er ihre Ratschläge gleichzeitig genutzt, um 
denen zu helfen und sie von Unfug abzuhalten. Andre hat eben, anstatt von seinen Problemen 
zu erzählen, auch von den Schwierigkeiten der Freunde berichtet. (87-89) (119-133) 
 
Drogen hat Andre (er flüstert) ab und zu doch noch mal genommen. Das ist ja auch erst einmal 
das Jahr, wo sich alles entscheiden wird, sagt er beschwichtigend. (139-140) 
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Mit seiner Familie hat sich Andre zwischen Weihnachten und Silvester ausgesprochen, nach-
dem Mutti alle „zusammengetrommelt“ hat. Er hat von sich erzählt und auch davon, was ihn an 
der Familie gestört hat. Sie haben dann alles ausgeräumt, was zwischen ihnen war. Es hat ge-
holfen und vieles ist klarer geworden. Andre weiß jetzt mehr über seine Familie als er zu wis-
sen glaubte. Das beruhigt ihn. Seitdem ist die Familie wichtiger als alles andere. Er kann die 
anderen auch besser verstehen. Andre bezieht diesen engen Kontakt auf die ganze Verwandt-
schaft. Es ist die große Familie und da stehen alle, ausgenommen sein Hund, gleich. Mafia 
nennt es sich auch. Der Stiefvater ist auch mit dabei. Andre hatte das ja immer vorgehabt. Frau 
W. hat ihm das nahe gelegt, nur nicht, was er seiner Familie sagen sollte. Das mußte er sich 
selber „ausdenken“. Deshalb hat er zuvor nur mit Mutti allein gesprochen. Andre sieht ein, daß 
er seine Familie und insbesondere die Mutti damals sehr enttäuscht hat und möchte „Wieder-
gutmachung“ leisten. Andre hat ja nichts aus seinem Leben gemacht. Das ist aber nun Vergan-
genheit, hat sie gesagt. Andre wird sich deshalb jetzt auf ihre Hilfe, die sie ihm auch angeboten 
hat, am meisten verlassen.  
Wenn Andre arbeiten geht, macht er das zwar schon für sich, aber an zweiter Stelle für seine 
Familie. Er wird erst dann Ruhe haben, wenn sein Streben, etwas aus sich zu machen, von Er-
folg gekrönt ist. Die Mutter wird ihm schon in den Hintern treten, damit er sich nicht hängen 
läßt. Sie denkt jedenfalls, daß er es schafft und wünscht Andre viel Glück. Die Familie wird 
ihm auch bei der Wohnungseinrichtung helfen und ihm die Fahrerlaubnis bezahlen. (76-78) 
(349-367) (435-448) (392-401) (426-334) (448-460) (308-310) 
 
Andre hatte einfach mal wieder Lust darauf, Drogen zu nehmen. Da ist er eben losgezogen und 
hat ein Gramm Koks besorgt. Dann hat er ein bißchen Gras gehabt und ein Ticket „geschmis-
sen“ und sich ein schönes Wochenende gemacht. Es war das Wochenende, wo er sich gesagt 
hat: „So jetzt gehst du zum Arzt, jetzt gehst du zu Drobs (Drogenberatung), jetzt machst du 
das, jetzt bewirbst du dich, jetzt fängst du mal an, langsam an deine Zukunft zu denken. Und 
seitdem bin ich auf dem Film.“  
Ziele hat Andre also. Aber wenn er merkt, daß er eins nicht schafft – das ist genau so wie bei 
Elke – macht ihm das zu schaffen und er schiebt es erstmal weg. Es kommt ja wieder. Den 
immer wieder mal aufkommenden und schmerzenden Gedanken an Elke begegnet Andre mit 
einem Drogen-“delirium“. Er denkt dann an etwas anderes, schaut fern oder entwirft Rap-
Texte. Dabei schreibt er auch seine Ziele auf. Das „funktioniert“ immer besser. Damit verstärkt 
er seine Ziele noch einmal und das Traurige ist ihm egal. Angst, wieder in den Drogensumpf 
hineinzugeraten, hat er „eigentlich“ nicht. Dafür aber könnte ihm ein Stein auf dem Weg zu 
seinen Zielen Probleme bereiten. Das ist seine Gesundheit. (139-152) (229-246) 
Andre ist schon klar gewesen, daß das ständige Gras rauchen ihm gesundheitlich schadet. In-
zwischen sind seine Schleimhäute „zerfressen“. Andre hat sich immer damit „entschuldigt“ (be-
ruhigt), daß er ja noch Leistung gebracht hat und gejoggt ist. Silvester, als er ganz allein gefei-
ert und sich den ganzen Tag über seine „Voraussetzungen“ (für das Erreichen der Ziele) Ge-
danken gemacht hat, ist Andre zu dem Entschluß gekommen, zum Arzt zu gehen. Erst dann 
kann er sicher sein. Wegen der Arbeit hat er es noch einmal eine Weile herausgeschoben. (602-
619) (211) Andre nimmt sich seine Ziele jahresweise vor. Zunächst kommt das Jahr der Ge-
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sundheit und das nächste ist das Jahr der Arbeit, jeweils verknüpft mit der Sicherung der Zu-
kunft (und Bewährung, siehe weiter unten). Zuvor hatte er ja schon die Jahre der Trauer bzw. 
des Erfahrens. (483-486) Andre macht das „in Schritten“. Da hat er jeweils ein ganzes Jahr 
Zeit. (647-648) Erst wenn „wirklich alles sicher ist“ mit der Gesundheit, dann wird Andre wei-
tersehen. (754-759) (788-794) Er möchte „abwarten“ und zuerst über seine Gesundheit alles 
wissen. Die hatten gesagt, er solle wirklich aufhören mit Trinken, damit sein Zustand nicht 
schlimmer wird. Andre schiebt das aber auf das Zigarettenrauchen, denn getrunken habe er ja 
nicht allzu viel. (Er weiß, daß das nicht stimmt) Er hat es versucht, aber vom Rauchen kommt 
er nicht weg. Das ist seelisch, aber es schmeckt auch immer wieder. Außerdem sitzt Andre auf 
Arbeit immer in einem vollgequalmten Pausenraum. Da nützt es wenig, wenn er bei der Arbeit 
nicht raucht. „Ich weeß ja, daß ich krank bin, bloß ich kann nicht aufhören, ich habe zwar den 
Willen, aber es geht nicht, dann fängt alles an verrückt zu spielen, da ist alles wie son Motor, 
der fängt langsam an zu streiken, nach zehn Jahren verbraucht der sich, da muß er mal wieder 
zur Nachsicht.“ Andre macht sich „viel zu viel“ Gedanken um seine Gesundheit. Den Krebstest 
hat er hinter sich, dann EKG und Blut. Die Lunge kommt noch und dann Magen/Darm sowie 
Allergietest. Seine Akne könne doch nicht mehr mit der Pubertät zusammenhängen. Und ob er 
überhaupt fruchtbar ist, wegen einer (viel) späteren Familiengründung, muß er auch herausfin-
den. (118) (402-403) (595-601) (152-190) (481-483) (795-800) Andre möchte seinen Alko-
holkonsum einschränken, Obsttage einlegen und abends joggen. Wenn es „unter Umständen“ 
nicht anders geht, wird Andre ein „Bierchen“ trinken und kein Gras kaufen. (469-480)  
Andre ist bei Frau B. und in der Drogenberatungsstelle. Dort wird man ihm schon dabei helfen. 
(487-488) Jetzt am 10. hat er dort noch einen Termin, „um da endgültig wegzukommen“. 
(138-139) 
Bevor Andre sich auf die Umschulung konzentriert, möchte er auch erst alle „gerichtlichen“ 
Sachen, Bewährung und Arbeitsstunden, hinter sich bringen. Dann hat er wieder ein Problem 
weniger. Die Bewährungszeit ist bald vorüber. Deshalb genügt ihm jetzt auch vorläufig die 
ABM. (23-28) Andre braucht auch ca. 1400 DM, um seine ausstehenden Anwaltskosten zu 
begleichen und um 100 Arbeitsstunden, die er auferlegt bekommen hatte, abzulösen. Er könnte 
diesbezüglich die Mutter fragen, ob sie ihm dabei aushilft, aber das will er nicht. Wenn das mit 
dem Ablösen nicht geht, müßte er Samstag, Sonntags die Stunden leisten. Das würde er gerade 
einmal ein paar Monate durchhalten und dann ist seine Gesundheit „kaputt“. Die werden doch 
nicht wollen, daß das passiert, klagt Andre. Er lebe doch in Deutschland. (519-533) (90-108) 
Die Umschulung möchte er erst im nächsten Jahr beginnen. Eher geht das nicht. Andre will 
warten und nicht Schweinehirt lernen, was jetzt schon möglich gewesen wäre.  
Wenn er später mit seiner Umschulung fertig ist, möchte er dort weiterarbeiten und versuchen, 
den Meister zu machen. Dazwischen käme noch eine Maler/Lackierer-Nachschulung sowie im 
Anschluß daran eine weitere Meisterausbildung und dann will er versuchen, sich selbständig zu 
machen. In seiner Firma will er dann aber auch ausbilden. Ob er sich da nicht ein bißchen viel 
auf einmal vorgenommen hat? Andre hat ja noch viel Zeit bis dahin, denn das will er ja erst mit 
45/50 erreicht haben. Er schraubt sich die Ziele auch lieber ein bißchen höher, als es gar nicht 
erst zu probieren. Bedenken wegen seiner früheren Lernprobleme hat er nicht, denn er kann ja 
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von vorn anfangen. Das ist jetzt wie ein „Versuchsstück“. (8-22) (288-289, 306-313) (674-
684)  
Von einstigen Vorstellungen, Sozialarbeiter zu werden, hat Andre Abstand genommen. Dafür 
müßte er so viel lernen und sein Zeugnis - er hat sich erkundigt - ist zu schlecht, um eine Chan-
ce zu haben. Er würde am liebsten gleich mit den Menschen reden und ihnen helfen. Er hat ja 
keine Probleme damit und viel Erfahrung. (270-278) (746-752) Andre kümmert sich z.B. um 
Petra, denn die hat ein Problem mit ihrem Vater. Er hat ihr 50 Mark gegeben, damit sie mit ihm 
ins Kino gehen kann. Auch Nina, die sich zu dick findet, berät Andre. (Sozialarbeiter spielen, 
Menschen, zumeist jüngere um sich scharen, kommt häufig vor) (685-696) Was ihn noch ge-
reizt hätte, wäre Polizist zu werden. Aber das darf er ja nicht, weil er vorbestraft ist. Andre 
kennt ja die ganze Dealer-Szene und könnte so manches aufdecken. (Andre will am liebsten 
immer seine Erfahrungen ummünzen, weil da hat er schon Sicherheiten. Er möchte sich, wie 
auch schon als Sozialarbeiter, ernsthaft empfehlen!) Andre erzählt detailliert über die Szene 
und die Geschäfte, einschließlich der Streckungspraktiken (29-30), als würde er die Szene be-
reits jetzt ständig beobachten. Damals hat er sogar mal Gras für 1000 Mark für Dani und Frank 
dort geholt. Vorgestern war er wieder dort und hat beobachtet, wie ein Scheinkonsument nach 
einem Deal den Leuten in einem zivilen Polizeiauto Informationen gegeben hat. (Das würde 
Andre auch tun) Die „Schwarzen“ (Dealer), die dort auf der Straße sind, sind eigentlich nur die 
Kleinen und von denen hat keiner was zu verlieren. Die Großen, Kosovo-Albaner, sitzen hinten 
im kleinen Zimmer und die nutzen schon ihre Macht aus und machen auch vor Mord nicht halt. 
Aber das ist ja alles längst vorbei und vergessen. (197-228) (247-269) 
 
Sonst kümmert sich Andre um eine größere Wohnung. Im Haus, wo er jetzt wohnt, gefällt es 
ihm nicht mehr. Da sind zu viele Ausländer. Die schauen ihn nur blöd an, wenn er sie freund-
lich grüßt. Es ist auch ein „Assihaus“ und Andre ist nicht „stolz“ darin zu wohnen. (533-545)  
Ein Auto möchte Andre jetzt nicht. (643-650) 
 
Andre beruhigt es, wenn er hört, daß aus vielen Kriminellen etwas geworden ist. Er bezeichnet 
sich selbst „eigentlich nicht mehr so“. Er ist jetzt mehr das „Weichei“ Er kann sich wegen sei-
ner Bewährungszeit auch nichts mehr leisten. Das war Strafe genug. Andre möchte es auch 
nicht, weil er weiß, daß „tothauen“ - das könnte er „vielleicht och in einer richtigen Aggressi-
onsstimmung“ - nichts bringt und er ja eine Zukunft hat. Andre weiß nicht genau, wie er jetzt 
reagieren würde, wenn er bedroht oder provoziert wird. Er ist bislang nicht wieder in so eine 
Situation gekommen. Wenn er zurückschlägt, dann nur aus Notwehr. Er ist aber auch fit ge-
nug, um wegzurennen, wenn es viele sind. Andre muß sich einreden, daß die selbst Probleme 
haben und nicht er. Er wolle „schön beachten“, daß er doch „lebt“, 1300 Mark verdient und 
beim Bund das Überleben gelernt hat. Andre fängt jetzt sogar an zu sparen, 100 Mark im Mo-
nat. Es wird also langsam und er läßt sich jetzt nicht mehr von anderen „reinreißen“. Das mit 
festen Cliquen ist vorbei. Dafür fühlt er sich inzwischen auch zu alt. Er hat Ziele und einen 
Hund. Außerdem hat er schon alles durchgemacht und erlebt. Damit müßte er genügend Spaß 
gehabt haben. (314-348) (509-515) 
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Andre schreibt gern Rap-Texte über das Leben. (70-76) Oder er geht mit seinen Freundinnen 
ins Kino z.B. in Titanic. Der Film war wunderbar. Als die anfingen zu heulen, fand es Andre 
nur noch lustig, obwohl er zunächst eigentlich mitheulen mußte. (785-787)  
Andre rastet aus, wenn er nach Hause kommt und die „Weiber“ sitzen „high“ in der Wohnung, 
die sie eigentlich aufräumen sollten. Er hat ihnen mit Rauswurf gedroht. Man muß eben Härte 
zeigen, meint er. Prompt haben die Essen gekocht, um sich wieder bei ihm einzukratzen. (190-
196) Die Freundinnen sind ohnehin nicht „auf ewig bezogen“. Andre möchte erst mit 35 eine 
Familie gründen. Heute ist ihm im Unterschied zu damals mit Elke bewußt, daß er erst einmal 
etwas aus seinem Leben machen muß, bevor er sich ein Kind „leisten“ kann. Das soll nicht ge-
nau das gleiche Schicksal erleiden wie er selbst. (413-415) (461-468) Aus der „Angst“, eine 
Familie zu zeitig zu gründen, schläft Andre auch nicht mit seiner Freundin. Andre hat Kinder 
gern. Wenn er bei seinen Geschwistern ist, kann er nicht aufhören, mit ihren Kindern zu spie-
len. Falls es einmal so weit ist, dann würde Andre drei Kinder wollen, denn eins allein ist nicht 
gut. Ob Junge oder Mädchen wäre ihm egal. Er würde sie fördern und ihnen alles beibringen, 
was sie für das Leben brauchen. Sie müßten mit sechs Jahren schon lesen können. In den USA 
gibt es ja Spielzeug, womit sie das begreifen können. Die Kinder sollen Vertrauen zur Familie 
entwickeln und an Schule und Zukunft denken. Wenn sie Probleme in der Schule haben, weil 
sie Streber sind, dann schickt sie Andre eben auf eine Privatschule. Wenn er herausbekommen 
sollte, daß sie Gras nehmen, dann wird er ihnen nicht böse sein. Er wird es mit ihnen gemein-
sam rauchen und nichts sofort verbieten. Dabei kann man ja sogar „besser“ miteinander reden. 
Aber wer weiß, wie er die Erziehung mit seinen Erfahrungen sieht, die er hat, wenn er 35 ist. 
(546-594) 
Wenn Andre seine Ziele nicht erreichen sollte, dann kümmert er sich eben um etwas anderes. 
Aber darum muß er sich jetzt noch keine Gedanken machen, weil er ja erst einmal bei einem 
bleiben muß. (664-673) Andre ist jung und es gibt noch so viel. Er hat ja einen Beruf oder kann 
immer noch Schweinehirt werden. Bei seinem Onkel, der allerdings immer noch trinkt, aber das 
muß der selber wissen, könnte er anfangen zu arbeiten. Andre würde sich auch in der Land-
wirtschaft selbständig machen. Da kenne er sich ein bißchen aus, nachdem er viel im Fernsehen 
darüber gesehen hat. (760-769) (298-305)  
Auf Arbeit ist Andre der „Sandmann“, weil er so ruhig und schüchtern ist. Aber „pff“ das stört 
ihn nicht. Dann ist er eben der Sandmann, ist ein guter Spitzname. Deswegen geht er trotzdem 
nicht (mehr) mit denen in die Kneipe. (115-117) (422-425) Andre denkt „positiv“, selbst wenn 
ihm die Arbeit keinen Spaß macht. Entweder denkt er an den Feierabend oder daran, daß er fit 
werden kann, wenn die Arbeit anstrengend ist. (176-183) Aus der Bahn werfen könnte ihn nur, 
wenn sie ihn einsperren. Falls es so käme, würde Andre eine Schreibmaschine beantragen und 
seine Biographie aufschreiben. Ein „Buch aus dem Knastleben“. (618-629)  
Andre würde gern irgendwohin in den Urlaub fliegen, aber er wird wohl erst mit 50 verreisen 
können. Damit muß er sich abfinden. Er als Romantiker träumt schon von fernen Stränden, wo 
er Lieder schreiben könnte. Dann freut er sich eben über das Geld, was er sparen konnte. Au-
ßerdem bleiben ihm ja noch die Fernsehsendungen. (651-663) Wenn künftig mal etwas schief 
geht, wird Andre „aufstehen, (sich) abklopfen und weitermachen“. Wenn es einmal wirklich 
nicht mehr weitergeht, dann wendet er sich an die Mutter.  
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Wird Andre erst einmal Fuß gefaßt und die Lehre angefangen haben, wird er hier mal vorbei-
kommen. Aber das steht ja in den Sternen. (801-819) 
 
Wozu braucht er Menschen, fragt Andre. Er sei mit sich „selbst verlobt“. Der Ring, den er an 
der Hand hat, nur für sich, ist bezahlt. Andre hat sich nämlich entschlossen, sich langsam nicht 
mehr zu hassen, sondern sich selbst zu lieben. Er kümmert sich jetzt erst einmal nur um sich 
selbst. Der Rest ist ihm bis auf die Familie egal, auch jeder Freund. (404-421) (118) (426-428) 
(281-285)  
Ein paar Tips braucht Andre schon, um selber klarzukommen. Soweit weiß er ja alles, was er 
will und braucht. (134-137)  
Den Ärzten ist er erst dankbar, wenn es wirklich klappt, seinen Körper gesund zu machen. Die 
Kollegen auf Arbeit braucht Andre auch nur, um von ihnen zu lernen, ansonsten redet er nicht 
viel mit denen und zieht sich zurück.  
Andre muß zugeben, daß er selbst schuld war, daß Freunde ihn ausnutzen konnten. „Ich will 
keinen mehr an mich ranlassen, außer meine Familie, ich hab den Schlußstrich gezogen, ich 
habe viel zu lange um Elke getrauert und hab mich viel zu lange sitzenlassen und daß mir das 
noch mal passiert, gibt es nicht mehr.“ (369-392) (487-496) (497-508) (630-642) (703-708) 
Andre trauert manchmal noch, aber insgesamt ist er optimistischer geworden. (696-702) Ruhig 
und schüchtern ist er zwar weiterhin, aber dennoch selbstbewußter geworden. Er strebt nach 
Zielen und paßt dabei auf, keine Fehler zu machen. (709-713) Andre hat einen Vorsatz, den er 
sich täglich zigmal aufsagt: „Was einen nicht umbringt, macht einen härter.“ (737-745) 
 
Die Interviews haben Andre Spaß gemacht. Beim ersten Mal war er noch etwas unsicher, weil 
er noch nicht so viel über seine Zukunft wußte. Jetzt fühlt er sich leichter. Das müsse man ja an 
dem Eindruck, den er jetzt macht, sehen. Das Interview und das Netzwerk haben ihm etwas - 
wie eine „Lehre“ - gebracht. Da hört auch einer zu. Das ist vergleichbar mit dem Reden mit 
seiner Mutter. Sonst können einem die Menschen doch nicht helfen. Hier ist das anders, weil 
man hier mehr „Erfahrung“ hat. (721-736) Ja, es ist einiges deutlich geworden: „Das ist wie ein 
Band, das Band nimmt erst einmal auf und wenn das erst mal in Ruhe ist, dann denkt ma über 
die janzen Gespräche nach und dann...“ (770-774) 
 
 
Andres weiterer Weg: 
 
Andre hat sich auf seine Art mit der Umwelt arrangiert. Ein Kontrollzwang, dem er unterliegt 
und der auch sein Verhalten u.a. (Ausrasten) wirksam beeinflußt hat, ist die Bewährung. Als 
diese ausläuft, nimmt die Polizei eine Sachbeschädigung und eine Körperverletzung auf, die 
Andre mutmaßlich begangen hat. Danach ist allerdings, bis auf einen Verstoß gegen das Be-
täubungsmittelgesetz, nichts mehr vorgefallen. 
Als der MDR einen Dokumentarfilm über die Jugendberatungstelle und ihre KlientInnen dreht, 
ist auch Andre dabei. 
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Isabell, 14 Jahre alt, hat mit Stechäpfeln einen Suizidversuch unternommen. Im Krankenhaus 
lernt sie Frau B. von der Jugendberatungsstelle kennen, die ihr ein Hilfsangebot macht. Der 
Kontakt kam auf Vermittlung eines Kriminalbeamten des Jugendkommissariates zustande. Isa-
bell nimmt das Angebot an und ist seitdem in ihrer Betreuung (Krisenintervention). Das ge-
schah 14 Tage vor dem Erstinterview. 
Isabell ist heroinabhängig und der Polizei bereits wegen einiger Delikte bekannt. 
Nachdem Isabell aus dem Krankenhaus entlassen wird, erreicht Frau B. ein Anruf, daß Isabell 
aus der Schule ausgerissen ist. Einen Tag später meldet sich ihre Mutter mit dem gleichen Pro-
blem. Sie sei verzweifelt und wisse nicht mehr weiter. Isabell solle die Konsequenzen ziehen 
und ins Heim gehen. Am selben Tag kommt Isabell gemeinsam mit einer Freundin zu Frau B. 
in die Beratungsstelle. Sie sagt, daß ihr alles egal ist und sie ins Heim gehen möchte. Alle Leute 
würden von ihrer Mutter beeinflußt. Ihr selbst glaube niemand mehr.  
Fünf Tage später wird Isabell erneut wegen eines versuchten Suizids ins Krankenhaus eingelie-
fert. Sie nimmt wieder Drogen. Ihre Mutter, die oft bei Frau B. anruft, spürt, daß Isabell ihren 
Krankenhausaufenthalt als Druckmittel gegen sie benutzt.  
In einem Gespräch mit Frau B. in der Klinik, vermittelt Isabell, daß sie Angst vor dem bevor-
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Auf keinen Fall möchte sie wieder in die Schule gehen. Mit einem „niedrigschwelligen“ Ange-
bot für Schulverweigerer wäre sie allerdings einverstanden, auch mit einer ambulanten Thera-
pie. Während des besagten Wochenendes ist Isabell bei ihrer Oma. Dort fühlt sie sich wohl. 
Das erzählt sie Frau B. in einem späteren Gespräch. Isabell sagt auch, daß sie sich fest vorge-
nommen hat, das alternative Schulprojekt zu absolvieren. Die erforderlichen Maßnahmen dazu 




Verlaufskurve in Etappen 
 
1. Etappe: Von besseren Zeiten in der Kindheit bis zum Trauma 
 
Isabells Kindheit gehört zu den besseren Zeiten. Da konnte sie mit der Mutter noch über alles 
reden, mit ihr spielen und eben alles machen. (242-246) An ihren leiblichen Vater kann sie sich 
nur sehr schwach erinnern. Nach fünf Jahren Ehe haben sich die Eltern scheiden lassen. Sie 
weiß, wie er heißt, wie alt er ist und in welcher Stadt er wohnt und daß er ihre ganzen Kind-
heitsfotos haben muß. Obwohl die Mutter ihr den Kontakt mit ihm immer verboten hat, hat sie 
ihm einmal heimlich geschrieben. Er zahle keinen Unterhalt für sie, meint die Mutter. Ob er 
zurückgeschrieben hat, weiß sie nicht. Sie glaubt, ihre Mutter würde ihr die Briefe vorenthal-
ten. (249-259) (471-472) Vor etwa fünf Jahren, noch bevor sie Isabells jetzigen Stiefvater ken-
nengelernt hat, hatte die Mutter einen anderen Freund. Der war viel lieber zu ihnen. Er habe 
aber heimlich getrunken. Die Mutter hat ihn rausgeworfen, obwohl sie schwanger von ihm war. 
Nachdem ihre Mutter und ihr Stiefvater (sie nennt ihn meistens Vater) eine eigene Wohnung 
bekommen haben, haben sie beide nur noch getrunken. Zuvor, als sie alle noch bei Oma ge-
wohnt haben, konnten sie das nicht tun. Dadurch haben sich ihre Geldprobleme verschlimmert. 
(263-276) Ihr Stiefvater ist normalerweise Tiefbauer. Die Mutter war Sekretärin und Telefo-
nistin bevor sie arbeitslos wurde. Trotz einer Umschulung ist sie bis in die Sozialhilfe abge-
rutscht. Wegen ihren Schwangerschaften hat sie alles verloren bzw. mußte sie alles abbrechen. 
(304-314) 
 
Dann ist etwas Furchtbares passiert. Isabells kleiner Bruder ist gestorben. Ihr anderer auch 
noch kleiner Bruder hat ihn in der Badewanne mit kochend heißem Wasser übergossen. Isa-
bells Eltern haben das nicht gemerkt, denn die waren beide betrunken. Isabell war gerade 12 
Jahre alt. Sie erinnert sich genau an das Datum, den 21. August. Isabell gibt sich selbst die 
Schuld daran, weil sie nicht anwesend war und aufgepaßt hat. Sie ist eine Stunde später als 
normalerweise nach Hause gekommen. Isabell hat das alles so mitgenommen, daß sie zweimal 
in die Nervenklinik mußte. Von da an konnte Isabell keine Badewanne mehr sehen. Ihren El-
tern - sie hätten nicht trinken dürfen - macht sie auch Vorwürfe.  
Ihren Vater setzt Isabell in ihrem Netzwerk ganz außen hin. Wenn er betrunken war, hat er sie 
immer geschlagen, einmal auch in der Badewanne. Deswegen ist Isabell oft von zu Hause aus-
gerissen und hat u.a. beim Nachbarn Zuflucht gesucht. Sie hat richtige „Fußabdrücke auf der 
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Kehle jehabt“ und deshalb auch Anzeige erstattet. Der Stiefvater mußte daraufhin 1000 Mark 
Strafe bezahlen. Die Mutter wollte die Anzeige eigentlich zurücknehmen.  
Isabell hat immer alles hin und her aufgeräumt, damit sie ihr Zimmer nicht verlassen muß. Ein-
mal hat sie sich mit ihrem Vater ausgesprochen, als der in ihr Zimmer kam und ihr erklären 
wollte, daß nur der Alkohol an seinem Verhalten Schuld sei. Am nächsten Tag ging das aber 
wieder von vorn los. Es war überhaupt nicht mehr auszuhalten. Isabell haut ganz ab und über-
nachtet eine Zeit lang bei einem Kumpel und hin und wieder bei ihrer Oma.   
 
 
2. Etappe: Abgehauen und leidvolles Schicksal - auf einmal stehen 
die Eltern wieder zu ihr 
 
Genau vor einem Jahr fing das mit den Drogen richtig an. Sie war knapp 13 und „...im Mai 
werdens zwei Jahre, wenn das weiter so geht“. Aus Verzweiflung, weil sie sich mit ihren Eltern 
nur noch gestritten hat und sie auch nicht mehr in die Schule ging, hat Isabell die ganzen Dro-
gen genommen. Es ist alles sehr schlimm gewesen. Es ist „ziemlich krass“ mit den Eltern gewe-
sen, weil da „...hat mich mein Vater immer geschlagen, is klar, daß dann irgendeiner zu Drogen 
packt ... hm.“ Mit der Mutter versteht sie sich bis heute auch nicht mehr. Sie ist auch immer 
betrunken gewesen und hat den Vater noch angespornt, sie „tot“ zu schlagen. Außerdem kann 
sie ihr nichts mehr anvertrauen, weil sie dem alles weitererzählt. Es gab wegen jeder Kleinig-
keit Streit. Es hagelte Verbote und Stubenarrest.  
Nun ist Isabell bereits „monatelang“ auf der Straße gewesen. Deswegen hat die Mutter auch 
kein Vertrauen mehr zu Isabell. Nach Hause wollte sie nicht mehr, aber erst recht nicht ins 
Heim. Zu allem Unheil kam hinzu, daß ihr damaliger Freund bei einem Unfall ums Leben ge-
kommen ist. Darüber kann sie anfangs noch nicht reden, deutet es aber an. Ein Fallschirm-
springer ist auf eine Gruppe Jugendlicher am Stadion gestürzt und hat dadurch einige mit in 
den Tod gerissen. (Isabell ist nicht die einzige, die angibt, dabei gewesen zu sein und einen 
Bekannten unter den Toten zu haben) 
 
Der Einstieg in ihre Drogengeschichte begann allerdings schon früher. Schon längere Zeit vor-
her hat sie Gras geraucht. „...Dann fings mit (...)Dope an und dann mit normalem Dope, dann 
Pasen und dann auf Tickets und auf Pillen und dann die Pilze hab ich immer zwischendurch so 
gegessen und dann härtere, also solche Sachen, wo man spritzen kann, Crack und so, spritzen.“ 
Gespritzt hat sie sich nur in die Füße, damit es die Eltern nicht sehen. Isabell zeigt einige Nar-
ben.  
Ihre Freunde haben so etwas nicht gemacht. Sie hat es aber gebraucht. Deswegen trennt sie 
sich auch von ihnen. Später hat sie Isabell vergeblich gesucht,  „...weil ich ... das war, wie man 
sacht nach dreimal spritzen wird man abhängig, das is och so, nach dreimal spritzen bin ich 
total abhängig geworden, in Läden geklaut, Sachen geklaut, damit ich Geld, Zeug kriege ... das 
hab ich aber in der Südstadt in Wörmlitz jeholt, bei den Negern.“ Sie brauchte 150 Mark am 
Tag. Sie weiß gar nicht, wie sie es beschreiben soll und „....fragen sie mich nich, wie ich das 
jeschafft habe...“ Übernachtet hat sie im O-Haus, gegessen in der Bahnhofsmission und dann 
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hat sie sich gleich auf den Weg gemacht, um so viele Sachen zu stehlen, bis sie das Geld für die 
Drogen zusammen bekommen hat. Aller drei Tage benötigte sie auch neue Kanülen, weil sie ja 
nicht krank werden wollte. Andere Kumpels, die früher keine Drogen genommen haben, sind 
plötzlich auch so „total gewesen“ wie sie. Die meisten werden nicht erwischt, bei ihren Dieb-
stählen. Geschnorrt hat Isabell auch bis zum Umfallen. Da kamen auch so 100 Mark zusam-
men.   
 
In der Schule haben Mitschüler und Lehrer herausgefunden, daß sie drogenabhängig ist. Bis 
dahin hat sie sich gut mit ihnen verstanden, dann nicht mehr „...und dann hab ich nur immer in 
der Klasse rausgeschrien: Schule is total Scheiße, ich will aus de Schule raus und so, dann bin 
ich gar nich mehr hingegangen.“ Das war vor anderthalb Jahren. Seitdem ist sie nicht mehr in 
die Schule gegangen. Isabell erinnert sich nicht mehr genau, wie die reagiert haben. Ja, es war 
meckern und unangenehm. Sie spürte eher Streß als Unterstützung. Die Eltern wollten sie 
„rausschmeißen“, als sie gemerkt haben, daß sie nicht mehr in die Schule geht. „...Da hab ich 
meine Eltern regelrecht jehaßt, wo ich se heut noch hassen tue, war mir alles egal.“ In Zeichnen 
hat Isabell eine Eins gehabt. „Sonst nur Sechsen und Fünfen, da hab ich kein Bock mehr ge-
habt, zu so ner bescheuerten Schule zu jehn, nur noch durch die Mitschüler noch, un als ich 
dann total den Drogen verfalln war, deswejen wollt ich nich mehr in de Schule, weil da rufen se 
denn de Polizei und machen da Schulkontrolle, da wär ich auch wieder wejen dings dranje-
komm, wejen Drogenmißbrauch ... das wollt ich eben alles nich.“ In der Schule hat ihr auch 
jemand vorgeworfen, daß sie ihren kleinen Bruder „ersoffen“ hat.  
Der einzige Lichtblick war ihr Exfreund. Allerdings war der aus Halberstadt und hat sie nur in 
der Schule besucht. Sie haben Schluß gemacht, weil die Entfernung zu weit war und sie von 
ihren Eltern aus sowieso nicht dorthin durfte. 
 
Am 31. März ist Isabell doch ins Heim gekommen. Da war sie schon drogenabhängig und ist 
von dort immer abgehauen. Sechs Wochen hat sie ohne ausgehalten. Dann hat sie „ein Schlag 
getroffen“ und sie mußte sich etwas besorgen. In H. wußte sie, wo es was gibt. Dort hatte sie 
bereits Erfahrungen mit den Ladendiebstählen. Isabell wußte genau, wo sie am besten Sachen 
für Drogen stehlen konnte.  
 
Isabell hat immer versucht, an der Situation zu Hause etwas zum Positiven zu verändern. Die 
ganze Wohnung hat früh immer nach Alkohol gerochen. Wenn sie die Flaschen entdeckte, hat 
sie ihren Inhalt in den Ausguß geschüttet oder sie versteckt. Die Eltern waren ihr deshalb böse. 
Isabell will aber, und das sagt sie ihnen auch, daß sie nicht mehr „saufen“. Sie hätte ja recht, 
sagen die Eltern aber sie könnten doch nicht anders. Isabell ist „immer dazwischen gegangen“, 
wenn sie sich gestritten haben, als sie „total besoffen“ waren: „...Ihr sollt jez ruhig sein, ihr sollt 
jez endlich schlafen, damit ich auch in Ruhe schlafen kann, und wegen den zwei Klein, die 
brauchen das nicht zu erfahrn ... hm.“  
Isabell fühlt sich „irgendwie schon“ schuldig an allem was passiert ist. „Ich hätte vielleicht nich 
abhaun dürfen aber sonst da wär das vielleicht alles noch schlimmer geworden, dann hätten se 
vielleicht nie aufgehört mit trinken oder so und dann wollten se (...) meine zwei kleinen Ge-
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schwistern warn alleine aufn Balkon, da hab ich auch gedacht, jez is Schluß, jez geh ich zu 
Frau R. und mach ne Meldung und so und dadurch mußten se aufhörn, also die mußten auf-
hörn, sonst verliern se die Kinder...“ 
Wegen ihren Eltern und wegen einem Freund, der ihr ganz nahe stand, hat Isabell schon oft 
Selbstmordversuche unternommen. Wenn es geklappt hätte, dann hätte sie endlich Ruhe ge-
habt und müßte keinen Streit der Eltern mehr hören. Dann würden die Eltern vielleicht einse-
hen, was sie falsch gemacht haben mit ihr. 
Erst durch den Arzt im Krankenhaus, als sie wegen einer Alkoholvergiftung eingeliefert wurde, 
haben die Eltern mitbekommen, was mit Isabell los ist. Da haben sie gefragt, welche Drogen 
sie nimmt. Sie waren zwar sauer und meinten, sie sollte eine Therapie machen. Dann waren sie 
aber glücklich, daß Isabell überhaupt noch lebt. Solche Sorgen haben die sich gemacht.  
Erst recht, nachdem sie (vor 14 Tagen) in die Klinik wegen einer Überdosis Stechäpfel ge-
kommen ist. Normalerweise darf man nur 15 Kerne essen, um auf den Trip zu kommen. Ein 
Apfel hat ca. 1000 und Isabell hat einen halben gegessen. „Da wär ich fast gestorben.“ „Na da 
hab ich immer jedacht, das wirkt nich, ich bin noch nich drauf, das wirkt nich und immer mehr 
gegessen, dann och noch n bißchen Absicht mit und ich wußte aber, daß die giftig sind, war 
mir im Grunde genommen aber alles scheiß egal, ich wollt bloß anders drauf sein und so, meine 
ganzen Probleme sind vergessen.“  
 
Die Kripo und auch Frau B. waren im Krankenhaus. Die Eltern standen auf einmal wieder gut 
zu ihr. Sie haben sie gebeten, doch wieder nach Hause zu kommen. Zuvor hatten sie Vermiß-
tenanzeigen aufgegeben. Den Eltern hat es nun leid getan, was sie alles mit ihr gemacht haben. 
Von da an ist die Mutter „viel liebenswürdiger geworden“. Sie bietet Isabell an, über die Prob-
leme mit ihr zu reden. Die Mutter möchte sich ändern. Darüber ist Isabell „total glücklich“. Sie 
freut sich, daß sie es schaffen will, vom Alkohol wegzukommen. Das hätte Isabell nie für mög-
lich gehalten. Allerdings zweifelt sie noch daran, weil sie vorige Woche, bevor Isabell ins 
Krankenhaus kam, in ihrer Jackentasche eine kleine Flasche gefunden hat. Sie nimmt an, daß 
die Mutter heimlich trinkt. Das hat sie ihr im Krankenhaus gesagt. Die Mutter entgegnet, daß 
sie die Flache geschenkt bekommen und nicht gekauft habe. (14-25) (36-40) (93-94) (175-
281) (41-86) (636-639) (754-823) (412-427) (444-456) (353-365) (87-93) (282-303) (3-14) 
(26-55) 
 
Jetzt läßt ihr die Mutter mehr Freiheiten. Isabell darf weggehen, denn sie will ja von selbst wie-
der nach Hause kommen und nicht wegbleiben. Das soll auch so bleiben. (405-411) Dennoch 
hält sie es nicht lange Zeit zu Hause aus. Einen Nachmittag ja, aber am Abend muß sie raus. 
Wenn Isabell Stubenarrest hatte, ist sie freiwillig mit dem Hund auf die Straße gegangen, damit 
sie abhauen konnte. Sonst mußte das der große Bruder immer tun. (343-352) Isabell hat jetzt 
nur noch vier Geschwister. Den kleinen Bruder, der das Schreckliche verursacht hatte, hat sie 
deswegen etwas „abgestoßen“. Das obwohl er damals selbst erst drei Jahre alt war und wohl 
nicht wußte, was er tat. Vielleicht hat er gedacht, das Kind wäre eine Puppe.  
Der Bruder hat von den Eltern immer alles bekommen. Ihre kleine Schwester Vanessa dagegen 
wurde vernachlässigt. Dafür hat sich Isabell mehr um sie gekümmert. Sie ist ihr „total“ ans 
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Herz gewachsen. Aber im Grunde genommen hat sie auch den anderen kleinen Bruder ganz 
lieb.  
Die Oma Heidi, die Mutter vom Vater, war mal so und mal so. Jetzt versteht sie sich mit ihr 
aber besser. Von ihr hat Isabell auch mal Geld bekommen. Von Oma Melanie hat sie alles be-
kommen, was sie haben wollte.  
Isabells großer Bruder hat sie zwar manchmal „verpfiffen“. Er hat aber auch oft zu ihr gehal-
ten. Deswegen hat sie das auf sich genommen, was er verbockt hatte. Er sollte nicht auch noch 
Ärger mit den Eltern bekommen. Isabell ist froh, daß der jetzt bei der Oma wohnt, nachdem 
ihn der Vater beim Kragen genommen und sie sich geschlagen haben. Der große Bruder ist 
auch nicht mehr in die Schule gegangen. Er hat ebenfalls mit Gras angefangen und Dope ge-
nommen. „...Aber mehr nimmt er nich, hab ich ihn auch davor gewarnt, wie schrecklich is, 
wenn du von Tickets oder so abhängich bist, weil Tickets und so letztendlich, die kricht man 
überall her, außerdem die Spritzen und so, die Gesundheit.“ Sie streitet sich zwar manchmal 
mit ihm, aber das gehört zur Geschwisterliebe. (366-404) 
 
Ihrem verstorbenen Freund hatte Isabell geschworen: Stirbt er, stirbt sie und umgekehrt. „Bloß 
es klappt eben, nie klappte das.“ Kürzlich hat sich Isabell an den Schwur erinnert und Tabletten 
gegessen. Es kommen ihr wieder die Erinnerungen an den Unfall. Sie war zunächst dabei. Hät-
ten sie Isabell zurückgerufen, wäre sie auch mit unter den Toten. Sie ist deswegen nicht er-
leichtert. „Eher anders rum, ich wär am liebsten dabeigestanden, da hätte er nich alleine den 
Schmerz gehabt, vor allen Dingen er ist ja erst einen Tag danach gestorben ... hm ... und ir-
gendwie bin ich froh, daß ich nich dabeigestanden habe.“ (427-443) Das war ihr Freund. Die 
anderen waren ja „nur“ ihre Kumpels. Der allerbeste davon ist Major. Mit dem konnte sie über 
alles reden. Er hat ihr auch über die Drogen hinweg geholfen. Deswegen ist sie ihm dankbar. 
Als sie sich auf dem Markt in einer dunklen Ecke einen Druck setzen wollte, hat er ihr das 
Zeug (Gürtel, Spritze) weggerissen. Das ging immer wieder so, bis er sie zur Kontrolle auf 
seine Arbeit mitgenommen hat. Das war im Sommer und da war es ausreichend warm zum 
Hinsetzen und Lesen. Sein Chef war sehr einsichtig. Er hat es geschehen lassen, weil „die Klei-
ne“ doch solche Probleme hat. Ein paar Wochen hat das geklappt. Major hat sie richtig ge-
zwungen dazu. Warum sie denn da nicht abgehauen ist? Weil sie es selber wollte und weil es 
zwecklos war. Anfangs habe sie schon versucht wegzurennen, aber der Major ist von der Lei-
ter gekommen und ist ihr hinterhergerannt. Sie kennt ihn schon seit zehn Jahren. Jetzt hat sie 
ihn „wieder gefunden“. Als Isabell eine Zeit lang bei ihm zu Hause war, hat sie kennengelernt 
wie schön ein Familienleben sein kann. (488-526)  
 
Isabell hat mit ihren 14 Jahren schon ein Gerichtsverfahren am Hals. 20 Arbeitsstunden hat sie 
auferlegt bekommen und die auch gemacht.  
Als die Polizei hinter ihr her war, hat sie - auch unter dem Einfluß von Drogen - immer 
schlimme Verfolgungsangst bekommen.  
Die Aktionen hat sie immer mit Raik, Steve und Simone (Sille) gemacht. (551-569) Die Freun-
de haben sich trotz eigener Probleme sehr um sie gekümmert. Sie haben Isabell aufgenommen 
und ihr zu Essen gegeben. Sie haben gedacht, „...weil ich auf der Straße war und so und ich 
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brauchte unbedingt Geld, es is Schluß, die Kleine muß aufhören, das mit uns is erstmal egal, 
Hauptsache sie ... das ging dann rein nur um mich, keiner wollte mehr, daß ich Drogen nehme, 
daß ich mich ritze, also Arme aufritzen tue und so, das haben sie auch gut geschafft, hm.“ Da-
für ist ihnen Isabell „total dankbar“. Dafür hilft sie auch ihnen und zwar in Beziehungsfragen. 
Wenn die Streit haben, hängt sie sich rein und schlichtet. Romy hat sie auch wieder mit ihrem 
Freund zusammengebracht. Aus Dank dafür haben sie Isabell geholfen.  
Die Freunde sehen sich im Jugendclub oder auch mal bei einem von ihnen zu Hause.  
Ramona, die beste Freundin, „... hat mir geholfen, daß ich da nich sterben tue...“. Sie hat den 
Krankenwagen gerufen. Isabell meint, daß sie ihr deswegen etwas böse ist, weil sie schon mit 
dem Gedanken gespielt hat, sterben zu wollen. Zumindest schwankte sie zwischen diesem Ge-
danken und der Angst vor dem Sterben hin und her.  
Jungs sind für Isabell wichtiger als Mädchen, weil, das hat sie selber herausgefunden, „...sie 
mehr von Problemen erzählen als wie Mädchen“. Das sagt auch Romy. Die Jungs handeln 
auch. Wenn Isabell in der Schule mit anderen Streit hatte, sind die am nächsten Tag in die 
Schule gekommen und haben denen „...paar aufs Maul gekloppt...“. (677-718) Ihre ganzen 
Freunde haben sie auch jeden Tag im Krankenhaus besucht. Isabell merkt, daß sie sich gegen-
seitig brauchen. Nur „aus Quatsch“ hat sie sie mal gefragt, „...was würden se machen, wenn ich 
nich mehr da wär, da ham sie gesacht, na (...) wärn total unglücklich, vor allen Dingen Major 
hat das gesacht.“ (930-940)  
Der Sektor Straße meint alle Drogenkumpels, die auf der Straße leben, aber auch ihre Eltern, 
weil Isabell wegen ihnen auf der Straße leben mußte. Die ganzen Leute haben ähnliche Schick-
sale und Probleme mit ihren Eltern wie sie. Raik ist außen, weil der „einfach weggegangen“ ist 
nach Köln. Einer, Rambo, sitzt zur Zeit hinter Gittern. Die anderen trifft sie ab und zu. Zwei 
von denen sind ihre Exfreunde. Wenn die Freunde zusammen waren, ging es eigentlich immer 
nur um Drogen. Isabell hat sie auch nicht zufällig kennengelernt. Ihr war schon klar, wo sie 
hingeht. Aus Gesprächen wußte sie noch vor ihrer Zeit auf der Straße, was da abgeht. Einige 
von den Freunden haben sie vom Heim abgeholt, als sie abhauen wollte. (841-907) 
 
Zu. Frau B. ist Isabell gekommen, nachdem sie ihr Hilfsangebot im Krankenhaus angenommen 
hatte. Inzwischen war sie schon öftes bei ihr in der Jugendberatungsstelle wegen Schul- und 
Drogenproblemen und allem, was sie bis jetzt hatte. Frau B. hat ihr geholfen. (3-14)  
Auch andere haben das getan, wie z.B. die Drogenberatung. Die Frau dort hat aber nur geredet 
und geredet und dann sollte Isabell nach P. (zur Therapie). (527-531) Frau Bi., die 
Familienhelferin hat mit ihr auch über Probleme geredet und Isabell damals geraten, ins Heim 
zu gehen. Auch Frau H. vom ASD hat gesagt, daß das besser für sie wäre. Das Heim in S. hat 
sich Isabell dann aus ihren Vorschlägen ausgesucht. Frau H. ist zwar nett, aber sie ist auch 
total eingebildet. Das haßt Isabell. Frau Bi. ist cool, weil die genau ihre, Isabells Meinung 
vertritt. Mit ihr und mit Frau B. kommt Isabell am besten klar. Sie findet es toll, daß Frau B. 
ihr jetzt helfen will, in das Projekt (Schule der zweiten Chance) zu kommen. Daß Frau B. sie 
im Krankenhaus besucht hat, fand Isabell total gut. (908-929) 
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3. Etappe: Hoffnungsvolle Versuche eines Neuanfangs in der Familie 
 
Isabell kommt bereitwillig zum Interview. Es steht ja unter Schweigepflicht. (8-11)  
Die Arbeit mit dem Netzwerk macht ihr Spaß, warum kann sie nicht erklären, aber vielleicht, 
weil es mit ihrem Leben zu tun hat. (730-737) Einige Male bittet sie im Verlauf der zwei Stun-
den ganz höflich, ob es stört, wenn sie eine Zigarette raucht. Anfangs spielt sie nur vorsichtig 
darauf an, indem sie fragt, ob ihre aus dem Ausland stammenden Zigaretten wirklich nach 
Himbeere riechen. (123-125) (582-583) (1058) 
 
Beim Netzwerkerstellen möchte Isabell mit der Familie anfangen. (114-115) Als nächste kom-
men die Freunde und dann die Schule. Anschließend die Straße und alles das, was sie dort er-
lebt hat. Die erwachsenen Bezugspersonen kommen zum Schluß. (129-145) Zunächst möchte 
Isabell den Drogen einen ganzen Sektor widmen, aber dann merkt sie, daß das alles zur Straße 
gehört. (151-154)  
Es sind viele Kumpels, die sie kennt. (593-596) Isabell unterscheidet aber die Freunde von den 
Drogenkumpels. Letztere tauchen im Sektor Straße auf. (719-729)  
Isabell reguliert bewußt die Größe der Sektoren. (148-154) (157-163) Es sind viele Menschen, 
wenn sie alles überschaut. Ob sie daran gern etwas ändern würde? Sie weiß es nicht. (960-965) 
Isabell wohnt jetzt wieder zu Hause (226-227), obwohl sich die Eltern sehr widersprüchlich 
verhalten. Sie sind „...manchmal liebenswürdig, manchmal total krass, rauh“. Die Mutter kann 
nicht mehr arbeiten, weil sie wegen Isabell nervlich am Boden ist. Alle in ihrer Familie, die 
Oma eingeschlossen, sagen, daß das nur wegen ihr so geworden ist.  
Komisch ist, daß sie jetzt ihren Stiefvater vermißt. Als sie die Briefe von ihm an die Mutter 
gelesen hatte, sind ihr die Tränen gekommen. Isabell hat auch geweint, als sie selbst einen Brief 
von ihm bekam. Er vermisse sie und möchte gern wieder nach Hause kommen. Sie hat ihm 
gesagt, daß es besser ist, wenn er sein Versprechen, ohne Alkohol auszukommen, einhält. Isa-
bell würde sonst wieder ins Heim gehen. Er wolle wirklich ein neues Leben anfangen, wenn er 
wieder zu Hause ist. Der Stiefvater ist froh, daß sie eine ganze Woche in die Schule gegangen 
ist und keine Drogen mehr nimmt. Ob sie zurückschreibt, wisse Isabell aber noch nicht. (315-
342) Sie freut sich, daß er jetzt auf Entziehung (der Therapie) ist, „daß er für uns nicht mehr 
trinken will“. Vielleicht verstehen sie sich dann wieder besser. (216-219)  
 
Isabell meint, selbst keine Therapie mehr zu benötigen, weil sie von dem „Zeug“ (Heroin) los 
sei. Angst hat sie dennoch, rückfällig zu werden. Verhindert werden könne das nur, wenn Isa-
bell sich mit ihren Eltern versteht, sie irgendwann wieder in die Schule geht und ihre Freunde 
immer zu ihr halten. Letzteres glaubt sie am ehesten, weil die ihr das nicht nur gesagt, sondern 
bis jetzt immer auch so eingehalten haben. Das ist das Wichtigste.  
 
Angenommen es geht doch etwas schief und sie würde durch die Drogen wieder in die „ganze 
Scheiße hineinrutsche(n)“ und stehlen usw., weil sie nur an Geld für Stoff denken muß, würde 
sie sofort zu Frau B. gehen. Sie könnte sich auch bei der Drogenberatung oder wieder bei Ma-
jor melden. (531-550) (583-592) Keine Angst würde Isabell haben, wenn sie wieder mit Gras 
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anfängt, weil sie weiß, daß man davon nur psychisch abhängig werden kann. (570-571) Große 
Angst hat Isabell davor, einmal in Haft zu gehen. Vor vier Monaten habe sie noch Bewährung 
bekommen. Ein Kumpel von ihr ist auch erst 14, aber schon im Knast. (572-581)  
Wenn Isabell Probleme hat, dann kommen immer wieder die Gedanken, Schluß zu machen. Sie 
spricht aber mit Frau B. über die Probleme. (941-959)  
 
Isabell will nicht, daß ihr die Mutter so viel verbietet. Sie möchte in ihre Stammkneipe und in 
die Disco gehen. Das „BC“ hat sie durch Ronny und Romy kennengelernt. Von da an ist sie 
fast jedes Wochenende hingegangen. Zwei Bier, Kaffee oder Kakao, das wars und dann die 
ganze Nacht tanzen. Wenn sie dort nicht hingehen kann, ist Isabell krank. Offensichtlich ist die 
Mutter jetzt diesbezüglich toleranter. (619-640)  
 
Die Kumpels von der Straße, außer Maik, besucht Isabell noch ab und zu, aber dann geht sie 
wieder nach Hause. Sie muß ja. (881-884) 
 
Isabell möchte jetzt mit Hilfe von Frau B. in das alternative Schulprojekt gehen. In ihre alte 
Schule würde sie nicht mehr zurückgehen. (784-787) Sie kann sich gar nicht richtig vorstellen, 
was da auf sie zu kommt. Obwohl sie nicht an die Zukunft denke – sie redet sich nicht alles vor 
– hat Isabell Hoffnungen, wieder einen Ausbildungsweg beschreiten zu können. Später, wenn 
sie 18 ist, will sie zu ihrem richtigen Vater (erste Stelle im Sektor) ziehen. Dann ist es nicht 
mehr heimlich und würde keinen Streß zu Hause bedeuten. (824-840) Es ist ihr größter 
Wunsch, daß die Mutter ihr die Adresse von ihm gibt, so daß sie ihn einmal kennenlernen kann. 
Sie weiß kaum etwas von ihm. Sie weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Isabell stellt sich vor, 
daß ihr Vater wieder glücklich verheiratet ist und daß sie noch Stiefgeschwister hat. Vielleicht 
ist er mit der anderen Frau besser klar gekommen als mit Mutti. Einmal hatte er in H. angeru-
fen. Er wollte wohl das Sorgerecht haben. Ob er das immer noch will, weiß Isabell nicht. Das 
wünscht sie sich unter der Bedingung, daß er nach H. zieht. Sie gehe wegen der Freunde nicht 
von H. weg. (457-487)  
Isabell hat Tagträume und sieht dann alle, insbesondere Major, die ihr geholfen haben. Aber 
der größte Traum ist das mit ihrem leiblichen Vater. Danach wünscht sie sich, daß sie ihre 
Kumpels nicht verliert und daß sie sich mit ihren Eltern immer gut versteht. Auch regelmäßig 
in die Schule gehen und mal eine Arbeit bekommen, steht auf der Wunschliste. Denn sie muß ja 
mal Geld verdienen. Isabell reizt auch ein Auto oder so ein Trike, wie es Freunde haben und 
womit sie schon herumfahren durfte. (738-753) (966-990) Daß ihre Träume in Erfüllung ge-
hen, könnte der Frust über eine erneute Beziehungsverschlechterung zu ihren Eltern verhindern 
und, daß keiner will, daß sie ihren Vater kennenlernt. (1088-1098) 
 
Wenn Isabell könnte, würde sie an dieser Welt ändern, daß die Faschos keine Ausländer mehr 
jagen und zusammenschlagen. Weiterhin würde sie dem, den sie beim Drogen nehmen er-
wischt, „...sofort eine donnern und das Zeug wegschmeißen...“, eben genauso wie es Major bei 
ihr gemacht hat oder überhaupt alle Drogen auf der Welt aufkaufen und dann der Polizei über-
geben. In dem Zusammenhang müßten die genannt werden, von denen sie die Drogen bekom-
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men hat, damit sie bestraft werden. Dann bräuchte Isabell auch keine Angst mehr zu haben, 
daß sie selbst wieder reinrutscht.  
Isabell möchte andere junge Leute davor warnen, ähnliche Fehler mit ihrer Gesundheit zu be-
gehen, wie sie das getan hat. Deshalb würde sie Jugendlichen gern erzählen, was sie durchge-
macht hat. Selbst Gras würde sie wegnehmen und verbrennen, obwohl das nicht schlimm sei, 
„na o.k. de Jehirnzellen sterben davon ab“. Spritzen kann man schlecht verbrennen. Die würde 
sie zertreten.  
Anderen zu helfen ist für Isabell wichtig. Sie würde ihnen raten, sich z.B. mit ihren Eltern aus-
zusprechen, weil das wirklich hilft. Sie hat das damals von Major gelernt, der auch Streß mit 
seinen Eltern hatte. Menschen mit vielen Problemen würde sie zum ASD „schleifen“, damit 
ihnen dort geholfen werden kann.  
Isabell hatte die Absicht, einen Beruf zu ergreifen (z.B. Drogenberatung), der es ihr ermög-
licht, mit Menschen zu arbeiten, die Probleme haben. Aber mit ihrem jetzigen Schulabschluß 
schafft sie das leider nicht mehr. In ihr Tagebuch, was sie ständig führt, hat sie auch hineinge-
schrieben, daß ihr größter Wunsch neben dem allergrößten (Vater) sei, anderen zu helfen. 
(1099-1205)  
 
Tanzen, Auto und Trike fahren und vor allem Freunde sind total wichtig für Isabell. Und sie 
möchte sich mit kleinen Kindern beschäftigen, „aber nur Babys (lacht)...“  
Für Inlineskater hat sie schon geschnorrt. Eine Musikanlage hat sie sich lange gewünscht und 
auch bekommen. Jetzt wünscht sie sich noch Springerstiefel. (991-1006) Ein Mädchen müßte 
wie ein Punk sein. Da gehören eben die Stiefel mit blanken Stahlkappen dazu und „gechlorex-
te“ Klamotten, grüne Haare und eine feste Meinung gegenüber Rechten. Isabell ist schon ein 
Punk seitdem sie zehn ist. Gut findet sie das Outfit und daß Punks nicht so ausländerfeindlich 
sind wie die Skins. Isabell kann zwar Ausländer auch nicht leiden, aber sie schlägt sie nicht 
zusammen. Die schauen immer so komisch (begehrlich) und das „kotzt“ sie an. (1007-1026) 
 
Isabell malt gern (Graffiti und Zeichnungen) Sie hat auch schon ohne Erlaubnis ihrer Eltern ihr 
Zimmer besprüht. Die haben nicht gemeckert und sogar gesagt, daß es gut aussieht. Sonst be-
kommt sie von den Eltern nur Lob, wenn sie ihren Putzfimmel hat und die ganze Wohnung 
aufräumt. (606 -619)  
Malen, Seidenmalerei und „Chlorexen“ kann sie gut. Isabell „wächst“ richtig, als sie davon 
berichtet. Das sagen alle, daß sie total gut malen kann. (597-605) Sie hat für ihre Eltern so 
einen Kalender mit Zeichnungen gemacht. Den haben sie heute noch an der Wand hängen. 
Schon als Kind hat ihr der Onkel das Malen beigebracht, indem er ihr immer die Hand geführt 
hat. Im Tunnel am Bahnhof habe Isabell auch schon (offiziell) mitgesprüht. Den Vorschlag, für 
die Jugendberatungsstelle Teile eines Aufstellers zu gestalten, nimmt sie freudig auf. Sie will 
das nächste Mal ihre Entwürfe mitbringen.  
Isabell sagt auf die Frage, ob ihr das gefällt, wenn ihr andere Anerkennung und Lob für ihre 
Leistungen zollen, daß ihr das gar nicht so wichtig sei. Bis jetzt ist sie noch in jede Clique auf-
genommen worden. Nur das zählt.  
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Isabell hat schon oft versucht, ihre Gefühle im Bild darzustellen. Als sie auf Drogen war, hat 
sie das aufgemalt, was sie gefühlt hat: „...Manchmal so als stärkster Mensch der Welt. (lacht)“ 
(640-676) (1027-1067) (1068-1087) 
 
 


























Die „Aktenlage“ und die Erfahrungen von Personen, die „näher“ mit Isabell zu tun haben, un-
terstützen folgende Annahme: 
Isabells Erzählungen erfüllen insbesondere den „Zweck“ der spektakulären Erzeugung von 
Aufmerksamkeit. Sie möchte diese Wirkung erzielen, indem sie ihre persönliche Situation sehr 
dramatisiert. Isabell setzt damit insbesondere ihre Familie, an deren Beziehungsharmonisierung 
ihr viel gelegen ist, unter Druck. Dabei helfen ihr – so paradox es auch klingen mag – die Dro-
gen und ihre Auswirkungen. Isabell sieht keine andere Möglichkeit zu kommunizieren.  
Isabell muß sich auch selbst etwas vormachen, um nicht völlig „unterzugehen“. Das Wunsch-
denken bestimmt zunehmend die Realität. Drogen helfen ihr dabei, obwohl Isabells Beziehung 
zu ihnen sehr ambivalent bleibt. Sie klammert sich an etwas, was sie gleichzeitig nicht will. Ihre 
Persönlichkeit spaltet sich so zunehmend.  
Die Drogen verschärfen den Prozeß „nur“. Sie sind nicht daran Schuld. Für ihr Selbstbild, was 
sie sich und anderen in der genannten „Absicht“ vorgibt, braucht sie die sogenannte „Beweis-
last“. Die Vermutung, daß Isabell dramatische Schicksale anderer für sich vereinnahmt, bestä-
tigt sich teilweise. Sie zieht sie quasi an sich heran. Frau B. hat z.B. aus ihren Unterlagen ent-
nommen, daß Isabell den auf tragische Weise ums Leben gekommenen jungen Mann „erst zum 
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berichteten Praktiken mit Heroin waren offensichtlich (noch) nicht so dramatisch, wie sie es 
selbst geschildert hat. Die Verletzungen, die sie bereitwillig zeigt, sind auch nicht alle, wie sie 
meint, Einstichstellen. Das bedeutet nicht, daß sie nicht schon mehrfach Heroin gespritzt hat. 
Eine Gerichtsverhandlung hat sie noch nicht gehabt und mit der Polizei hatte sie auch erst seit 
dem Selbstmordversuch zu tun.  
Der Besuch ihrer ganzen Freunde war so, wie sie ihn schilderte, auch mehr Wunsch als Reali-
tät. Wahrscheinlich auch ihre offiziellen Graffitikunstwerke. Als sie gemeinsam mit Frau B. 
dort entlanglief, waren sie plötzlich übermalt. Ihre angekündigten Entwürfe hat sie nie mitge-
bracht.  
Die Schule hat Isabell „nur“ während ihrer Trebe dauerhaft gemieden. Sonst ist sie mehr oder 
weniger regelmäßig gegangen. Insgesamt ist es verblüffend, wie sehr Isabells durchaus drama-
tisches Schicksal in einer Gestalt daherkommt (erzählt wird), die dem ihrer Freunde, die Frau 
B. auch kennt zum Verwechseln ähnlich ist.  
Somit ist das vom Wunschdenken und Appellen diktierte Abbild ihrer Realität ein wichtiger 
Teil ihrer subjektiven Wahrheit, die auch als solche verstanden werden muß. Isabell kennt im 
Moment kein anderes Konzept, um ihre Schwierigkeiten zu bewältigen. 
 
Nach dem ersten Interview ist nach „Aktenlage“ von Frau B. folgendes geschehen: Am Tag 
des ersten Interviews ruft die Oma bei Frau B. an und möchte wissen, ob Isabell da gewesen 
ist. Anschließend ruft auch die Mutter an, um zu erfahren, wann sie gegangen ist.  
Frau Bi. findet Isabells angezielte Aufnahme in das alternative Schulprojekt gut. Sie möchte für 
sie eine betreute Wohnform finden, weil die familialen Verhältnisse nicht in Ordnung sind. Da-
gegen wenden sich Mutter und Oma. Sie sind der Meinung, daß alles in Ordnung ist und ein 
Herausnehmen aus der Familie Isabell nur schaden würde. Die Mutter will deshalb die weitere 
Betreuung durch Frau Bi. ablehnen. 
Später berichtet die Oma, daß Isabell wieder abgängig ist. Beide, Mutter und Großmutter, 
kommen in die Beratungsstelle. Die Mutter berichtet, daß sie Isabells Tagebuch gelesen und 
darin Eintragungen gefunden hat, die auf Straftaten hinweisen. Darin steht z.B., daß sie ein 
„Auto klar gemacht“ haben. Isabell sei nur mit Rene und Steve unterwegs und taucht nur ab 
und zu mal bei der Oma oder bei der Mutter auf. So könne es nach ihrer Ansicht nicht weiter-
gehen. Durch Isabells Verhalten würden nur die jüngeren Geschwister gefährdet, denn sie fin-
den viele offensichtlich gestohlene Gegenstände bei ihr. Dafür habe Isabell immer eine andere 
Erklärung. Deshalb müßten Mutter und Oma jetzt zum Schutz der Geschwister Anzeige erstat-
ten. Bei einer eventuellen Hausdurchsuchung würde der Mutter ja niemand glauben, daß sie 
davon nichts gewußt hat. Es kommt zur Sicherstellung der Sachen durch die Polizei. Ein Poli-
zist teilt anschließend mit, daß die Wohnung eine „Rumpelkammer“ sei und er deshalb ver-
stünde, warum Isabell da heraus will. Isabell beschwert sich über die Durchsuchung ihres Zim-
mers. Sie ruft bei Frau B. an und möchte wissen, warum das geschehen ist. Isabell kommt mit 
Freundin und Freund in die Beratungsstelle und erklärt, daß sie die Sachen entweder gesam-
melt oder geschenkt bekommen hat. Die Stellvertreterin von Frau B. wollte das eigentlich nicht 
von ihr wissen. Isabell möchte aber, daß Einfluß auf die Polizei ausgeübt wird. Sonst möchte 
sie, daß Kontakt mit dem alternativen Schulprojekt und mit Frau Bi. aufgenommen wird. Isa-
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bell möchte eine Inobhutnahme. Nach kurzen Vorbereitungen geht sie in ein Kinderschutzhaus. 
Auf das alternative Schulprojekt muß sie noch drei Monate warten. 
Im Dezember kommt Isabell zur Entgiftung nach B.. Einen Tag vor Weihnachten ist sie wieder 
zu Hause. Es laufe alles gut, obwohl sie immer noch Drogen nehme. Eine erneute Entgiftung 
wird anvisiert. Inzwischen lehnt die Mutter die Zusammenarbeit mit Frau Bi. ab, welche sich 
daraufhin aus der Betreuung zurückzieht.  
Ende Januar klappt Isabells Aufnahme in das alternative Schulprojekt. Isabell ruft bei Frau B. 
an und teilt mit, daß es ihr dort gefällt. Einen Tag später ruft die Mutter an und bittet darum, 
daß Frau B. kontrolliert, ob Isabell auch regelmäßig geht. Frau B. lehnt das ab. Anfang Februar 
erreicht Frau B. die telefonische Mitteilung aus dem Projekt, daß Isabell immer regelmäßig 
gekommen sei, jetzt aber ins Krankenhaus eingeliefert werden mußte, weil sie sich einen 
„Cocktail“ (Heroin plus Kokain) gespritzt hat. 
Ende Februar wird Isabell laut Auskunft der Mutter täglich wegen Beschaffungsdelikten, vor-
wiegend Ladendiebstahl, von der Polizei aufgegriffen. Sie fängt an, nun auch das Schulprojekt 
zu schwänzen. Für sie ist eine Entgiftung in E. und anschließend eine Therapie andernorts ge-
plant. Die Mutter droht mit Zwangseinweisung, wenn sie nicht freiwillig geht, was Isabell dann 
daraufhin tut. Allerdings bricht sie diese nach einer Woche ab und ist wieder auf Trebe. 
Isabell kann jederzeit in das alternative Schulprojekt zurückkehren. Als Isabell noch auf Trebe 
ist, meldet sich ihre Mutter und bittet um Rat. Sie wolle eine Bestätigung darüber, daß sie alles 
Mögliche für Isabell getan habe, weil sie Angst hat, daß der ASD ihr die beiden jüngeren Kin-
der wegnimmt.  
Isabell selbst ist lange nicht mehr bei Frau B. gewesen. Sie scheint auch sonst jegliche Hilfe 
abzulehnen. Bei zufälligen Begegnungen mit Frau B. in der Öffentlichkeit möchte sie nicht ge-
sehen werden.  
Anfang Mai kommt Isabell zum Zweitinterview. Ihre Freundin Mone, die ebenfalls interviewt 
wurde, hat sie gebracht. Es ist durchaus möglich, daß sie auch (mit Sicherheit nicht ausschließ-
lich) wegen der zehn Mark Aufwandsentschädigung gekommen ist.  
Isabell wohnt zu diesem Zeitpunkt wieder zu Hause. 
 
 
Verlaufskurve in Etappen 
 
Fortsetzung der 3. Etappe: Hoffnung weicht der Schönfärbung  - Drogen 
bleiben ohne Alternative 
 
Isabell zeichnet ihr jetziges Netzwerk Familie, Freunde, Schule und die Zukunft. Die Straße 
kommt nicht mehr darin vor. Damals war sie körperlich richtig derb drauf und deswegen war 
ihr die Zukunft egal. Jetzt nicht mehr. Das wichtigste ist jetzt, daß sie ihre Lehre schafft. Und 
Isabell will eine „schöne, ordentliche Familie“ haben. (416-439) Ihre Herkunftsfamilie, die vor 
einem halben Jahr noch „weiter unten“ war, kommt jetzt mit an die erste Stelle. Isabell wurde 
nach ihrem wochenlangen Verschwinden von der Familie freundlich aufgenommen. Die haben 
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sich Sorgen gemacht, weil sie lange weg war. Jetzt sind sie erleichtert, daß sie wieder da ist. 
„Na die denken jez, ich bin clean, awer spritzen tue ich jez nich mehr...“ Erst haben sie gezwei-
felt, ob Isabell da bleibt. Sie ist geblieben. „Toi, toi, toi, es wird wieder...“ Mit dem großen 
Bruder gibt es zwar noch kleinere Streitigkeiten, aber die Kleinen drücken sie jetzt an sich. 
Isabell ist froh, daß der Vater jetzt ganz lieb zu ihr ist. Er hat eine Therapie hinter sich gebracht 
und versteht jetzt Isabell und ihre Drogenprobleme. Der Vater helfe ihr auch. Selbst Oma Me-
lanie versteht sie jetzt. Isabell darf sie wieder besuchen. 
Es ist wunderbar, daß die Eltern nicht mehr trinken. Das sagen sie und Isabell glaubt es auch, 
obwohl es manchmal ein bißchen nach Goldbrand riecht. Aber dann ist es doch nicht so. Es ist 
nur ein Medikament. Sie kontrolliert die Mutter, indem sie ihr ein Küßchen gibt. (Isabell lacht 
irgendwie erleichtert). Isabell findet das gut, „daß se nich mehr trinken, weil ich hab och je-
sacht, wenn ihr weiter trinken könnt, kann ich mich och weiter drücken, so nee nee, dann hörn 
wir alle of, fang wieder neues Leben an, neue Familie, werdens sehen.“ Isabell nimmt an, daß 
die Eltern deshalb wieder lieb mit ihr sind, weil sie sich nicht mehr drückt. Die wissen viel-
leicht, daß sie Gras und Haschisch raucht, manchmal auch „Chemie“ (synthetische Drogen) 
und das wars dann. Sie nimmt auch an, daß die Eltern sie nur geschlagen haben, weil sie be-
trunken waren. Das ist jetzt auch nicht mehr der Fall. Sie fühlt sich viel wohler. (3-35) Die 
Familie steht und hält jetzt zu ihr, so wie sie ist. (528-535)  
Isabell bekommt jetzt gerade mal fünf Mark Taschengeld. Würde sie 15 Mark bekommen, 
könnte sie, wenn sie noch 80 Mark dazu bekäme, ihre Karstadt-Schulden begleichen. Wenn sie 
nur fünf Mark will, dann bekommt sie die von ihrer Mutter jeden Tag. Das wolle sie aber nicht, 
weil die dann denken, sie nimmt es für Drogen. Zigaretten bekommt sie so von den Eltern. 
(643-658) (Isabell spielt häufig auf Geld an, weil sie es immer noch für Drogen braucht) 
Als sie noch nicht wieder zu Hause war, hat Isabell oft Oma und Mutter angerufen und um 
Geld gebeten, was beide ablehnten. Sie haben es ihr in Aussicht gestellt, wenn sie wieder zu-
rückkommt. Isabell hat entgegnet: „Nee du rufst eh die Bullen un so“. Die Oma Heidi hat ihr 
Geld ins Schirmprojekt (für Straßenkids) geschickt.  
 
Isabell wollte eigentlich wegen ihrem Freund Rene, der sie in E. (Entgiftung) öfter angerufen 
hatte, schnell nach H. zurück. Sie wußte allerdings nicht, daß der aus dem Knast angerufen 
hatte. (155-174)  
In E. haben sie Wolle, Nitsche und Roxi, die sie bis dahin eigentlich nur flüchtig kannte, über-
raschend besucht. Isabell hat Roxi gebeten, sie doch mitzunehmen. Das haben sie auch ge-
macht, nachdem sie Isabell noch einmal gefragt haben, ob sie sich das richtig überlegt hat. Die 
Abfahrt mit den Dreien und das Reden über Drogengeschichten war ein „Traum“. Das wird sie 
nicht vergessen. Weil sich Isabell vor den Reaktionen ihrer Eltern auf ihre Flucht gefürchtet 
hat, haben die sie abends zu Diana geschafft. Diana hat auch sehr viele Probleme. Isabell 
wünscht ihr, daß sie ihr Kind zurückbekommt. Wenn sie an ihr Schicksal denkt, bekommt Isa-
bell Angst, so wie sie damals in Köln auf den Strich geschickt zu werden. Dianas Wohnung 
war so dreckig und „sudig“, daß Isabell es nicht lange ausgehalten hat und zu ihren Eltern zu-
rückgekehrt ist. Auf ein Angebot eines Kumpels, bei ihm zu schlafen geht sie zwar zunächst 
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ein. Sie entscheidet sich dann aber doch dafür, nach Hause zu gehen. Falls es nicht klappt, kann 
sie ja wieder zurückgehen.  
Isabell hat es einfach nicht mehr ausgehalten, auf der Straße zu leben. Sie fühlte sich dreckig 
und einfach nicht wohl, so wie noch im vergangenen Jahr auf der Straße. Der ganze Dreck und 
die Bierbüchsen. „Nee das is nüscht“. Zu Hause und in der Gartenanlage bei Oma, wo sie ja 
jetzt wieder hin darf, fühlt sie sich viel wohler. Dort sind auch Freunde. (125-146) (175-202) 
(731-739) 
Nachdem Isabell aus Dianas Wohnung weg war, haben die Kumpels sie gesucht. Sie haben 
befürchtet, daß sie sich wieder spritzt. Das hat Isabell auch getan, aber „nur Koks“. Die woll-
ten einfach, daß sie nicht mehr drauf kommt und ein anständiges Mädchen bleibt. Isabell korri-
giert sich: „wird“ Als sie „nur“ einen „Koksaffen“ bekam und sehr aggressiv wurde, haben sie 
ihr nicht geglaubt. Aber davon sei sie ja nun auch weg. (107-124) 
Isabells Kumpels haben untereinander unterschiedliche Bezüge. Sie hängen nicht alle miteinan-
der ab. Von den früheren Leuten ist nur der Raik heute nicht mehr dabei, weil der kein Punk 
mehr sondern ein Fascho ist. „..Meine Meinung is von Punk also links, weil Ausländer sin och 
nur Menschen ehrlich jesacht ... hm.“ Isabell hat eine Weile mit den Punks abgehangen. Dort 
hat sie sich auch immer den Druck gemacht. Das einzige, was sie daran jetzt schlecht findet ist, 
daß die alle drauf sind. Ihr haben sie bis auf Koks keinen Stoff gegeben, weil sie runterkommen 
wollte. Isabell hat sich dann einen Koksdruck gemacht, während die auf „H“ waren. Die blei-
ben hart, wenn Isabell mal eine „Messerspitze“ von ihnen möchte. Die Freunde finden es toll, 
wenn Isabell es jetzt schafft (von „H“ herunterzukommen). Auch der Junkie Patrick, der für 
drei Jahre „sitzt“, sagt, daß das cool wäre. Isabell lacht und sagt, daß Koks viel cooler sei als 
„H“. Auf den Koksdruck freut sie sich richtig. 
Nilo drückt sich auch nicht, raucht auch keine Folie. Der zieht „H“ nur auf Nase, mal als Cock-
tail zusammen mit Koks, „mehr och nich“. Vielen, die auf sie aufgepaßt haben (sie meint auch 
die, die sie bei ihrer Flucht unterstützt haben), ist sie dankbar. Auch Major noch, der sie vori-
ges Jahr „runtergebracht“ hat.  
Mone ist Isabells allerbeste Freundin. Sie hat Steve zum Freund, „auch ein Crashkid“, der zu 
Zeit im Knast sitzt. Mone raucht Folie. Isabell hat Angst, daß sie draufkommt. Mone wiederum 
fordert von ihr, daß sie eine Entgiftung machen soll.  
Rene sei ganz normal. Er hat Angst, daß er im Gefängnis draufkommt so wie Steve, wobei 
Isabell sich fragt, wie das dort gehen kann. Aber im Knast gibt es ja alles zu kaufen.  
Estel, ihr Exfreund, habe Schluß gemacht, weil sie das in B. nicht durchgezogen hat. Er könne, 
so hat er gesagt, nicht mit einem Junkie zu seiner Clique gehen. Die haben ihr „ein Ohr abje-
kaut“. Zehn bis zwanzig Entzüge hat Isabell vielleicht durch. Da komme sie doch nicht mehr 
herunter. Isabell kann einfach nicht nur zuschauen, wenn die sich „H“ drücken. „Ich saß denn 
da, nur of de Nadel jekuckt un so ofn Arm jekuckt na ... awer jez bin ich weg.“  
Ob ich (der Interviewer) Jenny auch kenne? /Ja/ Die hat Isabell immer eingeladen und ihr „H“ 
angeboten, als sie einen „Affen“ hatte. Ein halbes Bubble, das ist ganz schön viel und dann an-
schließend noch Koks. Nur ist es schwer, auf einem „Koksdruck“ nach „H“ zu zocken, wenn 
man es braucht. Isabell sieht alles vergrößert. So auch ihre Taschen. Da wirft sie womöglich all 
das Gestohlene daneben und es fällt auf. Deshalb haben sie sich abgewechselt mit dem Zocken 
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und jede hat die andere eingeladen. Jetzt ist Isabell froh, sich bei ihr nicht angesteckt zu haben, 
weil die Hepatitis hat.  
Letztens hat sie mit Daniel 16 Flaschen Weinbrand im Rucksack zu den Dealern geschafft und 
dafür schon vier Bubbles, er zwei „H“, sie zwei Koks bekommen. Aber das waren nur ihre 
Kokszeiten. (17) (400-415) (584-642) Bei Diana habe Isabell nur Haschisch und Cannabis ge-
raucht, „mehr aber nich“. Davor, als sie ein paar Wochen lang weg war, hat sie fast jeden Tag 
Koks gedrückt. Da haben die alle geglaubt, es sei „H“ und eindringlich mit ihr geredet. Sie 
habe den Nachweis vom Arzt, daß sie sich kein „H“ gedrückt hat. Sie hat nur geraucht und 
bloß Koks gespritzt. Das haben sie ihr nach einer Weile auch geglaubt. (218-232) 
 
Zu Frau B. zu gehen, daran hat Isabell nicht gedacht. Sie war doch immer nur „zu“. Schon früh 
um Sieben ist Nitsche gekommen und hat ein „Grämmchen“ Dope gebracht und gemeint, daß 
sie erst einmal eine rauchen sollte. Isabell wollte „..och nich mehr aufstehn, ich lach nur so da, 
am liebsten feiern, hab jequatscht, ich wollte jar nich ofstehen, ich war total faul, zu faul zum 
lachen, zum reden (lacht) hm.“ (147-154) 
 
Mit Frau Bi. und Frau H. hat Isabell schon lange keinen Kontakt mehr. Sie habe vor Wut ab-
gebrochen, weil die (Frau H.) so eingebildet sei und gesagt hat, daß das Resoprojekt, wo Isa-
bell hin wollte, zu viel kostet. Aber jetzt kommt sie auch so dorthin. Sie muß vom Gericht aus 
zum Trainingskurs. Der findet dort statt. Isabell hat jetzt nur noch zu Frau B. und zu mir (In-
terviewer) Kontakt. Mit beiden komme sie am besten klar. Auch mit Frau Bi., nur das will ihre 
Mutter nicht mehr. Sie bräuchten sie nicht mehr, weil sie ja Frau B. jetzt haben. Isabell möchte 
Hilfe und daß sie verstanden wird. Von Frau B. erhofft sie sich, daß sie mit ihr gemeinsam zur 
Jugendgerichtshilfe geht. Sie traut sich allein nicht, weil sie ihr da vielleicht gleich „ein Ohr 
abkauen“. Da brauche sie eine „starke Hand“. Sie will nicht, daß die sie fragen, warum sie das 
alles gemacht hat. Isabell hat vorige Woche eine Auflage bekommen, 15 Arbeitsstunden zu 
leisten. Wenn sie dem nicht nachkommt, müsse sie 15 Stunden „hinter schwedische Gardinen“. 
(291-344) 
 
Über die Schule (alt) gibt es nicht viel zu sagen. Sie hatte noch mal Kontakt mit Frau Gr., aber 
die haben ihr ein „halbes Ohr abjekaut“, daß sie aufhören soll. Das kann Isabell überhaupt nicht 
leiden. (465-476) 
 
Isabell habe sich in der Zwischenzeit verändert. Einerseits sei sie lieber geworden, andererseits, 
wenn sie jemand zu derb anfaßt, das heißt mit derben Worten, kriegt sie „...ne übelste Macke 
un dann...“ wird sie sehr aggressiv. Auf die Frage, ob es diesbezüglich mit den Eltern besser 
geworden ist (sie sprach ja davon, daß aller wieder gut sei), weicht Isabell pötzlich aus und 
bittet darum, ein Fenster aufzumachen, damit sie noch eine rauchen könne. Natürlich nur, wenn 
es nicht stört. (389-399) 
 
Bei Frau B. konnte Isabell ihre Probleme „rauserzählen“. Sie hat ihr sehr viel geholfen, daß sie 
eine Chance in der Schule (Projekt) bekommt. Frau B. wollte „natürlich“ auch, daß Isabell mit 
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den Drogen aufhört. Ohne Frau B. wäre sie nie auf die Idee gekommen, eine Entgiftung zu 
machen. Auch die Drogenberatung hat viel für sie gemacht und einen Platz in der Therapie 
beschafft, wo sie einen immer wieder aufnehmen. Weil Isabell keine Zwangseinweisung wollte, 
hat sie es freiwillig gemacht. Das hat dann zwar nicht geklappt, aber „ich bin jez clean hm 
ätsch“... (70-77) (720-727) 
 
Ab und zu, aber auch nur ganz, ganz selten drückt sie sich vielleicht ein, zweimal Koks. „...Das 
will ich awer och nich mehr, bloß manchma denk ich dann immer schon, der Druck im Kopf, 
der bleibt und wenn ichs dann weiß, aha heute könnt ich mir in Koksdruck machen, dann freu 
ich mich innerlich richtich, dann kribbelt das übelst im Bauch, dann sage ich mir nee Isabell, das 
jeht nich, kannste nich machen, weil dann kommste wieder in de Falle, zu den falschen Leuten, 
die sagen, komm ich lad dich ein...“ 
Wenn sie eine „Folie zieht“, dann hat sie sich auch „...sicher jefühlt, hab ich Wärme jekricht un 
Jeborgenheit, was ich zu Hause nie jekricht habe  ... hm.“ Sie wolle aber nicht wieder drauf-
kommen, erstens wegen der Schule und der Lehre und zweitens, weil sie später Kinder be-
kommen will (Eigene Familie im Sektor Zukunft). Durch das „H“ wird man ja „zeugungsunfä-
hich“. Auch wegen den Eltern und den Geschwistern will sie es nicht. Schließlich will sie nicht 
ins Gefängnis kommen. Aber die Gefahr bestünde, wenn sie weiter klauen müßte für den Stoff. 
Zweimal nach E. hat man sie schon wieder erwischt. Das erste Mal wären es ja nur die Kum-
pels gewesen. Sie hat nur eine Anzeige wegen Mittäterschaft bekommen. Am nächsten Tag 
war sie dann alleine dran, wegen Tabak und was zu Essen. (77-106) Aber Isabell braucht 
„schon noch“ Drogen, wenn sie sich nicht wohl fühlt, obwohl die Zukunft „ne große Rolle“ für 
sie spielt. Aber wenn es bei Isabell heißt: „...gute Seiten, schlechte Seiten, muß quer durch, 
Hälfte sacht Ja, Hälfte sacht Nein, bloß das innerliche sacht bestimmt, ich wills eigentlich nich, 
sachts äußerliche Ja, wenns äußerliche sacht Nein und das innerliche wills so.“ Ja es ist noch 
genauso wie damals (1. Interview) nur habe sie heute etwas mehr Hoffnung, daß die gute Seite 
gewinnt. Jetzt kann sie auch schon ab und zu mal Nein sagen, wenn sie eingeladen wird. 
Schafft sie es, sie „abzuwimmeln“, ist Isabell erleichtert. Läßt sie sich darauf ein und macht sich 
den Druck, hat sie hinterher ein schlechtes Gewissen. Was soll sie denn machen. Wenn die 
einmal für sie ein halbes Bubble mitgekauft haben, nachdem sie Ja gesagt hat, fühlt sie sich 
auch gezwungen, das dann zu nehmen. Nur bei Cannabis sagt sie nicht Nein, denn die Droge 
schadet ja nicht ihrer Gesundheit. (345-380) Isabell weiß nicht, was ein Mensch mit ihr machen 
muß, damit sie aufhört. Sie erinnert sich an die Begebenheit mit Major, den sie jetzt vermißt. 
Der hatte ja erfolgreich Druck ausgeübt. Auch Ronny hat gesagt, daß sie wiederkommen kann, 
wenn sie clean ist. Isabell meint, daß es nicht nur der Druck ist, wonach sie sich sehnt. Sie will 
von den anderen angenommen werden, wie sie ist. Sie sollen auch auf Isabell aufpassen. Bezo-
gen auf ihren Drogenkonsum soll das aber erst geschehen, wenn sie ihnen sagt, daß sie keine 
mehr nehmen will.  
Auch auf Oma und die Eltern hört sie jetzt. Das hat sie früher nicht getan. Isabell ist auch 
schon um neun Uhr zu Hause, wenn die das verlangen.  
Die Eltern wollten ihr eine Falle stellen, meint Isabell. Sie waren beim Dealer und haben ihr, 
nachdem die Polizei Hausdurchsuchung gemacht hatte, Stoff und Spritzen in den Schrank ge-
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legt. Sie wollten wohl testen, ob sie es nimmt. Da hat Isabell es ihnen entrüstet zurückgegeben 
mit der Aufforderung, sie sollten es wegwerfen. Sie selbst hat die Spritze zerbrochen, die U-
tensilien weggeworfen und dann das Kokain zu den „Negern“ zurückgeschafft. Die Eltern soll-
ten ihr Geld wiederbekommen. Isabell fand die Aktion der Eltern eigentlich gut.  
Die Eltern sind nicht nur wegen ihren eigenen Alkoholproblemen in Beratung. Sie sind es auch 
wegen ihr. (477-518) Ihr selbst nütze die Drogenberatung jetzt nichts mehr. Isabell kann nicht 
mehr zuhören, weil die so oft sagen, daß sie eine Entgiftung machen soll. (519-527) Zu Frau 
H. werde sie aber trotzdem noch hingehen, weil es sein kann, daß sie einen Rückfall bekommt. 
„...Irgendwann will ich das schon nochma, braucht das mein Körper.“ Da braucht Isabell Un-
terstützung und „ne starke Hand jedenfalls“. Ihre Familie macht das zur Zeit so. So kenne sie 
die gar nicht. Die sagen alle, daß sie es nicht allein schaffen wird. Sie helfen ihr, auch der Va-
ter, der jetzt nicht mehr trinkt. Besser kann sie es sich nicht vorstellen. Isabell hat ein neues 
Zimmer. Das konnten sich die Eltern ja damals sich leisten, denn sie hatten „...alles nur versof-
fen, (...) toi, toi, toi.“ Isabell macht jetzt das Beste daraus, denn wenn kein Platz mehr für sie in 
der Familie ist, bekommt sie sicher einen Rückfall. So fühlt sie sich wohler und kann ambulant 
weitermachen. Isabell bekommt jetzt Methadon, wenn sie den Drang nach Drogen verspürt. So 
geht das. Wenn sie noch einmal eine Therapie machen würde, dann nur in H.. (687-719) (727-
730) 
Isabell verspürt immer noch das starke Bedürfnis während des Interviews zu rauchen. Sie 
möchte aber gleichzeitig nicht rücksichtslos sein. (399) (675-677) 
 
Isabell wird in 24 Tagen 15 Jahre alt. Ob sie sich jetzt etwas vornimmt, damit alles besser 
wird? Ja dann geht sie immer ins Resoprojekt und hängt mit ihrer Freundin Mone ab. Die hat 
sie zwar schon einmal hintergangen, Isabell sie aber auch. Trotzdem, mit der kann man über 
alles reden. (381-388) Isabell hat sich ganz fest vorgenommen, keine Drogen mehr zu nehmen. 
Wenn sie ihre Lehre erst hat, dann wird sie keine Drogen mehr nehmen.  
Ihr würde es bestimmt gelingen, morgen schon nichts mehr zu nehmen, wenn sie heute ihren 
„Ausstieg“ pafft. Das hat Isabell vor 14 Tagen schon einmal mit dem Koks gemacht und sich 
bis jetzt daran gehalten. Da hatte sie alle eingeladen und vielleicht drei Gramm deutsches Koks 
für 220 Mark gezockt. Wie? Na wie sie es die ganze Zeit gemacht hat: Für Whisky hat sie zehn 
Mark bekommen, für Kaffee fünf Mark, ebenso viel für Weinbrand, für Creme drei Mark und 
für 50 Zigaretten fünf Mark. (Isabell lacht) Gut, sie verspürt schon noch das Bedürfnis nach 
Koks und auch nach dem „H“ und denkt daran, wie schön das jetzt wäre. Isabell weiß aber, 
daß sie früh nichts mehr hat, wenn sie abends zur Beruhigung etwas nimmt. Isabell „plant“ bis 
später. Dafür nimmt sie jetzt Cannabis. In den letzten 14 Tagen habe Isabell vielleicht zwei, 
drei Köpfchen geraucht, mehr nicht. Einmal hat sie 80%iges Koks genommen. Sie hat es sich 
aber nicht gedrückt, denn das hätte sie nicht überstanden. Isabell lacht dabei. (440-465)  
 
Das alternative Schulprojekt hat Isabell eine Zeit lang schleifen lassen. Die haben ihr noch eine 
Chance gegeben. Morgen wolle sie wieder gehen. Außerdem hat die Mutti sie dort auch ent-
schuldigt, wegen „wahrscheinlich Windpocken oder so“. Ihr hat es dort eigentlich gut gefallen. 
Es müssen nicht so viele Stunden absolviert werden. Die Lehrer und Mitschüler sind o.k. und 
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vor allem die Praxisstunden bringen ihr viel. Sie kann jetzt gut kochen. Isabell war stolz, als die 
gesagt haben, daß es schmeckt, was sie gekocht hatte.  
Mutter glaubte zunächst, daß sie rausgeflogen ist und fing deswegen an zu weinen. Gott sei 
Dank, ist es nun aber nicht so. (36-69) (536-558) Morgen geht sie wieder und im Juni kann sie 
dann wieder an ihre richtige Schule, wo Mone jetzt ist. Sie wird versuchen, nicht sitzen zu 
bleiben und ein Abgangszeugnis zu bekommen. Dann möchte sie zum BVJ, weil die einen dort 
nicht eher gehen lassen, bis man eine Lehre hat. „...Is ganz gut so (lacht)“.  
Sie wisse, daß sie das alles machen wird, wenn sie „hauptsächlich“ keine Drogen mehr nimmt. 
Isabell plant (deshalb), jetzt außer Cannabis nichts mehr zu nehmen. Sie denke an ihre Gesund-
heit und wolle nicht noch dünner werden. Sie ist jetzt zwar noch psychisch, aber nicht mehr 
körperlich abhängig. (274-290) (681-687) Isabell sorge sich auch um ihre Magersucht. Sie 
habe jetzt schon wieder vier Kilo abgenommen in zwei Tagen. Der Arzt sagt, das es schlimm 
sei und sie ins Krankenhaus müsse. Aber Isabell könne in kein Krankenhaus. Bis jetzt ist sie 
entweder rasch entlassen worden oder abgehauen. Ihr falle die Decke auf den Kopf so wie in 
E. oder B.. (261-274) 
Wenn sie jetzt eine Therapie machen müßte, würde sie ihren Freund nicht sehen. Daher würde 
sie eh nicht lange bleiben. Wenn, dann müßte die Therapie in H. sein. Weiter weg gehe sie 
nicht mehr. Oder der Freund käme mit. Er ist ja ein Crashkid gewesen und mußte immer Autos 
demolieren. Da hat sie auch immer Angst gehabt, daß er das Auto vor einen Baum setzt, wenn 
sie sich gerade gestritten hatten. Jetzt sieht sie ihn kaum noch. Zum Schreiben oder (im Knast) 
besuchen, fehle ihr die Zeit. Sie will ihm, wie er verlangt, treu bleiben. Ehrlich gesagt, wolle 
Isabell keinen anderen. Sie hat seinen Namen mit Filzstift auf den Arm gemalt. Es sieht aus wie 
eine Tätowierung. So hat sie ihn wenigstens auf dem Arm immer für sich. Freiwillig lasse sie 
ihn jedenfalls nicht mehr los. (233-260) (559-583) 
 
Frau B. kommt in den Sektor Zukunft. Vielleicht gelingt es „...durch sie für mich de Zukunft 
zu richten...“. 
 
Die Interviews waren für Isabell erleichternd, weil jetzt alles raus, alles „ausgequatscht“ ist. Sie 
hat dabei erkannt hat, was sie an den „Sachen“ gut zu finden hat und was nicht, wie sie zu ih-
ren Freunden steht und was da so abläuft. Das betrifft insbesondere das Nein sagen können. 
(740-755)  
Isabell möchte immer noch anderen ihre Geschichte erzählen. (Sie hat mich sofort am Anfang 
daraufhin angesprochen, denn sie wußte, daß sie damit für mich interessant ist. Darüber Geld 
zu bekommen, kann ihr durchaus unterstellt werden) Als Isabell damit konfrontiert wird, daß 
sie dafür eine stabilere Distanz zum Drogenkonsum braucht, entgegnet sie: Für sei es ja schon 
viel, zwei Wochen nichts mehr genommen zu haben. Es könnte schon klappen, ganz ohne 
Drogen auszukommen. Ihr haben schon manche gesagt, daß sie auch ohne das Zeug ein ganz 
ruhiges und lustiges Wesen sein kann.  
Malen (Graffiti) würde sie auch wieder, nachdem sie es wegen einer Handverletzung unterlas-
sen mußte (die mir und Frau B. angekündigten Entwürfe hat sie nie mitgebracht).  
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Isabell erzählt noch einmal in Kurzform die Dramatik ihrer Biographie, das Gute und Schlechte 
daran. Sie ist gerade dabei, alles aufzuschreiben, was sie erlebt hat. Das nächste Mal würde sie 
das mitbringen.  
Abschließend sagt Isabell unaufgefordert, daß sie wisse, warum ihre Freundin Mone das Inter-
view gemacht hat: „Wegen der zehn Mark.“ (755-770) (771-807) 
 
 
Isabells weiterer Weg: 
 
Isabell erscheint zu keinem weiteren Termin bei Frau B. mehr.  
Im Interview kommt nicht zur Sprache, ob sie ihren sehnlichsten Wunsch, ihren leiblichen Va-
ter kennenzulernen, erfüllen konnte. Andere Nachfragen haben ergeben, daß sie dabei sehr 
enttäuscht wurde. 
Isabell fällt der Kripo weiterhin mehrfach wegen Beschaffungskriminalität auf. Unterstützungs-
angebote nach den Aufgriffen nimmt sie höflicherweise an. Sie kommt zu keinem der weiteren 
vereinbarten Termine. Nach „Informationen“ aus der Szene würde Isabell auf den Strich gehen. 
Isabell hat ihre aufgeschriebene Lebensgeschichte und die Zeichnungsentwürfe, entgegen ihren 
Ankündigungen, nicht vorbeigebracht. Einmal, als ich sie auf dem Markt in einem sehr herun-
tergekommenen Zustand beim Schnorren traf, erinnerte sie sich daran, daß sie doch kommen 
wollte. Isabell wollte allerdings dafür einen „Vorschuß“ bekommen. Ich habe ihr etwas zu Es-
sen gekauft und sie eingeladen, zwecks weiterer Absprachen, gleich morgen zu kommen. Isa-
bell ist nicht erschienen. 
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3. Typische Handlungsmuster delinquenter Jugendlicher 
 
3.1. Zur Konstruktion von Handlungstypen aus Grundmustern  
jugendlichen Verhaltens 
 
Die Verlaufskurven, welche die Jugendlichen in die Delinquenz geführt haben und die sie wie-
der zu einem konformen Verhalten bewegen, werden maßgeblich durch ihre Verarbeitungs- 
und Bewältigungsmuster mitbestimmt. Darüber wird deutlich, in welcher Art und Weise die 
Jugendlichen mit den Bedingungen, Umständen und Anforderungen umgehen, die ihnen mit 
der Basisstruktur ihrer Alltagswelten (Lenz 1988) vorgegeben werden.  
Die Delinquenz als Bewältigungsverhalten wird diesen Basisstrukturen ebenso unterworfen 
sein. Das selbe muß auch für die Überwindung der Delinquenz angenommen werden. 
Die Basisstruktur in ihrem situativen und biographischen Bezug und das damit korrespondie-
rende Handeln der Jugendlichen stellen die angenommenen Elemente zur Rekonstruktion von 
Prozeßstrukturen für die genannten Verlaufskurven dar.  
 
Die angenommenen strukturellen Elemente eines (delinquenten) Handelns in den Gegebenhei-
ten des jugendlichen Alltags wurden im 1. Kapitel als Vorwissen und Leitfaden für die Analyse 
und ihre Auswertung bereits beschrieben. Im folgenden werden sie in starker Anlehnung an 
Lenz (1988) in ein Strukturmodell gefaßt. Es wurde zusätzlich eine bio-graphische Akzentuie-
rung an der Grundstruktur vorgenommen und das gesamte Struktur-modell mit den Instanzen 
sozialer Kontrolle um eine Wirkungskomponente erweitert. Somit kann es als theoretisches 



















                                                
1
 auf  Ausdrucksformen und -mittel der Jugendlichen als eigenständige Komponente der Basisstruktur wurde 
aus den im Kapitel 2 genannten Gründen verzichtet. 
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Grundstruktur biographisch  






























Die Jugendlichen leben nicht nur im Jetzt, was ihnen mitunter unterstellt wird. Sie erinnern sich 
an ihre Kindheit, die sie geprägt hat und sie blicken in ihre Zukunft. Beides, sowohl biographi-
scher Rück- als auch Ausblick, sind wichtige Komponenten einer auf soziale Handlungen be-
zogenen Prozeßstruktur. Das, was ihnen in ihrer Kindheit an Ressourcen, aber auch an Hypo-
theken (kompetenzeinschränkende Beeinträchtigungen) durch Erziehung und Sozialisation 
mitgegeben wurde, ist unabhängig von ihrem Willen geschehen und damit Element der Grund-
struktur. Vieles von den Vorstellungen, die Jugendliche mit ihrer Zukunft verbinden, unterliegt 
ebenso maßgeblich den an sie gerichteten sozialen Erwartungshaltungen, die nicht durch sie 
selbst, sondern durch ihr soziales und kulturelles Umfeld bestimmt werden. Wenn Jugendlichen 
theoretisch zwar alle Möglichkeiten offen stehen, so werden diese doch durch die Art ihrer 
Sozialisation praktisch relativiert bzw. eingegrenzt. Das betrifft die wertbezogene Wahl ihrer 
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Ziele ebenso wie die Mittel und Möglichkeiten, die ihnen als Handlungsrepertoire zu ihrer Er-
füllung gelehrt wurden.  
In der Basisstruktur des Alltages verbinden sich biographische Herkunft und Zukunft zu alltäg-
lichen Handlungsvorgaben und -möglichkeiten für die Jugendlichen. Alle werden sie damit 
konfrontiert, daß sie nicht mehr Kind sind und erwachsen werden müssen. Sie müssen Aufga-
ben bewältigen, die alltägliche Anforderung und zugleich Entwicklungsaufgaben sind. Das ist 
eine gewaltige Umstrukturierung, die alle Handlungsfelder, in denen Jugendliche leben, und ihr 
Selbstsystem2 ergreift. Dafür stehen ihnen zunächst nur die Ressourcen zur Verfügung, die sie 
sich in der Kindheit aneignen konnten. Die sozialisatorischen Hypotheken, z.B. Selbstwertver-
letzungen infolge defizitärer Erziehung oder andere Beeinträchtigungen und Benachteiligun-
gen, belasten bzw. hemmen sie dabei. Die Jugendlichen kommen nicht umhin, neue Hand-
lungskompetenzen aufzubauen und dabei eine Ich-Identität herauszubilden. Es muß ihnen ge-
lingen, sich sozial neu anzupassen und dabei ein stabiles Selbst zu entwickeln oder mindestens 
zu erhalten, was idealtypisch gleichzeitig konservativ und progressiv sein muß. Es sollte das 
subjektiv erhaltenswerte aus der Kindheit bewahren und genügend offen und in der Lage sein, 
sich den Herausforderungen und Ungewißheiten des Kommenden zu stellen. Selbsterhalt, 
Selbstbehauptung und Selbstverwirklichung sollten in allen sozialen Handlungsfeldern ausba-
lanciert werden können. 
Die Handlungsfelder, in denen sich das abspielt, sind die Herkunftsfamilie, die Peer- und Zwei-
erbeziehungen, die Schule und berufliche Ausbildung und bei einigen schon die Arbeit, aber 
auch die Orte ihrer kulturellen Betätigung. Für die Jugendlichen sind damit Handlungs- und 
Entwicklungsaufgaben verbunden, die ihre Ablösung von der Herkunftsfamilie, ihre Qualifizie-
rung für die Vorbereitung einer eigenen Existenz und das Eingehen von Liebesbeziehungen 
betreffen. Sie setzten sich mit den Möglichkeiten ihrer kulturellen Teilhabe am gesellschaftli-
chen Leben auseinander, wozu die Konfrontation mit verschiedenen Ausdrucksmitteln und im 
übrigen auch mit Suchtmitteln gehört. Das alles ist mit der Ausformung eines kompetenten 
Selbstsystems der Jugendlichen verbunden, das auf grundlegende Handlungsorientierungen 
aufbaut und sämtliches Verhalten steuert. Es trägt somit auch – als personaler Teil - zur Her-
ausbildung von Identität bei.  
Der Entwurf eines Lebensplans ist die auf die Zukunft ausgerichtete Entwicklungsaufgabe, 
wobei die künftigen Rollenvorstellungen bezogen auf Beruf, Kultur und Verantwortung für 
eine eigene Familie ins Bewußtsein der Jugendlichen gerufen werden. 
Es ist unumgänglich, die Kontrollinstanzen als Element der Prozeßstruktur miteinzubeziehen, 
denn ohne ein Konzept von Selbst- und sozialer Kontrolle ist konformes wie nonkonformes 
Handeln nicht zu verstehen. Daher muß die Auseinandersetzung der Jugendlichen mit den In-
stanzen sozialer Kontrolle, die sowohl repressiv als auch unterstützend eingreifen, als Hand-
lungsfeld hinzukommen.  
                                                
2
 In der Psychologie wird das Selbstsystem begrifflich neben dem Selbstkonzept verwendet (vgl. Basch 1992). 
Die Verwendung des System-Begriffs anstatt eines Konzeptes erscheint für die Darstellung von Sinnzusam-
menhängen im Handlungskontext angemessener. Das Selbstkonzept geht m.E. im interaktiven Selbstsystem 
kompetent handelnder Subjekte auf und verweist auf (lediglich) identifikatorische Zusammenhänge. 
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Ebenso ist die Ausformung einer funktionierenden Selbstkontrolle struktureller Bestandteil des 
Selbstsystems der Jugendlichen. 
 
Während die biographisch akzentuierte Basisstruktur des Alltags Bedingungen, Ansprüche, 
aber auch Moratorien für alle Jugendlichen mit sich bringt, die objektiv relativ vergleichbar 
sind, so trifft das in subjektiver Hinsicht keineswegs zu. Die einzelnen Jugendlichen messen ihr 
bzw. den Komponenten der Struktur doch recht unterschiedliche Bedeutungen zu bzw. gehen 
anders mit ihnen um.   
 
Aus dem empirischen Material dieser Studie konnten erwartungsgemäß Verarbeitungs- und 
Bewältigungsmuster der Jugendlichen herausgefunden werden, die eine sehr große Bandbreite 
aufweisen und sich mitunter stark voneinander unterscheiden.  
Ein zentrales Ergebnis der Studie ist, daß diese Verarbeitungs- und Bewältigungsmuster nicht 
beliebig oder zufällig auftreten, sondern als typische Settings. Diese lassen sich in allen Hand-
lungsfeldern der jungen Menschen zuverlässig auffinden. Ihr jeweilig spezifischer Sinnzusam-
menhang prägt die Wahrnehmung der Handlungs- und Entwicklungsaufgaben ebenso wie den 
Lebensplan. Die Handlungsorientierungen, die das gesamte Verhalten steuern, basieren darauf. 
Damit ist auch das delinquente Verhalten und die Abkehr davon eng an diese Konstellationen 
angebunden. 
Ein weiteres, nicht weniger interessantes Ergebnis ist, daß diese generellen Konstellationen 
auch über die Zeit hinweg konstant oder – anders gesagt - reliabel bleiben. Trotz biographi-
scher Einschnitte und Krisen überdauern sie die Jugendphase. Sie sind krisenstabil und zeit-
konstant. 
 
Für diese typischen Profile wird der Begriff der jugendlichen Handlungstypen verwendet (vgl. 
Lenz, 1988).  Sie befinden sich auf der strukturellen Ebene der Verarbeitungs- und Bewälti-
gungsmuster und umspannen von dort die weiteren Elemente des aufgezeigten theoretischen 
Strukturmodells. 
 
Es wurden im Material vier jugendliche Handlungstypen entdeckt, die sich deutlich voneinan-
der unterscheiden. Die vier Handlungstypen verweisen verblüffend auf die gleichen Sinnstruk-
turen, welche die Handlungstypen von Lenz (1988) charakterisieren.3 Daher erscheint es sinn-
voll, auch die gleichen Bezeichnungen für diese Handlungstypen zu verwenden, zumal darüber 
auf die soziale Nähe von delinquenten und normalen Biographien - auf letztere bezieht sich 
die Studie von Lenz - verwiesen werden kann.  
Die Namen der Handlungstypen erhalten allerdings noch Labels als Zusatz, die den abstrakten 




                                                
3
 Der Vergleich wurde erst nach der Typenkonstruktion aus dem eigenen empirischen Material vorgenommen. 
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Die ermittelten jugendlichen Handlungstypen sind: 
 
- der maskulin-orientierte Handlungstyp - „Versichern“, 
- der hedonistisch-orientierte Handlungstyp - „Vergnügen“, 
- der familienorientierte Handlungstyp - „Verbinden“, 
- der subjektorientierte Handlungstyp - „Verwirklichen“.  
 
Weiterhin wurde ein Sonderfall gefunden, der sich von allen vier Handlungstypen wesentlich 
unterscheidet. Er weist einen starken Kontrast zu ihnen auf und hinterläßt den Eindruck frag-
mentierter Handlungsorientierungen. Dieser von den Handlungstypen stark abzugrenzende Fall 
wird in der anschließenden Darstellung ausgespart und im Kapitel 5, das sich delinquenten 
Sonderwegen widmet, aufgegriffen. 
 
Die jugendlichen Handlungstypen verweisen auf unterschiedliche Profile der Verarbeitungs- 
und Bewältigungsmuster. Die einzelnen Profile oder auch Settings haben jeweils eine für sie 
bezeichnende gemeinsame Sinnstruktur, die als eine spezifische Orientierung dem Handeln 
zugrunde liegt und für die Umwelt u.a. durch bestimmte, darauf basierende, (typische) Verhal-
tensweisen deutlich wird.  
Sämtliche im empirischen Material vorgefundenen Merkmale lassen sich am zuverlässigsten 
diskriminieren und zu (den) Musterkombinationen verbinden, wenn man diese Sinnstruktur 
zugrunde legt. Weder Alter und Geschlecht, noch soziale Herkunft oder das Niveau der Bil-
dung haben diese profilierende und unterschiedskonstituierende Wirkung bei der Konstruktion 
von Prozeßstrukturen für die Jugenddelinquenz.  
 
Die meisten delinquenten jungen Menschen aus dieser Studie zählen jeweils zum maskulinen 
und zum hedonistischen Handlungstyp. Im Vergleich dazu ist der familienorientierte Hand-
lungstyp weniger stark besetzt, was aber keineswegs bedeutet, daß er thematisch nicht relevant 
ist. Vom subjektorientierten Typ gibt es nur einen Fall. Es wurde jedoch entschieden, diesen in 
die Darstellung aufzunehmen, um das Vorkommen des subjektorientierten Typs im delinquen-
ten Kontext zu dokumentieren. Um das zu gewährleisten, wurden die Handlungsmuster der 
betreffenden Person mit dem Profil des subjektorientierten Typs bei Lenz (1988, S. 113ff) ver-
glichen, was zu einer hohen Übereinstimmung führte. 
 
Aus dem empirischen Material dieser Studie, das sich ausschließlich auf delinquent gewordene 
Jugendliche bezieht, konnten die selben typischen Handlungsprofile rekonstruiert werden, wie 
sie für Jugendliche zutreffen, die keine delinquenten Karrieren in ihrer Biographie aufweisen. 
Diese Tatsache führt zu folgendem Schluß: Mit den vorliegenden Ergebnissen muß eine Ent-
stigmatisierung delinquenter Jugendlicher erfolgen. 
Das heißt nicht, daß sie deswegen entschuldet und von ihrer Eigenverantwortung entlastet 
werden müssen. Es wird auch nicht den Strukturen und Bedingungen die alleinige Urheber-
schaft an ihrer Delinquenz zugewiesen. Weder das eine noch das andere kann für sich allein 
genommen für eine pädagogische Bezugnahme auf das Phänomen Delinquenz in Frage kom-
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men. Es bedeutet vielmehr, daß auch die Jugendlichen sozial normal sind, die delinquente Ver-
haltensweisen zeigen. Sie folgen den selben Werten und Zielen, wie alle anderen Jugendlichen 
und im übrigen Erwachsene auch.  
Die Erkenntnis, daß sich bis auf den Sonderfall der Handlungstyp bei den delinquent geworde-
nen Jugendlichen bereits vor ihrer Delinquenz und auch darüber hinaus nicht verändert, also 
zeitkonstant bleibt, legt Zusammenhänge zwischen der Art der Delinquenz und den jeweilig 
typischen Handlungsmustern der Jugendlichen nahe, die auf ein Bestreben des Erhalts und der 
Umsetzung normaler Handlungsorientierungen verweisen.  
 
Die bezogen auf die grundlegende Handlungsorientierung zu konstatierende Normalität delin-
quenter Jugendlicher hat Konsequenzen für die weitere Darstellung der Ergebnisse dieser Stu-
die. 
Obwohl aufgrund der herausgefundenen Krisenstabilität und Zeitkonstanz von Handlungsprofi-
len die Delinquenz der Jugendlichen nicht unabhängig von ihrem Handlungstyp, sondern nur in 
einem Sinnzusammenhang erklärt werden kann, werden die aufgefundenen und zu Handlungs-
typen konstruierten Verarbeitungs- und Bewältigungsmuster zunächst beschrieben, ohne expli-
zit auf ihren Bezug zum delinquenten Verhalten zu verweisen. Erst im Anschluß daran werden 
die Verlaufskurven dargestellt und in ihren Strukturen gekennzeichnet, welche die Jugendli-
chen in die Delinquenz führen und sie, falls es ihnen gelingt, zu einer Abkehr davon bewegen. 
 
Das erscheint nicht nur sinnvoll, weil sich der normale jugendliche Handlungstyp als wesentli-
ches Element für die Rekonstruktion der Prozeßstrukturen herauskristallisiert, sondern es wird 
mit dieser Form der Darstellung auch etwas beabsichtigt. Der Leser kann sich ein eigenes Bild 
von den Jugendlichen und ihren Werten, Zielen, eigentlichen normativen Orientierungen, Ver-
letzbarkeiten, Wünschen und Handlungen machen und so selbst zu einer Entstigmatisierung 
dieser Jugendlichen gelangen.  
 
 
3.2. Jugendliche Handlungstypen in der weiteren Darstellung  
 
Die jugendlichen Handlungstypen werden in den folgenden Unterkapiteln einzeln und ausführ-
lich beschrieben. Die Verarbeitungs- und Bewältigungsmuster der Handlungstypen werden als 
inhaltliches Profil abgebildet, indem sie auf ihr Selbstsystem in Korrespondenz mit den Hand-
lungsfeldern und Entwicklungsaufgaben bezogen werden. Zu den sozialen Handlungsfeldern 
gehören Familie, Peers, Partnerschaften, Schule, Ausbildung oder Beruf. Zu den Aufgaben 
gehören das Selbstsystem und der Lebensplan. 
Alle Handlungsfelder, die infolge des delinquenten Verhaltens und seiner Auswirkungen tem-
porär hinzukommen, bleiben zunächst ausgespart. Sie werden erst im darauf folgenden Kapitel, 
insbesondere im Kontext der Verlaufskurven zur Überwindung von Delinquenz, vorgestellt. 
Bei dieser Darstellung werden die Handlungstypen dann wieder ins Spiel gebracht und auf die 
Verlaufskurven rückbezogen.  
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Zur Verwendung von Zitaten muß noch eine Anmerkung gemacht werden. Bei der Beschrei-
bung der Handlungstypen wird damit sehr sparsam umgegangen und sich auf prägnante Bei-
spiele beschränkt. Die Kompaktheit der Darstellung von typischen Profilen soll damit unter-
stützt und nicht durch zu viele Beispiele gestört werden.  
Es werden auch Jugendliche zitiert, deren biographische Portraits bereits vorgestellt wurden. 
Wiederholungen zumindest des Sinngehalts einiger Äußerungen aus Kapitel 2 kommen daher 
vor. Das ist beabsichtigt. 
 
Die Handlungsfelder und -aufgaben, auf die sich in der folgenden Beschreibung der Handlungs-
typen bezogen wird, sind allen Jugendlichen gleichermaßen vorgegeben. Ihnen wird aber nicht 
die gleiche Bedeutung zugemessen. Am Beispiel des Handlungsfeldes Schule, Ausbildung und 
Beruf soll das einmal vorab dargestellt werden: Die Schule, eine Berufsausbildung und schließ-
lich die Arbeit sind für jeden Jugendlichen von fundamentaler Bedeutung, denn ohne eine be-
rufliche Perspektive und ein künftiges Einkommen läßt sich kein normaler Lebensplan erstel-
len. Worauf es dabei aber ganz besonders bzw. unbedingt ankommt, wird innerhalb eines 
Handlungstyps übereinstimmend und zwischen diesen ganz unterschiedlich beantwortet. Die 
jeweils typischen Gemeinsamkeiten und Differenzen liegen sowohl im Weg als auch im Ziel der 
beruflichen Perspektive. Mit anderen Worten: Was für eine Arbeit später ausgeübt, wofür das 
verdiente Geld in erster Linie verwendet mit welchem Aufwand dafür gelernt werden soll, 
hängt von der Orientierung ab, die dem jeweiligen Handlungstyp ihren Namen gibt. Während 
sich maskulin-orientierte Jugendliche so rasch wie möglich, also mit kurzer Ausbildungszeit 
oder sogar ohne Ausbildung auf eigene Füße stellen und Geld verdienen wollen, versuchen 
hedonistisch-orientierte Jugendliche das eher hinauszuzögern. Außerdem sind letztere nicht nur 
auf irgendeinen Beruf aus, sondern auf einen bestimmten, der Spaß macht und mit dem man 
viel verdienen kann. Maskulin-orientierte Jugendliche sind diesbezüglich viel anspruchsloser 
und mit einfacher manueller Berufsarbeit zufrieden, die dafür aber sicher sein sollte. Die 
Hauptsache ist für sie, überhaupt eine Arbeit zu haben. Familienorientierte Jugendliche binden 
perspektivisch ihre beruflichen Ansprüche, viel mehr als maskulin- oder hedonistisch-
orientierte, an die Bedürfnisse einer eigenen Familie an. Der Familie als ihrem Lebensmittel-
punkt wird nahezu alles unterworfen. Sicher möchten auch maskulin-orientierte Jugendliche 
eine Familie gründen. Bei ihnen ist dabei jedoch viel weniger die familiale Bindung die Erfül-
lung aller Wünsche, sondern, bezogen auf die Jungen, viel eher der Status einer möglichst si-
cheren traditionellen Rolle als Versorger einer Familie und der Stolz über die Verantwortung, 
die sich jeweils daraus ergibt. Die Mädchen dieses Handlungstyps streben eine ebenso traditio-
nell geprägte Mutterrolle an. Das ist, wie sich zeigen wird, eine Doppelrolle, die alle Mädchen 




3.3. „Versichern“ - Grundmuster des maskulin-orientierten Handlungstyps 
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Herkunftsfamilie und Beziehungen zu anderen Erwachsenen 
„...Ich war dann schon 13, 14, da fing das an bei mir, da hab ich ja dann schon gemacht, was 
ich wollte ... endlich raus, endlich weg da, ich wollte selbständig werden und so...“ (Jan, 1. I., 
65-66, 23-24) 
 
Delinquente Jugendliche dieses Handlungstyps (in den weiteren Darstellungen als Jugendliche 
d.H. bezeichnet) fallen durch eine sehr frühe und eigeninitiative Ausweitung ihres Handlungs-
spielraumes auf. Die Reaktion der Eltern oder eines Elternteils auf diese Ausweitung bestimmt 
die Beziehungsqualität der Jugendlichen zu ihnen ganz wesentlich. Die daraus resultierenden 
Spannungen und Auseinandersetzungen vermitteln den Eindruck massiver Generationskonflik-
te. Häufig werden diese auch mit manifester Gewalt ausgetragen.  
Für das (abweichende) Verhalten ihres Kindes im Kontext ausgeweiteter Handlungsspielräume 
haben die Eltern, bzw. mindestens ein Elternteil, wenig oder kein Verständnis. Das Verhalten 
wird von ihnen oft pathologisiert. Das bedeutet auch, daß sich die Eltern davon distanzieren 
und sich damit sozusagen entschulden. Was die Ursachen dafür betrifft, weisen sie eigene Ver-
antwortung von sich und belasten damit ihr Kind. Es bleibt auf sich gestellt.  
Eine Ausbildung rasch abschließen, auf eigenen Füßen stehen und ein anständiges Leben füh-
ren, sind die zentralen Wertvorstellungen der Eltern. Diese werden eindringlich vermittelt und 
durch Prophezeiungen, auf die schiefe Bahn zu geraten, falls keine Einsicht erfolgt, zu verstär-
ken versucht. 
Die Eltern bleiben für die Jugendlichen aber trotz des sehr starken Generationskonflikts und 
der kompromißlosen Ablösungsaktivitäten wichtig. Die Eltern haben ihnen ja schließlich das 
Leben geschenkt, wird oft formuliert. Die Jugendlichen benötigen eine vorbehalt- und kom-
promißlose sowie dauerhafte Zuwendung beider Elternteile als notwendige Voraussetzung für 
ihr Gefühl der emotionalen Sicherheit.  
Die Jugendlichen d.H. äußern Bedauern über eine mangelnde Verfügbarkeit des leiblichen Va-
ters oder beklagen bei Trennung der Eltern den Vaterverlust. Erleben sie so etwas wie einen 
Tausch tradierter Geschlechtsrollen der Eltern, haben sie Akzeptanzprobleme.  
Mit den Eltern gibt es kaum gemeinsame Aktivitäten. Sein eigenes Ding machen, gilt als 
Handlungsmaxime der Jugendlichen. Mit anderen Erwachsenen haben die Jugendlichen d.H. 
auch kaum Kontakte. Ein Interesse daran entsteht nur dann, wenn sie Erwachsene in problema-
tischen Situationen auf ihrer Seite wähnen. In diesem Fall ist das Verhältnis sogar intensiv oder 
wird privatisiert. Jugendliche d.H. provozieren gern, um zu polarisieren. Dabei gilt für sie das 




„Es is schwer heute jemanden zu finden, der dich so akzeptiert, wie du bist. Du änderst dich 
automatisch, manchma sogar unbewußt, awer du änderst dich, du krichst das nich mit, awer 
es is so, du kannst tausendmal nein sagen...“ (Mandy 1. I., 911-919)  
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Die Jugendlichen d.H. gehören zu einer Clique mit zumeist vielen Kumpels. Es gibt aber auch 
kleinere Gruppen, denen sie sich zugehörig fühlen können. Die Aufenthaltsorte der Clique sind 
die Straße oder öffentliche Plätze. Zuweilen hausen sie in alten bzw. Abrißhäusern. 
Die Leitthemen ihres Handelns in der Clique sind zwischen Abhängen und Herumziehen im 
abenteuerlich-delinquenten Kontext angesiedelt. Sie sprechen davon, daß sie Dinger drehen 
oder krumme Sachen machen. Dabei gehen sie gemeinsam durch dick und dünn. Als Orientie-
rung für ihr Handeln dienen ihnen auch Feindbilder. 
Als Clique möchten sie unabhängig von anderen Sozialbezügen und zum Teil auch von Ver-
sorgungen sein. Die erlebten familialen Zerstörungstendenzen sollen in der Clique zumindest 
teilweise kompensiert werden. 
Obwohl es für die Jugendlichen d.H. außerordentlich wichtig ist, Kumpels zu haben, existieren 
zwischen den Kumpels keine tiefen, dafür aber kompromißlose Beziehungen. Einzelne feste 
Freundschaften gibt es zeitweise außerhalb der Clique. Die Kameradschaft und Solidarität der 
Cliquenmitglieder untereinander, das Miteinander klar kommen und Dichthalten, wenn es dar-
auf ankommt, sind Attribute ihrer Beziehungen. Man versichert sich gegenseitig. Eben weil die 
Jugendlichen sich ihrer Kumpels versichern müssen, lastet aber auch ein hoher Anpassungs-
druck auf den Mitgliedern der Clique bzw. auf denen, die es werden wollen. (Mitläufer-
Syndrom) 
In der Clique herrscht eine männliche Dominanz vor, die zuweilen mit der Abwertung des 
Weiblichen gekoppelt ist. Die körperliche Stärke wird betont. Mädchen sehen sich selbst als 
Kumpeline und werden von den anderen so gesehen. Sie kommen mit Jungen besser klar als 
mit Mädchen und ordnen sich im Kumpelkreis unter, wo sie fürsorglich und mediativ handeln. 
Wenn Cliquenmitglieder das Gefühl haben, nicht gleich wert oder gleich gut zu sein, kommt es 
zu Diskrepanzerfahrungen. Neben der Furcht, abgewertet zu werden, haben die Jugendlichen 
Angst vor Ausgrenzung. Das ist bei ihnen oft mit dem Bemühen verbunden, nicht Verrat an 
den Kumpels zu üben. Am wenigsten möchten sie sich der Rache der Clique aussetzen. Vor 
solchen Sanktionen haben sie (zunächst) mehr Respekt als vor möglichen Repressionen der 




„...Wenn jez eener meine Freundin anfaßt, ... da würde ich globe durchdrehn, da bräuchte ich 
nich ma besoffen sein, da würde ich och so durchdrehn.“ (Matthias, 1.I., 806-808) 
 
Die Jugendlichen nehmen relativ früh, bereits zu Beginn der Jugendphase, sexuelle Kontakte 
auf.  
Die partnerschaftlichen Beziehungen sind intensiv und weisen Züge mit dem Prädikat der End-
gültigkeit auf. Im Mittelpunkt der Partnerschaft steht ausschließlich die Liebe zur Person, so 
wie sie ist und unabhängig von dem, was sie an Status oder Geld hat. Die Partnerschaften er-
scheinen ihrem Umfeld häufig auf sich fixiert. Sie isolieren sich temporär von den sonst so 
wichtigen Kumpelkreisen. Gegenseitige Treue steht hoch im Kurs und wird zelebriert. Das 
zeigt sich in dem Treue-Ritual des sich Verlobens. Der Verlust der Freundin oder des Freundes 
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kann zur Traumatisierung führen. Man möchte sich daher des Partners versichern. Besonders 
bei Jungen kommt es vor, daß diese sich in ihrer persönlichen Sicherheit angegriffen fühlen, 
wenn ihre Partnerin bedroht scheint. Sie reagieren entsprechend aggressiv. 
Das Rollenverständnis der beiden Geschlechter ist traditionell ausgeprägt. Es entspricht den 
Vorstellungen vom starken, beschützenden und versorgenden Mann und der sich kümmernden 
Frau. 
Man gibt sich auf den anderen angewiesen, gerät aber auch regelmäßig in Konflikte, weil man 
sich in dieser Beziehung nichts vorschreiben lassen will. Es wird zwar häufig gestritten, aber 
auch rasch wieder vertragen. Konflikte werden von den Jugendlichen keinesfalls als dramatisch 
angesehen, solange die Beziehung nicht in ihrem Bestand gefährdet ist. 
 
 
Schule, Ausbildung und Beruf 
Wichtiger als Schule war damals: „Kumpels und so, Scheiße machen. (schweigen)“  
„...Ich will nach der Lehre mein Job ham un versuch den och, will den och halten, so wie 
sie.“ (meint den Interviewer) (Jan, 1. I., 129-130 / 2.I., 874-875) 
 
Den Jugendlichen d.H. kommt es darauf an, die Schule und eine Ausbildung für eine sichere 
Arbeit schnell zu beenden. Perspektivisch bevorzugen sie eine manifeste Tätigkeit und die Be-
rufsarbeit. Eine Ausbildungszeit über den Mindestzeitraum hinaus wird von ihnen nur akzep-
tiert, wenn sie überschaubar bleibt und der Aufwand durch eine sichere Arbeit belohnt wird. 
Die Mädchen können sich eine Arbeit im Sozialbereich vorstellen, wenn sie sich darin sicher 
fühlen oder um ihr eingestandenes Fehlverhalten wieder gut zu machen.  
Seitens der Jugendlichen d.H. besteht wenig Interesse an Schule. Sie und insbesondere das 
Lernen wird von ihnen generell abgewertet. Faulheit, Schwänzen oder Kapitulation rechtferti-
gen sie mit ungünstigen Bedingungen oder als Folge fremdverschuldeter Konflikte. 
Die Beziehungen der Jugendlichen zu Lehrern und Mitschülern in Schule oder Ausbildungsein-
richtung gestalten sich konfliktreich. Dahinter steht ihr zugleich kompromißloses und polarisie-
rendes (maskulines) Prinzip des Für oder gegen mich. Die Verletzungsempfindlichkeit der Ju-
gendlichen infolge der erfahrenen familialen Zerstörungstendenzen begünstigt bei ihnen Über-




„Also kann man sagen, also die Angst vor der Zukunft, die is jämmerlich groß bei den Ju-
gendlichen zwischen sechzehn un zwanzich...“ (Mandy, 1. I., 589-590) 
 
Die Jugendlichen d.H. sind mit ihrer Selbstauskunft zurückhaltend, solange es Anlaß zu 
Mißtrauen gibt. Sonst geben sie sich gerade heraus und unverstellt. Sie beschreiben sich als 
benachteiligt, reizbar, eigenwillig und ungeduldig, aber auch als Personen, die für andere ein-
stehen. Die Mädchen unter ihnen vernachlässigen dabei oft ihre eigenen Bedürfnisse, was bei-
spielsweise zur Selbsteinschätzung, dummgut zu sein, führt. 
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Jugendliche d.H. führen ein Leben nach eigenem Zuschnitt, am liebsten in Sicherheit und Selb-
ständigkeit. Sie haben keine besonders hohen Ansprüche und nehmen alles so, wie es kommt. 
Für sie ist das Leben an sich das Heiligste.  
Die Jugendlichen möchten es sich und ihrem Umfeld beweisen, indem sie sich um die Wahr-
nehmung einer traditionellen Rolle kümmern. Neben der vermeintlich damit verbundenen Si-
cherheit und Unabhängigkeit, dienen ihnen auch Sauberkeit, Ordnung, Verläßlichkeit und Auf-
richtigkeit als häufige Wertmaßstäbe. Gute Beziehungen wiegen bei den Jugendlichen d.H. 
immer schwerer als materielle Werte. 
Im Hinblick auf ihren Platz im Leben belasten Jugendliche d.H. momentane und perspektivi-
sche Unsicherheiten und unklare Objektbezüge (Ambiguität). Sie haben Angst vor Fremdbe-
stimmung und Desintegration sowie vor Situationen, die ihre Selbstbehauptung und -
wirksamkeit stören. Sie fürchten sich vor Abwertung, Abstempelung und vor allem davor, 
nicht so geliebt zu werden, wie sie sind.  
Jugendliche d.H. glauben, sich immer wehren zu müssen. In kritischen Momenten zeigen sie 
deutliche Tendenzen der Selbstaufgabe, des Rückzuges oder der Verzweiflung, die mit Versa-
gensangst und Gefühlen der Hilf- und Wehrlosigkeit verbunden sind. Dabei versuchen sie die 
Ursachen für ihre negativen Situationen und Befindlichkeiten von sich zu weisen bzw. zu ex-
ternalisieren. Sie polarisieren, um klare Fronten zu schaffen. Im diesem Dienst steht auch die 
Provokation ihres Umfeldes, die bei den Jugendlichen d.H. zu beobachten ist. 
Jugendliche d.H. lassen sich prinzipiell nicht verändern. Veränderungen in ihrem Selbst nehmen 
sie, ohne soziale Bestätigung, kaum wahr. In ihren Handlungen sind die Jugendlichen sehr 
pragmatisch und oft absolut. Eigene Handlungen, die sanktionsgefährdet sind, versuchen sie 
zu neutralisieren, um Schwächen nicht eingestehen zu müssen und damit öffentlich zu machen. 
Sie neigen zum Delegieren von Aufgaben und zu ultimativen Forderungen. Sie verlangen, daß 
sich erst die Anderen oder die Umstände ändern müssen, ehe sie es tun. Den Umständen wird 
sich lediglich angepaßt oder unterworfen. Dazu gehört auch das Aufgeben der krummen Sa-
chen, wenn es nichts mehr einbringt.  
Ein Schlußstrich unter solches Verhalten wird von den Jugendlichen d.H. gezogen, wenn die 
Verantwortung für eine maskulin-orientierte Rolle unabhängig von den Eltern wahrgenommen 
werden kann. Dann fühlen sie sich erwachsen und ziehen einen Schlußstrich unter ihre Jugend. 
Bis dahin ist diese für sie eine Sturm- und Drangphase. Je länger allerdings die Abhängigkeiten 
von den Eltern über das traditionelle Berufseintrittsalter hinaus bestehen bleiben, um so un-
normaler fühlen sie sich und bekommen Torschlußpanik. 
Als Objekte positiver Identifikationen dienen den Jugendlichen traditionelle Werte und Rollen-
vorstellungen, die Sicherheit gewähren. Dagegen grenzen sie sich vom Bild sozialer Verwahr-
losung kategorisch ab. Die Jugendlichen möchten auf keinen Fall einmal Sozialhilfe beziehen 
und so, wie sie es formulieren, in der Gosse landen oder zum Assi bzw. Säufer werden. Daher 
setzen sie sich vehement gegen Stigmata und negative Prophezeiungen (auf die schiefe Bahn 
geraten) zur Wehr, die unter Bezug auf ihr unfähiges Verhalten darauf verweisen. Maskulin-
orientierte Jugendliche besetzen negative Identifikationen mit der Absicht, sich diese ausreden 
zu lassen. Eine negative Identität wird von ihnen zwar (noch) nicht übernommen, sie wird a-
ber, sozusagen alternativlos, aufrechterhalten, bis konforme Identifikationen möglich werden. 
  218 
Das Vorhalten von unerreichbaren positiven Beispielen (z.B. Geschwister) durch die Eltern 
kann sie dazu veranlassen. Eine verletzte konforme maskuline Identifikation ist bei ihnen immer 
mit kompromißlosen und totalen Bemühungen um die Vermeidung einer weiteren Identitätsdif-
fusion (vgl. Erikson 1998) verbunden. 
Von den Jugendlichen d.H. werden traditionelle Werte gepflegt. Die Ausländer, die Verhältnis-
se und z.T. die da oben sind bei ihnen als nützliche Feindbilder mehr oder weniger stark aus-




„Normal is es ja, das man mit neunzehn oder zwanzich das Elternhaus verläßt irjendwie.“ / 
Sie (die Freundin) „...kümmert sie sich um das Kind un ich jehe arweiten dafür...“ (Matthias 
1. I., 748-751 / 313-318) 
 
Die Jugendlichen d.H. haben einen traditionellen Lebensplan. Mit wenig Lernaufwand möchten 
sie eine sichere Arbeit (Bevorzugung von manueller Berufsarbeit) bekommen, Geld verdienen 
und die geschlechtsrollenspezifische Verantwortung für eine eigene Familie übernehmen. Das 
heißt für sie auch, so zeitig wie möglich eine Trennung und ökonomische Unabhängigkeit von 
den Eltern zu vollziehen bzw. zu erreichen. Der Einfluß und das Beispiel eines Elternteils oder 
Geschwisterkindes wirken sehr stark als Motiv für ihre Berufswahl. Man möchte in die Fuß-
stapfen eines Elternteils, zumeist des Vaters oder Bruders, treten. Ihren Eltern, so glauben die 
Jugendlichen, sind sie bis dahin den Beweis schuldig, es zu etwas gebracht zu haben.  
Die Mädchen d.H. streben neben der Rolle als Mutter gleichzeitig mit einem Berufsabschluß 
die individuelle ökonomische Unabhängigkeit an. Das ist, vorweggenommen, für die Mädchen 
aller Handlungstypen gleichermaßen zutreffend und selbstverständlich. 
Jugendliche d.H. offenbaren eine relativ große Zukunfts- und Versagensangst. Die ist bei ihnen 
mit genereller Existenzunsicherheit verbunden. Sie befürchten auch, sich umsonst anzustren-
gen. 
Je nach dem, ob maskulin-orientierte Lebensziele in Reichweite sind oder nicht und wie sicher 
bzw. unsicher ihre Prognose der Selbstwirksamkeit dabei ausfällt, tun sie folgendes: Entweder 
Zusammenreißen und an andere Personen halten oder nichts dafür tun können (nicht wollen) 
und alles so belassen, wie es ist. Letzteres ist dann eine Art zur Disposition stellen des negati-
ven Selbstbildes, um es sich – wie bereits geschildert – ausreden zu lassen. Wenn von den Ju-
gendlichen allerdings – worauf ebenfalls schon hingewiesen wurde - die Verantwortung für 
eine Rolle (eigene Familie, Vorbild, Arbeit, Wohnung) übernommen werden kann, halten sie 
enorme Belastungen aus bzw. bewältigen sie diese irgendwie. 
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3.4. „Vergnügen“ - Grundmuster des hedonistisch-orientierten Handlungstyps 
 
Herkunftsfamilie und Beziehungen zu anderen Erwachsenen  
„...Meine Eltern wolln mir zwar helfen, awer für mich is das Bevormunden, daß sie mir ein-
fach, da bringen sie mir noch mehr Leid entgegen als ich im Endeffekt hab ohne die Hilfe von 
meinen Eltern.“ (Oliver 2. I. 1166-1168) 
 
Für Jugendliche d.H. sind symmetrische Beziehungen zu den Eltern und eine Atmosphäre zum 
Wohl fühlen die Voraussetzungen für positive Urteile über den Umgang miteinander. Die in 
den Familien aller Jugendlichen d.H. passierte Trennung von oder der Verlust einer wichtigen 
Person bzw. das Hinzukommen einer neuen Person (meist männlicher Lebensgefährte der Mut-
ter) werden als drastischer Einschnitt erlebt, der für sie auch die Aushebelung vorheriger Ver-
ständigungen im Umgang miteinander bedeutet. Die Jugendlichen berichten, daß sie sich ab 
diesem Zeitpunkt besonders um die Beibehaltung des bis dahin als sehr angenehm empfunde-
nen versorgungsbedachten und anforderungsarmen Erziehungsstils bemüht haben.  
”Also mir gings eigentlich gut als Kind so, also ich hab meine Wünsche eigentlich ... immer 
erfüllt bekomm.” (Oliver 1. I., 334-335) 
Die weiteren Beziehungen zum jeweiligen Elternteil gestalten sich dann auch in Abhängigkeit 
von der Aufrechterhaltung eines genußorientierten Lebensstils. Die Jugendlichen haben dafür 
genügend Handlungsfreiräume. Diese werden ihnen von den Eltern in bestimmten Grenzen 
gewährt bzw. toleriert. Beziehungsdiskrepanzen ergeben sich in erster Linie daraus, daß sich 
mindestens ein Elternteil vom Verhalten der Jugendlichen in einem Übermaß betroffen und 
verletzt fühlt und demzufolge sehr anklagend reagiert. Die elterlichen Versuche, dem Verhal-
ten der Jugendlichen Einhalt zu gebieten, haben oft den Charakter doppelter, sich widerspre-
chender Botschaften. Sie sind in der Wirkung außergewöhnlich beschämend, mit defizitären 
Prophezeiungen versehen und mitunter auch in der Art der Strafen für die Jugendlichen nicht 
nachvollziehbar.  
Die Gefahr des sich Verschuldigens am elterlichen Wohlbefinden erzeugt konfliktscheue, prob-
lemaussparende und kompromißreiche Umgangs- und Kommunikationsmuster bei den Jugend-
lichen d.H.. Das geschieht aber nicht nur deswegen, sondern auch, weil die Jugendlichen d.H. 
die Schaffung eigener ökonomischer Selbständigkeit auf ein biographisches Später verschieben. 
Die Familie mit ihren Versorgungsressourcen ist für sie auf längere Sicht die entscheidende 
ökologische Basis, welche möglichst nicht riskiert werden darf.  Deshalb wird das Sich verstel-
len um der Atmosphäre und um des Erhaltes der Versorgungsbasis willen zu einem ihrer präg-
nantesten Handlungsmuster. Jugendliche d.H. möchten ihre Eltern einerseits nicht enttäuschen 
und andererseits dennoch genußvoll leben, auch wenn das die Eltern stört. 
Bei den Jugendlichen herrscht ein weitgehender Konsens mit den elterlichen Wertvorstellun-
gen, die einen hohen Stellenwert materieller Werte in einem streßfreien Leben bereits vorge-
ben. Es gibt hin und wieder gemeinsame Freizeitaktivitäten, aber nur, wenn diese attraktiv sind. 
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Jugendliche d.H. berichten über ein gutes Auskommen mit anderen Erwachsenen bei gleicher 





„Wie soll ich se beschreim, of die is Verlaß, mit den kann mer Spaß ham, ohne Drogen kam-
mer Spaß haben ohne Scheiße zu baun ... sage mal ein sicheres Gefühl mit denen zusamm zu 
sein.“ (Norman 1.I., 197-198)  
 
Die Jugendlichen d.H. gehören einem zumeist größeren Kreis von Leuten an. Sie halten sich 
überall dort auf, wo Menschen sowie Stimmung bzw. Atmosphäre ist. Das sind vor allem 
kommerzielle Räume, aber auch die Natur, bestimmte subkulturelle Szenen und solche rund 
um geile Autos. 
Spaß, Unterhaltung (Party) und Konsumorientierung leiten dabei ihre Handlungen. Die Bezie-
hungen tragen den Charakter von Zweckbündnissen, um gemeinsam für Spaß und jegliche Ab-
lenkung von Langeweile zu sorgen. Am wichtigsten ist das faszinierende Gefühl, mit den Leu-
ten zusammen zu sein und gemocht zu werden. Jugendliche d.H. wollen beliebt sein und sich 
mit allen vertragen. Sich unter den Leuten gut zu fühlen, ist auch mit einer kompensatorischen 
Absicht ihrerseits versehen. Sie tun alles, um akzeptiert zu werden. Neben den Peerbeziehun-
gen gibt es oft noch feste Freundschaften unter den Jugendlichen. 
Der einzelne Jugendliche d.H. kann die jeweilige Subkultur schnell wechseln. Es gibt viele 
Ausdrucksmittel, derer sie sich bedienen können. Die Jugendlichen geben sich eher friedlich 
(Harmonie) und sind gegen Gewalt im Alltag. Allerdings kommt unter ihnen (Hools) auch der 
Genuß von Gewalt und gefährlicher Spannung vor.  
Ablehnend äußern sie sich in Bezug auf Ausländer, allerdings je nach persönlicher Erfahrung 
differenziert, wenn diese aus ihrer Sicht als Konkurrenten in Erscheinung treten. 
Jugendliche d.H. zeigen eine relativ starke Ausrichtung auf das andere Geschlecht. Es wird 
untereinander viel über sexuelle Beziehungen geredet. Sexuelle Kontakte sind etwas, worum 
sie sich sehr stark bemühen.  
Den Mädchen d.H. liegen die Freunde und Freundinnen aus der Gruppe, in die sie fest integ-
riert sind, am Herzen. Sie sorgen sich um sie und schlichten, wenn es zu Störungen der Bezie-
hungsharmonie unter den Jugendlichen kommt. 
Der größte Störfaktor innerhalb der Peerbeziehungen ist Streß und das Ausbleiben von Spaß. 
Alle Interaktionen oder die Folgen davon werden daran gemessen und können zu Beziehungs-
störungen führen. Meist ist die hedonistische Balance zwischen möglichst wenig Streß und 
möglichst viel Spaß haben massiv gestört, wenn es zu Diskrepanzen unter ihnen kommt. Erst 
dann wird von einem falschen Umgang gesprochen. Streß wird von den Jugendlichen d.H. 
eigentlich nur für höher bewertete angenehme Effekte in Kauf genommen. 
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Partnerschaft 
„Na, na so, so n paar Träume oder so, naja wir werdn ma heiraten und Kinder ham und so, 
ma Namen ausgedacht für Kinder, einfach nur so, aus Spaß sach ich ma und im Kataloch, so 
ma n Kataloch jenomm und so na komm, wir gestalten uns unsre Wohnung und so, einfach 
nur so just for fun oder so, ma irjendwie so na das würde mir jefallen und so und, was weeß 
ich, n Haus und wies aussehen soll so, Immobilienzeitung anjekuckt und so, oh das Haus will 
ich ham und so und das kostet zwee Million und da meent se so, na fang schon mal an mit 
sparn und so na ... naja aber eigentlich nur so Träume und so, ich weeß nich, also ich sachs 
ma so, mit sechzehn Jahrn kann man sich och nich ... für, also, nich so richtig binden irjend-
wie, also ich könnts mir schon vorstelln mit ihr, also so für immer zusammzubleiben und sie 
sacht och s von ihrer Seite so, nur irjendwie, ich glob da nich so richtig dran beiderseits ir-
jendwie.“ (Oliver 1.I., 768-776) 
 
Die Jugendlichen d.H. nehmen biographisch relativ früh sexuelle Beziehungen auf. Es handelt 
sich dabei aber eher um Beziehungsspiele als um feste Bindungen. Dennoch sind für die Ju-
gendlichen gute (Gefühls-) Beziehungen auf länger vorstellbar, jedoch ohne den Wunsch, z.B. 
bald zusammenziehen zu können.  
Innerhalb der bestehenden Zweierbeziehungen existieren komplementäre Vorstellungen vom 
Leben. Beide Partner verschieben sämtliche Verbindlichkeiten auf später. Bei einem schwachen 
Selbst kommt es zu Abhängigkeiten vom Partner bzw. von der Partnerin. 
Geschlechtsunterschiede werden von den Jugendlichen kaum herausgestellt. Auffällig ist aber 
ein weibliches Konkurrenzverhalten um die Jungen und die Jungen sind offenbar sehr 
eifersüchtig. 
Es kann zu Beziehungsstreß innerhalb der Partnerschaft kommen, wenn sich Abweichungen 
von den zunächst komplementären Lebensvorstellungen ergeben. Problematisch wird es immer 
dann, wenn sich ein Partner am anderen zu verschuldigen glaubt. 
 
 
Schule, Ausbildung und Beruf 
„Ich hab schon da meine Einstellung durch die janzen Jahre, habe, nee hatte un jez immer 
noch habe ... scheiß drof Situation irgendwie in allen möglichen Dingen, was weeß ich, früher 
war es, was weiß ich, de schulischen, de familiären un eben so was ... irjendwie hawe ich och 
so n sozialen (lacht) wie soll ich das so ausdrücken, son jemütlicher Mensch bin, naja wenn 
ich keen Bock habe sach ich, is mir doch ejal hä so ebend, einfach hawe ich jez jar keene Lust 
drof, so wars früher z.B. was weeß ich, mit in de Schule jehn, immer ma früh in paar Stunden 
abjehang (lacht) oder was weeß ich, am Mittach in paar Stunden abjehaun is mir doch egal 
un so, ebend die Einstellung.“  „Ich will och Arweit ham, die mir Spaß macht, weil wenn mir 
die nich Spaß macht, da hawe ich jar keen Bock drof un da wös ich och, daß ich da z.B. ma 
wie in der Schule, ööh keen Bock jez, sollste jez zur Arweit jehn? wenns mir Spaß macht, au-
ßerdem will ich oh in Job ham, z.B. wenn ich selbständich wär, entweder brauch ich nur ma 
ab un zu ma vorbei zu gehn oder was weeß ich, zu komm wann ich will, ma um Elwe oder um 
Zwölf, weil ich schlafe jerne (lacht), ich würd oh jerne son Job ham, was weeß ich, wenn ich 
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erst um Elf anfang muß oder so, nich früh um Sechs wie in der Schule, das wär mir sowieso 
recht, wenn die Schule erst um Zehne anfang würde oder so, is wär mir ejal ob ich da bis 
Nachmittachs sitze oder so ... ich bleib irjendwie schlapp liejen (lacht).“ (Enrico 1.I., 94-100, 
1524-1531) 
 
Jugendliche d.H. streben einen bestimmten Abschluß für einen Job an, der cool ist, der ihnen 
liegt und einen besonderen Lebensstandard ermöglichen soll. Das bedeutet immer, dabei unter 
Leuten zu sein, Spaß an der Arbeit zu haben und sich mit dem verdienten Geld viel leisten zu 
können. Um viel zu verdienen, möchten die Jugendlichen allerdings möglichst wenig Aufwand 
betreiben. Mit dem späteren Job soll auch eine kitzelnde Aufmerksamkeit erregt werden (Blau-
lichtsyndrom). Es muß die Jugendlichen bei dem, was sie tun (wollen), immer etwas faszinie-
ren. Das können auch Kinder - nicht nur bei Mädchen d.H. - sein oder Tätigkeiten, in die man 
schon Kompetenzen mitzubringen glaubt (z.B. Drogenberatung). 
Das Interesse und die Wahrnehmung von Bildungsaufgaben ist immer vom Gefühl der Lust der 
Jugendlichen darauf abhängig. Probleme in der Schule entstehen aus ihrer eigenen Verantwor-
tung und aus Gleichgültigkeit, die sie sehr oft ergreift. Man hat eben keinen Bock. Die Schule 
oder die Ausbildung werden vernachlässigt, wenn die Jugendlichen befürchten, sich 
Unannehmlichkeiten oder gestiegenen Anforderungen aussetzen zu müssen. 
Das Verhältnis der Jugendlichen zu Lehrern und Mitschülern ist immer an positive atmosphäri-
sche Bedingungen und an die Symmetrie in den Beziehungen geknüpft. Ihre familialen Zerstö-





„Sachmer ma so, ich hatte och n bißchn Spaß an der janzen Sache, für mich wars Spaß ich 
hatte ich war sowieso schon immer son Typ jewesn, alles was so mit Scheiße zusammenhängt, 
Scheiße baun oder so da war ich eigentlich schon immer leicht zu ham ...“ (Norman 1.I., 52-
55) 
 
Die Jugendlichen d.H. beschreiben sich als Menschen, die kontaktfreudig und begeisterungsfä-
hig sind, die Stimmung brauchen, Spaß auch an Verbotenem haben, und leicht verführbar sind. 
Sie lassen sich gerne gehen, wollen aber dennoch immer positiv dastehen. In Stil und Ausdruck 
möchten sie sich vom Durchschnitt abheben. Die Jugendlichen können Bedürfnisse schlecht 
aufschieben und erklären in diesem Zusammenhang auch, daß sie nicht mit Geld umgehen kön-
nen. 
Gegenüber Veränderungen in ihrem Umfeld reagieren die Jugendlichen sehr sensibel. Wenn sie 
streßfrei sind, sind sie mit sich und ihrem Umfeld zufrieden. 
Es kommt den Jugendlichen d.H. darauf an, das Beste aus dem Leben zu machen. Dabei müs-
sen sie versorgt sein mit dem, was ein angenehmes und bedürfnisgerechtes Leben garantiert. 
Enorm wichtig ist für sie aber auch, daß dabei ihre nahen Mitmenschen nicht enttäuscht wer-
den, welche der Garant für ihre emotionale und ökologische Basis sind. Jugendliche d.H. 
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möchten nicht zu kurz kommen, nichts verpassen, sich möglichst nicht blamieren. Sie möchten 
keinesfalls die Ursache für Disharmonien und das schlechte Befinden anderer sein. Langeweile 
und emotionale Löcher durch Ausbleiben positiver Erwartungen sind Gift für sie.  
Unter den Jugendlichen d.H. gibt es zwei Lager. Was sie trennt, ist, daß die einen Angst vor 
Fremdbestimmung haben, während sich die anderen vor Selbstbestimmung fürchten. 
Charakteristisch für die Jugendlichen ist ihr Bemühen um Konfliktvermeidung. Sie gehen gern 
den Weg des geringsten Widerstandes. Mit möglichst wenig Aufwand wollen sie viel erreichen 
und zudem die bereits vorhandene Versorgungs-Basis nicht riskieren. Dafür verstellen sie sich 
oder sind kompromiß- und anpassungsbereit. Negatives wird von ihnen notfalls für höher be-
wertete Ziele in Kauf genommen oder wird überlebt.  
Jugendliche d.H. suchen aber auch nach einer äußeren Kontrolle und Handlungsanschüben, 
weil sie glauben, allein wenig auf die Reihe zu bekommen.   
Die Jugendlichen geben sich teilweise erwachsen bzw. wollen kein kleines Kind mehr sein. Den 
Ablöseprozeß von den Eltern gehen sie aber in Ruhe an. Sie wollen die Jugend als Moratorium 
genießen. Selbständigkeit wird von ihnen erst angestrebt, wenn sie ausreichend Ressourcen 
und Kompetenz zur Verfügung haben. Die Lösung der meisten Probleme wird aber vom Geld 
abhängig gemacht. 
Notwendige Veränderungen werden von den Jugendlichen d.H. nach Kalkül vorgenommen. 
Allerdings versuchen die Jugendlichen d.H. sich solange allein durchzuwinden, bis es nicht 
mehr geht. Die hedonistische Balance ist immer der Seismograph für ihre Mobilisationen. 
Bezüge, die Spaß und Atmosphäre versprechen, dienen ihnen als Objekte positiver Identifikati-
onen. In ihren Identifikationsversuchen können die Jugendlichen sehr wechselhaft sein (Subkul-
turwechsel bis jenseits aller Szenen), allerdings nicht unter ihrem Anspruchsniveau.  
Die Jugendlichen d.H. sind immer um die Aufrechterhaltung eines positiven Selbstbildes be-
müht. Abgegrenzt wird sich vom Bild des radikalen Streßmachers und des Heruntergekomme-
nen. Das Besetzen einer negativen Identität erfolgt bei ihnen nicht. Damit ist ihr Verstellen u.a. 
zu erklären, das zum Eindruck einer sogenannten Chamäleon-Identität (Keupp 1997) führt. 
Die Jugendlichen äußern wenig Kritik an gesellschaftlichen Werten oder zeigen ihnen gegen-
über Gleichgültigkeit. Der Wertekonsens ist aber von ihrer allgemeinen Zufriedenheit abhängig. 
Sie sind, bis auf ihre bereits genannte gewisse Antipathie gegenüber Ausländern, für ein har-
monisches Miteinander aller Gesellschaftsmitglieder. Bemerkenswert ist ihre Übereinstimmung 




„Na ich meene, ich würds nich schaffen ohne meine Eltern so, ich bin auf meine Eltern ange-
wiesen und so, draußen, ich würde noch mehr abrutschen, weil, dann hab ich jarkeen mehr 
so, der so n bißchen so auf mich aufpaßt, sach ich ma, weil mein Freunden is es doch ejal, ich 
meene, im Endeffekt sin die dann och nich mehr für mich da so, mein Eltern gehts echt nur so 
um ne Lehrstelle weil, von mein Freunden wird mir nie jemand ne Lehrstelle besorjen könn 
irgendwie, na.“ (Oliver 1. I., 323-327)  
 
  224 
Vordergründig streben die Jugendlichen d.H. ein streßfreies und schönes Leben an, das sie 
genießen können.  
Diesen Ansprüchen ist auch die Wahl einer künftigen Arbeit unterworfen. Spaß haben, Kontak-
te mit Menschen, Gelegenheiten zur Anerkennung ohne großen Aufwand und sich etwas leis-
ten können, gelten als zentrale Motive für die Berufswahl. Der Status der Eltern oder Ge-
schwister dient dabei als Vorbild für die geplante Einkommenshöhe. 
Die Jugendlichen spüren Risiken, die aber wenig bedrohlich wirken, solange es eine hedonisti-
sche Balance gibt. Sie haben für Notfälle auch Optionen parat. Die größte Furcht verbindet 
sich bei ihnen mit dem möglichen Verlust ihrer Unterstützungsbasis, bevor sie sich selbständig 
fühlen. Daher ist eine Trennung von Eltern ein rationales Kalkül. Jugendliche d.H. wissen sehr 
genau um ihre eigene Labilität und Gleichgültigkeit und halten sie für ebenso gefährlich für 
sich, wie fehlende Ablenkung von Langeweile. 
Zur Schaffung von Wohlbefinden bzw. zur Streßvermeidung und -kompensation halten sich die 
Jugendlichen diverse Strategien verfügbar. Für den Lebensgenuß wird auch negatives in Kauf 
genommen, wenn es nicht anders geht. Weil ihnen bewußt ist, daß sie mitunter eine kräftige 
Hand, Anschub und äußeren Druck benötigen, suchen sie sich soziale Bezüge, die eine ent-
sprechende Kontrolle gewährleisten, ohne daß das übermäßig in Streß ausartet.  
 
 
3.5. „Verbinden“ - Grundmuster des familienorientierten Handlungstyps 
 
Herkunftsfamilie und Beziehungen zu anderen Erwachsenen  
„...Weihnachten, boah ich hab das von meiner Familie in Erinnerung jehabt, das is hängen 
jeblieben, wir waren alle viere da, haben meine Jeschwister in Liedchen jemacht, Ständchen 
jemacht und dann habe ich dann in Liedchen, weil das war mein Lieblingslied, so ham wir 
denn da vorjesung, das letzte ma mit fünfzehn oder so mit Weihnachten, dann war nichts 
mehr, nee vierzehn, zum vierzehnten Jeburtstach hat ich noch in Walkman jekriecht, awer 
Weihnachten war dann vorbei, naja es war meine Schuld, weil ich bin ja abjehaun, alles so 
was, dann kam das zum ersten ma wieder Weihnachten, da dazusitzen, boah da kamen die 
janzen Erinnerungen wieder hoch, mußt ich anfang zu heulen, wie jez (weint) weil, das war ne 
schöne Zeiten, ich hätt se och ham könn, awer ich hab mich davon losjerissen ... hm, die war 
ja, naja nich losjerissen, Katrin is rausjezoren, Michaela is rausjezoren, Moni is ausjezogen 
... aus welchen Gründen auch immer, sin bekannt, awer ... ich war wieder das Nesthäkchen, 
Mamasöhnchen, ich bin och keen Mamasöhnchen, was kann ich jez machen, soll ich mir mit 
sechzehn oder so ne Wohnung suchen? So ich kann höchstens nur abhaun, o.k. bin ich dann 
abjehaun.“  
„Nein, da das ist meine Familie, der Rest ist Menschheit, Menschen, das is meine Familie, die 
ist schon sehr wichtig, Mafia nenne ich se och.“ (Andre 1. I., 236-249, 2. I., 428-429) 
 
Die Jugendlichen des familienorientierten Handlungstyps berichten über eine harmonische 
Kindheit bis zur schmerzlichen Trennung von einem Elternteil. Die engen emotionalen familia-
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len Bindungen bestehen jedoch weiterhin, obwohl es zu massiven Störungen der Harmonie 
durch einen neuen Lebenspartner des verbliebenen Elternteils kommt. Das störende Verhalten 
wird sogar einfühlsam verstanden und entschuldigt. Die Jugendlichen übernehmen Schuld und 
gleichzeitig Verantwortung und hoffen auf eine Besserung der familialen Beziehungen. Die 
Familie ist und bleibt heilig, auch wenn es defakto zu einem Bruch der Familienbande gekom-
men ist. 
In der Erziehung der Jugendlichen haben prohibitive Kontrollformen mit massiven Repressio-
nen dominiert, auch unter Einbezug weiterer Teile der Verwandtschaft. Die Bindungen zum 
Großteil der Verwandtschaft sind in der Regel positiv. 
Die Jugendlichen d.H. übernehmen die elterliche Perspektive weitgehend. Sie haben generell 
Ehrfurcht vor der älteren Generation, ordnen sich unter und kümmern sich um die Bewahrung 
des familialen Zusammenhalts. Das sind ihre zentralen Wertmaßstäbe. 
Familiale Bindungen sind auch der Mittelpunkt ihrer Existenz. Ausbrüche aus und eigeninitiati-
ve Verletzungen von familialen Beziehungen durch die Jugendlichen tragen prinzipiell Appell-
charakter und haben die Wiederherstellung harmonischer Bindungen zum Ziel und nicht die 
Ablösung von ihnen. Längerfristige Brüche sind von ihnen unbeabsichtigt und gehen mit Kom-
pensationsversuchen einher. Mit ihrem offensichtlichen Leid bzw. mit einem schlechten persön-
lichen Zustand demonstrieren die Jugendlichen die Folgen von Bindungsdefiziten in einer dra-
matischen Art und Weise. Das ist ein wirksames Druckmittel gegenüber ihren Eltern. 
Die Jugendlichen d.H. unternehmen in der Freizeit viel mit und in Familie und/oder der Ver-
wandtschaft. Bei unbeabsichtigten Unterbrechungen haben sie Sehnsucht danach. Familiale und 
verwandtschaftliche Feierlichkeiten und rituelle Maßnahmen haben grundsätzlich einen hohen 
Stellenwert. 
Die Jugendlichen d.H. fallen dadurch auf, daß sie häufig den Kontakt zu anderen Erwachsenen 





„Das sin meine besten Kumpels, für die würd ich sojar sterben, das war für die jenau so, ich 
schätze ma, sie sin für mich mit in Knast jejang ... oder wejen mir, ich war wie son Vati, hab 
ofjepaßt, daß die nich so viel Scheiße machen, weil Dani war in kräftijes Pflaster ... wenn 
Frank, naja das war in kleener Verrückter, in kleener Spinner, da mußten wir wirklich 
ofpassen, so wie ich, hat ihn bißchen mehr Durchblick, die warn wie Brüder, da war 
eigentlich das, wonach man sich sehnt ne, wie Jeschwister, deshalb och die Nerven, denn wie 
Brüder, mit den hättste zusamm zur Armee jehn könn, du hättest mit den was machen könn, 
awer ...“ (Andre 1. I., 269-275) 
 
Die Jugendlichen d.H. streben nach der Integration in eine Gruppe mit quasi-familialem Cha-
rakter. Die Gruppe hat dann den Stellenwert einer Ersatzfamilie für sie und ihre Mitglieder 
sollten möglichst auch Probleme haben. Ihre Zusammensetzung bezüglich Herkunft und Alter 
ist sehr heterogen. Die Geschlechtsunterschiede der Gruppenmitglieder werden dabei betont. 
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Die Jugendlichen haben wenig oder kaum Freunde, wenn es nicht die richtigen im genannten 
Zusammenhang sind.  
Ihre Handlungsorte sind eher privat. Sie treffen sich in Wohnungen, bei älteren, die bereits 
über eine eigene Wohnung verfügen. Es gibt aber auch andere Orte als Anlaufstelle für sie. 
Die Aufnahme in eine Gruppe ist für die Jugendlichen noch wichtiger als die Anerkennung der 
Einzelperson. Es geht darum, Freunde zu gewinnen. Sich umeinander kümmern und sich pro-
hibitiv zu kontrollieren - auch als Familienspiel - steht im Zentrum der Interaktionen in diesen 
Gruppen. Die männliche Person d.H. offenbart eine deutliche Affinität zu mafiösen Bezie-
hungsstrukturen. 
Die Jugendlichen d.H. suchen nach intensiven Beziehungen. Haben sie diese gefunden, sind sie 
ihnen auch ans Herz gewachsen. Wirkliche Freunde werden von ihnen als Brüder und Schwes-
tern angesehen, für die sie alles tun. Es scheint, daß die Beziehungen unter ihnen um so enger 
werden, je mehr Probleme offenbart werden.  
Wenn sich die hohen Ansprüche der Jugendlichen an die Bindungen im Peerkontext nicht erfül-
len, entwickeln sich bei ihnen Diskrepanzen. Sie sind dann von den falschen Leuten enttäuscht. 
Häufig steht hinter dieser Enttäuschung Unvernunft, aber auch Unordnung der anderen sowie 




„Forest Gump, Billy the Kid, also eins und zwei, den ersten Teil hawe ich wirklich schwer 
kämpfen müssen, den zu kriejen, was hawe ich noch, das wars eijentlich, na Robin Hood 
(lacht) König der Diebe, awer das is eijentlich nur wejen der Melodie, un wie da dann zum 
Schluß das Kind kriejen, Familie na un dann wie der, der macht das für sie, na un ... würde es 
ja och für sie machen, aber vielleicht hats ihr nichts wert...“ „Ich würde alles dafür tun, daß 
sie zurückkommt, alles, ... (lacht höhnisch) sogar een töten.“ (Andre 1.I., 1605-1608, 1592) 
 
Sexuelle Beziehungen werden von den Jugendlichen d.H. erst spät aufgenommen. Sie haben 
Angst, eine Familie zu zeitig zu gründen. 
Erst wenn sie für die Voraussetzungen gesorgt haben, die am besten ihren hohen Ansprüchen 
an das Zusammenleben in einer Familie und an die Erziehung von Kindern genügen, wollen sie 
die Verantwortung dafür übernehmen (vgl. Lebensplan). Die männliche Person d.H. erklärt das 
folgendermaßen: 
 
„Das wäre mir aber eigentlich schon immer so von Vorraussetzungen, ich habe das zu Elke 
gesagt und zu den anderen ... ich möchte erst mit fünfunddreißig meine Familie gründen, 
wenn ich etwas erreicht habe, zumindest etwas in Aussicht habe, also gerichtlichen Probleme 
weg, meine Lehre abgeschlossen, richtig arbeite, dann möchte ich eine Familie gründen und 
das eigentlich nur erst mal eine Frau suchen und wenn dann eene von den zween da drinne ... 
wir sind ja jetzt nich großartig, ich bin mit mir selbst verlobt, das is jetzt nur mein Ring für 
mich, ich hab den ja och bezahlt so.“ „... Nee, nee, das ist nischt, wir können kuscheln, wegen 
der Familie, ich habe Angst, daß ich die zu zeitig gründe, ich möchte die nicht.“ „Ich möchte 
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meine Kinder lachen sehen ... Nee, das Glücklichsein mache ich davon abhängig, daß ich 
jetzt erst einmal aus meinem Leben was mache, ich mache ja andere nich damit abhängig, es 
sind die Steine in meinem Leben, die jetzt Mauern sind so, oder Hürden und die Hürden muß 
ich dann alle erst einmal überspringen.“ (Andre 2. I., 462-463, 423-417, 552-553, 637-642) 
 
Wenn die Jugendlichen partnerschaftliche Beziehungen aufnehmen, dann werden von ihnen nur 
enge und verbindliche (Liebes-)Beziehungen eingegangen. Für diese Bindung tun sie dann auch 
alles. Die Partner möchten sich möglichst lange behalten. 
Um der Bindung willen nehmen die Jugendlichen d.H. auch sehr viel auf sich. Diskrepanzen 
werden lange verdrängt oder überspielt, bis es nicht mehr aushaltbar ist. 
 
 
Schule, Ausbildung und Beruf 
„Alkohol so ... also brauch ich schon irjendwie das Level ... man is ruhich, man is relaxt, a-
ber das is nich die Dauerlösung, da muß ich noch rauskomm ... selbst bei de Lehre, vielleicht 
hab ichs deshalb och nur deshalb jeschafft oder so, nee nich jeschafft, deshalb war ich so 
schlecht, naja ich hab ja in bißchen was jewußt, awer ich hätte besser sein könn und grade 
das is ja jez das, was jez mein janzes Leben versaut hat, besser jesacht, ich hab mir selbst 
mein Leben versaut, dadurch, daß ich das, die Arweit hab ich jemacht, das war für mich be-
täubt, nichts andres, die andren sin da, das is jut, du bist hier, das is noch besser, du machst 
dein Job, Arweit, und wenn de dann in de Schule sitzt, das zuhörn, das ist o.k., awer dann, 
nich wenn der Lehrer drei Kilometer weiter vorne steht, da quatschen se, dort quatschen se, 
dort, du fängst dann och an zu quatschen, weil du verstehst nichts und wenn de dann da vorne 
de Lehrer naja o.k. wird dann ne Arweit jeschriebn, schreibst dann ne Drei oder Vier, das hat 
mir jereicht, wollte ja nich lern, man brauchte nie lern, so awer das is ja, damals war ich 
stolz, daß ich nich lern brauchte, das ich die Drein da jekriecht hawe, ohne was zu machen ... 
heute ... hättens Einsen wern könn, hättste wo anders sitzen könn ... wärs vielleicht besser 
jewesen, awer das ham die Drogen jemacht, die Einsamkeit, das alleine, dabei Gruft, tief 
dunkelste...“ (Andre 1. I., 189-207) 
 
Die Jugendlichen d.H. sind eigentlich gewissenhaft und ordentlich. Das trifft auch auf ihre 
schulischen Verpflichtungen zu. Die Ausbildung und der künftige Beruf sind für die Jugendli-
chen d.H. nämlich sehr wichtig für den Aufbau einer eigenen familialen Perspektive. Für 
schlechte Leistungen und Versäumnisse entschuldigen sie sich immer. 
Der Junge d.H. möchte die zu erwartenden Erträge der Arbeit in einen Topf der Großfamilie 
werfen, um so reich zu werden und ist auch sonst an mafiösen Strukturen interessiert, wovon 
er sich Erkenntnisse über das Zustandekommen eines starken Zusammenhalts verspricht: 
  
„Nee Schulden hatte ich nich, das war so, wir warn beim Italiener essen un kam dann wir of 
die Jespräche, was so alles passiert is, mit Kumpels so, beizeiten alles so was, och un da kam 
wir dann och of das Thema Mafia, da ham wirs dann schon in bißchen spitz, wurde das da 
hinten bißchen so heiße Sache, dann kam se da hinterher und hat: he meine Familie is mäch-
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tig, so praktisch jez, laß dich liewer nich noch ma hier blicken, dann biste weg, oder reiß nich 
so großen Mund of, sagen wirs ma so. O.k., noch was jelernt ... ich weeß nich, es is wie son 
Spiel, man versucht ja was zu lern, ich möchte wissen was, wie un wieso und weshalb die das 
schaffen un alles so was, das war immer mein un da jehste och manchma durchs Feuer oder 
glühenden Stein (lacht) ... Schneeball in der Hölle, hab so viele Videofilme...“ „...Na das is 
janz einfach simpel, wie mit der Familie, wie schon jesacht, die lejen da sagen wir ma fünf-
hundert oder hundert Mark nur in een Topf im Monat, nu is die Familie awer so groß, hun-
dert, zweihundert, dreihundert, vierhundert, fünfhundert, sechshundert, siebenhundert, ach-
hundert, neunhundert, tausend, tausendeinhundert Mark einfach nur so ofn Sparbuch wär, für 
die Familie, und das jeht dann noch schneller...“ (Andre 1. I., 890-909, 863-867) 
 
Die familienorientierten Mädchen denken genauso perspektivisch an eine eigene ökonomische 
Unabhängigkeit, also auch von ihrem künftigen Lebenspartner. Ein Mädchen zieht zwar in Er-
wägung, sich nur um den Partner bzw. um die Familie kümmern zu können. Das bezieht sie 
aber lediglich auf eine vorübergehende Zeit und besondere Umstände, die die Übernahme einer 
ausschließlichen Hausfrauenrolle notwendig machen würden.  
Sonst werden die Geschlechtsunterschiede in den Beziehungen sowohl von den Mädchen als 
auch von dem Jungen d.H. betont.  
Die Jugendlichen sind an guten Beziehungen zu Lehrern und Mitschülern interessiert und fin-





„Ich bin ein kleener, schüchterner, zurückhaltender, junger Mann, awer der is sein Sternzei-
chen treu, fängt dann an zu kämpfen, is och bereit, Hilfe, also is Löwe, Löwen sin ja die Tie-
re, die dann nur anfang zu kämpfen, wenn se müssen.“ (Andre 1. I., 1497-1499) 
 
Die Jugendlichen d.H. beschreiben sich als eher zurückhaltend bis schüchtern und sensibel, 
letzteres besonders in Bezug auf soziale Bindungen. Sie geben sich sehr höflich, sind rück-
sichtsvoll und zuvorkommend. Jugendliche d.H. sind auch sehr empathisch. Sie fühlen sich 
selbst eher schwach und unwert und drücken Verzweiflung aus. Damit wollen sie Anteilnahme 
erzeugen, was zuweilen infantil wirkt. Sie haben ausgeprägte Tagträume und Phantasien mit 
der Sehnsucht nach Stärke und Geborgenheit. 
Der Familienzusammenhalt gilt als ihr größtes Gut und sie möchten für andere da sein. In Ab-
hängigkeit vom Vertrauen suchen sie in ihren sozialen Beziehungen alles oder gar nichts. Es 
scheint überhaupt alles, was sie tun, der Aufrechterhaltung bzw. Wiederherstellung des sozia-
len Zusammenhalts zu dienen. 
 
„Ich hab doch nur für andre jelebt, ich hawe nie an mich selbst jedacht, ich hawe nur für 
andre jelebt...“  
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„Awer ein paar Punkte weeß man schon, was een jefehlt hat, weil bei mir hats ja och jefehlt, 
das war einfach nur die Familie, der Zusammenhalt...“ (Andre  1. I., 1806, 296-297) 
 
Die Erfahrungen der Erwachsenen sind für sie diesbezüglich aber auch generell sehr wertvoll. 
Für den männlichen Vertreter d.H. ist es - wie schon erwähnt - außerordentlich interessant, wie 
die Mafia funktioniert (Zusammenhalt, Sicherheit und Reichtum der Großfamilie). 
Der Verlust von Wärme und Geborgenheit hat für die Jugendlichen traumatische Auswirkun-
gen, ebenso, wenn sie glauben, sich an der Familie versündigt zu haben. Diesbezüglich kommt 
es zu Übertragungen auf andere Beziehungen.  
Falls Anstoß an ihnen genommen wird, ziehen sie sich zurück oder beantworten negative Er-
fahrungen in ihren Beziehungen mit versteckten, klärenden Tests.  
 
Die Jugendlichen fürchten sich davor, Fehler in ihren Handlungen zu begehen. Auch deshalb 
planen sie ihr Leben ziemlich rigide. Jugend ist für sie ein Moratorium, das sie solange hinaus-
zögern, bis sie die Verantwortung für eine eigene Familie übernehmen können oder ernsthaft 
an den von ihnen sehr hoch angesetzten Voraussetzungen dafür arbeiten können. Kinder wer-
den von ihnen gewünscht, ihre Existenz darf aber nicht unter dem eigenen (negativen) Schick-
sal leiden. Sie möchten später ihren Kindern die besten Bedingungen garantieren und haben 
auch deshalb diese bereits erwähnte Angst, eine Familie zu zeitig zu gründen. 
Solange das, was sie tun, ein Bindemittel oder Kompensationsmittel ist und sich für sie keine 
Alternativen dazu anbieten, ist von den Jugendlichen d.H. keine Bereitschaft zur Änderung 
ihres Verhaltens vorhanden. Sonst sind diese Jugendlichen sehr offen für Tips und auch bereit 
zu Veränderungen. 
Die Jugendlichen sehen sich eigentlich als normal an und identifizieren sich mit allem, was ver-
nünftig ist. Sie entschuldigen sich für ihre Unvernunft und beschwören einen anderen (konfor-
men) Weg, den sie gehen müßten. Weil es ihnen offenbar sehr schwer fällt zu lügen, haben sie 
eben Geheimnisse, wenn sie etwas verbergen oder sich in einer bestimmten Hinsicht nicht ver-
ändern wollen. 
Die Jugendlichen grenzen sich ab von Radikalität, Gewalt und Oberflächlichkeit. Dauerhaftig-
keit, Ordnung und Sauberkeit sind von großer identifikatorischer Bedeutung. Wird die eigent-
liche Ordnungsliebe der Jugendlichen bei ihnen nicht sichtbar, dann kann damit ihrerseits eine 
demonstrative Absicht vorliegen, mit der sie eine sorgenvolle Reaktion des Umfeldes hervorru-
fen wollen. Solange eine solche Diskrepanz zur positiven Identität besteht, zelebrieren sie ein 
negatives Selbst, um an die heilsbringenden und empathischen Kräfte zu appellieren, die Bin-
dungen normalerweise anhaften. Es kommt vor, daß sie sich dabei mit den Problemen anderer 
so identifizieren, daß der Eindruck entsteht, es seien ihre eigenen. Sie internalisieren damit 
Dramatik, um darüber an nahe Menschen zu appellieren oder ihnen gegenüber Druck auszu-
üben. Eine Extremform davon sind suizidale Handlungen. Die Jugendlichen streben ver-
gleichsweise übermäßig nach Kompensation ihrer Belastungen, insbesondere mit Suchtmitteln. 
Während die Mädchen häufig autoaggressive Verhaltensweisen zeigen, ist der junge Mann d.H. 
mitunter sehr aggressiv. 
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Die Jugendlichen d.H. sind für Humanität. Etwaige Abweichungen sind individueller Art und 
an negative Erfahrungen bei ihnen dabei gebunden. Insbesondere gegenüber dem Drogenhan-
del zeigen sie eine sehr repressive Einstellung. Ihre Kritik an gesellschaftlichen Verhältnissen 
kommt einem Appell an die Verantwortlichen gleich, mehr für Schwache zu tun und selbst 




„Familie, ich will, daß ich ne schöne, ordentliche Familie hawe.“ (Isabell 2.I., 438) 
 
Eine Familie mit Kindern und die Sicherstellung der besten Bedingungen für sie, steht im Mit-
telpunkt der Lebensplanung der Jugendlichen d.H. 
Bis das verwirklicht werden kann, hat bei ihnen allerdings die Wiederherstellung des Zusam-
menhalts der Herkunftsfamilie und die vernünftige Ordnung des eigenen Lebens Vorrang.  
Das Sicherheitsdenken für die künftige Familie ist auch das zentrale Motiv der Jugendlichen für 
ihre Berufswahl. Im Hinblick auf die Partnerbeziehung wurde bereits darauf verwiesen, daß die 
Mädchen d.H. gleichzeitig nach ökonomischer Selbständigkeit streben. Das spiegelt sich in 
ihren Vorstellungen von einem beruflichen Werdegang wider. In der Selbstverständlichkeit 
dieser Absicht zeigt sich kein Unterschied zu den Mädchen der anderen Handlungstypen. Ein 
familienorientiertes Mädchen gibt diesbezüglich folgendes zu verstehen: 
 
„...Wir ham jetzt auch z.B. englisch, da mußten wir unsere Zukunftspläne aufschreiben, hab 
ich jedesmal dasselbe geschrieben und ob wir eine Familie haben wollen, blabla, ne Familie 
mit Kind, das kommt für mich erst in Frage, wenn ich mit beiden Beinen im Leben stehe un 
nen Beruf fest habe un vorher nich, weil das is mir alles zu unsicher, und dann geht die Be-
ziehung noch in de Brüche.“ (Sylvia 1. I., 1232-1235) 
„Also ich möchte of alle Fälle einen vernünftigen Abschluß machen, damit ich ne Ausbildung 
und den Beruf hab, daß ich mein festes Einkommen, daß ich für mich alleine sorgen kann, ich 
meine, wenn sich die Situation ergibt, daß ich jemanden heirate, falls ich heiraten sollte, also 
Kinder möchte ich so zwischen einunzwanzig und dreißig und so spätestens nach drei-
unddreißg, danach will ich dann keen Kind mehr, bin dann halt ne alte Mama und dann sind 
die Generationskonflikte..., naja und dann natürlich in ganz lieben Freund oder Mann oder 
so was und halt derjenige, den ich dann lieben und mit dem ich leben will und der so viel 
Geld hat, daß dann keiner von uns arbeiten gehn muß, warum soll ich dann arbeiten gehn, 
kann man sich och in schönes Leben machen, muß aber nich, das is jez nur, was Spekulati-
ves.“ (Sylvia 2. I., 719-726) 
 
Die momentanen und perspektivischen Ängste der Jugendlichen d.H. sind immer eng an das 
Wohl der Familie geknüpft. Das eigene Wohlergehen ist sogar davon abhängig. 
Für die Jugendlichen ist eine sukzessive Lebensplanung charakteristisch. Dabei orientieren sie 
sich an den Erwachsenen im allgemeinen und an ihrer Familie im besonderen und wollen den 
Alten nacheifern, vorausgesetzt, die basalen Bindungen stimmen wieder. Ansonsten droht Reg-
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ression bzw. Infantilisierung. Weil die Jugendlichen sich immer gezwungen fühlen, zu folgen, 
distanzieren sie sich von einem für sie negativen Umfeld. Für die Gewinnung und den Erhalt 
von Bindungen nehmen sie – wie bereits deutlich wurde - außergewöhnlich viel auf sich. Das 
findet auch in ihrem Lebensplan seinen Niederschlag. 
 
 
3.6. „Verwirklichen“  Grundmuster des subjektorientierten Handlungstyps 
 
Von der subjektorientierten Jugendlichen Nadine liegt nur ein Interview vor. Aus diesem 
Grund wurde von ihr in Kapitel 2 kein Entwicklungsverlauf dargestellt, so wie das für andere 
Jugendliche unter Einbezug der Veränderung in ihren Netzwerkkarten geschehen ist. Die von 


























Herkunftsfamilie und Beziehungen zu anderen Erwachsenen  
„Naja eigentlich hätt ich ja gedacht, gut Eltern machen einem so gerne Vorwürfe und auch 
danach, aber ich hab das einfach anders erlebt bei Katis Eltern, da wußt ich, daß Eltern auch 
anders sein können, daß die zwar ihre Meinung dazu haben aber deine Meinung durchaus 
respektieren, wir hamm mit ihr über alles gesprochen, äh was wir während des Trips gefühlt 
hamm und so und das hätt ich bei meinen Eltern niemals anreißen können, das Thema, dann, 
das wär unmöglich gewesen und, naja aus dem Grund konnt ichs eigentlich lange nicht zu 
Hause aushalten...“ „Es gab ... ziemliche Probleme zu Hause, was auch daran liegt, daß man 
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Bezeichnend für den subjektorientierten Handlungstyp ist das frühe Bestreben der Jugendlichen 
nach Verselbständigung und Selbstverwirklichung in einem sinnvollen Tun (vgl. Lenz 1988. S. 
113ff). Dieses Muster ist bei der einen weiblichen Person, deren Zugehörigkeit zu diesem 
Handlungstyp nachgewiesen werden konnte, voll ausgeprägt.  
Persönliche Freiheiten werden ihr von den Eltern innerhalb bestimmter Grenzen zwar gewährt. 
Sie unterstützen sogar ihre Bestrebungen zur Verselbständigung. Das Zusammenleben der Ju-
gendlichen mit ihren Eltern ist aber ziemlich angespannt, weil diese immer Recht behalten wol-
len und mit ihnen deshalb nicht zu reden ist. Wegen des Gefühls der Bevormundung, der Un-
terdrückung der eigenen Meinung und des persönlichen Standpunktes sowie darauf basierender 
ständiger Vorwürfe kommt es zum Konflikt mit (mindestens) einem Elternteil. 
Die Jugendliche bezieht - nicht immer, aber gerade bei für sie wichtigen Problemzusammen-
hängen und eigener Betroffenheit davon - einen gegensätzlichen Standpunkt zu den elterlichen 
Wertvorstellungen, vor allem zu ihrer für sie unerträglichen Konformität. Den eigenen Stand-
punkt und gleichzeitig den familialen Frieden bewahren zu müssen, bedeutet für sie den Rück-
zug aus der Kommunikation. Miteinander reden wird unmöglich. 
Mit den Eltern gibt es auch keine gemeinsamen Aktivitäten. Es wird ihrerseits wenig Wert dar-
auf gelegt. 
 
„Wenn ich nach der Zeit urteilen würde, die ich mit sämtlichen Leuten verbringe, würde mei-
ne Familie ziemlich kurz kommen.“ 
„Nee, also die (anderen Verwandten) spielen keine große Rolle, sind zwar alle ganz nett, aber 
zu den hab ich irgendwie nicht so den richtigen Draht, auch meine Oma oder so, ich habse 
auch wirklich lieb, aber da ist nichts da, ist keine große Kommunikation oder irgend, irgend-
was man ist halt froh wenn man sich sieht, aber es ist auch nicht tragisch wenn man sich mal 
n Jahr nicht sieht.“ (Nadine 348-349/ 458-460) 
 
Die Voraussetzung für ein Interesse der Jugendlichen d.H. an Kontakten mit anderen Erwach-
senen ist, daß diese ihren Standpunkt akzeptieren und ihr die Gelegenheit geben, mit ihnen 




„...Weil die sind einfach da, wenn ich zu ihnen hingehe, dann gehts um Kroatien oder um 
irgend ein neues Projekt und da wird sich einfach nur unterhalten.“ (Nadine 479-480) 
 
Es handelt sich bei der Jugendlichen d.H. um ein gezieltes wertorientiertes Aussuchen von Be-
kanntschaften, von denen es sehr viele gibt. Werden Freundschaften eingegangen, müssen die 
so eng sein, daß man in einer Wohngemeinschaft miteinander auskommen kann. Weitere ge-
meinsame Aufenthalts- und Handlungsorte sind Cafés, Kneipen und der Verein mit parteilicher 
Orientierung. Es sind immer Orte, in denen die Kommunikation nicht zu banal für die Jugend-
liche wird. „...Wir kamen aber mit den anderen nich mehr zurecht, es warn uns die Ge-
sprächsthemen, die die anrissen, die warn uns zu zu glatt, damit kam wir nicht mehr zurecht, 
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das war also, das war uns alles zu banal, das war uns zu, nicht von Wert mehr und so...“ 
(Nadine 176-179) 
Leitthema der Handlungen in den Peerbezügen ist das gemeinsame Engagement für eine sinn-
volle Sache im Kontext z.B. von Umweltschutz, Hilfe für Menschen in Notlagen oder den 
Tierschutz. Für die Jugendliche d.H. ist dabei die Kommunikation im Sinne eines ideologischen 
Wertediskurses sehr wichtig. Enge Freunde sind gleichzeitig wichtige Gesprächspartner dafür. 
Die Übereinstimmung in den Standpunkten und in der Sache ist eine der Voraussetzungen für 
dauerhafte Beziehungen, in denen auch die Gleichheit der Geschlechter ein typisches Merkmal 
ist.  
Bei fehlender ideologischer Übereinstimmung kann es schnell zu Diskrepanzen im Freundes-
kreis kommen. „... Also wir ham uns teilweise wirklich gehaßt und das hätt ich mir niemals 
vorstellen können, daß, wir sind, glaub ich, einfach zu verschieden und haben keinerlei, sehr 




Die Person d.H. gibt an, sich darauf (jetzt) nicht einlassen zu können. 
 
 
Schule, Ausbilung und Beruf 
„Wir hatten immer so das Problem in unserem Biounterricht, z.B. wir werden gelehrt, wie 
man Tierversuche macht und damit kamen wir absolut nicht zurecht, äh daß wir als Schulstoff 
vermittelt kriegen, äh wie man z.B. rausfindet, ob irgend ne Verhaltensweise hormonell be-
stimmt ist, in dem man einfach ma ne Keimdrüse oder so entfernt und damit kamen wir ein-
fach nicht zurecht, wir hamm ähm Kuhaugen zu sezieren gekricht und also wir hamm uns da-
gegen gewehrt und hamm das nicht gemacht und hatten immer so die ganze Klasse so als 
Opposition gegen uns und wir hamm halt unsern Standpunkt andauernd verbreitet gegenüber 
äh dieser großen, dieser diesen großen Massenkonsum an Fleisch und gegenüber dieser Tier-
haltung, was die anderen überhaupt nicht verstehen konnten und da warn wir halt immer so 
eine Partei gegenüber den Rest der Welt...“ (Nadine 523-532) 
 
Die Schule (Gymnasium) und ein möglichst guter Abschluß haben einen hohen Stellenwert für 
die Jugendliche d.H..  
Bei thematischem (Gesellschaftliches) Interesse nimmt sie aktiv und zuweilen begeistert am 
Unterricht teil. Wenn es allerdings um Aufgaben mit vermeintlich wertdiskriminierendem Inhalt 
geht, wird dagegen Front gemacht. Temporär kann es bei ihr zu eigenverantwortlichen Nach-
lässigkeiten bei der Wahrnehmung von schulischen Aufgaben kommen, wenn sich ihr etwas 
anderes oder neues für die Selbstverwirklichung anbietet.  
In der Schule werden von der Jugendlichen nur Beziehungen zu Gleichgesinnten gepflegt oder 
zu verständnisvollen Lehrern. 
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Selbstsystem 
„...Ein Verein, äh, die sich mit Kriegsdienstverweigerung beschäftigt und die Leute berät, die 
da hinkommen und äh unter anderem auch äh Bosnien Hilfsgüter runterschafft und so, und, 
also ich war schon ein paar mal in Kroatien und das erstemal hab ichs auch mein Eltern wie-
der nicht erzählt, weil ich dachte, die sind zu wenig informiert und denken, ich werd da unten 
erschossen oder, naja, und da hamm wir halt Hilfsgüter runtergebracht und, oder n ganzen, 
die ganzen Weihnachten hamm wir aufn Markt gestanden, mit nem Stand und hamm äh Fami-
lienpakete gesammelt, Lebensmittel, und mittlerweile bin ich jetzt auch noch im Tierschutz-
verein, also das heißt, seit gestern, und also, ich hab gestern aufm Markt mitgestanden, da 
war wieder sone Aktion, äh Tag des Versuchstiers war gestern und naja, und da hab ich mich 
halt entschieden, daß ich da auch mitmachen werde. Und das sind, aber ja, das sind irgend-
wie Sachen, ich will somit einfach meine Prinzipien vertreten...“ (Nadine 330-341) 
 
Oberste Priorität hat bei der Jugendlichen d.H. die Selbstfindung und Selbstverwirklichung in 
einem sinnvollen Tun. Dabei kommt es ihr darauf an, ideelle Werte hochzuhalten und sich ge-
gen den Konformismus sowie eine vornehmlich materielle Wertorientierung zu stellen. Die 
Jugendliche versucht, sich stand- und prinzipienfest zu geben. In der gelebten Sache möchte sie 
das auch bleiben.  
Die Abwertung und die Unterdrückung des Lebenssinns der Jugendlichen d.H. durch andere 
Menschen, wird von ihr als Angriff auf die eigene Person empfunden. Dagegen setzt sie ihr 
eigenverantwortliches Entscheiden und Handeln in dem genannten sinnvollen Tun für die Um-
welt, für Schwache oder für Tiere. Die Jugendliche möchte (dabei) kreativ sein können. Über-
haupt wird die Jugend von ihr als eine Phase gesehen, in der Kreativität (noch) möglich ist.  
Ihre Bereitschaft, sich zu ändern, wird vom möglichen Sinn der Veränderung abhängig ge-
macht. Nicht nur in diesem Zusammenhang, sondern generell zeigt die Jugendliche d.H. ein 
außerordentlich hohes Maß an Selbstreflexion und Selbstkritik. Dazu paßt z.B. auch, daß sie 
sich eher als unbedeutend und als noch viel zu unwissend beschreibt.  
Bezüge und Objekte, über die man sich ideologisch von anderen und anderem abgrenzen kann, 
insbesondere vom allgemeinen Konformismus, dienen ihr zur Identifizierung. Natürlich spielen 
dabei auch emotionale Beziehungsmerkmale ein große Rolle. Aber: Es sollten in ihrem Umfeld 
schon Menschen mit gleicher Einstellung und Denkweise sein und - das ist ein Merkmal der 
sogenannten Gegenidentifizierung – gleichzeitig Personen, von denen man sich distanzieren 
kann. Die Konformität der Erwachsenen gilt ihr auch als Negativbild in diesem Sinne. Konfron-
tationen in der Sache gehören daher zu ihrem Umgang mit anderen Menschen. Um des Frie-
dens willen, kann sie sich aber auch zurückziehen. 
Die Jugendliche d.H. offenbart einen Konsens zu den gesellschaftlichen Werten, die progressiv 
sind und im Zusammenhang mit einer alternativen und umweltbewußten Lebensweise stehen.  
„Ich hab mich nämlich momentan gerade dazu entschieden, also ich bin seit zwei Wochen 
Veganer.“ (Nadine 300-301) 
Sie bewahrt sich immer einen kritischen Blick auf gesellschaftliche Zusammenhänge. 
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Lebensplan 
„Ja, ich weiß nicht, es war vielleicht auch ne Art Eigennutz, also ich habe ne Zeit lang nicht 
besonders an mein Glück geglaubt und hab einfach gedacht, gut was weiß ich, geh ich dann 
nach Afrika und oder irgendwohin und helfe da einfach als Entwicklungshelfer oder so und 
ich weiß also, ich weiß, daß das so ziemlich an Nerven nagt, aber es war mir in dem Moment 
egal, Hauptsache, ich tue noch irgendwas wichtiges.“ (Nadine 484-488) 
 
Es geht der Jugendlichen d.H. perspektivisch um die Verwirklichung von sich selbst in einem 
sinnvollen, nützlichen Leben. Dabei sollen andere Menschen auch von der Nützlichkeit der 
Sache und ihrem Sinn bzw. ihrer Alternativlosigkeit überzeugt werden (Mission). Für die Ju-
gendliche bleiben materielle Dinge nachrangig im Lebensplan.  
Kreativität, sinnhafte Selbstverwirklichung und die Möglichkeit, Überzeugungen vermitteln zu 
können, sind auch die zentralen Motive ihrer Berufswahl. Diese berufliche Orientierung erfolgt 
offenbar gegen die Erwartungen der Eltern. 
Furcht besteht bei ihr davor, dem allgemeinen Konformismus nachgeben und etwas tun zu 
müssen, was den eigenen Interessen, Einstellungen und Werten widerspricht. 
Vieles möchte sie in Zukunft einfach ausprobieren. Ihr ist klar, daß sie dabei auch mit Erwar-
tungen von Erwachsenen konfrontiert wird, die sie zu konformen Handlungen bewegen wer-
den. Die vorgetäuschte Konformität gehört aber als taktisches Manöver zum Repertoire ihrer 
Strategien der Problembewältigung.  
 
 
3.7. Entstigmatisierung der Jugenddelinquenz –  
Die Handlungstypen im Spiegel von Normalität und Abweichung  
        
Selbst einem vorurteilsbehafteten Betrachter sollte sich beim Lesen der Profile aller Handlungs-
typen der Eindruck vermitteln, daß es sich bei diesen Jugendlichen um ganz normale Menschen 
handelt, und nicht um solche, die überwiegend mit sehr vielen und sogar mit relativ schweren 
Straftaten aufgefallen sind.  
Dieser Eindruck ist richtig, aber das, was man kaum vermutet stimmt auch. Deshalb ist es zu-
nächst unterlassen worden, die Wege dieser Jugendlichen in die Kriminalität, die ja tatsächlich 
sehr ausgeprägte Züge getragen hat, explizit herauszustellen.  
Der Eindruck, daß die delinquenten Jugendlichen normalen Handlungsorientierungen folgen, 
sollte durch die Art der Darstellung auch gestärkt werden. Bis auf den später zu besprechenden 
Sonderfall haben alle jugendlichen Handlungstypen Orientierungen für ihr Leben und Handeln, 
die auf Werten und Zielen basieren, die gesellschaftlich vorgegeben sind. An der Richtigkeit 
des bereits eingangs des Kapitels aufgestellten Normalisierungsansatzes zur Betrachtung der 
Jugenddelinquenz kann es nach der Darstellung der vier Handlungstypen eigentlich keinen 
Zweifel mehr geben. Die grundsätzliche Übereinstimmung mit den Handlungsorientierungen 
von Jugendlichen, deren Entwicklung auf eine sogenannte Normalbiographie - also ohne aus-
geprägte Delinquenz - verweist, ist ein Beleg dafür (vgl. Lenz 1988, S. 30ff). Es handelt sich 
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um Aspekte, die für alle Jugendlichen gleichermaßen verhaltenssteuernd sind. Delinquente Ju-
gendliche sind diesbezüglich also nicht orientierungslos und demzufolge auch nicht unnormal, 
zumindest was ihre Werte und Ziele im Leben betrifft. Diese Erkenntnis kann nur eine Korrek-
tur sämtlicher pathologisierender Stigmatisierungsversuche von delinquenten Jugendlichen zur 
Folge haben.  
Die hier in dieser Studie zufällig zustande gekommene Häufung normaler Handlungstypen 
gegenüber einem einzigen Sonderfall legt eine adäquate Verteilung dieser Typen unter delin-
quenten Jugendlichen nahe. Das wiederum läßt die Annahme zu, daß die meisten jungen Men-
schen, die durch delinquentes Verhalten auffallen, sozial normale Handlungstypen sind. Die 
normativen Abweichungen, die Delinquenz nun mal ausmachen, können also nicht als Aus-
druck der Unkenntnis oder Mißachtung von üblichen Handlungs- und Entwicklungsaufgaben 
oder als Folge völliger Orientierungslosigkeit interpretiert werden. Mit der Entstigmatisierung 
von Jugendlichen, die delinquent geworden sind, muß also (nur noch) von der Abweichung 
von strafrechtlichen Normativen des Handelns ausgegangen werden. 
 
Während die vier jugendlichen Handlungstypen die Gemeinsamkeit aufweisen, daß sie alle auf 
konforme Werte und Ziele orientiert sind und diese eigentlich auch anstreben, unterscheiden 
sie sich doch recht deutlich dahingehend, daß sie diesen verinnerlichten Werten und Zielen ver-
schiedene Bedeutungen beimessen. Wie sich gezeigt hat, variiert die Bedeutung in Abhängig-
keit von der Grundorientierung und durchdringt quasi alle Handlungsaufgaben und -pläne in 
einer für die Jugendlichen des jeweiligen normalen Handlungstyps besonderen Art und Weise. 
Immer, also in allen Handlungsfeldern und -aufgaben, läßt sich ein Sinnzusammenhang mit 
grundlegenden verhaltenssteuernden Aspekten herstellen, die entweder maskulin-, hedonis-
tisch-, familien-, oder subjektorientiert sind. 
Dabei werden nicht nur die Vorhaben der Jugendlichen in einer sehr akzentuierten und diffe-
renten Ausprägung deutlich, sondern immer auch ihre Belastungen. Wenn es Jugendlichen auf 
bestimmte Ziele im Leben ankommt, muß es besonderen Streß bei ihnen auslösen, wenn sich 
diese mit einer herausgehobenen Bedeutung versehenen Ziele subjektiv nur unzureichend oder 
gar nicht erfüllen lassen. Damit entstehen habituell, je nach Handlungsmuster, typische Abbil-
der einer Umwelt und einer Zukunft, die so bedrohlich sein können, daß sie Verunsicherung 
auslösen, wenn sie gedanklich vorweggenommen werden. Wenn sie zur Realität werden, kön-
nen sie sogar schwere Krisen zur Folge haben. So gesehen, wird für die Jugendlichen das Um-
setzen und Umsetzen können ihrer bereits mit den typischen Besonderheiten vorgegebenen 
Handlungsorientierung zu einer Entwicklungsaufgabe, die bewältigt werden muß. Es handelt 
sich dabei um eine Vorgabe innerhalb des typischen Handlungssinns, der sich nicht entzogen 
werden kann, indem man sich einfach auf ein anderes Handlungsmuster umorientiert. Sie sind 
als soziale Erwartungen von den Jugendlichen bereits internalisiert.  
Die den vier Handlungstypen zugrunde liegenden typischen Profile der Verarbeitungs- und 
Bewältigungsmuster sind habituelle Merkmale. Sie sind bereits zu Beginn der Jugendphase 
weitgehend ausgeprägt und erweisen sich als krisenstabil und problem- sowie zeitkonstant. 
Wie delinquentes Verhalten bei den Jugendlichen entsteht, obwohl sie eigentlich über konforme 
Handlungsorientierungen verfügen, werden die biographischen Verlaufskurven zeigen, welche 
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im folgenden Kapitel dargestellt werden. Darin werden auch die Zusammenhänge beschrieben, 
die bei diesen Jugendlichen zu einer Abkehr von ihrem delinquenten Verhalten führen.  
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4. Vier typische Episoden der Jugenddelinquenz  
 
Wie bisher deutlich geworden ist, verarbeiten und bewältigen die Jugendlichen Ereignisse, Um-
stände und Bedingungen, die ihre Lebenswelt beeinflussen, zwar unterschiedlich, aber nicht so 
verschieden, daß sich dabei jeder Jugendliche anders verhält. Mit der Entdeckung der jugendli-
chen Handlungstypen wurde ersichtlich, daß es deutlich voneinander zu unterscheidende Profi-
le von Verarbeitungs- und Bewältigungsmustern gibt, die Jugendliche gemeinsam haben.  
 
Es ist anzunehmen, daß sich die vorgefundenen vier Profile von jugendlichen Handlungsmus-
tern auch auf die Motive für das delinquente Handeln und ebenso auf die Beweggründe, von 
diesem wieder Abstand zu nehmen, auswirken. Wenn dem so ist, muß es vier Wege in die De-
linquenz geben, die sich deutlich voneinander unterscheiden lassen. Das gleiche müßte für ihre 
Überwindung zutreffen. Deshalb wird im weiteren von Episoden der Jugenddelinquenz gespro-
chen. 
In diesem Kapitel werden dafür die Prozeßstrukturen herausgearbeitet. Es wird rekonstruiert, 
wie es zu delinquentem Verhalten kam und welche Faktoren sowohl für seine Entstehung als 
auch für seine Überwindung ausschlaggebend gewesen sind.  
 
 
4.1. Grundetappen und Motoren der Verlaufskurven 
 
Niemand wird Jugendlichen die Absicht unterstellen, kriminell werden zu wollen. Die Jugendli-
chen werden eine vom normalen Weg abweichende Richtung auch nicht einfach einschlagen, 
so als würden sie sich über Nacht dafür entscheiden. Von einer planvollen Handlung der Ju-
gendlichen wird wohl am wenigstens auszugehen sein, wenn sie delinquent werden. Dennoch 
geraten sie - um es salopp zu formulieren - auf die schiefe Bahn. 
Die Wurzeln und die Weichenstellung für einen solchen Weg, der ebenso von den eigenen wie 
auch von den Erwartungen anderer an das (konforme) Verhalten abweicht, müssen tiefer lie-
gen.  
Der Prozeß, der zunächst zu Delinquenz und später zu ihrer Überwindung führt, wird wahr-
scheinlich nicht geradlinig verlaufen, sondern von biographischen Einschnitten, Brüchen und 
Orientierungswechseln begleitet sein, die diesen in unterschiedliche Phasen oder auch Etappen 
unterteilen. Zudem darf nicht unbeachtet bleiben, daß die Jugendphase selbst ein besonders 
kritischer Entwicklungsabschnitt ist, der zwangsläufig Veränderungen mit sich bringt, die erst 
einmal bewältigt werden müssen. In ihrem Verlauf können sich die Krisen so zuspitzen, daß sie 
zu abweichendem Verhalten führen.4 
                                                
4
 Der Zusammenhang von psychosozialer Krise und der Delinquenz junger Menschen wird in Kapitel 7 aus-
führlich behandelt. 
  239 
Motoren der Veränderung 
 
Jedes Handeln muß sich wie auf bestimmte Antriebe zurückführen lassen. Diese werden als 
Motoren der Veränderung bezeichnet und ganz allgemein als handlungsauslösende Momente 
verstanden. Kommen diese Momente in Bewegung, treiben sie das Handeln in eine bestimmte 
Richtung an.  
Das gleiche Wirkprinzip muß für das delinquente Handeln gelten. Die Motoren können Stres-
soren, aber auch Herausforderungen und Verführungen sein, die Jugendliche zu diesem Verhal-
ten bewegen. Motoren, nur mit umgekehrter Wirkungsrichtung, werden sie später dazu brin-
gen, davon wieder Abstand zu nehmen.  
 
Der Antrieb im physikalischen Sinn entsteht durch die Umsetzung potentieller in kinetische 
Energie. Das Potential für den Handlungsantrieb, nennen wir ihn soziale Kinetik, ist ein Treib-
stoff, dessen Zusammensetzung sich aus den konkreten Bedingungen der Lebenslage und der 
Art und Weise ihrer Verarbeitung und Bewältigung durch die in diesem Kontext handelnden 
Individuen ergibt. Der Treibstoff für diesen Motor ist also ein Gemisch aus aufeinander bezo-





Für die Kennzeichnung dieses Treib- oder Zündstoffes wird unter Bezugnahme auf das Ver-
laufskurvenmodell von Schütze (1981, 1983) auf den Begriff des Verlaufskurvenpotentials 
zurückgegriffen. Wenn das Verlaufskurvenpotential das psychosoziale Gleichgewicht spürbar 
beeinträchtigt, müssen die davon betroffenen jungen Menschen prinzipiell darauf reagieren.  
Wenn die typischen Handlungsmuster über die untersuchte Verlaufskurve hinweg im wesentli-
chen problem- und zeitkonstant bleiben, ist zum einen anzunehmen, daß eine solche Betroffen-
heit auch nur von den Potentialen ausgelöst wird, die den jeweiligen Handlungssinn beeinträch-
tigen. Zum anderen werden die Handlungstypen jeweils mit ihren Mitteln der Verarbeitung und 
Bewältigung der Verlaufskurve insgesamt gewissermaßen ihren Stempel aufdrücken. Der 
Handlungsspielraum der Jugendlichen bleibt somit optional umrissen, aber auch begrenzt.  
 
 
Grundetappen einer Verlaufskurve 
 
Um eine Verlaufskurve für den Prozeß der Entstehung und Überwindung von Jugenddelin-
quenz zu rekonstruieren und die jeweiligen Wirkungszusammenhänge nachvollziehen und ver-
stehen zu können, genügt es nicht, nur eine Momentaufnahme der Lebenssituation einschließ-
lich ihrer subjektiven Bewertung durch die betroffenen Jugendlichen vorzunehmen. Das kann 
nur über die Beobachtung der Veränderungen innerhalb eines Längsschnitts geschehen, wo 
mehrere Aufnahmen gemacht und aufeinander bezogen werden. Die Rekonstruktion der Pro-
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zeßstrukturen für die Wege in die Delinquenz und aus ihr heraus basiert auf solchen Längs-
schnittaufnahmen.  
Hinsichtlich der krisenhaften Veränderungen in der Verlaufskurve mit oftmals vielen qualitativ 
unterschiedlichen Phasen wird sich auf eine Darstellung von Grundetappen beschränkt. Die 
sogenannten kleineren Abschnitte werden im Interesse des Untersuchungsziels und zum Zweck 
einer übersichtlicheren Darstellung zu den Grundetappen der Verlaufskurve subsumiert.  
 
Die erste Grundetappe kennzeichnet die Vorgeschichte mit den Motoren der Veränderung, die 
nach den Berichten der Jugendlichen zur Entstehung der Delinquenz geführt haben.  
 
Die zweite Grundetappe beschreibt den Abschnitt ihres (ausgeprägten) delinquenten Verhal-
tens bis zur Weichenstellung und den dazugehörigen Motoren, die bei den Jugendlichen einen 
festen Willen und den Versuch bewirken, einen Ausstieg aus der Delinquenz zu schaffen.  
 
Schließlich werden mit der dritten Etappe die Zusammenhänge skizziert, die dafür ausschlag-
gebend sind, ob der von den Jugendlichen angestrebte weitere Weg konform ist und das auch 
bleibt oder ob es zu einem Rückfall kommt. 
 
Um den Einfluß der unterschiedlichen Handlungsorientierungen auf die Verlaufskurve zu 
kennzeichnen, wird auf die jugendlichen Handlungstypen bei der Darstellung jeder Grundetap-
pe zunächst separat eingegangen. Anschließend werden diese kontrastiert.  
Der subjektorientierte Handlungstyp wird in der beschreibenden Gegenüberstellung leider et-
was zu kurz kommen. Das ist aufgrund des bagatellhaften Charakters der Delinquenz einer 
weiblichen Person nicht anders möglich, die zudem die einzige Vertreterin ihres Handlungstyps 
ist. Um das vollständige Vorkommen der Handlungstypen im delinquenten Kontext zu doku-
mentieren, soll aber auf diesen Handlungstyp und den Vergleich mit den anderen nicht verzich-
tet werden.  
 
Bei der Beschreibung der verschiedenen Entwicklungen werden - ähnlich wie im dritten Kapi-
tel - nicht alle vorgefundenen Muster durch Zitate aus den Interviews mit den Jugendlichen 
belegt. Es werden relativ wenige eingesetzt, um die Kompaktheit der Darstellung typischer 
Profile von Verlaufskurven nicht durch zu viele Beispiele zu stören. Die Zitate werden einlei-
tend und an einigen weiteren Stellen der Beschreibung eingefügt, um die Plausibilität bestimm-
ter vorgefundener Muster zu erhöhen. Mit dem Einsatz von zwei, sich gegenüberstehenden 
Zitaten wird u.a. versucht, der Ambivalenz des Geschehens Rechnung zu tragen, die für die 
jeweilige typische Episode der Delinquenz bezeichnend ist. So sollen die verschiedenen Wir-
kungsrichtungen von Motoren der Veränderung, die als sogenannte Zug- und Druckkräfte das 
Handeln der Jugendlichen beeinflussen oder sich konfliktschürend gegenüberstehen, etwas an-
schaulicher gemacht werden. 
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Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster maskulin-orientierter Jugendlicher 
 
„Nee, meine Mutter, die hat doch immer Angst gehabt, daß mir was hätte passieren können, 
die hätte mich am liebsten den ganzen Tag in mein Zimmer eingeschlossen, so ungefähr, da-
mit mir ja nichts passiert auf der Straße. Kriegst ein Fahrrad geschenkt und du darfst nicht 
wegfahren damit oder kriegst n Moped und darfst damit nicht ma bis fünfzich Kilometer Zel-
ten fahren bis Bitterfeld oder wieviel das war. Ich meine, ich habs einfach gemacht aber...“ 
(Jan 1. I., 74-78) „Ich bin ... damals von meinen Eltern ausgezogen, endlich raus, endlich 
weg da, ich wollte selbständig werden und so, ich meine gut, nicht, daß meine Eltern schlecht 
waren, die waren jut. Die wollten immer das Beste für mich, aber, ich weeß nicht, ich war 
dann endlich draußen und hab jemacht, was ich wollte...“ (Jan 1. I., 26-29) 
 
 
„...Die sin eine Truppe und da kommst du als Fremder jez gar nich rein, weil die Leute unter 
sich sein wolln, das is immer eine Szene un wenn du in der Szene nich bist, dann biste off-
jeschmissen, dann biste nichts. Paßt dich an oder läßt es sein. Es is schwer heute jemanden zu 
finden, der dich so akzeptiert, wie du bist. Du änderst dich automatisch, manchma sogar un-
bewußt, awer du änderst dich, du krichst das nich mit, awer es is so, du kannst tausendmal 
Nein sagen, ich war jenau so bein Drogen ich hab tausendma jesacht, paßt off ich nehme das 
nich, bloß irjendwann kommt der jewisse Punkt, wo du das nimmst, ob de das willst oder nich, 
awer du nimmst es dann, warum weißt du selber nich.“ (Mandy 1. I., 911-919) 
 
Die maskulin-orientierten Jugendlichen berichten davon, daß sie bei der frühzeitigen eigeniniti-
ativen Ausweitung ihres Handlungsspielraumes starken Behinderungen seitens ihrer Eltern 
ausgesetzt gewesen sind. Weil sie sich durch nichts aufhalten lassen wollten, sind sie deswegen 
mit mindestens einem Elternteil in einen massiven Konflikt geraten. Obwohl ihnen das „Scheiße 
bauen“ wichtiger als das Lernen gewesen ist, belasten sie die permanenten Prophezeiungen der 
Eltern, daß aus ihnen nichts anständiges wird und sie auf die schiefe Bahn geraten, wenn sie so 
weitermachen, außerordentlich. Der Vergleich mit anderen, häufig Geschwistern, an denen sie 
sich ein positives, aber für sie unerreichbares Beispiel nehmen sollen, hat ihre Angst davor noch 
verstärkt, daß genau das passiert, was die Eltern ihnen vorhergesagt haben. Die Jugendlichen 
erleben erste Bestätigungen dieser Prophezeiungen in der Schule oder Ausbildung. Sie versa-
gen. Die Versagensangst ist bei ihnen ohnehin sehr ausgeprägt.  
Zur Verletzung ihres Selbst haben negative familiale Beziehungserfahrungen in einer Kombina-
tion von Strenge, Stigmatisierung, Mangelerleben an Liebe und Vaterorientierung sowie In-
konsistenz in der Erziehung beigetragen. Die Beziehungen zu den Eltern eskalieren und es 
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kommt - nur bei dem erst 13jährigen ist das (noch) nicht so der Fall - zu einem Bruch mit den 
Eltern. 
Die Jugendlichen d.H. vermitteln in ihren Erzählungen immer den Eindruck, daß sie sich durch 
nichts haben aufhalten lassen, dabei aber sehr wehrhaft sein mußten. Zu Schwierigkeiten ist es 
immer dann gekommen, wenn sich ihnen jemand in den Weg gestellt hat. Die Jugendlichen 
haben bereits sehr zeitig nach eigenen Freiräumen, insbesondere in der Ablösung von der Her-
kunftsfamilie, gesucht. Gleichsam mit gewonnenen Freiräumen müssen sie sich nun ihrer Kum-
pels um so mehr versichern, weil sie den elterlichen Rückhalt zunächst verloren haben. Das 
„Mitziehen“ mit den Kumpels und dabei das „Dinger drehen“ bestimmt fortan ihr Handeln. Die 




Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster hedonistisch-orientierter Jugendlicher 
 
„...Meine Mutti hatte vor drei, vier Monaten in Exfreund ... mit dem war se sechs Jahre zu-
samm, da konnten wir vieles machen, jez kommt er of einma an, da dürfen wir vieles nich 
mehr, ich konnte immer das Wochenende bis sonst wann raus un so un jez muß ich immer um 
zehn oder elf drin sein, laß ich mir och nich jefalln von ihm und so, na jez will er of eenma 
Taschenjeld einführn, was wir eijentlich nie hatten, wir hatten nur so jeden Tach ma unser 
Jeld jekricht und so, das will ich aber nich, das is blöd.“ (Sandra 1. I., 183-188) 
 
 „Nö, zudröhnen, nich abhaun, nö ich hau doch nich ab von zu Hause, wär ich ja schön blöd 
(lacht).“ (Enrico 1. I., 1121-1122) „...irjendwelche Scheiße baun oder so was, was ich früher 
nur mit den Leuten jemacht hab, es war ja och manchma nurs Mittel zum Zweck, die Scheiße, 
sonst hätten wir och immer nur irjendwo abjehang, so wars ja früher.“ (Enrico 1. I., 914-916) 
„Ja, na eener so. Mit dem hab ich eigentlich nur Scheiße gebaut, wir fandens irgendwie lusti-
jer so, n bißchen gegen de Regeln so zu verstoßen und so ... na Sachen zu machen, was nich 
alle machen, so daß wir n bißchen auffallen oder so...“ (Oliver 1. I., 527-529) 
 
Die Jugendlichen des hedonistisch-orientierten Handlungstyps berichten von einer Störung 
ihrer zuvor harmonischen, anforderungsarmen und an nichts fehlender Lebensweise. Diese ha-
ben sie alle infolge der Trennungs- und Verlusterfahrungen in der Herkunftsfamilie und des 
Hinzukommens einer neuen Person bereits in ihrer Kindheit erlebt. Das Streben um die Fort-
setzung eines angenehmen und genußvollen Lebensstils wird für sie fortan zur Handlungsma-
xime. Streß ist für sie der Hauptfeind. Insbesondere die für den Handlungstyp symptomati-
schen starken Schuldgefühle, die von übermäßig beschämenden Reaktionen der Eltern auf ihr 
Verhalten herrühren, erzeugen bei den Jugendlichen Streß.  
Besondere Mühen lohnen sich für die Jugendlichen nur, wenn sich mit ihren Resultaten Ange-
nehmes verbinden oder Unangenehmes unterdrücken läßt. Gestiegene Anforderungen z.B. in 
der Schule, können - wenn sie nicht mit dem genannten Effekt bewältigt werden - streßverur-
sachende Auswirkungen für die Jugendlichen haben. Solange sie während oder im Ergebnis der 
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Bewältigung der jeweiligen Anforderung Lust empfinden, werden diese nicht als Belastungen, 
sondern als Herausforderungen empfunden. Lob und Anerkennung für ihre Anstrengungen 
tragen dazu bei. 
Die Jugendlichen d.H. tun alles, um einen harmonischen und genußorientierten Lebensstil auf-
recht zu erhalten. Das wird von ihnen als Bedingung für den Einstieg in die Delinquenz gese-
hen. Der Kick dient dabei zur grundlegenden und kompensatorischen Befriedigung hedonisti-
scher Bedürfnisse. Sie fangen an, sich zu verstellen, um so Beziehungsstreß auszuweichen. Sie 
können daher ihren Eltern auch nicht mitteilen, wie es ihnen geht und suchen fortan den Peer-
Kontext zur Kompensation dieses Defizits. Weil sie schon immer, wie es einige nennen, Typen 
gewesen sind, die gern die Aufregung spüren und zu diesem Zweck Grenzen übertreten, su-
chen und finden sie diesen Spaß in der Gleichaltrigengruppe. Ihre hedonistische Neugier und 
die Angst zu kurz zu kommen verstärken dieses Bestreben. Dabei möchten sie möglichst alles, 
was für sie angenehm ist, erhalten und Streß vermeiden. Das bedeutet, irgendwie zu verhin-
dern, daß die Eltern enttäuscht werden. Eine Trennung vom Elternhaus kommt für sie nämlich 




Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster familienorientierter Jugendlicher 
 
„Awer in paar Punkte weeß man schon, was een jefehlt hat, weil bei mir hats ja och jefehlt, 
das war einfach nur die Familie, der Zusammenhalt, een zu ham, mit dem man reden kann, 
und och ma durch Dick und Dünn zu jehn, och wenns halt daneben is, awer man kann ma 
drüber lachen ... ich gehe ja nur von mir aus, ich kann ja jez nich sagen, jut der hat das und 
das erlebt ... ich hatte schon damals schwer jehabt, vier Frauen, meine Mutti, Kati, Moni und 
Michaela und ich als enzijer, keen Vater nichts, kam ma ab und zu eener, aber war dann 
schnell wieder verschwunden, weil so viel Kinder...“ „... De Familie is weg ... so das wars 
eigentlich.“ (Andre 1. I., 296-301, 654) 
 
„Hm ... auch durch die Drogen, es war so da, ich hab damals, das war vorm Jahr, na heute 
vorm Jahr, da hab ich angefangen, weil da fings auch in der Schule an, daß ich nich mehr in 
de Schule ging, weil ich mich mit meinen Eltern nur noch gestritten habe und nich gut ver-
standen habe, deswegen aus Verzweiflung hab ich so die ganzen Drogen genommen, dann bis 
dieses Jahr bis jez vor einem Monat oder so, hab ich den Major un so wiedergesehen, also 
Kumpels und die ham mir dann auch geraten, und geholfen, davon wegzugehn. Da verdank 
ich och total, ich weeß och nich ... meine Eltern die standen dann auf einmal wieder gut zu 
mir, ja komm wieder nach Hause und ich war doch jez monatelang auf der Straße, ich soll 
doch nach Hause kommen, und dann haben sie Vermißtenanzeigen gemacht, weil dann tats 
ihnen leid, was se alles mit mir gemacht haben, und im Heim war ich auch schon in S., da bin 
ich auch immer abgehauen, da war ich auch schon drogenabhängich.“ „Na da hab ich immer 
jedacht, das wirkt nich, ich bin noch nich drauf, das wirkt nich und immer mehr gegessen, 
dann och nochn bißchen Absicht mit und ich wußte aber, daß die giftig sind, war mir im 
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Grunde genommen aber alles scheiß egal, ich wollt bloß anders drauf sein und so, meine 
ganzen Probleme sind vergessen.“  (Isabell 1. I., 14-23, 32-35) 
 
Die Jugendlichen d.H. vermissen die Wärme und die Geborgenheit der Familie, nachdem sie 
die Trennung ihrer Eltern, als sie sechs und elf Jahre alt waren, erleben mußten. Sie berichten 
von einer Familienharmonie vor dieser Zeit, die ihnen in Erinnerung geblieben ist. Die Schuld 
für den Bruch des familialen Zusammenhalts weisen sie sich selbst zu. Sie möchten alles für die 
Wiederherstellung harmonischer familialer Bindungen tun, und opfern sich stellenweise für 
zumindest ein Elternteil auf, das keinen Schaden nehmen darf. Weil das entweder durch den 
negativen Einfluß einer hinzugekommenen Person auf die Beziehungsharmonie oder infolge 
des Alkoholmißbrauchs der Eltern nicht gelingt, suchen sie, zunehmend verzweifelt, nach ande-
ren Bewältigungsmöglichkeiten. Die Jugendlichen d.H. fühlen sich veranlaßt, die erlebten Bin-
dungsverluste zu kompensieren. Sie versuchen dabei, die Aufmerksamkeit mindestens eines 
Elternteils auf sich zu lenken, indem sie Probleme auf sich ziehen und dadurch angeschlagen 





Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster des subjektorientierten Handlungstyps 
 
„...Wir wollten einfach nicht mehr zu Hause wohnen.“ (Nadine 139) 
 
Die Jugendliche d.H. wird weder in ihrem Streben nach Verselbständigung – es wird von den 
Eltern sogar unterstützt – noch in ihren persönlichen Freiheiten eingeschränkt, wenn die Vor-
stellung von Freiheit im Rahmen bestimmter Verständigungen mit den Eltern bleibt. Dennoch 
wird das Zusammenleben mit ihnen durch ständige Bevormundung erschwert, welche die Ju-
gendliche insbesondere von einem Elternteil erfährt und die vom anderen nicht entkräftet wird. 
Für sie ist das belastend, weil sie sehr viel Wert auf eine eigene Meinung legt. Die Eltern wol-
len immer Recht behalten und so kann sie mit ihnen nicht mehr über für sie interessante The-
men reden. Die Jugendliche bezieht in einigen Belangen einen gegensätzlichen Standpunkt zu 
den Wertvorstellungen der Eltern, vor allem zu ihrer für sie unerträglichen Konformität. Die 
Behinderung ihrer ideologischen Autonomie führt zu Konflikten mit ihnen, weil sie sich dabei 
in ihrer Person und Freiheit angegriffen fühlt. Im Rahmen ihrer Verselbständigung (WG) findet 
die Jugendliche gleiche Gesinnungen bei den Peers und darüber ein sinnerfülltes Sein. Es ist 
eine sich progressiv gebende Szene, in der sie sich befindet. Darin herrscht Prinzipienfestigkeit 
in den ablehnenden Einstellungen zu etablierten Werten. Deshalb sind Konfrontationen und 
Konflikte mit ihren Verfechtern vorprogrammiert.  
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Kontrastierung der jugendlichen Handlungstypen 
 
Die erste Grundetappe verweist auf Motoren der Veränderung, die im Vorfeld der Delinquenz 
anzusiedeln sind und die aus der Erfahrung der Jugendlichen heraus wesentlich zu Vorausset-
zungen und Anlässen beigetragen haben, in deren Folge es zu delinquenten Handlungen bei 
ihnen gekommen ist.  
Während das im allgemeinen für alle Jugendlichen zutreffend ist, so zeigen sich bei näherer 
Betrachtung wesentliche Unterschiede. Die Jugendlichen offenbaren verschiedene Verarbei-
tungsmuster der auf sie einwirkenden Einflüsse (Potential). Die Unterschiede werden von ih-
rem jeweiligen Handlungstyp bestimmt. Die Beschreibung der ersten Grundetappe zeigt ganz 
eindeutig, daß die Jugendlichen eines Handlungstyps eine gemeinsame Verletzbarkeit haben, 
die ihr psychosoziales Gleichgewicht empfindlich beeinträchtigen kann. Diese Verletzbarkeit 
oder auch Betroffenheit hat im Vergleich der jugendlichen Handlungstypen jeweils eine andere 
Struktur.  
Daher muß als Vorbedingung für den daran anschließenden Weg der Jugendlichen in die De-
linquenz von einer Störung oder Behinderung der Durchsetzbarkeit ihrer jeweiligen Hand-
lungsorientierungen ausgegangen werden. Somit gibt es vier Vorgeschichten der Delinquenz.  
Im folgenden Schema werden diese vier in ihrer handlungstypischen Differenzierung im Über-
blick dargestellt: 
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Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster maskulin-orientierter Jugendlicher 
 
„Ich muß sagen, ich hab och beizeiten anjefangen, mit scheiße bauen, so mit vierzehn ... fing 
das an, klaun un so un dann kam das dann, klaun so ... dann kam, wees nich mit dem Alter 
wechselt man och den Freundeskreis und dann trinkste ma ein Schluck, weil die andern das 
och machen, zum ausprobiern...“ (Mandy 1. I., 419-422) 
 
„Ich hatte schon in der Lehre, also öfters ma bißchen Kleinigkeiten, Schachtel Zijaretten un 
so was jeklaut, awer direkt hier so straffällich mit randaliern oder einbrechen un so, das war 
eijentlich nich, das is erscht nach der Lehre jekomm, nach dem Rausschmiss, wo ich off der 
Straße jehang hawe ... na und fing der Streß zu Hause an mit mein Eltern, weil ich keene Ar-
weit hatte, dann hab ich n paar Bewerbung abjeschickt, die sin och nüscht jeworden und da 
hatte ich irjendwie dann ebend de Schnauze voll, bin dann ebend mit ein paar Kumpels da 
zusamm jeden Tach rumjezogen, krumme Sachen jemacht, ham och öfters ma jetrunken viel, 
dadurch och dumme Sachen jemacht, im Endeffekt ich saß vor, vor vielleicht noch ein Jahr 
oder so war mir durch den Rausschmiss eijentlich also da war ich so fertich, da war mir ei-
jentlich alles ejal /hm/ nu sehe ich das wieder anders rum.“ „Na wie jesacht, (wird aufbrau-
send) mein Vater hat ebend immer jesacht, ich würde nich arweiten, ich wär faul, ich würde 
nur noch saufen, wär Penner oder so was, un wenn ich nich langsam anfange zu arweiten, 
dann wird aus mir nüscht mehr, un dann kam ebend noch das dazu, daß ich Bewerbung abje-
schickt hatte und dadraus nüscht jewordn is, na deswejen (leise) jings ebend mit mir bergab.“ 
(Matthias 1. I., 384-387) 
 
„Ich ... hawe da och paar Kumpels jehabt ... warn och einije arweitslos un da ham wir eben 
nur ... entweder was weeß ich rumjehang, jetrunken oder wenn wir dann jetrunken ham, ham 
wir ebend scheiße jebaut, sprich jeklaut und och ma randaliert, sin ziemlich viele Anzeijen in 
letzter Zeit jekomm, da is eben das Schlimme.“ „...so wejen Randalieren da damals in Neu-
stadt, hatten wir paar Scheiben zerhaun, Lampen alles kaputt jemacht, Spind offjebrochen, 
das war son altes Fabrikjelände, hatten wir da so siebzehntausend Mark Schaden jemacht...“ 
„...Da kam der Brief nach Hause, un da ham meine Eltern, da fing der Streß richtich an, da 
ham se mich beschimpft, ich bin in Krimineller, ich wär nur noch e Säufer un e Assi, würde 
nich klejen (arbeiten) jehn, ham se jesacht, so was wolln se nich bei sich ham, naja un da, mit 
andern Worten ham se mich nich rausjeschmissen, ich bin dann ebend abjehaun, meene sie 
ham zwar davon jequatscht, daß se mich rauschmeißen wolln, awer jemacht hatten ses bis 
dahin noch nich, awer ich bin dann abjehaun, weil ich wie jesacht de Schnauze voll hatte und 
hawe ich da ebend in ner Bude jehaust, un nachdem mich dann de Polizei mit dem Einbruch 
da abjefang hat, wo ich da in dem Haus da jewohnt hawe, da hat es dann eijentlich och schon 
  248 
bei mir Klick jemacht, daß ich, das es so nich weiterjehn kann, daß ich nich irjendwo in frem-
den Buden oder so hausen kann, daß ich ohne Geld eben nich weit leben kann, na un da bin 
ich eben zu mein Eltern wieder zurück und hawe den versprochen, daß ich mich ändere und 
daß ich mir ne Arweit suchen will, ja un das hatte dann jeklappt och mit den Zeitarweitsfir-
men, na awer so off de Dauer war das och nich so richtich, de letzte hatte mich dann jekün-
dicht, wejen jez das war jetzt üwern Winter wejen Schlechtwetter, so un dann war ich beim 
Arweitsamt arweitslos jemeldet na un dann kam eben der vorschlach mitn MBLJ, wo ich jez 
bin.“ 
 (Matthias 1. I., 341-369, 16-27) 
 
„...Wie jesacht, damals war mir wie jesacht alles ejal, un ich war froh, daß ich da welche 
hatte, mit denen ich klar kam, damals warns ja nich sehr viel, da war ich da froh, daß ich da 
welche hatte, mit denen ich klar kam, das is dann eijentlich immer weiter jejang, bis es dann 
ebend ma irjendwie dieser Wandel jekomm is.“ (Matthias 1. I., 543-546) 
„Ich hatte keene Freundin, ich hatte keene Arweit, ich hatte keen zu Hause mehr, is enzije 
was ich noch hatte, das warn meine paar Klamotten, das wars, un mein Leben, war is eenzije, 
was ich noch hatte ... also manchma wars mir eijentlich schon ejal, manchma“ aber er hat 
„...öfters drüwer nachjedacht, was ich machen kann, daß sich wieder was ändert oder so awer 
manchma hawe ich mir eben och de Birne zujeknallt un hatte ja zu jar nüscht mehr Lust.“ 
(Matthias 2. I., 756-762) 
 
„Ich weiß nich, ich hatte meine Leute, die fast die gleichen Probleme hatten, wir ham ver-
sucht das selwer in Griff zu kriejen, wir sin alle von zu Hause dann weg, ham uns ne eigene 
Wohnung genomm, dachten wir schaffen das selwer, weil wir alle das selbe Problem hatten, 
awer ä ä  ging nich, weil wir sin nich mehr selwer mit uns klarjekomm, warum sollten wir 
dann mit den andern klar komm, s jeht nich.“  Ob sie erleichtert war, als die Polizei dem ein 
Ende gesetzt hat?  „Na erleichtert kann man so direkt nich sagen, war viellei, is viellei besser 
für uns jewesen, sagen wir so, weil man weeß nich, was sonst noch jekomm wär, oder wo wir 
jez wärn oder so, ich weeß es nich, off eener Art schon (erleichtert), off der anderen Seite ... 
also bereun tue ichs eijentlich nich, daß was wir hier jemacht ham.“  (Mandy 1. I., 86-95) 
 
Die Jugendlichen haben endlich ihre Freiräume und nutzen sie mit den Kumpels oder in einer 
Partnerschaft weitgehend aus. Schule oder Ausbildung werden kaum, immer weniger oder ü-
berhaupt nicht mehr wahrgenommen. Aus Abenteuerlust oder um die nun freie Existenz zu 
sichern, kommt es zu delinquenten Handlungen, aber immer auch, um sich darüber der Kum-
pels zu versichern. Andernfalls wird befürchtet, von ihnen nicht akzeptiert zu werden. So hat 
man wenigstens etwas im Griff und wird anerkannt, zumindest bei den Kumpels. Das gewähr-
leistet ihnen vorläufig eine (maskuline) Identität. Es erzeugt aber auch hohen Anpassungs- 
bzw. Gruppendruck. 
Die Jugendlichen müssen füreinander einstehen, um ihre Situation zu bewältigen, denn viele 
soziale Sicherheiten haben sie im Moment nicht. Sie brauchen sich gegenseitig, um gemeinsam 
die in ihrem sonstigen Umfeld erlebten Belastungen und Deprivationen zu kompensieren. Da 
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sie sich, einem Merkmal ihres Selbstsystems folgend, in ihrer als sehr bedrohlich erlebten Um-
welt weiterhin wehren müssen, nützen ihnen gemeinsame Feindbilder, über die sie ihr Verhal-
ten steuern und erklären. Die Gewalt ist ein häufiges Mittel der Problembewältigung in diesem 
Kontext. Die Jugendlichen konsumieren Drogen, allerdings eher kompensatorisch und weil es 
andere Kumpels auch tun, als vordergründig genußorientiert.  
Die Sicherheit durch Peerintegration oder die Partnerschaft ist nicht dauerhaft. Es kommt zu 
Konflikten untereinander und zu Beziehungsverlusten. Mit Ausnahme des Jüngeren unter ihnen 
machen die Jugendlichen in ihren Bestrebungen, sich ökonomische Unabhängigkeit und Si-
cherheit zu verschaffen, negative Erfahrungen. Sie würden alle gern einen Schlußstrich unter 
ihr (delinquentes) Moratorium ziehen, wenn ihnen das gelänge. 
„...wenn mein Vater sieht, daß ich Arweit hawe und das ich mich kümmre um Sachen un so, 
dann würdes vielleicht och wieder anders wern, awer das steht eben in den Sternen.“ (Matthi-
as 2. I., 649-651) 
 
Ihre Zukunftsangst nimmt zu. Gleichzeitig bleibt für den von ihnen vorweggenommenen Fall 
des Scheiterns ihrer maskulinen Ziele (vgl. Lebensplan) die Option bestehen, weiter delinquent 
zu sein. Die Sanktionserfahrungen gegenüber dem delinquenten Handeln bewirken für sich 
genommen zwar keine Einsicht aber eine Zuspitzung der Krise dieser Jugendlichen im Sinne 
der Anhäufung der Stressoren, welche ihrer eigentlichen Handlungsorientierung, insbesondere 
dem Sicherheits- und Behauptungsbedürfnis, massiv zuwider laufen. Die Krisenzuspitzung ist 
ein Resultat maskuliner Kompromißlosigkeit in jeder für sie relevanten Beziehung. Die Jugend-
lichen kommen in Konflikt mit ihrer eigenen Verhaltenssteuerung infolge der neuen Konse-
quenzen aus ihrem delinquenten Handeln, welches zuvor noch innerhalb der Logik ihres Hand-
lungstyps gestanden hat. Obwohl den Jugendlichen dieser Zusammenhang nicht oder nur teil-
bewußt ist, spüren sie ihn. So wird diese, das psychosoziale Gleichgewicht tangierende Ambi-
valenz, zu einem Motor für Veränderungen, indem es ihr Bewältigungsverhalten in eine andere 
Richtung antreibt. Dafür soll der Begriff maskuline anomische Ambivalenz geprägt werden. 
Bezugnehmend auf diesen Moment äußern die Jugendlichen, daß es bei ihnen „Klick gemacht“ 
(Matthias 1. I., 363) hat und daß sie so eigentlich nicht leben wollten. Charakteristisch ist für 
die Jugendlichen d.H. auch, daß sie erst handeln, sich fügen und Hilfe annehmen, wenn eine 
existentielle Krise sich zuspitzt und keine Eigeninitiative mehr möglich ist. Der Wille zu norma-
tiven Verhaltensänderungen markiert nicht unbedingt das Ende der delinquenten Phase. Er ist 
aber dennoch ein Wendepunkt und gleichbedeutend mit dem Abschluß einer Etappe. Von nun 
an muß ein Rückfall ganz anders gesehen werden als die Delinquenz vor dem Wendepunkt der 
kritischen Verlaufskurve. Die Jugendlichen sehen das selbst so. Es handelt sich bei ihnen um 
einen Wechsel der normativen Orientierung, was nicht mit einem Wechsel ihrer Handlungsori-
entierung insgesamt gleichgesetzt werden darf. Ob sich der normative Orientierungswechsel 
stabilisiert oder nicht, ist von den Motoren der neuen Etappe abhängig. Bezeichnend für die 
Jugendlichen d.H. ist, daß sie obgleich an solchen kritischen Wendepunkten angelangt, kaum 
bereit sind, sich selber zu verändern, sondern Veränderungen immer zuerst in ihrem Umfeld 
und an den Bedingungen erwarten, ehe sie sich anpassen. Es kann auch möglich sein, daß es 
maskulin-orientierte Jugendliche (noch) nicht zu einem normativen Orientierungswechsel ge-
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schafft haben. Für diese trifft der Umstand zu, daß sie noch keine kritische Zuspitzung im ge-
nannten Sinne erfahren haben. Aus der Erwartung heraus, daß es (im maskulinen Handlungs-
sinn) ohnehin nicht besser für sie werden kann, aber auch nicht schlechter, beharren sie zwar 
auf einer situations- und handlungsrechtfertigenden, im Grunde negativen Identität. Den „Ver-
brecher“ würden sie sich aber gern ausreden lassen, um so doch noch zu einer positiven (mas-
kulinen) Identität zu kommen, wie das im folgenden Beispiel deutlich wird: „Ich möchte nur, 
daß die Leute off mich einreden un sagen, höre zu, du bist keen Verbrecher, du bist in jenau 
son zivilisierter Mensch wie wir, du bildest dir das nur ein, mehr is das nich, deshalb sage 
ich, ich bin e Verbrecher und ... wenn man auf mich zugehen würde und sagen, mir die Mög-
lichkeit machen würde, hier setz dich dahin, fülle das Formular aus un denn och ma sagen, 
da du hast deine Chance, fang an, mehr is das nich ... und dumme Fragen och immer ma 
komm, wenn ich die Chance hätte als Kfz-Schlosser und ich würde das packen, da wär ich 




Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster hedonistisch-orientierter Jugendlicher 
 
„Naja hineinjekommen ungefähr so, naja vor anderthalb Jahrn, so ... naja es ging überhaupt 
so los mit Haschisch und so, naja und dann Haschisch geraucht und dann irgendwann kam 
andere Drogen so und aus Neugier sach ich ma, naja und irgendwann is man och aus Neu-
gier so ... zu Heroin gekomm ... das war nich irgendwie so Gruppenzwang oder das man sich 
behaupten wollte, einfach nur Neugier ... naja aber irgendwie hat man das auch mitgemacht, 
weils doch irgendwie alle anderen gemacht ham so, also ... vielleicht doch n bißchen Grup-
penzwang, naja und jedenfalls dann irgendwann, wenn man dann erstma abhängig is so, also 
man hätte nich gedacht, daß das so schnell geht und sowas, jeder denkt sich so, ach mir kann 
das nich passiern und so, aber es geht echt schnell ... naja und dann war ich eben abhängig 
und so und n Jahr lang nur Scheiße jebaut und sowas ... Schule schleifen lassen und alles 
sowas.“ (Oliver 1. I., 45-53)  
 
 „Ich sachs ma so, wenn ich damit, also wenn wir damit besser umgehn könnten und wenn das 
nich so krass wär mit dem danach un so, dann würd ichs gerne mit ihr weitermachen, wenn 
das eben nich so viel Streß reinbring würde, wenns einfach nur ein Druck wär, du hast den 
Kick un dann wärs das jewesen, sach ich ma und du hast danach nich das Jefühl, also ich 
würds nich gerne weiter machen wolln, awer klar ab un zu oder so aber...“ „Na un ich hab 
mir och, also mein Standpunkt is so, ich meene ich hab jez so viel negative Erfahrungen in 
mein Leben jesammelt, was manche Leute bis zu ihrem Tod nich jesammelt ham un meene, 
was kommt jetzt danach noch, Knast, Spritzen, danach das wär Tod un so, ich meene das 
reicht mir, ich hab jenuch negative Erfahrungen jemacht, jez muß och ma was positives 
komm, der erste Anfänge meine Lehrstelle sage ich ma, was positives, was ich dann verzeich-
nen kann und ne anständije Beziehung, die jez nächsten Monat in Jahr is, na o.k. anständich 
war se nich immer, awer.“ (Oliver 2. I., 1117-1122) „...nee also leben ... wollt ich eigentlich 
  251 
so mit nem guten Abschluss in der Tasche ... Chancen auf ne Lehrstelle und sowas und jetzt 
im Moment, also mit Hauptschule siehts n bißchen schlecht aus, also ich wollt n Realschu-
labschluß unbedingt schaffen und so und ich wollt auch mein Eltern was beweisen und so, na 
... also eigentlich hatt ichs mir nich so vorgestellt, weil ich bin kaum noch in de Schule ge-
gangen und so und ... man hat och keene Lust mehr irgendwie, man hat keene Lust zu gar 
nichts so, man verschließt sich auch der Außenwelt so, also man seilt sich irgendwie ab und 
hat mit den andern also nur noch mit den Leuten was zu tun, die so Drogen nehmen oder so, 
weil man irgendwie denkt, daß man mit den besser klar kommt und so ... nee also, so wollt ich 
eigentlich nicht leben, aber ... naja ich hab so dann, im Endeffekt hab ich ja so gelebt, wie 
ichs eigentlich gar nich wollte.“ (Oliver 1. I., 56-64) 
 
Das von Neugier, Verführbarkeit und Kompensationsbestrebungen gekennzeichnete und vom 
Streben nach Aufrechterhaltung eines genußorientierten Lebensstils getriebene Handeln der 
Jugendlichen führt sie in die Delinquenz. Der sogenannte Kick wird damit gesucht und gefun-
den. Sie können den Verlockungen nicht widerstehen und haben Angst, etwas zu verpassen, 
wenn die Peers etwas gegen die Langeweile losmachen. Wenn sie dabei sind und mitmachen, 
spüren sie auch die Gemeinsamkeit und die Anerkennung als sehr angenehm bzw. als kompen-
satorisches Ventil. Das Verhalten der Jugendlichen d.H. folgt immer einem Kalkül bzw. ist 
Mittel zum Zweck. Dieser Zweck ist hedonistisch. Alles Angenehme wird solange, wie es nur 
geht, genossen. Dabei soll möglichst das Positive aller relevanten Handlungsfelder miteinander 
verknüpft werden, ganz besonders mit dem der sogenannten alltäglichen Basis, wofür die Her-
kunftsfamilie sorgt. Streß muß vermieden werden und wird, wenn es nicht anders geht, für die 
Befriedigung höher bewerteter Bedürfnisse in Kauf genommen, wenn er nicht insgesamt nega-
tiv ins Gewicht fällt. Das Sich Verstellen, als charakteristisches Merkmal der Jugendlichen 
d.H., gehört dazu. Die Eltern sollen z.B. nicht herausbekommen, daß sie Drogen nehmen und 
daß sie in die Beschaffungsdelinquenz abgerutscht sind. Das folgende Beispiel soll das illustrie-
ren: 
„Na, das wollt ich nich, ich konnt der nich ich konnte der nich einfach sagen, hier Mutti hör 
zu, ich bin heroinsüchtich, ich brauche das un jez muß ich hier weg, weil ich Entzuchser-
scheinungen hawe oder so, daß es mir total Scheiße jeht un ich, das konnt ich nich, nur je-
mandem mußte ichs erzähln, da hawe ichs meiner großen Schwester erzählt, awer da stand 
eben, ich hab den Einweisungsschein von meiner Hausärztin jekricht un das war schon ne 
Überwindung, die hat erst ma ne Fresse jezogen, weil seit Jahrn bin ich bei der, meine janze 
Familie üh, die hat jekuckt, da stand of dem Einweisungsschein ja wejen Heroinsucht zur 
Entgiftung, ich na super, den Schein natürlich versteckt, dann Montach, was weeß ich, ja es 
war n Montach, is ja meistens so in B., das war irjendwie Montachs oder so, is jeht los, Ta-
sche jepackt alles, ich such den Einweisungsschein, leje den of mein Sessel, jehe raus, will 
nochma of Toilette oder was weeß ich irjendwas zusammpacken, komm in mein Zimmer un da 
steht meine große Schwester da, weeß jar nich ob die das schon wußte, der wollt ich das glob 
of der Fahrt erzähln oder so, of eenma meent die, die wußtes ja schon, deine Mutter weeß es, 
ich he wieso? na die hat dein Einweisungsschein jefunden, eh da is alles zusammjebrochen, 
da hawe ich fast ne Macke jekricht, nur ich konnt nich mit der drüwer reden an dem Tach, ich 
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weeß nich, wir sin dann nach B. jefahrn, die is mitjefahrn, erst nach üwer ner Woche hab ich 
dann mit der jeredet, wo die is erste ma da war nach der stillen Woche un so, nur den janzen 
scheiß un dann in B. hawe ich der eben alles erklärt, so wies abjelofen is, was ich jemacht 
hab, na die hat sich och jewundert, die hat schließlich bei mir laufend so irjendwelche Hosen 
jefunden (lacht) ich hab immer jesacht, ach ich heb die für jemanden of, der klaut die zwar, 
awer der verkoft die für irjendwie für Jeld oder so, ich hab immer irjendwelche Ausreden je-
habt, wenn man irjendwie was weeß ich, hab ich mich rausjeredet.“ (Enrico 1. I., 311-330) 
 
Nicht generell, aber häufig ist die Delinquenz eine Folge des von ihnen nicht mehr zu kontrol-
lierenden Konsums von illegalen Suchtmitteln. Das Verstellen dient auch der künstlichen Auf-
rechterhaltung einer positiven Identität, quasi um den Anschein zu erwecken, daß alles in Ord-
nung ist. Die Delinquenz ist heimlich und daher mit dem Besetzen einer negativen Identität, 
wie es bei maskulin-orientierten Jugendlichen zu beobachten ist, nicht vergleichbar. Im Gegen-
teil: Sie stört die eigenen Identifikationsbestrebungen zunehmend. Die Mitmenschen sollen 
eigentlich anders über die Jugendlichen d.H. denken, als sie es selbst von sich tun. 
Die Handlungen und ihre Konsequenzen werden sehr lange von einer für die Jugendlichen d.H. 
charakteristischen Gleichgültigkeit begleitet. Dazu gehört auch die eigenverantwortliche Ver-
nachlässigung von wesentlichen Handlungsaufgaben, die z.B. die Schule oder die Ausbildung 
betreffen. Erst wenn es fast oder schon zu spät ist, wenn sich die Schlinge zuzieht, beginnen sie 
nach Auswegen zu suchen. Dazu trägt auch der Streß des Verfolgt- und Erwischtwerdens bei 
und die stetig steigende Gefahr der allseitigen Offenbarung ihrer Situation und Verfehlungen. 
Auch bei ihnen wirkt als Motor, der den Willen zur Veränderung antreibt, eine Ambivalenz in 
krisenhafter Zuspitzung. Sie wird bezogen auf die Jugendlichen d.H. als hedonistische Ambiva-
lenz bezeichnet. Wenn die Konsequenzen des eigentlich auf Spaß orientierten Handelns negativ 
ins Gewicht fallen, stören sie das psychosoziale Gleichgewicht der Jugendlichen derart, daß sie 
nach Entlastung und Veränderung streben. Die Bestrebungen zur Aufrechterhaltung eines ge-
nußorientierten Lebensstils haben sich in ihr Gegenteil verkehrt. Zum streßauslösenden Ver-
laufskurvenpotential gehören z.B. Drogenauswirkungen, verbunden mit dem zunehmenden 
Verlust der Selbstkontrolle, Beschaffungsstreß, Beziehungskonflikte, das Riskieren der alltägli-
chen Basis, sowie unerträgliche Scham und Schuldgefühle. All das läßt sie zu den eigentlich 
verfolgten Zielen in spürbare Distanz geraten. Dazu gehört, daß sich die bislang als angenehm 
erlebte Gemeinsamkeit mit den Peers - ohnehin nicht mehr als ein Zweckbündnis - zunehmend 
als falscher und belastender Umgang erweist. 
Auch für die Jugendlichen d.H. gilt, daß ihr Ausstiegswillen zwar das Ende einer Etappe dar-
stellt, aber noch nicht den Erfolg des angestrebten konformen Handelns im weiteren Verlauf 
garantiert. Dennoch handelt es sich dabei um einen Wendepunkt, denn die Jugendlichen versu-
chen ernsthaft, ihr Leben wieder auf die Reihe zu bekommen. Dabei wird Hilfe angenommen 
und bezeichnenderweise eine verstärkte äußere Kontrolle für sich selbst gesucht. Das ist zu-
mindest ansatzweise mit der Aufgabe ihres Verstellens verbunden. Selbst wenn die Jugendli-
chen einen Orientierungswechsel vornehmen, wollen sie keineswegs auf einen genußorientier-
ten Lebensstil verzichten. Das heißt, daß auch bei ihnen die Umorientierung lediglich eine nor-
mative ist und sich nicht auf die grundlegenden Handlungsmuster bezieht. 




Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster familienorientierter Jugendlicher 
 
„Awer ich hawe sie nur jeliebt, sie war auch mein ein und alles, un sie is jez noch mein ein un 
alles, das is dann, kann man beschreiben wie Robin Hood da, das ist so Beschützertyp, o.k. 
ich möchte och nur beschützen, ich bin nich stolz drof, daß ich Jewalttaten jemacht hawe, 
awer wenn jez meine Frau zu mir kommt und sacht das un das un das paßt mir nich, ich meine 
dann soll se mir das sagen un dann sage ich, soll ichn bestrafen oder nich bestrafen, dann 
jehe ich da hin un fange erst ma an zu reden, wenn er es zujibt, dann is ja alles o.k. wenn der 
denn anfängt zu lüjen, Elke darf ich ihn bestrafen oder darf ich ihn nich bestrafen, ja du 
darfst ihn bestrafen, drei Schläje haste, o.k. dann hawe ich ihn zweeje jejeben un de dritte 
warne Kopfnuß, aber ofn Schädel, die hatten noch paar Wochen später hat er das mitjetragen 
das Teil ... awer das hawe ich für sie jetan, nich um mir meine Kraft zu beweisen, sondern für 
sie, sie hat mich damals anjesprochen, der un der, un ich hawe jesacht, o.k. willste, daß ichn 
bestrafe, klar dann komm ich in de Schule, ich bin da hinjekomm, ich hab da, jut es is viel-
leicht in Fehler jewesen, daß ich glei, awer ich hab doch alles richtich jemacht, ich hawe das 
jefracht un hab se da, jeantwortet, jut o.k. gesetzlich wars kriminell, so von ihrer Sicht ja 
richtich so, dann jut mit den Drogen das war, was nur noch kommt, das is der Fehler, Dro-
gen, awer jelogen hab ich nie!“ „...awer wer lücht muß bestraft wern, so sehe ich das, so 
wuff, erst links, rechts ... un es is in Kind jewesen, ich möchte da nich jez zuhaun, weil der da 
jez meine Frau so anjefaßt hat, ich meine wie alt war se, 15 er war jenau so 15, was soll ich 
da jez meine janze Kraft in den reindreschen, der macht in Salto rückwärts so, Daniel hats 
natürlich jekonnt, der is noch enem hinterher jerannt, hatn üwern Zaun jeschleudert, awer für 
mich is das nich der Fall, links, rechts, paß of, jez jebe ich dir noch ne Kopfnuß, puff, hat der 
denn de Kopfnuß jekricht, so ... das war noch nich ma dreima schlachen (lacht) so kam ich 
mir vor, awer das Ding hat bei ihm jezoren, war bei mir sichtbar so jez vom fühlen, un Elke 
der war das denn ejal irjendwie, hat sich dann der Fall jejessen und das wars, o.k. is eenzije, 
was se jut fand, daß ich da natürlich noch mit Hemd un Schlips komme (lacht), wollt ich ei-
jentlich jez och machen, das is eijentlich so mein Ding, das sin die Sachen, die mir so jefalln, 
so ordentlich anzuziehn un so, da bin ich awer och dort hinjejang mit Anzuch, Schlips un, na 
nich Anzuch, Jeanshose, awer Bluse un die Lederjacke dann an, da wuff wie Mafia eh toll, 
(lacht) un im Begleitjepäck noch meine zwee Brüder...“ (Andre 1. I., 1278-1291, 1333-1345) 
 
„...Weil ich hawe och Probleme und deshalb hawe ichs jenomm, bloß ich, die Drogen, awer 
die Probleme sin ja immer noch da, die gehn ja nich weg, du schiebst einfach nur, das dauert 
Zeit, mit sechzehn schon anjefang, hast dich entschuldicht oder so, haste alles vor dich vorje-
schoben, vor dich her, einfach nur, ja nich ma drüwer nachjedacht, das sind dann Probleme, 
na und, mir doch egal, mir jehts doch jut, ich hab hier was, da was, mir jehts doch in Ord-
nung, awer trotzdem Familie, Familie, Familie, naja jut.“ (Andre 1. I., 942-946) 
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„Fühl ich mich erleichtert, daß ich das abjewimmelt hab, weil wenn ichs dann jemacht hab, 
ich mir den Druck jesetzt hab, wenn ich mir die Koksdrücke jemacht hawe, hab immer je-
sacht: Ach Scheiße, hab ich immer ein schlechtes Jewissen jehabt ... och wo ich immer ja je-
sacht hab, Scheiße, was hab ich mir jez einjebrockt, jez haste ja jesacht, jez hatse in halbes 
Bubbel für dich mitjekoft, jez sollste dir das drücken, is immer total krass, ich will och nich 
mehr für das Zeuch klaun jehn, das bringt ja nüscht, dann kriegen se mich, da erwischen se 
mich dann un was bringt mir das, das enzige was es mir bringt, sin Anzeijen, Arweitsstunden, 
tja.“ (Isabell 2. I., 374-380) 
 
Bei Jugendlichen d.H. steht die Delinquenz in der Funktion des Erhalts von Bindungen, ihrer 
Wiederherstellung oder der Kompensation von Bindungsverlusten. Ausbrüche aus der Familie 
tragen Appellcharakter und haben die Wiederherstellung der Bindungen zum hoffnungsvollen 
Ziel und nicht die Ablösung von ihnen. Dabei werden die eigenen leidvollen Verletzungen in-
folge der Beziehungsstörungen instrumentalisiert. Die Delinquenz ist ein spektakuläres „Bin-
demittel“. Sie bezweckt, das nahe Menschen - zunächst immer aus der Herkunftsfamilie - auf 
Mißverhältnisse in den Beziehungen aufmerksam gemacht werden, welche die Jugendlichen 
sehr stark belasten. Die Bezugspersonen werden quasi unter Reaktionsdruck gesetzt. 
Entweder erreichen diese mit Devianz und Delinquenz verbundenen Versuche der Jugendlichen 
sequentiell ihr Ziel und bewirken eine Verbesserung der Beziehungen oder sie scheitern. Ver-
hallen die Appelle, kommt es zur Zuspitzung der Krise mit sich anschließender Depression 
oder Verzweiflung. Es schließen sich Bemühungen um Ersatzbindungen an, die sowohl auf den 
Kontext der Peerbeziehungen als auch der Partnerschaft ausgeweitet werden. Für den ange-
strebten Bindungsgewinn, der quasi-familiale Züge tragen soll, wird sich auch delinquent ver-
halten. 
Wenn die Jugendlichen d.H. sich delinquent verhalten, demonstrieren sie eine negative Identi-
tät, um damit in ihrem nahen Umfeld auf Mißstände mit dem Ziel aufmerksam zu machen, die-
se zu beseitigen:  
 
„Irgendwie schon, ich hätte vielleicht nich abhaun dürfen, aber sonst da wär das vielleicht 
alles noch schlimmer geworden, dann hätten se vielleicht nie aufgehört mit trinken oder so 
und dann wollten se (...) meine zwei kleinen Geschwistern warn alleine aufn Balkon, da hab 
ich auch gedacht, jez is Schluß, jez geh ich zu Frau R. und mach ne Meldung und so und da-
durch mußten se aufhörn, also die mußten aufhörn, sonst verliern se die Kinder (...) die wür-
den dann sozusagen in Knast kommen ...  hm.“ (Isabell 1. I., 355-359) 
 „Na da wollt ich auch in Selbstmordversuch machen, ich hab schon so viel Selbstmordversu-
che gemacht wejen meinen Eltern und so und wejen jemanden, der von meinen Freunden eben 
janz zu mir stand und der dann auch gestorben is, durch die Fallschirmspringer jedenfalls 
und deswejen.“ (Isabell 1. I., 426-428) 
 
Legale und illegale Drogen spielen eine bedeutende Rolle, sowohl als Kompensationsmittel – 
„Ich hab mich mal als Drachen jefühlt ... ich hab aber so was gerne jemalt, denn wie ich mich 
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immer so jefühlt hab, wo ich auf Drogen war, hab ich aufgemalt und so, manchmal so als 
stärkster Mensch der Welt. (lacht)“ (Isabell 1. I., 1074-1076) - als auch als (negatives) Signal. 
Die Gefahr des gesundheitlichen Verfalls ist daher sehr hoch, wenn die Bindungsziele nicht 
erreicht werden. Gewalt spielt nur bei der männlichen Person eine Rolle, wobei sie eher reakti-
ve Züge zeigt und aus Verzweiflung geschieht. Der männliche Vertreter d.H. meint, daß er 
sogar töten würde, um seine Liebe zu beweisen. Er interessiert sich ernsthaft für die Strukturen 
der Mafia und ist begeistert von der Bindungskraft einer Großfamilie, die darüber Macht und 
Reichtum erzielt. Er rächt seine Freundin und trägt ehrenhafte Duelle im mafiösen Stil aus. 
Die Suche nach Ersatzbindungen und die damit verbundene Demonstration der eigenen Tragö-
die und des Leids kann lange andauern. Interessant ist, daß dabei Schule oder Ausbildung 
trotzdem einigermaßen wahrgenommen werden und sich für Versäumnisse entschuldigt wird. 
Nur die Abhängigkeit von harten Suchtmitteln beeinträchtigt bzw. verhindert die Wahrneh-
mung wichtiger Entwicklungsaufgaben. Das passiert in einem Fall, der allerdings bereits das 
Stadium einer Krise verlassen hat und in die Depression eingemündet ist.  
Der Motor, der bei diesen Jugendlichen den Willen zu Veränderungen antreibt, ist das Spüren 
einer sogenannten Bindungsambivalenz. Das bedeutet, daß dem eigentlichen Streben der Ju-
gendlichen nach Beziehungen mit einer hohen Verbindlichkeit ihre eigenen Handlungskonse-
quenzen spürbar entgegenstehen, weil sie eher „einsam“ machen, als für Bindungsgewinne zu 
sorgen. Zum Verlaufskurvenpotential gehört die wiederholte Frustration bei der Suche nach 
Ersatzbindungen, die Angst vor polizeilichen Maßnahmen und deren Konsequenzen sowie die 
länger andauernde Distanz zur Herkunftsfamilie. Aber auch bei diesen Jugendlichen bedeutet 
dieser Moment zwar das Ende einer Etappe, aber nicht den definitiven Ausschluß von Rückfäl-
len. Die Hilfe von Erwachsenen wird dabei immer gern angenommen. Weil das grundlegende 
bindungsorientierte Handlungsmuster bestehen bleibt, handelt es sich bei diesen Jugendlichen 




Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster des subjektorientierten Handlungstyps 
 
„Wenn ich im Fernsehen irgendwelche Drogenberichte gesehen hab und meine Eltern neben-
beistanden, hab ich immer so die Augen auf mir gespürt.“ (Nadine 134-135) 
 
Die Jugendliche d.H. findet in den Peerkontakten die Themen, die ihr ein demonstratives Han-
deln für eine bestimmte sinnvolle Sache versprechen. Das ist immer mit Identifikationen der 
Gruppe insgesamt gegen bestimmte Normen der Erwachsenenwelt und vor allem gegen die 
dort ausgemachte Konformität verbunden. In diesem Zusammenhang fühlt sie sich der Subkul-
tur zugehörig, die in der Gruppe vorherrscht. Innerhalb dieser Subkultur existiert auch ein of-
fener Bezug zu illegalen Suchtmitteln. Dazu gehört, daß von einigen Cannabispflanzen ange-
baut werden, was nach dem Betäubungsmittelgesetz ein Delikt ist, und die Cannabisprodukte 
sowie andere illegale Drogen konsumiert und von einigen sogar gedealt werden. Selbst wenn 
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sie daran keinen aktiven Anteil hat, befindet sie sich im einem Kontext jugendkultureller Rebel-
lion gegen die scheinmoralische Welt der Erwachsenen. Die Jugendliche trägt über das gemein-
same Handeln in diesem Kontext ein gewisses Risiko, mit Instanzen der sozialen Kontrolle 
konfrontiert zu werden und sich der Gefahr einer kriminellen Stigmatisierung auszusetzen.  
Es kommt für sie ein Trauma hinzu, daß durch den unerwarteten Drogentod eines Freundes 
ausgelöst wird. Er ist durch eine Überdosis gestorben. Sie haben den Stoff eigentlich nur pro-
bieren wollen. Die Jugendliche fühlt sich stellvertretend für alle anderen schuldig, weil sie ihm 
alle – offenbar ahnungslos – nicht geholfen haben, ihm aber hätten helfen können. Durch diesen 
Todesfall werden sie und die anderen Jugendlichen ihrer WG mit polizeilichen Ermittlungen 
konfrontiert. 
Als Motor der Veränderung spielt die Möglichkeit der Sanktionierung ihres Handelns allein 
keine ausschlaggebende Rolle. Das Risiko wird dennoch abgewogen und bildet gemeinsam mit 
weiteren Faktoren, die sich auf ihr Streben nach sinnerfüllter Selbstverwirklichung hinderlich 
auswirken, nur einen von mehreren Streßfaktoren, die sie dazu bewegen, nach Veränderungen 
zu streben. So gesehen handelt es sich hierbei auch um einen handlungsrichtungsändernden 
Motor, der aus einem Widerspruch heraus angetrieben wird. Wenn Konsequenzen der eigenen 
Handlungen dem eigentlichen Bestreben nach sinnhafter Selbstverwirklichung spürbar schaden, 
dann kann von einer Ambivalenz der Selbstverwirklichung gesprochen werden. Das erlebte und 
noch nicht verarbeitete Trauma spitzt diese krisenhafte Situation zu. 
Zum Verlaufskurvenpotential gehört, daß es zu beziehungsseitigen Diskrepanzen mit den Peers 
kommt. Desweiteren müssen ihre ausgeprägten (intellektuellen) Fähigkeiten zur Selbstreflexion 
und Selbstkontrolle sowie ihre besondere Kreativität dazu gezählt werden. Beides versetzt sie 
in die Lage, die sinnlosen Folgen von Aktionen zu antizipieren und zugunsten alternativer 
Verwirklichungsmöglichkeiten auf einer anderen Ebene aufzugeben.  
Ihre Entscheidung, sich nicht mehr mit Institutionen der sozialen Kontrolle anzulegen, ist auch 
(nur) ein normativer Orientierungswechsel und kein Wechsel der für sie typischen Handlungs-
orientierungen. Er beendet lediglich eine Episode erhöhter Stigmatisierungsgefahr. Aufgrund 
des Bagatellcharakters der ihr zur Last gelegten Handlungen kann ohnehin nicht von einer de-
linquenten Phase gesprochen werden. Eine nochmalige Konfrontation mit Instanzen sozialer 
Kontrolle aufgrund subkultureller oder demonstrativer Handlungen ist zwar nicht völlig auszu-
schließen. Es ist aber zu vermuten, daß sie diesbezüglich eine höhere Vorsicht walten lassen 
wird.  
Die Jugendliche wird sich weiterhin verwirklichen wollen. Dafür engagiert sie sich im Umwelt- 
und Tierschutz sowie im humanitären Bereich für eine sinnvolle Sache. Dabei hat sie genügend 
Möglichkeiten, sich auf konforme Weise gegen etwas, z.B. die Bedrohung der Umwelt und die 
Verantwortlichen dafür, zu stellen. Sie möchte aber auch schöpferisch tätig sein. 
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Kontrastierung der jugendlichen Handlungstypen 
 
Die zweite Grundetappe der Verlaufskurve beschreibt den Einstieg der Jugendlichen in die 
Delinquenz und den sich daran anschließenden Weg bis zu dem Wendepunkt, an dem sie einen 
Ausstieg daraus zumindest versuchen. Der Vergleich der jugendlichen Handlungstypen läßt 
eindeutig erkennen, daß die wesentlichen Unterschiede dabei auf die jeweiligen Profile der 
Handlungsorientierungen und Verarbeitungs- und Bewältigungsmuster zurückzuführen sind. 
Nachdem in der vorausgegangenen Etappe eine Störung der jeweils bedeutsamen Werte und 
Ziele der Handlungstypen das psychosoziale Gleichgewicht der Jugendlichen erheblich beein-
trächtigt hat, versuchen die Jugendlichen nun, diese Störung und die damit verbundenen Stres-
soren wiederum mit ihren, jeweils typischen Bewältigungsmustern zu kompensieren und ihr 
Gleichgewicht wiederherzustellen.  
Dabei ist zu beachten, daß dieser Handlungsdruck nicht nur infolge von Streß entsteht, sondern 
auch aufgrund von Anreizen und Herausforderungen, die ihnen als Handlungstyp entgegen-
kommen. Beides führt bei ihnen zu delinquenten Handlungen. Solange die Jugendlichen spü-
ren, damit zur Wiedereinrichtung oder Aufrechterhaltung ihres psychosozialen Gleichgewichts 
beizutragen, gibt es für sie keinen Anlaß zur Verhaltensänderung.  
Im weiteren Verlauf kommt es jedoch erneut zu einer krisenhaften Zuspitzung der Lage in dem 
von ihnen selbst umstrukturierten sozialen Umfeld. Diese Zuspitzung ist gleichzeitig der An-
trieb für den (glaubhaften) Willen und den Versuch der Jugendlichen, einen Ausstieg aus der 
Delinquenz zu schaffen.  
Die beschriebenen Abläufe des krisenhaften Prozesses dieser Etappe lassen wiederum nur den 
Schluß zu, daß das Verlaufskurvenpotential, welches zum Orientierungswechsel führt, typisch 
für die unterschiedlichen Handlungsprofile ist. Es ist nachvollziehbar, daß die je nach Hand-
lungstyp besondere soziale Verletzbarkeit eine unterschiedliche Bewertung von Umständen 
und Ereignissen mit sich bringt und verschiedene Art und Weisen der Bewältigung hervorruft. 
Die sogenannten Motoren der Veränderung werden also vom jugendlichen Handlungstyp ganz 
wesentlich bestimmt. Sie basieren auf der Existenz und der Zuspitzung von Ambivalenzen, 
welche entweder den maskulin, hedonistisch, bindungs- oder verwirklichungsbezogen 
orientierten Handlungssinn destruktiv ergreifen. Wenn es bei den Jugendlichen noch nicht dazu 
kam - was für sie immer mit einer spürbaren Spannung verbunden ist - kann man von ihnen 
auch keinen normativen Orientierungswechsel erwarten.  
Im der nachfolgenden Übersicht werden die vier Phasen der Delinquenz bis zum normativen 
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4.1.3. Der weitere Weg: Ausschlaggebende Faktoren 




Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster maskulin-orientierter Jugendlicher 
 
„...Awer zur Zeit muß ich sagen, hat sich das Verhältnis och zu mein Vater wieder wesentlich 
besser jeändert, dadurch ebend, daß ich jez die Arweit hawe un nich mehr, was weeß ich, 
klaun will oder sowas.“ „na wenn ich jez nach Hause komme, da sacht er (Vater) nich mehr, 
naja früher hat er jar nüscht jesacht, awer jez sacht er immer ma, na wie wars off Arweit oder 
er freut sich och ma, wenn ich erzähle, was so off Arweit los war, wir scherzen och ma wieder 
zusamm also man merkt schon, daß sichs wieder verbessert hat.“ (Matthias 1. I., 395-401) 
 
 „Nee, hab ich viel zu viel Angst. Wenn man lange da nischt macht, hat mer zu viel Schiß. 
Wenn ich in mein Schrank kucke, ich wüßt jar nich, mit was ich da losjehn soll, mit Schrau-
benziehern oder so was, müßt ich mir erstmal Zeug besorgen zu knacken und alles so was, ich 
müßte mir jemand besorgen, mit dem ich das mache, weil ich nie alleene losgehen könnte, 
weil manchmal schaffste irgendwas nicht, weil du keine Kraft hast oder so. Ich kenne och 
keen mehr, der mitmachen würde. Meine ganzen Kumpels, die ich jetzt noch so habe, die ich 
im Reso kennengelernt habe, anfangs waren da welche dabei, mit denen ich da och mitge-
macht habe, ich war ja anfangs im Reso och, bloß seitdem ich jetzt rausgekommen bin, seit-
dem ich das Kind habe, ich weeß nicht, ich bin schlauer geworden und die Leute. Vielleicht 
nehmen die sich dort ein Beispiel dran oder vielleicht wollen die es och selber, ich denk mal, 
die wollen von alleene selber. Die anderen, die sitzen schon wieder ... naja,  ich wüßte ja 
nicht, mit wem, nee, so was kommt mir nicht in Gedanken, daß ich knacken gehn sollte oder 
so ... wegen meinem Kind ... Ich stelle mir vor, ich kriege zwei Jahre Knast, Enrico kommt 
mich besuchen, sage mal, was machst du denn hier drinne den ganzen Tag, nee, nee, das ist 
schon nicht schön.“ (Jan 1. I., 437-456) 
 
Matthias hat Angst, daß er „...nochma, wenn ich ne Lehre krieje, das ich nochma meine Leh-
re verliere un dann wieder so tief absacke, wie ich da damals war, davor hawe ich eijentlich 
Angst. Das möchte ich nich nochmal erleben.“ (Matthias 2. I., 736-737) 
 
Die Jugendlichen des maskulin-orientierten Handlungstyps ziehen einen Schlußstrich, wenn 
ihre Sturm- und Drangphase vorbei ist und die Delinquenz nichts (mehr) einbringt und nicht 
zur Übernahme einer – falls es dazu kommt - traditionellen Rolle paßt.  
Der ausschlaggebende Faktor, ob der normative Orientierungswechsel, den sich die Jugendli-
chen vorgenommen haben, im weiteren Verlauf stabil bleibt, ist allerdings die Möglichkeit der 
dauerhaften Wahrnehmung einer traditionellen Rolle. Sie muß ihnen existentielle Sicherheit und 
Unabhängigkeit sowie die Übernahme einer geschlechtsspezifischen Verantwortung, insbeson-
dere für eine zukünftige eigene Familie versprechen. Um in ihrem Handeln konform zu bleiben, 
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brauchen sie auf jeden Fall auch ein ihrem jeweiligen Selbst entgegenkommendes Handlungs-
feld traditioneller Betätigung. Am besten eine manuelle Arbeit, ohne viel dafür lernen zu müs-
sen, mit der man Geld verdienen und eine Familie versorgen kann.  
Allerdings reicht das Vorhandensein von Bedingungen, die ihnen die Übernahme einer traditio-
nellen Rolle verheißen, allein nicht aus, um eine stabile Konformität ihrerseits zu garantieren. 
Finden die Jugendlichen innerhalb dieser Bedingungen Situationen oder Beziehungen vor, 
durch die sie sich in ihrem Selbst stark verunsichert oder angegriffen fühlen, können sie alles 
hinwerfen und wieder delinquent werden. Die Wahrscheinlichkeit eines Rückfalls ist also nicht 
nur von den strukturellen Bedingungen abhängig, sondern immer auch von der Selbstbehaup-
tung und Selbstwirksamkeit der Jugendlichen innerhalb dieser Bedingungen und Interaktionen. 
Dieses Phänomen macht einen Großteil ihres sogenannten Eigenanteils bei Rückfällen aus. An-
dererseits sind sie in der Lage, gewaltige Anstrengungen und auch Streß zu ertragen, wenn sie 
mit der Ausübung einer traditionellen männlichen oder weiblichen Rolle wissen, warum sie das 
tun und sich in ihrem Selbst einigermaßen behaupten können.  
Rückfälle kommen nach dem normativen Orientierungswechsel vor, ohne daß damit gleich ein 
Scheitern der konformen Bemühungen besiegelt wäre. Sie werden aber rasch korrigiert, wenn 
die zuvor genannten Voraussetzungen vorliegen. Die Erfahrung daraus kann als letzter Stoß 
zur Besinnung beitragen und die Selbstkontrolle fördern, weil nun eine greifbare positive Iden-
tität riskiert wird. Das wirkt bestärkend im Bemühen, an einem normativen Orientierungswech-
sel festzuhalten. Interessanterweise geben die Jugendlichen jetzt zu, daß die Eltern mit ihren 
Prophezeiungen Recht behalten haben. Die negativen Erfahrungen, die sie im Zusammenhang 
mit ihrem delinquenten Verhalten gemacht haben, bringen sie zu dieser Einsicht. Eigentlich 
wollen nun alle ihren Eltern beweisen, daß sie zu etwas Anständigem taugen.  
Scheitert das Ansinnen aus den genannten, entweder umfeld- oder personenbezogenen Grün-
den, fügen sich die Jugendlichen bestenfalls zeitweilig und lassen alles über sich ergehen, bevor 
sie rückfällig werden, oder es kommt sofort wieder zu delinquenten Handlungen. Durch eine 
erneute Deprivation oder das eigene Scheiten in einer gewünschten Rolle kann ihnen wieder 
„alles egal“ sein, wobei für die Jugendlichen d.H. gilt, daß sie damit eigentlich das Gegenteil 
meinen.  
Bei einem definitiven Scheitern des normativen Orientierungswechsels muß ebenso wie bei 
einer Fortsetzung der delinquenten Phase davon ausgegangen werden, daß den Jugendlichen 
(noch) keine positiven Identifikationen innerhalb des durch ihren maskulin-orientierten Hand-
lungstyp vorgegebenen Verhaltensspielraumes gelungen sind. Den genannten Schlußstrich zie-
hen sie nur unter dieser Voraussetzung.  
Entscheidend für die Richtung des weiteren Weges ist also die Bestätigung konformer Identifi-
kationen im maskulin-orientierten Handlungskontext. Das wird nur durch aufeinander bezoge-
ne Umstrukturierungen von Eigenanteil und strukturbezogenem Fremdanteil, als Neuanpas-
sung infolge der Krise möglich. Erst dann funktioniert der Motor zur dauerhaften Lösung des 
Konflikts, der auf einer maskulinen anomischen Ambivalenz basiert.  
Schlimmstenfalls wird weiter eine negative Identität besetzt, um sich den „Verbrecher“ ausre-
den zu lassen oder um sich von dem Druck der eigenen, temporär unerreichbaren Handlungs-
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Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster hedonistisch-orientierter Jugendlicher 
 
„Was ich gerne machen würde, für Nichtstun Geld bekomm, irjendwie na, na ich muß mich 
erstma wieder irjendwie umjewöhn, daß ich wieder richtig Pflichten und so wahrzunehm hab 
und so, weil jetzt das Jahr, ich war kaum in der Schule und so und ich hab nichts jemacht und 
so und das hat mir so jefallen und so, du hattest jeden Tach dein Zeuch jehabt und so, also 
das heißt ja noch Geld, du hast eigentlich für Nichtstun Geld und so, na das war eigentlich 
nich schlecht, nur eben das ich nich kriminell bin so, das ich eben jeden Monat, was weeß ich, 
meine zweidreitausend Mark kriege und dann eben jeden Tach ausschlafen kann und so, so-
was wär cool, na sowas würde mir Spaß machen.“ (Oliver 1. I., 903-909) 
 
 „Ach quark nee, das nich, das warn andre Gründe eben, so hat einfach nich mehr jeklappt 
ebend (lacht), es is ja nich so, ich ...  zur Zeit schaff ichs ja noch, ich wärs och noch schaffen, 
hoffe ich ja ma, ich weeß nich, ich hab immer so im Hinterstübchen, daß es eben widder pas-
siern würde un so ... ich weeß nich, ich bin schon so, wenns passiert dann passierts, ich weeß 
nich, daß is vielleicht immer noch die Einstellung, die eben so, daß eben das scheiß drof Je-
fühl eben so schätze ich ma, och wenns Scheiße wär, vielleicht, jut, vielleicht würde ich mich 
jez schneller drum drehn, daß es widder, daß ich widder de Kurve krieje als früher...“ (Enrico 
1. I., 539-545)  
„Ich weeß, darum hoffe ich ja och, daß es nich passiert, weil ich kann nich sagen, daß es nich 
passiert ... ich muß ... Willen zeijen, dann dürftes eijentlich nich passiern, das kann awer och 
passiern, wenn man Willen hat irjendwie, is ne dumme Situation ebend ... kanns eben pas-
siern, daß man ... awer ich will ma sagen, ich könnts nich lange machen, och wenn ichs mei-
ner Mutter jeheim halte, also jez weeß se was Phase is, früher hab ich immer, was weeß ich, 
da hawe ich ma, da hawe nich bei mir im Zimmer ebend das Jelumpe jenomm, da hawe ich 
mich ofn Balkon jesetzt, weil ich hab mein eichnen Balkon, hawe ich mich da in der Nacht bis 
früh um fünfe hinjesetzt un hab da mein Jelumpe jerocht un so...“ (Enrico 1. I.,  578-584)  
„Jeht och alles, obwohl ich normalerweise immer jut drof bin, ich hab immer jute Laune ei-
jentlich, kommt immer janz of die Situation an ... wie würd ich mich noch beschreiben? ... jut 
mein ... Lebensjefühl hat ich eijentlich ma so verlorn, awer is eijentlich widder da, so die Lust 
am Leben so, die hat ich eijentlich ma vollkomm verlorn.“ (Enrico 1. I., 1376-1379)  
 
Wenn hedonistisch-orientierte Jugendliche einen normativen Orientierungswechsel vornehmen, 
werden sie deswegen nicht auf Spaß und Genuß verzichten. Im Gegenteil - Versuche, sich an 
Bewältigungsmustern anderer zu orientieren, die außerhalb der Muster ihres Handlungstyps 
liegen, scheitern schon in Ansätzen.  
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Weil den Jugendlichen ihre Anfälligkeit gegenüber Verführungen bewußt ist, sehen sie diese 
Schwäche durchaus als Streßfaktor, der nicht nur einer inneren Kontrolle ausgesetzt werden 
muß. 
Sie wollen sich selbst besser kontrollieren, damit sie ihr Leben entweder „legal“ genießen kön-
nen oder so, daß es den Anschein dazu erweckt, solange sie noch nicht ganz darauf verzichten 
wollen, z.B. illegale Drogen zu konsumieren. Nach wie vor können sie sich sehr gut verstellen 
und sich wie ein Chamäleon anpassen. Allerdings sind die Spielräume dafür viel begrenzter 
geworden und sie sind froh, wenn so etwas nicht herauskommt. (Risiko des Verlustes der all-
täglichen Basis)  
„Ach naja, ich hab keene Angst um mich oder so, ich hab Angst um meine Ma, weil meine Ma 
hat schon so viel gelitten sache ich ma durch mich, meine Mutter denkt, sie hat zumindest 
eens jeschafft un so, hat eins richtich jemacht mit Therapie un is stolz off mich sach ich ma, 
in der Hinsicht, daß ich keen Heroin mehr nehme, also keene Drogen mehr nehme, für meine 
Eltern bin ich clean, wo se oft jenug fragen, haste Drogen jenomm, wo se och dann eben den-
ken un so un ich belüge se trotzdem, weil ich hab ja Koks jenomm un so, naja aber ich weeß 
nich, meine Mutter, die würde zusammbrechen, die wär voll fertich un so un ach.“ (Oliver 2. 
I., 617-622) 
„Na irjendwie, das sin manchma och voll dumme Ausreden, ich verstricke mich och tierisch 
in Ausreden, den een erzähl ich das, dem andern das un irjendwann sitzen die zwee Leute 
dann zusamm und erzähln sich das un irjendwie kommt das dann immer so raus, ich weeß 
nich, ich labere dann immer irjend so ne Grütze, denke immer ja, kommt nich raus, die Aus-
rede is cool, da kommt awer der nächste, wo ich das eben z.B. nich sagen kann, weil der eben 
weeß, daß das nich stimmt, weil ich eben die Ausrede nich sagen kann, weil der eben merkt, 
ich weeß nich, wie ich das erklärn soll, dem muß ich dann was andres erzähln, dann kommt 
der Dritte, dem kann ich alles beedes nich erzähln, dem muß ich dann wieder was andres er-
zähln, dann kommt das alles durcheinander, und dann weeß ich schon jar nich mehr, wem ich 
was erzählt hab un so.“ (Oliver 2. I., 777-785) 
„Naja jez isses so, ich sach meinen Eltern nichts mehr, ich warte droff bis das..., wenn ich 
irjendwie scheiße jemacht hawe so, ich erzähle das jar keinem, wenns rauskommt kommts 
raus, dann erzähl ichs, wenn nich, dann isses mir ejal.“ (Oliver 2. I., 1034-1036)  
Die Jugendlichen gestehen sich selber Rückfälle zu, so wie sie sich eigenverantwortlich auf 
Versuchungen einlassen können, die dazu führen. Aber sie korrigieren nach dem normativen 
Orientierungswechsel einen Rückfall, so daß keineswegs von einem definitiven Scheitern der 
Umorientierung ausgegangen werden darf. Er ist für die Jugendlichen eine lehrreiche Erfah-
rung, vor allem was den Zustand ihrer Selbstkontrolle betrifft. Weil die Jugendlichen ihre Ab-
hängigkeiten und Schwächen aber endlich unter Kontrolle haben wollen, strukturieren sie ihre 
sozialen Beziehungen so um, daß sie darüber – in der Funktion äußerer Kontrolle – einen ge-
wissen Anschub zu konformem Handeln erfahren. Ihre Vorstellungen reichen dabei von der 
Ablenkung bis hin zu starkem, allerdings für sie akzeptablen Druck, der auf sie von ganz be-
stimmten Personen ihres Umfelds ausgeübt werden soll.  
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Eine hedonistische Balance bleibt weiterhin ihr Seismograph für eigene Mobilisationen, wobei 
Streß bestenfalls für höher bewertete Ziele in Kauf genommen wird, wenn es wirklich nicht 
anders geht.  
Der Motor, der für die Stabilität des normativen Orientierungswechsels sorgt, funktioniert 
zwar nicht störungsfrei, wenn man die doch relativ häufigen (temporären) Rückfälle betrachtet. 
Die Rückfälle tun diesem aber keinen Abbruch in seinem, bezogen auf Konformität, richtungs-
weisenden Antrieb. Rückfälle erweisen sich, wie bereits erwähnt wurde, als lehrreich für die 
Jugendlichen, weil sie ihnen ihr eigenes Selbstkontrolldefizit merklich vor Augen führen. 
Die Voraussetzung für ein relativ stabiles konformes Handeln ist eine konstruktive Kontrolle 
der hedonistischen Ambivalenz. Die Jugendlichen müssen ihr Leben weiterhin genießen kön-
nen, ohne dafür auf einen Kick angewiesen zu sein, den ihnen die Delinquenz oder die Verhal-
tensweisen, die dazu geführt haben, versprochen haben. Um das zu ermöglichen, müssen bei 
diesen Jugendlichen Eigen- und Fremdanteile entsprechend miteinander harmonieren.  
Geschieht das nicht, besteht die Gefahr des Scheiterns des normativen Orientierungswechsels, 
was gleichzeitig mit der Verfestigung einer Chamäleon-Identität verbunden wäre, die es 
schwer macht, solche Jugendlichen sozial zu kontrollieren. Sie lassen sich nur von den Men-
schen in die Karten schauen, von denen sie keinen Streß zu erwarten haben.  
In Anbetracht der mannigfaltigen hedonistischen Angebote der Konsumgesellschaft und der 
Unannehmlichkeiten, welche die Delinquenz irgendwann immer mit sich bringt, ist von den 
Jugendlichen d.H. zu erwarten, daß sie sich für die konformen Wege entscheiden. Es sei denn, 
sie sind in den Strudel der Abhängigkeit von illegalen Suchtmitteln geraten. Aber selbst dann 
offenbaren diese Jugendlichen im Vergleich zu anderen einen enormen Willen, wenn es darum 




Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster familienorientierter Jugendlicher 
 
„Nee, das Glücklichsein mache ich davon abhängig, daß ich jetzt erst einmal aus meinem 
Leben was mache, ich mache ja andere nich damit abhängig, es sind die Steine in meinem 
Leben, die jetzt Mauern sind so, oder Hürden und die Hürden muß ich dann alle erst einmal 
überspringen.“ (Andre 2. I., 640-642) 
„Naja angefangen hats, na eigentlich alle, Frau M., Frau W., setz dich mal zusammen, aber 
die ham mir ja immer nur gesagt, setz dich mal zusammen, aber was ich jetzt bei denen reden 
sollte, was ich da nun sagen sollte, das mußte ich mir ja nun selbst ausdenken, da habe ich 
wirklich erst einmal überlegt, was nun das wichtigste ist oder über was ich mich da überhaupt 
aufrege und wieso und dann habe ich mich erst mal mit Mutti unterhalten, alleene, dann habe 
ich so wie hier gesessen und was alles so vorgefallen ist, über die kleenen Teile so unterhalten 
und sie hat gesagt, na, wenn du willst, können wir uns alle zusammensetzen, na und dann hat 
                                                
5
 Die Prozesse der Entstehung und Überwindung von Suchtmittelabhängigkeit werden in Kapitel 6 ausführlich 
beschrieben. 
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sie eben alle zusammengetrommelt, dann haben wir eben alles so ausgemacht, da ist dann 
vieles klarer geworden, viel Klarheit ist gekommen. Sehr viel sogar, man weeß mehr über die 
Familie, als man mal gedacht hat zu wissen, so ist man och ein bißchen beruhigter, man kann 
auch die anderen ein bißchen verstehen, man hat auch mehr Einsicht, man sagt dann, gut, 
ok., das ist die erste Stelle, was am wichtigsten ist, und die is mehr wichtig als eine Elke, als 
Melanie, als ne Sandra, als ne Petra, als ne Ina, als alle auf der Welt, sie sind wichtig und 
wenn ich dann arbeiten gehe, na klar, dann gehe ich an erster Stelle für mich arbeiten und an 
zweiter Stelle aber für meine Familie.“ (Andre 2. I., 437-449) 
 
„Nur die Angst isses nich, weil das dauert jez och wieder ne jewisse Zeit, ehe ich drauf kom-
me, bloß ich will das erstens nich wegen der Schule, ich will meine Schule zu Ende mache, 
meine Lehre, schließlich will ich och später ma Kinder kriegen, weil durch das „H“ kricht 
man ja später keine Kinder mehr, wird man zeugungsunfähich oder so, will ich nich ... wegen 
mein Eltern, meine Jeschwistern, meine Jeschwister hawe ich dann och jeschlagen, hab die 
immer aus mein Zimmer rausjeschmissen, jez bleiben se ab un zu ma, dürfen se schon ab und 
zu ma ins Zimmer, so lange se keen Dreck machen ... das will ich janz einfach nich mehr, och 
so wenn ich dann Probleme krieje, wejen klaun, komme ich irgendwann noch in Knast, das is 
nüscht für mich, he.“ (Isabell 2. I., 92-99) 
 
Der Rat der Erwachsenen ist für die Jugendlichen des familienorientierten Handlungstyps nicht 
nur für den normativen Orientierungswechsel selbst, sondern auch für den sich daran anschlie-
ßenden Weg außerordentlich wichtig. Die Jugendlichen knüpfen daraus einen Leitfaden, an den 
sie sich halten können. Ihre Verfehlungen entschuldigen sie nach wie vor, selbst dann, wenn sie 
nicht danach gefragt werden (vgl. dazu auch die Reaktionsmuster auf Unterstützungen im Ab-
schnitt 4.2.2.). 
Die Stabilität der normativen Umorientierung ist ganz wesentlich von der Lösung der Bin-
dungsprobleme abhängig. Die Jugendlichen denken dabei kaum an individuelle Bedürfnisse. 
Für den familialen Zusammenhalt, seine Wiederherstellung und für die kompensatorischen Be-
ziehungen, die sie brauchen, wenn die Beziehungsdefizite der Herkunftsfamilie nicht heilbar 
scheinen, nehmen sie weiterhin alles auf sich. Sie ordnen ihre meist rigiden und sukzessiven 
Planungen – eines nach dem anderen, damit es auch nicht schief geht – dem Bindungserhalt 
bzw. –gewinn unter. Für die Hoffnung eines familialen Neuanfangs opfern sie sich auf und ver-
zeihen anderen alles.  
Wenn die Jugendlichen allerdings Drogen konsumieren, um ihre Belastungen aushalten zu 
können oder wenn das zum Repertoire ihrer sogenannten Bindemittel nach wie vor gehören 
soll, kann nicht erwartet werden, daß sie darauf ebenso bereitwillig verzichten, wie auf alles 
andere, was sie zugunsten von Bindungen tun. Trotzdem spüren sie eine beängstigende Ambi-
valenz zwischen der Funktionalität dieses „Bindemittels“ und den negativen Konsequenzen 
daraus. Die reichen vom körperlichen Verfall und der Angst, keine Kinder mehr bekommen zu 
können bis dahin, perspektivische Sicherheiten zu riskieren.  
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Der männliche Vertreter hat immer noch Angst, ungewollt zum Mörder zu werden, da ihn sei-
ne Impulsivität schon mehrfach in bedrohliche Situationen brachte, die er eigentlich nicht woll-
te.  
Die auf die Bindungsambivalenz zurückzuführenden Auswirkungen und Konflikte können als 
der Motor verstanden werden, der den ausgeprägten Willen und das Handeln der Jugendlichen 
zur Aufrechterhaltung eines vernünftigen Weges antreibt. Auch bei ihnen sind Rückfälle mög-
lich, die eine Fortsetzung der zuvor eingeschlagenen konformen Wegrichtung eher bestärken 
als sie definitiv zu unterbrechen.  
Zum Scheitern verurteilt sind trotz des hoffnungsvollen Wunsches nach der Wiederherstellung 
der Familienharmonie die Bewältigungsversuche der weiblichen Person, die sich bereits im 
Stadium einer fortgeschrittenen Verzweiflung befindet. Nachdem sich ihre Hoffnungen auf 
einen familialen Neuanfang auch nicht mehr durch das Leugnen wiederaufgetretener Bezie-
hungsdefizite aufrechterhalten ließen, ist sie in ein negatives Selbst zurückgefallen. Zunächst 
gibt sie ihren Hoffnungen folgendermaßen Ausdruck: 
„Na of meine Mutti un of mein Vati und dasse nich mehr trinken, das is wunderbar, mein Va-
ti, also mein Stiefvater is jez seitn neunzehnten Januar, is der widder in H., war in S., so als 
Therapie drei Monate und seitdem auch nich mehr, sagen se un ich glaubs auch, manchma 
denk ich, muß meine Mutti ma was trinken, weil dann riechts bißchen nach Goldbrand oder 
so, awer is dann doch nich so (lacht) mach ich denn immer so, als wenn ich ihrn Küßchen 
geben will, dann riech ich, dann isses nich so, is dann von meiner Schwester Arzenei, das find 
ich aber gut, daß se nich mehr trinken, weil ich hab och jesacht, wenn ihr weiter trinken 
könnt, kann ich mich och weiter drücken, so nee nee, dann hörn wir alle of, fang wieder neues 
Leben an, neue Familie, werdens sehen.“ (Isabell 2. I., 20-27) 
 
Der Versuch eines anderen Jugendlichen, einen grundlegenderen Orientierungswechsel vorzu-
nehmen, indem er sich demonstrativ „mit sich selbst verlobt“ hat, dient temporär als Moratori-
um. Als eher dauerhaft kann der Rückzug der Jugendlichen aus den Beziehungen gesehen wer-
den, die ihnen keinen Bindungsgewinn in ihrem Sinne verheißen. Sie werden daher von anderen 
als Sonderlinge gesehen. 
Obwohl die Jugendlichen d.H. ihrerseits alles tun wollen, was ihnen als vernünftiger Weg zur 
Erreichung ihrer Ziele erscheint und dabei den Rat der Erwachsenen bis auf die genannten 
Grenzen befolgen, genügt ihr Eigenanteil für die Stabilität der eingeschlagenen Wegrichtung 
nicht. Sie sind, vielleicht mehr als alle anderen jugendlichen Handlungstypen auf ein harmoni-
sches Beziehungsumfeld angewiesen. Allerdings können sie darin vermutlich sehr viel mehr 
Belastung auf sich nehmen, als die anderen. 
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„Verwirklichen“ 
Verlaufskurvenpotential und Bewältigungsmuster des subjektorientierten Handlungstyps 
 
Die Jugendliche des subjektorientierten Handlungstyps verwirklicht sich offenbar zielstrebig 
weiter, ohne noch einmal in einen Konflikt mit Instanzen der sozialen Kontrolle zu geraten.  
Ihr Lebensplan sieht ein möglichst gutes Abitur vor, das Engagement für den Tierschutz und 
den Einsatz in einer Friedensmission. Sie möchte sich weiterhin kreativ bzw. künstlerisch-
gestaltend ausprobieren.  
Leider konnte mit ihr kein zweites Interview mehr geführt werden, so daß ihr Weg nicht weiter 
verfolgt werden konnte. Es ist daher nur anzunehmen, daß sie – ein Rückfall ist nicht registriert 
worden – auf ihrem Weg nicht mehr in Konfrontation mit Strafrechtsnormen gekommen ist 
und (dennoch) genügend andere Möglichkeiten gefunden hat, sich mit dem allgemeinen Kon-
formismus auseinanderzusetzen.  
 
 
4.1.4. Die Verlaufskurve und ihre Motoren im Kontrast 
der jugendlichen Handlungstypen 
 
Nachdem aus der Beschreibung der Wege nach einem Orientierungswechsel eindeutig hervor-
gegangen ist, daß das Bemühen der Jugendlichen um Konformität vom Handlungstyp bestimmt 
wird und, daß dieses Bemühen nur dann von dauerhaftem Erfolg gekrönt wird, wenn es mit der 
ungehinderten Umsetzung der jeweils bedeutsamen bzw. typischen Handlungorientierungen in 
den Alltag und den Lebensplan verbunden werden kann, wird nunmehr für die gesamte unter-
suchte Verlaufskurve folgendes deutlich:  
Die bis hierhin rekonstruierten Prozeßstrukturen der Verlaufskurven sind ihrem Wesen nach 
unterschiedlich. Es besteht kein Zweifel daran, daß die wesentlichen Unterschiede im Zustan-
dekommen und Überwinden des delinquenten Verhaltens der Jugendlichen in ihren typischen 
Handlungsorientierungen begründet liegen. Der jeweilige jugendliche Handlungstyp weist ein 
Profil auf, das dem Handeln einen ganz bestimmten Sinn vorgibt. Dieser Sinn wird erst deut-
lich, wenn man erkennt, worauf es den Jugendlichen jetzt und in Zukunft besonders ankommt.  
Daher ist nachzuvollziehen, daß eine Störung dieses Lebenssinns eine besondere Verletzbarkeit 
bei den Jugendlichen provoziert. Da jeder Handlungstyp einen anderen Sinn vorgibt, werden 
den Umständen und Ereignissen im Leben unterschiedliche Bedeutungen beigemessen.  
Da der Handlungstyp - sonst wäre er keiner - die Bewältigungsmuster vorgibt, gehen die Ju-
gendlichen mit den Belastungen und Herausforderungen, die sie umgeben, in einer typischen 
Art und Weise um. Die Handlungsorientierungen geben mit ihren Optionen und Grenzen nur 
einen bestimmten Handlungsspielraum vor.  
 
Die Wege in die Delinquenz hinein haben also den selben Fahrplan (vgl. dazu Fuchs-
Heinritz/Krüger 1991) wie die Wege aus der Delinquenz heraus. Und es gibt für diese Wege 
genau so viele Fahrpläne, wie es Handlungstypen gibt. Die Delinquenz passiert die Jugendpha-
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se eines Handlungstyps quasi auf der gleichen Strecke, während Jugendliche verschiedener 
Handlungstypen unterschiedliche Gleise der Delinquenz befahren.  
 
Die Stabilität der Handlungsorientierungen über die kritischen Phasen der Verlaufskurve ver-
weist auch eindeutig darauf, daß es sich bei den Orientierungswechseln, welche die Jugendli-
chen an den Wendepunkten zwischen den Etappen vornehmen, um normative Umorientierun-
gen handelt. Das Profil der grundlegenden Orientierungen und der Verarbeitungs- und Bewäl-
tigungsmuster, das den Handlungstyp ausmacht, wird dadurch bzw. durch die Delinquenz nicht 
verletzt. Es bleibt im wesentlichen problem- und zeitkonstant und wird somit zu einem habitu-
ellen Merkmal der Jugendlichen. 
 
Die 3. Etappe komplettiert die Verlaufskurve für die vier typischen Episoden der Delinquenz. 
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4.2. Typische Reaktionsmuster auf Interventionen 
 
Bislang sind sehr viele Faktoren aus der Erziehung und Sozialisation der jungen Menschen 
beschrieben worden, die solche Auswirkungen hatten, daß sie in ihrem Verhalten delinquent 
geworden sind.  
Dabei wurde aber weitgehend ausgespart, wie die Jugendlichen auf Interventionen reagiert 
haben, die sie aus dem Anlaß ihrer Delinquenz erfahren haben bzw. erfahren mußten. Es han-
delt sich dabei jedoch gleichfalls - bei der Sanktionen unterworfenen Delinquenz ist das auch 
plausibel - um wesentliche Wirkungszusammenhänge, die für die Kennzeichnung der Pro-
zeßstrukturen unverzichtbar sind.  
Die Eingriffe in die (delinquente) Handlungsfreiheit und in die Handlungsfelder der Jugendli-
chen gehen offiziell und zwangsläufig von den Instanzen sozialer Kontrolle aus. Sie wirken sich 
nicht nur auf die delinquent handelnden Jugendlichen selbst aus, bzw. sollten es in einer ge-
wünschten Art und Weise tun, sondern auch auf ihr natürliches soziales Umfeld.  
Dieses ist eine natürliche Instanz sozialer Kontrolle. Sie und andere soziale und pädagogische 
Instanzen außerhalb von Polizei und Justiz sind es schließlich, die ohnehin in Bezug auf die 
Prävention delinquenten Verhaltens, aber eigentlich auch in Reaktion darauf die entscheiden-
den Akzente setzen sollten. Das Zusammenspiel von institutioneller Kontrolle - damit sind im 
folgenden die professionellen Instanzen angesprochen - und natürlicher Kontrolle durch unmit-
telbare Bezugspersonen der Jugendlichen wird daher eine gewichtige Rolle bei der Kennzeich-
nung der Prozeßstrukturen für die Episoden der Delinquenz spielen.  
Die Reaktionsmuster, die zunächst Passivität suggerieren, sind weit mehr als nur kurzfristige 
Antworten der Jugendlichen auf die institutionellen Maßnahmen. Sie beziehen sich auf ihre 
weiteren, längerfristigen Handlungen, welche von den jeweiligen Maßnahmen ausgelöst oder 
angeregt worden sind. Somit werden die daraus gewonnenen Erkenntnisse eine wichtige 
Grundlage für die Empfehlungen (Kapitel 8) sein, wie im Kontext von Jugenddelinquenz an-
gemessen und erfolgreich interveniert werden muß. 
 
Die von den Jugendlichen erlebten Formen der institutionellen Kontrolle werden mit ihren Ein- 
und Auswirkungen auf sie selber und ihr Umfeld skizziert. Dabei handelt es sich um Interventi-
onen repressiver und unterstützender Art, die den Jugendlichen entweder als Maßnahmen der 
Polizei oder als Angebote der Jugendhilfe und sozialen Arbeit begegnen. Ihre Auswirkungen 
auf das Verhalten der Jugendlichen werden zunächst unabhängig voneinander dargestellt. Es 
wird dabei aber schnell deutlich werden, daß es diesbezüglich ein Zusammenspiel gibt, das für 
die Motoren der Veränderung von grundsätzlicher Bedeutung ist. 
Nach den bisherigen Erkenntnissen muß angenommen werden, daß sich die Reaktionsmuster 
der Jugendlichen sowohl auf repressive als auch auf unterstützende Interventionen ebenso an 
den Vorgaben ihres Handlungstyps messen lassen, wie alle anderen Ereignisse, die sie unwei-
gerlich zu bewältigen haben. Es wird spannend sein, zu erfahren, wie die Stärke der Wirkungs-
kraft von Grenzen setzenden und von helfenden Eingriffen dem jeweiligen jugendlichen Hand-
lungstyp unterworfen ist. 
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4.2.1. Akzeptanz und Auswirkungen von Repressionen 
 
„Versichern“ 
Reaktionsmuster maskulin-orientierter Jugendlicher auf Repressionen 
 
„Wenn wir Alkohol jetrunken ham, ich trinke zur Zeit nich mehr, Gott sei Dank, awer dann 
holn wenn wir uns son Mucker ran, stelln uns das bildlich vor, Ausländer, niedlich, die Fresse 
ma sehen, suchen wir uns ein paar Ausländer, wummern se zusamm, scheiß egal, de Bullen 
komm un verhaften uns, wir gucken uns gegenseitig an, wir kennen uns nich, draußen, treffen 
wir uns wieder, grüß dich Großer, wie wars da drinne, was ham se dir vorjelabert, mir ham se 
dies das und jenes vorjelabert, jehn wir vor, der trinkt sein Bierchen, ich trinke mein Schluck 
Cola un das wars dann, off deutsch gesacht, wir verraten uns gegenseitig nich...“ „Die halten 
de Schnauze, die verraten keinen, off deutsch jesacht, du kannst Scheiße mit denen zusamm 
baun, die lassen sich erwischen, würden nie off irgend ner Art und Weise, die halten de Fres-
se wenns droff ankommt, wenn die den Akten vorlegen mit Fotos un son scheiß, da sagen die, 
kucken se sichs an, dann sagen die, der war nich dabei, der war nich dabei, der auch nich 
dabei, die janze Akte sagen die, die warn alle nich dabei, nee is nich dabei, wollten se in Na-
men wissen, tut mir leid weiß ich nich, grade erst kennjelernt, die verarschen off deutsch je-
sacht die Bulln, ganz gewaltig.“ (Ralf 1. I., 667-673, 622-628)  
 
„Schließlich erstens von den Leuten weg und zweetens, ich meene, ich saß hier davor, da ham 
die überlecht, ob se mich in Knast stecken oder ob se mich zu Andreas (Sozialpädagoge) schi-
cken, na un da is dann wo echt Zeit nachzudenken, meine Meinung ... es war dann echt ma 
Zeit nachzudenken, na.“ (Jan 2. I., 594-596) 
 
Den Jugendlichen des maskulin-orientierten Handlungstyps sind die Risiken ihres delinquenten 
Verhaltens bewußt. Damit speisen sie sogar ihren Stolz abenteuerlichen Heldentums. Einsicht 
in ihr Fehlverhalten entwickeln sie erst - durch welchen äußeren Einfluß auch immer - wenn 
dadurch die eigene oder die Sicherheit einer in greifbare Nähe gerückten (maskulinen) traditio-
nellen Rolle gefährdet wird. Ist es bei den Jugendlichen bereits weitgehend zur Herausbildung 
einer negativen Identität gekommen, wirken sich Repressionen sowohl in Erwartung als auch 
in der Folge identitätsverstärkend aus, wenn sich ihnen keine Alternativen zu positiven Identi-
fikationen bieten. Bis dahin bzw. solange ein Moratorium (vor der Rollenübernahme) existiert, 
sind die möglichen Peer-Sanktionen für sie wesentlich bedrohlicher. Das kann durchaus als 
unbewußter Hinweis auf den funktionellen Aspekt ihrer delinquenten Handlungen verstanden 
werden, nämlich mittels spektakulärer Handlungen, die oft kompromißlose oder sogar totale 
Züge tragen, die Beziehungen zu klären, die sie zur Identifikation brauchen. 
Den Erwachsenen machen die Jugendlichen den Vorwurf, daß diese nicht fragen, warum sie 
delinquente Handlungen begangen haben, sondern dieses sofort negativ bewerten und sanktio-
nieren. Die Jugendlichen d.H. geben unmißverständlich zu verstehen, daß sie nicht in den Arm 
genommen werden wollen für ihre Handlungen und, wie ein Jugendlicher meint, sich lieber den 
„Verbrecher“ ausreden lassen wollen. (Maskuline Identität als kompromißlose Identität, die bei 
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ihrer krisenhaften Herausbildung totale Züge annehmen kann, um nicht zu diffundieren. Dieses 
Entweder-Oder steht im Kontext polarisierter Schwesterntugenden im Sinne von: Lieber ein 
Verbrecher, als überhaupt niemand sein) 
Die repressiven Institutionen erhalten von den Jugendlichen in der Regel negative Werturteile, 
solange es um die ihnen unterstellte feindliche Absicht gegen ihre eigenen Handlungen geht. 
Das trifft auch auf andere öffentliche Einrichtungen zu, die zur Rechtfertigung des eigenen 
Versagens, als nützlicher Feind neben den Ausländern herhalten müssen.  
„Ich sage mal, wenn die Eltern ihre Kinder mehr lieben würden und mehr Liebe zuwenden 
würden, von meiner Hinsicht jez her, un das globe ich, könn och einige mehr erzähln, ich glo-
be da würde es ooch weniger Verbrecher geben. Wär der Staat nich so beschissen, würden de 
Eltern mehr Jeld verdien un wenn die Eltern üwerhaupt Arweit kriegen würden, wärs Arweit-
samt nich so voll ... würden de Eltern viel mehr Liebe mitjeben, die würden ja, die bauen sich 
ja nur auf Haß auf, die bauen echt Haß auf, weil die ham keine Arweitsstelle, verdien kein 
Geld, müssen mit jedem Pfennich rechnen, müssen jeden Pfennich zusamm kratzen, äh ... is 
nich, entweder der Staat macht was dajejen oder wir reiten alle off den Staat drauf zu ... un 
im jahre 2000 is der Staat tot.“ (Ralf 2. I., 813-820) 
Der Wut und dem Ungerechtigkeitsgefühl in eigener Sache steht bei den Jugendlichen d.H. 
aber eine generell positive Einstellung zu repressiven Maßnahmen gegenüber, die bezogen auf 
andere Personen, insbesondere den Ausländern sehr brutal sein kann. 
 „Ja ausländerfeindlich, awer nich off der Beziehung, wir sin rechts gegen die Ausländer, die 
hier einmarschiern, deutsche Mädchen vergewaltigen, sexuell belästigen, die hier schwarz 
sind, die hier schwarz bauen, die hier irgendwo Kohle verdien, obwohl se mehr als jenuch in 
der Tasche haben ... wie soll ich sagen und die hier Drogen verkaufen, Kokain, Haschisch 
oder Ecstasy, Pillen, was jibts da noch fürn Zeuch, Spritzen usw. und so fort, die Leute, die 
wolln wir zusammhaun, die wolln wir echt ins Krankenhaus bring.“ (Ralf 2. I., 639-643) 
 
Die Beziehungen zu den in Institutionen handelnden Personen sind von ihrem polarisierenden 
Prinzip des Für oder Gegen Mich abhängig. So kann es auch passieren, daß z.B. Polizisten als 
„gute Bullen“ gesehen werden, wenn sie zwar ihrem delinquenten Verhalten gegenüber repres-
siv handeln, dabei aber den Jugendlichen zu verstehen geben, daß sie sie als Menschen dennoch 
achten: 
„Ich kann die Leute ins Jesicht sehn, ich kann den in die Augen gucken, die gucken mir in de 
Augen, der sacht mir, höre zu, baue keene Scheiße, bringt keine Punkte, irgendwann sitzt du 
im Knast, da drinne jehts dir echt beschissen, un das sin echte Bulln, die vorher Bescheid 
sagen, das sin Kumpels off deutsch jesacht, ooch meine Clique, die haben sehr großes Ver-
trauen zu den ... nich schlecht.“ (Ralf 2. I., 722-725) 
Auch zur Beendigung von kritischen Situationen, in denen die Jugendlichen ohne eigenes 
Handlungskonzept quasi auf sich selbst zurückgefallen sind (vgl. Böhnisch 1999), werden re-
pressive Maßnahmen, zumindest im Nachhinein akzeptiert. 
Wenn die Jugendlichen d.H. mit der Sanktion ihrer delinquenten Handlungen konfrontiert wer-
den, wollen sie zunächst immer ihre im Inneren schmerzvoll vorhandene Unsicherheit und 
Schwäche so überspielen, daß sie für andere nicht sichtbar ist. Das ist kein kalkuliertes Verstel-
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len, wie wir das von den hedonistisch-orientierten Jugendlichen kennengelernt haben, sondern 
offenbar ein Akt der Selbstversicherung. Erst wenn sie sich sicher fühlen, geben sie auch ihre 
Schwächen zu (Verweis Unterstützung). Die Jugendlichen d.H. neutralisieren zunächst generell 
ihre von Sanktionen bedrohten Handlungen und externalisieren die Ursachen dafür. Das bedeu-
tet, daß sie alles von sich weisen. Schamgefühle für das eigene Handeln werden erst dann bei 
den Jugendlichen offenkundig, wenn sie ihren Eigenanteil an der Gefährdung einer zuvor ge-
wonnenen konformen und traditionellen Rolle eingestehen können. Dann wird der Sanktionie-
rer eine späte Einsicht bei den Jugendlichen registrieren und diese selbst werden einen 
Schlußstrich ziehen wollen, aber nur aus der Verantwortung für die eigene Rollensicherheit 
heraus. Ansonsten wird sich lediglich der Repression gebeugt und bestenfalls eingesehen, daß 
das den Sanktionen unterworfene Handeln nichts einbringt (über sich ergehen lassen). Solange 
die persönliche Sicherheit allerdings von der Aufrechterhaltung eines negativen Selbst (Ich-
Identität) abhängt, weil eine positive Identität nicht vermittelbar ist, bewirken ausschließliche 
Repressionen das Gegenteil von ihrem beabsichtigten Zweck.  
Sogar die Erfahrung der Haft kann bei den Jugendlichen, die sich bislang keiner traditionellen 
Rolle versichern konnten, zu einer temporären psychosozialen Entlastung führen. Ist dieses 
Phänomen zunächst auch verblüffend, so ergibt es im Hinblick auf die besondere Verletzbarkeit 
des maskulin-orientierten Handlungstyps einen Sinn. Die Haft nimmt vorübergehend den 
Druck der bedeutsamen, aber gleichzeitig unerreichten (maskulinen) Handlungsziele von ihnen. 
Die von den Jugendlichen erfahrenen Sanktionen ihres delinquenten Verhaltens haben für sie 
zum Teil ganz erhebliche Belastungen zur Folge. Arrest- oder Haft, Schulden, richterliche Auf-
lagen sowie Stigmata führen zur Reduktion ihrer Chancen, so schnell wie möglich eine traditi-
onelle Rolle ausüben zu können. Haben sie eine solche jedoch inne oder glauben sie, auf dem 





Reaktionsmuster hedonistisch-orientierter Jugendlicher auf Repressionen 
 
„Na o.k. in bißchen Angst is schon da, aber so viel och nich, weil ich weeß, ich meene, daß 
ich mir viel leisten kann, ehe ich da irgendwo hin komme oder so.“ (Sandra 1. I., 424-425) 
 
„Naja ich sachs mal so, früher wie sie das eben so anjedeutet ham, so, so gangstermäßig und 
so, weil durch die
 
janzen Niggerfilme und so, ey Gangster sein is cool und so, ja ich bin jetzt 
och n Gangster und so, na is aber Schwachsinn irjendwie, so dann, das erste mal bei der Po-
lizei, ha kommst nach Hause, ey Alter, hier ich war aufn Bullen und so, übelst krass und so 
und die Bullen, ich hab se voll jerollt und so naja bla bla, aber dann so die nächsten paar 
Mal hängst dann echt da, ey Scheiße, wenn de weiter so machst, dann jehts ab in Kahn und so 
und im Knast sin die janzen Leute, die draußen warn, wo wir jetzt eigentlich froh sin, daß die 
drinne sin und so, weil wir mit den ziemlich Streß hatten und so und dann vielleicht noch in 
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Knast und dann da naja ... keen Plan, jedenfalls wärs nich so günstig sach ich ma ... na.“ 
(Oliver 1. I., 721-728) 
 
„Gefühlsmäßig ... ich fühle mich irgendwie leichter ... wo ich die Scheiße jemacht habe, da 
bin ich nur so durch die Straße jelaufen, nur wo is Polizei und Polizei kommt, nur mit Angst 
durch die Straßen und jetzt kann ich ganz gemütlich durch die Straßen gehen, stört nichts 
mehr, ich hab keen irgendwie schlechtes Gewissen oder so und nach Hause, früher hat ich 
immer n schlechtes Gewissen, aber jetzt irgendwie fühlt man sich freier.“ (Norman 1. I., 166-
170) 
 
Die Wahrscheinlichkeit von Sanktionen wird von den Jugendlichen des hedonistisch-
orientierten Handlungstyps anfangs teilweise als Spaß oder Kick erfahren. Die möglichen nega-
tiven Konsequenzen werden zunächst verdrängt. Bei ihnen überwiegt solange die Gleichgültig-
keit, wie es gelingt, eine hedonistische Balance zu halten, also schlimmstenfalls Streß für höher 
bewertete genußvolle Erlebnisse in Kauf nehmen. Wenn die Stressoren allerdings überhand 
nehmen, wird es für die Jugendlichen bedrohlich. Vor allem darf die alltägliche Basis nicht ris-
kiert werden, die immer mit der Stabilität ökologischer Versorgungsgrundlagen verknüpft ist 
und für die in erster Linie die Herkunftsfamilie steht. Deshalb möchte man die Eltern oder das 
Elternteil möglichst nicht enttäuschen oder gegen sich aufbringen. Von der Polizei erwischt zu 
werden, bringt auch immer dieses Risiko mit sich. Irgendwann zieht sich die Schlinge zu und 
das Verstellen, Verheimlichen und Schönreden der Jugendlichen, was sie prinzipiell tun, wenn 
sie mit für sie Unangenehmem konfrontiert werden, führt nicht mehr zum Erfolg. Ist es so, 
dann möchten die Jugendlichen vorsichtiger sein, damit nichts herauskommt, was ihnen noch 
mehr Streß bereiten würde. 
Erst mit der massiven Störung der hedonistischen Balance kommt es bei den Jugendlichen zu 
einem normativen Orientierungswechsel. Zu den Stressoren, die zu viel werden und zur Zu-
spitzung der Krise führen können, zählen neben den bislang erwähnten Belastungen der Ver-
folgungsdruck der Polizei, die Entdeckungswahrscheinlichkeit und bei Drogenabhängigkeit der 
Beschaffungsdruck.  
Die unmittelbaren Bezugspersonen können nichts von dem delinquenten Verhalten wahrneh-
men, weil sich die Jugendlichen diesbezüglich geschickt verstellen oder sie wollen es einfach 
nicht wahrhaben. Wenn das der Fall ist, bleibt nur die institutionelle Kontrolle übrig, über die 
die Jugendlichen Einhalt geboten bekommen. Sie sehen im Nachhinein ein, daß es besser gewe-
sen ist, daß ihnen Grenzen gesetzt wurden. Die Jugendlichen d.H. sind sich nämlich im Klaren 
über die eigene Schwäche und Verführbarkeit, aber auch über ihre geringe Streß-Resistenz. 
Eigentlich möchten sie (nun) lieber legal Spaß haben und brauchen neben Ablenkungen von 
Langeweile repressive äußere Antriebe. In der Folge ihrer negativen Erfahrungen wünschen sie 
sich mehr äußere Kontrolle und strukturieren sogar ihre sozialen Beziehungen möglichst so, 
daß sie Personen um sich haben, die ihnen, wenn nötig, den richtigen Druck geben. 
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Die Beziehungen der Jugendlichen zu den in Institutionen handelnden Personen ist auf Kalkül 
aufgebaut. Sie werden in Kauf genommen, um bessere Karten zu haben und sie erhalten nega-
tive Werturteile, wenn sie glauben, benachteiligt zu werden. 
Die Jugendlichen befürworten repressive Maßnahmen als wirksame präventive Form sozialer 
Kontrolle gegenüber anderen. In eigener Sache gehen sie von der Eigenverantwortung aus, 
wenn man von den genannten späten Einsichten absieht. Sie meinen, das Reden bei Jugendli-
chen allgemein keine Wirkung zeige, dafür aber ein Spüren lassen. Für sie ist im übertragenen 
Sinne ein Pranger die effektivste Form der Abschreckung. 
Die Repressionen, welche die Jugendlichen erfahren, sind mit erheblichen Belastungen und mit 
der Reduktion von Chancen verbunden, das weitere Leben genußorientiert zu gestalten. Sie 
hoffen auf und suchen nach Möglichkeiten, die ihnen ein Großteil der Konsequenzen ihres de-




Reaktionsmuster familienorientierter Jugendlicher auf Repressionen 
 
„Du bist eijentlich nur da und wolltest dem helfen ... und dann wirste da verwickelt in so ne 
kleene Rangelei und dann wirste von hinten anjefaßt und da hab ichn ofn Boden jedrückt, so 
... ham se mich hochjespielt, ich hab doch jar nüscht jemacht, für mich war das, es war pas-
siert, es war ja noch nich ma mit Absicht, weil wärs mit Absicht jewesen, da hätts bestimmt 
nich nur ofn Boden in Schwitzkasten jenomm, da hätte ich ma reinjehaun, awer war ja nich 
der Fall, ich wollt das ja nich und du wirst dann nur hoch jespielt, das frist dich och of, du 
möchtest ja eijentlich nur deine Ruhe ham, du möchtest jez, laßt mich einfach ma in Ruhe.“ 
(Andre 1. I., 161-167) 
„...Heiße Sachen, janz heiße Sachen, och hier unten, wo se hier die janzen Autos da abjesto-
chen ham, Reifen zerstochen ham, da warn wir nur of den Wech von Frankeschen Stiftungen 
hier runter, awer die könn sich nich zusamm halten und könn dann einfach nur ma runter 
jehn, eh Bullen och (zischt), ja dann sin dann die, die sich dann ofspieln möchten, die dann 
wissen, o.k. die ham jez welche vor sich, muß man in bißchen spieln, naja o.k. lassen wir die 
in bißchen spieln, manche lachen darüber ich och, awer o.k. da saßen wir dann hier, da hawe 
ich mir dann och jesacht, eh jez kannste doch langsam, jez mußte ofhörn, du mußt doch lang-
sam in anderen Schritt jehn, weil du bist nich rechts, du bist nich links, du bist in einfacher 
normaler Mensch, der janz normal arweiten jeht und die andren Probleme einfach wegläßt, 
dich störn die doch jar nich, es ist einfach nur, du weeßt wie das funktioniert, wie was funkti-
oniert, weeßt wie mit der Mafia, wie die so zu Jeld komm oder so, awer ... hat mich immer 
nich interessiert, eijentlich nie, dann neuen Anfang, neue Freunde, vielleicht kommste da bes-
ser, hab ich aber nich jeschafft.“ (Andre 1. I., 758-769)  
„...Da hab ich mir eijentlich Jedanken drüber jemacht die janzen Straftaten, mit der Jerichts-
verhandlung, die hat mich och fertich jemacht, nervlich fertich, zerstört eijentlich, weil man 
wußte nich, wenn man jez die Strafe kricht, was kricht man für Strafe, wird man einjesperrt ... 
das sin alles nur die Nervensachen jewesen, zu weich, zu lasch, weil man nich weeß was raus-
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kommt, klar man hat jez jemanden verletzt und alles so was, man is ja och hinjejangen und 
hat sich entschuldicht, aber ... die Jerichtsverhandlung, die kommt und dann machste dich 
fertich, Drogen ham mir dabei jeholfen, erst ma wie so ne Gleichgültichkeit, wegspüln zu las-
sen ... so ansonsten is eigentlich nüscht weiter passiert, mit Kumpels war ich nur zu Hause 
und hab dort jetrunken, jeraucht, alles mögliche, also Drogen, Pillen, Tickets, alles jefressen, 
total verspastet durch de Straßen jerannt (lacht höhnisch) schlimme Dinge jemacht, auch hier 
in Kaufhalln sin wir rein, ohne zu bezahln mit dem Jelumpe wieder rausjejangen, aber direkt 
an de Kasse vorbei, da hab ich mich jefracht, was is das, normalerweise willste doch jar nich 
dahin, aber immer weiter, immer tiefer rein, immer tiefer, dann komm man ja nich mehr raus, 
und jez hawe ichs endlich jeschafft (lacht) naja, was heeßt jeschafft, sagen wirs mal so, ich 
hatte ja noch die Drogen jehabt...“ (Andre, 1. I., 9-23) 
 
Eigentlich ist den Jugendlichen des familienorientierten Handlungstyps vieles von dem, was sie 
im delinquenten Kontext tun oder was ihre Freunde tun, wenn sie dabei sind, zu „heiß“ und zu 
riskant. Die Sanktionswahrscheinlichkeit bedeutet für sie eine hohe nervliche Belastung. Die 
Jugendlichen d.H. haben Angst vor Repressionen und den weiteren Konsequenzen. Wenn mit 
ihnen während einer polizeilichen Vernehmung auch noch rüde umgegangen wird, sind sie sehr 
deprimiert. 
Bei den Jugendlichen d.H. besteht ein Konsens in Bezug auf Maßnahmen strenger Kontrolle. 
Gegenüber dem Drogenhandel vertreten sie bemerkenswert repressive Positionen, auch oder 
gerade dann, wenn sie selbst von Abhängigkeit betroffen sind. 
Die Beziehungen zu Personen, die in repressiven Institutionen handeln, versuchen sie so positiv 
wie möglich zu gestalten. 
Werden die Jugendlichen d.H. mit ihren Verfehlungen konfrontiert, entschuldigen sie sich da-
für. Wenn sie drogensüchtig sind, entschuldigen sie sich für ihre damit im Zusammenhang ste-
henden Handlungen. Für ihre Taten wollen sie sich keinesfalls – auch von Freunden nicht – 
feiern lassen. Die Dramatik der Situation, gerade unter Repressalien, werden sie dazu benut-
zen, um auf ihre Tragödie aufmerksam zu machen, falls ihre Herkunftsfamilie noch keine Notiz 
von ihrem Leid und der Angst, Bindungen zu verlieren, genommen hat. 
Die Jugendlichen d.H. stehen enorme Belastungen durch, die sich für sie durch die Unklarheit, 
was noch ausstehende Verhandlungen für Konsequenzen für sie haben, ergeben. Sie fühlen, 
daß sie große Schuld auf sich geladen haben und möchten Wiedergutmachung leisten. 
Auch wenn bei den Jugendlichen d.H. über die Diskrepanz zwischen ihrem eigenem Handeln 
und den geltenden Normativen Klarheit besteht, haben sie Angst vor den Folgen ungewollter, 
impulsiver Handlungen, die sie in Not oder im Kontext von allerdings naiven Auffassungen von 
Liebesbeweisen oder nötigen Bestrafungen (wieder) begehen könnten.  
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„Verwirklichen“ 
Reaktionsmuster der subjektorientierten Jugendlichen auf Repressionen 
 
„...Die waren so unfair und ham glaub ich auch probiert, uns gegeneinander auszuspielen 
und irgendwo bei und ne Entschuldigung zu finden und hamm auch Sachen unterstellt, naja 
es war ganz schön hart und die ham uns glaub ich auch sehr probiert einzureden, daß wir 
doch daran Schuld waren...“ (Nadine 59-62) 
 
Die Jugendliche des subjektorientierten Handlungstyps äußert sich anschließend wütend über 
die Art und Weise, wie die Polizei mit ihr bei der Vernehmung verfahren ist. Besonders die 
Unterstellungen und die Infragestellung ihrer Angaben durch die Beamten haben sie provoziert. 
Gegenüber der freiheitseinschränkenden Absicht repressiver sozialer Kontrolle wird ein negati-
ves Werturteil gefällt. Aufgrund des Bagatellcharakters der Delinquenz und ihrer (registrierten) 
Einmaligkeit (Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz) sind jedoch keine weiteren Repres-
sionen zu erwarten.  
Für Jugendliche d.H. ist charakteristisch, daß sie sich immer gegen etwas stellen müssen, um 
Identifikationen herauszubilden. Worauf zuvor schon hingewiesen wurde, hat die Jugendliche 
diesbezüglich genügend Möglichkeiten, ohne sich delinquent verhalten zu müssen. Sie kann 
ihren Einstellungen Taten im progressiven alternativen Milieu folgen lassen. Eine erneute Kon-
frontation mit Instanzen der soziale Kontrolle ist zwar generell nicht auszuschließen. Mutma-
ßungen über ihre eventuellen Reaktionen werden aber an dieser Stelle unterlassen.   
Für den subjektorientierten Handlungstyp, der durch Delinquenz auffällt, kann aber insgesamt 
angenommen werden, daß er im Sinne von „Ganz im Gegenteil“ Reaktionsweisen auf institu-
tionelle Repressalien zeigt, die mit der autonomen Szene zu vergleichen sind. Deren identifika-
torische Bestrebungen brauchen einen Gegenpol zu ihren ideologischen Positionen. Die Ausei-
nandersetzung mit ihm wird gesucht und provoziert. Neben ihren ideologischen Feinden 
(Skins, Faschos) wird daher auch die Instanz sozialer Kontrolle, die das Establishment be-
schützt, zu einem für sie nützlichen Feind. 
 
 
Kontrastierung der jugendlichen Handlungstypen 
 
Die aufgrund ihrer Delinquenz zwangsläufige Interaktion der Jugendlichen mit Instanzen der 
repressiven sozialen Kontrolle wird zu einem neuen Handlungsfeld für sie, in dem sie - das 
sollte nach den bisherigen Darstellungen dieser Studie nicht mehr allzu verwunderlich sein - 
ebenso wie in allen anderen Handlungsfeldern ihren jeweils typischen Handlungsorientierungen 
unterworfen sind. Die Jugendlichen handeln auch hier ihrem Handlungstyp entsprechend. Die 
Art und Weise, wie sich diese Interventionen, die natürlich zunächst von der Polizei ausgehen, 
auf die delinquenten Jugendlichen auswirken ist so verschieden, wie es unterschiedliche Hand-
lungstypen unter ihnen gibt. Das geht aus den Beschreibungen der Reaktionsmuster eindeutig 
hervor. 
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Im folgenden Schema werden die vier verschiedenen Reaktionsmuster der unterschiedlichen 
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4.2.2. Akzeptanz und Auswirkungen von Unterstützungen 
 
„Versichern“ 
Reaktionsmuster der maskulin-orientierten Jugendlichen auf Unterstützungen 
 
„Hm, Frau W. jibt mir irjendwie das Gefühl, is wie so ne kleene Mutti für mich, kumpelmä-
ßich so, die hört em zu, die macht och was, die sacht nich nur, die macht och was ... vor alln 
Ding, die sieht och nich nur, die sacht jez nich ja Mandy jez müß mer das un das machen, die 
tritt em och ma in Arsch wenn mans brauch, die lobt een, sacht och ma paß off Mandy das 
haste jeschafft, daß is schon ma positiv, kann nur noch besser wern, gibt em Mut dazu.“ 
„...awer man merkts doch, stückchenweise ... weil alleene schafft man heutzutage garnichts 
mehr, jeht nich ... man kann och ma hinjehn sich ausheuln, die hört immer zu, is total die 
Frau.“ „Wir ham schon nachjeforscht, ob ich jez die Lehre noch ma von neuem anfang kann 
und so, wir wolln jez och, also sie hat mich ja ins betreute Wohnen jebracht, weil sonst würd 
ich jez wer weiß wo sein, bis zur Gerichtsverhandlung, ham wir ausjemacht, bleibe ich im 
betreuten Wohnen, da ich nich weiß, was rauskommt un danach wolln wir, daß jez ne Woh-
nung für mich, kümmert sie sich jez och schon drum.“ (Mandy 1. I., 191-211)  
„Na Vorbildern, Vorbildern das is immer so ne Sache, also Frau W. kann man sagen in An-
führungsstrichen ist für mich Vorbild, in Anführungsstrichen, wenn man das so sagen kann, 
weil das is ne Frau, die hat Power awer off eener Seite dann och wieder das Sensible un das 
Kümmern un so, vor alln sie sieht ja nich nur, daß wirs machen, sie fracht sich ja auch, wa-
rum wir das machen, versucht die Ursachen zu finden ... das is die erste, wo ich sagen kann, 
also die erste, die mich überhaupt jefracht hat, warum ichs mache ... was mich dazu jebracht 
hat ... sie versucht wenichstens och zu kucken, wies bei mir hier drin aussieht, nich nur nach 
außen hin.“ „ Sie bekommt einen vordersten Platz im Netzwerk, weil“ „ ...wenn Frau W. nich 
wär, dann, muß ich ehrlich sagen, ich wär wieder an Heroin oder an Koks irgendwie.“ (Man-
dy 1. I., 741-747, 621-622) 
 
„Also bevor ich zu Frau W. jekomm bin, hawe ich, wie jesacht, noch jeklaut, war arweitslos ... 
na dann hawe Nachmittach nüscht zu tun jehabt, rumjehang, ja un dann hawe ich mich mit 
Frau W. unterhalten, un och mit Christians Eltern, denn hat das mitn klaun nachjelassen, 
dann hat Frau W. mitn Arweitsamt jesprochen wejen Arweit un so un da hat das dann och 
jeklappt mit Arweit, die hat mich dann och in Fußballverein reinjebracht, daß ich jeden 
Nachmittach nich mehr irjendwie rumhänge un klaun tue. Das is eben das Wesentliche, was 
sich da verändert hat, da isse eijentlich och stolz of mich droff ... hatte se ja sicherlich schon 
erzählt, wie se mir jesacht hat.“ „...Zum eenen bin ich stolz, daß ich jez wieder Arweit hawe, 
zum andern bin ich stolz droff, daß ich aus dem janzen Dreck sozusagen erscht ma rausje-
komm bin, daß ich nich mehr klaue, oder daß ich wieder Arweit hawe, bin ich eijentlich ziem-
lich stolz droff.“ (Matthias 1. I., 656-667) „Ich meene, janz unten war ich ja schon, daß ich 
keene Arweit hatte, keene Wohnung mehr und nüscht, jar nüscht, also es kann eijentlich nur n 
Berg hochjehn. Zur Zeit siehts eijentlich ziemlich jut aus.“ (Matthias 2. I., 752-753) 
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Ob die Jugendlichen des maskulin-orientierten Handlungstyps überhaupt Hilfe annehmen, 
hängt davon ab, wie sicher sie sich in ihrer momentanen Lage noch fühlen. Erst wenn ihre exis-
tentielle Unsicherheit so stark wird, daß sie darüber in eine Krise geraten, öffnen sie sich ge-
genüber Unterstützungsangeboten. Es muß wirklich nicht mehr anders gehen. Zudem ist für die 
Jugendlichen ein Einlassen auf eine neue Beziehung immer von einer vorausgehenden Prüfung, 
ob diese Person kompromißlos für oder gegen sie eingestellt ist, abhängig. Das gilt auch, wenn 
eine Hilfsabsicht sofort postuliert wird. Ob sie gut gemeint ist, finden die Jugendlichen selbst 
heraus. 
Für die Jugendlichen d.H. sind nur solche Unterstützungen wertvoll, die auf Beschaffung von 
Arbeit oder Unterkunft oder deren Sicherung orientiert sind und auf ein zweckmäßiges Verhal-
ten in diesem Kontext verweisen. Konkretes, unbürokratisches Handeln seitens der Helfenden 
in diesem Zusammenhang wird von ihnen besonders honoriert. Sich selbst zu verändern, wird 
von den Jugendlichen zumindest solange kategorisch ausgeschlossen, wie sich für sie kein Ent-
gegenkommen anderer Personen oder sich keine Veränderung der äußeren Bedingungen erge-
ben. 
Wenn die Jugendlichen d.H. glauben, daß bei ihnen personale Defizite ausgemacht und ihnen 
diesbezüglich Veränderungen aufgezwungen werden sollen, weichen sie aus. Dafür genügen 
ihnen schon geringfügige Verdachtsmomente. Sie akzeptieren keine Unterstützung, die nicht 
den sicherheitsrelevanten, traditionell orientierten (maskulinen) Erwartungen entspricht. Wenn 
die angebotenen Hilfen keinen Gebrauchswert im o.g. Sinne haben, brechen sie die Interaktio-
nen einfach ab. 
Für die Jugendlichen können aber auch positiv erlebte Unterstützungen problematisch werden. 
Wenn eine subjektive Schieflage in der Gegenseitigkeit entsteht, weil man den Hilfen selbst 
nichts Positives entgegenzusetzen vermag, kann das Anlaß zum Abbruch für sie sein. Zu Kreu-
ze kriechen wollen diese Jugendlichen nicht: 
„Hat se mir de Schranken jewiesen, wie man das jetzt sacht dazu, sie hat zu mir jesacht, ü-
berwinde deinen Schweinehund, mache du, gehe du wieder in de Schule, gehe wieder off Ar-
beit, sie versuchts, sie kann nich mehr als wie zu versuchen, mehr kann se nich un das rechne 
ich ihr sehr dolle an ... hawe ich schon zu Christine drüben jesacht, zu Frau W.: äh ihr helft 
mir alle sinnlos, ich kann euch nichts bieten dafür, ich möchte euch nich in Arsch krauchen 
dadurch, ich rechne euch das sehr hoch an, daß ihr mir helfen wollt, awer mehr als wie dan-
ken, dankbar sein und danke sagen, kann ich nich, arschkrauchen oder so is nich so mein 
Ding ... wenn du jez so eener wärst wie ich, dann würdest du das doch och sagen?“ (Ralf 2. 
I., 531-542) 
 
Eine pädagogische Unterstützung bei der Entwicklung von Einsichten in die Dysfunktionalität 
der delinquenten Handlungen ist in erster Linie an die Erreichbarkeit maskuliner Ziele und an 
Bewältigungsalternativen zu binden, wenn sie erfolgreich sein soll. Es muß darum gehen, wie 
man sich besser behaupten, Unabhängigkeit erzielen und eine rollenbezogene Verantwortung 
übernehmen kann. Solange die Jugendlichen diesbezüglich keine Sicherheit haben, darf an ih-
rem kompromißlos polarisierten Weltbild nicht gerüttelt werden. Klare Fronten geben ihnen 
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Sicherheit für die Orientierung im Sozialraum. Wenn diese Jugendlichen dann äußern, daß ih-
nen niemand helfen könne, dann meinen sie damit, daß ihnen nicht geholfen werden darf.  
Die Jugendlichen d.H. neutralisieren (natürlich) auch im Kontext unterstützender pädagogi-
scher Interventionen ihre delinquenten Handlungen. Eine angemessene Bezugnahme darauf - 
worauf in dieser Arbeit noch ausführlich eingegangen wird - gibt ihnen aber die Möglichkeit, 
davon Abstand zu nehmen. Gerade heraus zu sein, liegt den Jugendlichen d.H.. Wenn sie über 
die Dysfunktionalität ihrer Handlungen sprechen können, ohne sich dabei schwach und unsi-
cher zu fühlen, kommt ihnen das in einer sehr entlastenden Form entgegen. Wenn sich im Zuge 
der ihnen gewährten Hilfen dann noch die Bedingungen zum Positiven verändern, erhalten die 
unterstützenden Interventionen einen hohen Gebrauchswert für die Jugendlichen. Den haben 
sie sowohl im Sinne eines Direkt- als auch eines Puffereffekts sozialer Unterstützung (vgl. 
Nestmann 1989, S. 112). Das heißt, die Jugendlichen möchten sich diese Hilfe auch potentiell 
verfügbar halten, weil sie sie bereits einmal vor größerem Schaden bewahrt hat. Sie wollen die 
Unterstützung  im Rücken haben, für den Fall, daß sie wieder in eine schwierige Situation gera-
ten.   
Die Unterstützung wird für die Jugendlichen so bedeutend, daß sie ihr und den in diesem Kon-
text handelnden Unterstützern einen wichtigen Platz in ihren sozialen Netzwerken zuweisen. 
Es wird für sie zu einem neuen Handlungsfeld. Den Helfern oder Helferinnen wird darin eine 
große Bedeutung als Bezugspersonen zugebilligt. Oft versuchen die Jugendlichen auch, die 
Beziehungen zu den Helfern zu privatisieren. Dann wird z.B. von „meinem Sozialarbeiter“ ge-
sprochen. Unter den Jugendlichen d.H. besteht zunächst eine gewisse Neigung zur Delegierung 
von Aufgaben an ihre Helfer. Werden sie allerdings damit konfrontiert, sind sie bereit, die Din-
ge selbst in die Hand zu nehmen.  
„Ach naja, was weeß ich, da mußte man erst Andreas (zum Arbeitsamt) mitnehmen, damit da 
eener was tut. Mußt erst n Sozialarbeiter mitnehmen, bevor se dich da eema angucken oder 
so. Nur weil du aussiehst, was weeß ich, obs ein Geruch ist wahrscheinlich, weil du wahr-
scheinlich eener von denen bist, wie gerade gesagt wurde hier, der sowieso nicht nach vorne 
guckt, den das jar nich interessiert, der nur heute lebt, warum solln se dir da helfen?“ (Jan 1. 
I., 930-934) 
„...in der letzten Zeit da is vielmehr jut anjelofen, also ich habe Arweit jekricht, hab ich mein 
Jeld verdient un dann bin ich arbeitslos jeworn ... na ja, früher war das immer so, da bin ich 
immer gleich, hab ich gleich mich zu Hause hinjesetzt, hab mich mit Drogen zujeknallt, die 
janze Kohle verplempert, saß am Ende da, mußte aus der janzen Scheiße wieder raus, un jez 
bin ich eijentlich so der Meinung, wieder ma abjesackt, ich hab da keene Lust, mich gleich 
hinzusetzen und so zu machen, wie immer eijentlich, ich kenns ja nu schon paar ma, nee da, 
ich hau mich da lieber gleich an die Sachen ran, daß ichs richtich hinkriege, wie jesacht, ich 
bin jekündicht wordn un nächsten Tach ... wollt ich schon wieder arweiten, hab nur nüscht 
jekricht, früher wars so, wär ich jekündicht wordn, hätt ich mich erst ma da hinjesetzt zu Hau-
se un hätt wochenlang drüwer abjekotzt oder so, wie halt so was, nich mehr so, ich denke ma, 
daß deshalb was damit zu tun hat, bißchen ruhijer jeworn, weil ich alles schon kenne ... weil 
ich schon weeß, wies nich lofen kann un wenns dann nich läuft, da immer abzukotzen, das 
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bringt och nüscht (lacht).“ (Jan 2. I., 715-728) „...ich hab da schon bißchen was, ich weeß, 




Reaktionsmuster der hedonistisch-orientierten Jugendlichen auf Unterstützungen 
 
„Naja da hört man das so, da kommt man mit den Leuten so, und ihre Kollejen, die sin eijent-
lich janz, denkt man ja mal sonst, wer weeß, was die jetzt von dir wollen, die wolln ja nüscht 
von dir, also du willst ja was von denen sozusagen, un so wars ja och, de ersten Jespräche so, 
erst ma alles jeklärt an meiner Situation un so, hat man eigentlich jekuckt, was man machen 
kann und das wurde dann ebend och gemacht un da kümmern sich die Leute ja och, das find 
ich och jut.“ (Enrico 2. I., 1046-1050) 
 
„Naja ich sachs mal so, also ich vertrau mich eher irgendwie fremden Leuten an als meiner 
Familie selber und so, weil ich sachs mal so, im familiären Kreis gibts da nur n bißchen mehr 
Streß und so und solche Leute könn mich auch nicht anschrein und so, naja so daß ich über 
die Probleme reden kann und so und vielleicht daß mir irgend ne Hilfe anjeboten wird und 
sowas na, das hab ich eigentlich noch so gedacht und das is auch gut gelaufen so mit Frau B. 
und sowas auch hat mir auch versucht zu helfen und hats auch ziemlich jeschafft so na.“ (O-
liver 1. I., 18-23) „Ich bin jez nich her jekomm un hab mir jedacht, naja jez erzähl ich das 
Herrn E., der kricht das schon off de Reihe, wenn wir hier raus jehn, dann treffen wir uns 
wöchentlich, Herr E. macht das schon, so nich aber so, daß dann irjendwie, daß da jemand 
da is, wo man hinjehn kann, wo z.B., weeß ich nich, einfach nach der Arweit, ich hab irjend 
son Problem, da kann ich hierher komm, Herr E., ich hab z.B. mich jestern jedrückt un so, ich 
weeß nich, wie ichs meiner Freundin erklärn soll, was weeß ich, naja rufen wir deine Freun-
din ma an un so, irjendwie sowas, ich weeß nich, einfach so, wo man in bißchen Verständnis 
erwarten kann, ich kann nich zu mein Eltern jehn, Mama hör mal, ich hab mir in Druck je-
macht, was soll ich jez machen?“ (Oliver 2. I., 1238-1245) „Jemand, der jez nich aus der 
Familie is, den das nich so, ich denke, ach Herrn E. wird das nich kalt lassen mit uns, awer 
nich jemand, der dich dann jeden Tach fertich macht, weste jahrelang.“ (Oliver 2. I., 1248-
1249) 
 
Von den Jugendlichen des hedonistisch-orientierten Handlungstyps wird die ihnen angebotene 
Hilfe entweder aus Kalkül angenommen oder in einer kritischen Situation, in der sie sich selbst 
nicht mehr handlungsfähig fühlen. Ob die Unterstützung für sie einen Gebrauchswert hat, ist 
zunächst vom Vorfinden einer Beziehungssymmetrie zwischen Helfern und Jugendlichen ab-
hängig. Weiterhin prägt diesen Gebrauchswert der Spaß an der Beziehung selbst sowie der 
Nutzen, den sie daraus für sich ziehen können. Ist das der Fall, können sich die Jugendlichen 
d.H., die sich typischerweise verstellen, insbesondere dann, wenn sie mit ihren von Sanktionen 
bedrohten Handlungen konfrontiert werden, auch unverstellt geben. Es ist für sie charakteris-
tisch, daß sie das Fremden gegenüber eher tun können als z.B. bei Familienmitgliedern. Von 
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letzteren erwarten sie Streß, wenn sie ihnen die Wahrheit sagen. Die Jugendlichen suchen so-
gar symmetrische Beziehungen zu Erwachsenen, in denen sie sich wohl fühlen und sich ihnen 
gegenüber offenbaren können. Wenn sich die Helfer für die Jugendlichen einsetzen, honorieren 
sie das mit Anerkennung. Allerdings nehmen sie sich aus allem nur das Beste für sich heraus. 
Angebotene Unterstützungen werden abgelehnt oder aus Kalkül nur zum Schein von den Ju-
gendlichen angenommen, wenn sie dabei keine Beziehungssymmetrie vorfinden. Weiterhin 
kann es zu Diskrepanzen und Abbrüchen der Beziehungen kommen, wenn für sie peinliche 
Situationen entstehen oder wenn Gesprächsinhalte nicht vertraulich bleiben. Falls sie spüren, 
daß etwas unhinterfragt verändert werden soll, z.B. ihr Konsum von Suchtmitteln, ohne daß 
die Jugendlichen schon bereit dazu wären, ist mit einer ähnlichen Reaktion zu rechnen.  
„Na eijentlich ich hab mir mehr so vorjestellt, irgendwelche solche Spießer, die immer of dich 
einlabern, aber eijentlich wolln die Leute ja nichts von uns sozusagen, wir wolln ja eijentlich 
was von ihnen, obwohls ja eijentlich, ich weeß nich, is eijentlich immer jut gelaufen, die jan-
zen Beratungsstellen, bei denen ich war außer ab und zu mal (lacht) irgendwelche diversen 
Drogenberatungsstellen.“ „..Ja das war ebend nich so, irjendwie jabs nur der ihre Vorstel-
lung, irjendwie so, wie das ablaufen sollte irjendwie, so wie ich mich da entsinnen kann, da-
mit war ich eben eijentlich weniger zufrieden, sin wir dann eijentlich och jar nich mehr hinje-
jang.“ (Enrico 1. I., 23-26, 47-49) 
„Ich weeß nich (lacht), das naja kann sein och ... naja z.B. ich war bei der Drogenberatung, 
ich hab die vollgelogen ... von Strich bis Faden, von vorne bis hinten belogen, ja ich will auf-
hörn, ich will auf Therapie jehn, ich will unbedingt aufhörn, da sacht die zu mir, wenn die 
wüßte, da würde die doch zu mir sagen, ich glob dir das nich, ich wußte jenau, is stimmt nich 
und die sacht, oh da freue ich mich, aber, das finde ich schön von dir, awer es stimmte nich!“ 
(Jenny 1. I., 392-396) 
Aufgrund des Phänomens, daß sich die Jugendlichen d.H. hinsichtlich bestimmter Grundten-
denzen ihrer Angst in gewissermaßen zwei Lager teilen lassen, sind diesbezüglich auch zwei 
verschiedene Reaktionen auf unterstützende Interventionen aufgefallen. Je nach dem, ob sie 
zum Lager derer gehören, die eher Angst vor Selbstbestimmung haben oder zu dem, die sich 
eher vor Fremdbestimmung fürchten, hängt ihre Zufriedenheit mit der Unterstützung davon ab, 
ob sie diese dann abrufen können, wenn sie es wollen bzw. davon, daß sie ihnen permanent zur 
Verfügung steht. 
Die Akzeptanz pädagogischer Unterstützung bei der Entwicklung von Einsichten in die Dys-
funktionalität der delinquenten Handlungen ist bei den Jugendlichen vom Zustand ihrer hedo-
nistischen Balance abhängig. Wenn das Ziel der pädagogischen Bemühungen diesbezüglich 
günstige Auswirkungen verspricht, sind die Jugendlichen zu Verhaltenskompromissen bereit. 
Sollten jedoch für sie die konformen Alternativen zur Erreichung ihrer hedonistischen Hand-
lungsziele bzw. zur Kompensation von Streß nicht geeignet sein, sind sie kaum zu Verhaltens-
änderungen bereit, auch wenn sie scheinbar so tun. 
„Na am Anfang wars echt nur mitjemacht, also am Anfang hat mir an Herrn M. üwerhaupt 
nüscht gelegen, da war mir das ejal, noch son Dummer der dir helfen will und du wills nich, 
naja ... na mit der Zeit hab ichs anders jesehn, na.“ (Jenny 1. I., 155-157) 
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Die Jugendlichen d.H. fühlen sich mit einer von ihnen unter den genannten Voraussetzungen 
akzeptierten Unterstützung besser. Sie machen dabei die positive Erfahrung, unverstellt sein zu 
können, ohne negative Auswirkungen befürchten zu müssen. Auch sie nutzen die Hilfe im Sin-
ne des Direkt- und des Puffereffekts solange bis die Erwartungen erfüllt sind. Ihre sozialen 
Netzwerke weisen zumeist feste Integrationen des neuen Handlungsfeldes und der darin 
befindlichen Personen auf. 
„Ich kann trotzdem jederzeit hinkomm, wenn ich ma so Probleme hab, awer das is, ich meine 
das war och früher so, daß es eben wie ein Freund, is nich irjendwie, jenau so war das, is hier 
nich irjendwie son Pädagoge oder so, mehr jesacht in Kumpel oder so...“ „Naja klar, wenn 
ich zu dem komme, der würde alles akzeptiern, och wenns mir Scheiße jehn würde oder so, 
würde ich ma sagen, ich glob ma schon, wenn ich zu dem komm würde, würde sagen hier 
hörn se ma zu un so, alles scheiße...“ „...Was schief jeht und so, mit dem könnt ich da drüwer 
labern, der sieht das och so, schätze ich ma, nich so ernst, der wird wahrscheinlich sein Senf 
dazu geben, dem wirds bestimmt nich jefalln, aber trotzdem, der akzeptiert das.“ (Enrico 2. I., 
494-504) 
 
Wenn die Jugendlichen d.H. die mit den Hilfen verbundenen Beziehungen privatisieren, dann 
geht es ihnen nicht darum, sich darüber dieser Personen zu versichern, so wie das bei den Ju-
gendlichen des maskulin-orientierten Typs der Fall ist. Bei ihnen handelt es sich um einen Akt 
der eigeninitiativen Herstellung von Beziehungssymmetrie. Die hedonistisch-orientierten Ju-
gendlichen sind auch viel stärker als andere geneigt, Aufgaben an die Helfer zu delegieren und 




Reaktionsmuster der familienorientierten Jugendlichen auf Unterstützungen 
 
„Das war wie ne Oma für mich, das is echt so, bin da hinjekomm, hab da anjefang zu er-
zähln, sie hat mir Ratschläge jejeben wejen Arweit und alles so was, das ich erst ma dort wei-
termachen soll un sie freut sich och, daß wenichstens, daß ich mich so weiter entwickle, daß 
ich och Arweit finde und alles so was.“ (Andre 1. I., 78-80) „Naja hilft zwar schon, awer ich 
sehs jez so, sie macht als Frau, naja als Oma so, awer eben als Freund, is ne freundliche 
Omi, kann man so sachen und deshalb jefällt se mir ja och, so von ihrem, wenn man das hier 
erfahren hat, wo se mit ihren Bandscheiben, jez macht se ne Kur mit, ich meine, das bedrückt 
een eijentlich och, obwohl man is eijentlich der Person fremd, man kennt se jar nich, awer sie 
is mir sympathisch jeworden, weil sie hat mir echt in den Punkten jeholfen mit Arweit oder 
erst ma mit den Jerichtsverhandlungen fertich zu wern, was se dann nu jenau jesacht hat? Ich 
hab mir dann nur is wichtichste rausjepickt, wie z.B., du mußt das Ding schon in bißchen bie-
gen oder mache es so und so, is ein juter Ratschlach, setze dich von deinen Freunden ab, 
kannste so machen, suche dir was andres, bei Elke oder so, awer hawe ich nich jehört, das 
hab ich überhört das mit Elke, die war für mich, ach Scheiße, naja Frau W. kommt mit hier-
her, also sehr enge Person...“ (Andre 1. I.,  474-483) „...Ach bei Frau W. sin wir stehen 
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jeblieben, hat mir son Faden jejeben, un nu muß ich mich da an dem Faden versuchen hoch-
zuheben, hat se jesacht, es werden noch mehrere Fäden komm und das war dann eijentlich 
das, mit der Familie un alles so was wird dran komm und alles so was.“ (Andre 1. I.,  1442-
1445) „...Hier bringt das eben ein bißchen was, das ist wie eine Lehre, es hört auch einer zu, 
ich meene die anderen hören auch zu, aber bei denen ist das nich so, ich weeß nich, es ist 
schon so, aber das ist eigentlich dasselbe wie das Reden mit meiner Mutter oder so unjefähr 
oder mit den Kleenen, da kannste ja nischt reden, mit den Arbeitskollegen, wer kümmert sich 
darum, die sagen, ach na mein Gott, das ist ein drogenabhängiger Junkie oder so, weeß ich 
nicht, mir ist das ja auch egal, andere sagen dann, die anderen sind Alkoholiker, du kannst 
denen erzählen, na mein Gott, ich habe mal auf der Straße gelebt, ich habe mal Scheiße ge-
macht, natürlich, deshalb bin ich ja hier, aber das wollen die wahrscheinlich nicht hören, hier 
ist das eben ein bißchen besser, na sie haben da schon ein bißchen Erfahrung, ich mache ja 
jetzt och einen kleinen bißchen anderen Eindruck als das erste Mal hier war, das erste Mal 
war ich auch wirklich unsicher.“ (Andre 2. I., 728-736) 
 
Die familienorientierten Jugendlichen nehmen die Hilfe von Erwachsenen prinzipiell gern und 
dankbar an. Der Rat und die Hinweise der älteren Generation gelten für sie als wertvoll. Einen 
Gebrauchswert bekommen die Hilfen für die Jugendlichen insbesondere, wenn ihnen damit 
quasi-familiale Freundlichkeit und Sorge vermittelt wird. Wenn damit keine bestimmten Erwar-
tungen verknüpft werden, denen sie sich eigentlich sofort verpflichtet fühlen müßten, ist das für 
sie sehr angenehm. 
Weil die Jugendlichen nicht nur höflich, sondern auch aufrichtig und gegenseitig in Beziehun-
gen zu Erwachsenen sind, können eventuell unerfüllbare Erwartungen, gerade wenn es um ihre 
Abhängigkeit von Suchtmitteln geht, zu Diskrepanzen führen. Die Jugendlichen möchten nicht 
lügen. 
Die pädagogischen Bemühungen um die Entwicklung von Einsichten in die Dysfunktionalität 
des delinquenten Handelns sind bei den Jugendlichen schnell erfolgreich. Wirkliche Verhaltens-
änderungen werden aber von den Jugendlichen von ihrem Effekt auf die Gestaltung von Bezie-
hungen, in erster Linie den familialen, abhängig gemacht (Appell). Wenn in diesem Zusammen-
hang Drogen konsumiert werden müssen, ist das besonders schwer. 
 „Deshalb fange ich nich an zu lüjen und so, jut ich verheimliche was, für mich wars nich 
lüjen, das is in Jeheimnis, ich möchte nich, daß ich damit wieder konfrontiert werde, weil ich 
packs nich, die Zeit der Abhängichkeit, die war zu lange.“ (Andre 1. I., 184-186) 
 
Die Hilfen bewirken bei den Jugendlichen d.H. zum einen Entlastung von ihren Bindungsprob-
lemen und zum anderen den Versuch, sich zu ihrer Lösung anderer Mittel zu bedienen.  
Insgesamt gibt ihnen die unterstützende Intervention wichtige Orientierungen im Sinne eines 
Leitfadens oder einer „Lehre“ für ihr weiteres Handeln.  
Die familienorientierten Jugendlichen möchten die Unterstützung auch in Zukunft abrufen kön-
nen, falls es einmal nötig ist.  
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„Na Frau B. mache ich mit in de Zukunft, weil bei Frau B. will ich och ne zeitlang jez bleiben 
wegen der Hilfe un so, vielleicht schaff ichs durch sie für mich de Zukunft zu richten, hm na.“ 




Reaktionsmuster der subjektorientierten Jugendlichen auf Unterstützungen 
 
„...Naja das hab ich eigentlich als Hilfe gemeint, daß da jemand kommt, der einem einfach 
zuhört und vielleicht was abnimmt oder so, aber ganz selbstlos ... Hilfe is für mich einfach ein 
moralischer Beistand und nichts anderes weil den Rest kammer im Grunde selber erledigen.“ 
(Nadine 229-239) 
 
„...Am Ende sagte sie dann so, naja das Problem is wahrscheinlich ihre Mutter oder so, also 
das wollt ich nich hören ... ich war total fertig, als ich da rauskam, das hat mir absolut nichts 
gebracht.“ (Nadine 107-110) 
 
Die Annahme von unterstützenden Interventionen ist bei der subjektorientierten Jugendlichen 
zunächst davon abhängig, ob ihr Standpunkt dabei respektiert wird. Noch besser ist, ihr wird 
von Seiten der intervenierenden Person Interesse dafür entgegengebracht. Über die eigenen 
Wertvorstellungen reden können gibt der Interaktion in diesem Kontext einen Sinn und damit 
einen Gebrauchswert für sie. Für die Jugendliche ist ein moralischer Beistand wichtig. Für das 
eigene Handeln benötigt sie keine Hilfe. Diesbezüglich hat sie klare Vorstellungen, welche sie 
auch zielstrebig zu ihrer Selbstverwirklichung umsetzt. 
Zu Diskrepanzen zwischen ihr und der helfenden Person könnte es kommen, wenn die Unter-
stützung von Formalität und Starrheit getragen wird. Zu einem solchen lehrbuchhaften Vorge-
hen, was zum Abbruch der Beziehungen durch die Jugendliche führen würde, gehört auch das 
Diagnostizieren von Problemen und Defiziten. Subjektorientierte Jugendliche sind selbstrefle-
xiv genug, um das selbst zu tun und es, wenn sie Hilfe für nötig halten, zur Sprache zu bringen. 
Einsichten in eine mögliche Dysfunktionalität des eigenen Handelns und dementsprechende 
Verhaltensänderungen sind von subjektorientierten Jugendlichen kaum zu erwarten, es sei 
denn, es gelingt, ihnen die Nachteile daraus für ihre Selbstverwirklichung plausibel zu machen.  
Eine konstruktive Auswirkung der Unterstützung in Form von Beistand in einer kritischen Si-
tuation ist der Wiedergewinn von Selbstsicherheit, die sie in ihrer weiteren Selbstverwirkli-
chung bestärkt.  
Auch die subjektorientierte Jugendliche möchte sich die erfahrene Unterstützung verfügbar 
halten, falls es noch einmal Probleme geben sollte. In einem solchen angenommenen Fall würde 
sie sich gern aussprechen können. Es erfolgt zwar eine Integration der unterstützenden Person 
in das soziale Netzwerk, aber nicht in dem Ausmaß (Sektorengröße), wie das bei den anderen 
Jugendlichen der Fall ist. 
 
 
  287 
Kontrastierung der jugendlichen Handlungstypen 
 
Die Unterstützungsangebote an die Jugendlichen sind ebenso wie die Repressionen aus dem 
Anlaß ihrer registrierten Delinquenz erfolgt. Im Unterschied zu den Sanktionen setzt die unter-
stützende Intervention aber eine freiwillige Entscheidung der Jugendlichen dafür voraus. Ihre 
Reaktionen auf dieses Angebot sind wiederum unterschiedlich und zwar so, daß dabei ein deut-
licher Bezug zu den Intentionen ihres jeweiligen Handlungstyps hergestellt werden kann. Die 
Reaktionsmuster zeigen, daß sich die Jugendlichen nur dann helfen lassen, wenn eine Situation 
für sie entstanden ist, in der sie ihre Handlungsziele nicht mehr allein zu erreichen glauben. Sie 
verleihen im weiteren Verlauf der Intervention auch nur den Hilfen einen Gebrauchswert, die 
auf die jeweils zentralen Werte und Ziele spürbar ausgerichtet sind. Erleben die Jugendlichen 
etwas anderes, distanzieren sie sich davon. Insofern ist eine aktive Beteiligung der Jugendli-
chen an ganz bestimmten unterstützenden Maßnahmen, die z.B. auf die Beschaffung eines Jobs 
ausgerichtet sind, immer auch ein Indikator für das, was ihnen besonders wichtig ist. Die Ge-
genüberstellung der Reaktionsmuster wird noch einmal eine Übersicht über die Unterschiede 
geben, die auf die unterschiedlichen Handlungstypen zurückgeführt werden können. Dabei 
wird auch deutlich, daß repressive und unterstützende Interventionen nicht unabhängig vonein-
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4.3. Gemeinsame Reaktionsmuster auf Interventionen und ihre Auswirkungen 
 
Bei der Typisierung wird - so wie das bei der Konstruktion der jugendlichen Handlungstypen 
geschehen ist - auf Gemeinsamkeiten zugunsten von Besonderheiten, die das Profil eines be-
stimmten Typus prägen und von einem anderen deutlich abheben, verzichtet. Das trifft im we-
sentlichen auch auf die Reaktionsmuster zu, die sie im Kontext von Interventionen zeigen. Die 
beschriebenen Muster lassen unschwer erkennen, daß die Akzeptanz, insbesondere von unter-
stützenden Interventionen, eng an Voraussetzungen gebunden ist, die auf den jeweiligen Hand-
lungstyp zurückzuführen sind. Das heißt, was dem einen Typ im Hilfsangebot besonders ent-
gegenkommt ist für den anderen ein Grund, sich davon zu distanzieren. Daher wäre es mit Si-
cherheit günstig, rasch und viel über die besonderen Handlungsorientierungen der Jugendlichen  
herauszufinden, um ihnen diesbezüglich angemessen und dadurch erfolgversprechender helfen 
zu können. Allerdings ist es zumindest mit den Mitteln der Beratung nicht so ohne weiteres 
möglich, den Handlungstyp der Jugendlichen zuverlässig zu identifizieren6. Daher bleibt es 
wichtig, daß zunächst zu allen Jugendlichen ein allgemeiner Zugang geschaffen werden muß, 
damit sie sich unterstützenden Interventionen öffnen. Erst darüber kann es überhaupt möglich 
werden, mehr über die jeweiligen Besonderheiten der jugendlichen Handlungsorientierungen in 
Erfahrung zu bringen. Deshalb werden die grundlegenden, für alle Jugendlichen zutreffenden 
Reaktionsmuster auf unterstützende Interventionen im weiteren dargestellt. Sie werden im Ka-
pitel 8 u.a. erneut aufgegriffen, wenn es um Ableitungen aus der Studie für die sozialpädagogi-
sche Intervention geht. 
 
 
Faktoren für die Akzeptanz oder Nichtakzeptanz von Interventionen 
 
Mit Blick auf die Verlaufskurve ist zunächst eindeutig festzustellen, daß ein maßgeblicher Fak-
tor für die Annahme oder Nichtannahme von intervenierenden Maßnahmen eine krisenhafte 
Situation der Jugendlichen ist. Die Jugendlichen müssen mit ihren Bewältigungsmitteln und 
Ressourcen situativ „am Ende“ sein. Das heißt nicht, daß sie sich dem sonst vollkommen ent-
ziehen. Wenn sich die Maßnahmen ihren Befindlichkeiten angemessen erweisen, werden sich 
die Jugendlichen daran erinnern, wenn ihre Probleme überhand nehmen und sie in Bewälti-
gungsschwierigkeiten geraten. Aber erst wenn die persönliche Handlungsfähigkeit subjektiv 
nicht mehr aufrechtzuerhalten ist, werden Veränderungen in Erwägung gezogen und Hilfen 
angenommen. 
Frühzeitig Grenzen setzende Maßnahmen können diesen Prozeß forcieren, wenn die Situation 
erkannt wird oder ein Handlungsanlaß - wie er bei Delinquenz gegeben ist - besteht. So gese-
hen bekommen für die Jugendlichen auch die streßauslösenden Folgen der Illegalität ihres 
Handelns eine Bedeutung für die weitere Entwicklung, die nicht unterschätzt werden darf. Die 
                                                
6
 Auf die Nützlichkeit der Entwicklung von Möglichkeiten zur zuverlässigen Identifizierung der jugendlichen 
Handlungstypen mit Mitteln einer psychosozialen Beratung soll hier nur hingewiesen werden. Das Erarbeiten 
eines solchen diagnostischen Verfahrens für den Beratungskontext ist ein noch ausstehendes Vorhaben. 
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meisten der Jugendlichen sehen zwar erst spät, aber letztendlich doch ein, daß ihrem Handeln 
Grenzen gesetzt werden mußten und daß das auch Schlimmeres für sie verhindert hat. Ent-
sprechende, oft aus ihrem nahen Umfeld ersehnte (!) Reaktionen auf ihr Verhalten sind eben 
nicht gekommen. 
Bei der Mehrheit der Jugendlichen sind die ersten Interventionen offensichtlich in eine Phase 
gefallen, in der sie durchaus glaubten, auch ohne Hilfe „klarkommen“ zu können. Sie vermuten 
zunächst, daß sie zu etwas bewegt werden sollen, was sie (momentan) eigentlich nicht möch-
ten, so z.B. in Bezug auf den Konsum von Suchtmitteln. Stellt sich aber bereits im Erstge-
spräch heraus, daß es nicht nur darum geht, etwas wegnehmen zu wollen, sondern - oft überra-
schend - um ehrlich gemeinte Bewältigungshilfen, wird die Unterstützung angenommen. Auch 
wenn die Hilfen zunächst als sinnlos angesehen werden, entsteht, wie das ein Jugendlicher for-
muliert, die Erkenntnis, daß man ja von denen (Berater) etwas will und nicht umgekehrt. Selbst 
dann, wenn es im Moment keinen Veränderungszwang für die jungen Menschen gibt.  
Entscheidend ist also die potentielle Verfügbarkeit einer Person, die helfen kann, falls es einmal 
”brennt”. Wie aus den Reaktionsmustern eindeutig hervorgegangen ist, wollen sich die Jugend-
lichen die Unterstützungen verfügbar halten, die einen Gebrauchswert für sie haben, der wie-
derum von ihrem jeweiligen Handlungstyp abhängig ist. Für die allermeisten der von zuneh-
menden Problemen betroffenen Jugendlichen hat sich diese gebrauchswertorientierte Abrufbar-
keit der Unterstützung in der weiteren Verlaufskurve als sehr hilfreich erwiesen. Mit Ausnahme 
eines Jugendlichen, der sich bereits in einer depressiven Phase befand, sind Interventionen in 
einer zugespitzten Krisensituation der Jugendlichen erfolgt. Sie haben auf die Unterstützung 
zurückgegriffen, auch wenn es bei einigen wenigen, z.B. aus einem Schamgefühl heraus, nicht 
eigeninitiativ geschehen ist.  
Es gibt für die Jugendlichen über alle Handlungstypen hinweg auch gemeinsam zutreffende 
Faktoren, die darüber entscheiden, ob die Interventionen angenommen werden und zur Beteili-
gung motivieren oder ausgeschlagen bzw. gemieden werden. Die Faktoren, die aus der Sicht 
der Jugendlichen über die Akzeptanz oder Nichtakzeptanz der Interventionen entscheiden, sind 
von einer so bemerkenswerten Eindeutigkeit und Dichte, daß sie als elementare Handlungsori-
entierung für eine unterstützende Intervention gelten können. Das muß deshalb angenommen 
werden, weil die Maßnahmen, die von ihnen akzeptiert worden sind, später konstruktive Aus-
wirkungen gezeigt haben. Erwähnt werden muß auch, daß bestimmte Interventionen nur dem 
Schein nach akzeptiert werden, aber innerlich auf Widerstand stoßen. Im folgenden sollen die 
für die Annahme oder Ablehnung von intervenierenden Maßnahmen ausschlaggebenden Fakto-
ren gegenübergestellt werden: 
 
Faktoren für die Nichtakzeptanz: 
 
• Es wird nicht auf die Vorstellungen und Bedürfnisse der Jugendlichen eingegangen. Die 
Helfer oder Helferinnen haben „ihre Sicht der Dinge“ oder ihre „Weisheit aus dem Lehr-
buch“. Sie wissen besser, was für die Betroffenen gut ist. 
• Die Helfer oder Helferinnen arbeiten eigentlich „für andere“ und hören auch eher auf diese 
Leute, etwa Familienmitglieder oder die Institution, zu der sie gehören. 
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• Vertrauliche Informationen werden weitergegeben, z.B. an die Eltern oder die Polizei. 
• Es geht in der „Aufklärung“ und beim Eingreifen nur um die negativen Seiten der Delin-
quenz und oft in dem Zusammenhang auch des Drogenkonsums. Es entsteht der Eindruck 
des Zwanges und des Wegnehmen Wollens, ohne zu fragen, warum so etwas überhaupt ge-
tan wurde. 
• Nur reden, nichts tun. 
• Sich mit Lügen, z.B. sofort „clean“ werden zu wollen, einwickeln lassen. 
 
Faktoren für die Akzeptanz: 
 
• Offen reden und die „Wahrheit“ über die Delinquenz sagen können, ohne sich dabei in ir-
gendeiner Weise unwert fühlen zu müssen. Die Delikte werden zwar thematisiert, aber ge-
trennt von der Person, der dennoch Wertschätzung entgegengebracht wird. Es wird zuge-
hört und einfühlend verstanden. 
• Direkte und unbürokratische Hilfen in Alltagsproblemen, die nicht als Einmischung verstan-
den werden, weil sie bedürfnisorientiert abgestimmt sind. 
• In der Qualität der Beziehung eine Mischung aus vertrauensvoller, fast freundschaftlicher 
Atmosphäre und Orientierung versprechender Autorität („richtiger Druck“, „Respektsper-
son“). Akzeptiert werden im Verhalten, wie es nun mal war oder ist, aber auch Grenzen set-
zende Meinungen erfahren. Anregungen, die Entlastung versprechen, bestärkend sind und 
Mut machen, aber der Eigenverantwortung beim Umsetzen oder Ausprobieren überlassen 
bleiben (Modellernen, Vorbild). 
• Sich als Unterstützer nicht einwickeln lassen. 
• Sich nicht nur am sanktionierten Verhalten aufhalten. 
• Als entlastend und bestärkend wird empfunden, wenn die Gespräche die soziale Umgebung 
(Netzwerk) mit einbeziehen. 
• Das Angebot, die Unterstützung für eventuelle, in der Zukunft auftretende Probleme ver-
fügbar zu haben. 
 
Alle Jugendlichen treffen eine übereinstimmende Unterscheidung von Faktoren für die Annah-
me oder Nichtannahme von unterstützenden Interventionen, selbst wenn das von ihnen mehr 
oder weniger direkt angesprochen wird. Das läßt den zusammenfassenden Schluß zu, daß un-
terstützende Interventionen die besten Chancen auf Akzeptanz bei den delinquenten Jugendli-
chen haben, wenn es darüber gelingt, ihrem Handeln Verständnis entgegenzubringen, diesem 
aber gleichzeitig Grenzen zu setzen. Dieser Bezug7 trennt das delinquente Verhalten von der 
Person, der trotzdem Wertschätzung entgegengebracht wird. Die Äußerungen der Jugendli-
chen verweisen eindeutig darauf. 
                                                
7
 Dieser Bezug wird als pädagogischer Bezug auf delinquentes Verhalten in Kapitel 8 ausführlich begründet. 
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Positive Auswirkungen der unterstützenden Interventionen 
 
Die Auswirkungen der Interventionen zeigen sich auf personaler, also bei den Jugendlichen 
selbst, als auch auf sozialer Ebene in ihren sozialen Netzwerken. In erster Linie sind es positive 
individuelle Auswirkungen, welche sie den Interventionen zuschreiben, die sie als unterstützend 
für sich angenommen haben. 
Auf personaler Ebene wurden fast ausnahmslos die folgenden positiven Veränderungen berich-
tet: 
 
• Stärkung des Selbstwertgefühls; 
• Die Erfahrung, daß Reden hilft, indem man sich auch selbst zuhören kann (Selbstreflexion); 
• Entlastung, Erleichterung und später Sicherheit durch erfahrene Verfügbarkeit der Hilfe, 
verbunden mit...  
• ...der Ermutigung zum selbstbestimmten Handeln durch Bestärkung individueller Ressour-
cen und Fähigkeiten und daraufhin... 
• ...zumindest die Absicht zur konformen Bewältigung akuter Probleme im Zusammenhang 
mit Alltagsanforderungen und der Erstellung des eigenen Lebensplans; 
• Nachdenken über die eigene Situation und die Folgen des delinquenten Verhaltens durch 
Umdenken und Umbewerten von Sinnzusammenhängen; 
• Besprechung dysfunktionaler Bewältigungsversuche und funktionaler Alternativen dazu, 
immer sowohl selbst- als auch sozialbezogen; 
• Ausprobieren der Bewältigungsalternativen durch die meisten der Jugendlichen. 
 
Auf der Ebene der sozialen Beziehungen und des Umfeldes kommt es zu diesen, ebenfalls von 
fast allen Jugendlichen übereinstimmend genannten Veränderungen als Folge der Interventio-
nen: 
 
• Eigeninitiative Veränderungen im persönlichen sozialen Netzwerk durch Distanzieren von 
Personen aus dem delinquenten Umfeld und Hinwendung zu anderen, „richtigen“ Freunden 
sowie durch Wiederaufnahme von wichtigen Basis-Beziehungen, u.a. zu den Eltern; 
• Integration des Helfer bzw. der Helferin als Vorbild oder angenehme Respektsperson immer 
auch zu ihrer Verfügbarkeit für eventuelle künftige Schwierigkeiten; 
• Verbesserung des Verhältnisses zur Herkunftsfamilie infolge der Intervention, verbunden 
mit Akzeptanz für die Probleme der Jugendlichen seitens der Eltern und der Bereitschaft zu 
Änderungen in ihrem Erziehungsverhalten; 
• Verbesserung der Lebenslage insgesamt bzw. (erstmals) Aussicht darauf, verbunden mit der 
Wiederaufnahme und regelmäßigen Wahrnehmung alltäglicher, entwicklungsbezogener 
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Auswirkungen infolge der Nichtakzeptanz unterstützender Interventionen 
 
Es gibt Interventionen bzw. Ansätze dazu, die von den Jugendlichen nicht akzeptiert werden, 
auch wenn sie eine Hilfsabsicht vorgeben. Dabei ist zu beachten, daß nahezu alle Jugendlichen 
positive Erfahrungen mit Unterstützungen sammeln konnten und sich ihre negativen Erfahrun-
gen, die sie mit anderen Hilfsangeboten gemacht haben, auf frühere Zeitpunkte in der Ver-
laufskurve beziehen. Sie können aber auch parallel entstanden sein, z.B. in der Interaktion mit 
verschiedenen Hilfseinrichtungen.  
Es gibt im Grunde nur zwei Reaktionsmuster in Kombination mit der Nichtakzeptanz der als 
Unterstützung gemeinten Interventionen. Zum einen das sofortige oder zunehmende Distanzie-
ren, verbunden mit dem eigeninitiativen Abbruch der Interaktionen. Zum anderen - eigentlich 
auch ein Distanzieren - die Scheinbeteiligung an Hilfsmaßnahmen z.B. aus einem egoistischen 
Kalkül heraus. Während das erste bei allen Jugendlichen, also über die Handlungstypen hinweg 
gesehen, auftreten kann, sind vor allem die hedonistisch-orientierten Jugendlichen und die sub-
jektorientierte Jugendliche diejenigen, welche sehr gut kalkulieren können. Die familienorien-
tierten Jugendlichen vermögen das eventuell aus einer gewissen Hoffnung heraus oder unter 
dem Druck der Gegenseitigkeit auch. Nur den maskulin-orientierten Jugendlichen ist das Ver-
stellen vollkommen fremd. Lieber bleiben sie ganz weg. 
 
Sowohl die gemeinsamen als auch die besonderen, an den jeweiligen Handlungstyp gebunde-
nen Reaktionsmuster der Jugendlichen auf Interventionen mit Unterstützungsabsicht, sind 
Hinweise, die sehr genau über ihre Angemessenheit bzw. Unangemessenheit Auskunft geben. 
Eine sozialpädagogische Intervention im Kontext von Jugenddelinquenz kann nicht umhin, 
diese in ihr Konzept aufzunehmen, wenn sie erfolgsorientiert sein will. Das Interventionskon-
zept und worauf bei seiner Umsetzung besonders zu achten ist, wird im Kapitel 8 besprochen, 
wenn es insgesamt um Ableitungen aus den Ergebnissen dieser Studie für die Praxis geht. 
 
 
4.4. Alters- und geschlechtsspezifische Besonderheiten in den Prozessen der  





„Ich bin och aus den Erwachsenen nich schlau jewordn, weil irjendwie wolln se da sein, set-
zen Kinder in de Welt, wolltn se da sein, wolln ne Familie ham un wenn ses ham dann ... ich 
weeß nich.“  „Ich meene man kann sich als Kind oder Jugendliche nich groß wehren, weil 
man ... hat nich das zur Verfügung, was die Erwachsenen ham.“ ( Mandy 1. I., 689-696) 
Angesprochen auf ihre Vorstellungen zum Erwachsensein sagt Mandy: „Schwierije Frage ... 
(lacht) ... vielleicht ...  es heißt immer, in meinem Alter hat man sich zu benehmen awer wie 
benimmt sichn Erwachsener, woher soll ich das wissen, so wie meine Mutter? Will ich nich, 
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will ich nich. Es heißt immer, die Eltern solln Vorbild sein, alson Erwachsener, bloß da will 
ich nich erwachsen wern, wenn ich so sein soll, wie meine Mutter.“ (Mandy 1. I., 734-739) 
„Nö ich fühle mich eijentlich nich erwachsen, nö, phh ich bin ... jugendlich kann man sagen, 
erwachsen? Ich weeß nich, ich hawe och irjendwo Angst, erwachsen zu wern, weil ich weeß 
nich, was off mich zukommt, was noch schlimmer werden kann, obs besser wird, ich weeß 
noch jar nich, weil bis jetzt hab ich irgendwo noch keene große Zukunft. Ich meene man merkt 
zwar Stück für Stück, daß das jez einijermaßen bißchen besser jeworden is awer is noch zu 
wenich.“ (Mandy 1. I., 727-733) „Das is ja das. Die Jahre sin so schnell vorbeijegang, man 
wird immer älter, muß sich irjgendwann nen Plan machen, was man überhaupt will. Das is ja 
das Schlimme, ich weiß nich, was ich will ... weil ich sehe noch keene Zukunft vor mir, weil 
ich weeß nich, was das ma wird.“ (Mandy 1. I., 849-852) 
„Na ich weeß nich, die Regeln gehn immer von den Erwachsenen aus, die Regeln gehn von 
Erwachsenen aufs Kind über, warum man das nich so machen kann, daß das Kind un die Er-
wachsenen die Regeln zusammen stelln, daß mer zusammen off eine Linie kommt, sich ei-
nigt.“ (Mandy 1. I., 966-968)  „Wir könn nich so viel ausrichten wie Erwachsene, Erwachse-
ne die ham mehr Rechte, mehr Lebenserfahrung, kann man sagen.“ (Mandy 1. I., 952-953) 
 
Die sieben Mädchen und fünfzehn Jungen sind zu den Interviewzeitpunkten zwischen 13 und 
22 Jahre alt. Der Altersdurchschnitt zum Zeitpunkt des letzten Interviews beträgt etwas über 
18 Jahre, so daß bei den meisten Personen die gesamte Jugendphase biographisch fokussiert 
werden konnte. Es sind vier junge Menschen dabei, deren Verlaufskurve nur bis zum Alter von 
14 bzw. 15 analytisch begleitet wurde, was aber ihrer empirischen Ergiebigkeit keinen Abbruch 
tut. Werden die gesamten biographischen Erzählungen im Kontext der Entstehung und Über-
windung von Delinquenz hinsichtlich des damit verbundenen Alters der jungen Menschen be-
trachtet, so lassen sich Gemeinsamkeiten, aber auch Abweichungen zwischen den Handlungs-
typen feststellen.  
Werden die negativen Verlaufskurven, wobei die Jugendlichen zum Abschluß der Studie noch 
oder wieder delinquent gewesen sind, ausgeklammert, läßt sich eine durchschnittliche Episode 
der Delinquenz feststellen, die mit 13 Jahren beginnt und mit 17,5 Jahren beendet ist. Darin ist 
bei den meisten der Jugendlichen eine Zunahme der Schwere der Delinquenz zu verzeichnen, 
die oft auch mit der Entwicklung von Suchtmittelabhängigkeit in Zusammenhang gebracht 
werden muß. Zumindest den Versuch eines normativen Orientierungswechsels unternehmen 
alle Jugendlichen, auch diejenigen mit der letztlich negativen Verlaufskurve. Wenn die Jugend-
lichen den Willen zum Ausstieg aus der Delinquenz haben, sind sie durchschnittlich 17 Jahre 
alt. 
Der biographische Beginn und die Dauer der Delinquenz geben somit keine eindeutigen Hin-
weise auf die Annahme, daß die Jugenddelinquenz mit der Bewältigung der Verfrühung und 
der Verlängerung der Jugendphase in einen Zusammenhang zu bringen ist (vgl. Lenz 1991a, 
S.18). Was für einzelne durchaus zutreffend sein mag, läßt sich für die Gesamtheit der analy-
sierten Verlaufskurven so nicht bestätigen. 
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Durchschnittliche Ergebnisse, wie sie gerade hervorgehoben wurden, stehen aber nicht im zent-
ralen Interesse der Studie. Wenn die allgemeine Ebene verlassen und eine Unterscheidung zwi-
schen den jeweiligen Handlungstypen unternommen wird, werden plötzlich weitere interessante 
und vor allem differente altersspezifische Besonderheiten deutlich. So läßt sich feststellen, daß 
die Traumatisierungen und Störungen, welche die Jugendlichen als Vorgeschichte ihrer Delin-
quenz nennen, zwar bei allen in die Kindheit hinein reichen, es dabei aber zeitliche Unterschie-
de gibt. Während die hedonistisch-orientierten und familienorientierten Jugendlichen bereits auf 
ein Alter von fünf bis zwölf zurückverweisen, geben die maskulin-orientierten Jugendlichen ein 
Alter von 12-17 an. Die subjektorientierte Jugendliche verweist auch auf einen Zeitpunkt in der 
Adoleszenz. Auch beim sogenannten Einstiegsalter sind die hedonistischen und familienorien-
tierten Jugendlichen die Jüngsten. Sie verhalten sich durchschnittlich schon ein Jahr vor den 
maskulin-orientierten Jugendlichen delinquent, welche das erst mit 15 tun. Umgekehrt ist das 
bei der Entscheidung der Jugendlichen zu einem normativen Orientierungswechsel. Die Phase 
der Delinquenz bei maskulin-orientierten Jugendlichen ist ca. ein bis zwei Jahre später beendet 
als die der anderen Handlungstypen. Von den maskulin-orientierten Jugendlichen scheitern, 
verglichen mit den anderen Handlungstypen, relativ mehr damit, einen einmal vorgenommenen 
Orientierungswechsel langfristig stabil zu halten (Stabilität in vier von acht Fällen im Vergleich 
zu acht von neun bei hedonistisch-orientierten Jugendlichen). Von kurzfristigen Rückfällen, die 
bei den meisten Jugendlichen zu verzeichnen sind, wird dabei abgesehen.  
Diese Besonderheiten haben ihren Ursprung vermutlich auch in den verschiedenen Handlungs-
orientierungen. Die Unterschiede im Einstiegsalter lassen sich nicht eindeutig erklären. Es kann 
aber vermutet werden, daß die hedonistisch- und familienorientierten Jugendlichen - sie geben 
sich in der Regel emotional sehr sensibel und das mehr als maskulin-orientierte Jugendliche - 
ihre relativ frühen Traumatisierungen zeitiger zu kompensieren versuchen. Drogen spielen da-
bei bereits eine Rolle, allerdings jeweils eine andere, auch im Vergleich zu maskulin- oder sub-
jektorientierten Jugendlichen. Die Jugendlichen des maskulinen Handlungstyps haben nicht 
solche häufigen Verlusterfahrungen wichtiger Personen gemacht. Wenn, dann haben die Prob-
leme, auf die sie in diesem Zusammenhang verweisen, bei ihnen im Vergleich zu den übrigen 
Handlungstypen möglicherweise andere Auswirkungen. Maskulin-orientierte Jugendliche er-
scheinen, obwohl sie sehr schwach sind, emotional robuster und gehen mit Gewalt, Herabset-
zungen und Streß kompromißloser, man kann fast sagen, pragmatischer um. Offenbar entsteht 
bei ihnen der entscheidende Handlungshintergrund für delinquentes Verhalten in den (gestör-
ten) Bestrebungen zur Ablösung von der Herkunftsfamilie. Dabei müssen sie sich, ihrem 
Selbstsystem folgend, ebenfalls versichern, was in erster Linie auf die Kumpels bezogen ist. 
Der im Unterschied zu allen anderen Handlungstypen frühzeitige Drang nach ökonomischer 
Unabhängigkeit von den Eltern und die Erfahrungen des Scheiterns dabei erzeugen ein Übri-
ges: 
„Das könnte er (Vater) eijentlich jez schon begreifen, weil er sieht ja, daß ich och ohne ihn 
zurecht komme, ich hawe meine saubren Klamotten, ich hawe jenuch zu essen, ich hawe das 
was ich brauche...“ (Matthias 1. I.,  333-335) 
Maskulin-orientierte Jugendliche bekommen eine sogenannte Torschlußpanik, wenn sie mit 
18/19 ihre Beine immer noch unter den Tisch der Eltern stellen müssen, weil sie noch keine 
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eigenen festen Einkünfte haben. Scheitert ihr Bemühen darum wiederholt, wird den maskulin-
orientierten Jugendlichen entweder alles egal oder die Delinquenz verbleibt als ihr einziger 
identifikatorischer Spielraum: 
„Wie ich mich selwer finde? Scheiße baun, Scheiße, Gefühle austauschen, Liebe austauschen, 
schon nich schlecht ... o.k. Schlägereien, is nich mehr so mein Fall, bin ich schon zu alt un 
die Scheiße, die ich jez mache, da werd ich oh ma in Knast jehn, weiß ich, das spüre ich och 
ehrlich, wenn das jez alles vorbei is, ich weeß nich ma, was noch alles kommt, wenn ich, na 
wenn das vorbei is, bin ich stolz off mich, erst dann kann ich eine Familie gründen, nich vor-
her, laß mich ma jez in Kind kriejen oder meine Freundin kricht in Kind von mir un ich sitze 
im Knast, kann ihnen nichts geben, kann ihnen kein Geld geben.“ (Ralf 2. I., 587-592) 
 
Auf hedonistisch-orientierten Jugendlichen lastet dieser Druck überhaupt nicht. Sie sind gewis-
sermaßen an die Verlängerung der Jugendphase angepaßt. Solange es geht, wollen sie die Res-
sourcen der alltäglichen Basis, wofür in erster Linie die Eltern sorgen, nutzen.  
„Die Emotionen so ja, na grade wenn ich Streß hawe, manchma bin ich durch de Jejend jelo-
fen alleene, hätt ich da, hätt ich am liebsten een umjeruppt, dem irjendwie was wegjenomm un 
wär zu irjend in Nejer jerannt oder wenn ich Jeld jehabt hätte, wär ich am liebsten irjendwo-
hin jerannt, nur ich konnte ja och nich grade, ich weeß nich, ich hab keen Bock of irjendwas 
andres, wenn dann will ich Heroin rochen oder mir spritzen, was andres will ich jar nich, ich 
weeß nich, was is wichtijer, ich will jar nüscht andres irjendwie, daß isses ebend, Gras so 
hawe ich irjendwie jar keene Lust oder so, nich unbedingt, wenn dann ebend richtich un sage 
ich oh ma, wenn ich widder anfange, dann gleich widder richtich, un das darf nich passiern, 
weil is wär Scheiße, eijentlich hindert mich oh viel daran, hier die janzen Leute ebend zu ent-
täuschen, daß ich die Leute enttäusche und so, die jehn ein, also grad meine Mutter un meine 
Oma, ich glob die würden, ich globe oh nich, daß die nochma so zu mir halten würden, ich 
weeß es nich, kann ich jez nich sagen, vielleicht würden se oh widder zu mir halten, das kann 
ich jez nich so beurteiln, vielleicht würden se oh jar nich zu mir halten, vielleicht würden se 
mich rausschmeißen meine Mutter, wer weeß, ich bin schließlich achtzehn un kann machen, 
was ich will, vielleicht würdes oh so passiern, wenn ich widder anfange und meine Mutter will 
mich irjendwie zurechtweisen, daß ich sage, tschau Mutti ich jehe oder so was, war zwar echt 
is letzte, was ich machen würde, irjendwie (stöhnt).“ (Enrico 1. I. 1434-1448) „Ich würd ma 
sagen, würd ich alleene wohn da würd ich jar nüscht of de Reihe kriejen.“ (Enrico 1. I. 564) 
Sie bleiben den Eltern auf der Tasche liegen. Dafür nehmen sie Streß im wahrsten Sinne des 
Wortes in Kauf und wollen ihn überleben, bis sie für ihr Leben selbst sorgen können: 
„Naja also ich akzeptiers eigentlich nich nur, ich hab keen Bock da was zu ändern, weil mit 
achtzehn will ich ausziehn und so und so lange werd ich das noch überleben, noch n Jahr, n 
Jahr und drei Monate oder so und dann, na ... naja ich meene, es is och jut irgendwie so mit 
meiner Mutter, weil wär meine Mutter nich so, hättse von Anfang an jesacht, ach mach doch 
was de willst und so und werd nich so streßig und so, n bißchen härter jewesen so mit ihren 
Worten und so mit ihren Verboten manchma, dann wärs vielleicht jetzt noch schlimmer je-
komm oder so, na so irgendwo fand ichs schon jut, ich meen, es is nich so, daß se jetzt jeden 
Tag rumpöbelt und so, is echt nur, wenn jetzt irjendwelche krasseren Gründe so sind, daß se 
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da n bißchen Streß macht, na so meine Mutter is eigentlich voll in Ordnung.“ (Oliver 1. I., 
397-404) 
 
Streß bedeutet für die hedonistisch-orientierten Jugendlichen ein Grundübel. Streß muß zuwei-
len, wie das gerade deutlich wurde, in Kauf genommen werden. Das funktioniert allerdings 
nur, wenn dadurch keine deutlichen Einschränkungen der genußorientierten Lebensweise her-
vorgerufen werden. Wenn sich Streß und Genuß oder anders gesehen, Aufwand und Nutzen 
nicht mehr so balancieren lassen, daß der Spaß dabei überwiegt, kann es zu Krisen kommen. 
Eine Störung dieser sogenannten hedonistischen Balance ist, wie sich in den Verlaufskurven 
klar gezeigt hat, der zentrale Motor für einen normativen Orientierungswechsel der hedonis-
tisch-orientierten Jugendlichen. Das geschieht im Durchschnitt ein bis zwei Jahre vor den mas-
kulin-orientierten Jugendlichen, vorausgesetzt die Delinquenz bringt (mehr) negative Auswir-
kungen auf das Wohlbefinden mit sich. So gesehen wäre eine wenig repressive Kontrolle für 
die Jugendlichen des hedonistischen Handlungstyps ein Umstand, der ihre Sozialisation negativ 
beeinträchtigen könnte. Solange sie ihr Umfeld einwickeln können und dieses demgegenüber 
entweder gleichgültig, blind oder ohnmächtig ist, bekommen die Jugendlichen nicht den Ge-
genkick, der sie zur Vernunft bringt. Im Nachhinein sehen sie das alle so. Offenbar zeigt bei 
ihnen die soziale Kontrolle bessere oder schnellere Auswirkungen, weil sich diese Jugendli-
chen biographisch relativ früh für Verhaltenskorrekturen entscheiden. Wohlgemerkt für norma-
tive, nicht für generelle Korrekturen der Handlungsorientierungen. Diese bleiben stabil und 
somit auch der Druck zur Aufrechterhaltung eines genußorientierten Lebensstils. Angesichts 
der kick-orientierten bzw. streßkompensierenden Angebote der Konsum- und Mediengesell-
schaft sollten sich eigentlich keine Engpässe für Alternativen zur Delinquenz dieser Jugendli-
chen ergeben. Dennoch ist die repressive Kontrolle - die Jugendlichen gestehen das eindeutig 
ein - für sie der entscheidende Antrieb für Veränderungen. Ein 18jähriger hedonistisch-
orientierter Jugendlicher meint dazu, daß er mit dem Heroinkonsum nie aufgehört hätte, wenn 
der ganze Streß nicht so stark gewesen wäre. Dazu hat der Beschaffungsstreß ebenso beige-
tragen, wie die Enttäuschung, die er seinen nahen Mitmenschen bereitet hat und auch die sin-
kenden Chancen, nicht irgendeinen, sondern einen Job zu bekommen, der Spaß macht. 
Die familienorientierten Jugendlichen wären eigentlich jederzeit zu konformen Verhaltenswei-
sen bereit, wenn sich ihre Probleme mit den sozialen Bindungen lösen ließen. Die sich mit einer 
Ausnahme doch länger hinziehenden delinquenten Phasen verweisen auf das Nichterreichen 
dieses Ziels, aber auch auf die in Bezug auf Bindungsverluste kompensatorische Funktion der 
Delinquenz.  
Die drei in der Studie vorgefundenen Jugendlichen des familienorientierten Handlungstyps un-
terscheiden sich in ihrem Alter, aber auch in ihrer Herkunft deutlich voneinander. Ihnen ge-
meinsam sind die erlittenen Bindungsverletzungen in ihrer Kindheit und Jugend. 
Die subjektorientierte Jugendliche hat sich lediglich kurzzeitig, mit 16 Jahren, durch ihre Betei-
ligung bei Delikten im Zusammenhang mit illegalen Suchtmitteln bzw. infolge der Ermittlungen 
zum Drogentod eines ihrer Freunde in die Gefahr einer Sanktionierung begeben.  
 
 
  298 
Geschlechtsspezifik 
 
Zunächst ist festzustellen, daß in allen Handlungstypen bis auf den subjektorientierten, wo nur 
eine weibliche Person als diesem zugehörig identifiziert wurde, sowohl Mädchen als auch Jun-
gen vorzufinden sind. Es gibt Mädchen und Jungen, die entweder eine genußorientierte Le-
bensweise bevorzugen oder maskulin-orientiert sind oder aber auch die familiale Bindung als 
ihren Lebensmittelpunkt ansehen. Die verschiedenen Profile der Handlungstypen diskriminieren 
die vorgefundenen Muster und damit auch die vier Episoden der Delinquenz am deutlichsten. 
Andere Merkmale haben diese unterschiedsdiskriminierende Wirkung nicht, auch nicht das 
Geschlecht der Jugendlichen. Die Hintergründe oder Motoren, welche die Jungen zu delin-
quenten Handlungen treiben, sind die gleichen, die auch bei den Mädchen vorzufinden sind.  
 
Wo liegen dann eigentlich die markanten Unterschiede zwischen den Geschlechtern in Bezug 
auf das delinquente Verhalten? 
Die Profile von Orientierungen und Verarbeitungs- und Bewältigungsmustern der jugendlichen 
Handlungstypen sind geschlechstindifferent (vgl. dazu auch Fuchs-Heinritz/Krüger 1991, S. 
227). 
Besondere weibliche Muster beschränken sich nur auf Teilaspekte innerhalb der Profile. 
Die Cliquen und anderen Gleichaltrigengruppen sind männlich dominiert. Die Mädchen entwi-
ckeln zwar einen eigenständigen weiblichen Lebensentwurf. Sie müssen sich aber der Ge-
schlechtshierarchie in den Gruppen anpassen. Sie sind auf eine untergeordnete Teilnahme an-
gewiesen, denn eine eigenständige Jugendkultur ist ihnen verwehrt bzw. bleibt blockiert (vgl. 
Böhnisch 1999, S. 83ff.; vgl. dazu auch Heiliger 1998, S. 88f.). 
Der Erfahrung, daß die Jungen ihre Probleme eher außenorientiert und auffällig zu bewältigen 
versuchen, während die Mädchen das eher still tun, kann mit den Ergebnissen dieser Studie 
nicht widersprochen werden. Durch die Öffentlichkeit ihrer männlich dominierten Cliquen er-
regen die Mädchen jedoch auch die Aufmerksamkeit ihres sozialen Umfeldes und der Kontroll-
instanzen. Es kann sogar angenommen werden, daß ihre Verstrickung in die Delinquenz auf sie 
spektakulärer wirkt als die der Jungen, von denen das eher erwartet wird. Damit ist einerseits 
eine erhöhte Stigmatisierungsgefahr für die Mädchen verbunden, aber andererseits auch die 
Chance, daß das Umfeld ihre Probleme überhaupt wahrnehmen kann. Dadurch „profitieren“ die 
Mädchen sogar von ihrer Integration in die Clique (vgl. Böhnisch 1999, S. 83ff.).  
Innerhalb der Peergruppen verhalten sich die meisten Mädchen dieser Forschungsstudie für-
sorglich. Sie bemühen sich um Gegenseitigkeit und Harmonie in den Beziehungen der Grup-
penmitglieder. Sie sind, wie Böhnisch (a.a.O., S. 84) formuliert, die Seele der Gruppe. Die 
Mädchen beschäftigen sich mehr mit den Problemen anderer als mit den eigenen. Zuweilen 
opfern sie sich sogar für andere auf. Die maskulin-orientierten Mädchen tun das z.B. als Kum-
peline innerhalb ihrer Clique sehr gern. Ebenso die Mädchen anderer Handlungstypen.  
 
„...Ich versuch immer die andern Leute aufzubaun irgendwo awer ... die, erst ma den Punkt 
zu finden, um an die Leute ranzukomm um die aufzubaun, den zu finden, is schwierich, weil 
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man muß jeden anders behandeln, jeder is anders droff, die Menschen kennzulern, das dauert 
Jeduld...“ (Mandy 1. I., 597-620) 
„Mich selbst beschreiben ... sag mal, ich bin dummgut (lacht), sagen viele dummgut, weil ... 
wie soll ich sagen ... is nur so wenn, ich lerne Leute kenn, ich seh jez irjendwelche wenn ich 
zum Bahnhof gehe irgendwo, da sin Leute, die, den jehts dreckich so, ich bin, ich weeß och 
nich, mich intressiert das immer, ich jeh immer hin, quatsche die an irjendwie so, hi un so wie 
jehts, ich bin so un so, was treibt dich her un so, dann komme ich da immer wieder un bringe 
was un mache was un versuche was un dann, awer wird das off eener Seite ausjenutzt ... weil 
ich will irgendwo nur das Beste, weil ich will verhindern, daß es den Leuten ma so jeht, wies 
mir jeht, daß es den Leuten nich so jeht, wies manchen jejangen is, weil ich hab schon drei 
Leute verlorn, jez och an Drogen un so.“ „...ich meene am Anfang hawe ichs nich so jesehn, 
weil ich hab jesehn den Leuten jings dadurch einijermaßen besser, ich hawe n Stück beijetra-
gen, was dazu ... der Begriff kam och von den andern, ich hab das eigentlich so übernommen 
kann man sagen.“ (Mandy 1. I., 758-765, 794-796) 
 
„Na ich helfe ihnen auch in der Beziehung, und zwar wenn ... ja da gibts viele, wenn die ei-
jentlich Streit haben, dann häng ich mich mit rein und so, sache hast gut gemacht, weil wenn 
jez mein Freund, also Romy mit ihrn Exfreund damals Bodo Schluß war, hab ich sie auch 
immer wieder zusammen gebracht und da war sie mir total dankbar und dafür, als Dank, ha-
ben die anderen auch gesagt, helfen wir dir jez, jez bist du dran, jez muß dir geholfen werden 
und ham se auch gemacht.“  (Isabell 1. I., 689-693) „...Na, weil die Jungs, die mehr von Pro-
blemen erzähln als wie Mädchen, das hab ich selber rausgefunden, das sacht och Romy, bloß 
Romy is meine beste Freundin und ihr erzähl ich alles, auch Mädchen und ... Andreas, also 
(...), hat sie sich auch an die drei in schwierigen Fragen ... hm ... die sachn immer, wenn de 
Probleme hast, dann kannste zu uns komm und die klärn das immer, weil in der anderen 
Schule, wenn ich mit den anderen Schülern aus der Schule Probleme hatte, sind die immer am 
nächsten Tag in die Schule jekomm und habn den paar aufs Maul gekloppt ... hm, deswegen.“ 
(Isabell 1. I., 711-716) 
 
Es haben sich auch Verhaltensmuster gezeigt, die überkommenen Vorstellungen von typisch 
weiblich und typisch männlich nicht entsprechen. Bei einem Mädchen wurden eindeutig keine 
der ihrem Geschlecht zugeschriebenen integrativen Handlungsmuster vorgefunden. Dafür tref-
fen solche Muster auf einen jungen Mann zu. Diese sind mit seiner ausgeprägten Familienorien-
tierung zu begründen. 
Bei Jungen konnten ebenso nach innen gerichtete, schon autoaggressive Verhaltensmuster 
festgestellt werden, die sonst eher den Mädchen zugeschrieben werden.  
 
Neben dem weiblichen Handlungsmuster, für die anderen in der Gruppe da zu sein, fällt ein 
weiteres Muster auf, das auf die Mädchen zutrifft, unabhängig davon, welchem Handlungstyp 
sie angehören.  
Die Mädchen sind in ihrem Lebensplan sehr auf ihre individuelle ökonomische Unabhängigkeit, 
nicht nur von ihren Eltern, sondern auch von ihrem künftigen Partner bedacht. Das wird von 
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allen Mädchen eindeutig kundgetan. Sie möchten ihre Entwicklungsaufgaben im Hinblick auf 
die künftige Übernahme einer Verantwortung für eine eigene Familie als auch in Bezug auf ihre 
berufliche Perspektive mindestens gleichermaßen wahrnehmen (vgl. dazu auch Fuchs-
Heinritz/Krüger 1991, S. 226). 
Die Absicht zur Wahrnehmung dieser Doppelrolle ist bei einigen von ihnen jedoch mit der Be-
reitschaft verbunden, beruflich eine Zeit lang zurückzustecken, wenn es aufgrund familialer 
Verpflichtungen nicht anders geht. Das Ziel der beruflichen Emanzipation wird damit aber 
nicht aufgegeben. Es ist für alle Mädchen eine Selbstverständlichkeit. Diesbezüglich sind bei 
den Mädchen aus dieser Studie Unterschiede zum Lebensplan von westdeutschen Mädchen zu 
erkennen, die sich offenbar von vornherein oder viel eher mit einem Rückzug in das Familien-
leben abfinden (vgl. Lenz 1991b).  
 
„Nee, er (Freund) möchte, daß ich zu Hause bin ... der sacht, man mache dort erstma wenich-
tens ein Jahr Ruhe un mach die Kinder so, dann kannste das immer noch in Griff kriejen, un 
denn ... .ja, ja, das is ma so eener, ja das reicht doch, wenn ich doch arweite, kuck ma, ich 
verdien doch jut, un hier un man die Kinder un so ...  das isses ja, ich kann nich länger als n 
halbes Jahr zu Hause bleiben, da dreh ich durch, das weiß er och, der weeß och, daß ich kei-
nen festen Abschluß hawe und daß ich was brauche, um überhaupt wieder hochzukomm, das 
weeß er und davon laß ich mich och nich abhalten, jeht nich, weil ich weeß, das is wichtich, 
weil da kann ich meinen Kinder später, un laß ma, ich muß ja davon ausjehn, daß das och ma 
kriselt zwischen mir und meim Freund un dann steh ich da mit nichts, kann mein Kindern 
nichts bieten, weil ich, seh das och, damit muß ich och rechnen ... wenn ich wirklich weeß, es 
is zur Zeit keene andre Möglichkeit und daß da keener is, der da irjendwie, dann verzichte 
ich, verschiebe ich, verzichte ich zwar nich janz, awer ich verschiebes, versuche das dann 
nächstes Jahr dafür ... irgendwie.“ (Mandy 2. I., 213-240)  
 
„Das hat ja noch Zeit ... also so was in Hausfrau oder so was würd ich of jar keen Fall ma 
machen, also das ich irjendwann ma zu Hause sitze mit Kindern oder so ... ich möchte schon 
arbeiten gehn.“ (Jenny 2. I., 1153-1154) 
 
„Also ich möchte of alle Fälle einen vernünftigen Abschluß machen, damit ich ne Ausbildung 
und den Beruf ab, daß ich mein festes Einkommen, daß ich für mich alleine sorgen kann, ich 
meine, wenn sich die Situation ergibt, daß ich jemanden heirate, falls ich heiraten sollte, also 
Kinder möchte ich so zwischen einundzwanzig und dreißig und so spätestens nach dreiund-
dreißig, danach will ich dann keen Kind mehr, bin dann halt ne alte Mama und dann sind die 
Generationskonflikt..., naja und dann natürlich in ganz lieben Freund oder Mann oder so was 
und halt derjenige, den ich dann lieben und mit dem ich leben will und der so viel Geld hat, 
daß dann keiner von uns arbeiten gehn muß, warum soll ich dann arbeiten gehn, kann man 
sich och in schönes Leben machen, muß aber nich, das is jez nur, was Spekulatives.“ (Sylvia 
2. I., 719-726) 
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4.5. Prozeßstruktur und Wesen der vier Episoden von Jugenddelinquenz 
 
Wie es zur Delinquenz gekommen ist und wie sie wieder überwunden wurde, muß in einem 
Sinnzusammenhang deutlich werden. Darüber soll zum Wesen der Veränderungen im Kontext 
von Delinquenz vorgedrungen werden. Zur Abstraktion des Wesens werden die sogenannten 
Prozeßstrukturen konstruiert. 
Im Kapitel 3 wurden die in den biographischen Verlaufskurven der Jugendlichen vorgefunde-
nen Handlungsmuster und -konstellationen beschrieben und in Kapitel 4 in ihren Wirkungszu-
sammenhängen dargestellt, die für die Entstehung und Überwindung von Delinquenz aus-
schlaggebend gewesen sind. Damit konnten die sogenannten Motoren der Veränderung (Ver-
laufskurvenkinetik) und der jeweilige Zünd- bzw. Treibstoff (Verlaufskurvenpotential) ermittelt 
werden. Sie funktionieren im Sinne eines Antriebs und mitunter auch einer Verzögerung.  
Die Motoren der Veränderung und der dazugehörige Zünd- oder Treibstoff sind Metapher für 
Komponenten der Prozeßstruktur. Wie dieses Konstrukt im einzelnen aussieht, wird in der 
weiteren Darstellung beschrieben. 
 
 
4.5.1. Komponenten der Prozeßstruktur 
 
 
Jugendlicher Handlungstyp als integrative Kategorie 
 
Mit den jugendlichen Handlungstypen und ihren prägnanten verhaltenssteuernden Funktionen 
in allen Handlungsfeldern und –aufgaben ist ganz offensichtlich ein integrativer, d.h. viele 
Komponenten einbeziehender Faktor, gefunden worden, der für die Veränderungen im Kontext 
von Delinquenz wesentlich ist. Für die angestrebte Konstruktion von Prozeßstrukturen ist er 
von zentraler Bedeutung. Der jugendliche Handlungstyp wird darin als integrative Kategorie 
eines sozialen Wirkungssystems angesehen, weil er eine sinnhafte Verbindung von biographi-
scher Erfahrung, der Struktur des Alltags, den Verheißungen der Zukunft und dem Selbstkon-
zept der Jugendlichen in einem (Handlungs-) System ermöglicht. Nur über ihn ergibt sich ein 
sozialer Sinnzusammenhang zwischen den Ereignissen, Umständen und Beziehungen des ob-
jektiven Umfeldes und den Verarbeitungs- und Bewältigungsmustern der Jugendlichen, der das 
delinquente Verhalten erklären kann.  
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Durch ihre soziale Ganzheitlichkeit, also Gültigkeit in allen Handlungsfeldern und –aufgaben, 
und ihre Problem- sowie Zeitkonstanz integrieren die Handlungstypen die bisherige Sozialisati-
on, aktuelle Verarbeitungs- und Bewältigungsmuster und den Lebensplan der Jugendlichen zu 
einem Sinnzusammenhang. Für die Konstruktion der Prozeßstrukturen bedarf es daher der 
verschiedenen Profile der Handlungstypen, um die Differenziertheit der Verlaufskurven zu 
kennzeichnen. Weiterhin sind die vorgefundenen Muster, welche die Jugendlichen über alle 
Handlungstypen hinweg gemein haben, wichtige Komponenten der Prozeßstruktur. Schließlich 
sind nicht die Handlungstypen an sich der Grund für die Delinquenz, sondern ihre Störung. 
Daher ist für die Konstruktion der Prozeßstrukturen das Verlaufskurvenpotential von wesentli-
cher Bedeutung, welches diese Störungen und die sich anschließende kritische Entwicklung 
hervorruft, bei deren Bewältigung die Jugendlichen offenbar aus Mangel an Alternativen delin-
quent werden. Zu einem Wechsel der typischen Handlungsorientierungen kommt es dabei im 
wesentlichen nicht. Zu verzeichnende Orientierungswechsel sind daher lediglich normativer 
Art. Es ist also ganz offensichtlich, daß die jugendlichen Handlungstypen den Mittelpunkt der 
Prozeßstrukturen bilden. Die jugendlichen Handlungstypen strukturieren den Weg in und aus 
der Delinquenz durchgängig. Mit ihnen lassen sich - wenn man so will - die Fahrpläne durch 
die Jugend zum Erwachsen werden (vgl. Fuchs-Heinritz/Krüger 1991) mit dem Umweg einer 
delinquenten Strecke rekonstruieren. 
 
 
Jugendlicher Handlungstyp als innere Kontrollinstanz 
 
Den jugendlichen Handlungstypen liegen generelle Orientierungen für das Handeln zugrunde. 
Sie sind latent verinnerlicht, weil sie ihrem Träger als solche nicht bewußt sind. Sie stellen aber 
gewissermaßen als eine innere Kontrollinstanz das Pendant zur äußeren, sozialen Kontrolle. 
Die innere Instanz wacht über die Einhaltung der vorgegebenen Wege und Ziele und macht 
sich affektiv bemerkbar, wenn es zu einer Diskrepanz zwischen den eigentlichen Zielen und den 
tatsächlichen Handlungsfolgen kommt. Sie erweckt dann Gefühle der Unsicherheit, wie es wei-
tergehen soll, bis hin zu unerträglichem Streß.  
Die kognitive Gewißheit, was diesbezüglich falsch gemacht wurde und wie besser und anders 
gehandelt werden sollte, bringt sie allerdings nicht mit hervor. Die Lösung wird also von der 
Kontrollinstanz nicht mitgeliefert. So etwas scheint bei Jugendlichen offenbar gerade zu passie-
ren, wenn sie - wie so oft - äußern, daß sie so eigentlich nicht leben wollten, wie das gerade 
der Fall ist. Diese negative Bilanz zwischen den Handlungsorientierungen und den tatsächli-
chen Handlungsfolgen ist auch ein wesentliches Bauteil des Motors der Veränderung.  
Der Druck äußerer Kontrollinstanzen, wie u.a. der Eltern oder der Polizei, hätte zwar Einfluß 
darauf, aber letztendlich veranlaßt die Jugendlichen nur die von der inneren Kontrollinstanz 
angezeigte Dysbalance z.B. dazu, nun auf die Erwachsenen zu hören, die angebotene Hilfe 
wirklich in Anspruch zu nehmen und einen geraden Weg zu gehen.  
Innerhalb des vorgegebenen Handlungsrahmens kann den Jugendlichen sogar alles egal wer-
den, was ihnen zuvor wichtig gewesen ist. Das sagen sie aber gerade deshalb, weil es so wich-
tig ist. Es muß - paradoxerweise - heruntergespielt, verdrängt oder ausgeblendet werden, damit 
  303 
die Belastung bewältigt werden kann, die subjektiv von der Nichterfüllung der eigentlich so 





Die Aufzeichnung der krisenhaften Entwicklung mit den von Orientierungswechseln begrenz-
ten Grundetappen komplettiert die Prozeßstruktur.  
Die biographischen Verlaufskurven der delinquenten jungen Menschen weisen markante Brü-
che und Einschnitte auf, die immer in einem Zusammenhang mit zu beobachtenden Verhaltens-
änderungen bei ihnen gesehen werden müssen. Sie können entweder eine Folge solcher Ein-
schnitte sein oder umgekehrt: Die Verhaltensänderungen führen erst zu Brüchen in einer Ent-
wicklung, die doch eigentlich ganz anders hätte verlaufen sollen, wenn es nach den Wünschen 
und Vorstellungen der Jugendlichen, aber auch den Erwartungen anderer gegangen wäre.  
Die Brüche und Veränderungen treten sowohl plötzlich und unverhofft, z.B. infolge traumati-
sierender Ereignisse auf, als auch im Ergebnis einer Häufung von Problemen, die erst nach ei-
ner gewissen Zeit ihr veränderungswirksames Potential entfalten, wenn alles zuviel wird. Der 
Umstand, daß das alles in einer ohnehin kritischen Phase des Heranwachsens passiert, die  
zwangsläufig Veränderungen und wieder neue Entwicklungsaufgaben mit sich bringt, unter-
stützt den krisentheoretischen Ansatz bei der Beschreibung der Prozeßstruktur. Wenn die Ju-
gendlichen (über ihre innere Kontrollinstanz) merken, daß ihr Gleichgewicht bedroht ist und sie 
dieses mit den bislang gelernten und bewährten Mitteln nicht regulieren können, suchen sie 
weiter nach allen verfügbaren Ressourcen und Möglichkeiten, um diese für sie krisenhafte Si-
tuation zu bewältigen. Dabei werden auch tieferliegende trieborientierte personale Strukturen 
des Selbsterhalts und der Selbstbehauptung angeregt (Böhnisch 1999, S. 40ff.), was Delin-
quenz zur Folge haben kann. 
Das bedeutet aber nicht, daß immer nur Störreize für die Entstehung von Krisen und Delin-
quenz verantwortlich ist, sondern - wie aus den Erzählungen der Jugendlichen deutlich hervor-
gegangen ist - auch positive Handlungsanreize. Die objektive Realität in den Handlungsfeldern 
der Jugendlichen wirkt auf sie im Sinne von sogenannten Druck- oder Zugkräften. Diese be-
wegen die Jugendlichen entweder zum Handeln oder dazu, ein bestimmtes Handeln zu unter-
lassen. Sie können Druck bzw. Streß erzeugen, der außerordentlich belastend sein kann und 
zum ausweichenden Handeln zwingt oder aber herausfordernd oder sogar verführerisch sein 
und damit anziehende Handlungsanreize vermitteln kann. 
Ob Streß oder Verführung, als Grund für die Veränderungen muß immer von einer Störung 
der typischen Handlungsorientierungen der Jugendlichen ausgegangen werden. Sowohl äußere 
Ereignisse, Umstände und interaktive Einflüsse, auf die Jugendliche reagieren, als auch die 
Folgen ihres eigenen, eigentlich von ihnen gesteuerten Handelns führen dazu. Das hat die kri-
senauslösenden und zuspitzenden Folgen, denen die Jugendlichen ihre bestimmte Art und Wei-
se der Bewältigung entgegenstellen. Bevor es bei ihnen zu Delinquenz kommt, sind es zunächst 
aber eher die äußeren Faktoren, die diese Störung für die Jugendlichen merklich herbeirufen. 
Später in der Verlaufskurve sind es immer mehr die Konsequenzen des eigenen, auf Bewälti-
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gung ausgerichteten Verhaltens, die eine zumindest temporäre Abweichung von den durch die 
typischen Handlungsorientierungen eigentlich vorgezeichneten Wegen zur Folge haben. Dann 
kommt es zu den beschriebenen Antagonismen und Balancestörungen, die je nach Handlungs-
typ ein eigenes Profil aufweisen.  
 
Innerhalb der bisher beschriebenen Verlaufskurven sind lediglich normative und keine psychoti-
schen Krisen zu erkennen (vgl. dazu auch Erikson 1998). Ihnen liegen Störungen normaler 
Handlungsorientierungen zugrunde, wie sie alle Jugendlichen haben (vgl. Lenz 1988; 1991a).  
Mit der nachgewiesenen Problem- und Zeitkonstanz der Handlungstypen über sämtliche kriti-
sche Phasen hinweg wurde klar, daß der Handlungsspielraum der Jugendlichen damit weitge-
hend umrissen ist und bleibt. Das heißt, die Jugendlichen handeln typisch, weil ihnen ihr be-
stimmter Handlungstypus nur die Optionen und gleichzeitig Grenzen für ihr Verhalten vorgibt, 
die seiner Sinnstruktur entsprechen. Falls sich die Jugendlichen anders orientieren, heißt das, 
daß sie das nur innerhalb dieser Optionen und Grenzen tun und nicht darüber hinaus. Geschähe 
letzteres aus einer gewissen Verzweiflung heraus, bliebe es eine vorübergehende Erscheinung, 
weil keine generellen Wechsel der typischen Handlungsorientierungen möglich sind. Diese sind 
von vornherein zum Scheitern verurteilt und somit schon der Versuch des Wechsels ein dys-
funktionales Bewältigungsverhalten. 
In dieser Annahme bleiben Umorientierungen auf Aspekte beschränkt, die unterhalb der gene-
rellen Handlungsorientierungen anzusiedeln sind. Wenn z.B. andere Freunde gesucht werden, 
weil man von den alten enttäuscht wurde, oder wenn von zu Hause ausgezogen wird, weil mit 
den Eltern kein Auskommen mehr ist und endlich ein eigenes Leben gelebt werden will, bedeu-
tet das keinen Wechsel der grundlegenden Handlungsorientierungen. Im Gegenteil, es wird 
alles versucht, damit man diese nicht verliert. Das ist auch in Phasen des Versagens und der 
Delinquenz noch der Fall. Die Jugendlichen steuern dem, was sie eigentlich wollen, teils unbe-
wußt, mitunter aber auch absichtlich entgegen, um damit Aufmerksamkeit zu erregen.  
 
Wenn eine Verlaufskurve häufige Orientierungswechsel aufweist, verweist das auf ein verzwei-
feltes und eben auch auf ein dysfunktionales Bewältigungsverhalten, das Schütze (1983, S. 
288) Trudeln nennt. Dabei muß es nicht unbedingt und sofort zu delinquentem Verhalten 
kommen. Wenn die Bewältigungsversuche mit abweichendem Verhalten verbunden sind, muß 
das auch nicht zwangsläufig delinquentes Verhalten sein. Die Verlaufskurve kann so viele klei-
ne Etappen beinhalten, die von Orientierungswechseln eingeleitet bzw. abgeschlossen werden, 
die noch keine Entscheidung für oder gegen ein delinquentes Verhalten mit sich bringen.  
Bezogen auf die normalen jugendlichen Handlungstypen wurde bereits darauf verwiesen, daß 
eine Störung oder Verhinderung der Umsetzung ihrer jeweiligen Handlungsorientierungen ein 
Risiko für die Entstehung von delinquentem Verhalten ist. Umgekehrt gesehen, wird Delin-
quenz bei ihnen überflüssig, wenn das, worauf es ihnen im Leben eigentlich ganz besonders 
ankommt, wirklich gelebt werden kann. Das setzt sowohl Gelegenheiten als auch die Befähi-
gung zu einem Handeln voraus, das nicht gegen die eigenen Orientierungen verstößt. Kommt 
es gar nicht zum Ausstieg aus der Delinquenz oder gelingt dieser nicht, obwohl man ihn sich 
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vorgenommen hat, sind diese Voraussetzungen nicht erfüllt. Die Delinquenz bleibt identifikato-
risch und kompensatorisch wichtig und kann so chronisch werden.  
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  308 
4.5.2. Ein Fazit über das Wesen der Veränderungen 
 
Wie kommen Jugendliche eigentlich auf die schiefe Bahn? 
 
Die Wege der Jugendlichen in die Delinquenz und wieder aus ihr heraus (Episoden) sind ihrem 
Wesen nach so unterschiedlich, wie es Profile jugendlicher Handlungstypen gibt. Innerhalb 
eines Typs sind diese Wege sinnhaft vergleichbar und nur unwesentlich differenziert.  
 
Die Handlungstypen haben sich offenbar bereits vor dem Einsetzen der Adoleszenz in starkem 
Maße ausgeprägt. Sie bleiben über die kritische Jugendphase hinaus stabil.  
Die Krise der jugendlichen Zwischenwelt (Lenz 1988) ist auch eine Identitätskrise (vgl. Erik-
son 1998). Die heranwachsenden Menschen suchen - je verzweifelter, um so totaler - nicht nur 
irgendeine, sondern ihre Identität. In den Prozeß der Identitätsbildung gehen sie mit bestimm-
ten Vorstellungen vom künftigen Sein und Sein können hinein, die vom jeweiligen Handlungs-
typ bestimmt werden.  
Das delinquente Verhalten entsteht nicht etwa aus Mangel an Orientierungslosigkeit, sondern 
infolge einer Störung bzw. Behinderung der in den jeweiligen Handlungsorientierungen festge-
legten Werte und Ziele. Die Störung ist sowohl auf Umwelt- als auch auf Eigenanteile der Ju-
gendlichen zurückzuführen. Zumeist ist eine Kombination aus beidem daran beteiligt.  
 
Die Jugendphase ist mit den bekannten psychosozialen Umstrukturierungsprozessen (vgl. Lenz 
1988) verbunden, die belastend sind, aber gleichzeitig ein Moratorium für die Jugendlichen 
darstellen, bevor es Ernst wird mit ihren Vorstellungen vom Erwachsensein. Deshalb läßt man 
sich auch gerne gehen und vermittelt den Eindruck, daß alles egal ist, was aus einem einmal 
wird. Das ist es ihnen aber gerade nicht, wenn man mal von der tatsächlich temporär entlasten-
den Funktion des Moratoriums absieht. Es trifft um so weniger zu, je mehr in der Entwicklung 
vorausgegangene Störungen oder momentane Behinderungen dessen vorliegen, worum es den 
Jugendlichen eigentlich geht. Die Jugendlichen haben dadurch vergleichsweise mehr Angst 
davor, daß ihre ganz bestimmten, eben typischen Lebensvorstellungen nicht in Erfüllung gehen, 
als andere Jugendliche ohne solche Störungen. 
 
Der Kern dieser Verunsicherung ist ein ausgesprochenes Selbstwertdefizit, welches für alle 
Jugendlichen unabhängig von ihrem Typ zutrifft. Allerdings ist das biographische Zustande-
kommen und die Art des verletzten Selbst aus dem Sozialbezug heraus wiederum verschieden. 
Beides ist sogar symptomatisch für die Handlungstypen. Die Delinquenz ist Bewältigungsver-
halten eines verletzten Selbst und bietet diesem subjektiv die Möglichkeit, einer Identitätsdiffu-
sion zu entgehen. Sie befriedigt gleichzeitig Kompensationswünsche in diesem Zusammenhang. 
Die Delinquenz ist ebenso typisch, weil sie in der identifikatorischen Funktion von dem steht, 
was die Handlungsorientierungen vorschreiben und weil sie auszugleichen versucht, was als 
drohender Verlust bedeutsamer Werte gespürt wird. Es handelt sich dabei bereits um eine Kri-
se, die sich jedoch noch mehr zuspitzt, bis das psychosoziale Gleichgewicht, um deren relative 
Aufrechterhaltung die Jugendlichen immer bemüht sind, völlig zusammenzubrechen droht. 
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Weshalb wollen die Jugendlichen auf einen geraden Weg zurück und wie stellen sie das an? 
 
Die Delinquenz kann sich in Schwere und Ausmaß sukzessiv verändern. Das ist moratoriums- 
und eben auch typenbedingt. Sie erzeugt dabei zunehmend unbeabsichtigte Handlungsfolgen, 
die den typischen Handlungsorientierungen antagonistisch gegenüberstehen, also nicht auflös-
bar sind. Die problembewältigende Funktion der Delinquenz verkehrt sich damit in ihr Gegen-
teil. Das verletzte Selbst der Jugendlichen gerät darüber noch mehr in einen dysfunktionalen 
Erhaltungs- und Behauptungsdruck, bis es, ohne eine korrigierende soziale Reaktion, vollends 
auf sich zurückgeworfen wird (vgl. Böhnisch 1999) Die Jugendlichen geraten ins Trudeln 
(Schütze 1983) mit ihren, gewissermaßen aus einer Kombination von Streßabwehr und Selbst-
belohnung bestehenden Bemühungen um eine Balance, die ebenfalls typisch ist. Wenn die Ju-
gendlichen dabei subjektiv an das Ende ihrer Handlungskompetenzen geraten, mobilisieren sie 
alle noch verfügbaren internen und externen Ressourcen. Das heißt, sie versuchen sich umzu-
orientieren und nehmen gleichzeitig Hilfe an. 
Das ist mit dem Versuch der Abkehr von delinquentem Verhalten verbunden. Der Orientie-
rungswechsel ist somit normativ. Ein Orientierungswechsel auf einen anderen Handlungstyp 
gelingt definitiv nicht. Wenn, dann scheitern die in Verzweiflung geborenen oder aus einer i-
dentifikatorischen Neugier heraus unternommenen Versuche, die Handlungsorientierungen 
völlig umzukrempeln.  
 
Die Jugendlichen handeln in allen Handlungsfeldern typisch und das in einer sowohl problem-
bezogenen als auch zeitlichen Zuverlässigkeit und Konstanz. Sie haben damit einen abgesteck-
ten Handlungsspielraum, den sie nicht verlassen können, ohne daß das Folgen für ihr psycho-
soziales Gleichgewicht hat. Damit wird auch deutlich, daß es sich bei den Identitätskrisen der 
Jugendlichen um normative Krisen handelt und nicht um psychotische. Die delinquenten Ju-
gendlichen - jedenfalls eine Mehrzahl - sind also ebenso normal wie andere Jugendliche mit 
sogenannten Normalbiographien. Ihre Entstigmatisierung ist ein erster Schritt in die Richtung, 
die ihnen einen konformen Weg mit der Teilhabe an gemeinsamen Werten und Zielen eröffnet. 
Das ist die ausschlaggebende Bedingung für die Stabilität eines konformen Lebensweges nach 
dem normativen Orientierungswechsel. Das Leben und der Lebensplan der Jugendlichen muß 
sich zumindest perspektivisch so gestalten lassen, wie es ihr Handlungstyp vorgibt. Wenn sich 
damit ihr jeweiliger Sinn im Leben merklich gestalt- und erfüllbar zeigt, können die Jugendli-
chen auch Lasten bewältigen, ohne delinquent zu sein. Anderenfalls besteht die Gefahr der 
Chronifizierung von Delinquenz, entweder weiterhin zur Abwehr einer Identitätsdiffusion oder 
zur Kompensation des Nichterreichbaren. 
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5. Sonderwege in die Jugenddelinquenz 
 
Mit den bisherigen Ausführungen wurde der Nachweis erbracht, daß delinquente Jugendliche 
sozial normal handelnde junge Menschen sind. Mit ihnen können keine Klischees von unver-
besserlichen Verbrechern bedient werden, obwohl ihre Handlungen episodenhaft von bestimm-
ten Normen abweichen. Sie sind schon gar nicht verrückt oder krank. Sie sind nicht anders als 
andere Menschen auch. Damit wurde eine Entstigmatisierung delinquenter Jugendlicher betrie-
ben. Ihre Delinquenz ist ein Ausdruck der normativen Krise (Erikson 1998), wie sie alle jungen 
Menschen in ihrer Adoleszenz durchmachen und in der sie ihre Identität, man kann auch sagen, 
ihr Selbst, finden.  
Dennoch gibt es Fälle, die davon abweichen und den Eindruck hinterlassen, daß sie – salopp 
gesprochen - nicht ganz normal sind. Aus dem empirischen Material dieser Studie konnte ein 
Jugendlicher als eine solche Person identifiziert werden. Er paßt mit seinen – vom Laien kaum 
nachvollziehbaren - Handlungsmustern überhaupt nicht in die Strukturen, die für die jugendli-
chen Handlungstypen bezeichnend sind.  
Eine Erfahrung aus der Praxis der Krisenintervention bei Jugenddelinquenz ist jedoch, daß sol-
che Jugendlichen zwar hin und wieder dabei sind, aber im Vergleich zu den normalen jugendli-
chen Handlungstypen nur einen geringen Teil ausmachen.  
 
 
5.1. Der psychotische Fall in Abgrenzung zur „normalen“ Jugenddelinquenz 
 
Der sogenannte Sonderfall ist ein Grenzfall zwischen einem normalen und einem verhaltensge-
störten Typ. Zwei Überlegungen sprechen für die Aufnahme in die Darstellung. Zum einen ist 
dieser Fall beispielhaft für die Klienten, die am wenigsten berechenbar sind und ihr Umfeld 
wegen ihres sonderlichen und mitunter gefährlich wirkenden Verhaltens oft zur Verzweiflung 
bringen. Er kommt in den Tätigkeitsfeldern der Sozialarbeit und Sozialpädagogik vor und ist 
beileibe nicht nur mit therapeutischen Mitteln erfolgreich zu behandeln, wie sich zeigen wird. 
Die mögliche positive Veränderung des Verhaltens dieses Jugendlichen durch pädagogische 
Bezugnahme ist der zweite Grund für die Aufnahme in die Darstellung. Im Unterschied zur 
insgesamt konsistenten Erscheinung der vier normalen Handlungstypen wird die Darstellung 
dieses Falls dissonant sein müssen. Zunächst in seinem Wesen vollkommen fragmentiert, weist 
diese Person nach Interventionen eine andere, relativ konsistente Verhaltensstruktur auf, die 
ihn in die Nähe eines der normalen Handlungstypen rückt.  
 
Für die normalen Handlungstypen wurde herausgefunden, daß eine Störung ihrer fundamenta-
len Handlungsorientierung ein Delinquenzrisiko darstellt. Sie zeigen in diesem Zusammenhang 
Bewältigungsmuster, die sich auf ihren Handlungstyp zurückführen lassen. 
Das gilt allerdings nicht für den Sonderfall. Dieser Jugendliche fällt nicht durch die Ausbildung 
normaler Handlungsorientierungen auf. Sie sind bei ihm (noch) nicht internalisiert, wie das bei 
den jugendlichen Handlungstypen der Fall ist. Während sich die verhaltenssteuernden Aspekte 
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bei den als sozial normal bezeichneten delinquenten Jugendlichen zuverlässig an einem immer 
wiederkehrenden Profil orientieren, gibt es ein solches bei dem als psychotischen Grenzfall 
beschriebenen Jugendlichen offenbar nicht. Seine Orientierungen sind sehr diffus. Normale 
Jugendliche wirken, obwohl sie delinquentes Verhalten zeigen, auch als Persönlichkeit relativ 
konsistent. Demgegenüber zeigt der Grenzfall keine Konturen, als sei ihm noch keine altersge-
mäße Identifizierung gelungen. Er wird daher auch als fragmentierte Persönlichkeit bezeichnet. 
Tatsächlich hatte man bei ersten Kontakten mit dieser Person den Eindruck, daß sie, einem 
Urknall gleich, im Begriff ist, auseinander zu fasern. Dieser deutliche Ausdruck einer „Identi-
tätsverwirrung“ (vgl. Erikson 1998, S. 170f., 186f.) würde es eigentlich nahelegen, ihn als the-
rapeutischen Fall aus der (sozialpädagogischen) Diskussion herauszunehmen, wenn nicht die 
Erfahrung vorläge, daß auch junge Menschen wie er auf pädagogische Unterstützung angewie-
sen sind. Die fragmentierte Person in ihrer psychotischen Krise stellt somit ebenso eine Her-
ausforderung für die Sozialpädagogik dar, wie der normale Handlungstyp in seiner normativen 
Krise. Das bedeutet nicht, daß deshalb keine therapeutische Bezugnahme angezeigt wäre.  
In sozialpädagogischen Arbeitsfeldern ist es leider häufig der Fall, daß Jugendliche wie er als 
unberechenbar und gefährlich stigmatisiert und deshalb schnell in die Psychotherapie abge-
schoben werden. Diese Abschiebepraxis macht sie erst recht psychisch krank. Aus diesem 
Grund wird der verhaltensgestörte Sonderfall in dieser Arbeit vor allem hinsichtlich seiner Re-
aktionsmuster auf pädagogische Interventionen und ihren Auswirkungen weiterhin von Interes-
se sein. 
 
Der Sonderfall wird in seinen Handlungsmustern und seiner Episode der Delinquenz aufge-
zeichnet, wie das bei den vier Handlungstypen gemacht wurde. Dadurch wird eine interessante 
Kontrastierung mit den normalen Jugendlichen möglich.  
Im Unterschied zu den jugendlichen Handlungstypen, deren Orientierungen krisenstabil sind 
und damit auch über die Episode der Delinquenz hinaus stabil bleiben, ist bei dem Sonderfall 
diesbezüglich eine deutliche Veränderung auszumachen. Seine diffusen Handlungsmuster ver-
ändern sich. Sie nehmen, nachdem ihm die ihn unterstützenden Personen die Möglichkeit gege-
ben haben, sein Selbst zu finden, ein Profil an, das dem der hedonistisch-orientierten Jugendli-
chen ähnelt. Deshalb wird sich die Beschreibung der (zunächst diffusen) Handlungsmuster, 
auch auf einen bemerkenswerten Orientierungswechsel zu beziehen haben, der sich durch alle 
Handlungsfelder und –aufgaben zieht. Dieser ist nicht nur normativ, sondern verweist auch auf 
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5.1.1. „Verzweifeln“ - Handlungsmuster eines „fragmentierten“ Jugendlichen 
 
 
Herkunftsfamilie und Beziehungen zu anderen Erwachsenen 
„...Also die ham mich streng jehalten, hab zwar ne Anlage und alles jekricht, in Fernseher und 
Zimmer, aber das durft ich alles nich benutzen, hat alles meine Mutter benutzt, ich durfte keen 
Schreibfehler ham in de Schule, keen I-Punkt verjessen, da hab ich gleich eene rinjekricht und 
hab eben, wenn se jesoffen ham, Schläje jekricht, also richtich dolle, mitn Knüppel, bin ich 
dann och öfters abjehaun von zu Hause mit vierzehn und fünfzehn Jahrn und da bin ich dann 
mit fünfzehn Jahrn, da hats mir dann jereicht...“ 
 
„...Na da bin ich denn ins Heim jegang nach B., hab mich natürlich jefreut von meinen Eltern 
weg zu sin ... und hab denn ... ne Ersatzmutter jesucht, hab denn mich denn an de Erzieherin 
jehang und hab immer so jedacht ... wenn de dich an die klammerst, denn ... könntes wie ne 
Mutter zu mir sein, also ich hab mich dann, also letztendlich hawe ich die dann nich mehr als 
Mutter jesehn, die Erzieherin, die hab ich dann mehr als Freundin gesehn, ich hab mich also 
in die verliebt, es war richtich, es war so schlimm, daß ich dann immer, daß ich dann von de 
Erzieherin de Namen und alles jesammelt hawe und ich bin immer hinterherjerannt hinter die 
und ... wehe die quatscht eener an, da bin ich nervös jewordn ... und das war so schlimm, daß 
die ... janz doll schlimm in B., daß die Heimleiterin dann, die wußte das ja, daß die denn je-
sacht ham, die Erzieherin die konnte nich mehr, die wollte, die konnte mit mir nich mehr, weil 
ich zu sehr se anjehimmelt hawe, daß sie denn jesacht hat, entweder sie muß jehn oder ich 
muß jehn, letztendlich mußte ich dann ausm Heim jehn, das war vor drei Jahrn und ... tja da 
mußt ich dann jehn, da bin ich denn ... in de Psychiatrie H. jekomm...“ (Daniel 1. I., 29-34/ 
40-41) 
 
Der Jugendliche hat keinen Kontakt mehr zu seiner Herkunftsfamilie. Die Wärme familiärer 
Geborgenheit kennt er nicht. Er ist als ungewolltes Kind ohne Mutterliebe aufgewachsen. Aus 
seiner Kindheit sind ihm nur außerordentliche Strenge, schikanierende Gewalt und traumatisie-
rende Vorfälle in Erinnerung geblieben. Nach seinem Ausbruch von zu Hause folgte eine 
Heimkarriere. 
Der Jugendliche lehnt Männer prinzipiell ab und fühlt sich zu Frauen hingezogen. Die vorhan-
denen Beziehungen zu Frauen tragen borderlineähnliche Züge: Seine grenzenlos vereinnah-
mende Suche nach einer Ersatzmutter gipfelt permanent in Konflikten mit Frauen. Aus Liebe 
wird Haß, wenn er sich zurückgesetzt fühlt.  
„...Bei mir kommt da immer son, bei mir is da immer ne Sicherung im Kopf drinne und die is 
so empfindlich und wenn ne Frau irjendwie zu krass mit mir umjeht ja, dreh ich dann durch, 
weil ich weeß och nich, da knallt die Sicherung, weil ich denke, och Scheiße, denn wandelt 
sich das Verliebtsein in ein Haß um ... bei Frauen ja - wenn jez een Mann is und ne Frau is 
oder wie im betreuten Wohnen un der Mann sacht: mach dies und mach das und de Frau 
sacht: ja mach dies und mach das, dann hab ich immer nur auf die Frau jehört, immer off die 
Heike da, un off den Mann da, wo der mit mirn Teppich holn jehn wollte, von dem wollt ich 
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jar nüscht, hab ausjedrückt na hier (zeigt einen Vogel), ich wollte nur das machen, was die 
jesacht hat, die hat ja nüscht mehr zuletzt jesacht, die hat nur jesacht, die kann nich mehr.“ 
/„Kannst du das verstehen?“/ „Ja in bißchen schon ... Die fühlt sich äh ... (überlegend) 
ängstlich, die ... weil ich hawe, wie jesacht, wenn ich mich in ne Frau verliebt hawe und die 
jibt mir dann den Hammer, dann wandelt sich das ganz plötzlich (betont) in Hass um bei mir 
und da hab ich in Foto von ihr jehabt, hab ich jar nich erzählt, da hab ich in Foto von ihr 
jehabt und das hab ich aufn Karton jelecht, das Foto war aufm Karton, und hab ich denn 
durch ihrn Hals in Messer rinjestochen also im Karton durch des Foto, das Foto hätt ich 
niemals in Kratzer rinmachen können, da wär ich verrückt jeworn, wenn ich da jemals in 
Kratzer rinjemacht hätte ja, das Foto, weil das Foto so wertvoll für mich war, weil die denn 
jesacht hat, die kann nicht mehr und so, hab ich dann des Foto jenomm, offn Karton jelecht, 
in Messer jenomm und durchn Hals jestochen, den Karton hab ich den extra so hinjelecht, 
daß sie das och sieht und da, un das war denn der Rest, also die denkt manchma, wenn ich jez 
vor ihrer Tür stehn würd, die würde gleich de Polizei holen, weil die denkt, ich würd ihr ir-
jendwas tun.“ (Daniel 1.I, 418-442) 
 
Erst mit dem Orientierungswechsel, den er später nach Überwindung seiner Identitätsdiffussion 
vornimmt, erfolgt bei ihm eine Normalisierung der Beziehungen zu Erwachsenen, auch des 
männlichen Geschlechts. Die Beziehungen müssen aber unbedingt symmetrisch sein.  
Seine identifikatorischen Bemühungen, die - entwicklungspsychologisch gesehen - verspätetet 
geschehen, werden ganz wesentlich durch die Sozialpädagogin unterstützt. Darauf wird noch 
näher eingegangen, wenn es, weiter unten im Kapitel, um die Darstellung der Auswirkungen 
von Unterstützungen bei diesem Jugendlichen geht. 
  
Ob der Jugendliche überhaupt ein Verhältnis zu Institutionen und darin tätigen Erwachsenen 
aufbauen kann, ist zunächst davon abhängig, daß er dort eine weibliche Person vorfindet, die 





„...Denn kam noch dazu, daß ich denn vor de Klinik in Auto offjebrochen hawe ... und aber 
das hawe ich jemacht, um irjendwie ... um jut da zu stehn, irjendwie zu beweisen ... hm, um zu 
sagen: Leute ich kann das, was andere, wir hatten da een in de Klinik, der konnte also jut 
tanzen, wie Michael Jackson un so was, der hat och die Figur dazu, weil der da och immer so 
Vorführungen jemacht hat, wollt ich dem ebend zeijen, daß ich och was kann, zwar nich tan-
zen, aber so was ...“ (Daniel 1. I., 92-103) 
  
Der Jugendliche hat Kumpels, die er aus den Heimen oder aus der Klinik kennt und einzelne, 
wechselnde Freunde, mit denen er aus den Heimen flieht und auf Trebe geht. Das passiert sehr 
oft. Er ist zumeist auf der Flucht vor einem frustrierenden bzw. auf der Suche nach einem bes-
seren Umfeld. Seine ganze Geschichte vermittelt den Eindruck einer Odyssee. 
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Bei ihm kommt es (handlungsleitend) darauf an, andere zu beeindrucken und mitzuziehen, da-
mit er wenigstens von den Jugendlichen ernst genommen wird. Eine andere Hauptsache für ihn 
ist, Spaß dabei zu haben. Damit ist aber ein Kick in kompensatorischer Funktion gemeint.  
Zuvor hatte Daniel allerdings einige traumatische Erlebnisse mit Erwachsenen. Er fühlte sich 
von Erzieherinnen (Ersatzmutter) immer wieder abgeschoben. Er mußte weiterhin die für ihn 
erschütternde Erfahrung machen, daß die Erzieher es nicht vermochten, dem delinquenten 
Verhalten der anderen Jugendlichen Grenzen zu setzen. Aus seiner Sicht hatten eben „die Ju-
gendlichen (hatten) die Macht“. (Daniel 1. I., 59-72) 
Er selbst hat (noch) kein Selbst mit einer gesunden Abgrenzung zu den anderen entwickelt. Die 
Folge ist, daß er nicht Nein sagen kann. Er muß bedingungslos wechselseitig sein und kann so, 
trotz zahlreicher negativer Erfahrungen, die Beziehungsangebote anderer delinquenter Leute 
nicht ausschlagen. „Ja, oder werd immer weich, ja ... die wissen, daß ich von mir alleene 
komm, also die brauchen nur ein Haar, ein Haar zu nehmen, und damit zu kitzeln, also also 
nich bildlich /hm/ also nich … naja reicht ja schon, die machen keen Druck: ja, mach eh, das 
jeht, also die wissen schon, daß ich daroff anspringe, die brauchen nur ein Wort zu sagen, ich 
weeß nich was, irgendwie was sagen die da? /Komm, sei kein weichei oder so?/ Nee, Nee, o 
nich, irgendwie die machen das hinnerm, hinnerm /anders/ hinnern Rücken so, so das, die den-




„Träume? (denkt nach) ... äh ... ja, die Frau des Lebens zu finden, Mädchen des Lebens zu fin-
den, wie man das halt nennt jez. /Familie gründen?/ Genau, also richtich wirklich ne ernste Sa-
che, keene Spirellis oder so, keene Spirenzien, sondern richtich ernste Sache muß das sein...“ 
(Daniel 1. I., 814-819)  
 
Bei dem Jugendlichen besteht der sehnsüchtige Wunsch, eine Frau zu finden, mit der er eine 
richtig ernste Beziehung eingehen kann. Damit verbunden ist bei ihm die Angst, überhaupt 
keine solche Frau mehr zu bekommen. Er ist enorm eifersüchtig. Jedwedes Einlassen seiner 
Freundinnen, die schnell wechseln können,  mit anderen Jungen wird als Kränkung empfunden. 
Deshalb will er sich schnell verloben und möchte, daß sie sich die Treue schwören. „Na, im 
Moment is mir alles ejal. /Das liegt nur an deiner, also an der Freundin, mit der du dich kürz-
lich, also sehr schnell, verlobt hast?/ Ja, mit der hab ich zu vüll unternomm. Das is die Erste, 
mit der ich so viel unternomm habe ... die is vom, die is vom Heim abjehaun, dann isse mit 
jemand andern jejang, mit den Mittäter, mit den ich des Auto jeklaut habe ... un dann hab ich 
se ihm wegjeschnappt (triumphierend) ... dann isse mit mir jejang, dann bin ich mit der zwee 
ma ins Kino jewesen, in Titanic un sowas, den vierstündigen Film da, Eis essen, dann Verlo-
bung, Disco ... ja und dann war Schluß ... und die hat mir hoch un heilig jeschworn, nie 
Schluß zu machen. /Ach du hast das von ihr verlangt, daß sie das nicht macht?/ Na sie ja 
ooch!“ (Daniel 3. I., 52-63) 
Problematisch wird es für ihn, wenn die Freundin, für die er alles tun möchte - auch stehlen - 
eine ablehnende Einstellung dazu offenbart. 
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Schule, Ausbildung und Beruf 
„Will noch viel mehr noch n bißchen erleben draußen in der Welt und wenn ich jetzt schon 
arbeiten jehe, is das janze Leben für mich schon jeloofen.“ (Daniel 3. I., 408-409) 
 
Dem Jugendlichen ist lange Zeit alles egal, was mit einer realistischen beruflichen Perspektive 
zu tun hat. Er will lieber die absolute Freiheit genießen und nach einem aufregenden Erlebnis 
(Kick) suchen, als Verpflichtungen einzugehen. Die Arbeit vergleicht er mit Haft, weil man 
dabei keine Freiheit und keinen Spaß habe. 
 „Hm, jez soll ich ooch noch arbeiten jehn (erbost) ich wollt ja arbeiten jehn, stimmt ja, aber 
... mir is einfach bewußt jeworden, wenn, daß ich, daß mir de Hälfte der Freiheit jenomm 
wird. /Und wodurch?/ Durchs arbeiten (entrüstet), jeden Tach die selbe Arbeit /hm/ nur n 
paar Kröten mehr verdiene. Da kann ich gleich bei der Sozialhilfe bleim, da brauch ich nischt 
zu tun.“ (Daniel 3. I., 160-164) 
Außerdem wäre er dann nicht zu Hause und hätte deswegen nichts von seiner Frau: „Nee ich 
weeß nich, wie das bei den Männern is, wenn die de Frauen heeme haben oder so und die sin 
in halben Tach nich da, das is doch Scheiße ... Oah nee (entrüstet) ... Früh offstehn, keene 
Frei..., keen faulenzen, nischt jarnischt. Ärgert mich richtig, warum ich das jesacht hab ... 
daß ich ne Arbeit ham will (trotzig).“ (Daniel 3. I., 292-301) 
 
Nach dem Orientierungswechsel möchte er Rettungsassistent werden (vgl. Lebensplan). 
Er möchte arbeiten, obwohl er zunächst noch nicht einsehen kann, warum so etwas getan wer-
den muß, wenn dabei im Vergleich zur Sozialhilfe kaum mehr Geld herausspringt.  
„Naja ich hab Angst vor dem Hammer, ich bemüh mich mein junges Leben dafür, um später 
was zu erreichen, und denn wird das eh wieder kaputt jemacht, weil ich arbeitslos werde, und 
denn hab ich mein junges Leben versaut, ich kämpfe dafür, um das alles zu kriegen und spä-
ter? /Naja aber, is ja richtich, aber noch haste ja gar nicht angefangen, um was dafür zu tun, 
du hast ja noch nichts geschafft./ Naja, aber ich will ja mein junges Leben nich versauen, 
wenn ich später eh arbeitslos werde, naja ... Später kann ich, später kann ich ja denn sagen, 
ja ich hätte mein junges Leben doch für was anderes nutzen könn, so klaun un sowas, zwar 





„Un warum gibt es denn so ne Menschen? Ich hab ma, ich bin schon ma, ich wünsche mir ma 
einen Menschen, der so is, wie ich. Awer es jibt kein Menschen, der so is wie ich ...  wo denn? 
na vielleicht gibts ein awer ich finden nich.“ (2. I., 1375-1478) 
 
Der Jugendliche kann sich zunächst nicht beschreiben. Der einzige Wunsch des Jugendlichen 
ist es, endlich Ruhe (Identität) in diesem Leben zu finden. Er spürt „Wackelsteine“. Dies kann 
als Ausdruck der Identitätsdiffusion bzw. der „Fragmentierung“ seiner Persönlichkeit gesehen 
werden. Gleichzeitig – als Kompensation der Identitätsdiffusion? – möchte er immer einen 
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„Kick“ erleben. Erst als er (später) glaubt, seine Ruhe gefunden zu haben, gelingt ihm die 
Selbsteinschätzung, sich vom Denken und von der Einstellung her verändert zu haben. „Ich 
würde sagen mehr oder wenijer in Neuer, weil ich bin och schon vom Denken her bin ich mit 
der Einstellung janz anders, das kann man jez och nich richtich erklärn, wie anders, is schwer 
... Jez bin ich innerlich klarer, am Anfang kann man sagen, hatte ich nur Wackelsteine, ach 
hatte ich echt keene Lust mehr, so Scheiße baun un ach, awer jez sin die Wackelsteine drau-
ßen, jez is klar.“ (Daniel 4. I., 690-797) Er ist ruhiger, selbstsicherer und zufriedener gewor-
den. 
 
Davor fühlte er sich wie „bescheuert“ (Daniel 1. I., 1167-1168) und erwartete ständig Krän-
kungen durch andere. Das wirkte mitunter bedrohlich für die Menschen um ihn herum, von 
denen ihn sehr viele als gefährlich bezeichnet haben. Ihm gehen die Sicherungen durch, wenn 
er von Frauen nicht gemocht wird (vgl. Beziehungen zu Erwachsenen). 
 
Solange das Leben für ihn ohne Sinn ist, will er es nicht achten. „Was soll ich noch, ich hab, 
manchma denk ich immer, das Leben hat überhaupt keenen Sinn mehr, wenn ich denke, die 
Frau kann nich mehr oder so, oder will nich mehr, dann denk ich immer wieder was andres, 
was weeß ich, da denk ich immer, das Leben hat eh keenen Sinn mehr, da kann ichs eh ver-
saun...“ (Daniel 1. I., 113-116) 
Der Jugendliche sieht den Suizid als Erlösung und Befreiung an: „Denn bin ich jeholfen, bin 
ich weg ... dann krieje ich nüscht mehr mit vom Leben.“ (Daniel 1. I., 1132) „Weil Tod ist 
keene Strafe sondern ne Befreiung ... in mein Augen. Man wird ja befreit ... von allen sein 
Sorgen. Man sieht nischt und hört nischt /hm/ Keener kann een mehr was wegnehm. Man is 
halt nich mehr da /hm/ Man wird vielleicht als anderer Mensch wieder jeborn ... das andre 
Baby, was wächst, kann ich doch schon wieder sin.“ (Daniel 3. I., 195-198) 
 
Lange ist es ihm nur auf die absolute Freiheit im Leben angekommen. Jegliche Reglementie-
rung ist als Einschränkung seiner Freiheit für ihn sehr schlimm. Er möchte gar keine Vorgaben 
haben. Nicht zu wissen,“...was mir heute passiert. Das ist der Kick.“ (Daniel 3. I., 426)  
Daniel möchte lieber erst noch ausgiebig Spaß haben, bevor er erwachsen werden muß. Dazu 
paßt auch, daß er mit Geld überhaupt nicht umgehen kann. 
„Manchmal denk ich och daran, solange man jugendlich is, sollte man das machen, was man 
nich machen, was man später nich machen kann, manchmal denk ich da och dran /ja/ weil 
das Leben jeht ja irjendwann zu Ende und denn hat mans nich jemacht, daß was man machen 
könnte ... Sach mer mal, jez könnt ich irjendwie klauen, Autos klauen, einbrechen /ja/ da ham 
die och Spaß dran, das kann man später als Erwachsener, verliert man denn das, da jeht das 
nich mehr.“ (Daniel 2. I., 583-588) 
Er will zwar lernen, ein normales Leben zu führen, aber es klappt vorerst noch nicht.  
 „Wünsche, daß ich endlich ma mitkrieje, wie das Leben wirklich läuft, daß ich endlich ma 
mitkrieje, was überhaupt Leben is, zur Zeit is nur, jehts in mein Kopf nur über Frauen, Autos 
un ... mehr läuft bei mir im Kopf nich, zur Zeit vielleicht jez noch, wie irjendwie anständich zu 
wern, aber ob das funktioniert so richtich?“ (Daniel 1. I., 476-379) Später nach dem Orientie-
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rungswechsel hat er endlich erfahren, wie ein normales Leben eigentlich funktioniert. Das ist 
mit einer starken Abmilderung der Ängste verbunden. 
 
Der Jugendliche sucht die Nähe von Leuten, die wie er selbst sein sollen, damit er sehen kann, 
wie er ist. (Daniel 2. I., 1354-1355) 
Seine Bemühungen um Identität tragen starke Züge der Totalität. Es wird von ihm solange ein 
negatives Selbst besetzt, bis sich ihm normative Identifikationsmöglichkeiten, zunächst nur in 
der Interaktion mit einer Frau, ergeben. Währenddessen zeigen sich bei ihm dissoziative Ver-
haltensmerkmale. Er ist in jeder der vorhandenen für ihn wichtigen Beziehung bemüht, den 
jeweiligen Erwartungen zu genügen. Moralische Werte hat er (noch) nicht verinnerlicht, so daß 
diese über den jeweiligen Beziehungskontext hinaus auch nicht wirksam sein können. In be-
deutsamen Beziehungen meint er angeben zu müssen, um anerkannt zu sein.  
 
Seine Tagträume, so wie DJ Bobo oder Bruce Lee zu werden, haben neben einer „narzißti-
schen Funktion“ („berühmt werden“, vgl. Lebensplan) für ihn auch einen identifikatorischen 
Wert. Er hatte ja lange Zeit überhaupt kein reales erwachsenes Vorbild in seinem Umfeld. 
„...Ich hab mir ja den (Bruce Lee als Vorbild) nich ausjesucht, weil der jeden fertich machen 
kann und so ne Dinger, weil ich hab mehr off sein Inneres jekuckt, ich kuck jenau off sein 
Inneres, der hat och manchma versucht, seine inneren Werte anzunehm, der hat sich z.B. nie 
provoziern lassen, hat zwar keene Kriminalität jemacht, ich habse zwar gemacht ... ich hab 
mich also ich versuch mich an ihn zu halten, was er so macht, daß will ich och machen, weil 
er is son Typ, er konnte ja jut Karate und so, der war ja Meister und wenn jez z.B. drei Glat-
zen off de Straße lofen, also dis is der Straße und hier läuft Bruce Lee und da komm drei 
Glatzen, da is Bruce Lee, is so jewesen, hat der wirklich ma in nem Dokumentarfilm hat das 
richtich so auch die na, die Bekannten von Bruce Lee, die ham das och so erklärt, wie der 
Mensch so is, wenn da drei Glatzen z.B. lofen und Bruce Lee läuft da lang und der merkt, o.k. 
jez jibst Probleme, denn is der nich so jewesen, daß der drauf zu läuft und wartet, daß ne 
Glatze irjendwie offmuckt, da is der einfach auf die andre Straßenseite jejang und is da weiter 
jelofen, der hat sich liewer als Feigling abstempeln lassen als Probleme anzuhäng, wenn die 
denn natürlich och rübergehn, un versuchen dann trotzdem Probleme zu machen, denn ham 
die natürlich schlechte Karten, aber so, der versucht nich, obwohl der durch seine Fähichkeit, 
der versucht nicht, damit irjendwie zu prahlen ... Ich möchte och ... der also er kann angeben, 
er kann sagen o.k. ich kann Karate oder ich kann das, awer andre die können das nich, die 
geben an, ich kann Karate daweil könn die ich ma in Been hochheben. Un ich will och so 
sagen könn, wenn ich ne Kampfsportart mache, ich kann das und nich sachen ich kann ein 
Auto klauen, weil so was is wirklich, da kann man wirklich sachen, da kann man wirklich an-
jeben, awer nich anjeben beim Auto klaun, des is absoluter Scheiß, in dem Moment vielleicht, 
wo man sein Spaß hat, awer überhaupt, also ich kuck mehr off sein Inneres, ich find zwar 
seine Kämpfe jut und so, awer mehr off sein Inneren, wie der mit seine Frau umjeht, was der 
halt so macht, wie er groß jeworn is, wie der jestorben is, der hat och Filme jedreht wie je-
sacht, so wie der geworden is, der hat auch Filme gemacht, so will ich ma Sänger wern oder 
so.“ (Daniel 1. I., 822-844) 
  318 
Nach seinem Orientierungswechsel sucht der Jugendliche hauptsächlich die Nähe von Erwach-
senen. „Ich rede jerne, ich unterhalte mich liewer mit erwachsenen Leuten doch, weil die er-
fahrener sin, die halt bißchen och nachdenken, was se erzähln und die och, die ehm dann och 
gleichzeitig noch helfen könn, die meisten Kumpels sagen ja wenn de was hast, kannste och 
ma zu mir komm oder so, die hörn sich das viellei an, awer danach sing se och wieder, verjes-
sen se das. Das is alles die scheiß Jesellschaft, die müßten irgendwas mehr machen.“ (Daniel 
4. I., 474-478) 
Er will zwar immer noch berühmt werden, nun aber mit legalen Mitteln. Am besten als Ret-
tungsassistent (vgl. Lebensplan). Zuvor hat er sich noch außerhalb des Wertesystems eines 
ersehnten wirklichen Lebens gestellt. Später hat er davor Angst, ungewollt zum „Mörder“ und 
wie ein „Penner“ zu werden. (Daniel 4. I., 753-763/ 3. I., 636-652) 
Erst als er sich sequentiell eingebunden fühlt, bemüht er sich zumindest darum, ein „anständi-
ges Mitglied“ (Daniel 2. I., 1434-1445) der Gesellschaft zu werden. Obwohl bei ihm noch 
nicht gleich von einer Verinnerlichung moralischer Werte gesprochen werden kann, hat er Ge-
wissensbisse den Menschen gegenüber, die gerade wichtig für ihn sind. Er ist zunehmend und 





„Also Träume sin, was ich mal jerne werden will, is berühmt, also och ma in Fernsehn oder 
live, was ich mir ma vorstelle, das machen eijentlich nich jerne vülle, live auf de Bühne sing 
und vielleicht och ma so richtich, weil ma das och vorher gelernt hat, tanzen dabei, so wie DJ 
Bobo oder so, is nich mein Traumsänger da, aber der singt halt jut und kann och jut tanzen, 
Michael Jackson is mir in bißchen zu hoch, Dj Bobo der tanzt so, hat geile Schritte droff so, 
un die jubeln den alle an, das find ich halt jut, daß ich och ma so richtich geil sing, vor rich-
tich so Tausend Million Menschen und so, find ich halt jut./ Da träumst du immer mal so da-
von?/ Jo schon jeden Tach, immer wenn ich, jeden Tach bin ich im Karstadt und hör mich da 
CDs an und so und da denk ich immer wenn ich da ne CD höre, Masterboy oder irjendwie 
sone neuen Gruppen da, DJ Bobo oder irgendwie, denn denk ich immer, ich denke immer, ich 
bin das, der das vielleicht sing könnte, da is absolut schon jeden Tach mein Traum, immer 
wenn ich mir vorstelle, eener kommt zu mir und sacht, paß off, willste Sänger wärn oder so, 
würd ich sofort oder schön Keybord spieln oder so was... Die Träume sin eijentlich nur be-
rühmt zu wern, wie Bruce Lee och in de Welt als Legende dastehn, der is überall bekannt, den 
kennt jeder, wenn man nur sacht Bruce Lee, ja ja genau der, Karate, kenn wir, so will ich ma 
dastehn, awer das sin alles nur Träume.“ (Daniel 1. I., 800-850) 
 
Nach seinem Orientierungswechsel möchte der Jugendliche auf ehrlichem Wege berühmt wer-
den und normal wie jeder Bürger sein. Die Möglichkeit, es allen zeigen zu können, ist auch das 
zentrale Motiv für die Auswahl eines möglichen Berufs nach dem Orientierungswechsel. Er 
möchte in und mit einer Arbeit Gelegenheiten bekommen, die ihm Aufmerksamkeit und Aner-
kennung einbringen (Blaulichtsyndrom). 
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„Was ich z.B. werden will, is Rettungsassistent, da hawe ich mich schon kundich jemacht un 
so, da och Rettungswagen fahrn z.B., so richtig da, da fühle ich mich och irjendwie richtig 
berühmt, so is doch was geiles ... weil alle sagen, oh Krankenwagen, Blaulicht und ... dann 
steije ich aus, Daniel (schwärmt) un helfe den (lacht) das is och jut, awer in langer Wech un 
dann hawe ich ne Freundin un die sacht: ja mein Freund is Rettungsassistent oh.“ (Daniel 2. 
I., 776-783) 
 
Vor dem Orientierungswechsel hatte Daniel Furcht vor dem richtigen Leben und wollte nicht 
umsonst auf Freiheiten und Spaß verzichten. Nach wie vor hält er sich mit den narzißtischen 
Tagträumen, einmal berühmt und beliebt zu werden, über Wasser.  
Die pädagogische Intervention – er wird an die Jugendberatungsstelle vermittelt – ist ihm will-
kommen. Als Daniel merkt, daß es sich bei der ihn betreuenden Person um eine junge Frau 
handelt, deren Äußeres ihm sehr gefällt, ist er voller Begeisterung. Für ihn ist das die Chance, 
sich von einer bestimmten Person - es konnte nur eine Frau sein - kontrollieren zu lassen (vgl. 
Reaktionsmuster im Abschnitt 5.2.). In der Beratung, die aufgrund von Daniels Klammerver-
suchen nicht ohne Komplikationen bleibt, ist er als Mensch gewachsen und hat so viel gelernt, 
daß er nach einiger Zeit selbst Lebensentwürfe macht und zwar für realistischere Lebensziele. 
 
 
5.1.2. Von der Vorgeschichte bis zum Orientierungswechsel – 
Die delinquente Episode 
 
 
Die Vorgeschichte der Delinquenz 
 
Die außerordentlichen Belastungen, die der Jugendliche in der Herkunftsfamilie seit seiner 
Kindheit erlebt hat (vgl. Handlungsfeld Herkunftsfamilie), veranlassen ihn mit 15 Jahren zum 
Ausbruch aus der familialen Beziehung, die für ihn niemals eine wirkliche Bindung gewesen ist. 
Gefühle von Liebe und Geborgenheit hat er darin nicht spüren können. Im Gegenteil - beson-
ders die Erfahrung, von der Mutter nicht gewollt zu sein, traumatisiert ihn. Er erinnert sich 
detailliert daran, als ihn seine Mutter beim Baden unter Wasser getaucht hat. Es ist für ihn die 
Bestätigung für den Versuch der Mutter, ihn loszuwerden. 
Seine anschließende Heimkarriere und die verzweifelten Versuche, in den Erzieherinnen eine 
Ersatzmutter zu finden, sich aber gleichzeitig zu verlieben, werden regelmäßig von Konflikten 
begleitet, die sein Selbst noch mehr verletzen. Seine anklammernden, besitzergreifenden, insbe-
sondere Frauen gegenüber distanzüberschreitenden Verhaltensweisen führen zu einer immer 
wiederkehrenden Eskalation des Geschehens mit der Folge seiner ständigen Abschiebung von 
Stelle zu Stelle, von Person zu Person. Sein Leben gleicht einer Odyssee in der er nur 
„Schlechtes“ (Daniel 1. I., 5) erlebt. Daniels Sozialkontakte beschränken sich dabei auf wech-
selnde Peerbeziehungen und eben auf die Erzieherinnen der Heime und anderer Einrichtungen 
(Kinder- und Jugendpsychiatrie). Für ihn bestätigt sich in Bezug auf seine Ansprüche an die 
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Bindungen immer wieder, nicht geliebt und abgeschoben zu werden. Das Netzwerk weist keine 
Strukturen auf, die - wie bei den jugendlichen Handlungstypen - normale soziale Einbindungen 
erkennen lassen.  
Es kommt bei Daniel zur Polarisation der Bindungsabsicht: Entweder Liebe oder Haß. Darüber 
zeigt er abweichendes Verhalten. Demonstrativ versucht er sich umzubringen oder reagiert 
aggressiv (Aktion mit dem Messer) auf vermeintliche und tatsächliche Abweisungen, die er 
aufgrund seiner grenzüberschreitenden Bindungs- und Kontrollversuche unwissentlich selbst 
provoziert. Er erscheint gefährlich.  
Bemerkenswert ist, daß der Jugendliche trotz immenser Probleme und Belastungen, wozu ein-
deutig die mangelnden identifikatorischen Gelegenheiten zur Verinnerlichung moralischer Wer-
te zu zählen sind, zwar durch deviantes, aber (noch) nicht durch delinquentes Verhalten auf-
fällt. Er hätte das vermutlich auch nicht getan, wenn er von einer weiblichen erwachsenen Per-
son angenommen worden wäre.  
„Ich würdes anders machen, aber ob es klappt, weiß ich nich, weil ich ... bei mir läuft ja im 
Kopf rum nur Frau, Frau, Frau, Frau da, Frau dort, überall /na is klar/ und ... die Frau, die 
in B. da die Frau, die ... naja wie ähm, da hab ich mich versucht irjendwie umzubring, hat 
zwar nich so jeklappt (zeigt geritzten Arm) /zeig mal/ weil och falsch, irjendwie hab ich mich 
versucht da umzubring, um zu zeijen, ich will sie nich verliern und so.“ (Daniel 1. I., 449-
453)(vgl. auch Beziehungen zu anderen Erwachsenen) 
 
 
Die Phase der Delinquenz bis zum normativen Orientierungswechsel 
 
„...So in dem Heim in M., also es warn schlimme Zeiten eijentlich, die Erzieher, also hatten 
die Jugendlichen mehr die Macht als die Erzieher, die konnten, die durften da nüscht sagen, 
sonst wär da irjendwas mit den Jugendlichen passiert, weil da janz schön Glatzen und alles so 
warn da, Punks und ... wie, wie in Auschwitz kann man fast sagen, son Lager, alles voll ... und 
das Jugendamt hat jemeint in M. im Heim bin ich jut aufjenomm, das hieß C., da bin ich jut 
offjehoben und da wars dann so, daß ich in de kriminelle Szene mit reinjerutscht bin, daß ich 
ab dem zweite Tach, wo ich da war, also jeden Tach mit den Jugendlichen mitjezogen bin ... 
einjebrochen ham, Autos jeklaut ham ... also janz viel kriminelle Dinge jemacht ham, das hab 
ich vorher noch nich jemacht, ich konnte vorher och nüscht machen, hab so was in B. vorher 
noch nie jekannt, also die in B., die in M. dann, die ham sich im Heim gar nich um mich je-
kümmert, also wenn ich da, ich bin da e Monat nich in de Schule jejang, das is den am Arsch 
vorbeijejangen, och mit vüllen Jugendlichen, die mit Schule nüscht, da sagen die Erzieher och 
nüscht, die sagen na ja, du mußt zwar in de Schule jehn, aber richtich ma irjendwie was sa-
gen, was richtich kräftijes und denn och Konsequenzen daraus ziehen lassen, lief da nich ... ja 
und ... jedenfalls na ja, hat man denn da kriminelle Dinge abjezogen, wurde man och von der 
Polizei erwischt und und und...“ (Daniel 1. I., 63-77) 
 
Für ihn, der sich zu identifizieren versucht, stehen nur kriminelle Jugendliche zur Verfügung 
und kein erwachsener Mensch, von dem er Orientierungen dafür bekommen kann. Seine Vor-
  321 
bilder sind nur virtueller Natur (vgl. Selbstkonzept). Das fehlende Grenzen setzen der Erzieher 
wird von ihm als Gleichgültigkeit ihm gegenüber verstanden. Das heißt, wieder nicht an- bzw. 
ernst genommen zu werden. Die Geschehnisse und abweisenden Reaktionen auf sein Verhalten 
führen zur Flucht aus fast allen sozialen Bezügen. Nur Kumpels mit ähnlichen Problemen blie-
ben als Bindung. Die zwangsläufige (soziale) Konsequenz ist die Übernahme der Handlungs-
erwartungen die von den Jugendlichen des neuen Umfeldes an ihn gerichtet werden. Es handelt 
sich dabei um einen Jugendzentrismus, der sich zudem im delinquenten Milieu abspielt. 
 
Es sind Identifikationsversuche, die von Totalität und Kompensation geprägt sind. Lange bleibt 
für ihn die Aufrechterhaltung eines negativen Selbst existentiell, um damit der Identitätsdiffusi-
on zu entgehen. Er tut alles für die jeweilige Bindung und Anerkennung und kann daher auch 
nicht Nein sagen, selbst wenn er für sich negative Konsequenzen spürt. Unmittelbar für die 
jeweilige Bindung muß er wechselseitig sein und den an ihn gestellten Erwartungen Folge leis-
ten, die ja gleichzeitig eine Zuwendung anderer Personen ihm gegenüber bedeuten. Dazu 
kommt, daß ihm die Delinquenz selbst den Kick verspricht, den er zur Kompensation seines 
Lebensschmerzes dringend braucht. Ein Schmerz, der durch die Erfahrung wiederholter Ab-
wendung von ihm insbesondere durch die Erzieherinnen hervorgerufen und erhalten wird. Da-
mit betreibt er eine Art von Selbstbelohnung, die ähnlich dem Narzissmus zum Selbsterhalt 
dient.  
 
„...Also ich hätte ja och sagen könn, ich hör off damit, mit die Kriminalität, aber ich hab das 
och off eener Art jemacht, also mitjezoren, off eener Art, um zu sagen, ja ich kann das och 
oder ich will das och machen, also wollt mich nur beweisen, daß mich wenigstens die Jugend-
lichen ernstnehmen und ... hab natürlich in M. och jedacht: ach ist doch eh alles schon vor-
bei, wenn de Erzieherin nüscht will oder so und die kümmern sich eh nich, was soll ich da 
noch bleiben und so, da bin immer mit den mitjezogen, ja und so hats in D. dann och wieder, 
is och wieder so jewesen, daß de Erzieherin mich langsam abjelehnt hat und wie ich das je-
merkt hawe, daß in D. och dann so welche Leute warn, die kriminell warn, die hab ich och 
jekannt und dann bin ich mit den och mitjezogen, Autos jeklaut, injebrochen in Jetränkemärk-
te und und. Un das ich denn och wieder jemacht hawe, weil ich jedacht hawe, ach hat doch eh 
alles keinen Zweck mehr, was solls, was soll ich noch, ich hab, manchma denk ich immer, das 
Leben hat überhaupt keenen Sinn mehr, wenn ich denke, die Frau kann nich mehr oder so, 
oder will nich mehr, dann denk ich immer wieder was andres, was weeß ich, da denk ich im-
mer, das Leben hat eh keenen Sinn mehr, da kann ichs eh versaun, so hawe ich denn immer 
mit den Autos jeklaut ...“ (Daniel 1. I., 104-116)  
 „...Awer wo ich hierher jekomm bin damals, da war ich so unten am Boden, da war ich echt, 
da war ich so unten, da war mir alles egal, da hätt ich Omis ausrauben könn, das wär mir 
egal, heute z.B. ich üwerfall keene Omis, awer man würde so was leid tun irjendwie, viellei 
nee das könnte ich nich, damals wo ich hier herjekomm bin, da hätt ich die größte Scheiße 
baun könn, irgendwo ejal, wär mir alles ejal, Hauptsache ich hat mein Spaß, is ja bei Jugend-
lichen, die brauchen nur noch Spaß.“ (Daniel 4. I., 730-734) „...Awer ich wollte den Spaß 
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soweit hinauszögern, bis es nich mehr jeht, un ich hatte ja och mein Spaß, bis es nich mehr 
jeht.“ (Daniel 4. I., 222-223) 
Sonst will er absolut frei sein und sich durch keine Normen und Einschränkungen Ketten anle-
gen lassen. Fühlt er Schuld, wie nach einem durch ihn verursachten Unfall, bei dem ein Kumpel 
ernsthaft zu Schaden gekommen ist, versucht er diese sofort zu neutralisieren (kein Unrechts-
bewußtsein).  
„Ja ich würde alles versuchen, wiedergutzumachen, auf der andern Seite bin ich so eiskalt 
und sehe das so, wer sich in ein Auto reinsetzt und weiß, derjenige hat keen Führerschein und 
weiß, des Auto ist jeklaut, hat in mein Augen und wenn so was passiert Pech, so seh ich das 
off der eenen Seite, weil ich kann doch nich, wenn ich jez in Führerschein habe und in legales 
Auto und einer setzt sich in mein Auto rein, dann hab ich die Verantwortung über die, weil ich 
ja die fahre, aber wenn ich een Auto klaue und hab kein Führerschein, nüscht jar nüscht und 
da setzen sich solche rein und die wissen das alle, da sin die für sich selwer verantwortlich, so 
sehe ich das awer, ob das die Richter so sehen, weeß ich nich, so seh ich das awer, warum soll 
ich auf die aufpassen, wenn die janz jenau wissen, ich hab keen Führerschein und nüscht.“ 
(Daniel 1. I.,  491-498) 
 
Die delinquenten Handlungen bringen noch viel mehr Negatives für ihn mit sich. Enttäuschung 
über die Kumpels und Angst vor ihnen - „Ich kann keene, ich kann die Jugendlichen nich 
mehr leiden, die wolln eh nur Kriminalität, ausnutzen...“ (Daniel 2. I., 558-559) „Na das sin 
Kriminelle, sin Assis, sin Junkies, sin halt de falschen, die wolln immer Drogen ... aus den 
wird nüscht mehr...“ (Daniel 4. I., 152-153) – sowie zunehmender polizeilicher Druck, um nur 
einiges zu nennen, führen zu einer Verschärfung seiner Krise. Ohne Alternativen bleibt es aber 
bei seinen Bewältigungsmustern. Es kommt zur Chronifizierung seines delinquenten Verhal-
tens. 
„Na ich kann mir nich vorstellen, daß es ein Menschen gibt, der ohne … Kriminalität leben 
kann, wie gehtn sowas? Das kenn ich garnich, wie jehtn sowas, daß n Mensch ohne 
Kriminalität leben kann? ...Ohne irgend eine Scheiße, ohne irgendwas zu klauen, ohne … das 
kann, das gibts garnich, kenn ich garnich.“ (Daniel 2. I., 216-220) 
 
Die enorme Fixierung auf eine Verschmelzung mit einer weiblichen Person, wobei Mutterrolle 
und die Rolle einer Sexualpartnerin sich noch überlagerten, hat sich auch auf männliche Perso-
nen ausgewirkt. Deren potentielle Unterstützung wurde von ihm abgewertet und letztendlich 
immer zum Scheitern gebracht. Er will zwar seine Ruhe finden (Identität), aber sein Verhalten 
auf der Beziehungsebene führt regelmäßig zum Gegenteil. Ein Teufelskreis, der auch in der 
Psychotherapie nicht aufgebrochen werden konnte. 
 
Für Daniel ist es ein überwältigendes Glück, daß sich ihm eine Sozialpädagogin zuwendet. Die 
Beziehung bleibt erhalten und Daniel wird nicht wieder abgeschoben, obwohl er zunächst auch 
bei ihr sehr aufdringlich und grenzüberschreitend zu klammern versucht. Jetzt möchte sich Da-
niel verändern. Allerdings will er das, wie alles andere auch, für sie tun (vgl. Reaktionsmuster 
auf Unterstützungen). „Die is halt die einzige jetzt, die für mich viel wert is, das is die einzige 
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Frau jez in meim Leben, mit der ich mich persönlich unterhalten kann ... mit der ich über-
haupt jetzt Kontakt habe.“ (Daniel 3. I., 373-375)  
Die folgende Netzwerkkarte illustriert das. Sie zeigt auch die bereits genannten strukturellen 
Defizite des Beziehungsgeflechts auf. Durch die pädagogische Beziehung ist ein zweiter Sektor 
als neues Handlungsfeld hinzugekommen. Zuvor gab es nur die Kumpels. 
 
 

























Aufgrund der teilweisen Entlastung von seiner Angst, nicht gewollt zu werden, findet er die 
Ruhe zum Lernen und möchte das auch. Allerdings bleibt er dissoziativ. Noch ist Daniel nicht 
in der Lage, die in der Interaktion mit der Betreuerin erworbenen Moralvorstellungen auch auf 
die anderen Bezüge zu übertragen. Er muß immer unmittelbar kontrolliert werden, solange bis 
sich ein Generalisierungseffekt ergibt. Er muß und will überhaupt alles unmittelbar spüren. 
Auch die Härte der Sanktionen auf sein Verhalten. Es genügt nicht, ihm diese Konsequenz in 
Aussicht zu stellen (vgl. Reaktionsmuster auf Repressionen). Auf den Kick, den ihm die Delin-
quenz verspricht, will er nicht verzichten. Nur ein von ihm als „Kick“ bezeichnetes Erleben, 
was Haft bedeutet, könne ihn davon abbringen. „Ich wollt ja nur den Kick ham, um damit 
richtich aufzuhörn.“ (Daniel 3. I., 42; 4. I., 218-227) Oder die ständige und unmittelbare 
Kontrolle durch seine Beraterin. 
Der Beginn des Lernprozesses, der sich in jedem Fall bei ihm mit den unterstützenden 
Interventionen verbindet und stark vom konformen Streben nach der Überwindung der 
Identitätsdiffusion gekennzeichnet ist, wird als ein Orientierungswechsel angesehen. Obwohl er 
anfangs noch einige strafbare Handlungen begeht, ist er ernsthaft darum bemüht, ein 
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„Wünsche? daß ich endlich ma mitkrieje, wie das Leben wirklich läuft, daß ich endlich ma 
mitkrieje, was überhaupt Leben is, zur Zeit is nur, jehts in mein Kopf nur über Frauen, Autos 
un ... mehr läuft bei mir im Kopf nich, zur Zeit vielleicht jez noch, wie irjendwie anständich zu 
wern, aber ob das funktioniert so richtich?“ (Daniel 1. I., 376-379) „Aus mir soll in ehrlicher 
Mensch wern, Leben wie jeder Bürger, ich hab jez meine Jugendzeit durchjelebt un oder mei-
ne Kindheit durchjelebt ...“ (Daniel 4. I., 243-244) 
 
 
Der weitere Weg: Ausschlaggebende Faktoren für Konformität oder Rückfall 
 

























Mit der Unterstützung durch die Sozialpädagogin ist für Daniel ein neues Handlungsfeld hinzu 
gekommen. Er fühlt sich nun zu ihr, aber auch immer noch zu den Kumpels hingezogen. Er hat 
Angst, eine Seite aufgeben zu müssen. Damit muß er den an ihn gestellten Erwartungen in zwei 
Handlungsfeldern genügen. Die Kriminalität möchte er noch nicht aufgeben, weil er befürch-
tet, dadurch einen Schock zu bekommen:   
„Wenn ich jetzt, sag mal damit alles aufhören würde, nich mehr klaue. Das se irgendwann, 
daß wirklich ma n Schlag auf eema kommt, das wirklich der Hammer kommt, daß das ohne 
Umgewöhnung kommt (letzteres genuschelt) wie soll ich das sagen, man klaut un dann off 
eema hört man off, man hat immer jeklaut, autos und man hört off eema off, sammelt sich, 
sammelt man sich, eh da wird ma irgendwie so dolle krank irgendwie, daß man das, daß der 
Schlag kommt, daß alles, was man wo man die Tage nich jeklaut hat, daß man das off eema 
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siern, man kann, man kann langsam off.., geht das, man kann langsam offhörn, aber nich 
gleich, plötzlich, jeht doch jarnich oder?“ (Daniel 2. I., 293-301) 
 
Sein Verhalten bleibt zunächst dissoziativ. Er agiert gespalten, je nach dem, ob er sich in der 
Interaktion mit seiner Betreuerin oder mit Kumpels befindet. Dennoch gelingt es ihm mit Un-
terstützung und – das ist der zweite wesentliche Aspekt – nach dem kurzzeitigen Freiheitsent-
zug zunehmend, sich konform zu orientieren. Daniel gelangt zu der Einsicht, daß es sich lohnt, 
bzw. Anerkennung einbringen kann, Normen einzuhalten, auch wenn sie nicht unmittelbar kon-
trolliert werden. Zuvor gab er noch zu verstehen: „(lacht) Awer ich find das fies, man kauft 
sich in Fahrschein un keine Kontrolleure komm, wie kann so was, gibts doch och nich, da 
müßten wirklich Kontrolleure sin, die da wirklich kucken, die wirklich sagen o.k., is klar man, 
daß de Leute schwarz fahrn, weil da eh keene Kontrolleure manchma komm, jut zufällich 
komm se ma, eenma in de Woche, aber, das is Scheiße.” ”...man bezahlt theoretisch umsonst 
(aufgebracht).“ (Daniel 2. I., 961-964, 1264-1265) 
Die Überwindung dieser Haltung ist ein wesentlicher Schritt zur Verinnerlichung von Hand-
lungsnormativen. Es scheint ihm – biographisch verspätet – die Ausbildung eines relativ konsi-
stenten Selbst zu gelingen (Überwindung der Identitätsdiffusion und „Fragmentierung“). 
Damit geht für ihn die subjektiv beziehungsfördernde und kompensatorische Funktion der De-
linquenz verloren. Er konsumiert nun hin und wieder „leichte“ Drogen.  
„Na so fängts bein meisten Leuten an ... dann hörts mit n Tod irjendwann off. (Pause) Aber 
ich brauch schon was, Scheiße bauen kann ich nich (aufgebracht) ich meine gut, wenn ich jez 
nich im Knast jewesen wär, hät das nich erlebt, hät ich mir bestimmt wieder n Auto jezockt, 
um die Wut da wieder rauszulassen. Das konnt ich also ooch nich (trotzig), umbringen kann 
ich mich och nich, da mußt ich irjend was anderes machen. Un ruhig sitzen, daheim Fernsehn 
kucken oder Radio hörn oder frische Luft schnappen geht bei mir nich. Da muß ich irjendwas 
machen, was cool drauf macht oder so.“ (Daniel 3. I., 328-333) 
Nach Beendigung der Intervention durch die Sozialpädagogin ist Daniel nicht mehr bei der 
Polizei in Erscheinung getreten.  
 
 
5.2. „Wär schön, jeden Tag ‘ne Tablette und jeden Tag dann ehrlicher.“ -  
Reaktionsmuster auf Interventionen 
 
Die Reaktionsmuster des fragmentierten Jugendlichen auf die Interventionen, die er in Reakti-
on auf sein delinquentes Handeln erfährt, bringen seinen identifikatorischen Entwicklungsrück-
stand sehr deutlich zum Vorschein. Die Interaktionen in diesem Zusammenhang sind für ihn 
und seine totalen Versuche zur Herausbildung eines Selbst (Ich-Identität) von besonderer Re-
levanz. 
Aus seinem fragmentierten Selbst heraus ist er noch nicht in der Lage, Verhaltensalternativen 
in Betracht zu ziehen. Von einer, seinem kalendarischen Alter (19) eigentlich entsprechenden 
Fähigkeit der Selbstkontrolle kann keineswegs ausgegangen werden. Das würde die Verinner-
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lichung von relativ konsistenten Handlungsorientierungen und -normativen bzw. moralischen 
Werten voraussetzen. Er steht diesbezüglich auf dem Stand eines Kindes, das direkte und un-
mittelbare (Ego-Alter-Relation) soziale Kontrolle benötigt, um sich sozial zu orientieren.  
Die Delinquenz hat für ihn - wie in der Verlaufskurve bereits deutlich wurde – so lange 
existentielle Bedeutung, wie er sich nicht anders spüren und die Reaktion seines Umfeld auf 
sich selbst (Identifikation) herausfordern kann. Das Bemühen um positive Identifikation ist in 
Ansätzen vorhanden, es fällt ihm aber schwer, dabei aktiver zu werden. Seiner Ansicht nach 
sollte es Tabletten dafür geben: „Wär schön, wär schön, jeden Tag ne Tablette und jeden Tag 
dann ehrlicher.“ (Daniel 2. I., 515) 
 
Beides, sowohl die Repression als auch die Unterstützung, sind gleichermaßen an dem Prozeß 
seiner „verspäteten“ Selbstfindung beteiligt. Sein informelles soziales Netzwerk, das strukturell 
eigentlich kaum vorhanden ist, und im Vergleich zu den anderen Jugendlichen, bei denen es 
normal aufgebaut ist, erhebliche Defizite aufweist (vgl. mit Netzwerkkarten in Kapitel 2), kann 
das natürlich nicht leisten.  
 
 
Akzeptanz und Auswirkungen von Repressionen 
 
Daniel erhofft sich sehnsüchtig, daß seinem Verhalten Grenzen gesetzt werden. Nur die Polizei 
sagt ihm, daß er aufhören soll: „Tja, was könnte mich daran hindern, äh ... is halt so, daß ich 
jez wie jesacht de janze Zeit, wo ich überall unterwegs war, keen mehr jehabt hatte, also wie 
jesacht keene Frau, an der ich mich halten kann, für die ich alles jemacht hätte, und weil ja 
keener da war, hab ich immer alles off meine Art jetan, also selwer Kriminalität jemacht, weil 
es hat keener jesacht hör off damit oder so, nur de Polizei vielleicht...“ (Daniel 1. I., 899-
902)   
 
Die Ankündigung von Sanktionen als Konsequenz auf sein delinquentes Verhalten genügt 
nicht. Die Maßnahmen, die seinem Handeln Grenzen setzen sollen, muß er unmittelbar fühlen, 
wenn das Ansinnen wirksam sein soll. 
„Müßte wirklich ma aus Spaß oder irgendwie ma so für ma eene Woche, de Bullen müßten 
sich wirklich ma absprechen, na eene Woche steck mern ma in Knast danach lass mern wie-
der loofen oder so oder mitn Richter irgendwie (holt tief Luft) müßte wirklich ma drinn jewe-
sen sin, um das echt zu glauben. Dann, vielleicht dann… die meisten Leute merken sichs dann 
erst, wenn se wirklich ma, wirklich ma drinne warn un wissen wies da abjeht un das es wirk-
lich keen Spaß is…man läßt mich raus, man denkt … die sagen immer eens: Beim nächsten 
Mal, beim nächsten Mal, beim nächsten Mal, dann isses das nächste Mal, denn kommste wie-
der raus, irgendwie glaubste auch nich mehr richtich dran, daß es so is, weil die Polizei 
sacht, ja wirklich das is echt so, jedesmal sagen die: Beim nächsten Mal jehste ab, beim 
nächsten Mal gehst du ab, beim nächsten Mal gehst du ab, jez isses s nächste Ma … wieder 
loofen, naja un jez hamse mich widder jesacht: beim nächsten Ma jehste ab, pff s kann natür-
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lich sein, daß es bei mir mal wirklich abjeht awer des … man verliert dann selber die Hoff-
nung dann, wenn mer… die erzähln immer ja… un denn kommts eh nich ... Ich bin jez, ich 
versuche schon jetzt also irgendwie zu bremsen awer … da is immer widder n Funke da, aber 
das klappt nich, muß es wirklich erst erleben sowas … sowas muß mer wirklich erleben, äh 
das heißt jez nich, daß ich jez unbedingt in Knast will, um das zu erleben, nee nee, so isses 
nich awer /ja ich versteh schon/ die Leute /hm/ die Diebe oder, wie sacht mer, die Räuber die 
müssen das erleben, sonst glauben die das nich, die erzählen zwar, der Richter hat zwars Sa-
gen, der hat, wenn er das sacht, müßte das mal och stimmen, awer solange derjenige das nich 
erlebt, un solange de Polizei jedesmal sacht hier: du gehst ab, du gehst ab und du gehst eh 
nich ab, und die lassen dich eh wieder loofen, na denn globste doch nich mehr dran, das is so, 
dann glaubste nich mehr dran, daß das stimmt /hm/ vielleicht wolln se dir nur Angst machen 
oder.“ (Daniel 2. I., 253-277) 
Wenn sich ein Polizist oder Richter allerdings für ihn spürbar persönlich „bemüht“, seinem 
Verhalten Einhalt zu gebieten, ist der Jugendliche davon beeindruckt. Er hält es dann eher für 
wahrscheinlich, daß diese Ankündigungen wahrgemacht werden könnten. „Awer sehn wir uns 
wejen noch einem einzijen Pkw-Diebstahl noch, dann bemühe ich mich auch, hat er richtich 
jesacht, dann bemühe ich mich auch ganz dolle, daß de in Kahn jehst ... der hat das so krass 
jesacht, der hat das so jesacht, ich bemühe mich, als wenn ich bemühe mich jez um diese 
Wohnung, ich bemühe mich richtich, daß du abjehst.“ (Daniel 2. I., 1137-1139, 1151-1152) 
Dennoch muß er die Reaktionen so lange provozieren, bis die angekündigten Konsequenzen 
ausgetestet sind. „..Sowas muß mer wirklich erleben...“ (Daniel 2. I., 270) „Na ich hab mehr 
oder wenijer nur wichtich jenomm, daß ich off den Kick warte mit de U-Haft, das war is al-
lerwichtichste, ich wollte das wirklich, andre würden mir in Vogel zeigen, der is doch nich 
mehr dicht, awer ich wollte echt den Kick, ich wollt ja, hätte ja sagen könn, ja hätt ja schon 
allene den Kick ham könn, indem ich vor de Bulln in Auto klaue, daß die das richtich sehn, 
daß die mich einbuchten, hätt ich den Kick jehabt, awer ich wollte den Spaß soweit hinauszö-
gern, bis es nich mehr jeht, un ich hatte ja och mein Spaß, bis es nich mehr jeht und dann 
hatte ich mein Kick jekricht, am liebsten wär ich och, wo se mich zu de JVA jefahrn ham, Au-
to offjeruppt und weg, weil ichs nich mehr ausjehalten hawe, daß es echt so is, vorm Richter 
da irjendwie abjehaun oder so, jeht ja eijentlich nich, awer am liebsten hätte ich das oh je-
macht, obwohl ich eijentlich den Kick wollte, das widerspricht sich ja eijentlich, off eener Art 
will ich den Kick, off die andre Art haue ich denn ab.“ (Daniel 4. I., 218-227) 
Nach dieser Erfahrung (U-Haft) ist er ruhiger geworden, weil er nun die Gewißheit hat, was 
passiert, wenn er sich nicht ändert: „Na ich hab echt den Kick jekricht, mit de U-Haft, das war 
echt der Kick, das, ich glaube es brauchen vülle den Kick, wenn de einmal, wirklich ma in de 
U-Haft zu jehn, wenn se noch nie warn, da um das wirklich zu erleben, man wird dann ruhi-
jer, wenn man den Kick kricht, man weeß was passiert, wenn mans nochma macht, daß man 
dann widder in de U-Haft jeht und da isses ja nich grad schön, also überlecht man sich dann 
wirklich dreimal, ob man nochma Scheiße baut, man weeß wie man rinjeht, also das man 
widder rinjeht, weil ich wußte ja echt nich, wies da ab jeht, man hört zwar vülles, das da was 
abjeht, so schlimm wars eijentlich nich, awer is halt schon schlimm genug, wenn man ein-
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jesperrt is, man kommt nich raus, mit aller Macht kommt man nich raus.“ (Daniel 4. I., 90-
97) 
 
Der Jugendliche will sich für diejenige Person konform verhalten, die ihm ihre kontrollierende 
Aufmerksamkeit widmet. „Awer ich glaube, daß das, das ich viellei versuche jez, mich zu ver-
bessern, würde ich vielleich, ich würde vielleich nich so richtich hinnerher wern, wenn das 
mitn Jericht nichts zu tun hätte oder so, wär ich viellei nich so hinnerher, würde ich das viel-
lei oh noch schleifen lassen, ich mach das mehr oder weniger mehr fürn Richter, daß der, um 
ehrlich zu sagen, mache ich eijentlich mehr oder wenijer fürn Richter, daß der sieht, daß ich 
was mache, wie ich mich verbessern tue, und das ich da mich, daß er vielleicht janz schön zu 
überlejen hat, ob er mich in Knast steckt oder mir das noch läßt, was ich mir aufjebaut hawe, 
off eener Art will ich das schon, awer.“ (Daniel 4. I., 177-183) 
Die folgenden, etwas ausführlicheren Äußerungen von ihm sollen seine Erwartungen an eine 
direkte und unmittelbare Kontrolle – und quasi nicht vorhandene Selbstkontrolle - noch weiter 
verdeutlichen (vgl. dazu auch die Etappe „Der weitere Weg“):  
Daniel: „ Ich könnte jeden Monat für fünfzig Mark ne Monatskarte holn, mit ein Monat für 
alle Bus, Bahn, S-Bahn, Straßenbahn. 
Interv.: Wenn du das vollbringst, wäre das eine Leistung, die man dir anerkennen muß, kann. 
Daniel: Na wenn awer keen Kontrolleur kommt? 
Interv.: Na eben gerade, das ist das. 
Daniel: Jenau so mitn Auto, keine Polizei kommt, die kommt erst später, so isses mit de Kon-
trolleure, man kann schwarz fahrn, Kontrolleure komm och später ... das is Scheiße, da kann 
doch keener kontrolliern, da muß immer jemand da sein, der gleich... 
Interv.: Na müßtest du eigentlich dankbar sein... 
Daniel: (lacht) Ja offjerecht hab ich mich schon, weil... 
Interv.: Na ja du hast aber jetzt gesagt, es wär dir lieber, sie müßten immer da sein, ja nicht? 
Daniel: Dann würde och keener schwarz fahrn, weil das bringt nüscht, wenn jeder, immer 
eener da is, jeden Tach.“ (Daniel 2. I., 975-988)  
Interv.: „Dann ist es vielleicht auch die angemessene Hilfe für dich? Ich weiß es nicht, viel-
leicht ist es nur die? Wenn du sagst: Ich brauch nur Kontrolleure, ich brauch nur den Druck, 
daß jeder mir sofort auf die Finger haut. 
Daniel: Das wär aber gerecht eigentlich.“ (Daniel 2. I., 1256-1259) 
 
Ein Ausdruck seiner identifikatorischen Bemühungen ist auch seine Ehrfurcht vor dem, was 
junge Polizisten, die nicht viel älter als er sind, bereits darstellen und leisten können.  
„Ich hab ja, wo se uns bei dem Ding vorjestern festjenommen ham /hm/ Da war e Polizist, das 
war ein junger, der war zweiundzwanzig Jahre, ja, zweiundzwanzig Jahre war der, und ich bin 
neunzehn und der zweiundzwanzig, drei Jahre Unterschied /Hm/ Is Bulle, ja /Hm/ Hat n Füh-
rerschein, hat vielleicht ne Wohnung und ne Freundin, und unsereens baut Scheiße /Hmhm/ 
Wenn ich jez, sagmal wenn ich jez wirklich mein janzes Leben keine Scheiße jebaut ha hätte, 
hätt ich auch Bulle wern können, weeß ich nich? ...Aber nee, aber nee ich will ja nich Bulle 
wern, aber ich meene hätt ich och sowas gutes wern können, mit zweiundzwanzig Jahren! Da 
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hängen andre mit dem in dem Alter noch off de Straße, weil se nischt ham, und der is Polizist, 
der is Bulle, der der is was und kann was ... .der is das Auto, der is das Auto jefahren, ich eh, 
ich hab nur noch zu dem im Auto jesacht, die ham sich mit mir ejentlich jut unterhalten un so 
/hm/ Hab ich dem nur im Auto jefracht: Sie sind aber janz schön jung, ich hab jedacht viel-
leicht achtundzwanzig oder so, da sacht der zweiundzwanzig, ich sach ooh, wa, da hat der mir 
en bißchen von sich erzählt, das war en janz junger, hat dann vor mir erzählt un so, wie er 
das jemacht hat, daß er mit siebzehn sich beworben hat, daß er Bereitschaftspolizist war, und 
jetzt das so jemacht hat, der is Auto jefahrn oahr Alter! ... Ich hab jestaunt.“ (Daniel 2. I., 
714-731) 
 „Awer is och Wahnsinn ja, is och echt Wahnsinn mit zweiundzwanzig schon Polizist zu sein, 
das is nur, eijentlich theoretisch zwar schon erwachsen, awer eijentlich noch jugendlich, mit 
zweiundzwanzig is noch jung ... andre leben off der Straße un der is schon Polizist, Führer-
schein oahr eh, fährt in Wagen oahr.“ (Daniel 2. I., 908-916) 
„Genau so de Bulln, für uns de Jugendlichen, jut sin de Bulln blöde, also wir sagen immer 
scheiß Bulln oder kuck mal wer da kommt und Schnittlauch un alles so was, awer innerlich 
denke ich wirklich, die ham ja auch was offn Kasten, die ham janz schön was offn Kasten, 
also wo ich oft jenuch mit Handschelln im Auto saß, die sin jefahrn Alter, die ham wirklich 
den waren so unner Kontrolle als ich mitn Fahrrad, so wie ich mein Fahrrad unner Kontrolle 
hawe, so ham die is Auto, die wissen wirklich wie se fahrn müssen, wenn se Verfolgung, wie se 
gleich so da irjendwie was hinstelln müssen, daß der Täter, der das Auto fährt, abstoppen 
muß, die ham voll, die ham was droff, sonst würden die das ja nich machen, awer wir sagen 
immer die sin doof halt, weil die für uns sin die eijentlich die Schlechten, weil bring uns ja 
nur Schlechtes ein, bloß von die ihrer Sicht is das schon ihr Beruf, awer für uns sin das die 
Schlechten, weil wir wolln ja nüscht mit den zu tun ham, weil die sin ja diejenijen, die uns in 
Knast bring oder so was, awer in Wirklichkeit ham die schon was offn Kasten, die sin schon 
nich doof.“ (Daniel 4. I., 663-673) 
 
Mit dem richtig, also unmittelbar kontrolliert werden wollen, verbinden sich bei dem Jugendli-
chen die Hoffnungen nach sozialer Einbindung und Anerkennung. Das zu gewährleisten, über-
nimmt zunächst die unterstützende Intervention, bis es gelingt, sein natürliches Netzwerk so 
umzustrukturieren, daß er darin seinen Halt findet. 
Über das konditionierte Lernen, wozu die Hafterfahrung unbedingt gezählt werden muß, sind 




Akzeptanz und Auswirkungen von Unterstützungen 
 
Der Jugendliche ist positiv überwältigt, wenn sich eine Frau um ihn sorgt, ihn lobt und unmit-
telbar kontrolliert. Das möchte er sich erhalten, indem er klammert. Alles für sie zu tun ist sei-
ne Gegenleistung. „...Na is denn so, daß ich jez nach ... also ich hab in M., hawe ich äh ... 
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durchs Telefonjespräch mit die Frau B. hab ich äh jedacht, na jut ich werd nach H. fahrn, 
wer weeß, hoffentlich klappts och und so, und hawe da ich von de Stimme von de Frau B. je-
dacht, daß die älter is, daß die was weeß ich, hawe ich echt jedacht, daß die vierzig, dreiund-
vierzig is von de Stimme her. Wenn man die Stimme erkennt, dann weeß man, daß sie jünger 
ist, awer am Anfang hawe ich so jedacht, ach naja, dreiundvierzig, bin ich mit der Hoffnung 
hierher jekomm, ach naja ich hör mir das Jesülze an und wär ich so machen und dann Ab-
schied und so (lacht) und dann bin ich hierher jekomm und denn stand ich hier, und hat der 
Pförtner jesacht, ja die Frau B. kommt gleich und holt dich ab, und da hat die, kam se runner 
denn und hat se jesacht: Daniel? Ich sache ja, und bin ich denn mit ihr hoch jejang, hawe ich 
denn zu mir selwer jesacht, daß is Frau B., och is der Hammer, hawe mich richtich jefreut, 
daß eh ich hab jedacht, eh das jibts jar nich, ich war richtich voll, oh Alter, das is ne Frau 
(lacht) und hawe ich denn von dem Tach hawe ich denn jesacht, eh ich mache jez alles, was 
sie sacht, wenn sie sacht: mach das mach dies mach jenes, dann mach ich das, un ich hawe 
ihr och in Brief jeschrieben, wissen se?“ (1. I., 903-940) 
 
Daniel will unmittelbar kontrolliert werden. Wenn das die Sozialpädagogin nicht macht, fühlt 
er sich auch nicht ihren Erwartungen verbunden. Er verhält sich, um ein weiteres Mal darauf zu 
verweisen, gespalten (vgl. Phase der Delinquenz, weiterer Weg und Reaktionsmuster auf Re-
pressionen). Im unmittelbaren Peerkontext wird er noch einige Zeit Straftaten begehen, weil er 
beide Handlungsfelder, das neue (Betreuerin) und das alte (Peers), noch voneinander trennt. 
Dabei geht es nicht um die Entscheidung für die eine oder andere Seite, sondern um die grund-
legende Ausbildung, Generalisierung und Verinnerlichung von Handlungsnormativen. Es han-
delt sich um nichts anderes, als um eine seinem Alter entsprechend sehr verspätete Phase der 
Identifikation mit totalen Zügen. Sein Stolz, berühmt zu sein, weil er negative Schlagzeilen 
macht, ist symptomatisch dafür. Seine Freude darüber zeigt Daniel der Sozialpädagogin offen 
und in der Erwartung ihrer Bezugnahme darauf: 
„Na bei so was, fühle ich mich, is zwar Scheiße, awer bei so was fühle ich mich schon bißchen 
berühmt, na is zwar bescheuert jez, awer ich meene, ich hawe mich vorhin jefreut wie son 
König, wo ich jesehn hab, och ich, ich, neunzehnjähriger. 
Interv.: Polizei stellt zwei Autodiebe, zwei andere achtzehn und neunzehn Jahre alt, Daniel, 
der neunzehnjährige... (zitiert aus Zeitung) na ja klar, aber ... was läßt du denn hier raus 
hängen, wie ist das mit den Federn ... berühmt? 
Daniel: (lacht) der mit dem Fährtenhund, mitn Hund ham se uns jekricht, die ham uns ... in 
Neustadt jesehn mit dem Auto, wir sin jeflüchtet und ham uns durch den Hund irgendwie jefaßt 
in Neustadt äh in Südstadt. 
Interv.: Und da bist du stolz drauf? 
Daniel: Na hört sich zwar blöde an, awer stolz droff, daß ich in de Zeitung stehe, ich weeß 
nich warum, wo Frau B. mir das vorhin jejeben hat, eh ich hab mich jefreut wie son Könich, 
war schon ma voll weg, die hat mir das erzählt, Daniel na ja, ja ja lieste nachher un ich so, 
die war, biste richtich außer Rand und Band, ich sage ja, ja das is, ich steh in de Zeitung, is 
geil.“ (Daniel 2. I., 1088-1100) 
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Für die Sozialpädagogin ist es in Anbetracht seines klammernden, sie fixierenden (borderline-
ähnlichen) Verhaltens und seiner Erwartungen an eine unmittelbare Kontrolle durch sie außer-
ordentlich schwierig, einen pädagogischen Bezug auf seine Delinquenz herzustellen. Die fol-
genden, etwas umfangreicheren Interviewausschnitte sollen das aus der Position von Daniel 
verdeutlichen: 
 
Daniel: „Ich hab denn absolut denn keen Willen mehr. Weil ich hab, meine, meine Augen, 
mein Jedächtnis is jez auf sie jesteuert, richtich fixiert, richtich wie computermäßich. 
Interv.: Ist das wieder so, wie das vorher war mit den anderen Frauen, daß du drauf fixiert? 
Daniel: Nee, nee nee das is anders, das is keen verliebt sein, das is ... ich bin off ihr jesteuert, 
um besser klar zu komm, bei den andern bin ich ja nur off die jesteuert jewesen, verliebt sein, 
also nur um die zu besitzen, also da hab ich da ham wir ja och nüscht jemacht, also da bin ich 
keene Wege jejang oder so, weil ich das och nich jebraucht hatte, awer jez brauche ich ja 
wirklich, daß ich draußen irjendwie klar komme. 
Interv.: Klar ich versteh das, es ist nur, die Frau B. kann ja nicht ewig dir alles vormachen, 
dich begleiten bzw. die Frau B. hat ja auch noch andere Klienten /hm/ Das hat sie dir be-
stimmt gesagt /hm/ Wie gehst du denn damit um, daß ihr das gar nicht, daß sie überfordert 
wäre, daß sie das gar nicht schaffen könnte, daß alles nur für dich und auf Dauer zu machen?  
Daniel: Ich hab ihr schon jesacht, das würd ich jar nich überleben. 
Interv.: Na und was meinst du, wie das dann weitergeht jetzt in der nächsten Zeit? 
Daniel: Das weeß ich och nich. 
Interv.: Du wartest so lange bis Frau B. sagt, mach das, mach das, wenn ich dir jetzt sage, 
mach das, mach das, dann machst du es auch nicht. 
Daniel: uff nö. Is ja nich bös jemeint oder so. 
Interv.: Ich versteh dich, mir ist das schon recht, wenn du mir das so ehrlich sagst. 
Daniel: Weil ich, des kann man als Fremder oder so gar nich nachvollziehn, wie das is, bei 
mir is das so, ich hab mich so stark auf der fixiert, auf die Frau ja, daß ich/ 
Interv.: Ist das nicht doch verliebt? 
Daniel: Nee, nicht verliebt, ich mag die Frau klar, awer nich verliebt, ich brauche die ja, daß 
die sacht, du machst das, du machst da und so, die hat jesacht, geh zum Sozialamt, geh zum 
Arbeitsamt und da bin ich zum Sozialamt jejang und zum Arbeitsamt jejang. 
Interv.: Und wenn sie jetzt sacht, geh dahin, ins Haus der Wohnhilfe, weil du dort nur wohnen 
kannst erst einmal, und dann dort eine dauerhafte Betreuung kriegst, machst du das dann 
auch? 
Daniel: Dann geh ich, klar. 
Interv.: Wohnst du dann auch dort? 
Daniel: Klar, also wenn die das sacht, dann mach ich das, das is keene Frage. 
Interv.: Und du meinst, das muß aber zweimal sein, damit du weißt, daß ist Ernst. 
Daniel: Nee ich würde das jerne noch ma hörn, weil die ja jez krank is, weil bei mir laufen 
immer Hintergründe im Kopf rum, mir läuft immer was rum, wenn ich höre, sie is krank, dann 
läuft immer schon ne andre Story bei mir im Kopf rum, die will vielleicht jar nich komm oder 
irjendwas. 
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Interv.: Kann dich nicht leiden oder so was? 
Daniel: Ja so was ähnliches, so was läuft bei mir im Kopf rum, deswejen. 
Interv.: Deswegen hast du zwischendurch auch immer mal angerufen? 
Daniel: Hm. 
Interv.: Und hast kein Vertrauen zu ihr?  
Daniel: Hmm. (nachdenklich) 
Interv.: Daß sie es ernst meint und das sie sagt, wenn ich sage: Mach das, dann will ich das, 
sie ist ja nicht deine Mutti, sie ist ja bei mir Sozialarbeiterin ja, daß sie ja nicht schwindelt, 
daß sie das auch wirklich ernst meint. Wenn du dann immer wieder nachfragst, im Grunde 
genommen sie beschäftigst, da kann sie auch die Lust verlieren und: Wenn der nicht macht, 
was ich sage, dann... 
Daniel: Sie meint das schon ernst, klar. Bei mir is bloß, wie soll ich das erklärn, bei mir läuft 
das nur im Kopf rum, die soll mich durch mein Leben begleiten und nicht andere, da is sone 
kleene Eifersucht bei mir. 
Interv.: Erwartest du da nicht doch ein bißchen viel von ihr, das sie nicht leisten kann? 
Daniel: Ich weeß es nich. 
Interv.: Wenn sie dir klar gesagt hat, daß sie dich unterstützt, damit vieles in Ordnung kommt, 
dir hilft auf diesem Wege, dann bis dahin und dann ist es aber auch abgeschlossen, du kannst 
dich irgendwann mal wieder melden und sagen, o.k. wenn du mal wieder ein Problem hast, 
aber sie kann nicht dauerhaft für dich immer da sein /hm/ Das hat sie dir doch bestimmt ge-
sagt /hm/ Und das willst du nicht wahr haben? 
Daniel: Ich kann das nich wahr ham, ich komm da nich fertich drüwer.“ (Daniel 1. I., 990-
1042)  
 
„Bei mir is das schon so weit, bin so schon off die Frau fixiert, wenn die sacht, wenn die echt 
wirklich unjelogen, wenn die sacht, du jehst jez offn Dach, springst runter, ich mache das, ich 
hab ja ihr das och irjendwie erklärt, da hat se jesacht, naja awer ich lebe ja dann weiter und 
du nich, hab ich jesacht, ja in dem Sinne is mirs och egal, ich machs ja nich für mich. 
Interv.: Na und das wollte ich dich ja noch fragen, du machst alles, was sie sagt, nur für sie? 
Daniel: Nee ich machs och für mich, awer ich machs nich für sie, nich für mich, ich machs ... 
na wie soll ichs erklärn? 
Interv.: Damit du sie nicht enttäuscht? 
Daniel: Ja anders ... ich machs, damit sie sieht, ich will och, naja anders... 
Interv.: Naja, daß sie sich auf dich verlassen kann. 
Daniel: Ja, daß sie sich off mich verlassen kann, daß se sieht, o.k. das isn Mensch, der will 
wirklich.  
Interv.: Und wenn das jetzt aber, was ich so beobachten konnte, ist es ja gerade anders rum. 
Sie sieht ja, daß sie sich gerade nicht auf dich verlassen kann. Also sie kann sich ja nicht auf 
dich verlassen, wenn du zwischendurch anrufst und immer wieder versuchst/ 
Daniel: Na bei mir isses immer so, ich hab immer Angst, daß sie was passiert. 
Interv.: Es kann jedem Menschen etwas passieren. 
Daniel: Ja, des is bei mir so. 
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Interv.: Aber passiert vielleicht gerade dann etwas, man wird nervös, wenn man nervt. 
Daniel: Das krieje ich dann awer nich mit. 
Interv.: Vielleicht geht es ihr am besten, wenn sie weiß, aha wir vereinbaren etwas, sie macht 
das, du machst auch was für dich. Das ist ihr Erfolg, um sich selber kann sie genug sorgen. 
Das wirkt ja eher bedrohlich, wenn ein anderer sich einmischt in ihr Privatleben oder willst 
du das nicht akzeptieren? 
Daniel: Ich will das schon akzeptiern awer, vielleicht akzeptier ich das später dann, jez sache 
ich, jez bin ich bloß soweit, daß ich sache nee, wenn sie nich mehr da is, schaff ich das nich 
mehr, will ich och nich mehr leben, awer wenn das später jez, wenn ich das vielleicht alles 
habe oder so, da kann das schon wieder anders aussehn. 
Interv.: Wenn du Sport und/ 
Daniel: Ja dann kann das, kann der Lebensmut wieder hochkomm, jez zur Zeit bin ich nich jut 
droff, weil jez schon jar nich, wo ich weeß, sie is krank.“ (Daniel 1. I., 1074-1102) 
 
Der Konfrontation mit der Widersprüchlichkeit seines Verhalten weicht er nicht aus. Er ist 
daran interessiert, mehr darüber herauszufinden.  
Interv.: „So spielen wir noch den Rest unseres Gesprächs hier drauf auf die große Kassette. 
Was ich dich noch fragen wollte, also du hattest mir im ersten Interview erzählt, alles was die 
Frau B. sagt, machst du. Wenn sie sagt: Spring aus dem Fenster, springst du aus dem Fens-
ter, na, kannst du dich noch erinnern? 
Daniel: Hm, ja. 
Interv.: Und wie ist denn das heute, wenn sie sagt: ...Hör auf zu klauen, stimmt das dann 
noch, daß du alles machst, was sie sagt? 
Daniel: (verlegen) Nee, das stimmt ja dann nich ... aber ich würde eigentlich immer noch 
alles machen, was sie sagt. Das stimmt. 
Interv.: Aber da sagst du ja/ 
Daniel: Aber leider mach ichs ja nich. 
Interv.: Naja also würdest und machst, das ist ein Unterschied oder? 
Daniel: Hm ... aber jetzt ist die Frage nich so, wenn se sagt: Spring ausm Fenster, denn 
spring ich ausn Fenster (belustigt) nee, nee. 
Interv.: Na ich meine nur als drastisches Beispiel, das heißt ja, ich mache alles, was sie sagt, 
egal, ich frage gar nicht warum, ich mache alles. Und wenn jetzt Frau B. sagt: Hör auf zu 
klauen, verändere dein Verhalten, müßtest du das ja dann machen, ohne zu fragen warum, 
nur weil sie es sagt. Aber das stimmt ja nicht. 
Daniel: Hm na weil ich nich sehe, un ob ichs auch wirklich mache, das sieht sie ja nich, ich 
kann ja vüll erzähln, ich kann ihr ja morgen erzähln: Och ich war straffrei, nischt jemacht, 
dabei hab ich de dicksten Autos schon jeklaut un alles, das weeß die doch nich. Ich will, daß 
sie das nich nur von mir glaubt, ich will, daß sie das sieht, aber das kann die ja nich sehn, da 
kann ich ja vüll erzähln, wenn der Tag lang ist. 
Interv.: Sie siehts und glaubt, weil sie zuvor die Erfahrung gemacht hat, man kann dir glau-
ben, indem du ihr sogar gesagt hast, du hast geklaut und sie sagt: ja/ 
Daniel: Das erzähl ich ihr ja eigentlich och immer/ 
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Interv.: Bin froh, daß du wenigstens ehrlich bist, da kann sie dir auch vertrauen, daß sie nicht 
glaubt, daß du sie beschwindelst/ 
Daniel: Merken die Sozialarbeiter das och, ob eener ehrlich ist?“ (Daniel 2. I., 1167-1192) 
 
Später, als Resultat der entlastenden und bestärkenden Unterstützung genügt es bereits, wenn 
die Monatskarte, die er erstanden hat, für sie kopiert wird. 
„Jo, damals hab ich, hab ich ne Monatskarte jekooft und da hab ich, äh, da war Frau B. nich 
da, da hat die Frau W. sie abkopiert für Frau B., da hat se jesehn, ich hab ne Monatskarte, 
das fand ich jut.“ (Daniel 2. I., 1283-1284) 
Die Betreuerin muß nicht mehr unmittelbar dabei oder ein Kontrolleur zur Stelle sein, damit 
sich das Nicht-Schwarzfahren für ihn lohnt. Der Jugendliche macht hinsichtlich der Verinnerli-
chung von Handlungsnormen und damit auch der Selbstkontrolle rasche Fortschritte. Er nimmt 
inzwischen auch wichtige Aufgaben in Angriff, ohne dabei von seiner Betreuerin begleitet zu 
werden. „Damals wollt ich immer, daß Frau B. mit mir mitrennt und so /ja/ is geil, mit ner 
schönen Frau durch de Jejend zu loofen, guckt dich jeder an (..) irjendwie kam das dann, das 
ich die Wege denn alleene jemacht habe, ohne das ich jesacht habe: Frau B. kommse mit und 
so.“ (Daniel 2. I., 668-670) 
 
Das durch die Unterstützung ermöglichte Umfühlen von Ängsten und Umdeuten von hand-
lungsanleitenden Zusammenhängen trägt zur Überwindung seiner Identitätsdiffusion maßgeb-
lich bei. Allerdings muß dabei unbedingt auf den Zusammenhang mit dem Fühlen von Repres-
sionen hingewiesen werden.  
Die Veränderungen, die sich in seinem Selbst vollzogen haben, beschreibt Daniel folgenderma-
ßen: 
„Ich brauch, ich brauch, ich brauch einen Menschen … der mich wirklich die Richtung zeicht 
… /ja ich denk auch/ Der also … wie soll ich sagen, wie, der och.. (Bandende) 
Interv.: Also du brauchst einen Menschen, der dir wirklich die Richtung zeigt. 
Daniel: Der wirklich, irjendwie, awer sowas das sin nur Träume hä, der fast irgendwie, fast 
jeden Tag für mich da wär oder so /hm/ Also sowas bräuchte ich /hm/ Der denn och jeden 
Tach für mich da is oder so, der mit mir redet un so. 
Interv.: Hm. Wie ist denn das äh, die Frau B. als Sozialarbeiterin ist ja von berufswegen, das 
andere hatten wir ja schon geklärt na oder gibts da noch Probleme? 
Daniel: Nee, neenee. 
Interv.: Da hat sich doch einiges geändert ja? . 
Daniel: Ja ja. 
Interv.: Vielleicht setzen wir hier weiter fort, was hat sich da eigentlich verändert jetzt in der 
Beziehung zu /Frau B./ Frau B. ja … weil sie ist ja eine Person, die dir sowas sagen könnte, 
zumindest nicht rund um die Uhr, aber zu bestimmten Zeiten, aber dann ja auch nicht ewig 
aber so, daß du erst mal ne Orientierung kriegst. Was is da geschehen seit dem letzten Mal? 
Daniel: … Was is da geschehen. 
Interv.: Oder was hat sich verändert, du hast ja gesagt, da hat sich was verändert … hier ja. 
Daniel: Naja ich bin ruhiger jeworden. 
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Interv.: Woran liegt das, weißt du das? 
Daniel: Das weeß ich nich. 
Interv.: Ruhiger in welcher/ 
Daniel: Damals hab ich ihr ja Briefe jeschrieben, oh Frau B., Frau B. /Hm/ Frau B. un oh. 
Interv.: Hattest Angst, sie zu verlieren oder du wolltest sie ja im Grunde für dich … festna-
geln. 
Daniel: Ja … das war schlimm /Und jetzt/ Ich bin jetzt ruhiger jeworden ja. 
Interv.: Ja, also du hast ja am Anfang gesagt, ich will meine Ruhe ham und diesbezüglich 
haste jetzt mehr Ruhe und weißt aber nicht, wie du das erklären sollst. 
Daniel: Ich weeßes nich. 
Interv.: Kanns daran liegen, daß sie vielleicht … äh dir keinen Grund mehr gibt, daß du 
Angst haben mußt, hier was zu verlieren? 
Daniel: … Vielleicht. 
Interv.: Was findest du denn jetzt an ihr so, das, was ihren Wert jetzt ausmacht, was ist das 
wichtige? 
Daniel: Die Frau B.? 
Interv.: Hmhm. 
Daniel:… das Wichtigste für mich? 
Interv.: Hm. Alles was wichtig is, also du kannst ruhig mal Unterschiede machen, aber alles 
was so, was hier passiert, das für dich was bringt, was für dich einen Wert hat. 
Daniel: Was bringt. 
Interv.: Ja. 
Daniel: Hm, für mich een Wert hat. 
Interv.: Na du kommst ja nicht umsonst hierher, warum kommst du hierher? 
Daniel: … Ja um … ja, mir helfen zu lassen komm ich her, un weil ich, un weil ich gern zu 
Frau B. gehe komm ich hierher. 
Interv.: Hm. 
Daniel: S wär schon wieder, das wär schon wieder, wenn jez ne andre da wär, wärs schon 
wieder een Unterschied. 
Interv.: Hm, und die/ 
Daniel: Weil Frau B. is sone Frau, da kann mer nich nee sagen, also irjendwie nich hinzu-
jehn, weil immer schön lustig und so na /Hm/ Jut drauf /Aber diese/ gutaussehend. 
Interv.: Ja is klar aber, sagmal deine, diese Briefe und alles, was du da so gemacht hast, das 
is ja kein Thema mehr, das machst du ja nicht mehr /Hm, nee/ Das möchte sie ja auch nicht, 
das akzeptierst du, ja? /Hm/ Und trotzdem hilft sie dir, und wobei hat sie dir jetzt schon kon-
kret geholfen? 
Daniel: Or, bei vielen Dingen. 
Interv.: Na erzähl einfach freiweg, was, die vielen Dinge. 
Daniel: Wobei se mir schon jeholfen hat? 
Interv.: Hm. 
Daniel:… Wobei se mir jeholfen hat … 
Interv.: Was wäre ohne sie nicht passiert, was du jetzt erreicht hast. 
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Daniel: Ach so! Ja, na das mit der Wohnung un alles … kam ja alles durch ihr, weil sie hat 
mir alles so erklärt, wie sowas läuft … ja … or vieles jibts da, ich weeß jar nicht … ach ja 
irjendwie alles. 
Interv.: Wohnung, Sozialhilfe. 
Daniel: Für de Wohnung, für de Sozialhilfe, mit de Arbeitslosenhilfe, alles. Wenn sie nich 
wär, hätt ich das alles ja jar nich. 
Interv.: Auch diese janzen Dinge, Klärung mit Staatsanwaltschaft /Ja klar/ Und und. 
Daniel: Jetze, jetze das mit den Sport da /Hm/ Dann mit die Berufsberatung, mit meine Zeug-
nisse, da hat se sich ja, hat se, hat se mir erzählt, nur rumtelefoniert wegen meiner Zeugnisse, 
hat se nen Termin bei den Dr. B. mit mir jemacht /Hm/ Hat se jemacht. 
Interv.: Hm, ja da frag ich dich nachher noch mal dazu. 
Daniel: Denn hat se nen Termin bei de Berufsberatung jemacht /Hm/ Denn hat se nen Termin 
bei de Jugendgerichtshilfe gemacht, also das hat sie alles jemacht, normal müßte ich das al-
les machen. 
Interv.: Und hast du die Dinge alle wahrgenommen, es gab ja mal ne Situation wo du ge-
schwindelt hast und Zettel zerrissen und nichts gemacht, na weil du wolltest nicht weg /Hm/ 
weil du gedacht hast, du müßtest dann woanders hin, oder die Frau B. macht dann nichts 
mehr, wenn das n andrer macht, hast du die Termine jetzt alle wahrgenommen? 
Daniel: Na die, die Termine hat se jez erst gemacht /Hm/ Un mir heute jesacht /Hm/ Un die 
komm, wern jez die nächste Zeit passiern, von Berufsberatung krieg ich den Brief nach Hause 
jeschickt, wann Termin, bei de Jugendgerichtshilfe hab ich am Montag nen Termin, bei dem 
Dr. B. soll ich mich selber melden, daß er sieht, ach ich komm von alleine, nich durchn Ter-
min … ja. 
Interv.: Und das wirst du alles wahrnehmen. 
Daniel: Ja klar, klar, klar. 
Interv.: Also wirklich, na nicht wie damals /Neenee, neenee, jaa/ Wo du gesagt hast, ja ich 
geh da hin und dann (pfiff) /Hm, hab ich ja jemacht/ Und dann den Zettel zerruppt, aus 
Angst. 
Daniel: Aus Angst ja. 
Interv.: Und die ist weg, diese Angst von damals? 
Daniel: Bißchen Angst hab ich, muß ich sagen hab ich immer noch ja aber. 
Interv.: Welche Angst meinste damit? 
Daniel: Na das ich Frau B. verliere, klar, schon Scheiße, wenn man denn an die Zeit zurück-
denkt, eh damals konnte ich immer zu ihr hin, jez nich mehr so oder so, is schon Scheiße … 
versucht man schon bissel hinauszuzögern irjendwie, ach ich war heut nich, dann sacht se, 
ach komm nächste Woche, aber ich mach schon, ich will ja selber was irjendwie erreichen, 
mir selber. 
Interv.: Also da hat sich da schon was verändert. 
Daniel: Ich will ja selber, daß sie sacht: Or schön Daniel un so, aus dir wird was oder so. 
Interv.: Aber nun wird ja nichts, wenn du weiter Straftaten machst. 
Daniel: Ja das, das ist das einzige. 
Interv.: Dann muß sie zu dir sagen, ich bin enttäuscht. 
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Daniel: Ja wenn man mir das ausm Kopf schlagen könnte, eh dann wär ich froh..“ (Daniel 2. 
I., 379-473) 
Interv.: „Jetzt zu erzählen, man muß ja anfangen, und die Chance hast du, ich find es so toll, 
daß wir das gemeinsam so geschafft haben, daß du erstmal Ruhe hast. 
Daniel: Ja doch. 
Interv.: Jetzt müßte der nächste. 
Daniel: Ich bin wirklich ruhig geworden. 
Interv.: Der nächste Schritt kann kommen. 
Daniel: Damals wollt ich zu Frau B., wie jesagt … äh wie warn das, ach da wollte ich alles 
rausfinden bei von Frau B., wo se wohnt, was sie /Hm/ Was sie fürn Auto fährt und alles so-
was, das hätt ich och rausjekricht, das war damals, das is wie n Psychopath, der das will, der 
kricht das auch, na ich hätte und wenn ich da draußen jestanden hätte und jewartet hätte bis 
se rauskommt, bis ich jesehn habe: O. k. das is ihr Auto /Hm/ Hätte ich ihre Autonummer 
aufjeschrieben und da hätt ich n andern Tach, wenn ich wieder bei ihr wär: Hier das is de 
Autonummer, das Auto fahrn se, da hätt hätte ich immer jedacht: Ah jez oh, wie hatn der das 
jemacht, oder so. 
Interv.: Naja klar, das weeß ich und das hat sich ja, du hast das anders, du hast ja gelernt, 
na? Kann man ja sagen und fühlst dich jetzt besser. 
Daniel: Hm.“ (Daniel 2. I., 599-614) 
 
Der Jugendliche bestätigt, selbständig geworden zu sein. Er führt das auf die Unterstützung 
durch seine Betreuerin zurück, die ihm auch sonst am meisten geholfen hat. 
Interv.: „Welche Leute haben dir am meisten geholfen in der jetzt zurückliegenden Zeit? 
Daniel: Na all die Namen hier und die Sozialarbeiterin. 
Interv.: ...Also hier hattest du die Frau B. als einzigste, ganz vorne dran (zeigt auf Position im 
Netzwerksektor). Wie sieht denn das jetzt aus, du hast ja auch noch andere (Hilfe) vermittelt 
bekommen ... wer hat dir am meisten geholfen? 
Daniel: Na Frau B. halt. 
Interv.: ...Warum hat sie dir am meisten geholfen? 
Daniel: Weil sie hat mir am meisten jeholfen, weil ich am meisten mitjearweitet hawe eijent-
lich ... kann ja keen am meisten helfen, wenn de nich mitarweitest, kann man dem ja nur we-
nich helfen, na wenn de nich mitarweitest, kann man dir nich helfen, wenn man viel mitarwei-
tet kann man mehr helfen. 
Interv.: Na ist klar, bloß was ist gut an dieser Beziehung, was hat dir so gut gefallen? 
Daniel: ... Na daß ich ... hm ... daß se mich hier glei so empfang hat so jut, so freundlich un 
so, daß ich eben mehr durch sie ne Wohnung jekricht hawe, Sozialhilfe jekricht hawe, na alles 
so. 
Interv.: Hmhm, es war aber nicht immer so unproblematisch ne? Kannst du dich noch erin-
nern? Und siehst du das jetzt ein bissel anders als damals, damals hast du immer gesagt, ich 
muß das, ja damit sie mir nicht wegläuft, weil ich Angst habe, dann beobachte ich, dann ver-
suche ich alles, damit ich sie behalten kann, siehst du das jetzt anders? 
Daniel: Na ja viellei in bißchen, awer in so großen und janzen oh nich. 
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Interv.: Aber du hast ja gelernt, du steigst ihr nicht mehr auf den Füßen herum, du akzeptierst 
auch inzwischen, daß sie, oder wie sie das verlangt, daß die Zusammenarbeit sein soll. 
Daniel: Es is halt so, weil sie ne Frau is, sie ist halt hübsch un so, sieht und ist halt ne Frau, 
is beim männlichen Wesen halt anders. 
Interv.: Und das, sage mal diese Beratung, die ist ja jetzt abgeschlossen /Hm/ Und nun hast 
du mir zu verstehen gegeben, na ja ist zwar schade, aber es schmeißt dich jetzt nicht um, du 
bist auch ein bissel stolz, daß sich was entwickelt hat ne? 
Daniel: Na. 
Interv.: Nun ist es doch schon ganz anders, sonst hast du gesagt, na ja die will mich vielleicht 
nicht mehr oder so, so ist es doch. 
Daniel: Is awer trotzdem och schade. 
Interv.: Das ist klar. 
Daniel: S wird och ne Weile bleim. 
Interv.: Aber du bist ja jetzt nicht deprimiert und jetzt und Mist, keiner will mich mehr, son-
dern du bist ja auch ein bissel stolz, daß auch dir bissel mehr, daß du besser zurecht kommst 
jetzt, siehst du das auch selber so, wenn du dich selber jetzt noch einmal einschätzt? 
Daniel: Klar. 
Interv.: Was kannst du jetzt besser als vorher, bevor du die Frau B. kanntest? 
Daniel: Na selbständiger wern, äh selbständiger sein, un de Wege och meistens teilweise al-
leene erledijen, deshalb wollte ich immer Frau B. mitnehm.“ (Daniel 4. I., 274-312) 
 
Daniels Fixierung auf eine Frau als Betreuerin ist scheint aufgehoben zu sein. Seine Befürch-
tungen, von Frauen nicht gemocht und deshalb (zu Männern) abgeschoben zu werden, sind 
ganz offensichtlich nicht mehr vorhanden. Seine damit zusammenhängende anfängliche Abnei-
gung gegenüber einer Unterstützung durch einen Mann konnte er jedenfalls überwinden. 
Diskrepanzen in den Beziehungen zu Menschen entstehen (nur noch) bei fehlender Symmetrie.  
 
Auf eine wichtige Funktionalität der Delinquenz im Zusammenhang mit dem Streben nach 
Selbstfindung bzw. nach Überwindung der Identitätsdiffusion muß noch hingewiesen werden: 
Der Jugendliche begeht die Straftaten auch, um sich darüber der Bezugnahme durch die unter-
stützende Person zu versichern. Er lächelt verlegen, als er im Interview mit dieser Annahme 
konfrontiert wird. Erst als ihm die konstruktiven Alternativen zum Beziehungserhalt bewußt 
werden, läßt er davon ab. 
 
Die Einsicht in die Dysfunktionalität seiner delinquenten Handlungen erfolgt also durch kogni-
tive und emotionale Umdeutungsprozesse, die in erster Linie durch die Annahme und Wert-
schätzung seiner Person - nicht der Delinquenz - ermöglicht wurden. Damit wird ihm die Mög-
lichkeit einer positiven Identifizierung gegeben. Aufgrund seines defakto fehlenden natürlichen 
sozialen Umfeldes übernimmt die Sozialpädagogin temporär die Funktion einer Ersatzmutter. 
Das hat sich der Jugendliche, verbunden mit allen Konsequenzen der Anpassung an die Erfor-
dernisse normaler Beziehungen, ersehnt. Er findet darüber seine Ruhe.  
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Nach seinem anfangs unvermeidlichen Klammern und dem unmittelbaren Kontrollieren und 
dem kontrolliert werden müssen, ist ihm eine moralische Verinnerlichung von Handlungsnor-
men gelungen. In Anbetracht seiner Entwicklungsrückstände kann von einer verzögerten Iden-
tifizierung und der Ausbildung eines positiven Selbst gesprochen werden. Der Jugendliche ist 
jetzt in der Lage, normale Entwicklungsaufgaben wahrzunehmen. Die Wackelsteine sind weg. 
Er weiß jetzt, wie das Leben ohne Kriminalität läuft. 
 
 
5.3. Kontrastierung mit normalen Handlungstypen 
 
Auf die auffälligen Unterschiede zwischen dem zunächst in seinem Selbst fragmentierten Ju-
gendlichen und den jugendlichen Handlungstypen wurde bereits eingangs des Kapitels hinge-
wiesen. Es geht dabei vornehmlich um die soziale Normalität und Konsistenz von Handlungs-
orientierungen sowie ihre weitgehende Krisenstabilität, was für die jugendlichen Handlungsty-
pen zutrifft und für den Sonderfall nicht. Das heißt, zunächst nicht, denn er kann mit Hilfe der 
beschriebenen Interventionen ein Selbst entwickeln, was mit relativ konsistenten Handlungsori-
entierungen verbunden ist. Aus dem Sonderfall wird ein Normalfall durch angemessene soziale 
Interaktion. Seine Sozialisation ist entgegen der Feststellung der Menschen, die ihn kannten 
und ihn entweder als gefährlich wahrgenommen oder als unverbesserlich eingeschätzt haben, 
definitiv nicht gescheitert. Auch er stellt in Anbetracht der biographischen Verlaufskurve unter 
Beweis, daß er eigentlich gewillt war, normal wie jeder andere zu leben und daß es sich ge-
lohnt hat, ihm dabei pädagogisch zu helfen. Er ist nicht wieder delinquent in Erscheinung 
getreten. Der 19jährige junge Mensch hat offensichtlich eine verspätete identifikatorische Ent-
wicklung genommen, die mit der Herausbildung einer relativ konsistenten Verhaltenssteuerung 
verbunden ist. Seine Handlungsorientierung kommt jetzt dem Profil eines hedonistisch-
orientierten jugendlichen Handlungstypen nahe. 
 
Im folgenden Schema werden Strukturmerkmale für die Entstehung und Überwindung der 
Delinquenz beim Sonderfall mit denen von normalen jugendlichen Handlungstypen kontras-
tiert: 
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eines in seinem Selbst fragmentierten Jugendlichen 
„Verzweifeln“ 
Jugendliche Handlungstypen 
„Versichern“, „Vergnügen“, „Verbinden“, 
„Verwirklichen“ 
Delinquenz als funktionaler Bestandteil dieses Strebens 
zur Aufrechterhaltung und Kompensation, aber auch im 
Kontext von Freiräumen des jugendlichen Moratoriums 
 
Krisenhafte Störung des psychosozialen Gleichgewichts 
infolge antagonistischer Spannungen zwischen den Be-
gleiterscheinungen bzw. Folgen der Delinquenz und den 
eigentlichen, jeweils typischen Handlungszielen bis zur 
Krisenzuspitzung (Wirken handlungstypischer Ambiva-
lenzen) 
Delinquenz als funktionaler Bestandteil des verzweifelten 
Strebens nach sozialer Integration und Identifikation, 
nachdem die totalen devianten Handlungen nicht zum 
gewünschten Ergebnis führen (ausgeprägte Identitätsdif-
fusion), Delinquenz in hohem Maße zur Kompensation 
der Identitätsdiffusion und sozialen Desintegration (Kick) 
sowie als unbegrenzte Freiheit (kein Unrechtsbewußtsein, 
Neutralisation von Schuld) 
 
Chronische Störung des psychosozialen Gleichgewichts 
und verzweifelte Versuche zur Regulation, um “Ruhe” zu 
finden - “Trudeln” (Schütze 1983) 
Störung oder Behinderung der bereits ausgeprägten zent-
ralen Handlungsorientierungen durch Eltern oder Eltern-
teile  
 
Verletzungen des Selbstwerts mit negativen Folgen für 
die Handlungssicherheit 
 
Bewältigungsmuster zur Aufrechterhaltung der zentralen, 
vom Handlungstyp abhängigen Vorstellungen vom Leben 
und entsprechender Widerstand gegen Störungen dabei 
 
Mobilisation von individuellen und sozialen Ressourcen 
infolge des Scheiterns der bisherigen Bewältigungsversu-
che verbunden mit einem mehr oder weniger konsequen-
ten...  
Psychische Traumatisierungen in Kindheit und frühem 
Jugendalter, die auf familale Beziehungsdefizite zurück-
zuführen sind  
 
Verletzungen des Selbst mit destruktiven Folgen: „Frag-
mentierung“ des Selbst, gescheiterte positive Identifikati-
onen (kein Handlungsfeld dafür!) und demzufolge Her-
ausbildung inkonsistenter Handlungsorientierungen 
Verlust basaler sozialer Beziehungen, keine normale 
Netzwerkeinbindung 
Wiederholtes Scheitern der (psychopathischen) Suche 
nach Ersatzbindung (nur weiblich), psychotische Bewäl-
tigungsmuster (Odyssee) mit der Folge der Eskalation 
und totalen Handlungen (auch demonstrativer Suizid) mit 
dem Ziel der sozialen Integration und Identifikation 












































Nachdem er glaubt, den Erziehern egal zu sein, Orientie-
rungswechsel hin zu den delinquenten Peers, damit er 
wenigstens von denen ernst genommen wird 
...Orientierungswechsel hin zu den Peers und Fortsetzung 
des Strebens nach Aufrechterhaltung zentraler Lebens-
vorstellungen und Kompensation von Beeinträchtigungen 
darin 
 
Entlastung und Bestärkung, wenn Aussicht und Möglich-
keiten ein Leben im Sinne der typischen Handlungsorien-
tierungen versprechen, wobei dafür sowohl Umfeld als 
auch eigene Bewältigungsalternativen ausschlaggebend 
sind 
 
Anhaltende Konformität bei Gewähr und Erfolg der 
Bewältigungsalternativen zur Aufrechterhaltung des 
Lebensstils im handlungstypischen Sinn 
Rückfälle können vorkommen und werden mit erneuter 
Unterstützung korrigiert, ohne daß der Orientierungs-
wechsel grundsätzlich scheitert 
Abkehr von Konformität oder Gefahr der Chronifizierung 
von Delinquenz beim Scheitern (eigenes Versagen und 
Umstände) der konformen Bemühungen zur Aufrechter-
haltung des Lebensstils im handlungstypischen Sinn, was 
auch den Mißerfolg positiver Identifikationen dabei ein-
schließt 
weiterhin dissoziatives Verhalten bis zur grundlegenden, 
generalisierten Ausbildung und Verinnerlichung von 
Handlungsnormativen 
Verlangt unmittelbare äußere Kontrolle, um „ehrlich“ zu 
werden (Selbstkontrolldefizit), muß alles unmittelbar 
spüren, auch die angedrohten Sanktionen 
 
Über die professionelle Unterstützung Entlastung von 
Verlustangst und darüber Einleitung einer Lernphase mit 
der Folge positiver Identifikationen (relativ konsistentes 
Selbst, „Ruhe“ gefunden) 
Gleichwertiger Anteil daran haben die nun gespürten (U-
Haft) negativen Konsequenzen seines delinquenten Han-
delns und die Einsicht, im Milieu ausgenutzt zu werden 
(Haß auf Peers) 
Delinquenz verliert Funktionalität, Drogenkonsum als 
Ersatz, ohne jedoch zur weiteren Delinquenz zu führen 
„verspätete“ Entwicklung von relativ konsistenten verhal-
tenssteuernden Aspekten, die dem Profil eines hedonis-
tisch-orientierten Handlungstypen nahe kommen 
Normativer Orientierungswechsel und Mobilisation von 
bestimmten, dem Handlungstyp entgegenkommenden 
Hilfen in der Krise zur Wiederherstellung der Handlungs-
fähigkeit im Sinne der zentralen Orientierungen 
Normativer Orientierungswechsel, um sich der (weibli-
chen) Bezugsperson zu versichern („alles für sie tun“, 
Klammern, Kontrollieren), aber über die Handlungsfelder 
(Betreuerin, Peers) hinweg (noch) dissoziatives Verhalten 
 
  341 
6. Der Gebrauch von illegalen Suchtmitteln und ihr Einfluß  
auf die Episoden von Jugenddelinquenz 
 
In diesem Kapitel wird mit den Auswirkungen des Konsums bzw. des Mißbrauchs von illegalen 
Suchtmitteln ein Thema aufgegriffen, das innerhalb der Jugenddelinquenz einen besonderen 
Schwerpunkt darstellt. Die Delinquenz im Kontext des Betäubungsmittelgesetzes hat unter 
Jugendlichen bedrohliche Ausmaße angenommen. Die meisten der Jugendlichen dieser Studie 
konsumieren Suchtmittel bzw. geraten darüber in eine Abhängigkeit, die ihnen temporär viel 
von der Kontrolle über sich selbst nimmt.  
Ein Zusammenhang von Suchtmittelkonsum, -mißbrauch, Abhängigkeit und Jugenddelinquenz 
läßt sich generell feststellen. Die Prozesse, die in die Delinquenz führen, lassen sich damit aber 
nicht erschöpfend erklären. In Anbetracht der typischen Bewältigungsmuster in der Ausprä-
gung der jeweiligen jugendlichen Handlungsprofile relativiert sich dieser generelle Zusammen-
hang. Es gibt also vier, und wenn man den Sonderfall hinzunimmt, fünf Gründe, Drogen zu 
nehmen und vier Gründe - der Sonderfall entwickelt sich zum Normalfall - wieder clean wer-
den zu wollen.  
Das gilt für alle Suchtmittel, da der Einstieg in eine Drogenkarriere nicht bei illegalen Sucht-
mitteln beginnt. Diese ziehen aber das besondere Interesse in diesem Kapitel auf sich, weil der 
Gebrauch von illegalen Suchtmitteln objektiv Sanktions- und erhebliche Stigmatisierungsgefah-
ren für die Jugendlichen mit sich bringt. 
Die Darstellung der wesentlichen Bedingungen und auslösenden Faktoren für die Wege in die 
Suchtmittelabhängigkeit und - soweit das gelungen ist - für ihre Bewältigung oder Kontrolle, 
ohne die weitere Sozialisation dabei nachhaltig zu riskieren, steht im Mittelpunkt des Kapitels.  
Mit der Unterstellung des Drogengebrauchs unter die Verarbeitungs- und Bewältigungsmuster 
der jugendlichen Handlungstypen soll das Blickfeld auf die Ursachen für die Suchtmittelabhän-
gigkeit in der Jugendphase erweitert bzw. differenziert werden. Dementsprechend unterschied-
lich werden die Möglichkeiten, aber auch die Grenzen einer pädagogischen Bezugnahme auf 
das Phänomen zu bewerten sein. Eine auf die handlungstypische Unterschiedlichkeit im Ge-
brauchswert von Suchtmitteln orientierte Drogenpädagogik (vgl. zur Begriffsprägung Wieland 
1997, S. 271) erweitert insgesamt ihre Möglichkeiten der Unterstützung, weil sie den besonde-
ren Bedürfnissen der betroffenen Jugendlichen viel näher kommt und daher auf viel mehr Ak-
zeptanz bei ihnen stößt. 
 
Aufgrund der Brisanz des Themas und der Widersprüchlichkeit des gesellschaftlichen Umgangs 
damit, wird der Beschreibung von Wegen, die in die Suchtmittelabhängigkeit und gegebenen-
falls zur ihrer Bewältigung bei den Jugendlichen führen, ein theoretischer Abschnitt vorange-
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6.1. Illegale Suchtmittel, Delinquenz und pädagogische Interventionen 
 
Es müssen keine Statistiken bemüht werden, um zu erkennen, daß das Thema „Drogen“ ein 
fester Bestandteil in der Lebenswelt gerade der heranwachsenden Generation ist. Allerdings 
muß in dem Zusammenhang auch erwähnt werden, daß nach wie vor nur ein verhältnismäßig 
geringer Anteil der heranwachsenden Menschen (vgl. Engel/Hurrelmann 1989, 1998; Fokus 
1997; Wieland 1997) trotz zahlreicher Gelegenheiten illegale Drogen konsumiert. Noch einmal 
wesentlich geringer ist die Zahl der harten Drogennutzer. Es trifft auch zu, daß sich nur ver-
hältnismäßig wenige mit Eintritt in das Erwachsenenalter für den dauerhaften Konsum von 
illegalen Drogen entscheiden. 
Es besteht jedoch Grund zur Annahme, daß es für die heranwachsenden Menschen zunehmend 
reizvoller geworden ist, den Gebrauchswert der Drogen zu erforschen und dabei die negativen 
Folgen und Konsequenzen (zunächst) zu ignorieren. Der Drogenkonsum wird kontrolliert, 
verheimlicht oder aufgeschoben, um das Risiko der sozialen Ausgrenzung möglichst gering zu 
halten. Die Ursachen werden in der zunehmenden Individualisierung von Lebensentwürfen mit 
den damit einhergehenden gestiegenen Optionen, aber gleichzeitig auch Risiken vermutet. In 
diesem Kontext sind Drogen immer auch ein eher nützliches als gefährliches Mittel, das Kon-
trolle über die eigene psychosoziale Befindlichkeit verspricht und sie notfalls wieder einrichtet, 
wenn sie aus dem Gleichgewicht geraten ist. Drogen stellen einen attraktiven Konsumartikel 
dar, der neues Erleben garantiert, die eigene individuelle und soziale Kompetenz steigern und 
fehlende soziale Stimulation quasi durch Selbstbelohnung kaschieren kann (vgl. dazu En-
gel/Hurrelmann 1998; Schmidt 1998; Petermann u.a. 1997; Walter 1995; Zielke 1993; Zirk 
1999). Angesichts der gesellschaftlichen Verfaßtheit und Dynamik muß das auch für die Zu-
kunft angenommen werden.  
Weil das im für die Sozialisation so maßgeblichen Jugendalter passiert, sollte die Bedeutung 
der Drogensozialisation (vgl. Wieland 1997, S. 273ff) eine stärkere Beachtung finden. Nach 
Wieland hängt es nämlich vom Gelingen oder Nichtgelingen der Drogensozialisation ab, ob es 
zur Behinderung der gesamten Sozialisation kommt oder nicht. Es wäre fatal, pädagogisch 
oder wie auch immer eine generelle Abstinenz bewirken zu wollen (vgl. dazu auch Oer-
ter/Montada 1995, S. 1068). Das wäre in der Geschichte der menschlichen Drogenkultur wirk-
lich ein Novum. Eine gelungene Drogensozialisation ist nach Wieland insbesondere dann gege-
ben, wenn der Konsum von Drogen nicht zu abweichendem Verhalten und sozialer Ausgren-
zung führt. Deshalb ist es wichtig, für sozialisationsfördernde Maßnahmen - Wieland prägt den 
Begriff der Drogenpädagogik - unbedingt beide von Drogen ausgehenden Aspekte, sowohl den 
Nutzen als auch die Gefahr, zu beachten und bei den Hilfsangeboten zu berücksichtigen (vgl. 
dazu ausführlich Wieland 1997; Schmidt 1998). 
Was den riskanten Aspekt betrifft - jede Sozialisation ist prinzipiell riskant - besteht auch 
Grund zu der Annahme, daß wir uns diesbezüglich zwar keineswegs mit einem dramatischen, 
aber dennoch mit einem besorgniserregenden Anstieg der Fälle auseinandersetzen müssen, wo 
die Drogensozialisation nicht definitiv gescheitert, aber im Scheitern begriffen ist. Der Konsum 
illegaler Drogen fällt unter das Betäubungsmittelgesetz und ist damit als delinquentes Verhal-
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ten eingestuft. Wenn der Konsum zu Mißbrauch und Sucht führt, kann das zu einer Form von 
Beschaffungskriminalität führen, was die Verstrickung in eine delinquente Karriere mit sich 
bringt und die Sanktionswahrscheinlichkeit weiter erhöht. 
Gesunkenes Einstiegsalter und Ausmaß des Konsumverhaltens bei illegalen und legalen Dro-
gen, zunehmende Beschaffungskriminalität (vgl. Polizeiliche Kriminalstatistik, PKS) und eine 
scheinbare Bedenkenlosigkeit im Umgang mit Nikotin und Alkohol stellen alarmierende Grö-
ßenordnungen dar, die natürlich Anlaß zum Intervenieren geben (vgl. Modros 1999). 
 
Aus der Ambivalenz von Nutzen und Gefahren, die von Drogen ausgehen, aber auch aus den 
konträren Sichtweisen von Nutzern und Experten, die den Nutzern das Drogennehmen wegen 
der ihnen bekannten Gefahren abgewöhnen wollen, entstehen zwangsläufig Paradoxien. Diese 
müssen bekannt sein, bevor man eingreift. Da es sich dabei um Paradoxien handelt, die der 
psychosozialen Beratung und Intervention insgesamt zugrunde liegen, könnte man es mit ei-
nem Verweis darauf belassen.  
Weil aber die Drogenproblematik wegen ihrer spezifischen Gefahren erfahrungsgemäß einen 
besonderen Stellenwert in der Praxis Sozialer Arbeit einnimmt und selbst erfahrene Helfer gern 
einen Bogen darum machen oder zu einseitig defizitorientiert darauf Bezug nehmen, soll im 
folgenden etwas näher darauf eingegangen werden.  
Viele Erwachsene, die aus unterschiedlichen sozialen und institutionellen Bezügen heraus mit 
dem Drogenkonsum von jungen Menschen konfrontiert werden, sind überfordert oder sogar 
völlig hilflos, wenn es um die Angemessenheit des Eingreifens geht. Daher ist es nicht verwun-
derlich, daß zumeist entweder dramatisierend oder ausweichend darauf reagiert wird.  
Ein Grund für diese Hilflosigkeit ist offenbar, daß sich die Intervention nach wie vor nur aus 
dem Gefahrenaspekt legitimiert, der vom unkontrollierten Konsum von Drogen nachweislich 
ausgeht. Dieser defizitorientierte Blick (Wieland 1997) versperrt den pädagogischen Zugang 
zum Drogenverhalten, weil er es von vornherein von seiner psychosozialen Bedeutung isoliert. 
Er unterstellt den Betroffenen gewollt-selbstschädigendes Verhalten und mißachtet die ubiqui-
täre Bedeutung und den Nutzen des Stoffes als Genuß- oder Bewältigungsmittel. Solch eine 
einseitige Sichtweise schmälert die Interventionschancen drastisch bis hin zur völligen Nutzlo-
sigkeit, weil damit kaum Einsichten und schon gar keine Veränderungen erzeugt werden kön-
nen. 
Die jungen Menschen selbst sind ohnehin einem schwer auflösbaren Konflikt zwischen ihrer 
Lebenswirklichkeit und der offiziellen Drogenpolitik ausgesetzt. Dem versuchen sie zu entflie-
hen, indem sie sich von den Erwachsenen distanzieren, die die Gebrauchsregeln (willkürliche 
Trennung von legalen und illegalen Drogen) für Drogen definieren, aber selbst welche nehmen. 
Sie pflegen einen viel ungezwungeneren Umgang mit der Thematik (vgl. Modros 1999).  
Dennoch fehlt es ihnen, selbst wenn sie sehr informiert scheinen, natürlich noch an genügend 
Lebenserfahrung, um all die Konsequenzen ihres Handelns überschauen zu können. Zuweilen 
wollen sie das auch gar nicht. Gerade dann, wenn sich der Stoff auf die eine oder andere Art als  
unentbehrlicher Faktor für die Regulation des psychosozialen Gleichgewichts erweist (nicht die 
körperliche Abhängigkeit) und noch kein zwingender Grund besteht, nach Alternativen oder 
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Strategien zur längerfristigen Gefahrenminderung zu suchen, entwickelt sich das Risikoklientel 
für die Abhängigkeit.  
Das ist aber, und das muß ausdrücklich betont werden, zunächst nur die Expertensicht. Für die 
davon Betroffenen existiert ja gerade eine konträre Konstellation zur Sicht des Experten. Sie 
bezieht sich viel eher auf den Moment als auf die unbekannten langfristigen sozialen und ge-
sundheitlichen Konsequenzen. Drogen unterstützen ja (zunächst) subjektiv das Befinden und 
die Handlungsfähigkeit. 
Die im folgenden beschriebenen Wege in und aus der Abhängigkeit werden zeigen, welchen 
Gebrauchswert und welche negativen Folgen der Konsum von illegalen Suchtmitteln haben 
kann und welcher Bezug dabei zu den jugendlichen Handlungstypen und ihren jeweiligen Ve-
rarbeitungs- und Bewältigungsmustern hergestellt werden kann. 
 
 
6.2. Prozeßstrukturen für die Entwicklung und Bewältigung der  
Abhängigkeit von illegalen Suchtmitteln 
 
Alle Jugendlichen dieser Studie konsumieren in irgendeiner Form Suchtmittel. Die meisten 
davon haben Erfahrung mit illegalen Suchtmitteln, wobei etwa die Hälfte von ihnen in den 
Strudel der psychischen und/oder körperlichen Drogenabhängigkeit geraten ist.  
Interessant ist zunächst, daß illegale Suchtmittel von allen jugendlichen Handlungstypen mehr 
oder weniger häufig und intensiv konsumiert werden. Auch der als Sonderfall bezeichnete Ju-
gendliche hat illegale Drogen genommen, um cool drauf zu sein. Es ist also keineswegs so, 
daß, wie vielleicht anzunehmen wäre, nur die genußorientierten Jugendlichen Drogen konsu-
mieren.  
Im folgenden werden die Wege der Jugendlichen in eine Form der Abhängigkeit von illegalen 
Suchtmitteln strukturell beschrieben. Es wird aufgezeigt, welche Bewältigungsmuster bei ihnen 
damit in Verbindung zu bringen sind und - falls sie das geschafft haben - was ihnen dabei ge-
holfen hat, die Abhängigkeit zu überwinden. Es handelt sich dabei um zehn Jugendliche dieser 
Studie, vier weibliche und sechs männliche, wobei fünf dem hedonistisch-, drei dem maskulin- 
und zwei dem familienorientierten Handlungstyp angehören. Die Prozeßstrukturen für diese 
Wege werden wiederum in drei Grundetappen, Vorgeschichte bis zum Einstieg, Fortsetzung 
des Konsums und weiterer Weg nach dem Orientierungswechsel, gekennzeichnet. Die Reakti-
onsmuster der Jugendlichen auf die Interventionen, die sich auf ihren Drogenkonsum beziehen, 
werden dabei natürlich berücksichtigt. 
Die Besonderheiten des Drogenkonsums der Vertreterin des subjektorientierten Handlungstyps 
und des Jugendlichen, der als Sonderfall dargestellt wurde - beide geraten nicht in die Abhän-
gigkeit - können der Beschreibung ihres Handlungstyps und ihrer Delinquenz (vgl. Kapitel 4 
bzw. 5) entnommen und so nachvollzogen werden. 
Für die drei verbliebenen jugendlichen Handlungstypen werden sowohl die gemeinsamen Mus-
ter aufgezeigt, die sie in Bezug auf ihren Einstieg in den Drogenkonsum bis hin zu ihrem Aus-
stieg daraus offenbaren, als auch die typischen Muster, die sie voneinander unterscheiden. 
  345 
 
Die Sicht der Jugendlichen auf die Ereignisse, Umstände und sozialen Beziehungen, die ihr 
Leben bislang geprägt haben und ihre Auskünfte über sich selbst, lassen sich zu biographischen 
Merkmalen und personalen Handlungsmustern verdichten. Diese können als wichtige Informa-
tionen zur Definition sowohl der Bedingungen, die das Hineingleiten in den Strudel der Ab-
hängigkeit von Suchtmitteln begünstigen als auch der Faktoren, die für ihre Bewältigung aus-
schlaggebend sind, gelten. Da alle zehn Personen zumindest psychisch und einige physisch 
suchtmittelabhängig und darüber delinquent werden, können die den Prozeß des Hineingera-
tens bedingenden Merkmalskonstellationen und Handlungsmuster als Risikofaktoren für die 
Sozialisation der betroffenen jungen Menschen gelten. Die Konstellationen und Muster, welche 
auf die Selbstheilungskräfte und auf repressive und unterstützende Interventionen verweisen 
und zur Überwindung der hauptsächlichen Gefahren für ihre Sozialisation beitragen, können als 
wichtige Korrektive angenommen werden. 
 
Die höchste, weil alle Personen betreffende Übereinstimmung besteht in einer defizitären fami-
lialen Erziehung, die immer mit Konflikten einhergeht, welche negative Auswirkungen auf das 
Selbst und insbesondere den Selbstwert der jungen Menschen haben. Die von ihnen erlebten 
und zum Zeitpunkt der Interviews auch als solche gedeuteten Defizite sind allerdings unter-
schiedlicher Natur.  
An dieser Stelle beginnt bereits die weitere Ausdifferenzierung der biographischen Merkmale 
und personalen Handlungsmuster. In Anbetracht der nach innen konsistenten und nach außen 
kontrastreichen Verarbeitungs- und Bewältigungsprofile der jugendlichen Handlungstypen muß 
folgendes angenommen werden: Der illegale Drogenkonsum und die Bewältigung seiner Fol-
gen unterliegen dem selben Sinnzusammenhang, der das gesamte Handeln der Jugendlichen 
typischerweise steuert. Das, was die Jugendlichen als Ursachen für ihr Verhalten in Bezug auf 
Angebot, Gebrauch, eventuelle Funktionalität der Nutzung und Abwehr der Gefahren illegaler 
Suchtmittel anführen, wird deshalb in der weiteren Darstellung auf die Handlungstypen zu be-
ziehen sein. 
Da sich bei ihrer ausführlichen Darstellung die selben aus dem empirischen Material rekon-
struierten Sinnzusammenhänge wiederholen würden, die bereits in den vorangegangenen Kapi-
teln für die jugendlichen Handlungstypen beschrieben wurden, werden nachfolgend nur die 
prägnanten, am weitesten verdichteten Muster, die mit dem Drogenkonsum der Jugendlichen in 
Verbindung stehen, vorgestellt. Dabei gibt es alle Jugendlichen betreffende Gemeinsamkeiten 
und handlungstypische Unterschiede. Es bietet sich an, diese in Schemen und letztere verglei-
chend darzustellen und anschließend zu kommentieren. 
Zunächst wird in einem Schema die Prozeßstruktur für die Entstehung und gegebenenfalls Be-
wältigung der Suchtmittelabhängigkeit und ihrer Auswirkungen aufgezeigt, die für alle unter-
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Abb. 4: Prozeßstruktur für die Entstehung und Bewältigung der Suchtmittelabhängigkeit und ihrer Auswirkun-
gen  (Die Zahlen im Kästchen verweisen auf die Anzahl der Personen, für die nebenstehendes zutreffend ist) 
 
 
Negative Auswirkungen auf das Selbst, insbesondere Selbst-
wert, Selbstbehauptung und Selbstwirksamkeit, 
Kompensationsbestrebungen 
 
Erziehungsdefizite und/oder Traumatisierungen im Zusam-
menhang mit den Beziehungen in der Herkunftsfamilie 
A-B:                                                                               Vorgeschichte - Einstieg  
 
Zugehörigkeitsbedürfnis, Gruppendruck, Neugier  
 
     
     Einstieg in den Konsum (Haschisch und/oder Marihuana) 
B-C:     Einstieg - Fortsetzung des Konsums  
Fortsetzung des Konsums (Cannabis)  
Höherdosierung und/oder         
Ausprobieren anderer Drogen (Weckmittel, Ecstasy, LSD)              
im Gruppenkontext  
Betonung der Selbstkontrolle durch 
Bagatellisierung und zunächst  
Ausgrenzung der härteren/harten Drogen (insbes. Heroin)  
 
Wochen bis Monate 
 
Wirkungserhalt oder –verbesserung angestrebt (Nachjagen) 
 
                       Hemmschwelle/Tabu Heroin (auch Kokain) 
bleibt                             oder   wird individuell/in der Gruppe  
                                                 aufgehoben 
Fortsetzung des Konsums       Ausprobieren von  
weicher Drogen                       Heroin und 
                                                „hängenbleiben“ 
Dosiserhöhung, 
Kombination                           Risiken verdrängen,  
                                               
 
                                                „nur“ inhalieren         Injektion 
                                                                                 
Positive Wirkungen sofort oder später erfahren, keine negativen 
Auswirkungen  
Spüren von Nutzen (subjektiv erwünschte Effekte, z.B. Prob-
leme verschwinden) 
 
    
 
 
Wirkungsverlust, Probleme außerhalb der Gruppe nehmen zu 
 
 
C-D:                                                  Verschärfung der Ambivalenz - Verdrängungsversuche  
 
Spüren von Nutzen 
 
 
Spüren von Stressoren (psychische und/oder körperliche 




   





Verheimlichen und Versteckspiel sowie Bestreben, den 
Nutzen mit allen bislang vorhandenen Ressourcen (soziale 
Unterstützung, insbesondere durch Familie) zu verknüpfen 
 
D-E: Verdrängungsprozeß – Krisenzuspitzung/Mobilisation  
 
Bewältigungs- und Kontrollversuche: Risiken mindern, aber 
Nutzen möglichst behalten 
bei geringer Selbstkontrolle Hilfe brauchen und 
verfügbare Hilfe annehmen 
 
Kritische Streßzunahme durch Nichtgelingen der Verknüp-
fung 
1. Streß durch Beschaffungsdruck: Aufwand, Delinquenz 
2. Riskieren der täglichen Basis: Familie, Schule, Lehre 
Perspektivstörung, Marginalisierung, Konflikte mit 
Freunden (Drogenfreunde) 
3. Negative mentale oder körperliche Erscheinungen 
 
E-F:                                                        Orientierungswechsel – Erleichterung oder Versagen  
Erleichterung,  
Minderung der Risiken 
  Versagen,  
Verschlimmerung 
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Die schematisch skizzierte Verlaufskurve kann, ohne speziell auf die verschiedenen Hand-
lungsprofile einzugehen, für alle Jugendlichen folgendermaßen beschrieben werden: 
 
Biographische Risikofaktoren  
 
Die Erfahrung, die die Jugendlichen in ihrer Herkunftsfamilie gemacht haben, reichen von der 
manifesten bis hin zur psychischen Gewalterfahrung (vor allem verbunden mit der Auslösung 
von Schuldgefühlen), von übertriebenem Leistungsdruck bis hin zum völligen Fehlen von 
Grenzsetzungen. Bei einigen hat eine elterliche Überbehütung die Möglichkeiten, sich den Her-
ausforderungen der Umwelt zu stellen und sich selbst auszuprobieren, offenbar erheblich ein-
geschränkt. Bei anderen hat ein zu reichliches materielles oder finanzielles Versorgungsniveau 
frühzeitig die Weichen für die Herausbildung von Bequemlichkeit gestellt. Eine defizitäre mate-
rielle Situation der Eltern durch z.B. Arbeitslosigkeit wird nur von einem Mädchen bestätigt 
bzw. angesprochen. Eine nicht unerhebliche Einschränkung der Entwicklungsbedingungen 
scheint bei einigen allerdings der Alkoholkonsum der Eltern bewirkt zu haben. 
Auffällig ist, daß alle Mädchen und zwei Jungen die Trennung der Eltern bzw. den Verlust 
eines Elternteils, zumeist des Vaters, miterleben mußten. Der darauf folgende Partnerwechsel 
der Mütter ist durchweg von Konflikten begleitet, wobei die Differenzen mit den Stiefvätern 
am ausgeprägtesten sind. Die Beziehungen zu den Müttern bleiben immer höchst ambivalent.  
Wesentliche Auswirkungen auf die weitere Entwicklung dürften zudem die von der Hälfte der 
Interviewten erlittenen Traumatisierungen in ihrer Kindheit haben. Diese sind durch den Tod 
von Vater, Bruder oder Großeltern hervorgerufen worden. Die meisten erinnern sich an eine 
harmonische Kindheit vor diesen Traumatisierungen, Trennungserfahrungen und Beziehungs-
verlusten. Alle sind sie aber ungeachtet der Konfliktphasen oder gerade deshalb auffällig be-
strebt, diese Harmonie wiederherzustellen. 
Mit 10 Jahren verhalten sich die ersten bereits delinquent und spätestens mit 14 Jahren die an-
deren. Gleichzeitig sind sehr konfliktreiche Ablöseprozesse zu beobachten, die zumeist mit 
dem zunächst mentalen Bruch mit dem Elternhaus und der Hinwendung zu den gleichaltrigen 
oder etwas älteren Freunden verbunden sind. Allerdings muß auch festgestellt werden, daß bei 
allen die alltägliche Basis (vgl. Feineis 1998) der Familie materiell und emotional zumindest 
von Bedeutung bleibt und von einigen auch überhaupt nicht verlassen werden will. 
Bezogen auf die Schule lassen sich unterschiedliche Erfahrungen konstatieren. Diese verteilen 
sich in etwa auf drei Muster: Schon immer mäßig oder schlecht in der Schule, anfangs gut und 
dann schlecht geworden und schon immer gut in der Schule gewesen. 
 
Über die Selbstauskunft der interviewten Personen lassen sich wichtige personale Faktoren 
erfahren, wobei nachfolgend nur die hervorstechenden Gemeinsamkeiten genannt werden sol-
len. 
Selbstwertdefizite - größtenteils erhebliche - werden ausnahmslos von allen Personen direkt 
oder indirekt angesprochen. Ihre defizitären emotionalen Fähigkeiten gehen mit einer erhebli-
chen Frustrationsintoleranz einher. Gleichzeitig besteht aber kein Grund zur Annahme, daß ihre 
kognitiven Fähigkeiten ebenso defizitär sind. In vielen Fällen sind sie sogar bemerkenswert 
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weit entwickelt. Die emotionale Bedeutungsschwere der sie umgebenden Ereignisse und Um-
stände lastet also schwer. Gleichzeitig glauben sie nicht an ihre Fähigkeiten, damit konstruktiv 
umgehen zu können. Diese sind entweder verschüttet oder hinter Ängsten und Drogen ver-
schwunden. Ein defizitäres Gefühl der Selbstwirksamkeit und die Betonung der Selbstbehaup-
tung ist die Folge. Die Selbstverwirklichung (Entwicklungswachstum) muß quasi in den Hin-
tergrund geraten, wenn alle subjektiv verfügbaren individuellen Ressourcen mit der Selbstbe-
hauptung ausgelastet sind. 
Es kann angenommen werden, daß diese Konstellation zunächst zu einer höheren Aufgeschlos-
senheit gegenüber den zumeist im Gruppenkontext stattfindenden Einstiegsszenarien und -
ritualen (vgl. dazu auch Berger/Reuband/Widlitzek 1980) führt und der Drogenkonsum in der 
weiteren Folge einen beachtlichen und vielleicht sogar alternativlosen bewältigungsspezifischen 
Nutzen erlangt, wenn damit die Selbstwertdefizite gedämpft oder sogar gelegentlich aufgeho-




Fast alle analysierten Personen machen ihre ersten Erfahrungen mit illegalen Drogen im Kreis 
der Freunde. Nur ein Jugendlicher probiert zunächst gemeinsam mit seiner Freundin, bevor er 
den Konsum mit anderen Freunden fortsetzt. Es handelt sich beim Einstieg ausschließlich um 
den Konsum von Cannabisprodukten, in der Regel um Haschisch bzw. um Marihuana (Gras). 
Entweder wird es angeboten und ausprobiert oder es wird irgendwann konsumiert, weil es die 
anderen Freunde alle tun. Das Zögern, „wie bei allem, was man nicht kennt“, ist anfangs 
durchaus vorhanden. Einige haben sogar über eine längere Zeit bei Angeboten und Einladun-
gen zum Konsum in und mit der Gruppe Nein gesagt, bevor sie dann irgendwann doch „auto-
matisch“ zugegriffen haben. Begünstigend bzw. enthemmend wirken sich darauf auch die Pro-
bleme außerhalb der Gruppe aus.  
Die Geborgenheit und die Verbindlichkeit der Gruppenzusammengehörigkeit und zum Teil 
Rituale des Beisammenseins, bei denen der Joint herumgereicht wird, bestimmen die Einstiegs-
situation weit mehr als der Stoff, um dessen Konsum es geht. Einige sprechen sogar von Grup-
pendruck, den sie empfunden haben. Das bedeutet aber nicht, daß sie gezwungen worden sind. 
Es sind die Handlungen der anderen, zu denen sie gehören wollen und die ihnen einen gewissen 
Erwartungsdruck auferlegen.  
Bei zwei männlichen Personen ist der Erstkonsum mit der Erfahrung verbunden, daß Haschisch 
besser ist als Alkohol, den sie bereits zuvor konsumierten. 
Das Einstiegsalter beginnt bei 13 Jahren. Bei den meisten liegt es zwischen 13 und 15 Jahren. 
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Fortsetzung des Konsums, Eskalation und Verdrängungsprozeß 
 
Neugier und die Verdrängung von negativen Konsequenzen des eigenen Handelns sind verbrei-
tete Muster bei den Jugendlichen. Wenn schon, dann will man auch herausfinden, wie der Stoff 
wirkt und ob das den Erzählungen der anderen entspricht. Es kommt häufig vor, daß die erste 
Droge überhaupt nicht in dem erwarteten positiven Sinne wirkt. Bedenken gegenüber mögli-
chen negativen Folgen gibt es aber kaum. Erstens weiß man, daß Cannabis „nicht so schlimm“ 
ist und zweitens nimmt man ja kein Heroin und würde es auch nie „anfassen“. Man beruhigt 
sich damit vorausschauend und meint, die Selbstkontrolle aufrecht erhalten zu können. Die 
meisten wollten anfangs ohnehin nicht glauben, daß ausgerechnet ihnen das Schlimmste (Ab-
hängigkeit) passieren kann.  
Angesichts der Verbreitung von Drogen kommen viele junge Menschen damit in Kontakt. Es 
ist aber ein eindeutiger Fakt, daß von den untersuchten Personen die illegalen (weichen) Dro-
gen (zunächst) nicht konsumiert werden, um die bislang belastenden Probleme damit zu bewäl-
tigen. Ähnliche Erkenntnisse zum Einstieg in den Drogenkonsum werden auch durch Ber-
ger/Reuband/Widlitzek (1980), Reuband (1994), Kühnel/Matuschek (1995), Engel/Hurrelmann 
(1998) und Zirk (1999) berichtet. Sie stellen den Einfluß der Gruppe als wesentlichen Einfluß-
faktor dabei heraus. Die Jugendlichen beobachten also den Drogenkonsum zunächst als eine 
gruppenspezifische Normalität. Es ist auch bekannt, daß gemeinsame biographische und situa-
tive Probleme der jungen Menschen wie Schweißnähte bei der Gruppenfindung und -bildung 
funktionieren. Die Suche nach Identität wird gleichsam begleitet von einer Sehnsucht nach 
sozialer Einbindung („Wir mit den gleichen Problemen“). Das heißt nicht etwa, daß sie diese 
Sehnsucht gegenüber ihren Eltern oder anderen erwachsenen Bezugspersonen völlig aufgeben. 
Das Gegenteil ist, wie bereits für dieses Klientel festgestellt werden konnte, der Fall. Aber je 
unversöhnlicher und unlösbarer die Konflikte mit den Erwachsenen sind, um so wichtiger - 
aber eben auch expliziter - wird die Erfüllung dieser Sehnsucht in der Gleichaltrigengruppe. Es 
sind polarisierte Orientierungswechsel, die sich in der Abwendung von der Herkunftsfamilie hin 
zur Gleichaltrigengruppe vollziehen. Das führt dazu, daß sich die Betreffenden zwar nur mit 
einem einzigen sozialen Erwartungsdruck konfrontiert sehen, der dafür aber um so zwingender 
für sie ist. Dieser drastische Wechsel vollzieht sich zunächst auf mentaler Ebene und muß in 
der Folge nicht unbedingt von räumlicher Trennung bestimmt sein. Bei den jungen Menschen, 
die die tägliche Basis und Unterstützung ihrer Herkunftsfamilie nicht aufgeben wollen oder 
können, bleibt es bei der mentalen Distanz.  
Zum Selbstwertdefizit kommt also noch ein weiterer, damit korrespondierender Einstiegsfaktor 
für den Konsum illegaler Suchtmittel hinzu. Es ist der identitäts- und selbstwertschöpfende 
Einbindungsdruck in Gleichaltrigengruppen, in denen bereist konsumiert wird bzw. eine hohe 
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Krisenzuspitzung, Mobilisation und Orientierungswechsel 
 
Die zunehmend schwierige und letztendlich nicht mehr aufrecht zu erhaltende Verknüpfung 
aller bewältigungsrelevanten Ressourcen unter Einschluß der positiven Effekte der illegalen 
Drogen führt bei allen Interviewten zu einem kritischen Punkt. Hier fühlen sie sich am Ende 
und mobilisieren alle noch verfügbaren Kräfte. Dabei suchen sie Hilfe und verhalten sich deut-
lich aufgeschlossener gegenüber entsprechenden Angeboten (Stufe D). Die Droge selbst bleibt 
in ihrer Wirkung ambivalent. Sie ist Bewältigungsmittel. Diesen Stellenwert hat sie bei allen 
längst erreicht. Gleichzeitig stellen aber die mit ihrem Konsum verbundenen negativen Auswir-
kungen bei ihnen selbst und in ihrem Umfeld all das in Frage, was die alltägliche Aufrechterhal-
tung ihres psychosozialen Gleichgewichts unterstützt. Risiken und Nutzen stehen sich in den 
kritischen Momenten gegenüber und müssen abgewogen werden. Dabei kommt es zur Bereit-
schaft, Änderungen vorzunehmen und nach Bewältigungsalternativen zu suchen. Das ist nicht 
unbedingt mit der zwingenden Absicht, abstinent (clean) zu werden verbunden, selbst wenn das 
(normativ) geäußert wird. Es hat sich für die Bewältigung der Krise als eher ungünstig und 
überfordernd erwiesen, nur von einem selbst oder von außen auferlegten rigiden Ziel der Abs-
tinenz auszugehen. In der Regel sperren sich die Jugendlichen gegen das Wegnehmen. Für Be-
wältigungshilfen sind sie dennoch offen.  
Die Wahrscheinlichkeit des Rückfalls muß auch nach dem Orientierungswechsel, der durch die 
Einsicht, jetzt nicht mehr so weitermachen zu können, ausgelöst wird, regelhaft eingeschlossen 
werden. Der Rückfall hebt diesen nicht auf. Im Gegenteil, er kann eine weitere nützliche Erfah-
rung auf dem schon eingeschlagenen Weg sein, wenn er nicht als Katastrophe gewertet wird. 
Der in der Krise stattfindende Orientierungswechsel bezieht sich zunächst auf die risikomin-
dernde Kontrolle all dessen, was durch die Folgen des Drogenkonsums subjektiv in Gefahr 
geraten ist und auf die Suche nach sozialer Unterstützung, die genau dabei helfen soll.  
Interessant ist vor allem, daß nach den Auskünften der betroffenen jungen Menschen eine diffe-
renzierte Wertigkeit bei den zu bewältigenden Stressoren auszumachen ist. Zunächst ist auffäl-
lig, daß der zunehmende Druck zur Beschaffung, verbunden mit den immer schwieriger wer-
denden Bedingungen dazu, einen Aufwand erzeugt, der dem eigentlichen Streben nach Wegen 
mit geringen Widerständen entgegenläuft. Die Illegalität des Handelns und seine Folgen führen 
insbesondere dazu. Die Angst, erwischt zu werden und daß dadurch ihre nahen Bezugsperso-
nen erfahren, was mit ihnen los ist, spielt eine nicht zu unterschätzende Rolle dabei. Wenn die 
damit verbundenen Probleme nicht aufgetreten wären, so äußern sich fast alle, hätten sie kaum 
daran gedacht, irgend etwas an ihrem Drogenkonsum zu verändern. Daran schließt sich die 
drohende Einschränkung oder der Verlust wichtiger sozialer Unterstützungen durch Familien-
mitglieder, aber auch durch Freunde an, die alsbald keine „richtigen“ mehr sind, sondern nur 
noch sogenannte Drogenfreunde.  
Das Spüren von erheblichen Nachteilen für die eigene Lebensplanung, die sich aus der Ver-
nachlässigung von Schule und Ausbildung ergeben haben, wird zunehmend zum krisogenen 
Faktor. 
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Negative mentale oder körperliche Folgeerscheinungen bei sich selbst oder bei anderen werden 
wahrgenommen. Sie motivieren aber eher im Arrangement mit den anderen Stressoren zu Ver-
änderungen, als nur für sich allein genommen.  
Die mit dem Orientierungswechsel einhergehenden selbst- und umweltbezogenen Bewälti-
gungsversuche sind vielfältig. Sie reichen vom Umsteigen auf die Ersatzdroge Alkohol, dem 
fortgesetzten Konsum weicher Drogen bei Distanzierung von den harten bis hin zum Versuch 
des kontrollierten Umgangs mit harten Drogen, in der Hoffnung nicht wieder delinquent zu 
werden und die alltäglichen Aufgaben nicht entscheidend zu vernachlässigen. Es werden Sozi-
albeziehungen gesucht und Angebote genutzt, die einen entsprechenden Rückhalt oder sogar 
Druck versprechen, den sie sich selbst nicht geben können, um die anstehenden Probleme zu 
bewältigen oder um Versuchungen widerstehen zu können. Wo zumindest der Wille besteht, 
aufzuhören, werden Angebote zur Entgiftung, Beratung, Substitution angenommen. Niemand 
wird sofort clean. 
Bei zwei Personen ist es trotz Unterstützung zum Versagen und anschließender Chronifizie-
rung der auf Drogengebrauch basierenden Bewältigungsversuche gekommen. Bei beiden spie-
len massive familiale Gewalterfahrungen und Traumatisierungen eine Rolle. Sie brauchen die 
Droge bzw. die kommunikative Wirkung ihrer negativen Folgen in einem Ausmaß, das die 
Begrenztheit von unterstützenden Interventionen drastisch aufzeigt.  
Die Suchtmittelabhängigkeit der untersuchten Jugendlichen äußert sich psychisch und körper-
lich, wenn Heroin genommen wird. Denjenigen, die letzteres erfahren haben, macht allerdings 
die psychische Abhängigkeit mehr zu schaffen als die körperliche. Die körperlichen Symptome 
sind in absehbarer Zeit überwunden, während sie der psychische Druck dauerhaft gefangen 
hält. Insbesondere bei Kokain werde der stärkste Wiederholungsdruck empfunden. Allerdings 
geschieht das auch schon beim Konsum von Cannabis. Zwei der untersuchten Klienten haben 
das zunächst bei allen vorhandene Tabu Heroin - der Konsum aller Drogen vermittelt offenbar 
wenig bedrohliches, solange man Heroin nicht nimmt - nicht gebrochen und sind bei weichen 
Drogen geblieben. Dennoch sind sie in eine Abhängigkeit geraten, die sie in die Krise geführt 
hat. Dabei spielt es offenbar keine Rolle, ob die weichen Drogen Ziel oder Begleiterscheinung 
der Delinquenz sind. Irgendwann vermischt sich beides. 
Die thematisch vorläufig wichtigste Erkenntnis aus den Verlaufskurven ist, daß die illegale 
Drogen konsumierenden jungen Menschen in kritische Phasen kommen, die sie nicht mehr al-
lein bewältigen können und deshalb mobilisieren und verfügbare Hilfen annehmen. Allerdings 
ist es ein Trugschluß zu denken, daß in solchen Momenten alles, was von außen an sie heran-
getragen und unternommen wird, auch akzeptiert wird. Den Anschein, daß sie auf Hilfsangebo-
te eingehen, können Drogenabhängige sehr überzeugend erwecken, ohne daß sie dazu bereits 
wirklich bereit sind. Drei Faktoren sind nach den hier vorliegenden Erkenntnissen maßgeblich 
daran beteiligt. Entweder haben die betreffenden Personen noch keinen Anlaß, irgend etwas zu 
ändern. Sie kommen klar und sind weit ab von einer Krisenzuspitzung. Oder die Interventionen 
und angebotenen Hilfen werden ihren Bedürfnissen völlig unangemessen vorgetragen, so daß 
sie bestenfalls zum Schein akzeptiert werden. Eine dritte Möglichkeit ist, wenn zurückliegende 
Krisen destruktiv verlassen wurden und sie sich bereits in einer Phase der Depression befinden. 
Der günstigste Moment für die Intervention ist eine ausgemachte Krise der Betroffenen. Es hat 
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sich aber gezeigt, daß ein Verfügbarhalten von Hilfen für diesen Fall bei den Jugendlichen auf 
Akzeptanz stößt, selbst wenn sie noch nicht soweit oder bereit sind, diesbezüglich einen Bedarf 
bei sich zu erkennen. Nicht aufgezwungene, sondern abrufbare Hilfen haben bei den Jugendli-
chen einen Gebrauchswert. Sie werden, wenn sie verfügbar bleiben, in späteren kritischen Situ-
ationen umfassender bzw. überhaupt erst genutzt.  
In den meisten der untersuchten Fälle hat die Krisenintervention einen begrenzten, aber immer 
substantiellen, wenn nicht sogar entscheidenden Anteil an der Stützung des Orientierungs-
wechsels und bei einigen an der Stabilisierung der Neuanpassung gehabt.  
Entscheidend ist dabei, ob die Interventionen akzeptiert und von den Betroffenen mitgetragen 
werden.  
 
Hinsichtlich des Drogenkonsums und der damit verbundenen Folgen liegt den sonst sehr diffe-
renzierten Verlaufskurven ein gemeinsames, prozeßhaftes Muster zugrunde. Es handelt sich 
um eine krisenhafte Zuspitzung der Situation mit typischen Bewältigungsversuchen und Orien-
tierungswechseln der Jugendlichen. Sie sind mit dem Bestreben nach Neuanpassung verbun-
den, die unter Einbezug der akzeptierten und verfügbaren Unterstützungen (insbesondere der 
professionellen) bei den meisten konstruktiv, bei Zweien allerdings weiterhin nur destruktiv 
(chronifizierend) gelingen. Die Veränderungen geschehen nicht abrupt und schließen auch 
Rückfälle regelhaft ein. Die illegale Droge bzw. ihr Konsum spielt dabei grundsätzlich eine 
ambivalente Rolle. Das heißt, daß darüber gleichsam sowohl subjektiv nützliche als auch risi-
kobehaftete und schädliche Effekte transportiert werden. Die Droge wirkt streßmindernd und 
streßauslösend oder verschärfend in einem. Diese Paradoxie ist normal und stellt für die An-
nahme und den Erfolg der Intervention nachweislich kein unüberwindliches Hindernis dar. 
 
Der Prozeßverlauf ist durch zeitlich aufeinander folgende Elemente gekennzeichnet, die nach-
stehend noch einmal zusammengefaßt dargestellt werden:  
1. Beschädigungen des Selbst infolge unterschiedlich defizitären Erziehungsverhaltens 
und/oder Beziehungsverlustes in der Herkunftsfamilie und darauf folgende Kompensations-
versuche im Peerkontext, noch nicht drogenspezifisch; 
2. Dominanter Peerbezug mit subkulturellen Ritualen, Anpassungsdruck und gemeinsamen 
Kompensationsbestrebungen, die Droge wird als Vehikel für die Bewältigung erkannt; 
3. Zunehmende Verschärfung der Ambivalenz von Nutzen und Gefahren des Drogen-
gebrauchs, aber noch Versuche der Verdrängung negativer und des Erhalts positiver Aus-
wirkungen; 
4. Krisenzuspitzung mit zunehmender Handlungsunfähigkeit und dem Streben nach Wiederein-
richtung des psychosozialen Gleichgewichts durch Mobilisation personaler und sozialer 
Ressourcen (Bereitschaft zur Annahme von Hilfen); 
5. Neuanpassung im Sinne der Vermeidung bzw. Kontrolle des illegalen Suchtmittelgebrauchs, 
Rückfälle sind dabei die Regel, werden aber schneller korrigiert, oder... 
6. ...Scheitern und Chronifizierung der Bewältigungsversuche auf der Basis des Drogen-
mißbrauchs. 
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Dieser Prozeßverlauf ist für alle Jugendlichen unabhängig von ihrem Handlungstyp zutreffend. 
Wenn jedoch die jugendlichen Handlungstypen und ihr Einfluß dabei näher betrachtet werden, 
hat die Verlaufskurve strukturelle Besonderheiten beim Drogengebrauch und der Auseinander-
setzung mit den Konsequenzen daraus aufzuweisen, die nur über die Existenz von typischen 
Handlungsorientierungen bzw. Verarbeitungs- und Bewältigungsmustern zu erklären sind.  
Die Besonderheiten und Unterschiede kommen aber erst zum Tragen, wenn die Jugendlichen 
die Wirkung und den für sie spezifischen Nutzen des Suchtmittels herausgefunden haben. Das 
Probieren und der Einstieg in den Konsum sind am wenigsten von einer Absicht der Problem-
bewältigung begleitet. Die damit zusammenhängenden Verhaltensweisen sind über die Hand-
lungstypen hinweg relativ vergleichbar. Davon ausgenommen ist der Umstand, daß die Peers, 
mit denen die Jugendlichen am liebsten verkehren, eine ähnliche Disposition zur Problembewäl-
tigung aufweisen. Das beeinflußt die weitere Entwicklung in einer ganz bestimmten, von den 
Leitthemen des Handelns dieser Jugendlichen abhängigen Art und Weise (vgl. Handlungsfeld 
Peerbeziehungen im 3. Kapitel). Die Funktion der Problemkompensation und –bewältigung 
kommt jedoch der Interaktion im Peerkontext insgesamt zu und nicht einzelnen Handlungen 
darin.  
Wenn die Suchtmittel in ihrer Wirkung allerdings einen positiven subjektiven Effekt (Nutzen) 
erbringen, dann wird der Drogenkonsum zum Vehikel oder Medium bei der Problembewälti-
gung. Das, worauf es den Jugendlichen, durch ihren Handlungstyp bestimmt, ankommt, muß 
dadurch entweder unterstützt oder kompensiert werden, je nach dem, wozu es gerade Anlaß 
gibt. 
Zu einem Orientierungswechsel im Verhalten führen erst die negativen individuellen und sozia-
len Auswirkungen des Gebrauchs illegaler Suchtmittel, nachdem Verdrängungsversuche nicht 
erfolgreich sind und die Jugendlichen ihre Handlungskompetenz vollkommen verloren haben. 
Es muß dabei von dem Umstand ausgegangen werden, daß sich die Ambivalenz der Drogen-
wirkung - Verheißungen und Nutzen vs. Gefahren und Schaden - in dem Sinnzusammenhang 
verschärft, der den jugendlichen Handlungstypen zugesprochen wurde (vgl. 2. Grundetappe im 
4. Kapitel). Für die maskulin-, hedonistisch- und familienorientierten Jugendlichen, die der 
Gebrauch von illegalen Suchtmitteln in die Abhängigkeit geführt hat, sind es unterschiedliche 
Ambivalenzen, die sie in Krisen führen und damit zu Veränderungen zwingen. Sicherheit in der 
Existenz vs. Verunsicherung, Genuß vs. Streß und Bindung vs. Einsamkeit und Distanz sind 
die jeweilig typischen Pole, deren Dysbalance aufgrund der Verschiebung zum negativen Pol 
das psychosoziale Gleichgewicht der Jugendlichen beeinträchtigen können.  
Das ist für die Betroffenen - um an die innere Kontrollinstanz zu erinnern – in einer für sie be-
drohlichen Art und Weise spürbar und führt bei ihnen zu Mobilisationen, die mit Versuchen der 
Verhaltensänderung und der Annahme von Hilfen einhergehen.  
Eine wesentliche Voraussetzung dafür ist allerdings, daß die betroffenen Jugendlichen das Sta-
dium einer Krise nicht bereits verlassen haben. Eine Krise ist immer bivalent (vgl. Mennemann 
2000). Sie birgt neben der Gefahr, abzugleiten, die enorme Chance in sich, gestärkt aus ihr 
hervorzugehen. Die Interventionen, die die Jugendlichen in der Krise erreichen oder von ihnen 
in einer solchen Situation abgerufen werden können, sind daher nicht nur notwendig, sondern 
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am ehesten erfolgversprechend. Die Krise ist der optimale Zeitpunkt für Eingriffe, um eine 
Chronifizierung des auf Drogengebrauch basierenden Bewältigungsverhaltens zu verhindern.  
 
Krisenintervention bei Suchtmittelabhängigkeit 
 
Die Auswirkungen der Interventionen sind mit den in Kapitel 4 genannten identisch (vgl. dort 
Reaktionsmuster auf Interventionen). 
Die durch die Krisenintervention initiierten Veränderungen im sozialen Netzwerk, insbesondere 
in der Herkunftsfamilie sind bemerkenswert und bei der Mehrheit der untersuchten Jugendli-
chen von Relevanz für die Stabilisierung des Orientierungswechsels. Diesbezüglich herrscht 
durchweg Erleichterung und sogar Dankbarkeit vor. Das ist durchaus ein Argument gegen 
geforderte Hospitalisierungen, die mit der Trennung von den nahen Bezugspersonen einherge-
hen. Allerdings kann das wahrscheinlich nur für diejenigen gelten, die sich in einer Krise befin-
den und sich noch nicht aufgegeben haben.  
Bei der Hälfte der Interviewten haben sich erfolgreiche Veränderungen im Bereich von Schule, 
Lehre oder Arbeit ergeben, die durch die Intervention eingeleitet wurden. Es gab bei ebenso 
vielen Klienten auch erfolgreiche Weitervermittlungen zu Spezialdiensten, wie Drogenbera-
tungsstellen. 
Der weitere Lebensweg ist bei acht jungen Menschen von dem Bemühen gekennzeichnet, den 
Orientierungswechsel zu stabilisieren. Bei drei Personen kann dieses Bemühen bereits als defi-
nitiv erfolgreich eingeschätzt werden. Das Bemühen aller acht geht einher mit der Wahrneh-
mung ihrer alltäglichen Handlungsaufgaben und der Bewältigung der durchaus sehr großen 
Belastungen und Konsequenzen, die zum Teil aus ihrer Delinquenz herrühren. Keiner bzw. 
keine derjenigen, die eine Neuanpassung nach der Krise geschafft haben, sind vollkommen cle-
an. Ein Mädchen befindet sich im Methadon-Programm. Rückfälle sind bei allen die Regel. Sie 
werden aber viel schneller korrigiert, als das einst der Fall gewesen ist. Vor allem die hedonis-
tisch-orientierten Jugendlichen scheuen ein erneutes Riskieren ihrer täglichen Basis (vgl. Fei-
neis 1998). Sie können ihrem Umfeld nichts mehr vormachen. Das regt sie im Wissen um ihre 
mangelnde Selbstkontrolle dazu an, sich der verstärkten sozialen Kontrolle auszusetzen. 
Wenn es noch eines Beweises für das offensichtlich nachträgliche Gelingen der Drogensoziali-
sation bedarf - und hier schließt sich der Kreis zu den eingangs gemachten Bemerkungen (vgl. 
Wieland 1997) - dann den, daß bei allen acht Personen nachweislich keine Delinquenz mehr zu 
verzeichnen ist. Die zumeist abrupten Abbrüche teilweise sehr ausgeprägter krimineller Kar-
rieren sind verblüffend und inzwischen mindestens ein Jahr stabil. 
Auf die beiden Personen, die, wie in der Verlaufskurve ersichtlich, keinen Orientierungswech-
sel geschafft haben, trifft das natürlich nicht zu. Die Beschaffungskriminalität des 15jährigen 
Mädchens konnte erst durch eine Festnahme und vorläufige Inhaftierung gestoppt werden. Der 
junge Mann mußte eine Haftstrafe antreten. Nach Verbüßung dieser ist er aber nur noch einmal 
durch ein Delikt nach dem Betäubungsmittelgesetz aufgefallen. Bei dem Mädchen hat das Me-
thadon nicht geholfen, vom Heroin Abstand zu gewinnen. Sie mußte weiter dafür „zocken“ 
gehen - ein „24-Stunden-Job mit Schlafpausen“. 
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Oberflächlich gesehen, verhalten sich die hedonistisch-orientierten Jugendlichen gegenüber 
dem Suchtmittelkonsum am aufgeschlossensten. Durch ihre ausgeprägte Neugier und Genußo-
rientierung haben sie die geringsten Probleme damit, sich etwas „reinzuziehen“, solange das 
keinen Streß mit sich bringt bzw. die angenehmen Seiten dabei überwiegen. Das bedeutet kei-
neswegs, daß dieser Handlungstyp den Suchtmitteln am meisten verfallen oder ausgeliefert ist. 
Wie im Kapitel 4 deutlich wurde, muß diese Annahme im Vergleich aller Handlungstypen kor-
rigiert bzw. relativiert werden. Maskulin-orientierten Jugendlichen wird zwar, was illegale 
Drogen anbetrifft, gern die geringste Anfälligkeit zugeschrieben. Das stimmt aber so nicht. 
Nicht von einer unterstellten Suchtneigung eines Handlungstyps geht die größte Gefahr des 
Abgleitens in die Suchtmittelabhängigkeit aus, sondern von einer dysfunktionalen Bewältigung 
der Krise. Die Jugendlichen spüren durchaus die negativen Konsequenzen für sich selbst. Das 
geschieht aber nicht sofort und vor allem nicht isoliert von ihrer Auswirkung auf die Umset-
zung ihrer eigentlichen Handlungsorientierungen. Der jeweiligen Handlungstyp ist dafür eine 
innere Kontrollinstanz. Jeder Nutzen und alle Gefahren für die Aufrechterhaltung der psycho-
sozialen Balance maskuliner, hedonistischer oder bindungsorientierter Prägung, wird (von ihr) 
registriert, verarbeitet und anschließend zu bewältigen versucht. Das kann unter Umständen 
sehr lange dauern, insbesondere dann, wenn die Betroffenen ins Trudeln (Schütze 1983, S. 
288) kommen, weil sie keine ihrer Situation angemessene Reaktion aus ihrer Umwelt erfahren.  
Die untersuchten biographischen Verlaufskurven haben gezeigt, daß ein gestärktes Hervorge-
hen aus der Krise mit der Folge des zumindest kontrollierten Suchtmittelkonsums gelingen 
kann, selbst wenn eine starke physische und psychische Abhängigkeit vorliegt. Die Chance 
besteht aber nur so lange, wie es sich dabei um einen kritischen Prozeß handelt. Gelingt darin 
keine konstruktive Neuanpassung, wobei immer die Mithilfe der Umwelt nötig ist, besteht die 
Gefahr z.B. einer Depression. Das Suchtmittel kann als Bewältigungsmittel alternativlos und 
sein Gebrauch chronisch werden. 
 
Die vom jugendlichen Handlungstyp bestimmte innere Kontrollinstanz, die jeweils ganz beson-
ders über die Balance der maskulinen, hedonistischen und bindungsorientierten Ambivalenzen 
wacht, ist also auch für die Mobilisation von Veränderungen im psychosozialen Kontext des 
Gebrauchs und der Auswirkungen von illegalen Suchtmitteln maßgeblich. 
Im Kapitel 4 sind bereits zahlreiche Bezüge zum Drogenkonsum der jugendlichen Handlungs-
typen mit Zitaten unterlegt worden. An dieser Stelle sollen aber noch einige prägnante, zum 
Teil etwas längere Interviewausschnitte verdeutlichen, wie die jeweiligen, vom Handlungstyp 




Enrico: „Also wie es das erste Ma anjelofen is, wann warn das? ... Oktober vierundneunzig 
unjefähr ..., vierundneunzig weeß nich mehr so jenau, nee dreiundneunzig, drei Jahre danach 
hats richtich dann anjefang, da war eben natürlich wie bei vieln süchtchen Leuten also, de 
drogenabhängig eben durch Gras un durch Hasch und, ich weeß nich, da war n Typ un der 
hatte das un hat mich jefracht un da warn meine Kumpels dabei, mit den ich eijentlich de 
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janze Zeit zusamm war und och seit Jahren mit denen ich och dann so den janzen Wech 
durchlofen hab so, Gras, dann immer ma irjendwelche andern Drogen, awer immer nich, 
dann kam eben irgendwann ma das Heroin und dann sin wir drof hängjeblieben of dem Je-
lumpe, also mit den Leuten, na da hawe ich einfach jezochen und, also ich weeß nich, das 
erste halwe Jahr ... oder nich ... ich weeß nich jenau, hatte das irjendwie jar nich jewirkt, das 
Jelumpe is ja och bei jedem Menschen verschieden, eener, der rocht das is erste Ma und be-
kotzt sich gleich, den jehts urdreckich, der machts nie widder, andre, den jefällts sofort, bei 
mir hats jar nich jewirkt de erste Zeit, un eijentlich wollt ich damit ofhörn, ich hab schon je-
dacht, was is das fürn Schnulli und so, lohnt sich echt nich, awer irgendwann hats eben ma 
jewirkt, un ich weeß nich, dann hat mir das jefalln, jut ... Gras hat mir so irjendwie nie je-
falln, jefällt mir jez och nich mehr, darum mache ich das och nich mehr, wenn ich will, könnt 
ich mich jeden Tach mit dem Jelumpe zuballern, awer is sinnlos, ich weeß nich, s macht nur 
... alles in Arsch, das macht hohl (lacht) sozusagen, stupide so, dumm, na so hat das eben 
alles anjefang, Neugier, vielleicht och, ich weeß nich, warte mal, ich weeß nich richtig, ob ich 
och das so jemacht hab, wie manche da so Gruppenzwang oder so, das weeß ich nich genau, 
das kann ich nich beurteiln, weil mich hat ja keener dazu jezwung un jesacht, nimm das jez 
sonst, was weeß ich nich wie, sondern der hat mich jefracht, bin ich so klar, jib her, so hab 
ich erst jezöjert, is ja normal, vor was, was man nich kennt, zögern, wenns em fremd is, dann 
hawe ichs einfach probiert un die andern, die neben mir standen, hams dann eben och pro-
biert so. 
Interv.: Und du wußtest, sage mal du kanntest das doch aber vom Hören oder von der Aufklä-
rung. 
Enrico: Was Gras is, ja klar un darum hats mich ja och nich jejuckt (lacht). 
Interv.: Und was Heroin ist? 
Enrico: Na das war ja noch nich zu der Zeit, na zu der Zeit das war och nich so verbreitet in 
H., das war doch so erst vierundneunzig/fünfundneunzig so richtig heftig anjefang, wir ham 
das da zwar noch nich jenomm so unsere, awer ich kannte jemanden, der hatte das da schon 
jenomm und so is och so, was heißt Kumpel, wir kanntenn eben jut, joh un der hat das da och 
schon jenomm, naja un da ham wir zwar oh immer jesacht, ha Heroin würdn wir nie anfassen, 
würd ich nich anfassen, ich doch nich un so, hm, drei Jahre danach eben, sechsundneunzig 
och so widder im Oktober ... naja da hatten de Leute, mein Kumpel R., der och mittlerweile 
im Knast sitzt, der war eben der war son Typ, ich weeß nich, das war de Sucht pur, der war, 
nee das war unnormal, was der alleene schon an Gras konsumiert hatte, (lacht) eh so richtich 
exzessiv so, richtich häßlich, weeß nich, da ich hätte ich immer brechen könn, wenn ich das 
jesehn hab un bloß das war son Typ, bei uns is doch gleich in der Nähe da eben das Asylan-
tenheim, früher wies ja noch war, standen die janzen, was weeß ich fünfzig Nejer im Tunnel 
jeden Tach, sin och nich von der Stelle jewichen, weil da wars eben noch nich mit Polizei un 
so, das die da eben so präsent warn, natürlich ham die schwarzen Leute da und och ihr Je-
lumpe dort versteckt, in der Nähe, irjendwo in irjend in Jebüsch, in irjend in Erdloch, ich 
weeß nich, der R., der kam mir immer so vor wie son Drogenhund (lacht) als ob der das jero-
chen hätte, hat sich da hinjehockt, hat zwee Minuten jesucht und schon hat der irjendwas in 
der Pfote jehabt, erst ham wirs natürlich wejen dem Gras nur jemacht un irjendwann hat der 
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eben das Jelumpe jefunden, natürlich wußten wir erst nich was das is, s erste Ma, wo wir sol-
che komischen, also so etwas härtere Drogen jefunden ham, hat der globe ich Koks jefunden, 
ziemlich viel, wußten wir och nich, was es is und so, ham wir och jedacht, daß es Heroin is, 
weils eben weiß war, weil wir uns nich richtich vorstelln könnten, das hier in der Region das 
eben grau is un so, und was mer so über Heroin hört und so, immer weiß und so, naja un ham 
wir trotzdem jezochen, ich weeß nich, das is so irjendwie ham wir das einfach jenomm, gings 
zur Hand irjendwie ejal so einfach ma so alles ausprobiern, es is ja so bei irjendwelchen 
Drogenkonsumenten, was weeß ich anfang tuts mit Gras, dann rochen se n ganzes Weilchen, 
dann kommt am Wochenende, was weeß ich, irjendwelche chemischen Substanzen oder so, 
Ecstasy, LSD, na so war es ebend och un dann hat er irjendwann ma dieses ”H” jefunden 
ebend, dieses Heroin un hams och jeraucht, weil se wußten durch jemanden, der das och 
nimmt un so, na hat das da gefunden un hat, die ham das jerocht un ich wollte das irjendwie 
nich, nee ich hab immer jesacht ach keen Bock und so, is mir zu dumm irjendwie, die wußten 
ja was es is und eijentlich weeß man ja och vorher was passiern könnte, weil das hört man ja 
drüber, hängste an der Nadel wirste of jeden Fall süchtich, awer irjendwie hat früher das 
Folie rauchen, das hat so verharmlost irjendwie, jenau wie Nase ziehn, das verharmlost die 
Sache irjendwie, wo man jenau so davon süchtich wird wie von Spritzen, na un dann jings 
immer los, probiere ma, ich nee ... un denn hat, (lacht) der Typ, der hat mich solange be-
lastet, bis ich das irjendwann ma probiert hab, nur da hab ich, was weeß ich, eenma jezochen, 
und da hawe ichs aber gleich widder weggeschmissen, das is doch so die Technik, das mit 
dem Röhrchen un der Folie, un of eenma hat die Folie anjefang mit brenn, da is der das Feu-
er irjendwie of dem drof un das brennt, fängt dann an mit brenn und ich hab die Flamme so 
voll in Hals jezogen, das tat übelst weh, ich hab das Zeuch in de Ecke jespuckt, hier verpiß 
dich mit dein Scheiß un so, weg, naja un dann hawe ich irjendwie danach, gleich n nächsten 
Tach, dreima jezochen so, am Anfang hat man ja eijentlich, brauch man ja ziemlich wenich 
um den Kick zu spürn, der hat dann immer mehrere, naja da jacht man immer so dem ersten 
Kick irgendwie hinterher, wie bei vieln Drogen irjendwie, na un aus drei Züjen wurden dann 
immer mehr, na halwe, na aus drei Züjen wurd in halwes Gramm oder so (lacht), was man 
braucht, um noch mehr ebend, was heeßt am Anfang ham wirs ja nich jebraucht, hawe ich 
och jesacht, oh ich würd mir das nie kofen und so, wie jeder, wenns ma da is schön un jut, 
kann ich das ma nehm, kofen würd ich mir das nich (lacht) so, sich immer selwer was vorma-
chen irjendwie, oder immer sagen, ich komme, mir passiert das nich, daß ich davon süchtich 
werde oder so, warum denn grade mir, das kann doch jedem andren passiern, awer nich mir 
un meinen Freunden nich, wir schaffen das! ... is eben nich so jewordn ... awer was weeß ich, 
aus dem finden da ab un zu ma rochen, oder nach ner Weile, grade wenn man ma große 
Meng jefunden hat, ich weeß nich, der Typ, was der manchma hatte, der hatte n fünfzig 
Gramm Beutel Heroin zu Hause liejen, was der jefunden hat, da hat der mitn Löffel, papp 
irjendwas drof, un zack da ham wir den janzen Tach das Jelumpe jerocht, das hat jar nich 
widder ofjehört, ich weeß och nich, war immer was da, nur dann jing de Zeit los, grade bei 
dem hawe ich das mitjekricht, daß der richtich süchtich jeworden is, das war, bei mir ging das 
immer noch in Grenzen, ich hab mich immer noch zusamm jerissen, ich hab mir jedacht, gra-
de wenn de dann so merkst, wenn de nüscht hattest du wurdest so unruhich, das warn zwar 
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noch nich de richtijen Entzuchserscheinungen, die mer dann hat, wenn mer, was weeß ich, ne 
janze zeitlang nich jerocht hat, du hast jemerkt, du wolltest Abends schlafen, hast ma durch-
jehalten, hast nüscht jehabt, warst mit irjendwas anderm beschäfticht, hast jemerkt, konnteste 
nich einschlafen, was is los, wachste of schweißjebadet, hast zwar keene solche Bauchkrämpfe 
oder so, awer das warn eben so de ersten Anzeichen, daß mer ebend, langsam wirds brenzlich 
un so, un dann wurde eben weiter jemacht, weil man eben schon im Kopf süchtich war so, 
seelisch abhängich, weil immer irjendwie so zwei, dreima Opiate zu sich nimmt, ejal in wel-
cher Form, is man eben irjendwie so seelisch abhängich also, das mer das dann eijentlich 
immer widder macht, so isses dann ebend jekomm, jings los, s Jeld son bißchen immer von n 
Eltern, es war zwar nich viel, is ja normal, man kann ja nich jeden Tach zu seiner Mutter sa-
gen, was weeß ich, gib mir vierzig Mark, weil früher wars ja noch ziemlich teuer, nich so bil-
lich wie jez, wo wir ma anjefang ham, hat eben ein halwes Gramm so jekostet, mer kricht jez n 
Gramm na für 40 Mark, war och entsprechend wesentlich mehr oder so als jez, awer dann 
jings los mitn Abzocken so andre Leute, wo ich nie dafür war, ich weeß nich, meine Kumpels, 
die ham immer een abjezockt un wenn se was hatten un noch een abzocken wollten, hab ich 
immer jesacht, komm laßt uns jehn un so, is nur unnötich Streß un so, laßt den Typen in Ruhe, 
weeß nich, war nie für so was, un damit hat man sich dann irjendwie so sein Heroin finanziert 
un dann jings eben los, weil jar nüscht mehr jing, mitn klaun un so in de Jeschäfte un so, di-
verse Kaufhäuser un kleene, kleene Läden, was ebend jut lief, Klamotten, Zijaretten, Alkohol 
... wo ich eijentlich immer so, ich weeß nich, of Klamotten spezialisiert sozusagen war, ich 
hab mich, bin nur in Läden jejang na Hosengeschäft, Levis Hosen, ich weeß jar nich, hätt ich 
die ma alle ofjehoben (lacht), hätt ich in Laden ofmachen könn oder so was ... na jut, das 
wars eben und dann wurdes immer schlimmer, dann wurde mer de ersten Male erwischt so, 
obwohl ich mich eijentlich immer jutjehend zusamm jerissen hab, ich weeß nich wie oft hatten 
se mich in em un in viertel Jahr erwischt? Ich weeß nich dreima oder so, weil ich weeß nich, 
die Detex, die Detektive da, die Hausdetektive da, ich weeß nich, die riechen irjgendwie oder 
was weeß ich, ich versteh die Leute nich, n Mann der stellt sich hin, beobachtet dich un steht 
bei irjendwelchen Frauensachen un nimmt sich in BH mit oder so in de Umkleidekabine oder 
n Röckchen, also s is so unnormal für mich (lacht) so was sehe ich, sin hohl die Leute man-
che, jibt zwar och Leute die da richtich jut ihrn Job machen, awer manche ich weeß nich, na-
ja. 
Interv.: Und als sie dich dann mehrfach erwischt hatten, das hat dich aber nicht so groß be-
eindruckt? 
Enrico: Doch, doch das war ja grade das, grade das Klar machen von dem von dem Stoff war 
die Scheiße, sonst hätt ich jar nich ofjehört, hätt ich jeden Tach mein Jeld jehabt, da würd ich 
jez immer noch dasitzen, also hätte mir irjendjemand jeden Tach was weeß ich fünfzig Mark 
hinjeschoben, hätt ich nie ofjehört oder was weeß ich mehr ebend der Streß, das war immer n 
richtijer Volltimejob so, nich unbedingt früh ofstehn, ich bin meistens erst, wo ich jar nich 
mehr schon zur Schule jejang bin, war so kurz vorn Prüfungen, keen Bock mehr jehabt, hab 
ich, meine Mutter die wußte irjendwie, nee weil ich hab zu ihr jesacht als Auslöser naja Mutti 
ich hab mein erweiterten Realschulabschluß nich, ich schaff den sowieso nich, du weeßt doch 
ich wollte ofs Gym..., ich will ofs Gymnasium noch jehn un so, ich hatte mich ja schon bewor-
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ben, brauch mer ja eben n erweiterten Realschulabschluß und das war ja nu ma nich so 
(lacht) och wenn ich de Prüfung jeschafft hätte und die hätt ich locker jeschafft och mit He-
roin also, da hätt ich eben früh was jenomm oder so, ich hätte och jelernt, vielleicht nich so 
intensiv, wie ichs jez vielleicht machen würde, ohne das Jelumpe, awer trotzdem irjendwie 
hätte ichs of de Reihe jekricht, ich meine so schlecht warn meine Noten nich, nur ebend n 
erweiterten Realschulabschluß hätt ich of keen Fall mehr bekomm, da hawe ich zu ihr jesacht 
jut Mutti, nächstes Jahr is och noch ne Chance, da jehe ich ebend widder in de Schule, hat 
sich mit abjefunden un da bin ich eben zu Hause jeblieben, um Zweje irjendwann ma of-
jestanden, weil ich och erst früh um Fünfe ins Bett jejang bin, bin ich dann los jeflitzt, meine 
Freundin abjeholt also von der Schule oder so, weil die is eijentlich immer so zur Schule je-
jang, grade da war se neunte na, da is sie eigentlich bis zum Ende mit zur Schule jejang, hat 
zwar och immer ihrn Stoff dort jerocht un so na un dann sin wir ebend was weeß ich immer of 
Tour jewesen, was weeß ich, nich nur in H., M., E., üwerall wos jing, L., das warn de schöns-
ten Schoten üwerhaupt L., mitm Zuch hin, da irjendwie was klar machen, widder zurück 
fahrn, kennt dich doch keener, hier in Läden da kannste in keen Laden mehr jehn, wenn se 
dich, was weeß ich, wenn se dich schon kenn, kommst da rein mit Rucksack, na alles klar, 
vielleicht noch n Basecap oder so (lacht) n Junge irjendwie un da häng se dir schon voll am 
Arsch sozusachen, da sin wir eben immer in andre Städte jefahrn ... dort bißchen de Jeschäfte 
abjezogen ... na ebend so, wenn se dich dann erwischen is nicht so schön (lacht). 
Interv.: Das hat dir dann auch Streß gemacht? 
Enrico: Na das war ja eijentlich der Streß so, das ewije hin und her jerenne immer und eh 
dann immer den Kopp machen, wenn ich jez nüscht krieje, was machste dann? Wen ruppste 
dann vielleicht um oder so weeßte, wo holste dir dann dein Jeld her, weil ich hab mir immer 
jedacht, wasn? Solche großen Firmen kannste dich bereichern, is besser als wenn de irjend ne 
alte Oma dir zur Brust nimmst oder so und die irjendwie umrennst is nich cool, hawe ich och 
noch nich gemacht irjendwie, oder irjendwelche Autoradios einschlagen, das wär mir viel zu 
stressich jewesen irjendwie, also Autoscheiben einschlagen, Radio raus oder alles Mögliche, 
Handy oder so, das wär mir viel zu stressich, bin ich liewer viel jemütlicher in Laden jejang, 
eenma zu zweet, hawe ich fünf/sechs Levis rausjeholt, zack zun Nejern, das ham wir nich ma 
alles verbraucht, das war eijentlich jar nich so, daß ich viel brauchte, das hielt sich in Gren-
zen, gerade durch das Folie rauchen un so, aber wenn mer dann ma spritzt, war immer ir-
jendwie ne Dosis höher, erst in viertel Gramm, dann knallt keen viertel Gramm mehr (lacht), 
dann brauchste n halwes Gramm oder so. 
Interv.: Also Angst vor dem Knast war nicht im Spiel? 
Enrico: Doch war schon, nur ich hab mir immer jedacht, ach Mann mich ham se eenma er-
wischt, mich ham se och n zweetes Ma erwischt un n drittes Ma, vor alln Kumpels von mir, die 
hatten se da schon zwanzig Ma erwischt oder so, grade mit dem der Typ mit dem ich da de 
janze Zeit, S.R., ich weeß nich, nur ich war immer so, ich bin in den Laden, ah Detektiv, 
schau ich, jehe widder, un R., der is da rein, ne Jacke an, nich ma mehr in Rucksack, zwee 
Jacken drunter seine Jacke drüwer un is raus wie son Atzen, der hat das jar nich jejuckt, der 
hat die Detektive jesehn un da trotzdem was einjesteckt, bloß war mir immer irjendwie zu 
leichtsinnich, hawe ich irgendwie liewer jelassen, darum ham se den immer so ofte erwischt 
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un mich nich (lacht) un man sieht ja wos endet, in Knast irjendwo (lacht), vielleicht ne Thera-
pie oder so, Knast... 
Interv.: Als dir das dann angeboten wurde, das mit der Jugendberatung, also mit Herrn M., 
hattest du schon daran gedacht, jetzt diesem Streß endlich ein Ende zu setzen? 
Enrico: Ja na, na ich wollte, ich wollte jar nich mehr, weil ich weeß nich, körperlicher Zerfall 
och, das haste voll mitjekricht, manchma da mußten wir ja och ma renn, un ich bin jerannt, 
hundert Meter schnell, bin ich stehn jeblieben un hab alles ausjebrochen was ich im Bauch 
hatte, ich weeß nich, ich bin stehn jeblieben, durchjeatmet, of eenma oh, ich weeß nich, weil 
der janze Organismus, das baut sich doch so ein un dann fehlt irjend in Glied wenns nich da 
is un dann jehts dir Scheiße, is doch so, ich hab mir richtich jewünscht, ma widder früh of-
zustehn, wien normaler Mensch so, jut schön, kann ich loslofen, erst meine Medizin in de 
Hand zu nehm un irjendwie mit zitteriger Pfote oder so. 
Interv.: Aber deine Eltern, deine Mutter, die muß ja auch was gemerkt haben an dir? 
Enrico: Naja die hat so im Sinne hat se eijentlich nüscht jemerkt de erste Zeit, weil ich habs, 
konntes eijentlich jut jeheim halten, grade ich hawe, ich konnt üwer in halwes Jahr jings mir 
nich Scheiße, da konnte, da hawe ich och wochenlang ofjehört nur da kam immer eben widder 
son Rückfall, bloß irjendwie, weil ich immer mit den Leuten zusamm war, die saßen neben mir 
ham jerocht, un ich wollte aber nich, hab das tagelang, wochenlang ausjehalten, nur irjend-
wann is das immer passiert un irjendwann wars eben so, daß man widder zu lange jerocht hat 
dann wars eben zu schlimm, un da konnteste nich so irjendwie ofhörn, du konntest zwar, dir 
wars echt irjendwie zu krass so jesehn, meine Mutter, die hat immer zu mir jesacht, du bist 
hundsderre jewordn, wie du aussiehst, frißt nüscht mehr, ich sage ach Mutti un so Quark un 
so, ich so (lacht) naja un da war de Zeit so, wo ich is erste Ma nach B. fahrn wollte un ich 
wußte natürlich nich, wie machstes deiner Mutti klar, wie machstes deiner Mam klar, erst ma 
in Einweisungsschein jeholt, also n Überweisungsschein da für de Klinik, bei meiner 
Hausärztin, das war schon erstma n Problem, zu der hinjehn. 
Interv.: Bist du von dir aus hingegangen? 
Enrico: Na.“ (Enrico 1. I., 113-286) 
 
Jenny, hedonistisch-orientiert:  
Interv.: „Du hast gesagt, ich brauche den Stoff und alles andere wird schon nicht so schlimm 
und wie ist es dann trotzdem nochmal/ 
Jenny: Nee, nich ich brauche, ich will!“ (Jenny 2. I., 116-118) 
„Na weil ich keene Lust mehr hatte, weil wegen klauen un so, das hat mich dann schon in 
Weilchen jestört, deswejen hawe ich och immer in B. üwerlecht, mann, wenn es doch nich so 
viel Jeld kosten würde (flehen) naja un das war eijentlich och mit der Grund so, weil ich hatte 
keene Lust mehr of das rumjerenne in janzen Tach. (Jenny 2. I., 131-134) 
„Naja klar, das is ja och, das jeht och nich mehr üwerall, das isses ja, bin vielleicht nicht 
erwischt worden, awer trotzdem, das rumjerenne, weil das klappt nich in jedem Laden. 
Interv.: Das ist Streß? 
Jenny: Na.“ (Jenny 2. I., 155-158) 
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Andre, familienorientiert: 
„Alkohol so ... also brauch ich schon irjendwie das Level, jestern hawe ich mir den Mut an-
jetrunken, daß ich überhaupt hier herkomm kann, daß ich den, ja na jut o.k. ich wär jekomm, 
awer das ich jez die Jelassenheit, die Ruhe hawe, weil bei mir is immer noch der Kater hier 
oben, das arweitet zwar alles, awer ... man hat das Level so, man is ruhich, man is relaxt, 
aber das is nich die Dauerlösung, da muß ich noch rauskomm, naja und jedenfalls kam das 
immer mehr raus, verzwickte Mühle mit Elke jewesen, hab se och jeschlagen, das tat mir am 
meisten weh, das war och, das hat mich och verletzt, hab mich dann jar nich mehr jetraut, 
erst ma ne janze zeitlang nich hinzukomm, hawe ich mir nur die Drogen einjeflöst, jeden Tag 
von frühs schon anjefang, selbst bei de Lehre, vielleicht hab ichs deshalb och nur deshalb 
jeschafft oder so, nee nich jeschafft, deshalb war ich so schlecht, naja ich hab ja in bißchen 
was jewußt, awer ich hätte besser sein könn und grade das is ja jez das, was jez mein janzes 
Leben versaut hat, besser jesacht, ich hab mir selbst mein Leben versaut, dadurch, daß ich 
das, die Arweit hab ich jemacht, das war für mich betäubt, nichts andres, die andren sin da, 
das is jut, du bist hier, das is noch besser, du machst dein Job, Arweit, und wenn de dann in 
de Schule sitzt, das zuhörn, das ist o.k., awer dann, nich wenn der Lehrer drei Kilometer wei-
ter vorne steht, da quatschen se, dort quatschen se, dort, du fängst dann och an zu quatschen, 
weil du verstehst nichts und wenn de dann da vorne de Lehrer naja o.k. wird dann ne Arweit 
jeschriebn, schreibst dann ne Drei oder Vier, das hat mir jereicht, wollte ja nich lern, man 
brauchte nie lern, so awer das is ja, damals war ich stolz, daß ich nich lern brauchte, das ich 
die Drein da jekriecht hawe, ohne was zu machen ... heute ... hättens Einzen wern könn, 
hättste wo anders sitzen könn ... wärs vielleicht besser jewesen, awer das ham die Drogen 
jemacht, die Einsamkeit, das alleine, dabei Gruft, tief dunkelste, ich wollte einfach nur mal, 
zu Elke mit der CD hinjejang, weil mich och vieles ofjefressen hat, ich konnte nich reden ... 
und nur immer sagen ja meine Mutter, meine Mutter, ja das wars ja nich, sie wars ja nich, sie 
wars ja nich.“ (Andre 1. I., 189-209) 
 
Isabell, familienorientiert: 
„Hm ... auch durch die Drogen, es war so da, ich hab damals, das war vorm Jahr, na heute 
vorm Jahr, da hab ich angefangen, weil da fings auch in der Schule an, daß ich nich mehr in 
de Schule ging, weil ich mich mit meinen Eltern nur noch gestritten habe und nich gut ver-
standen habe, deswegen aus Verzweiflung hab ich so die ganzen Drogen genommen, dann bis 
dieses Jahr bis jez vor einem Monat oder so, hab ich den Major un so wiedergesehen, also 
Kumpels und die ham mir dann auch geraten, und geholfen, davon wegzugehn. Da verdank 
ich och total, ich weeß och nich ... meine Eltern die standen dann auf einmal wieder gut zu 
mir, ja komm wieder nach Hause und ich war doch jez monatelang auf der Straße, ich soll 
doch nach Hause kommen, und dann haben sie Vermißtenanzeigen gemacht, weil dann tats 
ihnen leid, was se alles mit mir gemacht haben, und im Heim war ich auch schon in S., da bin 
ich auch immer abgehauen, da war ich auch schon drogenabhängich.“ (Isabell 1. I.  14-23) 
„Also meine Familie, die janz unten is, is jez mit oben, so mit janz oben of der ersten Stelle, 
mit mein Vater, weil er is jez janz lieb zu mir, hilft mir und versteht mich mit mein Problemen, 
meine Drogenjeschichten un so, versucht mich jez och wegzubring, meine Oma M. steht jez 
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och janz oben, die hat och jefracht, na die denken jez ich bin clean, awer spritzen tue ich jez 
nich mehr, deswegen darf ich jetzt wieder rein bei ihr naja, war ich dann in E., so weil ich 
abjehaun bin, war ich dann paar Wochen nich zu Hause, ich bin erst am Mittwoch wieder 
nach Hause gegang, ham se sich och gefreut, ham mich gleich wieder ofjenomm und naja 
ham jesacht, schön daß de och wieder da bist, ham se erst jezweifelt, daß ich da bleibe un 
naja das wars janze Wochenende, Donnerstach un so, war ich nur zu Hause, bin nich fortge-
gang, bißchen spaziern gegang und meine Eltern toi, toi, toi, es wird wieder, mein großer 
Bruder, na mit dem ... naja (lacht) is zwar immer nochn kleiner Streit, meine zwei kleinen 
Jeschwister, die drücken mich nur noch, meine Freunde, die ham och jesacht, Isabell, is jut, 
daß du s schaffen tust und ... hm.“ (Isabell 2. I., 7-17) 
„Na of meine Mutti un of mein Vati und dasse nich mehr trinken, das is wunderbar ... das find 
ich aber gut, daß se nich mehr trinken, weil ich hab och jesacht, wenn ihr weiter trinken 
könnt, kann ich mich och weiter drücken, so nee nee, dann hörn wir alle of, fang wieder neues 
Leben an, neue Familie, werdens sehen.“ (Isabell 2. I., 20-27) 
„Nur die Angst isses nich, weil das dauert jez och wieder ne jewisse Zeit, ehe ich drauf kom-
me, bloß ich will das erstens nich wegen der Schule, ich will meine Schule zu Ende machen, 
meine Lehre, schließlich will ich och später ma Kinder kriegen, weil durch das „H“ kriecht 
man ja später keine Kinder mehr, wird man zeugungsunfähich oder so, will ich nich ... wegen 
mein Eltern, meine Jeschwistern, meine Jeschwister hawe ich dann och jeschlagen, hab die 
immer aus mein Zimmer rausjeschmissen, jez bleiben se ab un zu ma, dürfen se schon ab und 
zu ma ins Zimmer, so lange se keen Dreck machen ... das will ich janz einfach nich mehr, och 
so wenn ich dann Probleme krieje, wejen klaun, komme ich irgendwann noch in Knast, das is 
nüscht für mich, he.“ (Isabell 2. I., 92-99) 
„Das gute dran, na es fing bei mir och schon mit zwölf Jahrn an, wo mein Bruder jestorben 
is, hawe ich och schon mit ofjeschrieben, was mir direkt passiert, na was direkt passiert is 
nich, so wie der Schock für mich war, also mit zwölf hab ich doch anjefang Drogen zu nehm, 
ich hab Gras jeraucht, da hawe ichs fast verkraftet, das hört sich jetzt komisch an, meine El-
tern warn, ich war bei ne Schul..., so ner Freundin, sollt ich acht Uhr zu Hause sein, neun, 
zehn war ich zu Hause, so genau hab ich das ofjeschrieben, hab ich mir immer wieder durch-
jelesen hm, na so dann kommt de Drogenjeschichte dazu, de Straße noch, wie die war, was 
das gute dran war, das schlechte dran war, was gute an Drogen war, o.k., mit Drogen hab ich 
Jeborgenheit jekriecht, Wärme, hm ... und was das schlechte dran war, daß ich drof war un 
so, hab ich alles schon ofjeschrieben, jetzt bin ich grad dabei ofzuschreiben, das bringe ichs 
nächste Mal mit.“ (Isabell 2. I., 762-770) 
 
Mandy, maskulin-orientiert:  
„Es war eigentlich spontan, wir saßen alle bei der Runde, un dann: Hm du hast keen Jeld, ich 
krich keen Jeld, was machen wir nu, das war janz spontan, sin wir abends losjezogen, fing 
erst an mit Kleinichkeiten so Autos so Autoradios, so Auto offbrechen, Autoradios, dann jings 
Lebensmitteljeschäfte, dann jings große Firmen, alles was sich bietet, ham wir versucht mit-
zunehmen, ich muß sagen, daß hat eijentlich alles jeklappt, erwischt hat uns eijentlich keener, 
irjendeiner muß da, awer so hatten wir wenichstens Geld, es war die ... Hauptsache, s Jeld, 
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wenn das nich jewesen wär, wärs vielleicht jar nich so weit jekomm, tja damit wir das och 
packen, kamen die Drogen un der Alkohol, damit die Hemmschwelle, die Hemmschwelle fällt, 
die Dosierungen die wird automatisch immer höher, sackst immer mehr ab, daß krichst du jar 
nich mit, daß war vielleicht manchma unbewußt, awer sackst immer mehr ab ... willste viel-
leicht nich wahr ham, awer man merkt das och nich, weil die andren Leute sin genauso droff 
wie du, da sin keene Unterschiede, un wenn dann jemand von außen herkommt, dann sachste 
och: Ach erzähl nich so was, ich weiß es, es is nich so, ich hab mich unter Kontrolle, es is 
aber nich so.     
Interv.: Und du sagst, damit das auch alles klappt, Geld zu beschaffen, also Einbrüche und 
daß was ihr da gemacht habt, daß ihr den Mut habt, daß ihr das bewältigen könnt, ist das so 
zu verstehen, daß ihr .../   
Mandy: Kam de Drogen un der Alkohol ins Spiel.   
Interv.: Vorher war das eigentlich nicht, es kam nur durch die Anspannung oder?   
Mandy: Selten, ne das vorher war viellei ab und zu ma, is selten, wenn sich das anjeboten hat 
dann, awer sonst, war eijentlich nur die leichten Sachen, awer das hat sich immer mehr ver-
stärkt, immer mehr in die harte Szene rein, ob man wollte oder nich. 
Interv.: Tja/ 
Mandy: Ich meen man wird ja off eener Seite jezwung ... das zu machen, kann man sagen, ich 
meene man, die andern sehn das immer alle nur, daß wir so was machen, awer warum, daß 
fracht sich keener, das is das Schlimme ... intressiert sich keener dafür.   
Interv.: Und was machen die stattdessen als Reaktion, wenn sie nicht warum fragen?   
Mandy: Weeß nich, man verfließt in Mitleid, Selbstmitleid...   
Interv.: Na ich meine jetzt die Erfahrung, die du jetzt mit anderen, mit den Erwachsenen, ge-
macht hast und du meinst, also müßten sie ja fragen warum, aber was machen die stattdessen 
aus deiner Erfahrung?      
Mandy: Intressiern sich nich dafür, gar nicht kann mer machen, gar nichts ... die sehn, daß 
wir das machen, das is schlimm, daß wissen wir ja selber und dann is das erledicht ... die sa-
gen was dazu, die sagen, die sagen dann immer, ja ich wußte, daß das so weit kommt, ihr 
bringts eh zu nüscht und dann glaubt man awer dran un dann macht man sich och keen Plan, 
versucht och nich, da rauszukomm, aber mer hat keene Zukunft irjendwo ..“.  (Mandy 1. I., 
46-77) 
„Na ich kannte sie ja vorher schon, also ich kannte sie n viertel, halbes Jahr un dann, die 
ham ja alles schon Drogen genomm, ich hab immer jesacht, mich intressiert das nich, wenn 
ihr Drogen nehm wollt bitte, wenn das euer is awer dadurch weil der Streß, der Druck von 
außen, von zu Hause, wos überall herkam, da nimmste das automatisch, nur ma so, um aus-
zuprobiern un du merkst, dadurch jehts dir, viellei, klar kannst davor nich wegrenn, awer es 
jeht dir in dem Moment wirklich besser. Dann nimmst es immer wieder un immer wieder und 
irgendwann dosiert sich das automatisch höher, dann greifste automatisch zu härteren Sa-
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Jan, maskulin-orientiert: 
„Am Anfang war es lustig, also da waren wir alle nur auf nem Haufen, da hat jeder seine 
Drogen in die Mitte geschmissen, da haben wir die genommen und haben gelacht zusammen 
und so, aber irgendwann war das alltäglich, also, und dann war das Zeug nicht mehr da, 
dann lief jarnischt mehr, also hat keener mehr miteinander geredet, war es auch so, daß jeder 
sein Zeug schon brauchte und nicht mehr freiwillig was hingelegt hat, sondern nur n Krümel 
und den Rest in der Tasche hatte und halt ... jeder falsch wurde gegenüber dem andren un nur 
noch für sich die Leute was jetan haben. Naja und meine Wohnung wurde dann auch so, nicht 
mehr meine Wohnung, es wurde die Tür aufgetreten einmal, dann zweemal, wurde alles raus-
geräumt beim ersten Mal, dann stand och nicht mehr viel drinne ... naja, da kamen dann ir-
gendwann Leute nachts rein, mir die Tür ofgetreten, besoffen, of irgendwelchen Drogen ka-
men die rein, bloß weil se von irgend ner Disco kamen. Mitten in der Nacht, wo ich geschla-
fen hatte, hier mach Mischung, mach dies, mach das, Party machen und so. Ich mußte das 
einfach machen, ich konnt mich, ich konnt dagegen nichts machen.  
Interv.:  Wenn du nicht mitziehen wolltest, haben die dich dann gezwungen oder wie war das?  
Jan:  Was heißt gezwungen, was sollte ich denn machen, wenn fünf Leute in meiner Tür ste-
hen und ich da alleene lag.   
Interv.:  Hm, wie hast du die eigentlich kennengelernt? Ist das zufällig gewesen oder hast da 
vorher schon einige Leute gekannt?  
Jan: Der eene, der eene, naja jemand, als meine Freundin dann, als ich mich von der ge-
trennt habe, da is dann ein anderer Kumpel zu mir gezogen, der kannte dann eben wieder da 
ein paar Leute und er kannte dort ein paar Leute und deswegen ging das auch so immer wei-
ter so, wurde der Kreis dann immer größer.  
Interv.:  Und wie bist du an die erste Droge gekommen?  
Jan: An die erste bin ich durch meine Freundin gekommen, da hatte ich noch nichts mit den 
Kumpels zu tun. Ich hab och n halbes Jahr lang habe ich eben nur ... Joints geraucht und so, 
bis ich mich dann von der getrennt hatte ... dann waren die harten Drogen eben, die härteren.  
Interv.: Na dann hast du aber dann gemerkt, das kanns ja auch nicht sein, ja? 
Jan: Klar, das habe ich selber dann gemerkt, aber erst so nach einem Vierteljahr, ich habe 
das dann schnell gemerkt oder so. Eben auch, jemand, den ich kannte, ich sage mal nicht 
Kumpel, aber jemand, den ich kannte, och eener von den Leuten war das da, der war auch 
bloß kurz mit zugestoßen, weil der hat sich dann o ch im Sommer aus dem Fenster gestürzt 
eben, in seinem H-Wahn. Das hat mir och irgendwo och zu denken gegeben. Also, ein anderer 
Kumpel von mir, der hat sich gedrückt, den habe ich dann auf kaltem Entzug gesehen, der 
hats selber gemacht, der war ...  bei dem im Haus hat och n Kumpel von mir gewohnt und da 
war der und hat zwee Wochen und hat sich einschließen lassen von den. Das hat mir dann 
schon gereicht irgendwie.  
Interv.: Hm. 
Jan: Ich habe das och selber gemerkt, wie das so ist, wenn man kein Heroin hat und es 
brauch. Nicht so stark, aber ... ich habe dann och schnell wieder aufgehört. Na klar, ich habe 
och ne Ersatzdroge gehabt, muß ich janz ehrlich sagen, ich habe mir ne Flasche Braunen 
geholt, für den ganzen Tag eine Flasche und hab so meine zwei, drei Gramm un da jing das. 
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Ne Flasche Cola gekauft, ne Flasche Braunen jeklaut, na, die hälfte Cola weggekippt und 
dann Flasche Braunen droff. Dann jing das.  
Interv.: Hm, dann hast du es aber dann doch gepackt, daß du zunehmend wegkamst von ... 
solchen ... Maßnahmen?  
Jan: Naja klar, als ich ins Reso jekommen bin, habe ich erst aufgehört, mit dem Saufen, ich 
habe jeden Tag dann gesoffen, zusätzlich zum Rauchen.  
Interv.: Ins Reso-Projekt bist du gekommen, war das über eine Vermittlung oder war das auf 
einen Beschluß hin? 
Jan: Ich weeß nich, das hat der A. gemacht.  
Interv.: Wann ist das ungefähr gewesen, das ist ja noch gar nicht lange her?  
Jan: Oktober, November fünfundneunzig...  
Interv.:  Ach, das war, als du hier zu uns kamst und A. hat das dann eingefädelt.  
Jan: Und drei Tage später war das dann erledigt.  
Interv.: Und deine Wohnung, du hattest ja eine Wohnung vorher gehabt.  
Jan: Die hatte ich dann och nich mehr, ich hab dann schon auf dem Bahnhof jewohnt in so 
ner Abrißwohnung bei solchen Leuten eben (zeigt auf die Netzwerkkarte).  
Interv.: Und die ... ja die Wohnung, die du dann aber hattest, nachdem du von deinen Eltern 
weg bist, wie bist du da eigentlich rangekommen? Wie alt warst du denn damals eigentlich?  
Jan: Die haben meine Eltern mit, mit besorgt, weil die wollten mich ja auch irgendwo dann, 
naja was heißt loswerden wollten die mich vielleicht nicht, aber ein bißchen schon, denn die 
konnten mich ja, es fing ja schon zu Hause an, wie gesagt, mit der Freundin, die konnten die 
och nich leiden ... die haben mir geholfen irgendwo, damit n Wohngeldantrag, na Wohngeld, 
Dings nee/ 
Interv.: Wohnberechtigungsschein. 
Jan: Wohnberechtigungsschein und so was na.  
Interv.: Aha und die haben das dann auch mit finanziert?  
Jan: Nee ... den Wohnberechtigungsschein vielleicht ja, die zehn Mark, aber nicht die Woh-
nung, die mußte ich selber bezahlen.  
Interv.: Und wie konntest du die bezahlen? Du hast doch Lehre gemacht. 
Jan: Na da noch, da hat ich noch, das war die letzte Zeit meiner Lehre und im Prinzip hatte 
ich ja dann och schon, kurz nach meiner Lehre hat ich ja och drei Monate Arbeit, anfangs 
drei Monate, ich habe och wirklich nur drei Monate am Anfang Miete bezahlt. Den Rest dann 
nich mehr.  
Interv.: Da gab es dann auch Zoff mit dem Vermieter?  
Jan: Ach, ewig nich, also ... die ham mir dann später den Strom abgeklemmt, Fernseher und 
so. Das konnte man ja auch alles klauen, den Fernseher konnte man selber anklemmen wie-
der, Strom konnte man vom Flurlicht klauen und so was, das jing schon.  
Interv.: Also habt ihr schon genug Ideen gehabt, um damit fertig zu werden.   
Jan: Naja, sinnlose Ideen, weil der ja nur rumgestreßt hat, weil der das nich wollte.  
Interv.: Waren noch andere im Haus, denen das schon aufgefallen ist, was da abgeht?  
Jan: Na klar, da standen irgendwann mal vier Polizisten vor meiner Tür, ham mir ne Leiter in 
de Hand gedrückt und da, sollte das abbauen. Ich meine klar, die waren wieder weg, da habe 
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ich das wieder angebaut, aber sinnlos. Wenn das heute passieren würde, würde ich mich 
schämen, na.  
Interv.: Schämen vor den anderen, die das bemerken oder vor dir selbst?  
Jan:  (schweigen) Beides.  
Interv.: Hm ... damals war ja nix, du hattest ja, wie du sagst, wohl drei Jahre in diesen Zu-
ständen da eigentlich gelebt, mehr oder weniger unter Drogeneinfluß, hast du dich ja um 
nichts gekümmert? 
Jan: Mehr oder weniger, fast nur, weil ich, es gibt ja teilweise och Wochen, wo ich nicht 
weeß, was ich gemacht habe, hä.  
Interv.: Auch dann, wenn ihr Dinger gedreht habt, Autos geklaut oder irgendwas anderes 
gemacht? Ihr brauchtet  ja och Geld fürn Stoff, das war ja noch mehr notwendig. Kannst du 
dich da noch erinnern, ob ihr das planmäßig gemacht habt oder sag mal jetzt eine Zeit, da 
mußt du clean sein, damit du die Dinger durchziehen kannst? Oder wie war das?  
Jan: Klar haben wir das gemacht, jetzt mußt du clean sein, ham wir och jesagt, wir rauchen 
nich so viel oder so, damit wir das noch schaffen. Ham wir trotzdem gemacht, sind wir n bi-
schen später los, naja, da warn wir total zu. Ha ... ich muß sagen, ich habe selten was nüch-
tern gemacht.   
Interv.: Hm ... na und dann hast du gemerkt, wie man schlimm enden kann oder wie es einem 
gehen kann an dem Beispiel von den beiden, einer stürzt sich aus dem Fenster, der andere hat 
n kalten Entzug. Da hast du es dann mit der Angst zu tun gekriegt.  
Jan: Na, ich habe ja auch bloß mit dem Heroin aufgehört, die ganzen anderen Drogen habe 
ich ja weiter genommen, Ecstasy, LSD ab und zu mal, so ich mein, das habe ich nicht mehr so 
oft genommen, es war nicht mehr der Kick, aber ich habe es trotzdem genommen. Das habe 
ich so lange genommen, bis ich mein Kind gekriegt habe.“ (Jan 1. I., 308-405) 
 
 
6.3. Fazit und Konsequenzen für die pädagogische Intervention 
 
Wie in den bisherigen Kapiteln deutlich wurde, kann der jeweilige Handlungstyp der Jugendli-
chen als ihre innere Kontrollinstanz gelten. Sie akzentuiert die Ansprüche an das Leben und 
gibt entsprechende Handlungsorientierungen vor. Wenn sie z.B. in der Interaktion mit der 
Umwelt auf Ungleichgewichte zwischen diesen Vorgaben und ihrer Realisierung stößt, werden 
entgegensteuernde Reaktionen veranlaßt, die das Gleichgewicht wiederherstellen sollen. Das 
ist in den untersuchten Fällen mit delinquentem Verhalten verbunden, wenn subjektiv keine 
Handlungsalternativen bestehen. Gleichzeitig wurde aber auch erkannt, daß die Freiheiten und 
Subkulturen des jugendlichen Moratoriums Handlungsanreize setzen, die Delinquenz zur Folge 
haben können und erst später zu Konflikten mit der inneren Kontrollinstanz führen. Die Ver-
fügbarkeit und der subkulturelle Status von illegalen Suchtmitteln ist durchaus mit solchen 
Handlungsanreizen in Verbindung zu bringen, da ausgeschlossen werden konnte, daß Drogen 
immer sofort und ausschließlich zur Problemsubstitution konsumiert werden.  
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Gleichwohl, der Anreiz aber auch die positiven oder negativen Folgen des illegalen Suchtmit-
telkonsums werden aufgrund der Krisenstabilität der jugendlichen Handlungstypen über die 
gesamte biographische Verlaufskurve hinweg wie alle anderen Einflüsse wahrgenommen und 
an dem Nutzen oder den Gefahren für die jeweiligen Handlungsorientierungen gemessen. 
Bei einer Verschärfung der Ambivalenz zwischen den eigentlichen maskulinen, hedonistischen, 
familienorientierten oder subjektorientierten Handlungszielen und den tatsächlichen Handlungs-
folgen kommt es zumeist unausweichlich zur Krisenzuspitzung, die mit zunehmender Hand-
lungsunfähigkeit einhergeht und der Intervention bedarf. Krisen fordern die soziale Reaktion 
deshalb heraus, weil sie sie zu ihrer eigenen Auflösung benötigen.  
Suchtmittel können in diesem Prozeß verschiedene Funktionen haben, die je weiter er voran-
schreitet, in erster Linie vom Handlungstyp abhängig sind. Sie dienen zunächst der Befriedi-
gung von genußorientierten, kompensatorischen, anpassungsorientierten und subkulturellen 
Bedürfnissen. Gerät ihr Konsum außer Kontrolle oder lassen sich keine Alternativen dazu fin-
den, verlieren sie ihre Funktion und werden zur Gefahr für die eigentlichen Handlungsziele.  
Es ist daher von Interesse, die handlungstypischen Besonderheiten des Konsums illegaler 
Suchtmittel und seine Folgen für die Biographien der Jugendlichen zu kennen. So kann ange-
messener darauf reagiert werden. 
 
Intervention beruht zwar auf Expertenwissen (vgl. Egidi/Boxbücher 1996). Die entsprechen-
den Handlungen müssen deshalb aber nicht zwangsläufig der Situation der Betroffenen fachlich 
angemessen sein. Insbesondere die angestrebte Veränderungswirksamkeit von unterstützenden 
Intervention wird kaum erreicht, wenn sie anderen Zwängen (z.B. unrealistische Erwartungs-
haltungen im Handlungsauftrag) unterliegen oder auf nicht ausreichender Wissensgrundlage 
über Lage und Bedürfnisse der Jugendlichen basieren. Sollen wirkliche Veränderungen bei ge-
fährdeten jungen Menschen bewirkt werden, darf die Intervention nicht nur auf die Gefahren-
aspekte des Suchtmittelkonsums reduziert werden. Sie muß auch dafür Sorge tragen, daß ein 
Leben im Sinne der jeweilig typischen Handlungsorientierungen ermöglicht wird. Der Ge-
brauchswert der Suchtmittel wird dabei nicht auf Null reduziert werden können. Der Umgang 
mit ihnen wird aber eher kontrolliert, eingeschränkt oder sogar aufgegeben bzw. es werden 
ernsthafte Versuche dahingehend unternommen, wenn die Aufrechterhaltung eines ent-
sprechenden Lebensstils durch die Suchtmittel gefährdet wird. 
Hilfreich für den Eingreifenden ist es auch, sich von der Zielstellung Abstinenz völlig zu verab-
schieden und das den Betroffenen gegenüber transparent zu machen. Sonst läuft man als Helfer 
sofort Gefahr, gemieden zu werden, weil man einigen das Letzte nimmt, was sie im Moment 
haben, wie es ein drogenkonsumierender Jugendlicher formuliert hat. Auf Abstinenz kann nur 
derjenige Erwachsene verweisen, der selbst abstinent lebt und zwar auch in Bezug auf legale 
Drogen. Der ausschließlich gefahrenorientierte Blick stellt für beide Beteiligte der Intervention, 
Experten und Betroffenen, eine Überforderung dar, die der erforderlichen offenen Auseinan-
dersetzung mit den Bewältigungsproblemen, die bei Risikoklienten immer dahinter stehen, nur 
schadet. 
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Aus der skizzierten Verlaufskurve wird ersichtlich, daß nach dem eher aus der jugendlichen 
Gruppendynamik als absichtlich zustandegekommenen Einstieg in den Konsum illegaler 
Suchtmittel ein individueller Nutzen daraus erfahren wird. Es wird versucht, diesen positiven 
Effekt solange wie es geht, neben allen anderen Ressourcen im sozialen Nahraum zu erhalten. 
Erst wenn die persönliche Handlungsfähigkeit nach dem Scheitern des Aufschiebens von und 
Vorbeimogelns an negativen Konsequenzen des Drogenkonsums nicht mehr aufrechtzuerhalten 
ist, werden Verhaltensänderungen in Erwägung gezogen und Hilfen angenommen.  
Frühzeitig Grenzen setzende Maßnahmen können diesen Prozeß forcieren, wenn die Situation 
erkannt wird oder ein Handlungsanlaß z.B. bei abweichendem Verhalten besteht. So gesehen 
bekommt für die Jugendlichen die Illegalität des Drogenkonsums - im Sinne der jeweiligen 
handlungstypischen Ambivalenzen - als krisenzuspitzender Faktor eine Bedeutung für die wei-
tere Sozialisation, der nicht unterschätzt werden darf. Die meisten der Jugendlichen sehen zwar 
erst spät, aber letztendlich eben doch ein, daß das Grenzen setzen gut für sie war, weil entspre-
chende, oft ersehnte (!) Reaktionen nicht aus ihrem nahen Umfeld gekommen sind. 
Die Bedingungen der Illegalität erzwingen somit notwendige Korrekturen, die ohne sie kaum 
geschehen wären. Die bislang nicht gesicherte Annahme (vgl. Wieland 1997, S. 278), daß sich 
die Bedingungen der Illegalität erschwerend auf die Entwicklung einer Tradition risikoarmer 
Gebrauchsmuster von illegalen Drogen auswirken, kann zumindest für diese Jugendlichen ad 
absurdum geführt werden. 
Frühstmögliche Interventionen sind zwar längst kein Garant für Veränderungen und gehen 
unter Umständen zunächst ins Leere, solange ihre Adressaten noch glauben, ohne Hilfen zu-
rechtkommen zu können. Nutzlos sind sie aber keineswegs, wenn sie die Qualität aufweisen, 
die von den jungen Menschen akzeptiert wird. So bieten sie für die Adressaten einen sogenann-
ten potentiellen Gebrauchswert, der abgerufen werden kann, wenn ihnen die Probleme über 
den Kopf wachsen. Die unterstützende Intervention muß diese Verfügbarkeit immer aufweisen 
(vgl. Müller 1997, S. 114).  
 
Eine Krisenintervention ist für nur für den Fall der Krise konzipiert und nimmt keineswegs für 
sich in Anspruch, die geeignetste Interventionsmaßnahme bei Drogenproblemen zu sein. Es hat 
sich aber gezeigt, daß Drogenabhängige in ausgemachte Krisen geraten. Wenn sie nachhaltig 
spüren, daß sie mit ihrem zunehmend von der Droge bestimmten Verhalten etwas riskieren, 
was ihnen (handlungstypisch) lieb und wichtig ist, kommt es - eben weil sie immer weniger 
selbst bestimmt handeln können -  zu einer Krise. Das muß unter Verweis auf die Bivalenz ei-
ner Krise auch als Chance gesehen werden. Die Selbstheilungskräfte der Betroffenen werden 
mobilisiert und sie suchen nach Auswegen aus der mißlichen Lage. Das ist mit der in Krisen 
immer üblichen erhöhten Bereitschaft zur Annahme von Unterstützungen verbunden. Hier kann 
- bei  fast allen untersuchten Jugendlichen ist das der Fall gewesen - ein Orientierungswechsel 
eintreten, der allerdings sozial unterstützt werden muß. Ist die soziale Desintegration bereits so 
weit fortgeschritten - eventuell als destruktive Folge früherer Krisen - daß ein Verlust bedeu-
tender Werte schon gar nicht mehr drohen bzw. Streß verursachen kann, weil er schon einge-
treten ist, und/oder die Droge diesen bereits weitgehend und alternativlos kompensiert, ist der 
Chancenaspekt einer Krise nicht mehr gegeben. Dann ist bereits ein anderes Stadium eingetre-
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ten - das der Depression. Wenn z.B. die Droge dazu instrumentalisiert wurde, um den Eltern 
ihre Schuld vor Augen zu halten und die eigene aussichtslose Situation darüber zu rechtferti-
gen, wie das bei dem familienorientierten Mädchen der Fall ist, ist eine psychiatrische Krise 
angezeigt. Der offenbar auch von einer Depression betroffene männliche Jugendliche ist 
maskulin-orientiert und hat bereits alle Hoffnungen auf das Finden und Zurechtkommen in 
einer traditionellen Rolle verloren. Die Droge scheint das letzte zu sein, was beide noch haben. 
Der Orientierungswechsel hin zur Vermeidung von Delinquenz und sonstiger Beeinträchtigung 
der Sozialisation mit einem wie auch immer risikoarmen Drogengebrauch und nicht Mißbrauch 
ist die entscheidende qualitative Schwelle, die es zu unterstützen gilt. Dabei ist die Kriseninter-
vention ausschließlich Bewältigungshilfe und das in erster Linie bei situativ akuten Problemen, 
die die Betroffenen zunächst selbst definieren. Sie ist keine Therapie oder Entgiftung oder son-
stige auf den Konsum oder die Abgewöhnung der Droge reduzierte Hilfsmaßnahme. Sie kann 
aber bei Bedarf darauf verweisen. 
Wie die Analyse zeigt, ist es allerdings selbst in krisenhaften Situationen entscheidend für die 
Annahme einer Intervention, daß die Kriterien der Akzeptanz bei den Adressaten erfüllt wer-
den. Die Krisenintervention ist sogar in der Lage, Orientierungswechsel überhaupt erst anzure-
gen, wenn sie den Bedürfnissen und Situationen der Betroffenen angemessen ausgeübt wird. 
Die Angemessenheit bedeutet zwingend, daß mit der Intervention an den besonderen Proble-
men der jugendlichen Handlungstypen angesetzt wird und nicht ausschließlich an den negativen 
Seiten der Droge. Sie würde sonst bedrohlich wirken. Bedrohlich wirkt sie immer, wenn die 
HelferInnen von vorn herein besser wissen, was für den Betroffenen gut ist und was nicht. Das 
heißt nicht, daß die Jugendlichen generell keine Grenzsetzungen akzeptieren. Sie erwarten sie 
sogar, vorausgesetzt, das geschieht im Kontext einer ihren Befindlichkeiten angemessenen Be-
zugnahme. 
 
Der Nutzeffekt der Droge behält nach wie vor seine Attraktivität. Die Auswirkungen des Dro-
genkonsums werden nun aber deutlicher in ihrer ganzen handlungstypischen Ambivalenz ge-
spürt und es werden Auswege zur Kontrolle dieser Ambivalenz gesucht. Das erste Ziel ist die 
Wiederherstellung der Handlungsfähigkeit, die eng an die Vorgaben hinsichtlich des Lebensstils 
und der Lebensziele gebunden ist, die ihnen ihr Handlungstyp auferlegt. Ein eventuelles Ziel 
der Abstinenz könnte anschließend verfolgt werden, wenn es die Betroffenen wollen. Das ist 
allerdings nicht mehr Sache der Krisenintervention. 
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7. Ansatz einer krisentheoretisch-pädagogisch fundierten Kriminologie  
    der Jugenddelinquenz 
 
Die rekonstruierten Prozeßstrukturen (Tab. 6, Kapitel 4) decken Zusammenhänge auf, die zur 
Entstehung bzw. Überwindung von Jugenddelinquenz führen. Sie kennzeichnen auch die 
Gründe für eine beabsichtigte, aber verfehlte Abkehr davon, falls es im Untersuchungszeitraum 
nicht zur Beendigung der Delinquenz gekommen ist. Es wird auch deutlich, unter welchen 
Umständen kein normativer Orientierungswechsel gelingen kann. 
 
Unter erneuter Bezugnahme auf das in Kapitel 1 angedachte Theoriemodell führt das mit Hilfe 
der Prozeßstrukturen näher bestimmbare Wesen delinquenter Episoden zur Entwicklung eines 
kriminologischen Ansatzes, der krisentheoretisch-pädagogisch fundiert werden kann. Dieser 
soll nicht nur erklären, wie Jugenddelinquenz entsteht, sondern auch die Wirkweisen aufde-
cken, die zu Verhaltensänderungen führen. Damit nimmt der Ansatz für sich in Anspruch, so-
wohl theorie- als auch praxisbezogen - eben pädagogisch - zu sein.  
Die Strukturelemente in ihrem Sinnzusammenhang mit den Episoden von Jugenddelinquenz 
können zum Gegenstand einer pädagogischen Kriminologie führen. Nachfolgend werden sie 
etwas näher beschrieben: 
 
Als sogenannte Motoren der Veränderung werden Wirkfaktoren aufgezeigt, die auf ein (delin-
quent) handelndes Subjekt verweisen, das sich in einer ständigen und aktiven Auseinanderset-
zung mit Anforderungen seiner Alltagswelt befindet. Die Delinquenz hat sich bei den Jugendli-
chen biographisch in Verlaufskurven entwickelt. Sie ist kein Resultat spontaner Ereignisse oder 
Entscheidungen, selbst wenn solche durchaus einschneidende Konsequenzen für den Lebens-
lauf haben. Das Gleiche – die Prozeßhaftigkeit – gilt auch für den umgekehrten Weg. Der Ori-
entierungswechsel, der die Jugendlichen kognitiv zur Abkehr von Delinquenz veranlaßt und sie 
zumindest zu Versuchen konformen Bewältigungshandelns bewegt, ist ein biographisches Pro-
dukt. Alles ist an bestimmte Handlungsorientierungen und darauf basierende Verarbeitungs- 
und Bewältigungsmuster gebunden, die sozialisatorisch entstanden sind und über die kritische 
Jugendphase hinaus stabil bleiben. Die ihnen zugrundeliegenden Handlungsorientierungen sind 
damit habituelle Muster, die bereits zu Beginn der Adoleszenz ihre weitgehende Prägung auf-
weisen. Diese ist nicht für alle Jugendlichen gleich, sondern differenziert. Das allerdings nicht 
beliebig. Sie weisen immer wiederkehrende konsistente Profile auf, die auf vier jugendliche 
Handlungstypen verweisen und dort ihren verhaltenssteuernden Niederschlag finden.  
 
Die Lebens- oder Alltagswelt muß als dreidimensionales Konstrukt (vgl. Modell) aufgefaßt 
werden. Sie umfaßt die Basisstruktur der jugendlichen Zwischenwelt, wobei die Art und Weise 
des Umgangs mit ihr (Umstrukturierung) ein biographisches Produkt ist. Die jugendlichen 
Handlungstypen, die zu Beginn der Jugendphase sozialisatorisch bereits profiliert sind, ver-
schweißen darin ihre Erfahrung (biographische Retrospektive) und deren Bedeutungsgehalt 
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(Alltagshandeln) mit dem, worauf es in Zukunft ankommt (biographische Perspektive) zu ei-
nem konsistenten Sinnzusammenhang. 
Nicht die mit anderen geteilten objektiven Umstände und Anforderungen des Alltags an sich 
sind die entscheidenden Antriebe für die Aktivität der Jugendlichen, sondern die unterschiedli-
che Bedeutung, die sie ihnen entsprechend des jeweiligen Sinnzusammenhangs geben. Für die 
Jugendlichen geht es darum, ihre Handlungsorientierungen in der jeweils typischen Art und 
Weise lebbar zu machen. Gelingt das, befinden sie sich in einem relativ stabilen psychosozialen 
Gleichgewicht. Falls es zu Dysbalancen zwischen Anspruch und Realität kommt, entsteht Ver-
unsicherung und es können sich Krisen entwickeln. Das delinquente Verhalten ist nicht ledig-
lich eine auf ihre Bewältigung gerichtete Begleiterscheinung von Krisen, sondern trägt auch 
selbst zu ihrer Generierung bei. Das verweist bereits auf Eigenanteile am Zustandekommen von 
ungünstigen Lebenslagen. Der Handlungstyp ist dabei der Seismograph für den Zustand des 
psychosozialen Gleichgewichts. Über ihn, auch innere Kontrollinstanz genannt, soll möglichst 
ein Harmonie zwischen Erfahrung, aktuellem Handeln und Zukunftsvorstellungen gewährleis-
tet bleiben.  
Bis auf den im Kapitel 5 beschriebenen Sonderfall, sind alle Handlungstypen sozial normal. Ihre 
Delinquenz ist nicht psychotisch, sondern Ausdruck einer normativen psychosozialen Krise. 
Diese kann je nach dem, ob sie mehr von seiten des Selbst- oder des Sozialbezugs betrachtet 
wird, entweder als (Ich-)Identitäts- oder Orientierungskrise bezeichnet werden. 
Die daraus zwingend zu folgernde und zu fordernde Entstigmatisierung der Jugenddelinquenz 
ist nicht nur eine Angelegenheit des Verstehens. Sie hat auch Konsequenzen für die interaktive 
Bezugnahme darauf.  
Wenn die Krise nicht innerhalb des natürlichen sozialen Beziehungsgeflechts konstruktiv be-
wältigt wird, tritt das Pädagogische funktionell an dessen Stelle. Die Auswertung der Reakti-
onsmuster hat ein eindeutiges Ergebnis: Die Signalwirkung der Delinquenz erweist sich als 
gewollt und angemessene Reaktionen als erwünscht oder sogar ersehnt. Mit der Suche der 
Jugendlichen nach einem verständnisvollen Erwachsenen erfüllt sich die pädagogische Bezie-
hung aber noch nicht ganz. Ihren veränderungswirksamen Eigenwert in der Prozeßstruktur 
bekommt sie erst, wenn sie auch grenzensetzend in Erscheinung tritt und damit auf die destruk-
tiven Eigenanteile des Subjekts Bezug nimmt. In der Kombination von einfühlendem Verständ-
nis gegenüber dem Menschen und ablehnender Haltung gegenüber dem Delikt kann überhaupt 
erst über Verhaltenskorrektive gesprochen werden. Wenn es dabei gelingt, solche Korrektive 
zu finden, die dem jeweiligen Handlungstyp entgegenkommen, wird die pädagogische Intention 
erfolgversprechend. So geschieht sie nicht aufgesetzt, sondern den Befindlichkeiten der jugend-
lichen Handlungstypen angemessen. 
 
Der jeweilige jugendliche Handlungstyp ist ein habituelles Merkmal, das krisenstabil ist und 
sich mit seinem Verhaltensprofil auf sämtliche Handlungsfelder und Handlungsaufgaben be-
zieht. Andernfalls könnte er keine innere Kontrollinstanz sein. Die Erkenntnis, daß häufig erst 
in ausgemachten Krisen, aber dann um so zwingender, verfügbare Ressourcen mobilisiert und 
auch Hilfe viel eher als sonst angenommen wird, verweist auf einen wichtigen Wirkungszu-
sammenhang von Krise und Unterstützung. Das ist von großer pädagogischer Relevanz. Nur 
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wo ein destruktiver Eigenanteil erkannt wird, kann er auch selbstbestimmt korrigiert werden. 
Das ist gleichzeitig eine wesentliche Voraussetzung, um mit eigener Kraft zu verändern und 
dabei die Ohnmacht gegenüber übermächtigen Bedingungen zu überwinden oder Ungewißhei-
ten auszuhalten. Beides bedarf der pädagogischen Unterstützung, wenn das natürliche Bezie-
hungsnetz damit überfordert ist.  
Die Tatsache, das alle Jugendlichen die pädagogische Beziehung in ihr soziales Netzwerk auf-
genommen haben, zeigt deren großen Wert und ihre bedeutende Funktion für den Umstruktu-
rierungsprozeß in der Zwischenwelt der Jugendphase. 
 
Die Forschungsergebnisse zeigen noch einen weiteren Aspekt auf. Die jugendlichen Hand-
lungstypen sind sozialhistorisch unterschiedlichen Ursprungs (vgl. Lenz 1988, 1991a). Ihre 
delinquenten Episoden zeigen dramatisch auf, welche unterschiedlichen Schwierigkeiten - Ver-
letzbarkeiten aber auch Verführbarkeiten - sozialhistorisch ältere und jüngere Handlungstypen 
mit ihrer Anpassung an die postmodernen gesellschaftlichen Verhältnisse haben. Damit schöpft 
das Pädagogische nicht nur Wissen, das zu sozialpolitischen Konsequenzen führen sollte. Es 
hilft seinerseits auch maßgeblich bei der Bewältigung normaler gesellschaftlicher Anpassungs-
probleme, die junge Menschen haben. 
 
 
Bezugnehmend auf das bisher Genannte kann das Subjektive in seiner biographischen und le-
bensweltbezogenen Bewältigungsleistung oder - wenn man so will - Fehlleistung  als Gegens-
tand einer pädagogischen Kriminologie der Jugenddelinquenz angenommen werden. Mit der 
Akzentuierung (wohlgemerkt nicht Isolierung) des persönlichen Anteils am Zustandekommen 
von Delinquenz im Kontext der Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen und sozialen Bedin-
gungen rückt das Pädagogische in das Zentrum des kriminologischen Interesses. Aus den Pro-
zeßstrukturen der Jugenddelinquenz geht eindeutig hervor, daß pädagogische Zugänge und 
Bewältigungshilfen gesucht und gebraucht werden und, daß dabei durch das Auseinanderhal-
ten von persönlicher Verstrickung und Verhältnissen ein maßgeblicher Beitrag zur Überwin-
dung der Delinquenz geleistet werden kann (vgl. dazu Böhnisch 1999, S. 5). Zum Kern der 
pädagogischen Kriminologie gehört deshalb auch die pädagogische Beziehung und ihre Verän-
derungswirksamkeit, die sie in ihrem Bezug auf delinquentes Verhalten nachgewiesen hat. Sie 
bekommt dadurch einen sozialisatorischen Eigenwert. Die „Rückgewinnung des Pädagogi-
schen“ (Kraimer 1994) ist somit auch für die Kriminologie ein Erfordernis.  
Die im Text hervorgehobenen Begriffe wie Handlungstyp als Kontrollinstanz, Krise, Signal-
wirkung, Eigenwert und Anpassung verweisen auf für eine pädagogische Kriminologie unter-
suchungsrelevante identifikatorische, soziale, pädagogische und sozialpolitische Teilaspekte. 
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7.1. Jugendliche Handlungstypen und ihre krisogenen Momente 
 
Die Erkenntnis, daß die jugendlichen Handlungstypen habituelle Merkmale sind und sogar kri-
senstabil bleiben, führt zu folgender Annahme: Die kritische Jugendphase ist nicht mit der Su-
che der Jugendlichen nach grundlegend neuen Orientierungen verbunden, sondern damit, eine 
bereits weitgehend geprägte Vorstellung von dem, worauf es im Leben ankommt, in Alltag und 
Lebensplan umsetzen zu können. Das gilt also für alle Handlungsfelder und –aufgaben, sowohl 
für das jugendliche Moratorium selbst als auch zukunftsbezogen. In Abhängigkeit vom Hand-
lungstyp wird das enger oder weiter gefaßt. Während z.B. maskulin-orientierte Jugendliche 
schneller eine erwachsene Rolle ausfüllen wollen, sind familienorientierte und hedonistisch-
orientierte Jugendliche auf längere Wege bis dahin eingestellt. 
Die folgende Abbildung veranschaulicht die Positionen der vier jugendlichen Handlungstypen 
zueinander. Es gibt trotz der eigenständigen Profile auch Überschneidungen, da für alle die 
gleiche Basisstruktur zutreffend ist. Darunter befindet sich, in Abgrenzung zu den normalen 
Handlungstypen, der Sonderfall in seiner Fragmentierung, bevor er durch die in Kapitel 5 be-
schriebenen verspäteten Identifikationen zur relativ konsistenten Handlungsorientierung ge-
langt, die dem des hedonistisch-orientierten Typs in etwa entspricht. 
 
 
Abb. 5: Jugendliche Handlungstypen und Sonderfall als vergleichende Profildarstellung für differenzierte, aber 
relativ konsistente vs. „fragmentierte“ Leitfäden der Lebensgestaltung 
  
Die Handlungsorientierungen sind verhaltenssteuernde Leitfäden des Lebens. Der jeweilige 
Handlungstyp als innere Kontrollinstanz registriert als Seismograph Veränderungen und Dys-
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grundlegenden Handlungszielen. Dysbalancen entstehen nicht allein durch den Einfluß äußerer 
Umstände, sondern in der Auseinandersetzung mit ihnen. Auch die Verarbeitungs- und Bewäl-
tigungsmuster der Jugendlichen können dysfunktional sein, was auf den jeweiligen Eigenanteil 
- nicht Schuld - am Zustandekommen dieser verweist. Die Konsequenzen des eigenen Han-
delns können die Spannungen noch weiter verschärfen, so daß es zu Streß bis hin zur Krise 
kommt. Die Jugendlichen handeln stellenweise nicht so, wie sie es eigentlich wollen. Sie mer-
ken zwar, daß sie sich von bedeutungsvollen Zielen immer weiter entfernen, Sie führen das 
aber zunächst nicht auf ihr eigenes Verhalten zurück. Im Gegenteil, sie glauben ja gerade, ihr 
Gleichgewicht mit ihrem Verhalten stabilisieren und Dysbalancen kompensieren zu können. Sie 
kommen darüber jedoch ins Trudeln (Schütze 1983).  
Wenn sich die Kluft zwischen den eigentlich angestrebten Zielen und den tatsächlichen Ergeb-
nissen noch mehr vergrößert, geraten die Jugendlichen in eine Krise. Weil sie darin nicht hand-
lungskompetent sind, mobilisieren sie alle verfügbaren individuellen und sozialen Ressourcen 
und gehen auf Hilfsangebote ein. Wenn die Jugendlichen einen normativen Orientierungswech-
sel vornehmen, dann im Kontext einer solchen Lage. Damit ist zumindest ansatzweise eine 
Einsicht in die Dysfunktionalität des eigenen Handelns verbunden. Diese erfolgt um so leichter, 
wenn den betroffenen Jugendlichen eine entlastende Möglichkeit, darüber nachzudenken, ein-
geräumt wird.  
Jeder Krise ist die Bivalenz von Risiko und Chance immanent. Wenn sie sinnbildlich als Waage 
illustriert wird, so neigt sie sich mit dem Orientierungswechsel der Jugendlichen auf die Seite 
der Chance. Das ist mit der Möglichkeit, gestärkt aus der Krise hervorzugehen, verbunden. 
Die beste Unterstützung, die Jugendliche in solchen schwierigen Lebenslagen bekommen kön-
nen, ist die, die ihrem Handlungstyp entsprechend angemessen erfolgt. Der jugendliche Hand-
lungstyp als wissenschaftliches Konstrukt ist selbstverständlich nicht abfragbar. Wenn den be-
troffenen Jugendlichen jedoch die Gelegenheit gegeben wird, darüber zu sprechen, worauf es 
ihnen jetzt und in Zukunft besonders ankommt und was es ihnen schwer macht, ihre Ziele zu 
erreichen, werden sie das ausgiebig tun. Den Bedeutungsgehalt von Lebensvorstellungen zu 
erfahren und ein Handeln in diesem Sinn zu unterstützen, kann einem Orientierungswechsel 
sehr förderlich sein. Das kann ihnen dabei helfen, ihr Bemühen um Konformität im Bewälti-
gungshandeln zu stabilisieren. Die Gewinnung von Einsichten in die Dysfunktionalität des ei-
genen (delinquenten) Verhaltens ist dabei wichtig. Daraus können am ehesten Schlußfolgerun-
gen für die Korrektur des eigenen Handelns gezogen werden. Die Jugendlichen kommen letzt-
endlich nicht umhin, ihrem habituellen Handlungstyp gerecht zu werden, wenn sie nicht in De-
pressionen verfallen oder Zuflucht in andere psychische Fehlanpassungen suchen wollen. 
Wichtige Hinweise darauf, um welchen jugendlichen Handlungstyp es sich handelt, geben eini-
ge Besonderheiten der Krise, in die Jugendliche geraten können. So unterscheiden sich die kri-
senauslösenden antagonistischen Spannungen von Handlungstyp zu Handlungstyp. Es kann 
sich logischerweise nur um ein Konfliktpotential handeln, das eine Störung der für den jeweili-
gen Handlungstyp bedeutungsvollen Lebensgestaltung und -planung hervorruft. Das soll mit 
der folgenden Abbildung andeutungsweise gezeigt werden (vgl. dazu ausführlich die Darstel-
lung der Prozeßstruktur in Tab. 6, Kapitel 4): 
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Abb.6: Die besonderen Krisen und ihnen zugrunde liegende Spannungen im Vergleich von Handlungstypen 
und Sonderfall  
 
Die Erkenntnis, daß der jeweilige jugendliche Handlungstyp seine ganz besondere Krise hat, 
legt vor allem eins nahe: Die Krise der Jugendphase ist eine normative Orientierungs- oder 
Sinnkrise, wobei es um die lebbare Umsetzung von bereits geprägten Handlungsorientierungen 
(Sinn) in konkrete Handlungen und Handlungsziele (Sinnbestätigung) geht. Dabei kann Delin-
quenz entstehen und im selben Sinnzusammenhang überwunden werden. Das geschieht biogra-
phisch vorgefaßt in der jugendlichen Zwischenwelt und ist sowohl auf diese selbst als auch auf 
den Statuswechsel zum Erwachsensein bezogen. Die Handlungsorientierungen sind habituell 
und krisenstabil. Sie behalten über die Jugendphase hinaus ihre Gültigkeit. Das delinquente 
Verhalten steht dem ersten Anschein nach dazu in einem dysfunktionalen Verhältnis. Die Pro-
zeßstrukturen ergeben aber ein viel differenzierteres Bild von Wirkungszusammenhängen, die 
der Delinquenz funktional zugeschrieben werden können. 
Im folgenden sollen die kritisch-funktionalen Aspekte dargestellt werden, die die Delinquenz 
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7.2. Kritisch-funktionale Aspekte der Jugenddelinquenz  
 
Delinquenz ist in verschiedener Hinsicht funktional. Die Jugendlichen verfolgen damit Hand-
lungsziele, kompensieren Belastungen oder behaupten sich damit gegen störende Einflüsse aus 
der Umwelt. Es ist in erster Linie Bewältigungshandeln, was hinter der Delinquenz steckt. Indi-
rekt wird mit der Delinquenz auf besondere Bedürfnisse, Mängellagen und Konflikte verwie-
sen. 
Der sogenannte Hilfeschrei ist ein wichtiger, viel zu wenig beachteter Aspekt, der funktional 
der Delinquenz zugeschrieben werden kann, wenn die Jugendlichen mit herkömmlichen kom-
munikativen Mitteln kein Gehör für ihre Problemlagen bei den Erwachsenen finden. Desweite-
ren erfüllt delinquentes Verhalten im Prozeß der Identitätsbildung ganz wesentliche Funktio-
nen. Die Jugendphase ist ja gerade die Entwicklungsphase, in der sich die Ich-Identität – mit 
anderen Worten das Selbst - vollständig herausbildet (Erikson 1998). Das ist unter Beachtung 
der Tatsache, daß sich die Jugendlichen in den Handlungsfeldern der Basisstruktur ihrer All-
tagswelt mit unterschiedlichen und mitunter gegenläufigen Anforderungen und Erwartungen 
auseinandersetzen müssen, ein schwieriges und prinzipiell krisenhaftes Unterfangen. Die Päda-
gogik kann in diesen Prozeß unterstützend eingreifen. Dabei wird die pädagogische Beziehung 
selbst funktionalisiert.  
In den folgenden Unterkapiteln soll sich mit den wesentlichen kritisch-funktionalen Aspekten 
aus dem delinquenten Verhalten Jugendlicher auseinandergesetzt werden. Zur Veranschauli-
chung wird dabei ein als Kompetenzwippe bezeichnetes Modell psychosozialer Wirkungskräfte 




7.2.1. Regulation des psychosozialen Gleichgewichts – der Bewältigungsaspekt 
delinquenten Handelns 
 
Mit den Forderungen, das Pädagogische im Zuge der verstärkten Individualisierung mehr aus 
der Defensive zu nehmen, verbindet sich die pädagogisch-soziologische Sicht, daß Delinquenz 
ein Produkt aus Eigenanteil (wohlgemerkt nicht alleinige Verschuldung) und gesellschaftlichen 
Umständen ist. Für das pädagogische Verstehen des Abweichenden Verhaltens gilt deshalb, 
daß dieses öffentlich sanktionierte Verhalten in seinem Kern auch als Bewältigungsverhalten, 
als subjektives Streben nach situativer und biographischer Handlungsfähigkeit und psychosozi-
aler Balance in kritischen Lebenssituationen erkannt wird (vgl. Böhnisch 1999, S.11). 
Die Kompetenzwippe ist die abstrakte Darstellung eines dynamischen psychosozialen Zu-
stands, der folgendermaßen beschrieben werden kann: 
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Die Kompetenzwippe veranschaulicht im physikalisch-symbolischen Sinne die Lasten und 
Kräfte, die beteiligt sind, um das psychosoziale Gleichgewicht (Balance der Wippe) eines Men-
schen aufrechtzuerhalten, zu stören bzw. wiedereinzurichten. Die Pfeilrichtungen zeigen die 
Kraft- bzw. Lastwirkung auf diese Wippe an.  
Die Handlungs- bzw. Entwicklungsaufgaben (Last auf der linken Seite) fordern zu ihrer Bewäl-
tigung (Kraft auf der rechten Seite) an sich schon die individuellen Ressourcen und erworbenen 
Handlungskompetenzen der Jugendlichen heraus. Reichen sie zur Erfüllung der Anforderungen 
nicht aus oder verfügt der Jugendliche über zu wenig Vertrauen in die Selbstwirksamkeit, kann 
die Wippe kippen und es entsteht Streß. 
Kommen weitere streßverursachende Ereignisse oder noch schlimmer, traumatische Gescheh-
nisse als zusätzliche Last hinzu oder erschwert eine Krankheit die Erfüllung der Handlungsauf-
gaben, wird von der personalen Seite zwecks Ausgleich noch wesentlich mehr abverlangt. Die 
objektiven Handlungsaufgaben werden von Stressoren aus dem Umfeld zusätzlich belastet. 
Handlungsaufgaben und Stressoren bilden insgesamt die Traglast, die ausbalanciert werden 
muß, damit kein belastendes Ungleichgewicht entsteht. Wenn keine der Traglast adäquaten 
Eigenmittel durch die Jugendlichen entgegengesetzt werden können, geraten sie in eine Krise, 
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sen, daß nicht die Umstände an sich, sondern die subjektive Bedeutung, die Jugendliche ihnen 
beimessen, für die Intensität der Traglast ausschlaggebend ist. Was für die einen einfach er-
scheint, wirkt auf andere als Bedrohung.  
 
Das Modell vermittelt deutlich, daß sowohl die Person mit ihren individuellen Ressourcen (per-
sonale Protektoren) als auch ihr Umfeld mit ihren schützenden und stützenden Ressourcen 
(externe Protektoren) an der Aufrechterhaltung bzw. Wiedereinrichtung des Gleichgewichts 
der Wippe beteiligt sind. Die Balance kann durch äußere Anforderungen (Handlungs- bzw. 
Entwicklungsaufgaben) und Belastungen (Stressoren) mehr oder weniger massiv beeinträchtigt 
werden. Eine Störung des homöostatischen Gleichgewichts kann ebenso durch die handelnde 
Person selbst hervorgerufen werden. Die Entstehung einer Krise (bedrohliches Ungleichge-
wicht) kann also sowohl auf Umwelt- als auch auf Eigenanteile zurückgeführt werden.  
Der sogenannte - pädagogisch wichtige - Eigenanteil entspringt dem Wissen über das Bewälti-
gungsverhalten, wonach dieses insbesondere in Krisen konstruktive und destruktive Züge an-
nehmen kann. Die handelnde Person steht also nicht einer möglichen Dysbalance auf der lin-
ken, umweltbezogenen Seite der Wippe gegenüber, sondern auch einer Dysbalance in Bezug 
auf die eigene Handlungskompetenz und ihre Beeinträchtigungen, z.B. durch Unsicherheiten 
und Ängste. Das Bewältigungsverhalten ist daher nicht nur ausgleichend, was für die Aufrecht-
erhaltung des homöostatischen Gleichgewichts funktional ist. Es kann auch dysfunktional sein 
und zu seinem Verlust beitragen.  
 
Das delinquente Verhalten der Jugendlichen ist Teil ihrer Versuche, die Anforderungen und 
Probleme, aber auch Herausforderungen des durch die Umstrukturierungsprozesse in der ju-
gendlichen Zwischenwelt bedingten Alltags zu bewältigen. Wie die Prozeßstrukturen deutlich 
aufzeigen, kann die Entwicklung einer Krise durch delinquentes Verhalten hervorgerufen wer-
den. Die Versuche zu ihrer Bewältigung können ebenso delinquentes Handeln sein. Gleichwohl 
verläuft die Kraft-Last-Wirkung adäquat. Je dysfunktionaler dies jedoch geschieht, desto insta-
biler ist das neue Gleichgewicht im Lebensverlauf. Das Risiko des Auftretens erneuter Krisen 
bzw. ihrer Zuspitzung nimmt zu. 
 
Die Jugendlichen sind - wie jeder andere Mensch auch - immer gezwungen, ihr Gleichgewicht 
zu regulieren, gleichwohl von welchem Handlungsfeld der größte Streß ausgeht. Sie versuchen 
das mit allen ihnen in dem Moment zur Verfügung stehenden personalen und sozialen Mög-
lichkeiten. Wenn sich der gewünschte Effekt mit delinquentem Verhalten einstellt und keine 
Alternativen subjektiv dazu bestehen, kann es existentielle Bedeutung für die Jugendlichen be-
kommen.  
 
Da die Basisstruktur der Jugendlichen verschiedene Handlungsfelder hat, in denen sie gleich-
zeitig mit handlungsfeldbezogenen Erwartungen konfrontiert werden, muß die Kompetenz- 
wippe noch etwas differenzierter dargestellt werden (Abb. 8). Die Jugendlichen müssen sowohl 
handlungsfeldspezifisch als auch -übergreifend ausbalancieren, es sei denn, sie entfliehen tem-
porär aus einem Handlungsfeld. Abhauen von zu Hause oder Schuleschwänzen ist Bewälti-
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gungsverhalten in diesem Sinnzusammenhang. Ein möglicherweise darauf folgender Peer-
zentrismus – soziale Interaktion in nur einem Handlungsfeld - auch.  
Das, worum es den Jugendlichen in allen Handlungsfeldern geht, verweist auf ein und densel-
ben Bedeutungszusammenhang, selbst wenn es kompensatorisch geprägt ist. Es gäbe sonst 
keine krisenstabilen jugendlichen Handlungstypen, deren Kontrollinstanz die typischen Hand-
lungsorientierungen sind. Die Jugendlichen können, auch wenn es oberflächlich betrachtet den 
Anschein dazu haben mag, nicht mehrere, auf unterschiedliche Handlungsfelder bezogene psy-
chosoziale Gleichgewichte haben. Sie müssen es auf ihr gesamtes soziales Netzwerk beziehen 
und dafür neue Anpassungsleistungen in der Umstrukturierungsphase ihrer Zwischenwelt voll-
bringen (vgl. Netzwerksektoren in Kapitel 2). Alles andere wäre dissoziatives Handeln. 
Die grundlegenden Handlungsorientierungen müssen auf die einzelnen Handlungsfelder herun-
tergebrochen werden. Es scheint aber dennoch so, daß das subjektive Streben nach Harmonie 
(auch Flucht) über alle Handlungsfelder hinweg einem Gegeneinanderspielen gleicht. Was im 
Handlungsfeld der Peerbeziehungen konform ist, wird von anderen als delinquent registriert 
und sanktioniert. Der Eigenanteil des Subjekts erscheint auf das eine Handlungsfeld bezogen 
zwar funktional; auf das andere bezogen jedoch dysfunktional. Das liegt an der unterschiedli-
chen Bedeutung, die die Jugendlichen – gemäß ihrem Handlungstyp – den Handlungsfeldern an 
sich und den Geschehnissen darin, Streß sowie Unterstützung, zukommen lassen. An einem 
angenommenen Beispiel soll das in der folgenden Abbildung der Kompetenzwippe veranschau-
licht werden. Die Größe des jeweiligen Handlungsfeldes - es wurde sich auf drei beschränkt – 
versinnbildlicht die Bedeutung. Die Stärke der Pfeile illustriert die Intensität der Stressoren und 
Protektoren. Die Bedeutung eines Handlungsfeldes müßte eigentlich in einem proportionalen 
Verhältnis zur Intensität der aus ihm hervorgehenden Stressoren und Protektoren stehen. Dar-
aus ergeben sich weitere mögliche Dysbalancen, die von den Jugendlichen bewältigt werden 
müssen. 
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Abb. 8: Die Kompetenzwippe mit beispielhaft ausgewählten Handlungsfeldern und Delinquenz als Bewälti-
gungsverhalten 
 
Die innere Kontrollinstanz verarbeitet und überwacht die Balance. In ihr sind die Bedeutungen 
in typischen Handlungsorientierungen an- und festgelegt, die den jeweiligen jugendlichen 
Handlungstyp ausmachen. Sie verwaltet das, worauf es im Leben besonders ankommt, regist-
riert Störungen und Ungleichgewichte und gibt die Impulse zur Regulation. Das geschieht so-
wohl im Selbstbezug als in Bezug auf die Umwelt, denn der junge Mensch ist - wie alle sozia-
len Wesen - nicht allein in der Lage, so ohne weiteres sein Gleichgewicht aufrecht zu halten. 
Seine externen Ressourcen, die in erster Linie durch die Art und Weise der Einbindung und 
Unterstützung im sozialen Netzwerk des Heranwachsenden gespeist werden (vgl. Enke 1997), 
bilden eine schützende und unterstützende Gegenkraft zu den Aufgaben und Stressoren. Diese 
kann vorbeugenden, abfedernden oder aber wiedereinrichtenden Charakter annehmen (vgl. 
Nestmann 1989, S. 107ff). 
Da die soziale Unterstützung ebenso wie die Stressoren aus verschiedenen Handlungsfeldern 
kommt, wird sie auch von unterschiedlicher Qualität sein und demzufolge unterschiedlich an 
der Vorbeugung oder Korrektur von Dysbalancen in der Kompetenzwippe beteiligt sein.  
Die Kompetenzwippe ist ein sich biographisch entwickelndes psychosoziales Gebilde. Die Per-
son kann lernen und neue Ressourcen entwickeln, wenn sie personal und umweltbezogen in der 
Lage ist, die für die Entwicklung notwendigen Störreize so auszubalancieren, daß ein relatives 
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haupten. Bei letzterem wäre allerdings kein Wachstum der Persönlichkeit möglich. Hierin, in 
der Einforderung von Unterstützung des Wachstums und der Überwindung der Beeinträchti-
gungen liegt der sozialregulative Anspruch des delinquenten Bewältigungshandelns begründet. 
Das verweist auf den nächsten funktionellen Aspekt im folgenden Unterkapitel. 
 
 
7.2.2. Delinquenz als Interaktionszustand - der Aspekt einer  
sozialen Signalwirkung  
 
Delinquenz hat generell den Nebeneffekt, spektakulär zu sein. Die Ergebnisse der Forschungs-
arbeit belegen, daß eine soziale Reaktion darauf unausweichlich ist. Krisen fordern zudem Re-
aktionen des Umfeldes heraus, weil sie diese zu ihrer Auflösung brauchen. Das wurde als 
soziale Kontrolle von unten bereits im Kapitel 1 ausführlich beschrieben. 
Wenn die Jugendlichen keine konformen oder adäquaten kommunikativen Mittel finden, um 
auf ihre Situation aufmerksam zu machen oder um etwas in ihrem Sinn zu bewirken, greifen sie 
auf Verhaltensweisen zurück, die nicht mehr ignoriert werden können. Diese Funktionalität ist 
den Jugendlichen selbst wenig oder nicht bewußt, bevor sie sich - in der pädagogischen Bezie-
hung z.B. - damit auseinandersetzen. Sie geht im Bewältigungshandeln insgesamt auf.  
 
Delinquenz ist ein interaktiver Zustand. Dabei wird der Umwelt-Seite der Kompetenzwippe 
von der personalen Seite ein Korrekturbedarf angezeigt. Wenn die Umwelt angemessen ver-
ständnisvoll und mit dem Ziel der Förderung von Handlungskompetenz darauf reagiert, ist die 
Regulation des psychosozialen Gleichgewichts erfolgversprechend. Gelingt das, hat sich die 
Waage - im Hinblick auf die Bivalenz einer Krise - auf die Seite der Chance geneigt und das 
Risiko ist erst einmal gebannt. Die Krise und ihre Zuspitzung ist daher ein auf Widersprüchen 
basierendes, funktionales Entwicklungsprinzip. So gesehen, wird das situativ dysfunktionale 
Bewältigungsverhalten ein funktionales. 
 
Delinquente Jugendliche müssen sich mehr oder weniger gleichzeitig allen Erwartungen und 
Reaktionen an bzw. auf ihr Verhalten, die sie in ihrem Netzwerk erfahren, stellen. Sie können 
einigen aber auch ausweichen oder sich ihnen gänzlich entziehen, wenn sie mit ihnen in Kon-
flikt geraten. Mit dem Peerzentrismus wurde bereits ein Interaktionszustand genannt, der sich 
nur auf ein Handlungsfeld bezieht. Wenn die Jugendlichen nur diesem Handlungsfeld überlas-
sen bleiben, ist das, worum es darin hauptsächlich geht, die einzige an sie gerichtete Hand-
lungserwartung. Wenn es sich dabei um eine delinquente Gruppe handelt, ist die Gefahr der 
Verfestigung der Jugenddelinquenz um so größer (vgl. Oswald 1992). Die Folgerung, daß da-
mit unausweichlich kriminelle Karrieren entstehen müssen, muß in Bezug auf die vorliegenden 
Prozeßstrukturen jedoch zurückgewiesen werden. Die Jugendlichen können sich der sozialen 
Kontrolle, ob sie wollen oder nicht, nicht vollkommen entziehen. Die Interaktion, die als Sozia-
le Kontrolle von unten in Wechselwirkung mit der von oben beschrieben wurde, geht dennoch 
weiter. Die Jugendlichen wissen, daß ihr Handeln so, wie es ist, nicht von Dauer sein kann, 
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wenn sie ihre Lebensziele erreichen wollen. Dafür sorgt die innere Kontrollinstanz. Solange die 
Jugendlichen allerdings feststellen, daß bedeutsame Ziele für sie mit konformen Mitteln uner-
reichbar sind, bleiben sie auf einer negativen Identität sitzen, wie im folgenden dargestellt wird. 
 
 
7.2.3. Retrospektive und perspektive Hypotheken - der biographisch- 
          identifikatorische Aspekt 
 
Die Handlungsaufgabe, ein relativ stabiles Selbstsystem herauszubilden, ist eng mit der Identi-
tätsbildung in der Jugendphase verknüpft. Die Voraussetzung für die Identitätsbildung ist in-
teraktives Handeln. Identität bildet sich je nach An- und Einbindung unterschiedlich stark, aber 
prinzipiell in der Verknüpfung mit der Interaktion in allen Handlungsfeldern heraus. Jugendli-
che können sich gleichzeitig in einem Handlungsfeld gegen eine aufgedrängte Identität (Stig-
ma), z.B. ein Versager zu sein, wehren und in einem anderen Handlungsfeld Identifikationen 
anstreben, die ihnen Selbstwert vermitteln.  
 
Die Identität der Jugendlichen bildet sich in der Interaktion mit Gleichaltrigen und mit Erwach-
senen heraus. Deren rollenbezogene Angebote, Erwachsen zu sein, haben sie vor Augen und 
stoßen sie gleichzeitig ab, wenn sie gemeinsam mit anderen Jugendlichen den Weg dahin be-
schreiten. Die Zwischenwelt bzw. der Statuswechsel verlangt von ihnen zwingend die Bewälti-
gung dieser Entwicklungsaufgabe. Sie können ihr nicht ausweichen, selbst wenn sie es zuwei-
len möchten. Im jugendlichen Moratorium haben sie lediglich die Möglichkeit des Aufschubs.  
Allerdings gibt es auch hier markante Unterschiede bei den Jugendlichen, wie die Ausprägung 
der Selbstsysteme der Handlungstypen gezeigt hat. Die Objekte positiver Identifikationen sind 
je nach Handlungstyp differenziert. Ebenso das Besetzen negativer Identitäten mit der Delin-
quenz. Die Krise der Jugendlichen ist immer auch eine Identitätskrise. Sie suchen - je verzwei-
felter, um so totaler - nicht nur irgendeine, sondern ihre, biographisch vorbestimmte Identität. 
Eben eine, die ihrem Handlungstyp entsprechend mit ganz konkreten Vorstellungen vom künf-
tigen Sein und Sein können verbunden ist.  
Die konstruktive Überwindung der Krise hat eine konforme Identität zur Folge, die durch 
Neuanpassung des Selbst an ein in der Regel umstrukturiertes Umfeld (siehe auch die Verände-
rungen in den sozialen Netzwerken in Kapitel 2) gebildet wird und immer an die jeweilige 
Handlungsorientierung angebunden bleibt. Das ist die ausschlaggebende Bedingung für die 
Stabilität der normativen Orientierungswechsel. Das Leben und der Lebensplan der Jugendli-
chen muß sich zumindest perspektivisch so gestalten lassen, wie es ihr Handlungstyp vorgibt. 
Wenn sich damit ihr jeweiliger Sinn im Leben merklich gestalt- und erfüllbar zeigt, können die 
Jugendlichen auch Lasten bewältigen, ohne delinquent zu sein. Anderenfalls besteht die Gefahr 
der Chronifizierung von Delinquenz, entweder weiterhin zur Abwehr einer Identitätsdiffusion 
oder zur Kompensation des Nichterreichbaren. 
Das konstruktivste Produkt der Identitätskrise der Jugendlichen ist die Herausbildung einer 
Identität, die im Dienst ihres Handlungstyps steht, ohne delinquent zu sein. Die Richtung der 
  383 
Identitätsbildung ist mit den Labels der Handlungstypen, wie die folgende Abbildung illustriert, 
gewissermaßen vorgegeben. Zwischen positiver und negativer Identität entscheidet die Erfül-
lung des daraus erkenntlichen Ziels. Das könnte man als eine zu bewältigende identifikatorische 
Bipolarität bezeichnen, während dem Sonderfall eine Multipolarität, eben eine Fragmentierung 
zugeschrieben werden kann, die identifikatorisch bewältigt werden muß. 
 
Abb. 9: Besonderheiten der Identitätsbildung bei Handlungstypen und Sonderfall 
 
Im folgenden wird das delinquente Verhalten der jugendlichen Handlungstypen und des Son-
derfalls im Dienst der Identitätsbildung bzw. der Vermeidung einer Identitätsdiffusion in seiner 
unterschiedlichen Funktionalität noch einmal kurz dargestellt (vgl. dazu die Ausführungen zur 
Entwicklung des Selbstsystems und zur Identitätsbildung in den Kapiteln 3 und 4).  
 
Den maskulin-orientierten Jugendlichen dienen traditionelle Werte und Rollenvorstellungen, 
die Sicherheit gewähren, als Objekte positiver Identifikationen. Dagegen grenzen sie sich vom 
Bild sozialer Verwahrlosung und Ausgrenzung ab. Daher setzen sie sich vehement gegen 
Stigmata und negative Prophezeiungen, die unter Bezug auf ihr unfähiges Verhalten darauf 
verweisen, „in der Gosse zu landen“ oder „auf die schiefe Bahn zu geraten“, zur Wehr. 
Maskulin-orientierte Jugendliche besetzen negative Identifikationen mit der Absicht, sich diese 
„ausreden zu lassen“. Eine negative Identität wird von ihnen zwar (noch) nicht übernommen, 
sie wird aber, sozusagen alternativlos, aufrechterhalten, bis konforme Identifikationen möglich 
werden. Eine verletzte konforme maskuline Identifikation ist immer mit kompromißlosen und 
totalen Bemühungen um die Abwehr einer weiteren Identitätsdiffusion bzw. zur Kompensation 
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Hedonistisch-orientierte Jugendliche suchen Bezüge, die Spaß und Atmosphäre versprechen, 
als Objekte positiver Identifikationen. In ihren Identifikationsbestrebungen können die Jugend-
lichen kultur- und szenebezogen sehr wechselhaft sein.  
Dabei sind sie immer um die Aufrechterhaltung eines positiven Selbstbildes bemüht. Sie gren-
zen sich ab vom Bild des radikalen Streßmachers und des Heruntergekommenen. Das Besetzen 
einer negativen Identität erfolgt bei ihnen im Unterschied zu den maskulin-orientierten Jugend-
lichen nicht. Sie wollen „gut da stehen“ und „angenehm“ auf andere wirken. Damit ist ihr 
Verstellen u.a. zu erklären, das zum Eindruck einer sogenannten Chamäleon-Identität (Keupp 
1997) führt.  
 
Familienorientierte Jugendliche sehen sich eigentlich als normal an und identifizieren sich mit 
allem, was vernünftig ist. Sie entschuldigen sich für ihre Unvernunft und beschwören einen 
anderen (konformen) Weg, den sie gehen müßten. Die Jugendlichen grenzen sich ab von Radi-
kalität, Gewalt und Oberflächlichkeit. Dauerhaftigkeit, Ordnung und Sauberkeit sind von gro-
ßer identifikatorischer Bedeutung für sie. Mit abweichendem Verhalten wird ihrerseits immer 
auch eine demonstrative Absicht verbunden sein, mit der sie eine sorgenvolle Reaktion ihres 
Umfeldes hervorrufen wollen. Solange eine solche Diskrepanz zur positiven Identität besteht, 
zelebrieren sie ein negatives Selbst, um an die heilsbringenden und empathischen Kräfte zu 
appellieren, die Bindungen ihrer biographischen Erfahrung nach normalerweise anhaften. Es 
kommt vor, daß sie sich dabei so mit den Problemen anderer identifizieren, daß der Eindruck 
entsteht, es seien ihre eigenen. Sie internalisieren damit Dramatik, um darüber an nahe Men-
schen zu appellieren oder ihnen gegenüber Druck auszuüben.  
 
Subjektorientierten Jugendlichen dienen – in der Folgerung eines Einzelfalls – Bezüge und Ob-
jekte, über die sie sich ideologisch von anderen und anderem abgrenzen können, zur Identifi-
zierung. Abgegrenzt wird sich insbesondere vom allgemeinen Konformismus der Erwachsenen. 
Das ist offenbar ein Hauptansatzpunkt ihrer sogenannten Gegenidentifizierung.  
Die Jugendliche des Handlungstyps offenbart einen Konsens zu den gesellschaftlichen Werten, 
die progressiv sind und im Zusammenhang mit einer alternativen und umweltbewußten Le-
bensweise stehen.  
 
Der Jugendliche mit dem fragmentierten Selbst hat zunächst den einzigen Wunsch, endlich 
Ruhe in diesem, biographisch gesehen für ihn nur schlimmen Leben zu finden. Er spürt „Wa-
ckelsteine“. Dies kann als Ausdruck der Identitätsdiffusion bzw. der Fragmentierung seiner 
Persönlichkeit gesehen werden. Gleichzeitig möchte er, offenbar zur Kompensation der Identi-
tätsdiffusion, immer einen „Kick“ erleben. Darüber hinaus ist das „richtige“ Leben für ihn 
vollkommen ohne Sinn. Daher kann er es und seine Regeln lange nicht achten. Seine Bemü-
hungen um Identität tragen starke Züge der Totalität. Es wird von ihm solange ein negatives 
Selbst besetzt, bis sich für ihn positive Identifikationsmöglichkeiten ergeben, die allerdings ei-
ner starken psychopathischen Selektion (nur eine Frau) seinerseits unterliegen. Währenddessen 
zeigen sich bei ihm dissoziative Verhaltensmerkmale. Er ist in jedem der wenigen vorhandenen 
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Handlungsfelder bemüht, den jeweiligen Erwartungen zu genügen. Moralische Werte haben 
sich nicht generalisiert, so daß diese über den jeweiligen Beziehungskontext hinaus auch nicht 
wirksam sein können. Erst als er später glaubt, seine Ruhe gefunden zu haben, gelingt ihm die 
Selbsteinschätzung, sich vom Denken und von der Einstellung her verändert zu haben. Er ist 
ruhiger, selbstsicherer und zufriedener geworden. Es gelingt ihm mit pädagogischer Hilfe eine 
im Hinblick auf sein Alter verspätete Identitätsbildung, verbunden mit der Ausprägung von 
relativ konsistenten Handlungsorientierungen, die denen des hedonisch-orientierten Handlungs-
typs in etwa entsprechen. 
 
Die Pädagogische Bezugnahme verlangt eine verständnisvolle, auf das Biographische und So-
ziale rückbezogene Subjektorientierung. Dabei sind Erkenntnisse über die Besonderheiten in 
den Selbstsystemen, wie sie bezogen auf die Handlungstypen gerade aufgezeigt wurden, be-
sonders wichtig. Ihr biographisches Zustandekommen ist dabei ebenso interessant, wie die of-
fensichtliche Tatsache, daß die Richtung der in der Jugendphase vollständigen Herausbildung 
von Ich-Identität (bzw. des Selbst) bereits biographisch vorbestimmt ist. Die Jugendlichen las-
sen sich nichts überstülpen. Die Vorstellungen von einem Selbst gehen relativ fest gefügt in 
sämtliche Interaktionen mit dem Effekt der Herausbildung von Identität ein. Das ist im Kontext 
von Delinquenz als Hilfe zur Vermeidung oder Überwindung von Identitätsdiffusion von we-
sentlicher Bedeutung.  
 
Die biographische Vorbestimmung der Identität ist ein interessanter Aspekt der psychosozialen 
Entwicklung, der im Bemühen um eine pädagogisch-kriminologische Theorieschöpfung nicht 
vernachlässigt werden sollte. 
Die analysierten Prozeßstrukturen geben diesbezüglich den Blick auf bislang noch nicht dezi-
diert beschriebene personale Muster frei, die sich auf die Entwicklung des Selbstsystems bezie-
hen. Diese veranlassen zu folgender Annahme:  
 
Mit den Handlungsorientierungen, die eingangs der Adoleszenz bereits weitgehend geprägt 
und profiliert sind, ist gleichzeitig ein identifikatorischer Bodensatz erreicht, der sich aus den 
Ergebnissen früherer Krisen zusammensetzt (vgl. dazu ausführlich Erikson 1998). Die Identi-
tätskrise der Adoleszenz ist danach mit einem Schmelztiegel vergleichbar, in dem nicht nur die 
Resultate der vergangenen Entwicklungsphasen als Bodensätze für die Identitätsbildung ko-
chen, sondern immer auch die verschiedenen Handlungsorientierungen, die es in der Interakti-
on umzusetzen gilt und die wohlgemerkt nicht erst neu gesucht und gefunden werden müssen.  
Das, was die jungen Menschen in Bezug auf ihr Selbstbild in den interaktiven Prozeß der Iden-
titätsbildung als künftige Rollenerwartung mitnehmen, ist offenbar mit oder gegen Ende der 
Latenzphase schon so prägnant, daß sie alle diesbezüglichen sozialen Erwartungen daran mes-
sen. Es kann daher nicht auf Dauer vorkommen, daß Jugendliche einem „falschen“ Umgang 
ausgeliefert sind, der vollständig gegen ihre eigenen Erwartungen gerichtet und damit für sie 
verhängnisvoll ist. Wenn sich, registriert durch die innere Kontrollinstanz, Spannungen zwi-
schen eigenen und Fremderwartungen an das Handeln entwickeln, kommt es zu Diskrepanzen. 
Das ist aus den Verlaufskurven eindeutig zu entnehmen. Die Jugendlichen wollen sich keine 
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beliebige Identität aufzwingen lassen. Es geht ihnen bei ihren Identifikationsbestrebungen in 
allen Handlungsfeldern immer um etwas, das auf diese Orientierungen zurückgeführt werden 
muß. Das ist ihnen nur nicht oder kaum bewußt. Das gilt auch für das Handlungsfeld der Peer-
beziehungen, deren verführerische Kraft für den einzelnen Jugendlichen zwar nicht unter-
schätzt, aber auch nicht überbewertet werden sollte. Zueinander gesellt sich längerfristig nur, 
wer in etwa den gleichen identifikatorischen Bodensatz aufzuweisen und vergleichbare Proble-
me damit hat.  
Bezogen auf die beschriebenen biographischen Verlaufskurven kann von einem Bodensatz bei 
den Jugendlichen ausgegangen werden, der sich aus Hypotheken und positiven Erträgen aus 
den vorausgegangenen Stufen der Identitätsentwicklung (vgl. Erikson 1998) zusammensetzt. 
Die Hypotheken scheinen allerdings größere Ausmaße anzunehmen, als man für nicht delin-
quente Jugendliche annehmen könnte. Ganz besonders dramatisch ist das beim Sonderfall, des-
sen retrospektive Biographie eine einzige Hypothek für seine weitere Perspektive ist. 
Die aus den Prozeßstrukturen extrahierte Entwicklung der Selbstsysteme der Jugendlichen gibt 
Auskunft über deren Beständigkeit und Wandel.  
 
Die folgende Abbildung zeigt die Verortung der Selbstsysteme. Dafür wird auf ein psychologi-
sches Modell zur Darstellung der Grundtendenzen der Angst zurückgegriffen (Riemann 1991). 
Mit der Kontrastierung der Handlungstypen untereinander und des fragmentierten Sonderfalls 
wird zunächst illustriert, wie es um die Konsistenz der Selbstsysteme bestellt ist.  
Die anschließenden Ausführungen zu typischen Verletzbarkeiten über die Etappen der Ver-
laufskurve hinweg werden den Selbstsystemen, die, wie in der Abbildung ersichtlich, bis auf 
den Sonderfall eine relative Konsistenz aufweisen, auch noch eine zeitliche Konstanz beschei-
nigen. Deren Geschlossenheit verweist allerdings nicht nur auf seine Zeit- und Problemstabili-
tät, sondern gleichzeitig auf eine optionale Begrenztheit in der Handlungskompetenz. Für die 
Bezugnahme ergeben sich daraus sowohl mögliche Ansätze als auch Grenzen des pädagogisch 
Erwartbaren. 
Eine pädagogisch wichtige Erkenntnis daraus ist, daß sich bezogen auf die Selbstsysteme keine 
allgemeine Fragmentierung feststellen läßt, die Keupp (1997, S. 31) als Normalität in der Ju-
gendphase bezeichnet. Diese trifft lediglich für den Sonderfall temporär zu.  
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Abb. 10: Konsistenz der Selbstsysteme von jugendlichen Handlungstypen und des Sonderfalls in Anlehnung an 
Riemann (1991). Die dicken Pfeile kennzeichnen die Richtung der Veränderung in Krisen 
 
Die Jugendlichen fürchten sich vor momentanen und perspektivischen Umständen, die für ihre 
jeweilige Handlungsorientierung typisch sind. Es kann nichts anderes erwartet werden, als daß 
ihre Ängste eng an die Umsetzung ihrer Vorstellungen vom Leben gebunden sind. Dabei ist, 
wie schon deutlich herausgestellt wurde, der subjektive Bedeutungsgehalt von Ereignissen, 
Umständen und sozialen Beziehungen ausschlaggebend und nicht ihre objektive Faktizität. Je 
bedeutender und unverzichtbarer die Werte, Ziele und Beziehungen sind, um so höher ist die 
Verletzbarkeit, falls es dabei zu Beeinträchtigungen, Einbußen und Verlusten kommt. Nicht 
nur reale Verlusterfahrungen, sondern bereits ihre subjektive Erwartung, also die Antizipation 
des Scheiterns oder der Aussichtslosigkeit beim Anstreben wichtiger Ziele, erzeugt hohe 
Streßbelastungen. Daher ist es besonders wichtig, Ungewißheit und Selbstwirksamkeit päda-
gogisch so aufeinander zu beziehen, daß dabei die besonderen Ursachen für Verletzbarkeiten 
immer im Auge behalten werden. Sonst kann die Unterstützung der Handlungsaufgabe, ein 
stabiles Selbstsystem zu entwickeln, nicht zufriedenstellend erfüllt werden.  
Die auf den jeweiligen Handlungstyp bezogenen Verletzbarkeiten werden nachfolgend hinsicht-
lich Ausmaß, Problembezogenheit und möglicher Veränderungen dabei beschrieben. Die 3 
Grundetappen der Verlaufskurve, Vorgeschichte, delinquente Phase und die Zeit nach dem 
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Maskulin-orientierte Jugendliche fürchten den Verlust von Lebens-Sicherheit. Sie haben 
Angst vor Vergänglichkeit und Wandlung, aber auch vor Unfreiheit und Einengung. Sie hassen 
Fremdbestimmung. Kennzeichnend für sie ist auch die Angst, sich nicht behaupten zu können 
oder bei Aufgaben zu versagen. Die Umwelt wird generell als bedrohlich, von einigen sogar als 
feindlich rezipiert.  
 
In der 2. Grundetappe zeigt sich ein ähnliches Bild. Zunächst entlastet durch Peerintegration 
und Anerkennung bzw. Halt kommt es zur Verstärkung der Ängste durch Deprivation in meh-
reren Handlungsfeldern, einschließlich dem der Peers. Die Zukunftsangst und die Furcht er-
wachsen zu werden, ohne endlich etwas unabhängig von den Eltern leisten zu können, verstär-
ken sich aufgrund antizipierter existentieller Unsicherheiten. Die Versagensangst ist in Bezug 
auf intellektuelle Anforderungen besonders ausgeprägt. 
 
In der 3. Grundetappe sind die Ängste im Schutz einer sicheren Rollenwahrnehmung etwas 
gedämpft. Die nach wie vor in der Anzahl umfangreichen und in der Intensität gleichstarken 
oder teilweise sogar gestiegenen Stressoren werden dadurch in ihrer subjektiven Bedrohlich-
keit (Bedeutung) offenbar abgemildert. 
 
Die hedonistisch-orientierten Jugendlichen haben Angst vor Trübsal, Endgültigkeit, Be-
grenztheit, Unfreiheit und Unversorgtheit. Das schließt Unsicherheiten im Sinne des ökologi-
schen und emotionalen Ressourcenverlustes ein, der das Wohlbefinden einzuschränken droht. 
Die Jugendlichen haben Angst, „zu kurz zu kommen“, sich nicht immer wieder neu beweisen 
zu können bzw. sich zu blamieren. Sie möchten sich keinesfalls für etwas schuldig fühlen und 
als Verursacher von Leid identifiziert werden. Streß, insbesondere Beziehungsstreß ist ihr 
Hauptfeind.  
Unter ihnen gibt es zwei Lager. Während die einen, wie die maskulin-orientierten Jugendlichen 
Angst vor Fremdbestimmung haben, belastet die anderen zu viel Selbstbestimmung.  
 
In der 2. Grundetappe verändern sich die Muster nicht. Zunächst bedient durch die 
genußorientierten Inhalte der Peerinteraktionen zeigen sie eigenverantwortlich gegenüber 
wichtigen Handlungsaufgaben viel Gleichgültigkeit. Das zieht sich bis zum Umbruch der 
hedonistischen Balance hin, die mit einer immensen Verstärkung ihrer Streß-Angst verbunden 
ist. Die Jugendlichen fürchten den Verlust ihrer ökologischen Basis, einschließlich der sozialen 
Unterstützung. Sie haben trotz oder gerade wegen abweichender Handlungen Angst, andere zu 
enttäuschen. Die anderen sollen positiv über sie denken. 
 
In der 3. Grundetappe sind die gleichen Grundmuster zu erkennen, nun jedoch mehr oder we-
niger abgemildert durch eine funktionierende Fremd- und Selbstkontrolle. Insbesondere die 
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Die familienorientierten Jugendlichen haben Angst vor Bindungsverlust bzw. fehlender Ge-
borgenheit. Sie fürchten sich davor, in sozialen Beziehungen abgewiesen zu werden, selbst 
abweisend zu wirken und sich an anderen zu verschuldigen. Sie haben Angst, Fehler zu bege-
hen und die Kontrolle über sich zu verlieren, falls sie allein gelassen werden.  
 
In der 2. und 3. Grundetappe zeigen sie vergleichbare Grundmuster. Die Ängste werden ver-
stärkt oder verringert je nach Zustand der familialen oder adäquater Bindungen, insbesondere 
familialer Ersatzbindungen. Bei dauerhaften Bindungsproblemen besteht die Gefahr des Um-
schlagens in Depression oder Zwanghaftigkeit. 
 
Die subjektorientierte Jugendliche fürchtet sich vor der Abwertung und Unterdrückung einer 
sinnerfüllten Selbstverwirklichung. Für den Handlungstyp wird angenommen, daß er in seinem 
Selbstsystem vornehmlich zwischen Autonomie und Innovation bzw. Progressivität angesiedelt 
ist. Ebenso wird von einer Stabilität dieser Verortung, wie bei den anderen Handlungstypen 
ausgegangen.  
 
Im Unterschied zu allen jugendlichen Handlungstypen weist der Sonderfall ein fragmentiertes 
Selbst auf.  Das heißt, alle (!) Grundtendenzen der Angst - Nähe, Distanz, Dauer und Wechsel 
- sind stark übersteigert. Der Jugendliche spürt „Wackelsteine“ als Ausdruck einer multipola-
ren Identitätsdiffusion.  
In der 2. Grundetappe gilt das weiterhin. Das seelische Gleichgewicht des Jugendlichen wird 
durch die Effekte der Delinquenz aufrechterhalten. Die Delinquenz ist das Medium zur Identi-
fikation 
In der 3. Etappe gelingt nach positiver Identifikationsmöglichkeit und einem Lernprozeß die 
Entlastung. Die Fragmentierung wird überwunden. Der Jugendliche findet „Ruhe“ und über 
eine verspätete Identifikation eine hedonistische Handlungsorientierung. 
 
 
7.2.4. Anpassung an die Postmoderne - der sozialhistorisch-politische Aspekt 
 
Historisch gesehen bringt die Postmoderne für die Lebensgestaltung der Menschen mehr Unsi-
cherheiten, aber auch größere Chancen als zuvor mit sich, die ihren gesellschaftsstrukturieren-
den Ausdruck in Begriffen wie Risikogesellschaft (Beck 1986), verstärkte Individualisierung 
und Globalisierung gefunden haben. Die postmoderne Gesellschaft verlangt sehr hohe Anpas-
sungsleistungen von ihren Mitgliedern. Das gilt insbesondere für die in diese Gesellschaft hi-
neinwachsenden jungen Menschen. In der thematischen Einführung zu dieser Arbeit und in 
Kapitel 1 wurden die damit verbundenen Auswirkungen auf das Bewältigungsverhalten von 
Jugendlichen bereits ausführlich besprochen. Dabei wurde das Pädagogische in den Vorder-
grund der Unterstützungen gerückt, die bei den enormen Anpassungsleistungen helfen können. 
Das wurde als moderne Form sozialer Kontrolle sogar einem ordnungspolitischen Anspruch 
unterworfen. 
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Ein Aspekt ist dabei jedoch noch nicht diskutiert worden. Dieser geht über die untersuchten 
Prozeßstrukturen weit hinaus und läßt sich auch nicht ausschließlich aus Einzelbiographien 
erklären. Vielmehr weist er auf sozialisatorische Prägungen hin, die ihren Ursprung in der So-
zialgeschichte haben. Damit wird auf ein soziokulturell-evolutionäres Phänomen aufmerksam 
gemacht, das schon aufgrund seiner Existenz zu ungleichen Voraussetzungen für die geforder-
ten Anpassungsleistungen führt: Die Jugendlichen haben nicht nur aufgrund ihrer differenzier-
ten personalen und sozialen Ressourcenausstattung unterschiedliche Voraussetzungen zur Be-
wältigung dieser Anforderung. Ihre verschiedenen, aber bestimmten Vorstellungen von dem 
Hineinwachsen in die Gesellschaft und auch ihre Befürchtungen und Hypotheken, die in ihrer 
Gesamtheit eine bestimmte Sinnstruktur des Handelns – eben von jugendlichen Handlungsty-
pen - profilieren oder in „festen Fahrplänen durch die Jugendphase“ (Heinritz/Krüger 1991) 
ihren Niederschlag finden, sind nicht nur ein Produkt der Sozialisation einer Generation. 
Für die jugendlichen Handlungstypen wird angenommen, daß sie generationsübergreifende 
soziale Konstrukte sind, die historisch zu unterschiedlichen Zeiten und unter jeweils anderen 
gesellschaftlichen Bedingungen entstanden sind (vgl. Lenz 1988, 1991a). Während maskulin- 
und familienorientierte Jugendliche eine längere Geschichte haben, scheinen die hedonistisch- 
und subjektorientierten Jugendlichen sozialhistorisch jüngeren Datums zu sein. Nach Lenz 
kann die hedonistische Orientierung in den freizeitkulturell expressiven 50er Jahren entstanden 
sein und die Subjektorientierung könnte ihren konstitutiven Ursprung in den sozialkritischen 
Bewegungen Ende der 60er Jahre haben. Diese generationsübergreifende Herausbildung der 
Handlungstypen betrifft auch den Osten Deutschlands. Ein starke Angleichung der Jugendge-
neration hat – sicher unterstützt durch die Westmedien – bereits lange vor der Wende begon-
nen (Lenz 1991a, S. 19) und wurde mit ihr offenbar einer starken Intensivierung unterzogen. 
Die Ergebnisse dieser Forschungsarbeit zeigen im Vergleich zur Studie von Lenz (1988) ganz 
deutlich, daß Jugendliche in Ost und West die gleichen Prioritäten für das Leben setzen. Aller-
dings liegt die Vermutung nahe, daß es im Osten noch verhältnismäßig mehr ältere Handlungs-
typen gibt. Sicherlich kommt damit die These früherer Jugendforschung (West) wieder zu bri-
santer Aktualität, wonach es eine „verkürzte“ und „verlängerte“ Jugend gibt (Lenz 1991a, S.18 
unter Bezug auf Fuchs 1988). Die maskulin-orientierten Jugendlichen können zweifellos der 
„verkürzten“ Jugend zugeordnet werden, da sie rasch bestrebt sind, eine traditionelle erwach-
sene Rolle auszufüllen. Die familienorientierten Jugendlichen können auf eine „verlängerte“ 
Jugend bezogen werden, ebenso wie die hedonistisch-orientierten. Zwischen ihnen allen gibt es 
Unterschiede, die sie im Hinblick auf ihre Anpassungsfähigkeit benachteiligen bzw. bevorteilen 
können. Familienorientierte Jugendliche lösen sich später ab und brauchen auch lange den 
Schutz ihrer Herkunftsfamilie, ehe sie eigene Verpflichtungen übernehmen. Hedonistisch-
orientierte Jugendliche verhalten sich offenbar gleichgültig gegenüber längeren Wegen der Sta-
tuspassage und Abhängigkeiten vom Elternhaus, die gleichzeitig wichtige Basis der Existenz 
sind. Sie kompensieren den Generationskonflikt geradezu mit den zahlreichen Möglichkeiten 
der Konsumgesellschaft. Die subjektorientierten Jugendlichen könnten zur „verkürzten“ Ju-
gend zählen, wenn man ihre Verselbständigungsbestrebungen als Grundlage nimmt. Sie könn-
ten aber auch zur „verlängerten“ gehören. Möglicherweise sind sie sehr flexibel und bereit so-
  391 
wie in der Lage, sehr kreativ mit den gegebenen Bedingungen umzugehen und aus allem etwas 
Sinnvolles zu machen. Das können maskulin-orientierte Jugendliche nicht. Sie brauchen für 
ihren Lebenssinn unbedingt einen sicheren Job.  
 
Es liegt die Vermutung nahe, daß die älteren Handlungstypen, die ihre Struktur aus traditionel-
len, noch verbindlicheren gesellschaftlichen Zusammenhängen entwickelt haben, unter postmo-
dernen Bedingungen soziokulturell gehandikapt, während die jüngeren bereits mit einem höhe-
ren Anpassungsgrad an diese Bedingungen versehen sind.  
Eine Schlußfolgerung daraus wäre, für die maskulin- und familienorientierten Jugendlichen 
unter den Bedingungen der Postmoderne eine besondere Gefährdung zu attestieren. Erstere 
gehören zu den Verlierern auf dem Arbeitsmarkt. Letztere zu den Opfern gesellschaftlich be-
dingter Zerstörungstendenzen familialer Strukturen und ihren Möglichkeiten der Geborgenheit 
und Kontrolle. Diese Folgerung ist sehr naheliegend. Insgesamt erscheint sie aber verkürzt und 
eher einseitig evolutionistisch. Beispielsweise zeigen auch modernere Handlungstypen ein be-
achtliches Ausmaß an Delinquenz. Außerdem ist nicht bewiesen, daß sich das Festhalten an 
traditionellen Werten längerfristig nachteilig auswirken wird. Die wiederauflebende Attraktivi-
tät der Familie bei jungen Menschen entgegen der Prognose von ihrer Auflösung ist ein Indiz 
dafür. Im Hinblick auf die Notwendigkeit zur Schaffung von Jobs, die ohne viel Bildungsauf-
wand eingenommen werden können, kann auf die Entwicklung in anderen westlichen Gesell-
schaftssystemen verwiesen werden. In den USA z.B. ist das ein Faktor, mit dem u.a. der 
Rückgang der Kriminalität erklärt wird. In Deutschland sollte es, zumindest anteilig für die, die 
es brauchen, eine Rückbesinnung zu kürzeren, nicht verwissenschaftlichten Bildungswegen 
geben. Gleichzeitig müssen mehr einfache Jobs entstehen. Anderenfalls bleiben gerade die mas-
kulin-orientierten Jugendlichen auf der Strecke. Dieser Prognose nicht entgegen zu steuern 
würde bedeuten, einem Sozialdarwinismus die maßgebliche sozialhistorische Steuerfunktion zu 
gewähren.  
Das Wissen über damit verbundene lebensweltliche Problemzusammenhänge junger Menschen 
versetzt die Pädagogik in die Pflicht, sich in den sozialpolitischen Diskurs einzumischen. Im 
Kontext von Jugenddelinquenz gilt das ganz besonders. Mit einer pädagogisch fundierten Kri-
minologie kann sie das auch überzeugend tun. Dabei sollte die Pädagogik neben ihren prakti-
schen Möglichkeiten auch ihre Grenzen ansprechen, damit sie nicht in einer gesellschaftlichen 
Alibifunktion deklassiert und verhaftet wird. 
 
In Anbetracht der radikalen und fremdenfeindlichen Gewalthandlungen von Jugendlichen, die 
gegenwärtig die gesamte Gesellschaft bewegen, sollte der pädagogischen Kriminologie ein 
größerer Stellenwert eingeräumt werden.  
Als eine wesentliche subjektive Ursache fremdenfeindlicher Straftaten muß die existentielle 
Verunsicherung bei jugendlichen Tätern genannt werden. Das Subjektive in der Auseinander-
setzung mit der allgegenwärtigen Ungewißheit ist ein zentraler Ansatz der pädagogischen In-
tervention.  
Gegen eine allgemeine und prognostisch definitive Zuschreibung eines Verliererstatus für be-
stimmte Jugendliche wurden zwar pädagogische Bedenken angemeldet. Dennoch kann es keine 
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Zweifel am Unterstützungsbedarf für die Jugendlichen geben, die aufgrund ihrer besonderen 
Verletzbarkeit am meisten unter der allgegenwärtigen Ungewißheit zu leiden haben: Die mas-
kulin-orientierten Jugendlichen mit ihren nach existentieller Sicherheit strebenden Selbstsyste-
men. Für sie muß ein besonderer Unterstützungsbedarf im Umgang mit der allgegenwärtigen 
Ungewißheit herausgestellt werden.  
Fremdenfeindliche Übergriffe von Jugendlichen geschehen in den neuen Bundesländern, relativ 
zur Anzahl der jeweils dort lebenden Ausländer betrachtet, häufiger als in den alten Bundeslän-
dern. Außerdem finden sie häufiger aus der Gruppe heraus statt. Zur Erklärung dieses Phäno-
mens könnte u.a. die Annahme beitragen, daß maskuline Handlungstypen im Osten Deutsch-
lands aufgrund der zurückliegenden unterschiedlichen gesellschaftlichen Entwicklungen relativ 
häufiger vorkommen. Es wurde bereits darauf verwiesen, daß Handlungsorientierungen gene-
rationsübergreifend weitergegeben werden. Die Erfahrungen der Eltern werden mit der Erzie-
hung in gewissem Maße auf ihre Kinder übertragen. Die Eltern vermitteln darüber auch ihre 
Bilder und Vorstellungen von einer sicheren Gesellschaft, wo man vieles vorgegeben bekom-
men hat und Arbeit eine Selbstverständlichkeit war.  
 
Delinquente und rechtsorientierte Jugendliche handeln zumeist nicht politisch motiviert. Sie 
sind eher sogenannte Mitläufer8. Sie weisen allerdings eine hohe (Rekrutierungs-)Bereitschaft 
auf, sich in rechte Strukturen einbinden zu lassen und darin Gewalt auszuüben. Diese Jugendli-
chen haben ein unsicheres Selbst. Aus diesem Grund und um von ihren Ängsten abzulenken, 
zelebrieren sie nach außen hin Stärke und, bezogen auf die Jungen, Männlichkeit (vgl. Ralfs 
Portrait im 2. Kapitel). Die Sicherheit im Gruppenverband ist für sie, die einzeln unsicher sind, 
besonders wichtig. Somit sind Gruppenstraftaten für sie symptomatisch. Die oft als Skins auf-
tretenden Jugendlichen sind nicht zu verwechseln mit Hools, die Gewalt aus einem eher genu-
ßorientierten und streßkompensatorischen Bestreben heraus ausüben.  
Unter den Skins befinden sich viele maskulin-orientierte Jugendliche, die für ihr Leben die in 
Kapitel 3 ausführlich beschriebenen existentiellen Sicherheiten brauchen.   
 
Radikalität im Verhalten – es kann auch identifikatorisch gesehen Totalität heißen (vgl. Erikson 
1998) - entsteht bei den maskulin-orientierten Jugendlichen aus ihrer Unsicherheit, eine Identi-
tät im Sinn der traditionellen Rolle auszubilden. Dazu gehört ein sicherer Arbeitsplatz. Ange-
sichts der Situation auf dem Arbeitsmarkt ist diese Vorstellung nicht einlösbar. Das erzeugt 
Verunsicherung. Es ist ein Ansteigen der Gewaltbereitschaft bei diesen Jugendlichen anzuneh-
men, wenn immer mehr von ihnen ohne Aussicht auf eine Arbeit bleiben, die sie ohne viel Bil-
dungsaufwand erreichen können.  
Mit Moral und Überzeugung ist den Jugendlichen, die sich rechtsorientiert geben, nicht beizu-
kommen. Das hat folgenden Grund: Wenn sie wissen, wo der Feind steht, ist wenigstens etwas 
klar und eindeutig. Ein solches, einfaches Weltbild ist für sie sicherheitsrelevant. Feindbilder 
sind dafür nützlich. Ebenso Sündenböcke, nach denen gesucht wird. So externalisieren diese 
                                                
8
 Die folgenden Aussagen beziehen sich auf praktische Erfahrungen aus der Arbeit mit rechtsorientierten de-
linquenten Jugendlichen. 
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Jugendlichen ihren Eigenanteil am Versagen und neutralisieren ihr gewalttätiges Verhalten. Das 
entlastet sie gleichzeitig von Schuld und Verantwortung. Ausländer und auch der Staat bieten 
sich als Sündenböcke an. Für eine Propaganda, die ihnen ein übersichtliches Weltbild ver-
spricht, sind sie zugänglich. Es käme ins Wanken, wenn die Jugendlichen differenzierter dar-
über nachdenken würden. Deshalb sind von ihnen, vornehmlich aus der Gruppe heraus, dumpfe 
Parolen zu vernehmen. Es fällt den Jugendlichen zwar schwer, aber sie können ihr Weltbild 
auch relativieren. Die Gespräche mit ihnen in der pädagogischen Beziehung liefern den Beweis, 
daß das geht. 
Gerade weil sich die Jugendlichen in ihrem Selbst schwach und unsicher fühlen und sich selbst 
nicht leiden können, projizieren sie die innere Schwäche auf andere Menschen. Sie bekämpfen 
sie dort, da sie sich selbst nicht vernichten können. Das eigene Leben ist ihnen heilig. So ist zu 
erklären, warum Schwache und selbst Behinderte von ihnen angegriffen werden können. Auch 
das rücksichtslose Eintreten auf Opfer, die längst am Boden liegen, ist mit dieser „triebgetränk-
ten“ außer Kontrolle geratenen Selbstbehauptung zu erklären (vgl. Böhnisch 1999, S. 42). Al-
kohol spielt dabei ein große Rolle. Vor allem alkoholisierte Gruppen dieser selbstunsicheren 
und gewaltbereiten Jugendlichen warten nicht mehr auf eine Auseinandersetzung. Sie provozie-
ren sie. 
 
Neben klaren Grenzsetzungen gegenüber ihren Delikten benötigen diese Jugendlichen dringend 
pädagogische Unterstützung. Dabei müssen sie als Mensch, nicht für ihre Taten, Wertschät-
zung erleben. Verhaltenskorrektive können nur unter dieser Voraussetzung besprochen wer-
den. Die Jugendlichen müssen mehr Selbstwert und Selbstsicherheit entwickeln können. Ent-
sprechende Ressourcen sind bei ihnen, wenn auch verschüttet, so dennoch zu einem gewissen 
Grad vorhanden. Selbstwertförderung ist deshalb das A und O in der pädagogischen Interakti-
on. Grenzensetzend muß und kann sie dennoch wirken. Die pädagogische Intervention grenzt 
aber lediglich das destruktive Verhalten von der Person ab, die selbst wertvoll und integriert 
bleiben muß.  
Wenn die Jugendlichen ihre traditionelle Rolle gefunden haben oder sichere Aussichten darauf 
haben, ziehen sie, wie aus den Prozeßstrukturen zu entnehmen ist, einen Schlußstrich unter 
ihre delinquenten Handlungen. Deshalb ist der pädagogische Einfluß auf sie ohne die Vermitt-
lung von beruflichen Perspektiven beschränkt.  
Im Hinblick auf die generationsübergreifende Problematik sollte auch folgendes Beachtung 
finden: Fremdenfeindliche Einstellungen zeigen nicht nur Jugendliche. Deshalb ist unbedingt zu 
beachten, daß bei aller notwendigen Härte gegenüber den Straftaten die Jugendlichen ihrerseits 
nicht als Sündenböcke auserkoren werden. Gesellschaftliche Kampagnen, die nur auf sie zielen, 
hätten fatale Auswirkungen auf das Generationsverhältnis zur Folge. 
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7.2.5. Die Generationsbrücke - der Aspekt der pädagogischen Beziehung 
 
Eine pädagogische Beziehung kann sich „nur in der Hinwendung zu und Zuwendung von an-
deren Erwachsenen entwickeln; solchen Erwachsenen also, die die Masken und Rituale ihrer 
Rollen und Positionen ablegen können, die sich nicht hinter ihrer Generationsmacht verschan-
zen und die sich gegenüber den Jugendlichen öffnen können. Damit sind aber nicht die Eltern 
gemeint, von denen man sich als Jugendlicher ablösen muß und zu denen man weiter Bezie-
hungen im biografisch Privaten hat. Der Pädagogische Bezug, von dem hier die Rede ist, ent-
wickelt sich mit Erwachsenen im biografisch-öffentlichen Raum außerhalb der Familie” (Böh-
nisch 1999, S. 189). 
 
Normalerweise ist das natürliche soziale Umfeld auch ein Ort sozialer Kontrolle für die 
Jugendlichen. Ist es jedoch nicht in der Lage, die Signale, die mit abweichendem Verhalten 
verbundenen sind, zu verstehen und darauf angemessen zu reagieren, fehlt ein wichtiges 
Regulativ im Prozeß sozialer Ordnungsbildung. Eine angemessene Reaktion muß anderweitig 
erfolgen. Wie aus den Prozeßstrukturen hervorgeht, entsteht mit der pädagogischen Intervention für die 
Jugendlichen ein völlig neues Handlungsfeld. Voraussetzung ist natürlich, daß sie bei ihnen auf 
Akzeptanz stößt und einen individuellen Gebrauchswert vermittelt. Die neue Beziehung neh-
men sie unter dieser Bedingung sogar in das persönliche soziale Netzwerk auf (vgl. dazu die 
sozialen Netzwerke in Kapitel 2). Das Pädagogische wird somit funktional zur Generations-
brücke. Es ersetzt das fehlende oder ergänzt das vorhandene reale (Vor-)Bild der Erwachse-
nen. Jugendliche suchen danach in ihrer Zwischenwelt. Es kommt sogar vor, daß die pädagogi-
sche Beziehung für sie so bedeutsam wird, daß sie sich ihrer über delinquentes Verhalten – wie 
beim Sonderfall – oder durch die Vorgabe neuer Probleme versichern möchten. Das passiert in 
bemerkenswerter Weise immer dann, wenn die Betreuung abgeschlossen werden soll. 
Die folgende Abbildung einer Kompetenzwippe versinnbildlicht die Rolle der pädagogischen 
Beziehung als neues Handlungsfeld für die Jugendlichen und ihre, bezogen auf die Balance, 
regulativen Ansatzpunkte. Die Angemessenheit pädagogischen Eingreifens definiert sich – wie 
die Reaktionsmuster zeigen – nicht nur schützend und unterstützend, sondern anteilig auch 
Grenzen setzend und fordernd. Das bedeutet mitunter natürlich auch Streß für die Jugendli-
chen. Dieser „richtige Druck“ wird von den Jugendlichen aber akzeptiert, wenn er aus der Be-
ziehung hervorgeht, die Verständnis für sie als Person und ihre Lage vermittelt. Die ablehnende 
Haltung gegenüber destruktiven Verhaltensweisen und eventuelle Forderungen nach Verände-
rungen werden von den Jugendlichen als hilfreich angesehen, wenn ihnen diese aus dem 
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Abb. 11: Die pädagogische Beziehung als neues Handlungsfeld in der Kompetenzwippe  
 
Die Reaktionsmuster auf Interventionen und ihre Auswirkungen in den Verlaufskurven bele-
gen, daß die pädagogische Rollenbeziehung den Anspruch der Veränderungswirksamkeit ein-
lösen kann (vgl. ausführlich Kapitel 4). Auf verblüffende Erfolge verweist auch Böhnisch 
(1999, S. 217) in seiner Einschätzung der Praxis sozialpädagogischer Krisenintervention.  
Die pädagogische Beziehung unterstützt einen normativen Orientierungswechsel der Jugendli-
chen in den meisten Fällen maßgeblich oder initiiert diesen sogar. Der weitere Lebensweg ist 
bei fast allen Jugendlichen zumindest vom Bemühen gekennzeichnet, das daraus resultierende 
konforme Verhalten zu stabilisieren. Bei 70 Prozent der analysierten Personen ist nachweislich 
keine Delinquenz mehr zu verzeichnen. Die zumeist abrupten Abbrüche teilweise sehr ausge-
prägter krimineller Karrieren und die anhaltende Stabilität der Veränderungen im Verhalten – 
nachweislich mindestens ein Jahr -  sind bemerkenswert.  
 
Die pädagogische Interaktion ist von zentraler veränderungswirksamer Bedeutung im Kontext 
von Jugenddelinquenz. Ihre Wirksamkeit muß dennoch als relativ begrenzt angesehen werden. 
Sie stellt kein Allheilmittel dar. Das Pädagogische muß allerdings trotz der Einschränkung als 
unverzichtbarer Programmteil der Reaktionen auf Jugenddelinquenz verstanden werden (vgl. 
Böhnisch 1999).  
Die Wirksamkeit der pädagogischen Beziehung ist natürlich nicht ohne die anderen Motoren 
der Veränderung in den Prozeßstrukturen zu erklären. Sie sind alle daran beteiligt, daß sich mit 
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gehört eine Krise und durch Leidensdruck entstehende Veränderungsabsichten der Betroffe-
nen. Repressive, den delinquenten Handlungen Einhalt gebietende Interventionen tragen im 
Vorfeld nicht unwesentlich dazu bei.  
Der Gebrauchswert, den die Jugendlichen im neuen Handlungsfeld finden, ist von einer be-
stimmten Qualität in den Beziehungen darin abhängig. Aus den Prozeßstrukturen geht eindeu-
tig hervor, daß die Intervention nur dann erfolgversprechend ist, wenn es dabei gelingt, einen 
pädagogischen Bezug zum delinquenten Verhalten herzustellen (auf diesen Begriff wird an-
wendungsorientiert im nächsten Kapitel noch ausführlicher eingegangen). Die pädagogische 
Beziehung ist veränderungswirksam, wenn mit ihr eine fördernde interaktive Atmosphäre ge-
schaffen werden kann, die gleichzeitig verständnisvoll und Grenzen setzend in Erscheinung 
tritt. Sie muß emotional entlasten und Bewältigungskompetenzen bestärken. In der pädagogi-
schen Beziehung vermittelt sich das Bild des anderen Erwachsenen, dessen Erfahrung die Ju-
gendlichen freiwillig suchen und sich davon leiten lassen, wenn sie es für richtig halten. 
 
Der funktionale interaktive Aspekt des Pädagogischen in seinem verstehenden und verändern-
den Bezug zur Jugenddelinquenz ist der Kern-Gegenstand einer pädagogischen Kriminologie.  
 
 
7.3. Zentrale Thesen und Entwicklung von Gütekriterien für die  
pädagogische Intervention bei Jugenddelinquenz 
 
Eine krisentheoretisch-pädagogisch fundierte Kriminologie der Jugenddelinquenz hat den An-
spruch, die Entstehung von delinquentem Handeln subjekt-, alltagswelt- und prozeßorientiert 
zu erklären. Desweiteren, allerdings immer in Verbindung mit dem erstgenannten, untersucht 
sie die Wirkungszusammenhänge, die zur Überwindung von Delinquenz führen. Im Zentrum 
des wissenschaftlichen Interesses steht die Veränderungswirksamkeit des pädagogischen Be-
zugs auf delinquentes Verhalten als soziale Beziehung.  
Das immer wieder erneuerte Wissen um diese Zusammenhänge ist gleichzeitig die Grundlage 
für die methodische Weiterentwicklung der sozialpädagogischen Praxis. Dabei sollen Fragen 
nach den potentiellen Möglichkeiten, den Inhalten und den Zielen oder dem richtigen Zeitpunkt 
pädagogischer Einflußnahme beantwortet werden. Ebenso sind ihre Grenzen und Fehler, die 
ihr konzeptionell und interaktiv unterlaufen können von empirischem Interesse. Insgesamt geht 
es um ein erfolgversprechendes methodisches Handeln im Kontext von Jugenddelinquenz. 
 
Sozialpädagogisches Handeln kann wie die soziale Unterstützung präventive, kurative und 
rehabilitative Auswirkungen haben. Der pädagogische Bezug auf delinquentes Handeln ist re-
aktiv. Im Sinne der erläuterten Signalwirkung und der sozialen Kontrolle von unten ist er aber 
nicht von oben aufgesetzt. Die pädagogische Reaktion auf delinquentes Verhalten trägt in An-
betracht der aufgedeckten krisenhaften Verlaufskurve sekundärpräventiven Charakter. Es geht 
(ihr) darum, durch Förderung von Handlungskompetenz den Gefahren, die sich aus der Delin-
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quenz für die weitere Sozialisation ergeben, zu begegnen. Damit soll der Chancenaspekt der 
Krise mehr ins Gewicht fallen als ihr Risikoaspekt (vgl. Kompetenzwippe). 
Im weiteren wird ausschließlich der reaktive und sekundärpräventive Aspekt der pädagogi-
schen Intervention behandelt. 
 
Eine pädagogische Intervention, von der man im Kontext von Jugenddelinquenz genau das 
erwarten kann, erreicht eine gewisse Güte. Mit der Entwicklung von Gütekriterien sollen dafür 
Evaluationskriterien zur Verfügung gestellt werden. Sie sind unumgänglich, wenn ein pädago-
gisches Eingreifen methodisch erfolgversprechend gestaltet werden soll.  
 
Die Gütekriterien beziehen sich auf die Gesamtheit des interaktiven pädagogischen Handelns. 
In ihnen müssen die genannten Aspekte der Jugenddelinquenz erschöpfend Berücksichtigung 
finden, die dem Ansatz einer krisentheoretisch-pädagogischen Kriminologie zugrunde gelegt 
worden sind.  
Zur Fundierung der anschließenden Entwicklung von Gütekriterien für die pädagogische Inter-
vention werden deshalb die zentralen Erkenntnisse aus der Empirie dieser Arbeit noch einmal 
thesenhaft dargestellt: 
 
• Jugenddelinquenz hat verschiedene Funktionen in einem normativ-kritischen (anders als 
im psychotisch-kritischen) Prozeß der Identitätsbildung, die von unterschiedlichen Hand-
lungsorientierungen abhängig sind.  
 
• Der normative Wertebezug und -erhalt durch die Jugendlichen ist nicht nur von ihrer all-
gemeinen An- und Einbindung in soziale Netzwerke und Handlungsfelder abhängig (Bin-
dungs –und Kontrolltheorie), sondern immer auch von der Umsetzung der jeweiligen 
Handlungsorientierungen darin. 
 
• Die Handlungsorientierungen der Jugendlichen sind eingangs der Adoleszenz bereits 
weitgehend geprägt und profiliert. Mit ihnen ist gleichzeitig ein identifikatorischer Boden-
satz erreicht, der sich aus den Ergebnissen früherer Krisen zusammensetzt. Darunter sind 
belastende Hypotheken, aber auch Ressourcen, die bei den delinquenten Jugendlichen al-
lerdings „verschüttet“ sind.  
 
• Die Identitätskrise der Adoleszenz ist mit einem Schmelztiegel vergleichbar, in dem nicht 
nur die Resultate der vergangenen Entwicklungsphasen als Bodensätze für die Identitäts-
bildung kochen, sondern immer auch die verschiedenen Handlungsorientierungen, die es 
in der Interaktion umzusetzen gilt und die – wohlgemerkt - nicht erst neu gesucht und ge-
funden werden müssen. Das, was die jungen Menschen in Bezug auf ihr Selbstbild in den 
interaktiven Prozeß der Identitätsbildung als künftige Rollenerwartung mitnehmen, ist of-
fenbar mit oder gegen Ende der Latenzphase schon so „prägnant“, daß sie die diesbezüg-
lichen sozialen Erwartungen in allen Handlungsfeldern daran messen.  
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• Der Handlungsorientierung wird alles unterworfen. Sie ist quasi der Leitfaden des Le-
bens, auch in der sogenannten Zwischenwelt. Auch wenn sich in einigen Handlungsfeldern 
extratypische Handlungsmuster finden lassen, bleibt insgesamt eine Orientierung domi-
nant. Wenn z.B. ein junger Mensch im Peerkontext auf ihm fremde Handlungsorientierun-
gen der anderen „trifft“, wird das früher oder später unweigerlich zu Konflikten führen. 
Kein Jugendlicher ist einem „falschen Umgang“ verhängnisvoll ausgeliefert, solange er 
noch nach Handlungszielen strebt.  
 
• Versuche, die Handlungsorientierung grundsätzlich zu ändern, sei es von selbst, sozial 
oder auf die Veränderung äußerer Umstände hin, scheitern. Die Jugendlichen vollziehen 
enorme Anpassungsleistungen und orientieren sich normativ und in ihrem sozialen Um-
feld häufig um. Auf ihre grundlegenden Handlungsorientierungen trifft das allerdings 
nicht zu. Wegen ihrer Problemkonstanz und Krisenstabilität müssen sie als habituell an-
gesehen werden. Es sind also ebenso wenig generelle wie separate, etwa auf ein oder we-
nige Handlungsfelder bzw. -aufgaben bezogene Orientierungswechsel zu erwarten. Das 
bedeutet auch, daß die Jugendphase keine Episode der Suche nach grundlegenden Orien-
tierungen darstellt, wie das oft zu vernehmen ist. 
 
• Die verschiedenen Handlungsorientierungen sind auf unterschiedliche subjektive Bedeu-
tungen zurückzuführen, die die Jugendlichen den Handlungsaufgaben und -zielen in ihren 
Handlungsfeldern zumessen. Die jugendlichen Handlungstypen reagieren entsprechend 
dem Bedeutungsgehalt auf eine Störung ihrer Handlungsorientierungen besonders sensi-
bel.  
 
• Die Handlungsorientierungen gehören zum Reservoir der Erwartungen des Selbst an sein 
Umfeld, dessen Erwartungen es sich wiederum gleichsam aussetzt, um sich zu identifizie-
ren.  
 
• In jedem der verfügbaren Handlungsfelder wird nach einer Balance zwischen diesen bei-
den Teilen gestrebt. Gelingt dies nicht, wird das als psychosoziales Ungleichgewicht ge-
spürt. Seine Regulation wird, von verzweifelten temporären Wertewechseln abgesehen, im 
wesentlichen durch die Suche nach dem passenden Gegenstück zu den eigenen Erwartun-
gen geprägt und nicht umgekehrt. So geschieht es, daß die Suche nach Balance zu einer 
Odyssee über die Handlungsfelder hinweg und in ihnen selbst werden kann. 
 
• Es geht den Jugendlichen in allen Handlungsfeldern immer um etwas Bedeutsames, was 
auf diese Orientierungen zurückzuführen ist. Nur ist ihnen das nicht oder kaum bewußt. 
Eher spüren sie, wenn das psychosoziale Gleichgewicht durch Diskrepanzerfahrungen be-
zogen auf diese subjektiv wichtigen Orientierungen beeinträchtigt wird. Ihr jeweiliger 
Handlungstyp fungiert dabei als innere Kontrollinstanz und registriert Dysbalancen zwi-
schen den eigentlich angestrebten und den tatsächlichen Handlungszielen. Das führt im 
Sinne der Kompetenzwippe nicht sofort zu funktionellen Handlungskorrekturen. Die Ju-
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gendlichen haben insbesondere mit ihrer Delinquenz einen Eigenanteil am Ungleichge-
wicht. Ihre Mobilisationsbereitschaft zur Veränderung entwickelt sich erst mit den Krisen, 
wenn sich antagonistische Spannungen derart zuspitzen, daß die Betroffenen nicht mehr 
handlungskompetent ist. Gleichzeitig signalisieren die Jugendlichen mit ihrem abwei-
chenden Verhalten mehr oder weniger bewußt ihre problematische Lage. Das kann mit 
dem Appell an die Umwelt verbunden sein, korrigierend einzugreifen. Zu diesem Zeit-
punkt, nicht früher und auch nicht später, ist gleichsam mit der Suche nach den „letzten“ 
Ressourcen die Bereitschaft, Hilfe anzunehmen, bei den Betroffenen am größten. Mit der 
Verzögerung der Unterstützung sinkt diese Bereitschaft drastisch. Durch eine schnelle 
Reaktion wird dem Phänomen des Ausweichens erfolgreich begegnet. Ein Zurückfallen in 
die herkömmlichen und bislang subjektiv alternativlosen Bewältigungsmuster kann da-
durch eher verhindert werden.  
 
• Wenn Jugenddelinquenz als Bewältigungsverhalten in krisenhaften Entwicklungprozessen 
verstanden wird, muß so rasch wie möglich eine zweipolige Reaktion darauf erfolgen. Das 
bedeutet, dem dysfunktionalen Verhalten Grenzen zu setzen und zeitnah dazu Bewälti-
gungsalternativen unterstützend aufzuzeigen. Geleitet von einem pädagogisch-
kriminologischen Verständnis, ist das das einzig angemessene Handeln. Einseitige und 
nicht aufeinander abgestimmte Reaktionen von Repression und Unterstützung verschärfen 
entweder nur die Ohnmacht, die der Delinquenz ohnehin zugrunde liegt, oder sie vermit-
teln keinen subjektiven Anreiz zu Verhaltensänderungen. 
 
• Die konstruktive Überwindung der Krise hat eine konforme Identität zur Folge, die durch 
Neuanpassung des Selbst an ein in der Regel umstrukturiertes Umfeld (soziales Netzwerk) 
gebildet wird. Die jeweiligen Handlungsorientierungen werden dabei aufrechterhalten. 
Grundlegende Wechsel der Handlungsorientierungen werden zwar aus Verzweiflung ver-
einzelt probiert, scheitern aber rasch.  
 
• Bis auf den Sonderfall handelt es sich um Krisen, die auf normale Entwicklungsprobleme 
zurückzuführen sind. Das hat neben der bereits geforderten Entstigmatisierung delinquen-
ter Jugendlicher die grundlegende Konsequenz, daß auf sie pädagogisch-
ressourcenorientiert und nicht therapeutisch-defizitorientiert eingegangen werden muß. 
 
• Es wurden typische Reaktionsmuster auf Interventionen ermittelt, die in bemerkenswerter 
Eindeutigkeit über Akzeptanz oder Nichtakzeptanz von Interventionen, repressive wie un-
terstützende, bei den jungen Menschen entscheiden (vgl. Kapitel 4). 
 
• Die Pädagogische Beziehung selbst, vorausgesetzt sie findet Akzeptanz bei den Jugendli-
chen, ist veränderungswirksam.  
 
• Trotz massiver Zerstörungen des Selbst und seiner Objekt- bzw. Umfeldbezüge kann es 
gelingen, eine positive Reorganisation der Identifikation (Aufhebung der Identitätsdiffusi-
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on) zu initiieren. Ausgangspunkt dafür ist die Wahrnehmung der genannten Balance in 
mindestens einem Handlungsfeld. Die pädagogische Beziehung kann dabei unterstützend 
wirken. Sie selbst wird von den Jugendlichen als ein neues Handlungsfeld angenommen. 
Damit wird die pädagogische Beziehung sinnbildlich zum (temporären) "Ersatzrad" der 
Sozialisation. Eine konforme (positive) Identität bildet sich bei den Jugendlichen aber erst 
dann stabil heraus, wenn die genannte Balance auf andere Handlungsfelder übertragen 
werden kann. 
 
• Die akzeptierte pädagogische Beziehung als schnelle und brückenbauende psychosoziale 
Unterstützung bedeutet für die Jugendlichen keine unangenehme Ausweitung sozialer 
Kontrolle. Im Gegenteil, sie wirkt auf sie entlastend und bestärkend. Wenn sie sich für sie 
als Gebrauchswert erweist, beteiligen sich die Jugendlichen aktiv daran. 
 
• Der pädagogische Bezug auf delinquentes Verhalten bewirkt zuverlässig, daß die Jugend-
lichen über ihre Taten und ihren Eigenanteil am Zustandekommen der Krise sprechen 
können, ohne sich dabei als Person unwert oder schwach fühlen zu müssen. 
 
• Normative Orientierungswechsel gelingen mit Hilfe der pädagogischen Beziehung und 
bleiben stabil. Rückfälle können passieren, ohne den beabsichtigten und bereits einge-
schlagenen Weg völlig umzukehren. Sie wirken sich sogar verstärkend darauf aus, solange 
damit die eigentlichen Handlungsziele riskiert werden. 
 
• Hinter der Delinquenz verbirgt sich generell ein defizitäres Selbst, das sich in Gefühlen 
eines geringen Selbstwerts und mangelnder Selbstwirksamkeit ausdrückt. Gleichzeitig ist 
damit ein zumindest teil-geschädigtes soziales, insbesondere familiales Umfeld verbun-
den. Werden das soziale Netzwerk und andere außerpersonale Umstände als Mit-
Verursacher der schwierigen Lebenslage in die pädagogische Interaktion einbezogen, 
wirkt sich das fördernd auf die Selbstwertschöpfung der Jugendlichen aus.  
 
• Eine Ausstrahlung der pädagogischen Interaktion auf das soziale und ökologische Umfeld 
mit einer für die Jugendlichen akzeptablen Veränderungsabsicht erbringt positive Effekte 
für die Umstrukturierungsprozesse der jugendlichen Zwischenwelt.  
 
• Die Veränderungswirksamkeit der pädagogischen Beziehung ist erst dann potentiell gege-
ben, wenn die Jugendlichen sie als Unterstützung abrufen. Sie kann - auch mit der besten 
pädagogischen Überzeugung von der Richtigkeit der Maßnahmen - nicht „übergestülpt“ 
werden. Das Pädagogische muß auch warten und sich für den Moment verfügbar halten 
können, in dem Jugendliche bereit sind, Unterstützungen anzunehmen. Beziehungsan-
knüpfungen, an die sich Jugendliche positiv erinnern können, werden von ihnen selbstän-
dig aufgesucht, wenn das soweit ist.  
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• Neben den für alle Jugendlichen zutreffenden Reaktionsmustern auf Unterstützung gibt es 
auch solche, die stark an ihren jeweiligen Handlungstyp gebunden sind. Was einem Typ 
besonders hilft, kann – etwas überspitzt formuliert - einem anderen egal sein. Die jeweili-
ge Handlungsorientierung der Jugendlichen wird somit zu einer bedeutsamen Disposition 
für eine angemessene Hilfe in Krisen. Die Selbst- und umweltbezogene Neuanpassung 
(Umstrukturierung in der Zwischenwelt) gelingt rascher, wenn die Jugendlichen dabei  
”ihren Faden” wieder bekommen oder in greifbarer Nähe sehen. Eine aktive Beteiligung 
der Betroffenen an den Maßnahmen ist dann die Regel und nicht die Ausnahme. 
 
• Der in seinem Selbst fragmentierte und sich im Unterschied zu den jugendlichen Hand-
lungstypen in einer psychotischen Krise befindliche Jugendliche ist ein Sonderfall inner-
halb der analysierten Episoden von Jugenddelinquenz. Ein pädagogischer Bezug auf sein 
Verhalten führt dennoch zum Erfolg, wie seine in Kapitel 5 beschriebene Betreuung und 
deren Auswirkungen aufzeigen. Die Bezugnahme ist zwar erschwert, erfordert im Ver-
gleich zu den anderen Jugendlichen aber prinzipiell kein anderes Herangehen.  
 
 
Entwicklung von Gütekriterien für die pädagogische Intervention 
 
Die Pädagogische Intervention ist als Hilfe zur Selbsthilfe nicht auf Dauer angelegt. Sie kann 
also kaum die gesamte Entwicklung bis einschließlich der Stabilisierung des konformen Verhal-
tens begleiten. Somit kann sie auch nicht in jedem Fall ihren Erfolg definitiv bilanzieren. Eine 
ausschließlich auf Rückfallvermeidung orientierte pädagogische Arbeit ist, worauf im nächsten 
Kapitel noch ausführlicher eingegangen wird, auch nicht sinnvoll. Sie ist sogar falsch. Dennoch 
müssen und können Kriterien für den Erfolg der pädagogischen Intervention aufgestellt wer-
den, auch wenn mitunter behauptet wird, daß sich die Effizienz pädagogischer Arbeit nicht 
messen läßt.  
Es kann also nur darum gehen, Abrechnungskriterien für die Güte der Intervention aufzustel-
len, die am effizientesten erwünschte längerfristige Auswirkungen anregen bzw. einleiten.  
Mit den thesenhaft dargestellten Erkenntnissen zu den Prozeßstrukturen, die auf die Verände-
rungswirksamkeit der pädagogischen Beziehung und deren Bedingungen verweisen, ist eine 
Grundlage für die Erarbeitung von Gütekriterien gelegt worden. Danach müssen die Gütekrite-
rien für die pädagogische Intervention wiedergeben, 
 
• ob die Unterstützung als schnelle Reaktion in Krisen erfolgt; 
• ob die angebotenen Maßnahmen auf Akzeptanz und Mitwirkungsbereitschaft stoßen; 
• ob der Bedeutungsgehalt dessen, worauf es den Jugendlichen entsprechend ihrem Hand-
lungstyp besonders ankommt, diagnostisch genügend verstanden und dementsprechend ei-
ne angemessene Unterstützung geleistet wird;  
• ob neben der klientenzentrierten Arbeit auch das soziale Netzwerk einbezogen wird; 
• ob die unterstützenden Maßnahmen Brückenfunktionen erfüllen und nicht abhängig ma-
chen; 
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• und ob sie für die Bewältigung der Entwicklungsaufgaben und aktuellen Ereignisse, Um-
stände/Situationen relevante positive Auswirkungen haben. 
 
 
Wenn diese Gütekriterien eingehalten werden können, ist die pädagogische Beziehung im Kon-
text von Jugenddelinquenz erfolgversprechend. Sie wird veränderungswirksam. Sie muß dabei 
nicht lehren, sondern dazu beitragen, daß die jungen Menschen das in sich selbst finden, was es 
zu ändern gilt, um bedeutsame Handlungsziele zu erreichen. 
 
Indikatoren, die diese Güte messen bzw. die Effizienz der pädagogischen Arbeit kontrollieren 
können, sind von der Spezifik der Institution abhängig, in der die pädagogische Bezugnahme 
erfolgt. Nachstehend werden die Indikatoren aufgeführt, die zur Evaluation der Kriseninterven-
tion und Beratung in den Jugendberatungsstellen bei der Polizei (JUBP) in Sachsen-Anhalt 
dienen (vgl. ausführlich JUBP 1998, 1999):  
 
Mögliche Indikatoren für die Güte der pädagogischen Intervention sind: 
 
- eine schnelle Reaktionsmöglichkeit in Krisen z.B. unmittelbar nach polizeilichem Hand-
lungsvollzug; 
- der freiwillige Zugang zur Einrichtung;  
- die Abbruchquote bei Maßnahmen; 
- die Dauer der Intervention; 
- die Art und Anzahl der klientenzentrierten und netzwerkorientierten Maßnahmen; 
- die individuellen Auswirkungen der Krisenintervention (z.B. Entlastung, Entstigmatisie-
rung, Bestärkung von Fähigkeiten und Ressourcen für Bewältigungsalternativen)  
- die Auswirkungen der Intervention im sozialen Netzwerk der Klienten (familiale Entspan-
nung, Aktivierung familialer Unterstützung, Aktivierung, Reaktivierung von sozialem Un-
terstützungspotential auch außerhalb der Familie) 
- die Diagnostik von Handlungsorientierungen, Stressoren und Verarbeitungs- und Bewälti-
gungsmustern unter Einbeziehung der subjektorientierten sozialen Netzwerkkarte. 
 
Die Indikatoren werden quantitativ und qualitativ erfaßt und dokumentiert. 
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8. Sozialpädagogische Krisenintervention und Beratung bei Jugenddelinquenz 
 
Wenn die Gütekriterien einer Intervention vollständig umgesetzt werden können, sind nach 
dem Stand der Erkenntnis alle notwendigen Voraussetzungen geschaffen, um delinquenten 
Jugendlichen eine Brücke in ein straftatfreies Leben bauen zu können. Gleichzeitig kann bei 
einer solchen Güte des Eingreifens davon ausgegangen werden, daß die Jugendlichen am Bau 
dieser Brücke mitarbeiten. 
 
Aus den Prozeßstrukturen geht hervor, daß die Gütekriterien am ehesten mit einer Kriseninter-
vention erfüllt werden können. Die psychosoziale Beratung gehört praktisch dazu, denn der 
Zeitpunkt der Bezugnahme auf delinquentes Verhalten der Jugendlichen ist nicht immer de-
ckungsgleich mit der Zuspitzung ihrer Krise. Durch die Beratung kann einer Verschlimmerung 
der Lage entgegengewirkt werden. Selbst wenn die Jugendlichen noch nicht bereit sind, Ver-
änderungen in ihrem Verhalten herbeizuführen, kann die Beratung für sie eine Unterstützung  
darstellen. Für den Fall, daß die Jugendlichen in eine Krise geraten, kann sie wieder aufge-
nommen werden.  
Die Krisenintervention enthält alle methodischen Elemente der Beratung und nur die Beson-
derheit, daß viel rascher und ausgeprägter mit destruktiven Handlungsfolgen konfrontiert wer-
den muß (vgl. Kähler 1993). Die Beratung setzt diesbezüglich mehr und ausdauernder auf die 
Entwicklung von Selbsterkenntnis bei ihren Klienten.  
 
Dieses Kapitel ist praxis- bzw. anwendungsorientiert. Unter Bezug auf die Erkenntnisse der 
Forschungsstudie wird ein Konzept der sozialpädagogischen Krisenintervention und Beratung 
bei Jugenddelinquenz vorgestellt bzw. weiterentwickelt. Die konzeptionellen und methodischen 
Vorgaben für das Konzept stehen idealtypisch unter dem Anspruch, die genannten Gütekrite-
rien vollständig zu erfüllen.  
Da sich die pädagogische Intervention im wesentlichen als soziale Interaktion versteht, kommt 
es dabei nicht nur auf das methodische Wissen an, sondern in erster Linie auf die Fähigkeit, 
dieses in einer Beziehungsarbeit umsetzen zu können. D.h., die persönlichen – nicht lediglich 
die professionellen - Einstellungen und Befähigungen müssen in das pädagogische Konzept 
einbezogen werden. Ein Konzept, das den interaktiven Anspruch der Veränderungswirksam-
keit hegt, kommt nicht umhin, diesbezüglich sehr hohe Anforderungen zu stellen. Vieles läßt 
sich dafür schon aus den Thesen am Ende des vorangegangenen Kapitels ableiten. Es geht auch 
darum, grobe Fehler in der persönlichen Bezugnahme auf delinquente Jugendliche oder im in-
teraktiven Umgang mit ihnen zu vermeiden, indem darauf verwiesen wird, wie sie entstehen 
können. Deshalb wird zunächst auf ein Phänomen hingewiesen, das alle professionellen Helfe-
rInnen kennen müßten: Betroffene, die allem Anschein nach Hilfe benötigen, entziehen sich den 
Angeboten dazu aus unerfindlichen Gründen. Das ist auch im Kontext von Jugenddelinquenz 
nicht anders. Mit den Erläuterungen zum Interventionsparadox sollen die Gründe dafür deutli-
cher werden. Die Notwendigkeit des pädagogischen Bezugs, der darauf folgend anwendungs-
orientiert besprochen wird, soll damit unterstrichen werden.  
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8.1. Umgang mit dem Interventionsparadox 
 
Intervenierende Personen sind prinzipiell Ambivalenzen und Paradoxien ausgesetzt, die sie 
selbst nicht ohne weiteres auflösen können. 
Eines davon ist das Interventionsparadox an sich. PädagogInnen werden ebenso wie alle pro-
fessionellen Helfer unweigerlich damit konfrontiert, wenn sie intervenieren. Von der Sicherheit 
im Umgang mit dem Interventionsparadox hängt es zu allererst ab, ob das Eingreifen über-
haupt eine Chance hat, von den Betroffenen akzeptiert zu werden. Wer mit Menschen arbeitet, 
kennt die Problematik: All unser Wissen und unsere Erfahrungen lassen es uns selbstverständ-
lich erscheinen, was für unser Klientel gut ist und was nicht. Wenn wir ihnen dieses dann mit 
einer gut gemeinten Hilfsabsicht nahelegen, ernten wir leider nur Ausweichen. Andere würden 
auch resignierend sagen: Die Betroffenen entziehen sich der Hilfe. In diesem Zusammenhang 
bedeutet Wissen sogar Ohnmacht (vgl. Böhnisch 1997). 
 
Erklärungen gibt es dafür einige. Sie münden alle in der Erkenntnis, daß den Menschen nichts 
oktroyiert werden darf, selbst wenn es in seiner Notwendigkeit noch so plausibel ist. Aus den 
Prozeßstrukturen gehen einige Hinweise hervor, die, allerdings miteinander verflochten, die 
Ursachen etwas aufhellen können, warum eigentlich notwendige Hilfsangebote keinen Anklang 
bei den Betroffenen finden:  
 
In erster Annahme kann es daran liegen, daß noch kein Leidensdruck besteht, der die Betroffe-
nen zur Mobilisation und in dem Zusammenhang auch zur Suche nach Hilfe veranlaßt. Die 
Krisenintervention ist hauptsächlich an eine bestimmte Voraussetzung gebunden, nämlich an 
das Vorhandensein tatsächlicher Krisen bei den Adressaten. Die Krise kann nicht von außen 
aufgesetzt werden. Solange die Menschen ihr psychosoziales Gleichgewicht subjektiv mit ih-
rem Verhalten aufrecht erhalten, werden sie das fortsetzen. Die Krise ist zwar ein begünstigen-
der Faktor für die Annahme von Hilfen, aber noch keineswegs der Garant für eine aktive Betei-
ligung und erst recht noch nicht für erwünschte Verhaltensänderungen in Bezug auf die Delin-
quenz. 
 
Professionelles Wissen um Problemlösungen kann nicht einfach auf die Betroffenen übertragen 
werden. Nicht die erlernte Methode und auch nicht die persönliche Erfahrung des Helfers be-
stimmt, was den Jugendlichen hilft. Das bedeutet immer, als Experte besser zu wissen, was gut 
für die Betroffenen ist. Wenn Jugendliche ihre Probleme schlecht oder überhaupt nicht mehr 
bewältigen können, wirken solche aufgesetzten Empfehlungen selbstwertverletzend. Sie haben 
mit Verständnis für die besondere Lage der Jugendlichen nichts zu tun. Ein solches lehren wol-
len negiert ihre bereits unternommenen subjektiven Anstrengungen völlig. Das bedeutet gleich-
zeitig eine folgenschwere Unterschätzung ihrer Handlungskompetenz. Ein Reaktionsmuster der 
Jugendlichen ist die Nichtakzeptanz eines solchen, von ihnen als Aufdrängen von „Lehrbuch-
wissen“ bezeichneten Vorgehens. Außerdem glauben die Jugendlichen noch weniger an ihr 
Vermögen, mit Problemen umzugehen, wenn andere schnell und einfach Lösungen dafür parat 
haben.  
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Mit diesem Ansatz ist die Tatsache zu verknüpfen, daß die Jugendlichen gut gemeinte Hilfen, 
die ihrem Handlungstyp nicht entgegenkommen, kaum als Gebrauchswert betrachten. Unter-
lassenes Fremdverstehen ihrer Handlungsorientierungen ist ein wesentlicher Grund für ein Ab-
brechen der Interaktionen seitens der Betroffenen. 
 
Eine weitere Ursache, warum Interventionen mit vermeintlicher Unterstützungsabsicht ins Lee-
re laufen, ist ihre spürbare Defizitorientierung. Das ist der Fall, wenn an die Jugendlichen nur 
Besserungserwartungen gerichtet werden. Jugendliche reagieren darauf besonders sensibel und 
mitunter aggressiv. Sie sehen nicht ein, therapiert werden zu müssen, weil sie damit als alleini-
ge Verursacher allen Übels hingestellt werden, während andere beteiligte daran – häufig die 
Eltern – ihre Hände in Unschuld waschen, um es salopp zu formulieren. Eine solche Interventi-
on entlastet nicht, sie belastet zusätzlich. Damit werden die ohnehin schon vorhandenen 
Schuld- und Schwächegefühle der Jugendlichen weiter verstärkt, anstatt sie auf ein verarbeit-
bares Maß zu transformieren. Die pädagogisch wichtige Förderung von Einsichten in den sub-
jektiven Eigenanteil am Zustandekommen der schwierigen Lage wird so unterminiert. 
 
Die folgende Erklärung für das Interventionsparadox ist der vorausgegangenen ähnlich:   
Eine Ablehnung einer Intervention geschieht auch, wenn diese ausschließlich auf das Delikt 
gerichtet ist. Die Tat wird sofort als etwas zu korrigierendes in den Mittelpunkt der Interaktion 
gestellt, ohne daß ihre Bewältigungsfunktion erkannt wird. Andere, an der Instabilität der 
Kompetenzwippe beteiligte Faktoren werden dabei nicht beachtet. Das delinquente Verhalten 
kann aber subjektiv, wie aus den Prozeßstrukturen zu entnehmen ist, unter dem Bewältigungs-
aspekt existentielle Funktionen erlangen. Die Jugendlichen wollen zumindest gefragt werden, 
warum sie so gehandelt haben. Solange das niemand macht und dennoch an ihnen etwas thera-
pieren will, kommt das einer Stigmatisierung der ganzen Person als krank gleich. Die Jugendli-
chen sperren sich dagegen. Ohne Bewältigungsalternativen zu avisieren, lassen sich Einsichten 
in die Dysfunktionalität delinquenter Handlungen ohnehin nicht pädagogisch vermitteln.  
Es kommt häufig vor, daß Interventionen im Kontext von Jugenddelinquenz mit einer großen 
Erwartungshaltung z.B. von seiten gesellschaftlicher Auftraggeber versehen werden. Das an 
sich ist nicht schlimm, nur ist diese Erwartung leider an schnelle, erwünschte Änderungen des 
Verhaltens gekoppelt. Das sollen SozialpädagogInnen aufgrund ihrer professionellen Möglich-
keiten zielgerichtet in die Wege leiten. Die schnelle Vermeidung der Rückfälligkeit wird als 
einziges Erfolgskriterium einer Intervention angesehen. Wenn SozialpädagogInnen sich damit 
unter Handlungsdruck setzen lassen, geben sie ihn unvermeidlich an die Betroffenen weiter. 
Das erzeugt Ausweichen. Die Rückfallquote darf daher kein Abrechnungskriterium sein. 
 
Warum Hilfe ausgeschlagen wird, kann schließlich noch damit erklärt werden, daß sie nicht 
schnell genug angeboten wird. Unterstützungen müssen in kritischen Situationen prinzipiell 
zeitnah erfolgen, weil die Veränderungsbereitschaft der Menschen in Krisen außerordentlich 
groß ist.9 Mit der Verzögerung dieser Reaktion sinkt die Akzeptanz gegenüber Hilfen dras-
                                                
9
 Die Maßnahmen der Polizei lösen u.a. Krisen aus oder verschärfen sie, auch wenn das bei manchen  
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tisch. Die Jugendlichen haben bereits selbst versucht, mit den ihnen zur Verfügung stehenden 
Bewältigungsmitteln ihr Gleichgewicht wiederherzustellen. Selbst wenn das bei Überforderung 
destruktiv geschehen ist, können sie dann nicht mehr nachvollziehen, warum ihnen geholfen 
werden muß. Sie entziehen sich den notwendigen Unterstützungen - bis zur nächsten Krise. 
 
Wie kann mit dem Interventionsparadox umgegangen werden? Welche Schlußfolgerungen 
ergeben sich aus dem Interventionsparadox für das pädagogische Handeln?  
Am schwierigsten scheint die Einsicht zu sein, angesichts von Bewältigungshandlungen der 
Jugendlichen, die ihre Lage mit großer Wahrscheinlichkeit noch verschlimmern, Zurückhaltung 
zu üben. Das bedeutet, sich nicht selbst unter Handlungsdruck, rasch Korrekturen vornehmen 
zu müssen, zu setzen. Ohne daß die Betroffenen selbst spüren, daß ihr Verhalten dysfunktional 
zu ihren eigentlichen Bestrebungen nach Ausgeglichenheit (Kompetenzwippe) steht, werden 
sie sich kaum bewegen lassen, es abzustellen. Das heißt nicht, daß sie deshalb mit den für Pä-
dagogInnen absehbaren negativen Folgen ihres Verhaltens nicht konfrontiert werden dürfen. 
PädagogInnen, die im Kontext von Jugenddelinquenz intervenieren, müssen einerseits durchaus 
klar Stellung beziehen und dem delinquenten Verhalten aus ihrem Standpunkt heraus Grenzen 
setzen. Sie müssen es andererseits aber auch verstehen, die Bereitschaft der Jugendlichen ab-
zuwarten, Hilfen annehmen zu wollen. Und sie müssen sich ihrerseits dafür verfügbar halten. 
PädagogInnen dürfen vor allem nicht einseitig die Verantwortung für die Geschehnisse über-
nehmen und auf sich lasten lassen, die im Zusammenhang mit der Intervention stehen. Daher 
sollten sie versuchen, nicht primär den Erwartungen von externer Seite zu genügen. Krisenin-
tervention muß unabhängig von jeglichen institutionellen Auflagen bleiben, die nicht zur Erfül-
lung der Gütekriterien beitragen! Sie ist nur den interaktiven Aushandlungen zwischen Päda-
gogInnen und Jugendlichen verpflichtet. Die Jugendlichen sollen in der pädagogischen Bezie-
hung selbst herausfinden, was für sie richtig ist. Dabei kann ihnen geholfen werden. Das setzt 
ein hohes Maß an Wissen um Ursachen und Hintergründe des delinquenten Verhaltens voraus. 
Ohne das Fremdverstehen lebensweltlicher Zusammenhänge und ihrer Bewältigung durch die 
Jugendlichen ist jegliche pädagogische Intervention zum Scheitern verurteilt.  
Um die Jugendlichen zu Veränderungen ihres Verhaltens anzuregen, muß die Intervention ein-
fühlend auf Bedürfnisse und Bewältigungsprobleme, die hinter ihren delinquenten Handlungen 
verborgen sind, gerichtet werden. Das Delikt muß in seinem funktionellen Sinn bei der Bewäl-
tigung von Krisen verstanden werden, um angemessene Handlungsalternativen anzuregen. Je 
größer die existentielle Bedeutung dieses Sinns ist, desto unangemessener ist eine ausschließli-
che Fokussierung des Delikts bei der Intervention. Die Krisen innewohnenden Chancen zur 
Veränderung werden so eher vertan. 
  
Das Interventionsparadox läßt sich also nur gemeinsam  umgehen. Vor allem muß die Inter-
vention eine klar erkennbare Unterstützungsabsicht und Wertschätzung gegenüber den Jugend-
lichen erkennen lassen, um sie an pädagogisch erwünschten Veränderungsprozessen zur Über-
                                                                                                                                                   
  Betroffenen, die sich z.B. cool geben, äußerlich nicht so erscheint. 
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windung ihrer Delinquenz beteiligen zu können. Damit wird zum pädagogischen Bezug auf 
delinquentes Verhalten und seinem Kern, der Trennung von Person und Delikt, übergeleitet. 
 
 
8.2. Der pädagogische Bezug und sein Kern: Die Trennung  
von Person und Delikt 
 
Nur wenn die Jugendlichen Einsichten in die Dysfunktionalität des eigenen Bewältigungshan-
delns entwickeln, werden sie zu Veränderungen ihres Verhaltens bereit sein. In der pädagogi-
schen Bezugnahme auf delinquentes Verhalten gilt deshalb die Faustregel zur Trennung von 
Person und Delikt. Damit wird den Jugendlichen die Gelegenheit gegeben, es überhaupt zuzu-
lassen, ihren Eigenanteil am Zustandekommen schwieriger Situationen zu erkennen. Sie müs-
sen die Gelegenheit bekommen, über ihre delinquenten Handlungen reden zu können, ohne sich 
dabei als Person unwert, unfähig, krank oder wie auch immer defizitär zu fühlen.  
Die Initiierung von Selbstwertschöpfung ist daher das A und O aller pädagogischen Interaktio-
nen. Ohne die betroffenen Jugendlichen als Menschen wertzuschätzen und ihre Lage, Bedürf-
nisse und Befindlichkeiten verstehen zu wollen, läßt sich kein pädagogischer Bezug auf ihr 
delinquentes Verhalten herstellen.  
Grenzsetzungen gegenüber der Delinquenz müssen dennoch erfolgen. Das pädagogische Gren-
zen setzen gilt aber nicht ihnen selbst als Menschen, sondern der Dysfunktionalität ihres Han-
delns und das auch nicht unhinterfragt. Die Tat und ihr Zustandekommen muß lediglich verste-
hend akzeptiert werden. Sie braucht deshalb nicht befürwortet zu werden. Im Gegenteil, das 
ist, wie sich eindeutig herausgestellt hat, von den Jugendlichen auch nicht gewollt. 
 
„Die Bewältigungsdimension der Tat (Delikt, Drogenkonsum, abweichendes Verhalten, Anm. 
d.A.) verstehend zu akzeptieren und gleichzeitig Grenzen aufzuzeigen und als eigenen Stand-
punkt zu vertreten, ist also ein interaktiver Vorgang, der nicht auf der Ebenen der rational-
kognitiven Bewertung, sondern auf der emotionalen Ebene des Pädagogischen Bezugs abläuft” 
(Böhnisch 1999, S. 183). 
 
Der pädagogische Bezug beginnt gleichzeitig mit dem Bemühen, dem delinquenten Verhalten 
Grenzen zu setzen und sich dennoch den betreffenden Personen einfühlend und wertschätzend 
zuzuwenden.  
Wenn die Jugendlichen diese Beziehung für sich als wertvoll erachten und aus ihr Anregungen 
für das eigene Bewältigungsverhalten schöpfen, ist die pädagogische Interaktion verände-
rungswirksam und damit erfolgversprechend.  
 
Ob das gelingt, hängt natürlich von der Handlungskompetenz der PädagogInnen ab. Es handelt 
sich dabei in erster Linie um Kompetenz in der Beziehungsarbeit. Das ist bei der Art und Wei-
se, wie sich delinquente Jugendliche zunächst geben können, alles andere als einfach. Sie kön-
nen z.B. sehr provozierend sein, um damit zu testen, wie die bezugnehmende Person zu ihnen 
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steht. Einige von ihnen machen vorsichtshalber dicht und erscheinen unnahbar. Viele neutrali-
sieren schwere Straftaten oder spielen ihre Auswirkungen herunter. Mitunter können Jugendli-
che in ihrem Verhalten sogar sehr bedrohlich wirken. Es gibt noch zahlreiche weitere Kommu-
nikationsprobleme, mit denen die SozialpädagogInnen konfrontiert werden und die bei ihnen 
negative Gefühle erzeugen können. In der bzw. mit der pädagogischen Beziehung müssen sie 
diese selbst bewältigen. Es ist aber erforderlich - es gibt keine Alternative dazu -  sich den Ju-
gendlichen emotional positiv zuzuwenden. Das setzt zweifellos bei der bezugnehmenden Per-
son die Fähigkeit voraus, sich ein Stück „neben sich stellen zu können”. Für die Arbeit mit de-
linquenten Jugendlichen hat diese Fähigkeit, mehr noch als für jede „normale” Beratungstätig-
keit, Voraussetzungscharakter.  
 
Die Konsequenz aus den Erkenntnissen ist, daß ein pädagogischer Bezug auf delinquentes 
Verhalten den PädagogInnen als ganzen Menschen und nicht nur sein methodisches Hand-
werkszeug fordert. Daher ist es notwendig, ein berufsethisches Rollenbild zu entwickeln. Von 
der Einhaltung der im folgenden formulierten Leitgedanken wird es in aller erster Linie abhän-
gen, ob die pädagogische Beziehung, die einem selbst auferlegten Veränderungsanspruch un-
terliegt, überhaupt zustande kommt: 
  
Die PädagogInnen fühlen sich verpflichtet, jungen Menschen, die mit der gesellschaftlichen 
Normensetzung in Konflikt geraten sind oder Gefahr laufen, in solche Konflikte zu geraten, 
eine sofortige und individuelle Hilfestellung zu geben. Priorität hat dabei zunächst das Ver-
ständnis der subjektiven Problemlagen der jungen Menschen. Davon werden alle weiteren 
Schritte abgeleitet. 
 
Die PädagogInnen nehmen die jungen Menschen aus einem partnerschaftlichen Verständnis 
heraus an. Gemeinsam mit ihnen werden ihre aktuelle Situation analysiert und mögliche Ent-
wicklungsschritte geplant. Hierbei verstehen sich die PädagogInnen sowohl aufgrund ihrer be-
ruflichen Professionalität als auch ihrer Lebenserfahrung den jungen Menschen gegenüber als 
Erwachsene. In dieser Rolle wollen sie ihnen Orientierung und Unterstützung geben. Dabei 
bringen sie ihnen als Personen Wertschätzung entgegen und setzen lediglich ihrem destruktiven 
Verhalten aus ihrem persönlichen Standpunkt heraus Grenzen. 
 
Für die Arbeit der PädagogInnen ist professionelle und persönliche Handlungskompetenz not-
wendig. Sie fühlen sich verpflichtet, beide Seiten in dem erforderlichen Ausmaß zu profilieren, 
wie es die Ansprüche der Lebenswelt ihrer Klienten verlangen. Vorurteilsfreies Fremdverste-
hen der Lebenswelt und ihrer Bewältigung durch die jungen Menschen muß mit den gelernten 
Methoden des Handelns in Einklang gebracht werden.  
Die PädagogInnen fühlen sich als Berater und nicht als Anweiser. Sie sehen ihre Klienten als 
kompetent handelnde Partner an. Sie nehmen sie ernst und geben ihnen Hilfe und Entlastung, 
ohne sie damit aus der Verantwortung zu nehmen, sich mit ihren Problemlagen selbst ausei-
nanderzusetzen und sie letztendlich selbstbestimmt zu bewältigen.  
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8.3. Pädagogisches Interventionskonzept und methodische Faustregeln 
 
Für die Krisenintervention bei delinquenten Jugendlichen wird ein methodisches Konzept emp-
fohlen, das in der Praxis, bezogen auf die genannten Gütekriterien, bereits erfolgreich ange-
wendet wird (vgl. Böhnisch 1999; Enke 1999). Das Interventionskonzept mit den methodi-
schen Prinzipien und Faustregeln ist auf der Grundlage der Kriseninterventionskonzepte von 
Sonneck (1997) und Fiedler (1988) und eigenen empirischen Erkenntnissen entwickelt worden. 
Mit dem Modell der Krisenintervention bei abweichendem Verhalten von Böhnisch (1999, S. 
216) gibt es grundsätzliche Übereinstimmungen.  
 
 
Die Krisenintervention bei Jugenddelinquenz ist eine zeitlich begrenzte Beratungsform im Sin-
ne der Soforthilfe in akuten Lebenslagen. Sie muß bei grundsätzlicher Methodenflexibilität die 
nachstehenden Phasen beinhalten. Von zentraler Bedeutung ist dabei der pädagogische Bezug 




Rascher Beginn, zeitnahe Reaktion auf Problemlagen; 
 
 
Pädagogischer Bezug auf Delinquenz (Trennung von Person und Delikt); 
 
 
Beachtung der Verarbeitungs- und Bewältigungsprobleme im Kontext der subjektiven Be-
deutungen, die Jugendliche den Anforderungen, Belastungen und Aufgaben ihrer Alltags-
welt beimessen (jugendliche Handlungstypen); 
 
 
Konfrontation mit negativen Handlungsfolgen bei Selbst- und Fremdgefährdungen;  
 
 
Fokus 1: Vordergründiges Eingehen auf den aktuellen Anlaß von Schwierigkeiten (was ist 
passiert, was  hat er/sie bereits dagegen/dafür getan?) und Bestärkung funktionaler, Ab-
lehnung dysfunktionaler Bewältigungsversuche; 
 
 
Neuorientierung im Selbst und im Sozialen der Jugendlichen –  




Fokus 2: Einbeziehung der Umwelt: Netzwerkorientiertes Eingehen auf Quantität und 
Qualität der sozialen Einbindung: Thematisierung vorhandener Unterstützungsmöglich-
keiten und belastender sozialer Beziehungen und anderer Stressoren; 
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
Weiteres Vorgehen: Arbeitsbündnis für Maßnahmen im Umfeld, wenn erforderlich und 
möglich Netzwerkintervention in jugendlichen Handlungsfeldern (Familie, Schule u.a.) 
und funktionale, alltagsbezogene Bewältigungshilfe; 
 









Bei der Anwendung des Konzepts gelten einige Prinzipien, deren Beachtung und methodische 
Umsetzung in der pädagogischen Praxis unverzichtbar ist. Sie können daher als „delinquenzpä-
dagogische Faustregeln” bezeichnet werden. Sie beziehen sich sowohl auf das Fremdverstehen 
der Delinquenz (Diagnostik) als auch auf die weiteren Maßnahmen. Beides ist methodisch 
zwar zu trennen: Es kann erst gehandelt werden, wenn in Erfahrung gebracht worden ist, was 
es zu verändern gilt. In Krisensituationen muß jedoch unverzüglich gehandelt werden. Eine 
langwierige Diagnostik mit intensiver Ursachenaufbereitung muß unterbleiben und ist auch 
nicht sinnvoll. Die pädagogische Intervention beginnt allerdings schon mit dem Verstehen. 
Verstehen und Handeln sind, wie die Reaktionsmuster der Jugendlichen auf Interventionen 
beweisen, unbedingt als Einheit zu betrachten. Das Verständnis für die Jugendlichen ist bereits 
ein (veränderungs-)wirksamer Aspekt des Eingreifens und sei es zunächst nur mit einem ent-
lastenden, entstigmatisierenden Effekt. 
 
Die folgenden Faustregeln für das pädagogische Handeln in Krisensituationen von delinquen-
ten Jugendlichen sind anwendungsorientierte Hinweise. Sie müssen unbedingt beachtet werden, 
damit das Interventionskonzept „aufgeht” und grobe Fehler in der Interaktion mit den Jugend-
lichen vermieden werden, da sie die Akzeptanz der beabsichtigten Unterstützung erheblich 
stören oder gänzlich verhindern können (als Handreichung dazu wird im nächsten Unterkapitel 
u.a. ein Übungsmaterial angeboten). 
  
Das Aushalten von Paradoxien und Ambivalenzen, die Interventionen durchweg begleiten, ist 
notwendig, weil unvermeidlich. Ein aus dem Besserwissen begründetes und nicht hinterfragtes 
Verändernwollen ist ein grober Fehler (Interventionsparadox).  
 
Es gilt, unverzüglich auf die Problemsituationen der Klienten verständnisvoll und entlastend 
einzugehen. Allerdings darf das durch die PädagogInnen keineswegs verantwortungsüber-
nehmend geschehen, weil sonst die Selbstheilungskräfte der Betroffenen geschwächt werden.  
 
Es ist notwendig, sich als Pädagoge nicht in ein kommunikatives „Spiel“ der Betroffenen 
hineinziehen zu lassen, das aus ihrer Schwäche und mitunter Hilflosigkeit geboren ist. Sie 
müssen freundlich, aber direkt damit konfrontiert werden. Tatrechtfertigungen und Versuchen 
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zur Instrumentalisierung (Vereinnahmung) der PädagogInnen muß vorausschauend entgegen 
getreten werden. Das Grenzen setzen ist bei gleichzeitigem positiven Bezug zur Person kein 
Risiko für die weitere Beziehung. Im Gegenteil, sich als erwachsene Person „nicht einwickeln 
zu lassen“ ist wichtig. Nur so kann aus der Sicht der Jugendlichen Autorität erlangt werden.  
 
Eine Ursachenaufarbeitung muß grundsätzlich unterbleiben. Sie ist Sache eventuell weiter-
führender psychosozialer Hilfen.  
 
Die Anregung und bewältigungsbezogene Unterstützung eines normativen Orientierungs-
wechsels bei den Jugendlichen ist das Ziel der pädagogischen Intervention. Dabei bleibt das, 
was die Klienten tun oder nicht tun, weiterhin ihrer Verantwortung überlassen. Es wird nun 
aber auch den normativen Positionen, die die PädagogInnen dazu haben, „ausgesetzt“. Mehr 
ist nicht nötig und sogar falsch. Es genügt für die wichtige Suche der Jugendlichen nach Be-
wältigungsalternativen. Nur Zuhören, ohne die eigene Position dazu zu vermitteln, ist also 
nicht hilfreich. Dennoch ist Zuhören sehr wichtig, da die Jugendlichen damit die Gelegenheit 
zur Selbstreflexion bekommen. Sie hören sich selber zu. Viele bekommen zum ersten Mal aus-
giebig diese Möglichkeit. 
 
Ausnahmen von den prinzipiell gültigen Regeln der Beratung werden in der Kriseninterventi-
on bei Selbst- und Fremdgefährdungen gemacht. Scheinen die Gefährdungen akut zu sein, 
wird sehr stark konfrontativ damit umgegangen. Gegebenenfalls sind zunächst andere, medi-
zinische oder psychiatrische Maßnahmen vordergründig notwendig. 
 
Ein grober Fehler ist eine ausschließliche Defizitorientierung in der Beratung. Die Stärkung 
des Selbstwertgefühls und der psychosozialen Handlungskompetenz ist das A und O der so-
zialpädagogischen Intervention. Nach personalen Stärken muß gezielt gesucht werden. 
 
Der Einbezug einer egozentrierten sozialen Netzwerkkarte in das Gespräch wirkt sich mehr-
fach positiv aus. Sie ist nicht nur ein Instrument zur Unterstützung der Kommunikation und 
Diagnostik. Die Jugendlichen werden in der Auseinandersetzung mit ihrem sozialen Umfeld, 
die sie selbst bewerten, enorm entlastet und bestärkt. Die pädagogische Subjektorientierung 
muß also einen Milieubezug -  aus dem Selbst heraus - vornehmen, um die Einzelnen über 
ihre sozialen Ressourcen zu entlasten und zu bestärken. 
 
Die Beendigung ist kein formaler, sondern ein methodischer Aspekt der Krisenintervention. 
Durch das Thematisieren der Befristetheit von Hilfen werden sowohl selbstwertfördernde als 
auch diagnostische Effekte erzielt. 
 
Die Delinquenz muß vom Subjekt her aufgeschlossen werden. In der Interaktion mit den Ju-
gendlichen muß ihnen deshalb als Personen Wertschätzung entgegen gebracht werden, damit 
sie sich in der Lage fühlen, über ihre Delikte sprechen zu können, ohne sich schwach oder 
unwert zu fühlen (Trennung von Person und Tat). 
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Das Fremdverstehen der Lage der Jugendlichen sollte sich nicht nur auf ihre Probleme be-
schränken. Es ist für die Intervention sehr wichtig zu wissen, worauf es ihnen in ihrem Leben 
jetzt und in Zukunft besonders ankommt. Damit lassen sich unterschiedliche Handlungsorien-
tierungen und Bedeutungsinhalte für Entwicklungsaufgaben und -probleme identifizieren, die  
für die Angemessenheit von Bewältigungshilfen strukturell wichtig sind. Dafür müssen alle 
Handlungsfelder der Jugendlichen in das Gespräch einbezogen werden. 
 
Die Art und Weise der Gesprächsführung ist ein wesentlicher Aspekt in der pädagogischen 
Beziehung. Hierfür sind die Regeln der nicht-direktiven klientenzentrierten Beratung nach 
Rogers (vgl. Weinberger 1998; vgl. dazu auch Kähler 1993; Bachmair et al. 1994) voll an-
wendbar. Fehler in der Gesprächsführung sind häufig der Grund für die Ablehnung des Un-
terstützungsangebots. Das gilt natürlich vor allem für das Erstgespräch. Grobe Fehler wer-
den gemacht, wenn: 
 
 
• rationalisiert wird, indem Gefühlsäußerungen der Jugendlichen ausgewichen wird oder 
diese nicht zugelassen werden, z.B. mit der Aufforderung, vernünftig darüber zu reden;  
 
• Probleme und offensichtlich von Jugendlichen als kritisch erlebte Situationen bagatelli-
siert werden, in der Absicht zu entlasten; 
 
• Ursachen erfragt werden, die vom Krisenanlaß wegführen (bohren); 
 
• moralisiert wird und negative Wertungen für das Verhalten (nicht zu verwechseln mit 
Grenzen setzen) getroffen werden; 
 
• schnell Ratschläge „aus dem Lehrbuch“ gegeben werden, ausgenommen Konfrontationen 
bei Selbst- und Fremdgefährdung; 
 
• lastabnehmend reagiert wird („laß mich nur machen“); 
 
• „niveauangleichend“ kommuniziert wird, also versucht wird, sich auf die Ebene der Ju-
gendlichen zu begeben, um ein eventuelles Machtgefälle abzubauen. 
 
(siehe dazu Übungsmaterial zu Antwortstilen im folgenden Unterkapitel) 
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8.4. Empfehlungen und Übungen für das Beratungsgespräch 
in der Krisenintervention 
 
Die folgenden Hinweise, Empfehlungen und Übungen dienen der Schulung der Gesprächsfüh-
rung mit delinquenten Jugendlichen in Krisensituationen. Sie sind aus dem Interventionskon-
zept anwendungsorientiert abgeleitet und zeigen einige praktische Beispiele auf, wie sich an die 
methodischen Faustregeln gehalten werden kann. Damit soll die Anregung zu einem prakti-
schen Bemühen verbunden sein, die pädagogische Interaktion so zu qualifizieren, daß darüber 
ein bestmögliches Verständnis für die Lebenslagen von Jugendlichen entwickelt werden kann. 
Das bezieht sich sowohl auf das Fremdverstehen der bezugnehmenden PädagogInnen als auch 
auf die Jugendlichen selbst, deren Selbstreflexion darüber ebenso gefördert werden kann. Auf 
dieser Grundlage läßt sich das weitere Vorgehen in der pädagogischen Intervention zielgerich-
tet und vor allem zwischen Klient und Berater abgestimmt vorbereiten.  
 
Die abschließenden Übungen mit einem Rollenspiel und mit verschiedenen, angemessenen oder 
unangemessenen Antwortstilen auf gängige Äußerungen von delinquenten Jugendlichen sollen 
helfen, grobe Fehler in der Gesprächsführung zu erkennen und zu vermeiden. 
 
 
8.4.1. Leitfaden für die Gesprächsführung unter Einbeziehung der 
sozialen Netzwerkkarte 
 
Mit dem Einbezug der Netzwerkkarte soll eine Möglichkeit aufgezeigt werden, wie Fokus 1 
und 2 der Intervention im Beratungsgespräch miteinander verknüpft werden können. Das ge-
schieht am besten in einer Kombination von Beratung und der Erstellung einer sozialen Netz-
werkkarte. Damit kann dem Erfordernis eines relativ schnellen und dennoch ausgiebigen 
Fremdverstehens von dem, worauf es den Jugendlichen jetzt und in Zukunft besonders an-
kommt (Handlungsorientierungen, Entwürfe) und seiner Störung (Stressoren) sowie den damit 
verbundenen Verarbeitungs- und Bewältigungsmustern entsprochen werden. Die Jugendlichen 
bekommen dadurch auch ein besseres Bild von ihrer Situation, aber auch von ihren, oft nicht 
geahnten Ressourcen. 
 
Es ist durchaus ratsam, für das Beratungsgespräch einen Leitfaden mit Fragen zu entwickeln, 
die zur Erzählgenerierung (Sollfragen) und zum Nachfragen (Eventualfragen) zur Verfügung 
stehen. Dabei ist es hilfreich, diese Fragen an handlungsrelevanten Kategorien festzumachen, 
d.h. sie sollten sich in Anlehnung an Nestmann (1988) auf die besonderen Beziehungs-, Rollen-
, Situations-, Handlungs- und Bewältigungsdefinitionen als Erklärungsebenen für die Erfahrun-
gen der Jugendlichen beziehen. Dabei sollte stets versucht werden, situative Erfahrungs- und 
Deutungsaspekte und perspektivische Aspekte einzubeziehen, um Belastungen und Schwierig-
keiten im Umgang mit den Alltagsproblemen, mit sich selbst und mit anderen Personen ins Ge-
spräch zu bringen (vgl. Mollenhauer; Uhlendorff  1992, S. 30). 
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Damit ist es möglich, Handlungsorientierungen und Lebensentwürfe, Ereignisse, Umstände und 
soziale Einflüsse, sowie Verarbeitungs- und Bewältigungsschemata zu erkunden und aufeinan-
der zu beziehen. Also: „Was ist dir am wichtigsten?“; „Wie sehen deine Pläne aus?; „Was ist 
passiert?“;  „Wie hast du es erlebt?“; „Was hast du dagegen bzw. dafür getan?“; „Wer könnte 
dir dabei helfen?“ 






Die Jugendlichen kommen auf Vermittlung und freiwillig zur Beratung. In den Jugendbera-
tungsstellen in Sachsen-Anhalt geschieht das zeitnah zu polizeilichen Interventionen aus Anlaß 
der Delinquenz. 
Beim ersten Mal wissen die Jugendlichen kaum oder nicht genau, was auf sie zu kommt und 
was sie in der Beratungsstelle erwarten können. Sie werden also nicht sofort die Initiative er-
greifen, wenn sie dort ankommen. Diese muß von den SozialpädagogInnen ausgehen. 
Die besondere Situation, in der sich der betreffende Jugendliche im Moment des Erstgesprächs 
gerade befindet, bestimmt die Art und Weise der Bezugnahme. Unter Umständen muß zu-
nächst ausschließlich entlastend reagiert werden.  
Wie auf sie zugegangen wird, hängt davon ab, welche kommunikativen Ansatzpunkte die Ju-
gendlichen bieten. In prinzipiell freundlicher Hinwendung zu ihnen, wird zunächst nach ihrem 
Namen gefragt und sich nach ihrem momentanen Befinden und anschließend nach ihren Erwar-
tungen erkundigt. Falls sie noch keine klaren Vorstellungen davon haben, was sie erwarten 
können, erfolgt eine kurze Vorstellung (Möglichkeiten, Vertraulichkeit etc.) der Beratungsstel-
le. Anschließend wird nachgefragt, ob sie sich darauf einlassen und ein Unterstützungsangebot, 
das allerdings noch nicht konkretisiert ist, annehmen wollen.  
Das Beratungsgespräch selbst soll so angelegt werden, daß den Jugendlichen darin möglichst 
viele Gesprächsanteile überlassen bleiben. Der Hauptakzent wird zunächst immer auf den aktu-
ellen Anlaß gelegt.  
Die erzählgenerierende Frage und weitere mögliche Nachfragen sollen und können nicht vor-
gegeben werden. Es werden nachfolgend nur Beispiele und Anregungen gegeben. Sie müssen 
vor allem eine Bedingung erfüllen: Von den Jugendlichen dürfen keine komplizierten, mit Bes-
serungserwartungen verbundenen Erklärungsleistungen abverlangt werden. Die Fragen müssen 
sehr einfach gehalten werden und sich auf die subjektiven Erfahrungen, Gefühle und Vorstel-
lungen der Jugendlichen von ihrem Leben beziehen. 
 
Zur Erzählgenerierung - oft nach einem Moment des Luftholens – könnte z.B. folgende Frage 
gestellt werden: 
„Was ist eigentlich passiert, das dich hierher zu uns geführt hat?“ 
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Es wird versucht, die Ausführungen des Jugendlichen - nicht die des Beraters - im Fluß zu hal-
ten. Wenn der Gesprächspartner mit seinen Erzählungen ins Stocken gerät oder sie beenden 
möchte, kann möglichst anknüpfend an vorherige Problemdarstellungen nachgefragt werden: 
„Du sagtest vorhin..., das klingt sehr schlimm, wie ist das gekommen?“  
Kommunikative Zurückhaltungen oder Hemmungen im Gespräch dürfen nicht aufgebrochen 
werden. Schweigen ist besser als ungeduldiges Nachfragen und Bohren. Auf vermutete Gründe 
für mangelnde Gesprächsbereitschaft, auf eventuelle Ängste oder Mißtrauen soll einfühlend 
Bezug genommen werden. Sie werden als Eindruck beschrieben und den Jugendlichen rück-
gemeldet (gespiegelt) und dann besprochen. 
 
Im Gespräch muß, wann immer sich das gerechtfertigt anbietet, auf vorhandene oder versteck-
te Stärken und Ressourcen der Jugendlichen eingegangen werden. Entsprechende Eindrücke 
müssen gespiegelt werden: „Da hast du aber schon viel erreicht oder?“; „Das ... finde ich gut“; 
„Da hat du ja schon was enormes geleistet“; „Weißt du, daß du interessant erzählen kannst?“  
 
Das Grenzen setzen und Konfrontieren muß aus dem Standpunkt der PädagogInnen heraus, 
etwa so geschehen:   
„Das finde ich persönlich schlecht“; „Das würde ich ganz anders machen“; „Hast du jetzt etwa 
das Märchenbuch aufgeklappt“; „Ich bin sicher, daß es ganz schlimm wird, wenn du das weiter 
so und nicht anders machst“ oder „In dieser Art, wie du das machst, fällt es mir schwer, mit dir 
darüber zu reden“ Bei gefestigteren Beziehungen – in Folgegesprächen – kann das Grenzen 
setzen durchaus sehr energisch erfolgen. Es soll bezogen auf Verhaltensweisen durchaus Streß 
verursachen, ohne allerdings die positive Beziehungsqualität grundsätzlich zu gefährden.  
Die pädagogische Beziehung muß auch beiderseits aufgekündigt werden können, wenn es zu 
kommunikativen Spannungen kommt, die nicht konstruktiv gelöst werden können. Störungen 
in der Kommunikation sollten als solche immer gespiegelt werden und einer für den Jugendli-
chen und den SozialpädagogInnen zufriedenstellenden Klärung zugeführt werden (Metakom-
munikation). Von den professionell Handelnden wird zwar das Vermögen abverlangt, es so 
wenig wie möglich zu Übertragungen und Gegenübertragungen kommen zu lassen. Das ist mit 
dem „Sich neben sich stellen zu können“ gemeint. Von ihnen wird aber auch Echtheit gefor-
dert. 
 
Erfaßte oder angenommene Probleme der Jugendlichen müssen paraphrasiert und rückgemel-
det werden. Wenn die Jugendlichen sie bestätigen, sollten sie zunächst gefragt werden, wie 
ihnen dabei geholfen werden kann, ehe ihnen ein konkretisiertes Unterstützungsangebot unter-
breitet wird. Es sollte in dem Zusammenhang immer auf die personalen und sozialen Ressour-
cen verwiesen werden: „Wer kann dir dabei helfen?“; „Wer oder was hindert Dich?“; Was 
kannst du selber dafür/dagegen tun?“, „Was sollte eigentlich geschehen?“, „Was meinst du, wie 
ich dir dabei helfen könnte?“ 
 
Am Schluß des Gesprächs kann in einem bilanzierenden Teil durchaus die Argumentation der 
Jugendlichen herausgefordert werden (Deutungen, Bewertungen, Einstellungen):  „Was wür-
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dest du, wenn du die Macht dazu hättest, gegen ... tun?“; „Wo meinst du, liegt das Unrecht 
oder die Schuld?“; „Wogegen bist du?“ 
 
Das Erstgespräch dient der Entlastung und Bestärkung der Jugendlichen. Sie erhalten ein An-
gebot zur Unterstützung der Bewältigung ihrer akuten Probleme. Wenn sie das annehmen, 
wird besprochen, wie weiter gemeinsam vorgegangen wird und welche anderen Hilfen eventu-





Die Erstellung einer Netzwerkkarte kann in einem der Folgegespräche erfolgen. In der Regel 
beschäftigen sich die Jugendlichen sehr gern damit, so daß mit ihrer Einführung in die Beratung 
nicht von einer zusätzlichen Belastung für sie ausgegangen werden muß. Die Jugendlichen be-
kommen damit ein Medium zur Verfügung gestellt, das es ihnen erleichtert, die Quantität und 
Qualität ihrer sozialen Beziehungen so zum Ausdruck zu bringen, wie sie es selbst möchten. 
Die egozentrierte Netzwerkkarte ist mehrfach nützlich für die pädagogische Intervention. Sie 
hat neben ihrer analytischen Aussagekraft eine wichtige dialogische Funktion. Darüber hinaus 
ist sie eine visuelle Hilfe zur Selbstreflexion der Jugendlichen.  
 
Die Netzwerkkarte und ihre Einbindung in die Interviews zur Forschungsstudie wurde im Ka-
pitel 1 bereits ausführlich vorgestellt. Ihr Einsatz in einem normalen Beratungsgespräch erfolgt 
grundsätzlich nicht anders. Deshalb bleibt es an dieser Stelle hinsichtlich der Beschreibung der 
Vorgehensweise beim Verweis auf Kapitel 1.  
 
Mit der Erstellung der Netzwerkkarte werden Handlungsfelder (Netzwerksektoren) wie Her-
kunftsfamilie, Schule, Freunde, Partnerschaft, Helfer u.a. sichtbar gemacht (vgl. dazu die 
Netzwerkkarten in Kapitel 2). 
 
Über die Sektoren und die Beziehungen der Jugendlichen zu den darin befindlichen Personen 
wird ausgiebig und emotional intensiv, oftmals bis hin zur Begeisterung gesprochen. Eventuelle 
Nachfragen - es gäbe unzählige - könnten sein:, „Welcher Sektor kommt zu allererst, welcher 
hat die größte Bedeutung für Dich?“; „Worum geht es, wenn ihr zusammen seid?“; „Wer oder 
was macht dir dort Streß?“; „Was hältst du von den Leuten?“ „Versuche sie bitte einmal zu 
beschreiben“; „Was ist das Besondere darin?“; „Wen magst du, wen nicht und wie kommt 
das?“; „Wo bekommst du die meiste Hilfe?“; „Was könnte darin besser sein?“  
Die Jugendlichen sollten auch nach ihrer Zufriedenheit mit dem Netzwerk insgesamt gefragt 
werden, falls sie darüber nicht schon von selbst Auskunft gegeben haben. 
 
In Bezug auf die Handlungsfelder im Netzwerk, aber auch darüber hinaus, sollte sich das Ge-
spräch auf aktuelle und perspektivische Handlungsaufgaben der Jugendlichen beziehen. Damit 
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wird in Erfahrung gebracht, welche Bedeutung ihnen die Jugendlichen beimessen und gegebe-
nenfalls, was ihnen ihre Erfüllung erschwert:  
„Hast du im Moment viel zu tun?“; „Was wird von dir erwartet?“ „Wie stellst du dir deine Zu-
kunft vor?“; „Was kannst du erreichen?“; „Was möchtest du werden?“, „Hast du dir schon 
einen Plan gemacht?“; „Macht das Sinn?“; „Was macht es dir schwer oder verhindert das?“; 
„Hast du Hilfe dabei?“; „Wie sieht es bei dir mit einer festen Freundin/einem festen Freund 
aus?“ etc. 
 
Zu den Handlungsaufgaben gehört auch die Herausbildung eines relativen stabilen Selbst (Ich-
Identität). Das Gespräch sollte sich auch auf die Selbsteinschätzung und identifikatorischen 
Bemühungen, aber auch Befürchtungen der Jugendlichen beziehen: „Wie siehst du dich 
selbst?“; „Wovor hast du Angst“; „Was traust du dir zu?“; „Was für Leute suchst du, von wem 
und welchem Verhalten grenzt du dich ab?“.  
Viele Hinweise zum Selbst (Identität, Selbstwert, Selbstwirksamkeit) der Jugendlichen werden 
im Gespräch über ihre Art und Weise zu kommunizieren und aus ihren Anworten zu anderen 
Themen deutlich. Besonders die Beschreibung anderer Personen und ihrer Eigenschaften und 
deren Erwartungen bringen identifikatorische Zusammenhänge zum Vorschein. 
 
Das Netzwerk eignet sich auch sehr gut für die Sichtbarmachung von Veränderungen. Das 
kann zum Interventionsabschluß geschehen. Eventuell kann dann eine zweite Karte angefertigt 
werden, die positive Veränderungen aufzeigt, oder aber weitere Probleme aufdeckt, die be-
sprochen werden können (vgl. dazu Kapitel 2).  
 
Aus den Erfahrungen der Praxis ist hervorzuheben, daß die Beschäftigung mit der Netzwerk-
karte das Erzählbedürfnis der Jugendlichen anregt und sie außerordentlich viel und oft sehr 
spannend über sich und ihre Umwelt berichten. Wenn den Jugendlichen die Handhabung und 
der Sinn der Netzwerkkarte klar ist, muß relativ wenig zwischen- und nachgefragt werden. Das 
gilt auch für solche, denen man zuvor kaum zugetraut hat, einen vollständigen Satz sprechen 
zu können. Viele Jugendliche wundern sich im Anschluß selbst über ihre Redefähigkeit. Das ist 
auch ein Aspekt der Selbstwertschöpfung. 
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8.4.2. Empfehlungen zur Protokollierung von Gesprächsinhalten und 
der qualitativen Erfassung des Interventionsverlaufs 
 
Notizen können während der Beratung gemacht werden, wenn sie von den Jugendlichen als 
Interesse an ihren Äußerungen und Gedächtnisstütze für späteres Nachfragen verstanden wer-
den. Sie sollten jedoch knapp gehalten werden, damit die Interaktion nicht durch zu viel Mit-
schreiben massiv gestört wird.  
Erfahrenen SozialpädagogInnen ist die Anfertigung eines Gedächtnisprotokolls nach den Bera-
tungen zu empfehlen. Die Gespräche können durchaus auf Band aufgenommen werden, wenn 
die Jugendlichen damit einverstanden sind und sich dabei wohl fühlen. Natürlich muß darüber 
Vertraulichkeit herrschen.  
Für die Erfassung der für die pädagogischen Intervention und ihren Verlauf insgesamt relevan-
ten Informationen, hat sich das folgende Protokoll bewährt. Es dient insbesondere zur qualita-
tiven Prüfung ihrer Güte: 
 


































Mit der Erfassung der Informationen zu den vier Aspekten soll zunächst das Blickfeld für das 
Fremdverstehen (diagnostische Orientierung) vorgegeben werden. Desweiteren wird die für die 
Erfüllung der Gütekriterien notwendige Veränderungswirksamkeit erfaßt. 
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Wichtig ist dabei, daß die Eintragungen so weit wie möglich die Erfahrungen und Deutungen 
der Jugendlichen wiedergeben. Diese können umschrieben werden. Eine Interpretation muß 
unterlassen werden. 
Die vier Aspekte entsprechen den Wirkungskräften der Kompetenzwippe10. Bezogen auf den 
vierten Aspekt sollte beachtet werden, daß damit die Auswirkungen erfaßt werden, die die 
Intervention im Netzwerk der Jugendlichen direkt erzielt hat, z.B. eine Entspannung der famili-
alen Beziehungen oder die Wiederaufnahme des Schulbesuchs nach Gesprächen in der Schule. 
Die von Jugendlichen selbst bewältigten Veränderungen oder Umstrukturierungen im Netz-
werk gehören zum dritten Aspekt, sofern sie zuverlässig auf Bestärkungen durch die Interven-
tion zurückgeführt werden können. 
 
 
8.4.3. Übungen und Rollenspiele
 
 
Das folgenden Übungen und Rollenspiele können zur Schulung der Gesprächsführung in der 
Krisenintervention eingesetzt werden.  
Zunächst werden typische Äußerungen von delinquenten Jugendlichen vorgegeben. Diesen 
sollen verschiedene, in ihrer darauf bezogenen Angemessenheit unterschiedlich zu bewertende 
Antwortstile zugeordnet werden. 
Im Anschluß daran werden zwei Vorschläge für Rollenspiele gemacht, die zum modellhaften 
Üben eines pädagogischen Beziehungsaufbaus verwendet werden können. 
Bei der Ausarbeitung des Übungsmaterials wurde auf tatsächliche Äußerungen von Jugendli-
chen und ihren Eltern aus der eigenen Interventionspraxis zurückgegriffen. Die Übungsform 
wurde von Weinberger (1998) entliehen und mit einigen Ergänzungen versehen. 
 
 
Übungsblätter Antwortstile - Aufgabenstellung: 
 
Nachfolgend werden in 9 Fallbeispielen typische Äußerungen von Jugendlichen und Elterntei-
len zitiert. 
Die Leserin bzw. der Leser soll sich in die Lage der Sozialpädagogin oder des Sozialpädago-
gen versetzen, dem bzw. der diese Mitteilungen gerade in einem Beratungsgespräch gemacht 
wurden. Es wird empfohlen, zunächst zu prüfen, welche Gefühle die Äußerungen hervorrufen 
und zu welchen Reaktionen sie veranlassen. Fühlt man sich entweder veranlaßt, schnell zu hel-
fen und rasch eine Lösung zu präsentieren oder empfindet man eher das Bedürfnis, dem aus-
zuweichen, weil das Gesagte negative Gefühle erzeugt? Darüber sollte im Anschluß an die Ü-
bung ein Austausch stattfinden, falls sie z.B. im Seminar vorgenommen wird. Die wahrge-
nommenen Empfindungen und Reaktionen werden von Person zu Person sehr unterschiedlich 
sein. Sie können ihre Antworten bzw. Erwiderungen auf das Gesagte in starkem Maße beein-
                                                
10
 Es gibt weitere, quantitative Kriterien zur Evaluation der Güte der Krisenintervention (vgl. Kapitel 7). 
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flussen. Dabei können grobe Fehler entstehen, die den pädagogischen Beziehungsaufbau mas-
siv stören und die Betroffenen zur ihrer Ablehnung veranlassen können.  
Es besteht die Aufgabe, sowohl passende Erwiderungen auf das Gesagte herauszufinden als 
auch unpassende. Ihre Angemessenheit bzw. Unangemessenheit leitet sich aus den methodi-
schen Faustregeln ab. Von Erwiderungen und nicht von Antworten auf die Klientenäußerungen 
wird gesprochen, weil es sich dabei kaum um offene Fragen handelt. In ihnen verstecken sich 
unterschiedliche Botschaften, die nicht immer einfach zu erkennen sind. Das erschwert das 
Finden einer angemessenen Erwiderung darauf. 
Jeweils hinter den Fall-Zitaten stehen insgesamt 8 verschiedene Erwiderungen (A-H). Diese 
müssen in der Tabelle, die sich unter den Äußerungen und Erwiderungen befindet, den dort 
aufgeführten Antwortstilen bezogen auf alle neun Fälle zugeordnet werden. Als Hilfestellung 
dazu werden die verschiedenen Antwortstile und ihre kommunikativen Wirkungen der Tabelle 
nachfolgend beschrieben. Die Tabelle muß vollständig ausgefüllt werden. In der Gesprächsfüh-
rung erfahrenen Personen wird empfohlen, die Auswahl und Zuordnung ohne die Hilfestellun-
gen vorzunehmen.  
Weiter unten, im Anschluß an die Übungen, befindet sich die gleiche Tabelle noch einmal, aus-
gefüllt mit den richtigen Zuordnungen. Damit kann die Übung ausgewertet werden. 
 
 
Fall Nr. 1: 16jähriger Junge 
„Alles Scheiße, die haben mich rausgeschmissen nur weil ich meinen Krankenschein zu spät 
abgegeben habe. Meine Freundin will auch mit mir Schluß machen. Aber wenn die nur mit an-
deren quatscht, kann sie sich sowieso verpissen. ... hat alles keinen Zweck. Wenn die noch 
meine Wohnung kündigen und ich zu mein Eltern zurück muß, bring ich mich um.“ 
  
Erwiderungen: 
A Du bist verärgert über deine Freundin. Deswegen wünscht man sie doch nicht zum Teufel. 
B Du solltest dich jetzt mit deiner Freundin aussprechen. Vielleicht hilft sie dir, das mit deinen Eltern in  
   Ordnung zu bringen. 
C So darf man nicht an die Probleme herangehen. Betrachte es mal nüchtern. 
D Was ist denn dem Rausschmiß noch vorangegangen. Da muß doch noch mehr gewesen sein. 
E Das mit dem Job krieg ich bestimmt wieder hin. Laß mich mal machen. 
F So viele Katastrophen auf einmal. Da steht dir das Wasser bis zum Hals.  
G Nimms nicht so tragisch. So schnell wird einem die Wohnung nicht gekündigt. 
H Wenn du jetzt durchdrehst und dich nicht um dein Einkommen kümmerst, werden sie dir vielleicht  
   wirklich kündigen. 
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Fall Nr. 2: 15jähriges Mädchen 
„Die Jungs sagen: ‘eh, jetzt machen wir was los. Wir knacken ein Auto und fahren zusammen 
in die Heide. Eigentlich will ich ja nicht, ich geh dann aber doch mit.“ 
 
Erwiderungen: 
A Das ist doch der falsche Umgang für dich.  
B Ist das öfter so, daß die Autos klaun. 
C Du willst eigentlich etwas anderes. Aber es fällt dir schwer, nein zu sagen. 
D Ich werde mal mit den Jungs sprechen. Es wäre ja gelacht, wenn sich da nichts ändert. 
E Aber ich kann auch manchmal nicht widerstehen. Das ist doch kein Beinbruch. 
F Laß sie einfach links liegen und beschäftige dich mit etwas anderem. 
G Autodiebstahl ist strafbar. Das muß dich doch abhalten davon. 
H Wenn du zusammen mit denen erwischt wirst, bist du genauso dran. Ist dir das bewußt. 
 
Fall Nr. 3: 18jähriger Junge 
„Das Leben hat keinen Sinn. Da kann ichs eh versaun.“(weint) 
 
Erwiderungen: 
A Seit wann denkst du denn so. War das schon immer so. 
B Nun hör mal auf zu weinen. Wir müssen das ganze jetzt mal sachlich betrachten. 
C Jeder hat mal die Nase gestrichen voll von allem. Das wird schon wieder. 
D Du bist ziemlich erschüttert. Erzähl mir nur mehr von dem, was es so sinnlos macht. 
E Wenn du dir das unbedingt versauen willst, da wird das auch eintreten. 
F Gut, daß du zu mir gekommen bist. Wozu bin ich denn da. Ich werde da schon wieder Sinn reinbringen. 
G Du mußt einfach an das Gute im Leben denken. Dann geht das schon. 
H Das Leben einfach so abzuwerten. Das ist der größte Fehler, den man machen kann. 
 
 
Fall Nr. 4: 15jähriger Junge 
„Die sind doch alle bescheuert da. Das Arschloch hats doch verdient, daß ich ihm eine gedon-
nert hab. Hätte er sich doch nicht an meinem Rad zu schaffen gemacht. Und außerdem, die 
zwei blauen Flecken. Da macht den seine Alte gleich ne schwere Körperverletzung draus. Da 
müßte ich ja auch schon zig Anzeigen gemacht haben.“ 
 
Erwiderungen: 
A Du fühlst dich ungerecht behandelt. 
B Kannst du dir vorstellen, wie es dem anderen Jungen jetzt geht. 
C Erst einmal mußt du ruhig werden. Sonst können wir das Problem nicht lösen. 
D Es wäre das Beste, wenn du dich bei dem Jungen entschuldigst. 
E Laß mal, vielleicht wird das nicht so schlimm. Andere Verfahren werden auch eingestellt. 
F Soll ich mal mit der Mutter von dem Jungen reden. Ich habe schon viel wieder eingerenkt. 
G Was haben die denn genau an deinem Rad gemacht. 
H Es ist nicht gut, wenn man die Folgen einer Straftat so herunterspielt. 
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Fall Nr. 5: 16jähriges Mädchen 
„Ja wenn ich erst mal die Lehre als Pferdezüchterin kriege... Naja, die Schule (Sie fehlt seit 2 
Monaten!), das krieg ich schon noch hin. Morgen geh ich wieder. Ich muß ja meinen Abschluß 
schaffen. Ich hab mich auch schon beim BVJ angemeldet. ...Krieg ich schon hin.“ 
 
Erwiderungen: 
A Jetzt eins nach dem anderen. Zuerst müssen wir mal unterscheiden, was das Nächstwichtige ist. 
B Na siehst du, es wird schon, wenn du willst. 
C Du möchtest gern mit Tieren arbeiten. Das ist bestimmt ein schöner Beruf. 
D Du klingst so zuversichtlich. Das paßt so gar nicht zu deinem traurigen Gesichtsausdruck. 
E So kann man da aber keinesfalls rangehen. Die Schule läßt man nicht schleifen. 
F Ich werde dir gern etwas abnehmen dabei. 
G Sieh das nicht so locker. Du mußt noch mehr tun, um deine Ziele zu erreichen. 
H Seit wann weißt du denn mit Sicherheit, daß du Tierpflegerin werden willst. 
 
 
Fall Nr. 6:  19jähriger Heranwachsender 
„Ja ich will mal berühmt werden, DJ Bobo oder so. Vielleicht auch wie Bruce Lee.“ 
 
Erwiderungen: 
A Jetzt bleib mal auf dem Teppich. Dann kommst du auch besser mit den Problemen zurecht. 
B Auch ich kann dir zeigen, wie man sich mit Karate verteidigt.  
C Man darf nicht zu sehr abheben. Das kann schnell schief gehen. Wer zu hoch hinaus will, kann tief fallen. 
D Träume hat doch jeder. Wer will das nicht, berühmt werden. 
E Versuch doch mal, etwas kleinere Brötchen zu backen. Da kommst du bestimmt besser zurecht. 
F Sind deine Ziele  nicht zu unerreichbar, so daß du einfach scheitern mußt. 
G Die faszinieren dich. Und du möchtest schon jetzt das können, was die beiden berühmt macht. 
H Seit wann kennst du denn den DJ Bobo und seit wann den Bruce Lee. 
 
 
Fall Nr. 7: Mutter eines 13jährigen Jungen 




A Wenn Sie jetzt aufgeben, geben sie ihren Sohn vielleicht auch auf. 
B Sie sind sehr verzweifelt. Was erwarten sie von mir, was ich dagegen tun kann. 
C Jetzt schlafen sie mal eine Nacht darüber und morgen gehen sie zum Jugendamt.  
D Nun beruhigen sie sich erst einmal. So schlimm wird es doch nicht sein. 
E Das ist doch keine Einstellung, einfach so aufzugeben. 
F Seit wann ist denn das so schlimm mit ihrem Jungen. Überlegen Sie mal, was wann auffällig wurde. 
G Gut daß sie gekommen sind. Sonst wäre es sicherlich noch schlimmer gekommen. 
H Verzweiflung macht es nur schwer, den Überblick zu behalten. 
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Fall Nr. 8: Vater eines 17jährigen Jungen 
„Was denken sie, was ich alles schon mit dem Kerl (Sohn) gemacht hab. Alles. Der hat immer 
Feuer untern Arsch gekriegt. Und da wollen Sie jetzt noch...? Na das will ich sehn. Sie werden 
genauso dumm gucken, wenn sie von dem nen Arschtritt kriegen.“ (sehr aufgebracht) 
 
Erwiderungen: 
A Wie reden sie denn mit mir. Das ist nicht die feine Art, hier aufzutrumpfen. 
B Was haben sie alles unternommen. Erzählen sie mir doch mal ausführlich. 
C Sie sind ziemlich wütend, wenn sie jetzt sehen müssen, was ihr Sohn trotz ihrer Bemühungen getan hat. 
D Ich werde sie davon überzeugen, daß ich doch noch etwas bewirken kann. 
E Wenn sie es nicht mehr für möglich hielten, daß ihr Sohn sich noch fängt, wären sie doch nicht hier. 
F Dann müssen sie eben anders als bisher mit ihm umgehen. 
G Sie regen sich jetzt nur so auf, weil er sie mal wieder bloß gestellt hat. Der meint das bestimmt nicht so. 
H Wenn sie ihre Gefühle etwas zurücknehmen und jetzt sachlich werden könnten. 
 
 
Fall Nr. 9: Mutter eines 14jährigen Jungen 
„Ich versteh die Welt nicht mehr. Er hat doch alles bekommen, was er wollte. Ich habe auch 
ständig aufgepaßt, daß ihm nichts passiert. Und jetzt das.“ 
 
Erwiderungen: 
A Das ist das Verkehrteste, was man tun kann, die Kinder so zu bemuttern. 
B Vielleicht sind sie jetzt nur enttäuscht. Das war sicher nur ein Ausrutscher ihres Sohnes. 
C Haben sie ihren Jungen gefragt, ob ihm das auch recht ist, so kontrolliert zu werden. 
D Sie müssen das eben ab jetzt genau andersherum machen. 
E Das beschäftigt sie ziemlich stark, daß ihr Sohn sich so verhält, nachdem sie sich so sehr um ihn gekümmert haben. 
F Vertrauen Sie mir. Wir kriegen das wieder auf die Reihe. 
G Sie dürfen jetzt nicht emotional werden. Lassen sie uns klar überlegen, was getan werden muß. 




 Fall 1 Fall 2 Fall 3 Fall 4 Fall 5 Fall 6 Fall 7 Fall 8 Fall 9 
1. bagatellisieren 
 
         
2. rationalisieren 
 
         
3. nachforschen 
 
         
4. Ratschläge geben 
 
         
5. werten 
 
         
6. verantwortungs-      
    übernehmend
 
         
7. einfühlende und  
    aktivierende Gesprächs- 
    führung in Krise 
         
8. konfrontieren 
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Verschiedene Antwortstile: 
 
Die Probleme und Gefühle werden bagatellisiert, d.h. heruntergespielt. Der Klient wird getrös-
tet oder beruhigt. Es besteht die Gefahr, daß sich der Klient nicht verstanden oder ernst ge-
nommen fühlt und in seinem Selbstwert noch mehr Schaden nimmt, wenn andere sein subjektiv 
immenses Problem für banal befinden. 
Die affektiven Regungen und Gefühle werden umgangen. Das geschieht durch Rationalisieren 
des Problemzusammenhangs („Man muß das doch mal vernünftig sehen“). Damit werden ins-
besondere wichtige emotionale Bewältigungsaspekte verhindert. Ein pädagogischer Bezug läßt 
sich so nicht aufbauen. Der Klient fühlt sich genötigt, die Gefühlsebene abzuspalten. 
Es wird mit Nachfragen gebohrt, um eventuell an Ursachen für das oft schon offensichtliche 
akute Problem oder den Krisenanlaß heranzukommen oder weil man vermeintlich dadurch 
noch Zeit gewinnt, um angemessen darauf reagieren zu können. Die Gefahr besteht insbeson-
dere in der Vermittlung des Auf die lange Bank Schiebens von Hilfe und des Nichtakzeptierens 
von Klienteninformationen. 
Dem Betroffenen wird gleich ein Ratschlag gegeben und eine Lösung für sein Problem, für 
seine Krisenbewältigung offeriert. Obwohl bei der Krisenintervention im Unterschied zu ande-
ren Beratungssituationen relativ rasch fehlende Informationen (kognitive Hilfe) gegeben wer-
den müssen, ist dieses nicht unabhängig von der emotionalen Entlastung und ohne das Wissen 
um relevante, biographisch verfügbare Ressourcen zu vermitteln. Ohne diese Komponenten 
werden Ratschläge tatsächlich zu Schlägen, die dem Selbstwert des Klienten eher schaden als 
nützen. Außerdem besteht die Gefahr der Über- bzw. Unterforderung, was eine Krise noch 
zusätzlich verschärfen kann. 
Die Situation, ihre Bewertung durch den Klienten sowie das damit verbundene abweichende 
Verhalten werden negativ gewertet. Das akzeptieren die Klienten erst, wenn sie vorher Gele-
genheit hatten, ausführlich über ihre Sicht der Dinge zu erzählen. Verhalten ändert man damit 
ohnehin nicht. Im Gegenteil. 
Auf die Probleme bzw. die Krise wird verantwortungsübernehmend reagiert. Damit kann man 
zwar entlasten, aber es wird gleichzeitig auch entmotiviert. Dabei muß gerade in einer Krise, 
wo die Veränderungs- und Handlungsbereitschaft generell sehr groß ist, auf Verantwortung für 
eigenes Handeln gesetzt werden. Es besteht sonst die Gefahr einer weiteren Abhängigkeit des 
Klienten, nämlich diesmal vom Berater. Das hat mit Hilfe zur Selbsthilfe nichts zu tun. 
Einfühlend wird versucht, auf die Probleme des Klienten unverzüglich einzugehen, ihn ernst zu 
nehmen und in seinen Befindlichkeiten zu verstehen. Die Äußerungen werden paraphrasiert 
und so dem Klienten zurückgemeldet (Spiegeln). Das fördert sowohl den Selbstwert der Klien-
ten als auch das Fremdverstehen des Problemzusammenhangs. Ein Aneinandervorbeireden 
kann vermieden und die Gefahr, in ein falsches Spiel hineingezogen zu werden, verringert 
werden.  
Es geht zunächst um die Vermittlung von Anteilnahme und Hilfsbereitschaft und noch nicht um 
ein konkretisiertes Unterstützungsangebot. Echtheit und natürliche Autorität sind weitere Qua-
litäten für das Gelingen eines einfühlenden und aktivierenden pädagogischen Bezugs. 
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Das Konfrontieren mit den (ungewollten) Konsequenzen der in der Krise möglichen Selbst- 





 Fall 1 Fall 2 Fall 3 Fall 4 Fall 5 Fall 6 Fall 7 Fall 8 Fall 9 
1. bagatellisieren 
 
G E C E B D D G B 
2. rationalisieren 
 
C G B C A A H H G 
3. nachforschen 
 
D B A G H H F B H 
4. Ratschläge geben 
 
B F G D G E C F D 
5. werten 
 
A A H H E C E A A 
6. verantwortungs- 
    übernehmend 
 
E D F F F B G D F 
7. einfühlende und  
    aktivierende Gesprächs- 
    führung in Krise 
F C D A C G B C E 
8. konfrontieren 
 
H H E B D F A E C 
 
 
Rollenspiele zum Erstgespräch in der Krisenintervention - Aufgabenstellung: 
 
1. Rollenspiel Beratungssituation in 4er Gruppen 
 
Setzen Sie sich bitte zu viert zusammen. Es ist ratsam, daß keine FreundInnen in einer Gruppe 
sind. 
Eine Person spielt den Betroffenen (kritische Situation), eine andere die/den BeraterIn. Die 
beiden anderen beobachten das Krisen-Gespräch zwischen beiden. 
Versuchen Sie zunächst, ihre Rollen möglichst echt, ihrem persönlichen Stil entsprechend zu 
spielen. Die/der Betroffene sollte sich in die vorgegebene Rolle (wer auf eine andere, authenti-
sche bzw. eigene Situation Bezug nehmen will, kann dies tun) versetzen. Die/der BeraterIn 
versucht einfühlend und aktivierend darauf Bezug zu nehmen bzw. eine angemessene Unter-
stützung anzubieten. 
Die Aufgabenstellung der/des Betroffenen bitte nicht vorher offenbaren. Bitte tauschen Sie ihre 
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Rolle der/des von einer Krise Betroffenen: 
 
Sie studieren Sozialpädagogik und stehen kurz vor den Prüfungen. Eigentlich hatten Sie ja eine 
Planung für ihre Prüfungsvorbereitung vorgenommen, die ausreichend Zeit zur Vorbereitung 
läßt. Nun kommt es aber plötzlich zu dem Umstand, daß ihre Familienangehörigen Sie drin-
gend für eine intensive Unterstützung benötigen. Dadurch geht viel Zeit für ihre Vorbereitung 
verloren. Ihre Freundin/Ihr Freund hat ebenfalls ein wichtiges Anliegen, das sie/er nicht ent-
täuscht wissen möchte. Sie haben das Gefühl, daß Ihnen alles über den Kopf wächst. Sie sind 
überfordert. Das Bestehen der Prüfung bedeutet für Sie einen Meilenstein auf dem Weg zu 
wichtigen Lebenszielen. Andererseits ist ihre Anwesenheit und Ihr aktiver Einsatz im Familien-
kontext gefragt. Und auch Ihre/Ihren Freundin/Freund wollen Sie nicht schon wieder enttäu-
schen. Eine/Ein Bekannte/Bekannter meint, sie müßten endlich mal an sich denken, eine ande-
re/ein anderer sagt, Sie müßten das nur richtig organisieren. Dann würden sie das schon schaf-
fen. 
In Ihrer Fakultät gibt es eine/einen BeraterIn. Sie bitten sie/ihn um ein Gespräch, weil Sie hof-
fen, auf diesem Weg Ihr Gleichgewicht wiederherstellen zu können. 
 
Rolle der/des BeraterIn: 
 
• positiv d.h., (Empathie, Echtheit, Katharsis/Verbalisieren emotionaler Erlebnisinhalte, Kon-
frontieren/fehlende Informationen geben, Entlasten/Lebensziele/Umdeuten, Bestärken/auf 
soziale Ressourcen verweisen, sofortige funktionale Hilfe, Beendigung/Verantwortung ü-
bergebend) 
• negativ d.h., vgl. Antwortstile 1-6 
 
2. Modellrollenspiel  
Variante A: 
Eine in Beratung und Krisenintervention erfahrene Person spielt den Hilfesuchenden: provozie-
rend, anklagend, neutralisierend, hilflos, suizidal, appellierend, nicht nein sagen könnend etc.. 
 
Variante B:  
Die erfahrene Person spielt den Berater: wertend, tröstend, rationalisierend, nachforschend, 
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8.5. Jugendberatungsstellen bei der Polizei – eine institutionelle Form  
sozialpädagogischer Krisenintervention  
 
Es wurde bereits erwähnt, daß die Jugendlichen aus dieser Forschungsstudie u.a. von Sozial-
pädagoginnen und Sozialpädagogen einer Jugendberatungsstelle in Sachsen-Anhalt betreut 
wurden. Die Beratung und Krisenintervention, die dort geleistet wird, geschieht sofort nach 
dem polizeilichen Handlungsvollzug, es sei denn, Haftgründe schließen eine pädagogische Be-
zugnahme aus.  
 
Die Jugendberatungsstelle bei der Polizei (JUBP) verkörpert eine institutionalisierte Form der 
Kooperation von Polizei- und Sozialpädagogik. Sie wurde 1993 in Sachsen-Anhalt vor dem 
Hintergrund der dramatisch angestiegenen Jugenddelinquenz zunächst in den drei größten 
Städten eingerichtet. Damals vergingen mitunter Monate, in denen straffällige und von Straffäl-
ligkeit bedrohte junge Menschen nach Polizeimaßnahmen sich selbst bzw. ihrem Milieu über-
lassen blieben, ehe eine Reaktion durch die Jugendhilfe bzw. Justiz erfolgen konnte. Mit der 
Einrichtung von Jugendkommissariaten und JUBP in einem Haus wurde einerseits die polizeili-
che Ermittlungsarbeit jugendspezifischer gestaltet und andererseits eine sofortige sozialpäda-
gogische Bezugnahme z.B. im Anschluß an eine Beschuldigtenvernehmung ermöglicht.  
Inzwischen hat JUBP eine Schnittstelle zwischen Polizei- und Sozialarbeit erfolgreich etablie-
ren können, was Beachtung nicht nur in Sachsen-Anhalt gefunden hat. 
Die hohe Akzeptanz und Wirksamkeit der Krisenintervention bei den Betroffenen hat in Sach-
sen-Anhalt dazu geführt, daß 1998 nach Magdeburg, Halle und Dessau in weiteren Polizeidi-
rektionen Jugendkommissariate und Jugendberatungsstellen eingerichtet wurden.  
 
Obwohl in den letzten Jahren die Ressentiments, insbesondere in westlichen Bundesländern, 
gegenüber einer Kooperation von Polizei und Jugendhilfe spürbar abgenommen haben, ist sie 
noch nicht populär. Das liegt offensichtlich an negativen Erfahrungen mit ähnlichen Projekten 
aus früherer Zeit in der alten Bundesrepublik. Daher erscheint es angebracht, an dieser Stelle 
aus sozialpädagogischer Sicht einige Ausführungen zu Vorteilen eines solchen Kooperations-
modells und den Voraussetzungen für seine institutionelle Durchführbarkeit zu machen. Dabei 
kann auf die Erfahrungen eines mehrjährigen, erfolgreichen Ablaufes einer solchen Zusammen-
arbeit in Sachsen-Anhalt zurückgegriffen werden.  
 
Als Bewältigungshilfe ist die Krisenintervention bei delinquenten und delinquenzgefährdeten 
jungen Menschen sehr erfolgreich (vgl. Böhnisch 1999, Enke 1998, 1999; JUBP Halle, Bilanz 
der Arbeit 1998, 1999). Sie trifft bei den meisten Jugendlichen, denen das Angebot dazu ge-
macht wurde, auf Akzeptanz und trägt zu positiven Auswirkungen auf ihr Bewältigungshan-
deln bei. 
Die Akzeptanz der pädagogischen Intervention und die von ihr ausgehenden Veränderungen 
sind mit den Prozeßstrukturen empirisch nachweisbar. Das verweist auf die Veränderungswirk-
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samkeit, die eine schnelle pädagogische Reaktion auf die Delinquenz von Jugendlichen haben 
kann. 
Im wesentlichen sind dafür zwei miteinander korrespondierende Faktoren ausschlaggebend. 
Einer davon ist die zeitnahe Form der Kooperation von Polizei und Sozialpädagogik, ohne 
dabei ihre Eigenständigkeit und fachliche Unabhängigkeit zu unterminieren. Die Arbeit unter 
einem Dach gehört dazu, um den Interventionen der Polizei schnell eine pädagogische Unter-
stützung folgen zu lassen. Die Notwendigkeit, in kritischen Situationen sofort Bewältigungshil-
fen anzubieten und nicht durch langfristige Vermittlungsprozeduren auf die lange Bank zu 
schieben, wurde unter Verweis auf die gesteigerte Ressourcenmobilisation und Veränderungs-
bereitschaft bei den Betroffenen nachgewiesen. Ein Zurückfallen in bisherige, subjektiv alterna-
tivlose Bewältigungsmuster kann dadurch eher verhindert werden. 
Der andere Wirkungsfaktor, ohne dessen Güte auch eine sofortige Unterstützungsabsicht nicht 
erfolgversprechend ist, ist der ausführlich beschriebene pädagogische Bezug auf delinquentes 
Verhalten.  
Mit der Kooperation von Polizei und Sozialpädagogik wird die geforderte Zweipoligkeit von 
institutionellen Reaktionen auf Jugenddelinquenz – Grenzen setzen und Bewältigungsalternati-
ven anregen – am konsequentesten umgesetzt. 
 
In der Jugendberatungsstelle bei der Polizei werden delinquente und von Delinquenz bedrohte 
Kinder, Jugendliche und Heranwachsende, aber auch Opfer und Geschädigte getrennt von der 
polizeilichen Ermittlungsarbeit in ihren oft schwierigen Situationen beraten und unterstützt. 
Die Beratung kann außer von der genannten Zielgruppe auch von Eltern und anderen Interes-
sierten in Anspruch genommen werden. Die Maßnahmen sind freiwillig und erfolgen zeitlich 
befristet. Sie verstehen sich als brückenbauende Intervention und gegebenenfalls Kriseninter-
vention. Keinesfalls sind sie auf Dauer angelegt. 
Die Interventionen der JUBP kommen immer dann zur vollen Anwendung, wenn junge Men-
schen mit der Bewältigung ihrer aktuellen Probleme und Handlungsaufgaben überfordert sind 
und ihr natürliches soziales Umfeld momentan nicht in der Lage ist, dabei eine adäquate Unter-
stützung zu erbringen. 
Das Ziel, welches mit der Intervention verfolgt wird, ist die Vermeidung weiterer Beeinträchti-
gungen der Sozialisation von delinquenten jungen Menschen. Schwierigkeiten, Probleme und 
Belastungen, die im Zusammenhang mit dem delinquenten Verhalten stehen, sollen für die Ju-
gendlichen erträglicher und verarbeitbar werden. Es soll ihnen dabei über das Erkennen der 
Ursachen und Hintergründe sowie der Folgen ihrer Taten auch geholfen werden, Einsicht in die 
Dysfunktionalität ihres Bewältigungsverhaltens zu entwickeln. Damit sollen selbstbestimmte 
normative Orientierungswechsel bei ihnen angeregt und unterstützt werden. 
Zur Entschärfung der Problembelastung des Klientels werden schnelle und konkrete Maßnah-
men abgestimmt und gemeinsam eingeleitet. Die Angebote setzen an den Alltagsproblemen der 
jungen Menschen an. 
Mit Beendigung der Beratung bzw. Krisenintervention werden je nach Bedarf Leistungen der 
Jugendhilfe oder andere Vermittlungen (z.B. Lehrstelle) angestrebt. Die Beratung oder Krisen-
intervention kann auch ohne weitere Vermittlungen abgeschlossen werden, wenn die jungen 
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Menschen so entlastet und bestärkt worden sind, daß sie sich der Bewältigung ihrer Hand-
lungsaufgaben ohne weitere professionelle Unterstützungen zuwenden können. 
Die folgende Grafik soll die brückenbauende Arbeit der JUBP darstellen. Die Praxis hat ge-
zeigt, daß viele Jugendliche vorhandene Unterstützungsangebote der Jugendhilfe und anderer 
Einrichtungen, die ihnen zur Verfügung stehen, oft erst durch die Beratung erkennen und in 
Anspruch nehmen.  
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Abb. 13: Krisenintervention, Beratung und mögliche Weitervermittlung durch JUBP  
 
                     
Um eine Schnittstelle von Polizei- und Sozialpädagogik zu institutionalisieren, müssen neben 
fachlichen Aspekte auch rechtliche, strukturelle und organisatorische Bedingungen eingehalten 
werden.  
Zu allererst ist jedoch ein ressortübergreifender Wille erforderlich, ein solches Kooperations-
modell zu entwickeln. Das Sozial- und das Innenministerium Sachsen-Anhalts haben das Mo-
dell in gemeinsamer Verantwortung vorangebracht. Das ist gelungen, ohne dabei die ressortty-
pischen Zuständigkeiten in der Arbeit vor Ort zu vermengen. Jugendkommissariat und JUBP 
gestalten diese Kooperation in fachlicher Unabhängigkeit voneinander. Von anderen befürchte-
te Vereinnahmungen der Beratungsstelle durch die Polizei hat es nicht gegeben. Die Sozialpä-
dagogInnen sind gegenüber den Ermittlungsbehörden zur Verschwiegenheit verpflichtet. Eine 
Trennung der Fachaufsichten über die Kooperationspartner sichert das auch formell. Die Fach-
aufsicht über die Beratungsstellen liegt beim Sozialministerium des Landes.  
Das Tätigwerden der JUBP ist an eine Kooperationsvereinbarung mit dem Jugendamt gebun-
den und richtet sich nach den §§ 1, 13, 14 und 15 KJHG11.  
                                                
11
 Der § 15 (Landesrechtsvorbehalt) regelt auch Innovationen im Jugendhilferecht, vgl. Münder, J. u.a.:      
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Da es in anderen Ländern andere Kooperationsmodelle schon gibt bzw. solche konzipiert wur-
den, sei an dieser Stelle darauf verwiesen, daß das Modell Jugendkommissariat - JUBP in 
Sachsen-Anhalt zwar beispielgebend sein kann und auch schon gewesen ist. Es muß aber nicht 
kopiert werden. Eine Kooperation von Jugendamt und Polizei, aber auch von Freien Trägern 
der Jugendhilfe und Polizei sind praktikable Modelle. 
Allerdings ist aus der langjährigen Erfahrung der JUBP auf die Sicherung und Einhaltung der 
folgenden Bedingungen unbedingt zu achten, damit ein solches Modell funktionieren kann:  
 
• Absicherung der dienst- und fachspezifischen Trennung und Unabhängigkeit der Aufgaben-
gebiete; 
• Schweigepflicht (§ 203 StGB) für die MitarbeiterInnen der Beratungsstelle; 
• Freiwilligkeit des Angebots;  
• gleichzeitig institutionelle Sicherung der Verantwortung und Sensibilität der Polizei für den 
Gesamtprozeß, darin eingeschlossen eine angemessene Vermittlungskompetenz seitens der 
JugendsachbearbeiterInnen der Polizei; 
• Örtliche Nähe von Polizei und Sozialarbeit/-pädagogik  (Tätigkeit in einem Hause); 
• Unabhängigkeit der Jugendberatung von externen Auflagen wie richterlichen Weisungen, 
sonstigen Prüfungen, aber auch von der Verwaltung etwaiger Leistungen der Jugendhilfe; 
• Autonomie der Krisenintervention als Handlungsmethode (keine Eingliede-
rung/Unterordnung  in traditionelle Strukturen mit schon spezifischen Aufgaben der Ju-
gendhilfe). 
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8.6. Folgerungen und Ausblick 
 
Der Gesetzgeber hat im Paragraphen 31 KJHG eine Leistung zur Hilfe in Krisen bereitgestellt 
und gleichzeitig formuliert, daß diese Hilfen auf längere Dauer angelegt sind. Das ist aus kri-
sentheoretischer Sicht falsch. Das zeigt eigentlich, daß die Krisentheorie in der Jugendhilfe 
bislang nicht die Beachtung findet, welche ihr – insbesondere unter den Bedingungen der 
Postmoderne – eigentlich zukommen müßte.  
Eine strategische Konsequenz sollte es daher sein, die Krisentheorie und die Methodik der Kri-
senintervention viel stärker in die Jugendhilfe (auch Familienhilfe) einzubinden. In Zeiten knap-
per finanzieller Mittel und personaler Engpässe ist das sogar doppelt effektiv. Einmal wird der 
Hilfe zur Selbsthilfe fachlich viel besser entsprochen. Die Veränderungswirksamkeit der sozial-
pädagogischen Krisenintervention legt das zumindest nahe. Zum anderen kann viel besser mit 
den knappen Ressourcen umgegangen werden, weil diese in viel weniger Einzelfällen auf Dau-
er angelegt werden müssen. 
In diesem Sinne verstehen sich die Jugendberatungsstellen professionell in einer gewissen Pio-
nierrolle. Ihre gegenwärtige, nicht in die Strukturen der örtlichen Jugendhilfe eingebundene 
Organisation wird deshalb von der obersten Jugendbehörde des Landes geschützt. 
 
Die Krisenintervention als erfolgversprechende Handlungsmethode bei Bewältigungsproblemen 
und die nachgewiesene Veränderungswirksamkeit pädagogischer Beziehungen im Kontext von 
Jugenddelinquenz führen unweigerlich zur Forderung nach einer stärkeren Institutionalisierung 
einer krisentheoretisch-pädagogisch fundierten Kriminologie in Theorie und Praxis. Unter den 
gegenwärtigen und künftig zu erwartenden gesellschaftlichen Bedingungen müssen der Sozia-
len Arbeit insgesamt mehr Möglichkeiten zu zeitlich befristeten Interventionen zugestanden 
werden. Das hat positive Auswirkungen auf die soziale Ordnungsbildung. Insbesondere das 
Pädagogische ist gefragt, wenn junge Menschen durch Bewältigungsprobleme in Krisen gera-
ten. Es ist als Programmteil einer modernen sozialen Kontrolle unverzichtbar. 
 
Die Ergebnisse dieser Forschungsstudie zeigen deutlich, daß Jugenddelinquenz entstigmatisiert 
werden muß. Die delinquenten Jugendlichen sind bis auf die Ausnahme sozial normal. Ihr Be-
wältigungshandeln entspricht (nur) nicht den strafrechtlichen Normen. Es ist auf eine Lebens-
gestaltung gerichtet, die in ihrer Differenziertheit und Typologie den selben Werten, Zielen und 
Entwürfen untergeordnet ist, an denen sich alle Jugendlichen orientieren. Wenn es dabei zu 
Störungen kommt, werden sie delinquent. Deshalb ist es folgerichtig, in Zeiten verstärkter In-
dividualisierung die Einzelnen bei der Bewältigung normaler Handlungsaufgaben zu unterstüt-
zen, indem ihr Selbstwert und ihre Selbstwirksamkeit gefördert werden. Das Pädagogische 
muß im allgemeinen und im besonderen dort wiederentdeckt werden, wo es – wie mit der Ju-
genddelinquenz gegeben –  einen Anlaß zum Eingreifen gibt. 
 
Weil die Handlungsorientierungen als verhaltenssteuernde Aspekte habituell sind, müssen sie 
einen zentralen Stellenwert bei pädagogischen Interventionen einnehmen. Je mehr Verständnis 
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für die besonderen Lebensvorstellungen und -ziele der jugendlichen Handlungstypen und für 
die Ursachen ihrer Behinderungen gewonnen wird, um so besser kann ihnen bei der Bewälti-
gung ihrer Problemlagen geholfen werden. 
Allerdings kann von einer zeitlich befristeten pädagogischen Beziehung nicht erwartet werden, 
jugendliche Handlungstypen so zu identifizieren, wie das mit dieser zeitlich und analytisch auf-
wendigen Forschungsstudie geschehen ist. SozialpädagogInnen sollten jedoch immer bestrebt 
sein, die besonderen Bedeutungsinhalte, die Jugendliche den Anforderungen und Zielen des 
Lebens beimessen, so gut es geht, zu verstehen. Sie sollten nicht danach streben, Jugendlichen 
gänzlich neue Handlungsorientierungen zu vermitteln, sondern ihre Übertragung in Alltag und 
Lebensplan unterstützen.  
Mit der Beschreibung der jugendlichen Handlungstypen, den Prozeßstrukturen und dem Inter-
ventionskonzept wird SozialpädagogInnen und SozialarbeiterInnen, aber auch anderen im 
Kontext von Jugenddelinquenz Tätigen ein Material zur Verfügung gestellt, das ihr Fremdver-
stehen und Handeln in diesem Sinne professionalisieren soll. Darin sind sehr viele Hinweise 
enthalten, woran jugendliche Handlungstypen erkannt werden können.  
 
In einem Ausblick auf weitere Forschungsvorhaben wird geprüft, inwieweit ein einfach anzu-
wendendes diagnostisches Instrumentarium entwickelt werden kann, das schnell und zuverläs-
sig zur Identifizierung von jugendlichen Handlungstypen führt. Die Jugendlichen sollen da-
durch nicht in eine Schublade gesteckt werden. Damit wird eher einer Differenzierung jugend-
lichen Handelns Rechnung getragen, die durch die Typisierung allerdings mehr Eindeutigkeit 
erhält. Die Jugendlichen sind sich ihres Typs natürlich nicht bewußt. Wenn sie aber mehr dar-
über oder anders gesagt, über sich selbst wissen, kann ihnen das helfen, ihr Bewältigungsver-
halten im Sinne der Kompetenzwippe zu funktionalisieren.  
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1. Interview mit Alexander 
 
Interv.: so Alex, ja ich hatte es ja schon ‘n bischen angedeutet, was mich interessiert. ich hätte mich gerne 
mit dir unterhalten über dein umfeld, über menschen, die du kennst, die dir hilfe geben oder von denen du 
hilfe erwartest und welche erfahrungen du gemacht hast mit hilfe und unterstützung. du siehst hier, ich hab 
hier so’n blatt hingelegt und möchte dir mal erklären, was das hier bedeutet. das ist also hier ein netzwerk, 
man kann das auch als kuchen betrachten, in der mitte das zentrum, das bist du und jetzt rings herum/ 
Alex.: das sind die anderen dann. 
Interv.: die anderen genau. und dort würde mich halt interessieren, wie sieht es bei dir so aus und zwar daß 
wir dann so nach und nach mal dieses teil hier, deinen kuchen also, zerteilen in bestimmte sektoren bspw. 
die familie oder freunde, arbeit, lehre, schule .... anderes je nachdem, was es noch gibt, wo sich menschen 
drin befrinden, die für dich eine rolle spielen, die für dich mehr oder weniger wichtig sind. da hier ver-
schiedenen kreise sind, heißt das, du kannst diese personen, die wir dann benennen, mehr oder weniger an 
dich heransetzen, d.h. dann also, diese person, wenn sie weiter an dich herangenommen wird, ist für dich 
mehr von bedeutung, weil du wahrscheinlich dort mehr unterstützung bekommst oder weil du dich von ihr 
verstanden fühlst. ja vielleicht zum anfang doch mal diesen kuchen unterteilen. 
Alex.: also alles was ‘ne rolle spielt? 
Interv.: ja, überhaupt, was es alles gibt. womit fangen wir an? 
Alex.: ja mit meinen eltern würde ich sagen. 
Interv.: machen wir die familie. 
Alex.: na. 
Interv.: na da du ja den arm in gibs hast, helf ich dir und mal dir das und du mußt mir dann halt sagen, wie 
ich das konstruieren soll, gut? dann machen wir halt die familie ...wie groß soll sie sein? 
Alex.: ja laß mer mal so. 
Interv.: soll mer so lassen? 
Alex.: ja. 
Interv.: gut wir können das später noch ändern, wenn wir wollen. 
Alex.: nee, nee. 
Interv.: wir sind so flexibel, denn man kann sich ja nochmal korrigieren. schreib ich die familie o.k.? neh-
men wir’s nächste ...was gibts noch? 
Alex.: naja meine freunde also meine kumpels. 
Interv.: kumpels. 
Alex.: na, ja noch ‘n bischen...so. 
Interv.: so? 
Alex.: na. 
Interv.: so ja?  na, kumpels, freunde, clique. kumpels ja, darüber unterhalten wir uns dann später, machen 
wir erst mal nur die einteilung was haben wir noch ? 
Alex.: na die arbeit. 
Interv.: arbeit, de kleje (lachen). 
Alex.: schicht. 
Interv.: schicht, du gehst auf schicht? 
Alex.: na so. 
Interv.: sagst du richtig schicht? 
Alex: ja ohne lehre jetzt also richtig ... abm ist das zwar nur. 
Interv.: wieso denn, frau w. hat auch ”blos” eine abm. 
Alex.: so ja? 
Interv.: ... gut das ham wir noch offen. 
Alex: na das ist ... ist noch jemand anders ... also das... 
Interv.: hm das ganze? 
Alex: na das ganze. 
Interv.: ja was mach mer denn hier? 
Alex: na und mehr hab ich nich, außer was dann noch is ... das hatt ich ma. 
  447 
Interv.: wie siehts denn aus mit erwachsenen bezugspersonen? also familie, arbeit, kumpels ... da gibts, 
hatte ich ja gesagt, unterstützung, wo du noch unterstützung herbekommst? 
Alex.: na die krieg ich ja zum großen teil. 
Interv.: aber jetzt z.b. wenn dir jetzt erwachsene helfen aber nicht aus dem bekanntenkreis, sondern aus 
anderen bereichen. 
Alex.: so groß keener, der mir helfen kann, (leise) keener. 
Interv.: und wie sieht das aus hier mit der frau w.? 
Alex: na ich hab bis jetzt mit ihr über alles gesprochen so. 
Interv.: ist das ne form von unterstützung für dich? 
Alex: na ich würd ma sachen, daß es irgendwie jut is, wenn mer das erzählen tut, irjendwie wird‘s leicht. 
Interv.: also wäre es im grunde genommen auch eine form von unterstützung oder siehst du das anders? 
Alex: na. 
Interv.: tja und sonst in anderen ... es kann ja sein jugendamt oder andere einrichtungen ... kennst du da 
leute ... personen? 
Alex: na hier de frau k.. 
Interv.: jugendgerichtshilfe. 
Alex: na ... na vom jugendamt kenn ich die. 
Interv.: ja mich würde schon interessieren, inwieweit die jetzt für dich ... es kann ja positiv oder negativ 
sein ... eine rolle spielen ... ob dir das was bringt oder nicht und warum das .. dann würd es mich schon 
interessieren, inwieweit die hier platz haben. 
Alex: na ich war bis jetzt noch niemals im jugendamt. 
Interv.: ach so? 
Alex: ich war bis jetzt nur bei frau k. und bei frau l. und frau w.. 
Interv.: also dann mach mer ‘se noch mit rein un einen kleinen abschnitt, sagen wir professionelle helfer? 
denn das sind ja keine professionellen helfer, das sind ja natürliche helfer ne, das ist im grunde genommen, 
wenn ich: mutti ich brauche geld! rufe, hilft sie mir ...oder woll’n wir ‘s malen? 
Alex.: na. 
Interv.: so wie groß? ... gut und das bleibt frei... (freundin). 
Alex.: das hatt ich ma. 
Interv.: und sonst gibt’s nichts weiter? na gut, wir können ja dann immer noch sehn ja? /hm/ ja wenn wir 
uns das mal angucken, würde mich als nächstes interessieren all die personen, die jetzt in den einzelnen 
bereichen sich befinden und zwar je nach bedeutung für dich, weiter an dich herangezeichnet oder weiter 
weg. die bedeutung kann unterschiedlich sein, der eine ist für mich sehr wichtig, weil ich viel mit ihm an-
stellen kann, weil wir uns gut verstehen oder weil ich unterstützung bekomme. familie, die mutter mögli-
cherweise heran, weil sie natürlich eine große rolle spielt. so auf diese art und weise. wo wolln wir da jetzt 
anfangen, was nehmen wir zuerst? 
Alex: hm ja ich sachs gleich so ... groß für mich ne bedeutung hat keener was. 
Interv.: hm ... es kann auch sein, wenn du jetzt sagst, du interessierst mich ich, der ist zwar da und daß 
man sagt, naja ich setz ihn weiter raus und sage, naja es gibt halt eher probleme mit dem oder mit derjeni-
gen ... mach mer’s so, daß wir die personen erst mal reinstecken und du sagst mir dann, je nach dem, weiter 
ran oder weiter weg ... fangen wir mal in der familie an? die hatten wir ja auch als erstes genannt, wer ge-
hört alles dazu? 
Alex.: na mein vater un meine mutter. 
Interv.: hm, wo packen wir ihn hin? 
Alex: na den könn wir janz hinten hinstelln. 
Interv.: hier? 
Alex.: na. 
Interv.: wir könn och rausstellen. 
Alex.: ja, naja, ja. 
Interv.: vater, warum, da frag ich dich dann nachher nochmal. so dann die mutter, wo stecken wir die mut-
ter hin? 
Alex.: die mach mer ma so hier so hin. 
Interv.: da? 
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Alex.: na. 
Interv.: was haben wir noch in der familie? 
Alex.: mein großen bruder. 
Interv.: hm. 
Alex.: den könn wir ma ganz vorne hinmachen. 
Interv.: hier? 
Alex.: na eher hier in‘s zweite, na. 
Interv.: schreib ich dran, großer bruder und hast du noch’n kleinen? 
Alex.: na, ach der kann och hier hinten hin. 
Interv.: hier, kleiner bruder. 
Alex.: dahin kommt meine schwester. 
Interv.: hm. 
Alex.: die könn ‘se hier mit zu meiner mutter hinstellen. 
Interv.: genauso ja? 
Alex.: ja. 
Interv.: gut, gibt’s noch mehr verwandte? 
Alex.: nee das interessiert mich nich. 
Interv.: is och völlig ab, triffst sie auch nicht? 
Alex.: ja nee, ich seh die och nich. 
Interv.: und gibts da irgendwelche negativen erfahrungen? 
Alex: nee, nee, nee, nee. 
Interv.: hm. 
Alex: weeß nich das is bei mir so. 
Interv.: naja. 
Alex: ich lech da keen wert droff, ich kenne se zwar aber ich lech da keen wert droff daß die mir was bedeu-
ten oder so. 
Interv.: und auf der anderen seite ... sie bemühen sich och nicht um dich irgendwie?   
Alex: na äh das weeß ich nich. 
Interv.: ja o.k. dann verlaß mer das jetzt mal, da gehn wir zu dem großen bereich, da hast du mir schon so 
weit gezeigt, kumpels, woll’n wir anfangen? 
Alex.: na äh soll ich da jetz die namen offsagen oder was, wie die heeßen? 
Interv.: hm, das is ne menge vielleicht ja? äh du kannst ja irgendwie die spitznamen nehmen oder irgend-
was, also wenn’s ‘ne ganz große gruppe ist und die sich nich unterscheiden, naja kann man sie ja als gruppe 
darstellen. 
Alex.: na der boris, der is einer. 
Interv.: dein bester kumpel sozusagen? 
Alex.: na mit dem bin ich ziemlch lange zusamm ... na dann kommt ... torsten. 
Interv.: torsten. 
Alex.: ja. 
Interv.: nachnamen interessieren mich nicht, nur torsten. 
Alex.: hm ... ina hier. 
Interv.: das is‘n mädchen. 
Alex.: na ... und christian. 
Interv.: hm, christian. 
Alex: na und mehr sin mer nich. 
Interv.: hm aber die größe des abschnitts? 
Alex.: also wir sin jeden tach zusamm ... ich hab, war mein groß teil also von mein leben also war ich groß 
nur mit den zusamm, jeden tach. 
Interv.: das war wohl schon in der schule? 
Alex: na klar. 
Interv.: o.k. das ... weil der ausschnitt auch so groß ist, bedeutet er dir vergleichsweise viel mehr als jetzt 
das andere? 
Alex: na. 
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Interv.: gehn wir mal zur arbeit ... ja, wen kennst du da also? 
Alex: ja ich kenne die nich mit namen, ich hab da erst vor drei wochen anjefang ... die sin zwar cool o.k. 
ich mach da meine arbeit und das wars und geh ich wieder nach hause. 
Interv.: und äh, du könntest jetzt nicht unbedingt differenzieren oder so, wie wir das hier gemacht haben ... 
gibts da vielleicht einen, der da noch’n bischen angenehmer ist oder mit dem du besser kannst als mit ande-
ren? 
Alex: naja ich hab da een, mit dem ich so cool reden kann ... eigentlich groß och nich, das jeht immer nur 
frühs off der baustelle, das wars dann un ich weeß och nich, wie der heeßt. 
Interv.: hm ja, machen wir die als gruppe hin? 
Alex.: ja. 
Interv.: wo woll’n wir sie hintun? 
Alex.: na hier so an die vierte stelle. 
Interv.: und das sind dann, wie viele sind’s? 
Alex.: sieben mann. 
Interv.:  mann, alles jungs? 
Alex.: na alles jugendliche. 
Interv.: ja und was ist das, was du da machst. 
Alex.: das ist hier st. georgen hier, ja hm. 
Interv.: o.k und da gibts doch aber auch noch betreuer oder ausbilder oder sowas .. die dann anleitung ge-
ben?  
Alex: ah ja, mein chef zur zeit, äh, aber der is mir ejal, der sacht zwar, was ich machen muß aber ich halt 
von dem nischt. 
Interv.: deswegen ist es für mich auch mal wichtig zu wissen, warum du jetzt von dem so wenig hältst? 
wenn du das sagst, dann wird er ja eher hier draußen hinkommen? 
Alex.: der ist zwar da aber na, der sacht mer zwar, was ich machen muß aber mehr mach ich nich, also 
wenn der mir jetzt was bedeuten würde, na nee. 
Interv.: nein, ich meine bedeuten jetzt nicht, gut den muß ich jetzt gerne haben, aber... 
Alex.: naja ich arbeite. 
Interv.: und der gibt tips oder sagt, mir wo’s lang geht und ich komme dadurch besser zurecht, also ir-
gendwo nutze ich oder brauche ihn auch? 
Alex: na o.k. wenn ich was nich weeß, da gehe ich och zu dem hin, sache hier, könn se mir ma ... o.k.. 
Interv.: sollst ihn ja nicht lieben. 
Alex: o.k. das sach ich ja nich, der hilft mir och, wenn ich was nich kann oder so. 
Interv.: na nehmen wir’n mit ...das is der chef. 
Alex.: na. 
Interv.: wohin? 
Alex.: na mach mer’n hier hin jetzt. 
Interv.: hier? 
Alex.: ja ja, dahin. 
Interv.: gut o.k., gibts da noch jemanden in st. georgen? 
Alex.: nö, die sekretärinnen, aber die sin mir egal, die sind im büro, die seh ich ja nich. 
Interv.: also die spielen keene rolle irgendwie, daß du mal ein schwätzchen machst oder so. 
Alex.: nee ich mach keen schwätzchen. 
Interv.: gut, dann war das der bereich. nehmen wir mal hier die professionellen helfer ... da hattest du mir 
gesagt, du kennst die frau k. ... jugendgerichtshilfe ... hattest also mit ihr schon mal zu tun. 
Alex: na ... zwee ma awer nur. 
Interv.: naja ... wo stecken wir die hin ? 
Alex: na hierso an dritter stelle. 
Interv.: hier? also isse ziemlich weit vorn ne, wenn man das so überlegt? 
Alex: o.k. ich war zwar nich oft da aber sie hat mir geholfen, daß ich ... daß ich nich einfahre. 
Interv.: hm so ... dann hattest du mir noch genannt...? 
Alex: de frau w. ... hm die könn mer vorne hinstelln. 
Interv.: vorne hin? 
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Alex: ja. 
Interv.: hier? 
Alex: na ... na mit .. ich äh ... sie weeß mehr als meine eltern über mich. 
Interv.:  hm ... hm und da war noch ne dritte person ... s. oder was hattest du gesagt ... gibt es noch jemand 
aus anderen einrichtungen, die mit dir schon mal zu tun hatten, die dir geholfen haben? 
Alex: ach hier die frau ... frau l. 
Interv.: frau l. 
Alex: mit der erzähl ich groß nischt, ich erzähle der nischt, ich geh da nur hin, daß se mich sieht un dann 
jeh ich wieder. 
Interv.: was macht’n die? 
Alex: äh bewährungshelferin. 
Interv.: ach so, ach das ist die bewährungshelferin. 
Alex.: hm. 
Interv.: naja wo? 
Alex.: na da so. 
Interv.: hier? 
Alex.: na. 
Interv.: hm o.k. da haben wir erstmal so alle drin ja? oder gibt’s noch was, woran du dich jetzt vielleicht 
erinnerst was, noch wichig wäre? (lange pause) o.k. dann hattest du mir gesagt, die frau w. weiß mehr über 
dich, als zum beispiel/ 
Alex: also ich kann mit ihr über alles reden und nich so wie mit meinen eltern, wenn ich jetzt zu mein 
eltern gehn würde ... ich kann mit mein eltern nich reden, weil ich das genau weeß, daß die mit mir nich 
reden wolln, das weeß ich jenau, wie meine eltern sin. 
Interv.: hm. 
Alex: na jut, ehrlich gesagt, ‘n bischen hasse ich och meine eltern. 
Interv.: hm. 
Alex: weil die nehm mir das weg, was ich hab, nur das find ich nich in ordnung. 
Interv.: und was ist das, was du hast ...  was du magst? 
Alex: naja nach meiner freundin, wo ich noch ne freundin hatte, fings extrem an daß ich äh ... drogen zu 
mir nehme oder so un das ist jetzt bei mir an der wichtigsten stelle eigentlich. 
Interv.: das du das nimmst? weils dir, sag mal, das ganze ‘n bissel angenehmer macht? 
Alex: na ... also ich verjesse den meisten streß. 
Interv.:  ... und gabs da einen auslöser dafür? du hattest gesagt, die freundin, als du sie verloren hast? 
Alex: na. 
Interv.: ... konntest du mit deinen eltern drüber sprechen über dein problem? 
Alex: nee. 
Interv.: hast du’s mal versucht? 
Alex: ich weeß wie meine eltern sind (forsch) (weint). 
Interv.: und die frau w. ist da anders ...was ist denn da so an ihrem verhalten, was eigentlich dir auffällt, 
wo du merkst, du kannst hier reden? ... daß du dann merkst, also hier wirst du akzeptiert und wirst nicht 
verurteilt. 
Alex: na im grunde jenomm kann mir niemand helfen ... das jeht nich. 
Interv.: was würdest du dir denn vorstellen, was wäre die richtige hilfe? hast du da konkrete vorstellungen, 
was passieren muß? 
Alex: (schluchzt) ‘s würde keener (...). 
Interv.: aber wenn du andeutungsweise sagst, was könnte geschehen oder was müßte passieren, damit du 
wegkommst von der scheiße oder das wegkommt, was dich belastet sagen wir mal? 
Alex: (weint). 
Interv.: hast du ‘n taschentuch? ... hast du die beziehung zu deinen eltern ... daß das nicht so richtig läuft 
... tut dir das sehr weh, hättest du’s gern anders oder sagst du, es ist mir völlig egal? 
Alex: ach das war von anfang an schon so und meine große schwester och (...) (weinerlich). 
Interv.: und das betraf all deine geschwister oder nur dich? ... hast du druck von zu hause gekriegt? 
Alex: (weint) 
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Interv.: warte mal (holt taschentuch). 
Alex: was hab ich von den jehabt? das jing von anfang an immer so ... mein vater, das eenzige wasse kann, 
rumschrein oder rumschlagen, das eenzige und irgendwo isses normal, daß das dann ne auswirkung hat 
(affektiv) (schluchzt). 
Interv.: ist das dein richtiger vater? 
Alex: na. 
Interv.: und hat dich deine mutter nicht mal ‘n bischen in schutz genommen oder zu dir gestanden? 
Alex: o.k. das war, wenn ich was hatte oder wenn ich krank war oder so ... isse mir halt in arsch jekrochen 
(schluchzt) war, da war ich noch kleen un so  .. a jetzt so, da is nischt mehr ... war der ejal. 
Interv.: hast also wenig beistand durch deine mutter gehabt? 
Alex: o.k. wenn ich geld jebraucht hab oder so, hat se mit zwar och geld jegeben, ach das is keen erziehn 
jewesen da hat ich groß jarnischt jehabt. 
Interv.: hm. 
Alex: mein vater is, wenn ich, wenn ich immer jefracht hab ... drum halten die mir das vor, weil ich immer 
den sein scheiß, scheiß lieblingssohn war ... aber das wollt ich doch nich ... das is osten (schimpfwort) jewe-
sen. 
Interv.: was du warst der lieblingssohn? 
Alex: na anfangs, wo ich noch kleen war, wo ich noch nich so viel streß jemacht hab. 
Interv.: du sagts streß gemacht, was verstehst du denn darunter? 
Alex: na ich fing denn langsam an scheiße zu machen, das hat den nich in kram jepaßt ... aber ‘s is doch 
normal in der zeit, daß das da passiert ... jeder ... jeder ... (schluchzt). 
Interv.: hm und äh, da haben sie da drauf noch verschärfter reagiert mit druck oder mit schlägen? 
Alex: na. 
Interv.: und als das wiederholt vorkam, gab es nicht mal ‘n besinnen oder ‘ne aussprache über das, was 
sich verändern könnte? 
Alex: mir war das ejal, ich hab se irjendwo machen lassen. 
Interv.: hast resigniert? ... und nun hast du aber deine mutter relativ nahe an dich herangezeichnet ... da 
muß es ja also noch was geben, was die nähe ausmacht zu deiner mutter insbesondere? 
Alex: in der anfangszeit da hat se och immer zu mir jesacht hier und so, ich helf dir und sie hat mir och 
jeholfen immer mit .. und dann is das normal ich ... ich würd ma sagen ... ich kann mir nichts merken ... 
das isses ... das sieht se nich ein. 
Interv.: hm und dein großer bruder, der ist in der familie dir am nächsten rangezeichnet? 
Alex: ja weil mit dem hab ich alles gemacht also mit dem war ich größtenteils zusamm. 
Interv.: hm und war heißt, daß es jetzt nicht mehr so ist ... ist er jetzt weg? 
Alex: der ist weggezogen ... ich hab zwar noch kontakt zu ihm aber der ist jetzt beim bund und so. 
Interv.: würdest du dir wünschen, daß er wieder da wär? 
Alex: na nee, wünschen würd ich’s mir nich, weil der hat ‘ne frau, also der will heiraten und so’n scheiß. 
Interv.: warum scheiß? 
Alex: na heiraten is shit find ich. 
Interv.: ja weil du negative erfahrungen hast mit ‘ner freundin? 
Alex: na ich bin zwar noch nich in dem alter, wo mer heiraten kann aber ... das is osten ... heutzutage kann 
mer niemand mehr vertrauen ... heiraten is emt scheiß. 
Interv.: und dieses äh, diese erkenntnis, jetzt niemandem vertrauen zu können, die nimmst du jetzt aus den 
erfahrungen der familie oder gibts da noch andere schlechte erfahrungen, daß dich menschen enttäuscht 
haben, daß nicht nur vater oder mutter...? 
Alex: naja so, ich kriege das mit, wenn mich welche verscheißern wolln und nur so tun, als wenn se für 
mich da wärn (schroff) paar minuten später oder halbe stunde und so oder ne woche oder so, verpissen se 
sich dann widder ... ‘s is osten, ‘s find ich scheiße. 
Interv.: gibts da jemanden, der so ist ... hier in diesem bereich? (auf  Sektor Kumpels gezeigt). 
Alex: ach wir war’n ma mehrere awer die sin alle ab. 
Interv.: also hier? 
Alex: ja, wir warn viel mehr awer ‘s is mir ejal, sie machen ihr eignes ding (affektiv) ‘s is mir ejal (weiner-
lich). 
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Interv.: und woran merkst du denn eigentlich, daß es bei ‘nem menschen nicht so ist, daß er dich verschei-
ßert, daß er ehrlich zu dir ist ... woran erkennst du denn das? 
Alex: wenn’s, ich sach ma so ... ich schätze’s ma, also wenn’s da nich so wär, da wär’s osten, da würd ich 
widder abdrehn, würd ich ‘ne macke kriegen. 
Interv.: da wär was? das hab ich jetzt nicht so verstanden. 
Alex: würd ich ‘ne macke kriegen, weil das ... wenn das nich so wär ... wenn der mir gegenüberkommt und 
früher oder später stellt sich heraus, daß der doch anders is, daß er halt nur hinter meinem rücken scheiße 
erzählt oder son müll da ... da krieg ich och ‘n abdreher, da krieg ich ‘ne macke ... weil ich mir nich vor-
stelln kann warum ... ich hab den leuten nie was jetan oder so. 
Interv.: und deine schwester, was ist denn mit der, ist sie dir manchmal ‘ne hilfe oder bist du mir ihr... 
Alex: mit der hab ich immer meistens darüber jesprochen, wie’s bei mir heeme abläuft, wenn ich zu ihr 
runterjefahrn bin nach stuttgart oder so. 
Interv.: das heißt, sie ist auch außerhalb? 
Alex: na, die wohnt nich mehr bei uns aber die weeß jenau, die weeß jenau wie meine mutter is, das weeß 
die jenau, die is manchma och so, also ich kann zwar mit meiner schwester drüber reden, da jehts dann och 
immer hin und her ... sie hat mir immer was bedeutet meine schwester, sie war och für mich da, wenn ich 
...  wenn ich jekomm bin (weint). 
Interv.: der kleine bruder, der is jetzt hier ganz weit... 
Alex: na der gehört, der is nich von mei’m richtchen vater, der is von jemand anderst, aber der is mir ejal 
der... (bandende) 
Interv.: du sagtest, du hattest ein ding gedreht, du bist aber nicht gleich zu uns gekommen. wie kam’s denn 
eigentlich, daß du zur frau w. gegangen bist? 
Alex: naja, sag mer so, wo das dann war danach un so, de polizei, da oder der richter oder so, ich weeß nich 
mehr, hat jesacht, hier ich muß dann zu der frau w. hin un so, un da bin ich dann halt hinjejang. 
Interv.: weil du gedacht hast, du mußt hin? 
Alex: na. 
Interv.: aber hast du noch nicht gewußt, daß es freiwillig ist? 
Alex: nee, hab ich nich jewußt ... na man hat’s mir später erst jesacht. 
Interv.:  also hattest du da eigentlich keine erwartungen oder hast du schon irgendwie gedacht, was auf 
dich zukommt? ... und dann warst du positiv überrascht, daß du dann mit ihr so reden konntest? 
Alex:  na. 
Interv.: hm, könntest du dir auch vorstellen daß sie dir bei deinen problemen, die du vorhin so angedeutet 
hast ... die sehr schwierig sein müssen ... auch helfen kann? 
Alex: ... kann ich nich droff antworten (leise). 
Interv.: weißt du eigentlich so ... oder gibts denn dinge, die du vom hals haben willst, was dich anstinkt, 
zoff den du hinter dich lassen willst ... gibts da sachen, die du jetzt benennen könntest, das stinkt dich an, 
das möchtest am liebsten loshaben, damit möchtest du nichts mehr zu tu haben? 
Alex: na da gibts een awer da möcht ich nich drüber reden (weinerlich). 
Interv.: hm. 
Alex: weil ‘s war ... scheiß ding gedreht un durch son bescheuerten typen, den ich anvertraut hab, der hat 
hier gesungen. 
Interv.: hm. 
Alex: und die denken ich war’s ... ich hab den noch erklärt un so, hab die schulden bezahlt. 
Interv.: du hast für die ... hast zoff mit deinen kumpels gehabt? 
Alex: (weint) ich war damals janz anders jewesen und durch die sache ... ich trau mich meistens jarnich 
mehr auf die straße (schluchzt). 
Interv.: und da hat ein anderer hier gesungen und die haben dir’s in die schuhe geschoben ... kannst du das 
nicht klären, daß du es nicht warst? 
Alex: na ich seh’s nich ein, der hat nich was jekricht, man ich stell mir das nich vor, daß das jeht. 
Interv.: der hat wohl keine strafe gekriegt? 
Alex: der hat jarnischt jekricht (forsch). 
Interv.: und dich haben se ... dir ham se was verpaßt? 
Alex:  (weinen) 
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Interv.: ist das eher so, daß die ungerechtigkeit ... oder is das eher die angst, die verhindert, bei dein kum-
pels wieder besser dazustehn? 
Alex: die gloom mir das anscheint nich, daß ich das nich war ... am liebsten würd ich in die akten reingu-
cken oder so ... ja das jeht nich, daß der nischt jekricht hat und ich geh hier mit anderthalb jahrn oder so. 
Interv.: hm also siehst es überhaupt nicht ein ne, daß es ... meinst du nicht, daß man da ‘n bissel was ma-
chen kann oder rausfinden kann oder? ... du willst ihn jetzt aber nicht wieder anscheißen? ... ist der hier mit 
dabei? 
Alex.: nee, nee (weint). 
Interv.: du sagtest vorhin, die frau k. hat dir geholfen, daß du nicht eingeknastest wirst ... du bist ihr dank-
bar dafür? 
Alex: na ‘n bischen schon. 
Interv.: und das war wohl soweit, daß es hätte kommen können? 
Alex: na und frau w. och, die hat mir och jeholfen und so ... die am meisten, find ich, die hat sich ausreden 
für mich einfalln lassen un so aber nur een, zwee stück un so .. zum beispiel jetzt, wenn ich herkommen 
mußte und ich bin halt ne woche nich jekomm oder so, da hat die halt jesacht, ich war da .. das hat se aber 
och nur een, zwee ma jemacht. 
Interv.: und daß du jetzt nicht hergekommen bist, das war wohl nicht jetzt, weil du keine lust hattest oder 
so? 
Alex: na das is meistens entfallen also ich hab das verjessen. 
Interv.: ... gibt’s denn da irgendwelche ... na du hast ja weisung gekriegt. dich zu melden ne? ... gibt’s denn 
da noch andere auflagen oder dinge, die du machen mußt, richterlicherseits? 
Alex: na ich muß jetzt zu so’n arzt jehn, muß ich mir ‘n termin holn. 
Interv.:  hm. 
Alex: die richterin hat jesacht wenn nich, dann fahr ich ein. 
Interv.: und wie siehst du das .. siehst du das ein, daß du da hingehst? 
Alex: na ich werd zwar hingehn aber das kann keener ... een mensch kann anderen menschen nich helfen, 
das jeht nich ... ich frach mich, wie das jehn soll? (verzweifelt). 
Interv.: wenn du sagen wir mal zunächst versuchst, dem anderen die chance zu geben, daß er dir helfen 
kann? ... daß ein arzt zunächst mal versucht/ 
Alex: (gepreßtes Ausatmen) nee, dazu wurd ich zu oft enttäuscht (weint). 
Interv.: ich versteh das aber vielleicht würd ich dir mal den ratschlag geben ... oder würdest du es lieber so 
sehen, daß du das nich machen brauchst ... zu dem arzt zu gehen? ... wirkt das belastend auf dich, dahin zu 
müssen? 
Alex: na klar! ich bin doch keen bescheuerter (affektiv) daß ich zu so’n psychiater muß ... ich hab ‘n prob-
lem o.k. (weint) ja aber das is meine und das krich ich nich wieder weg. 
Interv.: ... könnte dich frau w. dabei unterstützen, daß du, sag mal, nicht auf den druck reagieren mußt, der 
dann ausgeübt wird von seiten der richterin ... daß du da ‘n bischen entlastung bekommst? 
Alex: (Pause) (weint). 
Interv.:  ... gibts bei deinen kumpels jemand, der dir dabei helfen könnte? da ist ... wenn du sagst ... hier 
der christian, der ist ziemlich weit vorne? 
Alex:  o.k. der hat mir ... naja der is für mich was wert, weil der hat mir immer jeholfen, wo ich keene ar-
beit hatte und so und die ham mir immer geld jegeben und alles mögliche ... un dann, wenn ich arbeiten 
war und ich hatte geld, da hab ich halt für den immer mitbezahlt un so .. also ich hab mit dem mehr durch 
(...). 
Interv.: hm eine richtige vertrauensperson ... und wenn du versuchst, mit ihm gemeinsam dein problem zu 
bewältigen? ... und die anderen alle ... boris, der dann auch so als nächster kommt? 
Alex:  na mit dem war ich davor och oftmals zusamm. 
Interv.: hm. 
Alex: aber der is ... das is ‘n kumpel von mir ... ich würd’n aus jeder scheiße rausholn. 
Interv.: und wenn du ihn rausholst vielleicht? 
Alex: na ich kann mir das nicht vorstelln. 
Interv.: und du sags, du stehst zu anderen. 
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Alex: ich stehe zu anderen o.k.(laut) ja aber ich kann mir das nich reinziehn, daß die zu mir stehen ... ich 
sch..., sag mer so ... ich sehe das an ‘n leuten ... ich krieg das mit. 
Interv.: hm und wenn du es doch mal versuchst und jemanden mal die chance gibst, dir zu helfen? ... man 
kann ja menschen auch ein bissel testen ... du sagst, du kennst .. du erkennst sie ja irgendwann schon, ob du 
ihnen vertrauen geben kannst oder ob sie dich bloß verarschen ... daß du den schritt mal tust, jemandem in 
der form zu testen, ob er wirklich auch hilfe bringen kann, unterstützung bringen kann ... da nicht jemand 
allein probleme lösen kann. 
Alex: (schweigt) es ist so schon von kleen an, is bei mir alles total ätzend ... ich ... de schule schon so’n ... 
so’n scheiß, alles totaler osten (wütend) vier mal sitzen jebliem, das kann sich doch keener reinziehn, das is 
nich normal. 
Interv.: und hattest du in der schule ärger den lehrern?. 
Alex: na ach, wenn die streß jemacht ham, da hab ich och streß jemacht. 
Interv.: weil es so’n ähnlicher streß war, wie bei deinen eltern zu hause? 
Alex: na ich hab den streß dann immer ausgelassen, den ich von heeme jekricht hab und das is dann durchs 
rochen (Rauschgift) un so, is das alles ... alles runterjegang ... alles hier durch und so ... also am liebsten 
nur ich alleene ...  nur noch ich. 
Interv.: hat sich da was verbessert oder hast du nun deine ruhe dadurch gekriegt? 
Alex: ich hab meine ruhe dadurch jefunden, wie, ich war danach so, also ich hab, ich bin off jemanden 
zujegang un hab‘n, baff, eene anjeschossen, das war so bei mir un jetz isses dann halt so, ich tu das ... ich tu 
das mir an jetze. 
Interv.: hm und in welcher form? 
Alex: also wenn ich mich jetzt mit jemandem streiten würde so ... ich würde nich mehr schlagen, weil ich 
jenau weeß, daß der kaputt jeht, daß irjendwas kaputt jeht un so. 
Interv.: hm ... dann frißt du das in dich rein oder? ... hat dein arm was damit zu tun .. das hier? (gebrochen, 
Gips). 
Alex: na das war zu hause jewesen, da hab ich mich mit meiner mutter bischen rumjestritten, wo se mich 
rausjeschmissen hat ... na hab ich se .. hat se mich glatt anjeschrien un so ... ich zieh mir das nich rein, ich 
hab ihr nischt jetan un wenn mein kleener bruder zu mir das große maul hat, da mach ich halt och was ...  
ich fress das nich in mich rein, da hab ich’n dann halt off’n rücken jeschlagen, janz normal und da kam se 
rein un, packe deine klamotten un so und ... hab ich se anjeschrien und da hab ich dann, weil ich ... ich 
wollt ihr keene klatschen, ich war erst soweit jewesen, daß ich der eene jeklatscht hätte, das war aber noch 
nie so jewesen ... da hab ich halt vor de wand jeschlagen. 
Interv.: das belastet dich wohl sehr das verhältnis ... hast du ... fühlst du dich von ihr zurückgesetzt zu 
hause auch schon seit längerem, daß der kleine bruder, den du jetzt nicht so gut leiden kannst, bevorzugt 
wird ... immer im mittelpunkt steht eigentlich, die rolle übernimmt, die du früher mal hattest? 
Alex: na das ist jetzt genauso dasselbe in grün, wie damals bei mir un meim vater so, war so, ist das jetzt 
nur anderstrum, da is halt der kleene bruder bei meiner mutter jetzt hier der arschkriecher, ist so wie se 
mich immer jenannt ham meine janzen bekannten un so, die ham mir das immer vorjehalten. 
Interv.: hm dein großer bruder vielleicht auch? 
Alex: nee, nie, der hat nur buche (Schläge) jekricht. 
Interv.: ja das hat dich belastet, daß du bevorzugt wurdest und/ 
Alex: na ziehn se sich das ma rein, mit ner tischplatte off jemand einzubuchen, das ist nich normal (affek-
tiv, weint). 
Interv.: was? 
Alex: (weint) ... der hat vom mein vater nur buche jekricht. 
Interv.: hast du mal das bedürfnis, deinen eltern oder deinem vater zu zeigen, daß es ohne sie geht? 
Alex: das will ich ja jetzt machen. 
Interv.: was hast’n du dir da vorgestellt? 
Alex: na ich wohn ja jetzt bei meiner kumpeline. 
Interv.: ist das hier die ina? 
Alex: na aber ich will, daß ich ‘ne einraumwohnung kriege. 
Interv.: na wie alt bist du jetzt? 
Alex.: ich werd jetzt in zwee monaten 18. 
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Interv.: hast du dich schon mal gekümmert darum? 
Alex: na ich ... das jeht doch jetzt noch nich. 
Interv.: naja klar aber so, ich meine sich jetzt informieren, was alles dazu notwendig ist ... 
wohnberechtigtenschein zu bekommen und so? 
Alex: na off de gwg muß ich dahin .. na de frau l. hat der richterin jesacht, se könnte mir dabei helfen. 
Interv.: kannst du dir vorstellen daß du leute mit einbeziehst, äh ich möchte jetzt nicht sagen ausnutzt, 
sondern eben geschickt sagst, o.k. wenn schon hilfe, dann sollen die mir auch richtig helfen nach meinen 
vorstellungen, was ich will, daß sie mir unterstützung bieten können oder willst du das alles selber bewälti-
gen? 
Alex: ... daß es zu ... daß alles so jeworden is ... ich will keen mehr, ich brauch keen mehr so richtig. 
Interv.: weil du angst hast vor erneuter enttäuschung? 
Alex: so unjefähr na. 
Interv.: aber ist es nicht so, wenn du schaust, daß du momentan, ja doch einige menschen um dich hast, die 
dir schon mehr oder weniger unterstützung bieten. du hast einen kumpel, mit dem du was machst, du hast 
die ina, da wo du wohnst, hast hier helfer, die dir von berufswegen unterstützung anbieten, wo du dich 
ausquatschen kannts, die dir auch anbieten mitzugehen, etwas mitzumachen. wie empfindst du denn das 
jetzt, wenn du dich mal damit befaßt? es ist doch etwas da, schon eine unterstützung, das könnte man doch 
noch ausbauen? ... machst du dir gedanken, jetzt etwas zu erreichen und sagst das anderen, die dir dabei 
helfen können? ...  vielleicht warten ... wartet der eine oder andere nur darauf, daß du ihm sagst, hilf mir 
doch mal, ich hab das oder das problem? 
Alex: na ‘s gab ein, der hat immer jesacht, daß ichs lasse ... o.k. man, sag mer so, ich bin süchtig, ich 
brauch’s, sag mer so ... aber es gab ein, die hat von anfang an immer jesacht, ich soll’s lassen un so ... ich 
habs dann och ne weile jemacht, ich hab’s gelassen und dann war’s ... wurd’s immer beschissener und dann 
hab ich halt anjefang ... dann war’s alles osten, am liebsten noch ma alles anfang ... alles is scheiße. 
Interv.: hm und wer war das? 
Alex: hm das war meine exfreundin. 
Interv.: warum hat die dich verlassen? 
Alex: na weils denn immer extremer wurde, hat se mir vorjehalten ... den grund awer ich globs nich, die 
hat, ich hab se in der woche einmal jesehn un die is zu andern partys jejang un so ... o.k. ich bin schnell 
eifersüchtig jeworden, ich hab jeden tach jefracht, was los is weil die war immer janz eigenartig, na und da 
hat se nach anderthalb jahrn, hab ich se jefracht, was los is, hat se gleich jesacht, ‘s is schluß ... und das 
kann ich mir nich reinziehn, das jeht nich. 
Interv.: das belastet dich jetzt am meisten. 
Alex: na die frau hat’s mir ‘n bischen jezeigt, wos langjeht, also ich hab da nur scheiße jemacht nur ... nur 
blödsinn na und da hab ich halt jedacht, hier die isses alter ... und das versteht och keener, daß ich mich da 
zu sehr reinversteigert hab. 
Interv.: hm. 
Alex: ich bin schon, ich loof da jeden tach vorbei man, das is doch nich normal. 
Interv.: das kann ich verstehen ... und ihr zuliebe aufgehört mit dem zeug ... das zu rauchen? 
Alex: na. 
Interv.: hm. 
Alex: dann hab ich aber widder anjefang. 
Interv.: und da es jetzt aus ist und du sonst nur zoff hast, hast du auch keinen grund, damit wieder aufzu-
hörn ... siehst du das rauchen ... das rauchen siehst du ja nicht als problem ... du brauchst das um den gan-
zen mist zu bewältigen ... damit fertig zu werden? 
Alex: na man ... man kann’s unterlassen awer jeht nich von heute off eene woche oder so. 
Interv.: was müßte eigentlich nach deiner vorstellung passieren, damit du sagst, nee ich bau das so langsam 
ab? 
Alex: ... das alles so is wie früher. 
Interv.: wie war das, als das mit der feundin noch gut lief? 
Alex: (weint) ich kann mir das och nich vorstelln, daß sich das bei mir so festjesetzt hat ... das isses einzige, 
was noch da is (schluchzen). 
Interv.: hm ... eigentlich mal ‘n mensch der...? 
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Alex: die hat mit geborgenheit gegeben und die war’s dann off eema doch nich, dann die janze zeit nur 
noch belogen ... das zieh ich mir nich rein (weint). 
Interv.: ist die enttäuschung doppelt groß ... du hast dich sehr fixiert und dann kam der hammer ... aber 
meinst du nicht, daß ... es gibt ja noch andere... vielleicht ist es irgendwann mal wieder ganz anders, daß du 
sagst, o.k. altes leid wird ein bissel gemildert? 
Alex: o.k. ich hab jetzt schon in der zwischenzeit paar mädchen gehabt aber ich hab mit den nichts gemacht 
also ich hab die zwar abjegeholt un so aber die warn mir ejal, die warn mir ejal ... ich hab die nich anjefaßt, 
jarnischt man, ich hab nur die andre frau jesehn, ich hab nur immer die jesehn und dann hab ich halt ‘n 
nächsten tach widder zu ihr jesacht, hier verpiss dich ... ich leg och keen großen wert droff off was neues ... 
lieber bleib ich so wie ich bin. 
Interv.: wenn du’s deinen eltern oder überhaupt allen jetzt zeigen willst, heißt das auch, daß du jetzt im 
bereich arbeit auch was nachweisen willst, daß du mal was schafffen willst? 
Alex: na ich muß es schaffen. 
Interv.: hast du irgendwelche angst, daß noch irgendwas schief gehen könnte, ich meine du hast ... da 
gibt’s noch irgendwelche gerichtlichen dinge, die dir da auf diesem weg sehr hinderlich sein können? 
Alex: na ich hat ja vorhin schon jesacht, wenn ich’s wegschmeißen tue, also wenn ich nich hinjehe, wird 
die mich och abfahrn lassen. 
Interv.: das ist, da hast du großen dampf davor, daß du in ‘n knast gehst ... aber du möchtest auch die ar-
beit gerne machen ... möchtst auch weitermachen? 
Alex: na klar. 
Interv.: oder ist das jetzt nur aus dem druck heraus, ich muß, weil ich sonst in‘n kahn fahr? 
Alex: nee nee, ich will ja nich mein leben lang ‘n assi bleim (affektiv). 
Interv.: ist dieser druck eigentlich gar nicht nötig? man muß nicht sagen, also pass auf, du mußt jetzt hier 
... ‘s macht dich eher ‘n bischen fuchtig, du kannst dir die sache nicht reinziehn, daß dir jemand so’n dampf 
macht ... du würdest‘s von dir aus machen ... kann man es denen nicht mal sagen, so wies ist ... es ist gar 
nicht nötig, ich mach das gerne auch so? jetzt zum beispiel, wenn du zum psychiater sollst, sagen, daß du 
das nicht willst aber dennoch bereit bist, einen normalen weg zu gehen und keine Straftaten mehr zu ma-
chen, ohne noch mehr dampf unter den hintern zu bekommen, du wiilst dein leben in den griff kriegen? ... 
oder läßt du das so über dich ergehen, was dir gesagt wird, vor gericht oder...? 
Alex: ich versuch das zu machen, was die mir sagen aber ich laß es, wie jesacht über mich ergehn ... ich 
mach das, was die wolln un dann solln die mich in ruhe lassen ... ich meine, ich mache doch jarnischt 
mehr. 
Interv.: wenn das ohnehin von dir beabsichtigt ist, ein normales leben zu führen, aber vielleicht weiß das 
die richterin nicht? wenn du ihr gegenüber äußerst, vielleicht mit der hilfe von frau w., daß du es willst ud 
es auch ohne zwang und psychiater machst? ... naja ich kann mir auch vorstellen, wenn jemand zu dir sagt, 
du mußt zum psychiater, daß du dich dagegen wehrst, weil du meinst, die halten dich für bescheuert. das 
hat aber nichts damit zu tun und es kann durchaus helfen aber man muß erst einmal eine solche Hilfe anne-
hemen ... na vielleicht gelingt es dir doch, daß sich zunächst etwas im kleinen so verändert, wie du das 
möchtest und nutzt dabei die ehrlich gemeinte unterstützung hier. auch wenn man noch so gut drauf ist, 
man kann alle probleme kaum alleine lösen. wenn man aber aufgibt, frißt man nur noch in sich hinein und 
dann explodiert es, so wie es bei dir letztens sicherlich gewesen ist. o.k. Alex ich möchte dich nicht länger 
löchern. ich wünsche dir ein bißchen licht am ende des tunnels. und vielleicht gibst du der frau w. die chan-
ce, dich zu unterstützen und zu entlasten. 
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2. Interview mit Alexander 
 
Interv.: ich bedanke mich nochmal ganz herzlich dafür, daß du mit mir noch ein zweites interview machen 
möchtest und hattest ja damals so ein netzwerk gezeichnet, kannst du dich noch erinnern? 
Alex: nö. 
Interv.: es ist schon ne weile her, da würd ich dich zunächst mal fragen, was, wenn du das hier so an-
schaust und heute die situation nimmst, was hat sich eigentlich so seitdem verändert, insgesamt und viel-
leicht dann auch mal bezogen auf diese einzelnen bereiche, das is natürlich klar, du sitzt jetzt hier in der 
haftanstalt, da hat sich ne ganze menge getan, aber vielleicht erzählst du mir mal so eingangs, was sich so 
verändert hat zu dieser situation damals. 
Alex: ach, eigentlich vieles hat sich da verändert, na weil ich hab jetzt erstma mitjekriecht, daß meine fami-
lie also für mich mehr da war, als wie die andern alle ... und so auch so und so, sagen wir so, ich fühl mich 
jetzt freier, och wenn ich jetzt hier drin bin. 
Interv.: hm. 
Alex: daß ich von dem zeug erstma weg bin. 
Interv.: das zeug, du meinst die drogen ja, du hattest ja, hasch hast du geraucht ne? 
Alex: alles. 
Interv.: alles, ich meine so, als du mir vorhin entgegengetreten bist, da hab ich gedacht, ach mensch, ich 
hab eigentlich gedacht, naja wenn man hier drinne sitzt, da vermittelt man ein andern eindruck, aber du 
machst einen ziemlich aufgeschlossenen mehr optimistischen eindruck ja, wenn ich dich so anschaue, ja, 
hat das was damit zu tun, daß du mehr von deiner familie jetzt eher beachtet wurdest, was ist denn da ei-
gentlich passiert? 
Alex: ach, wir ham uns draußen nicht mehr so gut verstanden, also ich hab se nicht mehr beachtet jar 
nüscht, so ich hab nur noch mein zeuch alles jemacht, mehr nicht, ja und jetzt so seitdem ich hier drin bin, 
geht das eigentlich auch wieder alles und se sind für mich da. 
Interv.: hm und also mußte das erst passiern, daß du, sagen wir mal, in haft kommst, daß dich deine eltern 
um dich gekümmert haben. 
Alex: nee, das nicht, das wär auch draußen so jewesen, aber das war durch die janze sache mit den drogen, 
also draußen wär ich davon nie weggekommen. 
Interv.: hm, ich kann mich erinnern, daß du damals ja ziemlich heftig gesagt hast, daß deine eltern wollen 
dir das zeug wegnehmen und die wissen eigentlich gar nicht, was dir das bedeutet, wie ist es denn dazu 
gekommen, daß du davon weggekommen bist also von den drogen? 
Alex: ach eigentlich erstma hier durch die sache hier im knast und so draußen hätt ich’s nie geschafft und 
wo ich draußen war, da war mir das eigentlich das wichtigste gewesen, was ich hatte. 
Interv.: daß zu nehmen ... wichtig war also das wichtigste um anderes, was so bedrohlich war, zu vergessen 
und, sagen wir mal, irgendwo ein bißchen, so hatte ich ja damals den eindruck, daß du vergessen konntest, 
abschalten konntest und dich etwas wohl fühlst, wenn alles ziemlich enttäuschend gewesen war/ 
Alex: hm. 
Interv.: was du erlebt hast und diese enttäuschungen, die du gehabt hast, die du mir auch vermittelt hast, 
sind die jetzt oder haben ja irgendwo auch nen menschenbild bei dir hervorgerufen, daß du also niemandem 
groß vertraut hast. 
Alex: na das is jetzt immer noch so also. 
Interv.: ja? 
Alex: ich weeß nich, das is einfach so. 
Interv.: wie würdest du das, naja gut, wenn du sachst, das is einfach so, möchtest du es gar nicht weiter 
begründen? 
Alex: nö. 
Interv.: welche erfahrung du da hattest oder jetzt noch hast mit menschen, daß du ihnen nicht trauen 
kannst? 
Alex: das is so bei mir, ich will auch nicht mehr so, ich kann keem vertraun. 
Interv.: ist denn, du kriegst ja immer besuch von deinen eltern. 
Alex: hm. 
Interv.: von beiden und von deinen bruder und deiner schwester? 
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Alex: hm. 
Interv.: wie ist’n das da, da hattest du auch besonders zu deiner schwester ein ganz gutes verhältnis da-
mals, besuchen die dich auch hier? 
Alex: ja, die warn zweema jetzt hier, nur weil das is immer stressig von stuttgart bis hierher fahrn. 
Interv.: hm. 
Alex: is ziemlich weit.  
Interv.: und wie ist denn das da mit vertrauen dann deiner familie gegenüber, ist das auch noch so ver-
schüttet oder is das ein bißchen anders, weil du ja gesagt hast, jetzt kümmern se sich um mich, jetzt is es 
anders? 
Alex: naja bei mein eltern is das schon alles in ordnung, aber so die janzen leute, die ich so kenne, also mit 
den red ich bloß über nüscht. 
Interv.: und was is da so das thema, also wenn ihr, wenn ihr zusammen seid, was passiert da? 
Alex: mit meiner familie jetzt oder? 
Interv.: hm. 
Alex: ja was soll’n da passiern, nüscht weiter, wir sin meistens im garten und das war’s, red mer ma en 
bißchen und dann war’s das. 
Interv.: du kommst ja auch raus hier ne, hast ja, hast du freigang oder so, wie sieht das aus?  
Alex: nee, hab ich noch nicht. 
Interv.: noch nich, aber das kommt dann irgendwann. 
Alex: na irjendwann ma. 
Interv.: und wenn du das hast, wo wär denn dein weg hin zunächst, das allererste, was du dann aufsuchen 
würdest? 
Alex: na zuerst zu mein eltern, das is normal, mehr hab ich ja weiter nüscht. 
Interv.: hm und sagen wir mal, damals hast du ja gesagt, dein vater, der versteht das eigentlich nich, so wie 
du bist und am anfang wurdest du ein bißchen verhätschelt ne, warst so das lieblingskind und dann hat sich 
was drastisch geändert in deinem, er war ziemlich streng zu dir und befürchtest du das jetzt nicht mehr also 
weil sich jetzt...? 
Alex: naja, also hat sich och en bißchen ziemlich geändert, ich kann jetzt och mit’n reden oder so. 
Interv.: und hat er da irgendwas eingesehen, daß es nicht so geht wie bisher? 
Alex: na ich weeß nich, ob er was einjesehen hat, aber er sacht immer zu mir, ich soll jetzt een anständiges 
leben führn und so, also nicht mehr die gleichen sachen wie, wo ich draußen war. 
Interv.: hm, wie war denn das damals eigentlich, du hattest ja damals schon bewährung bewährungsaufla-
gen und auch sicherlich, war‘s nich ganz so einfach, das alles zu machen, wie ist es dann eigentlich ge-
kommen, daß du dann inhaftiert wurdest, was is‘n eigentlich an der bewährung schief gegangen? 
Alex: oh, ich hab da, in der bewährung hab ich ein auto jefahrn mit falschem kennzeichen und das ham die 
als urkundenfälschung anjesehen, da ham se mich dann gleich einjesperrt, weil ich hatte dann auch keene 
arbeit mehr. 
Interv.: hm. 
Alex: und gleich rein. 
Interv.: du hattest ja diese abm stelle ne? 
Alex: hm. 
Interv.: das war ja das hier ne, arbeit, was du als arbeit hier? 
Alex: hm bei st. georgen war das da so. 
Interv.: hm, wie is’n das eigentlich dort verlaufen dann in der zeit? 
Alex: ach, da bin ich och nicht groß mehr hinjejangen also, also da hat ich och nur noch fehltage, krankheit 
also immer krank geschrieben hab ich mich. 
Interv.: warum bist du da nicht mehr hingegangen? 
Alex: das war immer zu stressig, weil ich bin frühs immer erst so, was weiß ich, um drei nach hause je-
komm und dann erstma so, sagen wir so, den rausch ausschlafen. 
Interv.: hm. 
Alex: da hab ich das nicht mehr so richtig hinjekriecht. 
Interv.: hm, du warst mehr nachtaktiv und was ist nachts so abgegangen? 
Alex: ach da saßen wir irjendwo rum und ham uns halt nur ein bißchen zujeknallt oder sowas. 
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Interv.: hm, also mit rauschgift oder so, und sind das sie kumpels, die du hier eingezeichnet hattest? 
Alex: na außer, außer die ina, die is nich so. 
Interv.: die is nich so? 
Alex: nee. 
Interv.: hast du zu den jetzt noch kontakt irgendwie, daß die? 
Alex: ja die, die schreiben mir ab und zu ma, zwee briefe hab ich jetzt grad ma jekriecht, is zwar nich die 
welt, aber... 
Interv.: aber es bedeutet dir was, die signale, das jemand noch da is? 
Alex: na das sind die eenzijen zwee, sagen wir so, von den janzen andern, die da noch da sind. 
Interv.: und wie geht’s den so draußen? 
Alex: beschissen. 
Interv.: hast du ne idee, wie, sagen wir, die sich aus dem mist herausziehen können oder was sie tun kön-
nen, das es nicht so geht wie dir? 
Alex: ach, die solln versuchen, von dem zeuch wegzukommen, also wir warn ja jetzt die letzte zeit, das 
letzte jahr nur noch auf heroin jewesen und die sind jetzt immer noch droff. 
Interv.: hm. 
Alex: und ich wollt ja och therapie machen, aber die hab ich abjeblasen.  
Interv.: wie das irgendwie?  
Alex: ach, ich hab mir das ma richtig durch’n kopf jehn lassen, weil wenn ich jetzt hier auf therapie jehn 
würde, das wär erst nach meim zweedrittel und das wär im april, wart ich lieber bis zweedrittel, wenn se 
mich nich rauslassen, dann mach ich te. 
Interv.: und das heißt? 
Alex: also terminende also bis oktober nächst jahr. 
Interv.: und da bist du raus und du hast es aber trotzdem geschafft, wegzukommen? 
Alex: hm. 
Interv.: ohne therapie? 
Alex: hm. 
Interv.: ganz alleine? 
Alex: also, ich sach ma so, wenn ich bis jetzt hab ich’s geschafft, ohne so was zu machen und da werde ich 
das versuchen, die janze zeit auch noch zu schaffen. 
Interv.: und wie fühlst du dich dann jetzt? 
Alex: also, sagen wir so, ich fühl mich erleichtert, also nicht mehr die quälerei, so der drang danach, das zu 
nehmen. 
Interv.: hm, also gibt jetzt, sagen wir mal schon die sucht ist nicht mehr da, also körperlich /nee/ hattest du 
ziemliche probleme körperlicherseits? 
Alex: also ersten ersten zwee wochen, da lach ich unter beobachtung nur im bett, magenkrämpfe und so, 
ham se mir tabletten jejeben. 
Interv.: und gab’s dann jemanden, der dich dann so ein bißchen begleitet hat und unterstützt hat bei diesem 
prozeß, davon wegzukommen ... nur eben, es war nix da, kalter entzug sozusagen? 
Alex: na das war’s, da mußt ich ja damit fertig werden. 
Interv.: hm sonst, wenn du was da gehabt hättest, hättest du was genommen? 
Alex: na. 
Interv.: sagen wir so jetzt dein alltag hier, also körperlich brauchst du’s nicht mehr, sagst du, aber es kann 
ja mal irgendeine situation sein, wo man sagt, ääh wieder alles mist und wie siehst du das jetzt, das könnte 
ja dann wieder dazu führn, zu sagen, scheiß egal, ich nehme wieder, um drüber wegzukomm, das zeug? 
Alex: was, das wäre schwer, sagen wir so, nein zu sagen, na is ja noch genuch zeit bis ich hier rausjehe 
also, ich weeß ja nicht, was da, wie ich da in dem jahr, nach dem jahr noch darüber denke.  
Interv.: hm und wie sieht das hier aus, wie geht’s dir hier so, was passiert so tag täglich, was is das für 
dich? 
Alex: ach, jeden tag der gleiche ablauf na. 
Interv.: wie is der denn so, wenn du mal kurz beschreibst, ich kenn mich ja nur am rande mit ein bissel 
aus, komme mal besuchen und kucken und 
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Alex: frühs um achte is offschluß so und dann is halb dreie is freistunde ja und um zwölfe jibt’s mittach, 
dann der rest der zeit spieln wir tischtennis oder billard oder jehn in kraftraum oder so, das war’s und dann 
halb acht is wieder einschluß. 
Interv.: und dann hast du wieder, kannst du fernsehen kucken? 
Alex: hm. 
Interv.: ist das so aushaltbar oder gibt es da irgendwie dinge, die doch anders sein müßten? 
Alex: na es is halt aushaltbar, aber kann man ja nichts dran ändern, am liebsten wär ich schon draußen, 
aber... 
Interv.: nee, ich meinte jetzt, klar du könntest, tja gut, wenn die wegen guter führung oder was weiß ich 
und dann kannst du schon was machen, denk ich, aber hier an der situation hier drinne, kann man da auch 
nix ändern, kann man das aus diesem gleichen egalen trott rauskommt, gibt’s da nicht möglichkeiten? 
Alex: naja schule oder so aber da hab ich keen bock. 
Interv.: und das, da gibt es ja auch keinen druck, daß du das machen mußt, kriegt ihr hier nicht auch geld 
dafür, wenn ihr so bestimmte dinge wahrnehmt und wenn dann nicht, dann gibt’s eben weniger, wie is 
denn das? 
Alex: ach, für de schule, da jibt’s 100, 100 und paar mark, was weeß ich. 
Interv.: das das is kein anreiz für dich? was schreckt‘n dich da so ab an schule, sagst, daß das für dich 
unmöglich is, das zu machen? 
Alex: ach, das krieg ich nich auf de reihe schule, gar nüscht. 
Interv.: ich meine die anforderungen, die da gestellt werden? 
Alex: jaja. 
Interv.: also du packst das nicht? 
Alex: nee. 
Interv.: wie war denn das, ich kann mich jetzt nicht mehr genau erinnern, hattest du schon ‘nen abschluß? 
Alex: hm. 
Interv.: das war welcher abschluß? 
Alex: vom bvj der abschluß. 
Interv.: ja und sagen wir, die lehre hattest du ja geschmissen? 
Alex: hm. 
Interv.: das war ja nich, also gibt es auch für dich jetzt keinen anreiz, in der richtung, sagen wir, 
weiterzumachen? 
Alex: naja, ich, hier drinne würd ich nüscht machen, also hier drinne würd ich och keene lehre anfang aber 
draußen, wenn ich meine zeit rum hab, werde ich mir ne arbeit suchen. 
Interv.: hm. 
Alex: naja, meine eltern wolln mir, also wir wolln uns drehn, daß ich ne wohnung kriege. 
Interv.: hm und hast du da schon ne vorstellung, was es sein könnte, für arbeit oder lehre? 
Alex: naja entweder maurer oder maler, eens von den zween. 
Interv.: hm und wenn du wieder rauskommst, was spielen dann deine kumpels für ‘ne rolle also, du hast 
gesagt, du gehst zuerst nach hause. 
Alex: na hier is dann erstma, das is vorbei, also da jeh ich nich mehr hin. 
Interv.: aber jetzt nehmen wir mal an, es kommt einer, sagt hey Alex, hier komm, gut daß du wieder drau-
ßen bist, hier komm, wir drehn nochmal en ding. 
Alex: nee, weil das, die ham mich eigentlich so die meisten von den ham mich ziemlich in arsch jetreten, 
also da hab ich och keen kenn bock mehr droff, ich werde mir da schon einen neuen freundeskreis suchen. 
Interv.: du sagst das so fest, ja daß das is für dich wichtig, oder mußt du das, sagen wir mal, so fest sagen, 
damit du nicht in versuchung kommst bei den freunden, sagst naja, ich hoffe nicht, daß ich nochmal abrut-
sche? 
Alex: nee och so durch die versuchung so. 
Interv.: tja, is dieser bereich jetzt hier, sankt georgen? 
Alex: hm. 
Interv.: der spielt keine rolle mehr, das is für dich auch vergessen, vorbei? 
Alex: na das jing ja nur en paar monate, vier monate oder so nee, wenn, dann schon wieder ‘ne richtige 
lehre also keene abm mehr. 
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Interv.: und du hattest ja damals die probleme, naja gut, wenn man nachts da auf’m, sich sowas nimmt und 
reinzieht und unterwegs is, dann kann man natürlich, jeder also, kann man auch noch so gut sein, am tag 
auch nicht viel leisten, das is ja nun auch klar. die anforderungen, die stehen, könntest du ja so in dem jetz-
tigen zustand durchaus bewältigen. 
Alex: hm. 
Interv.: oder siehst du da auch noch probleme, weil du sagst, schule anforderungen zu hoch, keen kein 
bock? 
Alex: na die anforderungen auf der arbeit oder so, was weeß ich, alles zu machen, is schon alles in ordnung, 
aber schulisch jesehen, kriech ich nichts auf de reihe so. 
Interv.: war das in der vergangenheit deswegen, weil du dir selber eingestehen mußtest, daß du das nicht 
kannst, was von dir verlangt wird oder waren das eher die menschen, die mit dir zu tun hatten und dir halt 
sowas vermitteln haben, also Alex hier komm, kannst ja eh nix in diesem sinne? 
Alex: nee also ich hab das auch selber schon mitjekriecht, daß schulisch da absolut nüscht drin is. 
Interv.: wenn du das selber so mitkriegst, dann hast du ja auch, sagen wir mal, ein bild von dir, wo du jetzt 
sagst, das kann ich, das kann ich nicht, wenn du dich selbst mal so beschreiben würdest, wenn ich dich 
darum bitte, was würdest’n du dann über dich sagen? 
Alex: ... na so eigentlich kann ich alles, so was mit handwerklich zu tun hat oder so. 
Interv.: hm. 
Alex: halt nur die scheiß schule. 
Interv.: hm. 
Alex: is nich so. 
Interv.: und sonst, also ich meine, hälst es also handwerklich für möglich, auch mit oder etwas zu leisten 
zu produzieren, was anderen auch dann, sagen wir, gefällt, wo andere sagen, mensch ja das is doch was, 
was is’n das so konkret, also mauern is klar, gibt’s da noch andere dinge über die du aus, sagen wir, bishe-
riger sicht sagen kannst, das hab ich gemacht, das hab ich gemacht, das hab ich ja schon mal geleistet, das 
is gut gewesen? 
Alex: das hat zwar noch keener gesacht, aber... 
Interv.: hm.  
Alex: man bräuchte’s mir nur zu zeigen, also ich kriech das schon hin, aber... 
Interv.: hm, also es hat noch gar keiner sich so im grunde genommen geäußert, mensch Alex, das war ja 
prima, was du, kannst dich überhaupt nicht erinnern, daß mal sowas gewesen is, ich mein auch ne kleinig-
keit irgendwie? 
Alex: nee, ich hab immer nur für mich jemacht, also ich hab nur meine sachen gemacht. 
Interv.: deine freundin damals, wo die, du hattest ja hier diesen riesen abschnitt, hattest sie damals schon 
verloren, warst ja sehr enttäuscht, hat die sich mal geäußert dir gegenüber, Alex, das gefällt mir an dir, an 
dem, was du machst? ... kannst dich wohl nicht erinnern? 
Alex: ach ja, och keen bock drüber zu reden. 
Interv.: das tut noch so weh? 
Alex: ja.  
Interv.: gab’s denn mal ein anderes mädel, was dir das erleichtert hat, das zu vergessen? 
Alex: naja, ich hatte zwar jetzt ne freundin aber das is nicht so das wahre, das bedeutet mir nüscht. 
Interv.: was müßte dann eigentlich so ein mädel auszeichnen oder wie müßte sie sein? 
Alex: ... schwarze haare, müßte so sein wie sie, gibt’s nich viele davon. 
Interv.: und wie war sie so? 
Alex: ach ich konnte mit ihr über alles reden, alles, wir sind zusammen wegjegangen überall, ham über 
probleme jequatscht. 
Interv.: hm. 
Alex: war’n lustiger mensch gewesen also, is schon in ordnung und dann alles kaputtjemacht und deshalb 
hab ich och kein bock mehr auf irgendwelche beziehung also. 
Interv.: hm, weil du angst hast, es könnte sich wiederholen? 
Alex: na. 
Interv.: und ja also über das, das hab ich ja noch in erinnerung von damals, daß dir das unheimlich wichtig 
is, also mit jemandem über probleme zu reden, die dich verstehen und nicht das negative an dir sehen ne? 
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nur da drauf herumhacken, du hattest ja hier diesen abschnitt drei personen, eigentlich also professionelle 
helfer eingezeichnet und dabei die frau w. ziemlich weit vorn, ja nun ist ja vieles geschehen, es gibt noch 
andere zuständigkeiten für dich, aber die frau w. is ja immer noch irgendwo da, auch wenn sie jetzt nicht 
mehr so kann wie früher und auch och von der zuständigkeit her, würdest du sie immer noch dort vorn 
eingruppieren oder hat sich da was verändert? 
Alex: mit frau w. konnt ich eigentlich über alles reden, hat mir och zujehört also. 
Interv.: hm. 
Alex: wie soll ich’n das jetzt sachen? 
Interv.: hm ja, ich hab’s deshalb gefragt, weil du sagst, über alles reden, das is so zentrum, so wichtig über 
probleme reden und der mensch, der das macht und dir zuhört, hat ‘nen wert bei dir ne, und das zeigt sich 
ja auch im oder was deine freundin betrifft, frau w. betrifft ... ja gibt’s da, gibt’s da noch mehr, daß du sa-
gen könntest, naja mensch, inzwischen erwarte ich vielleicht noch ein bißchen mehr von den menschen, sie 
sollen nicht bloß mit mir reden, sondern mir noch mehr helfen nach bestimmten eigenen, deinen vorstel-
lungen? 
Alex: (schweigt) 
Interv.: erwartest du von der frau w. mehr, als daß sie bloß mit dir redet oder? 
Alex: nee, neenee, das is, die hat schon jenuch für mich jetan so. 
Interv.: hm. 
Alex: sie hat sich damals für mich mit jedreht, daß ich arbeit hatte. 
Interv.: hm. 
Alex: allzuviel will ich auch nicht verlangen also. 
Interv.: warum eigentlich nicht, steht es dir nicht zu, irgendwas zu verlangen? 
Alex: na, ich muß ja mit mir fertig werden, nich, nich andere, also. 
Interv.: hm, da meinst du, wenn jemand anders, der dann auch wieder mit sich eigentlich nur fertig werden 
bräuchte, sich mit dir befaßt, deine probleme anhört, das wäre dann schon genug? 
Alex: (schweigt) 
Interv.: also erwartest du gar nicht mehr. wie is’n das hier mit diesen beiden anderen, spielen die noch ‘ne 
rolle mit bei dir, frau...? 
Alex: k.. 
Interv.: k, frau l.? 
Alex: ach nee, die spielen bei mir keene rolle. 
Interv.: was is’n da passiert, daß das nicht mehr so ist? 
Alex: sagen wir so, ich halte von den leuten nüscht also, ich brauch die auch nich, komm hier an und sa-
chen, naja jut zum beispiel frau k., sacht se hier, deine, was weeß ich, deine zwee drittel oder so kannste 
verjessen. 
Interv.: hm. 
Alex: irgendwie zwecks schule oder so, weil du keene schule machst. 
Interv.: hm. 
Alex: na und dann läuft’s wieder ab und dann war’s das. 
Interv.: hm. 
Alex: auf solche leute kann ich verzichten. 
Interv.: hm. 
Alex: ich schaffe das och so. 
Interv.: also sie hat gemeint, wollte dich ein bißchen unter druck setzen? 
Alex: hm. 
Interv.: und sagen, paß mal auf, du gefährdest das, die zwei drittel, is das in der tat so, daß du das dann 
gefährdest, wenn du das nicht machst? 
Alex: weeß ich nich, ich bin das erste mal hier, ich weeß jar nicht, was das, wie das abläuft, ach und wenn 
nich, dann phh, bleib ich solange hier, wie ich muß. 
Interv.: also so ein druck nützt überhaupt nüscht, da sachst du phh, also das bringt dich nicht dazu, das 
jetzt wirklich so zu machen, wie die das verlangen, hab ich das jetzt richtig verstanden? 
Alex: hm. 
Interv.: die frau l. hier war doch die bewährungsherlferin? 
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Alex: da war ich dreimal dajewesen bei der frau, das war die bewährungshelferin jewesen. 
Interv.: hm 
Alex: da bin ich aber nich mehr hinjegang. 
Interv.: und jetzt, gibt’s personen hier, weil du ja sagst, du weißt nicht bescheid, an die du dich wenden 
kannst, um mehr zu wissen über das, was auf dich zukommt? 
Alex: na sozialarbeiter gibt’s hier auch, mit den hab ich mich noch nicht groß unterhalten. 
Interv.: kommen die auf euch zu oder auf dich zu? 
Alex: nee, da muß man irgendwie bescheid sagen, daß man mit den reden will. 
Interv.: das is noch nicht vorgekommen, hast du noch nicht bescheid gesagt ... ja und die frau w. siehst du 
aber anders als die frau k. und die frau l., obwohl sie ja auch so viel möglichkeiten gar nicht hat? 
Alex: hm. 
Interv.: so, als du dann hier einrücken mußtest und es sicherlich auch schwer hattest, von den drogen weg-
zukommen, hattest du mal daran gedacht, dich jetzt an jemanden zu wenden, von dir aus zu sagen, mensch 
helft mir mal oder knüpft mal da an, wo ihr mir vorher geholfen habt? 
Alex: na, ich hatte mein eltern bescheid gesagt, die solln mal bei frau w. anrufen zwecks ‘ner umschulung 
oder so. 
Interv.: hm. 
Alex: is ja bis jetzt noch nüscht jewesen. 
Interv.: also die/ 
Alex: hab se auch nicht drauf anjesprochen, wo se da war. 
Interv.: also würdest schon dir wünschen, daß frau w. sich wieder einsetzt und da was mitbewegt, deinen 
eltern zur seite steht vielleicht? 
Alex: hm. 
Interv.: so direkt hast du es ihr selber nicht gesagt oder überhaupt nicht gesagt, ich meine, daß frau w. da 
sicherlich etwas tut, das is klar, sie wird sich da auch einsetzen, das du da vielleicht diese möglichkeiten,  
noch mehr nutzt, indem du damit rechnest, daß sich jemand, der dich ja kennt, zu dem du vertrauen hast, 
für dich ein bißchen mit einsetzt und vielleicht manches wieder bewegt, was du so von hier aus  alleine oder 
vielleicht auch mit dein eltern gar nicht schaffen würdest ... würdest du das für möglich halten, daß du ihr 
die informationen lieferst, die sie ja dann braucht, um sowas zu machen? 
Alex: (schweigt) 
Interv.: oder wartest du da drauf, daß sich zufällig dann was bewegt? 
Alex: naja, ich würde da auch schon was mit machen, daß das alles in de reihe kommt, aber... 
Interv.: hm ... aber klingt bei dir immer so, das is so unwahrscheinlich, was is’n eigentlich das aber, was 
sich dann, was, sagen wir, dich daran zweifeln läßt? 
Alex: ... na ich weeß nich, ich kriech das meistens irgendwie nicht hin mit der ganzen sache, arbeit zu 
kriegen und so. 
Interv.: ich hatte es jetzt nicht verstanden das letzte wort. 
Alex: das das mit dem arbeiten so, daß krieg ich meistens nich hin. 
Interv.: hm (bandende) ja also, daß du das nicht auf die reihe kriegst, davor hast du angst? hm, aber ir-
gendwo ein bißchen hoffnung is doch trotzdem da? 
Alex: na irgendwann muß ich ja damit anfangen, dann muß ich’s ja irgendwann ma auf de reihe kriegen. 
Interv.: hm und wenn du sagst, irgendwann, naja vorhin hast du gesagt naja dann bis dahin, bis ich hier 
rauskomme is noch lange zeit.  
Alex: hm.  
Interv.: schiebst du das immernoch so ein bißchen weg ne, also jetzt nicht, jetzt laß ich es erstmal so sein 
wie es is, ich mach hier was draus, indem ich, naja mehr als langweilen ist es ja hier nicht ne? 
Alex: nee. 
Interv.: gezwungen wirst du ja eigentlich auch zu nix, da gibt’s, ich meine, hier kenn ich ja auch werkstät-
ten, hier sind auch werkstätten drinne ne, wo man eigentlich handwerklich was zeigen kann?  
Alex: ach ja ich, nee hier is es bä, da immer reinzujehn. 
Interv.: nee, hast du auch nicht mal die nase reingesteckt oder woher hast du die abneigug? 
Alex: naja, ich bin ja hier, um meine strafe abzusitzen un nicht, um hier drinne arbeiten zu jehn. 
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Interv.: hm, na arbeit als strafe das ist ja quatsch ne, das bringt ja auch nicht viel, aber wenn man jetzt 
arbeitet oder irgendwas tun, um es mal zu probieren oder zu sagen, wenn ich rauskomme, naja dann hab ich 
vielleicht hier schonmal ein bißchen was angefangen, vielleicht nützt es das ja auch, daß es nicht irgendwie 
gemacht wird für andere, sondern für dich, daß du sagst, naja wenn ich sowieso will, fang ich einfach mal 
hier schon an? 
Alex: (schweigt) 
Interv.: is kein thema? und wenn du dir jetzt, sagen wir mal, was wünschen könntest, nehmen wir mal an, 
du hast drei wünsche, was würdest du dir wünschen? 
Alex: ... wüßt ich jetzt nüscht. 
Interv.: ruhig mal ein herz fassen und sagen, nee jetzt mach ich’s einfach, jetzt spinnen wir mal ein biß-
chen, manchmal liegt man doch so in gedanken oder träumt und denk an irgendwas und sehnt sich an ir-
gendwas oder sehnt sich etwas herbei, gibt’s da was? 
Alex: (schweigt) 
Interv.: könnte man jetzt sagen, du bist also wunschlos glücklich, glaub nicht, daß ich das da treffen würde 
damit. 
Alex: (schweigt) 
Interv.: können auch kleine sachen sein, also wo du denkst, das könnt ich mir vorstellen. 
Alex: naja, vielleicht so von anfang an nochmal anfangen. 
Interv.: hm, das hattest du mir damals schon gesagt, also am liebsten wieder alles nochmal von vorne ma-
chen, was würdest’n da anders machen? 
Alex: alles, auch mit schulisch und so, nie was mitjekriegt, nie was mitjekriegt davon. 
Interv.: hm. 
Alex: bin ja auch nie groß hinjejang. 
Interv.: würdest von grund auf alles nochmal anders machen, damit du, sagen wir mal, bessere möglichkei-
ten hast, damit du nicht so /hm/ jetzt so wie das, ich glaube von dir denkst, ich hab ja sowieso nichts gelernt 
und hab ja gar keine chancen mehr jetzt, was nützt das jetzt, irgendwas sich vorzustellen, hat ja keen 
zweck, ist das so?  wie alt bist du jetzt, du bist doch jetzt 18? 
Alex: hm. 
Interv.: meinst du, daß das jetzt zu spät ist, daß man wirklich nur daran denkt, es hätte eigentlich alles 
noch ein sinn, indem von vorne anfängt, könnte man nicht jetzt auch wieder von vorne anfangen noch ein 
stückchen, mit 18 jahren da fängt doch das leben erst an? 
Alex: ... könnte man schon aber... 
Interv.: wieder das wörtchen aber, ich meine, ich kenn das auch bei mir, daß man sagt, naja klar das, aber 
und schon macht man die hälfte oder das ganze wieder zu, sag mal, was is das aber, es könnte schon, aber 
geht nicht, weil, warum? 
Alex: na so, ich hab zu nüscht lust, also ich weeß och nich. 
Interv.: und ja, das versteh ich ja vollkommen, also wenn ich was nich gerne mache oder denke ääh, mach 
ich’s nicht, da ist ja jeder mensch gleich ne, geht’s mir ja nicht anders, also ich kann mich nicht nur zwin-
gen zu irgendetwas ne, wenn ich da nix finde, dann werde ich’s versuchen, zu meiden, zwangsläufig sicher-
lich muß man sich irgendwo ne existenz sichern, etwas tun, was einem nicht immer so gefällt, aber je mehr 
man spaß dran hat oder je mehr man merkt, das bringt was für mich, vielleicht auch für andere, um so bes-
ser ist es doch, also so denk ich jedenfalls. hattest du, naja ich hab dich vielleicht schonmal gefragt, aber die 
erfahrung, daß dir da irgendwas spaß macht, kannst du davon sprechen, gibt es da was, was vielleicht wo-
anders irgendwo mal was spaß gemacht hat, was du getan hast? 
Alex: ... fällt mir jetzt eigentlich nüscht ein. 
Interv.: hm, kannst dich an nichts erinnern, früher? 
Alex: was hat denn da spaß jemacht ... eigentlich alles, was ich gemacht hab so. 
Interv.: wenn wir das mal, wenn wir hier in diesem bereich da oder da, gab’s da was, woran du spaß hat-
test? 
Alex: naja in der anfangszeit hatt ich dran spaß, aber so dann war’s ätzender, weil ich bin total zu auf arbeit 
jejang, das war’s und dann saß ich dann nur noch in der ecke, hab nüscht mehr mitjemacht. 
Interv.: hm na is ja verständlich, wenn und sonst die probleme, die du hattest, daß das am anfang spaß 
gemacht hat, könntest du es für möglich halten jetzt, wo du weg von der droge bist, also du mußt ja nicht so 
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in der ecke sitzen, daß es wieder spaß machen könnte, daß du eigentlich wieder das leben führen könntest, 
was zuvor da war, wo du sagen kannst, hier seht mal, ich kann das handwerklich ganz gut? 
Alex: türlich jeht das ... die lust is das bei mir, ich hab dazu meistens keene lust. 
Interv.: als du gefragt wurdest, hier das mit mir nochmal zu machen und dann jetzt kurz vorher, was hat-
test du da für ein gefühl, hattest du da lust drauf oder war das eher so, was ging da in dir vor? 
Alex: ... was solln da in mir vorgehn? 
Interv.: also einfach nur so, was in dir vorgeht, war’s ein gefühl wie naja wie jedes andere, na geh ich halt 
zum frühstücken oder na gut, mal ein bißchen zeitvertreib, ein bißchen plaudern oder was, was war da so, 
ist das eher angenehm oder eher unangenehm?  
Alex: eher angenehm, weil es is och ma ... wir ham’s ja schonma jemacht, also is das nicht das problem. 
Interv.: hm und für mich is das ja auch angenehm, also weil ich interessiere mich jetzt im grunde auch für 
dich, weil ich sehe oder das brauche, weil ich im grunde genommen selber ja noch so viel tun und machen 
kann und schreiben kann und meine erfahrungen niederlegen kann, da hab ich aber immer noch nicht das 
erfahrungswissen von dir, von andern jungen menschen, die wirklich etwas erzählen können über sich, ihre 
erfahrungen, über ihr leben, ihre probleme, das ist auch ganz entscheidend für mich mit, also ich bin da 
sehr, also das ist für mich sehr spannend interessant, sicherlich möchte ich dann auch was bewirken für 
eine sache, was junge menschen betrifft, wie man ihnen helfen, sie unterstützen kann, besser ... da bin ich 
auf dein wissen, auf deine erfahrungen angewiesen und das ist schon ganz schön was wert. also hast du hier 
was einzubringen, was man eigentlich ziemlich wertschätzen muß. könntest du dir vielleicht vorstellen, daß 
dieses reichhaltige wissen nutzbar gemacht werden könnte, daß du anderen deine erfahrungen mitteilest? 
Alex: .... nee. 
Interv.: was würde dich daran hindern, solche gedanken überhaupt zu spinnen? 
Alex: das jeht einfach nich, ich weeß nich. 
Interv.: kommt mal her, das ist Alex, der kann jetzt vielleicht denen, die probleme haben und sich helfen 
lassen wollen, durchaus von seinen erfahrungen berichten. Alex, du weißt jetzt hier mehr, du hast ahnung, 
könntest du denen dann nicht auch was erzählen? 
Alex: ... das könnt ich vielleicht schon, aber wer weeß, ob das die anderen interessiert oder so. 
Interv.: hm ja klar, jetzt versteh ich diese befürchtungen, der kaut mir dann ein ohr ab oder so ne, was 
soll’s, das behalt ich lieber für mich, muß für mich selber geradestehen, also ich hab die erfahrungen ge-
macht, wenn ich meine geschichte erzähle, also es gibt ja auch viel zu erzählen, (...) ich hab sehr viel, was 
ich erzählen kann darüber, wie ich eben auch mal, als es mir gar nicht so gut ging und daß ich halt viel 
versucht habe und vielleicht sogar auch ohnmächtig war, in bestimmten dingen es nicht geschafft habe, 
mich aus dem sumpf zu ziehen oder etwas zu vermeiden, was dann für mich gar nicht so gut war, es ist 
alles gewesen, es ist alles passiert, es gab menschen, die mir geholfen haben, ich hab andern geholfen, ich 
hab auch viel energie aufgewendet, um mir selbst zu helfen, wenn ich sowas erzähle und ich erzähle das 
leuten in ähnlicher situation oder gleichen alters und so, die hängen an meinen lippen, hören zu und ziehen 
konsequenzen für sich selber aus dem erzählen. wenn dann solche erfahrungen dabei sind, die du hast,  
wenn man es selber auch schon mal erfahren hat, das negative, das positive, daß man sich vor zuhörern 
eigentlich gar nicht retten kann, man muß ihnen ja nicht irgendwie was aufzwingen (...) wir können ja 
dann nachher nochmal darüber reden. ich hab jetzt nochmal ne bitte, gibt’s jetzt hier nochwas, was sich 
hier verändert hat zu diesem damaligen netzwerk, was wir jetzt noch nicht besprochen haben? 
Alex: (schweigt) 
Interv.: nicht, könnten wir das mal so machen, daß wir jetzt, so wie das jetzt ist, das gleiche nochmal so 
gestalten, wie das im augenblick aussieht mit den sogenannten kuchenstückchen und mit den menschen, die 
sich darin befinden ... wie sieht’s jetzt in diesem netzwerk heute bei dir aus? 
Alex: (schweigt) 
Interv.: weißt ja noch, wie das war ne? 
Alex: hm. 
Interv.: das bist du, dann diese verschieden großen stückchen, die wir eingeteilt haben je nach bedeutung, 
wie sieht das jetzt aus? 
Alex: na erstma zu meiner familie. 
Interv.: hm. 
Alex: is’n bißchen größer jeworden. 
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Interv.: hm ja, hier war’s ja noch ziemlich, naja gut, vergleichsweise klein ... das ist also die familie na? 
Alex: hm. 
Interv.: schreiben wir es immer gleich mit dran, du kannst auch schon darüber erzählen, während du 
zeichnest. 
Alex: (zeichnet) mehr hab ich nich, mehr is nich bei mir. 
Interv.: hm, dann seh ich, daß die familie größer geworden ist, dann kumpels, sind das die kumpels, hast 
du jetzt hier kumpels hier in der anstalt? 
Alex: naja, die kenn ich ja alle von draußen, die sin ja großteils mit welche von draußen. 
Interv.: hm also das sind die hier ne und die außerhalb sind ja jetzt nicht da. 
Alex: hm. 
Interv.: die existieren jetzt für dich auch nicht, aber interessant ist ja auch arbeit, aber arbeit machst du ja 
zur zeit nicht. 
Alex: nee. 
Interv.: du hast das aber jetzt hier mit so nem großen abschnitt versehen? 
Alex: na, wenn ich draußen bin, will ich ja. 
Interv.: hm. 
Alex: neu anfangen, aber... 
Interv.: ja. 
Alex: hier drinne mach ich nüscht. 
Interv.: hier drinne machst du nüscht und die freundin? 
Alex: na, das is immernoch das alte. 
Interv.: hm klar, gibt’s noch jetzt, wie du hier eingezeichnet hast, menschen, die dir dabei behilflich sind, 
die aber irgendwo mit dazu gehören, weil sie dir zuhören, weil sie dir helfen, also so würde es ja bedeuten, 
daß die die jetzt hier nicht mehr da wären ne? 
Alex: hm. 
Interv.: ist das so? 
Alex: nö, die brauch ich nich. 
Interv.: hm, also alle brauchst du nicht, auch die frau w. nicht? 
Alex: naja doch, aber hier die zwee. 
Interv.: hm, aber die frau w. ist ja noch da  /hm/ die würden wir jetzt auch hier unterbuttern, wenn sie nicht 
hier erscheint ...  sie ist ja dann für dich im moment auch nicht von bedeutung? 
Alex: na, was heißt bedeutung, also ich rede schon noch mit ihr, also sie, wie soll ich’n das jetzt sagen? 
Interv.: so, wie es ist. 
Alex: also ich halte noch ziemlich viel von der, also daß sie mir geholfen hat und so, aber naja. 
Interv.: heißt das aber, daß sie, daß du ihr dankbar bist, daß sie dir geholfen hat, aber du jetzt wenig erwar-
tungen damit verbindest, daß sie dir weiterhin noch helfen kann? 
Alex: na, ich bin ihr dankbar, daß se mir jeholfen hat, aber se muß mir nich helfen, wenn se jetzt nich mehr 
will, dann brauch se’s och nich mehr zu machen. 
Interv.: ich hab den eindruck, daß sie das noch will, ich denke mal, sie könnte ja auch sagen, nee jetzt bin 
ich nicht mehr zuständig, aber trotzdem kümmert sie sich ja, also hat mich auch nochmal gebeten ‘nen 
termin zu machen, sie ist ja auch interessiert dran, dir auch weiterhin zu helfen ... hm naja, dann sprechen 
wir mal so über das, was hier ist, wenn du nochmal die person hier einfach mal so als kreis hier einzeich-
nest, wie das jetzt aussieht, die familie hattest du so gestaltet damals ne, dein vater außen, die mutter hier 
drin und dazwischen die geschwister, wie ist denn das jetzt? 
Alex: na, sin immer noch meine geschwister hier so vorne, aber mein vater is noch ein bißchen weit weg. 
Interv.: na wenn du es nochmal hier so einzeichnest, einfach nur so ‘nen kreis machen, das kurz dran-
schreiben. 
Alex: mein kleen bruder och oder was? 
Interv.: nee das, also paß auf, ich möchte nicht das, was ich mir jetzt vorstellen könnte, sondern einfach 
das, wie du das denkst, wenn du sagst, das mach ich, kann ja auch nicht sagen, schreib die und die dahin, 
sondern das ist eigentlich deine macht, darüber ein bild zu geben, wie du das siehst und wie du das empfin-
dest, ich interessiere mich eigentlich nur dafür. 
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Alex: (zeichnet) na das ist, ich hab den jetzt dahin jemacht, weil ... er is zwar immer noch een kumpel von 
mir is, aber nich mehr allzu groß also. 
Interv.: hm, das der ist jetzt hier in der anstalt? 
Alex: nee, der is nich hier. 
Interv.: das is boris ne? 
Alex: hm hm. 
Interv.: hier, der war ziemlich näher dran und, sagen wir mal, ist mehr so. 
Alex: na so groß is eijentlich keener bei mir von den kumpels so nah dran. 
Interv.: hm nee, nee, machst du se dahin, wo du denkst, wo sie hingehören. 
Alex: ... das is jetzt eener hier aus der anstalt. 
Interv.: hm. 
Alex: och der hat ja von draußen war. 
Interv.: hm, gibt’s denn noch mehr hier in der anstalt? 
Alex: nö, also ich hab, ich kenne zwar viele hier, aber... 
Interv.: hm. 
Alex: so voll und ganz, sach mer, kumpels kann man nich sagen. 
Interv.: hm, quatscht immer nur mal mit den oder macht ihr mal irgendwas gemeinsam hier oder in grup-
pen oder geht das überhaupt? 
Alex: na wir jehn meistens alle billard spieln oder tischtennis. 
Interv.: hm. 
Alex: und sonst, das war’s. 
Interv.: also. 
Alex: meistens sin wer in der zelle und unten kaffee trinken. 
Interv.: hm und was geht da ab, wenn ihr da so kaffee trinkt oder was worüber quatscht oder was macht ihr 
da? 
Alex: karten spieln und meistens über draußen, wie’s draußen war. 
Interv.: also wie’s früher war, geschichten erzählen, na das is, is das nicht auch mal was, was spaß macht? 
Alex: na, macht schon en bißchen spaß. 
Interv.: welche rolle hast du dabei, bist du da mehr der mittelpunkt, der geschichtenerzähler oder hörst du 
eher andern zu? 
Alex: na ich höre eher andern zu und ich erzähle natürlich auch was, aber ich höre mehr andern zu. 
Interv.: na und wenn du mal was erzählst, was hast’n du da für’n empfinden, wie die andern (bandende) 
mit dem klauen, das wird nix mehr auch die autos, was ihr früher gemacht habt, das ist kein thema mehr, 
hattest du mir erzählt, was sagt dir, du sagst das so bestimmt, andere dinge, da überlegst du länger und hier 
sagst du das nee, das passiert nicht mehr och das whisky klauen oder das so was, was bringt diese bestimm-
heit eigentlich, warum sagst du das so, das passiert nicht nochmal? 
Alex: na weil ich jetzt weeß, wie’s is, meine eltern ham’s mir immer jesacht, ich soll offhörn mit dem 
scheiß. 
Interv.: hm. 
Alex: ich hab nie droff jehört. 
Interv.: hm, kannst du dir erklären, warum du’s erst jetzt, naja gut das is plausibel, jetzt hast du’s erfahren, 
was los ist und ist das eine lehre sozusagen, aber warum hat es denn früher nicht, du hast ja auch von an-
dern gewußt, also wenn du scheiße baust, könntest du möglicherweise auch mal verurteilt oder in den knast 
kommen, warum hat das früher nicht gezogen? 
Alex: wollt ich einfach nur in ruhe jelassen werden. 
Interv.: hm. 
Alex: wollt ich für mich alleene sein. 
Interv.: hm. 
Alex: na sagen wir so, ich hab das jemacht, was ich was ich will, was ich wollte. 
Interv.: hm im augenblick na und all das, was deine eltern, na die haben es dir ja sicher nicht auch so ver-
ständnisvoll gesagt, die haben ja mehr druck gemacht und dein vater hat ja auch geschlagen ne, also das, 
aber deine freundin hat das doch auch irgendwann mal gesagt ne? 
Alex: hm. 
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Interv.: das war dir auch egal? 
Alex: na ich hatte ja also, sagen wir so, sie hat mich da eigentlich davon wegjebracht /hm/ ne zeit lang, aber 
dann hab ich wieder jemerkt, daß se sich langsam wieder absseilt. 
Interv.: hm. 
Alex: dann jing’s alles wieder von vorne los. 
Interv.: hm ja und jetzt, sagen wir, du kommst dann wieder raus und sagst, nee, sowas passiert nicht 
nochmal also, das willst du nicht nochmal erleben und is dir da dein, sagen wir, wie wie ist denn da jetzt 
deine beziehung zu deinen eltern, sagst du, naja ihr habt recht gehabt, ja gut ich seh das jetzt ein oder was? 
Alex: hm. 
Interv.: weil du das so eingesehen hast, ist dein vater jetzt besser auf dich zu sprechen? 
Alex: ich kann mich mit ihm jetzt besser unterhalten, was ich früher nich konnte und alles, hat nie mit mir 
jeredet oder ich mit ihm. 
Interv.: hm. 
Alex: und da hoff ich jetzt ma, daß das alles wieder hinhaut. 
Interv.: hm, das reden, erwartest du von ihm auch noch ein bißchen, daß er dir unter die arme greift, dir 
ein bißchen den weg weist oder dir hilft? 
Alex: na, daß er en bissel mit hilft. 
Interv.: hm und was die andern betrifft also, die sind ja so wie damals, dein vater ist sehr weit vorgerückt, 
was welche hoffnungen setzt du in deine mutter? 
Alex: die, die warn eigentlich immer für mich da. 
Interv.: hm. 
Alex: die andern, so mit meim vater hatt ich damals nur schlechte erfahrungen. 
Interv.: also, es sieht insgesamt auch ziemlich hoffnungsvoll aus, in dem, sagen wir mal, in dem bild hier, 
daß dann wenn du wieder draußen bist oder auch jetzt schon, daß sie sich kümmern, hat das was damit zu 
tun hier mit diesen sachen, hier kannst du ja jetzt gar nüscht reinzeichnen oder? 
Alex: nee. 
Interv.: aber du merkst es dir schonmal vor, so versteh ich das jetzt, also für dein leben ist es wichtig und 
das muß dann so sein ne? ... worauf kommt’s denn für dich im leben überhaupt an, also was was muß fest-
stehen, was worauf kommt’s an, was ist wichtig für dich? 
Alex: daß ich’s ma zu was irjendwas bringe. 
Interv.: hm, was ist das so, wenn du ausdrückst, was muß man vorzeigen können, damit man es zu etwas 
gebracht hat? 
Alex: na vielleicht nen anständigen abschluß oder so, ich weeß es nicht, ich hab mich da noch nie damit 
richtig befaßt. 
Interv.: hm, na auf alle fälle dann nochmal ne richtige arbeit ne, du hattest mir mal damals gesagt, das ist 
wichtig für dich, das auch andern zeigen zu können, ist das noch so, denkst du da manchmal drüber nach, 
was könntest du tun, damit du andern zeigen kannst, daß du doch was kannst, daß du was wert bist? (unter-
brechung) was hatten wir gesagt, was war das? 
Alex: daß ich jemand zeigen will, daß es auch klappt. 
Interv.: hm ja genau, du wolltest oder machst du dir manchmal solche gedanken, was du tun könntest, 
damit die andern sehen, daß du was du kannst? 
Alex: ich will ja irgendwann ma was erreichen, also das is, ich hab so schon mir von anfang an alles ver-
saut und ich will unbedingt was erreichen. 
Interv.: hm, das glaub ich dir und ich halte es auch für möglich, daß du was erreichen kannst nicht nur 
deshalb, weil die erfahrung, wo du sagst, also das ist alles mist, ja auch eine positive seite haben, also schon 
einmal, daß du weißt, das und das und das bringt’s nicht, aber das würde es eher bringen, es ist nur die 
schwierige geschichte, daß du zu wenig, glaube ich, an dich glaubst, also wenig für möglich hälst vielleicht 
auch noch und das, denk ich, ist noch mit entscheidend, daß du zu wenigen menschen oder den menschen 
vielleicht, die du kennst, zu wenig zutraust oder von ihnen vielleicht nicht so viel erwartest, daß du sagst, 
ich muß selber zurecht kommen, das ist ja irgendwo wahr, aber gänzlich geht es nicht alleine ohne hilfe, du 
hast es ja bisher auch gemerkt, wenn du überlegst, die erfahrung, daß dir da jemand aus der patsche gehol-
fen hat (...) aber wenn ich eben nur immer daran denke, es könnte irgendwann mal geschehen oder auf 
zufälle warte, dann naja ist es wirklich von zufällen abhängig, deine eigene kraft, die unterschätzt du viel-
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leicht dabei vielleicht ist es na gut gar nicht so übel, wenn du jetzt mal hier das eine oder andere für dich 
probierst, schonmal austestest, das ist deine entscheidung, das ist dir überlassen, also es ist ja bestimmt 
nicht alles schlecht und verkehrt und letztendlich das große ziel, mal was zu sein, was anderen zu zeigen 
mit ner arbeit, nen abschluß zu haben, ich glaub, bis dahin gibt’s auch schon vieles, was man vorher schon 
würdigen könnte (...) wenn du so jetzt diese ganze situation siehst und auch diese veränderungen und 
kuckst noch nach vorn, wie geht’s jetzt weiter bei dir? 
Alex: ... weeß ich nich, was soll ich sachen, weeß ich jetzt keene antwort. 
Interv.: hm also denkst du im grunde genommen gar nicht so intensiv nach, daß du selber etwas für mög-
lich halten könntest, daß du darüber erzählst, also das stell ich mir mal vor, auch wenn es sonst so mit viel 
schwierigkeiten ringsrum versehen ist (...) da gibt’s doch irgendwas, wenn du das ”aber” mal wegläßt und 
sagst, ja hier das wäre wunderbar, gibt’s da was? 
Alex: (schweigt) 
Interv.: nicht und wenn du einen menschen an deiner seite hast (...)den du akzeptierst 
Alex: ... gibt’s ja nich, keener, den ich...                                
Interv.: hm, du hattest aber deinen eltern schon mal mitgeteilt, daß sie sich mit frau w. in verbindung set-
zen solle, ist da nicht schon ein bissel was passiert in der richtung? 
Alex: hm, mit der umschulung das demnächst. 
Interv.: hm, bist du ein bißchen vorbereitet auf das, was dann kommt nächstes jahr, daß du nicht so ganz 
von null anfängst? (unterbrechung) noch zwei minuten, könntest du dir das vorstellen, daß man das so 
(unterbrechung) machen sie hier viel druck?  
Alex: hm. 
Interv.: ist natürlich keener, der mal ein angenehmes wort mit dir spricht ne, also um da nochmal zurück-
zukommen, wenn ich jetzt der frau w. noch ein bißchen mitteilen sollte, was so brennende dinge aus deiner 
sicht wären, worüber ihr dann nochmal sprechen könntet, was würdest du ihr da, mir noch was mit auf den 
weg geben können? 
Alex: (schweigt) 
Interv.: und das hier? 
Alex: na das mit der umschulung also. 
Interv.: umschulung, 
Alex: oder irgendwas, lehre oder was. 
Interv.: könnte ich das der frau w. so sagen, daß das so in die richtung gehen könnte, wenn du dann hier 
rauskommst oder soll ich ihr gar nüscht sagen? 
Alex: hm. 
Interv.: weil sie mich ja auch gefragt hat, weil keiner kann helfen, ohne zu wissen wobei ne. du sagst im 
grunde genommen sehr wenig, aber ich merke doch irgendwo hast du schon vorstellungen, hälst aber vieles 
ein bißchen im dunkeln und nicht so für möglich. (...) kannst du dir vorstellen, anderen deine geschichte zu 
erzählen? 
Alex: na, würd ich, glaub ich, nich schaffen. 
Interv.: und wenn wir dir oder wenn ich dir dabei helfen würde, das zu schaffen, ohne daß du irgendwelche 
angst haben mußt, daß da ein riesengroßes ding auf dich zukommt, das mußt du ja jetzt überhaupt nicht 
entscheiden.(...) zum abschluß: dein ”aber” ist sehr groß, warum verhindere ich schon in meinem kopf 
alles, was ich eigentilch gerne möchte? du bist nicht schlecht und kannst etwas. mit 18 hast du die möglich-
keit, doch noch einmal von vorn anzufangen. ich denk, daß du das auch wert bist, daß man dir dabei hilft, 
dir etwas zuzutrauen. ja ich will dir hier kein ohr abkauen, das ist nur meine sichtweise dazu. ich bedanke 
mich bei dir. 
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Interviewanalyse Alexander 




























Alex ist zu Zeitpunkt des Interviews 17 Jahre alt. Bis er von zu Hause ”rausflog” lebte er bei seinen leibli-
chen Eltern gemeinsam mit einem Halbbruder. In den familialen Beziehung gibt es offensichtlich starke 
Störungen.  
Sein Kontakt zu JUBP besteht schon seit mehr als einem Jahr, nachdem er vom Jugendkommissariat nach 
einer Vernehmung Ende Januar 1995 zu einer Sozialarbeiterin dieser Einrichtung, Frau W., vermittelt 
wurde. Alex hatte damals keine Lust mehr zur Schule zu gehen, wollte eigentlich arbeiten, um Geld zu 
verdienen. Mit dem Diebstahl und dem Verkauf hochwertiger PKW war er in langandauernde und umfang-
reiche kriminelle Aktivitäten einer Gruppe Jugendlicher verwickelt, welche die Polizei schließlich nach 
intensiven Ermittlungen und Verhaftungen zum Erliegen brachte.  
Bei einem Haftprüfungstermin im März entsprach der Haftrichter Alexs Bitte, sich bei der Frau W. melden 
zu dürfen statt bei der Polizei oder der Jugendgerichtshilfe mit einer entsprechenden Auflage. 
Alex begann im September 1995 eine überbetriebliche Lehre als Straßenbauer, die ihm jedoch nach einem 
Jahr, im Juli 1996, wegen zu langer Fehlzeiten gekündigt wurde.  
In einer Hauptverhandlung beim Jugendgericht im November 95 wurde er wegen gefährlicher Körperver-
letzung und PKW-Diebstahl zu einem Jahr und sechs Monaten Jugendstrafe verurteilt, die auf drei Jahre 
Bewährung ausgesetzt wurde. Obwohl schon fast ein Jahr in sozialpädagogischer Betreuung sprach Alex 
erst in der Verhandlungspause mit Frau W. über seine familialen Probleme.  
Alex bekam vom Gericht mehrere Auflagen und es fällt ihm schwer, sie einzulösen. Obwohl die Bewäh-
rungshilfe nun für Ihn zuständig ist, wollte er den Kontakt zu Frau W. nicht unterbrechen. Das Gericht 
vertraute ihr deshalb auch soziale Kontrollaufgaben an, obwohl das nicht der Aufgabenstellung der Jugend-
beratungsstelle entspricht. Auf Wunsch des Klienten wurde diesbezüglich jedoch ein Kompromiß geschlos-
sen. Weitere Auflagen sind, die Lehre nicht schuldhaft zu unterbrechen und an einem sozialen Trainings-
kurs teilzunehmen. 
Bei der ersten Anhörung im März 1996 wird der Trainingskurs, an dem er wegen der dortigen Konfrontati-
on mit seinen ehemaligen Mittätern nicht teilnimmt, zurückgestellt und als Alternative eine Psychotherapie 
zur Auflage gestellt. In der zweiten Anhörung am 25. September 1996 – ein Tag vor dem Interview – steht 
die Frage der Therapie erneut, da Alex sich auch hierbei sehr schwer tut, die erste Psychologin ablehnte und 
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Alex nicht erfüllt.(Verweis 1/45-46)  Gegenwärtig arbeitet er in einem kirchlichen Arbeitsprojekt auf ABM-
Basis. Frau W. hat es ihm vermittelt. Die vereinbarten Termine mit der Jugendberatungsstelle hält er nicht 
immer regelmäßig ein; er kommt aber auch selbständig ohne vorherige Absprache zu Frau W.. Seit Anfang 
1996 hat Alex, so äußert er sich Frau W. gegenüber ein Drogenproblem, was im Verlauf der Betreuung 
immer massiver wird. Alex möchte damit vieles vergessen machen, insbesondere den Verlust seiner Freun-
din – das geschah bereits im Dezember 1995 - und die Misere zu Hause. 
Alex ist, als er zum Interview kommt, auch sehr verzweifelt und scheint alle Hoffnungen auf Anerkennung 
und Integration seiner Person aufgegeben zu haben. Alex kommt mit einem Gibsarm, weil er kürzlich zu-
tiefst frustriert gegen eine Wand geschlagen hat, als er sich von seiner Mutter ungerecht behandelt fühlte. 
Als das Gespräch rasch zu seinen Problemen führt, zeigt er affektive und emotionale Reaktionen. Fast das 
ganze Interview hindurch muß Alex weinen. 
Ergänzung: Im August 96 Räuberische Erpressung und Hausfriedensbruch  
 
Verlaufskurve (Brüche/Wechsel) 
Das war niemals Erziehung und jetzt wollen die mir noch das letzte nehmen, was ich habe 
Alex beginnt bei der Gestaltung des Netzwerkes mit seinen Eltern.(18-24) Den Vater stellt er ganz hinter 
bzw. schon außerhalb der Netzwerkkarte. Mutter und ältere Schwester sind gleichauf und relativ weit vorn. 
Davor kommt allerdings sein großer Bruder. Der kleine Bruder (Halbbruder) wird auch etwas distanziert. 
Weitere Verwandte interessieren Alex nicht. Sie haben für ihn keine Bedeutung und er legt keinen Wert auf 
sie.(90-133) Die Schwester wohnt jetzt in Stuttgart und Alex ist manchmal zu ihr gefahren, um ihr zu be-
richten, wie (schlimm) es zu Hause läuft. Sie wisse ja, wie die Mutter ist und für Alex war die Schwester 
immer da. Deswegen hat sie ihm auch etwas bedeutet. Der kleine Bruder hat einen anderen Vater als Alex 
und ist ihm egal.(327-337) Sein großer Bruder hat früher nur Schläge bekommen vom Vater. Ich solle mir 
mal vorstellen: ”mit ner tischplatte off jemand einzubuchen, das ist nich normal (affektiv, weint)”. Zu der 
Zeit war Alex Vaters ”scheiß lieblingssohn”, der ”arschkriecher”, wie ihn alle Bekannten genannt haben. 
Das wollte er aber nicht sein (affektiv). Heute, nachdem der Große, mit dem Alex früher alles gemacht hat, 
nicht mehr da ist – er ist ausgezogen und jetzt beim Bund - ist das genau andersherum. Der Kleine ist der 
Verwöhnte und Alex schlüpft in die Rolle des Großen. Was habe Alex von seinen Eltern schon gehabt. (Er 
weint immer wieder). Das einzige, was sein Vater kann, ist Herumschreien und Schlagen. Da ist es doch 
normal, daß das Auswirkungen hat. Früher als er noch klein war und er mal krank war, hat sich die Mutter 
um ihn gekümmert aber jetzt ist ihr das egal, was mit ihm passiert. ”o.k. wenn ich geld jebraucht hab oder 
so, hat se mit zwar och geld jegeben, ach das is keen erziehn jewesen da hat ich groß jarnischt jehabt.” Als 
er noch klein war, hat er auch noch keinen ”streß” gemacht. Aber dann fing es eben an und das hat den 
Eltern nicht in den Kram gepaßt, obwohl das doch in der Zeit (er meint die Pubertät) ganz normal ist und es 
jeder macht.(kann es nicht fassen) Alex habe sich nicht gewehrt und hat sie damals schon ”machen lassen”. 
Von klein auf ist bei Alex ”alles total ätzend”. In der Schule ist er viermal sitzen geblieben – ”das kann sich 
doch keener reinziehn, das is nich normal” – weil er den Streß, den er zu Hause hatte, dort immer ausgelas-
sen hat. Wenn die Lehrer Streß gemacht haben, hat Alex eben auch Streß gemacht. Warum die Mutter 
dennoch relativ weit vorn steht? In der ”anfangszeit” hat sie ihm auch noch geholfen aber Alex kann sich 
”nichts merken” und das sieht sie nicht ein.  
Mit den Drogen hat Alex etwas gefunden, was ihm geholfen hat, den Streß zu vergessen. Also: Drogen und 
”...am liebsten nur ich alleene ... nur noch ich”. Aber jetzt wollen die Eltern ihm auch noch das wegneh-
men, was ihm noch übrig geblieben ist (die Drogen). Das findet Alex nicht ”in ordnung”. ”ehrlich gesagt”, 
‘n bißchen hasse ich och meine eltern”.  
Der große Bruder hat jetzt eine Frau und will heiraten. Alex spricht abfällig über das Heiraten, weil man 
heutzutage niemandem mehr vertrauen kann. 
(456-468)(232-306)(425-439)  
 
Unfaßbar: Endlich Geborgenheit und gezeigt bekommen, wo es lang geht und dann war’s wieder 
nichts 
Alex hat einen Sektor für seine Exfreundin eingerichtet, die mit ihm (bereits Ende 95!) Schluß gemacht hat. 
”das hatt ich ma.”(47-52)(80-81) Sie war es, die ihm gesagt hat, wo es lang geht. ”die isses” hat er sich 
gesagt und sich in die Beziehung ”hineinversteigert”, was keiner verstand. Sie hat ihm auch gesagt, daß er 
das mit den Drogen lassen soll. Alex bezeichnet sich als süchtig und er hat es daraufhin auch eine Weile 
unterlassen, Drogen zu nehmen. Aber es wurde immer schlimmer und Alex hat wieder angefangen, weil es 
doch nicht so einfach von heute auf morgen geht. Er würde am liebsten (verzweifelt) noch einmal von vorn 
anfangen. Alex grübelt, ob es nun die Drogen waren oder seine Eifersucht, was sie dazu bewogen hat, sich 
von ihm zu trennen. Sie wurde jedenfalls ”eigenartig”, ließ sich weniger sehen und ging zu anderen Partys. 
Als er sie nach einiger Zeit zur Rede stellte, machte sie Schluß. Dann wurde das mit den Drogen noch 
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schlimmer. Alex will das bis heute einfach nicht wahrhaben und geht noch jeden Tag an ihrem Haus vorbei. 
Andere Mädchen könnte er haben aber die will er nicht. Er legt keinen Wert auf ”was neues” und bleibt 
lieber, wie er ist (ohne). Mit den Drogen würde er eigentlich nur aufhören wollen, wenn es wieder so wird 
wie früher. (verzweifelt) Denn sie hat Alex ”geborgenheit gegeben und die war’s dann off eema doch nich, 
dann die janze zeit nur noch belogen ... das zieh ich mir nich rein (weint).” (489-518)(240-245)(518-539) 
 
Unfaßbar: Von Kumpels verraten und ausgeliefert 
Alex merkt jetzt (und muß wohl immer darauf gefaßt sein), wenn welche nur so tun, als würden sie für ihn 
da sein und sich dann ”verpissen”.(sehr schroff) Er weist auf den Sektor Kumpels und sagt, daß da einmal 
mehr drin waren. Die machen aber jetzt ”ihr eignes ding”, was ihm aber egal sei. (sagt es weinerlich) Er hat 
den Leuten nichts getan, so daß er es nicht begreifen kann, daß die hinter seinem Rücken etwas gegen ihn 
tun. Wenn das wieder passieren würde, würde Alex ”abdrehen” und eine ”macke” kriegen.(307-326) Es 
belastet Alex so sehr, daß er zunächst gar nicht darüber erzählen wollte. Sie haben ”ein ding gedreht” und 
ein Kumpel, dem er sich anvertraut hat, hat ihn bei der Polizei verpfiffen. Jetzt denken auch die anderen 
Kumpels, daß er ihnen geschadet hat, obwohl Alex alles erklärt und auch Schulden bezahlt hat. Jetzt ist 
alles ganz anders und er traut sich gar nicht mehr auf die Straße aus Angst, sie könnten sich an ihm rächen. 
Dabei war er es ja nicht aber die Kumpels glauben ihm nicht. Am liebsten würde er selbst in die Polizeiak-
ten schauen. Es ist unfaßbar, das nur er eine Strafe bekommt und der andere gar nichts.(wütend und 
weint)(349-379) 
Im Sektor Kumpels sind jetzt noch vier Personen verblieben. Dennoch ist der Sektor groß. das liegt daran, 
daß sie den ganzen Tag zusammen sind und Alex eigentlich schon ein Großteil seines Lebens, auch schon 
in der Schule, mit ihnen gemeinsam verbringt.(30-35)(134-158) Der Christian ist für Alex etwas wert, weil 
der ihm immer geholfen hat, wo er keine Arbeit und kein Geld hatte. Und wenn er dann Geld hatte, hat 
Alex für ihn und die anderen mitbezahlt. Kumpels würde Alex ”aus jeder scheiße rausholn”. Und umge-
kehrt? Alex kann es sich nicht ”reinziehen”, daß andere auch zu ihm stehen.(410-425) 
 
Mir kann keiner helfen oder: Vertrauen erhöht die Angst vor erneuter Enttäuschung 
Zu Frau W. ist Alex gekommen, nachdem ihn die Polizei nach der Vernehmung zu JUBP gebracht hat. 
Anfangs dachte er, daß das sein muß, weil der Richter es gesagt hat.(Verweis 1/42-44) Später erst hat er 
erst gemerkt, daß es freiwillig ist. (nach dem Kompromiß: Verweis 1/53-2/3, nicht mehr ganz) Alex war 
positiv überrascht von Frau W.. Er kann mit ihr reden und das ist gut und ”irjendwie wird’s leicht”. Alex 
kann mit ihr über all das reden, worüber er mit seinen Eltern nicht reden kann. Er weiß genau, daß seine 
Eltern nicht mit ihm reden wollen. Sie (Frau W.) ”weiß mehr als meine eltern über mich.” Ja, es ist schon 
eine Unterstützung. Alex stimmt zu, sie in einen Sektor ”professionelle helfer” zu stecken. Frau W, erhält 
einen Platz weit vorn. Mit in den Sektor, allerdings distanzierter,  kommen noch die Frau K. von der Ju-
gendgerichtshilfe und die Frau L. als Bewährungshelferin. Mit Frau K. hatte Alex nur zweimal zu tun. Sie 
hat aber mit dazu beigetragen, daß er nicht ins Gefängnis mußte. Dafür ist er schon ein bißchen dankbar. 
Der Frau L. erzählt er nichts weiter. Da geht er nur hin, um sich zu zeigen. Frau W. hat ihm aber am meis-
ten geholfen, daß er nicht in den Knast muß. Sie hat sich anfangs Ausreden für ihn einfallen lassen, als er 
(wieder einmal) vergessen hatte, Termine einzuhalten (Meldepflicht bei ihr). Jetzt macht sie das nicht 
mehr. (er akzeptiert das) Ob sie ihm auch bei seinen, ihn so belastenden Problemen helfen kann? darauf 
möchte Alex (zunächst) nicht antworten.(sagt es leise)(338-351)(59-79)(202-232)(380-390) Unterstützung 
bekommt Alex aber (dabei) helfen könne ihm ”so groß keiner”.(53-58) Alex sagt es auch gleich (klarstel-
lend, prophylaktisch am Anfang des Interviews) daß keiner ”so groß” eine Bedeutung für ihn hat.(82-89) 
(Im weiteren Verlauf muß er relativieren aber hinsichtlich seines Hauptproblems bleibt es offensichtlich 
dabei, Verdacht, sich nicht die Erklärung für sein scheitern nehmen zu lassen?!) ”na im grunde jenomm 
kann mir niemand helfen ... das jeht nich.” (weint dabei)(250-256) Alex ”will” und ”brauch auch keen 
mehr so richtig”. Weil es Angst vor einer erneuten Enttäuschung hat? ”na so unjefähr na.”(482-488) 
 
Es den Eltern zeigen, nicht ein Leben lang Assi bleiben aber Ruhe haben wollen – deshalb alles über 
sich ergehen lassen 
Außer der richterlichen Weisung, sich regelmäßig zu melden, hat Alex die Auflage bekommen, sich bei 
”so’n arzt” einen Termin zu holen. Ansonsten würde er ”einfahren”. Alex wird wohl oder übel gehen müs-
sen aber (affektiv) ”das kann keener ... een mensch kann anderen menschen nich helfen, das jeht nich ... ich 
frach mich, wie das jehn soll? (verzweifelt)”. Ob er ihm nicht doch eine Chance gibt, zu helfen? Nein (ge-
preßt) dazu wurde er schon zu oft enttäuscht. (er weint) Außerdem ist es belastend, denn er sei doch kein 
”bescheuerter”, der zum Psychiater muß. ”...ich hab ‘n problem o.k. (weint) ja aber das is meine und das 
krich ich nich wieder weg.”(Das Problem ist gleichzeitig die Erklärung, die er braucht?)(391-409)  
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Seinen Eltern will Alex es jetzt zeigen, daß es ohne sie geht. Er wohnt jetzt bei Ina, seiner Kumpeline. Spä-
ter will er eine Einraumwohnung. Da er aber erst in zwei Monaten 18 wird, könne er sich jetzt noch nicht 
darum kümmern. Frau L. hatte der Richterin gesagt, daß sie ihm dabei helfen kann.(469-481) Alex muß 
auch bei der Arbeit etwas schaffen, um es den Eltern zu beweisen. Außerdem muß er, sonst geht er das 
Risiko ein, ins Gefängnis zu müssen. Aber nicht nur deswegen. Alex möchte ja nicht ein Leben lang ein 
”assi” bleiben. ”ich versuch das zu machen, was die mir sagen aber ich laß es, wie jesacht über mich ergehn 
... ich mach das, was die wolln un dann solln die mich in ruhe lassen ... ich meine, ich mache doch jar-
nischt mehr.”(540-561)  
Alex geht jetzt seit drei Wochen auf ”schicht” in St. Georgen. Das ist zwar nur ABM aber dafür richtig 
Arbeit, ohne Lehre (legt Wert darauf). Die Leute, 7 Mann, dort sind zwar in Ordnung, mit einem kann er 
sogar ”cool reden” aber die kümmern ihn nicht weiter. Er macht seine Arbeit und geht wieder. Vom Chef 
bekommt er Anleitung und fragt ihn auch hin und wieder, was er machen muß aber der ist ihm egal und 
bedeutet ihm nichts. (läßt sich dennoch überreden, ihn ins Netzwerk zu stecken, wegen der Rolle als Anlei-
ter) Die Sekretärinnen dort spielen keine Rolle und sind ihm egal.(37-46)(159-201) 
Alex hat durch das Rauschgift seine Ruhe gefunden und. Wenn er zuvor auf andere zugegangen ist und 
ihnen ”eine anjeschossen” hat, tut er es jetzt sich selber an. Also wenn Alex sich jetzt mit jemanden streitet, 
schlägt er nicht mehr zu, weil er weiß, daß bei dem anderen ”irgendwas kaputt” geht. Der Gipsarm ist ein 
Beispiel. Kürzlich, als die Mutter ihn rausgeworfen hat (!), hat sich Alex zuvor mit ihr gestritten. Er fand es 
ungerecht, daß sie ihn angeschrien hat, nur weil er dem kleinen Bruder ganz normal auf den Rücken ge-
schlagen hat, weil dieser das ”große maul” hatte. Alex läßt sich das nicht gefallen. Alex hat vor die Wut vor 
die Wand geschlagen, anstatt die Mutter, der seine Aggression galt, zu verletzen. (438-455) 
Die Häufung zahlreicher Enttäuschungen, persönlicher Niederlagen und niederschmetternder Ausgrenzun-
gen prägen Alexs Biographie bis zum heutigen Tag. Das trifft sowohl auf die Beziehungen in der Familie, 
zur Freundin und zu den Freunden als auch auf die Institutionen Schule und Lehre zu. Vor allem das Ver-
trauen in seine Mitmenschen, Erwachsene und Gleichaltrige, erscheint zutiefst erschüttert. Bestimmte Un-
terstützungsleistungen, so z.B. durch Frau W., nimmt er zwar selektiv wahr, zweifelt aber an der Gesamt-
wirksamkeit von Hilfe durch andere Menschen für seine Problemlagen.  
Das zentrales Motiv für sein Handeln scheint für ihn momentan zu sein, es allen ”zeigen zu wollen”. Er 
möchte unter Beweis stellen, daß er zu Etwas in der Lage ist, daß er kein ”Asozialer” oder ”Bescheuerter” 
ist. Es gelingt ihm dabei aber (noch) nicht, auf Unterstützung und Hilfe durch andere Menschen gezielt 
einzugehen, was wohl in erster Linie an seinem durch die erlittenen Enttäuschungen entwickelten Mißtrau-
en zu liegen scheint.  
Für die Zukunft besteht zumindest die Gefahr, daß sich Alexs negatives Selbstbild und soziales Mißtrauen 
weiter verfestigt, wenn sich ihm diesbezüglich keine Alternativen zeigen bzw. vermitteln lassen. Aufgrund 
seiner ständig gefährdeten Selbstbehauptung tritt die Konzentration auf die Selbstverwirklichung in den 
Hintergrund, auch wenn diesbezügliche Absichtserklärungen durchaus glaubhaft sind. Dadurch wächst 
auch die Gefahr, daß er seinen Bewährungsauflagen nicht nachkommen kann und in Haft muß. Seine 
Selbstkontrolle beschränkt sich zunächst lediglich auf die Umleitung von aggressiven Potentialen gegen 
andere in autoaggressive Reaktionen. Das mindert leider nicht das Risiko destruktiven Handelns gegen die 
Auflagen. 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
Alexs Erzählungen beziehen sich sowohl auf eine Häufung von belastenden Ereignissen und Situationen als 
auch auf für ihn traumatische Einzelgeschehnisse. Mit der letzten Anhörung erfolgt gewissermaßen eine 
Zuspitzung. Es steht auf Messers Scheide, ob Alex es schafft, der Haft zu entgehen. Seine momentan sehr 
defensiv (depressiv?) angelegte Orientierung ist der Gipfel der (sich lang hinziehenden Krise der) 1. Etappe 
(hätte sie eher durch angemessene Grenzsetzungen verschärft und mit Bewältigungsalternativen unterstüt-
zend begleitet werden können?) und gleichzeitig der Anfang einer neuen. Wie weit Alex damit kommt, 
wird sich beim nächsten Interview zeigen.  
Alex bezieht sich auch auf eine Etappe, als er seinen Eltern noch wenig ”Streß” gemacht hat. Es wird hier 
mangels Substanz nicht extra darauf eingegangen. Die erste Etappe beginnt mit diesem Orientierungswech-
sel quasi zum Ausbrechen aus dem Elternhaus und der Suche nach Anerkennung und Geborgenheit.  
1. Etappe: Traumatisierte Suche nach Eingebundenheit und Resignation  
(Resignation bedeutet den Orientierungswechel. Damit einher geht das ”Über sich ergehen lassen”, der 
generalisierte Vertrauensentzug aus Angst vor erneuter Enttäuschung und natürlich die Angst vor dem 
Gefängnis. Vermutlich erhält die Zurückweisung von Hilfe eine, was die Bewältigung der Krise betrifft, 
kontraproduktive Aufnahme ins Selbstkonzept, um damit das eigene Scheitern zu rechtfertigen.) 
 
1. Etappe: Traumatisierte Suche nach Eingebundenheit und Resignation  































Alexs Mutter berichtet Frau W. daß Alex von zu Hause ausgezogen ist, da sie in eine 3-Raumwohnung 
umgezogen sind und nun kein Platz mehr für ihn sei. 
Alex ist noch bis Ende Januar 1997 in der ABM bei St. Georgen. Eigentlich sollte er dort in die Tischlerei 
übernommen werden aber das entfällt wegen Alexs Verhalten und seiner Bummelei, die zum Großteil auf 
seinen Drogenkonsum zurückzuführen ist. 
Zu diesem Zeitpunkt erfährt Frau W. von ihm, daß er es sowieso nicht schafft, nichts im Kopf habe und 
eigentlich alles nur für seine Freundin getan habe. (die bereits Ende 95 mit ihm Schluß gemacht hat! 
...Rechtfertigung) Alex will in Ruhe gelassen werden. 
Mitte März 1997 kommt es zur Gerichtsverhandlung. Alex wird wegen Fahren ohne Führerschein und 
Verstoß gegen die Bewährungsauflagen zu 1,7 Jahren Jugendstrafe ohne Bewährung verurteilt. Frau W. hat 
danach noch 5 Gespräche mit ihm in der Vollzugsanstalt. 
Alex willigt ein, ein zweites Interview in der Haftanstalt zu machen. Dem wird auch statt gegeben. Im Juli 
1997 treffe ich ihn dort und bin zunächst verblüfft. Alex, dessen Verzweiflung und Resignation beim Erst-
interview noch in Erinnerung geblieben war, macht einen lockeren und fast zufriedenen Eindruck, als er in 




Eingesperrt wegen Verstöße gegen die Auflagen 
Alex hat in der Bewährungszeit ein Auto mit falschen Kennzeichen gefahren, was ”die” als Urkundenfäl-
schung angesehen haben. Das ist er gleich eingesperrt worden. Außerdem hatte Alex keine Arbeit 
mehr.(85-93) Das bei St. Georgen ”ging” nur vier Monate. Wenn er so etwas überhaupt wieder machen 
würde, dann aber keine ABM mehr.(208-212) Anfangs hatte es ja noch Spaß gemacht aber dann wurde es 
immer ”ätzender”, weil Alex ”total zu” zur Arbeit ging dort in der Ecke saß und nichts mehr mitmach-
te.(416-423) Dann ist Alex kaum noch hingegangen und hatte nur noch Fehltage, wobei er sich krank 
schreiben ließ. Es war eben zu stressig. Wenn er immer früh um Drei erst nach Hause kam, mußte er ja erst 
den Rausch ausschlafen. Dadurch hat der das alles nicht mehr hinbekommen. Mit den Kumpels, außer Ina 
die vom alten Sektor, hat er sich ”zujeknallt”, das letzte Jahr nur noch mit Heroin. Die haben ihm auch 
geschrieben. Es geht ihnen schlecht draußen, weil die immer noch auf Heroin sind.(94-123)  
ICH 
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Seitdem Alex im Gefängnis ist, fühlt er sich freier – Einiges ist besser geworden 
Es hat sich vieles verändert, seit dem letzten Interview. Jetzt hat Alex erst erfahren, daß seine Eltern mehr 
für ihn da waren, als alle anderen. Alex fühlt sich jetzt ”freier” auch wenn er jetzt im Gefängnis ist. Alex 
vermittelt bei der Begegnung (überraschend) einen ruhigen und scheinbar zufriedenen Eindruck. Mit den 
Eltern, die er draußen überhaupt nicht mehr beachtete, versteht er sich jetzt wieder viel besser, seitdem er 
hier drin ist. Sie sind wieder für ihn da. (Provokation der Zuspitzung, um das Herauszufinden) Alex sagt 
aber, daß es auch so gekommen wäre, wenn er nicht ins Gefängnis gekommen wäre.(er meint eigentlich, 
daß er jetzt versteht, daß die ihm schon vorher helfen wollten) Auch mit dem Vater kann Alex wieder re-
den. Er wisse nicht, ob der etwas eingesehen hat aber der sagt ihm immer, daß er jetzt ein anständiges Le-
ben führen soll. Den Sektor Familie macht Alex nun größer und der Vater rückt im Netzwerk vor, in dem 
ihm jetzt die Mutter am nächsten ist. Alex fragt, ob er den kleinen Bruder auch mit einzeichnen muß und 
tut es dann nicht, als es ihm überlassen wird. Es sind nicht viele Personen insgesamt im Netzwerk aber 
mehr habe Alex nicht. 
Alex ist auch von den Drogen – er hatte auch Heroin geraucht - ”erstma weg”. Er hat quasi einen kalten 
Entzug machen müssen. Zwei Wochen lag er unter Beobachtung mit Magenkrämpfen im Bett. Jetzt fühlt er 
sich erleichtert, so ohne quälenden Drang, etwas nehmen zu müssen. Eine Therapie hat Alex abgelehnt. 
Alex spekuliert mit Zweidrittelhaft und dann entlassen werden, Sonst mußte er die Therapie dann anschlie-
ßen. Draußen hätte er es nie geschafft, da waren ihm die Drogen das wichtigste, was er noch hatte. Wenn 
nicht, bleibe er eben bis ”t.e.” (Terminende). Wenn er es bis jetzt ohne Drogen geschafft hat, wird er es 
auch bis zum Schluß schaffen. Zuvor hatte sich Alex auch von den Eltern isoliert, weil die es ihm nehmen 
wollten und jetzt kann er es erst einsehen, daß das eigentlich richtig war. Auch Bruder und Schwester ha-
ben ihn besucht. Es ist aber immer noch so, daß Alex niemanden, außer den Eltern jetzt, mehr Vertrauen 
will und auch niemanden sonst brauche. Das sei einfach so. Mit anderen redet er ”bloß über nüscht”. Wenn 
er einmal Freigang haben sollte, geht er zuerst zu den Eltern. Das sei normal und andere habe er ja 
nicht.(9-84)(466-482)(518-528)(124-149) Alex weiß jetzt, was dabei herauskommt bei den Straftaten und 
die Eltern hatten es ihm immer gesagt, daß er aufhören soll aber er hatte nie darauf gehört (einsichtig), weil 
er nur seine Ruhe haben und machen wollte, was er wollte. Deshalb sagt er auch, daß das jetzt nicht mehr 
vorkommt und der Vater soll ihm dann dabei jetzt (endlich) helfen, nachdem er mit ihm diesbezüglich nur 
schlechte Erfahrungen gemacht hat. Die Mutter war ja schon immer für ihn da. (auch späte Einsicht)(561-
579)(587-603) 
Die Kumpels, die Alex einzeichnet, kennt er noch von ”draußen”. Einer (davon aber nicht Boris) ist mit in 
der Anstalt. Aber so nah kommt eigentlich keiner von denen an ihn heran. Von den anderen Mithäftlingen 
kennt Alex zwar viele aber das sind keine richtigen Kumpels. Sie ”quatschen” über ”draußen” mal, wobei 
Alex eher zuhört als selber erzählt, oder spielen Billard oder Tischtennis.(482-486)(529-560) 
 
In Ruhe gelassen werden und Nichtstun – es ist noch Zeit, bis es wieder ernst wird 
Es ist schwer, bei Drogen nein zu sagen aber für Alex ist noch genug Zeit, bis er aus dem Gefängnis kommt 
und sich darum Gedanken machen muß. (der Druck des Alltags, den er im Gefängnis nicht hat und daher 
hier keine Drogen braucht?!)(150-154) Alex bejaht nach einer etwas unhöflichen Unterbrechung der Inter-
views durch einen Beamten, die Frage ob die hier viel Druck machen.(654-655) Natürlich wäre Alex lieber 
draußen aber dennoch ist der Tagesablauf aushaltbar. Er kann ohnehin nichts daran ändern. Hier drin will 
Alex aber nichts machen. Er will keine Schule anfangen, auch wenn es dafür 100 Mark mehr gibt. Auf 
Schule hat er ja keinen Bock, weil er das überhaupt nicht bewältigt. (Er hat nur den BVJ-Abschluß und 
seine Lehre geschmissen) Wenn die Zeit hier herum ist, wird er sich eine Arbeit suchen. Handwerklich 
könne er ja alles, obwohl ihm das noch keiner so gesagt hat, denn er hat ja schon immer nur so für sich 
gemacht.(155-192)(213-245) Im Gefängnis wolle er aber auch nicht die Möglichkeit dazu in den Werkstät-
ten nutzen, um sich etwas für später vorzubereiten. Da zeigt er eine starke Abneigung, denn er sei ja hier, 
um seine Strafe abzusitzen und nicht, um zu arbeiten.(363-376) Es sei ihm auch egal, wenn er dadurch 
Chancen ausläßt, eher entlassen zu werden.(311-317) 
 
Irgendwann muß ich’s auf die Reihe kriegen aber zu nichts Lust 
Die professionellen Helfer (Sektor 1. Interview) braucht Alex bis auf Frau W. (JUBP) nicht mehr. Mit ihr 
konnte er über alles reden und die hat zugehört. Sie hat sich auch für ihn um Arbeit gekümmert. Allzuviel 
will Alex nicht von ihr verlangen. (auch weil er sie enttäuschen muß?) Sie hat ja schon genug für ihn getan, 
muß und braucht ihm jetzt nicht mehr helfen. Er muß selbst mit seinen Problemen fertig werden.(bzw. 
Probleme behalten!) Von den anderen hält Alex nichts. Die Frau K. von der Jugendgerichtshilfe kommt und 
sagt ihm ins Gesicht, daß er seine Zweidrittel vergessen kann, wenn er keine Schule macht. Auf solche 
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Leute kann er verzichten, geht wieder ”und dann war’s das”. (die sich nicht einfühlen können, was Schule 
bei Alex auslöst) Er schafft das auch so.  
Auch mit den Sozialarbeitern im Gefängnis hat er sich noch nicht ”groß” unterhalten. Alex hat seinen El-
tern gesagt, daß die doch mal Frau W, anrufen sollen, damit die sich für ihn um eine Umschulung küm-
mert. Als Frau W. ihn besuchen kam, hat er sie daraufhin aber nicht angesprochen. Alex würde schon 
”mitmachen, daß das alles in die reihe kommt, aber...” Er bekommt es eben meistens nicht hin, Arbeit zu 
kriegen und so etwas. Irgendwann muß er aber damit anfangen und das irgendwann mal auf die Reihe krie-
gen.(264-310)(318-362)(498-517)  Alex hat daher auch einen großen leeren Sektor in seinem Netzwerk 
eingerichtet. Wenn er wieder draußen ist, will er das tun und neu anfangen aber hier drin macht er 
nichts.(487-495) Für Alex ist es schon wichtig, daß er es mal zu etwas bringt und daß er anderen auch zei-
gen kann, daß das klappt. Vielleicht ein anständiger Abschluß aber (bei Alex gibt es immer ein aber) er hat 
sich damit noch nie richtig befaßt und es sich eigentlich alles schon von Anfang an versaut.(608-624) 
(Verweis 3/12-13)vielleicht Maurer oder Maler. Die Eltern wollen ihm dann auch helfen, daß er eine Woh-
nung bekommt.(193-196) Wie es jetzt bei Alex weitergeht? Das weiß er nicht. Einen Menschen an seiner 
Seite (für den es sich lohnt) gibt es auch nicht. Mehr als sein Interesse an einer (späteren) Umschulung 
”oder irgendwas, lehre oder so” (Sinneswandel oder normatives Reden und ohnehin weit weg?) brauche ich 
der Frau W. nicht mitteilen.(639-667) 
Wenn er entlassen wird, will Alex nicht mehr zu seinen alten Kumpels zurückgehen. Die meisten von de-
nen haben ihn sowieso enttäuscht. Er will sich einen ”neuen freundeskreis suchen”.(197-207) 
Alexs Exfreundin bekommt immer noch einen großen Sektor im Netzwerk. Eine Freundin hatte Alex zwar 
jetzt mal aber die bedeutete ihm nichts. Wenn, dann müßte sie wieder so sein wie sie damals und schwarze 
Haare haben aber davon gibt es nicht viel. Sie war ein lustiger Mensch und mit ihr konnte er reden und 
dann hat sie alles kaputt gemacht. Aus Angst, es könnte sich wiederholen, hat Alex auch kein Interesse 
mehr an einer Beziehung.(496-497)(246-261)(580-586)  
Alex weiß zunächst lange nicht, was er sich wünschen würde, wenn ihm drei erfüllt würden. Dann wünscht 
er sich, noch einmal ganz von vorn anfangen zu können. Damit meint er auch die Schule. Ob er denn mit 
18 nicht auch noch von vorn anfangen könne? ja aber...  Alex hat zu nichts Lust. Es fällt ihm auch nichts 
ein, was Spaß machen könnte.(377-415)(424-426) 
Das Interview war für Alex ”angenehm”. Er hat es ja auch schon einmal gemacht. Daher war es auch kein 
Problem.(427-433) Ob er selbst anderen seine auch negativen Erfahrungen über Gespräche nutzbar machen 
würde? Das geht nicht. Er würde es nicht schaffen. Außerdem wisse er nicht, ob das andere überhaupt inte-
ressieren würde.(442-465)(668-672) 
 
Mit der Resignation als ”Neuanpassung” Ausgangs der ersten und Beginn der zweiten Etappe verliert Alex 
auch den Sinn an einer Selbstverwirklichung. Er verfällt den Drogen und es mußte quasi zum Bewäh-
rungswiderruf kommen. Es hat den Anschein, daß das Alex auch diese Zuspitzung halbbewußt heraufbe-
schworen hat, um Beziehungen zu klären. Nachdem er einen kalten Entzug hinter sich hat ist die Haft als 
Folge seines Verhaltens nicht etwa eine Katastrophe für Alex, sondern in gewisser Weise auch ein Schon-
raum vom belastenden Alltag. Hier scheint er tatsächlich seine ”Ruhe” gefunden zu haben und muß sich um 
nichts kümmern auch wenn er natürlich lieber frei von den Repressionen der Haft wäre. Wenn er sich im 
Gefängnis ”freier” fühlt als vorher, dann ist es die Freiheit von Verantwortung und Entwicklungsaufgeben. 
Die Anforderungen des Alltags rücken in weite Ferne und sollen auch erst einmal dort bleiben.  
 
Aus der Verlaufskurve wird die folgende Etappen rekonstruiert: 
2. Etappe:  Bis auf weiteres Ruhe gefunden – die Haft als Schonraum  
      (die ”Früchte” der Resignation) 
 
Weiterer bekannter Verlauf:  
Alex wird Ende Januar 1998 für ihn überraschend vorzeitig unter Auflagen aus der Haft entlassen. Er fand 
bei seinen Eltern (vorübergehend) Aufnahme. Alex hätte sofort einen Lehrgang des BBJ Schkopau antreten 
können, was er aber nach den Information der Mutter an Frau W. nicht tat. Sie hat er in dem Glauben ge-
lassen, zu Frau W. zu gehen, wo er aber nie ankam. Weiter berichtet seine Mutter, daß Alex den ganzen 
Tag unterwegs ist und sich offensichtlich mit seiner alten Clique trifft. Er würde auch wieder Drogen in der 
Tasche haben. Frau. W. schließt die Betreuung Februar 1998 ab, da sich Alex nicht mehr meldet. 
Später erfährt Frau W. von Alexs Bewährungshelfer, daß im Mai 1998 ein Anhörungstermin gewesen war, 
zu dem Alex zu spät und vollig unter Drogeneinfluß kam. Die Bewährung wurde erneut widerrufen. 
Im Dezember 1998 bearbeitet die Polizei einen Vorgang wegen Betäubungsmittelmißbrauchs. Sonst keine 
bekannte Delinquenz. 
 
  477 
1. Interview mit Andre 
 
Interv.: gut Andre, ich freue mich, daß wir hier mal gemeinsam sprechen können, daß du dir die zeit ge-
nommen hast und ich hoffe, daß das für dich auch eine wichtige erfahrung wird, mich würde zunächst ein-
mal interessieren, was denn eigentlich so passiert ist, als du zu uns, also zu frau w., in die beratungsstelle 
gekommen bist, was ist da geschen?   
Andre: davor?   
Interv.: ja davor.    
Andre: naja zu frau w., was fiel in da eijentlich vor? da hab ich mir eijentlich jedanken drüber jemacht die 
janzen straftaten, mit der jerichtsverhandlung, die hat mich och fertich jemacht, nervlich fertich, zerstört 
eijentlich, weil man wußte nich, wenn man jez die strafe kriecht, was kriecht man für strafe, wird man 
einjesperrt, haste dann so ‘ne jute frau verlorn, hast dich dran jewöhnt, wird ja of ‘ne lange zeit raus jehen, 
9 monate haftstrafe of drei jahre bewährung, 98 isse vorbei, am 11.11. hawe ich meine letzte verhandlung, 
das sin alles nur die nervensachen jewesen, zu weich, zu lasch, weil man nich weeß was rauskommt, klar 
man hat jez jemanden verletzt und alles so was, man is ja och hinjejangen und hat sich entschuldicht, aber 
... die jerichtsverhandlung, die kommt und dann machste dich fertich, drogen ham mir dabei jeholfen, erst 
ma wie so ‘ne gleichgültichkeit, wegspüln zu lassen ... so ansonsten is eigentlich nüscht weiter passiert, mit 
kumpels war ich nur zu hause und hab dort jetrunken, jeraucht, alles mögliche, also drogen, pillen, tickets, 
alles jefressen, total verspastet durch de straßen jerannt (lacht höhnisch) schlimme dinge jemacht, auch hier 
in kaufhalln sin wir rein, ohne zu bezahln mit dem jelumpe wieder rausjejangen, aber direkt an de kasse 
vorbei, da hab ich mich jefracht, was is das, normalerweise willste doch jar nich dahin, aber immer weiter, 
immer tiefer rein, immer tiefer, dann komm man ja nich mehr raus, und jez hawe ich’s endlich jeschafft 
(lacht) naja, was heeßt jeschafft, sagen wir’s mal so, ich hatte ja noch die drogen jehabt ... bei heike, die hat 
mich eigentlich von de straße runterjeholt, ich wollte erst ofhörn mit den dings, da war ich vorne bei’n 
punks hier, wo’s radewell da unten, da is so’n punkhause jewesen, da war ich da mit drinne und dann hier 
in de thüringer, awer nur zu besuch, zwee-, dreimal, da war ich eben richtich tief drinne, ham wer och in de 
disko drogen jenomm und alles so was un bei de armee war’s och schlimm, awer das war ja danach, zur 
disko jewesen, das hat mir dann och nich jefallen, hab dann jesacht, jez fängste in neuanfang an, bin vor auf 
de silberhöhe, bin bei den kumpels, hawe jesacht so, möchte jez, was is passiert, alkohol anjefang, boah, 
alkohol jetrunken ohne ende, das war schon nich mehr schön, heute mach ich’s jenau so, nur mit drogen 
hab ich aufjehört, alkohol das is jez das problem, man brauch immer noch, ich weeß nich, ich bin nicht janz 
weg, awer man brauch erst ma in ‘ne ersatzdroge, daß eigentlich das gleiche level wieder da is, damit de 
nich unruhich wirst, nich nervös, ahh is schlimm, un da hab ich heike kennjelernt, war in juter zufall, echt, 
war in juter zufall, war ‘ne wunderbare frau, die hat mir jefalln von anfang an, hörste de ärzte, ja klar, ärzte 
jehört, da warn wir zusamm, drei oder vier tage später warn wir dann zusammen, hat se mich dann ofje-
nomm und da bin ich erst ma von der straße wegjekomm, awer Dani und Frank hatte ich ja noch, bei meine 
mutter wollt ich nich, weil sie mir of’n sack jing, obwohl se recht hatte, awer die jing mir of’n sack mit 
ihrn, ha das und das und das janze jelumpe, essensreste, na essenseste nich awer hier teller und kann, äh, 
kannen, jenau kannen und alles so was - mhh das machen die drogen, man fällt nichts mehr -  kannen warn 
alles rum, ich wollte nich ofräum, ich wollte das in ruhe machen, wenn ich zeit dazu hawe, wenn ich bock 
dazu hawe, weil dann is des ja och ordentlich und richtich sauber und nich immer nur alles wieder in 
schrank reinjeschmissen, hab ich awer meine mutter nich jesacht, weils ja meine mutter war, respektperson, 
kann ich ja nich sagen, daß is mein leben oder so, hab’s anders jemacht, bin dann abjehaun, bin bei Andre 
und Dani mit einjzogen ab und zu mal zu heike vorbei, wochenende, mal in der woche, dann hab ich mich 
mal wieder in paar wochen nich sehn lassen, hab wieder scheiße jebaut, naja scheiße jebaut nich direkt, 
awer man saß eben da in de bude rum, hat jeraucht, mit’n hund unten und ja bißchen was lustiches jemacht 
so, naja und dann kam das dann, daß die drogen jefunden worden bei mir, an eim wochenende, hat ich das 
in de hosentaschen jehabt und hab jesacht, meine hosen kann se ruhich mit waschen, lagen wir ja im bett, 
hat se mitjewaschen, kam dann nur kurz her m. (meint frau m.) hinter und hat jesacht, komm mal bitte mit 
vor, ham se mich dann erst ma ausjefracht, ja wieso und weshalb, das darf man nich nehm und alles so was, 
war mir ja och klar, daß man das nich nehm kann, aber nach 6 jahrn oder so, da warn’s ja schon 2 jahre, 
naja kurz nach de wende 91, 16 war ich da, da hab ich mein erstes tütchen jeraucht, das is, seitdem, och 
arweiten jewesen, meine lehre anjefang, ich hatte das geld, ich hatte ja och das jeld und hab immer nur 
drogen dafür jekoft (bereuend) ich hab für 500 - 600 mark ‘ne platte eben halt jeholt und ham wir da eben 
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jeraucht, das war nur drinne, anders jings jar nich, hat mich aber verdammt einsam jemacht, verdammt 
einsam, man is alleene, man hat zwar dann die freunde, die da mitrochen, awer es is nich das jefühl, wie 
zusammenhalt oder so, war oder is schon dajewesen, die sitzen jez im knast die zwee, awer bei den anderen 
is da nich mehr da, das kommt nich mehr und das is weg, vielleicht die enttäuschung und alles so was, was 
man da miterlebt hat, naja ... (lacht höhnisch) man muß drüber hinwegkommen, hat immer meine mutter 
jesacht, jez versuche ich’s, awer mit heike klappts immer noch nich so janz, es wird wohl noch in weilchen 
dauern, das is eijentlich das enzige problem, war ich, bei der personalleasing, nach der lehre, hab ich bei 
‘ne personalleasingfirma anjefang, hab dort, da warn wir dann in abbruchhaus drin, verschlafen und alles 
so was, keen wecker jehabt, nichts, überhaupt nüscht, awer hauptsache erst ma die arweit, das war für mich 
wichtich, weg von der straße da unten, hab awer trozdem weiter drogen jenomm und wo ich zu frau m. 
jejang bin, hab ich jesacht, ja ja ich hab ofjehört.   
Interv.: frau m. ist wer?   
Andre: carola m.   
Interv.: von welcher einrichtung?   
Andre: die müßte hier mit im jebäude sein, awer 2. etage oder so.   
Interv.: ach eine kriminalbeamtin?   
Andre: kann schon, ja ich hab mich nie darüwer interessiert.   
Interv.: die dabei war, wo sie das auch gefunden haben bei dir?     
Andre: na, sie hat ja, sie war ja derjenige, ich war mit bei ihr zu hause, bei den eltern un sie hat’s jefunden, 
hat gesacht, ich müßte jez eijentlich in ‘ne anzeije machen wejen btm, und naja, wie jesacht, o.k. jez macht 
se wahrscheinlich die anzeije, awer hat se nich jemacht, fand ich eigentlich sehr jut von ihr, fand ich echt 
jut, daß se das nich jemacht hat, weil sonst hätt ich mich noch tiefer reinjeritten, warn wir dann, ja hab ich 
frau w. kennjelernt, hat jesacht, kannst du mal vorbeikucken, bin dann dort hinjejangen, fing’s dann eijent-
lich schon an, das war wie ‘ne oma für mich, das is echt so, bin da hinjekomm, hab da anjefang zu erzähln, 
sie hat mir ratschläge jejeben wejen arweit und alles so was, das ich erst ma dort weitermachen soll un sie 
freut sich och, daß wenichstens, daß ich mich so weiter entwickle, daß ich och arweit finde und alles so was, 
warn wir dann, war dezember, nee oktober vor der bundeswehr im september war’s, drei monate hab ich 
dann bei ‘ne elektromontagefirma jearbeitet, das war mein erstes jut verdientes jeld, mit 2000 mark nach 
hause jekomm, boah, dann kam de bundeswehr, boah, wieder das selbe bei de bundeswehr, in neuanfang, 
awer diesma och mit allem mist, hab’s in halwes jahr jeschafft keine drogen zu nehmen, awer dafür war 
alkohol viel drinne, bier boah, mir jing’s da och schlecht davon, frühs kater, jenau so wie jez, du brauchst 
dies schon, man schafft’s nich, man braucht das jewisse level, um ruhich zu bleiben, überhaupt ... nich 
auszurasten oder durchzudrehen, aber nich in dem sinne jez scheiße zu machen, oft schon versucht, selbst-
mord zu machen ... is nie, nie, gott sei dank richtich jeklappt, das is gott sei dank, daß ich noch am leben 
bin (lacht höhnisch), punkthochhaus wollten wir runterspringen, einfach keene lust mehr jehabt, heike hat 
dann och schluß jemacht, janze pulle wodka hab ich mir hinter jesoffen, of ex, war se weg, danach bin ich 
ma janz kurz offjestanden, da war se drüben in de sonnstation bin ich mit offjewacht, boah ... naja ... war 
dann die zeit, in de türkei warn wir, da hat’s mir am meisten jefallen, zum ersten mal ein auslandeinsatz, 
war wahnsinnig, also mir hat’s jefalln, weil die sagen hier immer, so opa oder so, ach und kriech, jefalln, 
man kann sich jar nich reinversetzen, weil man weeß ja jar nich, und dann war es is da, es war da, is war 
zwar alles nur jespielt, awer es war da, die hubschrauber, die kam an üwer uns, faszination, die sind dann 
yellow, yellow, das war der feind, kam se an, ham se abjesetzt die kämpfer und dann jings da los, rumje-
schossen, übung, sollten wir jefangene nehm, die enzijen die keene mumpeln hatten, warn de deutschen hä, 
zwee tage später hatten wir dann munition, da ham se dann jar keen überfall mehr jemacht und dann hatten 
se ma een, ach das warn wahnsinnije spiele, naja und dann sin die andren ausjeschieden, november und ich 
bin noch dajeblieben, hab mit’n oberleutnant jesprochen, ob ich länger machen kann, ob man da was ma-
chen kann, war ja dann och nürnberg die sache mit den zwee polizisten und die sparkasse und of bewäh-
rung un alles so was, da macht man sich selbstvorwürfe, man schämt sich eigentlich, awer man muß ja 
darüber reden, hawe ich jelernt jekriecht, man soll darüber reden und deshalb bin ich och gleich hinjejang 
und hab jesacht, es war so und so und so und so, ich möchte jerne länger machen, ich durfte och länger 
machen, awer dann fing die zeit, wo dann wache jehabt zu weihnachten und feiertage, dann bin ich da oben 
jeblieben in dillingen un sin wir dann nach münchen jefahrn, alabahma-halle un alles so was, boah.  
Interv.: das hab ich nicht richtig verstanden was?   
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Andre: alabahma-halle, das sin so diskos, magigpartys, da ham wir dann och anjefang, grass zu rauchen, in 
halwes jahr, das war ja normal, awer dann ham wir wieder anjefang, koks alles so was zu ziehn und pilln, 
selbst bei der armee, direkt während den dienst, platt, platt, awer was da, du hast da jar nüscht mehr je-
merkt, dein körper haste zwar fertich jemacht, awer du hast och leistung jebracht, das renn und alles so was, 
awer das jing automatisch, du brauchtest da jar nüscht zu machen, du warst eijentlich high, du hast nichts 
mehr jemerkt, daß war als wenn du mit’n geist, und der körper bewecht sich allene, du bist nur noch in 
geist, bist allene so drinne und so, wie manche sachen, mickymäuse jesehn oder so, das hat mich eijentlich 
och wahnsinnich jestört, mickymäuse, häuser komm of dich zu, für mich war wie als ob ich in geist bin, ich 
hab mein körper jar nich mehr jemerkt, daß war, konnst davor haun, davor treten, jar nichts nichts, über-
haupt nichts jemerkt, ja und och am dienst dann ma nicht teiljenomm, weils mir ma in bißchen dreckich 
jing und so was, weil wir ja och öfters in de disko warn, freitag zum sonnabend in irjend so’n nest, vom 
sonnabend zum sonntach dann in münchen, dann von sonntach zum montach warn wir in der disko moritz, 
da warn wir och drinne, och bis frühs um viere, die ganze nächste durchjemacht, nich eenma jeschlafen, 
dann zum dienstanfang, (pustet) naja hab ich nich dran teiljenomm, ham se jesacht, o.k. herr s., sie ham 
ovwh jemacht, sie ham nich am dienst teiljenomm, da müssen jez 2 monate eher jehn, ja o.k. jeh ich, schade 
eijentlich, awer muß ich jehn, hawe ich dann offjehört, beim arbeitsamt jemeldet, jut dann hawe ich arweit 
jekriecht, hab mich wieder abjemeldet, war ich wieder arbeitslos, der hat keine ofträje jehabt und seitdem 
bin ich arbeitslos und hawe nichts zu tun, na jut, o.k. arweitsamt kann man nachfragen, ich wollt jern ‘ne 
umschulung machen, aber ich wollt och wieder zurück in de schule, awer jez nich ‘ne normale schule, son-
dern gleich studieren oder, nich studieren, naja, of wirtschaftswesen, mein ding war immer mathe, immer 
mathe, das war mein fall, mathe und sport und das andre hawe ich mir nie jemerkt, nie, nüscht, is ja och 
nüscht hängjeblieben, nur das leben einfach so jelebt, war einfach da, wußte nich, was ich machen sollte, 
jehste in de gaststätte, in de kneipe oder disko, lernst leute kenn, naja, klar, lernste se besser kennen, dann 
fängste wieder in scheiß zu machen, weil du hast die kraft nich dazu, nein zu sagen, nich die kraft dazu, 
vielleicht den willen schon, nee man hat, awer nein, das kam nich raus, ich möchte da nich mitmachen, 
weils es hat ja auf der einen seite machts ja spaß, wenn man nich erwischt wird, awer meistens oder sachen 
wir ma, immer wurde ich erwischt, bei jeden kleinsten, was ich jemacht hawe, da war de polizei da. 
Interv.: was ist denn alles so passiert?   
Andre: naja, das war, anjefang hat’s mir ‘ne kleenen körperverletzung, mit torsten, jüngere alles jüngere, 
junge leute anjetrunken, weil der in mädchen jeschlagen hat, hawe ich och ma noch so’n teil jekriecht, da 
warn wir, pa hieß das glaube ich, pa so, und da hatte ich so ‘ne große fresse jehabt, jedenfalls paß mal of, 
dann kriechste in paar ofs maul, paff tritt der mich in arsch (lacht), naja bin ich dann hinterher jerannt, 
nochma eene jejeben, hat der och ‘ne anzeige jemacht, is globe awer nüscht jekomm außer arweitsstunden, 
war’s ma kurz mit der fahrerlaubnis, das war mit torsten, dann mit der polizei in nürnberg. 
Interv.: das war während der armeezeit?   
Andre: ja, wir warn hier in halle losjefahrn, mit drei stiegen bier und paar flaschen, ham wir natürlich 
jetrunken, ich hab nich viel jetrunken, 5 bier, war awer och schon beduselt, sin wir dann in nürnberch, jut 
holn wir uns neues bier, hatten in ‘ne halwe stunde ofenthalt, sin wir da im suff  in so’n laden reinjejang, 
ham de tür offen jelassen, erstens ma stand davor keener, es war abends, zur verkäuferin konnten wir hin, 
jeder hatte drei bier jeholt, dann wärn wir wieder losjejang, so da macht doch ma die tür zu, ja wir jehn 
doch glei wieder raus und hat sich so erjeben so’n kleen streit mit so’n dings drine, naja jehn wir vor der tür 
oder so, naja o.k. jut, dann könn wir vor de tür jehn, in dem moment, wo wir rausjehn wolltn, standen de 
polizisten vor de tür, ich wußte nich, was passiert is, ich wußte es echt nich, of eenma kam’s dann wie s’n 
tilt, ich hab da nüscht jehabt, puff das bier zu denen hinjeschmissen, damit se mich jar nich kriejen, da 
hawe ich denn versucht in bißchen rumzuwurschteln, die ham’s natürlich alle geil jefunden, die ham sich 
darüwer amüsiert, ja awer, die wußten nich, daß se mich dann of de wache jeschleppt ham, die tür zuje-
macht ham und mich dann mit’n knüppel verhaun ham, deshalb is da wahrscheinlich och nie was jekomm 
außer die 30 tagessätze a 10 mark, man weeß was drinne steckt, was die da fürn bums dahinter ham, des 
wußten die andren nich, dann wirste dann hoch jespielt, ahh, kams dann mit uvwa, da hat eener 150 tablet-
ten jefressen, war jez meine letzte verhandlung, 150 tabletten jefressen und du bist eijentlich nur da und 
wolltest dem helfen, jut des sin 750 mark jewesen, was ich jez an strafe jekriecht hawe, awer erst ma das 
durchzumachen, da kommste denn da an, du wolltest den einfach nur helfen und dann wirste da verwickelt 
in so ‘ne kleene rangelei und dann wirste von hinten anjefaßt und da hab ich’n of’n boden jedrückt, so, da 
war ich dann in der bundeswehrkaserne de uvwa killer, ham se mich hochjespielt, ich hab doch jar nüscht 
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jemacht, für mich war das, es war passiert, es war ja noch nich ma mit absicht, weil wärs mit absicht jewe-
sen, da hätt’s bestimmt nich nur of’n boden in schwitzkastenjenomm, da hätte ich ma reinjehaun, awer war 
ja nich der fall, ich wollt das ja nich und du wirst dann nur hoch jespielt, das frist dich och of, du möchtest 
ja eijentlich nur deine ruhe ham, du möchtest jez, laßt mich einfach ma in ruhe, aber zwee, drei stunden 
später sin se dann wieder da, weil ... die jehörn jez zu deinem zuch, versetzen lassen nützt dich nich, weil 
kommste dann wo anders hin oder so, haste noch ‘ne längere zuchfahrt und so, wollt ich nich, bin ich da-
jeblieben bis zum schluß, meine nerven, ham mich richtich fertich jemacht, richtich fertich jemacht, die 
drogen ham mir immer dabei jeholfen, mir doch egal, mir doch egal, alles egal, das level, kann ich jez och 
ohne drogen, die gleichgültichkeit, daß is ... na bei mir is manchma viel zu viel gleichgültichkeit, manche 
dinge hätt ich vielleicht ma ernst nehm solln, jut was frau bi. jesacht hat, wie se jeholfen hat und alles so 
was, ich hab se ja och belogen, wo ich jesacht hawe, ja ich nehme keene drogen ja und so was, daweile war 
ich wochen lang da oben in de bude und hawe jerocht, jenau so wie mit kumpels saßen wir zusammen ham 
fernseh jekuckt, ham se (...) jebracht, das war wirklich cool, so ... ne serie üwer grass, ham se anbau je-
macht, von oben so ‘ne blaue plane drüwer, als ob’s aussieht wie so’n swimmingpool, ham wir denn daje-
sessen, ham in bißchen was jeraucht und so ‘ne pulle wodka bis sonnabend früh, echt durchjetrunken, 
durchjemacht, jeraucht und sonst was, ich konnte dann trotzdem noch zu heike lofen, ich hab’s jepackt aber 
total puff, wo ich dann bei heike war, hawe ich mich dann ins bette jelecht und hab jepennt, das fällt natür-
lich of, weil dann fracht man sich, na man hat nur was jetrunken, awer gerochen hat man nüscht, das is 
grade das, was mir ... man hat nüscht jerochen, awer man hat’s mir anjesehn, riechen jut lernt man nie in 
de schule oder so, man lernt’s zähneputzen nach’m essen und sonst was, deshalb kann ma da och nüscht 
riechen, deshalb fange ich nich an zu lüjen und so, jut ich verheimliche was, für mich war’s nich lüjen, das 
is in jeheimnis, ich möchte nich, daß ich damit wieder konfrontiert werde, weil ich pack’s nich, die zeit der 
abhängichkeit, die war zu lange und die sachen immer aja, na klar, das packste, beim drogenberater war ich 
jewesen, der hat jesacht, na du mußt damit allene fertich komm, daß wär für mich in ‘ne große hilfe, weil 
allene fertich wern, halwes jahr ma kurz ofjehört, awer da war immer die ersatzdroge, alkohol so ... also 
brauch ich schon irjendwie das level, jestern hawe ich mir den mut anjetrunken, daß ich überhaupt hier 
herkomm kann, daß ich den, ja na jut o.k. ich wär jekomm, awer das ich jez die jelassenheit, die ruhe hawe, 
weil bei mir is immer noch der kater hier oben, das arweitet zwar alles, awer ... man hat das level so, man is 
ruhich, man is relaxt, aber das is nich die dauerlösung, da muß ich noch rauskomm, naja und jedenfalls 
kam das immer mehr raus, verzwickte mühle, mit heike jewesen, hab se och jeschlagen, das tat mir am 
meisten weh, das war och, das hat mich och verletzt, hab mich dann jar nich mehr jetraut, erst ma ‘ne janze 
zeitlang nich hinzukomm, hawe ich mir nur die drogen einjeflöst, jeden tag von frühs schon anjefang, selbst 
bei de lehre, vielleicht hab ich’s deshalb och nur deshalb jeschafft oder so, nee nich jeschafft, deshalb war 
ich so schlecht, naja ich hab ja in bißchen was jewußt, awer ich hätte besser sein könn und grade das is ja 
jez das, was jez mein janzes leben versaut hat, besser jesacht, ich hab mir selbst mein leben versaut, da-
durch, daß ich das, die arweit hab ich jemacht, das war für mich betäubt, nichts andres, die andren sin da, 
das is jut, du bist hier, das is noch besser, du machst dein job, arweit, und wenn de dann in de schule sitzt, 
das zuhörn, das ist o.k., awer dann, nich wenn der lehrer 3 kilometer weiter vorne steht, da quatschen se, 
dort quatschen se, dort, du fängst dann och an zu quatschen, weil du verstehst nichts und wenn de dann da 
vorne de lehrer naja o.k. wird dann ‘ne arweit jeschriebn, schreibst dann ‘ne drei oder vier, das hat mir 
jereicht, wollte ja nich lern, man brauchte nie lern, so awer das is ja, damals war ich stolz, daß ich nich lern 
brauchte, das ich die drein da jekriecht hawe, ohne was zu machen ... heute ... hättens einzen wern könn, 
hättste wo anders sitzen könn ... wärs vielleicht besser jewesen, awer das ham die drogen jemacht, die ein-
samkeit, das alleine, dabei gruft, tief dunkelste, ich wollte einfach nur mal, zu heike mit der cd hinjejang, 
weil mich och vieles ofjefressen hat, ich konnte nich reden ... und nur immer sagen ja meine mutter, meine 
mutter, ja das war’s ja nich, sie war’s ja nich, sie war’s ja nich.  
Interv.: was war sie nicht?   
Andre: mit den janzen haun oder so, das hab ich verdient, meine mutter hat mir immer in kleenen klaps 
jejeben ... also klapps of’n hinterkopf, die hat mich ja nich so richtich jeschlagen awer das war een ding, da 
wollt ich einfach nur ma meine jeschwister helfen oder so, wollte dann sagen ja o.k. war nüscht, paff ich 
hab’s abjekriecht, die hat’n latsch jenomm und hat voll zujehaun, ich bin dann in de schule jewesen, in de 
klasse hinter mir, beim sport, stehn die mädchen hinter mir, hat mich der sportlehrer wieder umziehn las-
sen, durfte ich dann nach hause jehn, weil das alles blau war, konnste nichts machen, boah das tat alles weh 
und die ham se sich noch lustich drüwer jemacht, sie ham zwar jewußt, was passiert is, awer ich hab ja och 
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nich in mund ofjemacht, ich hab’s nich gesacht und dann ham se sich drüwer lustich jemacht, awer das hat 
mich dann och zum einzelkämpfer wern lassen ... jetzt würd ich noch nichma drüber zögern, irjenden zu 
killen, das is hart aber das is so, mich selbst störts, ich möchte davon loskomm, awer pff bis jez noch nich 
jeschafft, das is awer jez mein ziel, davon wegzukomm, den jedanken überhaupt.   
Interv.: von diesen vorstellungen?   
Andre: das einfach ma een wegzunüscheln, den frust alles rauslassen, awer das is ja nich o.k. das ist ja nich 
o.k. deshalb hawe ich’s ja och noch nich jemacht, sagen wir’s mal so, ich hab ja och schon (hält hände vor 
dem mund) ich wollte sojar frau m. totwammsen, weil ich der meinung war, daß sie mit einfluß hatte, wejen 
der tochter, anstatt’s einfach zu akzeptiern ... naja.  
Interv.: das ist die tochter von ihr?   
Andre: das ist die tochter von ihr, sie war damals 14, ich war 19, ich hab’s jar nich jewußt, daß war für 
mich ‘ne wunderbare frau, die sah aus wie 16, 17, da hawe ich se jeschätzt und wo wir zusamm warn, erst 
ma mit’n eltern unterhalten ham, warn wir ma kurz spaziern an der aue, da hawe ich zum ersten ma er-
fahrn, daß sie 14 is, wird nich lange dauern, 1 1/2 jahre hat’s jedauert, war’s vorbei, awer das war für mich 
de längste beziehung, es hat was für mich bedeutet, war für mich ‘ne person, die eigentlich mir offiziell 
jeholfen hat und inoffiziell, ich hab’s mir nur nich getraut zu sagen, weil sie ja wußte, daß sie mir helfen, 
hätt ich ma jesacht danke oder so, ich weeeß nich was sie verlangte ... weil/   
Interv.: meinst du jetzt deine freundin oder auch die frau m. mit?   
Andre: naja, daß frau m., sie ham mir immer jesacht, so nun höre auf mit drogen und alles, mache das und 
das, sie ham och weihnachten, zum ersten ma weihnachten, boah ich hab das von meiner familie in erinne-
rung jehabt, das is hängen jeblieben, wir waren alle viere da, haben meine jeschwister in liedchen jemacht, 
ständchen jemacht und dann habe ich dann in liedchen, weil das war mein lieblingslied, so ham wir denn 
da vorjesung, das letzte ma mit 15 oder so mit weihnachten, dann war nichts mehr, nee 14, zum 14 je-
burtstach hat ich noch in walkman jekriecht, awer weihnachten war dann vorbei, naja es war meine schuld, 
weil ich bin ja abjehaun, alles so was, dann kam das zum ersten ma wieder weihnachten, da dazusitzen, boh 
da kamen die janzen erinnerungen wieder hoch, mußt ich anfang zu heulen, wie jez (weint) weil, das war 
‘ne schöne zeiten, ich hätt se och ham könn, awer ich hab mich davon losjerissen  
Interv.: von deiner familie?   
Andre: hm, die war ja, naja nich losjerissen, kathrin is rausjezoren, michaela is rausjezoren, monika is 
ausjezogen ... aus welchen gründen auch immer, sin bekannt, awer ... ich war wieder das nästhäckchen, 
mamasöhnchen, ich bin och keen mamasöhnchen, was kann ich jez machen, soll ich mir mit 16 oder so ‘ne 
wohnung suchen? so ich kann höchstens nur abhaun, o.k. bin ich dann abjehaun. 
Interv.: ist dann der vorwurf von deinen geschwistern gekommen?   
Andre: naja jeschwister.   
Interv.: haben sie dir das direkt gesagt?   
Andre: na mamasöhnchen, ham jesacht na jeh doch zu mutti un ... hab ich ja eigentlich jar nich jemacht, 
weil wenn ich ‘ne frage hatte, war’s für mich, ich jehe zu meine mutter, sie hat die erfahrungen, sie is mei-
ne mutter, frachst se, o.k.   
Interv.: also du sprachst davon, daß deine geschwister dir das vorgehalten haben, daß du immer zu mutti 
gegangen bist   
Andre: naja, das war eigentlich der ausschlag, das war nich mutti, also ich bin och vom kinderjarten abje-
holt wordn, awer och nur von mein jeschwistern, weil mutti arweiten mußte, jenau so aus de schule je-
komm, was die an frust hatten, die hatten mich da, oh was die mich manchma jeschlagen ham und ich sollt 
das aushalten, es hat je keener, ich konnte nüscht sagen, ich hab’s nich jesacht, weil ich nich rausjehn 
konnte aus mir selbst, weil ich damals zu jung war, hawe och nüscht mutti jesacht oder so, hawe immer nur 
of de mutti jeschobn, da weile war’ses ja ich, na und wo se dann weg war, hat man sich an das jute erinnert, 
hatte immer ma een zum unterhalten, zwar jabs erst ma in bißchen keile, dann na jut vertragen wir uns 
wieder, dann ham wir uns och jut verstanden, echt jut verstanden, und so ‘ne freunde hawe ich jez nur Dani 
und Frank, weil das is nich schwul, weil wir ham ‘ne zeitung jenomm, uns in een zimmer, haben wir uns 
bei de zeitung een runter jeholt und das war in ordnung, da muß man ja nich gleich so, manche sagen dann 
na jut, o.k. wenn de mit dem rumhängst in de schule, schwule schweine oder so, ich bin doch nich schwul, 
ich steh doch of fraun, das sin meine besten kumpels, für die würd ich sojar sterben, das war für die jenau 
so, ich schätze ma, sie sin für mich mit in knast jejang ... oder wejen mir, ich war wie so’n vati, hab ofje-
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paßt, daß die nich so viel scheiße machen, weil Dani war in kräftijes pflaster ... wenn Andre, naja das war 
in kleener verrückter, in kleener spinner, da mußten wir wirklich ofpassen, so wie ich, hat ihn bißchen 
mehr durchblick, die warn wie brüder, da war eigentlich das, wonach man sich sehnt ne, wie jeschwister, 
deshalb och die nerven, denn wie brüder, mit den hättste zusamm zur armee jehn könn, du hättest mit den 
was machen könn, awer immer erst nacheinander einjezogen, dann war ich och nich mehr da, die ham die 
wohnung da verlorn in de friesenstraße ich hab glei ‘ne neue jekriecht, die warn of de straße und dann, 
weeß ich, wies abläuft da unten, man hat nüscht zu knabbern oder so, fängt da an irjendwohin zu jehn, is 
klappt een, zwee, dreima mit klaun, dann wirste erwischt, kommte wieder zur polizei, awer das frist immer 
mehr, man verzwickt sich immer mehr, immer mehr, da ham se wahrscheinlich och een wegjehaun, also 
ich schätze ma, also hab ich jehört (bandende) 
Interv.: ja du sagst, die haben wegen totschlag dann?   
Andre: sitzen se, also zumindest weiß ich’s von Dani, daß der sitzt, und Frank kann das och nur das glei-
che sein ... die hawe ich dann verlorn, die warn dann weg, warn wie brüder, die warn weg und was hattest 
de, niemanden hatt ich hier unten, keene freunde nichts, überhaupt nüscht, zu meiner mutter hab ich mir 
nich jetraut zu jehn, weil ich angst davor hatte, was ich ihr anjetan hawe und och in bißchen jeschämt och, 
weil ich nich das jemacht hab, was se jesacht hat, obwohl se recht hatte, bin ich immer zu meiner tante am 
wochenende hinjejangen, und die ham mir irgend was andres zum halt jejeben sach ich ma, und hab ich och 
wohl jefühlt, basketball, awer das war nich das richtije, heike war weg und jez is alles vorbei, ham keene 
lust mehr, keene mauke überhaupt nüscht, noch nie ma, hunderte von weibern kannste finden, kannste 
kriegen, sofort, brauchster nur zu reden, mag ich nich, ich hab jar keenen drang mehr, das is wegjefloren ... 
jez möchte ich einfach nur noch arweiten (lacht), na einfach nich mehr leben, awer das is zu blöd, arweiten 
is schon geil, awer hier in halle bleiben, was ich mir och überlecht hawe, schade frau w., naja jeht och nich, 
das ich och ma zu so’n, mich würd es reizen, mit solchen jungen leuten zusamm zu arweiten, die die jez mit 
14,16,18 erst ma die janze kacke mitmachen oder erst ma jez anfang, daß die glei davon wegkomm, ich 
würd das machen, im kinderheim arweiten oder so, das man weeß was jebraucht wird, ich schätze ma, ich 
... nich alles, awer in paar punkte weeß man schon, was een jefehlt hat, weil bei mir hat’s ja och jefehlt, das 
war einfach nur die familie, der zusammenhalt, een zu ham, mit dem man reden kann, und och ma durch 
dick und dünn zu jehn, och wenn’s halt daneben is, awer man kann ma drüber lachen ... ich gehe ja nur von 
mir aus, ich kann ja jez nich sagen, jut der hat das und das erlebt ... ich hatte schon damals schwer jehabt, 
vier frauen, meine mutti, kathrin, monika u. michaela und ich als enzijer, keen vater nichts, kam ma ab und 
zu eener aber war dann schnell wieder verschwunden, weil so viel kinder...    
Interv.: diese beziehung zu anderen menschen, die du gehabt hast oder die du jetzt noch hast, das würde 
mich jetzt mal interessieren, du siehst doch hier diese kreise, das sieht aus wie so ein großer kuchen und in 
der mitte /ist wie eine zielscheibe/ ja wie eine zielscheibe, aber du sollst damit zielen, sondern (lachen) ... 
wenn wir das jetzt mal als oder diese zielscheibe mal nehmen als kuchen, müßten wir diesen kuchen jetzt 
mal aufteilen in verschieden große stücke, jedes dieser stücke ist ein bereich deines lebens, familie, freun-
din, freunde, kumpels, arbeit ... da kommen wir dann darauf, was es alles so gibt, erst mal das so aufteilen, 
das jetzt hier mal darstellen und das machen wir mit diesen fäden, weil wenn wir jetzt etwas einzeichnen 
und merken, dann müssen wir noch etwas ändern, dann ist das vielleicht, dann haben wir zuviel arbeit, also 
hier können wir immer wieder etwas ändern, ich mache das immer so, stecken in die zielscheibe, es soll von 
dir aus gehen, dann machen wir solche kuchenstückchen daraus und du überlegst, womit du jetzt anfängst 
beispielsweise familie ja?  
Andre: die familie, wie kann man das jez machen?   
Interv.: wie groß die ist, hat auch eine bedeutung ja?   
Andre: also wie groß jetzt die familie ist?  also  meine tante un alles so was und die janzen verwandten, das 
hat anjefangen mit 9, da warn se dann alle verschwunden, da ham se sich jestritten, worums och jing, was 
weeß ich, ham sich alle verstritten, war dann oma nich mehr da, ich durfte dann och nich mehr zur oma 
jehn, erst wenn ich älter bin, da kann ich dann allene jehn, war dann eijentlich wirklich nur allene, also die 
familie hat sich ziemlich früh jetrennt, sagen wir so mit 9, nach der einschulung, zwei jahre danach, da war 
die familie weg, also von oma u. opa, so kleen machen, die jeschwister noch, zur mutti war eigentlich kaum 
‘ne beziehung, große schon, einkofen jejangen, aber jeredet ham wir nie, hab immer nur fernsehn jekuckt, 
sollte mich entweder wenn eener da war, was wichtiges, hör schön zu was der erzählt, hab ich ochjemacht 
und sollte ins zimmer jehn, hab ich nie verstanden warum, vielleicht weil mal über manche sachen nach-
denken und so.   
  483 
Interv.: möchtst du die familie, herkunftsfamilie und verwandte in eins machen oder möchtest du das tei-
len? du entscheidest, mutti, vati und dann verwandte dazu oder?   
Andre: für mich war das immer nur die familie, das war eine familie für mich, normalerweise is ja blöd-
sinnich, awer so funktioniert die mafia, die ausländer die komm hier her, ich hawe nüscht dajejen, solln se 
herkomm, awer die komm mit ihrer familie hierher, der eine zieht dort hin, der andre zieht dort hin, alle 
verdien se das geld von sozialhilfe und die schmeißen dann awer alles in een top und bezahln alles aus den 
selwen kassen und da bleibt immer noch was übrich, da machen die ihre jeschäfte damit, das ist der durch-
blick, da kann man sich janz schnell de finger verbrenn, wenn man da nich, das is jefährlich ... deshalb och 
de angst davor nochma, irjendwo dort hin zu komm in den bereich.   
Interv.: hast du schon mal erfahrungen damit gemacht?   
Andre: ich hab in paar jekannt, da war ich 17, 18, da bin ich hier vorjezogen, nich vorjezogen, sondern in 
anderen bereich jejang, gefahrenbereich (lacht) war ich drinne, hätt ich och waffen un alles hätt ich ham 
könn, ich hatte ... da hättste de janze schule in de luft jagen könn, ich hatte ja och das jeld, das is ja so das 
traurije jewesen (hält die Hände vor’s Gesicht) was hättsten da jehabt, 3 handgranaten, o.k. für 50 mark 
kriechste eene, 150 mark 3 handgranaten, da machste nur unten zündung weg, dann schmeißte se in das 
haus rein, wuff, das haus weg, ... ich hab mich davor, ich hab mich an kopf jefasst, wie man das machen 
kann, daß das so leicht jeht und so einfach, daß die leute hier oben nur sachen ja kriminale und so, wenn die 
das wüßten, wie das abläuft boah, manche dinge kann man janz schnell ändern, awer das ist zu riskant die 
sache, zu heiß ... familie war das kurze stückchen, mal nun freunde/   
Interv.: wir machen das hier immer so fest und wenn du das außen noch dranschreiben kannst, familie 
hinschreiben ja? wenn wir dann fertig sind und das alles eingeteilt haben, dann würden wir im anschluß, 
sage ich jetzt mal, damit du weißt, wie es dann weiter geht, die personen, die hier dazu gehören, mit diesen 
nadeln hier reinstecken ja? je nach dem, wie sie dir nahe stehen, mehr oder weniger heran oder weiter weg.   
Andre: also das machen wir danach?   
Interv.: machen wir das erst mal so.   
Andre: so dann kamen freunde, freunde, ich weeß nich, ob ich irjendwie anjesehn werde oder so aber 
freunde warn eijentlich immer da.   
Interv.: wie meinst du angesehen?   
Andre: naja, ...   
Interv.: wie du selbst von den anderen gesehen wirst?   
Andre: naja, wie ich von den andren jesehen werde, ich bin ja, sacht ja keener was, man is so verzwickt, 
man hat keene familie, anfang überhaupt nüscht, war wie ‘ne familie, wir sind wegjefahrn, sind umjezoren, 
ham dann die, da hatten wir keen, da ham wir sojar mitjeholfen, das teil da zu baun, die burg in der silber-
höhe, warn wir awer kleen, damit wir was zu spieln hatten, tischtennisplatten ham wir ofjebaut, mit den 
kreisen da hinten, erwachsene also, von mein jeschwistern aus der schule, aus der klasse, die älteren, haste 
eben mitjeholfen, und wenn de das dann awer een erzählt hast, der frisch anjekomm is oder so, du hast da 
hinten mit was ofjebaut, du warst mit fast als erstes hier ... un baust da hinten of, hast de leute da kennje-
lernt, das war in ordnung, die freunde ham och mit tischtennis hier unten jespielt, Dani und Frank,  naja ... 
freunde, naja ... is ja unwichtich, könnten wir in bißchen größer machen.  
Interv.: na mach doch.   
Andre: neenee, das is ja jez schon wieder vorbei, jez hawe ich ja nüscht mehr (lacht) das is ja grad das jute.   
Interv.: das sind die beiden, mit denen du jetzt?   
Andre: nee da warn och björn, peter u. alle die von de bundeswehr, mit denen de im zuch warst, 6 mann 
warn das, bist mit den immer zuch, weil se von halle jekomm, jefahrn so jez, hatte ich eine telefonnummer, 
zweeje, so hawe ich voll, ich schreib die off’n zettel und schon sin die och wieder weg, sonst hätte ich be-
stimmt schon mehr, aber ich merk mir nich alle, weil ich suche mir de wichtichsten raus, die für mich vie-
leicht irjendwie bißchen nutzen bring, irjendwie wo ich mich sicher fühle, nich sicher of der hinsicht, daß 
mir jez nüscht passiert, sondern daß ich mich so sicher fühle, daß mir eben nüscht passiert, das wir jez 
keene scheiße mehr machen oder so, das konnt ich von den andren nie reden ... un jez arweit, arweit war 
mir eijentlich immer wichtich. 
Interv.: schreib es hin.     
Andre: machen wir so ‘ne kleene, so übertreiben (lacht), es warn ja nur in paar bezuchspersonen, is ja nich 
viel jewesen, so ... dann arweit, arweit so könnten wir eijentlich den janzen kreis zumachen, weil...   
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Interv.: wenn jetzt nichts weiteres kommen würde?   
Andre: die armee war dann da, für mich war das in janzen leben, ich weeß nich, es kam aus der familie, 
sacht mir auch keener mehr, kann sich keener dran erinnern, awer, wir ham mal in haus jebaut bei onkel 
günther, der hat das ausjebaut und neu jemacht, wo so seine oma da jestorben war, oder de oma von de 
mutti, so ... ham wir das haus ausjebaut, ich war damals noch jung, 7, 8 jahre, nee noch jünger, da bin ich 
noch jar nich in de schule jejang, 5 , 6 jahre war ich da, und ham wir da das haus jemacht, die ham immer 
nur müll runterjeschippt, ich bin da runterjefahrn, das war für mich die welt, klar war’s anstrengend, setz 
dich mal hin, mach mal ‘ne pause, und dann hat irjendener ma rausjehaun, der is zum arweiten jeborn, also 
ich bin zum arweiten jeborn und seitdem is das hängenjeblieben, ich kann nur arweiten, awer mir macht’s 
dann och keen spaß, immer nur das gleiche zu machen, bei ‘ner personalleasingfirma, da fährste überall 
hin, leipzich, ich meine ich bin een hallenser, bin in halle jeborn, ich möchte eigentlich och hier sterben, 
och was für meine stadt tun, also in halle arweiten, awer ... nach leipzich, da mußte du dahin und deshalb 
bin ich och eigentlich of ‘ne umschulung scharf, daß ich hier umschulung machen kann, erst ma wieder für 
2 jahre, überhaupt was, maler-lackierer was is davon hängjeblieben, jut ich kann jez hier ‘ne wohnung tape-
ziern, aber ... kann die heizung lackiern, auto jut o.k. mit bißchen könnt ich’s vielleicht och noch machen, 
aber das is dann schon wieder, wo ich mich nich dran traue, das is eigentlich das, was ich jelernt hawe.   
Interv.: du hast gelernt?   
Andre: maler und lackierer   
Interv.: hast du die lehre auch abgeschlossen?   
Andre: ich hab die lehre abgeschlossen, da is ja grade das, was eigentlich für mich persönlich hat mich das 
fasziniert, wie ich das jeschafft hawe, ohne jez irgendwie, weil ich hab viele kumpels jehabt, wie maik, der 
hat ofjehört, der hat jesacht im sommer is mir das zu warm, im winter is des mir zu kalt, ich hab keene zeit, 
wo ich arweten jehn kann, das war is letzte mal wo ich ihn jesehn hab, dann hat der ofjehört, kam der nich 
mehr, o.k. ich war jenau so wie er, fast jenau so, ich vergleiche mich immer in bißchen, die erzähln mir was 
und sachen dann jut o.k. so und so, daß haste ja och erlebt, aber in bißchen anders, vielleicht die gleichen 
nerven jehabt und deshalb versteht man sich ja besser, kommt sich och besser näher, weil manche reden 
überhaupt nich, oder ham in jutes elternhaus, dann könn se nich drüber mitreden, aber ... weil se ja die 
jewisse wärme ham, naja ... arweiten halt ... jez ... das is leer, das sin freunde ... arweit is immer nur wich-
tich, arweit, aber am liebsten allene, manchma da hab ich wirklich lust zum arweiten, da arweite ich wie 
so’n tier und wenn da eener in der nähe is, kann ich nich arweiten, deshalb muß ich allene arweiten, wenn 
ich jez richtich arweite, das hier is ein kreis ... das is vielleicht meine zukunft ... darüber ... das weeß ich 
nich ...  zukunft. 
Interv.: und die freundin ist jetzt?   
Andre: freundin erst ma weg, freundin hab ich die nerven nich mehr dafür, echt nich.   
Interv.: ist die enttäuschung zu groß ?  
Andre: sie war für mich die eenzije, bloß ich weeß nich, wie man entschuldijung sacht, wen man da eenmal 
entschuldijung sacht, hat man vielleicht noch das glück, das man een paar ofs maul kriecht.   
Interv.: hast du die erfahrung gemacht, wenn du versucht hast, etwas wieder einzurenken, daß das dann 
schlimmer wurde?   
Andre: hm, erst haste de große fresse und jez willste in schwanz einziehn (lacht) da lach ich och im kran-
kenhaus, nee die seite war’s, bin ich ofjewacht, das war’n schrank (lacht), das war’n hüne, ich war aber och 
besoffen, hat ich hier grad das teil anjehabt, war offen, was weeß ich durch glas jefalln, un ... aus dumm-
heit, der alkohol der macht ja so dumm, anjemacht, eh rechts oder links, pass of, du kriecht gleich in paar 
ofs maul, bin ich ausjestiejen mit den aus de straßenbahn, wollt ich mich entschuldigen, da paff hat ich das 
ding ... awer ich hab mich da drüber noch lustich jemacht, weil es war in schmerz, ich weeß nich, war och 
in schmerz da, tat och ziemlich weh und ich hab endlich och ma selbst was abjekriecht, weil sonst immer 
nie was passiert is vorher, endlich ma in ding selwer jekriecht, das war jut, das hawe ich viellei o jebraucht, 
naja und man weeß ja mit den leuten, man kann versuchen zu spieln, denn kriecht man das, was man ham 
will, jez da unten hä...   
Interv.: wenn du aber, sagen wir mal die beziehung zu deiner freundin wieder einrenken möchtest?  
Andre: sie verjibt mir, sie will, sie kann mir nich verjeben, ich weeß des nich ... was soll ich tun, ich hab 
schon versucht hinzujehn und entschuldjung zu sachen, was rauskommt, (verzweifelt) hab versucht, das alte 
kaut man hoch, man kommt nich auf das wort entschuldijung heike, is tut mir leid, kommst du wieder, nee 
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die kommt nich wieder, awer wie? ich bin doch damals, nur so, daß ich se hawe, das ich weeß, wenn ich ma 
lust hawe, kann se anrufen oder komm ich vorbei (hält hände vor mund), und sie erst mit 18, ihr leben, soll 
se doch haben, ihre freizeit, ihr spieln und was weeß ich, klar war mir damals och ejal, deshalb bin ich nich 
zu ihr jejang, sie hat’s mir ja nie jesacht, sie hat mir nur jesacht, so aus de schule, ja ich meine, ich war och 
ma in de schule und ich wollte och, da hat ich och ‘ne freundin, da wollte ich och einfach ma wegjehn oder 
so mit kumpels, naja mein gott da bin ich da hinjejang und hab jesacht paß ma of, so und so siehts aus, 
brauchste nich komm, awer hat se ja nich jemacht, weil ich war der ältere, was soll ich jez sagen, mädel du 
darfst jez gehn, du darfst jez heute ma dein spaß ham, sollt ich das machen, das wär ja denn als ob ich ihr 
irgendwie was zu sachen habe, so wenn sie nich zu mir kommt, sacht, sie möchte ma jez jerne wegjehn oder 
so, ich hab’s ja och probiert, jehn wir ma ins kino oder so, und das, jehn wir ma essen, nö, nö, nö, sie hätte 
nur ma sachen können, kommste ma mit, mit ihrer freundin einkofen oder bleibste ma zu hause oder so, hat 
vielleicht jedacht, daß ich da nich fremd jehe, also das ich dann denke, daß sie fremd jeht, awer war ja nich 
der fall, für mich is das ja jenau so jewesen, wenn hab ich eene freundin, mit der bin ich fest zusammen und 
dann suche ich mir awer noch ‘ne zweite freundin so zum ausgleich, nich das irjendwie jez fremdjehn, das 
is ja nich fremdjehn, wenn sie ma nich da is, hawe ich sie, das is awer denn, sie war och wie ne schwester, 
sie hat da mit in de clique dazujehört, das war eijentlich, küssen, jeschlafen nie, awer knuddeln, zusammen 
drücken, arm in arm nehm, das war alles drine, weil sie wußte ja, ich bin mit heike zusammen, weil ich hab 
se och vorjestellt, das is die mit der ich, wenn de nich da bist, fremd jehe, ich meine das is für mich offen, 
weil sie hat’s verheimlicht, ich sehe das doch jez nicht irjendwie als, das is für mich keen ärjer, weil man 
weeß, was man für braucht, wenn sie nich da is, mit wem willstn kuscheln, unter der decke, das is awer 
keen jutes teil, also sucht man sich ‘ne zwote freundin, jez is da nervenkriech da, jez hawe ich überhaupt 
nüscht mehr, ändere mich, versuche, was heeßt ändern, ich hab mich für sie jeändert, bin aber vielleicht och 
nur in bißchen, vielleicht ma reden oder so, mein wortschatz, ich weiß es nich, sacht niemand was, sachen 
immer nur das un das is falsch, das und das darfste nich machen, ja dann sacht mir aber och, wie man's 
anders machen kann, daß ich das, das nich und das weeß ich selbst, das weiß ich auch, daß das falsch is und 
das so, naja aber wie gehts richtich? weil von den andren hört mans och nich anders, die sachen dann och, 
eh du bist doch in arschloch, warum bist du in arschloch, erzähl mir ma jez warum, ... weil de das und das 
jemacht hast, so o.k. un deshalb bist du jez in arschloch, das war jez für mich naja, wenn de das und das 
machst biste in arschloch, o.k. du bist in arschloch (lacht) bei den andren dann anjekomm, ham so was 
jesacht, richtich war’s nicht, falsch war’s nich, naja ärger hat’s mir anfangs och in bißchen einjebracht oder 
die leute sin dann weg von mir, weil ich in schwierijer fall war, ich hab bei ihr alles jehabt, alles, awer ich 
hatte ja och die angst, ich würde se verliern, weil das jeht janz schnell, jez hab ich se verlorn, jez könnt ich, 
jez könnt ich echt wegfaulen ...  die zukunft da ... was soll ich jez machen? arweit, bundeswehr war mit 
dazwischen, jez kommt die zukunft.   
Interv.: wie ist denn das mit den personen, alle personen die du kennst und die für dich eine rolle spielen 
wichtig sind, außerhalb familie, arbeit, die dir jetzt geholfen haben, die dir orientierung gegeben haben, gibt 
es da noch jemanden?    
Andre: na das is frau w., komm ich ab und zu ma vorbei.   
Interv.: würdest du sie hier mit einordnen?   
Andre: frau w.? ja, wir sin doch freunde, freunde sin für mich, mit den ich jut auskomme, sin für mich 
freunde un is dann ejal, spielt da keene rolle, is in freund ha.   
Interv.: du siehst sie jetzt nicht, sagen wir mal als professionelle helferin, als?   
Andre: naja hilft zwar schon, awer ich sehs jez so, sie macht als frau, naja als oma so, awer eben als 
freund, is ne freundliche omi, kann man so sachen und deshalb jefällt se mir ja och, so von ihrem, wenn 
man das hier erfahren hat, wo se mit ihren bandscheiben, jez macht se ‘ne kur mir, ich meine, das bedrückt 
een eijentlich och, obwohl man is eijentlich der person fremd, man kennt se jar nich, awer sie is mir 
symphatisch jeworden, weil sie hat mir echt in den punkten jeholfen mit arweit oder erst ma mit den je-
richtsverhandlungen fertich zu wern, was se dann nu jenau jesacht hat? ich hab mir dann nur is wichtichste 
rausjepickt, wie z.b., du mußt das ding schon in bißchen biegen oder mache es so und so, is ein juter rat-
schlach, setze dich von deinen freunden ab, kannste so machen, suche dir was andres, bei heike oder so, 
awer hawe ich nich jehört, das hab ich überhört das mit heike, die war für mich, ach scheiße, naja frau w., 
kommt mit hierher, also sehr enge person, das is ... dann bei familie kommt meine tante/   
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Interv.: naja machen wir das jetzt mal so, können wir die personen hier reinstecken und immer dazu 
schreiben, mutti oder vorname, du hast jetzt die möglichkeit, die person entweder nahe an dich heran zu 
stecken oder weiter weg.   
Andre: das is erstma hier frau w., das is, sie war mit de erste, sie hat eijentlich, sie war nich so wejen den 
drogen, sie hat nie jesacht, du mußt damit allene klar komm, sondern hat ja jeholfen, hat jesacht so un so, 
weil wir könn ja och ma versuchen, jut is hat zwar nich jeholfen, lach ja von mir ab, awer sie ... wann ich’s 
wollte, konnte ich ja selbst entscheiden awer sie hat mir schon die bestimmten vorschläje jejeben und man 
muß erst ma, man denkt darüber nach, alles so was ... dann kommt meine tante ... zu meiner tante jehe ich 
eher hin, (...) da was ... mutti ... vati ... den sehe ich zwar nich so oft ... so ...   
Interv.: also deine tante is ganz vorn.   
Andre: des is weil, sie hat mir bei de bundeswehrzeit viel jeholfen, aus och mit dem jeld erst ma klar zu 
komm, bißchen was jespart, na jut o.k. wofür hat se jespart, für de jerichtsverhandlung ... is ja nun alles 
flöten jejangen (lacht), och bezahlt, miete bezahlt, sie hat sich um alles mögliche jekümmert und daß ich die 
neue wohnung krieje, daß ich sachen krieje, daß ich in der wohnung da schränke hawe, daß ich gardinen 
hawe und ich bin da eben, an eenem wochenende hawe ich mir die wohnung anegkuckt und das nächste 
wochenende bin ich runter jekomm, war die wohnung perfekt einjerichtet.   
Interv.: das hat deine tante alles gemacht?   
Andre: na, also mit arangiert, na jut de letzte anbauwand, da durfte ich och mit hucken.    
Interv.: deine mutter hat da nichts mitgemacht?   
Andre: mit ihr hat ich ja das problem, daß ich, ich hab mich nich zu ihr jetraut, weil wejen dem schämen 
und so.   
Interv.: weil du von zu hause weg bist und...?   
Andre: hm ... so, Dani und Frank, ich meine, die kann man eijentlich mit hier reinstelln, awer die sin ja jez 
weg, deshalb stelln wir die hier hin, so ... sie waren meine brüder ...  kam dann s., der war och noch in 
ordnung, mit dem bin nach münchen jefahrn, weil sonst wär ich da oben bei de bundeswehr ausjerastet, 
weil ich hab’s in der kaserne nich mehr ausjehalten, ovwa (...) oahr. 
Interv.: unteroffizier vom?   
Andre: offizier von der wache, so’n oberfeldwebel ... war spaß, de hätte jeder runterjekriecht, awer ich war  
eben der ovwa-killer, sowas recht mich of, das war, aach.   
Interv.: das wo du den runtergedrückt hast?   
Andre: hm ... das war’s eijentlich, hier hinten, das is unwichtich, höchstens noch heike, awer die könn wir 
noch mit zu mir reinstelln (lacht), das is für mich, ich werde für sie immer da sein, och wenn se nich mehr 
zurückkommt, awer ich schätze ma schon.   
Interv.: bist du dir so sicher, hast sie dir das definitiv gesagt, ich will mit dir nichts mehr zu tun haben?   
Andre: sie möcht ein neues leben anfangen, da möchte se von mir nüscht mehr wissen ... so direkt hat sie’s 
nich jesacht, awer so is des rüwerjekomm, naja hat mir och nich de adresse jejeben oder so ... warum auch 
immer, ich kann’s mir vielleicht denken, daß sie vielleicht irjendwas hörn möchte oder erst ma in vor-
schlach jeben, awer ich trau’s mir nich, janz einfach, is och janz einfach, die adresse raus zu kriejen, weil es 
is ja leicht, irjendwelche leute zu suchen.   
Interv.: also heißt das, du traust dir das alleine nicht, aber würdest doch gerne hilfe in anspruch nehmen, 
dir vielleicht vermittelnd wirkt oder nicht?   
Andre: naja vermitteln, hilfe, ich trau mich ja nich ma zu frau m., die is hier unten, einfach ma entschuldi-
jung sachen, ich kann’s nich, oder danke, sie wissen, daß sie mir jeholfen ham, awer ich bin dazu, ich hab 
da in problem, ich weeß nich, weil es is die jefahr dann, vielleicht, auf der straße auf alle fälle war’s so, 
wenn man so was macht, dann lecht man seine karten offen of den tisch, wenn man sowas macht, also wenn 
man sacht entschuldjung, dann hat man sein platt ofjedeckt/   
Interv.: sich ausgeliefert?   
Andre: ja, kann dann jeder komm und kann dein schwachpunkt finden und der holt dich dann raus, was 
heeßt holt dich raus, der reitet dich dann so tief rein, wenn se dein schwachpunkt kenn.   
Interv.: das hast du oft erfahren müssen? 
Andre: hm. 
Interv.: war das auch so als du der mutti was gesagt hattest und dafür dann dresche gekriegt hast?   
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Andre: das mit mutti (hält hände vor dem mund) war das eine einzige mal, die kleenen klapse, das war 
immer nur o.k. das war das eene ma, meine jeschwister, wir standen alle so dreie, es jing darum, wer hat 
sich jestern abend vor’m spiejel geschminkt? so ... war ja alles da und ich soll’s jewesen sein, naja klar 
mutti, die andren alle mit’n kop und sach’s nich, sach’s nich, o.k. sach ich’s nich, ich war’s, ich hab mich 
jeschminkt, als junge! (verzweifelt) soll ich mich jeschminkt ham? ich hab mich noch nie dafür intressiert! 
nur mein spielzeuch, meine indianer, matchbox, das war für mich das ding, da hawe ich mir häuser jebaut 
aus baustein da, richtije lkw's reinfahrn so große, das war für mich meine welt, ich habe jerne für mich in 
mein zimmer jespielt, war och jerne oben und meine mutti sachte stubenarrest, awer ich war jerne oben, für 
mich da in mein zimmer, hatte mein spielzeuch, dann kam ab un zu ma patrick, in der schule, kam patrick, 
mit dem durfte ich als enzijes ma runter zum sandkasten, ham wir dann jespielt in bißchen mit’n auto's und 
wieder hoch, ich war nich oft unten, dann kams eben, naja ich war’s, paff hat se mir eene jeleddert, weil ich 
als erstes nee jesacht hawe, es war ja logisch, awer denn ham meine jeschwister jesacht, der war’s, der 
war’s, ich hab’s doch jesehen, stimmt das? ja, dann hawe ich dann in arsch voll jekriecht, weil ich jelogen 
hawe, ich hab eijentlich am anfang jar nich gelogen ... awer das is unwichtich.   
Interv.: wenn wir bei der familie mal bleiben, geschwister, daß wir das mal fertig machen?   
Andre: genau, hawe ich jez janz verjessen, jeschwister ... zu wen hawe ich am meisten, da is michaela, die 
wohnt in berlin.  
Interv.: die sind älter alle als du?   
Andre: die is älter, katrin is 30 jeworden, michaela 29, monika is 23, naja ein jahr älter, also micha is, weil 
wir ham och die gleichen interessen, so weltjeschichte jez.   
Interv.: das ist michaela jetzt?   
Andre: hm.   
Interv.: das sind alles schwestern?   
Andre: geschwister, dann naja monika, die kann man och noch mit reinstellen, katrin is eijentlich diejeni-
ge, wo man sacht, naja, sie sin eijentlich alles jut, awer sie hat’s eben am meisten anjetan, weil katrin war 
diejenije, die sich jeschminkt hat und da is immer noch so’n kleener haß drof, deshalb is sie och nich so jut 
bei mir zu sehn ... obwohl wir eijentlich uns och jut verstehn, awer nich so jerne mag ich se.    
Interv.: gibt es noch andere verwandte, die hier..?.     
Andre: naja, günter, der kann hier mit rein.   
Interv.: der onkel?   
Andre: ja, das is der onkel, das is in trinker, würde der sein janzes jeld zusammen halten und nich so viel 
trinken, der sacht immer, das is mein problem, du darfst dich nich einmischen, o.k. mische ich mich nich 
ein, würde der ofhörn, dann würde der für sein sohn bißchen mehr tun könn, dann hätte der schon längst in 
neues zimmer, awer unwichtich, sachen immer, ich bin nich da, wenn se hilfe brauchen oder so, aber ich 
meine, sie ham doch de telefonnummer, sie wissen doch, wo ich wohne, solln se sich ins auto setzen, zu mir 
komm und solln se mich abholn, da is das ejal, weil ich bin immer zu hause und ich kann arweiten, machen 
se awer nich, brauche ich eben meine freizeit, ob der eenen seite wissen se, daß ich hier unten keene freunde 
hawe und dann sachen se, ich brauche meine freizeit, die sachen ich bin allene, ich brauche unbedingt wel-
che, die um mir sin, brauche meine freizeit, aber is ja ejal, so.   
Interv.: obwohl du gerne helfen würdest?   
Andre: hm ... das war’s eigentlich, die janz hinten, ach oma noch, oma hab ich verjessen, oma is och mit 
hier vorne ... hab zwar nie was, awer das wird jez, wenn ich arweit hawe, dann wird das anders sein, dann 
wär ich och ma wieder was jeben, sie wünscht sich so viel ... sie jeht immer sauber machen, also bei mein 
onkel u. tante, jez ham se se zum ersten ma mit einjeladen in urlaub zu komm nachn schwarzwald, zum 
ersten ma, die ganze zeit ... oma kommt och zu mir und sacht dann hier da und du machst alles sauber un 
die laden dich noch nich ma ein, komm mal mit oder sonst was, nichts.   
Interv.: sie wohnt außerhalb?   
Andre: sie wohnt außer, hier in diesterwech da hinten, südstadt.    
Interv.: und onkel und tante?   
Andre: naja die tante is jenau so der meinung, wejen dem trinken und alles so was und günter, wenn ich 
arweite für ihn, dann bin ich der beste, da bin ich echt der beste, vor allen, weil ich och so schnell arweiten 
kann, is einfach so, das is bei mir, ich merk das jar nich, das steine hucken oder so was, das is alles taub, jez 
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nich, ich meine is tut nur weh, es is och anstrengend, awer es is nichts, jut o.k. da biste nach ner halben 
stunde ma fertich, awer ... ich lach da drüwer.   
Interv.: na und die anderen sagen, die finden das gut von dir oder loben dich dafür?   
Andre: die sachen ja, günter hat’s jesacht, ja, könntest mein sohn sein, tobi macht nüscht, der hängt mit der 
mutti zusammen und interessiert sich für computer, is in ordnung, wird‘s wissen ... was wollt ich denn jez 
hier reinschreiben? ... ach oma aus friedrichrode und opa ... zu dem hawe ich eijentlich jar keen kontakt 
mehr, awer da will ich och ma wieder hinjehn, alles so in kleene kreise, weil das sin ja alles wirklich nahe 
personen, ohne jez hier außenstehende, weiter sin‘s nich, onkel, kann man janz hinten schreiben, kenne ich 
alle jar nich, also zwar schon, da war ich awer noch kleen, so wie se jez sin, wo se jez, was se jez machen, 
muß ich erst ma alles rauskriejen, das is offen, da kommt noch was da hin, erst ma finden.   
Interv.: ist das die schwester von deiner mutter oder vom...?   
Andre: das is de schwester von meinem vati, und das hier oma und opa, das is von meiner mutti dann, de 
mutti, naja.   
Interv.: das ist von deinem vati die mutti? die oma.   
Andre: na das is von meinem vati die.   
Interv.: du hast ja von deinem vati noch gar nicht so viel gesprochen.   
Andre: naja, mein vati, das is so’n fall, er is in ordnung, er is ja in ordnung, awer wenn ich, komm mal 
vorbei, lass dich ma sehn, du kommst da hin, der wohnt of’n marcht, kommst jedes ma hin, nich da, nich 
da ... dann suchste den janzen marcht ab, weil du kannst ja, weil er nimmt dich ja öfters mit, awer wenn er 
dann was mitnimmt, dann sacht der, komm ich zeich dir mal halle, was sehen wir da? eine kneipe nach der 
andren, irjendwen den er kennt oder so, is mir doch wurscht, wenn dann möcht ich mit meinem vater zu-
samm sein, da is des eben am billichsten oder so, ich weeß nich was der für, er bringt mir nüscht, ich kann 
nich von ihm lernen.   
Interv.: wie war denn das früher eigentlich? also deine eltern haben sich getrennt?   
Andre: mein vati war eijentlich derjenige, der mich überall hin, also am anfang zu oma und alles so was, 
das war o.k., hab’s ja och mitjekriecht, der war dann bei de armee, so ... hat keen ausjang jekriecht, ham wir 
ihn ma besucht, dann nach de armee kam er wieder nach hause, da standen se am flur, ham ‘ne große 6-
raum-wohnung jehabt, da standen se am flur, das war hier mein großes kinderzimmer, schlafzimmer 
eigentlich damals jewesen de stube, und dann war noch so’n zwischendings, waschraum, waschkabine da 
stand de waschmaschine drine so, so‘n kleenes waschbecken, so ... da ham se sich in der wolle jehabt, da 
jings um irgendwas, was weeß ich und da hat se dann jesacht, pack deine sachen, naja jut, dann packe ich 
meine sachen ... sin se damals auseinander, war’s vorbei, und dann war nur noch mutti da.   
Interv.: wie alt warst du denn da?   
Andre: das war 5,6 ... 7 jahre war das, direkt zur einschulung, de einschulung war er noch da und kurz 
danach hat er sich, also ham se sich jestritten.   
Interv.: dann ist der kontakt zum vater mehr oder weniger?    
Andre: abjebrochen, total abjebrochen, der war weg.   
Interv.: hat sich gar nicht mehr um dich gekümmert?   
Andre: schon, awer er konnte nich an mich ran, weil es war ja dann der janz große familienzoff dann och 
noch in paar jahre später, wo se oma und opa ham sich jestritten mit mutti und sin se dann och kontakt, zu 
den hier, jez zum friedrichrodaer dann is dort abjebrochen mit onkel walter, reinhold und was und wie se 
nich alle hießen, berlin och abjebrochen, weil mutti, entweder hat se keene nummer jehabt oder sie hat se 
mir nich rausjejeben, meine jeschwister warn ja dann draußen, ich meine wußte ich als erstes och nicht, wo 
se sich rumtreiben oder wo se hinjezoren sind, weil jesehn hawe ich se och nich zufällig so, deshalb is das 
alles auseinanderjejang und da war ja wirklich nur noch meine mutter da, wirste dann mamasöhnchen je-
nannt die janze zeit, weil monika hab ich dann im dingsheim wiederjefunden, das war ihr freund globe ich, 
der hat mir dann jesacht, daß se im robert-franz-ring, hier da bei allenerziehende mütter is, nee der freund 
hat jeklingelt und de mutti hat’s jesacht, jenau ... mutti hat’s dem freund jesacht und so hab’s ich och jehört, 
da hawe ich mich och in de straßenbahn jesetzt und bin dann zu ihr jefahrn und hawe se dann och ma be-
sucht, dann kam och erst ma der janze kontakt wieder zu jeschwistern so, die ich jez wieder hawe ... aber es 
hat ebend alles lange jedauert, zulange, viel zu lange.   
Interv.: aber jetzt hast du ab und zu mal wieder kontakt?   
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Andre: ich hawe immer kontakt, ich meine kann ich mich ans telefon setzen, kann och glei vorbeifahrn, 
zweje wohn in neustadt, die andre in berlin, anrufen und da fahr ich am 21. hoch jez, ham wir uns in termin 
ausjemacht, awer es kam erst alles nach de bundeswehr, ham wir uns jez so, mit der familie wieder einren-
ken, weil es is mir wichtich, ich wollte eijentlich zu heike wieder zurück, deshalb war’s mir och sehr wich-
tich, daß ich mir meine familie wieder zusamm hole.     
Interv.: hat das die heike von dir verlangt, daß das wieder in ordnung kommt?   
Andre: ich weeß nich, was die verlangt von mir, ich hab ihr damals weh jetan und das wird sie mir nie 
verzeihn, ... das, awer war doch primitiv (fassungslos) sie kann doch selbst drüber lachen, das war so’n 
ding, war hier das war offen und so, das war grade frisch jenäht und da hat ich so’n teil drinne jehabt, so 
‘ne schiene, un hatten uns erst jestritten in de stuwe, isse rein in ihr kinderzimmer, so und dann bin ich 
hinterher, wollte mich eijentlich nur entschuldjen, dreht sich um und jibt mir in tritt nach hinten, ich falle 
nur of’n tisch, awer sie hat hier drof jetreten, so das tat weh, weil ich konnte nüscht machen, ich konnte 
noch nich ma jucken oder so, zoch janz schöne, naja und da kams mit links, wuff rüber, einfach so zu-
jeschlagen, ich bin irjendwie, müßte irjendwie in so ‘ne heilanstalt oder so, irjendwo, wo ... gummizelle 
awer das is och nich grad das wahre ... de familie is weg ... so das war’s eigentlich.   
Interv.: das war auch also der grund, daß mit deiner freundin, daß dieser keil dazwischen getrieben wurde?   
Andre: na ich schätze ma so ja. 
Interv.: also daß/   
Andre: naja anstatt ma zusamm zu setzen und zu reden, wie se sich das vorstellt und das is so jekomm, daß 
so’n keil dazwischen jekomm is, wir ham uns dann auseinander jelebt, weil sie hat dann nich mehr jeredet, 
ich konnt, was solltn ich erzähln, ich war da oben bei der armee, so wo das mit der trennung so langsam 
anjefang hat.   
Interv.: wo sie  dir? 
Andre: ein paar heruntergehauen hat? 
Interv.: ist das hinterher nicht nocheinmal geklärt worden (...)     
Andre: ja das ham wir ja, wir ham ja darüber jesprochen, sie kann ja da drüber och lachen, so awer es muß 
in anderer grund jewesen sein, mit den drogen, ich hab ja jez och ofjehört, es is ... jut wie schon jesacht, bis 
bißchen alkohol dann, um das level, awer ich brauche von dem alkohol nich viel, weil ich hab ‘ne flasche 
whisky, da trink ich 3 gläser, jut jestern wars in bißchen mehr, weil da war ich bei meine schwester, andreas 
das is, er trinkt bier, ich trink whisky, das is besser, weil ich mag das bier nich, das is so ofdringlich, so un 
... drei whisky reichen, dann fängst dann hier oben an zu dämmern und so und dann kuck ich fernsehen 
und schlafe dann schon ein, das dauert nich lange und das is eijentlich nur, damit ich ruhich und relaxt 
einschlafe, weil ansonsten hawe ich in janz leichten schlaf, bei jedem krach oder so wache ich of, erfahrun-
gen es könnte ener komm.   
Interv.: was könnte denn kommen, welche erfahrungen?  
Andre: de jeschwister wenn se reinkomm oder so, wenn ich am tach was falsch jemacht hawe oder so, sin 
se nachts reinjekomm, und hier, wie bei dem film hier, schwarzer mann, sachte och vati dazu, der schwarze 
man kommt ... so war das, da ham se in bißchen jekloppt und alles so was, wenn du das nochmal machst, 
jenau so zur klassenfahrt war das och eenma passiert, mich hat das nüscht ausjemacht, ich hab da drüwer 
jelacht, weil würde ich richtich ausrasten, dann würde ich se alle fertich machen, wies jeder sacht, is ja 
überall zu hörn, wenn man angst hat der sonst was, da is man zu jeder kraft bereit, jut ... so is das dann och, 
bloß die angst hawe ich davor, das zu machen, weil ich hab ja bei dem brehme, was er nich jesacht hat, das 
is das ja grade, das war och jut, awer es war damals vielleicht och mein glück, awer ich hab sein walkman 
direkt of sein schädel kaputt jedroschen, das hat der nich gesacht, das wär dann versuchten totschlach oder 
so mit so‘n jerät, oder? ... so und da hätte der das jesacht wahrscheinlich, wer weiß was ich da noch ab-
jekriecht hätte, so deshalb war ich ja och eigentlich zufrieden mit ihm.  
Interv.: brehme, den hattest du noch nicht genannt.   
Andre: thorsten brehme    
Interv.: ach thorsten.   
Andre: der war keen freund für mich, das war so eener, der is nur zu kindern ran, eh mit seinem breiten 
körper oder so und kommt der dann an, eh fünf mark, hat die kleene bißchen dumm jemacht, so jut o.k. 
hab’s einma, zweema jemacht, o.k., das is doch keene dauerlösung, soll sich ma in älteren suchen, ich war 
gleichalt und kam dann zu mir an, das war da unten in de schule, der hat sich nen namen jemacht ... un 
  490 
dann war das keen thema, jut o.k. jehn wir ma kurz da hinter, wir aus schulzaun raus, da war da das haus, 
dahinter jejangen, na erst ma verwammst, trau dich an ältere ran, schon jesacht, naja da hat der och keene 
anzeije jemacht, bei den anderen wollte der mir bescheid sagen, wollten wir uns in de aue treffen, jings och 
so, schläjerei, awer in de aue is des mann jejen mann, das is in kampf, verlorn is verlorn, da kannste nich 
zur polizei oder so, da holt och keener de polizei, das is ja grade das, was spaß macht, also was heeßt spaß 
macht, nich spaß macht, awer das hat dann och sinn, wenn de jez dich mit een nich jut verstehst und er ist 
der meinung jut o.k. machen wir’s mit fäusten, alles keen thema, jut ich war da unten, hab jewartet und 
jewartet un er kam nich, bin dann och jejangen, am montach habe ich den jetroffen, kam der aus der kauf-
halle und wollten glei eijentlich vor der kaufhalle zusammen nieten, hab nur kurz jeschuppt wo warste, ich 
hab brehme bescheid jesacht, bin zu brehme jejang, oh verjessen, verjessen, awer das vor der kaufhalle das 
hab noch in paar andre jesehen, paar rechts, also faschos, die da wohnten und so, die hätten mir in paar 
vors maul jejeben, hätte sich das nich rausjestellt, das war ja grade dann mein moment, wo jesacht hawe, 
das kann nich so sein, dann hab ich ihn zusammenjewaffelt, blödsinnich, sich so zu verteidjen, awer damals 
is des passiert und ich hoffe, es kommt nich noch ma vor, ich hoffs echt, ich kann jar nüscht dazu sagen, 
weil die angst davor auszurasten, ich hab ja panische angst davor, weil wenn ich eenma drinne bin, vor alln 
dingen blut oh ich kanns sehen, ich kanns machnma sojar jerne sehn, es is dann wie so‘n reflex, wenn da 
blut kommt, dann erst ma weiter, weiter, weiter, dann wenn das so zu was, zu was, das jefühl bei eenem das 
erste ma, is mehr jeworden, hat mich fasziniert, und dann war’s of de hose, war meine hose dreckich, das 
war hintern haus, da hawe ich jesacht, jez muß ich erst ma meine hose sauber machen, de hose sauber je-
macht, bei ‘ne putzfrau noch jefracht, ob die so was ham, klar, sauber jemacht und das war, stunde später 
sollten wir zum direx, das war dann och langsam der grund, von de schule versetzt zu wern, o.k. versuchste 
in der neuen schule in neuen anfang zu machen und was war da? biste rechts oder links? naja, leicht recht, 
o.k. kriechst vor de schule klassenkeile, eh ... war so, du kommst da an, willst von der een schule, weil de 
da die scheiße jemacht hast, kommste in de andre, und die wolln dir in paar vors maul haun, is o.k., sach 
ich nur, treffen uns unten vor dem hause, hawe ich denn unten jewartet, jewartet und jewartet, die standen 
da, ham sich unterhalten, naja bin ich dann langsam zu den hinjejang hab jesacht, na wolltet ihr mich jez 
nich irjendwie ofgabeln, oh nee ... hawe ich mich dann erst ma vorjestellt, denn hatten ses eijentlich wahr-
scheinlich denn vorjehabt, awer stand die schule in de bildzeitung, war zufällich meine klasse mit drin, 
hawe ich denn jesacht, kuckt ma hier, das is meine schule, da drine war ich, wir warn ma da oben die vor-
dersten, wir warn zwar nich de klügsten, aber durch unsre dummheiten, die wir jemacht ham, warn wir 
damals, die die vorne standen, klar da jabs noch ältere, awer für unser alter und was dann abwärts jing, 
hatten wir schon in bißchen was zu sagen, dann hat sich alles einjerenkt, das war dann awer och in absolu-
tes leben, jutes leben, hawe ich och meinen ersten kontakt mit dem grass jehabt.    
Interv.: das war der erste kontakt mit drogen?   
Andre: das war dann, das war spitze, da warn zwee weiber, spitze hat sandra jefalln und mir hat melanie 
jefalln, die sin mit’n schwarzen zusamm jewesen, alles keen thema, hat mich ja nich jestört, wir wollten 
awer die fraun ham, na also mußtn wir was dajejen tun, ham se och jekriecht, ricardo, na manuel hat’s in 
bißchen fanatisch jenomm, hätt ich naja, is och wurscht und ricardo der hat’s eijentlich janz lustich jesehn, 
der fands in ordnung, hauptsache sandra jeht nich mit’n schwarzen, kannste nen weißen nehm, o.k. mit den 
ham wir uns dann och zusammjesetzt, der is jez tot ricardo, ham wir uns zusamm jesetzt und jeraucht, das 
war in schönes, naja sandra un ich/  
Interv.: das waren die farbigen?   
Andre: hm jeraucht, war in ordnung, das hat mir dann so ‘ne lehre jejeben, war och lustich, och die auto-
fahrt hat ja spaß jemacht, so hängste dann da, deine augen sin schwer, damals noch jung, meine augen wern 
immer schwerer, saß sonst jemütlich im auto, fuß noch oben, 160, 180 merseburch raus, rechts kann man 
dann hinter zum see fahrn, was weeß ich, wie die heßen jez, rattmannsdorf oder so, rechts rum, dann erst 
ma dort jebadet, ham wir wieder jerocht, naja ... haste dann immer mehr, ins wohnhaus jejang, bierchen 
jetrunken, dort mitjetrunken, paar kennjelernt, manuel hat sich dann abjerecht, war dann och in ordnung, 
das jing immer besser, war dann o.k. wir warn dann immer paar noch, ich hab mich mit den verstanden, 
danach war ja och ratz batz janz andrer meinung, ich war dann nich mehr rechts, ich war dann mehr links, 
ham se dann jesacht, naja jut, links is punk, ich punk jut o.k., ma mit mähne probiert und alles so was ma 
ausprobiern, hat mir awer alles nich so jefalln ... na schule, melanie bis zur lehre warn wir dann noch dran 
und dann hat melanie och schluß jemacht, och wejen mir, ich bin nüscht wert, ich weeß doch jar nich was 
ich mache, war einfach nur noch mein leben, wenn ich lebe, lebe ich und wie ich lebe, ich lebe och, ich hab 
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nich viel wissen, das was ich weeß setze ich um, versuche so viel wie möglich zu lern, awer ... ich weeß 
nich ... vielleicht is das einfach nur ma so, was so offällt von der welt, wie man se so sieht, das war och in 
ordnung, naja, die nich mehr kennjelernt, ricardo is ja dann jestorben, 94 war’s, gasunfall jehabt in buna, 
maske, hatten se so ‘ne dünne maske ofjehabt, staubmaske und arweiten bei giftgas ... sin awer die schmer-
zen, die könn ja für uns krepiern, so hawe ich damals jedacht, o.k. könn se ja machen, na jut, war ein kum-
pel weg, war ja eijentlich melanie och weg, Andre, das haus, hatte ich noch hinten radewell, disko und dort 
in de disko jejang, da hatten wir spankerschmidtchen hieß der, das war so‘n kerl, den kannte ich schon aus 
kleen, 9,10 jahre oder so, 9 war ich da, so in der drehe, das war noch zu ddr-zeiten, da warn wir hinten bein 
russen, ham dort immer bier jeholt, dann saßen wir vor den, bin ich mit simone jejang, halbschwester, naja 
ham wir da unten jesessen, bierchen jetrunken, alles so was, warn so dinge, mein gott ... warn schöne zei-
ten, naja und dann ham wir dort, hawe ich den dort wieder jetroffen, hawe ich nur mit den rumjehang, bei 
der punkszene war’s schon manchma janz schön, heiße sachen, janz heiße sachen, och hier unten, wo se 
hier die janzen autos da abjestochen ham, reifen zerstochen ham, da warn wir nur of den wech von Andre-
eschen stiftungen hier runter, awer die könn sich nich zusamm halten und könn dann einfach nur ma runter 
jehn, eh bullen och (zischt), ja dann sin dann die, die sich dann ofspieln möchten, die dann wissen, o.k. die 
ham jez welche vor sich, muß man in bißchen spieln, naja o.k. lassen wir die in bißchen spieln, manche 
lachen darüber ich och, awer o.k. da saßen wir dann hier, da hawe ich mir dann och jesacht, eh jez kannste 
doch langsam, jez mußte ofhörn, du mußt doch langsam in anderen schritt jehn, weil du bist nich rechts, du 
bist nich links, du bist in einfacher normaler mensch, der janz normal arweiten jeht und die andren proble-
me einfach wegläßt, dich störn die doch jar nich, es ist einfach nur, du weeßt wie das funktioniert, wie was 
funktioniert, weeßt wie mit der mafia, wie die so zu jeld komm oder so, awer ... hat mich immer nich inte-
ressiert, eijentlich nie, dann neuen anfang, neue freunde, vielleicht kommste da besser, hab ich aber nich 
jeschafft.   
Interv.: hast du da etwas erwartet, daß man dir da orientierung gibt? deine unsicherheit sieht und sagt, 
komm mal her, du willst und wir geben dir ein bißchen orientierung, gabs da in diesem zeitraum?   
Andre: das war dann frau w., naja/ 
Interv.: vorher, vorher gab es da schon jemanden? in deiner familie?   
Andre: in meiner familie (lacht), meine mutti mit den drogen, ich meene sie hat bei mir zu hause reinje-
kuckt, sie hat’s och jesehn, das muß - sie muß was jesehn ham, weil ich hab’s ja offällich jemacht, awer sie 
hat nie darüwer jesprochen, nie.   
Interv.: du wolltest, daß sie das...?   
Andre: ich wollte, daß sie kommt, ich wollte aber, daß sie kommt, weil ich hab’s mir nich jetraut, weil ich 
konnte nich einfach zu ihr hinjehn und sagen, mutti ich hab in kleenes problem, ich hab damit anjefang und 
jez komme ich nich wieder los.  
Interv.: warum konntest du das nicht?   
Andre: na weil, drogen, das is ‘ne jefährliche sache un alles so was, drogen darfste nich nehm, alles so was, 
ja awer man hat’s doch jemacht, so und man brauch die hilfe, und dann trau ich, ich hab’s mir nich jetraut, 
zu ihr hinzujehn.   
Interv.: hast du davor angst gehabt, daß du dann extra noch eine abkriegst?   
Andre: na angst vor schläje nich, awer daß ich se vielleicht verletzte und das war’s ja och.   
Interv.: hatte sie dir früher schon öfters mal gesagt, daß du sie verletzt hast, manche sagen ja, du bringst 
mich ins grab, um gottes willen, wenn du dich weiter so benimmst.   
Andre: naja, mutti hat, awer sie hat immer jesacht, du wir könn leute erzähln, du bist immer noch mein 
sohn, das war, du bist immer noch mein sohn, das war, wo ich mich von ihr das letzte ma mit ihr unterhal-
ten hawe, jez sacht sie‘s och wieder, na kurz davor bin ich dann och abjehaun, da ham se im janzen haus 
rumerzählt und alles so was, ja ihr sohn macht das und das, und ich würde den schon längst rausschmeißen, 
hat se nich jemacht, weil sie hat die fotos jemacht und hat dann hier jesacht, daß is das zimmer von meinem 
sohn, of der einen seite hat sie sich in bißchen mit blamiert, weil des is ja so jekomm, naja das is awer mein 
sohn, sie hat’s ja nich so direkt zu mir jesacht, hat’s nur jesacht, du Andre, da is dein zimmer, du sollst 
nichts andres machen, als das sauber zu halten, du kannst mit allen machen, wir warn och klassen oder 
sonstwas, awer ich hab’s, ach was weeß ich, was da los war, vielleicht och die intresse für ‘ne familie weg, 
das war vielleicht das enzije, man war zu jung dafür, wegzukomm, hab’s ja probiert, ma ins heim zu komm, 
awer meine mutti war ja so clever, nich clever, awer sie konnte des, sie is reinjejang un hat jesacht, ich laß 
mein sohn nich ins heim, das is mein sohn. 
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Interv.: und die fotos hat sie gemacht, um was damit zu zeigen?   
Andre: naja das is hier das zimmer von meinem sohn, die hat sie mir och jezeicht die bilder, wie es unor-
dentlich war, wie das jelumpe dastand, ich hawe nie jesacht, daß ich das nich hawe, ich hawe jesacht ja, 
kriechste schon, awer eben warte doch erst ma (lacht) so locker halt.  
Interv.: nur dein zimmer?   
Andre: na das sah ja och aus wie schwein, dadurch wejen den drogen das war dann alles so was, sachen 
rein, neue sachen an, raus so.   
Interv.: hat sie dann das alles weggeräumt?   
Andre: sie hat das zimmer so jelassen, sie hat überhaupt nüscht jemacht, das hätte ich ihr och übel je-
nomm, weil sie hat ma ofjeräumt, da hat nichts jefehlt, sie hat’s mit wegjeschmissen, kann passiern, awer 
dann sacht se, als ob ich’s klaue oder so, hab ich doch nich behauptet mutti, du hast es wahrscheinlich weg-
jeschmissen und das war interessanter jewesen, hätt ich jez noch ma runter jehn könn und hätts mir wieder 
hochholn könn, awer so war das dann in paar wochen später ofjedeckt und toll, die müllfuhr war schon 
weg, hättste das man schon eher jesacht, naja ich hab och nich eher dran jedacht, da mal nachzukucken, 
naja jedenfalls war’s dann immer schlimmer, war mir dann ejal, hawe ich dann so’n kleen spielrausch 
jekriecht, nintendo, super-nintendo, alle spiele damals, die se so hatten, neu rausjekomm, och den super-
gameboy da jeholt, die spiele da mit rein, da hatte ich jenuch, bißchen grass jerocht, der eimer stand ja 
direkt immer da, jespielt ohne ende, awer die wurden dann langweilig, weil man hat’s ja dann jeschafft, 
nochmal durchjespielt und nochma durchjespielt, zum schluß haste super-mario-land 3 in ner stunde haste 
das dann durchjezockt, so unjefähr, awer das sin alles so ‘ne dinge, die das leben trübt. (lacht).   
Interv.: also das hat dich zumeist belastet, dieser druck, ordnung machen, deinen vater gabs ja in der fami-
lie nicht mehr, der vieleicht hätte noch ein bißchen gegensteuern können.  
Andre: mein vater, das wär vielleicht in ordnung jewesen, den jabs da nich, stiefvater hatte ich da, karsten, 
so der hat ja am anfang och alles jut jemacht, awer mit ihm hatte ich mich (lacht) in der wolle jehabt.   
Interv.: der kommt auch hier nicht vor?   
Andre: doch, ach so nee, noch nich ... naja dann schreiben wir eben karsten, vati, mutti.   
Interv.: na ist das so bedeutend für dich, so wichtig, daß?   
Andre: naja, bei ihm kann man jut arweiten, wenn der jez, Andrefurt/oder turm, die glascheiben boah 
hammerhart, das war arweit, ich bin wirklich zum ersten ma ins bett jefalln, wo wir am wochenende wieder 
zurückjekomm sin, da bin ich ins bett jefalln, weil ich nich mehr konnte, überhaupt nicht, willste in schluck 
trinken, ich konnte de tassen nich ma mehr halten, das war richtich, weil das mußten, in der woche mußten 
se so und so viel schaffen, da sin wir dann los, haste dann von frühs bis abends um achte nur scheiben je-
huckt.   
Interv.: hast du da direkt bei ihm oder mit ihm in der firma?  
Andre: das war in ferien, in ferien, wie manche in ferien wegfahrn in urlaub, bin ich in ferien arweiten 
jejang, entweder bei meine mutter, hab mir so in kleenes bißchen verdient oder bei karsten halt, na vati 
konnte mir nüscht jeben oder bei mein onkel, wenn man jez och so ma in kleenes taschenjeld, war jez keen 
großverdiener, für mich war’s schon viel, ich konnte mir dann och in bißchen was leisten, ich hab’s nur 
falsch ausjejeben, hab’s für drogen ausjejeben, weil ich fand das, ich weeß nicht, da fand ich die wichtich-
keit vielleicht, das beruhicht, das ruhich sein, eigentlich das was es macht, drogen machen gleichgültich, 
awer das ist blödsinn, ja is schon wahr, awer zu leichtsinnich, man wird zu leichtsinnich, gleichgültich, es 
wird vieles zu gleichgültich, weil man steckts och weg, man sacht dann na o.k., es bedrückt een zwar, awer 
o.k. weg is es ... awer es bedrückt een, warum hast du das nich jesacht, eh du bist mein ein und alles, oder 
so?  
Interv.: wer?   
Andre: heike.   
Interv.: ach so  (bandende) 
Andre: der film is meine welle, das is meins, das is der forest gump.   
Interv.: forest gump? der kam ja erst kürzlich.   
Andre: ja am sonnabend, ich hab den awer nich jekuckt, weil grad am sonnabend, da hat heike, da sin se 
umjezogen und so ... wollte überhaupt nüscht damit zu tun ham, hawe ich och nur dajesessen, whisky hawe 
ich da jesoffen.   
Interv.: also mit dem forest identifizierst du dich?   
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Andre: ja, nich jez irjendwie, awer ich hätte den erfolg ham könn, wenn meine mutti, wenn of arweit oder 
so als kleener junge, na klar biste da in mamasöhnchen, awer mich intressiert da, was meine mutti jemacht 
hat, so arweitet bei glasbau, in glasbau hat se jearweitet.  
Interv.: jetzt nicht mehr?   
Andre: sie ist jez arweitslos, ich war doch jung, ddr-zeiten, so und hat se mich dann mitjenomm und der 
chef kam dann och ma rein, hat denn mich mitjenomm, hat mir alles erzählt awer das war nich nur bei 
glasbau so, das warn och andre, ja nu weß ich awer, wie man reich wird, wie das passiert, awer nu hört 
keener zu, nun is ja keener da, stell dein leben allene zurechte.  
Interv.: wie meinst du das, wie man reich wird?   
Andre: na das is janz einfach simpel, wie mit der familie, wie schon jesacht, die lejen da sachen wir ma 
500 oder 100 mark nur in een top im monat, nu is die familie awer so groß, 100, 200, 300, 400, 500, 600, 
700, 800, 900, 1000, 1100 mark einfach nur so of’n sparbuch wär, für die familie, und das jeht dann noch 
schneller und jenau so mit dem selbständich wern, onkel günter, berufsausbildender, das is der meister, 
mehr kann man da nich machen, der kann das ding übernehm, der kann das ding vielleicht selwer schmei-
ßen, so jez awer mehr kann er da nich erreichen in sein beruf, kann er och nich reich wern, kann er weiter 
arweiten, mein vati, mein vati is fuß- also der macht weje, steine setzen alles so was, der jeht och ma bei 
so’n villenviert, was weeß ich, was der da jesacht hat, awer in so’n villenviertel macht der vor de türn neue 
weje, das da alles schön grade is, alles so was, machen lächer zu, verdient der och nich schlecht, awer er 
kann haus baun, straße machen, ich kann tapeziern, malern, () hofmannglas, wen de da in bißchen, jut er 
fährt, mutti, jut o.k. sie hat da och bißchen ahnung, awer man kann da so’n jeschäft ofmachen, bärbel is 
rechtsanwältin, oder sekretärin, ich meine die könnte ihrn chef locker untern tisch drücken, die is da so 
pfiffich, deshalb is meine tante och eijentlich, wahnsinnich, of der bin ich eijentlich, es is nich viel was se 
weeß, awer was se weiß, das sin jesetze und das is ja o.k. da kann () kann dann ene raus holn aus de je-
richtsverhandlung, da kann se sich och selbständich machen, awer das jeld bleibt alles in de familie, kran-
kenschwester oder so, sollte jez ma wirklich ener zu hause oder sonst was, dann jibts immer irjend ene von 
irjend welchen die zu hause is und of die kinner aufpaßt, kostet och keen jeld wie kinderjarten oder sonst 
was, vor alln ding du kannst dich ja mit den noch hinsetzen, brauchst nur bücher holn, kannst mit den och 
lern, anstatt arweiten, oder so viel, awer das is das verhältnis, so wern die andren och nur reich.   
Interv.: ich hab jezt den eindruck, du könntest eigentlich   
Interv.: deine nächste beziehungsperson, (...) ja was sagen, was richtig ist, daß sie dir was sagen können, 
aber weil du ja sagst, keiner sagt mir was soll ich machen   
Andre: na klar, un dann mach ich das. 
Interv.: aber du meinst auch, daß die nicht begreifen (...)   
Andre: ja, wenn ich ma mein mund of mache, daß ich eijentlich so’n durchblick hawe, durchblick sach 
man nich.   
Interv.: du weißt (...)   
Andre: dadurch, weil ich’s ja jehört hawe und och zujehört hawe, hat meine mutti immer jesacht, ich soll 
zuhörn, wenn ener was sacht, ich hab’s och immer jemacht und nu wenn ich da unten bei den cliquen ma, 
mich hat’s ja nich intressiert o.k. da macht mans ma mit un straßenkeilerei un hat mich ja nich intressiert, 
awer mich hat ja intressiert he warum sin die leute denn so mächtig, wie könn die das da machen? ja un 
dann der schuß kam bein italiener, mit den ho, hab ich mich fast och anjelecht, na was heeßt fast, er is ja 
mit hinterher jekomm, hatte dann jesacht, raus hier, das jeschäft jehört meine familie un meine familie is 
mächtig, die familie is mächtig, weil die ham da nich nur een sohn oder so, sondern die ham da mehrere 
brüder und alles so was, ... das war ‘ne heiße sache, daß ich da rausjekomm bin, da hat ich angst, och mit 
heike zusamm jewesen, was, du könnst von heute of morjen, ich bin da unten, sie wollten mir helfen, ich 
hab de hilfe ja anjenomm, awer sie ham och nich verstanden, daß se von heute of morjen nich rauskommst, 
weil die leute die suchen dich, wenn du was schuldest, schulden hab ich nich   
Interv.: die italiener wollten dir (...)     
Andre: nee schulden hatte ich nich, das war so, wir warn beim italiener essen un kam dann wir of die je-
spräche, was so alles passiert is, mit kumpels so, beizeiten alles so was, och un da kam wir dann och of das 
thema mafia, da ham wir’s dann schon in bißchen spitz, wurde das da hinten bißchen so heiße sache, dann 
kam se da hinterher und hat, he meine familie is mächtig, so praktisch jez, laß dich liewer nich noch ma 
hier blicken, dann biste weg, oder reiß nich so großen mund of, sagen wir’s ma so, o.k., noch was jelernt ... 
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... ma is so, ich weeß nich, es is wie so’n spiel, man versucht ja was zu lern, ich möchte wissen was, wie un 
wieso und weshalb die das schaffen un alles so was, das war immer mein un da jehste och manchma durchs 
feuer oder glühenden stein (lacht) ... schneeball in der hölle, hab so viele videofilme, weil es war ja nu die 
verjangenheit, es war ja nur die vergangenheit, es war das 14. - 18., 19., wo ich dann heike kennjelernt 
hawe, das war die zeit, wo ich die dinger jemacht hawe un abjezogen sachen wir so, mit den drogen das war 
dann zu hause un alle, eijentlich weiter bis zur bundeswehr, das is ja so traurich, so weit, hat man seine 
erfahrung jemacht, man hat sich zwar nich reinjeritten, awer jez, das man sagen kann, jut man is jez in dem 
kreis drinne, sondern man hat sich ma kurz reinjeschnuppert un hat man awer och jesacht, man is dann 
nich schuldich, weil anjebote oder so was hier, kannste dealer wern, och schon jekriecht, aus berlin, das war 
in ding, der kam mit reisetasche an, hat sich reinjesetzt, hat kurz jefracht, kann ich ma rausjehn, telefo-
niern, o.k. bin rausjejang und hab mich wieder reinjesetzt, wo der dann fertich war, hatte dann jesacht, eh 
sach ma rauchst du? kuck ich so an, ja klar, och joint's, also gras?, weil das is ja, eh hier ich hawer fing 
dann der an, sternchen und alles so was, un dann holt der das ding, das warn werte von 10.000 mark, was 
der da of’n tisch hatte, da hat der einfach so hinjelecht ins buch mit ner reisetasche einfach so, eh der staat 
is nich mehr sicher, so un dann meine was is nu, wenn se dich erwischen? ich hab doch da unten mein 
freund mit, naja, ham wir dann da drine in bißchen jeraucht, hat der dann jesacht, paß of, du kommst nach 
berlin, da kannste von mir in bißchen was mit runter nehm, das jeld jibste mir dann später wieder, nichts, 
ich hab zwar jesacht, ja o.k. jut, rufts mich an, sachste ma, wann ich nach berlin komme, dann hat der mich 
anrufen, hab ich jesacht, o.k. jeht nich, kohle alle, weg, kann ich nich, würd ich nich machen, weil ... ja is 
o.k. ich hab dir ‘ne chance jejeben, die leute ham mer kennjelernt, die warn sojar reich, kannste sagen, der 
war jut drof, hat och sein portemonnaie jezeicht, meine mit den jeldscheinen, das war ja ejal, awer die kar-
ten, die der da drinne hatte, visa, euro, american express, was da alles so...    
Andre: der lebt nur davon hat der jesacht, is arweitslos, fährt alle halwe jahre ma wo anders hin, also,   
Interv.: und warum hast du das letztendlich doch nicht gemacht?   
Andre: na weil ich meiner heike versprochen hawe un der familie versprochen hawe, daß ich damit aufhö-
re, es war ja die zeit jez, das war jar nich so lange her, das ist ja april war’s, mai, so in der drehe, jar nich so 
lange her, das anjebot jekriecht,   
Interv.: wie siehst du das jetzt, nachdem das mit heike schiefgegangen ist?   
Andre: trotzdem nich, is mir zu heiße sache, weil ich hawe immer das glück, so schnell wie möglich er-
wischt zu wern (lacht) nee, nee, außerdem is des mir zu blöd, weil ich möchte keene andren damit reinrei-
ten, des war ja och für mich damals mit den drogen, wenn welche jekomm sin, jut ich hattes of’n tisch, 
hätte sich jeder bedien könn, weil mir is des ja ejal, wo wir in dem haus warn, klar wer rauchen will, der 
kann rauchen, der kann was von de mischungschale nehm, der kann kettchen rauchen, kann eimer rauchen, 
hab ich nichts dagegen, kommt in fremder hat jesacht, der möchte gerne probiern, dann sache ich dann, na 
awer nich von meins, weil ich finde, daß leute, die ich kenne un die rauchen is o.k. awer keene die von 
wejen mir anfang, weil ich hawer och probleme und deshalb hawe ich’s jenomm, bloß ich, die drogen, awer 
die probleme sin ja immer noch da, die gehn ja nich weg, du schiebst einfach nur, das dauert zeit, mit 16 
schon anjefang, hast dich entschuldicht oder so, haste alles vor dich vorjeschoben, vor dich her, einfach nur, 
ja nich ma drüwer nachjedacht, das sind dann probleme, na und, mir doch egal, mir jehts doch jut, ich hab 
hier was, da was, mir jehts doch in ordnung, awer trotzdem familie, familie, familie, naja jut. 
Interv.: du hattest forest gump genannt, was fasziniert dich an dem?   
Andre: wie er so erzählt, vor allen ding, mit jenny, wie er von der erzählt, das is jez jenau so wie bei heike, 
die situation, oder wie die jenny da unten mit den drogen alles so was, jenau so war’s och bei mir un ich 
kann mich och in bißchen reinversetzten, daß sie anjefang hat, weil forest zur armee mußte, er awer, sie 
liebte ihn, hat sich das wahrscheinlich awer nicht jetraut das zu sagen oder so, weil er dumm war, deshalb 
konnte er och, konnten se den in de schule och nich leiden der so was weeß ich, hattse sich dann wahr-
scheinlich nich jetraut, zu ihm zu komm, sachte der, er jeht zurück nach vietnam, also er jeht da runter 
nach vietnam, wir warn och in de türkei, meine, keene toten oder so jesehn, da lagen de tiere oder so och 
ausjeschlachtet am straßenrand, pferd einfach überfahrn, rüber, schafe of’n lkw, of’n bus, so ‘ne gitter drum 
rum jemacht, da warn die schafe da drof, die kleen kinder im müll jesucht, da ham se was zu essen jefun-
den, das aus‘m müll noch jejessen, meine, man kann sich das da nich vorstellen oder so, man hat das dann 
da unten erlebt und kommt hier hoch und kann‘s keen erzähln, weil is keen intressiert, jut ich hab’s ver-
sucht bei heike, was da alles so war, awer ich kann doch och nüscht sagen, was soll ichn sagen, mir hat das 
och nich gefallen, ich kann och nur, ja bier jesoffen, bier jesoffen, soll ich nur das sagen? so und wenn de 
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dir, so hawe ich’s kennjelernt, wenn man dann noch anfängt, eh das is mist, man muß in der zeit bleiben, 
du mußt dort bleiben, ich meine dann versucht man doch, sich dort reinzuarweiten, bißchen spaß dran zu 
ham, naja un dann fängt man an, eh das war geil, jenau so in der türkei, da sin wir da of’n berch, da 72 
stunden lang nur dienst zu zwot, viellei ma eens, zwee stunden so zwischendurch jeschlafen, awer nur of 
dem trupp jewesen, nur vermittelt alles so was, dann kam endlich von springmitte ham se dann jesacht, jut 
o.k., der oberleutnant k. war bei uns der staffelführer, jez könnt ihr erst ma pause machen, ham wir dann 
jesacht, wir wollten awer im camp bleiben, awer das war uns zu blöd, ham wir dann jesacht, wir fahrn ma 
zu glas 5, five, die wolln uns da zum kaffee einladen, ham wir in bißchen jeschwindelt, o.k. könnt ihr fahrn, 
ham wir in tonner jenomm, sin vorjefahrn, sin wir nach (...) un dann erst ma in ‘ne stieje bier jeholt, da 
ham wir die janzen so, den berch von oben jesehn, da wolltn wir unbedingt da hoch, eh in ‘ner halwen 
stunde is das ding doch jejessen, da sin wir da oben, ja awer wir ham ‘ne janze stunde jebraucht, da hoch zu 
komm, ja un dann ham wir da oben dann ordentlich bierchen jetrunken, ham wir uns da oben reinjeritzt in 
so’n berch, wir ham uns noch jewundert, rot-weiß, rot-weiß of’n berch stand noch was, o.k. dann kam dann, 
wo wir unten, in (..) waren, erst sin wir so runter, dann tonner hier mit licht an, blinkt und blinkt, och der 
sieht uns, geil, von oben, ja cool, na jut, dann sin wir dann so‘n berch da runter, das war so hinten lang un 
als wir wieder vorkam, massich von polizisten un de größten von uns, also unser oberst, der da was zu sa-
gen hatte von der staffel, oah ham wir jedacht, kommt runter, erst wollten wir vorsichtich, vorsichtich sollte 
es heißen awer ich dachte, daß so schnell heeßen, runter jeseppelt, wie so’n kaputter ja, der andre mit hin-
terher also der war nich so schnell, warn wir denn da vorne, ham se dann jesacht, eh ihr hättet jeden mo-
ment in de luft fliejen könn, das teil sollte, 16.00, nee 16.00 sin wir hochjejang, 17.00 uhr sollte das in de 
luft jesprengt wern, toll wir warn 17.00 uhr jenau oben, kucken, hätt‘s uns in bißchen entschäft, na und, sin 
wir dann noch zum spieß, also oberst da.   
Interv.: dort wo du gedient hast?   
Andre: na, dillingen, das war dann, fernmeldekompanie warn wir.   
Interv.: in bayern?   
Andre: na, das is ulm, stuttgart, also ulm so in der drehe, so un da sin wir noch ma zu andren oberst da un 
der hat uns locker gesacht, och ich bin schon 24 jahre bei de armee, mich bringt so schnell nüscht zum 
erschüttern, ihr seid mindestens noch jesund runter jekomm, macht euch zu eurer einheit, bei de einheit 
hatten wir dann noch mehr schiß, das wurde je jemeldet, sin wir gleich zum leutnant, ham wir jedacht, der 
hat’s schon erfahrn, jedenfalls ham wir dann anjefang, ham wir jesacht, wir warn of’n berch, weil ja verbo-
ten war, wir ham jesacht glas 5, wir sin dann bier holn jejang, ham dann jetrunken un so, hatt der dann 
anjefang zu lachen, hat der dann jesacht, naja is o.k., sie wußten das wo schon? aah, wir ham, weil der uns 
so anjekuckt hat, so grimmich, wir ham das jar nich sagen brauchen, nee nee is schon o.k., da könn man 
wenichtens in spieß also in hauptmann schon vorher bescheid sagen, is der dann ans telefon jejang, wir 
hatten hier zwee jungs von de kabelziehtruppe, die warn an dem berch und hatten kabel jezogen und der 
berch sollte zwecks dynamit versetzt wern, is awer nüscht passiert, ham die uns da rausjezogen ja, also 
jeholfen, wir hätten da in de luft fliejen könn.    
Andre: das war so ‘ne sätze und die puff hä.   
Interv.: eigentlich auch toll, ihr habt den etwas gesteckt, du hast im grunde genommen breitseite gegeben 
und hast aber eine andere reaktion, hast nich eine drauf bekommen, sondern dir ist geholfen worden, das ist 
ja eigentlich was anderes, als du als negatives schon vorher gesagt hattest? 
Andre: naja das war ja och jut, also die zeit, also obwohl das mit dem helfen, klar weil die wußten ja, was 
wir durchjemacht ham, och der leutnant wußte ja, was wir durchjemacht hatten, deshalb war der och so 
locker reagiert, das hat och der s. probiert, der s. hat in jämmerlichen arschtritt jekriecht, wir ham jar 
nüscht jesacht, wir warn‘s nich, wir zweje ham uns nich jetraut, irjendjemanden was davon zu erzähln, so 
awer wir wurden anjerufen und es wußten dann och staffelmehn, foxtrott und ... die wußten alle bescheid, 
daß wir da oben of dem teil, die wußten zwar nich, daß das jesprengt wern sollte, die wußten, daß wir da 
oben of’n berch warn so, hat dann s. das och ma probiert, is von seiner staffel zu uns jekomm, oh hat der in 
föhn jekriecht, hat‘n föhn jekriecht, das war och so, weeß nich, irjendwie müssen se da was jemacht ham, 
jedenfalls ham die wänste da och mit stein jeschmissen unten nach den tonner und alles so was, is och de 
scheibe kaputt jejang, hat der sich unerlaubt, hat so‘n ding drof jekriecht, von de staffel entfern is ja verbo-
ten, war kriechszeit, wir ham da schon jefechtshelme und alles so was rumrerödelt, das war heiß, ham je-
schwitzt, also naß warn wir, und dann abc-alarm, och, abc-alarm, so‘n mantel, wie heeßt das, was weeß ich, 
total komplett anzuch so, die handschuhe an, schnuffi, dann saß'te da drine un mußtest noch vermitteln, 
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teln, konste so de schnuffi hier vorne so, da mußte so hörn, dann noch reden oder so, alles zujehabt, die 
sonne ballerte da drof, warn 40, 50 grad da drine in dem ding, awer hat ja keen intressiert, der oberleutnant 
der kam dann so janz jemütlich, hat de tür ofjemacht, ohne seinen schnuffi, hat dann jesacht, schon seit ner 
halwen stunde vorbei und wir häng da drinne (lacht) war jut, warn schöne zeiten, awer ebend och jefähr-
lich, macht sich ja och so, wie mit dem berch un das war ja och, mein gott, man hätte da in de luft fliejen 
könn oder da wird an der wache kriech und da vorne de türken warn mit scharfe mumpel un alles so was, 
da pfeifft dann och so ‘ne kugel los, puff un der licht dann neben dir, awer der lach da weiter, das warn de 
türken, die ham da irjendwas falsch jemacht, jedenfalls hat der sich dann selbst erschossen, das is nur in 
paar meter weiter passiert, du hast da jesehn, awer er war ja nich tot, er is in sanibereich jekomm, dann ham 
se dann irjendwas jesacht, wir brauchen in hubschrauber, weil wir ja dann of de vermittlung saßen dann, es 
war schon o.k..  
Interv.: wenn du so vom bund, vom millitär redest, redest du mit begeisterung, das fasziniert dich ne? 
Andre: hat mich och fasziniert, war och schön, jenau so mit’n, is klar, war das schwer, awer gerödel, waf-
fen in vorhalte, dann erst ma joggen jehn, ich meine, das is in janz schönes jewicht, wenn de dann anfängst, 
de kleene donau runde zu renn, 6 km so in der drehe, dann is dann schon ordentlich, wenn de dein rucksack 
abnimmst und alles so was, du hebst ab, das is‘n (pfeift) na jut, jenau so wie mit dem, wie mit forest gump 
einfach so anjefang zu lofen, das war jut, man sacht dann am anfang is das ja noch o.k. awer man sacht 
dann, unteroffizier, naja jut o.k. laufen, wir liefen, 1 1/2 stunden sin wir jez jelofen, 2 stunden hättste lofen 
müssen hättste das sportabzeichen jehabt, eh lofabzeichen jekriecht,so, awer das war dann och drinne, wir 
ham jar nüscht jemerkt, war ja nich nur also ich allene, das warn die andren och mit, wir sin dann im 
gleichschritt so schön jemütlich, ham uns richtich von der gruppe abjesetzt, danach sin wir bis zur nächsten 
brücke da rüber jelofen, dann ham wir uns erst ma, eh wo sin die andren jez, wir ham uns da so schön un-
terhalten und jemütlich, da war echt locker, och üwer die janzen, die schön, die berge, da war’s geil, von de 
türkei da unterhalten un so, daß das so schnell weg jing, naja sin wir umjedreht, sin wieder zurück jelofen, 
ham wir dann in unteroffizier jesehn, hat dann an so’n see jewartet, wenn de in wald rein jehst so, ham wir 
of die andre jewartet so, ham se dann jesacht, sin noch nich hier vorbei jekomm, ham extra so’n pfeil je-
macht alles so was, sin wir wieder zurück jerannt, ja nach 1 1/2 stunden warn wir dann zu hause, wir sin 
jerannt wie de schweine, ham wir dann jesacht, ob wir ma is laufabzeichen machen könn, sportabzeichen 
wer ich nie verjessen, 3000 meter un der oberleutnant brauchs och, am anfang renn ich los, is ja klar, weil 
ich renn, wenn jemand neben mir rennt, kann ich nich, ich brauche och mein takt, damit ich da rein kom-
me, is laufabzeichen is ja nach zeit, also sportabzeichen ist nach zeit, muß man ja nach zeit renn, kann man 
nich so locker joggen, so, abjesetzt, kam der oberleutnant von hinten angepfiffen, puff, puff, puff, ich habe 
nur die schritte gehört, ich hab mich ja nich umgedreht, wuff, wuff, zoch er vorbei, hatte so ‘ne halwe runde 
vorsprung so, naja un ich so weiter mein tempo da reinjehalten, war ja fast jenau so wie seins, ach noch 
eene runde, paßt ma of leute, ich bin noch stehn jeblieben, da eene runde mußte noch renn, ja jez wer ich 
euch ma zeijen, wie man in oberleutnant abhängt, bin da losjeseppelt, hab den überholt (lacht) hat’s ofjeje-
ben, is stehn jeblieben, hat keene lust mehr jehabt, hat sich wahrscheinlich in fuß, naja hat der jesacht, fuß 
umjeknickt, ich fand das so lächerlich, so lächerlich un die andren ham das och jut jefunden, das hat mich 
da och, jewußt hab ich nich viel, kann mir das jez och nich so merken, wenn jez eener sacht, jut o.k. dann 
kann ich mich zwar merken, awer das jez wieder zu blatt jeben, jeht nich bei mir, das merken schon, awer 
das blatt, ofschreiben, hab ich in bißchen meine probleme damit, un och schlechte noten jekriecht, awer 
ansonsten wenn ich das teil da in der praxis hinjesetzt hatte, hatte ich och ahnung jehabt bißchen, war nich 
der beste, jab bessere, ja awer, es lief nie was, es hat nie was funktioniert, du kannst ofbaun un umbaun, 
noch zu tausend ma so ‘ne jerödel machen oder alles so was, na mein gott, das liecht nich an de schaltung 
oder so was, kannste noch tausend ma nachkucken oder so, dann muß dann schon mit irjendwelchen ka-
beln, fernschreiber, das is ja leicht zu machen, fernschreiber zum fernsprechstrupp, das is eine verbindung 
un dann kommt een fernsprech, ja wir praktisch, wir ham dann noch ma in ‘ne verbindung zum nodel und 
das verbindet die staffeln so, dann funktioniert das eijentlich un das nodel muß dann noch umjesteckt wern, 
daß du das so schalten kannst, daß is ja och, awer es jeht nich, die packens nich, macht ja dann och so viel 
spaß, so stundenlang so schön of’n trupp zu sitzen, von frühs um sieben bis abends um sechs, nee nich um 
sechs, wann hatten wir dienstschluß? bis 16.00 uhr, so ... saßt du einfach nur so of dem trupp, konntest 
schlafen, weil ja nüscht funktionierte, du konntest deine, hier fernschreiber konnteste anrufen, das war ja 
nur, weil se mit dir verbunden warn un den rest konnteste nich erreichen, das war jut echt, das jing wochen-
lang, nach der türkei mit dem saubermachen, die janzen, also die sin aus belgien zurückgekomm, da sin wir 
  497 
reinjejang, ham das zum ersten ma jemacht, die janzen saubermachen, türkei, norwegen, dann hat ich keene 
lust mehr ... dann war’s dann für mich, höchstens nur noch berufsarmee, weil da jibts dann so ‘ne leute, die 
dann nur meckern, die sagen dann, ah scheiß armee un ach naja und, jehn die 10 monate da schneller rum, 
ich hab’s jelernt, das jing nich rum, weil das hat ja, das war dann die zeit, wo ich ofjehört hawe mit dem 
biertrinken, nach der ovwa-zeit, wo das da war, hawe ich mit dem grass, das hat mich nich so aggressiv 
jemacht, sondern beruhicht mehr, alkohol war dann immer so, ach scheiß droff, un jez (lacht) armee, die 
formt einen, de armee macht aus een in menschen, das is schon klar, da möchsteste am liebsten zu deine 
frau zurück un kannst des nich, awer man muß die weje jehn lassen, weeß ich nich, so hab ich’s jelernt, 
siehste, ich hab’s jewußt... 
Interv.: was? 
Andre: weils so jekrabbelt hat, so‘n kleines mistvieh ... awer das warn schon schöne zeiten, hätte es heike 
ma, jut ich hab mich vielleicht oh falsch ausjedrückt, awer ... hätt ich ma vielleicht irjendwas ma erzählt, 
awer was wollte se hörn, das war’s ja, wußtes nich, ich kenn ja ihre zeiten nich, ich weeß da nich, was sie 
da unten macht, sie hat zu mir jesacht, sie hat keen freund, so möchte ein neues leben anfang, möchte ein 
neues leben anfang, das is o.k. wie forest gump o.k. sie möchte weg, o.k. ... un sie fehlt mir, das is ja war se 
wieder weg, awer er hat immer wieder dran jedacht, is jenau so wie bei mir jewesen, jenau is saß och in de 
armee, klar, was willst‘n da machen, awer de nächte warn och einsam alles so was, du hattest da och 
nüscht, das war traurich, awer deine freundin, die jez kurz mit dir schluß machst, du kannst noch nich ma 
zu ihr, weil de hier oben jefang bist, knalln se dir noch wachen drof, weil bist, in großen mund hawe ich, 
jejenüber selbst vorjesetzten hatte ich immer in großen mund, un awer ich hab meine leistungen jebracht, 
wenn die jesacht ham das und das machste, das war dann eben der fehler, aus mir hätte och in de armee was 
wern könn, so awer ... wo ich jesacht hawe, nee keen bock, das is mir in bißchen, oder so wo die yellows 
anjegriffen ham, wir warn so viele, die ham jeschossen, wir hätten einfach nur so, hier war die stellung von 
dem amis, hier so war yellow und hier so warn wir, die sin hier von hubschrauber raus, warn ziemlich nahe 
an den amis dran und wir warn hier, wir hätten nur rüber spiken brauchen, der hubschrauber war jar nich 
zu sehn, awer die deutschen sollten sich zurückziehn, das war da, wo wir keene mumpel hatten, die deut-
schen sollten sich zurückzien, naja awer wenn‘s in jefangenen jibt ja, dann jehts rund, dann wird eener 
jeschmissen, halt! ... warten! ... bis se wieder verschwinden, das war jut, das war jut, in bißchen action hat-
ten wir nich jehabt, außer das mit’n berch, oder jenau so wie se de anfang, police da unten hatten se extra 
noch so ‘ne polizei für unsere staffel.  
Andre: ham se och ofjepaßt, kurz vorm abzuch alles so was, alles hier so restlichen müll of’n müll jepackt 
und alles so was, dann alles zusamm jepackt, zusamm jeschnürt, kurz vorm abriß so, un kommt da nich 
eener so vorbei, stapelt alles so schön of sein esel, alles schön drof, stühle, was der alles so findet, war ja 
o.k. armes land, fährt dann vor bis zum liz, die lassen den alles abräum, alles un ham nichts irjendwie be-
halten oder so, dann durfte der das alles schön wieder ofpacken, awer er war allene, ich meine das warn 
ordentliche dinger, da frage ich mich, wie se so was fertich machen könn, wie das land da unten, was das 
für sitten hat, jenau wie wir da das kabel langziehn sollten, wir sollten kabel lejen von 5 km länge, da war 
erste stuff five also kurz vor (...) boah wir sin da los mit dem kabel hinten of’n rücken, wir sin da losma-
schiert, übers jeröll, durch de häuser da hinten durch, da wo jesprengt wurde schon, da ham wir das bis da 
hinter gesammelt, das kabel das is vielleicht in der janzen zeit 3, 4 mal kaputt jewesen und dann kurz vorm 
abreisen, da hat’s jehalten ‘ne janze woche lang, die letzte, ansonsten mußten wir immer los, war ja och so, 
awer wir ham och ab und zu ma so’n bißchen jetrickst, ham jesacht, wir jehn is kabel nachziehn, oh es jeht 
wieder, das is aber schön, ham uns och drum jekümmert, könnt och ma vorbei komm, bierchen trinken, klar 
sin wir denn och rüber, bierchen schön jetrunken, war ne jemütliche sache, vor alln ding, ami fasziniert 
mich, wie so reden awer das engliche, was man hier lernt, das benutzen die jar nich, die kucken dich dann 
nur schief an, wenn du och irjendwas sachst, naja manches habe ich nich, nich viel jeredet, awer wenn ich 
was jesacht hab, ma och in kumpel, flasche jim beam, jack daniels un wir hatten ‘ne flasche, hatte er je-
burtstach jehabt, och so‘n hoher staffelführer, na jack daniels jejeben, zum jeburtstach jeschenkt. (banden-
de) das war ja och, polizeikontrollen auf fluchhafen und was se nich alles, wir sin da runter jekomm, wir 
ham uns ja extra in ‘ne ration mitjenomm, unten in die packtaschen, in de schuhe in seesäcken unten in 
schuhen reinjepackt, gummischuhe noch drüwer, socken noch rein, selbst der beste schäferhund hätte das 
nich jerochen, naja, o.k. dann hatten wir da unten noch, pillen hatten wir och noch, na dann sin wir eben da 
unten of’n trupp jesessen und ham jerocht oder of’n berch und bier jetrunken oder jefechtscola, na, kannte 
der leutnant is ja klar, cola ham wir ‘ne janze stieje cola jekoft, bißchen abjetrunken und dann alk nach 
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immer alk nach, der eene cola alle jetrunken, da war die flasche leer, das war traurich, man konnte sich ja 
neue holn, da war so‘n tante emma laden bein amis, duftest awer nüscht sagen, mußte jeheim bleiben, ham 
uns das gleiche wieder nochma jeholt, metaxa, jack daniels, na wo willstn hin mit dem jeld, du kommst da 
runter mit 600 mark, na 500 mark hatte ich mitjehabt, kommste runter mit 500 mark, dann hatteste noch in 
bißchen amijeld, war nich viel, da haste da unten nüscht, du bist da mitten in der prärie, du hast den berch 
da hinter dir, wo jeden moment so‘n hubschrauber hoch komm kann, puff puff, weg, der andere, eine land-
schaft, ein feld das war, grade fläche, de europastraße ham wir jesehen, da warn dann 5,6,7 km, awer das 
hat man jesehn, war dann erst des nächste nest hier, danach fing dann och wieder die berge an, das war so 
jut, oder wo wir of dem berch warn und ham uns da rumjedreht, wir ham die hubschrauber von unten je-
sehn, die sin jar nich höher jekomm, die vöjel selbst sin jar nich da hoch jekomm, awer das war schön, wir 
standen da oben und denn hat mich das so fasziniert, janosh held der berje/  
Interv.: janouschek, der held der berge, ein pole ja?   
Andre: na jenau, da steht der ja och of so’n vorsprung, also felsen, vorsprung da drof jestellt alle zweje und 
dann erst ma das alles so ringsum für ein blick, awer eben vorbei, das bleibt hängt, faszination, das sind 
eigentlich schöne zeiten jewesen awer manche wolln da ja nich hörn oder so, oder das is jez irjendwie das 
wieder problem heike, so ... jeden tach, ich hätte jeden tach schreiben könn, ich hatte jeden tach dann je-
schrieben, liebe heike heute gab es gulasch mit reis, liebe heike heute gab es gulasch mit reis, awer der 
gulasch sah anders aus, ja, gulasch mit reis drei wochen lang, so ein einzijes ma hatten wir kartoffelbrei und 
einma nudeln aber das war die gleiche soße, also haste schon verstopfungen jekriecht, das is dir schon hoch-
jekomm, haste dann ab und zu schon jar nich mehr jejessen, dann hier das fladenbrot alles so was zum 
frühstück das war o.k., awer of dauer, jut o.k. man muß dann was essen, (...) och bißchen, ich bin nach 
hause jekomm, konnte kein reis mehr sehn, da jibs dann direkt in de kantine jabs dann reis, oarh naja.   
Interv.: das konntest du heike nicht schreiben, daß...?   
Andre: naja was soll man da schreiben, ich wußte nich, was ich schreiben sollte, deshalb hab ich och nich 
jeschrieben, was soll, das man da vermittelt, daß man da in janzen tach of’n trupp sitzt, hallo hallo ja?   
Interv.: meinst du nicht, daß sie das interessiert hätte?   
Andre: na wenns mich noch nich ma intressiert, na ich/   
Interv.: aber du redest doch mit solcher spannung?   
Andre: naja ich hab das jez jesacht, heike so, sie is nich mit drinne, für mich hat das in spaß, reiz, kick, das 
is plaese connect plaese wait, was weeß ich, wie se da alle so lawern, muß ich erst ma wieder reinkomm, 
awer das war so fließend, man hat’s dann perfekt jekonnt, das war wie, man war dann praktisch schon wie 
so’n ami, man hat sich dann so jut mit den verstanden und das war ja och o.k. oder privat crime, also pri-
vatjespräche darf man nich durchjeben, ham wir’s trotzdem jemacht, was die manchma da am telefon je-
heult ham un alles so was, hawe ich mir dann och jedacht, obwohl es verboten war, rufste ma heike an, ich 
wollte heike so viel erzähln und dann hing ich da, ääm wie jehts, scheiße, ich wollte davon alles erzähln 
hier mit den, hab ich denn och ma, eenma habe ich jeschrieben, wollte ja in bißchen was erzähln, awer es 
jing nich, jing nich, konnte ich nich, war dann einfach wie wegjeblasen, dann der kumpel ruft, och un das 
un das un das, dann fällt mir och wieder alles ein, awer dann war’s zu spät, der hat dann abends anjerufen, 
ich hab’s in bißchen zeitijer, weil sie mußte dann och ins bett, denkt man eigentlich ... na o.k. awer is geils-
te war beim trupp, tarnnetz so, wenns dann abends war, ham wir so ofjemacht de klappen, obwohls verboten 
war, feind kommt un so, ich ja ja hättste abknalln könn, awer für‘n schreiber ham wir och die fenster ofje-
macht, metaxa alles so was ham wir uns da nu ordentlich party, wo de amis dann rüwer kam, metaxa rüber-
jereicht, eh könnt ihr ma noch ‘ne flasche, joh klar, man ham wir ja jefeiert, of so’n trupp ich meine norma-
lerweise 2,3,4 mann passen drof, awer da warn ja 8,9 mann drinne, (lacht) da muß man sich vorstellen, hier 
sin die janzen schränke, da kommt man hier, die kleen türn, der lkw, das is hier der tisch mit den janzen 
vermittlern drof, hier sin die aggregate da, daß die janze vermittlung läuft, dann der anschluß, daß de da ma 
überhaut was krist so, un of de andren seite die kästen, wo (...) reinkommt und alles so was, was man da 
eben braucht, ersatzteile so was, da ham die nu da drinne jesessen, 9 mann, das so eng, tisch, alles so, da 
jeraucht un jetrunken, also normale zijaretten damals bein amis wollten wir’s nich machen, die bude war 
blau, dann kam der leutnant rein, o.k. der setzte sich och noch mit rein, das war der geilste abend, das war 
eigentlich so kurz vorm schluß, das war jut, naja kommste hier her, haste keen mehr, jar keen kumpel, jut 
sin se, der ene is taxifahrer, awer das is, mein gott am donnerstach ham wir uns jez ma jetroffen, (...) party, 
jenau das is einjetroffen, weil sie schon vorher wußte, sie wolln de weiber aufreißen alles so was, dann jibts 
ärjer, paß of, irjendwas wird passiern, ach jeh doch einfach mit, wollte nach hause, wir warn erst in der 
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ersten kneipe drin, danach wollte ich nach hause nach der, awer ich bin mitjejang, un was war? ... natürlich 
falsches weib anjebaggert, wuff, streß, hektik, schlüssel verlorn ... jesucht, nich jefunden, mußt ich anrufen, 
keene nummer, keen jeld nüscht mehr in der tasche jehabt, mußt ich feuerwehr anrufen, daß se mir de tür 
ofbrechen, blödsinnich, mußt ich awer machen, weil das de enzige nummer war, die kostenlos war, so un 
ich wollte da rein, hatte übelsten streß, hektik, das war jetzt am wochenende, dann donnerstag zum freitag, 
dann vom freitach zum sonnabend brennt‘s da in der hans-sachs-str., unten im keller, man weeß, man 
will‘s wissen oder ich weeß des nich, awer jenau de gleichen leute, die mir die tür ofjemacht ham, ham da 
unten dann och das feuer jelöscht, war dann och in zufall, wie ich de tür am nächsten früh ofjemacht hawe, 
daß der janze rauch vor meine tür alles da so was verqualmt war, die faschos ham da, ich hab se och jehört, 
es galt also mir awer man kann nüscht machen, kann nüscht machen ... montach vorstellungsjespräch je-
habt, bis dezember soll ich warten so un jez hier am mittwoch, jestern hawe ich bei mutti, hawe ich de wä-
sche abjeholt, un dann ... mutti in de stadt jefahrn, kaufhof hat se mir noch in bißchen obst jeholt, bin ich 
dann nach hause, hawe ich katrin anjerufen, hawe jefracht, ob ich vorbei komm kann, klar, bin dann in de 
kaufhalle, 6 bier un ‘ne flasche, ah dann meine schwester jing‘s dann, oh dann jing‘s da weiter, los sagen 
wir’s ma so, bierchen jetrunken, whisky, ich trink nich jerne bierchen, awer zum nachspüln is das schon in 
ordnung, hawe ich dann och so ‘ne dreiviertelste wegjeknallt, awer ich kann am nächsten tach wieder 
ofstehn, ich war heute um sieben wach, einfach so, nich wecker jestellt oder so, ach top fit, nur bißchen 
kopfweh, so naja kopfweh, die augen die drücken in bißchen, so ansonsten jehts mir eijentlich jut, das 
eenzije problem is nu das mit heike, das is jez das problem was ich am meisten hawe, arweiten kann ich, 
vielleicht kann ich ja so schnell wie möglich kriejen   
Andre: das is ja alles keen thema, awer ich möchte ja zu heike zurück, weil sie is eigentlich die person 
jewesen, die sich, das war liebe of’n ersten blick, das war meine erste, bei den andren, of der eenen seite 
vielleicht in bißchen ... mit den hawe ich jespielt, sehen wir’s ma so, keen bock, alles so, meine dann ham 
se sich schon halb ausjezoren un so jebettelt unjefähr, nee, awer erst wo se dann richtich spitz warn, (lacht) 
hawe ich denn ja jesacht, also in bißchen, da steh ich och nich mehr drof, liebe eijentlich nur das eene mäd-
chen noch, ich kann‘s doch machen, ich kann mir ‘ne andre suchen, ich möchte das awer nich, vielleicht 
wär das ma...?   
Interv.: vielleicht wartet sie ja nur darauf, daß du ihr da so deutlich sagst, vielleicht auch mal sie an mehr 
dingen von dir teilhaben läßt oder vielleicht bislang nicht geklärt hast, daß das überhaupt für jemand an-
ders, auch für sie interessant sein könnte, dann irgendwie nicht so sagen kannst, weil du meinst, ach ist 
doch alles unwichtig, vielleicht ist es doch wichtig für sie, mehr über dich zu wissen oder auch teilzuhaben?    
Andre: ich dachte eijentlich, sie weeß des, ich hab ja eijentlich ihr immer jesacht, wo ich war un also wenn 
ich jesacht hawe, ich war bei meinen freunden, war ich och bei meinen freunden, jut, das mit dem arm im 
arm, der vater is straßenbahnfahrer, jut der hat’s nun jesehn, na un, arm in arm heißt bei uns, wir warn da 
oben wie brüder und jeschwister, das war eine familie, wer da reinjekomm is war nich irjend jemand oder 
so, sondern das war nur in kleener bestimmter kern, der da rein konnte un das war wie ‘ne familie, wie ‘ne 
zusammenhalt, wir ham zwar nüscht kriminelles jemacht oder so, jut of der eenen seite kriminelles, wir sin 
in de kaufhalle jejang, ham jeklaut, weil wir was zu essen ham wollten, so o.k. is ja in ordnung, fand ich als 
kleene bagatellefälle, da jehste nu ma hand in hand oder arm in arm, einfach nur ma so, das sind brüder, 
jeschwister, mit den kannste machen was de willst, so war ich der meinung, na dann kommste da an, dann 
sachste vorher, ja mit ner freundin, heike ich hab’s dir doch schon jesacht, o.k. awer ich machs nich mehr, 
awer das sin wie jeschwister, wie brüder, hawe ich nüscht dajejen und dann wollte ich ma das von ihr hörn.   
Interv.: wenn sie nun wirklich nichts mehr wissen von dir will und neues leben anfangen will, wenn sie das 
kalt lassen würde, dann hätte sie sich ja auch nicht so geärgert darüber oder wäre nicht eifersüchtig, also 
mußte ihr ja etwas an dir liegen?   
Andre: hat se ja och jesacht, daß ich, also daß ich für sie ein un alles war.   
Interv.: das kann doch nicht von heute auf morgen, es könnte höchstens die enttäuschung sein oder nicht 
mehr mit bestimmten, auch schmerzen umgehen zu können, indem man das weite sucht, einfach abhaut, 
vielleicht wartet sie auch bloß auf ein zeichen von dir?  
Andre: was soll ich machen? ich hab’s mit blumen versucht, eenzije was ich jemacht hawe, mit blumen 
versucht und entschuldijung jesacht, naja ich hab och, naja ich weeß nich, kommste wieder zurück zu mir 
hawe ich ja jefracht, awer vielleicht war’s och falsch oder so, vielleicht hätte ich ma in vorschlach machen 
solln, viellei hätt ich och einfach sagen solln, möchteste meine frau wern, ohne jez familie oder so, einfach 
21, wenn de 21 bist, du kannst so lange wohn bei dein eltern, wie du willst, rufst mich an, meine nummer, 
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irgend was awer wenn se sacht nein, dann is das, ich bin keen großartijer kämpfer, ich bin, wenn eener 
sacht nee, dann is das für mich in nein, das is o.k. un es tut weh, es tut mehr weh als alles andre un ich 
schätze ma, mit dem alkohol werd ich da nich ofhörn, werd‘s nich schaffen, da überhaupt ofzuhörn, drogen 
ja, das is mir, das is so jekomm, die drogen, erst nach meine mutti hawe ich anjefang zu erzähln un alles so 
was, dann hat michaela mir och ma in tip jejeben, setz dich ma hin un nimm ma of, was aus dir wird, also 
wenn de das jeraucht hast, also ich hab das jemacht, hab mir noch ma in gramm jeholt, hab das och ma 
ausprobiert, ja awer das war eijentlich nur das betäuben, das was ich machen wollte, ich hatte sojar vorje-
habt, jez am montach, also vor ihrem umzuch, also vorije woche montach hatte ich sojar vorjehabt, für den 
vater ne pulle, war och schöner whisky, der hat mir jut jeschmeckt, teuer, awer war dann schnell alle, für 
mutter da so’n strohding zu holn, für heike dann eben ordentliche blumen un in plüschtier ... sie will doch 
sowieso nichts mehr von dir (flüstert), hab’s nich jemacht, ich hätt se vielleicht ma einladen könn, am don-
nerstach warn wir ja mit den kumpels verabredet, awer sie hat mir ja nee jesacht, hättste zuhörn könn, sie 
hätte zuhörn könn, ich meine die ham da jenau, über das ach un sch. mit heike un so, sie war nich da un hat 
zujehört, eh mit heike wo die schluß jemacht hat, mir tat‘s weh, mir tat‘s echt weh, sehr weh sojar, das war, 
ich hab ja och versucht, mich aus dem fenster da zu stürzen, awer der alkohol macht nich schwächer oder 
so, janz im jejenteil ich konnte mich festhalten mit eener hand, ich hab ja versucht abzurutschen oder so, 
awer war eben der griff drinne, scheiß, bin ich wieder rein, die ham denn, wie der rumhangelte un alles so 
was, die fanden‘s lustich, ich fand‘s nich lustich, wir hatten noch in paar bierchen jetrunken, ja jedenfalls ... 
ich hab’s dann erfahrn, ich wollte of toilette, lach dann im flur, hab dann im flur was wegjetreten, da so ‘ne 
wandtafel, dann bin ich umjekippt, war ich weg, ham se dann nur noch so’n kleenes hilfe jehört, fähnrich 
zu hilfe jerufen, so kleene hilfe, ja hat der denn erst ma alle zusammen jetrommelt, weil ich halb tot, weil 
ich wie tot da lach so, hab’s nich jewußt, ich konnt mich jar nich mehr dran erinnern, kittner, der hat’s of 
de toilette wolln, wollt ich of toilette, hat mich kittner un so noch of toilette jebracht, wollte, hawe ich da 
noch probleme jemacht, weil ich nich mit wollte, denn hab ich noch in seim bereich was fertichjemacht un 
mußten sich mich festschnürn dann, hawe ich dann jeschlafen so, ja awer das alles nur, weil ich se liebe, 
weil ich nich weiß, wie ich’s beweisen soll (verzweifelt) deshalb hab ich ja och jesacht, ich wär och bereit 
zu töten, ja vielleicht oh, darof hawe ich awer och keen bock, möchte wieder zu ihr zurück awer ohne sie, 
ich möcht das für sie tun, ... weil für mich ... (lacht) ich muß erst ma wieder jenuch zutrauen zu mich fin-
den, weil es is in bißchen was da, also jez de armee hat in bißchen was aus mir jemacht so, awer im alltag 
noch nich, ich meine, ich kann nich mit meine mutti schlafen oder so oder mit meine tante, das wär zwar 
machbar, awer is jesetzlich, das ... andere möcht ich och nich ... hab ich nich das verlangen danach ... bei 
heike wußt ich schon, was se für ‘ne person war, ich hab se in bißchen durchschaut, sie hat mich auch 
durchschaut, sie hat mir ja jeholfen, un ich möchte, daß ich auch, das sie meine lebenspartnerin so, das ma 
was zusammen wird, is mir doch wurscht, ob ‘ne familie oder sonst was, ich möchte ja zu ihr.   
Interv.: sie wollte sich wohl nicht so tief und so fest binden?   
Andre: naja, ich hawe jesacht, ich möchte eijentlich keen kind so, das problem war, sie hat damit ofjehört 
mit de pille, bei mir kam och nüscht, weil ich hatte ja och keene lust, jez schon vater zu wern, hab denn 
jesacht so mit 35, 40 möcht ich erst ma an familie daran denken, naja erst ma überhaupt nich, weil wichtich 
is erst ma beruf oder so, naja o.k. heike sacht dazu nüscht, jedenfalls hat se ofjehört, wollte se wahrschein-
lich jez schon in kind, jez kommt se an, sie möchte keen kind mehr, is doch o.k., awer sie kommt trotzdem 
nich mit, ich weeß doch ja nich, was ich sagen soll, würde se, am liebsten wär mir jez, wär es besser jez 
wenn frau m. da mit sitzen würde, das vielleicht alles ma zuhörn würde, das is jez wieder vorbei, jez zu 
spät, awer es wär vielleicht ma, was man so erlebt hat un alles, was in een rumjeht, aus mir raus bin ich 
immer noch nich, hab zwar jez erzählt, was ich erlebt hawe, un was ich jerne erreiche, aber das jefühl der 
befreiung is nich da, das kommt och erst ma nich, schätze ich ma, naja, entweder muß ich jez glauben, daß 
das langsam vorbei is und das ich das merke ... ich merk‘s doch, daß das vorbei is, das is mir doch och 
bewußt, awer vielleicht zu undeutlich, awer ich hawe sie nur jeliebt, sie war auch mein ein und alles, un sie 
is jez noch mein ein un alles, das is dann, kann man beschreiben wie robin hood da, das ist so beschützer-
typ, o.k. ich möchte och nur beschützen, ich bin nich stolz drof, daß ich jewalttaten jemacht hawe, awer 
wenn jez meine frau zu mir kommt und sacht das un das un das paßt mir nich, ich meine dann soll se mir 
das sagen un dann sage ich, soll ich‘n bestrafen oder nich bestrafen, dann jehe ich da hin un fange erst ma 
an zu reden, wenn er es zujibt, dann is ja alles o.k. wenn der denn anfängt zu lüjen, heike darf ich ihn be-
strafen oder darf ich ihn nich bestrafen, ja du darfst ihn bestrafen, drei schläje haste, o.k. dann hawe ich ihn 
zweeje jejeben un de dritte war‘ne kopfnuß, aber of’n schädel, die hatten noch paar wochen später hat er das 
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mitjetragen das teil ... awer das hawe ich für sie jetan, nich um mir meine kraft zu beweisen, sondern für 
sie, sie hat mich damals anjesprochen, der un der, un ich hawe jesacht, o.k. willste, daß ich‘n bestrafe, klar 
dann komm ich in de schule, ich bin da hinjekomm, ich hab da, jut es is vielleicht in fehler jewesen, daß ich 
glei, awer ich hab doch alles richtich jemacht, ich hawe das jefracht un hab se da, jeantwortet, jut o.k. ge-
setzlich war’s kriminell, so von ihrer sicht ja richtich so, dann jut mit den drogen das war, was nur noch 
kommt, das is der fehler, drogen, awer jelogen hab ich nie!  
Interv.: du hast gesagt, ein fehler wäre es, ein großer fehler, so siehst du das, nicht nein sagen zu können, 
wie, setzt dich das unter spannung?     
Andre: das is in punkt, da is janz einfach, wenn jez irjendwelche leute of der straße sin oder so, meine bei 
den punks, da mache ich das schon, die sin mir zu blöd, wenn jez so ‘ne kleenen wänste, die verkofen jez 
spielzeuch, so glücksbringer oder was weeß ich wieviel jeld se brauchen, verkaufen für 50 pfennig oder so, 
ich meine, das kostet 3 mark noch was oder so, so‘n matchbox, awer für ihr letztes jeld, ich meine dann jebe 
ich sojar mein letztes jeld, hab dann jesacht, hier haste 5 mark, das andre stücken tausche münze gegen 
münze, dann ham se sich jefreut, dann war das jeld erledicht, brauchten se nüscht mehr zu verkaufen, nich 
wejen den 5 mark, awer war ebend, ihr jeld zusammen, was weeß ich wieviel jeld se schon einjenomm hat-
ten oder wenn jez eener, ach mist keen jeld un fahrschein 80 pfennig un alles so was hab ich och ma von 
weitem jehört, bin ich och hinjejang un jib da die mark hin, ich hawe och nüscht, awer mich läßt das nich 
kalt, wie andre dann dastehn, ich meine, die wissen das nun, irjendwie hörn die das, da is irjendwie viel-
leicht der traut sich nich zu fragen, also is, sacht mist 80 pfennije ja awer wenn er dann 60 mark in de s-
bahn bezahln soll, dann heeßt das wieder, die jugend, awer er hat‘s ja dann so laut jesacht zu, er bräuchte 
80 pfennije so, naja jut da bin ich noch in bißchen oder wenns jez darum jeht, brauche geld oder so, nee, 
kann nich, jeht nich, also helfen, wenn jemand hilfe brauch, kann ich nich nee sagen, das jeht nich.   
Interv.: und wenn jemand sagt, wir brauchen knack oder wir mischen jemand mit auf?   
Andre: da kann ich nee sagen, daß das ja, awer wenn ich mitgehe, dann bin ich dann och drinne, is so 
wenn ja o.k. ich komme mit, awer ich schlage nich, könnt ihr machen, awer sobald die dann zuhaun ja 
dann is dann, festbinden am besten, so daß is dann nich irjendwie so’n ding noch mehr fertich zu machen 
oder so, deshalb muß ich mich dann zurückhalten, ich finde das lächerlich wie damals, das mit brehme 
passiert is, ich bin allene in die bude rein ja, so ... un hat er hat von mir in paar runter jekriecht un is jejen 
de tür in bißchen jedonnert so, naja treten die glei de türe of, latschten, die wußten jar nich, was los war, 
ham jedacht, daß ich paar vor‘s maul jekriecht hawe von ihm un da ham die de tür einjetreten und zusam-
men jewixt, ja awer vor de jerichtsverhandlung stand ich da, als ob ich der chef wär, hab die och reinjelas-
sen alles so was, na klor kommt rein, jez könnt ihr zuhaun, drei jejen eins, fein is das, wo anders sage ich 
drei jejen eins is feije, awer da is da mir ja ejal, da mache ich das, naja ejal jut.   
Interv.: das was du für heike gemacht hast, du hattest gesagt, daß du das für sie gemacht, weil sie dich 
aufgefordert hat, hat sie dich dann auch dafür hinterher gelobt, daß du das richtig gemacht hast, oder war 
das?   
Andre: naja jelobt, das war alles, die sache war dann verjessen, hab da een paar mal jefracht, is noch was, 
nö.   
Interv.: aber war dir auch unangenehm?   
Andre: mir war’s och unanjenehm ja.  
Interv.: hattest du da einen anderen erfolg erwartet? du kanntest doch diesen menschen nicht?   
Andre: naja ich kannte den menschen nich, nee awer, der erfolg is dajewesen halt, der hat heike dann nich 
mehr anjefaßt un so och in ruhe jelassen, so daß das erfolgreich war, awer man mußtes ihr erst ma aus‘m, 
ich weeß nich, erst ma aus de nase ziehn, erst ma selbst damit anfang, is ja o.k. seh ich ja och ein, awer ... 
naja, hat die dinger eijentlich nur jekriecht, weil er jelogen hat, das war mit dem (...), hat einfach jelogen, 
direkt neben heike, so dann war awer och wieder in ‘ne andre zeujin, die das bestätijen konnte, der andre, 
also es warn eijentlich dreie da, heike sie selbst un dann noch zwee klassenkameraden oder so, of jeden fall 
warn noch welche dabei der kumpel von ihm un dann ‘ne freundin von naja, awer wer lücht muß bestraft 
wern, so sehe ich das, so wuff, erst links, rechts ... un es is in kind jewesen, ich möchte da nich jez zuhaun, 
weil der da jez meine frau so anjefaßt hat, ich meine wie alt war se, 15 er war jenau so 15, was soll ich da 
jez meine janze kraft in den reindreschen, der macht in salto rückwärts so, Dani hat’s natürlich jekonnt, der 
is noch enem hinterher jerannt, hatn üwern zaun jeschleudert, awer für mich is das nich der fall, links, 
rechts, paß of, jez jebe ich dir noch ‘ne kopfnuß, puff, hat der denn de kopfnuß jekriecht, so ... das war noch 
nich ma dreima schlachen (lacht) so kam ich mir vor, awer das ding hat bei ihm jezoren, war bei mir sicht-
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bar so jez vom fühlen, un heike der war das denn ejal irjendwie, hat sich dann der fall jejessen und das 
war’s, o.k. is eenzije, was se jut fand, daß ich da natürlich noch mit hemd un schlips komme (lacht), wollt 
ich eijentlich jez och machen, das is eijentlich so mein ding, das sin die sachen, die mir so jefalln, so or-
dentlich anzuziehn un so, da bin ich awer och dort hinjejang mit anzuch, schlips un, na nich anzuch, jeans-
hose, awer bluse un die lederjacke dann an, da wuff wie mafia eh toll, (lacht) un im begleitjepäck noch 
meine zwee brüder, wir ham da voll, wo wir da das abruchshaus hatten, da de janze clique vermischt, das 
warn 16, 17 mann, weiber da natürlich mit dabei, awer wir wußten nich mehr was war, weil wir konnten 
och nüscht, die ham am tage in bißchen terror jemacht, wolltn se bei uns einlatschen, weil wir ja punks 
warn in dem viertel so, das warn faschos, da sin wir erst abends, hab wir in tickets jeworfen, bißchen speed 
jezoren, abends rum, (...) rannte grade, die krähe kam grade raus, rumjerannt un rumjerannt, waah wahn-
sinn ham wir denn jesacht, so ‘ne abschleppseile jefunden vom auto so, ham wir die zusamm jenkotet, ham 
dann jesacht, so wer sich jez da runter hangelt, mutich, wir ham uns dann von dem dach unten nach unten 
geseilt, warn wir dann alle dreije unten, ham wir se erst ma zur rede jestellt, was das sollte oder so, was se 
machen konnten, warum se überhaupt bei uns an der türe warn, klar so un so, wollt ihr jez in paar vors 
maul ham, ham wir se jefracht, das jing natürlich janz schnell, weil sich  Dani das nich jefalln läßt, vor alln 
ding Andre nich, ich mir eijentlich och nich, awer Dani war derjenije der anjefang hat, der hat den in paar 
drof jezimmert un dann ham wir alle zujelecht, dann war immer das, für mich war’s dann so leicht, so 
leicht, so baff, baff, baff, du war’st sowieso irjendwie, geistlich warste irjendwie weg, dein körper der hat 
alles mitjemacht, un dann als wir dann fertich warn, is mir das erst ma bewußt jeworn, zwee drei tage spä-
ter kam se dann nämlich an, ham se alles mitjebracht, grass, blubber, alles so was, ham se sich dann ent-
schuldicht, awer es war jut, war jut, denn warn wir da anjesehn und das war für mich wieder das teil, sieh-
ste jez haste noch mehr freunde jefunden, jez jerätste nich noch tiefer rein, also zurück zum wohnheim hier, 
weingärten, da zurück jekomm, ja wollten wir dann ‘ne wohnung ham, hier de friesenstr. ham wir dann 
eene jekriecht, na un dann fing das da unten wieder an, ham se sich dann jejenseitich durch de botanik 
jedroschen (hält hände vor dem mund), meine anbauwand war kaputt, spiejel un glas kaputt jeschmissen, 
also eijentlich die janze bude zur minna jemacht, wir wollten eijentlich in neues leben anfang, un du warst 
beim bund, konntest am wochenende runter komm, deine bude sah aus wie sau. (bandende)    
Interv.: o.k. du wolltest also ein neues leben anfangen, aber es hat immer wieder nicht geklappt, es hat dich 
immer wieder in den sog hineingezogen, ich nehme an, daß alles das, was du gesagt hast, bund usw. hier 
auch mit hinein gehört, gibt es jetzt , sagen wir mal, du hast ja zur zeit keine arbeit/   
Andre: das fängt ja an wejen lehre un mit lehre das is ja das, jez mit der arbeit is abjeschlossen, bundes-
wehr, maler un so, was ich da jemacht hawe, jez bin ich, des is alles wie, für mich is immer heike, un heike 
is eijentlich immer, das is offen, da zählt alles mit dazu un da warn och die janzen freunde un das mit der 
familie drinne, die janzen sachen eijentlich, kann man das hier wegnehm, awer das is ja...  
Interv.: zur zeit bist du arbeitslos?   
Andre: hm arweitslos.   
Interv.: hattest schon eine umschulung gemacht oder möchtest eine?   
Andre: nee ich möchte ‘ne umschulung machen, ich würde jerne kaufmann oder so, irjendwas mit wirt-
schaft un rechnen, wo awer, es wird wo nich so wern, weil ich hab ja och in schlechtes zeuchnis. 
Interv.: was ist denn, du hattest aber deine stärken mit mathe und sport, was weißt du noch so über deine 
vorzüge, was hat man dir in deinem leben gesagt, was du gut kannst?   
Andre: (lacht) jut reden.  
Interv.: das stimmt, auch ja, außerdem, wer sagt das?     
Andre: meine jeschwister, meine tante un meine freunde, du kannst jut reden, daweile mache ich ja nur in 
mund of un das jeht dann automatisch, das is noch nich ma irjendwie gespinne oder so, das ... na jez, ich 
weeß nich so in dem sinne, sondern das kommt hier oben in jedanken an, fängt das einfach wie so’n buch, 
das lese ich, lesen, lesen, lesen, jedes wort is in einem drinne, dann fällt das einfach so raus, naja jut vorher 
in bißchen, hawe ich wahrscheinlich in bißchen von meine mutti (lacht), weil sie so ruhich is, hat ja keener 
mit mir jeredet, war ja kaum eener da, die zeit, dann is irjendwann ma der drang da, das reden, awer man 
versucht/   
Interv.: hast du das mit deiner freundin auch gemacht, so geredet, weil du sagst...?  
Andre: naja mit meine freundin hawe ich eijentlich, saßen wir zu hause, zu hause, jelangweilt hab ich mich 
eijentlich mit ihr, weil wenn ich ma was vor hatte oder so, ich weeß nich, entweder hawe ich of sie jewartet, 
daß sie jez irjend in vorschlach macht oder...   
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Interv.: hast du so etwas was du mir jetzt erzählt hast, diese geschichten, diese spannenden sachen, hast du 
ihr auch mal so versucht, hast du da angst gehabt, sie könnte das nicht für wichtig finden?   
Andre: ja, das klingt ja, für mich wenn ich das jez so erzähle, wenn ich das jez so sehe, das is für mich 
eijentlich schon, was hawe ich das alles drof jelabert, das is mein janzes leben is fast da drof so, könn wir 
jez sagen un es is eener da, der so lange zuhört, awer ... is wichtichste wern sie sich vielleicht och nur rau-
sarweiten un alles so was, is ja o.k. is in ordnung/   
Interv.: du meinst, das wichtigste ist dann hier vielleicht so eine halbe kassette oder so?   
Andre: naja is wichtichste, weeß ja nich, sie stelln ja keene fragen, ich fange einfach nur vom mein leben 
zu erzähln, wie das so war un mit den abläufen, jenau so, die drogen ham mir eijentlich nüscht jejeben, 
vielleicht nur die gleichgültichkeit un das mit dem geist, nur hängjeblieben bin ich halt, häng jeblieben.   
Interv.: ich will noch mal zurück, ich will ein bißchen mehr fragen stellen, die informationen von den 
menschen, die du kennst, die für dich eine wichtige rolle gespielt haben oder noch spielen, die waren eben 
nicht so, daß dir mal jemand gesagt hast, das ist interessant, was du da erzählst, sondern nur, der quatscht 
gut, redet gut und?   
Andre: naja du kannst gut reden, das war das eenzije, was man hört.  
Interv.: deine mutti hat das auch nie interessiert, wenn du mal irgend etwas gesagt hast?   
Andre: die hatte ja kaum jeredet, bärbel war eijentlich nur, na denn hat bärbel mich zujelabert, weil ... war 
ja nüscht andres, die hat mich zu mit dem text was ich machen muß, wohin ich soll und wieso un weshalb 
un warum, frau w. hätte das och jemacht, awer frau w. hat mir erst ma den schritt jejeben, kann mich janz 
jenau dran erinnern, ich hab ma zu ihr jesacht, das is wie so’n loch, das is, ich bin, ich hab’s jeträumt, das 
war nich so, wirklich, ich bin in loch jefalln, das hat nich ofjehört, ja awer das andre war zu sehn, das licht 
war zu sehn, nun stelle ich mir das so vor, ja nu war das in blöder traum jewesen, bei frau w. hing ma so’n 
teil mit so’n schwarzen loch un alles so was mit dem licht und irgendwas mit drogen un drogentod oder so, 
mir is sojar schon passiert, daß ... kanns ja nich sagen, kann mich jenau an die zeit 00.55 uhr war’s ich 
hatte rumjeräumt, hatte mein bett in so’n schrank drinne jehabt, hier so regal dran, hier so noch zu, weil ich 
wollte abjeschirmt sein, mit mir allene un ich konnte mich nich mehr bewejen, ich hatte mein mund nich of 
jekriecht, ich hatte krämpfe, jezittert un alles so was, hatte richtich, wußte nich, was los war mit mir, ich 
konnte aber so schieln, daß es 00.55 uhr war, wußte nich was los war, habe darüber mit keen jeredet, das 
war zwo ma passiert, nun am nächsten morjen bin ich ja wach jeworn un is bett war wirklich klitsch naß 
vom kopf bis körper so ... war’s denn nur so was ähnliches wie ‘ne herzattacke oder so, ich war seit ewich-
keiten nich mehr beim arzt seit de bundeswehr, danach bin ich zurückjekomm, hab jez noch keene karte 
ma, rund um chek ja un dann hawe ich wieder alles in ordnung, jut o.k. alles in ordnung, awer ich weeß 
nich, irjendwas muß doch, irjendwas, ich weeß nich was mit mein körper los is, warn das herzattacken oder 
nich, ich jehe da och nich zum arzt, ich bin viel zu viel verschwiejen, ich mag nich zum arz jehn un alles so 
was, jenau so bei der armee, da ham se och jesacht, ja zum schluß ham se mich hinjeschickt, hat ich hier so 
‘ne verspannte schulter jehabt, da ham se muskel, was weeß ich wie sich das nennt, so ... nee hier war’s bei, 
tasche vom jerödel, un da war’s jepäck noch drof, das hat alles zusamm jezoren, wir warn drei tage drau-
ßen, ich hab da nich ofjejeben, mitjelofen alles, mit jepäck, letzten 50 meter ham se mir dann jepäck runter 
jenomm, durfte ich so laufen, na mich hat’s jeärjert, awer das hier, hier tats jut, so hat der dann jesacht, du 
jehst zum arzt hoch, so machte nich noch ma mit beim dienst, da mußt ich zum arzt hin, ich hab so, ein arzt 
denkt nur, daß er jeld verdient, wenn der reinkuckt, dann sacht der nich irjendwie, sie ham jez die und die 
krankheit oder so of deutsch, mit homo... was weeß ich was die hier für fachsprachen, kann ich nüscht da-
mit anfang, so un die sagen nichts, nichts, die sagen na das is o.k. das is och noch o.k. die ham da so ‘nen 
wert zwischen dem und dem, wenn de den hast biste in ordnung, biste awer kurz an de grenze, sachen se dir 
nich, oder die jeben dir keene tips, man merkts doch selbst, ich bin irjendwie in bißchen zu fahl, trockne 
haut, die akne is nich de pupertät oder so, is durch die austrockung, weil mein körper durch das rauchen un 
alles so was, war ja viel rauch, normalerweise müßt ich mehr teer als alles andere haben, awer is ja nich da, 
normalerweise müßten die, kann ich mich noch janz jenau dran erinnern, ach bei frau w. sin wir stehen 
jeblieben, da abweichungen, bei frau w. un da hawe ich ma jesacht, hier das sin die leute un ich bin hier 
unten, das is jez frau m. hat mir so’n faden jejeben, un nu muß ich mich da an dem faden versuchen hoch-
zuheben, hat se jesacht, es werden noch mehrere fäden komm und das war dann eijentlich das, mit der 
familie un alles so was wird dran komm und alles so was.  
Interv.: du sagst hier sind die leute, du bist/   
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Andre: hier is das janz normale leben, hier is das straßenleben, wo ich herjekomm bin, hat’s mir in kleenen 
sprung jeschafft, daß ich erst ma heike kennjelernt hawe, so das war erster kleener sprung, dann dasse die 
drogen jefunden ham, weil heike wußte das ja och noch nich, daß se die drogen jefunden ham und das ich 
dann zu frau m. jekomm bin, heike un frau m., un frau w. war dann die zwote person, die dann dazuje-
komm sin, es hat sich dann immer, hat se jesacht, das wird dann immer dichter komm, awer sie hat’s ver-
ständlich erklärt, daß war wie so’n, so is das och jekomm, sie hatte recht, sie hat mir jeholfen, das, jut wir 
sin nich zusamm irjendwohin jejang oder so, awer sie hat mir in dem moment jeholfen, nur daß se mir so 
was sacht, das reicht un o.k., weil jedanken macht man sich sowieso dann selbst un man muß dann von 
selbst komm, awer erst ma so’n ratschlach zu sehn, das wird noch weiter komm, wir wern das schon schaf-
fen un mußt och un du kannst och, und kommst och vorbei, du kannst jerne, bist jerne jesehn, das einfach, 
ja, das hawe ich von frau m. jehört, un ich hab’s nich jemacht, scheiß (verzweifelt) ... jez da drogen, mal 
verjiste dann komm se wieder, dann is des zu spät, die hams ja jesacht, war ma vor ewichkeiten, hawe ich 
da jerocht, bei de bundeswehr, war ich da un ham se dann jesacht, war mir zu blöd ich vermiß de familie un 
alles so was, wärme un, du kannst jederzeit komm, rufste vorher an, dann hawe ich mich wahrscheinlich zu 
lange nich jemeldet.  
Interv.: du meinst die distance, die zeit dazwischen ist zu groß, daß du gesagt hast, es zu spät?   
Andre: hm. 
Interv.: bist du dir da so sicher, daß das wirklich zu spät ist?   
Andre: ja, weil sie is ja nicht mehr da, ich weiß ja nich mehr, wo sie wohnt.   
Interv.: vielleicht ist ja die aufforderung an dich, die du nicht wahrgenommen hast, auf der anderen seite so 
wahrgenommen, der will ja gar nicht richtig, dabei willst du und hast das nur nicht zu verstehen gegeben?   
Andre: naja das is... (flüstert)   
Interv.: vielleicht aus der angst/   
Andre: nu kann ich’s nich mehr machen, ich kann se finden, awer ich hab ja och nich die kraft mehr dazu, 
die nerven, das is alles ... man is ausjelaucht, man wird müde, kann man sagen, hat dann keene lust mehr, 
deshalb is da och so’n janz großes feld offen.   
Interv.: gibt es hier jetzt noch personen aus deinem ganzen, du sagst du hast dein ganzes leben beschrieben 
und dem was jetzt zur zeit ist, bestimmte personen, die jetzt hier eine ganz wichtige rollen spielen oder?   
Andre: arweit, auf arweit, ich bin nur da um zu ar..., ich bin keen, der mit herkommt, ich kann nich mit 
andren so offen über was reden, weil naja jut, wenn, dann fragen se ja schon, weil das sin erwachsene für 
mich, ich bin jugendlich und wenn ich sage sie, wenn se du anbieten is das o.k. awer ich traus mir jez hier 
nich einfach anzukomm wien kumpel eh sach ma altes haus un so un so, klar kannste machen, awer is doch 
für mich immer noch ‘ne respektperson un viellei lachen da drüwer manche, awer mir fällt so was schwer, 
weil ich bin in den kreisen ofjewachsen, is ja so jewesen, ich bin in den kreisen rum, wo sie un immer nur 
mit sie anreden. 
Interv.: immer die ehrfurcht und das zuhören hast du mir gesagt   
Andre: das is ja wie in de schule.   
Interv.: vernünftig sein und lieber den mund halten und hören, was die anderen sagen?   
Andre: wie in der schule hat, och sie, facharweiter sie, meister sie, dann kommt dann irjendwann ma das 
du, awer man is doch das sie jewöhnt in leben lang, dann kommt...   
Interv.: ist dir das unangenehm, wenn ich jetzt zu dir du sage und du traust dich aber nicht, mir?   
Andre: nee nee, ich meine jez, kannst ruhich du sagen, is ja in ordnung, awer jez, hat er nich jesacht, sache 
ich sie, jut o.k. wird dann schon irjendwann sagen, awer manche sagen, manche denken dann, war ja bei 
rene so, manche denken dann in arrogantes arschloch, weil der jez anfängt hier zu siezen, wo leben wir 
denn, naja ... ich lewe hier in deutschland un bin of der reellen welt un hawe 7 anzeijen, der 7. kommt jez 
hier wejen dem sparkassenteil un hawe keene freundin mehr, hawe eene wohnung in halle-neustadt, bezahle 
300, esse, trinke, schlafe, wie jeder andre och, hab vielleicht nich so viel grips in der birne, awer ... ich bin 
nich anders als die andren.   
Interv.: wie würdest du dich denn mal selber beschreiben, also wenn du jetzt mit ein zwei sätzen sagen 
müßtest, der Andre das is so einer oder so einer.   
Andre: kleener, schüchterner, zurückhaltender, junger mann, awer der is sein sternzeichen treu, fängt dann 
an zu kämpfen, is och bereit, hilfe, also is löwe, löwen sin ja die tiere, die dann nur anfang zu kämpfen, 
wenn se müssen.   
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Interv.: also sich verteidigen müssen?   
Andre: un so bin ich och nur, ich kämpfe och nur, wenn ich mich verteidijen muß.   
Interv.: wenn du jetzt, sagen wir mal all die zuhören, die im grunde genommen bekämpft hast, die du be-
siegt hast, wenn die hören, ich bin ein kleiner, schüchterner ... was meinst du denn da, was die machen, wie 
die das aufnehmen?   
Andre: das is mir ejal, mit dem schüchtern z.b. frauen, was mädchen betrifft oder so, schüchtern naja, jut 
nich schüchtern.    
Interv.: ich meine die würden sicherlich sagen, das kann doch nicht wahr ein, so einer, der hier...?   
Andre: ja jenau, das is schüchtern also in falscher ausdruck, das ist...   
Interv.: ich verstehe es, ich verstehe es, hm.   
Andre: ängstlich, angst vor fehlern machen, ich möchte keene fehler machen, mehr so, un nun hawe ich ja 
och, hawe ja heike och jefracht ob se zurückkommt un och anjeboten alles so was, awer heike (hält hände 
vor mund) wenn dann muß se doch sehn, daß ich mich ändere.   
Interv.: also sie müßte den ersten schritt machen?   
Andre: nee, naja nich in ersten schritt machen, ich meine, sie müßte es ma, ja jenau sie müßte mich ma 
ranlassen jenau, müßte einfach nur ma so jez einfach of’n neutralen punkt oder so, mit dem spaziern jehn 
oder so, das hat och keen, oder kaffee oder so, das find ich doch alles, in nen neutralen punkt un dann an-
fang einfach nur so, was hat dir nich jefalln, es kommt immer wieder nur das hoch, ah ja, da jehaun und du 
hast mir weh jetan, du warst für mich de nummer 1, eh was hawe ich denn dann falsch jemacht, sach doch 
einfach ma das, ich kann jez nur sagen was ich weeß so, ... awer ... sie sacht nichts, es ist richtich, das und 
das is falsch, wenn dann will sie‘s ja nich noch ma ausprobiern, sie sacht jez, ich weeß nich, vielleicht denk 
sie‘s och nur, meine, damals hab ich keene lust jehabt, sie zu entjungfern, sie erste ma, hab ich ihren eltern 
versprochen, nein ich schlafe nich mit ihre tochter, so un sie hat da, sie wolltes ja, sie wolltes ja, ich hawe 
nee jesacht, nein nein nein, immer nee jesacht, dann kams dann irjendwann, 2 - 3 monate, ham wir zu-
samm jeschlafen so, toll, das hat mich eijentlich irjendwie in bißchen traurich jemacht, wir sin, ich hab 
meine junfräulichkeit och erst mit 17 verlorn, man lernt viel, wenn man noch nich so viel hat, awer ... sie 
wollte unbedingt ma rum, mit se das in de schule erzähln kann, o.k. soll sie‘s machen, jut mach‘s doch, so 
hawe ich reagiert, scheiße, traurich, awer wahr.   
Interv.: was hältst du selber möglich von dir aus, das zu ändern, das es sich zum positiven wendet, also 
nach deinen vorstellungen?   
Andre: mit heike? 
Interv.: also von dir aus?   
Andre: positiv ändern, na ich hätte den vorschlach so, also die soll jez so ändern, die kann anrufen, wenn 
se mich braucht so, dann/   
Interv.: nee du sprichst von ihr, sprich mal von dir, was könntest du machen? oder sagen sie könnte, damit 
es leichter gemacht wird, sondern was könntest du selbst tun?   
Andre: na ich könnte erst ma verzichten of, also of alles, eijentlich, kann of alles verzichten, von mir aus 
soll se doch, ich kann drof, ich akzeptiers, wenn se sacht, sie sacht jez, sie möchte jez erst ma, o.k. akzeptier 
ich, ich möchte, daß sie ihre arweit macht, ordentlich, daß sie ihre lehre dort anfängt, daß se vielleicht ma 
in bißchen, bißchen was of’n kasten kriecht, bißchen mehr als ich, besser ofpaßt, bei de elektronik alles so 
was, dann kann man vielleicht ma och in bißchen, weil sie hat den beruf jemacht, den ich damals jehabt 
hawe, so den hat se ja intressant jefunden, weil ich dann och erzählt hawe, durch die trassen da jeklettert un 
pah, es hat mir spaß jemacht, awer irjendwas muß ja spaß machen bei der arweit, wenn schon dreckich 
machen überall so klar, kabel jezoren von een ort zum andern un beim bund, das war geil für mich, naja 
und, vielleicht zu viel von de arweit gesprochen, hab mich nich drum jekümmert, was mit familie los war, 
un wenn ich mich drum jekümmert hawe, hawe ich nur scheiße rausjehaun, das war dann anders wern, so, 
daß ich sage o.k., weil damals hab ich mich nich rantrauen lassen, weil es war wirklich so, angst davor 
jerichtsverhandlung, man hört überall, freundin is dann weg, un warten, kann beim besten willen warten, 
sie is dann runter jezogen nach zwintschöna, ich meine, ich hätte es nie erfahrn, wär se weg jewesen, hättn 
se mich damals einjesperrt un deshalb hab ich och jar nich an mich ran komm lassen, hab och jar nich, jut 
o.k. hab ma so in bißchen mitjemacht, war doch nur jeschauspieltert, weil ich wollte nich so tief, hatte angst 
davor, daß se mich verletzt, daß mir das weh tut, daß se weg is un jez .. jez tuts mir weh, doppelt so schwer, 
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hab mich eijentlich in das reinjeritten was ich versucht hawe zu vermeiden, hawe ich mich reinjeritten, naja 
jut.    
Interv.: du häst wenig für möglich, daß du was machen kannst?   
Andre: ich traus mir nich, frau m. is da unten un sitzt, bloß was soll ich ihr sagen? frau m., es tut mir leid 
oder so, was? 
Interv.: könntest du dir vorstellen, daß dir da jemand unterstützung dabei gibt? vermittelt?   
Andre: ja würd ich gerne, awer wer? sie? könn sie mir helfen?   
Interv.: na du kannst ja konkret fragen.  
Andre: na würden sie mir helfen, da jez wieder an heike zumindest daß erst ma frau m. von mir versteht, 
was ich jemacht hawe, ich meine sie kann sich das vielleicht ma alles anhörn, das janze leben oder über 
heike, hab se jerne, hab se echt jerne, ich vermisse och die familie, jenau so frau m., ich weeß nich, viellei 
hat se och nur jedacht, daß ich in sie verliebt war oder so, naja awer ich hab frau m. wie ‘ne mutti anjesehn, 
sie war für mich wie ‘ne mutti, ich hab of sie jehört, bloß das problem mit den drogen hab ich damals noch 
nich so bewältijen können, awer es war in warmes jefühl, deshalb hab ich viellei och so glücklich jekuckt, 
awer ... ich weeß nich, wie‘s für sie rüber kam, ich habe immer nur heike jeliebt, immer nur ihre tochter.   
Interv.: du könntest ja, wenn du es dir noch selbst nicht traust oder angst hast zu schreiben, es ist ja kein 
makel, jemanden zu bitten, dich zu unterstützen, das muß ja dann nicht klappen, also der andere kann das 
auch nicht 100%ig richten, weil ... sie entscheidet letztendlich über ihr leben selber und irgendwann mußt 
du auch akzeptieren aber vielleicht ist manches gar nicht so klar gewesen, läßt sich es wieder einrenken, es 
kann ja sein.  
Andre: so manches akzeptiern, ich hab versucht, vieles zu akzeptiern, ich war immer dejenije, der alles 
akzeptiert hat, alles, von a bis z, o.k., o.k..   
Interv.: welche erwartungen hast du anderen menschen gegenüber?   
Andre: von andren menschen?   
Interv.: nich von allen, an andere menschen.   
Andre: na daß sie mir jez  jefallen ... also ... ich hab da keene erwartungen, sie muß einfach nur offen sein, 
einfach nur offen, einfach nur so reden, wie ich och rede, mir is da och ejal, ob‘s mit dem mehr spaß macht 
beim sex, sin alles jez nur so beispiele, wenn se jez fremd jeht oder so, dann soll se doch einfach hinkomm, 
hier der hat das und das jemacht, alles so was, ich seh das nich ma so schlimm an, weil, ich bin da unten of 
der straße groß jeworden, kann man so sagen, die ham mich in bißchen erzogen, da war das immer drinne, 
wir ham da immer, war doch wie so kumpels, ich meine hat ja jeder mitjemacht, die geile frau, die kann jut 
ficken, alles so was, alles jute tips, alles so was, meine is ja o.k. da kann man drüwer reden, dann möchte 
awer die frau, daß du se jenau so behandelst wie so’n kumpel, na un da fängste dann so an zu reden ... dann 
macht se nich mit, irjendwas wie kumpel, wie verstehn die das mit kumpel, nun o.k. sie kann mit, sie darf 
awer nich mit, wejen der mutter is o.k., akzeptiere ich doch, war ja och der fall jewesen un mit den kum-
pels, ich meine jut, sie hätte sich mit ins haus oder jut, naja jut o.k. dann hätten wir uns besser verstanden, 
es war vielleicht der punkt, vielleich ma mitnehm oder so, awer sie hat och nie was jesacht, nie, oder, ach, 
ich hab ja och nich jefracht, kommste einfach mit zu mein kumpels, die hat ja das erste ma och ja jesacht, 
das wär vielleicht besser jewesen, wer das öfters jewesen, naja wär wahrscheinlich och nich so viel scheiße 
passiert, dann hättn wir, da hätts vielleicht wirklich schon eher jeklappt ... ich würde am liebsten, ich würde 
alles dafür tun, daß sie zurück kommt, alles, ... (lacht höhnisch) sogar een töten.  
Interv.: naja, du weißt ja selber, daß das genau zu dem führen würde, was du nicht willst, daß eben alles/   
Andre: deshalb is des ja grade so, deshalb is des ja grade so. 
Interv.: hast du angst davor, daß du dich dann nicht mehr im griff hast, daß du sagst, mensch ich hab angst 
vor mir selber, daß ich etwas erzwingen will?  
Andre: ich hab schon angst vor mir selber, deshalb bin ich ja och so’n kleenes nesthäckchen, zu hause, jez 
na, weil... 
Interv.: zu hause ... du wohnst jetzt?   
Andre: in halle-neustadt, 1-raum-wohnung, awer ich kann nich raus, weil ...   
Interv.: aber du hast aber auch niemanden dort? 
Andre: nö überhaupt keen, ich kucke mir videos an un ... lieje da, schlafe, ma ab und ma strauß, beethoven, 
was so da is.    
Interv.: welche videos kuckst du so, forest gump?   
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Andre: forest gump, billy the kid, also 1 und 2, den ersten teil hawe ich wirklich schwer kämpfen müssen, 
den zu kriejen, was hawe ich noch, das war’s eijentlich, na robin hood (lacht) könig der diebe, awer das is 
eijentlich nur wejen der melodie, un wie da dann zum schluß das kind kriejen, familie na un dann wie der, 
der macht das für sie, na un ... würde es ja och für sie machen, aber vielleicht hat’s ihr nichts wert, ich seh 
mich an als wertlos, weil anfang, was hawe ich erreicht? erreicht hawe ich in berch voller schulden, naja, 
berch voller schulden nich, eene anzeije nach der andren, un die kohle, ich bin immer nur bei null, bei plus 
minus null, ich mache weder jewinn noch verlust, plus minus null, weil ich bezahle immer nur für den 
staat, für den staat, für meine scheiße, die ich jebaut hawe, jez am 11. 11. hört‘s wahrscheinlich of, hoffent-
lich!   
Interv.: da ist die verhandlung?   
Andre: wejen der sparkasse, entweder solln se mich glei einsperrn, dann is der erste im knast tot, sage ich 
jez ma so, weil sonst hat’s echt keen sinn mehr, dann haste da unten (...) wenigstens da drinne, zwar prob-
leme, awer danach haste mehr/   
Interv.: hast du mit frau w. schon mal darüber gesprochen wegen der verhandlung?   
Andre: frau w., naja eijentlich nich, weil das frau me. da war, ja doch ham wir, ham wir anjesprochen, das 
die frau me., ja frau w. hatte anjesprochen, da hast du wohl keinen, der da mitkommt, doch die frau me. da, 
die wird da mitkomm, deshalb ham wir da och nich so viel drüwer jesprochen.   
Interv.: jugendgerichtshilfe ja?   
Andre: hm jugendgerichtshilfe    
Interv.: welche beziehungen hast du zu ihr?   
Andre: frau me.?   
Interv.: hm.   
Andre: na die hawe ich zum, kenn tut se mich nur von der akte un ich hab se glaube zum ersten ma jesehn, 
weil so vorher kann ich mich nich dran erinnern, daß ich ma mit ihr zu tun hatte, awer ... oder doch ... 
weeß ich jez nich, kann ich ihn jez nich sagen.   
Interv.: sie könnte dir doch ein großer beistand sein bei der verhandlung vor gericht, denn sie vertritt/   
Andre: na ich komm, ich schätze ma ich komm nich rein, weil das is ja, schätzen, jut schätzen, awer das is 
nach den jefühlen her, von mein jefühl her, ich komm nich rein, weil ... arweitsstunden würde ich jerne 
machen, mein jott solln se mir doch wieder in ‘ne jeldstrafe, ich kanns doch, hab dann wieder keen jeld 
mehr, awer dann kann ich oh wieder, die solln mich nur nich einsperren, sobald ich drinne bin, schätze ich 
ma, is das janze leben vorbei, das issie, solln se mich irjendwo in de gummizelle stecken oder so, daß ich da 
erst ma meine nerven oder zum psychiater, psychologen, hat se vorjeschlagen.   
Interv.: frau me.?   
Andre: na.  
Interv.: wie stehst du dazu?     
Andre: ja, ich möchte da erst ma zumindest, ja hawe ich jesacht, daß dann, nach de verhandlung wern wir 
weitersehn awer so, ich meine so depressiv is se ja nu och nich, daß ich jez irjendwie in psychiater, das is 
einfach nur, ich weiß ja was ich möchte un der punkt is, daß die heike da zurückkommt, daß sie mir noch 
ma in ‘ne chance jibt, alles andre is eijentlich jehupt wie jesprung, weil meine zukunft un alles so was die 
packe ich, ich hab schon 22 jahre überlebt, der werd ich den rest och noch überleben, 100 jahre oder so. 
Interv.: das glaube ich, nur ich sehe in gewisse gefahr, wenn du das so sehr an heike festbindest.   
Andre: naja, sie möchte das nich machen, na da bin ich dann, klar, kann ich dann och akzeptiern, daß nich 
mehr/ 
Interv.: du sagst, daß ist mir dann doch scheiß egal?  
Andre: denn is mir des, wenn se dann wirklich nein sagt, dann is des dann och so, dann mach ich mein 
eichnes ding, ziehe nach silberhöhe zurück, da wo ich ofjewachsen bin un och bei meine mutti in de nähe 
bin, weil die hat da irjendwas anjedeutet mit braunen flecken, ... vorsicht is besser als nachsicht, so un denn 
arweiten halt, awer dann bin ich nur noch für der arweit da, das war’s dann.   
Interv.: na du bist doch dann auch für dich ein bißchen da, hast ein recht etwas zu erleben.   
Andre: ja ich meine das dann so, ich meine da hawe ich dann meine wohnung, dann mache ich da meine 
arweit, dann mache ich dann eben meine intressen, mein intressenziel allene, so jez oper ma besuchen oder 
ebend halt so was, oper, kleenes restaurant, ma ordentliche, vornehme viertel besuchen, das reizt mich, der 
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reiz is ja da, awer nur in halle-neustadt (lacht), ich weeß nich, wos so was jibt, müßte man runter in de 
Andreesche stiftung ziehn oder so.    
Interv.: wenn das alles glatt geht, ich sage mal, nicht das du wieder schwierigkeiten bekommst mit polizei 
und so, muß da jemand aufpassen oder paßt du selber auf dich auf?   
Andre: ich mache da keene schwierichkeiten ... es müßte eijentlich nur eener da sein, der viellei ma ab und 
zu zuhört, das vielleicht das wichtichste, awer.   
Interv.: du hast vorhin auch gesagt, der auch mal sagt, wo es lang geht, orientierung, meinst du damit, 
mach das nicht, mach das oder mach das nicht?   
Andre: so wie‘s heike je jemacht hat un frau m. un so, wie praktisch ‘ne mutter, das darfste nich un das 
darfste nich, jut, selbst wissen tu ich’s och schon, was ich nich darf und was, awer ich meine jez bei dem 
punkt familie, wenn man jez da ankommt ja, meine mach das nich un das nich ja, warum kann ich das nich 
machen, es war wie bei andreas so, meine bei andreas hawe ich vielleich, vergleiche ich zu viel oder mische 
mich zu tief ein oder so, oder ich weeß es nich, sie hat’s mir och jesacht, ich bin dann janz offen und knall 
hart und sage dann och, das un das is so un so, jut, das trifft ihr hart, awer das is doch nu ma nich jelogen 
oder? (bandende) ich wollte mich bei frau m. so entschuldjen un bei der janzen familie, ich bin da anje-
komm, hab kein ton rausjekriecht, kein ton rausjekriecht, ich wußte es nich, weil es war die aufforderung 
nich da, oder sach ma, was hast du alles erlebt in dein janzes leben, einfach ma die frage, dann würden se 
vielleicht mich in bißchen besser verstehn, weil die angst is ja, eh ich hawe angst vor de angst (lacht) klingt 
komisch, awer ...   
Interv.: ich verstehe das.   
Andre: das, die angst is da, das wieder falsch zu machen oder das falsch zu machen und das falsch zu ma-
chen, dann kriecht man doch noch mehr angst un dann, ach macht man doch am besten jar nüscht, ... so 
bin ich jez in mein leben, so stehe ich jez da, deshalb jeh ich och nich zu ner fremden oder so, lache keene 
an, weil ich janz jenau weeß, der grund, warum ich se jeschlagen hawe, weil das dann, entweder hawe ich 
an ‘ne andre beziehung jedacht oder so oder sie hat mir nich de wahrheit jesacht oder war nich offen un 
wenn das dann wieder genau so mit ‘ner fremden passiert oder ‘ne fremde kommt, mein gott die kriecht 
dann och so’n ding un davor, das möchte ich eijentlich nich, jut ich kann sagen, bißchen zurückhalten ... 
ich selbst kann mich nich zurückhalten, wenn ich eenma losrenne, dann renne ich los.   
Interv.: wie forest? 
Andre: ja, das is dann, das is denn vorbei ... denn is es dann zu spät, meistens, immer, wenn des dann rich-
tich mitkriechts, so un da ich jez die janzen fehler jemacht hawe un wo ich och alles einsehe und ich sie 
wirklich noch jerne hawe, möchte ich es noch ma probieren mit ihr, es is ja jez nich so, daß ich jez von ihr 
abhängich bin oder so, bloß ich würde mich freun, weil es is ja für mich och ‘ne jenuchtuung, und für sie, 
ich kann ihr beweisen oder ich kann ihr zeijen, daß es ein mensch gibt, der sich für sie ändert   
Interv.: heißt das auch für sie aufopfern?   
Andre: na.   
Interv.: vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, ist das, daß du eben alles für sie quasi machst, vielleicht gar 
nicht so, daß was sie möchte, vielleicht kann sie es nicht so ausdrücken, vielleicht möchte sie auch einen 
mann, der ihr auch sagt, wo es lang geht, der mal sagt, ich geb mal orientierung, weil ich auch mann bin, 
weil ich nicht nur hören will, was willst du von mir/   
Andre: awer wie man‘s macht, ich weeß des nich, ich hab die ja och of manche dinge hinjewiesen, daß das 
so kommen wird, is ja och so passiert (lacht) awer ... ich fange nich an bei so’n kleenen lappalien wie, ach 
na das tut mir awer leid, daß das auto jez kaputt is, so is denn das traurich, na das schöne auto mit de beule, 
na und da jeht man dann zum marcht, 2 monate, 3 monate eben verzichten of zijaretten, so mache ich das, 
so un dann mache ich mir die beule raus, dann jehe ich dann eben zu so’n autohändler, also mercedes auto-
fachraparateur da, laß mir die beule rausmachen un bezahl das eben, na und, awer dann jammere ich doch 
erst ma noch 5 stunden an der scheiß beule un die jeht immer noch nich raus, ich hab das noch nie erlebt, 
daß ‘ne beule durch jammern raus jeht, un das is bei mir in bißchen, ich weeß nich, blöd kann man sagen, 
daß is mir zu blöd, mich da stundenlang drüwer ofzuhalten.   
Interv.: das macht deine freundin, also so, daß sie sich dann? 
Andre: ja un dann is des och so, sie glaubt das dann och nich so, was soll ich da machen, wenn ich meine 
kohle jekriecht hawe, dann hawe ich se in de tasche jepackt un bißchen was im monat zurückjelecht un so, 
dann bin ich losjejang mit der kohle, hab ich losjezogen, hab jekuckt, aha das kannste neu jebrauchen, weil 
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das is ja bei dir kaputt jejang un dann suchste weiter, was de da noch neues brauchst, ich hab mir doch och 
was für zu hause jeholt, für mein haushalt, nich nur für drogen, ich meene ich hab och ma für nur 150 mark 
was jeholt, hab dann im monat eben nich so viel jeraucht, nur das ich jeden tach meine drei köfpchen, also 
drei köpfchen mußten es schon sein früh, mittachs, abends oder so abends so’n tütchen, awer das war ja 
dann immer so schlimm, daß das dann immer so schnell alle war, weil es is wie im delirium, das is wirk-
lich, ehe man das level erstma erreicht hat, wo man bis zum geist is, wo man das erreicht mit dem geist, des 
dauert ja ewich, das is denn da wo man, du kannst dann rauchen un rauchen un wirst nich pralle da bin ich 
der meinung, da biste erst ma so, ach ... un du bist dann och, hier oben is leer, das is een jedanke, ein geist, 
ein körper un das hat mich eijentlich fasziniert, daß ich das rausjekriecht hawer das so was jibt, daran hawe 
ich mich awer immer nur dran festjehalten so, och fand ich dann irjendwie in bißchen, weil da hat man klar 
un bewußter jedacht, weil da hat man sich dann, wenn z.b. eener jesacht hat, das un das awer nur von dem 
thema jeredet hat, meine da haste nur das thema ofjefang, was dich dann so intressiert, das andre war dann 
weg, das hab ich dann verhört oder überhört oder so, hab, das kam dort von dem thema, das kam davon, wie 
wenn wir jez reden, das is vielleicht eene so ‘ne phase, so’n richtijes thema, un das alles is nur drum rum, 
daß hat mir der kunde, den ich in berlin kennjelernt hawe, also den ich da im zuch kennjelernt hatte, hat 
jesacht, dein leben is wie‘n baum, fängt an, lauter weje zu jehn, in der krone treffen se sich wieder, das is 
dann dein leben.   
Andre: den wech läufste, awer du machst erst ma die tausende erfahrungen un alles so was durch un das 
kann bedrücken oder kann och glücklich machen, er sachte, mich hat’s glücklich jemacht, naja ich bin 
bedrückter jeworden, nee mich hat’s och in bißchen glücklich jemacht, awer halt einsam, ängstlich, also das 
mit den frauen, ich hätts mir früher jetraut, das hat, weil ich war damals och zu den weibern alles hinjejang, 
das hat mich alles nich gestört un alles so was, da konnt ich och reden, da war mir das ejal, jenau so wie bei 
mein eltern, awer als ich dann damit anjefang hawe, hat‘s ofjehört, ich wurde immer schüchterner zurück-
haltender, nich schüchtern in dem sinne so, mit den, sondern indem was ich sage, schüchterner, also das 
war dann immer noch so, ja so’n wort, ma kurz, jar nich tief drof einjejang, das war vielleicht och so mein 
fehler, na is so jewesen ... jez würd ich zu frau m. jehn, ich hab se jestern jesehn, nur ma so in schwips, weil 
ich konnte och nich so, da is se grade losjerannt, sie hat mich was/   
Interv.: wo jetzt genau, hier im haus?   
Andre: im haus zwohundert und noch was und, wuff war se weg, hawe ich dann nich jesacht, eh is das jez 
nich frau m. jewesen un bin dann awer och jar nich so drof einjejangen, weg, da war ich wieder, un bin 
dann nach hause jefahrn, anstatt hätte ma in kopf nach oben jenomm, hätte se viellei schon eher jesehn, 
awer sie will wahrscheinlich nich, ich meine, sonst wär se nich losjerannt oder so, so denke ich dann, sonst 
wär se ja nich losjerannt, da jabs doch irjend in grund, hawe ich ja nich jesehn, so awer das ist das jez was 
häng jeblieben is ... da kann man sagen, da jibst och nüscht mehr dran zu rütteln, awer ... naja ... vielleicht, 
weil sies jez grade so sagen, ich hab nie anjefang, ich hab immer nur jesacht, meine mutter hat mich jehau-
en, meine mutter, meine mutter, ja awer hawe nich anjefang, so offen zu reden, wie hier jez of’n tisch licht, 
nie noch nie, das/   
Interv.: vielleicht hat dir auch noch nie oder nicht so oft jemand die gelegenheit dazu gegeben?   
Andre: naja eijentlich, de jelejenheiten hatte ich eijentlich nur bei den Dani un Andre s., so un frau w. halt   
Interv.: aber ich meine, du hast ja auch gesagt, es ist dir wohler, wenn du darüber reden kannst, auch wenn 
du dir selber schon zuhörst, daß du sage mal...   
Andre: na awer das is immer wieder das gleiche, was ich erzähle, das wissen die jenau so, jut meine mutti 
hat, die hawe ich jez och einjewiesen, wie das janze leben so abjespielt is, was ich für faszination, alles so 
was, hawe ich ihr och offen of’n tisch jelecht, das war eijentlich der schritt, wo‘s dann ofjehört hat mir den 
drogen, weil ich war dann so offen un mutti hat nich jelacht, mutti war ernst, so ... weil ansonsten sacht se 
dann och, na du bist doch verrückt un so was, das nehme ich mir dann, verrückt, das bleibt dann hängen, 
das nehme ich dann och ernst, weil man muß ja nich lüjen oder so, da bin ich dann eben verrückt, na toll, 
also is das ken juter vorschlag, so un da wird man dann och ruhich un dann fängt man wieder an zu den-
ken, awer man macht‘s dann irjendwie, man weeß dann jar nich mehr, is das richtich oder falsch, kommste 
jez langsam an die richtije situation, daß de jez weißt, die erfahrung haste jemacht oder is das einfach nur 
wieder so ‘ne blitzidee jewesen, weg is se.   
Interv.: ich schreib mir das, das ist wichtig, dazu müssen wir noch mal kommen ... wenn du jezt drei wün-
sche offen hättest, drei wünsche, was wären das für wünsche?   
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Andre: drei wünsche ... (lacht) der erste, daß heike zurückkommt, (lacht) so dann ... is ja blöd ... das sie 
armen was kriejen, ich hab mir schon, wenn ich reich wäre, sachen wir‘s ma so, wenn ich reich wäre, wür-
de ich da unten in der region da häuser baun, wie hier, so ‘ne kleen häuschen baun, alles ordentlich ma-
chen, daß die och ma in jefühl zum leben ham, och die hilfsgüter, wie bei forest, man nur in jewissen teil 
für sich behalten, den rest sollte man, das würde ich dann och machen, ich brauch nich viel zum leben, 
mein essen, mein trinken, meine wohnung, meine arweit, auto hawe ich noch nich, vielleich in ordentliches 
fahrrad, so was würde ich mir ... drei wünsche, das war een wunsch heike, (lacht) drei wünsche?  ... ich 
weeß ja nich, mir jehts ja jut, klar ich hab keen jeld oder so, ja zukunft? naja drei wünsche, die arweit, ‘ne 
ordentliche arweit, mit den studiern un alles so was, daß das klappt, sin ja wünsche, naja un das denn, wenn 
das denn alles so schön ordentlich jeklappt hat, denn vielleicht och mit heike, naja heike lassen wir aus, 
heike lassen wir raus, wär ja nur in wunsch, sache ma, das ich denn dort lerne und mein kleenen job ma-
chen kann, die jungs da unten, im heim oder so, paar tips jeben, zumindest irjendwas wie so’n großer bru-
der darstelln, weil ich bin ja och, ich kriechs ja mit, so dummes zeuch, ich rede, das is wie forest gump 
wenn man einma redet, redet man, naja un steht eener of, wir ham de janze zeit nebenher jesessen, ich 
meine der hat sich umjedreht, soll ich lüjen oder was? das is so, die frage warum ja? wenn dann akzeptiert 
der mich un für andre zu lüjen, tut mir leid, ich hab’s jemacht, ich hab’s jemacht, für andre jelogen, awer 
ich hab mich in meine nesseln selbst reinjeritten, verbrannt, finger verbrannt, sagen’s wir mal so, weil frü-
her oder später is des doch rausjekomm, daß das doch janz anders war un dann, das war eijentlich der 
punkt, außerdem hat der mir och jesacht, paß of, der kunde da, freunde, die de findest is o.k. wenn de den 
alles erzählst, so wie‘s is, so wie, ich hab’s ja ihm och erzählt, un er hat mir, was ich so komisch fand, der 
war stinkreich, also was heeßt stinkreich, der hat awer jeld jehabt, der hat dann anjefang och von seiner 
kindheit zu erzähln un wie er das alles durchjemacht in heim un alles so was ofjewachsen, eltern jestritten, 
un dann is dann och hier her jekomm un hat dann naja so.    
Interv.: du hast davon aber vieles für dich herausgenommen aus seiner geschichte, was für dich wichtig ist?   
Andre: ja, wie mit den was der mir für tips jejeben hat, of’n leben mit dem baum, mit der krone und das ist 
dein weg, das is dein weg! das wird dein weg! war für mich das wichtichste, das is (betont:) dein weg, also 
bin ich dann och drof jekomm, du brauchst doch dein freund, jez nüscht mehr vorzumachen, och nich s. , 
nur daß der dir jefällt o.k. un dann war’s dann och, hawe tschüß jesacht von allen, deshalb hawe ich och 
hier keene freunde mehr nüscht, wenn de einfach nur anfängst, o.k. jez lebe ich so un nu probiere ich’s so 
un als ich’s vorjeschlagen, was heeßt vorjeschlagen, am donnerstach, wo ich da anjefangen hawe zu reden 
(lacht) ham die jelacht, o.k. könn se doch drüwer lachen, awer ich kann, mir kostet das nüscht, ich komme 
dann eben zurechte, ich hawe och abgaben un alles so was un wenn ich sage ich kann mir nur fünf bier 
leisten, dann hole ich mir nur fünf bier un so, brauche ich dann nich zu sagen, ich bin reich oder so, daß 
weeß doch jeder, daß ich keen jeld hawe, naja, awer ich sach ja och nich, daß ich reich bin, hawe ich das 
eenma jesacht? un außerdem so ‘ne wohnung wenn man da rein kuckt ohne kaution oder sonst was, 700 
mark miete, na wenn man arweiten jeht is das dann in luxusviertel? ja wenn man denn in de stadt wohnt is 
das in luxusviertel? frache ich mich, wo is das in luxusviertel? luxusviertel wäre bei mir ‘ne miete von 2000 
mark, da is awer alles drine, so das nenne ich luxus, awer doch nich hier, sanierte wohnung, ordentlich was 
reinjestellt, meine das is doch keen luxus da lachen die drüwer, weil de in de stadt ziehn willst, in 
luxusviertel, awer da haste alles in der nähe, straßenbahn, sonst was, was is‘n da luxus? die kaufhalle die is 
jenau so teuer wie die andre kaufhalle, wie 3 städte weiter, also 3 station weiter.   
Interv.: ich glaube auch was der, den du mal im zug getroffen hast na? dir gesagt hast, daß das dein weg 
ist, daß ist eine ganz wichtige sache, die du aufgenommen hast?   
Andre: ich hab doch nur für andre jelebt, ich hawe nie an mich selbst jedacht, ich hawe nur für andre je-
lebt, mit dem s., die investition, die werde ich nie wieder machen, awer was wir an pilln da zusamm jekauft 
ham, tausend stück, nee hundert stück, übertrieben, 100 stück tausend mark, so hälfte, fifti fifti, da ich der 
meinung war, ich fange nich an zu verschenken, warn die och schnell drine un ich meine s., was der ge-
macht, is mir wurscht un wenn ich dann wirklich ma ein mädchen kennjelernt hawe oder so, meine die da 
ankam, total verstrahlt und verschwitzt un so, sieht man, sieht man, wenn se bißchen was nachwerfen, 
meine hier haste eine, awer nich verkauft, ich hawe nie dafür jeld verlangt, ich hawe dann jesacht ich 
komm, kannste red bull oder so, jib mir ma dann ‘ne zijarette, ham wir dann anjefang zu reden, das war 
eijentlich immer is schönste, was die dann anjefang ham so von sich zu erzähln, was sie durchjemacht ham, 
war och intressant, manche hier ... na fast das gleiche halt, so awer is ja, jeder mensch erlebt fast das glei-
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che, nur anders un später, un in ner andren erfahrung, also in andrem zeitpunkt, der eene der mit 14 hat 
nich so viel erfahrung, wie der, dem es mit 17 passiert. 
Interv.: das ist eine ganz wichtige sache, daß der mit 17 mehr erfahrung hat und das gleiche vielleicht 
durchgemacht hat, was der 14jährige gerade, könnte ich mir vorstellen, könnte der 17jährige dem 
14jährigen sagen, paß auf, ich habe im sinne von forest gump, das ist mir passiert/ 
Andre: ja dann kann man dem so helfen un so sage ich das, so sehe ich das, weil es is nichts, frau w. is ‘ne 
wunderbare frau, awer wenn jemand, meine sie is wie ‘ne oma, sie is ruhich un alles, ja awer ... ich stell mir 
das vor, wenn se da so richtije hat so kerle, boah, mene die lachen doch über die, es is wirklich, kenne se 
paar, frau w., was frau w., ich wollte anfang frau w. hat mir so un, war eijenltich so, frau w. eh die kann 
mir mal am arsch lecken, eh die, ich soll zurück zu meine mutter (ahmt fläzig nach) ich oah, was? schock, 
ich bleib lieber ruhich so, awer sie hat doch jeholfen und wenn dann eener kommt, paß of so un so un so 
sieht‘s aus, jenau das gleiche un sei dir erst ma bewußt und sage ma das un das un das, es jibt viele, die mir 
in bißchen hinterher trauern, die sagen einmalich oder so, awer ... es sacht ja och keener, warum ich einma-
lich bin, bei de bundeswehr un schon kam die masse, so ja, das war für mich blöd, awer fingerschnippen, 
helft ma mit, da warn die da, da ham die das teil ofjeholfen, da mußteste erst ma was sagen, ich hätte da/ 
Interv.: ist das nicht interessant, daß du mal gar nicht so sehr angewiesen bist, auf das, was andere dir 
sagen, sondern was du selber was bewegen kannst und selber auch andere noch begeistern kannst oder zu-
mindest in den bann rufen jetzt, und es bewegt sich etwas?   
Andre: awer das is ja vorbei, ich bin ja rausjefalln bei de bundeswehr.   
Interv.: nee, das ist nicht vorbei, um gottes willen, ich sage dir das jetzt mal so wenn du das meinst, das ist 
vorbei und nicht daran wieder anknüpfst, dann sammelst du noch mehr minuspunkte, weil/ 
Andre: naja, awer mein größter fall is nu ma nur mit solchen jungen leuten, das wär mein fall, mit solchen 
jungen leuten zu reden.   
Interv.: kann ich dir da helfen dabei? also das du so etwas auch machen kannst? ich brauche/    
Andre: ich würde mich freuen, wenn sie mir so was anbieten würden.  
Interv.: ich brauche leute, junge menschen.  
Andre: ich fange sojar für 8 mark de stunde an.   
Interv.: naja ich kann/    
Andre: oder für fünf mark.   
Interv.: ich kann keinen einstellen:   
Andre: ach einstellen nich, awer so reden?   
Interv.: ja ich kann ... und das beabsichtige ich auch, leute, die so wie du, eine umheimliche erfahrung 
haben und ich sage nicht bloß, du kannst reden, einfach nur so, daß was du gesagt hast, daß ist alles un-
heimlich wichtig und interessant, weil da ja auch bewältigung damit verbunden ist, weil du auch die dinge 
deutest, du sagst oder überlegst, das hängt damit zusammen und das ist eher eine gefahr, also du blickst da 
schon eine ganze menge durch, obwohl vieles eben noch in der zukunft steht, ja? was eben dein leben noch 
sicherer für dich machen sollte, aber/ 
Andre: die zukunft is ja jez nur offen, weil ich stell mir das so vor: kommt heike zurück oder kommt se 
nich zurück, das is jez nur mit der zukunft, ansonsten, umschulung machen hier of’n arweitsamt, ich mei-
ne, wo ich da vor‘s jericht jehn mußte un jesacht, ‘ne arweit zu finden, alles janz schnell da, jeht ja nich 
darum, daß ich angst hawe, keene arweit zu finden oder so, jeht ja jez nur erst um de partnerin, das is mir 
eijentlich un ich möchte keene andre partnerin, sondern ich möchte heike so, un da ham sie mir jesacht, das 
is vorbei, da hat, war ich awer och, ich war ja mit heike schon, wir sin ja spaziern jejang un da kam das 
jefühl, ja awer was erwartet se, was, las sie doch ma reden oder so, awer sie fängt ja nich an, so un dann 
fängst du da wieder an, un erzählst, awer bekommst, war vielleicht schon ma nich schlecht, richtig of’n 
punkt. 
Interv.: aber es kann ja auch sein, wenn es tatsächlich vorbei ist, also nicht erzwingen, wenn du sagst/   
Andre: deshalb hawe ich mich doch schon nich drum jekümmert oder so, das is ‘ne trauer für mich, ich, bis 
dezember werd ich warten, daß das teil da ankommt, ob die da nu arweit ham oder nich, hier im heim war 
ich da unten bei de dings, so ‘ne jugend, so ‘ne gruppe da, of’n arweitsamt, pff ich bin mir janz, ich warte 
erst ma bis dezember un dann möchte ich, ich verdiene, ich hab ja noch nich ma arweitslosen, ich krieg ja 
nich ma arweitslosenjeld, ich hänge jez in de, also das is meine erste monatsmiete, die ich in schulden hän-
ge, un nich bezahlt hawe, sachen wir’s ma so, da kommt och meine tante wieder, das bezahlt dann un das is 
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wieder, awer dann komme ich endlich ma wieder zu jeld und dann muß ich das dann wieder zurückzahln 
un hawe ich wieder keen jeld, awer so funktioniert das och bei, de janze zeit, so überlebe ich, so. 
Interv.: wovon lebst du sonst? kriegst du sozialhilfe?   
Andre: naja, nee überhaupt nichts, is der fall jez, das problem, ich hawe bei de ifa in anjebot jekriecht, so 
als elektro, wieder dort anzufang, awer wieder richtich einsteijen so, un das sollte am 1.11. losjehn, nach 
der verhandlung, so ich bin natürlich zum arweitsamt, hab jesacht jut o.k. ab 1.11. hawe ich neue arweit, jut 
o.k. na un in zwee wochen erfahre ich dann später, also zwee wochen später erfahre ich dann, na es hat sich 
erledicht ... jut ... naja is o.k., hat sich das dann erledicht, is mir och wurscht wie suppe, ich weeß es jez 
noch nich, is mir echt in bißchen, ich würde in de schule, weiß awer nich, was ich dajejen machen muß, 
also was, wie ich da rankomme z.b. an so’n schulteil, wo man sich da hinwenden kann, wissen sie das?    
Interv.: abendschule?  
Andre: abendschule ja abendschule, anders jehts jar nich na un abendschule muß man dann och selwer 
bezahln, das kann ich mir nich leisten.   
Interv.: wie ist denn das überhaupt, wenn du keine sozialhilfe kriegst, wieso kriegst du eigentlich gar kei-
ne?   
Andre: ich war noch nich beim sozialamt, hab mich da jez erst ma noch jar nich drum jekümmert, hawe 
doch jesacht, ich bin jez erst ma, es hat erst anjefang, als heike am sonnabend, als heike umjezogen war, so 
un jez bin ich erst ma so’n frack, sagen wir ma so, trauerwoche oder so, daß is ‘ne trauerwoche, danach 
konzentriere ich mich dann wieder of die andren dinge, also wieder of‘s leben so, awer ich finde eijentlich 
es muß immer ‘ne ordentliche, es is wie ‘ne schweijeminute, über das nachdenken noch ma, so is das och 
mit der woche, es is jez in stück aus mein leben, es is in teil aus mein leben rausgegangen, aus meinem 
herzen, hawe ich jez verlassen, hat mich verlassen un so, das erst ma abjeben, das raus zu nehm, erst ma 
ruhich un so, damit fertich wern, ich werd schnell damit fertich, ich bin eijentlich schon längst drüwer weg, 
awer trotzdem is des mein innlicher wunsch, zu ihr zurück zu komm, so un wenn man das dann immer 
wieder anfängt und sacht, ja ... fängt man wieder an, traurich zu wern, awer so is des nich, so is des echt 
nich, ich meine mein größter wunsch wär’s aber... 
Interv.: naja klar, wenn du jetzt, also trauern ist wichtig, keine frage, auch ich meine nicht desto trotz es ist 
ja immer noch was möglich, aber daß mußt du auch selbst wissen, inwieweit du das für dich möglich hältst 
ja? keiner kann das von außen für dich richten, das ist klar, hächstens vermitteln, wenn du sagst ja, ich 
schalte mich mal dazwischen, kein problem, dann machen wir das, das wir mal, daß ich frau m. anrufe und 
frage, gäbe es da, könnten wir uns mal zusammensetzten, könnten wir vielleicht mal etwas tun, weil ich ja 
eine ganze menge weiß und wenn du mir sagst, daß kann ich verwenden, wenn ich das verwenden darf?     
Andre: das würde mich sehr freuen.  
Interv.: also nicht nur vorspielen, sondern ich weiß, da leidet jemand auch.   
Andre: ich kann ihnen so’n schreiben auch fertich machen, ich meine, es is ja glaube ich erforderlich hier   
Interv.: ja, ja schweigepflichtentbindung.  
Andre: awer das wäre für mich erst ma nur zu wissen, ob‘s die möglichkeit gibt und wenn klip und klar das 
nein kommt, dann is des, dank ich für den versuch ja.  
Interv.: das machen wir, das werde ich machen, ich werde mich an sie wenden und dann werden wir sehen, 
was dabei herauskommt, wichtig ist natürlich, daß das nur eine brücke sein kann, daß du eigentlich deinen 
weg, das ist wichtig, was dir dieser mensch da gesagt hat, egal was der sonst noch gesagt hat, deinen weg 
finden mußt, daß du nach, zu deinem ich kommst, also daß du/ 
Andre: (flüstert) ich hab ja mein ich.   
Interv.: naja, jeder hat sein ich, aber wenn du mal kuckst, du hattest vorhin was interessantes gesagt, das ist 
das leben, hier sind die anderen, hier ist ein faden und hier unten ist die straße oder du und du kommst 
dazu, nachdem was du mir gesagt hast/   
Andre: den faden zu halten und sich dann janz langsam hochzuziehn, dann kommt man dann, das is dann 
wie so’n netz, weil wenn man mehrere dazu kriecht, dann is da ja noch schneller zu überwältichen un man-
ches klarer, schneller zu wern, weil es komm ja immer mehr personen und die sagen ja eijentlich auch was 
über ihr leben, mache sagen immer nur das gleiche, du bist in krimineller, du bist in krimineller, awer die 
sagen dann immer offiziell, ach du bist un so, daß ... da frage ich mich manchma, es is jut, die halten ja alle 
zu mir, is mir ja och bewußt, wie se, un die ham mich ja och jerne, is mir och klar, awer da solln se doch 
verdammt noch ma och akzeptiern, wenn ich sage, ich bin in ruhijer mensch un möchte ab un zu ma allene 
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sein, awer hier is meine telefonnummer, ihr könnt mich anrufen un ich bin sofort da, so wenn‘s sich ein-
richten läßt, dann bin ich sofort da, awer das macht keener, es brauch mich entweder keener oder/   
Interv.: das ist ja das tragische an, daß sie dich doch brauche, aber brauchen könnten, sicherlich auch 
schon mal genutzt haben, aber es ist viel zu wenig für einen menschen, wie für dich, mit den qualitäten und 
deinem beruf, deinen erfahrungen, deinem wissen und sonstigem, du willst mehr gebraucht werden, das ist 
mir schon klar, ich hatte schon mal eine bitte an dich, weil ich könnte dich insoweit brauchen, ich kann im 
grunde genommen, ich könnte nur einen einstellen der die qualifikation hat, das ist klar, aber ich habe eine 
klare vorstellung, ich bin ja hier der leiter dieser beratungsstelle und wir arbeiten ja inzwischen mit tausend 
jungen menschen oder zweitausend/   
Andre: das is des grade, die jugendlichen die komm immer wieder da runter.   
Interv.: oder auch nich, es gibt auch welche, die bewältigen und schaffen etwas mit unterstützung, auch mit 
einem großteil eigener kraft und dabei ist es vielleicht auch ganz wichtig, da bin ich mir ganz sicher, daß 
das, forest gump, geschichten erzählen aus seinem leben, oder aus deinem leben, du könntest im grunde 
genommen auch ein forest gump sein für andere, die vielleicht noch nicht so weit denken oder vielleicht 
noch gar nicht für möglich halten, daß da etwas schiefgehen kann, aber genau so gut eben auch positive 
dinge im leben, daß du vielleicht deine geschichten anderen jungen menschen erzählst, daß du diese, sagen 
wir mal, erfahrungen, das wissen, in unserem bereich zur verfügung stellst, wie forest gump, im grunde 
genommen, du erzählst, was du mir gesagt hast, jezt nicht in so vielen stunden, sondern zu einem bestimm-
tem thema, also ich habe das und das und dann ist für die anderen vielleicht auch die möglichkeit offen,  
sich was rauszunehmen aus den geschichten. 
Andre: hier sin ja och die janzen jefühle mit dabei, das warn ja die faszinierenden dinge, des wichtichste 
hawe ich doch jesacht, das wär vielleicht in 1 1/2 stunden jewesen oder so.  
Interv.: das ist wichtig, man könnte ja noch viel viel länger erzählen, auch das, was du von dem gehört 
hast: das ist dein leben, wo du da so viel herausgenommen hast, du bist in der lage, genau so eine wirkung 
zu erzielen bei anderen, wenn du jetzt sagst, na gut wie ist mir dabei geholfen worden?   
Andre: (lacht) mir dabei jeholfen?   
Interv.: aber was ich meine, wenn du gebraucht wirst, heißt das, du bist als mensch wichtig, da ist was, du 
kriegst anerkennung, vielleicht hilft dir das?   
Andre: naja für mich is das, die anerkennung? anerkannt, wie soll ich’s sagen, mir is schon bewußt, daß 
leute mich akzeptiern un so das is ja o.k. awer der drang, ich kann da nichts machen, daß, sie komm mit 
ihrm leben zurecht un von der straße wolln se nüscht wissen, leute die da unten die probleme ham ja? den 
wird jute tips jejeben, also mit ihren eignen erfahrungen, konflikten, jefühlen un was die alles durchma-
chen, ich meine es kommt keener so hin und sacht, ja das un das tat mir ja weh, awer es war ja och so, es 
war geil, weil es hat ja of der einen seite spaß, of der andren awer och schmerz, awer man sucht (bandende)  
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2. Interview mit Andre 
 
Interv.: ok., Andre, ich begrüße dich und freue mich, daß wir ein zweites Interview noch machen können, 
nach der gewissen zeit, die inzwischen vergangen ist. du hattest mir damals dieses netzwerk hier gezeichnet 
und da wollte ich dich zunächst mal fragen, was hat sich in dieser zeit daran eigentlich alles geändert?  
Andre: also, familie ist alles so in den inneren bereich geglitten, die freunde hier sind weg, so und dann 
mehr in zukunft so arbeit, da habe ich aussichten jetzt. ich versuche das auch zu schaffen. 
Interv.: und was hast du da in aussicht?  
Andre: na, ich bin jetzt erst einmal beim denkmalbauhof beschäftigt, dann möchte ich eine zweitlehre an-
fangen, wenn das funktioniert. wenn nicht, dann bleibe ich beim denkmalbauhof und die zweitlehre soll 
stukkateur werden, und wenn ich dann mit der lehre fertig bin, erst mal dort weiter arbeiten, versuchen, so 
weit wie möglich den meister rauszukriegen, naja, dann noch mal nachschulung zwischendurch machen, 
maler und lackierer, dort noch einen meister rausholen und dann versuchen, selbständig zu werden. dann 
mit ausbildung, so daß ich welche ausbilden kann in meiner eigenen firma.  
Interv.: das ist ja ganz schön viel vor.  
Andre: ja, ich habe ja noch viel zeit.  
Interv.:  hast du dir da fristen gesetzt oder?  
Andre: bis 45, 50 so, bis dahin möchte ich das schon erreicht haben.  
Interv.: und jetzt bist du in der zweitausbildung?  
Andre:  nee, ich bin jetzt erst einmal beim denkmalbauhof, das ist so eine abm-stelle bis 31.8., naja und 
versuche mich da um eine lehre zu kümmern als stukkateur, bis jetzt habe ich noch keene antwort zurück 
bekommen, war erst beim ausbildungszentrum und habe dort die adressen geholt, mal sehen.  
Interv.: und dein erster beruf war ja maler, du hattest ja vor, da irgendwie noch ein bißchen mehr draus zu 
machen. 
Andre: dadurch, daß ich es noch nicht richtig droff habe, mache ich das erst mal nur so, möchte erst mal 
mit dem ganzen gerichtlichen und so fertig werden und deshalb erst mal die abm und wenn ich dann meine 
bewährung fertig habe, die arbeitsstunden fertig habe und wirklich nichts mehr offen habe, dann kann es 
weitergehen.  
Interv.: und wie bist du an die abm rangekommen, hast du dich darum gekümmert?  
Andre: ich war bei meiner bewährungshelferin, bin dort hingegangen und die hat mir so einen zettel gege-
ben, daß ich mich da mal in der lange straße melden solle, naja, da bin ich dorthin, den schein da ausge-
füllt, bin ich dann nach hause, dann hat das telefon geklingelt, daß eine arbeitsstelle frei ist. und da habe ich 
dort gleich angefangen.  
Interv.: hat dich das umgehauen vor freude oder ...?  
Andre: umgehauen natürlich, ich hatte arbeit, ich hockte nicht mehr zu hause, das war schon gut. und dort 
ist es ja auch ok. es ist jetzt nicht gerade der traumjob oder so, körperlich anstrengend ist das schon, steine, 
balken, alte sandsteine, dächer, ziegel, ist alles drin, es macht auch spaß, es ist besser wie bei der armee, 
beim stuben- und revierreinigen.  
Interv.: das kann ich mir vorstellen und diese lehre dann als stukkateur?  
Andre: naja, das sind ja die, die in alten gebäuden sind, die die figuren und so was machen, das interessiert 
mich schon, das hat auch zukunft, irgendwann müssen die alten gebäude sauber gemacht und renoviert 
werden. wenn man ne eine eigene firma dann hat ...das ist schon die grundvoraussetzung, das alles zu ma-
chen, richtig arbeiten, daß ich dann auch mal einen kredit nehmen kann, lehre anfangen, die umschulung, 
die umschulung selbst bezahlen, die zahlt ja keen arbeitsamt, die weiterbildung zum lackierer, das muß ich 
selbst bezahlen, wenn das packe, ich hatte ja immer keine lust jehabt aufzupassen, ich schätz mal, ich bin 
jetzt so weit, daß ich das packe.  
Interv.: und woran mißt du das, daß du jetzt so weit bist, was hat dich da verändert gegenüber vorher?  
Andre: voraussetzungen, was hat sich verändert gegen vorher? na vieles, vieles, mir ist vieles klarer, auch 
jetzt wegen der gesundheit, das hat mich och ein bißchen abgeschreckt, und meine zukunft, da will ich auch 
mal dran denken und nicht nur bis zum nächsten tag.  
Interv.: hat das auch damit zu tun, daß das, was damals so das zentrale problem war mit deiner freundin da 
oder dieser verlust, daß du das jetzt bewältigt hast, daß du darüber hinweg bist?  
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Andre: natürlich, da war ich schon vorher drüber weg. ich hätte es nur gerne gesehen, wenn sie zurück 
gekommen wäre, aber dreimal versucht, ich renne nicht mehr hinterher, außerdem hab ich schon wieder 
eine neue, die komm von allene, zufall, mit dem hund unten gewesen, da hat mich jemand angesprochen, 
also so, ob die aufpassen kann, hat ja och gepaßt wegen arbeit, da is die mit ihrer freundin gekommen und 
mit der freundin bin ich jetzt zusammen.  
Interv.: so schnell gehts, alte wunden werden schnell geheilt oder? 
Andre: ja natürlich, schnell geht das, sehr schnell.  
Interv.: damals dieses abklärende gespräch/ 
Andre: das hat geholfen, das war ja der ausschlag, also der punkt, erstens ma habe ich mich bei denen 
entschuldigt, so daß die och nich irgendwann mal sagen können, hier, er hat was gemacht. dann habe ich 
och mal heike einen brief geschrieben, so, sie will mich nicht vergessen, ob sie die entschuldigung nun 
annimmt oder nicht. bloß, ich sags mal so, wenn ich dann irgendwannn mal erfolgreich werde und die will 
dann irgendwas von mir, eh dann knall ich se ab, na nich wortwörtlich aber dann kann die sich verpissen 
(lacht) ... nee, die kann machen, was sie will. Na dann hab ich die freundin da, die noch da oben ist, die hat 
och hier so einen vater, der macht bandmanager, och eigene texte habe ich nun langsam mal geschrieben, 
mal sehen, die mutter, die arbeitet zu hause ... ruhig bleiben, es kommt so langsam also ziele sind da, vor-
aussetzungen passen auch bis jetzt.  
Interv.: eigene texte, das heißt, du schreibst? du hast ja immer gesagt, du kannst gut geschichten erzählen 
und das ist ja auch so.  
Andre: mehr rap-mäßch so: das is das leben, das muß ich mir geben un alles so was, ich sitze meist zu 
hause und schreibe das so off, daß och ein sinn rauskommt, es ist ja nicht, daß man am anfang gleich drin 
ist, wenn een lied rauskommt, da ist dann mal ein bißchen scheiße mit dabei, dann kommt mal ne jute zeile, 
die ok. ist, dann wieder ein bißchen, dann wieder, da habe ich schon einen halben block geschrieben, aber 
es macht spaß. also, mit meiner familie insgesamt haben wir uns zwischen weihnachten und silvester zu-
sammengesetzt und ein bißchen über mich erzählt, was nun phase war, da haben die dann och gesagt, so 
jetzt und da hat das och schnell funktioniert. 98 habe ich dann heike so schnell vergessen, das war dann 
eine erstfreundin, die ich hatte, 2 tage gehalten, dann war das wieder vorbei und neujahr habe ich mir dann 
die birne zugeschüttet, vergessen, neues ziel, das funktioniert. naja, man muß erst mal richtig drüber weg 
kommen, schlußstrich ziehen, nicht, wie war ja immer noch so‘n kleener troll, der hinterher rennen will, 
das ist vorbei. 
Interv.: tja, freunde sagst du, da ist nichts mehr, da spielt sich nichts mehr ab?  
Andre: freunde, das ist jetzt nur noch jetzt die nina und petra. das sind die einzigen zwei, die nina ist die-
jenige, mit der ich in eine musikrichtung gehen will, petra ist die, mit der ich zusammen bin. Das sin die 
eenzigen, den rest kann man, dann eben nur noch meine familie, der rest, wissen wir ja. egal auf deutsch .... 
frau w. ist ja nun so, die zählt mit zur oma, zu meine oma, wenn ich dann irgendwann mal richtig klarge-
kommen bin, gehe ich och mal mit ihr kaffee trinken.genauso mit frau b., bin ich denen schuldich, wenn 
meine bewährungsstrafe vorbei ist.  
Interv.: wie lange läuft das jetzt?  
Andre: meine bewährungsstrafe? die läuft seit 21.6. 95, 98 isse vorbei.  
Interv.: das war noch mal, ich habe das jetzt ein bißchen, wegen? 
Andre: gefährlicher körperverletzung, diebstahl und sachbeschädigung oder so, was weiß ich, ist ja auch 
egal. drei jahre haftstrafe, äh 3 jahre bewährung. 
Interv.: und die verhandlung, die jetzt erst am? 
Andre: am 11.11. war, die hat 100 arbeitsstunden, da wollte ich eigentlich heute, wenn das mit dem arzt 
und so was fertig ist zum gerichtsgebäude und dann zur richterin, in der kasse dort fragen, ob ich das wie-
der in jeld wieder umwandeln kann oder ob das jeht, daß man das, naja eigentlich nur in jeld umwandeln, 
wenn ich das dann alles gepackt habe, jetzt die abm, wenn ich das alles gepackt habe, ich möchte dieses 
jahr mit dem ganzen gerichtlichen fertig werden.  
Interv.: und die arbeitsstunden?  
Andre: die arbeitsstunden, die sollen in jeldstrafe umgewandelt werden, wenn es geht, wenn nicht, muß ich 
die arbeitsstunden sonnabend, sonntag machen, was ich aber sagen würde, daß ich das vielleicht gerade ma 
drei monate durchhalten würde und dann ist meine gesundheit kaputt und dann jehe ich zum anwalt und 
verklage die, weil sie es ja nicht wollten, wir leben in deutschland.  
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Interv.: ist das mit deiner bewährungshelferin abgesprochen?  
Andre: meine bewährungshelferin, tja, die hat jetzt zwei wochen urlaub und ich soll mich selbst drum 
kümmern, das ist ja och ok.. 
Interv.: ja, es läuft also, du hast dir fest vorgenommen, das da nichts mehr läuft und auch nichts wieder 
schiefgehen kann, gibt es da irgendwelche versuchungen in der richtung? 
Andre: was versuchungen?  
Interv.: du hast ja auch keinen kontakt zu leuten mit denen das damals passiert ist?  
Andre: na Frank und Dani, der Frank sitzt in naumburg und Dani, ich weeß nich wo der, nee kontakte 
habe ich keene mehr, ab und zu mal treffe ich hier welche von der silberhöhe und das is nich großartig, und 
die auf arbeit, ich meene, die trinken bier, rauchen, machen ihre sachen, das ist mir och egal, das ist mir 
wurscht, mache mein ding, meine arbeit, sandmann nennen die mich, weil ich so ruhig und schüchtern und 
nichts sage, sandmann pff, stört mich nicht, bin ich eben der sandmann, is in juter spitzname, da paßt das, 
jetzt ist erstmal ich, meine gesundheit, ist wieder alles in ordnung.  
Interv.: hat sich denn oder ist denn an diesen veränderungen die frau w. irgendwie mit beteiligt oder die 
frau b., wenn ja, inwiefern?  
Andre: natürlich, sie haben mich nicht so weit sacken gelassen, also nicht so tief runter sacken lassen, die 
ham mich immer wieder ein bißchen aufgefangen, ham mir immer wieder etwas geholfen, also wenn ich 
keenen rat mehr gewußt habe, bin ich dann zu denen, da ham die mir immer was erzählt. naja, ich hab das 
ja so jemacht, auf Frank und Dani habe ich ja auch immer ein bißchen aufgepaßt, daß die och keene scheiße 
mehr machen so, und wenn ich weiter nischt wußte, da bin ich dann zu denen, habe denen dann praktisch 
die probleme von denen erzählt, anstatt von mir, na un sie hat mir dann ratschläge gegeben, so und so 
könnte man das machen und dann ham die dann och so gemacht. (telefon) 
Interv.: ok, jetzt können wir weiter machen, wo waren wir stehen geblieben?  
Andre: bei frau w..  
Interv.: bei frau w., naja also, du hattest gesagt, daß du sogar schon für andere hier die probleme angespro-
chen hast und dann eventuell möglichkeiten weiter getragen hast. 
Andre: hm, hat sich sowieso anders ergeben, bin dann zur armee gegangen un die sin weg aber das war gut 
so.  
Interv.: und jetzt, nachdem du das alles erfahren hast und dich etwas verändert hast, brauchst du solche 
ratschläge nicht mehr, weil du selbst klar kommst?  
Andre: doch schon, doch schon, ein paar tips, aber es ist eben jetzt, erst mal brauche ich keene, soweit weiß 
ich ja erst mal, was ich will und soweit weiß ich ja auch schon, was ich brauche. es ist eigentlich gut und 
ich bin jetzt auch schon beim drobs gewesen, habe da schon meine termine gemacht, also jetzt am 10. habe 
ich noch einen termin, um da endgültig wegzukommen, weil ab und zu habe hab ich’s wirklich nochmal 
genommen so, (flüstert) und das is erstma das jahr, wo sich das alles erstma entscheiden wird. 
Interv.: ok, also das ziel ist ja klar bei dir und du handelst auch entsprechend danach, wie war das, als du 
dann nochmal drogen genommen hast, ist da wieder irgendeine situation gewesen, scheiße, jetzt kann ich 
mal wieder nicht oder ich bin ein bißchen außer mir? 
Andre: das war nicht so eine situation, es war einfach nur, so jetzt wieder zu sagen, so jetzt habe ich mal 
wieder lust, da bin ich losgefahren, habe mir dann hier so‘n gramm koka geholt, hm, bißchen grass und 
noch ‘nen ticket gehabt, dann habe ich mir das geschmissen, bißchen gezogen, habe schön wochenende 
gemacht, das war dann das wochenende, wo ich gesagt habe, so jetzt gehst du zum arzt, jetzt gehst du zu 
drobs, jetzt machst du das, jetzt bewirbst du dich, jetzt fängst du mal an, langsam an deine zukunft zu den-
ken. und seitdem bin ich auf dem film. ich habe nur angst, daß ich wieder runterkomme, nee, eigentlich 
nicht, daß da ein stein in den weg runter kommt, den ich nich zu knacken bekomme.  
Interv.: hm, machst dir da manchmal gedanken, wie der stein aussehen könnte, der dich zu fall bringt?  
Andre: gesundheit, gesundheit  ... und das kommt, irgendwas is noch, die lunge wird noch, jetzt ist ja erst-
ma, das war krebstest und dann das ekg und was man noch so beim blut abnehmen feststellen kann, und 
dann kommt dann noch dran, augentest, de lunge wird getestet und der magenbereich und der darm, ob was 
kaputt ist, sie hat ja och gesagt, ich sollte wirklich aufhören mit trinken, das macht alles nur noch schlim-
mer, obwohl ich eher schätze, das sind meine drogen, weil, trinken, ich habe ja nicht so viel getrunken, 
naja, selten eigentlich, das war vielleicht mal ein whisky oder ma ein bier.  
Interv.: aber du hattest erzählt, daß du auch eine flasche/ 
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Andre: aus der flasche ja, aber das war ja vielleicht mal im halben jahr oder so, das ist für mich nicht so 
das problem gewesen. sage mal, daß ich dickes blut habe, dann fehlt der sauerstoff und dann kommt das 
vom rauchen, daß das mehr teergepumpt ist. einschränken tue ich es och, ich esse schnongse, versuche, 
aufzuhören, das klappt zwar nicht so, wie ich mir das vorstelle, habe jetzt schon leichte zigaretten geholt, 
aber man kommt eben noch nicht so richtich weg, die von drobs sagt, das ist seelisch, geistig, ich globe aber 
nicht so dran, weil, wenn ich sage, ich möchte nicht mehr, dann halte ich es aus für ein, zwei wochen und 
dann fängt dann alles an hier so, wieder alles trocken zu werden, dann esse ich schnongse, da ist erst recht 
der geschmack nach einer zigarette größer, dann trinke ich mal einen tee oder esse was, da ist dann an 
einem tag das ganze essen alle, nur weil ich keine zigarette habe und dann gehe ich dann los und hole mir 
lieber eine zigarette, also eine schachtel, das ist seelisch aber wie kommt man sonst drüber weg, ich meine, 
da muß es dann schon nich richtig schmecken, aber es geht ja immer weiter, mir schmeckts dann wieder. 
Interv.: klar, das geht ja nicht nur dir so, daß man zwar hat man den willen und dann, das ist ja schon 
körperlich, was das nikotin betrifft, aber es kommt eigentlich alles zusammen, die angst vielleicht, sich 
nicht etwas gutes zu tun, das ist ja seelisch oder es zu unterlassen, da ist man schnell umgefallen.  
Andre: ich weeß ja, daß ich krank bin, bloß ich kann nicht aufhören, ich habe zwar den willen, aber es geht 
nicht, dann fängt alles verrückt an zu spielen, da ist alles wie so‘n motor, der fängt langsam an zu streiken, 
nach zehn jahren verbraucht der sich, da muß er mal wieder zur nachsicht.  
Interv.: der macht es dir schon schwer, klar, es gibt kaum einen, der das abrupt kann, weg von zigaretten 
oder anderen mitteln, das ist nicht immer so, also wenn du das immer ein bißchen länger durchhältst, dann 
regelt sich das schon wieder ein, daß der körper dann schon mitmachen muß, daß er sich dann nicht mehr 
querstellt, aber das kostet viel kraft ne, er braucht ein paar alternativen dazwischen, die jetzt das an freude 
und spaß überdecken, was man sonst mit nikotin und alkohol!  
Andre: ich denke ja och positiv, selbst wenn die arbeit mir keenen spaß macht, denke ich, na und, in ein 
paar stunden ist feierabend oder sieh es mal positiv, du wirst jetzt ein bißchen bekräftigt, wenn du jetzt 
steine in den container schmeißt, mein gott, das ist ein bißchen arbeit und das strengt ein bißchen an, du 
wirst dadurch fiter, oh geil, hält man sich immer so’n bißchen, dann machen die fünf minuten pause, du 
guckst ja dann auch, die machen mehr pause, wenn ich arbeiten gehe, dann halte ich es aus, fünf, sechs 
stunden, da brauche ich keene zigarette, also jetzt vom frühstück bis zum mittag brauche ich keene aber 
dann fängt es an langsam, dann ist nun langsam feierabend, dannn wird langsam gemacht und eene ge-
rocht, dann wird dann alles zur seite gepackt, alles hingestellt, dann wieder eine geraucht, und dann sitzt 
man dann von um 3 bis dreiviertel viere im raum drinne und dann gehts los phhff, du rauchst vielleicht 
grade mal dreie, aber dadurch, daß alle da drinne rauchen, da ist der raum blitzeblau, oahr da kommste 
dann nach hause, da sitzen och die weiber da, high, blöd echt, den eenen tag kam ich nach hause, meine 
bude sah aus wie sau und die wollten aufräumen. ich versteh das nicht, abends haben die mir dann zu essen 
gekocht, da ham die sich eingekratzt, ich habe erstma bißchen jeschrien, ham se mir dann was zu essen 
jekocht un so, bißchen einjekratzt hä, ich jeesagt, wenn ihr keene lust habt, könnt ihr euch verpissen, da 
brauche ich euch nun nicht, naja, ist zwar übertrieben, aber man muß eben ein bißchen härte zeigen (lacht) 
das hat gezogen. 
Interv.: naja klar, ich meine, es ist schwer aber/ 
Andre: bloß ich wollte ja mal mit dem beruf, da wollte ich mal sozialarbeiter werden, ich habe mal richtig 
drüber geschlafen, ach, das ist nischt, und polizist, was mich richtig reizen würde, das darf ich nicht, ich 
bin ja bestraft, ich habe ja bewährung, obwohl eigentlich hinten in wörmlitz, da hätte ich eine uniform, da 
wäre mir das egal, da wäre ich polizist, da würde ich da hinten schon ein bißchen was aufdecken, vor allen 
dingen die zwee telefonate, die da vorne stehen, ich weeß ja nicht, ob sie das schon gemacht ham, aber 
anzapfen, und wenn dann irgend ne sprache von kaffee, kakao, milchpulver oder was se da so brauchen, 
was da so jibt, dann ist meistens ein spiel mit dabei. das is so, ich ermittle so auf meine art. 
Interv.: du machst das dann so spielerisch in dem sinne?  
Andre: na. 
Interv.: schreibst du deinen eigenen krimi?  
Andre: nee, nich meinen eigenen krimi, dadurch, daß ich jetzt immer so dort hinten hingehe und mich bei 
denen in das haus setze, in die wohnung da, da erzählen wir dann eben ein bißchen so, da kriegt man da 
auch mit, was da grade so abläuft mit den geschäften naja, weil von der straße, das habe ich mitgekriegt, 
das ham die mir in der nase de schleimhäute richtig zerfressen, das ham die mit waschpulver und da drinne 
kriegst du es wirklich richtig sauber, da bin ich dann, wo ich dann mal rausgekommen bin, naja, das war ja 
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erst vorgestern, bin ich rausgegangen, ist aber ein deal geplatzt natürlich so, bin ich rausgekommen, dann 
zur straße, an die s-bahn, kommt dann so, da hinten siehst das grüne auto und so und vorne kommen se 
dann an, kennste yellow? yellow hat mir schlechtes koks verkooft, was sollen die schwarzen machen, sollen 
die sagen, ja willste neues oder was, naja, das war mir ein bißchen zu simpel,da sagt man schon ne bißchen 
größere menge oder so oder feineres, weil die da unten schwarzen, die da auf der straße sind, das sin eigent-
lich die kleenen, da sind so viele da drinne, die gehen immer raus.  
Interv.: also, du bist ja dann sehr oft auch dort und...?  
Andre: na, ich kenn die dort, ich hab dort mal, von anfang an, also jetzt, wo die wende war, bin ich mit 
nem kumpel von mir dorthin, Frank und Dani, und da ham wir da drinne bobby gehört und da ham die von 
mir auch bobby-cds gekriegt, bin ja dort immer, auf der silberhöhe war so ein laden, dort einkaufen gegan-
gen, hab mir dort bobby-cds geholt, wollte ich wieder ein neues leben anfangen, hab die ganzen bobby-cds 
wieder dort naja in grass umgesetzt, mal verschenkt...  
Interv.: du warst dort nicht, um mit großen mengen?  
Andre: große mengen? ich habe dort schonmal 100 g geholt für tausend...  
Interv.: für dich, nicht zum weiterverkauf? 
Andre: naja für Andre und dani.  
Interv.: und jetzt mal, ab und zu, wenn du mal umfällst oder was? 
Andre: nee, na, das ist eigentlich so, wenn, die ziele sind da, so, wenn ich jetzt eine ziel habe, und ich 
merke, daß ich es nicht kann, nicht schaffe, daß es wirklich nicht jeht, dann frist das ja, das ist genauso wie 
bei heike so, dann hat es mich aufgefressen und so und dann haste dir wieder gesagt, ach na gut, dann 
schiebste alles mal weg, aber dann kommt‘s es ja wieder. es kommt ja wieder, in irgendeinem augenblick, 
wenn du jetzt in deinem leben bist, erinnert dich irgend etwas wieder an heike, nur mal so, und ahh, dann 
mußt du sie aber endgültig vergessen, so, dann hole ich mich ein, decke mich ein mit ‘nem gramm, mit 
grass und dann setze ich mich da hin, habe mein volles delirium, bis ich nicht mehr da bin, dann denke ich 
an etwas anderes, dann gucke ich entweder ein bißchen fernsehen oder mache hier meine texte, das ist gut 
und schreibe manchmal meine ziele auf und meine wünsche so, ja und dann klappt das immer schneller, 
also es hat jetzt funktioniert, ich meene jetzt...  
Interv.: also, deine ziele machst du dir noch mal deutlich, das will ich, das will ich nicht, das soll mir nicht 
schaden? 
Andre: also, meine ziele verstärke ich mir noch mal, das, was ich nicht erreichen konnte, was eigentlich 
mich zur trauer bringt, das drücke ich damit ganz schnell weg so, dann habe ich nur noch meine ziele im 
kopf. 
Interv.: dann fällt es dir leichter, sagen wir mal, von der depression wegzukommen?  
Andre: locker zu werden, das ist mir doch egal, ist mir wurscht so.  
Interv.: da würde ich dich gerne mal fragen dazu, aber zunächst mal, noch mal zu diesen schwarzen, einer-
seits bist du da öfter dort oder hast irgendeinen grund, für ab und zu mal, andererseits hast du mir aber 
gesagt, du würdest schon ermitteln wollen, das heißt ja, die zur strecke bringen letztendlich? 
Andre: na ich könnte aber nun ist das da drinne, da müßte ich aber reinkönnen so, weil wenn die polizei, 
das is ja nun mal so, wenn da eener was sagt, daß da irgendwas kommt, ich bräuchte dann schon meine 
freiheiten, weil da drinne kenne ich ja ein paar, daß das nicht die ganz großen sind, die großen sitzen dann 
hinten in dem kleenen zimmer, und die, die jehen dann meistens hier irgendwo, naja manchmal jehn se 
zum kossovo-albaner, wo dann die ganz großen herkommen, das weeß ich nicht, manche schwarz kennste 
ja wirklich und die kennen mich ja och, ich saß da drinne, da ham die, ich nich alleene, ich war mit kum-
pels zusammen aber dadurch, daß ich jetzt von mir rede, ich rede nicht gerne von kumpels hinterm rücken, 
ich weeß ja nicht, ob sie es wollen, dann kriegt man es ja schon mit und die machen sich ja da och nischt 
draus, weil wer hat da was zu verliern? die wissen ganz genau, daß die immer wieder zurückkommen, oder 
daß die ihre macht halt ausnutzen können, ich weeß ganz genau, wenn ich tot bin, bin ich tot.  
Interv.: das ist ein spannungsreiches spiel, zumindest spielerisch, wenn du jetzt sagst, ich könnte hier er-
mitteln, ich könnte sie bedrohen? 
Andre: ja, natürlich, das wissen die ja och.  
Interv.: wenn die nichts zu verlieren haben, ich meine, du hast mir ja schon mal/ 
Andre: ich meine, dann würden die mich schon wegsetzen oder so, ich weeß nich, den eenen kenne ich, wo 
ich das mit dem koks da machen wollte, der hat mich ja och gekannt und der kunde der kam grade den 
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bahndamm da runter geloofen, da hat er mich angesprochen: ha, hoffentlich rutsche ich da nich aus, ich 
hab ja noch jeantwortet, naja, ich will mal sehn, das is ja erstma vorbei, verjessen, das war ja schon lang 
her, ich will mir da och keen kopf weiter machen, man soll sich da keen kopf machen.  
Interv.: du hattest gesagt, du hattest dir gedanken damals auch gemacht, sozialarbeiter zu werden. was hat 
dich denn davon abgebracht?  
Andre: sozialarbeiter? naja, die jahre, das lernen ... einfach wo, wann, was, man muß sich hinsetzen, man 
muß lernen, klar, aber ich bin der meinung so, auf der anderen seite brauche da nicht soviel zu lernen, ich 
brauche mich da nicht hinzusetzen, ich würde mich am liebsten da gleich hinsetzen mit so nem jugendli-
chen und gleich anfangen, auf der straße kommt erst auch keen sozialarbeiter, da redest du och erst mal mit 
dem oder krist gleich paar auf’s maul, reden hilft eigentlich immer, ich habe da auch keine probleme mit, 
so lernt man ja auch die leute kennen, es ist jetzt nur so bezogen, wenn ich mal lust habe zum reden hä, nee, 
so bin ich nun wirklich, also ruhig bin ich schon, ja nich so viele freunde, weil freunde versauen das leben, 
habe ich mitgekriegt, jetzt möchte ich erst mal mit meinem leben wieder klarkommen, alleene schafft man 
es nicht, aber da nimmt man sich zwee neutrale und das sind die zwee frauen.  
Interv.: jetzt mal angenommen, klar, also, alleine schafft man es nicht, wenn du aber jetzt diese frauen 
auch nicht mehr hättest, jetzt mal angenommen? 
Andre: das wäre mir dann och egal, ich hab mich ja von anfang an alleene eingestellt, aber das wäre schon 
traurig, dann würde es mit dem beruf nicht mehr so klappen, ach mein gott, da kommt man och wieder 
schnell drüber weg. aber ich habe ja immer noch das wichtige, erstmal bei der abm da zu bleiben, die lehre 
als stukkateur und dann, maler und lackierer, den dritten meister noch zu machen un dann, das ist mein 
ziel.  
Interv.: ja, da sind wir wieder bei den zielen und die du dann verstärkst, wenn du mal ne dröhnung ge-
nommen hast, um dich zu fassen und zu sagen, ich komme wieder in die spur. kann es nicht auch sein, ich 
sage es jetzt mal ein bißchen provokativ, nimm es mir nicht übel, daß du vielleicht (bandende) bezogen auf 
die ziele, könnte es nicht sein, du kannst ja sagen, das ist nicht so, daß du dir die ziele vielleicht ein bißchen 
zu hoch steckst und die so weit weg von der realität sind, daß du eigentlich faktisch schon scheitern mußt 
und du dir selbst die fallen stellst, ich war nur am anfang ein bißchen erschrocken, weil du gesagt hast, das 
will ich machen und das will ich machen, dann habe ich noch arbeitsstunden, hier will ich mal eine firma 
gründen, daß, wenn du dir das selbst als ziel setzt, daß das ja auch eine last ist? 
Andre: das ist doch keine last, das ist wie jetzt bei der armee, das ist ein auftrag, und der auftrag ist sorgfäl-
tig zu erfüllen. 
Interv.: das glaube ich, nur wenn jetzt/  
Andre: nur, wenn ich es nicht schaffe, dann schaffe ich es halt nicht, dann ist es eben nicht so schlimm, 
dann mache ich eben dort weiter bei der abm und wenn die mich dort nicht wollen, dann bewerbe ich mich, 
es gibt doch so viel, ich meine, ich bin noch jung, das ist erst mal mein ziel und ansonsten fange ich als 
lackierer wieder an und gehe noch mal zur berufsberatung und fange eben als schweinehirt oder sonstwas 
an, dann mache ich bei dem schweinehirt dort mal den mund auf, warum er nicht einen biomarkt aufmacht, 
kann er sich doch selbständig machen und alles so was, ich habe da schon meine dinge, ich kenne mich ja 
ein bißchen aus mit der landwirtschaft, also ich war ja arbeitslos und habe ein bißchen fernsehen geguckt, 
ich sehe da keene probleme, ich schraube vielleicht meine ziele zu hoch, lieber schraubt man die so hoch als 
sagt, ach, das werden wir sowieso nicht erreichen und man hat es gar nicht probiert, ich fange es an zu 
probieren und wenn es nicht klappt, dann klappt es nicht, ich will mal sagen, ich habe meine mutter noch 
und schätze mal, sie wird mich auch ein bißchen unterstützen, jetzt, wo wir alles ausgehängt und ausge-
klinkt haben, da hat sie och gesagt, wenn du probleme hast, dann kannst du zu mir kommen. vielleicht sind 
sie zu hoch geschraubt, vielleicht klingt das jetzt ein bißchen zu hoch, aber ich bin ja am arbeiten, ich habe 
ja gesagt, so mit 45, 50 möchte ich es erreicht haben und das sind ja noch 25 jahre, 27, ist ja noch jede 
menge zeit.  
Interv.: ich finde es schon wichtig, daß man fixpunkte hat, wo man sich daran hält, du hast ja beeindru-
ckend gesagt vorhin, wenn ich dann in irgendeiner phase bin, dann denke ich an so etwas, das ist etwas, wo 
man sich daran hält und aufbaut und woanders etwas negatives oder ereignisse sind, die man nicht so als 
angenehm empfindet, ist das ja aufbauend.  
Andre: wenn man da erstmal hört, daß aus vielen kriminellen was geworden ist.  
Interv.: bezeichnest du dich immer noch als kriminell?  
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Andre: naja, eigentlich nicht mehr so, ich bin jetzt so mehr das weichei, ich kann ja och nichts machen und 
ich möchte ja och nicht. ich habe meine bewährung gekriegt, das war für mich strafe genug und ich weeß 
ganz genau, jut, tothauen bringt nichts, könnte ich vielleicht och in einer richtigen aggressionsstimmung, 
aber will ich nicht, ich habe ja eine zukunft und wenn dann mal einer kommt und will mich umhauen, ich 
weeß nicht ... dann haue ich den och ein bißchen um, ich weeß es nicht, ich hatte bis jetzt noch nicht wieder 
die  situation. 
Interv.: du läßt dich jetzt nicht provozieren? 
Andre: nee, also bis jetzt nicht, ich will es och gar nicht mehr weil, wenn dann eben ein arschloch sagt und 
dreht sich um, na dann drehe ich mich um un wenn er ne zigarette will, dann kriegt er ne zigarette, wenn er 
ne schachtel will, dann sage ich nee, wenn er mir dann ein paar vors maul hauen will, dann soll er mir ein 
paar vors maul hauen, dann habe ich dann ein blaues auge und dann kriegt der ein paar vors maul, dann 
kann ich aber sagen, das ist notwehr, das ist bis jetzt aber noch nicht passiert.und wenn es zu viele sind, 
dann nehme ich mal ganz schnell die beene in die hand, was schon vorgekommen ist. ich bin doch fit hä. 
Interv.: gehst jetzt anders damit um, solche provokationen kannst du ja auch umdeuten, wer so was sagt, 
der hat ja im grunde nicht die sicherheit. 
Andre: nee, die ham probleme, kommen damit nicht klar, also immer schön beachten, du ich lebe, verdiene 
1300 mark, das ist nicht viel, ich überlebe, deshalb war ich beim bund, ich habe das überleben gelernt, kann 
sogar jetzt sparen, fange an zu sparen, 100 mark ist nicht viel, auf‘s sparbuch, es wird langsam, ich sehe es 
ja, daß etwas wird und wenn da noch so viele sind, ich kann auch mal auf arbeit ein bierchen trinken, aber 
ich laß mich nicht mehr reinreißen, so wie ich den hund gekriegt habe, da war ich ja auch bei den kumpels 
mit da oben, da wollten die ne übelste party machen, stiege bier geholt, trinken, spielen, nee, ich habe den 
hund und habe ein bierchen getrunken und bin losgefahrn, ich brauche das nicht mehr, ich habe gesagt, so 
mit den festen cliquen oder so, das ist vorbei, ich fühle mich nicht zu alt dafür, ich bin zwar noch jung, das 
sagen ja auch viele, daß ich das weitermachen soll, ich habe jetzt aber meine ziele und meine voraussetzun-
gen, das habe ich damals gemacht, ich hatte meinen spaß gehabt, ich habe alles durchghabt, nun paßt das, 
nun ist das ok., das einzige, was mich noch ein bißchen auffrißt, das ist die heike, aber jetzt nicht in dem 
sinne, daß ich zurück möchte, sondern was ich ihr angetan habe ne, ich habe der ja mal einen brief ge-
schrieben und habe den brief zurück gekriegt, könnten wir das mal ausmachen, bitte?  
(p a u s e) 
Interv.: ok., dann machen wir weiter, ja wenn du jetzt mal vielleicht dein aktuelles netzwerk vergleichst 
mit dem, wie es damals aussah, noch mal schnell so zeichnest, mit den sektoren und personen, machen 
wir’s wieder so wie damals?  
Andre: das bin ich, das ist mehr hier so, die kreise würde ich lieber so rum machen, der enge kontakt hier 
ist so zu meinen eltern, also mutti, vati, oma, meine geschwister, alle, die so mit drinne sind.  
Interv.: ich würde schon gerne sehen, daß wir es vergleichbar machen, den abschnitt familie, das stecken 
wir wieder rein, du mußt mir nur sagen wie groß das jetzt ist, ob das noch genau so oder jetzt größer ist. 
Andre: meine familie ist jetzt ein viertelstes, die fahrerlaubnis bezahlen sie mir, dann wenn ich jetzt um-
ziehe und so die einrichtungen und so, das ist jetzt große familie, die stehen eigentlich alle gleich, familie, 
außer mein hund, auch karsten steht da vorn, wir haben uns richtig unterhalten, es is alles wieder weg.  
Interv.: wie ist das gekommen, daß ihr euch wieder unterhalten konntet?  
Andre: naja, weil ich einfach wieder, erst mal mit mutti konnte ich es von anfang an, dann hat die mutti 
mal gesagt, na wenn du willst, dann trommle ich alle zusammen uund dann können wir uns mal unterhal-
ten und da habe ich dann gesagt, gut, mutti, zwischen weihnachten und neujahr können wir das machen, 
dann trommlest du alle mal zusammen und dann setzen wir uns zusammen und dann unterhalten wir uns, 
naja, dann haben wir uns eben unterhalten ... hat auch punkte gebracht, ich weeß über mich vieles, meine 
geschwister wissen auch einiges, was an der familie mich so gestört hat, das ist dann wieder hochgekaut, 
haben wir wieder von der vergangenheit geredet, das hat geholfen. so freunde, freunde, das ist eigentlich ein 
ganz kleener kreis, ein ganz kleener, das sind dann nur die zwee, naja sagen wir mal arbeitskollegen, die 
stehen aber weiter hinten, freundinnen, der rest dann arbetskollegen aber nur die, die was zu sagen haben, 
also die mich auch weiter ein bißchen aufklären, was so phase is, holz, was jut is, steine, warum man die 
noch nehmen kann und so, arbeit ist jetzt sehr wichtig für mich, dadurch ... was soll ich denn bei der arbeit 
aufschreiben zum beispiel? 
Interv.: du hattest ja damals die arbeit als etwas wichtiges in deinem leben bezeichnet, aber was war? nix 
drin, arbeit als wichtigen bestandteil ist eigentlich zukunft, das hast du zwar extra noch mal ... du hast ja 
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jetzt eine abm-stelle ... und die personen, die jetzt in deiner abm-stelle sind, die hast du hier reingemacht ... 
die arbeitskollegen, das ist aber der abschnitt freunde eigentlich ne? 
Andre: na das is freunde. 
Interv.: da hast du die arbeitskollegen als freund eingezeichnet. 
Andre: ja, das ist so, die guten eben, naja das ist so de lehre, ich kann ja hier noch so’n abschnitt lehre 
machen oder so, weil die arbeitskollegen is ja für mich jetzt einfach nur mal so, ich rede ja nicht viel mit 
denen, wenn, dann rede ich über arbeit, wieso ist das, warum ist das und lerne von denen und dann setze 
ich mich wieder hinter in die ecke und bin wieder mucksmäuschenstill.  
Interv.: und das macht dir die personen wichtig und sogar als freunde wichtig? 
Andre: naja, nicht so, na dann können wir die hier rausstreichen, als freunde sehe ich sie ja nicht an, weil 
freunde sind ja wirklich nur die, die... 
Interv.: tust sie hier in den bereich arbeit mit rein, mit einem pfeil oder so, gibt es da noch meister oder 
ältere, die für dich wichtig sind?  
Andre: das ist der meister und der maßnahmeleiter... ich beziehe mich nicht so drauf, das ist nicht speziell, 
ich hab da keene juten, mit denen ich mich besser, mir sind die wurscht, aber ich lerne von denen allen, 
wenn die mal was sagen, lerne ich was, dann ist das och in ordnung, es sind jetzt nicht hier die übelsten, ich 
habe jetzt gesagt, ich bin alleene für mein leben und ich brauche jetzt keenen mehr so, wer mir helfen will, 
von dem lasse ich mir helfen, das habe ich früher nicht gemacht und der rest, wurscht ... das hier ist sehr 
groß und sehr wichtig, ich habe sie damals mal enttäuscht und das mache ich wieder weg, und das hier, das 
ist dann gesundheit. 
Interv.: eine zwischenfrage mal kurz, das mache ich wieder weg, das heißt, daß du, was zur enttäuschung 
deiner familie/  
Andre: meine mutter war zum beispiel enttäuscht, daß ich nischt aus meinem leben gemacht habe, so und 
dadurch, und drogen genommen habe und alles sowas, und dadurch is jetzt enttäuschung, klar hat sie ge-
sagt, das ist jetzt vergangenheit und so, es ist jetzt nur für mich als ziel gesetzt worden, ich zeige es ihr und 
ich beweise es ihr und mache etwas aus meinem leben, das als wiedergutmachung und sie hilft mir dabei 
mit und da paßt das auch und auf die verlasse ich mich mehr als auf die und die, und dann kommt hier ganz 
groß meine gesundheit, das hier is ja mit zur zukunft, arbeit zu sichern so, und das is gesundheit, das hätte 
an zweiter stelle stehen müssen, also hier so praktisch aber is ja wurscht.  
Interv.: die größe eigentlich, die es ausmacht, die bedeutung, normalerweise sind das ja soziale bereiche, 
wo man sagt, hier sind menschen drin, aber wenn du das so sagst, daß es für dich in deinem leben wichtig 
ist..  
Andre: das ist wichtig, menschen, wozu braucht man menschen? 
Interv.: wozu? 
Andre: was mache ich mit freunden, wenn ich jetzt älter bin und eine familie habe, treffe ich mich einmal, 
trinke mir sinnlos die birne zu, trauere um die alte zeit und dann war es das wieder, dann jehe ich nach 
haus, stehe am nächsten morgen auf und habe so einen kater, telefoniere, ach war das nicht lustig? (iro-
nisch) is langweilig, interessiert mich nicht so, und dann ... naja, freunde, freundinnen, die sind jetzt nicht 
so auf ewig bezogen, ich möchte erst mit 35 meine familie gründen, wenn ich etwas erreicht habe, zumin-
dest etwas in aussicht habe, also gerichtlichen probleme weg, meine lehre abgeschlossen, richtig arbeite, 
dann möchte ich eine familie gründen und das eigentlich nur erst mal eine frau suchen und wenn dann eene 
von den zween da drinne ist, wir sind ja jetzt nich großartig, ich bin mit mir selbst verlobt, das is jetzt nur 
mein ring für mich, ich hab den ja och bezahlt so. 
Interv.: du bist mit dir selbst verlobt? 
Andre: na, ich habe mich entschlossen, mich langsam nicht mehr zu hassen mich selbst, sondern mich 
selbst mal zu lieben, (...) jetzt sehe ich erstma meins, jetzt kümmere ich mich um mich, um mich selbst 
persönlich und der rest ist mir egal erst mal, da ist mir auch jeder freund oder sonstwas egal.  
Interv.: auch, was die sagen, ist dir egal?  
Andre: wenn die sagen, komm mal mit in die kneipe und ich sage, ich komme nicht mit in die kneipe und 
sagen dafür, ich bin sandman, dann bin ich sandmann, ich diskutiere da nicht noch mal oder rege mich da 
off, da komme ich da morgens rein und sage dann, morgen, ich bin sandmann.  
Interv.: na klar, sehe ich auch so aber wie du sagtest, allgemein, wozu braucht man menschen, gleichzeitig 
sagst du, die brauche ich hier ganz dolle. 
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Andre: nein, da das ist meine familie, der rest ist menschheit, menschen, das is meine familie, die ist schon 
sehr wichtig, mafia nenne ich se och. 
Interv.: ja, ich kann mich erinnern, du warst mal ganz angetan von der großfamilie, das waren italiener, 
wo du sagstest, das ist nicht nur macht, vor der du dich ehrfürchtig beugst, sondern eben auch der zusam-
menhalt, wie wer füreinander steht, das ist dir offentsichtlich sehr, sehr viel wert und das hast du jetzt wie-
der erreicht? du selbst übernimmst die initiative?  
Andre: meine familie is da jetzt.  
Interv.: hat dir da jemand von außen geholfen, das mit der familie wieder einzurenken? daß ihr wieder 
zueinander gefunden habt, daß es überhaupt erst einmal zu einem gespräch kam?  
Andre: naja angefangen hat’s, na eigentlich alle, frau m., frau w., setz dich mal zusamen, aber die ham mir 
ja immer nur gesagt, setz dich mal zusammen aber was ich jetzt bei denen reden sollte, was ich da nun 
sagen sollte, das mußte ich mir ja nun selbst ausdenken, da habe ich wirklich erst einmal überlegt, was nun 
das wichtigste ist oder über was ich mich da überhaupt aufrege und wieso und dann habe ich mich erst mal 
mit mutti unterhalten, alleene, dann habe ich so wie essen und was alles so vorgefallen ist, über die kleenen 
teile so unterhalten und sie hat gesagt, na, wenn du willst, können wir uns alle zusammensetzen, na und 
dann hat sie eben alle zusammengetrommelt, dann haben wir eben alles so ausgemacht, da ist dann vieles 
klarer geworden, viel klarheit ist gekommen. sehr viel sogar, man weeß mehr über die familie, als man mal 
gedacht hat zu wissen, so ist man och ein bißchen beruhigter, man kann auch die anderen ein bißchen ver-
stehen, man hat auch mehr einsicht, man sagt dann, gut, ok., das ist die erste stelle, was am wichtigsten ist, 
und die is mehr wichtig als eine heike, als melanie, als ‘ne sandra, als ‘ne petra, als ‘ne ina, als alle auf der 
welt, sie sind wichtig und wenn ich dann arbeiten gehe, na klar, dann gehe ich an erster stelle für mich 
arbeiten und an zweiter stelle aber für meine familie.  
Interv.: daß du sozusagen tatsachen schaffst, die deiner familie beweisen, daß aus dir doch etwas geworden 
ist? 
Andre: na, daß ich aus mir etwas mache.  
Interv.: daß du was machst, da ist schon die aktion wichtig, nicht, daß du erst dann ruhe findest, wenn du 
vorweisen kannst, jetzt habe ich den beruf...? 
Andre: das wird wohl erst so sein. ich habe erst dann ruhe, so lange ist dann mein streben und danach 
werde ich gehen, ich weeß ganz genau, meine mutter wird mir immer in‘n arsch treten und sagen, nun 
mache weiter und laß dich nicht hängen.  
Interv.: sie ist aja erst mal nicht mehr von dir enttäuscht in dem sinne, wie du das lange geglaubt hast, 
sondern sie ist erst einmal so weit mit dir zufrieden? 
Andre: zufrieden, positiv, sie denkt, ich schaffe es und sie wünscht mir viel glück. 
Interv.: und eine eigene familie zu gründen, in dem alter wärst du ja, ist dir...?  
Andre: das wäre mir aber eigentlich schon immer so von vorraussetzungen, ich habe das zu heike gesagt 
und zu den anderen, familie möchte ich erst mit 35 oder so gründen, ich möchte eher keine kinder und 
wenn sie dann traurig waren, weil sie mit 14 oder 15 schon ein kind haben wollten oder mit 19, naja jut, ich 
war ja damals och 16 oder 17, ich meine, dann ist das für mich nicht in ordnung, damals war es mir nicht 
so bewußt, warum, aber heute ist es mir bewußt, jetzt mache ich erst einmal was aus meinem leben, damit 
ich mir dann auch mal ein kind leisten kann und daß das dann nicht genauso in der scheiße hängt wie ich, 
ich meine, gut, wir waren fünfe, in dem haushalt und mutti hat alleene verdient.  
Interv.: ja klar, was machst du jetzt hierfür?  
Andre: gesundheit, ich gehe zum arzt, als erstes alkohol, nicht mehr trinken, wie soll ich das jetzt hin-
schreiben, alkoholkonsum einschränken, einstellen.  
Interv.: das mußt du jetzt nicht hinschreiben, was du tust, gibt es da personen, die dir dabei helfen, würde 
ich gerne wissen. aber jetzt würde ich erst wissen wollen, was du selbst tust, damit eben die angst davor, 
deine gesundheit/ 
Andre: also, als erstes mache ich erst einmal obst, also jetzt nicht mehr so wenig, es ist zu teuer, so viel 
verdiene ich nicht aber einmal in der woche so, daß ich mal einen obsttag mache und dann joggen abends 
eine stunde, eine stunde gehe ich dann mit dem hund raus und dann renne ich ein bißchen, alkohol, naja, 
ein bier, das ist aber nicht, daß ich muß, das ist dann freiwillig, wenn ich mal lust habe, ein bier zu trinken, 
dann koofe ich mir keen gras oder so, sondern ein bierchen, wenn es dann wirklich nicht mehr geht, dann 
unter umständen aber, davon erst einmal alles wegkommen und wenn ich das dann erst einmal habe, ich 
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muß ja erst einmal wissen, was mit mir los ist, genauso wie meine akne, zum hautarzt, das kann nicht sein, 
daß ich noch in der pubertät bin, das kann nicht sein, globe ich nicht und da sind dann schon irgendwelche 
allergien, ich war ja noch nicht zum allergietest und daß das alles geklärt wird, also dieses jahr ist das jahr 
des arztes und der sicherung der zukunft und nächstes jahr ist das jahr der arbeit und zukunft und ich neh-
me mir die jahre als irgendwelche ziele vor, jahr der trauer, jahr des erfahrens, habe ich aber alles schon 
mal gesagt. dieses jahr geht es um meine gesundheit,  auch bißchen meine nerven kennenzulernen.  
Interv.: und wer hilft dir dabei?  
Andre: frau b., dann bin ich bei drobs, das wird sich dann alles rausrangieren, wer mir dann hilft.  
Interv.: sind die personen wie ärztinnen, drogenberatungsstelle, beraterinnen dort, wichtige personen, die 
hier bei dir im netzwerk eine rolle spielen oder ist das nur funktionell zu sehen?  
Andre: das ist eine funktion, meinen körper gesund zu machen, ich meine, ob ich denen nun dankbar bin, 
nee, wenn sie mich dann, dann bin ich denen dankbar aber eher nicht, es gibt viele, immer noch viele, die 
nur geld verdienen wollen und so lange hier so ein hin-und hergeschiebe ist, bin ich noch keinem dankbar 
und ziehe die nich in mein leben rein oder sind sie für mich abhängig, ich will keinen mehr an mich ranlas-
sen, außer meiner familie, ich hab den schlußstrich gezogen, ich habe viel zu lange um heike getrauert und 
hab mich viel zu lange sitzenlassen und das mir das noch mal passiert, gibt es nicht mehr.  
Interv.: deine jetzige freundin läßt du nur so weit an dich heran, (...) sexuellen beziehung/  
Andre: die geht mit dem hund runter, dann sitzen wir abends zusammen, die darf nicht bei mir schlafen, 
ich möchte auch nicht mit der schlafen, wir können zusammen kuscheln, wir können uns ein küßchen ge-
ben, mehr möchte ich nicht und das muß sie akzeptieren, wenn nicht, kann sie sich einen anderen suchen, 
bin ich auch nicht böse, hauptsache die andere haut nicht ab wegen der musik und so.  
Interv.: ach so, weil die zusammen gehören, sagst du, dann nehme ich die noch mit in kauf? Das bedürf-
niss, mit ihr zu schlafen hast du nicht?  
Andre: erst einmal nicht, ich habe erst einmal die schnauze voll, jetzt denke ich an meine zukunft. und 
wenn der druck zu groß wird, dann geht man mal, porno, macht man mal einen aber das ist oder ich nehme 
ich die hanteln, oder ich gehe runter mit dem hund und jogge, danach habe ich sowieso keinen bock mehr 
und bin fertig, ob ihr das paßt? ich habe keene lust mehr, das ist alles vorbei, ich möchte jetzt meine zu-
kunft erreichen, ich möchte um meine gesundheit wissen, was da los ist, die familie nicht enttäuschen.  
Interv.: und mal so als alternative dazwischen, vielleicht ... zukunft erreichen, sich anstrengen, verändern, 
eines nach dem anderen, richtig so intensiv erledigen, aber trotzdem mit gewissen normalen dingen nicht 
zu kurz kommen, sich noch etwas gönnen dabei, nicht aussetzen und sagen, jetzt mache ich nichts, weil ich 
enttäuscht bin? 
Andre: ich war öfter im kino, in der disko, ich habe mich öfter gehauen, ich habe öfters geklaut, ich habe 
öfter autos je..., ich habe doch alles gemacht, warum soll ich denn damit noch einmal anfangen. warum? ich 
habe genug kohle investiert, ich habe genug kohle rausgeschmissen, zum fenster, warum das weiterma-
chen? wenn ich wirklich mal lust habe, gut, ich kann es mir dieses jahr wieder nicht leisten, irgendwohin in 
den urlaub zu fahren oder so, vielleicht wird das auch erst einmal eine ganze weile ausbleiben, was ich 
eigentlich sehr traurig finde, aber man muß sich damit abfinden und wenn ich sage, ich möchte jetzt erst 
einmal genug geld zusammenhaben, damit ich erst einmal das alles mit den ganzen gerichten loswerde, daß 
alles weg ist, möchte ich das erst einmal machen un das is mir dann wichtig, da steht noch bei herrn g. 400 
mark wegen seiner anwaltskosten da, dann eben die 100 arbeitsstunden umwandeln lassen, dann steht das 
noch offen, also rechne ich mit 1000 mark. dann sind das 1 400 mark. sagen wir mal, eine arbeitsstunde 10 
mark, dann sind das 1000 mark. und die muß ich dann erst einmal zusammen kriegen, klar, könnte ich jetzt 
wieder zu meiner mutter gehen, die würde mir helfen, aber ich möchte mir von meiner mutter die fahrer-
laubnis bezahlen lassen, die brauch ja nich alles bezahlen.  
Interv.: na, wenn du die arbeitsstunden ableistest? 
Andre: oder ableisten, ja und dann nur ein geringenteil bezahlen oder so aber trotzdem möchte ich erst 
einmal das geld zusammen kriegen, und wenn ich dann am 21.6. wirklich mit dem gericht fertig bin, dann 
mache ich zum ersten mal .. ein paar kreuze in meinem leben, dann ist das buch mit der vergangenheit 
abgeschlossen, dann kann ich sagen, jetzt ist es wirklich zu, nicht irgendwelche heike, sondern das buch hat 
ja angefangen mit meiner ersten straftat und dann ist das abgeschlossen, dann werde ich mich freuen, inner-
lich, seelisch zufrieden sein, dann habe ich nämlich ein problem weniger und das ist das größte eigentlich, 
das mit dem gerichte und ansonsten, probleme ... ist dann eine größere wohnung, aber das ist ja alles schon 
in arbeit, aber das dauert noch, ich fange schon an, die schränke ein bißchen auseinanderzunehmen, dieses 
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und jenes wegzupacken, ich möchte nichts in die neue wohnung mitnehmen, mich komplett noch einmal 
einrichten, alles, nich mehr so viel schränke rein, kleine sitzcouch, alles, was ein bißchen paßt und selbst 
mit bißchen handwerklichen geschick ranbringen.  
Interv.: hast du eine neue wohnung in aussicht?  
Andre: entweder in die hans sachs straße, da müssen neue fenster rein und das dauert, und in ammendorf, 
da habe ich gestern angerufen, da ist aber keiner rangegangen und heute will ich noch mal anrufen, is auch 
ne wohnung, da weiß ich aber nicht, ob die teilsaniert oder so ist, das muß ich erst einmal rausfinden oder 
in die nähe zu meinen eltern, silberhöhe oder so oder dort bleiben, aber das möchte ich eigentlich nicht, der 
block ist mir wirklich zuviel, ausländer, es ist zuviel, außerdem grüßen die nicht oder sonstwas, da kannst 
du freundlich sein, die gucken dich nur blöd an, ist nischt. außerdem man weiß es nicht so genau ... das ist 
nicht so das wahre, ein assihaus, sage ich nur, ich bin nicht stolz, da drin zu wohnen, außerdem, weg, weg.  
Interv.: also wenn du dann die probleme bewältigt hast und das erledigt ist, dann schreibst du eine neue 
geschichte und du hattest mir schon gesagt, wie die dann zu verstehen wäre, beruf, alles aufbauen, dann 
auch einmal eine familie gründen, deiner familie beweisen...  
Andre: na, das mit der familie, das kann ja heute schon wieder so sein und morgen so, das ist ja och so 
passiert, die freundin kam an, da haben wir uns erst einmal kennengelernt, da hat sie gleich die erste nacht 
bei mir geschlafen, da wäre es ja auch beinahe passiert, aber dann habe ich gesagt, nee, halt, ich muß mal 
kurz auf toilette und dann habe ich mich ganz schnell ... nee, nee, das ist nischt, wir können kuscheln, we-
gen der familie, ich habe angst, daß ich die zu zeitig gründe, ich möchte die nicht. 
Interv.: hast du angst vor der verantwortung?  
Andre: nicht vor der verantwortung, ich liebe kinder über alles, wenn ich zu meinen geschwistern gehe, 
kann ich nicht aufhören, mit denen zu spielen oder so, kinder habe ich schon gerne, aber man ist arbeitslos, 
kriegt sozialhilfe. (bandende) 
Interv.: also, du willst erst einmal die ökonomische voraussetzung schaffen, damit du kindern überhaupt 
ein angenehmes umfeld bieten kannst, aber nehmen wir mal an oder setzen wir mal voraus, du schaffst das, 
wie würdest du da mit deinen kindern umgehen? bezüglich deiner erfahrung von erziehung, würdest du 
etwas anders machen?  
Andre: erstens kanns, wenn es kleen ist, spielen, es kommt überhaupt nicht in die tüte, ich habe ja drei 
kinder vor, nicht alleine, sondern zusammen, einzeln ist kacke, so können die untereinander spielen und 
lernen sich auch viel besser kennen und kommen och besser miteinander aus, ich will denen so schnell wie 
möglich alles beibringen, sie vorbereiten, das abc, aufs leben eben, spielzeug holen, wo sie etwas lernen, wie 
es in den usa so is, wo sie was kapieren, wo sie was begreifen, wo sie nicht mit sechs jahren dastehen und 
nicht mal lesen können, ich hab schon zur freundin, wo ich immer wieder sage, nee, jetzt noch nich.  
Interv.: wie würdest du das dann halten, zwischen erlauben und verbieten?  
Andre: na, wenn mein kind ankommt und sagt, sie möche bei einem freund schlafen, dann möchte ich den 
freund erst mal sehen können, sie muß den mitbringen und dann kann der freund erstmal bei uns schlafen 
so, offener zu sein, sie soll von anfang an lernen, mit mir reden zu können, deshalb fange ich dann an, 
wenn sie so ein bißchen verständnis haben, von meinem leben zu erzählen, was ich durchgemacht habe, ich 
denke, das wird ein bißchen ziehen 
Interv.: was möchtest du fördern und was verhindern?  
Andre: fördern? fördern, daß sie mehr vertrauen zur familie haben, also zu mir und zu meiner frau und 
eigentlich das und daß sie ein bißchen mehr für schule und so, daß sie an die zukunft denken, nicht freun-
deskreis hier und da, ein bißchen besser wegkommen und da besser stehen, sondern zukunft, wenn sie sich 
dann streber oder sonst was, wenn se da irgendwelche probleme haben, mein gott, dann versuche ich och, 
die leute auf die privatschule zu schicken, was mich angekotzt hat, wenn du lernen möchtest und es reden 
nun zehne oder fünfe in der klasse oder nur zwee, dann hast du irgendwann keene lust mehr zum lernen, 
das will ich mehr fördern, und wenn die dann mal ankommen, eh probleme in der schule, grass und ich 
kriege das raus, dann bin ich denen nicht böse, nehme ich die zur seite und dann gehe ich los und frage 
dann, holen wir ein bißchen und dann setzen wir uns mal zusammen und dann rauchen wir mal, also, 
nichts sofort zu verbieten, sondern denen das erst einmal anbieten, vielleicht kann es damit sogar besser 
reden. kann ja passieren, ich wünsche mir gerne mädchen, ein junge, das kommt dann als nächstes, kann 
als nächstes kommen. oder als erstes einen jungen und dann ein mädchen aber da ich noch nicht so sicher 
bin, mir ist es eigentlich wurscht, was kommt, die meisten sind stolz, wenn sie ein papi haben und wenn sie 
mann sind und ein kind kriegen und es ist ein junge, mir ist das eigentlich egal, alles beides können prob-
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leme machen, mädchen wie jungen so, man muß zu allen beiden offen sein, daß die zu mir kommen, zu 
uns. ich stelle mir jetzt vor, wenn ich jetzt kinder hätte, aber mit 35 kommen ja noch mehr erfahrungen 
dazu, da hat man ja mehr gesammelt, da ist man vielleicht auch ein bißchen cleverer, kann man sich das 
auch ein bißchen bildlicher vorstellen, bloß so stelle ich mir das zu dem jetzigen zeitpunkt vor, also so offen 
wie möglich sein, gut und wenn es dann mal bis um 10 oder so wird, kann sie machen oder och nicht, 
kommt drauf an aber ich schätze mal, das wird eine gute schülerin, ich habe da keene bedenken ... naja 
erstma alles mit dem arzt abwarten, vielleicht bin ich ja auch nicht fruchtbar oder so, das muß ich ja nun 
alles machen, möchte ich alles machen, ich möchte ja alles wissen.  
Interv.: hast du das so verlangt, daß der rundumcheck gemacht wird, oder hat man dir das angeboten oder 
empfohlen oder sagst du, jetzt will ich alles über mich wissen, ich will sicher gehen, ob es sich überhaupt 
lohnt zu leben?  
Andre: lohnt zu leben, zu leben lohnt es sich immer noch aber ich kann doch nicht sagen, ich möchte eine 
familie gründen und alles so was und kann es nicht.  
Interv.: oder ob ich als mensch gesund genug bin, diese verantwortung einzugehen, überhaupt zu bestehen. 
Andre: na auch wegen dem rochen, weil ich zuviel genommen habe, manche arbeiten nur mit 67 prozent 
der lunge, es ist alles so was, was einen auch innerlich auffrißt, da fängste dann über dich an nachzuden-
ken, du hast och manchmal, tag für tag dagesessen und hast geraucht wie die kaputten, anderer effekt ent-
schuldigt mich dann, ich habe ja auch leistung gebracht, bin ja dann joggen gegangen und habe fitneß ge-
macht, das sehe ich dann immer als entschuldigung und dann habe ich mir wirklich dann 98 für dieses jahr 
vorgennommen, ich habe silvester alleene gefeiert, ich habe den ganzen tag alleene dagesessen, habe wirk-
lich nachgedacht, so was meine voraussetzungen sind, da habe ich dann eben gesagt, weßte du kannst dir 
immer noch sagen, du bist in ordnung, du bist das und du bist das, hast immer ne neue entschuldigung, aber 
sicher biste erst, wenn du zum arzt gehst, so gleich als erstes dann, dann habe ich das dann noch rausge-
schoben, weil ich noch die arbeit da suchte, mich da reinarbeiten erst mal, arbeiten und so, da habe ich erst 
auf die karte gewartet, die kam nicht, so, da habe ich mich dann entschlossen, so jetzt gehst du trotzdem.  
Interv.: neben den gerichtlichen bewältigungen ist die gesundheitliche bewältigung das zweite wichtige, 
was du erst einmal sicher im kasten haben willst? 
Andre:hm. 
Interv.: und was wäre das dritte? oder gibt es da noch was oder ist das alles vom zweiten abhängig?  
Andre: gesundheitlich, gerichtlich und dann kommt dann arbeit.  
Interv.: und aus der bahn werfen könnte dich, wenn etwas gerichtlich nicht geht, wenn es gesundheitlich 
nicht klappt? 
Andre: ich könnte jetzt sagen, es geht nicht, ich meine, das kann mich nicht aus der bahn werfen, so lange 
die mich nicht einsperren, dann kann mich nichts aus der bahn werfen, dann muß ich eben sonnabends und 
sonntags arbeiten, da kann mich eigentlich nicht soviel aus der bahn werfen, nur, wenn sie sagen, jetzt nee, 
rein, es würde mich dann hier so aus der bahn werfen, aber dann habe ich mir gesagt, dann beantrage ich 
eine schreibmaschine und papier und schreibe meine biographie. und buch aus dem knastleben, ich meine, 
ich werde es nicht so brutal machen wie der eine mal gemacht hat, der wirklich alles geschrieben hat, nur 
ein bißchen erzählen über mich, über die person an sich, jetzt nicht ich erzähle, sondern die personen ... das 
ist einen versuch wert, ob das klappt oder so, das ist eine andere frage aber ... ich bin da optimistisch.  
Interv.: nun sind das natürlich alles ziele, logische zusammenhänge und realitäten, die du bewältigen 
mußt, wenn du dich weiterentwickeln willst, kommst du nicht drumherum, das zu packen und du bist auch 
entsprechend mit deinen zielen daran geknüpft, aber was ist jetzt dabei gleichzeitig mit deinen wünschen 
oder phantasien, wo du auch etwas angenehmes damit verbindest, wo du sagst, es lohnt sich auch, etwas 
dafür zu tun, damit ich mir was gutes tun kann, was gibt es da neben diesen bewältigungsfragen und her-
ausforderungen?  
Andre: ich möchte meine kinder lachen sehen. 
Interv.: mal nicht für andere, sondern nur für dich. 
Andre: daß ich auch ein bißchen glücklich bin.  
Interv.: und das glücklichsein machst du davon abhängig, daß du anderen gutes tust?  
Andre: nee, das glücklichsein mache ich davon abhängig, daß ich jetzt erst einmal aus meinem leben was 
mache, ich mache ja andere nich damit abhängig, es sind die steine in meinem leben, die jetzt mauern sind 
so, oder hürden und die hürden muß ich dann alle erst einmal überspringen.  
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Interv.: du hattest vorhin gesagt, fahrerlaubnis machen, du willst dir mal ein auto zulegen, solche materiel-
len dinge gehören/  
Andre: ein auto möchte ich jetzt nicht, ich möchte nur die fahrerlaubnis machen und wenn ich mal ein auto 
brauche, dann werde ich mir eins ausleihen, firmenauto oder so, aber das ist ja jetzt erst einmal unwichtig, 
wichtig ist, ich hab sie erst einmal aber das steht ja jetzt noch nicht zur debatte, erst einmal ist jetzt die 
gesundheit dran, ich mache das in schritten, ich habe ja ein ganzes jahr zeit.  
Interv.: so ziele, sich was leisten zu können, mal urlaub zu machen, das schiebst du erst einmal nach hin-
ten? 
Andre: na, urlaub, ich würde schon so gerne jetzt irgendwohin mal fliegen und dann einfach mal nachden-
ken, aber ich kann es nicht so und dann muß ich es eben halt verdrängen, wenn ich meine ziele alle errei-
che, werde ich wohl auch erst mit 50 verreisen können, traurig aber wahr aber man trauert nich nach, es ist 
zwar traurig, aber man trauert nicht, man muß sich damit abfinden und wenn sie dann anfängt jut, wo se 
erzählen, mallorca oder so, da möchte ich ja gar nicht hin, nur strände und so und dann haben sie getrun-
ken, ich möchte gerne horizonte, sonnenuntergänge, also so’n kleener romantiker, wo man lieder schreiben 
möchte, das paßt ja dann auch, dann tut‘s ein bißchen weh und dann sagt man sich, ach mein gott, die ha-
ben jetzt wieder 300 mark ausgegeben, du hast 300 mark gespart, du weißt, was du machen willst, naja, 
bitte, dann sieht man das wieder ganz anders, dann ist man auch wieder viel besser dran und fühlt sich 
wohler und wenn sie sagen, urlaub und wir fahren dort und dort hin, es ist zwar ein bißchen traurig, aber 
man hat dann vorstellungen, sitzt zu hause, träumt davon, wie das so ungefähr wäre oder guckt einen do-
kumentarfilm oder tierwelt, dann war’s das, dann hat man seine tiere erlebt, hat wieder ein bißchen was 
gelernt, klar trauert‘s mich und frißt mich auf aber man muß halt... 
Interv.: du hattest mal gesagt, du hattest aufgrund von wichtigen hinweisen dich mit dir selbst verlobt, also 
hast du dich in deiner identität oder so, wie du dich selbst siehst, mit dir selbst umgehst etwas verändert?  
Andre: ich habe respekt vor mir gekriegt.  
Interv.: und wie ist das mit deinen persönlichen bedürfnissen? sind die für dich auch respektabler jetzt? 
weil du ja auch sagst, nee, was ich persönlich möchte, ist jetzt eigentlich, oder wie ist es damit?  
Andre: ich möchte erreichen, was ich mir vorgenommen habe und wenn ich es nicht erreiche, schade, daß 
ich es nicht funktioniert hat. also wichtig, es gibt nichts mehr wichtiges, ich versuche es, ich habe ziele und 
die möchte ich erreichen, wenn ich es nicht schaffe, schaffe ich’s nich, dann kümmere ich mich um etwas 
anderes, ich kann jetzt noch so viel sagen, was ich machen möchte, was ich werden möchte, aber man muß 
ja erst einmal bei einem bleiben, wenn es nicht klappt, dann soll ma ja erst abspring.  
Interv.: das deckt sich ja offensichtlich mit den erwartungen, die da nun oder insbesondere deine familie an 
dich gesetzt hat? das siehst du selbst genauso? 
Andre: sie will, daß ich arbeit habe, das reicht ja schon, daß ich für mein leben lang jetzt arbeit habe. und 
daß ich aus mir richtig was mache, das kommt ja von mir selbst, ich kanns ja, ich meine gut, ist vielleicht 
ein bißchen blöd, wenn jetzt hier irgend jemand mit ‘nem mathebuch ankommt und ich soll was vorrech-
nen, so, nun mach mal die aufgabe, da würde ich och erst mal dasitzen und eine fünf schreiben, aber wenn 
ich jetzt die lehre wieder anfange, dann fange ich ja wieder von vorne an und lerne, dann lerne ich intensi-
ver, wenn ich es hier bei der arbeit schaffe, mich nicht ablenken zu lassen, dann ist es bei der lehre dann 
auch, das ist jetzt wie so ein versuchsstück, ich hätte ja schon längst mit der lehre anfangen können aber 
stukkateur wäre ja erst nächstes jahr, da hätte ich dieses jahr schon schweinehirt machen müssen, wollte ich 
aber nicht, wollte warten, bis stukkateur da frei ist, so und nun mal sehen.  
Interv.: die diskussion damals auch um sozialarbeiter und die dinge, daß du damals auch die tips, die du 
hier in der beratungsstelle bekommen hast, weitergegeben hast, die haben ja auch daraufhin gedeutet, daß 
du anderen in ähnlichen vergleichbaren situationen helfen wolltest und das auch getan hast, wie ist das 
heute, ich sage es jetzt mal lustig, in deiner selbstverlobtheit, ist das nun hinfällig?  
Andre: nee na z.b. die petra, die hat ein problem mit ihrem vater, die wohnt bei ihrem stiefvater, ich meine, 
da passe ich noch auf, das sehe ich so, die sagen zwar nischt, gucke mal, weißt du, was die älteren men-
schen meistens haben wollen von ihren töchtern, daß die mal was erzählen, die haben miteinander geredet, 
dann habe ich denen, es ist zwar blöd, dann habe ich der 50 mark geschenkt und habe dann gesagt, so nun 
kannste deinen vater fragen, ob er mit dir ins kino geht, nun gehen die eben jetzt am sonnabend ins kino so, 
und petra, die denkt, nina, die denkt, die ist dick, nee, sieh das als babyspeck an, ich schätze mal, du bist 
immer noch jungfrau, naja, das frißt dich eben alles ein bißchen off und deshalb bist du so aufgebläht, so, 
ich helfe der, ich helfe noch, ich bin jetzt nicht eitel geworden, mir ist nur vieles egal geworden und ich 
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mache mir nicht um viele dinge einen kopf, ich trauere, wenn ich zu hause bin, dann trauere ich auch und 
habe immer noch dieselben gefühle und habe auch manchmal meine ängste und sonst was, meine heike, 
meine kleene und träume aber man macht so hier und dann ist das wieder ok. so, und das habe ich langsam 
nun begriffen und och von den drogen her und so und das klappt och.  
Interv.: bist du also optimistisch, was deine weitere zukunft betrifft? 
Andre: optimistischer geworden ja. 
Interv.: weil du auch sicherheiten hast, woran du dich halten kannst, wo es früher ein bißchen diffus war, 
wo du vielleicht mal hin und her mit den freunden mit, wo du selbst nie klar gekommen bist und auch ent-
täuscht wurdest von freunden, weil sie dich ausgenutzt haben?  
Andre: jetzt eigentlich nicht mehr, die haben mich ausgenutzt, das kann man ja so noch nicht einmal sa-
gen, nee, ich habe mich ja ausnutzen lassen, das war also meine eigene schuld, ich hätte denen nischt geben 
brauchen, ich habe es ja gemacht und manchmal habe ich sogar... 
Interv.: wenn du jetzt heute, sagen wir mal, neben dir stehst und mal in kurzen knappen worten sagst, was 
die person Andre jetzt ausmacht im vergleich zu früher, wie würdest du dich jetzt so beschreiben ganz 
kurz?  
Andre: immer noch ruhig und schüchtern, aber selbstbewußter... und mit zielen und er strebt den zielen 
hinterher und er macht aber jetzt, naja, er paßt auf, um keine fehler zu machen oder weniger fehler zu ma-
chen.  
Interv.: und daß es dazu gekommen ist, das lag nicht nur am zufall, das lag...? 
Andre: das lag am letzten mal, als ich die drogen genommen habe. 
Interv.: selbsterkenntnis? 
Andre: ja. ich habe mir den brief noch mal richtig durch den kopf gehen lassen, den ich von heike bekom-
men habe und dann war dann der entschluß so da, das ist vorbei.  
Interv.: und hilfe von außen hattest du mir schon genannt.  
Andre: ja, frau w., frau m., frau b., sie. 
Interv.: wenn du jetzt rückschauend mal guckst auf die beiden interviews, die wir gemacht haben, wie ist 
denn das bei dir so angekommen? 
Andre: beim ersten mal war ich noch ein bißchen unsicher, da wußte ich auch noch nicht so viel über mei-
ne zukunft, hatte mir da auch noch nicht so einen großen kopf gemacht aber jetzt, wo man eine zeitspanne 
hat, es hat spaß gemacht, das erste mal war ich eben noch unsicher und jetzt, wo man sich mal einen kopf 
drüber gemacht hat, ist es ein bißchen besser und man fühlt sich auch ein bißchen leichter, das interview, 
das bringt auch für mich was, ich setze mich nicht zu hause hin und male solche teile und so, hier bringt 
das eben ein bißchen was, das ist wie eine lehre, es hört auch einer zu, ich meene die anderen hören auch zu 
aber bei denen ist das nich so, ich weeß nich, es ist schon so aber das ist eigentlich dasselbe wie das reden 
mit meiner mutter oder so unjefähr oder mit den kleenen, da kannste ja nischt reden, mit den arbeitskolle-
gen, wer kümmert sich darum, die sagen, ach na mein gott, das ist ein drogenabhängiger junkie oder so, 
weeß ich nicht, mir ist das ja auch egal, andere sagen dann, die anderen sind alkoholiker, du kannst denen 
erzählen, na mein gott, ich habe mal auf der straße gelebt, ich habe mal scheiße gemacht, natürlich, deshalb 
bin ich ja hier aber das wollen die wahrscheinlich nicht hören, hier ist das eben ein bißchen besser, na sie 
haben da schon ein bißchen erfahrung, ich mache ja jetzt och einen kleinen bißchen anderen eindruck als 
das erste mal hier war, das erste mal war ich auch wirklich unsicher.  
Interv.: ich kann dich da nur bestärken, sicherlich lauern immer wieder gefahren, daß du denen gegenüber 
besser gewappnet bist als vorher, gerade, wenn die dich dumm machen, ob mit sandmann oder junkie, das 
ist immer auch die angst vor der eigenen niederlage, wenn sie das damit verknüpfen, dann spalten die das 
eher ab und das hat eher mit ihren als mit deinen problemen zu tun, du darfst dich da nicht dumm machen 
lassen, es ist nicht einfach, aber du kriegst das zunehmend ganz gut in griff, denke ich.  
Andre: es frißt schon auf. 
Interv.: wer ist davon nicht beeindruckt, wenn man sagt, du hast doch ein rad ab oder so. 
Andre: das ist mein großer vorsatz, das sage ich am tag vielleicht vier-fünfmal oder fuffzehnmal, was einen 
nicht umbringt, macht einen härter.  
Interv.: ich denke, deine ziele sind wichtig, nur, wenn mal was nicht gleich klappt, nicht gleich umfallen, 
das gehört mit dazu, daß man sich nicht aus der bahn werfen läßt, ich denke, da bist du auch mit so man-
chem/  
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Andre: na sozialabeiter das war, ich bin zum sozialamt gegangen und dann haben sie mir die vorausset-
zungen gesagt und könnte ich werden aber dann hätte ich schon so ein paar einsen oder zweien haben müs-
sen, ich habe mein zeugnis nie abgeholt, war noch nicht mal bei der schule, vielleicht hätte es ja auch ge-
klappt, ich hätte mich nur bewerben müssen, richtig ließ ich mir das nach und nach durch den kopf gehen, 
und ach nee. 
Interv.: du hast das zeugnis jetzt nicht, du brauchst es sicherlich, wenn du umschulung machst?  
Andre: na, nun ja, jetzt habe ich erst einmal meine gesundheit, ich schiebe das nicht droff, erst mal bis juni 
und juli habe ich mit meiner gesundheit zu tun, bis wirklich alles sicher ist, dann hole ich das zeugnis so, 
naja, aber zeugnis brauchte ich ja nicht, die haben das von den lehrern mit hingeschickt aber die hat es ja 
nur gebraucht, wo ich oben war, wo ich mit dem schweinehirt da gleich anfangen wollte, da brauchte ich 
das, da hat sie mir mal die adresse mitgegeben, frau s., na das war voriges jahr.  
Interv.: wie ist das mit stukkateur, das ist auch bissel was ausgewähltes, wo man fingerfertigkeit und viel-
leicht auch mal eine eignungsprüfung machen muß, wenn das nicht klappt, ich weiß nicht, was machst du 
dann?  
Andre: na, habe ich doch gesagt, da werde ich dann schweinehirt .  
Interv.: naja, es gibt vielleicht noch etwas dazwischen? 
Andre: nee, dann muß ich eben bei meinem onkel anfangen, dann bin ich beim hoch-und tiefbau hier in 
halle, dann muß ich da eben anfangen, was ich vermeiden wollte, mein onkel ist wirklich noch so ein mäch-
tiger trinker, mit dem habe ich mich da noch nie so unterhalten, mich stinkts eigentlich an, aber es ist sein 
leben, bloß, der könnte auch was machen, der hat auch genug kohle, da könnte der ein bißchen was machen 
aber der hat mit seiner gesundheit so die probleme.  
Interv.: naja, also, da denke ich mal, daß du dein leben auch so in den griff bekommst, ich kann dich nur 
bestärken, daß du voran gehst, gut, ratschläge, ich meine, in unseren gesprächen ist dir vielleicht auch eini-
ges deutlich geworden.  
Andre: das ist wie so ein band, das band nimmt erst einmal auf, und wenn das erst mal in ruhe ist, dann 
denkt ma über die janzen gespräche nach und dann...  
Interv.: vielleicht einen kleinen tip, ich meine, die deutschen oder die europäer, die sind ja gerne so und 
sagen, jetzt mache ich das, das richtig und ordentlich und das erledige ich jetzt, dann mache ich das nächs-
te, dann das nächste, das nächste, und wenn ich jetzt, sagen wir mal, etwas anderes mache, was anderes, 
werde ich unruhig, weil ich glaube, das eine nicht richtig machen zu können, aber die südeuropäer im mit-
telmeerraum, die fangen vieles gleichzeitig an, machen nie etwas zu ende aber das ergebnis nach einem jahr 
ist bei beiden ungefähr das gleiche, die habe weniger die angst, vieles gleichzeitig zu machen, da wird vie-
les angefangen, es geht langsam und zum schluß ist alles gleichzeitig, wobei der deutsche oder der mittel- 
oder nordeuropäer sich eher einen kopf macht, nervlich sogar unter spannung, unter streß steht, wenn er 
eine sache noch nicht fertig hat, nur als tip, weil du ja sagst, das muß erst, gesundheit, versuche dir auch 
einmal etwas gutes anzutun/  
Andre: gesundheit, na das ist doch nebenbei, ich habe doch die freundinnen, da gehen wir mal ins kino, 
titanic  war ja ein wunderbarer film, da hat die geheult, ich fand‘s lustig, ich hätte mitgeheult, aber die ham 
als erstes angefangen und das fand ich so blöd, da konnte ich nicht mehr heulen, nur noch lachen.  
Interv.: ich meine auch, was deine berufliche perspektive betrifft, nicht erst sagen, es lohnt sich erst dann, 
wenn/ 
Andre: nein, ich habe mich doch erst beworben, die kommt doch erst mal an, vorige woche am donnerstag 
habe ich drei bewerbungen losgeschickt.  
Interv.: ok., weil, ich dachte, du brauchst erst dein gesundheitszertifikat, vorher hat es keine zweck weiter-
zudenken, so was meine ich. 
Andre: nee.  
Interv.: was soll denn groß passieren gesundheitlich? du bist jung! 
Andre: jaa aber wenn die schon sagen, mit dem herzen hier, dann sagen die irgendwas hier so, ach nee, 
glaube ich och nicht, ich mache mir da viel zuviel gedanken darüber, ich habe eigentlich nischt.  
Interv.: da wünsche ich dir alles gute, toi,toi, toi und sollte irgenwie doch mal was schief gehen, jeder 
mensch ist/ 
Andre: ich möchte wenigstens aufhören mit den alkohol, drogen, zigaretten.  
Interv.: das gelingt dir, wenn du dran bleibst, auch wenn du mal umfällst, wieder anfangen, ja. 
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Andre: aufstehen, abklopfen, weiter machen.  
Interv.: wenn es mal wirklich nicht mehr geht, dann gibt es menschen, deine familie, fantastisch, daß sich 
das wieder so einrenkt/ 
Andre: wenn es wirklich nicht mehr weiter geht, dann gehe ich zu meiner mutter.  
Interv.: gehst zu deiner mutter oder du kommst zu uns, wenn wirklich wieder mal eine situation eintreffen 
sollte, wende dich an uns, nicht, daß du denkst, nee, ich schäme ich mich. 
Andre: sowieso, wenn alles vorbei ist und ich erst einmal anfange, fuß gefaßt habe, wenn die lehre ange-
fangen hat, dann komme ich mal hier vorbei oder noch mal vorher, das is ja alles, steht in den sternen, ich 
möchte da jetzt och nich spezifisch feststellen oder so. 
Interv.: kannst dich ruhig mal melden, telefonisch sagen, ist ok,, das und das klappt, da freut man sich 
auch mal mit.  
Andre: mit der nummer, die letztens? 
Interv.: na, die ist ok.. 
Andre: da komme ich hierher?  
Interv.: oder ich stelle um, wenn ich nicht da bin, dann nimmt es die kollegin entgegen.  
Andre: da habe ich jetzt och ein kärtchen aber da habe ich nicht geguckt, ob das die gleiche ist, ja?  
Interv.: ok, dann danke ich dir.  
Andre: ja dann. 
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Andre ist bereits 22 Jahre, als er zum Erstinterview kommt. Die Krisenintervention und Beratung durch 
JUBP wurde bereits vor anderthalb Jahren abgeschlossen. Er hatte sich nach einer telefonischen Anfrage 
dazu bereit erklärt. 
Im Mai 1995 kam der damals 19jährige Andre auf Vermittlung der Mutter seiner damaligen Freundin – sie 
arbeitet in der Polizeidirektion – zu Frau W. in die Beratungsstelle. Die Eltern seiner 14jährigen Freundin 
hatten sich wie eine zweite Familie seit August 1994 um ihn gekümmert, weil er massive Schwierigkeiten 
hatte, u.a. auch aufgrund von erheblichen erzieherischen Defiziten in seiner Herkunftsfamilie. Nun fühlten 
sie sich damit aber überfordert, denn Andre ist war schwierig und in seinem Verhalten oft unberechenbar. 
Er rastete oft aus. Dazu kam der Konsum von Drogen, die er brauchte, um ruhig zu bleiben, obwohl er es 
der Familie seiner Freundin versprochen hatte, damit aufzuhören. Andre stand auch kurz vor einer Ge-
richtsverhandlung wegen zahlreicher Delikte, darunter schwere Körperverletzung. 
Frau W. berichtete er, daß er bereits seit seinem 13 Lebensjahr also schon zur Zeit der Wende massive Prob-
leme hatte und selbst auch machte. Andre kam in eine Clique, nahm Drogen, und dealte auch damit. In der 
Schule gab es auch solche Schwierigkeiten mit ihm, daß er suspendiert wurde. Seine Eltern waren schon 
lang geschieden und seine alleinerziehende Mutter lebte mit einem Freund zusammen. Sonst hatte er noch 
3 wesentlich ältere Schwestern – Andre war ein Nachzügler – die aber bereits aus dem Hause waren. Die 
Beziehungen waren erheblich gestört. In der Wohnung seiner Mutter standen ihm nur sein Zimmer und das 
Bad zur Verfügung. Alle anderen Räume waren für ihn verschlossen. Andre mußte aber von seinem Lehr-
lingsgeld von 800 DM 200 DM anteilige Miete abgeben und sich zudem selbst ernähren. 
Mit Hilfe seiner Ersatzfamilie hatte Andre einige Probleme bewältigen können, nur von den Drogen kam er 
nicht los. Andre beendete im Juni 1995 seine Lehre als Maler und Lackierer. Er konnte aber nicht weiterbe-
schäftigt werden. Die Intervention durch Frau W. führten Andre zur Drogenberatung, wo er dreimal er-
scheint. Weiterhin hilft sie ihm bei der Bewältigung seiner Schuldenprobleme und bei der Suche nach Ar-
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richtshilfe. Die Verhandlung im Juni 95 endete für Andre mit einer Jugendstrafe zu 9 Monaten, die aber auf 
3 Jahre Bewährung ausgesetzt wurde. Außerdem mußte er 120 Arbeitsstunden leisten und 550 DM Scha-
densersatz zahlen. Andre wurde wegen seiner Bewährungsstrafe von vielen Arbeitgebern abgewiesen. Bei 
einer Personalleasingfirma gelang es im August 95 aber, ihn unterzubringen. Die ”Knochenarbeit” dort 
hielt er aber nicht lang aus und er erlitt einen Schwächeanfall,  wobei sicher auch sein Drogenkonsum An-
teil hatte. 
Zwischenzeitlich, im Juli, zog Andre nach einem Konflikt mit dem Lebensgefährten seiner Mutter in ein 
Abrißhaus. Als er dieses im September verlassen mußte, wurde er von Frau W. in das Haus der Wohnhilfe 
vermittelt. Über die Bewährungshilfe bekam er Ende Oktober eine Außenwohnung vom Reso-Projekt zuge-
sprochen. 
Zuvor, Ende September, hatte Andre den Job bei bei der Personalleasingfirma gekündigt, weil er eine Ar-
beitsstelle bei einer Elektroanlagenfirma gefunden hatte. Stolz berichtet er Frau W. von seinem ersten Lohn 
von über 2000 DM. Für Andre schien es nun ”aufwärts” zu gehen. Allerdings betraf das nur die materielle 
Besserstellung seiner Situation. Seine Freundin hat nämlich mit ihm Schluß gemacht oder auch machen 
müssen, weil Andre einen schlechten Einfluß auf sie ausübte. Das hat Andre traumatisiert. Die Kontakte, 
die er hin und wieder zur ihr und ihrer Familie hatte, die er einseitig auch als seine annahm, änderten daran 
nichts. Diese sind zudem immer weniger geworden, obwohl man ihm weiterhin (begrenzte) Hilfe anbot aber 
Andre hatte offenbar viel mehr erwartet. 
Im Januar 1996 wurde Andre zur Bundeswehr nach Regensburg eingezogen. Von der Bewährungshilfe 
bekam Frau W. die Information, daß Andre aus der Außenwohnung rausgeflogen und vorübergehend bei 
seiner Tante untergekommen ist. An dem Rauswurf hatten wohl eher seine damaligen Freunde den ent-
scheidenden Anteil als Andre selbst. Er erhält aber eine neue Wohnung über das Sozialamt.  
In der Zeit der Intervention, die Anfangszeit bei der Bundeswehr eingeschlossen,  ereignen sich einige Vor-
fälle, wo Andre mit der Polizei handgreiflich aneinandergerät. Andre ”rastet” regelrecht aus, wenn er ge-
stellt wird. Einmal, im Februar 96 hat er einen Geldautomaten in einer Sparkasse zerstört, weil kein Geld 
auf seinem Konto war. Im April wird die Intervention durch Frau W. beendet, da ihn die Bewährungshilfe 
weiterbetreut und Andre ohnehin beim Bund ist und nur an den Wochenenden nach Halle kommt.  
Frau W. erreichen danach noch die Informationen, daß gegen Andre wiederum Anzeigen vorliegen. Er muß 
deswegen auch öfter zur Vernehmung in die Polizeidirektion. Einmal besucht er Frau W. und bringt ihr 
eine Foto von sich mit. Er hat zuvor von seiner Mutter die Familienfotos abgeholt, die er nun mit in seine 
neue Wohnung nehmen wollte. 
Andre macht nicht den Eindruck eines Schwerverbrechers. Er ist eher sehr schüchtern und wirkt fast wie 
ein Schuljunge, der gerade von einem Abenteuerspielplatz kommt. 
Im Interview erzählt er sehr offen und ausführlich aber auch verzweifelt und grübelnd fast seine ganze (!) 
Biographie. Die Trennung von seiner Freundin und ihrer Familie traumatisiert ihn nach zwei Jahren immer 





Was gefehlt hat war der Familienzusammenhalt und jemand, mit dem man reden kann 
Andre erinnert sich, daß es kurz nach seiner Einschulung und nach Vatis Armeezeit war, als sich seine 
Eltern getrennt haben. Sie hatten damals eine 6-Raum Wohnung und Andre ein großes Kinderzimmer. Er 
hat genau verfolgen können, wie sie sich ”in der wolle” hatten und die Mutter ihn aufgefordert hat, seine 
Sachen zu packen. Der Kontakt zum Vater ist total abgebrochen und ”es war vorbei”. Sein Vati war derje-
nige, der ihn überall, zur Oma usw., mit hingenommen hatte. Später konnte er sich nicht mehr um Andre 
kümmern, weil der Vater nicht an ihn heran konnte wegen des ganz großen Familienstreits. Andre war erst 
9 Jahre alt. Oma uns Opa haben sich mit Mutti zerstritten und der Kontakt zu den anderen Verwandten ist 
auch abgebrochen. Die großen Schwestern sind später auch alle ausgezogen und Andre wußte nicht einmal 
wohin. Dann waren nur noch die Mutti und er selbst da. Zur Oma und den anderen durfte er nicht mehr 
gehen. Die Familie und das war für Andre immer die Großfamilie war zwei Jahre nach seiner Einschulung 
”weg”.(611-632)(314-320) Andre hat den Zusammenhalt der Familie vermißt und niemanden gehabt, mit 
dem er reden und durch Dick und Dünn gehen konnte. Mit der Mutter konnte er nicht einmal reden. Nur 
die Schwester B. aber die hat ihn nur ”zujelabert” mit dem was er zu tun hat. Sonst haben sie immer nur 
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Fern gesehen. Andre sollte nur (respektvoll) zuhören, immer wenn einer da war und was ”wichtiges” er-
zählt hat und dann in seinem Zimmer verschwunden. Warum hat er nie verstanden. 
Zuvor hatte es Andre auch immer schwer mir ”vier frauen” und keinem Vater. Es kam hin und wieder ein 
Mann aber die sind wegen der vielen Kinder schnell wieder verschwunden.(296-301)(320-327)(1409-1412)  
Die Schwestern haben Andre immer Mamasöhnchen genannt aber für Andre war es doch normal zur Mutti 
zu gehen, wenn er mal eine Frage hatte. Als die Schwestern ihn immer vom Kindergarten oder später auch 
von der Schule abholen mußten, weil Mutti arbeiten ging, hat Andre immer ihren Frust darüber gespürt. 
”oh, was die mich manchma jeschlagen ham” und er hat sich nicht getraut, etwas davon der Mutti zu sagen. 
Denn er wollte ja nicht das Mamasöhnchen sein. Andre war zu jung damals, um aus sich herausgehen zu 
können und hat alles auf Mutti geschoben. Eigentlich waren es ja die Geschwister und nicht die Mutti, die 
ihm weh getan haben, auch wenn er dann aus Angst, etwas zu sagen, von der Mutter bestraft wurde. Es gab 
zwar ”keile” von ihr aber hinterher haben sie sich ja auch wieder vertragen.(251-265) Andre hat nachdem 
er am Tag etwas falsch gemacht hat, nachts immer Angst gehabt, daß die Geschwister hereinkommen 
könnten und ihm mit dem schwarzen Mann drohen, damit er das nicht noch einmal macht.(674-677) Die 
Mutter hat Andre oft einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben. Aber er hatte es ja auch immer verdient. 
Einmal wollte er nur seinen Geschwistern helfen und hat, ”als junge!”, der immer nur mit Indianern, Autos 
und Bausteinen gespielt hat, auf sich genommen, sich geschminkt zu haben. Da hat sie ihm voll mit dem 
Schuh geschlagen, daß es blau wurde und er vom Sportlehrer nach Hause geschickt wurde. Es war aber 
dafür, daß er gelogen hat.(!) Das tat weh und man konnte nichts dagegen machen. Den Mund konnte er 
auch nicht aufmachen und davon erzählen. Die anderen haben sich noch lustig darüber gemacht. Das hat 
Andre auch zum ”einzelkämpfer” werden lassen. Wenn die Mutter ihm Stubenarrest gegeben hatte, war er 
auch nicht einmal böse, denn er war gern in seinem Zimmer und hat gespielt. Unten war er nicht oft und 
zum Sandkasten durfte er nur mal mit Patrick, einem Freund aus der Schule.(208-219)(535-549)  
Die Mutter hat ihn, auch wenn sie recht hatte, auch ständig damit genervt, daß er in der Küche alles ordent-
lich aufräumen und abwaschen soll. Andre wollte es aber in Ruhe machen und wenn er Zeit dazu hatte, 
denn dann wird es ja auch ordentlich und sauber und nicht nur einfach so in den Schrank geworfen. Er hat 
aber der Mutter, als ”respektsperson” nicht widersprochen.(Die Anfänge eines Chaoten, der alles ordentlich 
machen muß und wenn das nicht geht, eben liegen läßt! Diese Art von Perfektionismus in Verbindung mit 
äußerst geringem Selbstwert bestätigt sich später und schafft ihm subjektiv Berge und Infernos anstatt Hü-
gel und alltäglichen Streß !!)(37-42) 
Das Arbeiten hat Andre aber in der (Groß)Familie gelernt. Er war erst 5 oder 6, da hat der Onkel G. (Bru-
der der Mutter) das Haus der (Ur)Oma ausgebaut, als die gestorben war. Das war Andres ”welt”, als er 
mitmachen konnte, auch wenn es anstrengend war. Irgendeiner hat damals gesagt, daß der Andre zum 
Arbeiten geboren sei. Das ist bei ihm ”hängengeblieben”.(379-386) Als die Mutter noch zu DDR-Zeiten im 
Glasbau gearbeitet hatte - sie ist später arbeitslos geworden – hat es Andre auch immer interessiert, was sie 
da macht.(855-858) Schöne Zeiten hatte Andre mit 9/10 Jahren, als er mit Freunden von den Russen Bier 
geholt hat und sie es getrunken haben.(752-757)  
Ein schönes Weihnachten hat Andre hat das letzte Mal erlebt, als er 13 war. Da waren alle vier Geschwister 
da und haben alle ein Liedchen vorgesungen. Die Erinnerungen daran bringen Andre zum Weinen. Nach 
seinem 14. Geburtstag, als er einen Walkman bekam, ”war nichts mehr”. Aber das war ja auch seine 
Schuld, denn er ist ja ”abgehauen” und hat sich damit davon losgerissen. Eigentlich war es kein Losreißen, 
denn die Familie und die Geschwister waren ja schon nicht mehr da und er konnte sich doch mit 16 keine 
eigene Wohnung suchen. Damit war er wieder das ”nesthäkchen”, was die Schwestern ihm immer vorge-
worfen haben (Verweis 3/27-35). Andre konnte ”höchstens” abhauen, was er auch tat.(nicht definitiv)(237-
251)(632-633)   
Er war wohl ”zu jung dafür, (ganz) wegzukomm”. Er hatte es ja ”probiert”, ins Heim zu kommen aber die 
Mutter war so ”clever” und hat gesagt, daß sie das nicht zuläßt, weil Andre ihr Sohn ist.(798-800) 
 
In der Schule waren sie nicht die Klügsten aber durch Dummheiten die Vordersten 
Während einer Klassenfahrt ist das (Verweis 3/38) auch einmal passiert. Da hat er aber darüber gelacht, 
sonst hätte er die, wäre er richtig ausgerastet, alle fertig gemacht. Es ist ja bekannt, daß man zu außerge-
wöhnlichen Kräften in der Lage ist, wenn man Angst hat. Bei B., auf dessen Kopf er einen Walkman zer-
droschen hat, hat Andre noch Glück gehabt. Wer weiß, was Andre ”abgekriegt” hätte, wenn der etwas ge-
sagt hätte. Aber so war er ”zufrieden” mit ihm, obwohl er kein Freund war. Der hat sich immer nur an 
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Kleinere getraut und sich bei denen ”einen namen gemacht” Andre hat ihn daher aufgefordert, sich Älteren 
wie ihm zu stellen und ihn außerhalb des Schulzauns ”verwammst” aber, wie gesagt, er hat keine Anzeige 
gemacht. Bei anderen Schlägereien hat man sich in der Aue getroffen. Mann gegen Mann und verloren ist 
verloren. Da hat keiner die Polizei geholt. (Duell) Das ist ja gerade das, was Spaß macht. Andre korrigiert 
sich: Was einen Sinn ergibt. Einmal hat Andre vergebens auf seinen Gegner gewartet. Als er ihn später traf, 
hat er ihn ”zusammengewaffelt”. Es hat Andre ”fasziniert”, daß dabei Blut lief. Da hat er gerade weiterge-
macht. Das war dann aber auch der Grund, von der Schule versetzt zu werden. An der neuen Schule wollte 
Andre einen Neuanfang machen aber er was passiert wieder? Er wird gefragt, ob er links oder rechts ist. Als 
Andre mit ”leicht rechts antwortet”, sollte er ”klassenkeile” bekommen aber Andre hat sich ihnen gestellt 
und die Bildzeitung gezeigt, wo seine Klassen drin stand (negative Schlagzeilen). Sie waren zwar nicht die 
Klügsten aber durch ihre ”dummheiten” die ”vordersten” für ihr Alter und abwärts. Damit wurde er akzep-
tiert und hatte von nun an ein ”absolutes leben”. Da hat er auch den ersten Kontakt mit Grass gehabt. Mit 
ein paar Mädels, die sie ”haben” wollte und die zuvor mit ”schwarzen” gingen (Dealer?) haben sie gemein-
sam geraucht. Sie sind sogar in dem Zustand Auto gefahren, raus an den See und haben dort weiterge-
macht. Es hat Spaß gemacht und wurde immer weiter getrieben. Andre lernt auch noch weitere Leute ken-
nen, mit denen er sich (so) verstand und ”ratz batz” war er anderer Meinung. Er war nicht mehr rechts 
sondern Punk, also links und hat es mit deren Outfit probiert. Die damalige Freundin hatte er noch bis zur 
Lehre und dann hat die auch mit ihm Schluß gemacht, wegen ihm. Andre findet sich wertlos und ist sich 
nicht klar, was er denn nur falsch mache. So wie er lebt, lebt er eben. Dann ist es ”einfach nur noch” sein 
Leben.(678-746, 752)  
 
Lehre unter Drogen aber die waren wichtig, um ruhig zu bleiben – die ein gutes Elternhaus hatten, konnten 
nicht mitreden 
Als Andre 16 war, hat er sein ”erstes tütchen” geraucht. Er hat die Lehre angefangen und vom Geld immer 
nur Drogen gekauft. Da hat er schon mal 500 Mark für eine ”platte” bezahlt.(51-55) In den Ferien, wo 
andere in den Urlaub gefahren sind, hat Andre bei seinem Stiefvater gearbeitet und sich etwas verdient. Er 
mußte ”hammerhart” Glasscheiben transportieren und konnte kaum noch. Das Geld hat Andre nur falsch, 
eben für Drogen ausgegeben. Aber die waren damals schon wichtig für ihn, um ruhig zu sein.(825-840) 
Einer von den Kumpels (Verweis 5/4-5) ist 94 bei einem Gasunfall ums Leben gekommen. Das waren auch 
Schmerzen für Andre.(749-752) Andre hat die Lehre zum Maler und Lackierer auch abgeschlossen. Es hat 
ihn ”fasziniert” (gewundert), wie er das geschafft hat, ohne es den vielen Kumpels nachzueifern, die aus 
fadenscheinigen Gründen die Lehre geschmissen haben. Denn Andre war ja genau so wie die und hat sich 
immer verglichen. Sie hatten ähnliches erlebt und vielleicht auch ”die gleichen (schlechten) nerven” ge-
habt. Deshalb hat man sich auch verstanden und ist sich näher gekommen. Die ein gutes Elternhaus hatten, 
konnte nicht mitreden. Die hatten ja die ”gewisse wärme”.(!)(395-406) Vielleicht hat Andre auch nur des-
halb die Lehre geschafft, weil er sich jeden Tag die Drogen ”eingeflößt” hat. Er korrigiert sich, denn des-
halb war er so schlecht. Aber das ist ja gerade das, was sein ”ganzes leben versaut hat”. Die Arbeit hat er, 
zwar betäubt, aber dennoch gemacht. In der Schule waren die Lehrer aber ”3 kilometer weiter vorne” und er 
hat wenig verstanden. Dafür war Andre stolz, dennoch und ohne zu lernen Dreien und Vieren erreicht zu 
haben. Das hat ihm damals gereicht. Er hätte besser sein und mehr erreichen können.(195-206)  
 
Für sehnsüchtige Ziele durch das Feuer gehen wie ein Schneeball in der Hölle 
Mit 17/18 hat sich Andre in einen anderen ”gefahrenbereich” begeben.(Szene mit Kontakten zu Auslän-
dern) Da hätte er sogar schwere Waffen haben können. Er hatte ja das Geld, um sich für 150 Mark drei 
Handgranaten zu besorgen.(er hält sich die Hände vor das Gesicht) Daß das so einfach möglich war und so 
leicht gehen würde, die Schule in die Luft zu jagen. Wenn das die Polizei wüßte. ”manche dinge kann man 
janz schnell ändern, awer das ist zu riskant die sache, zu heiß.”(333-343) Einerseits macht es ”spaß, wenn 
man nich erwischt wird” aber Andre kennt es kaum anders, als fast immer erwischt worden zu sein, wenn 
er etwas gemacht hatte. Angefangen hatte es mit kleinen Körperverletzungen, alles Jüngere aber nur, weil 
einer z.B. ein Mädchen geschlagen hat oder wenn er angegriffen und sich verteidigen mußte (Neutralisati-
on) bis hin zu weiteren Vorkommnissen.(Verweis weiter unten)(134-143) Als Andre dem B. eine runterge-
hauen hat und der ein ”bißchen” gegen die Tür gedonnert ist, haben die Kumpels die Tür eingetreten und 
den B. zusammengeschlagen, weil sie wohl dachten, Andre helfen zu müssen, was aber nicht nötig 
war.(Später vor Gericht mußte er sich allein verantworten)(1312-1315) 
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Andre war mit Kumpels ”...nur zu hause (bei der Mutter) und hab dort jetrunken, jeraucht, alles mögliche, 
also drogen, pillen, tickets, alles jefressen total verspastet durch de straßen jerannt (lacht höhnisch) 
schlimme dinge jemacht, auch hier in kaufhalln sin wir rein, ohne zu bezahln mit dem jelumpe wieder 
rausjejangen, aber direkt an de kasse vorbei, da hab ich mich jefracht, was is das, normalerweise willste 
doch jar nich dahin, aber immer weiter, immer tiefer rein, immer tiefer, dann komm man ja nich mehr 
raus”. Andre war richtig tief drin bei den Punks. Überall haben sie Drogen genommen, auch in der Disko. 
Gefallen hat es ihm dann auch nicht mehr. Andre hat auch einen Kumpel von damals (Verweis 4/14-15) in 
der Punk-Szene wiedergetroffen. Sie haben ”janz heiße sachen gemacht”. Die konnten sich nicht zusam-
menreißen und haben die ganzen Autoreifen (auf einer Straße) zerstochen. Aber die müssen sich eben so 
aufspielen. Manche, auch Andre, lachen darüber. (Unterschiede zu seinen Delikten beachten!) Anschlie-
ßend hat sich Andre auch gedacht, daß es nicht so weitergehen kann. Er müßte doch langsam einen anderen 
”schritt” gehen, weil er weder rechts noch links, sondern ein ganz normaler Mensch ist, der auch ganz 
normal arbeiten geht. Andre erinnert sich, wie das mit der Mafia funktioniert und wie die zu Geld kommen, 
ja sogar reich werden. (Verweis 5/37-38). Er hat (wahrscheinlich dort) genau beobachtet, wie die Familien 
funktionieren und gemerkt, daß das ganz ”simpel” ist. Jedes Mitglied der Großfamilie (!) legt seinen auch 
noch so kleinen Teil im Monat in einen Topf. Da kommen bei der Anzahl Tausende Mark zusammen und 
alles für die Familie. Bis jetzt hat ihn das nicht zum Nachdenken gebracht aber nun wollte er (wieder) einen 
Neuanfang mit neuen Freunden machen, um besser zurechtzukommen. Er hat es aber nicht geschafft. Mit 
dem Vorhaben, einen Neuanfang zu machen, hat sich Andre auf die Silberhöhe zu anderen Kumpels bege-
ben. Aber was ist passiert? Dort haben sie dann Alkohol getrunken ”ohne ende”. ”man brauch erst ma in 
‘ne ersatzdroge, daß eigentlich das gleiche level wieder da is, damit de nich unruhich wirst, nich nervös, 
ahh is schlimm...” Durch einen ”guten” Zufall hat er dann (im Sommer 94) Heike kennengelernt. Sie haben 
zusammen die ”ärzte” gehört. Heike, eine ”wunderbare frau”, hat ihm sofort gefallen. Sie (eigentlich ihre 
Familie) hat ihn eigentlich von der Straße ”geholt” und ihn bei sich aufgenommen, damit er nicht noch 
weiter absackt. Nach Hause wollte Andre nicht mehr, weil(Verweis 3/51-52). Aber (bezieht sich auf Heike) 
Andre hatte ja noch seine zwei Freunde Dani und Frank, bei denen er (auch) untergekommen ist.(also mal 
hier mal da)(17-37)(43-44)(863-866) (Andre rechtfertigt ungefragt ihre pubertären sexuellen Handlungen 
als normal und nicht schwul, wie es ihnen offenbar vorgeworfen wurde) Das waren seine besten Kumpels, 
für die er sogar gestorben wäre. Umgekehrt sicher genauso, denn die sind für ihn (später) in den Knast 
gegangen, meint Andre. Andre mit seinem Plus an ”durchblick” war für sie so etwas wie ein Vati und hat 
auf sie aufgepaßt. Das war auch nötig bei ihrer Unberechenbarkeit. Die beiden waren wie Brüder. Das ”war 
eigentlich das, wonach man sich sehnt ne, wie jeschwister, deshalb och die nerven, denn wie brüder...”(757-
769)(265-274)(505-507) Andre weiß nicht und es hat ihm ja auch niemand gesagt, ob er irgendwie gut 
angesehen war aber Freunde ”warn eijentlich immer da”. Freunde waren sein Familienersatz. Er war auch 
(rückblickend) stolz gegenüber den Neuen, als einer der ersten beim Aufbau einer Freizeiteinrichtung in der 
Silberhöhe dabeigewesen zu sein, wo er auch Dani und Frank beim Tischtennis spielen kennengelernt 
hat.(350-363) 
Andre hat (Verweis 3/21-22) auch bei den Ausländern (Verweis 5/37-38) genau zugehört und so herausge-
funden, warum die Leute (Ausländer) so ”mächtig” sind. Auch wenn es ihm dabei fast an den Kragen ge-
gangen wäre. Als Andre mit Heike beim Italiener in der Gaststätte war und dort rausgeflogen ist, hat ihm 
einer gedroht, daß seine Familie (!) mächtig ist. Andre hatte wohl den Mund zu sehr aufgemacht und auch 
das Thema Mafia angeschnitten. Sie sind mehrere Brüder, hat der gesagt und er solle sich nicht noch ein-
mal hier blicken lassen. Das war eine ”heiße sache” und Andre hatte nicht nur Angst sondern war auch 
sehr beeindruckt. Er hat vor allem wieder etwas gelernt. ”es is wie so’n spiel, man versucht ja was zu lern, 
ich möchte wissen was, wie un wieso und weshalb die das schaffen un alles so was, das war immer mein un 
da jehste och manchma durchs feuer oder glühenden stein (lacht) ... schneeball in der hölle, hab so viele 
videofilme (daher die bildhaften Vergleiche), weil es war ja nu die verjangenheit, es war ja nur die vergan-
genheit, es war das 14. - 18., 19., wo ich dann heike kennjelernt hawe, das war die zeit, wo ich die dinger 
jemacht hawe un abjezogen sachen wir so, mit den drogen...”(und weiter bis zur Bundeswehr, Verweis 
weiter unten)(890-911) 
 
Heike und der Nervenkrieg mit den zwei Ersatzfamilien 
Heike war 14 und Andre 19, als sie sich kennenlernten. Andre schätzte sie aber 3 Jahre älter.(228-231) 
Andre hat in ihrer Familie zum erstem Mal wieder richtig Weihnachten erlebt und dabei kamen ihm die 
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alten Erinnerungen und er mußte dort Weinen. (Verweis 4/17-20).(236-237)(242-244) Andre hat sich da-
mals nicht so sehr Gedanken darüber gemacht, daß er sie von ihrer (altersgerechten) Interessen abhalten 
und sie zu sehr vereinnahmen könnte. Sie hätte es ihm doch sagen müssen, wenn sie z.B. lieber mit ihren 
Schulfreundinnen Spaß haben wollte. Vielleicht hat sie gedacht, daß er glauben könnte, sie gehe fremd. Für 
Andre hat das Fremdgehen ohnehin eine andere Bedeutung und ist nicht so schlimm, denn er ist auf der 
Straße groß geworden und die hat ihn so erzogen. Mit Heike ging er fest aber zum Ausgleich sucht er sich 
noch eine andere Freundin aber die war dann eher so etwas wie eine Schwester. Die war in der Clique drin 
und da gab es auch mal Knuddeln oder in den Arm nehmen. Sie waren doch dort wie eine kleine Familie, 
die zusammenhielten und auch zusammen in der Kaufhalle gestohlen haben aber das waren alles Bagatel-
len. Das sind doch Geschwister, mit denen er das machen kann. Heikes Vater – er ist Straßenbahnfahrer – 
hat Andre auch mit der anderen Hand in Hand gesehen. Andre hat sie Heike auch vorgestellt und gesagt: 
”das is die mit der ich, wenn de nich da bist, fremd jehe...” Andre ist so offen, weil er ja weiß, was er 
braucht und wenn Heike nicht da ist? Er wollte, daß Heike, die ihm gesagt hatte, daß er ihr Ein und Alles 
ist, das akzeptiert. Es hat aber Ärger gebracht und wieder ”nervenkriech”. Sie haben unter Kumpels auch 
immer so (sexistisch) geredet und als Heike von ihm wollte, daß er sie auch wie einen Kumpel behandelt, 
hat er es eben getan. Das hat sie dann aber auch wieder nicht mitgemacht. Er hat sie aber nicht mit zu de-
nen nehmen können, weil es ihre Mutter untersagt hatte. Vielleicht hatten sie sich dann besser verstanden, 
wenn sie die kennengelernt hätte und vielleicht hätte Andre dann auch weniger ”scheiße” gebaut. Sie hat 
aber auch nie was gesagt.(434-452)(1204-1222)(1581-1590) Andre hat bei Heike alles gehabt aber er hatte 
auch die Angst, sie zu verlieren, weil sowas ganz schnell geht.(462-463) Andre hat damals ihren Eltern 
versprechen müssen, mit Heike nicht zu schlafen. Aber sie wollte das du Andre hat irgendwann nach 2/3 
Monaten nachgegeben. Es hat ihn aber traurig gemacht, weil sie das wohl nur in der Schule erzählen woll-
te. Andre hat seine ”jungfräulichkeit” auch erst mit 17 verloren. (1521-1527) Einmal hat Andre einen Jun-
gen vor der Schule zur Rede gestellt, der Heike dort irgend etwas getan hatte. Hätte der alles zugegeben, 
wäre es doch o.k. gewesen aber der hat gelogen und da hat Andre Heike gefragt, ob er ihn bestrafen soll. Sie 
hat zugestimmt. Der hatte noch Wochen später Blessuren aber das hat Andre für sie getan und nicht, um 
seine Kraft zu beweisen.(1282-1288) Andre kannte diesen Menschen vorher nicht aber es ging ja darum, 
daß er Heike in Ruhe läßt und insofern war die Aktion ein Erfolg. Es waren noch andere dabei, die eigent-
lich müßten, daß der gelogen hat ”awer wer lücht muß bestraft wern, so sehe ich das, so wuff, erst links, 
rechts ... un es is in kind jewesen, ich möchte da nich jez zuhaun, weil der da jez meine frau so anjefaßt hat, 
ich meine wie alt war se, 15 er war jenau so 15, was soll ich da jez meine janze kraft in den reindreschen, 
der macht in salto rückwärts so, Dani hat’s natürlich jekonnt, der is noch enem hinterher jerannt, hatn 
üwern zaun jeschleudert, awer für mich is das nich der fall, links, rechts, paß of, jez jebe ich dir noch ‘ne 
kopfnuß, puff, hat der denn de kopfnuß jekriecht, so ... das war noch nich ma dreima schlachen (lacht) so 
kam ich mir vor, awer das ding hat bei ihm jezoren, war bei mir sichtbar so jez vom fühlen, un heike der 
war das denn ejal irjendwie, hat sich dann der fall jejessen und das war’s, o.k. is eenzije, was se jut fand, 
daß ich da natürlich noch mit hemd un schlips komme (lacht) ... wuff wie mafia eh toll, (lacht) un im 
begleitjepäck noch meine zwee brüder...”(1319-1345)  
Frau M. war für Andre ”praktisch ‘ne mutter”. Sie hat ihm gesagt, was er darf und was nicht. Sie hat von 
ihm auch gewollt, daß er mit den Drogen aufhört. Andre wußte das schon selbst. Aber im Zusammenhang 
mit einer (für die Familie unangenehmen) Sache im Zusammenhang mit Heikes jüngerem Bruder Andreas 
hat Andre es nicht eingesehen. Vielleicht hat er sich zu sehr eingemischt aber er ist eben ”offen und knall 
hart” und das ist wohl leider auch so angekommen. Die Hauptsache ist aber, daß es nicht gelogen ist.(1665-
1671)(236) An manchen Wochenenden und auch mal in der Woche ist Andre zu Heike gegangen(Verweis 
6/30-34). Hin und wieder hat er sich auch wochenlang nicht sehen lassen und die Zeit mit den Freunden 
und Drogen verbracht. Als er dann mal wieder bei Heike war, haben die Eltern bei ihm in den Hosenta-
schen Drogen gefunden, als Heikes Mutter diese gewaschen hat. Andre wurde von ihnen zur Rede gestellt. 
(Verweis 8/12-14) aber nach 6 Jahren Drogen ist das nicht so einfach. Er brauchte schon früh, mittags und 
abends seine Rationen, um das Level zu erreichen, wo Körper und Geist eins ist. Andre hat es ”fasziniert”, 
daß er diese Wirkung herausgefunden hat und dadurch auch ”klar un bewußter” denken konnte, denn er 
brauchte sich nur auf ein ”thema” konzentrieren. Alles andere (belastende, auch in der subjektiven Fülle) 
war weg. Schlimm war es aber, daß er dazu auch immer mehr Stoff brauchte.(43-53)(1711-1724)   
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Frau M. hätte eigentlich eine Anzeige machen müssen aber sie hat es nicht getan. Das fand Andre gut von 
ihr, denn das hatte Andre noch tiefer hinein geritten. So ist er (im Mai 95) zu Frau W. (Vermittlung durch 
Frau M.) gekommen.(73-77) 
 
Beratung – die erste Person, die wirklich geholfen hat 
Als Andre zu Frau W. gekommen ist, hat ihn die Unsicherheit über das Ausmaß der Strafe, die ihn bei der 
Gerichtsverhandlung erwartet, nervlich ”fertich jemacht”. Andre hat, obwohl er sich entschuldigt hat, 
Angst, daß er für länger eingesperrt wird und dadurch seine Heike verliert. Um demgegenüber aufgrund 
seiner Weichheit und Laschheit gleichgültiger zu werden, haben ihm bislang nur die Drogen geholfen.(5-
17) (Verweis 5/48-51)(1313-1318) Die Frau W. war wirklich wie eine Oma für Andre. Er hat (viel) erzählt 
und sie hat ihn beraten und bestärkt. Sie war die erste Person, die nicht nur gesagt hat, er muß mit dem 
Drogenproblem allein fertig werden, sondern die dabei geholfen hat. Trotzdem konnte er selbst entscheiden, 
ob und was er will. Letztendlich hat es zwar, was die Drogen betrifft, nicht geholfen, denn das hängt ja von 
ihm ab aber er konnte viel darüber nachdenken. Andre hat von Frau W. einen ”faden” bekommen und hat 
gesehen, daß er sich nicht mehr unter auf der Straße, wo er herkommt, befindet und sie hat gesagt, daß 
noch mehr Fäden (Unterstützung)  kommen werden, woran er sich hochziehen kann.(wahrnehmen, selbst 
tun) Das hat Andre Mut gemacht und er konnte sich daran orientieren. Weil sie ihm damit und bei der 
Bewältigung seiner Probleme mit Arbeit und der Verhandlung geholfen hat, ist sie ihm sympathisch gewor-
den. Andre ordnet sie auch ganz vorn unter Freunden ein, weil er mit ihr gut auskommt. Sie ist eben eine 
”freundliche omi”. Obwohl er ihr eigentlich fremd ist, bedrückt es ihn, wenn er an ihre Bandscheibenprob-
leme denkt. Aus der Beratung hat sich Andre das Wichtigste herausgenommen, so z.B. was er selbst tun 
kann und daß er sich von den Freunden absetzen soll aber auf das, was sie ihm im Bezug auf Heike geraten 
hat, hat er leider nicht gehört.(77-80)(466-491)(770-772)(1412-1417)(1442-1454) Andre war erschrocken, 
als er negative Meinungen über Frau W. von Leuten aus der Clique hörte, die mit ihr zu tun hatten. Ihnen 
hatte sie geraten, zu den Eltern zurückzugehen. Andre kann sich schon vorstellen, daß so ”richtije kerle” sie 
in ihrer lieben Oma-Art auslachen.(1818-1826) 
 
Abgehauen 
Zu Hause (bei seiner Mutter) hat Andre auch Drogen genommen. Er hat das auch so auffällig gemacht, daß 
sie es sehen mußte. Andre wollte, daß sie auf ihn zukommt, denn von sich aus hat er es sich nicht getraut, 
ihr gegenüber sein Problem zuzugeben und daß er Hilfe braucht. Andre hat auch Angst gehabt, sie damit zu 
verletzen. Die Mutter hat aber nie etwas dazu gesagt. Kurz bevor Andre von zu Hause (endgültig) abgehau-
en ist, haben die Leute im ganzen Haus herumerzählt, was er (Schlimmes) macht und sie hätten Andre an 
Mutters Stelle längst rausgeschmissen. Sie hat aber gesagt, daß es ihr egal sei, was die Leute erzählen und 
er sei immer noch ihr Sohn. Sie hat Andre nicht rausgeworfen. Allerdings hat sie sich aber ”blamiert”, weil 
sie zuvor die Fotos von Andres Zimmer herumgezeigt hatte. Die waren eigentlich für Andre Beweis und 
Appell, nichts anderes zu tun, als das unordentliche Zimmer sauber zu halten. Andre wollte nicht, daß die 
Mutter es selbst aufräumt. Sie würde nur Sachen wegwerfen, die für ihn wichtig sind, was ja auch passiert 
war. Die Situation wurde aber immer schlimmer, so daß Andre einen Spielrausch bekommen hat (Nintendo 
usw.) Sie verloren aber, als er sie alle rasch durchzocken konnte, ihren Reiz. Das war dann auch betrüblich. 
Hätte er noch seinen Vater gehabt, hätte der vielleicht gegensteuern können und mit dem Stiefvater hat er 
sich dann in ”der wolle” gehabt. (Juni 95, darauf hin zu Dani und Frank ins Abrißhaus)(773-824)  
Als Andre von der Mutti weg war, hat er sich erst an das Gute erinnert, was es trotz der ”keile” in dieser 
Beziehung gab.(263-264) 
Andre hätte neben(Verweis 9/3-4) auch ernster nehmen sollen, was ihm die Bewährungshelferin, Frau Bi., 
gesagt hat.(nach Urteil im Juni 95) Er hat sie auch belogen, indem er ihr gesagt hat, daß er keine Drogen 
mehr nimmt. Er hat mit den Freunden (Dani und Frank) weiter geraucht (Grass) und getrunken und das 
manche Nacht durch. Er hat es aber noch zu Heike geschafft und ist dann dort ins Bett gefallen. Das ist 
natürlich aufgefallen. Frau. M. hat Andre nämlich auch diesbezüglich belogen. Andre wollte es aber ”ver-
heimlichen”, weil er nach der langen Zeit der Abhängigkeit nicht damit konfrontiert werden wollte und es 
eh nicht packt. Das ist deswegen kein Lügen sondern ein Geheimnis. Beim Drogenberater ist er auch gewe-
sen und der hat gesagt, daß Andre alleine damit fertig werden muß. Das war für ihn eine große Hilfe. (Er 
hat es selbst in der Hand, er kann es aber auch lassen) Wenn er mal aufgehört hat, war da aber immer die 
Ersatzdroge Alkohol, weil er das gewisse ”level” braucht (173-189), um mit seinen Problemen fertig zu 
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werden. Aber diese blieben dennoch. Andre schiebt eigentlich alles nur vor sich her. Er mußte nur nicht an 
sie denken und es ging ihm gut. Es war alles egal aber ”trotzdem familie, familie, familie...”. Mit denen, die 
in das Abrißhaus kamen - das war eigentlich das Schönste - konnte Andre über fast das Gleiche reden, was 
auch er durchgemacht hat. Alle, die er kannte, konnten sich an seiner Mischungsschale bedienen. Er hat nie 
nur an sich gedacht. Hineingezogen hat Andre allerdings niemanden, der noch bislang nichts genommen 
hatte. Angesichts der Summen er selbst dafür ausgab und des ausnutzenden Verhalten anderer brachten ihm 
aber zunehmend Zweifel an der Richtigkeit seiner Einstellung ein.(937-946)(1806-1817)  Weil sie in dem 
Abbruchhaus oft die ganze Punk-Clique, bis zu 17 Mann und auch Mädchen, waren und mit den Faschos 
”terror” hatten, haben sie sich ”tickets jeworfen (und) bißchen speed jezoren”, sind an Abschleppseilen das 
Haus heruntergehangelt und haben die zunächst zur Rede gestellt und dann zusammengeschlagen. Dani hat 
angefangen und dann haben die anderen auch zugelegt, Für Andre war es immer so leicht, in dem Zustand 
unter Drogen draufzuschlagen und auch einzustecken, weil der Körper alles ”mitgemacht” hat. Das war 
aber gut, daß sie das gemacht haben, denn dadurch wurden sie dort hoch angesehen. Die Geschlagenen 
kamen sogar mit einem Friedensangebot und haben mit ihnen gemeinsam Drogen genommen. Das war für 
Andre wieder die Erkenntnis, so noch mehr Freunde gewonnen zu haben und damit nicht noch tiefer abzu-
rutschen.(!)(1345-1361) 
Andre hat (im August 95) einen Job bei einer Personalleasing-Firma bekommen. Er hatte Arbeit. Es war für 
Andre wichtig, weg von der Straße zu sein, obwohl er noch im Abrißhaus wohnte und deshalb auch oft 
verschlafen hat.(Verweis 9/35-39)(61-71) 
Aus dem Abrißhaus mußten sie (September 95) heraus und Andre ist in das Haus der Wohnhilfe gekom-
men. Einen Monat später hat er (über die Bewährungshilfe) eine Wohnung (mit Dani und Frank) bekom-
men.(1362) Im Oktober hat Andre auch Arbeit bei einer Elektromontagefirma bekommen. Da hat er ”sein 
erstes jut verdientes” Geld, 2000 DM, bekommen.(81-83) 
(Verweis 9/3-4) Andre ist nicht immer mit Heike klar gekommen. Er konnte auch nicht verstehen, warum 
sie sich wegen einer Beule im Auto (Schadenshergang unklar) so lange fertig macht und jammert. Das ist 
für Andre eine Lappalie.(Ding, nicht Mensch) Da verzichtet er eben 3 Monate auf Zigaretten. Heike hat 
ihm nicht geglaubt, daß er sein Geld auch noch für etwas anderes ausgibt als für Drogen.(1693-1711) Es ist 
mit Heike eine ”verzwickte mühle” gewesen und Andre hat sie auch geschlagen. Dabei war das so primitiv. 
Andre hatte schon eine genähte Verletzung (sicher von Schlägerei) und auf die hat Heike im Streit und 
Affekt getreten. Darufhin ist Andre (fassungslos über sich) ausgerastet und ”da kams mit links, wuff rüber, 
einfach so zujeschlagen”. Anschließend hat er sich eine Zeit lang auch nicht mehr zu ihr getraut und sich 
wieder Drogen eingeflößt. Sie hat nicht mehr mit ihm geredet und damit hat sich wohl auch ihre Familie 
(seine Ersatzfamilie) von ihm distanziert. Dann hat Heike Schluß gemacht. Das tat so weh. Andre wollte 
sich deshalb im Vollrausch (Alk.) aus dem Fenster stürzen. Er wollte abrutschen aber hat sich dennoch 
krampfhaft am Geländer festgehalten. Er hat oft (auch später beim Bund) versucht, sich umzubringen, was 
aber ”nie, gott sei dank richtich jeklappt” hat. Das alles nur, weil er Heike liebt und nicht weiß, wie er ihr 
das beweisen soll. (Andre wird fortan die längst vollzogene Trennung nicht überwinden) Er wäre bereit 
gewesen, für sie zu töten. (Andre erzählt das alles in äußerster Verzweiflung!) Töten aber auch, um damit 
seinen Frust herauszulassen aber das ”ist ja nicht o.k.”.(Externalisierung, Abstraktion) Andre wollte sogar 
(hält sich die Hände vor das Gesicht, als er das spricht) Frau M. ”totwammsen”, weil er der Meinung war, 
daß sie Heike beeinflußt hatte, mit ihm Schluß zu machen. Als Andre die Gelegenheit bekam (Heikes Eltern 
haben ihm immer noch angeboten, daß er vorbeischauen kann, wenn er Probleme hat, weil sie Mitleid hat-
ten aber ihre Tochter sollte ihren Weg unbeeinflußt von ihm gehen), mit ihr darüber zu sprechen, hat sie 
auch über das Vorgefallene gelacht. Daher glaubte er, daß es einen andern Grund, nämlich seine Drogen, 
für die Trennung geben mußte. Andre hatte es mit Blumen versucht, um Heike wieder zurückzugewin-
nen.(193-195)(645-666)(87-91)(1244-1258)(223-225)(1226-1228) Nach anderthalb Jahren sollte es also 
vorbei sein mit der für Andre längsten und bedeutendsten Beziehung, die er je hatte. Nicht nur zu Heike 
allein sondern zu ihrer Familie. Frau M., Heikes Mutter hat ihm eigentlich geholfen. Andre hat es ihr ge-
genüber aber nicht zugegeben weil es doch offensichtlich war, daß sie ihm helfen. Andre hat nicht Danke 
gesagt.(231-235) 
 
Auf und Ab beim Bund – Die Türkei war Andres Vietnam und schöne Zeiten 
Andre wurde (im Dezember) zu Bundeswehr eingezogen. Eigentlich ein Neuanfang aber da ging er ”boah” 
genauso weiter. Er hat es zwar geschafft, ein halbes Jahr keine Drogen zu nehmen, dafür aber um so mehr 
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Alkohol. Er brauchte wieder das Level, um ruhig zu bleiben und nicht durchzudrehen, egal ob es ihm da-
nach schlecht ging.(83-87)(912-915) Auf der Fahrt zum Standort mit drei Stiegen Bier und Schnaps hatten 
Andre und einige seiner Kameraden in Nürnberg Aufenthalt. Den wollten sie nutzen, um neues Bier zu 
holen und sind ”im suff” in einen Laden gegangen. Es hat sich ein Streit mit jemandem im Laden ergeben, 
den sie dann vor der Tür austragen wollte. Dort tauchten aber plötzlich Polizisten auf. Andre, völlig über-
rascht, verlor die Fassung und hat denen das Bier vor die Füße geworfen und sich anschließend gegen den 
Zugriff gewehrt. Die anderen haben sich amüsiert und Andre anschließend ”hochgespielt”. Andre war aber 
nicht danach zumute, sich feiern zu lassen, denn sie wußten nicht, daß die Polizisten ihn auf der Wache mit 
dem Knüppel geschlagen haben, nachdem sie die Tür geschlossen haben. Ein ähnlicher, nicht vorsätzlicher 
Fall, weswegen Andre ebenfalls bestraft wurde, ereignete sich während seiner Dienstzeit. Andre wollte nur 
jemandem helfen und wird dabei in eine Rangelei verwickelt. Als er von hinten angefaßt wurde - es war 
leider ein Vorgesetzter – hat er den vermeintlichen Angreifer auf den Boden gedrückt. Von da an war er in 
der Kaserne der OvWa-Killer. Das war ihm auch nicht recht, daß die ihn so aufziehen und hochspielen. 
Andre wollte doch nur seine Ruhe haben. Drogen haben wiederum geholfen. Die haben nicht so aggressiv 
gemacht wie Alkohol.(143-171)(367-368)(1072-1074 (1-090) 
In der neuen Wohnung (Verweis 10/14-15), wo sie  eigentlich ein ”neues leben” anfangen wollten gingen 
die Auseinandersetzungen zwischen seinen Freunden und anderen weiter. Andre war die Woche über beim 
Bund und mußte sich am Wochenende anschauen, daß die Einrichtung und fast seine ganzen Möbel demo-
liert waren.(1362-1366) Deshalb haben Dani und Frank auch (März 96) die Wohnung verloren und waren 
wieder auf der Straße. Andre hat als einziger rasch eine neue bekommen. Seine Freunde haben sich dann 
sicher, wie das so auf der Straße ist, immer mehr verstrickt. Andre hat gehört, daß die einen ”wegjehaun” 
(versuchter Totschlag) haben und daraufhin ins Gefängnis gekommen sind. Damit hat Andre auch seine 
”brüder” verloren und hier niemanden mehr. Nur noch den S. beim Bund. Zur Mutter hat er sich aus Angst 
und Scham, weil er ihr so viel angetan hatte, nicht getraut. Dafür hat sich Andres Tante viel um ihn ge-
kümmert, ihm Halt gegeben und auch bei allem, was diese neue Wohnung betraf bis hin zur Einrichtung, 
geholfen, weil er ja beim Bund war. Eigentlich hätte er sich wohl fühlen können aber er hatte keine Lust 
mehr, weil Heike weg war, auch nicht auf eine neue Freundin.(274-291)(505-507)(494-505) 
Dann kam Andres erster Auslandseinsatz in der Türkei. Das war faszinierend. Jetzt erlebt Andre selbst das, 
wovon die Opas, die im Krieg waren, immer erzählt haben. Er war zwar nur gespielt aber ”es war da”. 
Andre erzählt begeistert und in einer mitreißenden Dramatik über ihre Einsätze gemeinsam mit den Ameri-
kanern.(92-99) Andre vergleicht sich mit dem Filmheld Forest Gump. Bei ihm war es genau so: Das Mäd-
chen, dem er aber nicht seine Liebe offenbarte, weil er dumm war, die Drogen und Vietnam. Bei Andre war 
es eben die Türkei. Dort hat es auch fast eine Toten bei einer Übung gegeben. Andre hat verendete Tiere am 
Straßenrand und im Müll nach Essen suchende Kinder gesehen. Er hat das alles ”erlebt” und konnte es zu 
Hause keinem erzählen, weil es keinen interessiert hat. Was sollte er auch erzählen, daß sie nur gesoffen 
haben? Wenn auch vieles belastend war beim Bund, so mußte er doch gerade deshalb, um über die Runden 
zu kommen, sich arrangieren und Spaß daran abgewinnen.(Umdeuten und fast masochistische Lust an der 
Last) genau so, als sie in der Türkei auf einem Berg fast in die Luft gesprengt worden wären, als sie dort 
nichtsahnend Bier getrunken haben. Das war ”geil”. Es ist glimpflich ausgegangen. Andre erzählt die Story 
und weiteres aus und mit seiner Fernmeldekompanie filmreif und im Armeejargon sowie teilweise mit eng-
lischen Kommandos. Es sind zumeist gefährliche oder extreme Situationen und Andre ist mittendrin. Es 
war toll in der Truppe und mit den Amis haben sie (stolz) auch getrunken. Es ”waren schöne zeiten” und 
faszinierend. Andre hat sich auf den Bergen dort gefühlt wie die Filmfigur aus Kindheitstagen: Janos der 
Held der Berge. Aber was hätte Andre der Heike, wenn er es denn getan hätte, geschrieben? ”liebe heike 
heute gab es gulasch mit reis, heute... (usw.)”. Andre hat sie einmal über seine Dienstleitungen angerufen, 
obwohl es verboten war aber da ist es ihm nicht gelungen, etwas Spannendes zu berichten.(949-1025)(1090-
1173) Heikes Eltern haben ihm in dieser Zeit angeboten, daß er sich bei ihnen melden kann. Er müsse nur 
vorher anrufen aber dann hat er sich (verzweifelt) zu lange nicht gemeldet.(1457-1460)   
Andre hat die Kabeltrommeln viel herumschleppen müssen und ist ganz verspannt geworden. Er hat aber 
nie aufgegeben, wenn er mit vollem Gepäck marschieren mußte. Einmal haben sie ihm die letzten 50 Meter 
alles abgenommen, was Andre geärgert hat.(1428-1434) ein anderes Mal hat Andre aber den Oberleutnant 
beim Test für das Laufabzeichen abgehängt. Dann hatte er aber keine Lust mehr, weil es auch so viele gab, 
die nur darauf gewartet haben, daß die ”scheiß” Armee vorbei ist. Wenn, dann käme nur noch Berufsarmee 
für Andre in Frage.(1026-1071) Die ”armee formt einen, die armee macht aus een in menschen”.(1075)   
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Als die anderen ausgeschieden sind, ist Andre geblieben. Er hat gefragt, ob er länger machen kann auch 
wenn die genannten Vorfälle passiert sind, für die er sich schämte, und er noch eine Bewährungsstrafe 
hatte. Andre durfte auch länger bleiben in Dillingen aber dann kam eine (betrübliche) Zeit, wo  er Wache 
zu Weihnachten hatte. Nicht nur im Ausgang – sie sind auch mal nach München gefahren – hat Andre 
wieder Drogen genommen sondern auch im Dienst hat er Koks gezogen und Pillen geschluckt. Da war er 
wieder platt aber konnte noch Leistung bringen, weil er seinen Körper nicht mehr gemerkt hat. Er hat nur 
noch Mickymäuse und Häuser auf sich zukommen sehen. So kam es auch, daß Andre den Wachdienst ver-
säumt hatte und man ihn (im Frühjahr 1997) entlassen hat.(99-124)(507-515)  
 
Es ist Dein Weg hat der Typ zu Andre gesagt 
Wieder in Halle hat sich Andre beim Arbeitsamt gemeldet. Er bekam zwar Arbeit, behielt diese aber nicht 
lange, weil der Arbeitgeber keine Aufträge mehr bekam. Seitdem ist Andre arbeitslos. In seinem Leben 
(zeigt auf Netzwerk) ist vieles, gelernter Beruf, Arbeit, Bundeswehr, ”abjeschlossen”. Nur Heike und was 
dazugehört (Familie) ist ”offen”. Er würde jetzt gern eine Umschulung machen. Am besten aber gleich 
Wirtschaftswesen, Kaufmann, studieren.(Vision, Mafia) Andre war ja immer gut in Mathe und Sport. Sonst 
ist aber nichts hängen geblieben und er hat ein schlechtes Zeugnis. Da wird das wohl nichts werden.  
Wenn er jetzt nichts zu tun hat, dann besteht wieder die Gefahr, daß er Leute kennenlernt, die ihn verleiten. 
Andre hat nicht die Kraft, Nein zu sagen. Den Willen hatte er schon aber Nein kam nie heraus und es hat ja 
auch Spaß gemacht.(124-134)(1367-1378) Im April oder Mai hat Andre auf einer Zugfahrt von einem Ty-
pen das Angebot bekommen, Dealer zu werden. Sie haben zusammen einen Joint geraucht. Der hatte in 
seine Tasche Drogen im Wert von zehntausend Mark. Das hat der einfach so hingelegt. ”eh der staat is nich 
mehr sicher.” Andre hat vor allem beeindruckt, daß der auch arbeitslos war aber trotzdem ”reich”. Er hat 
auch ähnliches durchgemacht, wie Andre. Der Typ hätte ihm auch Geld vorgeschossen. Andre hat zwar zu 
dem Angebot zunächst Ja gesagt aber als der tatsächlich deswegen anrief, ist Andre ausgewichen. Warum? 
Weil er es Heike versprochen hatte. Obwohl diese Beziehung vorbei ist? Die Sache ist ihm trotzdem zu 
heiß, weil (Verweis 5/43-44, 9/49). Von dem Gespräch mit ihm, ist ihm als ”das wichtigste” in Erinnerung 
geblieben, daß er zu Andre gesagt hat: ”das is dein weg!” (für Andre richtungsweisend bei dessen ver-
gleichbarer Biographie und wo der jetzt steht!) Dadurch ist Andre zur Erkenntnis gekommen, daß er allein 
(dein! Weg) zurechtkommen kann und keine Freunde mehr braucht (die ihn ja nur von seinen Zielen ab-
bringen). Er muß einfach nur anfangen. Jetzt probiert er das und es ist ihm egal, wenn sich andere über ihn 
lustig machen. Er muß ihnen auch nichts mehr vormachen.(weil Andre in seiner Art zu erzählen, den Ein-
druck eines Hochstaplers und Träumers macht und entsprechende Reaktionen bekommt) (916-937)(1782-
1803) 
 
Weg des Überlebens  - dem Sternzeichen treu 
Andre hat jetzt keine Freund mehr und das bedauert er nicht. Auch zu den ehemaligen Kameraden aus 
Halle hat er kaum noch Kontakt. Andre behält für alle Fälle nur die Telefonnummern von denen, wo er sich 
”sicher fühlen” kann. Das heißt, wo er sicher sein kann, daß mit denen gemeinsam nichts passiert. Als 
Andre sich kürzlich mit alten Kameraden getroffen hat und sie betrunken Mädchen anmachen wollten, hat 
es nämlich wieder Ärger gegeben und Andre befand sich natürlich mittendrin. Andre hat sowas geahnt und 
hätte eigentlich Abstand von solchen Aktionen nehmen müssen. Aber sobald er mitgeht und da einer zu-
schlägt, ist es zu spät. Festbinden müßte man ihn. Er selbst kann sich nicht zurückhalten. Wenn er einmal 
rennt, dann rennt er (wie forest). Zudem hat er noch seinen Schlüssel verloren und mußte den Schlüssel-
dienst über die Feuerwehr anrufen, weil das die einzige kostenlose Nummer war. Einen Tag mußten die 
gleichen Leute wiederkommen, denn es hat gebrannt. Andre ahnt, daß es ihm galt, denn er hat in der Nacht 
die Faschos gehört. Er fühlt sich hilflos.(365-373)(1174-1186)(1308-1312)(1683-1684) Andre hat, so 
dumm wie er nur durch den Alkoholeinfluß sein konnte, in der Straßenbahn einen Stärkeren provoziert. Als 
er merkte, worauf er sich einläßt und er sich entschuldigen wollte, war es aber schon zu spät. Andre hat 
fürchterlich einstecken müssen. Das hatte er aber gebraucht, denn so hat er ”endlich” auch selbst mal etwas 
abbekommen.(416-427) Andre würde (dennoch) als ”einzelkämpfer” nach wie vor nicht zögern, irgendei-
nen ”zu killen”. (Verweis 10/37-41) Aber schon der Gedanke daran belastet ihn und er möchte davon los-
kommen.(219-224) Andre hat deshalb ”panische angst” auszurasten und hofft, daß diese Art, sich zu ver-
teidigen, nicht nochmal vorkommt. Er kann nämlich Blut sogar gerne sehen und das ist dann wie ein Re-
flex, wo er weiter und weiter machen muß.(Verweis 4/44-45)(707-709) 
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Andre bleibt aus (dieser) Angst vor sich selber (mangelnde Selbstkontrolle) jetzt zumeist zu Hause. Er liegt 
einfach so da und hört mal Strauß und mal Beethoven oder schaut sich Videos an. ”forest gump, billy the 
kid, also 1 und 2, den ersten teil hawe ich wirklich schwer kämpfen müssen, den zu kriejen, was hawe ich 
noch, das war’s eijentlich, na robin hood (lacht) könig der diebe, awer das is eijentlich nur wejen der melo-
die, un wie da dann zum schluß das kind kriejen, familie na un dann wie der, der macht das für sie, na un 
... würde es ja och für sie (Heike) machen...”(1595-1608) 
Es ist immer noch so (Verweis 5/7-8). Erreicht hat er nur einen Berg voller Schulden und immer 
plus/minus Null auf dem Konto, weil er nur an den Staat zahlt wegen seiner Delikte.(745-749(1608-1612) 
Andre hat 7 Anzeigen, demnächst steht noch das mit der Sparkasse ins Haus. Am 11.11.97 hat er die Ver-
handlung und seine Bewährung ist erst 1998 vorbei. Andre hat vielleicht nicht so viel ”grips in der birne” 
(forest gump, Holzkopf) aber er ist doch nicht anders als die anderen. Andre bezeichnet sich als ”kleener, 
schüchterner, zurückhaltender, junger mann, awer der is sein sternzeichen treu, fängt dann an zu kämpfen, 
is och bereit, hilfe, also is löwe, löwen sin ja die tiere, die dann nur anfang zu kämpfen, wenn se müssen”. 
Andre hat auch Angst, Fehler zu machen.(1487-1510)(13) Andre hat zwar mit den Drogen aufgehört aber 
Alkohol braucht er immer noch aus dem immer gleichen Grund, ruhig zu bleiben. Er wird wohl auch nicht 
damit aufhören können. Obwohl (Verweis 12/22-23) ist das bei Andre im Alltag noch nicht so. Hier muß er 
erst einmal wieder Selbstvertrauen finden.  Gestern mußte sich Andre aber auch wieder Mut antrinken für 
das heutige Interview und die dafür nötige Gelassenheit. Andre war bei seiner Schwester und hat dort fast 
eine Flasche Whisky getrunken aber es geht ihm gut, wenn er von den Kopfschmerzen absieht. Zuvor war 
er bei Mutti und hat seine Wäsche abgeholt.(189-192)(1188-1194)(1258-1259) Daß Andre beim Erzählen 
manchmal nicht die Worte findet, die er sucht, liegt an den Auswirkungen der Drogen.(30-
33)(39)(667)(1233-1237) Aber manchmal entsteht daraus vielleicht zu viel Gleichgültigkeit und Leicht-
sinn.(Verweis 9/31-32).(172-173)(841-842) Die Drogen haben ihn immer ängstlicher und ”verdammt ein-
sam” gemacht. Auch wenn Andre dabei nicht allein war, hatte er nie das Gefühl des Zusammenhalts.(jetzt 
erst erkannt?) Man muß darüber hinwegkommen, hat die Mutter - sie hatte ja keine Schuld - immer gesagt 
und Andre versucht es jetzt. Nur mit Heike klappt das noch nicht so ganz und das wird auch noch eine 
Weile so bleiben.(55-61)(207-209)(1724-1733)(1195) Die ist weg und für eine andere hat er nicht die Ner-
ven. Andre ist immer noch verzweifelt und grübelt über die eigenen Fehler - vielleicht sein ”wortschatz” 
aber es sagt ihm doch niemand etwas (anklagend) -  und sucht danach, wie er es doch richtig machen könn-
te. Er hat sich doch für sie schon geändert und er würde ihr doch jetzt alle Freiheiten lassen und würde auch 
ihre Vorstellungen von der Beziehung respektieren. Andre weiß selbst, was falsch ist, ”naja aber wie gehts 
richtich?” Er weiß nur, daß er immer Ärger hatte, oder daß die Leute sich von ihm abgewandt haben, weil 
er ein schwieriger Fall war. (Verweis 7/40) Jetzt hat er Heike verloren. Andre zermartert sich (durch 
krampfhafte Fehlersuche aber gleichzeitiges Rechtfertigen dieser!) in den weiteren, lang andauernden, 
sinngleichen Ausführungen. Andre erkennt, daß er sich selbst in etwas hereingeritten hat, was er versucht 
hat, zu vermeiden.(429-434)(452-464)(843-847)(1197-1203)(1228-1230)(1520-1553) Andre möchte aber, 
wo er doch seine Fehler eingesehen (nicht die richtigen!) hat, es noch mal mit Heike probieren und ihr 
zeigen, daß sich ein Mensch für sie ändert und immer noch (Verweis 10/37) Nicht daß er von ihr anhängig 
sei. Es würde ihm Genugtuung (Erlösung von der Pein der Schuld?) geben. Das Gefühl der Befreiung ist für 
Andre (nur) nach dem langen Erzählen (Interview) noch nicht da. Vielleicht muß er auch erst einsehen, daß 
das mit Heike vorbei ist. Das ist ihm schon aber vielleicht zu ”undeutlich bewußt”. Wie soll er das beschrei-
ben, warum sie jetzt dennoch sein Ein und Alles ist? Das ist etwa so wie bei Robin Hood. Andre ist auch ein 
Beschützertyp und nicht etwa stolz auf Gewalttaten aber wenn (Verweis 7/47-49), dann  meint Andre auch 
jetzt noch, daß das zwar gesetzlich kriminell ist aber er dennoch alles richtig gemacht hat. Obwohl er ahnt, 
daß Heike ein neues Leben anfangen und dabei nichts mehr mit ihm zu tun haben will, glaubt Andre (will 
es oder muß es sogar) immer noch daran, daß sie wieder zu ihm zurückkommt. Sie hatte ihm nämlich nicht 
ihre neue Adresse gegeben. Er könnte sie herausfinden aber traut sich nicht hinzugehen, auch nicht zu Frau 
M, die hier im Haus sitzt. Er hat es eigentlich vorgehabt und für die ganze Familie M. ein Geschenk ge-
kauft. Die Flasche für den Vater hat er dann aber selbst ausgetrunken. Andre hat deswegen ein Problem mit 
dem Entschuldigung oder Danke sagen (Frau M.), weil er damit seine Karten aufdecken würde, denn auf 
der Straße war es immer so. Da haben sie diese als Angriffspunkt genutzt. Was ist, wenn es das Gegenteil 
von dem, was man eigentlich erreichen will, bewirkt, wie z.B.(Verweis 23/28-31)? (Also Vermeiden der 
Konfrontation mit der Wahrheit, Schwächen zu zeigen und Fehler zu machen) Ein großer Kämpfer ist er 
auch nicht, wenn jemand zu ihm einmal Nein gesagt hat.(zunächst Widerspruch zum Einzelkämpfer aber 
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dieser bezieht sich auf die Selbstbehauptung und die Resignation auf die Selbstverwirklichung! Das Paradox 
des Schwachen?) Deshalb (Verweis 11/5-6, 14/4) und ein ganz großes Feld (Zukunft) bleibt offen. Es ist die 
”angst vor der angst”, also die Angst, die man bekommt, wenn man etwas falsch macht und dann noch 
mehr Angst bekommt usw. Dann macht am doch am besten gar nichts (auch Verweis 11/38-39). Es wäre 
(deshalb) auch besser, wenn Heike ihm die Gelegenheit geben würde auf einem neutralen Punkt, das (Ver-
weis 14/20-29) herauszufinden aber die (verzweifelt) sagt ja nichts. Andre fragt mich, ob ich ihm helfen 
und mit Frau M. reden und ihr vielleicht das Band vom Interview vorspielen könnte. Er würde auch eine 
Schweigepflichtentbindung unterschreiben. Andre vermißt doch sie und die Familie. Er hat sie doch wie 
eine Mutti angesehen und auf sie gehört. Wenn er sie vielleicht einmal so ”glücklich” angeschaut habe und 
Frau M. deswegen gedacht haben könnte, er sei in sie und nicht in ihre Tochter verliebt, stimmt das nicht. 
Der Blick und das warme Gefühl lagen doch an den Drogen. (Diese Erklärung ist jetzt auch aufgenommen, 
das Band wurde Frau M. natürlich nicht vorgespielt, ein Gespräch gab es aber mit wiederum verblüffenden 
Übereinstimmungen)(411-415, 430)(514-534)(1231-1233)(1510-1520)(1528-1520)(1554-1591)(1734-
1743)(1897-1908)(1238-1244)(1671-1692)(1257-1265)(1272-1273)(1274-1291)(1591-1592) (1462-1472)    
Wenn sie wirklich Nein sagt, macht Andre sein eigenes Ding und zieht dahin zurück, wo er aufgewachsen 
ist, in die Silberhöhe und in der Nähe der Mutter, denn die hat irgendwas ”mit braunen flecken” angedeu-
tet. Dann zählt für ihn nur noch die Arbeit. Andre hatte am Montag ein Vorstellungsgespräch und vielleicht 
klappt es im Dezember mit Arbeit. Er möchte gerne eine Umschulung machen, wie er in seinem erlernten 
Beruf nicht arbeiten möchte. Und er möchte nicht außerhalb von Halle tätig sein. Andre würde auch lieber 
nur alleine arbeiten. Wenn einer in der Nähe ist, fällt es ihm schwer. Der Beruf ist auch wichtiger als jetzt 
schon Kinder haben zu wollen aber Andre hätte seine Meinung, erst mit 35/40 damit anzufangen, auch für 
Heike geändert.(373-274)(388-394)(406-409)(1187)(1196)(1267-1270)(1645-1652)(1473-1486) Andre wird 
alleine in die Oper gehen, ins Restaurant oder vornehme Viertel besuchen. Er wird keine Schwierigkeiten 
mehr bereiten aber es wäre schon besser, wenn einer da ist, der ihm ab und zu zuhört.(1654-1662) Sollten 
sie ihn aber nach dem 11.11. einsperren, ”dann ist der erste im knast tot”. Dann hätte es nämlich keinen 
Sinn mehr. Dann sollen sie ihn lieber in die Gummizelle bringen oder zum Psychiater, wie die Frau Me. 
von der Jugendgerichtshilfe vorgeschlagen hat. Andre weiß, daß sie vor Gericht dabei sein wird. Sie kennt 
ihn aber nur von den Akten. Andre hätte aber keinen Psychiater nötig, denn so depressiv ist er ja nicht und 
er weiß, was er möchte. Bis auf seinen Wunsch, daß Heike ihm noch einmal eine Chance gibt, ist ihm ja 
alles einerlei. Die Zukunft wird er schon irgendwie packen, denn Andre hat 22 Jahre ”überlebt”, da wird er 
den Rest, 100 Jahre, auch ”überleben”.(1612-1644)  
Es sagen viele, daß Andre gut reden kann. Das geht bei ihm auch automatisch. Die Gedanken fallen einfach 
so heraus, wie aus einem Buch, was er liest. Der Drang kommt wahrscheinlich daher, daß Mutti so ruhig ist 
und er früher nie reden konnte. Jetzt hat Andre auch sein ganzes Leben mit all seinen Gefühlen auf das 
Band erzählt und es ist einer da, der so lange zuhört und eigentlich gar keine Fragen weiter stellt. 
(staunt)(1379-1408)(1944-1945) Er hat noch nie so offen geredet, wie jetzt hier. Er hat immer nur geklagt 
über die Schläge der Mutter und immer wieder die Mutter. Ähnliche Gelegenheiten hatte er nur bei seinen 
beiden Freunden und bei Frau W., bei der er ab und zu noch mal vorbei kommt. Andre erinnert sich, daß es 
beim Bund auch Leute gab, die auf ihn  gehört haben und sogar so etwas wie ”einmalich” attestiert haben. 
Aber da ist er ja leider nicht mehr. Dafür würde er jetzt gern seine Geschichte anderen jungen Leuten 
erzählen, die auch Probleme haben und immer wieder abrutschen. (hat davon gehört) er weiß ja woran es 
fehlt. Es ist einfach nur die Familie, der Zusammenhalt und jemand, mit dem man reden kann. Andre wür-
de das auch für 8 Mark die Stunde machen, oder 5 Mark. (er ist etwas enttäuscht, daß er deswegen nicht 
eingestellt werden kann) Der Mutter hat er jetzt auch alles offengelegt und sie hat zu seiner Überraschung 
nicht gelacht oder ihn für verrückt erklärt, Das war für Andre ein ”schritt” weg von den Drogen.(1826-
147)(1933)(1744-1760)(469)(291-297) 
Andre wünscht sich erstens, daß Heike zurückkommt und dann, daß die Armen da unten (in der Türkei) 
was bekommen. Wenn er reich wäre, würde er dort Häuser bauen. Andre braucht doch nicht viel zum Leben 
und würde sein Letztes geben. Wenn jemand Hilfe braucht, kann er nicht nein sagen. Dann für die Zukunft 
eine ordentliche Arbeit bzw. Lehre oder Studium. Naja Heike läßt er raus. Es wäre ja nur ein Wunsch. Dann 
wären da noch die jungen Leute, denen er helfen und wie ein großer Bruder sein will und mit ihnen reden 
wie Forest Gump: Wenn man einmal redet, redet man. Und nicht lügen, auch nicht mehr für andere.(1761-
1776)(1292-1307)(1854-1862) 
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Andre bekommt noch kein Arbeitslosengeld. Er hatte in Erwartung einer angebotenen Tätigkeit, die sich 
dann aber erledigt hatte, noch nichts beantragt. Gekümmert hat Andre sich noch nicht, denn er mußte erst 
einmal um Heike trauern, als die wieder umgezogen ist. Danach wird er sich wieder aufs Leben konzentrie-
ren. Andres Tante wird ihm aber über die Runden bringen. Er wird aber alles wieder zurückzahlen. Sie 
steht ihm auch besonders nahe.(1863-1896)(483)(491-494) Mit den Schwestern (30,29 und 23 Jahre alt) ist 
er wieder in Kontakt. Der Ältesten ist er immer noch etwas böse wegen damals. (Verweis 3/40-43) Dann 
kommt noch Onkel G. mit dazu (Netzwerk) aber der trinkt. Würde der aufhören, hätte der Geld und könnte 
auch mehr für seinen Sohn da sein. Leider melden die sich nicht bei ihm, obwohl er ihnen Hilfe angeboten 
hat. Andre kann doch arbeiten und wartet nur darauf, angerufen zu werden. Die Oma hat er noch verges-
sen. Wenn Andre Arbeit hat, wird er ihr auch einen Wunsch erfüllen. Zu Oma und Opa aus F. möchte er 
auch mal wieder hingehen. Bei den anderen Verwandten muß er erst einmal herausfinden, wo die sind. 
Sein Vater ist so ein Fall. Er ist in Ordnung aber wenn er sich mit ihm trifft, geht er mit Andre nur in die 
Kneipe und redet dann noch mit anderen Leuten. Er bringt ihm nichts, weil er nichts von ihm lernen 
kann.(550-610)(632-641) Über seine Zukunft weiß Andre noch nichts(409-410)(464) aber Andre weiß ja, 
wie die Mafia funktioniert (Verweis 6/16-21)(327-333) und deshalb ist es ihm jetzt wichtig, die Familie 
wieder zusammenzuholen.(642-644) Andre zählt nun die ganzen Möglichkeiten bezogen auf die Berufe der 
Mitglieder der Großfamilie auf und bündelt das. Das Geld bleibt in der Familie. So werden die anderen 
auch nur reich.(848-888) Gerade weil er sich in der Vergangenheit nicht um die Familie gekümmert hat, 
wird es nun anders werden. (1544-1545) Auch wenn die noch nicht so darauf ansprechen, wie Andre es 
will. Das wird sein Weg und da sind die Fäden, die er greifen muß. (Verweis 8/45-49)(1909-1925) 
 
Andre erzählt ”sein ganzes Leben”, was er gleichzeitig grübelnd zu rechtfertigen versucht und dabei über 
die Extremheit seines Verhalten selbst hohnlachen muß. Die Erzählzusammenänge beinhalten zumeist ge-
waltige Zeit- und  Kontextsprünge (im Substrat werden sie sozusagen für die Verlaufskurve defragmen-
tiert!), die sich immer in einem Sinn verdichten. Andre hat traumatisierendes nicht verarbeitet, sich vieles 
selbst versaut und ist immer noch auf der sehnsüchtigen Suche nach einem sinnerfüllten Leben. Allerdings 
als Einzelkämpfer, der zwar wie sein Sternzeichen, der Löwe, nur kämpft, wenn er muß aber durch seine 
ängstliche und infernalische Art der Deutung seiner Umwelt sich eigentlich permanent im Verteidigungszu-
stand befindet. Sein Lebensweg ist nur mit Niederlagen gepflastert. Um damit fertig zu werden, identifiziert 
er sich in einer dramatisierenden Art und Weise mit den genannten Filmhelden, um seiner Biographie we-
nigstens etwas heldenhaftes abzugewinnen wie in einem permanenten Kampf gegen übermächtige Kräfte, 
ohne allerdings dabei an Selbstwert zu gewinnen. Andre findet sich selbst wertlos und ist viel damit be-
schäftigt, über seine Vergangenheit und Gegenwart zu grübeln, wie er es hätte besser machen können, als 
könne er noch manches rückgängig machen.  Sein Scheitern und seine desintegrativen Erfahrungen lassen 
ihn nicht auf eine Leben sondern auf ein Überleben in der Zukunft blicken. Dabei verzweigen sich seine 
weiteren lebensbegleitenden Bestrebungen auch einerseits in die Depression und den sozialen Rückzug und 
andererseits in den Traum vom Aufbau einer mafiösen Großfamilie, die mächtiger ist als der Einzelne.   
Hierbei zeichnet sich ein Paradoxon (der Schwachen?) ab. Wenn es um die bedrohung seiner Selbstbe-
hauprung geht ist Andre ein Einzelkämpfer aber wenn es um Die Selbsverwirklichung geht, ist er das ganze 
Gegenteil, resigniert und setzt Hoffnungen auf andere und Anderes. Auch wenn erkannt hat und sich vor-
nimmt, an der vorausschauenden Gestaltung seiner Beziehungen und seiner Selbstkontrolle zu arbeiten, 
bleibt abzuwarten, ob dies tatsächlich eine kontruktive Wirkung bekommt.  
Aus der Biographie, die Andre hier vorgelegt hat, lassen sich drei Etappen herauskristallisieren, wobei es 
beim Übergang von der ersten zur zweiten Etappe durchaus durchaus geteilter Meinung sein kann, was den 
zeitlichen Übergang betrifft. Es handelt sich dabei nämlich nicht um einen trennungsscharfen Wechsel. Der 
Einzug in das Abrißhaus mit der vorläufig endgültigen räumlichen Trennung von seiner Herkunftsfamilie, 
läßt einen solchen zwar vermuten aber in der Verlaufskurve spricht m.E. alles dafür, daß ein Orientie-
rungswechsel (nicht nur die normale Hinwendung zu den Peers) bei Andre schon früher einegetreten ist. 
Sein “Losreißen” und seine Suche nach Ersatzbeziehungen beginnt eher. Es ist als Etappe begriffen, aller-
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Aus der Verlaufskurve werden daher die folgenden Etappen rekonstruiert: 
1. Etappe: Vieles hat gefehlt oder war so schlimm, daß er zum Einzelkämpfer wurde - Abwendung von der 
eigenen Familie 
2. Etappe: Durchs Feuer gehen für neuen Halt - hineingeritten wie ein Schneeball in die Hölle 
3. Etappe: Sein (neuer) Weg zum Überleben: Kämpfen wie der Löwe, Trotzen wie Forest Gump, Mächtig 


































Andres Wunsch nach einer Aussprache mit Frau M. wurde kurz nach dem Erstinterview von mir an Frau 
M. herangetragen. Sie war aber zunächst nur zu einem Gespräch mit mir bereit. Dabei bestätigte sie ihre 
bisherige Hilfsbereitschaft gegenüber Andre aber auch ihre zunehmende Überforderung damit bzw. mit 
seinem Verhalten. Deshalb hat Frau M. auch für die Vermittlung zu JUBP gesorgt und ihre Tochter vor 
dem weiteren Einfluß durch Andre bewahrt. Andre könne ihr aber jederzeit seine Entschuldigung vorbrin-
gen, sollte aber nicht noch mehr erwarten. 
Als Andre von mir das Ergebnis mitgeteilt bekommt, nimmt er es hin. Offenbar hat er sich danach ein Herz 
gefaßt, und hat sich bei Frau M. entschuldigt. 
Nach telefonischer Anfrage im Februar 1998 kommt Andre zum zweiten Interview. Er macht einen ande-





Vieles klarer geworden - Jetzt soweit, es zu schaffen 
Für Andre haben sich jetzt die ”voraussetzungen” geändert und es ist ihm ”vieles klarer” geworden, so daß 
er sich jetzt soweit wähnt, das vor ihm liegende schaffen zu können und es auch versuchen wird. Er will 
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seine Gesundheit ”abgeschreckt”. Seine Familie ist jetzt ”in denn inneren bereich geglitten” (Netzwerkkar-
te) und die Freunde sind weg. Was Arbeit für die Zukunft anbetrifft, hat er jetzt auch Aussichten. Jetzt hat 
er aber erst einmal bis Ende August eine ABM beim Denkmalbauhof. (alles sog. Voraussetzungen)(47-
50)(3-11, 20) Diese Stelle hat ihm seine Bewährungshelferin, Frau Bi. vermittelt. Andre hatte endlich Ar-
beit und mußte nicht mehr zu Hause hocken. Es ist nicht gerade sein Traumjob aber diese Arbeit hat Zu-
kunft, weil irgendwann müssen die alten Gebäude renoviert werden. Deshalb will er später auch noch eine 
Zweit-Lehre als Stukkateur anschließen. Anstrengend ist das schon aber es macht auch Spaß und ist nicht 
mit dem Stuben- und Revierreinigen bei der Armee zu vergleichen.(29-46) So kommen zu den Vorausset-
zungen noch Ziele und Andre kann ruhig bleiben. Es ”kommt so langsam”.(68-69) 
Den Verlust von Heike hat er überwunden. Er hatte es zwar dreimal versucht, daß sie zurückkommt aber er 
rennt ihr mittlerweile nicht mehr hinterher. So etwas macht er grundsätzlich nicht mehr. Betrinken, verges-
sen, Schlußstrich ziehen und neue Ziele setzen - das funktioniert. Außerdem hat Andre schon wieder eine 
Neue durch Zufall kennengelernt. Diese hat ein anderes Mädchen, was auf seinen Hund aufpassen wollte, 
während er arbeiten geht, in die Wohnung mitgebracht. Die Wunden heilen ganz schnell. (Es klingt: viel zu 
schnell, als ob er das bedauert)(51-59)(78-82)  Ausschlaggebend dafür war einmal seine Entschuldigung 
(im wahrsten Sinne des Wortes, wenn die Schuld so drückt) bei Frau M., damit das Vorgefallenen ein für 
alle Mal ausgeräumt ist. Zum anderen hat er Heike einen Entschuldigungsbrief geschrieben. Nur, sollte sie 
sich wieder bei ihm einkratzen wollte, wenn er irgendwann einmal erfolgreich sein wird, dann wird Andre 
sie abblitzen lassen.(60-65) Die einzigen Freunde sind nur noch Nina und (Freundin) Petra. Zu den alten 
Freunden hat er keinen Kontakt mehr. Der Andre sitz immer noch in Haft. Andere alte Kumpels trifft er 
zwar mal aber das ist selten und nicht wichtig.(83-86)(109-114) Weil Andre erfahren hat, daß Freunde nur 
das Leben ”versauen”. Weil er aber nicht ganz allein mit seinem Leben zurechtkommen kann, hat er sich 
eben zwei  ”neutrale” genommen und das sind die ”zwee frauen”. Aber ein ganz kleiner 
Kreis.(Netzwerkkarte)(278-280)(367-368) 
Die Frau W. zählt Andre quasi jetzt zu seiner Familie als eine Oma. Wenn er es irgendwann einmal richtig 
geschafft hat und seine Bewährungsstrafe vorbei ist, wird er mit ihr und auch mit Frau Bi. (auf seine Kos-
ten) Kaffee trinken gehen. Das ist er ihnen schuldig, denn die beiden haben Andre ”nicht so weit sacken 
gelassen”. Sie haben ihn immer wieder ”aufgefangen” und geholfen. Da Andre damals ja auch auf seine 
beiden Freunde (wie ein Vater) aufgepaßt hat, hat er ihre Ratschläge gleichzeitig genutzt, um denen zu 
helfen und von Unfug abzuhalten. Andre hat eben (auch) anstatt von seinen Problemen zu erzählen, die 
Schwierigkeiten der Freunde berichtet (!).(87-89)(119-133) 
Drogen hat Andre (er flüstert) ab und zu doch noch mal genommen. Das ist ja auch erst einmal das Jahr 
(98), wo sich alles entscheiden wird.(139-140) 
 
Seine Familie ist (wieder) am wichtigsten - Mafia nennt er sie auch 
Mit seiner Familie hat sich Andre zwischen Weihnachten und Silvester ausgesprochen, nachdem Mutti alle 
”zusammengetrommelt” hat. Er hat von sich und dem, was ihn an der Familie gestört hat erzählt, Sie haben 
dann alles ausgeräumt, was zwischen ihnen war. Es hat geholfen und vieles ist klarer geworden. Andre 
weiß jetzt mehr über seine Familie als er zu wissen glaubte. Das beruhigt ihn auch und seitdem ist die 
Familie wichtiger als alles andere. (im Netzwerk)(Verweis 1/53) Er kann die anderen auch besser 
verstehen. Andre bezieht diesen engen Kontakt auf die ganze Verwandtschaft. Es ist die große Familie und 
da stehen alle, ausgenommen sein Hund, gleich. Mafia nennt es sich auch. Der Stiefvater ist auch mit dabei.  
Andre hatte das ja immer vorgehabt. Frau W. hat ihm das ja nahe gelegt, nur nicht, was er seiner Familie 
sagen sollte. Das mußte er sich selber ”ausdenken”. Deshalb hat er zuvor nur mit Mutti allein gesprochen. 
Andre sieht ein, daß er seine Familie und insbesondere die Mutti damals sehr enttäuscht hat und möchte 
”wiedergutmachung” leisten. Andre hat ja nichts aus seinem Leben gemacht. Da ist aber nun Vergangen-
heit, hat sie gesagt. Andre wird sich deshalb jetzt auf ihre Hilfe, die sie ihm auch angeboten hat, am meisten 
verlassen. Wenn Andre arbeiten geht, macht er das zwar schon für sich aber an zweiter Stelle für seine 
Familie. Er wird erst dann Ruhe haben, wenn sein Streben, etwas aus sich zu machen, von Erfolg gekrönt 
ist. Dabei wird ihn die Mutter schon in den Hintern treten, damit er sich nicht hängen läßt. Sie denkt jeden-
falls, daß er es schafft und wünscht Andre viel Glück. Die Familie wird ihm auch bei der Wohnungseinrich-
tung helfen ihm die Fahrerlaubnis bezahlen.(76-78)(349-367)(435-448)(392-401)(426-334)(448-460)(308-
310) 
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Schrittweise an die Zukunft denken - dabei an Ziele klammern und aushalten können 
Als Andre (Verweis 2/37-38), hatte er einfach mal wieder Lust darauf. Da ist er eben losgezogen und hat 
ein Gramm Koks besorgt. Weiterhin hat Andre ein bißchen Grass gehabt und ein Ticket ”geschmissen” und 
sich ein schönes Wochenende gemacht. Es war das Wochenende, wo er sich gesagt hat: ”so jetzt gehst du 
zum arzt, jetzt gehst du zu drobs (Drogenberatung), jetzt machst du das, jetzt bewirbst du dich, jetzt fängst 
du mal an, langsam an deine zukunft zu denken. und seitdem bin ich auf dem film.” (Henkersmahlzeit?) 
Ziele hat Andre also aber wenn er merkt, daß er eins nicht schafft – das ist genau so wie bei Heike – macht 
ihm das zu schaffen und er schiebt es erstmal weg. Aber es kommt ja wieder. Den immer wieder mal auf-
kommenden und schmerzenden Gedanken an Heike begegnet Andre, um sie endgültig zu vergessen,  mit 
einem Drogen-”delirium”. Er denkt dann an etwas anderes, schaut fern oder schreibt Texte (Rap-Texte, 
inspiriert durch Nina). Dabei schreibt er auch mal seine Ziele auf. Das ”funktioniert” immer besser. Damit 
verstärkt er seine Ziele noch einmal und das Traurige ist ihm egal. Angst, wieder in den Drogensumpf hi-
neinzugeraten hat er ”eigentlich” nicht. Dafür aber könnte ihm ein Stein auf dem Weg zu seinen Zielen 
Probleme bereiten. Das wäre seine Gesundheit.(139-152)(229-246) 
Andre ist schon klar gewesen, daß das ständige Grass rauchen ihm gesundheitlich schadet – inzwischen 
sind seine Schleimhäute in der Nase ”zerfressen” - aber er hat sich immer damit ”entschuldigt” (beruhigt), 
daß er ja auch Leistung gebracht hat und gejoggt ist. Silvester, als er ganz allein gefeiert und sich den gan-
zen Tag über seine ”voraussetzungen” (für das Erreichen der Ziele) gemacht hat, ist Andre zu dem Ent-
schluß gekommen, zum Arzt zu gehen. Erst dann kann er sicher sein. Er hat es zwar noch mal eine Weile 
herausgeschoben, wegen der Arbeit.(602-619)(211) Andre nimmt sich seine Ziele jahresweise vor. 1998 ist 
das Jahr der Gesundheit und das nächste ist das Jahr der Arbeit, jeweils verknüpft mit Sicherung der Zu-
kunft. (und Bewährung, siehe weiter unten) Zuvor hatte er ja schon die Jahre der Trauer bzw. des Erfah-
rens.(483-486) Andre macht das ”in schritten”, da hat er jeweils ein ganzes Jahr Zeit.(647-648) Erst wenn 
”wirklich alles sicher ist” mit der Gesundheit, dann wird Andre weitersehen. (Perfektionist, Konzentration 
auf eines, um nichts falsch zu machen? bzw. für Aussichtsloses keine Energien zu verschwenden? oder 
Rechtfertigung...)(754-759)(788-794) 
Andre möchte ”abwarten” und zuerst bezüglich seiner Gesundheit alles wissen und geklärt haben. Die hat-
ten gesagt, er solle wirklich aufhören mit Trinken, damit sein Zustand nicht schlimmer wird. Andre schiebt 
das aber auf das Zigarettenrauchen, denn getrunken habe er ja nicht allzu viel.(er weiß, daß das nicht 
stimmt) Er hat es versucht, aber von Rauchen kommt er nicht weg. Das ist seelisch aber es schmeckt auch 
immer wieder. Außerdem sitzt Andre auch auf Arbeit immer in einem voll gequalmten Pausenraum. Da 
nützt es auch wenig, wenn er bei der Arbeit nicht raucht. ”ich weeß ja, daß ich krank bin, bloß ich kann 
nicht aufhören, ich habe zwar den willen, aber es geht nicht, dann fängt alles verrückt an zu spielen, da ist 
alles wie so‘n motor, der fängt langsam an zu streiken, nach zehn jahren verbraucht der sich, da muß er mal 
wieder zur nachsicht.” Andre macht sich ”viel zu viel” Gedanken um seine Gesundheit. Den Krebsttest hat 
er hinter sich, dann  EKG und Blut. Die Lunge kommt noch und dann Magen/Darm sowie Allergietest. 
Seine Akne kann doch nicht mehr mit der Pubertät zusammenhängen. Und ob er überhaupt fruchtbar ist, 
wegen einer (viel) späteren Familiengründung, muß er auch herausfinden.(118)(402-403)(595-601)(152-
190)(481-483)(795-800) Andre möchte seinen Alkoholkonsum einschränken, Obsttage einlegen und abends 
joggen. Wenn es ”unter umständen” nicht anders geht, wird Andre ein ”bierchen” trinken und kein Grass 
kaufen.(469-480)  
Andre ist bei Frau Bi. und in der Drogenberatungsstelle. Von denen wird ihm schon jemand dabei hel-
fen.(487-488) Jetzt am 10. hat er dort noch einen Termin, ”um da endgültig wegzukommen”, denn (Ver-
weis 2/37-38).(138-139) 
Bevor Andre sich auf die Umschulung konzentriert, möchte er auch erst alle ”gerichtlichen” Sachen, Be-
währung und Arbeitsstunden, hinter sich bringen. Dann hat er wieder ein Problem weniger. Die Bewährung 
ist am 21.6.1998 vorbei. Deshalb genügt ihm jetzt auch vorläufig die ABM.(23-28) Andre braucht auch ca. 
1400 DM, um seine ausstehenden Anwaltskosten zu begleichen und 100 Arbeitsstunden, die er am 11.11. 
97 auferlegt bekommen hatte, abzulösen. Er könnte diesbezüglich die Mutter fragen, ob sie ihm dabei aus-
hilft aber (Verweis 3/8-9.). Wenn das mit dem Ablösen nicht geht. müßte er Samstag, Sonntags die Stunden 
leisten. Das würde er gerade einmal ein paar Monate durchhalten und dann ist seine Gesundheit ”kaputt”. 
Wenn die wollen, das passiert, klagt Andre, denn er lebt ja in Deutschland.(519-533)(90-108) 
(Verweis 2/4-5) Beworben hat er sich schon, allerdings für das nächste Jahr, denn eher geht das nicht. And-
re will warten und nicht Schweinehirt lernen, was jetzt schon möglich gewesen wäre. Wenn er später mit 
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seiner Umschulung fertig ist, möchte er dort weiterarbeiten und versuchen, den Meister zu machen. Dazwi-
schen käme noch eine Maler/Lackierer-Nachschulung sowie im Anschluß daran eine weitere Meisterausbil-
dung und dann will er versuchen, sich selbständig zu machen. In seiner Firma will er dann aber auch aus-
bilden. Ob er sich da nicht ein bißchen viel auf einmal vorgenommen hat? Andre hat ja noch viel Zeit bis 
dahin, denn das will er ja erst mit 45/50 erreicht haben. Andre schraubt sich die Ziele auch lieber ein biß-
chen höher, als es gar nicht erst zu probieren.(Try and Error aber bei Alles oder Nichts, auch Polarisation) 
Außerdem (Verweis 3/3-4). Bedenken wegen seiner früheren Lernprobleme hat er nicht, denn er kann ja 
von vorn anfangen. Das ist jetzt wie ein ”versuchsstück”.(8-22)(288-289, 306-313)(674-684) Von seinen 
einstigen Vorstellungen, Sozialarbeiter zu werden, hat Andre Abstand genommen, weil er da so viel lernen 
müßte und sein Zeugnis - er hat sich erkundigt - dafür ohnehin zu schlecht ist Er würde am liebsten gleich 
mit den Menschen reden und ihnen helfen. Er hat ja keine Probleme damit und viel Erfahrung.(270-
278)(746-752) Andre kümmert sich auch so und unterstützt z.B. um Petra, denn die hat ein Problem mit 
ihrem Vater. Er hat ihr 50 Mark gegeben, damit sie mit ihm ins Kino gehen kann. Auch Nina, die sich zu 
dick findet, berät Andre.(Sozialarbeiter spielen, Menschen, zumeist jüngere um sich scharen, kommt häufig 
vor)(685-696) Was ihn noch gereizt hätte, wäre Polizist zu werden. Aber das darf er ja nicht, weil er vorbe-
straft ist. Andre kennt ja die ganze Dealer-Szene und könnte so manches aufdecken. (Andre will am liebs-
ten immer seine Erfahrungen ummünzen, weil da hat er schon Sicherheiten. Er möchte sich, wie auch 
schon als Sozialarbeiter, ernsthaft empfehlen!) Andre erzählt detailliert über die Szene und die Geschäfte, 
einschließlich der Streckungspraktiken (Resultat: Verweis 3(29-30), als würde er die Szene bereits jetzt 
ständig beobachten. Damals hat er sogar mal Grass für 1000 Mark für Dani und Frank dort geholt. (Das 
war seine Dealerei, zum Versorgen und nicht aus Gewinnsucht) Vorgestern war wieder dort und hat beo-
bachtet, wie ein Scheinkonsument nach einem Deal den Leuten in einem zivilen Polizeiauto Informationen 
gegeben hat.(Das würde Andre auch tun) Die Schwarzen (Dealer), die dort auf der Straße sind, sind eigent-
lich nur die Kleinen und von denen hat keiner was zu verlieren. Die Großen, Kossovo-Albaner, sitzen hin-
ten im kleinen Zimmer und die nutzen schon ihre Macht aus und machen vor Mord nicht halt. Aber das ist 
ja alles längst vorbei und vergessen.(197-228)(247-269) 
Sonst kümmert sich Andre jetzt um eine größere Wohnung. (Verweis 3/8-9) im Haus, wo er jetzt wohnt, 
gefällt es ihm nicht mehr. Da sind zu viele Ausländer. Die schauen ihn nur blöd an, wenn er sie freundlich 
grüßt. Es ist auch ein ”assihaus” und Andre ist nicht ”stolz” darin zu wohnen.(533-545)  
Ein Auto möchte Andre jetzt nicht, nur (Verweis 3/8-9).(643-650) 
Andre beruhigt es, wen er hört, daß aus vielen kriminellen etwas geworden ist. Er bezeichnet sich selbst 
”eigentlich nicht mehr so”. Er ist jetzt mehr das ”weichei”. Er kann sich wegen seiner Bewährungszeit auch 
nichts mehr leisten. Das war Strafe genug. Andre möchte es ja auch nicht, weil er weiß, daß ”tothauen” - 
das könnte er ”vielleicht och in einer richtigen aggressionsstimmung” - nichts bringt und er ja eine Zukunft 
hat. Andre weiß aber nicht genau, wie er jetzt reagieren würde, wenn er bedroht oder provoziert wird. Er 
hatte noch nicht wieder die Situation. Wenn er zurückschlägt, dann als Notwehr.(Verweis dazu Datum KV 
!! ganz unten) Er ist aber auch fit genug, um wegzurennen, wenn es viele sind. Andre weiß (eigentlich), daß 
die selbst Probleme haben und nicht er, der immer ”schön beachten” möchte, daß er doch ”lebt”, 1300 
Mark verdient und beim Bund das Überleben gelernt hat. Andre fängt jetzt sogar 100 Mark im Monat an zu 
sparen. Es wird also langsam und er läßt sich jetzt nicht mehr ”reinreißen” von anderen.(Verweis 2/23-24) 
Das mit festen Cliquen ist vorbei. Dafür fühlt er sich auch zu alt inzwischen. Er hat Ziele und einen 
Hund.(bei Gelegenheit Alibi!) Außerdem hat er ja schon alles durch und erlebt wie Kino, Disko, sich ge-
schlagen, Autos u.a. gestohlen, und damit genügend Spaß gehabt.(314-348)(509-515) 
Andre schreibt Rap-Texte (Verweis 3/24-25) über das Leben und es macht ihm Spaß.(70-76) Oder er geht 
mit seinen Freundinnen ins Kino z.B. in Titanic. Der war wunderbar. Als die anfingen zu heulen, fand es 
Andre nur noch lustig, obwohl er zunächst eigentlich mitheulen mußte.(785-787) Wenn Andre nach Hause 
kommt und die ”weiber” sitzen ”high” da, obwohl sie die ”bude”, die aussieht ”wie sau”, eigentlich auf-
räumen sollten, rastet Andre aus hat ihnen mit Rauswurf gedroht.(Beachte Andres Erfahrungen bezüglich 
Ordnung und Mutter ) Man muß eben Härte zeigen und prompt haben die ihm Essen gekocht, um sich 
wieder einzukratzen.(190-196) Die Freundinnen sind ohnehin nicht ”auf ewig bezogen”. Andre möchte erst 
mit 35 eine Familie gründen. Heute ist ihm im Unterschied zu damals mit Heike bewußt, erst einmal etwas 
aus seinem Leben zu machen, bevor er sich ein Kind ”leisten” kann und es nicht genau das gleiche Schick-
sal erleidet wie Andre.(413-415)(461-468) Aus der ”angst”, eine Familie zu zeitig zu gründen, schläft And-
re auch nicht mit seiner Freundin.(nicht nur wegen der Verantwortung, Verweis weiter unten), obwohl er 
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Kinder über alles liebt. Wenn er bei seinen Geschwistern ist, kann er nicht aufhören, mit ihren Kindern zu 
spielen. Fall es einmal so weit ist, dann würde Andre drei Kinder wollen, denn eins allein ist nicht gut. 
(seine Erfahrung als einziger Junge) Ob Junge oder Mädchen wäre ihm egal. Er würde sie fördern und 
ihnen alles beibringen, was sie für das Leben brauchen. Sie müßten mit 6 Jahren schon lesen können. In 
den USA gibt es ja Spielzeug, womit sie das begreifen können. Die Kinder sollen Vertrauen zur Familie 
entwickeln und an Schule und Zukunft denken. Wenn sie Probleme in der Schule haben, weil sie Strebe 
sind, dann schickt sie Andre eben auf eine Privatschule. Wenn er herausbekommen sollte, daß sie Grass 
nehmen, dann wird er ihnen nicht böse sein. Er wird es mit ihnen gemeinsam rauchen und nichts sofort 
verbieten. Dabei kann man ja sogar ”besser” miteinander reden. Aber wer weiß, wie er die Erziehung mit 
viel mehr Erfahrungen sieht, wenn er 35 ist.(546-594) 
Wenn Andre seine Ziele nicht erreichen sollte, dann kümmert er sich eben um etwas anderes. Aber darum 
muß er sich jetzt noch keine Gedanken machen, weil er ja erst einmal bei einem bleiben muß.(664-673) 
Andre ist jung und es gibt noch so viel. Er hat ja einen Beruf oder kann immer noch Schweinehirt werden. 
Bei seinem Onkel, der allerdings immer noch trinkt, aber das muß der selber wissen, könnte er auch anfan-
gen. Andre würde sich auch selbständig machen in der Landwirtschaft. Da kennt er sich ein bißchen aus, 
nachdem er viel im Fernsehen darüber gesehen hat.(wieder diese Naivität, denn er meint es ernst)(760-
769)(298-305) Auf Arbeit ist Andre der ”sandmann”, weil er so ruhig und schüchtern ist. Aber ”pff” das 
stört ihn nicht. Dann ist er eben der Sandmann, ist ein guter Spitzname. Deswegen geht er trotzdem nicht 
(mehr) mit denen in die Kneipe.(115-117)(422-425) Andre denkt ”positiv”, selbst wenn ihm die Arbeit 
keinen Spaß macht. Entweder denkt er an den Feierabend oder daran, daß ja nur fit werden kann, wenn die 
Arbeit anstrengend ist.(176-183) Aus der Bahn werfen könnte ihn nur, wenn sie ihn einsperren. Falls es so 
käme, würde Andre eine Schreibmaschine beantragen und seine Biographie aufschreiben. Ein ”buch aus 
dem knastleben”. (Vergl. Erstinterview)(618-629)  
Andre würde gern irgendwohin in den Urlaub fliegen aber er wird wohl erst mit 50 verreisen können. Da-
mit muß er sich abfinden. Er als Romantiker träumt schon von fernen Stränden, wo er Lieder schreiben 
könnte. Dann freut er sich eben über das Geld, was er sparen konnte, Außerdem bleiben ihm ja noch die 
Fernsehsendungen.(651-663) Wenn künftig mal etwas schief geht, wird Andre ”aufstehen, abklopfen und 
weitermachen” und wenn es wirklich nicht mehr weitergeht, dann geht er zur Mutter.  
Wenn alles vorbei ist und Andre erst einmal Fuß gefaßt und die Lehre angefangen hat, wird er hier mal 
vorbeikommen. Aber das steht ja in den Sternen.(801-819) 
 
Sonst braucht er keine Menschen - Andre ist mit sich selbst verlobt 
Wozu braucht er Menschen, fragt Andre. (Verweis 2/23-24) (Verweis 5/38-39) Andre ist mit sich ”selbst  
verlobt” und der Ring, den er an der Hand hat, nur für sich, aber bezahlt. Andre hat sich nämlich entschlos-
sen, sich langsam nicht mehr zu hassen, sondern sich selbst zu lieben. (polare Sprünge und der Ring ist das 
Ritual) Er kümmerst sich jetzt erst einmal nur um sich selbst und der Rest ist ihm bis auf die Familie egal, 
auch jeder Freund. (404-421)(118)(426-428)(281-285) Ein paar Tips braucht Andre schon, um selber klar-
zukommen aber soweit weiß er ja alles, was er will und braucht.(134-137) (Verweis 4/11-13) aber das ist 
nur eine Funktion. Dankbar ist er ihnen erst, wenn es wirklich klappt, seinen Körper gesund zu machen. 
Die Kollegen auf Arbeit braucht Andre auch nur, um von ihnen zu lernen, ansonsten redet er nicht viel mit 
denen und zieht sich zurück. (Weil:) Andre muß zugeben, daß er selbst schuld war, daß die Freunde ihn 
ausnutzen konnte. Andre möchte auch eigene Kinder nicht von seinem Schicksal abhängig machen. Wenn, 
dann möchte er sie schon glücklich sehen. Die Hürden in seinem Leben muß er erst überspringen. Deshalb 
und (auch aus Angst vor erneuter Enttäuschung:)(Verweis 5/42-44) Das muß sie akzeptieren. Andre kann 
sich sexuell auch anders abreagieren. ”ich will keinen mehr an mich ranlassen, außer meiner familie, ich 
hab den schlußstrich gezogen, ich habe viel zu lange um heike getrauert und hab mich viel zu lange sitzen-
lassen und das mir das noch mal passiert, gibt es nicht mehr.”(369-392)(487-496)(497-508)(630-642)(703-
708) 
Andre trauert immer noch manchmal aber insgesamt ist er optimistischer geworden.(696-702) Ruhig und 
schüchtern ist er zwar noch aber Andre ist dennoch selbstbewußter geworden. Er strebt seinen Zielen nach 
und paßt auf, dabei keine Fehler zu machen.(709-713) Andre hat einen Vorsatz, den er sich täglich zigmal 
aufsagt: ”was einen nicht umbringt, macht einen härter.”(737-745) 
Die Interviews haben Andre Spaß gemacht. Beim ersten Mal war er noch etwas unsicher, weil er noch nicht 
so viel über seine Zukunft wußte, aber jetzt fühlt er sich leichter. Das muß man ja auch an dem Eindruck, 
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den er jetzt macht, sehen. Das Interview und das Netzwerk haben ihm etwas, wie eine ”lehre”, gebracht. Da 
hört auch einer zu. Das ist vergleichbar mit dem Reden mit seiner Mutter. Sonst können einem die Men-
schen doch nicht helfen, Hier ist das anders, weil man hier mehr ”erfahrung” hat.(721-736) Ja, es ist eini-
ges deutlich geworden: ”das ist wie ein band, das band nimmt erst einmal auf und wenn das erst mal in 
ruhe ist, dann denkt ma über die janzen gespräche nach und dann...”(770-774) 
 
Andres anbgestrebte Rückkehr in die Geborgenheit der Familie (Mafia) ist erfolgreich, wenngleich seine 
Mutter offensichtlich die entscheidende Brücke geschlagen hat. Ebenso hat er mit seinem egozentrierten 
Weg Erfolg. D.h., daß er sich damit Traumatisierungen vom Halse hält. Zusätzlich bedient er sich noch des 
Reframings in der Verarbeitung von Eindrücken (Umdeuten, Umbewerten), was ihm das Abfinden erleich-
tert. Die Ziele bzw. Aussichten, an die er sich klammert, sind ebenfalls Bedingungen für seine offensichtli-
che Ausgeglichenheit (relativ) auch wenn gleich einem chaotischen Perfektionisten eines nachdem anderen 
machen muß, um sich einerseits nicht sinnlos zu vergeuden und andererseits die Gefahr des Fehlerbege-
hens für ihn geringer erscheint. Beachtet man Andres hochgradige Unsicherheit, die natürlich immer noch 
seinem Selbstkonzept zugrunde liegt, hat die Naivität, die er an den Tag legt, zwei “Seiten”. Zu hohe und 
irrationale Ziele bergen auf der einen Seite die Gefahr des Scheiterns. Auf der anderen Seite sind sie aber 
auch wichtige Orientierungen, an die er sich klammern muß. Das ist eine verhängnisvolle Polarisierung, 
die der “Zwischentöne” bedarf. Dennoch, Andre hat sich mich sich und seiner Umwelt arrangiert. Ein 
Kontrollzwang, dem er unterliegt und der auch sein Verhalten u.a. (Ausrasten) wirksam beeinflußt hat, ist 
die Bewährung. In dem Zusammenhang sollte ihr Auslaufen und die im Juli 98 durch die Polizei aufge-
nommene Körperverletzung durch Andre beachtet werden. Danach ist allerdings nichts mehr vorgefallen. 
(Ob er inhaftiert wurde ist nicht bekannt, wird aber noch interessenhalber “ermittelt”) Das letzte gehört 
aber nicht mehr zur analysierten Verlaufskurve. 
Man kann von einer subjektiv erfolgreichen Fortsetzung der letzten Etappe ausgehen. Aus der Ver-
laufskurve wird daher rekonstruiert: 
 
3. Etappe (Fortsetzung): Sein auf Ego und “Mafia” zentrierter Weg  
                 funktioniert, um beruhigt und schrittweise die Zukunft vorbereiten 
 
 
Weiterer bekannter Verlauf: 
Am 12. Mai 98 ist Andre bei den Filmaufnahmen über JUBP für den MDR, Kripo-Live, dabei. 
Im Juli 1998 wird durch die Polizei eine Sachbeschädigung und eine Körperverletzung, im August ein BTM 
(Betäubungsmittelmißbrauch) registriert. 
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1. Interview mit Daniel 
 
Interv.: also ich bedanke mich nochmal bei dir, daß du das hier mit machst und meine erste frage: was ist 
alles so passiert in der letzten zeit, bevor du hier zu uns gekommen bist? 
Daniel: ähh ... schlechtes ... mmm ... 
Interv.: fang mit irgendeiner sache an, was schlecht gewesen ist aus deiner sicht. 
Daniel: na ich bin immer nur durch heime jewandert ... und ... (ängstlich). 
Interv.: na es geht schon. also du bist durch viele heime /hm/ gegangen und es war wohl nie so, daß dir das 
gefallen hat in den heimen? 
Daniel: nee, das is schief jelofen mit mir. 
Interv.: mit dir? kannst du mir vielleicht so ein bißchen erzählen, was da so passiert ist, was schief gelaufen 
ist? 
Daniel: ... ja mit frauen ... äh ... 
Interv.: frauen, meinst du dort die betreuerin, die /hm/ im heim waren und ja ... erzählt nur mal, was da 
passiert ist. 
Daniel: na erzähl ich‘s mal von anfang an.  
also ich bin jeborn jewesen und ich hatte nen richtijen vater, meine mutter hat sich dann mit ihrm richtijen 
mann scheiden lassen und weil ich das kind von dem richtijen, von meinem vater bin, wollte die mich von 
anfang an nich, weil ich das, weil ich, weil ich die als kind immer dran erinnert habe an ihrn mann, an 
ihrm richtijen mann, die hatte denn in (stottert) zweiten mann, der war dann mein stiefvater und ... naja, 
die ham mich dann aufjezogen bis zum 15. lebensjahr und wollten mich eijentlich von der zeit an, wo ich 
mein stiefvater hatte, wollte meine mutter mich nich, mein vater wollte mich, aber meine mutter nich und 
da warn wir - kann ich mich noch dran erinnern, daß wir ma an de ostsee warn - und urlaub jemacht ham, 
da hat meine mutter jesacht zu mir, eh wie alt war ich‘n, neune, hat sie ungefähr jesacht, ich soll mit ihr 
mit rausschwimmen, weil ich och nich so richtich schwimmen konnte, bin ich mit ihr rausjeschwomm ... 
bis zur boje hinter und da hat se denn versucht, mich runner zu drücken unter’s wasser bis ich fast keene 
luft mehr jekriecht hawe und da hawe ich mich dann an ihr hochjezoren und da bin ich dann rausjegang, da 
hatte mein vater jefracht, warum du das jemacht hast zu meiner mutter, die hat mir jeantwortet, es war nur 
in spaß und jelacht ham se ... jedenfalls bin ich dann mit 15, also die ham mich streng jehalten, hab zwar ne 
anlage und alles jekriecht, in fernseher und zimmer, aber das durft ich alles nich benutzen, hat alles meine 
mutter benutzt, ich durfte keen schreibfehler ham in de schule, keen i-punkt verjessen, da hab ich gleich 
eene rinjekriecht und hab eben, wenn je jesoffen ham, schläje jekriecht, also richtich dolle, mit‘n knüppel, 
bin ich dann och öfters abjehaun von zu hause mit 14 und 15 jahrn und da bin ich dann mit 15 jahrn, da 
hat‘s mir dann jereicht, bin dann zum jugendamt jejang. 
Interv.: du selber? 
Daniel: ich selber hm ... na hat‘s jugendamt gesacht: Daniel, wir könn jez erst ma nüscht machen, ich soll 
noch mal nach hause, bin ich dann nach hause, mal wieder schläje jekriecht, wie‘s halt so is, und denn bin 
ich‘s zweite ma zum jugendamt und denn ham se jesacht äh, Daniel o.k. also jez kommste ins heim, also 
gleich von (...) zum anderen ham die gleich gesagt, das zweete ma, ich geh ins heim.  
na da bin ich denn ins heim jegang nach bernburg, hab nich natürlich jefreut von meinen eltern weg zu sin 
... und hab denn ... ne ersatzmutter jesucht, hab denn mich denn an de erzieherin jehang und hab immer so 
jedacht ... wenn de dich an die klammerst, denn ... könnte’s wie ne mutter zu mir sein, also ich hab mich 
dann, also letztendlich hawe ich die dann nich mehr als mutter jesehn, die erzieherin, die hab ich dann 
mehr als freundin gesehn, ich hab mich also in die verliebt, es war richtich, es war so schlimm, daß ich 
dann immer, daß ich dann von de erzieherin de namen und alles jesammelt hawe und ich bin immer hin-
terherjerannt hinter die und ... wehe die quatscht eener an, da bin ich nervös jewordn ... und das war so 
schlimm, daß die ... janz doll schlimm in bernburg, daß die heimleiterin dann, die wußte das ja, daß die 
denn jesacht ham, die erzieherin die konnte nich mehr, die wollte, die konnte mit mir nich mehr, weil ich 
zu sehr se anjehimmelt hawe, daß sie denn jesacht hat, entweder sie muß jehn oder ich muß jehn, letztend-
lich mußte ich dann aus‘m heim jehn, das war vor drei jahrn und ... tja da mußt ich dann jehn, da bin ich 
denn ... in de psychiatrie halle jekomm in halle, st. barbarakrankenhaus, und da hat der dr. b., mein arzt, 
der hat mich denn, also bei dem durft ich dann vier wochen blieben zur erholung erst ma und ... denn, so 
daß, daß er denn irjendwie rausjefunden hat nach füllen therapien, daß er jesacht hat, ich hab ne, wie hat 
der jesacht, ne psychisch frühliche störung, hat er jesacht, daß ich mit drei jahrn irjendwie ... nich ma, also 
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daß ich mit drei jahrn nich mehr mitjekriecht hab, wie ne mutter richtich is, daß ich immer nur das schlech-
te von der mutter mitjekriecht hawe, ich hab zwar mitjekriecht, wie‘n mann, oder wie‘n vater is aber wie ne 
mutter nich ... dadurch is das problem aufjetreten, daß ich denn, daß ich jez in dem alter immer suche nach 
ner mutter und so, obwohl ich schon längst aus dem alter raus sein müßte ... und das ich denn aus bernburg 
dann rausjejangen bin, bin dann nach magdeburg ... und in magdeburg in so‘n kinderheim, das war wie, 
wie‘n lager war das, wo lauter häuser warn, da warn die jugendlichen drinne und es waren alles kriminelle 
... na ... da gings wieder los, daß ich mich wieder in eene verliebt hawe, die meine mutter hätte sein könn 
und die, und die hat mich von anfang an glei abjestoßen, also die hat das von anfang an vom jugendamt 
erfahrn jekriecht, hat jesacht, nee also mit Daniel, also die war so in dem heim in magdeburg, also es warn 
schlimme zeiten eijentlich, die erzieher, also hatten die jugendlichen mehr die macht als die erzieher, die 
konnten, die durften da nüscht sagen, sonst wär da irjendwas mit den jugendlichen passiert, weil da janz 
schön glatzen und alles so warn da, punks und ... wie, wie in auschwitz kann man fast sagen, son lager, 
alles voll ... und das jugendamt hat jemeint in magdeburg im heim bin ich jut aufjenomm, das hieß corneli-
uswerk, da bin ich jut offjehoben und da wars dann so, daß ich in de kriminelle szene mit reinjerutscht bin, 
daß ich ab dem 2. tach, wo ich da war, also jeden tach mit den jugendlichen mitjezogen bin ... einjebrochen 
ham, autos jeklaut ham ... also janz viel kriminelle dinge jemacht ham, das hab ich vorher noch nich je-
macht, ich konnte vorher och nüscht machen, hab so was in bernburg vorher noch nie jekannt, also die in 
bernburg, die in magdeburg dann, die ham sich im heim gar nich um mich jekümmert, also wenn ich da, 
ich bin da e monat nich in de schule jejang, das is den am arsch vorbeijejangen, och mit füllen jugendli-
chen, die mit schule nüscht, da sagen die erzieher och nüscht, die sagen na ja, du mußt zwar in de schule 
jehn, aber richtich ma irjendwie was sagen, was richtich kräftijes und denn och konsequenzen daraus zie-
hen lassen, lief da nich ... ja und ... jedenfalls na ja, hat man denn da kriminelle dinge abjezogen, wurde 
man och von der polizei erwischt und und und, daß ich denn oft aus magdeburg mit nen anderem jugendli-
chen, der da irjendwie ärjer jekriecht hat mit den andern, das war een neuer, das war een 14jähriger, bin ich 
mit dem abjehaun von magdeburg von dem heim, weil wir alle zweeje de schnauze voll hatten und sind wir 
denn nach stendal abjehaun ... wollten da in auto klaun, da hats nich jeklappt und dann sin wir dann jeden 
tach in so‘n freizeitzentrum jewesen, de nacht ham wer irjendwo draußen jepennt, und da hat das freizeit-
zentrum immer mitjekriecht, daß wir jeden tach da sin, die selben klamotten an hatten, und da ham die mit 
uns jeredet, was ihr hier macht und und und .. naja da ham wir denen erzählt, daß wir abjehaun sin un da 
ham se denn, den ham se denn ins heim jesteckt und mich ham se denn nach dessau jebracht ... äh ... in 
dessau war denn das betreute wohnen, und da bin ich denn ins betreute wohnen jekomm in dessau und hat 
das ... hat das selbe theater anjefang mit de frauen, hab mich in eene erzieherin verliebt im betreuten woh-
nen, durfte bei ihr och am weihnachten schlafen und so, daß ich nicht alleene bin, und hab och wieder alles 
von die jesammelt, wollte mich ihrn namen tätowieren lassen, also janz schön, ich wollte ihr foto offn pul-
lover draufmachen lassen irjendwie oder offn t-shirt, wollte sie halt immer besitzen, jeden tach, denn hab 
ich ihr auto immer fotografiert von allen seiten, vorne, rechts, oben unten, überall, ihr haus hatte ich foto-
grafiert, ich wollte die frau unbedingt ham, und naja, da bin ich dann irgendwie, da wollt die mich denn 
och, also die hatte denn och keene kraft mehr jehabt, da bin ich erneut wieder in de psychiatrie halle je-
komm ... und da sollt ich dann für ein jahr bleiben, richtije therapie für ein jahr, und da bin ich dann vier 
wochen dort jewesen, da hawe ich ... hach und da hat‘s theater wieder anjefang, hab mich da in ne schwes-
ter verliebt ... denn ich ihr briefe jeschrieben hawe und denn kam noch dazu, daß ich denn vor de klinik in 
auto offjebrochen hawe. 
Interv.: von ihr? 
Daniel: nee von einem erzieher oder pflejer aus de klinik ... und aber das hawe ich jemacht, um irjendwie ... 
um jut da zu stehn, irjendwie zu beweisen. 
Interv.: vor den anderen? 
Daniel: hm, um zu sagen: leute ich kann das, was andere, wir hatten da een in de klinik, der konnte also jut 
tanzen, wie michael jackson un so was, der hat och die figur dazu, weil der da och immer so vorführungen 
jemacht hat, wollt ich dem ebend zeijen, daß ich och was kann, zwar nich tanzen aber so was ... also ich, 
auch in magdeburg, also ich hätte ja och sagen könn, ich hör off damit, mit die kriminalität, aber ich hab 
das och off eener art jemacht, also mitjezoren, off eener art, um zu sagen, ja ich kann das och oder ich will 
das och machen, also wollt mich nur beweisen, daß mich wenigstens die jugendlichen ernstnehmen und ... 
hab natürlich in magdeburg och jedacht: ach ist doch eh alles schon vorbei, wenn de erzieherin nüscht will 
oder so und die kümmern sich eh nich, was soll ich da noch bleiben und so, da bin immer mit den mitjezo-
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gen, ja und so hat‘s in dessau dann och wieder, is och wieder so jewesen, daß de erzieherin mich langsam 
abjelehnt hat und wie ich das jemerkt hawe, daß in dessau och dann so welche leute warn, die kriminell 
warn, die hab ich och jekannt und dann bin ich mit den och mitjezogen, autos jeklaut, injebrochen in jet-
ränkemärkte und und. un das ich denn och wieder jemacht hawe, weil ich jedacht hawe, ach hat doch eh 
alles keinen zweck mehr, was soll‘s, was soll ich noch, ich hab, machma denk ich immer, das leben hat 
überhaupt keenen sinn mehr, wenn ich denke, die frau kann nich mehr oder so, oder will nich mehr, dann 
denk ich immer wieder was andres, was weeß ich, da denk ich immer, das leben hat eh keenen sinn mehr, 
da kann ich‘s eh versaun, so hawe ich denn immer mit den autos jeklaut ... und da ham die erzieherin dann 
gesacht, nee also schluß jez, wir schaffen das nich mehr mit Daniel, ham mit dem jugendamt deswejen 
jeredet und ham denn jesacht, äh also das jugendamt hat jesacht: also Daniel, wir ham dich heim anjeboten, 
zu hause hat‘s nich jeklappt, wir ham dich bernburg anjeboten, magdeburg anjeboten, hat alles nich je-
klappt, betreute wohnen ham wir dich jez jesteckt, hat och nich jeklappt, so die erzieherin, die saßen in 
einem kreis im jugendamt, ham die erzählt, also die erzieherin die kann nich mehr mit dir und will och 
nich mehr mit dir, weil se dich zu viel chancen jejeben hat und du hast se irjendwie nich genutzt oder woll-
test se nich nutzen oder konntest nich nutzen und das de erzieherin jez gesacht hat, entweder die entläßt 
sich und fängt wo anders ne arbeit an oder du gehst, weil ja die erzieherin nich gehn soll, müssen wir für 
dich jez ne wohnung besorgen ... na hab ich dann jesacht: ne wohnung nehm ich nich, oh da bin ich ja janz 
allene und so ... und hat de erzieherin nur jesacht: na du wolltest es ja nich anders, wenn de das alles nich 
nimmst oder nehm kannst, mußte das letzte jez nehm, wenn de das nich nimmst, haste gar nichts mehr, und 
dann bin ich dann ... naja, ham se mir ne wohnung besorgt, innerhalb von eener woche hatte ich ne woh-
nung, 2-raum, und da hat der erzieher von de erzieherin, der kollege, hat mit mir ne einzelbetreuung je-
macht und da, weil ich ja nich den erzieher als einzelbtreuer ham wollte, sondern die frau, hab ich den 
äußerlich zwar nich mit stimmen und worten klar jemacht, sondern in meine äußerliche bewegung hab ich 
ihm klarjemacht, daß ich nichts von dem will, also das er mich in ruhe lassen soll, das hat der jemerkt, 
wenn wir uns termine ausjemacht ham, da bin ich nich jekomm oder ich bin zu spät jekomm und ja, und, 
oder der wollte mit mir in teppich holn gehn, vom baumarcht, wollte mit sein privates auto mit mir in tep-
pich holn gehn und daß ich für meine wohnung nen schön teppich hawe, den hatten wir uns schon ausje-
sucht, und ich ach nee, morgen morgen und so, und hat der denn jesacht, wenn de jez nich mitkommst, 
überleje ich mir für morgen was, wenn de jez nich mit kommst. da hab ich gejsacht: ich jeh nich mit, kann-
ste alleene fahrn, also wir konnten die mit du ansprechen, und hab ich zu den jesacht, zu den erzieher da: 
na ja kannst doch alleene fahrn, oder morgen, ich komme jez nich mit und da hat der denn jesacht: na ja 
o.k. wir lassen das aber bis morjen hab ich mir was überlecht, ich sage: ja ja und da hab ich mir nichts dabei 
jedacht oder so, hab jedacht, daß die erzieherin mich eventuell vielleicht betreut, andern tach kam der dann, 
hat jesacht: ja Daniel tach, sacht der: ja ich hab mir jez was überlecht, ich sach was‘n? hat der jesacht: die 
betreuung beende ich ab heute, ich sache was? der: ja die betreuung beende ich ab heute, also wenn du nich 
willst, denn kann ich dich nich zwing, denn is für mich die betreuung eben erledigt, keene einzelbetreuung 
mehr, dann mußte alleene zusehn, wie de klar kommst ... na ja mußte ich papiere unterschreibn, war ich ab 
dem zeitpunkt war ich total alleene, also is jugendamt stand nich mehr vor mir, keen erzieher mehr nüscht, 
keene mutter, keen vater, keene tante, keene oma, keen onkel nüscht jarnüscht ... wen ich dann noch hatte, 
war noch meine wohnung, die noch nich ma fertich war, nich tapeziert war, nichts gar nichts und denn wen 
ich denn noch hatte, warn die jugendlichen und die warn nur aus de kriminelle szene ... so hat ich die woh-
nung, hab versucht, mit andern leuten die wohnung einzurichten, einigermaßen, hat och funktioniert und 
bin denn, weil ich keen hatte, ich hatte wirklich echt keinen nur die jugendlichen, mehr nich, keene be-
kannt nichts, bin dann mit den jugendlichen jeden tach, jeden tach mitjezoren, jeden tach, die wußten denn 
och, daß ich mitkomme und immer, wenn die was hatten, dann ham se bei mir jeklingelt, denn bin ich 
mitjefahrn ... und denn wie sacht, ham wir uns autos jeklaut und das letzte hat ... na ... das letzte ma, also 
ich sehe sehr schlecht, muß ich sagen, und normalerweise erstens darf ich kein auto fahrn, zweitens hab ich 
kein führerschein un wenn ich nichts sehe, kann man eh kein auto fahrn, darf man nich, na is es so jewe-
sen, daß ich dann, weil ich sehr schlecht sehe, daß ich denn äh um wieder anzugeben, die leute, kommt, ich 
klau heut abend in auto für euch, denn fahrn wir nach halle, wollten von dessau nach halle, hier in bruch 
machen, daß wir getränke ham, also ich hab zwei bei mir wohn lassen, die zweije ham och off der straße 
jelebt, warn eijentlich voll in ordnung und hab ich die mit mir aufjenomm, weil ich och nich so viel jeld 
hatte und die überhaupt nichts ham wir denn so was jemacht wie einbrüche un so in jetränkemärchte, damit 
wir zu trinken hatten, und zigaretten hatten, zum verkaufen, ich rauch ja nich. oder manchma och in eis 
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essen, hab ich zu den jesacht: ja ich klau heut abend in auto, da fahrn wir nach halle und brechen ein ir-
gendwo ... es is so, daß ich denn och mit den (...), der bei mir in de wohnung war in mazda jeklaut ham in 
peißen, und da ham wer uns ausjemacht wer fährt und weil die ja nich wußten, daß ich ja sehr schlecht 
sehe, da hab ich och keenen erzählt, hab ich dann jesacht, ham wir denn so ausjemacht, na ich fahre, die 
wollten nich so viel am hut ham, da bin ich das auto jefahrn bis nach dessau, zwischen wolfen und bitterfeld 
und denn wars so, daß denn ne kurve kam, ich war ermüdet, ich war wirklich müde, war abends um elfe um 
zwölfe, also warn zwei personen noch mit drinne und ich war müde, erstens war ich müde, zwetens hab ich 
fast wie jar nüscht jesehn, nur die augen richtich anjestrengt, um überhaupt die straße zu sehn ... und da 
kam dann ne kurve und die hab ich nicht jesehn ... und da bin ich dann in graben runner und gegen baum 
und dann also richtijen verkehrsunfall, der hinten saß, der war dann also richtich schwer verletzt, also rich-
tich tödlich verletzt war der, der sich sich och nich anjeschnallt, hat sich hinten einfach nur so lang jelecht, 
mit dem kopf jejen de scheibe und hat jepennt, und durch den aufprall mit dem auto, ist der, war der also 
lach der im sterben, so daß ich dann ausjemacht hawe mit den andern, der neben mir saß, der hatte nur ne 
schramme am ellenbogen, daß hab ich mit dem ausjemacht hawe, wir sachen zur polizei, daß wir anhalter 
jespielt ham, daß der jugendliche, der das auto jefahrn hat, abjehaun is, da kam de polizei, krankenwagen, 
hat den nach wolfen jefahrn den verletzten und uns hat de polizei mitjenomm und ham se den andern ver-
nomm und der hat erzählt: ich habs jeklaut und ich hab den unfall verursacht, es war keen 5. mann dabei 
oder 4. mann dabei und ich hab erzählt es war een 4. mann dabei ... der hatte jeans an, war glatze und is 
einfach abjehaun, so ham se denn in anruf vom krankenhaus jekriecht, daß se den eventuell morjen nach 
halle fliejen müssen ins krankenhaus und das der eventuell vielleicht nich durchkommt, also so hat de poli-
zei mir das erzählt und hat de polizei jesacht: herr z., ich sache ja, komm se mal mit raus, da bin ich mit 
rausjejangen, da hat der mich jejen de wand jeschleudert und hat jesacht: pass off mein junge, der dein 
kumpel da liecht im sterben, da würd ich lieber erzähln, wer das auto jefahrn hat, sonst ziehn wir irjendwie 
andere seiten off oder so. hab ich jesacht, hab ich immer noch abjestritten, der andere, habe ich den jesacht, 
o.k. ich wars un ham die denn jesacht: na jut, dann weste ja, was off dich zukommt, ich sache ja, mußt ich 
über nacht dann in de zelle bleibn bis früh mit den andern, ham se dann protokoll offjenomm, und dann 
sind wer denn nach dessau, ham das den jugendlichen erzählt, was passiert is un weil ich wußte, der liecht 
noch in wolfen, hab ich mir dann in dessau in moped jeklaut, den andern tach wo der unfall war, hab ich 
mir in moped jeklaut, nen helm hat ich ja, bin dann nach wolfen jefahrn zu dem krankenhaus hin zu dem 
verletzten, also da war mir in dem moment alles scheißejal, ob da nu, ob das nun in punk oder in glatzen 
gehört, der größere beziehungen hat, is mir scheißejal jewesen, ich wollte unbedingt zu dem verletzten hin 
... na hab ich mir das jenomm, bin nach wolfen jefahrn, bei moped jeht das ja, fährt nich so schnell, ... und 
da bin ich dann im krankenhaus jewesn und hab mit dem jeredet, also der war voll weg, der hat zwar immer 
erzählt ja ja und so, aber der war voll weg, die schwestern ham jesacht, also der kriegt das nich so mit, was 
er sacht, un da hab ich da jeheult an sein bett was passiert is mit ihm, also richtich jeheult, daß es mir leid 
tut und so, die schwestern ham jesacht, daß hättet ihr euch vorher überlejen müssen und der wurde dann 
den tach nach halle jeflogen ... hier irjendwo ins krankenhaus oder so, bin ich wieder zurückjefahrn, hab 
den erzählt, ja der kommt durch und so ne dinger, obwohl nach halle jeflogen is .. wars dann so, daß ich 
langsam aufhörn wollte mit de kriminalität, hat keen zweck mehr un nichts, gar nichts, bringt einmal 
nüscht und denn trozdem mit den weiterjemacht hawe ... und das ich denn, denn is das gerücht irjendwie 
rausjekomm, weil se mich irjendwie eens auswischen wollten, is das gerücht irjendwie rausgekomm, ich 
hab von de mafia, von de mafia aus dessau irjendwie in auto jeklaut, anjeblich in falsches auto von de ma-
fia, angeblich, ja und ham se mich jedroht, daß ich liewer von dessau wegziehn soll, sonst jibst ärger und so 
und probleme ... und da wollt ich denn, da hat ich denn immer noch de jugendlichen bei mir in de woh-
nung, also der im auto der verletzte, der war in anderer, bin nur von een von meiner wohnung mitjefahrn 
und da wollt ich die rausham aus meiner wohnung, weil die och nur so’n kohl da erzählt ham, nur scheiße 
erzählt ham und da hab ich se nich rausjekriecht und da bin ich irgendwie, durch irjend..., das wes ich jez 
jarnich mehr, bin ich denn selwer abjehaun denn aus dessau ... (überlegend) ... ach nee, also ich hab de 
kündijung jekriecht von de dwg, kam ne kündigung, von der wohnungsjesellschaft, weil äh die mieter ham 
sich beschwert, weils laut is und weil da welche wohn bei herrn z. und weil ich ja nich wußte, hat mir och 
nie eener erzählt dadurch, daß wenn zweije da wohn, das so schwarz wohn is, daß wußt ich alles jar nich, 
ich hawe jedacht das is o.k., da hab ich dann nur noch in brief im briefkasten jehabt, also sie wern dann und 
dann jekündicht aus dem und dem grund, die mieter sich beschwern, die ham unterschriften aus‘m janzen 
haus jesammelt, ob se damit einverstanden sin, was jewesen is, daß es laut war de nacht, weil wir och de 
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nacht, daß was wir jeklaut ham, in de nacht immer hoch und runner jeschleppt, dadurch wurdes och laut 
mit de türn or fast jeden tach ... da bin ich denn, sin die nich aus meiner wohnung raus, die wollten drinne 
bleiben, naja dann ham se anjefang zu drohn dann, richtich massiv, wenn wir dich kriejen. bring wir dich 
um und so ne dinger, da bin ich dann aus dessau raus, bin nach magdeburg ... ins orientierungshaus mag-
deburg. 
Interv.: alleine oder hat dich jemand hingeschickt? 
Daniel: äh nee von dessau die, also ich bin erst in dessau bei die sozialarbeiter jewesen, die ham jesacht, 
also ich hab den leuten das erzählt, die mich da drohn, ham se jesacht, ja die leute sin schon bekannt, wir 
wissen was da abjeht, wenn die so was sagen oder so, und die solln ja och irjendwie in knast komm bald, 
weil se so viel offn kerbholz ham, ham die jesacht o.k. sehn wir das ein, daß du da raus mußt, och wejen der 
kündijung die wohnung haste eh dann ich mehr und da hab ich den erzählt, daß die zweje bei mir wohn, 
daß die da immer noch bei mir wohn, die sin nich rausjejang, ham die dann gesacht, dann schickn wir dich 
nach magdeburg, also ham se in magdeburg im orientierungshaus anjerufen, de sozialarbeiter anjerufen, 
dann bin ich nach magdeburg jekomm in orientierungshaus und da hab ich mich in keene verliebt (lacht), 
weil keene jute dabei war und da bin ich denn, hab ich denn zweeje kennjelernt, das warn vom sicherheits-
dienst, die warn vom condor, weil die durften die fahrscheine kontrolliern, durch‘n andern hab ich die 
kennjelernt, und die sin denn mit mir nach dessau jefahrn und ich hab den erzählt, daß da die zweeje immer 
noch drinn sin, ham se jesacht, eh das jibs nich, da sin die mit mir dann von magdeburg vom orientierungs-
haus nach dessau jefahrn, warn wir nachts och nich da manchma, een zwee nächte warn wir nich da und 
dann sin wir nach dessau jefahrn und die sicherheitsleute ham och jeklingelt dann ham die offjemacht und 
ham jesacht ja die wohnung is doch jez jekündicht, ihr sollt jez raus, also irjendwie ham die das schon hin-
jekriecht, daß die rausjejangen sin, da standen dann 10-20 mann vor meine wohnung, die jedacht ham ich 
bin da, die ham das mitjekriecht, ham se 10-20 mann zusammjegetrommelt und ham unten jewartet off 
mich, weil die sicherheitsleute da warn, die hab ich dann och mit sie anjesprochen, damit sich das bißchen 
ernst anhört, die konnt ich ja mit du ansprechen, und da ham die dann mit mir die leute rausjeschmissen, 
seitdem die leute rausjeschmissen worn, hab ich noch mehr feinde jekriecht, so daß die mich dann och 
noch, die dann och noch beziehungen ham, die mich dann och noch verkloppen wolln, bin ich nach magde-
burg wieder, ach nee denn kam de polizei, weil der vater von den, der junge der bei mir war, der vater is 
denn jekomm, hat den jungen denn doch wieder zu sich nach hause jenomm, hat denn, äh war denn in 
jeklauter helm von een auto drinne, mopedhelm, hat der vater de polizei anjerufen und die sicherheitsleute 
hatten ja keen auftrach jekriecht von dem boss da, daß die die rausschmeißen solln, die ham keen auftrach 
jekriecht, ham die jesacht oh scheiße, jez ruft der och noch de polizei und so. 
Interv.: also die sicherheitsleute hatten keinen auftrag? 
Daniel: nee, also die sicherheitsleute hatten keenen auftrach jehabt, daß se die zwei leute da rausschmeißen 
dürfen, weil dann de polizei kam ham se jesacht, ach scheiße was machen wir jez nun, ham se sich nun 
besprochen ob wir abhaun und die leute unten ham ja de autonummer jesehn, nee nee bleiben wir lieber da 
und da hat der, kam der polizei, hat denn jesacht, ja wejen dem helm so was, ham den jefracht was los is, 
ham de sicherheitsleute jesacht, wir ham den, irjendwie, wir ham den Daniel kennjelernt, ham die erzählt, 
und hat uns erzählt, daß da zweje bei ihm wohn, die eijentlich raus sein müßten und da ham wir in bißchen 
mitjeholfen oder so ähnlich ham da mit de polizei jesprochen. die ham sich dann nur von denen de firma 
offschreiben lassen, den namen und so, und denn warn haftbefehl da, gegen ein Daniel z. aber es gibt noch 
einen Daniel z. in dessau, der och so jeschrieben wird, der och was off‘n kerbholz hatte, aber ein anderes 
jeburtsdatum hat, und da hat der polizist da in haftbefehl mir vor de augen jehalten und hat jesacht: sind sie 
herr z. ? ich sache ja, also wir ham een haftbefehl jejen sie, ich sach: wie so‘n? ja sie ham ihre arbeitsstun-
den nich jeleistet, kann das sein?, da hab ich erst überlegt, ich hatte damals schon arbeitsstunden jekriegt in 
bernburg, sage nö, weeß ich nich, ich hab mir den haftbefehl och nich durchjelesen, weil ich das och jar 
nich jesehn habe, der hat mir das vor de augen jezeicht, aber ich hab keene lust jehabt, den zu lesen, weil 
wenn der eh sacht, daß Daniel z. dasteht, was soll ich da noch groß ... und da ham se dann jesacht, naja wir 
fahrn se dann heute noch nach halle in de justizanstalt hier irjendwo in halle und da bin ich denn, ham se 
mich denn ins auto rinjesteckt und die 20 mann die da draußen standen, die ham sich eens jelacht, ja jez 
ham wir wenigstens ein wenijer un sone dinger, dann ham se mich zum polizeirevier, da hieß es denn haft 
zu 100 mark, dann kannste irjendwie gehn, wenn ich 100 mark hawe bezahle, kann ich irjendwie jehn, 
letztendlich stand doch im haftbefehl drinne, daß keene 100 mark, er muß die zeit absitzen, die ham nich 
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off mein jeburtsdatum jekuckt, die ham nachn ausweis von mir nich verlangt, nüscht, die ham nur den na-
men Daniel z. jehört, zack ham se jedacht ich bin das. 
Interv.: ist der älter der andere? 
Daniel: ich bin jez 19, da war ich 17 oder 18, ja 17 war der und ham se den, ham se mich dann nach halle 
jefahrn mit polizei zwei leute, handschelln, alles so ne dinger, stand ich dann vor der justizanstalt am tor 
und hat der denn durchjejeben, ja wir ham den herrn z. und hat er zahln durchjejeben und das soll mein 
jeburtsdatum irjendwie darstelln, irjendwie 18. 8. 19.. was weeß ich für‘n datum, hab ich den polizist je-
fracht, ob das in jeburtsdatum sein soll oder nur ne zahl oder ne nummer und hat der jesacht: das is dein 
jeburtsdatum, ich sache nee, das is nich mein jeburtsdatum. 
Daniel: und da hab ich den dann erst mal erzählt, war ich dann schon drinne, sin wir rinjefahrn, war ich 
schon drinne, un denn hab ich jesacht, äh ich bin am 02.07. jeborn 78, da ham se mein ausweis jekriecht 
von mir, da wollten se’n denn sehn und dann hat der justiz da der mann da, der hat, der war janz strenge 
hat jesacht, du stellst dich jez da hin und beantwortest jez meine fragen (streng nachgeahmt), der wollte 
mich unbedingt da rin ham, und hat der jesacht, wie heißte, ich sache Daniel z., wann biste jeborn? 
02.07.78, was haste zur zeit jemacht?, der hat so schnell de fragen gestellt, daß ich och schnell antworten 
kann, daß ich nich erst überleje und was falsches sage oder so und da wars dann letztendlich, die ham dann 
noch mal de funknummern, mit dessau sich unterhalten, was da schiefjelofen ist, da ham se offs jeburtsda-
tum jekuckt, daß ist der falsche, na hat sich de polizei tausendmal bei mir bedankt un so, ja es tut uns leid 
un so, und ham die jesacht, na davon abjesehn hast du jenau so viel offn kerbholz wie dein, der och Daniel 
z. heißt, kann es ma passiern, wenn es man zu ne verwechslung kommt und so, da hab ich dann och nüscht 
mehr weiter jemacht und so, ham se mich wieder nach dessau jefahrn, ham se sich och erstma den polizist 
vorjenomm, der sich nich ma nach mein ausweis jefracht hat, der hat bestimmt irjendwas abjekriecht oder 
so, na ham se mich dann anjeboten, daß ich über nacht in de zelle schlafe, freiwillig und andern tach wejen 
dem helm was davor war, ne aussage mache, hab ich jesacht na ja jut o.k. ich bleibe ne nacht freiwillig dort, 
hab ich in andern tach ne aussage jemacht wejen dem helm, den jeklauten, da wars dann so, daß die mit de 
bahnpolizei jeredet ham, die ham mich dann wieder nach magdeburg jefahrn ins orientierungshaus, so und 
denn, die hatten jedacht, ich bin für zwei wochen im knast und ich war ja in andern tach schon wieder da in 
magdeburg und der chef dort in magdeburg, der im orientierungshaus, der konnte mich nich leiden und 
weil er keen geld für mich jekriegt hat, weil der chef hat keen jeld jekriecht, daß ich da penn und essen darf, 
dafür hat er keen jeld jekriecht, weil er hat vom jugendamt keen jeld für mich jekriecht hat, da hat er ver-
sucht, mich zu provoziern, da ich irjendwas anstelle, daß er in grund kriecht, mich raus zu schmeißen, da 
bin ich denn, da hat der mich dann so blamiert vor die andern ja, daß ich dann selber gegang bin ja un 
hawe jesacht naja is jut ich jehe, und der andre aus‘m orientierungshaus is och mit mir mitjejangen, ham 
wir och wieder scheiße jebaut, autos jeklaut, in magdeburg, das war vielleicht nur kurz, zwee monate, wo 
ich in magdeburg war oder so, jedenfalls ham wir da och wieder in mazda jeklaut, und da war mir eijentlich 
och wieder alles egal, ach jez bin ich eh auf der straße, da bin ich, ham wir in mazda jeklaut de nacht, da 
war de polizei hinner uns, ich bin wieder jefahrn, da bin ich langsam jefahrn, und denn wollten wir irjend-
wohin, janz weit weg fahrn, wo uns keener findet, na hat de polizei dann irjendwas mitjekriecht, blaulicht 
ham se dann anjemacht, bin ich dann normal rechts ranjefahrn, blinker anjemacht, rechts ranjefahrn und da 
hat de polizei jesacht, ja führerschein und zulassungspapiere oder so, ich sache: hab ich nich, ja dann stei-
gen se ma.., nee denn machen se mal den motor aus, weil ich ja mit‘n schlüssel keen motor ausmachen 
kann, wenn das kurzjeschlossen is, kann ich keen motor ausmachen, da hab ich dann einfach spontan je-
sacht, der wagen is jeklaut, also den hab ich jeklaut, hat der polizist jesacht: wie bitte? ich sache, den wagen 
hab ich jeklaut, na jut, dann steigen se bitte mal aus, mußten wir alle zweeje austeijen, denn ham se uns 
kontrolliert, hat er durch‘n funk jeredet, ja der zander hat gleich zujejeben, daß er in jeklaut hat, stand dann 
zum schluß och im protokoll drinne, daß ich das gleich zujejeben habe, daß ich den jeklaut hawe und nich 
jesacht hawe, och weeß ich jar nüscht von, wie ich da rin komme ins auto (belustigt) und so und ... na sin 
wir wieder nach magdeburg, jedenfalls hab ich dann auf der straße richtich jelebt, weil ich absolut nich 
mehr ins orientierungshaus wollte, weil ich schon immer hier nach halle wollte ja (letzteres betont). 
Interv.: warum nach halle? kanntest du hier jemanden, der...? 
Daniel: ja ein mädchen hab ich damals kennjelernt, in de klinik. 
Interv.: du hattest vorhin gesagt, klinik hast du gar nicht erwähnt, du bist doch davon auch nocheinmal das 
zweite mal abgehauen oder? oder beim zweiten mal weggegangen oder haben die gesagt, es ist schluß? 
Daniel: in de klinik? 
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Interv.: ja. 
Daniel: die ham gesacht, es is schluß, ja nach vier wochen. 
Interv.: weil du da mit einer schwester... 
Daniel: ja ich hab mich da in ner schwester verliebt und da ham die denn jesacht, na das schaffen wir nich 
mehr mit Daniel un da bin ich och durchjedreht in de klinik, also die ham jesacht, ich soll beurlaubt wern, 
die ham nur jesacht, ich soll beurlaubt wern für vier wochen und ich hab de schotten dicht jemacht und hab 
jedacht, ich muß janz weg, ich muß für immer weg, ich hab das nich so richtich jeschnallt, ham die denn 
jesacht, äh da bin ich denn durchjedreht in de klinik da im flur und hab ich denn jejen spiegel jehaun jejen 
bilder jehaun, wo glas drinne war, ich hab einfach droff zu jehaun, is alles kaputt jejang, stühle übern tisch 
jefecht, die ne erzieherin fast abjekriecht hätte, also richtich demoliert, richtig wütend durchn flur jelofen, 
alles demoliert fast, hinten n tisch und oh, ich bin voll durchjedreht, voll durchjeknallt, weil ich jedacht 
hawe, ich muß für immer weg, weil mir hatts ja da och  irjendwie jefalln, die jugendlichen warn cool und so 
... und da war ich denn draußen in de klinik,im hof draußen, kam de erzieher runner, ja es wird schon wie-
der, wir wissen ja, warum de durchjedreht bist, weil wir wissen, daß es dir drinne gefällt, sonst würde ja 
keener durchdrehn, wir wissen och, warum de das jemacht hast, das wird schon wieder, denn kam och die 
stationsschwester runter un hat jesacht is wird schon wieder, da bin ich denn für vier wochen ... wo war 
ich‘n eijentlich ... ach das war noch in dessau, das war noch in dessau im betreuten wohn vier wochen. 
Interv.: also bist du dann erst einmal wieder zurück gegangen nach dessau? 
Daniel: da war noch die zeit, wo ich noch im betreuten wohnen war. 
Daniel: ja und denn hieß es ja, denn hat ich in gespräch bei dem dr. b. da in halle und der hat denn jesacht, 
also wir hatten ne stationrunde, die vier wochen sind ja um, das weeßte ja, ich sache ja, und die schwestern 
sin der meinung, die könn ich mehr, also der hat das so erklärt, daß ich nich wieder durchdrehe, also im 
hintergrund hat er mir erklärt, der hat in richtijen kreis um den punkt jemacht, also der hat mich hintenrum 
erst ma alles erklärt bis der dann richtich offn punkt jekomm ist, der hat nich glei jesacht ja du darfst nich 
komm, sonst hätte der jedacht, daß ich wieder in klaps krieje, weil der hat das so richtich hintenrum so 
schön erst ma erzählt, wie das so kommt, daß die schwestern nich mehr mit dir können und daß wir dich 
leider nur ambulant nehm könn, nich mehr staionär, da hab ich denn, scheiße hab ich jesacht, bin ich denn 
rausjerannt, bin ich nach dessau jefahrn, denn kam in dessau das mit de erzieherin da, denn ham die mit-
jekriecht in halle läuft nüscht mit mir, in dessau klappte dann och nich mehr und so war ich in dessau denn 
rausgeschmissen. 
Interv.: konntest du das akzeptieren, daß die nicht mehr mit dir konnten oder hast du da wut auf die ge-
habt? 
Daniel: ich hab wut off die jehabt, weil ne klinik, ich bin der meinung, bin heute noch der meinung, ne 
klinik is dazu da, um den zu helfen, was die machen, das ist, das war keen ... ich weeß ich, wie die das 
nenn, das war in fehler, die hätten da anders irjendwie mit mir umjehn solln. 
Interv.: meinst du anders, wenn du dich in eine verliebst hast, daß sie das zuläßt? 
Daniel: wie? 
Interv.: also wenn du dich in eine schwester dort verliebt hast, daß sie von ihrer seite das auch akzeptiert? 
Daniel: nee das nich, aber die ham mich ja mit der noch rausgehn lassen und ich hab ja mit der, mit der ich 
mich da verliebt hab, noch wege draußen erledigen draußen, da macht man sich ja noch mehr hoffnung, 
denkt man och cool un so, geil, das war in fehler, die die jemacht ham, die hätten mich mehr abstand von 
die nehm lassen solln, un nich noch eens droff jeben und sagen, hier geh mal mit Daniel zum zahnarzt oder 
solche dinge, da is die mit mir, ham wir denn viel erzählt und so und ham se mich doch rausgeschmissen, 
obwohl ich für ein jahr bleiben durfte, sollte, bin für vier wochen jebliebn. 
Interv.: dich zieht es aber trozdem wieder dorthin zurück? 
Daniel: jo. 
Interv.: in die therapie.  
Daniel: aber stationär, nich ambulant, weil ambulant, das kann ich gleich, da kann ich gleich mit jeden 
normal reden, da kommt eh nüscht raus, das ist dann, phh is nichts. 
Interv.: was erwartest du dann von dort? nehmen wir mal an, du wirst wieder aufgenommen, was dann 
passiert? was du dir dort wünschst? 
Daniel: wünsche, daß ich endlich ma mitkrieje, wie das leben wirklich läuft, daß ich endlich ma mitkrieje, 
was überhaupt leben is, zur zeit is nur, jeht‘s in mein kopf nur über frauen, autos un ... mehr läuft bei mir 
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im kopf nich, zur zeit vielleicht jez noch, wie irjendwie anständich zu wern, aber ob das funktioniert so 
richtich? 
Interv.: also du willst noch mehr dazulernen, wie du besser zurecht kommst? 
Daniel: auf jeden fall ja. 
Interv.: und auch nicht in solche blöden situationen wieder kommst. 
Daniel: hm. 
Interv.: wärst du auch bereit, etwas selber dafür zu tun, etwas zu ändern bei dir? oder denkst du, daß 
klappt, wenn dir jemand etwas anderes zeigt, also wenn dir jetzt jemand sagt, vielleicht hat schon mal je-
mand zu dir gesagt: also Daniel, da mußt du dich aber anders verhalten. kennst du das so, daß sie was von 
dir verlangen? 
Daniel: ja. 
Interv.: wie geht es dir dann dabei? 
Daniel: ich versuche, na wie jehts mir dabei, ich versuchen denn das irjendwie, aber ... dis klappt irjendwie 
nich. 
Interv.: aber du hörst dir das schon an und versuchst das zu machen? oder sagst du, um gottes willen, wenn 
jemand von mir etwas verlangt, möcht ich nicht. 
Daniel: ja bei mir is es so, wenn ich mich in eene frau verliebt habe, denn hat, denn is das so, daß die mich 
voll in de hand hat, wenn die sacht, spring aus‘m fenster, dann mach ich das,  ist mir egal. 
Interv.: wenn die sagt, paß auf, wir arbeiten miteinander, aber bis hier hin und weiter nicht, akzeptierst du 
das auch? 
Daniel: jo das würd ich och noch akzeptiern, weil die sacht mir das vorher, die andern die ham das ja alle, 
die eene aus magdeburg, die ham mich gleich (pfeift) links liejen lassen, da wars, hab ich schon meine 
bestätigung jekriecht, alles klar. 
Interv.: das sie dich nicht mag? 
Daniel: ja, die in bernburg, die hat mich ja an sich ranjelassen, die hat die briefe, die ich jeschriebn hab, 
akzeptiert, wo drinne stand, ich liebe sie und son ne dinger, hat se och mit mir immer bis in de nacht jeredet 
und so, obwohl sie‘s jar nich durfte und die in dessau im betreuten wohnen, da die hieß heike und die hat 
das ja och noch akzeptiert, die hat ja jedacht, ach das is normal, wenn sich in junge was weeß ich viellei..., 
ja die hat mich ja noch mit nach hause jenomm, da hab ich mir ja noch mehr vorstellung jemacht, och cool, 
geil, und ... tja und da hab ich zu ihr gesacht, ich würd alles für dich machen, hab ich zu ihr jesacht, wenn 
de sachst spring aus‘m fenster, dann mach ich das, wenn se das nur aus spaß gesacht hätte, ich hät das 
jemacht, wär mir egal jewesen, wenn die sacht was weeß ich, geh zum kiosk und hol mich das und das, 
dann bin ich jejang, immer wenn die mich jefracht hat. 
Interv.: versteh ich das auch richtig, daß du von den frauen, von denen, die da mit dir zu tun haben, klar 
gesagt haben willst, das kannst du bis hier hin und weiter nicht, also daß sie dir grenzen setzen? 
Daniel: aber ehrliche grenzen. 
Interv.: ehrlich, daß sie sagen, also wir verstehen zwar, daß du anhänglich bist aber mit verlieben is hier 
nix, aber wir arbeiten hier trotzdem miteinander, weil... 
Daniel: na ja man sacht immer: der ton macht de musik. 
Interv.: ja. 
Daniel: so wie sich‘s jez anjehört hat, da war schon janz schön musik dabei, also janz schön hart aus-
jedrückt, ja mit verlieben ist nüscht, bei mir kommt da immer so‘n, bei mir is da immer ne sicherung im 
kopf drinne und die is so empfindlich und wenn ne frau irjendwie zu krass mit mir umjeht ja, dreh ich dann 
durch, weil ich weeß och nich, da knallt die sicherung, wei ich denke, och scheiße, denn wandelt sich das 
verliebtsein in ein haß um. 
Interv.: und das geht dir aber nur bei frauen so? 
Daniel: bei frauen ja - wenn jez een mann is und ne frau is oder wie im betreuten wohnen un der mann 
sacht: mach dies und mach das und de frau sacht: ja mach dies und mach das, dann hab ich immer nur auf 
die frau jehört, immer off die heike da, un off den mann da, wo der mit mir‘n teppich holn jehn wollte, von 
dem wollt ich jar nüscht, hab ausjedrückt na hier (zeigt einen vogel), ich wollte nur das machen, was die 
jesacht hat, die hat ja nüscht mehr zuletzt jesacht, die hat nur jesacht, die kann nich mehr. 
Interv.: kannst du das verstehen? 
Daniel: ja in bißchen schon. 
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Interv.: ein bißchen. was wird denn da vorsichgehen bei dieser frau, kannst du dir erklären, wie sie sich 
fühlt oder ...? 
Daniel: die fühlt sich äh ... (überlegend) ängstlich, die ... weil ich hawe, wie jesacht, wenn ich mich in ne 
frau verliebt hawe und die jibt mir dann den hammer, dann wandelt sich das ganz plötzlich (betont) in hass 
um bei mir und da hab ich in foto von ihr jehabt, hab ich jar nich erzählt, da hab ich in foto von ihr jehabt 
und das hab ich auf‘n karton jelecht, das foto war auf’m karton, und hab ich denn durch ihrn hals in messer 
rinjestochen also im karton durch des foto, das foto hät ich niemals in kratzer rinmachen können, da wär 
ich verrückt jeworn, wenn ich da jemals in kratzer rinjemacht hätte ja, das foto, weil das foto so wertvoll für 
mich war, weil die denn jesacht hat, die kann nicht mehr und so, hab ich dann des foto jenomm, offn karton 
jelecht, in messer jenomm und durch‘n hals jestochen, den karton hab ich den extra so hinjelecht, daß sie 
das och sieht und da, un das war denn der rest, also die denkt manchma, wenn ich jez vor ihrer tür stehn 
würd, die würde glei de polizei holen, weil die denkt, ich würd ihr irjendwas tun. 
Interv.: aber das würdest du nicht machen? 
Daniel: nee, lieber würd ich noch mit ihnen reden, aber die frauen ja. 
Interv.: tut dir das leid, daß du das mit dem karton und dem bild gemacht hast? 
Daniel: leid ... leid ... ich weeß es nich. 
Interv.: wenn du jetzt nocheinmal die möglichkeit hättest, nocheinmal etwas anders zu machen, würdest du 
das anders machen oder würdest du sagen, nee ich würde vielleicht wieder so durchdrehn. 
Daniel: ich würdes anders machen, aber ob es klappt, weiß ich nich, weil ich ... bei mir läuft ja im kopf rum 
nur frau, frau, frau, frau da, frau dort, überall /na is klar/ und ... die frau, die in bernburg da die frau, die ... 
naja wie ähm, da hab ich mich versucht irjendwie umzubring, hat zwar nich so jeklappt (zeigt geritzten 
Arm) /zeig mal/ weil och falsch, irjendwie hab ich mich versucht da umzubring, um zu zeijen, ich will sie 
nich verliern und so. 
Interv.: hattest du das richtig vor? 
Daniel: ich hatte das richtich vor ja. 
Interv.: wer hat dich davon noch abgehalten? 
Daniel: na sie hat mich denn noch begleitet bis nach burg, also in den heim da bei magdeburg, hat se mich 
noch begleitet ... die hat mich denn reinjelassen, die wollte mich ja nich rinlassen, ich hab sturmklingeln 
jemacht, bin ja da in de schule jejang und hab sturmklingeln jemacht, die wollte mich absolut nich rinlassen 
und da hab ich dann, ich hatte immer in messer dabei (demonstriert ritzen). 
Interv.: also vor ihrem haus? 
Daniel: hm, nee nich vor ihrm haus, im betreuten wohnen da, also in dem heim da ... war so’ne kleene 
gruppe war da, die hat mich denn, wo die das gesehn hat, hat die mich denn reinjelassen, sin erst ma zum 
arzt jefahrn, verbunden und denn hat die mich dann nach, ich wußte ja schon vorher was phase is, hat se 
mich dann nachher nach magdeburg mit begleitet un da hat se jesacht, ja du kannst schreiben und so, hab 
ich jeschrieben, hab ich nach tausendmal schreiben hab ich ne antwort jekriecht, ja wollen nichts von dir 
och nich die jugendlichen mehr, die anständijen leute da, das warn ja alle anständiche, die ham keene kri-
minalität jemacht oder so nüscht. 
Interv.: hast du mal gedacht, zurück zu deinen eltern zu gehen? 
Daniel: ich hab versucht, kontakt aufzunehm, die wolln nich mehr, absolut nich mehr, nich ein bißchen 
mehr, de mutter wollte mich von anfang an schon nich mehr und der vater tanzt nach meiner mutters pfei-
fe, wenn die sacht, alter jeh kohlen holn, dann holt der die kohln, damals mußte ich alles machen, jez is es 
mein vater. 
Interv.: der tanzt nach ihrer Pfeife? 
Daniel: der tanzt wie als wenn ne frau die macht besitzen über männer, wenn die sacht: geh und hol mich 
ne spaghetti bolognese, dann jeht der los und wenn das de nacht is, un wenn der aufstehn muß, der hat 
angst vor meiner mutter. 
Interv.: hast du mal darüber gesprochen im barbarakrankenhaus. 
Daniel: das wissen die alle. 
Interv.: und erklärt dir das so manches, daß du sagst, aha so ist es in meiner familie gewesen und deswegen 
hab ich auch jetzt die probleme oder machst du da keine zusammenhänge /wie zusammenhänge/ zwischen 
dem, wie es dir mit frauen geht und dem, was du erleben mußtest in deiner familie? 
Daniel: (keine Antwort) 
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Interv.: du hattest vorhin gesagt, du bist zu dem verletzten hingefahren? ist der nun durchgekommen? 
Daniel: ja (klingt erleichtert), der is durchjekomm und läuft jez aber mit ner halskrause rum, der hat ja, so 
lach der ja im auto rum, durch den prall mit‘n auto ist irjendwie sein kopf verrengt, blutich, der hat in blau-
es auge und läuft jez mit ner halskrause rum. 
Interv.: würdest du mit ihm nochmal sprechen?  
Daniel: ich globe der wollte nich mehr. 
Interv.: hast du das bedürfnis, da was wieder gutzumachen oder? 
Daniel: ja ich würde alles versuchen, wiedergutzumachen, auf der andern seite bin ich so eiskalt und sehe 
das so, wer sich in ein auto reinsetzt und weiß, derjenige hat keen führerschein und weiß, des auto ist je-
klaut, hat in mein augen und wenn so was passiert pech, so seh ich das off der eenen seite, weil ich kann 
doch nich, wenn ich jez in führerschein habe und in legales auto und einer setzt sich in mein auto rein, 
dann hab ich die verantwortung über die, weil ich ja die fahre, aber wenn ich een auto klaue und hab kein 
führerschein, nüscht jar nüscht und da setzen sich solche rein und die wissen das alle, da sin die für sich 
selwer verantwortlich, so sehe ich das awer, ob das die richter so sehen, weeß ich nich, so seh ich das awer, 
warum soll ich auf die aufpassen, wenn die janz jenau wissen, ich hab keen führerschein und nüscht. 
Interv.: da ist ja dann sicherlich noch was im laufen durch die justiz, eine verhandlung irgendwann. hast 
du da schon mal mit der jugendgerichtshilfe zu tun gehabt oder jetzt zur zeit? 
Daniel: das ist so, daß ich vorijen monat oder am 15.10. hat ich ne haftprüfung gehabt. 
Daniel: beim, schnellverhandlung, weil ich sollte nur zu ne vernehmung, nur ne lumpije vernehmung we-
jen irjendwas und hat der staatsanwalt anjerufen, ja der herr z. soll sich heut nachmittag um drei beim rich-
ter melden, ham se mich dann zum richter jebracht, war dann ne schnellverhandlung, also des war ne haft-
prüfung um zu prüfen, ob derjenije in knast jeht bis zur gerichtsverhandlung oder noch laufen, also noch 
gehn darf und da is es so jewesn, daß die mich dann laufen lassen ham, weil se keene fluchtgefahr gesehn 
ham, daß ich irjendwie abhaue irjendwohin und die sehn och keene verdunklungsgefahr, daß ich een ir-
jendwie bescheid sage: eh versteck dich oder so, wenn de polizei kommt oder irjendwie und ich bin ges-
tändnisvoll oder so ähnlich, weil ich bei jede aussage bei der polizei immer jesacht habe, ich möchte aussa-
gen und so, gab keen protokoll, wo ich jesacht habe, nö ich sage nüscht aus ... und es wird irjendwann jez in 
gutachten erstellt und da wird, na es is so, daß die .. mit daß die jez rausfinden solln, ob ich das im norma-
len die straftaten gemacht habe, ob ich schuldfähig bin oder nicht schuldfähig bin, weil se mehr daraufhin 
wiejen, daß ich nich schuldfähig bin, wird in gutachten jez erstellt, irgendwann, wenn ... da hab ich och in 
beschluß jekricht, och schriftlich, hat der rinjeschriebn der richter, wenn ich nich schuldfähig bin, hat sichs 
ja eh erledicht dann krich ich keene strafe, aber bin ich schuldfähich für alle straftaten, dann krich ich ein 
jahr haft, aber es wird auf bewährung ausjesetzt, also ich brauch, der hat jesacht, ich brauch eijentlich so 
und so keene angst ham, also der hat das zwar nich so jesacht, awer so hab ich das jehört. 
Interv.: da hast du jetzt auch keine angst, daß dir etwas passiert? 
Daniel: äh nö, awer ich hab angst, daß, wenn ich weitermache, daß was passiert ... und .... 
Interv.: das du in den knast kommst? 
Daniel: ja weil der hat zwar jesacht, er sieht zwar nich, daß du abhaust oder so, aber der sieht die wiederho-
lungsgefahr von mir, weil ich hoch und heilich versprochen hawe, ich mache nüscht mehr, ich klaue 
nüscht, gar nichts und da is ja dann doch noch was jewesen. 
Interv.: und wie siehst du selber die wiederholungsgefahr für dich? 
Daniel: zur zeit, also zur zeit hab ich mit autos nüscht am hut, awer mehr so in kaufhalln so, also im kauf-
hof ham se mich vor kurzem erwischt, naja karstadt, klau ich öfter mal in paar gummibärtüten oder so was, 
eijentlich nur, weil ich hunger hawe, also große sachen nich. 
Interv.: also du meinst, es kann hin und wieder passieren, wenn du hunger hast, daß du dann klaust? 
Daniel: ja. 
Interv.: äh o.k. ich hatte vorhin ein bißchen abgebrochen, du hattest doch weiter erzählt, das war dann kurz 
zuvor, also unmittelbar, als  du zu uns gekommen bist /ja/ wie siehst du das? wie geht‘s es weiter? 
Daniel: na ich war, wie jesacht bin ich in magdeburg abjehaun, hab mit den jungen die straftaten jemacht 
und da bin ich dann abjehaun, richtich, also bin nach, wie war‘n das? aus‘m orientierungshaus, also is ori-
entierungshaus war gar nich mehr in, hier wurde dann immer anjerufen und so, ob das mit dem betreuten 
wohn klappt ... und überhaupt wie das mit halle aussieht, daß Daniel eh nach halle will und so, und da hat‘s 
denn irgendwie mit den jugendamt dessau nichts hinjehaun irgendwie, war? /hm/ daß die da irjendwie 
  559 
jemault ham, nee nee bezahln wir nich oder irgendwas war das, und das hat mir alles zu lange jedauert, 
weil mich ham se versprochen, ja klappt un son ne dinger und nächste woche hats jar nich jeklappt, da bin 
ich dann selwer abjehaun denn, hab ich mir in wochenendticket jekauft, da bin ich mit‘n jugendlichen aus 
magdeburg, der nich nur (...), der is von sein eltern abjehaun, der war 14, mit dem bin ich nach düsseldorf 
jefahrn, 8 stunden mit‘n zug, also normal so, der langsam fährt, sind wir mit‘n wochenendticket hinjefahrn 
und wollten eijentlich sonntach wieder zurückfahrn und da sin wir doch nich zurückjefahrn, weil da zwee 
schwule warn, ham wir mitjekriecht und die ham jesacht, lebt ihr off der straße, ich sache nö, seid ihr jun-
kies oder so ne dinger, ich sache nee um jottes willen und dann sin wir weiter jelofen, also offn bahnhof 
warn wir da in düsseldorf, beim zweiten mal, der is extra so gelaufen, daß er uns beim zweiten mal nochma 
sieht, is er extra mit absicht, der wollte uns irjendwie ham oder so und hat der jesacht/ 
Interv.: in der bahnhofsszene oder was? 
Daniel: ja ja, das is janz schön kraß mit die, dealer und alles, janz hart, und na is der extra so jelofen, daß 
der uns nochma trifft ... und da hat der denn äh jesacht, wenn ihr ne schlafmöglichkeit ham wollt, könnt ihr 
zu mir komm, ham jesacht, nee nee is schon jut, sin wir wieder weiter jelofen bahnhof rum, war eijentlich 
nicht schlecht, offn bahnhof rum zu lofen, hat der uns zum dritten ma wieder begegnet, hat der uns injela-
den, na los kommt, wir gehn noch in ne jaststätte und so, da sin wir dann mitjejang in düsseldorf, also mit 
dem mann, wir warn auch wirklich in ne gaststätte, ham wir bier ausjetrunken, ich trink zwar keen bier, 
awe ich hab so jetan, ja cool, geil bier und der 14 jährige trinkt ja och keen bier, der hat och so jetan, als or 
cool geil bier, als wenn wir jeden tach bier trinken, um wieder anzujeben oh cool, geil, un da ham wir das 
bier uns rinjezwung und da hat er uns mit nach hause jenomm zu ihm, ham mer da jepennt bei ihm in die 
wohnung, und hat, wars dann so, daß da noch eener war, noch so‘n schwuler, der eene hatte denn, der hat 
den kleenen wollte der ham und der andre, der uns anjesprochen hat immer, wollte mich anjeblich ham ... 
hat der so‘ne anspielung jemacht, ja nee nichts jibts, hier jibst nüscht und so ne dinger, sach ich eh das is 
dis letzte, das hat der mitjekriecht, daß ich nichts wollte und da ham die mich denn anjeboten, die wolln 
mir in führerschein bezahln, die wollten mir arbeit besorgen, ne wohnung besorgen, geld besorgen und und 
und, und das eenzige, was denn zum schluß rausjekomm is, die wollten, die warn scharf off meine sozialhil-
fe. die ham mich ... ich sollte mich in dessau abmelden in de wohnung, also die sozialarbeiter die ham in 
dessau noch ne weile die wohnung gehalten, durch die wohngemeinschaft, in bißchen noch jehalten, daß 
die nich gleich jekündicht wird, aber die wäre eh irjendwann jekündicht, und da hab ich denn jekündicht 
sofort, jekündicht, da war alles erledicht dort in dessau und die wollten mich, in düsseldorf wollten die mich 
los werden, die wollten den kleen nur behalten und mich wollten se los wern, weil se mitjekricht ham, ich 
wollte nüscht von den und ... und da ham die mich die fahrt von düsseldorf nach dessau bezahlt, warn 100 
mark ungefähr, un ham jedacht ich komm nich mehr zurück, da ham die jedacht, ach jez bezahlen wir dem 
die fahrkarte und denn kommt der eh nich mehr zurück, da bin ich jefahrn, ham se mich tips jejeben und 
so, ja mach so und wir lejen hier in düsseldorf ne fahrkarte bereit, daß de wieder zurückkomm kannst, war 
alles jar nich so, mußt ich mir offschreibn lassen, bin ich wieder nach düsseldorf und da wars denn so, daß 
die zwee schwulen ham da in dessau anjerufn die sozialarbeiter, die ham de nummer jekriecht von mir, und 
anjeblich soll die sozialarbeiterin aus dessau, die soll angeblich angst jekriecht ham, soll angeblich, nach-
dem beim letzten jespräch ich rausgejang bin von ihr, soll se angst jekriecht ham, soll de polizei benach-
richticht ham, das se angst hat. 
Interv.: vom betreuten wohnen die? 
Daniel: nee die von magdeburg, wo ich in magdeburch war, die zwee schwulen die ham mit die sozialarbei-
ter aus dessau jeredet, die für mich zuständich warn, und angeblich sollen die sozialarbeiter, die frau, angst 
jekriecht ham vor mir, daß ich durchdrehe irjendwie, daß ich irgendwas anstelle und solln de polizei be-
nachrichtigt ham und in erlaß erwirkt ham bei der polizei, daß wenn se mich schnappen, daß se mich in de 
nächste psychiatrie stecken, so nach dem motto, das ham die mir erzählt, die aus dessau, daß die frau das 
anjeblich jesacht hat, daß ich extra in düsseldorf irgendwie, nee wie warn das? das ich in düsseldorf bleibe 
oder abhaue, eens von beeden, die ham das extra so jesacht, daß ich irjendwie abhaue, daß ich nich in düs-
seldorf bleibe, weil die wissen, die komm nach düsseldorf de polizei und holn dich da ab nach dem motto, 
hat der denn den grund jenomm und mich rausjeschmissen, um mich rauszuschmeißen. 
Interv.: wo jetzt direkt rausschmeißen? 
Daniel: aus düsseldorf, der mann aus de wohnung da, der hat uns ja bei ihm wohn lassen, der hat mich 
denn irjendwie rausjeschmissen und da hab ich denn anjerufen in dessau und davon weeß die frau gar 
nüscht, also die ham zwar angerufen, aber die frau, das stimmt alles jar nich, das die erzählt hat, weil ich 
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bin ja dajewesn bei de sozialarbeiter, um hilfe zu kriejen und nich um hier streß zu machen oder so ne din-
ger. 
Interv.: aber der in düsseldorf hat nicht seinen willen von dir gekriegt, daß war doch so ein schwuler? 
Daniel: ja das war in schwuler, awer voll schwul warn die und der hat so ne anspielung jemacht, ich sache 
nee nüscht jibs, und da hat der andere mit mir jeredet und so, ja kuck ma, wenn, ich sache ja ich fühl mich 
doch scheiße und so, ich mache das nich, ich stehe auf frauen und nich auf männer, und da sacht der andre 
schwule versteh ich ja, awer was denkste, wie er sich fühln muß, wenn er dich de wohnung anbietet, in 
führerschein vielleicht bezahln will und du kommt nüscht rüwer, ich sache es kann was rüwer komm, aber 
nich so was ... irgendwas andres awer nich so was, das is das letzte. 
Interv.: und wie bist du dann nach halle gekommen? hierher? 
Daniel: naja, ähm wie warn das?... ja das war so, daß ich von de schwulen weg war und das der eene im 
bahnhof, der da war in düsseldorf, der hat mich immer jesehn und da hat der mich zu ihm aufjenomm und 
ham wir uns anjemeldet, hat der mich anjemeldet, der wollte wirklich mir helfen, also des war keen schwu-
ler, nüscht jar nüscht, der wollte mich wirklich helfen, der war och im rollstuhl war der, der war behindert 
war der, also der hat keene beene mehr jehabt, war mir och ejal, der wollte mich wirklich helfen und hat 
mich dort anjemeldet, in arbeitsamt, sozialamt und bei jugendgerichtshilfe und und und, wollte mir helfen, 
mich da ne wohnung zu kriejen in düsseldorf, weil das irjendwie mit de sozialhilfe nich hinjehaun hat und 
daß ich da in obdachlosenheim mußte und und und ... mußte ich denn da weg, mußten wir alles blasen 
lassen, alles was wir aufjebaut hatten, da bin ich dann nach magdeburg, und die in magdeburg, mit den hab 
ich dann jeredet ja und das ich in düsseldorf war uns so und das das nich jeklappt hat und was ich nu ma-
chen soll, un ich hab jesacht ich will nach halle irgendwie in dem betreuten wohnen und da ham die denn 
jesacht, na denn rufen wir mal in halle an, und da ham se hier de frau b. anjerufen und die hat denn jesacht, 
ja ich soll erst mal ins orientierungshaus, bin ich erst mal een tach ins orientierungshaus nich jewesen, ich 
hab denn bei in mädchen jeschlafen was ich damals in de klinik kennjelernt hatte, und andern tach bin ich 
denn bei de frau b. jewesen und da bin ich denn doch irjendwie, hat mich denn der aus‘m schirm, war ich 
da noch und der hat mich denn hinjefahrn ... dann bin ich, ja un so bin ich nach halle jekomm, also ich bin 
nach magdeburg und in magdeburch ham se jesacht, versuchs in halle, weil ich schon immer nach halle 
wollte und da war ich denn hier. 
Interv.: gut reden wir dann nochmal weiter, wie es dann weitergeht. äh wenn wir jetzt mal mit diesem mal 
anfangen, du hast mir vieles interessantes erzählt, wenn wir jetzt uns mal das hier ankucken, das du mir 
mal all die menschen, die du jetzt kennst, die für dich wichtig sind, mal hier einträgst. und vielleicht vor-
her, wir machen das immer so, daß wir das mit diesen stricken hier einteilen, so, und können jetzt solche 
kuchenstückchen aufteilen, so /hm/ nehm wir mal an, familie /hm/ hast du ja nicht mehr, wenn einer jetzt 
sagt, familie hat so ne große bedeutung für mich, dann schreibt er das hier dran, das andre sind dann die 
freunde, die kumpels oder dann noch dazu ein betreuer oder betreuerin, sozialarbeiterin /hm/ das wir das 
ganze aufteilen. 
Daniel: das jeht janz schnell. 
Interv.: so, machst du das erst mal und dann anschließend tun wir mit diesen nadeln die personen reinste-
cken, ja das sag ich dir noch genau wie, machen wir das erst einmal so, die bereiche ja? 
Daniel: hm. 
Interv.: was hättest du zuerst genannt? 
Daniel: was genannt? 
Interv.: also nehmen wir mal an freunde oder so was, jetzt die menschen die du kennst, die für dich/ 
Daniel: soll ich jez irjendwie darauf klarmachen, die menschen, die mir füll bedeuten? 
Interv.: hm. 
Daniel: oder der mensch? 
Interv.: alle die du kennst, die eine rolle spielen, die eine bedeutung haben für dich, die dir helfen, wo du 
etwas erwartest, wo du hingehen kannst, alle die wichtig sind in deinem leben jetzt zur zeit. 
Daniel: oh. 
Interv.: also nicht bloß eine person, sondern alle personen. 
Daniel: alle (lacht überfordert). 
Interv.: machen wir das erst einmal so, wenn man sagt, freunde würden jetzt z.b. so groß, je größer dieser 
abschnitt, jetzt hier, um so wichtiger ja? hast du freunde jetzt, kumpels? 
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Daniel: jah een jut, maximal een ja. 
Interv.: naja dann fang mal an mit den freunden, wie groß würde dieser bereich sein, wo dieser kumpel 
rein kommt im verhältnis zum gesamtkuchen? 
Daniel: maximal... 
Interv.: wir könn das immer noch ändern, wenn zum schluß, dann stecken wir das so fest, willst du das 
dran schreiben draußen? 
Daniel: soll ich‘s dran schreiben? 
Interv.: freunde oder kumpels. 
Daniel: kumpel hm? 
Interv.: was gibt‘s noch für menschen? ... hast du noch irgendwelche bekannte, du hattest vorhin gesagt, da 
gibt es keinen mehr. 
Daniel: jibts och nix mehr. 
Interv.: überhaupt nicht mehr? 
Daniel: überhaupt nich. 
Interv.: äh, andere menschen. 
Daniel: die sozialarbeiterin. 
Interv.: also die helfer, professionelle helfer, sozialarbeiter? 
Daniel: jah, ich hab ja nur von hier, andere kenn ich ja nich. 
Interv.: na ja, das... 
Daniel: kenn ja eijentlich nur ... da is ja nur, das is ja jar nüscht hier, das is gar nichts, der hat eijentlich 
nur für mich ne jute bedeutung, wenn ich mit dem zur disko jehn würde oder so, war ja am sonnabend mit 
dem in de eissporthalle. 
Interv.: da komm wir dann nachher noch dazu ja? und jetzt sozialarbeiter, wer ist da wichtig, wer ist .... 
Daniel: wie groß? 
Interv.: ja wie groß ist dieser bereich? 
Daniel: von hier oder von hier? 
Interv.: das ist schon weg ja? wir haben von dem kuchen haben wir jetzt noch das alles übrig, da müssen 
jetzt alle anderen bereiche rein, wenn wir jetzt, sagen wir mal sozialarbeiter oder sozialarbeiterinnen, je 
nach dem, hier einen abschnitt kriegen, kannst du jetzt bestimmen, wie groß der sein soll ... und überlegen 
was kommt da noch, da gibts noch andere menschen, gibt‘s noch weitere, die du jetzt kennst? 
Daniel: uh (lacht) ... äh ... ja so ... genau so. 
Interv.: so, da hätten wir jetzt noch eins, zwei, drei, ja oder? 
Daniel: das is eins. 
Interv.: ja das ist eins, und das? 
Daniel: so. 
Interv.: das wegnehmen? 
Daniel: das ... ja so is o.k.. 
Interv.: so machst du das mal fest drüben, ich komm da nicht hin? und das könnten wir dann hier raus-
nehmen, also da ist nix mehr? 
Daniel: das is hier noch. 
Interv.: du mußt wissen, wem du das zuordnest ja? 
Daniel: na sozialarbeiter? 
Interv.: na, schreib hin. 
Daniel: im kreis. 
Interv.: außen dran ... und das hier? 
Daniel: das is meine freizeit. 
Interv.: schreib dran. 
Interv.: was ist denn mit der freundin, die du genannt hattest, die du mal kennengelernt hattest im barbara-
krankenhaus? 
Daniel: mit der is nüscht, bei der kann ich öfter mal penn. 
Interv.: die ist dann doch auch irgendwie wichtig, wenn du da weißt, wo du unterkommen kannst? 
Daniel: naja, das is nur illegal, alles hinter der mutter is das (lacht verlegen). 
Interv.: immerhin ist es jemand, wo ich weiß, der mensch spielt eine rolle, wenn mal was ist, da kann ich/ 
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Daniel: nee nee, so is es och nich, nee ach ... is nur, die kann halt nich nein sagen, is halt, ich will nüscht 
von der, die will nüscht von mir und ... nee wenn ich bloß antanze denn .... 
Interv.: naja o.k. na gut, wenn dir da immer noch was einfällt? 
Daniel: nee. 
Interv.: machs so wie du das denkst. 
Daniel: das is sport. 
Interv.: aha. so und jetzt haben wir drei bereiche. und jetzt müßten wir mit diesen kleinen nadeln all diese 
menschen, die dazu gehören, auch wenn es bloß einer ist, hier reinstecken, und zwar siehst du doch diese 
kreise, ganz eng an dich ran und ganz weit weg, je größter die Bedeutung, je wichtiger dieser mensch für 
dich ist, um so näher steckt du den an dich ran und je weniger wichtig, um so weiter fort und wär auch gut, 
wenn du das dann erklärst, warum das so ist ja? /hm/ jut also du kannst die nadeln nehmen, wo du anfangen 
willst, überlasse ich dir. 
Daniel: also für sport is äh ist meine lieblingsbeschäftigung, was ich gerne mache und och gerne sehe is so 
karatemäßich, bruce lee is mein vorbild, find ich jut, frau b. wollte ja heute mich och bei jujutsu anmelden, 
jez is se ja nich da ... also das bezieht hauptsache das karate so. 
Interv.: also gibt es auch noch keine menschen. 
Daniel: nee, das hat ne bedeutung für mich, nee nehm wir erma den hier ... den kumpel ja, was der für 
mich ne bedeutung hat? 
Interv.: hm, hattest du schon angedeutet, disco, daß ihr in der freizeit gemeinsam was erlebt. 
Daniel: ... naja. 
Interv.: schreiben wir noch dran, spitzname, vorname oder irgendwas, nee direkt dran. 
Daniel: der heeßt daniel heeßt der, soll ich so schreiben? 
Interv.: na klar. 
Interv.: wie hast du denn den kennengelernt? 
Daniel: och durch de klinik, der war och in de klinik, mit die, mit des mädchen jenau, da hab ich den öfters 
dann besucht, also ich hab mich schon vor’n halben jahr mit dem jut verstanden, der hat mich denn de 
telefonnummer jejeben und so, hab ich den öfters, hab ich mit den eijentlich och, obwohl ich schon lange 
keen kontakt mehr mit dem hatte, in halbes jahr, wir verstehn uns immer noch so jut. 
Interv.: hast du jetzt den wieder aufgesucht? 
Daniel: jo, ich war, wann war ich da? jestern, vorjestern war ich da. 
Interv.: hat der sich gefreut, daß/ 
Daniel: klar, klar ich war da am sonnabend och mit dem in de disko. 
Interv.: du strahlst so, da macht ihr wohl ordentlich was los oder? 
Daniel: ja nee, is halt nur kumpel halt. 
Interv.: wie schätzt du denn den so ein als kumpel, wenn du den beschreiben würdest? 
Daniel: der is 14 is der. 
Interv.: von seinen eigenschaften, wie der so ist. 
Daniel: wie er is? ... (überlegt) der is ... na üwer den kann man sich amüsiern, der is nett is der und macht 
och faxen und ...  
Interv.: ist cool? 
Daniel: is cool ja, is cool halt, awer macht keine scheiße, das is der punkt, wenn ich sage, komm wir jehn in 
auto klaun, nee nee um jottes willn, der klaut och in de kaufhalle nichts jar nichts. 
Interv.: also nich einer, der nicht nein sagen kann? der kann auch nein sagen. 
Daniel: der kann och nein sagen, wobei was kriminalität anbetrifft, auf jeden fall, nehm wir in lutscher, 
wenn da in lutscher liejen würde, den läßt der liejen. 
Interv.: sagt der dir irgendwie, was zu machen ist oder macht der dir? 
Daniel: nö och nich. 
Interv.: o.k. kannst du, gibt es da noch mehr zu erzählen hier über den daniel, was da passiert, wenn ihr 
miteinander unterwegs seid? 
Daniel: na ja, das ... bloß hier, der freut sich halt, daß der een hat, mit dem er reden kann, weil der hat zwar 
jenuch leute, aber die könn den vielleicht nich so richtig leiden oder so, weil er halt anjibt oder so, der is der 
schönste oder so, geile klamotten an un so, weil ich das so akzeptiere wie er is, was interessiert nich, was 
der für klamotten anhat, freut den das ja nur, daß er een hat. also der hat mir in paar leute jestern vorjestellt, 
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an seine schule da, ham wir uns unerhalten alle, na am sonnabend warn wir ja in de disko, heute früh hab 
ich mir in sparbuch anjelecht, hat ich nur 94 pfennich und da hat der mir 6 pfennich jejeben, daß ich ne 
mark zusammen krieje, um das einzuzahln, muß man ja offn sparbuch, also am samstach hat der ne mark 
jebraucht für de gadrobe, so hab ich den ne mark spendiert, also wir helfen uns gejenseitich, er jibt mich 
was, ich jeb ihm was.   
Interv.: ja das ist doch schon was, ist doch gut. o.k. andere gibts hier nicht, kumpels, oder die du neu 
kennengelernt hast, den du hier irgendeine rolle vergibst. 
Daniel: absolut nich. 
Interv.: auch die aus der vergangenheit, die du kennengelernt hast, spielen heute keine rolle mehr, all die 
menschen, kumpels mit den ihr geklaut habt und alles. 
Daniel: na mit den würd jerne kontakt ham, aber die hassen mich ja jez. 
Interv.: also du würdest gerne mit den kontakt wieder haben, hast aber angst, weil sie meinen, du hast sie 
sowieso nur angeschissen oder so was? 
Daniel: ja, weil jut wir ham zwar kriminelle dinge gemacht, ich mit einigen, mit‘n speziellen, der, aber der 
kam mir och immer entgegen manchma, hat an de tankstelle, wo wir mit jeklauten auto anjehalten ham, in 
eis spendiert oder solche dinger, war schon janz schön, also in dem sinne war das schon ehrlich und so, 
aber is halt zu tief drinne und so fies wenns um jeld jeht, dann versucht der een übern nuckel zu haun. 
Interv.: also das ist vergangenheit? 
Daniel: ja is och keen kumpel eigentlich, wenn ich zu den wieder zurück gehn würde, dann würde eh wie-
der rauskomm auto klaun und so, würde dann rauskomm. 
Interv.: also wenn der sacht, komm wir gehn ein auto klaun, kannst du auch nicht nein sagen? 
Daniel: wenn der das hier sagen würde? 
Interv.: nee, nee der alte kumpel. 
Daniel: najaa, weil ich weeß wie schön das is. 
Interv.: spannend? 
Daniel: naja, is schon scheiße erwischt zu wern von de polizei, das is nun da is nu halt de geschwindich-
keit, also das gaspedal zu berührn un halt zu fahrn, daß is der kick für de jugendlichen, nich, daß se im auto 
sitzen, der kick die jeschwindichkeit, schnell, das isses. 
Interv.: versteh ich. 
Daniel: für den jugendlichen bedeutet‘s nich, wenn die jez in auto klaun, nich um normal zu fahrn, um halt 
in auto zu ham, dann könn die sich och eens kofen für was weeß ich für 500 mark in jebrauchtes un fahrn 
ohne führerschein aber is denn anjemeldet, heutzutage wolln die ja nur schnell fahrn, ralley spielen hier, 
richtig crossen und de autos zu schrott fahrn, mehr wollen die ja heutzutage nich oder um das für brüche zu 
nehm ... in transporter oder so. 
Interv.: und das andere einen schaden haben interessiert dabei nicht? 
Daniel: naja, hört sich zwar scheiße an, aber in dem moment interessiert das denjenijen, der das macht 
nicht, mir wurde och schon füll jeklaut, muß ich dazu sachen, mir hat das och janz schön weh jetan, aber in 
dem moment, wenn ich oder een anderer was klaut, dann denkt der daran nicht, wenn der daran denken 
würde, dann würde er‘s ja nich machen, hinterher klar tut een das leid, weil fülle erzähln, ja die ham viel-
leicht in kind und müssen dies zum kinnerjarten bring und du klaust das auto oder irjendwie, das is schon 
scheiße, aber direkt in dem moment geht das een nich durch‘n kopf, nur auto.    
Interv.: gibt es noch etwas anderes außer auto und sport, was dich so fasziniert, wo du sagst, da ist etwas 
für mich, hobbys oder so was, was du gerne machen würdest? 
Daniel: ich will mal berühmt werden (lacht verlegen). 
Interv.: naja ist doch interessant, also erzähl mal, hast du so phantasien, vorstellungen für die zukunft, was 
mal werden soll mit dir, aus dir? 
Daniel: was so wirklich echt wern kann oder so was, was nur träume sin? 
Interv.: na sagen wir mal, fangen wir mal an mit den träumen.  
das war eine gute rückfrage, also machen wir erst die träume und dann sagst du mal, was kann wirklich 
geschehen. 
Daniel: also träume sin, was ich mal jerne werden will, is berühmt, also och ma in fernsehn oder live, was 
ich mir ma vorstelle, das machen eijentlich nich jerne vülle, live auf de bühne sing und vielleicht och ma so 
richtich, weil ma das och vorher gelernt hat, tanzen dabei, so wie dj bobo oder so, is nich mein traumsänger 
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da, aber der singt halt jut und kann och jut tanzen, michael jackson is mir in bißchen zu hoch, dj bobo der 
tanzt so, hat geile schritte droff so, un die jubeln den alle an, das find ich halt jut, daß ich och ma so rich-
tich geil sing, vor richtich so tausend million menschen und so, find ich halt jut. 
Interv.: da träumst du immer mal so davon? 
Daniel: jo schon jeden tach, immer wenn ich, jeden tach bin ich im karstadt und hör mich da cd's an und so 
und da denk ich immer wenn ich da ne cd höre, masterboy oder irjendwie so‘ne neuen gruppen da, dj bobo 
oder irgendwie, denn denk ich immer, ich denke immer, ich bin das, der das vielleicht sing könnte, da is 
absolut schon jeden tach mein traum, immer wenn ich mir vorstelle, eener kommt zu mir und sacht, paß off, 
willst de sänger wärn oder so, würd ich sofort oder schön keybord spieln oder so was. 
Interv.: und was wäre noch, also das als traum, als wunschvorstellung. hast du noch andere wünsche, 
träume? 
Daniel: träume (denkt nach). 
Interv.: na das eine war, ich will mal ganz berühmt werden /ja/ gibts noch was? 
Daniel: äh ... ja, die frau des lebens zu finden, mädchen des lebens zu finden, wie man das halt nennt jez. 
Interv.: familie gründen? 
Daniel: genau, also richtich wirklich ne ernste sache, keene spirellis oder so, keene spirenzien, sondern 
richtich ernste sache muß das sein, jibt vülle träume von mir, een auto, führerschein, ... was ich ma wern 
will ... und das karate hier, mach ich gerne, ich hab mich dem bruce lee, also den kenn se ja? 
Interv.: ja. 
Daniel: der is ja, ich hab mir ja den nich ausjesucht, weil der jeden fertich machen kann und so ne dinger, 
weil ich hab mehr off sein inneres jekuckt, ich kuck jenau off sein inneres, der hat och manchma versucht, 
seine inneren werte anzunehm, der hat sich z.b. nie provoziern lassen, hat zwar keene kriminaltität je-
macht, ich hab’se zwar gemacht ... ich hab mich also ich versuch mich an ihn zu halten, was er so macht, 
daß will ich och machen, weil er is so‘n typ, er konnte ja jut karate und so, der war ja meister und wenn jez 
z.b. drei glatzen off de straße lofen, also dis is der straße und hier läuft bruce lee und da komm drei glatzen, 
da is bruce lee, is so jewesen, hat der wirklich ma in nem dokumentarfilm hat das richtich so auch die na, 
die bekannten von bruce lee, die ham das och so erklärt, wie der mensch so is, wenn da drei glatzen z.b. 
lofen und bruce lee läuft da lang und der merkt, o.k. jez jibst probleme, denn is der nich so jewesen, daß der 
drauf zu läuft und wartet, daß ne glatze irjendwie offmuckt, da is der einfach auf die andre straßenseite 
jejang und is da weiter jelofen, der hat sich liewer als feigling abstempeln lassen als probleme anzuhäng, 
wenn die denn natürlich och rübergehn, un versuchen dann trotzdem probleme zu machen, denn ham die 
natürlich schlechte karten, aber so, der versucht nich, obwohl der durch seine fähichkeit, der versucht nicht, 
damit irjendwie zu prahlen. 
Interv.: hm und so möchtest du auch werden? 
Daniel: ich möchte och ... der also er kann angeben, er kann sagen o.k. ich kann karate oder ich kann das, 
awer andre die könne das nich, die geben an, ich kann karate daweil könn die ich ma in been hochheben. 
un ich will och so sagen könn, wenn ich ne kampfsportart mache, ich kann das und nich sachen ich kann 
ein auto klauen, weil so was is wirklich, da kann man wirklich sachen, da kann man wirklich anjeben, awer 
nich anjeben beim auto klaun, des is absoluter scheiß, in dem moment vielleicht, wo man sein spaß hat, 
awer überhaupt, also ich kuck mehr off sein inneres, ich find zwar seine kämpfe jut und so, awer mehr off 
sein inneren, wie der mit seine frau umjeht, was der halt so macht, wie er groß jeworn is, wie der jestorben 
is, der hat och filme jedreht wie jesacht, so wie der geworden is, der hat auch filme gemacht, so will ich ma 
sänger wern oder so. 
Interv.: gibts da noch träume oder ist das so, was sehnsüchtig ... was du in der zukunft als ziel vor augen 
hast? 
Daniel: die träume sin eijentlich nur berühmt zu wern, wie bruce lee och in de welt als legende dastehn, der 
is überall bekannt, den kennt jeder, wenn man nur sacht bruce lee, ja ja genau der, karate, kenn wir, so will 
ich ma dastehn, awer das sin alles nur träume. 
Interv.: und du hattest vorhin gesagt, ja aber was kann wirklich werden? 
Daniel: möglich is echt nur ... is zwar traurich awer wahr, man kann nur seine wohnung vielleicht jez krie-
jen, seine arweit kriegen in paar jahre, und denn isses so, daß man entweder dann wieder jekündicht wird 
oder hat man nie so viel geld, kann die wohnung nich bezahln, das is das richtije leben, was jez halt... 
Interv.: und was kannst du dafür selber tun, damit ein bißchen von dem wahr wird, was du dir erträumst? 
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Daniel: was ich da tun kann, das weiß ich nicht, awer wenn ich wüßte wie, würd ich‘s machen, was genau, 
z.b. de traum zu dem is, also zu bruce lee is jez selber den kampfsport z.b. machen. 
Interv.: also du willst ja schon was tun in der richtung? 
Daniel: man wird ja, man darf ja, durch ne kampfsportart wird man je ruhijer sacht man und kann sein 
körper selwer beherrschen, also wird da ... halt vom charakter her irjendwie anders, weil man - ich kann das 
och nich erklärn, ich weeß nich, wie das is. 
Interv.: na klar, man wird selbstsicherer und hat es nicht nötig, sich aufzuregen/ 
Daniel: ja. genau, genau, man kann sich och (bandende). 
Interv.: noch einmal die frage, weil ich nicht weiß, ob es mitgeschnitten hat: was machst du jeden tag da-
für, weil du gesagt hast, jeden tag machst du was, um berühmt zu werden, um im mittelpunkt zu stehen, um 
anerkannt zu werden? du hattest eigentlich schon gesagt, du weißt noch noch wie, aber was stellst du so an, 
daß irgendwie was wird, was tust du jeden tag? 
Daniel: puh is schwer, was tu ich? 
Interv.: ist es überhaupt realistisch, gleich zu sagen, ich will der größte werden oder berühmt?  
Daniel: wie realistisch? 
Interv.: also das sind ja träume ne, und träume, man wäre ja froh, wenn es so wäre, aber im alltag kommt 
ja nicht einfach alles so, bloß weil man sich das so wünscht. äh fängst du dann kleinere dinge an, sagen wir 
mal von den menschen, die mit dir zu tun haben anerkannt zu sein, wenigstens dort? du stellst dich doch 
nicht auf den markt und fängst an zu tanzen oder? 
Daniel: (lacht) nee ich versuche erstma ... das singen is des zweete, ich versuch erstma durch das (zeigt auf 
Karate) anerkennung zu kriejen, das singen is erstma das zweete, durch sowas kann man ja nun durch die 
gürtelfarben kann man ja nur sehn, oh der is jut oder so, oder den lassen wir ma liewer in ruhe oder so ne 
dinger, wie bruce lee oder so, also da kriecht man schon anerkennung, wenn man so was macht, man is och 
höher und man hat och wirklich was droff oder so, wird man z.b. besser anerkannt, als wenn eener große 
sprüche kloppt und nüscht dahinner hat als der... 
Interv.: da würdest du mit dem gürtel dann auch durch die straßen gehen? 
Daniel: (lacht) oh nee, nee um gottes willen. 
Interv.: aber das ist deine innere genugtuung zu wissen, daß du jetzt? 
Daniel: ja wenn ich das wirklich kann, dann würd ich selwer sicher sein, ich erzähl zwar, awer ich kanns 
och. 
Interv.: was könnte das verhindern, was könnte schief gehen, daß das also nicht klappt, gibt es da ängste, 
wo du meinst, das könnte dazu führen, daß ich nicht die anerkennung bekomme, daß ich da keine leistung 
erbinge, gibts da irgendwas ... was dich daran hindern könnte, so einen weg zu gehen? 
Daniel: ja, es gibt ein ... es gibt was, womit ich ... es gibt schon eine sperre für mich. für mich ne sperre, wo 
ich die ziele wie sport und kumpels und wohnung das alles eventuell gar nich erreichen könnte ... darf man 
jar nich erzähln. 
Interv.: doch (beruhigend) 
Daniel: äh ... (überlegend) ... hmm ... 
Interv.: erzähl ruhig, du mußt dich nicht schämen vor mir. 
Daniel: ähm ... (zögert, velegen) ... 
Interv.: was könnte das verhindern, daß du wieder durchdrehst? 
Daniel: hmm nee .... 
Interv.: also was könnte dich daran hindern? 
Daniel: tja, was könnte mich daran hindern, äh ... is halt so, daß ich jez wie jesacht de janze zeit, wo ich 
überall unterwegs war, keen mehr jehabt hatte, also wie jesacht keene frau, an der ich mich halten kann, für 
die ich alles jemacht hätte, und weil ja keener da war, hab ich immer alles off meine art jetan, also selwer 
kriminalität jemacht, weil es hat keener jesacht hör off damit oder so, nur de polizei vielleicht, na is denn 
so, daß ich jez nach ... also ich hab in magdeburg, hawe ich äh ... durch‘s telefonjespräch mit die frau b. hab 
ich äh jedacht, na jut ich werd nach halle fahrn, wer weeß, hoffentlich klappt‘s och und so, und hawe da ich 
von de stimme von de frau b. jedacht, daß die älter is, daß die was weeß ich, hawe ich echt jedacht, daß die 
40 , 43 is von de stimme her. wenn man die stimme erkennt, dann weeß man, daß sie jünger ist, awer am 
anfang hawe ich so jedacht, ach naja, 43, bin ich mit der hoffnung hierher jekomm, ach naja ich hör mir 
das jesülze an und wär ich so machen und dann abschied und so (lacht) und dann bin ich hierher jekomm 
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und denn stand ich hier, und hat der pförtner jesacht, ja die frau b. kommt gleich und holt dich ab, und da 
hat die, kam se runner denn und hat se jesacht: Daniel? ich sache ja, und bin ich denn mit ihr hoch jejang, 
hawe ich denn zu mir selwer jesacht, daß is frau b., och is der hammer, hawe mich richtich jefreut, daß eh 
ich hab jedacht, eh das jibst jar nich, ich war richtich voll, oh alter, das is ne frau (lacht) und hawe ich denn 
von dem tach hawe ich denn jesacht, eh ich mache jez alles, was sie sacht, wenn sie sacht: mach das mach 
dies mach jenes, dann mach ich das, un ich hawe ihr och in brief jeschrieben, wissen se? 
Interv.: nee, erzähl doch mal. 
Daniel: un hawe rinjeschrieben, na daß ich äh, na also ich hawe jesacht, das war vorijes wochenende hawe 
ich jesacht, das was ich ihr jerne gesacht, sachen würde oder so, wo se is wochenende nich da war, hab ich 
aufjeschrieben, da sacht se, na ja das is doch schön, weil ich gern lese un ich hawe jesacht, ich schreibe 
jerne (lacht) und hawe ich aufjeschrieben, wie soll ich sachen? Na so keene so: ich liebe dich un so ne din-
ger so was nich, also janz normal, also daß ich mich freue, daß se mich jez unterstützt und daß ich mich 
freue, die zu ham als unterstützung un da hab ich och rinjeschrieben, daß ich alles für sie machen würde, 
und daß ich mich jar nich vorstellen kann, wenn sie jez jar nich mehr da wär, daß ich da jar nich mehr 
leben könnte ohne sie und so. 
Interv.: hm meinst du das ernst? 
Daniel: ja und daß ich, wenn, daß ich nie irgend was schlechtes auf sie zukomm lassen würde, irjendwas, 
egal was. 
Interv.: wenn du sie jetzt hier rein tust, wo würdest du sie hier reinstecken? erzähl mal weiter oder, ent-
schuldigung, gibts hier bei sozialarbeitern noch andere? es gibt ja noch mehr, ich weiß ja, daß du im orien-
tierungshaus in dieser sache noch was anderes machen sollst ... gibt‘s noch andere sozialarbeiter, die jetzt 
wichtig sind? 
Daniel: orientierungshaus? nee. 
Interv.: haus der wohnhilfe? 
Daniel: da war ich ja noch nich, um jottes willen nee. 
Interv.: ist nur sie? 
Daniel: nur sie! 
Interv.: und was könnte dich daran hindern, daß du deine ziele erreichst, damit du dir deine wünsche erfül-
len kannst? 
Daniel: jez hawe ich z.B. ich war vorhin hier und da war, wie heißt die, frau w. oder so? sie sacht ja, jez 
mußt du dich mal mir mir unterhalten, war ich stinkich, wütend, sauer war ich. 
Interv.: auf die frau w.? 
Daniel: hm.  
Interv.: was kann sie denn dafür? 
Daniel: nee, nee auf die frau w. och ich, überhaupt ich war... 
Interv.: auf frau b.? 
Daniel: nee wütend, nee. 
Interv.: enttäuscht? 
Daniel: ja genau, enttäuscht, daß sie nich da is, die frau b., daß ich mich jez mit ihr unterhalten muß. 
Interv.: weiß du, warum sie nicht da ist? 
Daniel: irjendwie krank oder so ja? und da hawe ich dann jesacht, phh, hawe ich bloß jehört, ja vor weih-
nachten is se nich mehr da und die würde sich freun, wenn ich das awer alleene schaffen würde mit dem 
haus der wohnhilfe, ich sache ja ja ja ja, jut alles klar, wo ich halb elf da war, hat se jesacht, du holst dich in 
zettel von dem haus der wohnhilfe und denn kannste ab morgen, denn schaffstes och alleene, dir in zettel zu 
holn und daß du ab morgen im haus der wohnhilfe pennen kannst, ich sach ja schaff ich, hab ich alles nur 
so jesacht, weil ich absolut keen bock mehr hatte, irgendwie alleene das durchzuziehn, ich sache ja o.k., ich 
schaff das schon alleene und da hat se jesacht, ja halb eins kannste dann wieder komm, damit ich weeß, das 
hat och jeklappt, hab ich vorhin halb eens jesacht, daß ich den weg nich jefunden hawe, dabei war ich in 
karstadt und hab fernsehn jekuckt (lacht). 
Interv.: frau b. hatte mir gesacht, du hattest den zettel zerissen. 
Daniel: zerrisen, vor wut, den ersten tach, wo ich den zettel jekriecht hawe, hab ich den zerrissen vor wut. 
Interv.: was war das für eine wut? 
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Daniel: daß, daß, daß ich im haus der wohnhilfe da wohn muß, wo eh nur alkoholiker sin oder so ne din-
ger. 
Interv.: wo möchtest du stattdessen wohnen? 
Daniel: na am liebsten in ne wohnung oder im orientierungshaus da sin nämlich leute mit. 
Interv.: du weißt aber, daß du im orientierungshaus nicht/ 
Daniel: ja. 
Interv.: was findest du da jetzt für einen weg? irgendwo mußt du ja unterkommen. 
Daniel: ... naja ...  
Interv.: du hattest vorhin gesagt, du würdest alles machen, was frau b. dir sagt, nun ist es für mich nicht 
ganz klar, weil frau b. hat gesagt, geh da hin, melde dich an. hast du doch nicht gemacht, also machst du 
gar nicht, was sie dir sagt/ 
Daniel: doch, awer bei mir is so, manchma hör ich das liewer jerne doppelt, will mich orientiern, ob das 
och wirklich stimmt, daß sie sacht, ja mache das un jez ab vorhin hawe ich mir vorhin schon draußen je-
sacht, nee ich jeh nich in‘s haus der wohnhilfe nee bis weihnachten das halt ich jar nich aus, wenn sie nich 
da is, nach weihnachten naja, vorher na... 
Interv.: das kann ja sein, daß sie länger krank ist. 
Daniel: jaa. 
Interv.: wie kommst du dann zurecht? 
Daniel: das is mir denn ejal, ich würde sojar off de straße penn solange, bis sie denn oder bis ich von ihrer 
stimme höre, geh da hin, dann mach ich das, das is bei mir echt so, das is richtig, irjendwie ich weeß och 
nich. 
Interv.: also du erwartest von ihr, daß/ 
Daniel: nee nich erwarten, nee daß heißt nich, daß sie das muß. 
Interv.: wenn sie es nicht macht, wenn sie keine zeit hat. 
Daniel: denn hawe ich pech. 
Interv.: und wenn du dann pech hast, machst du nichts, gehst nicht zur beratung und sowas alles, läßt alles 
schleifen, weil du enttäuscht bist oder wut hast, denn machst du auch nix anderes? 
Daniel: ... nee. 
Interv.: hast du keinen bock, hast keinen mut? 
Daniel: ich hab denn absolut denn keen willen mehr. weil ich hab, meine, meine augen, mein jedächtnis is 
jez auf sie jesteuert, richtich fixiert, richtich wie computermäßich. 
Interv.: ist das wieder so, wie das vorher war mit den anderen frauen, daß du drauf fixiert? 
Daniel: nee, nee nee das is anders, das is keen verliebt sein, das is ... ich bin off ihr jesteuert, um besser klar 
zu komm, bei den andern bin ich ja nur off die jesteuert jewesen, verliebt sein, also nur um die zu besitzen, 
also da hab ich da ham wir ja och nüscht jemacht, also da bin ich keene wege jejang oder so, weil ich das 
och nich jebraucht hatte, awer jez brauche ich ja wirklich, daß ich draußen irjendwie klar komme. 
Interv.: klar ich versteh das, es ist nur, die frau b. kann ja nicht ewig dir alles vormachen, dich begleiten 
bzw. die frau b. hat ja auch noch andere klienten /hm/ das hat sie dir bestimmt gesagt /hm/ wie gehst du 
denn damit um, daß ihr das gar nicht, daß sie überfordert wäre, daß sie das gar nicht schaffen könnte, daß 
alles nur für dich und auf dauer zu machen. 
Daniel: ich hab ihr schon jesacht, das würd ich jar nich überleben. 
Interv.: na und was meinst du, wie das dann weitergeht jetzt in der nächsten zeit? 
Daniel:  das weeß ich och nich. 
Interv.: du wartest so lange bis frau b. sagt, mach das, mach das, wenn ich dir jetzt sage, mach das, mach 
das, dann machst du es auch nicht. 
Daniel: uff nö. 
is ja nich bös jemeint oder so. 
Interv.: ich versteh dich, mir ist das schon recht, wenn du mir das so ehrlich sagst. 
Daniel: weil ich, des kann man als fremder oder so gar nich nachvollziehn, wie das is, bei mir is das so, ich 
hab mich so stark auf der fixiert, auf die frau ja, daß ich/ 
Interv.: ist das nicht doch verliebt? 
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Daniel: nee, nicht verliebt, ich mag die frau klar, awer nich verliebt, ich brauche die ja, daß die sacht, du 
machst das, du machst da und so, die hat jesacht, geh zum sozialamt, geh zum arbeitsamt und da bin ich 
zum sozialamt jejang und zum arbeitsamt jejang. 
Interv.: und wenn sie jetzt sacht, geh dahin, ins haus der wohnhilfe, weil du dort nur wohnen kannst erst 
einmal, und dann dort eine dauerhafte betreuung kriegst, machst du das dann auch? 
Daniel: dann geh ich, klar. 
Interv.: wohnst du dann auch dort? 
Daniel: klar, also wenn die das sacht, dann mach ich das, das is keene frage. 
Interv.: und du meinst, das muß aber zweimal sein, damit du weißt, daß ist ernst. 
Daniel: nee ich würde das jerne noch ma hörn, weil die ja jez krank is, weil bei mir laufen immer hinter-
gründe im kopf rum, mir läuft immer was rum, wenn ich höre, sie is krank, dann läuft immer schon ne 
andre story bei mir im kopf rum, die will vielleicht jar nich kommt oder irjendwas. 
Interv.: kann dich nicht leiden oder so was? 
Daniel: ja so was ähnliches, so was läuft bei mir im kopf rum, deswejen. 
Interv.: deswegen hast du zwischendurch auch immer mal angerufen? 
Daniel: hm. 
Interv.: und hast kein vertrauen zu ihr?  
Daniel: hmm. (nachdenklich) 
Interv.: daß sie es ernst meint und das sie sagt, wenn ich sage: mach das, dann will ich das, sie ist ja nicht 
deine mutti, sie ist ja bei mir sozialarbeiterin ja, daß sie ja nicht schwindelt, daß sie das auch wirklich ernst 
meint. wenn du dann immer wieder nachfragst, im grunde genommen sie beschäftigst, da kann sie auch die 
lust verlieren und: wenn der nicht macht was ich sage, dann... 
Daniel: sie meint das schon ernst, klar. bei mir is bloß, wie soll ich das erklärn, bei mir läuft das nur im 
kopf rum, die soll mich durch mein Leben begleiten und nicht andere, da is so‘ne kleene eifersucht bei mir. 
Interv.: erwartest du da nicht doch ein bißchen viel von ihr, das sie nicht leisten kann? 
Daniel: ich weeß es nich. 
Interv.: wenn sie dir klar gesagt hat, daß sie dich unterstützt, damit vieles in ordnung kommt, dir hilft auf 
diesem wege, dann bis dahin und dann ist es aber auch abgeschlossen, du kannst dich irgendwann mal 
wieder melden und sagen, o.k. wenn du mal wieder ein problem hast, aber sie kann nicht dauerhaft für dich 
immer da sein /hm/ das hat sie dir doch bestimmt gesagt /hm/ und das willst du nicht wahr haben? 
Daniel: ich kann das nich wahr ham, ich komm da nich fertich drüwer. 
Interv.: und könnte es ja auch passieren, wenn du das nicht akzeptierst, sie nicht akzeptierst, so wie sie ist, 
was sie möchte, daß sie dann auch angst kriegt und sagt, nee da kann ich dir auch so nicht helfen, das 
könnte ja sein, das könnte ich mir gut vorstellen, also mir würde es so gehen, wenn jemand nicht akzeptiert, 
was ich sage, dann kann ich mit ihm auch nicht arbeiten. sagen wir mal, daß du das, was du in der hand 
hast, riskierst und kaputt machst, indem du alles verlangst, zu viel verlangst, weil ein mensch das nicht 
leisten kann. 
Daniel: nee das möchte ich nich. 
Interv.: sie kann ja nicht deine mutter sein, sie hat ja ne eigene familie. ich versteh dich, daß das schwierig 
ist, aber ... was könnten wir da anders machen, besser machen? hast du da einen vorschlag? daß dir gehol-
fen wird, daß du aber nicht... 
Daniel: ich bin da absolut... (unsicher) 
Interv.: also du würdest weiter ständig auch zwischendurch herkommen und anrufen, wenn sie jetzt da ist 
und dich nicht halten an das, was vereinbart ist, wenn sie sacht: mach das und das du zum vereinbarten 
termin wieder kommst und nicht, daß du 10mal zwischendurch hier davor stehst und sagen wir mal, nur sie 
sehen willst oder sicher sein willst, daß sie für dich da ist, aber für dich ja gar nicht viel weiter machst, 
dann ... meinst du, das wäre richtig, das würdest du so weiter machen? 
Daniel: ähm (verwundert). 
Interv.: könntest du akzeptieren, daß wenn sie sagt, ihr sprecht das ja ab, was ihr machen könnt, sie sagt ja 
nicht, mach das mach das, sie fragt dich ja, ob das möglich ist, sagt du ja, dann vereinbart ihr was und dann 
tust du das und kommst dann wieder, wenn das erledigt ist und nicht zwischendurch immer wieder versi-
chern, könnte sie eventuell jetzt sich abwenden von mir. gerade das ist ja angst machen, wenn man eigent-
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lich immer wieder nervt sozusagen und sich nicht an das hält, was man eigentlich gesagt hat. das kann 
auch verletztend sein. 
Daniel: hm. 
Interv.: und dir geht es ja auch ähnlich, wenn jemand sagt, ja o.k. machen wir so und dann macht er ei-
gentlich das nicht /hm/ und was ganz anderes, will was von dir, was du nicht willst ... könntest du dich an 
vereinbarungen halten und sagen, ja o.k. auch wenn es weh tut, ich mache das, so wie es gesagt wurde? 
Daniel: wenn das aus ihr‘m mund kommt ja. 
Interv.: hm. 
Daniel: muß alles aus ihr‘m mund komm. das hört sich jez scheiße an, aber es ist eenma so. 
Interv.: nee, das ist schon in ordnung, wenn das so, aber äh reicht das/ 
Daniel: bei mir is das schon so weit, bin so schon off die frau fixiert, wenn die sacht, wenn die echt wirk-
lich unjelogen, wenn die sacht, du jehst jez offn dach, springst runter, ich mache das, ich hab ja ihr das och 
irjendwie erklärt, da hat se jesacht, naja awer ich lebe ja dann weiter und du nich, hab ich jesacht, ja in dem 
sinne is mir‘s och egal, ich mach‘s ja nich für mich. 
Interv.: na und das wollte ich dich ja noch fragen, du machst alles was sie sagt nur für sie? 
Daniel: nee ich machs och für mich, awer ich machs nich für sie, nich für mich, ich machs ... na wie soll 
ichs erklärn? 
Interv.: damit du sie nicht enttäuscht? 
Daniel: ja anders ... ich machs, damit sie sieht, ich will och, naja anders... 
Interv.: naja, daß sie sich auf dich verlassen kann. 
Daniel: ja, daß sie sich off mich verlassen kann, daß se sieht, o.k. das is‘n mensch, der will wirklich. 
Interv.: und wenn das jetzt aber, was ich so beobachten konnte, ist es ja gerade anderes rum. sie sieht ja, 
daß sie sich gerade nicht auf dich verlassen kann. also sie kann sich ja nicht auf dich verlassen, wenn du 
zwischendurch anrufst und immer wieder versuchst/ 
Daniel: na bei mir isses immer so, ich hab immer angst, daß sie was passiert. 
Interv.: es kann jedem menschen etwas passieren. 
Daniel: ja, des is bei mir so. 
Interv.: aber passiert vielleicht gerade dann etwas, man wird nervös, wenn man nervt. 
Daniel: das krieje ich dann awer nich mit. 
Interv.: vielleicht geht es ihr am besten, wenn sie weiß, aha wir vereinbaren etwas, sie macht das, du 
machst auch was für dich. das ist ihr erfolg, um sich selber kann sie genug sorgen. Das wirkt ja eher be-
drohlich, wenn ein anderer sich einmischt in ihr privatleben oder willst du das nicht akzeptieren? 
Daniel: ich will das schon akzeptiern awer, vielleicht akzeptier ich das später dann, jez sache ich, jez bin 
ich bloß soweit, daß ich sache nee, wenn sie nich mehr da is, schaff ich das nich mehr, will ich och nich 
mehr leben, awer wenn das später jez, wenn ich das vielleicht alles habe oder so, da kann das schon wieder 
anders aussehn. 
Interv.: wenn du sport und/ 
Daniel: ja dann kann das, kann der lebensmut wieder hochkomm, jez zur zeit bin ich nich jut droff, weil jez 
schon jar nich, wo ich weeß, sie is krank. 
Interv.: aber irgendwie, naja, wenn du sie so sehr fixierst, bleibt das vielleicht, wird das vielleicht noch 
mehr und du willst noch mehr von ihr. 
Daniel: nee. 
Interv.: dann wird sich ja wiederholn, was du sonst schon erlebt hast, was dich immer wieder in solche 
krisen gebracht hat, daß die leute aus angst da/ 
Daniel: nee das kommt nur, das is nur, wenn die frau in janzen tach mit mir zusammen is, jeden tach, bei 
mir sin das ja nur de erzieherin, also die jeden tach mit mir zusamm jearbeitet hat. 
Interv.: aber du kommst ja von dir aus immer mehr, willst ja von dir aus immer mehr, etwas was nicht 
vereinbart wurde, was also indem du anrufst, indem du hier sagst, daß du sie ständig beobachtest oder solch 
dinge. das ist ja mehr, als vereinbart ist. es kann ja passieren, daß sie sagt nee, ich will ihm zwar helfen, 
aber der macht es mir so schwer, daß ich nicht kann und wird vielleicht krank deswegen, kann man ja 
krank werden. 
Daniel: hm. 
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Interv.: stell dir mal vor, ein schwuler z.b., der macht mir dir, was du nicht willst oder verlangt es von dir 
und kommt immer wieder, da wirst du auch krank. 
Daniel: hm.  
Interv.: oder? 
Daniel: ja stimmt. 
Interv.: ich weiß, kannst du auch mal an etwas anderes glauben, versuchs mal. daß das schwer ist verstehe 
ich. wenn ich dir sage ... ich kenne ja nun auch menschen so ein bißchen und habe auch einigen schon 
geholfen ... daß ich sagen kann, paß auf, versuchs mal, dann wird‘s besser und halte das mal aus, bis sie 
wieder da ist und dann wird auch wirklich gemacht, was ihr vereinbart, wäre das möglich, daß du dann 
trotzdem noch mut faßt, wenn ich dir sage, sie ist nun mal krank, sie ist jetzt nicht verfügbar, wie lange das 
dauert, weiß man nicht. du kannst ja nicht zwischendurch vom dach springen oder wenn du es machst, 
dann ist es sowieso alles vorbei, dann hast du pech. 
Daniel: naja, mir is des dann ja och ejal. 
Interv.: na dann kann dir aber keiner helfen. 
Daniel: na klar, awer dann bin ich jeholfen. 
Interv.: wie bitte? 
Daniel: denn bin ich jeholfen, bin ich weg /bist weg/ dann krieje ich nüscht mehr mit vom leben. 
Interv.: hm. na ich versteh das, daß das der einzige sinn ist, daß du von einer frau verstanden oder geführt 
wirst. 
Daniel: ja, off jeden fall, wie ... ja ... 1000%ig, also wenn die jez wirklich überhaupt hier nich mehr da 
wäre, dann wär ich, dann würd ich och... 
Interv.: riskierst du nicht, wenn du das der frau so schwer machst... 
Daniel: ich kriege das ja nich mehr alles mit, ich krieje das echt nich mit, ob ich‘s ihr schwer mache, es jibt 
1000 Frauen, die das anders sehn, manche fraun sehn das so, eh cool, also der find mich geil, so eh das, der 
kann öfters mal komm, manche fraun die oh nee, ich helfe dem zwar, awer nich mehr oder so. 
Interv.: ich denke, daß frau b.  das dir klar gesagt hat. 
Daniel: ja. 
Interv.: bis hier und ich will auch von dir etwas erwarten können, daß du dich daran hälst und das will ich 
nicht und das passiert dann trotzdem, dann ist es logisch, daß sie sagt, dann kann ich nicht. dann hast du 
dir das selber kaputt gemacht, oder siehst du das anders, auch wenn du jetzt so, ich glaube, daß das schwie-
rig ist, aber/ 
Daniel: das is sehr schwierich für mich. 
Interv.: was könnte dir dabei helfen, daß sich das ändert. gibt‘s da überhaupt etwas, was da gemacht wer-
den könnte? 
Daniel: wie jetzt? 
Interv.: jetzt, daß du dich auch wirklich daran halten kannst, was sie jetzt erwartet und nicht zwischen-
durch, aus angst, es passiert hinten herum etwas anderes, daß es ihr schlecht geht. oder wenn was passiert, 
daß du dich dann kümmerst, ohne zu fragen, ob das überhaupt gewollt ist ... es war viellleicht etwas 
komplziert jetzt die frage. du möchtest aber, daß sich das ändert? 
Daniel: was ändert? 
Interv.: das du dich nicht so abhängig fühlst von einer frau oder speziell jetzt von ihr oder bist du da 
zwanghaft drauf, ich will das und was anderes kommt mir nicht in die tüte. 
Daniel: sowas ähnliches ja, ich will, daß das aus ihr‘m mund kommt, das mach ich, wenn sie jez zu mir 
sacht, ja der herr enke übernimmt das jeze, solange wie ich krank bin, dann is das voll o.k., wenn die jez 
sacht, du machst das jez alleene, dann schaff ich das nich. 
Interv.: aber was soll ich denn ... na aber eigentlich müßtest du alleine machen, damit die arbeit sinn 
macht. ich müßte jetzt sagen, da können wir nicht arbeiten, wenn du nicht willst, weil das geht nicht. es 
gibt ne möglichkeit das zu verändern, daß du damit besser zurecht kommst. das würde aber auch bedeuten, 
daß du es wieder versuchst mit einer therapie, das wäre sicherlich auch im sinne von frau b. und unserer 
arbeit zu sagen, wir begleiten, wir versuchen das auch dahin zu bringen, daß du dort auch wieder hingehst... 
du kuckst ungläublich? du willst aber nicht. 
Daniel: njaa ... na doch aber ich fühl mich da vor andren wie in bescheuerter, ich komm mir irjendwie 
bescheuert vor. 
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Interv.: bei frau b. nicht, wenn du sie dauernd nervst? 
Daniel: janz komplizierte sache. 
Interv.: wenn du jetzt mal weiter nach vorne denkst, wie könnte es weiter gehen jetzt mit deiner situation 
hier, so wie du sie darstellst? du hast mir eine lange geschichte erzählt, wie es bisher war. wie würde es jetzt 
weitergehen, wenn du nach vorne denkst? 
Daniel: wie würde es weitergehen? Weitergehen wenn se da is? 
Interv.: na egal, so wie es in deinem kopf vorgeht. 
Daniel: .... wie's weiter jeht? 
Interv.: hm. 
Daniel: .... wie's weiter jeht (flüstert) ... na ich will ma jeld ham, sport machen, wie's weiter jeht (überle-
gend). 
Interv.: wenn du jetzt hier raus gehst, was machst du denn dann? 
Daniel: da mach ich nüscht, vielleicht in karstadt jehn oder so‘ne dinger. 
Interv.: wenn frau b. zurückkommt und merkt, du hast nichts gemacht, was sie gesagt hat, dann wird sie 
sagen, na was soll denn das, da wird sie sich vielleicht aufregen, da kann ich ja nicht mit dem Daniel arbei-
ten, wenn der mich verarscht ... hast du da keine angst davor? 
Daniel: ich weeß es nich. 
Interv.: auch wenn ich es dir sage oder andere, diese anmeldungen im haus, zunächst erst mal im haus der 
wohnhilfe, könntest du das nicht doch machen? 
Daniel: schwer ... ich ...  
Interv.: schwer klingt doch, na es könnte doch sein, aber es fällt schwer, es ist nicht einfach, ich glaub das. 
du hast aber nicht gesagt, nee mach ich nicht, kommt nicht in die tüte, du sagst schwer. 
Daniel:  geht schwer. 




2. Interview mit Daniel  
 
Interv.: so, ja Daniel, prima, also kommen wir zu unserm zweiten interview, du siehst ja hier die netzwerk-
karte, die du mir damals gezeichnet hast, na? 
Daniel: hm. 
Interv.: da wär gleich mal meine erste frage, wenn du dir das hier so anschaust, was hat sich seit dem, also 
bis heute hier dran verändert, was ist da … alles anders geworden? 
Daniel: tja … was war das hier nochma? 
Interv.: sozialarbeiter. 
Daniel: ja wer denn, welcher sozialarbeiter? 
Interv.: ramona b. steht hier vorne. 
Daniel: ja, wenn dann müßte die doch hier unten stehen, oder? 
Interv.: na, hier isse. 
Daniel: ach so, ach stimmt ja. 
Interv.: du hattest das so, das war /uh ja stimmt/ damals, naja machmers gleich nochmal so, da ist sie sogar 
hier drinne. 
Daniel: hm. 
Interv.: dann hast du, hier hast du gar nichts eingetragen und hier hast du die zwei, nee einen, eine person, 
das war’s dann schon, … ach nee, hier noch’n paar kumpels, hier außen … ja … ist das noch so, wie du das 
damals gezeichnet hast, oder hat sich da schon was ganz deutlich verändert? 
Daniel: ja ich versteh den dreh nich mehr, wie wir das jemacht ham. 
Interv.: wir hatten gesagt/ 
Daniel: wir hatten doch jesacht, wie kuchenstücke /na/ und wie groß das kuchenstück ist /ja/ was wie sport, 
karate oder so. 
Interv.: na, das hatten wir hier so auseinander.. /ja/ ich hab das, das was wir hier mit diesen fäden gemacht 
haben /und ja, ja/ hab ich im grunde genommen /ja/ rausgemacht und dann als zeichen, strich /ach ja, das 
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stücke war frau b./ also das stück sozialarbeiter hast du mir gezeigt .. für dich so wichtig /ja/ frau b. hier 
vorne als nahe, wichtige person /hm/ da war karate /hm/ hast von bruce lee erzählt /hm, ja/ ja, hier wichtig, 
und dann hattes du noch hier daniel und noch andere kumpels, die diese größe einnehmen /hm/ dann hier 
so in die mitte rein. ist das noch so wie wie damals? 
Daniel: hm, hat sich schon biss’l verändert. 
Interv.: was hat sich da verändert? 
Daniel: ph … muß ich das, soll ich das offzeichnen widder oder? 
Interv.: ja das können wir dann machen, wolln’wers gleich /ja, klar, klar/ anders machen, na dann legen 
wir los, das sollte nur mal so /hm/ dann drehn wir das daneben, da kannste kucken .. und dann können wir 
dann genauso wieder anfangen, diesmal hab ich hier andre, neue /hmm/ grüne .. und dann kannst du das so 
/ja/ gestalten wie damals, nur eben .. wie das heute aussieht … (Pause, zeichnet) 
Interv.: es is schwer zu treffen, nee? (zeichnet) 
Daniel: jetzt brauch ich noch ’ne brille, sehe schlecht … (zeichnet) 
Interv.: kannst ruhig dazu sprechen. du bist jetzt fertig, ja, mit der einteilung? 
Daniel: ja, ja …, ja … das is wieder sozialarbeiter (zeichnet) sozialarbeiter. 
Interv.: hm, schreibs’ außen rum. 
Daniel: ja, … das ist der sport karate /hmhm/ das ist freundin. 
Interv.: hmhm, das ist die, mit der du /ja/ das letzte mal hier warst. 
Daniel: und das is kumpels. (zeichnet) 
Interv.: tja, jetzt brauch’mer bloß noch/ 
Daniel: eigentlich och wohnung, ich hab ja och ’ne wohnung jetzt. 
Interv.: das ist, gehört mit dazu, das hier /hm/ also darüber sprechen wir dann sicherlich, über das /hm/ wie 
das alles so geklappt hat, was geklappt hat, äh wohnung brauch’mer ja nun nicht als /nee, nee, nee/ hier, 
weil das sind ja keine /ja/ keine menschen, na wo du wohnst drinn. okay, äh, ja, dann steck’mer die perso-
nen mal da rein, du weißt ja, du hast die möglichkeit, sie wiederum nahe oder weiter entfernt von dir zu 
positionieren /hm/… durchaus, ja, die veränderung vom letzten mal mit zu berücksichtigen… (lange Pause, 
Stecken) okay, schreibst noch, hier das ist, wer is das, so, wie geht’s weiter, also. 
Daniel: äh das is sport karate /hm/ das is de freundin. 
Interv.: muß ich noch mal zwischenfragen, sport karate, hat das inzwischen geklappt? 
Daniel: nee, da sin’mer jetzt grad dabei mit’m termin machen un so. 
Interv.: ach so, das is/ 
Daniel: äh es jeht ja jetz alles. 
Interv.: is noch nicht passiert also. 
Daniel: nee. 
Interv.: jut. 
Daniel: damals hat’mer das ja so, /hm/ sport, die alten kumpels und nur sozialarbeiter /hm/ jetzt die sozial-
arbeiter, das sowieso, freundin, kumpels. 
Interv.: jut, und kumpels, das hier, das heißt, das sind ja mehrere na, da hast du ja die mehrzahl geschrie-
ben, meinst du die alle gleichzeitig /ja/ äh schreibste die zahl vielleicht mal hier dran, wieviel’s sind, wenn 
du die namen nicht hinschreiben willst. 
Daniel: ach, dreie /ja/ mit den ich grad so unterwegs bin oder so. 
Interv.: die auch letztes mal hier mit waren? 
Daniel: ja. 
Interv.: die auch mit hier warn? 
Daniel: ja. 
Interv.: jut, quatsch’mer nachher drüber, okay … also … ja und wenn ich mir so das anschaue, hat sich ja 
zum vergleich zum letzten mal eigentlich … zwei dinge haben sich geändert, na /hm/ du hast ’ne freundin 
gefunden /hm/ und es sind andre kumpels oder, der daniel da/  
Daniel: ja. 
Interv.: aha, vielleicht … sagst du mir mal, also wie, oder womit möchtst du eigentlich jetzt anfangen, ich 
überlass es dir mal, was sich so verändert hat auch mal anhand dieser dinge hier zu erklären, ja?, los. 
Daniel: mit’de kumpels hat sich’s verändert, das ich äh … das ich äh … das ich mit denen jetzt wenig 
kontakt habe /hm/ oder fast jarnich, fast jarnich, den seh ich nur in’de diskos, in der  eissporthalle oder so, 
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und die ich kennjelernt habe, mit die hier mit den un jetz, die äh jetz … das ich jetzt nur dadurch in de 
scheiße jekommn bin, weil ich die halt kennjelernt hawe un mit den mitziehe un so. 
Interv.: vielleicht sagst du mir mal, was da alles so passiert is, wo du die kenngelernt hast, wie ham sie 
dich angesprochen? 
Daniel: na die hab ich im o-haus kennjelernt, im orientierungshaus /hm/ … ja und der eene nimmt drogen, 
brauch jeden tag seine droge und klaut dadurch /hm/ der klaut jeeden tag, s’gibt keinen tag wo der nich 
klaut, och sonntach, irgendwie macht der da was klar, un wenn er kästen irgendwie an’ne, von’ne kaufhal-
len klaut, der macht, klaut jeden tag und … un nu kommt der natürlich auch jeden tag mit zweihundert 
mark an oder so, irgendwie, un dann klaut der kaffee, verkoofts an de fidschis, klaut ziaretten un verkooftse 
an de fidschis, so macht der seine kohle um sein eitsch, um seine droge zu kriegen /hmhm/ un dann sin ich 
und der andre mit dem mitjezogen, weil’mer jesacht ham, oh der kricht kohle, da ziehn’mer mit dem mit 
daß mir, das das durch drei jeteilt wird und so is das entstanden ehm och, das ich, daß mer dann mit dem 
mitjetzogen sin /hm/ äh was absolut nich jut is, un das, das äh ich davon weg will, weil … ich versuche 
schon jar nich mehr zu den zu gehen, das is ja so, das die zu mir immer kommn ja /hmhm/ das ich da mit 
den nur sch.., in de scheiße jeritten bin, nur autos jeklaut, um wege zu erledigen … hm. 
Interv.: welche wege meinst denn du? 
Daniel: die ihre wege, so ämterwege, meine ämterwege, och die wo, wo ich farbe jeholt habe. 
Interv.: hm, also es sind schon mehrere sachen jetzt passiert? 
Daniel: ehmmm (langes stöhnen). 
Interv.: und wie oft bist du denn da schon gegriffen worden wieder … von der polizei? 
Daniel: zweema ungefähr. 
Interv.: und das ist für dich auch streß, ne belastung, das möchteste nicht mehr, das du da mit/ 
Daniel: nee um gottes willen, na. 
Interv.: und was machste jetzt dagegen? 
Daniel: weil der äh, das is weil der machts ja so, das is ja so, der is ja nich doof, der äh junkie da, der … 
der is ja nich doof, der versucht ja die anderen mitzunehmen, um … entweder um anerkennung zu zeigen 
oder das wir och mitklauen, klar kriegen wir unser jeld awer /hm/ un da, da wird’s ja mehr, wenn jeder 
klaut, s’wird ja mehr geld für den och, für uns /hmhm/ is ja nich doof und da macht der‘s manchma 
schmackhaft: hier or kohle kohle un so, so kommt der wirklich, oder läuft mit’n handy rum un da is jar 
keene karte drinne, ja der is, der spielt nur so un so, das is alles nur, der brauch das /hm/ der brauch aner-
kennung von die leute, das die das sehen und so /hm/ der is richtig krank un drogensüchtig un so, äh der is 
nich bekloppt oder so, aber der is drogensüchtig /hm/ sieht oh natürlich ni jeflegt aus oder so awer der 
brauch’s halt /hm/ … um zu üwerleben sonst wird der krank richtig. 
Interv.: du hast am anfang gedacht: ja kohle mach ich mit, und wann hast du gemerkt, daß es für dich 
nichts is? 
Daniel: nach … naja die letzte zeit, un denn hab ich’s halt vorgestern … hab ich’s jemerkt, weil jetz 
ham’se uns vorjestern erwischt hier mit die scheiße … bringt absolut nischt, jetzt hab ich ’ne wohnung, ja 
/hm/ ne freundin, jetzt will ich das machen, jetzt will ich och ne berufsausbildung irgendwie machen … un 
durch so’ne scheiße versau ich mir das alles. 
Interv.: und was machst du jetzt dagegen, daß das nicht nochma passiert? … von dir aus. 
Daniel: ich weeß es, ich weeß es noch nich. 
Interv.: du weißt es nicht. 
Daniel: ich muß von den abstand ham, aber die komm ja zu mir, un die klingeln ja bei mir, ich kann ja 
nich sagen, kommt haut ab, is och n bißchen scheiße. 
Interv.: du hast denen gezeigt, wo du wohnst. 
Daniel: naja das wissen die, klar … logisch … wenn wir diebesgut hatten, das hat mer ja bei mir och jela-
gert, am anfang, um das en anderen tag zu verkaufen … na das wissen die, das krijen die mit. 
Interv.: hast du mit denen schon mal gesprochen oder oder mit dem, insbesondere der da junkie ist und das 
dringend braucht, das es vorbei is, das du keine lust mehr hast dazu … das du aussteigen willst? 
Daniel: na das krichts, ja nee so persönlich nich jesacht awer das … kricht der schon mit … das ich keene 
lust mehr habe, weil der versuchts ja immer wieder … ähm wenn er kohle zeigt, den eenen tag kam der un 
der andre awer ich hab jesacht, ich hab keene lust, bin nach hause, hab jemalert und die zweeje kam mit 
jeder fünfhundert mark an /hm/ die ham in ne … in in inne boulevard unten in de kaufhalle untens schloß 
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kaputt jemacht, un na im ritterhaus … in ne boulevard im ritterhaus, da kann man einkoofen jehn un so, un 
da hatte, da warn nur schiebetürn un da hat er unten’s schloß kaputt jemacht un ham’se zijaretten alles 
rausjeholt, alles bei de fidschis verkooft, fünfhundert mark jehabt … un die kamen natülich mit die scheine 
an un ham mir das jezeicht un ich: oarch, sinmer’n andern tach wieder hin aber ging nich mehr, neues 
schloß. 
Interv.: hm, und hamse das akzeptiert? 
Daniel: was? 
Interv.: oder hast du es noch nicht so deutlich gesagt, jetzt ist schluß … traust du dir das vielleicht nicht 
so? 
Daniel: nee, traue ich mir noch nich, nee. 
Interv.: da kann’s ja passieren, wenn sie wieder kommen und sagen: komm, wir ziehen jetzt los und dir 
mit’n paar scheinen winken das se dich mit … mitziehen. 
Daniel: ich will damit echt offhören, ich hab keene lust mehr drauf … bringt nischt. 
Interv.: hast du mal mit frau b./ 
Daniel: ja das is, ja/ 
Interv.: darüber gesprochen /hm/ was du machen kannst? 
Daniel: nö, wie sacht se mir immer: Daniel, wir sehen uns bald in de jva wieder, ich sage: nein, hoffentlich 
nich. 
Interv.: na obwohl, sie is ja dann nicht mehr zuständig in der jva, da steht sie ja nicht mehr als als berate-
rin zur verfügung, dann sind andere zuständig. 
Daniel: na ich weeß schon wie se’s meint, die meinte das so, wir wern uns in de jva nicht so persönlich 
sehen also /hm/ sie sieht mich dann dort. 
Interv.: und … du siehst das ja auch selber so, daß es im grunde eng werden kann, oder meinst du: mir 
passiert schon nichts? 
Daniel: doch, klar … ja wenn wir, wir äh, wenn wir jetzt autos so häufich klauen, klaun wir’s nich um 
kaputt zu fahrn, wir klaun’s um wirklich damit wege zu erledigen, zum beispiel um ämterwege zum sozial-
amt, zum arbeitsamt oder zum asd oder wo die andern hin müssen, oder jetz, wenn ich so farbe holen … ich 
habe ja für fünfzig mark farbe jeholt un beesen alles matrial dafür, alles mit’n auto jeholt halt, also das is ja 
nich so, daß wir das kaputt fahrn oder so, wir versuchen damit de weje zu erledigen weil straßenbahn teuer 
is un wenn mer erwischt wern, sechzig mark, un versuch mer das so, awer das bringt och nischt jeden tag 
damit fahrn, irjendwann erwischen se een. 
Interv.: naja das kann sich ja/ 
Daniel: weil das auto is halt jeklaut, de polizei sieht’s, die sin ja nich doof, hähä. 
Interv.: du hast mir vorhin gesagt, anerkennung, du hattest mir damals mal erzählt, daß du auch mal … 
um anerkennung zu bewirken, ein auto geklaut hast. 
Daniel: ja, ich glowe, daß das immer noch so is, daß ich das jemacht hawe, um anerkennung.. 
Interv.:  damals ja und heute? 
Daniel:  nee, och jetz immer noch, der junkie /hm/ zeicht seine anerkennung mit’m handy so rumzuloofen, 
hähä guckt ma leute, so nach dem motto … ja un ich versuchs … naja jut.. 
Interv.: na wem zeigst’n du das ..wer zeigt’n dir dann die anerkennung, der junkie? 
Daniel: hmhm. 
Interv.: der sacht, okay, stark, awer andre, gerade die personen, die dir jetzt mehr wichtig sind /hm/ die 
sagen dir das aber nicht, die sagen, ja da kann ich dich ja nicht loben dafür, oder wie ist das, macht dir das 
was aus jetzt, daß das so’n … zwiespalt is … müßtest dich dann ja irgendwie auch entscheiden für … für 
eine art von anerkennung, ja … also hier … mit mit sport willste ja och anerkennung erzielen, ja … oder? 
Daniel: das is alles ne jeldfrage … ich … ich komm mit mein jeld nich klar, ich kann erstens, kann ich mit 
jeld nich umjehn, weil ich jeden scheiß koofe … un manchma och dinge koofe, die müssen jarnich sein, ne 
cd oder so, so teuer, muß jarnich sein … höre ich mir zwar an, awer es muß nich sein, na irgend so’n scheiß 
hol ich immer, dann wird des jeld knapp, das is logisch … na jetz grade wo ich jetz meine farbe holn muß, 
geschirr koofen muß un besteck un alles so was teller un töpfe … gardinen un was nich noch alles … fürs 
bad un s is alles teuer, ich komm mit meinen jeld nich hin … un dadurch, weil die andern, weil die andern 
… ihr jeld durch klaun kriegen, werd ich immer neidisch un mach denn mit, daß ich üwer de runden kom-
me, sonst schaff ich das nich … jedenfalls diesen monat. 
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Interv.: das klingt ja so … also … ich kann selber nischt dagegen tun, es wird also wieder passieren/ 
Daniel: kann ja/ 
Interv.: weil die andern macht über mich haben, und ich neidisch werde, und mitziehen will, und auch 
keen geld habe. 
Daniel: ja, das is, weil ich kein jeld hawe … deswegen haperts. 
Interv.: siehst du nicht eine … möglichkeit, von dir aus … eigentlich was zu tun, damit das nicht passiert, 
daß du noch mal klaust, aber trotzdem deine ziele weiterverfolgst, eben wohnung .. im sport … denkst du 
da manchmal drüber nach, was du selber tun kannst oder möchtest, um die gefahren von dir abzuwenden? 
Daniel: mehr jeld ham, hehe. 
Interv.: hm und wie? 
Daniel: jedenfalls diesen monat, nächsten monat hab ich ja och wieder meine fünfhundert mark für mich 
alleine, aber jetz … ja. 
Interv.: aber nächsten monat, wenn du die fünfhundert mark kriegst, gibst du sie schnell wieder aus, wenn 
du du schnell alle bedürfnisse befriedigen willst, du siehst was, dann haste ja nach nach ‘ner woche wieder 
nichts … also so wie du es mir jetzt erzählst? 
Daniel: naja heute is erstma … der fünfte, war? und die sind … fast alle. 
Interv.: was hast du denn alles damit gemacht? 
Daniel: naja, die leute einjeladen, äh also ich bin immer so jutmütich und lade die leute zum essen ein oder 
so, zu mc donalds … denn hawich die farbe jeholt, hab ja och noch geld für die farbe jekricht und so, denn 
hawich ne cd jeholt, ja … ville sachen … weeß och nich mehr, was ich jeholt hawe. 
Interv.: hmhm, und/ 
Daniel:  war jedenfalls de hälfte nur scheiße … also was für mich zwar jutes zweck hat, jute idee hat oder 
so, awer direkt was wichtjer is, daran hawich nich jedacht. 
Interv.: und jetzt, ab jetzt sag mal sich vozunehmen, ab jetzt, ab nächsten monat daran zu denken? 
Daniel:  na das jeht! 
Interv.: oder einerseits wirklich mal das tust, was dir gut tut. 
Daniel:  das jeht! 
Interv.: dem andern auch nicht … äh … is klar, man möchte auch schon ein bissel anerkennung haben, 
möchte dabei sein und auch jemanden was zeigen, was man kann, aber letztendlich … merkst du, du fliegst 
damit auf die nase. 
Daniel: na ich kann mir nich vorstellen, daß es ein menschen gibt, der ohne … kriminalität leben kann, 
wie geht’n sowas? das kenn ich garnich, wie jeht’n sowas, daß ‘n mensch ohne kriminalität leben kann? 
Interv.: du meinst, äh ohne sich/ 
Daniel: ohne irgend eine scheiße, ohne irgendwas zu klauen, ohne … das kann, das gibt’s garnich, kenn 
ich garnich. 
Interv.: die meisten menschen können das. 
Daniel: wie kann ein mensch nich klauen? ähe … wie kann ein mensch immer legal leben, immer …  alles 
kaufen, also das jeht jarnich. 
Interv.: na heißt das, du möchtest so sein, so leben, weil du dich dafür interessierst, so legal leben? 
Daniel: ja legal, naja logisch … bringt doch eh nischt, hier für, für manch… jetz geht’s immer hälfte hälf-
te, manchmal schaffts mer was zu klauen, ‘s is meistens so, manchma gibt’s tage, wo mer erwischt wird, 
das ist immer die scheiße (leise) beim auto fahrn, drei tage kann man damit rumfahrn, nur wenn ma zufäl-
lig de polizei ma nich vorbei fährt oder off ’ne andre straßenseite fährt oder … un denn kommt ma widder 
een tach, wo se ma hinner mir sin un denn … hamse mich … wenn de polizei jetz’n janzes jahr nich hinner 
mir nich fährt, kann ich ’n janzes jahr mit’m auto rumfahrn… immer zufälle, und auf den zufall will ich 
nich mehr warten … hab angst vor dem zufall. 
Interv.: angst auch vor der polizei oder? 
Daniel:  angst vor de polizei, na klar. 
Interv.: ja und jetzt ganz einfach/ 
Daniel:  mit die leute is ja nich zu spaßen. 
Interv.: naja is klar … und ’s wird ja auch  mal, das brauch ich dir ja nicht zu erzählen /hm/ auch eng. 
Daniel: na logisch wird’s eng. 
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Interv.: solange kuckt da keiner mehr zu dann … kannste alles in den wind schreiben, deine wohnung /na, 
na/ aber das weißt du ja selber, oder … hast du da nicht drüber nachgedacht? 
Daniel: dochdoch, dochdoch, dochdoch. 
Interv.: macht dir das nicht angst irgendwie, um zu sagen, nee, ich muß jetzt was was anderes tun und 
frage vielleicht wie’s besser geht, die leute, die mir das sagen können? 
Daniel: jaa, awer …  
Interv.: aber? 
Daniel: .. ja. 
Interv.: wenns drauf ankommt, klappts nicht so richtig, weil es in dir nicht brennt, jetzt bist du/ 
Daniel: ich glaube nich so richtig wie … das so geht, daß man in knast kommt, ja is zwar jetzt irgendwie 
unbegreiflich, aber /hm/ irgendwie glaub ich das nich richtig, mir erzählt zwar der richter, staatsanwalt, 
sozialarbeiter, die erzieher vom heim un alle so /hmhm/ die erzä.., na is schlimm natürlich, is logisch, das 
stimmt, wenn mer scheiße baut, daß irgendwann zu is, un man geht in knast, awer mein glaube daran, ich 
glaube das nich so weil‘s bei mir noch nich passiert ist. 
Interv.: vielleicht … ja/ 
Daniel: müßte wirklich ma aus spaß oder irgendwie ma so für ma eene woche, de bullen  müßten sich 
wirklich ma absprechen, na eene woche steck mer’n ma in knast danach lass mer’n wieder loofen oder so 
oder mit’n richter irgendwie (holt tief luft/) müßte wirklich ma drinn jewesen sin, um das echt zu glauben. 
dann, vielleicht dann… die meißten leute merken sich’s dann erst, wenn se wirklich ma, wirklich ma drin-
ne warn un wissen wie’s da abjeht un das es wirklich keen spaß is. 
Interv.: naja ich versteh dich schon/ 
Daniel:  so, so so … man läßt mich raus, man denkt … die sagen immer een: beim nächsten mal, beim 
nächsten mal, beim nächsten mal, dann isses das nächste mal, denn kommste wieder raus, irgendwie glaub-
ste auch nich mehr richtich dran, daß es so is, weil die polizei sacht /äh es/ ja wirklich das is echt so, jedes-
mal sagen die: beim nächsten mal jehste ab, beim nächsten mal gehst du ab!, beim nächsten mal gehst du 
ab, jetz isses ’s nächste ma … wieder loofen, naja un jetz ham’se mich widder jesacht: beim nächsten ma 
jehste ab, pff  ’s kann natürlich sein, daß es bei mir mal wirklich abjeht awer des … man verliert dann sel-
ber die hoffnung dann, wenn mer… die erzähln immer ja… un denn kommt’s eh nich. 
Interv.: also heißt das, die hoffnung, daß du das tatsächlich mal erfahren willst, um dir klar /eijentlich jetz 
nicht so/ ich meine, daß du die grenze siehst, also dann auch dich besser kontrollieren kannst, meinst du 
das so … weil sonst ist das so’n bißchen verschwommen, und wird ja wohl noch kommen. 
Daniel: ich bin jetz, ich versuche schon jetzt also irgendwie zu bremsen awer … da is immer widder ‘n 
funke da, aber das klappt nich, muß es wirklich erst erleben sowas …sowas muß mer wirklich erleben, äh 
das heißt jetz nich, daß ich jetz unbedingt in knast will, um das zu erleben, nee nee, so isses nich awer /ja 
ich versteh schon/ die leute /hm/ die diebe oder, wie sacht mer, die räuber die müssen das erleben, sonst 
glauben die das nich, die erzählen zwar, der richter hat zwar ’s sagen, der hat, wenn er das sacht, müßte das 
mal och stimmen, awer solange derjenige das nich erlebt, un solange de polizei jedesmal sacht hier: du 
gehst ab, du gehst ab und du gehst eh nich ab, und die lassen dich eh wieder loofen, na denn gloobste doch 
nich mehr dran, das is so, dann glaubste nich mehr dran, daß das stimmt /hm/ vielleicht woll’n se dir nur 
angst machen oder. 
Interv.: also wenn das geld winkt und die wahrscheinlichkeit, daß es dann doch wieder klappt und dir 
keiner was kann danach ist ziemlich hoch, dann machst du es einfach, weil du denkst, es geht ja wieder gut, 
du mußt ja nicht mit der angst rechnen, du mußt ja nicht/ 
Daniel:  ich hab mir schon immer jewünscht … awer ’s klappt nich, hab mir immer jewünscht, ma so’n 
knast ma von innen anzukucken /hm/ ma richtich ma anzukucken, wie de leute da leben, awer des geht ja 
nich, weil die knasties wolln ja keene zuschauer ham hehe, is schon richtich, hab ich och schon ma irjend-
wie mich kundich jemacht, awer da hab ich jehört, das die das nich wolln, die knasties wolln ja keene zu-
schauer ham, ja wie se da drinne leben,j eht ja nich, würd ich och nich. 
Interv.:  na ich war auch schon drinne und hab mir das angekuckt. 
Daniel:  ja? 
Interv.: jaja. 
Daniel: ich würde mir das och ma irjendwie ma irjendwie ma och ma ankucken. 
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Interv.: ich habe schon erlebt, wie jemand zur polizei kam und hat sich selber angezeigt und hat gesagt: 
hier steckt mich mal in knast. 
Daniel: und gings? 
Interv.: und weil er sonst nichts andres hatte, keine unterkunft und nichts und gar nichts. 
Daniel: und jings? 
Interv.: ’s hat sogar jemand mal gefragt also: was muß ich machen, damit ich in knast komm, welche straf-
tat muß ich verüben, damit ich damit se mich gleich wegsperren. 
Daniel: echt jetzt? 
Interv.: naja, das is natürlich, ha.. 
Daniel: krank?    . 
Interv.: na nicht unbedingt. wenn jemand alles verloren hat und nichts und gar nichts mehr hat, dann we-
nigstens im knast noch ein warmes bett, eine unterkunft und verpflegung braucht, kann man das schon 
verstehn un nicht unbedingt als krank bezeichnen … nur bei dir sehe ich ja ’ne möglichkeit, daß du nicht 
mit dem letzten und mit dem schlimmsten eigentlich/ 
Daniel:  nee. 
Interv.: weil … vielleicht, wenn ich dir ’ne geschichte darüber erzähle, wie wie’s im knast zugeht, was da 
los ist, ja, klar, dann ist das zwar nicht real für dich, aber … du könntest vielleicht sagen: na mensch, ich 
möchtes nicht unbedingt erfahren wollen, weil das, dort ist man auch nicht einfach gesichert und geschützt, 
dort gibt’s andere, schwerverbrecher, gewalttätige leute, die einem, insbesondere auch dir, der jetzt sagmal 
nicht so … der auch nicht nein sagen kann, ganz schön das leben schwer machen kann, bis hin zu dem 
äußersten … das ist … ekelhaft. 
Daniel: das isses, ich meine, man macht sich zwar jedanken drum, ich hör mir das an un mach mir jedan-
ken … awer … im nachhinein glaub ich das eh nich … is jetz nich bös jemeint oder so /ja / ich kann das 
och nich besser erklären. 
Interv.:  also du willst das selbst erfahren. 
Daniel:  muß, man muß sowas wirklich erleben, der mensch muß das erleben, um das glauben zu können 
… meine ich, wenn, ‘s is jenau wie mit de freundin, meine freundin erzählt, ja, wenn eener sacht: hier dei-
ne freundin ist fremd jegangen, da sach ich: ich glaube das nich, ich muß das sehen /hmhm/ um zu sehen, 
o.k. die jeht fremd, sonst glaub ich das nich, das geht nich, mir kann nich irjendeener was erzählen, un ich 
hab’s noch nich jesehen oder nich erlebt /hm/ sowas muß ich echt glauben, äh sehen. 
Interv.:  naja das, du leugnest das einfach, du sachst: solange ich das nicht persönlich erfahre, tue ich das 
aus meinen leben raus. 
Daniel: na die kann, kann mir ja ville erzähln … wenn der tach lang is. 
Interv.: naja, und äh … wenn wir jetz aber mal die geschichte jetzt weiter … erzählen würden, deine ge-
schichte …also du dir selber jetzt mal, ‘s ist ja wichtig, weil ich kann’s ja für dich nicht machen /hm/ dann 
würde es ja wieder so sein: also, pass off äh Daniel, das kommt, das kommt, das kommt, da sagst du: ph, ja 
o.k., kann ich mir zwar vorstellen aber das glaub ich nicht, muß ich erst selber erfahren .. ist ja richtig aber 
wenn du’s nun selber machst … äh … wie geht’s jetzt weiter? … äh … was passiert heute, was passiert 
morgen, wenn kein geld da ist, wenn die kumpel da da sind, wie siehst du das so, wie geht’s denn weiter bei 
dir? … nach vorne kucken. 
Daniel: wie jetz weiter? 
Interv.:  was ist wahrscheinlich, was wird passieren? 
Daniel: … off de ehrliche art, oder? 
Interv.: ja, natürlich, klar, na. 
Daniel: na was wird passieren. na ich mach jetzt meine wohnung weiter /hm/ bin ja schon beim malern, 
vier wände hab ich schon jemalert un so … tjaa … na ich versuch die einzurichten un denn /hm/ versuch 
ich…. 
Interv.: dann steh’n deine kumpels vor der tür, was passiert dann? 
Daniel: phh, die, ja die … phh …. 
Interv.: sag mal auf die ehrliche art, was wird passieren so … das hast du ja schon erfahren und du meinst, 
das wird auch immer wieder so passieren, na? 
Daniel: na die werden immer wieder kommen. 
Interv.: ja, und wirst du wirst dann immer wieder mitgehen? 
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Daniel: ja, oder werd immer weich, ja. 
Interv.: machen die auch ’n bissl druck? 
Daniel: nee. 
Interv.: wenn du mal nicht, wenn du mal zögerst? 
Daniel: die wissen, daß ich von mir alleene komm, also die brauchen nur ein haar, ein haar zu nehmen, 
und damit zu kitzeln, also also nich bildlich /hm/ also nich … naja reicht ja schon, die machen keen druck: 
ja, mach eh, das jeht, also die wissen schon, daß ich daroff anspringe, die brauchen nur ein wort zu sagen, 
ich weeß nich was, irgendwie was sagen die da. 
Interv.: komm, sei kein weichei oder so. 
Daniel: nee, nee, o nich, irgendwie die machen das hinnerm, hinnerm /anders/ hinnern rücken so, so das, 
die denken, ich krieje das jarnich so mit. 
Interv.:  die sagen einfach nur: los, jetzt jeht’s los oder so. 
Daniel: wenn irgendwie was is: wir haben jetz ’n laden jefunden z.b. haun die raus, die sagen ja nich: Da-
niel, komm mit, sagen die ja nich … die wissen ja von alleen, daß ich mitkomme, die brauchen nur zu sa-
gen z.b.: Daniel, wir ham jetz ’n laden, oah da kammer geil einbrechen, da kriech mer kohle /hältst du’s/ 
darauf hin sach ich denn: oah, ich komm mit, das wissen die ja. 
Interv.: also das wird auch wieder so kommen? 
Daniel: die brauch..., die sagen nich: eh Daniel, du kommst mit oder so, willste mitkommen, die wissen, 
daß ich mitkomme und dadurch versuchen die, aber, daß ich mitkomme, versuchen die mir schmackhaft zu 
machen, ja da is ’n laden, das ich dann sage: o.k. ich komm mit. 
Interv.: hmhm … und … hälst du es für möglich, da wenn die das sagen, da is ’n laden, zu sagen: ich habs 
mir anders überlegt, ich bleib dabei, hättest du den mumm, das auszuhalten? 
Daniel: weil ich, weil ich … begreifes eh nich … sone leute, die klauen ja, krijen hier übelst kohle, gehen 
mit fünfhundert mark heem an een tach, wie die zweeje da, jeder fünfhundert eier … und unser eens, der 
auf de ehrliche art leben will, hat nur so wenich, ’s kann ich nich, kann ich nich kapieren, seh ich nich ein, 
seh ich nich ein, weil die leute krijen se vielleicht nich, die soviel jeld krijen und unser eens, der off de 
ehrliche art is, muß zusehn, wo er sein jeld herkricht. 
Interv.: du hast aber auch noch nicht die erfahrung gemacht, auf ehrliche art … zu geld zu kommen und 
vielleicht auch, je länger auf ehrliche art, um so mehr geld. die meisten menschen zeigen ja das. wenn du 
dich dafür intressierst, wenn du dich mehr interessierst, wie die das so bewerkstellen, die auch ganz gut 
verdienen, eben weil sie nicht klauen, weil sie konform, also normal sind, und vielleicht… genauso wenn 
du sagst: du mußt die erfahrung machen mit dem knast, eh du’s begreift, vielleicht machst du die erfahrung, 
wenn du dich mal dafür interessierst, wie die anderen das leben gestalten, um das zu begreifen, daß es ja 
doch anders geht, wäre das denkbar? 
Daniel: ja. 
Interv.: es geht aber/ 
Daniel:  ich brauch, ich brauch, ich brauch einen menschen … der mich wirklich die richtung zeicht … /ja 
ich denk auch/ der also … wie soll ich sagen, wie, der och.. (bandende) 
Interv.: also du brauchst einen menschen, der dir wirklich die richtung zeigt. 
Daniel: der wirklich, irjendwie, awer sowas das sin nur träume hä, der fast irgendwie, fast jeden tag für 
mich da wär oder so /hm/ also sowas bräuchte ich /hm/ der denn och jeden tach für mich da is oder so, der 
mit mir redet un so. 
Interv.: hm. wie ist denn das äh, die frau b. als sozialarbeiterin ist ja von berufswegen, das andere hatten 
wir ja schon geklärt na oder gibt’s da noch probleme? 
Daniel: nee, neenee. 
Interv.: da hat sich doch einiges geändert ja? . 
Daniel: ja ja. 
Interv.: vielleicht setzen wir hier weiter fort, was hat sich da eigentlich verändert jetzt in der beziehung zu 
/frau b./ frau b. ja … weil sie ist ja eine person, die dir sowas sagen könnte, zumindest nicht rund um die 
uhr, aber zu bestimmten zeiten, aber dann ja auch nicht ewig aber so, daß du erst mal ne orientierung 
kriegst. was is da geschehen seit dem letzten mal? 
Daniel: … was is da geschehen. 
Interv.: oder was hat sich verändert, du hast ja gesagt, da hat sich was verändert … hier ja. 
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Daniel: naja ich bin ruhiger jeworden. 
Interv.: woran liegt das,  weißt du das? 
Daniel: das weeß ich nich. 
Interv.: ruhiger in welcher/ 
Daniel:  damals hab ich ihr ja briefe jeschrieben, oh frau b., frau b. /hm/ frau b. un oh. 
Interv.: hattest angst, sie zu verlieren oder du wolltest sie ja im grunde für dich … festnageln. 
Daniel: ja … das war schlimm /und jetzt/ ich bin jetzt ruhiger jeworden ja. 
Interv.: ja, also du hast ja am anfang gesagt, ich will meine ruhe ham und diesbezüglich haste jetzt mehr 
ruhe und weißt aber nicht, wie du das erklären sollst. 
Daniel: ich weeßes nich. 
Interv.: kanns daran liegen, daß sie vielleicht … äh dir keinen grund mehr gibt, daß du angst haben mußt, 
hier was zu verlieren? 
Daniel: … vielleicht. 
Interv.: was findest du denn jetzt an ihr so, das, was ihren wert jetzt ausmacht, was ist das wichtige? 
Daniel: die frau b.? 
Interv.: hmhm. 
Daniel: … das wichtigste für mich? 
Interv.: hm. alles was wichtig is, also du kannst ruhig mal unterschiede machen, aber alles was so, was hier 
passiert, das für dich was bringt, was für dich einen wert hat. 
Daniel: was bringt. 
Interv.: ja. 
Daniel: hm, für mich een wert hat. 
Interv.: na du kommst ja nicht umsonst hierher, warum kommst du hierher? 
Daniel: … ja um … ja, mir helfen zu lassen komm ich her, un weil ich, un weil ich gern zu frau b. gehe 
komm ich hierher. 
Interv.: hm. 
Daniel: ‘s wär schon wieder, das wär schon wieder, wenn jetz ne andre da wär, wärs schon wieder een 
unterschied. 
Interv.: hm, und die/ 
Daniel: weil frau b. is so’ne frau, da kann mer nich nee sagen, also irjendwie nich hinzujehn, weil immer 
schön lustig und so na /hm/ jut drauf /aber diese/ gutaussehend. 
Interv.: ja is klar aber, sagmal deine, diese briefe und alles, was du da so gemacht hast, das is ja kein thema 
mehr, das machst du ja nicht mehr /hm, nee/ das möchte sie ja auch nicht, das akzeptierst du, ja? /hm/ und 
trotzdem hilft sie dir, und wobei hat sie dir jetzt schon konkret geholfen? 
Daniel: or, bei vielen dingen. 
Interv.: na erzähl einfach freiweg, was, die vielen dinge. 
Daniel: wobei se mir schon jeholfen hat? 
Interv.: hm. 
Daniel: … wobei se mir jeholfen hat … 
Interv.: was wäre ohne sie nicht passiert, was du jetzt erreicht hast. 
Daniel: ach so! ja, na das mit der wohnung un alles … kam ja alles durch ihr, weil sie hat mir alles so 
erklärt, wie sowas läuft … ja … or vieles jibts da, ich weeß jar nicht … ach ja irjendwie alles. 
Interv.: wohnung, sozialhilfe. 
Daniel: für de wohnung, für de sozialhilfe, mit de arbeitslosenhilfe, alles. wenn sie nich wär, hätt ich das 
alles ja jar nich. 
Interv.: auch diesen janzen dinge, klärung mit staatsanwaltschaft /ja klar/ und und. 
Daniel: jetze, jetze das mit den sport da /hm/ dann mit die berufsberatung, mit meine zeugnisse, da hat se 
sich ja, hat se, hat se mir erzählt, nur rumtelefoniert wegen meiner zeugnisse, hat se nen termin bei den dr. 
b. mit mir jemacht /hm/ hat se jemacht. 
Interv.: hm, ja da frag ich dich nachher noch mal dazu. 
Daniel: denn hat se ‘nen termin bei de berufsberatung jemacht /hm/ denn hat se ‘nen termin bei de 
jugendgerichtshilfe gemacht, also das hat sie alles jemacht, normal müßte ich das alles machen. 
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Interv.: und hast du die dinge alle wahrgenommen, es gab ja mal ‘ne situation wo du geschwindelt hast 
und Zettel zerrissen und nichts gemacht, na weil du wolltest nicht weg /hm/ weil du gedacht hast, du müß-
test dann woanders hin, oder die frau b. macht dann nichts mehr, wenn das ‘n andrer macht, hast du die 
termine jetzt alle wahrgenommen? 
Daniel: na die, die termine hat se jetz erst gemacht /hm/ un mir heute jesacht /hm/ un die komm, wern jetz 
die nächste zeit passiern, von berufsberatung krieg ich den brief nach hause jeschickt, wann termin, bei de 
jugendgerichtshilfe hab ich am montag ‘nen termin, bei dem dr. b. soll ich mich selber melden, daß er sieht, 
ach ich komm von alleine, nich durch’n termin … ja. 
Interv.: und das wirst du alles wahrnehmen. 
Daniel: ja klar, klar, klar. 
Interv.: also wirklich, na nicht wie damals /neenee, neenee, jaa/ wo du gesagt hast, ja ich geh da hin und 
dann (pfiff)  /hm, hab ich ja jemacht/ und dann den zettel zerruppt, aus angst. 
Daniel: aus angst ja. 
Interv.: und die ist weg, diese angst von damals? 
Daniel: bißchen angst hab ich, muß ich sagen hab ich immer noch ja aber. 
Interv.: welche angst meinste damit? 
Daniel: na das ich frau b. verliere, klar, schon scheiße, wenn man denn an die zeit zurückdenkt, eh damals 
konnte ich immer zu ihr hin, jetz nich mehr so oder so, is schon scheiße … versucht man schon bissel hin-
auszuzögern irjendwie, ach ich war heut nich, dann sacht se, ach komm nächste woche, aber ich mach 
schon, ich will ja selber was irjendwie erreichen, mir selber. 
Interv.:  also da hat sich da schon was verändert. 
Daniel: ich will ja selber, daß sie sacht: or schön Daniel un so, aus dir wird was oder so. 
Interv.: aber nun wird ja nichts, wenn du weiter straftaten machst. 
Daniel: ja das, das ist das einzige. 
Interv.: dann mußt sie zu dir sagen, ich bin enttäuscht. 
Daniel: ja wenn man mir das aus’m kopf schlagen könnte, eh dann wär ich froh. 
Interv.: und könnste dir vorstellen, daß die … vielleicht hat sie auch, bestimmt hat sie mit dir darüber 
schon gesprochen, aber könntest du dir vorstellen, daß das genauso viel bringt, wie das vermitteln von woh-
nung, sozialhilfe und so die termine machen, äh wenn sie mit dir darüber spricht, wie kommst du weg von 
dem, wie kannst du nein sagen, wie kommst du weg vom kriminellen /hm/ wie kannst du hin zum normalen 
kommen. kannste dir das vorstellen? oder ist das was anderes, ist das’n anderes thema? 
Daniel: …. 
Interv.: hältst du das für möglich, daß sie dir auch bei auch helfen kann, da wegzukommen? 
Daniel: könnte ja, aber aber ob se’s … sie könnte, sie könnte mit mir och drüber reden, richtich, würde mir 
das och anhörn, och richtich. 
Interv.: na habt ihr schon drüber gesprochen? 
Daniel: ja, ja klar. 
Interv.: übers klauen und übers nicht mehr klauen. 
Daniel: klar klar, sie hat mir immer jesagt: Daniel, machs nich, du du reist alles das, was du aufjebaut hast, 
mit deinem arsch wieder ein, die wohnung /hm/ und und und, und wenn de im knast bist, denn verlierst du 
de wohnung, da verlierst de mich, sacht se /hm/ da hast du denn andere sozialarbeiter. 
Interv.: und macht dir das keine angst? 
Daniel: doch! natürlich! 
Interv.: oder mußt du das auch erst erleben? 
Daniel: ich hab da och angst, klar. 
Interv.: oder mußt du das auch erst erleben, daß das eintrifft, was sie jetzt dir sagt, was passiert. 
Daniel: … naja man müßte sowas wirklich erleben, aber ich wills nich erleben, wills auf ne andre art erle-
ben. 
Interv.: auf welche? 
Daniel: naja weeß ich doch nich, es gibt so ville, gibt für de .. drogen, für de drogenabhängigen jibts ne ne, 
wie sacht man, ne, wie sacht man? 
Interv.: drogenberatung? 
Daniel: nee, n entzug hier. 
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Interv.: ach entziehungskur. 
Daniel: ja, sowas. 
Interv.: therapie. 
Daniel: therapie. da muß doch och irjendwas jeben, dafür geben, muß doch nich, man muß doch nich erst 
äh muß doch nich erst die grenze kommen, wenn das schon zu spät ist, die grenze muß vorher schon je-
macht, die grenze muß vorher schon einjebaut werden, daß die dann richtig bremst /hm/ nich erst, nich… 
Interv.: das gibt’s. 
Daniel: sowas muß doch irgendwas geben /hm/ un wenn’s sowas gibt und.. 
Interv.: das gibt’s aber nicht in form von ‘ner spritze oder tablette, sondern das wäre in form von beratung 
/ja, das is mir schon klar/ möglich, die kann frau b. mit dir noch leisten, nur das besondere dabei ist, daß … 
sachmal bei dir … das allererste passieren muß, nämlich daß du nicht sagst, ich mache solange nischt, bis 
ich damit mit dem ergebnis konfrontiert werde, bis es eintritt, bis ich weggesperrt werde, oder bis ich sie 
verliere oder was, sondern das du … vorher mitmachst, anfängst und sagst: ja, ich versuche das jetzt mal, 
weil es anders nicht geht. niemand kann dir ‘ne tablette geben oder kann dir irgendwie/ 
Daniel: wär schön, wär schön, jeden tag ‘ne tablette und jeden tag dann ehrlicher. 
Interv.: ich glaub dir das /klar/ solange das nicht irgendwie eine grenze von außen, oder die realität so 
bestimmt, solange mach ich meins weiter, aber das funktioniert genau … hier nicht, nur wie gesagt, dann 
ist eben bloß knast die alternative /nee das is/ und dann eingesperrt bist, und kannst nichts mehr machen, 
aber dann kommst du wieder raus, und dann wird dein leben also immer wieder im gleichen kreislauf ver-
laufen, wenn du nicht selbst für möglich hältst, was mitzutun, zu sagen, ja, ich arbeite jetzt mit ihr zusam-
men, anders geht’s nicht (Telefon klingelt) ja, so jetzt mach’ mer weiter, ja wie gesagt, die möglichkeit 
bestünde ja .. hier auch diese orientierung zu bekommen, aber das … ist ‘ne gemeinsame geschichte, das ist 
nichts, worauf du warten kannst, das jemand anders das mit dir macht, sondern das du mitmachst, und das 
tut auch bissel weh, weil man sich also bestimmte bedürfnisse, die du jetzt dir hier erfüllst, oder bestimmte 
ängste eben was könnte passieren, wenn ich jetzt nicht mitmache, oder einfach nicht die fähigkeit, nein zu 
sagen. wenn du daran arbeiten mußt. anders is es nicht möglich, ansonsten müßte man dich irgendwo ein-
sperren und dich schützen vor allem, was ringsum passiert. 
Daniel: nee, das is scheiße, he. 




Daniel: ich wills ja, der wille is ja da, es klappt bloß nich halt. 
Interv.: jaja, das is mir klar, ich versteh das auch vollkommen und ich äh … ich weiß, ich kann mir auch 
vorstellen, wieso, aber es wird halt ein teufelskreis draus, ja, wenn das so bleibt, wie jetzt, daß du jetzt ver-
änderungswillig bist, und daß du überhaupt auch nicht mehr so in spannung bist, eigentlich schon ruhe hast 
dafür, das is ja das allerbeste, was man erreichen kann, finde ich, mit frau b., nicht daß du ihr auflauerst, 
das du jetzt angst hast, und liebesbezeugung und all diesen scheiß da, und jetzt habt ihr da ‘ne arbeitsbezie-
hung, ‘ne ordentliche. 
Daniel: jaa, das muß ich selber sagen. 
Interv.: und da kann ja was bei rauskommen, warum nutzen wir das nicht, oder nutzt du es nicht im dem 
sinne, daß du mitmachst, weil auch frau b. nur ‘ne halbe, nur ‘nen halben weg gehen kann, indem sie was 
für dich tut, aber sie muß dich gleichzeitig bestärken, damit du mittust, ansonsten wenn da ein ergebnis 
rauskommen soll, wo du dann wirklich stolz sein kannst, du hast jetzt was bewirkt, da sagt Daniel im sinne 
von bruce lee auch: hier guck mal, der hat was bewirkt, er selber /hm/ das muß bei dir anfangen, da kannst 
du dabei unterstützung kriegen von ihr, von mir, bzw. von den personen, die dir nicht … die dich nicht nur 
ausnutzen wollen oder dich mitschleppen wollen, bloß weil sie ihre sucht finanzieren wollen, oder weil 
denen dein weg, dein ziel scheißegal ist, das weißt du ja selber oder, sonst würdest du sie ja nicht soweit 
hier raus stecken, oder? 
Daniel: ich hab aus den grund das jemacht, weil ich hab absolut keine lust mehr auf kumpels, auf jugendli-
che hab ich keine lust mehr. 
Interv.: das glaub ich dir, ja. 
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Daniel: irgendwie, o ich hab eigentlich auf keinen mehr lust auf keine jugendlichen mehr, man kann schon 
fast sagen, ich hasse jetzt jugendliche, kann man echt schon fast sagen. 
Interv.: na weil du dich immer wieder ausnutzen läßt. 
Daniel: ja, das is scheiße. 
Interv.: aber, genau das ist auch der springende punkt. 
Daniel: ich kann keene, ich kann die jugendlichen nich mehr leiden, die wolln eh nur kriminalität, ausnut-
zen. 
Interv.: na du kannst dich nicht drauf verlassen, daß die anderen anders werden, du mußt selbst anders 
werden, indem du, wenn wieder solche kommen, oder andere .. dann nicht einfach mitspringst, mitrennst, 
und das ist schwer, das glaub ich dir, das ist/ 
Daniel: weil, was soll man da sagen, man hat kein geld, und eener kommt off illegalen weje mit fünfhun-
dert eier, fünfhundert mark an, dann wird mer doch irjendwie … unsereens muß dafür büffeln, und der 
andre klaut sich‘s und hat fünfhundert mark, wie kann sowas legal sein. 
Interv.: was sind denn fünfhundert eier im zusammenhang oder im vergleich mit ‘ner ordentlichen arbeit, 
die man, wenn man keene scheiße baut, über beruf, das lernen/ 
Daniel: ja, man hat das ja jetzt noch nich, wenn ich jetzt arbeit hätte, klar, hehehe. 
Interv.: ja, das is wieder das gleiche. 
Daniel: das, das wär ja das selbe, wär das selbe, ich büffle, muß dafür klejen, und die brauchen nur hier 
fünf minuten klauen. 
Interv.: aber das is doch der bruce lee-stil, der hat auch geschunden und sich gerackert, ein halbes.. oder 
langes lange jahre, um da zu dem ergebnis zu kommen, der hat nicht ‘ne göttliche spritze gekriegt. 
Daniel: nee. 
Interv.: bloß, das is dein vorbild, und du machst das gegenteil, also bruce lee würde dich auslachen und 
sagen /ja/ Daniel sehr gerne, Daniel es hat auch keinen zweck hier hinzugehen, hier mußt du auch schuften 
und schwitzen, da wirs du nicht hinkommen, kriegst‘n anzug an und plötzlich (pfiff) … also anfangen heißt 
das, auch mal zu sagen, ich kann noch nichts, aber ich bin dabei, das is schon wichtig, und dann fang ich 
an, stück für stück und laß mir helfen aber ich muß anfangen, wenn ich gleich alles haben will … geht 
nicht, das is is phantasie, das kann man zwar verstehen und das denkt man sich mal aus, wenn ich mal 
groß, berühmt und reich bin, auch wenn ich mal einen beruf und geld hab, dann bin ich nicht mehr so, das 
is äh … aussichtslos.  
Daniel: manchmal denk ich och daran, solange man jugendlich is, sollte man das machen, was man nich 
machen, was man später nich machen kann, manchmal denk ich da och dran /ja/ weil das leben jeht ja 
irjendwann zu ende und denn hat man ‘s nich jemacht, daß was man machen könnte. 
Interv.: das stehe ich dir und den jugendlichen schon zu. 
Daniel: sach mer mal, jetz könnt ich irjendwie klauen, autos klauen, einbrechen /ja/ da ham die och spaß 
dran, das kann man später als erwachsener, verliert man denn das, da jeht das nich mehr. 
Interv.: naja, man versaut sich eigentlich … eigentlich seine träume sich wahr /ja/ zu machen, das steht da 
außer frage und die meißten jugendlichen, das muß ich dir sagen, machen eben keene scheiße, und wenn, 
dann nur kurz, nur mal kick und so weiter. 
Daniel: wie kick? 
Interv.: na um mal die spannung zu erleben oder mal auch weil‘s eben in is, oder weil‘s wirklich mal dar-
um geht, grenzen auszuloten, zu überschreiten, aber die finden den weg zurück, die allermeisten, es sind 
ganz wenige, die übrigbleiben, die sagen: ich kann nur so leben, so wie du mir das jetzt erzählt hast, nur die 
übrig bleiben, sind dann die knastkandidaten, die dann als erwachsene dort drinne … versumpfen, versau-
ern, drogen nehmen, selbstmord verüben, oder zu ganz gewaltigen verbrechern werden, die natürlich dann 
…ja eigentlich was ham se dann vom leben, wo sind die träume hin … ja, bloß das nützt ja nischt, da jetzt 
zu erzählen, man muß ja anfangen, und die chance hast du, ich find es so toll, daß wir das gemeinsam so 
geschafft haben, daß du erstmal ruhe hast. 
Daniel: ja doch. 
Interv.: jetzt müßte der nächste. 
Daniel: ich bin wirklich ruhig geworden. 
Interv.: der nächste schritt kann kommen. 
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Daniel: damals wollt ich zu frau b., wie jesagt … äh wie warn das, ach da wollte ich alles rausfinden bei 
von frau b., wo se wohnt, was sie /hm/ was sie für’n auto fährt und alles sowas, das hätt ich och raus-
jekricht, das war damals, das is wie ‘n psychopath, der das will, der kricht das auch, na ich hätte und wenn 
ich da draußen jestanden hätte und jewartet hätte bis se rauskommt, bis ich jesehn habe: o. k. das is ihr auto 
/hm/ hätte ich ihre autonummer aufjeschrieben und da hätt ich ‘n andern tach, wenn ich wieder bei ihr wär: 
hier das is de autonummer, das auto fahrn se, da hätt hätte ich immer jedacht: ah jetz oh, wie hat’n der das 
jemacht, oder so. 
Interv.: naja klar, das weeß ich und das hat sich ja, du hast das anders, du hast ja gelernt, na? kann man ja 
sagen und fühlst dich jetzt besser. 
Daniel: hm. 
Interv.: hast aber was verändert an dir, an deinem verhalten ja? is doch so … und es is besser jetzt. geht 
das in dieser beziehung jetzt mit dem klauen nicht auch zu machen? wo du jetzt sagst, das is ja vergleich-
bar, ich muß, ich muß, ich muß, ich kann nicht, ich kann nicht, und jetzt die hilfe annehmen, das auch 
sowas passiert, das du dann hinterher sachst: mensch, doll, ich habs jetzt geschafft, mit hilfe, aber ich hab 
angefangen, ich hab mitgemacht. 
Daniel: doch. 
Interv.: ja? … das nützt nur nischt, wenn ich dir heut soviel erzähle und sage … so, dies und jenes, weil 
man muß dann bei zeiten anfangen, selber mit anfangen, ganz kleine schritte, so. 
Daniel: ich will wirklich gar nichts mehr klauen, kein auto sowieso nich mehr, und keine schokolade, das 
is schon widder ich denke immer nich innerlich widder dran: ich hab jeklaut. 
Interv.: könntest du auch sagen/ 
Daniel: ich werd dann, ich werd dann zwar nich erwischt vielleicht /hm/ aber man weiß, man hat jeklaut, 
ich will gar nischt mehr machen, kein bonbon un nischt mehr, jarnischt. 
Interv.: könntest du da mit frau b. sagmal mal einen plan erstellen, so’n arbeitsbündnis? das ziel is klar 
/hm/ das willst du, das wird dir ja auch in den kram passen, daß du das nicht mehr machst, damit du dann 
aber entsprechend so leben kannst, wie die meisten andern jungen leute oder erwachsenen, dann vielleicht 
auch mal ‘n beruf kriegst und so, weil’s anders nicht geht, daß du dazu die kleinen schritte langsam machst 
um dahin zu kommen, mit geld umzugehen/ 
Daniel: das sowieso.  
Interv.: damit du nicht in die verlegenheit kommst zu sagen, ich hab keen geld, ich muß klauen, wie man 
das macht, daß du da mit ihr abstimmst, welche kleinen schritte, erstmal ruhig zu ihnen sagen: das is schei-
ße, das geht nicht, das kann ich nicht, das macht man erstmal, und sagt, was alles nicht geht, und dann 
kuck mal, was könnte man hier dann doch ‘n bißchen verändern, nur … äh die frau b. kann das nicht für 
dich machen /hm/ sondern sie kann dir tips geben, du mußt das selber ausprobieren und zurückkommen: 
ich habs geschafft und sacht die frau b.: toll, so und dann hast du kleine schritte, kleine schritte und dann 
hast du es vielleicht gar nicht mehr nötig mitzurennen, und sagst du leckt mich doch zu den kumpels oder 
scheinbar kumpels, die dich genau, im grunde genommen wenn, du mußt ja auch sagen, selber sagen könn-
test dir’s also später dann mal, wenn’s gelingt, was heißt später, relativ rasch möchte es dir gelingen, weil 
die gefahren sind ja da, äh die tun mir ja eigentlich nur weh, wenn sie das machen, das is ja nicht etwas, wo 
ich dumm aussehe oder wo ich meine, dann … nicht mehr anerkannt zu sein, wenn ich nicht mitgehe, son-
dern, daß ich den erfolg habe, wenn ich jetzt nicht mitgehe, ich bin ein mann, ich bin eher zu bruce lee 
gekommen, wenn ich standhaft bin und sage: ich mach meins, was ich will, macht ihr was ihr wollt, ich 
verpfeif euch nicht, aber ich mach was ich will, aber laßt mich in ruhe, akzeptiert das. das aushalten zu 
können, ist schwer, meinst du, das würde sich lohnen, so anzufangen? 
Daniel: …  vielleicht. 
Interv.: naja/ 
Daniel: könnte drüber nachdenken. 
Interv.: weil, du mußt drüber nachdenken und vielleicht, klar ich glaub dir auch, daß das nicht so einfach 
ist und find’s auch gut, daß du ehrlich bist, find ich janz toll, du hast ja nicht jesacht: jaaa mach ich, o.k., 
geht raus und (pfiff) hier, nee find ich ganz gut, ich weiß, daß das dir schwerfällt, aber ich sehe chancen, 
zumal wir ham ja nun viel erreicht, gemeinsam, du schon mit, du hast dich ja selbst verändert, nicht die 
frau b. hat dich verändert, sie hat ihren teil beigetragen. 
Daniel: hmhm. 
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Interv.: sie hätte ja auch angst kriegen können vor dir oder sagen: den will ich nicht mehr, wie’s andre 
auch gemacht haben. 
Daniel: wie andre? 
Interv.: na die ham dich doch von ort zu ort /ach ja ja genau/ geschoben, weil se angst hatten, mehr war 
das ja nicht, so .. und jetzt seid ihr weiter und nun lohnts sich doch, hier weiter zu machen. 
Daniel: die hat och jesacht, ich bin selbstständiger geworden. 
Interv.: naja. 
Daniel: das kriech ich so jarnich mit, das kriech ich so jarnich mit /naja/ das is bloß so, das kriech ich gar 
nich mit hab ich so irjendwie. 
Interv.: is aber noch nicht, du bist erst in der mitte, na du bist noch nicht am ziel. 
Daniel: damals wollt ich immer, daß frau b. mit mir mitrennt und so /ja/ is geil, mit ner schönen frau durch 
de jejend zu loofen, guckt dich jeder an (..) irjendwie kam das dann, das ich die wege denn alleene jemacht 
habe, ohne das ich jesacht habe: frau b. kommse mit und so. 
Interv.: naja das is ja ganz ganz toll, und das sind erfolge, die kannst du dir zuschreiben und kannst sagen, 
mensch, ich hab was geleistet, aber du bist noch nicht am ziel, die gefahr is immer noch da, knast, oder 
alles zu verlieren, oder nicht den sport machen zu können oder /hm/ sagmal deinen vorbilder nicht nachei-
fern zu können, zumindestens in /hmhm/ du weißt … ich weiß nicht, ob du noch immer davon träumst, 
berühmt zu werden, auf ner bühne zu stehen oder? 
Daniel: na klar … is schon was feines. 
Interv.: aber vielleicht reichts ja schon aus, andern zu zeigen, daß man ne ordentliche arbeit leisten kann, 
ordentlich sein geld verdient, reicht das vielleicht auch schon … als anerkennung, mußt nun nicht gleich 
eine berühmtheit sein, ne? 
Daniel: wär schön. 
Interv.: naja gut, manchmal hält man sich ein bißchen aufrecht mit solchen träumen, das versteh ich auch, 
aber es geht mir auch nicht darum, also es geht ja auch nicht um mich, ja, ich versuch dir jetzt nur mit dir 
darüber zu sprechen, daß du selber versuchst, alternativen zu finden, also das eine is zwar so wie es ist, aber 
da muß noch was anders dazu, was dir genauso viel anerkennung oder mehr noch bringt … und dich be-
stärken, da anzufangen, selber anzufangen, nicht zu warten, einerseits nicht zu warten, bis du im knast 
kommst /nee/ ist immer passiv, na, naja nö es passiert nischt mehr, andererseits nicht zu warten, bis jemand 
für dich was richtet, jetzt am anfang bist du mehr entlastet worden, na, also das orientieren, dahin gehen, 
dies mußte machen, das mußte machen, vielleicht auch mal mitgegangen.. das war wichtig, und jetzt muß 
du zunehmend, weil du selbständiger bist, selber und dann noch ‘n schritt … dich nicht verändern, aber 
bissel was am verhalten verändern, bestimmte kleine dinge am anfang kleine, dann aber bestimmte immer 
mehr ausprobieren, geht das, was andres machen. dann könntest du mit frau b. sowas mal versuchen, viel-
leicht sogar auch schon von dir aus, daß sie nicht erst kommen muß und sagen: Daniel, machmer das, son-
dern sagst: ich hab jetzt auch aus dem interview die erfahrung oder den willen /hmhm/ ich möchte jetzt 
schritt für schritt versuchen, noch selbständiger zu werden, und noch mehr zu mir zu kommen, und sagen: 
ich bin Daniel /hm/ ich will das und das, und das, wenn ich merke, da ist jemand, das könnte dann dagegen 
sprechen, das muß man erstmal so bissel rauskriegen, könnte dazu führen, daß das ganze scheitert, versuch 
ich standhaft zu bleiben … also versuchen zu lernen, wie man ohne klauen, wie man ohne solche kumpels 
auskommt … das wäre eigentlich eine … sinnvolle nächste stufe, na? 
Daniel: hmhm, aber ich kapier immer noch nich, wie ‘n mensch ohne klauen klarkommen kann /hm/ das 
muß, das is doch theoretisch schön, was krijen, ohne dafür was zu bezahlen ha /hm/ man klaut sich ne 
schokolade, man braucht nur nischt mehr zu bezahlen, das schmeckt nich irjendwie, irjendwie schmeckt die 
denn viel besser, jeklaute schmeckt besser, als wenn mer se kooft. 
Interv.: naja, das sind regeln/ 
Daniel:  wenn ich viel koofe, da muß ich geld bezahlen und naja. 
Interv.: damit das leben im gleichgewicht bleibt, ansonsten würde keiner mehr für eine leistung was be-
kommen, und keiner mehr für was eine anerkennung bekommt, weil das jeder sich alles nehmen und weg-
nehmen könnte, dann würde jeder dem anderen sogar das leben nehmen können /hmhm/ soweit geht’s ja, 
jeder dem andern schaden zufügen können, weil er selbst seinen eignen vorteil sieht, dann hätten wir chaos 
und würden uns … naja schlimmer als zu tieren, die ham ja auch ihre soziale ordnung /hmhm/ zurück 
entwickeln, und daß das nicht passiert, gibt’s natürlich auch gesetze, und das es die wenigsten sind, das ist 
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auch klar, die sowas machen, deshalb … müßtes dich ja intressiern, wie die mehrheit lebt, eben einhaltung 
der regeln und trotzdem anerkennung und eher stolz sein, das anders zu können, als auch wenns mal weh 
tut, auch wenn der finger juckt. 
Daniel: ich hab ja, wo se uns bei dem ding vorjestern festjenommen ham /hm/ da war e polizist, das war 
ein junger, der war 22 jahre, ja, 22 jahre war der, und ich bin 19 und der 22, drei jahre unterschied /hm/ is 
bulle, ja /hm/ hat ‘n führerschein, hat vielleicht ne wohnung und ne freundin, und unsereens baut scheiße 
/hmhm/ wenn ich jetz, sagmal wenn ich jetz wirklich mein janzes leben keine scheiße jebaut ha hätte, hätt 
ich auch bulle wern können, weeß ich ich? 
Interv.: mit sicherheit, aber/ 
Daniel: aber nee, aber nee ich will ja nich bulle wern, aber ich meene hätt ich och sowas gutes wern kön-
nen, mit 22 jahren!, da hängen andre mit dem in dem alter noch off de straße, weil se nischt ham, und der 
is polizist, der is bulle, der der is was und kann was. 
Interv.: der zug is ja noch nicht abgefahren. 
Daniel: der is das auto, der is das auto jefahren, ich ejh, ich hab nur noch zu dem im auto jesacht, die ham 
sich mit mir ejentlich jut unterhalten un so /hm/ hab ich dem nur im auto jefracht: sie sind aber janz schön 
jung, ich hab jedacht vielleicht 28 oder so, da sacht der 22, ich sach ooh, wa, da hat der mir en bißchen von 
sich erzählt, das war en janz junger, hat dann vor mir erzählt un so, wie er das jemacht hat, daß er mit 17 
sich beworben hat, daß er bereitschaftspolizist war, und jetzt das so jemacht hat, der is auto jefahrn oahr 
alter! 
Interv.: na würde es dir helfen/ 
Daniel: ich hab jestaunt. 
Interv.: ja, wenn sagmal nicht ein älterer mensch, sondern ein jüngerer mensch, also nicht viel älter als du 
erzählt, wie er eben zu geld, zu beruf, zu anerkennung gekommen ist. 
Daniel: oah ich hab jestaunt, ich hab echt jestaunt, kann zwar bullen nich leiden, aber ich hab echt gestaunt 
bei ihn, der war, der war och nett, ja, un wie er das auto jefahrn hat, so schnell, so als wenn er schon … 30 
jahre dabei wär oder so ja, oah der, mit 22, ich kenn welche, die sind auf der straße in dem alter, die ham 
jarnischt, keine wohnung, kein auto, nichts jarnichts, der is polizist /hm/ das wird nicht jeder, un er mit 22 
jahre, hoa, ejh ich hab jestaunt, ja der war voll o. k. och vom. 
Interv.: na trauste dir das nicht zu, auch sagmal jetzt in ein paar jahren nicht auch was zu können, wo 
andre sagen, der spielt seine rolle gut, oder der nimmt seine rolle wahr als/ 
Daniel: naja ich hab aber och angst vor dem hammer, daß manche leute die arbeiten, und irjendwann wern 
se rausjeschmissen und denn ham se och nischt mehr. 
Interv.: naja gut, das is heut zu tage natürlich nicht sicher, sogar gute leute sind mal arbeitslos, finden aber 
dann auch wieder was. 
Daniel: ja? 
Interv.: oder sie sind im grunde genommen ne zeitlang eben auf ne unterstützung angewiesen, aber den-
noch werden die nun nicht kriminell, ja, die meisten jedenfalls nicht und/ 
Daniel: naja ich hab angst vor dem hammer, ich bemüh mich mein junges leben dafür, um später was zu 
erreichen, und denn wird das eh wieder kaputt jemacht, weil ich arbeitslos werde, und denn hab ich mein 
junges leben versaut, ich kämpfe dafür, um das alles zu kriegen, und später. 
Interv.: naja aber, is ja richtich aber noch haste ja gar nicht angefangen, um was dafür zu tun, du hast ja 
noch nichts geschafft. 
Daniel: naja, aber ich will ja mein junges leben nich versauen, wenn ich später eh arbeitslos werde, naja. 
Interv.: also hastes schon jetzt abgeschlossen? 
Daniel: nee nee! nee nee! das nich. 
Interv.: na ich muß dich jetzt aber so verstehen. 
Daniel: nee ach, nee ich meene nur, ich meene nur, das is doch.. 
Interv.: ich will nichts versauen, ich will aber auch nichts anfangen, also ich. 
Daniel: später kann ich, später kann ich ja denn sagen, ja ich hätte mein junges leben doch für was anderes 
nutzen könn, so klaun un sowas, zwar nich jut, awer wenn ich jez eh arweitslos bin, hätt ichs damals doch 
nutzen könn. 
Interv.: na klar aber letztendlich/ 
Daniel: muß ja nich sein, daß ich arweitslos werde. 
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Interv.: bleibst du bei deiner entscheidung und es geht, daß was in deinem leben passiert, dafür wirst du 
letztendlich immer selber verantwortlich sein und entscheiden, das bleibt ja auch bei dir. 
Daniel: na jeder kann ja wieder arweit finden wenn er will ja. 
Interv.: sicherlich, wenn er will und dran bleibt, du hast ja gemerkt was geht, wenn man will, auch wenn 
man zeitweise keine hat, man kan ja alles mögliche, sich auch selbständig machen, man kann, kann, man 
darf nicht all zu viele flausen im kopf haben, muß realistisch schon ein bißchen bleiben, sonst fällt man 
auch tief, aber/ 
Daniel: wieso tief? 
Interv.: na ja wenn ich, wenn ich meine energie hineinsetze in ein ziel, nehmen wir mal das ziel, mir geht 
es nur darum, berühmt und reich zu werden, so und ich erreiche das nicht, dann würde ich natürlich, ja 
aber wer erreicht das schon, also ist das ziel ein bisserl hoch gesteckt, setze es ein bissel tiefer, so und wenn 
ich das erreicht habe, kucke ich weiter, das führt eher zur ruhe, als... 
Daniel: was ich z. b. werden will, is rettungsassistent, da hawe ich mich schon kundich jemacht un so, da 
och rettungswagen fahrn z. b., so richtig da, da fühle ich mich och irjendwie richtig berühmt, so is doch was 
geiles. 
Interv.: hm das ist auffälllig. 
Daniel: weil alle sagen,oh krankenwagen, blaulicht und. 
Interv.: tatütata, was wichtiges ne? 
Daniel: dann steije ich aus, Daniel z., (schwärmt) un helfe den (lacht) das is och jut, awer in langer wech 
un dann hawe ich ne freundin un die sacht: ja mein freund is rettungsassistent oh. 
Interv.: na du sagst freundin, was ist denn mit deiner freundin? 
Daniel: ich hawe zweje. 
Interv.: beschreibe sie mal, wie sie ist? 
Daniel: wie sie is? 
Interv.: hm. 
Daniel: ach sie is, ach die is zu jung, die is erst 15, ach noch nich ma, 14. 
Interv.: wie hast du sie kennengelernt? 
Daniel: och im o-haus. 
Interv.: hmhm. 
Daniel: ich hab die da jesehn, da warn ja zweje un mit eener wollt ich, mit irgendener wollt ich gehn, wußt 
bloß nich mit welcher, un da hatten wir damals in auto jehabt, ich un die andern, da ham wir ich un die 
zweje, die zwee mädchens, im auto jepennt üwer nacht, in so ofn feldwech, da ham wir uns, sin wir uns 
immer näher jekomm, denn ham wir immer so bier jetrunken im auto, da ham wir zwee nächte im auto 
jeschlafen, da bin ich denn, denn hat sichs so ergeben, daß sie sich dann immer zu mir jerückt hat un alles, 
denn hawe ich mitjekriecht, daß sie och was von mir will un so bin ich denn mit der zusamm jekomm, na 
awer die is, jez hawe ich widder eene, noch eene, die wohnt bei mir da um de ecke in neustadt un die macht 
keene scheiße, also ich hab vorgestern das auto hier jehabt, hawe ich jefracht, komm los, ich fahr dich in 
stücke nach hause, wärn 5 minuten jewesen, nein mache ich nich, fahre nich mit dir mit, sacht se, das auto 
is doch bestimmt jeklaut, ich sage nee, da sacht se un außerdem haste keen führerschein, ich sage na und, 
nein ich fahre nich mit, ich hawe ihr tausendma einjeredet komm, nein, sie is wirklich jelofen. 
Interv.: hmhm. 
Daniel: wollte nich. 
Interv.: wie findest du das, vernünftig oder dumm? 
Daniel: vernünftich. 
Interv.: find ich auch. 
Daniel: na jedes mädchen träumt doch von freund mit‘n auto, is doch was feines im auto sitzen un fahrn. 
Interv.: hm, wenn er die fahrerlaubnis hat und das auto auch sein eigenes ist, dann ist es doch ein witz, 
kann doch jeder klauen oder kann das nicht jeder? könnte jeder, wenn er sich es einfach macht? 
Daniel: hm so wie die technik heute is, klar. 
Interv.: wenn er sich es einfach macht, da hat er keine leistung dazu gebracht und bruce lee würde ihn 
auslachen, wegklatschen als schwächling, das willst du aber nicht sein. 
Daniel: is das schwach ja? Autos klauen? 
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Interv.: ist schwach, stark ist, etwas normal dafür zu tun, ne leistung zu bringen, damit man sich das kau-
fen kann. 
Daniel: na ja stimmt. 
Interv.: das ist stark, klauen, die leichte tour, rasch, schnell ohne dafür was zu leisten ist für mich schwach. 
Daniel: is schwach war? 
Interv.: ist schwach. 
Daniel: na sehe ich och so. 
Interv.: wenn ich nicht den mumm habe oder nicht kann oder die angst oder was weiß ich auch immer, 
mich nicht traue, daß was im normalen, weil die menschen müssen nach gesetzen zusammen leben, wenn 
ich das nicht kann, es ist schwach, entweder kann ich mir helfen lassen oder ich lasse es sein und bleibe 
ewig schwach ... und das sehen natürlich manche mädels auch, ich will lieber einen ordentlichen als ei-
nen... 
Daniel: esel. 
Interv.: na, der läßt nur etwas raushängen, hier ist was aber eigentlich hat er ja nichts. 
Daniel: (lacht) ja stimmt, das alles nur, das hat man ja nich. 
Interv.: schauspielerei, mich mit den, sagen wir mal, man sagt ja: sich mit den federn anderer menschen 
schmücken. 
Daniel: (lacht) das is jut, hm. 
Interv.: wenn da ein häuptling ist, der einen großen federschmuck hat, da ist er doch häuptling geworden, 
weil er leistung vollbracht hat, weil sie ihn anerkennen, wenn ich dem aber den federschmuck klaue, gehe 
hin zu squaw, zur indianerfrau ne, sagt die:  du pfeiffe, du leiste erst einmal was, das nützt gar nichts, wenn 
du das da oben auf hast, haste recht, gibst es wieder, machst erst einmal eine feder, na ja du bist ja noch 
jung, kannst dir deine sporen oder deine weiteren federn verdienen und dann mußt du anerkennung, ganz 
normal wie die meisten auch. aber das sind meine sprüche nicht, also du bist hier gefragt, anzufangen, stark 
zu werden. 
Daniel: stimmt auch. 
Interv.: du kannst das, zumal die situation könnte jetzt nicht besser sein für dich, aus der ruhe heraus. 
Daniel: ja jenau, ich schmücke mich ja, das is ja nich, was ich wirklich hawe, ich schmücke mich ja nur 
damit, wenn ich in auto klaue is ja nich meins, gebe ja nur damit an. 
Interv.: hm na ja. 
Daniel: na ich seh das alles jar nich so. 
Interv.: na vielleicht hilft es auch mal, solche anderen seiten mit/ 
Daniel: wie issn das, wenn man jez, man hat noch keine punkte in flensburch da oder irgendwo, wo das 
jemacht wird, .. un man sacht, wenn man schwarz fährt, äh darf man keen führerschein machen, och wenn 
man da noch nich jemeldet is so, warum is das so? warum is das so, was intressiert den das? ob ich nun 
schwarz fahre, hab noch jar keen führerschein, noch jar nüscht, das is doch grade der sinn der sache. 
Interv.: na da ist eine frage der kontrolle/ 
Daniel: das man eh .. klar, daß de jugendlichen, ob man nu, die da sagen de bulln, ja du darfst jez drei jahre 
kein führerschein machen, weil de schwarz jefahrn bist, da sagen die, da die bulln wissen janz jenau, daß 
die jugendlichen in den drei jahrn trotzdem schwarz fahrn, das doch der kick daran, grade weil se nich fahr 
dürfen, fahrn se. 
Interv.: aber wenn ich sage, daß würde keine wirkung haben, würde sich ja keiner mehr einen kopf machen 
und leistung vollbringen, geld bezahlen für eine fahrerlaubnis, macht ja jeder was er will, ist nur eine form 
der kontrolle. 
Daniel: nee wenn im, wenn ich in führerschein hawe un mir wird der abjenomm un ich fahre dann 
schwarz, dann isses o.k. 
Interv.: aber auch anders herum. 
Daniel: awer wieso denn? wenn ich jez schwarz fahre, hat doch nüscht mit flensburch zu tun, hat nüscht 
mit mein führerschein zu tun, ich persönlich bin doch schwarz jefahrn. 
Interv.: das bedroht den, sage mal die ... kontrollwirkung eines führerscheines insgesamt, denn wenn es 
nicht nötig ist, weil kein druck dahinter steht, den führerschein zu machen, das wäre ja eine logische folge, 
also wenn jeder einfach so fahren könnte ohne konsequenzen, wenn er erwischt wird, na gut, zak dann 
hättest du ja genau das gleiche, wie du vorhin gesagt hast, es passiert nix, ich muß es erst mal spüren, jetzt 
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spürst du es in der tat, dann siehst du, aha scheiße, und dann hast du erst einmal eine zeit, die du dann 
wirklich lernen mußt, einsehen mußt, daß es nicht so geht, und dann kriegst du eine neue chance, aber ohne 
konsequenzen ... kontrolliert man nicht. 
Daniel: man kann doch vorm richter, man wird doch vorm richter dafür bestraft, so kam doch, warum? die 
müssen das so machen, die müssen wirklich den führerschein billijer machen für die jugendlichen den 
führerschein. 
Interv.: das, so was, da hab ich ja nichts dagegen, aber das nützt dir jetzt erst einmal nichts, sondern, auf 
der anderen seite ist es/ 
Daniel: sonst passiern dann och keine autodiebstähle. 
Interv.: auf der anderen seite mußt du ja auch berücksichtigen, ich weiß nicht, ob du das schon so mal 
gesehen hast, der da keine ahnung zum autofahren hat, also ich kann nicht einfach sagen, ich kann jetzt 
auto fahren, nur weil ich das irgendwie mal ein bißchen zum rollen bringe (Daniel lacht) verkehrszeichen, 
alles solche dinge, auch die erfahrungen usw. auch über das lernen kommt die nötige grunderfahrung, ist ja 
auch dazu da, daß man anderen menschen nicht schaden zufügt. da ist es schon verständlich, daß die men-
schen, um ihre sicherheit zu garantieren, darauf wert drauf legen und wer da nicht hören will, ob der das 
nun mit absicht macht oder fahrlässig herbeiführt oder bloß irgendwie aus anerkennung oder federn schmü-
cken, eine karre haben will, für den kick, was weiß ich, gegen die wand plauzen mit airbag, spannung er-
fahren, der gefährdert andere, der muß weg, als bedrohung oder es muß zumindest so viel getan werden, 
damit die menschen in ruhe leben können, sonst kann nämlich keiner mehr in ruhe arbeiten gehen und 
leisten. dann mußt du dich nur entscheiden, zu wem du gehören willst, zu denen oder zu denen? zu denen, 
die ständig das stören und dann eigentlich auch verfolgt werden, aber sich gleichzeitig auch noch sehnen 
nach denen, siehe 22jähriger polizist, mensch wie macht der das? du mußt dich entscheiden, du kannst auch 
zu den anderen gehören, daß ist zweifellos möglich, nur es geht nicht, wie es muß erst einmal was passie-
ren, ich mußt erstmal was kriegen, damit ich das mache, das geht nicht, da muß man eine andere welt su-
chen, also anfang, aber das macht spaß, anfangen, kleine strecken, dann erfahren, ja ich kann auch, bin ich 
bald dabei und na gut, man kann mal einen rückschlag haben, das ist nicht gleich ein beinbruch, aber wenn 
man sich nicht kontrolliert und auch mal ... das ist ja spannend, ich weiß ja, was auf mich zukommt, die 
stehen vor der tür, nee ich will nicht, ich will nicht, ich muß es aber trotzdem machen, schaffe ich das dann 
erst einmal, schon so was, kann ich stolz auf mich sein, ja ich hab das jetzt geschafft, ich kann das auch 
berichten, das waren die jungs da, wollten mit mir knacken, ich habs nicht gemacht, so und jetzt habe ich 
auch mein geld, planmäßig ich brauche es, ich habe nen zeitraum von nem monat, ich brauche das, das und 
das, das rechnet, du kannst doch rechnen, ich kann eigentlich das geld, die summe, 500 mark, aufteilen für 
das, für das, für das, da leiste ich schon was, was andere auch als arbeit machen, ich leiste für mich, um so 
besser meine bedürfnisse, teile mir mein geld ein und kann so leben. es geht, es geht sehr gut und ich mer-
ke, aha, noch mehr möglich und dann probiere ich weiter, wenn ich das beherrsche, wird es zwar nicht 
langweilig, aber es wird routine, so dann kann ich mich um eine ausbildung bemühen, und so weiter und so 
fort. nur anfangen, anfangen, anfangen, nicht zu warten, bis irgendwas geschieht, denn du wirst immer 
älter ne und dann kuckst du mit 30 jahren auf den 22jährigen polizisten und sagst: hätte ich man damals 
angefangen. 
Daniel: awer is och wahnsinn ja, is och echt wahnsinn mit 22 schon polizist zu sein, das is nur, eijentlich 
theoretisch zwar schon erwachsen, awer eijentlich noch jugendlich, mit 22 is noch jung. 
Interv.: na sicher, aber es gibt auch schon leute, die sind mit 18 schon ganz schön... die ihr auto haben, 
einen berufsabschluß. 
Daniel: das jeht jar nich. 
Interv.: das geht. 
Daniel: kann man sich jar nich vorstelln. 
Interv.: du kannst. 
Daniel: andre leben off der straße un der is schon polizist, führerschein oahr eh, fährt in wagen oahr. 
Interv.: du kannst nur nicht in diese person hineinschlüpfen so mir nichts dir nichts, mußt diese person 
vielleicht als vorbild nehmen, versucht selber, etwas draus zu machen, muß nicht polizist sein, gibt ja noch 
andere berufe. 
Daniel: nee jeht eh nich mehr, bei meine straftaten (lacht). 
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Interv.: chancen, das ist auch so was, das hast du dir selber verbaut, das kannst du niemanden zur last 
legen, obwohl klar, mit deiner entwicklung, hast du ja selber erzählt, sind viele dinge passiert, ja wo du 
schon hilfe brauchst, ja aber letztendlich keine dauerhilfe und das andere für dich, du mußt irgendwann mal 
anfangen, ansonsten, weißt du selber ... und deine, die zweite freundin, die da bei dir in der nähe wohnt, 
hilft die dir so irgendwie ein bisserl so, könnte die dir auch ein bisserl orientierung geben? 
Daniel: na die hilft ja. 
Interv.: und wenn du dich mehr an die hältst als an andere? 
Daniel: wir streiten uns bloß in letzter zeit, ich weeß och nich, weil ich sage, ich mache nüscht mehr un die 
vertraut mir das nich, weil jestern kam ich mit‘n jeklauten auto an oder vorjestern, da wollte ich se mit-
nehm, da hawe ich schon widder ihr vertraun jebrochen. 
Interv.: mit recht. 
Daniel: un denn hab ich den tach ma von dem junkie da ma mit jezogen, weil nicht jespritzt, oh nee so was 
macht der nich, der zieht irgendwo so durch‘n röhrchen, dann zieht der seine droge da rein un da hawe ich 
och ma was jenomm, un da sacht se, hat se richtich zu mir jesacht, eh du bist nich der Daniel, den ich liebe 
sacht se, du bist denn so irgendwie anders, so äh häßlich un so fies, äh, bist nich der Daniel, so wie du bist, 
bist .. sacht se, hör off damit, sage ich, ja ja mache ich, die denn, äh machste eh nich un so. 
Interv.: na und beweise es ihr doch, daß du anfängst damit, sagst o.k. ich mache es jetzt, denn sie hat ja 
recht ja, oder? 
Daniel: seh ich jar nich. 
Interv.: wenn du ihr vertrauen mißbrauchst, eigentlich hättest du an ihr so eine positive orientierung. 
Daniel: die hat wirklich was positives, also die is wirklich. 
Interv.: und wenn du das vertrauen mißbrauchst, dann ist das erledigt, würde ich genau so sehen. bezie-
hung sind ja/ 
Daniel: die is zwar och noch jung, wie alt is se? 15. 
Interv.: naja. 
Daniel: awer die sieht aus wie älter, 17 oder so, denkt och so, is aber 15. 
Interv.: kannst du dir vorstellen, daß sie so, daß es ihr auch schlecht geht, wenn sie so mit dir oder von dir 
enttäuscht wird, kannst du dir vorstellen, daß sie da auch ne miese stimmung/ 
Daniel: na wenn se mich wirklich liebt ja. 
Interv.: bist du ihr nicht böse, wenn sie dir das sagt oder hast du gesagt, eh komm phh? 
Daniel: nee, finde ich ja jut, daß sie das sacht. 
Interv.: eigentlich möchte sie ja dir eine chance geben, also wenn du die nicht wahrnimmst dann ist klar, 
dann bleibt nur noch übrig: tschüs, vollkommen klar, oder? 
Daniel: klar, na. 
Interv.: na kannst du letztendlich nur sagen, na Daniel, ich hab immer noch nicht angefangen, kannst du 
zu dir selber sagen. 
Daniel: (lacht) die hat den tach, wollten wir mit‘n bus von neustadt bis zum bahnhof fahrn, hat sie ein 
fahrschein jeholt, zurück hat se in fahrschein jeholt, hat 20 mark jekricht von ihre mutti, na warn wir ja in 
de disko und da hat sie sich in fahrschein jeholt, da hat die echt in fahrschein jehabt, ich hab jestaunt. 
Interv.: das kannst du nicht machen? damit mußt du aber auch anfangen, du hast das geld dafür. 
Daniel: (lacht) awer ich find das fies, man kauft sich in fahrschein un keine kontrolleure komm, wie kann 
so was, gibts doch och nich, da müßten wirklich kontrolleure sin, die da wirklich kucken, die wirklich sa-
gen o.k., is klar man, daß de leute schwarz fahrn, weil da eh keene kontrolleure manchma komm, jut zufäl-
lich komm se ma, eenma in de woche, aber, das is scheiße. 
Interv.: ja und wenn du nicht schwarz fährst, ohne daß der kontrolleur immer kommen muß und dich dar-
an trotzdem hälst, weil du weißt, das muß sein, dann hast du gewonnen. 
Daniel: hm. 
Interv.: hast einen teilsieg errungen, dann würde ich sagen, mache das mal, probiere es mal, du bekommst 
sozialhilfe, du kriegst da auch bestimmt verbilligt/ 
Daniel: hallepaß. 
Interv.: hallepaß und nun mach das mal, kaufst dir, daß du jetzt sage ich mal auch deine wege erledigen 
kannst, und mache das als herausforderung, ich will das jetzt die spannung mal anders herum erleben und 
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so, und dann kannst du berichten, es ist dir gelungen, du bist, wie die meisten anderen, hast das vollbracht, 
ohne daß kontrolleure kommen. 
Daniel: könnte jeden monat für 50 mark ne monatskarte holn, mit ein monat für alle bus, bahn, s-bahn, 
straßenbahn. 
Interv.: wenn du das vollbringst, wäre das eine leistung, die man dir anerkennen muß, kann. 
Daniel: na wenn awer keen kontrolleur kommt? 
Interv.: na eben gerade, das ist das. 
Daniel: jenau so mit‘n auto, keine polizei kommt, die kommt erst später, so isses mit de kontrolleure, man 
kann schwarz fahrn, kontrolleure komm och später .. . das is scheiße, da kann doch keener kontrolliern, da 
muß immer jemand da sein, der gleich, den tach kam zwei frauen auf mich zu, warn janz normale, so älte-
re, stehn off, die ausweise, zwei frauen ham sich janz normal unterhalten, off eenmal stehn se off. 
Interv.: na müßtest du eigentlich dankbar sein, sagen ja ihr müßtet immer da sein oder? 
Daniel: (lacht) ja offjerecht hab ich mich schon, weil. 
Interv.: na ja du hast aber jetzt gesagt, es wär dir lieber, sie müßten immer da sein, ja nicht? 
Daniel: dann würde och keener schwarz fahrn, weil das bringt nüscht, wenn jeder, immer eener da is, jeden 
tach. 
Interv.: na nun denke mal anders herum, die meisten fahren nicht schwarz, obwohl nicht immer kontrol-
leure da sind, könntest du zu denen gehören, versuchen, daß? 
Daniel: jo. 
Interv.: jojo, ich glaubs nur nicht. 
Daniel: jojo (lacht). 
Interv.: das war jetzt nicht, du hast mir eigentlich gesagt, nee ich brauche immer einen kontrolleur, ich 
brauche immer jemanden, der mir zeigt und das rund um die uhr, damit ich laufe, nur daß geht nicht, weil 
Daniel ist stark, sagen wir mal... es gibt solche menschen, die nicht selber für sich leben können. 
Daniel: nee, meene gibt menschen/ 
Interv.: das sind behinderte, das sind kranke, das sind oder das sind solche, die sind wirklich bescheuert, 
das bist du auch nicht, so das hat nichts damit zu tun, mit therapie, auch gesunde menschen, die verhaltens-
probleme haben, persönlichkeitsprobleme, störungen, sind nicht psychopathen, die machen sicherlich auch 
durchaus eine therapie, ganz positiv. aber wie gesagt, es gibt menschen, die können nicht für sich selber 
sorgen, nicht weil sie es nur nicht wollen, sondern weil sie es wirklich nicht können, die brauchen ständig 
ringsherum betreuung und es gibt solche, die es vielleicht, sagen wir mal aus bestimmten gründen auch 
nicht wollen, die dann zur gefahr für andere menschen werden, die müssen eingesperrt werden, die müssen 
weggeschlossen werden. 
Daniel: hm. was gibts noch? 
Interv.: na es gibt menschen, die es nur noch nicht gelernt haben, oder nicht lernen konnten, die es nicht 
für möglich halten, so wie du, die auch, sage mal, viele defizite hinter sich haben, aufgrund dessen/ 
Daniel: was für zit? defi...? 
Interv.: entschuldigung, jetzt habe ich ein fachwort gebraucht, äh sagen wir mal negatives, was nicht so gut 
gelaufen ist, nicht positiv, sondern eben zerstörerisch gewesen ist, nicht förderlich für deine entwicklung, 
aber das nützt ja nichts, du hast ja deswegen keinen äh freischein. 
Daniel: (lacht) freischein. 
Interv.: klar und deswegen kannst du das noch lernen, das ist möglich, du hast es schon gezeigt, daß du es 
gelernt hast, hier deine ruhe erst einmal zu finden, ohne diese panikartige rückversicherung zur fr. b., im-
mer wieder durch solche unangemessenen dinge, eher gefährlichen dinge, die genau das gegenteil von dem 
bewirken, was du wolltest ja? 
Daniel: hat das frau b. selwer jesacht schon nachdem damals hier mit dem interview, daß das besser jewor-
den is? 
Interv.: natürlich, na freilich, sonst würde sie jetzt nicht mehr mit dir arbeiten, das wäre der beweis dafür 
gewesen und das wäre auch so kommen. 
Daniel: ja echt? 
Interv.: natürlich, weil/ 
Daniel: richtich, knall hart? 
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Interv.: weil wenn es keine möglichkeit gegeben hätte, daß du umdenkst oder dich auch ein bisserl mit 
anpaßt an regeln und auch die bedürfnisse anderer, eben auch von frau b. bertücksichtigst, wäre keine zu-
sammenarbeit möglich gewesen. wenn sie jetzt natürlich gleich, wie viele andere angst vor dir gekriegt 
hätte, das kann man ja kriegen, nach diesem auflauern, solche anzüglichen sachen schreiben, dann hätte sie 
am anfang angst gehabt, hätte gesagt, denn will ich nicht, nun konnte sie das besser bewältigen als andere 
und dadurch habt ihr zusammen arbeiten können ja, aber wie gesagt, das solltest du mal als positiv sehen 
für dich, du hast selber auch etwas erreicht, du hast es nicht wieder kaputt gemacht, durch das alte verhal-
ten, jetzt mache weiter, mache das nächste, gehe das nächste an, ich glaube, das geht auch, das schaffst du 
auch, dann gehörst du irgendwann, nicht so schnell, nicht so einfach, aber auf die seite, gehörst zu der 
mehrheit, die ohne kontrolleur normal sich verhalten, die ohne polizei ein normales leben führen, beruf 
anstreben und geld verdienen wollen, können. ansonsten dreht sich da nix, dann sind wir zwar ein bisserl 
weiter gekommen, aber noch nicht da, wo polizei für dich kein thema mehr ist, oder knast, ohne daß du es 
vorher erfährst, also wenn du es erfährst, gut dann muß man sagen o.k. dann mache die erfahrung, mache 
so weiter. 
Daniel: nee. 
Interv.: nun gut, das kann ja sein, daß du das nicht schaffst /hm/ so dann müßtest du dir es auch selber 
zuschreiben, die erfahrungen machen, dann kommen neue erfahrungen mit neuen menschen, die noch 
schlimmer sind als die im knast, und du hast immer noch nicht angefangen, dich zu verändern, dann wird 
es ja immer später, dauert es immer länger und der polizist, dem du so nacheifern würdest, der verdient 
immer mehr geld und du hast immer noch nix (lacht) na und klar es ist natürlich auch so, die alternative 
o.k. ich will das nicht, ist mir zu schwer, dann klaue ich mir eben immer mehr. ist deine entscheidung, aber 
du muß wissen, zu welcher seite du gehörst, zu der oder zu der, die eine... es wird nicht zugelassen, das 
wird nicht ein leben lang so gehen, bei jungen leuten drückt man immer noch ein auge zu und jugendstraf-
recht... 
Daniel: bei was? 
Interv.: na wenn du immer weiter klaust. 
Daniel: un warum drücken die in auge zu? 
Interv.: bei jungen menschen? da ist es nicht so scharf das gesetzt, weil junge menschen noch in der ent-
wicklung sind, die können die verantwortung nicht immer in jedem fall voll übernehmen, weil sie eben 
noch nicht so genau, also noch nicht wissen, was los ist und deshalb ist man nicht ganz so mit bestrafen, 
aber trotzdem hinterher ja, nur wenn man dann erwachsen ist. 
Daniel: wenn man dann erwachsen wird, so 35 oder so? 
Interv.: na vorher schon, wie alt bist du jetzt? 
Daniel: 19. 
Interv.: na ja gut, da kommst du bald ins erwachsen..., bist du eigentlich, man kann schon das erwachse-
nenstrafrecht anwenden, könnte man schon, bis 21 gibts immer noch die möglichkeit, das jugendstrafrecht 
anzuwenden, aber man kann. 
Daniel: na wenn jez eener, wenn jez eener mit 35 jahren in auto klaut, jibts doch och so welche, was pas-
siert da, wenn die, komm die och nach ner vernehmung raus? 
Interv.: kommt drauf an, was vorher war, ob‘s jetzt ein einzelfall ist oder mit gefährdung oder was weiß 
ich, bin kein jurist, aber/ 
Daniel: also der is schon erwachsen so richtich mit 35. 
Interv.: der muß mit schärferen konsequenzen rechnen, viel schärferen /ja?/ als jugendliche, wesentlich 
und da gibts weniger pardon und wird drastischer abgeurteilt. 
Daniel: da könn wir junge leute ja noch froh sin. 
Interv.: na in dem sinne schon, aber trotzdem ist es ja noch schlimmer in der zeit als junger mensch, wo 
man eigentlich die grundlagen für das spätere leben legt, eben scheiße zu bauen. gut das kann einmal vorü-
bergehend passieren, kein beinbruch sagt man so, aber wenn man es immer wieder macht, ist es schon nicht 
nur für andere schlimm, andere wollen das ja auch nicht, daß ihr eigentum gelaut wird und ihnen schaden 
zugefügt wird, und man macht sich die menschheit zum feind, die mehrheit der menschen, hängt bloß ir-
gendwas raus, schmückt sich mit fremden federn, dabei ist man nix,null /hm/ will eigentlich berühmt sein, 
bleibt aber null (lacht) und das ist halt deine eigene entscheidung und in der zeit als junger mensch, wo du 
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noch alles offen hast, du könntest jetzt dir helfen lassen, du könntest ne ausbildung noch nachholen, zweite 
chancen wahrnehmen, die schule zweite chance gibts auch, es gibt aubildungs.../ 
Daniel: wie schule? 
Interv.: äh, ja es gibt auch möglichkeiten, wenn man keinen richtigen schulabschluß hat, da auch noch ein 
bissel was nachzuholen. 
Daniel: na schulabschluß hawe ich ja, awer. 
Interv.: na ja und, oder wenn du den hast, darauf eine angemessene ausbildung, es ist ja alles machbar, ist 
ja alles möglich, ist ja nicht, daß nur 10 % eine ausbildung kriegen, die meisten kriegen schon, wenn sie 
wollen, wenn nicht viele wieder alles hinschmeißen würden, bloß anfangen, darum geht es. mehr kann man 
dir auch nicht erzählen, man kann dabei helfen, letztendlich mußt du selber entscheiden ... für dich, du bist 
gefragt und nicht ein anderer für dich. 
Daniel: na bei so was, fühle ich mich, is zwar scheiße, awer bei so was fühle ich mich schon bißchen be-
rühmt, na is zwar bescheuert jez, awer ich meene, ich hawe mich vorhin jefreut wie so‘n könig, wo ich 
jesehn hab, och ich, ich, 19jähriger. 
Interv.: polizei stellt zwei autodiebe, zwei andere 18 und 19 jahre alt, Daniel, der 19jährige... (zitiert aus 
Zeitung) na ja klar aber ... was läßt du denn hier raus hängen, wie ist das mit den federn ... berühmt? 
Daniel: (lacht) der mit dem fährtenhund, mit‘n hund ham se uns jekriecht, die ham uns amr florentiner 
bogen in neustadt jesehn mit dem auto, wir sin jeflüchtet und ham uns durch den hund irgendwie jefaßt in 
neustadt äh in südstadt. 
Interv.: und da bist du stolz drauf? 
Daniel: na hört sich zwar blöde an, awer stolz droff, daß ich in de zeitung stehe, ich weeß nich warum, wo 
frau b. mir das vorhin jejeben hat, eh ich hab mich jefreut wie so‘n könich, war schon ma voll weg, die hat 
mir das erzählt, Daniel na ja, ja ja lieste nachher un ich so, die war, biste richtich außer rand und band, ich 
sage ja, ja das is, ich steh in de zeitung, is geil. 
Interv.: du fühlst dich geehrt, du stehst in der zeitung, was meinst du, wie die denken, die das über dich 
lesen? 
Daniel: na is zwar scheiße, ach die jugendlichen die lachen sich eens, ah autodiebe hä. 
Interv.: also die mehrheit nicht, mit sicherheit nicht. 
Daniel: ja die jugendlichen ja, die wissen doch selber, wie das is. 
Interv.: höchstens die, höchstens die, na aber die mehrheit der menschen. 
Daniel: na ja vielleicht autodiebe na ja o.k. 
Interv.: soll ich dir sagen, was die empfinden? 
Daniel: was‘n? 
Interv.: na das weißt du selber? 
Daniel: na ja klar. 
Interv.: was denn? 
Daniel: is schon scheiße (lacht). 
Interv.: na nicht bloß scheiße, haß! 
Daniel: haß? 
Interv.: hm. zunehmend über diese menschen, die nix machen, anderen das zeug wegnehmen, das immer 
wieder tun, sich nicht belehren lassen. die entwickeln immer mehr haß, wo man damit rechnen muß, daß es 
den jungen leuten, selbst wenn sie jung sind, an den kragen geht, daß keiner mehr rücksicht nimmt auf 
entwicklung, defizite, was ich vorhin gesagt habe, daß der haß so zurückschlägt, daß man sagt, wer sich 
nicht an die regeln hält, tut mir leid, dem können wir auch nicht mehr helfen. 
Daniel: der eine, bei de kriminalpolizei hat gestern mir jesacht, ich sollte mich nochma melden, er hat zu 
mir richtich hart jesacht, ich weeß nich, ob das wieder nur jesung is oder ob das stimmt, der hat jesacht, der 
hat mich heute is erste ma jesehn, jestern un da sachte er, er hat schon, dein kumpel hier, den andern, der 
mit mir dabei war hier, hat‘n och schon anjekündicht, wenn er ein zweites ma beim pkw erwischt wird, weil 
er hat ja die pkw, wenn die jeklaut wern, das hat der als aufgabe irgendwie zu machen, denn sorgt der, denn 
kämpft der richtich dafür, dann bemüht der sich richtich, daß derjenige abjeht. da sage ich, eh sie sin awer 
ein janz schön harter mensch, da sacht er, nee das is fair, das is nur fair, wenn du einen wert von 15.000 
oder 20.000 mark auto hier anfäßt wie das hier, is ja in janz schöner schaden entstanden, denn is das fair, 
daß derjenije dafür konsequenzen zieht un nich, daß er danach wieder nach hause jeht, sich freut, un hat er 
  593 
jestern richtich hart zu mir jesacht, eh dein freund, der war bis jestern, nee bis heute, war der in u-haft, hat 
er jesacht jestern, daß er heute abend, daß heute abend bestimmt dein kumpel bestimmt abjehn wird in 
knast, weil er ohne festen wohnsitz is un weil ich ihm schon beim ersten ma anjekündicht hawe, beim zwei-
ten ma jeht er ab, so jez is er wieder draußen, daß is vielleicht wieder meine, er is draußen, er sachte ja, er 
wird sich bemühn, daß er abjeht, er kommt heute wieder zu mir, un zu mir hat er jestern jesacht, paß off, 
ich sehe dich heute zum ersten ma un ich sage dir, ich garantiere dir 100%ich, wenn wir uns is zweite ma 
wejen pkw-diebstähle wiedersehn müssen, du kannst, wenn ich dich anschreibe so wejen den alten, könn 
wir uns jerne unterhalten, so janz nett unterhalten un so, kannste bißchen erzähln und so, awer sehn wir uns 
wejen noch einem einzijen pkw-diebstahl noch, dann bemühe ich mich auch, hat er richtich jesacht, dann 
bemühe ich mich auch ganz dolle, daß de in kahn jehst. 
Interv.: ja das wird er auch machen. 
Daniel: warum? awer wieso, der hat zu mir jesacht/ 
Interv.: er entscheidet es ja nicht, ob du in den kahn gehst, das macht die staatsanwaltschaft, ob du in u-
haft oder, es wird beantragt, letztendlich ist das eine sache, die im verfahren geklärt wird, die polizei arbei-
tet nur vor, bemüht sich, stellt einen haftantrag. 
Daniel: ja? 
Interv.: natürlich, einen haftantrag kann sie stellen, aber nicht entscheiden, ob du eingeknastet wirst. aber 
das glaube ich ihm schon, daß er das macht, das wird er auch machen, nur die frage ist, willst du es wirk-
lich provozieren? 
Daniel: nee, neenee, ich meene nur. 
Interv.: willst du es wirklich drauf ankommen lassen, na aber es kommt dann/ 
Daniel: der hat das so krass jesacht, der hat das so jesacht, ich bemühe mich, als wenn ich bemühe mich jez 
um diese wohnung, ich bemühe mich richtich, daß du abjehst. 
Interv.: das ist, so bemüht sich der 22jährige, damit er seinen job ordentlich macht, damit er auch anerken-
nung vor der mehrheit der menschen kriegt, solche leute wie dich, damit die anderen ihre ruhe haben, ein-
zuknasten. ich sage es jetzt mal so drastisch, das ist sein job, dafür verdient er geld. so da stehst du aber auf 
der dummen, anderen seite, du bist der schwächling dabei (Daniel lacht) er hat die macht, du nicht und das 
kannst du ihm ruhig so glauben, das was wir machen ist ja nur, dir zu helfen, daß du selber anfängst, na 
nicht die erfahrung zu machen, bloß wenn du sie unbedingt machen willst und sagst: ich muß es erst erle-
ben, wie es im knast ist, dann mußt du es erleben und es wird auch kommen, garantiert, also da brief und 
siegel ja, wenn dann eines zum anderen kommt, gibts ein verfahren, und dann... 
Daniel: was kommt? 
Interv.: na das ein verfahren kommt. 
Daniel: ja na logisch das ja, ich dachte jez in knast. 
Interv.: na ja dann kann auch haft draus werden, das kann ich jetzt nur nicht sagen, das entscheiden dann 
richter, die jugendgerichtshilfe wird ihr teil mit dazutun, zu entscheiden, was angemessen ist für 
dich.(bandende) 
Interv.: so spielen wir noch den rest unseres gesprächs hier drauf auf die große kassette. was ich dich noch 
fragen wollte, also du hattest mir im ersten interview erzählt, alles was die frau b. sagt, machst du. wenn sie 
sagt: spring aus dem fenster, springst du aus dem fenster, na, kannst du dich noch erinnern? 
Daniel: hm, ja. 
Interv.: und wie ist denn das heute, wenn sie sagt:..hör auf zu klauen, stimmt das dann noch, daß du alles 
machst, was sie sagt? 
Daniel: (verlegen) nee, das stimmt ja dann nich... aber ich würde eigentlich immer noch alles machen, was 
sie sagt. das stimmt. 
Interv.: aber da sagst du ja/ 
Daniel: aber leider mach ichs ja nich. 
Interv.: naja also würdest und machst, das ist ein unterschied oder? 
Daniel: hm ... aber jetzt ist die frage nich so, wenn se sagt: spring aus‘m fenster, denn spring ich aus‘n 
fenster (belustigt) nee, nee. 
Interv.: na ich meine nur als drastisches beispiel, das heißt ja, ich mache alles, was sie sagt, egal, ich frage 
gar nicht warum, ich mache alles. und wenn jetzt frau b. sagt: hör auf zu klauen, verändere dein verhalten, 
müßtest du das ja dann machen, ohne zu fragen warum, nur weil sie es sagt. aber das stimmt ja nicht. 
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Daniel: hm na weil ich nich sehe, un ob ichs auch wirklich mache, das sieht sie ja nich, ich kann ja vüll 
erzähln, ich kann ihr ja morgen erzähln: och ich war straffrei, nischt jemacht, dabei hab ich de dicksten 
autos schon jeklaut un alles, das weeß die doch nich. ich will, daß sie das nich nur von mir glaubt, ich will, 
daß sie das sieht aber das kann die ja ich sehn, da kann ich ja vüll erzähln, wenn der tag lang ist. 
Interv.: sie siehts und glaubt, weil sie zuvor die erfahrung gemacht hat, man kann dir glauben, indem du 
ihr sogar gesagt hast, du hast geklaut und sie sagt: ja/ 
Daniel: das erzähl ich ihr ja eigentlich och immer/ 
Interv.: bin froh, daß du wenigstens ehrlich bist, da kann sie dir auch vertrauen, daß sie nicht glaubt, daß 
du sie beschwindelst/ 
Daniel: merken die sozialarbeiter das och, ob eener ehrlich ist? 
Interv.: sicherlich gibt es gelegenheiten, um die man nicht herumkommt, so daß man plötzlich Daniel sieht 
mit einer vorladung zur vernehmung, davon hat er nichts gesagt, da hat er mich beschwindelt, dann ist das 
natürlich ein beweis dafür ... naja. auf der anderen seite werden wir nicht grundsätzlich mißtrauisch sein. 
wir werden das anders regeln, als ständig zu kontrollieren. wir wollen schon ehrlichkeit/ 
Daniel: hm. 
Interv.: und das denke ich, ist auch gelungen und deswegen wärs dann falsch zu sagen: naja sag mal lieber 
nischt, sondern sag mir alles. aber wenn du dann mal sagst: ich kann genauso darauf vertrauen, daß das 
stimmt, weil es stimmt/ 
Daniel: hm. 
Interv.: ich hab nix gemacht, weil, wenn es rauskommt, daß du dann doch was gemacht hast, ist das das 
ende der beziehung. wenn der mich also verarscht, so wie zum beispiel der freundin das vertauen mißbrau-
chen, also sieh zu, wo du dann deine orientierung herkriegst. hier jedenfalls nicht mehr. du willst selber ja 
auch nicht verarscht werden. deswegen ist es wichtig, daß man sich vertrauen kann. 
Daniel: na ich könnte das ja auch sagen, um, um, weil ich weiß, sie machts, um die zu beruhigen, ja/ 
Interv.: das wär vorn arsch. 
Daniel: ja? 
Interv.: na vollkommen, weil es würde ja rauskommen, irgendwie, irgendwann. 
Daniel: (schaut ungläubig) 
Interv.: na weil irgendwann, nehmen wir an, du wirst geschnappt ... überhaupt, auch wenn du nicht von 
der polizei geschnappt wirst, was bringt es dir selber ... nur so‘ne scheinwelt, schwindelleien, darauf auf-
bauen? was soll das bringen? oder bringt das was für dich? wenn du anderen was vormachst? genauso wie-
der federn aufsetzen, die nicht da sind. 
Daniel: (lacht) das find ich immer jut.  
Interv.: eine welt zeichnen, die es nicht gibt. 
Daniel: fehlen noch bei mir, indianerfedern. 
Interv.: und du schmückst dich auch mit fremden federn/ 
Daniel: (lacht) 
Interv.: und sagst: ich bin jetzt ein ordentlicher mensch, dabei bist du gar keiner? ich hab nichts gemacht, 
dabei hast du was gemacht. da setzt du dir auch wieder eine krone auf, dabei müßtest du dir einen ascheei-
mer aufsetzen/ 
Daniel: (platzt laschend heraus) das is jut, ja. 
Interv.: so und das kommt ja früher oder später raus. das heißt, sie könnte dir auf den leim gehen aber dann 
hättest du sie tatsächlich geleimt, hättest sie verarscht, ja. und ist denn das dann noch ehrlich? das bringt ja 
nichts, weil sie ja dir gegenüber auch ehrlich ist. das hilft dir auch nicht und es wäre eine stufe dazu, das 
ganze wieder zu fall zu bringen. man kann auch nicht zusammenarbeiten, denn wenn du nichts verändern 
willst, brauchen wir hier nix mehr machen. 
Daniel: ich hab mir mal überlegt, n buch anzulegen wo ich dann, n karobuch, wo ich dann in jeden karo-
kästchen nen strich mache, ob ich äh, ob ich was jemacht habe oder nich, also immer wenn ich n janzen 
tach nischt jemacht habe oder nischt jeklaut habe, keine schokolade, kein bonbon, kein auto, nischt jar-
nischt, dann n strich. und das, n richtiges buch. 
Interv.: hm. 
Daniel: die striche sin, daß ich nischt jemacht habe und punkt is: hab ich was jemacht. 
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Interv.: hm, und schreib dazu, mach noch ein feld dazu, was hat dazugeführt, daß du es geschafft hast und 
was hat dazu gführt, daß du es nicht geschafft hast. damit du hienterher überlegen kannst und auch jeman-
den zeigen kannst, einer vertrauensperson, also das hat es mir schwer gemacht oder das hats mir möglich 
gemacht.  
Daniel: könnte man jetze noch, äh könnte man jetze, vor der haft noch was retten? 
Interv.: hm? 
Daniel: wenn der, wenn der staats.., ich weeß ja nich, der erzählt ja och ville, wenn der richter sieht, wenn 
die jerichtsverhandlung irgendwann kommt, die kommt ja, wenn der richter sieht, ich mache jetzt nischt 
mehr, äh wirklich nischt mehr mache, nich nur sagen, sondern wirklich nischt mehr mache, kein (...) 
Interv.: hm. 
Daniel: und der sieht das ... is das jut? 
Interv.: wenn du glauhaft versichern kannst, auch jetzt mit der jugendgerichtshilfe gemeinsam, daß du, daß 
erzieherische maßnahmen, das was hier gelaufen ist alles, dazu geführt haben, daß ne wiederholungsgefahr 
nicht da ist oder zumindset reduziert ist, dann kannst du glück haben. wenn du es nicht versichern kannst, 
wenn immer wieder was passiert, dann mußt du damit rechnen, daß die sagen: na der braucht den druck 
wahrscheinlich. das sagen sie ja dann zurecht, weil du ihnen selbst bestätigst, also Daniel helfen keine un-
terstützungen, weil er sie nicht wahrnimmt, wahrnehmen will oder nicht kann/ 
Daniel: hm. 
Interv.: sondern Daniel braucht harten druck und dann passierts. dann mußt du natürlich sagen: na gut, ich 
wollte es ja so, ich wollts ja erfahren. dann hast du es erfahren/ 
Daniel: naja nee ich will ja nich abjestempelt werden als knasti. 
Interv.: dann mußt du aber auch damit zufrieden sein. dann ist es vielleicht auch die angemessene hilfe für 
dich? ich weiß es nicht, vielleicht ist es nur die? wenn du sagts: ich brauch nur kontrolleure, ich brauch nur 
den druck, daß jeder mir sofort auf die finger haut. 
Daniel: das wär aber gerecht eigentlich. 
Interv.: na sicher wär das gerecht. 
Daniel: na echt, is echt so. die leute kaufen fahrkarten und dann kommt kein kontrolleur und kontrolliert 
das nun mal, da find ichs doch viel besser, wenn n kontrolleur kommt o.k. anständig fahren und jut, weiter-
fahrn, weil, wenn man se kooft und s kommt eh keener. das is doch och n bischen scheiße, daß die, es gibt 
so viel leute, die sich aufregen, daß keen kontrolleur kommt, weil das scheiße is. man bezahlt theoretisch 
umsonst (aufgebracht). 
Interv.: damit du die rückmeldung kriegst, sonst gibt dir der kontrolleur die meldung: o.k., anständiger 
mensch, hat bezahlt, der kann weiterfahren na? dann laß dich doch mal von jemand anderen kontrollieren. 
ein mensch deiner wahl, es gibt ja momentanen wohl nur einen, der dich diesbezüglich kontrolliert. Fahren 
mit der straßenbahn, klauen nicht klauen, mit geld gut oder schlecht umgehen. bring deinen hefter mit oder 
was weiß ich, was du selbst schon dafür machst/ 
Daniel: hm. 
Interv.: selbst zu kontrollieren, das ist ja wichtig. wenn die fremdkontrolle jetzt noch nötig ist dafür, dann 
machen wir das, aber nur so lange, bis du die Selbstkontrolle dann hast  und wenn du es hinkriegst und 
auch mit frau b. vereinbaren kannst, daß, falls jetzt mal ein kontrolleur nicht da war, daß du ihr sagst: ich 
bin heute  gefahren ohne/ 
Daniel: schwarz. 
Interv.: also nicht schwarz gefahren und dir das genügt, o.k., sie fragt dich auch danach: hast du das ge-
macht und hast du das gemacht. wenn dir das erstmal so als kontrolle genügt, dann  wär das gut aber erwar-
ten darfst du natürlich nicht, daß sie mitfährt/ 
Daniel: neee, hä das wär aber schön (belustigt). 
Interv.: das wär schön, das kann ich mir vorstellen aber das ist ja blödsinn, ne? geht das so. wäre das ne 
möglichkeit? 
Daniel: jo, damals hab ich, hab ich ne monatskarte jekooft und da hab ich, äh, da war frau b. nich da, da 
hat die frau w. sie abkopiert für frau b., da hat se jesehn, ich hab ne monatskarte, das fand ich jut. 
Interv.: naja. 
Daniel: hat se jesehn. 
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Interv.: da hat se dich kontrolliert und sie kontrolliert dich durchaus auch, weil, ohne kontrolle geht es 
auch nicht, aber mit dauerkontrolle auch wiederum nicht, sonst brauchst du halt immer einen roboter, der 
dir im nacken sitzt und der dir auf den kopp, wenn du was falsch machst, das soll ja innen rein, hier soll das 
passieren, selbstkontolle. 
Daniel: aber ich hab mir überlegt, es kann ja noch was passiern. 
Interv.: was denn? 
Daniel: wenn ich jetzt, sag mal damit alles aufhören würde, nich mehr klaue. das se irgendwann, daß wirk-
lich ma n schlag auf eema kommt, das wirklich der hammer kommt, daß das ohne umgewöhnung kommt 
(letzteres genuschelt) wie soll ich das sagen, man klaut un dann off eema hört man off, man hat immer 
jeklaut, autos und man hört off eema off, sammelt sich, sammelt man sich, eh da wird ma irgendwie so 
dolle krank irgendwie, daß man das, daß der schlag kommt, daß alles, was man wo man die tage nich je-
klaut hat, daß man das off eema nachholt. 
Interv.: das ist wie mit den drogen, wenn man drogen nimmt? 
Daniel: ja, ja das och passiern, man kann, man kann langsam off.., geht das, man kann langsam offhörn 
aber nich gleich, plötzlich, jeht doch jarnich oder? 
Interv.: äh/ 
Daniel: das jeht schon, klar ich könnt jetzt ne woche ohne klaun auskomm, keen problem, aber ich weeß 
nich, ob der schlag kommt. 
Interv.: die angst vor diesem schlag hindert dich genauso wie die angst, sich nicht genug versorgen zu 
könnnen, mit drogenzeug, ob nun zigarette, alkohol oder H oder was weiß ich oder hasch, dann ... ich 
brauch es, habe angst, wenn ich es mir nicht zuführen kann, mir nicht gutes tue, das kann natürlich dazu 
führen, daß/ 
Daniel: na so einfach kann man och nich sagen: du hörst jetzt off, man och nicht auf eema sagen: o.k. jetzt 
schnell, ich rauch jetzt, na eh ich trink jetz ne woche nichts, dann geht das vieleicht jut ne woche und dann 
äääh ahhh (krümmt sich) und dann trinkt er doch wieder. 
Interv.: na das ist schon so vergleichbar, da hast du schon recht/ 
Daniel: und denn ne woche 10 bier trinken und dann ne andere woche 8 bier trinken bis es dann weg is. 
Interv.: na/ 
Daniel: bis es dann, irgendwann wird mer davon krank. 
Interv.: das risiko ist zu groß, daß erst der schlag dann deswegen kommt, weil das klauen an sich, ich weiß 
es jetzt nicht ganz genau, weil ich das jetzt nicht so tiefgründig bei dir analysieren kann, inwieweit das jetzt 
wirklich wie eine droge ist bei dir. 
Daniel: klauen direkt, autos ja aber so klauen in n laden nich. 
Interv.: aber ich meine eher, das ist doch n bissl mit anerkennung verbunden/ 
Daniel: na och aber ich hab ja jesacht, ich hab mit dem jekleuten auto meine wege erledigt, hab ich och ins 
protokoll reinschreim lassen, die ham ja jefracht: wozu du das immer nimmst, das auto und so, ich sag: ich 
brauchs für wege, ämter erledigen. ich hab das echt für ämter jenomm, bin ich schon zum sozialamt je-
fahrn, hab das dort abjestellt, bin ins sozialamt rin und hab meine wege erledigt, so zum arbeitsamt oder jut 
hier (polizeidirektion) stand ich noch nich davor aber ich meene nur. 
Interv.: für manche ist das sogar der kick, mit geklauten autos zur polizei zu fahren aber, wie gesagt, damit 
provoziere ich doch immer noch den großen knall. 
Daniel: is halt bequemer zu fahrn als mit‘n bus sich anzustellen, in der kälte zu stehen. 
Interv.: aber keene leistung. 
Daniel: was.  
Interv.: wenn man immer nur bequem und leicht/ 
Daniel: (lacht) 
Interv.: die andern können arbeiten und ich, nu klar, das sind sprüche aber das ist so, weil du willst was 
erreichen und machst das gegenteil aber, gut, laß es doch mal darauf ankommen, versuchs herauszufinden, 
ob der knall kommt oder nicht. wenn er nun nicht kommt, um so besser und such gleichzeitig nach alterna-
tiven, das ist vielleicht das wichtigste mit, mit frau b. zu schauen, was mache ich statt dessen gutes für 
mich, damit ich nicht so im nichts sitze, gar nichts mache, statt dessen vielleicht ist das mit geld umgehen, 
andere dinge, sport. reicht das, damit ich das andere dinge nicht so dringend brauche und die angst kann dir 
erstmal keiner nehmen, man kann dir nur sagen, es wird nicht kommen zum großen knall. 
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Daniel: nee? 
Interv.: er wird nur dann kommen, wenn du selber ... dir das einredest, dich innerlich so sehr darauf fi-
xierst: um gottes willen, ich krieg immmer mehr angst, wenn ich da zu kurz komme irgendwie oder ich 
komme aus dem gleichgewicht. da brauchst du immer ne beschäftigung mit etwas anderem bis du merkst: 
aha, ich krieg eher einen knall, wenn ich nicht so was mache, wie mit geld umgehen kann. da kommt ein 
größerer knall. geh doch auf die andere seite. 
Daniel: hm. 
Interv.: das wichtigere. die chance anzufangen, zu beginnen, die hast du und das wäre die einzige mög-
lichkeit und mehr kann ich dir auch nicht dazu erzählen. (schweigen) barrieren von vorn herein beiseite 
schieben, wenn du sagst, das könnte schief gehen, hier könnte es schief gehen, könnten wir das nicht erst-
mal alles so machen, daß ich ... beruhigt hingehen, daß mir‘s leicht fällt, das zu machen, das geht nicht, es 
wird schwer fallen aber das schwerfallen macht vielleicht auch schon spaß aus, wenn ich merke: ja ich muß 
mich überwinden. das macht spaß. könntest du dir das für dich denken oder ist das unmöglich, auch wenn 
es schwer fällt, was zu machen und auszzuprobieren? 
Daniel: (schweigen) hm (unsicher) (schweigen) (schulterzucken) 
Interv.: hm. naja du müßtest, dann bleibt eben nur übrig, daß du von außen kontrollierst und gesteuert 
wirst, das andere die verantwortung übernehmen für dich, indem sie auf dich, je nach dem, was du machst, 
entweder mit ... therapeutischen dingen einwirken oder in knast stecken. 
Daniel: nee knast. 
Interv.: und sozialpädagogen, was wir machen, das hat nur mit, also mit pädagogik, also mit fähigkeiten 
vermitteln zu tun und es geht nur, wenn du dabei mimachst, wenn du überlegst, wie was anderes, auspro-
bierst, schrittweise unter anleitung sicherlich, aber sonst ist nämlich auch hier die arbeit beendet, weil das 
nicht geht, wenn du, weil wir nichts für dich machen können, selbst auch eine therapie kann ich für dich 
machen, sicherlich klar, es sei denn, dir geht es so schlecht, daß sie dir spritzen geben müssen und andere 
dinge, aber das ist ja nicht der fall. das ist die entscheidung, die du treffen mußt, du mußt überlegen und 
mußt diesen scheiß hier mal als so unwichtig gegen das andere nehmen, für dich. 
Daniel: wie? 
Interv.: daß das, was du hier für chancen hast, die viel wichtiger für dich sind, als das, was du hier für 
chancen hast, nämlich gar keine, nur die chance, in den knast zu kommen. 
Daniel: ja. 
Interv.: und die sind dann deine gegner, mußt den mumm zeigen, auch wie schaffe ich das, das was man 
hier auch lernen kann, sich dagegen zu wehren und vielleicht irgendwann mal gute freunde zu bekommen, 
die anderen freunde z. b., und sie nicht zu enttäuschen, das ist doch leistung, das ist bruce lee. 
Daniel: hmhm. 
Interv.: das andere ist, was ist das? 
Daniel: un warum gibt es denn so ne menschen? ich hab ma, ich bin schon ma, ich wünsche mir ma einen 
menschen, der so is, wie ich. awer es jibt kein menschen, der so is wie ich. 
Interv.: na ich sehe das anders, es gibt/ 
Daniel: wo denn? na vielleicht gibt’s ein awer ich finden nich. 
Interv.: jeder sieht sich und die anderen aus seiner perspektive, die anderen wiederum, man ist aufeinander 
bezogen, es gibt dann durchaus entweder gute beziehungen, positive oder schlechte, das kann es durchaus 
mal der gleiche typ gegenüber sein oder völlig unterschiedlich, das passt im sozialen zusammen oder führt 
zu konflikten. Das ist ganz interessant und das könnten wir mal besprechen irgendwann, nur jetzt nicht, 
weil du kannst davon nicht erwarten, daß irgendetwas von außen so paßt oder kommt, damit es dir besser 
geht, daß ist zwar irgendwo immer mal mit drinnne, wenn der mensch ganz gut ist oder mit dir gut kann 
oder professionell, wie hier, sich eben so im griff hat, das man mit dir gut kann. du mußt anfangen, den 
schritt auch dazu gehen, von dir aus dich, sage mal, zu verändern, in dem sinne zu lernen, etwas anders zu 
machen, besser für dich zu machen, damit es richtig... das ist entscheidend, alle andere fragen, muß ir-
gendwo anders etwas passieren, das lassen wir erst einmal ganz weit weg, selber anfangen und... das muß 
sich jetzt zeigen, kannst du das weiterhin machen, noch so gut, auf das aufbauen, was du schon bisher ge-
macht hast, selbständiger sein, ruhe finden, und nun weiter zum richtigen federschmuck nicht? erst mal 
eine feder, nicht gleich alles haben wollen ne, weg vom fremden federn schmücken. 
Daniel: is mir och noch nich injefalln, schmücke mich hier mit andern federn. 
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Interv.: na dem häuptling klauen wir nicht die federn, da sind wir stolz, daß der die hat. /stimmt/ die erar-
beiten wir uns erst /bitte?/ aber da müssen wir anfangen, weil wir kriegen sie ja vom häuptling die federn. 
Daniel: paar federn hawe ich schon. 
Interv.: du hast sie schon, so eine kleine feder, die wirklich da ist, wo du sagst mensch... 
Daniel: nen ansatz. 
Interv.: na das ist schon eine feder. 
Daniel: eine feder? 
Interv.: selbständiger geworden im vergleich zu vorher. 
Daniel: na. 
Interv.: hier nicht mehr so bedrohlich für frau b., das erledigt, das erledigt, wohnung ausgebaut, sozialamt 
gekümmert, jugendgerichtshilfe termine, die nächste feder kriegst du, wenn du die termine wahrnimmst, 
wenn du auch dieses mit dr. b, das ist nämlich auch noch ein wichtiger aspekt, den ich ansprechen will 
dann, ich weiß nicht, ob du das jetzt auch so siehst, das eine unterstützung von psychologen, psychothera-
peuten für dich angemessen ist, nicht daß das heißt, du hast ein rad ab, du bist bescheuert, du bist für die 
klapsmühle, sondern das kann dir etwas helfen. 
Daniel: ich war ja selwer in de psychatrie stationär, hawe ich och jesacht, bin jez... 
Interv.: na ja und daß du das auch anders/ 
Daniel: war sojar schön, wollte da jar nich mehr wegjehn. 
Interv.: na das glaube ich, nur klar du hast, die wollen aber auch, daß aus dir was wird ja, daß du draußen 
wieder ordentlich lebst. 
Daniel: das is ja ne psychatrie, die is ja, die sin ja weder behindert, noch irjendwie, also mit keene körperli-
che behinderung, un geistich sin die och nich behindert, absolut nich, das sin nur leute, die innerlich prob-
leme ham, ihre probleme, so wie ich un jeder andre, die zu de sozialarbeiter jehn, die leute, keene behinder-
te oder geistich behinderte hehe (lacht) sin wirklich nur die, die probleme ham, keene voll verstörten, jut da 
jibts ma een zweeje, die wirklich ma behindert sin, die da, wo die eltern se da rinstecken, awer so viel halt 
eijentlich nur, kinder und jugendliche in der psychatrie, die wirklich probleme ham innerlich. 
Interv.: na ja die leute dort sind da, um dir durch eine entsprechende behandlung zu helfen. 
Daniel: aber manche sehn de psychatrien hier als (pfeifft) sin nich mehr janz sauber. 
Interv.: viele gehen da nicht hin, sagen ich bin doch nicht bescheuert. 
Daniel: des is ja jar nich so, ich hab die erfahrung selwer jemacht. 
Interv.: aber so wäre es doch für dich/ 
Daniel: na jeder zeit würd ich wieder da hinjehn (lacht/) hört sich zwar blöd an awer die leute warn da o.k., 
de erzieher sin o.k. 
Interv.: Daniel nicht würde, sondern Daniel mache, dann kriegst du die feder, die nächste. 
Daniel: wieviel federn muß ich erreichen? 
Interv.: na das sind ein paar hundert. 
Daniel: echt? echt? 
Interv.: na das ist schritt für schritt, eigentlich mußt du erreichen, nicht für dich, ich würde dir nicht sagen 
wieviel, ich würde sagen, wieviel will ich erreichen. 
Daniel: ich weeß ja nich wieviel federn es gibt, bis ich alles erreicht hawe. 
Interv.: hm, alles erreicht man nie, aber man kann, ich sage mal zum ordentlich mitglied dieser gesell-
schaft werden. 
Daniel: un wieviel federn hat so‘n ordentliches mitglied? 
Interv.: sagen wir mal so um die, jetzt machen wir mal ein bissel spaß, aber sagen wir mal so um die, so 
zwischen 10 und 20 federn, aber... 
Daniel: hm da hab ich vorhin jedacht. oahr hunnert, da bin ich ja millionär. 20, wieviele hat so‘n häuptling 
oben droff? 
Interv.: so ein häuptling wäre, hätte ungefähr 1000 federn. 
Daniel: ja echt, ach so ich muß erst ma ein anständiges mitglied... 
Interv.: der steht über den anderen, der führt sie, er ist hier autoritätsperson. 
Daniel: bloß muß erstma zum anständigen mitglied werden. 
Interv.: wichtig ist der häuptling, der die 1000 federn hat, war auch mal jung und 22 oder 19, hat er auch 
mal eine feder gehabt, hat aber angefangen, hätte er nicht angefangen, wäre er heut noch schütze arsch im 
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letzten glied (lacht) wenn er es nicht gewollt hätte, gut der nicht häuptling werden will, klar muß nicht 
jeder, kann auch nicht jeder, aber man kann wenigstens ein paar federn und anerkannt sein, wenn ich den-
ke, ich wäre jetzt schon der größte häuptling, dann muß ich scheitern, wenn ich aber, der häuptling hat 
auch nicht angefangen, hat gesagt, hier ich mache, ich drehe mich jetzt, ich höre jetzt auf hier blödsinn zu 
machen, scheiße zu bauen im indianerstamm, ich will jetzt auch mit jagen, mit hören, was die krieger sa-
gen, auch alles das machen, was man mir auferlegt als jungen menschen und ich halte mich. der hat erst 
eine feder, war stolz drauf. die nächste feder, war er stolz drauf. dann ist er mal umgefallen, da hat ihn 
irgend ein anderer indianer ohne federn mitgenommen zum klauen, und da hat er eine feder wieder abge-
nommen gekriegt, scheiße mache ich nicht nochmal, das war eine lehre für ihn, hat das nochmal wieder gut 
gemacht, weil sie ihn nicht haben fallen lassen, haben gesagt, du bist kein schlechter mensch, du bist so wie 
Daniel, eigentlich ein mensch wie jeder andere, du hast zwar mehr probleme als andere, leider machst du 
auch anderen probleme, deshalb ist das bedrohlich, deswegen wollen wir dir ja helfen, aber du mußt selbst 
tun. hat er eingesehen...noch ne feder, und dann kam feder, für feder, für feder, je mehr federn man hat, 
sage mal, kann man behaupten, hab ich schon geleistet, hat man‘s also gezeigt. so und dann geht es weiter 
oder kannst weiter, ne. 
Daniel: das war jez... (beeindruckt, lacht) da kommt eener zu mir, der keene feder hat, kommste mit, da 
hawe ich meine feder verlorn, na so. 
Interv.: bloß weil der, weil der auch, oder der krieger, der keine federn hat, kommt und hat einem anderen 
häuptling federn geklaut, setzt die sich auf, sagt eh komm mit, ich sehe, oh der hat ja federn, wenn der das 
sagt, der muß gut sein. das brauchen nicht federn sein, das kann auch geld sein, scheine, oahr der hat knete, 
der muß ja gut sein. 
Daniel: ja, ja. 
Interv.: scheiße, das war einer ohne federn, wenn man ihn durchschaut, hat er eigentlich nix oder hat prob-
leme, so da rennst du mit und da bist du mit einem falschen mitgerannt. der richtige häuptling, also der  dir 
die echten federn überreichen kann, der steht da und ist traurig, weil er sieht, daß du den schlechten weg 
gehst. eigentlich glaubt er erst mal, er wird zu federn kommen, aber merkt dann, das sind die falschen 
/stimmt/ weil dann mitkriegt, daß nämlich der richtige, dem sie geklaut worden sind, seine zurecht wieder 
zurückholt. der schickt dann seine polizeikrieger, die dann dem recht wieder verhelfen. also wenn du dem 
häuptling nocheinmal federn klaust, mache ich druck, dann kriegst du alle federn abgenommen, und hast 
das reicht nicht mehr, hier mit ein paar kriegern auf die jagd zu gehen. 
Daniel: also 20 federn sin dafür da, um anständijer mensch zu werden. 
Interv.: zum beispiel. 
Daniel: ja. 
Interv.: symbolische annäherung, d. h. nicht, daß du jetzt einmal kurz bloß eine feder.. und dann reicht 
das. mach mehr, noch mehr, noch mehr, noch mehr, es sollen ein paar sein, es sollen nicht alle sein, es muß 
aber auch nicht nur eine halbe sache sein, also anfangen, mache was draus und dann wird sich von selber 
was zeigen. 
Daniel: hm. 
Interv.: daß du dann schon merkst, daß du schon ein bissel was geleistet hast. das hast du jetzt eigentlich 
schon, wenn du mal auf deine eine feder kuckst, was sich jetzt hier entwickelt hat. 
Daniel: ja wirklich ja. das ging ja ganz schön schnell. 
Interv.: und jetzt kommt jemand ohne federn und will dir die feder wieder abnehmen, laß das nicht zu! 
Daniel: na was soll man, wie solln ich mich verhalten, ich, die leute ja, äh da is ja z. b. die leute oben, bei 
mir in dem haus, das sin alle so junge leute so, skinhaeds, ausländer un alles son wisch da, die wolln, die 
gwg will jez die leute alle rausholn, alle leute, die da streß machen un, wo die mein, es gibt streß, alle weg. 
die wolln aus dem haus in anständijes haus machen, die kriejen ja, die könn ja die einfach nich raus 
schmeißen, müssen irjendwas. 
Interv.: begründen. 
Daniel: gründe ham, finden die och, de gwg hat zu mir jesacht am anfang, herr z., überlejen se sichs wirk-
lich, ob se in den haus ziehn oder nich, weil die selwer ham jesacht, das isses letzte, is so bekannt bei der 
polizei wie jeder, wie der kurz in knast jeht oder so, echt das haus is, irjendwelche scheiße, da im sommer 
sitzen die draußen, saufen bier un alles so was, na ja ich hawe jesacht o.k. is umfeld is scheiße, awer das 
zimmer reicht mir, war nur offs zimmer un ich offs umfeld, von mir aus kann das zimmer offn feld stehn, is 
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mir egal, awer is zimmer hat mir halt jefalln, hawe jesacht o.k. un da ham die mir erzählt, ja wir versuchen 
ja och, die leute da raus zu holn, hat die gwg mir selwer jesacht, die wolln die leute da raus holn, awer die 
kriejen die nich so leicht raus, un da hat die extra zu mir jesacht: befreunde dich mit keinem dort an, och 
wenn die tausend ma so freundlich sin ja, die ham irgendwas im hinnerkopf, der eene ja, der irgendwie sin 
wir doch zum jespräch jekomm, irgendwie, weeß och nich, da hat der eene ja, der hat jeburtstach jehabt vor 
kurzem un da hawe ich dem was jekoft, hab dem awer noch nich abjejem un so, da sacht der, ja kannste 
zum jeburtstach deine anlage schenken un so, sage nee im traum und so, sacht der ja, also der is janz schön 
off meine anlage scharf un der kommt denn immer ma runner, kuckt und tut so, als intressiert der sich für 
mich so, tachchen un so, un ich hawe irgendwie das jefühlt, daß der irgendwann ja, bei mir de bude in-
latscht un de anlage klaut, is zwar nich de schönste anlage, is halt ne anlage, weil der hat ken strom un so, 
irjendwie abjeklemmt, weil was durchjeschmort sein soll irjendwie was, hat keen radio, irgendwie so ähn-
lich un will die anlage ham. na weeß nich, ich weeß nich, wie ich mich verhalten soll, ich kann nich ein-
fach sagen, na was weeß ich so, hier pfeif ma ab, will ja och bißchen anständich offtreten. 
Interv.: genau das gehört dazu, daß du das mit lernst, wenn ich dir jetzt sage, o.k. du mußt auch nein sagen 
können, du darfst nicht alle an dich heran lassen und auch sagen, leute die du nicht kennst/ 
Daniel: awer die sin, die sin awer so nett. 
Interv.: ja das machen die aber nur deshalb/ 
Daniel: die haun einfach raus, ja wir könn dir helfen ne küchenecke zu baun, wir helfen dir beim tapeziern, 
das und dies un jenes, hört sich alles so ehrlich an aus die ihrem mund. 
Interv.: aber deine erfahrung zeigt eigentlich, daß sie dich dann eher ausnutzen? 
Daniel: ja vielleicht sin das awer doch nette, ach nee is... 
Interv.: na ja, gut du mußt sicherlich selber auch wirklich die erfahrung auch machen, na aber es ist halt 
so, gerade in solchen häusern, sei ja vorsichtig, orientiere dich zunächst an den menschen, wo du dir sicher 
bist, daß sie dich nicht verarschen. 
Daniel: awer was solln ich zu den leuten sagen, mit den leuten, den ich da? 
Interv.: hast du angst, sie abzuwehren, hast du angst, nee ich sage lieber, sonst denken sie vielleicht ich bin 
blöd oder, der ist ja offensichtlich gut zu mir. versucht das immer zu bewerten, das ist nicht einfach, aber 
auch dieses so tun: oh komm ich tue alles, nur gutes für dich. 
Daniel: ich will den leuten och nich umsympathisch vorkomm, daß sie sagen, ja hier. 
Interv.: na ja eben, dann haben die aber gewonnen und du verloren, weil du dich dann, weil die dann nicht 
ehrlich sind, die sind unehrlich, wenn ich jetzt freundlich zu dir bin und ich sage jetzt Daniel, hier das und 
jenes und nutze dich dabei aus, dann habe ich das nur benutzt, dich weich zu klopfen, du bist reingefallen, 
du bist reingefallen, und dann sagt der häuptling gut, du hast noch nicht eine feder verdient, du bist reinge-
fallen du hast den mensch nicht mal angeschaut, nicht gefragt, was bringt er dir, warum soll ich den jetzt 
fallen lassen, was hab ich davon, ja und nicht auch alles glauben, was einem gesagt wird ... na ja dieses nein 
sagen können ist sicherlich wichtig ist für dich. genau das ist auch möglich, daß du das hier lernst, es gibt 
zwar hier auch möglichkeiten, daß dir geholfen wird, aber es dauert sicherlich ein bißchen länger, und 
deswegen ist die therapie wichtig. 
Daniel: ja is awer scheiße. ich, die klingeln unten und zwischen die janzen gänge sind ja die extra türen 
jemacht worden, ham se extra neue reinjebaut, für leute, die nichts da im flur zu suchen ham, ham se ne 
mitteltür einjebaut, da muß ich erst, an de mitteltür is ja keene klingel, die is nur unten, dann klingeln die 
unten, ich muß durch‘n flur, de mitteltür off machen, denn von oben runner kucken, wer da hoch läuft, was 
soll ich sagen, wenn die leute komm, ja eh, raus haun, irgendwie, oder komm einfach mit mir rin oder so ja. 
Interv.: übe das, übe das mal. 
Daniel: was solln ich da sagen? 
Interv.: kein intresse oder keine zeit oder, nicht erst, was die da drauf geben, sondern gar nicht reagieren, 
zu machen, dann abschalten. gibts eine andere möglichkeit, wo anders hinzuziehen noch, also ist zwar jetzt 
blöd, du hast jetzt erst mal was gekriegt, aber die haben dich selber ja gewarnt, daß da viele sind, die viel-
leicht viele ohne federn, die ja den anderen bloß das was vorgaukeln und letztendlich das bißchen was die 
anderen haben, wegnehmen wollen, gar nichts gutes, weil sie nur heucheln, nur so tun als ob, daß du da 
wegkommst davon, anders, aber jetzt ist erst einmal/ 
Daniel: nee jez bin ich erst ma froh, daß ich das hawe. 
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Interv.: ja da hast du recht, das ist richtig und jetzt hast du ja auch die aufgabe, damit zurecht zu kommen, 
vielleicht sich da auch federn zu entwickeln, und sagen, ich lasse mich nicht von jedem beeinflussen nicht 
auf jeden ein, dann rennst du dann auch wieder mit jedem mit. 
Daniel: also ich will nich als assi abjestempelt werden von den leuten. wenn die da reinwollen soll ich sa-
gen, nein, nein, nein? da komm ich mir ja blöd vor.  
Interv.: das mußt du selber mir dir ausmachen. 
Daniel: da sagen die och, ja wir versuchen dem zu helfen un der sacht nee. 
Interv.: na ja, ich kann nur dafür sprechen, sei vorsichtig, gucke dir die leute genau an, leute, die du nicht 
kennst, mußt du ja nicht gleich in die bude rein lassen. 
Daniel: na ja bei mir is immer so, ich bin immer so, weil die komm mir denn so sympathisch vor. 
Interv.: dann merken die, aha mit dem kann man alles machen, der läßt uns in die bude, denn hier mal rein 
gegriffen und da mal reingegriffen. also lerne leute kennen, möglicherweise außerhalb von deiner wohnung, 
mache dir erst einmal ein bild, ob der es ernst meint. es gibt ja auch gute menschen, ja und das wäre ja, du 
hattest ja von deiner freundin... das mußt du ja selbst rausfinden, austesten, aber nur, was für dich an die-
sem menschen interessant ist, wirklich und teste auch aus und lasse dich nicht auf jeden heuchler ein, daß 
muß man natürlich, man kann natürlich auch schön herein fallen, weil es ist klar, wenn man nicht nein 
sagen kann. aber das ist ein prozeß, der ist nicht einfach. da gibt es kein rezept, und so wie es bisher läuft, 
daß du auch viel allein gehst, mußt schon genau kucken, mit wem du dich einläßt. 
Daniel: na awer wenn die alle so nett sin, wie hier: ich helf dir mit zum tapeziern un nach son motto. je-
stern ham se zu mir jesacht, ja komm runner, kuckste mit in karate-film, weil se ja wissen, bruce lee un so, 
ja ich sage nee keene lust, bin müde und so, wollten se, ham mich injeladen zum karate-film kucken um 
zehne. 
Interv.: na ja es geht ja nicht darum, daß du dich abwendest wie son ein eremit un sagst: ich will von nie-
manden etwas wissen. aber immer aufmerksam sein, wenn sich etwas zeigt, das nicht stimmt, dann sofort 
sagen, o.k. nicht mein ding, dir es zugestehen, daß du dir selbst sonst schaden zufügst, wenn du dann im-
mer weiter dich reinreitest ... aber das können wir jetzt nicht abschließend klären. 
Daniel: na ja klar. 
Interv.: ich sage: therapie ist diesbezüglich auch wichtig, daß du zum ich kommst, zu dir selbst, weißt was 
du willst, und woran du dich auch anpassen kannst, also dieses verhältnis. deine grenzen kennenlernst aber 
auch deine bedürfnisse und hier dazwischen ein verhältnis wie jeder andere normale mensch, der sich fe-
dern verdient, ja, sonst bin ich immer ein kreisel, dann nehmen sie mir alles ab. das soll es ja, wo dich frau 
b. hinführt, eben zu diesen stellen, bringen, und das ist wichtig, na und du mußt anfangen, vielleicht nimmt 
du die frau b. als erste kontrolleurin und berichtest ihr, was du geschafft hast, machst mit ihr gemeinsam 
irgemeinsam so ein programm aus, und dann nimm die termine wahr, ja? gut, können wir vielleicht jetzt 
erst einmal so verbleiben? 
Daniel: na. 
Interv.: wie gesagt, sei stolz auf das, was bisher war. es ist die häfte erst einmal, es geht weiter, dann kom-
men die nächsten federn, du kannst sie dir nur selber verbauen. 
Daniel: wie verbaun? 
Interv.: indem du nix machst, indem du sagst, ich warte erst einmal bis was passiert, ja? gut sind wir uns 
einig? 
Daniel: na klar. 
Interv.: gut, es hat mir spaß gemacht und ich hoffe, dir hat es auch was gebracht. 
Daniel: klar, war schon nich schlecht. 
Interv.: o.k. 
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3. Interview mit Daniel 
(nach der ”Knasterfahrung”; Verlust der Freundin noch nicht bewältigt, ist frustriert...) 
 
Interv.: tja, dann nochmal im anschluß an unser zweites intervew ... es ist ja viel passiert. 
Daniel: hm. 
Interv.: und äh, das, was ich so mitbekommen habe, war ja, daß sie dich in untersuchungshaft gesteckt 
hatten. 
Daniel: hm.  
Interv.: wie ist es denn eigentlich dazu gekommen? kannst du mir da vielleicht mal was kurz erzählen, wie 
das ... warum es dazu gekommen ist und wie es dir denn dabei so ergangen ist? 
Daniel: ...wie es dazu jekomm is ... ich hab scheiße jebaut. 
Interv.: als wir damals gesprochen hatten, warst du ja sehr zuversichtlich und hattest gesagt, mensch ich 
bemühe mich, daß das nicht wieder vorkommt. ich will mir meine federn/ 
Daniel: hm. 
Interv.: ordentlich verdienen. hast du da immer noch dran gedacht oder ist es dir dann schwerer gefallen 
oder war das für dich gar nicht interessant, so daß du dann wieder scheiße gebaut hast? 
Daniel: da ha ich nich mehr dran jedacht ... brauchte den kick, richtich offzuhörn. 
Interv.: und das war, du hattest mir ja mal gesagt, du mußt es erst spüren. 
Daniel: genau, ich muß erst spürn, wie‘s richtich is ... ähm, ich brauch den richtigen kick. 
Interv.: also heißt das, daß du dich vielleicht sogar ein bissel herausgefordert... 
Daniel: vielleicht, vielleicht äußerlich ja, aber nur, hm bloß nich jemerkt habe, daß ich das provoziert habe. 
Interv.: hast du das alleine gemacht oder war das mit deinen... 
Daniel: mit den andern. 
Interv.: hattest du, ja von dir aus selbst die Initiative ergriffen oder haben dich deine... 
Daniel: nee das kam von mir (bestimmt). ich hab jesacht, los wir ziehn los, hab ich ooch zum richter je-
sacht, daß ichs war, daß ich jesacht hawe, los wir ziehn los und... 
Interv.: was habt ihr da alles gemacht, autos geknackt? 
Daniel: autos aufjebrochen, 17 autos aufjebrochen, een auto jeklaut, zwee tage rumjefahrn, denn wurden 
wir an der tankstelle erwischt. 
Interv.: wie wars da in dem moment, als du erwischt wurdest, hast du gedacht, jetzt is es soweit, jetzt erfahr 
ich den kick? 
Daniel: nee ich ooch wieder jedacht, ich komm nach hause. wie ich denn ... offs revier denn ... verneh-
mung, hm hieß es denn noch ... erma bis morgen inne zelle /hm/ denn n haftrichter vorjeführt, so naja ers-
ter schock ... da stand ich vor‘n haftrichter, da hab ich jebetet, daß er mich rausläßt ... ha ich jedacht, ich 
komm echt raus un dann hat er mich injesperrt ... 14 tage ... dan ha ich den kick jekricht. 
Interv.: und das war dann ... schlimm, oder? 
Daniel: ja na klar, dacht jetz is aus, ende, vorbei (leise). 
Interv.: wie war das, hattest du nicht auch mal gedacht, daß du das, was du hier aufgebaut hast mit frau b. 
daurch wieder einreißt oder irgendwie alles... 
Daniel: doch, doch. 
Interv.: ja doch heißt aber nicht so, naja jut...  
Daniel: ich wollt ja nur den kick ham, um damit richtich aufzuhörn.  
Interv.: (schweigen) hast du dann gehofft, daß frau b. dir dann weiterhilft ... oder dich rausholt, was auch 
immer? 
Daniel: mich vielleicht besucht so, ja. 
Interv.: nun ist es aber, naja das wußtest du ja, daß ... wir eigentlich im knast keine zuständigkeit haben  
/hm/ und du dich selber von dieser hilfe abgeschnitten hast dadurch. jetzt ist es ja so, jetzt hast du es erfah-
ren /hm/ und wenn ich das jetzt, ja so mitkriege, als du das letzte mal da warst, da hast du gesagt, naja 
mensch, nie wieder un un, das passiert nie mehr und jetzt mach ich alles, was man von mir verlangt. das 
hab ich aber jetzt nachdem du diese, deine freundin nicht mehr hast, es diesen zoff gegeben hat, ja nicht 
mehr den Eindruck, daß du so optimistisch bist, daß du eher sagst, e alles egal. stimmt das? 
Daniel: na, im moment is mir alles ejal. 
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Interv.: das liegt nur an deiner, also an der freundin, mit der du dich kürzlich, also sehr schnell, verlobt 
hast? 
Daniel: ja, mit der hab ich zu vüll unternomm. das is die erste, mit der ich so vüll unternomm habe. 
Interv.: wie kamst du denn an sie, wie hast du sie kennengelernt? 
Daniel: die is vom, die is vom heim abjehaun. dann isse mit nem andern jejang, mit den mittäter, mit den 
ich des auto jeklaut habe ... un dann hab ich se ihm wegjeschnappt (triumphierend) ... dann isse mit mir 
jejang, dann bin ich mit der zwee ma ins kino jewesen, in titanic un sowas, den vierstündigen film da, eis 
essen, dann verlobung, disco ... ja und dann war schluß ... und die hat mir hoch un heilig jeschworn, nie 
schluß zu machen. 
Interv.: ach du hast das von ihr verlangt, daß sie das nicht macht? 
Daniel: na sie ja ooch! 
Interv.: wie kam‘s denn, daß sie sich dann von dir, du hattest es ja schon erzählt, sie ist zu deinen kumpels 
gegangen /hm/ du wolltest das nicht. 
Daniel: ja, weil, weil, na weil die mit den rumflirtet un alles sowas, viellei noch mit den jeht oder so, weeß i 
ni. 
Interv.: obwohl sie‘s dir hoch und heilig versprochen hat. 
Daniel: hm, nur weil die so droff sin, die beeinflussen die (forsch). 
Interv.: naja, aber sie wollte sich von dir nix vorschreiben lassen und /hm/ da hats geknallt. (Pause) Und da 
hast du vorhin gesagt, du hättest es nochmal versucht, das wieder gut zu machen. 
Daniel: öfter, öfter ... hm. 
Interv.: und was hast du jetzt noch vor, da zu machen? 
Daniel: abwarten ... ich will die wiederham oder wenigstens daß die, die hat niche ma mit mir darüber 
jeredet, warum ... se nich mehr mit mir jehn will. 
Interv.: also du willst, du willst abwarten, daß sie von sich aus zu dir zurückkommt? 
Daniel: äh von sich aus will se ja nich. 
Interv.: aslo du willst von dir aus aber jetzt nix unternehmen, um sie wiederzukriegen/ 
Daniel: nach doch! ich weeß ja nich, wo se sich zur zeit aufhält ... weil die kommt ja von ganz weit her, 
von stapelburg oder so. 
Interv.: früher hattest du mir mal erzählt, daß du, um ner anderen freundin zu zeigen, was du drauf hast, 
autos geklaut hast. würdest du jetzt wieder sowas in erwägung ziehn, sowas zu machen, daß sie sich von dir 
beeindruckt zeigt? 
Daniel: nee ... autos nich mehr (leise). 
Interv.: mal angenommen, es klappt nich mehr, du siehst sie nicht mehr oder sie will mit dir nix mehr zu 
tun haben. was machst‘n dann? 
Daniel: ne neue suchen, s wird zwar schwer sein aber... 
Interv.: wenn du keine freundin hast ... müßte es ja auch irgendwie weiter gehen /hm/ wieder so, wie am 
anfang/ 
Daniel: s wern mir nur die erinnerung bleim, die ...  (Pause) 
Interv.: und wenn dir alles so egal jetzt im moment ist, was ich ja verstehen kann, daß du da so enttäuscht 
bist, daß das weh tut ne /ja/ daß da äh, daß da aber alles andere, was jetzt, was du aufgebaut hast, also die 
paar federn, die da schon ... ehrlicherweise /hm/ da sind, noch auf‘s spiel setzt ... ich weiß nich ... hast du 
das jetzt äh, was bisher mit frau b. jetzt vereinbart wurde auch wirklich vor, das weiter zu machen oder dran 
zu bleiben? 
Daniel: na ich weeß nich ... nehm ich ma an. 
Interv.: naja, wenn du‘s nicht weißt. das kjlingt so, naja, ähm... 
Daniel: jaah, denk ich ma, doch (zurückhaltend leise). 
Interv.: na mir ist es jetzt nur so, also mir kommt es jetzt so vor, daß du, ja der knast, das ist vorbei, na, 
und das hat weh getan, das willst du nicht nochmal /hm/ jetzt hat wieder etwas anderes weh getan. das ist 
jünger und frischer. die folgen davon sind, naja, für dich so, na belastend, daß du an das vorhergehende gar 
nicht mehr denkst, daß dir der knast nun wieder egal ist, also, ok dann /naja/ komm ich eben och da wieder 
rein, is eh alles scheißegal. 
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Daniel: ja, ha ich ooch wieder jesacht /ja/ sin mir o wieder die gedanken jehabt, hä phh, hat ich ooch gleich 
drinne bleim könn. mir is es ja nur da drinne schwer jefalln, weil ich mich nach der jesehnt hab ... der 
druck war zu stark. 
Interv.: also lag‘s nur an ihr? 
Daniel: mit ja. weil ich ja jemand hatte, der off mich jewartet hat. 
Interv.: ja könnte es jetzt ja passiern, daß du, weil dir alles so egal ist, was machst, wo du dann wieder 
geschnappt wirst. dann aber da drinne bleibst, weil dir das so egal ist? 
Daniel: is mir ja nur jetz, die zeit egal ... muß nich, nee. 
Interv.: aber das ist ja möglich.  
Daniel: is möglich, ja. (Pause) 
Interv.: wenn du dir jetzt mal so dieses netzwerk hier anschaust, das du mir beim zweiten mal /hmm/ ge-
zeichnet hast, wie sieht es denn jetzt aus? sieht das immer noch so aus? das war aber ne andere (freundin im 
netzwerk) gewesen, ne? 
Daniel: naja ... nee, jetz siehts anders aus. 
Interv.: was wär denn jetzt noch aktuell und was nicht mehr? (pause) 
Daniel: na sport und meine kumpels, de freundin, s verändert sich alles. 
Interv.: was ist mit karate hier? 
Daniel: na es wird weniger. 
Interv.: gehst schon nich mehr hin? / 
Daniel: na doch, doch, doch, klar, klar, klar. da jeh ich schon hin. 
Interv.: na wie ist das, macht dir das spaß dort? 
Daniel: ja macht ooch spaß aus 
Interv.: aber? 
Daniel: weeß i ni ... brauch zur zeit ne freundin phä. 
Interv.: also ist dir auch das so nicht mehr ganz so wichtig? 
Daniel: nee, nicht mehr janz so wichtig. vielleicht wenn ich wieder jute laune habe. 
Interv.: naja, na is klar, bloß wenn die gute laune, wenn nun keine neue freundin kommt ... dann ist das 
dann vielleicht auch ... wenn du nicht mehr oft hingehst, dann wollen sie dich vielleicht nicht mehr haben, 
wenn du nicht regelmäßig hingehst? 
Daniel: doch da jeh schon hin. war ja bloß die 14 tage nich da wejen den knast, sonst bin ich da. hab mir 
jetz n anzuch jeholt, karate-anzug, 70 mark. 
Interv.: und was ist mit den kumpels? 
Daniel: ach die kannste verjessen. am liebsten soll es jarkeen mehr jehm, nur frauen. 
Interv.: warum kannst du nich mit den? 
Daniel: na weils nur streß jibt, nur ärger jibt mit den. entweder die schnappen een de kirsche weg oder ... 
die machen mit, wenn mer die frächt, n auto klaun oder man wird angestiftet ... die sin scheiße die leute, 
quatschen dummes zeuch. 
Interv.: die wohn ja bei dir im haus /hm/ und was ist mit der frau b. hier, mit diesem großen bereich? 
Daniel: äh ... ich weeß nich. (Pause) 
Interv.: ist es nicht mehr so, wie du es hier dargestellt hattest? 
Daniel: doch, doch, doch, s würd ich schon so lassen, hälfte hälfte, n halber kreis ... könnt vielleicht mehr 
sin, weeß ich nich.(Pause) 
Interv.: na und wenn du jetzt ... ja, wenn und aber, nehmer mal an, es ist ... nicht möglich, daß du dich, sag 
mal, so weit im griff hältst, daß dir das immer wieder mal passiert, daß du autos klaust oder irgend was 
anderes machst /hm/ dann ist ja das dann auch weg /hm/ dann ist das weg und das weg und das ist mit 
sicherheit dann weg, weil, dann ist ja auch ihre arbeit gescheitert und sie kann ... muß sich den anderen 
zuwenden, weil, die arbeit geht nicht allein so, daß sie nur was macht und du machst /hmm/ der klient 
macht nischt mit dabei, da muß man dann aufhörn. das geht nicht /hm/ also wärs ja so, daß du das auch 
noch riskierst. wenn das weg ist, was bleibt denn dann übrig? (Pause) meinst du, das (zeigt auf verbliebens 
netzwerk) reicht dann aus? 
Daniel: hm nee, das will ich nich riskiern. ich hab mehr angst, daß es hier (freundin?) nich klappt. (pause) 
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Interv.: ich hab so den eindruck, daß ... der lebensmut, der optimismus jetzt völlig aus dir entwichen ist ... 
daß du, sag mal, nicht mehr, wie noch vor einiger zeit, ja das klappt und hier, jetzt mach ich das und das, 
darauf freue ich mich ... daß das alles fort ist. 
Daniel: hmnja, wenn man so von den fraun enttäuscht wird. 
Interv.: das kennst du ja zur genüge. ne.  
Daniel: hm, jetz soll ich ooch noch arbeiten jehn (erbost) ich wollt ja arbeiten jehn, stimmt ja aber ... mir is 
einfach bewußt jeworden, wenn, daß ich, daß mir de hälfte der freiheit jenomm wird. 
Interv.: und wodurch? 
Daniel: durchs arbeiten (entrüstet), jeden tach die selbe arbeit /hm/ nur n paar kröten mehr verdiene. da 
kann ich gleich bei der sozialhilfe bleim, da brauch ich nischt zu tun. 
Interv.: also hast du gar keine lust, das zu machen. 
Daniel: ne ha ich nich. 
Interv.: also das heißt, das machst du nicht. 
Daniel: naja das heißt es nich aber ich hab einfach keene lust ... andere brauchen nich arbeiten und die 
kriegen ihr jeld und und unsereens muß arbeeten ... krieg ich ooch sein jeld bloß n bischen mehr aber. 
Interv.: du willst also lieber sozialhilfe kriegen und nix machen. 
Daniel: ja jetz.. 
Interv.: das ist aber, du riskierst ja selbst die sozialhilfe, wenn du nix annimmst, was dir da angeboten 
wird. 
Daniel: wieso? 
Interv.: also wenn du jetzt gar nichts machst, was z.b. dir angeboten wird ... da kannst du ja dann auch 
probleme kriegen oder? 
Daniel: vom sozialamt? naja klar ... ich weeß ja ni, ob‘s spaß macht. wenn‘s spaß machen würde, denn 
brauch ich nur noch ne kirsche finden un alles un dann... 
Interv.: naja Daniel. also machst du das immer so abhängig, es muß erst alles spaß machen /ja/ dann mach 
ich auch was und umgedreht nicht: ich mach erst was, dann macht mir vielleicht später mal was spaß. das 
ist so‘n bischen/ 
Daniel: na ich maches schon irgendwo, wenn’s mir nich spaß macht aber ich würde lieber gerne was ma-
chen, wenns mir spaß macht. 
Interv.: na das ist klar. das geht ja jedem so. aber es gibt ja viele dinge, die man auch machen muß. weil sie 
halt wichtig sind und man nicht anders, auf kosten von anderen leben kann /hm/ wenn man sich federn 
ehrlich verdienen will, muß man auch was machen, was einem nicht so richtig spaß macht. das machen ja 
die meisten und du hast ja gesagt, mensch ich möchte gerne auch so, selber so sein /hm/ wie geht das und 
wie kann ich das erreichen. das ist offensichtlich jetzt alles den bach runter oder dir durch diese enttäu-
schung völig egal? (Pause) das du nicht doch sagst, auch wenn‘s weh tut. mach ich‘s trotzdem. vielleicht 
kommt dabei was raus. 
Daniel: naja ich hab mir schon überlegt, mir irgendwas anzutun oder so aber ... weeß i ni (leise). 
Interv.: was hast du dann, wenn du das machst? 
Daniel: dann bin ich, bin ich befreit. 
Interv.: von den schmerzen? 
Daniel: hm (Pause) weil tod ist keene strafe sondern ne befreiung ... in mein augen. man wird ja befreit ... 
von allen sein sorgen. man sieht nischt und hört nischt /hm/ keener kann een mehr was wegnehm. man is 
halt ich mehr da /hm/ man wird vielleicht als anderer mensch wieder jeborn ... das andre baby, was wächst, 
kann ich doch schon wieder sin. 
Interv.: das dann besser aufwächst /hm/ eine bessere Mutter hat /hm/ überhaupt ne familie /hm/ ... aber es 
geht ja auch vieles verloren. was ... gibt‘s noch wichtiges am leben für dich oder ist das alles weg, gibt‘s da 
nix, daß du sagen kannst, mensch, ich befreie mich zwar von vielem aber das verliere ich. gibt‘s da was? 
Daniel: das seh ich erst immer, wenn‘s zu spät is. (Pause)  
Interv.: was müßte denn jetzt, nehm wir mal an, deine freundin, wenn die wiederkommt, ist alles o.k., dann 
gehts wieder aufwärts. dann findest du wieder nen sinn am leben. 
Daniel: ja.. würd ich ooch arbeiten jehn mit spaß. 
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Interv.: wenn sie selbst so, ich sag mal anfälllig ist, also der nächste ärger dann sofort wieder dazu führen 
würde, klack auseinander, dauert das vielleicht auch bloß ein zwei tage? (Pause) was machst du denn jetzt 
als nächstes, um dich wieder so‘n bischen einzuholen? 
Daniel: ne frau muß an meiner seite sein. was weibliches, sonst läuft das ich. 
Interv.: wo kriegst du die her? 
Daniel: ja ich weiß nich. (lange Pause) und ich will die frau b. jeden tach bei mir ham. 
Interv.: nun ich versteh das. wir haben ausführlich darüber gesprochen. du weißt ja, daß... 
Daniel: jaa, jaa, weeß ich ja. 
Interv.: ...das nicht geht. 
Daniel: alles klar (leise). 
Interv.: und äh, wenn du dich bemühst, sagen wir woanders so einen regelmäßigen bezug zu einer person 
bekommst /wär gut/ die sich mehr oder dauerhaft um dich kümmert. 
Daniel: wär gut. 
Interv.: also nicht jetzt, klar du wirst, wenn du mädels kennenlernst, wirst du ja versuchen ihr ... vertrauen 
zu gewinnen ... aber wenn du jetzt so eine art betreuung bekommst, von mir aus auch eine weibliche person, 
die dich ein bischen führen kann, wo du eine orientierung hast. 
Daniel: hm. 
Interv.: so, daß das auch funktioniert, nicht daß es wieder so ein theater gibt wie früher. 
Daniel: na ich weeß schon (leise). 
Interv.: könntest du dir das vorstellen, zumindest würdest du dem aufgeschlossen gegenüber sein. Nicht 
sagen: eh ich will dich nich. ich will frau b. sonst nix. 
Daniel: na es kommt drauf an, wie se aussieht. (verlegenes lachen) 
Interv.: ach so, du machst das an diesen äußerlichkeiten fest. 
Daniel: das erste ja. erma muß die jut aussehn und dann der charakter ... bin ehrlich. andere sagen, na erst 
der charakter... 
Interv.: nun ist es aber nicht eine frau, die für dich als freundin oder als frau dasein soll, sondern eher als 
eine art ersatzmutter. 
Daniel: hm. 
Interv.: da ist doch das aussehen... 
Daniel: nee, ich will ja och irgend was an der lieben oder so, als mutter. ne mutter will man ja och lieben 
und wenn ich weeß, das is nich meine richtige, will ich irgend was an der lieben und da muß se emt schön 
aussehn ... sonst kann ich das nich. 
Interv.: und versuchen ... was ist denn mit deiner therapie. warst du in der barbarastraße? 
Daniel: nee, das muß ich noch. 
Interv.: hattest du nicht schon einen termin gehabt. 
Daniel: ja aber ha ha (stotternd) da hat ich um elfe, da hat er mich gesehn, daß ich um elfe da war, hat er 
son anderen patienten drinne gehabt, der war bis halb zwölfe drinne ... und da bin ich denn jejang, aus 
knatz. 
Interv.: aus knatz. 
Daniel: hm weil ich noch mehr zu tun habe, erst sacht der um elfe und redet der mit‘n patienten bis halb 
zwölfe. hät ich ja jetz och wieder nen andern termin ham könn. 
Interv.: wenn du jetzt aus knatz weg bist, traust du dich jetzt vielleicht nicht wieder hin? 
Daniel: doch! (Pause) 
Interv.: und hast du schon einen neuen termin? 
Daniel: muß ich holn. 
Interv.: und das nächste halbe jahr? 
Daniel: nee (gedehnt), morgen oder heute, nee heute nich mehr, morgen, übermorgen. 
Interv.: du weißt doch, daß du jetzt noch mal ne chance gekriegt hast von der frau b., daß sie dir ... mög-
lichkeiten für dich ... zur verfügung stellt. 
Daniel: ja. 
Interv.: ist dir das auch so bewußt, daß das eine riesen chance ist, nachdem du das ja eigentlich schon, das 
vertrauen ja schon mißbraucht hast? 
Daniel: ja das seh ich nich so, bewußt seh ich das nich.  
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Interv.: die frau, die du eigentlich gerne hast, hast du ja enttäuscht oder? 
Daniel: ja (gedehnt). 
Interv.: sie hat gearbeitet an einem ziel, wo du gesagt hast, ja, das will ich auch und dann zeigst du, daß du 
sie ja eigentlich gelogen hast oder ... oder ist es nicht so? 
Daniel: ja jedenfalls nich so mit absicht belogen. 
Interv.: ja ich versteh, sags mir ruhig. 
Daniel: das isn, kommen denn (stottern) das kommt halt denn. ich hab nich mit absicht n auto jeklaut, um 
abzuwarten, um die eens auszuwischen, nee, nee, das is halt jekomm halt, scheiße. 
Interv.: und die chance jetzt, es wird ja nicht immer wieder neu, erneuert ne /hm/ irgendwann merkt man 
ja auch hier, es hat keinen zweck, wenn man auch sagt: Daniel, ich kann das zwar verstehen, vieles tut mir 
leid aber wenn du nicht ein paar schritte mitmachst, wo man schon geholfen hat ... da kann man nur zugu-
cken und sagen: es tut mir leid. es geht nicht mehr. 
Daniel: das würd ich nich aushalten. 
Interv.: wie bitte? 
Daniel: das würd ich nich aushalten. 
Interv.: na aber das mußt du dann aushalten, wenn jetzt ... nehmen wir mal an, dich schnappen sie wieder 
und du kommst wieder in den knast und all das theater und dann sagen die: frau b., wollen sie sich weiter 
um Daniel kümmern, dann muß sie sagen: nein, da müssen sie sich jetzt eine bewährungshilfe oder was 
weiß ich suchen. die krisenintervention ist nicht mehr möglich ... dann müßtest du es aushalten. was willst 
du dagegen machen? 
Daniel: nee, das halt ich nich, da würd ich mich eh im knast offhäng oder so. das würd ich, das würd ich 
nich überleben. ich schaffs da nich länger als 14 tage. ich halts da nich aus. ich brauch die freiheit. 
Interv.: du hattest vorhin gesagt, es war die freiheit oder es war die freundin, die sehnsucht... 
Daniel: hm, das mit ... un der sommer un die sonne scheint, muß mer andauernd draußen fegen und ich 
weeß jenau, die baden jetz oder so ... und andre können zu mc.donalds jehn un ich muß den scheiß knast-
fraß essen. das hat ja alles seine nach- und vorteile. ich halt das da drinne ich aus. 
Interv.: also müßtest du jetzt wirklich jeden tag überlegen: mensch, mach, bau keine scheiße, mach was 
ordentliches. 
Daniel: mit ja. 
Interv.: mit. und was ist mit ”mit” verbunden? 
Daniel: ha (lacht) ... na de berufs, na de lehre, arbeit mit beifügen, daß ich keene scheiße mehr baue. 
Interv.: aber die machts ja nich, wenn du sie nicht gerne, nicht machst. du hast ja auch gesagt: ich brauche 
was, damit ich abgelenkt bin, ich muß irgendwas tun, ich muß von der straße weg. 
Daniel: nee ich weeß nich, wie das bei den männern is, wenn die de frauen heeme haben oder so und die 
sin in halben tach nich da, das is doch scheiße. 
Interv.: n halben tach? n ganzen tach, 8 stunden/  
Daniel: oah nee (entrüstet)/ 
Interv.: 10 stunden nicht da. das kann man doch lernen. wenn man nur zusammenhängt, gibt es dann viel-
leicht nur zoff und streit. 
Daniel: früh offstehn, keene frei..., keen faulenzen, nischt jarnischt. ärgert mich richtig, warum ich das 
jesacht hab. 
Interv.: was gesagt hast? 
Daniel: daß ich ne arbeit ham will (trotzig). aber ich mußte zum richter irgend was sagen.  
Interv.: da bleibts, so wie ich das jetzt verstehe, du hast das gesagt und da hast du jetzt erst mal deine ruhe 
aber machen tust du es nicht. 
Daniel: dooch, machen tu ichs, s is ja ne auflage. wenn die auflage nich wär, phh wärs mir egal aber s is 
vom richter ne auflage, daß ich die erstbeste anzunehm habe. (pause) 
Interv.: und wann geht das los. 
Daniel: irjendwie erma beim sozialamt melden (nuscheln) (pause) ich hab, ich hab äh (zögerlich) ...  ich 
hab jestern ... drogen genomm, H ... ja ich hab mir H jeholt in de südstadt ... weil ich ma kosten wollte ... 
anderer hat das oh jemacht. 
Interv.: dein kumpel? 
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Daniel: hm, ich hab den druck nich mehr ausjehalten, ich mußte irjendwas machen, um mich abzureagiern. 
deswegen fallen mir heute fast die augen zu, weil mer de nacht gekifft ham.  
Interv.: H ist aber heroin. 
Daniel: hm. 
Interv.: habt wohl geraucht, am blech? 
Daniel: geraucht so in folie und röhrchen, pff (nachahmend). 
Interv.: das erste mal? 
Daniel: s erste mal. 
Interv.: und wie gings dir da so. 
Daniel: ich war einfach breit halt. war n jutes jefühl. es schwankt. 
Interv.: so wie du kuckst, hast du aber da so zweifel. einerseits da/ 
Daniel: na jut isses nich un süchtig werd ich oh nich. 
Interv.: wieso bist du da so sicher? 
Daniel: ich kann rauchen, ich kann offhörn zu rauchen. kann alkohol trinken und wieder offhörn zu trin-
ken. ich kann och drogen nehm und wieder offhörn ... die drogen zu nehm. 
Interv.: also dann versteh ich das so, daß du, weil du es mir freiwillig erzählt hast, daß das erstmal für dich 
hilfreich ist, das du sowas nimmst, um ein anderes gefühl zu bekommen? 
Daniel: na so fängts bein meisten leuten an ... dann hörts mit n tod irjendwann off. (Pause) aber ich brauch 
schon was, scheiße bauen kann ich nich (aufgebracht) ich meine gut, wenn ich jetz nich im knast jewesen 
wär, hät das nich erlebt, hät ich mir bestimmt wieder n auto jekzockt, um die wut da wieder rauszulassen. 
das konnt ich also ooch nich (trotzig) umbringen kann ich mich och nich, da mußt ich irjend was anderes 
machen. un ruhig sitzen, daheim fernsehn kucken oder radio hörn oder frische luft schnappen geht bei mir 
nich. da muß ich irjendwas machen, was cool drauf macht oder so. 
Interv.: da hast du jetzt die droge entdeckt. 
Daniel: hm. na nich entdeckt, ich kenn die schon, hab die nur nich jenomm. 
Interv.: naja is klar. (Bandende) 
Interv.: ...zu nehmen, um dich erst einmal in einen rausch zu versetzen. 
Daniel: naja bestimmt. ich wer nich drüber fertig. wenn mer eene so liebt und mit eener so viel unternomm 
hat, das alles innerhalb von 3 wochen, ich kam aus dem knast und die hat, mich in de arme jefalln ... denn 
jetz is mer der letzte arsch. wenn mer jetz in knast kommt, hat mer keen, der off een wartet. so dolle wie 
die, die hat mich briefe jeschriem un alles. (verzweifelt) (pause) 
Interv.: und gibts nichts ... was dir sonst noch zeigen könnte, daß du was wert bist? (lange Pause) du sagst 
immer wieder: du brauchst eine frau, die dir das vermittelt. 
Daniel: hm (niedergeschlagen) (pause) jetz will ich nur noch frauen um mich haben, jeden tach, nur frauen. 
das wär mein traum ... aber hübsche, keene omas. 
Interv.: naja ... das ist doch ... sicherlich ein verständlicher traum eines jeden mannes (beide lachen) aber, 
ernst meinst du es ja nicht, daß sich alle frauen um dich reißen würden, müssen, sollen. daß sich alle frauen 
oder viele frauen um dich scharren müßten. 
Daniel: (verlegenes lachen) wär jut. 
Interv.: was hast du denn so zu bieten, daß sich die mädels für dich interessieren. 
Daniel: ich weeß och nich. (leise) 
Interv.: oder was meinst du, was du denen bieten mußt, was du tun mußt. 
Daniel: hmhm, weeß nich ... gut aussehn, wie eener von de back street boys oder sowas ähnliches ... ich 
weeß nich, da gibts so viele möglichkeiten. 
Interv.: naja, das haben wir ja alles schon besprochen, die träume und das berühmt werden. 
Daniel: hm. 
Interv.: aber das kommt ja nicht von heut auf morgen und über nacht, wenn überhaupt, mitglied einer sol-
chen band, das kann man sich in seinen gedanken vorstellen aber darauf hoffen, daß es kommt ... da mußt 
du etwas dafür tun. 
Daniel: hm. 
Interv.: da steht auch n bissel arbeit damit, was nicht alles spaß macht aber das mußt du tun, das kann kein 
anderer für dich tun ... das weißt du doch selber. 
Daniel: hm. (resignierend) 
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Interv.: du hast vorhin gesagt, umbringen konntest du dich nicht. umbringen, hattest du mir gesagt, würde 
viele probleme lösen, würde alles lösen aber was hält dich davon ab, das zu machen? 
Daniel: weils weh tut. 
Interv.: weils weh tut. 
Daniel: weil ich denn ooch ... doch, weil ich denn ooch denn ... das andere is mir ejal aber die frau denn 
verliere ... die für mich ne janz wichtige rolle spielt. 
Interv.: das ist sie (zeigt auf netzwerkkarte). 
Daniel: hm. (Pause) 
Interv.: hast du mit frau b. darüber gesrochen. 
Daniel: nee (niedergeschlagen) ... die is halt die einzige jetzt, die für mich viel wert is, das is die einzige 
frau jetz in meim leben, mit der ich mich persönlich unterhalten kann ... mit der ich überhaupt jetzt kontakt 
habe. 
Interv.: und was sie dir gesagt hat vorhin, du machst ja alles, was die frauen dir sagen ne,  ...  stimmt ja 
nich ganz ne. 
Daniel: nee, ja, hä. 
Interv.:  wünschst du dir das, daß sie dir was sagt, oder das, was ihr jetzt ausgemacht habt, was frau b. dir 
gesagt hat, ist ja eben auch eine arbeit suchen? 
Daniel: naja, ich hab bloß angst davor (zweifelnd). 
Interv.: ja ich glaube schon. 
Daniel: weil, jeden tag konnt ich auspennen, faulenzen, aufstehen, fernsehen kucken, ich kann mir das 
schlecht vorstellen, daß mir jetzt die freiheit jenommen wird bloß wegen n paar mücken mehr, da kann mer 
auf‘n sozialamt länger bleim (als bedrohlich empfunden, resignierend). 
Interv.: vielleicht gibt es da was ausgleichendes, wenn du deine arbeit machst? daß du spürst, daß das für 
dich was bringt, daß du da anerkennung kriegst, daß dir das spaß macht, daß du schließlich gern morgens 
früh aufstehst. 
Daniel:  nee das glob ich nich (leise). 
Interv.: nach überwindung am anfang vielleicht. glaubst du ich? 
Daniel: na faulenzen ist immer am schönsten eigentlich. 
Interv.: da ist doch aber kein kick dabei. 
Daniel: ach, brauche doch keen kick. 
Interv.: was machen, was anderen gefällt oder was anderen etwas bringt. kannst du dir das nicht vorstel-
len? 
Daniel: (Schweigen) 
Interv.: oder vielleicht erst einmal versuchen zu erfahren, wie es ist? 
Daniel: und denn? (trotzig) 
Interv.: abwarten, was passiert. nicht vorher sagen, es ist alles mist, das wird sowieso nix. 
Daniel:: wenn die een schon ärgern ... die janze scheiße arbeiten ... ich war so begeistert vom arbeiten, echt, 
aber jetzt. jetzt sehe ichs aber erstma, das is ja wie im knast (erregt). da is mir ooch de freiheit weg, das isse 
mir, isse ooch fast weg. 
Interv.: was ist weg? 
Daniel: (erregt) die freiheit, was hab ich‘n da den janzen tag. nur wegen zwee-dreihundert mark mehr. das 
juckt mich ooch ich. ob ich nun zweihundert, dreihundert mark für was anderes noch ausjebe oder jarnischt 
dafür ausjebe und lieber die fünfhundert mark habe und nischt dafür tue. das is noch billiger. 
Interv.: naja. 
Daniel: will noch viel mehr noch n bischen erleben draußen in der welt und wenn ich jetzt schon arbeiten 
jehe, is das janze leben für mich schon jeloofen. 
Interv.: aber wenn du jetzt anfängst zu arbeiten, hast du vielleicht ne möglichkeit, dann auch mal noch 
mehr zu verdienen. dann kannst du, sonst erleben kannst du ja nur, wenn du illegal was machst. du 
brauchst ja für alles erleben ne ganze menge geld. 
Daniel: hm. 
Interv.: da fängts ja wieder an, der kreislauf. dann hast du wieder nix, dann gammelst du rum, dann sagt 
der richter: na dann kommt er wieder in den knast, weil er dann seine erlebnisse ... du brauchst, wenn du 
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dich mit drogen anfreundest, du brauchst geld für stoff, du brauchst dann den kick, weil du sonst nix weiter 
machst, dann ... dauerts nicht lange, dann sehen wir uns, nein sehen wir uns nicht aber dann... 
Daniel: haha. (verlegenes lachen)  
Interv.: winkst du du aus dem knast.  
Daniel: das is scheiße (leise). 
Interv.: das ist ja dieser kreislauf. irgendwo muß da ein aufbruch her. da muß ja irgendwas passieren. 
Daniel: (schweigt lange) 
Interv.: da hast du momentan keine antwort drauf? 
Daniel: nja dooch. muß schon. ja. aber wenn es jeden tag so weitergeht die arbeit, da hat mer doch keene 
freude mehr, jeden tag, weeß ich ja, heut muß ich wieder tischlern und malern ... ich freu mich lieber, wenn 
ich früh offstehe und weeß ...  und weeß nich, was heute kommt, was mir heute passiert. das ist der kick. 
wenn ich arbeiten jehe weeß ich, früh offstehen, arbeiten jehen, nach hause jehen, und so, wenn ich nischt 
mache, weeß ich nich, was mir da jetzt passiert.  
Interv.: (schweigt lange) aber du bist aber trotzdem ziemlich unsicher jetzt. 
Daniel: hmm. 
Interv.: so jetzt auch von ... der vorstellung, wie es konkret weitergeht. was machst du, wenn du jetzt hier 
rausgehst? 
Daniel: (überlegt lange) na ... um ein amt kümmern. ich hab ja von der gwg (wohnungsgesellschaft) n brief 
jekriegt, mieteklärung, krieg ne abmahnung (verständnislos), weil ich 14 tage, wo ich in knast war, da hab 
ich n schlüssel, haben die jehabt von meiner wohnung, da sin die krawalle jekomm, jetz krieg ich ne ab-
mahnung, s nächste mal krieg ich de kündigung. 
Interv.: na ne abmahnung ist ja noch keine kündigung. 
Daniel: naja aber da darf ich mir ja nischt mehr erlauben. ich hab sogar angst, leute bei mir rinzulassen, die 
vielleicht n kleen bisl laut machen noch und dann beschweren die sich wieder und dann wars das. 
Interv.: das kann ja passieren ...  gibt es da leute, die sich im haus beschweren. 
Daniel: genug gibts da, assis.  
Interv.: dann laß sie nicht mehr rein die leute, die zoff machen oder willst du das garnicht. willst du mit 
den gemeinsam was erleben? 
Daniel: (betretenes schweigen) hmm. (schweigen) 
Interv.: naja, da ist ja noch ne ganze menge ... zu tun ... wie ist denn das ... wann bist du wieder hier bei 
frau b.? 
Daniel: (sucht zettel) (wirkt resignierend) ... 23. 4., 13 Uhr. 
Interv.: wann? 
Daniel: 23. 4., 13 Uhr. 
Interv.: bis dahin ... was hast du denn da alles zu tun? 
Daniel: na nur, nur jeden montag bei der jugendgerichtshilfe mich melden, auflage, bei den dr. brandt da n 
termin holn wegen de therapie, bei gwg mich nochmal melden, dann wegen der schuldenberatung ... das 
wars. 
Interv.: das ist das, was du machen mußt. 
Daniel: ja. 
Interv.: das, was du machen willst ist ... abhängen? 
Daniel: abhängen hä ... ne kirsche haben. 
Interv.: (schweigt) drogen? 
Daniel: ach nee (abwehrend) das is für mich keen, für mich keen, das hab ich nur, weil ich ne traurige zeit 
hatte. 
Interv.: weil du was hattest? 
Daniel: ne traurige zeit. 
Interv.: die hast du doch immer noch. 
Daniel: naja aber... 
Interv.: wenn dein kumpel sagt: los wir holn uns noch was? 
Daniel: hhä. 
Interv.: und du hast ne traurige zeit, immer noch. da bist du wieder dabei. 
Daniel: hm (nachdenklich). 
 611 
Interv.: wenn du dann einem mädel gegenüber so dreinguckst, da sagt die: na was will denn der von mir? 
da kriegst du auch keine. 
Daniel: (betretenes schweigen) das leben is nur noch scheiße ... erst war ich froh, aus’m knast rauszukomm, 
dann war ich froh, daß ich die (freundin) hatte ... hat ich ooch drinne bleim könn, phhf. 
Interv.: das glaub ich dir aber nicht. 
Daniel: weshalb nich (leise)? 
Interv.: du sagst es ja selber, das kannst du nicht aushalten, ob mit oder ohne ... mädel. freiheit ist dir wich-
tig ... was hilfts, was für die freiheit zu tun, kann man leicht darüber reden aber du mußt die erfahrung 
selber machen ... oder nutzen, was für möglichkeiten da sind. wenn du sie nicht nutzt, mußt du es dir selber 
dann zuschreiben. tja ich wollt es ja so ... es lohnt sich schon, du überwindest das auch wieder. sag doch: 
mensch, die war es vielleicht nicht wert, wenn die so mit dir umspringt, da hättest du sowieso länger von 
ihr nichts gehabt. sei eigentlich froh, daß/ 
Daniel: die war soo positiv (nachdrücklich) hat so ne wirkung auf mich jemacht ... das warn die letzten 
penner da unten ... die mit mir, der eene war ooch schon im knast, 27, läuft rum wie n jugendlicher (em-
pört), hat keene zähne mehr im maul, zwee, drei zähne, weil er eene off de fresse jekricht hat, im knast 
bestimmt, und so was k ü s t d i e vielleicht bää (angewidert) ... ekelig ... und die, mit der hat ich sone jute 
zeit jehabt und die hats mir hoch und heilig versprochen. ich hab ja damit anjefangen, viellei wär se ja doch 
wiederjekomm, wo ich jesacht hab: kommste du denn hoch, nee ich will erst mal mit denen reden, hät ich 
warten sollen bis se (...) (schweigen) ich würde, würde alles riskieren außer, würde alles aufs spiel setzen 
außer die (zeigt auf frau b.) nich, sonst eigentlich alles, das zweete wär mir alles egal. (langes schweigen) 
weil ne frau ist für mich ne zweete stütze, mit die ich habe, bin ich ooch nich glücklich, ich brauch immer 
irgendeene ... ne freundin oder ... kumpels sind scheiße. 
Interv.: hm, dann setz sie nicht aufs spiel ... du weißt aber auch genau, daß du sie (frau b.) nicht ewig ha-
ben kannst. 
Daniel: hm, naja. 
Interv.: als dauerbetreuerin. 
Daniel: s wär schön. 
Interv.: da müßte sie einen anderen job machen. 
Daniel: (schweigen) die macht‘s ja anscheinend jut. 
Interv.: hm, es muß ja auch etwas dabei rauskommen. ist ja schon was bei rausgekommen, also/ 
Daniel: na klar (mit nachdruck). 
Interv.: man kann ja nicht sagen, da ist nichts bei rausgekommen. es war ja schon mal schlimmer, es war 
ja schonmal ganz arg, ne. 
Daniel: hm. 
Interv.: daß du überhaupt nicht mehr so richtig wußtest ... deine ruhe nicht hattest ... oder an selbstmord 
gedacht hattest. 
Daniel: hm. 
Interv.: und nicht bloß gedacht, du hattest es ja schon mal probiert, ein bisl. 
Daniel:  ja hier hat ichs jemacht (zeigt ritzen an). 
Interv.: daß du ... es ist verständlich, daß du jetzt so geknickt und fertig bist durch den verlust ... aber es 
geht trotzdem weiter. es geht auch wieder aufwärts. 
Daniel: ja? (lustig) och mit de mietzen? 
Interv.: bestimmt. das liegt auch irgendwo mit an dir. 
Daniel: was liecht an mir (leise)? 
Interv.: vielleicht hat ihr an dir was nicht gefallen, daß du dir gar keinen kopf machst, wenn ich mich erin-
nere an damals, als du frau. b. mit so manchen dingen belastet hast, das gefällt keiner frau, sowas. da könn-
te ich mir auch vorstellen, daß es zum großen teil auch mit an dir liegt, daß sie die schnauze voll hat. 
Daniel: oahr ich. 
Interv.: daß du sie zu sehr für dich vereinnahmst, sagst: du bist, du gehörst jetzt mir und ... gar nicht über-
legst/ 
Daniel: das wär schön. 
Interv.: das ist auch alles recht, was ich tue ... bloß ein mensch läßt sich ja nicht einverlaiben. 
Daniel: kostet n haufen geld oder? 
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Interv.: nicht mal das ... klar, vielleicht klappts, bestimmt klappts wieder, daß du noch ein mädel kennen-
lernst, daß du auch mal schaust, daß sie nicht nur als gebrauchsgegenstand für dich da ist, daß sie auch was 
von dir hat, daß jeder vom anderen etwas hat. 
Daniel: hm (leise). 
Interv.: das ist ja auch noch soweit zu lernen, daß du die therapie nutzt, gerade in der richtung, um dich, 
sag mal selbst näher kennenzulernen, um zu wissen, aha das passiert bei mir so und das möchte ich eigent-
lich nicht/ 
Daniel: ich will ja eigentlich nur stationär rin aber jeht ja ich mehr ... weil der nimmt mich ja nich off, der 
nimmt mich nur ambulant, stationär will er ich, weil er kennt mich ja. 
Interv.: du warst doch nicht wieder dort, da weißt du gar nicht, wie er es jetzt machen wird. 
Daniel: bestimmt immer noch ambulant. 
Interv.: versuchs herauszufinden. sag, was du willst, was du vorhast ... das liegt auch an dir, er muß dir auf 
jeden fall eine antwort geben und begründen, warum er/ 
Daniel: na ich kann mir schon vorstellen, na der weeß janz jenau, ambulant ... stationär sollt ich ja für een 
jahr bleim damals ... 4 wochen hab ich das nur jehalten. 
Interv.: jetzt haben sie angst, daß das wieder passiert. 
Daniel: klar, ham se ooch. ich kann nur sagen, passiert nich mehr ... aber dann passierts doch. 
Interv.: wie so oft ne? 
Daniel: s wird och wieder passiern ... ich brauch ne frau halt. ich brauch eene (leise aber bestimmt). 
Interv.: na das, das klingst ja dann fast so: na wenn sie nicht zu mir kommt, dann erzwing ich mir das, 
dann nehm ich sie mir, die frau/ 
Daniel: hm, nee aber (herunterspielend). 
Interv.: naja... 
Daniel: ich sag ja nur, ich brauch ... ne frau ... oder‘n mädchen. 
Interv.: na dann tu alles dafür, daß sich andere für dich interessieren. die interessieren sich nicht für jungs, 
die nur abhängen, drogen nehmen oder nichts machen, die wollen ja auch mit solchen zu tun haben, die 
mal geld verdienen, mit den sie eine familie gründen können. wenn du nix machst, gut da findest du viel-
leicht eine, kurz, aber/ 
Daniel: (aufgebracht) wie soll ich denn ne familie gründen, wenn ich nich da bin? 
Interv.: hm? 
Daniel: wie soll ich ne familie gründen, wenn ich nie da bin. 
Interv.: wieso nie da? 
Daniel: na arbeiten. 
Interv.: ja phh, das geht so schnell, da ist der arbeitstag vorbei und du bist schon wieder zu hause. es bleibt 
so viel zeit übrig. wenn du aber den ganzen tag da bist, dann geht das der frau auf den keks, entweder 
macht sie selber auch was oder verlangt von ihrem partner, daß er was tut. nicht nur rumhängen, da sind 
männer nicht interessant. eine frau braucht schon einen mann, der arbeiten kann, was ranschafft und auch 
für die familie sorgt und nicht herumgammelt und seine federn anderen vom kopf klaut ... sich also mit 
fremden federn schmückt. das ist nicht interessant. vielleicht liegt es daran ... das mußt du selber zeigen, 
dich interessant machen. wenn dir deine freiheit wichtiger ist, also nichts zu machen, muß du aber auch 
akzeptieren ... das frauen, die du gern hättest, das lieber anders möchten. 
Daniel: ich hab zur zeit nur frau b. gerne. 
Interv.: dann versuch doch mal, ein bissl in die richtung zu arbeiten und auch ihren erwartungen zu genü-
gen. 
Daniel: na aber wie gesagt, irgendwann isse vielleicht nich da. 
Interv.: wie bitte? 
Daniel: aber wie gesagt, irgendwann isse aber vielleicht nich da. den tach da hab ich schon angst ... wenn 
der kommt ... die sagt immer: du kannst mich mal besuchen kommen oder wenn du probleme hast, kannst 
du immer noch zu mir kommen ... da fühl ich mich trotzdem nich mehr so wie damals, bin ich nur der, der 
irgendwie nur nochmal vorbeischauen kann, hier wenn du probleme hast, dann versuch mer‘s kurz zu 
klärn, dann kann er wieder jehn oder so (vorwurfsvoll). 
Interv.: also machst du probleme, damit du wieder herkommen kannst? 
Daniel: ähähä (scheint überrascht), nee. 
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Interv.: jojo. 
Daniel: ähä (lacht laut). 
Interv.: nich nee, klar. 
Daniel: wieso, ähä. 
Interv.: wenn man mir sagt: wenn du probleme hast, dann komm her und ich kommen gern her, dann bin 
ich doch schnell dabei, ein problem zu machen, da hab ich‘n grund. 
Daniel: ja letztens zeit hat frau b. gesagt, wenn de jeden tag kommst, dann nee. da muß schon wirklich ein 
problem sein, nich wegen, naja wie wird das geschrieben oder so oder ... nur de wirklichen probleme ... 
nicht was ich mir selber ausdenke ... da hab ich dann schon jarnich lust, hier immer herzukommen ... wenn 
ich eh arbeiten muß. 
Interv.: naja ich würd sagen, packs erstmal an ... mach das. 
Daniel: na ich mach jetzt erstma meine, meine lehre oder die arbeit, die ich vom sozialamt gestellt kriege, 
denn mach ich, krieg ich sowieso n brief von de berufsberatung ... ne ausbildung will ich denn machen ... 
als rettungsassistent oder so. rettungswagen fahrn ... dann hab ich mein willen, fahren und rettung. 
Interv.: du mußt du aber erstmal ganz schön dahinwurzeln, ne ...  einfach anfangen. anfangen, was neues 
machen. (langes schweigen) naja, bist du denn immer noch bereit, auch mal, wie ich dir gesagt habe, wenn 
das fernsehen kommt, mal mit/ 
Daniel: (begeistert) na klar, auf jeden fall. jetz jehts zur zeit, merk ich grade, daß ich jetzt durch das H nich 
jut droff bin. 
Interv.: hm, na ich merke auch, daß/ 
Daniel: merkt man das? 
Interv.: die augen/ 
Daniel: ja die falln mir die janze zeit immer zu. janz schwierig da, immer noch nachzudenken, was zu 
sagen. ich hab angst, was falsches zu sagen oder was ich denn breue. 
Interv.: das beste ist die wahrheit oder... 
Daniel: naja aber ähm wenn ich, was heißt nüchtern, wenn ich normal droff wäre, dann würd ichs anders 
formulieren, besser formulieren, würde sich‘s besser anhörn ... ich fühl mich jetzt schwach und müde und 
alles. 
Interv.: so ist es vielleicht ehrlicher als... 
Daniel: ähä (lacht auf). 
Interv.: wenn du es formulierst, schön formulierst. 
Daniel: aber mir dem berühmt da, das ist klar. mit dem fernsehn, das geht klar. wenn mer uns vorbereiten 
und so. 
Interv.: aber wie gesagt, es geht auch nur, wenn ich sagen kann: o.k. der ist interessant und das, was er sagt 
ist nicht äh alles egal... 
Daniel: nee (leise). 
Interv.: deswegen mußt du was tun, damit sich was verändert. sonst hat es ja keinen zweck, da müssen wir 
ja auch sagen: Daniel brauchen wir nicht, weil bei Daniel hat es ja nicht geklappt. Daniel macht nicht mit, 
also können wir ihn nicht als erfolgreiches beispiel nehmen. 
Daniel: kann irgendwas vorgaukeln. nee nee. 
Interv.: das solls ja nicht sein. 
Daniel: oder sie fragen dann. 
Interv.: es sollen ja auch die zu wort kommen, die eigentlich den sinn hier begriffen haben, die auch selber 
mitmachen, mit handeln, gemeinsam, ne, sonst, wenn die sozialarbeiterin nur etwas macht und ja, ja, ja 
aber es passiert nichts, das wollen wir ja nicht. das brauchen wir ja nicht unbedingt zu verkaufen. 
Daniel: hm. 
Interv.: gut Daniel, dann ... will ich dich nicht länger aufhalten. 
Daniel: ach. 
Interv.: ich verstehe, daß du ziemlich am boden bist aber es gibt viel gute seiten an dir, die kannst du noch 
entwickeln. vielleicht zeigt sich‘s in der arbeit. Zeigt sich‘s dir selber, daß es was bringt. du mußt anfangen, 
mußt es tun, nicht von vornherein alles schlecht machen. da baust du dir so ein schlechtes bild von den 
sachen auf, hast dann angst davor und läßt es sein. 
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Daniel: na macht das denn jeden tag spaß, wenn man weeß, ahaha jeden tag wieder das selbe jeder tach is 
so wie jestern oder so? 
Interv.: ich weiß nicht, immer das selbe, es liegt ja auch an einem selber, was man daraus macht. manch-
mal ist das, wenn man merkt, da kommt was dabei raus, das ist ja auch befriedigend, das macht ja dann 
auch spaß, ich kann nützlich sein. wenn ich nichts mache, dann sagt man ja: du arsch, hau ab/ 
Daniel: hähä. 
Interv.: was willst du von mir, da wird’s ja alles noch schlimmer. dafür, daß man nützlich sein kann, muß 
man was tun, auch früh aufstehen. und wenn man das merkt, es macht spaß, dann geht das. keiner, auch ich 
stehe nicht immer früh gern auf und sag hallo/ 
Daniel: und assis oder sowas, die kriegen doch vom sozialamt ooch kohle, warum kriegen die keene arbeit? 
Interv.: welche? 
Daniel: die penner, na die nich so weit runtergekommen sind. die kriegen zwar kohle aber keene arbeit. 
Interv.: die könnten schon arbeit kriegen, wenn sie wollten. aber sie wollen nicht und sagen: warum soll 
ich micht jetzt drehen, hat ja eh keinen zweck. da ist auch kein interesse, etwas zu verändern. willst du auch 
so sein? 
Daniel: nee, aber so wird mer doch nich wie die, oder?  
Interv.: doch. 
Daniel: aber ich hab doch meine geregelte sozialhilfe, fünfhunnert mark. 
Interv.: na haben die auch, die sie aber versaufen, die machen nischt, die wollen so frei sein. 
Daniel: die kriegen tagessätze. 
Interv.: die haben ihren mindestsatz, die wollen nicht mehr, die können nicht mehr oder trauen sich nix 
mehr zu oder sagen: eh ich mich noch zum robert mache oder ... meine freiheit aufopfere, dann hänge ich 
lieber rum, trinke früh mein bier und falle irgendwann mal um und abends gehe ich ins o-heim. das reicht 
denen. 
Daniel: oh das kann ich mir gar nich vorstellen. geht das eigentlich, für immer sozialhilfeempfänger zu 
sein? geht das? ja? 
Interv.:  leute, die nicht in der lage sind, fähig sind, die auch die situation nicht so empfinden, das ist ja die 
hauptsache. wenn ich nämlich da unten bin und sage: das ist scheiße, das will ich nicht, dann strenge ich 
mich an, da wieder rauszukommen, dann nehme ich die unterstützung an aber die das nicht machen, so 
scheint mir das bei dir, ich will nicht raus, die bleiben unten. 
Daniel: wie raus? 
Interv.: na wenn ich sage: ich will nicht sozialhilfeempfänger sein. ich will anerkennung, also mache ich 





4. Interview mit Daniel 
 
Interv.: so noch einmal schönen dank, für deine bereitschaft, hier noch einmal mit mir zu sprechen. es hat 
sich ja vieles jetzt noch einmal verändert und so wie ich mitgekriegt habe zum positiven? 
Daniel: hmhm. 
Interv.: gucke mal, hier ist das netzwerk, was du mir beim zweiten mal gezeichnet hast. ist das noch so 
oder hat sich da was getan, was hat sich verändert? 
Daniel: na nur in bißchen. 
Interv.: was ist denn da anders geworden? 
Daniel: na alles hier. 
Interv.: dann machen wir es einfach so, das legen wir hier daneben und du zeichnest mir jetzt mal das so 
ein, wie das jetzt ist ne. wir können das wieder mit diesen nadeln machen, du kannst es aber auch schnell so 
einzeichnen ne? du weißt ja wie es geht. 
Daniel: also wieder so ja? 
Interv.: hmhm. 
Daniel: kumpels (schreibt), freundin. 
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Interv.: das ist jetzt eine neue freundin? 
Daniel: hmhm (lacht). 
Interv.: na du hattest das letzte geklagt, daß sie dich sitzen gelassen hat deine freundin. 
Daniel: hat sie geklagt? 
Interv.: na du hattest darüber geklagt. 
Daniel: ach so. 
Interv.: aber du hast es ja offensichtlich überwunden. 
Daniel: hm. 
Interv.: jetzt machst du die größer. 
Daniel: ah das is falsch. 
Interv.: na ja ist nicht so schlimm, du machst die einteilung so wie du denkst und das, was da drüber weg-
geschrieben ist, das ist dann...na? 
Daniel: jut das ... 
Interv.: na gut, na ja, da hat sich ja schon ein bissel was getan na? 
Daniel: hmhm. 
Interv.: sind das die gleichen kumpels noch hier wie? 
Daniel: nee sin schon widder andre. 
Interv.: was ist denn da passiert? 
Daniel: bessere, anständije, die ihre schule nachjehn, die sich um wohnraum kümmern, die och keene dro-
gen nehm, die och wenich kriminalität machen, ma in ladendiebstahl so ja, awer keene autos un so was. 
Interv.: sind das die im o-haus jetzt die? 
Daniel: ja, da im o-haus, komm so, komm zwar och manchma junkies oder so, awe ... 
Interv.: aber? 
Daniel: mit den ich jestern da war, der is eijentlich och o.k.. 
Interv.: du hattest ja mal gesagt, du hattest drogen probiert ne? und wie ist denn das weiter gegangen? 
hattest du da nochmal was gemacht oder, es war ja gerade letztes mal, also du so niedergeschlagen warst, 
weil deine freundin dich so versetzt hat. ist da noch einmal was mit Drogen passiert? 
Daniel: weeß ich nich. 
Interv.: na hast du nochmal etwas genommen dann? kannst ruhig ehrlich sein. 
Daniel: ja bestimmt, na klar. 
Interv.: und was war das fürn zeug? 
Daniel: gras, "h". 
Interv.: auch "h"? 
Daniel: awer nur in bißchen, weil sonst wird man abhängich, awer seitdem ich aus dem haus raus bin, 
siedlung neuglück, nehm ich das nich mehr, weil die junkies dort wohn un alles. 
Interv.: bist du jetzt schon raus aus dem haus? 
Daniel: hm na ja so theoretisch bin ich schon draußen, awer praktisch noch nich, muß noch jeklärt wern 
mit de kündijungsfrist un alles. 
Interv.: du sollst ja dann eine neue wohnung kriegen? 
Daniel: hm. 
Interv.: wer kümmert sich darum? 
Daniel: na ich hauptsächlich un der betreuer hilft mir dabei. 
Interv.: vom o-haus ne? 
Daniel: hmhm. 
Interv.: o.k. als ich dich vorhin nochmal gefragt habe mit den drogen, du hattest das damals von dir aus 
freiwillig erzählt, daß du jetzt etwas ausprobiert hast. 
Daniel: hmhm 
Interv.: du warst so ziemlich niedergeschlagen und jetzt warst du so ein bißchen stutzig - drogen, ist das 
tatsächlich so, daß du da wirklich einen schnitt gemacht hast und da passiert überhaupt nichts mehr, oder 
gibt es hin und wieder mal...? 
Daniel: nee so hawe ich eijentlich einen schnitt jemacht, awer wenn wieder so was passiern würde, wenn 
ich mit so een zusamm komme, der das jeden tach nehm würde, un ich mit dem jeden tach abhäng würde, 
dann würdes schon passiern, daß ich wieder was nehme, awer nich die harte droge, sondern gras. 
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Interv.: wann war es das letzte mal, als du was genommen hast? 
Daniel: jestern. 
Interv.: als du was genommen hattest, nee meine ich, also gras oder "h" genommen hast? 
Daniel: was? 
Interv.: wann es das letzte mal war? 
Daniel: ach so, vielleicht vor ner woche oder so, na ja. 
Interv.: und woher hast du das gekriegt? 
Daniel: von den neger aus de südstadt, die verkoofen das. 
Interv.: du sagst aber in deinem haus sind auch dealer und, oder konsumenten, wo du jetzt raus gehst? 
Daniel: na das sin halt, die die’s koofen wolln. 
Interv.: und mit den zusammen bist du da auch in die südstadt gekommen? 
Daniel: na ich bin immer alleene, weeß ja jeder, daß in de südstadt, silberhöhe, neustadt das zu koofen 
kriegt, da im tunnel. 
Interv.: und wo hast du das geld dann dafür her? 
Daniel: von der sozialhilfe oder man hat was klar jemacht so in de stadt, was jeklaut, dann das alles ver-
kooft. 
Interv.: das war aber noch vor einer woche so was? 
Daniel: hmhm. 
Interv.: und jetzt sagtest du mir, auch gestern hast du das erwähnt, daß du mit kriminalität nix mehr am 
hut hast, erzähle mir doch mal, wie das so plötzlich kommt. 
Daniel: na ich hab echt den kick jekricht, mit de u-haft, das war echt der kick, das, ich glaube es brauchen 
vülle den kick, wenn de einmal, wirklich ma in de u-haft zu jehn, wenn se noch nie warn, da um das wirk-
lich zu erleben, man wird dann ruhijer, wenn man den kick kriecht, man weeß was passiert, wenn man’s 
nochma macht, daß man dann widder in de u-haft jeht und da isses ja nich grad schön, also überlecht man 
sich dann wirklich dreimal, ob man nochma scheiße baut, man weeß wie man rinjeht, also das man widder 
rinjeht, weil ich wußte ja echt nich, wie’s da ab jeht, man hört zwar vülles, das da was abjeht, so schlimm 
wars eijentlich nich, awer is halt schon schlimm genug, wenn man einjesperrt is, man kommt nich raus, mit 
aller macht kommt man nich raus. 
Interv.: na ist klar, und dann hast du den kick erlebt, das war aber schon april oder märz. 
Daniel: vor zwee monaten unjefähr. 
Interv.: du hast aber gesagt, vor einer woche hast du doch nochmal geklaut für drogen geklaut. 
Daniel: ja na ja das is bei mir irjendwie keen klaun, für mich ist richtich klauen, richtije kriminalität eijent-
lich einbrüche machen, autodiebstahl, raub sowas is bei mir, weil irjendwann hört das och off, daß ich la-
dendieb, ich mache das ja nur, wenns wirklich brenzlich, wenn wirklich kein jeld mehr, denn komm ma 
öfters ma so, ja een zwee ladendiebstähle in ner woche oder so, versuche schon, ich darf mir ja schon nüscht 
mehr erlauben halt. 
Interv.: na und wenn sie dich erwischen dabei und du kommst/ 
Daniel: na denn wird der haftbefehl wieder in kraft jesetzt, deswejen mache ich so wenich wie möglich, 
versuch mein jeld einzuteiln, sozialamt jibt mir jez schon immer jeden monat was, hawe ich jesacht zu den, 
das machen die och, denn jeht das, brauche ich och nich klaun. 
Interv.: also daß du nicht alles auf einmal kriegst. 
Daniel: hawe ich extra jestern jesacht, awer wär ich nich in de u-haft jejang und der richter hätte jesacht, na 
herr zander, machen se noch weiter, dann - hätte ich jesacht nee, so zu 90 % hätte ich jewußt, daß ich eh 
weiter jemacht hätte, awer ich hätte och weiter jemacht klaun, wenn se mich nochma rauslassen, in dessau 
stand ich ja schon eenma vorm haftrichter, der hat mich ja rausjelassen schon beim ersten ma glei, der hat 
mich erst jar nich einjebuchtet, jez stand ich hier wieder vorm haftrichter, der hat mich einjebuchtet. 
Interv.: na ja klar, du hattest mir auch damals gesagt, du brauchst den kick, also wo du das noch nicht 
erlebt hast, du konntest dir das nicht vorstellen, du mußt das erst erleben, dann ist es passiert, nun hast du 
den kick gekriegt, und dann kamst du aber noch einmal hierher und warst auch ziemlich fertig, da war dir 
das, so wie ich das mitgekriegt habe, ziemlich egal dieser kick inzwischen, weil das schlimmer war, daß 
deine freundin dich hat sitzen lassen, da hast du mir damals 
Daniel: weeß ja nich mehr, um welche es ging. 
Interv.: die freundin, die mit dir, die bei den kumpels im haus/ 
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Daniel: ach ja schon klar. 
Interv.: hast du so viele freundinnen? 
Daniel: (lacht) na ja. 
Interv.: du wechselt wohl immer aller drei tage? 
Daniel: (lacht) neenee, awer. 
Interv.: nee du warst schon ziemlich fertig, warst so: hat alles keinen zweck mehr, du brauchst die, und dir 
ist es scheißegal, ob du wieder in den knast kommst. 
Daniel: na da hawe ich, das war de wut. 
Interv.: und wie hast du das bewältigt, überwunden? 
Daniel: also es geht noah, es geht nach der zeit. 
Interv.: von selber? 
Daniel: von selber, am anfang is schon schlimm, weil ich habe zu der nur, die hat mich anscheind nur 
ausjenutzt so, ich hawe die fast 200 mark, mit der ausjejeben, war mit der im kino, war mit der immer eis 
essen, ich hab der das jekoft, dies jekoft, die hat, die hat nie irgendwas, irgendwie, will ja nich, daß die 
mich um hals springt oder so, awer irgendwie na ja kam nüscht halt rüwer, nichts, nur in paar küßchen, daß 
so aussieht na ja. 
Interv.: und jetzt hast du eine neue freundin, die auch einen so riesen abschnitt hat, wie hast du die denn 
kennen gelernt? 
Daniel: eijentlich im o-haus awer die hat jez ne eichne wohnung, is 19, is ein janz liewes, ruhijes mädchen, 
also nich aufjeweckt, so, also soweit ich, also die im o-haus die kenn ja die och, die jeht eijentlich nich 
fremd oder so un die jeht och arweten, kriecht och geld irgendwie vom sozialamt, is wirklich in janz liebes 
mädchen is das. 
Interv.: und wie heißt sie? 
Daniel: rita heißt sie. 
Interv.: wo würdest du sie jetzt hier rein stecken wenn du, die person noch. 
Daniel: na ja mehr so hier so, sagen wir hier, ich hab se ja noch nich öfter jehabt. 
Interv.: mußt du erst noch näher kennen lernen. ja o.k. dann, gut vielleicht kommen wir nochmal darauf, 
aber deine kumpels, das sind andere jetzt, o-haus hattest du gesagt, was unterscheidet die jetzt von den 
kumpels hier, die du vorher hattest? 
Daniel: na das sin kriminelle, sin assis, sin junkies, sin halt de falschen, die wolln immer drogen, zwischen 
den und den entscheidet sich wirklich, aus den wird nüscht mehr und aus den wird noch was. 
Interv.: und du willst auch, daß aus dir noch was wird? 
Daniel: na klar, bin auf‘m besten wech, die wolln, die wolln awer nich. 
Interv.: und wenn du so mal hier, es sind doch bestimmt mehrere ne? wieviel sind das ungefähr die kum-
pels? 
Daniel: sin nich vülle. 
Interv.: wo würdest du die hinstecken, die hattest du damals auch schon hier draußen hingepackt, du hat-
test nicht, keine anderen. 
Daniel: na ja vielleicht hier so. 
Interv.: schreibe mal die zahl dran, wieviele es sind, wieviele Personen. 
Daniel: hm, also richtich, mit den ich mich janz jut verstehe, vielleicht 6. 
Interv.: und ihr seit so zusammen? 
Daniel: na mit den treff ich mich ma da in de stadt, mit den bin ich im o-haus zusamm. 
Interv.: war das der, der gestern mit war? 
Daniel: hm, mit dem unternehm ich och vüll, wir warn vorhin in de spielothek, jestern in de spielothek, der 
jibt mir ma een aus, ich jeb dem ma een aus, spieln wir ma billard un so. 
Interv.: aber wenn das geld alle wird, was ist? 
Daniel: ja (lacht). 
Interv.: gehst du in den laden rein? 
Daniel: na so würds viellei enden, wenn’s wirklich so wär, awer es kann ja nich werden, weil‘s sozialamt 
mir immer einteilt. 
Interv.: daß das sozialamt dir das geld einteilt, ist das deine idee oder? 
Daniel: na is schon meine idee. 
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Interv.: dir ein tip gegeben, mit geld umgehen. 
Daniel: awer ich glaube, daß das, das ich viellei versuche jez, mich zu verbessern, würde ich vielleich, ich 
würde vielleich nich so richtich hinnerher wern, wenn das mit‘n jericht nichts zu tun hätte oder so, wär ich 
viellei nich so hinnerher, würde ich das viellei oh noch schleifen lassen, ich mach das mehr oder weniger 
mehr für‘n richter, daß der, um ehrlich zu sagen, mache ich eijentlich mehr oder wenijer fürn richter, daß 
der sieht, daß ich was mache, wie ich mich verbessern tue, und das ich da mich, daß er vielleicht janz schön 
zu überlejen hat, ob er mich in knast steckt oder mir das noch läßt, was ich mir aufjebaut hawe, off eener art 
will ich das schon, awer. 
Interv.: und was ist die eine art, also das jetzt nicht vom richter abhängig ist? 
Daniel: na hälfte, hälfte, de hälfte will ich eigentlich selwer, awer weil der richter noch dazwischenhängt, 
der is noch meine stütze, daß ichs schaffe. 
Interv.: also ist sogar positiv für dich, daß du das immer im hintergrund hast, sagst ich muß, weil sonst 
passiert was. 
Daniel: hm ich will das ja eijentlich och selwer, macht ja eijentlich och spaß, man das so sieht, mit de woh-
nung, mit de arbeit, awer ich brauche ne kleene unterstützung, wie der richter, der mich denn. 
Interv.: druck macht? 
Daniel: na. 
Interv.: na ja und überlege mal, du hattest mir das letzte mal auch gesagt, arbeit nee, ich will hier ich arbei-
ten, was soll ich da, meine freiheit weg und so, ist das jetzt anders? 
Daniel: jo jez is eijentlich anders. 
Interv.: wie kommt das? 
Daniel: wie kommt das? na weil ich der meinung bin, arweit kann wirklich och spaß machen, man verdient 
wirklich mehr jeld, weil ich eben immer an meine freiheit, also meine freizeit immer, ich wollte nie was 
von meine freizeit verplempern, weil das leben is ja eijentlich och nich grad so lang, jeder tach is kostbar 
irjendwie. 
Interv.: na ja da kann ich mich noch ganz deutlich daran/ 
Daniel: durch die arweit wird die freizeit wenijer, verändert sich irjendwie nich mehr. 
Interv.: aber jetzt siehst du das ja anders und du hast aber noch kein geld verdient so in dem sinne. 
Daniel: nee. 
Interv.: du sagst aber, man kann mehr verdienen, also ist das für dich etwas, was du erstmal erreichen 
möchtest. 
Daniel: hm. 
Interv.: und ja wir haben ja letztens auch darüber gesprochen im interview über das für und wider und daß 
du dir eigentlich mehr leisten kannst in deiner freizeit, wenn du mehr verdienst, arbeiten gehst, und hattest 
du da auch diesem interview aus diesem gespräch, was wir geführt haben, danach so ein paar erkenntnisse 
mitgenommen, daß du sagst, oder daß du erst einmal überlegt hast? 
Daniel: na sicherlich, ja. 
Interv.: wie war denn das überhaupt dieses, das gespräch, also über arbeit und klauen, nicht klauen, zu-
kunft und drogen usw. gesprochen, hast du dir danach nochmal gedanken gemacht darüber? 
Daniel: ... na ja was heißt gedanken, na bißchen schon, sonst wärs ja nich so. 
Interv.: also irgendetwas, was für wichtig genommen, gab es irgendwas, wo du gesagt hast, ja jetzt weiß ich 
das so? 
Daniel: na ich hab mehr oder wenijer nur wichtich jenomm, daß ich off den kick warte mit de u-haft, das 
war is allerwichtichste, ich wollte das wirklich, andre würden mir in vogel zeigen, der is doch nich mehr 
dicht, awer ich wollte echt den kick, ich wollt ja, hätte ja sagen könn, ja hätt ja schon allene den kick ham 
könn, indem ich vor de bulln in auto klaue, daß die das richtich sehn, daß die mich einbuchten, hätt ich den 
kick jehabt, awer ich wollte den spaß soweit hinauszögern, bis es nich mehr jeht, un ich hatte ja och mein 
spaß, bis es nich mehr jeht und dann hatte ich mein kick jekriecht, am liebsten wär ich och, wo se mich zu 
de jva jefahrn ham, auto offjeruppt und weg, weil ichs nich mehr ausjehalten hawe, daß es echt so is, vorm 
richter da irjendwie abjehaun oder so, jeht ja eijentlich nich, awer am liebsten hätte ich das oh jemacht, 
obwohl ich eijentlich den kick wollte, das widerspricht sich ja eijentlich, off eener art will ich den kick, off 
die andre art haue ich denn ab. 
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Interv.: hm ja also das ist die richterseite, der druck im hintergrund, aber was, vielleicht nochmal auf die 
andere seite zu kommen, daß du die andere seite auch willst, was hat dir dabei noch geholfen, daß du das 
jetzt anders siehst, von dir aus selber möchtest, daß aus dir was wird, nicht daß du nicht in den knast 
kommst nur, weil du nur machst, was der richter sagt, sondern daß du ein ziel hast, daß aus dir was wird? 
Daniel: ich hab doch immer jeredet, ich will berühmt wern. 
Interv.: jaja. 
Daniel: na das will ich eijentlich immer noch. 
Interv.: und wie sind die ziele jetzt? damls war es "dj bobo" oder "bruce lee". 
Daniel: na "bruce lee" is immer noch. 
Interv.: deswegen gehst du auch immer noch zu karate /ja/ aber jetzt sagen wir mal "dj bobo" hat ja auch 
einen beruf ne? 
Daniel:hm. 
Interv.: wie siehst du auch, aus deinen kumpels soll ja auch was werden oder wird was, was wird aus dir? 
Daniel: ... was aus mir wird? 
Interv.: oder werden soll, berühmt hattest du gesagt ja, aber wie, so in kleinen schritten, was als nächstes? 
Daniel: aus mir soll in ehrlicher mensch wern, leben wie jeder bürger, ich hab jez meine jugendzeit durch-
jelebt un oder meine kindheit durchjelebt ... bin ich froh, daß das, die richter das och nich so ernst richtich 
ernstnehmen, wenn die jugendlichen was klauen, das wird ja immer berücksichticht, weil man ja halt so 
jung ist, man weeß viellei noch nich, wie das viellei wird, was wir direkt so gerade machen, is ja och so, 
wenn man in auto klaut, in dem moment weeß man wirklich nich, ob mer das machen darf, in dem mo-
ment, man weeß zwar, daß das verkehrt is, awer wir wissen nich, ob man das in dem moment nich machen 
darf, in erwachsener der so was macht, da sacht der richter, na er müßte doch wissen, daß so was verboten 
is, der wird denn für sowas, geht in haft, für die taten die gemacht habe, geht der in haft in erwachsener, ich 
als jugendlicher könnte noch nach’m jugendstrafgesetz verurteilt wern un dann geht das milder aus. 
Interv.: ist denn das richtig, ich meine, nehmen wir mal an, es wäre nicht so milde, nicht so nachsichtig, 
du hättest viel eher den kick erfahren, wärst du vielleicht eher auf den weg gekommen, aus dir etwas zu 
machen, oder sehe ich das falsch? 
Daniel: da wär ich viellei eher auf den wech jekomm. 
Interv.: hast du dann nicht viel zeit verplempert, also zu viel zeit ausgekostet oder findest du das im 
nachhinein nicht so, bist stolz auf? 
Daniel: nee eijentlich nich, weil mein traum war immer nach halle zu komm, vielleicht hätte ich eher in 
kick jekriecht, wär ich ja immer noch da, wo ich damals anjefang hatte. 
Interv.: du hast mir mal gesagt, als du hattest als du von der polizei immer mitgenommen wurdest mit 
einem 22jährigen polizisten, du warst so hell auf begeistet, oh boah eh, der fährt, 22, du bist jetzt, du wirst 
morgen? 
Daniel: 20. 
Interv.: 20, gratuliert man nicht nach vorne, aber denke ich mal an dich, wünsche ich dir alles gute auf den 
rechten weg. aber überleg mal, das wärn nur zwei jahre hin, du hättest, wenn du den eher gekriegt hättest 
den kick, dann wärst du ja vielleicht auch schon kurz vor der fahrerlaubnis oder kurz vor dem beruf, da 
denkst du darüber nach oder ist das jetzt? 
Daniel: ja doch awer dann hätte ich die leute nich kennjelernt, da wär vielleicht, denke ich möglich, awer 
wärn nich die leute, hätt ich die leute, die mir jez helfen, nich kennjelernt, wäre viellei vüll anners jekomm, 
als ich den kick jehabt aber... 
Interv.: hast du auch wieder recht. 
Daniel: hätt ich wieder andre leute kennjelernt. 
Interv.: welche leute haben dir am meisten geholfen und der jetzt zurückliegenden zeit? 
Daniel: na all die namen hier und die sozialarbeiterin. 
Interv.: tue es nochmal rein, wer das, also hier hattest du die frau b. als einzigste, ganz vorne dran, wie 
sieht denn das jetzt aus, du hast ja auch noch andere vermittelt bekommen, aber bleiben wir erst einmal bei 
der frau b.. wer hat dir am meisten geholfen? 
Daniel: na frau b. halt. 
Interv.: kannst du das erklären? oder quatsch jetzt die frage, ist ein bisserl kompliziert erklärt, warum hat 
sie dir am meisten geholfen? 
 620 
Daniel: weil sie hat mir am meisten jeholfen, weil ich am meisten mitjearweitet hawe eijentlich ... kann ja 
keen am meisten helfen, wenn de nich mitarweitest, kann man dem ja nur wenich helfen, na wenn de nich 
mitarweitest, kann man dir nich helfen, wenn man viel mitarweitet kann man mehr helfen. 
Interv.: na ist klar, bloß was ist gut an dieser beziehung, was hat dir so gut gefallen? 
Daniel: ... na daß ich ... hm ... daß se mich hier glei so empfang hat so jut, so freundlich un so, daß ich eben 
mehr durch sie ne wohnung jekriecht hawe, sozialhilfe jekriecht hawe, na alles so. 
Interv.: hmhm, es war aber nicht immer so unproblematisch ne? kannst du dich noch erinnern? und siehst 
du das jetzt ein bisserl anders als damals, damals hast du immer gesagt, ich muß das, ja damit sie mir nicht 
wegläuft, weil ich angst habe, dann beobachte ich, dann versuche ich alles, damit ich sie behalten kann, 
siehst du das jetzt anders? 
Daniel: na ja viellei in bißchen, awer in so großen und janzen oh nich. 
Interv.: aber du hast ja gelernt, du steigst ihr nicht mehr auf den füßen herum, du akzeptierst auch inzwi-
schen, daß sie, oder wie sie das verlangt, daß die zusammenarbeit sein soll. 
Daniel: es is halt so, weil sie ne frau is, sie ist halt hübsch un so, sieht und ist halt ne frau, is beim männli-
chen wesen halt anders. 
Interv.: und das, sage mal diese beratung, die ist ja jetzt abgeschlossen /hm/ und nun hast du mir zu verste-
hen gegeben, na ja ist zwar schade, aber es schmeißt dich jetzt nicht um, du bist auch ein bisserl stolz, daß 
sich was entwickelt hat ne? 
Daniel: na. 
Interv.: nun ist es doch schon ganz anders, sonst hast du gesagt, na ja die will mich vielleicht nicht mehr 
oder so, so ist es doch. 
Daniel: is awer trotzdem och schade. 
Interv.: das ist klar. 
Daniel: s wird och ne weile bleim. 
Interv.: aber du bist ja jetzt nicht deprimiert und jetzt und mist, keiner will mich mehr, sondern du bist ja 
auch ein bissel stolz, daß auch dir bissel mehr, daß du besser zurecht kommst jetzt, siehst du das auch selber 
so, wenn du dich selber jetzt nocheinmal einschätzt? 
Daniel: klar. 
Interv.: was kannst du jetzt besser als vorher, bevor du die fr. bock kanntest? 
Daniel: na selbständiger wern, äh selbständiger sein, un de wege och meistens teilweise alleene erledijen, 
deshalb wollte ich immer fr. bock mitnehm. 
Interv.: na das klappt jetzt auch alles so und du hast auch erfolg damit? 
Daniel: na, bloß scheiße, wenn die ämter sich immer so doof anstellen, dasses nich jibt, die stelln sich 
dümmer an als die sind, da kriech ich immer ne macke. 
Interv.: und wenn du da eine macke kriegst, was machst du da? 
Daniel: na da wär ich immer laut un gröle die meistens an un denn hawe ich verschissen (lacht). 
Interv.: na dann ist es ja auch vorbei, und dann? 
Daniel: na weils die nich begreifen, ich begreifes, awer die begreifens nich. 
Interv.: aber du hast doch trotzdem, sage mal die haben dich doch nicht rausgeschmissen, sondern du 
kriegst doch dein geld, oder ist das irgendwas schief gelaufen? 
Daniel: nee das war nur bei der hwg, da hawe ich voll verschissen, hawe ich damals jemanden mitjenomm 
zu ne wohnungsbesichtijung, der hausmeister, mit dem hawe ich mich in de wohnung jetroffen, da hat ich 
jemand mitjehabt, das hat den nich jepaßt, da wollten se mich nich in schlüssel jeben un ich hawe mich so 
jefreut, daß ich in annern tach in schlüssel abholn kann, daß ich endlich ne wohnung hawe, da ham se mir 
den wohnungsschlüssel nich jejeben, ja das geht nich, weil ich den mitjenomm hawe, der war janz ruhich 
un so, der hat sich nur die mit besichtigt, na da hawe ich gegen de tür jedonnert wie‘n irrer, hab se an-
jeschrien, schlampe, zieje, alles so was, bist nich mehr janz sauber un so, ihr macht mich hier heiß mit de 
wohnung un denn tut ihr mich hier abserviern nach dem motto, da war janz schön was los da bei de hwg, 
na bin ich zu de wohnungsvermittler, wollt ich mir ne neue wohnung von de hwg nochmal vermitteln las-
sen, un die hams denn nich mehr jemacht, sollt ich mich bei de gwg melden, da war ich natürlich ruhich 
jeblieben, weil die och anders warn, die warn awer wirklich zickich, so wies in wald reinschallt schallts och 
wieder raus. 
Interv.: und jetzt? 
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Daniel: wenn die ruhijer jeblieben wärn, hätten dies offn andern wech irjendwie erklärt, denn hätte ichs 
viellei besser verstanden oder verkraften könn als wenn die glei sagen, nö machen wir nich un so, der ton 
macht die musik, die ham den ton jemacht un ich hab de musik jemacht. 
Interv.: du hast dann, also das ist ja die wohnung von der hwg ja? 
Daniel: nee das is von de gwg, also die alte, davor. 
Interv.: also war schon davor noch, also das ist ja von der zeit her noch eigentlich da gewesen, wo du noch 
nicht die beratung hier beendet hattest? 
Daniel: nee, neenee. 
Interv.: jetzt ist es aber so, du kriegst auch auf vermittlung dann, da kümmert sich auch noch jemand mit, 
dann eine neue wohnung sagtest du, daß ist in neustadt ja? 
Daniel: neenee, nich mehr in neustadt, um gottes willen, ich kann ja nich. 
Interv.: nee entschuldige in der silberhöhe. 
Daniel: ich kann den namen schon nich mehr hörn. 
Interv.: und zur zeit wohnst du? 
Daniel: im o-haus. 
Interv.: o-haus, nun ich kann mich auch erinnern, damals frau b., frau b., kein anderer, keine andere, kein 
anderer, du hattest damals, was sie gesagt hat, einerseits du machst alles was sie sagt, aber als sie gesagt 
hat, geh mal dahin und dorthin, melde dich an, hast du das dann trotzdem nicht getan, weil du so, nehme 
ich an, angst hattest, daß jemand anders das dann übernimmt und sie ist raus aus dem spiel? 
Daniel: hm. 
Interv.: es ist aber auch anders geworden, du kannst mit frau w. anders sprechen, nun hast du mir auch 
immer erzählt, du willst nur frauen, du willst keinen mann, und frau b. hat aber jetzt dich vermittelt, also 
einerseits ging es über jugendgerichtshilfe und die wiederum haben dir den herrn d. vom o-haus zur seite 
gestellt als betreuer dauernd ne, das ist ja nun ein mann, früher hättest du gesagt nein, den lasse ich auflau-
fen, hattest du auch schon mal gemacht, und jetzt, was ist anders? 
Daniel: na ich hawe jez keene andre wahl jehabt, ich wär liebend gerne immer noch bei frau b. jeblieben, 
awer ich hawe echt keene wahl jehabt. 
Interv.: aber du läßt, sonst hättest du ihn auflaufen lassen, hättest gesagt, peh dem werde ich irgendwie 
dumm kommen, dann läßt er von mir ab, dann kann ich wieder zu jemand anderem? 
Daniel: nee ich wollte ja eijentlich nur zu frau b., wenn ich hier die wahl jehabt hätte, am anfang die wahl 
jehabt hätte, frau b. oder den herrn d., da wär ich schon bei frau b. jeblieben, is klar. 
Interv.: nun ist es aber so, klar du hast keine wahl mehr, frau b. macht krisenintervention und die jugend-
gerichtshilfe kam dazwischen auch wichtig wegen verhandlungen, dann hast du den herrn d. als betreuer, 
und gut du hast jetzt keine wahl, du machst es und wie kommt es so bei dir an, es ist doch nicht schlimm? 
Daniel: nee is jeht eijentlich, der is janz nett un hilft, also ich merke schon, daß so ne leute wirklich, wirk-
lich das was se machen och verdient ham, also die ham och wirklich ahnung solche leute, frau b., die jan-
zen sozialarbeiter, manchma denke ich, am anfang hawe ich immer nur jedacht, die reden nur, ja das kann 
ich och reden, hier offn amt, sozialamt, awer da steckt ja noch vüll, vüll mehr dahinter als nur zu sagen, 
jehe ma zum amt, also vor die leute hab ich doch schon hohe achtung. 
Interv.: hast auch achtung vor ihm, was er sagt und der druck, der macht aber nicht so eine musik wie die 
da auf der hwg? 
Daniel: neenee, der is janz... 
Interv.: aber gibt auch orientierung. 
Daniel: der sacht och, wenn das läuft, denn is jut. 
Interv.: du kommst also klar? 
Daniel: ich komm schon mit dem klar, janz jut. 
Interv.: schön, wie sieht es denn aus mit deinen federn jetzt, damals hatten wir gesagt, fremde federn steh-
len, das ist natürlich das, was man nicht soll, ja aber man kann sich ja die eigenen federn verdienen und du 
hattest gestern mir angedeutet, du hast schon so viel federn. 
Daniel: na ja, noch nich so viel, awer de hälfte, sagen wir de hälfte kommt schon eher hin. 
Interv.: und wenn du jetzt noch einmal die federn ein bißchen beschreibst, was steckt da so dahinter, womit 
hast du die erworben? was sind diese positiven federn, die du dir erkämpft hast oder erarbeitet hast? 
Daniel: hm ... ja alles das. 
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Interv.: das du, na ja sag mal so alles. 
Daniel: na alles so, de wohnung, alles das ich jez arweit krieje vom arweitsamt un also vom sozialamt her, 
von hilfe zur arweit, die ham mich vermittelt für ein jahresvertrag, da hawe ich vorje woche vorstellungs-
jespräch jehabt, annehm tun se mich, und awer da muß jez erst einer entlassen wern, daß ich einspring 
kann, weil das voll is, da jehn jar nich vülle hin, deswejen wird eener entlassen, dort anjerufen, da kann ich 
dort anfang für 5 monate, da verdiene ich 1.200 mark im monat, 1.800 müßte ich kriegen, awer da wird 
irgendwie was abjezoren, dann verdiene ich 1.200 mark, un das nur, um auf de schulbank zu sitzen un zu 
erfahrn, wies im spätern leben das un das kriejen kann, machen kann, wie man bewerbung schreibt, wie 
man sich bewirbt, beim vorstellungsjespräch sich bewecht un alles. 
Interv.: und du freust dich da schon drauf? 
Daniel: klar, klar, erst ma weg von de straße, komme ich nich auf die idee, scheiße zu baun, na dann kom-
me ich och nich off die idee, die kunden wieder zu sehn un alles so was, is ja immer, besteht ja immer die 
chance, wenn man draußen rumläuft, daß man die leute wieder sieht, oahr ich könnte jetz nich mehr so 
leben. 
Interv.: naja mache einen großen bogen um die. 
Daniel: ja, weil die, in mein augen ham die hier off deutsch jar nüscht zu suchen, weil die falsch denken, 
die alle hitler und rechte, hitler hätte die wirklich alle an de wände jestellt, so siehts aus un nich noch die 
unterstützt, nee nee, die denken, daß hitler ihr führer is un alles un daß hitler das jewollt hätte, daß die so 
sind, hitler hätte die wirklich alle (ahmt schießen nach) weg wär’n se wie de fliejen, ja so isses doch. 
Interv.: und mit denen willst du nix mehr zu tun haben? 
Daniel: nee um gottes willen. 
Interv.: und da hast du auch immer ein bisserl angst, daß sie dich dann in irgendwas reinziehen, daß du sie 
zwar nicht leiden kannst, aber doch nicht nein sagen kannst? 
Daniel: neenee, ich kann die absolut nich mehr leiden, ich hasse die schon, am liebsten würde ich, wenns 
son gesetz nich gäbe, dann würde ich die schon lange (ahmt Schießen nach) oder ich wär schon lange, weil 
man merkt erst so richtich, wie fies die leute sin echt, wie jemein, man is och gutmütich un gibt un gibt un 
gibt, man kriecht jar nüscht ma zurück, man wird zum schluß in arsch jetreten von son leuten un alle unter-
stützen se so was, wejen die scheiß drogen, na sagen, sin doch junkies, so junkies, die hätten damit doch 
nich anfang müssen, is doch quatsch. 
Interv.: hast du selber auch mal gemacht/ 
Daniel: das die leute das och noch unterstützen solche typen, die baun kriminelle scheiße, klaun autos, wie 
ich hab ja och damals, awer die wern vom jericht noch unterstützt, daß se viellei für ein jahr zur therapie un 
dann komm se raus un dann wars das, nur weil se drogen nehm, na was solln das, jeder muß gleichberech-
tigt bestraft wern, och wenn der drogen nimmt, dann kommt der eben für ein jahr in de therapie, dann wird 
er eben, äh muß er eben die restlichen jahre in de u-haft oder im knast verbring un nich hier, is doch meis-
tens so, die komm in de therapie un denn sin se raus, nur weols halt nur wejen de drogen war die kriminali-
tät, na und trotzdem nich, hätten se genau so gut de frage, hätten se nich damit anfang solln. 
Interv.: hmhm und warum hattest du damit angefangen? 
Daniel: mit die kriminalität? 
Interv.: mit drogen. 
Daniel: na nur, ja, nur um ... weils halt, weil die alle sagen cooles feeling, is eijentlich och. 
Interv.: auch den kick mal, was du nicht weißt. 
Daniel: ja un die probleme, die verjißt man denne, man is cool droff, wenn man mal schlechte laune hab, 
nimmt man son zeuch un denn kommt man viel cooler droff un so. 
Interv.: na aber dann passiert es ja dann, drei-, viermal schlechte laune und dann bist du dran, könnte ja 
auch passieren, daß du dann auch wegen drogen klauen mußt, also später wenn du jetzt abhängig bist, oder 
machst du dir da nicht einen kopf? 
Daniel: ich werd nich abhängig, weil ich da och nich rejelmäßich nehme, ich bin da fast, na jez nehme ichs 
fast jar nich mehr. 
Interv.: na ja gras ist ja o.k. aber bei "h" hätte ich da noch meine zweifel. na du weißt ja bescheid, was da 
... äh du hattest vorhin gesagt, na klar du denkst, gerecht wäre es, alle gleich zu behandeln und daß was dir 
wiederfahren ist, müßte den anderen auch wiederfahren, also wenn sie scheiße baun. 
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Daniel: na sicher, könnte ich jenau so, könnte ich jenau jez anfang "h" zu nehm jeden tach, und drogen und 
drogen, ich bin abhänging, na der richter weeß dann von de ärztliche untersuchung, daß ich abhängich bin, 
un deswejen wird herausjestellt, daß ich jeklaut hab, weil ich abhängich war, komm ich eh in de therapie un 
so. 
Interv.: wär doch eine möglichkeit, da könntest du noch ein paar jahre den kick und den spaß hinauszö-
gern, ohne daß dir etwas passiert, wenn du meinst, das klappt so, ja? 
Daniel: neenee, jez jeht das ja nich mehr, weil die ja eijentlich alle wissen, daß ich nich abhängich bin, 
vülle wissen ja, daß ich keene drogen nehme, ja nehme die ja nich in der öffentlichkeit, weiß ja eijentlich 
keener, daß ich die eijentlich nehme, koofen jehe, wenn mich jez einer, wenn der richter mitkriecht, aha der 
nimmt drogen, macht so scheiße, daß er vielleicht denkt, aha kommt, weil es’s abbiegen kann so in der art, 
da zeicht der mir in vogel, das hätte ich von anfang an machen müssen, wenn schon denn schon. 
Interv.: ganz so ist es ja auch nicht mehr, so auch drogenabhängige, die klauen, werden auch weggesperrt, 
werden sie eben im knast therapiert, das ist dann noch schlimmer. 
Daniel: ja? 
Interv.: unter umständen oder z. b. ist es vielleicht sogar noch besser, da können sie nicht raus, es gibt 
einen entzug, gibt ärzte, die dann zur verfügung stehen, also so ist es nicht, daß jeder machen kann was er 
will, vielleicht ist man am anfang noch nachsichtig und versucht das über therapie so hinzukriegen, weil 
man meint, die wollen dann selber raus, aber wenn sich zeigt, es geht immer wieder von vorn los, haben die 
auch keine chance, weiter zu... 
Daniel: nee? 
Interv.: neenee, nicht daß du denkst. 
Daniel: da hawe ich immer angst, weil die typen mir, die mich da ne rauchbombe vor de tür jesetzt ham un 
so, sin alles so ne junkies da, die wern noch belohnt, daß se so ne scheiße baun. 
Interv.: na ja klar, es ist/ 
Daniel: ich baue, ne anzeije, das is für de katz, da lachen die sich eens na ja gut, was soll‘n das, is schon 
scheiße sowas. 
Interv.: naja klar, das ist wie mit allen jugendlichen na, die eben nicht gleich weggesperrt werden, du hat-
test vorhin auch selber gesagt, aber absolut nur machen, immer wieder das gleiche und sich überhaupt nicht 
abschrecken lassen, daß ist, so ist es auch nicht, aber... 
Daniel: off eener art hasse ich jugendliche wie de peßt off der anderen seite jibts schon een, zwee, drei leu-
te, jugendliche, die schon janz o.k. sin, awer ich hasse die leute. 
Interv.: die haßt du. 
Daniel: ich rede jerne, ich unterhalte mich liewer mit erwachsenen leuten doch, weil die erfahrener sin, die 
halt bißchen och nachdenken, was se erzähln und die och, die ehm dann och gleichzeitig noch helfen könn, 
die meisten kumpels sagen ja wenn de was hast, kannste och ma zu mir komm oder so, die hörn sich das 
viellei an, awer danach sing se och wieder, verjessen se das. das is alles die scheiß jesellschaft, die müßten 
irgendwas mehr machen. 
Interv.: was konkret jetzt, hast du da vorstellungen, was sie mehr machen müssen? 
Daniel: tja, mehr müßten se machen, die neger hier raus aus deutschland, da wo se herkomm, mehr heime 
baun, mehr kinnerjärten baun, so was in der art. schuld is doch hier, schuld sin doch die, die die scheiß 
neger hier rinlassen, ich hab nüscht jejen die leuten, absolut nich, ich hab gegen keene leute was, och nich 
türken, ich hasse zwar türken, awer ich hab jejen die nichts, würde nichts jejen die machen oder so, solange 
die mir nüscht tun, tue ich den och nüscht, von mir aus könn se alle drogen nehm, awer durch so ne typen 
kommt das, wern die deutschen so, die neger verkoofen das jelumpe, wir koofen das, wir müssen das nich 
koofen, awer die sin jenau son scheiße, die verkoofens, die müßten weg, das es keene drogen gibt, na jut. 
Interv.: die gibst allgemein. 
Daniel: üwerhaupt, jut die holn die zwar woanders her, dann wirds schwieriger, dann wirds weniger, als 
wenn man zum tunnel fahrn, de südstadt hier, (pfiff) 10 mark, gras fertich, na ja un denn müßten se mehr 
heime baun, daß de jugendlichen nich mehr so off der straße leben, denn na ja denn müßten de jugendämter 
viel mehr helfen, also ich finde, die jugendämter helfen nich gut, eener, der wirklich richtich in not is ja, da 
wird man jesacht, ja jehste nach hause, jehts nach hause un eener, der wirklich der ich so in not richtich is, 
der nur de schnauze voll vom leben hat, der kommt ins heim, so nach dem motto, eener der wirklich das 
brauch, der kommt nur so nich rein. 
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Interv.: ist deine eigene erfahrung? 
Daniel: ja, also ich habs damals wirklich jebraucht un ich bin eijentlich och glei damals beim zweiten ma 
ins heim jekomm, beim ersten ma beim jugendamt hinjejang, die kannte mich ja nich, mußte ich wieder 
nach hause, beim zweiten ma heimeinweisung. 
Interv.: aber da ging es ja schnell bei dir? 
Daniel: bei mir jings schnell ja. 
Interv.: und woher nimmt du die, ich sage mal, kenntnis, daß die jugendämter nicht so helfen, haben dir 
das andere? 
Daniel: ja durchs o-haus, un wie man halt hört, das wirklich die leute, die wirklich in not sin, da denken 
die jugendämter nich nach. 
Interv.: ja nun gibt es aber leute, die dir tatsächlich geholfen haben und weiterhin helfen. 
Daniel: hm. 
Interv.: was sind denn so deine, na ja ach so, hier müssen wir ja nochmal jemanden eintragen ja? das ist ja 
nicht nur die fr. b., die hier noch mit drinne, vorne steht, obwohl ja die beratung jetzt abgeschlossen ist, 
möchtest du auch nicht rausnehmen? 
Daniel: nee. 
Interv.: sondern heißt das auch für alle fälle wenn irgendwas ist, daß du dann wieder herkommen kannst 
und möchtest? 
Daniel: na sicher ja. 
Interv.: schreib doch nochmal frau b. dran hier oder frau b., dann hast du ja jetzt noch andere sozialpäda-
gogen, sozialarbeiter, wo würdest du die da reinstecken in dieses? 
Daniel: hm. (steckt) 
Interv.: das ist jetzt der herr d.? 
Daniel: hm. 
Interv.: den du, ja. 
Daniel: heißt jez nich, daß der schlecht is oder so. 
Interv.: na das meine ich auch nicht, na das ist ja, man kann ja unterschiede machen, das ist ja, wäre ganz 
schlimm, wenn es das nicht gibt, na du hattest mir ja schon beschrieben, gibt es noch so etwas, was dir an 
ihm positiv auffällt? 
Daniel: na der is halt, na ich weeß nich, hätte mir ja mehrere betreuer aus‘m o-haus aussuchen könn, awer 
weil er, weil ich ja damals och im o-haus war, bevor ich ne wohnung jekriecht hawe in halle, war der eijent-
lich der eenzije, der off mich damals immer zukam, hat sich mit mir unterhalten, na da hawe ich den als 
auswahl jehabt un andre betreuer in auswahl jehabt, da hawe ich gleich den jenomm, glei von anfang an, 
weil er der enzije war, der ... das merkt man sich och, in hund merkts ja och, ob der mich schlägt oder der 
ihn nich schlägt, jeht der hund liewer och zu den, der mich nich schlägt oder so, so hawe ich mir das eijent-
lich och jemerkt, ich hab das och nie bereut, absolut nich, off keen fall. 
Interv.: finde ich ja gut. 
Daniel: beim annern betreuer hätte ichs viellei bereut oder so. 
Interv.: na habt ihr jetzt auch gemeinsam ziele abgesteckt? 
Daniel: joh. 
Interv.: was ist das nächste nachdem oder jetzt du hattest gesagt, ja euroschule, was ist das jetzt noch, was 
ihr in angriff nehmt? 
Daniel: na das jez mit der wohnung, mit dem umzuch, die schule, dann später weiter mit die schule, muß ja 
danach weiterjehn, de ausbildung, denn muß die gerichtlichen sachen geklärt wern, die schulden jeklärt 
wern. 
Interv.: na ist klar. 
Daniel: und denn will ich ja och ma mein führerschein machen, das is der haupt also, hier fängst klein an 
und das größte, was ich, was wir an hier, ich un der betreuer, erreichen will is der führerschein, er hat je-
sacht, wenn de das alles jeklärt hast, arweiten wir offn führerschein hin, hat der jesacht, da muß wirklich 
alles jeklärt sin, da muß wirkich alles off de grade bahn alles, die gerichtlichen sachen, mit de schule jeklärt 
wern, mit de arweit jeklärt wern, mit de wohnung. 
Interv.: und da freust du dich jetzt drauf? 
Daniel: klar, obwohl es in weiter wech is, in weiter wech, da muß ich kilometer loofen. 
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Interv.: aber du kannst ja auch auto fahren ohne führerschein. 
Daniel: na ja klar, awer keen bock mehr (lacht). 
Interv.: weil das ja dann gefährlich ist. 
Daniel: liewer papiere ham. 
Interv.: was macht es anders, ja papiere oder nicht papiere, was ist so unterschiedlich beim auto fahren? 
Daniel: na ja da jibts ja keene unterschiede, wenn man fahrn kann, kann man fahrn, awer gibt situation, da 
muß man wirklich is auto unner kontrolle ham, das lernt, das kann keener. 
Interv.: neenee, nicht das technische, das fahren, das muß man lernen oder so, sondern was anderes meine 
ich jetzt, nehmen wir mal an, ich habe das gefühl, die sicherheit, das gewissen, nicht wie du fahren kannst 
oder was du besser machen könntest, sondern nehmen wir mal an, du fährst jetzt mit einem geklauten auto, 
was geht da in dir vor? fährst du nicht cool durch die gegend? 
Daniel: na das die leute mich sehn, die mich kenn. 
Interv.: das ist klar. 
Daniel: gibt leute, die kenn mich un die sehn mich dann im auto an der ampel stehn, dann hupe ich ma so 
oder ich leier de scheiben runner, mache coole mucke an, daß die jugendlichen halt hörn, weil is halt cool 
durch de stadt un so, oder weite strecken, bin och schon nach leipzig jefahrn, nur wejen ein ausweis abholn 
von kumpel so, bin ich extra nach leipzig mit dem jefahrn so, war übelst cool, der kick ist beim autofahrn 
de jeschwindichkeit halt, jaspedal voll durchzutreten, die jeschwindichkeit, das lenken (schwärmt), das 
kucken is total cool. 
Interv.: das ist das coole und gibt es da auch was anderes, was nicht so cool ist, spannung? 
Daniel: na das halt keen zündschlüssel is. 
Interv.: na ja ist klar, nee noch was, du hattest mir schon was gesagt gestern, ich will dir es aber nicht 
vorgeben. 
Daniel: äh was nich so cool is, daß es halt nich meines is, wär schon viel cooler, wenns wirklich mein auto 
wär, daß das zujelassen is, wenn ich in führerschein hätte. 
Interv.: na also das herr d., hier gibts noch andere hier drin, die dir jetzt noch helfen, die dir zur seite ste-
hen? 
Daniel: ...nee das nich, awer es gibt welche, meine eltern, wo ich jerne mir wünsche, daß ich wieder mit 
den kontakt kriegen würde, das wäre och in traum, wär vielleich mehr als in führerschein, weil irjendwie is 
schon scheiße, irjendwie richtich, daß die eltern mich nich mehr wolln, die wolln einfach nich mehr, die 
könn das echt nich mehr verjessen, was damals jewesen is, dabei warn die ja am meisten schuld dran. 
Interv.: und das möchtet du wieder in die reihe bringen? 
Daniel: ja, ich hab schon so vüll probiert, de heime ham dort anjerufen, alles, ne karte jeschickt, alles, ju-
gendamt probiert, betreuer probiert, nichts, gar nichts, absolut, sojar frau b. hats irjendwie globe ich pro-
biert, nichts, die is stur wie eine zicke. 
Interv.: na hast du mit ihm, herrn d., schon mal drüber gesprochen? 
Daniel: nee er meinte ich soll erst ma jeden, immer wenn feste sin oder immer irjendwie ne karte schreiben, 
zu weihnachten ne karte, zum jeburtstach ne karte, jez vor kurzem hawe ich ne pfingstkarte jeschrieben, ich 
soll nie hoffen, daß ich irjendwas zurück krieje, also gar nicht, soll ich nie hoffen, immer nur schreiben, 
schreiben, schreiben, irgendwann kommt schon der punkt, wo se sagen, vielleicht wolln se mich och testen, 
ob ich wirklich, was wirklich das ernst meine. 
Interv.: find ich gut. 
Daniel: awer ich kann damit eijentlich leben. 
Interv.: find ich eigentlich gut so, irgendwann ergibt sich dann doch mal wieder was, eine einsicht oder so. 
Daniel: weeß ich nich. 
Interv.: aber finde ich gut, daß du, ihr kommt dann auch ganz gut klar so, wenn er dir das so ordentliche 
perspektiven mitgibt, tolle sache find ich. 
Daniel: na klar. 
Interv.: gut, also gibts da nicht noch jemanden, andere, die jugendgerichtshilfe ist...? 
Daniel: die viellei och, awer. 
Interv.: aber nicht so unbedingt oder? 
Daniel: nee nich unbedingt, die muß mich ja nur verteidigen vorm, das sind ja die hauptperson, weil die 
wenn die nich wärn könnt ich, hat de jugendgerichtshilfe och keene chance was zu machen, nur durch die 
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kann de jugendgerichtshilfe was einleiten, beim richter so was, durch die tue ich das alles machen und denn 
kann och de jugendgerichtshilfe. 
Interv.: "bruce lee", hier äh, hier kommst du gut klar, machst du ja schon ziemlich lange, frau b. hatte dich 
dahin vermittelt und es macht spaß ja? 
Daniel: na klar. 
Interv.: und kommst du voran? 
Daniel: is nur anstrengend. 
Interv.: kommst du voran? 
Daniel: joh, awer ich bin noch zu steif. 
Interv.: aber du hälst da, staune ich auch, lange genug durch, auch wenn es schwer ist ne? finde ich gut, 
kommst du mit den leuten klar dort? 
Daniel: joh eijentlich och, sin eijentlich o.k. die geben nich an oder so, ja ich kann karate un so, das jibts 
ich dort. 
Interv.: daß sich so mal ein bisserl freundschaften entwickeln? 
Daniel: na nee, freundschaft nich, kumpels ja. 
Interv.: wo würdest du die sportler alle hin tun? 
Daniel: na hier, gleich hier. 
Interv.: und übungsleiter, trainer? 
Daniel: na hier. 
Interv. was macht denn den so toll, für dich so wichtig, daß du ihn so weit heran? 
Daniel: na, weil der de wichtichste person von dem janzen ding is, weil der, bei dem lerne ich och was. 
Interv.: das ist "bruce lee"? 
Daniel: na "bruce lee" nich, awer durch den lerne ich was. 
Interv.: na ja o.k. gut da hätten wir das erst mal hier, du hattest vorhin gesagt, therapie, leute brauchen 
therapie, du hast ja selber wieder angefangen, hast du jetzt tatsächlich die termine wahrgenommen beim 
dr.b. im barbara? 
Daniel: joh eijentlich schon, bloß das ich manchma da war un er war nich da un da bin ich einfach abje-
haun, awer er sacht immer, ich solls verständnis immer aufbring wenn er och ma patienten hat, die ma 
länger brauchen, ma 10 min. länger erzähln müssen und da kann er nich einfach sagen, na hier draußen is 
noch eener, hier jehn wir jez oder so, da muß er halt länger mit dem reden, muß ich verständnis offbring un 
10 min. länger eben halt warten, awer ich bin denn immer abjehaun. 
Interv.: und jetzt, wenn das nochmal vorkommen würde? 
Daniel: na jez, jez hawe ich verständnis un warte och. 
Interv.: und habt ihr schon mehrere gespräche geführt oder eines zumindest? 
Daniel: eens joh. 
Interv.: und es geht weiter? 
Daniel: geht weiter klar. 
Interv.: ambulant oder wolltest du, nur stationär ne? 
Daniel: ja stationär, hawe ich versucht, wieder drauf hin zu arweiten, daß es stationär jeht. 
Interv.: wirklich, bist doch aber wieder raus bei dem anderen, was dich jetzt voran bringt. 
Daniel: was bin ich? 
Interv.: du bist ja wieder raus aus deinem? 
Daniel: neenee, so kann man immer noch aufrecht erhalten, de wohnung läuft zwar aufrecht, arweit, bloß 
daß ich halt stationär bin, daß ich da (...). 
Interv.: ich fände es besser, du würdest das ambulant machen zu hause, dich weiter entwickeln, oder mit 
deinen leuten auf deine ziele zugehen und die unterstützung immer mal ambulant wahrnehmen, aber das ist 
meine meinung, aber du nimmst das erst einmal wahr ne und es ist auch angenehm für dich, daß du sagst, 
das bringt mir was, würdest du den dr. b. auch mit reinstecken wolln irgendwo? 
Daniel: klar. 
Interv.: klar, aber von dir aus hast du das nicht gemacht jetzt. 
Daniel: na weil ich eijentlich das nur so abjeschrieben hawe eijentlich. 
Interv.: du kannst doch alles was neu ist, was jetzt ist, durchaus/ 
Daniel: das fällt mir in dem moment och nisch gleich ein. 
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Interv.: also wie kann der dir, oder wie hilft der dir ... in deinem empfinden, was ist da für dich angenehm 
positiv, was unterstützt dich da? 
Daniel: das der weiß, was ich nich weiß, kann mehr rauskriejen als ich üwerhaupt weiß über mich ... sage 
ja, is schon nich verkehrt, die leute, die so was machen, die ham wirklich irjendwie ahnung, das is irjend-
wie jar nich so richtich glaubhaft, awer die ham echt ahnung die leute. 
Interv.: das hast du wohl erst gemerkt? 
Daniel: die wissen wirklich ihrn beruf zu schätzen, die wissen wirklich was sie zu tun haben. 
Interv.: das hast du aber erst gemerkt als du mit den leuten richtig umgehen konntest, sie mit dir, daß du 
erst eine beziehung. 
Daniel: genau so de bulln, für uns de jugendlichen, jut sin de bulln blöde, also wir sagen immer scheiß 
bulln oder kuck mal wer da kommt und schnittlauch un alles so was, awer innerlich denke ich wirklich, die 
ham ja auch was offn kasten, die ham janz schön was offn kasten, also wo ich oft jenuch mit handschelln im 
auto saß, die sin jefahrn alter, die ham wirklich den waren so unner kontrolle als ich mitn fahrrad, so wie 
ich mein fahrrad unner kontrolle hawe, so ham die is auto, die wissen wirklich wie se fahrn müssen, wenn 
se verfolgung, wie se gleich so da irjendwie was hinstelln müssen, daß der täter, der das auto fährt, abstop-
pen muß, die ham voll, die ham was droff, sonst würden die das ja nich machen, awer wir sagen immer die 
sin doof halt, weil die für uns sin die eijentlich die schlechten, weil bring uns ja nur schlechtes ein, bloß von 
die ihrer sicht is das schon ihr beruf, awer für uns sin das die schlechten, weil wir wolln ja nüscht mit den 
zu tun ham, weil die sin ja diejenijen, die uns in knast bring oder so was, awer in wirklichkeit ham die 
schon was offn kasten, die sin schon nich doof. 
Interv.: dr.b. hattest du gesagt, wolltest du noch hier rein tun, wo würdest du den reinstecken? 
Daniel: na hier so. 
Interv.: gibt es noch andere personen, die du jetzt noch nicht berücksichtigt hast, die hier eine rolle spielen 
bei dir im netzwerk? 
Daniel: ach eijentlich nich. 
Interv.: o.k. was hast du, wenn du jetzt sagst, du hast auch erwachsene anders kennengelernt und hast 
gemerkt, daß sie was drauf haben, ihren beruf gut ausüben und wirklich was können, sozialarbeiter, psycho-
logen, therapeut oder polizist, hast du jetzt andere vorstellungen von deinen berufsfeldern, was du mal wer-
den möchtest? 
Daniel: na ich will ja rettungsassistent wern, den rettungswaren fahrn, um die menschen am leben zu hal-
ten. 
Interv.: das ist nach wie vor dein ziel? 
Daniel: ja. 
Interv.: o.k. dafür tust du jetzt auch eine menge mehr. wenn du jetzt mal vergleichst, der Daniel z. von 
damals, das erste interview bevor das hier richtig losging, grade angefangen, und jetzt, wie würdest du den 
Daniel z. unterscheiden? 
Daniel: ich würde sagen mehr oder wenijer in neuer, weil ich bin och schon vom denken her bin ich mit der 
einstellung janz anders, das kann man jez och nich richtich erklärn, wie anders, is schwer. 
Interv.: also du weißt schon ein bissel mehr, du hattest gesagt, du kriegts immer informationen, die du 
noch nicht weißt, über andere, zukunft, daß du jetzt mehr wissen hast, und wie ist das mit den gefühlen? am 
anfang hast du gesagt, ich will meine ruhe haben, alles mist, du hast dich gar nicht wohl gefühlt, wie ist das 
jetzt? 
Daniel: jez bin ich innerlich klarer, am anfang kann man sagen, hatte ich nur wackelsteine, ach hatte ich 
echt keene lust mehr, so scheiße baun un ach, awer jez sin die wackelsteine draußen, jez is klar. 
Interv.: die wackelsteine? 
Daniel: na, damals war ich schwerfällich, keen bock, eh is mir alles ejal. 
Interv.: du hattest ja auch mal geritzt hier? 
Daniel: ja hier, das leben is scheiße, ach. 
Interv.: du hattest mir damals gesagt, daß leben hat keinen sinn, da kann ich es eh versauen, würdest du 
das heute nochmal so sagen? 
Daniel: ... na wenn ich schon die situation kriegen könnte, wenn der tod schon wirklich leicht wär, 
schmerz, schmerzlos un kommt wieder so ne schlechte situation, wo ich halt scheiße droff bin, dann wärs 
schon so, daß ich denn das machen würde, um vielleicht zu sterben oder so, weil der tod is eijentlich och 
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nich schlecht, man weeß halt nüscht mehr, merke ich och beim schlafen, so wie wenn man schläft, abends 
schläft man ein, denn wacht man off eenma off, man denkt, man hat ne minute jepennt oder so, jeht ja janz 
rucki zucki, man merkt jar nüscht, man merkt nich, daß man ne wohnung hat oder so, nichts, der janze 
kick, kann mir das eijentlich och nich erklären. 
Interv.: aber jetzt ist ja die situation nicht so schlecht. 
Daniel: nö jez jehts eijentlich. 
Interv.: wie ist denn das eigentlich mit dem sinn des lebens, ist das jetzt anders? 
Daniel: is leben hat schon manchma in sinn ja, kommt drauf an, wie mans aufbaut. millionär, der alles hat, 
für den hat das leben schon nen sinn, awer, oder eener, wie "dj bobo", der immer berühmter wird, der... 
Interv.: oder wie ein Daniel z., der rettungsfahrer, rettungswagenfahrer oder assistent wird oder werden 
will, ist auch schon ein sinn, dahin zu steuern auf das ziel. 
Daniel: na, awer das dauert mir immer zu lange, am liebsten würde ich glei führerschein, glei 
rettungsassistent, cool das. 
Interv.: aber das hast du ja inzwischen schon gelernt, daß du das so ein bisserl abwarten kannst, du sagst, 
nee ich kann mir das nicht versauen oder? 
Daniel: hmhm, also kann man alles erreichen was man will ja? ja, alles? 
Interv.: na ja du willst bestimmt nicht astronaut werden oder tatsächlich nicht "bruce lee" werden, das sind 
träume. 
Daniel: na die realen sachen so. 
Interv.: jaja, die kann man erreichen, aber man kann sie sich aber auch versauen, du weißt ja inzwischen 
wie. das ist dein plus, was du gelernt hast und wo ich eigentlich hoffnungsvoll bin, daß du das tatsächlich 
erreichst, wenn du es nicht gleich wieder umkippst, dich hängen läßt oder wenn eine kleine enttäuschung 
kommt und ja alles scheiße, das ist sicherlich... 
Daniel: awer wo ich hier her jekomm bin damals, da war ich so unten am boden, da war ich echt, da war 
ich so unten, da war mir alles egal, da hätt ich omis ausrauben könn, das wär mir egal, heute z. b. ich üwer-
fall keene omis, awer man würde so was leid tun irjendwie, viellei nee das könnte ich nich, damals wo ich 
hier herjekomm bin, da hätt ich die größte scheiße baun könn, irgendwo ejal, wär mir alles ejal, hauptsache 
ich hat mein spaß, is ja bei jugendlichen, die brauchen nur noch spaß. 
Interv.: und jetzt bist nicht nur du froh, daß es anders ist, sicherlich auch andere, sondern merken, aha es 
lohnt sich auch zu arbeiten, eben nicht nur in den knast zu sperren, sondern auch zu unterstützen, da wird 
was. 
Daniel: erkennt och der richter an war? 
Interv.: na ja, sicher, aber es muß auch eben tatsächlich funktionieren, das ist halt der kick halt der kick 
und dann bleibts dabei. aber ich sehe bei dir hoffnungsvolle zeichen, daß du, ja dich bis jetzt schon verän-
dern hast in dem zusammenhang und auch weiterhin dran bleibst, nur kippe nur nicht um, laß dich nicht 
irgendwie gehen wenn mal ein bissel was nicht so angenehm ist ja, das geht mir genau so und anderen 
auch. 
Daniel: na wenn ich wieder umkippen könnte, dann muß ich mich an den leuten wenden, die versuchen, 
mich wieder aufzurichten. 
Interv.: genau, dann erst mal überlegen, was habe ich schon mal gemacht, wo sind die ansprechpersonen, 
das dann wahrnehmen, die dich dann erst mal wieder auffangen können, wenn ich was schwer nehme, das 
kann ich nicht einfach abstellen, das ist klar, einer nimmt es so auf, der andere so, aber ich könnte mal 
überlegen, ja versuche mal ein bisserl die luft anzuhalten, versaue dir jetzt nicht alles, weil dann kann ich 
wirklich damit rechnen, daß es bergab geht, aber das weißt du, das muß ich dir nicht erklärn, das hast du ja 
gelernt. jetzt zum abschluß eine allerletzte frage: wir haben ja nun ein paarmal diese gespräche gemacht, 
was hat dir das jetzt gebracht, diese netzwerke, wie ist denn das bei dir angekommen?  
Daniel: na es bringt schon was, indem man alles erzählt, man frißt ja sonst alles immer in sich rein, was 
man erreicht hat, daß ma wirklich zu erzähln is halt leichter, immer so, bei jedem so, es is so, immer wenn 
man sich in frust reinfrißt un der kommt nich raus, dann knallts irgendwann ma, knallt durch oder denkt, 
sowas passiert nie, wie de mörder, die denn ausflippen un zum mörder wern, die wirklich so am ende sind, 
die wirklich zum mörder wern, obwohls die typen jar nich sin, man muß wirklich schon ne erleichterung, 
bißchen auszupacken, bißchen zu reden. jenau so wenn ich jez in protokoll, wenn ich jez bei der polizei in 
protokoll mache un ich muß den erzähln, daß ich den auto jeklaut hawe, den auto jeklaut hawe, wenn ich 
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das immer bei mir behalte, man denkt ja och immer dran, naja da das auto anjefaßt, jenau so, ähm vülle 
mörder stellen sich och selwer, weil se den druck nich aushalten, weil sis irjend een erzähln müssen, sonst 
halten se den druck ich aus, weil se immer die bilder vor sich sehn, ich hab denjenijen umjebracht, also is 
schon, is schon ne erleichterung, schon was jutes, schon nich verkehrt. 
Interv.: und hast du auch was neues mitgekriegt, etwas gelernt? 
Daniel: man muß halt offhörn. 
Interv.: gut Daniel, dann danke ich dir nochmal ganz herzlich, ich freue mich auch, daß dir was gelungen 
ist und das du jetzt besser klar kommst. 
Daniel: na man sieht es och, daß es besser jeht. 
Interv.: sieht man auch wirklich, das ist ein unterschied, also bist optimistisch, bist, kannst einen auch in 
die augen kucken oder so, früher warst du bisserl mehr verschämt. 
Daniel: ja? 
Interv.: na ja nicht so getraut. 
Daniel: hätt ich echt ma film müssen oder so. 
Interv.: machst einen ganz tollen eindruck und da kann ich dich nur bestärken, wenn es mal nicht so läuft, 
wende dich an die entsprechenden personen oder versuche selber nachzudenken, ich wünsche dir morgen 
einen schönen geburtstag, alles gute, kannst ja ab und zu mal reingucken. 
Daniel: na klar mache ich. 
Interv.: o.k. Daniel, danke. 
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Daniel ist 19, als er zum Interview kommt. Er hat seit vier Jahren überhaupt keinen Kontakt mehr zu seinen 
Eltern und lebt seitdem in Heimen (bzw. betreutes Wohnen). Daniel hat aufgrund von Traumatisierungen 
im Elternhaus Verhaltensprobleme, die ihn gegenüber anderen manchmal gefährlich erscheinen lassen. 
Insbesondere versucht er immer wieder Frauen seines Umfeldes, die er näher kennenlernt so stark zu kon-
trollieren und für sich zu vereinnahmen, daß diese Angst bekommen. So kommt es immer wieder zu Kon-
flikten, die dazu führen, daß er ständig und von Heim zu Heim abgeschoben wird. Therapieversuche schei-
terten auch aufgrund solcher Vorfälle. Als es niemanden mehr gibt, der sich um ihn kümmert (nur die er 
will, eben nur Frauen) zieht Daniel nur noch mit Kumpels herum und wird delinquent. Damit findet er die 
Anerkennung, die er braucht. Zahlreiche Straftaten, vor allem Autodiebstähle und Einbrüche zeichnen 
seinen Weg. Ein psychiatrisches Gutachten bescheinigt ihm eine teilweise Schuldunfähigkeit. (Derjenige, 
der es erstellt hat, bezeichnet das später als Fehler, weil es ihm nicht geholfen hat) Nach einer langen Odys-
see kommt Daniel nach Halle, wo er schon immer hin wollte. Eine Mitarbeiterin von JUBP hat sich Daniel 
jetzt angenommen. (JUBP wußte, worauf sie sich einläßt) Er scheint alles tun zu wollen, was sie verlangt. 
Daniel will endlich Ruhe finden. 
Daniel ist am Anfang des Interviews schüchtern und gehemmt. Er schämt sich dafür, daß so vieles schief 
gelaufen ist mit ihm und daß das alles mit Frauen zu tun hat. Er fühlt sich aber rasch ermuntert, seine Ge-
schichte zu erzählen, was er sehr detailliert und umfangreich tut. Als das Eis gebrochen war, mußte Daniel 




Das Trauma im Elternhaus 
Daniel’ Eltern haben sich früh scheiden lassen. Seine Mutter wollte Daniel ”von anfang an nich”, weil er 
sie als Kind immer an ihren richtigen Mann erinnert habe, insbesondere seitdem ein anderer Mann im Haus 
war. (Viele seiner Deutungen sind mit Sicherheit durch vorherige Therapieerfahrungen mitgeprägt!) Bei 
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ter auf, mit herauszuschwimmen. An einer Boje drückt sie ihn unter Wasser bis er fast keine Luft mehr 
bekommt. Er kann sich aber an ihr hochziehen und rausgehen. Anschließend wird das ganze als Spaß dar-
gestellt. Alle haben sie gelacht. Bis zum 15. Lebensjahr blieb Daniel im Elternhaus, immer ”streng gehal-
ten”. Der Stiefvater ”wollte” ihn nur die Mutter nicht. Vieles in der Wohnung, selbst das was er bekam, 
durfte er nicht benutzen, nur die Mutter. ”...ich durfte keen schreibfehler ham in de schule, keen i-punkt 
verjessen, da hab ich gleich eene rinjekriecht und hab eben, wenn je jesoffen ham, schläje jekriecht, also 
richtich dolle, mit‘n knüppel, bin ich dann och öfters abjehaun von zu hause mit 14 und 15 jahrn und da bin 
ich dann mit 15 jahrn, da hat‘s mir dann jereicht, bin dann zum jugendamt jejang.” Zunächst konnten die 
dort nichts für ihn machen aber beim zweiten mal ist er ins Heim gekommen.(16-39) Von da an hatte er bis 
auf einen späteren Versuch seinerseits keinen Kontakt mehr mit seiner Herkunftsfamilie. Die wollen absolut 




Daniel kommt in eine Heim nach Bernburg. Er ist froh, von den Eltern weg zu sein. Nun sucht er sich eine 
Ersatzmutter und klammert sich an eine Erzieherin. Er sieht sie aber dann nicht mehr nur als Mutter an 
sondern verliebt sich. Daniel ist eifersüchtig, ”verfolgt” sie, um sie (für sich) zu kontrollieren, ohne daß 
eine entsprechende Gegenseitigkeit da ist (Borderline) bis die Erzieherin das nicht mehr aushält. Er mußte 
gehen und kam in die Psychiatrie nach Halle. (40-51) Nach vierwöchiger Therapie weiß er, daß sein jetzi-
ges Problem mit seiner Mutter zu tun hat. Er kommt (vom Heim Bernburg) in ein Heim nach/bei Magde-
burg (Burg), das ”wie ein lager”, ”wie in auschwitz kann man fast sagen” war. Es waren schlimme Zeiten. 
Die Jugendlichen waren alles Kriminelle und hatten dort die Macht, nicht die Erzieher. Das Jugendamt 
hatte gemeint, dort sei er gut aufgehoben. Daniel ist aber sofort in die kriminelle Szene reingerutscht. Er hat 
mit eingebrochen und Autos geklaut und ”...also janz viel kriminelle dinge jemacht ham, das hab ich vorher 
noch nich jemacht, ich konnte vorher och nüscht machen, hab so was in bernburg vorher noch nie jekannt, 
also die in bernburg,...” - Daniel sucht noch einmal die Erzieherin in Bernburg auf und versucht, sich de-
monstrativ umzubringen (zu ritzen). Sie begleitet ihn in das neue Heim und er könne schreiben. Aber die 
haben auf viele seiner Schreiben nur einmal geantwortet und zwar, daß sie mit ihm als Kriminellen nichts 
mehr zu tun haben wollen - ”...die in magdeburg dann, die ham sich im heim gar nich um mich jekümmert, 
also wenn ich da, ich bin da e monat nich in de schule jejang, das is den am arsch vorbeijejangen, och mit 
füllen jugendlichen, die mit schule nüscht, da sagen die erzieher och nüscht, die sagen na ja, du mußt zwar 
in de schule jehn, aber richtich ma irjendwie was sagen, was richtich kräftijes und denn och konsequenzen 
daraus ziehen lassen, lief da nich ...” Daniel wird auch (öfter) von der Polizei erwischt. Gemeinsam mit 
einem anderen 14jährigen haut Daniel ab, weil sie alle beide die ”schnauze voll hatten”.  Sie stehlen ein 
Auto, schlafen auf der Straße und sind am Tag in einem Freizeitzentrum, wo man auf sie aufmerksam wird. 
Daniel kommt wieder nach Dessau in das Betreute Wohnen. Dort hat ”...das selbe theater (wieder) anjefang 
mit de frauen...”.(52-86) (449-468)  Auch diese Frau hat keine Kraft mehr. Daniel kommt erneut in die 
Klinik nach Halle, wo er eigentlich ein ganzes Jahr bleiben sollte aber wieder nur vier Wochen blieb, weil 
das Theater wieder anfing, diesmal mit einer Schwester. Es kam (für die Entscheidung) dazu, daß er vor der 
Klinik ein Auto von einem Pfleger aufgebrochen hatte. Das hat er ”...jemacht, um irjendwie ... um jut da zu 
stehn, irjendwie zu beweisen.” (92-99) Daniel ”dreht durch” und demoliert dort die halbe Einrichtung, weil 
er gedacht hat, er muß für immer dort weg. Ihm hatte es eigentlich sehr gut gefallen in der Therapie. Aber 
man ”konnte” nicht mehr mit ihm. (Schwestern) Er darf nur noch ambulant kommen. Daniel rennt fort, 
nach Dessau (noch Betreutes Wohnen) Dort kommt wieder etwas mit einer Erzieherin vor (aus Liebe wird 
Haß: Aktion mit dem Messer 433-442). Sie merken, es klappt nichts mit ihm (da in der Klinik nichts mehr 
läuft) und ”...so war ich in dessau denn rausjeschmissen”. (322-354) 
Genauso wie in Magdeburg/Burg ist es in Dessau wieder gewesen, daß sich die Erzieher sich nicht küm-
mern und die bestimmte Person ihn langsam ablehnt. Deshalb hat es auch keinen Sinn, mit der Kriminalität 
aufzuhören. In MD wie in DE hat Daniel ”...das och off eener art gemacht also mitjezoren, off eener art, um 
zu sagen, ja ich kann das och oder ich will das och machen, also wollt mich nur beweisen, daß mich we-
nigstens die jugendlichen ernstnehmen”. Daniel denkt dann immer wieder:  ”... das leben hat eh keenen 
sinn mehr da kann ich’s eh versaun...” (104-116) Das Jugendamt hält ihm in (einer Teamkonferenz) alles 
vor, was sie ihm geboten haben. Keine Chance habe er wahrgenommen. Jetzt bekommt er eine Wohnung 
für sich allein mit einer Einzelbetreuung. Daniel bleibt nichts anderes, obwohl er das wegen der Einsamkeit 
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überhaupt nicht will. Und weil er auch keine männliche Einzelbetreuung will, läßt er den Sozialarbeiter 
auflaufen. Daniel provoziert so lange, bis auch dieser aufgibt und die Betreuung beendet. (117-132) Daniel 
ist nun völlig auf sich gestellt. ”...also is jugendamt stand nich mehr vor mir, keen erzieher mehr nüscht, 
keene mutter, keen vater, keene tante, keene oma, keen onkel nüscht jarnüscht ... wen ich dann noch hatte, 
war noch meine wohnung, die noch nich ma fertich war, nich tapeziert war, nichts gar nichts und denn wen 
ich denn noch hatte, warn die jugendlichen und die warn nur aus de kriminelle szene...” Jeden Tag ist er 
nun mitgezogen usw. (143-152) 
Als sie wieder mal ein Auto gestohlen haben und dies zum Einbrechen benutzen wollten, ereignet sich ein 
schwerer Unfall, den Daniel, der ohnehin ohne Führerschein auch schlecht sehen kann und übermüdet ist, 
verursacht. Er und ein Kumpel tragen nur Schrammen davon, während der dritte Mitfahrer lebensgefähr-
lich verletzt wird, weil er nicht angeschnallt war. Der Polizei will Daniel weismachen, daß sie nur per An-
halter mitgefahren sind. Die Aussagen der beiden widersprechen sich und die Polizei nimmt ihn sehr hart 
ran, bis er es zugibt (anschl. eine Nacht in der Zelle). Als er wieder in Dessau ist, stiehlt er ein Moped, um 
in das Krankenhaus zu fahren, in dem der Verletzte liegt. Es war ihm egal, ob das Moped Glatzen oder 
Punks gehört, die ihm gefährlich werden können. Am Krankenbett heult Daniel. Es tut ihm leid und dann  
”...wars dann so, daß ich langsam aufhörn wollte mit de kriminalität, hat keen zweck mehr un nichts, gar 
nichts, bringt einmal nüscht und denn trozdem mit den weiterjemacht hawe...” (163-203) 
Seine Kumpel will Daniel aus der Wohnung haben aber er bekommt selbst wegen Lärm (nächtliche Aktio-
nen, viele Beschwerden) die Kündigung. Außerdem bekommt er massive Drohungen mit dem Appell, aus 
Dessau zu verschwinden, weil er angeblich ein Auto von der ”mafia aus dessau” gestohlen hat. Daniel geht 
nach Magdeburg ins Orientierungshaus (”..da hab ich mich in keene verliebt (lacht)”). Zuvor ist er in Des-
sau bei Sozialarbeitern (JUBP?) gewesen, die ihn nach Magdeburg (JUBP?) verwiesen haben. (204-230)  
In Magdeburg lernt Daniel Leute vom Sicherheitsdienst kennen (?), die ihm (ohne Auftrag) helfen, die zwei 
Kumpels aus der Dessauer Wohnung herauszubekommen. Diese trommeln 10-20 Leute zusammen. Daniel 
hat nun noch mehr Feinde. (231-243) Die Polizei wird von den Vater eines der Kumpels eingeschaltet. Die 
haben einen Haftbefehl gegen einen Daniel Z., wobei sich erst später herausstellt, daß eine anderer gemeint 
war, und nehmen Daniel mit in die Justizanstalt nach Halle. Dort stellt sich heraus, daß der Haftbefehl nicht 
ihm gilt. Nach einer Vernehmung wird er nach Magdeburg geschickt.(244-295) Weil der Chef vom Orien-
tierungshaus, der ihn ohnehin nicht leiden konnte, für ihn kein Geld bekam, wollte er ihn loswerden. Als 
Daniel sich deswegen, der Chef hat das provoziert, vor den anderen blamiert fühlt, ist er von selbst gegan-
gen. Ein anderer Jugendlicher kommt mit ihm mit. Daniel war wieder alles egal. (etwa 2 Monate in MD) 
Sie stehlen Autos. Einmal, als sie so weit weg fahren wollten, daß sie keiner findet, werden sie von der 
Polizei gestellt. Daniel gibt alles gleich zu. Er kommt wieder nach Magdeburg und lebt erst richtig auf der 
Straße, weil er absolut nicht mehr in das O-Haus wollte und eigentlich schon immer nach Halle wollte.(296-
321) 
Die Vorbereitungen dazu (von JUBP MD über JUBP DE, das JA wollte nicht bezahlen etc., und Reaktionen 
von JUBP HAL) dauern ihm viel zu lange. Daniel haut wieder selber ab. Er und ein weiterer 14jähriger 
Jugendlicher, der von seinen Eltern abgehauen war, kaufen sich ein Wochenendticket und fahren nach 
Düsseldorf.(530-541) Sie geraten dort im Bahnhofsmilieu in den Einfluß von Schwulen, die sie unterkom-
men lassen und sehr viel Unterstützung versprechen und kurz darauf Gegenleistungen verlangen. Die waren 
auch scharf auf seine Sozialhilfe und haben ihn gedrängt, sich in Dessau abzumelden (die Sozialarbeiter 
hatten in DE die Wohnung noch gehalten) was Daniel auch tut. Als die in Düsseldorf merken, daß er nicht 
so wie sie will, wollten die ihn loswerden und schenken ihm eine Fahrkarte nach Dessau. Da Daniel aber 
wider Erwarten nach Düsseldorf zurückkommt, rufen sie die Sozialarbeiterin in Dessau an. Daniel erfährt 
dabei, daß diese beim letzten Gespräch mit ihm Angst bekommen hatte und angeblich die Polizei informiert 
habe, die ihn wegen seiner Gefährlichkeit in die nächste Psychiatrie stecken sollten. Daniel haut ab (was die 
Schwulen auch erreichen wollten) Noch auf dem Bahnhof wird er von einem Mann im Rollstuhl angespro-
chen, der ihm tatsächlich helfen will. Er hätte aber in das Obdachlosenheim gemußt. Da ist Daniel Daniel 
wieder nach Magdeburg (JUBP) gefahren. Der Kontakt mit JUBP Halle wird wieder hergestellt. Daniel 
kann erst mal in Orientierungshaus Halle schlafen, bevor weiter gesehen wird. Daniel fährt nach Halle, 
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Die alles entscheidende Beziehung 
Daniel ist auf Frau B. fixiert. Er war überwältigt, als er sie kennen lernte und will nur noch machen - selbst 
wenn sie sagt, spring vom Dach - was sie von ihm verlangt. Eigentlich wollte er sich nur das ”gesülze” 
anhören aber als er dann hier war... Alle seine Ziele, Sport, Kumpels, Wohnung sind davon abhängig, daß 
diese Beziehung bleibt. Aber Daniel meint, daß er sie braucht; Liebe sei das nicht. Er hatte bisher keine 
Frau, an die er sich halten konnte. Weil ja keiner da war und gesagt hat, daß er aufhören soll, hat Daniel 
alles auf seine Art getan, also die ”Kriminalität gemacht”. Er hat ihr einen Brief geschrieben. Frau B. hatte 
mit ihm besprochen, daß er mal, weil er ja gern schreibt, seine Vorstellungen zu Papier bringt. Darin 
schreibt er, daß er ohne sie nicht mehr leben kann. Es gibt nur sie. Alles andere (auch das für ihn wichtige 
interessiert ihn nicht) Obwohl Frau B. momentan krank ist, will er nichts tun, was andere, auch in ihrer 
Vertretung sagen. Es sagt ja aber macht das dann (demonstrativ) nicht, weil er nur aus ihrem Munde hören 
will, was er zu tun hat (Wenn er sich von anderen helfen läßt, würde er ihre besondere Rolle für sich selbst 
herabwürdigen). Er hat auch den Verdacht, sie sei nicht krank, sie könnte sich ihm nur (wie in seiner Er-
fahrung üblich) entziehen wollen. Deshalb will er alles zweimal hören und versucht (wieder) stark zu kon-
trollieren. Etwas anderes (realistische Beziehung und Hilfe) will Daniel einfach nicht wahrhaben, obwohl 
sie ihn mit der Realität konfrontiert hat. Die Konfrontation mit den möglichen Auswirkungen seines Ver-
haltens auch zu seinem Nachteil bringen ihn zum Überlegen aber er kann nicht anders. Daniel will, daß sie 
sich auf ihn verlassen kann. Bis dahin würde er auch auf der Straße schlafen, das ist ihm egal. 1000%ig sei 
alles von ihr abhängig. (889-935)(936-957)(990-1000)(1012-1025)(1034-1042)(1137-1147)(978-
981)(1180-1191) (1133-1136) 
 
Daniel ist im Augenblick voll auf die neue Beziehung fixiert und verbindet mit ihr all seine Hoffnun-
gen und Wünsche. Daher wird der Beginn der Intervention durch JUBP als eine neue Etappe ange-
nommen. Alles was zuvor gewesen ist, ist zwar von sehr vielen Wechseln gekennzeichnet,  wird aber 
als eine Etappe zusammengefaßt.  
 
1. Etappe: Daniel‘ Odyssee  
2. Etappe: Die alles entscheidende Beziehung  
 
1. Etappe: Daniel‘ Odyssee  
 
Herkunftsfamilie 
(Verweis 2/3-25) (16-42) (469-477) (Verweis 2/29-39)weil er schon als Kleinkind keine richtigen Mutterer-





Peers   
(Verweis 2/30-36) (60-61)(69-72) (Verweis 2/45-47)(78-84) (Verweis 3/13-15)Weil alles eh kein Zweck 
mehr hat und uns um auch etwas zu können und zu beweisen: (99-106)(110-113)(Verweis 3/22-27) Die 
Kumpels, die er auch bei sich wohnen läßt, weil sie auf der Straße sonst leben, wissen auch, daß er immer 
mitkommt. Weil er wieder angeben wollte, “”...kommt, ich klau heut abend in auto für euch...”:(Verweis 
3/28-39) (147-177) (189-203) Er würde gern alles wieder gut machen aber auf der anderen Seite ist Daniel 
eiskalt: die sind ja auf eigene Verantwortung mitgefahren, weil sie hätten wissen müssen, daß er eigentlich 
nicht fahren darf(484-498) (Verweis 3/40-49)(204- 221)(241-244)(266-267) (Verweis 4/3-9)(301-305) da 
kannte er jemanden(318-321) 
(Verweis 4/10-13) (532-533)(538-541) 
 
Erwachsene Helfer 
als Institution JH 
Es ist nur “schlechtes” passiert, denn Daniel ist nur durch Heime “gewandert”.(3-15) 
(Verweis 2/24-3/23)(40-147) (478-479)(322-368)(451-468) Ergänzung: Daniel durfte bei der Erzieherin 
(betr.Wo.DE) Weihnachten  zu Hause sein; hat alles von ihr gesammelt, Namen tätowiert,  ihr Foto au
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Pullover gemacht, ihr Auto von allen Seiten fotografiert, sei jeden Tag besitzen wollen. Wenn sie ihn gleich 
hätten links liegen lassen, wäre das nicht passiert aber die haben ihn ja an sich heran gelassen und seine 
Briefe akzeptiert. (nicht anders können als das alles falsch verstehen)(398-410) (Verweis 3/43-45; 4/2-
9)(221-231)(295-302)(317-320) Ergänzung: Die Sozialarbeiter vermitteln ihn nach Magdeburg, weil Daniel 
ihnen von der Kündigung und den Drohungen berichtet.  
Daniel hat absichtlich nur auf Frauen gehört und überhaupt nicht auf Männer. Gedanken darüber, was diese 
Frauen, die er so in die Enge getrieben hat, wohl fühlen könnten, hat es sich nie gemacht (nicht machen 
können). Wenn er sich enttäuscht glaubt, “...dann wandelt sich das ganz plötzlich (betont) in hass um bei 
mir...”. Daniel hat demonstrativ ein Foto von der Erzieherin auf einen Karton gelegt und mit seinem Mes-




die JH als Ersatzinstitution für Familie,  siehe deshalb auch Erw. Helfer 
(Verweis 2/45)(76-77)(Verweis 3/31-34)(176-189) (Verweis 3/48-4/2) (244-295) (Verweis 4/6-8)(305-316) 
Daniel hatte im vorigen Monat ein Haftprüfungstermin. Weil er immer alles gleich zugegeben habe und 
keine Fluchtgefahr bestehe, konnte er wieder gehen. Ein Gutachten würde wohl estellt, ob er überhaupt 
schuldfähig sei. “..., wenn ich nich schuldfähig bin, hat sichs ja eh erledicht dann krich ich keene strafe, 
aber bin ich schuldfähich für alle straftaten, dann krich ich ein jahr haft, aber es wird auf bewährung ausje-
setzt, also ich brauch, der hat jesacht, ich brauch eijentlich so und so keene angst ham, also der hat das zwar 
nich so jesacht, awer so hab ich das jehört.” (499-517) Keiner hat gesagt, daß er mit der Kriminalität aufhö-
ren soll, “...nur de polizei vielleicht...” (901-902) 
 
Bildung, Arbeit  
(Verweis 2/40-44)(73-74) (Verweis 5/26-27) Sie stehlen, um Lebensmittel zu haben und Zigaretten zum 
Weiterverkaufen - Daniel raucht nicht -, weil sie kein Geld haben. (160-162) 
 
Wohnen 
(Verweis 5/37)(7-9) (Verweis 3/18-20)(124-128) (Verweis 3/24-25)(147-148)  







Neues, Sonstiges, Anderes 
Daniel denkt, daß alles keinen Zweck mehr hat (da kann er ja kriminell sein) und:(Verweis 3/16-17)(113-
116) 
(Verweis 3/46-47)Die kann er mit Du ansprechen (sind Kumpels, die privat handeln aber dabei als Sicher-







Daniel weiß, daß er “normalerweise” kein Auto fahren darf, weil er keinen Führerschein hat und außerdem 
schlecht sieht.(155-157) (Verweis 5/28-31)(490-498)(Rechtfertigung, Bezug dabei auf Normalität und er ist 
außerhalb dieser, also nicht zur Rechenschaft zu ziehen) 
Daniel hat Wut auf die Klinik, weil eine Klinik dazu da ist, um zu helfen. Es war ein Fehler; die hätten 
anders mit ihm umgehen müssen. (355-359) 
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Daniel wünscht sich, die Frau des Lebens zu finden und eine Familie gründen zu können aber das dürfen 
“...keene spirenzien, sondern richtich ernste sache muß das sein...” (812-819) 
 
Peers   
Mit seinen alten Kumpels würde er gern Kontakt aufnehmen aber da geht nicht, weil sie ihn hassen. Die 
haben zwar kriminelle Dinge gemacht aber dennoch waren einige schon (in Beziehung) ehrlich. Aber wenn 
es um das Geld geht, sind sie gefährlich. Wenn Daniel wieder Kontakt hätte, würde er auch wieder Autos 
klauen, weil er weiß, wie schön das ist.(758-773) 
Jetzt hat er “maximal” einen. Der, auch eine Bekanntschaft aus der Klinikzeit, hat eigentlich nur eine Be-
deutung, wenn er mit ihm in die Disko geht. Sie verstehen sich gut, wobei der, 14jährig, der nett ist aber der 
“...macht keine scheiße...” und lehnt ab, wenn Daniel ihn zum Klauen auffordert. Der kann Nein sage, 
jedenfalls wenn es um etwas Kriminelles geht. (642-647)(663-665)(715-772) 
Das Mädchen, das er noch aus der Klinik kannte und bei dem er zunächst, “illegal, alles hinter der mutter” 
in Halle unterkam, kann nur nicht Nein sagen. Er will eigentlich nichts von ihr.(691-698) 
 
Erwachsene Helfer 
Daniel würde gern in die Klinik zurückgehen aber nur stationär. Er will endlich wissen, “...wie das leben 
wirklich läuft...” weil zur Zeit nur Frauen und Autos in seinem Kopf “rumgehen” Heute würde Daniel mit 
den Erzieherinnen reden und versuchen es anders zu machen. Aber er ist unsicher, ob das klappen würde 
und leid tut ihm das Vorgefallene auch nicht so richtig. (Szene mit Messer)(369-379)(441-450) 
Heute hat Daniel nur die Helferin von JUBP (siehe riesiger Sektor im Netzwerk und Nähe!)(658-661)(683-
686) (Verweis 4/30- 5/4)(886-1120)(1133-1147)(1156-1160)(1180-1191) Ergänzung: doppelt aus ihrem 
Mund hören, was er machen soll heißt: “...orientieren, ob das auch wirklich stimmt...” Er hat Angst, daß 
etwas passiert. Wenn sie nicht da ist, hat er keinen Willen mehr und eben Pech. Daniel möchte ja nicht von 
ihr zuviel verlangen aber etwas anderes kann sich Daniel nicht vorstellen. “muß alles aus ihr‘m mund 
komm. das hört sich jez scheiße an, aber es ist eenma so.” Jetzt bekommt er nicht mit, wenn er nerven soll-
te. Vielleicht akzeptiert er es mal später, wenn er alles hat (und damit seine Ruhe) aber zur Zeit würde er 
lieber nicht mehr leben, als auf sie verzichten. Daniel meint nicht – konfrontiert mit den vergangenen Ge-
schehnissen- daß so etwas wieder passiert. Das sei nur, wenn die Erzieherinnen jeden Tag mit ihm zusam-
men sind. 
Frau B. wollte ihn heute (sie ist krank) beim Karate-Sport anmelden.(710-711) Angesprochen auf einen 
erneuten Therapieversuch meint Daniel, sich wie ein “bescheuerter” zu fühlen.(1163-1170) 
 
Institutionen 
Daniel hat schon Angst, daß etwas passiert, wenn er weitermacht, wegen der vom Haftrichter geäußerten 
Wiederholungsgefahr. Es r klaut zur Zeit keine Autos aber im Kaufhaus haben sie ihn vor kurzem erwischt. 
Das kann wieder passieren, wenn er Hunger hat(Gummibärchen). (518-529) Es ist nicht angenehm, von der 
Polizei erwischt zu werden aber der Kick beim Autofahren ist viel stärker als die Angst vor der Poli-
zei.(775-777)  
 




Daniel hat den Zettel mit der Anschrift des Hauses der Wohnhilfe auch deshalb zerrissen, weil er nicht mit 
Alkoholikern wohnen will. Er will am liebsten in eine Wohnung oder in das Orientierungshaus, weil dort 
Leute sind. (959-968) (Verweis 5/2-3)(978-981) 
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Freizeit/Erholung 
(Verweis 7/10-11)(663-665) Der Sektor Karate-Sport ist seine Freizeit. Das will er tun.(689-690)(709-
711)(856-857) 
 
Neues, Sonstiges, Anderes 
Sein Netzwerk ausfüllen “...geht ganz schnell”. Es gibt nicht viel bzw. nichts mehr.(619-627) (653-
657)(699-700) 
Nach dem Erstgespräch mit Frau B. hat Daniel die feste Absicht: (Verweis 8/10-11; 7/36) Bruce Lee ist sein 
Vorbild - die Kämpfe findet er schon gut aber viel mehr sein Inneres: ”....wie der mit seine frau umjeht, was 
der halt so macht, wie er groß jeworn is, wie der jestorben is...” -  und er will vom Charakter her so werden 
wie er, weil der selbstsicher ist und sich nicht provozieren läßt. Er will anerkannt werden und kein Sprü-
cheklopfer sein. Da kann man wirklich damit angeben (besser) als mit dem Autoklauen. Mit dem Karate-
Sport kann er etwas dafür tun. (709-711)(856-863)(856-885)(822-845)  
Daniel entgegnet auf die Frage, was ist, wenn er inzwischen vom Dach springt, daß er dann kein Pech hat, 
sondern daß ihm dann geholfen sei, ”...bin ich weg /bist weg/ dann krieje ich nüscht mehr mit vom leben.” 
(1126-1132) (Verweis 7/20-23)und zur Zeit geht ihm auch im Kopf herum wie er anständig werden könnte 
aber ob das funktioniert, weiß er nicht. Er will lernen aber das klappt irgendwie nicht.(376-402) 
Daniel möchte schon, daß ihm Grenzen gesetzt werden aber der “...ton macht die musik”. Wenn eine Frau 
zu kraß mit ihm umgeht, gehen ihm die Sicherungen durch.(411-423) 
Auto fahren (und Knacken) ist schön, der Kick, nur das Gas zu berühren und schon..., die Geschwindig-
keit.(773-778) (Verweis 7/36-37)(1161-1170) 
 
Zukunft  
Daniel will überhaupt berühmt werden, wie D.J. Bobo vielleicht, vor vielen Menschen auftreten. “die träu-
me sin eijentlich nur berühmt zu wern, wie bruce lee och in de welt als legende dastehn, der is überall be-
kannt, den kennt jeder, wenn man nur sacht bruce lee, ja ja genau der, karate, kenn wir, so will ich ma 
dastehn, awer das sin alles nur träume.” Eigentlich ist in Wirklichkeit, das richtige Leben, nur möglich, 
eine Wohnung, einen Job zu kriegen, was man dann schnell wieder loswerden kann. Ein weiterer Traum: 
(Verweis 7/2-3)(851-855)(791-820)(846-850) und einmal Geld haben (1176-1179)  
 
Wertekonsens 
Das echte Leben ist traurig: (Verweis 8/38-39)(851-855) (Verweis 8/17-22)(709-713)     
(Verweis 8/5-6)(959-962) Autos klauen bedeute für die Jugendlichen heutzutage nicht, eines zu besitzen. 
Die wollen nur den Kick haben, Autos schnell und zu Schrott fahren oder es für Einbrüche nehmen. In 
solchen Momenten interessiert es nicht, ob jemand zu Schaden kommt oder ein Kind nicht in den Kinder-
garten gebracht werden kann, weil das Auto weg ist. Hinterher vielleicht aber im Moment...(779-790) 
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Interviewanalyse Daniel  
 



























Nach 1. bis zum 2. Interview: 
Daniel ist jetzt in Halle gemeldet. Zahlreiche Aktivitäten (Telefonate, Behördengänge etc.) waren nötig, 
damit sein Neustart von Mindeststandards des Lebens gestützt wird. Folgen der Delikte aus Dessau, Mag-
deburg (Verfahren aus früheren Straftaten, Schulden u.a.) müssen auch bewältigt werden. Nach anfänglich 
distanzüberschreitendem und vereinnahmendem Verhalten der Beraterin gegenüber - was auch zu erwarten 
war – und voller Ungeduld, gelingt es JUBP (die Beraterin wurde gestützt, so daß sie bald sehr sicher damit 
umgehen konnte) Daniel etwas zur Ruhe kommen und selbständiger werden zu lassen. Die Beziehung zur 
Frau B. wird mehr und mehr zu einem wirklichen Arbeitsbündnis. Daniel gelingt es, insbesondere Eindrü-
cke, die ihm früher Angst machten (Angst vor Beziehungsverlust) umzudeuten und realistischer zu sehen. 
Er kann zunehmend mit Grenzsetzungen seitens der Beraterin umgehen und bewältigt Aufgaben, die er 
früher aus Angst vor der Konsequenz, dann selbständig und damit unabhängig von der wichtigsten Bezie-
hung zu werden,  boykottiert hatte. Die Aufnahme beim Karate-Sport steht bevor und auch die Therapie 
will er wieder beginnen. Von der Kriminalität, wie er es selber nennt, kann er allerdings noch nicht lassen. 
Er will eigentlich aber er weiß nicht, wie das (einfach ohne Schock) gehen soll. Er wird stark von delin-
quenten Kumpels beeinflußt, die er im Umfeld seiner neuen Wohnung kennenlernte (Milieu, vor dem die 
Wohnungsgesellschaft ihn gewarnt hatte). Daniel möchte sich eigentlich immer unmittelbar kontrollieren 
lassen. Wenn er daraus nicht sofort die positive Rückmeldung bekommt, lohnt es sich ja nicht, Fahrscheine 
zu kaufen, nicht zu klauen... 
Nach 2. bis zum 3. Interview: 
Daniel konnte nicht wahrhaben, daß seinem Handeln tatsächlich ein Ende gesetzt wird und er in Haft ge-
nommen wird. Er kündigte es auch an, daß er das erst spüren müsse, um es zu glauben. (Herausforderung 
des Äußersten) Er verliert seine Freiheit, die (nur)14tägige U-Haft ist für ihn eine Katastrophe. Er schreibt 
aus der Haft einen Flehbrief an Frau B. mit der Bitte um Unterstützung und dem Versprechen, daß er jetzt 
erfahren und gelernt hat. Als er wieder in Freiheit ist, läßt sich seine Freundin mit einem der Mittäter ein. 











Beim  3. Interview  
nicht mehr einge-
zeichnet  
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Nach 3. bis zum 4. Interview: Frau B. arbeitet mit ihm weiter mit den Ergebnisse: Hilfe zur Arbeit, Klä-
rung des Problems mit GWG, Zeugnisbeschaffung, Therapietermin und letztendlich Überleitung zur Ein-





Daniel’ Netzwerk hat sich ”... schon ein biss’l verändert”.(31) Er hat eine Wohnung bekommen. Zuvor hat 
er im Orientierungshaus 3 neue Kumpels kennengelernt und eine Freundin ist dort auch hinzugekommen. 
Den Daniel (der nicht delinquent war) sieht er nur noch bei der Disco.  Dadurch, daß er die neuen Freunde 
kennengelernt hat und mit ihnen ”mitzieht”, ist er ”in die scheiße gekommen”. Einer nimmt Drogen (H) 
und es gibt (deswegen) keinen Tag, an dem die nicht klauen. Die ”viele Kohle”, die sie dann durch drei 
teilen reizt Daniel immer wieder aber eigentlich ist das ”absolut nich jut”. Daniel möchte eigentlich davon 
weg aber die kommen ja immer wieder zu ihm und er zieht mit, obwohl sie schon mehrmals von der Polizei 
erwischt wurden. Karate ist - Daniel hat erst demnächst den ersten Termin - so geblieben. Frau B. nimmt 
immer noch die Hälfte des Netzwerkes ein. (40-47)(55-56)(72-75)(78-100)(790-791) 
 
Doch nicht alles entscheidende Beziehung? 
Den ”Schwur”, alles zu tun, was Frau B. sagt, muß Daniel natürlich (nach den genannten Ereignissen) 
verlegen relativieren. Was diese, jetzt Arbeitsbeziehung betrifft, so ist aber Daniel ”ruhiger” geworden und 
fühlt sich besser. Er stellt ihr nicht mehr nach und schreibt Briefe, weil er nicht mehr solche Angst mehr 
haben muß, sie zu verlieren (Daniel kann es noch nicht so genau erklären aber er konnte vieles umdeuten 
und hat eigenes unangemessenes Verhalten eingesehen und die wie er selbst bestätigt, Arbeitsbeziehung 
funktioniert dennoch oder gerade; professionell!) Er weiß, daß er jetzt für sich und nicht für sie tun muß. Er 
geht dennoch gern zu Frau B. (immer noch von ihr angetan aber nicht mehr besitzergreifend; er akzeptiert 
die Grenzen und hält sich auch an die vereinbarten Regeln) und will sich von ihr helfen lassen, was auch 
schon geschehen ist, indem sie ihm bei der Versorgung mit Mindeststandards entscheidend behilflich war. 
Ohne sie hätte er nichts. Jetzt nimmt Daniel auch Termine allein war, obwohl es mit Frau B. gemeinsam 
viel schöner wäre. Daniel will, daß sie zu ihm sagt, ”...schön... aus dir wird was...”. Das ”einzige” Problem 
dabei ist die Kriminalität. ”ja wenn man mir das aus’m kopf schlagen könnte, eh dann wär ich froh.” Er 
würde zwar immer noch machen, was sie sagt  ”..das stimmt” aber ”leider mach ichs ja nich”. Daniel will, 
daß sie das unmittelbar sieht. Wenn sie nicht dabei ist, ist das für ihn keine Kontrolle.(!) Sie wisse ja nicht, 
was passiert, obwohl er es ihr (danach) meist freiwillig erzählt. ”merken die sozialarbeiter das, ob einer 
ehrlich is?” (385-473) (1167-1210) (534-540) (599-614) 
 
Der Wille ist da aber es klappt (noch) nicht 
Daniel will zwar aufhören aber das klappt nicht so. (Es gibt noch unversöhnliches Für und Wider weiter 
delinquent zu sein oder nicht; Konflikte, die Daniel hat und die im folgenden quasi als Merkmal der ge-
genwärtigen Etappe durch unterschiedliches Schriftformat gegenübergestellt werden sollen:) (Für Delin-
quenz spricht: Gegen Delinquenz spricht:) 
Daniel kann sich nicht vorstellen, wie das Leben ohne Kriminalität geht, wie ein Mensch immer legal leben 
kann. ”...das kenn ich garnich, wie jeht’n sowas...”. Daniel will aber, ...na logisch....” so leben, weil es eh 
nichts bringt. Die Polizei erwischt ihn ja nicht immer und er kann das immer weiter machen. Aber auf 
diesen Zufall - er hat Angst davor, erwischt zu werden, will er nicht immer warten. (527-533)(623-
627)(216-233) Daniel macht sich schon Gedanken, was eventuell auf dem Spiel steht, wenn er weitermacht. 
Er hat ja jetzt eine Wohnung und eine Freundin und die Berufsausbildung will er auch machen. Er könnte 
es sich versauen. Das ist aber kein Risiko, um sofort zu handeln, denn er glaubt nicht so richtig daran, in 
den Knast zu kommen. Bei ihm ist nämlich noch nie was passiert, obwohl die immer gesagt haben: beim 
nächsten Mal... ”man verliert dann selber die hoffnung (!) dann, wenn mer ... die erzähln immer ja... und 
denn kommt’s nich.” Daniel möchte (vorschlagsweise, die Polizei müßte ihn mal kurz zur Probe...) heraus-
finden, wie das im Knast ist. Vielleicht dann, wenn er weiß.... (237-265) (113-119) Sowas muß (und will?) 
er unmittelbar erleben. (269-277) Etwas ernster könnte es werden, weil ein Polizist ihm versichert hat, daß 
dieser sich persönlich darum bemüht, daß er in Haft geht, wenn noch mal was passiert. (das hat ihn stark 
beeindruckt, daß es jemand so ernst, ja persönlich meint) (1121-1163) 
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Daniel hat Angst, daß ein ”Schlag” kommt, wenn er mit allem pötzlich aufhören würde und daß er krank 
wird bis dann wieder der Schlag kommt, wo er alles auf einmal nachholen muß. Er will lieber nach und 
nach aufhören so wie man erst 10 dann 8 Bier trinkt, bis es weg ist. (1291-1315) Er will jetzt Spaß erleben 
und sich sein junges Leben nicht versauen. Später als Erwachsener ist das nicht mehr möglich und da ist 
die Angst vor dem ”hammer”, wenn man arbeiten geht (welcher Aufwand) un dann trotzdem rausgeschmis-
sen wird. Das lohnt doch nicht.(583-588) (741-761) 
Daniel kann nicht nein sagen auch wenn er gern möchte. Die suchen ihn immer wieder auf und der ”kohle” 
kann er nicht widerstehen, da er ohnehin nicht mit Geld haushalten kann. Außerdem ist das Diebesgut bei 
ihm gelagert. (119-145)(178-208) Er haßt sogar die Jugendlichen, weil die ihn immer wieder ausnutzen. 
(im Netzwerk außen) (546-562) Daniel wird aber weich, ohne daß sie Druck machen müssen. Es braucht 
ihm bloß ”schmackhaft” gemacht zu werden. Er sieht nicht ein warum die so viel Geld auf die einfache Art 
kriegen und er, der ja eigentlich ”...auf de ehrliche Art leben will...” kommt zu kurz. Außerdem klaue er ja 
nur Autos für anständige Zwecke, wie Behördenwege, Farbe für Wohnung holen. (eigentlich Bequemlich-
keit, wie er dann zugibt und ein Stück Rechtfertigung dafür, daß er sich schon ausgenutzt fühlt aber den-
noch nicht Nein sagen kann/Gruppendruck, nicht zu enttäuschen, nicht abweisend auf ”Freundlichkeit” 
reagieren können)(331-369)(563-571)(146-163)(1321-1328) Weil Daniel zwar den falschen Umgang er-
kennt aber nicht weiß, wie er sich verhalten soll. Wenn die nett zu ihm sind, muß er doch auch ihnen ge-
genüber freundlich sein. Er käme sich blöd vor, denn die versuchen ja auch, ihm zu helfen. Er will von 
denen nicht als ”...assi abjestempelt werden...” (1512-1529)(1556-1574) 
Es geht auch immer noch um die Anerkennung. Der Kumpel (Junkie) macht das mit dem Handy und Da-
niel eben so, mit Autos. (166-171)(104-112) Er ist ganz stolz, auch gegenüber Frau B., daß er in der Zei-
tung steht: ”na hört sich zwar blöde an, awer stolz droff, daß ich in de zeitung stehe, ich weeß nich warum, 
wo frau b. mir das vorhin jejeben hat, eh ich hab mich jefreut wie so‘n könich, war schon ma voll weg, die 
hat mir das erzählt, Daniel na ja, ja ja lieste nachher un ich so, die war, biste richtich außer rand und band, 
ich sage ja, ja das is, ich steh in de zeitung, is geil.”(1088-1105) Anerkennung bekommt man nicht, wenn 
man einen Fahrschein (Straßenbahn) hat und es kommen keine Kontrolleure. Die müßten immer da sein. 
Es ist wie mit der Polizei. (961-988) Außerdem fährt man gerade ohne Führerschein Auto, weil man nicht 
darf. Das ist der Kick daran. Und überhaupt, was interessiert die das, daß er schwarz fährt; er hat doch noch 
gar keinen Führerschein. Nur, wenn ihm dieser abgenommen würde und er fährt dann schwarz, wäre das 
o.k.. (847-877) 
Daniel‘ Freundin ist noch jung, 14. Eigentlich hat er ja zwei. Die zweite ”macht keene scheiße” Sie lehnt 
konsequent ab, mit ihm ohne Führerschein und in einem geklauten Auto zu fahren. Daniel staunt darüber 
und findet das vernünftig.(784-809) Er staunt auch darüber, wenn sie sich einen Fahrschein kauft. Diese 
Freundin hilft aber sie streiten sich in letzter Zeit oft, weil Daniel ihr Vertrauen mißbraucht, wenn er den-
noch mit geklauten Autos vorfährt.(Einsicht) Als er dann noch von dem Junkie mal etwas probiert (provo-
ziert?) ist sie von ihm enttäuscht. Daniel sieht das nicht so aber wenn sie ihn wirklich liebt...und es ist gut, 
wenn sie ihm sagt, was ihr nicht paßt. (924-959) 
Daniel zeigt schon (im Gespräch) Einsicht, daß er nur mit den gestohlenen Autos angibt. Er schmückt sich 
mit fremden Federn. Sonst sieht er das aber nicht so. (843-846) 
 Daniel hatte mal Kontakt mit einem 22 Jahre jungen Polizisten. Er staunt jetzt noch darüber, daß der, we-
nig älter als er, schon Polizist war und wie der Auto fahren konnte. Unvorstellbar sowas in dem Alter errei-
chen zu können. (eher delinquenzfördernd, weil für ihn unerreichbar) (714-738)(908-920) 
 
Was kommt jetzt (nach dem Interview)? 
Umorientieren ist für Daniel denkbar. Nur braucht er dazu einen Menschen, der ihm möglichst jeden Tag 
dabei hilft. (370-384) (644-651) Frau B. könnte helfen. Sie reden darüber und er will es sich auch weiter 
anhören aber schön wäre es, wenn es einfach geht. Es müßte etwas für ihn geben, was wie ein Entzug ist, 
grenzen setzt bevor es zu spät ist (Grenzen vor dem Knast) ”...wär schön, jeden tag ‘ne tablette und jeden 
tag dann ehrlicher.” (480-515) Daniel zeigt Einsicht. (Das Beispiel mit den Indianern, die sich mit den 
fremden Federn schmücken beeindruckt ihn dabei) Da er schon selbständiger geworden ist, habe er wohl 
schon eine Feder.(1392-1402) Sowas bekommt man eigentlich nicht mit und wenn ihm das Frau B. nicht 
gesagt hätte (und im Interview), dann würde er es nicht wahrhaben(!). Daniel ist jetzt stolz, alleine sich zu 
kümmern.(661-676) Aber er kapiert immer noch nicht, wie es ohne Klauen gehen soll. Eine geklaute Scho-
kolade schmeckt einfach besser.(699-704) Daniel hat sich eine Monatskarte gekauft. Die würde für Frau B. 
  641 
kopiert. Das fand er gut. (1283-1286) Daniel interessiert, wieviel Federn er sich ehrlich erarbeiten muß, um 
ein ordentliches Mitglied dieser Gesellschaft zu werden und wieviel ein Häuptling auf dem Kopf hat. Also 
er muß erstmal ein anständiges Mitglied werden. Er hat jetzt schon eine, ja das ging ja ganz schön 
schnell.(1434-1488) Daniel möchte Rettungsassisent werden. Da würde er sich auch berühmt fühlen, mit 
Blaulicht, Daniel steigt aus und hilft...(776-783) 
 
3. Interview: 
Die Erfahrung der Haft 
Nun hat Daniel doch, 14 Tage lang, gespürt, wie es in der Haft ist. Er ”brauchte den kick, (um) richtich 
offzuhörn.” Er hält es für möglich, daß er das herausgefordert hat. An alles andere, auch an die Absprachen 
mit Frau B. hat er dabei nicht gedacht. Daniel war auch der Drahtzieher und ist nicht, wie oft vorher, nur 
mitgezogen. 17 Autos haben sie aufgebrochen und eines gestohlen, mit dem sie dann herumgefahren sind. 
Als sie erwischt wurden, dachte Daniel immer noch, daß ihm, wie so oft vorher, wieder nicht passieren 
wird. Als es aber ernst wird, hat er den ”kick” bekommen. Da war er am Ende. (siehe auch Brief voller 
Verzweiflung und Flehen an Frau B.)(4-45) 
 
Völlig deprimiert 
Aber nicht weil er diese Erfahrung gemacht hat, ist Daniel jetzt völlig deprimiert. Es ist ihm schon wieder 
alles egal, auch ob er wieder in den Knast kommt. (was für ihn eigentlich die totale Katastrophe wäre) Der 
Grund ist, daß seine Freundin, die so positiv für ihn war und so auf ihn eingewirkt hatte, mit ihm Schluß 
gemacht hat und mit seinem Kumpel (Mittäter) mitgezogen ist, obwohl sie sich doch so schnell verlobt und 
sich gegenseitig die Treue geschworen hatten. Daniel ist angewidert von der Vorstellung, daß die jetzt mit 
dem fiesen Kerl rummacht.(46-80)(155-159)(471-490) Da hätte er gleich im Knast bleiben können. (81-
113) Jetzt ist nur wichtig, daß er wieder eine Freundin (Frau) findet. Karate ist dann auch wieder wichtiger, 
obwohl er bestimmt hingeht. Er hat sich nämlich einen Karate-Anzug für 70 Mark gekauft.(114-134) Die 
Kumpels möchte Daniel ganz vergessen, weil es nur Streß mit denen gibt. Es zählen nur noch Frauen. (135-
140) Daniel hat sich überlegt, ob er sich etwas antut. Der Tod sei keine Strafe. Er befreit von allen Sorgen 
und keiner kann einem mehr etwas wegnehmen. Vielleicht wird man als anderer Mensch wieder geboren. 
Er macht es nur nicht, weil es weh tut und weil er Frau B. dann verliert, die noch eine ganz wichtige Rolle 
für ihn spielt. (191-198)(364-378) Daniel hat gestern zum ersten Mal Drogen gemeinsam mit seinem Kum-
pel genommen. (Suizidgedanken und Drogeneinnahme spricht Daniel von sich aus an) Er mußte irgend 
etwas machen, was ”cool drauf macht” weil er den Druck (aushalten nach einer sicher geglaubten Bezie-
hung so fallen gelassen zu werden) nicht mehr aushielt und ”scheiße bauen” kann er ja nun nicht mehr. 
Wenn er nicht im Knast gewesen wäre, hätte er schon wieder ein Auto ”jezockt”, um seine Wut rauszulas-
sen. Aber er wird nicht süchtig. Das weiß Daniel genau. Daniel fühlt sich noch müde von dem Zeug.(306-
341)(585-602) 
 
Wie geht es weiter? 
Daniel kann das zwar nicht so sehen, daß er Frau B. belogen hat. Er weiß aber um die Chance, die er jetzt 
dennoch bekommt. Sonst würde er auch alles nicht mehr aushalten. (253-280) Im Netzwerk ist sie jetzt die 
einzige Frau. Er will sie nicht riskieren aber die größte Angst ist mit der Möglichkeit verbunden, daß er 
keine Freundin mehr bekommt. (Frau B. als das akzeptiert und für wertvoll befunden, was sie für ihn wirk-
lich ist!)(141-154) Daniel ist wütend, daß er dem Richter gesagt hat, daß er eine Arbeit will. Er muß es 
zwar machen, weil es eine richterliche Auflage ist. Sonst wäre ihm das egal. Die Arbeit ist wie Knast. Es 
wird einem die Freiheit genommen und man hat keinen Spaß. Man ist den ganzen Tag nicht da und hat 
nichts von der Frau. Daniel glaubt, daß das den Frauen ja auch nicht gefällt und warum eine Familie grün-
den, wenn er sowieso nicht da ist. Daniel braucht die Freiheit. Faulenzen ist am besten und in den Tag 
hineinleben. Nicht zu wissen, was kommt, ist der Kick. Außerdem, warum soll er für nur ein bißchen mehr 
Geld als die Sozialhilfe beträgt arbeiten. Wenn er eine Freundin hätte und Spaß, würde er mit Freude arbei-
ten. Daniel will nur noch hübsche Frauen um sich haben. Er braucht sie. Die alten Probleme könnten wie-
der auftreten. Mit Frau B. aber nicht mehr obwohl er es sich schon gewünscht hätte. Daniel will noch etwas 
erleben in dieser Welt und ”...wenn ich jetzt schon arbeiten jehe, is das janze leben für mich schon jeloo-
fen.” (274-305)(379-430)(546-562)(160-183)(203-215)(342-345)(538-545) Daniel hat aber doch Angst, sie 
zu verlieren. Auf die Frage, ob er deshalb auch weiter Probleme macht, damit er sie sich dadurch als Be-
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zugsperson sichert, reagiert er so, als fühle er sich ertappt. Sie hat ihm auch gesagt, daß es wirkliche Prob-
leme sein müssen, weswegen er kommen kann. (563-584) Daniel hat viel zu erledigen: Auflagen, Jugendge-
richtshilfe, Termin für Therapie - dort war er schon, ist aber beleidigt wieder gegangen, weil er länger als 
vereinbart warten mußte und er käme ja sowieso nur ambulant an, was er nicht will (238-252) (526-537) - 
Schulderberatung und Wohnungsgesellschaft – er hatte eine Abmahnung bekommen wegen des Lärms in 
seiner Wohnung. Das muß er machen (tut er auch) und was er machen will ist, eine Freundin zu suchen. 
Ein Ausbildung will er machen, als Rettungsassistent. Dann hat er seinen Willen: Fahren und Rettung. 
Drogen spielen dabei keine Rolle mehr. Die waren nur für die ”traurige zeit”(445-468)(585-588)(431-444) 
Daniel will nicht wie ein Penner werden. Als er mit seinen eigenen, in diese Richtung gehenden Vorstel-































Ein neuer Daniel im neuen Umfeld 
Daniel sieht sich selbst im Vergleich zu damals (Erstinterview) als ”...mehr oder wenijer in neuer, weil ich 
bin och schon vom denken her bin ich mit der einstellung janz anders, das kann man jez och nich richtich 
erklärn, wie anders, is schwer.(687-778) In seinem Netzwerk ist einiges anders geworden. Er hat jetzt eine 
männliche (!) Einzelbetreuung. Sein eigene Wohnung wird gekündigt und er kommt im Orientierungshaus 
unter.(52-60) Dort hat er neue, ”bessere und anständige” Freunde, die ihren Aufgaben nachgehen und nur 
”...wenich kriminalität machen, ma in ladendiebstahl so ja...”. Die unterscheiden sich von den alten, ”kri-
minellen, assis, junkies, die falschen”, dadurch, das aus ihnen (trotz ähnlicher Ausgangslagen) noch was 
wird, während aus den alten nichts mehr wird, weil die nicht wollen.  Daniel hat auch eine neue Freundin 
gefunden, die ihren Verpflichtungen nachgeht. Allerdings positioniert er sie in seinem Netzwerk noch nicht 
so ganz weit vorn, weil er sie noch nicht so lange kennt. Den Verlust der alten hat er doch verkraftet. Es 
war die inzwischen vergangene Wut, so hintergangen und ausgenutzt zu werden, die ihm beim letzten Mal 
trotz Hafterfahrung wieder alles egal sein ließ.(6-24)(32-40) (149-158)(116-148)  
Daniel ist eigentlich zufrieden, daß er jetzt in Halle ist. Das war immer sein Traum. Hätte er früher den 
”Kick” (Haft) bekommen,  wäre er vielleicht eher auf den Weg gekommen aber er hätte auch nicht die Leu-
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kommen.(253-274) Daniel ist jetzt lieber mit Erwachsenen zusammen, nicht alle aber einige Jugendliche 
haßt er (Erfahrungen), weil die erfahrener sind, nachdenken und helfen können.(471-478) Geholfen haben 
all die Namen im Netzwerk und vor allem die Sozialarbeiter, am meisten Frau B.. Sie konnte ihm aber nur 
deshalb so viel helfen, weil er bei ihr auch am meisten mitgearbeitet hat(!). Ausschlaggebend dafür war ihre 
Art, wie sie mit Daniel umging und daß sie ihm zur Wohnung, Sozialhilfe etc. verhalf. Er hat eben alles 
getan, um sie zu behalten. (sie kontrolliert, indem er sich von ihr kontrollieren ließ, die Überschreitungen 
eingeschlossen) Daß sie eine Frau ist (zu dem Zeipunkt als Frau eingriff), war auch entscheidend. Obwohl 
es schade ist, daß die Betreuung jetzt abgeschlossen ist, ist Daniel dennoch nicht deprimiert. Er ist auch 
stolz, selbständiger geworden zu sein, so wie es Frau B. an ihm schätzt. (274-312) Daniel hat sich (nach 
Beendigung der Krisenintervention durch Frau B.) Herrn D. selbst als Betreuer ausgesucht, weil er der 
einzige war, der auf ihn zugekommen ist und ”...in hund merkts ja och, ob der mich schlägt oder der ihn 
nich schlägt, jeht der hund liewer och zu den, der mich nich schlägt oder so, so hawe ich mir das eijentlich 
och jemerkt, ich hab das och nie bereut, absolut nich, off keen fall.” Mit ihm werden jetzt alle weiteren 
Sachen (Umzug, Schulden, Euroschule, u.a.) und dann der Führerschein in Angriff genommen. (514-547) 
Auch die in der Klinik haben Ahnung und wissen ihren Beruf zu schätzen. Die wissen, was er über sich 
nicht weiß und das hilft ihm. Auch die Polizisten, die ”...für uns, de jugendlichen” blöd und ”scheiß bullen” 
sind und ”uns” in den Knast bringen wollen, haben ganz schön was auf dem Kasten. So wie Daniel sein 
Fahrrad, haben die das Auto unter Kontrolle und das fasziniert ihn. (654-673) Mit den Leuten beim Karate 
kommt Daniel klar, weil die nicht angeben. Die wichtigste Person dort ist aber der Trainer. Von dem lernt 
er alles. (603-623) Die Jugendgerichtshilfe ist schon wichtig aber für Daniel nur Mittel zum Zweck. Die 
Hauptpersonen sind die erwachsenen Helfer. Erst durch die kann die JGH vor Gericht was für ihn ma-
chen.(596-602) Ergänzung: (Verweis 12/13-20) 
 
Es geht ohne Kriminalität 
Daniel kommt zu dem Schluß, daß es eigentlich ein Widerspruch sei, daß er einerseits den ”Kick” (Haft) 
wollte und brauchte aber andererseits den ”Spaß” so lange hinauszögerte, wie es nur ging und sich dem 
”Kick” entzog. Er hätte ja diesen schon viel eher herbeiführen können. Der Kick hat Daniel ruhiger ge-
macht, weil er jetzt weiß, was passiert, wenn er noch mal rückfällig wird.(213-227)(88-115)(Verweis 6/45-
48)(253-274) Daniel will ehrlich sein und sagt, daß er sich wahrscheinlich nicht so sehr um die Verbesse-
rung seines Verhaltens bemühen würde, wenn nicht der gerichtliche Druck dahinter wäre. Er mache es 
quasi für den Richter, daß er sieht, daß er sich etwas aufbaut und es ihm auch durch eine Haft nicht wieder 
wegnimmt. Aber zur Hälfte will es Daniel auch selbst, weil es Spaß macht, wenn er sieht, wie er so Ziele 
(Wohnung, Arbeit) erreicht. Die andere Hälfte ist der Druck, ”... weil der richter noch dazwischenhängt, 
der is noch meine stütze, daß ichs schaffe.”. (177-192) 
Seitdem Daniel weg von den Junkies ist, nimmt er auch kein ”H” mehr.(41-51) Allerdings könnte es wieder 
passieren, daß er Gras, keine harten Droge, nimmt, wenn er wieder mit solchen Leuten länger abhängen 
würde. Es ist noch nicht so lange her, wo er sich (immer allein)  mit Geld aus der Sozialhilfe oder mit ge-
klauten Sachen Gras von den ”negern” besorgt hat. (61-87) Daniel bekommt jetzt die Sozialhilfe in Raten. 
Er hatte es nach Empfehlung von Frau B. (Lernen mit Geld umzugehen) dem Sozialamt selbst vorgeschla-
gen. Das wird das Geld nicht alle und er muß nicht Klauen. (wieder unmittelbare Kontrolle vor Verinnerli-
chung)(169-176) Daniel, für den Arbeit den Raub seiner Freiheit bedeutete, findet jetzt sogar Spaß daran, 
weil er begriffen hat, daß er für das Geld, was er bekommen wird, seine Freizeit/Freiheit noch besser gestal-
ten kann.(193-212) Für Daniel macht der Ton die Musik. So wie die Leute mit ihm umgehen, so verhält er 
sich denen gegenüber. Mit Ämtern, insbesondere mit Wohnungs gesellschaften hatte er deshalb Probleme, 
weil er schroffe und abweisende Verhaltensweisen ihm gegenüber nicht verkraften kann.(313-354) Daniel 
glaubt, schon die Hälfte der Federn zu besitzen, die er (als anständiger Mitbürger) braucht. Dafür steht die 
Arbeit (Hilfe zur Arbeit), wo er 1.200 Mark verdienen wird, nur um zu lernen, wie er sich im späteren Le-
ben am besten verhalten kann (bewerbung, Vorstellungesgespräch etc.). Damit ist er weg von der Straße 
und läuft nicht Gefahr, die alten ”kunden” wieder zu sehen – ”...oahr ich könnte jetz nich mehr so le-
ben.(382-402) Um die macht er einen großen Bogen. Die denken falsch, weil Hitler nicht ihr angeblicher 
Führer wäre, sondern eigentlich solche wie sie an die Wand gestellt hätte. Er haßt sie und würde sie, wenn 
es keine Gesetze gäbe, selbst erschießen. Drogenabhängigkeit ist für Daniel keine Entschuldigung für ihr 
egoistisches Verhalten (ihm zum Nachteil). Die werden noch belohnt (therapie) für ihre Straftaten, während 
er ... Daß Daniel selbst mal Drogen genommen hat, liegt bloß daran, daß diese ihn in schlechten Zeiten cool 
  644 
drauf machen mußten. Er wird ja nicht abhängig und er nimmt es ja fast nicht mehr. Er könnte ja genauso 
darauf aus seien, eine Abhängigkeit für kriminelles Verhalten - so wie die alten Kumpel – als Pfand auszu-
spielen, um nicht in den Knast zu kommen. Das hätte er aber dann von Anfang an machen müssen, Jeder 
weiß doch, daß er lügen würde, weil er doch, daß er keine Drogen (regelmäßig) nimmt und harte Drogen 
sowieso nicht. (Bewältigungsstrategie aus der Ohnmacht heraus mit Schuldzuweisungen an ande-
re/Abspaltung, Projektion, um mit seiner negativen, jetzt offensichtlich beschämenden Vergangenheit bes-
ser zurecht zu kommen – auch ein Beleg für den Orientierungswechsel)(403-470)(Ein weiterer Hinweis für 
diese eher Art von Vergangenheits-Bewältigung:) Für Daniel ist das eine ”scheiß gesellschaft”. Es sind die 
Schuld, die die Neger hier rein lassen. ”...ich hab nüscht jejen die leuten, absolut nich, ich hab gegen keene 
leute was, och nich türken, ich hasse zwar türken, awer ich hab jejen die nichts, würde nichts jejen die ma-
chen oder so, solange die mir nüscht tun, tue ich den och nüscht, von mir aus könn se alle drogen nehm, 
awer durch so ne typen kommt das, wern die deutschen so, die neger verkoofen das jelumpe, wir koofen das, 
wir müssen das nich koofen, awer die sin jenau son scheiße, die verkoofens, die müßten weg, das es keene 
drogen gibt, na jut. Außerdem müßten ”die” mehr Heime bauen und Jugendlichen, denen es schlecht geht, 
besser helfen als das die Jugendämter tun. Nachdem sich Daniel ausgelassen hat muß er (nach Konfrontati-
on damit) zugeben, daß ihm selbst ja geholfen worden ist.(477-513) 
Daniel hat keinen Bock mehr, ohne Führerschein fahren. Es war zwar total cool aber es ist noch viel cooler, 
wenn er das eigene Auto legal fährt. Außerdem lernt man dann erst, dieses richtig zu beherrschen.(548-
572) Daniel betreibt den Karate-Sport, der zwar sehr anstrengend ist, mit Begeisterung. Zwar ist er noch 
etwas steif aber er kommt voran.(Verweis 7/15-17) (603-623) Daniel bringt jetzt Verständnis auf, wenn er 
beim Therapeuten warten muß und daß es nur ambulant weitergehen kann. (Verweis 7/11-12)(624-660) 
Ergänzung:(Verweis 13/7-13) 
 
Die neuen und realen Ziele 
Daniel will eigentlich immer noch berühmt werden. Wenn er an Ziele denkt und an (Verweis 7/28-32), 
dann helfen ihm Träume, Vorbilder wie Bruce Lee. Aber dafür tut er jetzt etwas, nämlich Karate. (228-239) 
(603-623) Aus ihm soll ein ehrlicher Mensch werden. Er will leben, wie jeder Bürger. Daniel hat ja jetzt 
seine Jugendzeit durchlebt (als muß keine Angst haben, noch etwas auszulassen). Er ist froh, daß der Rich-
ter ihm einiges (jugendhaftes) nachgesehen hat. Er wußte in den Momenten der Strafhandlungen wirklich 
nicht, was er tat und verkehrt machte. Jetzt weiß er es.(240-253) (Verweis 7/11) Wenn alles, auch die ge-
richtlichen Sachen, geklärt sind, werden sie auf den Führerschein hinarbeiten. Daniel (der immer alles 
gleich brauchte oder wollte) freut sich darauf, obwohl das noch ein weiter Weg ist.(533-547) Jetzt hat Da-
niel auch vor, wieder mit seinen Eltern Kontakt aufzunehmen (zeigen, daß aus ihm doch etwas geworden ist 
und Harmoniebedürfnis/Normalisierung trotz oder gerade wegen der Vergangenheit). ”...das wäre och in 
traum, wär vielleich mehr als in führerschein, weil irjendwie is schon scheiße, irjendwie richtich, daß die 
eltern mich nich mehr wolln, die wolln einfach nich mehr, die könn das echt nich mehr verjessen, was 
damals jewesen is, dabei warn die ja am meisten schuld dran.” Daniel hat viel versucht auch mit Unterstüt-
zung. Jetzt kann er nach dem Tip von Herrn D. ”damit leben”, regelmäßig zu schreiben ohne allzu große 
Hofffnung, eine Antwort zu bekommen.(573-595) Daniel will immer noch Rettungsassistent werden, ”...den 
rettungswaren fahrn, um die menschen am leben zu halten”.(679-686) 
 
Aus der Verlaufskurve nach dem ersten bis hin zum letzten Interview können die folgenden Etappen 
rekonstruiert werden: 
2.Etappe: (Fortsetzung) Die Beziehung entscheidet nicht alles aber sie verändert (nicht alles   
                bekommen aber dennoch Ruhe gefunden, Anfang eines Veränderungsprozesses)  
3.Etappe: ”wer fühlen will, muß nur nicht hören”: Hafterfahrung als Wendepunkt aber erneuter    
                Streß  
4.Etappe: Ohne Kriminalität leben - Ein neuer Daniel im neuen Umfeld  
 
2.Etappe: (Fortsetzung) Die Beziehung entscheidet nicht alles aber sie verändert (nicht alles bekom-
men aber dennoch Ruhe gefunden, Anfang eines Veränderungsprozesses)  
 
Herkunftsfamilie 
Keine Hinweise, hat längst keine Familie mehr, die sich überhaupt für ihn interessiert  
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Zweierbeziehung 
(Verweis 2/13-15) (72-73) (Verweis 4/1-8)(784-809)(921-959) 
 
Peers 
(Verweis 2/24-21) (72-75) Es geht um Anerkennung und um Geld. Der Junkie braucht das für den Stoff, 
um nicht krank zu werden. Der ist ja nicht dumm, und spannt sie mit ein, damit noch mehr Geld heraus-
kommt. (78-112) (Verweis 3/24-40)(119-145)(166-184)(337-369)(541-566)(1539-1578) 
 
Erwachsene Helfer 
(Verweis 2/25-43) (385-473) (1167-1210) (534-540) (603-614) (Verweis 4/17-21) (370-384)(480-492) Von 
Frau B. weiß Daniel, daß sie für ihn, falls er in Haft kommt, nicht mehr zuständig ist.(146-155) (Verweis 
4/23-26)(661-676) Daniel würde sich immer noch am liebsten von ihr unmittelbar kontrollieren lassen aber 
er hat eingesehen und:(Verweis 4/27-28)(1266-1286)(Verweis 3/40-45)(1088-1105) 
 
Institutionen 
(Verweis 2/20-21)(99-100) (Verweis 3/2-16)(115-119)(224-237)(250-265)(274-277)(1107-1166) (Verweis 
9/33-34)(146-165) (Verweis 3/45-47)(975-988)dazu: er will nicht als ”knasti” abgestempelt werden und 
überlegt schon, was ich noch retten könnte, nämlich eine unmittelbare Kontrolle (1239-1259) Daniel inte-
ressiert sich für das Strafrecht nach dem (lockeren) Jugendstrafrecht, um herauszufinden, worauf er sich 




Bildung, Arbeit  
Daniel hat einen Schulabschluß aber (wozu), lieber jetzt Anerkennung haben und berühmt sein. (1078-
1090) (Verweis 2/35-36)(435-440)(451-457) Ja, wenn er Arbeit hätte...(Verweis 3/17-32)(566-571) (741-




(Verweis 2/13-14)(47) (Verweis 2/35-36)(435-440) Dort wo Daniel wohnt, sind viele Polizeibekannte junge 
Leute, Skins, Ausländer und Säufer ”...un alles son wisch da.”. Die Wohnungsgesellschaft hatte ihn auch 
davor gewarnt. Daniel hat die Wohnung dennoch genommen, weil er das Zimmer wollte und ihm das Um-
feld dabei erst einmal egal war.(1489-1513) 
 
Freizeit/Erholung 
Keine besonderen Hinweise aber: Für Daniel muß das ganze Leben frei sein. Für etwas anderes als unbe-
grenzte ”Freizeit/Freiheit” ist derweil kein Platz. 
 
Neues, Sonstiges, Anderes 
(Verweis 2/13, 21)(31-46)(54-56) (Verweis 2/45-3/23) (527-533) (115-120)(178-233)(239-251)(263-
322)(die Hoffnung verlieren!)(331-336)(623-627)(letzteres - auch schlechtes Gefühl, wenn er nicht erwischt 
wird - schon ein Stück Verinnerlichung?) (644-651) (1291-1368) 
Ergänzung: Daniel interessiert die Geschichte, wie jemand alles versucht, um in den Knast zu kommen. 
Man muß es erleben. Das ist wie mit der Freundin: Wenn jemand sagt, sie geht fremd glaubt er es solange 
nicht, bis er es selbst sieht. (Verweis 4/26-27) (699-704) (Verweis 2/26-32) (603-614) (Verweis 2/38-
39)(470-473)(Verweis 4/19-21)(491-515) (Verweis 3/40-45)(1088-1106) (Verweis 3/35-38)(1508-
1529)(1539-1578) (Verweis 4/22-26) 
Daniel hat sich überlegt, ein Kontrollbuch für sich anzulegen, um  darin alle die Tage zu vermerken, die er 
ohne Diebstähle ausgekommen ist. (Absichern, ob es geht) (1229-1240) 
Daniel sucht einen Menschen, der so ist wie er, um herauszufinden, warum es solche Menschen wie er 
selbst gibt (Identität?)(1373-1378) 
  
  646 
Zukunft 
Es wäre immer noch schön, wenn Daniel berühmt werden könnte.(677-683) (Verweis 3/17-23)(739-761) 




Daniel, ”unsereins”, muß (müßte) arbeiten, um an Geld zu kommen und die, die brauchen nur fünf Minuten 
klauen. (Verweis 3/20-23)(563-588) (Verweis 4/11-13)(714-738)(908-920) Daniel überlegt und fragt, ob 
Autos klauen schwach ist und sieht die leicht Tour ein und daß er sich mit fremden Federn schmückt: 
(Verweis 4/9-10)Den Vergleich mit den Indianerfedern findet er immer gut und lernt auch dabei.(1211-
1223)(Verweis 4/21-24, 28-31)(1392-1402)(1429-1492)   
(Verweis 3/47-50) und: Der Führerschein muß billiger gemacht werden, dann passieren auch keine Auto-
diebstähle.(810-907)dazu:(Verweis 3/45-50)(987-988)   (Verweis 4/1-4)(957-964) 
Daniel ist am Gespräch um Recht, Werte und Normen und gesetzlichen Maßnahmen außerordentlich inte-
ressiert (Orientierung)(1002-1046) (Verweis 3/39-45)und: das ist zwar ”scheiße” aber die Jugendlichen 
lachen sich eins.(1088-1106) 
Es wäre gerecht, wenn er immer gleich eins auf die Finger bekommt. Es ist nicht gut, wenn keine Kontrol-
leure sofort zur Stelle sind. ”man bezahlt theoretisch umsonst (aufgebracht).”(1255-1265) 
In der Jugendpsychiatrie sind keine Behinderten. Die haben alle nur innerliche Probleme, wie jeder andere, 
die zu den Sozialarbeitern gehen.(1414-1424) 
 











(Verweis 4/39-42)(22-29) Seine Freundin hatte Daniel zuvor auch einem Kumpel ”weggeschnappt (trium-
phierend)”(57-59) (Verweis 5/6-7)(135-140)(490) 
 
Erwachsene Helfer 
(Verweis 4/37-44) Dennoch hoffte er, daß sie ihn besucht.(38-52) (Verweis 5/20-24)(141-154)(206-




(Verweis 4/36-44)(4-37) (Verweis 4/46-49)(109-113) (Verweis 5/39-42)(238-252)(445-455) (526-537) 
Knast würde er nicht noch einmal länger als 14 Tage aushalten und sich aufhängen. Deshalb muß er 
jetzt(Verweis 5/24-26)(279-289)(298-305) (Verweis 5/11-16)(328-330) 
 
Bildung, Arbeit  






Keine Hinweise, w.o. 
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Neues, Sonstiges, Anderes 
(Verweis 4/36-44)(15-21)(32-42) (Verweis 4/47- 5/6)(52)(99-113)(114-134) (Verweis 5/7-11)(191-






(Verweis 5/24-32)(160-183)(379-409) (Verweis 5/47-49)(589-657) 
 










(Verweis 6/35-39)(16)(32-40) (150-168) Sie treffen sich in der Stadt, geben einen aus oder spielen Billard. 
(Verweis 7/33-35)(50-52)(64-69)(78-79) (Verweis 6/ 48-49; 8/1-7)(398-419)(468-473)(476-477) 
 
Erwachsene Helfer 
(Verweis 6/48-7/11) (474-475) (274-312)(505-547)(57-60) 
Daniel hatte einfach keine Wahl gehabt. Er wäre gern bei Frau B. geblieben aber die Krisenintervention war 
beendet und er mußte zu einem neuen Betreuer. Er hat es eingesehen und ”...is jeht eijentlich, der is janz 
nett un hilft, also ich merke schon, daß so ne leute wirklich, wirklich das was se machen och verdient ham, 
also die ham och wirklich ahnung solche leute, frau b., die janzen sozialarbeiter, manchma denke ich, am 
anfang hawe ich immer nur jedacht, die reden nur, ja das kann ich och reden, hier offn amt, sozialamt, awer 
da steckt ja noch vüll, vüll mehr dahinter als nur zu sagen, jehe ma zum amt, also vor die leute hab ich doch 
schon hohe achtung.” (349-381) 




Daniel wußte nicht, wie es in Haft ist. So schlimm, wie er gehört hat, sei es nicht aber es ist schlimm, wenn 
man auch mit aller Macht nicht herauskommt. (Verweis 7/25-26; 13/7-13 )(90-115)(Verweis 7/22-32)(177-
192)(218-227) (Verweis 8/39-41)(249-256) (Verweis 8/9-13)(446-452) Daniel hat unterschiedliche Erfah-
rungen mit Ämtern. Nachhaltig bleiben ihm die negativen Erfahrungen, wenn er abweisend behandelt wird. 
Er reagierte dann aggressiv. (Verweis 7/43-45) (eigener Anteil am Scheitern war ihm nicht bewußt)(313-
319) (Verweis 7/37-39)(169-176) (Verweis 7/17-19)(596-602) 
 
Bildung, Arbeit  
(Verweis 7/37-39)(169-176) (Verweis 7/30-32)(190) (Verweis 7/40-42)(193-207) (Verweis 6/52-53)(286-
287) (Verweis 7/45-8/2)(388-399) (Verweis 7/9-11)(533-547) (Verweis 9/5-6)(679-686) 
 
Wohnen 
(Verweis 6/34-36)(51-56) (Verweis 7/30-31)(190)(537-538) (Verweis 7/43-45)(das foldende liegt zu-
rück/nicht diese Etappe, aber Auswirkungen auf diese Etappe) Daniel brachte einen Kumpel zur Woh-
nungsbesichtigung bei der HWG mit, was negative Eindrücke bei den Verantwortlichen hinterließ. Die 
Zusage wurde zurückgenommen und Daniel wurde ausfallend. Seitdem hat er dort keine Chance mehr. Er 
mußte sich bei der GWG melden und ”...da war ich natürlich ruhich jeblieben, weil die och anders warn, 
die warn awer wirklich zickich, so wies in wald reinschallt schallts och wieder raus.” (320-349) 




Daniel wollte nie etwas von seiner Freizeit ”verplempern” und jetzt: (Verweis 7/40-42)(197-200) (Verweis 
8/36-37)(603-623) 
 
Neues, Sonstiges, Anderes 
(Verweis 6/33-34)(6-10)(30-31) (Verweis 7/33-37)nur noch Gras ab und zu, sonst hat er einen ”schnitt 
gemacht”. (41-51)(61-87) (Verweis 7/22-26) und darauf angesprochen, daß er noch vor kurzem für Gras 
etwas gestohlen hat: ”ja na ja das is bei mir irjendwie keen klaun, für mich ist richtich klauen, richtije kri-
minalität eijentlich einbrüche machen, autodiebstahl, raub sowas is bei mir, weil irjendwann hört das och 
off, daß ich ladendieb, ich mache das ja nur, wenns wirklich brenzlich, wenn wirklich kein jeld mehr, denn 
komm ma öfters ma so, ja een zwee ladendiebstähle in ner woche oder so, versuche schon, ich darf mir ja 
schon nüscht mehr erlauben halt.” (88-105)(207-227)  (Verweis 7/28-32)(181-192) (Verweis 8/35-37)(228-
239) (603-623) (Verweis 6/45-48)(257-273) (Verweis 7/45-46)(382-387) (Verweis 8/7-12)(429-445)   
(Verweis 6/30-33)Als Daniel damals zu JUBP gekommen ist ”...da war ich so unten am boden, da war ich 
echt, da war ich so unten, da war mir alles egal, da hätt ich omis ausrauben könn, das wär mir egal, heute z. 
b. ich üwerfall keene omis, awer man würde so was leid tun irjendwie, viellei nee das könnte ich nich, da-
mals wo ich hier herjekomm bin, da hätt ich die größte scheiße baun könn, irgendwo ejal, wär mir alles ejal, 
hauptsache ich hat mein spaß,....”. 
 ”jez bin ich innerlich klarer, am anfang kann man sagen, hatte ich nur wackelsteine, ach hatte ich echt 
keene lust mehr, so scheiße baun un ach, awer jez sin die wackelsteine draußen, jez is klar. Daniel sieht 
jetzt wieder einen Sinn im Leben (früher konnte er es ja ruhig versauen) Käme wieder so eine Situation, 
dann würde er , ”...wenn der tod schon wirklich leicht wär, schmerz, schmerzlos ... dann wärs schon so, daß 
ich denn das machen würde, um vielleicht zu sterben oder so, weil der tod is eijentlich och nich schlecht, 
man weeß halt nüscht mehr, merke ich och beim schlafen, so wie wenn man schläft...” Aber er hat ja jetzt 
Leute, an die er sich in Not wenden kann. Vieles (Führerschein, Rettungsasistent) dauert ihm alllerdings 
immer noch zu lange aber er hofft alles, was er will (auf normalem Wege) zu erreichen. Die Interviews 
haben Daniel auch geholfen, wie es ”irgendwann knallt und man zum Mörder wir, ohne es eigentlich zu 
wollen”, wenn man alles in sich ”hineinfrißt”. Es ist eine Erleichterung, auszupacken und zu reden”. Er hat 
auch gelernt: Man muß eben aufhören. (687-778) 
 
Zukunft 
(Verweis 8/35-38)(231-243) (Verweis 9/5-6)(679-686) (Verweis 8/43-9/2)(573-579) 
 
Wertekonsens 
(Verweis 8/38-41)(240-252) (Verweis 8/2-26)(404-445)(453-467)(477-506) (Verweis 8/27-29)(548-572) 
(Verweis 7/12-15)(661-673) 
 
Daniel hat sich äußerlich sichtbar verändert. Er wirkt ruhig und besonnen. Seit März 1998 ist kein Vorfall 
mehr der Polizei bekannt (Polizeicomputer im Februar 1999). 
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1. Interview mit Enrico 
 
Interv.: gut, dann bedanke ich mich nochmal ganz herzlich bei dir, daß du hier bereit bist, mit mir ein 
interview durchzuführen, vielleicht am anfang mal meine frage: was ist denn eigentlich alles so passiert als 
du zu uns hier in die beratungsstelle gekommen bist? 
Enrico: was passiert is? 
Interv.: hm. 
Enrico: was seitdem ich das erste mal, also mit ihnen sozusagen? 
Interv.: ja nicht nur mit mir, sondern das erste mal war ja wohl mit herrn m.. 
Enrico: hm wie war‘n das? ich weiß eijentlich ... ich ... das war durch de polizei ja ... un weeß nich, na wie 
soll ich‘s so sagen, naja er hatte dienst un so, bin ich eben herrn m. vorjestellt worden, ich weeß jar nich 
mehr, vielleicht war‘s oh in bißchen anders, zumindest hawe ich dann in termin mit dem ausjemacht un so, 
das war noch, also mit dem mädchen, mit dem ich früher da zusamm war, mit Katja, naja un seitdem, ich 
wöß nich, seitdem verstehe ich mich eijentlich ziemlich jut mit dem, war eijentlich ofte da und so, der hat 
och mehrere aus ein umkreis sozusagen, also von den leuten mit den ich unterwechs war, so die janze zeit 
so, hat er mich betreut ... na (lacht). 
Interv.: naja klar, es ist dir angeboten worden und hast du das auch gleich so angenommen und gesagt, ja 
ich gehe hin, wußtest du schon was davon? 
Enrico: nee eijentlich wußte ich nich, ich hab mir eijentlich mehr jesacht, was soll ich mit dem schrott 
sozusagen, awer eijentlich dadurch, daß der ziemlich sympatisch eijentlich is un so, bin ich, jut ich hab‘s 
mir anders vorjestellt, daß die leute eijentlich janz anders sin, wie se wirklich sind. 
Interv.: das wär mal ganz interessant, wenn du mal so vergleichst, wie du es dir vorgestellt hast zunächst? 
Enrico: na eijentlich ich hab mir mehr so vorjestellt, irgendwelche solche spießer, die immer of dich einla-
bern, aber eijentlich wolln die leute ja nichts von uns sozusagen, wir wolln ja eijentlich was von ihnen, 
obwohls ja eijentlich, ich weeß nich, is eijentlich immer jut gelaufen, die janzen beratungsstellen, bei denen 
ich war außer ab und zu mal (lacht) irgerndwelche diversen drogenberatungsstellen. 
Interv.: also da hattest du auch nicht so gute erfahrungen mit drogenberatungsstellen? 
Enrico: na kommt drof an, mit der awo nich unbedingt, na in halle-neustadt, ham ihrn sitz in halle-
neustadt, frau h. oder so. 
Interv.: was ist denn da für ein unterschied, was hat dir da mißfallen? 
Enrico: bei frau h., das jing nich mehr um, das jing nich um die beratungsstelle an sich, das jing mehr um 
die frau, jenau um die person also, die hat mich, die frau hat mich zum zeitpunkt, ich weeß nich, was war‘n 
da? ... wollt ich‘n ambulantem entzug machen, ja wollt’n ambulantern entzug machen und ... na ham uns 
eben bei der frau anjemeldet, also wir warn schon vorher schon ma ma da, den andern namen, ich weeß jez 
jar nich, die hatte uns dann ebend übernomm, wir wollten ambulanten entzuch ham um wollten zu herrn dr. 
j. oder so und das lief dann och über den, de beratungsstelle, daß man eben mit dem in verbindung steht mit 
drogenberatung, is jenau wie in bernburg, da muß man sich in de beratungsstelle ebend anmelden un so, das 
war‘s ebend och, der hatte anscheinend ziemlich viele termine der herr j., das hat sich immer hinjezogen un 
hinjezogen un die hat mich mit irjendwas immer ofschub so, ich weeß jar nich mehr jenau wie das war, na 
zumindest war das nich so nach mein vorstellungen, die hat immer irjendwas erzählt und das un da un 
meine mutter hat immer jedacht, ich will se verscheißern oder so, weil immer, wenn ich widder nach hause 
jekomm bin, ich hab jesacht, wir hatten immer noch keen termin, wiso, willste mich verscheißern, du bist 
bestimmt nich hinjejang un so, meine mutter hatte och schon in jespräch mit der un die hatte eijentlich 
jenau das selbe von der frau ... daß die irgendwie, naja hohl is, ich weeß nich. 
Interv.: hat sie denn mal gefragt, wie nun tatsächlich deine vorstellung ist, nehme mal an, wenn es länger 
dauert, müßte ja auch mal/ 
Enrico: ja das war ebend nich so, irjendwie jab‘s nur der ihre vorstellung, irjendwie so, wie das ablaufen 
sollte irjendwie, so wie ich nich da entsinnen kann, damit war ich eben eijentlich weniger zufrieden, sin wir 
dann eijentlich och jar nich mehr hinjejang, weil’s eben so da war, hab ich zwar och in ambulanten entzuch 
jemacht danach, awer nich beim herrn j., sondern bei een andern arzt, nich bei meim hausarzt, awer der ist 
mit mit in seiner praxis drinne, das hat natürlich dann och nich jeklappt ... na. 
Interv.: ja das würde ja dann auch dazu passen zu der äußerung, die du vorher gegeben hast, man will ja, 
du willst ja eigentlich was, wir wollen ja nix, wer ja eigene vorstellungen hat, will ja seine eigenen durch-
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setzen und kommen wir nochmal zurück darauf, bei uns oder bei herrn m., hast du das wirklich so empfun-
den, daß du dann auch mit deinen vorstellungen angenommen wurdest? was du willst? 
Enrico: na eigentlich schon, er hat zwar vorschläje jemacht, awer ich weeß nich, den seine vorschläje wur-
den verwirklicht, der hat jesacht, ich regel das für euch, daß die sich z.b. mal mit bernburch, da hat der 
sofort, da hat der jar nich mehr jezögert, hat ‘n hörer in de hand jenomm, hat die leute anjerufen, da jing 
das klar, das war nich irjgendwie, kommt un zwee wochen noch ma wieder, vielleicht hab ich was für euch, 
der mann hat jehandelt einfach so /hm/ liecht anscheinend och was an den leuten ...ja. 
Interv.: also hast du dann, nachdem du zu anfang gesagt hast, na was ist das für ein schrott, ne /ja/, hast du 
dann gemerkt, das ist doch was für dich von bedeutung. 
Enrico: na och so immer, hat em och immer jeholfen, z.b. was weeß ich, wenn mer ma ebend of der polizei 
war und so, da hat der uns eben abjeholt und so, ham wir den anrufen, tat den da nich weh, der hat uns och 
in bernburch besucht und so, hat uns angerufen da wenn mer da warn, ham wir mit dem jesprochen, weil da 
is doch ne stille woche so, eene woche lang, darf man keen, ohne kontakt zur außenwelt sozusagen, nüscht 
von zu hause, keine anrufe von zu hause aber den sozialpädagogen dürften wir eben anrufen, hattmer we-
nigstens einen so zum quatschen da, also nich gerade of der station da, das find ich eijentlich och das coole 
da dran, so an dem menschen (lacht). 
Interv.: kannst du denn da auch sagen, daß das mit dazu beigetragen hat, daß dir das jetzt besser geht, daß 
du jetzt? 
Enrico: ja eijentlich schon also/ 
Interv.: darüber hinaus schon ein bißchen bist oder...? 
Enrico: versteh ich jez nich (lacht). 
Interv.: na das du das jetzt schon geschafft hast, also von, sage mal ein stückchen damit klar zu kommen. 
Enrico: mit mein problemen? 
Interv.: ja. 
Enrico: ja eijentlich schon, ‘n ziemliches stückchen würd ich ma sagen so, dann ebend immer jeden mo-
ment nicht unbedingt jeden moment, awer wenn mer so in ‘n loch kommt irjendwie so, wo man widder 
hinein fällt un braucht’s jeden tach, was soll’s, schmeiß alles hin, im loch. 
Interv.: hast du da ein beispiel für so‘n loch, was da alles so drum herum passiert, damit du dich so fühlst? 
Enrico: so’n loch z.b.? ich weeß nich, wenns nich läuft, wie ich will irgendwie so, auch so wenn ich ma 
nich jut drof bin un dann gerade irjendwie, ja mit drogen kann man irgendwie, das heißt nicht unbedingt 
seine probleme wegmachen aber in dem sinn, grade eben streß und so, obwohl ich eijentlich jutjehend mit 
streß klar komme ... wenn ich einfach jar kein bock mehr hab so, alles, gar kenn bock mehr hab un alles een 
ankotzt, einfach alles hinschmeißen (...), wenn mer’s ja sowieso irjendwie gleichgültich durch die janzen 
jahre mit drogen und so un, und mer, uhäh, mir doch ejal und so, das hawe ich immer noch drin, also mir is 
eijentlich immer noch, nich alles scheiß ejal, awer vieles würd ich ma sagen, is mir noch ejal. 
Interv.: heißt das egal, das hat eh keinen zweck oder weil..? 
Enrico: das juckt mich jar nich.(Telefon) 
Interv.: also wir hatten ja drüber gesprochen, daß dir vieles auch heute noch egal ist ja und da hatte ich 
gefragt, also warum, weil das eh keinen sinn hat oder keinen zweck hat, weil es, worum es geht sowieso 
nicht erreichbar ist oder warum ist dir das egal? 
Enrico: ich hab schon da meine einstellung durch die janzen jahre, hawe nee hatte un jez immer noch habe 
... scheiß drof situation irgendwie in allen möglichen dingen, was weeß ich, früher war es, was weiß ich, de 
schulischen, de familiären un eben so was ... irjendwie hawe ich och so ‘n sozialen (lacht) wie soll ich das 
so ausdrücken, so’n jemütlicher mensch bin, naja wenn ich keen bock hawe sach ich, is mir doch ejal hä so 
ebend, einfach hawe ich jez jar keene lust drof, so wars früher z.b. was weeß ich, mit in de schule jehn, 
immer ma früh in paar stunden abjehang (lacht) oder was weeß ich, am mittach in paar stunden abjehaun is 
mir doch egal un so, ebend die einstellung. 
Interv.: das ist/ 
Enrico: das kommt würd ich ma sagen, großartich von drogen un so, och so den drogenstreß, drogen ma-
chen gleichgültich (lacht) so isses würd ich ma sagen, jut manch andere menschen, die sin durch irjendwas 
anderes gleichgültich oder so was, den jehts vielleicht jenau so, oder nich so. 
Interv.: und wenn du jetzt mal zurück blickst, du hattest gesagt früher, weißt du noch, wie das so angefan-
gen hat, wie bist ‘n du da zur droge gekommen? 
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Enrico: na zu welcher droge? 
Interv.: na du sagst/ 
Enrico: (lacht) die anfänge? 
Interv.: genau, die anfänge na. 
Enrico: wie ich dazu jekomm bin? ... durch wen oder was? 
Interv.: na egal, wie, was,  was passiert war, wie das so kam? 
Enrico: also wie ich das erste ma anjelofen is, wann warn das? ... oktober 94 unjefähr ..., 94 weeß nich 
mehr so jenau, nee 93, 3 jahre danach hat’s richtich dann anjefang, da war eben natürlich wie bei vieln 
süchtchen leuten also, de drogenabhängig eben durch grass un durch hasch und, ich weeß nich, da war ‘n 
typ un der hatte das un hat mich jefracht un da warn meine kumpels dabei, mit den ich eijentlich de janze 
zeit zusamm war und och seit jahren mit denen ich och dann so den janzen wech durchlofen hab so, grass, 
dann immer ma irjendwelche andern drogen, awer immer nich, dann kam eben irgendwann ma das heroin 
und dann sin wir drof hängjeblieben of dem jelumpe, also mit den leuten, na da hawe ich einfach jezochen 
und, also ich weeß nich, das erste halwe jahr ...oder nich... ich weeß nich jenau, hatte das irjendwie jar nich 
jewirkt, das jelumpe is ja och bei jedem menschen verschieden, eener, der rocht das is erste ma und bekotzt 
sich gleich, den jeht’s urdreckich, der machts nie widder, andre, den jefällts sofort, bei mir hats jar nich 
jewirkt de erste zeit, un eijentlich wollt ich damit ofhörn, ich hab schon jedacht, was is das fürn schnulli 
und so, lohnt sich echt nich, awer irgendwann hats eben ma jewirkt, un ich weeß nich, dann hat mir das 
jefalln, jut ... grass hat mir so irjendwie nie jefalln, jefällt mir jez och nich mehr, darum mache ich das och 
nich mehr, wenn ich will, könnt ich mich jeden tach mit dem jelumpe zuballern, awer is sinnlos, ich weeß 
nich, `s macht nur ... alles in arsch, das macht hohl (lacht) so zu sagen, stupide so, dumm, na so hat das 
eben alles anjefang, neugier, vielleicht och, ich weeß nich, warte mal, ich weeß nich richtig ob ich och das 
so jemacht hab wie manche da so gruppenzwang oder so, das weeß ich nich genau, das kann ich nich beur-
teiln, weil mich hat ja keener dazu jezwung un jesacht, nimm das jez sonst, was weeß ich nich wie, sondern 
der hat mich jefracht, bin ich so klar, jib her, so hab ich erst jezöjert, is ja normal, vor was, was man nich 
kennt, zögern, wenn’s em fremd is, dann hawe ichs einfach probiert un die andern, die neben mir standen, 
hams dann eben och probiert so. 
Interv.: und du wußtest, sage mal du kanntest doch aber von hören oder von aufklärung. 
Enrico: was grass is, ja klar un darum hats mich ja och nich jejuckt (lacht). 
Interv.: und was heroin ist? 
Enrico: na das war ja noch nich zu der zeit, na zu der zeit das war och nich so verbreitet in halle, das war 
doch so erst 94/95 so richtig heftig anjefang, wir ham das da zwar noch nich jenomm so unsere, awer ich 
kannte jemanden, der hatte das da schon jenomm und so is och so, was heißt kumpel, wir kannten’n eben 
jut, joh un der hat das da och schon jenomm, naja un da ham wir zwar oh immer jesacht ha heroin würdn 
wir nie anfassen, würd ich nich anfassen, ich doch nich un so, hm, drei jahre danach eben, 96 och so widder 
im oktober ... naja da hatten de leute, mein kumpel r., der och mittlerweile im knast sitzt, der war eben der 
war so‘n typ, ich weeß nich, das war de sucht pur, der war, nee das war unnormal, was der alleene schon an 
grass konsumiert hatte, (lacht) eh so richtich exzessiv so, richtich häßlich, weeß nich, da ich hätte ich im-
mer brechen könn, wenn ich das jesehn hab un bloß das war so’n typ, bei uns is doch gleich in der nähe da 
eben das asylantenheim, früher wies ja noch war, standen die janzen, was weeß ich 50 nejer im tunnel jeden 
tach, sin och nich von der stelle jewichen, weil da wars eben noch nich mit polizei un so, das die da eben so 
präsent warn, natürlich ham die schwarzen leute da und och ihr jelumpe dort versteckt, in der nähe, irjend-
wo in irjend in jebüsch, in irjend in erdloch, ich weeß nich, der r., der kam mir immer so vor wie so’n dro-
genhund (lacht) als ob der das jerochen hätte, hat sich da hinjehockt, hat zwee minuten jesucht und schon 
hat der irjendwas in der pfote jehabt, erst ham wirs natürlich wejen dem grass nur jemacht un irjendwann 
hat der eben das jelumpe jefunden, natürlich wußten wir erst nich was das is, `s erste ma wo wir solche 
komischen, also so etwas härtere drogen jefunden ham, hat der globe ich koks jefunden, ziemlich viel, wuß-
ten wir och nich was es is und so, ham wir och jedacht, daß es heroin is, weils eben weiß war, weil wir uns 
nich richtich vorstelln könnten, das hier in der region das eben grau is un so, und was mer so über heroin 
hört und so, immer weiß und so, naja un ham wir trotzdem jezochen, ich weeß nich, das is so irjendwie ham 
wir das einfach jenomm, ging’s zur hand irjendwie ejal so einfach ma so alles ausprobiern, es is ja so bei 
irjendwelchen drogenkonsumenten, was weeß ich anfang tut’s mit grass, dann rochen se `n ganzes weil-
chen, dann kommt am wochenende, was weeß ich, irjendwelche chemischen substanzen oder so, ecstasy, 
lsd, na so war es ebend och un dann hat er irjendwann ma dieses ”h” jefunden ebend, dieses heroin un hams 
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och jeraucht, weil se wußten durch jemanden, der das och nimmt un so, na hat das da gefunden un hat, die 
ham das jerocht un ich wollte das irjendwie nich, nee ich hab immer jesacht ach keen bock und so, is mir zu 
dumm irjendwie, die wußten ja was es is und eijentlich weeß man ja och vorher was passiern könnte, weil 
das hört man ja drüber, hängste an der nadel wirste of jeden fall süchtich, awer irjendwie hat früher das 
folie rauchen, das hat so verharmlost irjendwie, jenau wie nase ziehn, das verharmlost die sache irjendwie, 
wo man jenau so davon süchtich wird wie von spritzen, na un dann jings immer los, probiere ma, ich nee ... 
un denn hat, (lacht) der typ, der hat mich solange belastet, bis ich das irjendwann ma probiert hab, nur da 
hab ich, was weeß ich, eenma jezochen, und da hawe ich‘s aber gleich widder weggeschmissen, das is doch 
so die technik, das mit dem röhrchen un der folie, un of eenma hat die folie anjefang mit brenn, da is der 
das feuer irjendwie of dem drof un das brennt, fängt dann an mit brenn und ich hab die flamme so voll in 
hals jezogen, das tat übelst weh, ich hab das zeuch in de ecke jespuckt, hier verpiß dich mit dein scheiß un 
so, weg, naja un dann hawe ich irjendwie danach, gleich `n nächsten tach, dreima jezochen so, am anfang 
hat man ja eijentlich, brauch man ja ziemlich wenich um den kick zu spürn, der hat dann immer mehrere, 
naja da jacht man immer so dem ersten kick irgendwie hinterher, wie bei vieln drogen irjendwie, na un aus 
drei züjen wurden dann immer mehr, na halwe, na aus drei züjen wurd in halwes gramm oder so (lacht), 
was man braucht, um noch mehr ebend, was heeßt am anfang ham wirs ja nich jebraucht, hawe ich och 
jesacht, oh ich würd mir das nie kofen und so, wie jeder, wenns ma da is schön un jut, kann ich das ma 
nehm, kofen würd ich mir das nich (lacht) so, sich immer selwer was vormachen irjendwie, oder immer 
sagen, ich komme, mir passiert das nich, daß ich davon süchtich werde oder so, warum denn grade mir, das 
kann doch jedem andren passiern, awer nich mir un meinen freunden nich, wir schaffen das! ... is eben nich 
so jewordn ... awer was weeß ich, aus dem finden da ab un zu ma rochen, oder nach ner weile, grade wenn 
man ma große meng jefunden hat, ich weeß nich, der typ, was der manchma hatte, der hatte `n 50 gramm 
beutel heroin zu hause liejen, was der jefunden hat, da hat der mit‘n löffel, papp irjendwas drof, un zack da 
ham wir den janzen tach das jelumpe jerocht, das hat jar nich widder ofjehört, ich weeß och nich, war im-
mer was da, nur dann jing de zeit los, grade bei dem hawe ich das mitjekricht, daß der richtich süchtich 
jeworden is, das war, bei mir ging das immer noch in grenzen, ich hab mich immer noch zusamm jerissen, 
ich hab mir jedacht, grade wenn de dann so merkst, wenn de nüscht hattest du wurdest so unruhich, das 
warn zwar noch nich de richtijen entzuchserscheinungen, die mer dann hat, wenn mer, was weeß ich, ne 
janze zeitlang nich jerocht hat, du hast jemerkt, du wolltest abends schlafen, hast ma durchjehalten, hast 
nüscht jehabt, warst mit irjendwas anderm beschäfticht, hast jemerkt, konnteste nich einschlafen, was is los, 
wachste of schweißjebadet, hast zwar keene solche bauchkrämpfe oder so, awer das warn eben so de ersten 
anzeichen, daß mer ebend, langsam wirds brenzlich un so, un dann wurde eben weiter jemacht, weil man 
eben schon im kopf süchtich war so, seelisch abhängich, weil immer irjendwie so zwei, dreima opiate zu 
sich nimmt, ejal in welcher form, is man eben irjendwie so seelisch abhängich also, das mer das dann ei-
jentlich immer widder macht, so isses dann ebend jekomm, jings los, `s jeld so‘n bißchen immer von‘n 
eltern, es war zwar nich viel, is ja normal, man kann ja nich jeden tach zu seiner mutter sagen, was weeß 
ich, gib mir 40 mark, weil früher wars ja noch ziemlich teuer, nich so billich wie jez, wo wir ma anjefang 
ham hat eben ein halwes gramm so jekostet, mer kricht jez `n gramm na für 40 mark, war och entsprechend 
wesentlich mehr oder so als jez, awer dann jings los mit’n abzocken so andre leute, wo ich nie dafür war, 
ich weeß nich, meine kumpels, die ham immer een abjezockt un wenn se was hatten un noch een abzocken 
wollten, hab ich immer jesacht, komm laßt uns jehn un so, is nur unnötich streß un so, laßt den typen in 
ruhe, weeß nich, war nie für so was, un damit hat man sich dann irjendwie so sein heroin finanziert un 
dann jings eben los, weil jar nüscht mehr jing, mit’n klaun un so in de jeschäfte un so, diverse kaufhäuser 
un kleene, kleene läden, was ebend jut lief, klamotten, zijaretten, alkohol ... wo ich eijentlich immer so, ich 
weeß nich, of klamotten spezialisiert sozusagen war, ich hab mich, bin nur in läden jejang na hosenge-
schäft, levis hosen, ich weeß jar nich, hätt ich die ma alle ofjehoben (lacht), hätt ich in laden ofmachen 
könn oder so was ... na jut, das war‘s eben und dann wurde’s immer schlimmer, dann wurde mer de ersten 
male erwischt so, obwohl ich mich eijentlich immer jutjehend zusamm jerissen hab, ich weeß nich wie oft 
hatten se mich in em un in viertel jahr erwischt? ich weeß nich dreima oder so, weil ich weeß nich, die 
detex, die detektive da, die hausdetektive da, ich weeß nich, die riechen irjgendwie oder was weeß ich, ich 
versteh die leute nich, `n mann der stellt sich hin, beobachtet dich un steht bei irjendwelchen frauensachen 
un nimmt sich in bh mit oder so in de umkleidekabine oder `n röckchen, also `s is so unnormal für mich 
(lacht) so was sehe ich, sin hohl die leute manche, jibt zwar och leute die da richtich jut ihrn job machen, 
awer manche ich weeß nich, naja. 
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Interv.: und als sie dich dann mehrfach erwischt hatten, das hat dich dann aber nicht so groß beeindruckt, 
daß du dann gesagt hast? 
Enrico: doch, doch das war ja grade das, grade das klar machen von dem von dem stoff war die scheiße, 
sonst hätt ich jar nich ofjehört, hätt ich jeden tach mein jeld jehabt, da würd ich jez immer noch dasitzen, 
also hätte mir irjendjemand jeden tach was weeß ich 50 mark hinjeschoben, hätt ich nie ofjehört oder was 
weeß ich mehr ebend der streß, das war immer `n richtijer volltimejob so, nich unbedingt früh ofstehn, ich 
bin meistens erst, wo ich jar nich mehr schon zur schule jejang bin, war so kurz vorn prüfungen, keen bock 
mehr jehabt, hab ich, meine mutter die wußte irjendwie, nee weil ich hab zu ihr jesacht als auslöser naja 
mutti ich hab mein erweiterten realschulabschluß nich, ich schaff den sowieso nich, du weeßt doch ich 
wollte ofs gym..., ich will ofs gymnasium noch jehn un so, ich hatte mich ja schon beworben, brauch mer ja 
eben `n erweiterten realschulabschluß und das war ja nu ma nich so (lacht) och wenn ich de prüfung je-
schafft hätte und die hätt ich locker jeschafft och mit heroin also, da hätt ich eben früh was jenomm oder so, 
ich hätte och jelernt, vielleicht nich so intensiv, wie ichs jez vielleicht machen würde, ohne das jelumpe, 
awer trotzdem irjendwie hätte ichs of de reihe jekricht, ich meine so schlecht warn meine noten nich, nur 
ebend `n erweiterten realschulabschluß hätt ich of keen fall mehr bekomm, da hawe ich zu ihr jesacht jut 
mutti, nächstes jahr is och noch ne chance, da jehe ich ebend widder in de schule, hat sich mit abjefunden 
un da bin ich eben zu hause jeblieben, um zweje irjendwann ma ofjestanden, weil ich och erst früh um fünfe 
ins bett jejang bin, bin ich dann los jeflitzt, meine freundin abjeholt also von der schule oder so, weil die is 
eijentlich immer so zur schule jejang, grade da war se 9. na, da is sie eigentlich bis zum ende mit zur schule 
jejang, hat zwar och immer ihrn stoff dort jerocht un so na un dann sin wir ebend was weeß ich immer of 
tour jewesen, was weeß ich, nich nur in halle, merseburch, eisleben, üwerall wos jing, leipzich, das war‘n 
de schönsten schoten üwerhaupt leipzig, mit’m zuch hin, da irjendwie was klar machen, widder zurück 
fahrn, kennt dich doch keener, hier in läden da kannste in keen laden mehr jehn, wenn se dich, was weeß 
ich, wenn se dich schon kenn, kommst da rein mit rucksack, na alles klar, vielleicht noch `n basecap oder 
so (lacht) `n junge irjendwie un da häng se dir schon voll am arsch sozusachen, da sin wir eben immer in 
andre städte jefahrn ... dort bißchen de jeschäfte abjezogen ... na ebend so, wenn se dich dann erwischen is 
nicht so schön (lacht). 
Interv.: das hat dir dann auch streß gemacht? 
Enrico: na das war ja eijentlich der streß so, das ewije hin und her jerenne immer und eh dann immer den 
kopp machen, wenn ich jez nüscht krieje, was machste dann? wenn ruppste dann vielleicht um oder so 
weeßte, wo holste dir dann dein jeld her, weil ich hab mir immer jedacht, wasn? solche großen firmen 
kannste dich bereichern, is besser als wenn de irjend ne alte oma dir zur brust nimmst oder so und die ir-
jendwie umrennst is nich cool, hawe ich och noch nich gemacht irjendwie, oder irjendwelche autoradios 
einschlagen, das wär mir viel zu stressich jewesen irjendwie, also autoscheiben einschlagen, radio raus oder 
alles mögliche, handy oder so, das wär mir viel zu stressich, bin ich liewer viel jemütlicher in laden jejang, 
eenma zu zwet, hawe ich 5,6 levis rausjeholt, zack zun nejern, das ham wir nich ma alles verbraucht, das 
war eijentlich jar nich so, daß ich viel brauchte, das hielt sich in grenzen, gerade durch das folie rauchen un 
so, aber wenn mer dann ma spritzt, war immer irjendwie ne dosis höher, erst in viertel gramm, dann knallt 
keen viertel gramm mehr (lacht), dann brauchste `n halwes gramm oder so. 
Interv.: also angst vor dem knast war nicht im spiel? 
Enrico: doch war schon, nur ich hab mir immer jedacht, ach mann mich ham se eenma erwischt, mich ham 
se och `n zweetes ma erwischt un `n drittes ma, vor alln kumpels von mir, die hatten se da schon 20 ma 
erwischt oder so, grade mit dem der typ mit dem ich da de janze zeit, steffen, ich weeß nich, nur ich war 
immer so, ich bin in den laden, ah detektiv, schau ich, jehe widder, un r., der is da rein, ne jacke an, nich 
ma mehr in rucksack, zwee jacken drunter seine jacke drüwer un is raus wie so’n atzen, der hat das jar nich 
jejuckt, der hat die detektive jesehn un da trotzdem was einjesteckt, bloß war mir immer irjendwie zu leicht-
sinnich, hawe ich irgendwie liewer jelassen, darum ham se den immer so ofte erwischt un mich nich (lacht) 
un man sieht ja wo‘s endet, in knast irjendwo (lacht), vielleicht ne therapie oder so, knast ... 
Interv.: als dir das dann angeboten wurde mit der jugendberatung, also mit herrn m., hattest du schon dar-
an gedacht, jetzt diesem streß endlich ein ende zu setzen? 
Enrico: ja na, na ich wollte, ich wollte jar nich mehr, weil ich weeß nich, körperlicher zerfall och, das haste 
voll mitjekricht, manchma da mußten wir ja och ma renn, un ich bin jerannt, 100 meter schnell, bin ich 
stehn jeblieben un hab alles ausjebrochen was ich im bauch hatte, ich weeß nich, ich bin stehn jeblieben, 
durchjeatmet, of eenma oh, ich weeß nich, weil der janze organismus, das baut sich doch so ein un dann 
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fehlt irjend in glied wenns nich da is un dann jehts dir scheiße, is doch so, ich hab mir richtich jewünscht, 
ma widder früh ofzustehn, wie‘n normaler mensch so, jut schön, kann ich loslofen, erst meine medizin in 
de hand zu nehm un irjendwie mit zitteriger pfote oder so. 
Interv.: aber deine eltern, deine mutter, die muß ja auch was gemerkt haben an dir? 
Enrico: naja die hat so im sinne hat se eijentlich nüscht jemerkt de erste zeit, weil ich habs, konntes eijent-
lich jut jeheim halten, grade ich hawe, ich konnt üwer in halwes jahr jings mir nich scheiße, da konnte, da 
hawe ich och wochenlang ofjehört nur da kam immer eben widder so’n rückfall, bloß irjendwie, weil ich 
immer mit den leuten zusamm war, die saßen neben mir ham jerocht, un ich wollte aber nich, hab das tage-
lang, wochenlang ausjehalten, nur irjendwann is das immer passiert un irjendwann war‘s eben so, daß man 
widder zu lange jerocht hat dann wars eben zu schlimm, un da konnteste nich so irjendwie ofjhörn, du 
konntest zwar, dir wars echt irjendwie zu krass so jesehn, meine mutter, die hat immer zu mir jesacht, du 
bist hundsderre jewordn, wie du aussiehst, frißt nüscht mehr, ich sage ach mutti un so quark un so, ich so 
(lacht) naja un da war de zeit so wo ich is erste ma nach bernburch fahrn wollte un ich wußte natürlich 
nich, wie machtes deiner mutti klar, wie machtes deiner mam klar, erst ma in einweisungsschein jeholt, 
also `n überweisungsschein da für de klinik, bei meiner hausärztin, das war schon erstma `n problem, zu 
der hinjehn. 
Interv.: bist du von dir aus hingegangen? 
Enrico: na. 
Interv.: hat dir keiner einen tip, einen rat oder stups gegeben? 
Enrico: nee die ham nur zu mir jesacht, du brauchst `n einweisungsschein un wo ich den hier herkrieje is ja 
normal, also von mein hausarzt, hätt ich vielleicht och zu a annern jehn könn. 
Interv.: ich meine wer dich da dort gebracht hat nach ...? 
Enrico: nach bernburch? ich weeß jar nich, erste ma hats globe ich drobs, ja drobs macht das auch, ich 
weeß jez jar nich. 
Interv.: frau g.. 
Enrico: frau g., jenau wo ich die jar nich leiden kann, ich weeß nich, die is ja och so’n bißchen komisch die 
frau, zumindest hat die das, erste ma ich weeß nich, globe zu drobs, wenn man nach bernburch will, da 
mußte urviel akten ausfülln, voll die teile irjendwie, melden die das an, wenn ich jez nach bernburch will, 
rufe ich da an sage hallo schwester was weeß ich, hier is der un der, darf ich ma widder vorbei komm, da 
laß ich das herrn m. machen, da jeht das klar, da bin ich sofort da, da kriech ich in termin un nich wie beim 
drobs, daß ich da ewich warten kann, naja un dann wars eben soweit un ich wußte nich na, wie bringstest 
jetzt deiner mutter bei warum üwerhaupt zwee wochen oder drei wochen erst ma weg mußt, kurz davor, 
bevor das war, da hat die mir in artikel vor de nase jehalten, hier kucke, ecstasy-konsum, stand da so ne-
benwirkung un so, abmagern un so, wieso, nimmst du so was? ich ach quark mutti, hawe ich mir jedacht ah 
die hat dich doch was jefracht, sachtste einfach du fährst wejen ecstasy un grass dahin, ich wollts irjendwie 
jeheim halten, ich weeß nich, se solltes eben nich wissen, weil es is in ziemlicher schock irjendwie un ich 
weeß nich, die is heute noch nich damit fertich jeworn, weil se sich immer sorgen macht um mich, kommt 
heut noch nich damit klar, kommt bestimmt keen elternteil, also (Telefon) 
Enrico: ich würde sagen meiner mutter jehts noch jut, andern eltern, die ham bestimmt mehr probleme mit 
ihrn kindern, also die heroinsüchtich sin, die jar nich mehr nach hause komm oder so, was weeß ich im 
knast sitzen oder so. 
Interv.: wolltest du vermeiden, daß, also deiner mutter weh zu tun? 
Enrico: na, das wollt ich nich, ich konnt der nich ich konnte der nich einfach sagen, hier mutti hör zu, ich 
bin heroinsüchtich, ich brauche das un jez muß ich hier weg, weil ich entzuchserscheinungen hawe oder so, 
daß es mir total scheiße jeht un ich, das konnt ich nich, nur jemandem mußte ichs erzähln, da hawe ichs 
meiner großen schwester erzählt, awer da stand eben, ich hab den einweisungsschein von meiner hausärztin 
jekricht un das war schon ne überwindung, die hat erst ma ne fresse jezogen, weil seit jahrn bin ich bei der, 
meine janze familie üh, die hat jekuckt, da stand of dem einweisungsschein ja wejen heroinsucht zur entgif-
tung, ich na super, den schein natürlich versteckt, dann montach, was weeß ich, ja es war `n montach, is ja 
meistens so in bernburch, das war irjendwie montachs oder so, is jeht los, tasche jepackt alles, ich such den 
einweisungsschein, leje den of mein sessel, jehe raus, will nochma of toilette oder was weeß ich irjendwas 
zusamm‘ packen, komm in mein zimmer un da steht meine große schwester da, weeß jar nich ob die das 
schon wußte, der wollt ich das glob of der fahrt erzähln oder so, of eenma meent die, die wußtes ja schon, 
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deine mutter weeß es, ich he wieso? na die hat dein einweisungsschein jefunden, eh da is alles zusamm-
jebrochen, da hawe ich fast ne macke jekricht, nur ich konnt nich mit der drüwer reden an dem tach, ich 
weeß nich, wir sin dann nach bernburch jefahrn, die is mitjefahrn, erst nach üwer ner woche hab ich dann 
mit der jeredet, wo die is erste ma da war nach der stillen woche un so, nur den janzen scheiß un dann in 
bernburch hawe ich der eben alles erklärt, so wie‘s abjelofen is, was ich jemacht hab, na die hat sich och 
jewundert, die hat schließlich bei mir laufend so irjendwelche hosen jefunden (lacht) ich hab immer jesacht, 
ach ich heb die für jemanden of, der klaut die zwar, awer der verkoft die für irjendwie für jeld oder so, ich 
hab immer irjendwelche ausreden jehabt, wenn man irjendwie was weeß ich, hab ich mich rausjeredet. 
Interv.: und sie hat sich damit ab... äh zufrieden gegeben? 
Enrico: sie hat sich nich damit zufrieden gegeben, awer was sollte se machen, ich weeß nich, was soll se 
machen, ich hab mein ding jemacht un wenn se sacht komm um zwölf nach hause, da bin ich um vier nach 
hause jekomm früh, das hat mich jar nich gejuckt. 
Interv.: hm und was ist mit deinem vater? 
Enrico: der?, der, der lebt nich mehr, is 89 schon jestorben, kurz vor der wende, september, weeß nich viele 
sagen och, ja du hast ein viel zu lasches leben so, du weeßt, du machst alles mit deiner mutter nur weil de 
keen vater hast, awer das globe ich nich unbedingt, kann, kann in grund sein, daß meine mutter mich ir-
jendwie nich in kontrolle hat, obwohl ich of meine mutter höre, was sie sacht das mache ich och, kommt 
drof an was es is ... ich hawe eijentlich in jutes verhältnis zu meiner mutter, ich komme mit der och jut aus 
... ich weeß nich, ich finds ehrlich jesacht, ich weeß nich ... mir is eijentlich liewer, daß ich keen vater mehr 
hawe. 
Interv.: warum eigentlich, hast du so schlechte erinnerungen gehabt? 
Enrico: ach quark, der war immer cool, der war immer, ich weeß nich, das hat och meine oma immer je-
sacht, mein vater das war so wie so’n, das war `n mensch ... da war meine mutter of der eenen seite un er of 
der annern seite, na jut, wir dreije, meine schwester, de große, de janz große schwester war nich mehr da, 
meine kleene schwester, die is och nur 1 ½ jahre jünger als ich, meine oma hat immer jesacht, der war 
immer nur jut zu uns, zu sein kindern, außer zu seiner frau, zu der war er nich irjendwie so, war zwar och, 
ich hab da irjendwie nie was mitjekricht, daß se sich jezofft ham oder so ... awer zu mir war der jut, der hat 
mich in mein janzen leben, also was ich mit dem noch erlebt hatte, hat der mich einma jeschlagen, was heßt 
jeschlagen, da hat der mir eene jeklatscht, zwar volle wucht, zu sein jeburtstach ma, weil ich widder faxen 
jemacht hawe un mich widder produziern mußte vorn janzen gästen oder so (lacht), da war ich neun jahre 
alt oder so, wie man ma so is als kind, irjendwie in vordergrund spieln, och so war der immer o.k., der hat 
übelst viel mit uns unternomm am wochenende, mit’n fahrrädern weg irjendwohin, off de Rabeninsel 
(lacht), baden fahrn, alles hat der mit uns jemacht, ich weeß nich hat och ziemlich viel jetrunken würd ich 
ma sagen, der hat immer, hat so sport jetrieben, aktiv tischtennis, un wenn er immer training hatte, dann is 
er immer (bandende) ich weeß nich, zu mir war mein vater eben immer korrekt, ich hab das och irgendwie 
gar nich so gecheckt, ich find och jar nich, daß der scheiße war, der war och nich scheiße, awer hat eben 
och irjendwie, meine mutter sacht immer, oder meine oma (lacht), die hat sich mit meiner oma so och im-
mer ziemlich gestreßt, die weeß das natürlich och un die macht sich noch mehr sorjen un da hab ich immer 
bißchen, wenn da ma irjendwas passiert oder so, die klappt ab oder so (lacht), die macht `n setzer weil is ja 
och schon ziemlich alt, die hat immer jesacht, ja du bist wie dein vater so, voll den rumtreibertrieb im blut 
un so ... na eben das, ich weeß nich, mein vater war anscheinend och nich jerne zu hause, immer ebend auf 
de straße jehn und irgendwelche party machen. 
Interv.: und wenn du jetzt sagst, du bist eigentlich froh, daß du keinen vater mehr hast? 
Enrico: ich weeß nich, ich könnts mir jez nich vorstelln mit vater un ich würde och, meine mutter hättes 
sowieso nich jemacht, awer seh mer’s ma so, hätte die irjendwie `n neuen anjebracht, den hätte ich so lange 
belastet bis der sich verpißt hätte, ich hätte keinen in die bude jelassen, wenn dann hätte ich alle beede raus-
jetreten oder so, ich hab das, wir ham das klipp un klar zu der jesacht, mutter suchste dir `n andern, 
kannnste dich verpissen, der wird sein blaues wunder erleben, außerdem wollte sie es selwer nich, das hätte 
die sich erstens nicht anjetan, was weeß ich, sie hat vielleicht doch ihr janzes leben mit dem mann streß, 
obwohl der janz in ordnung war vielleicht, ich weeß och nich, so in dem prinzip kenne ich meine mutter 
eben nich ... ich war och ziemlich schnell drüwer weg, obwohls `n krasser tot war irjendwie das war so 89, 
wie alt war ich? 9 jahre, hatten ne drei-raum-wohnung, warn natürlich 5 personen zu hause, im wohnzim-
mer, schlafzimmer, meine große schwester un ich un meine klene schwester, wir ham in schlafzimmer bei 
mein eltern, so im doppelstockbett mitjeschlafen, die ihre ehebetten, of eenma irjend so in der nacht am 13. 
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september globe war das oder `n bißchen später, ich weeß nich, übelste jeräusche un so, so wie husten un so, 
mache `s licht an, liecht mein vater da un bewecht sich nich mehr, herzinfarkt eben jehabt, noch also `n 
notruf anjerufen, awer konnten nich mehr retten eben, ich weeß och nich, das hat sich total krass anjehört 
also, der hat och `n herzfehler jehabt un der mann hat immer jedacht der is kernjesund, weil er sport jetrie-
ben hat was weeß ich dreimal in der woche oder so und hat eben `n herzfehler jehabt, is och nie zum arzt 
jejang, hat sich immer jut jefühlt un so, kann man eben vorher nich wissen, na is er eben jestorben, das war 
och hart für mich würd ich ma sagen, ich meene is ja schließlich dein vater und hängst ja och an dem und 
awer ich weeß nich war ich schneller drüwer weg als ich jedacht hätte so eben ... 
Interv.: wie war denn das so mit den forderungen euch kindern gegenüber oder dir jetzt gegenüber, habt ihr 
im elternhaus viele aufgaben aufgehabt? 
Enrico: ach quark, nö eijentlich ich würde ma sagen jez, ich weeß nich is och so‘n beispiel, früher hab ich 
nie was zu hause jemacht, ich weeß nich, seitdem ich mit den drogen ofjehört hab, könnte sagen, ich 
schmeiß den janzen haushalt (lacht) vielleicht bißchen üwertrieben, awer es is so, wenn ich, manchma hawe 
ich lange weile, stelle ich mich hin un putze is bad oder so was oder was weeß ich wasche fast jeden tach ab 
oder so, ich mache eijentlich übelst viel zu hause, ich weeß nich aus, verstehe ich mich och nich, ich weeß 
nich früher da hawe ich, sah mein zimmer aus als ob ich eh scheiß droff (lacht) un jez is das jeden tach, 
jeden tach sauber un staubjewischt un alles, ich weeß nich durch was das kommt, wo ich noch nie so’n 
putzwahn hatte, nee wir hatten eijentlich keene ofgaben so, eigentlich alles meine mam, weil die meiste 
zeit, weil meine eltern natürlich berufstätich, alle beede, eijentlich war ich, so wie ich mich entsinnen kann 
de meiste zeit eijentlich bei meiner oma, die spielt eijentlich och ne ziemliche rolle in meinem leben ir-
jendwie, die hat irjendwie uns alle kinder ofjezogen, erst meine janz große schwester, dann mich un meine 
schwester, wir warn eene klasse auseinander, mußten nich in hort jehn, ich weeß jar nich ob wir mit in der 
schule mit, naja jut das war eijentlich früher üblich in der schule, da so in der ddr mit zu essen, nur danach 
brauchte ich nich im hort zu bleiben oder meine schwester, wir sin einfach zu meiner oma ebend so, ham da 
ebend unser ding jemacht (lacht), ofgaben hatten wir eijentlich nich so. 
Interv.: aber so erwartungen jetzt, also wenn ihr jetzt keine aufgaben erfüllen mußtet groß, so erwartungen 
an verhalten, wie ihr euch zu verhalten habt, daß ihr die eltern nicht enttäuscht oder was weiß ich oder..., 
gab es da so dinge, an die du dich erinnerst, was ...? 
Enrico: ich weeß nich ... 
Interv.: wie solltet ihr sein? 
Enrico: (...) de eltern, ich weeß nich mit was hätt ich meine mutter enttäuschen könn oder meine eltern zu 
dem zeitpunkt, ich weeß nich, da hat ich eijentlich, muß ich ma üwerlejen (lacht), vielleicht de schulischen 
leistungen oder so, daß man ebend, damit hatt ich awer nie probleme, weil dadurch hab ich och nie proble-
me jekricht, weil ich immer in der schule, wenn die sagen na fein, oder immer wenn ich och durchschnitt 
bin, bißchen besser so irjendwie, nur meine leistungen sprach da un so, so war das eben, meine mutter hat 
jesacht immer, ja wärst du ma nach der 5. klasse ofs gymnasium jejang, ich hätte jehn könn, nur ich wollt 
nich, ich bin so’n typ, ich bin jerne in dem umkreis in dem ich bin, darum wollt ich och nie aus halle raus, 
die leute ham alle jesacht, du mußt doch in therapie, ich sache nö ich bleibe hier und so, daß war eben so un 
ich wollte och keene neue klasse, keene neue schule, bin ich ebend of der realschule jeblieben, da sacht 
meine mutter immer ja du wenn du of‘s gymnasium jegang wärst, wärste nich zu dein scheiß drogen je-
komm awer `s kann se doch jar nich wissen, hab ich och immer jesacht mutti spinn nich rum, das weeß se 
doch das weeß se doch jez nich, `s kann se doch jar nich sagen oder ... jenau wenn leute sagen ich würde nie 
drogen nehm, `s is jenau das selbe, `s kannste vorher nie wissen. 
Interv.: und wenn du dich so erinnerst, daß deine eltern oder deine mutter angst um dich gehabt haben, daß 
was passiert, daß was schief geht oder das was du anpackst, daß das nicht richtig wird, gab‘s sowas? 
Enrico: als kleenes kind? ich weeß nich, ich hatte höchstens angst wo mein vater jestorben is, da war mehr 
so weje zu hause, was weeß ich, ich war hinter`m haus spielen, da ich war 9 jahre alt un da war’s noch nich 
so, daß ich draußen rumjerannt bin, vielleicht noch mit der kippe in der hand oder so, da hawe ich vielleicht 
hinten hinterm haus jespielt, oder `n bißchen weiter weg, also eben immer in der nähe und hatten `ne zeit 
wann ich hoch komme oder..., was heeßt zeit, manchma wars so, da hat meine mutter eben jerufen, wie das 
eben bei kindern so üblich is, un im ersten stock so paterre und hinten `ne wiese un e spielplatz und da jeht 
das einfach so, früher war eben so, daß ich ne rejelzeit ins bett mußte (lacht), so um neune oder so oder am 
woch..., nee eher am wochenende dann um zehne oder so, konnt ich mir irjend `een film noch ankucken 
was, was weiß ich, jut jab ja nur drei programme oder so (lacht), so war das eben, ich un mein vater hatte 
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eben, ja kontrolle üwer mich, das wär och die ganzen jahre bestimmt nich mehr jewesen, daß er mehr kon-
trolle üwer mich jehabt hätte, darum sache ich ma, ich weeß nich, ich hab immer meine freiheit in dem 
sinne, freiheit, ich konnte eben machen, was ich wollte. 
Interv.: wir sind ja nun schon also bei familie, da hätte ich gerne mal dieses netzwerk erklärt, also das sieht 
ja hier aus wie ein großer kuchen ja. 
Enrico: na das bin ich. 
Interv.: das bist du in der mitte und ... 
Enrico: die janzen leute stehn oder was? 
Interv.: ja und jetzt würde ich dich zuerst mal bitten, ich schreibe mal oben rein, daß du das auch wirklich 
bist, also Enrico ne, schreibe ich rein. 
Enrico: ja klar mach irjendwie. 
Interv.: du bist 18 jetzt /hm/ und herr m. war oder is noch? 
Enrico: na, na krieje ich morjen noch globe mit jemand aus meiner klasse, sollte mich mitnehm oder so 
(lacht). 
Interv.: ach so, also den bringst du dahin oder...? 
Enrico: nee der is jez och bei herrn m., also neuer klient sozusachen un der hat mich jefracht, ob ich mit 
hinkomme, morgen sin mer bei dem ma un jez jeht er dahin. 
Interv.: aha. 
Enrico: was weeß ich. 
Interv.: sturstraße. 
Enrico: sturstraße. 
Interv.: o.k. das wäre zunächst jetzt mal die erste aufgabe, diesen kuchen zu zerteilen in torten oder die 
torte zerteilen in tortenstückchen. 
Enrico: hmhm. 
Interv.: aber nich so, daß man es gerecht verteilt. 
Enrico: nee ich will erstma wissen... 
Interv.: sondern eh, daß es ... 
Enrico: ich müßt ja erstma wissen um was für themen jeht. 
Interv.: genau. 
Enrico: bevor ich die teile einteiln könnte. 
Interv.: richtig, die teile sind dann die bereiche, die für dich am wichtigsten sind, also familie hatten wir 
gesprochen, das wäre ein möglicher bereich und dann könnten solche kommen . 
Enrico: naja dann hätt ich freunde, schule... 
Interv.: freunde, schule, alles das, wo menschen drinnen sind, die für dich eine rolle spielen. 
Enrico: ehm familie, schule, schule is ziemlich wichtich, familie natürlich auch ... freunde sin mir eijent-
lich och wichtich, ich weeß nich, bloß eijentlich will ich familie un freunde nich of eene stufe stelln ... is 
vielleicht in bißchen, hört sich vielleicht in bißchen doof an, obwohl mir meine freunde och wichtich sind, 
also drei dinge. 
Interv.: na dieser unterschied soll doch deutlich werden. 
Enrico: naja ich weeß, das is nur `een bißchen blöd. 
Interv.: freundin. 
Enrico: freundin hab ich zur zeit nich ... also drei dinge ... drei dinge ... drei dinge. 
Interv.: wir machen das hier immer so mit diesen. 
Enrico: oder so. 
Interv.: da kannst du nämlich wenn du meinst, ach ich hab was vergessen, das noch reinmachen. 
Enrico: einzuzeichnen. 
Interv.: und dann kann man das hier so... 
Enrico: feststecken. 
Interv.: feststecken, die größe dann kann man variieren hinterher und wenn‘s dann nicht so richtig paßt ja 
so wie hier, hier da  kannst du die sachen hier noch mit dazu nehmen.    
Enrico: naja ma kucken, erst ma hier zur orientierung so ein teil z.b. ...ne?  
Interv.: ist nicht einfach, das ist schmal ja? 
Enrico: erst ma als orientierung, na nich im gleichen verhältnis, nee das wär ja och blöd. 
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Interv.: also du hast, daß ist deine entscheidung. 
Enrico: naja klar, ich überlege halt, ich weeß nich, zur zeit is mir eigentlich de schule, ehrlich jesacht, am 
wichtichsten, ehrlich jesacht ... jez ham wir ... /hm/ ... na erst de schule ... das soll die schule darstellen ... 
un sage ma freunde und familie stehn fast of eener höhe würd ich ma sagen /hm/, sage ma das is familie 
huch ... daß is eben schule, ich weeß nich, zur zeit is mir das eben am wichtichsten, ich weeß nich, naja ich 
weiß eijentlich warum, weil eben es jeht ja um was, is meine letzte chance, die ich of der schule üwerhaupt 
hawe, die ich jemals of ner schule ham werde, weil schließlich hawe ich, mache ich mein 12. schuljahr 
(lacht) un eijentlich hätten se mich schon lange rausschmeißen könn, ham mir awer eijentlich immer wid-
der ne chance jejeben, zwee chancen ham se mir jejeben, darum is die mir eijentlich am wichtichsten, das 
will ich och schaffen, weil ich brauch schließlich `n job, also ne zukunft ... bloß eben is mir am wichtichsten 
zur zeit eigentlich de schule, dafür mach ich eijentlich och was, wenn ich was zu lern‘ hab, da setze ich 
mich einfach hin, rein eben (lacht), ... dann kommt eben gut familie, freunde, kann man so sehn steht ei-
jentlich nich janz im gleichjewicht, awer weeß nich, mehr natürlich de familie, is ja normal ... weil freunde 
brauch/ 
Interv.: wieso eigentlich normal? 
Enrico: ich weeß nich, weil familie, jut an freunden kannste dich och festhalten, wenns richtije freunde sin, 
ich hatte jahrelang, ich hab die jahrelang die janzen leute als meine freunde bezeichnet, würd ich vielleicht 
bei manchen vielleicht sojar heute noch tun, nich unbedingt, awer ehrlich jesacht warns nur drogenfreunde 
(lacht) is ja so. 
Interv.: ja da wird man immer... 
Enrico: das will, das will mer mer och immer nich wahr ham, ich kenne viele leute, ich so immer, weil ich 
weeß ja wie‘s is, ich so, du hast keene freunde, klar hab ich freunde, ich hab so viele freunde, ich so he du 
hast kumpels, awer keene freunde, un irjendwelche drogenkumpels sin keene freunde, freunde sin die, ich 
weeß nich ... die würden dich nich unbedingt in scheiß reinziehn, die ziehn dich vielleicht och ma in scheiß 
rein awer nich so was extremes, so ebend, na ... familie is wichtich, awer im gegensatz dazu brauch ich och 
widder freunde, weil ich muß ma zu hause raus, ich muß einfach raus, obwohl ich nich, ich will sagen, nich 
grade viele freunde hawe, ehrlich jesacht mit denen ich ma zusamm bin oder so, das is echt, wir häng‘n de 
meiste zeit nich, eigentlich echt nur zu hause, das kotzt mich zwar an, awer pff was soll ich machen, ich bin 
froh, daß ich üwerhaupt nach‘m entzuch leute, die warn bei mir in de klasse, 10. klasse, seit 1. klasse war 
ich mit den leuten zusamm so, es war och jahrelang cool, nur dann is eben sin eben andre leute jekomm, 
wenn ich mit den ma, die nehm och jar keene drogen, na jut sin jelejenheitskiffer, awer echt jelejenheit, das 
is ja...das wort, un einmal da war jemand gerade, jemand spezielles aus meiner klasse, mit dem hab ich, 
kurz nachdem ich vom entzuch kam im winter, jetroffen, der ha un so, jehts jut, weil die wußten ja alle von 
mein problem un so un ham sich och immer `n plan jemacht, der hat sich früher schon in plan jemacht, also 
der, der typ, also der kumpel, mein freund, sache mer liewer so, das is echt in kumpel-freund so, ich weeß 
nich freund un kumpel das is irjendwie, wer sacht‘n schon heutzutache mein freund (lacht) ich weeß nich, 
der hat sich och immer in plan um mich jeschoben, schon wos noch nich so schlimm war, wo ich noch of de 
schule jejang bin un so, da hawe ich dem das natürlich och erzählt oder die ham das och mitjekricht was 
war, ham sich `n kopp jemacht un ham jesacht ja bleib bei uns un so, weil die hatten da ma ne zeitlang, 
hing die alle mitinander ab, da warn wir of klassenfahrt in spanien un so un das war übelst lustich, nur da 
ham wir och übelst viel jetrunken un dadurch hab ich da och keen heroin jenomm, obwohl ich was mit hatte 
in bißchen was, un ich hab da och jetrunken, damits mir jut jeht, damit ich schlafen konnte üwerhaupt, 
darum hab ich eijentlich och nur jetrunken, aus annerm grund hawe ich nich jetrunken, weil ich alkohol 
ecklich finde, obwohl ichs jez mache, so ab un zu, selten ... der hat mir eijentlich jez och in der janzen zeit 
ziemlich jeholfen so, da war mer so da un so und mit dem konnt ich was machen, kann ich immer noch was 
machen un da war eben noch `n mädchen, mit der war ich jez eijentlich och de janze zeit zusamm, `n hal-
wes jahr oder so, die hat mir eijentlich och ziemlich jeholfen un so, also wär die nich jewesen hätt ich mich 
widder abschreiben könn eigentlich, ich weeß nich, also wär die wirklich nich jewesen, ich weeß nich, der 
hab ich eijentlich viel zu verdanken, die globt och, daß ich widder anfang, hat se och jesacht, daß ich eh 
widder drof komme und so, das passiern kann, nich unbedingt passiern muß, awer das passiern kann ... weil 
die weeß, daß ich noch labil bin un das is och so, ich bin och noch labil. 
Interv.: und da ist das `n bissel auseinander gegangen die ... die hatte ja dir das ja nicht zugetraut, weil sie  
hatte gesagt, du kommst eh wieder drauf. 
Enrico: ach so ja, naja das denkt se grade, weil wir nich mehr zusamm sin oder so schätze ich ma. 
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Interv.: ach das war nicht der grund, daß ihr, daß es auseinander gegangen ist? 
Enrico: ach quark nee, das nich, das warn andre gründe eben, so hat einfach nich mehr jeklappt ebend 
(lacht), es is ja nich so, ich... zur zeit schaff‘ ichs ja noch, ich wär‘s och noch schaffen, hoffe ich ja ma, ich 
weeß nich, ich hab immer so im hinterstübchen, daß es eben widder passiern würde un so ... ich weeß nich, 
ich bin schon so, wenn‘s passiert dann passiert‘s, ich weeß nich, daß is vielleicht immer noch die einstel-
lung, die eben so, daß eben das scheiß drof jefühl eben so schätze ich ma, och wenn‘s scheiße wär, viel-
leicht, jut, vielleicht würde ich mich jez schneller drum drehn, daß es widder, daß ich widder de kurve krie-
je als früher ... 
Interv.: und hast du schon mal überlegt, was das eigentlich ausmacht, dieses ”scheiß drauf gefühl”, ir-
gendwie einen bezug gesetzt, was macht dich da so gleichgültig oder eben ...? 
Enrico: ich würd ma sagen die janzen jahre mit den drogen machen mich so gleichgültich eben, das hat 
mich eben so reinjehämmert ins hirne eben die einstellung so, mir is zwar nich alles ejal, also grade im 
bezug of schule. 
Interv.: na eben wollte ich ja grade sagen. 
Enrico: im bezug of schule, also wenn ich irjendwie, was weeß ich, sag mer ma ne schlechte note krieje, da 
könnt ich mich stundenlang drüwer ofrejen (lacht) un es is mir üwerhaupt nich ejal, ich sehe ja in welchem 
fach, ich weeß nich ... is ebend so, nur andre dinge sin mir dann eben widder ejal, wenn irjendener zu mir 
sacht, du mußt das so machen, du mußt das so machen, sache ich is mir doch ejal, ich mache das so wie ich 
will, außer wenn ich‘s eben so machen muß, z.b. in der schule, da laß ich mich eben belehrn, muß mer ja 
och, sonst kommt man nich weiter irjendwie ... wie sacht meine mutter och immer, du wirst, weil ich och 
immer so bin, so so jemütlich so, früh eh verpennt, nich zur ersten oder zweten stunde jehn, dann irjend-
wann erstma in de schule komm, obwohl schule eijentlich wichtich is, un da trache ich das ebend nach, was 
weeß ich, is ja nich so, äh is ja nich so, wenn ich nich da bin, daß ich’s nich kapiere oder so, kommt drof 
an, sacht meine mutter och, ja wenn du ma in job hast was solln das wern un so, na wenn de keen bock hast 
jehste wohl och einfach nich, is nich mehr wie in der schule, daß ich dir ne entschuldjung schreiben kann 
un so, daß alles jerejelt is un so, da mußte dich, mußte zusehn, wie du zurande kommst und so zurechte 
kommst, ich würd ma sagen, würd ich alleene wohn da würd ich jar nüscht of de reihe kriejen vielleicht so 
(lacht), grad mit dem ofstehn, weil meine mam weckt mich früh immer. 
Interv.: ja mal ausprobieren ne, was ist wenn sie wirklich nicht da ist, die mutter, hast du schon mal? 
Enrico: das nutze ich vielleicht sojar manchma aus un bleibe liejen, is so, das mache ich ja heute noch 
(lacht), manchma is die was weeß ich, muß schon viel eher jehn als ich, wenn se frühschicht hat jeht se um 
sechs oder so, bißchen eher, da stehe ich grade ma of, also weckt se mich, kucke ich so, ohh was hastn, oh 
überleje un vielleicht sport ähh, also willste jez früh morjens sport machen, jehste erst zur zweeten stunde 
oder so, da leje ich mich widder hin, stell mir kurz `n wecker, stehe ich dann eben of, is ja nich so, daß ich 
da so verpenne, weil ich nich schlafen kann, das war zwar och die allererste zeit so, wenn man dann die 
drogen nich mehr hat, da kann man irjendwie nich schlafen und so ... so war das  ... da konnt ich eben 
stundenlang nich penn, da lach ich bis de nacht um dreie im bett un hab mich rumjewälzt un so, un `s jeht 
eijentlich, also ich hab eijentlich `n juten rhythmus widder drinne, och wenn ich früh immer noch ähh so.  
Interv.: ja und daß du damit nicht wieder was riskierst also, daß deine letzte chance, wie du gemeint hast, 
ja auch wieder... 
Enrico: ich weeß, darum hoffe ich ja och, daß es nich passiert, weil ich kann nich sagen, daß es nich pas-
siert ... ich muß, wenn ich willn zeijen, dann dürftes eijentlich nich passiern, das kann awer och passiern, 
wenn man willn hat irjendwie, is ne dumme situation ebend ... kanns eben passiern, daß man ... awer ich 
will ma sagen, ich könnts nich lange machen, och wenn ichs meiner mutter jeheim halte, also jez weeß se 
was phase is, früher hab ich immer, was weeß ich, da hawe ich ma, da hawe nich bei mir im zimmer ebend 
das jelumpe jenomm, da hawe ich mich of’n balkon jesetzt, weil ich hab mein eichnen balkon, hawe ich 
mich da in der nacht bis früh um fünfe hinjesetzt un hab da mein jelumpe jerocht un so ... 
Interv.: kann ich dir mal die frage stellen, wenn du, wenn so den zusammenhang, wenn du jetzt meinst, 
das könnte passieren, daß heißt ja, die konntrolle hab ich nicht unbedingt über mich, daß ich sicher sein 
kann, wenn ich will, das passiert mir nicht. 
Enrico: na solche kontrolle hab ich nich. 
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Interv.: ist das dann in dem zusammenhang, wo du meinst, selber dich noch nicht richtich kontrollieren zu 
können, daß die anderen, deine mutter, kumpel, herr m., ja wissen, welches problem du hast, daß das für 
dich erleichternd ist, daß andere wissen und dann notfalls eingreifen würden? 
Enrico: ich weeß nich, meine mutter kann sichs denken, daß ... daß... daß... daß immer irjendwie widder 
was komm kann un so, weil mein arzt, herr w., bei dem ich jez noch in behandlung bin, der hat für mich 
doch solche tabletten ebend, nemexin un hat natürlich och immer drogenscreaning jemacht so, meistens 
war noch heroin, bin ja nich doof, hab mir koks jebongt, hab mir koks in de vene jeschossen, was eijentlich 
das ecklichste is was üwerhaupt jibt so, grade ohne heroin, daß brauch mer dann immer irjendwie so zum 
runter komm vom... weil das so‘n extremknall is, awer nur janz kurz un dann kommt der abschiss so im 
körper, ich weeß nich das jefühl un das hab ich dann de erste zeit nachm entzuch immer so jemacht, awer 
da hawe ich och schon mitjekricht, nachm ersten ma, da wurden die abstände immer kürzer, eenma wars 
eenma in der woche, dann zwema in der woche, dann hab ich immer ma, immer wenn ich kohle hatte, hab 
ich mir das jeholt, ja das hab ich... wann hab ich `n mir `s letzte ma, koks jedrückt? ich weeß jar nich, im 
februar irjendwann ma ... is och schon widder, am 7. februar jenau, das weeß ich noch ... un das wär ich och 
nie widder machen, och ... ich globe würd ich widder droff komm würd ich das och nie widder machen, 
weil ich weeß nich, von dem jelumpe, das ham och viele leute kaputt jemacht, echt in ... (lacht) irjendwie in 
ruin jetrieben irjendwie, weil erst war‘s heroin, das ham se jerocht, dann ich weeß nich da war so’n typ bei 
uns in der clique sozusagen, keener hat ja erst heroin jedrückt, erstens wußtes keener un zweetens hats je-
der, hat sich jeder davor jeekelt un hatte angst jehabt, weil früher wars so, da hab ich ne spritze jesehn bein 
arzt oder so, irjend `ne tethanusimpfung oder so, da hawe ich jedacht ahh aua un so, nadel (lacht), da war 
eben der typ, of eenma ham die das alle ausprobiert, `n paar zumindest, ich awer nich, na un irjendwann 
war eben der moment da, kam ich och grade aus bernburch, war `n paar tache da, fleißich jerocht ... irjend-
wie hatt mer da koks oder so kokain un wir wußten nich wie wir‘s nehm sollten, weil nase ziehn lohnt sich 
nich bei dem jelumpe, was die em da verkofen is viel zu wenich un so ... da warn `n paar junkies dabei, also 
die pumpen mit hatten, kumpels, ein mädel, meine freundin da, also zu der zeit die Katja, die so na ich 
drück‘s mir ma, die hat das davor schon ma jemacht ich noch nich, un da hawe ich och, wo ich das `s erste 
ma erfahrn hatte, daß die das jemacht hat, hat sich awer och globe ”h” jedrückt, da hab ich jesacht, noch 
eenma, kannste `n setzer machen, kannste dich verpissen, hatte ich jar keen bock drof of so’n scheiß, daß de 
an der nadel hängst und so, na hat sich eijentlich och dran jehalten, nur seitdem ich das dann och `s erste-
ma jemacht hatte, hat die sich nich mehr dran jehalten, da war‘s eben so, da ham wir uns, was weeß ich ab 
und zu ma jedrückt, was weeß ich abends, meistens koks erst, dann jedesma koks jeholt, un das is eben 
dann, das macht so scheiß süchtich das jelumpe, noch schlimmer als heroin, irjendwie finde ich ... weil mer 
da nochmehr hinterher jacht irjendwie (lacht), weil du brauchst immer mehr, immer mehr, um auf dein 
level zu komm irjendwie, zwar hat mer da keen affen sozusagen in dem sinne, awer mer will‘s irjendwie 
ham, also eben im kopf das kokain und einfach ... so is das ebend gekomm das kokainspritzen, dann ma, 
ach ”h” könn wir eenma ausprobiern so, weil alle jesacht ham, is cool un so (lacht). 
Interv.: und wie ist das so insgesamt, daß deine mutter weiß, daß andere wissen, was mit dir noch passieren 
könnte, ist aber für dich erleichternd oder sogar anders rum, das ärgert dich nicht, im vergleich zu früher, 
wo du ...? 
Enrico: nee is ärgert mich nich, ich finds eigentlich besser, weil wenns ma passiern würde, dann kann ich 
nich lange machen, da würde‘s meine mutter mitkriejen, grade z.b. früher immer, weil ich so schwarze 
finger von der folie, hab an de balkontür jefaßt, die sich immer jewundert, na sache ma, was sin denn hier 
solche schwarze finger dran, ich sage, weeß ich doch nich und so, ich so ha bestimmt im asche jefaßt, kippe 
jerocht of’n balkon und so, hat se ja och nich jecheckt, ich weeß nich un da dran würde die das merken, ich 
hab der das in un auswendich erklärt un so ... so an was se‘s erkenn un die würde das och mitkriejen, weil 
früher nüscht so, an schlimmen tachen so, im schlimmen monaten, da hawe ich kaum noch was jejessen, da 
war ich ja zu hause un die hat alles mitjekricht un da hawe ich nur jebrochen wenn ich was jejessen hab un 
danach was jenomm hab, entweder mich jespritzt hab oder was jeraucht hab, da hawe ich immer das alles 
widder ausjebrochen, daß hat sie natürlich och mitjekricht un die würde das peiln wenn ich nüscht mehr 
essen würde und so, weil ich eigentlich was heißt normal esse, ich kann och ma nüscht essen, das is ebend 
so, ich weeß nich, hat sich einjepegelt, ich nehme och irjendwie jar nich zu ... pff was weeß ich in 11 mona-
ten was hawich `n da zujenomm 2 kilo , wenn üwerhaupt, ich weeß nich, ich bleib irjendwie so in dem level 
mit jewicht, mit essen irjendwie, un die würde das irjendwie merken, das find ich och jut, dann denke ich 
mir och, ich würde‘s nich lange machen, weil die wird ne krise kriegen, erst so of der einen seite, würde ich 
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se übelst enttäuschen, alle, also alle aus der familie und alle mit denen ich jez de janze zeit zusamm war, die 
würdn echt ne macke kriejen ... un das wär mir in dem moment, bevor ich das nehme denke ich da drüwer 
nach so ... ohh wie scheiße das doch wär, ach machstes trotzdem, dann wenn ich das jelumpe drinne hatte, 
in der vene oder ebend blut ebend sozusagen, dann ebend so was die leute mir ejal (lacht) das is doch dann 
so, wenn mer das jelumpe dann widder drin hat is man of sein level, widder of sein, na nich unbedingt grad 
of dem gleichen level wie früher, awer so man hat eben das jelumpe widder drinne un dann is em bestimmt 
widder alles ejal, könnt ich mir so vorstelln, ich weeß ja nich wie‘s is, hab ja seitdem nüscht widder jenomm 
... 
Interv.: naja also du mußt dich da schon sehr kontrollieren und der druck, der dann da ist, ist aber auch ein 
wichtiger druck ne? 
Enrico: na meine mutter paßt och of, grade mit den tabletten immer so, weil ich muß jeden tach eine nehm 
un meistens nehme ich so dreije, immer dann `n paar tache, also drei tage eben, un da so, haste deine tablet-
ten immer am anfang, hat se se mir immer jejeben, nur ich hab die jenomm un ich nehm die och un da hab 
ich keen problem damit, ich könnt die och nich absetzen, da würd‘s meine mutter ja mitkriejen, wenn ich 
echt was so, im kopf so, ja jez will ich was nehm, och scheiß of die tabletten, nehme ich einfach nich mehr, 
jehe nich mehr zum meinem arzt, `s würde die ja mitkriejen un das mache ich nich, das würde ich och jar 
nich machen, weil die tabletten ich weeß nich, die he die sin nich nur dafür irjendwie jut so, daß das ... das 
der stoff nich knallt oder so, ich weeß nich, die helfen dir och irjendwie im kopf oder so, weil da haste im-
mer was im hinterstübchen, na was willste dir jez für 20 mark oder so was holn, haste dein jeld umsonst 
rausjejeben so in dem sinn. 
Interv.: ja guck mer nochmal jetzt, die sektoren, is das jetzt alles an tortenstückchen? 
Enrico: muß ich ma üwerlejen. 
Interv.: was ist... 
Enrico: was am größten... 
Interv.: schule, familie, freunde, wie is‘n das so mit erwachsenen bezugspersonen? 
Enrico: erwachsenen bezugspersonen, hawe ich eijentlich großartich keen bezug dazu, außer zu manchen 
personen eben, ehrlich jesacht lasse ich mir nich viel von erwachsenen so in dem sinne, weil ich bin ja 
eijentlich so richtig bin ich 18 (lacht) also gejenüber solchen respektpersonen hawe ich irjendwie keen be-
zug so, grad zu lehrern, ich komm zwar mit lehrern, also mit den lehrern, mit denen ich jut klar komme, 
also ... 
Interv.: nee da würden wir ja im zusammenhang mit schule kommen, ich meine jetzt professionelle helfer 
oder solche, die ... 
Enrico: pädagogen solche, es kommt drof an, wenn der lehrer mir nich blöd kommt, komme ich dem och 
nich blöd, dann verstehe ich mich mit dem, awer kommt mit in lehrer blöde, dann komme ich, weil ich rede 
mir wie de schnauze jewachsen is (lacht), um das ma krass auszudrücken, also wenn mir was nich paßt sage 
ich das oder mucke ebend of un wer da mit mir rumstreßt, dann ... das jeht einfach nich, ich kann irjendwie 
keene kritik anscheinend so vertragen, so bestimmtes, is och so, ich kann irjendwie nich, vielleicht is och 
so, daß ich von andern leute keene meinung akzeptiern kann, ich vertrete immer so mein standpunkt ir-
jendwie (lacht) is ebend so, un wenn ebend lehrer sich mit mir, mit mir cool klar kommt, dann komme ich 
eijentlich och mit dem cool klar, un zum glück komme ich eijentlich diesjahr mit alln lehrern jut klar. 
Interv.: und jetzt wenn ich den herrn m. mal nehme, würde der hier eine rolle spielen in dem netzwerk? 
Enrico: na, aber mehr so bei freunden würd ich ma sagen. 
Interv.: ah es ist für dich keiner, keiner sage mal, der so als pädagoge in `ne.... 
Enrico: ah stimmt, der müßte ja... 
Interv.: in eine professionelle ecke kommt... 
Enrico: der müßte irjendwie in alle beede, is ja eigentlich, es is in pädagoge, also würde och so zu den 
lehrern jehörn, awer is ja och irjendwie widder wie in freund so, manchma hawe ich monatelang keen be-
zuch zu dem un dann jetzt de letzten tache eben, in letzter zeit eben widder bißchen mehr, z.b. ich jeh mor-
gen hin un so, der läßt och manchma in janzen weilchen nich von sich hörn, obwohl er jesacht hat ich rufe 
an und so, er hat ja jenuch streß und so, da würde ich sagen freundesebene und so und och eben. 
Interv.: du würdest das nicht trennen extra noch so‘n sektor noch? 
Enrico: nö. 
Interv.: es gibt auch die anderen, sage mal die beratungsstellen. 
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Enrico: nö da hawe ich jar keen bezuch mehr zu den, also es war ma so, der arzt, bei dem ich bin, der ar-
weitet eng mit’n drobs zusamm, wenn de zu dem willst mußte vorher zum drobs, machtn termin klar, 
kommste dann zu dem, ich hab so’n kärtchen so, das is eben von drobs, da steht och de adresse droff un 
eben drobsadresse so, is ebend de drobstermine un is ebend arzttermine (lacht) die janzen teile, da wars 
eben so, da war ich am anfang, na 18.12. war ich erste ma wo ich das immer rejeln wollte mit dem, war ich 
immer mit meiner großen schwester, meine große schwester spielt och ne rolle, weil die fährt mit mir im-
mer zu dem arzt eben familie ... die kommt immer mit dahin, weil meine mutter hat immer keene zeit eben 
so, un ich krich die tabletten och nich alleene, wenn ich dahin komme, da jibt der mir zweje un sacht so laß 
dich von deine große schwester abholn und so, na wann war ich is letzte ma bein drobs, am 17.2. ich war `n 
paarma da, obwohl ich da mit jemanden zusamm war, mit herrn l., mit dem ich mich eijentlich jut verstehe, 
nur irjendwie na verpeilt, dann keen bock jehabt, un der hat awer eijentlich immer drof jeachtet, hat je-
kuckt, eh mußt ma widder zum drobs jehn un so, sonst nich so jut un so, awer ich weeß nich, irjendwie hat 
der sich damit abjefunden, daß ich nich mehr dahin jehe, der is vielleicht froh, daß ich so oder so hauptsa-
che zu ihm komme sozusagen, würd ich ma sagen, ich weeß nich ... das find ich och dumm an dem. 
Interv.: na der hakt nicht nach irgendwie. 
Enrico: doch am anfang hat er, och da kuckt der irjendwie jar nich mehr drof, weil er weeß, daß ich eh 
nich jehe anscheinend, nur ich find das dumm, `n kumpel bei mir aus der klasse, der is och heroinsüchtich 
ebend und der hat ... hat jez och widder fast zwee wochen, also jez hat er in weilchen ofjehört, wenn der 
will da kann, schafft der das och, der hatte och 8 wochen ma ofjehört, das war vorn großen ferien irjend-
wann, war alles cool, da hing ich mit dem ab, da jing das un der hat sojar sein leuten zujekuckt beim ro-
chen, was ich och kann, ich hab das och schon ofte jemacht, so mit alten kumpels, die ham das war jerocht, 
ich hab nur mit den jelabert, ich wollte einfach nur mit den leuten labern, mich hat das jar nich jejuckt, daß 
die da ihre folie jerocht haben oder sich jespritzt ham oder so, un der, der würde die tabletten och nehm, der 
würde, ich hab dem sojar schonma eene jejeben un so, weils ich’s nich jeglobt hab, ich so was, kannste mir 
nich erzähln, daß de schon zwee wochen ofjehört hast, hier nimm so ne tablette, weil wenn man die tablet-
ten nimmt, was ich so jehört hawe, ich weeß nich obs stimmt, awer es wird bestimmt stimm, man hat opiate 
im körper, da wern die wie rausjeschossen so un da hat mer sofort `nen entzuch und wird bestimmt nich so 
schön irjendwie, wenn man die, das hawe ich dem nich jeglobt, hawe ich dem eene jejeben, der hat se 
vertrachen, da war mir alles klar, der würde och zu dem jehn, awer der hat eben keen bock of die drogenbe-
ratung, weil dem das irjendwie zu blöd is oder so un das is eben das dumme, un herrn w., der will das be-
stimmt, der würde da mit hinkomm der kumpel, un der hat keen bock of drogenberatung un so, ich finds jez 
och üwerflüssich, ich weeß nich, na jut herr l., der hätte mir noch viel helfen könn und so, awer ich weeß 
nich, zur zeit find ich‘s üwerflüssich, wär och nich widder hinjehn, warum auch, erstens trau ich mich nich, 
was heßt traun, ich trau mich irjendwie nich mehr hin, weil ich schon so lange nich mehr da war, hy ich bin 
ma widder da oder so. 
Interv.: meinst du die nehmen dir das krumm, wenn du solange nicht da warst? 
Enrico: ich denke, daß mir die das krumm nehm, un falls sie‘s mir krumm nehm, ich denke, daß das is, das 
is öfters so, so war das och früher in der schule, ich bin zwee wochen nich in de schule jejang, dann bin ich 
jar nich mehr jejang, weil ich mir dumm vorkam irjendwie, ich weeß nich ich bin so’n mensch, ja nich 
blamiern und so, obwohl man da och ma durch muß trotzdem, hawe ich nich jerne irjendwie, daß ich mich 
blamiere oder so, ich weeß nich, da jehe ich am besten jar nich mehr dahin. 
Interv.: hast du bei herrn m. schonmal einen termin ausgelassen oder gar nicht hingegangen? 
Enrico: ja och, awer das is irjendwie was andres ich weeß oh nich. 
Interv.: was ist denn da so? 
Enrico: ich weeß nich. 
Interv.: da hast du wie ein schuldempfinden oder angst, daß er dir das vorhält? 
Enrico: hin un her, ich weeß nich, weil ich schon viel mehr mit dem zu tun hatte irjendwie weeß nich, 
meistens war‘s och so, entweder ich globe ich hab eigentlich och die termine, manchma hat er sie sojar, 
hawe ich jesacht na was weeß ich hab ma was andres vor hatte `n neuen ausjemacht oder so ... ich weeß 
nich, hawe irjendwie in bessren bezuch zu dem ... weeß nich warum, kann ich nich sagen, weeß nich, weil 
da is in janz andres rüwerkomm so, ich treffe mich mit dem, setzen wir uns hin, lawern cool, nich ma üwer 
irjendwelchen was ansteht oder so, wie‘s früher so mit der polizei war oder so, jetz reden wir eben wie‘s 
läuft un so, was so in der zeit passiert is so, wie‘s mir jeht oder sojar üwer andre leute so ... die er och noch 
betreut, die ich zumindest kenne, eijentlich jar nich so, erzählt mir immer z.b. was er mir erzählt hat, er 
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darf mir eijentlich manches jar nich erzähln, hat er ja schweijepflicht, awer er hat mir eben jesacht, naja ich 
wußte ja daß Jenny, also Jenny, widder in berburch is, nee das wußte ich nich, das hat er mit eben erzählt 
so, weil ich wußte zwar, daß se widder was nimmt und das se bestimmt widder hart an der grenze is, awer 
die hat ja ebend noch de kurve jekricht von alleene, was früher eijentlich nie so war, weeß nich, war och 
so’n kleenes suchtkind, ja nich ofhörn un so (lacht). 
Interv.: Enrico ich würde dich jetzt mal bitten, daß hier draußen .... 
o.k. dann wäre jetzt der nächste schritt, wir nehmen mal diese nadeln hier und das sind dann unsere leut-
chen, personen, die dann in diesen bereichen dann für dich eine rolle spielen, die dort reingehören. 
Enrico: wer am nähsten zu mir steht oder was? 
Interv.: ja na genau, du erfaßt das ja schon, ich brauche das ja gar nicht erklären, also aus dem bild heraus. 
Enrico: na die kreise. 
Interv.: eh je näher, um so wichtiger, besondere beziehungen, näher, beliebter, je weiter weg, umso ... naja 
man kann nicht immer sagen unwichtiger, wenn man einen menschen manchmal haßt, dann ist er auch 
wichtig dafür ... 
Enrico: muß ich erstma üwerlejen, familie is nich allzugroß, ich weeß nich, das is durch andre dinge mehr 
jespalten worn, also ich hab keen bezuch so zu onkel un tanten, mehr oma, opa, opa och wenijer, oma sehe 
ich oft, die is och oft bei uns, dann ebend meine große schwester, meine kleene schwester und meine mutter 
sind eijentlich die hauptpersonen un noch mein schwacher, der is och janz cool, so sach mer ma mutti 
(lacht) ... mutti ... also das bin ich? 
Interv.: ja. 
Enrico: hier is och in kreis rum ... jut eijentlich könnte ich theoretisch mit dem hier irgendwie alle, also 
könnt ich se alle irjendwie grade ... ich faß das jez ma zusamm, nehm wir einfach nur dreije, das dauert zu 
lange, die stehen alle um mich drumrum, die helfen mir irjendwie alle oder wolln mir helfen, so jut wie‘s 
jeht, das sin ja schon freunde ups ... dann eben so, also eben familie, die wolln mir irjendwie alle helfen. 
Interv.: nochmal kurz, dann schreibst du es da daneben, also mutti, schwester und ... 
Enrico: na das sin eben, janze enge familie. 
Interv.: ach so, du machst ... 
Enrico: da mache ich keene abstriche, jut vielleicht mein opa `n bißchen, sag mer `n bißchen weiter außen 
so ... freunde ... 
Interv.: ist das der vater von der mutter oder ...? 
Enrico: nee, ja doch der vater von meiner mutter, jenau ... ich weeß jar nich was mit den eltern von mein 
vater, ich glob die sin och alle tot irjendwie. 
Interv.: schreibst du sie hier mal dazu. 
Enrico: naja klar. 
Interv.: das wären alle drei dann, also mutter ... 
Enrico: na mutter eben so, mutter, schwester, oma, alle zweje schwestern eben, ich wollte nich ... 
Interv.: ach so, da kommen noch mehrere dazu. 
Enrico: ich wollte eben nich so viele hin da, sin zwee schwestern, meine mutter un meine oma, opa `n 
stückchen weiter weg ... awer wie soll ich das jez bei freunden machen? ich reduziere das ma of zweje oder 
so. 
Interv.: du hast wirklich die möglichkeit, zu differenzieren, also zu sagen, der ist mehr ein kumpel, das ist 
eher ein drogenfreund oder das ist einer, der mir was bringt, es könnte ja sein, daß du da auch sehr große 
unterschiede machst. 
Enrico: naja sage ma so, daß sin zwee personen, is ne weibliche person un ne männliche person ... is eben 
meine exfreundin sozusagen un `n kumpel, mit dem ich eijentlich ziemlich viel zu tun hab so, da jibts noch 
andre personen, was weeß ich, die sin eben, is jez dumm das dranzuschreiben ebend irjendwie. 
Interv.: na dann mach ruhig, du hast gesagt es sind nicht so viele, dann stecke alle, gibt jedem so eine na-
del, dann hast du keine sorge und können auch mehrere nadeln auf einem punkt stehen so. 
Enrico: na freunde kommen ebend noch in paar mehr, also die sin ebend nich so un jar nich mehr so 
(lacht) und ja. 
Interv.: ist aber troztdem, daß ich dann weiß das wäre dann hier exfreundin oder so? 
Enrico: naja so un ... 
Interv.: und hier der ... nur andeutungsweise so, daß ich das dann ... 
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Enrico: was weeß ich sage ma das sin so die, das könn och noch mehr sein, sage ma richtije freunde so ... 
dann komm eben so teils so mehr, mehr so ... na in anführungsstrichen: kumpels ... so kumpels ... obwohl 
ich da och widder sozusagen mehr nach innen mehr nach außen würd ich ma sagen so ebend ... zu man-
chen hawe ich in bessren bezuch, z.b. mit mehreren leuten aus der schule so ... irjendwie sin‘s ja alles kum-
pels, och alles freunde, würden bestimmt och viel für dich machen, ich weeß nich so kumpels un freunde, 
ich weeß nich, is zwar nich direkt dasselwe, awer irjendwie isses och widder das selwe, weil heutzutage ich 
weeß nich. 
Interv.: was wäre denn der entscheidende unterschied zwischen kumpels und freunden? 
Enrico: ich weeß nich was is eijentlich entscheidend? jut die leute sin vielleicht och nich immer für mich 
da, wenn ich se brauche, das is ebend, ham ja och irjendwas andres zu tun ham oder du erreichst se nich un 
so, un die z.b. was weeß ich, hawe ich eijentlich nur kontakt in der schule, ich weeß nich schule is cool, ich 
verstehe..., sage mer ma das sin zweje aus meiner klasse, alle beede heroinsüchtich, was och so is, ich sach 
ma, das sin zweje aus meiner klasse, mit den ich eigentlich de meiste zeit in der schule abhänge, das is der 
eine junge und och widder in mädel, alle beede heroinsüchtich, un ich komme mit den klar, ich hab keen 
problem damit, früher hawe ich immer hier das mädel einjelabert, der junge immer noch drof, die grade 
anjefang, wir alle beede of die einjelabert, eh und so ... un die wolltes awer nich wahr ham, die hat davor in 
halwes jahr grass jerocht, `n halwes oder `n dreiviertel jahr, nichema un schon hat se mit dem scheiß anje-
fang, so was verstehe ich nich, weeß nich, der, der hat lange jenuch was weeß ich grass gerocht, bevor er zu 
dem jelumpe jekomm is irjendwie, ich kenn leute, die ham was weeß ich, aus gruppenzwang de nadel sich 
in arm jejacht oder so, echt hawe ich och solche beispiele, das is unnormal so was, da ham wir eben übelst 
versucht of die einzureden, nur die läßt nich mit sich labern, un seit nem jeraumen zeitpunkt, da ham wir se 
ma jefracht, un haste widder was jenomm, hat se uns immer belogen un seitdem, ich weeß nich, ich weeß, 
daß se jez was nimmt un ich quatsche och nich mehr of se ein, sie muß, irjendwann kapiert sie‘s selwer 
sage ich ma ... un das is der ebend, ich weeß nich, die janzen 8 wochen, wo der ofjehört hatte, ich hab im-
mer noch in jutes verhältnis zu dem, verstehn uns einwandfrei, sin och eijentlich de meiste zeit so in der 
penne zusamm, wo der die 8 wochen ofjehört hatte, da hat die widder anjefang, da kam ich irjendwie, hat er 
grade was jerocht, na natürlich fand ich das scheiße und so, is ja normal, nur ich bin damit klarjekomm, 
weil ich jedacht hatte,  un er och jesacht hat, hm so eenma, ich  habs zwar och nich jeglobt, war mir och 
klar, un da hat er widder durchjezogen, awer prombt kurze zeit danach war ich nich mehr, ham wir uns 
nich mehr jesehn großartich, da hat er sein eichnes ding gemacht, och durch de ferien un so, was weeß ich 
ebend. 
Interv.: was macht es eigentlich aus, daß du die, sage mal die voll laberst oder sagst, daß die ja das nicht 
machen sollen? 
Enrico: warum ich die voll labere? weil ich die davon abhalten will, was mir passiert is eben, weil ich weeß 
doch was passiert, un er weeß och was passiert, darum hört er ja och schon of und nur er schaffts eben nich, 
daß is jenau wie bei mir, er kricht immer widder in rückfall, der weeß wie scheiße das is, sie weeß es noch 
nich (lacht). 
Interv.: und das willst du verhindern? 
Enrico: nee, nee das is mir jez... das is mir nich ejal, ich sage, ich denke mir zwar immer was se machen, 
irjendwann komm se selwer dahinter, so irgendwann selwer un es is och is beste, weil ... wenn dann mußte 
von dir selwer aus dir helfen ebend, du mußt den willn ham un wenn de nich den willn hast, dann wirds 
nichts, also irjendwie eener, daß dich eener unter druck setzt, z.b. die familie oder so, daß die dich unter 
druck setzt, das klappt nich, oder irgendwie polizei oder so, wegschließen, nützt doch meistens nüscht, de 
leute komm ausm knast nach em jahr, prombt ham bißchen kohle in der tasche, weil is ja meistens so, wenn 
se ausm knast komm, daß de irjendwie jeld in der tasche hast, so was arweitest un so, erste schritt is zun 
nejern, na was soll’n das, ich weeß nich. 
Interv.: wenn ich sage mal solche probleme, ich überspitze das jetzt mal, dir solche probleme mache und 
nicht hören oder so dann könntest‘s ja ganz raus tun? 
Enrico: nee das will ich ja eben nich, weil se mir och, weil mir och irjendwas an den personen liecht, weil 
ich se och schon lange kenn, schon länger, lange naja, mir wär‘s och recht, wenn se ofhörn würden, ich 
komme och klar damit, wenn se weiter machen, awer mir wär‘s liewer, wenn se ebend ofhörn würden. 
Interv.: hast du nicht angst, daß du selber nochmal durch den kontakt wieder drauf kommst? 
Enrico: nich unbedingt, klar och `n bißchen, awer nich unbedingt, weil ich war schon oft mit den leuten 
zusamm wenn die was jenomm ham un das jing, wenn‘s mich anjekotzt hat bin ich jejang, `s is so. 
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Interv.: und sind das diese, wie du vorhin genannt hast, bezeichnet hast, drogenkumpels? oder ist das wie-
der anders? 
Enrico: naja, nee wir sin ja keene drogenkumpels, ich nehme ja keene drogen mit denen. 
Interv.: ach so. 
Enrico: drogenkumpels sin für mich wenn ich konsumiere un die konsumiern un wir, sage so’n zweck-
bündnis, was weeß ich, ich hänge mit den ab, wenn ich ma nüscht hawe oder so, so was sin drogenkumpels 
Interv.: und das war früher, die hast du jetzt hier nicht mehr? 
Enrico: nee, de meistens leute, ich weeß jar nich was die machen, sitzen im knast oder so oder häng immer 
noch an der nadel oder so, so tief unten, hawe ich schon de meistens jar nich schon lange nich mehr jesehn, 
ich kenn kaum een noch so aus der szene, also da komm immer jeder woche neue dazu, wie neue nejer 
komm, komm neue junkies ... immer so ... is eben och das problematische, ich ... ehrlich jesacht hawe ich 
schiß in der stadt rumzulofen, es is so, weil de nur abjezockt wirst, weil die leute, die kennst du jar nich 
mehr und früher wars so, im tunnel, da kannteste jedes schwein, was drof war, hast hallo jesacht, alles klar 
und so, awer jez kenne ich von denen keen mehr und ich weeß nich, die sin unberechenbar, also heroin-
süchtije sin unberechenbar, die würden dich fürn zwar nie umbring oder so, vielleicht sojar, um‘s ma krass 
zu sagen, dich töten würden für jeld ... so isses, wenn se’n affen emt kriechen, davon jehe ich immer mit 
schiß durch‘s leben, es is so, was ich och ma, was weeß ich, es war och schon länger her ma, wo ich eben `s 
maul voll jekricht hab von in paar junkies, die ham mich abjezogen so, fresse jehaun, schuhe ausjezogen, 
jacke ausjezogen, basecap, unnormal jewesen, weil ich hatte och keen jeld mit, ich konnte nüscht jeben, na 
dann ham se och zu mir jesacht, ja haste grass mit un so, ich so ich roch keen grass und so, was wollt ihr 
von mir, die so haste irjendwie was andres un so? nee haste ”h” mit un so, ich sage nee, ich nehme keen ”h” 
mehr und so, der so naja du siehst awer so aus und so hat er gemeent, was weeß ich, ich kannte die och 
nich, das war mir dann och ejal, ich hab mein jeld widder jekricht von der versicherung, hat mich das nich 
mehr jejuckt, ich will die och jar nich anzeijen, ich war zwar och hier hab die anjezeicht, awer jejen unbe-
kannt, ich kannte die nich, so was meene ich, so das abzocken so, viel zu krass irjendwie. 
Interv.: das was du nicht mitmachen wolltest damals bei dein drogenkumpels? 
Enrico: nee. 
Interv.: du hast aber dann trotzdem mitgemacht? 
Enrico: nee ich hab... jut wir hams nich so krass jemacht, daß wir die leute ausjezogen ham, wir ham se ma 
nach `n paar mark jefracht oder so, also ich och nich, ich fand das so bescheuert leute abziehn, ich weeß 
nich, liewer stelle ich mich in a kaufhaus un zocke, ich mein das is bei den leuten so, kriejen nüscht mehr 
klar, könn keen leben mehr, da zocken die liewer leute ab, obwohl das jefährlicher is hier, da jeht man 
schneller in knast, bei irjendwelchen leute abziehn, als wenn man vor ladendiebstähle, kricht mer `n paar 
arweitsstunden, außer für een ladendiebstahl un für eine räuberische erpressung vielleicht noch (...) kannste 
gleich ma, was weeß ich wie lange in knast jehn oder so was, wenn de glück hast biste vielleicht schon 
vorbestraft oder so, darum find ich das hohl, un ich wußte och immer, wenn du leute abziehst, da kriejen se 
dich schneller dran als wenn de irjendwie in eh laden, wer erkennt dich da un wenn de noch rennst, so ham 
se dein jesicht vielleicht, deine fotos, meine fotos ham se sowieso hier un fingerabdrücke, nee! das is nich so 
cool. 
Interv.: diese beiden, ist auch mädel und junge, die stehen jetzt so nahe wie deine familie? 
Enrico: naja so in dem sinne. 
Interv.: und was macht das besondere an den freunden aus jetzt für dich, unterstützung hattest du schon 
genannt, die sind für dich da? 
Enrico: hm das besondere? ich weeß nich, da hawe ich och jemanden zu den, weil manchma is echt so, ich 
weeß jar nich was ich machen soll, ich kenne keene leute, die keene drogen, hawe ich früher och immer 
jesacht, ich muß so an bernburch z.b. ihr müßt euch andre freunde suchen, ich so, na wen soll ich mir da 
suchen? irjendwelche leute? ich kenne keene, zu den zeiten kannte ich echt keene die kaum drogen nehm 
mit den ich hätte mir och vorstelln könn irjendwie abzuhäng oder so, irjendwie was zu unternehm oder so 
... das kann ich mir eben, ich weeß nich, irjendwie so irjendwelche drogensüchtijen, ich will nich sagen, 
daß die cooler sin als normale leute, awer die sin irjendwie cooler drof (lacht) irjendwie ich weeß nich, ich 
komme mit den jut klar un da jeht das, weil die leute irjendwie of mein level liejen irjendwie. 
Interv.: und was macht ihr so, wenn ihr euch trefft oder zusammen seid? 
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Enrico: ich weeß nich, irjendwie abhäng oder so, labern, irjendwie ma wegjehn oder so, nich irjendwelche 
scheiße baun oder so was, was ich früher nur mit den leuten jemacht hab, es war ja och manchma nur‘s 
mittel zum zweck, die scheiße, sonst hätten wir och immer nur irjendwo abjehang, so wars ja früher. 
Interv.: hast du so hobbys oder irgendwelche freizeit...? 
Enrico: hobbys? 
Interv.: was du in der freizeit so gerne machst oder so? 
Enrico: pff sach mer ma ich mach nüscht in der freizeit, ich mach eijentlich jerne mal was, was spiel ich’n 
eigentlich? Ich spiel gern basketball oder so nur, mehr hat mer eijentlich nich die möglichkeit in halle, wir 
hatten ma möglichkeiten, ich wohne in der südstadt da, da war ma `n sportplatz, da war och basketballkorb 
so, nur da war fußball und basketball, fußballtore un hier so zwee basketballtore, da spieln de leute fußball, 
spieln basketball un da wurde eben aneinander jerangelt, un bis de fußballspieler de körbe abbrechen mit 
jesamten stangen, weil die aus aluminium warn, brechen die leute einfach de stange ab `n paarma, das hat 
sich de stadtwirt... äh stadtverwaltung nich lange jefalln lassen, ham se nie widder welche ofjestellt, obwohl 
die Tore och aus aluminiun warn, hab ich mir immer jedacht akuflexs un weg sin se, wollt ich schon immer 
ma machen, ich wollt die schon immer ma (lacht), ich weeß nich un das war eijentlich immer och früher so, 
da hawe ich zwar och schon drogen jenomm, also grass jerocht un so, un da ham wir am nachmittachs was 
zu tun irjendwie so, grade wenn schönes wetter war so. 
Interv.: und jetzt könntest du dir das nicht vorstellen, wieder ...? 
Enrico: ja ich könntes mir vorstelln, nur ... der korb, also der basketballkorb, der lebt in mich, also da sin 
keene körbe un so, weil keener mehr was ofstellt un so, is doch so, wenn immer jugendliche irjendwas zer-
störn, irjendwann jibt de stadt nüscht mehr, weil sich‘s nich lohnt oder so, is klar ... `s war früher so immer, 
wenn’s kalt war warn wir in irjendwelchen jugendklubs so so, da war ein spezial, also der bunker da, in der 
südstadt, da ham wir och konsumiert drinne un das ja och also och früher jerocht, kalt draußen, warum 
draußen hinsetzen, ham uns da (lacht) ofs klo jeknallt und so, die ham das zwar och mitjekricht die leute, 
war och dann polizei da un so, nur die wollten uns nich einfach rausschmeißen irjendwie, weil die och ir-
jendwie denen an uns was lach, die ham mit uns jesprochen da drüwer. 
Interv.: also das habt ihr genau gewußt, daß die so in so `nem konflikt sind? 
Enrico: na. 
Interv.: gerade weil. 
Enrico: na die ham zwar immer jesacht, das kann nich so weiter jehn, bloß es hat sich keener dran jehalten, 
es ham sich grad die leute nich dran jehalten, weil manche ham immer irjendwelche neuen mitjebracht 
dahin, die hat das üwerhaupt nich jejuckt un die ham och mit uns jesprochen un so, un die sin selwer mit 
der polizei in konflikt jekomm, weil de polizei dachte die verherrlichen das hier so, erlauben den junkies 
hier noch drogen zu konsumiern und so, die hätten alle ihrn job verlorn, ich weeß oh nich un darum... 
Interv.: hat euch das beeindruckt, daß ihr dann doch gemacht habt, daß sie nicht in solche pretullie kom-
men? 
Enrico: nee wir sin dann irjendwie jar nich mehr hinjejang, weil de polizei öfters ma auftauchte un seitdem 
sin wir dann nich mehr hin jejang, denn/ 
Interv.: da muß ich nochmal nachfragen, hättet ihr euch vielleicht gewünscht, daß die mitarbeiterinnen da 
von dem bunker, vielleicht auch von sich aus auch mehr, auf die füße getreten hätten? 
Enrico: na die ham uns ja eijentlich of de füße jetreten, jut eijentlich viele ham‘s so jesacht, nö und so, also 
... ihr dürft das hier drin nich nehm, dann macht euch raus, wenn ihr was nehm wollt und so, manche die 
ham, da hat schon jar keener mehr vielleicht och manchma jar nüscht jesacht, nur es jab so extreme leute, 
die sin da mit der folie in dem haus rumjelofen, also das is ja unnormal, wenn mer sich of‘s klo setzt, daß 
jeht ja grad noch, obwohl ich das och nich so besonders berühmt fand, ich habs zwar och jemacht, awer 
trotzdem, nur manche, die ham sich dahin jesetzt mit ner fetten folie und ham da jerocht, und da sin de 
leute jekomm, die hat das jar nich gejuckt, da warn ja och kinder drinne, grade das, hat die leute da in dem 
haus jestört, daß ja da vielleicht noch das de wänster sehn und so und ... ich weeß och nich dann kam öfters 
ma de polizei un dann sind wir da nich mehr hin jejang, weil wir och schiß hatten, war ja normal, wenn de 
polizei da oftaucht un dich of’n klo erwischt oder so ... weil ich weeß nich, ich fand das primitiv und die 
ham durch einfache mittel versucht, daß wir irjendwie da nüscht mehr drin nehm, ham de klos versucht 
natürlich so rumzudrehn (lacht), daß keener rein kann, da ham `se de schlösser ausjebaut, so’n schnulli 
oder irjendwie so was ham se da ausjebaut einfach nur oder de türn ausjestellt, awer das hat die leute jar 
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nich jejuckt, die ham sich da trotzdem da reinjesetzt oder einfach of ne bank jeknallt, weil das is so’n alter 
kinderjarten und unten war so’n tischtennisraum und so, un oben war eben mehr für die kleneren kinder 
und da hatten wir irgendwie so ne dunkle ecke ham’er jehabt (lacht), dann so bänke un couch, naja ham’er 
uns da halt immer hinjesetzt und unser jelumpe konsumiert. 
Interv.: gibt‘s denn jetzt hier zu den freunden noch was zu sagen? 
Enrico: ich weeß nich. 
Interv.: habt ihr, sage mal, über irgendwelche ziele, vorhaben, gemeinsam oder ist das nur abwägen, mor-
gen ist egal, hauptsache heute?  
Enrico: nö das eijentlich nich, nee eijentlich nich, awer ziele weeß ich och nich jenau so ... ziele ... ziele? 
(lacht) ... jut mit den, hab ich mit den leuten irjendwelche so ziele, och wenn ich jez nich ne jenaue vorstel-
lung von den zielen habe, ich hab mit denen eijentlich mehr ziele, wo ich hier eijentlich bei den zwejen in 
ziel hätte, ja daß sie‘s lassen würden und so ... mit denen, ich weeß nich, ich könnte das hier och alles ka-
putt machen, wenn ich will, könnte ich das eben alles kaputt machen, awer durch mich selwer ebend ... is ja 
och schon irjendwann im winter wird‘s dann schon in jahr, daß ich mit denen zusamm bin. 
Interv.: also ist für dich jetzt nicht so, sage mal, vorrangig irgendwo was zu erreichen, was materielles oder 
so, es ist für dich die beziehung wichtig? 
Enrico: naja eigentlich. 
Interv.: daß sie so bleibt. 
Enrico: so bleibt un ich weeß, daß ich alles kaputt machen könnte, is halt von dem mädchen die eltern, die 
wollte was von mir un da hawe ich och gleich so jedacht, ach wird eh nüscht mir der un weeßt nich, was jez 
kommt, nächsten monat un so, hawes trotzdem versucht, is och jut jelofen un die mir nur erzählt, daß der 
ihre eltern mich nich leiden könn oder so, was heeßt leiden könn, die hatten was jehört, weil die wohnte im 
hochhaus un da hawe ich so erzählt, da standen wir da unten, da war so’n sprechfunk un irjendwie ham die 
eltern das jehört oder so, weil die rufen da manchma, die fragen die irjendwas, wenn die vorm haus stand 
oder so, da hatten die das jehört un ich hab nur ma widder voll die coole jeschichte erzählt, so über alles 
mögliche un das hatten die natürlich alles mitjekricht und helen, also das mädchen hat dann natürlich de-
nen och üwer mich erzählt un die wollten das natürlich nich, daß is ja normal, jefährdung für‘s kind un so, 
ja der hört doch eh nich of un der nimmt doch bestimmt noch was un wenn de den mit herbringst, der 
räumt uns noch vielleicht de bude leer oder so (lacht) hawe echt so übelst schiß jehabt, awer jez verstehe ich 
mich mit den leuten jut, och wenn ich nich mehr mit der zusamm bin, is eijentlich einwandfrei, die ham 
eben so vorurteile jehabt, hat se och jesacht, los heute kommste ma mit zu mir, ich hm, spinnst wohl, dein 
vater soll mich wohl mit rausschmeißen vielleicht noch oder so, nee ich komm nich mit zu dir (lacht) bin 
ich dann trotzdem jejang, ich weeß nich, da komm ich mir dann och immer blöd vor, wenn die leute den-
ken, ich räume den de bude aus oder so, da will ich doch da nich noch hin, awer es jing eijentlich, mit der 
zeit kam das vertrauen zu den eltern, ich hab mich mit der mutter einwandfrei unterhalten, sojar manchma 
am telefon oder so, wenn ich die anjerufen hab und die war nich da, einfach so jeschwatzt un so, ich weeß 
nich, is ja das och ebend, wenn ich widder anfangen würde, würd ich das och kaputt machen irjendwie, die 
freunde so. 
Interv.: hmhm, und jetzt so, mit deiner familie, du sagtest vorhin, deine mutter hat wenig zeit, vieles macht 
deine schwester für dich? 
Enrico: na was heeßt wenich zeit, grade wenn solche termine bei dem arzt, macht eben meine schwester, 
weil meine mutter da meistens noch arweitet, wenn se von arweit kommt, die frau die, is froh, daß se noch 
arweiten jehn kann sozusagen (lacht), meine mutter, die is, die is stark zuckerkrank, also schwer zucker-
krank, so muß sich spritzen und so ... ich weeß nich, awer wenn die ihre arweit nich hätte, ich globe da 
würde die noch mehr einjehn, ich weeß nich, die jeht jerne arweiten, weil se da vielleicht och ihre ruhe hat, 
obwohls da eijentlich voll im streß, awer irjendwie kann die da entspann, ich weeß och nich, die arweitet 
sojar, wenn sie‘s scheiße jeht oder so, ich weeß nich, awer wenn se dann zu hause is, da wird se of eenma 
voll träje so, lecht sich am liebsten hin, schläft, macht jar nüscht, darum mache ich eijentlich oh viel zu 
hause, wasche ab un alles so was, ich weeß nich ... das is eben das. 
Interv.: willst ihr da noch was abnehmen, sie unterstützen? 
Enrico: naja klar ... das mache ich och für mich, weil ich weeß nich, früher hatte, wie schon jesacht, da hat 
mich das jar nich jejuckt, wie‘s bei mir aussah oder ... jez juckt mich das, ich weeß nich warum, von mir 
aus könnte alles ordentlich ofjeräumt sein oder so, ich weeß nich, meine mutter, die is jar nich so’n typ, 
wenns jemacht wern muß, macht die das zwar, awer ... die juckt das manchma jar nich, da läßt die sich, ich 
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weeß nich, is so’n typ, der das einfach ma in weilchen liejen läßt un so, weeß nich, liewer irjendwas andres 
macht, was weeß ich, fernsehngucken oder so’n schnulli, ich stresse die, awer ich weeß nich, meine große 
schwester wohnt ja nich mehr zu hause, meine kleene schwester un meine mutter, die stresse ich nur, ich 
weeß nich, mach das, räum das doch ma weg, ich weeß jar nich, durch was das alles so jeworden is, daß ich 
so... 
Interv.: also ich weiß ja nicht, vielleicht brauchst du irgendeine bestätigung, ergebnisse, um daß was du 
angerührt oder bewirkt hast...? 
Enrico: ne ofgabe vielleicht, weeß nich, das is echt manchma so, ich hab voll die lange weile, sitze zu hau-
se, weiß nich was ich machen soll, da schnappe ich mir in putzlappen un putze (lacht) eh is unnormal, ich 
weeß nich, manche leute lachen da, na z.b. meine schwester, die recht sich immer übelst of, feixt üwer 
mich, awer ich sach dann immer, eher wird‘s hier keener machen, würd‘s hier aussehn wie sonstwo un so, 
weeß nich, stört mich. 
Interv.: und deine, es sind zwei schwestern ne? 
Enrico: na susan is meine kleene schwester. 
Interv.: und unterhaltet ihr euch so innerhalb, also beim abendbrot oder so? 
Enrico: na so... 
Interv.: oder so was am tag war? 
Enrico: naja klar, was weeß ich, was anliecht und so, mit meiner mutter, na mit meiner schwester klar, 
hawe ich schon andre jespräche als mit meiner mutter, die is eijentlich de erste von alln, die‘s üwerhaupt 
wußte so mitn drogen und so, un die hat sich immer fertich jemacht, da hawe ich schon so viel von leuten 
jehört, wo ... daß die sich immer übelst fertich jemacht hat und so, mit der red ich ja da drum, mit der kann 
ich och gut drüwer reden so, ich kann och mit meiner mutter drüwer reden, aber mit der red ich eben mehr 
da drüwer un die wußte das och immer schon un so mit den janzen drogen, meine mutter wußte zwar och 
schon was von drogen, mit grassrochen un so, daß hat se irjendwie ma rausjekricht, was weeß ich, durch 
meine lehrerin oder so, durch eine lehrerin, war zur zeit meine klassenlehrerin ... naja ... awer ich weeß 
nich un meine oma, ich weeß nich ... die is manchma stressich, so, bei der mach ich das irjendwie och im-
mer, ich kann die zwar och ma anfauchen so, weil ich weeß nich, das is so ne komische frau manchma, die 
recht mich manchma so of, könnt ich se an de wand schmeißen, irjendwie bin ich dann immer freundlich, 
ich weeß och nich, is och manchma bei meiner mutter so, die streßt mich manchma, kommt rein un belastet 
mich wejen irjendwelchen sinnlosen ding, da lache ich se nur an un sage, ja mutti, ja mutti, obwohl ich am 
liebsten sagen würde, verpiß dich doch einfach so, mache dich doch nur einfach nur raus und streß mich 
nich. 
Interv.: was ist das so das stressen? 
Enrico: ich weeß nich, wenn die mich grade dumm zulabert un ich hab keen bock da drof, nur ich sach da 
nich, man verpiß dich oder so, da sage ich manchma so, ich komme so mit meiner mutter klar, och wenn 
ich sage, komm verpiß hier oder so, laß mich in ruhe, sage ich och manchma, awer da lache ich dabei, das 
is nich unbedingt ernst jemeint, jut manchma schreie ich se och voll, grade frü‘s wenn se mich weckt, bin 
so’n morgenmuffel, ich weeß nich, die weckt mich un fracht mich, was ich zu essen ham will, da sage ich 
einfach, verpiß dich, laß mich in ruhe, ich will schlafen! oder so, das passiert einfach ma, ich weeß nich ... 
na meine oma, ich weeß nich, awer ich bin dann eijentlich immer ziemlich freundlich, bis zum äußersten 
maß, nur manchma platzt es so. 
Interv.: was ist denn so das, was dich da so aufregt, so die botschaft, die kommt, wenn deine mutter rein-
kommt? 
Enrico: grade wenn sie hier, nee grade nich, wenn se mich einfach so nur was erzählt, wenn se mich immer 
belehrn will un denkt, daß ich das nich selwer wüßte, och wenn se damit rechnet, klar un mir och nur, weil 
se mir damit helfe will oder so. 
Interv.: die oma ja? 
Enrico: ja die och, mich da reinstubsen will oder so, nur das kommt mir jar nich in sinn, daß die mir das 
erzähln müssen, wenn dann weeß ich das selwer oder so. 
Interv.: das bedeutet irgendwie, die trauen dir das nicht zu, daß du mit dir selber zurechtkommst? 
Enrico: noh manchma traun die mir das nich zu, grade mit mein problem fertich zu wern ebend. 
Interv.: sagen sie dir das auch mal direkt, daß sie angst haben, daß du das eh nicht schaffst? 
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Enrico: doch doch, meine mutter hat gleich am anfang, wo ich ofjehört hatte, weil sie hatte ja davor schon 
ne enttäuschung erlebt so mit dem entzug und so gleich am anfang, wo ich ofjehört hatte, hat se jesacht, 
was? dir glob ich das erst in paar monaten, daß de das schaffst, richtich jesacht, die hörte nich zu mir her, 
die hat echt jesacht, der fängt widder an, daß weeß ich un das war vielleicht für sie och besser, dann wär, 
wenn ich wirklich widder anjefang hätte, da wärs vielleicht nich so schlimm jewesen, weil sie hat sich echt 
die janze zeit, die denkt globe heute noch, daß ich widder anfang könnte, is zwar froh, daß ich‘s die janzen 
monate nich jemacht hab, awer daß ich widder anfang könnte, die hat mich awer och da am anfang ma, wo 
ich im februar da noch da, kokain jedrückt hab, hat se mich och dabei erwischt un so, war och nich schon, 
natürlich der arzt da, da war ich vorhin davon abjekomm irjendwie, der hat mich och erwischt mit sein 
teststreifen, hat jemeent, ja du hast in positiven herointest, obwohl ich mir jar keen heroin jenomm hatte 
(lacht) un das war anscheinend in dem jelumpe mit drinne, was ich mir da jespritzt hawe un so, ich weeß 
jar nich, warum die das reinmischen, is eijentlich sinnlos, merken tue ich davon eh nüscht un so, da hatte 
der mich da erwischt un natürlich hat der das meiner großen schwester erzählt, un die hats natürlich och 
meiner mutter erzählt, ich weeß nich, also meiner großen schwester kann ich irjendwie, of eener seite kann 
ich der üwerhaupt nich vertraun, wenn ich der was erzähle, das weeß sofort meine mutter, darum erzähle 
ich der eijentlich och großartich nüscht, obwohl ich gut mit der klarkomm, awer ich hab das schon so oft 
erlebt, ich erzähl der irjendwas, was eijentlich jar nich meine mutter intressiern sollte oder wissen sollte, 
erzählt die der das einfach, ich weeß jar nich warum, obwohl die oh viel scheiße in ihrem leben jemacht hat, 
mit 16 von zu hause abjehaun, hat mit 18 is erste kind jekricht, ach davor schon, was weeß ich, irjendwel-
che abtreibungen un so, nich ma mit deutschen (lacht) die hat sich schon so von anfang, also am ende so 
von der ddr, so 98, in irjendwelchen, naja früher warn‘s ja keene asylantenheime so, arweiterheime so von 
schwarzafrikanern rumjetrieben. die hat och jenuch durch, nich nach hause jekomm wochenlang nich, 
wenn se zu hause war, ham se se aus so’n heim da rausjetreckt meine eltern, isse durchs fenster widder 
rausjesprung, die war och so’n kleener rebell, nur nich of der basis so mit drogen so, daß se sich ihr leben so 
kaputt jemacht hat, hat sich eben so kaputt jemacht sozusagen, kaputt jemacht nich unbedingt, awer ebend 
so versaut, lehre anjefang nach der 10., nur mit den schwarzafrikanern, mit ihrn freunden da rumjehang, 
och andre mit reinjezogen, ich weeß oh nich, sie hat jemand da mit reinjezogen, sie hat dann de nächsten da 
mit reinjezogen, hat die da mit hinjeschleppt un so, war och so’n komischer kreislauf da jewesen, ich weeß 
nich bei den, die ihre lehre jeschmissen un so, hat ne neue lehre anjefang, widder jeschmissen, is erste ma 
schwanger jewordn un so, die war noch nie richtich arweiten sozusagen, hat schon drei kinder, ich weeß 
nich awer jez hat se ihr leben im griff irjendwie, früher hatte sie‘s och nich im griff jehabt, ich weeß nich, 
das liecht anscheinend bei uns in der familie oder so (lacht), ich weeß nich. 
Interv.: wie ist denn das mit wohnen, wohnen ihr da alle zusammen oder nicht? 
Enrico: nö, meine oma wohnt in der nähe, wir wohn hier und die wohn, was weeß ich, in block weiter, 
kann ich hinspring sozusagen. 
Interv.: du wohnst also mit deiner mutter und deiner kleinen schwester...? 
Enrico: meiner klenen schwester, meine große schwester die wohnt in der silberhöhe, bißchen außerhalb 
also, is awer och öfters ma bei uns, wir ham och immer die kleen und so, meine nichten un neffen, also 
meine nichten und meinen neffen, zwee nichten un e neffen, oh die wänster sin och belastend (lacht) die 
kinder. 
Interv.: wünschst du dir vielleicht so in deiner familie, von deiner mutter, oder von anderen, daß sie sich 
ein bissel verändern dir gegenüber? 
Enrico: nö eijentlich finde ich das so o.k. irjendwie, ich weeß nich, brauchen sich nich zu verändern, grade 
nich da drof hin, daß se mich kontrolliern oder so, also da hab ich och keen bock drof ... nö is eijentlich, zur 
zeit is optimal, also ich hat schlimmere zeiten, wo ich am liebsten alles so weg so un da war ich schon kurz 
davor, alles hinzuschmeißen un so ... zur zeit is eijentlich alles janz in ordnung.  
Interv.: und das hinschmeißen heißt dann abhauen von zu hause oder weg oder dann wieder zudröhnen? 
Enrico: nö, zudröhnen, nich abhaun, nö ich hau doch nich ab von zu hause, wär ich ja schön blöd (lacht). 
Interv.: ja die schule, hattest du ja auch hier die mitschüler ne, die würden ja hier nochmal wieder kommen 
oder? 
Enrico: hm. 
Interv.: ja spielt, also die schule ansich ist für dich wichtig, deswegen ist das hier so ein riesen abschnitt. 
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Enrico: ich sage mal, die schüler in der schule, die stehn dann och natürlich paar näher bei mir, nehm wir 
widder die zwee person, in der schule sin se mir natürlich näher als wie in der freizeit sozusagen, is ja nor-
mal. 
Interv.: das sind die beiden?. 
Enrico: na sozusagen. 
Interv.: machen wir xy dran oder irgendwas, daß man es dann wieder zueinander findet, oder vorname, 
also es geht ja nicht darum, hier namen herauszufinden, kann auch ein spitzname sein. 
Enrico: weeß nich, na das wars mädel ...  jenny, na in der schule sin se mir natürlich näher, das sin zwar 
och noch in paar andre leute, of jeden fall die zwee personen, in der schule sind se mir natürlich/ 
Interv.: hier außen war noch jemand mit drin, wer war das? 
Enrico: ach so der dritte? wöß nich, das is irjendin, der steht für mehrere ebend so, was weeß ich so ... 
einfach hochjerechnet, ach das könn viele sein, das is unterschiedlich, die janzen leute, die ich kenne, da 
schreibe ich einfach ma ne 6 hin so irjendwie. 
Interv.: und die beiden, das war Katja oder? 
Enrico: nee das war, Katja? nee der mit hawe ich schon nüscht mehr am hut (lacht) nee die is im jefängnis, 
nee das sin die zwee freunde, das is das mädchen un der junge ... helen, so ... 
Interv.: ja und die, du brauchst das ja nicht nochmal hinzuschreiben, die sind ja nachher noch da drüben, ja 
und gibts noch weitere personen in der schule? 
Enrico: in der schule? 
Interv.: also die da reinpassen? 
Enrico: naja widder von irjendwelchen andern leuten, wie den hier so, was weeß ich. 
Interv.: so nahe? 
Enrico: na ich weeß nich, an unsrer schule sin zwar viele schüler, awer ich, was weeß ich, jeb mich nich 
mit vielen ab, sage ich ma liewer so, sin in haufen kinder und so, also förderstufe und so ... stimmt, so nahe, 
na kommt drof an, es könnten hier och mehr sein ebend ... das ist ... kommt of’n tag drof an, kommt of alles 
mögliche eben drof an, meistens is es ja hier immer nur, also andreas, der, mit dem ich eijentlich de meiste 
zeit so zusamm bin in der schule, wir sitzen jar nich so, ich weeß nich, ich setze mich in der schule irjend-
wie liewer alleene, ich weeß nich, ich brauche keen, um den stoff irjendwie, na wenn ich irjendwas nich 
kapiere oder so, weeß nich ... lehrer, na wo setze ich die nu am besten hin? ... also zu dem im unterricht 
hawe ich vielleicht bezuch zu dem, oh nich so besonders, awer wenn se was von mir wolln, da beantworte 
ich die frage un wenn ich was von ihnen will, dann helfen se mir och, wo setz mer die ma am besten hin? 
(zählt 1 - 8) in der mitte würde ich ma sagen, so in de mitte, nee (zählt wieder) na is ja ejal, so in de mitte 
sage ich ma, zu der seite un zu der seite, würd ich sagen, gegenseitich ... mein physiklehrer (lacht) hier 
draußen (lacht) neenee, sin schon eijentlich alle janz in ordnung, wenn ich mit’n klarkomme wie jesacht, 
komme ich mit dem klar, wenn nich, jibts eben bißchen zoff. 
Interv.: und da hast du auch keine ja vorstellungen, daß die auch mal anders sein könnten, so, daß du dann 
besser klarkommen würdest, du nimmst es so wie es ist? 
Enrico: na ich nehm se so wie se sin, also war früher ne lehrerin, was die zuvor meine klassenlehrerin war, 
8.,9., 10. die wußte ja och von dem problem, weil ich hatte da ma erzählt, vertrauenslehrerin, vertrauensleh-
rerin, hat se jesacht? ihr könnt mir alles erzähln, da hawe ich das mit’n grass erzählt un es jing abwärts, 
abwärts, die hats mitjekricht, wejen schulischen leistungen un so, hat jemeent, hör of damit, hat mir immer 
irjendwelche moralpredichten jehalten und so und dann hat se och irjendwann jesacht, Enrico, ich weeß 
janz jenau, daß is schon lange keen grass mehr un so, is schon irjendwas andres, die war eijentlich och de 
erste, der ich‘s üwerhaupt erzählt hab, die frau, die war echt de erste, da hawe ich, der hawe ich de ohrn 
volljejault wo die mir das an kopp jeknallt hat, komm, du mußt doch irjendwas andres, die wußte das ir-
jendwie, buschfunk funktioniert irjendwie in der schule, jeder lehrer weeß alles mögliche, weil wir ham in 
ziemliches problem an der schule schon seit jahrn, ich weeß nich, oh nee un die hat mir das an kopp je-
knallt. 
Interv.: welche schule ist das? darf ich da mal? 
Enrico: humboldtschule, alexander von humboldtschule, och in der südstadt, ich weeß nich, de lehrer, die 
ham sich bestimmt och informiert un so, ich weeß nich un die eene lehrerin ebend, die hat mir das an kopp 
jeknallt un die hat och dann zu mir jesacht, das war wie so’n freibrief für mich, die hat zu mir jesacht, hör 
ma zu Enrico, die schaffst das jahr, ich hätts jeschafft, du schaffst das jahr nich so mit dem leistungen, wie 
  671 
du‘s wolltest und so, versuch‘s einfach nächstes jahr, kriegst dein problem in griff un kommst nächstes jahr 
zum schulanfang widder, kümmer dich jez, damit de ofhörst. 
Interv.: die vertrauenslehrerin hat dir das gesagt? 
Enrico: na also meine damalige klassenlehrerin, die hab ich jez immer noch in bio un so ... die hat zu mir 
jesacht ebend, mache ... bringe dein problem in ordnung un so, dann sehen wir uns ja nächstjahr widder, 
kannst einfach dein realschulabschluß nachholn, da hat keener an der schule in problem damit un keener in 
problem mit dir un so, wir verstehn das alle und so. 
Interv.: hat sie dir im prinzip einen freibrief...? 
Enrico: ja theoretisch, für mich war‘s dann eener, weil ich hab das so ofjenomm, phh, brauch ich doch jar 
nich mehr in de schule, komme ich nächstjahr widder und so (lacht), ich weeß nich. 
Interv.: kann ja auch bedeuten, komm wieder her, wenn du das erledigt hast, dann bist du für uns wieder 
interessant? 
Enrico: naja das meinte sie, diesjahr wird‘s eh nüscht mehr und so, wiederhol un jetz in den restlichen 
wochen und monaten was, nee das warn, globe nur wochen oder monat, zweje höchstens wenn üwerhaupt, 
hat jesacht, mach dein ding, daß de ab september widder fit bist, dann kannste is jahr widder anjehn und so 
... ich ... die janzen ferien durch pff, jematscht un so, die zeit och, dann war kurz vor, na es war, es war 
noch een janzes weilchen zeit, es war mitten in großen ferien, schönes wetter, dann jings los, na du mußt ja 
ma langsam ofhörn, fängt ja bald widder de schule an, das mit bernburch klarjemacht das erstema ... war 
jut, also die zweinhalb wochen, schönes wetter, einwandfrei, draußen fußball jespielt, mit’n leuten verstan-
den, ich kam widder, warn awer noch ferien (lacht) dumme situation jewesen, dann, komme nach hause, 
bin 6 stunden zu hause, abends, folie in der pfote, hawe ich mir so jedacht, heute nur nochma, wie‘s jeder 
sacht, nur noch heute ... un kurz bevor so de schule wieder anfängt, hatte ich in termin bei ihm, un ich 
komme in de schule, bin schon widder voll drof, da meent se doch so zu mir, hätt ich se am liebsten ausje-
lacht, weil ich war noch nich widder so lange, awer ich hab‘s schon widder jemerkt, daß ich‘s brauche oder 
so, die oh du siehst ja richtich jut aus, da kann‘s ja widder richtich fein losjehn un so, dann könn wir wid-
der, kommst doch dann zur schule un so, ich so innerlich jelacht, weil sie hat jesacht, siehst jut aus und so, 
bin stolz of dich un so, bin awer jejang, schon widder drof jewesen un so, ersten tach super, hofpause, ab ins 
jebüsch, erstma konsumiern, so jing das weiter ne woche, was war ichn? in der woche war ich paar tage in 
de schule un dann bin ich och widder jar nich mehr jejang, erstens mit der neuen klassenlehrerin nich klar-
jekomm, die konnt ich noch nie leiden, un zweetens weeß nich, da hat ich dann irjendwie keen bock, das is 
so, wenn de so drof bist, da haste jar keen bock of schule, da juckt dich das jar nich, willste lieber in bißchen 
stoff klarmachen, damit de dich zuballern kannst. 
Interv.: wie ist das jetzt, also jetzt ist es ja anders ne? 
Enrico: na jez is anders. 
Interv.: du hast dich hier mit denen engagiert, auch wenn du so manche nicht leiden kannst? 
Enrico: naja klar, is ... sie wolln was von mir un ich will was von ihnen so, darum hab ich die och in die 
mitte jestellt so, manche lehrer sin vielleicht in bißchen näher, naja och nich unbedingt so. 
Interv.: die beiden, die, warum...? 
Enrico: die sin ja cool, also mit den leuten, mit denen ich in der schule abhänge, so die freunde oder kum-
pels. 
Interv.: warum sind die jetzt hier weiter vorne und hier weiter hinten? 
Enrico: hawe ich doch schon jesacht, in der schule, da bin ich ebend mit den leuten zusamm un in meiner 
freizeit, da bin ich eben nich ... wie soll ich sagen ... da hawe ich mehr bezug zu den leuten ebend, in der 
schule komme ich einwandfrei mit den klar, ich kann och draußen mit den klarkomm, find ich eben so jut, 
weil in der schule was machen, jut da unterhalten wir uns so, da is nich so, daß die da irjendwie rumrenn un 
sich stoff klarmachen und so, das kotzt mich am meisten an. 
Interv.: ach so. 
Enrico: an den leuten. 
Interv.: da funktionieren die auch ganz anders? 
Enrico: das nich, die jehn jede hofpause, also der junge hat ja in weilchen ofjehört, awer das mädel, ich 
weeß nich, das rocht jede pause, jede hofpause, jeht irjendwohin, 9 uhr hofpause, wir ham ma bei uns ne 
zeitlang of’n klo jerocht bis se und erwischt ham, hier den jungen, war och heftig, weil ich hab zu den je-
sacht, ich seid doch bescheuert, die jehn da ofs klo und rochen dabei ihre kippe oder einfach nur das folie 
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rochen ohne zijarette und lauter kinder dazwischen un kucken vielleicht üwers klo un so ham se den een oh 
erwischt, hat so’n wanst üwers klo jekuckt, hat‘s so’n lehrer draußen jesacht un so, seitdem jehn se awer 
nich mehr ofs klo, sin ja nich de eenzijen an meiner schule, komm ja noch fünf andre oder so. 
Interv.: und du machst das jetzt, die letzte chance ist dein, welcher abschluß ist das? 
Enrico: realschulabschluß. 
Interv.: realschulabschluß, also die 10. klasse, und was hast du, ja ich frage dich nachher noch zu dem, wie 
es weiter geht, ich wollte jetzt nur nochmal, das mir jetzt hier nicht durch die lappen gehen lassen, falls ja 
doch, weil ich glaube, daß der herr m. auch für dich eine wichtige person ist, wo würdest du ihn hier? du 
hattest mir schon gesagt, beide/ 
Enrico: hm, ja stimmt, hat ich ja schon jesacht so ... awer eher würd ich ma sagen so. 
Interv.: du kannst ihn auch draußen lassen, ich will ihn hier nicht reinreden. 
Enrico: naja ich sach ja, ich will ma ... er ist zwar eener, also pädagoge oder so, awer mehr würd ichn hier 
so dazu tun irjendwo so, reinstecken ma irjendwie so in de mitte, irjendwie so emt, wie jesacht, is zwar in 
pädagoge, awer mehr sehe ich den, wie... 
Interv.: was heißt: zwar pädagoge, ist für dich ein horrorbild oder? 
Enrico: nee, wie jesacht, awer soll ich ihn hierhin knalln, ich hab doch vielmehr bezuch zu dem. 
Interv.: ach so. 
Enrico: ich hab doch vielmehr bezuch zu dem irjendwie so, da brauche ich ihn nich hier reinzubaun.  
Interv.: kannst du ihn, du hattest mir schon einiges gesagt, aber nochmal beschreiben so als person, wie du 
ihn siehst? 
Enrico: wie ich ihn sehe? ... (überlegt) wie sehe ich ihn? nich unbedingt als freund, also och freund, sagen 
wir mehr kumpel, kumpel, er hilft mir, wenn ich ihn brauche un so, is och jut so, awer ich sehe ihn och 
bloß so als respektperson so, ich hawe respekt vor ihm, ich würde ihn nich, mit dem kann man och joke 
machen aber irjendwie kann man och de meinung sagen so, daß is dem och lieb, wenn man dem ma was 
sacht, was eem vielleicht nich paßt un so, so sehe ich den eijentlich irjendwie ... weeß nich. 
Interv.: also insgesamt eine gute mischung, wenn du sagst so und so, es ist kumpel, aber auf der anderen 
seite gibt er dir auch ein bißchen orientierung /naja klar/ manchmal vielleicht auch druck oder setzt gren-
zen? 
Enrico: na druck nich so/ 
Interv.: das autoritäre, das meinst du damit? 
Enrico: naja klar so als respektperson so, druck hat zwar noch nich groß ausjeübt, also warum wohl, weil er 
weeß oh selwer, daß er damit nich unbedingt was erreicht bei den leuten. 
Interv.: na ich meine jetzt nicht druck im sinne von pushen oder so, komm zieh mal! mache mal! sondern 
eben, daß ... 
Enrico: naja klar, so mehr ansporn, ja du, wenn du das jeschafft hast, dann kannste widder das un das ma-
chen un so, der redet eem dann jut zu und so un du schaffst es, du schaffst es of jeden fall, wenn des willst, 
dann schaffst es so, so in dem sinne so, ja der hilft eijentlich wirklich, ich weeß nich. 
Interv.: wenn du, ich sage mal, dieses mutzuschreiben oder zusprechen wirkt das auch? 
Enrico: eijentlich schon, obwohl ich eijentlich nie mut hatte, so daß ich, also wenn, dann mußte der von 
mir selwer kommt z.b., na wo ich is erste ma in bernburch war, da hawe ich mir glei jedacht, widder an-
fang, is zweete ma, wollte ich ofhörn, abjehaun, widder anjefang, is dritte ma, da bin ich nich abjehaun, bin 
einfach dajeblieben, da wollte ich och wirklich, bloß da bin ich nach zwee wochen rausjefloren, weil mer da 
of der station was konsumiert ham (lacht) das warn zwar keene irjendwelche illegalen drogen, najut barbi-
turate kann man och so als, nee barbiturate so, wir ham och tabletten so jefressen un so was. 
Interv.: was ist das? das habe ich jetzt nicht verstanden. 
Enrico: babi, also die ham da och, die machen doch och immer drogenscreening un so, da ham die so viele 
opiate, amphetamine, kokain und so, da sin och sone teile dabei, die jeben am anfang doch tabletten un so, 
das sin glob barbiturate oder so, die tablettenwirkung, der stoff so, den die da messen und da ham wir och, 
oder eben gase so, buthangas un so, das ham wir da och jezogen so was, wir ham talbetten zerkleinert 
(lacht) ham die irjendwie durch de nase, ich weeß nich, entweder aus langer weile oder so, ich weeß oh 
nich, erstens hatte ich welche mit noch, so vom ambulanten entzuch solche tabletten, obwohl die de eijent-
lich jar nich mitnehm durftes, die hat ich mitjenomm im fall, die reichen nich oder so, daß ich immer noch 
welche fressen kann, das hawe ich jemacht un dann jings mir eijentlich jar nich so gut ... ich da rumjestie-
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felt, hab mir lauter beruhijungstabletten einjepfiffen un hawe ich jar nüscht mehr jesehn, da hawe ich ir-
jendwie so’n kasper jehabt, ich weeß oh nich, da bin ich da rumjelofen, mußten se mich oh ins bett lejen so, 
ich weeß jar nüscht mehr, von dem tach wußte ich dann nich mehr viel, da ham wir dann ebend da das 
eisspray of station da jezogen, so was macht alles kaputt, extrem, is schlimmer als irjendwas, buthangas 
ham wir och jezogen, ham wir nur in bißchen jelacht und das jelumpe, das eisspray, das knallt so im kopp, 
ich weeß nich, daß ich herb... manche leute, die falln da richtich so um nachdem, da kenn ich da och wel-
che, die ham sich da is janze jesicht ofjeschlagen bei dem scheiß, ham se uns eben dabei erwischt, ham se 
de janze station jeräumt, alle die davon mit jezogen hatten mußten jehn, ham se mindestens 12 mann raus-
jeschmissen oder so, weils sie‘s einfach nich durchjehnlassen durften, eijentlich is doch keene, sin schließ-
lich of entzuch und nehm irjendwelche substanzen zu uns, kann nich anjehn un so, darum ham se uns eben 
alle rausjeschmissen un an dem tach, wo wir dann jehn mußten, hawe ich och jedacht, kommste widder 
nach halle, und dann ham och alle jesacht, he könn se mir nich antun, ich brauch die woche noch so, sonst 
jehts nich, alle ham sich widder in termin jeben lassen da, die so ja und so leute, wir könn euch nich hier-
bleiben lassen, awer ihr könnt in neuen termin machen und so, kommt widder und so, meldet euch neu an, 
da ham se mich jefracht, willste och in neuen termin, ich so nö, ich will keen neuen termin, ich komm nich 
widder, hab jesacht ich schaffs und so, awer ehrlich jesacht ham die mir och keen mut zujewillt die leute da 
in bernburch, grad die ärzte, immer so ... die schwestern meinten, die wissens ja eijentlich wie‘s wirklich is 
so, grade so, ham jesacht, ohne therapie schaffste es einfach nich, du schaffst es nich ohne therapie und so, 
da ham se jesacht, du kommst eh widder so in dem sinne, also irjendwann sehn wir dich ma widder un 
wenns nich gleich is, irjendwann ma. 
Interv.: das baut natürlich dann... 
Enrico: nee da hat mir echt keener halt jejeben, erstens ham, weil ich hab jesacht, ich schaffe das, so die 
leute, mit den ich da war, die drogensüchtigen, die ham jesacht, hm schaffste eh nich, wenn du nach halle 
zurück bist, ham die och jesacht, jenau wie die ärzte un schwestern da, sobald du in halle widder bist, da  
fängst du eh widder an und so, hat keener zu mir jehalten is echt so, hat keener zu mir jehalten, ich weeß 
jar nich, warum die das machen so, jut ich habs den ärzten schon bewiesen, daß ich‘s nich schaffe, weil ich 
schon is dritte ma da war und so, ham se och jesehn, na was‘n, was haste beim ersten ma jemacht, was 
haste beim zweeten ma jemacht un so, war das eben, awer ich bin nich widder hinjejang, doch ich bin ma 
widder hinjejang nach in paar wochen, hab jemanden besucht, war awer och is eenzije ma (lacht). 
Interv.: und hast du gesagt, ätsch ich habs doch geschafft? 
Enrico: na ach da warn, pff was weeß ich, wie lange warn da vorbei, drei wochen, na mußte ich bevor ich 
of die station durfte, erste ma in urintest als ein herointest machen, weil das is so, da solln eijentlich nur 
leute hinkomm, entweder familie oder die den keen bezuch zu drogen ham un ich hatte schließlich een un 
die wußten nich, ob ich widder anjefang hatte und so, da mußte ich eben in schnelltest machen ... bevor ich 
of de station durfte, aber hatte ich keen problem damit, weil ich nüscht jenomm hatte un da war das egal. 
Interv.: schreibst du nochmal den namen m. mit dran ... wenn du jetzt so kuckst, könnten noch personen da 
mit rein, die du noch nicht berücksichtigt hast? 
Enrico: personen? ... hm. 
Interv.: wenn du so in deinem leben kuckst, wo sind da menschen, die hier nicht drin stecken, aber die 
doch irgendwo eine rolle für dich spielen, die wichtig sind, von denen du etwas erwartest oder die dir was 
geben, denen du etwas geben willst? 
Enrico: (überlegt) na spontan würde mir niemand einfalln ... nö eijentlich wenijer jetz, eijentlich im mo-
ment fällt mir keener ein. 
Interv.: wenn du das jetzt alles so betrachtest, das ist nun dein netzwerk, das bist du, mit den menschen 
drum herum, bist du da zufrieden oder unzufrieden? 
Enrico: zur zeit bin ich zufrieden ja, zur zeit, ich war ma nich zufrieden ne zeitlang, zur zeit jehts eijent-
lich. 
Interv.: gibt‘s jetzt eine wichtigste person, weil hier sind ja viele ziemlich nahe um dich herum postiert, 
gibt es irgendwo hier aus diesen bereichen eine person, wo du sagst, da kommt es immer noch am ehesten 
darauf an, daß die zu mir hält? 
Enrico: jut och wenns jez vielleicht nich mehr is, das mädchen, ich wöß nich, die hat mir am meisten halt 
jejeben, wär die nich jewesen, hätt ich widder anjefang dann ... irjendwie so im sinne das mädchen eben, die 
hat mir eijentlich ziemlich jeholfen un hat och zu mir jehalten und so, hat och immer übelst rumjestreßt, 
wenn ich was nehme und so, kannste dich verpissen und so, damit hat se mich eben och unter druck jesetzt, 
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nur dran jehalten hawe ich manchma och nich, ich habs ihr zwar erzählt un so, da jabs och immer streß, da 
grade in der anfangszeit. 
Interv.: das ist aber jetzt nicht mehr so eine enge beziehung? 
Enrico: das is eijentlich, is sehe se öfters, verstehn uns eijentlich jut, nur is nich mehr so wie früher ebend. 
Interv.: aber das/ 
Enrico: das is ne janz komische beziehung, das dauert zu lange aber da könnt ich in buch drüwer schreiben 
üwer das mädchen, nich nur eins, nee das is zu kompliziert, das is so’n eijenartijer typ, ich weeß jar nich, 
so’n typisches einzelkind is das, ich weeß nich. 
Interv.: wie ist denn das, wenn du dich jetzt mal selber beschreiben würdest. 
Enrico: ich selber? 
Interv.: wie siehst du dich selber? 
Enrico: wie ich mich selwer sehe? (lacht) wie sehe ich mich selwer? ... na so charaktermäßich oder was? 
Interv.: hm. 
Enrico: was ich fürn mensch bin, tja ... (überlegt und lacht) ich weeß nich, wie ich anfang soll. 
Interv.: na irgendwo an der ecke. 
Enrico: na ich weeß, ich komm aber nich so ofn nenner, wie bin ich eijentlich? ich weeß nich ... ich bin 
eijentlich immer cool drof, so lustich, ofjeweckt für alles irjendwie offen, ich weeß nich, so wars och mit 
den drogen, ich war für alles offen und so, of der eenen seite kann ich awer oh janz anders sein, hier so bei 
den leuten und so, bei den janzen freunden und so, ich immer so he und so, party, awer hier bei dem mäd-
chen, da war ich z.b. janz anders und so, das is bei mir so, wenn ich mit jemanden, mit mehreren zusamm 
bin, immer party und voll der coole typ un so, un voll action, wenn ich awer mit jemanden alleene zusamm 
bin, bin ich janz anders ebend ... tja, wie soll ich das beschreiben? is eben so, jedermann/ 
Interv.: paßt dich den andern eher an als...? 
Enrico: nee das nich, würde eher sagen, die passen sich mir an oder so (lacht) nee ich passe mich, ich passe 
mich eijentlich keen an so großartich, is zwar oh schon vorjekomm, kommt immer ma im leben vor, daß ich 
mich irjend jemand anpasse, awer mehr is eijentlich nich ... ich weeß nich, ich kann irjendwie leute faszi-
niern irjendwie immer so, ich weeß nich, wenn ich irjendwas labre un so, die hörn mir och immer alle zu, 
ich weeß oh nich, daß is manchma so, ich kann oh immer jute jeschichten erzähln (lacht), nur eben dann, 
wenn ich dann mit jemanden alleene bin, ich weeß nich, jeder mensch hat so ne hülle und so, zwee jesichter 
ebend, of der eenen seite der übelst coole typ immer so, jut drof, of der andern seite übelst ruhich, janz an-
ders ebend und so is das ebend bei mir och. 
Interv.: und kommst du damit klar oder (...) daß du auch anders sein willst? 
Enrico: ich komme klar, nö das find ich cool, daß ich zwee solche seiten hawe irjendwie, ich kann so sein, 
ich kann in janzen tach de sau rauslassen, awer ich kann och in janzen tach, hm abschalten oder och ma 
frust schieben in janzen tach, so ne fresse ziehn un wenn mich eener anlabert, ausrasten oder so, das jeht 
och alles, obwohl ich normalerweise immer jut drof bin, ich hab immer jute laune eijentlich, kommt immer 
janz of die situation an ... wie würd ich mich noch beschreiben? ... jut mein ... lebensjefühl hat ich eijentlich 
ma so verlorn, awer is eijentlich widder da, so die lust am leben so, die hat ich eijentlich ma vollkomm 
verlorn. 
Interv.: wann war denn das? 
Enrico: na zu schlimmsten zeiten so. 
Interv.: also sinnlos? 
Enrico: hat ich eijentlich ma verlorn so, jedacht, was soll‘s. 
Interv.: wie ist denn das jetzt, wenn du die lust mal verloren hast, also den sinn am leben verloren hast, 
was ist denn jetzt der sinn und zweck, worauf kommt es jetzt eigentlich an? 
Enrico: jetzt zur zeit? 
Interv.: hmhm. 
Enrico: of was kommts denn an? ... pff  ... jut wenn ich sage, daß ich nie widder drogen nehme, das kann 
ich nich sagen, weils nich so is, daß weeß ich, irjendwie, ich kann nich, ich weeß nich, warum ich nich 
sagen kann, daß ich nie widder drogen nehme, also ich kann das nich sagen, ich wär nie zu drogen nein 
sagen könn, wenn ich manchma nee sage, den andern, of eenma in andern tach könnt ich ja sagen, weeß ich 
ebend nich, zur zeit is eben mir das am wichtichsten mit der schule un so, daß ich bis zum ende der schule 
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durchhalte irjendwas, irjendwie mich in griff hawe oder so, grade wenns drof ankommt in der schule zu 
prüfungszeiten, daß ich mch da of jeden fall im griff hawe, da muß ich mich im griff ham, sonst is es aus. 
Interv.: wie lange bist du jetzt schon weg von den drogen? 
Enrico: welchen haben wir heute? 
Interv.: heute ist der 15. 
Enrico: na am 2. november sins 11 monate, nee oktober? (rechnet). 
Interv.: hast du auch durchgehalten, niemals einen rückfall in dieser zeit? 
Enrico: nö, da mit dem kokain so, jut ich sehe mehr als rückfall heroin rochen, das andre sehe ich irjend-
wie nich als rückfall, ich hawe och ma in der zeit grass jerocht, awer wenn ich grass jerocht hab, da hawe 
ich sofort widder jemerkt, ach so’n schnulli, das is, manchma isses, wo ich manchma richtich lust drof 
hawe, irjendwie grass rochen, awer dann och widder denke ich mir, öäh wenn de widder von dem jelumpe 
zu bist un das is so eklich, weeß nich, früher fand ich das cool, awer dann, wo ich heroin jerocht hab, fand 
ich das üwerhaupt nich mehr schön, da wenn ich da grass jerocht hab, da mußte ich schon brechen oder so, 
ich hawe in der zeit ma grass jerocht, awer echt selten so pff ... nich ma eenma im moant oder so, irjendwie 
janz dumm, meistens wenn irjendwie ma was da war, wenn irjendeiner grade ma was in der tasche hatte 
oder so, da ma jezogen oder so, och nich viel, vertrage ich sowieso nich, hab das noch nie vertragen, janz 
wenich nur.. 
Interv.: deine beruflichen vorstellungen? 
Enrico: welche vorstellungen? ... na eigentlich hawe ich ne berufliche vorstellung, also ich würde jerne also 
so kaufmann im einzelhandel ebend so was machen so, och mit leuten so, also in keen büro sitzen so ebend, 
was verkaufen ebend so, nich irjendwelchen schnulli so hier in halle in klamottenjeschäft oder so, daß ich 
mit leuten zusamm bin un so, ebend so was, bloß ich weeß nich, ob das ebend klappt ... das muß ich ebend 
sehn. 
Interv.: wenn du jetzt/ 
Enrico: da muß ich mich och bemühn. 
Interv.: also du hattest mir schon gesagt, die angst ist noch da, daß das alles in die brüche geht oder sich 
nicht erfüllt, wenn du wieder rückfällig wirst, was kannst du denn eigentlich dafür machen, selber dafür 
machen, daß das nicht passiert? 
Enrico: was ich selwer dafür machen kann? 
Interv.: hm. 
Enrico: na selwer so willn irjendwie so beweisen, daß ichs schaffe, nur ich beweise mir eijentlich selwer 
nich, och wenn ichs jez schon so lange jeschafft hawe irjendwie (lacht) ich weeß nich, ich kann nich ir-
jendwie sagen, na ich könnt, najut nich unbedingt morjen was nehm, awer es kann einfach ma passiern, daß 
ine monat oder so, daß isses ebend. 
Interv.: du hast ja jetzt auch eine erfolgszeit, du hast ja was gezeigt, kannst du da stolz drauf sein? 
Enrico: na klar kann ich da stolz drof sein, awer in manchen seiten bin ich, of manchen tagen bin ich jar 
nich stolz drof, da hawe ich jedacht, naja und, hättste weiter jemacht, weeßte was de da jez fürn cooles fee-
ling hättest oder wenn de grade widder zu wärst oder so was. 
Interv.: ist das so, daß du, ich sage mal, himmel hoch jauchzend und zu tode betrübt? diese unterschiede, 
einmal cool drauf und dann plötzlich alles scheiße? 
Enrico: die emotionen so ja, na grade wenn ich streß hawe, manchma bin ich durch de jejend jelofen allee-
ne, hätt ich da, hätt ich am liebsten een umjeruppt, dem irjendwie was wegjenomm un wär zu irjend in nejer 
jerannt oder wenn ich jeld jehabt hätte, wär ich am liebsten irjendwohin jerannt, nur ich konnte ja och nich 
grade, ich weeß nich, ich hab keen bock of irjendwas andres, wenn dann will ich heroin rochen oder mir 
spritzen, was andres will ich jar nich, ich weeß nich, was is wichtijer, ich will jar nüscht andres irjendwie, 
daß isses ebend, grass so hawe ich irjendwie jar keene lust oder so, nich unbedingt, wenn dann ebend rich-
tich un sage ich oh ma, wenn ich widder anfange, dann gleich widder richtich, un das darf nich passiern, 
weil is wär scheiße, eijentlich hindert mich oh viel daran, hier die janzen leute ebend zu enttäuschen, daß 
ich die leute enttäusche und so, die jehn ein, also grad meine mutter un meine oma, ich glob die würden, ich 
globe oh nich, daß die nochma so zu mir halten würden, ich weeß es nich, kann ich jez nich sagen, viel-
leicht würden se oh widder zu mir halten, das kann ich jez nich so beurteiln, vielleicht würden se oh jar 
nich zu mir halten, vielleicht würden se mich rausschmeißen meine mutter, wer weeß, ich bin schließlich 
18 un kann machen, was ich will, vielleicht würdes oh so passiern, wenn ich widder anfange und meine 
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mutter will mich irjendwie zurechtweisen, daß ich sage, tschau mutti ich jehe oder so was, war zwar echt is 
letzte, was ich machen würde, irjendwie (stöhnt). 
Interv.: aber so richtig planen tust du jetzt nur den schulabschluß? 
Enrico: schulabschluß. 
Interv.: schulabschluß und das ist erstmal das nächste. 
Enrico: das is das wichtigste un das, was danach kommt, is ebend, entweder, awer ich würd ma sagen, eher 
in job als nochma schule, also ich glowe, ich wär wohl, wenns klappt, in job anfang un das in irjendein 
kaufmännischen, irjend kaufmännischen aktivitäten so, soner branche ebend, als kaufmann im einzelhandel 
oder so was. 
Interv.: wie ist denn das so, ich sage mal, deine einstellung zu unseren, also gesamtgesellschaftlichen wer-
ten, woran wir uns alle daran orientieren? 
Enrico: (lacht) 
Interv.: gibt es da bestimmte dinge, wo du sagst, ach das ist doch alles mist heutzutage? 
Enrico: da muß ich lachen, na ich weeß nich, jesellschaftlicher wert, ich weeß nich, jeder macht sich doch 
seine eichne jesellschaftlichen wert irjendwie so, ich weeß nich (lacht) eener lebt nach den prinzipien, een 
andrer lebt nach den prinzipien, nur es jibt vielleicht welche, die jeder einhält, es is awer heutzutage ir-
jendwie nich mehr so, früher in der generation von meiner mutter oder meiner oma, na wie warn das frü-
her? da hat man jeheiratet, ich wollt jez sagen, in erstbesten, naja in erstbesten oder so un warn ewich mit 
dem zusamm, hat in kind mit dem jekricht oder dadurch, daß man in kind jekricht hat, hat man jeheiratet, 
is doch heutzutage so, heute isses is letzte, zu heiraten oder in kind zu kriejen, nich is letzte, awer manche, 
viele menschen machens eben nich mehr und so, un sowas ebend, die janzen jesellschaftlichen teile da, ich 
weeß nich, da hawe ich och jar nich irjendwie keen bezuch dazu irjendwie so (lacht). 
Interv.: und was sind die anderen prinzipien, gibt es da prinzipien nach denen du lebst? 
Enrico: ach prinzipien, ich lebe, ich weeß nich, ich baue mir meine eichne welt sozusagen, ich lebe meine 
eichne, jeder mensch lebt in seiner welt irjendwie, jeder hat irjendwie irjendwelche vorstellungen, wenn ich 
jez nüscht och nüscht so konkretes nenn kann, awer irjendwie hat doch jeder irjendwelche vorstellungen, na 
das will ich erreichen und das werde ich schaffen, vielleicht, vielleicht och nich, das hawe ich für meine 
zukunft vorjesehn, ebend sowas, awer das is eben bei mir, och in der 10. klasse, da hätte mich ma eener 
fragen solln, was willste ma wern? hätte ich jesacht, na weeß ich doch nich (lacht) das war schon immer so, 
ich weeß nich. 
Interv.: hast du träume oder wünsche, nehmen wir mal an, ich wär ein zauberer und hätte drei wünsche für 
dich, die du frei hast, was wären denn die? 
Enrico: drei wünsche? (zweifelnd) ich weeß nich, drei wünsche ... (zögert) drei wünsche, was würd ich mir 
da wünschen, heutzutage, nie widder jeldproblem zu ham oder so was, nur irjendwie jut leben zu könn, ich 
weeß nich, awer in jutes leben macht och oft viele probleme, weil da hat man jeld, macht man irjendwelche 
scheiße, hat man immer jeld, kann man immer irjendwelche scheiße machen (lacht) z.b. also so wie leute, 
die, was weeß ich, drogensüchtich sin un sich das finanziern könn, die hörn doch nie of, nur wenn se da ma 
irjendwann tief unten sin un keen jeld ham, ich weeß nich so, direkt träume, ich weeß jar nich, so träume 
von familie hawe ich üwerhaupt nich, daß also, das steht irjendwo hier draußen oder so (lacht). 
Interv.: eigene familie meinst du? 
Enrico: na sowas, an sowas denke ich üwerhaupt nich, an sowas will ich och in fünf jahrn nich denken, 
nich unbedingt, weeß ich nich, wer weeß, was in eem jahr is? 
Interv.: und du hättest die verantwortung jetzt nicht für dich, daß du ...? 
Enrico: nee das sowieso das ding so, ich spüre, ich hab ne familie vielleicht, wer weeß, vielleicht och nich, 
hab in kind, beispiel sagen wir ma in kind, in kind, das wächst of, wird größer, kommt langsam so in das 
kritische alter so, 12 bis 16, also hochwärts, was machste? du weeßt, wie‘s abläuft un so, kennst die proble-
me, weeßt, wie‘s mit drogen abläuft, erzählstes dein kind? oder erzählstes nich, erzählstes, machtes viel-
leicht neugierich, kannsten zwar och abschrecken un so, awer erzählstes nich, macht ers vielleicht och un 
das is das eben, ich weeß nich, ich weeß nich, wie ich mit in kind, mit meiner alten situation, wenn ich bis 
dahin durchhalte, umjehn würde, weeß nich, kann ich jez nich sagen, ich würde das kind verstehn, wenn‘s 
drogen nehm würde irjendwie of irjend ner art, ich würd da nich sagen, jut ich würde och bestimmt alles 
tun, damit‘s ofhört, nur ich würd nich sagen, hier ich schließ dich jez ein oder so, das nützt eh nüscht, un 
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ich würd‘s oh nich so weit kommen lassen, daß es erst im knast sitzt oder so, würd ich bestimmt nich ma-
chen, darum weeß ich och nich, ob ich dem das erzähle oder lassen würde, sowas (lacht). 
Interv.: nun hattest du gesagt, was du dir nicht wünscht, erst ein wunsch, mehr geld. 
Enrico: naja so, so in dem sinne so, wer würde sich das nich wünschen so also, nie widder irjendwelche 
jeldprobleme zu ham irjendwie ... un ich sach ma, wenn de jeld hast, brauchst de keene wünsche weiter ... 
theoretisch ... klar irjendwas, es jibt och dinge, die kannste mit jeld eben nich erfülln, obwohl man sich 
heutzutage fast alles, kannste ne frau kofen, wenn de willst (lacht) kannst dir kinder kofen, du kannst dir ... 
nee unnormal, weeß nich, geld regiert de welt, es war zwar nich immer so, na jut eijentlich war‘s schon 
immer so, fast immer, awer trotzdem, was willste eijentlich mehr als irjendwie jut jehnend dazustehen, nur 
das zu ham, was de brauchst, nich unbedingt, was de nötich brauchst, sondern das, was du brauchst so, so 
was ebend, ich weeß nich. 
Interv.: aber irgendwie so in bestimmte berufe hattest du gesagt, nee, na klar doch diese/ 
Enrico: naja klar, na doch, ich hätte, doch in richtijen wunsch hätte ich so, ich würde jerne, dafür bräuchte 
ich awer erst ma so ne ausbildung ebend, als einzelhandelskaufmann, ich würde jerne in eichnen laden 
ofmachen, dann hätt ich mein ersten wunsch is jeld un von dem jeld würd ich dann irjendwie mir in der 
stadt in grundstück kofen, mir in laden errichten und dann würde ich da ein laden, mir vielleicht anjestellte 
suchen, was weeß ich, so das wär eijentlich, das hawe ich schon seit jahren so was, wollt ich oh immer mit 
eeh kumpel machen, mit steffen, mit r., ich weeß nich, der war immer übelst kreativ der mensch, ich weeß 
nich, der konnte maln, der konnte, ham wir uns immer übelste pläne jemacht, daß wir immer irjendwie 
so’n, eben so für die jugend heutzutage so’n laden mit cooln klamotten un der wollte immer irjendwelche t-
shirts drucken un so, immer die entwürfe dafür machen, naja der hats echt drof jehabt der junge, der wollte 
och of ne grafikschule jehn und so, aber drogen dann, nich hinjejang un so, der hätte och was aus sich ma-
chen könn, so’n traum hatte ich immer so, habe ich schon seit jahrn, so of eichnen bein stehn, eichnen 
namen, cool so, jeder kommt zu dir einkaufen und so (lacht) du machst jenuch jeld un das würde mir och 
spaß machen un ich will och arweit ham, die mir spaß macht, weil wenn mir die nich spaß macht, da hawe 
ich jar keen bock drof un da wös ich och, daß ich da z.b. ma wie in der schule, ööh keen bock jez, sollste jez 
zur arweit jehn? wenn‘s mir spaß macht, außerdem will ich oh in job ham, z.b. wenn ich selbständich wär, 
entweder brauch ich nur ma ab un zu ma vorbei zu gehn oder was weeß ich, zu komm wann ich will, ma 
um elwe, oder um zwölf, weil ich schlafe jerne (lacht), ich würd oh jerne so’n job ham, was weeß ich, wenn 
ich erst um elf anfang muß oder so, nich früh um sechs wie in der schule, das wär mir sowieso recht, wenn 
die schule erst um zehne anfang würde oder so, is wär mir ejal ob ich da bis nachmittachs sitze oder so ... 
ich bleib irjendwie schlapp liejen (lacht). 
Interv.: wenn du jetzt macht bekommen würdest, sage mal in dieser gesellschaft etwas zu verändern für die 
jugendliche, was würdest du ändern? 
Enrico: was ich ändern würde? 
Interv.: würdest sie auf die füße treten, hast alle macht. 
Enrico: was würd ich (lacht) was würd ichn ändern? 
Interv.: du mußt ja nicht, wenn alles o.k.ist? 
Enrico: nö, alles o.k. isses ja nich, nur der staat versucht ja eijentlich is möglichste rauszuholn und die ihrn 
janzen jesetzen un so, mit ihrm betäubingsmittel-jesetz, würd ich, na was weeß ich, is och nich is richtije 
drogen zu legalisiern, würd ich ma sagen, jut öfters sagen och ma welche, da is doch, manche ham doch 
och den kick von dem besorgen ebend, awer wenn ich irjendwohin jehe un of rezept mir irjendwie opium 
holn kann oder so oder morphium, ach vielleicht würden‘s och manche lassen, was ich nich unbedingt 
globe un das wär nich so jut, ich glob da würden se jar nich mehr ofhörn ...hm, was würd ich verändern? 
viel kann man nicht verändern, ich weeß nich, den leuten kann man doch nich einpleuen, was weeß ich, die 
kann man doch nich dazu zwingen, daß se emt ofhörn, gerade emt, was weeß ich, in der suchtprinzip un so 
also betäubungsmitteljesetz un so, warum da was ändern oder warum da was legalisieren un so, die leute 
müssen von alleene drof komm also vielleicht ist das hier mit den, vielleicht würd ich das hier also emt 
wenn drogensüchtige durch ihren drogenkonsum emt immer in läden klauen jehn un so, was ja eigentlich 
och schon, würd ich ma sagen, sich ziemlich also in bißchen vielleicht jeändert hat, weil also die wern ja 
emt einjebuchtet, mache wern einjebuchtet aber viele kriegen ebent och die chance, was weeß ich so in 
bernburg  in maßregelvollzug glei sone therapie un so. sowas find ich jut, sowas müßte vielleicht, na wenn 
nicht im knast, weil knast, jut das schreckt vielleicht ab aber trotzdem ich hab schon so viel, so oft welche 
kennjelernt, die sin aus’m knast jekomm und ham wieder anjefang, aber ich weeß nich, wenn se vielleicht 
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von ner therapie von anderthalb jahren wiederkommen, dann fang se vielleicht nich gleich wieder an. und 
sie müssen ja dableiben, das ist aber och irgendwie ein scheiß zwang und meistens so unter zwang klappt’s 
nich. ich würd ma sagen, die müßten mehr solche therapien aber es kostet emt was und meistens sin och 
keene plätze frei. 
Interv.: und wenn man mal von solchen extremen dingen absieht, was im normalen alltag eigentlich getan 
werden muß, also erlauben oder verbieten, druck oder hilfe? 
Enrico: hm ... ich weeß nich also eigentlich find ich den rechtsstaat eigentlich janz in ordnung so irgend-
wie. 
Interv.: na so die reaktionen derer, die... ist es besser, man läßt es geschehen und läßt sie alleine klar kom-
men, alle die probleme haben oder? 
Enrico: ach so, da denk ich ... man sollte se alleine klar kommen lassen aber man sollte ihnen auch immer 
jemanden zur seite stellen, der se ma drof hinweist un so, ma ins gehirn pustet und so oder drof antippt oder 
so. es muß leute geben, die sich mit den leuten ebent beschäftigen, die sich och mit den beschäftigen wollen 
un so, dafür emt och ausjebildet sin, es müssen schon ausjebildete sein, die och in bißchen ahnung davon 
ham, es könn natürlich och leute sein, die keene ahnung unbedingt von, was weeß ich, von sozialen dingen 
ham emt so, was weeß ich, die eben studiert ham, muß ja nich unbedingt sein, sowas, solche leute muß es 
jeben, weil ich globe, sonst wär das nich so jut irgendwie. 
Interv.: und präventiv, vorbeugend, daß es gar nicht erst so weit kommt, daß jemand abrutscht? 
Enrico: kann man nicht machen. 
Interv.: kann man nicht machen? 
Enrico: nee, also würd ich ma sagen, daß es nich jeht, also pff, wir leben doch nicht mehr im garten eden, 
wo es zwee menschen jab und paar tiere oder so, es is nu ma halt so, jeder hat seinen eignen kopf und, ich 
weeß nich, is nich wie im mittelalter, wo er verbrannt wird, wenn er unnormal ist oder so. 
Interv.: könntest du dir vorstellen, wenn ich dich jetzt bitten würde, daß du teile deiner geschichte anderen 
jugendlichen, auch jüngeren erzählst, damit die sich einen kopf machen, was ist dran und darum, was könn-
te mir auch passieren. könnte das nicht auch etwas bewirken, daß mancher sagt, da laß ich lieber die finger 
davon?  
Enrico: das kann bei manchen leuten was bewirken aber bei manchen, die schon damit konfrontiert, also 
schon in kontakt getreten sind damit, bei den bewirkt das ich globe nich unbedingt was, vielleicht, ich kenn 
viele leute, die lassen zwar de finger von heroin, weil se och wissen: da dran verende ich wirklich, hier renn 
so viel leute rum, guck dir an, wie scheiße die aussehen un so, da dran ende ich, ich kenn leute, die sin von 
lsd süchtig gewesen aber extrem süchtig, die ham sich, was weeß ich, fünf pappen am tag jeschmissen un 
der hatte, was weeß ich, beim entzug, da hat man ja och irgendwie entzug, zwar nich körperlich, mit dem 
seelischen, da hat er wahnvorstellungen gekricht und hat jedacht, irgendeener springt ihn an oder so und in 
bernburg da mußte der sich mit’m rücken an de wand setzten, weil er jedacht hat, irgendeener hupt’n an 
oder so, damit er alles üerblicken konnte, sowas ebent, ich weeß nich, die müssen das selber wissen irgend-
wie. 
Interv.: hmhm aber jetzt, hältst du das für prinzipiell möglich, daß du uns da mit unterstützen könntest? 
Enrico: klar aber, wie soll ich’n sagen, is schon ne jute sache, würd ich ma sagen, obwohl, wer nich will, 
der hat schon heute sozusagen, wer nich will, der will eben nich. ich könnte mir vorstellen, also so’ne klas-
se, ich würde ihnen sofort sagen, wer von den drogen nimmt, das würd ich sehen, gerade solche kiffer, die 
sich immer in den vordergrund spielen, erstens sieht man’s irgendwie an den klamotten bißchen, also ich 
weeß nich, wann trifft man denn heute einen typen irgendwie so, so in dem alter so, so jugendliche zwi-
schen 14 bis 16/17 so, vielleicht sogar noch jünger, der noch nie grass jerocht hat, das jibt zwar welche aber 
viele ham’s emt schon probiert oder machen’s extrem und so und sowas und das is zwar in jutes mittel nur 
... ich würd ma sagen, der eene hört zu der andere hört nich zu, den juckt’s jar nich, weil er denkt, er weeß 
es besser und so. es jibt aber och jenuch leute, die ebent keene drogen nehmen, die aber och ohne solche, 
ohne solche lehrgänge eben och keene drogen nehmen würden, ohne daß es so ‘ne vorbeugung jibt. 
Interv.: na hoffentlich bleibt das noch eine weile so. 
Enrico: na vielleicht liecht das och an der erziehung, ich weeß es nich, keene ahnung, früher hat man och 
nich da drüber jesprochen über drogen, das machen jetzt vielleicht eltern mit ihren kindern, mit ihren jün-
geren kindern oder so, da seh ich och schon schwarz für meinen neffen oder so, der wohnt da hinten in der 
silberhöhe, der is dritte klasse, der kommt langsam so in das alter, was weeß ich, bei drogen so de erste 
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kippe so und in paar jahren kommt der erste joint oder so, na es wird nich ofhörn, würd ich ma sagen, hier 
in halle das mit die drogen, gucken se doch in hamburg, seit wie, seit dreißig jahren versuchen se das dro-
genproblem in griff zu kriegen und die werden es nie in den griff bekommen. 
Interv.: na das ist ja eigentlich, nicht nur aber das ist ja ein ausschnitt, es gibt ja noch mehr probleme für 
junge menschen´und das, was eigentlich auch mit dazu führt, daß drogen genommen werden. 
Enrico: naja jut aber ich finde, ich weeß nich, wenn eener sagt, naja ich hab keene arbeit, ich hab keene 
zukunft, jez nehm ich drogen, das find ich sinnlos sowas (...) obwohl es sein kann z.b. bei alkoholikern, 
wenn se total abrutschen aber meistens saufen se schon vorher, bevor se ihren job verliern, meistens verlie-
ren se ihrn job durch’n alkohol. 
Interv.: ja Enrico also ich würde mich erstmal bedanken bei dir. ich fand es unheimlich interessant und 
würde gern dann nach einer gewissen zeit noch ein zweitinterview machen.  
Enrico: ja klar. 
Interv.: das ist vielleicht auch für dich interessant, was sich dann, wenn wir die eben dazu nehmen, doch 
geändert hat also bis dahin wünsche ich dir auch toi toi toi, daß alles so klappt, wie du das möchtest und 
möchte dir auch mut zusprechen und ich glaube, was ich jetzt erfahren habe, es ist viel da, was du einsetzen 
kannst und ich würde gerne im anschluß noch mit dir darüber sprechen, ob ich dich doch dafür gewinnen 
kann/ 
Enrico: ach so ja, eigentlich schon. 
Interv.: bei uns was mitzumachen.  
Enrico: ankucken würd ich ma, also was se mir da vorjeschlagen haben, erstma ankucken würd ich’s mir of 
jeden fall ma, weil ich muß ja nich vorher urteilen so. 




2. Interview mit Enrico 
 
Interv.: ja Enrico, nochmal schönen dank für deine bereitschaft, mit mir hier gemeinsam ein zweites inter-
view zu machen, es ist ja jetzt na ja über ein viertel jahr her, daß wir uns mal unterhalten haben und du hier 
dieses netzwerk gezeichnet hast damals, vielleicht mal als einstiegsfrage, was hat sich hier an diesem netz-
werk, an dieser situation bis heute verändert? 
Enrico: also ich würde ma sagen, die ofteilungen sin eijentlich mehr oder wenijer gleich jeblieben würd ich 
sagen, also drei großen abschnitte ebend, könnte sich jeändert ham? wöß nich. 
Interv.: schwer zu erkennen? 
Enrico: das enzije mit den jeschwistern, also ich würd ma sagen. 
Interv.: also hier hat das ja mutti hier vorne und dann opa und oma. 
Enrico: naja ebend so familie, wo hat sich nich was jeändert, vielleicht na hier so, zwei, bei zwee leuten. 
Interv.: bei freunden? 
Enrico: na eijentlich schon, also, was war das? das warn die gleichen. 
Interv.: das sind die gleichen. 
Enrico: das war eijentlich, in der schule hat sich da och nich groß was jeändert ... ne jut hawe ich nich 
mehr so großen kontakt würd ich ma sagen, also so wie's früher ebend war, naja jut zu dieser zeit war's ja 
oh nich mehr allzu besonders, war eijentlich, sehn uns eijentlich hier mit den mädchen grade selten, so 
heute ma widder, ewich danach und so, hab ich oh ne woche nich gesehn und so, is nich mehr so wie frü-
her, is eijentlich pff, eijentlich alles gleich jeblieben mit den teilen so. 
Interv.: und was macht das so aus, das eben die kontakte nicht mehr so intensiv sind?  
Enrico: was heeßt intensiv, na so, wies früher war, das man ebend, was weeß ich, na weil sie ebend, was 
weeß ich, ich mache mein eichnes ding, als sie sozusagen, wir sin nich mehr zusamm. 
Interv.: du hattest ja damals davon gesprochen, daß du keine freundin mehr hattest? 
Enrico: naja, awer zu der zeit wars ebend so, würde ich ma sagen. 
Interv.: freundin, also mädels. 
Enrico: na, na. 
Interv.: und wie sieht es heute aus mit einer freundin? 
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Enrico: (lacht) is eijentlich mehr eene so dazu jekomm. 
Interv.: also müßten wir dann noch ein neues netzwerk hier machen, ja und sonst in der zwischenzeit, was 
ist denn so die, gibt es da irgendwelche geschehnisse, ereignisse, die ein bissel herausragen, etwas besonde-
res, was du erzählen kannst? 
Enrico: besondres? naja jut is nüscht besondres, was ich ihnen da schon erzählt hab, das nach zwee mona-
ten, ich weeß nich, is och nich so was besondres, war zwar ne erfahrung, also ich weeß nich. 
Interv.: das hatte ich jetzt nicht nur gemeint, aber wenn du jetzt, ich sage mal damit anfängst, also du 
meinst diesen rückfall? 
Enrico: na. 
Interv.: naja gut, dann erzähle doch eben nochmal, wie es dazu gekommen ist? 
Enrico: wie das war? ich wöß nich, das war eijentlich son tach wie jeder eijentlich, wo immer, ich weeß 
nich, da hat ich schon davor irjendwie son gedankenspiel, ich weeß nich un an dem tach isses passiert ir-
jendwie, nich aus frust oder so, oder weil irjendwas scheiße gelaufen is, einfach nur so ... ich hab eijentlich 
wenijer so nachjedacht, das war's ja ebend och, weil ich zu wenich da drüwer nachjedacht hawe eijentlich, 
darum? ... so is das irjendwie jekomm, na. 
Interv.: du hattest ja gesagt, du hattest diese blocker? 
Enrico: hm. 
Interv.: dieses mittel dann abgesetzt, das war nicht mehr und... 
Enrico: na. 
Interv.: da hattest du irgendwie, naja den wunsch verspürt, das nochmal zu merken, den kick zu spüren? 
Enrico: na. 
Interv.: wie war das in dem moment, gab es da, naja nicht irgendwie auch eine angstphase, wo man sagt, 
wenn ich, du hast das ja ausführlich erzählt, wenn ich jetzt wieder anfange, dann geht es wieder bergab? 
Enrico: naja klar, also das war so, wo ich da eben das alles fertich jemacht, da, weeß nich, da hawe ich 
dann irjendwie, irjendwie an jar nüscht mehr jedacht so, wo ich dann den ersten zuch jenomm hab, da hab 
ich mir jedacht, ooh, was haste jez widder jemacht oder so, ach jez is eh zu spät, scheiß drof, ich hätt`s da 
zwar noch weglejen könn, dann wär's eijentlich keen problem jewesen, hat ich jedacht, da hawe ich mir 
irjendwie jedacht, ach jez scheiß drof irjendwie so, un eijentlich fand ich's mehr irgendwie ecklich dann, 
dann wo ebend die wirkung so, also ebend begonnen hat so, ich weeß nich, war irjendwie nich so unbedingt 
wie früher oder so un ich hatte oh gleich den ekel, dadurch, daß es früher och durchn körper her immer so, 
brechen un so, wenn man das riecht so un das hatte ich of eenma och so, der jeschmak un oäh, das hat mir 
irjendwie jar nich jefalln (lacht), ich weeß nich. 
Interv.: und dann, es ist aber nur bei diesem einen mal geblieben, wie hast du dich da zeit weiter unter 
kontrolle gehalten? 
Enrico: ich weeß nich, ich habs immer, habs immer versucht, es kommt zwar eigentlich, kommt immer 
eigentlich so ma hoch, awer ich versuch immer, das widder irjendwie zu verdräng (lacht) oder so, is zwar 
manchma schwer, awer is jeht eigentlich. 
Interv.: und jetzt hast du es ja noch schwerer, weil du diese mittel nicht mehr nimmst? 
Enrico: hm. 
Interv.: hattest damals auch gesagt, daß ist auch selbstverständlich, ehrlich gesagt, also du kannst jetzt 
nicht mit sicherheit sagen, daß du es nie wieder nehmen wirst. 
Enrico: un darum isses ja oh passiert, na. 
Interv.: bist ein bissel labil. 
Enrico: na. 
Interv.: vor einigen monaten und wie ist denn das jetzt, ist das durch den rückfall noch labiler geworden? 
Enrico: na in bißchen of einer art schon so, weil immer denkt man irjendwie dran ... kann ich jetzt nich 
sagen, ach ich weeß nich. 
Interv.: du denkst immer irgendwie dran? 
Enrico: naja öfters ma so, so wo ich früher die tabletten jenomm hab, da hab ich nie all zu ofte dran je-
dacht, hawe ich zwar och oft dran jedacht, awer da wars immer so, die barriere dazwischen so, die tabletten. 
Interv.: und wenn, ich sage mal, was würde denn so ein gefühl jetzt ersetzen? gibt es anderes, was du sage 
mal als...? 
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Enrico: hawe ich eigentlich keen vergleich so (lacht), jibt eijentlich für jemand, der suchtkrank war, da 
jibts eijentlich nüscht schöneres sozusagen, man kann ich zwar immer irjendwie so ablenken aber eijentlich 
ist es das, was man will eijentlich, so irjendwie of irjend ne art. 
Interv.: und jetzt sage mal, das zu vergessen, weil es eben noch etwas anderes gibt, wo du jetzt eine heraus-
forderung spürst oder was angenehm ist für dich, könntest du da was berichten, ob es vielleicht phasen gibt 
oder situationen, wo du eben nicht daran denkst und es völlig vergißt? 
Enrico: wenn ich abjelenkt bin so in der schule oder so mit leuten zusamm bin, was anderes mache, daher 
versuch ich eijentlich immer irjendwas zu machen. 
Interv.: also gehst von dir aus jetzt schon auf andere menschen zu, machst was, unternimmst was, du hast 
ja früher gesagt, also vor einigen monaten, du bist eher nicht so der, der so viel unternimmt, lieber alleine 
bist, faul und...? 
Enrico: na das ja, awer ich, naja das abhäng, da hat man eijentlich oh so beschäftigung so, irjendwas ma-
chen, was weeß ich ... (flüstert)(...) eben irjendwie so beschäftijen, das jeht schon. 
Interv.: ja, gut, dann oder gibt es jetzt noch etwas anderes, was in der zwischenzeit, wir haben uns ja die 
meiste zeit, oder sehr oft dazwischen gesehen, weil du ja bei uns diese präventionsmaßnahme, also ganz 
große klasse da mitmachst, bleiben wir gleich mal dabei, wie ist denn das mit dir eigentlich angekommen, 
hat dir das was gegeben? 
Enrico: klar, das is nich nur jut für die andren leuten, die das machen, auch für mich eijentlich jut, da drü-
wer zu sprechen, ich hab zwar eigentlich noch nie probleme so, das problem mit irjendwelchen anderen 
leuten zu sprechen, weil sonst wär ich ja och nich unbedingt hier oder so unbedingt das machen, jut am 
anfang hat ich so bedenken so, awer das hat sich eben alles jelecht so mit der zeit, wenn man mitkricht, wie 
die leute mit eem umjehn da, bei den vorträgen da ebend, daß die eijentlich och janz offen sin und och fra-
gen stelln, un die akzeptiern och jede antwort eijentlich, würd ich ma sagen ... so isses ja eijentlich meis-
tens. 
Interv.: und hast du auch das gefühl, daß das jetzt was bringt für die anderen, zur aufklärung? 
Enrico: na sowieso, ja. 
Interv.: na sehe ich ja auch so, was dich jetzt betrifft, hast du da irgendwie für dich was, an dir was ge-
merkt hast, gut du hast gesagt, am anfang hast du bedenken gehabt und vielleicht auch angst, ist ja ver-
ständlich, auch über, sage mal vor anderen, fremden menschen zu erzählen, und jetzt ist da was anderes 
geworden, daß du sagst, oh das macht mir spaß. 
Enrico: na klar macht mir das spaß, is och viel leichter jeworden als wie eben am anfang, kommt eben drof 
an, was, zu anfang kucke ich mir och die leute an un denke oh nee un so, oder was weeß ich, so viele, un 
bla aber dann wenn man so im jespräch is, so wie's letzte mal ebend, da jeht das schon, hawe ich och eijent-
lich keene probleme damit. 
Interv.: ja und das ist ... kannst du jetzt, ich sage mal, aus diesen erfahrungen, was du für dich gewinnen, 
daß du über dich noch mehr bescheid weiß oder? ... weißt du wie ich das jetzt meine? 
Enrico: naja klar. 
Interv.: daß du selber an dir etwas spürst, daß sich was verändert hat? 
Enrico: nee das eijentlich nich, klar lernt man nie aus, man lernt immer mehr, och jez so üwer andre, is 
ebend so, wies bei dem emt war, man lernt eben immer was dabei, ejal, och wenn man oft dasselbe erzählt 
oder bei jedem ding, awer irjendwie erzählt man oh immer widder was neues, so, un is schon immer intres-
sant, ich hawe mir oh jedacht, na irjendwann wird's da ma langweilich, awer das is nich so, denke ich im-
mer so am anfang, jetzt erzählste widder jenau is selwe, awer eijentlich stelln die immer widder diesselben 
fragen, awer eben och neue fragen, da wird's nie langweilich. 
Interv.: gibt es auch fragen, die dir eher unangenehm sind? 
Enrico: hat ich eijentlich noch nich, meistens sin die fragen, die ich nich beantworte, wo ich eigentlich 
nüscht drof weeß so jenau. 
Interv.: das hab ich eigentlich kaum mitbekommen, daß du nicht...?  
Enrico: naja klar, wenn man so überlecht so, awar eijentlich unanjenehm, war mir noch keene frage groß-
artig. 
Interv.: weil es könnte ja sein, weil es geht ins persönliche, es geht in die familie, geht/ 
Enrico: es jeht ja eijentlich oft um familie oder mein leben, aber ich hab mitjekricht, daß ich da eijentlich 
keene probleme damit hab. 
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Interv.: hm, und du merkst ja auch, die wollen ja eigentlich immer dahinter kucken, ursachen herausfin-
den, auf den punkt bringen, das ist uns klar, daß das nicht so einfach geht, aber wie ist es für dich, für deine 
erkenntnis jetzt, hast du da mehr einblick in die hintergründe für deine situation, wie es dazu gekommen 
ist, daß man es daran und daran merkt? 
Enrico: nee na also ich will ma sagen, für meine hintergründe, da sin wir immer nich grad tief jenuch drof 
einjehn jelassen, ich weeß nich, ich würd ma sagen, es lach mehr an mir selwer un nich an irjendwie je-
mand anders, würd ich ma sagen, awer das wußte ich eijentlich schon vorher, ich weeß nich jenau, ich würd 
ma sagen, es hat an mir jelejen, so die ganze situation. 
Interv.: also deine bezugspersonen, deine/ 
Enrico: nich an meinen eltern. 
Interv.: hätten die sein können, wie sie wollten, das wäre ohnehin so...? 
Enrico: nee ohnehin nich unbedingt, awer es hätte jenau so passiern könn, wie das eben nun ma is. 
Interv.: hattest damals von deinem vater, der leider kurz nach der wende oder vorher verstorben ist. 
Enrico: hm verstorben is. 
Interv.: das du gesagt hast, er hatte dich sehr unter kontrolle und wenn er noch da wäre, wäre es vielleicht 
nicht so passiert? 
Enrico: vielleicht, awer es muß nich so sein, das kann man jez schlecht sagen. 
Interv.: siehst du das immer noch so, daß du sage mal, lieber keinen vater...? 
Enrico: wie ichs das letzte ma jesacht hab? na klar, sehe ich das noch immer so, das wird sich oh nich 
ändern unbedingt, weil ich sage ma, ich hab in kennjelernt, also ich hab 9 jahre lang in vater jehabt un das, 
das hat mir in dem bild eben so jereicht, der war nicht schlecht oder so, awer es hat mir eben, weil manche 
kinder, die ham eben nie ihrn vatern jesehn un wolln dann, wünschen sich dann immer in vater, nur ich 
hab mein lang jenuch jehabt, also de kindheit über so. 
Interv.: mich wundert das ein bissel, weil du aus dem rahmen fällst, gerade die jungen männer oder 
jugendliche, die wollen doch dann auch diese/ 
Enrico: ich hatte aber schon früher eigentlich immer so mehr so den bezug zu meiner mutter, würd ich ma 
sagen. 
Interv.: ich könnte ja provozieren und sagen, also paß auf, du wiegelst das nur ein bißchen ab, daß ist für 
dich nicht wichtig/ 
Enrico: das kann och sein/ 
Interv.: gerade weil es wichtig ist, deswegen, damit es nicht so weh tut? 
Enrico: nee das is, weeß nich, ich war da eigentlich ziemich schnell drüwer weg, ich weeß zwar nich ma, 
warum, weeß nich, vielleicht hawe ich mir da selwer was vorjemacht, awer weeß nich, ich war eijentlich 
schnell drüwer weg un hatte das och eijentlich schnell verjessen oder so ... man erinnert sich zwar jedes jahr 
dran so, sterbetag un so. 
Interv.: na und die mutti hatte da nicht nochmal, also jetzt auch nicht mehr eine bekanntschaft, also einen 
mann, mit dem sie...? 
Enrico: ach nee, wollte se och selwer jar nich, na jut hätte ich of irgend ne art och, hawe ich ihr oh glei am 
anfang jesacht, hier mutter, brauchst nich mit irgendjemand anzukomm oder so (lacht), sie hat awer och 
selwer jesacht, hat se och jar keene lust drof un so, anscheinend is se froh, daß se ihre ruhe hat, irjendwie 
hört sich's zwar fies an, awer of irjend ne art war mein vater, soll der och jar nich so optimal als ehemann 
jewesen sein, als vater ja, awer als ehemann eben nich so ... da war se eijentlich nich unbedingt froh drü-
wer, awer in neuen wollte sie sich och nich unbedingt anschaffen, son hauspascha sozusagen (lacht) naja 
der war zwar nich so, awer ... un außerdem hätt ich och keene lust drof jehabt, also ich glob ma, da hätt ich 
mich irjendwie dajejen jewehrt, gegen die person vor allem, och wenn se nich von grundof schlecht jewesen 
wär oder so, hät ich nich irjendwie irjendwas, hätte mir nüscht von dem sagen lassen oder so. 
Interv.: hast du irgendwelche idealvorstellungen vom vater oder von einem mann, ich meine du bist jetzt 
18 ne? 
Enrico: hm. 
Interv.: sage mal, wie du eigentlich sein willst? 
Enrico: ideale, nee das will ich eijentlich oh jar nich, ich wöß nich, laß das mehr of mich zukomm, weil 
irjendwie, da hat man immer irjendwie den druck so, was weeß ich, mußt so un so wern wie mein vater, 
mußt das un das erreichen im leben, pff hawe ich jar keene lust drof, is mir eijentlich viel zu weit, un ich 
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denke och jar nich immer so weit, was weeß ich, familie oder son schnulli, eichne wohnung oder eichnes 
auto (lacht) soweit, da denkt man zwar ma dran, awer ich weeß nich, das hast für mich wenijer bedeutung. 
Interv.: auch jetzt noch so, also im moment? Also du hast mir letzte woche erzählt, daß du zur berufsbera-
tung... 
Enrico: hm. 
Interv.: gehen wolltest oder bist sicherlich gegangen? 
Enrico: na da ham wir uns awer nur in termin jeholt, also ich un mein kumpel, also ich muß am 1., 1.2. 
oder so, hawe ich ein termin. 
Interv.: aber da hast du dir jetzt noch nicht etwas ausgekuckt? 
Enrico: nee ich hawe jez zwee bewerbung am lofen, also nich, muß ich noch abschicken, so im kaufmänni-
schen bereich. 
Interv.: und wenn du sagst zukunft, ist das dann eher ...? 
Enrico: na die zukunft nich so! weil die is ja bald real ebend, da is de schule vorbei un so, un da muß ich 
mich och langsam kümmern, ich bin immer son spätzünder, so immer noch alles hinausschieben so, is war 
schon früher so mit irjendwelchen ding, obs eben mitn ofhörn war oder so, am liebsten, wenns nur een tach 
rauszöjern oder so, oder ebend mitn lernen oder so, so is das ebend bei mir, das is och oft falsch, das, was 
ich falsch mache, nur das kapiere ich irjendwie nich, da bin ich schon so ofte of de schnauze jeflogen aber 
kapieren will ichs immer nich.  
Interv.: auch in der schule jetzt, daß du, sage mal erst dann lernst, wenn es brennt und dann...? 
Enrico: na wenn's brennt, sojar noch in der stunde oder so (lacht) das kommt ofte vor, is meistens so, wenn 
ich mehr lern muß, da denke ich immer och, das kannste noch in der schule lern, noch drei vier stunden 
zeit, daß is bei mir och so, daß ich mirs dann immer am besten merken kann, wenn ichs mir so kurz vor der 
stunde so davor anjekuckt hab oder so, da jeht das eigentlich. 
Interv.: na da wir gerade bei der schule sind, naja ist ja nicht mehr all zu lang bis zum jahresende, ist ja 
schon halbzeit, aber es klappt doch? 
Enrico: na es klappt einwandfrei. 
Interv.: du sprachst von deiner letzten chance /nickt/ ... wo du eigentlich froh drüber warst, weil du ja nicht 
mal erwartet hast, daß du sie überhaupt noch kriegst. 
Enrico: na bin ich immer noch froh drüber. 
Interv.: wie läuft das jetzt so in der schule, also ganz normal, regelmäßig oder...? 
Enrico: naja klar, ich jehe jeden tach zur schule, außer ma bis of in paar stunden oder so (lacht) die ich frü 
verschlafe, weil das is eijentlich och so mein makel oder so, ich bleib jerne ma früh liejen für in paar stun-
den oder so, jehe dann eben erst zur dritten oder vierten stunde oder so, daß denke ich och, daß mitn job 
später, daß das eben probleme jeben wird, weil ich weeß nich, bleib dann eben liejen un stell eben den we-
cker ne stunde vor, obwohl ich weeß, daß ich unterricht hab, bin da ebend irjendwie immer komisch, so was 
darf ich dann ebend nich während der arweitszeit, wenn ich dann ein beruf habe, dann kann ich das nich 
machen, wird viele probleme jeben (lacht). 
Interv.: na hast du dir schon einmal einen plan gemacht, wie du das nun ein bissel verschieben könntest, 
verändern könntest, daß es dir leichter fällt, früh aufzustehen? 
Enrico: na sagen, meine mutter sacht immer, daß ich zu wenich schlafe, awer ich kann 8 stunden schlafen, 
ich kann 10 stunden jeschlafen ham, trotzdem bin ich früh müde un will noch ne stunde liejen bleiben, is 
einfach so, ich muß, ich wache of, da warte ich noch ne stunde, so ähhh (lacht), eben so benebelt, liejen 
bleiben. 
Interv.: und jetzt schmeißt dich die mutti jeden früh raus? 
Enrico: naja kommt drof an, teilweise na, meistens nich, is ja nich so, daß is ja eenma in der woche, wenn 
üwerhaupt, wenns hochkommt, eenma in zwee wochen oder so, dann bleiwe ich ebend liejen, obwohl ich 
weeß, daß ich los muß oder so, wo mich meine mutter jeweckt hat, da jeht dann schon, eh fernseher aus, 
zack (lacht). 
Interv.: na gut, wollen wir mal noch so ein zweites zeichnen? 
Enrico: ein neues? 
Interv.: ja, also wenn es ganz identisch wäre, würden wir es so lassen und ein neus datum draufschreiben 
aber es hat sich ja, du sagst ja, auch wenn es wenig ist, was verändert hat, das alte lassen wir noch ein bissel 
hier mit legen, du weißt ja noch, wie es geht ne? 
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Enrico: nana. 
Interv.: ja dann ... machen wir die tortenstückchen, segmente ... also es sind wieder drei? 
Enrico: hmhm. 
Interv.: keines dazu? 
Enrico: nö ... (vervollständigt netzwerk) 
Interv.: so, machst du es gerecht, oder...? 
Enrico: hm dem verhältnis nach, wie jesacht ... irjendwie hat ja alles noch ne bedeutung. 
Interv.: also wenn es jetzt gleichgroß ist, dann wäre es ja auch vergleichbar von der bedeutung, es sei 
denn...? 
Enrico: haben wir einen stift? 
Interv.: natürlich ... die familie ... und warum ist alles gleichgroß, du sprachst ja von bedeutung, warum hat 
alles die gleiche bedeutung? 
Enrico: also in dem kreis wird ich ma sachen, ham ebend alle so an jewicht ebend so, was für mich ne 
bedeutung hat, würd ich ma sagen, daß is alles gleich is, klar das schwankt ja immer eijentlich so, wenn 
eben grad was in der familie is, is eben de familie wichtijer un so, oder schule, zur zeit is eben auch de 
schule wichtich un so ... so nun fangen wir an, freunde, nee, schule ... das bin ich ja? 
Interv.: das bist du und nochmal, also je näher an dich heran, um so wichtiger die person, um so mehr 
bedeutung gibst du ihr. 
Enrico: na sage ma hier sin eben schulfreunde oder so, soll ich da wieder was konkretes hinschreiben, na-
men oder so? 
Interv.: na das ist äh, das liegt ja auch an der bedeutung, wenn möglich, wenn ich eine gruppe von men-
schen habe, wo einer so gut ist wie der anderen, da mags ja gehen aber wenn du bestimmte eigenschaften 
von bestimmten schulfreunden dort besonders schätzt, dann wäre es gut, wenn du sie auseinander machst. 
Interv.: so wen hat ich denn da, andreas ... den mag ich eijentlich och so jez, na jut jez seh ich ihn nich 
mehr, awer davor, grad am wochenende war ich ma mit dem zusamm und so. 
Interv.: hm, andreas war noch nicht mit da drauf? 
Enrico: doch hier. 
Interv.: ach ja. 
Enrico: hier och, hier mit dem x davor. 
Interv.: das ist...? 
Enrico: nina, also da stand jenny oder so, un die is jez (...) die sin eijentlich näher an mir dran un dann 
komm eijentlich so die dann weiter weg, das is aber jez relativ egal .. hu jez sin se wieder gleich. 
Interv.: also willst du sie näher ran zeichnen? 
Enrico: hm na eijentlich schon, ich würd sagen, eigentlich müßten ja zuerst die lehrer komm aber (lacht) 
das is nu ma nich so (lacht). 
Interv.: nö wieso? es geht nach deiner nase und nicht nach irgendwelchen... 
Enrico: und das sind eben so freunde, so schulfreunde oder ebend och freunde so. 
Interv.: das sind alle lehrer? 
Enrico: na. 
Interv.: besondere lehrerinnen oder lehrer? 
Enrico: mit dem ich irjendwie mehr bezug hawe? das sin höchtens zwee fraun, also meine klassenlehrerin 
und meine ehemalije klassenlehrerin, also bin ich noch immer der spezi so (lacht). 
Interv.: wie das? 
Enrico: na, weeß nich, weil se schon immer früher, nee das hat se vor kurzem widder jesacht, weil ich ne 
klassenarweit nachschreiben mußte un so, hat mich widder irjendwie, hat se wieder irjendwas gemeint, die 
is eijentlich janz in ordnung, is eijentlich so de coolste lehrerin, war zwar och so mit de krasseste nachn 
leistung her so, awer sonst, war immer cool mit der so 10. oder 9., also die hatten wir seit der 8. in meiner 
alten klasse so, mit der sin wir ma essen jejang oder so, oder in jarten un ach (lacht) das war immer cool. 
Interv.: hm, und jetzt, wie ist es jetzt? 
Enrico: naja ich hab se zwar noch im unterricht, awer nur in eim fach, ich seh se zweema in der woche 
oder so, ham ebend immer ein jutes verhältnis. 
Interv.: und das gute verhältnis zu den lehrern, wenn du das nochmal näher beschreibst, also sie sind 
freundlich...? 
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Enrico: na sin sie zu mir freundlich, bin ich zu den freundlich, wenn mir eener dumm kommt, komme ich 
denen och dumm, daß is nu ma so, ich hab keen irjendwie unbedingten respekt vor lehrern, das hört irjend-
wann ma of, so würd ich ma sagen, also jut, man kann ma sein jux machen un so, nur ob der lehrer den 
versteht, also ich weeß nich, ich weeß eben, wie weit ich mitn lehrern jehn kann, awer irjendwie wenn ich 
scheiße machen kann, wenn ich die lehrer lange jenuch kenne, die ich ebend hawe, de meisten ebend, die 
ich schon seit jahrn habe so, jedes jahr ma, nur grade, ich hab höchstens ma probleme mit lehrern, die ich 
nich hab oder so, die een irjendwie so dumm machen oder und das sache ich och, weil ich mir nie irjendwie 
in mund vebieten lasse so von jemanden, sache immer das, was ich denke, so in dem sinne. 
Interv.: aber die gibt es auch diese lehrer? 
Enrico: naja klar, die was weeß ich, zu den man keen bezuch hat so, die man nich im unterricht hat, man 
hat ja nich immer irjendwie alle lehrer oder so, is och jut so (lacht). 
Interv.: und das allgemeine bild von lehrern, so wenn du jetzt mal alle zusammen nimmst, hat sich das ein 
bißchen gewandelt, oder nachdem du desöfteren vor lehreren auch mal mit gesprochen hast? 
Enrico: ich hab die, ich hab die probleme von den lehrern, ich hab schon vorher jewußt, was die für prob-
leme eben mit dem thema ham un so, hab das och verstanden, daß die sich da kümmern oder so, das verste-
he ich och, früher wollte ich das immer nich verstehen, he was mischt die sich da ein und so un bla, nur 
heute verstehe ich das ... ich schreib ma hier so die zwee lehrer so dran. 
Interv.: sind das frauen? 
Enrico: na frau sch. ... un dann machen wir hier die restlichen lehrer. 
Interv.: und wie ist das, ich sage mal mit den leistungen, deinen schulischen leistungen, ist die auch besser 
bei denen, die hier vorne stehen? 
Enrico: also ich sach ma (lacht) hier bei den zwee lehrern hawe ich jedesma ne eins im fach, also die hab 
ich in bio, da hab ich ne eins, die hab ich in sozialkunde, russisch, hawe ich och jeweils ne eins (lacht stolz) 
wenn ich mit den lehrern klarkomme, komme ich och jut mit den noten klar, eijentlich komme ich mit 
jedem lehrer klar, darum hawe ich eijentlich och, ich weeß nich, man kann sichs mitn lehrer verscherzen, 
da is man is janze jahr dran oder so, is nich schön (lacht). 
Interv.: was gibt es noch? 
Enrico: so in der schule, eijentlich nüscht weiter ... jehn wir liewer zu/ 
Interv.: warte mal, moment mal, muß mal nachfragen, also das sind, also gleich, also die, die waren auch 
hier schon mit drinnen, sind gleichzeitig auch deine freunde ne? 
Enrico: na och. 
Interv.: die auch sonst im freundeskreis mit drin...? 
Enrico: ja auch, also hier das mädchen zwar weniger, die seh ich großartich nur in der schule, also andreas 
sehe ich öfters ma, awer eijentlich vor allm nur am wochenende so ... sin immer so zusamm, irjendwie och 
noch, was weeß ich, paar stunden, wir treffen uns immer in irjendsoner kneipe ebend, am wochenende im-
mer, trinken was, labern (lacht) da sin ebend och immer viele andere leute. 
Interv.: in der schule? 
Enrico: nee dann och so, was weeß ich, am wochenende, zu den hab ich eijentlich wenijer bezuch, ich 
versteh mich zwar mit alln leuten, die ich kenne, was heißt verstehen, also die so, wo ich pff so mehr be-
zuch zu den hawe, das entscheide ich dann immer (lacht), die mir irjendwie zuwider sin irjendwie, nich 
zuwider, awer eben nich of dem niveau nich grad, ich unterhalt mich zwar mit den, awer so ne nähere bin-
dung wird jar nich mit den einjejehn (lacht). 
Interv.: und warum, was macht diese person jetzt aus, wenn du jetzt einschätzt, warum sie für dich wichtig 
sind? 
Enrico: also in der schule, weil ich mich grad da mit denen so beschäftije eben so unterhalten und so, was 
weeß ich, grad in schulischen sachen, gib mir ma das, ich brauch das und das und so, grade die zwee perso-
nen, ich kenn die klasse och nich allzulange eben, die zwee personen keen sich eben oh schon länger, sin 
jez zwar hinzujekomm, mit denen ich mich öfters so unterhalte, mit denen ich öfters so einwandfrei labern 
kann, awer die zweje sin das ebend am meisten. 
Interv.: hm ... o.k. ... na gut, dann gehen wir mal weiter. 
Enrico: ach so ja (lacht). 
Interv.: hast du an die schule jetzt gedacht? 
  686 
Enrico: nee das is ... hatte jesacht, daß das eben nich mehr so is, hatte ich die da in bißchen, na ich weeß 
nich, das is och nich, daß die jez irjendwie wegstehn die zweje oder so ... is immer noch so, ich verstehe 
mich einwandfrei mit den leuten, nur verbringen wir mehr so viel zeit miteinander, tja wie kennzeichne ich 
das jetzt am besten? is ejal ... das is jez in andres mädchen, ich weeß nich, ob ses lesen könn? 
Interv.: ulrike. 
Enrico: hm. 
Interv.: die ist jetzt neu dazugekommen? 
Enrico: na, jut wann hatten wir das jemacht? 13. jut, die kenne ich oh schon seit jahrn oder so, nur in letz-
ter zeit so. 
Interv.: also sind die, mit denen du dann...? 
Enrico: na grad am wochenende so. 
Interv.: aber was macht dies so ein bißchen aus, daß du eben nicht mehr so oft und nicht mehr so intensiv 
wie das letzt mal? 
Enrico: ich wöß nich, einfach de zeit macht das irjendwie, mit den war ich ja ebend so, daß wir uns irjend-
wie so auseinander jelebt, jetrennt ham, mit den war ich ja fast jeden tach zusamm, grad was weeß ich, och 
so in paarmal, jez isses eijentlich mehr selten, ich weeß nich, abstand jewonn, wir verstehn und zwar eijent-
lich jez besser als früher oder so, zoffen uns nich mehr un so, nur helen es is immer in bißchen komisch 
grad im bezuch of andre leute, oder mit dem was ich mache so, will immer alles wissen, das recht mich 
dann bissel of, will ich och manchma meine ruhe vor der ham oder so (lacht) na die kann manchma übelst 
stressen, meine schwester kennt die ja och jut un die stressen sich och ma, ach was weeß ich, is mir eijent-
lich relativ ejal, was die janzen leute immer so, wenns nich um mich jeht. 
Interv.: hm und das ist der nico ... (bandwechsel) wenn du jetzt so nachmittags was unternimmst, sind das 
nicht nur immer die, sondern auch mal andere, mit denen du da zusammen kommst, rein zufällig oder ist 
das ne clique? 
Enrico: ach nee, also (lacht) die zweje, hilfe, das is so wie maus un katze, nee weil das is, wenn ich der was 
erzähl von der, da sacht die, mensch die dumme, irjendwie das is so, die behaken sich immer mehr so jeje-
nander irjendwie, un ich steh dazwischen so (lacht) mehr, ich weeß nich, meine mutter sacht immer ja un 
entscheide dich doch ma, ich sag, mutti laß mich in ruhe. 
Interv.: ach die streiten sich um dich jetzt? 
Enrico: nee, das is ja nich so, meine mutter denkt das immer irjendwie, weil da kommt die ma vorbei un 
dann hört se, wie helen sich über sie ofrecht oder ach quark, das juckt mich alles jar nich, irjendwie ich 
sach denn immer ja schön un so (lacht). 
Interv.: und nico, den hattest du noch nicht beschrieben? 
Enrico: hm, na ja, das is mehr son ruhijer typ, den kenne ich och schon seit ewig, seit der 1. klasse, da 
hatten wir eijentlich von der 1. bis zur 5. klasse hatten wir eijentlich, warn wir immer so jeden tach zu-
samm, so klassenclique mehr so, die janzen jungs un so (lacht), von der 1.,4. bis 5., und dann hörte das 
eben of so mit den janzen leuten aus der klasse, ham eben in andern freundeskreis, mit denen ich dann eben 
de nächsten 5 jahre sozusagen durchjezogen hab und so, von den jez eijentlich jar keener mehr da is, na 
doch r., der kommt jez och raus, war der öfters ma, war öfters ma bei mir, also da der freund sozusagen von 
Jenny, ich weeß nich, hab schonma von dem erzählt, von steffen, der of therapie is, die warn jez öfters mal 
bei mir, hatte immer reha-urlaub oder so was, ebend so ausgang oder so, da is der einfach ma bei mir vorbei 
jekomm, ham wir so in bißchen jelabert, nur so kurz ne viertel stunde, ne zijarettenlänge oder so, weil er ja 
och immer dann weiter wollte, na außerdem kann den meine mutter nich leiden so, (lacht) die denkt dann 
immer irjendwelchen scheiß. 
Interv.: warum, was denkt sie? 
Enrico: naja von früher da, daß er da mich dazu verleitet hat und so, eben das. 
Interv.: ach so und ist der jetzt weg davon? 
Enrico: der ist immer noch of therapie un der kommt, was weeß ich, ende des monats kommt der eben 
widder nach halle oder so, na ma sehn, was wird, kann ich nich sagen, ob ders wirklich jetzt schafft oder 
was weeß ich. 
Interv.: und warum sucht er ausgerechnet, oder die beiden, Jenny war ja auch mit? 
Enrico: hm. 
Interv.: ausgerechnet dich auf? 
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Enrico: nee, na weil er mich bestimmt ma widdersehn wollte, ich wollte den och schon lange widder sehn, 
da hatte ich ma jehört, daß der da war, un jesacht, der kann doch ma vorbei komm un so, wär cool un ich 
hab mich oh eijentlich übelst jefreut so, den ma widder zu sehn, weil der sich oh total verändert hatte, na jut 
in der größe nich, awer der is übelst breit jewordn un so, nich mehr so schmal wie früher so, einjefallenes 
gesicht un so, dünne un so, der is fett jeworden eijentlich, übelster atzen jeworden. 
Interv.: und seine probleme mit drogen, ist das für dich auch interessant, daß du jetzt, wie es ihm jetzt 
geht? 
Enrico: na ja ham wir so jelabert, wie das emt so da (pfeift) mit der therapie da is un so was, was se da alles 
machen, wir hatten nich viel zeit, um uns ausgiebich zu unterhalten, ham nur erzählt, was weeß ich, der is 
irjendwo im westen (lacht) so hörte es sich och an, schlimm wie der spricht, das hat der sich anjewöhnt, 
find ich immer lustich, wenn ich den dann sprechen höre (lacht), muß ich mich immer übelst verhalten un 
so, dann meistens is so, daß wir mehr von alten zeiten sprechen, weeßte noch da un da, bla, bla wie's nu ma 
is, wenn man alte kumpels trifft. 
Interv.: du hattest ja damals gesagt, du ... oder unterschieden zwischen freunden und /drogenfreunden/ 
drogenfreunden und wie ist denn das jetzt, also wäre das jetzt ein alter drogenfreund oder...? 
Enrico: oder ein alter freund. 
Interv.: alter freund? 
Enrico: ich weeß es nich, kann ich nich mehr sagen, irjendwie war's in alter freund, awer andrerseits och in 
drogenfreund, eh das kann man irjendwie jar nich so differenzieren so dazwischen (lacht). 
Interv.: war das nicht der, der das trüffelschwein gemacht hat? 
Enrico: jaja, der immer am suchen war, das war der (lacht), der war eijentlich übelst cool so, ich hab mich 
einmandfrei mit dem verstanden, obwohl ich mich mit dem och jezofft hab un so, ebend och stoffmäßich so, 
wies nu ma eben is ... sonst wars eijentlich janz cool, ich hatte och eijentlich so is beste verhältnis zu dem 
soweit, och grad mit dem seiner familie, ich war och immer bei dem und so, de mutter is war de enzije, die 
mich irjendwie nich leiden konnte, awer die andern warn irjendwie, wöß nich, wie ich irgendwie of die 
leuten dann eingehe oder so wenn die mich irgendwas fragen, da blocke ich nich ab, wenn bei jemand zu 
hause bin, da spreche ich mit den (lacht). 
Interv.: was ist, wenn der, mal hypothetisch, ich würde dir stoff anbieten und sagen, komm mit, wir ma-
chen jetzt...? 
Enrico: weeß ich nich, kann ich nich sagen, ich würde eijentlich mehr nee sagen, würd ich ma sagen, nur 
sone situation will ich irjendwie jar nich unbedingt erleben so, jar keene lust drof, ich globe och nich, daß 
der das machen würde, ich weeß nich, weil das könnt ich jar nich machen, wenn der zu mir komm würde 
un meine mutter kommt dazu, würde das mitkriejen, daß der das eben is und ich würde sagen, tschau ich 
jehe jez mit r. da und dahin, da würde die nie macke kriejen. 
Interv.: hm, ja und Jenny? 
Enrico: die sehe ich och selten ... sin emt die alten freunde, ich versteh mich zwar einmandfrei mit denen 
und so, hab mich schon immer mit Jenny, jut manche zeit hab ich mich mit Jenny nich verstanden, weil die 
immer viel zu viel rumspinnt, die zu viel erzählt, wie von früher ebend so, son blappermaul, da kommt an 
em ende das un am andern ende das raus, ja un so, Jenny zur zeit is eijentlich janz vernünftich, würd ich 
sagen, wenn ich se sehe, erzählt se mir immer von ihrm metadondings und so, bla das und das und so, was 
se eben jez so macht, jez jeht se wieder zur schule oder so, bvj, jeden tach, is och wichtich so, hat se we-
nichstens ne ofgabe, hat se mir eben och erzählt, daß se so kumpels jetroffen hat von früher ebend so, die 
ich och kenne, die runter sin, (...). 
Interv.: du hattest mir ja mal erzählt, daß einige, die mit dir damals zusammen waren, alle oder fast alle im 
knast sind, sind da welche wieder draußen inzwischen? 
Enrico: naja r., also das is ja sozusagen, weil seine strafe hat der ja dann abjesessen, würde der scheiße 
baun in der zeit, wenn der in der therapie, müßte der eben zweeinhalbjahre oder zwee jahre eben nochma 
nach bernburch da in maßrejelvollzuch, daß is ja och wie, un eben die mädchen, die mit mir da, da is jez 
eene raus, awer die hawe ich bis jez noch nich widder jesehn, die is bestimmt schon seit zwee monaten 
draußen irjendwie, hab ich ma in der stadt jesehen, bin ich awer nich dazu jekomm, hinter der herzurenn, 
weil ich keene zeit hatte, weil se och schon widder weg war und naja isa, also meine freundin, mit der ich 
früher immer so zusamm war, da hawe ich jez vor kurzem jehört, daß se ebend och of therapie is in berlin 
irjendwo, also so eene von den zwee therapiestelln, die eben mit schulabschluß eben machen, weil ja viele 
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ohne sin un so, die macht da jez wahrscheinlich ihre 10. klasse nach, würd ich ma sachen aber och mit 
strafe schätze ich ma, daß das vom jericht aus is ... de therapie, also ich weeß nich, vielleicht is se och frei-
willich jejang, keene ahnung, awer ich hab keen bezug mehr zu den eltern, find ich eijentlich och schade 
irjendwie, weeß nich, trau mich da awer och nich anzurufen, weil ich mir dumm vorkomme, was will man 
machen (enttäuscht), ich hätte jerne ma widder mit denen jesprochen, awer die ham ja och früher jedacht, 
ich bin dran schuld oder so, aber ich hoff, die hams ma einjesehn. 
Interv.: woran schuld? 
Enrico: na daß ihr kind drogensüchtig is. 
Interv.: ach so die eltern. 
Enrico: na meine mutter denkt, sie war's un bla un hin un her, is nu ma immer so, man lenkt immer die 
schuld vom kind so ab, das is ja normal, würd ich och machen. 
Interv.: und jetzt, also mit scheiße bauen gibt es bei dir nichts? 
Enrico: scheiße baun? bei mir wieso? nö, ich passe immer of, ich passe och immer of, daß mich ja keene 
bulln irjendwo hops nehm oder so, wejen irjendwas, wenn ich irjendwo lang lofe, mit irjendwelchen andren 
leuten. 
Interv.: na hast du angst, daß du einfach ohne grund festgenommen wirst, bloß weil du...? 
Enrico: das is doch, wern personalien ofgenomm, also so ne personalkontrolle, da hawe ich den mist, da 
kann ich dann widder ofs revier jehn, weil so was wird nich ausn akten jelöscht oder so ... (stöhnt) naja ... 
ach da muß ich ja och noch, wo zeichne ichn die andren leute ein? die verteile ich ma so ... (vervollständigt 
netzwerk) ... so eben so andere freunde ... was weeß ich... 
Interv.: du kannst auch eine zahl dran schreiben. 
Enrico: och na, das kann ich nich zählen, na machen wir ma, schreiben wir ma so kumpels und ... kumpels 
sin ja nich gleich freunde. 
Interv.: und was macht der unterschied? 
Enrico: of die verläßt man sich ja mehr irjendwie, von den erwartet man och irjendwie ma, wenn mich em 
kumpels belücht oder so, da is mir das eijentlich nich unbedingt ejal, awer so, wenn leute mich belüjen, ach 
eben so, war jez nur in beispiel ... da jeht eem das mehr hier irjendwie, als bei solchen freunden z.b.. 
Interv.: aber so drogenfreunde sind da nicht mehr so ... so wie du das damals so...? 
Enrico: die sehe ich, die sehe ich, wann sehe ichn die ma? was weeß ich, das kann man nich so hochrech-
nen, vielleicht seh ich eenma in der woche mit dem labere ich kurz, wenn überhaupt, de meiste zeit jehe ich 
eh nich raus, bin eh nur heeme und so. 
Interv.: ja was noch? 
Enrico: hat ich hier herrn m.? 
Interv.: also das war ja auch damals für mich eine frage wert, herr m. bei freunden, normalerweise ist es ja 
eine erwachsene bezugsperson. 
Enrico: na müssen wirs nochma extra anfertijen. 
Interv.: du hast ihn ja nicht ohne grund da reingebracht? 
Enrico: hm jut ... was sach mer jez ma zu dem? ich hawen jez och schon lange nich mehr jesehn, hat ich da 
ma um die drehe damals so, wann hawe ich ihn is letzte ma jesehn? wo ich's letzte ma mit dem irjendwas 
jemacht hawe in der behindertenschule oder so. 
Interv.: na die betreuung war ja abgeschlossen ne, also? 
Enrico: ich kann troztdem jederzeit hinkomm, wenn ich ma so probleme hab, awer das is, ich meine das 
war och früher so, daß es eben wie ein freund, is nich irjendwie, jenau so war das, is hier nich irjendwie son 
pädagoge oder so, mehr jesacht in kumpel oder so, den könn wir och ma wieder hier hin schreim. 
Interv.: obwohl du ihn lange nicht gesehen hast? 
Enrico: naja klar, wenn ich zu dem komme, der würde alles akzeptiern, och wenn's mir scheiße jehn würde 
oder so, würde ich ma sagen, ich glob ma schon, wenn ich zu dem komm würde, würde sagen hier hörn se 
ma zu un so, alles scheiße... 
Interv.: es ist also ein planbarer faktor, falls etwas schief geht? 
Enrico: is war scheiße eijentlich so, daß ich den so weil, nee wieso? was schief jeht und so, mit dem könnt 
ich da drüwer labern, der sieht das och so, schätze ich ma, nich so ernst, der wird wahrscheinlich sein senf 
dazu jegen, dem wird's bestimmt nich jefalln aber trotzdem, der akzeptiert das. 
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Interv.: was ich gerne trotzdem mal nachfragen würde, der sieht das nicht so ernst, manchmal ging es 
schon um ganz ernstere sachen. 
Enrico: naja klar. 
Interv.: wie meinst du das jetzt, das nicht so verbissen oder? 
Enrico: vielleicht kommt das och nich so verbissen bei dem rüwer, awer ich weeß nich, daß is eben so, daß 
der das irjendwie nich so ernstnimmt irjendwie, denk ich mir, vielleicht nimmt er's sich mehr zu herzen als 
wie, weil er zeigst eijentlich nich so, der hat ja och leute, die er eijentlich schon lange kennt so, schon lange 
betreut hat, den er och jeholfen hat und denn leute, die er nur eenma oder zweemal jesehn hat, bin ebend 
eener, den er schon länger kennt, wie Jan oder so. 
Interv.: du hattest ja damals auch jemanden mit hingebracht zu herrn m. ne, ein kumpel? 
Enrico: das war andreas. 
Interv.: konnte der ihm auch helfen? 
Enrico: oh ich weeß jar nich, ob der schon ma wieder bei dem war, weeß nich, der war zwar danach globe 
nochma da, und so na, na also herr m. wurde awer, ich glob von meiner direktorin, von meiner klassenleh-
rerin irgendwie wejen andreas anjesprochen, globe ich, irgendwie so wars. 
Interv.: hmhm, und sonst noch andere, naja bezugspersonen, ältere, erwachsene, die auch wie freunde, wie 
kumpel sind? 
Enrico: jut, jez hawe ich viel mit ihnen so zu tun, und mit Jan, awer das is ja eijentlich, najut das kann man 
eijentlich och mehr so, das is ja keene pflicht für mich, was ich da mache, das is ja och, wenn ich da keene 
lust drof hätte, würd ich das ja och nich machen, das könnte man och ma irjendwie einordnen, das würde ja 
nur hier reinreinpassen, weil es is ja keene, schule is pflicht. 
Interv.: du meinst die aktion, die wir jetzt gemeinsam, zusammen machen? 
Enrico: hm die wir zusammen machen. 
Interv.: das hat ja schon einen gewissen regelstatus oder? 
Enrico: naja, darum ja, das meine ich ja damit, weil das is ja nich irjendwie nur, da müßte ich jez nochma 
was anfertijen oder so, würd ich ma sagen! 
Interv.: wenn es wichtig ist, mache es, also ich will dir das nicht sagen, bloß weil wir das sind oder so ne. 
Enrico: na ich würd ma sagen, familie is da schon, müßte, könnte ich hier in die zwee teile rein, nur schule 
is irjendwie so mehr pflicht für mich (murmelt) die steht eben zwischen den zweejen. 
Interv.: ... und zwischenzeitlich sprichst du da auch mit anderen leuten über die sachen, die wir da zusam-
men machen in schulen? 
Enrico: na, fragen mich eben so, ich sage hier bla, bla am mittwoch oder am freitach in landsberg jewesen 
un so un andreas, naja also dem erzähl ich das och ofte eijentlich, un wie wars? ich so: schon cool, bißchen 
stressich manchma. 
Interv.: und zu hause die mutti? 
Enrico: naja die weeß das ja och, die sacht was machste und so, oder die kricht das ja och mit, wenn se 
anrufen, wenn se da sind, ich naja neuen termin ... was schreibe ich hier am besten rein? ... na hier is jar 
keen platz mehr zum schreiben ... also wir sehn jez ma von den kreisen ab, geht jez nur um das stückchen. 
Interv.: na klar, schreibe es hin. 
Enrico: wie soll ich das schreiben? ... wie schreibe ich das am besten? ... wie kann ich das jez ma am besten 
ausdrücken? wie heeßt denn sowas? 
Interv.: naja äh, jetzt bringst du mich selber ein bißchen in verlegenheit, wie nennen wir das? also präven-
tion oder naja ... aufklärung, geschichten erzählen? 
Enrico: na (lacht). 
Interv.: kannst auch drogenprävention reinschreiben. 
Enrico: hm ... jut ... na. 
Interv.: also das hat demzufolge auch einen wert? 
Enrico: na. 
Interv.: das hast du ja schon mal gesagt. 
Enrico: jut, ich würde sagen, da sin wir eijentlich mehr oder wenijer fertich, würd ich ma sagen, awer ich 
könnte sie un Jan och mit hier hoch mit nehm, wie bei herrn m., wenn ich irjendwie probleme hätte, könnte 
ich irjendwie so, das is ja ebend ... is ja och eijentlich eher (murmelt) ich machs jez ma im groben ebend ... 
nee obwohl da muß ich och irjendwie so ... wir schreiben ma drüwer, würd ich ma sagen, weil ich hab ja 
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och in mein engsten so, engeren familienkreis, jeze och leute, die ich öfters sehe z.b. wie schwester, mutti 
un grade oma sehe ich öfters, un meine großschwester un dann ebend so mein opa, na nich all zu krass, den 
sehe ich höchtens ma zu irjendwelchen feierlichkeiten und so, wenn ich ma zu meiner oma jehe, weil meine 
oma kommt och öfters zu uns un da kommt se eijentlich meistens alleene und eben mein schwager, den 
sehe ich och nich all zu oft, so ich verstehe mich zwar mit den leuten jut, awer irjendwie werd ich jez das 
ma hier hinten zweeje, opa und den schwager, ich schreib ma schwager ... hier hin ... ich schreib jez ma 
schwester oder soll ich einzeln die namen hinschreiben? nee ich schreib einzeln.  
Interv.: ... hm, die sind alle hier vorn? 
Enrico: na, naja zu den hawe ich irjendwie so mehr bezug sozusagen, obwohl meine oma manchma mehr 
nur stresst (lacht), awer die is cool, mit der kann ich mich unterhalten, für ihr alter sozusagen. 
Interv.: was ist der streß? 
Enrico: was weeß ich, wenn se mich irjendwie anlabert wejen irjendwelchen jobkram, wejen bewerbungen 
un so, is eben, weil ich das immer so rauszögere, awer jez in letzter zeit drehe ich mich eijentlich ja och, 
will ich och machen mit der zeit. 
Interv.: also angst haben, daß du zu kurz kommt, dich nicht kümmerst? 
Enrico: ja na, weil die weeß wie ich bin un darum denkt die das, damit hat se och irjendwie recht, weil es 
war och in der 10. so, wo ich mich nich, also wo isch is letzte ma in der 10. war, hawe ich mich nich je-
kümmert und so. 
Interv.: so entschuldigung, wenn ich nochmal kurz unterbreche, rechnest du auch manchmal damit, daß du 
jemand im hintergrund hast? personen, die dich ein bißchen drücken, weil du selber weißt, also ... alleine 
kommst du nicht zu stuhle? 
Enrico: ich krich och alleene was of de reihe, das soll's nich heißen, awer ebend son anschub na so richtich 
so. 
Interv.: und wenn du diesen streß nicht hättest, könnte es so sein, daß du dann noch mehr sachen versäu-
men würdest? 
Enrico: na ich bin eijentlich so immer veranlagt irjendwie, kommt eben drof an, was mir so wichtich er-
scheint, eijentlich müßte mir son job grade wichtijer erschein, da denke ich immer, ooh der streß un so, 
bewerbung schreiben das jeht ja noch, awer dann so, was weeß ich, so hier eignungstest un bewerbung un 
vorstellungsjespräch un ulrike, also sie hatte mir da erzählt, ich hab mich ja beim kaufmann beworben, was 
die da alles machen noch vorher, 6 stunden eichnungstest, lejen krass wert of deutsch un mathe un deutsch 
is grade das, wo ich eijentlich meine schlechteste zensur hab ofn zeuchnis, also is zwar och nur ne drei, 
awer trotzdem, lejen eben die leute viel wert drof im kaufmännischen un oäh, mathe-deutsch, jeht zwar, 
find ich awer eijentlich nich so optimal (lacht), hawe ich irjendwie fächer, die ich cooler finde, wir machen 
ma noch, was weeß ich, meine nichten un neffen (lacht) ... so familie und hier die komische andre familie 
(lacht) die komische, also hier, das sin eben so, was weeß ich, die kenn ich eijentlich kaum, ham eijentlich 
jar nüscht in mein leben zu suchen, weil ich die schon ewich... 
Interv.: mache es wie du es denkst. 
Enrico: mache eijentlich so, restliche sippschaft (lacht) sippschaft. 
Interv.: also die weitverzweigte? 
Enrico: hm sozusagen ... so zu den ich keen son bezug hab ... so das müßtes eijentlich jewesen sein oder? 
Interv.: ja. 
Enrico: eijentlich so. 
Interv.: tja, so gut, vielleicht kommen wir nochmal zur mutti. 
Enrico: hm. 
Interv.: hat sich bei deiner mutti jetzt so ein bißchen was geändert? du hattest ja damals erzählt, daß sie 
ziemlich geschockt war, ziemlich am boden, ist das jetzt ein bissel anders geworden, daß sie so...? 
Enrico: na nich so, daß se am boden war, sie is zwar krank, awer also so, sie is awer mehr krank, was weeß 
ich, also das hat se sich selwer zuzumuten, sie is eben zuckerkrank und so ... die achtet zwar drof, die muß 
sich och spritzen und so, awer manchma achtet se och nich drof, jeht nich zum arzt, weil se eben och so, 
schiß vorm arzt und so, das is zwar nich ihr eichnes ding, awer ich denke, is manchma, also schreie ich die 
och an un sage, hier jehe jez zum arzt endlich! und so, du mußt! jeht immer nur, wenns richtich dringend 
is, und so hat se och schon ofte pech jehabt und lach och schon zweema im krankenhaus, weil se nich mehr 
zum arzt jejang is oder so, naja un dann jehts ma widder in weilchen jut, naja ... schlimm ... nee awer och 
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so, immer noch mißtrauisch, wie se da schon war, schon die janzen jahre eben so is, mißtrauisch vor alln 
jejen person un so, die mich betreffen, mit denen ich irjendwie zusamm bin un och jejen mich so irjendwie. 
Interv.: daß du, ich sage mal, ihr nicht immer die wahrheit erzählst? 
Enrico: na. 
Interv.: damit das nicht wieder passiert. 
Enrico: na so. 
Interv.: fragt sie dich dann direkt oder geht sie dann von anderen dingen aus, wo sie meint, aha geht es 
jetzt vielleicht nicht gut oder so? 
Enrico: also nee, eijentlich wenijer direkt, also och direkt, klar, awer wie z.b. heute, hat se irjendwie zitro-
nen mitjebracht (lacht) weil ich der das vor kurzem erzählt hab, wejen tee oder so, ich so, das hat ich ir-
jendwie verjessen, ich sach: was bringst du zitrone mit? na nich für das und so. 
Interv.: zitronensäure? 
Enrico: na, die is nich für das, ich für was'n? und so, wieso du weeßt jenau, was ich meene und so (lacht) 
die zieht das so, für die isses manchma joke awer die is och manchma ernst so, nee da war ma so was, da 
hat ich nämlich de zitrone von zu hause mitjehn lassen und so und hab die ewich nich (lacht) naja ich hätt 
se eh nich widder in schrank jestellt, awer ich sach ma nur so, irjendwie hat se och seitdem, seitdem die 
irjendwie wußte, daß ich irjendwie mich spritze, wie jesacht früher, hat die och keene zitrone mehr jekoft 
oder so (lacht). 
Interv.: und was macht deine mutti jetzt? 
Enrico: verkäuferin is die na. 
Interv.: ja. 
Enrico: so einzelhandel. 
Interv.: unternehmt ihr auch mal so was gemeinsam? 
Enrico: äh nee, eijentlich nich, meine mutter die is so, die is froh, wenn se am wochenende ihre ruhe hat un 
bla, außerdem hätt ich jar keen bock, mit der was zu unternehm (lacht), hört sich jez vielleicht in bißchen 
komisch an, nee, naja weil is wochenende, da bin ich och froh, wenn ich ausschlafen kann oder so, hat 
schon dieses wochenende jereicht, daß ich sonnabend früh um acht oder um neune ofstehn mußte, weil ich 
ebend mit jemanden nach leipzich jefahrn bin oder so, da bin ich eijentlich jar nich dafür (lacht), so früh 
ofzustehn, grade am wochenende, un meine mutter eijentlich och nich, die is da eijentlich och ziemlich 
lange, die schläft sowieso in janzen tach, faules stück, kommt so voll nach mir so in der art. 
Interv.: das klingt ja, daß du das nicht ganz so, also nicht so sehr magst, die bequemlichkeit aber stehst es 
dir selber zu? 
Enrico: naja klar, naja grad bei meiner mutter find ich das irjendwie, die ich, weeß nich, die is sojar 
manchma irjendwie zu bequem, die macht das och immer so alles, grad wenn irjendwie, die is och so wie 
ich, wenn die irjendwas machen muß, wie irjend, was weeß ich in brief einschicken oder so was, von irjend 
ner stelle oder so, läßt die das och zwee wochen liejen oder so, da muß meine oma, die erinnert uns laufend 
dran, die is voll schlimm meine oma (lacht), jenau so wenn ich irjendwas erledjen muß, für de schule ir-
jendwas unterschreiben lassen muß oder so, denke ich och immer, oh scheiße das mußte ja noch machen, 
aber is egal, so is meine mutter och manchma. 
Interv.: hm, ja am sonnabend bist du weggefahren? mit jemandem aus der verwandtschaft oder...? 
Enrico: nee mehr so vom freundeskreis, also dem mädchen und mit olaf, sind wir nach leipzich jefahrn mit 
den eltern och so, also ich kenn die eltern so, janz in ordnung die familie. 
Interv.: also mußtest du halt zeitig aufstehen, die konntest du nicht sitzenlassen? 
Enrico: ja (lacht). 
Interv.: wie ist denn, ja? 
Enrico: das jefällt mir immer ijrendwie nich so, grad am wochenende so, oäh son morjenmuffel so, früh 
wecken, da kanns um zweje sein, da kann mich eener wecken, den schreie ich an (lacht) kommt immer drof 
an, wie lange ich am vortach wach war und so. 
Interv.: also meine erfahrung mit dir und unseren aktionen ist ja, daß du wirklich durchweg zuverlässig 
bist, wenn man was abspricht, das hälst du auch ein, bist pünktlich, mal angenommen wir hätten unser 
termin immer früh um acht gehabt? 
Enrico: naja jut da wär ich awer och jekomm, nur früh das is immer, da hat man immer seine zeit (lacht). 
Interv.: also du würdest das nicht riskieren, also würdest, sage mal, da kontrollierst du dich dann schon? 
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Enrico: naja klar. 
Interv.: nur in der schule ist das manchmal, ist nicht so schlimm, wenn du mal eine stunde versäumst? 
Enrico: na das is irjendwie, weil ich mir da denke, ach in der schule bist kannste dirs eijentlich sozusagen 
leisten, nur meistens verpasse ich dann früh mathe, wo ich's mir eijentlich nich so unbedingt leisten kann 
so, obwohl och, awer trotzdem, das is mir dann immer irjendwie ejal, da schlafe ich liewer noch ne stunde, 
denke da drüwer jar nich nach. 
Interv.: und dann, wenn du zum matheunterricht kommst oder zum lehrer? 
Enrico: naja das is dann so, wenn mich meine klassenlehrerin dann fracht wo ich war, bla-bla, ich mache 
immer nur so, da is der alles klar, bringe ich ne entschuldjung mit un dann is jut. 
Interv.: von der mutti oder wie? 
Enrico: na darf ich doch noch, na normalerweise durft ich nich mehr, awer die hats eben so jerejelt, sonst 
wär's nich jejang. 
Interv.: und das wird akzeptiert? 
Enrico: na. 
Interv.: na und jetzt, ich sage mal, wenn du jetzt mal außer distanz dich selber betrachtet, findest du das 
gut oder würdest du eher sagen nö? 
Enrico: was? 
Interv.: da kannst du es ja immer weiter erlauben, bestimmte dinge zu versäumen, weil du ja weißt, ich 
krieg ja sowieso nichts ab? 
Enrico: naja das wird awer nie, weil meine mutter recht sich darüber übelst of, was haste widder verschla-
fen, ich hab dich doch jeweckt und so, ich ja ich weiß und so (lacht) keene lust ... es kommt ja nich all zu 
ofte vor, es kommt ma vor, das is von früher her, früher hawe ich och nie de schule, irjendwie einfach wei-
ter jeschlafen, daß is eben durch de zeit, grad wo ich da 10. klasse war, keen bock, das behält man, grade 
das jar nich mehr in de schule jehn, das behält mer och, ich würd mir das voll zutraun, daß ich ma in tach 
jar nich in de schule jehe, is och schon vorjekomm, jar keen bock oder so, hat man eben immer so drinne 
und früher war's eben so ... bevor ich so richtich krass mit den drogen anjefang hatte, hätt ich mir nie 
jeträumt, irjendwie ma in tach zu schwänzen oder so, awer dann irjendwie ööh, hab ichs einfach gemacht ... 
das hab ich irjendwie so behalten ebend ... na.  
Interv.: aber ich sage mal, es ist ja nicht mehr so krass wie früher zu der zeit? 
Enrico: nee nich, ach da würde de schule schon streß machen, warum? brauch nich zu sein, außerdem bin 
ich eijentlich, also wenn ich früh in de schule jehe, bin ich eijentlich jutjehend ausjelastet, besser als jede 
ferien oder so. 
Interv.: gut, jetzt haben wir das eigentlich so weit. 
Enrico: hm jez siehts ja doch in bißchen anders aus. 
Interv.: ja ein bißchen. 
Enrico: in janz schönes bißchen, jut das hab jez de namen mehr dranjeschrieben so, vielleicht kommts och 
deshalb. 
Interv.: wie ist denn das, ich hatte dich das damals auch schon so gefragt, ist eine standardfrage: bist du 
jetzt zufrieden, wenn du da so drauf schaust mit deinem umfeld, mit deinen personen, die du so kennst? 
Enrico: na eijentlich schon, so, warum nich, bin eijentlich immer zufrieden so ... mit meiner situation, es 
jeht, könnte zwar besser sein, kann bei jedem menschen besser sein, awer so jehts eijentlich, komme klar 
damit. 
Interv.: und wenn du dich jetzt nochmal selbst beschreibst. 
Enrico: beschreiben? 
Interv.: den Enrico. 
Enrico: (lacht) 
Interv.: das war damals schon schwierig ne? 
Enrico: hm. 
Interv.: naja wolltest du nicht. 
Enrico: immer scheiße so üwer sich selwer irjendwie in urteil üwer sich selwer zu, na was bin ichn fürn 
typ? ... (lacht gequält) ich bin mehr so, ich weeß nich ob ich das, bin vielleicht son ego-typ so, of irjend ner 
art egoistisch, awer och widder jehe ich of leute ein so, daß is (...), ich sehe ofte zwar nur mich, awer dazu 
sehe ich dann och widder andre leute, die komm dann vor mir, irjendwie so, manchma, ich lasse immer so 
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den typen raushäng, es jibt so zwee jesichter von mir, eben so, die eene art is so der coole, der immer lustich 
un trocken is und so, die andre art is eijentlich mehr so der ruhijere, der üwer alles mit jemanden sprechen 
kann oder so, wenn eener probleme hat oder so, die andre seite, daß ich immer alles ins lächerliche ziehe, 
irjendwie in kasper mache un so mich projeziern muß vor andern, das sin eben so die zwee seiten von mir 
na ... (lacht) is awer wirklich so, so in der gruppe bin ich son typ immer: haha und so (lacht) und zu zweet 
da bin ich ebend janz anders, das kommt drof an, awer das jebe ich och offen zu un da hawe ich och jar 
keen problem damit un das kricht och eijentlich jeder mit, wer mit mir so und so, mehr irjendwie zu tun 
hat, der mich sonst nur in der gruppe kannte und dann so irjendwie zu zweet ma so irjendwie was jemacht 
hat, der kricht das mit, daß ich dann janz anders bin, grade bei mädchen so, bin ich immer irjendwie janz 
anders als ich mich irjendwie jebe vor den leuten ... nana. 
Interv.: naja und ... wenn du jetzt mal so die erwartungen, die andere an dich haben, also mutti zu hause, 
wie kommst du dem nach, gibt es direkte anforderungen? 
Enrico: nee meine ziele, die stecke ich mir oh selwer, grade schule un so, da jage ich och irjendwie hinter-
her, so das merke ich immer gerade dadran, wenn ich mir sage, hier und die un die note mußte kriejen und 
ich krich die nich, das recht mich immer vollkomm of oder so, ich will immer irjendwie, ich weeß nich, ich 
bin zwar nich son, of irjend ner art bin ich zwar son strebertyp in der schule och in andern dingen, of irjend 
ner art bin ich nich son typischer streber, der in der schule sitzt irjendwie so ruhich und so, ich bin eben das 
janze jejenteil, ich krich das awer och so of de reihe, jute noten zu ham und so, eben so alles ... awer ich 
brauche och die bestätijung so von der schule her irjendwie, daß ich eben was kann. (bandwechsel) 
Interv.: wo waren wir stehen geblieben? also du hattest mir erzählt, daß du die schule brauchst und es auch 
gut machen willst un dann ... daß du eine bestätigung brauchst. 
Enrico: na die brauche ich irjendwie so, och von andern leuten, nich nur in der schule, was weeß ich, un 
notenmäßig och so, eben so der ego-typ an mir so, was weeß ich,  ja cool und so, haste jut gemacht un so, 
oder was weeß ich, ja der is immer cool drof und eben so was. 
Interv.: aber lob ist ja auch so was, was so angenehm ist. 
Enrico: naja lob nich so direkt, da komm ich mir mehr so wie ööh, naja (lacht). 
Interv.: na ich meine nicht nur einfach so eine dudelei, sondern konkret auf das bezogen, was du machst. 
Enrico: hm. 
Interv.: ich meine die anerkennung von unserer seite, daß du da diese präventionsmaßnahme mitmachst, 
die ist ja auch echt, das ist ja tatsächlich eine ... ziemlich gute sache, die kommt an, das merkst du ja auch 
selber ne ... deshalb denke ich, oder glaube ich, daß dir das auch bissel was wert ist, wo du auch selbstwert 
schöpfst. 
Enrico: och so wenn leute üwer mich lachen könn oder so, wie da is letzte mal, ich mache och ma, ich muß 
immer irjendwie son kasper loshäng lassen, daß die andern leute so irjendwie, daß das lustich rüwer 
kommt, bloß da jibts och phasen, da bin ich eben nich lustich, da hawe ich och jar keen bock da drof und so, 
awer sonst lache ich eijentlich immer übelst viel, oh in der schule oder so, bin och so, was weeß ich, im 
unterricht, daß ich da irjendwas dummes dazwischen rufe (lacht) nee, ich muß immer so de ofmerksamkeit, 
is awer och of irjend ner art blöde irjendwie so. 
Interv.: naja ich meine, wenn man den bezug kriegt, die anerkennung kriegt, beifall kriegt ... na das ist ja 
auch, wenn die in den schulklassen dir zuhören und dann auch staunen, dir anerkennung und auch bewun-
derung manchmal rüberbringen, ist ja klar, es gab ja hin und wieder auch manchmal entrüstung, um gottes 
willen, wie konnte er so etwas nur machen, sicherlich, weil sie selbst sich damit nicht konfrontieren wollen, 
aber wie gehst du damit um, daß sie sagen, wie kann man nur so blöd gewesen sein? 
Enrico: das akzeptiere ich, das is jeden seine meinung un so un ich denke mir dann immer, die verstehn 
das eh nich (lacht) das is zwar doof, also irjendwie so, ich akzeptier das, wenn die leute sagen, das un das 
sehe ich nich so und, weil jeder kann seine meinung sagen dazu und ich weeß, wie meine meinung dazu is, 
da jeht das irjendwie und da komme ich och klar damit un ich versuche das den leuten zu erklärn un dann 
is schon irjendwie kommt man immer offen nenner un ich bin och immer so, so daß ich immer mein willen 
so durchsetzen will, immer so recht ham un so, und bla, is immer übelst schlimm manchma. 
Interv.: bei dir? 
Enrico: na wenn ich mich mit irjend jemanden streite, will ich immer recht ham (lacht), kommt eben drof 
an, wenn ich mitkrieje, daß der andre eben wirklich recht hat, awer wenn der irjendwie so, son konflikt hat, 
wenns um irjendwas jeht, da streite ich bis zum äußersten irjendwie so. 
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Interv.: also kannst dich nicht mal zurücknehmen und sagen, na gut laß sein? 
Enrico: nee, das kann ich ofte nich so. 
Interv.: es gibt mehrere wahrheiten? 
Enrico: nana, nee ich sage nur, das kann irjendwie nich so, is schlimm immer an mir, daß ich nich zurück-
stecken kann, das kann ich üwerhaupt nich irjendwie, na. 
Interv.: deswegen hatte ich ja immer mal gesagt, also ausreden lassen, wenn ihr zu zweit da seid, beide 
haben recht, beide müssen zu wort kommen ne? 
Enrico: (lacht) na jut, das war's letzte ma schlimm, weil die ham mich ja voll belastet die leute, also nich 
direkt belastet, ich weeß nich, un da mußte ich dann de janze zeit da labern, da hawe ich mir jedacht, komm 
fragt doch ma schön los so, ich weeß nich, das jeht och manchma nich, manchma wolln die immer nur was 
irjendwie von eem wissen, da sin die grade, grade of een festjefressen die leute un da löchern die dich da 
voll aber ich hab da keen problem, ich find das nich schlimm oder so. 
Interv.: ja das zeigt eben auch, daß sie da sehr viele erwarten von dir und wenn, dann kannst du ja das auch 
mal auf ihn überlenken, so habe ich jetzt die erfahrung gemacht und ob er das auch so sieht? und plautz ist 
er im geschäft. 
Enrico: na ich weeß. 
Interv.: ja was ich dich noch fragen wollte, um's gutmachen und besonders gutmachen, da hatten wir ja 
drüber gesprochen, du hattest ja damals mir erzählt, daß du dein zimmer übelst saubermachst, du selber 
zwar nicht richtig weißt warum, aber das muß immer alles blitzen und sauber sein, also perfekt, bist du ein 
perfektionist? 
Enrico: nee nee, nich also das hat in letzter zeit schon irjendwie widder nachjelassen, nee das war och so, 
ich weeß nich, wenn ich so lange weile hatte, bin keen perfektionist, bei mir könnte man sozusagen jeden 
tach sauber machen als wie, weil ich immer widder was irjendwie rumliejen lasse oder was weeß ich, wenn 
ich da ma ne klamotte hinschmeiße un da ma irjendwie was fallen lasse ... un manchma denke ich och, da 
kann ich das och drei tage stehn lassen oder so, was weeß ich, wenn da irjendwie was rumlicht oder so ... 
awer manchma da krieje ich eben so ne phase, da muß das einfach weg alles (lacht) was weeß ich wenn, 
weil ich bin immer so, ich ziehe immer klamotten an un wenn's mir dann nich jefällt, weil ich bin och son 
eitler typ (lacht), übelst schlimm manchma, manchma brauche ich länger als meine schwester, um mich 
irjendwie fertich zu machen oder so was (lacht), so wie'n mädchen, of irjend ner art, immer ziehe ich ir-
jendwie ne hose an, da passen de schuhe nich dazu, da dreck ich da aus, schmeiße das hin, hole mir was 
neues, stehe ich immer vorm spiegel, da recht sich meine mutter immer übelst drüwer of, so meine schwes-
ter och, na of irjend ner art bin ich och so übelst eitler mensch, immer so am besten rüwer komm, eben so, 
ja nich irjendwie son scheiß eindruck machen oder so. 
Interv.: und das ... naja klar. 
Enrico: so sin awer viele leute, würd ich ma sagen. 
Interv.: sicher, man möchte schon gut ankommen, aber sonst mit deinen schwestern kommst du klar? 
Enrico: na klar. 
Interv.: ja gut, ich habe noch eine menge fragen, aber jetzt fällt mir gerade ein, was ich vorhin noch fragen 
wollte, was verletzt dich? 
Enrico: was mich verletzt? 
Interv.: was macht dich wütend? 
Enrico: also was mich wütend macht, is grade immer so, wenn's nich nach mir jeht (lacht) nich unbedingt, 
kommt immer so janz drof an ... ich will nich sagen, wenn ich nich unbedingt mein willn krieje oder so, 
awer ebend so, wenn's mir jejen strich jeht so eben grade ... was kann das sein? ... das kann ebend irjendwie 
in jespräch sein, wenn's irjendwie um was jeht oder och ebend schulmäßich irjendwie was so, so situationen 
irjendwie ... (murmelt). 
Interv.: was dich so bleidigt, daß man sagt, ich fühle mich dumm gemacht. 
Enrico: na wenn mich jemand dumm macht, weil das is normalerweise nich so, wenn, dann mache ich die 
leute dumm (lacht). 
Interv.: ach so. 
Enrico: hört sich jez komisch an, awer das is so, ich mache das och jerne, manchma da bin ich übelst cool 
drof, da setze ich mich einfach neben een hin un da labere ich den voll zu so, awer ich labere mit dem, awer 
ich weeß, daß ich den so dumm labre un immer irjendwelche scheiße erzähle, nur der krichts nich mit un 
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denn feiere ich mich da, das kommt so grade von der grass-zeit so her, weil wenn man da so was zusamm 
jerocht ham, eener mußte immer dran globen, eener war immer der dumme, war ich zum glück meistens 
nie, weil da kommt man doch so, bringt man den anderen so runter, das macht mich, ich krich das och 
immer mit, wenn mich irjendwie eener so dumm machen will un da muß man immer irjendwie kontern, 
nur so, also so was verletzt mich. 
Interv.: ist das dann wie ping pong, sage mal so wie ein sportliches spiel, wer die schlagkräftigsten beleidi-
gungen hat, gewinnt? 
Enrico: das muß nich unbedingt beleidijen, grad wenns so ne gruppe is, so irjendwie, was weeß ich, das 
verletzt mich, wenn mich irjendjemand so krass so enttäuscht oder so, das is awer dann durch mehr perso-
nen, die so näher an mich dran stehen, so wie früher z.b. helen oder so, mädchen, ziemlich enttäuscht ir-
jendwie, wenn die irjendwas sagen, ich bin oh manchma so, awer ich presse das immer so in mich rein un 
irjendwann knallts dann ma, knallts richtich, dann lasse ich das irjendwann ma raus, dann richtich, dann 
wird's immer übelst schlimm und so, wenn ich den janzen frust so ofstaue, manchma lasse ich ihn raus oder 
lasse ihn bei irjendjemand anders raus, und das is eijentlich nich so, daß weeß ich, irjendwie. 
Interv.: also so, auch wenn du jetzt, hast du vorhin gesagt, du machst auch mal gute miene zum bösen spiel 
oder wenn du den kasper machst, obwohl du dich nicht so fühlst oder ein schauspieler? 
Enrico: nee das nich, wenn ich nich jut drof bin, dann kriejen das die andern och mit so, hier was's los un 
so, bist heute voll dumm drof un so, un dann sach ich awer immer, eh is nüscht und so. 
Interv.: läßt dir nichts anmerken. 
Enrico: alles o.k., na, ich versuch's, mir nich anmerken zu lassen, awer man sieht's mir zwar an, weil das 
eben untypisch dann für mich is, wenn ich irjendwie so, hm abschalte un so nüscht sage und so. 
Interv.: wenn man eingesehen hat, daß man verloren hat ne? 
Enrico: naja das nich unbedingt so drof bezogen, wenn ich mich mit irjend jemanden streite, och so, wenn 
ich irjendwohin komme un scheiße drof bin, kriejen das eben die leute mit un ich sach dann immer ach is 
nüscht un so, laßt mich in ruhe so, jeht schon, das is eben das reinfressen, irjendwann platzt es eben. 
Interv.: naja man könnte ja auch sagen, daß du im moment die beziehungen mit menschen auch gerne ein 
bissel die oberhand hast, die kontrolle behältst. 
Enrico: naja. 
Interv.: aber auch ein ganzes stück voraus oder überlegen? 
Enrico: na das war grade hier bei den mädchen, bei helen irjendwie anders, die hatte mehr so de oberhand 
über mich so, bin ich zwar och mit klarjekomm, war och besser so, würd ich ma sagen, nur dadurch konnte 
die mich och grade verletzen irjendwie so. 
Interv.: du hattest auch erzählt, die freiheit hast du immer gehabt, konntest auch machen was du willst /na/ 
gibt es ja da veränderungen? kannst du immer noch alles machen, was du willst oder gibt es da schon ein 
paar einschränkungen in der freiheit, die du auch mehr oder weniger akzeptierst? 
Enrico: nö eijentlich nich, ich mache, wozu ich lust hab, awer ich mache och das, was ich machen muß, 
also wenn das eben keen spaß macht, muß ich das troztdem machen so wie eben schule un so was, da muß 
ich das eben trotzdem machen und da überwinde ich mich ab und zu jetzt. 
Interv.: gibt es irgendwelche verbote, die, sage mal ... dir naja, lästig sind? 
Enrico: also nö, eijentlich weniger, so grade von zu hause her, pfff, theoretisch kann ich nach hause komm, 
wann ich will oder so, obwohl sich da meine mutter immer ofrecht, da denke ich mir immer, ja rede ruhich, 
wenn ich irjendwann ma widder spät nach hause komme aber es is eijentlich immer alles o.k. un so, weil 
die recht sich dann immer so, ja un was biste so spät jekomm, du weeßt doch, du mußt morgen früh raus, 
sage ich, ja mutti, tut mir leid mutti, tschüß mutti (lacht), was soll ich sagen, das is immer die gleichgül-
tichkeit jejenüber allem, das hawe ich eben immer noch so voll behalten, ich bin immer noch so gleichgül-
tich so, mit vielen dingen jejenüber, grad die mir jejen strich jehn. 
Interv.: hm, ja ... sonst also hobby's hattest du ja nicht gehabt? 
Enrico: nö eijentlich weniger. 
Interv.: das ist eher das dein hobby hier ne? 
Enrico: (lacht) kann man so sehn. 
Interv.: ja wenn du jetzt mal ... wieder diese standardfrage, möchte ich nochmal stellen, also drei wünsche, 
wenn die in erfüllung gehen würden, was wäre das, was du dir wünschen würdest für die zukunft? 
Enrico: für de zukunft? ... ja also drei reelle wünsche? 
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Interv.: naja, ja. 
Enrico: drei reale wünsche, weil ich sach ma, wenn ich een wunsch frei hätte, da würden viele sagen, bla, 
ich wünsche mir, was weeß ich, in haufen jeld oder so, bloß davon ma abjesehn (lacht), weil sozusagen 
kann man sich heutzutage mit jeld alles leisten, alles kaufen und sojar, was weeß ich, sozusagen och freun-
de kofen oder so, eben sogenannte freunde, nee sehn wir ma davon ab, ich würd ma sagen, so eben daß ich 
in schulabschluß anständich krieje un dadurch och ne arweit krieje, hoffe ich ma, obwohl ich immer ofte 
denke, grade bei dem, wo ich mich jez beworben hab, bei dem kaufmann, da könnt ich immer, ooh die 
nehm dich eh nich, grade bei, ulle die hat zu mir jesacht, haste vorstrafen un so die prüfen das, ich sage, 
wie bitte? (lacht) ich hab och überlecht, was sachste zu denen, wenn die fragen, na hörn se ma zu herr l., 
wenn sie bei uns hier anfang mit arweiten sin se 18 jahre, andre komm hierher un die sin 17 un fang ihre 
lehre an, da weeß ich och nich, was ich sagen soll oder so irjendwie, davor hab ich dann angst irjendwie, 
wenn, ich weeß nich, wenn ich de schule eben jeschafft hab, dann och irjendwie da drum, daß ich in job 
krieje un dann kommt so was eben hoch, so eben da hab ich och angst, awer das wär jut so, schule-job, das 
wär eener sozusagen (...) na was noch? eijentlich so, mehr is eijentlich jar nich, weil das is eben, daß de 
schule hier eben in gleichen anteil hat so zun andern, is eijentlich jez so mein ziel, so mein erstes so, mein 
wunschziel so, irjendwie schon, dann werd ich weiter sehn. 
Interv.: naja also mehr willst du jetzt gar nicht äußern, daß ist erstmal das ... dann du hattest vorhin schon 
ein paar bedenken, wenn das und das, so komische fragen und dies und jenes ... wie ist denn das? sind da 
irgendwelche verhandlungen noch zu erwarten? 
Enrico: nö also das globe ich, also ich hätte eijentlich noch was kriejen müssen, awer is irjendwie, war och 
in bruckdorf so, in "whörl", aber ich weeß nich, ob die das falln jelassen ham, gerade die filiale da in bruck-
dorf un ich will mich och bei "whörl" bewerben hier so ofn markt, das neue so, da un kurz bevor ich da 
reinjejang bin, wollten die adresse holn eben, um de bewerbungsunterlagen hinzuschicken und so, da hawe 
ich immer jedacht, scheiße und so, da ham se dich doch ma beim klaun erwischt (lacht) und so, na mich 
ham se ja eijentlich nich großartich beim klaun erwischt, klar bei kaufhof hawe ich schon hausverbot un so 
was jehabt, is oh nich grad so das wahre, irjendwie, awer ich bin trotzdem reinjejang un ich werd sehen, ich 
denke immer, ach ... nur ich bin, ich will och nüscht andres lern, ich will nich irjendwie son handwerkli-
chen beruf, ich bin mir irjendwie zu fein dazu, sage ma, das ist so meine eitle seite irjendwie, de finger 
dreckich zu machen oder so, sehe ich jar nich ein (lacht), so das is mir körperlich och viel zu schwer, hätt 
ich jar keen bock drof, irjendwas hoch zu hucken, irjendwelche fuffzich-kilo-säcke oder so. 
Interv.: und was könnte jetzt noch schief gehen, was könnte noch...? 
Enrico: in den paar monaten? was könnte da schief jehn? also ich würd ma sagen, daß in der schule ir-
jendwas schief jeht mitn abschluß, nich unbedingt, zwar kanns vielleicht passiern, daß ich's nich so schaffe, 
wie ich's jeplant hab, das könnte passiern, eben das mit arweit un job, würd ich ma sagen, das könnte of 
jeden fall schief jehn, da denke ich och ofte dran, eh da wirste zum schluß dastehn un haste nüscht, is aber 
eijentlich is einzichste so. 
Interv.: und hast du noch mehrere alternativen oder überhaupt eine alternative zum verkäufer oder wie 
nennt man das heute? 
Enrico: naja, kaufmann im einzelhandel, nee nich, das is awer grad das, was ich machen würde so, mit 
leuten, grad mit klamotten und so, weil mich das irjendwie intressiert, un ich denke och, daß ich irjendwie, 
irjendwelchen leuten was andrehn kann, ich weeß nich warum, awer ich glob das ma, daß ich die davon 
irjendwie üwerzeujen könnte, das das jut is (lacht) ... ich weeß nich, das will ich eijentlich machen, weil ich 
denk mir, wenn ich in job mich irjendwo bewerbe, irjendwo würd ich of jeden fall was kriejen, nur wenn 
mir das keen spaß macht, wenn ich mich damit nich so zu beschäftijen, befassen kann, da würde ich das 
och nach nem halben oder nach eim jahr die lehre dann abbrechen un das wäre och nich das wahre, da 
hawe ich eijentlich oh jar keen bock drof, so grade was mit leuten so, irjendwie of ner baustelle so, wär 
nüscht für nich. 
Interv.: und der bund spielt hier keine rolle dabei? 
Enrico: nee of keen fall. 
Interv.: ist streß? 
Enrico: na das is streß. 
Interv.: also wenn man dir befehle...? 
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Enrico: na oder das is mir einfach zuwider der janze streß, kann nich irjendwo da in irjendner kaserne so 
schlafen mit 100 leuten in eim raum, oder was weeß ich, das war jez in bißchen üwertrieben, awer so eben 
da irjendwelche, ach armeesachen anzuham, irjendwelchen häßlichen stiefel und immer mit rucksack rum-
zurenn un dann der janze streß un da rum krölen un da mach dies un mach das, nee ... das is nüscht für 
mich, jut awer damit muß man im leben umjehn könn, irjendwie hat man och dann in der lehre, muß ich 
die leute hörn, das is eben mein großes problem, so of jemanden zu hörn, das hawe ich immer schon so bei 
praktikas mitjekricht irjendwie, wenn mir irjendeener was jesacht hat, hawe ich mir mein teil sozusagen 
jedacht so, lecke mich doch am arsch un so (lacht) hawe ich jez jar keene lust drof und so, das is eben das, 
wenn mir was jejen strich jeht, da hawe ich einfach jar keene lust da drof, dann mache ich das och nich so, 
jehe ich och nich so mit dem elan daran. 
Interv.: und das bedeutet nicht, daß jeder hinweis, jede korrektur...? 
Enrico: nee das nich. 
Interv.: für dich...? 
Enrico: awer ich denke ma, ich hab das richtich jemacht und denn sage der halt nee, das ist falsch oder so 
(lacht), so könnte ich mir das vorstelln ebend. 
Interv.: tja wenn du jetzt ein paar möglichkeiten hättest oder macht hättest, was würdest du an der lage für 
junge menschen ändern? 
Enrico: macht? das hatten wir auch schon mal. 
Interv.: ja. 
Enrico: was hatten ich da jesacht? das weeß ich schon jar nich mehr. 
Interv.: also das ist ja ganz gut, wenn du das nicht mehr weißt. 
Enrico: macht, wenn ich macht hätte? ... ich würd so von den problemen von den jugendlichen, also da 
jibts ja mehr als, was weeß ich, also een problem oder so, würd versuchen, die probleme irgendwie nich so 
mit druck zu lösen, zwar teilweise mit druck, weil druck is ja och wichtich, awer och eben oh nich so unbe-
dingt mit druck, klar man muß leute bestrafen, wenn se was weeß ich 100 diebstähle bejangen ham, da muß 
man se ebend wegschließen oder so, is zwar och immer nich das richtije, awer soll man se draußen rumlo-
fen lassen un weiter klaun lassen oder weiter de leute abziehn lassen oder so, is eijentlich schon richtich un 
finde och, daß die leute ihre strafe kriegen sollten, wenn se irjendwie andre leute schädjen oder so, also 
wenn se so, solche omas umhaun oder so, wejen jeld, find ich eijentlich och, die solln ihre strafe kriejen, 
denke mir na jut, die ham's nur wejem stoff jemacht un so, awer trozdem, das kann nich anjehn, weil nor-
malerweise kann man normal überlejen und wei emt das am leichtesten ist, da irjendwo ranzukomm, weil 
das nich unbedingt so viel streß macht, obwohl ich find, das macht viel mehr streß als sich irjendwo in een 
laden zu stellen, als jemanden irjendwie, ne alte oma irjendwie umzukloppen oder so, ich wöß nich, das 
würd ich jar nich übers herz kriegen ... ich würd ma sagen, die leute muß man bestrafen, aber ebenso die 
janze politik oder so eben was verändern, grade eben so in der drogenpolitik. 
Interv.: vielleicht drogenpolitik, was würdest du da so konkret tun wollen? 
Enrico: ich kenne mich da jez nich so konkret aus, irjendwie awer, was würd ich ändern? 
Interv.: oder äh, wenn du, sage mal, nicht weißt, was an politik direkt gemacht wird, was würdest du da 
einfach tun, wo würdest du ansetzen, was wäre wichtig? 
Enrico: eijentlich politik so, da hawe ich och jar keen bezuch so dafür, ich kucke mir das zwar an un höre 
hier, der un der wird bundeskanzler un der un der wird sein minister, da denke ich immer, na schön, ma in 
paar neue leute, na ma sehn, was die machen, würd da och nüscht großartich hören, ich wöß nich, da warn 
ja jez och im sommer wahlen und so, am ersten september, ich weeß nich, wanns war, bundestagswahl un 
zu den landtachswahlen durft ich noch nich wähln, weil ich noch keene 18 war, so war das doch so am 
ersten september oder so, da hawe ich mir oh jedacht, ööch was sollsten üwerhaupt wähln jehn und so, hatte 
mich oh jar nich so mit dem janzen jebiet so beschäfticht un denn hatte ich mir das ma überlecht und so, 
bin ich ebend doch wähln jejang ... aber irjendwie, of irjend ne art juckt mich das och jar nich, was die 
janzen leute machen. 
Interv.: sage mal, findest für dich keinen persönlichen bezug? 
Enrico: nö. 
Interv.: was soll es für dich bringen?
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Enrico: nö eigentlich weniger, also ich weeß nich, wenn die immer erzähln, was se dort machen wolln, den 
leuten helfen wolln, ich find das zwar jut, wenn die in irjendwelchen ländern irjendwelchen kindern helfen 
oder irjendwelchen leuten helfen oder so, hawe ich oh nüscht dajejen aber trotzdem. 
Interv.: das sind so sachen, also rechts-links-schattierungen sind dir völlig egal, solche sachen? 
Enrico: was heeßt egal, also ich finde eigentlich so, ich bin ja mehr so links einjestellt, irjendwie so, of 
irjendner art, ich bins, awer ich weeß nich, of eener art komme ich oh jar nich mit den leuten klar, die ir-
jendwie so ne andre meinung ham, grade so ne radikale meinung, mit den will ich oh jar nich klarkomm, 
die leute sin mir einfach ma zuwider, die sin mir zu primitiv im denken einfach ma, weil grade die leute, 
die of de straße jehn un irjend in schwarzen sich schnappen, weil se irjendwelchen frust ham, den irjendwie 
jagen un den irjendwie vielleicht noch in messer reinjagen, wie's ma vor kurzem war da in neustadt oder so, 
weil die leute kenne ich fast alle un die solln och fast alle ihre strafe kriejen, die saßen oh alle schon im 
jefängnis, in der u-haft, sind jez alle widder raus bis zur verhandlung, die solln von mir aus ihre strafe krie-
jen die leute, die solln von mir aus zwee jahre in knast jehn oder drei jahre, das juckt mich jar nich, obwohl 
ich die kenne, obwohls früher ma kumpels warn und so, also teilweise, awer da denk ich mir, was jehn die 
einfach of leute los und so, weil se denken, das ist irjend in schwarzer, der da mit drogen dealt, derweile 
war's in janz normaler arweiter, sowas find ich sinnlos. 
Interv.: und wie ist das mit den dealern, was soll man da machen? 
Enrico: was soll man da machen? das lohnt sich eh nich, die auszuweisen, der markt ist da un der wird och 
ständich größer, abnehmer finden sich immer und anbieter finden sich och, anjebot un nachfrage mit dro-
gen, das wirds och immer jeben, man kricht das nich mehr aus unsrer stadt aus, das jeht einfach nich, weil 
warum solln's wir aus unsrer stadt rauskriejen, wenn se in frankfurt seit 20 jahrn das problem oh nich lösen 
könn, wieso solln wir das da grade lösen könn oder welche mittel solln wir dazu ofwenden, das problem zu 
lösen, das jeht einfach nich, die stadt muß versuchen, damit leben zu könn und es artet sich zwar immer of 
de stadt aus of irjendwas un so awer trozdem, kann man nu ma nich ändern, das wird nur schlimmer un 
nich besser, von tach zu tach, woche zu woche, man merkts ja immer an den statistiken und so. 
Interv.: ja und deine persönliche perspektive, jetzt ohne wünsche, sondern jetzt mit realismus und. ja was 
ist? optimismus oder pessimismus? traust du dir zu, die herausforderungen, auch probleme, die anstehen 
könnten, zu bewältigen? 
Enrico: nee ich jehe nur an das optimistisch ran, wo ich denke, das schaffe ich, wo ich denke das jeht ir-
jendwie nich, jehe ich immer pessimistisch ran so, von vorn so ofbauen, da hab ich keen bock drof, das 
schaffe ich eh nich, awer ich denke, das kann ich jut machen irjendwie, denke ich mir einfach, zack das 
jeht, is easy, leicht einfach ma, hawe ich oh immer ne jesunde einstellung dajejen oder dazu, awer wenn 
irjendwas nich un gleich so vornherein, ööh das kann ja jar nüscht wern, so in der schule, was weeß ich, so 
prüfungsmäßich, grade deutsch oder so, da denke ich mir jez schon, öh versauste eh und so, bin ich irjend-
wie der typ dafür. 
Interv.: wenn du jetzt mal so parallelen ziehst so zwischen dem öh und das wird eh nichts und der situati-
on, wo ich dich damals angesprochen habe, das mitzumachen, das war ja auch: hm um gottes willen, hast 
aber eine völlig andere erfahrung /naja klar/ gemacht als du vorher eigentlich selber zugetraut hast? 
Enrico: da hatt mer nich mehr so, naja jut das war zum einen teil, weil ich eben nich wußte, um was es jeht 
so, in der schule weeß man immer, um was es jeht und so, da wußte ich das nich, das is immer die art, de 
leute sträuben sich oft jejen was neues oder so, was se eben nich kenn un darum war das am anfang so, eh 
erst ma kucken und so, weeß ich noch nich, nur dann hawe ich eben mitjekricht, wie das abläuft un daß die 
leute och immer janz o.k. sin, daß ich och mit den leuten klar komme, und daß ich da cool erzähln kann, da 
jehts eigentlich, un ich jehe heut noch vor jeder dings da, vor jeder vorstellung da so, irjendwie denk ich 
mir, ha mal sehn, was heute wird und so, war für leute da sind und so un was die widder von dir wolln und 
so, oder na die sin ja schon älter und so, lauter jugendliche. 
Interv.: ja vielleicht zum schluß nochmal was ... was hat eigentlich die beratung hier bei uns hier, über-
haupt das, was wir alles gemacht haben, bewirkt, kannst du, sage mal so, auswirkungen daran festmachen 
oder ist das eher, naja du hast das halt mal mitgenommen und gut, und wenn nicht, wäre das auch nicht 
schlecht...? 
Enrico: hm die beratung, also ich würd ma sagen ... also ich find, für mich war's eijentlich schon, was heißt 
wichtig, weil es liecht ja och immer an einem selwer so, es war zwar, es war'n anrejungen dabei, wie man 
eben alles bewältijen kann un so, nur irjendwie zum schluß bleibt's trotzdem an eim selwer häng, was man 
draus macht, un so war's eben och, hat zwar immer jute vorschläje oder, was weeß ich, oder och jut herr m. 
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hat och viel jemacht, der hat sich och viel jedreht und so, hat anrufe jetäticht un das fand ich och in ord-
nung un da hawe ich och irjendwie nie was dajejen jehabt, daß der irjendwie sich da irjendwie, na nich 
direkt einmischt, na doch einmischt, awer eben so, daß ich, der hat ja och immer vorher jefracht, ob er das 
un das machen soll, ob er das un das machen kann, da hawe ich och immer jesacht, na machen se ruhich 
(lacht) das war eben das, na ich würd ma sagen, es bringt of jeden fall was, nur die leute, die hierher komm, 
was weeß ich, weil se drüben sitzen und ihre ruhe ham wolln oder so, un das war bei mir och beim ersten 
ma so, da hört man das so und... 
Interv.: hast dir gesagt, was soll der schrott damals ne? 
Enrico: naja da hört man das so, da kommt man mit den leuten so, und ihre kollejen, die sin eijentlich janz, 
denkt man ja mal sonst, wer weeß, was die jetzt von dir wollen, die wolln ja nüscht von dir, also du willst ja 
was von denen sozusagen, un so war's ja och, de ersten jespräche so, erst ma alles jeklärt an meiner situati-
on un so, hat man eigentlich jekuckt, was man machen kann und das wurde dann ebend och gemacht un da 
kümmern sich die leute ja och, das find ich och jut. 
Interv.: es gibt ja noch mehrere beratungsstellen oder andere, die dir eigentlich helfen können, ist das bei 
denen auch so gelaufen oder gibt es da unterschiede? 
Enrico: na obwohl mit den drogenberatung is och so, daß eben das mit dem drobs, daß se emt sagen kann, 
wie's aussieht, die hörn eim zu, die jeben jute ratschläje, sagen och ma, was scheiße is und so, dann helfen 
se dir, is jenau is selwe, kommt eben drof an, was man für probleme hat, ich würd sagen, es jibt unterschie-
de in der beratung von der art und weise her wie se's machen (...) man kann, bei mir war's och so, daß ich 
eben mehrere drogenberatungen bei drobs hatte, da wars problem, da mit der bin ich jar nich so jut klarje-
komm, weil die mir einfach ma, irjendwie ich konnte mir die jar nich so vorstelln als eben sone frau und so 
un da konnt ich mir, was weeß ich, herrn l. viel cooler vorstelln un mit dem kann ich dann och über drogen 
quatschen. 
Interv.: ja und ganz zum schluß, diese netzwerkkarten hier, war es etwas, was du als angenehm empfan-
dest, darüber zu reden, auch mal so ein bild zu machen? 
Enrico: na ich würd ma sagen, das erste ma war ebend schwerer, also das is mir jez eijentlich viel leichter 
jefalln, na jut, damals wußte ich noch nich jenau, was ich machen soll, daß is mir jez och leicht jefalln, da 
sin mir jetzt och viel mehr sachen in den sinn jekomm, ich hab was draus nehm könn, was bißchen anders, 
oder was ich jez anders sehe, is ja eijentlich fast gleich jeblieben, nur ich sehe meine dinge jez anders, was 
ich so beim ersten ma, hätte ich das och schon machen könn, nur da is mir das jar nich so bewußt jewesen, 
sage ich ma so, würd ich ma schon so sagen. 
Interv.: naja ich sage mal, wenn wir das in einem jahr nochmal sowas machen würden, wie würde dann das 
netzwerk aussehen? 
Enrico: kommt drof an, was in nem jahr is, würd ich ma sagen, also wie's aussieht, ich würde ma sagen, da 
würde de schule schon wegfalln wahrscheinlich, würde in irjend andrer bereich dazukomm und so. 
Interv.: da hoffe ich, daß da dann die lehre steht und... 
Enrico: naja, das hoffe ich och. 
Interv.: und das auch mit den vorstellungen verknüpft, die du hast, daß du eben so etwas bekommst ... ja da 
kann ich dir nur alles gute wünschen und wir sehen uns ja desöfteren nochmal, wir verabschieden uns ja 
nicht ganz, ja toi, toi, toi und vor allen dingen, daß das auch nicht mal wieder schiefgeht und solche dinge, 
daß du immer mal in solchen momenten wo es juckt, auch an die konsequenzen denkst oder auch eigentlich 
an das, was du vor hast.  ja dann freue ich mich auf unsere nächsten präventionsmaßnahmen. 
Enrico: na ich och (lacht). 
Interv.: da bedanke ich mich nochmal. 
Enrico: jut. 
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Enrico lebt mit seiner Mutter und einer jüngeren Schwester in einer Plattenbauwohnung in Halle-Süd. Enri-
cos Vater ist 1989 an einem Herzinfarkt gestorben. Seitdem hat die Mutter keinen neuen Lebensgefährten 
mehr gehabt. Die ältere Schwester ist seit längerem ausgezogen und hat bereits eigene Kinder. 
Enrico ist sehr intelligent und eigentlich auf dem besten Weg, mit dem erweiterten Realschulabschluß die 
Voraussetzungen für den Besuch eines Gymnasiums zu schaffen. Die Auswirkungen seines Drogenkonsums 
verhindern jedoch diese Perspektive. Enrico bricht 1997 kurz vor den Prüfungen (!) in der 10. Klasse ab 
und gibt sich nur noch dem Drogenkonsum hin. Er ”verliert” insgesamt zwei Schuljahre bis es ihm gelingt, 
wieder neu Fuß zu fassen und die ihm gewährte Chance, die 10. Klassen noch einmal zu absolvieren, wahr-
zunehmen. In dieser Zeit ist Enrico durch mehrere Straftaten (Beschaffungskriminalität) aufgefallen. Er hat 
aber Hilfe angenommen und den Weg zurück zu einem normalen Leben gefunden, allerdings über mehrere 
Entzüge bzw. Rückfälle. 






Enrico war 9 als der Vater starb – Viele sagen, er hatte danach ein viel zu lasches Leben 
Enricos Vater ”war immer cool” und ”korrekt”. Er hat auch nur einmal erlebt, daß der ihn geschlagen hat. 
Das war, als sich Enrico wieder einmal mit Faxen vor seinen Geburtstagsgästen ”produzieren mußte”, was 
so seine Art ist. Der Vater hatte in der Freizeit auch viel mit ihnen unternommen. Er hat Sport getrieben – 
daß er einen Herzfehler hatte, wußte er nicht – und hat aber auch ”ziemlich viel” getrunken. Die Oma, die 
bei jedem bißchen gleich zusammenklappt, hat gesagt, daß er immer gut zu seinen Kindern war, nur zu 
seiner Frau nicht. Enrico hat nie etwas davon gemerkt, daß sich die Eltern damals gestritten haben. Sie 
wohnten zu fünft in einer Drei-Raum-Wohnung. Enrico hat noch eine anderthalb Jahre jüngere Schwester. 
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neingezogen. Sie ist mit 16 von zu Hause abgehauen und ihre Lehre geschmissen. In Heimen hat sie sich 
mit Ausländern, den damaligen Gastarbeitern, eingelassen und bereits vor ihrem 18 Lebensjahr Abtreibun-
gen gehabt. Der Vater mußte sie öfter aus solchen Heimen herausholen. Die Große ist aber schon bald aus 
dem Haus gegangen. Ihr erstes von drei Kindern hat sie mit 18 bekommen. Sie war wie ein kleiner Rebell.  
Enrico hat sich zum Spielen nie weit vom Haus entfernt. Es gab feste Regeln, was das Heimkommen und 
die Nachtruhe betraf, aber alles normal. An den Wochenenden dürfte er mal abends einen Film anschauen. 
Es gab ja nur drei Programme. Im Haushalte hat er nie etwas gemacht. Sie hatten auch keine Aufgaben. 
Alles hat die Mutter erledigt. Beide Eltern waren berufstätig und da hat die Oma (mütterlicherseits ist im-
mer gemeint) sich viel um sie gekümmert. Deshalb mußte Enrico nach der Schule auch nicht in den Hort. 
Er hat viel Zeit bei der Oma verbracht. Sie spielt schon eine Rolle in seinem Leben. Irgendwie hat sie alle 
aufgezogen.  
Enrico war erst 9, als der Vater 1989, kurz vor der Wende gestorben ist. Enrico erinnert sich noch genau an 
die Nacht - er schlief im Zimmer seiner Eltern - in der er nach ”übelsten Geräuschen” bewegungslos im 
Bett lag. Er hatte einen Herzinfarkt und die Ärzte konnten ihm nicht mehr helfen. Enrico war aber ziemlich 
schnell darüber hinweg, obwohl es ein krasser Tod war. Viele Leute haben zu Enrico gesagt, daß er ohne 
den Vater ein viel zu ”lasches” Leben hatte und sich alles mit der Mutter erlauben würde. Enrico mag das 
aber ”nicht unbedingt” glauben, denn er tut schon, was sie sagt. Es kommt nur darauf an, was es ist. Er 
räumt aber ein, daß es dennoch ein Grund sein könnte, warum die Mutter ihn im Gegensatz zum Vater 
nicht unter Kontrolle gehabt hat. Angeblich (Oma) soll Enrico auch den gleichen Herumtreiber-Trieb im 
Blut haben wie der Vater. Anscheinend, so folgert er, muß der Vater auch nicht gerne zu Hause gewesen 
sein und lieber auf der Straße oder bei Partys. (Sportverein) Zur Mutter hat Enrico eigentlich schon immer 
ein gutes Verhältnis gehabt und einen Vater wollte und will er auch gar nicht mehr haben. Sie haben die 
Mutter damals sogar unter Druck gesetzt, daß sie sich (ihnen) keinen Neuen ins Haus holt, was auch nie-
mals geschehen ist. Sie wollte wohl auch selber nicht und sich keinem weiteren Streß mit einem Mann 
aussetzen. Und wenn, hätte Enrico den auch so lange ”belastet”, bis dieser wieder gegangen wäre.   
Seine Eltern und später Mutter hätte er nur mit schlechten schulischen Leistungen wohl enttäuschen kön-
nen aber in der Schule klappte es ja ganz gut. Enrico hätte sogar nach der Fünften aufs Gymnasium gehen 
können. Er wollte aber aus seinem vertrauten Umkreis nicht heraus – er ist so ein Typ – und ist an der Real-
schule geblieben.(Angst vor neuem)  
Enrico hat eigentlich immer machen können, was er wollte und in dem Sinne eigentlich alle Freiheiten 
gehabt. Er glaubt nicht, daß sein Vater, wenn er nicht gestorben wäre, ihn darin eingeschränkt und mehr 
Kontrolle als damals über ihn ausgeübt hätte.(335-386)(394-433)(1091-1103) 
 
Ob Neugier oder Gruppenzwang? Jedenfalls den ganzen Drogenweg durchlaufen bis zum Heroin 
Im Oktober 1993 muß es ungefähr gewesen sein, als Enrico angefangen hat, leichte Drogen, Grass und 
Hasch zu nehmen. 3 Jahre danach hat es richtig angefangen. Enrico und seine Kumpels haben in den Jah-
ren den ganzen Drogenweg durchlaufen. Erst Grass, dann irgendwelche anderen Drogen und später kam 
das Heroin, worauf sie hängengeblieben sind. Das war genau so wie bei vielen Drogenabhängigen. Die 
rauchen ein ganzes Weilchen Grass dann kommen an Wochenenden (Disko?) irgendwelche chemischen 
Substanzen, Ecstasy und LSD und irgendwann kommt das Heroin. 
Zunächst der Anfang: Ein ”typ” hatte ihm und den Kumpels damals Grass und Hasch angeboten. Die erste 
Zeit hat das nicht so richtig gewirkt aber das ist ja auch bei jedem anders. Dem einen wird so schlecht, daß 
er es nie wieder macht. Anderen gefällt es sofort. Enrico wollte zunächst schon aufhören, weil sich das doch 
gar nicht ”lohnt”, wenn es nicht wirkt. Dann hat es aber doch gewirkt und ihm ”gefallen”. Grass würde er 
heute aber nicht mehr nehmen, obwohl er sich jeden Tag damit ”zuballern” könnte. Das macht stupide und 
dumm. 
Enrico weiß nicht genau, ob es mehr aus Neugier war oder, wie manche sagen, aus Gruppenzwang. Keiner 
hat ihn ja dazu gezwungen. Er hat erst gezögert, was ja bei allem, was man nicht kennt, normal ist, und es 
dann probiert. Die anderen haben das auch getan. Enrico hat keine größeren Bedenken gehabt. Er hatte ja 
schon gehört, daß Grass nicht so schlimm ist.  
Heroin war damals noch nicht so verbreitet und sie haben auch gesagt, das sie das Zeug nie anfassen wür-
den. Steffen (Hinweis: Freund von Jenny, Verweis Substrate), der mittlerweile im Gefängnis sitzt, war die 
”sucht pur”. Er hat das richtig ”häßlich” exzessiv betrieben, so daß Enrico hätte ”brechen” können beim 
Zuschauen. Die Drogen waren in der Nähe des Asylantenheimes immer im Gebüsch oder in irgendeinem 
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Erdloch versteckt (Depots), während die ”neger” alle im Tunnel standen und nicht von der Stelle wichen. 
Damals war der Polizeidruck dort noch nicht so groß. Steffen hat immer wie ein Drogenhund das Zeug 
gesucht und ausgebuddelt. Es dauerte keine zwei Minuten, bis er fündig wurde. In erster Linie suchte sie 
nach Grass. Einmal haben sie auch härtere, weiße Drogen gefunden und wußten zunächst nicht, um welche 
es sich handelt. Sie dachten erst, das ist Heroin ist, weil sie noch nicht wußten, daß das hier in der Region 
grau ist. Es war aber Kokain. Sie haben es aber trotzdem gezogen, um es auszuprobieren. Als das ”H” an-
schließend auch noch gefunden und er immer aufgefordert wurde, das auch zu probieren, hat Enrico zu-
nächst Nein gesagt. Er hatte schon gewußt, daß man davon in jedem Fall süchtig wird, wenn man einmal 
an der Nadel hängt. Die Möglichkeit des Folie Rauchens hat das aber ”verharmlost”, obwohl man genauso 
süchtig wird. Als einer Enrico so lange damit ”belastet” hat, hat er einmal gezogen, das Röhrchen aber 
gleich wieder weggeworfen, weil er sich fast verbrannt hat. Aber gleich am nächsten Tag hat er dreimal 
gezogen. Aus den dreien wurden aber immer mehr, weil man am Anfang immer so dem ersten Kick hinter-
her jagt. Es würde ein halbes Gramm. Anfangs hat Enrico gedacht, es nehmen zu können, wenn er mal Lust 
hat und etwas verfügbar ist aber kaufen, hat er gedacht, würde er es sich nicht. Warum soll gerade er süch-
tig werden? Er und seine Kumpels würden das schon schaffen. Da hat er sich wie viele andere eben etwas 
vorgemacht. Es ist aber anders gekommen. Steffen hatte stellenweise 50 Gramm- Beutel gefunden und da 
haben sie den ganzen Tag das Zeug geraucht. Enrico hat richtig gemerkt, wie der süchtig geworden ist. Er 
selbst konnte sich ja noch zusammenreißen. Dann kamen aber auch bei ihm die ersten Anzeichen: Unruhe, 
Nachts nicht schlafen können oder schweißgebadet aufwachen. Es wurde aber weitergemacht und nicht 
etwa aufgehört, weil es ja langsam tatsächlich brenzlig wurde. Man war eben schon seelisch abhängig. So 
ist es gekommen, daß er ”H” dann doch besorgen mußte und dafür Geld brauchte. Das Geld von der Mutter 
hat dafür natürlich nicht gereicht. Wenn man jeden Tag 40 Mark für ein halbes Gramm braucht - jetzt 
kriegt man dafür ein ganzes -  muß man sich eben etwas anderes einfallen lassen. Das war also nach drei 
Jahren, im Oktober 1996, als es richtig angefangen hat.(107-200) So wurde für die Kumpels, die eigentlich 
nur ”abhängen” wollten, das ”scheiße baun” Mittel zum Zweck.(914-916) 
Enrico konnte seine Abhängigkeit die erste Zeit vor der Mutter geheim halten, so daß sie nichts gemerkt 
hat. Über ein halbes Jahr ging es ihm auch noch ganz gut. Er konnte zwischendurch immer mal wochen-
lang aufhören. Es gab aber immer wieder einen Rückfall, weil Enrico immer mit den Leuten zusammen 
war, die das Zeug geraucht haben. Irgendwann konnte er nicht mehr aufhören. Enrico ist total abgemagert, 
so daß die Mutter ihn fragte, ob er denn nichts mehr esse. Enrico wiegelt ab.(272-280) Die Mutter hat bei 
Enrico laufend irgendwelche Hosen gefunden, für die er immer Ausreden einfielen. Er habe sie nur für 
einen Freund aufbewahrt. Sie hat sich damit zufrieden gegeben. Was sollte sie auch anders machen. Sollte 
Enrico um Zwölf nach Hause kommen, hat es ihn nicht ”gejuckt” und er ist erst die Nacht um Vier gekom-
men.(326-334) Enrico hatte auch seinen eigenen Balkon, wo er nachts Drogen nehmen konnte, ohne daß es 
jemand merkt.(583-584) Wenn dann die schwarzen Finger vom Folierauchen an der Tür waren, hat er der 
Mutter weisgemacht, daß er in den Aschenbecher gefaßt hat.(630-633) 
Enricos Klassenlehrerin wußte als Erste von Enricos Problem. Ihr, der Vertrauenslehrerin, hat er es einmal 
erzählt. Sie hat ja zuvor auch gemerkt, daß seine schulischen Leistungen abfielen und sie sich auch nichts 
vormachen lassen. Sie wußte eben, daß es sich bei Enrico schon längst nicht mehr um Grass handelt. Der 
”buschfunk” funktionierte an der Schule, wo es sowieso schon seit Jahren ein großes Drogenproblem gibt. 
Sie hat ihm Moralpredigten gehalten und ihn aufgefordert aufzuhören. Dann hat sie ihm aber etwas gesagt, 
was Enrico für einen ”freibrief” gehalten hat. Da er das Jahr ohnehin nicht mit den von Enrico selbst er-
hofften Leistungen schaffen würde, sagt sie, solle er doch jetzt die Zeit nutzen, um sein Problem in den 
Griff zu kriegen. Wenn er im September (1997) wieder fit ist, kann er das nächste Schuljahr wiederkommen 
und dann den Realschulabschluß nachholen. Sie würden das an der Schule alle verstehen. Enrico hat daraus 
aber gefolgert, daß er sich jetzt die restlichen Wochen gehen lassen kann, wenn er eh nicht mehr zu kom-
men braucht.(1164-1194) Enrico ging nun gar nicht mehr in die Schule. Er hatte ”keinen bock” mehr. Das 
war kurz vor den Prüfungen. Eigentlich hätte er sie auch mit ”H” irgendwie geschafft, allerdings nicht die 
für den Erweiterten Abschluß. Der Mutter konnte Enrico verständlich machen, daß er auf das nächste Jahr 
setzt, weil er doch unbedingt den Erweiterten braucht, um an das Gymnasium zu kommen, wofür er sich ja 
schon beworben hatte. Sie hat sich damit abgefunden und Enrico mußte nicht mehr früh aufstehen, denn er 
ist ja manchmal erst um Fünf ins Bett gegangen.(222-232) 
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Der Streß der Beschaffung war es, der zur Umorientierung und zur Annahme von Hilfe führte – Mehrere 
Entzüge folgen, erst mit Nemexin vorläufig geschafft 
Mit damaliger Freundin Katja ist Enrico auf Tour gegangen. Er hat sie dazu von der Schule abgeholt, denn 
die ist ”bis zum schluß” immer noch hingegangen und hat ihren Stoff dort genommen. Klamotten, Zigaret-
ten und Alkohol mußte beschafft werden. Enrico hat sich dann auf Klamotten ”spezialisiert”, wo er ”gemüt-
lich” in den Laden gehen konnte und 5/6 Levis mitgehen ließ. Wenn Enrico all die Jeanshosen aufgehoben 
hätte, die er in kleineren und großen Geschäften bzw. Kaufhäusern gestohlen hat, könnte er heute selbst 
einen Laden aufmachen. Er wurde nur immer öfter erwischt, obwohl er eigentlich immer aufgepaßt hat im 
Unterschied zu Steffen, der sich von den Detektiven nicht hat beeindrucken lassen. der war viel zu leicht-
sinnig und man sieht ja, wo das hinführt, in den Knast. Enrico ist ja nur vielleicht dreimal im Vierteljahr 
erwischt worden. Es ist nicht schön, wenn sie einen erwischen. Es wurde aber ”immer schlimmer”. Bald 
kannten ihn die Detektive überall und sie mußten auf andere Städte, wie Merseburg und Leipzig und über-
all, wo es ging, ausweichen. Es war der Streß, das ewige Hin- und Her Gerenne sozusagen als Vollzeitjob, 
um Stoff ”klar machen” zu können, was enorm belastet hat. Schon die Belastung, sich immer Gedanken 
darüber machen zu müssen, wie man an den nächsten Stoff kommt, wenn aber im Laden nichts mehr 
”läuft” und man dann womöglich jemanden umreißen müßte, war enorm. Für das ”abzocken” anderer Leu-
te ist Enrico eigentlich nie gewesen. Wenn die Kumpels das gemacht hatten oder das tun wollten, hat er 
versucht, sie davon abzubringen. Das ist ”nur unnötich streß”. Bestenfalls hat Enrico sie nach ein paar 
Mark gefragt aber ihnen nicht die Hosen ausgezogen. Sich an großen Firmen zu bereichern, bereitet Enrico 
keine Gewissensbisse aber bei einer Omi z.B. ist das nicht cool. Außerdem ist das viel ”jefährlicher” als 
Ladendiebstahl, denn dafür geht man eher in den Knast. Autoscheiben einzuschlagen und Radios zu stehlen 
ist auch ”viel zu stressig”. Als er noch Folie rauchte, hielt sich der Beschaffungswert noch in Grenzen aber 
als er sich dann gespritzt hat, brauchte Enrico eine immer höhere Dosierung. Zunächst ”knallt” ein viertel 
Gramm noch aber bald braucht man ein halbes.(Verweis 4/8-10) Ohne all diesen Streß hätte Enrico nicht 
aufgehört. Hätte er viel Geld, würde er heute immer noch dasitzen und Heroin nehmen. So aber wollte En-
rico nicht mehr und hat die Beratung der JUBP angenommen. Es kam ja noch sein körperlicher Verfall 
durch das ”H” rauchen und später Spritzen dazu. Bei einer Belastung mußte er alles ausbrechen. Der Stoff 
hatte sich schon in seinen Organismus eingebaut den er bemerkt hatte. Wenn der ihn nicht hatte, spielte er 
verrückt. Enrico hat sich ”richtich jewünscht”, mal wieder früh aufzustehen wie ein normaler Mensch.(200-
222)(232-271)(886-899)(635-638) Eigentlich hatten alle Ekel und Angst vor dem Spritzen, nur einer hat es 
von ihnen getan. Früher hat Enrico ja auch bei jeder Impfung vor der Nadel Angst gehabt. Auf einmal ha-
ben es aber alle ausprobiert. Katja vor Enrico. Er hat sie ja noch gewarnt, daß er nichts mehr mit ihr zu tun 
haben wolle, wenn sie das tut. Als er aber selbst getan hat, hat sie sich auch nicht mehr daran gehalten, es 
zu unterlassen. Sie haben zuerst abends Koks und dann ”H” gespritzt.(605-619) 
Enrico hat ”jedenfalls” einen Termin mit Herr M. ausgemacht. Die Katja war auch dabei. Er weiß nicht 
mehr ganz genau, wie er zu ihm gekommen ist. Die Polizei hatte ihn wohl zu Herrn M. gebracht, der gera-
de Dienst hatte.(2. Betreuung, das erste Mal über die Vetrauenslehrerin! Die Katja wurden schon vor Enrico 
betreut) Der hatte ja noch mehrere aus seinem ”umkreis” in Betreuung. Seitdem hat er ihn betreut und En-
rico versteht sich mit ihm auch ganz gut, obwohl er solche Hilfen zunächst für ”schrott” gehalten hat. Es 
hat sich aber herausgestellt, das ”die leute” in Wirklichkeit ganz anders sind, als er sie sich vorgestellt hat. 
Vorgestellt hat er sich irgendwelche ”spießer”, die auf ihn ”einlabern”. Der Herr M. war aber sympathisch 
und eigentlich ”eijentlich wolln die leute ja nichts von uns sozusagen, wir wolln ja eijentlich was von ihnen, 
obwohls ja eijentlich, ich weeß nich, is eijentlich immer jut gelaufen, die janzen beratungsstellen, bei denen 
ich war außer ab und zu mal (lacht) irgerndwelche diversen drogenberatungsstellen.” Was der Herr M. 
gemacht hat, hat Enricos Vorstellungen entsprochen. Dessen Vorschläge wurden verwirklicht. Er hat nicht 
gezögert und sofort gehandelt und da ging das klar. Dem liegt wahrscheinlich auch etwas an den Leuten, 
die er betreut. Herr M. hat ihnen (Katja und Enrico) immer sofort geholfen, wenn etwas gewesen ist. Er hat 
sich auch nicht gescheut, sie in Bernburg in der stillen Woche zu besuchen. In dieser Woche dürfen sie zu 
niemandem außer zu ihren Sozialpädagogen Kontakt haben. Da hatten sie wenigstens einen zum Reden.  
Als Enrico das erste mal einen Entzug machen wollte, wußte er nicht, wie er das seiner Mutter begreiflich 
machen sollte, daß er nun 3 Wochen weg muß. Kurz zuvor hat die Mutter ihm einen Zeitungsartikel über 
Wirkungen, eben auch das Abmagern, beim Ecstasy-Konsum vor die Nase gehalten. Es war gerade die Zeit: 
(Verweis 4/17-19). Enrico erinnert sich und sagt nun, obwohl er es erst bestritten hat, daß er deswegen 
dorthin muß. Enrico wollte es unbedingt vor ihr geheim halten, daß er ein Junkie ist. Die Mutter hätte sonst 
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einen Schock bekommen. Jemandem mußte er es aber sagen und deshalb hat er mit seiner großen Schwester 
gesprochen. Von seiner Hausärztin - das war schon ein Problem - hat er sich einen Einweisungsschein für 
die Klinik geholt. Den hat er versteckt, wie darauf stand, daß er heroinsüchtig ist aber durch eine Unvor-
sichtigkeit bekommt ihn die Mutter in die Hände. Da ist für Enrico alles zusammengebrochen. Ohne die 
Gelegenheit, noch einmal darüber mit der Mutter reden zu können, ist Enrico nach Bernburg gefahren. 
Nach der stillen Woche hat er ihr alles erklärt. 
(Verweis 5/51-6/1)Das lag nicht an der Beratungsstelle (Drobs) an sich, sondern an einer Person dort. Sie, 
die Frau G., hatte im Unterschied zu Herrn M. irgendwie nur ”ihre vorstellungen”. Sie war ein bißchen 
komisch. Enrico wollte einen ambulanten Entzug bei Dr. J. machen und das ging nur, genau wie Bernburg, 
in Verbindung mit der Beratungsstelle. Er mußte unheimlich viele Formulare ausfüllen und es hat sich aber 
so lange hingezogen. Enrico fühlte sich hingehalten. Das war nicht nach seinen Vorstellungen und er ist 
nicht mehr hingegangen. Die Mutter, die inzwischen auch informiert war, hat aber auch wenig von ihr 
gehalten. Enrico hat dann einen ambulanten Entzug bei einem anderen Arzt genacht. Der hat ”natürlich” 
auch nicht geklappt.(3-69)(280-326) 
Weil die Schule bald wieder anfing und Enrico sich ja vorgenommen hatte, die ihm gewährte Chance wahr-
zunehmen, hat er daran gedacht, nun langsam aufzuhören. Deshalb hat er auch die erste Entgiftung in 
Bernburg angestrebt, nachdem er zuvor die ganzen Ferien drauf war. 6 Stunden war er zu Hause, da hatte er 
bereits wieder eine Folie in der Hand. Er hat sich eben, wie das so üblich ist, gesagt: nur heute nochmal. Als 
Enrico in die Schule kommt – kurz zuvor hatte er einen Termin bei Herrn M. –war er wieder voll drauf. Er 
mußte innerlich lachen, als die Lehrerin sagte, daß er gut aussieht und er ja nun wieder richtig loslegen 
könne und sie stolz auf Enrico sei. In der ersten Hofpause war er aber schon wieder im Gebüsch konsumie-
ren. Ein paar Tage ist er noch in die Schule gegangen, dann gar nicht mehr. Wenn man drauf ist, hat man 
eben keinen Bock mehr. Außerdem konnte er die neue Klassenlehrerin nicht leiden.(1195-1211) Enrico ist 
so ein Mensch der sich nicht blamieren will. Deshalb ist er nach den Tagen der (erneuten) Schule Schwän-
zens auch nicht mehr zurückgegangen. Lieber läßt er sich gar nicht mehr sehen.(735-739) 
Enrico hatte schlimme Zeiten, wo er kurz davor war, alles hinzuschmeißen. Nein, abhauen von zu Hause 
kam nie in Frage. Da wäre er ja ”schön blöd” gewesen. Zudröhnen hat geholfen.(1118-1122) 
Drei stationäre Entzüge hat Enrico in Bernburg gemacht. Beim ersten Mal ist er sofort davon ausgegangen, 
daß er gleich wieder anfängt. Beim zweiten Mal wollte er aufhören, ist aber dann doch abgehauen und hatte 
den Rückfall. Beim dritten Mal ist er nach zwei Wochen rausgeflogen, weil sie dort Tabletten (Barbiturate) 
konsumiert und Buthangas oder Eisspray gezogen haben. Enrico hatte noch von seinem ambulanten Entzug 
Tabletten übrig, die er eingeschmuggelt hatte. Da hatte er einen ”kasper” bekommen, weil das Gas kaputt 
macht. Sie haben darauf hin die ganze Station geräumt, weil sie das natürlich nicht durchlassen konnten. 
Sie durften aber einen neuen Termin machen. Enrico aber wollte nicht mehr. Er wollte es so schaffen. Sie 
haben ihm diesbezüglich aber keinen Mut gegeben. Ohne Therapie würde er es nicht schaffen, meinten die 
Ärzte und Schwestern und: Sie würden sie sowieso wiedersehen. Keiner, auch die Kumpels nicht, haben zu 
ihm gehalten. Gut, er hat schon mehrfach den Beweis erbracht, daß sie recht haben.(1270-1320) 
Weil sein Arzt, der Herrn W., immer ein Drogenscreening gemacht hat, wäre es töricht gewesen, Heroin zu 
nehmen. Deshalb hat sich Enrico Kokain ”gebongt” und es sich in die Vene ”jeschossen”. Nase ziehen 
lohnt sich bei der hier üblichen Qualität nicht. Das ist ein ganz kurzer ”extremknall” und da braucht man 
aber gerade Heroin, um wieder herunterzukommen, weil es einem danach so schlecht geht. Das ist ganz 
eklig. Das hat Enrico nach dem Entzug immer gemacht aber auch gemerkt, wie die Abstände immer kürzer 
wurden. Erst einmal, dann zweimal die Wochen und dann hat er sich immer, wenn er ”kohle” hatte, etwas 
geholt. Am 7. Februar hat er sich das letzte mal Koks gedrückt. Das wird er auch nie wieder machen. Das 
Zeug hat schon viele Leute in der Ruin getrieben. Das macht im Kopf so enorm süchtig. Es ist schlimmer 
als bei Heroin, obwohl man keinen ”affen” hat. Man braucht immer mehr. (594-625) Der Arzt hat ihn aber 
”erwischt” durch seinen Heroin-Teststreifen. Da war wohl, er weiß nicht warum, welches untergemischt. Er 
hat es der Schwester und die der Mutter erzählt. Wenn die was weiß, erzählt sie es auch sofort der Mutter. 
Daher kann er zu ihr eigentlich auch nicht vertrauen.(1081-1090) 
Zu Drobs hat er seit dem 17.2. keinen Bezug mehr, obwohl der Arzt, bei dem er ist, eng mit denen zusam-
menarbeitet. Auch wenn er sich mit dem Herrn L. gut verstanden hatte. Enrico hat sich irgendwie ”ver-
peilt” und ist nicht mehr hingegangen. Der Arzt hat auch nur anfangs darauf geachtet, daß er zu Drobs 
geht. Jetzt geht Enrico immer mit seiner Schwester zum Arzt - die Mutter hat immer keine Zeit – damit er 
sein Nemexin bekommen kann. Enrico nimmt sie seit dem 18.12. diese Tabletten.(698-709)  
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Die Gleichgültigkeit ist immer noch drin – die neue Chance aber wahrnehmen und niemanden enttäuschen 
Im Unterschied zu früher ist Enrico jetzt mit seinem Netzwerk zufrieden.(1324-1332) Ziemlich wichtig sind 
für Enrico sind die Schule, natürlich die Familie und eigentlich auch die Freunde. Diese drei Sektoren ma-
chen sein Netzwerk aus. Allerdings will er die Freunde nicht mit der Familie auf eine Stufe stellen. Eine 
Freundin hat Enrico momentan nicht. Zur Zeit ist ihm ”ehrlich gesagt” die Schule am wichtigsten. Es geht 
ja um nichts anderes als seine letzte Chance überhaupt, den Realschulabschluß zu machen. Schließlich ist 
das sein 12. Jahr in der Schule. Die häten ihn eigentlich schon rauswerfen können aber sie haben ihm noch 
die zweite Chance gegeben. Die will Enrico auch nutzen, indem er etwas für die Schule tut, denn er braucht 
schließlich einen Job für die Zukunft. Mit den Lehrern - sie wollen etwas von ihm und er etwas von ihnen - 
arrangiert er sich und stellt sie in die Mitte.(458-494)(1236-1237)(1212-1216) 
Enrico ist bei Bewältigung seiner Probleme schon ein Stück vorangekommen. Allerdings gibt es immer 
noch solche Löcher, in die er hinein fallen kann, z.B. wenn es mal nicht so läuft, wie er sich das vorstellt 
oder wenn er nicht so gut drauf ist. Mit Drogen kann man zwar keine Probleme bewältigen aber man kann 
den Streß lindern. Cristian kommt eigentlich ziemlich gut mit Streß klar, denn durch die ganzen Jahre mit 
den Drogen ist er ohnehin gleichgültig gegenüber nicht allem aber manchem geworden und kann, wenn er 
keinen Bock hat, eben alles hinschmeißen. Diese ”mir doch egal” Einstellung ist ”immer noch drin”, aller-
dings nicht mehr so sehr, Wie gesagt, im Bezug auf Schule. Schlechte Noten regen ihn auf. Er ist so ein 
gemütlicher Mensch, der sich gern gehen läßt, wenn er keine Lust hat. Wenn er allein wohnen würde, wür-
de er vielleicht gar nichts auf die reihe kriegen, gerade mit dem Aufstehen. Die Mutter weckt ihn immer. 
Manchmal nutzt er es aus, wenn sie Frühschicht hat und schläft länger. Es kommt heute noch vor, daß er 
früh einfach länger schläft und irgendwann erst in die Schule geht. Da holt er das eben nach. Es bleibt für 
Enrico immer schwer, früh aufzustehen auch wenn er die drogenbedingten Schlafstörungen  längst über-
wunden hat. Zur Zeit schafft es Enrico noch, ohne Drogen auszukommen. Er hofft auch wegen seiner letz-
ten Chance natürlich, daß das so weitergeht aber im ”hinterstübchen” hat er dennoch immer, daß er wieder 
rückfällig werden könnte. Wenn es passiert, dann passiert es eben, auch wenn er jetzt den Willen hat. Si-
cherlich würde er sich in dem Falle heute schneller als früher bemühen, das zu korrigieren. Außerdem 
könnte er vor der Mutter nichts mehr geheim halten bzw. ihr etwas vormachen, denn die weiß ja nun Be-
scheid. Sie würde sofort Verdacht schöpfen. Das findet Enrico auch gut so. Er möchte sie und alle aus der 
Familie auch nicht mehr enttäuschen. Daran zu denken, bevor er geneigt ist, wieder etwas zu nehmen, wird 
ihn (hoffentlich) weiterhin zurückhalten. Wenn er nämlich das Zeug einmal in der Vene hat, würde ihm 
bestimmt alles wieder egal werden. (Verweis 7/18-21) Die Mutter paßt auch auf, daß er seine Tabletten 
täglich einnimmt. Diese hemmen die Wirkung des Heroins, so daß er sein Geld umsonst für das Zeug aus-
geben würde. (73-106)(540-550)(552-593)(603-605)(626-663) Von dem Rückfall abgesehen ist Enrico jetzt 
seit fast einem Jahr weg von den Drogen. Manchmal, allerdings selten, hat er Grass geraucht aber das ist 
”schnulli” und eklig und zählt nicht als Rückfall. Das verträgt er ohnehin nicht.(1396-1410)  
Chrsitians Kumpels Andreas und Jenny, auch x und y, sind ihm in der Schule besonders nah und in der 
Freizeit eben weniger. Da hat er mehr Bezug zu Helen und Nico. Die anderen, die er kennt, werden ”hoch-
gerechnet” auf 6. Es gefällt Enrico nicht, daß Andreas und Jenny in der Freizeit herumrennen und ”stoff 
klarmachen”. Früher hat er vergebens auf sie eingeredet, kein Heroin zu spritzen. Die wollten nicht wahr-
haben, was passieren könnte und haben sich beide aus Gruppenzwang die Nadel in den Arm gejagt. Es ist 
für Enrico unverständlich, wie insbesondere Jenny, die nur ein nicht einmal ein halbes Jahr Grass geraucht 
hat, gleich mit dem harten Zeug angefangen hat. In der Schule haben die jeder Hofpause, er zur Zeit nicht 
mehr aber sie immer noch, Folie geraucht. Irgendwann wird sie es aber von selbst begreifen, Er redet nicht 
mehr auf sie ein und sie würde ihn ja ohnehin belügen, wenn er fragt, ob sie was genommen hat. Sie sind 
nicht die einzigen an der Schule, die das machen. Zuvor sogar auf dem Klo bis sie den Andreas erwischt 
haben. Chrsitian hat ihnen auch gesagt, daß sie doch ”bescheuert” sind, weil ihnen die ganzen Kinder dabei 
zuschauen könnten. Trotzdem hat Enrico zu ihnen ein gutes Verhältnis in der Schule. Es liegt ihm etwas an 
ihnen. Er möchte sie gern von den Fehlern abhalten, die er selbst gemacht hat. Daher ist es ihm nicht egal, 
was die machen und Enrico lieber, wenn sie aufhören würden. Sicher ist es das Beste, wenn sie selbst dem 
Willen dazu haben und irgendwann werden sie dahinter kommen. Der Andreas hat ja schon eine Weile 
aufgehört, bloß der kriegt immer wieder einen Rückfall, so wie Enrico früher auch. Druck von der Familie 
oder Polizei oder auch Wegsperren nützt doch meistens nichts. Der erste Schritt ist, wenn sie Geld haben, 
der zu den ”negern”. Klar hat Enrico auch ein bißchen Angst, durch sie wieder verleitet zu werden aber 
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nicht unbedingt. Er kann sich ohne weiteres entfernen, wenn es ihn ”ankotzt”. Sie sind ja keine Drogen-
kumpels, denn für Enrico träfe das nur dann auf sie zu, wenn er gemeinsam mit ihnen konsumiert. Das ist 
ein Zweckbündnis auch für den Fall, daß einer mal nichts hat. Die meisten der alten Drogenkumpels hän-
gen immer noch an der Nadel und sind tief unten oder im Knast. Enrico kennt kaum noch einen aus der 
Szene. Dort kommen ja jede Woche neue hinzu. Das ist ja das Problematische. Er hat jetzt sogar wegen der 
Gefahr, von denen, die er nicht kennt abgezogen zu werden, Angst in der Stadt herumzulaufen. Enrico hat 
es schon erlebt. Die machen alles für ihren Stoff. Die haben ihm ins Gesicht geschlagen und dann die Jacke 
und Basecap abgenommen, weil er ihnen weder Geld noch Grass noch ”H” geben konnte. Es hätte so aus-
gesehen, als müßte er Stoff haben. Enrico hat wegen der Versicherung nur Anzeige gegen unbekannt ge-
macht. 
Enrico sitzt in der Schule aber lieber allein. Er braucht keinen, um den Unterrichtsstoff zu kapieren. Nein, 
mit der Katja hat er nichts mehr am Hut. Sie ist im Gefängnis. Was Jenny anbetrifft, wußte er, daß sie wie-
der etwas genommen hatte aber nicht, daß sie in Bernburg ist. Das hat er von Herrn M. erfahren. Jenny hat 
als früheres ”suchtkind” wenigstens von alleine die Kurve gekriegt. 
Enrico hat jetzt Helen und Nico als Freunde.(1217-1235)(1122-1161)(791-885)(753-757) (Verweis 7/37-
39)Im Gegensatz zur Familie braucht Enrico aber Freunde, weil er auch mal von zu Hause raus muß. Man 
kann sich auch an Freunden (wie an der Familie) festhalten, wenn es richtige sind. Seine früheren soge-
nannten Freunde waren aber ehrlich gesagt nur Drogenfreunde. Da hat man sich immer etwas vorgemacht 
mit ihnen. Richtige Freunde sind die, die einen nicht unbedingt in irgendeinen extremen ”scheiß” hinein-
ziehen. Enrico hat jetzt nicht viele Freunde und ist froh, daß er nach dem Entzug im Winter überhaupt 
richtige Freunde gefunden hat. Helen und Nico – gut sie sind Gelegenheitskiffer – nehmen auch keine Dro-
gen. Beide waren in seiner alten Klasse von Anfang an und haben sich früher schon um ihm gekümmert 
wegen seiner Probleme und jetzt wieder. Wären sie und insbesondere Helen nicht für ihn da gewesen, hätte 
man Enrico wieder ”abschreiben” können. Mit ihr hatte er anfangs eine intimere Beziehung als jetzt aber 
das hat dann nicht mehr si geklappt (verlegen). Sie weiß, daß Enrico noch labil ist. Er hat den beiden viel 
zu verdanken. Er kann auch mit ihnen Spaß haben ohne Drogen. Enrico erinnert sich an eine frühere Klas-
senfahrt nach Spanien, wo er zwar Drogen mitgenommen hatte, diese aber überhaupt nicht benötigte, weil 
es ”übelst lustich” war und sie (nur) viel Alkohol getrunken haben. Enrico findet eigentlich an Alkohol 
nicht viel aber der hat ihm jetzt doch schon (als Ersatzdroge) etwas geholfen, z.B. zum (Schwere, beruhig-
ten) Einschlafen.(495-539)(758-790)(900-1005)(1333-1348) 
Enricos Mutter ist froh, wenn sie ihre Ruhe hat nach der Arbeit.(Verweis 7/29-31) Sie ist zuckerkrank und 
muß sich spritzen. Wenn sie zu Hause ist, wird sie plötzlich völlig träge und muß sich ausruhen. Deshalb 
macht Enrico auch viel im Haushalt. Er macht das aber auch für sich. Die Unordnung, die ihm früher über-
haupt nichts ausgemacht hat, kann er jetzt – er weiß nicht warum – nicht mehr ertragen. Die Mutter ist 
auch so, daß sie manches ein Weilchen liegen läßt und lieber fern sieht aber Enrico ”stresst” sie dann da-
mit. Vielleicht ist das die willkommene Beschäftigung, die ihn diesen Ordnungssinn eingebracht hat, denn 
ihn plagt ja zumeist die Langeweile. Da schnappt sich Enrico eben den Putzlappen. Andere, auch die 
Schwester, machen sich deswegen über ihn lustig. Es stört ihn aber eher, wenn es unordentlich aussieht. 
Enrico lebt mit der Mutter und seiner kleinen Schwester in einer Wohnung in der Südstadt. Die Oma wohnt 
nebenan und die große Schwester in der Silberhöhe. Sie ist oft mit ihren drei Kindern bei ihnen zu Besuch. 
Enrico spricht mit der Mutter über das, was so anliegt. Mit der Schwester, die ihr Leben jetzt im Griff hat – 
das liege vielleicht in der Familie - kann er aber ganz andere Gespräche führen. Sie wußte ja als erste von 
seinen Drogenproblemen. Die Mutter wußte ja damals höchstens etwas über Grass, was ihr seine Lehrerin 
erzählt hatte. Die Oma ist manchmal stressig, vor allem wenn sie ihn belehren will. Da ist er wütend auf sie 
ist aber irgendwie ist er doch wieder zu ihr freundlich und rastet nicht aus. Auch wenn er ihr zugute hält. 
Daß sie nur helfen will. Er weiß das alles selber. Das ist wie bei der Mutter, die ihn auch manchmal mit 
sinnlosen Dingen belastet. Enrico läßt das eher an sich abprallen. Er schnauzt sie zwar durchaus mal, um 
seine Ruhe zu haben. Als Morgenmuffel gerade früh, wenn sie ihn weckt aber insgesamt versteht er sich gut 
mit ihr. Die trauen ihm nur zu wenig zu, sein Problem in den Griff zu kriegen. Sicher hat Enrico, gerade 
nach dem ersten Entzug auch schon zur Genüge enttäuscht. Es war für die Mutter sicher auch besser, pes-
simistisch zu sein. So konnte sie sich manch weitere Enttäuschung ersparen. Die Mutter hat ihn ja auch bei 
seinem Rückfall im Februar erwischt. Sie hat heute noch daran zu knabbern. Mutter macht sich eben Sor-
gen im ihn. Welche Eltern würden das nicht tun. Insgesamt ist er mit seiner Familie zufrieden. Ändern 
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brauchen die sich nicht, vor allem nicht in der Hinsicht, ihn mehr zu kontrollieren.(1006-1080)(1104-
1118)(304-309) 
Eigentlich läßt sich Enrico nicht viel von Erwachsenen sagen. Es kommt immer darauf an, wie sie sich ihm 
gegenüber verhalten, gerade die Lehrer. Im Unterricht läßt er sich natürlich belehren aber wenn die ihm 
blöd kommen, bekommen sie das eben zurück. Zum Glück versteht er sich in diesem Jahr mit allen Leh-
rern. Er redet nämlich wie ihm der Schnabel gewachsen ist und ”muckt auf”, wenn ihm was nicht paßt. 
Enrico kann anscheinend keine Kritik vertragen und vertritt immer seinen Standpunkt. Ja stimmt, der Herr 
M. ist auch ein Pädagoge aber den zählt er mit zu seinen Freunden. Er ist ja wie ein Kumpel und hilft ihm 
wirklich, wenn er es braucht. Außerdem spornt ihn Herr M. immer an, wo Enrico doch nie Mut hatte. Er ist 
für Enrico eine Respektsperson. Mit ihm kann er sowohl Spaß machen als auch sich ehrlich die Meinung 
sagen. Es kommt eben alle ganz anders herüber. Klar gibt ihm das Orientierung. Druck muß der gar nicht 
ausüben, denn er weiß sicher, daß er damit bei seinen Klienten nicht unbedingt was erreicht. Morgen geht 
Enrico, gemeinsam mit einem anderen, neuen Klienten, den Herr M. jetzt hat, wieder zu ihm. Aber 
manchmal hat Enrico monatelang keinen Kontakt zu ihm.(669-696)(442-450)(554-557)(1239-1271)(740-
751) Ja, er hat eigentlich schon dazu beigetragen, daß es Enrico jetzt besser geht.(70-72) Zu anderen Bera-
tungsstellen hat Enrico keinen Bezug mehr.(697-698) (Verweis 7/26-32)(703-706) Ein abhängiger Kumpel 
aus seiner Schule würde die Tabletten auch gern nehmen. Aber der hat keinen Bock auf Drogenberatung 
und damit wird das wohl nichts. Enrico findet das auch zur Zeit überflüssig, obwohl der Herr L. ihm schon 
viel hätte helfen konnte. Er war auch zu lange nicht mehr dort, um einfach wieder hinzugehen.(709-733) 
Enrico fällt es schwer, sich selbst zu beschreiben. Er ist für cool drauf, aufgeweckt,  lustig und für alles 
offen. So war er es eben auch für Drogen. Allerdings hat er wie jeder Mensch zwei Gesichter. Das findet er 
auch gut so. Einerseits die Sau rauslassen und andererseits den ganzen Tag Frust schieben können. Und, 
wenn er mit mehreren zusammen ist, ist er voll in Aktion und da ist Party und wenn er mit einzelnen, wie 
mit dem Mädchen zusammen ist, wieder ganz anders. Da ist er ganz ruhig. Anpassen will er sich eigentlich 
nicht. Enrico kann irgendwie mit seinen Erzählungen die Leute faszinieren. Sein Lebensgefühl bzw. den 
Sinn daran hatte er eigentlich schon einmal verloren. Jetzt ist die Lust am Leben wieder da.(1349-1383) 
Worauf es jetzt ankommt? Zur Zeit kommt es auf die Schule an. Daß es darauf ankommt, daß er nie wieder 
Drogen nimmt, kann er nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber in der Schule, gerade zur Prüfungszeit muß 
Enrico sich im Griff haben, sonst ist es aus.(1384-1395) Enrico will sich jetzt auch selbst seinen Willen, es 
schaffen zu wollen, beweisen. Klar kann er stolz auf die Zeit bisher ohne die Drogen sein aber an manchen 
Tagen spürt er trotzdem die Versuchung (Verweis 8/11-21).Wenn er wieder anfangen würde, dann gleich 
richtig und nur mit Heroin. Aber das darf nicht passieren. Noch einmal würden gerade Mutti und Oma 
vielleicht nicht zu ihm halten. Vielleicht würde er rausgeworfen oder er würde gehen. Er ist ja schließlich 
18 Jahre alt. Aber daran mag er nicht denken.(1419-1448)  
Enrico würde gern Kaufmann im Einzelhandel werden, wo er mit Leuten zu tun hat. Am liebsten wäre ihm 
ein Klamottengeschäft in Halle. Dafür muß er sich eben anstrengen und den Schulabschluß schaffen. Wenn 
er Geld hätte, würde er sich einen eigenen Laden einrichten und eigene Angestellte haben. Mit Steffen – der 
war immer sehr kreativ und wenn die Drogen nicht gewesen wären, wäre er auf die Grafikschule gegangen 
– hat er sich immer ausgesponnen, für die Jugend einen coolen Laden aufzumachen. Das war immer und 
wäre sein Traum, so auf eigenen Beinen zu stehen. Nur ein Job, der Spaß macht, würde Enrico reizen und 
er bräuchte nur ab und zu mal nach dem Rechten sehen und nie früh aufstehen.(1411-1418)(1449-
1455)(1512-1531) Wenn Enrico drei Wünsche erfüllt bekäme, würde er nie wieder Geldsorgen haben wol-
len, um gut leben zu können. Wenn man Geld hat, braucht man keine Wünsche weiter. Klar kann man sich 
mit Geld nicht alles aber fast alles erfüllen. Geld regiert die Welt. (Verweis 11/7-8) Aber ein gutes Leben 
bereitet auch oft Probleme. Z.B. hören Leute, die sich die Drogensucht finanzieren können nie damit auf.  
Träume von einer eigenen Familie hat Enrico überhaupt nicht. Das ist ganz weit weg.(1477-1489)(1502-
1516)  
Mit Gesellschaftskritik hält sich Enrico zurück. Jeder lebt doch nach seinen Prinzipien und anders als frü-
her. Da hat man geheiratet und war ewig zusammen oder man hat geheiratet, wegen einem Kind. Heute 
macht man doch, was man will. Enrico baut sich seine eigene Welt und hat irgendwie keinen Bezug zu den 
gesellschaftlichen Werten. Jeder hat seine Vorstellungen von Zukunft und wenn Enrico auch nichts konkre-
tes nennen kann, er auch.(1456-1476) Wenn er Macht hätte, würde er auch nichts ändern. Den Rechtsstaat 
findet er eigentlich so in Ordnung. Der versucht ja eigentlich, das Mögliche herauszuholen. So auch mit 
dem Betäubungsmittelgesetz. Drogen zu legalisieren, findet Enrico nicht richtig. Er glaubt nicht daran, daß 
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es die Leute lassen würden, wenn sie Opium oder Morphium auf Rezept bekämen nur wegen dem fehlenden 
Kick der Illegalität. Die Leute würden gar nicht mehr aufhören. Die Leute kann man aber auch nicht zwin-
gen. Die müssen von alleine darauf kommen, ihnen aber qualifizierte Menschen zur Seite stellen. Knast 
schreckt zwar ab aber wenn die wieder rauskommen, fangen sie wieder an. Gut findet Enrico, über einen 
Maßregelvollzug die Chance zur Therapie zu geben. Aber das kostet eben was und meist sind auch keine 
Plätze frei. Präventiv kann man eigentlich nichts machen, denn jeder hat seinen eigenen Kopf. Es ist doch 
nicht mehr wie im Mittelalter, wo der, der unnormal ist, verbrannt wird.(1532-1576) erzählt man es dem 
eigenen Kind, wenn es in das kritische Alter von 12 bis 16 kommt, macht man es vielleicht neugierig. Er-
zählt man es nicht, macht es das vielleicht auch. er weiß eben nicht, wenn er bis dahin durchhält vorausge-
setzt, wie er mit einem eigenen Kind diesbezüglich umgehen müßte. Er würde es verstehen, wenn es Dro-
gen nehmen würde und aber auch alles tun, damit es aufhört und nicht in den Knast muß. Nur einschließen 
hilft nicht.(1487-1501) 
Enrico zweifelt zunächst, daß seine Geschichte, erzählt in einer Gesprächsrunde mit jungen Menschen, 
etwas im Sinne der Prävention bewirkt. Jedenfalls nicht bei den Leuten, die schon mit Drogen in Kontakt 
getreten sind. Er hat so viel Süchtige von Heroin, die verfallen und von LSD in ihren Wahnvorstellungen 
und anderen extremen Situationen erlebt, daß er nur sagen kann, daß das eigentlich alles im Voraus hätten 
wissen müssen. Wer nicht will, der will nicht. Aber klar, viele lassen auch die Finger davon, wenn sie wis-
sen, daß sie daran zugrunde gehen können. Insofern wäre das schon eine gute Sache. Enrico würde sich das 
zunächst einmal ansehen und dann entscheiden, ob er auch mit jungen Menschen ins Gespräch kommen 
möchte. Wenn er in einer Klasse wäre, könnte er auch sofort verkennen, wer von denen bereits Drogen 
nimmt. Man trifft eigentlich kaum noch Jugendliche zwischen 14 und 17, die noch nie Grass geraucht ha-
ben. Es gibt aber auch viele, die selbst ohne Aufklärung keine Drogen anrühren würden. Vielleicht liegt das 
an der Erziehung. Enrico sieht schwarz für seinen Neffen. Der und wohnt in der Silberhöhe und kommt 
langsam in das Alter. Er ist in der dritten Klasse. In ein paar Jahren kommt der erste Joint. Warum soll es 
hier in Halle anders werden als in Hamburg. Dort versuchen die doch seit 30 Jahren das Drogenproblem in 
den Griff zu kriegen und werden es nie schaffen. Es ist auch sinnlos immer zu sagen, daß die Menschen zu 
Drogen greifen, wenn sie  keine Arbeit und keine Zukunft mehr haben. Auch die Alkoholiker saufen erst 
und dann verlieren sie ihren Job.(1577-1628) 
 
Aus der Verlaufskurve werden näherungsweise 4 Etappen rekonstruiert. Obwohl Enrico meint, schnell 
über den Verlust des Vaters hinweggekommen zu sein, leitet dieser doch eine neue Etappe für ihn ein. Die 
erste Etappe umfaßt die Kindheit bis zu dem Alter von 9/10 Jahren. Darauf folgt eine ”Latenzzeit” ohne 
Vaterorientierung mit vielleicht zu großen Freiheiten und etwa mit 12/13 das über die zunehmende Orien-
tierung an den Peers Hineingleiten Enricos in den Drogensumpf. Der Stoff wurde aus der Verstärkung 
seines Selbstkonzeptes heraus immer mehr zum wichtigen Faktor für die Erhaltung seines Gleichgewichts 
aber noch längst nicht zum krisogenen Faktor. Enrico gelingt es lange Zeit, seine Entwicklungsaufgaben 
mehr oder weniger wahrzunehmen und seine Bezugspersonen hinters Licht zu führen. Als es für Enrico 
zunehmend schwerer wurde, alles unter einen Hut zu bringen und ihn seine Lehrerin mit dem Scheitern 
seines Ziels Realschulabschluß konfrontiert, offenbart er sich ihr und befolgt auch ihren Rat, durch JUBP 
Hilfe anzunehmen. Gleichzeitig empfindet er allerdings nicht den nötigen Druck, tatsächlich und sofort 
Veränderungen in seinem Verhalten anzustreben. Enrico fühlte sich von ihr quasi entlastet, weil sie ihm 
eine Option für später offenhielt. Trotz durchaus vorausschauender Hilfsannahme durch Enrico wurde hier 
ein Orientierungswechsel aufgeschoben. 
Erst der unerträgliche Streß im Zusammenhang mit der Beschaffung – Enricos moralische Werte spielten 
dabei eine erhebliche Rolle – und die Erfahrung des wiederholten Scheitern in der Schule machten die 
Drogensucht zum krisogenen Faktor. Von da an kann eine weitere Etappe angenommen werden, wobei kein 
abrupter Übergang feststellbar ist und die Grenze lediglich annäherungsweise gezogen werden kann. Enri-
co ist von nun an viel stärker bemüht, von den harten Drogen Abstand zu gewinnen. Rückfälle gehören 
auch noch zu dieser Etappe, die, was das zugrunde liegende Gleichgewicht betrifft, aber weiterhin sehr 
labil ist. Enrico schätzt das selber genau so ein. Das ist bemerkenswert zumal er seine letzte Chance, den 
Realschulabschluß zu machen, unbedingt nutzen und dafür alles tun will. Tabletten, die die Wirkung des 
Heroins hemmen, helfen ihm dabei. Chrsitians Selbstkontrolle sind auch förderlich, daß sein Umfeld sofort 
erkennen würde, wenn er wieder ”drauf” ist und er Angst hat, seine seine Bezugspersonen nochmals zu 
enttäuschen. 
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1. Etappe: Kindheit und Vaters Tod 
2. Etappe: ”Latenzzeit”  
3.Etappe: Den ganzen Drogenweg durchlaufen bis sich auftürmender Streß zur Veränderung zwang  

































Enrico hat zunächst als ”Beobachter” an einer Präventionsmaßnahme von JUBP unter Einbezug ehemaliger 
Klienten (Jan, siehe Substrate) teilgenommen und sich auch dafür entschieden. Die Rolle des Zuschauers 
hat er aber rasch aufgegeben und bereits ”mitgemischt”. Seitdem ist er regelmäßig und höchst zuverlässig 
dabei. Enrico schöpft viel Anerkennung darüber. Seine Mutter begrüßt diese Maßnahmen auch ausdrück-
lich.  
In der Schule hat Enrico keine Probleme. Seine Leistungen sind gut.  
Über den ”Buschfunk” erreichen JUBP hin und wieder ”Hinweise”, daß Enrico wieder ”drauf” sei. Selbst 
wenn solche Beobachtungen bezüglich eines Konsums nicht vollkommen aus der Luft gegriffen sein wer-
den, handelt es sich dabei auf keinen Fall um einen Rückfall in den uferlosen Drogenmißbrauch, wo ihm 
alles egal ist.  
Enrico wird damit konfrontiert werden und im zweiten Interview Bezug darauf nehmen. Ende November 98 
wurden seine Tabletten (Nemexin) abgesetzt. 
 
Verlaufskurve (Brüche/Wechsel) 
Drogen bleiben immer das, was man eigentlich braucht – Man kann sich höchstens ablenken... 
Die Aufteilungen, also die drei großen Abschnitte in Enricos Netzwerkkarte sind mehr oder weniger gleich 
geblieben. Es hat sich höchstens an der Kontakthäufigkeit zu einigen etwas geändert. Hinzu kommt im 
Sektor Freunde noch ein Mädchen und quasi eingefügt zwischen Freunde und Schule die Präventionsmaß-
nahmen, an denen Enrico gern und mit Erfolg teilnimmt. (Verweise jeweils weiter unten)(3-20)(350-
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sein aber Enrico ist zufrieden damit und kommt damit klar. Warum auch nicht, denn er ist eigentlich im-
mer zufrieden mit seiner Situation.(699-708) 
Was auch unverändert ist, daß die Drogen bei einem wie Enrico, der einmal suchtkrank war, immer das 
sind, was man eigentlich will. Es gibt nichts Schöneres, was die ersetzen könnte. Seitdem er diese Tabletten 
(Blocker, Nemexin) abgesetzt hat, ist auch noch eine Barriere gefallen, so daß er jetzt noch öfter als früher 
daran denken, bzw. (anders herum) der Versuchung noch mehr widerstehen muß. Man kann sich eigentlich 
nur ”ablenken”. Enrico bemüht sich in der Regel erfolgreich aber es fällt manchmal schwer, die immer mal 
aufkommende Versuchung zu verdrängen. Die Sicherheit, daß er Drogen nie mehr nehmen wird, hat Enrico 
deshalb nach wie vor nicht.(sich so nichts vormachen ist hier positiv) So ist es eben zwei Monate nach dem 
letzten Interview wieder passiert, daß er etwas gezogen hat. Da gibt es eigentlich nichts Besonderes dazu zu 
sagen - er hat es mir ja schon erzählt - obwohl es schon eine (neue) Erfahrung war. Enrico hatte zuvor so 
ein ”gedankenspiel” - der Wunsch nach dem Kick -  und da ist es passiert. Nicht aus Frust oder zur Prob-
lembewältigung, sondern ”einfach nur so”. Nachgedacht hat er in dem Moment, als er das alles vorbereitet 
hat - das ist es ja - zu wenig über die Folgen oder eigentlich überhaupt nicht. Nach dem ersten Zug hätte er 
das Zeug noch weglegen können, als es ihm plötzlich erschreckend bewußt wurde, was er da gerade ge-
macht hat. Enrico tat es aber nicht, weil er meinte, daß es jetzt eh zu spät ist und hat ”irjendwie jedacht, ach 
jez scheiß drof...”. Dadurch, daß er früher oft erbrechen mußte, kam ihm nun aber der ”ekel” vor dem Ge-
ruch und dem Geschmack.(Verweis 2/9-11) Abgelenkt ist Enrico in der Schule oder wenn er mit Leuten 
zusammen ist oder etwas ”anderes” tut. Daher versucht er eigentlich immer, etwas zu machen.(31-94) 
 
...Ablenken und manchmal Überwinden – daher ist Schule (u.a.) auch besser als Ferien 
Alle Sektoren in seinem Netzwerk haben ein gleiches Gewicht eigentlich aber die jeweilige Bedeutung 
”schwankt” immer. Zur Zeit ist eben auch die Schule wichtig. (236-258) In der Schule klappt es einwand-
frei und Enrico auch froh, diese Chance noch einmal bekommen zu haben. Er geht auch regelmäßig zur 
Schule, wenngleich er wegen seiner noch nicht überwundenen morgendlichen Trägheit nach wie vor mal 
ein paar Stunden ausläßt. das ist ja sein ”makel”, daß er früh gern verschläft, obwohl er weiß, daß er eigent-
lich zum Unterricht muß. Die Mutter macht ihm Vorwürfe, daß er zu wenig schlafe aber daran liegt das 
nicht. Enrico ist morgens genau so müde und ”benebelt”, wenn er lange geschlafen hat. Das passiert aber, 
wenn es hochkommt, einmal in der Woche. Sonst hilft ihm schon die Mutter auf.(206-235) Als er kürzlich 
am Wochenende zeitig mit Freunden und ihren Eltern nach Leipzig gefahren ist, ging es ihm als ”morjen-
muffel” zunächst auch so aber da konnte er die ja nicht sitzen lassen. Auch zu unseren Aktionen (Drogen-
prävention) kommt Enrico immer zuverlässig. Er kontrolliert sich selbstverständlich, damit er nichts ris-
kiert. In der Schule kann er sich das, ausgenommen in Mathe, aber ”sozusagen leisten”. Da ist es, obwohl 
eigentlich nicht mehr möglich, dennoch so geregelt, daß Enrico eine Entschuldigung von der Mutter mit-
bringt. Dann ist es wieder gut. Ob er dadurch nicht noch bequemer werden könnte? Nein das wird ”nie” 
sein, denn dafür wird die Mutter, die sich immer ”übelst” aufregt, wenn er verschläft, schon sorgen. Außer-
dem würde die Schule schon ”streß” machen. Enrico hat das eben so verinnerlicht, daß er es sich immer 
noch zutraut, mal einen Tag schwänzen zu können, was, bevor er kraß mit den Drogen angefangen hatte, 
undenkbar war. Jetzt kommt Enrico, wenn er früh in die Schule geht, entgegen, daß er auch gutgehend 
ausgelastet ist, ”besser als jede ferien oder so”.(652-698) Enrico, der ja immer alle Freiheiten wollte und 
hatte, fühlt sich jetzt nicht darin eingeschränkt: ”ich mach, wozu ich lust hab, awer ich mache och das, was 
ich machen muß”, auch wenn es keinen Spaß bringt, wie eben Schule. Da überwindet sich Enrico jetzt ab 
und zu.(meistens)(859-864) Bei den Lehrern hat er ”höchstens” zu den beiden Frauen, der neuen und der 
alten Klassenlehrerin, Frau Sch., einen näheren Bezug. Bei Frau Sch. ist er immer noch der ”spezi”. Sie ist 
die ”coolste” Lehrerin aber gleichzeitig auch die, die leistungsmäßig am meisten abverlangt. In den Fä-
chern, welche die beiden Frauen geben, hat Enrico jeweils Einsen. Wo er sich mit den Lehrern versteht, 
kommt er eben auch mit den Noten klar. Sonst hat er nicht unbedingte Respekt vor Lehrern. Wie die sich 
ihm gegenüber verhalten, verhält er sich ihnen gegenüber. Da er aber die Lehrer kennt, weiß er auch, wie 
weit er, der gerne mal einen Jux macht, bei ihnen gehen kann. Eigentlich kommt er mit jeden Lehrer klar. 
Probleme hat er höchstens mit welchen, die sie neu im Unterricht haben und die ihn ”dumm machen”. 
Enrico läßt sich den Mund auch nicht verbieten und sagt immer, was er denkt. Heute versteht Enrico auch, 
daß die Lehrer (Spezi) sich um einen kümmern. Früher hat er das noch als unerwünschte Einmischung 
empfunden.(275-322) 
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Die in der Zwischenzeit zumeist in Schulen angelaufenen Aktionen zur Drogenprävention sind für Enrico 
wertvoll. Die anfänglichen Bedenken waren nur kurz. Er findet es auch hinsichtlich der aufklärenden Wirk-
samkeit gut für die Zuhörer und hat selbst keine Probleme damit, offen zu reden. Es ist sogar ”ziemlich gut” 
für ihn. (Was er zu Hause der Mutter auch begeistert mitteilt) Es gibt ihm, wenn auch nicht all zu viel, die 
Möglichkeit, selbst noch etwas dabei zu lernen. Vor allen Dingen wird es nie langweilig (!) auch wenn 
immer wieder ähnliche Fragen kommen. Unangenehm sind diese ihm überhaupt nicht, selbst wenn es dabei 
oft um seine Familie und sein Leben geht. Außerdem lag es ja nicht an seiner Familie sondern mehr an ihm 
selbst. Es wäre vermutlich mit den Drogen so oder so passiert. Das, was Enrico in Bezug auf seinen verstor-
bene Vater und seiner möglichen Kontrolle gesagt hat, sieht er immer noch so.(Verweis Substrat Erstinter-
view) Es ist ja nicht so, daß er, wie andere, die damit Probleme haben, überhaupt keinen Vater gehabt hat. 
Enrico hat 9 Jahre, also für seine Kindheit einen gehabt und das würde ihm reichen. Außerdem hat er im-
mer einen größeren Bezug zur Mutter gehabt. Ob er sich da auch etwas vormacht? Ja, das kann auch sein. 
Jedenfalls hätte sich Enrico von einem anderen Mann ohnehin nichts sagen lassen. 
Die Veranstaltungen mit Herrn E. und Jan (mal zu zweit, mal allein) sind ja keine Pflicht für Enrico. Wenn 
er keine Lust darauf hätte, würde er das bestimmt nicht machen. Enrico ordnet sie in die Netzwerkkarte 
(Verweis 1/54-55) ein. Seinen Freunden erzählt Enrico auch oft davon und daß das manchmal ein bißchen 
stressig aber insgesamt cool ist. Die Mutti weiß auch Bescheid.(95-180)(520-557) 
Herrn M. hat Enrico schon länger nicht mehr gesehen. Das letzte Mal war das. als der bei solch einer Prä-
ventionsveranstaltung mit dabei war. Obwohl die Betreuung längst abgeschlossen ist, kann Enrico jederzeit 
zu ihm kommen, wenn er mal Probleme hat. Das war vorher auch schon so. Herr M. ist nicht ”irjendwie 
son” Pädagoge. Er ist mehr ein Kumpel. Der hört sich selbst dann, wenn es ihm nicht gefällt und er auch 
seinen Senf dazugeben muß, alles akzeptierend an, was Enrico ihm erzählt, und sei es nur, daß sich Enrico 
bloß über seine eventuelle schlechte Situation auslassen muß. Er hat ja auch schon anderen über kurz oder 
lang geholfen, die solche Probleme haben. Vielleicht liegt das daran, daß der das alles so gelassen 
nimmt.(nicht dramatisierend, o.k. aber auch banalisierend?) Herr M. wurde auch oft, wie auch im Fall von 
Andreas von seiner (ehemaligen) Klassenlehrerin angesprochen.(484-519) Die Beratung bei JUBP war für 
Enrico im Sinne von guten Anregungen für die Bewältigung schon wichtig. Aber letztendlich muß ja jeder 
selbst wissen, ob er es umsetzt und es auch selbst tun. Herr M. hat auch viel für ihn unternommen. Das war 
in Ordnung und Enrico hat nie etwas dagegen gehabt, daß der sich einmischt. Er hat ja vorher immer ge-
fragt. Ja, es bringt insgesamt etwas aber am Anfang wollen die Leute, so wie er damals auch, ihr Ruhe ha-
ben. Man hört es sich an und denkt wer weiß, was die jetzt von einem wollen. Aber die wollen ja nichts von 
einem. Umgekehrt, man will ja was von ihnen. Erst alles klären und dann kümmern. Das findet Enrico gut. 
Mit den Drogenberatungsstellen ist es eigentlich - bis auf Enricos Problem mit Frau G. - dasselbe. Es gibt 
Unterschiede in der Beratung von der Art und Weise her, wie sie es machen, und es kommt auch auf das 
Problem an, worum es dabei geht. Mit Herrn L. konnte er viel ”cooler” über Drogen reden.(1030-1060) 
Irgendwelche Hobbys hat Enrico nicht gehabt. Wenn man so will, sind jetzt diese Gesprächsrunden sein 
Hobby.(873-876) 
 
Es gibt so zwei Gesichter – Nur keinen schlechten Eindruck machen vs. Gleichgültigkeit gegenüber allem, 
was gegen den Strich geht 
Es ist nach wie vor unangenehm, über sich selbst ein Urteil zu fällen. Ja wie soll er sich beschreiben? Enri-
co ist mehr so ein ”ego-typ”. Aber andererseits geht er wieder auf Menschen ein, läßt aber dabei den coolen 
Typen heraushängen. An Enrico gibt es so zwei Gesichter. Das eine ist eben cool, lustig und ”trocken”. Das 
andere ist mehr das ruhige, ”das” auch anderen eigene Probleme offenbaren kann. Wenn er immer alles ins 
Lächerliche zieht, einen Kasper macht und sich produzieren muß, ist das meist in der Gruppe. Enrico 
braucht immer die Aufmerksamkeit (Verweis 3/10-11), was aber auf eine Art irgendwie ”blöd” ist. Es gibt 
andererseits Phasen, wo er eben nicht lustig ist. Das merkt man ihm zwar an, weil es eben ”untypisch” für 
Enrico ist aber er wird das dann nicht zugeben und eher in sich hineinfressen. Zu zweit ist er ganz anders, 
gerade bei den Mädchen. Wer ihn aus der Gruppe näher kennt, bekommt das mit. Der Nachteil dieser Nähe 
und Offenheit ist aber, daß Enrico verletzbar wird. Weil er Enttäuschungen durch andere Personen in sich 
hineinfrißt, staut sich der Frust darüber an und irgendwann platzt er heraus. Manchmal trifft es leider die 
Falschen. Dumm machen läßt sich Enrico normalerweise nicht von anderen Gleichaltrigen. Wenn dann ist 
es umgedreht.(Nach Vorne Verteidigung) Das ist wie ein Wettbewerb, wo sich Enrico am Ende feiert, wenn 
er gut gekontert hat. Einer muß immer dran glauben, nur Enrico glücklicherweise bisher nicht. 
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Enrico möchte auch immer - das ist schlimm manchmal - seinen Willen durchsetzen und Recht haben. 
Wenn das nicht klappt oder ihm irgend etwas anderes gegen den Strich geht, macht ihn das auch durchaus 
wütend. Das heißt aber nicht, daß er die Meinung anderer nicht akzeptiert. Das ist zwar ”doof” aber dann 
versucht er ihnen seine Sicht zu erklären, um irgendwie auf einen Nenner zu kommen.(Verweis 3/18-19) 
Falls nicht, streitet er bis zum Äußersten. Zurückstecken kann Enrico überhaupt nicht. Bei der letzten Ge-
sprächsrunde ”mußte” er auch die ganze Zeit reden, weil die wenig gefragt haben. Er hätte es lieber gehabt, 
wenn sie (auch provozierende) Fragen gestellt hätten. 
Ziele steckt sich Enrico auch lieber selber. Gerade was die Schule anbelangt, ist er hinterher. Er merkt das 
immer daran, wenn er sich eine bestimmte Zensur vorgenommen hat, die er dann nicht erreicht. Das regt 
Enrico auf. So gesehen ist er schon eine Strebertyp. Andererseits ist er aber wieder nicht so ein typischer 
Streber, der in der Schule nur ruhig sitzt und lernt. Enrico bewältigt die Anforderungen dort aber auch so 
und bekommt gute Noten. Was er von der Schule oder woanders her immer braucht, ist die Bestätigung, das 
er etwas kann bzw. cool drauf ist. Allerdings fühlt sich Enrico bei (direktem) Lob eher unwohl. 
Sein Ordnungssinn (Verweis Substrat Erstinterview) hat in letzter Zeit wieder nachgelassen. Er läßt immer 
wieder etwas herumliegen und sei daher kein Perfektionist. Er bekommt nur manchmal eine Phase, wo das 
alles weg muß. Enrico ist nämlich ein - ganz schlimmer manchmal - eitler Typ, gerade was Klamotten 
anbelangt und verbringt mehr Zeit vor dem Spiegel als z.B. seine Schwester. Er muß eben so gut wie mög-
lich aussehen und ”ja nich irjendwie son scheiß eindruck machen”.(709-858) (Verweis 2/48-3/3) Die 
Gleichgültigkeit gegenüber allem, was ihm gegen den Strich geht, hat Enrico eben voll behalten.(859-872) 
Auf keinen Fall spielt der Bund bei Enricos Planungen eine Rolle. Dieser Streß wäre ihm ja auch ”zuwi-
der”. Abscheulich die zugegebenermaßen übertriebene Vorstellung, mit 100 Mann in einem Raum zu schla-
fen, Uniform anzuhaben und sich herumkommandieren zu lassen. Gut, wenn er mal eine Lehre hat, muß er 
sich auch unterordnen. Das ist eben sein großes Problem, auf jemanden zu hören. Das geht Enrico auch 
gegen den Strich und da geht er auch nicht mit dem nötigen Elan an die Sache. Ganz besonders, wenn 
Enrico glaubt, etwas gut gemacht zu haben und dann hört, daß es doch falsch ist.(927-949) 
 
Die Mutter ist immer noch mißtrauisch, insbesondere wenn es um seinen Umgang geht 
Enrico unterscheidet einen engeren und einen sonstigen Familienkreis.(Vgl. Netzwerk) Die einen sieht er 
regelmäßig, die ”restliche sippschaft” nur zu irgendwelchen Feierlichkeiten, die bei der Oma stattfinden. 
Die Oma ist allerdings oft bei ihnen zu Hause. Sie gehört zum engeren Kreis, obwohl sie manchmal ”nur 
stresst”. Enrico findet sie aber sonst ”cool” für ihr Alter. Stessen heißt, wenn er mit irgendwelchen Dingen 
konfrontiert wir, die er z.B. tun müßte für seine Zukunft aber alles immer heraus zögert. Das gesteht Enrico 
auch ein und er bemüht sich ja auch in letzter Zeit mehr um seine Belange, als das sonst immer der Fall 
war. Die weiß eben, wie er ”veranlagt” ist und hat ja eigentlich auch Recht. So ein Anschub ist schon ganz 
hilfreich für Enrico. Eigentlich müßte ihm ja der Job wichtig sein - wenn etwas wichtig ist, kümmert er sich 
ja - aber dann sieht er zunächst den Streß der Bemühungen dafür im Vordergrund. Bewerbungen schreiben 
geht gerade noch aber Einstellungstests und Vorstellungsgespräche etc..  
Die Mutti ist auch immer noch mißtrauisch, gegenüber Enrico selbst aber auch vor allem gegenüber seinen 
Freunden. Sie geht immer vom Schlimmsten aus. Früher, als er sich noch gespritzt hat, hat die Mutter keine 
Zitronen mehr mit gebracht, nachdem sie Bescheid wußte, wozu er die braucht. Jetzt hat sie wieder welche 
mitgebracht aber sie sagt gleich, wenn auch mehr aus Spaß, daß die nicht dafür sind. 
Die Mutti arbeitet als Verkäuferin. Sie ist zuckerkrank und muß sich spritzen. Sie ist aber selbst so nachläs-
sig und hat schon schlimme Probleme bekommen, weil sie nicht rechtzeitig zum Arzt gegangen ist. Enrico 
schreit sie dann manchmal an, daß sie gehen muß. Obwohl sich die Mutti ständig über Enricos Gleichgül-
tigkeit aufregt ist sie genau so wie er, nämlich zu bequem und auch immer froh, wenn sie ihre Ruhe hat. Bei 
manchen Sachen muß dann die Oma Nachdruck machen.(558-586)(591-651) (686-687) 
(Verweis 1/52-53) Jeder macht jetzt mehr seines. Seitdem sie ein wenig Abstand bekommen haben, verste-
hen sie sich sogar besser und streiten sich nicht mehr so viel. Helen ist in Bezug auf andere Leute oder bei 
dem, was Enrico macht, immer noch etwas komisch. Die will immer alles wissen und das findet er lästig. 
Enricos Schwester kennt sie auch so aber das ist ihm egal, wenn es nicht um ihn selbst geht. Die Ulrike ist 
dazu gekommen. Sie kennt er auch noch von ganz früher wie auch Nico. (Verweis Substrat Erstinterview) 
Ulrike und Helen sind wie Katz und Maus, wenn es um Enrico geht aber das belustigt ihn eher, als es ihn 
zwingt, sich zu entscheiden, wie es die Mutter empfiehlt. Von den Kumpels der 5 Drogenjahre ist keiner 
mehr da. Nur der Steffen, der Freund von Jenny, kommt demnächst von der Therapie zurück. Er hat ja 
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seine Strafe abgesessen. Wenn er in der Therapie ”scheiße bauen” würde, müßte er zurück in den Maßre-
gelvollzug. Steffen hat ihn besucht, als der auf Urlaub war. Er war aber nur kurz da, weil er weiter wollte. 
Außerdem kann den Mutti nicht leiden, weil sie ihm unterstellt, Enrico damals verleitet zu haben. Enrico 
wollte den aber auch mal wiedersehen. Der hat sich auch total verändert, ist nicht mehr so schmal und ein-
gefallen wie damals. Sie haben über seine Therapie im Westen gesprochen, wobei der sich schon ganz lus-
tig den dort üblichen Dialekt angewöhnt hat. Irgendwie war es ein alter Freund aber auch wieder ein Dro-
genfreund. Angenommen, er würde ihm wieder Stoff anbieten? So eine Situation will Enrico nicht mehr 
erleben. Er nimmt an, daß er eher Nein sagen würde und glaubt auch nicht, daß Steffen das machen würde. 
Außerdem würde die Mutter schon vorbeugend einschreiten, wenn er mit ihm zusammen weggehen würde. 
Jenny, die immer so ein Plappermaul war und viel gesponnen hat, ist zur Zeit ganz vernünftig. Wenn er sie 
mal trifft, erzählt sie ihm immer von ihrer Methadonsubstitution und was sie sonst noch so macht. Es ist für 
sie wichtig, mit dem BVJ wenigstens eine Aufgabe zu haben. Sonst reden sie über andere ehemalige Kum-
pels, die jetzt ”runter” sind. Ein anderes Mädchen muß auch draußen sein aber die hat er bis jetzt nicht 
wieder gesprochen. Katja ist auf Therapie in Berlin irgendwo. Es gibt ja nur zwei Stellen, eine in Berlin 
und eine im Westen. Die macht jetzt dort ihre 10. Klasse nach, nimmt Enrico an. Er findet es schade, daß er 
keinen Bezug mehr zu ihren Eltern hat. Enrico traut sich auch nicht, dort anzurufen. Die haben eben auch 
gedacht, daß Enrico am Schicksal ihrer Tochter Schuld ist. Er kann nur hoffen, daß die das inzwischen 
anders sehen. Enricos Mutter denkt sich das gerade anders herum. So ist das nun mal und ganz normal. 
Man lenkt immer die Schuld vom eigenen Kind ab. er würde das auch tun. 
Janina (zuvor Jenny) und Andreas mag er immer noch, obwohl es sie weniger häufig sieht. Enrico ist ja in 
einer neuen Klasse. Ihn hat er gerade am Wochenende getroffen. Wenn sie sich in der Kneipe treffen, reden 
sie und trinken etwas. Es sind aber auch immer noch viele andere dabei. Enrico unterhält sich mit allen, 
geht aber mit denen keine näheren Bindungen ein, insbesondere dann nicht, wenn die nicht auf seinem 
Niveau sind.(16-29)(259-274)(323-463)    
Wenn Enrico mit Freunden oder alten Kumpels zusammen ist, paßt er immer auf, daß ihn die ja keine Poli-
zisten ”hops” nehmen. Nicht etwa, weil er etwas ausgefressen hat, sondern weil die Personalien aufgenom-
men werden und er nach der Aktenlage kein unbeschriebenes Blatt ist. Da hat er nämlich das Pech, aufs 
Revier mitgenommen zu werden. Enrico ist aber eher zu Hause als auf Achse und von daher kann er ohne-
hin kaum alte Drogenfreunde treffen.(464-470)(480-483) 
Zwischen Freunden und Kumpels macht Enrico einen Unterschied. Von Freunden erwartet er mehr Verläß-
lichkeit und Ehrlichkeit. Wenn Kumpels einen belügen, tut das nicht so weh, wie bei Freunden.(471-479) 
Was Enrico, der mehr links eingestellt ist aber kaum Bezug zur Politik hat, tun würde, wenn er Macht hätte 
Es gibt mehr als ein Problem mit Jugendlichen. Wenn Enrico Macht hätte, würde er die nur teilweise mit 
Druck, denn Druck ist ja wichtig, lösen. Wer 100 Straftaten begangen hat, muß natürlich eingesperrt wer-
den. Das ist zwar nicht immer das Richtige aber man kann die ja nicht ungestraft weiter klauen, andere 
Leute schädigen oder Omas umhauen lassen. Auch wenn die das nur wegen Stoff gemacht haben. die glau-
ben vielleicht, daß sie so am leichtesten an Geld kommen. Enrico würde das nicht übers Herz bringen. Ge-
rade das wäre für ihn Streß (Verweis Substrat Erstinterview)  Strafe ist das eine aber es muß sich auch in 
der ganzen Drogenpolitik etwas ändern. Enrico kennt sich aber nicht so aus und hat eigentlich überhaupt 
keinen richtigen Bezug zur Politik. Es ”juckt” ihn nicht, was die ganzen Politiker so machen. Als er erst-
mals wählen durfte, wollte er zunächst nicht gehen, weil er sich gar nicht damit beschäftigt hatte. Er hat es 
sich aber noch anders überlegt.  
Selbst ist er eher links eingestellt. Enrico kommt aber nicht mit Leuten klar, die eine andere Meinung als er 
haben. Gerade die Radikalen sind ihm zuwider und zu primitiv im Denken. Die sollen ihre Strafe kriegen, 
wenn sie ihren Frust an Schwarzen auslassen und wie das vor kurzem in Neustadt passiert ist, mit dem 
Messer auf sie einstechen. Dabei waren das keine Dealer sondern normale Arbeiter. Sinnlos ist das.  Enrico 
ist für harte Strafen obwohl er sie kennt und sie früher mal Kumpels waren. 
Was die eigentlichen Dealer anbetrifft, lohnt es sich eh nicht, sie auszuweisen. Der Markt ist da und wird 
ständig größer. Abnehmer finden sich immer uns Anbieter auch. Angebot und nachfrage wird es also im-
mer geben. Warum sollte man das aus unserer Stadt heraus bekommen, wenn eine Stadt wie Frankfurt das 
Problem in 20 Jahren nicht lösen konnte. Man muß lernen, damit zu leben.(947-1008)(Verweis 5/9-
12)(927-946) 
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Bilck in die Zukunft: Optimistisch, wenn es easy ist, sonst (zweck-)pessimistisch (nicht zu viel erwarten, 
denn um so größer könnte die Enttäuschung sein) 
Irgendwelche Ideale hat Enrico nicht. Er läßt alles auf sich zukommen, denn sonst  hat man nur den Druck 
auszuhalten, so werden zu müssen, wie eben diese Ideal ist oder ein bestimmtes Ziel erreichen zu müssen. 
Er denkt auch nicht besonders weit in die Zukunft. Die eigenen Familie, eine eigene Wohnung oder ein 
Auto hat so (momentan) wenig Bedeutung für ihn.(181-189) Enrico hat demnächst einen Termin bei der 
Berufsberatung. Zwei Bewerbungen für eine Lehre im kaufmännischen Bereich will er auch bald abschi-
cken. Das hat weniger etwas mit Zukunft zu tun sondern mit der Realität (dem Jetzt), denn die Schule ist 
bald vorbei und da muß er sich langsam kümmern. Bei seiner fehlerhaften Veranlagung des Hinauszögerns, 
als Spätzünder – nur das kapiert er nicht so richtig auch wenn er damit schon oft Schiffbruch erlitten hat – 
”brennt” das eben langsam. Nur wenn es brennt, wird er aktiv.(190-207) Seine Veranlagung (Verweis 2/32-
37) könnte ihm später im Beruf viele Probleme bereiten.(220-224)  
Enrico geht nur das optimistisch an, wovon er von vornherein denkt, daß es ”easy” ist und er es schafft. 
Pessimistisch ist er, wenn er diesbezüglich eben Zweifel hat. Er hat kein Bock auf ”von vorn so” aufbauen. 
Bei den Präventionsmaßnahmen mußte er ja auch erst einmal schauen, ob er das packt. Eigentlich ist er vor 
jeder Veranstaltung etwas skeptisch bezüglich der Leute, mit denen er zu tun haben wird.(1009-1029)  
Was seinen Berufswunsch betrifft: (Verweis 5/27-30) hat Enrico Bedenken. Die legen Wert auf Deutsch und 
Mathe hat Ulrike gesagt und in Deutsch hat er ausgerechnet seine schlechteste Zensur auf dem Zeug-
nis.(583-590)  
Was die Wünsche für die Zukunft betrifft, will Enrico realistisch bleiben. Sonst würde er sich nämlich einen 
Haufen Geld wünschen, denn damit kann man heute alles haben. Davon also abgesehen wünscht er sich 
einen guten Schulabschluß und dann eine Arbeit. Mehr ist nicht. Das ist sein Wunschziel und wenn da 
etwas schief geht, wäre seine einzige Sorge. Angst hat Enrico dabei wegen seiner Vorstrafen – wo er sich 
beworben hat, haben sie ihn beim Klauen erwischt - und seines Alters. Die könnten fragen, was er denn in 
den verlorenen Jahren gemacht hat. Ein anderer Beruf kommt für Enrico aber überhaupt nicht in Frage. Es 
liegt ihm, anderen Leuten etwas, eben Klamotten, anzudrehen und sie gleichzeitig auch davon überzeugen 
zu können. Er wird niemals seine Finger dreckig machen und 50 Kilo Säcke schleppen wollen. Eine Lehre, 
die ihm keinen Spaß macht, würde Enrico sowieso abbrechen.(877-926) Enrico hofft sehr, daß in einem 
Jahr in seinem Netzwerk anstelle der Schule die angestrebte Lehre steht.(1069-1082)  
Enrico erkennt, daß er aus den Interviews und den Netzwerkkarten ”entnehmen” kann, daß er ”seine dinge” 
heute anders sieht als noch beim letzten Mal. Manches ist ihm erst jetzt so richtig bewußt geworden. (1061-
1068) 
 
Die Geschehnisse und Enricos Verhalten verweisen auf keine neue Etappe. Seine nach wie vor vorhandene 
Labilität gegenüber Drogen wird durch externe und interne Ressourcen “neutralisiert”. Enricos hat ein 
stark ausgeprägtes Ego, was in seinem Streben nach besonderer Autonomie deutlich wird. Dieses steht 
dennoch in einer quasi sozialen Verbindlichkeit, eben immer einen guten Eindruck zu hinterlassen und 
auch die Erwartungen seiner Bezugspersonen nicht zu enttäuschen, was seiner Selbstkontrolle in starkem 
Maße förderlich ist. Dem gegenüber steht er inzwischen so unter sozialer Kontrolle, daß sein “Spielraum” 
für seine Labilität, u.a. Beqemlichkeit und Selbstbelohnung, stark eingeschränkt wird.  
Durch den Wegfall der Heroin blockenden Tabletten Nemexin ist noch einmal eine riskante Situation 
eingetreten, die Enrico aber nicht wieder in den Abgrund der dauerhaften Gleichgültigkeit gerissen hat. Es 
hat den Anschein, daß Enrico seine außergewöhnliche Suchtneigung unter Kontrolle hat und er insgesamt 
gestärkt aus der Krise hervorgegangen ist. Enrico braucht allerdings die “Ablenkung” durch Ein - und 
Anbindung, welche ihm weiterhin in der von ihm angezielten Art und Weise zu wünschen ist. 
Aus der Verlaufskurve wird die folgende Etappe rekonstruiert: 
4. Etappe (Fortsetzung):  Labilität neutralisiert - zunehmende Stabilität zwischen Autonomie und Anpas-
sung 
 
Weiterer bekannter Verlauf: 
Enrico nimmt weiterhin mit großer Freunde und Zuverlässigkeit an den Präventionsmaßnahmen teil. Ge-
meinsam mit JUBP hat er sehr viele organisierte Gesprächen mit Schülern, Lehrern, Eltern und sogar Poli-
zisten (unter Ausschaltung des Legalitätsprinzips) teils gemeinsam mit Jan, teils allein (immer mit JUBP) 
gehabt. Es liegt ihm sehr viel an diesen Veranstaltungen, die ihm immer Anerkennung versprechen. Aus 
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der hohen Anzahl der Gespräche ist u.a. auch eine bemerkenswerte Reliabilität seiner Erzählungen zu ent-
nehmen. 
Die letzten Straftaten und Verstöße gegen das Btm-Gesetz sind im Herbst 1997 registriert. Danach, also seit 
fast zwei Jahren, ist Enrico vollkommen deliktfrei. Allerdings kursieren in der Szene immer noch Gerüchte, 
daß er wieder drauf sei. Das hat aber vermutlich mit einem bestimmten Wunschdenken seiner alten Freunde 
bzw. ”Drogenkumpels” zu tun. Das heißt aber nicht, daß Enrico - er selbst hat es immer gesagt - sich nicht 
doch ab und zu mal einen Rückfall gegönnt hat bzw. gönnt. Als er einmal bei einer Präventionsveranstal-
tung auffällig müde war, wurde er von mir mit dieser Annahme konfrontiert. Enrico hat nicht sofort aber 
dann doch zugegeben, daß er mal etwas genommen hatte. Dabei merkte man ganz deutlich, daß er Angst 
hatte, die Teilnahme an den Maßnahmen zu riskieren. 
Es besteht Grund zu der Annahme, daß Enrico einen ”kontrollierten Drogenkonsum” unterhalb der Miß-
brauchsgrenze und kriminogenen Beschaffungszwängen betreiben kann. Seine zwei Gesichter, die er sich 
zubilligt, scheinen auch hier im Sinne einer Spaltung zu ”funktionieren”. Er funktioniert eben tatsächlich, 
indem er seine Verpflichtungen wahrnimmt, niemanden schadet oder enttäuscht aber dennoch sich ab und 
zu belohnen muß. Er kann diese allerdings aufschieben. 
Den Realschulabschluß - seine letzte Chance - hat Enrico mit einem Durchschnitt von 1,6 geschafft. Enri-
cos Mutter vergleicht seine Anstrengungen, die er seit einem reichlichen Jahr dafür unternommen hat, mit 
der aus der Zeit bis etwa zur 6. Klasse. Danach ist es ja mit ihm aus den bekannten Gründen abwärts ge-
gangen. Allerdings hat Enrico zunächst mehrere Absagen auf Bewerbungen für seine Wunschlehre erhal-
ten. Um so erfreulicher - Enricos Mutter berichtet es überglücklich - ist es, daß es nun doch noch mit einer 
Lehrstelle geklappt hat. Enrico hat diese in einem bekannten Sportartikelgeschäft von Halle bekommen. 
 
 
  716 
1. Interview mit Isabell  
 
Interv.: ja Isabell, dann bedanke ich mich nochmal bei dir, daß du mit mir dieses interview machen möch-
test, vielleicht zum einstieg, was ist denn eigentlich so passiert, als du zu uns in die beratungsstelle gekom-
men bist?  
Isabell: oh das war na irgendwie kriminell oder so, ich kann ihnen gar nich mehr sagen wie das war, ir-
jendwie lag ich da im krankenhaus und wegen stechäpfeln lag ich da im krankenhaus, da war son kriminal-
polizist och mit hier im krankenhaus und frau b. dann natürlich auch, da hat frau b. mich gefracht, ob ich 
zu ihr kommen könnte, hab ich gesacht ja ... da hat se mich dann gleich, wo ich das erste mal hier war, 
wegen interview gefracht, und hat och gesacht, daß das ganz, wie soll ich sagen, also anonym, also anonym 
nich direkt aber unter schweigepflicht steht, hab ich gesagt ja ... mußt ich eben öfters hier her wegen schul-
problemen, drogenproblemen und alles was ich bis jetzt hatte.   
Interv.: da hat dir frau b. dabei geholfen?   
Isabell: hm ... auch durch die drogen, es war so da, ich hab damals, das war vorm jahr, na heute vorm jahr, 
da hab ich angefangen, weil da fings auch in der schule an, daß ich nich mehr in de schule ging, weil ich 
mich mit meinen eltern nur noch gestritten habe und nich gut verstanden habe, deswegen aus verzweiflung 
hab ich so die ganzen drogen genommen, dann bis dieses jahr bis jez vor einem monat oder so, hab ich den 
major un so wiedergesehen, also kumpels und die ham mir dann auch geraten, und geholfen, davon wegzu-
gehn. da verdank ich och total, ich weeß och nich ... meine eltern die standen dann auf einmal wieder gut 
zu mir, ja komm wieder nach hause und ich war doch jez monatelang auf der straße, ich soll doch nach 
hause kommen, und dann haben sie vermißtenanzeigen gemacht, weil dann tats ihnen leid, was se alles mit 
mir gemacht haben, und im heim war ich auch schon in sandersleben, da bin ich auch immer abgehauen, da 
war ich auch schon drogenabhängich.   
Interv.: wie lange geht das schon? du bist jetzt 14 jahre alt? 
Isabell: da war ich knappe 13 ... ich glaube 13, im mai werdens zwei jahre, wenn das weiter so geht,   
Interv.: du hattest gesagt stechäpfel, was hast du denn gemacht?  
Isabell: ich hab die kerne gegessen und das war überdosis von den kernen, normalerweise darf man von 
den kernen max. 15 essen, eh man auf den trip kommt, ich hab aber einen halben apfel von den Äpfeln, es 
waren aber über 500  stück, in so einem sind 1000 stück drinne ... in son apfel sin unjefähr 1000 stück drin, 
ich hab über 500 oder so jejessen da wär ich fast gestorben. 
Interv.: hattest du da die absicht, ein bißchen mehr zu nehmen oder?   
Isabell: na da hab ich immer jedacht, das wirkt nich, ich bin noch nich drauf, das wirkt nich und immer 
mehr gegessen, dann och noch’n bißchen absicht mit und ich wußte aber, daß die giftig sind, war mir im 
grunde genommen aber alles scheiß egal, ich wollt bloß anders drauf sein und so, meine ganzen probleme 
sind vergessen.   
Interv.: aus verzweiflung und probleme, was hast du so für probleme, kannst du die benennen?   
Isabell: könnte ich ... ein ganz großes problem, mit dem bin ich aber noch nicht drüber, über das kann ich 
noch nich reden und dann mit meinen eltern sozusagen, mit der straße, ich wollte nich mehr, und ich wollte 
aber nich nach hause, ins heim wollte ich auch nich, erst gar nich, ... so und dann die janzen drogenge-
schichten, hm ... das war schon krass.  
Interv.: kannst du dich noch erinnern, wie das angefangen hat?   
Isabell: mit drogen?   
Interv.: hm.   
Isabell: na angefangen habe ich mit grass, hab ich aber schon längere zeit davor geraucht, dann fings mit 
(...)dope an und dann mit normalen dope, dann pasen und dann auf tickets und auf pillen und dann die 
pilze hab ich immer zwischendurch so gegessen und dann härtere, also solche sachen, wo man spritzen 
kann, crack und so, spritzen.  
Interv.: also spritzen dann auch?   
Isabell: hm ich hab mich eine zeit lang gespritzt ... aber nie in die arme, sondern an die füße und an die 
beine, damit es meine eltern nich sehn ... da hab ich daraufhin einige paar narben, die sind gar nich mehr 
weggegangen, auch hier die narbe is nich mehr weggegangen und heute bereue ich alles was ich jemacht 
habe ... das is klar.  
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Interv.: wie bist du dazu gekommen, hast du das bei kumpels gesehen und mitgemacht oder war dir da 
einfach so zumute, daß du das auch wolltest?   
Isabell: war mir einfach zumute, daß ichs auch wollte, meine kumpels, die ham sowas nich genommen, 
dann hab ich mich eine zeitlang von denen getrennt und dann hingen die wo anders ab und da hab ich se 
gesucht, hab se nich gefunden, weil ich ... das war, wie man sacht nach dreimal spritzen wird man abhän-
gig, das is och so, nach dreimal spritzen bin ich total abhängig geworden, in läden geklaut, sachen geklaut, 
, damit ich geld, zeug kriege ... das hab ich aber in der südstadt in wörmlitz jeholt, bei den negern. 
Interv.: hast du dir selber besorgt dann?   
Isabell: hm. 
Interv.: aber da braucht man ja auch eine ganze menge geld dafür?   
Isabell: hm, ja ich brauchte am tag 150 mark   
Interv.: am tag?   
Isabell: am tag.    
Interv.: und die hast du dir dann immer so besorgt?   
Isabell: na. 
Interv.: wie ist das so abgelaufen jeden tag?   
Isabell: jeden tag, wie soll ich sagen, kann ich gar nich beschreibn, ich bin frühs aufgestanden, also 
manchma hab ich im o-haus geschlafen, bin zur bahnhofsmission gegangen, hab gegessen und dann hab ich 
mich gleich aufn wech gemacht, in sachenladen c & a und so sachen geklaut und so wie hab ich dann aus-
gerechnet, ja sinds 150 mark, jez kann ich hingehn und ich krieg dann mein zeuch ... hm un aller drei tage 
brauchte ich ja neue spritzen, also neue kanülen, weil die verdrecken dann ja innen drinnen richtich (...) 
also krankenheiten wollt ich dadurch nich kriegen und so ...hm und bei Tschibo, wo man eigentlich gar 
nich klauen kann, aber ich weiß nich, ich habs irjendwie geschafft och in den härteren läden, nee in desig-
nerläden, fragen sie mich nich, wie ich das jeschafft habe ... na die meisten werden och nie erwischt, wenn 
man drogenabhängich is, ich hab jez auch kumpels wieder, also die anderen kumpels, die damals auch 
keine drogen genommen hatten, die auch auf einmal drogen genommen hatten, die sind dann auch total 
gewesen wie ich, und geschnorrt hab ich auch bis zum umfalln am wochenende jedenfalls, sonnabens und 
sonntag ...hm. 
Interv.: hat dir das auch was eingebracht, das schnorren?   
Isabell: na da stand ich solange, bis ich auch das geld zusammen hatte, da hatte ich aber bloß 100 mark 
und ich hab machma etwas weniger jekriecht, also nich das es für früh und abend so reicht ... hm.   
Interv.: und das muß doch mal jemandem aufgefallen sein, also deinen eltern, in der schule und anderen 
erwachsenen bekannten?   
Isabell: da war ich auf der straße, hab ich mich bei meinen eltern kaum blicken lassen und so und ham es 
dann durchn arzt, dr. k. im barbarakrankenhaus mitjekriegt und dann ham se mich jefracht, welche drogen 
ich jenomm habe und da hab ich ebend alles erzählt. ... hm. 
Interv.: wie haben sie da reagiert?   
Isabell: na ziemlich sauer, das war nach den, das war vor den stechäpfeln damals, bin ich wegen alkohol-
vergiftung reinjekommen, da habn se auch gesacht, ja ich soll zur therapie und so, erst ham se rumjemotzt, 
dann warn se glücklich, daß ich überhaupt noch lebe tue und so, die habn sich wirklich große sorgen um 
mich jemacht. das war och ziemlich krass mit meinen eltern die ganze geschichte, hat mich mein vater 
immer geschlagen, is klar, daß dann irgendeiner zu drogen packt ... hm.   
Interv.: vielleicht könnte man mal den einstieg finden, wenn du vom vater und von der familie sprichst, 
was du erlebt hast? /hm/ ich hatte es dir am anfang schon mal gezeigt, das netzwerk, das nehmen wir /wie 
ne torte/ das mal als torte und jetzt schneiden wir hier die ganze torte in einzelnen stückchen /hm/ und diese 
machen wir aber unterschiedlich groß, je nach dem, ja wieviel bedeutung das einzelne stück hat, also das 
könnte sein, familie /hm/ freunde oder andere bereiche, wie schule oder was noch so da wäre /hm/ dort wo 
die menschen kennst /na/ die dir was bedeuten, die für dich wichtig sind, die aber auch einfach zu dir gehö-
ren /hm/ die würden wir dann dort eintragen. fangen wir erst mal mit diesen kuchenteilen an ja, so daß wir 
das dann insgesamt aufteilen. ja ich hab hier solche stricke deswegen, wenn wir das jetzt zeichnen würden 
und merken, es könnte sich noch etwas ändern, dann müßten wir das wegradieren, so können wir es immer 
wieder ändern, so ... tun wir eins hier in die mitte, so und das können wir immer, hier die kuchenstückchen, 
so wie du das denkst so groß, größer oder kleiner, hier einteilen /hm/ tja würden wir das erst mal machen?   
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Isabell: na.   
Interv.: was gibt es denn alles so, wie würdest du deine torte aufteilen?   
Isabell: so stückchenweise.   
Interv.: na wir müssen sehen, daß wir das dann alles zubekommen, dann wenn wir jetzt, nehmen wir mal 
an die familie und dann freunde und was da noch käme beispielsweise schule ... wo du noch menschen 
kennst, so und dann hätten hier wir noch was übrig, na dann müssen wir dafür auch noch was finden, es 
kann ja ein freund sein ja, das sehn wir ja dann, es darf nichts übrig bleiben, wir müssen das alles aufteilen 
ja? na gut, womit willst du anfangen?   
Isabell: mit familie. 
Interv.: hm, dann schreiben wir das mal außen dran, was das ist ja?   
Isabell: hier ja?   
Interv.: mit diesen steckern können wir das festmachen ... soll es so bleiben ja?   
Isabell: na. ... ich hab echt in ruhijen heute.    
Interv.: ja?, schön.    
Isabell: ich krich das nich   
Interv.: einfach durchjagen, zack fest   
Isabell: riechen die nach himbeern?   
Interv.: ich weiß nicht. ich kenne sowas nicht. 
Isabell: das sind zigaretten ausm ausland ... hm, familie und weiter? 
Interv.: ja was gibst noch außer der familie?  
Isabell: freunde, wie gesacht schule ... muß ich jez auch alles einteilen ja?   
Interv.: ja, also jetzt gehts weiter, was wäre das nächste? freunde so oder so groß?   
Isabell: freunde wär als nächste ... auch hinschreiben ja?   
Interv.: ja.   
Isabell: und dann die schule ... is das egal, wie rum ich schreibe oder?   
Interv.: das ist egal das ist vollkommen egal, so wie dir das am leichtesten fällt. das ist die schule? ja. so 
jetzt haben wir noch diesen platz frei, wie teilen wir uns den noch ein oder wie teilst du den noch ein?  
Isabell: ich würd sagen straße und ... 
Interv.: also wo wir noch die menschen rein tun können, die dort in diesem bereich sind ne? 
Isabell:  soll ich die jez dran machen ja?  
Interv.: so, was würde jetzt noch alles kommen?   
Isabell: na de straße ... und ... was ich bis jetzt erlebt habe, wo ich auf der straße war, (...) daß gehört zu-
sammen, was ich off der straße alles erlebt habe und ... aber bitte nicht in den finger stechen.   
Interv.: nein, mache ich nicht. so ... kann man alles gut lesen, bleibt das noch übrig. gibt es noch andere 
bezugspersonen, erwachsene bezugspersonen, die dir im leben wichtig  sind, die dir geholfen haben?   
Isabell: frau b. ... eijentlich frau r. noch, die kann ich ja dazuschreiben   
Interv.: sagen wir mal bezugspersonen, erwachsene bezugspersonen, können wir noch schreiben, da kön-
nen wir die noch rein tun  
Isabell: so. 
Interv.: wäre das jetzt alles, oder überlegst du noch mal kurz, vielleicht gibts noch was?  
Isabell: gibt nüscht mehr. 
Interv.: jetzt kucken wir noch mal nach der größe von der bedeutung her, ob das so stimmt, ob dieser ab-
schnitt so groß bleiben kann, ob der größer ist als der oder der. 
Isabell: der ist zu groß. 
Interv.: na dann kannst du das jetzt noch so ändern, wie du meinst. 
Isabell: könnt ich eijentlich noch was dazu bring. 
Interv.: was hättest du noch? 
Isabell: dro.. über die drogen, ach das gehört zur straße. 
Interv.: hast du einen freund? 
Isabell: gehabt. 
Interv.: ja na dann können wir das von der größe her noch ändern, so wie du das für richtig erachtest   
Isabell: wird das dann hier reingeschrieben?  
Interv.: ja die tun wir dann mit diesen nadeln hier rein und schreiben dann dazu, wer das ist.  
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Isabell: müßte der ein stückchen größer sein  
Interv.: machen wir das größer?  
Isabell:  hm  
Interv.: das würde kleiner werden ne? nehmen wir‘s hier rum, so?  
Isabell:  na. 
Interv.: nicht so einfach ja, so schule so, straße so, ja? 
Isabell:  na  
Interv.: o.k. also falls dir da noch etwas einfallen sollte, ist das kein problem, können wir immer noch än-
dern na? gut, jetzt als nächstes, was ich von dir möchte, wäre, daß du mit diesen nadeln, egal welche farbe, 
hier die personen in diese segmente, in diese kuchenstückchen hineinsteckts, die du kennst, die wichtig sind 
und du hast jetzt die möglichkeit, diese entweder weiter an dich ran zu stecken oder weiter weg ja? d.h., 
wenn ein mensch mir ganz wichtig ist, ganz nahe, dann stell ich den ganz nah an mich heran, wenn er 
weniger wichtig ist, hier in und wenn er wirklich überhaupt nicht, na wenn ich schlechte erfahrung habe, 
dann tue ich ihn ganz weit raus na?   
Isabell:  na  
Interv.: das kannst du jetzt machen, es wäre schön, wenn du die rein tust, dann kurz dranschreibst wer das 
ist und vielleicht mir nochmal diese person beschreibst oder erklärst, was sich da, woran du dich im zu-
sammenhang mit dieser person erinnerst. 
Isabell: also ist mein verstorbener bruder dominique, der ist damals mit meinen eltern, also ich hab mir 
damals die schuld gegeben, weil ich nich zu hause war, da haben meine eltern noch getrunken und mein 
kleinerer bruder michel, mein anderer, der hat ihn in der badewanne, in de badewanne gelegt, ins kochend 
heiße wasser, is er verbrüht und ertrunken, deswejen lach ich auch in der nervenklinik und dann hat sich 
das mittlerweile etwas gebessert, dann war ich endlich, konnt ich wenigstens mit zur beerdigung, da wär ich 
auch fast in das grab, da hab ich direkt einen nervenzusammenbruch gehabt, da bin ich wieder in die ner-
venklinik gekommen ... hm. 
Interv.: wann war denn das? wie alt warst du denn da?  
Isabell: da war ich 12, vor zwei jahren, am 21. august ist das passiert. 
Interv.: du hattest gesagt, du hattest dir die schuld gegeben?  
Isabell: hm, weil ich sollte um sechs zu hause sein, von der schule, weil ich da son freiwilligen hauswirt-
schaftskurs hatte, und da bin ich aber ne stunde später gekommen, deswegen geb ich mir die schuld, das ist 
ja erst so gegen sechs passiert dann, der arzt oder was weeß ich was das war gesacht, wann‘s passiert ist, 
deswegen hab ich mir immer de schuld gegeben und so, bin ich och nur raus zu meiner Oma, so schnell wie 
möglich, hab mich ins taxi gesetzt, hab das meiner oma gesagt und da konnte sie sich auch grad noch fest-
halten, dann sind wir mitn gleichen taxi noch zurück nach hause, haben wir noch in der h.straße gewohnt, 
da wollt ich nie wieder in die wohnung, ich wollt nich mehr in die wohnung wejen der badewanne, ich 
kann keine badewannen mehr sehn ... das erinnert mich alles, deswejen habn wir uns och ne dusche ange-
schafft ... hm ... und äh na, meine mutti war auch in der nervenklinik, aber nur drei tage, ich war drei mo-
nate drinne, und die war auch total am ende und hat sich auch mal erst de schuld gegebn und dann hab ich 
gesacht, ihr habt ja auch schuld, ihr hättet nich trinken drüfen, ihr hättet nich schlafen sollen, dann wär das 
auch nich passiert, ich meine die hatten den ja so aufn sessel liegen oder so, der war ja nich so groß, der hat 
drauf gepaßt ... hm. 
Interv.: hat dir von deinen eltern oder familie jemand die schuld gegeben oder gesagt, du warst das gewe-
sen?   
Isabell: aus meiner alten schule hat mir jemand die schuld gegeben, daß ich ihn ertrunken hätte und daß 
ich ihn ersoffen hätte und so, deswegen ... hm. 
Interv.: ja ... wer kommt da jetzt noch in der familie?  
Isabell:  mein vati ... den setz ich bestimmt janz unten hin ... na ... mein vater, weil, wo er noch getrunken 
hat, da haben wir früher in neustadt gewohnt, hat mich immer geschlagen und geschlagen, dann hab ich 
immer meine klamotten gepackt, bin abgehauen und dann hat irgend was gefehlt, dann war ichs, dann wollt 
ich och gar nich mehr in de schule, eines tages hat er mich in der badewanne zusammengeschlagen, da bin 
ich abgehauen am nächsten tag und hab mich zu unserem nachbarn verkrochen, also wir ham uns total gut 
mitn nachbarn verstanden, und dann hat er gesacht, nee die is nich da und hat immer so jetan, daß er mich 
sucht und dabei saß ich drüben und hab total angst gehabt, daß der rüberkommt und so und da wär ich dann 
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och gleich verschwunden ... und da hab ich ne anzeige wegen den gemacht, meine mutti hat, wolltes zu-
rücknehmen, bloß das war schon am staatsanwalt und da darf er jetzt auch 1000 mark bezahln, die janzen 
symptome, die bei mir verletzt warn, ich habe richtige fußabdrücke auf der kehle jehabt ... hm ... und 
deswejen hab ich immer angst vor dem gehabt, er hat gesacht, er wollte sich ändern, jetzt is er zur zeit off 
ner suchtberatungsdingsda in (...)hausen, das freut mich auf eine art, daß er für uns nich mehr trinken will, 
für sich selber nich mehr, weil seine leber und niere zusammen und das ist eijentlich, finde ich bei ihm 
relativ gut, vielleicht verstehe ich mich mit ihm dann och wieder viel besser als wie sonst, einmal habn wir 
uns total gut verstanden und das war, das war ne ausnahme sozusagen, da war, da war ich in janzen tag zu 
hause, hab mein zimmer den janzen tag aufgeräumt, immer wieder was wegjepackt, hinjesetzt, weggeräumt, 
damit ich ja nich raus brauchte und so, dann kam er rein: soll ich dir helfen? ich sache: nee, das kann ich 
alleine, ich red mit dir nich mehr und so, dann habn wir uns ausgequatscht, warum er mich immer geschla-
gen hat und so und da hat er gesagt, na das war der ganze alkohol und am nächsten tag fing das wieder an 
und so, dann bin ich abgehauen, hab ne zeitlang beim kumpel übernachtet ... naja dann bin ich wieder zu 
meiner oma gezogen, weil ichs überhaupt nich mehr ausgehalten habe und jez wohne ich aber wieder zu 
hause, je nach dem bin ich jetz auch am 31. märz ins heim jekomm, bin aber auch in heimklinik (?) je-
komm, weil ich dann schon die drogen genomm habe, und bin ich auch aus dem heim abgehauen aus hal-
densleben, hab ich 6 wochen lang ohne drogen ausgehalten, dann ... hat mich ein schlag getroffen, dann 
mußte ich unbedingt nach halle mir was besorgen, weil in haldensleben kannte ich ja keinen, die was ver-
kaufen und ... da kannte ich auch nich die läden so direkt ... wo ich ins heim gekomm bin, da hab ich schon 
sachen geklaut für die drogen, hm ... und dann die nähe zu meiner mutti: und naja ich stehe nich ganz nahe 
zu ihr, wir reden kaum noch, wo kann ich die denn da hinsetzen?  
Interv.: was meinst du, wo sie hingehört? du hast hier die möglichkeit, auch auf die mitte zu setzen. 
Isabell: hier ungefähr oder hier.  
Interv.: so wie du das möchtest. 
Isabell: meine mutter die hat auch damals mit mein vater immer gemacht, na war se auch betrunken, hat 
immer gesacht: schlag se tot, schlag se tot und deswegen ist se jez och an der untersten stelle und denn 
haben wir uns nur gestritten, wegen jeder kleingkeit, wegen schlüssel, das war jetzt letztens erst, da wollt se 
mir die schlüssel nich geben und wollte mich draußen vor die tür warten lassen, deswegen, ich versteh mich 
mit ihr absolut nich mehr. 
Interv.: war das schon mal anders gewesen, kannst du dich an bessere zeiten erinnern?  
Isabell: ja.  
Interv.: kannst du das mal erzählen?  
Isabell: das war meine kindheit, also ich konnt mir ihr alles machen, da habn wir auch zusamm gespielt 
und ich konnte über alle dinge reden, aber was ich mir heute nicht mehr traue, ich habe zu meiner mutti 
direkt kein vertrauen mehr, wie sie zu mir ist, sie hat auch kein vertrauen mehr zu mir ... is dann ziemlich 
krass. 
Interv.: das ist auch dein richtiger vater?  
Isabell: ist mein stiefvater.  
Interv.: hast du erinnerungen an deinen leiblichen vater?  
Isabell: ich weiß nur, daß der ... in großreschen wohnt und ... großreschen bei cottbus liegt das, und daß er 
jetzt 40 jahre alt ist und norbert heißt, daß ich den hinternamen von ihm habe ... mehr weiß ich nich, daß er 
meine ganzen fotos hat, wo ich klein war, dann habe ich ihn mal geschrieben, aber heimlich, ich weiß aber 
nich, ob er mir zurückgeschrieben hat oder nich, wegen meiner mutti, da is es ja emt, weil ich darf mit ihm 
kein kontakt haben, mein größter wunsch ist, daß ich ihn mal kennenlerne.  
Interv.: wieso wird das unterbunden, daß du ihn kennenlernst?  
Isabell: na weil er für mich keinen unterhalt bezahlt, kein kindergeld oder was das ist, und deswegen ...  
hm. 
Interv.: kannst du dich erinnern an den zeitpunkt, wo das so angefangen hat, daß du mit deiner mutter in 
konflikt geraten bist?  
Isabell: wie meinen sie das jetzt?  
Interv.: weil du gesagt hast, das war früher ganz in Ordnung, schön zu hause und dann hat es aber ange-
fangen, daß sie dir nicht mehr vertrauen konnte und umgedreht, kannst du dich da an irgendwelche ereig-
nisse erinnern?  
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Isabell: wir hatn erst, meine mutti hatte vor dem jez, das war vor 5 jahren, da hat se noch einen anderen 
freund gehabt, bloß der war viel lieber zu uns, kann man direkt sagen, total lieb und na ... wie solln ich das 
jez ausdrücken, der hatte heimlich getrunken, der durfte von meiner mutti aus nich trinken, ein bier am tag, 
das heimliche, dann hat sie ihn rausgeschmissen aber sie war schwanger von ihm, dann hat mein onkel, der 
auch verstorben is und ... na und der hat jemand mitgebracht, arbeitskollegen, und die sind dann irgendwo-
hin gefahrn, son grill holen, mein bruder und ich, also meine großer bruder, wir haben die besucht und 
dann sind wir in () nach hause jekomm und da saßen sie aber schon da und da ham wir ärger bekomm und 
dann ham sie uns gesacht, daß die jez zusammen sind und dann ham wir ne eigene wohnung gehabt, da 
fing das schon an, die ham dann getrunken, getrunken, getrunken ... bei meiner oma konnten se ja nich 
trinken, die hat da schon aufgepaßt und so, dann hatten se geldprobleme manchmal gehabt nur durch alko-
hol, jez ham wir se gott sei dank nich mehr, und ... das is das mit dem dingsda passiert, mit dem todesfall 
und dann sind wir nach neustadt gefahrn, hab ich von ihm schläge jekriecht, bin ich immer abgehauen, bin 
ich auf der straße und so und seitdem hat meine mutti zu mir kein vertrauen mehr ... ich hab zu meiner 
mutti kein vertrauen mehr, weil sie hat alles ihm über mich erzählt, was ich ihr damals gesacht habe und da 
hab ich zu ihr gesacht: mutti, das sollst du keinem weiter erzählen und deswegen hab ich kein vertrauen 
mehr, deswegen kann ich nich mehr mit ihr reden  
Interv.: und als das jetzt so schlimmes passiert ist, daß du im krankenhaus warst, hat sich da was geändert 
im verhalten deiner mutti?  
Isabell: im verhalten meiner mutti, die ist viel nervöser geworden ... (nachdenkend) viel liebenswürdiger zu 
mir, hat jesacht, wenn de probleme hast, dann komm zu mir und hab ich aber zu ihr gesagt, ich hab ... und 
hab ich regelrecht zu ihr gesacht, ich sag meine meinung dir ins gesicht, ich hab zu dir kein vertrauen 
mehr, das du damals alles erzählt hast, was ich dir erzählt hab und so und das hat mich total angekotzt und 
es is dann klar, daß würde sie dann auch vielleicht ankotzten. 
Interv.: hat sie dir gesagt, daß sie das einsieht oder daß sie sich ändern möchte?  
Isabell: sie möchte sich ändern, also über eins bin ich auch total glücklich über meine mutti, ich hab immer 
jedacht, sie schafft das nie vom alkohol wegzukomm aber sie hats geschafft, aber irgendwie zweifle ich 
noch dran, da sie heimlich immer so in schluck nimmt oder so, weil vorige woche und so, da hab ich bei 
ihr, bevor ich ins krankenhaus jekomm bin, sone kleine flasche in der jackentasche gefunden, und da hab 
ich se im krankenhaus droff angesprochen, sachte se, die hat se jeschenkt bekomm, jetzt weiß ich nich, ob 
sie sich die jekauft hat oder ob sie die wirklich jeschenkt bekomm hat, aber den abend, als ich reinjekuckt 
hab, war se nich mehr da, das war vorige woche sonnabend, wo se zu mein vati hochjefahrn is und da hat se 
och is telefon mitjenomm, damit ich ja nich anrufe und so, sie hat kein vertrauen zu mir, weil ich immer in 
hörer daneben lege, immer so ne halbe stunde und dann leg ich den wieder drauf, dann leg ich ihn nach 
zehn minuten wieder hin, da denken die immer, ich telefoniere solange, aber das schnallt se nich, daß ich 
das immer so mache, weil wenn man eene anjerufen hat, wup danach klingelt immer is telefon, das is, was 
mich total stört.   
Interv.: sie meint, du vertelefonierst zu viel zeit, weil es zu viel kostet?  
Isabell: hm. 
Interv.: was sind denn deine eltern vom beruf?  
Isabell:  mein vati ist normalerweise straßentiefbauer oder wie das heißt und meine mutti hat früher im bv-
holz gearbeitet als sekretärin und telefon da, telefonverbindungen. (Bandende) 
Isabell: das sind auch die kleinen kassetten wie beim anrufbeantworter?  
Interv.: ja, so ähnlich, es gibt noch kleinere. 
Isabell: wo warn wir denn stehen geblieben? 
Interv.:  ja im bv-holz hat deine mutti gearbeitet  
Isabell: im bvholz hat meine mutti gearbeitet bloß dann ist sie schwanger geworden, dann konnte sie dort 
nich mehr arbeiten, dann habn se ... na hier ... schulung, also umschulung gemacht, na für ... umschulung 
zur hotelfachfrau und da mußte sie och abbrechen, weil se entbunden hatte und so ...  da isse dann sozialhil-
feempfängerin geworden, aus‘m babyjahr und ein jahr später hat se noch in kleineres kind bekomm und jez 
kann se auch nich mehr arbeiten, weil se auch nervlich am boden is wegen mir.  
Interv.: wegen dir? sagt sie das oder sagt das jemand anders, da das wegen dir ist?  
Isabell: das sagen viele, daß das wegen mir is, meine andere oma, die sagen immer alle, daß das wegen mir 
is und mein vater, mein stiefvater, der sacht das auch immer, wegen mir.  
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Interv.: der ist jetzt aber im moment nicht zu hause, der ist jetzt zur entwöhnung?  
Isabell: hm ... aber das einzige, was ich komisch finde, jetz hab ich richtije sehnsucht nach ihm der is nicht 
da und sein, wo ich von mutti die briefe gelesen habe von ihm, da sind mir auch immer die tränen gekom-
men  
Isabell: ich hab auch ein brief von ihm bekomm, () und da hab ich ihm aber geschrieben, da sind mir auch 
die tränen gekomm ... vor allem ich hab auch ein brief von ihm bekommen und sonst hab ich ihm auch 
geschrieben, da sin mir auch de tränen gekommen ... also in briefen versteh ich mich eigentlich mit ihm 
total gut, ich glaube, ich schreibe immer nur briefe und erzähl nich mit ihm.  
Interv.: was steht da so drin?  
Isabell: na, da er uns vermissen tut und ... das er gern wieder nach hause komm will, daß er ohne alkohol 
auskommt, na dann hab ich zurück jeschrieben, na das is doch besser so, sonst seid ihr mich los, dann geh 
ich wieder ins heim, hat er jesacht: nee, nee, macht er nich, wenn ich erst zu hause bin, fangen wir erst 
recht ein ganz neues leben an, (..) da war er froh, daß ich die ganze woche in die schule jegang bin und das 
ich keine drogen mehr nehme und ... (überlegen) zurückgeschrieben hab ich noch nich, weil ich weiß nich, 
ob ich das noch machen soll oder ... überhaupt machen will.  
Interv.: wie schätzt du denn deine eltern, dein stiefvater u. deine mutti ein, so als menschen, wie würdest 
du diese beschreiben?  
Isabell: manchmal liebenswürdig, manchmal total krass, rauh, manchmal richtich glücklich drauf, und 
dasse mal alkoholiker waren, ...   
Interv.: also widersprüchlich, mal so, mal so /hm/ auch bei deiner mutti ist das so? das du nicht weißt, 
woran du bist?  
Isabell: hm.  
Interv.: heute so, morgen so  
Isabell: na.  
Interv.: wie ist denn das sonst immer so gewesen zu hause, hast du im haushalt viel machen müssen?  
Isabell: na, ich mußte immer, mein zwei klein geschwister wollten ein hund ham, der mußte raus, (...) 
mußte mein großer bruder machen, ich bin nur mit ihm rausgegangen, wenn ich stubenarrest gekriegt hatte, 
hab hund an die tür gebunden und bin einfach abgehauen ... ich halt das ein tach, also ein nachmittach 
halte ich aus zu hause aber am abend möchte ich irgendwo hingehn. 
Interv.: was willst du denn da erleben, oder was treibt dich da heraus?  
Isabell: in anruf, kommste jez rüber und so, ich sache ich wollt eijentlich zu hause bleiben, ich sache na 
o.k., mir fällt sowieso de decke ofn kopf, komm ich rüber.  
Interv.: wenn freunde anrufen?  
Isabell: hm, also kumpel ... hm.  
Interv.: ja du hattest gesagt, viele haben dir die schuld gegeben an der situtation /hm/ daß alkohol und so 
was, aber auch das mit deinem kleinen bruder, siehst du das selber so, daß du an allem schuldig bist?  
Isabell: irgendwie schon, ich hätte vielleicht nich abhaun dürfen aber sonst da wär das vielleicht alles noch 
schlimmer geworden, dann hätten se vielleicht nie aufgehört mit trinken oder so und dann wollten se (...) 
meine zwei kleinen geschwistern warn alleine aufn balkon, da hab ich auch gedacht, jez is schluß, jez geh 
ich zu frau r. und mach ne meldung und so und dadurch mußten se aufhörn, also die mußten aufhörn, sonst 
verliern se die kinder (...) die würden dann sozusagen in knast kommen ...  hm. 
Interv.: also haben doch die doch ganz klar deinen eltern gegenber die verantwortung geäußert, entlastet 
dich das ein bißchen?  
Isabell: ja ... für mich doch ne entlastung, dann krieg ich jez wenigstens mehr taschengeld und so ... wegen 
geld, is ja nich wegen geld, so weil ... so hat am nächsten früh die bude nach alkohol gestunken und ... das 
war nichts für mich. ich meine, wo ich auf der straße war, da hab ich ja auch mal alkohol getrunken und so  
... hm  
Interv.: kommen wir ja dann nachher noch hin, deine familie ist ja noch größer, du hattest noch mehr ge-
nannt, einen großen bruder, einen kleineren bruder, könntest du die auch noch mit reintun, wo sie nach 
deiner meinung hingehören?  
Isabell: hm. (schreibt) 
Interv.: das sind deine brüder?  
Isabell: das ist mein andrer kleiner bruder, da komt noch mein großer und mein (...).  
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Interv.: du hast jetzt vier geschwister?  
Isabell: na jez hab ich nur noch drei, ich hab noch ne kleine schwester, bloß die paßt hier nich mehr hin  
Interv.: die würde doch noch reinpassen, sicher, oder möchtest du die nicht rein...?  
Isabell: doch ... so das warn se.  
Interv.: was fällt dir so ein, wenn du an deine geschwister denkst?  
Isabell: meine geschwister, bei michel, mein klein bruder hier unten, den hab ich abgestoßen, weil er ihn 
ertrunken hat, weil er ihn in die badewanne geschmissen hat sozusagen, und das war für mich total grau-
sam, ich meine, er war erst 3 jahre, er wußte selber nich, was er tut, vielleicht wollte er eijentlich baden hat 
ihn liejen jelassen, hat vielleicht jedacht, da is ne puppe (...) ich weiß es nich, mit meiner kleinen schwester, 
die ist total ans herz jewachsn, michel hat immer alles jekriegt und vanessa, also meine kleine schwester, 
die heit vanessa, die hats nicht jekriecht, was er jekriecht hat, sie wurde vernachlässicht, aber was sie nich 
jekriecht hat, hat sie von mir jekriecht, deswegen sie is mit an der oberen stelle und ... aber im grunde je-
nommen hab ich se alle beide janz doll lieb ... hm ... und oma heidi, das ist die mutter vom vater und na die 
war eigentlich manchmal gut zu mir und mal so und mal so ... und hat mich och immer geld gegeben, wenn 
ich geld brauchte und aber jez versteh ich mich mit ihr besser als wie damals, und oma melanie, von ihr hab 
ich alles jekriecht, was ich ham wollte, na und. mein großer bruder, erst hat er mich manchmal verpfiffen 
und dann, na hat er zu mir gehalten und egal was passiert is und ich hab och immer zu dem gehalten, hat er 
ärger bekomm von meinen eltern, hab ich das ganze immer auf mich übernommen und das ging dann im-
mer so ... jez wohnt er aber bei meiner oma, nun bin ich froh, manchmal streit ich mich mit meinem bruder 
und jez is der streit zwischen meinem bruder und mir besser jewordn, manchmal sachn wir auch krähe und 
vogel unter jeschwister, jeschwisterliebe eben ja. na das war das ganze zu meiner familie bis jez.  
Interv.: und geht es anderen geschwistern von dir ähnlich so wie dir, daß sie solche schlechten erfahrungen 
gemacht haben?  
Isabell: mein großer bruder, er hat damals von mein exfreund von schowie ein hund bekomm, auf den 
sollte er aufpassen, erst vier wochen lang, und da hat meine mutti nicht mitgespielt und hat er irgendwie 
was gesacht, das war aber auch erst dieses jahr, und da hat er irjendwie was gesacht, da is mein vater aufge-
sprungen und hat ihn so (Nachahmung) am kragen genommen und da hats ihn auch gereicht, hat seine 
klamotten gepackt und is zu meiner oma gezogen, er hat auch ganz schönen ärger gehabt, bei dem gab auch 
ganz schönes tächtel mächtel zu hause, und dann is er auch nich mehr in die schule gegangen und hat er 
auch mit grass angefangen und (...) und dope, aber mehr nimmt er nich, hab ich ihn auch davor gewarnt, 
wie schrecklich is, wenn du von tickets oder so abhängich bist, weil tickets und so letztendlich, die kriecht 
man überall her, außerdem die spritzen und so, die gesundheit.   
Interv.: wie sieht denn das jetzt aus, du hast gesagt, du bist jetzt wieder, du warst eine zeitlang auf der 
straße, aber wieder zu hause, hat sich da was geändert? In den familiären verhältnissen, also so, daß du jetzt 
zu hause besser auskommst?  
Isabell: na (...) zu hause aus, meine mutti hat mir, ich durfte auch gleich am nächsten tach wieder raus, da 
hat se gesacht, na wir werden sehn, ob du wieder nach hause kommst, ich hab gesacht, ja ich komm wieder 
nach hause, weil ich selber von mir aus nach hause wollte und so, und dann bin ich immer nach hause ge-
gangen, jez bleibe ich immer zu hause, geh manchmal nachmittags raus.  
Interv.: wie ist denn das, du hattest schon seit langem so viel schlechtes erlebt zu hause, hast du dir 
manchmal gesagt, ich möchte da was dran ändern, hast du es mal versucht, etwas daran zu ändern, von dir 
aus?  
Isabell: na von mir aus hab ich immer versucht, was dran zu ändern, bei meinen eltern mit der sauferei,  
wenn ich was gefunden habe, ab in ausguß oder ins klo oder weggeschmissen, de flaschen versteckt (...) 
dann warn se immer total sauer auf mich, hab ich jesacht, na und ihr braucht nich zu saufen und so, dann 
ham se jesacht, du hast ja recht, bloß wir könn nich anders, dann gabs da immer streit und so, da bin ich 
auch immer dazwischen gegangen, da warn se total besoffen, ihr sollt jez ruhig sein, ihr sollt jez endlich 
schlafen, damit ich auch in ruhe schlafen kann, und wegen den zwei klein, die brauchen das nicht zu er-
fahrn ... hm.  
Interv.: also sie haben dich dann abgewiesen, es hat auch niemals was bewirkt? worauf führst du das jetzt 
zurück, daß sich etwas verändert hat? du hattest vorhin schon gesagt, na weil du einmal auch diese stechäp-
fel gegessen hast, wo das so auf kippe stand, das hätte auch schief gehen können.  
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Isabell: hm jez hat sichs erst recht geändert, weil ich bis freitag mittag ausm krankenhaus raus bin und ... 
na da wollt ich auch in selbstmordversuch machen, ich hab schon so viel selbstmordversuche gemacht we-
jen meinen eltern und so und wejen jemanden, der von meinen freunden eben janz zu mir stand und der 
dann auch gestorben is, durch die fallschirmspringer jedenfalls und deswejen. 
Interv.: das war hier vom stadtion, das war dein freund?  
Isabell: na ... und deswejen, wir ham uns einmal geschworn, stirbt er, sterbe ich und sterbe ich, stirbt er, 
das ham wir uns regelrecht versprochen, bloß es klappt eben, nie klappt das.  
Interv.: hast du das fest vorgehabt, daß zu tun?  
Isabell: hm.  
Interv.: du hast gesagt, erst kürzlich, was hast du da gemacht?  
Isabell: na also hab ich die tabletten gegessen, hab ich mich wieder dran erinnert, hab ich an unseren 
schwur gedacht und ... da kam mir die ganzen worte von ihm und mir wieder hoch und so ... und ... ich hab 
das ja gesehn, ich war ja mit unten am stadion ... hm, hätten die mich auch noch zurückgerufen, wär ich jez 
vielleicht auch nich mehr da (...).  
Interv.: und wie siehst du das jetzt, bist du erleichtert, daß du nicht mit dabeigestanden hattest oder eher 
anders rum?  
Isabell: eher anders rum, ich wär am liebsten dabeigestanden, da hätte er nich alleine den schmerz gehabt, 
vor allen dingen er ist ja erst einen tag danach gestorben ... hm ... und irgendwie bin ich froh, daß ich nich 
dabeigestanden habe.  
Interv.: gleichzeitig froh, aber auch gleichzeitig traurig? du hattest gesagt, wegen deinen eltern hattest du 
schon öfters selbstmordversuche unternommen, was hast du dabei gedacht, was sich dann ändert, wenn du 
das, wenn das klappt?  
Isabell: na wenns geklappt hätte, dann hätte ich mich mit meinen eltern nich mehr den streit anhörn müs-
sen und wie se emd alle immer denken, is ruhijer, dann hab ich endlich meine ruhe und so.  
Interv.: also was dich betrifft, also daß du das nicht mehr aushalten mußt?  
Isabell: hm.  
Interv.: meinst du dann, was sich bei deinen eltern ändern würde, wie würden sie das aufnehmen?  
Isabell: bei ihnen würd das vielleicht ändern, daß sie dann sehen, was sie falsch gemacht ham mit mir und 
was dann immer so alles war und so.  
Interv.: meinst du das wär das einzige, was sie dazu bringen kann, was einzusehen? du hast ... wenn wir 
jetzt deine familie sehen, gibt es da jetzt für dich noch etwas zu sagen?  
Isabell: mm. 
Interv.: bist du jetzt erst mal in der hoffnung, daß das ganz gut läuft, wenn du jetzt zu hause bist wieder 
und was wünscht du dir denn eigentlich von deiner familie in zukunft?  
Isabell: mein größter wunsch ist wie gesagt, daß mir meine mutti die adresse von meinem vater gibt, daß 
ich mal schreiben kann, da ich ihn mal sehen darf und so, weil ich will den wirklich mal kennlern, ich wei 
von ihm kaum was.   
Interv.: hast du mit ihr schon mal darüber gesprochen über den wunsch? traust du es dir nicht?  
Isabell: mm.  
Interv.: meinst du, jemand anders könnte dir dabei helfen, daß dir dieser wunsch in erfüllung geht?  
Isabell: vielleicht durch jugendamt oder so.  
Interv.: vielleicht kannst du mit frau b. nochmal sprechen?  
Isabell: hm, na ich weiß gar nich, ob der noch lebt.  
Interv.: was stellst du dir denn vor, wie dein vater so lebt, was er macht, in deiner phantasie oder deiner 
vorstellung?  
Isabell: ich nehme an, der hat wieder ne andere frau, daß ich noch stiefgeschwister habe, also noch andere 
geschwister, wieder glücklich verheiratet ist, er war ja mit meiner mutti 5 jahre lang verheiratet, dann ham 
sie sich scheiden lassen ... hm ... da er vielleicht mit der anderen frau besser klar jekomm is als mit meiner 
mutti ... und das ich ihn irjendwann mal übern weg lauf, bloß ich weeß ja nich, ob er es is oder nich, viel-
leicht bin ich ihm ja in halle schon mal übern wech jelaufn, einmal hat er angerufen bei mir zu hause, ich 
weiß aber nich, wo der die nummer her hat, da wollt er is sorgerecht für mich, weil ich im heim war, ich 
weiß aber nich, ob er es immer noch ham will.  
Interv.: wünscht du dir das, daß er das bekommt?  
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Isabell: hm ... na ... aber unter einer bedingung, er muß dann hier nach halle ziehn, aus halle geh ich nich 
fort.  
Interv.: machst du bestimmt wegen deinen freunden?  
Isabell: hm.  
Interv.: kommen wir ja dann noch dazu, ja ... o.k. also können wir jetzt familie hier mal verlassen und 
deinen richtigen vater, den hast du hier nicht mit eingetragen, weil du ihn nicht kennst, aber den wunsch 
hast du, wo würde er denn hinkommen jetzt, wenn du ihn...?  
Isabell: hm ganz vorne, an aller erster stelle.  
Interv.: erster stelle, und wir können ja rein tun und du schreibst das dran.  
Isabell: na ... hm hm.   
Interv.: gehn wir mal weiter.  
Isabell: zu de freunde ... also mein freund, brauch ich ja jez nich mehr, äh andre brauch ich ja jez nich 
mehr mit.  
Interv.: das ist der, der...?  
Isabell: na, brauch ich jez hier nich machen, nee? das war ja mein freund ... das warn jez nur meine kum-
pels.  
Interv.: na du kannst ihn, wenn du die erinnerungen an ihn immer noch etwas bedeuten, kannst du ihn 
durchaus mit rein tun, also ich will es dir nicht verbieten, möchtest du es gern machen?  
Isabell: hm.  
Interv.: genauso wie dein vater, den du nicht kennst, der hier ganz vorne steht.  
Isabell: major, das ist mein allerbester kumpel, den ich bis jez hatte, und mit dem konnt ich och über alles 
reden, der hat och wie gesacht über den tabletten, äh tabletten, über die drogen weggeholfen und deswegen 
dank ich ihm, deswegen verstehn wir uns auch wieder so gut, ich kenn den jez schon knappe 10 jahre lang, 
seit dem ich von der frohen zukunft, na 10 jahre ist das jez, und das is eijentlich ganz gut so ... das ich ihn 
dann wiedergefunden habe und ... na dadurch hab ich dann auch viel mehr kennengelernt als wie sonst, wie 
... er hat mir gezeigt, wie es is, hier zu hause zu leben und so, das hab ich dann von seiner mutter gesehn, 
hab ich ne zeitlang bei ihm gewohnt ... das wußte meine mutti nich, meine ganze familie wußte das nich ... 
hm ... na.  
Interv.: und das ist jetzt, den hast du schon drin na, das ist major ja?  
Isabell: hm.  
Interv.: wie hat er dir geholfen, von den drogen wegzukommen?  
Isabell: wo ich, also ich mich total aufm markt in ner dunklen ecke mich hingesetzt, hab nen gürtel ge-
nomm, wollt grad ansetzen, in dem moment reißt er mir das teil aus der hand, drückt drauf und schmeißt 
das weg und so, das ging immer wieder so und ich mußt dann immer ne zeitlang bei ihm bleiben, mußte ne 
zeitlang auf seine arbeit komm und wollte, daß ich kein zeuch mehr schlucke und so und dann hats nachn 
paar wochen so direkt jeklappt.  
Interv.: er hat dich wirklich richtig davon abgehalten?  
Isabell: er hat mich richtig dazu gezwungen, davon wegzukommen.  
Interv.: und da bist du nicht abgehauen?  
Isabell: mm, da wollt ich ja selber von weg ... na versucht hab ich zwar schon abzuhaun, bloß das hat dann 
nie geklappt, weil major sein werkzeug oder de leiter runterjekomm is und mir hinterhergerannt is und 
deswegen hab ich jedacht, na abhaun zu versuchn is zwecklos, hab ich‘s dann sein lassen.  
Interv.: er hat dich mit auf arbeit genommen, was macht er denn da so?  
Isabell: maler.  
Interv.: maler, und das geht so einfach oder ging so einfach?  
Isabell: hm, da haben wir mit dem dings, mit dem knülch da geredet, dem chef von ihm und hat er gesacht, 
na ja o.k. wenn die kleine so große probleme hat, dann ja.  
Isabell: das war aber im sommer, da wars wenigstens warm, jez würd ich mich bestimmt nich mehr da 
hinsetzen un zukuckn und lesen ... es war auch gut, es warn nur drei stunden am tag.   
Interv.: aber so hast du es geschafft? oder hat er dir anders geholfen?   
Isabell: naja, jemand anders hat noch beim drobs, bloß die hat nur geredet, geredet, geredet, dann sollt ich 
hoch zum, na nach potsdam.  
Interv.: synanon?   
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Isabell: hm, über drogengeschichten da los zu komm und so... hm.   
Interv.: bist du dann aber nicht dort hoch?   
Isabell: mm, weil das brauch ich, ich denk das brauch ich jez ja nich mehr, weil ich weiß, beim anderen 
zeuch bin ich weg, von dem andern zeuch, am anfang hatt ich wirklich noch große angst, daß ich wieder 
zurück, ich wieder zurückfalle un so, daß es dann nochma passiert, davor hab ich angst, hm.   
Interv.: und was kann dich davor schützen, daß du nicht noch einmal rückfällig wirst?   
Isabell: daß ich mich mit mein eltern gut verstehe, daß ich irgendwann in de schule gehe, ich geh dann ins 
step, in das step-projekt, und das ich immer, daß meine freunde immer zu mir halten, o.k. das ham se auch 
gesacht, egal was passiert, die halten immer zu mir, das glaub ich auch, weil bis jez ham ses so gemacht 
und das is das wichtigste.  
Interv.: und nehm wir es mal anders rum, wenn was schief geht und das wäre eben kritisch und du wieder 
anfangen würdest?   
Isabell: wenn ich wieder anfangen würde, wenn ich da wieder reinrutschen würde, würde ich sofort zu frau 
b. hochgehn oder zum drobs oder wieder zum major, vielleicht hilft er mir diesmal nochmal.   
Interv.: aber du wüßtest dann schon, an wen du dich wendest?   
Isabell: hm.   
Interv.: hast du angst, weil du meinst, du bist nicht stark genug, wenn, nehm wir mal an, deine eltern be-
handeln dich wieder schlecht oder du hast andere schlechte erlebnisse, meinst du, daß du da kippst?   
Isabell: hm ... davor hab ich eben angst, daß ich wieder in die ganze scheiße reinrutsche, daß ich dann 
wieder anfange, mit autos zu klaun ... wie ich das jez immer gemacht habe.   
Interv.: habt ihr autos geklaut, um stoff zu besorgen?   
Isabell: hm ... na ... deswejen war ich doch damals schon aufn gericht.   
Interv.: aufn gericht?  
Isabell: hm.   
Interv.: aber damals, du warst doch noch jünger?   
Isabell: na da war ich 14.   
Interv.: was ist dabei rausgekommen?   
Isabell: das ich nur arbeitsstunden, da hab ich mal 20 arbeitsstunden jekriegt und die hab ich dann aber 
auch gemacht, am neuwerk unten, is ja egal, um welche uhrzeit ich die mache, hauptsache ich hab die in 
zwei monaten fertich jekricht.   
Interv.: hast du alles geschafft, wie war denn das so, als die polizei hinter euch her war, hat euch das was 
oder hat dir das was ausgemacht?   
Isabell: mm. (gepreßt)   
Interv.: nich? also so druck oder verfolgung?   
Isabell: da hab ich angst jehabt, weil da ham wir auch schon immer drogen, weil wenn mich einer verfolgt, 
dann kriech ich richtige verfolgunghsangst, dreh ich mich immer noch so rum und so, das war auch das 
schlimmste. 
Interv.: bist du da öfter geschnappt worden von der polizei zusammen mit deinen kumpels oder allein?   
Isabell: mm, ich habs immer mit raik und steve und simone, die müßten se eijentlich kenn die drei und (...) 
also wenn ich wieder mit grass anfangen würde, da würd ich keine angst mehr ham, weil ich weiß, von 
grass kann man nich abhängich werden, zwar schon, aber nur psychisch ... hm.   
Interv.: als du da vor gericht warst mit ... hattest du angst, daß du dann abgehst?   
Isabell: hm ... große angst hatte ich ja.   
Interv.: und gabs da momente, wo man gesagt hat, um gottes willen, nie wieder, das will ich nicht nochmal 
erleben, ich will auch nicht in knast?   
Isabell: hm.   
Interv.: und hält das einen auch aufrecht, daß man auch dranbleibt und sagt, nee, ich machs nicht noch-
mal?   
Isabell: na ich darf eben keine scheiße mehr baun, da hab ich noch zwei monate bewährung gekriegt, das 
war jez vor vier monaten, das bin ich dann auch los geworden und deswejen, fang ich wieder an, würde ich 
wieder bewährung kriegen und wieder arbeitsstunden oder so, der ist auch erst 14 und der sitzt jez im knast 
... stört sie es wenn ich eine rauche?   
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Interv.: mach nur, du bist doch rücksichtsvoll, du rauchst doch nicht zuviel. ja ist das eine ähnliche angst 
wie zurückzufallen in den drogenkonsum, auch wieder straffällig zu werden? was könnte dazu führen, daß 
du wieder autos klaust oder andere dinge machst?   
Isabell: wejen den drogen eijentlich.   
Interv.: also meinst du, das hängt dann damit zusammen, daß dir dann das egal wär oder wie ist denn das?   
Isabell: na dann wärs mir nich mehr so egal, hauptsache, na mal so und mal so, ich weeß jez nich, wie ich 
das sagen soll, hauptsache ich kriech das geld.   
Interv.: aber so wäre das kein grund, bloß weil du mit kumpels zusammen bist, da mitzumachen, weil die 
das so machen? es geht nur um drogen bei dir oder es ging nur darum.   
Isabell: hm.    
Interv.: gibts noch mehr freunde hier?   
Isabell: ja, kann ich die schon alle eingetragen, da wird’s viel.   
Interv.: ich meine, du kannst, wenn das eine große gruppe ist, mußt du nicht alle einzeln eintragen, es sei 
denn, es sind bestimmte leute, von welchen du etwas besonderes erzählen kannst. (Bandende) 
Interv.: hast du toll hingekriegt, prima, danke. 
Isabell: bitte.(freut sich) 
Interv.: du kannst das, kannst du noch andere sachen so gut machen?   
Isabell: ja, seidenmalerei kann ich gut machen und hier sachen chlorexen und so.   
Interv.: aha, das sieht toll aus.  
Isabell: na und so, ich tu viel mit chlor arbeiten   
Interv.: und die malerei was das für eine technik?   
Isabell: das ist hier seidenmalerei, da malt man auf seide, malen kann ich einwandfrei, die sachn alle ich 
kann total gut malen und graffiti vor allem.  
Interv.: ja graffiti?   
Isabell: mein zimmer hab ich auch besprüht, ohne erlaubnis von meinen eltern, hab ich einfach dran-
gesprüht, dann ham se och gesacht, ham se mich erwischt da drinne im zimmer, weils nach sprühfarbe 
jerochen hat, dann ham se jesacht, mal sehn wies aussieht, wenns fertig is, (...) immer janz große räume, 
ham se gesacht, sieht aber gut aus.   
Interv.: deine eltern haben das gesagt, haben sie sich sonst noch gelobt, für das, was du gemacht hast zu 
hause oder?   
Isabell: na eijentlich schon, denn ich hab immer wenn ich alleine war, hab ich in richtijen putzfimmel 
jekriecht, hab manchmal de nacht mein zimmer aufgeräumt, hab das sauber jemacht, das muß richtich 
glänzen mein zimmer, und dann na tagsüber hab ich kaum bock jehabt zu arbeiten und so, hab ich immer 
alles hinjeschmissen, stundenlang für mein zimmer jebraucht, hab mich hinjesetzt und eene jeraucht, und 
na und dann beim abwaschen hm ja ich machs und hm, kann das nicht manuel machen, ja lass stehen, ich 
machs, hat dann meine mutter gesacht ... und dann wo se immer weg warn, da hab ich immer de ganze 
wohnung aufgeräumt und sonnabend da bin ich von freitag, also sonnabend früh erst viertel sechs erst ge-
komm, wegen ner fete, bloß das kann mir meine mutti nich verbieten, da ist meine stammkneipe, meine 
stammdisko sozusagen, da trink ich meine ein zwei biere und dann tee oder kaffee oder kakao und das wars 
und dann noch tanzen de janze nacht ... das laß ich mir von meiner mutti nich verbieten, wenn ich dort nich 
hinjehen kann, bin ich krank.   
Interv.: wie ist denn das mit dem erlauben und verbieten zu hause gewesen?   
Isabell: na ich durfte damals nie ins "bc", ehrlich gesacht, ich kannte das och nich, bevor ich, bis ich zu 
ronny und romy jekomm bin und.... na dann haben se mich einmal mitgenomm und dann wollt ich is näch-
ste mal auch wieder mit und dann war ich jedes wochenende da, fast jedes, auch dieses wochenende war ich 
wieder da, weil wo ich immer im krankenhaus war, das war freitag, bin ich immer jeden freitag abgehaun, 
damit ich da hin kann.  
Interv.: und da läßt du dir das auch nicht verbieten?   
Isabell: mm.   
Interv.: und was hat da die mutti dazu gesagt, daß du das dann doch gemacht hast?   
Isabell: na nichts, hab ich nur gefracht, na hast du schon geschlafen, weil ne andere ausrede is mir nich 
eingefalln und hat se dann jesacht, na klar hab ich schon jeschlafen, mach dich ab in dein nest, da hab ich  
dann bis nächsten früh um acht geschlafen.   
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Interv.: und sonst, du hattest vorhin mal gesagt, daß du öfter mal stubenarrest gekriegt hast, hast du viele 
verbote gekriegt von deinen eltern?  
Isabell: die ham verboten (...) was sie mir da verboten haben.   
Interv.: hast du oft strafen gekriegt, stubenarrest?   
Isabell: hm, aber mal was anderes, haben sie die bilder da selbst gemalt?   
Interv.: na das sind, ja also, ich hab die nicht gemalt, daß hat eine - was steht da - das war mal von einem 
kalender, eine kollegin hat die mal abgemacht und hingehängt.   
Isabell: sieht aber gut aus.   
Interv.: malst du auch so was?   
Isabell: hm aber nur so was da, wie da hängt, ich hab auch damals für meine eltern son kalender gemacht, 
wo dann, das war janz halle, hab mich hingesetzt, hab gemalt, das abgemalt, das sah auch gut aus, den 
habn se auch noch immer an der wand, das war ein weihnachtsgeschenk von mir, ich meine an einem bild 
habe ich drei tage lang gesessen, das war auch so ähnlich wie das, is klar, weil wenn man das abratzt und 
ausradiert und so.   
Interv.: und dann machst du noch immer so was, graffiti?   
Isabell: hm, ich hab auch im bahnhof den tunnel gesprüht, das hinten da wo das runde is zu den treppen, 
das mennekicken hab ich das jesprüht und dann noch so graffitis von mehreren so.  
Interv.: ist ja doll, kann man dich da auch mal ansprechen, daß du mal für uns was machst, gestaltest?   
Isabell: könnt ich.   
Interv.: ja?   
Isabell: na.   
Interv.: also wir wolln ja so ne art aufsteller machen, wo wir das, was wir hier tun, mal darstellen wollen, 
aber nicht nur von unserer seite her, sondern auch von der seite der jungen menschen, was mit ihnen pas-
siert ist, wie ihnen geholfen wurde, wie sie das so sehen und da wär das doch die beste art der darstellung/ 
Isabell: na ich kann ja auch mal einen hefter mitbringen, wo ich das erst mal so vorzeichne und dann hab 
ich auch tattoos gemalt, die, also mein exfreund david, blondi, sollte für mich das nochmal abmaln, hat er 
auch gemacht und dann hab ich hingeschrieben, meine entwürfe, also der hat nur geschriebn, das es gut 
aussah und so ...hm, ich hab total viel gemalt, auch na so wie tiere und so, son wurm hab ich dann immer 
so komisch, son ganz großen kopf und dann och so weiter, kann ich’s nächste mal mitbringen.   
Interv.: könntest du dir vorstellen, so eine, ich sag mal was passiert ist, was sich verändert hat in deinem 
leben, z.b. dir ist geholfen worden und das hat dann, da kann man dies in so einem bild darstellen, könntest 
du das machen in so einer art graffiti in der größe?   
Isabell: das hab ich schon gemacht, das war auch in (...), so schwarz mit dem gesicht, so wie ich mich 
gefühlt habe, so hab ich das gesprüht. 
Interv.: und auch jetzt etwas, was sich verändert hat, könntest du das auch im bild darstellen, wär das mög-
lich?   
Isabell: müßt ich mal versuchen, müßt ich mal malen.   
Interv.: machs doch mal, das würde mich schon ganz doll interessieren, das wär für uns auch sehr interes-
sant, könn wir mal im gespräch bleiben ja?  
Isabell: na. 
Interv.: o.k. gut, du hattest vorhin gesagt, deine freunde, obwohl die selber drogen nehmen oder genommen 
haben, haben dir auch sehr geholfen, daß du nicht weiter abrutschst /hm/ und kannst du erklären, warum 
das so ist, weil sie doch selber auch drogen genommen haben, das könnte denen doch egal sein, was mit dir 
geschieht?   
Isabell: na wie vorhin schon gesacht, das hat es bestimmt nicht aufgenommen, daß sie dann gedacht haben, 
weil ich auf der straße war und so und ich brauchte unbedingt geld, es is schluß, die kleine muß aufhören, 
das mit uns is erstmal egal, hauptsache sie ... das ging dann rein nur um mich, keiner wollte mehr, daß ich 
drogen nehme, daß ich mich ritze, also arme aufritzen tue und so, das haben sie auch gut geschafft, hm.   
Interv.: bist du ihnen dankbar dafür?   
Isabell: na total dankbar.   
Interv.: und ihrerseits haben die auch hilfe nötig, hilfst du ihnen auch in irgendeiner beziehung?  
Isabell: na ich helfe ihnen auch in der beziehung, und zwar wenn ... ja da gibts viele, wenn die eijentlich 
streit habn, dann häng ich mich mit rein und so, sache hast gut gemacht, weil wenn jez mein freund, also 
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romy mit ihrn exfreund damals bodo schluß war, hab ich sie auch immer wieder zusammen gebracht und da 
war sie mir total dankbar und dafür, als dank, haben die anderen auch gesagt, helfen wir dir jez, jez bist du 
dran, jez muß dir geholfen werden und ham se auch gemacht.   
Interv.: wenn ihr da so abhängt, ist abhängen oder zeitvertreiben, macht ihr da irgendwas konkretes?   
Isabell: na, wir, also die vier, die seh ich dann immer im "bc", außer keppi, den seh ich halt nun nich mehr 
im "bc" und manchmal sehen wir uns, also manchmal hab ich auch zeit, gehe zu denen nach hause und so, 
wenns zwar noch einen, bloß der paßt da dort nich mehr hin, na o.k. ich kann ihn ja noch mit hinmachen ... 
h. der ist auch etwas älter, der hat mir auch geholfen ... um davon wegzukommen, bei ihm hab ich auch 
noch ne zeitlang geschlafen und also, er hat mir auch immer was zu essen gegeben und so, hm.   
Interv.: das sind nur alles jungs oder junge männer? hast du noch freundinnen?   
Isabell: na, romy und ramona, mit ramona versteh ich mich aber nich sehr gut, die hat mir geholfen, daß 
ich da nich sterben tue, daß einerart auf dem gedanken war, auf einer art aber auch nich.   
Interv.: wieso?   
Isabell: weil da wollt ich sterben in dem moment und dann hat sie mich dort mit zu ihr genommen und 
dann hat se den krankenwagen gerufen.  
Interv.: wann war das? als du die stechäpfel gegessen hattest?   
Isabell: hm ... na.    
Interv.: aber die tust du jetzt hier nicht mit rein?   
Isabell: mm. unwichtich. (lacht)   
Interv.: unwichtig? also jungs sind für dich wichtiger als mädels?   
Isabell: na, weil die jungs, die mehr von problemen erzähln als wie mädchen, das hab ich selber rausgefun-
den, das sacht och romy, bloß romy is meine beste freundin und ihr erzähl ich alles, auch mädchen und ... 
andreas, also h., hat sie sich auch an die drei in schwierigen fragen ... hm ... die sachn immer, wenn de 
probleme hast, dann kannste zu uns komm und die klärn das immer, weil in der anderen schule, wenn ich 
mit den anderen schülern aus der schule probleme hatte, sind die immer am nächsten tag in die schule je-
komm und habn den paar aufs maul gekloppt ... hm, deswegen.   
Interv.: gibt es denn jetzt noch etwas zu sagen, zu deinen freunden?   
Isabell: mm.   
Interv.: und ziehen die immer noch so rum, wenn die sich stoff besorgen müssen oder so was oder knacken 
die autos?   
Isabell: mm!  
Interv.: das sagst du so so bestimmt?   
Isabell: machen die auf kein fall.    
Interv.: nein? und mit denen du das hier gemacht hast, die sind hier aber nicht dabei?   
Isabell: mm.   
Interv.: wo würden die auftauchen?   
Isabell: auf der straße würden die auftauchen.   
Interv.: wolln wir jetzt mal dahin kommen oder möchtest du erst mal was anders machen?   
Isabell: erst mal zur schule.   
Interv.: hast du noch lust, weiter zu machen?   
Isabell: na.   
Interv.: ja? macht es dir ein bißchen spaß?   
Isabell: na.  
Interv.: warum eigentlich?   
Isabell: weiß ich nicht.   
Interv.: weil es mit dir zu tun hat, mit deinem leben?   
Isabell: hm.    
Interv.: so kurz und knapp im Bild vor dir ... du könntest ja hier auch eine ganze menge verändern, wenn 
du willst, wär das manchmal auch dein wunsch, in deinem leben direkt etwas zu verändern?   
Isabell: hm. 
Interv.: hast du träume?   
Isabell: ja.   
Interv.: kannst du mir mal erzählen, was du dir so vorstellst, erträumst?   
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Isabell: na wenn ich meine augen off mache, dann träum ich immer von major und dann denk, seh ich 
immer wer er mir geholfen hat und so und mein richtijer traum wäre, daß ich wie gesacht, meinen vater 
kennenlerne /hm/ den traum hab ich auch schon mal gehabt, daß ich ihn mal irjendwann treffe, daß na ... 
das wir mal dann zusammen den janzen tag verbringen und so, bloß ich weiß nich, wie ich mir das vorstel-
len soll, wenn ich ihn jez treffen soll und ich weiß nich, ob der das is, naja er erkennt mich, ich weiß nich, 
ob das dann wirklich mein vati is oder so, hm. ich weiß auch nich, ob der überhaupt noch lebt und ob er 
mein brief bekomm hat oder ob se den, vielleicht hat der in kind, der och norbert heißt oder so, vielleicht 
von dem die adresse na ... der hat vielleicht den brief jekriecht oder so, ich weiß es nich.   
Interv.: was kannst du denn da selber dafür tun, daß dieser traum in erfüllung geht?   
Isabell: weiß ich nicht, vielleicht mal mit frau b. drüber reden.   
Interv.: hm, o.k. die schule, du hast jetzt schon etwas eingetragen, wer ist denn das alles?   
Isabell: mitschüler, ich hab mich ne zeitlang mit mitschülern gut verstanden, dann haben se rausgekriecht, 
daß ich drogen nehme und die lehrer auch, dann hab ich mich mit den überhaupt nich mehr verstanden und 
dann hab ich nur immer in der klasse rausgeschrien: schule is total scheiße, ich will aus de schule raus und 
so, dann bin ich gar nich mehr hingegangen.   
Interv.: wielange ist denn das her?   
Isabell: anderthalbes jahr.   
Interv.: und die lehrer haben mitgekriegt, daß es dir schlecht geht oder das du nicht gut drauf bist und dann 
hast du dich mit ihnen nicht mehr verstanden?   
Isabell: ja wegen den drogen und so.  
Interv.: wie haben die denn reagiert darauf?   
Isabell: das weiß ich nicht, weiß ich nich mehr.   
Interv.: haben die mit dir gesprochen?   
Isabell: mm.   
Interv.: haben sie gemeckert oder?   
Isabell: gemeckert, aber was direkt gesacht haben, das weiß ich nich mehr.    
Interv.: aber es war für die nicht angenehm, eine hilfe oder eine unterstützung?   
Isabell: das war für mich echt nich angenehm.   
Interv.: also haben eher streß gemacht? und die mitschüler, gabs da jemand aus dem kreis, die/   
Isabell: die warn alle bescheuert.   
Interv.: war das vorher auch schon so, bevor du drogen genommen hast?   
Isabell: mm.  
Interv.: wie ist denn das überhaupt aufgefallen in der schule?   
Isabell: weiß ich nich ... hat mir keiner gesagt.   
Interv.: ging dann einfach so los?   
Isabell: hm.   
Interv.: und welche klasse war das eigentlich, als du da abgehauen bist?   
Isabell: 6.   
Interv.: 6., seitdem hast du dich da nicht wieder blicken lassen?   
Isabell: mm. 
Interv.: und jetzt möchtest du auch mit hilfe von frau b. dieses step-projekt machen?   
Isabell: na.   
Interv.: und irgendeine vorstellung, zurück in die schule zu gehen, hast du nicht?   
Isabell: nee, mm.   
Interv.: wer ist denn das hier vorn?   
Isabell: das is, war mein freund ... und das war der einzige, den ich aus der gesamten schule total gut ver-
stehe und ... na mit ihm hab ich auch nich viel gemacht, wir haben uns ganz selten gesehn und der kam ab 
und zu mal in die schule, weil sonst haben wir uns dann nie gesehen, also jejen früh mal kurz, jejen nach-
mittag mal kurz, das wars dann ... dann hab ich aber schluß gemacht, weil da war mir die entfernung zu 
weit, das warn 177 km, das meiste haben wir uns nur am wochenende gesehn, aber auch bloß eine nacht, 
weil durften wir von eltern aus nich lange weg bleiben, hm ... ich durfte von meinen eltern nich bis da hoch 
fahrn, also bis halberstadt.   
Interv.: den hast du hier in die schule eingezeichnet?   
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Isabell: hm, weil der mich immer in der schule besucht hat.   
Interv.: in der schule, also während der schulzeit, während des unterrichtes und da bist du dann mit ihm 
mitgegegangen?   
Isabell: hm.   
Interv.: haben dann die lehrer das auch mitgekriegt und haben dich daraufhin angesprochen?  
Isabell: (schüttelt den Kopf) 
Interv.: also egal, wenn du weg warst? ... als du dann nicht mehr in die schule gegangen bist, war das 
gleich so von heute auf morgen überhaupt dann nicht mehr da hin oder hast du da zwischenzeitlich mal 
gebummelt oder bist nur ab und zu mal nicht hingegangen?   
Isabell: hm gebummelt so das janze schuljahr, auch jez das halbe schuljahr, da war ich grad mal, wo ich 
mit frau b. oben das erste mal war, da war ich der schule und das restliche war ich dann nicht mehr, davor 
nich mehr, das sind glaube 1 1/2 jahre, wo ich nich mehr in der schule war.   
Interv.: was haben denn deine eltern dazu gesagt, daß du nich in die schule gehst?   
Isabell: die wollten mich rausschmeißen.   
Interv.: zu hause raus schmeißen? meinten sie, das das hilft, daß du dann wieder in die schule gehst?   
Isabell: weiß ich nich, da hab ich meine eltern regelrecht jehaßt, wo ich se heut noch hassen tue, war mir 
alles egal.   
Interv.: gibt es etwas positives, was dich an die schule erinnert?   
Isabell: mm.   
Interv.: du hast ja nun, sagen wir gestalterische fähigkeiten, du kannst malen, du kannst zeichnen, gestal-
ten und sonst?   
Isabell: hab in der schule die einzige eins nur in zeichnen bekomm aber... 
Interv.: und sonst? 
Isabell: sonst nur sechsen und fünfen, da hab ich kein bock mehr gehabt, zu so ner bescheuerten schule zu 
jehn, nur noch durch die mitschüler noch, un als ich dann total den drogen verfalln war, deswejen wollt ich 
nich mehr in de schule, weil da rufen se denn de polizei und machen da schulkontrolle, da wär ich auch 
wieder wejen dings dranjekomm, wejen drogenmißbrauch ... das wollt ich eben alles nich.  
Interv.: ja und welche hoffnungen hast du jetzt mit dem step-projekt?   
Isabell: das ich dann wieder in die schule gehe, ich kann mir überhaupt nich richtich vorstelln, was das 
sein soll.   
Interv.: aber du hast die hoffnung, daß es dann anders wird? nicht so belastend?   
Isabell: na.   
Interv.: und schule ist aber doch für dich wichtig, wenn du sagst, du möchtest wieder in die schule, weswe-
gen eigentlich, hast du eine zukunftsvorstellung, eine  konkrete?  
Isabell: mm. 
Intterv.: die sich mit ausbildung und auch/   
Isabell: nein.   
Interv.: wenn du überhaupt an zukunft denkst, was kommt dir da so in den sinn?   
Isabell: ich kann noch nich, ich denk nich an die zukunft, ich rede mir nich alles vor ... ich möchte später 
zu meinem vater ziehen ... wenn ich 18 bin, und heimlich will ich das och nich machen, dann kriech ich 
streß zu hause mit meinen eltern.  
Interv.: also hätten wir die schule jetzt als vergangenes kapitel aber vielleicht schule als etwas neues in dem 
sinne step ja? /hm/ als anderes, kommen wir zu dem großen, oder möchtest du erst das machen?     
Isabell: nö immer nach der reihe. 
Interv.: straße. 
Isabell: (schreibt) kommt da jetz auch noch (...) na ja kann ich nachher machen.   
Interv.: das macht ja nichts, ich muß ja nicht genau alles wissen, mir reichen die vornamen, sind das alles 
welche, die auf der straße leben?   
Isabell: na, außer meinen eltern.   
Interv.: die trägst du dort mit ein?   
Isabell: hm ... sille war, die hat mir, bei ihr hab ich auch übernachtet, rambo, das war einer, der wurde von 
zu hause rausgeschmissen, nicht akzeptiert, maik h. wurde auch von zu hause rausgeschmissen, krümel ist 
abgehauen, weil er zu hause nüscht zu essen bekommen hat und ich bin wejen meinen eltern auf de straße 
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jegangen und raik ist auch von zu hause immer abgehauen und steht hier, weil er mich dann einfach so ... 
der mußte weg.   
Interv.: der mußte was machen?   
Isabell: weil er dann einfach weggegangen is nach köln.   
Interv.: ach so, hab ich jetzt nur nicht so richtig verstanden, das bist du dann hier ja?   
Isabell: hm.   
Interv.: und wie ist das jetzt, jetzt bist du wieder zu hause, triffst du dich trotzdem noch mit denen?  
Isabell: den seh ich öfters, die seh ich ab und zu mal, mit ihnen war ich öfters unterwegs und er sitzt zur 
zeit hinter gittern   
Interv.: rambo?   
Isabell: hm.   
Interv.: da ist das auch passiert mit dem klauen, autoknacken?   
Isabell: na das is mein exfreund, das is auch mein exfreund ... mit dem war ich auch nich lange zusammen, 
he.   
Interv.: war das alles wegen drogen oder waren da noch andere sachen im spiel?   
Isabell: nur wegen drogen   
Interv.: das klauen?   
Isabell: hm.   
Interv.: wie bist du denn eigentlich zu denen gekommen? war das zufällig, als du abgehauen bist oder wuß-
test du schon, wo du hin gehst?   
Isabell: ich wußte schon, wo ich hingehe.  
Interv.: wer hat dir denn das gesagt oder woher hast du das mitgekriegt, daß man quasi auf der straße leben 
kann?   
Isabell: ihn kannte ich aus der freundschaft, ihn auch, da ham se mich immer gondel genannt. (lacht)   
Interv.: warum?   
Isabell: wejen meiner nase, weil die so hoch geht und da war ich erst mit ihm zusammen, bloß weil der 
mitjekriegt hat, daß ich drogen nehme, da war ich mit ihm zwei - drei wochen das erste mal zusammen, das 
zweite mal waren wir vier wochen zusammen und ihn habe ich dann nach ner weile kennengelernt und na 
dann bin ich öfters mal zu dem gegangen, bin ich immer abgehauen aus’m heim, ihn kannte ich schon vor 
zwei jahren, also bevor mein bruder gestorben is und so, bevor der überhaupt geboren worden is ... und na 
... und dann bin ich immer zu dem gegangen, hm ... na.    
Interv.: wie sieht das, also den einen triffst du noch ne? aber könntest du dir jezt/ 
Isabell: die zwei treffe ich noch, sille ab und zu, maik zur zeit gar nich mehr.   
Interv.: hast du manchmal sehnsucht danach, wieder auf die straße zu gehen?   
Isabell: na ich besuche die manchmal bloß, dann geh ich aber auch wieder nach hause, ich muß ja.  
Interv.: und wie seid ihr so zurecht gekommen? also ein zuhause hat ja jeder irgendwo, bloß sie wollten 
oder durften alle nicht mehr oder konnten nicht mehr, wie seit ihr so zurecht gekommen im leben, also 
müßt ihr euch ja irgendwie über wasser halten, wie habt ihr das geschafft?   
Isabell: ich hab nicht viel gegessen, weil ich dann magersucht bekommen hatte durch die drogen und hab 
ich immer noch, ich esse seitdem ich wieder zu hause bin, gar nichts mehr.   
Interv.: was du ißt auch zu hause nichts? willst nichts essen?   
Isabell: ich krieg nichts runter, wenn ich nur essen höre oder nur sage, da wirds mir schlecht und vor alln 
dingen wenn ich’s sehe, da wird mir richtig wäh.   
Interv.: gibt es noch was besonderes hier zu erzählen über deine leute?   
Isabell: mm, nur daß ich den, der im knast sitzt, total vermisse ... und da wollt ich auch schon zur feuerwa-
che gehn und fragen, ob ich ne aussage machen kan, weil ich bin dann vor denen abjehaun wo das passiert 
is, warum der drin sitzt und ... möcht ich ne aussage machen, obwohl sie mich gar nich erwischt hatten, 
normalerweise wär er ja bloß zeuge gewesen, is total unschuldich ... im knast.   
Interv.: ist das richtig verhandlung gewesen oder nur untersuchungshaft?   
Isabell: das war ne verhandlung.   
Interv.: da waren dann auch sicher andere dinge noch?  
Isabell: mm.   
Interv.: worum ging es da?   
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Isabell: möcht ich nich erzählen.   
Interv.: aber du möchtest ihm helfen?   
Isabell: hm.   
Interv.: was findest du so gut an ihm, weil du ihn vermißt?   
Isabell: weiß ich nich.    
Interv.: ... o.k. also wenn es da jetzt nichts mehr zu erzählen gibt, da haben wir noch eins offen, also die 
erwachsenen hier ja, machen wir noch mal mit nadeln, das man das unterscheiden kann.   
Isabell: die hier is ganz oben, da mach in in pfeil hin (schreibt) frau bi. das is meine familiehelferin, soweit 
wie sie bestimmt schon wissen, und die hat mir damals geraten, ins heim zu gehen und hat mit mir auch 
über meine probleme geredet und frau h., also is vom asd, vielleicht kenn se die ja? und die hat dann auch 
gesagt, das is für mich besser, daß ich ins heim gehen soll, hat sie mir sämtliche heime vorgeschlagen und 
eins hab ich dann gut gefunden, sandersleben, bin ich auch hingegangen, bin ich auch immer wieder ab-
gehauen, wegen den verdammten drogen.  
Interv.: ja und sonst, wie findet du die beiden so? wie kannst du sie einschätzen?   
Isabell: wie ich einschätzen würde ... frau h. ist zwar nett, aber total eingebildet und ich hasse eingebildete 
leute, frau bi. is total cool, weil die genau off der meinung is wie ich, mit ihr komme ich jez mit am besten 
klar, mit frau b. und die.   
Interv.: frau b. kommst du gut klar, wo würdest du frau b. hintun?   
Isabell: na in de mi..., also hier.  
Interv.: weil du jetzt nur die beiden berücksichtigt hast.   
Isabell: na wollt ich erst was zu den beiden sagen.   
Interv.: ach so, entschuldigung, jetzt war ich schon ein bißchen voreilig.   
Isabell: ist so richtig frau b. ja?   
Interv.: ja.   
Isabell: frau b. find ich so toll, weil sie mir helfen will, wejen den ... step, nee /hm/ was weeß ich wie das 
heißen soll und weil sie mich auch damals, weil sie mich im krankenhaus besucht hatte, das fand ich total 
gut.  
Interv.: die war aber nicht die einzige, die dich im krankenhaus besucht hat?   
Isabell: mm, meine ganzen freunde, war auf einmal das zimmer voll und da durfte ich auf einmal nur ein-
zeln empfangen, ham wir so gesacht, daß da einer reinkommt, also der schon über 16 war und na und dann 
hab ich die anderen draußen auch gesehen, jeden tag konnt ich (...).   
Interv.: ja und wenn das so ist, daß so viele leute kommen und sich um dich kümmern und sich sorgen 
machen, was kommen da so für gedanken? du hattest ja vorgehabt, aus dem leben zu gehen und alles hinter 
dich zu lassen?   
Isabell: na das sie mich brauchen, daß ich sie auch brauche, daß sie, wenn ich sie jez verlasse, dann weiß 
ich ja nich, was die dann machen, aber ich hab mal so aus quatsch gefragt, was würden se machen, wenn 
ich nich mehr da wär, da ham sie gesacht, na (...) wärn total unglücklich, vor allen dingen major hat das 
gesacht.   
Interv.: und du hattest ja gesagt, du hättest angst, daß so etwas wieder geschieht, ist das so, daß du dann 
halt dir immer mal wieder gedanken machst, schluß zu machen? einfach so?   
Isabell: hm ... na.(Bandende)    
Interv.: ja wo waren wir jetzt stehen geblieben?   
Isabell: da bin ich jez fertig, weil ich weiß jez nich mehr, was ich dazu noch erzähln kann. 
Interv.: gibt es noch andere personen /mm/ von irgendeinem amt oder so, die..., jugendgerichtshilfe, wo du 
mal ne verhandlung hattest, hast du da mal mit jemanden gesprochen?   
Isabell: (schüttelt den kopf)   
Interv.: was wir auch gerade gesagt haben, also die vorstellung, wieder dir etwas anzutun, die hast du wohl 
immer mal wieder?   
Isabell: na.   
Interv.: wann tritt denn das immer auf?   
Isabell: wenn ich probleme habe? 
Interv.: sprichst du auch mit frau b. darüber?   
Isabell: eijentlich schon.   
  734 
Interv.: aber. 
Isabell: gibt kein aber.   
Interv.: na weil du sagst, eigentlich, das klingt nicht so ganz ja oder nein.  
Isabell: doch, mach ich schon, ich sprech mit ihr über meine probleme.   
Interv.: ja nun haben wir, wenn du dir das jetzt hier alles ankuckst, das ist nun deine torte, deine stück-
chen. 
Isabell: so viele menschen.   
Interv.: na ja, ne ganze menge ... bist du jetzt zufrieden damit? bestimmt nicht ... was würdest du hier ger-
ne ändern wollen?   
Isabell: weiß ich nich ... weiß ich nich.   
Interv.: wenn ich jetzt, sagen wir mal, dir drei wünsche erfüllen könnte, oder es gäbe jemanden, der sagt, 
du hast drei wünsche offen, was würdest du da äußern?   
Isabell: das ich meinen vater kennenlerne.   
Interv.: das war ja schon dein großer traum, den du hast ja?   
Isabell: hm.   
Interv.: du hättest noch zwei, was wär noch außerdem erstrebenswert?   
Isabell: daß ich nie meine kumpels verliern würde ... hm, es fehlt aber einer, es müßten vier wünsche sein.   
Interv.: na ja machn wir, kriegst noch ein dazu.   
Isabell: (lacht) das ich mich mit meinen eltern immer gut verstehe, mit meiner familie und das ich regel-
mäßig in de schule gehe und das ich arbeit krieje.   
Interv.: also denkst du doch ein bißchen an die zukunft? arbeit?   
Isabell: nich immer, ich muß ja irjendwie jeld verdien.   
Interv.: und wenn du geld verdienst, d.h. ja nicht ein muß, weils jeder machen soll, sondern du willst dir ja 
auch ein paar wünsche erfüllen. gibt es denn so materielle dinge, die dich reizen, was du dir mal leisten 
möchtest?   
Isabell: ein auto, auto oder son trike, trike ist mein zweitgrößter wunsch.   
Interv.: kennst du jemanden, der so was hat?   
Isabell: hm, major hat so was und marko hats auch.   
Interv.: son dreirad, bist du schon mal damit gefahren?   
Isabell: hm.   
Isabell: ich durfte es schon alleine fahren auf’n feld hinten, feld kann man nich sagen, kanal ... hm, hat 
aber spaß gemacht.    
Interv.: also wenn du dann an das geldverdienen denkst, kannst du dir vorstellen, womit du geld verdienst, 
mit welchem job?   
Isabell: mm ... weiß ich nich.   
Interv.: du hattest mir schon hobbys genannt, gibts da noch anderes, was du gut kannst, außer malen, ges-
talten, kassetten reparieren?   
Isabell: (lacht) auto fahren, motorrad fahren, disko also "bc"   
Interv.: also tanzen und...  
Isabell: und freunde, die sin auch total wichtich für meine hobbys ... mich mit kleinen kindern beschäfti-
gen, aber nur babys (lacht) ...hm ... inlineskater.   
Interv.: na hast du solche skater?   
Isabell: meine kam 329 mark.   
Interv.: das kannst du dir leisten oder hast du dir die besorgt wie die anderen sachen?   
Isabell: die ham wir, aber dafür hab ich auch geschnorrt.  
Interv.: geschnorrt?   
Isabell: hm.   
Interv.: hast du von zu hause mal was gekriegt, damit du dir ein paar wünsche erfüllen konntest?   
Isabell: eine anlage, die ich mir schon jahrelang gewünscht habe, jez wünsch ich mir noch springerstiefel.   
Interv.: springerstiefel? warum eigentlich, haben doch eigentlich nur jungs?   
Isabell: ham aber auch mädchen.    
Interv.: ja, was findest du eigentlich für mädchen cool, wie müßte ein cooles mädel aussehen, wie müßte 
sie...?   
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Isabell: müßte in punk sein.   
Interv.: punk, und was gehört da so dazu an klamotten, outfit? 
Isabell: na nich so feine klamotten, springerstiefel, die stahlkappe müßte glänzen, dann auch mit gechlo-
rexten sachen rumlaufen, grüne haare, und naja, auch nich so pick fein oder so, dann müßte man zu der 
meinung stehen, also wenn das mal skinheads wärn oder eener sacht zu den leuten, ich bin a punk und so, 
ich meine, ich bin schon seitdem ich zehn bin punk. es werden jetzt vier jahre.  
Interv.: was findest du an punks so gut im vergleich zu skinhaeds.   
Isabell: die ham ein outfit und das sie nicht so ausländerfeindlich sind, ich meine, ich kann zwar ausländer 
nich leiden, aber ich schlag se nich zusammen, was punks auch nich machen und so.   
Interv.: na manchmal sind doch punks ausländerfreundlich oder? warum kannst du ausländer nicht leiden?   
Isabell: na es gibt einige, weil die kucken ein immer so komisch an un das kotzt...hm.  
Interv.: meinst du, die haben da andere begehrlichkeiten, daß sie was von dir wollen?   
Isabell: hm.   
Interv.: hast du da schon schlechte erfahrungen gemacht?   
Isabell: mm, ich würde auch niemals zu so einem gehen.   
Interv.: wie müßte sonst ein mädchen in deinem alter, was ist eigentlich, was macht ein mädchen aus, in 
dem alter?   
Isabell: ... weiß ich nich, es gibt vieles ... hm. 
Interv.: hat dir schon mal jemand gesagt, daß du gut bist, gut drauf bist, daß du auch sachen gut machen 
kannst?   
Isabell: hm, na ... ich hab das nur durch tüte und so gelernt, anna h..   
Interv.: ist die hier mit dabei?   
Isabell: mm, und die müßten sie eijentlich auch kenn, die hat oben bei frau f..   
Interv.: wie heißt die?   
Isabell: h.   
Interv.: sicherlich vom sehen, aber alle kenne ich nicht.   
Isabell: hat so komische grüne haare.   
Interv.: kann sein, tüte?   
Isabell: na, kenn se die? 
Interv.: ich weiß es nicht, kann sein, aber bei den vielen namen, stimmt und die hast du hier aber nicht mit 
reingesteckt.  
Isabell: die brauch ich doch nich, die seh ich doch immer.   
Interv.: ach so? das versteh ich jetzt gar nicht, wenn du sie immer siehst, brauchst du sie nicht? /mm/ sie 
bedeutet dir nicht all zu viel oder?   
Isabell: doch, aber ich wollt die nich mit reinschreiben.   
Interv.: ... aber obwohl sie dich, sagen wir mal gelobt hat, gesagt hat, du bist gut drauf ... ist das nicht 
wichtig, daß das andere auch machen und dir anerkennung vermitteln und sagen, o.k. du gehörst zu uns, 
weil du gut bist?   
Isabell: mm, sowas ist nich wichtich für mich.   
Interv.: nee?    
Isabell: wenn sie mich nich in ihre clique aufnehm wolln, dann hab ich pech und bis jez hat mich jede 
clique aufgenomm.   
Interv.: und im welchem zusammenhang hat tüte das gesagt, daß du irgend etwas gut kannst oder? 
Isabell: weiß ich nich.   
Interv.: wenn ich dir jetzt sage, o.k., daß was du da so graffiti und so gestalterisches, das könnten wir mit 
einbeziehen, was/  
Isabell: na das freut mich, das hört man gern ... na.   
Interv.: ich meinte das auch wirklich ernst, das ist nicht nur ein spruch ja, hatte ich ja schon gesagt, ein 
bißchen was vor, da kannst du doch/   
Isabell: ich rauche jez meine letzte zigarette ja?   
Interv.: mache, kannst dir ruhig mal gedanken machen, so wie ihr das so seht.   
Isabell: (lacht über den sprechenden papierkorb)   
Interv.: warst du erschrocken?   
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Isabell: wie haben sie denn das jemacht?   
Interv.: na da ist so ein kleiner sensor dran, wenn ich papier wegschmeiße in diesen basketballkorb, dann 
gibts dieses beifallklatschen.   
Isabell: was haben sie da jez jemacht?   
Interv.: (demonstriert noch einmal) das ist ein englischer spruch, das ist ein korbtreffer im amerikanischen.   
Isabell: baskettball ne?  
Interv.: ja so, o.k. wie ist denn das, machst du dir mal gedanken und ... mit der frau b. kannst du ja dann 
nochmal sprechen?   
Isabell: na, ich hab mir irgendwie vorhin was gesagt, daß ichs mal versuchen soll, so weiterzumachen, wie 
ich mir das vorstelle, anders zu sein, das versuch ich dann och. 
Interv.: vielleicht könnten wir das auch prämieren, wenn das ne tolle sache ist und dann stellen wir das mit 
aus.   
Isabell: ich hab mich mal als drachen jefühlt ... ich hab aber so was gerne jemalt, denn wie ich mich immer 
so jefühlt hab, wo ich auf drogen war, hab ich aufgemalt und so, manchmal so als stärkster mensch der 
welt. (lacht)   
Interv.: als stärkster mensch, also deine sehnsucht ... mach dir ruhig mal solche sachen, könntest du auch 
darstellen, daß dir geholfen wurde, wie dir geholfen wurde, kann man das/.   
Isabell: na, das hab ich auch schon jemacht.   
Interv.: machs doch mal, zeigs doch mal, kommst du mal her, ohne druck, ohne zeitdruck, wär schon ganz 
gut.   
Isabell: ich hab zichtausend von solchen mappen voll von entwürfen, versuchts mir mein bruder immer 
nachzumaln, aber der kriecht das immer nich hin aber dafür kann der was anderes besser maln, was ich 
dann natürlich noch nich kann. wie so häuser kann der nich maln, das richtige maln hab ich auch durch 
meinen, also der jetzige vater, den ich jez habe, na der konnte auch gut malen, na der davor, hab ich durch 
mein onkel malen gelernt, als kleinkind hat er immer meine hand genomm und hat das immer mit meiner 
hand gemalt, dadurch ... hm.    
Interv.: schön, klar da können wir mal schaun. so was ich dich noch zum schluß fragen möchte, ja, was 
könnte dich eigentlich daran hindern, daß du deine träume, die du vorhin geäußert hast, daß deine wünsche 
nicht in erfüllung gehen?   
Isabell: meine eltern, daß das nich klappt.   
Interv.: das verhältnis zu hause?   
Isabell: hm.   
Interv.: was denn noch?   
Isabell: das ich mein vater nie kennenlerne ... also ich möcht sagen, daß keiner will, daß ich meinen vater 
kennlerne ... und mehr weiß ich nich, was ich dazu sagen kann.   
Interv.: also du meinst, der frust wär dann so groß, daß du sagst, um gottes willen.   
Isabell: na.   
Interv.: wenn du jetzt macht hättest, nehmen wir an, du wärst der stärkste mensch der welt, dann könntest 
du natürlich ganz schön etwas bewegen und verändern, was würdest denn du an dieser welt verändern?   
Isabell: das, na das die janzen faschos aufhörn, ausländer zu haschen, z.b. das sie die och nich zusammen-
schlagen, wenn ich jemanden dabei erwische, drogen zu nehmen oder so, die würd ich sofort eine donnern 
und das zeug wegschmeißen, überhaupt oder wenn ich viel geld hätte, erst mal alles kaufen, was es auf der 
janzen welt gibt.   
Interv.: an drogen?   
Isabell: na an drogen und dann, na also zur polizei jehn, das hinjebn und sagen, wer der täter is, von wem 
ich das so habe, na das die dann bestraft werden, das herschaffen und so, bräucht ich auch keine angst mehr 
zu haben und so, daß ich wieder in die drogen reinkomme, weil da bin ich ja stark und kann dagegen set-
zen. 
Interv.: wie kann man denn so einem jungen menschen wie dir am besten helfen? ... nehmen wir mal an, 
du würdest entscheiden darüber, wie geholfen wird, weil du die macht hättest, die stärke hättest, könntest 
jedem, der in dieser gesellschaft verantwortung hat, sagen, wie sie den menschen helfen sollen.   
Isabell: also wie ich den menschen helfen soll, die auch dorgenprobleme haben?   
Interv.: überhaupt ja.   
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Isabell: na da würd ich auch sagen, na das ich das gleiche auch durch hatte, wejen den drogen und na das 
sis sein lassen solln, das beste, was de gesundheit is und das ich’s dann jenau so wie major mache, daß ich 
dann, wenn ich jemanden erwische beim grass oder so zu rauchen, ich meine grass is nich schädlich, sie 
machen bloß, na o.k., de jehirnzelln sterben davon ab, also würd ich das nehm und wegschmeißen ... nich 
selber gebrauchen, sondern verbrenn ... das beste, wenn mans wegschmeißt, die komm ein hinterher und 
würdn is rausholn, wenn ich jemand beim spritzen erwische, also der sich drücken tut, würd ich die spritze 
zerlatschen, weil die kann man schlecht verbrenn ... hm ... und sonst, wenn die meisten auch etliche prob-
leme haben, dann würd ich auch vorschlagen zum asd oder so zu jehn, auch wenn se davor angst ham, na 
würd ich se bis dahin schleifen, damit se hingehn und dann würd ich zum asd sagen, was die mir erzählt 
haben und vielleicht würd das besser gehn oder so, ich weiß es nich ... und is wär och, wenn ich der stärkste 
mensch der welt wär.  
Interv.: tja Isabell du hattest gesagt, du würdest anderen auch erzählen, wie schlimm es werden kann oder 
was besser ist, könntest du dir das wirklich konkret vorstellen, deine geschichte oder/ 
Isabell: ich könnte mir das vorstellen.   
Interv.: nehmen wir mal an, ich würde jetzt hier so ein paar jungs und mädels haben, die probleme haben 
mit den eltern, mit ihrem leben zurecht zu kommen, die in der schule zoff haben oder sonst wo, ja krisen 
durchleben, könntest du gemeinsam mit mir mit den etwas tun oder deine geschichte erzählen, wenn ich 
sage kommt, hier hört euch mal an, was die Isabell so zu erzählen hat?   
Isabell: könnt ich na, sowas könnt ich, damit die anderen wissen, wie schlimm das is, wenn andere och die 
gleichen probleme haben, vielleicht und dann auch dazu sagen, daß sie sich mit ihren eltern ausquatschen 
und so, so wie ichs gemacht habe, mit meiner mutti und so, das hilft wirklich, das is ganz gut ... das hilft 
total. das hat auch major mit mir gemacht, der hat damals auch mit seiner mutter und seinem vater streß 
gehabt und dadurch hab ich es durch ihn gelernt, doch so was würd ich och mal machen, andere meine 
geschichte erzähln, die genau so drauf sind, wie ich war.   
Interv.: du könntest ja anderen auch damit helfen?   
Isabell: hm.   
Interv.: wäre das für dich auch wichtig, anderen helfen zu können?   
Isabell: ja, das wollt ich damals als beruf machen.   
Interv.: was wolltest du denn?   
Isabell: na in der dorgenberatung, bei drobs hm ... na.    
Interv.: du wolltest, d.h. du hast das abgeschlossen oder hast du immer noch so die vorstellung?   
Isabell: immer noch die vorstellung, aber wie, ich hab jez meine schule nich mehr, wenn ich jez sitzen 
bleibe, hab ich den abschluß der 5. klasse ... und das dann ... das schaff ich ja nich.   
Interv.: na du bist jetzt 14.   
Isabell: hm, mein praktikum, würd ich beim asd oder so machen, wo dann wirklich welche sin, den ebend 
geholfen werden muß.    
Interv.: vielleicht kannst du, sagen wir mal, feuer fangen, wenn du sagen wir mal mit solchen kleinen din-
gen nebenbei anfängst und es ist ja nichts unmöglich, ich meine, man kann ja vieles nachholen an schul-
ausbildung.   
Isabell: naja, ich, bei mir is dann immer so, ich hab in tagebuch, da schreib ich immer auf, was ich grad 
denke und was ich den janzen tag gemacht habe un so, also das sin immer 5 seiten, son großes tagebuch ... 
hm ... da hab ich auch reingeschrieben, mein größter wunsch wär, daß ich andern helfen kann und daß ich 
den auch meine geschichte erzähln kann, obwohl ich die gar nich kenne und das ich, mein allergrößter 
wunsch, daß ich meinen vater kennlerne ... das wär für mich der größte wunsch mit, die sin wildfremd, ich 
kenn die noch nich mal, hab die noch nie gesehen, denen meine geschichte zu erzähln.   
Interv.: könntest du, sagen wir mal würdest du das auch aushalten, wenn man jetzt nicht so hier in einen 
kleinen raum, sondern mal irgendwohin geht, sogar in eine schule, in einen klassenraum?   
Isabell: würd ich auch aushalten.   
Interv.: weil nicht jeder will sich outen oder will irgend etwas in der öffentlichkeit erzählen, also wenn 
man jetzt sagt, o.k. ich kann ja, ich bin sehr viel in schulen, bin sehr viel mit jungen menschen zusammen, 
mit eltern, mit lehrern, mit schülern, und ich kann viel erzählen über andere, über das, was meine berufser-
fahrung ausmacht, aber ganz gerne hätt ich mal jemanden dabei, der sagt, hör dir mal sie oder ihn an, kann 
ich mal ne geschichte erzählen, das ist ganz spannend, könn wir das nicht mal machen?  
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Isabell: das könnten wir machen, doch ... na.   
Interv.: das wäre das zweite, was ich mir ganz gut vorstellen kann.   
Isabell: na ich könnt mir das vorstellen, erst mit den schülern zu reden und dann mit den eltern, z.b. wenn 
die schüler mit den eltern streit haben, dann würd ich den eltern vorschlagen, was die am besten machen 
könn ... hm.   
Interv.: na also irgendwie wär das ganz praktisch, wenn ich jetzt mal was ausmachen würde, wie könnte 
ich dich denn erreichen? nächste woche oder übernächste woche? so und so könnten wir das mal machen 
miteinander.   
Isabell: telefonisch, ich kann ja, meine telefonnummer hat so und so frau b., und ich kann se ihn ja och mal 
geben.   
Interv.: wenn du das machst, dann schreibe ich sie mir mit auf ja?   
Isabell: hm.    
Interv.: sagst du sie mal?   
Isabell: (nennt die Nummer)   
Interv.: o.k. das ist zu hause ja?  
Isabell: hm.   
Interv.: so und da kann ich dich anrufen oder frau b. ruft dich an, wenn so was ist und dann könnten wir 
uns so etwas ausmachen?   
Isabell: na.   
Interv.: vielleicht, wenn du mal ein paar so entwürfe machst, kannst du dich ja demnächst auch mal wieder 
melden und dann kucken wir uns das mal an?   
Isabell: na.   
Interv.: würd ich ganz toll finden.   
Isabell: hm.   
Interv.: o. k. ... ja Isabell, dann dank ich dir für das interview, das war ganz spannend /hm/ ich habe viel 
von dir erfahren /hm, na/ habe natürlich auch mitbekommen, daß du viele tiefschläge hast hinnehmen müs-
sen, aber /hm/ ich finde es gut, daß du dennoch ein bißchen optimistisch bist auch wenn vieles nicht ganz so 
rosig aussieht aber daß du doch etwas tun kannst, z.b. auch jetzt mir zu helfen, anderen leuten zu helfen. 
oder wie es auch so kommen mag, ich würde es ganz gut finden, wenn du weiter dranbleibst, die unterstüt-
zung in anspruch nimmst, auch von frau b., von uns und vor allem, die dir nahe stehen, die frau bi. und so 
weiter und so fort ... ja ... wenn du mal auf dumme gedanken kommst, also sprich, ich tue mir was an und 
kann nicht mehr, daran denkst, daß die menschen da sind, auch wenn du solche schlimmen gedanken hast, 
die dir mit sicherheit immer mal kommen, die welt geht trotzdem weiter ja, also letztendlich hat man sich 
nur befreit vom übel, aber es gibt noch dinge, die auch ohne einen weiter gehen.   
Isabell: und wenn das dann doch mal klappen sollte, daß ich mal in de andere schule kommen sollte, davor 
schreib ich mir das dann auf, das lesen se dann und so erzähl ich das auch.   
Interv.: ich danke dir.   
Isabell: na.  
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2. Interview mit Isabell: 
 
Interv.: ja Isabell, dann bedanke ich mich noch mal bei dir, daß du mit mir noch ein 2. interview machen 
möchtest. das erste hatten wir vor ca. einem halben jahr gemacht und da hattest du mir dieses netzwerk hier 
gezeichnet mit den vielen personen. ja meine erste frage, was hat sich eigentlich verändert hier seit dem, in 
diesem netzwerk? 
Isabell: also meine familie, die janz unten is, is jez mit oben, so mit janz oben of der ersten stelle, mit mein 
vater, weil er is jez janz lieb zu mir, hilft mir und versteht mich mit mein problemen, meine 
drogenjeschichten un so, versucht mich jez och wegzubring, meine oma melanie steht jez och janz oben, die 
hat och jefracht, na die denken jez ich bin clean, awer spritzen tue ich jez nich mehr, deswegen darf ich 
jetzt wieder rein bei ihr naja, war ich dann in elbingerode, so weil ich abjehaun bin, war ich dann paar 
wochen nich zu hause, ich bin erst am mittwoch wieder nach hause gegang, ham se sich och gefreut, ham 
mich gleich wieder ofjenomm und naja ham jesacht, schön daß de och wieder da bist, ham se erst jezweifelt, 
daß ich da bleibe un naja das wars janze wochenende, donnerstach un so, war ich nur zu hause, bin nich 
fortgegang, bißchen spaziern gegang und meine eltern toi, toi, toi, es wird wieder, mein großer bruder, na 
mit dem ... naja (lacht) is zwar immer noch’n kleiner streit, meine zwei kleinen jeschwister, die drücken 
mich nur noch, meine freunde, die ham och jesacht, Isabell, is jut, daß du’s schaffen tust und ... hm.. 
Interv.: na du hattest ja erzählt, daß du mit deinen eltern große probleme hattest, also warst auch sehr böse 
auf deine mutti gewesen? 
Isabell: na of meine mutti un of mein vati und dasse nich mehr trinken, das is wunderbar, mein vati, also 
mein stiefvater is jetz seit’n 19. januar, is der widder in halle, war in sudderhausen, so als therapie drei 
monate und seitdem auch nich mehr, sagen se un ich glaubs auch, manchma denk ich, muß meine mutti ma 
was trinken, weil dann riechst bißchen nach goldbrandt oder so, awer is dann doch nich so (lacht) mach ich 
denn immer so, als wenn ich ihr’n küsschen geben will, dann riech ich, dann isses nich so, is dann von 
meiner schwester arzenei, das find ich aber gut, daß se nich mehr trinken, weil ich hab och jesacht, wenn 
ihr weiter trinken könnt, kann ich mich och weiter drücken, so nee nee, dann hörn wir alle of, fang wieder 
neues leben an, neue familie, werdens sehen. 
Interv.: und das das jetzt so, deine eltern plötzlich so gut auf dich zu sprechen sind, daß das klima sich so 
verändert hat/ 
Isabell: na ich nehme an, daß is och dadurch, weil se jez wissen, weil ich denn immer sage, daß ich nich 
mehr drücken tue so, un die wissen vielleicht och, daß ich grass un cannabis und haschisch rauche, un das 
wars dann, manchma noch chemie, aber noch selten, na die trinken nich mehr, ich nehme an, daß war nur, 
weil se jetrunken ham, daß se mich immer jeschlagen ham un so, das is jez nich mehr, das find ich gut. 
Interv.: also fühlst du dich jetzt zu hause wieder/ 
Isabell: viel wohler, na.  
Interv.: was ist denn noch alles passiert in der zwischenzeit oder was hat sich jetzt noch verändert in die-
sem netzwerk? 
Isabell: na ja schule, war ich auch ne zeitlang wieder nich in dem step-projekt, awer ham se mir noch ne 
chance gegeben, d.h. ja schule der zweiten chance, na ja und ab heute soll ich wieder hinkomm, so un mei-
ne mutti hat anjerufen, daß ich krank bin, wahrscheinlich windpocken oder so, naja morgen geh ich dann 
wieder. 
Interv.: hmhm, also du hast noch eine möglichkeit dort? 
Isabell: na. 
Interv.: wie kam es, daß du dann nicht mehr zu step gegangen bist? das hatte ja die frau b. mit vermittelt. 
Isabell: na das hat frau b., das fing dann so an, weil ich aus elbingerorde abjehaun bin, war ich in nächsten 
tach, das war in sonntach, den 13. märz un am montach, den 14. war ich denn mal dort und hab jesacht, ich 
bin of urlaub un bloß den gleichen tach ham die das noch rausjekriecht, daß ich abjehaun bin, da hab ich 
irjendwie schiß jehabt, daß se de polizei rufen oder so, zwangseinweisen, also of de jeschlossene und das 
wollte ich janz einfach nich mehr, bin ich zu frau g., das is meine, wie solln ich sagen, meine betreuerin da 
drinne, hab ich denn jetroffen: ja Isabell, komm wieder mal vorbei in de schule, ich so hm, nur wenn se de 
polizei nich rufen, das hat se frau h. erzählt und naja da hat se och jesacht, du brauchst doch keene angst zu 
ham, wenn de abhaun tust, aber die hat dann och jesacht, oh ... wär ich denn gleich da, länger dajeblieben, 
sie häts rausjekriecht, dann hätts, würds ne zwangseinweisung, wärs ne zwangseinweisung, hm. 
  740 
Interv.: frau h., wer ist das? 
Isabell: das is de leiterin vom step. 
Interv.: vom step, und das step selbst als einrichtung, hat dir aber gefallen, daß war nur..? 
Isabell: na vor alln ding ich finds jut, daß das nich mehr step heißt, heißt jez ”das”, das neue schulprojekt 
oder so ... nee irjenwie nich das schulprojekt oder so, sondern is ne abkürzung ”das” .. na ja außerdem hab 
ich noch jehört, daß vom kumpel, stefan s., der auch in der schule is, der hat jesacht, ich wollte in nächsten 
tach eijentlich hin, so brauchst nich hin, du bist draußen, blondi, is der david, der is auch da drin, so ha, 
wieso, na weil du abjehaun bist, ich sach von wo, na erstens war da schon paar wochen nich da jewesen un 
zweitens biste aus elbingerode abjehaun, weeßt janz jenau, wenn du nich clean bist, kannste nich da ran, ich 
sach hm, naja ham se mich jetzt hier erwischt beim klaun, weil da wollt ich was zum essen holn un was 
zum rauchen, und naja war ich of der polizei, feuerwache oben, ham se mich dann och jefracht, wo warst 
du, biste überhaupt noch in der schule, ich denn so, nee ich bin rausjeflogen, meine mutti dann gleich, nee 
nee is nich so meine kleene, du bist noch drinne, fing meine mutti och fast an zu weinen, weil se dann wirk-
lich och jedacht hat, ich bin rausjeflogen, naja is awer nich so, gott sei dank. 
Interv.: bist du jetzt erleichtert, daß das nicht so ist, wie du das befürchtet hattest? 
Isabell: na. 
Interv.: und die frau b., wie hat sie dir denn eigentlich geholfen damals in der zeit, was hat sie denn verän-
dern können, was ist da geschehen? 
Isabell: na viel, bei ihr konnt ich meine probleme rauserzähln, da hat se mir dann jeholfen bei alles jez, 
schon wejen der schule jez, daß ich ne chance krieje, naja wie solln ich sagen, eigentlich bei allen hat se mir 
jeholfen und sie wollte natürlich auch, daß ich aufhöre, daß es besser wäre und so, na hab ich das dann nich 
nur für mich jemacht, hab ich das für de janzen behörden jemacht, weil ich wollte keine zwangseinweisung 
in de jeschlossene und so, wollt ich lieber freiwillich machen, dann hats doch nich jeklappt, awer ich bin jez 
clean hm ätsch, ab un zu drück ich mir vielleicht een, zwee ma koks, awer och janz, janz selten ... hmhm, 
das will ich awer och nich mehr, bloß manchma denk ich dann immer schon, der druck im kopf, der bleibt 
und wenn ichs dann weiß, aha heute könnt ich mir in koksdruck machen, dann freu ich mich innerlich 
richtich, dann kribbelt das übelst im bauch, dann sage ich mir nee Isabell, das jeht nich, kannste nich ma-
chen, weil dann kommste wieder in de falle, zu den falschen leuten, die sagen, komm ich lad dich ein, hm 
hier in der janzen südstadt, silberhöhe, nur ab un zu bin ich da noch, südstadt jehe ich of jeden fall aus’m 
weg, bin ich jez schon de zweite woche nich wieder. (lacht). 
Interv.: aber die gefahr besteht durchaus, daß du mit leuten zusammen kommst, die dich/ 
Isabell: na die in der südstadt, die mich kenn, die auch drauf sind, ne folie hab ich ma ab un zu ma noch 
jezogen, bloß dann fühl ich mich och erleichtert, durch die drogen ein bißchen, ich weeß nich, da hab ich 
mich och sicher jefühlt, hab ich wärme jekriecht un jeborgenheit, was ich zu hause nie jekriecht habe  ... 
hm. 
Interv.: und was hält dich jetzt davon ab, du hattest gesagt, nee ich halte mich zurück, nicht ich komm 
sonst wieder, es ist nur angst davor, daß es wieder wird wie voher oder hast du jetzt was neues, woran du 
dich hälst? 
Isabell: nur die angst isses nich, weil das dauert jez och wieder ne jewisse zeit, ehe ich drauf komme, bloß 
ich will das erstens nich wegen der schule, ich will meine schule zu ende mache, meine lehre, schließlich 
will ich och später ma kinder kriegen, weil durch das ”h” kriecht man ja später keine kinder mehr, wird 
man zeugungsunfähich oder so, will ich nich ... wegen mein eltern, meine jeschwistern, meine jeschwister 
hawe ich dann och jeschlagen, hab die immer aus mein zimmer rausjeschmissen, jez bleiben se ab un zu 
ma, dürfen se schon ab und zu ma ins zimmer, so lange se keen dreck machen ... das will ich janz einfach 
nich mehr, och so wenn ich dann probleme krieje, wejen klaun, komme ich irgendwann noch in knast, das 
is nüscht für mich, he. 
Interv.: was war denn jetzt mit, dich hatten sie ja nochmal erwischt ne, also nachdem du von elbingerode/ 
Isabell: na zweima, das war einmal in rossmann, bloß da ham kumpels was einjesteckt, bin ich rausjerannt, 
ich wußtes nich, wollte was kaufen, hab ich mein portemonnaie jezeicht, hab ich gott sei dank 30 mark in 
der tasche jehabt, hab ich die janzen creme jenomm, awer die hab ich in der hand jehabt, hier die creme 
wollt ich mir jez kaufen un so, für mein jesicht un so, schminke, da hab ich doch schminke drof jehabt, zum 
schminke abmachen un so, ham se trotzdem nich jeglobt, hab ich dann ne anzeije wejen mittäter bekomm, 
am nächsten tach ham se mich alleine erwischt, wegen tabak, was zu essen un so, hab ich och so wo ich von 
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zu hause weg war, hab ich meine oma un so anjerufen, ob se mir jeld in schirm schicken kann, meine mut-
ter so: ne bist nich zu hause, komm nach hause un so denn haste dein einkomm, ich sag: nee, du rufst eh de 
bullen un so, sach ich nich, aber meine eigene oma heidi hat mir jeld jeschickt, hm. 
Interv.: und wohin hat sie das geschickt? 
Isabell: ins schirmprojekt. 
Interv.: ins schirmprojekt, also du bist von elbingerode dann ins schirmprojekt, aber dort kann man ja auch 
nicht übernachten ne? 
Isabell: ne übernachtet hab ich dann bei der diana l., bei ner freundin von mir ... awer dann war ich och da 
dort eins zwei wochen weg, dann ham se mich jesucht, weil se dachten, ich spritze mich wieder, o.k. hawe 
ich och, zwar nur koks, jez so ja bist wieder drauf, ich so: mm, hab ich nur’n koksaffen jehabt, übelst agres-
siv jeworden, weil die ham mir das nich jeglaubt, weil wenn ich sage, ich spritze mich nich mehr, dann 
spritze ich mich nich mehr, hab ich och jesacht das war koks, awer trotzdem, du hast dich jedrückt un so, 
na jez bin ich och von da weg. 
Interv.: deine mutti, deine eltern haben dich dann gesucht? 
Isabell: hm nee die, das warn meine freunde, die ich jez hawe, die ham mich jesucht, die wolln janz einfach 
auch nich, daß ich wieder drauf komme un so, ich soll in anständijes mädchen bleiben, werden. 
Interv.: da kommen wir vielleicht nachher nochmal zu den neuen freunden. 
Isabell: (flüstert etwas) 
Interv.: ja warte, dann mache ich mal kurz stop ... gut machen wir weiter, also deine neuen freunde, auf sie 
wollten wir nochmal zu sprechen kommen /hm/ als du abgehauen bist von elbingerode bist du, wolltest du 
aber nicht zu deinen eltern gehen, weil du angst vor ihnen hattest oder? 
Isabell: mm, na angst vor ihnen, schon die reaktion von ihnen, die wußte ich einfach nich, un weil ich hab 
in kumpel, in kumpel wollte mich besuchen, der heeßt wolle un nitsche un roxi, ich wußte ja selber nich 
ma, daß die komm, kam der pfleger rein, Isabell, ich hab besuch für dich, hab ich awer nich richtich ver-
standen, na ich hab de tür ofjemacht, da stand ich erst ma so da, ich da raus, was wolltn ihr hier? naja, ich 
kannte die da noch nich lange, vielleicht paar wochen, auch noch nich ma richtich, nur hallo un so, na ja un 
dann ham, hab ich roxi jefracht, roxi kann ich mitkomm, nee erst ham die mich jefracht: un Isabell, willste 
mitkomm, ich sach hm, wir nehm dich awer nich mit, un denn hab ich denn jesacht, roxi kann ich mit-
komm, ich will doch nach halle (lacht), hat der jesacht, ja mußte unten mit nitsche sprechen, hat roxi dann 
für mich jefracht, wo ich abendbrotessen war un dann bin ich nach’m abendbrot raus ins auto, und hastes 
dir wirklich richtich überlecht, ich sache hm, ich komme mit, so na ja dann fahrn wir, sin wir jefahrn, die 
zeit, wo wir dann durch thale jefahrn sin, die wär ich nie verjessen, is mein größter traum mal mit den drein 
im auto zusamm zu sitzen, dann quatschen üwer die janzen drorenjeschichten un so, konnt ich mich och gut 
unterhalten, ham se mich dann abends zu diana l. jefahrn, die kannte ich ja och noch nich, ham se ebend, 
na der wolle hat dann eben mit dort jeschlafen, dann hat se och jesacht, na wenn de willst, kannste länger 
hier schlafen, kannste och hier einziehn wenn de willst, ich so na, das werd ich bestimmt machen, war ich 
awer da, nächsten montach, den montach gleich drof, war ich paar tage nich da, da bin ich erst nach ner 
woche, nach einer woche bin ich wieder ofjetaucht, ham se och übelst jefreut, ich sach na jez bleib ich hier, 
hats mir da och nich mehr so direkt jefalln, weil die wohnung war total dreckich, total so sudig, die hattn 
kleines kind, ich will, daß die ihr kleenes kind wieder kriecht deswejen, he ... na ja.  
Interv.: und auf die idee, zu frau b. zu gehen bist du da nicht gekommen? 
Isabell: nee hab ich jar nich dran jedacht, weil ich immer nur zu war, ich war immer, weil nitsche is frühs 
immer jekomm un hat im grämmchen ofjemacht, also in gramm pasen, is dope kampi, hat jesacht, na 
komm, jez rochen wir erst ma eene, na ich erst ma weiter jepennt, da wars früh um sieme oder so/ 
Interv.: das war dort in elbingerode? 
Isabell: nee nich elbingerode, bei der, konnt ich jar nich dran denken, zu frau b. zu jehn, weil ich wollt och 
nich mehr aufstehn, ich lach nur so da, am liebsten feiern, hab jequatscht, ich wollte jar nich ofstehen, ich 
war total faul, zu faul zum lachen, zum reden (lacht) hm. 
Interv.: und das, als du dann weg bist von dort, dich entschieden hast, war dir das dann wichtiger nach 
halle, zu den freunden zurück, als die entgiftung dort? oder was hatte den ausschlaggebenden/ 
Isabell: hm ich weeß nich, ich hab dann öfters mit mein freund telefoniert, hat mich öfters anjerufen, hat 
jesacht, da wußten wir awer nich, ich wußte nich, daß der im knast sitzt, un zweimal im monat anrufen 
darf, der hat awer zweema, also immer heimlich angerufen, so daß die das nich mitjekriecht ham, handy so 
  742 
reinjeschmuggelt, naja (lacht) hab ich eben anjerufen, jesacht na ich komm dich bald besuchen un so, ich 
wollt och eher wejen den nach halle, weil da oben konnt ich den nich besuchen, bloß jez der (...) wern denn 
och knappe zwei jahre, da würd ich ihn zwei jahr nich sehn, ich meine, der kommt am 15. dezember raus. 
Interv.: ist dein freund hier schon mit drin gewesen oder ist das ein neuer? 
Isabell: in neuer, den hawe ich seit november, ich meene, der muß eigentlich mit drin stehn. 
Interv.: müßte schon mit drin sein ne? 
Isabell: muß awer oben mit stehn. (lacht)  
Interv.: hier vielleicht? 
Isabell: ich kann meine eijene schrift nich mehr lesen ... na da ... p. ... oder bruder ... was stehtn da? 
Interv.: hier steht bruder, hier ist deine familie, hier sind deine freunde.  
Isabell: is dann doch in neuer na, nee da, freund. 
Interv.: aha alles klar, wie heißt der? 
Isabell: rene p., den müßten se eigentlich auch kenn. 
Interv.: kann sein. 
Isabell: von herrn l. (Kripobeamter) her. 
Interv.: ja und wie bist du dann letztendlich wieder zu deinen eltern gekommen? 
Isabell: ja ich bin dann, die hat dann jesacht, na ich müßt jez in paar tage, ich bin jez für in paar tage weg, 
darfst nich allein in der wohnung bleiben, obwohl wir in schlüssel noch ham, hat se dann eben alles verrie-
gelt und so na ja o.k. diana, war das wars dann, die sowieso, ich komm da nich wieder, ich fahr nach hause, 
ich mußte sowieso nach hause, da ich nich weeß, wo ich schlafen soll, dann hat in kumpel, in anderer kum-
pel von mir, der heißt dennis g., hat jesacht, naja schläfste eben bei mir, hab ich dann ne nacht bei dem 
jepennt, hab ich jesacht, naja ich komme dann bestimmt vielleicht wieder, wenn ich nich zu hause bleibe, 
den gleichen abend, so um zehne oder so, bin ich dann nach hause jefahrn, na un hab ich, stand ich eben 
vor der tür, ham se sich übelst jefreut, weil ich wollte einfach nach hause, ich habs nich mehr ausjehalten of 
der straße zu leben, weil ich bin total dreckich rumjelofen, na dreckich nich, so wie ich jez rumjelofen bin, 
ich hab mich nich wohl jefühlt, un nich so wie vorijes jahr of der straße, eben nich wohl jefühlt (lacht) gibts 
jar keen ausdruck mehr dafür, weil die janzen zeiten bei bierbüchsen, vor alln ding.  wenn man da bei der in 
der küche jejang is, standen da bestimmt 15 sone janz großen müllsäcke, nee das is nüscht. 
Interv.: und wie bist du dann aufgenommen worden? 
Isabell: mit mein eltern? 
Interv.: hm. 
Isabell: na ham jesacht schön, daß de och ma wieder kommst, ich sage hm, und bleibste jez hier, ich sage 
na, na globen wir awer noch nich dran, jez globen se dran, daß ich wieder zu hause bleibe, jestern warn wir 
bei meiner oma, hat meine mutti mich och total jelobt, weil ich vorjestern fast de bude, de janze wohnung 
sauber jemacht habe, mein zimmer, un denn meine oma, naja kriegste ne schachtel zijaretten von mir, un 
wenn de dich dran hälst, bleibst zu hause, kannste im sommer dann och wieder hier zu uns komm, ich weeß 
nich, weil da och freunde von mir sin, aus der gartenanlage bei meiner oma, wo ich halt och noch hingehn 
werde, ich weeß nich, da in der gartenanlage fühl ich mich viel wohler, als wenn ich bei der diana in der 
wohnung sitze mit dem freund, o.k. die kumpels, freunde, sin eigentlich janz o.k., awer die selwer, hm, die 
hat och schon ziemlich viel hinter sich, die war ma in köln ofn strich ... und wo ich das jehört hawe, ich m, 
scheiße, wo bin ich denn jez jelandet, dacht ich och erst, (lacht) die wollen mich da hinschicken oder so ... 
hm ... hat se immer schulden jemacht bei mir, hab ich heut noch nich zurück jekriecht ... hm. 
Interv.: und dann hat frau b. sich nochmal mit eingeschaltet oder ist das jetzt der erste termin? 
Isabell: is jetzt der erste termin seit langem wieder. 
Interv.: was möchtest du jetzt mit ihr klären, welche probleme sind da? 
Isabell: na die probleme, wechen dem ladendiebstahl und wechen der strafverfolgung, die ich da hatte, 
awer wo ich jar nich weeß, was ne strafverfolgung, was das is ... manche sagen irjendwie, daß de jesucht 
wirst, nur das konnte ich ja nich globen, ich nehme eher an, daß das wegen den ladendiebstähln is, weil ich 
da zum termin nich hinjejang bin, kann das sein? 
Interv.: also du bist nicht zum vernehmungstermin gegangen? 
Isabell: hm. 
Interv.: und du hattest vorhin etwas gesagt von stunden, jugendgerichtshilfe. 
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Isabell: na, da mußte ich dann bis neunundzwanzigsten mai, een tach nach mein jeburtstach, mußte ich 
meine 15 arweitsstunden fertich machen, die ich noch habe, ich hatte ja schon welche, bloß da muß ich 
noch zur jugendgerichtshilfe, ich wollte da nich alleine hingehen, deswegen bin ich dann zu frau b., och so 
wollt ich mit ihr noch reden, weil ich nehme an, daß sie will och janz viel mit mir reden oder so, kann ja 
sein ... hm. 
Interv.: ja und wie geht es jetzt mit den drogen weiter, du sagtest, naja hin und wieder nimmst du immer 
mal noch was, so ganz sicher weg scheinst du aber nicht zu sein? 
Isabell: mm, also die zeit, wo ich bei diana war, hab ich jeden tach son bon jeraucht, haschisch und canna-
bis, mehr aber nich, nur wo ich dann davor die paar wochen weg war, hab ich fast jeden tach wieder koks 
jedrückt, kanns sagen, jeden tach, da ham se och jesacht, hm Isabell hat sich bestimmt wieder ”h” jedrückt, 
kuck ma ihre arme an, ich so, nee ”h” hab ich of folie gerocht, war mer halt zu, das reicht schon, da warn se 
total sauer of mich, dann war ich de janze zeit im schlafzimmer, dann kam se hinter, Isabell warum 
kommste nich vor, ich sage nee, brauche ich nich, wenn ihr eh nich mit mir quatscht un so, jesacht, du 
kommst jez mit vor und so, die wolln sich alle mit dir unterhalten so, ham se mich ausjequetscht: und na 
wer hat dich wieder drof jebracht, ich so ich bin nich drof, könnt ihr verjessen, die: naja wenn de wieder 
koks drückst un ”h” drückst, das ham die mir nicht jeglobt, nach ner weile ham sis mir dann endlich 
jeglobt, weil ich dann nachweisen, naja das kann man och nachweisen, ob man’s ”h” raucht oder drücken 
tut, tja,  na dann ham sis dann eben mitjekriecht, daß ich das jeraucht hawe und nur koks jedrückt hawe. 
Interv.: wo hast du das nachweisen lassen? 
Isabell: beim arzt, beim drobs. 
Interv.: und wie siehst du das jetzt, wie wird es weiter gehen, würdest du da nochmal eine entgiftung auf-
nehmen oder in richtung therapie denken? 
Isabell: na richtung therapie würd ich schon noch denken, awer ich weiß nich, dann sehe ich mein freund 
nich, dann bleibe ich eh nich lange, daß weeß ich janz jenau un wenn, dann muß es ne therapie in halle 
sein, im barbarakrankenhaus, julius-kühn-straße oder so, awer weiter weg wie im saalkreis sollte es nich 
sein. 
Interv.: du bist so sehr fixiert auf deinen freund, möchtest die beziehung nicht müssen, wie steht er selber 
dazu, zu der notwendigkeit, daß du noch was machen mußt? 
Isabell: na er selwer sacht auch, ich solls machen un so, er kommt dann nach, er wollte dann och so ne 
therapie machen, is in crashkid jewesen. 
Interv.: was ist er? 
Isabell: in crashkid jewesen, der war süchtich nach autos, einfach nur autos kaputt fahrn. 
Interv.: crashkid ja. 
Isabell: hm un da hab ich och angst jehabt, daß er das auto vorn baum setzt, grad wenn wir uns jestritten 
ham oder so, hab ich immer übelst panik, so wenn ich jez weg bin, der sieht mich nich, der eh schon bis 
zum 15. dezember nich, außer 14 tage ma ne halbe stunde, was is ne halbe stunde, das is och dumm, da 
könn wir och nich von unsern problemen reden, das trau ich mir dann einfach nich ehrlich jesacht. 
Interv.: und ihr seht euch jetzt also zwangsläufig wenig? 
Isabell: na ich sage ma, seitdem ich in elbingerode war, ham wir uns überhaupt nich mehr jesehn, och nich 
mehr jeschrieben, ich hawe keine zeit mehr jehabt zum schreiben, zum sprecher zu gehn. 
Interv.: was sagen deine eltern dazu? 
Isabell: meine eltern, die warn erst, die konnten, ich war früher schon mal mit dem zusamm und naja, ham 
wir uns eben nich so viel jestritten, meine mutter konnte den leiden bis damals, der hat mit mein großen 
bruder ne wasserbombe vom 10. stock ofs auto jeschmissen hat, der mußte einfach nur autos demoliern, 
einfach, ich weeß och nich, naja dann war er sauer, jez sin se wieder freunde, naja ich soll bei dem bleiben, 
ich solln treu bleiben, das mache ich och, ich will ehrlich jesacht jar keen andern ham. 
Interv.: hab ich den eindruck, daß du dich auch sehr um ihn sorgst? 
Isabell: hm. 
Interv.: wie sieht es um dein wohl und wehe aus, sorgst du dich nicht um dich? 
Isabell: na um mich sorge ich mich och schon wegen meiner jesundheit, wejen der magersucht, die ich 
immer noch habe, also daß ich jez schon wieder vier kilo abgenommen habe in zwei tagen, hm ich weiß 
nich, ich esse zwar was, dann brech ichs, so wies ichs abjebissen habe, könnt ich gleich wieder ofs klo, is 
schlimm, sacht der auch immer: Isabell jeh zum arzt, jeh ins krankenhaus, ich sage nee, ich kanns nich, ich 
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kann in keen krankenhaus, normalen krankenhaus hab ich bloß einfach bis jez och immer durch jehabt, ne 
woche oder so war ich immer da, entweder ham se mich entlassen oder ich bin dann abjehaun nach der 
woche, weil ne wocher oder so, länger halte ichs nich aus, weil dann kann ich nich raus, fällt mir de decke 
ofn kopf. 
Interv.: das war auch so in bernburg? 
Isabell: elbingerrode, in bernburg, na wars genau so. 
Interv.: du hattest gesagt, du hattest einen affen gehabt, hast das nicht ausgehalten. 
Isabell: na, durch den affen is mir de decke ofn kopf jefalln, bin ich durchjedreht, übelst jeheult, heulen is 
jar keen ausdruck mehr, war ich total fertich dann, bis mich am abend meine mutter abjeholt hat. 
Interv.: ach die hat dich dort abeholt? und wie sieht das jetzt so aus, was planst du so, planst du überhaupt 
was, wie es jetzt weiter gehen soll? 
Isabell: na jez plane ich erst mal, nichts mehr zu nehm außer emt noch bon rauchen, mehr awer och nich. 
Interv.: was ist das? 
Isabell: also cannabis und haschisch, mehr och nich weil ich will och nich mehr drücken, überhaupt che-
mie un ”h” kann ich einfach och nich mehr, weil ich denke irjendwie och an meine gesundheit und seitdem 
ich jez das eine knappe jahr drauf bin, so ehrlich jesacht bin ich ja noch drauf, bloß ich brauchs, mein kör-
per brauchs nich, is noch in mein kopf, also psychisch bin ich n och abhängig, naja weil ich denk irgendwie 
an meine gesundheit, weil ich will nich noch dünner wern, irgendwann bin ich dann vielleicht noch so wie 
meine arme oder so, nee (lacht) träume ich so schon son bißchen allein für mich mit ... hm. 
Interv.: und zu step gehst du dann auch wieder morgen? 
Isabell: geh ich dann auch wieder, doch morgen, na ich will meine schule zu ende machen, dann juni, so 
ende juni geh ich dann 27 tage noch in meine richtije schule, jez zu frau bo., wo mona auch ist un dann wär 
ich sehn, ob ich sitzen bleibe, glaube ich aber schon, so denn krieg mein abgangszeugnis, weil dann kann 
ich mein bvj, so ”das” oder step und na, ich will och dann irgendwie dorthin, weil die ne lehre besorgen, die 
lassen mich dann nich eher jehn, bevor ich nich ne lehre hab ... is ganz gut so (lacht). 
Interv.: ja wenn ich hier mal kucke. 
Isabell: frau h. 
Interv.: frau h, frau bi. 
Isabell: frau bi. ham wir schon lange nich mehr und frau h. habe ich auch schon lange keinen kontakt mehr 
.. hm. 
Interv.: das war dann abgebrochen oder war das dann, weil du wo anders hingegangen bist zwangsläufig, 
nicht mehr kontakt zu den leuten? 
Isabell: na weil ich das dann abjebrochen hawe. 
Interv.: warum hast du das eigentlich abgebrochen? 
Isabell: vor wut. 
Isabell: die is mir zu einjebildet, mit der kann ich nich reden. 
Interv.: die ist dir zu einneh...? 
Isabell: zu einjebildet. 
Interv.: ach eingebildet. 
Isabell: weil denn sacht se: och, Isabell das kostet, das kostet, das kostet, das steht mir schon so ... jenauso 
wie ich ins reso wollte: huch das kostet, das kostet, das kostet, so ins reso komm ich jez so un so, trainings-
kurs. 
Interv.: also sozialen trainingskurs? 
Isabell: na vom jericht her. 
Interv.: also über die jugendgerichtshilfe? 
Isabell: hm. 
Interv.: in welchem zusammenhang steht das jetzt ... mit welchen verfahren ist das in verbindung, weiß du 
das jetzt? 
Isabell: hm ich weiß nich, ich hab jez/ 
Interv.: also auflage? 
Isabell: auflage, na. 
Interv.: was haben wir hier noch, wer ist da noch drin, Frau be.? 
Isabell: ne das war frau bi.. 
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Interv.: ach das ist frau bi.. 
Isabell: hm. 
Interv.: na da hast du im grunde genommen nur noch zu frau b. kontakt. 
Isabell: zu frau b. und zu ihnen kontakt. 
Interv.: und wieso eigentlich gerade frau b.? 
Isabell: na mit ihr komme, mit ihnen beiden komme ich am besten klar, so mit frau bi. bin ich auch am 
besten klar jekomm, bloß dann wollte meine mutter nich mehr, daß ich hier, kontakt, dürfn wir schon noch 
ham, awer wir brauchten dann frau bi. janz einfach nich mehr, weil wir de frau b. jez ham ... hm. 
Interv.: was macht das so aus das klarkommen, fühlst du dich verstanden oder ist das die hilfe, die dir dann 
zuteil wird was macht das eigentich aus? 
Isabell: na die hilfe und mich verstehen. 
Interv.: hast du da irgendwelche erwartungen jetzt an frau b.? 
Isabell: mm, na nur, dasse mit mir zur jugendgerichtshilfe hinjeht. 
Interv.: hast du angst, da alleine hinzugehen, zur jugendgerichtshilfe? 
Isabell: na angst nich, awer ich trau mich janz einfach nich, weil se mir da vielleicht glei in ohr abkaun 
oder so, brauch ich ne starke hand (lacht) hmhm. 
Interv.: glaubst du, daß das passiert bei der jugendgerichtshilfe? 
Isabell: hmhm. 
Interv.: was meinst du so mit ohr abkauen? 
Isabell: naja dasse sagen, warum hasten das jemacht, und hm ... das is eben, das will ich nich, ehrlich je-
sacht. 
Interv.: die erfahrungen hast du dort gemacht? 
Isabell: hm, bloß nich in halle, bei der jugendgerichtshilfe (...) vorijen monat hab ich die auflage jekriecht, 
arweitsstunden zu ende zu machen, wenn ichs nich mache, muß ich 15 stunden hinter schwedischen gardi-
nen, ich hawe jesacht, liewer mache ich die arbeitsstunden als wenn ich die 15 stunden da drinne sitze, das 
wäre dann och fast de janze nacht. (Bandende) 
Interv.: ja also wenn du jetzt so sagst, wenn du drogen brauchst, dann bekommst du die über freunde und 
du brauchst sie nach wie vor, wenn die schlechte laune hast, wenn es dir nicht gut geht. 
Isabell: na dann brauche ich se schon noch. 
Interv.: aber da ist ja jetzt dieser widerspruch: einerseits sagst du, du mußt weg davon kommen, du willst 
auch mal kinder bekommen, du willst ne lehre, einen beruf und alles das /hm/ was du für die zukunft für 
wichtig hältst ne? 
Isabell: na. 
Interv.: also zukunft spielt ja eine rolle für dich? 
Isabell: hm ne große rolle. 
Interv.: auf der anderen seite bist du ja immer noch oftmals in situationen, wo du jetzt unbedingt solche 
sachen brauchst, die du dann/ 
Isabell: na schon noch, (...) jez brauche ich in druck oder so (...)  so ne, also wenns so is (...) gute seiten, 
schlechte seiten, muß quer durch, hälfte sacht ja, hälfte sacht nein, bloß das innerliche sacht bestimmt, ich 
wills eigentlich nich, sachts äußerliche ja, wenns äußerliche sacht nein und das innerliche wills so. 
Interv.: also die vernunft sagt nein und innen... 
Isabell: hmhm. 
Interv.: ich brauchs aber doch. 
Isabell: na. 
Interv.: und ist das noch genau so wie damals, als wir uns hier gesprochen hatten oder ist das jetzt schon 
ein bißchen anders, daß du immer noch ein bisserl mehr hoffnung hast, daß das äußerliche gewinnt irgend-
wann? 
Isabell: ja, dächt ich schon. 
Interv.: was ist da anders jetzt? 
Isabell: anders geworden, weil wo se immer sachten: Isabell, ich lad dich ein, hab ich immer ja jesacht, 
immer und jez sach ich schon ab und zu nein, also wenn se sagen Isabell, ich lad dich ofn köpfchen ein, hat 
ich och, also cannabis, dann sach ich bestimmt nich, dann sach ich nich nein, weil ich weiß, das is ne dro-
ge, die schadet mir nüscht, schadet meiner meiner jesundheit nich. 
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Interv.: das hast du dann schon öfters mal geschafft? wie geht es dir dann, wenn du sagst nö, und jetzt? 
hast du das aufgenommen? 
Isabell: fühl ich mich erleichtert, daß ich das abjewimmelt hab, weil wenn ichs dann jemacht hab, ich mir 
den druck jesetzt hab, wenn ich mir die koksdrücke jemacht hawe, hab immer jesacht: ach scheiße, hab ich 
immer ein schlechtes jewissen jehabt ... och wo ich immer ja jesacht hab, scheiße, was hab ich mir jez ein-
jebrockt, jez haste ja jesacht, jez hatse in halbes bubbel für dich mitjekoft, jez sollste dir das drücken, is 
immer total krass, ich will och nich mehr für das zeuch klaun jehn, das bringt ja nüscht, dann kriegen se 
mich, da erwischen se mich dann un was bringt mir das, das enzige was es mir bringt, sin anzeijen, ar-
weitsstunden, tja. 
Interv.: du bist jetzt 15? 
Isabell: na fast in 24 tagen. 
Interv.: und hast du so jetzt aber noch keinen so richtigen plan, klar du willst lehre machen, dann soll es 
auch weiter gehen, aber so jetzt einen plan, was du tagtäglich machst, was du dir vornimmst, damit es bes-
ser wird, anders wird? 
Isabell: dann jeh ich immer ins reso, häng dann wieder mit mone ab, weil mone is ne jute freundin für 
mich, obwohl se mich anjeschissen hatte, o.k. ich hab se och ma anjeschissen, daß ich mitn auto mitjefahrn 
bin un so, naja ... trotzdem is se ne jute freundin, mit der kann man über alles reden. 
Interv.: hast du dich jetzt nach deiner auffassung selbst ein bißchen verändert, in dem halben jahr, wo wir 
uns nicht gesehen haben? 
Isabell: na ja, of der einen seite bin ich lieber jeworden of der anderen seite, wenn mich eener zu derb an-
fäßt, dann werd ich janz schön agressiv. 
Interv.: kommt das vor, daß dich mal jemand derb anfaßt? 
Isabell: hm nur mit derben worten, manchma ... kriech ich ne übelste macke und dann... (lacht) 
Interv.: aber das anschnauzen geschieht nicht mehr zu hause? 
Isabell: mm. (unsicher) 
Interv.: also mit deinen eltern, da läuft es erst einmal, oder gibt es da immer mal noch situationen, wo das 
wieder bergab geht?  
Isabell: können sie bitte mal ein fenster aufmachen? .... ich rauche noch eine ja, wenn sie nicht stört? 
Interv.: die freunde hier oder von die von der straße, die leute, sind die jetzt noch in deinem bekannten-
kreis? 
Isabell: ja. 
Interv.: alle noch? 
Isabell: außer der raik is nich mehr da, weil is keen punk mehr (lacht) isn fasch..., meine meinung is von 
punk also links, weil ausländer sin och nur menschen ehrlich jesacht ... hm. 
Interv.: also das links sein, punk sein, das schweißt euch so ein bißchen zusammen? 
Isabell: na. 
Interv.: wenn ihr zusammen seid, sprecht ihr auch darüber über die situtation heute? 
Isabell: na o.k. ich bin nur eu-punk, ich hab meine meinung, ich hänge och mit den ab, hab och dann ne 
zeitlang bei den übernachtet, hat mir denn immer bei dem in druck jemacht, das eenzige, was ich jez schei-
ße finde an de, daß die jez fast alle drof sind ... awer sagen och zu mir, ab un zu hab ich schon jefracht, 
macht ihr mir och in druck fertich un so, ne du wolltest runter komm, du bist runter, kriegst nich mehr von 
uns außer koks, ham se immer koks für mich mit besorgt, statts ”h”, weil hab ich ne ablenkung jehabt, hab 
ich mir’n koksdruck jemacht, die ham sich eben in ”h” druck jemacht, weil koks is viel cooler als ”h” 
(lacht) ... hm. 
Interv.: tja wenn du das jetzt mal neu gestalten müßtest, wenn wir das mal austauschen und würden jetzt 
das netzwerk mal so machen, wie es heute ist /hm/ du weißt ja, wie es geht? 
Isabell: funktioniert na. 
Interv.: mal kucken, wie sich das so auf dem tisch darstellt. 
Isabell: ich mach da ma fest ... sollt ich vielleicht nochma hinschreiben, freunde... 
Interv.: wollen wir’s erst mal einteilen? 
Isabell: na. 
Interv.: ich helfe dir auch mit. 
Isabell: brauch ich ja nich erst ma. 
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Interv.: du kannst erst einmal alles aufzeichnen bis es dann stimmig ist, dann können wir es ja festmachen 
... so ja? 
Isabell: hm. 
Interv.: so? 
Isabell: ... na, brauch ich ja nich (lacht) ... so ... schreibe ich jetzt aufn kopf. 
Interv.: also familie, freunde, schule ... und die zukunft. 
Isabell: hm och. 
Interv.: hattest du damals noch nicht eingezeichnet ne? 
Isabell: ich hab nich an meine zukunft dran jedacht, weil war ich richtich derb drof, brauchte ich mein stoff 
körperlich, war de zukunft mir ejal. 
Interv.: was ist jetzt so besonders wichtig an zukunft, was soll da passieren? 
Isabell: hauptsächlich daß ich meine lehre schaffe. 
Interv.: was ist das? 
Isabell: familie, ich will, daß ich ne schöne, ordentliche familie hawe. 
Interv.: hmh. 
Isabell: keine drogen mehr zu nehmen, hab ich mir janz fest vorjenomm. 
Interv.: für wann hast du dir das fest vorgenommen, für die zukunft, für die ferne zukunft, oder? 
Isabell: wenn ich meine lehre, sowie ich meine lehre hawe, will ich nich drogen nehm, och jez, wenn mor-
jen oder so, werde ich bestimmt och nüscht mehr nehm, werd ich heut vielleicht noch een zwee grämmchen 
ofmachen, dann mein ausstieg, also mein ausstieg dann paffen ... o.k. ausstieg hab ich schon ma jemacht, 
hab ich’n abschiedsdruck, s war mit dem koks, na bis jetzt hab ich mich och dran jehalten, vor 14 tagen war 
mein ausstieg vom koks, hab ich och sämtliche einjeladen, hab ich vielleicht 3, na 3 gramm deutsches koks 
hab ich jezockt, hab ich 200 mark, 220 mark oder so bezahlt. 
Interv.: gezockt heißt? 
Isabell: geklaut. 
Interv.: wie hast du das angestellt? hast du was geklaut und dann verkauft oder? 
Isabell: na so wie ichs de janze zeit jemacht habe von whisky und so, für whisky hab ich 10 mark bekomm, 
jim beam auch, jack daniels usw. kaffee 5 mark, goldbrand, also goldkrone 5 mark, creme 3 mark 50, zija-
retten 5 mark (lacht) so hab ich’s de janze zeit eben nur jemacht. 
Interv.: d.h. aber vor 14 tagen, also daß du das immer noch gemacht hast, also jetzt immer noch notwendig 
hast, wenn du etwas brauchst. 
Isabell: na in druck koks vermisse ich schon noch, manchma denke ich noch dran an ”h” druck, wie schön 
es jetzt wäre, beruhijend vorm einschlafen, nur das kann ich jez nich mehr, weil ich janz jenau weiß, früh 
hawe ich nichts mehr, das will ich och nich, ich plane bis später, daß nich meine jeschwister, nich mehr so 
vollmauln wie sonst immer ... hm. 
Interv.: da bist du jetzt 14 tage von dem koks weg tatsächlich? 
Isabell: nja. 
Interv.: und was nimmst du so statt dessen? cannabis. 
Isabell: na jez hawe ich 14 tage gar ni, also seitn 14 tagen hab ich veilleicht zwei köpfchen jeraucht, mehr 
nich, zwei drei köpfchen, ein lein koks, aber nich jedrückt, weil das konnt ich nich drücken, weil das 80%ig 
war, wär ich gleich clean (lacht) ...  na über schule gibts eigentlich gar nich viel zu schreiben. 
Interv.: da hattest du ja hier geschrieben lehrer, mitschüler, aber das ist ja hier noch nicht oder war das 
schon das step oder, das war ja noch die alte schule ne? 
Isabell: hm. 
Interv.: hast du dann mit den lehrern dort noch mal kontakt gehabt oder hat sich da jemand nochmal um 
dich gekümmert insbesondere? 
Isabell: na frau gr. 
Interv.: was ist da passiert? 
Isabell: na die ham mit mir jesprochen, ham jesacht. Isabell hör auf und hm hm, halbes ohr abjekaut, daß 
ich ofhörn soll. 
Interv.: und das magst du nicht, ohr abkauen? 
Isabell: hm, kann ich nich leiden, ohr abkauen. 
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Interv.: was wirkt denn eigentlich bei dir? was muß ein mensch machen, damit du hörst oder damit du 
sagst, ja das wäre vielleicht interessant für mich, das könnte ich tun? 
Isabell: weiß ich nich. 
Interv.: du hattest mir doch mal erzählt, daß ein freund von dir druck gemacht hatte, hat dich vom spritzen 
abgebracht. 
Isabell: na major, mit den hab ich schon lange keen kontakt mehr jehabt, ich hab versucht, den anzurufen, 
war nich da, also vermissen tue ich ihn schon, naja un der andere freund ronny hat och jesacht, naja wenn 
de sauber bist, denn kannste wieder zu uns komm. 
Interv.: also gibt doch menschen, die doch ein bisserl druck auf dich ausüben? 
Isabell: hm. 
Interv.: und was akzeptierst du daran? ist ja auch nicht, ich meine druck ist ja auch nicht immer das, was 
man möchte. 
Isabell: naja druck is nich immer das, was ich möchte, awer wenn sie mich so akzeptiern, wie ich bin ... für 
meine meinung und so ... wenn ich sage, ich will keine drogen mehr nehmen, passen die och auf mich auf, 
damit ich nichts mehr nehme. 
Interv.: also wenn dich so akzeptieren, so wie du bist, dann hörst du auch ihre bedingungen /na/ an dich ... 
und ist das bei deinen eltern inzwischen so, daß sie dich akzeptieren, wie du bist? 
Isabell: na, meine oma auch, also direkt mein eltern, hör ich mir sowas an, was ich damals nich jemacht 
habe, wenn die sagen, du bist um neun zu hause, bin ich jetzt um neun wieder zu hause. 
Interv.: und welchen druck üben sie aus auf dich im zusammenhang mit drogen? 
Isabell: das ich nichts mehr nehmen soll. 
Interv.: merken sie sich da jeden tag oder versuchen sie immer wieder zu sagen, komm mach mal. 
Isabell: die gehn, in halle ham se mich schon jestellt, sin se zum nigger jejang, ham in halbes koks jeholt, 
in de apotheke un ham spritze jeholt, zitrone un alles, ham das of mein zimmer gelegt, ob ich och, macht 
ses, macht ses nich. 
Interv.: sie haben dir das ins zimmer getan?   
Isabell: na, die wolltn mir ne falle stelln, ob ichs mache oder mach ichs nich. 
Interv.: wo haben sie denn den tip her, das so zu machen? 
Isabell: ph, weiß nich, ham se vielleicht von frau h. oder so, weeß ich nich, jedenfalls ham sis jemacht und 
das fand ich gut so, weil ich wußte erst gar nich, weils so im schrank lach, wie ich meins immer hatte, bloß 
da ham se jedacht de polizei, l. was weeß ich, kripo hat ne hausdurchsuchung jemacht, ham se alles mitje-
nomm, die ham alles mitjenomm, naja wo ich denn am mittwoch nach hause kam, da lach das wieder in 
mein schrank, awer da lach natürlich ne ”h” bubble im schrank, nee in koks bubble, tja hab ich jesacht, hier 
mutti, könnt ihr ham, hab ich alles weggeschmissen, das koks hab ich dann wieder zun negern geschafft un 
is jeld wieder jekriecht, damit meine eltern is jeld wieder bekommen, na von de spritze hab ich de nadel 
abjebrochen, löffel wegjeschmissen, zitrone, asko, alles weggeschmissen, is nüscht mehr da (lacht). 
Interv.: deine eltern sind auch bei der drogenberatungsstelle? 
Isabell: na, zur drogenberatung sind se nich direkt, sie sind beim dings, nach zwar och bei der drogenbera-
tung, bloß wejen alkohol. 
Interv.: aber jetzt wegen dir sind sie wohl nicht da, um sich rat zu holen als eltern, wie sie mit dem kind 
umgehen, was selbst abhängig ist. 
Isabell: na doch sin se. 
Interv.: und wie ja, du bist ja selbst auch noch dort? 
Isabell: na. 
Interv.: wie schätzt du das ein, bringt dir das was, nützt dir das was? 
Isabell: na so direkt nich mehr, hat mir vorher was jebracht, awer jez. 
Interv.: was war da der unterschied? 
Isabell: jez kann ich nich mehr zuhörn, wenn se sagen, Isabell mach ne entgiftung, mach ne engiftung, 
mach ne entgiftung, das kann ich nich mehr hörn. 
Interv.: ja also das nervt dich jetzt, daß empfindest du auch wie ohr abkauen oder? 
Isabell: hmhm (lacht) na. 
Interv.: ja was haßt du mir hier jetzt noch eingezeichnet? 
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Isabell: meine eltern, oma auch wieder in erster stelle, hm meine jeschwister, (...) meine eltern verstehn 
mich ja jez, wie ich bin, wie ich lebe, was ich ham will, na ja meine jeschwistern hab ich jez auch wieder 
janz doll lieb, kommen zu mir: meine Isabell, mein Isabell, mit meiner oma verstehe ich mich auch wieder 
janz o.k., na so meine familie steht so zu mir, wie ich bin, hält zu mir. 
Interv.: das ist dann schon ein wichtiger rückhalt, das für dich das ganze leben noch ein bißchen leichter 
macht ne? 
Isabell: na. 
Interv.: zukunft hattest du mir genannt und in der schule, was steht hier? 
Isabell: die stunden, nich so viele stunden sind, mehr son step hm. step das ich nich so viele stunden hab, 
vielleicht 2 stunden am tach oder so, drei stunden. 
Interv.: und das ist für dich gut? 
Isabell: naja gut, leichter würd ich sagen, na is leichter für mich. 
Interv.: und was machst du die andere zeit, wo du dann frei hast? 
Isabell: die andere zeit, na o.k. da bleibt nich viel zeit übrig, viertel drei hab ich schluß, wenn ich dann 
praxis hawe, küche jedenfalls, na muß ich kochen ... un lehrer sin auch ganz o.k., sin die vom bvj, mit den 
versteh ich mich auch gut, de mitschüler sind am allerbesten jedenfalls. 
Interv.: also kommst du rundum klar dort ne? 
Isabell: na. 
Interv.: und hast du das schon was gelernt oder ist da was geschehen, wo du sagen kannst toll, hier das 
kann ich gut, da bin geachtet? 
Isabell: na vielleicht kochen (lacht). 
Interv.: ja, weil du grade sagst kochen ne? sag mal, was machst du denn da so schönes? 
Isabell: na das letzte mal wo ich da war, ham wir kartoffelauflauf jemacht, na braten konnte ich schon 
immer, hab ich dann für mich jemacht, was ham wir noch so jemacht, überhaupt was in kochbüchern drin 
is, ma öfters kuchen und hier kalten hund so machen, was ich vorher nie konnte, das kann ich jez (lacht) 
immer versucht kuchen zu backen, is immer zusamm jefalln. 
Interv.: also kannst du auch was ganz tolles machen, was andere auch begeistet und hilft?  
Isabell: na jez arbeite ich grade am chinesischen kochen, na wochenende hab ich kartoffelsalat jemacht, 
jestern hab ich hähnchen jemacht, also son komisches federvieh da (lacht), ham se jesacht schmeckt wun-
derbar, war ich och stolz drof, daß se jesacht ham, schmeckt gut, hmhm. 
Interv.: hm ja. deine freunde, die hast du jetzt hier noch nicht eingetragen, du hattest alle die, die du schon 
eingetragen hast oder gibt es da noch veränderungen? 
Isabell: na da gibts noch viele andre ... rene is mein freund, bester freund. 
Interv.: das ist der, den du hier draufgeschrieben hast mit den initialien? 
Isabell: hm (lacht). 
Interv.: ich wollte schon fragen, heißt das ramona b.? dabei ist das dein freund, seit wann hast du das 
drauf? 
Isabell: (lacht) ich, seit heut früh. 
Interv.: ach nur so mit filzstift drauf gemalt. 
Isabell: na, ich wollt mich schon mal tätowieren lassen hier oben, is nüscht jeworden, wieder ausgelaufen 
de janze farbe beim abwischen, kann man och selber machen mit nadel un faden un ausziehtusche. 
Interv.: aber was einmal fest ist, kriegt man nicht wieder raus? 
Isabell: ne awer, na o.k. war nich so direkt ausziehtusche, da ham wir jedacht, es war ausziehtusche jewe-
sen, dabei wars bloß son tintenfaß, jez machens wir richtich mit ausziehtusche, tätowiern so schiene, hm. 
Interv.: also wenn du deinen freund so fest in dich hinein schreibst, daß du das nicht wieder raus kriegst 
heißt ja, du möchtest ihn für ewig für dich behalten. 
Isabell: na (lacht). 
Interv.: was ist, wenn es mal schief geht, da ist er immer noch drauf, beschäftigt dich so was? 
Isabell: naja es beschäfticht mich dann schon, o.k. ich bereues dann, ich meine, irgendwo hab ich’n lieb, 
lieb is schon jar keen ausdruck mehr, am liebsten, daß er für immer bei mir bleibt so freiwillich laß ich ihn 
nich mehr los. 
Interv.: wie alt ist er eigetlich dein freund? 
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Isabell: der wird jez 17 oder is 17 jeworden im april (lacht) 27. april glaube ich, hm ... major is auch noch 
drinne ...   ha. 
Interv.: schreibst ja eine ganze menge rein und bei deinen freunden hatte ich das so verstanden, daß die 
gefahr jetzt nicht mehr so groß ist, daß sie dir irgendwelchen stoff andrehen, dich rumkriegen, sondern eher 
das andere, daß sie sagen, nee laß das mal sein, du willst doch weg, obwohl sie selber noch was nehmen. 
Isabell: na. 
Interv.: ist es so ja? oder gibt es da manchmal noch die gefahr, daß du da reinrutschen kannst, daß jemand 
dann auch in anführungsstrichen ein weiches herz bekommt und dir was gibt, was besorgt? 
Isabell: nee die sin dann, außer hase, na o.k. hase is och nich direkt so, daß einer von der straße hier, den 
och öfters jefracht, könnteste mir eine abjeben, also ne messerspitze, nee Isabell, du wolltest ofhörn, die 
bleiben dann hart, der patrick d., der sitzt auch im knast, der sitzt für drei jahre, och wejen einbrüchen so, 
war och junkie jewesen, sacht, das wäre echt cool, wenn des schaffen würdest, aber wenn ich rauskomme, 
von mir kriegste kein stoff, wieso, nee ich will och nich, habs denn zurück jeschrieben, nilo der zieht auch 
”h” of nase, awer drückt sichs nich, nase drof, rocht keine folie, also zieht sich in coktail so koks und ”h” 
zusamm of nase, mehr och nich, und ronny, das is der, der jesacht hat, naja kannst zu uns komm, wenn de 
sauber bist, major ist immer noch in mein herz, weil er mich damals, vorijes jahr im sommer runterjebracht 
hat, wolle, joe und roxi sin die, die mich aus elbingerode mit jeholt ham, wegjeholt ham, of nich ofjepaßt 
ham, weil se nich jesucht ham so, weil das werd ich och nich verjessen, mone die, das sin eben meine aller-
besten freunde, weil mone is de freundin vom steve, von mein freund der beste freund, auch in crashkid und 
naja sacht och immer, Isabell komm, mach ne entgiftung, awer da mone jez selwer ne zeitlang folie jeraucht 
hat, ich weiß nich ob sis immer noch macht, jedenfalls findet nich de wirkung cool, die findet das rochen 
cool, sacht mein (...) oder zucker oder so, sacht naja ... bloß ich hab och angst, daß mone drof kommt, der 
steve sitzt auch im knast, der is abhängich im knast geworden, ich frage mich zwar och, wie das jehn kann 
im knast, o.k. das kriechste och alles zu kaufen, und rene is janz normal, hat angst, daß er im jefängnis drof 
kommt, will nich drof komm, weil er dann denkt, ich komm dann auch später auch wieder drof, wenn er 
rauskommt, will er janz einfach nich und estel mein exfreund, der hat schluß jemacht, och weil ich aus 
bernburg abgehaun bin, weil ich nich durchjezoren hawe ... der kann nich mitn junkie zu seiner clique jehn, 
o.k. der stand zu mir so wie ich war, awer dann, wo ich öfters bei ihm, bei seinen freunden war, sagt, Isa-
bell, warum machstn das und so, ham die mir in ohr abjekaut, naja wasn ich komm nich mehr runter, weil 
elbingerode un bernburg waren nich meine einzigen entzüge die ich hatte, war schon öfters in bernburg un 
so, vielleich zehn bis zwanzig mal oder so, kuck mal, wieviel entzüge du schon hinter dir hast, hast kein 
jeschafft, weil die freunde von mein ex, von estel sin och freunde, de allerbesten kumpels von mein bruder 
un deswegen naja und hase is jenau so sacht och, Isabell, kriegst nüscht von mir, kriegst nüscht, das een-
zichste, was ich von dem allen jekriecht hawe, is koks, weil ich kann nich zugucken, wenn die sich..., jez 
kann ich zugucken, jez hawe ichs jelernt, ich konnte da nie zugucken, wenn die sich da in ”h” druck je-
macht ham, ich saß denn da, nur of de nadel jekuckt un so ofn arm jekuckt na ... awer jez bin ich weg. 
Interv.: du sagst das so sicher, jetzt bin ich weg. 
Isabell: na dreimal hab ich zwar ab un zu schon ma, dann denk ich aber ja, ach könnt ich mir in koksdruck 
machen, hm freue ich mich, dann will ichs doch nich, hm. 
Interv.: sind sie auch so untereinander alle zusammen oder? 
Isabell: na der nilo un der hase sin miteinander zusamm, der sitzt leider un die dreie, die dreie hier oben, 
mein freund, mone, steve, die häng immer zu dritt ab, zu viert, zu fünft, je nach dem, mein großer bruder 
noch, ham dann immer jefracht, hm uns gegenseitig ausgemacht, naja mit dem sin wir eijentlich später och 
wieder zusamm, wolle, nitsche und roxi häng schon lange zusamm, diana auch, dennise, Jenny, ich weiß 
nich, ob sie Jenny kennen ja? 
Interv.: hm. 
Isabell: na hab ich och glück jehabt, daß ich mich bei der nich anjesteckt hab, weil die hepatites hat, die hat 
och immer jesacht, Isabell, ich lad dich ein, da war ich noch drof, jedesmal wenn ich die jesehn hab, hab ich 
mich übelst jefreut, weil ich wußte, die sacht, Isabell, ich lad dich ein, hab die meistens immer jetroffen, 
weil da war ich of affen, hat se jesacht, Isabell, was willste ham, ”h”, naja hol ich dir in halbes bubbel, hab 
ich in halbes bubbel, is eijentlich och janz schön viel vom ”h” ja, hab das dann jedrückt un eih jez fühl ich 
mich wieder cool un jez kriegste noch glei in schönen koks oder so, schön, jez hab ich keen ”h”, weil da-
nach zu zocken, ich konnt nie ofn koksdruck zocken, weil angst, weil einfach alles war vergrößert, meine 
taschen hab ich größer, hät ich vielleicht alles daneben jeschmissen, dann wärs vielleicht ofjefalln, naja hab 
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ich jesacht, na o.k., mache ich jez in gramm ”h” klar, kriegst du denn in halbes, lad ich dich dann ein, du 
machst dann das koks, naja denn so jemacht, ham wir uns dann immer abjewechselt mit zocken, sie, ich, 
sie, ich, och daniel, der kommt och noch hier hin, is och noch in guter kumpel von mir, von dem hab ich 
letztens, wo ich mir noch den koksdruck jemacht hawe, auch nochma 16 flaschen weinbrand rausjehuckt, 
goldkrone im rucksack, ha, na hatten wir eben och schon unsere 4 bubbels zusamm, der hat sich 2 ”h” un 
ich hab mir 2 koks jeholt, warn ja nur meine kokszeiten noch mit. 
Interv.: seit ihr zufällig zusammen gekommen oder seit ihr nicht... (Bandende) du sagst du möchtest spa-
ren, um deine schulden zu begleichen, aber taschengeld bekommst du kein regelmäßiges? 
Isabell: nö. 
Interv.: nur mal ab und zu. 
Isabell: na würd ich jetzt 15 mark beinah in der woche kriejen, hätt ich schon 20 mark zusamm, wärn mei-
ne edeka oder karstadtschulden 100 mark, hätt ich dann immer nur 20 mark, bräucht ich dann immer noch 
80 mark, jez hab ich grad ma 5 mark zusamm oder so (lacht), weil ich doch schon wieder was ausgegeben 
hawe ofn rummel. 
Interv.: brauchst doch so ein bißchen taschengeld zum leben. 
Isabell: na was ich ham/ 
Interv.: wovon finanzierst du das, deine zigaretten? 
Isabell: meine eltern. 
Interv.: geben sie dir ... und sonst, wenn du etwas zu trinken brauchst? 
Isabell: wenn ich was ham will, dann kauf..., wenn ich mir was kaufe, wenns jez über 10 mark wert is, 
wenn ich nach 5 mark frage, die krieje ich, da könnt ich jeden tach hinjehn, mutti haste mal 5 mark für 
mich. o.k. die wern dann och immer sagen, (...) kann ich och nich machen. 
Interv.: ja wenn du jetzt hier drauf schaust, die frau b. ist ja nicht mehr dabei, aber auch keine erwachsene 
bezugsperson. 
Isabell: komm noch. 
Interv.: also kommen noch und wo willst du sie..? 
Isabell: na frau b. mache ich mit in de zukunft, weil bei frau b. will ich och ne zeitlang jetz bleiben wegen 
der hilfe un so, vielleicht schaff ichs durch sie für mich de zukunft zu richten, hm na. 
Interv.: also du hoffst, daß sie dir helfen kann, daß das in erfüllung geht, was du dir vornimmst? 
Isabell: na. 
Interv.: gibt es sonst noch erwachsene, außer deinen eltern, die dir jetzt dabei helfen? 
Isabell: na sie, frau h. 
Interv.: wer ist das? 
Isabell: suchtberatung. 
Interv.: ist das drobs oder awo? 
Isabell: awo. 
Interv.: aber die kaut dir kein ohr ab? 
Isabell: mm, drobs, im augenblick nich, ich weeß och nicht wie das kommt, bei drobs war ich sonst immer, 
wenn ich meine pumpen brauchte, wenn ich kein geld hatte, in de apotheke zu gehn, stört sie das wenn ich 
noch eine rauche? sachten die, Isabell jez is aber schluß, wir brauchen die och noch für andre, weil ich war 
dann fast jeden tach war ich dort, weil ich hab immer die insulin jenomm, die janz dünnen für die diabeti-
ker, die einwegspritzen, na die hab ich dann vielleicht drei- vier- fünfma jenomm, manchma hab ich se 
öfters jenomm, deswejen sehn meine arme so aus ... na eenma hab ich se von montach bis freitach, viel-
leicht vier bis fünfma am tach, hab ich immer geschärft so mit glas, ging da schon ne zeitlang gut. 
Interv.: wenn du jetzt mal so die geschichte weitererzählst in richtung zukunft, also ist klar, was du alles 
möchtest, äh wie würdest du deinen anteil erzählen, was wirst du demnächst alles tun, damit das in erfül-
lung geht? 
Isabell: na dran arweiten, daß es so wird, daß ich keine schule mehr schwänze, eijentlich nichts mehr ma-
chen, daß ich regelmäßich hingehe, keine drogen mehr nehme, hauptsächlich, daß ich keine drogen mehr 
nehme, dann mache ich meine schule, dann mache ich meine lehre und ich weeß, daß ich das alles mache 
... un frau h. werd ich dann trotzdem noch hinjehn, weil es kann sein, daß ich da in rückfall dran denke 
oder daß ich dann trotzdem nochma, es kommt irgendwann, kommt das ma, ich weiß, awer irgendwann 
will ich das schon nochma, braucht das mein körper. 
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Interv.: was erwartest du von anderen dabei, welche hilfe? 
Isabell: na dasse mir vielleicht helfen, mich unterstützen, ne starke hand jedenfalls. 
Interv.: starke hand heißt doch neben dem rückhalt ein bißchen druck? 
Isabell: hm. 
Interv.: und wer übt den zur zeit so aus, wie du ihn möchtest? oder ist das erst mal nur ein wunsch? 
Isabell: in wunsch un meine familie macht das so. 
Interv.: das ist das neue jetzt an den beziehungen? 
Isabell: na doch in meiner familie, so kenne ich die ehrlich jesacht jar nich. 
Interv.: dein stiefvater, der hatte ja selber suchtprobleme, ist der jetzt auch so, daß er dich ein bißchen zwar 
dich so akzeptiert, wie du bist, aber trotzdem ein bißchen druck macht, daß sich was ändert? 
Isabell: hm. 
Interv.: oder hält der sich nur raus? 
Isabell: also raushalten tut er sich vielleicht nich direkt, awer sacht och, meine oma sacht och, alleine wür-
de ichs nich schaffen (Telefonunterbrechung) mein stiefvater, seitdem der jetzt da ist und nichts mehr 
trinkt, ehrlich jesacht, so kenne ich meine janze familie nich, ich fühle mich wohler, er hilft mir, meine 
oma sacht zwar och, allene tue ichs nich schaffen, hab ich jesacht, naja mache ich trotzdem ambulant wei-
ter, tabletten, bei dr. j., was weeß ich, wie der heeßt, na jehe ich dahin, kriech dann jedenfalls tabletten, 
wenn ich den drang hawe, dann jehe ich da hin, dann krieje ich bißchen metadon, dann jeht das. 
Interv.: also ist jetzt die unterstützung ganz anders und die akzeptierst du so, wie es ist? 
Isabell: na, och so wies jez zu hause is, so akzeptiere ichs, anders kann ich mir ehrlich jesacht jar nich 
mehr vorstelln, besser kann ichs mir nich vorstelln, hab jez neues zimmer, also ham überhaupt fast ne janz 
neue wohnung, neues kinderzimmer, neues schlafzimmer, das konnten die sich damals nich leisten, weil se 
nur gesoffen ham, das schlafzimmer kam ja och über tausend mark, das kinderzimmer och, das wär dann 
alles nur versoffen, (...) toi, toi, toi. 
Interv.: ja du sagst auch klar, du mußt selber an dir arbeiten, daß du, du weißt ja, wie schwer es ist, da 
brauche ich dir kein ohr abzukauen (Isabell lacht) aber was könnte schief gehen, was könnte eigentlich das 
verhindern. 
Isabell: o.k. wenn jez meine eltern irjendwann sagen jez is schluß, raus, wenn keen platz mehr für mich is, 
denn würd ich bestimmt in rückfall kriejen, weil drof warte ich eijentlich jar nich, ich will jar keen ham, 
deswegen mache ich jez das beste draus, kann nur sagen, machs beste draus .... hm. 
Interv.: muß ich jetzt noch mal fragen, als die frau b. dir geholfen hatte, was hatte das eigentlich so in 
deinen augen bewirkt, was hat das verändert, was hat das ausgemacht? 
Isabell: viel, hawe ich mitjekriecht, daß ich fast überall hilfe krieje, daß ich hilfe benötije, weil ohne frau b. 
un ohne sie un frau h., wär ich niemals of die idee jekomm, ne entgiftung zu machen und och damals noch 
beim drobs, weil die ham och viel für mich jemacht, haus an der b. ham se für mich rausjesucht, platz be-
schafft, hab ich da jehört, wenn man da abhaut, wird de tür einjelatscht, werdn de klamotten jeklaut, ich 
einfach weiß, irgendwann haue ich ab, awer da isses eben so, die nehm dich immer wieder of, wo ich in 
haldensleben war, wenn dann will ich nur nach haldensleben, wenn ich jez ne therapie mache. 
Interv.: therapie oder entzug, entgiftung? 
Isabell: therapie is das, da würd ich nochma hin, ne therapie machen, weil da war ich vorijes jahr, würd ich 
ne therapie machen. 
Interv.: auch ohne freund? 
Isabell: der kommt mit (lacht) naja kann ja nu nich, awer laß ich mir in sprecher immer für sonnabend 
geben, och aller 14 tage, weil dann kann ich ihn auch besuchen, wenn ich in halle bin, bei der oma, aller 14 
tage hawe ich dann urlaub, vor alln nachts zu hause, das bringt mir och was, was ich da oben nie hatte, in 
elbingerode durfte ich kein besuch empfang, nur von mein eltern un so, und och so durfte ich nich raus, 
durfte nur zu zweit raus, wenn de een nich leiden kannst un grad keen andrer da is, dann mußte ja mit dem 
raus, läufst och nur so durch de stadt, hm, hm, hält man den mund, irjendwie muß man reden, wenn man 
draußen is un mit jemanden rumläuft, vermisse schon meine freunde, weil ich nur mit den draußen bin, ich 
jeh ab und zu och mal alleene, mit mein eltern, wenn ich sachen kaufen jehe oder so. 
Interv.: du hast ja jetzt mit mir zwei interviews gemacht /hm/ wie ist denn das interview, diese netzwerk-
karte hier bei dir angekommen, hat das für dich einen sinn gemacht oder war das nur ein bisserl zeitver-
treib. 
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Isabell: in bißchen sinn, erleichternd .. is alles raus, so wie ich jez denke un wie ich damals jedacht hawe, 
alles verändert, konnt ich mich wieder richtich ausquatschen, was ich an den sachen gut finde, was nich 
o.k. jemeckert hab ich nur, also was ich nich jut fand, daß bei dennise, weil die immer: hm, Isabell, eh, is 
nu meine allerbeste freundin diana, weil bei der de wohnung total dreckich is, hab mich nich wohl jefühlt 
und Jenny vermisse ich halt doch noch, da sacht immer, komm Isabell, ich lad dich ein und bei ihr kann ich 
aber nich nein sagen, weil das mit mone is meine allerbeste freundin, awer einmal hat se mich jefracht, 
nochmal einjeladen, hab ich jesacht, nee ich will nüscht, ha. 
Interv.: also es ist für dich eine erleichterung, zeigt es für dich auch etwas, in die richtung zukunft, daß da 
etwas möglich ist? 
Isabell: na viel. 
Interv.: ja o.k. /hm/ dann kann ich eigentlich nur dir wünschen, daß das wirklich hier noch einen größeren 
platz einnimmt und das alles in erfüllung geht, du weißt selber, welchen anteil du eigentlich selbst hast, 
keiner kann für dich alles richten /hm/ aber dir dabei helfen, ist klar. wenn du, ja du hattest mich am anfang 
gleich angesprochen, auch anderen mal erzählen willst/ 
Isabell: na. 
Interv.: aus deiner erfahrung, deine geschichte, würde ich das auch gerne mit an anspruch nehmen, aller-
dings wäre es mir schon lieb, wenn wir, sage mal, auch erfolgserlebnisse auch anderen vermitteln könntest 
in dem zusammenhang also: ich hab mitten drin gesteckt, mir gings schlecht, ich weiß alles über die sa-
chen, stopp und, aber ich weiß eben auch/ 
Isabell: das gute dran, na es fing bei mir och schon mit 12 jahrn an, wo mein bruder jestorben is, hawe ich 
och schon mit ofjeschrieben, was mir direkt passiert, na was direkt passiert is nich, so wie der schock für 
mich war, also mit 12 hab ich doch anjefang drogen zu nehm, ich hab grass jeraucht, da hawe ichs fast 
verkraftet, das hört sich jetzt komisch an, meine eltern warn, ich war bei ne schul..., so ner freundin, sollt 
ich 8 uhr zu hause sein, neun, zehn war ich zu hause, so genau hab ich das ofjeschrieben, hab ich mir im-
mer wieder durchjelesen hm, na so dann kommt de drogenjeschichte dazu, de straße noch, wie die war, was 
das gute dran war, das schlechte dran war, was gute an drogen war, o.k., mit drogen hab ich jeborgenheit 
jekriecht, wärme, hm ... und was das schlechte dran war, daß ich drof war un so, hab ich alles schon of-
jeschrieben, jetzt bin ich grad dabei ofzuschreiben, das bringe ich’s nächste mal mit. 
Interv.: naja wenn du das in vier wochen noch sagen kannst, ich hab es tatsächlich geschafft, so schwierig 
wie das ist, von koks wegzukommen, dann wäre das ja noch ein erfolgserlebnis mehr. 
Isabell: na, ich würds mal so sehn, bis jetzt hab ichs jeschafft obwohl 2 wochen jar nüscht sin, awer zwei 
wochen sin für mich viel, daß ich bis jez fast nichts mehr jenomm hawe, außer zwei köpfchen, trotzdem is 
für mich viel. 
Interv.: wenn du dann auch über all das freudig reden kannst, so wie über deine schulausbildung, das ko-
chen und alles das, was dir spaß macht und dann wirklich erzählen kannst, mensch ich bin jetzt gar nicht 
mehr so sehr scharf auf drogen, das macht mir spaß, das hab ich nicht nötig, dann wäre das ja toll. 
Isabell: na ja manche sagen och, du kannst janz ruhiges mädchen sein, janz lustich, auch ohne drogen, hab 
ich dann och jesacht, na ihr habt recht, das kann ich och über euch sagen, wenn ihr zu seid, wenn normal, 
dann denk ich och, ich hab mir grad irgendwas jeschmissen oder so, weil ich dann och nur am feiern bin un 
so, obwohl es dann jar nich so is, das klappt schon alles. 
Interv.: naja also dann kann ich dir nur mut zusprechen, weiter zu machen, nach vorne zu schauen, hilfe in 
anspruch zu nehmen, auch die drogenberatung insbesondere, die wissen es natürlich am allerbesten. 
Isabell: na zur drogenberatung jeh ich trotzdem also zur awo. 
Interv.: daß dir das leben insbesondere spaß macht, daß du ein ziel vor augen hast ne? 
Isabell: hm. 
Interv.: sicherlich das beste, was dabei helfen kann, daß du davon weg kommst. ja also wenn du wirklich 
das mit anbietest und das machen möchtest, würde ich somit gerne in anspruch nehmen, mir wär es am 
liebsten, wenn du sagst, ich habe die harten sachen nicht mehr nötig, ich brauche es nicht mehr, ich bin 
weg, ich kann auch cool und entspannt mit distance davon reden, obwohl das wird dich ein lebenlang si-
cherlich auch immer verfolgen /hm/ nur ich meine, daß/ 
Isabell: in der einen beziehung, mit der mz hab ich och jesacht, ich machs, habs jemacht, nur im graffiti-
maln bin ich jez auch wieder. 
Interv.: ach so? 
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Isabell: ich meine mein nerv, ich hab mich damals in de hand jedrückt, hab total den nerv jetroffen, daß ich 
nich mehr schreiben konnte nüscht, hab ne zeitlang nicht mehr jemalt un jez, im januar hab ich wieder 
versucht zu malen, jez jehts wieder. 
Interv.: naja da hattes ich auch mal gesagt, daß wir so was brauchen, wie es aus eurer sicht, daß ihr das mal 
mit graffiti überhaupt so in einer grafik zeichnet, was hilfe ausmacht, was es bedeutet, kannst du gerne 
machen, gibts es der frau b.. 
Isabell: na. 
Interv.: nicht mit worten ausgedrückt, sondern mit bildern ausgedrückt, was jubp bewirkt hat, was es ver-
ändert hat, was ist angekommen ja. gut dann will ich dich nicht weiter aufhalten, du hast sicher noch vor, 
mit frau b. was abzusprechen und wenn, dann laß es doch mal wissen, wenn dir das alles gelungen ist, dann 
können vielleicht auch mal planen, wie wir dich mit einbeziehen können ja? 


































Isabell, 14 Jahre jung, lernt im Krankenhaus nach einem Suizidversuch mit Stechäpfeln Frau B. (JUBP) 
kennen. Das war nur 14 Tage vor dem Erstinterview. Der Kontakt kam durch Vermittlung eines Kriminal-
beamten des Jugendkommissariates zustande. Seit dem ist Isabell in der Betreuung (Krisenintervention) 
durch JUBP.  
Ihre Familie wird bereits durch die sozialpädagogische Familienhilfe, durch Frau Bi. betreut. Isabells Mut-
ter befindet sich in einer Therapie bei der AWO wegen Alkoholproblemen und auch Isabell selbst war dort 
schon in Betreuung. Sie ist heroinabhängig und hat sich schon länger gespritzt. Wegen der damit zusam-
menhängenden Beschaffungskriminalität ist sie auch der Polizei bekannt. 
Nachdem Isabell aus dem Krankenhaus entlassen wird, erreicht JUBP ein Anruf von Frau Bi., daß Isabell 
aus der Schule ausgerissen ist. Einen Tag später meldet sich die Mutter verzweifelt mit dem gleichen Prob-
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Tag kommt Isabell gemeinsam mit einer Freundin zu Frau B. in die Beratung. Ihr sei alles egal und sie 
möchte am liebsten ins Heim. Alle Leute, auch Frau Bi. würden von ihrer Mutter beeinflußt und ihr selbst 
glaube niemand mehr. Fünf Tage später ist Isabell erneut wegen eines Suizidversuches im Krankenhaus. 
Sie nimmt auch wieder Drogen. Ihre Mutter, die oft bei Frau B. anruft, spürt, daß Isabell ihren Kranken-
hausaufenthalt als Druckmittel gegen sie benutzt. In einem Gespräch mit Frau B. in der Klinik, vermittelt 
Isabell ihre Angst vor dem bevorstehenden Wochenende - sie soll entlassen werden – wobei sie auch von 
ihrer sie belastenden Drogensucht spricht. Auf keinen Fall möchte sie wieder in die Schule. Mit einem 
”niedrigschwelligen” Angebot für Schulverweigerer (STEP) wäre sie allerdings einverstanden und auch mit 
einer ambulanten Therapie. Während des besagten Wochenendes ist Isabell bei ihrer Oma. Dort fühlt sie 
sich wohl. Das erzählt sie anschließend in einem erneuten Gespräch mit Frau B. und auch, daß sie unbe-
dingt das STEP machen möchte. Die erforderlichen Maßnahmen dazu leitet Frau B. ein, wobei auch die 





Das war meine Kindheit 
Isabells Kindheit gehört zu den besseren Zeiten. Da konnte sie mit der Mutter noch über alles reden, mit ihr 
spielen und eben alles machen.(242-246) An ihren leiblichen Vater kann sie sich nur sehr wenig erinnern. 
Nach 5 Jahren Ehe haben sie sich scheiden lassen. Sie weiß, wie er heißt, wie alt er ist und in welcher Stadt 
er wohnt und daß er ihre ganzen Kinheitsfotos haben muß. Obwohl die Mutter ihr den Kontakt mit ihm 
immer verboten hat, hat sie ihm einmal heimlich geschrieben. Er zahle wohl keinen Unterhalt für sie. Ob er 
zurückgeschrieben hat, weiß sie nicht, wegen der Mutter.(249-259)(471-472) Vor Isabells jetzigem Stiefva-
ter, hatte ihre Mutter vor etwa 5 Jahren noch einen anderen Freund. Der war aber viel lieber zu ihnen. Der 
hat aber heimlich getrunken und die Mutter hat ihn rausgeworfen, obwohl sie schwanger von ihm war. Die 
Mutter lernt ihren jetzigen Vater kennen und als sie eine eigene Wohnung bekamen, haben sie gemeinsam 
nur noch getrunken. Zuvor, bei der Oma konnten sie das ja nicht tun. In der Folge hatten sie dadurch auch 
Geldprobleme.(263-276) Ihr Stiefvater ist normalerweise Tiefbauer und die Mutter war Sekretärin und 
Telefonistin bevor sie arbeitslos wurde und nach einer Umschulung bis in die Sozialhilfe abrutschte. Alles 
verlor sie bzw. mußte sie wegen Schwangerschaften abbrechen.(304-314) 
 
Wenn ich nicht abgehauen wär, wäre es vielleicht schlimmer geworden  
Oder: Aus Verzweiflung habe ich Drogen genomen – auf einmal standen meine Eltern wieder gut zu mir 
Die Eltern haben beide getrunken und ihr kleiner Bruder ist gestorben, als ihr anderer kleiner Bruder ihn in 
kochend heißem Wasser baden wollte. Sie war gerade 12 Jahre alt und Isabell erinnert sich genau an das 
Datum (21. August). Isabell gibt sich die Schuld, weil sie nicht da war und erst eine Stunde später als nor-
malerweise nach Hause kam. (die Eltern waren ja nicht in der Lage, aufzupassen). Isabell kommt deswegen 
zweimal in die Nervenklinik. Von da an konnte Isabell keine Badewanne mehr sehen. Ihren Eltern, sie 
hätten nicht trinken dürfen, macht sie auch Vorwürfe.  
Ihr Vater – ihn setzt sie im Netzwerk ganz unten hin - hat sie im betrunkenen Zustand immer geschlagen, 
einmal auch in der Badewanne. Deswegen ist sie immer von zu Hause ausgerissen und hat u.a. beim Nach-
barn Zuflucht gesucht. Sie hat richtige ”fußabdrücke auf der kehle jehabt” und deshalb auch Anzeige erstat-
tet, so daß der Stiefvater 1000 Mark Strafe bezahlen mußte. Die Mutter wollte eigentlich die Anzeige zu-
rücknehmen. Einmal hat sie sich mit ihrem Vater ausgesprochen, als er in ihr Zimmer kam und ihr helfen – 
Isabell hat immer alles hin und her aufgeräumt, um ihr Zimmer nicht verlassen zu müssen – und erklären 
wollte, daß nur der Alkohol an seinem Verhalten Schuld sei. Am nächsten Tag ging das aber wieder von 
vorn los und es war überhaupt nicht mehr auszuhalten. Isabell haut ganz ab und übernachtet eine Zeit lang 
bei einem Kumpel aber hin und wieder auch bei ihrer Oma.   
Genau vor einem Jahr fing das (dann mit den Drogen richtig) an. Sie war knapp 13 und ”...im mai werdens 
zwei jahre, wenn das weiter so geht. (!, Sie strickt selbst daran obwohl sie es eigentlich nicht möchte, denn 
wie im folgenden klar wird, die Ausdrücke ihrer Verzweiflung sind wirkungsvolle Signale) Weil sie sich 
mit ihren Eltern nur noch gestritten hat und sie auch nicht mehr in die Schule ging (wollte), hat Isabell aus 
Verzweiflung die ganzen Drogen genommen. Es war alles krass. Es war auch ”ziemlich krass” mit den 
Eltern, weil da ”...hat mich mein vater immer geschlagen, is klar, daß dann irgendeiner zu drogen packt ... 
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hm.” Auch mit der Mutter versteht sie sich bis heute nicht mehr. Sie war auch immer betrunken und hat 
den Vater noch angespornt, sie ”tot” zu schlagen. Außerdem kann sie ihr nichts mehr anvertrauen, weil sie 
ihm aller weiter erzählt. Es gab nur noch Streit wegen jeder Kleinigkeit, Verbote und oft Stubenarrest. Nun 
ist Isabell auch monatelang auf der Straße gewesen. Deswegen hat die Mutter (umgekehrt) auch kein Ve-
trauen mehr zu Isabell. Nach Hause wollte sie nicht mehr aber erst recht nicht ins Heim. Dazu kam, daß ihr 
Freund bei einem Unfall ums Leben kam. Darüber kann sie anfangs noch nicht reden, deutet es aber 
an.(Der Fallschirmsspringer, der auf eine Menge Jugendlicher am Stadion fiel und einige mit in der Tod 
riß. Es ist bemerkenswert, wie viele unserer Klienten dabei waren oder einen Bekannten unter den Toten 
hatten... )  
Der Einstieg in die Drogengeschichte begann allerdings schon früher (erst mit den Taumatisierungen wur-
den sie zum Vehikle). Schon längere Zeit vorher hat sie Grass geraucht ”...dann fings mit (...)dope an und 
dann mit normalen dope, dann pasen und dann auf tickets und auf pillen und dann die pilze hab ich immer 
zwischendurch so gegessen und dann härtere, also solche sachen, wo man spritzen kann, crack und so, 
spritzen.” Gespritzt hat sie sich nur in die Füße, damit es die Eltern nicht sehen. (zeigt Narben) Ihre Freun-
de (die eigentlichen) haben das nicht gemacht aber sie brauchte es jetzt. Deswegen trennt sie sich auch von 
ihnen. (Verweis Drogenfreunde/Straße die dann ins Spiel kamen) Aber dann hat Isabell sie vergeblich ge-
sucht,  ”...weil ich ... das war, wie man sacht nach dreimal spritzen wird man abhängig, das is och so, nach 
dreimal spritzen bin ich total abhängig geworden, in läden geklaut, sachen geklaut, damit ich geld, zeug 
kriege ... das hab ich aber in der südstadt in wörmlitz jeholt, bei den negern.” Sie brauchte 150 Mark am 
Tag. Sie weiß gar nicht, wie sie es beschreiben soll und ”....fragen sie mich nich, wie ich das jeschafft ha-
be...” Übernachtet hat sie im O-Haus, gegessen in der Bahnhofsmission und dann hat sie sich gleich auf den 
Weg gemacht, um so viel Sachen zu stehlen, bis sie das Geld für die Drogen zusammen hatte (24 Stunden – 
Job). Sie brauchte auch aller drei Tage neue Kanülen, weil sie ja nicht krank werden wollte (!). Auch andere 
Kumpels, die früher keine Drogen genommen haben, sind plötzlich so ”total gewesen” wie sie. Die meisten 
werden auch nicht erwischt. Geschnorrt hat Isabell auch bis zum Umfallen. Da kamen auch so 100 Mark 
zusammen (!). Sie war auf der Straße und damit ist es niemandem aufgefallen, was mit ihr los war. Deswe-
gen ist sie auch nicht mehr in die Schule gegangen, weil Mitschüler und Lehrer herausgefunden hatten, daß 
sie drogenabhängig ist. Bis dahin hat sie sich gut mit ihnen verstanden, dann nicht mehr ”...und dann hab 
ich nur immer in der klasse rausgeschrien: schule is total scheiße, ich will aus de schule raus und so, dann 
bin ich gar nich mehr hingegangen.” Das war vor anderthalb Jahren, 6. Klasse, und seit dem keine Schule 
mehr. Isabell erinnert sich nicht mehr so genau, wie die reagiert haben. Meckern ja und es war unangenehm 
und eher Streß und keine Hilfe (im Sinne: nehmt mir nicht das Letzte, was ich noch habe!). Die Eltern 
wollten sie ”rausschmeißen”, als sie merkten, daß sie nich mehr geht. ”...da hab ich meine eltern regelrecht 
jehaßt, wo ich se heut noch hassen tue, war mir alles egal.” Sonst hatte sie nur in Zeichnen eine Eins (Ver-
weis auf Malen, weiter unten!).  ”sonst nur sechsen und fünfen, da hab ich kein bock mehr gehabt, zu so ner 
bescheuerten schule zu jehn, nur noch durch die mitschüler noch, un als ich dann total den drogen verfalln 
war, deswejen wollt ich nich mehr in de schule, weil da rufen se denn de polizei und machen da schulkon-
trolle, da wär ich auch wieder wejen dings dranjekomm, wejen drogenmißbrauch ... das wollt ich eben alles 
nich.”  Auch gab es in der Schule jemanden, der ihr vorgeworfen hatte, daß sie ihren kleinen Bruder ”ersof-
fen” hat (mit der Gewißheit, ihr damit sehr weh zu tun). Ein ”einziger” Lichtblick in der Schule war ihr 
Exfreund (im Sektor vorn). Allerdings war der aus Halberstadt und hat sie nur in der Schule besucht (?) und 
sonst selten gesehen. Sie habe dann Schluß gemacht, weil die Entfernung zu weit war und sie von ihren 
Eltern aus sowieso nicht dorthin durfte. 
Am 31. März ist Isabell doch ins Heim gekommen. Da war sie schon drogenabhängig und ist von dort auch 
immer abgehauen. 6 Wochen hat sie ohne ausgehalten aber dann hat sie ”ein schlag getroffen” und sie 
mußte sich etwas besorgen. In Halle wußte sie, wo es was gibt und dort hatte sie bereits Erfahrungen mit 
den Ladendiebstählen. Da wußte sie, wo sie am besten Sachen für Drogen stehlen kann.  
Isabell hat immer versucht, etwas an der Situation zu Hause so zu ändern, daß es besser wird. Sie hat zwar 
auch mal Alkohol getrunken, als sie auf der Straße war aber die ganze Wohnung hat immer früh so sehr 
danach gestunken. Wenn sie Flaschen entdeckte, schüttete sie sie in den Ausguß oder versteckte sie. Die 
Eltern waren deshalb auch nicht gut gestimmt auf sie aber Isabell will, und sagt es ihnen auch, daß sie nicht 
mehr ”saufen”. Sie hätte ja recht, sagen die Eltern aber sie können eben nicht anders. Isabell ist auch ”im-
mer dazwischen gegangen”, wenn sie sich gestritten haben, wenn sie ”total besoffen” waren: ”...ihr sollt jez 
ruhig sein, ihr sollt jez endlich schlafen, damit ich auch in ruhe schlafen kann, und wegen den zwei klein, 
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die brauchen das nicht zu erfahrn ... hm.” Isabell fühlt sich ”irgendwie schon” schuldig an allem was pas-
siert ist, ”ich hätte vielleicht nich abhaun dürfen aber sonst da wär das vielleicht alles noch schlimmer ge-
worden, dann hätten se vielleicht nie aufgehört mit trinken oder so und dann wollten se (...) meine zwei 
kleinen geschwistern warn alleine aufn balkon, da hab ich auch gedacht, jez is schluß, jez geh ich zu frau r. 
und mach ne meldung und so und dadurch mußten se aufhörn, also die mußten aufhörn, sonst verliern se 
die kinder...”. 
Wegen ihren Eltern und wegen einem Freund, der ihr ganz nahe stand, hat Isabell schon oft Selbstmordver-
suche unternommen. Wenn es geklappt hätte, dann hätte sie endlich Ruhe und muß endlich keinen Streit 
der Eltern mehr hören. Dann würden die Eltern vielleicht einsehen, was sie falsch gemacht haben mit ihr. 
Erst durch den Arzt im Krankenhaus, als sie wegen einer Alkoholvergiftung eingeliefert wurde, haben die 
Eltern mitbekommen, was mit Isabell ist und sie haben gefragt, welche Drogen sie nimmt. Sie waren sauer 
und sie sollte doch eine Therapie machen. Dann waren sie aber glücklich, daß Isabell überhaupt noch lebt. 
Solche Sorgen haben die sich gemacht. Erst recht, nachdem sie (vor 14 Tagen) in die Klinik wegen einer 
Überdosis Stechäpfeln gekommen ist. Normalerweise darf man nur 15 Kerne essen, um auf den Trip zu 
kommen. Ein Apfel hat ca. 1000 und Isabell hat einen halben gegessen. ”da wär ich fast gestorben.” ”na da 
hab ich immer jedacht, das wirkt nich, ich bin noch nich drauf, das wirkt nich und immer mehr gegessen, 
dann och noch’n bißchen absicht mit und ich wußte aber, daß die giftig sind, war mir im grunde genommen 
aber alles scheiß egal, ich wollt bloß anders drauf sein und so, meine ganzen probleme sind vergessen.” Da 
war die Kripo und auch Frau B. im Krankenhaus. Die Eltern standen auf einmal wieder gut zu ihr. Sie 
baten, daß sie doch wieder nach Hause kommen soll, nachdem sie Vermißtenanzeigen aufgegeben haben 
und es ihnen leid tat, was sie alles mit ihr gemacht haben. Die Mutter ist ”viel liebenswürdiger geworden” 
und bietet ihr an, über Probleme zu reden, worauf Isabell ihr ihr Mißtrauen und die Gründe dafür ”ins ge-
sicht” sagt. Die Mutter möchte sich ändern und Isabell ist auch ”total glücklich” über ihre Mutti, daß sie es 
geschafft hat, vom Alkohol wegzukommen, was sie nie für möglich gehalten hat. Allerdings zweifelt sie 
noch daran, weil sie vorige Woche, bevor Isabell ins Krankenhaus kam, in ihrer Jackentasche eine kleine 
Flasche gefunden hat. Sie nimmt an, daß die Mutter heimlich trinkt und hat sie im Krankenhaus darauf hin 
angesprochen. Sie hätte sie geschenkt bekommen und nicht gekauft. Die Mutter ist den Vater (Kur, Thera-
pie) besuchen gefahren und hat, immer noch ohne Vertrauen, das Telefon gleich mitgenommen. Sie denkt, 
Isabell vertelefoniert so viel, dabei legt sie nur immer den Hörer sehr lange beiseite, damit sie nicht immer 
angerufen (kontrolliert?) oder sofort zurückgerufen wird, wenn sie mal ihrerseits jemanden (Drogen?) an-
ruft. Das stört sie total.(14-25)(36-40)(93-94)(175-281)(41-86)(636-639)(754-823)(412-427)(444-456)(353-
365)(87-93)(282-303)(3-14)(26-55) 
Die Mutter läßt ihr jetzt mehr Freiheiten. Sie darf weggehen, denn Isabell will ja von selbst (!) wieder nach 
Hause kommen und nicht ganz wegbleiben. Das soll so bleiben. (405-411) Sie hält es nicht lange zu Hause 
aus, einen Nachmittag ja aber am Abend muß sie raus. Wenn Isabell Stubenarrest hatte, ist sie mit dem 
Hund, den die kleinen Geschwister haben wollten, auf die Straße gegangen, damit sie abhauen konnte. 
Sonst mußte das der grosse Bruder tun.(343-352) Isabell hat jetzt nur noch vier Geschwister (siehe Sektor). 
Den kleinen Bruder (Verweis 2/31-35) hat sie deswegen etwas ”abgestoßen”, obwohl er damals selbst erst 3 
Jahre alt war und wohl nicht wußte, was er tut. Vielleicht hat er gedacht, es wäre eine Puppe. Der Bruder 
hat immer alles bekommen. Ihre kleine Schwester Vanessa wurde dagegen vernachlässigt. Dafür hat sie das 
von Isabell bekommen. Sie ist ihr ”total” ans Herz gewachsen. Aber im Grunde genommen hat sie auch den 
anderen kleinen Bruder (im Sektor vorn) ganz lieb. Die Oma Heidi, die Mutter vom Vater, war mal so und 
mal so. Sie hat ihr auch mal Geld gegeben. Jetzt versteht sie sich mit ihr aber auch besser. Von Oma Mela-
nie hat sie alles bekommen, was sie haben wollte. Der große Bruder hatte sie auch manchmal ”verpfiffen” 
aber dann zu ihr gehalten, so daß sie auf sich nahm, was er verbockt hatte, damit er nicht auch solchen 
Ärger mit den Eltern bekommt. Nun ist sie froh, da er jetzt bei der Oma wohnt, nachdem ihn der Vater 
beim Kragen genommen und es dem Bruder auch gereicht hatte. Der ist auch nicht mehr in die Schule 
gegangen und hat auch mit Grass angefangen und Dope genommen ”...aber mehr nimmt er nich, hab ich 
ihn auch davor gewarnt, wie schrecklich is, wenn du von tickets oder so abhängich bist, weil tickets und so 
letztendlich, die kriecht man überall her, außerdem die spritzen und so, die gesundheit.” Sie streiten sich 
zwar auch manchmal aber das gehört zur Geschwisterliebe. (366-404) 
(Verweis 3/10-14)(Verweis 4/30 )Sie hatten sich geschworen: Stirbt er, stirbt sie und umgekehrt. ”bloß es 
klappt eben, nie klappte das.” Kürzlich hat sich Isabell an den Schwur erinnert und Tabletten gegessen. Es 
kommen ihr wieder die Erinnerungen an den Unfall. Sie war ja dabei und hätten sie Isabell zurückgerufen, 
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wäre sie auch mit unter den Toten. Sie ist dewegen nicht erleichtert, ”eher anders rum, ich wär am liebsten 
dabeigestanden, da hätte er nich alleine den schmerz gehabt, vor allen dingen er ist ja erst einen tag danach 
gestorben ... hm ... und irgendwie bin ich froh, daß ich nich dabeigestanden habe.”(427-443) Das war der 
Freund, die anderen waren ja ”nur” ihre Kumpels. Der allerbeste davon ist Major. Mit dem konnte sie auch 
über alles reden und er hat ihr auch über die Drogen hinweg geholfen und deswegen ist sie ihm dankbar. 
Als sie sich auf dem Markt in einer dunklen Ecke einen Druck setzen wollte, hat er ihr das Zeug (Gürtel, 
Spritze) weggerissen. Das ging immer wieder so und er hat sie auch mit zur Kontrolle auf seine Arbeit 
mitgenommen. Das war im Sommer und da war es genügend warm zu Hinsetzen und Lesen. Der Chef dort 
war einsichtig und hat es geschehen lassen, weil ”die kleine” solche Probleme hat. Nach ein paar Wochen 
hat das geklappt. Er hat sie richtig gezwungen dazu. Warum sie denn da nicht abgehauen ist? Weil sie es 
selber wollte und weil es zwecklos war, denn versucht habe sie anfangs schon wegzurennen aber der Major 
ist von der Leiter gekommen und ihr hinterhergerannt. Sie kennt ihn schon 10 Jahre lang und hat ihn jetzt 
”wieder gefunden”. Durch ihn hat Isabell kennengelernt - sie hat dort eine zeit lang gewohnt - wie ein Fa-
milienleben ist. Von seiner Mutter hat sie es gesehen. Das wußte ihre eigene Familie nicht.(488-526)  
Isabell war mit ihren 14 Jahren schon vor Gericht. 20 Arbeitsstunden hat sie bekommen und die auch ge-
macht. Als die Polizei wegen ihrer Beschaffungskriminalität hinter ihr her war, hat sie auch unter dem 
Einfluß von Drogen immer schlimme Verfolgungsangst bekommen. Die Aktionen hat sie immer mit Raik, 
Steve und Simone (Sille)(Drogenfreunde, Straße) gemacht.(551-569) Die Freunde haben sich trotz eigener 
Probleme sehr um sie gekümmert und sie auch aufgenommen und zu Essen gegeben. Sie haben gedacht, 
”...weil ich auf der straße war und so und ich brauchte unbedingt geld, es is schluß, die kleine muß aufhö-
ren, das mit uns is erstmal egal, hauptsache sie ... das ging dann rein nur um mich, keiner wollte mehr, daß 
ich drogen nehme, daß ich mich ritze, also arme aufritzen tue und so, das haben sie auch gut geschafft, 
hm.” Dafür ist Isabell ”total dankbar”. Dafür hilft sie ihnen auch und zwar in Beziehungsfragen, wenn die 
Streit haben. Sie hängt sich rein und schlichtet, Romy hat sie auch wieder mit ihrem Freund zusammenge-
bracht. Aus Dank dafür haben sie nun auch Isabell geholfen. Sie sehen sich im Jugendclub oder auch mal 
bei einem zu Hause. Mit Ramona vertsteht sie sich nicht ganz so gut. ”die hat mir geholfen, daß ich da nich 
sterben tue, daß einerart auf dem gedanken war, auf einer art aber auch nich.” Isabell wollte sterben (Ver-
weis 4/38-45). In dem Moment und sie hat den Krankenwagen gerufen. Jungs sind für Isabell wichtiger als 
Mädchen, weil, das hat sie selber herausgefunden, ”...sie mehr von problemen erzählen als wie mädchen”. 
Das sagt auch Romy, ihre beste Freundin. Und die handeln auch. Als sie in der Schule mit anderen Proble-
me hatte, sind die immer am nächsten Tag in die Schule gekommen und haben denen ”...paar aufs maul 
gekloppt...”.(677-718) Ihre ganzen Freunde haben sie auch jeden Tag im Krankenhaus besucht. Isabell 
merkt, daß sie sich gegenseitig brauchen. Nur aus Quatsch (?) hat sie sie mal gefragt, ”...was würden se 
machen, wenn ich nich mehr da wär, da ham sie gesacht, na (...) wärn total unglücklich, vor allen dingen 
major hat das gesacht.”(930-940) Der Sektor Straße meint alle Drogenkumpels, die auf der Straße leben 
und auch ihre Eltern, weil Isabell wegen ihnen auf der Straße leben mußte. Die Leute haben ähnliche 
Schicksale und Probleme mit ihren Eltern wie sie. Raik ist außen, weil der ”einfach weggegangen” ist nach 
Köln. Einer, Rambo, sitzt zur Zeit hinter Gittern und die anderen trifft sie ab und zu. Von den anderen sind 
zwei ihre Exfreunde. Es ging eigentlich immer nur um Drogen. Sie hat sie auch nicht zufällig kennenge-
lernt, sondern wußte schon, wo sie hingeht. Isabell wußte aus Gesprächen mit einigen von ihnen noch vor 
der Zeit auf der Straße, was da abgeht. Einige haben sie auch vom Heim abgeholt, als sie abhauen woll-
te.(841-907) 
Zu JUBP bzw. Frau B. ist sie gekommen, nachdem (Verweis 4/45-46). Sie hat ihr Angebot angenommen 
und ist inzwischen öfters bei Frau B. wegen Schul- und Drogenproblemen und allem, was sie bis jetzt hatte. 
Frau B. hat ihr dabei geholfen.(3-14) Auch andere haben das getan, wie z.B. die Drogenberatung aber die 
hat nur geredet und geredet und dann sollte sie nach Potsdam (zur Therapie).(527-531) Frau Bi., die Fami-
lienhelferin hat auch mit ihr über Probleme geredet und Isabell damals geraten, ins Heim zu gehen. Auch 
Frau H. vom ASD hat gesagt, daß das besser wäre. Das Heim in Sandersleben hat sich Isabell dann aus 
ihren Vorschlägen ausgesucht aber (Verweis 4/9-13) Frau H. ist zwar nett aber total eingebildet und das 
haßt Isabell. Frau Bi. ist cool, weil die genau ihre Meinung vertritt. Mit ihr und mit Frau B. kommt Isabell 
am besten klar. Sie findet es toll, daß Frau B. ihr jetzt wegen dem Step (Schule der zweiten Chance) helfen 
will. Daß sie sie im Krankenhaus besucht hat, fand Isabell auch total gut.(908-929) 
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Angst, wieder abzurutschen und Hoffnungsträger 
Isabell kommt bereitwillig zum Interview. Es steht ja auch unter Schweigepflicht.(8-11) Die Arbeit mit dem 
Netzwerk macht ihr Spaß, warum kann sie nicht erklären aber vielleicht weil es mit ihrem Leben zu tun hat 
(und sie alles von sich aus strukturieren kann, Macht)(730-737) Einige Male bittet sie im Verlauf der 2 
Stunden ganz höflich, ob es stört, wenn sie eine Zigarette raucht. Anfangs spielt sie nur vorsichtig darauf 
an, indem sie fragt, ob ihre aus dem Ausland stammenden Zigaretten wirklich nach Himbeere riechen.(123-
125)(582-583)(1058) 
Beim Netzwerkerstellen möchte Isabell mit der Familie anfangen.(114-115) Dann kommen die Freunde als 
nächste und dann die Schule. Anschließend die Straße und alles das, was sie dort erlebt hat. Die erwachse-
nen Bezugspersonen kommen zum Abschluß.(129-145) Zunächst möchte Isabell den Drogen einen ganzen 
Sektor widmen aber dann merkt sie, daß das alles zur Straße gehört.(151-154) Es sind viele Kumpels.(593-
596) Isabell unterscheidet aber die Freunde von den Drogenkumpels. Letztere tauchen im Sektor Straße 
auf.(719-729) Isabell reguliert bewußt die Größe der Sektoren.(148-154)(157-163) Es sind viele Menschen, 
wenn sie alles überschaut. Ob sie gern etwas daran ändern würde? Sie weiß es nicht.(960-965) 
Isabell wohnt jetzt wieder zu Hause(226-227) obwohl die Eltern widersprüchlich also nicht immer sondern 
nur ”...manchmal liebenswürdig, manchmal total krass, rauh (sind).” Die Mutter kann auch jetzt nicht 
mehr arbeiten, weil sie wegen Isabell nervlich am Boden ist. Es sagen eigentlich alle in der Familie, die 
Oma eingeschlossen, daß alles nur wegen ihr so geworden ist. Komisch ist nur, daß sie jetzt ihren Stiefvater 
vermißt. Als sie die Briefe von ihm an die Mutter gelesen hatte, sind ihr die Tränen gekommen. Auch Isa-
bell hat einen Brief von ihm bekommen mit der gleichen Auswirkung. Er vermisse sie und möchte gern 
wieder nach Hause kommen. Sie hat ihm gesagt, daß es auch besser ist, wenn er sein Versprechen, ohne 
Alkohol auszukommen, einhält, sonst gehe sie wieder ins Heim. Er wolle wirklich ein neues Leben anfan-
gen, wenn er wieder zu Hause ist. Auch er ist froh, daß sie eine ganze Woche in die Schule gegangen ist 
und keine Drogen mehr nimmt. Ob sie zurückschreibt bzw. will, wisse sie aber noch nicht.(315-342) Isabell 
freut es auf eine Art, daß er jetzt auf Entziehung (der Therapie) ist, ”daß er für uns nicht mehr trinken will” 
und für sich selber natürlich auch. Vielleicht verstehen sie sich doch wieder besser. (216-219)  
Sie selbst bräuchte ja jetzt nicht mehr zur Therapie, weil sie von dem ”anderen zeug” (Heroin) los sei ob-
wohl sie noch Angst hat, rückfällig zu werden. Verhindert kann das nur werden, wenn Isabell sich mit 
ihren Eltern versteht, sie irgendwann wieder in die Schule geht (Step) und daß ihre Freunde immer zu ihr 
halten. Letzteres glaubt sie auch, weil die haben das nicht nur gesagt sondern bis jetzt auch immer so ge-
macht und das ist das Wichtigste. Angenommen es geht doch etwas schief und sie würde durch die Drogen 
wieder in die ”ganze scheiße hineinrutsche(n)” und Autos klauen usw., weil sie nur an Geld für Stoff den-
ken muß, dann würde sie sofort zu Frau B. gehen oder zu Drobs (Drogenberatung, die nur reden und re-
den!?) oder wieder zu Major. (Sicherheiten, daß da jemand ist, falls... auch wenn sie es immer wieder her-
auszögert, oder gerade deswegen kann es herausgezögert werden?!!)(531-550)(583-592) Aber sie würde 
keine Angst haben, wenn sie wieder mit Grass anfängt, weil sie weiß, daß man davon nur psychisch abhän-
gig werden kann. (verhängnisvoll, sich in ihrer Situation so etwas vorzumachen aber wohl alternativ-
los?!)(570-571) Isabell hat auch große Angst davor, einmal in Haft zu gehen. Vor 4 Monaten hat sie noch 
Bewährung bekommen. Fängt sie wieder an, vielleicht wieder das gleiche? Ein Kumpel von ihr ist auch erst 
14 aber schon im Knast.(572-581) Wenn Isabell Probleme hat, dann kommen immer wieder die Gedanken, 
Schluß zu machen. Eigenlich spricht sie mit Frau B. über die Probleme schon aber...(der damit zu erzeu-
gende Druck ist aber auch ein wichtiges Pfand insbesondere gegenüber den Eltern, was man nicht so 
schnell aufgibt für den Fall... obwohl sie heute alles bereut, was sie gemacht hat (Spritzen). (Daher braucht 
es Bewältigungsalternativen!)(941-959)(51-52)  
Isabell will nicht, daß ihr die Mutter verbietet, in ihre Stammkneipe und Disco zu gehen. Das ”BC” hat sie 
durch Ronny und Romy kennengelernt und ist von da an fast jedes Wochenende hingegangen. Zwei Bier, 
Kaffee oder Kakao, das wars und dann die ganze Nacht tanzen. Wenn sie dort nicht hingehen kann, ist 
Isabell krank. Offensichtlich ist die Mutter jetzt diesbezüglich toleranter.(619-640)  
Die Kumpels von der Straße außer Maik besucht Isabell heute noch ab und zu aber dann geht sie wieder 
nach Hause. Sie muß ja.(881-884) 
Isabell möchte jetzt mit Hilfe von Frau B. in das Step gehen. In ihre alte Schule würde sie nicht mehr zu-
rückgehen.(784-787) Sie kann sich gar nicht richtig vorstellen, was da auf sie zukommt. Obwohl sie nicht 
an die Zukunft denke – sie redet sich nicht alles vor – hat Isabell Hoffnungen, wieder einen Ausbildungs-
weg zu begleiten. Später, wenn sie 18 ist, will sie zu ihrem richtigen Vater (1. Stelle im Sektor) ziehen. 
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Dann ist es nicht mehr heimlich und würde keinen Streß mit ihrern Eltern bedeuten.(824-840) Es ist ihr 
größter Wunsch, daß die Mutter ihr die Adresse von ihm gibt, daß sie ihn einmal kennenlernen kann. Sie 
weiß kaum etwas von ihm. Sie weiß gar nicht, ob er noch lebt. Isabell stellt sich vor, daß ihr Vater wieder 
glücklich verheiratet ist und daß sie noch Stiefgeschwister hat. Vielleicht ist er mit der anderen Frau besser 
klar gekommen als mit ihrer Mutti. Einmal hatte er in Halle angerufen und wollte wohl das Sorgerecht 
haben. Ob er das immer noch will, weiß Isabell nicht. Das wüncht sie sich unter der Bedingung, daß er 
nach Halle zieht. Sie gehe wegen der Freunde nicht von Halle weg.(457-487) Isabell hat auch Tagträume 
und sieht dann alle, insbesondere Major, die ihr geholfen haben. Aber der größte Traum ist das mit ihrem 
leiblichen Vater. Danach wünscht sie sich, daß sie ihre Kumpels nicht verliert und daß sie sich mit ihrern 
Eltern immer gut versteht. Auch regelmäßig in die Schule gehen und mal eine Arbeit bekommen, steht auf 
der Wunschliste, denn sie muß ja mal Geld verdienen. Sie reizt auch ein Auto oder so ein Trike, wie es 
Freunde haben und womit sie schon herumfahren durfte.(738-753)(966-990) Daß ihre Träume in Erfüllung 
gehen, könnte der Frust über eine erneute Beziehungsverschlechterung zu ihrern Eltern verhindern und daß 
keiner will, daß sie ihren Vater kennenlernt.(1088-1098) 
Wenn sie könnte, würde sie an dieser Welt ändern, daß die Faschos keine Ausländer mehr jagen und zu-
sammenschlagen und sie würde dem, den sie beim Drogen nehmen erwischt, ”...sofort eine donnern und 
das zeug wegschmeißen...”, eben genauso wie es Mojor bei ihr gemacht hat oder überhaupt alle Drogen auf 
der Welt aufkaufen und dann der Polizei übergeben und noch dazu die benennen, von denen sie das hat, 
damit die bestraft werden. Da bräuchte Isabell auch keine Angst mehr haben, daß sie selbst wieder rein-
rutscht. Da wäre sie stark und könnte dagegen setzen. Anderen würde sie auch erzählen, was sie durchhat 
und sie davon abbringen, ähnliche Fehler mit ihrer Gesundheit zu machen. Selbst Grass würde sie weg-
nehmen, obwohl das nicht schlimm sei, ”na o.k. de jehirnzellen sterben davon ab” und verbrennen. Spritzen 
kann man schlecht verbrennen. Die würde sie zertreten. Sie würde auch Menschen mit Problemen zum 
ASD oder so schleifen, damit es vielleicht besser wird. Isabell könnte sich gut vorstellen, sich bei der Auf-
klärung der JUBP zu beteiligen, indem sie anderen ihre Geschichte erzählt und ihnen rät, sich z.B. mit 
ihren Eltern auszusprechen, weil das wirklich hilft. Sie hat das doch auch damals von Major gelernt, der 
auch Streß mit seinen Eltern hatte. (Sie geht begeistert darauf ein und macht weitere Vorschläge) Anderen 
zu helfen ist für Isabell wichtig. Das wollte sie ja damals als Beruf machen (z.B. Drogenberatung) aber mit 
ihrem jetzigen Schulabschluß schafft sie das ja nicht mehr. In ihr Tagebuch, was sie ständig führt, hat sie 
auch hineingeschrieben, daß ihr größter Wunsch neben dem allergrößten (Vater) sei, anderen zu helfen und 
Wildfremden ihre Geschichte zu erzählen.(1099-1205) Tanzen, Auto und Trike fahren und vor allem 
Freunde sind total wichtig für Isabell (Hobbys) und sich mit kleinen Kindern zu beschäftigen ”aber nur 
babys (lacht)...” und Inlineskater, für die sie auch schon geschnorrt hat. Eine Musikanlage hat sie sich lange 
gewünscht und wohl auch bekommen. Jetzt wünscht sie sich noch Springerstiefel. (991-1006) Ein Mädchen 
müßte wie ein Punk sein. Da gehören eben die Stiefel mit blanken Stahkappen dazu und nicht so feine, 
”gechlorexte” Klamotten, grüne Haare und eine feste Meinung dazu gegenüber Skinhaeds und so. Isabell ist 
schon seitdem sie 10 ist ein Punk. Gut findet sie das Outfit daran und daß sie nicht so ausländerfeindlich 
sind wie die Skins. Isabell kann zwar Ausländer auch nicht leiden aber sie schlägt sie nicht zusammen. Die 
schauen immer so komisch (begehrlich) und das ”kotzt” sie an.(1007-1026) 
Isabell malt gern (Graffiti und Zeichnungen) Sie hat auch schon ohne Erlaubnis ihrer Eltern ihr Zimmer 
besprüht. Die haben nicht gemeckert und sogar gesagt, daß es gut aussieht. Lob hat sie auch bekommen, 
wenn sie, wie so oft, wenn sie nicht rauswollte aus ihrem Zimmer, ihren Putzfimmel bekommen hat(!) und 
als die Eltern weg waren, hat Isabell immer die ganze Wohnung aufgeräumt.(606-619) Malen, Seidenmale-
rei und ”Chlorexen” kann sie gut. Isabell ”wächst” richtig, als sie gelobt wird. Das sagen alle, daß sie total 
gut malen kann.(597-605) Isabell lenkt auch die Aufmerksamkeit, nachdem es im Interview um Stubenar-
rest ging, auf Zeichnungen im Zimmer. Sie hat auch schon für ihre Eltern so einen Kalender mit Zeichnun-
gen gemacht. Den haben sie heute noch an der Wand. Schon als Kleinkind hat ihr der Onkel das Malen 
beigebracht, indem er ihr immer die Hand geführt hat. Im Tunnel am Bahnhof hat Isabell auch schon (offi-
ziell) mitgesprüht. Den Vorschlag, auch für JUBP Teile eines Aufstellers zu gestalten, nimmt sie freudig 
auf und wolle das nächste Mal ihre (zahlreichen) Entwürfe mitbringen. Isabell sagt auf die Frage, ob ihr das 
gefällt, wenn ihr andere aufgrund ihrer Leistungen Anerkennung vermitteln, daß ihr das gar nicht so wich-
tig sei, wenn sie, wie geschehen, auch von einer Freundin dafür gelobt wird. Bis jetzt ist sie noch in jede 
Clique aufgenommen worden. (Beziehung, nicht nur Leistung!) Obwohl sie das durchaus gern hört. Isabell 
lenkt das Gespräch auf den sprechenden Papierkorb im Zimmer. (Probleme mit Lob?) Isabell hat das schon 
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oft gemacht, ihre Gefühle im Bild darzustellen. Als sie auf Drogen war, hat sie das aufgemalt, was sie ge-
füht hat, ”...machmal so als stärkster mensch der welt. (lacht)” (640-676)(1027-1067)(1068-1087) 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
1. Etappe: Im Elternhaus: Zunehmende Verzweiflung und Reaktionen   (nach den besseren Zeiten in der 
Kindheit, die zwar eine frühere Etappe darstellen, die aber hier nicht besonders als solche ausgewiesen 
wird)  
2. Etappe: Auf der Straße 
































Der ”Aktenlage” und den Einschätzungen der Frau B. zufolge, haben Isabells Erzählungen insbesondere 
folgenden ”Zweck”: Sie möchte bei sich und bei anderen Wirkung erzeugen, indem sie ihre Situation dra-
matisiert und gleichzeitig rechtfertigt. Isabell setzt damit insbesondere ihre Familie, an deren Beziehungs-
harmonisierung ihr viel gelegen ist, unter Druck. Dabei helfen Ihr – so paradox es auch klingen mag – die 
Drogen und ihre Auswirkungen. Sie sieht infolge ihrer aus zahlreichen Traumatisierungen entstandenen 
Ohnmacht keine andere Möglichkeit zu kommunizieren und muß sich selbst, quasi existenzsichernd, etwas 
vorzumachen. Das Wunschdenken bestimmt zunehmend die Realität, an die sie selbst glauben will. Die 
Drogen helfen ihr dabei, obwohl Isabells Beziehungen zu ihnen und zu den Sozialpartnern sehr ambivalent 
bleibt. Sie klammert sich an etwas, was sie gleichzeitig nicht will. Ihre Persönlichkeit spaltet sich so zu-
nehmend. Die Drogen verschärfen den Prozeß ”nur”. Sie sind nicht daran Schuld. Für ihr Selbstbild, was 
sie sich und anderen in der genannten ”Absicht” vorgibt, braucht sie die sogenannte ”Beweislast”. Daher 
bestätigen sich auch die nach dem Erstinterview gemachten Vermutungen. Isabell vereinnahmt die dramati-
schen Schicksale anderer für sich. Sie zieht sie quasi an sich. Frau B. bestätigt, daß Isabell den auf tragische 
Weise ums Leben gekommenen jungen Mann erst zum Freund hatte, als das Ganze durch die Medien ging. 
Auch die von Isabell im Erstinterview geschilderten Praktiken mit Heroin waren offensichtlich (noch) nicht 
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wie sie meint, Einstichstellen. Das bedeutet aber nicht, daß sie nicht dennoch schon mehrfach Heroin ge-
spritzt hat. Eine Gerichtsverhandlung hatte sie noch nicht gehabt und mit der Polizei hatte sie auch erst seit 
dem Selbstmordversuch (auch Signal und erfolgreiches Druckmittel) zu tun. Das sollte sich aber nun än-
dern! Der Besuch ihrer ganzen Freunde war so, wie sie ihn schilderte, eher Wunsch als Realität. So wahr-
scheinlich auch ihre offiziellen Graffitikunstwerke. Als sie gemeinsam mit Frau B. dort entlanglief, waren 
sie plötzlich übermalt. Ihre angekündigten Entwürfe hat sie nie mitgebracht. Vieles was sie unbedingt ma-
chen wollte, entpuppte sich als Vehikel für ihre momentan wichtige Anerkennung. Die Schule hat sie ”nur” 
während ihrer Trebe dauerhaft gemieden. Sonst ist sie mehr oder weniger regelmäßig gegangen. Insgesamt 
ist es verblüffend, wie sehr Isabells durchaus dramatisches Schicksal in einer Gestalt daherkommt (erzählt 
wird), die dem ihrer Freunde, die Frau B. auch kennt (!) zum Verwechseln ähnlich ist.  
Somit ist das vom Wunschdenken und Appellen diktierte Abbild ihrer Realität ein wichtiger Teil ihrer sub-
jektiven Wahrheit, die auch als solche vom Zuhörer verstanden werden muß und nicht wegen der oft in 
Frage zu stellenden Glaubhaftigkeit einseitig mit negativen Attributen belegt werden darf. Sie kann im 
Moment nicht anders bewältigen, um ihrer Ohnmacht zu begegnen und sich zumeist momentan und situativ 
zu behaupten, wobei sie sich damit ins seelische Gleichgewicht zu bringen versucht. Daß das schon kurz-
fristig eine Trudeln mit absteigender Tendenz bedeutet, ist ihr so nicht bewußt. Sie provoziert das aber 
trotzdem immer mehr in der bereits genannten ”Absicht”, je weniger ihre eigentlichen Sehnsüchte in Erfül-
lung gehen. Isabell kennt keine alternativen Bewältigungsmittel. Das läßt insgesamt eine maßgeblich von 
Ihr selbst ausgehende – das wird nicht immer so gewesen sein - sich selbst offenbarende Prophezeiung ver-
muten. Das zweite Interview bzw. ihr weiterer Lebens- (Leidens-) weg wird es zeigen. Zunächst die Ereig-
nisse nach dem Erstinterview aus der ”Aktenlage” von Frau B.: 
Am Tag des ersten Interviews ruft die Oma (Heidi?) bei Frau B. an und wollte wissen, ob Isabell da war. 
Anschließend ruft auch die Mutter an, um zu erfahren, wann sie gegangen ist.  
Frau Bi. (Familienhilfe) findet Isabells angezielte Aufnahme in das STEP gut und sie möchte für sie eine 
betreute Wohnform, weil die familialen Verhältnisse nicht in Ordnung sind. Dagegen wenden sich Mutter 
und Oma. Sie sind der Meinung, daß alles in Ordnung ist und ein Herausnehmen Isabell nur schaden wür-
de. Die Mutter will deshalb die weitere Betreuung durch Frau Bi. ablehnen. 
Anfang Dezember berichtet die Oma, daß Isabell wieder abgängig ist. Beide, Mutter und Großmutter, 
kommen in die Beratungsstelle. Die Mutter berichtet, daß Isabell ihr ihr Tagebuch gegeben habe und daß 
sie aber ohne ihr Wissen noch weitere Eintragungen gelesen hat. Dabei sind ihr die Berichte über die Delik-
te (”Auto klar gemacht”) aufgefallen. Isabell ist mit den Freunden Rene und Steve unterwegs und taucht nur 
mal bei der Oma oder auch mal bei der Mutter auf. So könne es nicht weitergehen. Durch Isabells Verhal-
ten würden nur die jüngeren Geschwister gefährdet, denn sie finden viele offensichtlich gestohlene Gegens-
tände bei ihr, wofür Isabell immer eine andere Erklärung hat. Deshalb müßten Mutter und Oma jetzt zum 
Schutz der Geschwister Anzeige erstatten. Bei einer eventuellen Hausdurchsuchung würde der Mutter ja 
niemand glauben, daß sie davon nichts gewußt hat. Es kommt zur Sicherstellung der Sachen durch die 
Polizei. Ein Polizist teilt anschließend mit, daß die Wohnung eine ”Rumpelkammer” sei und er deshalb 
verstünde, warum Isabell da heraus will. Isabell beschwert sich über die Durchsuchung ihres Zimmers. Sie 
ruft bei JUBP an und möchte wissen, warum das geschehen ist. Isabell kommt mit Freundin und Freund 
und erklärt, daß sie die Sachen entweder gesammelt oder geschenkt bekommen habe.Die Stellvertreterin 
von Frau B. wollte das eigentlich nicht von ihr wissen. Isabell möchte nur, daß Einfluß auf die Polizei aus-
geübt wird. Sonst möchte sie, daß Kontakt mit STEP und mit Frau Bi. aufgenommen wird. Isabell möchte 
eine Inobhutnahme und kommt nach kurzen Vorbereitungen ins Kinderschutzhaus. Auf STEP muß sie 
noch bis Ende Februar 98 warten. 
Im Dezember kommt Isabell gemeinsam mit ihrer Freundin Mone (Simone) zu einem Interview mit der 
Zeitung, wo sie sehr freizügig und ausführlich über ihr Schicksal berichtet. (Interview liegt dem Substrat 
bei)  
Isabell ist inzwischen im Orientierungshaus und gegen Ende Dezember auf dem Weg nach Bernburg zur 
Entgiftung. Einen Tag vor Weihnachten ist sie wieder zu Hause und es laufe alles gut, obwohl sie immer 
noch Drogen nehme. Eine erneute Entgiftung wird durch die AWO anvisiert. Inzwischen lehnt die Mutter 
die Zusammenarbeit mit Frau Bi. ab, welche sich daraufhin aus der Betreuung zurückzieht. Ende Januar 
klappt die Aufnahme Isabells im STEP. Isabell ruft bei JUBP an und teilt mit, daß es ihr dort gefällt. Einen 
Tag später ruft die Mutter an und bittet darum, daß Frau B. kontrolliert, ob Isabell auch regelmäßig geht, 
was sie aber ablehnt. Anfang Februar erreicht Frau B. die telefonische Mitteilung aus dem STEP, daß Isa-
  763 
bell immer regelmäßig gekommen sei, jetzt aber ins Krankenhaus eingeliefert werden mußte, weil sie sich 
einen ”Cocktail” (Heroin plus Kokain) gespritzt hat. 
Ende Februar wird Isabell laut Auskunft der Mutter täglich wegen Beschaffungsdelikten, vorwiegend La-
dendiebstahl, von der Polizei aufgegriffen. Sie fängt an, nun auch das STEP zu schwänzen. Für sie ist eine 
Entgiftung in Elbingerode und anschließend eine Therapie andernorts geplant. Die Mutter droht mit 
Zwangseinweisung, wenn sie nicht freiwillig geht, was Isabell dann doch tut. Allerdings bricht sie diese 
nach eine Woche ab und ist wieder auf Trebe. Es besteht aber Konsens darüber, daß Isabell jederzeit ins 
STEP zurückkehren kann und daß auch der Hilfeplan unterschrieben wird. Als Isabell im April auf Trebe 
ist, meldet sich ihre Mutter und bittet um Rat. Sie wolle auch eine Bestätigung darüber, daß sie alles Mögli-
che für Isabell getan habe, weil sie Angst hat, daß der ASD ihr die beiden jüngeren Kinder wegnimmt. Zu 
Terminen bei Frau B. erscheint sie nicht mehr und sie scheint auch sonst jegliche Hilfe abzulehnen. Bei 
zufälligen Begegnungen in der Öffentlichkeit möchte sie nicht gesehen werden.  
Anfang Mai kommt sie, nachdem ich sie über Simone, die ebenfalls interviewt wurde und bei Frau B. in 
Betreuung war, dazu eingeladen hatte, zum Zweitinterview. Isabell ist zu diesem Zeitpunkt wieder zu Hau-
se. Es ist durchaus möglich, daß sie auch (mit Sicherheit nicht ausschließlich) wegen der 10 Mark Auf-




Die denken jetzt, ich bin clean 
Isabell zeichnet ihr jetziges Netzwerk, in dem Familie, Freunde, Schule und die Zukunft Sektoren sind. Die 
Straße kommt nicht mehr vor. Damals war sie richtig derb körperlich drauf und deswegen war ihr auch die 
Zukunft egal. Jetzt nicht mehr. Das wichtigste ist jetzt, daß sie ihre Lehre schafft. Und Isabell will eine 
”schöne, ordentliche familie” haben.(416-439) Ihre Herkunftsfamilie, die vor einem halben jahr noch ”wei-
ter unten” war, kommt jetzt mit an die erste Stelle, weil der Vater, seit Ende januar wieder zurück von der 
Therapie- jetzt ganz lieb ist und Isabell in ihren Drogengeschichten versteht und helfe. Auch die Oma Me-
lanie, wo sie jetzt wieder zu ihr rein darf. Die haben sie alle, nachdem sie von Elbingerode abgehauen ist 
und dann wochenlang zum vergangenen Mittwoch weg war, wieder freundlich aufgenommen. ”na die den-
ken jez ich bin clean, awer spritzen tue ich jetz nich mehr...”. Erst haben sie gezweifelt, ob Isabell dableibt 
und seitdem ist sie es aber und ”toi, toi, toi, es wird wieder...” Mit dem großen Bruder gibt es zwar noch 
kleinere Streitigkeiten aber die Kleinen drücken sie jetzt, Die Freunde haben auch gesagt, daß es toll sei, 
daß Isabell est jetzt schafft. Es ist wunderbar, daß die Eltern jetzt nicht mehr trinken. Das sagen die Eltern 
und sie glaubt es auch, obwohl es manchmal ein bißchen nach Goldbrand riecht. Aber dann ist es doch 
nicht so (Isabell lacht irgendwie erleichtert), wenn sie ihrer Mutter ein Küßchen gibt und dabei kontrolliert. 
Dann ist es Arznei von der Schwester. Isabell findet das gut, ”daß se nich mehr trinken, weil ich hab och 
jesacht, wenn ihr weiter trinken könnt, kann ich mich och weiter drücken, so nee nee, dann hörn wir alle of, 
fang wieder neues leben an, neue familie, werdens sehen.” Isabell nimmt an, daß die Eltern jetzt deshalb 
wieder gut mit ihr sind, weil sie sich nicht mehr drückt. Die wissen vielleicht, daß sie Grass, Cannabis und 
Haschisch raucht, manchmal auch Chemie (synthetische Drogen) und das war’s dann. Sie nimmt auch an, 
daß die Eltern sie nur geschlagen haben, weil sie betrunken waren und das ist ja jetzt nicht mehr der Fall. 
Sie fühlt sich viel wohler.(3-35) Die Familie steht und hält jetzt zu ihr, so wie sie ist.(528-535) Isabell hat 
jetzt gerade mal 5 Mark. Würde sie jetzt 15 Mark Taschengeld kriegen – aber das bekommt sie nicht – 
könnte, wenn sie noch 80 Mark dazu bekäme, ihre Karstadt-Schulden begleichen. Wenn sie mal 5 Mark 
will, dann würde sie die jeden Tag von ihrer Mutter bekommen aber das könne sie auch nicht, weil die dann 
denken, sie nimmts für Drogen. Zigarettten bekommt sie von den Eltern.(Isabell spielt häufig auf Geld 
an)(643-658)  
Als sie noch von zu Hause weg war, hat Isabell oft Oma und Mutter angerufen und um Geld gebeten, was 
beide ablehnten und es ihr in Aussicht stellten, wenn sie wieder zurückkommt. Isabell sagt entgegnet: ”nee 
du rufst eh die bullen un so”. Aber ihre ”eigene” Oma Heidi hat ihr Geld ins Schirmprojekt (für Straßen-
kids) geschickt. Isabell hat, nachdem sie von Elbingerode abgehauen ist, bei einer Freundin, Diana, über-
nachtet aber von dort war sie auch ein, zwei Wochen weg und da haben die (Kumpels) sie gesucht, weil sie 
befürchteten, daß sie sich wieder spritzt, was Isabell auch tat aber ”nur koks”. Die wollten einfach, daß sie 
nicht mehr drauf kommt und ein anständiges Mädchen bleibt. Isabell korrigiert sich: ”wird”. Als sie ”nur” 
einen ”Koksaffen” bekam und sehr aggressiv wurde, haben sie ihr nicht geglaubt. Aber davon sei sie ja nun 
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auch weg.(107-124) Von Elbingerode zu den Eltern zu gehen und nicht zu den Kumpels verhinderte Isabell 
Angst vor ihrer Reaktion. In Elbingerode haben sie Wolle, Nitsche und Roxi, die sie eigentlich nur flüchtig 
kannte bis dahin, sie überraschend besucht (An anderer Stelle sagt sie, daß sie dort außer von den Eltern 
keinen Besuch empfangen durfte. 731-739) und Isabell bat dann Roxi, sie doch mitzunehmen, was die auch 
tun, nachdem sie sie noch einmal gefragt haben, ob sie sich das richtig überlegt habe. Die Fahrt mit den 
Dreien und das Reden über Drogengeschichten ”war ihr größter Traum” und das wird sie nicht vergessen. 
Abends haben die sie zu Diana geschafft. Aber dort war die Wohnung so dreckig und ”sudig”, daß sie es 
auch nicht länger ausgehalten hat und zu ihren Eltern zurückgegangen ist. Isabell wolle auch, daß die Dia-
na ihr kleines Kind wiederbekommt. Isabell hat auch Angst, auf dem Strich geschickt zu werden so wie 
Diana früher in Köln. Ihre Schulden bei Isabell hat sie auch noch nicht beglichen. Später sagt Isabell, daß 
Diana für einige Zeit fort mußte und sie nicht allein in der Wohnung bleiben durfte und ”das dann”. Sie 
geht noch auf ein Angebot von einem Kumpel, bei ihm zu schlafen, ein, geht aber noch am gleichen Abend 
nach Hause. Falls es zu Hause nicht klappt, kann sie ja wieder zurückgehen. Isabell hat es einfach nicht 
mehr ausgehalten, auf der Straße zu leben. Sie fühlte sich dreckig und einfach nicht wohl, so wie noch im 
vergangenen Jahr auf der Straße. Der ganze Dreck und die Bierbüchsen, ”nee das is nüscht”. Zu Hause und 
in der Gartenanlage bei Oma, wo sie ja jetzt auch wieder hin darf und wo auch Freunde sind, fühlt sie sich 
viel wohler.(125-146)(175-202)  
Isabell wollte eigentlich wegen ihrem Freund Rene, der sie in Elbingerode öfter aus dem Knast angerufen 
hatte, was sie aber nicht wußte, daß er da drin ist, nach Halle zurück.(155-174) Isabells Kumpel haben 
untereinander unterschiedliche Bezüge. Sie hängen nicht alle miteinander ab. Von den früheren Leuten, 
Freunde und Straße, ist nur der Raik heute nicht mehr dabei, weil der kein Punk mehr sondern ein Fascho 
ist. ”...meine meinung is von punk also links, weil ausländer sin och nur menschen ehrlich jesacht ... hm.” 
Isabell ist ein Eu-Punk und hat eine Weile mit denen abgehangen und sich dort auch immer den Druck 
gemacht. Das einzige, was sie daran jetzt schlecht findet ist, daß die alle drauf sind. Die haben ihr nichts 
gegeben, weil sie ja runterkommen wolle bis auf Koks. Isabell hat sich dann einen Koksdruck gemacht, 
während die auf ”H” waren. Isabell lacht und sagt, daß Koks viel cooler sei als H. Die bleiben hart, wenn 
Isabell mal eine ”messerspitze” von ihnen möchte. Auch der Junkie Patrick, der für drei Jahre ”sitzt”, sagt, 
daß das cool wäre, wenn sie es schaffen würde. Nilo drückt sich auch nicht, raucht auch keine Folie. Der 
zieht ”H” nur auf Nase, mal als Cocktail zusammen mit Koks, ”mehr och nich”. Vielen, die auf sie aufge-
paßt haben (auch sie von der Entgiftung abgeholt haben und eigentlich mit verhindert haben, daß sie es 
schafft), ist sie dankbar, auch Major noch, der sie voriges Jahr ”runtergebracht” hat. Mone, die Freundin 
von Steve, ”auch ein crashkid” und zur Zeit im Knast, ist ihre allerbeste Freundin. Die raucht auf Folie und 
sagt ihr auch immer, daß sie eine Entgiftung machen soll. Isabell hat ihrerseits Angst, daß Mone drauf-
kommt. Rene sei ganz normal. Er hat aber Angst, daß er im Gefängnis draufkommt so wie Steve, wobei 
Isabell sich fragt, wie das dort gehen kann. Aber im Knast gibt es ja alles zu kaufen. Rene wolle es deshalb 
nicht, weil Isabell sonst wieder draufkommt, wenn er wieder draußen ist. Estel, ihr Exfreund, habe Schluß 
gemacht, weil sie das in Bernburg nicht durchgezogen hat. Er könne zu seiner Clique nicht mit einem Jun-
kie gehen. Die haben ihr ”ein ohr abjekaut” aber bei den vielen Entzüge, vielleicht zehn bis zwanzig, die 
Isabell durchhat, komme sie doch nicht mehr runter. Das einzigste, was sie von denen allen bekommt, ist 
Koks. Isabell kann einfach nicht nur zuschauen, wenn die sich ”H” drücken. ”ich saß denn da, nur of de 
nadel jekuckt un so ofn arm jekuckt na ... awer jez bin ich weg.”  Naja dreimal ab und zu hat sie schon 
nochmal aber dann denkt sie ja, freut sich auf einen Koksdruck, dann will sie es aber doch nicht. Ob ich 
Jenny auch kenne? /Ja/ Die hat Isabell immer eingeladen und ihr ”H” angeboten, , als sie einen ”Affen” 
hatte. Ein halbes Bubble, das ist ganz schön viel und dann anschließend noch Koks. Nur ist es schwer, auf 
einem ”Koksdruck” nach ”H” zu zocken (Tauschwertbeschaffung), wenn man es braucht. Isabell sieht alles 
vergrößert und so auch ihre Taschen, Da wirft sie womöglich all das Gestohlene daneben und es fällt auf. 
Deshalb haben sie sich eben abgewechselt mit dem Zocken und jede hat die andere eingeladen. Jetzt ist 
Isabell froh, sich bei Ihr nicht angesteckt zu haben, weil die Hepatites hat. Letztens hat sie mit Daniel 16 im 
Flaschen Weinbrand im Rucksack zu den Dealern geschafft und dafür schon 4 Bubbles, er zwei ”H”, sie 
zwei Koks. Aber das waren (!) nur ihre Kokszeiten.(400-415)(584-642) Bei Diana habe Isabell nur Ha-
schisch und Cannabis geraucht, ”mehr aber nich”. Davor, als sie ein paar Wochen lang weg war, hat sie 
fast jeden Tag Koks gedrückt. Da haben die alle geglaubt, es sei ”H” und haben alle eindringlich mit ihr 
geredet und sie ausgequetscht. Zuvor war sie beleidigt und hat sich abgesondert, weil ”ihr eh nich mit mir 
quatscht”. Sie hat aber vom Arzt nachweisen lassen, daß sie ”H” nicht drückt – das kann man ja – sondern 
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nur geraucht hat und bloß Koks gespritzt habe, was die ihr dann nach einer Weile auch geglaubt haben. (Im 
Schirmprojekt?)(218-232) 
Daran gedacht, zu Frau B. zu gehen, hat Isabell nicht, denn sie war immer nur ”zu”. Schon früh um Sieben 
ist Nitsche gekommen und hat ein ”grämmchen” Dope gebracht und gemeint, daß sie erst einmal eine rau-
chen sollte. Isabell wollte ”..och nich mehr aufstehn, ich lach nur so da, am liebsten feiern, hab jequatscht, 
ich wollte jar nich ofstehen, ich war total faul, zu faul zum lachen, zum reden (lacht) hm.”(147-154) 
Mit Frau Bi. und Frau H. hat Isabell schon lange keinen Kontakt mehr. Sie habe vor Wut abgebrochen, weil 
die (Frau H.) so eingebildet sei und gesagt hat, daß das Resoprokekt, wo Isabell hin wollte zu viel kostet. 
Aber jetzt kommt sie auch so dorthin. Sie muß zum Trainingskurs vom Gericht aus. Isabell hat jetzt nur 
noch zu Frau B. und ”zu ihnen” (meint mich) Kontakt. Mit beiden komme sie am besten klar so wie auch 
mit Frau Bi., nur das wollte ihre Mutter nicht mehr. Sie bräuchten sie nicht mehr, weil sie ja Frau B. jetzt 
haben. Klarkommen heißt Hilfe und daß sie verstanden wird. Von Frau B. erhofft sie sich, daß sie mit ihr 
gemeinsam zur Jugendgerichtshilfe geht. Sie traut sich allein nicht, weil sie ihr da vielleicht gleich ”ein ohr 
abkauen” und da brauche sie eine ”starke hand”. Sie will nicht, daß die sie fragen, warum sie das (alles) 
gemacht hat. Isabell hat vorige Woche eine Auflage bekommen, 15 Arbeitsstunden zu leisten. Wenn nicht, 
müsse sie 15 Stunden ”hinter schwedische gardinen”.(291-344) 
Über die Schule (alt) gäbe es nicht viel zu schreiben. Sie hatte noch mal Kontakt mit der Frau Gr. Aber die 
haben ihr ein ”halbes ohr abjekaut”, daß sie aufhören soll, was Isabell nun überhaupt nicht leiden 
kann.(465-476) 
Isabell hat sich in der Zwischenzeit verändert, Einerseits sei sie lieber geworden, andererseits, wenn sie 
jemand zu derb anfaßt, das heißt mit derben Worten, kriegt sie ”...ne übelste macke un dann...” wir sie sehr 
aggressiv. Auf die Frage hin, ob es in dieser Hinsicht mit den Eltern besser geworden ist (sie sprach ja da-
von, daß aller wieder gut sei) und es nicht doch noch solche Situationen gäbe, weicht Isabell pötzlich aus 
und bittet darum, ein Fenster aufzumachen, damit sie noch eine rauchen könne, natürlich nur, wenn es 
mich nicht stört.(389-399) 
Bei Frau B. konnte Isabell ihre Probleme ”rauserzählen” hat sie hat ihr auch sehr viel geholfen, daß sie eine 
Chance in der Schule (STEP) bekommt und die wollte ”natürlich” (!) auch, daß Isabell  aufhört. Weil Isa-
bell keine Zwangseinweisung wollte, hat sie es dann eben lieber freiwillig gemacht. Ohne Frau B. wäre sie 
nie auf die Idee gekommen, eine Entgiftung zu machen. Auch die Drogenberatung (Drobs) hat viel für sie 
gemacht und einen Platz in der Therapie beschafft, wo sie einen immer wieder aufnehmen. Das hat dann 
zwar nicht geklappt aber ”ich bin jez clean hm ätsch”...(70-77)(720-727) 
 
Ich brauche die Drogen schon noch - ich brauche (deshalb) eine starke Hand 
...Ab und zu aber auch nur ganz, ganz selten drückt sie sich vielleicht ein, zweimal Koks. ”...das will ich 
awer och nich mehr, bloß manchma denk ich dann immer schon, der druck im kopf, der bleibt und wenn 
ichs dann weiß, aha heute könnt ich mir in koksdruck machen, dann freu ich mich innerlich richtich, dann 
kribbelt das übelst im bauch, dann sage ich mir nee Isabell, das jeht nich, kannste nich machen, weil dann 
kommste wieder in de falle, zu den falschen leuten, die sagen, komm ich lad dich ein, hm hier in der janzen 
südstadt, silberhöhe, nur ab un zu bin ich da noch, südstadt jehe ich of jeden fall aus’m weg, bin ich jez 
schon de zweite woche nich wieder. (lacht)” die, die selbst drauf sind, kennen sie ja alle. 
Und wenn sie eine ”folie zieht”, dann hat sie sich auch ”...sicher jefühlt, hab ich wärme jekriecht un jebor-
genheit, was ich zu hause nie jekriecht habe  ... hm.” Sie wolle aber nicht wieder draufkommen, erstens 
wegen der Schule und später der Lehre, denn schließlich will sie ja auch später Kinder bekommen (Eigene 
Familie im Sektor Zukunft!) und durch das ”H” wird man ja ”zeugungsunfähich”. Auch wegen den Eltern 
und den Geschwistern will sie es nicht. Sie hat ja selbst ihre Geschwister deshalb geschlagen und aus dem 
Zimmer geworfen aber jetzt können die drin bleiben, ”wenn sie keinen dreck machen”. Schließlich will sie 
ja auch nicht ins Gefängnis kommen. Aber die Gefahr bestünde, weil sie dann nur klauen müßte für den 
Stoff. Zweimal nach Elbingerode hat man sie ja schon wieder erwischt. Das erste Mal wären es ja nur die 
Kumpels gewesen (die hat man noch bevor sie etwas einstecken konnte ertappt und Isabell ist gleich mit 
ihnen geflohen) und sie hat eine Anzeige wegen Mittäterschaft bekommen. Aber am nächsten Tag war sie 
dann alleine dran, wegen Tabak und was zu Essen.(77-106) Aber Isabell braucht ”schon noch” Drogen, 
wenn sie sich nicht wohl fühlt, obwohl die Zukunft (siehe auch Sektor) ”ne große rolle” für sie spielt. Aber 
wenn es bei Isabell heißt: ”...gute seiten, schlechte seiten, muß quer durch, hälfte sacht ja, hälfte sacht nein, 
bloß das innerliche sacht bestimmt, ich wills eigentlich nich, sachts äußerliche ja, wenns äußerliche sacht 
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nein und das innerliche wills so.” Ja es ist noch genauso wie damals (1. Interview) nur habe sie heute etwas 
mehr Hoffnung, daß die gute Seite gewinnt. Jetzt kann sie auch schon ab und zu mal Nein sagen, wenn sie 
eingeladen wird. (Bemerke die Ambivalenz zwischen positivem und negativem Gruppendruck in Isabells 
peerbezogenen Erzählungen!) Schafft sie’s ”abzuwimmeln”, ist Isabell erleichtert. Läßt sie sich darauf ein 
und macht den Druck, hat sie hinterher ein schlechtes Gewissen. Aber wenn die einmal etwas für sie ein 
halbes Bubble mitgekauft haben, nachdem sie ja gesagt hat, fühlt sie sich auch gezwungen, das dann zu 
nehmen. Nur bei Cannabis sagt sie nicht Nein, denn die Droge schade ja nicht ihrer Gesundheit.(345-380)  
Isabell weiß nicht, was ein Mensch machen muß mit ihr, damit sie aufhört. Sie erinnert sich aber gleichzei-
tig an die Begebenheit mit Major, den sie jetzt vermißt. Der hatte ja erfolgreich Druck ausgeübt. Auch Ron-
ny hat gesagt, daß sie wiederkommen kann, wenn sie clean ist. Ja der Druck sei nicht immer das, was sie 
möchte aber wenn die sie so akzeptieren, wie sie ist – sie meint ihre ”meinung” und nicht ihre Sucht (!) – 
und sie ihnen sagt, sie will keine Drogen mehr nehmen, passen die auch auf. Auch von der Oma und den 
Eltern hört sie sich deswegen jetzt das an, was sie früher nicht getan hat. Isabell ist auch schon um 9 Uhr zu 
hause, wenn die das verlangen. Die Eltern wollten ihr eine Falle stellen. Sie waren beim Dealer und haben 
ihr Stoff und Spritzen, nachdem die Polizei Haussuchung gemacht hatte, in den Schrank gelegt und wollte 
wohl testen, ob sie es nimmt. Da hat Isabell es ihnen entrüstet zurückgegeben mit der Aufforderung, sie 
sollten es wegwerfen. Sie selbst hat die Spritze zerbrochen, die Utensilien weggeworfen und dann das Ko-
kain zu den ”negern” zurückgeschafft, damit die Eltern ihr Geld wieder bekommen. Isabell fand diese Akti-
on der Eltern gut. (Zwei Möglichkeiten der Erklärung: Die Familie hatte ja die Hausdurchsuchung selbst 
inszeniert und wollte sich aus Angst um das Sorgerecht für die Kleinen nicht mit Drogen in ihrer Wohnung 
kompromittieren lassen. Oder, sie haben tatsächlich auf Anraten der Drogenberatung eine paradoxe Intenti-
on vorgenommen, was aber wegen des Risikos m.E. eher unwahrscheinlich ist. Auf alle Fälle hat die Aktion 
diese positive Wirkung gehabt, was viele Schlußfolgerungen zuläßt!) Die Eltern seien ja nicht nur wegen 
ihren Alkoholproblemen in Beratung. Sie sind es ja auch, wegen ihr.(477-518) Ihr selbst nütze die Drogen-
beratung jetzt nichts mehr, denn sie kann nicht mehr zuhören, wenn die so oft sagen, daß sie eine Entgif-
tung machen soll.(519-527) Zu Frau H. (AWO, Drogenberatung) werde sie aber trotzdem noch hingehen, 
weil es sein kann, daß sie einen Rückfall bekommt. ”...irgendwann will ich das schon nochma, braucht das 
mein körper.” Da braucht Isabell Unterstützung und ”ne starke hand jedenfalls”. Ihre Familie mache das 
mache das zur Zeit so, so kenne Isabell sie gar nicht. Die sagen zwar alle, daß sie es nicht allein schaffen 
wird aber die helfen ihr, auch der Vater, der jetzt nicht mehr trinkt. Besser kann sie es sich nicht vorstellen. 
Sie hat ein neues Zimmer. Das konnten sich die Eltern ja damals sich leisten, denn sie hatten ”...alles nur 
versoffen, (...) toi, toi, toi.” Isabell macht jetzt das Beste daraus, denn wenn kein Platz mehr für sie ist, dann 
bekommt sie sicher einen Rückfall. So fühlt sie sich wohler und kann ambulant weitermachen. Da bekommt 
sie jetzt Methadon, wenn sie den Drang nach Drogen verspürt. Dann geht das. Wenn sie noch einmal eine 
Therapie  machen würde, dann nur in Haldensleben.(687-719)(727-730) 
Isabell verspürt immer noch das starke Bedürfnis beim Interview zu rauchen und will aber gleichzeitig nicht 
rücksichtslos sein.(Verweis 6/22-26)(399)(675-677) 
 
Ich plane bis später, für den nächsten Streß - der Blick nach vorn? 
Isabell wird in 24 Tagen 15 Jahre alt. Ob sie sich jetzt etwas vornimmt und tut, damit alles besser wird? Ja 
dann, geht sie immer ins Reso und hängt mit ihrer guten Freundin Mone ab. Die hat sie zwar schon einmal 
hintergangen, Isabell sie aber auch. Trotzdem, mit der kann man über alles reden.(381-388) Isabell hat sich 
ganz fest vorgenommen, keine Drogen mehr zu nehmen. Wenn sie ihre Lehre hat, wird sie keine Drogen 
mehr nehmen. O.k., wenn Isabell heute ihren ”ausstieg” pafft, wir sie dann morgen bestimmt nichts mehr 
nehmen. Das hat sie vor 14 Tagen ja schon einmal mit dem Koks gemacht und sich bis jetzt daran gehalten. 
Da hatte sie alle eingeladen und vielleicht 3 Gramm deutsches Koks für 220 Mark gezockt. Wie? Na wie 
sie‘s die ganze Zeit gemacht hat: Für Whisky hat sie 10 Mark bekommen, für Kaffe 5 Mark, eben so viel für 
Weinbrand, für Creme 3 Mark und für 50 Zigaretten 5 Mark.(Isabell lacht) Gut, sie verspürt schon noch das 
Bedürfnis nach Koks und auch nach dem ”H” und denk daran, wie schön das jetzt wäre, aber sie weiß, daß 
sie früh nichts mehr hat, wenn sie abends zur Beruhigung etwas nimmt. Isabell ”plant” bis später (also 
nicht mehr so kurzfristig), damit sie (u.a.) ihre Geschwister nicht mehr so vollmaulen, wie sonst immer. 
Dafür nimmt sie jetzt Cannabis. In den letzten 14 Tagen habe Isabell vielleicht  zwei, drei Köpfchen ge-
raucht, mehr nicht und einmal 80%igen Koks, aber nicht gedrückt, sonst wäre sie ja jetzt gleich clean. Isa-
bell lacht dabei. (440-465)  
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Im STEP war Isabell auch eine Zeit lang wieder nicht aber die haben ihr noch eine Chance gegeben. Mor-
gen wolle sie wieder gehen. Außerdem hat die Mutti sie dort auch entschuldigt, wegen ”wahrscheinlich 
windpocken oder so”. Sie ist ja auch nur deshalb nicht mehr hingegangen, weil sie Angst hatte, daß sie dort 
die Polizei rufen. Isabell ist ja, nachdem sie von Elbingerode ausgebüchst ist, ins STEP gegangen(!) und hat 
gesagt, sie sei auf Urlaub. Leider haben die noch am gleichen Tag die Wahrheit herausbekommen. Außer-
dem hat sie noch von einem Kumpel gehört, daß sie gar nicht mehr zurückkommen bräuchte, weil sie we-
gen der Sache ohnehin draußen sei. Das STEP hat ihr eigentlich gut gefallen. Dort hat sie nicht so viele 
Stunden, die Lehrer und Mitschüler sind o.k. und vor allem die Praxisstunden bringen ihr viel (Lob). Sie 
kann deshalb jetzt gut kochen (Isabell redet gegeistert über ihre Versuche und Erfolge) Isabell war stolz, als 
die gesagt haben, daß es schmeckt. Mutter glaubte zunächst auch, daß sie rausgeflogen ist und fing deswe-
gen an zu weinen. Gott sei Dank, ist es nun aber nicht so.(36-69)(536-558) Morgen geht sie wieder und im 
Juni kann sie dann wieder an ihre richtige Schule, wo Mone jetzt ist, und dort versuchen, nicht sitzen zu 
bleiben und ein Abgangszeugnis bekommen. Dann kann und will sie zum BVJ, weil die einen dort nicht 
eher gehen lassen, bis man eine Lehre hat. ”...is ganz gut so (lacht)”. Sie wisse, daß sie das alles machen 
werde, wenn sie ”hauptsächlich” keine Drogen mehr nimmt. Isabell plant (deshalb), jetzt außer Cannabis 
nichts mehr zu nehmen. Sie denke an ihre Gesundheit und wolle nicht noch dünner werden. Sie ist jetzt 
zwar noch psychisch aber nicht mehr körperlich abhängig.(274-290)(681-687) Isabell sorge sich auch um 
ihre Magersucht. Sie habe jetzt schon wieder 4 Kilo abgenommen in zwei Tagen. Der Arzt sagt, das es 
schlimm sei und sie ins Krankenhaus müsse. Aber Isabell könne in kein Krankenhaus. Bis jetzt ist sie ent-
weder rasch entlassen worden oder abgehauen. Ihr falle die Decke auf den Kopf so wie in Elbingerode oder 
Bernburg. Dort hat sie so lange Theater gemacht- wegen dem ”affen” (natürlich), bis sie die Mutter abholen 
mußte.(Sie möchte nicht, daß ihr wichtige ”Argumente” weggeheilt werden! Wenn keine harten Drogen 
mehr, dann eben Magersucht)(261-274) 
Wenn sie jetzt eine Therapie machen soll – daran denke sie durchaus -  würde sie aber ihren Freund nicht 
sehen. Daher würde sie eh nicht lang bleiben. Wenn, dann müßte die Therapie in Halle sein. Weiter weg, 
maximal in den Saalkreis, gehe sie nicht mehr. Oder der Freund käme mit. Er ist ja ein Crashkid gewesen 
und mußte immer Autos demolieren. Da hat sie auch immer Angst gehabt, daß er das Auto vor einen Baum 
setzt, wenn sie sich gerade gestritten hatten. Sie sieht ihn kaum noch. Zum Schreiben oder (im Knast) besu-
chen, fehle ihr auch die Zeit. Sie will ihm, wie er verlangt, treu bleiben. Ehrlich gesagt wolle Isabell keinen 
anderen. Sie hat seinen Namen auf dem Arm mit Filzstift gemalt. Es sieht aus wie eine Tätowierung und 
soll es wohl auch noch werden. So hat sie ihn wenigstens auf dem Arm immer für sich. Freiwillig lasse sie 
ihn jedenfalls nicht mehr los. Er ist 17 und auch der Freund seines großen Bruders.(233-260)(559-583) 
Frau B. kommt in den Sektor Zukunft. Vielleicht schafft Isabell es ”...durch sie für mich de zukunft zu 
richten...”. (Verweis Frau H.) (Verweis Drobs nicht mehr)weil die ihr keine Spritzen mehr gegeben haben. 
Ihre Arme sehen ja nur so schlimm aus, weil sie die Kanülen vier bis fünf mal am Tag (?) wiederverwenden 
und sie deshalb mit Glas anschärfen mußte.(659-680) 
Die Interviews waren für Isabell erleichternd, weil jetzt alles raus, alles ”ausgequatscht” ist. Sie fand auch 
gut, daß sie erkannt hat, was sie an den ”sachen” gut zu finden hat und was nicht und wie sie so zu ihren 
Freunden steht und was da so abläuft, nämlich das nicht oder doch Nein sagen können, die Sehnsucht nach 
(dem Leid der) anderen.(740-755) Isabell will immer noch ihre Geschichte anderen erzählen (Sie hat mich 
sofort am Anfang daraufhin angesprochen, denn sie wußte, daß sie damit für mich interessant ist. Darüber 
auch Geld zu bekommen, kann ihr durchaus auch unterstellt werden) Mit der Voraussetzung einer längeren 
und stabileren Distanz als Voraussetzung dafür konfrontiert: Für sei es ja schon viel, zwei Wochen nichts 
mehr genommen zu haben. Es könnte schon klappen, ganz ohne Drogen auszukommen, den ihr haben 
schon mache gasagt, daß sie auch ihne das zeug ein ganz ruhiges und lustiges Wesen sein kann. Recht 
haben die, denn das gleich kann sie auch über andere sagen. Da denkt sie fast, sie habe sich gerade ”ir-
gendwas jeschmissen”, weil es so lustig sein kann. Malen (Graffiti) würde sie auch wieder nachdem sie es 
wegen eine Handverletzung unterlassen mußte (die mir und Frau B. angekündigten Entwürfe hat sie nie 
mitgebracht) Isabell erzählt noch einmal in Kurzform die Dramatik ihrer Biographie, das Gute und 
Schlechte daran. Aufgeschrieben habe sie das schon oder sie gerade dabei. Das nächste Mal würde sie es 
mitbringen. (Was nie geschehen ist. Einmal, als ich sie auf dem Markt in einem sehr heruntergekommenen 
Zustand beim Schnorren traf, erinnerte sie sich daran um sozusagen dafür einen Vorschuß zu bekommen. 
Ich habe ihr etwas zu Essen gekauft und sie eingeladen, zwecks weiteren Absprachen, gleich morgen zu 
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kommen. Isabell kam nicht.) Abschließend sagt Isabell unaufgefordert, daß sie wisse, warum ihre Freundin 
Mone das Interview gemacht hat: Wegen den 10 Mark.(755-770)(771-807) 
 
Zum weiteren Schicksal von Isabell: 
Isabell erscheint zu keinem weiteren Termin bei Frau B. mehr. Bei Treffen in der Öffentlichkeit möchte sie 
von Frau B. nicht gesehen werden.  (schämt sich) 
Im Interview kommt nicht zur Sprache, ob sie ihren sehnlichsten Wunsch, ihren leiblichen Vater kennenzu-
lernen, erfüllen konnte. Andere Nachfragen haben ergeben, daß sie dabei sehr enttäuscht wurde. 
Im April, Mai 1999 ist sie der Kripo mehrfach auffällig wegen einer ausgeprägten Beschaffungskriminali-
tät. Unterstützungsangebote nach den Aufgriffen nimmt sie nur noch höflicherweise an und kommt dann zu 
keinem der vereinbarten Termine. Nach ”Informationen” aus der Szene gehe Isabell jetzt auf dem Strich, 
sei schwanger und spritze sich in Brust und Bauch. 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
Der Verlauf läßt nur den Schluß zu, daß es sich um keine neue Etappe handeln kann.  
Es ist lediglich die Fortsetzung der Unstetigkeit und des Trudelns im Kontext von Ängsten und Hoffnun-
gen. Die Geschehnisse wiederholen sich in ihrem Auf und Ab und lassen einen äußerst dramatischen Aus-
gang, wie wohl prophezeiend herbeigesehnt und gleichzeitig gefürchtet, vermuten. 
3. Etappe (Fortsetzung): Die (destruktive) Funktionalität der Abweichung oder: Die Realität ist so, wie ich 
sie brauche. (Wunschdenken, lebenserhaltende Phantasie) 
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1. Interview mit Jan         
 
Interv.:  so, Jan, können wir loslegen. das malheur, das es nicht aufgenommen hat, soll uns nicht hindern, 
da noch mal ganz locker über deine situation, über deine beziehungen, dein netzwerk zu sprechen. ja, viel-
leicht sagst du mir am anfang noch mal, was sich eigentlich zugetragen hat, was passiert war, als du zu uns 
hier in die beratungsstelle gekommen bist. 
Jan:  naja, ich war da schon so ziemlich am ende damals, da wurden ich un zwee von meinen kumpels 
festgenommen, auf frischer tat ertappt beim autoklauen. deswegen, da wollten die, da ich keenen festen 
wohnsitz hatte, weil meine wohnung abgebrannt war ein paar tage vorher, da ham die überlegt, ob sie mich 
in den knast sperren oder nicht. naja, da hab ich andreas getroffen oder kam andreas und sagt, nee, nee, 
hier so siehts aus, hat mich dann hierher gebracht und da hab ich mich ein bißchen besser gefühlt.  
Interv.:  du warst also erst etwas erleichtert, als du mit andreas gesprochen hattest?  
Jan:  na klar, der hat da gesagt, da geht was, da könnte man was machen. na gut, so ein paar tage lang war 
ich in so ner abrißwohnung am bahnhof bei irgendwelchen kumpels, die halt keene waren. 
Interv.: hm. 
Jan: das hat mich so angekotzt, als der dann meine klamotten geholt hat, da war ich echt heilfoh, daß ich 
da ins reso jekomm bin. ich meene, ich kannte zwar keen, aber auf jeden fall ham die leute mich in ruhe 
gelassen. gegen die konnte ich mich dann och wehren, gegen die anderen dann schon nicht mehr, das war 
schon...naja.  
Interv.: andreas als sozialarbeiter hat sich für dich eingesetzt, das war für dich erleichternd, nachdem  du 
mit der polizei zu tun hattest. 
Jan: hm. 
Interv.: du hast deine kumpels angesprochen, das sind die, die du hier eingezeichnet hast, also die...wie bist 
du denn eigentlich zu denen gekommen, wie ist das zu verstehen, daß du dich mit denen eingelassen hast?  
Jan: ach, na, ich bin damals von meinen eltern ausgezogen, endlich raus, endlich weg da, ich wollte selb-
ständig werden und so, ich meine gut, nicht, daß meine eltern schlecht waren, die waren jut. die wollten 
immer das beste für mich, aber, ich weeß nicht, ich war dann endlich draußen und hab jemacht, was ich 
wollte, hab dann ne freundin gehabt, mit der hab ich geraucht und mit der war dann irgendwann schluß, ich 
bin dann umher gekommen, hab dann andere leute kennengelernt, dann hat jemand anderes bei mir ge-
wohnt und mit denen dann immer, bin ich an andere drogen, andere kumpels, das waren nachher keene 
mehr, die eigentlich alle nur an sich jedacht ham, an ihre drogen und was weeß ich, jeder, der eigentlich 
seine sucht hatte schon.  
Interv.:  hm...und mit denen hast du in abrißhäusern, eine zeitlang.../ 
Jan:  am ende war das dann, als meine wohnung abgebrannt war, auch zwischendurch mal kurz oder/ 
Interv.:  hm 
Jan: nur scheiße jemacht mit denen eben, geklaut und...eingebrochen irgendwas und naja. ich meene hah, 
irgendwo/ 
Interv.:  das ganze, klauen, einbrechen, scheiße machen, war das, nachdem du... zu hause nicht mehr die 
beziehung hattest, oder war das dann gewissermaßen ein abschluß zu hause?  
Jan:  der abschluß war auch von zu hause, weil meine eltern das irgendwo nich verstanden ham, die ham 
dann später auch gewußt, daß ich heroin un alles so was nehme, naja, da ham die sich völlig abgeseilt, ich 
bin dann immer noch da gewesen und hab die um geld erpreßt. 
Interv.:  die eltern?  
Jan:  na.  
Interv.:  hat das funktioniert?  
Jan:  na am anfang jing das jut, später dann nicht mehr so, aber das hats och noch funktioniert, aber eben 
mit tür auftreten und so, reinrennen und, was wees ich, rumschreien...meine mutter gleich umgekippt ist 
und so was eben...  
Interv.:  hm und wie bist du dann zu dem geld gekommen, haben sie es dir gegeben, damit sie ihre ruhe 
haben?  
Jan: naja klar, damit se, damit ich dann och gehe, ham se das im endeffekt och gegeben...bis se dann vom 
gericht was machen lassen ham, daß ich dann nich mehr hin darf un da hab ich se dann fast zwee jahre 
nich mehr jesehn.  
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Interv.:  hm und wie schätzt du so das ein, deine entwicklung in deiner familie, was ist denn da so das 
bemerkenswerte, wenn du so zurückblickst, wie sich deine eltern sich um dich gekümmert haben...oder 
eben nicht gekümmert haben, je nachdem.  
Jan:  wie bemerkenswert? 
Interv.:  dein vater, welche rolle hat der immer gespielt, in deiner erziehung?  
Jan:(abwertend) ach na der, der wollte immer nur seine ruhe...typisch...ja, daß ich dies und das und jenes 
mache und ja nich...eben den mund aufmache da und was sagen soll, ich durfte nicht mit meinem bruder 
spielen, weil ich könnte ihm ja, was wees ich, irgendwelche scheiße beibringen, alles so ne sachen eben. 
meine muttter, die...die hat den janzen tag nur streß gemacht und ihre schlechte laune oder ihren streß 
irgendwo abgelassen, an uns oder an meinem vater eben, dadurch war der halt so wahrscheinlich...ich war 
dann schon 13, 14, da fing das an bei mir, da hab ich ja dann schon gemacht, was ich wollte, da fing das 
dann och mit meiner mutter dann so an, daß sie nicht mehr ganz so zufrieden war, da hat ich mit meinen 
vater immer deswegen so streß, losgeschickt und so...mein vater hat das dann och irgendwo auf mich ge-
schoben, daß er von meiner mutter deswegen so gestreßt wurde.  
Interv.:  man hat sich gestritten, man war sich nicht einig.  
Jan: gestritten, nicht nur gestritten...ganz schön ( lacht), war schon stressig.  
Interv.:  und, weil du so sagst, mit 13 hat das so angefangen, gab es denn ansätze, daß sich deine eltern 
dann irgendwie unterstützt haben, gefördert haben, dir möglichkeiten gegeben haben, daß du dich ein biß-
chen ausleben kannst, dich zu probieren..  
Jan: nee, meine mutter, die hat doch immer angst gehabt, daß mir was hätte passieren können, die hätte 
mich am liebsten den ganzen tag in mein zimmer eingeschlossen, so ungefähr, damit mir ja nichts passsiert 
auf der straße. kriegst ein fahrrad geschenkt und du darfst nicht wegfahren damit oder kriegst n  moped und  
darfst damit nicht ma bis 50 kilometer zelten fahren bis bitterfeld oder wieviel das war. ich meine, ich habs 
einfach gemacht aber...  
Interv.:  du hast ein moped geschenkt gekriegt, zuvor ein fahrrad und dann durftest du nicht damit richtig 
fahren?  
Jan:  na, weil man eben angst hatte, daß mir hätte was passieren können.   
Interv.: hm, wie haben die dann versucht das hinzukriegen, daß du nicht so weit fährst?  
Jan:  na es wurde mir gesagt, ich meene, das fahrrad habe ich geschenkt gekriegt, da war ich halt noch 
jünger und...damals im osten war das so, da konnte man mit 15 schon moped fahrn, da hat ich och mit 15 
ein moped, ich hatte meine fahrerlaubnis gehabt, die hat och bloß 60 mark oder so jekostet...na und das hab 
ich mir dann och besorgt oder besser gesagt die, ein gebrauchtes ham die mir gekauft und ich hab das dann 
aufgebaut...naja, phh, hä, wegfahren durfte ich damit nicht. na ja, meine mutter hat gesagt, ich hab gefragt, 
ob ich zelten durfte und jeld hatte ich damals och noch nich. da hab ich gefragt, ob ich ein bißchen geld 
kriege dafür, das hat se mir einfach nicht gegeben, sie hat einfach gesagt, ich darf nicht zelten und so.   
Interv.:  und dein vater hat zu allem ja und amen gesagt.  
Jan:  der hat immer nur gesagt, was meine mutter gesagt hat.  
Interv.:  bist du da ein bißchen enttäuscht von ihm, daß er sich für dich auch als mann, als einer, der weiß, 
der wissen muß, was ein junge will/  
Jan: ja, na schon, schon n bischen. 
Interv.:  was machen denn deine eltern beruflich?  
Jan:  ich weeß nicht, meine mutter ist irgendwie sekretärin, mein vater, weeß ich nich genau der...is janz 
jut irgendwo, der steht janz jut da, ph. 
Interv.:  hat er nie so erzählt über sein tätigkeit, über seine erfolge oder mißerfolge? 
Jan: naja früher hab ich schon gewußt, was da los war, also, da war ich auch son...ferienarbeit hab ich bei 
dem in leuna gemacht, da war der noch ingenieur, da hab das gesehn, was der gemacht hat und so, aber 
sonst, jetz weeß überhaupt nich mehr, so also der, sprechen mit mir über seine arbeit, noch nie, von sich aus 
schon garnich....es ist allgemein komisch, wenn man fragt, was er verdient, sagt er 'geld', er würde mir nie 
sagen, was er verdient, als, ha, warum nicht? 
Interv.: und hast es dann sein gelassen, dich dann mehr/ 
Sve: na klar/ 
Interv.:  dich dafür zu interessieren. ging es deinen geschwistern auch so, sind die auch so behandelt wor-
den wie du? daß von ihnen auch alles ferngehalten wird, daß sie nicht schaden nehmen oder?  
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Jan:  na doch, eigentlich schon na, meine schwester och bis zu ner bestimmten zeit, bloß jetzt ist sie ja auch 
alt genug, bloß sie hat ja immer jemacht, was se ha, bis se 16 war oder so, hat se jemacht, was se sollte 
und...mein bruder, der ist grade jetzt 16, der macht eigentlich so halbwegs, der ist son zwischending zwi-
schen mir und meiner schwester, der is überhaupt nich, was weeß ich, dumm is er nich oder faul is er ei-
gentlich och nich aber so richtig lust hat er nicht, baut auch manchmal ein bißchen scheiße aber er macht 
keene einbrüche oder so was, aber so wie meine schwester ist er eben auch nich, daß er sich freiwillig auf 
die schulbank setzt, studieren und so was.  
Interv.:  wie war das eigentlich mit deiner schulbildung, wurde das von deinen eltern gefördert?  
Jan:  da muß ich sagen, das ist das einzige, was mein vater an mir gefördert hat. das ist ein ding, wo mein 
vater gesagt hat, hier, der hat sich manchmal zwee stunden mit mir hingesetzt, und das noch mit 15 oder 
so, hat gesagt, hier entlang, das und das und das, dann konnte ich es eben, sonst wäre ich vielleicht noch 
schlechter geworden.   
Interv.:  das hast du also als positiv empfunden, weil du gesagt hast, das ist das einzige...  
Jan:  nee, nee, jetzt, jetzt, jetzt finde ich das schon ganz gut, damals hat mich das so genervt, ich war schon 
ziemlich alt, was will denn der von mir, wieso, das war schon fast mein leben.  
Interv.:  naja und hat er das irgendwie begründet, warum das jetzt notwendig ist, daß du mit ihm lernst?  
Jan:  na ja, er hat gemeint, ich....ich machs nicht für ihn, sondern für mich eben...das sehe ich ja jetzte, ha. 
Interv.:  und damals nicht?  
Jan:  ne, damals habe ich soviel nicht gesehen.  
Interv.:  und was hast du stattdessen so gesehen, was war da eher wichtig als schule?  
Jan:  kumpels und so, scheiße machen. (schweigen)  
Interv.:  das sind aber noch nicht die kumpels, die hier stehen...?  
Jan:  nee, nee, nee, das ist noch nach meiner lehre gewesen. da hab ich noch zu hause gewohnt.  
Interv.:  sonst war das verhältnis dann, bevor das dann zu diesem krach kam, so einigermaßen verträglich?  
Jan:  bevor ich ausgezogen bin, bis ich...naja...nee, das fing schon vorher n bischen an, weil, naja, ich hab 
die freundin kennengelernt, hab so mein erstes tütchen geraucht, das hat meine mutter dann irgendwann 
mitgekriegt, da hab ich aber noch zu hause gewohnt, da fing das dann schon an, stressig zu werden. da bin 
ich dann ausgezogen mit der und meine mutter konnte die freundin auch nicht leiden von damals...naja, 
und irgendwann war mit, dann mit der schluß und diedada.  
Interv.:  und dann haben sie ja angst gehabt, daß du dich mit solchen einläßt, die aus ihrer sicht nur noch 
mehr runterrutschen/  
Jan: na, naja klar, die ist heute noch so, wenn ich da nur eenmal die woche anrufe, dann denken die, mich 
ham se verhaftet oder so was , ha, ich werde jetzt 24, nee 23.  
Interv.: deine mutter hast du ja ziemlich nah an dich rangesteckt. was macht denn eigentlich diese nähe 
aus?  
Jan: ach naja, das macht eigentlich nur die letzten anderthalb jahre aus, daß sie jetzt wieder so nah steht, 
weil die sin ja irgendwann, da bin ich ins reso gekommen, irgendwann oktober, november 95, da bin ich ins 
reso gekomm, da ham se sich dann weihnachten, war ich eingeladen, war nich lange da, das war mir viel zu 
komisch, ich hab die fast zwei jahre nicht gesehn, die ham so getan, ja unser sohn und so, das hat mir nich 
so richtig gepaßt und bin dann wieder gegangen nach ner stunde, zwee stunden, eigentlich nachdem, ich 
bin ja dann noch öfter ins reso jekomm un so, bloß dann bin ich nach hannover, wieder in knast, weil ich 
wieder scheiße gemacht habe nebenbei, dann ham mir meine eltern auch einen brief geschrieben und so, da 
ham die mir sogar zurückgeschrieben, nach zweieinhalb, drei monaten bin ich raus da wieder, ham die 
mich da besucht, seitdem klappt das eigentlich wieder. am anfang habe ich gesagt, hier ich habe eine freun-
din mit kind und so, ja, geht nicht und kannste nicht, hast doch nicht mal dich im griff, bloß jetzt, als sie 
die freundin näher kennengelernt haben, das kind dann och eben, seitdem weeß nich. 
Interv.:  ist das verhältnis besser?  
Jan:  na klar, die tut da jetzt so richtig omamäßig.  
Interv.:  hat sich dein vater auch ein bißchen verändert?  
Jan: mmm na, ein bißchen schon, ich meine, er ist immer noch so n ruhiger, brummiger typ so, aber naja 
klar schon, spielt och mal mit meinem kleenen und so, nimmt den och ran, macht och mal witze, mit mir 
och jetzt mal, geht schon.  
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Interv.:  aber du hast ja nun deins jetzt, wie du schon sagst, irgendwann hat dein eigenes leben angefangen, 
ohne die eltern. 
Jan: naja klar ich versteh mich mit denen, das heißt noch lange nicht, daß ich da zurück will oder so was.  
Interv.: es fällt mir auf, daß deine oma so weit außen steht. was hat denn das für eine bewandtnis?  
Jan:  na, das ist die mutter von meiner mutter und die is, ich weeß nich. wenn die mal gekommen ist oder 
wenn ich die mal gesehen habe oder so, da hat se immer rumgemeckert, hat die mir immer erzählt, was ich 
nich machen soll. das macht die auch heut noch, obwohl ich eigentlich mich im griff hab. meine mutter 
macht das jetzt eigentlich nich mehr, die reißt sich eigentlich ziemlich zusammen, ich meine, ich rauche 
noch haschisch, das einzige, was ich eigentlich nehme noch, ab und zu. da reißt sie sich zusammen, da sagt 
sie nischt mehr dazu, sei weeß, das is sinnlos, bloß die ist so. sie muß halt immer noch fehler an mir finden, 
so lange, bis es nich mehr jeht wahrscheinlich...ich kann die nich leiden, die is halt de mutter von meiner 
mutter, das doppelte von meiner mutter, un das is, nee, so schlimm.  
Interv.:  das doppelte von dem stressigen von deiner mutter?  
Jan:  hm na, genau.  
Interv.:  sie...weiß im grunde genommen, was für dich richtig ist...ohne zu wissen, was überhaupt/ 
Jan:  was überhaupt abläuft na.  
Interv.: abläuft. aber dem mußt du dich ja nicht aussetzen. wie hast du, wenn ihr so zusammen wart und 
das ging so auf dich ab, naja diese beeinflussung oder wie soll man das nennen, wie hast du dich da verhal-
ten?  
Jan: ach na früher habe ich nischt jesagt dazu, aber jetzt also, das letzte mal war... vor einem monat unge-
fähr, weil die wohnt im schwarzwald, da fing sie mir gleich an zu erzählen, daß ich doch aufhören soll mit 
rauchen. ich habe ihr gesagt, daß sie den mund halten soll, daß sie mich in ruhe lassen soll und so. ja und ja 
(nachahmend) dann kam ja meine mutter gleich dazwischen, meine mutter hat sich irgendwie, die kennt ja 
ihre mutter besser als ich meine oma und da hat sie die irgendwie versucht, zu beruhigen,  weil, ich wees 
nich, ich hab jenuch streß am tag, da brauch ich nich noch die mit son streß und meine mutter weeß, wie 
ich bin, ich geh da immer gleich hoch, ich geh da immer gleich an die decke, so wie mein vater, wenn die 
den anranzt, geht der och gleich ab. der schreit immer gleich rum, knallt türen, so bin ich och.  
Interv.:  also du entziehst dich dem, indem du im grunde genommen/ 
Jan:  na, ich sage meine meinung und dann gehe ich. so, so bin ich, ha.  
Interv.:  aber sagen wir mal, auch mal da zu bleiben und: nee, ich sehe das eigentlich anders, wie seht ihr 
denn das, hast du erfahrung, sagen wir mal, daß das so geht?  
Jan: hm, naja, wie denn, phh, bestimmt, hm ich weeß nich, hä.   
Interv.:  du hast gesagt, du hast genug scheiße am hut, wie ist denn die gegenwärtige situation, die alles so 
mies macht? 
Jan: na meine schulden und so was, was ich zur zeit habe, arbeitssuche und arbeitsstunden, bin ich gerade 
dabei abzuarbeiten. alles so ne sachen eben. 
Interv.: die arbeitsstunden, die dir  aufgelegt wurden vom/ 
Jan:  vom gericht eben. 
Interv.: Was war denn das für ein urteil gewesen? 
Jan:  ach das war eigentlich für den autodiebstahl.  
Interv.:  hm...sind da noch andere dinge im laufen, wo du da was erwartest?  
Jan: na, een ding ist da noch, das könnte jetzt kommen. ne körperverletzung, die ist jetzt passiert in meiner 
bewährungszeit. das wissen nich mal meine eltern, wenn ich das meiner mutter erzählen würde, die würde 
gleich umkippen.  
Interv.:  hm...in der bewährungszeit, also, du rechnest damit, daß da noch was schlimmeres passieren 
könnte?  
Jan: na, ich habe schiß auf jeden fall.(lacht verlegen) weil ich habe keene lust, ich reiß mich eigentlich 
schon zusammen, das war ein dummer zwischenfall, da war ich eigentlich bloß schlecht gelaunt, weil ich 
ziemlichen ärger mit meiner freundin hatte und dann eben, ich meine gut, da war wirklich stress passiert, 
weil da irgendwie jemand meinen hund getreten hat. ich habe da eben, ich globe, den bruder erwischt da-
von, un nich den sohn oder so was aber nich den, aber dann och voll zum falschen zeitpunkt. naja das war 
och bloß ganz kurz und so, aber trotzdem aber man weiß nicht, wie das vor gericht auslegt wird.  
Interv.:  deinen hund getreten, es ging also nicht um dich, sondern um deinen hund?  
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Jan: na, es  ging um mein hund. na ja, weil der, weil meine freundin mir ein paar tage vorher erzählt hat, 
daß gegenüber irgendwelche assis wohnen, die haben meinen hund getreten. ich: was, ja den hole ich mir, 
und conni, nee, nee, das mache ich schon. ich rede da schon mit denen un so, du wirst doch immer ausfäl-
lig, ich sage, ja, ja, zwee tage später habe ich mich mit der gestritten, ich bin rausgekommen, dann bin ich 
jejangen, irgendwie, weil ich mich gestritten habe das war zufällig mit meinem hund globe jewesen, naja, 
ich mach die tür auf und dann kommt der typ um die ecke und grinst mich och noch an , da habe ich ihm 
eene geklebt und da ist mein hund so dem dran gesprungen, hing oben fest und da habe ich gleih wieder 
offjehört, weil das nich in ordnung ist irgendwo, ich habe das och gleich mitgekriegt, wenn mein hund 
dazwischen geht, dann schon gar nich, weil...das kann schon ganz schön strafbar werden.  
Interv.:  das belastet dich jetzt, daß das.../  
Jan:  ich habe jetzt schon versucht, einen täter-opfer-ausgleich zu machen, der wurde auch genehmigt vom 
gericht und alles so was, besser gesagt vom staatsanwalt. bloß der staatsanwalt hat gesagt, daß heißt noch 
lange nicht, daß es von einer gerichtsverhandlung absehen muß. na, nun hat der typ zwee einladungen 
gekriegt, ist nicht einmal gekommen, da mußte die das och zurückgeben jetzt. also wird das schon eine 
gerichtsverhandlung sein, denke ich mal.  
Interv.:  und zum täter-opfer-ausgleich, wie bist du denn dazu gekommen? ist dir das angeboten worden?  
Jan:  nee, ich weeß das, weil ich schon ne weile im reso bin, das reso selber macht das doch. ich bin da 
selber hingegegangen, wie ich eben och, irgendwo wars ja schon sinnlos muß ich sagen, wirklich sinnlos.  
hab da irgendwie nur meine schlechte laune ausgelassen.  
Interv.: hm also hast du ein schlechtes gewissen?  
Jan:  ja schon, außerdem habe ich da keenen bock, da wegen dem zeug meine bewährung aufs spiel zu 
setzen.  
Interv.: was würdest du eigentlich, sagen wir mal noch aufs spiel setzen, klar bewährung, strafe, was ist 
denn eigentlich das im moment wichtigste für dich?  
Jan:  mein kind, und meine freundin, daß ich die, daß ich da meine familie aufbaue, jetzt haben wir eine 
neue wohnung gekriegt, daß ich die anständig...so, daß ich ne arbeit kriege eben.  
Interv.:  conni, deine freundin, das kind, was ja nicht von dir ist, das hattest du doch schon mal gesagt, ist 
ziemlich weit vorn eingezeichnet, enrico, conni.../  
Sve: das is zwar nich von mir aber das is schon von mir. 
Interv.: vielleicht erzählst du mir mal son bissel was über deine familie, dein leben. das ist doch jetzt deine 
familie.  
Jan:  naja schon irgendwie, ich weeß nicht, ich habe conni kennengelernt im reso, da war ich n paar tage 
im reso, da war ein mädchen, mit der habe ich mich eigentlich gut verstanden, mit der habe ich immer mal 
so ein tütchen geraucht oder so, und die conni, das war ihre freundin, die ist mit ihrem scheks halt immer 
ins reso jekomm...da is mir die och ofjefalln aber vielmehr ist mir sie ofgefallen oder wie, ja, sie hat sich 
vielmehr für mich interessiert, als ich mich für die, ich hab das gar nicht so richtig mitjekricht, na da waren 
wir dann, irgendwann mal mit dem freund so in dessau in der disko und der saß draußen und hat da mit 
irgendwelchen kumpels, was weeß ich, ein tütchen nach dem anderen geraucht, na der is bischen blöd ge-
wesen, das ist auch der vater von enrico und...ich war da drinne mit der und hab da een glas nach dem 
anderen getrunken und die och, fing die da an, mich anzumachen und so, dann auf der rückfahrt im auto, 
ich sage: he,he, hier dein freund und so, ach ist doch egal, sagt se. später habe ich dann noch nen brief 
gekriegt eben und so, naja, dann waren wir noch mal irgendwo, in einer kneipe, da war der mann nicht mit, 
ab da waren wir dann eben zusammen, da hat die mit dem schluß gemacht. und naja und irgendwie hat sie 
dann auch mitgekriegt, daß sie schwanger is. mir hat sie am anfangs nichts davon erzählt, später dann 
konnte sie das nicht mehr verheimlichen, die ist eben früh aufgestanden und hat gekotzt, der konnte mer 
nichts fettiges mehr geben und so, naja da konnte ich sie och nicht im stich lassen, nur weil,nur weil se n 
kind hat...ich bin ja nicht mit ihr gegangen, weil sie ein kind hatte, sondern weil ich sie irgendwo gut leiden 
konnte oder weil ich se mag oder mochte damals und nur weil da n kind dazwischen stand, muß ich ja nich 
gleich wieder, wieso sollte ich sie dann nicht mehr mögen, deshalb bin ich ja auch heute noch mit ihr zu-
ammen. na das kind, ich meine, ich war bei der geburt dabei, von anfang an, der kennt nur mich als sein 
vater, so bin ich och irgendwo sein vater. 
Interv.:  hm 
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Jan: na und mein hund, der steht ein bißchen weiter weg, weil nich mehr so viel zeit für den ist, der hätte 
füher vielleicht ma so daneben gestanden aber seit der da ist (kind)...aber das merkt der och, das merkt man 
ihm och an. 
Interv.:  fühlt sich ein bißchen zurückgesetzt?  
Jan:  na na klar.  
Interv.:  und wie kommt ihr so zurecht im leben? kannst du sicherheit bieten?  
Jan:  naja, zur zeit ist es ziemlich stressig, es liegt eigentlich immer nur bei uns am geld, weil es da fehlt, 
ich habe ziemlich viele schulden und zahle die och ab, meine freundin, die kooft den kühlschrank voll ein, 
kooft dies und das ein und kooft dort mal ein, die bezahlt den ganzen haushalt, ich meine jut na ja klar, für 
enrico kriegt se das ganze geld, das seh ich irgendwo och nich ein, warum ich das da bezahlen sollte...aber 
sich eben und für mich bezahlt se das ganze mit und ich versteh die schon, die kriegt eenmal im leben ge-
nügend geld, das ist das erste mal, früher und so, da habens die eltern ihr das och bloß weggenommen und 
haben es versoffen oder so, wenn se mal von den geld gekriegt hat. jetzt kriegt sie geld für sich, jetzt komme 
ich noch, und da muß sie für mich noch mit bezahlen, ist schon verständlich und da gabs eigentlich immer 
ziemlich streß, so letzte zeit. aber wir wollen uns beede ändern. ein bißchen was in den griff kriegen.  
Interv.:  habt ihr euch schon mal zusammengesetzt, wie ihr das machen wollt?  
Jan:  na klar, ich muß zum beispiel eine arbeit finden, dann is ja da schon viel geklärt, sage ich mal.  
Interv.:  und hast du da schon was unternommen, um eine arbeit zu finden?  
Jan:  na, ich habe morgen vorstellungsgespräch zum beispiel schon wieder.  
Interv.:  wo ist das, das vorstellungsgespräch?  
Jan: ach, das weeß ich jetzt nicht genau, das steht auf sonem zettel.  
Interv.: was hast du eigentlich gelernt?  
Jan:  maurer. ausgelernt und nie wieder was gemacht.  
Interv.:  wie kam das, daß du dann nicht irgendwie im beruf was weiter tun konntest?  
Jan:  na ich hab kurz eine maurerstelle gehabt und bin da rausgeflogen...weil die irgendwie aufträge erledi-
gen mußten und die dann och geschafft hatten eben und das war ganz komisch, es war ne sinnlose kleene 
wessifirma. na und danach habe ich nischt weiter gekriegt und so, dann habe ich mich auch nicht mehr 
gedreht, weil ich dann och die leute irgendwie kennengelernt hab (...) keene lust mehr gehabt so richtig, ich 
war dann nur noch auf drogen...wenn du drogen nimmst, wenn de viele drogen nimmst, dann kannste nicht 
arbeiten, wenn de harte drogen nimmst, sag ich.  
Interv.:  hm...bist dann von zu hause rausgeflogen?  
Jan:  ich bin ja nicht rausgeflogen, bin ja selber jegangen, endlich.  
Interv.: du hast gesagt, jetzt ist schluß, du hältst das nicht mehr aus und.../  
Jan:  na, na, na  
Interv.:  wenn du eine rauchen willst, kannste machen. (schweigen) also, bist von selber von zu hause weg-
gegangen und bist an diese, hier an die alten kumpels, 20 leute hast du hier eingezeichnet...wie würdest du 
die situation damals so beschreiben, was ist denn da so abgegangen? was war für dich wichtig?  
Jan:  am anfang war es lustig, also da waren wir alle nur auf nem haufen, da hat jeder seine drogen in die 
mitte geschmissen, da haben wir die genommen und haben gelacht zusammen und so, aber irgendwann war 
das alltäglich, also, und dann war das zeug nicht mehr da, dann lief jarnischt mehr, also hat keener mehr 
miteinander geredet, war es auch so, daß jeder sein zeug schon brauchte und nicht mehr freiwillig was hin-
gelegt hat, sondern nur n krümel und den rest in der tasche hatte und halt...jeder falsch wurde gegenüber 
dem andren un nur noch für sich die leute was jetan haben. naja und meine wohnung wurde dann auch so, 
nicht mehr meine wohnung, es wurde die tür aufgetreten einmal, dann zweemal, wurde alles rausgeräumt 
beim ersten mal, dann stand och nicht mehr viel drinne...naja, da kamen dann irgendwann leute nachts 
rein, mir die tür ofgetreten, besoffen, of irgendwelchen drogen kamen die rein, bloß weil se von irgend ner 
disco kamen. mitten in der nacht, wo ich geschlafen hatte,  hier mach mischung, mach dies, mach das, 
party machen und so. ich mußte das einfach machen, ich konnt mich, ich konnt dagegen nichts machen.  
Interv.:  wenn du nicht mitziehen wolltest, haben die dich dann gezwungen oder wie war das?  
Jan:  was heißt gezwungen, was sollte ich denn machen, wenn fünf leute in meiner tür stehen und ich da 
alleene lag.   
Interv.:  hm, wie hast du die eigentlich kennengelernt? ist das zufällig gewesen oder hast da vorher schon 
einige leute gekannt?  
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Jan: der eene, der eene, naja jemand, als meine freundin dann, als ich mich von der getrennt habe, da is 
dann ein anderer kumpel zu mir gezogen, der kannte dann eben wieder da ein paar leute und er kannte dort 
ein paar leute und deswegen ging das auch so immer weiter so, wurde der kreis dann immer größer.  
Interv.:  und wie bist du an die erste droge gekommen?  
Jan:  an die erste bin ich durch meine freundin gekommen, da hatte ich noch nichts mit den kumpels zu 
tun. ich hab och n halbes jahr lang habe ich eben nur...joints geraucht und so, bis ich mich dann von der 
getrennt hatte...dann waren die harten drogen eben, die härteren.  
Interv.:  na dann hast du aber dann gemerkt, das kanns ja auch nicht sein, ja? 
Jan:  klar, das habe ich selber dann gemerkt, aber erst so nach einem vierteljahr, ich habe das dann schnell 
gemerkt oder so. eben auch, jemand, den ich kannte, ich sage mal nicht kumpel, aber jemand, den ich kann-
te, och eener von den leuten war das da, der war auch bloß kurz mit zugestoßen, weil der hat sich dann och 
im sommer aus dem fenster gestürzt eben, in seinem H-wahn. das hat mir och irgendwo och zu denken 
gegeben. also, ein anderer kumpel von mir, der hat sich gedrückt, den habe ich dann auf kaltem entzug 
gesehen, der hats selber gemacht, der war... bei dem im haus hat och n kumpel von mir gewohnt und da war 
der und hat zwee wochen und hat sich einschließen lassen von den. das hat  mir dann schon gereicht ir-
gendwie.  
Interv.: hm 
Jan: ich habe das och selber gemerkt, wie das so ist, wenn man kein heroin hat und es brauch. nicht so 
stark, aber...ich habe dann och schnell wieder aufgehört. na klar, ich habe och ne ersatzdroge gehabt, muß 
ich janz ehrlich sagen, ich habe mir ne flasche braunen geholt, für den ganzen tag eine flasche und hab so 
meine zwei, drei gramm un da jing das. ne flasche cola gekauft, ne flasche braunen jeklaut, na, die hälfte 
cola weggekippt und dann flasche braunen droff. dann jing das.  
Interv.: hm, dann hast du es aber dann doch gepackt, daß du zunehmend wegkamst 
von...solchen...maßnahmen?  
Jan: naja klar, als ich ins reso jekommen bin, habe ich erst aufgehört, mit dem saufen, ich habe jeden tag 
dann gesoffen, zusätzlich zum rauchen.  
Interv.:  ins reso-projekt bist du gekommen, war das über eine vermittlung oder war das auf einen beschluß 
hin? 
Jan:  ich weeß nich, das hat der andreas gemacht.  
Interv.: wann ist das ungefähr gewesen, das ist ja noch gar nicht lange her?  
Jan:  oktober, november 95...  
Interv.:  ach, das war, als du hier zu uns kamst und andreas hat das dann eingefädelt.  
Jan:  und drei tage später war das dann erledigt.  
Interv.:  und deine wohnung, du hattest ja eine wohnung vorher gehabt.  
Jan:  die hatte ich dann och nich mehr, ich hab dann schon auf dem bahnhof jewohnt in so ner abrißwoh-
nung  bei solchen leuten eben (zeigt auf die netzwerkkarte).  
Interv.:  und die...ja die wohnung, die du dann aber hattest, nachdem du von deinen eltern weg bist, wie 
bist du da eigentlich rangekommen? wie alt warst du denn damals eigentlich?  
Jan:  die haben meine eltern mit, mit besorgt, weil die wollten mich ja auch irgendwo dann, naja was heißt 
loswerden wollten die mich vielleicht nicht, aber ein bißchen schon. denn die konnten mich ja, es fing ja 
schon zu hause an, wie gesagt, mit der freundin, die konnten die och nich leiden...die haben mir geholfen 
irgendwo, damit n wohngeldantrag, na wohngeld, dings nee/ 
Interv.: wohnberechtigungsschein. 
Jan: wohnberechtigungsschein und so was na.  
Interv.:  aha und die haben das dann auch mit finanziert?  
Jan:  nee...den wohnberechtigungsschein vielleicht ja, die zehn mark, aber nicht die wohnung, die mußte 
ich selber bezahlen.  
Interv.:  und wie konntest du die bezahlen? du hast doch lehre gemacht. 
Jan:  na da noch, da hat ich noch, das war die letzte zeit meiner lehre und im prinzip hatte ich ja dann och 
schon, kurz nach meiner lehre hat ich ja och drei monate arbeit, anfangs drei monate, ich habe och wirklich 
nur drei monate am anfang miete bezahlt. den rest dann nich mehr.  
Interv.:  da gab es dann auch zoff mit dem vermieter?  
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Jan:  ach, ewig nich, also...die ham mir dann später den strom abgeklemmt, fernseher und so. das konnte 
man ja auch alles klauen, den fernseher konnte man selber anklemmen wieder, strom konnte man vom 
flurlicht klauen und so was, das jing schon.  
Interv.:  also habt ihr schon genug ideen gehabt, um damit fertig zu werden.   
Jan:  naja, sinnlose ideen, weil der ja nur rumgestreßt hat, weil der das nich wollte.  
Interv.: waren noch andere im haus, denen das schon aufgefallen ist, was da abgeht?  
Jan:  na klar, da standen irgendwann mal vier polizisten vor meiner tür, ham mir ne leiter in de hand ge-
drückt und da, sollte das abbauen. ich meine klar, die waren wieder weg, da habe ich das wieder angebaut, 
aber sinnlos. wenn das heute passieren würde, würde ich mich schämen, na.  
Interv.:  schämen vor den anderen, die das bemerken oder vor dir selbst?  
Jan:  (schweigen) beides.  
Interv.:  hm...damals war ja nix, du hattest ja, wie du sagst, wohl drei jahre in diesen zuständen da eigent-
lich gelebt, mehr oder weniger unter drogeneinfluß, hast du dich ja um nichts gekümmert.  
Jan:  mehr oder weniger, fast nur, weil ich, es gibt ja teilweise och wochen, wo ich nicht weeß, was ich 
gemacht habe, hä.  
Interv.: auch dann, wenn ihr dinger gedreht habt, autos geklaut oder irgendwas anderes gemacht? ihr 
brauchtet  ja och geld fürn stoff, das war ja noch mehr notwendig. kannst du dich da noch erinnern, ob ihr 
das planmäßig gemacht habt oder sag mal jetzt eine zeit, da mußt du clean sein, damit du die dinger durch-
ziehen kannst? oder wie war das?  
Jan: klar haben wir das gemacht, jetzt mußt du clean sein, ham wir och jesagt, wir rauchen nich so viel 
oder so, damit wir das noch schaffen. ham wir trotzdem gemacht, sind wir n bischen später los, naja, da 
warn wir total zu. ha...ich muß sagen, ich habe selten was nüchtern gemacht.   
Interv.: hm...na und dann hast du gemerkt, wie man schlimm enden kann oder wie es einem gehen kann an 
dem beispiel von den beiden, einer stürzt sich aus dem fenster, der andere hat n kalten entzug. da hast du es 
dann mit der angst zu tun gekriegt.  
Jan: na, ich habe ja auch bloß mit dem heroin aufgehört, die ganzen anderen drogen habe ich ja weiter 
genommen, ecstasy, lsd ab und zu mal, so ich mein, das habe ich nicht mehr so oft genommen, es war nicht 
mehr der kick, aber ich habe es trotzdem genommen. das habe ich so lange genommen, bis ich mein kind 
gekriegt habe.  
Interv.:  also die beziehung mit der conni, als es anfing , als du wichtig warst und gebraucht wurdest, da 
war es anders?  
Jan:  na. und och dann konnt ich eene droge nicht sein lassen. und die kann ich bis jetzt noch nich sein 
lassen. aber naja, das ist ein anderes thema.  
Interv.:  und deine freundin, ist die da dagegen oder ist es ihr egal?  
Jan: die raucht doch och ein bißchen was.  
Interv.:  also, die macht mit, ist also nichts, was dazwischen steht.  
Jan:  es ist aber, die ist aber dagegen sag ich mal, ich roche zuviel, sagt die, weil die raucht wirklich ganz, 
ganz wenig, selten, mal am wochenende vielleicht ma mit. und ich rauche eigentlich täglich. täglich frühs 
und abends, außer frühs nicht, wenn ich was vorhab, wenn ich wohin muß, oder so.  
Interv.: du hattest vorhin so angedeutet, na klar, für die familie brauchst du auch so unterhalt, vom sozial-
amt sicherlich.  
Jan:  naja, vom jugendamt. 
Interv.:  oder vom jugendamt, sie ist ja noch minderjährig ne, vom jugendamt. daß du dich vielleicht ein 
bißchen im hintertreffen fühlst, nicht so sehr beitragen zu können als sozusagen familienvater, so, wie sich 
das eigentlich gehört.  
Jan:  na klar, ist schon, ist schon irgendwo wahr. ich kam mir schon irgendwo blöd vor. er hat jetzt vor 
kurzem geburtstag gehabt, naja ich hab ihm was für fünfzig mark geschenkt, ich meine jut, meine freundin 
och bloß so ungefähr, dann kamen irgendwelche leute, irgendwelche freundinnen, die was für 150 ge-
schenkt ham und so, da kommt man sich schon irgendwie blöd vor.  
Interv.:  hm...aber meinst du nicht, daß deine freundin diese 50 mark anders wertet, weil sie von dir kom-
men, als die 100 mark?  
Jan:  na ist eigentlich schon egal wieviel, im prinzip schon was mer schenkt, das stimmt schon.   
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Interv.:  wenn du dir so überlegst, ja, ich würde schon mehr dazu beitragen, kommt dir nicht manchmal 
wieder die idee, doch mal wieder einen neuen knack zu machen, ein bißchen geld zu besorgen? 
Jan:  nee, hab ich viel zu viel angst. wennn man lange da nischt macht, hat mer zu viel schiß. wenn ich in 
mein schrank kucke, ich wüßt jar nich, mit was ich da losjehn soll, mit schraubenziehern oder so was, müßt 
ich mir erstmal zeug besorgen zu knacken und alles so was, ich müßte mir jemand besorgen, mit dem ich 
das mache, weil ich nie alleene losgehen könnte, weil manchmal schaffste irgendwas nicht, weil du keine 
kraft hast oder so. ich kenne och keen mehr, der mitmachen würde. meine ganzen kumpels, die ich jetzt 
noch so habe, die ich im reso kennengelernt habe, anfangs waren da welche dabei, mit denen ich da och 
mitgemacht habe, ich war ja anfangs im reso och, bloß seitdem ich jetzt rausgekommen bin, seitdem ich das 
kind habe, ich weeß nicht, ich bin schlauer geworden und die leute. vielleicht nehmen die sich dort ein 
beispiel dran oder vielleicht wollen die es och selber, ich denk mal, die wollen von alleene selber. die ande-
ren, die sitzen schon wieder...naja,  ich wüßte ja nicht, mit wem, nee, so was kommt mir nicht in gedanken, 
daß ich knacken gehn sollte oder so.  
Interv.:  hm, selbst auch, wenn du die besten voraussetzungen hättest wie werkzeuge, den entsprechenden 
kumpel dazu hättest, es technisch möglich wäre/ 
Jan:  nee, hät ich viel zu viel angst davor. 
Interv.:  ist es die angst vor der polizei oder gibt es noch mehr angst?  
Jan: nee, wegen meinem kind.   
Interv.:  du hast vorhin gesagt, du würdest dich schämen, wenn du von der polizei angehalten wirst, also 
überhaupt, daß sie dich greifen.  
Jan: ich stelle mir vor, ich kriege zwei jahre knast, enrico kommt mich besuchen, sage mal, was machst du 
denn hier drinne den ganzen tag, nee, nee, das ist schon nicht schön.  
Interv.: als vater möchtest du da auch vorbild sein.  
Jan:  na, deswegen.  
Interv.:  wie ist denn das. könntest du nicht auch zu deinen eltern gehen, weil ja jetzt die beziehung durch 
das kind und durch das, naja nicht mehr so aufeinanderhocken, die situation anders geworden ist und dann 
deinen vater um finanzielle unterstützung bitten?  
Jan: wie? 
Interv.: deinen vater um unterstützung bitten, in finanzieller hinsicht. du hattest ja gesagt, ihm geht es ja 
eigentlich ganz gut. 
Jan:  nee, nee, meine familie...meinen vater um unterstützung finanziell zu bitten, ist  sowieso sinnlos, weil 
bei meinen eltern ist das sowieso komisch, meine eltern sind nicht so, daß ich meiner muttter mal eine zen-
sur zeigen konnte und die meinen vater verschweigen konnte, so was gabs nie. bei anderen leuten, bei kum-
pels von mir damals in der schule, da habe ich das immer gesehen, daß es so was echt gab. die warn nich so 
und wenn, dann mußte ich beede fragen, ob sie mich finanziell unterstützen. ich meene, klar tun die mich 
ab und zu jetzt ja, schon n bißchen aber mein vater direkt, der hat sowieso nie geld einstecken, also...der 
mault immer nur rum, daß sie in mich schon soviel geld reingesteckt haben...wenn ich mal zu meiner mut-
ter komme und ich 50 mark brauche, dann gibt die mir die auch. sie kann nie aufhören, die haut immer 
einen spruch raus, hole dir was zu essen oder hole dir ja nischt zu rauchen dafür oder irgend so was.  
Interv.:  aber diesen spruch steckste dann ... / 
Jan:  naja...sie ist nun och schon fast 45, vielleicht merkt sies och schon jar nicht mehr so richtig. na, bei 
meinem vater merke ich das jetzt schon na, meine mutter hat das och schon gesagt, der ist jetzt 45, 47 oder 
so, da geht es langsam schon los. aber ganz langsam eben.  
Interv.:  ist es auch was, was sich zum positiven verändert, altersmäßig vielleicht wird er ein bißchen ruhi-
ger, aber er ist ja wohl schon immer ruhig gewesen, sieht manches gelassener, sagen wir mal, daß er  nicht 
gleich ausrastet.  
Jan:  na, sieht ziemlich viel gelassen...ich meene klar, der hat ja och schon genug geschafft, eigentlich. der 
war eigentlich schon immer arbeiten in seinem leben und so, schwer auch...ich verstehe ihn da schon ir-
gendwo, na ja, der ist eben komisch.  
Interv.:  hm...aber du akzeptierst das, auch daß er dich direkt nicht unterstützt, es ist für dich normal.  
Jan: na, es ist irgendwann gewohnheit geworden in den 20 jahren, die ich alt bin, der ist ja schon immer 
komisch gewesen.  
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Interv.:  und jetzt noch was dran zu ändern, ich nehme mir mal vor, ihr redet noch mal über die letzten 20 
jahre, die ja nach deiner ansicht nicht so schön waren, auch wenn es schon spät ist, daß ihr noch einmal 
eine chance habt.../  
Jan:  nee, nee, der ist schon zu alt, würde ich mal sagen.  
Interv.:  also, du willst ihn nicht belasten damit.  
Jan:  nee.  
Interv.:  oder erwartest du nix davon?  
Jan: das weeß ich nich, das weeß ich nicht, es ist mir och egal, ich will den nicht belasten damit, es ist 
schon gut so, wie es jetzt ist mit den beeden, meinen eltern.  
Interv.:  ja du hast hier noch einen großen abschnitt...das sind die, das ist verwandtschaft von...na die fami-
lie von conni. wieso spielen die hier so eine rolle, insbesondere die nähe hier von rene ne, connis bruder. 
was bedeutet denn dieser mensch für dich?  
Jan:  der rene ist eigentlich ganz cool, das heißt ich kenne den ja schon von früher, (...) damals im roxy da 
so bei den kumpels da, den faschos, mit den der ja immer zusammen war, daher kenne ich den schon ein 
bißchen so und dann da habe ich ihn eben durch conni kennengelernt, der hatte damals ziemlich viele prob-
leme gehabt und conny hat den ziemlich jut unterstützt und der is och eigentlich ziemlich jut droff und so. 
ich meene am anfang wars, da hieß es, dein freund kifft, und was, der hat dich zum kiffen überredet, den 
haue ich aufs maul und so. als der mich dann kennengelernt hatte, hat der sich sogar entschuldigt dafür, 
daß er so was rausgehaun hat eben und so...naja mit dem versteh ich, mit dem verstehe ich mich schon 
immer gut. och so beim sprecher so, im knast und so, ziemlich viel...fing er och ma an, mir kochen beizu-
bringen und so was, ja der kann ziemlich jut kochen, mit dem habe ich ...hab ich die ganze wohnung reno-
viert und conni hat da immer nur zugeguckt, (...) bißchen was gelernt von ihm, der andere ist eben...ein 
arsch, weeß nicht. wenn der zu conni kommt und sagt, hier, äh, der versucht immer nur, fehler an conni zu 
finden, gibt sich als was besseres, und alles das beste eben, weil er halt ein bißchen mehr geschafft hat als 
alle anderen von der familie.  
Interv.: hm, da könnte der doch den anderen, die noch mehr probleme haben, mehr helfen?  
Jan:  mehr noch helfen, na conni hilft mir so gut wie sie kann. aber ich muß sagen, der, der hilft en gar 
nicht mehr. der hilft nich mal sein bruder mehr. bei mir steht der eigentlich nur nicht ganz so nah, weil ich 
den nicht länger kenne. vielleicht würde er mir ziemlich nah stehen, wenn ich ihn länger kennen würde 
aber ich kenne ihn ja noch nicht so richtig. ich kenn ihn halt n bischen nur so. doch so, wie ich ihn kennen 
gelernt hab, ist er eigentlich ziemlich o.k..  
Interv.:  du sagtest die fascho-szene, ist das eine orientierung für dich? 
Jan:  verstehe ich nich, wie jetzt?  
Interv.:  na du hattest ja fascho-szene gesagt.  
Jan:  ja, ich war da kurz mal drinne. 
Interv.:  wie bist du denn dazu gekommen?  
Jan:  na durch meine lehre, da... die ganzen, mit den ich zusammen gelernt hab, die waren es alle.  
Interv.:  waren die schon ein bißchen fester diese strukturen oder nur locker, so eine art anschauung, die 
euch verbunden hat?  
Jan:  das war schon richtig fest. die waren auch ganz o.k, die kumpels, eigentlich, war schon cool.  
Interv.:  und gibt es da jetzt noch was, ist da noch was von übrig?  
Jan:  nee, ich sehe die ab und zu mal, die grüßen noch. mehr nich und die sind auch alle schon ziemlich 
alt, teilweise auch schon mit kind und teilweise auch schon verheiratet, der eine oder der andere.  
Interv.:  das, was euch da verbunden hat, womit ihr euch auseinandergesetzt habt, spielt das jetzt noch eine 
rolle bei dir? gedanklich?  
Jan:  nee, nee das ist mir egal.  
Interv.:  ist egal, aber damals war es nicht so egal?  
Jan:  nee, irgendwo is man och mitjelofen da, muß ich sagen. 
Interv.:  und die eltern von der conni?   
Jan:  die sind tot, beide schon.  
Interv.:  so, wie ich dich verstanden habe, gab es ja auch viele schwiergkeiten in ihrem leben.  
Jan:  die eltern haben gesoffen alle beide... na die mutter ist gestorben, als sie 13 war, der vater ist gestor-
ben, da war ich schon mit conni zsammen. bloß da habe ich gemerkt, daß da jar nich so richtig, beziehung 
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da war zwischen den beeden. er hat och die vaterschaft nich anjenommen von conni, er war och nicht der 
vater und das hat sie auch jetzt erst vor kurzem von dem bruder hier erfahren.  
Interv.:  hm...daß sie diese familiären probleme hat, muß sie das heute noch bewältigen?  
Jan:  na klar, auf jeden fall, das ist so ein ding, warum wir uns auch mit streiten und so.  
Interv.:  was ist da das thema?  
Jan:  na da ist keen thema da, das ist einfach nur ihre laune, die will se irgendwo auslassen, daß was gerade 
da ist, was weeß ich, daß der abwasch nicht gemacht ist oder so, ich meene, sonst ist er och nich jemacht 
aber wenn se jute laune hat, regt sie sich nicht auf darüber...zieht sich nich daran hoch.  
Interv.:  was tust du denn eigentlich wichtiges für die familie, was man nicht wegdiskutieren kann, für den 
kleinen und für conni, was ist denn so dein hauptanteil daran...was wichtig ist, was auch conni nicht ein-
fach wegtun kann, was für sie wichtig ist?  
Jan:  na ich, so wie ich bin eben...wie soll ich das erklären.  
Interv.:  hat sie das schon mal so geäußert, daß du für sie so wichtig bist?  
Jan:  selten, selten weil conni kann das nicht so richtig, die kann über ihre gefühle nicht sprechen so rich-
tig, sie kann die auch nicht zeigen, so richtig, das kommt durch ihre familie so.  
Interv.:  aber du möchtest auf der anderen seite auch schon ein bißchen anerkennung und bestätigung. 
Jan:  na klar.  
Interv.:  und da gibt es dann immer so ein bißchen.../ 
Jan:  na..  
Interv.:  beide mögen sich, aber manchmal streiten sie sich über irgendwelche nebensächlichkeiten... 
Jan: kenn ich. 
Interv.:  habt ihr euch schon mal richtig unterhalten, nee, so geht das nicht, wir müssen etwas anderes tun, 
damit wir uns nicht so in die haare kriegen, zumindest ...  
Jan:  na klar, ziemlich oft schon, daß wir uns eben alle beide angeguckt haben und wenn es echt so nicht 
geht, dann müssen wir uns trennen oder so und seitdem reißt se sich och schon ziemlich zusammen.  ich 
meine, ich gebe zu, die ist nicht alleine schuld, da gehören immer zwee dazu.  
Interv.:  so wie ich das verstanden habe, du verstehst sie ja schon, warum sie so ist, das ist ja auch voraus-
setzung dafür, mit jemand gut auszukommen und nicht gleich draufzuhauen, auch verbal meine ich.  
Jan: na ich bin aber och so, ich bin vom typ her so, das ist durch meine mutter, daß ich immer gleich exp-
lodiere, wenn man mich nur ankratzt und so...bloß das versuche ich jetzt an mir zu ändern und sie versucht 
es an sich. 
Interv.:  na, ich finde das aber schön, ein ziemlich bemerkenswerter ansatz. viele menschen fangen gar 
nicht erst damit an zu überlegen, was ist eigentlich, was steckt dahinter, wenn man sich gegenseitig auf den 
keks geht, eine erklärung sucht und recht haben will und gewinnen will. du fragst, woher kommt das bei ihr 
und das ist sicherlich eine gute ausgangsvoraussetzung, daß sich etwas weiter bewegt. ich glaube, du kannst 
ziemlich viel einbringen für diese beziehung?  
Jan: na, na (zögerlich) weiß nicht, ich hoffs.  
Interv.:  du hoffst es. ja...silke hat noch ne sozialarbeiterin, die jetzt für dich hier eine rolle spielt, du hast 
sie auf die hälfte etwa gesteckt. äh ,conni meine ich, silke ist die sozialarbeiterin.  
Jan:  sie ist ziemlich cool drauf. die hilft mir och ziemlich und so, manchmal bei irgendwelchen dingen, 
die ich so von den ämtern, keenen plan hab oder irgend so etwas, obwohl sie es jar nich machen brauch. mit 
der steht och conni ziemlich jut, weil, die is zwee jahre älter als ich und die hat och n kind, die guckt immer 
mal vorbei, ob alles richtig ist und so. 
Interv.: die muß sozusagen, vom jugendamt aus? 
Jan:  na, 25 stunden einzelbetreuung für conni, manchmal macht sie ein paar weniger, das muß keener 
wissen, manchmal macht sie ein paar mehr. es kommt immer droff an. sie macht auch privat manchmal 
was mit conni, manchmal auch was mit mir, das kriegt sie och nich bezahlt. ich meene, was die mit mir 
macht, kriegt sie sowieso nicht bezahlt. die ist schon o.k., mit der kann man och zur not mal,  mit n krach 
mit conni, da kann mer zur not mal mit ihr reden. die ist auch ein bißchen älter und versteht das och ein 
bißchen.  
Interv.:  also gehst du auch zu ihr, wenn du nicht klar kommst und bittest sozusagen um vermittung.  
Jan:  na ja, nicht so richtig, ich kann da auch nicht so richtig, aber schon ein bißchen, kann man schon mit 
der reden so.  
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Interv.:  also, du findest es gut, wenn du nicht von dir aus alles in bewegung setzt, daß dann jemand da ist, 
der da guckt, läufts oder läufts nicht und notfalls auch ein bißchen einwirkt?  
Jan:  mmh.  
Interv.:  erwartest du das auch noch von anderen, daß jemand da ist für dich, für euch, für euch beide oder 
euch drei, die auch mal sagen, mensch, macht mal dies und macht mal jenes?  
Jan:  nö eigentlich nich, nö. 
Interv.:  den andreas, den hast du auch ziemlich weit vorne, ist das.../  
Jan:  ja, seitdem ich mich mit dem unterhalten hab, nachdem wir zwischen uns geklärt haben, was da so in 
hannover gelaufen ist, seitdem ich in hannover aus n knast bin, das ist jetzt eineinhalb jahre her und ich hab 
mich och ein jahr fast nich bei andreas sehen lassen, weil eben so ein ding ablief damals. 
Interv.:  was lief denn da ab?  
Jan: ach na ich weeß nich, der is nich hingekommen und ich dachte eigentlich, daß er kommt, zur haftprü-
fung hät er wenigstens kommen können. ich hab die extra so angeleiert, daß sie nach zwee wochen läuft, 
wär er da gewesen, wär ich vielleicht draußen jewesen oder so. das hat mir nich so jepaßt.  
Interv.:  wie habt ihr das klären können.  
Jan:  wir haben uns unterhalten drüber und so, seitdem ist das jeklärt.  
Interv.:  das akzeptierst du so einfach. was war denn eigentlich der grund, daß er nicht gekommen ist?  
Jan:  ach, irgendwie wollte er ja kommen aber jemand hat ihn nicht mitgenommen, so ach ziemlich kom-
pliziert.  
Interv.:  mmh...da hast du ja noch eine schuldnerberatung, die dir bestimmt eine wichtige unterstützung 
und hilfe bietet.  
Jan:  hmm, da sin mir meine schulden über den kopf gewachsen, ich krieg das immer alles täglich reinge-
flogen in briefkasten, ich versuche ja, auch durchzublicken und sammle das und versuch, da mal hinzuren-
nen und selber was zu erledigen und dort mal was, in raten abzuzahlen und so, bloß irgendwann kriege ich 
das nicht mehr hin, das wird zu viel. früher habe ich das immer alles genommen und weggeschmissen. 
kann ich immer noch zu der rennen und es auf den tisch schmeißen, die regelt das für mich, die schreibt die 
leute an und so, da jeht das noch.  
Interv.:  ich meine, du kannst es ja heute immer noch zerreißen und wegschmeißen. 
Jan:  nee, nee, ich will ja meine schulden bezahlen. das sieht ein bißchen komisch aus, wenn enrico n papa 
hat mit tonnenweise schulden, wenn ständig da irgendwelche...gerichtsvollzieher vor der tür stehen und das 
spielzeug wegnehmen, das geht nicht.  
Interv.:  ist das schon mal passiert?  
Jan:  nee, noch nich. 
Interv.:  aber du befürchtest, daß das so kommen könnte?  
Jan:  na wenn man sich nicht kümmert, na klar. das befürchte ich nicht nur, das ist so, haha.  
Interv.:  und das ist jetzt so geregelt, daß du schulden abtragen darfst?  
Jan:  na, ich versuche es so gut wie möglich also es ist ja ziemlich viel geld. ich habe auch zur zeit keine 
arbeit, da kann ich nicht viel machen.  
Interv.: und wenn dann immer wieder neue dinge kommen und...erwartest du noch mehr, daß da noch 
irgend etwas kommt oder ist das alles erstmal so auf dem tisch bei der schuldnerberatung?  
Jan:  es kommt ja beständig wieder, ich weeß nicht, die schuldnerberatung, die tante da, die kann ja auch 
nich zu jedem sagen, hier der zahlt jetzt nich, weil er nich kann oder so, da kommt ja ständig immer wieder 
was neues rein und ständig mal 20 mark drauf und so. die versucht das wirklich zu machen da, en nach n 
andern anzuschreiben, immer wieder in raten und rechnet da aus, wo ich was zuerst bezahlen muß, was am 
wichtigsten ist und was nich.  
Interv.:  wovon zahlst du das dann ab?  
Jan:  zur zeit von meinem arbeitslosengeld. was anderes habe ich doch nicht.   
Interv.: da bleibt dir nicht allzuviel übrig.  
Jan:  gar nischt fast.  
Interv.:  und das wenige, das gibst du dann noch conni?  
Jan: nee, das ist es ja gerade. das verrauche ich dann meist noch haha, weils mich eben ankotzt, daß ich 
nichts davon hab, von dem ganzen geld.   
Interv.:  deine clique, die steht ziemlich weit vorn, schreib mal noch dazu, wieviele das sind.  
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Jan: na so viele sind das gar nicht. fünf mann kann man da eigentlich bloß hinschreiben, echt. mehr jeht da 
jar nich hin.  
Interv.:  wir können sie auch noch mal extra auseinandernehmen, wenn unterschiedliche beziehungen da 
sind/  
Jan:  nö, nö, nee war mal, teilweise, weil da is een mädchen dabei, das ist die freundin von meiner freun-
din, mit der habe ich mich mal übelst jut verstanden aber das ist och nich mehr so das ding. das sind andere 
gründe.  
Interv.:  erzähl mir doch mal was über diese clique, wo trefft ihr euch oder.../ 
Jan:  na, was heißt, wo  trefft ihr euch? wir treffen uns nicht großartig, wir haben da keen punkt oder so, es 
hat ja fast jeder seine eigene wohnung schon und so. entweder besuchen wir uns gegenseitig mal zum kaf-
feetrinken, ich meine jut, wir kiffen alle, rauchen sag ich mal dazu, ich meine, da jeht das unterhalten bes-
ser, so wie ihr euch trefft, da trinkt ihr bier oder wein, das ist das selbe eigentlich. na und, denn jeder macht 
da eigentlich irgendwas. der eene geht och arbeiten, der andere wie wir, die ham ein kind und wenn ich zur 
zeit mache ich arbeitsstunden, da bin ich och den ganzen tag nich da, sin och 180 stück, ziemlich viel, da 
bin ich och den ganzen tag weg und dann der andere, zum beispiel die, die macht schule oder so was, da 
sieht man sich och mal zwee, drei tage nich, weil wir och keene lust hatten, abends noch irgendwo, die eine 
wohnt in neustadt, der andere in halle, geht man dann von selber zu sich und so. sind eigentlich, ich weeß 
nich, sind eigentlich alles ziemlich gute kumpels, weil es ist nicht so, wie die, die sitzen nich den janzen tag 
in deiner wohnung rum, jehn dir offn sack, fressen dir den kühlschrank leer, was weeß ich, rauchen deine 
mischung alle oder so, also, wenn dann bring se selber was mit oder so. die wollen es selber alle och zu was 
bringen, nutzen nich irgendwo andere leute aus oder so.   
Interv.:  hast du das gefühl, daß du sonst allzu sehr immer ausgenutzt wurdest?  
Jan:  na, hier schon na. na am ende hieß es ja och nur noch: hier schille, jeh ma ne flasche wein klauen 
oder so was nur weil irgend n typ da, der schon bischen älterer war, der versucht hat, nen chef zu machen, 
sag ich ma, versucht hat ers, so was zieht ja irgendwo nich richtig. naja das habe ich mir nicht bieten las-
sen, da hieß es dann, na hier mach mal und geh mal ne flasche wein klauen oder so, habe ich nee gesagt 
und da hab ich eene offs maul jekricht, also phh, das ist schon sinnlos, also da fühl ich mich schon ausge-
nutzt. dann hatte ich mal ein bißchen geld und da ... (bandende) 
Interv.: die kommen teilweise auch aus solchen erfahrungen?  
Jan:  ja teilweise, bloß die ham nich so viel vielleicht durchjemacht in der kurzen zeit mit drogen alle die 
leute. weil sie teilweise och n bischen jünger sind wie conni zum beispiel, die is ja grad mal 17. ich werd 
jetzt 23.   
Interv.:  einer hat arbeit von euch?  
Jan: mmh, na.  
Interv.:  da ist sicherlich das leben irgendwie ein bißchen geregelter, wenn ihr euch zusammensetzt.../  
Jan:  na klar,  
Interv.:  wenn ihr haschisch nehmt oder so was, da hält sich das alles doch ein bißchen in grenzen oder?  
Jan:  na klar. 
Interv.:  paßt da einer auf den anderen auf? oder wie ist das dann?  
Jan:  naja, (...) wenn jetzt einer frühs raus muß und arbeiten muß und so, ich meene klar dann, rauch mer, 
ich meine auf mich kommts ja, ihm is ja ejal, was ich mache aber er muß arbeiten, da raucht er eben nich so 
viel und so, dann sagt der halt, na hier, muß  langsam ins bett gehen und so. ich meine, das braucht der 
nich zu sagen, das wees man schon von vornherein und so, ist schon verständlich irgendwo, wenn der um 
sechse aufstehen muß, ich meine ich stehe nie früh um sechse off.  
Interv.:  was machst du dann, da du ja keine arbeit hast, wie ist denn so dein tag?  
Jan:  ich stehe ungefähr um 7 auf, manchmal, nicht immer, manchmal steht conni off, manchmal ich, weil 
enrico wird dann wach, dann kriegt der ne flasche, wenn er durst hat. dann trinkt der die flasche aus und 
schläft weiter bis um 9, 10 rum. so lange schläft der dann auch noch. komisches kind. meine eltern ham ma 
jesacht, wir wissen nicht, was ein stressiges kind ist. von anfang an hat der durchgeschlafen, fast von an-
fang an, fast, na und dann stehen wir off, frühstücke ich, dann fange ich da an meine wege zu erledigen, die 
ich so machen muß und so, ämterwege oder so was, dann mache ich eben meine arbeitsstunden, die fangen 
ja och erst normalerweise ab um 1 an, ich mein jetzt in n ferien ein bißchen eher. naja, dann bin ich fertig, 
abends hä.  
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Interv.:  hm, naja dann hast du ja eine ganze menge bewegt, aber doch noch nicht das.../  
Jan:  nee, noch nicht so viel.  
Interv.:  hast du schon geld gekriegt oder die anerkennung, die du eigentlich brauchst.  
Jan:  nee, ich denke nicht, daß ich soviel bewegt habe. andere, wenn ich andere sehe, die ham viel, viel 
mehr.  
Interv.:  wer zum beispiel?  
Jan: ich weeß doch nicht, also da brauche ich doch nur an der tankstelle vorbeifahren, da sitzen irgendwel-
che 19jährigen wänster im teuren auto, irgendwelche arbeit ham die, die kriegen ihre 2000 mark im monat 
oder so...ich meene klar, die wohnen zu hause, die brauchen keene miete zu bezahlen oder so, die brauchen 
nischt in den kühlschrank zu zahlen, das mache ich aber zur zeit och nicht. ich meine, miete zahl ich 
schon.    
Interv.:  und wenn du sagen könntest, ja, wenn du jetzt drei wünsche frei hättest, was würdest du dir dann 
wünschen? nimm an, es geht in erfüllung.  
Jan:  ich weeß nicht, was soll ich mir da wünschen. die würden bei mir materiell werden. ein auto würd ich 
mir wünschen, was weeß ich, ein bißchen jeld, daß ich meine schulden abzahlen kann, daß die mir nich so 
off die füße treten, und ein job irgendwo, einen coolen, der mir spaß macht. 
Interv.:  hast du irgendwelche vorstellungen, du bist maurer, auf dem bau.../  
Jan:  nee, ich wollte nie maurer werden, nee, so klare vorstellungen hätte ich da nicht. ein job, wo man 
nich viel machen muß, ein laden oder so was, diskothek, coffee-shop, is eh bald erlaubt haha.  
Interv.: hattest du da nicht mal/ 
Jan:  es muß ja nicht unbedingt viel jeld bringen, es muß irgendwie spaß machen aber es müßte schon was 
bringen, sonst brauch ichs nicht machen.  
Interv.:  entwickelst du da auch mal ideen, verfolgst du die drogenpolitik oder sagst du, daß ...  
Jan: nicht so richtig, weil ich das jeld nich hab. ich denke mal sowieso, daß ich es nicht schaffen würde.  
Interv.:  hast du da schon so negative erfahrungen, daß was in die hose gegangen ist, daß du was angeleiert 
hast und dann ist es schief gegangen?  
Jan:  na, ne diskothek hat ich ma. teilhaber war ich da. 
Interv.:  wie bist du da reingekommen?  
Jan:  durch einen kumpel, den seine schwester, der ihr freund, der war da eben och mit teilhaber und so, 
der war noch teilhaber von nem freibad noch in der nähe, da hab ich das ding jemacht eben, 3 monate rich-
tig gutgehendst geld verdient, ham nischt gemacht außer nur rumgesoffen und ein paar leute eingestellt, n 
paar mädels, die das jemacht ham, die saubergemacht ham, die umgefüllt haben. dann ist das ding abge-
brannt, weil da nischt richtig versichert war, nischt jekricht und ahh, jing das in die hose das ding. aber 
nich deshalb hat ich angst, ich habe so viel schulden, ich hab das geld jar nich, irgendwie einen laden jetzt 
offzumachen, ich könnte das jar nich. deswegen.  mir gibt och keener was, mir jibt doch keener nen kredit 
oder so, ich steh in der schufa.  
Interv.:  aber wenn du so überlegst, es ist eh erlaubt, coffee-shop, hast du da nicht ein paar ideen?  
Jan:  na klar sind da gedanken aber ich denke nicht, daß ich das verwirklichen könnte. ich habe schon 
überlegt, was ich machen könnte. ich habe mir schon selber genug angeguckt. ich war ja schon zweemal in 
holland, zwei-dreimal, weeß ich jetzt jar nich.  
Interv.:  und woher nimmst du die erkenntnis, daß es so bald erlaubt sein wird?  
Jan:  ach na, das muß so sein, weil entweder verbietens in holland wieder oder sie erlaubens hier. eens von 
beeden können se nur machen. 
Interv.:  wie stehst du persönlich dazu, deine eigene meinung, was soll da eigentlich getan werden?  
Jan:  ach, das sollen die ruhig machen, ich finde das jut. ich habe mir das in holland angeguckt, ich meine, 
man darf da nich rein, wer unter 18 ist, da drinne hängt ein großes dickes schild, da verbieten sie chemische 
drogen, sämtliche einnahmen oder so was und die passen da wirklich off, die gucken dir da wirklich in die 
augen, ob du chemische drogen nimmst, das sieht man ja, wenn man off chemische drogen is, mit offjeris-
senen augen und wenn man eben was geraucht hat, ist man meistens zu und darauf achten die halt och und 
so. ich finde das schon gut, weil das ist dann halt ziemlich kontrolliert und der staat sollte och mal nach-
denken, der verdient einen haufen steuern am saufen, und gibt das da nicht zu, daß es falsch ist, da hacken 
se droff rum, könnse jenausso jut steuern verdienen. ist doch blödsinn. s is och die qualität dann besser.   
Interv.:  kannst du dir erklären, warum darauf rumgehackt wird ?  
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Jan:  weil das für jeden eine einstiegsdroge ist so was, jeder, der hier H raucht oder so in halle, der hat doch 
och mit kiffen angefangen.  
Interv.: meinst du, das stimmt so, das wird ja immer ziemlich kontrovers diskutiert, eine einstiegsdroge 
gibt es nicht/ 
Jan:  das ist, das is...das is das angebot einfach mal, würd ich mal sagen,  der umkreis, den man dann hat, 
ich meine wo geraucht wird, das, ich meine, es gibt keene diskothek, wo nur bier, wo wo nur irgendwelche 
langweilige, ich sage mal omamusik kommt (...) in so ner diskothek, also...(telefon klingelt, Unterbrechung)   
Interv.:  ja, wo waren wir eigentlich jetzt geblieben, bei der einstiegsdroge?  
Jan:  hm, nee das kann ja nich hinhauen, ich weeß nich, weil, diskotheken, jetzt wo, was weeß ich, keene 
techno-leute rumhängen oder so, keene leute sind, die nich rauchen. das sind och keene leute, die koks 
nehmen oder so (...) ich meine sone diskotheken, wo geraucht werden darf, da würden, werden och noch 
andere drogen genommen und da ist irgendwo das angebot da.  ich würde sagen, es gibt dealer, die bieten 
nicht nur gras an, die bieten genauso nebenbei noch das an und das bieten die irgendwann den leuten och 
an und dadurch kommt das irgendwo und nicht, weil es den leuten nicht mehr reicht, weil der kick nicht 
mehr da ist oder so was....ich weeß nich, oder auch, weil sie einfach mal unaufgeklärt sind, deswegen...wär 
das nich die einstiegsdroge, dann würden andere leute, ich weeß nich, ich kenne leute, die haben das erste 
mal in ihrem leben ecstasy gefressen und danach haben die vielleicht mal ein tütchen geraucht und das sind 
leute, die ahnung haben, die haben vorher gewußt, was sie gemacht haben. das ist irgendwo was anderes, 
schon geplant, das hat nischt mit einstiegsdroge zu tun. das ist auch einfach bloß, weil, weil, klar die leute 
wissen, daß haschisch irgend ne droge ist so, dann daneben bietet der dealer noch drei, vier andere dinge 
an, die ungefähr genauso viel kosten, weil, das ist fast genauso billig alles...es ist irgendwo alles ne droge, 
bloß ne andere. ich meine, der hat einmal ne droge probiert, warum sollte er nicht ein zweetes mal eine 
probieren.  das kommt einfach nur, weil er unaufgeklärt ist, sonst würde das vielleicht ganz anders kom-
men.  
Interv.:  mal angenommen, es wären alle aufgeklärt, über die tatsächliche wirkung/  
Jan: na wie, wie klärt, wie...es wird ja versucht, aufzuklären, aber wie klären die denn auf? die klären doch 
scheiße auf. 
Interv.:  na, wie kommt das an?  
Jan:  da fängt man an zu lesen, da steht drin, alle drogen sind scheiße, so klärt man nich off, ich weeß nich.  
Interv.: ich kenne aber noch andere sachen, die kann ich dir nachher noch mal zeigen, wo das eben nicht 
so drin steht.  
Jan:  da gibts aber wenig.  
Interv.: wie würdest denn du aufklären, wenn du selber es in die hand nehmen könntest?  
Jan:  boah, ich weeß nich,  ich kiffe und vielleicht kiffe ich och noch, wenn mein kind n bischen älter ist, 
ich weeß es nich. sehen lassen hab ichs nich, mache ich nich und so, weil ich will das nich so, so, wenn er 
es vielleicht doch irgendwann mal mitkriegt und danach fragt, dann würde ich es vielleicht dann auch er-
klären, was es ist. ich würde nich sagen, machs nich und ich würde och nich sagen machs. ich würde ihn 
aufklären und dann muß er selber sehen. so sehe ich das, den leuten nischt verbieten und nischt fernhalten, 
sondern den leuten och nich anbieten, sondern einfach die leute gucken lassen, was is und wenn sie wollen, 
dann könn se und wenn se damit schlechte erfahrungen machen, ham se pech und wenn se damit zu jute 
Erfahrungen machen... (...). 
Interv.:  na ja, allgemeine aufklärung, die einen kommen schnell wieder davon weg, sagtest du, die bewäl-
tigen das, andere sind plötzlich hilflos und dann rutschen die immer mehr ab. das kann man ja vorher auch 
nicht wissen.   
Jan:  (forsch) ich sag ganz einfach mal, die sind nicht aufgeklärt, das muß ich ehrlich sagen, denn, wenn 
du vorher weißt, was du machst, dann machst du es eigentlich nicht, oder? wenn du weeßt, du könntest 
davon süchtig werden, du willst aber nicht süchtig werden, dann machst du es einfach nicht. du weeßt aber, 
das zeug, was weeß ich, das macht süchtig oder es macht eben nicht süchtig oder so, was weeß ich, dann 
nimmst du es und is jut. ich weeß nich, wenn du vorher janz jenau weeßt, was es ist, dann, ich meene, da 
liegt jetzt ein gramm H, und du weeßt ganz genau, das zeug ist hochgradig giftig und macht ziemlich 
schnell süchtig und was weeß ich, es knallt übelst jut und so, dann denkste, dann überlegste doch vorher, 
mensch dann is es doch, wenn de offjeklärt bist, dann müßtestes doch vorher eigentlich wissen, na nimmste 
das jetzt, kann es sein, daß dus immer nehmen mußt, naja wennste das nimmst, haste das vorher jewußt 
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aber es gibt halt so viele leute, die das eigentlich jar nicht wissen, was se machen, die werden süchtig, ohne 
es richtig zu wissen. weil se keen plan haben. wenn sie es wissen und dann immer noch süchtig werden, 
dann wollten ses. sag ich nur. und wenn sie wollen dann, und wenn ein mensch seinen körper zerstören 
will, warum sollte man das verbieten und wenn er alt genug ist, kann er doch machen, was er will. so sehe 
ich das. so sehe ich ne aufklärung.  
Interv.: hm...also jeder muß seine eigenen erfahrungen machen. oder ich sage, abschreckende wirkung 
funktioniert auch nicht, das macht also süchtig/  
Jan:  das ist grad ein fehler, wenn man den leuten zuviel verbietet, gerade die verbotenen sachen machen 
spaß, gerade, was nicht erlaubt ist, gerade das, was nicht jeder macht, weil irgendwelche leute ganz einfach 
mal, sich vom alltag, von den ganzen leuten fern halten wollen, was anderes sein wollen, besser dastehen 
wollen, was , was...was sein wollen oder so, ich weeß nich, weeß nich warum.  
Interv.:  könntest du für dich sagen, warum du, sagen wir mal jetzt, wo du in einer situation bist, wo du 
nach arbeit suchst, wo dir auch bestimmte dinge schwerfallen, wie das miteinander zusammenhängt, daß du 
jetzt zum beispiel nicht an der tankstelle stehst und dort mit dem auto vorfahren kannst/  
Jan:  hätte ich ja machen können, da hätten die drei jahre da, die hätten nich sein dürfen, das habe ich jetzt, 
ich habe keene berufserfahrung dadurch, sonst hätte ich vielleicht jetzt schon in den drei jahren drei jahre 
och jearbeitet, würde ich jetzt, wenn ich jetzt arbeitslos werden würde, könnte ich irgendwie schon ne drei-
jährige berufserfahrung vorlegen oder so was, also ich merk das schon.  
Interv.: es hätte dich damals auch jemand aufklären können und sagen, mensch, wohin begibst du dich da/  
Jan: meine eltern haben keen plan gehabt und die wußten am anfang jar nischt davon und als die sich in-
formiert haben, war ich schon zu sehr droff.  
Interv.:  aber dennoch trotz, ich meine, drei jahre sind ja soviel nun auch nicht, du bist noch jung. 
Jan: na ich weeß. 
Interv.:  was hältst du denn nach vorn blickend für möglich, was ...passieren kann, was du tun kannst?  
Jan:  ich weeß nich, ich hoffe viel, erstmal, daß ich meine janzen schulden wegkriege oder so, daß ich mir 
wieder dann was leisten kann, daß ich dann mein jeld für mich habe, und nich für irgendwas abbezahlen 
muß, ich bezahle für irgendwas, was ich nicht mal habe, ich habe, daß is ja nich mal so, daß ich ein auto 
abbezahlen muß, daß ich fahre oder so, ich bezahle ja für irgendwas, was ich nich mal sehe. daß ich das 
erstmal weghabe.  
Interv.:  und für all das, was du dir eigentlichen zuschulden kommen lassen hast, damals in diesen jahren, 
wo du verurteilt wurdest deswegen/ 
Jan:  naja, klar, ist schon richtig irgendwo, das verstehe ich schon, hä aber es ist irgendwo schwer, zum 
kotzen irgendwo, das sage ich janz ehrlich.  
Interv.:  naja, ich versteh das, nun weiß ich nicht, ob jetzt der optimismus oder der pessimismus überwiegt 
bei diesem berg schulden, wie hoch ist er denn überhaupt, hast du einen überblick?  
Jan:  nee, ich weeß nich, es waren so gloobe mal so 10.  
Interv.:  10 000 mark. 
Jan:  20 nee, 20 habe ich mal ausjerechnet, die hälfte ungefähr dürfte, gloobe ich, weg sein.  
Interv.:  na, ich meine, daß ist ja immerhin eine berechenbare größe, klar kotzt einen das an, man hat ü-
berhaupt nichts davon. hemmt dich das mehr, daß du sagst, scheiße, hat sowieso keinen zweck?  
Jan: manchmal, na manchmal...manchmal ist das so, da setzte ich mich echt drei tage hin...hole mir ein 
bißchen mehr was zu rauchen, da ist mir das echt scheißegal, bloß dann nach den drei tagen, da sitzt du 
denn da und hast doppelt und dreifach immer so viel zu tun...denke ich immer nach, mensch du idiot, wa-
rum machst du nich gleich was, hä.  
Interv.:  na und dann, was machst du dann, kommt dann eine phase, wo du dann was tust?  
Jan:  naja klar tu ich dann wieder was, aber irgendwann hauts mich dann wieder, äh keen bock und so. da 
sitz ich dann wieder drei, vier tage rum und mache jar nischt.  
Interv.:  gibt es zwischendurch erfahrungen, wo du dir sagst, es hat sich doch gelohnt, was du gemacht 
hast, was dir zeigt - ich meine, du hast ja noch keine arbeit - du hast etwas verändert, mensch, es lohnt sich 
doch?  
Jan:  na jetz, jetz, jetzt sehe ich da noch nicht viel davon, was ich im letzten jahr gemacht habe. (...) noch 
ne weile, da seh ich das vielleicht anders. 
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Interv.:  also guckst du gar nicht so sehr drauf und bewertest das nicht als teilerfolg oder irgend eine zwi-
schenlösung, die notwendig ist, um das große ziel zu erreichen?  
Jan:  nee, nicht so richtig.  
Interv.:  wartest du da auf irgendwelche dinge, die sich irgendwie ergeben, wenn das so und so ist, dann 
könnte es ja mal anders sein, daß sich irgendwas ergibt? 
Jan:  wie?  
Interv.:  na hoffnung hast du, daß sich was ergibt, daß man.../  
Jan:  na klar...na klar, hoffe ich, hoffe ich, daß sich manchmal was ergibt.  
Interv.: und was ist das außer arbeit jetzt? oder dreht sich das nur um arbeit?  
Jan:  nee, nicht nur um arbeit. eben so...halt nur zur beziehung och so, daß es dann mal besser läuft, so wie 
früher, das hoffe ich da mal.  
Interv.: handy hast du ja auch dabei.  
Jan:  das ist nicht meins. 
Interv.:  ist nicht deins? 
Jan:  das ist nur, das habe ich nur mit, weil...eigentlich...meine freundin ist ja freitag in den urlaub gefah-
ren mit meinem sohn nach holland, die hat die nummer von dem handy mit, das ist vom kumpel das handy, 
die hat das mit, die nummer, die wollte eigentlich anrufen, bloß die hat, wann hat sie angerufen? sonnabend 
abend, um 10, bloß da stand ich gerade mitten in der love parade.   
Interv.:  warst du in berlin?  
Jan:  hmm, seitdem habe ich sie nicht wieder gehört. ich hoffe ja immer, deswegen hab ich das jetzt hier 
dabei. haha.  
Interv.:  naja, ist ja wichtig. und love-parade, wie war es?  
Jan:  voll, voll, nur zue leute, phä, war nischt für mich, war viel zu breit, viel zuviel geraucht.  
Interv.:  dort?  
Jan:  na, ich lag dann nur auf der wiese und hab tütchen jeroocht...die leute sind immer nur stressig gewe-
sen.  
Interv.: man liest ja eigentlich was anderes, von der großen gemeinschaft, von liebe, von ja/  
Jan:  das war schon fetzig, na klar war das schon fetzig, aber ziemlich stressig, weil, voll wars einfach, 
voll...s war ja mehr, soviel warn ja noch nie, voriges jahr warn es 750 000, davor das jahr waren 600 000, 
davor waren immer weniger, was soll das nächstes jahr werden...300 tonnen müll...ich hab so bei drei ton-
nen jerechnet. 
Interv.:  ist schon gewaltig, was da abgeht, ne? auch die auswirkungen. 
Jan: mann...von welcher zeit, von irgendwann frühs bis abends um 11, dann war das erledigt, da waren die 
straßen topdreckig, mußtest hier, so ne schritte mußtest du da machen, damit du von der bordsteinkante auf 
die straße kamst, sonst wärste über weinflaschen, bierbüchsen, colaflaschen, schlimm, echt aber die leute 
warn alle, wie man so eben liest, so warn se halt droff.  
Interv.:  ja, was man auch liest, daß die idee dabei oder das, worum es geht, es geht ja um das jetzt und hier 
und heute, ums ausleben, gut drauf sein, gar nicht so sehr nach vorne gucken. würdest du das auch so se-
hen?  
Jan: was? 
Interv.: das leben wird genossen, das genießen des augenblicks, des moments, gar nicht nach vorne gucken, 
überhaupt alles ab...tun, was irgendwie mit zukunft zu tun hat?  
Jan: ich weeß na.  
Interv.:  siehst du das auch so?  
Jan:  na, das is och irgenwo so, hähä, für die janzen jugendlichen na...für mich nicht, auch wenn ich da 
trotzdem hingehe.  
Interv.: aber vielleicht ist es auch...irgendwie muß ich mir stabilität geben, dann mache ich das, was der 
augenblick, den man erleben kann, zum positiven, nehme mir die last schon ein bißchen, indem ich nicht 
nach vorne gucke...du guckst ja nach vorn, du willst arbeiten, willst ein ordentlicher familienvater sein, 
willst was tun ne, was liefern, ne?  
Jan: hm. 
Interv.: hast du morgen vorstellungsgespräch?  
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Jan: ich hoffe, daß ich morgen habe, muß ich erstmal anrufen. die ham mir noch nich gesacht wann, weil 
letztens war der chef nicht da, ich hoffe, daß der morgen mal da ist.  
Interv.:  hast du da schon erfahrung mit solchen sachen, vorstellungsgespräche, arbeitsamt und so?  
Jan:  na doch, eigentlich schon, na.  
Interv.:  wie ist das denn immer so gelaufen bisher?  
Jan:  (schweigen) manchmal ziemlich beschissen, weil ich alles so nicht wollte, von vornherein nicht woll-
te. vom arbeitsamt irgendwelche stellen waren, du mußtest dich immer bewerben damals, ich wollte damals 
nicht arbeiten, als ich mit den leuten zusamm war, wollt ich nich. 
Interv.:  also klar, aber danach, als du die erlebnisse hattest und dich umorientiert hast, das ist ja augen-
scheinlich, du willst jetzt auch was bringen, vorbild sein, unterstützer sein, vater sein. hast du schon erfah-
rungen gemacht mit ämtern, als du was wolltest, gefragt hast, ich brauche arbeit?  
Jan:  hmm, da gibt es nur noch streß.  
Interv.:  in welcher form?  
Jan:  ach naja, was weeß ich, da mußte man erst andreas mitnehmen, damit da eener was tut. mußt erst n 
sozialarbeiter mitnehmen, bevor se dich da eema angucken oder so. nur weil du aussiehst, was weeß ich, obs 
ein geruch ist wahrscheinlich, weil du wahrscheinlich eener von denen bist, wie gerade gesagt wurde hier, 
der sowieso nicht nach vorne guckt, den das jar nich interessiert, der nur heute lebt, warum solln se dir da 
helfen? 
Interv.: du meinst, das bild ist festgelegt, festgefügt? 
Jan:  hm wahrscheinlich.  
Interv.: und ..selbst dafür sorge tragen, daß es halt derjenige oder diejenige, die im amt sitzt, ja auch mal 
merkt, daß es jungen leuten ja auf etwas ankommt, das gar nicht so weit entfernt ist von den eigenen vor-
stellungen, die leute dort haben?  
Jan: wie soll man denen das begreiflich machen, das interessiert die doch nich. die sind doch auf ämtern 
sind se doch alles beamtet, teilweise, ziemlich viele. 
Interv.:  na daß du sagst, andreas hat was bewegen können und du nicht, an welchen beispielen kannst du 
das ausmachen?  
Jan: na zu beispiel im arbeitsamt, ach na angeblich habe ich 13 arbeitsangebote jekriegt, nicht eens habe 
ich jekriegt. andreas fragte kurz, ob ich mal welche zugeschickt kriegen könnte, drei tage später kamen die 
ja dann och.  das ist vielleicht n beispiel. oder wie bei seinem anderen klienten, der hat seine meldefrist 
vernachlässigt, zwee, drei tage, ist der hingegangen, da wollten die dem das geld sperren für zwee tage, äh 
zwee wochen, da ist andreas mit hingegangen, hier das geht nicht, der hat dann nischt zu essen, das könn se 
nich machen und da haben die ihm das geld doch gegeben. ich bin da mal alleine hin, das war gerad in dem 
jahr, wo ich gesagt hab, zu andreas jeh ich nich, bin da alleene hin und da jing das nich, ich habe da gebet-
telt und gefleht, kind habe ich noch, habe ich den och erzählt, das hat die nich interessiert. daran sehe ich 
das einfach ma.   
Interv.:  naja, es werden die richtigen leute gebraucht, um was bewegen zu können.  
Jan: was heißt die richtigen leute, das ist doch eigentlich traurig, daß man da andere leute braucht, um was 
bewegt zu kriegen.  
Interv.:  hast du dir schon mal gedanken gemacht, wie ist das sprachlich- kommunikativ abgelaufen, als du 
dort alleine warst? hat der vom arbeitsamt zum beispiel/  
Jan:  früher, da jabs nur stress. erstma bin ich nie jekomm und wenn ich jekomm bin, wollt ich einfach nur 
geld haben. na klar so kennen die mich vielleicht noch aber na und, so kenn die mich jetzt nich mehr. 
Interv.:  das kann man ja nicht gleich von jedem verlangen/  
Jan:  ich glaube ja nicht, daß sich da jeder daran erinnert kann, daß ich der da war, der vor zwei jahren da 
stress gemacht hat, globe ich nicht. daran liegt das nicht. klar, die gucken in ihren computer und sehen, daß 
ich früher meine meldefrist öfters nicht eingehalten habe, so was. die sehen och, daß ich das jetzt schon 
mache und so.  
Interv.: na klar...ähnlicher fall wie deine oma, die sieht, was falsch ist, aber nicht, was sich geändert 
hat...wenn so eine situation ist, ist sie im höchstmaß dann mies, schlecht und ungerecht.  
Jan:  hm. 
Interv.: was kann man ändern, wer kanns ändern, kannst du es selbst? 
Jan:  was? 
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Interv.: daß dir nicht jemand so entgegentritt und nicht sieht, daß du dich verändert hast?/ 
Jan:  na ich versuchs doch, ich versuch mich doch zu ändern. bloß das sehen die immer alle nich, 
ha...vielleicht mach ich ja nich jenug, ich weeß es nich. 
Interv.: du kannst ja erstmal klären, wie solche dinge für dich besser ablaufen können, wenn du jetzt in 
solch einer situation bist, um auf dich aufmerksam zu machen, das heißt ja nicht, sich wichtig zu machen, 
manchmal muß man auch aufpassen, daß man sich nicht...zur bedrohung für andere macht, dort sitzen ja 
auch bloß menschen mit schwächen, wenn die irgendwie wittern, da könnte jemand etwas tun, was einem 
nicht so paßt, dann stellen die auf stur. die haben ja ihre macht und nutzen die ganz schnell aus, du bist ja 
der antragsteller.  
tja, wenn du dir das jetzt so anguckst, also zufrieden bist du sicher nicht. du hast da noch eine ganze menge 
vor, möchtest ändern, (...) du hattest mir auch gesagt, die beziehungen sind ganz wichtig, daß es nicht nur 
auf das materielle ankommt und irgendwie hatte ich das gefühl, jetzt muß er sich noch entschuldigen dafür, 
wenn er was materielles nennt, diese drei wünsche, auto/ 
Jan: na hahah. 
Interv.:  du hattest mir noch gesagt, die beziehungen sind auch ganz wichtig , das ist für mich ziemlich 
bemerkenswert ja/ 
Jan: naja klar. 
Interv.: daß es nicht nur auf das materielle ankommt, auf das was hab ich, sondern was bin ich oder was 
kann ich bewirken ne. und hast du da neben deiner familie noch andere vorstellungen, wie du solche bezie-
hungen verbessern könntest...anerkannt sein oder.../  
Jan:  na nee, nich so richtig, ich weeß nich hä (...). 
Interv.:  bestärken könnte ich dich da auch schon, da selber einzufangen, nach vorne zu gehen.  ich habe es 
dir ja schon mal gesagt, deine einschätzung von situationen und den beziehungen, die sind ziemlich bemer-
kenswert, hast sehr viel wissen über die zusammenhänge, also wie was zustande kommt, wie auch verhalten 
zu werten ist. ob das nun deine freundin ist oder deine eltern, das ist nicht nur einseitig, gefühle verletzen, 
der hat da ein rad ab, du hast sogar erklärt, du könntest dir vorstellen, warum das so ist. da steckt schon 
eine ganze menge dahinter. wenn du dein wissen mal anderen zur verfügung stellst, im sinne von, naja, ich 
habe jetzt hier ein großes erfahrungspotential und andere junge menschen, die jünger sind als du, aber voll 
in schwierigkeiten und probleme stecken, könntest du dir vorstellen, denen mit deinen erfahrungen, mit 
dem, was du erlebt hast, zu helfen?  
Jan:  nee, nich so richtig, hä, ich hab schon ma überlegt, ob ich ein buch schreibe, klar hä.  
Interv.:  ja nicht nur buch schreiben, sondern durch deine geschichte.  
Jan: ich könnte mich nicht da hinstellen vor die leute und denen das erklären, so richtig nich.   
Interv.:  was müßte denn da passieren, damit du das machst , also/  
Jan:  ich kann mich mit meinen kumpels über früher unterhalten, ich kann den sagen, was ich scheiße 
früher fand. (....) daraus können die lernen, aber ich kann mich da nie hinstellen so, ne geschichte erzähln 
oder so, nee hähä.  
Interv.:  meinst du, du drängst dich dann zu sehr auf?  
Jan: nee.  
Interv.:  ist nicht so wichtig, was du zu bieten hast? 
Jan:  na, ich will das auch nicht so breit schmieren. (bandende)  
Jan: (...) nich noch mal off ne schulbank zu klemmen, das is mir zu blöd. ich will 2000 mark im monat 
verdien oder mehr. da drunter off keen fall. so sehe ich das. ich setze mich doch nich nochmal 3 jahre auf 
die schulbank, nee. 
Interv.:  ja dann, gehst du dann auf die angebote ein, die deinen job betreffen?  
Jan:  vielleicht, na gut, ich kann das ja immer noch mit 30 machen, so was. drogenberatung oder so kann 
ich ja immer noch machen. jetzt ist erstmal viel wichtiger, daß ich meine schulden so schnell wie möglich 
wegkriege, daß ich da ein bischen was schaffe. was ich in den letzten drei jahren da versaut hab, muß ich 
erstma wieder hinkriegen. 
Interv.:  ich denke, du hast die fähigkeiten, ich würde dir das auf jeden fall zutrauen. ich würde sagen, 
denk ruhig mal ein bißchen mehr an dich, an das, was du drauf hast. daß das doch was wertvolles ist.  
Jan:  die fähigkeiten hätte ich schon aber, aber immer dann die lust, wenn es mir immer zu viel wird. das 
isses dann immmer.  
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Interv.:  zuviel an arbeit oder zuviel an stressigen beziehungen?  
Jan:  beides.  
Interv.: woran wägst du es denn ab, wann es stressig wird und du hast ja gesagt, du denkst an deine fami-
lie...und wenn mal was stressig wird, dann halte ichs lieber aus? mußt geld verdienen.  
Jan:  haha ich weeß. hm is schon stressig. wenn du drei jahre nischt gemacht hast, nur blödsinn, das de 
fünf jahre wieder gutmachen mußt (...). 
Interv.:  manche andere machen länger blödsinn. die erfahrung, die du ja gemacht hast, also, ich würde sie 
jetzt nicht so als blödsinn werten, sonst hätte ich dich ja auch nicht gefragt und du wärst heute nicht hier, 
sondern es sind auch ganz wichtige lebenserfahrungen, wenn dann schon mit 22 man vieles in gang brin-
gen und neu strukturieren kann. dann ist das ja ziemlich viel wert. andere wissen noch viel längere zeit 
nichts mit sich anzufangen. vielleicht ist der knick schon mal ganz wichtig gewesen, der anfang von einer 
ganz guten phase. wenn noch ein bißchen glück dazu kommt, ich denke mal am meisten, ein bissel mehr 
zutrauen, sachen selber anzugehen, versuchen. es für möglich halten, leute mit dazuziehn. da kann ich dir 
eigentlich nur glück wünschen und dich bestärken dabei, alles weiter zu nutzen, was du dir jetzt aufgebaut 




2. Interview mit Jan  
 
Interv.: o.k., ja Jan, da legen wir mal los und machen unser zweites interview. meine einstiegsfrage: du 
hattest mir damals, es ist schon ein halbes jahr her (hm), dieses netzwerk gesteckt (na), wenn du das jetzt so 
anschaust, was hat sich seitdem in diesem halben jahr verändert?   
Jan: (überlegt) bißchen was schon...  
Interv.: können wir vielleicht mal so stück für stück kucken, wo sich jetzt hier in diesen sektoren was ge-
ändert hat, was ist noch da, was ist nicht mehr da und vielleicht was ist auch mit diesen personen, die hier 
drin sind, geschehen, hat sich da etwas positiv verändert, negativ verändert, fangen wir einfach mal an.   
Jan: na wo'n?   
Interv.: wo du willst, was dir am brennendsten erscheint, was wichtig ist.   
Jan: na hier z.b. das.   
Interv.: die clique.   
Jan: die is kleener geworden...weil ich versteh mich mit den janzen leuten nich mehr so richtich, die ma-
chen wieder jenau den selben scheiß wie früher, hab ich keene lust droff, ich hab mein kind ... na un dann, 
na das jeht nich mehr...den jibts nich mehr... 
Interv.: wer ist das?   
Jan: mein hund.   
Interv.: deinen hund gibt's nich mehr?   
Jan: der steht hier hinten, ne den mußten wir wegjeben, weil n kind is der anjegangen ... un die hier sin mir 
eijentlich alle n bißchen näher jekomm. 
Interv.: wenn du mal kurz dazu noch sagst, was du meinst, weil...auf band...   
Jan: meine eltern, meine jeschwister och so, durch die zeit in bißchen, na ja bißchen näher jekomm, weil 
ich, es war ja och, ich meine jut, is schon ne weile her, awer es war ja och ne zeit, wo ich ne weile nüscht 
von meinen eltern jehört hab, weil eben so...denn ne weile jedauert, ehe ich wieder ranjekomm bin an 
die...meine mutter, die tut alles, das se sich wieder versteht mit mir.   
Interv.: worauf führst du das zurück, daß sich das so verändert hat, du hast schon gesagt, du hast es ver-
sucht?   
Jan: na weil ich, weil ich vielleicht ooch irgendwo, weil se vielleicht irgendwo sieht, daß ich keen bock 
mehr hab off irjendwelchen blödsinn oder so (hm) weil se irjendwo sieht, daß ich doch mein kind erziehn 
will, ich will, daß das in jutes kind wird oder so, sieht se och meine mutter .... familie von conny, also der 
bruder von conny, also der kann ... für mich absolut, den will ich jar nich mehr sehn.   
Interv.: das ist der rene?   
Jan: hm.   
Interv.: war auch ziemlich weit vorn.   
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Jan: der sitzt im jefängnis, der saß schon damals im jefängnis und sitzt jez immer noch, na ja un conny un 
ich, wir ham dem eijentlich immer mit allem so jeholfen, kam off urlaub, durfte bei uns wohn oder ma so, 
ständig was jekriecht von conny oder von mir, na denn ... nö, der nutzt seine schwester nur, daß der was 
ham kann, verheiratet mit ner frau, die ihn sowieso nur betrügt von vorne bis hinten ... jez hängt der wieder 
an der, tritt eben seine schwester wieder mächtig in hintern, muß ich sagen, da kann es sich ooch bei mir 
irgendwo ... eh der hat mich letztens, der war off urlaub war der, hat der urlaub jehabt und eijentlich wollte 
der abends ma vorbei komm, weil conny, wollte seine schwester ma besuchen, hat aber irgendwann spät 
nachts anjerufen, hat jesacht, der is zu spät ausm jefängnis jekomm, was jar nicht stimmen kann, weil die 
ham da och ihre termine, na un dann kam er irjendwann noch nachts um viere, hat mich ausm schlaf jeris-
sen un wollte nur in taxi jerufen ham und sein wohnungsschlüssel, mehr nich ... un ph ne, seitdem is vorbei 
mit dem (lacht). 
Interv.: hm ... hm das war ja hier die familie von conny?   
Jan: na, der andere bruder, der kann jenau so, woanders stehen bleiben, ‘n arsch...   
Interv.: also hast du im grunde genommen hier also diese beziehung nicht mehr?   
Jan: ach überhaupt nich mehr, hat och viel mit conny zu tun, is eben conny's familie un so, ich meene ich 
hab selwer mitjekricht, was se für ne familie hat, der bruder, der hats schon lange jeschafft, der fährt in 
eigenes, teures auto und is bei irgend ner versicherung och ziemlich jut anjestellt und so, bloß seine schwes-
ter und ... ich weeß nich, die hat der nach 3,4,5 Jahren das erste mal wieder jesehn jez vor ner weile, da 
kam nich ma was, wie na schön conny, haste jut jemacht oder hastes endlich jeschafft conny, kam nich, also 
er is was bessres von vorn herein ... blöd is der ... ziemlich einjebildet un so, hab ich nüscht mehr zu tun so.    
Interv: und die conny selber auch nicht oder?   
Jan: ach conny och nich, mit dem sowieso nich und off den is se och stinksauer off den, der jez sitzt, die hat 
den ja schließlich alles jejeben im knast, hat den jeschrieben un was weeß ich, die kriecht weder in brief, 
noch ma weder in dank oder so.   
Interv.: ja, also das hat sich so verändert, was hatteen wir hier noch, jetzt haben wir hier stehen, da hast du 
einen pfeil rüber gemacht, die alten kumpels.  
Jan: die alten kumpels, die seh ich jar nich mehr, wenn ich se ma in halle offn marcht sehe oder ma...   
Interv.: das war, wo du diese erfahrung gemacht hast, drogen?   
Jan: na wo ich eijentlich in die janze scheiße reinjekomm bin.   
Interv.: gibst da aber immer noch mal hallo, mal n interesse dafür, wie es denen jetzt geht?   
Jan: intresse mehr oder wenijer nich, aber ich meene es sind irgendwo leute, mit den ich früher mal ne 
weile zusammen hing und wenn ich jez ma een sehe so in der stadt mit conny oder so, dann erklär ich ihr 
och wer das is, erklär ich och manchmal so, na ja um den is schade, der hängt och am "h" oder so, weil es 
häng echt viele am "h" ... (hm) awer so, was heißt intresse, ich will mit den leuten och so jut wie jar nüscht 
zu tun ham, schon falsch, wenn jemand weeß, wo de wohnst, also ...   
Interv.: und wenn sie dann einen auf die pelle rücken?   
Jan: ach das sin junkies, die denken nich nach, was se machen, wenn se enzug schieben, die brechen dir 
z.b. de wohnung off oder sowas, ich meine bei mir steht jenuch drinne jez, wir ham eigentlich ne schöne 
wohnung jez, ich hab mir das alles offjebaut, das will ich nich von solchen nich schon wieder ... un wenns 
ma meine kumpels warn, aber ... ne ne ... (lacht) 
Interv.: hm. und die? (Zeigen auf das Netzwerk) 
Jan: conny is sozialarbeiterin, die steht off der selben stelle immer noch so ... die is janz o.k. manchma in 
bißchen dooff, aber ... na die is selber grad ma, wie alt is se, ich globe 2 jahre älter als ich, 25 oder so, das 
merkt man, daß die och noch nich alles so im griff hat im leben, die hat in kind, och 3, 4 jahre alt, dann soll 
se eben noch sozialarbeiter spieln, für jemanden, der och n kind hat. 
Interv: ist das nicht auch interessant, daß dich nicht so ein perfekter mensch hilft, sondern auch einer, der 
selber probleme hat?   
Jan: och na ich find das, was heißt intressant, is manchma janz lustich, weil ich manchma besser klar 
komme als sie sojar (lacht), mit manchen sachen. 
Interv.: stärkt das einem auch, daß man sagt, na ja mensch, ist sich nicht so ausgeliefert und die sind alle 
so toll?   
Jan: na klar, na das stärkt och conny janz viel, wenn se diese, das is ja nur ihre sozialarbeiterin, conny is 
selber der meinung, daß se, die sozialarbeiterin die hat son plan, wo se da jez 20 std. eben für conny in der 
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woche machen muß und conny grinst dann janz locker drüber und sacht, ach für mich braucht die nur 5 std. 
das andre krieg ich alleene hin, die baut das natürlich off, das sie ohne die klar kommt, und wenn se dann 
ma blödsinn macht oder so, na dann freut conny das echt noch, das kann se nämlich droff rumhacken, so 
wie eben früher immer off ihr rumjehackt wurde oder so, na ja das is schon janz lustich immer ma, was die 
beeden abziehn, die ham sich schon ma richtich in der wolle jehabt, so richtich jestritten und anjeschrien 
und dann ham se alle beede jebockt und so was, also ich find das schon janz lustich (lacht), sind zwar, na ja 
so 8 jahre unterschied ham die alle beede aber, alljemein, viel isses nich. 
Interv.: aber es ist so ziemlich natürlich ja, nicht irgendwie ein lehrer-schüler-verhältnis oder erzieher...  
Jan: nö das eijentlich nich, solls sein von oben her, aber das is schon nich mehr so richtich, die kenn sich 
och schon zu lange, wie jesacht, die is in bißchen jünger, da is conny schon ma mit der dahin jejang, da ma 
was trinken jejang, da hat sich das schon irjendwo ...   
Interv.: was hat sich denn für conny so zum positiven entwickelt in bezug oder als auswirkung dieser be-
treuung, was du beobachtest hast über die zeit hinweg? 
Jan: na am anfang hätt ich noch viel helfen müssen oder so, so behördenwege oder so was hat conny jar 
keene ahnung jehabt, vorne bis hinten nich, die konnte nich ma in einzahlschein ausfülln oder so, awer jez 
hat se z.b. fürn urlaub das jeld, das hat se alleene alles jemacht, den urlaub hat se janz alleene jebucht, hat 
se jar keen jebraucht dazu, außer mich, weil wegen meiner unterschrift ... viel eijentlich, na ja se kommt 
alleene klar, immer besser durch die frau, zeigt dann, is ja nu so, daß die silke nich, weil se ja halt nich viel, 
viel älter is, daß se da jar nüscht hinkriecht oder so, so ist das och nich, die macht schon jenuch und hat 
schon jenuch ahnung un so, bloß jez braucht se conny nich mehr so zu helfen, weil conny hat die schon 2 
jahre oder so fast, am anfang ja.   
Interv.: und da ist conny auch nicht so traurig, wenn sie mehr selber tun kan und sagt, laß mich mal alleine 
machen.   
Jan: ne die is jez, die wird jez im januar wird se 18 und wie jesacht, die hat ja keene eltern und deshalb hat 
die immer so ne vormünder un so was, vom jugendamt setzen die sich da zusammen, machen son hilfeplan-
jespräch oder wie sich das nennt un da is eben, 3 varianten, is se echt am überlegen, was se macht, weil 
irjendwie wenn se silkes betreuung weiter hat, dann wärn ihr irgendwelche jelder jestrichen und so und 
wenn se die betreuung nich hat, dann hat se die jelder vollkomm und so, sie überlecht jez, ob se 
wahrscheinlich janz ausm reso rausjeht, weil sie der meinung is, sie braucht silke jez nich mehr, braucht se 
echt wirklich nich mehr ... bloß sie wollte, sie wollte für alle notfälle eigentlich in der reso-betreuung 
bleiben, wenn se ma wirklich nich hinten und vorne weeß, daß se da immer noch jemanden hat, bloß sie is 
echt am überlegen, weils jeld am ende mehr is, ma kucken was se macht, bin ich och jespannt, ob sie sich 
das so janz alleene zutraut.   
Interv.: aber das ist ja interessant, richtige sprünge sind da, die selbständigkeit, find ich toll.   
Jan: na das muß schon irjendwann ma sein.   
Interv.: wie sieht denn das eigentlich bei dir aus, du hattest vor, bevor wir hier auf aufnahme gedrückt 
haben, hast gesagt, na ja findest ganz toll, was hier passiert ist, ich wär sonst in knast gekommen, wie ist 
denn das im vergleich zu damals jetzt bei dir selber? was hat sich denn da verändert?   
Jan: hm ich meene jut zwischendurch saß ich och ma im knast (lacht).   
Interv.: wann zwischendurch?   
Jan: na wo ich hier festjenommen wurde, hier dann zu andreas jeschickt wurde, danach irgendwann ma ... 
hat ja andreas och damals mit meiner freundin och streß jehabt deswegen.   
Interv.: weswegen bist du denn da abgerückt, das war u-haft oder?   
Jan: hm in hannover, ach da hab ich blödsinn jemacht, kumpels un so vom reso, der hat ‘n auto jeklaut von 
seiner mutter ... wir sin damit nach holland jefahrn, bißchen, nich groß einjekofft, wir wollten einfach ma, 
wir warn noch nie in holland un wir wollten ma n coffeeshop sehn, ma von innen sehn, so in ding, wir 
hatten 5 gramm oder so einsteckeen, wo wir zurückjekomm sin, bloß off der autobahn in stau jekomm, da 
war der sprit alle, son schweinelada och noch, der hat jefressen ohne ende, na schwarz tanken jefahrn un da 
ham se uns erwischt. die beeden mädels ham se abholn lassen vom reso, uns ham se offn anderes revier 
jeschleppt, dort off de straße jeschmissen ... na ja, seht zu, wie ihr nach hause kommt, wir natürlich, ham 
wir ne schule offjemacht, weil wir jeld brauchten, um nach hause zu komm un danach ham die uns dann 
erwischt, saß ich dann eben 2 1/2 monate in hannover, das war so kurz bevor mein kind jeborn is, is och 
schon 1 1/2 jahre jetz schon her.   
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Interv.: das ist aber, bevor wir das hier gemacht haben?   
Jan: ja ja, bevor wir das jemacht ham off jeden fall, ne aber bevor ich zu andreas jekomm bin war das nich, 
da is schon danach passiert.   
Interv.: und wenn du mal jetzt den zeitraum hier betrachtest zwischen dem 1. und 2. interview, also heute, 
was hat sich da noch getan ... für dich speziell?  
Jan: hm, hmm ... für mich, na ja, höhen und tiefen in der letzten zeit, ich weeß nich (lacht), ich steh ma 
wieder beschissen da jez am anfang des jahres 98. 
Interv.: finanziell?   
Jan: na ja. 
Interv.: durch diese erschütterung, rausgeschmissen worden auf arbeit, kein geld.   
Jan: na so ne komische abm-stelle, hat ich ärjer mit mein chef, bin ich denn da rausjeflogen, das is mein 
eignes verschulden jewesen, deshalb kriege ich schon ma keen jeld vom arbeitsamt, nur vom sozialamt.   
Interv.: was war eigenes verschulden, rausfliegen?   
Jan: na das rausfliegen.   
Interv.: wie ist denn das passiert?   
Jan: ach ich hab irjendwie ne abmahnung jekriecht, weil ich zu spät jekomm bin, 3 min., 3 min. zu spät, so 
stands och in der abmahnung, das hab ich heute noch zu hause liejen ... bin ich zu mein chef und hab je-
sacht, hier das ich das nich in ordnung finde, na andere leute in der firma, un ich hab damit mein vorarbei-
ter jemeent, andre leute in der firma verdien 500 mark mehr und machen in janzen tach jar nüscht, so wars 
och bei dem, das war och bloß, das warn so 20-mann-maßnahme, die 2 vorarbeiter wurden aus den 20 
mann rausjegriffen, warn halt de ältesten und die, die de meisten jobs hatten, deshalb fand ich das irgendwo 
nich in ordnung, weil der doch eigentlich mit der selben, ich meene abm-stelle, mit dem selben jedanken 
erstma von vorn herein in den job rein is, wenn ich dann noch 500 mark mehr krieje als alle anderen, dann 
strenge ich mich och in bißchen mehr an, is meine meinung, da hab ich jut, ich hab was falsches jesacht, 
awer, tach später hat ich meine kündigung (lacht). 
Interv.: also hat er sich da angegriffen gefühlt?   
Jan: hm.   
Interv.: hast du etwas dagegen gemacht gegen die kündigung?   
Jan: nö, wieso ich bin doch zu spät jekomm?   
Interv.: du hast das akzeptiert?   
Jan: na.   
Interv.: was kam dann?   
Jan: dann hat ich den, bin ich aufs arbeitsamt und ham die erzählt, daß das mein eigenes verschulden is, 
daß ich keen jeld am ende krieje, offs sozialamt bin ich dann och erst ewich später, weil ich hab so ne 
schwarzarbeit jekriecht, so schwarz jearbeitet, der typ hat mich eben och irjendwann nich mehr auszahlen 
könn und hat jemeint, er will mich nich mehr, weil arbeit hätte er zwar, aber am ende kanns er nich zahln 
un so, der schuldet mir eben immer noch so fast 500 mark. 
Interv.: bist du dem nochmal aufs dach gestiegen?   
Jan: den steige ich gerade aufs dach mit andreas ... na andreas der freut sich nur, der wartet nur droff, daß 
der richtich los darf, also der will die firma, ich bin och ehrlich der meinung, weil der verarscht mich im-
mer in bißchen, ich hab da anjerufen wejen dem jeld, hats telefon einfach ausjemacht un so na un irjendwie, 
hab ich ihn ma erreicht, hab jesacht, hier mein sozialarbeiter kümmert sich da drum, na dann soll der sich 
halt da drum kümmern bla bla, na un andreas hat ständich versucht anzurufen, un immer wenns telefon bei 
ihm zweima jeklingelt hatte, hat der’s ausjemacht, hab ich heute früh nochmal anjerufen, hab jesacht hier, 
mein sozialarbeiter sacht, wenn dich ma anrufen soll, mußten och ma erreichen lassen, wa wa, der spinnt 
wohl, daß is der, der wohl zwema bei mir is telefon klingeln läßt un dann offlecht jeden tach, ich meene 
andreas is das schon, awer offlejen tut er, der lügt mich bißchen voll und wenn er das noch ne weile macht, 
dann ... muß der sich hüten, echt, ich kenne andreas (lacht), wenn der will, der hat da die macht, was zu 
machen, ich nich, weil ich bin schwarzarbeiter, () andreas aber nich, aber der weeß, daß der schwarzarbeiter 
einstellt ... un wenns wirklich hart off hart kommt, stelle ich mich och hin, na klar hat der mich schwarz 
einjestellt, weil ich meene, der brauch mir nur mein jeld zu zahln un dann bin ich zufrieden, dann soll der 
mich in ruhe lassen, awer ansonsten mache ich den seine firma kaputt, das jeht da bloß, für ihn is das viel-
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leicht nich viel jeld, für mich schon grad jez über weihnachten hätt ichs jebrauchen könn. un jearbeitet hab 
ich och für das jeld, es is nich so, daß ich nüscht jemacht hab dafür, hart jearbeitet sojar.   
Interv.: sind noch andere betroffen, die er schwarz angestellt hat und dann auf die straße geschickt hat?   
Jan: na was heißt off de straße jeschickt, das is, weeß nich, der kennt bauunternehmer, der is irgendwie 
ausm westen, der macht viel so was, ma schnell dort ne arbeit, ma schnell dort ne arbeit und der hat in paar 
leute, die hat der schwarz einjestellt, un da hat der sich z.b. och zweje jenomm und da hat er uns für ein 
tach draußen hier offn dorf in ner halle in der kälte stehen lassen, also im haus, da sollten wir de fassade 
rausmachen, ham wir och jemacht, abends sollten wir jeder 120 mark kriejen un das fünf leute, den en da-
von, den hab ich vor ner woche oder so hab ich den bei uns, in der ecke wohnt der och, halt im supermarkt 
jetroffen, fracht der mich so un haste dein jeld schon jekriecht, ich sare nö, na un du? nö noch nich ... ich 
denke ma, daß ich nich der enzije bin, der da nervt und jeld ham will.   
Interv.: habt ihr ausgemacht, daß ihr gemeinsam gegen ihn was unternehmt?   
Jan: nö nich, die leute sind, weeß nich, die sin so naiv, die denken, daß jeht schon irjendwie klar, das is 
richtich so, was der macht, weil die ja nich nur bei ihm schwarz arbeiten, sondern vielleicht och noch dort 
und dort und da un da kriejen se ihr jeld für den een tach jez, ham se halt mal noch 120 mark stehn, das 
jeht noch, dort ham se schon lange wieder 300 mark verdient.   
Interv.: machst du dir hoffnungen, daß das da was wird? also von dir aus hättest du keine chance gesehen, 
das alleine zu bewältigen?   
Jan: doch aber ich ... wenn ich das alleene jemacht hätte, hätte der andreas mir in hals abjerissen, weil der 
sacht ich bin immer zu unruhich, jeh immer zu schnell an de decke und so, der hat schon irgendwo recht, 
sagen meine eltern, sagen meine freunde ... na ja un ich hab da halt anjerufen und hab jesacht, paß off alter, 
wenn de meine kohle nicht zahlst, ruppe ich dir de fliesen von der wand, ich kenne zwee baustelln die de 
hast, und die eene ... so bin ich ihm jekomm, das hätte ich och jemacht, da hätte der schon noch jenuch in 
de tasche greifen müssen dafür, ich globe nich, daß der für so was versichert is (lacht) ... wenn nachts je-
mand off de baustelle kommt und alles kaputt macht ... na dann hätt ich mir noch in auto jenomm, ich 
meene fliesen sin och nich billich, hätt ich die janzen fliesen reinjepackt, die da draußen rumstehn, na da 
wär das für mich jewesen, awer andreas macht das schon bißchen besser.   
Interv.: hast du jetzt aus den ganzen erfahrungen, was jetzt arbeit, umgang mit den leuten und auch das 
erreichen was man möchte, betrifft, schlußfolgerungen gezogen, daß du sagst, na ja /ach nee/ jetzt mache 
ich, so möchte ich das machen?   
Jan: nö, weil die selben schlußfolgerungen hätte ich schon ma ziehn könn, hab das selbe schon ma durch, 
schwarzarbeit nich ausjezahlt. 
Interv.: und warum hast du das dann gleich nochmal so gemacht, obwohl du gewußt hast, was dir wieder 
geschehen kann?   
Jan: na ja, ich war froh, daß ich erst ma arbeit hatte, die ersten wochen, ich hab fast zwee monate bei dem 
jearbeitet, die ersten 6 wochen hat der och was jezahlt, da bin ich nur hinjejang, hab jesacht, hier kannste 
mir heute abend ma jeld jeben, na jut, hat der sich das offjeschrieben und irjendwann wochenende hat der in 
rest jejeben davon, das hat schon jeklappt eijentlich.   
Interv.: und so wenn es dir mal weh tut, wenn du dich benachteiligt fühlst, deinen rechten ... zu erstreiten, 
auf dieser ebene, daß du sagst, daß ist gut, wenn ich ein bißchen zurückgehalten werde vom andreas, setzt 
du das jetzt auch um, sagst nö ich verhalte mich mal, auch wenn es provokatorisch wird, nicht ganz so 
impulsiv oder?  
Jan: na wie jesacht, ich bin offn sozialamt, ich meene früher, wenn die mit 311 mark nich abloofen hätten 
lassen, hätt ich den de bude ausjeräumt, ach bin janz höflich hin, die ham mir mein jeld für november jeje-
ben oder für dezember jez, das war nach 3 - 4 tagen alle, paar weihnachtsjeschenke jekooft mit conny, war 
das weg, da bin ich noch hin, da hab ich jedacht, na alle kriejen se weihnachtsjeld vom sozialamt, wieso ich 
nich und da wollte ich eijentlich hinjehn und wollte offn tisch haun, wie ich da zur tür rein kam, juten tach 
herr schille, ich hab was nettes für sie, sie kriejen och weihnachtsjeld, ich meene, sozialamt seit ich da bin, 
hab ich jedacht, da versuchst des ma nich so mit dem streß un so, ich weeß nich, die kenn mich mit namen 
da, die freun sich, wenn ich komme, weil ich nich son stressiger typ bin wie die alle da, ja doch klappt 
schon, wenn man mal ruhijer wird, hab ich jestern och, off der bank, hab ich in paar probleme, weil mein 
konto steht off minus, weil die da jebucht ham und jebucht ham, aus irjendwelche schulden wern da bei mir 
abjebucht, hab ich in brief jekriecht, war ich jestern dort, hab ich och in aller seelenruhe das alleene jeklärt 
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so, ich meine, ich mußte ja schon andreas mit off de bank nehm, weil umjedreht, der is mitjejang, weil der 
jedacht hat, daß ich dort nich ruhich bleibe (lacht) ... jeht och, ich hab da schon bißchen was, ich weeß, ich 
lern da schon draus. 
Interv.: und das ist dann auch effektiver. 
Jan: na.   
Interv.: du kommst mir auch ein bißchen gelassener und auch zum teil ein bißchen optimistischer vor als 
das hier noch der fall war.   
Jan: na, obwohl's mir jez beschissener jeht.   
Interv.: na ja, es ist ja nach wie vor noch vieles auszubügeln.   
Jan: ich weeß, aber das krieje ich schon noch hin. das kommt och viel jez off conny an, ich hab mich vor 
ner weile wieder von ihr jetrennt jehabt, zweema jez schon in der zeit globe, beim zweeten ma wollte ich 
eijentlich jehn, wollte ich ausziehn und so, is alles jar nich so lange her, 3,4 wochen, hat se dann im endef-
fekt jeheult, ja ich sehe ein, daß ich fehler mache und und und ... na ja un ich weeß nicht, sie will mich nich 
verliern und reißt sich am riemen und ändert sich och wirklich, den janzen charakter ändert die, was mich 
wundert, das macht se nur für mich, weil se weeß, daß ich ... ich meene, wenn se sich noch was erlaubt, 
dann bin ich weg, is se mich los, kommt och viel damit an, weil conny halt in bißchen anders zu mir is, als 
früher, deswegen bin ich och in bißchen optimistischer, weil wie jesacht mit dem urlaub un so, hat conny 
einfach, ich hab jesacht, hier ich hab keen jeld un so, früher hättes jehießen, ja man kümmere dich, jeh 
arbeiten, mach dies und das, jez na wasn, mach dir keen kopf, das bezahle ich. 
Interv.: aber es ist ja nicht nur ihre beziehung zu dir, du hast ja, auch wenn es mal weh tut ein bißchen, 
auch eine beziehung zu ihr, die für dich sehr wichtig ist /na klar/, nehmen wir an, es wäre dazu gekommen, 
daß du weggegangen wärst, /ach das hätte ich dann/ daß man sich dann zumacht und wieder zurückfallen 
läßt in die alten bewältigungsstrategien ... ist das nicht auch irgendwie wahrscheinlich oder siehst du das 
nicht so?   
Jan: wahrscheinlich schon, also ich bin nich der typ, der sich sacht, leck mich am arsch du blöde kuh, ich 
kanll mich jez wieder zu, mach scheiße, so nich aber ich weeß ja nich, ich hätt ne eigene wohnung wieder 
suchen müssen ... jesehn, wie ich da klarkomme und so, wenn ich da nich klar jekomm wäre ... na ja.   
Interv.: also hättest du auch immer noch ein bißchen angst?   
Jan: jo, och jemand von der clique kam z.b. letztens zu mir und frachte mich dann, der hat probleme mit 
jeld jehabt, obwohl er eijentlich arbeiten jeht, andreas sein klient, jez och ejal, der kam zu mir, ich habe 
letztens überlecht und frage, ob de vielleicht bock hast mitzukomm, weil wegen jeld un so, knacken jehn, na 
ich habs mir dann awer doch anders überlecht, weil ich weeß ja, du machst da nich mit, du hast ja ‘n kind 
un so, sache na is besser von dir so (lacht) ich meene, ich hätte sowieso nee jesacht. aber anjenomm, mit 
conny wär jez schluß oder so, wär dann vielleicht schon wieder was andres jewesen, weeß ich nicht.   
Interv.: und wenn es einem dann doch beschissen geht ... heute ist man optinmistischer, dnna kommt aber 
was dazu, wos eben, ja dann schon wieder den optimismus raubt, das kann doch passieren?   
Jan: ach ja, das passiert öfters.   
Interv.: wer ist dann der nächste, also kriegst du das selber in den griff oder gibt es dann jemand, wo du 
sagst o.k. jetzt muß ich mich erst mal ausquatschen?  
Jan: ach na ausquatschen, manchma tu ichs bei andreas (lacht), manchma tu ichs bei conny, so kommt 
immer droff an, um was es jeht und dann, ich bin janz ehrlich, wenn ich irjendwelche dinge nich im griff 
hab, setz ich mich abends hin ... wie jesacht, ich hab ‘n problem mit haschisch (lacht), das problem hab ich 
och immer noch.   
Interv.: immer noch genau so?   
Jan: ich hab da echt in starkes ..., na ja, was heißt jenau so ... ich meene, ich hab heut früh nüscht jerocht 
un bevor ich hier her jekomm bin, hab ich nüscht jerocht, aber normalerweise mach ich das, stehe früh off, 
rauche dann frühstücke ich und denn nehme ich mein zeuch, ich meene ich brauche das zeuch eijentlich 
ständich um mich, weil eben durch den janzen streß am tach und dann ... ich hab jez versucht ... offzuhörn 
... mit dem zeuch, aber ... bin zu meiner hausärztin jejang, meine erste hat zu mir jesacht, die wollte mich 
zwee monate nach bernburg schicken, ah un da wird nüscht, was andres machen wir och jar nich, da hab 
ich jesacht nee laß sein, bin nie wieder zu der hinjejang, da bin ich bei meiner neuen hausärztin, die is och 
ne junge wessifrau oder so, die hat mir zwee entzuchsmittel jejeben und dazu so ne liste, wann ich die ein-
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nehm soll un so, ich hab nur einma so ne pille probiert davon und habs dann sein lassen ...weil, ich weeß 
nich, is potenzstörend und was nich die dinger alles sin, will ich jar nich drüber reden.   
Interv.: wie kam es dazu, daß du aufhören wolltest, daß du den entschluß/   
Jan: ich will nich offhörn, ich will nur klarkomm damit, also richtich offhörn, ich meene das heeßt nich so, 
daß mich das ankotzt, daß ich rauche un so, bißchen vielleicht schon, daß ich halt immer rochen muß, biß-
chen blöd, weil früher als ich ma was jeraucht hab, da war das och janz anders, halt wie sein erstes bier, is 
das och janz anders, als wenn man jeden tach dann trinkt, so ebend und deshalb wollt ich das eijentlich, 
wollte reduzieren, wollte klarkomm damit aber komme nich klar damit, brauche jeden tach was zu hause 
liegen, wenns och wenich is, ich komme mit wenich klar aber ohne jehts nich, das is das problem, dann war 
ich jez krank, richtich dolle krank, deswejen hat ja och unser erster termin nich jeklappt, da hab ich och 
fünf tage wirklich nichts jeraucht, awer wie's mir wieder besser jing, sofort, weeß nich.   
Interv.: und äh, finanziell ist das auch nicht so beschwerlich, haschisch zu/ 
Jan: 10 mark am tach, die sin immer da.   
Interv.: aha ist taschengeld-stoff ja, sozusagen?   
Jan: is blöd ich weeß, na meine freundin is so, wenn ich nich kiffen würde, dann würde die och nicht kif-
fen, die kifft nur jeden tach, die rocht nur abends was, dann rocht die abends eijentlich nur, damit die was 
abkriecht davon, weil sie's nich einsieht, daß ich die janze kohle, is bißchen blöd die einstellung jez, aber sie 
is halt so, ich brauch das nich sacht die sich, das stimmt och, also, ich brauchs, gerade durch den janzen 
streß ... ich meene ich komm dann vom sozialamt, hat das nich jeklappt, hat das nich jeklappt, so dann war 
och noch off der jobbörse den een tach, ham die mir erzählt, daß ich erst nächstes jahr im januar wieder 
komm soll und nur so ne sachen, na und dann saß ich da zu hause, dann fing conny hinter mir an, ja die 
ham anjerufen, vom ... urlaub an, daß das jeld, was wir einjezahlt ham, noch nich da is, noch so ne frau, die 
dann angst hat, daß se nich in urlaub fahrn kann, sitzt ich so da, ich greif da immer da dazu, ich weeß nich, 
das beruhicht mich irgendwo, warum weeß ich och nich, das is so.  
Interv.: das habe ich jetzt noch nicht so richtig verstanden, was beruhigt dich daran?   
Jan: das zeuch.   
Interv.: ach so, das zeug. 
Jan: kann ich, so sitze ich da, ach ja, dann da, wenn ich da drüwer nachdenke üwer die janzen sachen, 
dann baun die sich immer nur noch schlimmer off un so, hab ich was jeraucht, kann ich das in ruhe von 
einem nach dem anderen un denk da in ruhe drüwer nach.   
Interv.: gabs denn schon mal situationen, wo du was ähnliches gefühlt hast oder ähnliche ... ruhe gefühlt 
hast, ohne das zeug zu nehmen? gibt es da was vergleichbares?   
Jan: na wenn alles richtich glatt läuft so, was weeß ich, beim amt da hat das jeklappt und da komme ich 
grad, da läuft das och ohne, awer dann rauche ich wirklich nur abends, das dann aus langer weile nur, vorm 
fernsehn so, weil ich nüscht zu tun hab, nich weil ich jestreßt bin oder so, dann setz ich mich da hin un ach, 
ich meene ich setze mich da abends hin um achte um neune wie jeder andre och vorm fernsehn und ich 
sitze nich in janzen tach im bett oder so, nur weil ich arbeitslos bin oder so was, ich hab ja schließlich in 
kind un das muß och ma raus, das will das und, na un ich weeß nich, wenn ich denn abends dasitze um 
achte um neune, bin ich och meistens fertich, beene hoch, der janze streß und so, dann greife ich nach dem 
ding, dann werd ich ruhijer so, wenn awer alles jelofen is un so, dann bin ich eijentlich nich stressig droff, 
dann so. 
Interv.: kann es auch sein, wenn du dich ungerecht behandelt fühlst, wehrst du dich, daß du das jetzt an-
ders machst und dabei effektiver bist, dann fühlst du dich doch bestimmt hinterher auch anders und besser 
als vorher, als es etwa zur konfrontation gekommen ist?   
Jan: na klar.   
Interv.: also ist der stoff dann nicht so nötig wie zuvor, als du dich dann mit den leuten in der wolle hat-
test?   
Jan: na ... na würd ich schon sagen, na ich habs z.b. beim sozialamt jesehn, ich bin jez offn sozialamt, weil 
mich is arbeitsamt nich nimmt un so, na und früher, als ich beim arbeitsamt war oder beim sozialamt, ich 
hab immer ärjer mit den jehabt, die wollten mich nie sehn die leute also, so und jez ham die nüscht dajejen, 
wenn ich vorbei komme, ich war da ... da wird sojar höflich juten tach jesacht und wenn ich da in mein 
büro reinjehe, zu meiner sachbearbeiterin, die kennt mich jez schon mit’n namen, weil ich mich drei vier 
ma mit der anständich unterhalten hab.   
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Interv.: sind das die gleichen leute, die du damals auf den mond hättest schicken können?   
Jan: jein, schon ja, manche schon.   
Interv.: also früher hattest du einen haß auf die?   
Jan: ich weeß nich, wenn was nich hinjehaun hat, da hat ich immer off alles haß. 
Interv.: hast gemeint, sind alle gegen dich?  
Jan: na ja (lacht), früher war das immer, ja (lacht). 
Interv.: und heute, wie ist das so in der erklärung ... wenn mal was trotzdem nicht klappt aber nicht gleich 
den leuten an den hals springst ... hast du da noch eine andere erklärung dafür?   
Jan: na klar, daß die leute doch jar nüscht dafür könn, weil wenn nich, springe ich den trotzdem an hals, so 
bin ich heute noch (lacht), awer wenn die denn nüscht dafür könn un wie z.b. die frau vom sozialamt, die 
hat mir erklärt, daß ich nur 311 mark krieje, in niedrichsten sozialhilfesatz dens jibt oder so, ich meene, ich 
hab mit der stundenlang rumdiskutiert, daß das doch nich sein kann, daß ich doch in kind hab un meiner 
freundin und so, die hat das ja alles verstanden, bloß die konnte nüscht machen, ich versteh das schon ir-
jendwo, ich bin da ausm büro jejang und hab der trozdem in schönen tach jewünscht so ... ich sehe das 
schon irjendwo so (lacht).   
Interv.: vielleicht macht sie sich auch nur gedanken, weil doch mehr mitgefühl hat, als wenn da einer ge-
genüber gleich so droht oder so/   
Jan: wenn ich das nächste mal da hinkomme, dann wird mir jez juten tach jesacht, dann kümmert sich jez 
och jemand um mich un so, werd, werd ich vielleicht noch als letzter dranjenomm, weil ich ja sowieso nur 
der bin, der immer noch streß macht, nee habe ich keene lust droff, ich komme da lieber klar mit den leu-
ten, gerade da off dem amt, wo de echt stundenlang immer sitzt für nüscht und wieder nüscht, ständich mit 
den ideoten zusammen da, nach pisse stinkenden leute lofen da an dir vorbei, also ... is schlimm (lacht) ... 
da sollste dich dann mit dazu jeselln.   
Interv.: man will ja da nicht mit denen auf eine stufe gestellt werden?   
Jan: jenau. 
Interv: man kann ja selber was, die könn vielleicht nichts für sich selber richten.   
Jan: nich mehr würde ich sagen, konnten schon, awer so wie die da teilweise, globe ich schon, daß die nich 
mehr könn. 
Interv.: denke ich auch äh, nun ist es aber ... der nicht mehr kann, der braucht dauernd jemand an seiner 
Seite, du hattest so interessant erzählt von conny, daß sie inzwischen selbständiger geworden ist und über-
legt, allein zurecht zu kommen, du hast jetzt den andreas auch schon über ein halbes jahr, wenn nicht sogar 
noch länger. 
Jan: weeß nich, vielleicht schon zwee jahre.   
Interv.: ja sag ‘s nicht so laut (lacht) weil damit wäre im grunde genommen das maß einer kriseninterven-
tion schon übervoll, ja aber, ich will das jetzt nicht runtermachen, wie sieht denn das bei dir aus mit der 
selbständigkeit? könntest du sagen, ja o.k., andreas brauche dich nicht mehr?   
Jan: na ich bin ja nich mehr klient von andreas (forsch). 
Interv.: was dann?   
Jan: äh, manchma klient, ich weeß nich, wie er das macht, der hat da sein buch da, manchma komme ich 
hin, da erzählt der mit mir und ich weeß nich, ob der das da offschreibt oder so, awer so richtich als klient 
sieht er mich nich mehr, nur manchma macht der irjendwelchen dinge doch noch für mich, wie z.b. wie 
jestern, ham wir uns um meine lehre jekümmert oder so, weil er kennt nu halt die menschen dort ziemlich 
persönlich, is doch alles günstiger, als wenn ich mich da stundenlang hinsetze, damit ich ma drankomme 
oder so ... dazu ja, dazu nehme ich ihn ma jerne noch, ich meene ich kriech das och alleene hin, bloß ich 
weeß mit andreas läuft das besser, jeht das schneller. awer so, daß ich ihn unbedingt brauch, will ich jar 
nich sagen, nö.   
Interv.: also hat schon, im grunde schon sein schärflein dazu beigetragen, daß jetzt/   
Jan: na und er weeß ja och selwer, daß er mich ..., ich meene, mit andreas duze ich mich, weil er sieht 
mich nich mehr als klient irjendwo, der weeß, daß ich das janz alleene alles jut im griff hab. 
Interv.: also könnte es, nehmen wir mal an, andreas würde versetzt an einen anderen ort der welt ... äh 
würdest du die Dinge alleine richten oder gäbe jetzt eine alternative, mit zu tun oder mit einzuspannen?   
Jan: nö nö, ich würd das schon alleene bring, andreas trinkt gerne ma in bier, ich och, ma in bier trinken 
mit ihm (lacht), ja so sehe ich das.   
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Interv.: o.k. was ist denn hier mit diesem menschen hier, der hier noch/   
Jan: meine schuldenberatung, die bleibt da stehn, das läuft irjendwie und irjendwie nich so richtich, weil 
ich ma mich nich sehn lasse zu terminen, immer so viel, hach keene lust da hinzujehn ... muß man ständich 
erzähln, daß man keen jeld hat, daß man nich zahln kann, die müssen immer ständich alle gläubiger an-
schreiben, daß ich nich zahln kann (lacht kurz).   
Interv.: das man da keine lust drauf hat, das verstehe ich schon, aber man machts trotzdem?   
Jan: na ich musses, weil will ja och irjendwo meine schulden weg ham ... keene lust, mich hier mit 35 noch 
an irjendwelchen 20.000, 30.000 mark schulden rumzuknaupeln, deswejen ja. 
Interv.: na hat sich ja jetzt gesetzlich was verändert, was günstiger geworden ist.   
Jan: na ich weeß, awer ich weeß nich jenau, wie das war, meine mutter hat mir das da erklärt, weeß jar 
nich (lacht). 
Interv.: das kann er ja ganz klarmachen, wie das abläuft, eigentlich muß er das dann ja auch, wenn du ihn 
fragst?   
Jan: hm.   
Interv.: beim nächsten mal, wenn du fragst, wie das ist ... o.k. nun haben wir das besprochen, nun bin ich 
so unverschämt, ich hab hier noch son ding (netzwerkkarte) liegen, wenn wir das mal auf die jetzige situa-
tion beziehen, neu gestalten, es kann ja auch sein, daß noch etwas dazugekommen ist, wollen wir es noch-
mal so machen, falls sich was/ 
Jan: müssen die wir unbedingt nehmen, können wir das nich mit strichen machen?   
Interv.: können wir machen, wenn du gleich sicher bist, wie das ist?   
Jan: na ziemlich, wenn das noch daneben liecht, ja. 
Interv.: na ja klar, machen wir es so, mir ist es egal, hab ich weniger nacharbeit ..., das war ja nur für den 
fall, daß wir noch viel ändern im nachhinein, daß wir uns nicht so festlegen (gemurmel) ... , kannst ruhich 
dazu sprechen.   
Jan: ach na ja, was soll ich großartich dazu sagen. 
Interv.: großartich nicht, nur einfach so. 
Jan: was weeß ich, na die hier, die beeden, die ich grad offmale, is klar, weil mein kind, naja das ich da, 
das sind halt die, die mich immer wieder hoch holn nach irgendwelche scheiße, für die beeden mache ichs 
ja irjendwo, ach ja, jez je nach dem, jetzt hätt ich’s och groß machen können.  
Interv.: na mach’s größer. 
Jan: ich hab das nur optisch nich so im griff, deswegen. 
Interv.: na wenn du das andere drunterlegst (zeichnet) das muß kein kunstwerk werden. 
Jan: na meine eltern, die sin mir’n bißchen näher jekomm in der ganzen zeit, meine jeschwister demzufolje 
och. 
Interv.: demzufolge heißt ... die familie als ganzes? 
Jan: ja. 
Interv.: kannst du auch mit den einzelnen jetzt anders umgehen oder gehen dir anders mit dir um?   
Jan: beedes, jez na, na meine schwester, wenn ich früher z.b. zu meiner mutter jekomm bin un hab jesacht 
hier kannste mir ma jeld jeben oder so, och schon als ich nich mehr zu hause jewohnt hab, da fing meine 
schwester an in faß off zu machen, ja den jibste immer jeld, meine mutter hats mir och wirklich nur jejeben, 
damit ich se in ruhe lasse, damit ich keen streß mache oder so was ... wenn ich jez da hinkomme und nach 
jeld frare, würde meine schwester nie was sagen, weil se janz jenau weeß, warum und wie ichs brauche, 
damals hatt ichs nur für drogen ausjejeben ... ich würd heute nur, weil ich nüscht zu rauchen heme liejen 
habe, würd ich nie zu meiner mutter renn wejen 10 mark, dann würd ichs dann wirklich offjeben, awer das 
is ja nie. 
Interv.: haben sie sich, sagen wir aus deiner sicht, verändert als personen, deine mutter und dein vater, daß 
du sagen kannst, aha das hat sich getan, sind anders geworden? 
Jan: na klar, meine mutter, na jut, sie kommt mir immer noch mit dem na ja arbeit nich und dies nich un 
wenn ich dann anfange rumzuheuln, ja man das kotzt mich so an mit dem janzen jeld un so, daß das nich 
klappt und so, ja dann mußte arbeiten jehn, meine mutter sieht immer nich, was ich so mache, irjendwo 
sieht sies ja doch, sie sieht rico ständich, sieht, daß der größer wird, sieht daß der immer anständije sachen 
an hat und so was wie letztens kam se zum nicolaus, ne tüte mitjebracht, hab ich reinjekuckt, da war da so’n 
monte drinne, ich sache mutti, denkste unser kind ißt nich jut bei uns, doch das weeß ich doch, ich wußte 
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nur nich, was ich holn sollte, meine mutter die weeß eijentlich schon, die sieht eijentlich och was ich ma-
che, bloß manchma sieht sies nich so richtich, da meckerte se ebend immer noch rum, na meine oma, die 
steht immer noch hier hinten, das kann so bleiben. 
Interv.: das ist die, die einfach daher kommt und dir erzählt, was du machen sollst/ ja ich weeß ja/ ohne 
daß sie weiß, was du für Probleme hast. 
Jan: so sehe ich das, sacht meine Mutter, awer meine mutter sacht eigentlich, wenn sie irjendwie, die hat 
eijentlich ziemlich viele enkel, weil meine mutter noch 5 jeschwister hatte, wenn sie zu anderen enkeln 
hinjeht oder so, spricht se immer nur von mir, un die schenkt mir och ständich was, ich habe jetzt in der 
letzten zeit schon ... was weeß ich hier, irjendwann kam ma so ne tüte voll mit handtüchern nagelneu von 
oben bis unten und so was schenkt die mir, bloß ich soll och immer anrufen und danke sagen, machen tus 
ich trotzdem nich, weil ich kann die nich so richtig, ich weeß nich.   
Interv.: was ist der hauptaspekt, warum diese distanz von deiner seite ist, ist es das, was ich damals ver-
standen habe, sie kommt und weiß im grunde genommen schon alles und leitet davon ihre empfehlungen 
für dich ab, und wenn du da nicht darauf reagierst, hier höre mal das ist richtig?  
Jan: na meine mutter sacht immer nur, mensch die mußte verstehn, die ist schon alt. 
Interv.: verstehst du sie?  
Jan: nö, will die och jar nich verstehn, weil die mir damals schon kam, ich meene die kam mir damals 
schon genauso wie jez, damals war se aber noch nich alt und ich glob das vielleicht schon, daß se alt is, aber 
sie ist so, ich weeß nich wie leute sin, wenn se älter sin, wie sich leute fühln. 
Interv.: das machen aber auch junge menschen, um jemanden einzukaufen oder zu binden und dann ... die 
beziehung über geschenke, trostpflaster und sagen, jetzt komm, zeig mir mal, daß du mich gern hast, mich 
anerkennst, sind vielleicht auch verzweifelte versuche ihrerseits, deine gunst zu gewinnen? 
Jan: ich weeß es nich. 
Interv.: aber nicht, vielleicht nicht zu verstehen, vielleicht nimmt die Oma das auch so, also jetzt muß der 
doch mal was, meine erfahrung, meine erkenntnis, meine lebenserfahrung mitgekriegt haben, auch mal 
annehmen oder so was, daß sie das gar nicht verstehen kann, daß du dein eigenes leben lebst, deine eigenen 
erfahrungen? 
Jan: wahrscheinlich, ich weeß nich, na ja, sie kann z.b., kommt an, des letzte ma, wo ich se jesehn hab, 
drückt se mir 5 mark in de hand, ne quatsch, drückt se mir für 5 mark schokolade in de hand, ‘ne tüte voll, 
hat se jesacht 5 mark wollt ich dir nich jeben, weil du jibst des eh nur für zijaretten aus ... ich meene, ja du 
sollst doch offhören mit rauchen, was weeß ich, ich hab probleme mit cannabis, da sin mir meine probleme 
mit zijaretten ejal (lacht). 
Interv.: vereinnahmened, manipulierend/ hm/ und das hattest du so etwas ähnliches auch nicht mal bei 
deiner mutter erfahren früher?  
Jan: na. 
Interv.: das hat sich jetzt ein bißchen verändert?  
Jan: naja, wie jesacht, na schon, meine mutter kommt immer noch so mit du mußt und du kannst nich, 
awer die is halt so, ich weeß nich, die will immer’s beste für uns. 
Interv.: was ist mit deinem vater? den unterschlägst du manchmal’n bißchen oder? sagst meine familie ist 
weiter ran, aber dann sprichst du von deiner mutter und dein vater/ 
Jan: ach mein vater der redet immer nich viel, der redet alljemein nich viel mit mir, seit ich meine mutter 
so weit jebracht habe, daß sie jez regelmäßig zum psychologen jeht oder so was ... jez globe jar nich mehr, 
ne awer sie jeht ständich zur drogenberatung im schirm so, da sin och so leute, die so bißchen ... also des-
wegen, weil meine mutter das eben alles braucht und mein vater weeß janz jenau warum, der war damals 
nie da, war off irjendwelche dienstreisen und ich bin durch de wohnung, hab wirklich wortwörtlich de tür 
einjetreten bei meinen eltern, hab da irjendwelches jeld verlangt, hab jesacht, sonst jehe ich nich wieder aus 
der wohnung, meine mutter hat aus angst hat se mir alles jejeben, dafür is mir mein vater heute noch biß-
chen sauer, verstehe ich ihn och, der redet deswejen och großartich nich mit mir, vater is son bißchen, was 
weeß ich. 
Interv.: der will seine eigene ruhe haben?  
Jan: ja irgendwo na. 
Interv.: aber ihr geht trotzdem noch/ 
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Jan: der jeht awer och, na klar, mein vater jeht awer och so mit mein bruder un mit meiner schwester, un 
ich weeß nich, vielleicht wird der ja älter, vielleich schon. 
Interv.: er wollte nicht mit zu diesen gesprächen, beratungsgesprächen mitgehen? zu den, du sagst ja the-
rapie, deine mutter/ 
Jan: der jeht ja mit, der jeht mit, der jeht mit, öfters jeht der mit, ich weeß nich, ob der immer mit jeht, 
awer öfters, wenn er off dienstreise is so, dann kann er ja nich, awer sonst jeht der globe ich mit. 
Interv.: zu drobs?  
Jan: na (zeichnen) brüder von conny, die kann man ebend hier irgendwo weg verpacken.   
Interv.: ich meine, du hast ja auch die möglichkeit, die gänzlich zu verbannen wenn du sagst, sie spielen 
überhaupt keine rolle. 
Jan: was?  
Interv.: du hättest auch die möglichkeit, menschen hier ganz aus diesem netzwerk zu verbannen, daß sie 
überhaupt nicht mehr da erscheinen, es besteht keine pflicht, die da nochmal aufzuführen, wenn du sagst, 
die könn mich mal oder?  
Jan: ach so?  
Interv.: es sei denn, es ist da immer noch irgendwie eine beziehung, o.k. das nehme ich nochmal mit von 
dem, gut oder/ 
Jan: na wie z.b. meine alten leunte, meine alten kumpels, die seh ich in der stadt, ab und zu mal, da red ich 
ma 5 minuten mit den.  
Interv.: ist es manchmal auch angenehm oder fragen die dich nicht mal, weil du doch jetzt ganz anders 
lebst, wie man das so schafft oder so? oder ist ihnen das wurscht?  
Jan: (überlegt) na ja, ich weeß nicht, einfach ma ‘n beispiel: ‘ne exfreundin von mir, hängt globe ich jez 
sojar schon an de nadel, ich meene jut der typ, der da ma in der zeitung war, der m. ricardo, der ja och 
schon an der nadel hängt, is och in ziemlich juter kumpel, ist der von mir, der hängt ja och an der nadel, 
der hat mit meiner exfreundin, die is in hannover jewesen, also is schon zwee drei jahre her, das ich mit der 
zusammen war, die is jez vor kurzem in hannover jewesen, was die da jemacht hat, hat für ihre drogen halt 
de leichteste arbeit jenomm, die es jibt, na dann is se hier her jekomm un hat den kennjelernt ebend un ich 
hab die ma irjendwann jetroffen, in der südstadt, weil ich hab ja da och ne wohnung jehabt teilweise, wie 
ich mich ma von meiner freundin jetrennt hab, da mußt ich dort was erledigen, hab ich die jetroffen, wie die 
da grad aus wörmlitz kam ... ich meene ... die leute intressierts nich, der is off heroin der mensch, den in-
tressiert das nich was ich mache, der intressiert sich dann nur für sich un dann komm halt so ne sprüche: 
wa schülle, hast’n kind he und klappts besser, he ... mehr kommt da nich, ich stand da nur vor der, hab die 
anjekuckt von oben bis unten, weil ich hab da noch ‘n kumpel mit un sie hat sich von dem, mein kumpel, ‘n 
rucksack jeliehn, damit se da in de kaufhalle jehn kann und klaun kann, stand ich nur draußen, weil ich 
mach so was nich mehr, also ich stand nur draußen hab jedacht ... (pustet), weeß nich also, weg nur so 
schnell wie möglich hier, du hast das schon besser im griff so unejefähr. 
Interv.: anhand dieses traurigen beispieles oder dieses anblicks wird es dir dann leichter? also du sagst gott 
sei dank, mir geht es nicht mehr so? 
Jan: wie jezze?  
Interv.: also wenn du sie jetzt siehst, wenn sie so fertig ist/  
Jan: (pustet) leid tuts mir och irgendwo aber ... na ich halt mich da fern, weil man kann den leuten, wenn 
se nich selber wolln, kann man den nich helfen. 
Interv.: aber hast du mal gesagt ja, es geht besser mit kind, ja es ist besser...?  
Jan: klar.  
Interv.: warum schnallst sie’s nicht?  
Jan: ne, ... so was kann man nur, ich weeß nich, das is halt nur alles ... mit den blöden drogen hier in halle 
so, so was kann man echt nur selber fühln, wenn man die drogen nimmt, also man intressiert sich dann für 
nüscht mehr ... wie jesacht, ich hab meine eltern verkoft, ich habe meine mutter jeschlachen nur wejen so 
was, ich würde nie meine mutter schlachen, nur vorher nich, nur wejen son scheiß, hab ich das jemacht, 
also ...  
Interv.: also hilft kein erzählen/  
Jan: was heißt jeschlachen hab ich meine mutter nich, aber anjegriffen off jeden fall, mein vater, aber mit 
ein vater hab ich das z.b. so was durch, ich würd nie mein vater ... würde heute nie off den jedanken komm, 
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mich mit mein vater zu prüjeln, wenn da’n richtijer streit is, dann dreh ich mich um un jehe, hab ich re-
spekt vor den menschen und das jenau so vor meiner mutter, ich hab wirklich respekt davor, wenn ich dann 
nur an drei jahre zurück denke, da gruselts mir, daß ich so was jemacht hab, weil ich ... na ja.  
Interv.: du meinst, da helfen auch keine worte?  
Jan: worte helfen da nich, ne. 
Interv.: nur druck, zwang oder angesichts schlechter erfahrungen anderer, im angesicht des todes?  
Jan: der eigene, der eigene wille ... zählt. 
Interv.: du hattest mir schon einmal etwas interessantes erzählt, wie der eigene wille entstehen kann, also 
wenn ich jetzt sehe, wenn ein anderer wirklich kurz vor dem abgrund steht, der die gleichen dinge macht ... 
würdest du gar nicht so sehr/  
Jan: ah man muß sich z.b. zuerst von den janzen leuten trenn, sonst wird das jar nüscht. 
Interv.: aber eh du anfängst, eh du das machst, muß ja irgendwo eine motivation her? mußt irgendwo sagen 
jetzt oder nie. 
Jan: na. 
Interv.: der auslöser war damals für dich, daß wo der eine sich umbringen wollte bzw. die katastrophe von 
anderen, die eben auch was genommen haben.  
Jan: ach der eene typ der, der hat sich ja umjebracht.  
Interv.: na ja ..., oder gabs da noch mehr?  
Jan: ich meene, da hab ich anjefang nachzudenken awer jenomm hab ich das zeuch zu der zeit, ... richtich 
offjehört hab ich erst als ich dann ins reso jekomm bin als hich hier (zeigt auf die Netzwerkkarte) hinje-
komm bin. 
Interv.: als alternativen da waren?  
Jan: na ich weeß nich, ich - schließlich erstens von den leuten weg und zweetens, ich meene, ich saß hier 
davor, da ham die überlecht, ob se mich in knast stecken oder ob se mich zu andreas schickeen, na un da is 
dann wo echt zeit nachzudenken, meine meinung ... es war dann echt ma zeit nachzudenken, na un dann 
sowieso, dann bin ich weg von mein kumpels jewesen, da war nich mehr jeden tach das zeuch da, hab ich 
so nach 3 - 4 taren, mein kalten entzuch irjendwo hinter mir jehabt so, da jings mir total scheiße, da wo ich 
ins reso jekomm bin, ich hab mich dort nich jedreht, um irjendwelche drogen, ich hatte weder jeld noch 
sonst was ... ich wollt ja och irgendwo, na un meine kumpels sin noch zwee-, dreimal hinjekomm, das hat 
mir jar nich so richtig jefalln so, ich hab mich da am anfang in mein zimmer versteckt, mich eingeschlos-
sen, bißchen haschisch jerocht, damit ich nich all zu viele schmerzen habe ... ja un irjendwie nach in paar 
tagen war das dann weg und da hab ich mir jedacht, och du willst doch jar nich wieder anfang mit dem 
müll, ich hab so überlecht, was wir eijentlich ‘n janzen tach jemacht ham mit den leuten, nüscht (lacht), 
sinnlos eijentlich nur...  
Interv.: na ja klar ... die clique ist auch nach hinten gerutscht.  
Jan: na in bißchen ja  
Interv.: ganz schön na? vom zweiten kreis zur mitte.  
Jan: (lacht) hm bißchen schon. ach die clique, das sin alles so die leute, die ich ebend im reso keennjelernt 
hawe, wo ich da reinjekomm bin, na ja meine freundin hat sich z.b. mit ihrer besten freundin verstritten, 
mit der verstehe ich mich awer noch, also ich jeh da ab und zu ma hin, awer ... die macht ihre 5. lehre, un 
macht se nicht, also fängt se an un so. dann ‘n kumpel von mir, der jez eben zwee jahre im knast saß, och 
jemand ausm reso, fast zwee jahre im knast saß, der is zuletzt off urlaub jewesen, den hab ich un conny, wir 
ham den offjenomm, wir ham den durchjefüttert bei uns, na ja jut is ejal ... dem 3 gramm noch in de tasche 
jesteckt, bevor der da wieder rinjejang is un jez kommt der mir so, also richtig dämlich, oder knallt sich nur 
noch mit irjendwelcher chemie zu ... arweitet nich, hat nur noch kasse un was weeß ich, klaut autos un so, 
ich weeß nich, trete da einfach nur in stück zurück, ich hab zwar noch mit den leuten zu tun un ich stell 
mich och nich hin un sage, ihr habt ne macke, was ihr macht, das is mir ejal, ich jeh da hin, rauche mit den 
in bißchen was, labere da ‘n bißchen un jehe wieder, also sage wie juts mir jeht (lacht).  
Interv.: ist vielleicht das beste, was du machen kannst  
Jan: na ich weeß, bloß ich will irjendwie, ich bin echt am überlegen, ob ich da jar nich mehr hinjehe zu den 
leuten, weil ... mich ‘n neuen freundschaftskreis suchen oder so was, weil wenn ich nämlich jeden tach 
conny offn leim lieje, kriecht die och ne macke, gerade wenn ich keene arweit hab, da kriecht die ne meise 
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un ich viel mehr, weil frauen sin stressich ... doch das is meine meinung so ... mensch wie machen wir das, 
ich mache das, da isse dann am ende glücklich, is awer och blöd.  
Interv.: was muß noch kommen?  
Jan: na andreas muß hier noch rein un dann die sozialarbeiterin von ...  
Interv.: dann ist doch alles, na gut, könntest beide hier unterbringen als professionelle helfer oder ... ist 
vielleicht nicht mehr so, andreas ist vielleicht was anderes, ich weiß es nicht ... bezugsperson?  
Jan: ja, bißchen näher würde andreas schon an den kreis rankomm. 
Interv.: ich meine, wenn du so beide in dieses eine reinsteckst?  
Jan: ja awer meine familie hawe ich doch liewer als alles andere, () bloß son kleenes stück, das ist hier son 
riesen stück deswejen, is blöd. 
Interv.: dann machen wir einen strick draus (Gemurmel) das ist vielleicht das effektivste.  
Jan: hätten wir vielleicht doch machen müssen mit dem strick.  
Interv.: na ja ich dachte schon, aber wenn du so sicher sagst, ja ich weiß das sofort .. aber wir haben es 
auch so/  
Jan: ich weeß ja och unjefähr was kleener und was größer wird, bloß am ende is dann blöd /na is ja in ord-
nung/ ... ich meine da machen wir hier die silke noch irjend wo rin hier ... (ändert, Gemurmel).   
Interv.: o.k. du hattest hier schon ausführlich beschrieben vorhin, daß was ... ach deine familie ... was mich 
jetzt mal interessiert, wenn du den andreas mal beschreiben sollst, was würdest du dann ... schreiben?  
Jan: was beschreiben? 
Interv.: darstellen, also wie er ist, was dir an ihm gefällt, was dir an ihm nicht gefällt. 
Jan: (lacht) ich weeß nich, ach na jefalln tut der mir schon, weil mit dem kann man och ma spontan was 
machen, wenn ich jez zu dem hinkomme und sage, hier ich, andreas ich brauche dich ma unbedingt für das, 
ich hab da und dort in problem, da steht der off un macht sich los mit mir, macht das z.b., das jefällt mir an 
ihm, jenauso jefällt mir auf der anderen seite, manchma kommt man hin, oh du ich hab heute jar keene, da 
hat der in kopf so voller jedanken, der hört der jar nich zu, was man will un denn ... also ich weeß nich, 
denn so...  
Interv.: das kannst du auch akzeptieren, daß dann einer/  
Jan: ja klar. 
Interv.: du hast gesagt, es gefällt dir genauso, wenn er spontan mit dir losgeht, jetzt machen wir was  
Jan: das paßt mir dann jenau so wieder nich, weil ich/  
Interv.: ach das paßt dir nicht? ich hatte das falsch verstanden, also wenn er dann ... du kommst, hast prob-
leme/ 
Jan: was heißt probleme, richtije probleme hab ich eijentlich nie, wenn ich zu andreas komme, ich bin 
eijentlich, ich bin jesacht, ich bin der typ, der viel zu schnell, oh wenn ich probleme hab, () dann stehe ich 
manchma bei andreas vor seiner tür, bleib doch erst ma ruhich, sacht der dann, setz dich er ma hin, so 
schaffst du das nie, sacht der immer, na ja ... bloß wenn ich manchma dahin komme, ah dann hat der in 
kopf so voller jedanken, vielleicht och irjendwas andres da un hört mir jar nich richtich zu, find da jar nich 
so wichtich wie wichtich ich das finde manchma, deswejen kann ich ihn manchma nich so (lacht)  
Interv.: bist du enttäuscht oder so ?  
Jan: ach enttäuscht, nee.  
Interv.: wütend? ist das nicht auch vergleichbar mit so einer situation früher auf dem sozialamt und wenn 
leute nicht gleich drauf eingehen auf deine probleme und sich eher abweisend verhalten?  
Jan: nee, nee nich, kann ich nich so vergleichen, nee is schon ‘n bißchen was anderes (lacht), is ja nich so, 
daß andreas sacht, laß mich ma jez in ruhe hier so, ich hab hier was andres zu tun, so is ja nich, der hört 
mir ja zu, awer nur halb un finds nich so wichtich un enma, awer och nich immer, ma in dings, das is...  
Interv.: wie machst du ihm gegenüber das wichtig, daß du sagst, na mensch ich bin doch hier nich umsonst 
hergekommen? 
Jan: ich bin stressich, ich bin stressich, ich stresse dann immer rum, ich wer dann. ich weeß nicht wie ich 
da bin (lacht) kann andreas besser erklärn, kennt mich da (lacht).  
Interv.: also er weiß, wie er dich zu nehmen hat?  
Jan: na das weeß er.  
Interv.: du weißt das aber auch, wie du ihn zu nehmen hast?  
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Jan: na ... denk ich schon, na ... jez schon, nach der zeit schon ... nach dem halben jahr, ne zwee jahre sin 
das schon.  
Interv.: na ja klar, also ich habe ja auch bewußt gefragt/ 
Jan: november vors jahr, ne november vor zwee jahrn, nich das letzte jahr november, sondern davor das, 
hat der mich ins reso reinjebracht, hab ich den och kennjelernt.  
Interv.: könntest du dir auch vorstellen, daß irgendwann mal überhaupt nich mehr, daß das nicht mehr 
notwendig ist, daß du dich an ihn wendest, daß du gar nicht mehr hin gehst oder?  
Jan: schon, ja. 
Interv.: es ist dir immer noch ein bissel/ 
Jan: ach könnt ich mir eijentlich jez schon vorstelln, bloß ich kenn mich, ich bin zu stressich sacht andreas, 
der is nich so stressich ... den jeht das schon manchma in bißchen besser, z.b. der hat bei mir schon, hat für 
mich schon, ja ich bin, ich hab probleme mit ‘n arbeitsamt jehabt irgendwie, ich bin umjezoren, da ham die 
mir was jeschickt, eh, daß ich mich da melden soll. das hat awer nich so richtich hinjehaun, weil ich die 
post nicht jekricht hab, weil durchn janzen Umzuch un so, da bin ich zwei tage später dajewesen, hab mich 
ja janz höflich entschuldicht dafür un, ham die mir gleich erzählt, daß die mir für zwee wochen is jeld 
sperrn wolln, das fand ich nich so in ordnung, un da hab ich dann übelst rumjestresst un theater gemacht, 
streß jemacht, bin ich am ende raus..., na rausjefloren nich, aber bin am ende dann doch jejang, weils 
nüscht jebracht hat, bin ich zu andreas un mit andreas dahin, komischerweise nachdem ich mit andreas da 
raus bin, wurden mir die zwee wochen jeld bewillicht ... weil er besser sprechen konnte in dem moment als 
ich, weeß och nich warum, er war auf jeden fall ruhiger un nicht so stressich wie ich.  
Interv.: du hattest gewisser weise schon mal gesagt, aber  
Jan: un ich bin ja, un ich bin ja jez noch ab un zu ma so, daß ich ma so explodiere un da jehe ich liwer 
gleich zu andreas manchma ... der kann mir da schon besser helfen als ich (lacht).  
Jan: nun könnte man sich ja an diesen menschen halten, der das besser hinkriegt oder man könnte diesen 
menschen /nee/ beobachten und sagen, wie macht der es /na/ vielleicht mache ich es auch mal so.  
Jan: naja, hab ich doch schon anfänge, offn sozialamt, nich son streß. 
Interv.: deswegen meine ich, das hattest du schon mal gesagt ... toll, find ich auch gut so.  
Jan: es jibt och ständich drei leute oder vier leute, die zu mir sagen, ich muß ruhiger wern, das is enma 
conny, ach fünf leute, das is enma die silke, die sozialarbeiterin, andreas sowieso un meine eltern och noch 
dazu ... ständich muß ich mir das anhörn, also jeden tach hör ich das bestimmt mindestens eenmal, daß ich 
ruhijer wern muß.  
Interv.: wenn ich das, sagen wir mal, einschätzen müßte, gut ich müßte mich sehr zurückhalten, weil ich 
dich nicht so ... jeden tag beobachten kann, aber du bist doch schon ruhiger geworden?  
Jan: bin ich vielleicht schon ja.  
Interv.: also wenn ich das vergleiche, die ersten kontakte und jetzt, deutlicher unterschied.   
Jan: na ja das hat och alles mit zu tun, weil ich meene ... in der letzten zeit da is vielmehr jut anjelofen, 
also ich habe arweit jekricht, hab ich mein jeld verdient un dann bin ich arbeitslos jeworn ... na ja, früher 
war das immer so, da bin ich immer gleich, hab ich gleich mich zu hause hinjesetzt, hab mich mit drogen 
zujeknallt, die janze kohle verplempert, saß am ende da, mußte aus der janzen scheiße wieder raus, un jez 
bin ich eijentlich so der meinung, wieder ma abjesackt, ich hab da keene lust, mich gleich hinzusetzen und 
so zu machen, wie immer eijentlich, ich kenns ja nu schon paar ma, nee da, ich hau mich da lieber gleich 
an die sachen ran, daß ichs richtich hinkriege, wie jesacht, ich bin jekündicht wordn un nächsten tach ... 
wollt ich schon wieder arweiten, hab nur nüscht jekriecht, früher wars so, wär ich jekündicht wordn, hätt 
ich mich erst ma da hinjesetzt zu hause un hätt wochenlang drüwer abjekotzt oder so, wie halt so was, nich 
mehr so, ich denke ma, daß deshalb was damit zu tun hat, bißchen ruhijer jeworn, weil ich alles schon ken-
ne.  
Interv.: ich denke auch, sicherlich auch an den/ 
Jan: weil ich schon weeß, wies nich lofen kann un wenns dann nich läuft, da immer abzukotzen, das bringt 
och nüscht (lacht). 
Interv.: hast du im grunde genommen eine ganze menge bewegt ... selber auch, die unterstützung war si-
cherlich auch mit ausschlaggebend, daß du mal ein beispiel an anderen nehmen könntest, wie die es besser 
machen /na schon/ ohne zu sagen, du hast wohl ein rad ab, sieh mal zu, dir ein bissel vorleben oder?  
Jan: na ja.  
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Interv.: mir fiel eben auch auf, daß du gesagt hast, einerseits wenns darum geht, oder wenn du mit denen 
im kontakt bist, die jetzt immer noch drogen nehmen, sogar an der nadel hängen, daß du denen gegenüber 
äußerst, wie gut es dir geht und nun gibts andere kontexte, da sagst du, na ja, mir gehts eigentlich schlecht, 
wenns um arbeit usw. geht also die zwei dinge sind ja jetzt zusammen, wenn wir die jetzt mal verbinden, 
was ist gut was ich schlecht dabei in einer person?  
Jan: tja kommt droff an ... zu wem, also wer mich fracht ... so jez zu dem ätschi, der da vor mir steht, den 
ich vor drei jahrn kannte, dem erklär ich, wie juts mir jeht ja, wenn ich zu andreas komme, dem erklär ich 
manchma, wie schlechts mir jeht ... wobei naja, weeß nich, so seh ich das jez.  
Interv.: na ich versteh das schon, und wie siehst du jetzt deine gesamtsituation, bist du da ... eher zufrieden 
oder eher unzufrieden, wovon hängt das ab?  
Jan: ich bin unzufrieden.  
Interv.: unzufrieden.  
Jan: ja (lacht) och furchtbar unzufrieden, na ich fahr jez erst ma in urlaub, das bringt alles nüscht, wenn 
ich mich jez fertich mache, siz ich im urlaub da, mach conny nur streß un im urlaub da hab ich och keine 
lust droff ... ne awer jez, wenn ich ausm urlaub zurückkomme, jut danach is weihnachten, am 20. komm wir 
wieder, nee am 19. komm wir wieder, danach is erst ma weihnachten, dann is erst ma silvester un dann jeht 
der janze streß wieder los, dann möchte ich och bald ne arbeit ham schnell jenuch un alles so was.  
Interv.: also ich finde es z.b. toll, wenn jemand unzufrieden ist, anstelle sich aufzugegeben, ist gleichgültig, 
du sagst drogen machen gleichgültig/ 
Jan: ach nö, offjejeben nich, awer ich sehe z.b. nich, z.b. jez de letzten zwee wochen, hab mich nich mehr 
großartich um arweit jekümmert oder so was, weil ich sehs nich ein, das bringt einfach nüscht mehr so vor 
ende des jahres ... (pustet) offjejeben hab ich mich nich, awer pause machen (lacht).  
Interv.: na ja klar.   
Jan: erst ma in urlaub fahrn, erst ma alles verdaun un dann ma kucken.  
Interv.: hm, ja wenn du jetzt, sicherlich wirst du dann auch die urlaubszeit oder die phase der entspannung 
bestimmt auch nutzen, nach vorne zu denken, von mir auch aus zu phantasieren, gibts da solche/   
Jan: oh phantasiern tu ich oft.  
Interv.: was sind denn solche phantasien von dir, jetzt, heute?  
Jan: (pustet) weeß nich, daß ma in coolen job so, der (pustet) spaß machen muß er ja nich unbedingt, nur 
den ich jeden tach machen kann, wo ich halt dann och ... meine phantasie wär z.b. wenn ich ma wie mein 
vater, daß so, ach so viel halt will ich jar nich ham, 500 mark wenijer als mein vater, wär ich schon zufrie-
den ... meine 2.500 mark oder so jehalt ham, da bin ich schon ... könnt ich mir mein auto kofen, alles so, 
das sin alles so ne träume na.   
Interv.: hm ... und ist es nur das geld, was, sagen wir mal, das interessante ausmacht bei deinem vater oder 
ist das noch ein bissel mehr, die anerkennung oder die tätigkeit?  
Jan: na die tätichkeit vielleicht nich unbedingt, awer anerkennung, weil ich weeß nich, ich sehe ab und zu 
ma meine eltern un sehe, die ham drei kinder un nich nur eens wie ich, un sehe, denk da immer so an frü-
her, wie die damals jelebt ham oder hatten un so oder im haushalt oder so, wenn ich das heute sehe, da 
sache ich mir immer, mensch, das was die jez ham, das möchteste am besten heute ham, bin, hatten die 
awer jenau so damals nich, weeß nich, das macht mich schon irgendwo, bin da schon, daß die meine eltern 
das so jut hinjekricht ham mit drei kindern so, daß find ich schon irjendwo, jut.  
Interv.: kann man sich aber ein bisserl abgucken, gucken wie sie ‘s gemacht haben?  
Jan: hmm ... jein, ich jeh immer von meiner erziehung aus, ich streite mich öfters mit conny über die er-
ziehung unseres kindes, weil das is ja nu schon 1 1/2 jahr, der fängt jez an zu lern, spricht jez und alles so 
was, un conny is so, die verzieht den von vorne bis hinten, der darf beim essen, darf der faxen machen, 
beim essen darf der offstehn un rumlofen oder so, wenn ich mit dem esse, der weeß janz jenau, der darf das 
bei mir nich, weil ich hawe immer so angst, ich kenne meine mutter, die hat mich verzogen, ich jeb ma 
ehrlich zu, die hat mich in bißchen verzogen, weil die hat mir alles jejeben, awer keene freiheit, die hab ich 
mir irjendwo rausjenomm ... so was weeß ich, hat mir in fahrrad jeschenkt ‘n nagelneues, un hat mir er-
zählt, ich darf damit nich weit jenuch fahrn, weil mir hätte ja was passiern könn un sowas, na un irgendwo 
will ich den fehler nich bei rico machen, ich will nich, daß der zu viel kriecht, daß er dann irgendwann ... 
un conny, daß die ihm so viel schenkt, das versteh ich awer och wieder, weil sie hatte ja jar nüscht in ihrer 
kindheit, ich saß jestern in dem zimmer von rico, der hat son schönes zimmer, also ich wußte, was se damit 
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meint, so was hatte ich nich, wollte se vielleicht sagen... da bin ich nur zu ihr hin, hab ihr jesacht, mensch 
nu mach dir ma darüwer keen kopf, siehs ma anders, du hast das jeschafft für dein kind, was deine eltern 
für dich nich jeschafft ham, du kannst unheimlich stolz droff sein, da kam das grinsen dann wieder.  
Interv.: Ist doch doll und welchen mittelweg findet ihr jetzt oder für dich erst mal, was die erziehung dei-
nes kindes betrifft?  
Jan: ach na conny läßt mich machen, die läßt mich machen, wenn ich den ma anmeckere oder so, ich mee-
ne ich hab den noch nie jeschlagen oder so, ich kann nie mein kind schlagen, zumindest weeß nich, kann 
da jez jar nich dran denken, awer ich pläke den ma an, also ich maule da ma richtich rum, ich hau da ma 
och richtich offn tisch, ich nehme och ma seine hand, hau den paar off de finger oder so, wenn er ma nich 
hört oder so un das läßt die nu, manchma also manchma früher hat se immer rumje... was heeßt früher, vor 
ne weile hat se noch rumjemeckert, ja du kannst doch nich un bla ... weil der dann am ende och liewer zu 
mutti jerannt is als zu mir, weil bei der mama durft er alles, na die läßt mich machen, wenn ich an ihn will 
un ich laß da machen, laß den verziehn oder so, da jibts keene großartijen () is so, wenn das kind, das is 
nich dumm, das weeß janz jenau, zu wens liewer jeht/  
Interv.: wie alt ist es jetzt?  
Jan: 1 1/2, was heeßt liewer jehn, der jeht och jez jerne zu mir, jenauso jerne, der weß janz jenau, wenn de 
mutti nich da is, darf er keene faxen machen, das weeß er, un dann sitzt der och janz stille beim essen, ißt, 
spielt danach mit mir, bloß wenn de mutti da is, dann füttre ich den nich, z.b. geb ich den mittach, wenn de 
mutter dann in der nähe is, das muß se dann entweder selber machen oder se hat sich .... so läuft das dann 
och zwischen uns ... weil sie will ja och irgendwo, daß der, sieht ja och ein, daß ich keene fehler, also daß 
das nich falsch is, was ich mache oder so, sieht ja och ein, daß das richtich is, daß ich da ma in bißchen 
hinterher bin, wir hatten uns öfters in der wolle, aber jez is das nich mehr so.  
Interv.: also daß man auch erziehung in einklang bringen kann? nocheinmal nachgefragt: du selber hast, 
verspürst aufgrund deiner erfahrung, daß du zu sehr ... verhätschelst wurdest oder daß du alles hattest, aber 
dann nicht ein bißchen losgelassen wurdest /hm/ jetzt auch die rolle des vaters in deiner erziehung, jetzt 
auch mal ein bißchen kannst, zu setzen, oder auch mal ein bißchen, nich zu sehr nähe, sondern auch mal 
bißchen machen zu lassen.  
Jan: stimmt schon.  
Interv.: machst du das jetzt bewußt nur daraufhin oder bist du vielleicht doch, irgendwie o.k. das darf ich 
nicht vernachlässigen, aber trotzdem ich nehms auch gerne mal in arm, drücks oder gib halt und/  
Jan: ach na das mach ich off jeden fall, ich meene, ne so is das nich, da ich da jar keen, ne ne da kommt 
schon vielleicht och von mir manchmal zuviel, bin ich och janz ehrlich, ich liebe den unwahrscheinlich, der 
is süß un so, da kann man nich, ich meene der macht scheiße, dann haue ich den paar off de finger, da jeht 
der, läuft der ab und quäckt, dann sucht der de mama und jeht zu der, dann tröstet die den so un dann 
kommt der wieder anjetappelt, manchma tröstet se ihn, weil ich sage, sie soll ihn nich trösten, weil manch-
ma is des ja berechticht un so, wenn sie, ich meene manchma is och unberechticht, denn meckert sie mich 
voll un denn seh ich das ein hinterher, dann kommt der dann immer anjetappelt, dann kommt der immer zu 
mir, dann hängt der mir am hosenbein un macht ei, denn das wort so, denn kuckt der mich an, ei un strei-
chelt ... was willste machen, kannst nich sagen mach dich ab du warst böse oder so, das kann man nich 
mehr, ich weeß nich, ich krieg das nich mehr übers herz, ist dann viel zu spät schon (lacht).  
Interv.: ist ja auch gut so.  
Jan: ich bin doch keen, keen, weeß nich, ich versteh das nich, habs letztens erst jesehn, hat ich ärjer in der 
straßenbahn, mit ‘n alkoholikerpärchen, die warn och alle beede vielleicht 25, 30 un hatten zwee kleene 
kinder mit un das eene war och unjefähr rico sein alter, der wollte nich sitzen bleiben off dem sessel da, ich 
meene, ich hätte ihn aus ‘m kinderwaren rausjenomm, hätt den hinjesetzt, der wollte nich sitzen bleiben, 
der wollte ma stehn, der wollte ma dies, da hat die mutter den anjepläkt ... hat den richtich dolle hinjescho-
ben, hab ich mich einjemischt, weeß nich, ich hasse das so die alkis so, die kinder ständich, nur weil se 
nerven, die wegzunehm, ich meene, mein kind kann mich nich nerven, geht nich, das hats noch nie je-
schafft (lacht), ne schafft der nich, wenn ich irjendwelche dinger in der nähe rumstehn hab, die er nich 
runterwerfen darf, dann nehme ich die einfach weg un schon kann der mich nich nerven, der kann neben 
mir stehn, kann schrein wie am spieß, da grinse ich den nur an, da hört der off oder so, ich hab mich noch 
nie jenervt jefühlt von dem irjendwie, ich kann mir das nich vorstelln ... un wenn dann, ma 5 min. mit dem 
beschäfticht, dann kann ich mein eignes ding wieder machen, dann beschäfticht sich der wieder alleene, so 
ich versteh da manche leute echt nich ... ach in kind is schon was schönes, ich meene ich würd mir keens 
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anschaffen so wie ich jez bin, würd ich nie freiwillich wolln, durch das kind is eben alles in bißchen schwe-
rer, is wär vielleicht alles in bißchen leichter, wenn der nich da wär, weil is noch/  
Interv.: bißchen verantwortung weniger.  
Jan: na, deswegen vielleicht, na irgendwo aber auch ... da is aber irgendwo och in drang mehr da, was 
mehr zu machen, finde ich, weil man machts ja nich nur für sich, man machts ja dann och für jemanden 
mehr, da macht man gleich in bißchen mehr ... ich find das schon fetzich, daß der da, jez mir den wieder 
wegnehm, daß wär zu spät (lacht), na. 
Interv.: daß heißt, du kämpfst auch um die stabilität /klar/ zusammenhalt der familie?  
Jan: klar, die doch och, wie verrückt (lacht).  
Interv.: find ich schon toll, ja und ... und gibt es noch andere so phantasien, wir haben das letzte mal über 
wünsche gesprochen, weil du hattest schon vieles gesagt ... oder gibt es da jetzt noch etwas außer familie, 
außer auto und beruf, irgendwie auch selbst für dich was, wie möchtest du mal dastehn, hast gesagt wie dein 
vater und deine bemühungen in letzter zeit, also bevor wir hier aufgenommen haben, hattest du angedeutet 
irgendwo in richtung sozialarbeit?  
Jan: na ich weeß nich, das is alles noch janz groß, ich will jez ne lehre machen un da bin ich mir ziemlich 
sicher, daß ich jez noch ne lehre mache bis nächstes jahr, awer was ich da anfange weeß ich noch jar nich, 
vielleicht sozialarbeiter oder ... weeß ich nich, andreas sacht, das zeuch hawe ich dazu, die silke sacht, das 
zeuch hawe ich dazu, awer ich weeß nich, ma kucken, das is alles noch in frage jestellt,  
Interv.: hm, was fordert dich da einerseits heraus und was hemmt dich, wenn du sagst, ich weeß nich?  
Jan: weil ich, ich selwer fordere mich da heraus, weil ich mich da selwer kenne, einfach ma meine janze 
jeschichte so, daß ich weß halt, wieviele leute noch ...   
Interv.: probleme haben. 
Jan: na, ich habs doch och jeschafft mit hilfe, also () das z.b. fordert mich raus un was mich nich rausfor-
dert, is einfach ma der arweitsmarkt, bin ich janz ehrlich, mehr nich, nur der arweitsmarkt, der mich/ 
Interv.: also ja, du meinst, daß/ 
Jan: ich hab keene lust mehr, noch ne lehre zu machen, dann wieder dazusitzen, ja un da ne arweit suchen 
un vielleicht wieder ne abm-stelle rumzuhäng oder so was, hab ich och keene lust droff, ich will nach der 
lehre mein job ham un versuch den och, will den och halten, so wie sie. ich meine, sie ham schon ihrn job 
ne weile, wärn den och noch bestimmt ne janze weile behalten, so was will ich irjendwann ma. so mein 
vater, der ist in irgend ner firma anjestellt un is dann wohl anjestellt, bis er halt in seine rente jeht, denke 
ich ma, so lange wird der das noch machen, un so will ich einfach och irjendwie in anständijen job, wo ich 
och weeß, daß ich, wenn ich fertich bin den monat, daß ich dann och weeß, daß ich meine ... so un so viel 
jeld offn konto hab un nich, na ja. vielleicht jibt mir ‘s sozialamt ja da in bißchen was, vielleicht dort, so da 
hab ich keene lust droff ne.  
Interv.: kann ich ja verstehen, aber könntest du dich auch, sagen wir mal, mit so ner situation anfreunden, 
nehmen wir mal andreas als beispiel jetzt, eine festeinstellung, du hast seit september, vorher war das auch 
bloß abm/ 
Jan: ich weeß  
Interv.: er hat aber auch mit energie dran gearbeitet, daß das fest wird, daß man das nicht mehr umstoßen 
kann, sagen kann o.k. das wäre nicht gewesen, wenn er gesagt hätte, naja, geht sowieso zu ende, also er hat 
ja das auch, weils noch nicht sicher war, zum anlaß genommen, hier ordentlich zu arbeiten, tatsächlich hat 
die institution das geschafft ja.  
Jan: na ja klar, wenn man das, das schon drei mal jemacht, wie hier letztens bei meiner schwarzarbeit 
jenau so, der typ der is ziemlich jung, der is in jahr älter als ich, des macht der, zwee drei leute schwarz 
einjestellt jehabt un wollte eijentlich ab nächtes jahr die firma richtich aufmachen, richtich anlofen lassen, 
fliesenlegerfirma, gleichzeitich verkauf mit von fliesen un so, na ja der hat mir so erzählt, ja du kannst 
glück haben, daß de dabei bist in der firma, ne firma aufzubaun un irgendwo hat der och recht damit, 
stimmt schon irjenwo, wenn man sich da richtich einjearbeitet, dann wenn das jez was jewordn wär, dann 
hät ich irjendwie bestimmt in punkt in der firma jehabt, bloß ich hab mich da och wirlklich ins zeuch je-
lecht, hab das, was weeß ich, was ich da jearbeitet hab, ich meene jut, der typ hat nie vor früh um acht, 
neune rum anjefang mit arbeiten, wir ham manchma bis um achte irjendwo dajesessen, ham was jemacht, 
sin noch wo anders hinjefahrn danach, ham dort noch zwee stunden was jemacht off ne baustelle, ich hab 
mich wirklich ins zeuch jelecht, weil ich och dachte, un das für 10 mark de stunde, vor alln dingen, keen 
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mensch jeht für 10 mark de stunde am sonntach nachmittach arweiten, das macht keen mensch, ich hab das 
irjendwo, wenn man dann damit in de scheiße tappt, also da denkt man dann immer hinterher, hat mer den 
mut dann nich mehr so, wie gerade jeschildert worden, wie andreas/  
Interv.: also auch die angst vor erneuter frustration, entttäuschung?  
Jan: deswegen na, das ich mir wieder in arsch offreiße un am ende wieder in arsch jetreten werde  
Interv.: wie könnte man das vorher besser absichern. daß man ... sach mal nicht gefahr läuft, wieder aus-
genutzt zu werden?  
Jan: jar nich, einfach vorsichtijer ranjehn, ich hätt einfach zu mein chef z.b. sagen müssen, paß off, da jeh 
ich nich arweiten, da hab ich keene lust un jut is, also ma in bißchen, awer der hat am ende jemerkt, der 
konnte mich echt zu jeder stunde zur arweit ranziehn, weil ich och das jeld immer brauchte un ich bin im-
mer dajewesen, wenn der mich brauchte oder so, ... och ma sachen nö so läuft das nich hier so, jez hab ich 
sonntach, jez will ich sonntach ham oder so, meistens sin wirklich dinge vorjekomm, sonnabends in der 
disko jewesen mit meiner kirsche, da komm wir um vier, um fünf nach hause, ich meene, wenn wir in de 
disko jehn is rico eh nich da, da is der bei mein eltern oder so, dann vier um fünf nach hause, bißchen mu-
sik jehört noch bis um sechs un dann lejen wir uns ins bett, na ja denn so um achte neune bin ich offjestan-
den zum sonntach, bin arweiten jejang, das hat jeklappt un das jing,... hät ich vielleicht ma nich machen 
solln ... na ja.  
Interv.: ja o.k. wenn du das jetzt so siehst, gibt es noch was, was du von dir aus ansprechen möchtest, was 
dein netzwerk betrifft?  
Jan: nö, ham wir eijentlich alles.  
Interv.: haben wir eigentlich alles oder? die geschichte, na gut, wenn du die geschichte jetzt mal weiter 
erzählst, die geschichte von deiner erfahrung, in die zukunft hinein erzählst, wie würdest du denn das jetzt 
machen, also dann in ‘nem weiteren halben jahr würde es dann so und so sein oder scheust du dich davor 
zu sagen/   
Jan: na, ich weeß nich, ma abwarten, jeht erst alles nächstes jahr los, dann wird das stressich (lacht), hab so 
viel vor nächst jahr.  
Interv.: aber das ist doch schon gut, daß du vorhaben, handfeste vorhaben da hast, weißt auch, worauf du 
dich da stützen kannst, wenn du mal nicht alleine alles bewegst und wenn alleine, dann hast du sicher auch, 
so habe ich das jetzt verstanden, ne andere strategie, vielleicht ne bessere strategie, daß auch zu erreichen 
was du willst und nicht dir selber was kaputt zu machen, durch unangemessenes verhalten.  
Jan: na (lacht).  
Interv.: gut, o.k. ich würde mich dann freuen, wenn wir das dann wie abgesprochen weiter machen, nächs-
tes jahr dann die termine oder den ersten Termin dann erst einmal wahrnehmen. es könnte durchaus sein, 
daß im vorfeld/ 
Jan: na ja das kann man vorher noch klärn.  
Interv.: na klar, was sich dann entwickelt, da müssen wir schaun, es ist so wie bei uns, am anfang machen 
viele dicht oder wehren ab und dann werden die probleme größer und dann kommt es zur zusammenarbeit 
/hm/ dann ist man plötzlich im prozess drin und läßt es dann einen nicht mehr los.  
Jan: wie bei mir und andreas (lacht), hab den erst ma jar nüscht erzählt und so, überhaupt nich richtich 
ranjekomm an mich, dann irgendwann (lacht).  
Interv.: na ja, so ist es z.b. immer bei den anderen, probleme, selbst bei schulen, eltern, alle die sich eigent-
lich gern helfen lassen wollen, aber in erster linie vielleicht denken, na ja wie kann ich den vereinnahmen 
oder für mich ausnutzen, aber alles das, was wirklich weh tut betrifft, dicht machen, mauern hochziehen, 
aber damit müssen wir genau so gut arbeiten, rechnen u. umgehen wie mit den dingen, die da ... offensicht-
lich gut laufen ne. 
Jan: hm.  
Interv.: o.k. dann bedanke ich mich bei dir.  
Jan: hmhm.   
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Zum Zeitpunkt des Interviews ist Jan 22 Jahre alt. Seine Leben war beeinträchtigt von immensen Problemen 
im Zusammenhang mit Drogensucht und ausgeprägter Kriminalität, angefangen von Diebstählen über Ein-
bruch, Rauschgiftdelikte und Raub bis hin zu Körperverletzungen. Zum Zeitpunkt dieses Interviews findet 
gerade eine nochmalige Beratung von Jan durch den selben Sozialpädagogen statt. 
Jan lebt jetzt mit seiner Freundin und ihrem Kleinkind in ihrer über die Jugendhilfe gestützten Wohnung.  
Anmerkung: 
Ein bemerkenswerte Begebenheit im Zusammenhang mit dem Interview von Jan soll hier nicht unerwähnt 
bleiben. das Erstinterview ist eigentlich schon das zweite, da beim ersten Mal das Aufnahmegerät versagt 
hat und das gesamte zweistündige Interview nicht aufgenommen hat. Das daraufhin, einige Tage später 
geführte Interview war interessanterweise mit dem ersten identisch. Es gab keine Unterlassungen und auch 
keine zusätzlichen Geschichten zu den erfragten und auch nicht erfragten, den narrativen Themen. Der 
Sozialpädagoge der JUBP, der Jan betreut hat, bestätigte ebenfalls, daß idie aus dem Interview hervorge-
hende darstellung von Jans Situation und der Biographie keine Diskrepanzen zu seinen von Jan vermittel-
ten Erkenntnissen diesbezüglich aufweisen. In einigen von JUBP veranstalteten präventiven Veranstaltun-
gen mit Schülern und Lehrern hat Jan ebenfalls seine Geschichte erzählt, die so inhaltlich differenziert dem 
Interview entsprach. Dieses Phänomen ist mit Sicherheit ein Beweis für die Reliabilität der gewählten Un-




Jan erinnnert sich genau an die Zeit, als es anfing, problematisch zu werden: 
”..Ich war dann schon 13, 14, da fing das an bei mir, da hab ich ja dann schon gemacht, was ich wollte...” 
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ausgeblendet und offenbar harmonisch, später äußert er den Wunsch, daß auch die Beziehungen wieder so 
werden sollen wie früher, meint er die Zeit vor 13/14? Vgl. Substrat Zukunft) 
Jan ist ”...endlich raus, endlich weg da, ich wollte selbständig werden und so...” ... ”aber, ich weeß nicht, 
ich war dann endlich draußen und hab jemacht, was ich wollte”. (Orientierungswechsel, Beginn der zweiten 
Etappe) aber die erhoffte Selbständigkeit wird zum Disaster, die belastenden Ereignisse werden immer 
dichter. Jan hat ”nur Scheiße jemacht mit denen eben, geklaut und...eingebrochen irgendwas und naja. ich 
meene hah, irgendwo”. Es kommt ein völliger Bruch mit den Eltern und die plötzliche Unterbrechung der 
beruflichen Karriere hinzu. Drogen bestimmen immer mehr sein Leben (23-54, vgl auch 305-308) (378-
381) (zunächst gewollter Orientierungswechsel letztlich erzwungenermaßen und ohne Hintertür) 
An die nun folgenden (sich anhäufenden und zuspitzenden) Geschehnisse erinnert sich Jan so: ”naja, ich 
war da schon so ziemlich am ende damals, da wurden ich un zwee von meinen kumpels festgenommen, auf 
frischer tat ertappt beim autoklauen. deswegen, da wollten die, da ich keenen festen wohnsitz hatte, weil 
meine wohnung abgebrannt war ein paar tage vorher, da ham die überlegt, ob sie mich in den knast sperren 
oder nicht. naja, da hab ich andreas getroffen oder kam andreas und sagt, nee, nee, hier so siehts aus, hat 
mich dann hierher gebracht und da hab ich mich ein bißchen besser gefühlt.” ”na klar, der (Sozialpädago-
ge) hat da gesagt, da geht was..” und bringt ihn in ein sozialpädagogisches Projekt (Reso). ”...da war ich 
echt heilfoh...”.(3-22) (Intervention, Alternativen gegeben, von selbst hätte er es -den Orientierungswech-
sel- nicht getan, es fehlten subjektiv die Alternativen) Obwohl Jan vorher nach traumatischen Ereignissen 
bereits angefangen hat nachzudenken, daß es so nicht weitergehen kann, hat er sich erst im Reso umorien-
tiert. (338-363)  
Leichtere Drogen und Alkohol hat Jan ”... so lange genommen, bis ich mein kind gekriegt habe. (408-411) 
(der Umbruch, oft genannt, im Zusammenhang mit. ”bis ich mein Kind gekriegt habe”, und im Zusam-
menhang mit drei weiteren Faktoren:) Obwohl Jan durch die Intervention durch JUBP die Möglichkeit der 
erleichternden Umorientierung bekam, ist der Sozialpädagoge erst richtig zur subjektiv wichtigen Bezugs-
person (im Netzwerk, für Orientierung) für Jan geworden, als ein Beziehungsproblem im Zusammenhang 
mit seinem Rückfall geklärt wurde. (600-603) Die Inhaftierung nach dem Rückfall bedroht jetzt Jans Vor-
stellungen von seiner (durch die Intervention ermöglichte Umorientierung an seine neue Rolle vgl. Substrat 
Zweierbeziehung) Es ist jetzt nicht die Angst vor der Polizei sondern die Angst, die Verantwortung gegnü-
ber seiner (erstrebenswerten) Rolle nicht wahrnehmen zu können: ”... bloß seitdem ich jetzt rausgekommen 
bin, seitdem ich das kind habe, ich weeß nicht, ich bin schlauer geworden...” ... ”... nee, so was kommt mir 
nicht in gedanken, daß ich knacken gehn sollte oder so.” ”wegen meinem Kind”. (435-452) 
Durch die (vermittlungsbedingt durch JUBP) Wiederannäherung der Eltern an ihn ”.. seitdem klappt das 
eigentlich wieder, ist das Verhältnis wieder besser (”omamäßig” und der Vater ”geht” jetzt auch, weil sie 
seinen Lebensentwurf nun stützen, nicht mehr gefährden) ”naja klar ich versteh mich mit denen, das heißt 
noch lange nicht, daß ich da zurück will oder so was.” (146-167) 
Die momentane Situation erlebt Jan als äußerst schwierig aber er kontrolliert sich wegen dem Kind  (Ge-
fährdung des Sinns, der Aufgabe) viel besser (Den nach wie vor oder noch umfangreicheren Stressoren 
steht ein neuer Halt, Sinn gegenüber, Bewertung der Stressoren verändert?) ”hmm, da sin mir meine schul-
den über den kopf gewachsen ... irgendwann kriege ich das nicht mehr hin, das wird zu viel. früher habe 
ich das immer alles genommen und weggeschmissen.” ”..nee, nee, ich will ja meine schulden bezahlen. das 
sieht ein bißchen komisch aus, wenn enrico n papa hat mit tonnenweise schulden, wenn ständig da irgend-
welche...gerichtsvollzieher vor der tür stehen und das spielzeug wegnehmen, das geht nicht.” (615-624) 
Auch die Folgen seines früheren Verhaltens (um nichts gekümmert und konflikte mit dem Arbeitsamt pro-
voziert) trägt er jetzt einsichtig und versucht sie zu überwinden, indem er sein Verhalten (Identitätswandel) 
zu ändern versucht wobei er die Unterstützung und das Vorbild des Sozialpädagogen der JUBP braucht. Es 
geht ihm ”(schweigen) manchmal ziemlich beschissen, weil ich alles so nicht wollte, von vornherein nicht 
wollte. vom arbeitsamt irgendwelche stellen waren, du mußtest dich immer bewerben damals, ich wollte 
damals nicht arbeiten, als ich mit den leuten zusamm war, wollt ich nich.” Er will aber jetzt aber ”da gibt es 
nur noch streß”. Jetzt probiert er es anders: ”na ich versuchs doch, ich versuch mich doch zu ändern. bloß 
das sehen die immer alle nich, ha...vielleicht mach ich ja nich jenug, ich weeß es nich.” (922-973) 
 
Aus den Brüchen im Ereignisablauf lassen sich 3 Etappen einer Verlaufskurve rekonstruieren: 
Erste Etappe: Im Elternhaus 
Zweite Etappe: Von zu Hause ausgezogen 
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Jan klingt abwertend und entäuscht, wenn er sagt: ” ach na der (Vater), der wollte immer nur seine ru-
he...typisch...ja, daß ich dies und das und jenes mache und ja nich...eben den mund aufmache da und was 
sagen soll, ich durfte nicht mit meinem bruder spielen, weil ich könnte ihm ja, was wees ich, irgendwelche 
scheiße beibringen, alles so ne sachen eben. meine muttter, die...die hat den janzen tag nur streß gemacht 
und ihre schlechte laune oder ihren streß irgendwo abgelassen, an uns oder an meinem vater eben, dadurch 
war der halt so wahrscheinlich...ich war dann schon 13, 14, da fing das an bei mir, da hab ich ja dann 
schon gemacht, was ich wollte, da fing das dann och mit meiner mutter dann so an, daß sie nicht mehr ganz 
so zufrieden war, da hat ich mit meinen vater immer deswegen so streß, losgeschickt und so...mein vater hat 
das dann och irgendwo auf mich geschoben, daß er von meiner mutter deswegen so gestreßt wurde.” ”nee, 
meine mutter, die hat doch immer angst gehabt, daß mir was hätte passieren können, die hätte mich am 
liebsten den ganzen tag in mein zimmer eingeschlossen, so ungefähr, damit mir ja nichts passsiert auf der 
straße. kriegst ein fahrrad geschenkt und du darfst nicht wegfahren damit oder kriegst n  moped und  darfst 
damit nicht ma bis 50 kilometer zelten fahren bis bitterfeld oder wieviel das war. ich meine, ich habs ein-
fach gemacht aber...” ”na ja, meine mutter hat gesagt, ich hab gefragt, ob ich zelten durfte und jeld hatte ich 
damals och noch nich. da hab ich gefragt, ob ich ein bißchen geld kriege dafür, das hat se mir einfach nicht 
gegeben, sie hat einfach gesagt, ich darf nicht zelten und so.”  der (Vater) hat immer nur gesagt, was meine 
mutter gesagt hat.” Der Vater, der in Jans Augen ”gut dasteht”,  hat kaum über seine Tätigkeit, über seine 
Erfolge oder Mißerfolge mit Jan gesprochen: ”naja früher hab ich schon gewußt, was da los war, also, da 
war ich auch son...ferienarbeit hab ich bei dem in leuna gemacht, da war der noch ingenieur, da hab das 
gesehn, was der gemacht hat und so, aber sonst, jetz weeß überhaupt nich mehr, so also der, sprechen mit 
mir über seine arbeit, noch nie, von sich aus schon garnich....es ist allgemein komisch, wenn man fragt, was 
er verdient, sagt er 'geld', er würde mir nie sagen, was er verdient, als, ha, warum nicht?” Den Geschwistern 
erging es ähnlich, daß von ihnen vieles ferngehalten wurde, Sie haben es aber anders bewältigt, denn ”... sie 
(Schwester) hat ja immer jemacht, was se ha, bis se 16 war oder so, hat se jemacht, was se sollte und...mein 
bruder, der ist grade jetzt 16, der macht eigentlich so halbwegs, der ist son zwischending zwischen mir und 
meiner schwester, der is überhaupt nich, was weeß ich, dumm is er nich oder faul is er eigentlich och nich 
aber so richtig lust hat er nicht, baut auch manchmal ein bißchen scheiße aber er macht keene einbrüche 
oder so was, aber so wie meine schwester ist er eben auch nich, daß er sich freiwillig auf die schulbank 
setzt, studieren und so was.”  
Das Lernen  ”ist das einzige, was mein vater an mir gefördert hat. das ist ein ding, wo mein vater gesagt 
hat, hier, der hat sich manchmal zwee stunden mit mir hingesetzt, und das noch mit 15 oder so, hat gesagt, 
hier entlang, das und das und das, dann konnte ich es eben, sonst wäre ich vielleicht noch schlechter ge-
worden.”  Jetzt erst findet Jan das gut aber ”damals hat mich das so genervt, ich war schon ziemlich alt, 
was will denn der von mir, wieso, das war schon fast mein leben.” obwohl der Vater meinte: ”ich....ich 
machs nicht für ihn, sondern für mich eben...das sehe ich ja jetzte, ha.” Jan hat hat ”damals (habe ich) 
soviel nicht gesehen.”   (59-128) (Kluft zum Selbstentwurf, defizitäre Beziehungen und defizitäre Erzie-
hung, Angst führt zu Unterbindungen, kein reelles Vatervorbild-vieles wofür sich Jan interessiert ist nicht 
verfügbar für wichtige Orientierungen, Autonomie bedroht-Konzentration auf Behauptung-kein Blick für 
andere Entwicklungsaufgaben; von innen-von außen?) 
Zur unerträglichen Situation trägt die Oma bei, indem sie immer, wenn sie mal kam, an ihm ”immer rum-
gemeckert” hat.  (168-170) 
Es war nicht möglich, daß ”... ich meiner muttter mal eine zensur zeigen konnte und die meinen vater ver-
schweigen konnte, so was gabs nie. bei anderen leuten, bei kumpels von mir damals in der schule, da habe 
ich das immer gesehen, daß es so was echt gab. die warn nich so und wenn, dann mußte ich beede fragen, 
ob sie mich finanziell unterstützen. (465-469)  
Jan hält es nicht mehr zu Hause aus und ist ”damals von meinen eltern ausgezogen, endlich raus, endlich 
weg da, ich wollte selbständig werden und so, ich meine gut, nicht, daß meine eltern schlecht waren, die 
waren jut. die wollten immer das beste für mich, aber, ich weeß nicht, ich war dann endlich draußen und 
hab jemacht, was ich wollte, hab dann ne freundin gehabt, mit der hab ich geraucht und ... (23-29) Jan 
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widerspricht der Annahme, daß er zu Hause rausgeflogen ist. ”ich bin ja nicht rausgeflogen, bin ja selber 
jegangen, endlich.”, weil er es nicht mehr ausgehalten hat. (305-308) 
Vor dem Auszug hat Jan seine damalige Freundin kennen gelernt und ist durch sie an die ersten Drogen 
gekommen. ”das hat meine mutter dann irgendwann mitgekriegt, da hab ich aber noch zu hause gewohnt, 
da fing das dann schon an, stressig zu werden. da bin ich dann ausgezogen mit der und meine mutter konn-
te die freundin auch nicht leiden von damals...naja, und irgendwann war mit, dann mit der schluß und 
diedada. (133-139) 
Die Eltern haben ihm die Wohnung mit besorgt, ”weil die wollten mich ja auch irgendwo dann, naja was 
heißt loswerden wollten die mich vielleicht nicht, aber ein bißchen schon. denn die konnten mich ja, es fing 
ja schon zu hause an, wie gesagt, mit der freundin, die konnten die och nich leiden...die haben mir geholfen 
irgendwo, damit n wohngeldantrag, na wohngeld, dings nee/” (367-377) Finanzieren mußte er diese dann 
allerdings selbst, zunächst von seinem Lehrlingsgeld dann vom Einkommen als er in Anstellung überno-
men wurde, was allerdings nur 3 Monate währte. 
 
Peers 
Jan erinnert sich an die Schulzeit. Vieles hat er damals (aus heutiger Sicht) nicht gesehen. Wichtiger als 
Schule war damals: ”kumpels und so, scheiße machen. (schweigen)”  (Peers alt) (129-130) Er beobachtet, 
wie das Verhältnis einiger Kumpels von ihm zu ihren Eltern ist und bemerkt Unterschiede. Was Jan nicht 
konnte, konnten andere: bei kumpels von mir damals in der schule, da habe ich das immer gesehen, daß es 
so was echt gab. (Peers alt)(467-468) 
Über seine damaligen Freunde in der Lehre bekam er (kurz) Kontakt zur ”fascho-szene”. Dort ”...waren es 
alle.” und es waren schon Strukturen, die ”...schon richtig fest (waren). die waren auch ganz o.k, die kum-
pels, eigentlich, war schon cool.”(521-527) Jan ist aber ”... irgendwo is man och mitjelofen da, muß ich 
sagen.” (Peers alt)(534-535) In dieser Szene hat er auch den Bruder seiner jetzigen Freundin damals schon 
”ein bißchen” kennengelernt. (500-502) 




Bevor Jan auszog, fing das schon an, im Elternhaus stressig zu werden ”... weil, naja, ich hab die freundin 
kennengelernt, hab so mein erstes tütchen geraucht, das hat meine mutter dann irgendwann mitgekriegt, ...” 
(135-139) An die erste Droge ist Jan durch seine damalige Freundin gekommen, ”... da hatte ich noch 
nichts mit den kumpels zu tun. ich hab och n halbes jahr lang habe ich eben nur...joints geraucht und so, bis 
ich mich dann von der getrennt hatte...dann waren die harten drogen eben, die härteren.” (334-337)  
 
Erwachsene Helfer 
keine erwachsenen Helfer 
 
Institutionen 
kein Hinweis auf Institutionen 
 
Schule, Bildung 
Jan meint, daß das einzige was der ”... vater an mir gefördert hat.” das Lernen war, ”... sonst wäre ich viel-
leicht noch schlechter geworden.”   
Er hat das aber damals nicht eingesehen so wie er damals auch ”... soviel nicht gesehen.” hat. ”kumpels und 
so, scheiße machen. (schweigen)2 war wichtiger als Schule. (116-130) 
Er hat alles absolviert bis zum Abschluß der Lehre aber ”nee, ich wollte nie maurer werden, nee, so klare 
vorstellungen hätte ich da nicht. (719) Durch die Lehre ist er in die Fascho-Szene als Mitläufer gekommen, 
”...weil es alle waren” (521-524) 
 
Wohnen 
Jan wollte weg von zu Hause und selbständig werden. Er ist dann endlich ausgezogen. (26-27) Die Woh-
nung haben ihm seine Eltern mitbesorgt, weil sie ihn ”ein bischen schon” ”loswerden” wollten. Den Wohn-
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Früher durfte Jan nichts groß unternehmen, ”...die (Mutter) hätte mich am liebsten den ganzen tag in mein 
zimmer eingeschlossen, so ungefähr, damit mir ja nichts passsiert auf der straße. kriegst ein fahrrad ge-
schenkt und du darfst nicht wegfahren damit oder kriegst n  moped und  darfst damit nicht ma bis 50 kilo-
meter zelten fahren bis bitterfeld oder wieviel das war. ich meine, ich habs einfach gemacht aber...”  
”... ich meene, das fahrrad habe ich geschenkt gekriegt, da war ich halt noch jünger und...damals im osten 
war das so, da konnte man mit 15 schon moped fahrn, da hat ich och mit 15 ein moped, ich hatte meine 
fahrerlaubnis gehabt, die hat och bloß 60 mark oder so jekostet...na und das hab ich mir dann och besorgt 
oder besser gesagt die, ein gebrauchtes ham die mir gekauft und ich hab das dann aufgebaut...naja, phh, hä, 
wegfahren durfte ich damit nicht. na ja, meine mutter hat gesagt, ich hab gefragt, ob ich zelten durfte und 
jeld hatte ich damals och noch nich. da hab ich gefragt, ob ich ein bißchen geld kriege dafür, das hat se mir 
einfach nicht gegeben, sie hat einfach gesagt, ich darf nicht zelten und so.” (74-92) 
 
Gesellschaftlicher Wertekonsens 
Angesprochen auf die Strukturen der Bindung zur Fascho-Szene meint Jan: ”das war schon richtig fest. die 
waren auch ganz o.k, die kumpels, eigentlich, war schon cool.”  und ”... irgendwo is man och mitjelofen da, 





Jan war dann endlich da und selbständig und hat gemacht, was er wollte.  Er bekam aber immer mehr Prob-
leme nachdem zunächst die Beziehung zu seiner Freundin zerbricht und er sich in immer mehr Bekann-
schaften verstrickt. (23-30) (138-139) Die Eltern haben das nicht verstanden- die Mutter konnte die 
”...Freundin von damals auch nicht leiden” - ”... die ham dann später auch gewußt, daß ich heroin un alles 
so was nehme, naja, da ham die sich völlig abgeseilt, ich bin dann immer noch da gewesen und hab die um 
geld erpreßt.” Das klappte anfangs, ”später dann nicht mehr so, aber das hats och noch funktioniert, aber 
eben mit tür auftreten und so, reinrennen und, was wees ich, rumschreien...meine mutter gleich umgekippt 
ist und so was eben... ...bis se dann vom gericht was machen lassen ham, daß ich dann nich mehr hin darf 
un da hab ich se dann fast zwee jahre nich mehr jesehn.   (39-54) 
Niemand konnte Jan abhalten von dem drohenden Absturz. Die ”...eltern haben keen plan gehabt und die 




Als mit seiner Freundin Schluß war, ist Jan ”...dann umher gekommen, hab dann andere leute kennenge-
lernt, dann hat jemand anderes bei mir gewohnt und mit denen dann immer, bin ich an andere drogen, 
andere kumpels, das waren nachher keene mehr, die eigentlich alle nur an sich jedacht ham, an ihre drogen 
und was weeß ich, jeder, der eigentlich seine sucht hatte schon.” (Suche nach neuen Kontakten, Trauma der 
Entzweiung) Er hat ”nur scheiße jemacht mit denen eben, geklaut und...eingebrochen irgendwas und naja. 
ich meene hah, irgendwo/” und lebt ”am ende war das dann, als meine wohnung abgebrannt war, auch 
zwischendurch mal kurz oder/” in Abrißhäußern mit ”solchen Leuten” (Peers alt im Netzwerk)(30-38)(365-
366) 
Noch ”am anfang war es lustig, also da waren wir alle nur auf nem haufen, da hat jeder seine drogen in die 
mitte geschmissen, da haben wir die genommen und haben gelacht zusammen und so, aber irgendwann war 
das alltäglich, also, und dann war das zeug nicht mehr da, dann lief jarnischt mehr, also hat keener mehr 
miteinander geredet, war es auch so, daß jeder sein zeug schon brauchte und nicht mehr freiwillig was hin-
gelegt hat, sondern nur n krümel und den rest in der tasche hatte und halt...jeder falsch wurde gegenüber 
dem andren un nur noch für sich die leute was jetan haben. naja und meine wohnung wurde dann auch so, 
nicht mehr meine wohnung, es wurde die tür aufgetreten einmal, dann zweemal, wurde alles rausgeräumt 
beim ersten mal, dann stand och nicht mehr viel drinne...naja, da kamen dann irgendwann leute nachts 
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rein, mir die tür ofgetreten, besoffen, of irgendwelchen drogen kamen die rein, bloß weil se von irgend ner 
disco kamen. mitten in der nacht, wo ich geschlafen hatte,  hier mach mischung, mach dies, mach das, 
party machen und so. ich mußte das einfach machen, ich konnt mich, ich konnt dagegen nichts machen.  
Sie haben ihn zunächst nicht ausdrücklich gezwungen aber ”was sollte ich denn machen, wenn fünf leute in 
meiner tür stehen und ich da alleene lag.”  Seine (erst gewonnene und durch den raschen Verlust der 
Freundin nicht mehr so attraktive ?) Autonomie wurde zunehmend eingeschränkt, indem ”... als meine 
freundin dann, als ich mich von der getrennt habe, da is dann ein anderer kumpel zu mir gezogen, der 
kannte dann eben wieder da ein paar leute und er kannte dort ein paar leute und deswegen ging das auch so 
immer weiter so, wurde der kreis dann immer größer. (Peers alt im Netzwerk) (313-333) 
Jan hat in dieser Zeit mit den alten Kumpels ”selten was nüchtern” gemacht. Auch die Strafttaten, obwohl 
man sich vornahm weniger Hasch zu rauchen, damit man es schafft, wurden aus dieser Situation andauernd 
begangen. Jan fängt zwar - erst nach einem viertel Jahr - an, ernsthaft nachzudenken, nachdem er es mit 
der Angst zu tun bekommen hat, als sich ein Kumpel im ”H”-Wahn aus dem Fenster stürtzt und ein anderer 
auf ”kalten entzug” ist und er das unmittelbar beobachtet. ”das hat  mir dann schon gereicht irgendwie.” 
(aber es bleibt zunächst bei dieser Einbindung) (Peers alt im Netzwerk) (402-407) (338-347) 
Um Arbeit, die er ja kurz nach dem Lehrabschluß verloren hat, hat er sich ”nicht mehr (gekümmert) ge-
dreht, weil ich dann och die leute irgendwie kennengelernt hab (...) keene lust mehr gehabt so richtig, ich 
war dann nur noch auf drogen...wenn du drogen nimmst, wenn de viele drogen nimmst, dann kannste nicht 
arbeiten, wenn de harte drogen nimmst, sag ich.” Erwollte einfach nicht arbeiten als er mit den Leuten 
zusammen war. (Peers alt im Netzwerk)(302-304) (923-924) 
Am Ende fühlte sich Jan ausgenutzt: Es ”... hieß (es) ja och nur noch: hier s. , jeh ma ne flasche wein klau-
en oder so was nur weil irgend n typ da, der schon bischen älterer war, der versucht hat, nen chef zu ma-
chen, sag ich ma, versucht hat ers, so was zieht ja irgendwo nich richtig. naja das habe ich mir nicht bieten 
lassen, da hieß es dann, na hier mach mal und geh mal ne flasche wein klauen oder so, habe ich nee gesagt 
und da hab ich eene offs maul jekricht, also phh, das ist schon sinnlos, also da fühl ich mich schon ausge-
nutzt. dann hatte ich mal ein bißchen geld und da ... (bandende)” (Peers alt im Netzwerk) (669-675) 
Jan war dann ”... schon so ziemlich am ende damals, da wurden ich un zwee von meinen kumpels festge-
nommen, auf frischer tat ertappt beim autoklauen...” (es drohte Haft und die ”verbliebene Handlungskompe-
tenz” war unterbunden) (7-8) Im Rückbilck war er bis dahin bei ”bei irgendwelchen kumpels, die halt keene 
waren.”  Das alles ”... hat mich so angekotzt, als der (JUBP) dann meine klamotten geholt hat, da war ich 
echt heilfoh, daß ich da ins reso jekomm bin. ich meene, ich kannte zwar keen, aber auf jeden fall ham die 
leute mich in ruhe gelassen. gegen die konnte ich mich dann och wehren, gegen die anderen dann schon 
nicht mehr, das war schon...naja. das hat  mir dann schon gereicht irgendwie. (alte Kumpels-neue Clique 
im Netzwerk) (13-19) 
Im Reso-Projekt hat er über Konakte zu der neuen Clique seine jetzige Freundin kennengelernt. Sie hatte 
damals noch einen anderen Freund. Es kam zu einer engeren Beziehung. (neue Clique 255-264) 
 
Zweierbeziehung 
”.... da bin ich dann ausgezogen mit der und meine mutter konnte die freundin auch nicht leiden von da-
mals...naja, und irgendwann war mit, dann mit der schluß und diedada. (diedada bezieht sich auf die fol-
gende Zusspitzung der Ereignisse)  (135-139) (29-30) Jan hat ein ”...halbes jahr lang habe ich eben 
nur...joints geraucht und so, bis ich mich dann von der getrennt hatte...dann waren die harten drogen eben, 
die härteren. (334-337)  
Seine jetzige Freundin lernt er im reso kennen (Vermittlung JUBP). Dort wurde in der neuen Clique immer 
mal so ein tütchen geraucht oder so, und die conni...” war mit ihrem damaligen Freund dabei. Sie trennt 
sich von ihrem Freund - es ist Jan ein”... bischen blöd gewesen, das ist auch der vater von enrico” - und es 
entsteht eine engere Bindung ”...und naja und irgendwie hat sie dann auch mitgekriegt, daß sie schwanger 
is. mir hat sie am anfangs nichts davon erzählt, später dann konnte sie das nicht mehr verheimlichen, die 
ist eben früh aufgestanden und hat gekotzt, der konnte mer nichts fettiges mehr geben und so, naja da konn-
te ich sie och nicht im stich lassen, nur weil,nur weil se n kind hat...ich bin ja nicht mit ihr gegangen, weil 
sie ein kind hatte, sondern weil ich sie irgendwo gut leiden konnte oder weil ich se mag oder mochte damals 
und nur weil da n kind dazwischen stand, muß ich ja nich gleich wieder, wieso sollte ich sie dann nicht”  
(253-270) 
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Erwachsene Helfer 
Als Jan ”am Ende” war und es um ”..in den knast sperren oder nicht.” ging, hat er ”andreas (Sozialpädago-
ge der JUBP, den er inzwischen duzt) getroffen oder kam andreas und sagt, nee, nee, hier so siehts aus, hat 
mich dann hierher gebracht und da hab ich mich ein bißchen besser gefühlt.” weil es gesagt hat: ”... da geht 
was, da könnte man was machen.” Als der Jans Klamotten aus der Abrißbude geholt hat, ”... da war ich 
echt heilfoh, daß ich da ins reso jekomm bin. Im neuen Umfeld ist Jan erteinmal besser zurechtgekommen. 
(10-22) Das alles hat ”der andreas eingefädelt” und es war in drei Tagen erledigt. (357-363) 
 
Institutionen 
Als Jan zu Hause die Eltern wegen Drogen um Geld erpreßte haben die Eltern eine Institution, das Gericht, 
”...was machen lassen (ham), daß ich dann nich mehr hin (nach Hause) darf un da hab ich se dann fast 
zwee jahre nich mehr jesehn. (52-54) 
Als er Zoff mit dem Vermieter bekam, weil er keine Miete mehr bezahlte, hat dieser die Polizei eingeschal-
tet. Jan hatte die abgeklemmmte Kabel immer wieder selbst angeklemmt. ”...ich meine klar, die waren 
wieder weg, da habe ich das wieder angebaut, aber sinnlos. wenn das heute passieren würde, würde ich 
mich schämen, na.  (387-393) 
Mit dem Arbeitsamt gab es ”... nur stress. erstma bin ich nie jekomm und wenn ich jekomm bin, wollt ich 
einfach nur geld haben. na klar so kennen die mich vielleicht noch...” (958-959) 
Er ”...war ziemlich am Ende”, als er von der Polizei beim Autoklauen gefaßt wurde und eine Haftprüfung 
stattfand. (der i-Punkt) Die JUBP bzw. ”andreas” als zunächst netzwerkexterne Institution hat ihm eine 
Alternative ”...nee, nee, hier so siehts aus” geboten und ihn in eine andere Umgebung und damit auch von 
seinen alten Kumpels und der Abrißwohnung weggebracht nachdem er mit der Polizei zu tun hatte. (5-22) 
In der neuen Umgebung (sozialpädagogische Institution Reso-Projekt) hat er ”... erst aufgehört (mit harten 
Drogen), mit dem saufen, ich habe jeden tag dann (weiter) gesoffen, zusätzlich zum rauchen. (355-356) 
 
Schule, Bildung 
Jan hat ausgelernt aber dann (bis auf 3 Monate) ”... nie wieder was gemacht.” (296-297) 
Die Miete für die Wohnung hat Jan nur anfangs, als er noch Lehrlingsgeld und dann 3 Monate ein Ein-
kommen hatte, bezahlt. ”... den rest dann nich mehr” (378-381) Er hatte nur ”... kurz eine maurerstelle 
gehabt und bin da rausgeflogen...weil die irgendwie aufträge erledigen mußten und die dann och geschafft 
hatten eben und das war ganz komisch, es war ne sinnlose kleene wessifirma. na und danach habe ich 
nischt weiter gekriegt und so, dann habe ich mich auch nicht mehr gedreht, weil ich dann och die leute 
irgendwie kennengelernt hab (...) keene lust mehr gehabt so richtig, ich war dann nur noch auf dro-
gen...wenn du drogen nimmst, wenn de viele drogen nimmst, dann kannste nicht arbeiten, wenn de harte 
drogen nimmst, sag ich.” Nach der Entlassung - hat er ”... nie wieder was gemacht.” . (297-304) 
Jan wurde über einen Kumpel Teilhaben an einen (dubiosen) Geschäft: ”durch einen kumpel, den seine 
schwester, der ihr freund, der war da eben och mit teilhaber und so, der war noch teilhaber von nem freibad 
noch in der nähe, da hab ich das ding jemacht eben, 3 monate richtig gutgehendst geld verdient, ham nischt 
gemacht außer nur rumgesoffen und ein paar leute eingestellt, n paar mädels, die das jemacht ham, die 
saubergemacht ham, die umgefüllt haben. dann ist das ding abgebrannt, weil da nischt richtig versichert 
war, nischt jekricht und ahh, jing das in die hose das (727-736) 
Sonst ist es auch ”(schweigen) manchmal ziemlich beschissen (gelaufen), weil ich alles so nicht wollte, von 
vornherein nicht wollte. vom arbeitsamt irgendwelche stellen waren, du mußtest dich immer bewerben 
damals, ich wollte damals nicht arbeiten, als ich mit den leuten zusamm war, wollt ich nich. (921-924) 
Später (schon im Reso) hat Jan ”... da gebettelt und gefleht, kind habe ich noch, habe ich den och erzählt, 
das hat die nich interessiert.” (929-952) 
 
Wohnen 
Immer meht Leute ”wohnen” in seiner Wohnung. Es werden Drogen dort genommen. (30-31) ”...der kreis 
(wurde) dann immer größer.  (330-333) 
Nach seiner Entlassung bezahlt Jan die Miete nicht mehr. Es gibt Ärger. ”...so...die ham mir dann später 
den strom abgeklemmt, fernseher und so. das konnte man ja auch alles klauen, den fernseher konnte man 
selber anklemmen wieder, strom konnte man vom flurlicht klauen und so was, das jing schon.” Auch als die 
Polizei ihm diesbezüglich zur Ordnung ruft, geht das so weiter. Heute ”würde ich mich schämen, na.” (378-
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393) Sein Wohnung ”... wurde dann auch so, nicht mehr meine wohnung, es wurde die tür aufgetreten 
einmal, dann zweemal, wurde alles rausgeräumt beim ersten mal, dann stand och nicht mehr viel drin-
ne...naja, da kamen dann irgendwann leute nachts rein, mir die tür ofgetreten, besoffen, of irgendwelchen 
drogen kamen die rein, bloß weil se von irgend ner disco kamen. mitten in der nacht, wo ich geschlafen 
hatte,  hier mach mischung, mach dies, mach das, party machen und so. ich mußte das einfach machen, ich 
konnt mich, ich konnt dagegen nichts machen. (318-327) Am ”Ende” wohnt er in Abrißhäusern ”... als 
meine wohnung abgebrannt war, auch zwischendurch mal kurz oder/” (34-36) 
Da er ohne Wohnsitz war, als er festgenommen wurde, ”... da ham die überlegt, ob sie” ihn in den Knast 
sperren (8-9) Durch die Vermittlung von JUBP kommt er im Reso unter und ist erleichtert. (13-17) 
Freizeit, Erholung 
(sich gehen lassen-trudeln, nur noch Chaos) ”...es gibt ja teilweise och wochen, wo ich nicht weeß, was ich 







Jans Mutter traut ihm auch heute noch wenig zu. ”wenn ich mich da nur eenmal die woche anrufe, dann 
denken die, mich ham se verhaftet oder so was , ha, ich werde jetzt 24, nee 23.” Dennoch sind ihm seine 
Eltern wieder (im Netzwerk) nah gekommen., weil sie (vermittlungsbedingt) den Kontakt wieder zu ihm 
aufgenommen haben. Sie haben ihn nach fast zwei Jahren zu Weihnachten wieder eingeladen. Das war ihm 
noch ”viel zu komisch” und er ist nach kurzer Zeit wieder gegangen aber als sie sich weiter für ihn interes-
siert haben, auch als er in U-Haft nach dem Rückfall genommen wird, ”seitdem klappt das eigentlich wie-
der. am anfang habe ich gesagt, hier ich habe eine freundin mit kind und so, ja, geht nicht und kannste 
nicht, hast doch nicht mal dich im griff, bloß jetzt, als sie die freundin näher kennengelernt haben, das kind 
dann och eben, seitdem weeß nich.” ist das Verhältnis besser: ”na klar, die tut da jetzt so richtig omamä-
ßig.” und der Vater ”geht schon”. naja klar ich versteh mich mit denen, das heißt noch lange nicht, daß ich 
da zurück will oder so was.”  (140-167) (Seine Autonomie wird nicht mehr bedroht, sie müssen auch sehen, 
daß er etwas, so wie sie, kann, als Familienvater) Die Oma weiß heute noch alles besser, vor allem, ”was 
ich nich machen soll. das macht die auch heut noch, obwohl ich eigentlich mich im griff hab. meine mutter 
macht das jetzt eigentlich nich mehr, die reißt sich eigentlich ziemlich zusammen, ich meine, ich rauche 
noch haschisch, das einzige, was ich eigentlich nehme noch, ab und zu. da reißt sie sich zusammen, da sagt 
sie nischt mehr dazu, sei weeß, das is sinnlos, bloß die ist so. sie muß halt immer noch fehler an mir finden, 
so lange, bis es nich mehr jeht wahrscheinlich...ich kann die (Oma) nich leiden, die is halt de mutter von 
meiner mutter, das doppelte von meiner mutter, un das is, nee, so schlimm.”  ”ach na früher habe ich nischt 
jesagt dazu, aber jetzt also, das letzte mal war... vor einem monat ungefähr, weil die wohnt im schwarz-
wald, da fing sie mir gleich an zu erzählen, daß ich doch aufhören soll mit rauchen. ich habe ihr gesagt, 
daß sie den mund halten soll, daß sie mich in ruhe lassen soll und so. ja und ja (nachahmend) dann kam ja 
meine mutter gleich dazwischen, meine mutter hat sich irgendwie, die kennt ja ihre mutter besser als ich 
meine oma und da hat sie die irgendwie versucht, zu beruhigen,  weil, ich wees nich, ich hab jenuch streß 
am tag, da brauch ich nich noch die mit son streß und meine mutter weeß, wie ich bin, ich geh da immer 
gleich hoch, ich geh da immer gleich an die decke, so wie mein vater, wenn die den anranzt, geht der och 
gleich ab. der schreit immer gleich rum, knallt türen, so bin ich och.” Jan sagt jetzt seine Meinung und ”... 
dann gehe ich. so, so bin ich, ha.” Sich in solche Situationen selbst zu behaupten, ohne fortzugehen, kann 
er sich kaum vorstellen; ”... wie denn, phh, bestimmt, hm ich weeß nich, hä.”   (171-197) 
Eine in letzter Zeit zur Anzeige gebrachte Körperverletzung (sein Hund hat im Streit den Streitpartner 
verletzt, was er nicht sofort unterband)  verschweigt er seinen Eltern, weil: ”... wenn ich das meiner mutter 
erzählen würde, die würde gleich umkippen.”  (207-209) 
Eine finanzielle Unterstützung gibt es jetzt zwar ab und zu aber ”...der (Vater) mault immer nur rum, daß 
sie in mich schon soviel geld reingesteckt haben...wenn ich mal zu meiner mutter komme und ich 50 mark 
brauche, dann gibt die mir die auch. sie kann nie aufhören, die haut immer einen spruch raus, hole dir was 
zu essen oder hole dir ja nischt zu rauchen dafür oder irgend so was.” Jan steckt das weg und schiebt es auf 
das Alter seiner Eltern, ”da geht es langsam schon los. aber ganz langsam eben.” 
  814 
Seinen Vater schätzt Jan so ein: ”na, (er) sieht ziemlich viel gelassen...ich meene klar, der hat ja och schon 
genug geschafft, eigentlich. der war eigentlich schon immer arbeiten in seinem leben und so, schwer 
auch...ich verstehe ihn da schon irgendwo, na ja, der ist eben komisch.” (rationalisiert oft?) Es ist zur Ge-
wohnheit geworden. Jan möchte aber (wohl auch sinnlos) nichts ändern, weil ”es ist schon gut so, wie es 
jetzt ist mit den beeden, meinen eltern.”  (470-469) Jan will sich ändern: ”ich bin vom typ her so, das ist 
durch meine mutter, daß ich immer gleich explodiere, wenn man mich nur ankratzt und so...bloß das versu-
che ich jetzt an mir zu ändern...” (569-570) 
 
Peers 
Die neue Clique steht in seinem Netzwerk ziemlich weit vorn. ”...wir treffen uns nicht großartig, wir haben 
da keen punkt oder so, es hat ja fast jeder seine eigene wohnung schon und so. entweder besuchen wir uns 
gegenseitig mal zum kaffeetrinken, ich meine jut, wir kiffen alle, rauchen sag ich mal dazu, ich meine, da 
jeht das unterhalten besser, so wie ihr euch trefft, da trinkt ihr bier oder wein, das ist das selbe eigentlich. 
na und, denn jeder macht da eigentlich irgendwas. der eene geht och arbeiten, der andere wie wir, die ham 
ein kind und wenn ich zur zeit mache ich arbeitsstunden, da bin ich och den ganzen tag nich da, sin och 
180 stück, ziemlich viel, da bin ich och den ganzen tag weg und dann der andere, zum beispiel die, die 
macht schule oder so was, da sieht man sich och mal zwee, drei tage nich, weil wir och keene lust hatten, 
abends noch irgendwo, die eine wohnt in neustadt, der andere in halle, geht man dann von selber zu sich 
und so. sind eigentlich, ich weeß nich, sind eigentlich alles ziemlich gute kumpels, weil es ist nicht so, wie 
die, die sitzen nich den janzen tag in deiner wohnung rum, jehn dir offn sack, fressen dir den kühlschrank 
leer, was weeß ich, rauchen deine mischung alle oder so, also, wenn dann bring se selber was mit oder so. 
die wollen es selber alle och zu was bringen, nutzen nich irgendwo andere leute aus oder so.” Wenn einer 
von ihnen verpflichtungen hat, ”ich meine, das braucht der nich zu sagen, das wees man schon von vorn-
herein und so, ist schon verständlich irgendwo, wenn der um sechse aufstehen muß, ich meine ich stehe nie 
früh um sechse off.” (neue Clique) (646-668) (676-692) 
Jan würde heute  (nach dem Rückfall) nicht mehr einbrechen, ”weil du keine kraft hast oder so. ich kenne 
och keen mehr, der mitmachen würde. meine ganzen kumpels, die ich jetzt noch so habe, die ich im reso 
kennengelernt habe, anfangs waren da welche dabei, mit denen ich da och mitgemacht habe, ich war ja 
anfangs im reso och, bloß seitdem ich jetzt rausgekommen bin, seitdem ich das kind habe, ich weeß nicht, 
ich bin schlauer geworden und die leute. vielleicht nehmen die sich dort ein beispiel dran oder vielleicht 
wollen die es och selber, ich denk mal, die wollen von alleene selber. die anderen, die sitzen schon wie-
der...naja,  ich wüßte ja nicht, mit wem, nee, so was...” (neue Clique) (441-446) 
Seien ganz alten Kumpels (Schule, Lehrzeit) sieht Jan ”...ab und zu mal, die grüßen noch. mehr nich und 
die sind auch alle schon ziemlich alt, teilweise auch schon mit kind und teilweise auch schon verheiratet, 




Deshalb ist Jan ”...auch heute noch mit ihr zuammen. na das kind, ich meine, ich war bei der geburt dabei, 
von anfang an, der kennt nur mich als sein vater, so bin ich och irgendwo sein vater.” Sein Hund muß des-
halb (im Nerzwerk) etwas zurücktreten   (271-278) 
Es kommt zu einem (nicht mit der Vergangenheit/2. Etappe vergleichbaren, siehe auch 2. Interview) Rück-
fall. Als er wieder aus der U-Haft kommt, hat er seinen Eltern (die sich nun sorgen, vgl. Herkunftsfamilie) 
von seiner Freundin und dem Kind erzählt. ”...als sie die freundin näher kennengelernt haben, das kind 
dann och eben, seitdem weeß nich.” (154-163) 
Drogen hat Jan - es war ”nicht mehr der kick, aber ich habe es trotzdem genommen. das habe ich so lange 
genommen, bis ich mein kind gekriegt habe.” Er kann bis heute aber ”...eene droge nicht sein lassen. und 
die kann ich bis jetzt noch nich sein lassen. aber naja, das ist ein anderes thema.” Die Freundin raucht auch 
ab und ”...ein bißchen was.” aber ”die ist aber dagegen sag ich mal, ich roche zuviel, sagt die, weil die 
raucht wirklich ganz, ganz wenig, selten, mal am wochenende vielleicht ma mit. und ich rauche eigentlich 
täglich. täglich frühs und abends, außer frühs nicht, wenn ich was vorhab, wenn ich wohin muß, oder so.”  
Seine Freundin bekommt Unterstützung vom Jugendamt. Jan kommt sich ”... schon irgendwo blöd vor. er 
(das Kind) hat jetzt vor kurzem geburtstag gehabt, naja ich hab ihm was für fünfzig mark geschenkt, ich 
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meine jut, meine freundin och bloß so ungefähr, dann kamen irgendwelche leute, irgendwelche freundin-
nen, die was für 150 geschenkt ham und so, da kommt man sich schon irgendwie blöd vor.”  
Gefragt, ob er sich vorstellen kann, genau wegen der miesen materiellen Möglichkeiten seinerseits wieder 
einen ”Knack” zu machen, entgegnet er, daß u.a. aber als wohl entscheidenden Hinderunggsgrund: ”... bloß 
seitdem ich jetzt rausgekommen (U-Haft) bin, seitdem ich das kind habe, ich weeß nicht, ich bin schlauer 
geworden ...” ”...nee, so was kommt mir nicht in gedanken, daß ich knacken gehn sollte oder so.” Er hätte 
”viel zu viel Angst davor”, nicht wegen der Polizei sondern  wegen seinem Kind. ”ich stelle mir vor, ich 
kriege zwei jahre knast, enrico kommt mich besuchen, sage mal, was machst du denn hier drinne den gan-
zen tag, nee, nee, das ist schon nicht schön.” Er möcht Vorbild sein: ”na, deswegen.”  (410-458) 
 Zum Thema ”Kiffen” und Vorbild sagt er: ”ich weeß es nich. sehen lassen hab ichs nich, mache 
ich nich und so, weil ich will das nich so, so, wenn er es vielleicht doch irgendwann mal mitkriegt und 
danach fragt, dann würde ich es vielleicht dann auch erklären, was es ist. ich würde nich sagen, machs nich 
und ich würde och nich sagen machs. (793-795) 
Als ein Zwischenfall (Hund greift Streitparner an, ohne daß Jan das unterbindet) sich ereignet, hat er ”schiß 
auf jeden fall.(lacht verlegen) weil ich habe keene lust, ich reiß mich eigentlich schon zusammen, das war 
ein dummer zwischenfall, da war ich eigentlich bloß schlecht gelaunt, weil ich ziemlichen ärger mit meiner 
freundin hatte und dann eben, ich meine gut, da war wirklich stress” (212-214) (219-223) 
Er hat Angst, weil er womöglich ”mein kind, und meine freundin, daß ich die, daß ich da meine familie 
aufbaue, jetzt haben wir eine neue wohnung gekriegt, daß ich die anständig...so, daß ich ne arbeit kriege 
eben.” aufs Spiel setzt. (244-252) 
Das Zurechtkommen in seiner Familie ist stressig. ”es liegt eigentlich immer nur bei uns am geld, weil es 
da fehlt, ich habe ziemlich viele schulden und zahle die och ab, meine freundin, die kooft den kühlschrank 
voll ein, kooft dies und das ein und kooft dort mal ein, die bezahlt den ganzen haushalt, ich meine jut na ja 
klar, für enrico kriegt se das ganze geld, das seh ich irgendwo och nich ein, warum ich das da bezahlen 
sollte...aber sich eben und für mich bezahlt se das ganze mit und ich versteh die schon, die kriegt eenmal im 
leben genügend geld, das ist das erste mal, früher und so, da habens die eltern ihr das och bloß weggenom-
men und haben es versoffen oder so, wenn se mal von den geld gekriegt hat. jetzt kriegt sie geld für sich, 
jetzt komme ich noch, und da muß sie für mich noch mit bezahlen, ist schon verständlich und da gabs ei-
gentlich immer ziemlich streß, so letzte zeit. aber wir wollen uns beede ändern. ein bißchen was in den griff 
kriegen.” Jan nimmt sich fest vor, ”...eine arbeit finden, dann is ja da schon viel geklärt, sage ich mal.” 
(279-291) 
Er steht ”...ungefähr um 7 auf, manchmal, nicht immer, manchmal steht conni off, manchmal ich, weil 
enrico wird dann wach, dann kriegt der ne flasche, wenn er durst hat.” (694-698) 
Es gibt aber sehr oft Streit. Jan begründet das mit den traumatischen biographischen Ereignissen, die seine 
Freundin überstehen mußte. ”... das ist so ein ding, warum wir uns auch mit streiten und so.” Es geht oft 
um Kleinigkeiten, woran ”...die  sich hochzieht.”. Über ihre Gefühle können sie nicht reden aber na klar, 
ziemlich oft schon (kommunizieren sie darüber), daß wir uns eben alle beide angeguckt haben und wenn es 
echt so nicht geht, dann müssen wir uns trennen oder so und seitdem reißt se sich och schon ziemlich zu-
sammen.  ich meine, ich gebe zu, die ist nicht alleine schuld, da gehören immer zwee dazu.” Jan gibt zu, 
schnell zu explodieren ”...bloß das versuche ich jetzt an mir zu ändern und sie versucht es an sich.” (536-
571) Er ist sich aber nicht sicher, zu beantworten, ob er viel einbringen kann für diese beziehung: ”na, na 
(zögerlich) weiß nicht, ich hoffs.”  (575-577) 
Jan möchte seine immensen ”...schulden bezahlen. das sieht ein bißchen komisch aus, wenn enrico n papa 
hat mit tonnenweise schulden, wenn ständig da irgendwelche...gerichtsvollzieher vor der tür stehen und das 
spielzeug wegnehmen, das geht nicht.”  (621-624) 
Als seine Freundin mit dem Kind für kurze Zeit weggefahren ist, hat er ein Handy vom Kumpel dabei, 
damit er für sie erreichbar ist. ”...  hmm, seitdem habe ich sie nicht wieder gehört. ich hoffe ja immer, des-
wegen hab ich das jetzt hier dabei. haha.” (876-885)  
 
Erwachsene Helfer 
Den Sozialpädagogen der JUBP zeichnet Jan relativ weit vorn in sein Netzwerk ein. Diese Nähe bestand 
aber noch nicht sofort als er ihm in der Krise geholfen hatte. Erst 
”... seitdem ich mich mit dem unterhalten hab, nachdem wir zwischen uns geklärt haben, was da so in han-
nover (Rückfall) gelaufen ist, seitdem ich in hannover aus n knast bin, das ist jetzt eineinhalb jahre her und 
  816 
ich hab mich och ein jahr fast nich bei andreas sehen lassen, weil eben so ein ding ablief damals. Aus die 
Frage, was damals ablief: ”ach na ich weeß nich, der is nich hingekommen und ich dachte eigentlich, daß 
er kommt, zur haftprüfung hät er wenigstens kommen können. ich hab die extra so angeleiert, daß sie nach 
zwee wochen läuft, wär er da gewesen, wär ich vielleicht draußen jewesen oder so. das hat mir nich so je-
paßt.” ”wir haben uns unterhalten drüber und so, seitdem ist das jeklärt.” (600-612) 
Seine Freundin hat auch eine Sozialarbeiterin, die ”...ziemlich cool drauf” ist und auch Jan manchmal hilft, 
”...obwohl sie es jar nich machen brauch. mit der steht och conni ziemlich jut, weil, die is zwee jahre älter 
als ich und die hat och n kind, die guckt immer mal vorbei, ob alles richtig ist und so.” (578-596) 
 
Jan erlebte, daß er ”... erst andreas mitnehmen (muß), damit da (auf Ämtern) eener was tut. mußt erst n 
sozialarbeiter mitnehmen, bevor se dich da eema angucken oder so. (930-931) und erlebte, wie erfolgreich 
das sein kann. ”ich bin da mal alleine hin, das war gerad in dem jahr, wo ich gesagt hab, zu andreas jeh ich 
nich, bin da alleene hin und da jing das nich, ich habe da gebettelt und gefleht, kind habe ich noch, habe 
ich den och erzählt, das hat die nich interessiert. daran sehe ich das einfach ma. (942-952) 
Wegen seiner enormen Schulden hat Jan eine Beraterin. ”ich versuche ja, auch durchzublicken und sammle 
das und versuch, da mal hinzurennen und selber was zu erledigen und dort mal was, in raten abzuzahlen 
und so, bloß irgendwann kriege ich das nicht mehr hin, das wird zu viel. früher habe ich das immer alles 
genommen und weggeschmissen. kann ich immer noch zu der rennen und es auf den tisch schmeißen, die 
regelt das für mich, die schreibt die leute an und so, da jeht das noch. ”die tante da .... die versucht das 
wirklich zu machen da, en nach n andern anzuschreiben, immer wieder in raten und rechnet da aus, wo ich 
was zuerst bezahlen muß, was am wichtigsten ist und was nich”. (613-620)  (634-638) 
 
Institutionen 
Jan macht erneut Knasterfahrungen, weil er ”... wieder scheiße gemacht habe nebenbei” (151-152) Ab jetzt 
will er nichts mehr riskieren (neue Rolle) 
Er muß 180 Arbeitsstunden als gerichtliche Auflage abarbeiten, ”... alles so ne sachen eben.”, was er auch 
tut. Vor einer bald möglichen Verhandlung hat er große Angst, weil die zur Anklage stehende Tat (”wenn 
mein hund dazwischen geht, dann schon gar nich, weil...das kann schon ganz schön strafbar werden.”) in 
der Bewährungszeit erfolgte: ”na, een ding ist da noch, das könnte jetzt kommen. ne körperverletzung, die 
ist jetzt passiert in meiner bewährungszeit. das wissen nich mal meine eltern, wenn ich das meiner mutter 
erzählen würde, die würde gleich umkippen. (660-661) (200-209) 
Jan versucht einen Täter-Opfer-Ausgleich über das reso zu machen, ”...der wurde auch genehmigt vom 
gericht und alles so was, besser gesagt vom staatsanwalt. bloß der staatsanwalt hat gesagt, daß heißt noch 
lange nicht, daß es von einer gerichtsverhandlung absehen muß. na, nun hat der typ zwee einladungen 
gekriegt, ist nicht einmal gekommen, da mußte die das och zurückgeben jetzt. also wird das schon eine 
gerichtsverhandlung sein, denke ich mal.” ”außerdem habe ich da keenen bock, da wegen dem zeug meine 
bewährung aufs spiel zu setzen. (228-243) 
Jan braucht Arbeit aber auf dem Arbeitsamt klappt es nicht so. ”ach naja, was weeß ich, da mußte man erst 
andreas mitnehmen, damit da eener was tut. mußt erst n sozialarbeiter mitnehmen, bevor se dich da eema 
angucken oder so. nur weil du aussiehst, was weeß ich, obs ein geruch ist wahrscheinlich, weil du wahr-
scheinlich eener von denen bist, wie gerade gesagt wurde hier, der sowieso nicht nach vorne guckt, den das 
jar nich interessiert, der nur heute lebt, warum solln se dir da helfen? 
Er weiß nicht, ”... wie soll man denen das begreiflich machen, das interessiert die doch nich. die sind doch 
auf ämtern sind se doch alles beamtet, teilweise, ziemlich viele.” 
(926-957) 
Er beklagt, daß sie ihn dort zwar noch von früher (aus dem Computer) kennen ”... aber na und, so kenn die 
mich jetzt nich mehr.” ”ich glaube ja nicht, daß sich da jeder daran erinnert kann, daß ich der da war, der 
vor zwei jahren da stress gemacht hat, globe ich nicht. daran liegt das nicht. klar, die gucken in ihren com-
puter und sehen, daß ich früher meine meldefrist öfters nicht eingehalten habe, so was. die sehen och, daß 
ich das jetzt schon mache und so.”  Jan darauf: ”na ich versuchs doch, ich versuch mich doch zu ändern. 
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Schule, Bildung 
Heute möchte er sich ” (...) nich noch mal off ne schulbank zu klemmen, das is mir zu blöd. ich will 2000 
mark im monat verdien oder mehr. da drunter off keen fall. so sehe ich das. ich setze mich doch nich 
nochmal 3 jahre auf die schulbank, nee.” 
”vielleicht, na gut, ich kann das (eine andere Ausbildung) ja immer noch mit 30 machen, so was. drogenbe-
ratung oder so kann ich ja immer noch machen. jetzt ist erstmal viel wichtiger, daß ich meine schulden so 
schnell wie möglich wegkriege, daß ich da ein bischen was schaffe. was ich in den letzten drei jahren da 
versaut hab, muß ich erstma wieder hinkriegen. (1012-1019) 
Jan hat viele Schuldenlasten, keine Arbeit und muß Arbeitsstunden ableisten. (198-199) Seine ”... schulden 
(sind ihm) über den kopf gewachsen, ich krieg das immer alles täglich reingeflogen in briefkasten, ich ver-
suche ja, auch durchzublicken und sammle das und versuch, da mal hinzurennen und selber was zu erledi-
gen und dort mal was, in raten abzuzahlen und so, bloß irgendwann kriege ich das nicht mehr hin, das wird 
zu viel. früher habe ich das immer alles genommen und weggeschmissen.” Heute nutz er die 
Schuldnerberatung, weil es ”... ein bißchen komisch aus(sieht), wenn enrico n papa hat mit tonnenweise 
schulden, wenn ständig da irgendwelche...gerichtsvollzieher vor der tür stehen und das spielzeug 
wegnehmen, das geht nicht.” Jan ist sich dessen sicher, ”wenn man sich nicht kümmert, na klar. das 
befürchte ich nicht nur, das ist so, haha.”  Er versucht es, ”... so gut wie möglich also es ist ja ziemlich viel 
geld. ich habe auch zur zeit keine arbeit, da kann ich nicht viel machen.” Abzahlen muß er vom 
Arbeitslosengeld. Was anderes hat er nicht. Da bleibt fast ”gar nischt” übrig und den Rest, ”nee, das ist es 
ja gerade. das verrauche ich dann meist noch haha, weils mich eben ankotzt, daß ich nichts davon hab, von 
dem ganzen geld.  (615-645) Er ärgert sich über seine Vergangenheit: ”... da hätten die drei jahre da, die hätten nich sein dürfen, das 
habe ich jetzt, ich habe keene berufserfahrung dadurch, sonst hätte ich vielleicht jetzt schon in den drei 
jahren drei jahre och jearbeitet, würde ich jetzt, wenn ich jetzt arbeitslos werden würde, könnte ich irgend-
wie schon ne dreijährige berufserfahrung vorlegen oder so was, also ich merk das schon.” und hofft, ”... daß 
ich meine janzen schulden wegkriege oder so, daß ich mir wieder dann was leisten kann, daß ich dann mein 
jeld für mich habe, und nich für irgendwas abbezahlen muß, ich bezahle für irgendwas, was ich nicht mal 
habe, ich habe, daß is ja nich mal so, daß ich ein auto abbezahlen muß, daß ich fahre oder so, ich bezahle ja 
für irgendwas, was ich nich mal sehe. daß ich das erstmal weghabe.” Er sieht seinen Anteil am Zustande-
kommen dieser Situation ein. ”naja, klar, ist schon richtig irgendwo, das verstehe ich schon, hä aber es ist 
irgendwo schwer, zum kotzen irgendwo, das sage ich janz ehrlich. Die Schulden belaufen sich auf noch 
über 10 TDM. Manchmal, ”da ist mir das echt scheißegal, bloß dann nach den drei tagen, da sitzt du denn 
da und hast doppelt und dreifach immer so viel zu tun...denke ich immer nach, mensch du idiot, warum 
machst du nich gleich was, hä.” und ”naja klar tu ich dann wieder was, aber irgendwann hauts mich dann 
wieder, äh keen bock und so. da sitz ich dann wieder drei, vier tage rum und mache jar nischt.” Teilerfolge 
sieht Jan nicht: ”na jetz, jetz, jetzt sehe ich da noch nicht viel davon, was ich im letzten jahr gemacht habe. 
(...)  noch ne weile, da seh ich das vielleicht anders.” (823-875) 
Jan erledigt die Wege, ”... die ich so machen muß und so, ämterwege oder so was, dann mache ich eben 
meine arbeitsstunden, die fangen ja och erst normalerweise ab um 1 an, ich mein jetzt in n ferien ein biß-
chen eher. naja, dann bin ich fertig, abends hä. (699-701) Die Arbeit ist ihm wichtig, weil ”.. ich da meine 
familie aufbaue, jetzt haben wir eine neue wohnung gekriegt, daß ich die anständig...so, daß ich ne arbeit 
kriege eben.  (244-247) Es ist ziemlich stressig, wenn vieles am Geld scheitert und er ”kommt sich blöd vor, 
wenn er dem Kind nicht einmal ein anständiges Geschenk zum Geburtstag kaufen kann. Er bemüht sich, 
hat auch ”... morgen vorstellungsgespräch zum beispiel schon wieder.”  (279-295) (425-431) 
Wenn Jan sich heute um Arbeit kümmmert, ”... da gibt es nur noch streß.” (925-928) auf dem Arbeitsamt, 
weil er sich früher nicht gekümmert hat. (929-952) 
Er wünscht sich, daß ” (die) mir nich so off die füße treten, und ein job irgendwo, einen coolen, der mir 
spaß macht.” Allerdings nicht Maurer, das wollte er ja nie werden, sondern ”ein job, wo man nich viel 
machen muß, ein laden oder so was, diskothek, coffee-shop, is eh bald erlaubt haha.” ”es muß ja nicht un-
bedingt viel jeld bringen, es muß irgendwie spaß machen aber es müßte schon was bringen, sonst brauch 
ichs nicht machen.” Aber obwohl er sich so einen Laden schon in Holland angeschaut hat, glaubt er ”nicht 
so richtig (daran), weil ich das jeld nich hab. ich denke mal sowieso, daß ich es nicht schaffen würde.” 
(717-726) (736-747) 
Er ”... will 2000 mark im monat verdien oder mehr. da drunter off keen fall. so sehe ich das.” ”... jetzt ist 
erstmal viel wichtiger, daß ich meine schulden so schnell wie möglich wegkriege, daß ich da ein bischen 
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jetzt haben wir (in erster Linie seine Freundin mit ihrem Kind) eine neue Wohnung gekriegt (246-247) Der 
Bruder (als er aus dem Knast kam) brachte ihm Kochen bei und half, die Wohnung zu renovieren. Er hat 
was gelernt. (508-509)  
Der Unterhalt für das Wohnen kommt vom Jugendmat (für sie) ”... die bezahlt den ganzen haushalt, ich 
meine jut na ja klar, für enrico kriegt se das ganze geld, das seh ich irgendwo och nich ein, warum ich das 
da bezahlen sollte...aber sich eben und für mich bezahlt se das ganze mit...” (281-284) Die Miete zahlt er 
aber schon. Er vergleicht sich mit mit ”irgendwelche(n) 19jährigen wänster(n) im teuren auto”, die er an 
der Tankstelle sieht. ”... ich meene klar, die wohnen zu hause, die brauchen keene miete zu bezahlen oder 
so, die brauchen nischt in den kühlschrank zu zahlen, das mache ich aber zur zeit och nicht. ich meine, 
miete zahl ich schon.   (709-712) 
 
Freizeit, Erholung 
Die Freizeit wird oft mit den neuen Freunden verbracht. Sie treffen sich ”... nicht großartig, wir haben da 
keen punkt oder so, es hat ja fast jeder seine eigene wohnung schon und so. entweder besuchen wir uns 
gegenseitig mal zum kaffeetrinken, ich meine jut, wir kiffen alle, rauchen sag ich mal dazu, ich meine, da 
jeht das unterhalten besser, so wie ihr euch trefft, da trinkt ihr bier oder wein, das ist das selbe eigentlich. 
na und, denn jeder macht da eigentlich irgendwas.” (655-668) 
Wenn Jan die Probleme ”umhauen”, sitzt er oft ”... drei, vier tage rum und mache jar nischt.” (558-859) 
Jan erzählt von der love parade in Berlin und wie beeindruckend es war: 
”... da stand ich gerade mitten in der love parade.”  ”voll, voll, nur zue leute, phä, war nischt für mich, war 
viel zu breit, viel zuviel geraucht.” ”na, ich lag dann nur auf der wiese und hab tütchen jeroocht...die leute 
sind immer nur stressig gewesen.” ”das war schon fetzig, na klar war das schon fetzig, aber ziemlich stres-
sig, weil, voll wars einfach, voll...s war ja mehr, soviel warn ja noch nie, voriges jahr warn es 750 000, 
davor das jahr waren 600 000, davor waren immer weniger, was soll das nächstes jahr werden...300 tonnen 
müll...ich hab so bei drei tonnen jerechnet.” (882-900) 
 
Zukunft 
Jan glaubt im Zusammenhang mit der Love Parade, an der auch er teilnahm, daß für ”die ganzen Jugendli-
chen” der Genuß des Augenblicks viel wichtiger ist als die Zukunft. Er unterscheidet sich diesbezüglich von 
ihnen. ”Na, das is och irgenwo so, hähä, für die janzen Jugendlichen na...für mich nicht, auch wenn ich da 
trotzdem hingehe.” Er bestätigt, daß er nach vorn auf klare Ziele (Arbeit, Familienleben) schaut. (905-915) 
Die Wünsche für diese Zukunft ”...würden bei mir materiell werden. Ein Auto würd ich mir wünschen, was 
weeß ich, ein bißchen Jeld, daß ich meine Schulden abzahlen kann, daß die mir nich so off die Füße treten, 
und ein Job irgendwo, einen coolen, der mir Spaß macht.” Obwohl er das Materielle betont, spricht er aber 
immer wieder davon, daß die Arbeit auch Spaß machen soll und er dabei nicht ”viel machen muß”. Den nie 
länger ausgeübten Beruf als Maurer - jetzt ist er arbeitslos - wollte er eigentlich nie und denkt auch für die 
Zukunft an das Betreiben eines Coffee-Shops, wobei er glaubt, daß das hier bald wie in Holland erlaubt sein 
wird. Er hat zwar Ideen diesbezüglich, verfolgt die Drobenpolitik allerdings ”nicht so richtig, weil ich das 
Jeld nich hab. Ich denke mal sowieso, daß ich es nicht schaffen würde. (713-726) 
Jan hofft viel, vor allem, daß er seine hohen Schulden (10-20 TDM) los wird, um sich auch etwas leisten zu 
können: ”Ich weeß nich, ich hoffe viel, erstmal, daß ich meine janzen Schulden wegkriege oder so, daß ich 
mir wieder dann was leisten kann, daß ich dann mein Jeld für mich habe, und nich für irgendwas abbezah-
len muß, ich bezahle für irgendwas, was ich nicht mal habe, ich habe, daß is ja nich mal so, daß ich ein 
Auto abbezahlen muß, daß ich fahre oder so, ich bezahle ja für irgendwas, was ich nich mal sehe. Daß ich 
das erstmal weghabe. (834-841) (Er bewundert trotz aller negativen Erfahrungen in der Herkunftsfamilie 
die Leistung seiner Eltern, die bei 3 Kindern - er hat nur eins - so viel geschaft haben, vgl. Herkunftsfami-
lie) 
Teilerfolge sieht er bei sich ”nicht so richtig”. Er hofft, daß sich etwas ergibt: ”na klar...na klar, hoffe ich, 
hoffe ich, daß sich manchmal was ergibt”. Es dreht sich aber nicht nur um eine Arbeit. ” Nee, nicht nur um 
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Arbeit. Eben so...halt nur zur Beziehung och so, daß es dann mal besser läuft, so wie früher, das hoffe ich 
da mal. (864-875) 
Jan weiß, daß er Fähigkeiten besitzt, um diese Ziele zu erreichen. Auf dem Weg dahin wird es ihm aber oft 
zu viel und es fehlt dann an der Lust wegen der hohen Schuldenlast und der stressigen Beziehungen. ”Die 
Fähigkeiten hätte ich schon aber, aber immer dann die Lust, wenn es mir immer zu viel wird. Das isses 
dann immmer.”  
Haha ich weeß. Hm is schon stressig. wenn du drei Jahre nischt gemacht hast, nur Blödsinn, das de fünf 
Jahre wieder gutmachen mußt (...). (1020-1029) 
Daß manches, insbesondere aber die Beziehungen wieder so werden wie früher, wünscht er sich. Wenn es 
darum geht, was er selbst dazu beitragen kann, hält Jan wenig für möglich. ”Na nee, nich so richtig, ich 
weeß nich hä (...).” Auch anderen mit seinen Erfahrungen zu helfen, beschäftigt ihn zwar - er hat überlegt, 
ob er ein Buch schreibt - traut er sich nicht zu. ”ich könnte mich nicht da hinstellen vor die Leute und de-
nen das erklären, so richtig nich.”  Er ”will das auch nicht so breit schmieren.” Jan könnte sich zwar vor-
stellen auch beruflich Menschen in Problemlagen zu beraten aber er will sich ”...nich noch mal off ne 
Schulbank zu klemmen, das is mir zu blöd. Ich will 2000 Mark im Monat verdien oder mehr. Da drunter off 
keen Fall. So sehe ich das. Ich setze mich doch nich nochmal 3 Jahre auf die Schulbank, nee.” Und alles 
dreht sich um die unmittelbare Last, ”...daß ich meine schulden so schnell wie möglich wegkriege, daß ich 
da ein bischen was schaffe. was ich in den letzten drei Jahren da versaut hab, muß ich erstma wieder hin-
kriegen.” (980-1019) 
Insbesondere eine abschreckende Vision´von der Zukunft hat Jan: ”Ich stelle mir vor, ich kriege zwei Jahre 
Knast, Enrico kommt mich besuchen, sage mal, was machst du denn hier drinne den ganzen Tag, nee, nee, 
das ist schon nicht schön.” ”Sein” Kind bzw. seine neue Rolle als Vater hält ihn davon ab, seine Finanzmi-
sere mit delinquenten mitteln zu lösen (vgl. auch Substrat Zweierbeziehung). (450-456) Selbst das für Jan 
nötige Kiffen ist nicht mehr einerlei und läßt ihn auch über die Aufklärung des Kindes nachdenken. ”Boah, 
ich weeß nich,  ich kiffe und vielleicht kiffe ich och noch, wenn mein kind n bischen älter ist, ich weeß es 
nich. Sehen lassen hab ichs nich, mache ich nich und so, weil ich will das nich so, so, wenn er es vielleicht 
doch irgendwann mal mitkriegt und danach fragt, dann würde ich es vielleicht dann auch erklären, was es 
ist. Ich würde nich sagen, machs nich und ich würde och nich sagen machs. Ich würde ihn aufklären und 
dann muß er selber sehen.” (792-795) 
 
Geesellschaftlicher Wertekonsens 
Von der damaligen Fascho-Szene ist heute nichts mehr übrig. Jan sieht ”... die ab und zu mal, die grüßen 
noch. mehr nich und die sind auch alle schon ziemlich alt, teilweise auch schon mit kind und teilweise auch 
schon verheiratet, der eine oder der andere.”  Gedanklich (Inhalt) ist ihm das Thema von damals egal (da-
mals vermutlich auch schon)  (521-535) 
Anerkennung verspürt Jan nicht. Nein er hat ”... noch nicht so viel” bewegt. Er vergleicht sich mit anderen 
dabei, weil ”... andere, wenn ich andere sehe, die ham viel, viel mehr.”  ”... also da brauche ich doch nur an 
der tankstelle vorbeifahren, da sitzen irgendwelche 19jährigen wänster im teuren auto, irgendwelche arbeit 
ham die, die kriegen ihre 2000 mark im monat oder so...ich meene klar, die wohnen zu hause, die brauchen 
keene miete zu bezahlen oder so, die brauchen nischt in den kühlschrank zu zahlen, das mache ich aber zur 
zeit och nicht. ich meine, miete zahl ich schon.   (702-712) (Gerechtigkeit? ich denke aber dennoch Ein-
sicht und Eigenverschulden, deutlich wird aber der Maßstab bei Jan: was man braucht, um etwas bewegt zu 
haben!) 
Etwaige Perspektivverluste, wie der Verlust des Blicks nach vorn (die eine Negation anstrebsamer konfor-
mer Werte bedeuten könnte), ”das leben wird genossen, das genießen des augenblicks, des moments, gar 
nicht nach vorne gucken, überhaupt alles ab...tun, was irgendwie mit zukunft zu tun hat? (Frage an Jan) hat 
er jetzt nicht (mehr): ”ich weeß na.” ”na, das is och irgenwo so, hähä, für die janzen jugendlichen na...für 
mich nicht, auch wenn ich da trotzdem hingehe.” (905-910) 
Jan hat erfahren, daß man Leute braucht, um was bewegen zu können aber er findet es ”... doch eigentlich 
traurig, daß man da andere leute braucht, um was bewegt zu kriegen.” (953-955) Er erwartet auch ”eigent-
lich” nicht von anderen, für ihn da zu sein. (597-599) 
Jan glaubt, daß (leichte) Drogen bald erlaubt sein werden, so wie in Holland ”weil entweder verbietens in 
holland wieder oder sie erlaubens hier. eens von beeden können se nur machen.” (Unterstützung der eige-
nen Perspektive bezüglich Existenz) 
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Er begrüßt eine Liberalisierung aber auch im allgemeinen, wenn es kontrolliert wird: ”ach, das sollen die 
ruhig machen, ich finde das jut. ich habe mir das in holland angeguckt, ich meine, man darf da nich rein, 
wer unter 18 ist, da drinne hängt ein großes dickes schild, da verbieten sie chemische drogen, sämtliche 
einnahmen oder so was und die passen da wirklich off, die gucken dir da wirklich in die augen, ob du che-
mische drogen nimmst, das sieht man ja, wenn man off chemische drogen is, mit offjerissenen augen und 
wenn man eben was geraucht hat, ist man meistens zu und darauf achten die halt och und so. ich finde das 
schon gut, weil das ist dann halt ziemlich kontrolliert und der staat sollte och mal nachdenken, der verdient 
einen haufen steuern am saufen, und gibt das da nicht zu, daß es falsch ist, da hacken se droff rum, könnse 
jenausso jut steuern verdienen. ist doch blödsinn. s is och die qualität dann besser.   
Jan versteht aber auch die Bedenken, ”:::weil das für jeden eine einstiegsdroge ist so was, jeder, der hier H 
raucht oder so in halle, der hat doch och mit kiffen angefangen.” Es liegt am ”... angebot einfach mal, würd 
ich mal sagen, der umkreis, den man dann hat, ich meine wo geraucht wird, das, ich meine, es gibt keene 
diskothek, wo nur bier, wo wo nur irgendwelche langweilige, ich sage mal omamusik kommt...” Es wir 
überall alles angeboten und ”... dadurch kommt das irgendwo und nicht, weil es den leuten nicht mehr 
reicht, weil der kick nicht mehr da ist oder so was....ich weeß nich, oder auch, weil sie einfach mal unauf-
geklärt sind, deswegen...wär das nich die einstiegsdroge, dann würden andere leute, ich weeß nich, ich 
kenne leute, die haben das erste mal in ihrem leben ecstasy gefressen und danach haben die vielleicht mal 
ein tütchen geraucht und das sind leute, die ahnung haben, die haben vorher gewußt, was sie gemacht ha-
ben. das ist irgendwo was anderes, schon geplant, das hat nischt mit einstiegsdroge zu tun. das ist auch 
einfach bloß, weil, weil, klar die leute wissen, daß haschisch irgend ne droge ist so, dann dann eben bietet 
der dealer noch drei, vier andere dinge an, die ungefähr genauso viel kosten, weil, das ist fast genauso billig 
alles...es ist irgendwo alles ne droge, bloß ne andere. ich meine, der hat einmal ne droge probiert, warum 
sollte er nicht ein zweetes mal eine probieren.  das kommt einfach nur, weil er unaufgeklärt ist, sonst würde 
das vielleicht ganz anders kommen.  
Die Art und Weise der Aufklärung findet er: ”...wie klärt, wie...es wird ja versucht, aufzuklären, aber wie 
klären die denn auf? die klären doch scheiße auf.” ”da fängt man an zu lesen, da steht drin, alle drogen sind 
scheiße, so klärt man nich off, ich weeß nich.”  Selbst würde er: ”boah, ich weeß nich,  ich kiffe und viel-
leicht kiffe ich och noch, wenn mein kind n bischen älter ist, ich weeß es nich. sehen lassen hab ichs nich, 
mache ich nich und so, weil ich will das nich so, so, wenn er es vielleicht doch irgendwann mal mitkriegt 
und danach fragt, dann würde ich es vielleicht dann auch erklären, was es ist. ich würde nich sagen, machs 
nich und ich würde och nich sagen machs. ich würde ihn aufklären und dann muß er selber sehen. so sehe 
ich das, den leuten nischt verbieten und nischt fernhalten, sondern den leuten och nich anbieten, sondern 
einfach die leute gucken lassen, was is und wenn sie wollen, dann könn se und wenn se damit schlechte 
erfahrungen machen, ham se pech und wenn se damit zu jute Erfahrungen machen... (...). ”ich sag ganz 
einfach mal, die sind nicht aufgeklärt, das muß ich ehrlich sagen, denn, wenn du vorher weißt, was du 
machst, dann machst du es eigentlich nicht, oder? wenn du weeßt, du könntest davon süchtig werden, du 
willst aber nicht süchtig werden, dann machst du es einfach nicht. ... aber es gibt halt so viele leute, die das 
eigentlich jar nicht wissen, was se machen, die werden süchtig, ohne es richtig zu wissen. weil se keen plan 
haben. wenn sie es wissen und dann immer noch süchtig werden, dann wollten ses. sag ich nur. und wenn 
sie wollen dann, und wenn ein mensch seinen körper zerstören will, warum sollte man das verbieten und 
wenn er alt genug ist, kann er doch machen, was er will. so sehe ich das. so sehe ich ne aufklärung.” ”das 
ist grad ein fehler, wenn man den leuten zuviel verbietet, gerade die verbotenen sachen machen spaß, gera-
de, was nicht erlaubt ist, gerade das, was nicht jeder macht, weil irgendwelche leute ganz einfach mal, sich 
vom alltag, von den ganzen leuten fern halten wollen, was anderes sein wollen, besser dastehen wollen, 
was, was...was sein wollen oder so, ich weeß nich, weeß nich warum.” (743-822) 
 
Anderes: 
Der Hund (im Netzwerksektor Familie) 
Erste Etappe: Im Elternhaus 
Zweite Etappe: Von zu Hause ausgezogen 
Dritte Etappe: Die eigene Familie 
Weil Jan nicht mehr so viel Zeit für ihn hat, steht der Hund ”...ein bißchen weiter weg (im Netzwerk), weil 
nich mehr so viel zeit für den ist, der hätte füher vielleicht ma so daneben gestanden aber seit der da ist 
(kind)...aber das merkt der och, das merkt man ihm och an.” (274-278) 
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”weil da irgendwie jemand meinen hund getreten hat.” kommte es zu einem Streit mit Leuten im Haus. ”na, 
es  ging um mein hund. na ja, weil der, weil meine freundin mir ein paar tage vorher erzählt hat, daß ge-
genüber irgendwelche assis wohnen, die haben meinen hund getreten. ich: was, ja den hole ich mir, und 
conni, nee, nee, das mache ich schon. ich rede da schon mit denen un so, du wirst doch immer ausfällig, ich 
sage, ja, ja, zwee tage später habe ich mich mit der gestritten, ich bin rausgekommen, dann bin ich jejan-
gen, irgendwie, weil ich mich gestritten habe das war zufällig mit meinem hund globe jewesen, naja, ich 
mach die tür auf und dann kommt der typ um die ecke und grinst mich och noch an , da habe ich ihm eene 
geklebt und da ist mein hund so dem dran gesprungen, hing oben fest und da habe ich gleih wieder offje-
hört, weil das nich in ordnung ist irgendwo, ich habe das och gleich mitgekriegt, wenn mein hund dazwi-
schen geht, dann schon gar nich, weil...das kann schon ganz schön strafbar werden. (215-229) 
 
Familie der Freundin: 
Erste Etappe: Im Elternhaus 
Zweite Etappe: Von zu Hause ausgezogen 
Dritte Etappe: Die eigene Familie 
Den einen Bruder von seiner Freundin, den Rene findet er ”... eigentlich ganz cool, das heißt ich kenne den 
ja schon von früher, (...) damals im roxy da so bei den kumpels da, den faschos, mit den der ja immer zu-
sammen war, daher kenne ich den schon ein bißchen so und dann da habe ich ihn eben durch conni ken-
nengelernt, der hatte damals ziemlich viele probleme gehabt und conny hat den ziemlich jut unterstützt und 
der is och eigentlich ziemlich jut droff und so. ich meene am anfang wars, da hieß es, dein freund kifft, und 
was, der hat dich zum kiffen überredet, den haue ich aufs maul und so. als der mich dann kennengelernt 
hatte, hat der sich sogar entschuldigt dafür, daß er so was rausgehaun hat eben und so...naja mit dem ver-
steh ich, mit dem verstehe ich mich schon immer gut. och so beim sprecher so, im knast und so, ziemlich 
viel...fing er och ma an, mir kochen beizubringen und so was, ja der kann ziemlich jut kochen, mit dem 
habe ich ...hab ich die ganze wohnung renoviert und conni hat da immer nur zugeguckt, (...) bißchen was 
gelernt von ihm, der andere (Bruder) ist eben...ein arsch, weeß nicht. wenn der zu conni kommt und sagt, 
hier, äh, der versucht immer nur, fehler an conni zu finden, gibt sich als was besseres, und alles das beste 
eben, weil er halt ein bißchen mehr geschafft hat als alle anderen von der familie. (497-518) 
Die Eltern seiner Freundin sind beide tot.  Sie haben beide ”gesoffen” und die damaligen Beziehungen 
waren ”... jar nich so richtig...”, so daß sie das heute noch zu bewältigen hat. ”... das ist so ein ding, warum 
wir uns auch mit streiten und so.” (536-545) 
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Interviewanalyse Jan 
 





























Für Jan hat sich, wenn er die alte Netzwerkkarte anschaut ”(überlegt) bißchen was schon...” verändet in 
dem halben Jahr. (6) (vgl. Karten, relative Stabilität seit damals, keine neue Etappe) 
Nochmal rückblickend ”... wenn ich dann nur an drei jahre zurück denke, da gruselts mir, daß ich so was 
jemacht hab, weil ich ... na ja.” heute würde er vieles anders lösen, ”... würde heute nie off den jedanken 
komm, mich mit mein vater zu prüjeln, wenn da’n richtijer streit is, dann dreh ich mich um un jehe, hab 
ich respekt vor den menschen und das jenau so vor meiner mutter, ich hab wirklich respekt davor” (561-
574) (Das zeigt sich in vielerlei Hinsicht, auch in seinem Verhalten auf Ämtern und anderswo) Er verhält 
sich anders als füher, ist höflicher  ”... ja doch klappt schon, wenn man mal ruhiger wird”. (236-255) 
Jan weiß, daß Welten zwischen Heute und Gestern liegen aber auch, daß er noch vieles vor sich hat: ”tja 
kommt droff an ... zu wem, also wer mich fracht ... so jez zu dem ätschi, der da vor mir steht, den ich vor 
drei jahrn kannte, dem erklär ich, wie juts mir jeht ja, wenn ich zu andreas komme, dem erklär ich manch-
ma, wie schlechts mir jeht ...”. (734-741) 
Was er vor einem halben Jahr noch kategorisch abgelehnt hat, sich nochmal auf die Schulbank zu setzen, 
”... da bin ich mir ziemlich sicher, daß ich jez noch ne lehre mache bis nächstes jahr, awer was ich da an-
fange weeß ich noch jar nich, vielleicht sozialarbeiter oder ... weeß ich nich, andreas sacht, das zeuch hawe 
ich dazu, die silke sacht, das zeuch hawe ich dazu, awer ich weeß nich, ma kucken, das is alles noch in 
frage jestellt”. Er weiß, daß es viele leute mit (seinen alten) Problemen gibt, denen er helfen könnte. (855-
868) 
 
Es ist offensichtlich, daß Jan im zurückliegenden halben Jahr an Stabilität gewonnen hat. Innerhalb der 
Etappe ”die eigene Familie” konnte er auch persönlich dazugewinnen. Die für deses Interview relevanten 
Etappen sind, falls nocheinmal zurückgeschaut wird:  
1. Etappe: Im Elternhaus  
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3. Etappe (Fortsetzung): Die eigene Familie (ein halbes Jahr später) 
 
1. Etappe: Im Elternhaus  
 
Herkunftsfamilie 
Da Jan nun selbst erziehen muß, erinnert er sich an seine Erziehung: ”meine mutter, die hat mich verzogen, 
ich jeb ma ehrlich zu, die hat mich in bißchen verzogen, weil die hat mir alles jejeben, awer keene freiheit, 
die hab ich mir irjendwo rausjenomm ... so was weeß ich, hat mir in fahrrad jeschenkt ‘n nagelneues, un hat 
mir erzählt, ich darf damit nich weit jenuch fahrn, weil mir hätte ja was passiern könn un sowas.” (782-
787) (Vgl. mit Erstinterview) 
 
2. Etappe: Von zu Hause ausgezogen  
 
Herkunftsfamilie 
Jan erinnert nochmal an die die Vergangenheit noch vor dem ersten Interview und daß es ”... ne weile je-
dauert, ehe ich wieder ranjekomm bin an die” (aus 21-32) ”wenn ich früher z.b. zu meiner mutter jekomm 
bin un hab jesacht hier kannste mir ma jeld jeben oder so, och schon als ich nich mehr zu hause jewohnt 
hab, da fing meine schwester an in faß off zu machen, ja den jibste immer jeld, meine mutter hats mir och 
wirklich nur jejeben, damit ich se in ruhe lasse, damit ich keen streß mache oder so was.” Und sein Vater 
wisse warum. ”... der war damals nie da, war off irjendwelche dienstreisen und ich bin durch de wohnung, 
hab wirklich wortwörtlich de tür einjetreten bei meinen eltern, hab da irjendwelches jeld verlangt, hab je-




Jan hat ”... anjefang nachzudenken (nachdem der typ sich umgebracht hat) awer jenomm hab ich das zeuch 
(Heroin) zu der zeit, ... richtich offjehört hab ich erst als ich dann ins reso jekomm bin als hich hier (zeigt 
auf die Netzwerkkarte) hinjekomm bin.” 
(586-593) Da ist er ”... weg von mein kumpels jewesen, da war nich mehr jeden tach das zeuch da, hab ich 
so nach 3 - 4 taren, mein kalten entzuch irjendwo hinter mir jehabt so, da jings mir total scheiße, da wo ich 
ins reso jekomm bin, ich hab mich dort nich jedreht, um irjendwelche drogen, ich hatte weder jeld noch 
sonst was ... ich wollt ja och irgendwo, na un meine kumpels sin noch zwee-, dreimal hinjekomm, das hat 
mir jar nich so richtig jefalln so, ich hab mich da am anfang in mein zimmer versteckt, mich eingeschlos-
sen, bißchen haschisch jerocht, damit ich nich all zu viele schmerzen habe ... ja un irjendwie nach in paar 
tagen war das dann weg und da hab ich mir jedacht, och du willst doch jar nich wieder anfang mit dem 
müll, ich hab so überlecht, was wir eijentlich ‘n janzen tach jemacht ham mit den leuten, nüscht (lacht), 
sinnlos eijentlich nur...” (597-605) (Jetzt kommt die Erkenntnis der Sinnlosigkeit, vorher Ausdruck des 
Zwanghaften Trudelns?, subjektiv existentiell) 
 
Erwachsene Helfer 
Auf die Bemerkung, daß es ein Prozeß ist: ”... wie bei mir und andreas (lacht), hab den erst ma jar nüscht 
erzählt und so, überhaupt nich richtich ranjekomm an mich, dann irgendwann (lacht).” (aus 937-949) 
Institutionen 
Im Zusammenhang mit den Hintergründen für dieVeränderungen meint Jan: ”schließlich erstens von den 
leuten weg und zweetens, ich meene, ich saß hier davor, da ham die überlecht, ob se mich in knast stecken 
oder ob se mich zu andreas schickeen, na un da is dann wo echt zeit nachzudenken, meine meinung ... es 
war dann echt ma zeit nachzudenken, na” (594-596) ”hm ich meene jut zwischendurch saß ich och ma im 
knast (lacht).”  ”hm in hannover, ach da hab ich blödsinn jemacht (Vgl. Peers) un da ham se uns erwischt. 
... uns ham se offn anderes revier jeschleppt, dort off de straße jeschmissen ... na ja, seht zu, wie ihr nach 
hause kommt, wir natürlich, ham wir ne schule offjemacht, weil wir jeld brauchten, um nach hause zu 
komm un danach ham die uns dann erwischt, saß ich dann eben 2 1/2 monate in hannover, das war so kurz 
bevor mein kind jeborn is, is och schon 1 1/2 jahre jetz schon her.”  (126-146) 
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3. Etappe (Fortsetzung): Die eigene Familie  
 
Herkunftsfamilie 
 ”un die hier (Jan zeigt auf den netzwerksektor Herkunftfamilie der alten Karte) sin mir eijentlich alle n 
bißchen näher jekomm.” Es hat eine Weile gedauert (vgl. 2. Etappe) aber jetzt tut ”...meine mutter, (die tut) 
alles, das se sich wieder versteht mit mir.”  Jan glaubt, daß es deswegen geschehen ist, ”... weil se vielleicht 
irgendwo sieht, daß ich keen bock mehr hab off irjendwelchen blödsinn oder so (hm) weil se irjendwo sieht, 
daß ich doch mein kind erziehn will, ich will, daß das in jutes kind wird oder so, sieht se och meine mutter 
....” (21-32) Die Geschwister sind auch näher gekommen (früher vgl. 2. Etappe) ”wenn ich jez da hinkom-
me und nach jeld frare, würde meine schwester nie was sagen, weil se janz jenau weeß, warum und wie ichs 
brauche, damals hatt ichs nur für drogen ausjejeben ... ich würd heute nur, weil ich nüscht zu rauchen heme 
liejen habe, würd ich nie zu meiner mutter renn wejen 10 mark, dann würd ichs dann wirklich offjeben, 
awer das is ja nie.” 
Die Eltern haben sich auch verändet obwohl ”...meine mutter kommt immer noch so mit du mußt und du 
kannst nich, awer die is halt so, ich weeß nich, die will immer’s beste für uns.” ”... sie kommt mir immer 
noch mit dem na ja arbeit nich und dies nich un wenn ich dann anfange rumzuheuln, ja man das kotzt mich 
so an mit dem janzen jeld un so, daß das nich klappt und so, ja dann mußte arbeiten jehn, meine mutter 
sieht immer nich, was ich so mache, irjendwo sieht sies ja doch, sie sieht rico ständich, sieht, daß der größer 
wird, sieht daß der immer anständije sachen an hat und so was wie letztens kam se zum nicolaus, ne tüte 
mitjebracht, hab ich reinjekuckt, da war da so’n monte drinne, ich sache mutti, denkste unser kind ißt nich 
jut bei uns, doch das weeß ich doch, ich wußte nur nich, was ich holn sollte, meine mutter die weeß eijent-
lich schon, die sieht eijentlich och was ich mache, bloß manchma sieht sies nich so richtich, da meckerte se 
ebend immer noch rum, na meine oma, die steht immer noch hier hinten, das kann so bleiben. Die Mutter 
über die Oma: ”wenn sie zu anderen enkeln hinjeht oder so, spricht se immer nur von mir (Jan), un die 
schenkt mir och ständich was, ich habe jetzt in der letzten zeit schon ... was weeß ich hier, irjendwann kam 
ma so ne tüte voll mit handtüchern nagelneu von oben bis unten und so was schenkt die mir, bloß ich soll 
och immer anrufen und danke sagen, machen tus ich trotzdem nich, weil ich kann die nich so richtig, ich 
weeß nich.” Die Mutter sagt, er soll sie verstehen aber: ”nö, will die och jar nich verstehn, weil die mir 
damals schon kam, ich meene die kam mir damals schon genauso wie jez, damals war se aber noch nich alt 
und ich glob das vielleicht schon, daß se alt is, aber sie ist so, ich weeß nich wie leute sin, wenn se älter sin, 
wie sich leute fühln.” Die Oma ”... kann z.b., kommt an, des letzte ma, wo ich se jesehn hab, drückt se mir 
5 mark in de hand, ne quatsch, drückt se mir für 5 mark schokolade in de hand, ‘ne tüte voll, hat se jesacht 
5 mark wollt ich dir nich jeben, weil du jibst des eh nur für zijaretten aus ... ich meene, ja du sollst doch 
offhören mit rauchen, was weeß ich, ich hab probleme mit cannabis, da sin mir meine probleme mit zijaret-
ten ejal (lacht).” 
Jans ”... vater der redet immer nich viel, der redet alljemein nich viel mit mir, seit ich meine mutter so weit 
jebracht habe, daß sie jez regelmäßig zum psychologen jeht oder so was ... jez globe jar nich mehr, ne awer 
sie jeht ständich zur drogenberatung im schirm so, da sin och so leute, die so bißchen ... also deswegen, weil 
meine mutter das eben alles braucht und mein vater weeß janz jenau warum, der war damals nie da, war off 
irjendwelche dienstreisen und ich bin durch de wohnung, hab wirklich wortwörtlich de tür einjetreten bei 
meinen eltern, hab da irjendwelches jeld verlangt, hab jesacht, sonst jehe ich nich wieder aus der wohnung, 
meine mutter hat aus angst hat se mir alles jejeben, dafür is mir mein vater heute noch bißchen sauer, ver-
stehe ich ihn och, der redet deswejen och großartich nich mit mir, vater is son bißchen, was weeß ich.” ”der 
(Vater) jeht awer och, na klar, mein vater jeht awer och so mit mein bruder un mit meiner schwester, un ich 
weeß nich, vielleicht wird der ja älter, vielleich schon.” (445-523) Im Vergleich zu früher würde Jan ”... 
heute nie off den jedanken komm, mich mit mein vater zu prüjeln, wenn da’n richtijer streit is, dann dreh 
ich mich um un jehe, hab ich respekt vor den menschen und das jenau so vor meiner mutter, ich hab wirk-
lich respekt davor, wenn ich dann nur an drei jahre zurück denke, da gruselts mir, daß ich so was jemacht 
hab, weil ich ... na ja.” (566-574)  
Jan beneidet seinen Vater und die Mutter um die ”... anerkennung, weil ich weeß nich, ich sehe ab und zu 
ma meine eltern un sehe, die ham drei kinder un nich nur eens wie ich, un sehe, denk da immer so an frü-
her, wie die damals jelebt ham oder hatten un so oder im haushalt oder so, wenn ich das heute sehe, da 
sache ich mir immer, mensch, das was die jez ham, das möchteste am besten heute ham” (771-774) 
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Neben seinen Freunden, der Freundin, Silke und Andreas (Jan äußert das öfter, daß es alle sagen) sagen 




Bei den Freunden, die er im Reso kennenlernte (gegen die er sich damals wehren konnte im Unterschied zu 
den falschen Kumpels) hat sich auch einiges geändert, denn ”die clique ...  die is kleener geworden...( ge-
meint ist die Größe des Netzwerksektors, Bedeutung) weil ich versteh mich mit den janzen leuten nich 
mehr so richtich, die machen wieder jenau den selben scheiß wie früher, hab ich keene lust droff, ich hab 
mein kind ... na un” (12-16) Die Personen sind (im Sektor) auch nach hinten gerutscht. Jan ”(lacht) hm 
bißchen schon. ach die clique, das sin alles so die leute, die ich ebend im reso keennjelernt hawe, wo ich da 
reinjekomm bin, na ja meine freundin hat sich z.b. mit ihrer besten freundin verstritten, mit der verstehe ich 
mich awer noch, also ich jeh da ab und zu ma hin, awer ... die macht ihre 5. lehre, un macht se nicht, also 
fängt se an un so. dann ‘n kumpel von mir, der jez eben zwee jahre im knast saß, och jemand ausm reso, 
fast zwee jahre im knast saß, der is zuletzt off urlaub jewesen, den hab ich un conny, wir ham den offje-
nomm, wir ham den durchjefüttert bei uns, na ja jut is ejal ... dem 3 gramm noch in de tasche jesteckt, bevor 
der da wieder rinjejang is un jez kommt der mir so, also richtig dämlich, oder knallt sich nur noch mit ir-
jendwelcher chemie zu ... arweitet nich, hat nur noch kasse un was weeß ich, klaut autos un so, ich weeß 
nich, trete da einfach nur in stück zurück, ich hab zwar noch mit den leuten zu tun un ich stell mich och 
nich hin un sage, ihr habt ne macke, was ihr macht, das is mir ejal, ich jeh da hin, rauche mit den in biß-
chen was, labere da ‘n bißchen un jehe wieder, also sage wie juts mir jeht (lacht).” Jan ist ”... echt am über-
legen, ob ich da jar nich mehr hinjehe zu den leuten...” (606-623) 
Als letztens einner von der Clique zu Jan kam, ”... frachte mich dann, der hat probleme mit jeld jehabt, 
obwohl er eijentlich arbeiten jeht, andreas sein klient, jez och ejal, der kam zu mir, ich habe letztens über-
lecht und frage, ob de vielleicht bock hast mitzukomm, weil wegen jeld un so, knacken jehn, na ich habs 
mir dann awer doch anders überlecht, weil ich weeß ja, du machst da nich mit, du hast ja ‘n kind un so, 
sache na is besser von dir so (lacht) ich meene, ich hätte sowieso nee jesacht. aber anjenomm, mit conny 
wär jez schluß oder so, wär dann vielleicht schon wieder was andres jewesen, weeß ich nicht.”  (280-286) 
Jan beschreibt noch einmal, wie es ”zwischendurch” zu dem Rückfall kam: ”... ach da hab ich blödsinn 
jemacht, kumpels un so vom reso, der hat ‘n auto jeklaut von seiner mutter ... wir sin damit nach holland 
jefahrn, bißchen, nich groß einjekofft, wir wollten einfach ma, wir warn noch nie in holland un wir wollten 
ma n coffeeshop sehn, ma von innen sehn, so in ding, wir hatten 5 gramm oder so einsteckeen, wo wir zu-
rückjekomm sin, bloß off der autobahn in stau jekomm, da war der sprit alle, son schweinelada och noch, 
der hat jefressen ohne ende, na schwarz tanken jefahrn un da ham se uns erwischt. die beeden mädels ham 
se abholn lassen vom reso, uns ham se offn anderes revier jeschleppt, dort off de straße jeschmissen ... na ja, 
seht zu, wie ihr nach hause kommt, wir natürlich, ham wir ne schule offjemacht, weil wir jeld brauchten, 
um nach hause zu komm un danach ham die uns dann erwischt, saß ich dann eben 2 1/2 monate in hanno-
ver, das war so kurz bevor mein kind jeborn is, is och schon 1 1/2 jahre jetz schon her.” (126-146) (im Erst-
interview hatte ich noch den Eindruck, daß Schlimmeres an Straftaten passiert wäre)  
Seine ”alten (”na wo ich eijentlich in die janze scheiße reinjekomm bin”) kumpels, die seh ich jar nich 
mehr, wenn ich se ma in halle offn ...” (Markt sehe) gibt es ”intresse mehr oder wenijer nich, aber ich mee-
ne es sind irgendwo leute, mit den ich früher mal ne weile zusammen hing und wenn ich jez ma een sehe so 
in der stadt mit conny oder so, dann erklär ich ihr och wer das is, erklär ich och manchmal so, na ja um den 
is schade, der hängt och am "h" oder so, weil es häng echt viele am "h" ... (hm) awer so, was heißt intresse, 
ich will mit den leuten och so jut wie jar nüscht zu tun ham, schon falsch, wenn jemand weeß, wo de 
wohnst, also ...”  ”ach das sin junkies, die denken nich nach, was se machen, wenn se enzug schieben, die 
brechen dir z.b. de wohnung off oder sowas, ich meine bei mir steht jenuch drinne jez, wir ham eigentlich 
ne schöne wohnung jez, ich hab mir das alles offjebaut, das will ich nich von solchen nich schon wieder ... 
un wenns ma meine kumpels warn, aber ... ne ne ... (lacht) (62-77) (Interessant, daß er die dennoch in sein 
neues Netzwerk übernimmt!!) ”machmal 5 minuten” redet er mit denen. Gefragt, ob die das interessiert, 
wie er es geschaft hat: 
”einfach ma ‘n beispiel: ‘ne exfreundin von mir, hängt globe ich jez sojar schon an de nadel, ich meene jut 
der typ, der da ma in der zeitung war, der m. ricardo, der ja och schon an der nadel hängt, is och in ziem-
lich juter kumpel, ist der von mir ... ich meene ... die leute intressierts nich, der is off heroin der mensch, 
  826 
den intressiert das nich was ich mache, der intressiert sich dann nur für sich un dann komm halt so ne sprü-
che: wa schülle, hast’n kind he und klappts besser, he ... mehr kommt da nich, ich stand da nur vor der, hab 
die anjekuckt von oben bis unten, weil ich hab da noch ‘n kumpel mit un sie hat sich von dem, mein kum-
pel, ‘n rucksack jeliehn, damit se da in de kaufhalle jehn kann und klaun kann, stand ich nur draußen, weil 
ich mach so was nich mehr, also ich stand nur draußen hab jedacht ... (pustet), weeß nich also, weg nur so 
schnell wie möglich hier, du hast das schon besser im griff so unejefähr.” Sie tun ihm ”(pustet) leid (tuts 
mir) och irgendwo aber ... na ich halt mich da fern, weil man kann den leuten, wenn se nich selber wolln, 
kann man den nich helfen. (526-560) Jan betont: ”ah man muß sich z.b. zuerst von den janzen leuten trenn, 
sonst wird das jar nüscht.” (582) Wenn er sie trifft, sagt er, wie gut es ihm geht.”tja kommt droff an ... zu 
wem, also wer mich fracht ... so jez zu dem ätschi, der da vor mir steht, den ich vor drei jahrn kannte, dem 
erklär ich, wie juts mir jeht ja, wenn ich zu andreas komme, dem erklär ich manchma, wie schlechts mir 
jeht ... wobei naja, weeß nich, so seh ich das jez.” (734-741) (diese Etappe überwunden also jetzt gut, die 
jetzige Etappe zu bewältigen also schlecht) 
Wie alle ”sagen (auch) meine freunde”: daß er ruhiger werden muß. (214-218) 
 
Zweierbeziehungen  
Seine Familie (den Sektor überschreibt er jetzt mit: Meine Familie) ”... doch liewer als alles andere”.  (633-
634) Jan kämpft ”klar, die doch och, wie verrückt (lacht).” um den Zusammenhalt dieser.  (853-854) 
”.. die beeden, die ich grad offmale, is klar, weil mein kind, naja das ich da, das sind halt die, die mich 
immer wieder hoch holn nach irgendwelche scheiße, für die beeden mache ichs ja irjendwo ...” 439-441) 
Sie haben eine neue Wohnung, ”eigentlich ne schöne wohnung jez, ich hab mir das alles offjebaut, das will 
ich nich von solchen nich schon wieder ...” (75-76) 
In der Familie spielt auch C.’s Sozialarnbeiterin noch eine Rolle. ”... das stärkt och conny janz viel, wenn 
se diese, das is ja nur ihre sozialarbeiterin, conny is selber der meinung, daß se, die sozialarbeiterin die hat 
son plan, wo se da jez 20 std. eben für conny in der woche machen muß und conny grinst dann janz locker 
drüber und sacht, ach für mich braucht die nur 5 std. das andre krieg ich alleene hin, die baut das natürlich 
off, das sie ohne die klar kommt, und wenn se dann ma blödsinn macht oder so, na dann freut conny das 
echt noch, das kann se nämlich droff rumhacken, so wie eben früher immer off ihr rumjehackt wurde oder 
so, na ja das is schon janz lustich immer ma, was die beeden abziehn, die ham sich schon ma richtich in der 
wolle jehabt, so richtich jestritten und anjeschrien und dann ham se alle beede jebockt und so was, also ich 
find das schon janz lustich (lacht) ...” Offenbar mit Wirkung: ”na am anfang hätt ich noch viel helfen müs-
sen oder so, so behördenwege oder so was hat conny jar keene ahnung jehabt, vorne bis hinten nich, die 
konnte nich ma in einzahlschein ausfülln oder so, awer jez hat se z.b. fürn urlaub das jeld, das hat se alleene 
alles jemacht, den urlaub hat se janz alleene jebucht, hat se jar keen jebraucht dazu, außer mich, weil wegen 
meiner unterschrift ... viel eijentlich, na ja se kommt alleene klar, immer besser durch die frau, ... bloß jez 
braucht se conny nich mehr so zu helfen, weil conny hat die schon 2 jahre oder so fast, am anfang ja.”  ”... 
braucht se echt wirklich nich mehr ... bloß sie wollte, sie wollte für alle notfälle eigentlich in der reso-
betreuung bleiben, wenn se ma wirklich nich hinten und vorne weeß, daß se da immer noch jemanden hat, 
bloß sie is echt am überlegen, weils jeld am ende mehr is, ma kucken was se macht, bin ich och jespannt, ob 
sie sich das so janz alleene zutraut.”  ”na das muß schon irjendwann ma sein.”  (78-125) 
”na, obwohl's mir jez beschissener jeht” wirkt Jan sehr viel gelassener und ruhiger. (Vgl. alle sagen ich muß 
ruhiger werden) ”na ja, es ist ja nach wie vor noch vieles auszubügeln.”  ”... aber das krieje ich schon noch 
hin. das kommt och viel jez off conny an, ich hab mich vor ner weile wieder von ihr jetrennt jehabt, zweema 
jez schon in der zeit globe, beim zweeten ma wollte ich eijentlich jehn, wollte ich ausziehn und so, is alles 
jar nich so lange her, 3,4 wochen, hat se dann im endeffekt jeheult, ja ich sehe ein, daß ich fehler mache 
und und und ... na ja un ich weeß nicht, sie will mich nich verliern und reißt sich am riemen und ändert 
sich och wirklich, den janzen charakter ändert die, was mich wundert, das macht se nur für mich, weil se 
weeß, daß ich ... ich meene, wenn se sich noch was erlaubt, dann bin ich weg, is se mich los, kommt och 
viel damit an, weil conny halt in bißchen anders zu mir is, als früher, deswegen bin ich och in bißchen 
optimistischer, weil wie jesacht mit dem urlaub un so, hat conny einfach, ich hab jesacht, hier ich hab keen 
jeld un so, früher hättes jehießen, ja man kümmere dich, jeh arbeiten, mach dies und das, jez na wasn, mach 
dir keen kopf, das bezahle ich.” Gefragt ob er befürchtet wieder abzurutschen, wenn er diese Beziehung 
verliert: ”wahrscheinlich schon, also ich bin nich der typ, der sich sacht, leck mich am arsch du blöde kuh, 
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ich kanll mich jez wieder zu, mach scheiße, so nich aber ich weeß ja nich, ich hätt ne eigene wohnung wie-
der suchen müssen ... jesehn, wie ich da klarkomme und so, wenn ich da nich klar jekomm wäre ... na ja.”   
Es ist auch die Angst, die ihn von unüberlegten Handlungen abhält, z.B. als ihn ein Kumpel fragt, ob er mit 
”knacken”. geht ”... weil ich weeß ja, du machst da nich mit, du hast ja ‘n kind un so, sache na is besser 
von dir so (lacht) ich meene, ich hätte sowieso nee jesacht. aber anjenomm, mit conny wär jez schluß oder 
so, wär dann vielleicht schon wieder was andres jewesen, weeß ich nicht.”  (256-286) Es gibt noch oft 
Grund (auch durch die Beziehungskonflike mit seiner Freundin) zum ”Raub des Optimismus”: ”ach ja, das 
passiert öfters.” Er spricht aber mit Conny darüber (Metakommunikation, materielle Lage) ”... so kommt 
immer droff an, um was es jeht und dann, ich bin janz ehrlich, wenn ich irjendwelche dinge nich im griff 
hab, setz ich mich abends hin ... wie jesacht, ich hab ‘n problem mit haschisch (lacht), das problem hab ich 
och immer noch.” (passiert in Meine Familie) ”ich hab da echt in starkes ..., na ja, was heißt jenau so ... ich 
meene, ich hab heut früh nüscht jerocht un bevor ich hier her (zum Interview!) jekomm bin, hab ich nüscht 
jerocht, aber normalerweise mach ich das, stehe früh off, rauche dann frühstücke ich und denn nehme ich 
mein zeuch, ich meene ich brauche das zeuch eijentlich ständich um mich, weil eben durch den janzen streß 
am tach und dann ... ich hab jez versucht ... offzuhörn ... mit dem zeuch, aber ... (ist zur Ärztin gegangen) 
(287-302) Seine Freundin kifft aber mit. ”is blöd ich weeß, na meine freundin is so, wenn ich nich kiffen 
würde, dann würde die och nicht kiffen, die kifft nur jeden tach, die rocht nur abends was, dann rocht die 
abends eijentlich nur, damit die was abkriecht davon, weil sie's nich einsieht, daß ich die janze kohle, is 
bißchen blöd die einstellung jez, aber sie is halt so, ich brauch das nich sacht die sich, das stimmt och, also, 
ich brauchs, gerade durch den janzen streß” (321-324) (im Zusammenhang mit mangelndem Geld, Arbeits-
losigkeit) Und jetzt macht deswegen auch C. noch Streß. ”... noch so ne frau, die dann angst hat, daß se 
nich in urlaub fahrn kann, sitzt ich so da, ich greif da immer da dazu, ich weeß nich, das beruhicht mich 
irgendwo, warum weeß ich och nich, das is so” (327-328) 
Wenn es um die Erziehung von Rico geht, streitet sich Jan oft mit C. Er geht dabei immer von seiner Erzie-
hung aus, ”... weil .... der fängt jez an zu lern, spricht jez und alles so was, un conny is so, die verzieht den 
von vorne bis hinten, der darf beim essen, darf der faxen machen, beim essen darf der offstehn un rumlofen 
oder so, wenn ich mit dem esse, der weeß janz jenau, der darf das bei mir nich, weil ich hawe immer so 
angst, ich kenne meine mutter, die hat mich verzogen, ich jeb ma ehrlich zu, die hat mich in bißchen ver-
zogen, weil die hat mir alles jejeben, awer keene freiheit, die hab ich mir irjendwo rausjenomm ... (Vgl. 
Herkunftsfamilie ertse Etappe) ... weil mir hätte ja was passiern könn un sowas, na un irgendwo will ich 
den fehler nich bei rico machen, ich will nich, daß der zu viel kriecht, daß er dann irgendwann ... un conny, 
daß die ihm so viel schenkt, das versteh ich awer och wieder, weil sie hatte ja jar nüscht in ihrer kindheit, 
ich saß jestern in dem zimmer von rico, der hat son schönes zimmer, also ich wußte, was se damit meint, so 
was hatte ich nich, wollte se vielleicht sagen... da bin ich nur zu ihr hin, hab ihr jesacht, mensch nu mach 
dir ma darüwer keen kopf, siehs ma anders, du hast das jeschafft für dein kind, was deine eltern für dich 
nich jeschafft ham, du kannst unheimlich stolz droff sein, da kam das grinsen dann wieder.” Jan ist auch 
mal energischer und konsequenter und C. ”... läßt mich machen, die läßt mich machen, wenn ich den ma 
anmeckere oder so, ich meene ich hab den noch nie jeschlagen oder so, ich kann nie mein kind schlagen, 
zumindest weeß nich, kann da jez jar nich dran denken, awer ich pläke den ma an, also ich maule da ma 
richtich rum, ich hau da ma och richtich offn tisch, ich nehme och ma seine hand, hau den paar off de fin-
ger oder so, wenn er ma nich hört oder so un das läßt die nu, manchma also manchma früher hat se immer 
rumje... was heeßt früher, vor ne weile hat se noch rumjemeckert, ja du kannst doch nich un bla ... weil sie 
will ja och irgendwo, daß der, sieht ja och ein, daß ich keene fehler, also daß das nich falsch is, was ich 
mache oder so, sieht ja och ein, daß das richtich is, daß ich da ma in bißchen hinterher bin, wir hatten uns 
öfters in der wolle, aber jez is das nich mehr so.”  Jan ist auch zärtlich zu ihm, ”ich liebe den 
unwahrscheinlich”, und muß ihm vieles verzeien. ”... was willste machen, kannst nich sagen mach dich ab 
du warst böse oder so, das kann man nich mehr, ich weeß nich, ich krieg das nich mehr übers herz, ist dann 
viel zu spät schon (lacht).” In Sachen Erziehung legt sich Jan auch mit Fremden an als er in der Straßen-
bahn sieht, wie andere Eltern ihr Kind behandeln. 
”.... ich versteh das nich, habs letztens erst jesehn, hat ich ärjer in der straßenbahn ...  hab ich mich einje-
mischt weeß nich, ich hasse das so die alkis so, die kinder ständich, nur weil se nerven ...” (777-838) 
Auch C. gehört zu den vielen, die ”.. zu mir sagen, ich muß ruhiger wern ... das is enma conny, ach fünf 
leute, das is enma die silke, die sozialarbeiterin, andreas sowieso un meine eltern och noch dazu ... ständich 
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muß ich mir das anhörn, also jeden tach hör ich das bestimmt mindestens eenmal, daß ich ruhijer wern 
muß.” (707-710) 
Jan befürchtet, daß er C. ”... jeden tach (conny) offn leim” geht. Er ist u.a. deshalb am überlegen, ob er sich 
einen neuen freundeskreis sucht (die Clique hat allerdings auch nicht mehr den Stellenwert, vgl Peers), ”... 
gerade wenn ich keene arweit hab, da kriecht die ne meise un ich viel mehr ...”. (622-626) 
 
Erwachsene Helfer 
In den Sektor Professionelle Helfer ”na andreas muß hier noch rein un dann die sozialarbeiterin von ... ” 
wobei andreas (JUBP) ”ja, bißchen näher” herankommt. 
Gefragt, wie er ist, was Jan an ihm gefällt, was nicht gefällt, acht er und sagt: 
 (lacht) ich weeß nich, ach na jefalln tut der mir schon, weil mit dem kann man och ma spontan was ma-
chen, wenn ich jez zu dem hinkomme und sage, hier ich, andreas ich brauche dich ma unbedingt für das, 
ich hab da und dort in problem, da steht der off un macht sich los mit mir, macht das z.b., das jefällt mir an 
ihm ...” ”... richtije probleme hab ich eijentlich nie, wenn ich zu andreas komme, ich bin eijentlich, ich bin 
jesacht, ich bin der typ, der viel zu schnell, oh wenn ich probleme hab, () dann stehe ich manchma bei and-
reas vor seiner tür, bleib doch erst ma ruhich, sacht der dann, setz dich er ma hin, so schaffst du das nie, 
sacht der immer, na ja ... bloß wenn ich manchma dahin komme, ah dann hat der in kopf so voller jedan-
ken, vielleicht och irjendwas andres da un hört mir jar nich richtich zu, find da jar nich so wichtich wie 
wichtich ich das finde manchma, deswejen kann ich ihn manchma nich so (lacht).” ”... ich bin stressich, 
ich stresse dann immer rum, ich wer dann. ich weeß nicht wie ich da bin (lacht) kann andreas besser er-
klärn, kennt mich da (lacht).” Danach gefragt, ohne ihn auszukommen ”.. könnt ich mir eijentlich jez schon 
vorstelln, bloß ich kenn mich, ich bin zu stressich sacht andreas, der is nich so stressich ... den jeht das 
schon manchma in bißchen besser, z.b. der hat bei mir schon, hat für mich schon, ja ich bin, ich hab pro-
bleme mit ‘n arbeitsamt jehabt irgendwie ... un da hab ich dann übelst rumjestresst un theater gemacht, 
streß jemacht, bin ich am ende raus ... komischerweise nachdem ich mit andreas da raus bin, wurden mir 
die zwee wochen jeld bewillicht ... weil er besser sprechen konnte in dem moment als ich, weeß och nich 
warum, er war auf jeden fall ruhiger un nicht so stressich wie ich.” ”... un da jehe ich liwer gleich zu andre-
as manchma ... der kann mir da schon besser helfen als ich (lacht).” (628-702) (684-688) 
Von A. wird Jan auch bei der Arbeitsfindung bzw. der Klärung von Problemen in diesem Zusammenhang 
unterstützt. Er hat seinem (Schwarz-)arbeitgeber, der ihn rausgeworfen hat und ihm noch Geld schuldet, 
gesagt, ”... hier mein sozialarbeiter kümmert sich da drum ... und wenn er das noch ne weile macht, dann ... 
muß der sich hüten, echt, ich kenne andreas (lacht), wenn der will, der hat da die macht, was zu machen, 
ich nich, weil ich bin schwarzarbeiter, () andreas aber nich, aber der weeß, daß der schwarzarbeiter einstellt 
... un wenns wirklich hart off hart kommt, ...” (183-194)  
Auch zur Bank ”... mußte (Jan) ja schon andreas mit (off de bank) nehm, weil umjedreht, der is mitjejang, 
weil der jedacht hat, daß ich dort nich ruhich bleibe (lacht) ... jeht och, ich hab da schon bißchen was, ich 
weeß, ich lern da schon draus.” (251-255) 
Jan braucht auch A., um sich ”... ach na aus(zu)quatschen, manchma tu ichs bei andreas (lacht), manchma 
tu ichs bei conny, so kommt immer droff an, um was es jeht...” Sonst braucht er seine Drogen. (287-302) Er 
legt Wert darauf, nicht mehr als Klient von JUBP zu sein (die Krisenintervention ist ja längst abgeschlossen 
und A. auch angewiesen, nicht neue Abhängigkeiten zu generieren) ”... manchma komme ich hin, da er-
zählt der mit mir und ich weeß nich, ob der das da offschreibt oder so, awer so richtich als klient sieht er 
mich nich mehr, nur manchma macht der irjendwelchen dinge doch noch für mich, wie z.b. wie jestern, 
ham wir uns um meine lehre jekümmert oder so, weil er kennt nu halt die menschen dort ziemlich persön-
lich, is doch alles günstiger, als wenn ich mich da stundenlang hinsetze, damit ich ma drankomme oder so 
... dazu ja, dazu nehme ich ihn ma jerne noch, ich meene ich kriech das och alleene hin, bloß ich weeß mit 
andreas läuft das besser, jeht das schneller. awer so, daß ich ihn unbedingt brauch, will ich jar nich sagen, 
nö.”  ”... ich meene, mit andreas duze ich mich, weil er sieht mich nich mehr als klient irjendwo, der weeß, 
daß ich das janz alleene alles jut im griff hab.” (388-412) 
Jan macht Unterschiede, wenn er anderen Auskunft über sein Befinden geben soll: ”tja kommt droff an ... 
zu wem, also wer mich fracht ... so jez zu dem ätschi, der da vor mir steht, den ich vor drei jahrn kannte, 
dem erklär ich, wie juts mir jeht ja, wenn ich zu andreas komme, dem erklär ich manchma, wie schlechts 
mir jeht ...” (729-741) (damit er unterstützt) 
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die Sozi von C. steht ”.. off der selben stelle immer noch so ... die is janz o.k. manchma in bißchen dooff, 
aber ... na die is selber grad ma, wie alt is se, ich globe 2 jahre älter als ich, 25 oder so, das merkt man, daß 
die och noch nich alles so im griff hat im leben, die hat in kind, och 3, 4 jahre alt, dann soll se eben noch 
sozialarbeiter spieln, für jemanden, der och n kind hat.” Jan finder es lustig zu beobachten,  ”... weil ich 
manchma besser klar komme als sie sojar (lacht), mit manchen sachen.” und bald brauche auch C. sie nicht 
mehr. ”... das muß schon irjendwann ma sein.”  (78-125) 
Mit der Schuldnerberatung, ”die bleibt da stehn” läuft das irgendwie nicht so richtig, ”... weil ich ma mich 
nich sehn lasse zu terminen, immer so viel, hach keene lust da hinzujehn ... muß man ständich erzähln, daß 
man keen jeld hat, daß man nich zahln kann, die müssen immer ständich alle gläubiger anschreiben, daß 
ich nich zahln kann (lacht kurz).”    aber ”na ich musses, weil will ja och irjendwo meine schulden weg 
ham ... keene lust, mich hier mit 35 noch an irjendwelchen 20.000, 30.000 mark schulden rumzuknaupeln, 
deswejen ja.” (413-426) 
S. und A. sagen auch ”... ständich muß ich mir das anhörn, also jeden tach hör ich das bestimmt mindestens 
eenmal, daß ich ruhijer wern muß.” (707-710) (214-218) 
 
Institutionen 
Mit den Ämtern bekommt Jan so seine Probleme. Auf dem Arbeitsamt ”... ham die erzählt, daß das mein 
eigenes verschulden is, daß ich keen jeld am ende krieje, offs sozialamt bin ich dann och erst ewich später 
...” (176-178) Auch deswegen (gehört zu den Dingen) ”... wenn ich irjendwelche dinge nich im griff hab, 
setz ich mich abends hin ... wie jesacht, ich hab ‘n problem mit haschisch (lacht), das problem hab ich och 
immer noch.” Jan hat aber versucht, ”... offzuhörn ... mit dem zeuch, aber ... bin zu meiner hausärztin je-
jang, meine erste hat zu mir jesacht, die wollte mich zwee monate nach bernburg schicken, ah un da wird 
nüscht, was andres machen wir och jar nich, da hab ich jesacht nee laß sein, bin nie wieder zu der hinje-
jang, da bin ich bei meiner neuen hausärztin, die is och ne junge wessifrau oder so, die hat mir zwee ent-
zuchsmittel jejeben und dazu so ne liste, wann ich die einnehm soll un so, ich hab nur einma so ne pille 
probiert davon und habs dann sein lassen ...weil, ich weeß nich, is potenzstörend und was nich die dinger 
alles sin, will ich jar nich drüber reden.”   
Eigentlich will er ”... nich offhörn, ich will nur klarkomm damit, also richtich offhörn, ich meene das heeßt 
nich so, daß mich das ankotzt, daß ich rauche un so, bißchen vielleicht schon, daß ich halt immer rochen 
muß, bißchen blöd, weil früher als ich ma was jeraucht hab, da war das och janz anders, halt wie sein erstes 
bier, is das och janz anders, als wenn man jeden tach dann trinkt, so ebend und deshalb wollt ich das eijent-
lich, wollte reduzieren, wollte klarkomm damit aber komme nich klar damit, brauche jeden tach was zu 
hause liegen, wenns och wenich is, ich komme mit wenich klar aber ohne jehts nich, das is das problem, 
dann war ich jez krank, richtich dolle krank, deswejen hat ja och unser erster termin nich jeklappt, da hab 
ich och fünf tage wirklich nichts jeraucht, awer wie's mir wieder besser jing, sofort, weeß nich.”   
Finanziell ist das auch kein Problem für Jan: ”10 mark am tach, die sin immer da.”   
Interv.: aha ist taschengeld-stoff ja, sozusagen?  ”... ich brauchs, gerade durch den janzen streß ... ich mee-
ne ich komm dann vom sozialamt, hat das nich jeklappt, hat das nich jeklappt, so dann war och noch off 
der jobbörse den een tach, ham die mir erzählt, daß ich erst nächstes jahr im januar wieder komm soll und 
nur so ne sachen, na und dann saß ich da zu hause, dann fing conny hinter mir an ... ich weeß nich, das 
beruhicht mich irgendwo, warum weeß ich och nich, das is so.” ”... so sitze ich da, ach ja, dann da, wenn 
ich da drüwer nachdenke üwer die janzen sachen, dann baun die sich immer nur noch schlimmer off un so, 
hab ich was jeraucht, kann ich das in ruhe von einem nach dem anderen un denk da in ruhe drüwer nach.”  
Eine ähnliche Ruhe ohne Drogen genommen zu haben fühlt Jan, ”wenn alles richtich glatt läuft so, was 
weeß ich, beim amt da hat das jeklappt und da komme ich grad, da läuft das och ohne, awer dann rauche 
ich wirklich nur abends, das dann aus langer weile nur, vorm fernsehn so, weil ich nüscht zu tun hab, nich 
weil ich jestreßt bin oder so, dann setz ich mich da hin un ach, ich meene ich setze mich da abends hin um 
achte um neune wie jeder andre och vorm fernsehn und ich sitze nich in janzen tach im bett oder so, nur 
weil ich arbeitslos bin oder so was, ich hab ja schließlich in kind un das muß och ma raus, das will das und, 
na un ich weeß nich, wenn ich denn abends dasitze um achte um neune, bin ich och meistens fertich, beene 
hoch, der janze streß und so, dann greife ich nach dem ding, dann werd ich ruhijer so, wenn awer alles 
jelofen is un so, dann bin ich eijentlich nich stressig droff, dann so.” (325-330) (287-347) (303-307) 
Jan hat ”... probleme mit ‘n arbeitsamt jehabt irgendwie” , weil einiges nicht klappte wofür er sich ”höf-
lichst” entschuldigte aber ”... die (haben) mir gleich erzählt, daß die mir für zwee wochen is jeld sperrn 
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wolln, das fand ich nich so in ordnung, un da hab ich dann übelst rumjestresst un theater gemacht...” Erst 
mit A. kam das wieder in Ordnung, ”... wurden mir die zwee wochen jeld bewillicht ... weil er besser spre-
chen konnte in dem moment als ich, weeß och nich warum...” (688-698) 
Jan lernt daraus und hat ”... doch schon anfänge, offn sozialamt, nich son streß. (703-705) Unterschide 
werden deutlich: ”na ... na würd ich schon sagen, na ich habs z.b. beim sozialamt jesehn, ich bin jez offn 
sozialamt, weil mich is arbeitsamt nich nimmt un so, na und früher, als ich beim arbeitsamt war oder beim 
sozialamt, ich hab immer ärjer mit den jehabt, die wollten mich nie sehn die leute also, so und jez ham die 
nüscht dajejen, wenn ich vorbei komme, ich war da ... da wird sojar höflich juten tach jesacht und wenn ich 
da in mein büro reinjehe, zu meiner sachbearbeiterin, die kennt mich jez schon mit’n namen, weil ich mich 
drei vier ma mit der anständich unterhalten hab ... ich meene, ich hab mit der stundenlang rumdiskutiert, 
daß das doch nich sein kann, daß ich doch in kind hab un meiner freundin und so, die hat das ja alles ver-
standen, bloß die konnte nüscht machen, ich versteh das schon irjendwo, ich bin da ausm büro jejang und 
hab der trozdem in schönen tach jewünscht so ... ich sehe das schon irjendwo so (lacht).”  ”.. habe ich keene 
lust droff, ich komme da lieber klar mit den leuten, gerade da off dem amt, wo de echt stundenlang immer 
sitzt für nüscht und wieder nüscht, ständich mit den ideoten zusammen da, nach pisse stinkenden leute 
lofen da an dir vorbei, also ... is schlimm (lacht) ... da sollste dich dann mit dazu jeselln.”  (348-387) ”frü-
her ... hätt ich den de bude ausjeräumt...” und heute ”... die kenn mich mit namen da, die freun sich, wenn 
ich komme, weil ich nich son stressiger typ bin wie die alle da, ja doch klappt schon, wenn man mal ruhijer 
wird, hab ich jestern och, off der bank, hab ich in paar probleme, weil mein konto steht off minus, weil die 
da jebucht ham und jebucht ham, aus irjendwelche schulden wern da bei mir abjebucht, hab ich in brief 
jekriecht, war ich jestern dort, hab ich och in aller seelenruhe das alleene jeklärt so, ich meine, ich mußte ja 
schon andreas mit off de bank nehm, weil umjedreht, der is mitjejang, weil der jedacht hat, daß ich dort 




Im Gegensatz zum letzten Interview will Jan ”... das is alles noch janz groß, (ich will) jez ne lehre machen 
un da bin ich mir ziemlich sicher, daß ich jez noch ne lehre mache bis nächstes jahr, awer was ich da an-
fange weeß ich noch jar nich, vielleicht sozialarbeiter oder ... weeß ich nich, andreas sacht, das zeuch hawe 
ich dazu, die silke sacht, das zeuch hawe ich dazu, awer ich weeß nich, ma kucken, das is alles noch in 
frage jestellt” Er fordert sich heraus, weil er glaubt, helfen zu können, denn ”... ich habs doch och jeschafft 
mit hilfe ... was mich nich rausfordert, is einfach ma der arweitsmarkt, bin ich janz ehrlich, mehr nich, nur 
der arweitsmarkt” Aber er hat ”... keene lust mehr, noch ne lehre zu machen, dann wieder dazusitzen, ja un 
da ne arweit suchen un vielleicht wieder ne abm-stelle rumzuhäng oder so was, hab ich och keene lust droff, 
ich will nach der lehre mein job ham un versuch den och, will den och halten, so wie sie.” (meint den Inter-
viewer) (860-875) 
 
Arbeit, Einkommen, Existenz 
Jan hat im letzten halben Jahr ”höhen und tiefen in der letzten zeit (durchgemacht), ich weeß nich (lacht), 
ich steh ma wieder beschissen da jez am anfang des jahres 98.” 
Durch eigenes Verschulden, ”... hat ich ärjer mit mein chef, bin ich denn da rausjeflogen ... deshalb kriege 
ich schon ma keen jeld vom arbeitsamt, nur vom sozialamt.” Jan ist zu spät gekommen ”3 min. zu spät, so 
stands och in der abmahnung, das hab ich heute noch zu hause liejen ... bin ich zu mein chef und hab je-
sacht, hier das ich das nich in ordnung finde, na andere leute in der firma, un ich hab damit mein vorarbei-
ter jemeent, andre leute in der firma verdien 500 mark mehr und machen in janzen tach jar nüscht, so wars 
och bei dem, das war och bloß, das warn so 20-mann-maßnahme, die 2 vorarbeiter wurden aus den 20 
mann rausjegriffen, warn halt de ältesten und die, die de meisten jobs hatten, deshalb fand ich das irgendwo 
nich in ordnung, weil der doch eigentlich mit der selben, ich meene abm-stelle, mit dem selben jedanken 
erstma von vorn herein in den job rein is, wenn ich dann noch 500 mark mehr krieje als alle anderen, dann 
strenge ich mich och in bißchen mehr an, is meine meinung, da hab ich jut, ich hab was falsches jesacht, 
awer, tach später hat ich meine kündigung (lacht).” Mit der Schwarzarbeit ging auch in die Hosen, ”... der 
typ hat mich eben och irjendwann nich mehr auszahlen könn und hat jemeint, er will mich nich mehr, weil 
arbeit hätte er zwar, aber am ende kanns er nich zahln un so, der schuldet mir eben immer noch so fast 500 
mark ...  den steige ich gerade aufs dach mit andreas ...”  ”... der brauch mir nur mein jeld zu zahln un dann 
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bin ich zufrieden, dann soll der mich in ruhe lassen, awer ansonsten mache ich den seine firma kaputt, das 
jeht da bloß, für ihn is das vielleicht nich viel jeld, für mich schon grad jez über weihnachten hätt ichs je-
brauchen könn. un jearbeitet hab ich och für das jeld, es is nich so, daß ich nüscht jemacht hab dafür, hart 
jearbeitet sojar.”  ”... na ja un ich hab da halt anjerufen und hab jesacht, paß off alter, wenn de meine kohle 
nicht zahlst, ruppe ich dir de fliesen von der wand, ich kenne zwee baustelln die de hast, und die eene ... so 
bin ich ihm jekomm, das hätte ich och jemacht, da hätte der schon noch jenuch in de tasche greifen müssen 
dafür, ich globe nich, daß der für so was versichert is (lacht) ... wenn nachts jemand off de baustelle kommt 
und alles kaputt macht ... na dann hätt ich mir noch in auto jenomm, ich meene fliesen sin och nich billich, 
hätt ich die janzen fliesen reinjepackt, die da draußen rumstehn, na da wär das für mich jewesen, awer and-
reas macht das schon bißchen besser.”  Es ist nicht das erste Mal, daß Jan übers Ohr gehauen wurde. Er war 
aber ”... froh, daß ich erst ma arbeit hatte, die ersten wochen, ich hab fast zwee monate bei dem jearbeitet, 
die ersten 6 wochen hat der och was jezahlt, da bin ich nur hinjejang, hab jesacht, hier kannste mir heute 
abend ma jeld jeben, na jut, hat der sich das offjeschrieben und irjendwann wochenende hat der in rest jeje-
ben davon, das hat schon jeklappt eijentlich.” (147-235) ”... na ja der hat mir so erzählt, ja du kannst glück 
haben, daß de dabei bist in der firma, ne firma aufzubaun un irgendwo hat der och recht damit, stimmt 
schon irjenwo, wenn man sich da richtich einjearbeitet, dann wenn das jez was jewordn wär, dann hät ich 
irjendwie bestimmt in punkt in der firma jehabt, bloß ich hab mich da och wirlklich ins zeuch jelecht, hab 
das, was weeß ich, was ich da jearbeitet hab, ... ich hab mich wirklich ins zeuch jelecht, weil ich och dachte, 
un das für 10 mark de stunde, vor alln dingen, keen mensch jeht für 10 mark de stunde am sonntach nach-
mittach arweiten, das macht keen mensch, ich hab das irjendwo, wenn man dann damit in de scheiße tappt, 
also da denkt man dann immer hinterher, hat mer den mut dann nich mehr so” 
”deswegen (hat er Angst), daß ich mir wieder in arsch offreiße un am ende wieder in arsch jetreten werde”  
”... hät ich vielleicht ma nich machen solln ... na ja. (882-917) 
Zwar fordert er sich inzwischen selbst heraus etwas neues zu tun und auch zu lernen aber ”was mich nich 
rausfordert, is einfach ma der arweitsmarkt, bin ich janz ehrlich, mehr nich, nur der arweitsmarkt, der 
mich/ ... ich hab keene lust mehr, noch ne lehre zu machen, dann wieder dazusitzen, ja un da ne arweit 
suchen un vielleicht wieder ne abm-stelle rumzuhäng oder so was, hab ich och keene lust droff,...” (868-
874) 
Auf die Bemerkung, daß er trotzdem viel ausgeglichener geworden ist, entgegnet Jan: ”bin ich vielleicht 
schon ja.” und ”na ja das hat och alles mit zu tun, weil ich meene ... in der letzten zeit da is vielmehr jut 
anjelofen, also ich habe arweit jekricht, hab ich mein jeld verdient un dann bin ich arbeitslos jeworn ... na 
ja, früher war das immer so, da bin ich immer gleich, hab ich gleich mich zu hause hinjesetzt, hab mich mit 
drogen zujeknallt, die janze kohle verplempert, saß am ende da, mußte aus der janzen scheiße wieder raus, 
un jez bin ich eijentlich so der meinung, wieder ma abjesackt, ich hab da keene lust, mich gleich hinzuset-
zen und so zu machen, wie immer eijentlich, ich kenns ja nu schon paar ma, nee da, ich hau mich da lieber 
gleich an die sachen ran, daß ichs richtich hinkriege, wie jesacht, ich bin jekündicht wordn un nächsten 
tach ... wollt ich schon wieder arweiten, hab nur nüscht jekriecht, früher wars so, wär ich jekündicht wordn, 
hätt ich mich erst ma da hinjesetzt zu hause un hätt wochenlang drüwer abjekotzt oder so, wie halt so was, 
nich mehr so, ich denke ma, daß deshalb was damit zu tun hat, bißchen ruhijer jeworn, weil ich alles schon 
kenne. ... weil ich schon weeß, wies nich lofen kann un wenns dann nich läuft, da immer abzukotzen, das 
bringt och nüscht (lacht).” (711-728) 
Mit seiner Gesamtsituation ist Jan unzufrieden. ”ja (lacht) och furchtbar unzufrieden, na ich fahr jez erst 
ma in urlaub, das bringt alles nüscht, wenn ich mich jez fertich mache, siz ich im urlaub da, mach conny 
nur streß un im urlaub da hab ich och keine lust droff ... ne awer jez, wenn ich ausm urlaub zurückkomme, 
jut danach is weihnachten, am 20. komm wir wieder, nee am 19. komm wir wieder, danach is erst ma 
weihnachten, dann is erst ma silvester un dann jeht der janze streß wieder los, dann möchte ich och bald ne 




Nachts aus dem Schlaf gerissen zu werden, hat Jan erleben müssen. Jetzt erinnert ihn der Bruder von C. 
daran. ”... na un dann kam er irjendwann noch nachts um viere, hat mich ausm schlaf jerissen un wollte nur 
in taxi jerufen ham und sein wohnungsschlüssel, mehr nich ... un ph ne, seitdem is vorbei mit dem 
(lacht).”(45-47) 
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Die schöne neue Wohnung, ”ich hab mir das alles offjebaut”, will er sich ”... nich von solchen (alten jun-
kies) nich schon wieder...” kaputt machen lassen (74-76) 
 
Freizeit, Erholung 
Jan ist am Überlegen, ob er sich einen neuen Freundeskreis sucht. Zur Clique hat er inzwischen eher Ab-
stand wenn er ”... jeden tach conny offn leim lieje, kriecht die och ne macke, gerade wenn ich keene arweit 
hab, da kriecht die ne meise un ich viel mehr, weil frauen sin stressich ... doch das is meine meinung so ...” 
(622-625) 
Die Freizeit (wenn man das bei einem Arbeitssuchenden so nennen kann) wird meist mit Drogen vergracht. 
Er ”will nich offhörn, (ich) will nur klarkomm damit ... brauche jeden tach was zu hause liegen, wenns och 
wenich is”. Seine Freundin kifft mit, obwohl sie Angst hat aus geldmangel nicht in Urlaub fahren zu kön-
nen. (308-330) 
 
Neues, anderes, sonstiges 
Der Hund 
”... na un dann, na das jeht nich mehr...den jibts nich mehr... ne den mußten wir wegjeben, weil n kind is 
der anjegangen ...” (16-21) 
Familie von C. (Brüder) 
”... familie von conny, also der bruder von conny, also der (R.) kann ... für mich absolut, den will ich jar 
nich mehr sehn.  der sitzt im jefängnis, der saß schon damals im jefängnis und sitzt jez immer noch, na ja 
un conny un ich, wir ham dem eijentlich immer mit allem so jeholfen, kam off urlaub, durfte bei uns wohn 
oder ma so, ständig was jekriecht von conny oder von mir, na denn ... nö, der nutzt seine schwester nur, daß 
der was ham kann, verheiratet mit ner frau, die ihn sowieso nur betrügt von vorne bis hinten ... jez hängt 
der wieder an der, tritt eben seine schwester wieder mächtig in hintern, muß ich sagen, da kann es sich ooch 
bei mir irgendwo ... eh der hat mich letztens, der war off urlaub war der, hat der urlaub jehabt und eijentlich 
wollte der abends ma vorbei komm, weil conny, wollte seine schwester ma besuchen, hat aber irgendwann 
spät nachts anjerufen, hat jesacht, der is zu spät ausm jefängnis jekomm, was jar nicht stimmen kann, weil 
die ham da och ihre termine, na un dann kam er irjendwann noch nachts um viere, hat mich ausm schlaf 
jerissen un wollte nur in taxi jerufen ham und sein wohnungsschlüssel, mehr nich ... un ph ne, seitdem is 
vorbei mit dem (lacht). na, der andere bruder, der kann jenau so, woanders stehen bleiben, ‘n arsch...”  ”... 
is eben conny's familie un so, ich meene ich hab selwer mitjekricht, was se für ne familie hat, der bruder, 
der hats schon lange jeschafft, der fährt in eigenes, teures auto und is bei irgend ner versicherung och ziem-
lich jut anjestellt und so, bloß seine schwester und ... ich weeß nich, die hat der nach 3,4,5 Jahren das erste 
mal wieder jesehn jez vor ner weile, da kam nich ma was, wie na schön conny, haste jut jemacht oder hastes 
endlich jeschafft conny, kam nich, also er is was bessres von vorn herein ... blöd is der ... ziemlich einjebil-
det un so, hab ich nüscht mehr zu tun so.”    
Interv: und die conny selber auch nicht oder?  (32-61) ”na (neuen Sektor zeichnend) brüder von conny, die 
kann man ebend hier irgendwo weg verpacken.”  (525) 
 
Zukunft 
 ”oh phantasiern tu ich oft”, sagt Jan. ”(pustet) weeß nich, daß ma in coolen job so, der (pustet) spaß ma-
chen muß er ja nich unbedingt, nur den ich jeden tach machen kann, wo ich halt dann och ... meine phanta-
sie wär z.b. wenn ich ma wie mein vater, daß so, ach so viel halt will ich jar nich ham, 500 mark wenijer als 
mein vater, wär ich schon zufrieden ... meine 2.500 mark oder so jehalt ham, da bin ich schon ... könnt ich 
mir mein auto kofen, alles so, das sin alles so ne träume na.”  (759-768) Die Tätigkeit seines Vaters ist es 
zwar nicht aber ”... anerkennung, weil ich weeß nich, ich sehe ab und zu ma meine eltern un sehe, die ham 
drei kinder un nich nur eens wie ich, un sehe, denk da immer so an früher, wie die damals jelebt ham oder 
hatten un so oder im haushalt oder so, wenn ich das heute sehe, da sache ich mir immer, mensch, das was 
die jez ham, das möchteste am besten heute ham”. (771-774) 
Jan will sich nochmal auf eine Lehre einlassen aber er ”... weeß nich, das is alles noch janz groß, ... was ich 
da anfange weeß ich noch jar nich, vielleicht sozialarbeiter oder ... weeß ich nich, andreas sacht, das zeuch 
hawe ich dazu, die silke sacht, das zeuch hawe ich dazu, awer ich weeß nich, ma kucken, das is alles noch 
in frage jestellt” und er hat Angst, daß er in Zukunft nach der Anstrengung vielleicht wieder auf einer 
Abm-Stelle rumzuhängen. Er ”... will ich irjendwann ma. so (wie) mein vater, der ist in irgend ner firma 
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anjestellt un is dann wohl anjestellt, bis er halt in seine rente jeht, denke ich ma, so lange wird der das noch 
machen, un so will ich einfach och irjendwie in anständijen job, wo ich och weeß, daß ich, wenn ich fertich 
bin den monat, daß ich dann och weeß, daß ich meine ... so un so viel jeld offn konto hab un nich, na ja. 
vielleicht jibt mir ‘s sozialamt ja da in bißchen was, vielleicht dort, so da hab ich keene lust droff ne. (855-
881) ”na, ich weeß nich, ma abwarten, jeht erst alles nächstes jahr los, dann wird das stressich (lacht), hab 
so viel vor nächst jahr.” (921-936) 
In Zukunft ohne die Unterstützung von A, auszukommen, ”ach könnt ich mir eijentlich jez schon vorstelln, 
bloß ich kenn mich, ich bin zu stressich ...” (684-688) 
 
Gesellschaftlicher Wertekonsens 
Auf dem Sozialamt ist Jan ”... ständich mit den ideoten zusammen da, nach pisse stinkenden leute lofen da 
an dir vorbei, also ... is schlimm (lacht) ... da sollste dich dann mit dazu jeselln.” Er will nicht mit solchen 
auf eine Stufe gestellt werden. (379-384) 
Sich von Drogen (und Kriminalität) abzuwenden geht mit Kind besser (mit Aufgabe und Verantwortung) 
Aber das muß jeder selber fühlen. ”... so was kann man nur, ich weeß nich, das is halt nur alles ... mit den 
blöden drogen hier in halle so, so was kann man echt nur selber fühln, wenn man die drogen nimmt, also 
man intressiert sich dann für nüscht mehr ... wie jesacht, ich hab meine eltern verkoft, ich habe meine mut-
ter jeschlachen ... worte helfen da nich, ne .. (nur) der eigene, der eigene wille ... zählt.” und die Trennung 
von ”den janzen leuten trenn, sonst wird das jar nüscht”. (561-566, 575-578) (582) 
Die Erziehung des Jungen ist Jan wichtig. Darüber gibt es Auseinandersetzungen mit seiner Freundin, ”die 
verzieht den von vorne bis hinten, der darf beim essen, darf der faxen machen, beim essen darf der offstehn 
un rumlofen oder so, wenn ich mit dem esse, der weeß janz jenau, der darf das bei mir nich, weil ich hawe 
immer so angst, ich kenne meine mutter, die hat mich verzogen, ich jeb ma ehrlich zu, die hat mich in 
bißchen verzogen, weil die hat mir alles jejeben, awer keene freiheit, die hab ich mir irjendwo rausjenomm 
... so was weeß ich, hat mir in fahrrad jeschenkt ‘n nagelneues, un hat mir erzählt, ich darf damit nich weit 
jenuch fahrn, weil mir hätte ja was passiern könn un sowas, na un irgendwo will ich den fehler nich bei rico 
machen, ich will nich, daß der zu viel kriecht, daß er dann irgendwann ... un conny, daß die ihm so viel 
schenkt, das versteh ich awer och” (780-787) Jan kann nicht verstehen, wie manch  andere Eltern ihr Kind 
behandeln. ”.... ich versteh das nich, habs letztens erst jesehn, hat ich ärjer in der straßenbahn ...  hab ich 
mich einjemischt weeß nich, ich hasse das so die alkis so, die kinder ständich, nur weil se nerven ...” 




Interview mit Familie S., Jans Eltern 
 
Interv.: vielleicht erzählen sie mal, wie das denn so angefangen hat mit dem Jan, wo sie mitbekommen 
haben, daß da etwas in seinem verhalten nicht so ist, wie sie das eigentlich gewünscht haben und...vielleicht 
fangen wir mal damit an. 
Herr S.: na gut, ich versuche mal, damit anzufangen, also es fing an ungefähr äh als Jan die schule verlas-
sen hat und mit der lehre begonnen hat, äh das war, ich sach mal gegenüber dem, wies später kam, ganz 
kleine probleme mit ihm hatten, wir haben ja noch zwei andere kinder, mit denen diese probleme in der 
form nicht äh auftauchen, wobei wenns dabei jeblieben wär, hätt ich och damit leben könn, also es waren äh 
kleine unpünktlichkeiten, abends nach hause zu kommen, aber nich 10 min., sondern 2 stunden und so, und 
es waren dinge, daß er sein wort nich gehalten hat an einigen sachen, und daß er damals in die rechte szene 
jekommt is und da, aber er war nur mitläufer, und och andere dinge, die mir nicht so recht gefalln haben,  
gemacht hat. allerdings war das alles nich so problematisch, er hat och damals noch zu hause gewohnt, und 
dann hat awer meiner ansicht nach, dadurch, daß er so war und er is sicherlich so jeworden, weil wir ihn in 
bißchen sehr äh in seiner freiheit beschnitten hatten, als er noch jünger war, also viel verboten, mehr verbo-
ten als den andern beiden kindern, es is so, awer das is nu mal der älteste, äh deshalb hat er sich bestimmt 
irjendwelche dinge heraus jenomm, dann als er 18 war speziell, die er vorher vielleicht nich jedurft hat und 
dadurch ist möglicherweise, der einfluß, den wir hatten, zurückjedrängt worden und er für den einfluß an-
derer etwas offener jeworden is ...und da hat er natürlich och den einfluß des freundeskreises seiner damali-
gen freundin jehabt, ich will nich sagen, daß das mädchen ihn selbst dabei beeinflußt hat, awer die freunde, 
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die er dort hatte, und daß er da dort mit rauschgift in verbindung jekomm is und auch damals äh damit in 
verbindung jekomm is, daß er, das war damals noch die lehre, also kaum noch zur arweit jekomm is, also 
erst hat er immer krankenscheine jehabt noch und nachher wars das och nich mehr und da is er halt dann, 
nicht mehr jearweitet hat, awer natürlich durch das rauschgift, wo er dann äh sich das beschaffen mußte, off 
de schiefe bahn jeraten is. er is awer in diesem zuge och unjefähr von zu hause ausjezogen ... er hatte da-
mals ne wohnung beantracht, hat die och bekomm, ne 1-raum-wohnung in halle-neustadt, und äh eigentlich 
wollten wir die in ruhe einrichten, es sollte ihm och jeholfen wern, un seine schwester war nich zu hause, 
wir hatten damals im nachbarzimmer de schwester, und die war im urlaub, die war nich da, und da hab ich 
nur zu ihm jesacht, also wenn deine schwester aus dem urlaub wieder kommt, dann mußt du mit deiner 
freundin, dann kann die nich mehr jeden tach hier bleiben, da mußt du ein bißchen rücksicht nehmen, dar-
aufhin is er ausjezoren, also dann zieh ich aus, und hat sich dort unserem einfluß dann total entzogen, da-
durch er war ja och volljährich, un er hat schon anjefangen, zu hause haschisch zu rauchen, ausm fenster 
raus, wo die freundin da war, das haben wir nicht mitbekommen, mitbekommen haben wir es erst viel spä-
ter, als er dann äh übermäßich viel geld brauchte, bis er dann meiner frau direkt jesacht hat, er muß irjend-
welche solchen schulden abbezahln mit dem geld ... ja das vielleicht mal als anfang, ich weeß nich, ob mei-
ne frau was zu ergänzen hat, ob ich was vergessen hab zu sagen. 
Frau S.: er wollte ja dann och die lehre dann abbrechen, im dritten lehrjahr, er hat jesagt, er macht nich 
weiter und da hab ich ihm dann jesagt, wenn des fertigmachst, kriegste 300 mark, kinder haben eigentlich 
immer was gekriegt fürn abschluß und so was, un er hats dann och gemacht nur wegen dem geld, und ich 
bin eigentlich och froh, ich mein es warn drei jahre und... die zeit, war halt schon schlimm (sehr gedrückt 
und leise)...und noch zu eins, wir haben eine 4-raum-wohnung, haben 3 kinder un eins ist, wir beide sind 
ins wohnzimmer gezogen, haben uns das eingerichtet, haben den kindern jeden ein zimmer gegeben un er 
hatte allerdings das durchgangszimmer, deshalb und die tochter, ich weiß nicht, ob sie in neustadt die woh-
nungen kennen? 
Interv.: ich kenne einige, sicherlich nicht alle. 
Frau S.: hm und die tochter mußte dann eben immer durch, durch sein zimmer und deshalb ham wir das 
dann och gesagt, daß die freundin nich mehr da, immer da bleiben kann. Sie lagen tag und nacht im bett, er 
war ja nich arbeiten und das...war nicht mehr...auszuhalten, muß ich sagen. 
Interv.: ja sie erwähnten, daß sie ihm, weil der älteste war, ziemlich viel verboten haben oder versucht 
haben, auf ihn restriktiv einzuwirken. wie hat sich das so konkret geäußert? 
Herr S.: also im prinzip ist diese aktivität mehr von meiner frau ausgegangen als von mir, äh diese restrik-
tionen haben sich eigentlich mehr auf einen zeitlichen rahmen bezogen, weil das er sehr zeitig äh zu hause 
sein mußte im verhältnis zu anderen kindern und jugendlichen seines alters, das war eigentlich das haupt 
äh, die hauptbande, die ihm angelegt worden sind. 
Frau S.: naja er is awer denn och nie ausm bett jekomm, er kam dann um elf, halb zwölf in der woche und 
na ja, is dann früh nicht aufgestanden, hat sich dann halt die krankenscheine immer geholt, damit war ich 
nicht einverstanden. 
Herr S.: ja das war aber dann später, also wo er 18 war, wo er sich das heraus genommen hat. 
Interv.: ja und zuvor, gab es da als das noch nicht so deutlich wurde mit diesem, ja schlimmen sachen, wie 
sagt man da, gab es da schon anlässe in seinem verhalten als junge, als kind, daß sie gesagt haben, nein hier 
müssen wir ein bißchen kontrollieren, einwirken, verbieten oder hier irgendwie schützen vor gefahren? 
Frau S.: da war er in der szene, da dachten wir eigentlich/ 
Herr S.: wir hatten bedenken, daß er wohl in der rechten szene war und in diesem zusammenhang hatte er 
sich auch mal so eine schreckschußpistole gekauft, da war ich och nich einverstanden mit ja und mit der 
rechten szene war ich sowieso nicht einverstanden, aber das ist eine ganz andere frage, äh er hätte eben so 
gut auch linker werden können, daß hätte ich auch nicht so gut gefunden, wenn er da mitgemacht hätte bei 
den punks. 
Frau S.: na sie hatten ihn mal zusammengeschlagen, zweimal ne? 
Herr S.: ja zweimal. 
Frau S.: einmal haben wir ihn vom krankenhaus abgeholt, seitdem hatte ich vielleicht angst, da wollte ich 
ihn nicht mehr weg lassen, war vielleicht verkehrt ja, aber. 
Herr S.: na wo ich eigentlich viel mehr nicht mit einverstanden war, das war das häufige fehlen in der 
lehre, das ist in der letzten zeit sehr schlimm jeworden, da hat een krankenschein den andern abjelöst und 
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er hats zwar noch jeschafft den abschluß, aber denn is er nich übernommen worden, das ist sicherlich mit 
seinem verhalten im letzten lehrjahr jeschuldet, also das ist für mich wichtijer als diese rechte szene, da 
wäre er och sicherlich so wieder rausjekomm. 
Interv.: gab es denn so ein moment, wo man sagen kann oder einen zeitpunkt, indem er sich bisserl für sie 
auffällig geändert hat also daß sie sagen, vorher war er n lieber junge, da ist nicht viel passiert und plötzlich 
hat er da angefangen, sich so anders zu verhalten? 
Herr S.: das war eigentlich als er diese neue freundin da hatte ... also vielleicht nicht beim ersten ma, awer 
als die da war. 
Frau S.: er war eijentlich sehr klein un zierlich und die Lehrer immer, es war nich so, daß er betragen 4 
hatte oder so aber er wollte sich immer hervor tun ne, die lehrer haben immer jesagt, weil er so klein und 
zierlich ist, mußte er eben immer irgendwie auffallen... ich meine, er war kein schlechter schüler, hat zwei-
en und dreien gehabt, nich so daß er sitzen bleiben mußte oder so. 
Herr S.: na der hat vorher och sachen, na ich meine jetzt fällt mir noch ein bisserl mehr ein, daß er ohne 
fahrerlaubnis jefahrn ist, da war noch gar nix mit rauschgift und diebstahl, das fand ich och nich so toll, mit 
n nich zugelassenem auto und ohne fahrerlaubnis zu fahren, aber ich meine, die hatte er dann gemacht, die 
fahrerlaubnis, der hat denn ein trabbi gekriegt, der zugelassen und versichert war, also das machen leider 
viele, als das ist nun nicht grad ein kapitalverbrechen. 
Interv.: aber man kann sich auch vorstellen, daß wenn der sohn mal was verbotenes macht, das ist nicht 
einerlei ne? 
Herr S.: ne das ist mir jar nich einerlei, ich gehe davon aus, der kann nen riesen schaden anrichten, wenn 
er mit der karre fährt und ist nicht versichert. 
Interv.: wie haben sie da reagiert als sie das erfahren haben? 
Frau S.: na wir ham jesacht, er kann de fahrerlaubnis/ 
Herr S.: wir ham ihm de fahrerlaubnis bezahlt. 
Frau S.: weil ich angst hatte, daß er das halt macht. 
Herr S.: er war ja 18. 
Frau S.: na er hatte och lehrlingsgeld ne zeit gespart. 
Herr S.: und als maurerlehrling ziemlich viel. 
Frau S.: viel schulden immer gemacht, ich glaube nicht, daß er damals schon drogen jenomm hat, aber er 
hat ebend Fahrtensachen un sowas/ 
Herr S.: damals mit der andern freundin noch nich./immer gekauft. 
Interv.: und als kind noch, können sie sich da erinnern an eskapaden oder andere dinge, die sie veranlaßt 
haben, ihm so ein bißchen die zügel anzuziehen oder? 
Herr S.: eigentlich war mit zügel anziehen nich. 
Frau S.: im gegenteil, er hat immer zu uns gesagt, wir haben ihm so viel abgenommen und so viel für ihn 
gemacht/ 
Herr S.: na er ist zu viel, es ist zu wenig verantwortung übertragen worden, mit sicherheit. 
Interv.: hat er das jetzt erst gesagt, nachdem er sich gedanken gemacht hatte, war früher schon ihm gegen-
über, hat gesagt, ne das gefällt mir nicht. 
Frau S.: jez diese zeit so rum, wo er abgerutscht war. 
Herr S.: ne nich so, er hat früher nie jesacht, ich will mein fenster putzen oder das selber machen, es war 
eigentlich, ich hatte den eindruck, daß ihm das gefällt, daß er alles gemacht kriegt. 
Interv.: also hat sich nicht irgendwie geäußert, hat im grunde genommen gar nichts weiter gesagt, gabs 
denn wenn es mal ein bißchen ärger oder zoff gab, wie hat er da so noch reagiert, daß is ja in jeder familie 
mal so, daß es mal ein bisserl kracht oder? 
Herr S.: hm. 
Frau S.: sie mein jez unter uns? 
Interv.: ja in der familie, ich meine jetzt auch mit ihm persönlich, nicht was sie beide jetzt/ 
Herr S.: son riesen ärger hats mit ihm eigentlich selten mit ihm gegeben früher, es war einmal, da hat ihm 
irjendwas nich jefalln, da is er ma ausjerissen, da war er 14, is einfach wegjerannt, ich hinterher, der sollte 
wohl aus irjend welchen, ich weiß nich mehr, warum der nich raus durfte, meine frau hat ihm verboten weg 
zu gehen, un er is einfach verschwunden, tür auf, tür zu und fort war er, un da damals war ich noch schnel-
ler als er, heute würds ich wahrscheinlich nicht mehr schaffen, da hawe ich ihn dann so 100, 200 meter weg 
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von unserer haustür erwischt, hab ihn zurück jenommen, hab jesacht, so nich, wenn mutti das verbietet, 
bleibste och hier, awer das äh sin so einmalije, un er is och als äh sehr junger jugendlicher, oder altes kind, 
14 jahre rum, äh sehr spät nach hause jekomm, was seine jeschwister halt nich jemacht ham in dem alter, 
ich meine das sin anlässe, wo ich das normal empfinde, daß man nich um acht zu hause is, jugendweihe 
oder abschlußfeier 10. klasse ja awer das ist dann weit früh jewesen, da hab ich ihn jeholt, da war er betrun-
ken, er hätte sich sowieso allene nich nach hause jefunden, und solche dinge haben, das is awer nix 
schlimmes ja, ich sehe das nich so schlimm, awer das ham seine jeschwister halt och nich jemacht. 
Interv.: das heißt, er ist doch aber nicht der älteste? 
Herr S.: doch er is der älteste. 
Interv.: er ist der älteste. 
Frau S.: Tochter ist 21. 
Interv.: warum als er war, da hatten sie ja noch nicht den vergleich zu den anderen kindern. 
Herr S.: na die tochter is nicht viel jünger, also der vergleich ist immer ein bisserl hinterher, nun is sie ja 
ein mädchen, also is n bisl sehr anders ja, meine sicher kommt die jez, wo se erwachsen is, früh um fünf aus 
der studentendisko im turm, awer die is halt früher um neun nach hause jekomm, wenn jesacht wird, du bist 
um neun da, das hat se jemacht, awer nich um elf. 
Frau S.: nur bei ihr muß man sagen, sie hat seit fast 8 jahrn den gleichen freund und. 
Herr S.: ne awer bei ihr is es in bißchen ähnlicher, bei dem kleinen is es nun wieder schon so, daß der 
mehr freiheiten kriegt, richtung uhrzeit nach hinten verschieben das er nach hause kommen kann, der is 
mittlerweile 16, lernt jez, und awer wenn der sacht, ich möchte bis um zehn und wir erlaubens ihm, dann 
ist er och, viertel elf spätestens da is, der muß ja pünktlich zur arweit sein, awer so im rahmen, dann is 
normal ist der och da. 
Interv.: gab es da unterschiede bei ihren kindern, also haben sie da unterschiedlich anforderungen gesetzt, 
also eben daß die tochter vielleicht mehr im hause machen mußte, der sohn dafür nicht und andere sachen 
machen mußte? 
Herr S.: nö eigentlich nich. 
Frau S.: alle wenich gemacht. 
Herr S.: die ham alle sehr wenich machen müssen un ham eigentlich beide die gleichen aufgaben gehabt, 
also früher mußten se abwechselnd abwaschen und abwechselnd die hausordnung machen, also abwech-
selnd, ihre freunde den dreck jemacht ham vor der haustür. in der wohnung ham wir eijentlich immer alles 
selber jemacht. 
Frau S.: ich hab nur 4 stungden gearbeit früher, wo die kinder klein warn. 
Herr S.: und ich in schichten, da war ich och immer sehr viel zu hause in der woche. 
Interv.: sie hatten vorhin mal erwähnt, daß ihre mutter da auch bißchen einfluß ausgeübt hat, sie das auch 
nicht so kalt gelassen hat, sondern auch in ihrem sinn eingewirkt haben, habe ich das so richtig verstanden? 
Frau S.: na ja klar, sie hat, na ja wir sin 6 kinder zu hause un alle haben kinder und warum hast du son 
kind, grade du, warum, sie fracht sich da immer, da hat se sich ausjetobt, na jedenfalls kann sie es nich 
verstehen, wieso grade bei uns in der familie son kind ist. fragt mich, sie wohnt nu in baden - württemberg 
und is halt vor 4 jahrn von uns weggezogen, jedesmal wenn ich anrufe, fragt sie mich als erstes nach Jan, 
die andern kindern komm hinten dran, die schimpfen schon immer mal, was macht Jan, klar macht man 
sich irgendwie sorgen ne. 
Interv.: haben sie den eindruck, daß es eher peinlich ist, daß er so etwas macht oder eher sorge? 
Frau S.: ich denke, glaube nich, daß das bei ihr sorge is oder ich glaube nich. 
Interv.: ich habe hier solche sozialen netzwerke, dieses darf ich ihnen zeigen, das hat ihr sohn aufgezeich-
net und man kann ja auch sehen, das ist er selbst und das hier ist dieses netzwerk, wo all diese personen, die 
in seinem leben eine rolle spielen, oder auch gespielt haben, drinnen zu sehen sind, aufgeteilt nach familie, 
kumpels, freundin, auch jetzt andere erwachsene bezugspersonen etc., da ist mir auch aufgefallen, daß er 
seine, das ist jetzt die oma, hier so weit rausgezeichnet hat, das bedeutet nämlich, je näher hier ran an das 
ich, um so wichtiger ist die person für ihn und hier zeichnet sich eben vieles ab, wo man auch erkennen 
kann, die familie hat schon einen ziemlich engen bezug, also sie sind hier auch ganz vorne eingezeichnet, 
auch sonst wenn ich hier sehe, daß die geschwister, vater, also alle relativ nahe bei ihm sind, aber eben die 
oma, die ist so weit draußen. 
Frau S.: hmhm, die mag er nich, sagt er. 
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Interv.: das er gesagt hat, ja mensch, das ist eigentlich das, ja meine mutter, die hab ich gerne, die hat 
immer mal gemeckert, auch mal was verboten, aber die oma ist so, verschärfter, daß er sich da sehr einge-
engt hat gefühlt schon oder unverstanden. 
Frau S.: das hat ihm ganz schön zu schaffen gemacht. 
Herr S.: ich nehme an, die beziehung is fast gegenstandslos, also nicht daß er jetzt sagt, ich hasse die oder 
ich mag die nicht, ich will die nicht, die interessiert ihm kaum. 
Frau S.: na ja/ 
Herr S.: das liegt aber in der person der oma, die hat sich als er klein war, kaum um ihn gekümmert, als er 
kind war, die hat weder, daß äh manchmal gibt man kinder bei omas ab ne, das hat sie nie jemacht, sie is 
och nich ma zu uns nach hause jekomm und hat sich da, sicher wenn wir ma hinjegang sin is er mitjefahrn, 
da hat er jesacht, guten tach oma un ich weiß auch nich, mit was se sich da beschäfticht hat mit den kin-
dern, awer als wir noch, als die kinder klein warn, da warn wir mal in rußland mitn zug 14 tage, da war 
meine mutter bein kindern zu hause, hat die beaufsichticht un wenn wir se mal übers wochenende abjege-
ben ham bei der oma war das meine mutter, sie hat das einfach nich jemacht, sie hat eigentlich überhaupt 
keine beziehung zu den kindern, ne persönliche, hat keine offjebaut, das ist meine meinung dazu. 
Frau S.: sie hat zu mir gesacht als ich jung war, wenn du mal kinder hast, mußt du sehen, wie du zurecht 
kommst, ich nehm se nich un das hat se wirklich och gemacht un deshalb mache ich das nich, ich nehme 
den klein nich, awer ich nehme ihn gerne, mir macht das wirklich och spaß, is in lieber junge, äh nochmal 
zur mutter, Jan macht das ganz schön zu schaffen, er hat meine mutti zwei jahre nich gesehen, durch das 
ganze theater, na dann wollten wir eigentlich och abstand haben, jeschwindelt so üwer alles, so wo er is. 
Herr S.: nich wo er is, (ärgerlich) wir ham jesacht, er hat keene arbeit, mehr nich. 
Frau S.: ne wir ham nich. 
Herr S.: mehr nich, alles andere ham wir einfach verschwiejen, wir ham se nich beschwindelt, wir ham nur 
die wahrheit verschwiejen. 
Frau S.: nach zwei jahren hat sie ihn ma wieder gesehen. 
Herr S.: sie hat ja nich danach gefracht. 
Frau S.: da hat sie ihn nur mitn rauchen wieder angesprochen, Jan willste nich aufhörn mit rauchen un das 
erzählt se dann immer, das einzije was se intressiert hat, un das kann er nich begreifen. 
Interv.: na und so ähnlich hat er sich genau so hier geäußert, daß er eigentlich verstehen kann, daß man 
jemand, den er lange nicht gesehen hat oder die ihn nicht gesehen hat, dann urteilt, im grunde genommen 
über etwas redet, das man ja eigentlich gar nich beurteilen kann also auch nicht fragt, wie geht es ihm, was 
ist, warum macht er das. wenn sie mal so zurück schauen, sie haben gesagt, er hat im grunde genommen 
nie was gesagt, wenn ihm etwas nicht gepaßt hat, gab es denn nicht doch irgendwann auch mal so eine 
situation, wo man da doch mal sehen könnte, daß ihm irgendwas nicht recht war oder daß er irgendwie mit 
einer sache nicht zufrieden war, wo sie geglaubt haben, na ja hier stimmt doch was nicht? 
Frau S.: (langes Überlegen) kann ich mich eijentlich nich erinnern, ich muß sagen, die zeit war, wo er 
nachts dann nach hause jekomm is, ich konnt dann ja nie schlafen, hab mich dann oft mit an sein bett ge-
setzt, weil ich mit ihm einfach mal reden wollte, aber kam halt irgendwie nich ran. 
Interv.: ich meine jetzt auch schon zuvor, also jetzt offensichtlich waren ja die dinge, spät nach hause 
kommen, der einfluß durch freunde, daß sich da in relativ kurzer zeit was geändert hat, aber früher so als 
kind, als kleiner, als junge überhaupt, daß er da sich auch mal geäußert hat, also ihnen oder ihnen gemein-
sam was gesagt hat, was ihm zu hause gefällt oder was ihm nicht so gefällt. 
Herr S.: (langes Überlegen) ne im moment fallt mir dazu nicht ein. 
Interv.: wie schätzen sie so seinen bekanntenkreis, seine freunde ein, mit denen er umgegangen ist, was hat 
das so für einen eindruck auf sie gemacht, vielleicht schon mal als kind, mit denen er umgegangen ist? 
Herr S.: also die freunde, mit denen er, also seine schulfreunde, da war eigentlich damals keener dabei, der 
nen schlechten eindruck gemacht hat, das warn ganz normale leute sage mal so, und die freunde, die er in 
der lehre hatte, da kenne ich ja relativ wenig, viele nur vom namen her, aber den, den ich da kenne, das war 
für mich eigentlich für mich och in vernünftiger mensch un was er danach fürn umgang jehabt hat, also das 
weiß ich nicht, ich kenne die nur vom reden, ich kenne die alle nich, die damals äh zu seinen freundenkreis 
jehört haben, als er diese neue freundin da hatte. 
Interv.: hat Jan auch mal was erzählt oder wenn er von draußen zu hause rein kam, mit freunden unter-
wegs war, gespielt hat früher, was so passiert ist, was er gemacht hat, was ihm gefallen hat? 
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Herr S.: jo. 
Interv.: haben sie ihn direkt danach gefragt oder ist er dann von sich aus? 
Frau S.: wir reden eigentlich oft so beim abendbrot und das haben wir denk ich och früher gemacht, wo wir 
alle zusamm warn. 
Herr S.: beides. wo warsten heute was haste denn heute gemacht? er hat och viel erzählt, och später noch, 
als er dann schon jugendlich war, als er dann schon maurerlehrling war, wo er in opphausen das bad jefliest 
hat, das hat er erzählt, das er zur disko war un was er da alles jemacht hat, das hat er och erzählt, daß hat er 
ma widder, da war irjendso ne rosine zwischendurch ma, da wollte er seine lehre abbrechen und wollte 
modell wern in irjend so ner modelagentur in bad lauchstädt anfang aber das hat der immer och immer so 
alles erzählt, was da so jelaufen is. 
Interv.: wie haben sie da so reagiert, als er ihnen das so präsentierte? 
Herr S.: was das mit dem model? 
Interv.: na. 
Herr S.: das fand ich nich besonders schick, also ich hab ihm gesacht, daß er das immer noch machen 
kann, wenn er in vernünftijen beruf abgeschlossen hat, na das, oder nebenbei erst mal machen sollte, aber 
erst ma nen richtijen abschluß, weil das so eventuell ne luftblase sein kann, er soll aber, das hat sich dann 
och schnell wieder offjelöst diese aktion. 
Interv.: und als es überhaupt darum ging, welchen beruf er mal ergreifen sollte, war gleich, rechtzeitig 
klar, was er macht oder haben sie ihm das vorgegeben? 
Herr S.: jein, ne, vorjegeben gar nich, also erst wollte er eigentlich koch werden und dann wollte er was 
mit holz machen und in die beendigung seiner schule und in den beginn seiner lehre ist mittenrein die wen-
de jeprasselt und damals war das eijentlich noch so, daß die, ich hab in leuna jearbeitet, daß die anjehöri-
gen, der in leuna tätigen leute, von leuna och ne ausbildungsstelle kriegen sollten sogar also, da hätten se 
uns fast ne prämie gegeben, wenn wir unsere kinder da hinjeschickt hätten, und da wars eijentlich über-
haupt kein thema, daß er was mit holz machen kann, in leuna jibts ne eigene tischlerei und die haben och 
noch nen großen jerüstbau jehabt, hätte zimmermann wern könn, und das war eigentlich alles schon einje-
leitet und anjemeldet, und dann kam die wende und dann haben die das abjestoßen in leuna, und da war ich 
mit ihm zusammen in leuna zu son umlenkungsjespräch und da ham se, das ham wir nich mehr, das ham 
wir nich mehr, nur noch chemikant, was anderes machen wir nich mehr oder da hatten se noch zwei oder 
drei lehrstelln als koch, das wollte er dann aber och nich mehr, und da hat er jesacht, dann will er gar 
nichts mehr mit leuna machen und da ham wir dann aber, du brauchst irgend eine lehrstelle, dann versuchs 
doch mal, da haben wirs an mehreren stellen versucht, also er hats versucht, und hat och eine stelle mit holz 
jehabt, das war der waggonbau ammendorf, das hat aus irgendwelchen gründen, das nicht mal an seiner 
person lagen, sondern die haben seine unterlagen irgendwie verschlammt in ammendorf, nich jeklappt und 
was dann eijentlich jeklappt hat, das warn zwei dinge, das war die hall bau gmbh und die hmb, hmb als 
maurer und die hallbau als son teilfacharbeiter hochbau, nur zwei jahre, mit der möglichkeit, eventuell bei 
bedarf zimmermann zu werden und da habe ich ihn eigentlich, das wars einzige, wo ich ihn beeinflußt 
habe, habe ich och gesagt, mache lieber den ordentlichen beruf, wenn die nach zwei jahren sagen, die haben 
keen bedarf, dann stehste da, du hast 10 klassen, nich bloß 9 und da hat er maurer jemacht und während der 
aubildung muß ich sagen, hat ihm, also es ist nicht so jewesen, daß er während der ausbildung jesacht hat, 
das ist alles mist, da waren wir och mal dort in leuna, habe ich ma jekuckt, dadurch, daß ich in leuna arwei-
te, konnte ich das och sehen, ken problem da rein zu komm, da hat er mal unten in fundament jeteert, da 
war ich och janz stolz droff, was er da jemacht hat, also den eindruck, daß ihm das keen spaß macht, hatte 
ich eijentlich nicht, sein wunschberuf kriegt sowieso kaum jemand, den hab ich och nich jekriecht, den hat 
och der kleene jez nich als lehre, ausbildungsberuf bekomm. 
Interv.: war er da ein bisserl enttäuscht, daß das nicht so geklappt hat, hat sich mit den gegebenheiten ab, 
gab es da mal gespräche darüber, rational, daß er es eingesehen hat, daß nicht, ja. 
Herr S.: na nach außen war es so, daß er das irgendwo einjesehn hat, so hatte ich zumindest den eindruck. 
Frau S.: er sagt ja och ich war faul früher, weiß er ja, daß das nicht so/ 
Herr S.: später hat er jesacht, äh später hat er jesacht, na so richtich hats mir nich jefalln, daß er da maurer 
machen mußte, allerdings hätte er bei bißchen mehr fleiß ein besseres abschlußzeugnis der 10. klasse haben 
könn und dann hätten ihm och andere lehrstelln offen jestanden und das das abschlußzeugnis so gut ist, wie 
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es noch ist, ist och das verdienst, daß wir ihn da fast hinjeprüjelt, also is übertrieben, aber sehr viel mit ihm 
jelernt haben, obwohl er aus eigenem antrieb nicht wollte. 
Interv.: na wie war denn das in der schulzeit, hätte fleißiger sein müssen, um nicht zu sagen, mehr faul als, 
wie ist denn das so in ihrer erinnerung, wie ist das so abgelaufen in seinem schulischen? 
Frau S.: mußten ihn zwingen, er hat alleine nichts gemacht, mußte sagen, setze dich hin und lerne, ich 
meine früher hat er sich das noch sagen lassen, er hats ab und zu dann gemacht, aber man mußte ihn wirk-
lich zwingen, nich nur ihn, den kleinen jetzt genau, ich meine er hat dann die  letzte zeit begriffen, er war 
auch nicht fleißig, er war auch faul, er hat die letzte zeit begriffen, daß er was machen muß für prüfung, hat 
er wirklich rausgeholt hat mit zwei dann abgeschlossen. die tochter is anders, die war schon immer ehrgei-
zig, vielleicht muß ich sagen, früher hab ich vielleicht och die beiden oft verglichen, es war och n fehler, 
Jan mit der tochter, die war ja nun wirklich fleißiger, war ehrgeiziger, hat einsen und zweien gehabt, hat ja 
dann och gymnasium gemacht, ich habs früher oft gesagt, kuck dir deine schwester an, s war vielleicht och 
falsch. 
Interv.: haben sie ihre tochter dazu bringen müssen, daß sie lernt oder? 
Herr S.: überhaupt nich, die mußte man bremsen. 
Frau S.: jetzt  studiert sie, macht n sportstudium. 
Herr S.: ganz so wild is se jetzt nich mehr, daß wir se bremsen müssen. 
Interv.: aber Jan hatte das beispiel, das schillernde beispiel vor augen? 
Herr S.: ja. 
Frau S.: hmhm. 
Herr S.: es ist ihm manchmal vorgehalten worden, daß also eigentlich weniger von mir, also ich war im-
mer dagegeben, aber was ich och jemacht hawe, muß ich sagen, ich hab mit Jan viel geübt, wir haben uns 
damals die diktatbeispiele besorgt, die gabts ja zu kaufen, 1.- 4. klasse und so, und habe dann mit ihm diese 
diktatbeispiele, die eventuell auch dran kommen konnten, also es waren auch fast immer, hat fast immer 
jepaßt, geübt, ihm das diktiert und die fehler offjezeigt, woran das lag un so, und unsere tochter, die hat da 
freiwillig mitgemacht, ich will das auch machen ne, und er hatte dann 9 fehler und sie 0 oder 1 oder so, und 
war eine klasse tiefer, das hat ihm sicherlich, ich hätte ihr das sicherlich verbieten müssen mitzumachen, 
weiß ich nicht, ich hab aber nie gesagt, du mußt genau so gut werden wie die, also das habe ich nicht...er 
sollte nur so gut werden, wie seine möglichkeiten sind und er hat immer ein bißchen unter seinen möglich-
keiten in schulischen leistungen gelebt. 
Interv.: als sie das, weil sie sagten, sie waren dagegen, haben sie da einfluß auf ihre frau ausgeübt oder? 
Herr S.: ja, aber nicht in seinem beisein. 
Interv.: hatten sie das gefühlt, daß er sich vielleicht gewünscht hat, jetzt unterstützt zu werden, von ihnen 
oder, der mutter kann er vielleicht nichts ausschlagen aber? 
Herr S.: also ich hab eigentlich immer versucht, wenn ich anderer meinung war, und dann nach außen hin 
hat es manchmal so ausgesehen, als ob ich dazu ja sage, also für die kinder, ich hab das immer gemacht, 
wenn die nicht dabei waren, weil ich mir gesagt habe, wir treten als eltern geschlossen auf, gleicher mei-
nung gegenüber den kindern und äh wenn wir unterschiedlicher meinung sind, dann tragen wir das beide 
aus, dann einigen wir uns so auf irgend n punkt. 
Interv.: hat sich Jan mal für sie, für ihren beruf interessiert, daß was sie so machen, haben sie damals auch 
darüber gesprochen? 
Herr S.: jo. 
Frau S.: doch er hat gefragt. 
Herr S.: hat er. 
Interv.: war das für ihn interessant oder überhaupt eine möglichkeit, die sage mal so, sich über sie zu in-
formieren, wie es, was bei erwachsenen so los, welche anforderungen man zu bewältigen hat? 
Herr S.: also für den beruf hat er sich sehr interessiert, awer für alles andere, was damit zusammen hängt, 
relativ wenig. 
Frau S.: er hat früher immer gesagt, er hat ja nun gesehen, ich hab früher in der krippe gearbeitet, ich habe 
spätschichten gemacht, hat immer gesagt, so wie ihr, so will ich ma nie arbeiten. 
Herr S.: das hat er aber erst als lehrling gesagt, so als kind noch nicht. 
Interv.: in welchem zusammenhang hat er das gesagt, also ihre? 
Frau S.: spät nach hause kommen oder/ 
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Interv.: ja, daß wir/ 
Frau S.: nich viel freizeit mehr hatten. 
Herr S.: wenich freizeit hatten, das wir abends relativ zeitig ins bett gegang sind, weil wir früh dann zeitig 
offstehn mußten, das hat ihm nich so jefalln, ich hab dann ma, aber das war mehr so, zwar nich anjedeutet, 
da mußte kellner wern, jehst abends zur spätschicht und machst bis mitternacht, da kannste spät nach hause 
komm und früh lange schlafen, gaststätten machen spät auf, sage wenn dir so ne arbeitszeit jefällt, oder 
machst koch und jehst ins restaurant, wenn an der arbeit soll, muß jeder wissen wie, also wie er sich ir-
gendwie, was ihm da am job am besten jefällt, dem einen nur is geld, dem andern machts spaß, (bandende)  
Herr S.: mit freunden oder bekannten seiner damaligen freundin, also dieser, ach gott wie hieß denn die? 
Frau S.: isabell. 
Herr S.: isabell, äh der vater von ihr, der war aus ... ner insel aus der karibik, aus grenada, und da wollte er 
mal hin, also da ist ja alles viel besser und da brauchen die nicht so viel zu schufften wie hier, die stehen da 
spät auf und feiern da nur, so ähnlich hat er sich das vorgestellt, da wollte er auch mal hin auswandern 
damals in der zeit...na ich hab aber das anfangs och nicht so recht ernst jenomm, weil das, was er dort sich 
anjenomm hat als meinung, völlig kontraer war der meinung, die er drei wochen vorher hatte, als er rechter 
war, also das war ne meinung von 180 grad drehung, da habe ich mir jesacht, das is jenau so wenich ernst 
zu nehmen, wie das andere, was da. 
Interv.: haben sie sich gesagt, haben sie sich da mit ihm auseinander gesetzt, ihn konfrontiert damit, daß 
sie das gemerkt haben? 
Herr S.: nee. 
Interv.: heute so, gestern so, heute plötzlich. 
Herr S.: ich hab ihm nur jesacht, daß es ein ziemlicher sinneswandel ist, den er da vollzogen hat und daß 
ich eigentlich froh bin, daß er aus der rechten szene raus ist, daß er da wahrscheinlich in viel schlimmere 
sachen reingeraten is im endeffekt, das habe ich damals noch nich so jesehn. 
Interv.: das er diese neuen, ich sage mal vorstellungen oder orientierung über die freunde bzw. auch über 
ihr umfeld da bekommen hat, hat er sich ihnen gegenüber gesagt, die müssen da nicht so viel arbeiten oder 
gab es da noch andere dinge, die ihn in so, anders oder neue, erstrebenswert. 
Herr S.: na die ham dort eben mehr freiheiten in diesen ländern, also die polizei kuckt da nich so hin und 
die behörden kümmern sich um die leute, hier wird man viel zu sehr in deutschland einjeengt, mit seiner 
freiheit, durch alle möglichen behörden, das ist dort nicht so. 
Frau S.: och die drogen. 
Herr S.: damals noch nicht, am anfang. 
Frau S.: na doch s haschich. 
Herr S.: später hat er das, damals wußten wir noch gar nicht, daß er am fenster heimlich raucht, also die 
zeit, wo ich meine, wo er noch zu hause jewohnt hat, wo noch drüber jesprochen wurde über grenada. 
Interv.: was waren denn so an Jan in seiner kindheit und dann auch später so seine stärken, seine positiven 
qualitäten, was können sie da so sagen (Schweigen) was ihm freude gemacht hat, also ein junger mensch 
sagt ja, das macht freude, entwickelt bestimmte ziele, wo man sagt, ja das müßte man weiter fördern. gabs 
da was? 
Herr S.: (langes Überlegen) als kind war er, also er war immer sehr freundlich und höflich gegenüber al-
len, also nicht nur uns, auch dem haus war er bei allen erwachsenen anderen beliebt durch seine höflichkeit 
und freundlichkeit, eine bestimmte stärke, daß er jetzt in richtung so gut gezeichnet hat oder vielleicht äh 
was anderes, er hat gerne gebastelt, ja also das war eine stärke von ihm und da hat er mal auch in so einem 
modellbau, den er aus der jungen techniker oder so, vorübergehend äh sich äh was jemacht, da hat er zu 
hause och modelle jebastelt, das hat er gerne gemacht, das hat er och gut gemacht und das ist sicherlich, 
daß er och in richtung holz, basteln, was ihm seinen berufswunsch jeprägt hat und mir wär es eigentlich och 
recht und lieb jewesen, er hätte das weiter jemacht und hätte dort nicht diese arbeitsgemeinschaft offjege-
ben, sich was neues jesucht. 
Interv.: gibt es eine erklärung dafür, daß er das plötzlich aufgegeben hat? 
Herr S.: er fand einfach dieses motor, motorball besser, wo er dann, äh mit dem motorrad, mit dem riesen, 
motorball spieln konnte, wie alle, aber leider hat er dort, ich meine ich hab als fußballer hab ich es auch 
nicht viel weiter als auf die wechselbank jebracht in der kreisklasse und mal ne halbzeit spielen dürfen als 
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jugendlicher, und er war, ihm ging es halt ähnlich dort beim mc.halle, also er hat kaum mitspielen dürfen, 
und daß hat ihn jeärgert, deshalb hat er och dort offjehört. 
Interv.: haben sie bei ihm noch so qualitäten entdecken können, wo man sagt, ja hast du fein gemacht,  ist 
ihnen da noch etwas anderes bewußt? 
Frau S.: (langes Überlegen) man hat ihn halt gelobt, wenn er gute noten gebracht hat, hat man ihn gelobt, 
klar hab ich mit den andren, die andern kinder auch...ich weiß nich, vielleicht hab ich ihn och das kind 
verwöhnt, er war sehr viel krank, hatte mittelohrvereiterung, hat dann och n loch im trommelfell gehabt, 
sagt er halt och immer, hab ihn zu viel für ihn gemacht, hab ihn verwöhnt. 
Interv.: vielleicht haben sie sich auch nur gesorgt um ihn, alles mögliche schlechte vom hals zu halten, 
also. 
Herr S.: das war zumindest das motiv. 
Frau S.: hatte ihn vielleicht zu sehr behütet, er war dann och krippeunfähig geschrieben, mußte ich zu 
hause bleiben, man war halt immer für ihn da, das war vielleicht zu viel oder...ich habs zwar nich so emp-
funden, s warn alles drei wunschkinder und ich hab se och alle drei gern (...), die zeit, wo er natürlich so 
schlimm war, da hab ich manches mal anders drüber gedacht, muß ich ehrlich sagen aber heute freue ich 
mich, wenn er kommt. er hat auch schon wegen weihnachten gefragt, mutti seid ihr weihnachten da, daß 
ihr nicht weg fahrt, wir würden da gerne kommen, weil familie weihnachten zusammen ist das schönste, 
was es gibt, es gab viele jahre, wo wir nicht zusammen waren, zwei, drei jahre. 
Herr S.: zwei jahre waren es konkret, vorijes jahr war er ja schon weihnachten da. 
Frau S.: hm, es war schlimm, finde ich. 
Interv.: wir haben hier auch eben klar gemacht, daß die beziehung zu ihnen für ihn sehr wichtig ist, daß er 
sich auch sehr darüber gefreut hat, daß sie sich mit dem kind, daß ja nun nicht seins ist, aber im grunde 
genommen in seiner verantwortung ist, daß sie sich mit ihm beschäftigt haben, daß er eigentlich sehr froh 
war, daß eine gewisse brücke gebaut werden konnte, hat das so, ziemlich deutlich bei ihm ist zu erkennen, 
daß er seine verantwortung quasi als familienvater sehr ernst nimmt, selbst auch hier und da beschämt über 
dinge redet, sagt um gottes willen, wenn ich mich heute noch so benehmen würde wie damals, dann könnte 
ich ja nicht meinem kind vor die augen kommen, ja so ziemlich viel, was eigentlich schon wirksam ist und 
ja auch irgendwo hergekommen sein ja, und sie hatten mir vorhin auch schon mal angedeutet, daß es da ein 
phase gab, wo er von der rolle war, war eigentlich, wo sie selber gesagt haben, mensch das hält man ja nicht 
mehr aus, hier müssen wir ihm, sind wir froh, wenn er weg ist. 
Herr S.: hm. 
Interv.: und äh wenn sie mir vielleicht da, auch wenn es ein bißchen schwer fällt, mal erzählen, wie das 
abgelaufen ist, also daß er sie bedrängt hat oder was weiß ich, um an geld ranzukommen, wie sich da ver-
halten haben, was sie da im grunde genommen wie auch immer ob selbstschutz oder anderes getan haben, 
um damit zurecht zu kommen als eltern, oder elternteil, ist ja sicherlich jeder anders darauf eingestiegen, 
anders belastend gewesen. 
Frau S.: ja wie ich schon gesacht hab, mein mann der war ja viel unterwegs, kam er oft zu mir, hat mich 
dann halt och abgepaßt, wenn ich von arbeit kam, oder war eben auf arbeit, ich hab dann manchmal gar 
nicht aufmachen wollen, er hat dann so geklopft, daß man aufmachen mußte schon wegen den leuten im 
haus, es war ja um zehn oder halb elf, da kam er oft, hat sich dann vor de tür jesetzt, ich gehe nich eher, bist 
du mir geld gibst, ich hab dort schulden und da und wenn ich das nich bezahle für die drogen, die erschla-
gen mich, na ja ich bin ein mensch, ich habs ihm dann och jedesmal gegeben...vor angst ich muß ich sagen, 
ich selber hatte angst und och angst, daß sie ihm irgendwas antun ... hat die tür einmal eingeschlagen, da 
war noch polizei/ 
Herr S.: nicht eingeschlagen, er hat...der hat den fuß zwischen die tür gestellt, die ich zumachen wollte, da 
ist die aus den angeln jeflogen, also zumachen, jeklopft hat er mehrfach, also ich war selten dabei muß ich 
sagen, wo das theater da losging, er hat sich das sicherlich och so ausjekuckt, daß er meine frau und nich 
mich erwischt hat, weil ich dagegen war, daß er das geld für drogen kriegt, und zweimal hab ichs auch, also 
einmal hab ich versucht, ihn rauszuwerfen, da haben mich aber meine frau und meine tochter daran gehin-
dert, das war das, wo vorher die tür zerdrückt worden war und da haben die mich daran gehindert und ha-
ben ihm dann trotzdem, also das geld gegeben, was er wollte und dann ist das ja eskaliert, das wurde ja 
immer schlimmer, er hat dann die wohnung verloren, wie auch immer, die umstände sind ja bekannt und 
hatte gar keine wohnung mehr und kam dann eines tages wieder och dahin und da waren wir dann so weit, 
daß wir gesagt haben, jetzt ist absolut schluß für uns und da war, ich weeß nich, hattest du schon anjerufen 
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ja, polizei hab ich jesacht ruf ich an wejen hausfriedensbruch, wenn du hier nich verschwindest, du kriegst 
von uns essen, aber nicht einen pfennig geld mehr, wenn du essen haben willst, du kannst butter, brot alles 
haben, sagst nur bescheid, holen wir ein, aber nicht mehr geld, daß du das umsetzten kannst für irgend 
welche dinge, äh wir waren in dieser zeit auch schon in der drogenberatungsstelle und haben uns gedacht, 
wir müssen uns doch mal mit jemanden unterhalten, der da sich auskennt, und da ist dann so ne selbsthilfe-
gruppe jegründet worden, wo wir dann mit andern eltern ins jespräch jekommen sind und dort ist uns ei-
gentlich klar geworden, wir dürfen und können oder sollten seine drogen nicht finanzieren, irgendwo muß 
das ende kommen und wir verschieben das mit der finanziererei nur, wir verlängern die periode und och 
wenn wir ihm essen geben, das tauscht der auch noch um, zumindest haben das andere eltern berichtet, also 
das auch sachwerte, ob das jetzt nun essen oder mal ne neue hose fürn jungen war, daß die die hosen je-
nomm ham und ham die in drogen umjesetzt, also selbst das noch dazu jeführt hat, daß die kinder ihre 
drogen finanzieren konnten, da kam aber dann dazu, grade in der phase, wo er in dem abbruchhaus gelebt 
hab, da war er wohl nur zweimal bei uns in der zeit, das erste mal hat er auch noch was gekriegt, und beim 
zweiten mal gesagt, mit geld ist schluß, nur noch sachwerte, da gabs in riesen theater und die polizei war 
schon fast da und dann is er verschwunden und bißchen später ist er mit der polizei wieder jekomm, mit 
polizei, zur identifizierung, da war er bei dir ja? und nächsten oder übernächsten tach war er bei herrn mül-
ler jelandet und da hat er sich dann langsam sage ich mal, auf den weg einer besserung begeben ja, zumin-
dest war er nicht mehr bei uns und hat so nach geld gebettelt, ist vielleicht auch schon ein bißchen von den 
drogen runter gekommen ja und war dann erst mal im reso jelandet, hatte dann die wohnung, es gab natür-
lich dann noch einen rückfall, rückfälle gibts immer, haben wir in der beratungsstelle jelernt und da is das 
mit hannover jewesen, mit der inhaftierung, und das hat ihm eigentlich, sacht er, also den rest jegeben, daß 
er da jesessen hat und jesacht hat, da will ich nie wieder hin, also wenn, ich mache so was nie wieder, die 
haben mir bewährung und haben mir das anjedroht, ich will nich wieder zurück dahin, also muß ich mich 
jez hier bewähren, und dann kam gleichzeitig och als positiver punkt noch das kind dazu in die gleiche zeit 
rein, wo er sich drum kümmern wollte und kümmern mußte und och ordentlich drum kümmert. 
Interv.: die bewältigung der ganzen phase, das ging ja ziemlich steil bergab bis hin zu heroin und solchen 
dingen, hat er da sich mal geäußert, wie schwer und wie schlimm das alles ist oder was er eben bei anderen 
gesehen hat? 
Frau S.: doch, ne, doch er hat ma, er war ma da, da warst du nich da, da hat der immer heroin genomm un 
da saß er in der küche, mit tut alles weh, da hat er gejammert, ich nehm das nie wieder, mit tut alles weh un 
mir is schlecht, da tat er mir wirklich leid, ich wußte nich, was ich machen sollte, ich weiß es nich, er hat 
dann jesacht nie wieder nehm ich das zeug, ich weiß es nich, ich weiß auch heute nich, ob er es noch 
nimmt, er sacht nein nur haschich, aber ich muß sagen, ich wills vertrauen wieder gewinnen aber irgendwie 
kann ichs noch nich, muß ich ehrlich sagen. Ich denke manchmal: geht er arbeiten? beschwindelt er dich? 
oder ja.  
Herr S.: es ist noch nicht wieder hergestellt das vertrauen, und auch in der phase jetzt wo, ich hab deshalb 
och jesacht langsam bessert er sich, in der phase, wo er sich schon jebessert hat, wo er schon nich mehr 
straffällich jeworden is, denke ich mal mit sicherheit, also das glaube ich ihm, äh wo er außer haschisch 
keine anderen drogen mehr konsumiert, äh ist er erst mal eine ganze weile noch nicht arbeiten gegangen, 
was ich och immer noch als negativ empfinde, weil er ja auf kosten anderer lebt, und das eigentlich nicht 
sein muß, weil er eine arbeit haben könnte, und er hat sich auch nie mit der intensität darum bemüht, mit 
der ich mich beispielsweise um eine arbeit bemühen würde und da hat er mal so einen 500 mark job gehabt 
ende letzten jahres und hätte eine arbeitsstelle eventuell bekommen können, hat er aber, er ist aber nicht 
mal zum vorstellungsgespräch gekommen, die ich hätte ihm die nicht besorgt die arbeitsstelle, das war ganz 
einfach, daß mich eine kollegin angesprochen hat im betrieb ihres mannes suchen sie einen maurer, ob ich 
nicht mal meinen sohn fragen will, der ist doch arbeitslos, ob er da vorsprechen würde, ihr mann hat das 
schon geklärt, also zum vorstellungsgespräch dürfte er sofort kommen und da wollte er nicht mal hin, nö 
hat er gesacht, das mit dem 500 mark job, der stellt mich fest an, also ich meine kraftfahrer macht ihm 
sicherlich mehr spaß, aber der hat ihn nie fest anjestellt und im nachhinein hat er och jesacht, also ich hatte 
keene lust, da die arbeit zu machen, jeden morjen so zeitich offzustehn, das zu machen un das war im no-
vember letzten jahres, also da war er schon offm weg der besserung, und da hat er uns damals och nochmal, 
also ich denke mal, der wird uns och heute noch von fall zu fall belügen. 
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Frau S.: wir ham ihm och immer angeboten, wir ham ihm lehrstelln äh arweitsstelln ausgeschnitten aus der 
zeitung, wir ham gesagt, wir helfen dir beim bewerbung schreiben, wir haben einen computer, ich sage 
kannste machen, wollte er aber alles nich. 
Interv.: wenn er das so sagt oder ablehnt, ausschlägt, gibt er eine erklärung dazu oder können sie sich es 
vorstellen, warum? 
Frau S.: weil er nichts machen möchte, wollte bis jetzt denke ich. 
Herr S.: er hat ne, er hat jesacht mit den bewerbungen das macht der andreas, also da braucht er uns nich 
zu, das macht andreas un vorher da hat er dann ja jesacht, das macht er, er bewirbt sich da, das macht er 
och un hat sich och bei drei firmen ma beworben, hat er gesacht, nur die ham ihn alle nich genomm, er 
hatte sich bei keiner der drei firmen beworben. 
Interv.: haben sie das heraus bekommen, haben sie ihn kontrolliert. 
Herr S.: ich hab das mal kontrolliert, weil ich mir einfach nich vorstellen konnte, damals, daß is ne, is 
lange her, das die ihn nich nehm, überhaupt nich nehm, dann hawe ich n bekannten, der is jeschäftsführer 
in ner maurerfirma in merseburg, und da war er och zum vorstellungsjespräch und da hätte er am 1. januar 
also vor zwei jahren anfangen können, da is er einfach nich hinjejang, damals war er halt off drogen und 
das, am 1. januar, am 2, natürlich, is er früh nich ausm bett jekomm, is awer dann och nich hinterher hinje-
jang und hat jesacht ich war krank oder tod oder was, der is einfach nich hinjejang, der wollte also och 
jarnich arbeiten, da gabs einije probleme mitn arbeitsamt und da hab ich och ma versucht, was grade zu 
biegen, weil er hat mal vorübergehend ne arbeit jehabt, die hat ihm nadine besorgt ne, da hat sich seine 
schwester irgendwie für ihn beworben und die ham ihn awer innerhalb der probezeit, nach vier wochen 
entlassen, und er hat dort keene entlassungpapiere jekriegt, hat sich och nich drum bemüht und da hats 
arbeitsamt de zahlung einjestellt, da bin ich zu dieser firma hin, hab die entlassungpapiere geholt, die ent-
lassungpapiere zum arbeitsamt jeschleppt, und da ham die dort beim arbeitsamt jesacht, nun geht das alles 
wieder klar und es ging aber nicht ganz klar, weil er da auch wieder einen termin, wo er sich da vorstellen 
mußte, versäumt hat, der muß sich doch alle paar wochen melden, daß er noch da ist und das hat er nicht 
gemacht und deshalb ging es wieder nicht und das hat wieder der herr müller grade gebogen, daß er doch 
wieder arbeitslosgeld kriegt. 
Frau S.: er kam ja dann och mit geld, geld, geld, wir mußten ihm ja dann immer geld geben, daß er über 
die runden kommt. ham ihm die miete bezahlt, er hat ja dann och jar keene miete mehr bezahlt, das ham 
wir dann gemacht. 
Interv.: können sie sich vorstellen, welche ursachen eigentlich oder was eigentlich dazu geführt hat, daß er 
sich scheut, bestimmte dinge selbst zu erledigen oder wieder grade zu biegen oder irgendeine vorsorge für 
die zukunft zu tätigen, was das eigentlich ausmacht, daß er das nicht tut. 
Frau S.: ich denke ma Faulheit. 
Interv.: liegt das an ihm, an seinen eigenschaften, daß das. 
Herr S.: na es sind bestimmet eigenschaften, die er sich anjenomm hat durch seinen bekanntenkreis, den er 
hatte oder noch hat ja, daß er äh nicht mit der intensität äh dinge betreibt, wie das äh andere menschen 
machen würden ja, also wenn ich beispielsweise arbeitslos wäre, die würden meinen namen nich mehr aus-
sprechen können beim arbeitsamt, ich habe ja dann zeit und da würde ich dann jeden tach da aufkreuzen bis 
die so die schnauze voll haben, daß die mir die nächst beste arbeit geben würden und nich, wenn ich bloß 
alle drei wochen da hin müßte, och noch diesen termin verpassen. 
Interv.: haben sie das mit ihm auch schon mal so gesprochen, daß von ihrer warte/ 
Herr S.: jo früher hab ich das jemacht, also im moment äh halte ich mich da etwas zurück, ich habe ihm 
einmal jesacht, es is ne weile her, paar monate, also du kannst machen was de willst, du bist alt jenuch, du 
bist erwachsen, ich will dich nich zwingen, so zu leben wie ich und du kannst machen, kannst auch dein, 
von mir aus dein haschisch rauchen, aber bitte nicht von meinem geld, von deinem, so lange wie du geld 
verdienst, was du hast, kannst du machen was du willst mit deinem leben, bist alt genuch und erwachsen, 
aber laß uns mit den problemen, die du dir dadurch schaffst, in ruhe, also mit geldproblemen un anderen 
sachen, d. h. jetzt nicht, daß wenn er liebeskummer hat, daß er dann nicht mit meiner frau reden sollte oder 
och mit mir, is unbenommen, aber er muß sich die probleme, die er durch seinen lebenswandel schafft, ich 
brauche geld, weil ich das bezahlen will, das habe ich ihm gesagt, das ist schluß, machen wir nicht mehr 
mit. 
Frau S.: wir haben uns deshalb och viel gestritten damals. ich hab ihm geld gegeben, er war dagegen. 
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Interv.: hat er das mitgekriegt, daß er gesagt hat, du vati, hat sich dann gezielt auf sie? 
Herr S.: hm von mir hätte er es äh nich gekriegt. 
Frau S.: hat er mitgekriegt. er hat uns schon immer jefracht, was/ 
Herr S.: zumindest in der phase nich mehr. 
Frau S.: is vati da am telefon und hat dann immer abgewartet bis er nich da is. 
Herr S.: ich meine es war ja schon schlimm, wenn wir ma ne woche in urlaub jefahrn sin oder wegjefahrn 
sin, an dem tach, wo wir nach hause jekomm sin, den ersten koffer jeöffnet, hats jeklingelt, da stand er vor 
der tür, mitten rein ins kofferauspacken, ich meine der muß pausenlos, den tach, wo wir wiederkamen hat 
er sowieso raus jekriecht un da muß der alle stunden jekuckt ham, ob licht is, denke ich mir so.  
Interv.: also sie meinen auch, daß er sehr abhängig war von ihnen selbst, nicht sorgen konnte für sich. 
Herr S.: hm ich meine er hat ja mit dem, es war zwar ne ganze menge, ich kenne die preise von den drogen 
nich, awer es is uns gesacht worden bei der drogenberatungsstelle, also von dem Geld, was wir ihm gegeben 
haben, konnte er seinen drogenkonsum nicht finanzieren, den er hatte, also außer haschisch wär das wohl 
alles relativ teuer na. 
Interv.: aber so ist es, es kommt eine ganze menge zusammen. 
Herr S.: es kommt ja och een teil beschaffungskriminalität bei ihm dazu, wo wir och von wissen, was er 
uns erzählt hat, es komm och noch andere schulden, die er jemacht hat, dazu, äh der weiß ja selbst nicht, 
wieviel es letztendlich ist, äh zumindest müßte aber er einen stand haben, bis jetzt wie weit das gekommen 
ist, das da eventuell noch irgend jemand kommt und ne forderung aufmacht im nachhinein, kann immer 
noch passiern. 
Interv.: das ist auch zivilrechtlich getrennt vom strafrechtlichen, also ich kann es nicht einschätzen, hier 
nicht so unmittelbar. 
Herr S.: und dieser riesen schuldenberg is für meine begriffe och ne sache, die ihn negativ belastet, daß er 
jez sacht, also wenn ich jez arbeiten gehe, denn komm die bloß un woll das jeld von mir. 
Frau S.: sacht er. 
Herr S.: ich meine, das is sicherlich bei vielen och berechtigt, ich meine wenn er, ich hab ihm och jesacht, 
wenn du irgendwo in schaden anjerichtet hast, mußte ihn grade biegen, und wenn das zwei jahre später ist, 
du hast das jemacht dort, nun sin natürlich och schulden dabei, wo äh die ich nich so verbissen sehe, also 
wo ich der meinung bin, die sin selber dran schuld ne. 
Interv.: aber es bleibt ja als last, als bürde, als hypothek für so einen jungen menschen, der anfangen möch-
te, zweifellos. 
Herr S.: na ja, meine uns hatten se ja, in der drogenberatungsstelle ham wir vom insolvenzjesetz jehört, 
was da 1999 in kraft treten soll und das hab ich ihm och erzählt, hab jesacht, aber da mußte deine schulden 
bezahln, da mußte anfang zu bezahln, dann kannste dort eventuell was gut machen bei, wobei davon ausje-
nomm irjendwelche strafen sind, die er bezahlen muß, also wenn jez dinge, die aus straftaten resultieren sin 
davon ausjenomm, is ja nun awer nich alles, was er an schulden hat, ich weiß, mir fehlt der überblick och, 
wenn ich ihn frage sacht er, weiß ich selwer nich, paar dinge weiß ich aus der zeit, als die post noch zu uns 
jegangen is un er och manchma am telefon jesacht hat, kuckt mal rein, was drinne is, mir ham se damals 
och über herrn müller ihm zujeleitet, damit die nich verlorn geht, früher hat der die einfach zerrissen so 
strafzettel von irjendwelchem falschparken, von fahrn ohne führerschein oder was och immer das war, ein 
relativ großer posten war diese versicherungsjeschichte, wobei ich das nich so richtich verstehe, awer das 
die versicherung so viel geld von ihm haben will, eigentlich müßte, äh wenn ich ne versichrung bezahl, er 
hat bloß n beitrag bezahlt, wenn ich n beitrach nich, dann darf die versicherung das nich regulieren, da muß 
ich das selber bezahln an den geschädigten, das war in autounfall, ne haftpflichtversicherung, die er nich 
bezahlt hat, abgeschlossen, aber nicht die rate bezahlt, un hat in unfall jebaut, das is eijentlich in realtiv 
großer posten, das liegt so bei 15.000 mark hat er mir erzählt, das verstehe ich nich so richtig, aber ich 
persönlich will mich och nich mehr so drum kümmern, also da so einmischen. 
Interv.: er hat seine schuldnerberatung, die er wahr nimmt, hier auch eingezeichnet, äh ja also was halten 
sie überhaupt von diesen profesionellen unterstützungen, die, also für ihn ist es ziemlich wertvoll. 
Herr S.: ich finde es sehr gut, also die schuldnerberatung find ich sehr gut, wobei ich weiß nicht so richtig 
wie es läuft, wenn ich Jan danach frage, dann hält er sich och ziemlich bedeckt, ich hab ihn jefracht, wie-
viel schulden haste eigentlich und das weeß ich selber nich so jenau und wie das funktioniert mit dem zu-
rück zahln, da kümmern die sich drum hat er dann jesacht, also mich persönlich hätte och mal interessiert, 
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das sin ja och verschiedene schulden, un wenn ich jez im monat nur 100 mark schulden zurück zahln kann, 
ob ich denn nun erst den einen auszahle oder ob die schuldnerberatung das verteilt an verschiedene oder 
wie das och immer läuft, das hat er mir noch nich jesacht, aber daß das erst ma da is finde ich positiv, die 
kriegen ja och immer die zettel, die da sind ja und also das der herr müller sich um ihn jekümmert hat, da 
bin ich sehr dankbar dafür. 
Interv.: trauen sie dem Jan selbst zu, zunehmend mehr sein geschick in die eigene hand zu nehmen? 
Herr S.: ja. 
Frau S.: ich hab ihn da immer noch, vielleicht hab ichs och bißchen falsch ausjedrückt, sage mensch über-
leg mal, mein bruder hat n auto jekauft, bmw, ich meine, ich sage er hat kredit offgenomm von 40000 
mark, andren kredit offgenomm, muß das och abzahln, ich sage du bist noch jung, du kannst das abzahln, 
klar er sacht zu mir, die ham n auto, ich hab nichts ne. 
Herr S.: er hat aber och irjendwas jemacht für das geld. 
Frau S.: aber irgendwie, ich meine. 
Herr S.: wenns och blödsinn war. 
Frau S.: ich kann ihm nich alles bezahln, na wir ham och noch kinder, de tochter, kriecht ken bafög, den 
andern ja och noch, er kriegt och von uns, er hatte ja nu jetzt geburtstach, am 8. august, sin wir dann in 
urlaub gefahrn, ich sage Jan gehen wir einkaufen, ich geb ihm das geld ja ungern, ich sage gehen wir zu-
sammen, waren wir auch mit conny und de kleine und hat er sich halt ausgesucht, ne hose, nen hemd, und 
ich sage gut bezahl ich dir alles, ich war überrascht, mutti das hemd kostet 80 mark, un wirklich, die hose, 
die kost über 100 mark, ich sage Jan du hast geburtstach, die anderen kinder kriegen auch für den wert, 
deine schwester, ich sage gut, kannste dir kaufen, er hat sich wirklich gefreut, er hat sich bedankt und ich 
freue mich darüber sehr, muß ich sagen...aber das geld gebe ich ihm wirklich, noch ungern. am freitach 
wollte er noch mehr, da brauchte er 200 mark, ich sage Jan was willste denn damit machen, na ja einkaufen 
50 mark, was weeß ich silke kriecht noch 50 mark hat er mir dann erzählt, die fährt in urlaub, das will ich 
noch bezahln un dann möchte ich mit conny gern nochmal ausgehn, in de disko gehn, ich sage Jan das 
kostet doch nich so viel, ich sage deine schwester geht och in de disko un die bezahlt nie so viel, oder gibt 
nich so viel geld aus, ich weiß nich, wo er dann hinjeht, ich hab ihm dann 190 gegeben, das war ihm noch 
zu wenich, er wollte mehr. 
Herr S.: awer wir hatten nich mehr in de tasche. 
Interv.: also haben sie immer noch ein bisserl skepsis/Frau S.: immer./ da noch was in dinge abzweigen, 
die dann. 
Herr S.: ich bin da immer noch der überzeugung, daß er mit Geld nicht so richtig umgehn kann, sicherlich 
wird er och das noch in griff kriegen, also er hat sich ja nun positiv entwickelt und er wird sein jeschick och 
selbst in griff kriejen, erst ma mit fremder hilfe und anderer hilfe, aber irjendwann klappt das och, daß er 
das selber kann. er hat nun och viele dinger am hals, die ich z. b. nich am hals, ich brauch z. b. zu keener 
schuldnerberatung, ich muß nich zum ordnungsamt oder zum arbeitsamt, um mich dort zu melden oder um 
dort irjendwas grade zu rücken oder grade zu biegen, aber da sin viele, die off ihn einstürm un sagen, du 
mußt zu mir komm, ich brauch zu kener bewährungshelferin, die ihm in termin verpassen könnte, aber 1. 
ist die termintreue bei ihm noch nich so gegeben, daß er mal an, er sacht ja selber, ich hab das verpaßt bei 
der den termin, das kann ich, konnt ich eigentlich nich verstehn, wo er den janzen tach doch nichts macht, 
jez wo er arbeitet, wo er die abm-stelle hat, da hat er och nur noch den abend, da muß er aber erst ma schon 
nich zum arbeitsamt sich melden, da muß er eben alles abends erledigen, wie wir auch und ich denke, das 
kriecht der mit der zeit in den griff, der muß das halt jewöhnt sein. 
Interv.: die abm-stelle, die er jetzt hat, ie arbeit vielleicht nicht unbedingt, aber das umfeld stimmt, so aus 
spaß mit leuten zusammen arbeiten, die in ordnung sind, sind die da auch, daß ihn das bewegt, im weiteren 
motiviert doch dran zu bleiben? 
Herr S.: ah ganz bestimmt, er braucht erstens sacht er, er braucht das geld und er hats wahrscheinlich 
erkannt, wenn er das nicht richtig durchzieht, daß er dann das och nich lange machen kann, er hatte ja 
schon ma ne abm-stelle im reso, die hat er damals noch nich so ernst jenomm, und er hat och schon ma ne 
arbeit jehabt, die ihm damals seine schwester besorgt hat, die nur 4 wochen jedauert hat, also ich denke ma, 
er hat erkannt, wenn ich hier rumbummle, wenn ich hier zu spät komme, wenn ich hier krankenscheine 
bringe, denn schmeißen se mich raus und er hat ja och an vielen stellen in letzter zeit och ernsthaft ver-
sucht, sich zu bewerben, wo sie ihn nich jenommen haben und ich versetze mich in die situation dessen, der 
ihn nich nimmt, so wenn da eener zu mir kommt und sich bewirbt un ich frage den im bewerbungsjespräch, 
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was haste in den letzten jahren jemacht, der sacht gar nix un irgendwo hab ich nen anderen bewerber, der 
sacht ich hab dies un das un jenes gemacht, dann ziehe ich den janz automatisch einfach vor und wenn er 
das jahr abm hinter sich hat, dann kann er sagen, ich habe dort abbruch abm jemacht, muß nich nix sagen, 
damit steigen für meine begriffe och seine chancen, wieder ne richtije arbeit zu bekomm. 
Interv.: ist ihnen das so bewußt, daß er das selbst so sieht wie sie oder ist ihm das so? 
Herr S.: ich habs ihm jesacht, er hat nichts dagegen jesacht, also wenn er anderer meinung is, dann sacht 
der das och gleich. 
Frau S.: ich sach ihm dann och so manchma, letztens als wir zusammen einkaufen waren, conny guckte 
sich schöne unterwäsche an, war ziemlich teuer, ich sage Jan kannste ihr mal schenken wenn de geld ver-
dienst, sie freut sich oder für den kleinen, ich sage kannst ma, ich hab nur 20 mark zum jeburtstach gehabt, 
ich sage wenn de arbeiten gehst, haste geld, dann kannste auch mal für den kleinen was kaufen, ich rede 
ihm da immer mal so gut zu, wozu aber ich weiß nicht, obs was hilft. 
Herr S.: es hilft sicher was, aber bestimmt nicht immer gleich also. 
Interv.: es war spürbar, daß er sich zwar etwas naja nicht schämt, aber bißchen betroffen ist davon, daß er 
relativ wenig geld zur verfügung hat, geschenke u machen, andere mehr machen, er schon damit wächst, 
wenn man ihm sagt, naja das kommt vielleicht noch ein bißchen mehr vom herzen, da ist die summe der 
höhe eigentlich egal, äh meine, ich sehe, daß er ja mal völlig losgelöst von dem, was früher passiert ist, 
wenn man sich daran klammert, dann bleibt man immer beim defizit oder schlechten, ich sehe das er in der 
zurückliegenden zeit eine ganz enorme leistung erbracht hat. (Bandende) wie würden sie das so einschät-
zen? 
Herr S.: also ich war da zwar sehr besorgt, weil er am anfang, als er das verhältnis, also jez vorm jahr 
unjefähr war das na, also wenn er jesacht hat, also wenn conny un der kleine äh ma nich mehr da sind, also 
bei mir, also wenn die mich jez verlassen so aus immer welchen gründen, dann mache ich das so wie frü-
her, also dann falle ich, hat er klipp un klar gesagt, mache ich das alles so wie das schon ma war, dann jehe 
ich wieder klauen ja.  und nun war das so weit, daß die sache auseinander ging und er hat jesacht, nun das 
mache ich trotzdem nich, also ich mache jez mein ding und mache das ordentlich ja, und das rechne ich 
ihm hoch an und finde das och sehr prima, daß er das so jemacht hat und das ist sicherlich ein resultat 
dieses erziehungsprozesses, den er an sich durchgemacht hat, natürlich mit hilfe des kindes und mit herrn 
müller un alle möglichen leute, die da auf ihn einjewirkt ham. 
Frau S.: er sacht jez och immer, wenn ich so frage, wie is es so mit euch beiden, frag manchmal so, weil es 
mich interessiert, ach naja wir streiten uns immer noch wie früher, aber ich gehe da jez, ich lasse se stehn, 
gehe, hat er ja früher nie gemacht, dann kommt se und un hat sich entschuldigt, so was hat se ja eigentlich 
nie jemacht, hat er jedenfalls immer gesacht und da war ich och überrascht. 
Interv.: naja er hat etwas gelernt, ich wiil jetz nicht sagen, nur durch den einfluß von uns oder von ande-
ren, die sage mal, ihn vielleicht ein bissel bestärkt und ihm gesagt haben, das alles hat nicht nur mit dir zu 
tun hat, er ist ja auch sehr empfindlich /(beide)hm/ , daß er alles sc hnell auf sich bezieht und entsprechend 
reagiert und versucht das gar nicht weiter. ja trotzdem bleibt, daß sie ziemlich eng aneinander gebunden 
sind aber kommunikativ ist schnell mal was, wo es dann aneinander knallt, kann relativ schnell was passie-
ren, also was sie beide hinterher bereuen. bemerkenswert ist ja, daß er sich auch so sehr hingezogen fühlt zu 
ihr, weil sie ja auch nicht grad, sage mal rosige biografie gehabt hat und deshalb ist er und das finde ich ja 
auch so ziemlich zutreffend, besorgend, kümmert sich und hilft, also ist sehr hilfsbereit und er steckt ja 
sogar zurück und versucht etwas zu tun. sicherlich ist das meiner meinung nach nicht nur eine aufopferung 
für eine rolle, sondern, typisch auch männlich, sich zu zuständig für die sicherheit anderer zu fühlen aber 
da muß eben auch ein status her, muß was darstellen, braucht geld, das ist für ihn so wichtig, wenn er das 
halten kann, dann ist es im grunde genommen die halbe miete, aber wenn es wackelt. insofern freue ich 
mich auch, daß er inzwischen sowas sagt, mensch selbst wenn es jetzt schief geht, ich bin trotzdem noch 
was wert. ich meine es wäre sicherlich auch für sie so wichtig, ihn auch zu bestärken in den dingen, die er 
geleistet hat, gemacht hat, trotz widriger bedingungen, also ich selber wüßte nicht, wenn ich das alles hinter 
mir hätte, wie ich noch stabil bleiben sollte. 
Herr S.: es ist schwierig, so etwas zu beruteilen, wenn man nicht in der situation ist, wenns einen nich 
selber betrifft. 
Frau S.: ich hab halt gemerkt, er kann wirklich lieb sein, er kommt und drückt mich, das hat er früher nie 
gemacht och nich mit was weeß ich 17, 18 jahrn nie, heute da, der drück einen immer, nochma un/ 
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Herr S.: es gibt so ne phase, wo jugendliche halt so sind, also der kleene, der sträubt sich och mächtig, 
wenn er umarmt wern soll ja, aber wenn der üwer 20 is, dann ändert sich das wieder, das ist so. 
Frau S.: halt zu der conny, ich muß sagen, ich habe so och sehr lieb, ich seh se och gerne, wenn se kommt. 
ich weiß ja, daß sie ne schwere kindheit hinter sich hat und sie tut mir halt och wirklich leid, sie hat ja nun 
och keine eltern mehr, ich komm mit ihr eigentlich gut aus. 
Interv.: also es ist auch sehr sehr beruhigend, der rückhalt ist da, sagt er, vermittelt er, zeigt er ganz offen-
sichtlich, daß eben die jetzige situation schon eine ganz andere ist und ich meine das, klar ich kann mir 
vorstellen, ich glaube auch, er selber ist sich dessen bewußt, so viel vertrauen also 100 % vertrauen zu ihnen 
noch nicht so vorausgesetzt werden kann aufgrund der erfahrung, die sie jetzt mit ihm gemacht haben, daß 
er alles tun wird, das wird sicherlich nicht einfach sein für ihn, von null auf hundert geht es nicht gleich so 
rasch, aber er hat eine hürde vielleicht schon geschafft, daß was alles jetzt noch so zu verändern geht, das 
kann er im grunde genommen selber durch eigene motivation, da glaube ich, daß ihm weniger hilft, wenn 
man ihm sagt, um gottes willen, was passiert, wenn das und das ist. das is ihnen auch bewußt/ 
Frau S.: aber ich hab ihm gesacht, wenn er wieder so mist macht, wie er vor zwei drei jahren gemacht hat, 
dann breche ich die beziehung ab. 
Herr S.: naja mal gesacht, das ist schon ne ganze weile her. 
Frau S.: ich mache das nich mehr, nochmal durch, mache ich das nich mehr, das schaffe ich nich, muß ich 
sagen, ich hab zu hohen blutdruck seitdem, seitdem theater und so schwer wie es is, aber. 
Herr S.: aber sieht eigentlich alles ganz anders aus. 
Frau S.: hm. 
Herr S.: also jetzt durch die arbeit wird das noch positiver, da wird erst mal äh er eine gewisse menge geld 
zur verfügung haben, die wesentlich mehr ist, als die paar pfennige, die er jekriegt hat und da wird sicher-
lich och wesentlich weniger geldstreit zwischen ihm und conny geben, weil er war ja och derjenige, der 
wenijer bekommen hat als sie, wobei das erziehungsgeld ja eigentlich das kind kriecht und nicht die mutter, 
aber und außerdem sehen sie sich nicht mehr so lange und die haben nicht mehr so viel zeit, sich zu strei-
ten, wenn er arbeitet, da haben sie nur den abend ja, und da wird sicherlich der streit dann och weniger 
werden und im laufe der zeit werden sie sich och zusammen raufen. daß er ein bißchen agressiv is, woran 
das liegt, weiß ich nicht, ich habs ihm schon ein paarmal versucht zu sagen, also wenn er zum arbeitsamt 
geht und die ignorieren ihn, weil sie wissen, wie er vielleicht vor drei jahren mal war, wenn er dann rum-
schreit, die türen schmeißt, dann kriegt er trotzdem keine arbeit, da erst recht nicht, das habe ich ihm schon 
ein paarmal versucht, och in anderen situationen klar zu machen, daß er das ganz einfach in ruhe abklären 
soll, dann geht das doch alles, ich meine bei der havag, das war jez och wieder son ding, meine frau hat 
ihm, äh hat ne monatskarte, son jahresabo, und wir waren im urlaub drei wochen, da hat se jesacht, die drei 
wochen kannste mit der monatskarte zur arbeit fahren, da brauchste keine fahrscheine kaufen und off der 
karte war aber noch der juli, und es war der 1. august und se ham ihn kontrolliert, und ist sie ja offiziell 
übertrachbar, un er hat diese briefmarke vom august nachjebracht, hat jesacht, hier is se, inzwischen ham 
die jekuckt, is doch aber nich ihre, wo haben sie denn die her, wo haben sie die jekriegt? un anstatt nu zu 
sagen, paßn se off, kucken se nach, daß is der name, das ist meine mutter, die hat se mir jeborgt, die is in 
urlaub jefahrn, das is übertrachbar, hat er rumjebrüllt und de türen jeschmissen, das hat er selber erzählt, ja 
und das is ne sache, wo er nix erreicht, da erreicht er bei keener behörde was, ob das nun ein besonders 
fleißiger beamter is oder ein bfauler, da macht er sich nur feinde mit und erreicht och nichts, wenn er im 
recht is. 
Interv.: das ist klar, da gibt auch nichts daran zu deuteln, nur es ist eben auch klar, daß er so agressiv ist 
und daß er diese phase wohl nicht aushalten kann sondern sagt naja, das was die jetzt hier mit mir abspie-
len, das stimmt da irgendwo nicht und ich bin der dumme. das wird ja so schnell in ihm wirksam, also jetzt 
kommt es wieder, ich bin nix wert, ich kann nichts/ 
Herr S.: hm das geht schnell, daß er da. 
Interv.: der ist in seiner würde eben so total in frage gestellt, da ist eigentlich jeder mensch agressiv, mehr 
oder weniger.( ) mir ist aufgefallen, daß er eine enorme stärke besitzt, überhaupt solche dinge einzuschät-
zen, im nachhinein drüber zu reden /ja/ daß er über ihre beziehung, über das, was vorgefallen ist, was mit 
seinen freunden passiert ist, in so einer schärfe, in so einem zusammenhang reden kann, da staune ich, das 
hat man nicht alle tage, ich meine, ich will nicht damit sagen, daß die anderen alle blöd sind, die jetzt bei 
uns sind, viele haben mehr stärken als man glaubt, aber bei ihm ist es ziemlich deutlich, daß er solche zu-
sammenhänge bilden kann, die ihm eigentlich eine gewisse sicherheit geben sollten. ( ) das sollte er sich 
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auch mehr zu nutze machen. leider ist es eben so, daß er eben noch, vielleicht nicht mehr ganz so sehr, weil 
wir gezielt darauf eingewirkt haben, daß er aber sich selbst noch zu wenig zutraut, daß diese stärken, die er 
hat, nicht selber erkennt, ja ich kann ja nichts bewirken und da muß ja erst immer ein sozialarbeiter mit-
kommen, damit sich überhaupt was bewegt. das er merkt, er kann es auch von sich aus, daß sich was be-
wegt. dann fängt er an zu brennen genau so, wie er eben auch dafür brennt, für seine familie zu sorgen, da 
denke ich schon, daß er seinen weg machen wird, aber dieser weg ist eben auch von solchen dingen abhän-
gig wie unterstützung. ( ) naja die stärken, die er hat, die muß man ihm nur unter die nase reiben, dann 
fühlt er sich auch ein bißchen anders, weniger herausgefordert, sich ständig verteidigen zu müssen, denke 
ich. sie sind ja nun nicht mehr die einzigen, die das machen, also er ist ja selbst verantwortlich jetz aber 
vielleicht ist es hier und da immer mal möglich, diese anerkennung rüberzubringen, was er denn so voll-
bracht hat. 
Frau S.: naja ein beispiel, der kleine hatte ja am 5. juli geburtstag, da warn wir alle dort, da hat er nen 
kuchen gebacken, s erste mal, niedlich mit autos drauf und da hat er dann gesagt, der is jarnischt jeworden, 
so wie der aussieht aber der war wirklich gut, hat och gut geschmeckt, ich sage den haste doch gut geba-
cken, da hat er sich dann och jefreut, awer erst ma jesacht nö is nüscht, is mist. da ist mir das so aufgefalln. 
Interv.: na sollte man auch nicht annehmen, wenn jemand anscheinend kein lob will oder sich beschämt 
äußert, daß er keine soziale anerkennung braucht, das hat damit nichts zu tun, das sagen sie prophylaktisch, 
naja ich hab jetzt hier was gemacht, wollte ich mal zeigen, da ist ja sowieso nichts. ja das ist aber trotzdem 
dann eher eine aufforderung, ja ich möcht schon mal drüber reden. je mehr sie, ich sage mal mit solchen 
dingen konfrontiert werden, anstatt mit ihren schwächen, defiziten, schlechten, katastrophalen, dem unge-
wissen...um so besser, hier hat er dann mehr handlungsspielraum. 
Frau S.: wir haben es früher sicher oft gemacht muß ich ehrlich sagen aber in letzter Zeit, muß ich sagen, 
lobe ich ihn eher, mach ichs nich mehr, dabei ist es mir dann och selber offgefalln. das stimmt, herr müller 
hatte es dann mal jesacht, mein mann hat das mir dann gesagt, du mußt ihn och mal loben und nich im-
mer..., stimmt, fiel mir dann, man überlegt ja, denkt das haste wirklich immer gemacht, kaum gelobt muß 
ich sagen (leise). sicher sehen wir die dinge vielleicht noch anders wie sie jetzt, sie haben viel mit solchen 
leuten zu tun aber man war das halt nich gewöhnt, ich kenne so was sonst garnich in unsrer familie oder 
überhaupt nicht. 
Herr S.: in unserem bekanntenkreis nicht. 
Interv.: ich kann das auch verstehen, es ist ja nicht so, daß ich jetzt sage, um gottes willen hier ist dieser 
fehler. mal nebenbei ich bin so lange ja auch nicht mit solchen Erfahrungen gesegnet, die mir jetzt gewis-
sermaßen die stärken bringen, über solche dinge vielleicht ein bißchen besser sprechen zu können. ich bin 
selber als familienvater mit kindern nicht immer so umgegangen, daß ich heute sagen kann, das war alles 
tip top, da gabs sicherlich auch probleme. deswegen ist das aber auch nicht alles katastrophal, wenn meine 
auf seine fehler zurückblickt. sie sind halt da, damit sie korrigiert werden können, dazu ist es nie zu spät, 
zumal er ja auch selber auf sie zugekommen ist. Es waren ja keine drastischen, daß was weiß ich gewalt 
eine rolle gespielt hat, daß war ja alles nicht der fall. 
Herr S.: dazu is es grade nich gekomm, also grade so nich gekomm, so wegen gewalt wenijer, aber zu den 
bruch.  
Frau S.: ich hab ihm och jesacht, er kann jederzeit zu mir komm wenn er probleme hat, kann er komm, er 
hat nu kein weiter, um, ich hör mir das och an un wenn ich ihm helfen kann, dann werde ich ihm och hel-
fen, ich meine alles kann ich sicherlich nicht, grade jetzt mit conny und so, da kam er och zu mir und woll-
te darüber reden, er sacht och sie streiten sich immer, ich sage Jan, wart ma ab, wenn der umzug vorbei is, 
jetz isse och sicher fertich, sie is ja och so ne zarte person, na un ab heute bringt se den klein in de kinder-
einrichtung, da hat se ein bißchen mehr ruhe, warte mal ab, vielleicht wirds dann besser, wenn de die woh-
nung alles fertich is, ich sage, da müßt ihr drüber reden, mußtse och ma verstehn, ich red da immer als, ich 
möchte sie och nich verliern, ich hab sie wirklich sehr lieb gewonnen. die sin ja nun zwei jahre jez zusamm, 
ja er war ja bei der entbindung mit dabei und vorher schon, während der schwangerschaft. 
Herr S.: hm zwei jahre. 
Frau S.: sie kommt seitdem och zu uns und ich freu mich och und wenn se komnmt, frag ich, was möchtet 
ihr essen? ich lad se zum mittach ein, ob ich nun für drei oder vier koche, sie komm zwar immer sehr un-
pünktlich, nich so/ 
Herr S.: kriegen ses immer offgewärmt, wenn se damit leben könn. 
Frau S.: aber daran hab ich mich gewöhnt ja. 
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Interv.: na es ist auch schon wichtig, über manche dinge hinweg zu schauen, weil oftmals ist es so, wenn 
ich mich jetzt aufrege, dann denke ich, na ist, wie ist das jetzt gegen mich gerichtet oder wie gehen sie mit 
mir um, na so muß es ja nicht unbedingt sein. 
Herr S.: so lange wie er nicht erwartet, daß wir off ihn warten mit dem mittach essen und halt dann um 
eins essen, wenn wir n viertel stündchen oder so jewartet haben, im zeitalter der mikrowelle is das keen 
problem mehr, früher war das sicherlich schwierijer, für irjendwelche nachzügler essen warm zu halten 
oder warm zu machen. 
Interv.: ich finde es auch gut, daß sie, daß er so reden kann bei ihnen, na das ist eine wesentliche voraus-
setzung für erkenntnis für orientierung, daß man auch das alles besprechen kann, worüber man sonst nicht 
gerne redet, ... tja jetzt sitzen wir auch schon eine ganze weile zusammen, es ist halb sieben und ich habe 
ihren feierabend schon ganz schön strapaziert. 
Frau S.: morgen muß ich bis um sechs arbeiten, von um sieben früh, macht nüscht, war doch erst wochen-
ende (lacht). 
Interv.: also ich bedanke mich nochmal für das interview, man könnte noch sicherlich viel, viel weiter 
reden, vielleicht möchte ich am ende nicht versäumen, sie auch selbst zu bestärken, so weiter zu machen. es 
ist immer, man sagt, gut wir haben fehler gemacht, das machen wir dann anders, ich würde dann auch 
mehr loben und so ne, sie sind auch nicht nur schuld daran. ich kann das auch nachempfinden, daß man 
dann, wenn man sich sorgen macht, versucht, eher das schlechte zu vermeiden. ( ) Jan hat ja gesagt, sein 
einbruchswerkzeug, das hat er nicht mehr, da verzichtet er gerne drauf, daß er das nicht mehr nötig hat 
oder zumindest glaubt, nicht mehr nötig zu haben. wir wollen ihn aufgrund seiner erfahrung, die er hat, ein 
bissel mehr einbeziehen in die arbeit mit anderen jungen menschen. er kann über sich und über das, was er 
geschafft hat, eine geschichte erzählen, diese ist für viele junge leute auch wertvoll, also wenn sie merken 
da is einer, der hat schon vieles getan, mit hilfe zwar, aber auch vieles selbst, hat sich aus dem sumpf raus-
gezogen, den dreh gekriegt, wie man wieder ein normales, bürgerliches leben führt, ehrlich gesagt, das 
wollen die meisten schon. daß sie es nicht können, auf abwege kommen, das liegt nicht nur an negativen an 
persölichkeitseigenschaften, die nun mal so sind. So ist es nicht. Sie wollen schon einigermaßen ordentlich 
leben. ja also wie gesagt, da kann ich sie nur bestärken, wenn sie fragen haben wenden sie sich am besten 
an ihn selbst und her müller ist sicherlich auch bereit /ja/ ihre selbsthilfegruppe ist natürlich auch sehr viel 
wert, die sie da/ 
Herr S.: ja die is in der vergangenheit für uns persönlich mehr wert gewesen als es heute is, weil wir ja die 
probleme echt hatten und froh waren, mit jemandem drüber reden zu können, der uns nich bloß zujehört 
hat, sondern der jewußt hat, worüber wir sprechen, äh andere haben sicherlich aus höflichkeit zujehört, aber 
man kann das nicht beurteilen, wenn man es nicht selber erlebt, wie das läuft und dort waren halt nur leute, 
denen das ähnlich ging und das waren ausgewählte leute dort in der selbsthilfegruppe, die haben wir uns 
immer in der gruppe selbst ausgesucht, ob wir die mitnehmen oder nicht mitnehmen, das waren immer 
elternhäuser, wo das nicht vorprogrammiert war, daß die kinder off die schiefe bahn kamen, also wenn ich 
jez daran denke, daß im elternhaus vielleicht beide jetzt alkoholiker sind un jeden tach, also von früh bis 
abend nur im stoff stehn und da is vielleicht ein jugendlicher von 13, 14 jahren, dann tut das kind mir sehr 
leid, weil was soll das, der einfluß ist ja völlig weg vom alkohol, der kümmert sich überhaupt nicht mehr 
um das kind und solche leute waren da überhaupt nich dabei un da konnten wir uns eben aussprechen un 
haben von anderen gehört, wie die das jemacht haben, ohne daß wir das jez alles 1:1 übertragen kann, awer 
daß es halt och probleme in den anderen familien gibt, wo die eltern studierte leute un erfolgreich im beruf 
und was och immer alles sind und trotzdem ein kind off die schiefe bahn jeraten is. un heute gehn wir ei-
gentlich mehr dahin, erstens ma aus dem grund, weil wir uns noch nich ganz sicher sin, ob das rückfallslos 
sich weiter positiv entwickelt und weil wir der meinung sind, daß wir den anderen vielleicht was geben 
können, die da noch sind. 
Interv.: ja feine sache, ich meine es ist im grunde genommen auch das, was ich auch als sehr gut empfinde, 
es geht nicht darum, wenn es probleme gab, schuld zu finden oder zu sagen, mensch hier mist gebaut man 
kriegt vorwürfe und so, man stärkt sich im grunde genommen gegenseitig, hört den anderen zu und zieht 
selbst die eigenen wichtigen dinge dabei heraus und so etwas stelle ich mir auch vor mit den jungen men-
schen mal so machen zu können, wobei ich Jan da auch eine rolle zubringen könnte, indem er auch anderen 
erzählen kann oder den anderen, sagen wir wenn die polizei, was hast du für mist gemacht, bist jetzt hier 
schlecht, das ist was ganz anders, als unter gleichen, unter betroffenen, kompetenz auszuspielen. ich denke 
da wird er vielleicht auch ein bißchen wachsen, wenn er das mal wahrnimmt und wir sind dabei, etwas 
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aufzubauen, die kompetenz der jungen leute selber mit zu nutzen für unsere Beratung. Vielleicht kriegen 
wir auch ein bissel geld dafür, daß muß ich alles noch ... 
Frau S.: eine kopie von der arbeit oder könnten wir nich kriegen, is für uns nich vorgesehen? mich würde 
das mal interessieren. 
Interv.: wenn die fertig ist? 
Frau S.: ja. 
Interv.: also sie können gerne/ 
Frau S.: wenn das jeht. 
Interv.: sicherlich ich kann, bloß das dauert noch eine weile, bestimmt noch ein jahr. 
Frau S.: ach na is egal, is egal, war jez so. 
Interv.: äh wir können im kontakt bleiben, sowieso ja, ist nicht das problem, das können sie gerne kriegen, 
habe ich nichts dagegen, weil es ist ja dann auch eine arbeit, die soll ja ein bissel was bewirken und da geht 
es insbesondere um das verstehen, warum so etwas geschieht. ( ) auch was positive dabei ist und man auch 
die perspektive von den eltern ist dabei wichtig ( )  es ist möglich, obwohl man wirklich mit bestem willen 
versucht, etwas zu tun, da es dennochdazu kommt, daß jemand ausbricht /na/ das ist nicht, äh sagen wir 
mal immer abzusichern, zu planen, daß es nicht passiert. aber es gibt schon dinge, die man beachten sollte, 
wenn man jetzt sagt o.k. es geht nicht nur um das kontrollieren, es geht auch um das fördern von qualitäten, 
das jungs und mädels auch wissen, daß sie da etwas sind und es nicht nötig haben, sich anderen beweisen 
zu müssen. daß die kinder unter druck sind, es z.b. genau so wenn nicht sogar besser machen zu müssen als 
die eltren und heute sind die bedingungen schlechter, sie sich beizeiten konfrontiert sehen können mit dem 
scheitern, jaja aber wie gesagt, es ist dann aber auch nie zu spät und bei vielen reguliert sich das dann wie-
der ein. 
Herr S.: na irgendwo versucht man immer ne schuld zu finden, wenn man bei sich oder anderen leuten 
immer zu suchen, ich bin der überzeugung, wir haben irgendwo in der erziehung den winzijen fehler je-
macht, äh uns dort was vergeben, ihm vielleicht zu viel verboten oder was auch immer, was ihn in seiner 
grundeinstellung gegenüber den argumenten fremder personen offener gemacht hat. das ist, der einfluß von 
den fremden personen hätte ebenso auch gut sein können, eben daß er dann erst mal die rechte szene je-
wählt hat und dann die rauschgiftszene, das sin janz andere fragen. 
Interv.: es ist auch klar, alles kann man auch nicht vermeiden, gerade dann, deswegen frage ich auch nach 
dem zeitpunkt, wo sie sich jetzt langsam ablösten von den eltern, werden konflikte schon gesucht, daß ist, 
man sagt generationskonflikte, das ist insofern auch ein notwendiger konflikt, indem er ein bißchen frei 
macht, indem er frei macht vom elterlichen einfluß um anders auszuprobieren, ich muß mich abschleifen, 
ich muß mich irgendwie orientieren, aber keiner, die wenigsten sind dann in den gleichaltrigen gruppen, 
cliquen oder wo anders, ohne daß der einfluß der eltern nachwirkt, das bleibt eigentlich noch, ich denke 
mal, wenn sie sich zu sehr öffnen dem einfluß von anderen, da mitgehen, dann sind sie zu sehr gezwungen, 
dort ich sage mal sich unterzuordnen oder mitzumischen. das ist nicht immer so bewußt, manchmal ist es 
ganz diffus, sie leben auf, sind plötzlich wer, machen den größten mist, bei den meisten ist es vorüberge-
hend, bei manchen wird es existenziell, wenn sie nur och erfolge haben, nur noch jemand sind, ich meine, 
eine kriminelle kariere ist besser als gar keine karriere, menschen ohne Suche nach anerkennung gibt es 
nicht. also wenn ich jetzt um gottes willen alles verhindern will, um so mehr bringen wir sie dahin, daß sie 
es dann doch machen und wenn für sie was wichtig ist zu hause, dann wird das auch weiterhin bestand 
haben. dann werden sie sich auch überlegen, wenn sie in schwierigkeiten geraten in der clique, wo sie dann 
auch unter druck geraten, machste jetzt mit, machste jetzt nicht mit, könnte ich meinen eltern schaden, 
könnte ich äh meinen eltern weh tun oder so, oder das gewissen rührt sich, ja das gewissen, was sich da 
auch ausgebildet hat. ich denke es gibt viele dinge, die man noch, auch wenn nochmal was passiert ist, auch 
wieder so richten kann. Es passiert in den besten elternhäusern und es ist noch nicht so, daß man sagt, 
wenn irgendwas passiert ist, daß sie dann verloren sind. es gibt zwar menschen, die so etwas sagen: wer 
einmal lügt, der lügt immer oder so. 
Frau S.: ich hätts och früher nich jedacht. ich habs emt erst im drobs wirklich kennjelernt, das solche, ärzte 
un alles warn da, ich hab früher so was nie jedacht und dachte immer nur in asozialen familien und als es 
mich selber betroffen hat, hat man da drüber nachjedacht. 
Herr S.: so is das problem, daß man mit anderen leuten drüber redet, ich hab da mit kollegen drüber 
jesprochen, die ham sich das anjehört, natürlich mich bedauert aber das verständnis fehlt. 
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Interv.: fehlt, vielleicht/ 
Herr S.: die wissen nich richtich, worüber man spricht. 
Interv.: oder es ist scham da, sie trauen sich nicht, wollen sich damit nicht konfrontieren. 
Herr S.: ja ratschlag würde ich sowieso niemanden geben können, och ich nich mit der erfahrung, wie die 
das richtich machen solln, was andere eltern könn, ich kann nur erzähln was war bei uns un was ham wir 
jemacht ja, un wenn mich das nich betrifft, wenn ich als außenstehender jemandem zuhöre, denn, denn sage 
ich da gar nix dazu, als nur is ja schlimm oder tut mir leid oder so was, so richtich wissen die nich, worüber 
man jesprochen hat. 
Interv.: oder sie geben es halt nicht zu und nehmen für sich schweigend hin oder daß sie sich, ich sage mal 
nicht in die nähe dessen begeben wollen, was sie eigentlich selbst vermeiden wollen. ohne ratschläge zu 
geben, so wie das machst du mal, ist manchmal besser. im sinne des einflusses besser ist eine geschichte, 
also mir ist das passiert. woher soll man es auch wissen, was für den anderen gut ist. Daß man eben viel 
mehr auf das hört, was andere selbst erlebt haben und wie sie mit dem leben zurechtgekommen sind. man 
kann es übernehmen, muß es aber nicht. es ist kein zwang, aber es ist doch irgendwie wichtig, gerade weil 
es authentisch ist. da hören sie alle zu und heimlich wird mitgenommen, was für das eigene verhalten 
orientierung geben könnte. 
tja haben sie noch dazu fragen? also wie gesagt, wenn sie fragen haben, sie können sich jederzeit an mich 
wenden oder herrn müller. 
Frau S.: mir hat Jan übrigens erzählt, daß er schon gestern da war und den herrn enke haste schon mal 
gesehen aufn video, hat er mir dann erzählt vom reso, sicher. 
Interv.: ich war mal im fernsehen, da war eine talkrunde, da war die ministerin da, da haben sie ein bissel 
was/ 
Herr S.: das hab ich mal. 
Frau S.: ham wir offgenomm. 
Herr S.: offgenomm, wir ham uns das mal anjekuckt. 
Frau S.: das stimmt und ich konnte mich och erinnern, als ich sie gesehen hab jaja. 
Herr S.: Jan saß off der treppe un conny offn küchentisch.  
Interv.: da kannte ich ihn noch gar nich 
Herr S.: ich kannte da och conny nich, als ich das gesehn hab, war er noch nich mit ihr zusamm. 








Erste Etappe „In Elternhaus“ 
Als Jan 14 war, ist er einmal von zu Hause ausgerissen. Herr S. hat ihn aber „... dann so 100, 200 meter 
weg von unserer haustür erwischt, hab ihn zurück jenommen, hab jesacht, so nich, wenn mutti das verbie-
tet, bleibste och hier...“ ( V 125-131)  
Jan hat gern gebastelt, was der Vater als Stärke von ihm sah und wohl seinen späteren Berufswunsch ge-
prägt hat. Er hat aber seine Arbeitsgemeinschaft Modellbau aufgegeben, was dem Vater nict recht war, und 
sich was neues (Motorball) gesucht. Aber er „... hat kaum mitspielen dürfen, und das hat ihn jeärgert, des-
halb hat er och dort offjehört. ( V 394-405) 
Veränderungen in Jans Verhalten haben die Eltern, zunächst dem Vater nach, bemerkt, als „... ungefähr äh 
als Jan die schule verlassen hat und mit der lehre begonnen hat, äh das war, ich sach mal gegenüber dem, 
wies später kam, ganz kleine probleme mit ihm hatten, wir haben ja noch zwei andere kinder, mit denen 
diese probleme in der form nicht äh auftauchen, wobei wenns dabei jeblieben wär, hätt ich och damit leben 
könn, also es waren äh kleine unpünktlichkeiten, abends nach hause zu kommen, aber nich 10 min., son-
dern 2 stunden und so, und es waren dinge, daß er sein wort nich gehalten hat an einigen sachen, und daß 
er damals in die rechte szene jekommt is und da, aber er war nur mitläufer, und och andere dinge, die mir 
nicht so recht gefalln haben, gemacht hat. allerdings war das alles nich so problematisch, er hat och damals 
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noch zu hause gewohnt, und dann hat awer meiner ansicht nach, dadurch, daß er so war und er is sicherlich 
so jeworden, weil wir ihn in bißchen sehr äh in seiner freiheit beschnitten“. (V 3-15) 
Seinen Berufswunsch konnte sich Jan nicht erfüllen, weil „... in den beginn seiner lehre ist mittenrein die 
wende jeprasselt und damals war das eijentlich noch so, daß die, ich hab in leuna jearbeitet, daß die anjehö-
rigen, der in leuna tätigen leute, von leuna och ne ausbildungsstelle kriegen sollten sogar also, da hätten se 
uns fast ne prämie gegeben, wenn wir unsere kinder da hinjeschickt hätten, und da wars eijentlich über-
haupt kein thema, daß er was mit holz machen kann ...war eigentlich alles schon einjeleitet und anjemeldet, 
und dann kam die wende und dann haben die das abjestoßen in leuna, und da war ich mit ihm zusammen in 
leuna zu son umlenkungsjespräch und da ham se, das ham wir nich mehr, das ham wir nich mehr, nur noch 
chemikant, was anderes machen wir nich mehr oder da hatten se noch zwei oder drei lehrstelln als koch, 
das wollte er dann aber och nich mehr, und da hat er jesacht, dann will er gar nichts mehr mit leuna ma-
chen und da ham wir dann aber, du brauchst irgend eine lehrstelle, dann versuchs doch mal, da haben wirs 
an mehreren stellen versucht...“ (V 261-273) (haben ihn gepuscht, der vater hat sich gedreht) Viel später 
(3.Etappe) sagt Jan, daß ihm der Maurerberuf eigentlich nicht gefallen hat. (V 293-294) 
Während der Lehrzeit hattte Jan „... ne rosine zwischendurch ma, da wollte er seine lehre abbrechen und 
wollte modell wern in irjend so ner modelagentur anfang...“ der Vater war gagegen „... weil das so eventuell 
ne luftblase sein kann, er soll aber, das hat sich dann och schnell wieder offjelöst diese aktion.“ (V 246-258) 
Als Jan mit seiner damaligen Freundin zusammen war, wollte er auswandern nach, grenada, wo der Vater 
seiner Freundin herkam. Dort sei „.. ja alles viel besser und da brauchen die nicht so viel zu schufften wie 
hier, die stehen da spät auf und feiern da nur, so ähnlich hat er sich das vorgestellt, da wollte er auch mal 
hin auswandern damals in der zeit...na ich hab aber das anfangs och nicht so recht ernst jenomm, weil das, 
was er dort sich anjenomm hat als meinung, völlig kontraer war der meinung, die er drei wochen vorher 
hatte, als er rechter war, also das war ne meinung von 180 grad drehung, da habe ich mir jesacht, das is 
jenau so wenich ernst zu nehmen, wie das andere, was da.“ (V 361-367) Frau S. meint ergänzend, daß sich 
das auch auf die Drogen bezog. Sie wußten damals beide „... noch gar nicht, daß er am fenster heimlich 
raucht, also die zeit, wo ich meine, wo er noch zu hause jewohnt hat, wo noch drüber jesprochen wurde über 
grenada. (M, V 381-386) (vgl. auch V 23-29) Die Mutter erinnert sich nach langem Überlegen, daß (er 
immer verschlossener wurde) „... wo er nachts dann nach hause jekomm is, ich konnt dann ja nie schlafen, 
hab mich dann oft mit an sein bett gesetzt, weil ich mit ihm einfach mal reden wollte, aber kam halt ir-
gendwie nich und an ihn ran. (M 223-225) 
Jan geht kaum noch zur Lehre und bringt immer öfter Krankenscheine und ist „.. awer natürlich durch das 
rauschgift, wo er dann äh sich das beschaffen mußte, off de schiefe bahn jeraten (is). er is awer in diesem 
zuge och unjefähr von zu hause ausjezogen ...“ Die Wohnverhältnisse waren zudem so, daß es Konflikte 
gab, als er mit seiner damaligen Freundin auch tagsüber die Zeit im Bett verbrachte und er die Lehre abbre-
chen wollte (V, M 23-39) Zu gewalttätigen Auseinandersetzungen ist es „... nich gekomm, also grade so 
nich gekomm, so wegen gewalt wenijer, aber zu den bruch. (V 824-827) 
 
Zweite Etappe „Ausgezogen“ 
Jan hat eine „... 1-raum-wohnung in halle-neustadt, und äh eigentlich wollten wir die in ruhe einrichten, es 
sollte ihm och jeholfen wern...“ Es gab die genannten Konflikte und der Vater sagt: „... dann mußt du mit 
deiner freundin, dann kann die nich mehr jeden tach hier bleiben, da mußt du ein bißchen rücksicht neh-
men, daraufhin is er ausjezoren, also dann zieh ich aus, und hat sich dort unserem einfluß dann total entzo-
gen, dadurch er war ja och volljährich, un er hat schon anjefangen, zu hause haschisch zu rauchen, ausm 
fenster raus, wo die freundin da war, das haben wir nicht mitbekommen, mitbekommen haben wir es erst 
viel später, als er dann äh übermäßich viel geld brauchte, bis er dann meiner frau direkt jesacht hat, er muß 
irjendwelche solchen schulden abbezahln mit dem geld ...“ (V 23 -39) Jan kommt zurück und „zerdrückt“  
die Tür und Mutter und Tochter  „... haben ihm dann trotzdem, also das geld gegeben, was er wollte und 
dann ist das ja eskaliert, das wurde ja immer schlimmer, er hat dann die wohnung verloren, wie auch im-
mer, die umstände sind ja bekannt und hatte gar keine wohnung mehr und kam dann eines tages wieder och 
dahin und da waren wir dann so weit, daß wir gesagt haben, jetzt ist absolut schluß für uns und da war, ich 
weeß nich, hattest du schon anjerufen ja, polizei hab ich jesacht ruf ich an wejen hausfriedensbruch, wenn 
du hier nich verschwindest, du kriegst von uns essen, aber nicht einen pfennig geld mehr, wenn du essen 
haben willst, du kannst butter, brot alles haben, sagst nur bescheid, holen wir ein, aber nicht mehr geld, daß 
du das umsetzten kannst für irgend welche dinge, äh wir waren in dieser zeit auch schon in der drogenbera-
  853 
tungsstelle ... und dort ist uns eigentlich klar geworden, wir dürfen und können oder sollten seine drogen 
nicht finanzieren, irgendwo muß das ende kommen und wir verschieben das mit der finanziererei nur, wir 
verlängern die periode und och wenn wir ihm essen geben, das tauscht der auch noch um ... beim zweiten 
mal gesagt, mit geld ist schluß“. (V 455-474) 
„.. später ist er mit der polizei wieder jekomm, mit polizei, zur identifizierung, da war er bei dir ja? und 
nächsten oder übernächsten tach war er bei herrn müller (JUBP) jelandet und da hat er sich dann langsam 
sage ich mal, auf den weg einer besserung begeben ja, zumindest war er nicht mehr bei uns und hat so nach 
geld gebettelt, ist vielleicht auch schon ein bißchen von den drogen runter gekommen ja und war dann erst 
mal im reso jelandet, hatte dann die wohnung, es gab natürlich dann noch einen rückfall, rückfälle gibts 
immer, haben wir in der beratungsstelle jelernt und da is das mit hannover jewesen, mit der inhaftierung, 
und das hat ihm eigentlich, sacht er, also den rest jegeben, daß er da jesessen hat und jesacht hat, da will ich 
nie wieder hin, also wenn, ich mache so was nie wieder, die haben mir bewährung und haben mir das an-
jedroht, ich will nich wieder zurück dahin, also muß ich mich jez hier bewähren, und dann kam gleichzeitig 
och als positiver punkt noch das kind dazu in die gleiche zeit rein, wo er sich drum kümmern wollte und 
kümmern mußte und och ordentlich drum kümmert.“ (V 475-486) 
 
Dritte Etappe „ die eigene Familie“ 
Jan ist „... nich mehr straffällich jeworden is, denke ich mal mit sicherheit, also das glaube ich ihm, äh wo 
er außer haschisch keine anderen drogen mehr konsumiert, äh ist er erst mal eine ganze weile noch nicht 
arbeiten gegangen, was ich och immer noch als negativ empfinde, weil er ja auf kosten anderer lebt...“ (V 
499-501) Jan kommt gern wieder nach Hause. „... heute freue ich mich, wenn er kommt. er hat auch schon 
wegen weihnachten gefragt, mutti seid ihr weihnachten da, daß ihr nicht weg fahrt, wir würden da gerne 
kommen, weil familie weihnachten zusammen ist das schönste, was es gibt, es gab viele jahre, wo wir nicht 
zusammen waren, zwei, drei jahre.“ (M 415-422) Sie merkt „... er kann wirklich lieb sein, er kommt und 
drückt mich, das hat er früher nie gemacht och nich mit was weeß ich 17, 18 jahrn nie, heute da, der drück 
einen immer, nochma un/(M 731-732)  
Der Vater war dennoch besorgt, „... weil er am anfang, als er das verhältnis, also jez vorm jahr unjefähr war 
das na, also wenn er jesacht hat, also wenn conny un der kleine äh ma nich mehr da sind, also bei mir, also 
wenn die mich jez verlassen so aus immer welchen gründen, dann mache ich das so wie früher, also dann 
falle ich, hat er klipp un klar gesagt, mache ich das alles so wie das schon ma war, dann jehe ich wieder 
klauen ja.  und nun war das so weit, daß die sache auseinander (zwischenzeitlich nur auseinander) ging und 
er hat jesacht, nun das mache ich trotzdem nich, also ich mache jez mein ding und mache das ordentlich ja, 
und das rechne ich ihm hoch an und finde das och sehr prima, daß er das so jemacht hat und das ist sicher-
lich ein resultat dieses erziehungsprozesses, den er an sich durchgemacht hat, natürlich mit hilfe des kindes 
und mit herrn müller (JUBP) un alle möglichen leute, die da auf ihn einjewirkt ham.“ (V) er sacht jez och 
immer, wenn ich so frage, wie is es so mit euch beiden, frag manchmal so, weil es mich interessiert, ach 
naja wir streiten uns immer noch wie früher, aber ich gehe da jez, ich lasse se stehn, gehe, hat er ja früher 
nie gemacht, dann kommt se und un hat sich entschuldigt, so was hat se ja eigentlich nie jemacht, hat er 
jedenfalls immer gesacht und da war ich och überrascht. (M) (699-711)  
Die (auch in der dritten Etappe zunächst offensichtliche Passivität bei der Sicherung der Existenz) gibt er 
allmählich auf. „... er hats wahrscheinlich erkannt, wenn er das nicht richtig durchzieht, daß er dann das 
och nich lange machen kann, er hatte ja schon ma ne abm-stelle im reso, die hat er damals noch nich so 
ernst jenomm, und er hat och schon ma ne arbeit jehabt, die ihm damals seine schwester besorgt hat, die 
nur 4 wochen jedauert hat, also ich denke ma, er hat erkannt, wenn ich hier rumbummle, wenn ich hier zu 
spät komme, wenn ich hier krankenscheine bringe, denn schmeißen se mich raus und er hat ja och an vielen 
stellen in letzter zeit och ernsthaft versucht, sich zu bewerben...“, (V 670-685) Er ignoriert auch die belas-
tenden Dinge, wie Strafzettel zerreißen, nicht mehr. (V 607-608) 
 
Die Erzählungen der Eltern beziehen sich bemerkenswert klar auf die von Jan vermittelten Wechsel und 
Brüche. Es gibt keine nenneswerten Abweichungen. Die Kennzeichnung der Verlaufskurve über die 3 E-
tappen wird somit bestätigt. Es fällt auf, daß der Vater eher sachlich analysiert, während die Mutter eher 
emotional ist. Der Vater versucht die Interviewsituation zu kontrollieren, indem er u.a. seine Frau häufig 
unterbricht. Das bezieht sich aber in erster Linie auf die Rationalität der Darstellung (Richtigkeit der In-
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formationen). Sie sind beide aber bemerkenswert offen und haben selbst in Bezug auf ihre Betroffenheit 
sehr viel zu bewältigen.  
 
Herkunftsfamilie 
Erste Etappe „In Elternhaus“ 
Es fing an mit kleinen Auffälligkeiten als Jan die Schule verließ und mit der Lehre begann. (die scheinbare 
Ausblendung der Siuation davor, Vgl, Jan: „mit 13,13 fing das an“, weist darauf hin, daß die Eltern erst 
später von seinem Leiden, nicht eingeengt zu werden, Notiz genommen haben und auch ungewöhnliches 
Verhalten, was es schon gab, nicht ernst genommen haben. Das wird in den weiteren Äußerungen vor allem 
des Vaters auch deutlich) „... äh das war, ich sach mal gegenüber dem, wies später kam, ganz kleine prob-
leme mit ihm hatten, wir haben ja noch zwei andere kinder, mit denen diese probleme in der form nicht äh 
auftauchen, wobei wenns dabei jeblieben wär, hätt ich och damit leben könn, also es waren äh kleine un-
pünktlichkeiten, abends nach hause zu kommen, aber nich 10 min., sondern 2 stunden und so, und es waren 
dinge, daß er sein wort nich gehalten hat an einigen sachen...“.  (V 7-11) 
„.. son riesen ärger hats mit ihm eigentlich selten mit ihm gegeben früher, es war einmal, da hat ihm ir-
jendwas nich jefalln, da is er ma ausjerissen, da war er 14, is einfach wegjerannt, ich hinterher, der sollte 
wohl aus irjend welchen, ich weiß nich mehr, warum der nich raus durfte, meine frau hat ihm verboten weg 
zu gehen, un er is einfach verschwunden, tür auf, tür zu und fort war er, un da damals war ich noch schnel-
ler als er, heute würds ich wahrscheinlich nicht mehr schaffen, da hawe ich ihn dann so 100, 200 meter weg 
von unserer haustür erwischt, hab ihn zurück jenommen, hab jesacht, so nich, wenn mutti das verbietet, 
bleibste och hier, awer das äh sin so einmalije..“ (V 119-131) 
Die Eltern haben Jan früher eher selten (bewußt) gelobt. Der Mutter ist erst jetzt aufgefallen, daß ihm das 
gut tut. „... wir haben es früher sicher oft gemacht (Loben unterlassen) muß ich ehrlich sagen aber in letzter 
Zeit, muß ich sagen, lobe ich ihn eher, mach ichs nich mehr, dabei ist es mir dann och selber offgefalln ...  
das stimmt, herr müller hatte es dann mal jesacht, mein mann hat das mir dann gesagt, du mußt ihn och 
mal loben und nich immer..., stimmt, fiel mir dann, man überlegt ja, denkt das haste wirklich immer ge-
macht, kaum gelobt muß ich sagen (leise). sicher sehen wir die dinge vielleicht noch anders wie sie jetzt, sie 
haben viel mit solchen leuten zu tun aber man war das halt nich gewöhnt, ich kenne so was sonst garnich in 
unsrer familie oder überhaupt nicht.(M 797-817)(vgl. auch 406-424) 
Die Eltern sehen ein, daß „er is sicherlich so jeworden, weil wir ihn in bißchen sehr äh in seiner freiheit 
beschnitten hatten, als er noch jünger war, also viel verboten, mehr verboten als den andern beiden kindern, 
es is so, awer das is nu mal der älteste, äh deshalb hat er sich bestimmt irjendwelche dinge heraus jenomm, 
dann als er 18 war speziell, die er vorher vielleicht nich jedurft hat und dadurch ist möglicherweise, der 
einfluß, den wir hatten, zurückjedrängt worden und er für den einfluß anderer etwas offener jeworden is.“ 
(V 13-19) 
 Die Mutter meint, ihn vielleicht als Kind verwöhnt zu haben, weil er auch viel krank war. „... er (sagt) halt 
och immer, hab ihn zu viel für ihn gemacht, hab ihn verwöhnt.“ „hatte ihn vielleicht zu sehr behütet, er war 
dann och krippeunfähig geschrieben, mußte ich zu hause bleiben, man war halt immer für ihn da, das war 
vielleicht zu viel oder...ich habs zwar nich so empfunden, s warn alles drei wunschkinder und ich hab se 
och alle drei gern...“ (M 406-424) 
Der Vater hat immer so, daß die Kinder es nicht gemerkt haben, Einfluß genommen: „also ich hab eigent-
lich immer versucht, wenn ich anderer meinung war, und dann nach außen hin hat es manchmal so ausge-
sehen, als ob ich dazu ja sage, also für die kinder, ich hab das immer gemacht, wenn die nicht dabei waren, 
weil ich mir gesagt habe, wir treten als eltern geschlossen auf, gleicher meinung gegenüber den kindern und 
äh wenn wir unterschiedlicher meinung sind, dann tragen wir das beide aus, dann einigen wir uns so auf 
irgend n punkt.“ (V 326-334) 
Jan wurde (und wird) immer mit seinen Geschwistern verglichen (und kommt dabei auch immmer schlecht 
weg). Als „jugendlicher, oder altes kind, 14 jahre rum, (ist er) äh sehr spät nach hause jekomm, was seine 
jeschwister halt nich jemacht ham in dem alter, ich meine das sin anlässe, wo ich das normal empfinde, daß 
man nich um acht zu hause is, jugendweihe oder abschlußfeier 10. klasse ja awer das ist dann weit früh 
jewesen, da hab ich ihn jeholt, da war er betrunken, er hätte sich sowieso allene nich nach hause jefunden, 
und solche dinge haben, das is awer nix schlimmes ja, ich sehe das nich so schlimm, awer das ham seine 
jeschwister halt och nich jemacht...na die tochter is nicht viel jünger, also der vergleich ist immer ein bis-
serl hinterher, nun is sie ja ein mädchen, also is n bisl sehr anders ja, meine sicher kommt die jez, wo se 
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erwachsen is, früh um fünf aus der studentendisko im turm, awer die is halt früher um neun nach hause 
jekomm, wenn jesacht wird, du bist um neun da, das hat se jemacht, awer nich um elf. Frau S.: nur bei ihr 
muß man sagen, sie hat seit fast 8 jahrn den gleichen freund und. Herr S.: ne awer bei ihr is es in bißchen 
ähnlicher, bei dem kleinen is es nun wieder schon so, daß der mehr freiheiten kriegt, richtung uhrzeit nach 
hinten verschieben das er nach hause kommen kann, der is mittlerweile 16, lernt jez, und awer wenn der 
sacht, ich möchte bis um zehn und wir erlaubens ihm, dann ist er och, viertel elf spätestens da is, der muß 
ja pünktlich zur arweit sein, awer so im rahmen, dann is normal ist der och da.“ Aufgaben hatten sie „alle 
wenig“ zu Hause. Die Mutter war ja immer da (nur 4 Stunden gearbeitet) Herr S.: und ich in schichten, da 
war ich och immer sehr viel zu hause in der woche.(M, V 132-163) 
Großen Einfluß hat die Oma (Muter der Mutter) auf die Familie ausgeübt und druck gemacht. nich.“ Jan 
mag die Oma nicht. Ihr Verhalten hat ihm „... ganz schön zu schaffen gemacht.“ so daß Herr S.: (an-
nimmt), ... die beziehung is fast gegenstandslos, also nicht daß er jetzt sagt, ich hasse die oder ich mag die 
nicht, ich will die nicht, die interessiert ihm kaum.... Frau S.: na ja/ Herr S.: das liegt aber in der person 
der oma, die hat sich als er klein war, kaum um ihn gekümmert, als er kind war, die hat weder, daß äh 
manchmal gibt man kinder bei omas ab ne, das hat sie nie jemacht, sie is och nich ma zu uns nach hause 
jekomm und hat sich da, sicher wenn wir ma hinjegang sin is er mitjefahrn, da hat er jesacht, guten tach 
oma un ich weiß auch nich, mit was se sich da beschäfticht hat mit den kindern, awer als wir noch, als die 
kinder klein warn, da warn wir mal in rußland mitn zug 14 tage, da war meine mutter bein kindern zu 
hause, hat die beaufsichticht un wenn wir se mal übers wochenende abjegeben ham bei der oma war das 
meine mutter, sie hat das einfach nich jemacht, sie hat eigentlich überhaupt keine beziehung zu den kin-
dern, ne persönliche, hat keine offjebaut, das ist meine meinung dazu. Frau S.: sie hat zu mir gesacht als 
ich jung war, wenn du mal kinder hast, mußt du sehen, wie du zurecht kommst, ich nehm se nich un das 
hat se wirklich och gemacht...“ (164-219) 
Jan hat die Schule und später auch die lehre mit durchschnittlichem Ergebnissen absolviert. Das sei aber „... 
och das verdienst, daß wir ihn da fast hinjeprüjelt, also is übertrieben, aber sehr viel mit ihm jelernt haben, 
obwohl er aus eigenem antrieb nicht wollte.“ Frau S.: „mußten ihn zwingen, er hat alleine nichts gemacht, 
mußte sagen, setze dich hin und lerne, ich meine früher hat er sich das noch sagen lassen, er hats ab und zu 
dann gemacht, aber man mußte ihn wirklich zwingen...“ Und wieder der heutige und damalige Vergleich 
mit den Geschwistern: „...die tochter is anders, die war schon immer ehrgeizig, vielleicht muß ich sagen, 
früher hab ich vielleicht och die beiden oft verglichen, es war och n fehler, Jan mit der tochter, die war ja 
nun wirklich fleißiger, war ehrgeiziger, hat einsen und zweien gehabt, hat ja dann och gymnasium ge-
macht, ich habs früher oft gesagt, kuck dir deine schwester an, s war vielleicht och falsch.“ (296-308) Herr 
S. meint: “es ist ihm manchmal vorgehalten worden, daß also eigentlich weniger von mir, also ich war 
immer dagegen, aber was ich och jemacht hawe, muß ich sagen, ich hab mit Jan viel geübt, wir haben uns 
damals die diktatbeispiele besorgt, die gabts ja zu kaufen, 1.- 4. klasse ... ihm das diktiert und die fehler 
offjezeigt, woran das lag un so, und unsere tochter, die hat da freiwillig mitgemacht, ich will das auch ma-
chen ne, und er hatte dann 9 fehler und sie 0 oder 1 oder so, und war eine klasse tiefer, das hat ihm sicher-
lich, ich hätte ihr das sicherlich verbieten müssen mitzumachen, weiß ich nicht, ich hab aber nie gesagt, du 
mußt genau so gut werden wie die, also das habe ich nicht...er sollte nur so gut werden, wie seine möglich-
keiten sind und er hat immer ein bißchen unter seinen möglichkeiten in schulischen leistungen gelebt.“ 
(316-325) 
Jan hat sich für die Berufe der Eltern interessiert aber nicht für das, was damit zusammenhängt. So wie die 
Eltern wollte er mal nie arbeiten. (M, V 335-345) Der Vater sagt ihm: „... da mußte kellner wern, jehst 
abends zur spätschicht und machst bis mitternacht, da kannste spät nach hause komm und früh lange schla-
fen, gaststätten machen spät auf, sage wenn dir so ne arbeitszeit jefällt, oder machst koch und jehst ins 
restaurant, wenn an der arbeit soll, muß jeder wissen wie, also wie er sich irgendwie, was ihm da am job am 
besten jefällt, dem einen nur is geld, dem andern machts spaß...“ (353-357) Sie wußten, was er werden 
wollte (Koch später was mit Holz) (259-261) Als die Wende die schon sicheren Möglichkeiten unterbrach, 
nahm der Vater Einluß, daß es (was er nie wollte) Maurer werden sollte. „... das wars einzige, wo ich ihn 
beeinflußt habe, habe ich och gesagt, mache lieber den ordentlichen beruf, wenn die nach zwei jahren sa-
gen, die haben keen bedarf“. (279-280) 
Jan bekommt „... ne rosine zwischendurch ma, da wollte er seine lehre abbrechen und wollte modell wern in 
irjend so ner modelagentur in bad lauchstädt anfang aber das hat der immer och immer so alles erzählt, was 
da so jelaufen is...das fand ich nich besonders schick, also ich hab ihm gesacht, daß er das immer noch 
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machen kann, wenn er in vernünftijen beruf abgeschlossen hat, na das, oder nebenbei erst mal machen 
sollte, aber erst ma nen richtijen abschluß, weil das so eventuell ne luftblase sein kann, er soll aber, das hat 
sich dann och schnell wieder offjelöst diese aktion.“ ( V 240-258) Der vater nimmt das „jenau so wenich 
ernst (zu nehmen), wie das andere...“ (rechte Szene) „ich hab ihm nur jesacht, daß es ein ziemlicher sin-
neswandel ist, den er da vollzogen hat und daß ich eigentlich froh bin, daß er aus der rechten szene raus ist, 
daß er da wahrscheinlich in viel schlimmere sachen reingeraten is im endeffekt, das habe ich damals noch 
nich so jesehn.“ (365-374) 
Die Verbote: „...zeitig äh zu hause sein mußte im verhältnis zu anderen kindern und jugendlichen seines 
alters“, seien mehr von seiner Frau ausgegangen Das waren „... die hauptbande, die ihm angelegt worden 
sind. Frau S.: naja er is awer denn och nie ausm bett jekomm, er kam dann um elf, halb zwölf in der woche 
und na ja, is dann früh nicht aufgestanden, hat sich dann halt die krankenscheine immer geholt, damit war 
ich nicht einverstanden.“ (V, M 53-59) Die Eltern haten insbesondere wegen der rechten Szene Bedenken. 
Er wurde zusammengeschlagen, kaufte sich eine schreckschußpistole. „... seitdem hatte ich vielleicht angst, 
da wollte ich ihn nicht mehr weg lassen, war vielleicht verkehrt ja, aber (M). Der Vater war „... mit der 
rechten szene war ich sowieso nicht einverstanden, aber das ist eine ganz andere frage, äh er hätte eben so 
gut auch linker werden können, daß hätte ich auch nicht so gut gefunden, wenn er da mitgemacht hätte bei 
den punks.“ „na wo ich eigentlich viel mehr nicht mit einverstanden war, das war das häufige fehlen in der 
lehre, das ist in der letzten zeit sehr schlimm jeworden, da hat een krankenschein den andern abjelöst und 
er hats zwar noch jeschafft den abschluß, aber denn is er nich übernommen worden, das ist sicherlich mit 
seinem verhalten im letzten lehrjahr jeschuldet, also das ist für mich wichtijer als diese rechte szene, da 
wäre er och sicherlich so wieder rausjekomm. (V, M 61-79) 
Jan fährt ohne Fahrerlaubnis Auto. Die Eltern haben Angst, daß er einnen „riesen Schaden“ anrichtet. Sie 
haben „... ihm de fahrerlaubnis bezahlt. Frau S.: weil ich angst hatte, daß er das halt macht.“  „eigentlich 
war mit zügel anziehen nich. Frau S.: im gegenteil, er hat immer zu uns gesagt, wir haben ihm so viel 
abgenommen und so viel für ihn gemacht/ Herr S.: na er ist zu viel, es ist zu wenig verantwortung übertra-
gen worden, mit sicherheit“. Gemerkt haben sie es aber erst „... jez diese zeit so rum, wo er abgerutscht war. 
Herr S.: ne nich so, er hat früher nie jesacht, ich will mein fenster putzen oder das selber machen, es war 
eigentlich, ich hatte den eindruck, daß ihm das gefällt, daß er alles gemacht kriegt.“ (94-118) Auch daß er 
Dogen (damals noch leichte) nimmt, „... wußten wir noch gar nicht, daß er am fenster heimlich raucht, also 
die zeit, wo ich meine, wo er noch zu hause jewohnt hat, wo noch drüber jesprochen wurde über grenada.“ 
(M 381-386) Jans Mutter muß lange überlegen auf die Frage, wann sie gemerkt hat, daß etwas nicht 
stimmt.: „... kann ich mich eijentlich nich erinnern, ich muß sagen, die zeit war, wo er nachts dann nach 
hause jekomm is, ich konnt dann ja nie schlafen, hab mich dann oft mit an sein bett gesetzt, weil ich mit 
ihm einfach mal reden wollte, aber kam halt irgendwie nich ran.“ Ebenso geht es Herrn S.: „(langes Über-
legen) ne im moment fallt mir dazu nicht ein.“ (220-230) 
I Jan ist auf die „... schiefe bahn jeraten (is). er is awer in diesem zuge och unjefähr von zu hause ausjezo-
gen ... er hatte damals ne wohnung beantracht, hat die och bekomm, ne 1-raum-wohnung in halle-neustadt, 
und äh eigentlich wollten wir die in ruhe einrichten, es sollte ihm och jeholfen wern, un seine schwester 
war nich zu hause, wir hatten damals im nachbarzimmer de schwester, und die war im urlaub, die war nich 
da, und da hab ich nur zu ihm jesacht, also wenn deine schwester aus dem urlaub wieder kommt, dann 
mußt du mit deiner freundin, dann kann die nich mehr jeden tach hier bleiben, da mußt du ein bißchen 
rücksicht nehmen, daraufhin is er ausjezoren, also dann zieh ich aus, und hat sich dort unserem einfluß 
dann total entzogen, dadurch er war ja och volljährich, un er hat schon anjefangen, zu hause haschisch zu 
rauchen, ausm fenster raus, wo die freundin da war, das haben wir nicht mitbekommen, mitbekommen 
haben wir es erst viel später, als er dann äh übermäßich viel geld brauchte, bis er dann meiner frau direkt 
jesacht hat, er muß irjendwelche solchen schulden abbezahln mit dem geld ... ja das vielleicht mal als an-
fang, ich weeß nich, ob meine frau was zu ergänzen hat, ob ich was vergessen hab zu sagen. Frau S.: er 
wollte ja dann och die lehre dann abbrechen, im dritten lehrjahr, er hat jesagt, er macht nich weiter und da 
hab ich ihm dann jesagt, wenn des fertigmachst, kriegste 300 mark, kinder haben eigentlich immer was 
gekriegt fürn abschluß und so was, un er hats dann och gemacht nur wegen dem geld, und ich bin eigent-
lich och froh, ich mein es warn drei jahre und... die zeit, war halt schon schlimm (sehr gedrückt und lei-
se)...und noch zu eins, wir haben eine 4-raum-wohnung, haben 3 kinder un eins ist, wir beide sind ins 
wohnzimmer gezogen, haben uns das eingerichtet, haben den kindern jeden ein zimmer gegeben un er hatte 
allerdings das durchgangszimmer, deshalb und die tochter, ich weiß nicht, ob sie in neustadt die wohnun-
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gen kennen? Interv.: ich kenne einige, sicherlich nicht alle. Frau S.: hm und die tochter mußte dann eben 
immer durch, durch sein zimmer und deshalb ham wir das dann och gesagt, daß die freundin nich mehr da, 
immer da bleiben kann. Sie lagen tag und nacht im bett, er war ja nich arbeiten und das...war nicht 
mehr...auszuhalten, muß ich sagen.“ (26-50) 
 
Zweite Etappe „Ausgezogen“ 
Jan ist ausgezogen. Er kommt aber oft zurück. „... er war ma da, da warst du nich da, da hat der immer 
heroin genomm un da saß er in der küche, mit tut alles weh, da hat er gejammert, ich nehm das nie wieder, 
mit tut alles weh un mir is schlecht, da tat er mir wirklich leid, ich wußte nich, was ich machen sollte, ich 
weiß es nich, er hat dann jesacht nie wieder nehm ich das zeug...“ (490-501) Es war eine schlimme Zeit, „... 
wo er natürlich so schlimm war, da hab ich manches mal anders drüber gedacht (sie meint die Liebe zu 
ihrem Sohn), muß ich ehrlich sagen...“ „... es gab viele jahre, wo wir nicht zusammen waren, zwei, drei 
jahre. Herr S.: zwei jahre waren es konkret, vorijes jahr war er ja schon weihnachten da. Frau S.: hm, es 
war schlimm, finde ich.“ (406-424) Der Vater war viel unterwegs, da kam Jan oft zur Mutter, „ er oft zu 
mir, hat mich dann halt och abgepaßt, wenn ich von arbeit kam, oder war eben auf arbeit, ich hab dann 
manchmal gar nicht aufmachen wollen, er hat dann so geklopft, daß man aufmachen mußte schon wegen 
den leuten im haus, es war ja um zehn oder halb elf, da kam er oft, hat sich dann vor de tür jesetzt, ich gehe 
nich eher, bist du mir geld gibst, ich hab dort schulden und da und wenn ich das nich bezahle für die dro-
gen, die erschlagen mich, na ja ich bin ein mensch, ich habs ihm dann och jedesmal gegeben...vor angst ich 
muß ich sagen, ich selber hatte angst und och angst, daß sie ihm irgendwas antun ... hat die tür einmal 
eingeschlagen, da war noch polizei/ Herr S.: nicht eingeschlagen, er hat...der hat den fuß zwischen die tür 
gestellt, die ich zumachen wollte, da ist die aus den angeln jeflogen, also zumachen, jeklopft hat er mehr-
fach, also ich war selten dabei muß ich sagen, wo das theater da losging, er hat sich das sicherlich och so 
ausjekuckt...“ (429-452) Die Eltern haben sich deswegen viel gestritten, „... ich (Mutter) hab ihm geld ge-
geben, er war dagegen.“ Vom Vater „... hätte er es äh nich gekriegt. Frau S.: hat er mitgekriegt. er hat uns 
schon immer jefracht, was/ Herr S.: zumindest in der phase nich mehr. Frau S.: is vati da am telefon und 
hat dann immer abgewartet bis er nich da is. Herr S.: ich meine es war ja schon schlimm, wenn wir ma ne 
woche in urlaub jefahrn sin oder wegjefahrn sin, an dem tach, wo wir nach hause jekomm sin, den ersten 
koffer jeöffnet, hats jeklingelt, da stand er vor der tür, mitten rein ins kofferauspacken, ich meine der muß 
pausenlos, den tach, wo wir wiederkamen hat er sowieso raus jekriecht un da muß der alle stunden jekuckt 
ham, ob licht is, denke ich mir so.“  (556-577) 
Die Oma unter dem Eindruck von Jans Verhalten zur Mutter: „.. na ja klar, sie hat, na ja wir sin 6 kinder zu 
hause un alle haben kinder und warum hast du son kind, grade du, warum, sie fracht sich da immer, da hat 
se sich ausjetobt, na jedenfalls kann sie es nich verstehen, wieso grade bei uns in der familie son kind ist. 
fragt mich, sie wohnt nu in baden - württemberg und is halt vor 4 jahrn von uns weggezogen, jedesmal 
wenn ich anrufe, fragt sie mich als erstes nach Jan, die andern kindern komm hinten dran, die schimpfen 
schon immer mal, was macht Jan, klar macht man sich irgendwie sorgen ne.... ich denke, glaube nich, daß 
das bei ihr sorge is oder ich glaube nich.“. Jan hat „... hat meine mutti zwei jahre nich gesehen, durch das 
ganze theater, na dann wollten wir eigentlich och abstand haben, jeschwindelt so üwer alles, so wo er is. 
Herr S.: nich wo er is, (ärgerlich) wir ham jesacht, er hat keene arbeit, mehr nich. Frau S.: ne wir ham 
nich. Herr S.: mehr nich, alles andere ham wir einfach verschwiejen, wir ham se nich beschwindelt, wir 
ham nur die wahrheit verschwiejen.“ (164-219) 
Die Eltern haben dieses (diese Etappe) heute noch zu bewältigen. Zu gewalt ist es „... grade nich gekomm, 
also grade so nich gekomm, so wegen gewalt wenijer, aber zu den bruch. (V 824-827) Frau S. hätte „... och 
früher nich jedacht. ich habs emt erst im drobs wirklich kennjelernt, das solche, ärzte un alles warn da, ich 
hab früher so was nie jedacht und dachte immer nur in asozialen familien und als es mich selber betroffen 
hat, hat man da drüber nachjedacht. Herr S.: so is das problem, daß man mit anderen leuten drüber redet, 
ich hab da mit kollegen drüber jesprochen, die ham sich das anjehört, natürlich mich bedauert aber das 
verständnis fehlt. Interv.: fehlt, vielleicht/ Herr S.: die wissen nich richtich, worüber man spricht.“ (M, V 
948-960) 
 
Dritte Etappe „ die eigene Familie“ 
Heute mischt sich der Vater nicht mehr ein. „... jo früher hab ich das jemacht, also im moment äh halte ich 
mich da etwas zurück, ich habe ihm einmal jesacht, es is ne weile her, paar monate, also du kannst machen 
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was de willst, du bist alt jenuch, du bist erwachsen, ich will dich nich zwingen, so zu leben wie ich und du 
kannst machen, kannst auch dein, von mir aus dein haschisch rauchen, aber bitte nicht von meinem geld, 
von deinem, so lange wie du geld verdienst, was du hast, kannst du machen was du willst mit deinem leben, 
bist alt genuch und erwachsen, aber laß uns mit den problemen, die du dir dadurch schaffst, in ruhe, also 
mit geldproblemen un anderen sachen, d. h. jetzt nicht, daß wenn er liebeskummer hat, daß er dann nicht 
mit meiner frau reden sollte oder och mit mir, is unbenommen, aber er muß sich die probleme, die er durch 
seinen lebenswandel schafft, ich brauche geld, weil ich das bezahlen will, das habe ich ihm gesagt, das ist 
schluß, machen wir nicht mehr mit.“ (worüber sie sich vorher gestriten haben, diese Klarheit ist mögli-
cherweise eine für Jan wichtige Grenze im Prozessverlauf) (V, M 556-577) 
Wenn Jan heute kommt, freut sich die Mutter wieder. „... er hat auch schon wegen weihnachten gefragt, 
mutti seid ihr weihnachten da, daß ihr nicht weg fahrt, wir würden da gerne kommen, weil familie weih-
nachten zusammen ist das schönste...“ (406-424) 
Das Vertrauen Jan gegenüber ist aber noch nicht wieder in vollem Ausmaß hergestellt obwohl „... er schon 
offm weg der besserung (ist), und da hat er uns damals och nochmal, also ich denke mal, der wird uns och 
heute noch von fall zu fall belügen. (V 512-514) 
Die Eltern helfe ihm bei der Arbeitssuche aber Jan will (noch) nicht. „... wir ham ihm lehrstelln äh ar-
weitsstelln ausgeschnitten aus der zeitung, wir ham gesagt, wir helfen dir beim bewerbung schreiben, wir 
haben einen computer, ich sage kannste machen, wollte er aber alles nich.“ (M 515-517) Der Vater kontrol-
liert ihn, weil er sich „... einfach nich vorstellen konnte“ daß er nirgends, so wie er sagt, genommen wird 
und erfährt, „... da is er einfach nich hinjejang, damals war er halt off drogen und das, am 1. januar, am 2, 
natürlich, is er früh nich ausm bett jekomm, is awer dann och nich hinterher hinjejang und hat jesacht ich 
war krank oder tod oder was, der is einfach nich hinjejang, der wollte also och jarnich arbeiten, da gabs 
einije probleme mitn arbeitsamt und da hab ich och ma versucht, was grade zu biegen, weil er hat mal vo-
rübergehend ne arbeit jehabt, die hat ihm (V 525-533) 
Vieles (Post, Schulden) wird jetzt über Herrn Müller (JUBP) geleitet, damit das nicht verloren geht, weil er 
doch früher alles zerrissen hat. (V 604-607) Der Vater versteht  manches „... nich so richtig, aber ich per-
sönlich will mich och nich mehr so drum kümmern, also da so einmischen.“ (615-616) Auf die Frage hin, 
trauen die Eltern ihm (unter den folgenden Bedingungen) nun zu, zunehmend mehr sein geschick in die 
eigene hand zu nehmen. Sie versuchen, ihn zu unterstüzen und zu stimulieren, was nicht immer so einfach 
ist, wie Frau S. erfahren muß: „... ich hab ihn da immer noch, vielleicht hab ichs och bißchen falsch aus-
jedrückt, sage mensch überleg mal, mein bruder hat n auto jekauft, bmw, ich meine, ich sage er hat kredit 
offgenomm von 40000 mark, andren kredit offgenomm, muß das och abzahln, ich sage du bist noch jung, 
du kannst das abzahln, klar er sacht zu mir, die ham n auto, ich hab nichts ne.“ Frau S. „... kann ihm nich 
alles bezahln, na wir ham och noch kinder, de tochter, kriecht ken bafög, den andern ja och noch, er kriegt 
och von uns, er hatte ja nu jetzt geburtstach, am 8. august, sin wir dann in urlaub gefahrn, ich sage Jan 
gehen wir einkaufen, ich geb ihm das geld ja ungern, ich sage gehen wir zusammen, waren wir auch mit 
conny und de kleine und hat er sich halt ausgesucht, ne hose, nen hemd, und ich sage gut bezahl ich dir 
alles, ich war überrascht, mutti das hemd kostet 80 mark, un wirklich, die hose, die kost über 100 mark, ich 
sage Jan du hast geburtstach, die anderen kinder kriegen auch für den wert, deine schwester, ich sage gut, 
kannste dir kaufen, er hat sich wirklich gefreut, er hat sich bedankt und ich freue mich darüber sehr, muß 
ich sagen...aber das geld gebe ich ihm wirklich, noch ungern. am freitach wollte er noch mehr, da brauchte 
er 200 mark, ich sage Jan was willste denn damit machen, na ja einkaufen 50 mark, was weeß ich silke 
kriecht noch 50 mark hat er mir dann erzählt, die fährt in urlaub, das will ich noch bezahln un dann möchte 
ich mit conny gern nochmal ausgehn, in de disko gehn, ich sage Jan das kostet doch nich so viel, ich sage 
deine schwester geht och in de disko un die bezahlt nie so viel, oder gibt nich so viel geld aus, ich weiß 
nich, wo er dann hinjeht, ich hab ihm dann 190 gegeben, das war ihm noch zu wenich, er wollte mehr.“ 
Auch der Vater ist „... immer noch der überzeugung, daß er mit Geld nicht so richtig umgehn kann, sicher-
lich wird er och das noch in griff kriegen, also er hat sich ja nun positiv entwickelt und er wird sein jeschick 
och selbst in griff kriejen, erst ma mit fremder hilfe und anderer hilfe, aber irjendwann klappt das och, daß 
er das selber kann. er hat nun och viele dinger am hals, die ich z.b. nich am hals, ich brauch z.b. zu keener 
schuldnerberatung, ich muß nich zum ordnungsamt oder zum arbeitsamt, um mich dort zu melden oder um 
dort irjendwas grade zu rücken oder grade zu biegen... (M,V 628-659) Wenn er erst einmal gewöhnt ist an 
all die Anforderungen und eine ABM hat, so meint der Vater kriegt der das mit der Zeit in den Griff (664-
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666) und beobachtet, daß Jan es jetzt „... wahrscheinlich erkannt (hat), wenn er das nicht richtig durchzieht, 
daß er dann das och nich lange machen kann...“. (670-671) 
Die Mutter versucht, ihn dabei zu motivieren: „wenn de arbeiten gehst, haste geld, dann kannste auch mal 
für den kleinen was kaufen, ich rede ihm da immer mal so gut zu, wozu aber ich weiß nicht, obs was hilft. 
Herr S.: es hilft sicher was, aber bestimmt nicht immer gleich also.“ (684-691) 
Der Vater rechnet ihm seine Fortschrittte hoch an und glaubt, daß das „... sicherlich ein resultat dieses 
erziehungsprozesses (ist), den er an sich durchgemacht hat, natürlich mit hilfe des kindes und mit herrn 
müller un alle möglichen leute, die da auf ihn einjewirkt ham.“ (704-707)  
Frau S. fällt jetzt auf, daß er sich freut, wenn sie ihn lobt. Er hatte einen Kuchen gebacken und zweifelte 
(prophylaktisch) Sie lobt ihn „... in letzter Zeit, muß ich sagen, (lobe ich ihn) eher, ...dabei ist es mir dann 
och selber offgefalln. das stimmt, herr müller hatte es dann mal jesacht, mein mann hat das mir dann ge-
sagt, du mußt ihn och mal loben und nich immer..., stimmt, fiel mir dann, man überlegt ja, denkt das haste 
wirklich immer gemacht, kaum gelobt muß ich sagen (leise). sicher sehen wir die dinge vielleicht noch 
anders wie sie jetzt, sie haben viel mit solchen leuten zu tun aber man war das halt nich gewöhnt, ich kenne 
so was sonst garnich in unsrer familie oder überhaupt nicht. Herr S.: in unserem bekanntenkreis nicht. 
(797-817) 
Die Oma, die Jan auch jetzt noch nicht leiden kann, „... wohnt nu in baden - württemberg und is halt vor 4 
jahrn von uns weggezogen, jedesmal wenn ich anrufe, fragt sie mich als erstes nach Jan, die andern kindern 
komm hinten dran, die schimpfen schon immer mal, was macht Jan, klar macht man sich irgendwie sorgen 
ne. Jan nimmt keine Notiz von ihr (er reagiert schon und verdrängt sie nur zum Selbstschutz) „... nach zwei 
jahren hat sie ihn ma wieder gesehen. Herr S.: sie hat ja nich danach gefracht. Frau S.: da hat sie ihn nur 
mitn rauchen wieder angesprochen, Jan willste nich aufhörn mit rauchen un das erzählt se dann immer, das 
einzije was se intressiert hat, un das kann er nich begreifen.“ (164-219) 
Unter dem Eindruch ihrer schlimmen Erfahrungen hat Frau S.ihm aber „... gesacht, wenn er wieder so mist 
macht, wie er vor zwei drei jahren gemacht hat, dann breche ich die beziehung ab.“ Herr S.: naja mal ge-
sacht, das ist schon ne ganze weile her. Frau S.: ich mache das nich mehr, nochmal durch, mache ich das 
nich mehr, das schaffe ich nich, muß ich sagen, ich hab zu hohen blutdruck seitdem, seitdem theater und so 
schwer wie es is, aber. Herr S.: aber sieht eigentlich alles ganz anders aus. Frau S.: hm.“ (744-753) 
Für Herrn S. ist es schwierig, die Situation seines Sohnes, „... so etwas zu beurteilen, wenn man nicht in der 
situation ist, wenns einen nich selber betrifft.“ Frau S ist überrascht, daß er „... wirklich lieb sein (kann), er 
kommt und drückt mich, das hat er früher nie gemacht och nich mit was weeß ich 17, 18 jahrn nie, heute 
da, der drückt einen immer, nochma un/ Herr S.: es gibt so ne phase, wo jugendliche halt so sind, also der 
kleene, der sträubt sich och mächtig, wenn er umarmt wern soll ja, aber wenn der üwer 20 is, dann ändert 
sich das wieder, das ist so.“ (726-734) 
die Eltern haben die schlimme Phase immer noch zu bewältigen und haben sich deshalb einer Selbsthilfe-
gruppe angeschlossen. Sie hatten ja nie gedacht, daß sie auch das treffen kann, was sie nur bei „asozialen 
familien“ vermutet hatten. Das Nachdenken kam erst, als es sie betroffen hat. und als es mich selber betrof-
fen hat, hat man da drüber nachjedacht. Und andere können da nicht so richtig Verständnis aufbringen, 
weil es sie nicht selbst betroffen hat. (948-960) 
Die Leute, mit denen sie darüber redeten, „... haben wir uns immer in der gruppe selbst ausgesucht, ob wir 
die mitnehmen oder nicht mitnehmen, das waren immer elternhäuser, wo das nicht vorprogrammiert war, 
daß die kinder off die schiefe bahn kamen, also wenn ich jez daran denke, daß im elternhaus vielleicht beide 
jetzt alkoholiker sind un jeden tach, also von früh bis abend nur im stoff stehn und da is vielleicht ein ju-
gendlicher von 13, 14 jahren, dann tut das kind mir sehr leid, weil was soll das, der einfluß ist ja völlig weg 
vom alkohol, der kümmert sich überhaupt nicht mehr um das kind und solche leute waren da überhaupt 
nich dabei un da konnten wir uns eben aussprechen ... awer daß es halt och probleme in den anderen fami-
lien gibt, wo die eltern studierte leute un erfolgreich im beruf und was och immer alles sind und trotzdem 
ein kind off die schiefe bahn jeraten is. un heute gehn wir eigentlich mehr dahin, erstens ma aus dem grund, 
weil wir uns noch nich ganz sicher sin, ob das rückfallslos sich weiter positiv entwickelt und weil wir der 
meinung sind, daß wir den anderen vielleicht was geben können, die da noch sind.“ (V 873-890) 
Frau S. fragt, ob sie eine Kopie der Arbeit (Analyse der Interviews) bekommen kann. (901-909) 
Es stellt sich für den Vater (die Mutter auch) die Frage nach der Schuld. „na irgendwo versucht man immer 
ne schuld zu finden, wenn man bei sich oder anderen leuten immer zu suchen, ich bin der überzeugung, wir 
haben irgendwo in der erziehung den winzijen fehler jemacht, äh uns dort was vergeben, ihm vielleicht zu 
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viel verboten oder was auch immer, was ihn in seiner grundeinstellung gegenüber den argumenten fremder 
personen offener gemacht hat. das ist, der einfluß von den fremden personen hätte ebenso auch gut sein 
können, eben daß er dann erst mal die rechte szene jewählt hat und dann die rauschgiftszene, das sin janz 
andere fragen.“ (V 921-926) 
Beide haben sie den Betrag im Fernsehen mit Jan, der Sozialministerin, anderen Jugendlichen und Herrn 




Erste Etappe „In Elternhaus“ 
Eigentlich begann alles, „... als er diese neue freundin da hatte ... also vielleicht nicht beim ersten ma, awer 
als die da war.“ (V 80-84) 
Als Jan 18 war, ist er, weil er „... vorher vielleicht nich jedurft hat und dadurch ist möglicherweise, der 
einfluß, den wir hatten, zurückjedrängt worden und er für den einfluß anderer etwas offener jeworden is 
...und da hat er natürlich och den einfluß des freundeskreises seiner damaligen freundin jehabt, ich will 
nich sagen, daß das mädchen ihn selbst dabei beeinflußt hat, awer die freunde, die er dort hatte, und daß er 
da dort mit rauschgift in verbindung jekomm is und auch damals äh damit in verbindung jekomm is, daß er, 
das war damals noch die lehre, also kaum noch zur arweit jekomm is, also erst hat er immer krankenschei-
ne jehabt noch und nachher wars das och nich mehr und da is er halt dann, nicht mehr jearweitet hat, awer 
natürlich durch das rauschgift, wo er dann äh sich das beschaffen mußte, off de schiefe bahn jeraten is. er is 
awer in diesem zuge och unjefähr von zu hause ausjezogen ... „ (V 18-26) 
Der Vater seiner damaligen Freundin, „... der war aus ... ner insel aus der karibik, aus grenada, und da 
wollte er mal hin, also da ist ja alles viel besser und da brauchen die nicht so viel zu schufften wie hier, die 
stehen da spät auf und feiern da nur, so ähnlich hat er sich das vorgestellt, da wollte er auch mal hin aus-
wandern damals in der zeit...na ich hab aber das anfangs och nicht so recht ernst jenomm, weil das, was er 
dort sich anjenomm hat als meinung, völlig kontraer war der meinung, die er drei wochen vorher hatte, als 
er rechter war, also das war ne meinung von 180 grad drehung, da habe ich mir jesacht, das is jenau so 
wenich ernst zu nehmen, wie das andere, was da.“ Der Vater bemerkt „... daß es ein ziemlicher sinneswan-
del ist, den er da vollzogen hat und daß ich eigentlich froh bin, daß er aus der rechten szene raus ist, daß er 
da wahrscheinlich in viel schlimmere sachen reingeraten is im endeffekt, das habe ich damals noch nich so 
jesehn.“ (V 358-374) 
Was sie erst später erfahren ist, daß er mit der Freundin „... schon anjefangen hat, zu hause haschisch zu 
rauchen...“  (V 33-34) Die Freundin war es auch (Jan sagt, die Mutter könnte sie nicht leiden), mit der er 
bei problematischen Wohnverhältnissen (Durchganszimmer) „... tag und nacht im bett (lag).... und 
das...war nicht mehr...auszuhalten, muß ich sagen.“ (M 48-50) 
 
 
Zweite Etappe „Ausgezogen“  
Seine Schulfreunde waren für den Vater eigentlich noch vernünftige Menschen aber  „... was er danach fürn 
umgang jehabt hat, also das weiß ich nicht, ich kenne die nur vom reden, ich kenne die alle nich, die da-
mals äh zu seinen freundenkreis jehört haben, als er diese neue freundin da hatte.“ (237-239) 
 
Dritte Etappe „ die eigene Familie“ 
Daß Jan sich jetzt kümmert und nicht „... wieder zurück dahin“ (Knast) will, wird „... gleichzeitig och als 
positiver punkt noch (unterstütz, daß) das kind dazu in die gleiche zeit rein(kommt), wo er sich drum 
kümmern wollte und kümmern mußte und och ordentlich drum kümmert.“ (V 484-486) Allerdings war der 
Vater „... sehr besorgt, weil er am anfang, als er das verhältnis, also jez vorm jahr unjefähr war das na, also 
wenn er jesacht hat, also wenn conny un der kleine äh ma nich mehr da sind, also bei mir, also wenn die 
mich jez verlassen so aus immer welchen gründen, dann mache ich das so wie früher, also dann falle ich, 
hat er klipp un klar gesagt, mache ich das alles so wie das schon ma war, dann jehe ich wieder klauen ja.  
und nun war das so weit, daß die sache auseinander ging (temporär) und er hat jesacht, nun das mache ich 
trotzdem nich, also ich mache jez mein ding und mache das ordentlich ja, und das rechne ich ihm hoch an 
und finde das och sehr prima, daß er das so jemacht hat und das ist sicherlich ein resultat dieses erzie-
hungsprozesses...“ Jan streitet sich oft mit Conny, erspricht mit der Muter darüber, „... ach naja wir streiten 
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uns immer noch wie früher, aber ich gehe da jez, ich lasse se stehn, gehe, hat er ja früher nie gemacht, dann 
kommt se und un hat sich entschuldigt, so was hat se ja eigentlich nie jemacht, hat er jedenfalls immer 
gesacht und da war ich och überrascht.“ (V,M 699-715) Frau S. „muß sagen, ich habe so och sehr lieb, ich 
seh se och gerne, wenn se kommt. ich weiß ja, daß sie ne schwere kindheit hinter sich hat und sie tut mir 
halt och wirklich leid, sie hat ja nun och keine eltern mehr, ich komm mit ihr eigentlich gut aus.“ (735-737) 
Herr S. ist überzeugt, daß „.jetzt durch die arbeit wird das noch positiver, da wird erst mal äh er eine gewis-
se menge geld zur verfügung haben, die wesentlich mehr ist, als die paar pfennige, die er jekriegt hat und 
da wird sicherlich och wesentlich weniger geldstreit zwischen ihm und conny geben, weil er war ja och 
derjenige, der wenijer bekommen hat als sie...und die haben nicht mehr so viel zeit, sich zu streiten, wenn 
er arbeitet, da haben sie nur den abend ja, und da wird sicherlich der streit dann och weniger werden und 
im laufe der zeit werden sie sich och zusammen raufen.“ (754-760) Die Mutter hört sich seine Famili-
enproblemean und „,... wennn ich ihm helfen kann, dann werde ich ihm och helfen, ich meine alles kann 
ich sicherlich nicht, grade jetzt mit conny und so, da kam er och zu mir und wollte darüber reden, er sacht 
och sie streiten sich immer, ich sage Jan, wart ma ab, wenn der umzug vorbei is, jetz isse och sicher fertich, 
sie is ja och so ne zarte person, na un ab heute bringt se den klein in de kindereinrichtung, da hat se ein 
bißchen mehr ruhe, warte mal ab, vielleicht wirds dann besser... ich red da immer als, ich möchte sie och 
nich verliern, ich hab sie wirklich sehr lieb gewonnen. die sin ja nun zwei jahre jez zusamm, ja er war ja bei 
der entbindung mit dabei und vorher schon, während der schwangerschaft.“ Sie werden oft zum Mittag 
eingeladen und sie haben sich daran gewöhnt, daß sie immer unpünktlich kommen. Herr S.: so lange wie 
er nicht erwartet, daß wir off ihn warten mit dem mittach essen und halt dann um eins essen, wenn wir n 
viertel stündchen oder so jewartet haben, im zeitalter der mikrowelle is das keen problem mehr, früher war 




Erste Etappe „In Elternhaus“ 
Weil Jan vieles nicht gedurft hatte ist „... möglicherweise, der einfluß, den wir hatten, zurückjedrängt wor-
den und (ist) er für den einfluß anderer etwas offener jeworden is ...und da hat er natürlich och den einfluß 
des freundeskreises seiner damaligen freundin jehabt, ich will nich sagen, daß das mädchen ihn selbst dabei 
beeinflußt hat, awer die freunde, die er dort hatte, und daß er da dort mit rauschgift in verbindung jekomm 
is und auch damals äh damit in verbindung jekomm is, daß er, das war damals noch die lehre, also kaum 
noch zur arweit jekomm is, also erst hat er immer krankenscheine jehabt noch und nachher wars das och 
nich mehr und da is er halt dann, nicht mehr jearweitet hat, awer natürlich durch das rauschgift, wo er dann 
äh sich das beschaffen mußte, off de schiefe bahn jeraten is. er is awer in diesem zuge och unjefähr von zu 
hause ausjezogen. (V 18-26) Seine früheren Schulfreunde haben keinen schlechten Eindruck gemacht. „das 
warn ganz normale leute sage mal so, und die freunde, die er in der lehre hatte, da kenne ich ja relativ we-
nig, viele nur vom namen her, aber den, den ich da kenne, das war für mich eigentlich für mich och ein 
vernünftiger mensch un was er danach fürn umgang jehabt hat, also das weiß ich nicht, ich kenne die nur 
vom reden, ich kenne die alle nich, die damals äh zu seinen freundenkreis jehört haben, als er diese neue 
freundin da hatte. (V 231-239) Jan ist in die rechte Szene gekommen, war aber nur Mitläufer. (12) Er hätte 
eben so gut auch Punk werden können. Jan kaufte sich eine Schreckschußpistole und er wurde zweimal 
zusammengeschlagen. (65-79)  
Er vollzieht einen ziemlichen Sinneswandel aus der rechten Szene heraus und ist „... wahrscheinlich in viel 
schlimmere sachen reingeraten (is) im endeffekt, das habe ich damals noch nich so jesehn. Für Jan wurde 
das Auswandern nach grenada wichtig, denn „... die ham dort eben mehr freiheiten in diesen ländern, also 
die polizei kuckt da nich so hin und die behörden kümmern sich um die leute, hier wird man viel zu sehr in 
deutschland einjeengt, mit seiner freiheit, durch alle möglichen behörden, das ist dort nicht so. Frau S.: och 
die drogen. Herr S.: damals noch nicht, am anfang. (358-382) 
 
Zweite Etappe „Ausgezogen“ 
„... was er danach fürn umgang jehabt hat, also das weiß ich nicht, ich kenne die nur vom reden, ich kenne 
die alle nich, die damals äh zu seinen freundenkreis jehört haben, als er diese neue freundin da hatte.“ (V 
231-239) 
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Dritte Etappe „ die eigene Familie“ 
Daß Jan sich (anfangs) so wenig um seine weitere Zukunft und Arbeit kümmert, „liegt daran, daß es „... 
bestimmt eigenschaften (sind), die er sich anjenomm hat durch seinen bekanntenkreis, den er hatte oder 
noch hat ja, daß er äh nicht mit der intensität äh dinge betreibt, wie das äh andere menschen machen wür-
den ja, also wenn ich beispielsweise arbeitslos wäre, die würden meinen namen nich mehr aussprechen 
können beim arbeitsamt, ich habe ja dann zeit und da würde ich dann jeden tach da aufkreuzen bis die so 
die schnauze voll haben, daß die mir die nächst beste arbeit geben würden und nich, wenn ich bloß alle drei 
wochen da hin müßte, och noch diesen termin verpassen.“ (V 549-555) 
 
Erwachsene Helfer 
Erste Etappe „In Elternhaus“ 
Zweite Etappe „Ausgezogen“ 
Dritte Etappe „ die eigene Familie“ 
Daß Jan sich so zu Besseren verändert hat, „... ist sicherlich ein resultat dieses erziehungsprozesses, den er 
an sich durchgemacht hat, natürlich mit hilfe des kindes und mit herrn müller (JUBP) un alle möglichen 
leute, die da auf ihn einjewirkt ham.“ (V 704-707) 
Her S. findet „... es sehr gut, also die schuldnerberatung find ich sehr gut, wobei ich weiß nicht so richtig 
wie es läuft, wenn ich Jan danach frage, dann hält er sich och ziemlich bedeckt, ich hab ihn jefracht, wie-
viel schulden haste eigentlich und das weeß ich selber nich so jenau und wie das funktioniert mit dem zu-
rück zahln, da kümmern die sich drum hat er dann jesacht, also mich persönlich hätte och mal interessiert, 
das sin ja och verschiedene schulden, un wenn ich jez im monat nur 100 mark schulden zurück zahln kann, 
ob ich denn nun erst den einen auszahle oder ob die schuldnerberatung das verteilt an verschiedene oder 
wie das och immer läuft, das hat er mir noch nich jesacht, aber daß das erst ma da is finde ich positiv, die 
kriegen ja och immer die zettel, die da sind ja und also das der herr müller (JUBP) sich um ihn jekümmert 
hat, da bin ich sehr dankbar dafür.“ (617-627) 
Jan äußert gegenüber seinen Eltern das „... mit den bewerbungen das macht der andreas (JUBP), also da 
braucht er uns nich zu, das macht andreas...“ (V 521-524) Jan versäumt viel un der „... herr müller (hat es 
wieder) grade gebogen, daß er doch wieder arbeitslosgeld kriegt.“ (V 539-541) 
Frau S. hat sich an die Empfehlung von Herrn Müller gehalten und ersteinmal darüber nachgedacht, daß es 
früher an Lob ihrerseits gegnüber Jan gemangelt hat. (810-814) 
 
Institutionen 
Erste Etappe „In Elternhaus“ 
Zweite Etappe „Ausgezogen“ 
Durch die unerträgliche Situation „... waren wir dann so weit, daß wir gesagt haben, jetzt ist absolut schluß 
für uns und da war, ich weeß nich, hattest du schon anjerufen ja, polizei hab ich jesacht ruf ich an wejen 
hausfriedensbruch, wenn du (Jan) hier nich verschwindest, du kriegst von uns essen, aber nicht einen pfen-
nig geld mehr, wenn du essen haben willst, du kannst butter, brot alles haben, sagst nur bescheid, holen wir 
ein, aber nicht mehr geld, daß du das umsetzten kannst für irgend welche dinge, äh wir waren in dieser zeit 
auch schon in der drogenberatungsstelle...und dort ist uns eigentlich klar geworden, wir dürfen und können 
oder sollten seine drogen nicht finanzieren, irgendwo muß das ende kommen und wir verschieben das mit 
der finanziererei nur, wir verlängern die periode und och wenn wir ihm essen geben, das tauscht der auch 
noch um...das erste mal hat er auch noch was gekriegt, und beim zweiten mal gesagt, mit geld ist schluß, 
nur noch sachwerte, da gabs in riesen theater und die polizei war schon fast da und dann is er verschwun-
den und bißchen später ist er mit der polizei wieder jekomm, mit polizei, zur identifizierung, da war er bei 
dir ja? und nächsten oder übernächsten tach war er bei herrn müller (JUBP) jelandet und da hat er sich 
dann langsam sage ich mal, auf den weg einer besserung begeben ja, zumindest war er nicht mehr bei uns 
und hat so nach geld gebettelt, ist vielleicht auch schon ein bißchen von den drogen runter gekommen ja 
und war dann erst mal im reso jelandet, hatte dann die wohnung, es gab natürlich dann noch einen rück-
fall...“ (V 459-484) 
 
Dritte Etappe „ die eigene Familie“ 
„... rückfälle gibts immer, haben wir in der beratungsstelle jelernt und da is das mit hannover jewesen, mit 
der inhaftierung, und das hat ihm eigentlich, sacht er, also den rest jegeben, daß er da jesessen hat und 
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jesacht hat, da will ich nie wieder hin, also wenn, ich mache so was nie wieder, die haben mir bewährung 
und haben mir das anjedroht, ich will nich wieder zurück dahin, also muß ich mich jez hier bewähren und 
dann kam gleichzeitig och als positiver punkt noch das kind dazu in die gleiche zeit rein, wo er sich drum 
kümmern wollte und kümmern mußte und och ordentlich drum kümmert.“ (V 480-884) 
Auf Ämtern verhält sich Jan noch aggressiv. „... woran das liegt, weiß ich nicht, ich habs ihm schon ein 
paarmal versucht zu sagen, also wenn er zum arbeitsamt geht und die ignorieren ihn, weil sie wissen, wie er 
vielleicht vor drei jahren mal war, wenn er dann rumschreit, die türen schmeißt, dann kriegt er trotzdem 
keine arbeit, da erst recht nicht, das habe ich ihm schon ein paarmal versucht, och in anderen situationen 
klar zu machen, daß er das ganz einfach in ruhe abklären soll, dann geht das doch alles, ich meine bei der 
havag, das war jez och wieder son ding, meine frau hat ihm, äh hat ne monatskarte, son jahresabo, und wir 
waren im urlaub drei wochen, da hat se jesacht, die drei wochen kannste mit der monatskarte zur arbeit 
fahren, da brauchste keine fahrscheine kaufen und off der karte war aber noch der juli, und es war der 1. 
august und se ham ihn kontrolliert, und ist sie ja offiziell übertrachbar, un er hat diese briefmarke vom 
august nachjebracht, hat jesacht, hier is se, inzwischen ham die jekuckt, is doch aber nich ihre, wo haben 
sie denn die her, wo haben sie die jekriegt? un anstatt nu zu sagen, paßn se off, kucken se nach, daß is der 
name, das ist meine mutter, die hat se mir jeborgt, die is in urlaub jefahrn, das is übertrachbar, hat er rum-
jebrüllt und de türen jeschmissen, das hat er selber erzählt, ja und das is ne sache, wo er nix erreicht, da 
erreicht er bei keener behörde was, ob das nun ein besonders fleißiger beamter is oder ein fauler, da macht 
er sich nur feinde mit und erreicht och nichts, wenn er im recht is.“ (V 761-780) 
 
Schule, Bildung 
Erste Etappe „In Elternhaus“ 
Jan „... war eijentlich sehr klein un zierlich und die Lehrer immer, es war nich so, daß er betragen 4 hatte 
oder so aber er wollte sich immer hervor tun ne, die lehrer haben immer jesagt, weil er so klein und zierlich 
ist, mußte er eben immer irgendwie auffallen... ich meine, er war kein schlechter schüler, hat zweien und 
dreien gehabt, nich so daß er sitzen bleiben mußte oder so.“ (M 85-88) 
Den Berufswg haben sie ihm zwar nicht vorgegeben. (Antwort:) „jein, ne, vorjegeben gar nich, also erst 
wollte er eigentlich koch werden und dann wollte er was mit holz machen und in die beendigung seiner 
schule und in den beginn seiner lehre ist mittenrein die wende jeprasselt und damals war das eijentlich noch 
so, daß die, ich hab in leuna jearbeitet, daß die anjehörigen, der in leuna tätigen leute, von leuna och ne 
ausbildungsstelle kriegen sollten sogar also, da hätten se uns fast ne prämie gegeben, wenn wir unsere kin-
der da hinjeschickt hätten, und da wars eijentlich überhaupt kein thema, daß er was mit holz machen kann, 
in leuna jibts ne eigene tischlerei und die haben och noch nen großen jerüstbau jehabt, hätte zimmermann 
wern könn, und das war eigentlich alles schon einjeleitet und anjemeldet, und dann kam die wende und 
dann haben die das abjestoßen in leuna und da war ich mit ihm zusammen in leuna zu son umlenkungs-
jespräch und da ham se, das ham wir nich mehr, das ham wir nich mehr, nur noch chemikant, was anderes 
machen wir nich mehr oder da hatten se noch zwei oder drei lehrstelln als koch, das wollte er dann aber och 
nich mehr, und da hat er jesacht, dann will er gar nichts mehr mit leuna machen und da ham wir dann aber, 
du brauchst irgend eine lehrstelle, dann versuchs doch mal, da haben wirs an mehreren stellen versucht, 
also er hats versucht, und hat och eine stelle mit holz jehabt, das war der waggonbau ammendorf, das hat 
aus irgendwelchen gründen, das nicht mal an seiner person lagen, sondern die haben seine unterlagen ir-
gendwie verschlammt in ammendorf, nich jeklappt und was dann eijentlich jeklappt hat, das warn zwei 
dinge, das war die hall bau gmbh und die hmb, hmb als maurer und die hallbau als son teilfacharbeiter 
hochbau, nur zwei jahre, mit der möglichkeit, eventuell bei bedarf zimmermann zu werden und da habe ich 
ihn eigentlich, das wars einzige, wo ich ihn beeinflußt habe, habe ich och gesagt, mache lieber den ordentli-
chen beruf, wenn die nach zwei jahren sagen, die haben keen bedarf, dann stehste da, du hast 10 klassen, 
nich bloß 9 und da hat er maurer jemacht und während der aubildung muß ich sagen, hat ihm, also es ist 
nicht so jewesen, daß er während der ausbildung jesacht hat, das ist alles mist, da waren wir och mal dort in 
leuna, habe ich ma jekuckt, dadurch, daß ich in leuna arweite, konnte ich das och sehen, ken problem da 
rein zu komm, da hat er mal unten in fundament jeteert, da war ich och janz stolz droff, was er da jemacht 
hat, also den eindruck, daß ihm das keen spaß macht, hatte ich eijentlich nicht, sein wunschberuf kriegt 
sowieso kaum jemand, den hab ich och nich jekriecht, den hat och der kleene jez nich als lehre, ausbil-
dungsberuf bekomm.“ Jan hatte „... na nach außen war es so, daß er das irgendwo einjesehn hat, so hatte ich 
zumindest den eindruck. Frau S.: er sagt ja och ich war faul früher, weiß er ja, daß das nicht so/ Herr S.: 
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später hat er jesacht, äh später hat er jesacht, na so richtich hats mir nich jefalln, daß er da maurer machen 
mußte, allerdings hätte er bei bißchen mehr fleiß ein besseres abschlußzeugnis der 10. klasse haben könn 
und dann hätten ihm och andere lehrstelln offen jestanden und das das abschlußzeugnis so gut ist, wie es 
noch ist, ist och das verdienst, daß wir ihn da fast hinjeprüjelt, also is übertrieben, aber sehr viel mit ihm 
jelernt haben, obwohl er aus eigenem antrieb nicht wollte.“ Frau S.: mußten ihn zwingen, er hat alleine 
nichts gemacht, mußte sagen, setze dich hin und lerne, ich meine früher hat er sich das noch sagen lassen, 
er hats ab und zu dann gemacht, aber man mußte ihn wirklich zwingen, nich nur ihn, den kleinen jetzt 
genau, ich meine er hat dann die  letzte zeit begriffen, er war auch nicht fleißig, er war auch faul, er hat die 
letzte zeit begriffen, daß er was machen muß für prüfung, hat er wirklich rausgeholt hat mit zwei dann 
abgeschlossen. die tochter is anders, die war schon immer ehrgeizig, vielleicht muß ich sagen, früher hab 
ich vielleicht och die beiden oft verglichen, es war och n fehler, Jan mit der tochter, die war ja nun wirklich 
fleißiger, war ehrgeiziger, hat einsen und zweien gehabt, hat ja dann och gymnasium gemacht, ich habs 
früher oft gesagt, kuck dir deine schwester an, s war vielleicht och falsch. Interv.: haben sie ihre tochter 
dazu bringen müssen, daß sie lernt oder? Herr S.: überhaupt nich, die mußte man bremsen. Frau S.: jetzt  
studiert sie, macht n sportstudium. Herr S.: ganz so wild is se jetzt nich mehr, daß wir se bremsen müssen. 
Interv.: aber Jan hatte das beispiel, das schillernde beispiel vor augen? Herr S.: ja. Frau S.: hmhm. Herr 
S.: es ist ihm manchmal vorgehalten worden, daß also eigentlich weniger von mir, also ich war immer 
dagegeben, aber was ich och jemacht hawe, muß ich sagen, ich hab mit Jan viel geübt, wir haben uns da-
mals die diktatbeispiele besorgt, die gabts ja zu kaufen, 1.- 4. klasse und so, und habe dann mit ihm diese 
diktatbeispiele, die eventuell auch dran kommen konnten, also es waren auch fast immer, hat fast immer 
jepaßt, geübt, ihm das diktiert und die fehler offjezeigt, woran das lag un so, und unsere tochter, die hat da 
freiwillig mitgemacht, ich will das auch machen ne, und er hatte dann 9 fehler und sie 0 oder 1 oder so, und 
war eine klasse tiefer, das hat ihm sicherlich, ich hätte ihr das sicherlich verbieten müssen mitzumachen, 
weiß ich nicht, ich hab aber nie gesagt, du mußt genau so gut werden wie die, also das habe ich nicht...er 
sollte nur so gut werden, wie seine möglichkeiten sind und er hat immer ein bißchen unter seinen möglich-
keiten in schulischen leistungen gelebt.“ (259-325) 
Jan ertse Auffälligkeiten „... also es fing an ungefähr äh als Jan die schule verlassen hat und mit der lehre 
begonnen hat...“ (V 6-7) In der Lehre fehlt er immer häufiger und bringt einen Krankenschein nach dem 
anderen. „... er hats zwar noch jeschafft den abschluß, aber denn is er nich übernommen worden, das ist 
sicherlich mit seinem verhalten im letzten lehrjahr jeschuldet...“ (V 75-79) (21-24) (58-60) Als er die Lehre 
„... abbrechen (wollte) im dritten lehrjahr, er hat jesagt, er macht nich weiter und da hab ich ihm dann je-
sagt, wenn des fertigmachst, kriegste 300 mark, kinder haben eigentlich immer was gekriegt fürn abschluß 
und so was, un er hats dann och gemacht nur wegen dem geld“. (M 39-42) 
 
Zweite Etappe „Ausgezogen“ 
Dritte Etappe „ die eigene Familie“ 
„... später hat er jesacht, äh später hat er jesacht, na so richtich hats mir nich jefalln, daß er da maurer ma-
chen mußte...“ (im Zus. mit 259-325) 
 
Arbeit, Einkommen, Existenz 
Erste Etappe „In Elternhaus“ 
„... für den beruf (der Eltern) hat er sich sehr interessiert, awer für alles andere, was damit zusammen 
hängt, relativ wenig. Frau S.: er hat früher immer gesagt, er hat ja nun gesehen, ich hab früher in der krip-
pe gearbeitet, ich habe spätschichten gemacht, hat immer gesagt, so wie ihr, so will ich ma nie arbeiten. 
Herr S.: das hat er aber erst als lehrling gesagt, so als kind noch nicht.“ das hat er deshalb gesagt, weil die 
Eltern „... nich viel freizeit mehr hatten....daß wir abends relativ zeitig ins bett gegang sind, weil wir früh 
dann zeitig offstehn mußten, das hat ihm nich so jefalln, ich hab dann ma, aber das war mehr so, zwar nich 
anjedeutet, da mußte kellner wern, jehst abends zur spätschicht und machst bis mitternacht, da kannste spät 
nach hause komm und früh lange schlafen, gaststätten machen spät auf, sage wenn dir so ne arbeitszeit 
jefällt, oder machst koch und jehst ins restaurant, wenn an der arbeit soll, muß jeder wissen wie, also wie er 
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Zweite Etappe „Ausgezogen“ 
daß Jan enorme Schulden hat, haben sie erst später erfahren „... als er dann äh übermäßich viel geld 
brauchte, bis er dann meiner frau direkt jesacht hat, er muß irjendwelche solchen schulden abbezahln mit 
dem geld...“ (35-36) „... hm ich meine er hat ja mit dem, es war zwar ne ganze menge, ich kenne die preise 
von den drogen nich, awer es is uns gesacht worden bei der drogenberatungsstelle, also von dem Geld, was 
wir ihm gegeben haben, konnte er seinen drogenkonsum nicht finanzieren, den er hatte, also außer ha-
schisch wär das wohl alles relativ teuer na...es kommt ja och een teil beschaffungskriminalität bei ihm dazu, 
wo wir och von wissen, was er uns erzählt hat, es komm och noch andere schulden, die er jemacht hat, 
dazu, äh der weiß ja selbst nicht, wieviel es letztendlich ist...“ (aus 567-627) 
 
Dritte Etappe „ die eigene Familie“ 
Die hohen Schulden lasten udnes kann sein, „... daß da eventuell noch irgend jemand kommt und ne forde-
rung aufmacht im nachhinein, kann immer noch passiern...und dieser riesen schuldenberg is für meine 
begriffe och ne sache, die ihn negativ belastet, daß er jez sacht, also wenn ich jez arbeiten gehe, denn komm 
die bloß un woll das jeld von mir...na ja, meine uns hatten se ja, in der drogenberatungsstelle ham wir vom 
insolvenzjesetz jehört, was da 1999 in kraft treten soll und das hab ich ihm och erzählt, hab jesacht, aber da 
mußte deine schulden bezahln, da mußte anfang zu bezahln, dann kannste dort eventuell was gut machen 
bei, wobei davon ausjenomm irjendwelche strafen sind, die er bezahlen muß, also wenn jez dinge, die aus 
straftaten resultieren sin davon ausjenomm, is ja nun awer nich alles, was er an schulden hat, ich weiß, mir 
fehlt der überblick och, wenn ich ihn frage sacht er, weiß ich selwer nich, paar dinge weiß ich aus der zeit, 
als die post noch zu uns jegangen is un er och manchma am telefon jesacht hat, kuckt mal rein, was drinne 
is, mir ham se damals och über herrn müller ihm zujeleitet, damit die nich verlorn geht, früher hat der die 
einfach zerrissen...ein relativ großer posten war diese versicherungsjeschichte, wobei ich das nich so rich-
tich verstehe, awer das die versicherung so viel geld von ihm haben will, eigentlich müßte, äh wenn ich ne 
versichrung bezahl, er hat bloß n beitrag bezahlt, wenn ich n beitrach nich, dann darf die versicherung das 
nich regulieren, da muß ich das selber bezahln an den geschädigten, das war in autounfall, ne haftpflicht-
versicherung, die er nich bezahlt hat, abgeschlossen, aber nicht die rate bezahlt, un hat in unfall jebaut, das 
is eijentlich in realtiv großer posten, das liegt so bei 15.000 mark hat er mir erzählt, das verstehe ich nich so 
richtig, aber ich persönlich will mich och nich mehr so drum kümmern, also da so einmischen. (aus 567-
627) 
Jan ist „... erst mal eine ganze weile noch nicht arbeiten gegangen, was ich och immer noch als negativ 
empfinde, weil er ja auf kosten anderer lebt, und das eigentlich nicht sein muß, weil er eine arbeit haben 
könnte, und er hat sich auch nie mit der intensität darum bemüht, mit der ich mich beispielsweise um eine 
arbeit bemühen würde und da hat er mal so einen 500 mark job gehabt ende letzten jahres und hätte eine 
arbeitsstelle eventuell bekommen können, hat er aber, er ist aber nicht mal zum vorstellungsgespräch ge-
kommen, die ich hätte ihm die nicht besorgt die arbeitsstelle, das war ganz einfach, daß mich eine kollegin 
angesprochen hat im betrieb ihres mannes suchen sie einen maurer, ob ich nicht mal meinen sohn fragen 
will, der ist doch arbeitslos, ob er da vorsprechen würde, ihr mann hat das schon geklärt, also zum vorstel-
lungsgespräch dürfte er sofort kommen und da wollte er nicht mal hin, nö hat er gesacht, das mit dem 500 
mark job, der stellt mich fest an, also ich meine kraftfahrer macht ihm sicherlich mehr spaß, aber der hat 
ihn nie fest anjestellt und im nachhinein hat er och jesacht, also ich hatte keene lust, da die arbeit zu ma-
chen, jeden morjen so zeitich offzustehn, das zu machen un das war im november letzten jahres, also da war 
er schon offm weg der besserung, und da hat er uns damals och nochmal, also ich denke mal, der wird uns 
och heute noch von fall zu fall belügen. Frau S.: wir ham ihm och immer angeboten, wir ham ihm lehr-
stelln äh arweitsstelln ausgeschnitten aus der zeitung, wir ham gesagt, wir helfen dir beim bewerbung 
schreiben, wir haben einen computer, ich sage kannste machen, wollte er aber alles nich. Interv.: wenn er 
das so sagt oder ablehnt, ausschlägt, gibt er eine erklärung dazu oder können sie sich es vorstellen, warum? 
Frau S.: weil er nichts machen möchte, wollte bis jetzt denke ich. Herr S.: er hat ne, er hat jesacht mit den 
bewerbungen das macht der andreas, also da braucht er uns nich zu, das macht andreas un vorher da hat er 
dann ja jesacht, das macht er, er bewirbt sich da, das macht er och un hat sich och bei drei firmen ma be-
worben, hat er gesacht, nur die ham ihn alle nich genomm, er hatte sich bei keiner der drei firmen bewor-
ben. Interv.: haben sie das heraus bekommen, haben sie ihn kontrolliert. Herr S.: ich hab das mal kontrol-
liert, weil ich mir einfach nich vorstellen konnte, damals, daß is ne, is lange her, das die ihn nich nehm, 
überhaupt nich nehm, dann hawe ich n bekannten, der is jeschäftsführer in ner maurerfirma in merseburg, 
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und da war er och zum vorstellungsjespräch und da hätte er am 1. januar also vor zwei jahren anfangen 
können, da is er einfach nich hinjejang, damals war er halt off drogen und das, am 1. januar, am 2, natür-
lich, is er früh nich ausm bett jekomm, is awer dann och nich hinterher hinjejang und hat jesacht ich war 
krank oder tod oder was, der is einfach nich hinjejang, der wollte also och jarnich arbeiten, da gabs einije 
probleme mitn arbeitsamt und da hab ich och ma versucht, was grade zu biegen, weil er hat mal vorüberge-
hend ne arbeit jehabt, die hat ihm nadine besorgt ne, da hat sich seine schwester irgendwie für ihn bewor-
ben und die ham ihn awer innerhalb der probezeit, nach vier wochen entlassen, und er hat dort keene ent-
lassungpapiere jekriegt, hat sich och nich drum bemüht und da hats arbeitsamt de zahlung einjestellt, da bin 
ich zu dieser firma hin, hab die entlassungpapiere geholt, die entlassungpapiere zum arbeitsamt jeschleppt, 
und da ham die dort beim arbeitsamt jesacht, nun geht das alles wieder klar und es ging aber nicht ganz 
klar, weil er da auch wieder einen termin, wo er sich da vorstellen mußte, versäumt hat, der muß sich doch 
alle paar wochen melden, daß er noch da ist und das hat er nicht gemacht und deshalb ging es wieder nicht 
und das hat wieder der herr müller grade gebogen, daß er doch wieder arbeitslosgeld kriegt. Frau S.: er 
kam ja dann och mit geld, geld, geld, wir mußten ihm ja dann immer geld geben, daß er über die runden 
kommt. ham ihm die miete bezahlt, er hat ja dann och jar keene miete mehr bezahlt, das ham wir dann 
gemacht.“ Das „... sind bestimmt eigenschaften, die er sich anjenomm hat durch seinen bekanntenkreis, den 
er hatte oder noch hat ja, daß er äh nicht mit der intensität äh dinge betreibt, wie das äh andere menschen 
machen würden ja, also wenn ich beispielsweise arbeitslos wäre, die würden meinen namen nich mehr aus-
sprechen können beim arbeitsamt, ich habe ja dann zeit und da würde ich dann jeden tach da aufkreuzen bis 
die so die schnauze voll haben, daß die mir die nächst beste arbeit geben würden und nich, wenn ich bloß 
alle drei wochen da hin müßte, och noch diesen termin verpassen. (500-555) 
Obwohl er mit Geld noch nicht umgehen kann, ist der Vater der  überzeugung, daß es das „... sicherlich 
(wird) er och das noch in griff kriegen (wird), also er hat sich ja nun positiv entwickelt und er wird sein 
jeschick och selbst in griff kriejen, erst ma mit fremder hilfe und anderer hilfe, aber irjendwann klappt das 
och, daß er das selber kann. er hat nun och viele dinger am hals, die ich z. b. nich am hals, ich brauch z. b. 
zu keener schuldnerberatung, ich muß nich zum ordnungsamt oder zum arbeitsamt, um mich dort zu mel-
den oder um dort irjendwas grade zu rücken oder grade zu biegen, aber da sin viele, die off ihn einstürm un 
sagen, du mußt zu mir komm, ich brauch zu kener bewährungshelferin, die ihm in termin verpassen könn-
te, aber 1. ist die termintreue bei ihm noch nich so gegeben, daß er mal an, er sacht ja selber, ich hab das 
verpaßt bei der den termin, das kann ich, konnt ich eigentlich nich verstehn, wo er den janzen tach doch 
nichts macht, jez wo er arbeitet, wo er die abm-stelle hat, da hat er och nur noch den abend, da muß er aber 
erst ma schon nich zum arbeitsamt sich melden, da muß er eben alles abends erledigen, wie wir auch und 
ich denke, das kriecht der mit der zeit in den griff, der muß das halt jewöhnt sein.“ „... er braucht erstens 
sacht er, er braucht das geld und er hats wahrscheinlich erkannt, wenn er das nicht richtig durchzieht, daß 
er dann das och nich lange machen kann, er hatte ja schon ma ne abm-stelle im reso, die hat er damals noch 
nich so ernst jenomm, und er hat och schon ma ne arbeit jehabt, die ihm damals seine schwester besorgt 
hat, die nur 4 wochen jedauert hat, also ich denke ma, er hat erkannt, wenn ich hier rumbummle, wenn ich 
hier zu spät komme, wenn ich hier krankenscheine bringe, denn schmeißen se mich raus und er hat ja och 
an vielen stellen in letzter zeit och ernsthaft versucht, sich zu bewerben, wo sie ihn nich jenommen haben 
und ich versetze mich in die situation dessen, der ihn nich nimmt, so wenn da eener zu mir kommt und sich 
bewirbt un ich frage den im bewerbungsjespräch, was haste in den letzten jahren jemacht, der sacht gar nix 
un irgendwo hab ich nen anderen bewerber, der sacht ich hab dies un das un jenes gemacht, dann ziehe ich 
den janz automatisch einfach vor und wenn er das jahr abm hinter sich hat, dann kann er sagen, ich habe 
dort abbruch abm jemacht, muß nich nix sagen, damit steigen für meine begriffe och seine chancen, wieder 
ne richtije arbeit zu bekomm.“... ich (M) sach ihm dann och so manchma, letztens als wir zusammen ein-
kaufen waren, conny guckte sich schöne unterwäsche an, war ziemlich teuer, ich sage Jan kannste ihr mal 
schenken wenn de geld verdienst, sie freut sich oder für den kleinen, ich sage kannst ma, ich hab nur 20 
mark zum jeburtstach gehabt, ich sage wenn de arbeiten gehst, haste geld, dann kannste auch mal für den 
kleinen was kaufen, ich rede ihm da immer mal so gut zu, wozu aber ich weiß nicht, obs was hilft.“ (654-
698) 
„... also jetzt durch die arbeit wird das noch positiver, da wird erst mal äh er eine gewisse menge geld zur 
verfügung haben, die wesentlich mehr ist, als die paar pfennige, die er jekriegt hat und da wird sicherlich 
och wesentlich weniger geldstreit zwischen ihm und conny geben, weil er war ja och derjenige, der wenijer 
bekommen hat als sie, wobei das erziehungsgeld ja eigentlich das kind kriecht und nicht die mutter, aber 
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und außerdem sehen sie sich nicht mehr so lange und die haben nicht mehr so viel zeit, sich zu streiten, 
wenn er arbeitet, da haben sie nur den abend ja, und da wird sicherlich der streit dann och weniger werden 
und im laufe der zeit werden sie sich och zusammen raufen.“ Der Vater hat „... schon ein paarmal versucht 
zu sagen, also wenn er zum arbeitsamt geht und die ignorieren ihn, weil sie wissen, wie er vielleicht vor 
drei jahren mal war, wenn er dann rumschreit, die türen schmeißt, dann kriegt er trotzdem keine arbeit, da 
erst recht nicht...“ (754-775) 
 
Freizeit, Erholung 
Erste Etappe „In Elternhaus“ 
Auf das, was ihm Freude bereitet hat, wo seine Stärken waren: „(langes Überlegen) als kind war er, also er 
war immer sehr freundlich und höflich gegenüber allen, also nicht nur uns, auch dem haus war er bei allen 
erwachsenen anderen beliebt durch seine höflichkeit und freundlichkeit, eine bestimmte stärke, daß er jetzt 
in richtung so gut gezeichnet hat oder vielleicht äh was anderes, er hat gerne gebastelt, ja also das war eine 
stärke von ihm und da hat er mal auch in so einem modellbau, den er aus der jungen techniker oder so, 
vorübergehend äh sich äh was jemacht, da hat er zu hause och modelle jebastelt, das hat er gerne gemacht, 
das hat er och gut gemacht und das ist sicherlich, daß er och in richtung holz, basteln, was ihm seinen be-
rufswunsch jeprägt hat und mir wär es eigentlich och recht und lieb jewesen, er hätte das weiter jemacht 
und hätte dort nicht diese arbeitsgemeinschaft offjegeben, sich was neues jesucht...er fand einfach dieses 
motor, motorball besser, wo er dann, äh mit dem motorrad, mit dem riesen, motorball spieln konnte, wie 
alle, aber leider hat er dort, ich meine ich hab als fußballer hab ich es auch nicht viel weiter als auf die 
wechselbank jebracht in der kreisklasse und mal ne halbzeit spielen dürfen als jugendlicher, und er war, 
ihm ging es halt ähnlich dort beim mc.halle, also er hat kaum mitspielen dürfen, und daß hat ihn jeärgert, 
deshalb hat er och dort offjehört. (V 387-405) „... na der hat vorher och sachen, na ich meine jetzt fällt mir 
noch ein bisserl mehr ein, daß er ohne fahrerlaubnis jefahrn ist, da war noch gar nix mit rauschgift und 
diebstahl, das fand ich och nich so toll, mit n nich zugelassenem auto und ohne fahrerlaubnis zu fahren, 
aber ich meine, die hatte er dann gemacht, die fahrerlaubnis, der hat denn ein trabbi gekriegt, der zugelas-




Erste Etappe „In Elternhaus“ 
Frau S. spricht sehr bedrückt und leise: „...und noch zu eins, wir haben eine 4-raum-wohnung, haben 3 
kinder un eins ist, wir beide sind ins wohnzimmer gezogen, haben uns das eingerichtet, haben den kindern 
jeden ein zimmer gegeben un er hatte allerdings das durchgangszimmer, deshalb und die tochter...mußte 
eben immer durch, durch sein zimmer und deshalb ham wir das dann och gesagt, daß die freundin nich 
mehr da, immer da bleiben kann. Sie lagen tag und nacht im bett, er war ja nich arbeiten und das...war 
nicht mehr...auszuhalten, muß ich sagen. (43-50) Jan „... hatte damals ne wohnung beantracht, hat die och 
bekomm, ne 1-raum-wohnung in halle-neustadt, und äh eigentlich wollten wir die in ruhe einrichten, es 
sollte ihm och jeholfen wern, un seine schwester war nich zu hause, wir hatten damals im nachbarzimmer 
de schwester, und die war im urlaub, die war nich da, und da hab ich nur zu ihm jesacht, also wenn deine 
schwester aus dem urlaub wieder kommt, dann mußt du mit deiner freundin, dann kann die nich mehr je-
den tach hier bleiben, da mußt du ein bißchen rücksicht nehmen, daraufhin is er ausjezoren, also dann zieh 
ich aus...“ (V 25-32) 
 
Zweite Etappe „Ausgezogen“ 
Die Sizuation „... eskaliert, das wurde ja immer schlimmer, er hat dann die wohnung verloren, wie auch 
immer...“ (457) Im Reso bekommt Jan eine neue Unterkunft. (480) 
 
Dritte Etappe „ die eigene Familie“ 
Jan „.. kam ja dann och mit geld, geld, geld, wir mußten ihm ja dann immer geld geben, daß er über die 
runden kommt. ham ihm die miete bezahlt, er hat ja dann och jar keene miete mehr bezahlt, das ham wir 
dann gemacht.“ (V 542-544) 
 
Neues, Sonstiges: keine Hinweise 
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Zukunft 
Erste Etappe „In Elternhaus“ 
Jan wollte „... eigentlich koch werden und dann wollte er was mit holz machen und in die beendigung sei-
ner schule und in den beginn seiner lehre ist mittenrein die Wende...“ (V 261-262) Dann „ne rosine zwi-
schendurch ma, da wollte er seine lehre abbrechen und wollte modell wern in irjend so ner modelagentur in 
bad lauchstädt anfang aber das hat der immer och immer so alles erzählt, was da so jelaufen is...das hat sich 
dann och schnell wieder offjelöst diese aktion.“ (V 248-258) Jan interessiert sich für die Berufe der Eltern 
aber was an Anforderung und Einschränkungen (Schichten, wenig Freizeit) dami verbunden ist, kann er 
sich für seine Zukunft nicht vorstellen. Eher auswandern nach grenada. „... da ist ja alles viel besser und da 
brauchen die nicht so viel zu schufften wie hier, die stehen da spät auf und feiern da nur, so ähnlich hat er 
sich das vorgestellt, da wollte er auch mal hin auswandern damals in der zeit...die ham dort eben mehr 
freiheiten in diesen ländern, also die polizei kuckt da nich so hin und die behörden kümmern sich um die 
leute, hier wird man viel zu sehr in deutschland einjeengt, mit seiner freiheit, durch alle möglichen behör-
den, das ist dort nicht so. Frau S.: och die drogen. Herr S.: damals noch nicht, am anfang. Frau S.: na 
doch s haschich. Herr S.: später hat er das, damals wußten wir noch gar nicht, daß er am fenster heimlich 
raucht, also die zeit, wo ich meine, wo er noch zu hause jewohnt hat, wo noch drüber jesprochen wurde über 
grenada.“ (335-386) 
 
Zweite Etappe „Ausgezogen“ 
Dritte Etappe „ die eigene Familie“ 
 
Gesellschaftlicher Wertekonsens 
Erste Etappe „In Elternhaus“ 
In ire rechten Szene ist Jan nur Mitläufer (12)  und er „... hätte eben so gut auch linker werden können...“ 
(66-69) 
„.. also für den beruf hat er sich sehr interessiert, awer für alles andere, was damit zusammen hängt, relativ 
wenig.“ Woanders (Grenada) „... also da ist ja alles viel besser und da brauchen die nicht so viel zu schuff-
ten wie hier, die stehen da spät auf und feiern da nur, so ähnlich hat er sich das vorgestellt...was er dort sich 
anjenomm hat als meinung, völlig kontraer war der meinung, die er drei wochen vorher hatte, als er rechter 
war, also das war ne meinung von 180 grad drehung, da habe ich mir jesacht, das is jenau so wenich ernst 
zu nehmen, wie das andere, was da...ich hab ihm nur jesacht, daß es ein ziemlicher sinneswandel ist, den er 
da vollzogen hat und daß ich eigentlich froh bin, daß er aus der rechten szene raus ist, daß er da wahr-
scheinlich in viel schlimmere sachen reingeraten is im endeffekt, das habe ich damals noch nich so je-
sehn...na die ham dort eben mehr freiheiten in diesen ländern, also die polizei kuckt da nich so hin und die 
behörden kümmern sich um die leute, hier wird man viel zu sehr in deutschland einjeengt, mit seiner frei-
heit, durch alle möglichen behörden, das ist dort nicht so. (342-380) 
 
Zweite Etappe „Ausgezogen“ 
Dritte Etappe „ die eigene Familie“ 
„... im nachhinein hat er och jesacht, also ich hatte keene lust, da die arbeit zu machen, jeden morjen so 
zeitich offzustehn, das zu machen un das war im november letzten jahres, also da war er schon offm weg 
der besserung, und da hat er uns damals och nochmal, also ich denke mal, der wird uns och heute noch von 
fall zu fall belügen. (511-514) 
„... also ich war da zwar sehr besorgt, weil er am anfang, als er das verhältnis, also jez vorm jahr unjefähr 
war das na, also wenn er jesacht hat, also wenn conny un der kleine äh ma nich mehr da sind, also bei mir, 
also wenn die mich jez verlassen so aus immer welchen gründen, dann mache ich das so wie früher, also 
dann falle ich, hat er klipp un klar gesagt, mache ich das alles so wie das schon ma war, dann jehe ich wie-
der klauen ja.  und nun war das so weit, daß die sache auseinander ging und er hat jesacht, nun das mache 
ich trotzdem nich, also ich mache jez mein ding und mache das ordentlich ja, und das rechne ich ihm hoch 
an und finde das och sehr prima, daß er das so jemacht hat und das ist sicherlich ein resultat dieses erzie-
hungsprozesses, den er an sich durchgemacht hat, natürlich mit hilfe des kindes und mit herrn müller un 
alle möglichen leute, die da auf ihn einjewirkt ham. (V 699-707) 
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1. Interview mit Jenny 
 
Interv.: Jenny, dann nochmal schönen dank, daß du bereit bist, mit mir ein interview durchzuführen, ich 
würde ich zunächst mal fragen, was denn eigentlich so passiert war, als du zu uns bzw. zu herrn m. in die 
beratung gekommen bist? 
Jenny: na ich bin hin, also kripo hat mich von zu hause abjeholt, dann bin ich zu herrn m. jekomm un die 
ham mich dann erstma gleich nach bernburch jesteckt, das war janz am anfang, na ... naja, ham wir alle 
jedacht wenn ich aus bernburch widder komme oh, awer ich bin dann en tach von bernburch widder weg - 
abjehaun, ich hab mein eltern erzählt, ja ich bin nich abjehaun, weil ich drogen jebraucht hawe, ich wollte 
nach hause, das ham die mir och abjenomm, hm is och halt nich lange jut jejang, na danach hab ich mich 
erst ma in weilchen jar nich mehr so bei herrn m. jemeldet, meine, wie ich bei der polizei war, hat sich 
dann oh ma informiert, wies mir jeht un so, dann bin ich och ma hinjegang, wenn ich probleme hatte. 
Interv.: wann war denn das so? vor einem jahr oder so noch länger her? weißt du das noch? 
Jenny:  ... (überlegt), na anfangs... 
Interv.: so ungefähr. 
Jenny: ich weeß nich, anfang vorijen jahres glowe ich ... nee das war länger, ich weeß nich mehr jenau, das 
war ende, also vor zwee jahrn oder so ende, dezember? 
Interv.: hm also du hattest damals drogen genommen und wurdest dann nach bernburg zur entgiftung ge-
bracht  und wie kam es eigentlich, daß die polizei hinter dir her war, daß sie dich geschnappt hat? 
Jenny: wir ham immer, also von irjendwelchen leuten, also irjendwelche leute abjezogen, jeld so wejenomm 
meine freundin un ich, naja un dann, manche ham halt ne anzeije jemacht, is halt rausjekomm, standen se 
dann vor der tür. 
Interv.: na wie ging es dir denn da so, als du dann die polizei im nacken hattest bzw. von angesicht zu an-
gesicht? 
Jenny: (lacht) war komisch, hatte angst, ham se fingerabdrücke jemacht un fotos un so, da hawe ich mich 
jefühlt (lacht) wie so’n schwerverbrecher. 
Interv.: aber die angst hattest du erst, als du bei der polizei warst, zuvor hattest du da keine? 
Jenny: ja so direkt angst hatte ich oh nich, bloß daß meine eltern davon erfahrn, un ich wollte ja oh nich, 
daß was unternomm wird, daß ich ofhörn kann oder so, hat mich dann halt eijentlich och jestört, also ich 
wollt von anfang an nich nach bernburg, bloß ich hatte entzuchserscheinung, naja und da wollt ich unbe-
dingt, naja da hawe ich meine mutter belastet, daß se mir jeld jibt un so, die wolltes och nich machen, die 
wollte mich halt nach bernburch schicken unbedingt, da hawe ich jesacht, na jut ich jehe nach bernburch, 
wenn de mir jez noch ma was jeben tust, hat se oh gemacht, na un wo ich dann in bernburch war, sin kum-
pel von mir gekomm, mit denen bin ich dann wieder jegang (lacht).  
Interv.: war also ganz schnell, daß du das dort nicht ausgehalten hast? 
Jenny: na ich hatte körperlichen entzug un in nächsten tag bin ich dann von dort weg. 
Interv.: und hattest du es der mutti versprochen oder hat sie von dir verlangt, daß du auch alles unter-
nimmst oder? 
Jenny: na ich habs ihr versprochen, ich meine ich wußte, daß ichs nich mache. 
Interv.: du wußtest das von vornherein? 
Jenny: na. 
Interv.: und ich hab das so verstanden, daß du gesagt hast, also du wolltest insgesamt überhaupt nicht weg, 
zunächst von den drogen? 
Jenny: ich habs viellei oh jemacht, weil die annern das oh hörn wollten, wollten von mir hörn, ja ich höre of 
und so. 
Interv.: weißt du denn noch, so wie es dazu gekommen ist, als du die ersten kontakte mit stoff, also... 
Jenny: mit drogen überhaupt? 
Interv.: ja überhaupt, wie das dann alles so verlaufen ist? 
Jenny: wie ich dazu jekomm bin? durch freunde. 
Interv.: wenn du mal so ganz kurz zurückschaust, wie wenn wir so eine art geschichte über dein leben aus 
der zeit erzählst, wie ist das eine zum anderen gekommen, hast du jemanden kennengelernt, hat der dir das 
gezeigt oder wie ist es dazu gekommen, daß du es letztendlich probiert hast? 
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Jenny: meine freundin un ich, da warn in irgend so’ner turnhalle bei mir in der schule, da kam zwee kum-
pels mit, die hatten haschisch mit dabei, das hatten wir fast in halbes jahr lang jerocht aber es hat nie ge-
wirkt, hab halt jeden tach mitjerocht, weil ich halt jehofft hawe jeden tach, daß es wirkt, weil ich wollt wis-
sen, wie es is, naja un dann nach dem halben jahr hawe ich grass jerocht das erstema, das hatte janz schön 
heftich jewirkt, bin ich dann eben ne weile beim grass jeblieben, inzwischen hawe ich ma chemie, ma ecsta-
sy oder lsd un dann kam heroin. 
Interv.: dann war es aber soweit, daß du abhängig wurdest, körperlich abhängig? 
Jenny: ja, heroinsüchtig, hat och in weilchen jedauert, drei-vier monate, am anfang hab ich och jedacht, mir 
passiert das nich ... un is dann doch passiert. 
Interv.: hm, aber warst dann im grunde genommen nicht erschrocken, sondern? 
Jenny: das war mir ejal. 
Interv.: war dir egal? 
Jenny: weil ich wußte ja, wie ich rankomme. 
Interv.: und wie ging es dir denn sonst so in dieser zeit, wenn du sagst, war egal, dann könnte ich mir ja 
vorstellen, dir ist auch sonst alles egal mit eltern und schule und allem rings herum? 
Jenny: ich, mir wars oh ejal, naja klar, awer ich bin vorher schon unrejelmäßig ofn gymnasium jewesen, 
naja un mein, un ich, ofn gymnasium hawe ich anjefang drogen zu nehm, awer halt weiche sachen, naja un 
mein vater, ich war ziemlich schlecht un wollt de schule wechseln, ich wollte of de realschule, mein vater 
war früher ziemlich jut in de schule un wollte das nich, naja hawe ich mir jesacht, wenn ich nich darf, hawe 
ich anjefang zu schwänzen, kaum noch jejang un da mußte ich de schule wechseln, dann jings jar nich an-
ders, das schwänzen konnte ich mir dann oh nich mehr abjewöhn, also war schon keen wert of schule, awer 
och halt och nur durch drogen, ich war mal jut in der schule. 
Interv.: ja? also du meinst, durch drogen hast du dann keinen wert mehr drauf gelegt, habe ich das jetzt 
richtig verstanden? 
Jenny: na, na, so unjefähr na. 
Interv.: und wenn man jetzt mal gut in der schule ist, da liegt einem doch auch eigentlich, da merkt man, 
man kann was/ 
Jenny: na da war wie von een tach ofn annern, war mir alles ejal, echt wirklich. 
Interv.: und das du dann weg wolltest, runter wolltest, war das davor oder danach? 
Jenny: vom gymnasium? 
Interv.: ja. 
Jenny: da war, wo ich schon drogen jenomm hab. 
Interv.: vorher war es nicht? 
Jenny: vorher war ich ziemlich jut in der schule,  jabs och kene probleme so weit. 
Interv.: ja und jetzt machst du eigentlich einen frischen und zuversichtlichen eindruck, hast du die proble-
me jetzt im zusammenhang mit drogen so einigermaßen im griff? 
Jenny: ja schon, awer ich sage ma, sage ma ehrlich jez, is wahrscheinlich och nur durch die krankheit, hätt 
ich die krankheit nich, also glowe ich viellei nich, daß ichs packen würde, awer so weeß ich, ich darf nich, 
da kümmere ich mich oh jar nich mehr drum weiter. 
Interv.: welche krankheit? 
Jenny: na was weeß ich, endokard.... na da lach ich zwee monate im krankenhaus, kam de ärzte zu mir, ja 
wir kämpfen um dein leben, awer ob wirs schaffen wissen wir nich, durch den streß un so, hing ich zwee 
monate lang am tropf, hab ich entzuch zu hause jemacht, körperlichen un so, danach hawe ich fieber je-
kricht, hawe anjefang blut zu spucken, hat meine mutti zweema in notarzt jerufen am sonntach, hat immer 
jesacht, blut spucken kommt dadurch, daß ich nasenbluten hab, sin wir dann zum praktischen arzt, der hat 
mich nach zwee tagen zum röntgen jeschickt, nächsten tag ins krankenhaus jesteckt, meine lunge jeröncht, 
da hieß es erst tuberkulose, awer wars nich, irjendwie steptokocken, streptokocken oder so wie die heeßen, 
durch die einstiche, durch irjendwelche eiterbakterien, durch die einstiche, sah immer mächtich krass aus, 
ich bin immer widder an de selwen stelle reinjejang, naja un ... die ham sich irjendwie am herzen festjesetzt 
un of de lunge jestreut jehabt, immer noch nich weg, awer ruhich jestellt, hab da son richtigen ausweis 
jekricht, zum heilen, steht das drof. 
Interv.: und das hält dich jetzt auch zurück, zu sagen, daß nicht noch zu provozieren, daß es wieder aus-
bricht? 
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Jenny: na die ärtze ham oh zu mir jesacht, wenn ich was nehme, also wenn ich mir in schuß mache sozusa-
gen, dann bin ich tot, also ich darf echt nich mehr leben, awer will ich oh eijentlich nich, wenn mir, mir 
wars eijentlich nur damals, wo mir mein freund noch da war, da wars mir nich so ejal, wenn ich da irjendwo 
weg war, wo ich of entzug war, die sieben tage, die kam mir vor wie jahrhunderte, wollt ich nur weg dort, 
awer seitdem der och nich, der is im jefängnis, seitdem der och nich mehr da is, da is das och nich mehr so, 
ich war ne zeitlang och in uchtspringe jewesen, in de kinder- und jugendpsychiatrie, awer am anfang, da 
war er noch draußen, da wollt ich och nur raus, raus da, da ham se mich nich jelassen, dann is er ins je-
fängnis jekomm, da wars mir och ejal, seitdem is mir das och ejal mit drogen nehm, ich hab keen drang 
mehr, dahinzujehn un was zu nehm oder so ... na ich hab och keene richtijen drogenfreunde mehr, am an-
fang wars ne clique, die hat zusammjehalten un so, na mit der zeit wenn se alle süchtig sin, dann jeht das 
och vorbei (lacht). 
Interv.: der zusammenhalt? 
Jenny: hm, da is halt dann och nur noch jeder für sich, vielleicht ma in zweergruppen oder so. 
Interv.: wie kam es denn, daß du nach uchtspringe...? 
Jenny: meine mutter hat ne zwangseinweisung jemacht. 
Interv.: wegen den drogen oder war das wegen...? 
Jenny: wejen drogen ... hat se mich einweisen lassen. 
Interv.: wie ging dir das so, daß dich deine mutti dahin, zwanghaft? 
Jenny: hm ich hatte wut, awer wie! hawe ich och aus trotz jesacht, nö ich hör nich of, ich habe das meiner 
mutter von anfang an jesacht, ja un ich bin nach vier monaten entlassen wordn und hab nach zwee tagen das 
erste ma wieder was jenomm wo ich zu hause war. 
Interv.: und wenn du das heute so betrachtest, hast du heute immer noch die wut auf deine mutti oder siehst 
du das inzwischen anders? 
Jenny: na immer noch na, ich meine, ich verstehe mich mit ihr jut un so, awer das verzeihe ich ihr nich, 
daß sie das jemacht hat. 
Interv.: wie hätte sie es denn anders machen sollen? 
Jenny: naja jut, ich wollte nich, awer ... klar, die wollte mich beschützen, sacht se och immer zu mir, ich 
glob ich das ja och, awer was bringt’s denn, wenn man nich will! 
Interv.: und wer hat dir denn eigentlich, ich sage mal, klar ich verstehe ja, daß diese krankheiten und alles 
so im grunde genommen dich abschrecken, das mit verhindert, daß du das jetzt nimmst oder gibt es jetzt 
noch andere gründe, die dich davon abhalten, was dir wichtig ist, was dir wert ist, was du mit drogen riskie-
ren würdest? 
Jenny: na ich weeß nich, ich will keen jeld in die nejer stecken, klar drogen krieje ich woanders her, awer 
ich will keen jeld in die leute reinstecken, wenn die da immer mit ihren fetten ketten rumrenn un so, kann 
ich nich, wenn ich die sehe, kriech ich da richtije wut, vor allem, wenn ich mir das durchn kopp jehn lasse, 
klar die ham och keen jeld, wenn se hier her komm, awer die kriejens doch, die machen ja nichts un kriejen 
trotzdem jeld, naja ... is mir ejal, solln se machen. 
Interv.: naja ist klar ... das geld dafür, das ist ja nicht unerheblich, ist ja viel bei heroin ne, das habt ihr ja 
dann euch beschafft durch abziehen hast du gesagt? 
Jenny: na am anfang durch diebstahl, am anfang hab ich immer levis-hosen jeklaut, 5 stück oder so mit 
isoliertüten un so, mitn pinguin drof, die jefriertüten da, piepst nich. 
Interv.: aber erst dann, als du wirklich mehr geld brauchtest für drogen, vorher habt ihr nicht, ich sage mal 
geklaut oder? 
Jenny: hm meistens das zeuch verkoft, meine eltern immer anjebettelt, wos die noch nich wußten, wo sis 
dann wußten, hawe ich natürlich och kein pfennich jeld mehr jekricht. 
Interv.: ja und die, du hattest anfangs gesagt, herr m., die unterstützung, die hilfe, die dir geboten wurde, 
nachdem du von der polizei vernommen wurdest, die hast du erstmal wahrgenommen ja? und hat dir das im 
grunde genommen, hast du dir gedacht, ja das könnte für mich was sein, eine wirkliche unterstützung oder 
hast du das einfach nur so mitgemacht? 
Jenny: na am anfang wars echt nur mitjemacht, also am anfang hat mir an herrn m. üwerhaupt nüscht gele-
gen, da war mir das ejal, noch so’n dummer der dir helfen will und du wills nich, naja ... na mit der zeit hab 
ichs anders jesehn, na. 
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Interv.: und wie erklärst du dir das oder was hat das bewirkt, daß du das anders gesehen hast mit der zeit, 
daß nicht bloß ein dummer ist, der dir helfen will? 
Jenny: na weil ich jelernt hawe, der setzt, der hat sich wirklich für mich einjesetzt, so och wenn ich 
manchma jar nich wollte, hat der anjerufen un ja wie jehts, so un was machste so. 
Interv.: das hat dich dann also beeindruckt? 
Jenny: hm. 
Interv.: ein anderes bild ...? 
Jenny: hm ich hätts nich jedacht, weil ich dachte vielleicht is seine arweit, das muß er machen. 
Interv.: ja also da hast du gemerkt im grunde genommen, daß er auch persönlich es ernst meint ja und nicht 
einfach nur so ein auftrag hat und das hat auch was bewirkt, daß du gesagt hast, naja jetzt mache ich auch 
mal bissel was, was er mir so vorschlägt? 
Jenny: ja eijentlich schon, awer weil ich ihn nich enttäuschen wollte am anfang, also ich wolltn echt nich, 
ich hab mich lange zeit och jesträubt ofzuhörn, mit haut und haaren. 
Interv.: du meinst, wenn ein mensch es ernst meint mit dir, willst du ihn auch nicht enttäuschen ja?  
Jenny: (nickt zustimmend) 
Interv.: ja Jenny, kuck mal, ich hab ja hier dieses blatt, man könnte sagen, das wär ein ganz großes stück 
kuchen oder torte ja, und in der mitte heißt das, das bist du, hier wo ich steht, das bist du, und rings herum 
sind felder eingezeichnet, wo wir mal alle deine bezugspersonen, alle menschen, die du kennst, ein bissel 
unterbringen wollen, da würde ich dich zunächst mal bitten, diesen kuchen oder torte in stückchen aufzutei-
len, die aber nicht gleich zu machen, also nicht gerecht sein, jeder kriegt das gleiche stück, sondern unter-
schiedlich groß, je nach bedeutung und diese tortenstückchen, die können dann sein familie, herkunftfami-
lie, freunde, schule, je nach dem, was bei dir im moment wichtig ist und was da ist, wo menschen sind, ja? 
das wäre das erste, worum ich dich bitten möchte und wenn wir dann fertig sind würden wir die personen 
dort mit nadeln hineinstecken, ich zeige dir nochmal, wie wir das sonst so machen, wir haben ja hier diese 
dicken stecker, machen erstmal einen hierein ins zentrum, das bist du und du kannst jetzt mit diesen fäden 
hier, so ... diese tortenstückchen, bis wir das ganze aufgeteilt haben, mal so abstecken ja? das machen wir 
deshalb so und zeichnen das nicht, weil wir es dann nochmal verändern können, wenn du jetzt merkst, ach 
ist doch nicht so, muß größer oder kleiner machen, wenn ich jetzt meine, meine familie ist mir so viel wert 
vom ganzen dann ist es so und schreibe dran, familie oder so und der rest kommt dann noch für andere, 
würde ich so machen ja, o.k.? gut machen wir mal, kannst du mit diesen dingern anfangen, feststecken und 
dann das nächste ja? 
Jenny: hmhm. 
Interv.: womit würdest du anfangen? 
Jenny: mit freunden (lacht). 
Interv.: freunde hm. 
Jenny: (steckt netzwerk) 
Interv.: freunde, wie groß soll es werden? 
Jenny: so. 
Interv.: das tortenstück na. 
Jenny: festmachen? 
Interv.: ja das kannst du festmachen, wenn du möchtest, daß ich dir helfe, sage es ruhig, so aber du kommst 
ja besser ran. 
Jenny: wo soll ich das jez hinschreiben? 
Interv.: außen dran, außen dran ...hmhm gut, das wären also die freunde und jetzt können wir weiterma-
chen bis wir die ganze torte aufgeteilt haben ... was gibts noch? 
Jenny: (überlegt) familje. 
Interv.: hm ... gut familie, freunde hast du ... haben wir noch das übrig. 
Jenny: hm. 
Interv.: das müssen wir auch noch aufteilen. 
Jenny: schule. 
Interv.: hm ... wie groß? 
Jenny: naja so is richtich. 
Interv.: so ja? hm. 
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Jenny: das hier (...). 
Interv.: o.k. schule ... wo gibt es noch personen, die du jetzt kennst, die für dich eine rolle spielen, die wich-
tig sind, können auch wichtig sein, also wenn ich personen irgendwas zeigen will, wenn ich ihnen was be-
weisen will, die mir gar nicht all zu freundlich sind, das kann natürlich auch sein ...  wie ist es mit den er-
wachsenen bezugspersonen, sage mal mit den helfern, würden die bei dir auch eine rolle spielen, in deinem 
sozusagen jetzt netzwerk? 
Jenny: (zögert) ... ich weeß es nich. 
Interv.: naja das mußt du ja selbst, weil du das selbst ja entscheidest, wer dort reingehört, gehört herr m. mit 
rein, gehören andere helfer mit rein, als professionelle helfer sozusagen. 
Jenny: ja stimmt, was soll ich da hinschreiben? 
Interv.: ist mir egal, helfer oder erwachsene bezugspersonen. 
Jenny: helfer, das kommt hin. (lacht) 
Interv.: also nicht nur, ich meine jetzt nicht nur, was unsere einrichtung betrifft, sondern all die, die dir 
jetzt geholfen haben und denen du, ich sage mal die ehe gibst, dort hinein zu kommen, ich könnte jetzt auch 
sagen die polizei, wo tust du sie hin? ja, ... das wäre das ganze ja? 
Jenny: hm. 
Interv.: da hätten wir es ja schon fertig oder wollen wir nochmal kurz überlegen, ob es noch etwas anderes 
geben könnte? ... du hattest vorhin mal von einem freund gesprochen ... würde der dann hier dazugehören 
oder gibt es noch eine besondere beziehung...? 
Jenny: na, nee wär nich so... 
Interv.: zweierbeziehungen, fester freund ... jemand, der da ein bißchen herausragt? 
Jenny: ja, soll ich das ma machen, was ...? 
Interv.: naja. 
Jenny: aber das is nich allzu wichtich aber das jeht so. 
Interv.: du entscheidest, was du... so ja? 
Jenny: hmhm. 
Interv.: gut o.k. da hätten wir das jetzt aufgeteilt ne ... sollte dir noch was einfallen, dann können wir das ja 
noch ein bißchen verändern, deswegen ist das ja auch so flexibel gemacht, gut, nächste wäre jetzt mit diesen 
nadeln hier all die personen hier in diese bereiche hinein zu stecken, z.b. jetzt machen wir mal so ein bei-
spiel, die mutti hier zur familie, und zwar hast du jetzt die möglichkeit, sie  mehr an dich heran zu stecken 
oder weiter weg, je nachdem, ich sage jetzt mal einfach, welche bedeutung, welche rolle, wie lieb du sie hast 
und wie wichtig sie dir ist, das kann ganz unterschiedlich sein, prinzipiell näher heran oder weiter weg und 
darum würde ich dich jetzt mal bitten und das wäre ganz gut, wenn du dann kurz dranschreibst, wer was ist 
und vielleicht schon mal ein bißchen drüber erzählst, warum die person grade mal weiter rankommt oder 
nicht ja? 
Jenny: na fang ich hier an ja? 
Interv.: ja wie du willst. 
Jenny: nehme ich gleich meine mutter. (steckt und schreibt) 
Interv.: ... das ist dein vater? 
Jenny: hm.  
Interv.: schieb es ruhig ein bißchen, damit du ran kommst. 
Jenny: meine schwester, das wars eijentlich so, kommt groß nichts weiter dazu. 
Interv.: das ist deine schwester, eine jüngere oder...? 
Jenny: nee die is älter, die is 21. 
Interv.: die ist schon 21. 
Jenny: 21, 22 oder 23, ich weeß nich so genau. (lacht) 
Interv.: und sonst gibt es da niemanden mehr? 
Jenny: nich, weil... 
Interv.: oma, opa oder andere verwandtschaft? 
Jenny: hm oma, stimmt ... na mehr verwandte hawe ich sowieso nich ... nur oma un so’n onkel von mein 
papa, da war ich schon seit ewichkeiten nich mehr. 
Interv.: ein bruder von deinem, also...? 
Jenny: weeß ich nich, globe de schwester, ich weeß es nich, ich war da eenma jewesen. 
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Interv.: und so die verwandtschaft so weiterhin kennst du gar nicht so? 
Jenny: opa hab ich nich, meine schwester, meine mutter. 
Interv.: naja jetzt können wir dabei bleiben und darüber sprechen oder willst du erst die anderen personen 
nochmal mit reinstecken und dann können wir, willst du erstmal alle rein tun und hinterher drüber spre-
chen? wie ist es dir lieber? 
Jenny: (antwortet nicht) 
Interv.: machen wir es so, machen wir erstmal weiter, daß wir alle personen reinpacken? /hm/ gut dann 
springen wir zum nächsten tortenstück, wohin? zum größten? 
Jenny: (lacht) ... soll david heißen ja. (lacht)  
Interv.: hm, david und der andere? 
Jenny: diana. 
Interv.: diana ... Enrico? 
Jenny: hm Enrico ... isa, is ihr spitzname. 
Interv.: naja klar, spitzname ist ja egal, ja ... ist ne ganze menge? 
Jenny: mm, is das letzte. 
Interv.: hmhm, drogenfreunde. 
Jenny: joh. 
Interv.: da meinst du, das sind alle die, die ... wieviele sind das so ungefähr, schreibst du nur eine zahl dran 
... o.k. na gut ... haben wir das, warum, wieso sprechen wie nachher drüber ja? ... kommen wir zum nächsten 
(gestaltet) den herrn m. und...? 
Jenny: dr. stille. 
Interv.: ist das ein arzt? 
Jenny: hm ausm krankenhaus. 
Interv.: da warst du ja sicherlich in vielen einrichtungen ne? 
Jenny: hm. 
Interv.: die alle irgendwie mit beratung und hilfe und und und so zu tun haben? 
Jenny: un wenn ich se nich mag, da kann ich, soll ich das janz oben hinschreiben oder wie?  
Interv.: naja das ist immer so zweischneidig ne, vielleicht ist es auch ganz gut, wenn man darüber redet, 
was du eben nicht magst, dann packst du sie einfach mal raus. 
Jenny: draußen dran schreiben? 
Interv.: du kannst sie sonst dahinten hinstecken, aber ja. 
Jenny: (lacht) 
Interv.: machen wir es so, irgendwie haben sie ja eine bedeutung oder? bernburg, gab es da auch was positi-
ves dort, jetzt frage ich gleich mal? 
Jenny: in bernburch? 
Interv.: hm. 
Jenny: nee nicht, nichts. 
Interv.: gar nicht ... sonst irgendwelche sozialarbeiter, drogenberater... 
Jenny: na drogenberatung ... 
Interv.: jugendamt... 
Jenny: war ich noch nie. 
Interv.: jugendgerichtshilfe? 
Jenny: ja ...  b. ... ach so, hier unten fehlt noch was. 
Interv.: ja ... ist schwer dazwischen zu schreiben. 
Jenny: geht schon, mutti steht da. 
Interv.: mutti? 
Jenny: mutti na. 
Interv.: also sie steht ja zweimal da. 
Jenny: hm. 
Interv.: interessant ja ... gut ... noch irgendwelche personen, die dir auch mal ganz doll geholfen haben, wo 
du sagst ja, wenn die nicht wären ... gibt es irgendwo, da wo du wohnst, leute in der verwandtschaft, die dir 
eigentlich nicht helfen müssen, aber doch irgendwer, der dir vielleicht mal einen tipp gegeben hat, auch 
ratschläge gegeben, unterstützung bekommst, egal woher, irgendwelche nachbarn, der frisör oder ... ja? 
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Jenny: na da wo wir wohnen, sind wir erst hinjezogen erst eigentlich. 
Interv.: und da gibts niemanden? 
Jenny: na diana und david vielleicht, awer das schreibe ich dann ma weiter außen hin.  
Interv.: ihr seid umgezogen? gab es denn vorher, wo ich vorher gewohnt habt, menschen, da wo du jetzt, 
sage ich mal, auch jetzt ein bißchen traurig bist, daß du weg von denen bist? 
Jenny: mm, na ich hab och so nich großartich, also wo mein vater wohnt, da kenne ich welche aber das sind 
drogenfreunde, wo der freund von meiner mutter wohnt, da hawe ich schon jewohnt, den mag ich eijentlich 
wenijer, naja und... 
Interv.: der freund von deiner mutter? d.h., deine eltern leben getrennt? 
Jenny: hm schon länger, in dem haus hawe ich och großartich keen jekannt, da hab ich och nur in jahr 
drinne jewohnt, jez wohn wir da drüben, das is alles nich weit voneinander entfernt, alles fünf minuten von-
einander entfernt. 
Interv.: aber deine mutti wohnt jetzt äh...? 
Jenny: wir und ich wohn mit meiner mutter zusamm. 
Interv.: alleine und der freund von deiner mutti? 
Jenny: der hat seine eichne wohnung, kommt awer oft, der is ja wegen mir ausgezogen, sagt zwar immer, 
das is nich wegen mir aber ich weeß, das is wegen mir. 
Interv.: und da bist du damals zu ihm gezogen oder mußtest zu ihm ziehen oder wart ihr da alle zusammen? 
Jenny: na wo meine mutter ausjezogen is, mußt ich erstma bei mein vater bleiben, ich wollts nich awer der 
hats nich zujelassen, daß ich zu meiner mutter zieht, weil er halt wütend war, daß meine mutter in andern 
hatte, naja dann irjendwann war ich im zoff mit mein papa, hawe ich einfach meine sachen jepackt, bin zu 
meiner mutter jejang, na da hat er dann oh nüscht mehr dagegen jehabt, daß ich da hinjehe, weil ich jesacht 
hawe, wenn de mich nich hinläßt, komme ich nie widder zurück un so, na dort hats mir aber erst nich je-
falln, un dann wars immer so hin und her, ma beim vater, ma bei der mutter. 
Interv.: wie alt warst du denn da? 
Jenny: m. 
Interv.: als das hin und her...? 
Jenny: wie alt?, 13/14, ich hab beide ausjenutzt, wenn mich bei meine mutter de schnauze voll hatte, wenn 
ich mich mit meiner schwester jestritten hab, bin ich zu mein vater jejang un irjendwann bei dem voll, bin 
ich zu meiner mutter. 
Interv.: weder da noch dort oder gab es da auch momente, wo du gesagt hast, jetzt ist das alles in ordnung? 
Jenny: ich fands in ordnung, mir wars ejal. 
Interv.: war das da schon mit den drogen oder kam das da erst? 
Jenny: da hab ich schon drogen genomm. 
Interv.: auch die harten schon? 
Jenny: nee, später, awer och nich lange hin wars mehr, na da kam dann der streß, also der streß mit dem 
freund von meiner mutter. (gestaltet Netzwerk) 
Interv.: das ist steffen? 
Jenny: ja (lacht). 
Interv.: ja bleibt noch die schule ... und das heißt, du gehst jetzt wieder in die schule? 
Jenny: noch nich ... ich weeß nich, ich wollts irjendwie probiern, awer steht noch nich fest, ob ich wieder 
hin kann. 
Interv.: woran liegt das noch? 
Jenny: ich weeß nich, ich war schonma ausjeschult, da hawe ich nochma ne chance jekricht und ... ja, bin 
ich natürlich wieder nich jejang, jetzt bin ich ausjeschult worn, weil meine schulzeit is um, also de schul-
pflicht, is um, naja un jez, damals is das üwer, also muß, ich weeß nich, ich habs nich janz kapiert, ans 
ministerium oder so schicken die in brief, da wolln se noch ma, daß ich nochma ne chance krieje, de  9./10. 
klasse nochma machen kann, de 8. klasse hawe ich damals schon üwersprung, also 8. klasse abschluß, also 
zeuchnis hawe ich nich 8. klasse, na un da ham se mich de 8. klasse üwerspring lassen, hawe ich realschule 
jemacht, wo ich in uchtspringe war, bin ich drei monate zur schule jejang, da mußte ich ja dort, ich meine 
ich bin och (...) mir macht schule eijentlich och spaß, außer physik und chemie, naja und, als ich dann wid-
der jekomm bin, da warn sojar noch ferien, ich bin dann nachn ferien, da war ich schon, nee ich glob kör-
perlich abhängich war ich da noch nich, bin ich drei vier tage in de schule jejang dann och nich mehr. 
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Interv.: also ist das jetzt wichtig, es ist zwar momentan nicht da, aber es ist für dein leben so wichtig, weil 
du einen abschluß haben möchtest? 
Jenny: ja auf jeden fall. 
Interv.: hast du dort bestimmte pläne, was du mal dann werden willst oder weitermachen willst, eine lehre, 
ausbildung? 
Jenny: hm naja eijentlich schon, weeß nich, drogenberatung oder so, sozialarweiter oder so was. 
Interv.: hmhm, aber eigentlich heißt ja, hm du relativierst das noch ein bißchen, was macht das ”eigentlich” 
aus? 
Jenny: hm? 
Interv.: was macht das ”eigentlich” aus? 
Jenny: ach z.b. drogenberatung, ich find das blöde, da sitzen irjendwelche leute, z.b. frau g., die hat mich 
da zujephaselt, ich weeß nich, die hat so alles aus büchern, das find ich nich jut, drogenberatung, das würd 
ich jerne machen, doch drogenberatung ... und die sacht immer zu mir, du mußt of uns zugehn, du mußt of 
entzuch jehn, du mußt of entzuch jehn, naja toll, die hat üwerhaupt keene ahnung, was in mir vorjeht! 
Interv.: hmhm, hat sie sich gar nicht dafür interessiert, was in...? 
Jenny: ne so richtich nich, da hawe ich de drogenberatung gewechselt, bin zur awo gegang un die is eijent-
lich och janz in ordnung frau h., awer ich weeß nich. 
Interv.: na die kommen ja hier nicht vor bei dir ne? 
Jenny: mm, ich mag drogenberatung nicht so, ich weeß nich. 
Interv.: weißt nicht, weil die vielleicht immer drauf aus waren, dir was wegzunehmen, was dir auch ir-
gendwie ein bissel wichtig war, für dich? 
Jenny: ich weeß nich (lacht), das naja kann sein och ... naja z.b. ich war bei der drogenberatung, ich hab die 
vollgelogen, ich hab ich von strich bis faden, von vorne bis hinten belogen, ja ich will aufhörn, ich will auf 
therapie jehn, ich will unbedingt aufhörn, da sacht die zu mir, wenn die wüßte, da würde die doch zu mir 
sagen, ich glob dir das nich, ich wußte janau, is stimmt nich und die sacht, oh da freue ich mich aber, das 
finde ich schön von dir, awer es stimmte nich! 
Interv.: damit war sie bei dir ein bissel unten durch, weil sie gesagt, weil sie im grunde genommen reinge-
fallen ist auf...? 
Jenny: weil sies nich mitjekricht hat na. 
Interv.: und du meinst aber, man müßte das mitkriegen, müßte das in zweifel ziehen? 
Jenny: ja wenn ich, wo ich jez im krankenhaus lach, da war mit ne freundin, die hatte mit entzuch jemacht 
jehabt, die saß da, ja ich will aufhörn, ich schaff das schon, awer ich weeß jenau, ich wußte janz jenau, weil 
ich weeß, wie ich vorher jedacht hawe, ich hab och jesacht immer, erzähl doch, erzähl doch den ruhich, was 
se hörn wolln und? da hab ich se jefracht, sag ma, biste ehrlich, hat sie sojar mich anjewummert, ich hätte 
das ihrer mutter nie mutter erzählt, hat die sogar zu mir jesacht, ja ich will ofhörn und so und ich wußte janz 
jenau, daß es nich so is, un am nächsten tach war se widder weg. 
Interv.: und wenn du jetzt, ich sage mal in die richtung gehen willst oder daß du es zumindest für möglich 
hälst, drogenberatung, heißt das da auch, daß du da anderen menschen, jungen menschen, helfen willst, daß 
es denen nicht so geht wie dir? 
Jenny: hm. 
Interv.: oder was ist da so der grund dafür? 
Jenny: ich sag mal, den kann man nich helfen, wenn se nich wolln, dann wolln se nich, ich meine, hätte 
sich damals für mich vor mich jesetzt, ja laß es lieber sein, kuck mich an, so kannst du enden so, wär mir 
och ejal jewesen, awer wenns so weit is, wenn se dann raus wolln, vielleicht helfen. 
Interv.: also, ja  naja. 
Jenny: wenn se wirklich wolln. 
Interv.: könntest du dir vorstellen, auch jetzt schon, hier mit anderen mädels, jungs in deinem alter oder 
jünger zu sprechen über solche, über die dinge, was da eigentlich so passiert, also nicht aufklären, sagen um 
gottes willen, das erwartet euch, sondern einfach mal so wie du mit mir sprichst, die geschichte über drogen, 
könntest du dir das vorstellen? ich meine das ... ich weiß nicht, ob das der herr m. schon mal erzählt hat, wir 
haben auch schon andere junge leute, die haben wir immer mal ein bissel mit einbezogen, daß wir jetzt hin-
gegangen sind in schulen oder zu lehrern, zu anderen schülern und haben nur gesagt, das und das ist, ja im 
sinne der aufklärung, sondern wir haben welche mitgenommen. 
  877 
Jenny: hm, hat er mir schon erzählt na. 
Interv.: dann könnte ich mir auch vorstellen, daß du mit deinen erfahrungen das ganze bereichern könntest 
... das wäre für dich nicht irgendwie, hm um gottes willen, ich gehe doch jetzt nicht vor anderen und ach, 
wer weiß was da passiert? 
Jenny: würd ich machen na. 
Interv.: ja? hmhm, da könnte ich ja nochmal auf dich zukommen? ... das wäre nicht schlecht, also ich mei-
ne, auch mal solche erfahrungen zu sammeln, seine geschichte auch mal vor anderen zu erzählen, es ist 
nicht einfach ne? ... in der regel ist ja da, also kann nichts passieren, wir sind auch dabei, ich ... wie sieht 
denn das, wie würde denn das deine mutti sehen, wenn du da so was machst? 
Jenny: die hat da nüscht dajejen, die sagt, das is meine sache. 
Interv.: weil du bist ja erst 16 und noch nicht volljährig. 
Jenny: nö ich darf das (...). 
Interv.: es würde mir im grunde genommen und uns auch mit helfen, weil wir ja gerne so was machen, also 
wir wollen nicht einfach irgendwohin gehen, und ich weiß jetzt viel, ich hab jahrelang mit vielen menschen 
gearbeitet, aber es ist immer noch meine sicht ne, aber wenn du was erzählst, das ist authentisch, das ist 
wahr und ich kann ja den anderen, so empfinden die das möglicherweise, viel erzählen, das ist ja ganz toll 
... also naja dann werden wir im kontakt bleiben und ich würde dir dann auch entsprechend langfristig vor-
her schon sagen, da und da könnte ich dich gebrauchen, ja? 
Jenny: na würd ich machen of jeden fall. 
Interv.: ja das wäre toll, da können wir im anschluß nochmal drüber sprechen ... weil wir gerade darauf 
gekommen sind, daß du gerne so was machen möchtest, warum eigentlich nicht, weil es gibt ja immer noch 
wege und möglichkeiten, auch wenn man noch was nachzuholen hat? 
Jenny: warum ich das machen möchte? 
Interv.: ja so ein ziel anzustreben. 
Jenny: na ich weeß nich, is für mich och einfacher, wenn ich sehe, daß ich andern damit vielleicht helfen 
kann. 
Interv.: ja gut ... jetzt sind wir hier mit den personen fertig erstmal ja? 
Jenny: hm. 
Interv.: jetzt würde ich gerne noch ein bißchen neugieriger sein und dich mal bitten, so die beziehungen zu 
den einzelnen personen noch ein bißchen zu beschreiben, warum sie weiter vorn, weiter weg sind, was das 
eigentlich ausmacht, wie du die person siehst, welche erfahrungen du mit ihnen gemacht hast. 
Jenny: wo soll ich anfang? 
Interv.: wo willst du anfangen? 
Jenny: mir is das ejal, na bei freunden ...das is die diana un der david, die kenne ich eijentlich jar nich ma 
all zu lange, also ich kenn schon ziemlich lang, sehn wirs ma so, in paar jahre, awer nur ma hallo un 
tschüß, un  jez wo ich ausm krankenhaus, so intensiv zusamm mit den bin ich so seit drei/vier wochen, wo 
ich ausm krankenhaus jekomm bin, ham se mir anjeboten, weil se wußten, ich hab keen außer drogenleuten, 
daß ich da nich hinjehn soll, ham se mir anjeboten, daß ich ma mitkomm kann un so, ham uns och of an-
hieb verstanden so, also mir liegt echt ne menge an den, ich möcht se nich verliern, erstens, weils halt 
freunde sind, zweetens, ich hab sonst keen weiter, außer Katja, da is ziemlich meine beste freundin, die is 
awer och drogenabhängig und is im maßregelvollzug in bernburch, der Enrico, das is och in ehemalijer 
drogenabhängijer, der hat seit 7 monaten oder so nüscht mehr jenomm, der is och immer mein vorbild 
(lacht), ich warn och oft besuchen, war stolz of ihn, leje ich och viel wert drof, naja un die drogenfreunde, 
die sin zwar nich so wichtich, awer ich hab ne lange zeit mit den verbracht, das is klar, naja. 
Interv.: und david ist der, der jetzt auch hier unten ist? 
Jenny: hm. 
Interv.: ist der jetzt gemeinsam mit dir gekommen oder? 
Jenny: na der is mit mir zusamm jekomm. 
Interv.: und wie kommt der jetzt zu uns oder zu frau w.? 
Jenny: na das war, ich hab dort übernachtet und heut früh ruft meine mutti an, da mußte herr m. son 
schreiben abholn von der schule und da is er schnell mitjekomm un dann warn wir bei herrn m. und dann 
hierher. 
Interv.: und da ist er dann mit hierher nitgekommen? 
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Jenny: hmhm 
Interv.: o.k. die drogenfreunde sind sehr weit abgerückt ne? 
Jenny: hm. 
Interv.: ist das so, du hattest gesagt, die sind nicht ganz so wichtig, aber es liegt dir aber trotzdem ein bissel 
was an denen. 
Jenny: das intressiert doch, was aus den wird und ich erkundje mich och immer. 
Interv.: wenn du jetzt, ich sage mal, du hast ja jetzt mehr mit denen zu tun ne? 
Jenny: hm. 
Interv.: du hast ja auch dein vorbild und du orientierst dich an dem positiven eigentlich, das damit zu tun 
hat, ohne drogen zu leben ne, hättest du jetzt, wenn du jetzt mit denen noch zu tun hättest, dann mehr prob-
leme, überhaupt ...? 
Jenny: na klar, sicher (fast auslachen) ist logisch. 
Interv.: wie ist denn das mit denen, wie ist denn das so ... kann mir auch vorstellen, du hattest ja gesagt, 
wenn man da so hineinkommt, ja anfangs diese drogen, jenes, am anfang ist es lustig, dann wird es immer 
schlimmer und jeder denkt dann nur noch an sich, ist das so ein grund, daß du nur nicht die...? 
Jenny: naja ich meine, ich war och ziemlich jemein, hinterhältich, awer sin halt alle, das is halt, was einen 
dann bißchen sagt, nee nich mehr, nich so toll, nich mehr so de richtijen freunde. 
Interv.: so was heißt gemein, hinterhältig? 
Jenny: na hauptsache ich, das mit den anderen is ejal, hauptsache wies mir jeht un so. 
Interv.: naja. 
Jenny: ich muß mein stoff ham, die andern is ejal. 
Interv.: und diese 15 drogenfreunde, die sind immer noch drauf? 
Jenny: hm. 
Interv.: was ist denn, was unterscheidet die jetzt voneinander, was würdest du, was könntest du sagen, was 
sind die hauptmerkmale? 
Jenny: na ich weeß, die intressiern sich für mich im moment üwerhaupt nich, für den is das alles ejal, die 
machen halt weiter, wenn se mich sehn, oh hallo Jenny, schön das des jeschafft hast, bloß im grunde je-
nomm is das denen das ejal, awer ich weeß wies is, ich versteh se och, man hat keene zeit, dran zu denken 
un die Katja, die kenne ich echt schon ne ewichkeit, bißchen länger, noch länger als die hier schon, naja ... 
die tat mir halt och bißchen leid, kleene niedliche, na un der Enrico, naja jut die sin halt, diana ebend un 
Enrico, die halt och für mich da, wenn ich se ma brauche oder so, sin halt richtije freunde, da weeß ich, 
woran ich bin, brauche ich nich meine sachen zu verstecken, daß mich eener beklaut oder so was. 
Interv.: was macht ihr denn so, wenn ihr zusammen seid, seid ihr alle zusammen oder ist das immer nur ..? 
Jenny: nee der Enrico nich, ich un diana un david sin immer zusamm, naja entweder bei david zu hause 
oder wir jehn spaziern un ma in eis essen oder so, nintendo spieln in janzen tach (lacht). 
Interv.: ganzen tag, heißt das...? 
Jenny: manchma, is awer nich immer (lacht). 
Interv.: haben sie so bestimmte aufgaben, schule, andere dinge, lehre? 
Jenny: na diana hat grad ihre prüfung bestanden, jestern hat se glaub ich bestanden un der david, der sucht 
zur zeit ne lehrstelle, also an arweit hat der noch nüscht. 
Interv.: und wie sind denn die aussichten jetzt bei dir? wer unternimmt denn das jetzt alles, damit das auch, 
über das ministerium hattest du gesagt? 
Jenny: meine mutter un die direktorin, herr m. un son frau h, aber die kenne ich nich. 
Interv.: bist du da optimistisch, daß das...? 
Jenny: mm. 
Interv.: nicht so? 
Jenny: nee. 
Interv.: und wenn jetzt, ich sage mal, was gibt es für alternativen? nehmen wir mal an es klappt jetzt nicht? 
Jenny: bvj. 
Interv.: bvj ... und das ist ja nicht so? 
Jenny: mm. 
Interv.: warum? 
Jenny: was solln ich da?  
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Interv.: es liegt dann an den personen, die dort sind? 
Jenny: nich nur ... is der hauptschulabschluß, den will ich nich (lacht), is das üwerhaupt hauptschu-
labschluß, was ich da noch kriege? 
Interv.: na ich meine klar, wird ja nicht besser. 
Jenny: is natürlich besser als jar nüscht, awer. 
Interv.: naja ich denke mir mal, vielleicht klappt das alles hier, das hier nochmal mit der schule, da wirst du 
dich dann aber richtich drauf stürzen dann? 
Jenny: ja. 
Interv.: hast du vielleicht mal erfahrungen mit schule, du hattest mir schon mal was genannt, du warst gut 
in der schule, hast du auch erinnerungen an lehrer, lehrerinnen, die auch als lehrer für dich positiv waren, 
wo du sagen kannst ja, mit denen konntest du ganz gut? 
Jenny: das war mir ejal, ich hab da nich weiter drof jeachtet, mit den lehrern hab ich mich nich so großar-
tich beschäfticht. 
Interv.: und die direktorin, die du jetzt genannt hattest? 
Jenny: frau f., das is unsre direktorin, ich meine, meine eltern ham sich schon mehr mit der unerhalten als 
ich, also meine mutter, mein vati nich awer na die is och janz in ordnung. 
Interv.: und die tut auch alles mit, daß das klappt, daß du wiede ...? 
Jenny: ja die hat mich och immer wieder in de schule aufjenomm, auch so, wo ich noch jejang bin un ma 
nich jejang bin, in einer anderen schule, wäre ich schon lägst geflogen, die hat jesacht, ja so bald du clean 
bist, kannste sofort wiederkomm immer un so. 
Interv.: dann wollen wir nur wünschen, daß das dann alles klappt. 
Jenny: hm. 
Interv.: so ... jetzt sind wir ein bißchen abgekommen von den freunden, wäre da jetzt schon alles gesagt, 
was die freunde betrifft? 
Jenny: ja. 
Interv.: gut, dann gehen wir mal weiter, vielleicht zur familie? oder? 
Jenny: na. 
Interv.: deine mutti ist ziemlich nahe an dir? 
Jenny: hm, die macht alles für mich, wirklich (lacht) alles. 
Interv.: was heißt das alles? nimmt die dir auch alles ab, was du eigentlich selber tun solltest? 
Jenny: (lacht) naja einijes. 
Interv.: hm, also deine mutti hat dich gern und du hast sie gern. 
Jenny: hm. 
Interv.: du hast aber vorhin auch mal gesagt, du warst ihr auch zuweilen, ganz entschieden böse. 
Jenny: naja. 
Interv.: weil sie im grunde genommen... 
Jenny: na ich sage ma so, ich hab mich dafür jerächt. 
Interv.: hmhm, wofür gerecht? 
Jenny: was heißt jerächt, jut (lacht) na für die, die einweisung, ich hab von anfang an zu ihr jesacht, ich 
weeß nich, das wollte se nich hörn oder hat sis jehört, ich hawe immer jesacht, ich höre nich auf dich, hab 
immer jesacht,  ja wenn ich entlassen werde ja, das is letzte ma, da0 du mich siehst un so. 
Interv.: wie ist sie denn überhaupt, wie hat sie denn das spitz gekriegt, daß du drogen nimmst? 
Jenny: janz offensichtlich, habs oh nich versteckt. 
Interv.: wie hat sie da reagiert? 
Jenny: na am anfang hat se mich falln lassen, nüscht mehr jemacht für mich, nichts mehr, hat mich halt 
mein ding machen lassen un so, da wars ihr ejal, hat se, für die is ne welt unterjegang, wo das passiert is, 
weil die hat sich erhofft, obwohl ichs ihr immer jesacht hawe, immer, dann irjendwann, wo ich rausjekricht 
hawe, so jehts nich weiter, na wenn de das sachst, entlassen sie dich nie, hab ich dann immer gesagt, ja von 
een tag ofn andern, ja gut, ich hör auf, so jut dann kannste bald nach hause in 6 wochen. 
Interv.: und bist du dann wieder nach hause oder? 
Jenny: na. 
Interv.: hast auch immer zu hause/ 
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Jenny: hab ich mich gefreut, wenn ich schon am wochenende ma nach hause, mußte ich mich schon immer 
zusammreißen, daß ich nüscht hole oder so (lacht), bloß hätt ich was jenomm, dann wäre ich zurückje-
komm, die ham urinproben, also immer kontrolln jemacht, hätten se das oh festjestellt, hätt ich oh bloß un 
meine krankenkasse hatte nich mehr bezahlt ... dann mußte ich sowieso gehn. 
Interv.: und dann hast du sofort angefangen. 
Jenny: sofort. 
Interv.: das hat deine mutti natürlich auch spitz gekriegt, dann war die zwangseinweisung sozusagen 
erfolglos. 
Jenny: hm. 
Interv.: wie ist sie damit umgegangen? 
Jenny: na wie jesacht, die war halt fertich, hat mich halt oh falln lassen, dann hat se de nächste zwangsein-
weisung beantragt. 
Interv.: und da haben sie dich wieder geschnappt? 
Jenny: nö das war an dem tach, wo ich ausm krankenhaus jekomm bin, hat ich ne anhörung, also is noch 
nich so lange her, hat ich ne anhörung, mußte ich dann halt ins krankenhaus, da hat sich das ofgeschoben 
also, weeß jez nich, was daraus jeworden is aber ich muß nich mehr. 
Interv.: du hattst dann die gesundheitliche probleme, es war ernst? 
Jenny: hmhm. 
Interv.: hat sich da deine mutti in der zeit ein bißchen verändert, ist dir da was aufgefallen, überhaupt über 
den ganzen prozess hinweg, abhängigkeit, einweisung, zurückkommen, dann krankheit? 
Jenny: meine mutter trinkt jez immer, och jetzt noch. 
Interv.: immer noch oder hat sie schon früher? 
Jenny: na das stört mich mächtich, jbts och jetzt immer noch streit ziemlich, wer... 
Interv.: meinst du im zusammenhang mit den problemen, die du ihr offensichtlich gemacht hast oder? 
Jenny: na vielleicht ja, awer jetz kann ichs nich mehr verstehn, die hat keene probleme mehr. 
Interv.: ist sie auch abhängig jetzt ... und kannst du deine mutti verstehen, warum sie das macht? 
Jenny: (antwortet lange nicht) ... vielleicht weil se mir zeijen will, wies is, awer das glowe ich wenijer. 
Interv.: oder ist sie damit nicht so zurechtgekommen (...) jetzt ist es vielleicht ein bißchen zu spät oder, na 
nicht zu spät, aber das braucht sie halt? 
Jenny: ich sage das och immer, ich weeß es nich, ob se das braucht ... die machts ja och immer, die trinkt 
nich viel, awer die wird so leicht betrunken, oh ich hasse das, wenn die betrunken is, könnt ich ausflippen, 
da wer ich wild, da wer ich janz schlecht,  janz doll schlecht wer ich da. 
Interv.: da gibts dann zoff? 
Jenny: na, ich versuche mich dann schon immer irjendwie so wenich wie möglich, zu hause ofzuhalten. 
Interv.: und willst du da deiner mutti auch ein bißchen helfen, ich meine aus deiner kompetenz, du hast 
doch jetzt was geschafft? 
Jenny: kann ich nich! wenn ich zu der sage, mutti is reicht langsam, trinke nich mehr so viel, spinnst wo, 
sei ruihch un so, das jeht dich in scheißdreck an, was ich mache. 
Interv.: passiert da nicht das gleiche, was mit dir passiert ist, als die gesagt haben...? 
Jenny: das sach ich mir ja och immer, sage och immer, na mutti, mir haste vorträje jehalten wah, nischt, 
naja is ejal. 
Interv.: kehrt sich das dann so? 
Jenny: hm? 
Interv.: da kehrt sich das ganze um? 
Jenny: hm. 
Interv.: tja, deine schwester... 
Jenny: na mit der versteh ich mich jut. 
Interv.: wohnt sie auch, ach nee, die ist ja schon ... die ist bestimmt raus. 
Jenny: na die wohnt awer 2 minuten von uns weg, also nich weit weg, kann ich oh immer hinjehn, wenn 
ich lust hab. 
Interv.: hat sie eine eigene familie? 
Jenny: hmhm na so, in mann, mit dem is se noch nich verheiratet, verlobt sin se glowe ich, zwee kinder hat 
se un zwee katzen, een kind wird 5 un das andre wird 2 jahre alt. 
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Interv.: hmhm und kriegst du dann auch mal, wenn du dort bist, unterstützt dich auch immer mal? 
Jenny: ja. 
Interv.: gibts bestimmte dinge, die du da von ihr? 
Jenny: na die hat sich och immer übelste platte üwer mich jemacht oder wo ich in bernburch war die 7 tage, 
wo ich dann abjehaun bin, die ham ja am anfang noch jeglaubt, daß ich wirklich ofhörn will, daß ich keene 
drogen mehr nehme, naja un da ham se awer jesacht, naja jut, da bleibste für 2 wochen bei deiner schwester, 
weil 3 wochen bernburch, dann sollte ich die restlichen zwee wochen zu meiner schwester, die wohnt och 
südstadt, also silberhöhe, na da kam mein papa, hat uns 300 mark jejeben, daß wir was zum leben ham, also 
für mich un meine schwester, gleichen tach später, ich hatt je schon widder was jerocht, hatte ne folie je-
rocht, ich ich hawe schon widder was jerocht jehabt, tach später zu meine schwester jesacht, ja katrin kann 
ich nich doch in bißchen raus, die wollte mir in jefalln tun, hier haste 100 mark, fahre in de stadt, kofe dir 
was zum anziehn, bin in de kofhalle jerannt, hab mir ne schachtel zijaretten, alufolie un feuerzeuch jeholt, 
dann bin ich in de südstadt jefahrn, "h" jekoft für das restjeld, dann bin ich zu mein kumpels, du dem lucki, 
also zu Enrico, der war damals oh noch drof, hawe ich mir ne jacke von dem ausjeliehn, bin nach hause 
jegang, hier das hawe ich mir jekauft un so. (lacht) 
Interv.: und sonst hast du ja immer gesagt, damit du deine ruhe hast, ich mache das nicht, aber ich ändere 
mich, hast du das deiner schwester auch so gegenüber geäußert oder hast du sie ein bissel mehr eingeweiht, 
in die wahrheit, also ich will nicht? 
Jenny: mm, dann später ja, wo ich mich schon jespritzt hab ja, da hawe ich halt och ma erzählt, ja was ich 
heut wieder klar jekricht hawe, daß se mich beim klaun erwischt ham un so, oder meine mutter, ich hab och 
manchma bei meine mutter so was anjefang, die hat mir immer in vogel jezeicht, wolltes natürlich nich 
wissen ... da hawe ich in paar ma, bei mein neffen was zum anziehn jeklaut un so zum jeburtstag un meine 
schwester hawe ich zum jeburtstach och ne hose jeschenkt, die wußte och jenau, die is jeklaut, awer die is 
noch ziemlich jung, die is nich mehr unbedingt jung, awer is halt so in bißchen komisch, die wußte och, daß 
die jeklaut is, hat awer nich danach jefracht, hat sich üwer die hose jefreut, da war ihr erstma ejal, woher se 
is. 
Interv.: deine äh, wann haben sich deine eltern getrennt, wie lange ist das her? 
Jenny: so 8 oder 9 war ich da so. 
Interv.: und deine eltern, sind die beide berufstätig? 
Jenny: meine mutti nich mehr, mein papa ja. 
Interv.: ununterbrochen oder war der auch mal arbeitslos gewesen? 
Jenny: nee eijentlich nich. 
Interv.: deine mutti, was hat sie für einen beruf ausgeübt? 
Jenny: weeß ich nich. 
Interv.: weißt du nicht, habt ihr nie darüber gesprochen? 
Jenny: doch, früher hat se ma in buna jearweitet, das weeß ich noch ... un mein papa, der arweitet halt frü-
her och in buna, den ham se in (...) übernomm, macht jez schichten, awer schon länger, also zwee oder drei 
jahre. 
Interv.: und deine mutti ist arbeitslos, schon lange? 
Jenny: joh, kann sein, daß sie zwischendurch ma arweiten jejang is, awer ich war kaum zu hause, ich wößes 
nich. 
Interv.: ja dein vati, naja wenn man mal so kuckt, is jetzt hier auf einer höhe mit den drogenfreunden, nur 
jetzt mal so zum vergleich hiermit. 
Jenny: hm, freunde, un klassenfahrt, klassenfahrt möchte ich ma unbedingt widder machen. 
Interv.: ich meine, nicht ganz weit draußen, aber auch nicht ganz weit dran, etwa in der mitte, wie würdest 
du ihn denn so beschreiben? 
Jenny: ich hawe keene richtije beziehung zu mein vater, also ich mene, ich kann oh jeden tach hinjehn, 
awer mache ich nich, weeß nich, is irjendwie... 
Interv.: könntest du mal so sagen, was das so ein bißchen unangenehm macht oder was du da ..? 
Jenny: weiß ich nich, echt nich, ich mag mein papa irgendwie nich. 
Interv.: weil er euch vielleicht hat sitzen lassen oder...? 
Jenny: nee, meine mutter hat uns sitzen lassen! also hat ihn sitzen lassen. 
Interv.: wie ist denn das so, wenn du bei deinem vater bist, oder ihr zusammen seid, wie redet ihr...? 
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Jenny: ich weeß nich, was ich da mit dem reden soll, nichts, ich sitze och nich jerne rum, wenn ich hinjehe, 
ich jehe meistens nur hin, wenn ich jeld ham will (lacht). 
Interv.: das klappt? 
Jenny: das ist halt oh, der kann mir nur jeld jeben, hier Jenny haste 10 mark, Jenny haste 20 mark, och 
meine wie jehts dir, hier haste in park mark so, naja och so, ich mag mein papa nich, ich mag‘n schon, bloß 
wenn ich dran denke, daß ihn was passiern würde, würde mir schon was ausmachen, wer so richtich oh 
nich, weeß och nich warum. 
Interv.: nervt irgendwie? mit besserwisserei geht er dir nicht, oder? 
Jenny: doch, doch, ja! janz doll, der is janz, janz schlimm. 
Interv.: also was für dich gut und richtig ist, was du dann tun müßtest? 
Jenny: nee nich ma unbedingt das, immer der weiß alles besser, für den sin de ärzte dumm, de lehrer 
dumm, also der weiß alles, oh das is furchtbar! 
Interv.: also dieses/ 
Jenny: un da wo ich jez was mitn herz hatte, sollst doch nich rauchen Jenny, ich hab de ärzte jefracht, das 
hat damit nichts zu tun, ach das stimmt nich, das hat was damit zu tun, oh da könnte ich schon.. 
Interv.: er hat für alles eine lösung? 
Jenny: jaa, ich weeß noch janz jenau, ich mußte früher ziemlich viel lern von mein papa aus, da hat ich ne 
hausofjabe von der schule ofjekricht, so un der is, der is nich of die lösung jekomm un irjendwann hattes ers 
raus, ich habs jar nich erst begriffen erst, so naja bin ich in nächsten tach wieder jekomm mit ner 6 für de 
hausofjabe, das ergebnis war falsch jewesen, so im grunde hat mir de lehrerin, hab mir erklärn lassen, wies 
richtich jeht, ich komm nach hause, mein vater: stimmt nich, sage na, hat mir de lehrerin so jesacht, nein 
das stimmt nich, das stimmt nich, da hawe ich mich mit dem jestritten, da hawe ich mit dem, tagelang keen 
wort mit dem jeredet. 
Interv.: da würdest du auch nicht hingehen, ihn fragen wollen, was mach ich denn...? 
Jenny: doch mein papa is ja intelligent, das isses ja, awer der kanns och nich ham, ma nich recht zu ham, 
un mein papa weeß echt viel! (stolz). 
Interv.: deine mutti ist aber nicht so? 
Jenny: (lacht) nee, janz im gegenteil. 
Interv.: o.k. gibt es noch etwas zu sagen zu deinem vater, also ab und zu siehst du ihn schon mal und... 
Jenny: jibts nüscht weiter zu sagen. 
Interv.: der freund von deiner mutti, ist...? 
Jenny: na der is furchtbar, den mag ich nich, früher, wo ich noch drogen genomm hab, wollte er mich och 
ma raus schmeißen, es war seine wohnung, deshalb is meine mutter och rausjezogen, weil die konnte das 
immer nich ab, dadurch hat die sich mit dem och jestritten, raus alle beede un so un die wollte sich das nich 
bieten lassen oder jenau bei mir, manchma hat der de tür ofjemacht und, nee du kommst hier nich rein, in 
nächsten tach widder, ach Jenny komm doch rein, willste was essen un so, jez kommt meine mutter och nich 
mehr mit dem, hat sich halt och nur mit dem rumjestritten, awer jez, seitdem wir ausjezogen sin jehts eijent-
lich, der kommt immer is wochenende immer ma, aber ich red nich mit dem, ich sag hallo un dann jehe ich 
in mein zimmer, meine mutter will immer, daß ich mich da vorne hinsetze un so, is immer einjeschnappt, 
wenn ichs nich mache, kanns nich begreifen, daß ich den nich leiden kann. 
Interv.: liegt das an seiner art oder daran, daß...? 
Jenny: ja der is schmierich, komisch. 
Interv.: und ist sie wegen ihm von deinem vati weg damals? 
Jenny: hm? 
Interv.: ist sie wegen ihm von deinem vati weggegangen? 
Jenny: na. 
Interv.: ist sie da auch deswegen vielleicht ein bißchen böse oder? 
Jenny: nö war mir och jez ejal, als se sich jetrennt ham, da hawe ich mir nie was draus jemacht, nie, war 
sojar besser als vorher, vorher ham sich mein vati un meine mutti nur jestritten un ich hab och mein nutzen 
draus jezogen, halt 10 mark mehr taschenjeld in der woche, krich ich von dem een 10 mark, da wars denn 
och immer so, mein papa wollte meine mutti immer üwerbieten, wollte mir immer halt mehr geben, hat mir 
meine mutti 10 mark jejeben hat mir mein vati dann 20 mark taschenjeld jejeben, da hawe ich mir am an-
fang och immer meine drogen finanziern könn. 
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Interv.: deine oma hast du ja auch noch, von deiner mutti. 
Jenny: naja, die hab ich erst in uchtspringe wiederjesehn, die hat ich in paar jahre nich jesehn, da war da-
mals, da hat meine mutter son artikel in de bildzeitung jemacht, un da hat die den damals jelesen, hat se bei 
uns anjerufen, mensch hol die da raus! un so, na hat natürlich keener jemacht, na da is se mich mit besu-
chen komm, fing se an zu weinen, also meine oma hab ich lieb ja, die is cool. 
Interv.: die weiß nicht alles besser? 
Jenny: hm? 
Interv.: die weiß nicht alles? 
Jenny: nee, bei meiner mutter ihrn freund is och so, der weeß och immer alles besser, bloß daß der nie recht 
hat, das is so, meine oma hat och so weiter keene ahnung davon, die sacht halt immer nur zu mir, oh ja 
Jenny, daß de mir so was nich noch ma machst, wirklich nich, Jenny denk an deine jesundheit un so, so 
richtige ahnung hat se davon halt och nich. 
Interv.: sie sorgt sich um dich, ist das die mutti von deiner mutti? 
Jenny: hm. 
Interv.: ja. 
Jenny: mein papa is ungar ... aber der wohnt schon seit jahrhunderten hier, also ewichkeit. 
Interv.: ja, gut da hätten wir erstmal die familie, also wenn dir später mal was einfällt, können wir ja noch-
mal reden, nun würde mich mal interessieren jetzt hier die person, warum ist der herr m. jetzt so weit vorn? 
du hattest mir vorhin schon mal einiges gesagt. 
Jenny: naja herr m. un meine mutti, die ham echt alles für mich jemacht, alles, die ham sich nur für mich 
einjesetzt, halt jugendjerichtshilfe, dann halt in bernburch, in bernburch wars so, die wollten mich am ende 
nich mehr ofnehm, also bernburch hat immer jesacht, nee die kommt nich mehr her, weil ich immer, an-
jeblich of  alle einjequatscht ham, na los komm wir jehn, daweile da trifft sich janz halle in bernburch. 
Interv.: angeblich heißt, du hast es nicht gemacht? 
Jenny: hm? 
Interv.: du hast es aber nicht gemacht, wenn du sagst angeblich? 
Jenny: naja jut, awer das is nu ma so, da sitzt man im raum, da fängt der eene an, oh wie jerne würd ich jez, 
da fängt der andre an oh ja ich oh, das is janz logisch ne, naja. 
Interv.: haben angst gehabt, du beeinflusst sie alle, daß sie dann keine klientel mehr haben? 
Jenny: naja weil ich och ma jekomm bin un zwee tage später widder abjebrochen hawe, da kann man (ban-
dende) 
Interv.: ... der dr. st. hat dir das leben gerettet? 
Jenny:hm. 
Interv.: und er ist auch cool, aber die haben dich dort im krankenhaus naja um dich gesorgt, aber manchmal 
doch ein bissel genervt? 
Jenny: ja, meine kam immer so ne schwester, schwester elisabeth, es war halt ne nonne, die war belastend, 
also fand ich echt schlimm, ich meene ich hab nüscht jejen solche, die im kloster wolln leben oder in der 
kirche, aber die war echt belastend, die hat sich dann so’n zeitungsausschnitt von mir un meiner freundin 
üwers bett jejang un hat jesacht, ich beete für dich jeden abend für dich und so, ich meine, das war zwar janz 
lieb von ihr, awer is eem manchma schon janz schön ofn kecks jejang, jeden tach kam die mit der bibel rein, 
die wollte mir das ofzwing, daß ich de bibel lese, das intressiert mich doch absolut nich, naja da kam se 
immer rein ja gott kann dir helfen un ich immer, hm naja, weeß ich nich, ich glob nich so richtich dran und 
so, warum bin ich denn dann hier, wenn gott mir helfen kann un so,  ja da hat se immer jesacht, doch der 
kann dir helfen, der kann is elend wegmachen un so, ich sage, warum jibts denn dann elend in der kirche, 
da war die, da is die immer richtich laut jewordn, hat anjefang: nee der kann dir helfen und so, ich hätt am 
liebsten jesacht, raus aber nee, hab ich dann doch nich jemacht, die hat mich manchma echt stundenlang 
drüwer zujequatscht, ich wollts immer jar nich. 
Interv.: und der dr.st. war da anders? 
Jenny: naja der war nich, gott  ... jedenfalls fands ichs schlimm, daß die so knallhart warn, awer das müssen 
se ja machen, die müssen ja sagen, wies um mich steht, das jeht ja oh nich anders ... die schwestern un so, 
die warn alle janz lieb zu mir. 
Interv.: das war insgesamt für dich aber so ein schlüsselerlebnis ne? /hm/ ja so hart an der grenze, so ein 
wendepunkt? 
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Jenny: hm ich hatte da angst, ich hab nur jeheult, in janzen tach, ich habs mir schon schlimmer vorjestellt, 
ich sah schon mein grab drumrum stehn, doch ehrlich. 
Interv.: und dann kam dann die wende, ja jetzt haben wir so ein gipfel überschritten? 
Jenny: ja das kam un da jings mir richtich jut, ich hatte keine schmerzen mehr un nichts, da sollte ich ent-
lassen wern zwee tage später oder noch, nee drei tage später aber da hab ich widder anjefang blut zu spu-
cken, jings widder los, hawe ich dann andre medikamente jekricht, hab immer mein tropf jekricht dreima 
am tach so un irjendwelche antibiotika ... un das hat dann anjeschlagen, ich hab das awer immer jez noch, 
bloß nich mehr so viel bakterien, so viele sins nich mehr, daß die sich nich mehr so vermehrn könn, awer 
wenn ich richtich tief einatme, dann tuts noch weh ... ich muß halt ofpassen, deswejen hawe ich och den 
ausweis, auch wenn ich ma zum zahnarzt jehe oder so, also wenn irjendwas passieren kann, was eitern kann 
oder so muß ich vorher ne infusion kriejen oder so was. 
Interv.: kommen wir zum nächsten, ziemlich weiter weg von dir, die frau b. von der jugendgerichtshilfe. 
Jenny: das is och, die hat eijentlich, die hat eijentlich och nur was damit zu tun, daß se mir halt sagen muß, 
wies steht mit den straftaten halt, wann ich jerichtsverhandlung hab, daß se mit of de jerichtsverhandlung 
kommt, die hat och ne janze menge mehr jemacht, die hat sich halt, ich fands zwar nich so toll, awer die hat 
sich halt och dadrum jedreht, daß ich zwangseinjewiesen werde und so, hat sich halt immer nach mir er-
kundicht, wenn ich in bernburch war und, wie jehts dir, hastes jeschafft und bla, hat sich halt och mit je-
kümmert, fand ich och cool, weil se eijentlich jarnüscht damit zu tun hat, so großartich. 
Interv.: und soweit ran hast du sie nicht gezeichnet. 
Jenny: nö weil also so wichtich so einschneidend wars och nich, weil ich war da nich ziemlich oft. 
Interv.: aber den wert, das ist doch was ja, naja es geht ja um straftaten oder um die folgen, die konsequen-
zen, da kann sie schon was bewirken ne? 
Jenny: hm, naja un die andern, david hawe ich och nich so weit reinjeschrieben, weil, ich meine, sie wolln 
mir zwar och, könn mir oh helfen, sage ma so, awer die ham halt oh nich so die ahnung davon, weil die 
ham noch nie was mit drogen zu tun jehabt, die belasten mich och mit: (flüstert) erzähl mal, wie issen das 
mit den  nejern so jez üwerhaupt? 
Interv.: naja spaßig ne, und belastet dich das tatsächlich noch, also wenn du jetzt so die herausforderungen, 
neger, da könntest du was haben? 
Jenny: manchma, manchma schon, is klar, wer das is bei jedem so, schätze ich ma, der ma drogen jenomm 
hat, vielleicht sogar bei welchen, die noch nie drogen jenomm ham. 
Interv.: naja haben wir die helfer, haben wir eigentlich alles gesagt ne? 
Jenny: hm. 
Interv.: gibt es da noch ein paar erwartungen, die du in die verschiedenen leute steckst, was du so mit hoff-
nungen verbindest, daß sie dies und jenes erreichen, machen, tun? 
Jenny: na frau b., ich meine ich hab bald jerichtsverhandlung irjendwie, awer weeß nich, hab och ne janze 
menge anzeijen, ham se awer alles falln jelassen, kommt nur noch eene wejen diebstahl zur anklage. 
Interv.: alles im zusammenhang mit beschaffung war das? 
Jenny: na. 
Interv.: und herrn m., wie ist das, was läuft da noch oder ist das schon abgeschlossen, die intervention? 
Jenny: nee der hat das jez widder ofjenomm oder so, das war abjeschlossen, weil irjendwie wejen der schu-
le, daß ich halt wiederin de schule kann, die brauchen irgendwie was, daß ich halt betreut werde und da hat 
der halt anjeboten, ja ich kann das machen. 
Interv.: o.k. bleibt eigentlich nur noch dein freund, ein kleiner abschnitt, aber er ist ziemlich weit vorn. 
Jenny: ja, naja er is natürlich och drogenabhängig, der war im jefängnis, ich meine, ich hab ein brief von 
dem jekricht, der will ofhörn bloß globen tue ichs ihm och nich, weil der war halt och hin und weg von 
drogen, naja ich hab schon ziemlich lieb na, bin schon lange mit ihm zusamm, naja jut (lacht) 2 1/2 Jahre 
oder 2 Jahre so. 
Interv.: wie alt ist er? 
Jenny: 18, 19 (lacht) 18 ja 18. 
Interv.: er sitzt in u-haft oder ist er schon...? 
Jenny: nee maßrejelvollzuch, der is schon verurteilt, awer jez vor kurzem erst, 7 monate hat er jekricht jez 
im august. 
Interv.: im zusammenhang mit beschaffung und drogendelikten?
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Jenny: hm. 
Interv.: und wenn er wieder rauskommt, wie geht es dann weiter? 
Jenny: hm das weeß ich ja eben nich. 
Interv.: hast ein bissel angst davor? 
Jenny: hm. 
Interv.: wenn du jetzt überhaupt, oder entschuldige, noch eine frage, was findest du an ihm so gut, was 
liebst du an ihm? 
Jenny: ich weeß es jar nich eijentlich ... hab schon drogen jenomm, wo ich ihn kennjelernt hab, fracht mich 
meine mutter och immer, was hasten üwerhaupt von dem? 
Interv.: ist dir selber nicht klar was, oder? 
Jenny: nee eijentlich nich, nee. 
Interv.: ist es das gemeinsames schicksal oder? 
Jenny: hm, das vielleicht weniger aber ... ich weeß es echt nich, kann ich nich sagen (lacht). 
Interv.: so wenn du jetzt insgesamt das mal so siehst, deine torte, das soziale netzwerk sagt man dazu, wenn 
du so kuckst, bist du damit zufrieden oder wünscht du dir einiges anders? 
Jenny: ... hm ... die versuche ich immer noch zu verdräng, also das müßte och noch weg, eijentlich. 
Interv.: die drogen? 
Jenny: hm, drogenfreunde üwerhaupt, ich will eijentlich nüscht mehr von denen wissen ... weil wenn se 
mich jez sehn och früh, was machstn, haste in bißchen zeit un so... 
Interv.: das heißt dann auch die angst, wieder verstrickt zu werden? 
Jenny: da kann man sich och, ja, da kann man sich och immer nich entscheiden, jehste jez mit, schafftes 
nee zu sagen, weil ich würd och jerne ma widder mit denen zusamm sein, weil nich an alleen, nich alle sin 
wirklich so, awer in paar von denen, da licht mir echt was dran un ich würde oh jerne ma mit denen zu-
samm sein, ma in tach verbring oder so, die sin ja halt doch anders als die, is logisch, naja. 
Interv.: du hast gesagt nein sagen, nicht nein sagen, wenn du dich selber mal so einschätzt? 
Jenny: ich sage nee, ich üwerleje jar nich erst, ich üwerleje nich, sachste vielleicht ja, ich sach sofort nee, 
daß die ja auch weitergehn, daß ich jar nich groß mehr mit den reden muß (lacht). 
Interv.: also bist du standhaft, und wie schätzt du dich sonst so ein jetzt, wenn du dich selber mal beschrei-
ben sollst, kurz? 
Jenny: wie ich mich einschätze? 
Interv.: hm. 
Jenny: ... wös ich nich, kann ich nich. 
Interv.: aber du kannst nein sagen? 
Jenny: ja. 
Interv.: und du weißt auch was du willst? 
Jenny: joa. 
Interv.: worauf kommt es denn jetzt so an in deinem leben, jetzt, später? 
Jenny: ... würd sagen, in erster linie meine jesundheit, die is am allerallerwichtichsten von allm, ich will 
nich sterben. 
Interv.: mal eine zwischenfrage, ich wollte dich jetzt nich unhöflich unterbrechen, sondern als dir das egal 
war, war ja auch das egal? 
Jenny: das war mir eijentlich nie so richtich ejal, ich hab och hepatitis C, awer trotzdem, das war mir och 
ejal, da hawe ich mir immer jedacht, hepatitis C, ich war ofn  jesundheitsamt, die ham se jesacht, is ne janz 
harmlose krankheit, die is zwar nich heilbar, passiert nüscht weiter so, ich meine, in paar ärzte sagen immer 
noch das gleiche un in paar andre sagen, ooh haste nur noch 3 monate zu leben, bernburch die ham zu mir 
jesacht, allerhöchstens nur noch 12 monate zu leben, das war quatsch, also das hat nich jestimmt, naja jetzt 
muß ich nächste woche, hab ich in termin beim internisten, also werd jez och behandelt ... na da wars mir ... 
ham wir alle jehabt eijentlich, ziemlich viele.  
Interv.: das ist dir wichtig, gesundheit? 
Jenny: hm. 
Interv.: was noch? 
Jenny: naja schule, in abschluß brauche ich halt. 
Interv.: perspektiven hast du ... und so was jetzt nochmal familie ... eine eigene familie haben? 
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Jenny: ich will meine eichne wohnung ham (lacht). 
Interv.: also unabhängig sein? 
Jenny: na ... ne eichne familie will ich nich. 
Interv.: willst du jetzt nicht oder soll sich da erst einmal was ändern, ehe du daran denkst? 
Jenny: na of jeden fall (lacht), würd ich schon probleme ham, mit meiner eichnen wohnung klar zu komm, 
alleene. 
Interv.: was macht dir das so schwer? 
Jenny: ich weeß nich, erst mitn jeld, wenn ich viel jeld hawe ... ahh, da hängt aber was schönes, anprobiern 
un so ne, da kofe ichs mir halt ... mit dem jeld komme ich nich klar, üwerhaupt nich eijentlich, jeld hat für 
mich eijentlich och nich viel halt ... schon früher war das so, ich hab immer jeld in massen jekricht von 
mein eltern un of eenma komm die mir mit 10 mark, das muß reichen für ne woche oder so, oh was! is 
schon nich so einfach, echt. 
Interv.: ist nicht einfach aber vielleicht doch besser, als es in massen zu haben und damit nicht haushalten 
zu können? schwere frage. 
Jenny: na awer ich meine, im moment siehts mitm jeld eijentlich ziemlich jut aus, halt mein papa, kann ich 
echt jeden tag komm, gibt mir jeden tag 10, 15 mark, meine mutter is da nich mehr so. 
Interv.: stehen die beiden auch im kontakt noch jetzt? 
Jenny: miteinander? 
Interv.: hm. 
Jenny: na, die stehn sich eijentlich och janz jut aber meine mutti mag mein papa och nich so, die regt sich 
och immer of, aahh der muß alles besser wissen aber das is echt schlimm, das is furchtbar, janz dolle.  
Interv.: aber du möchtest unabhängig trotzdem sein, wenn irgendwann auch einmal was eigenes...? 
Jenny: hm. 
Interv.: wie ist denn das, wenn ich jetzt zauberer spiele und sage, du hast jetzt drei wünsche offen, welche 
drei wünsche wären das, wenn die dir jetzt in erfüllung gehen könnten? 
Jenny: geld, in riesengroßes haus und steffen (lacht). 
Interv.: ja jetzt sind wir hier so angelangt am moment/ 
Jenny: oder nee, sagen wirs ma so: in riesengroßes haus, was schon bezahlt is, was ich nich noch abzahln 
muß oder so, steffen und daß das mit mein herzen wieder gut is, jeld das besorgt mein papa (lacht) neenee 
aber brauch ich ja nich unbedingt, wenn ich ein haus hab. 
Interv.: so jetzt sind wir hier angelangt und wenn du jetzt in die zukunft kuckst, jetzt mal ohne wünsche, 
sondern was du selber daran tust, wie du selber das gestaltetst, damit auch deine wünsche in erfüllung ge-
hen, was tust du selber, was machst du selber demnächst, damit es weiter geht? 
Jenny: na schule machen, daß ich in abschluß hawe un jeld verdien kann un mir mein haus irjendwann ma 
leisten könn. 
Interv.: hast du vor, was zu ändern, natürlich ist das jetzt eine dumme frage, du willst wegen deiner ge-
sundheit sicherlich keine drogen mehr nehmen, gibt es noch mehr, was sich so geändert hat, mit dir selber? 
Jenny: was sich jeändert hat? 
Interv.: hm, daß du ein bissel anders geworden bist? 
Jenny: nö eijentlich nich, wöß nich (lacht) war schon immer so, wie ich bin, manchma ofjedreht aber wenn 
ich of drogen war vielleicht noch in bißchen mehr. 
Interv.: was sind denn so die größten hindernisse oder das, was dir angst macht auf den weiteren weg, daß 
alles, was du dir wünschst...? 
Jenny: daß ich mein abschluß nich schaffe, daß ich zu blöd im kopp jewordn bin oder so (lacht) davor hawe 
ich och angst, wöß nich, awer davor hawe ich echt angst  ...weil ich jez, ich wöß jar nüscht mehr, was ich in 
der schule jemacht hab, weil is lange her, daß ich ma in der schule war echt, awer ... o.k., wo ich in 
uchtspringe war, bin ich janz jut zurecht jekomm, war och einfach, war 8., 9. klasse zusamm... hawe ich 
soja in chemie einsen jekricht. 
Interv.: naja weil du es nicht magst, dann ist es ganz besonders viel wert ne? naja o.k. also mir machst du 
zumindest keinen eindruck, daß du hier irgendwie nicht, eher das gegenteil und das sage ich ganz ehrlich, 
daß ich dir nur alles gute wünschen kann und toi, toi, toi, mir hat das jetzt hier spaß gemacht, ich weiß jetzt 
nicht, wie das dir...? 
Jenny: doch, doch. 
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Interv.: ich wußte ja, daß du angst davor hast, das was jeder eigentlich mehr oder weniger haben muß. 
Jenny: angst nich, awer ... was neues. 
Interv.: da will jemand was von mir, was will der? will der mir ein ohr abkaun, ich verstehe das schon ne, 
für mich ist es unheimlich spannend und ich würde auch gerne mit dir das in einer gewissen zeit das noch-
mal machen, was an sich dann wirklich verändert, mal so einen weg zu sehen. ganz toll, nach wie vor würde 
ich dich gerne einladen mit... 
Jenny: naja klar mache ich. 
Interv.: ja, gut, dann vereinbaren wir noch, wie wir so in kontakt bleiben, also ungezwungen, aber wenn ich 
dir jetzt mal sagen kann, dann und dann wollen wir das und das machen, dann kannst du ja sagen, na gut, 
ich will oder ich will nicht oder es paßt mir nicht so ... ja? 
Jenny: hmhm. 




2. Interview mit Jenny 
 
Interv.: Jenny, dann bedanke ich mich ganz doll bei dir, daß du wieder die möglichkeit gefunden hast, die 
zeit gefunden hast, mit mir ein zweites interview zu machen, du siehst ja, das ist hier ein jahr her, fast auf 
den tag genau, nicht ganz aber fast, wo wir schon einmal miteinander gesprochen hatten und du hattest mir 
damals dieses netzwerk hier, was wir als torte bezeichnet haben, gezeichnet. meine erste frage: was fällt dir 
denn jetzt so auf, nach einem jahr, was sich da jetzt bis heute verändert hat? 
Jenny: ne menge (lacht), ziemlich viel, ja. 
Interv.: wenn es viel ist, dann müssen wir mal irgendwo anfangen ja, vielleicht sagst du mir mal so, was 
das wichtigste ist, was sich daran verändert hat. 
Jenny: na de freunde ham sich jeändert, zur schule gehe ich nich mehr zur zeit, ähm helfer, eigentlich 
brauche ich nich mehr so direkt, außer der hier dr. j. halt, in freund hab ich zur zeit och nich mehr. 
Interv.: hmhm, also da hat sich da jetzt eine menge erübrigt bzw. ist da noch was hinzu gekommen? also 
schule ist jetzt im moment nicht? 
Jenny: na dazujekomm is außer bei freunde halt andre freunde. 
Interv.: ja, gut wie ist denn das eigentlich so von statten gegangen, du hattest ja damals, hattest du mir 
schon erzählt, daß du probleme mit der schule hattest. 
Jenny: hm. 
Interv.: warst ja mal auf dem gymnasium gewesen, ja von deinen eltern, dein vater war es wohl, mußtest du 
besonders gut sein ... irgendwann mal ist das schief gegangen, da hast du dir das vielleicht nicht mehr so 
richtig zugetraut.? 
Jenny: hm. 
Interv.: und jetzt sagst du, du bist gar nicht mehr in der schule, wie kam das eigentlich da? 
Jenny: na ich war ofn bvj dann, bin ich ofs bvj jekomm, naja fand ichs halt nich so toll, och die leute in 
meiner klasse so, die warn halt alle gejen drogen un so, na ich bin absolut nich mit den klarjekomm, dann 
bin ich einfach nich mehr hingegang, naja das wars denn, na hab ich aber jetzt, ab september gehe ich in ne 
andre schule, oh ich weeß nich wie die hieß, son verein is das, daß is keene richtije schule, kann man sein 
abschluß awer ebend nachmachen... 
Interv.: ist das das, was mal step hieß? 
Jenny: ich weeß nich, das läuft erst seit 97 oder so, nur zwe jahre, ab 2000 ist das denn is letzte jahr, das is 
in versuch oder so, oh ich weeß nich wie das heeßt, irgend son verein is das, das is keene richtiche schule 
aber da kann man sein abschluß halt  
Interv.: ist das das, was mal step hieß? 
Jenny: ich weeß nich, das läuft erst seit 97 oder so, das is nur zwee jahre, an 2000 ist dann so is letzte jahr, 
ein versuch oder so, ich weeß nich, wie das heeßt, kann man sein abschluß machen so, für drogenabhängije 
oder halt welche, die de schule jeschwänzt ham oder so un da kricht man och jeld jeden monat. 
Interv.: das heißt nicht step, moment das heißt ... naja ist ja egal, das hieß mal step na das ist das wo/ 
Jenny: in halle-neustadt draußen, an der rennbahn. 
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Interv.: und da gehst du ab wann hin? 
Jenny: september, ich hätt schon eher hinjehn könn, bloß die hatten keen platz. 
Interv.: wer hat sich denn darum gekümmert? 
Jenny: meine mutti (lacht). 
Interv.: die mutti muß da ja auch erfahren haben, daß so was möglich ist? 
Jenny: na durch de jugendgerichtshilfe weil, ich hatte gerichtsverhandlung und sollte arbeitsstunden ma-
chen und hab die ewig nich jemacht so und da warn wir of der jugendgerichtshilfe, na und da ham se der 
das erzählt, weil se jefracht hat so was noch für möglichkeiten geben wird 
Interv.: ja und da hat das deine mutti für dich in die wege geleitet und hättest du das selber von dir aus 
gemacht? 
Jenny: naja sie hat mir davon erzählt, na dann war ich halt och begeistert, na vor allm weil es natürlich 
hier geld gibt un so, und awer och so, wir warn dajewesen, das is janz toll dort, also ehrlich, üwerhaupt die 
direktorin na wir ham uns oh gleich, irjendwie wie die heeßt? ich weeß nich, is ja och egal, wir ham uns 
gleich übelst mit der unterhalten und so. 
Interv.: wenn du dir jetzt was aufschreibst wegen, dann nur um später nochmal nachfragen ... ja vielleicht 
nochmal ein bissel zurück, das war damals im juni, da hattest du noch schule stehen, na und die personen 
sind dann im grunde genommen hier, ab, naja nun auch hinfällig, waren das die/ 
Jenny: da war ich noch in der andern klasse. 
Interv.: in der anderen klasse und warum bist du da eigentlich nicht mehr geblieben, hier steht ja abschluß 
heißt ja, das war dir etwas wert, das wolltest du ja gerne machen. 
Jenny: na awer echt, das das war blöde, die sin dann in so ne leistungsklasse jekomm, ich bin dann rückfäl-
lich jeworn, jenau stimmt ja, naja daran lachs och ja hm ... ja jenau, ich bin widder rückfällich jeworden un 
danach ... da fing ja de schule erst an wieder war? 
Interv.: ja das war kurz vor den ferien. 
Jenny: ja un danach bin ich erst, glob ich wieder in de schule jegang, nee da war ich noch jar nich wieder 
in der schule, ich sollte erst wieder in de schule jehn, naja und da bin ich awer gleich wieder rückfällich 
jewordn am anfang ja, da bin ich nur vier oder fünf tage gegang, dann nich mehr. 
Interv.: wie ist denn das so, also du bist ja wieder, hast auch heroin genommen? 
Jenny: hm. 
Interv.: aber nicht gespritzt oder? 
Jenny: doch, anfangs halt nich. 
Interv.: ich kann mich erinnern, damals hattest du erzählt, du warst ja im krankenhaus, und man hat dir 
gesagt, spritzt du es nochmal, dann könnte es deinen tod bedeuten. 
Jenny: na. 
Interv.: warum hast du es dann doch wieder so gemacht, hättest doch rauchen können? 
Jenny: na hab ich och de anfangszeit, dann war ich in bernburg gewesen, of entzuch und da hawe ich halt 
meine alten freunde, d.h. ich war och so mit denen zusamm, na un da bin ich mit ner freundin zusamm weg 
dann, ich war zwangsein... nee da, doch war ich zwangseinjewiesen drei wochen und ... da bin ich mit mei-
ner freundin zusamm wieder weg, am gleichen tag entlassen wordn so, da ham wir uns am nächsten tach 
jetroffen un die hat sich halt schon wieder jedrückt, naja so kam das dann, da hawe ich mir jesacht, naja 
von eenma wird ja nüscht passiern oder so. 
Interv.: deine freundin, ist das die Isabell gewesen? 
Jenny: nee die kenne ich och, nee awer die isses nich, mit der war ich früher mal in weilchen zusamm, ja. 
Interv.: hmhm sie hat ja auch von dir erzählt, ja und da bist du rückfällig geworden, wie ist denn das in 
diesem moment, ist dir da wieder alles egal, z.b. das hier, abschluß? 
Jenny: naja klar. 
Interv.: was ist denn da so in dir vorgegangen? 
Jenny: nichts eigentlich. 
Interv.: und äh, ja das kann ich ja nachvollziehen, daß eben das alles nicht mehr so wichtig ist, im moment 
fühlt man sich eben, naja leck mich am arsch oder so was ne? 
Jenny: hm. 
Interv.: aber irgendwann hattest du ja dann doch wieder, naja zumindestens eine hoffnung oder einen ge-
danken, etwas zu tun? 
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Jenny: naja das war ja och schon, das war schon wie ich in bernburg war, da hawe ich mir gedacht, du 
mußt das doch jar nich mehr nehm, warum überhaupt un so, na awer ich war halt, ich wußte nich, was ich 
machen sollte, als ich widder rausjekomm bin, so und naja nach und nach, das war och nich lange, ich hab 
nich lange wieder was jenomm, das warn nur 1 - 2 monate und ... da hawe ich mir jedacht, naja ... da hawe 
ich mit meiner mutti immer drüwer jeredet un ich wollte das eijentlich och nich, das war bloß echt de lange 
weile, naja...  
Interv.: also echt lange weile, also nichts mit sich anfangen können /hm/ keinen kick ansonsten spüren 
/naja/ und hast du dann selber die initiative ergriffen, weil du gesagt hast, deine freundin hat sich gespritzt 
oder was und du warst dabei oder wie war das? 
Jenny: naja, na. 
Interv.: und da hast du gesagt, willst du nicht zukucken. 
Jenny: na he. 
Interv.: aber du wußtest ja, wenn du mit ihr dann abhängst, daß das dann irgendwann mal kommen wird? 
Jenny: naja klar wußte ich das. 
Interv.: und wie war denn das in dem moment, die bedrohung, daß du dein leben, deine gesundheit rui-
nierst damit, wie war denn das, was geht denn da eigentlich ab, wenn es dann doch ..? 
Jenny: naja das war ja eijentlich, also ich hab och janz schön jezittert, weil ich oh ziemlich angst hatte, daß 
jez doch was passiert un so, wir ham uns oh glei in der nähe von der telefonzelle jesetzt, falls wirklich ir-
jendwas passiert, daß ich gleich anrufen kann oder so, awer is ja nüscht passiert, naja hab ich jedacht, ham 
se dich nur anjelogen. 
Interv.: ah du meinst, daß die ärzte dann nur übertrieben haben, um dich davon wegzubekommen? 
Jenny: naja heute denke ich das nich mehr aber damals hab ichs mir einjeredet. 
Interv.: also du wolltest das eigentlich nicht wahrhaben ne? 
Jenny: hm. 
Interv.: du hast gesagt, ich brauche den stoff und alles andere wird schon nicht so schlimm und wie ist es 
dann trotzdem nochmal/ 
Jenny: nee nich ich brauche, ich will. 
Interv.: ich will hm ... ja wenn man will, und ist dann doch nochmal was passiert, daß du da mit dem her-
zen nochmal...? 
Jenny: ne nich wieder, seitdem is alles, da war ich mit meiner mutti beim arzt jewesen un da ham die, hier 
bei so wo ich immer hingehe, son herz...endokard... naja is ja ejal, irgendwie son arzt da in trotha ja, nee 
und of jeden fall, die ham mich halt och anjelogen, ham mir erzählt, daß ich irjendwie wasser in de herz-
klappe hawe und so, damit ich ofhöre, hab ich awer och nich ofjehört, un später, als ich denn wieder clean 
war, hat mir halt meine mutter erzählt, daß die mich nur anjelogen ham, damit ich ofhöre, daß das nich 
stimmt. 
Interv.: dann kannst du ja sagen, naja gut, das ist alles quatsch, mir passiert sowieso nichts, dann nehme 
ich es doch weiter, warum bist du dann so clean oder/ 
Jenny: hawe ich oh jesacht. 
Interv.:  warum wolltest du denn trotzdem clean werden? 
Jenny: na weil ich keene lust mehr hatte, weil wegen klauen un so, das hat mich dann schon in weilchen 
jestört, deswejen hawe ich och immer in bernburg üwerlecht, man, wenn es doch nich so viel jeld kosten 
würde (flehen) naja un das war eijentlich och mit der grund so, weil ich hatte keene lust mehr of das rumje-
renne in janzen tach. 
Interv.: da hast du einen 24 stunden job gehabt? 
Jenny: hm. 
Interv.: wenn andere so erzählen, also 150 mark ist noch wenig /hm/ am tag, also du hast, weil du wieder 
rückfällig geworden bist, mußtest dann wieder in die kaufhäuser? 
Jenny: na. 
Interv.: hast auch geschnorrt oder andere dinge? 
Jenny: nee na das eijentlich wenijer, wo ich mit Isabell zusamm war, da hab ich das die immer machen 
lassen. 
Interv.: ich hab sie öfter gesehen beim schnorren ja ... und sonst in kaufhäusern ne? und wie ist das so 
abgegangen, rennst durch, jeden tag? 
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Jenny: naja klar. 
Interv.: das war erfolgreich oder bist du auch mal erwischt worden? 
Jenny: hm eigentlich nich nochma, ich weeß ses nich mehr, awer ich glob nich nochma, das war ja wie 
jesacht nich lange, ich hab eigentlich och nich ziemlichoft jeklaut, ich hab meistens immer meine mutti 
belecht un so, weil die hatte das ja am anfang oh nich mitjekricht, da hawe ich immer noch jeld zujesteckt 
jekricht, na freundin von mir, die diana, mit der ich damals zusamm war, die hatte der das dann erzählt. 
Interv.: und wenn du jetzt nicht erwischt worden bist, dann war es die belastung mit den klauen, doch 
durch die anspannung, immer wieder die gefahr, erwischt zu werden oder was? 
Jenny: ja. 
Interv.: und ging das denn überall, wart ihr denn auch in anderen städten oder...? 
Jenny: naja klar, das is ja och, das jeht och nich mehr üwerall, das isses ja, bin vielleicht nicht erwischt 
worden, awer trotzdem, das rumjerenne, weil das klappt nich in jedem laden. 
Interv.: das ist streß? 
Jenny: na. 
Interv.: und dann wie es andere machen? zocken? andere erpressen? hast du da mal in der richtung was 
gemacht? 
Jenny: das war früher, so ganz ganz am anfang, awer jez nich mehr, üwerhaupt nich mehr. 
Interv.: Enrico hat mir mal erzählt, den kennst du ja, auch weil er es öffentlich gesagt hat, als er nicht 
mehr richtig klauen konnte, als die detektive ihn alle kannten, dann wäre nur noch übrig geblieben, anderen 
gewalt anzutun, das hat er nicht vermocht, das hat er nicht übers herz gebracht. 
Jenny: na was heeßt gewalt antun, lucki, (...) lisa, steffen damals und ich, wir sind eijentlich, das war halt 
am anfang, da ham wir leute abjezoren, awer so zusammjeschlaren oder so jeschlaren ham wir nie jeman-
den. 
Interv.: das ist ja auch streß ja? 
Jenny: hmhm. 
Interv.: man kommt ja da auch in irgendwelche, ja hemmschwellen oder gewissensbisse, so ganz so ist es 
ja nicht, daß man alles ignoriert. 
Jenny: ach. 
Interv.: da bist du dann in den süden oder da, wo es...? 
Jenny: na ich hab eigentlich südstadt meistens da so, also silberhöhe war zwar och so, awer da konnte ich 
mich schon so von anfang an nich richtich dran jewöhn, weil das war bei mir immer südstadt jewesen wo 
ich anjefang hab un so, ich fand das och blöd silberhöhe, na halt silberhöhe is eijentlich oh nich mehr viel 
los. 
Interv.: na das hat sich verteilt, überall im straßenbahnen, plätzen... 
Jenny: hm ich war vor drei tagen bei der jerichtsverhandlung von landsberg, das sind so die, die nejer von 
alln, awer sie dürfen das hier nich weiter erzähln! 
Interv.: ne das ist doch klar. 
Jenny: na und äh ich kannte den halt schon un ich mußte halt jejen den aussagen un wollte awer nich un 
der richter, der hat mich dann solange zujeschwafelt un der hat mir echt verboten, de aussage zu verweigern 
un da mußte ich halt erzähln, hawe ich jesacht, ich kenne den, dann kannte ich ma widder nich, awer vorm 
jahr hawe ich hier ma ausjesacht, da standen die noch in der südstadt, hawe ich noch bei dem jekoft oder so, 
das hawe ich den da wiedererkannt of dem komischen bildern da, da hawe ich das jesacht un da wollten die 
da widder un am mittwoch nächste woche muß ich zu dem andern, hätt eijentlich nich jedacht, daß der das 
is, weil ich hab hier, wo se hier in, die sin ja zum schluß immer in der stadt rumjefahrn, da hawe ich eijent-
lich nie bei denen jekooft, ich wußte aha, das sin die, die ham ma de dicksten säcke jehabt un so, das war, 
awer ich hab nie was bei dem jekoft, das war einma, naja ... kam ich mir so blöd vor da drinne. 
Interv.: hast du ein bissel angst, daß du da noch ..? 
Jenny: naja klar hatt ich angst. 
Interv.: also bissel ist untertrieben ne? 
Jenny: hm, na aber jez jehts eijentlich wieder, weil ich hab mir überlecht, weil die andern nejer konnten 
den sowieso nich leiden und ich glob nich, daß da irjendwas passiert, wenn dann wär schon was passiert, 
die lofen mir oft jenuch üwern wech, weil ich wohne ja dort, in der nähe vom heim, also wenn ich gassi 
gehe oder mein freunden da hinten, also wo ich immer bin. 
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Interv.: in welchem heim? 
Jenny: na da wörmlitz da in der nähe. 
Interv.: ach wörmlitz, ach ich dachte landsberg, naja klar ist schon interessant und du hast gesagt, du bist 
dann nicht mehr erwischt worden, d.h. das sind die arbeitsstunden, ja die auflagen von den dingen, die 
vorher..? 
Jenny: hm na die verhandlung die hawe ich erst vorm halben jahr, naja jut is schon in weilchen her, wann 
hatn ich die? im januar oder so und hawe ich wie jesacht 30 arweitsstunden jekricht, da war ich och schon 
clean, nur konnt mich trotzdem nich dazu ofraffen, die zu machen, ich war hier, cvjm, ach christlicher 
verein für junge menschen, da hinten irjendwo hab ich die jemacht un der wech jedesma dahin un da fuhrn 
dann keene straßenbahn, da muß ich bis da hinter lofen, naja un dann, meine mutti hat zu der zeit in der 
schule arweit, essenausgabe so, naja da hat se jefracht, ob ichs da machen kann, da liefs dann janz jut, awer 
in der zeit hab ich mahnungen jekricht, mahnungen, naja da hab ich halt, hätt ich noch 4 tage zeit jehabt un 
da hat se jesacht, wenn nich, also de richterin wird sofort arrest anordnen, hab ich noch in brief ans jericht 
jeschrieben, hab se jefracht, ob se mir noch in bißchen zeit jeben kann, drei wochen, na un da hat se ja je-
sacht, hab ich das dann in den drei wochen noch jeschafft na. 
Interv.: aber ist das nicht auch immer so, wenn man sagt, ich lasse das jetzt schleifen, es passiert eh nichts, 
daß man das grade schleifen läßt?  ... also wenn das, naja gut, hast du nicht damit gerechnet, daß man dir 
eh immer wieder eine chance gibt und dir keine arrest aufbrummt oder hast du da angst davor gehabt? 
Jenny: nö eijentlich nich, weil ich mir jedacht hab, du bist clean, die stecken dich nich in knast, deswejen 
hab ich da nich dran jeglobt. 
Interv.: nehmen wir mal an, es wäre jetzt unmittelbar, du würdest jetzt, weil du die arbeitsstunden nicht 
gemacht hast, du würdest jetzt einziehen, wie ist denn das? hast du darüber schon mal einen kopf gemacht 
drüber, daß das passiert? 
Jenny: nö. 
Interv.: und die jugendgerichtshilfe, wie hat die denn mit dir gearbeitet, was ist denn da eigentlich passiert? 
Jenny: eijentlich hab ich keen juten kontakt da zu denen jehabt, bei meiner verhandlung sollte eijentlich 
frau p. komm, die is awer nich jekomm, da war so ne andre, ich weeß nich mehr wie die hieß. 
Interv.: b. oder...? 
Jenny: ja ich glob, das war so ne dickere hm mit kurzen haaren naja so, un die hat mir dann halt das bvj 
vorjeschlagen, naja, ne da bin ich noch zur schule jejang, ich bin zwar nich jejang, awer es hieß, ich gehe, 
also ich sollte ma jehn, meine mutti hat och jedacht ich gehe, da bin ich awer nicht jegang. und...  
Interv.: ach du hast deine mutti...? 
Jenny: angelogen, de anfangszeit wußte sies nich, dann hatte sies mitjekricht, dann hat se mich irgend-
wann nich mehr jeweckt, jez muß ich oh bald wieder arweitsstunden machen, weil ich, hab ich och schon 
briefe, muß strafe bezahln, wejen schwänzen so, ordnungsstrafe oder so ... naja meine eltern bezahln das 
nich, naja jut mein papa vielleicht, den hab ich schon jefracht, der hat jesacht, der muß sichs mal überlejen. 
Interv.: das zu bezahlen? 
Jenny: hm. 
Interv.: und wie ist dann das mit den arbeitsstunden, die du noch machen mußt? 
Jenny: das sin unjefähr 80 mark, 10 stunden oder so, 161 mark muß ich bezahln. 
Interv.: aber ich meine, machst du es oder machst du es nicht, mal ehrlich. 
Jenny: na wenn ich se machen muß, dann muß ich se machen. 
Interv.: wo wäre das dann? 
Jenny: na würd ich wieder dort machen. 
Interv.: du hattest aber gesagt, wenn du dann im herbst diese... in das projekt da gehst, in das 
niederschwelleige angebot, dann ist das erledigt mit den arbeitsstunden oder habe ich das dann falsch 
verstanden? ich meine die jugendgerichtshilfe hatte das ja der mutti gesagt, die bleiben aber trotzdem die 
arbeitsstunden? 
Jenny: na die bleiben trotzdem, daß hat ja noch nüscht, ich bin ja noch ofn bvj anjemeldet und ich globe, 
ich darf mich och nich abmelden, weil ich brauchs zeugnis irjendwie, um of die andre schule jehn zu könn, 
deswegen, darum jehts irjendwie ... na ich muß die of jeden fall machen die stunden, wenn papa das jeld 
nich bezahln kann, das hat mit der andern schule üwerhaupt nichts zu tun. 
Interv.: ja aber du hoffst jetzt, daß dein vati das richtet? 
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Jenny: na der wird das schon bezahln (ziemlich sicher). 
Interv.: wie ist denn das, deine eltern leben ja nicht zusammen ne? 
Jenny: nee der freund von meine mutti, der is jez wieder ... bei uns, hat der damals schon bei uns? nee 
damals, ham wir damals nich noch da drüben jewohnt? ... nee der würde so oder so nich mit dabei stehn, 
ejal was is, awer...  
Interv.: das ist dein richtiger papi? 
Jenny: hm. 
Interv.: und der freund von deiner mutti? 
Jenny: na der wohnt jez wieder bei uns, ich glob damals hat der ... wöß nich, am 15. 8. 98 ... doch da ham 
wir dort schon jewohnt, wir sin im januar 98 dort hinjezogen, hm ... awer da hat wolfram, also da hat von 
meiner mutti der freund noch nich bei uns jewohnt, der is jez ... leider. 
Interv.: und was heißt ... naja gut, das heben wir uns dann noch für nachher auf ... jetzt würde mich noch-
mal interessieren, also eigentlich hatte ich ja angenommen damals bei Jenny, wenn die, ich sage mal mit 
ihrem leben spielt, und die ärzte sagen, ja das könnte schlimmer werden, daß sie sich dann nicht nochmal 
spritzt, hast es aber trotzdem gemacht /hm/ hast die bestätigung gehabt, das ist ja doch gar nicht so 
schlimm, aber dann bist du trotzdem den weg gegangen, clean zu werden. wie ist denn das eigentlich, wo-
durch ist das eigentlich inszeniert worden oder wie kam es durch das klauen/ 
Jenny: na da is och nur/ 
Interv.: durch das klauen hattest du gesagt ne? 
Jenny: un dann durchs methadon, ich war bei j. gewesen un hab ich halt jefracht, wie das aussieht, ob er 
methadon hat, er sacht, er denkt schon, er muß da erst nach magdeburg, versammlung un so, muß er fra-
gen, awer er denkt schon, daß das klappt un so, das war eijentlich och der enzije grund, entzuch hätt ich nie 
jemacht nee. 
Interv.: na ich frage jetzt mal dumm, ich weiß, wie schlimm das ist, aber wie ist es bei dir so, absolut ge-
wehrt dagegen? 
Jenny: na so schlimm wars eijentlich immer nich, ich meine, awer ich hatte keene lust mehr drof, weil ich 
hab das schon oft jenuch durchjemacht. 
Interv.: wie oft warst du in bernburg? 
Jenny: in berburg war ich schon 12mal jewesen, awer hab ich immer abjebrochen, einma war ich 3 wo-
chen, daß war wo ich zwangseinjewiesen war un dann war ich nochmal zwangseinjewiesen. 
Interv.: jetzt? 
Jenny: na nich jez, daß is da, wo ich erzählt hawe hier, das war kurz bevor ich methadon jekricht hawe, am 
11.11. hawe ich mit methadon anjefang, das weeß ich janz jenau. 
Interv.: hast du gemerkt? 
Jenny: nee das sehe ich jeden tag, ich muß da immer unterschrift machen, das steht da drof ofn zettel. 
Interv.: ach so, und wie bist du denn zu j. gekommen? über die drogenberatungsstelle? 
Jenny: nö also ich wußte, hier die dennis b., von der wußte ich, daß, die hat halt och ma in tach methadon 
jekricht, wolltes dann awer nich mehr annehm un so, na un da bin ich einfach dahin un hab jefracht, na hat 
der jesacht, na du gehst morgen zu drobs un wenn du am mittwoch wiederkommst, dann fangen wir an. 
Interv.: und dann war es auch so? 
Jenny: na, ich bin bei frau g., awer da war ich oh lange nich mehr, was heißt lange nich ... 5, 6 wochen, is 
nich lange. 
Interv.: naja also bist dann zu drobs und war das dann die hilfe von j. und die hilfe von drobs, die dir ein 
bissel mut gemacht haben? 
Jenny: na drobs eijentlich wenijer, weil ich war da am anfang nur einma und ... wann war ich bei drobs? 
ich wös jar nich, wo ich da war, na is ejal, doch ich war bei der drobs ja. 
Interv.: da wo auch s.c.h.i.r.m. auch mit ist. 
Jenny: hm, awer da war ich halt nur dajewesen, weil man halt, bevor j. ein behandelt, zur drogenberatung 
jehn muß, dann war ich lange nich jewesen. 
Interv.: und frau g. ist ja von drobs und was hat denn dir das so, die gespräche, haben die dir was gebracht, 
daß du sagst o.k.? 
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Jenny: nö das ging eijentlich in letzter zeit nich mehr so um drogenprobleme, sondern eher, weil, das war, 
ich kam da mit meiner mutti nich klar un deswejen sin wir immer dahin jejang ... also mit meine mutti 
zusamm. 
Interv.: aber das hat dann was bewirkt, daß deine mutti ...? 
Jenny: nee. 
Interv.: nicht und woran liegt das, an deine mutti oder an dir? 
Jenny: an meiner mutti, meiner mutti, bin ich mir janz sicher, sagt jeder, bloß meine mutti nich (lacht). 
Interv.: und du sagst das auch? 
Jenny: hm. 
Interv.: und ich kann mich noch erinnern an das, ich hatte auch mal mit deiner mutti ein interview ge-
macht, daß sie sich sicherlich sehr um dich sorgt und dich dann zu sehr ein bißchen...? 
Jenny: nee is nich mehr so sorgen, üwerhaupt nich mehr. 
Interv.: oder bestimmt, was du tun und lassen sollst? 
Jenny: wir streiten uns nur, meine mutti trinkt natürlich, abends immer ihr bierchen, 4, 5 bierchen, mit 
ihrem freund zusammen, naja, ich mein, das is mir eijentlich ejal, da hab ich mich schon dran jewöhnt awer 
wie se sich dann immer offührt, das mag ich nich so. 
Interv.: d.h. ehe du aufhörst, müßte sie auch aufhören? 
Jenny: nö so hawe ich ma jedacht, awer nich mehr nee, da könnt ich lange warten (lacht). 
Interv.: und sage aber mal, du bist ja, du wohnst bei deiner mutti? 
Jenny: hm. 
Interv.: deine mutti hat für dich das mit der schule geregelt, du bist also abhängig von ihr, würdest du das 
so sehen? 
Jenny: hm. 
Interv.: wie wäre das, sich mal von ihr ein bißchen zu befreien, hast du daran mal gedacht? 
Jenny: hm, na ich will ma ausziehn, also ich wöß nich, ich hab zwar noch ken jeld, awer ich hab och mein 
papa und wo, ich wollte eijentlich mein unterhalt kriegen, mein papa zahlt 500 mark unterhalt im monat, 
kindergeld würd ich noch 300 mark kriegen, das geld was ich da von der schule krieg, die 200 mark im 
monat, is zwar nich viel, awer naja und of jeden fall, awer die erlaubts mir nich, erst wenn ich 18 bin, awer 
ich werd bald 18 im oktober. 
Interv.: und dein papa, ich meine hier ist er ja, hier war deine mutti ganz nahe bei dir heran, würdest du 
das anders sehen jetzt? 
Jenny: ja. 
Interv.: müßten wir dann nochmal kucken, naja also du hast dann dieses methadon-programm gemacht 
und das war dann für dich, ich sage mal, auch ersatz das methadon, das bis heute gewirkt hat, da du sagst, 
ich brauche das heroin nicht mehr? 
Jenny: hm, awer dafür das methadon. 
Interv.: aber ist doch zumindest mal ein sprung, wie kommst du da von dem methadon weg, gibt es da 
schon überlegungen? 
Jenny: naja erstma, also ich hab, eijentlich hat er am anfang jesacht in halwes jahr oder in jahr, jez sin 8 
monate rum schon, hab ich ma jefracht, wies aussieht un so un da hat er jesacht, na willste in entzuch ma-
chen un ich sage nee, sacht er na siehste, also da müssen wir erstma noch in weilchen bleiben lassen so, 
anderthalb, zwei jahre, un dann wern wir weiter sehn, awer er hat jesacht, es jibt möglichkeiten, entweder 
so ganz langsam runtersetzen, das wäre zwar schlimm, awer nich all zu schlimm un das würde dann awer 
üwern längeren zeitraum gehn oder hier den turboentzug, da wo man ins koma jelecht wird un so, awer das 
geht wahrscheinlich nich wegen mein herzen, obwohls eijentlich ziemlich jut aussieht. 
Interv.: und naja du sagst entzug willst du nicht und das ist aus den erfahrungen heraus klar. 
Jenny: na das soll noch viel, viel, viel schlimmer sein. 
Interv.: gäbe es situationen, wo du sagst ja, wenn ich das und das hätte oder die möglichkeit, z.b. ich wäre 
nicht mehr zu hause, hätte eine eigene ...? 
Jenny: nee ich...  
Interv.: dann? 
Jenny: wie den entzug oder wie? 
Interv.: ja. 
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Jenny: nee von dem entzug hawe ich sowieso übelst angst. 
Interv.: also würdest du erstmal so lassen wie es ist? 
Jenny: hm, na ich würde, ich würde liebend gerne damit ofhörn, sofort, awer ich hab echt so ne angst vor 
dem entzug, weil ich hab schon von leuten, die methadon jekricht ham, so schlimme jeschichten gehört, 
wenn man dann drof is un man hat ne alternative zum entzuch, da denkt man an nüscht andres ja. 
Interv.: und entzug, diese erfahrungen waren ja, das tat eben alles weh oder es war ebend...? 
Jenny: hm. 
Interv.: kannst du das mal beschreiben wie das ist, wie es dir gegangen ist? 
Jenny: hm das tat eijentlich nich alles weh oder, das war eben so, ich wöß jar nich mehr so, wie das so war, 
is schon zu lange her, aber sone unruhe wars ebend so, es is so, wenn man nich grad in entzuch hat, da 
weeß man och nich wies is, sobald der entzuch vorbei is, da kann man sich nich mehr vorstelln wies war, 
also...  
Interv.: aber dann trotzdem wird man immer wieder rückfällig und man denkt dann gar nicht daran, daß es 
einem dann wieder schlecht gehen muß, wenn man wieder auf entzug ist? 
Jenny: hm. 
Interv.: ja also das war dann, du bist seit 11.11.98 auf methadon und seitdem ist auch nichts weiter pas-
siert, rückfälligkeit? 
Jenny: zweima, nee einma, nee zweima, einma weiß der dr. j. un einma weiß er nichts mehr un meine 
mutti weiß von gar keinem mal. 
Interv.: die denkt, du hat bisher alles geklappt? 
Jenny: nee von den einma weiß sie, von dem einma weiß keiner von beiden un das andre ma, das wissen se 
alle beide, awer bei dem einma hats j. globe ich mitjekricht, bloß hat nüscht jesacht. 
Interv.: der kann das auch nachweisen, also wenn da... 
Jenny: naja das is immer so, da jibts schon tricks, die man da machen kann bei methadon, also das is, da 
muß man einma in der woche urin abgeben. 
Interv.: naja. 
Jenny: un da hat man jenuch zeit...  
Interv.: und dann, als du rückfällig warst mußtest du dann auch wieder beschaffen und da bist du halt wie-
der in diese mühle gekommen? 
Jenny: nö ich hab nur einma was jenomm, hab ihm das erzählt un da hat er oh nüscht weiter dazu jesacht, 
hat jesacht, naja, hat so... der mußte in nächsten tag nach magdeburg un hätt der es dort erzählt, da wär ich 
wahrscheinlich rausjeflogen, awer er hats halt nich erzählt. 
Interv.: und das findest du in ordnung? 
Jenny: naja klar. 
Interv.: meine sonst ... ja und jetzt, wie siehst du das jetzt? bist du jetzt, ist jetzt eine blöde frage, bist du 
jetzt frei davon, hast du keine angst mehr davor, rückfällig zu werden oder? 
Jenny: na angst hab ich nich, ich weeß nich, was da passiert, awer angst hab ich nich. 
Interv.: und du hattest ja auch da mit uns, also mit herrn m. immer viel zu tun, welche rolle hatte er denn 
dabei gespielt, bei den ganzen veränderungen, vordergründlich oder eher...? 
Jenny: naja hat eijentlich nich mehr so viel ... also ich hab ihn zwar ma besucht, mich mit ihm unterhalten 
und so, awer direkt so ... wie damals so, ich bin eijentlich immer nur hinjejang, wenn ich grad keene prob-
leme hatte, immer ma nur so zum quatschen so also... 
Interv.: war das nur so zum quatschen oder wolltest du vielleicht so ein bissel bestätigen oder mal was 
loswerden? 
Jenny: nee ich wollte ma so hören, was los is oder so, ob er irgendwas gewußt hat aber der erzählt mir och 
nie was. 
Interv.: naja dürfen wir auch anderen nicht irgendwie ... aber also du wolltest ihn aushorchen? 
Jenny: na wenns um lisa ging oder so, also meine freunde,  da ham wir uns manchma drüwer unterhalten. 
Interv.: aber irgendwo, daß du - ich sage mal - manchmal redet man ja mit leuten, um was loszuwerden, 
wenn der da was dagegen sagt, dann naja oder wenn er nichts sagt, dann denke ich, gut dann mache ich 
alles richtig oder so, daß man sich ein bißchen bestätigung holt.  
Jenny: nö das eijentlich nich. 
Interv.: und wie ist es jetzt so? warst er kürzlich bei ihm? 
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Jenny: hm na da war ich mit meine mutti ma vorbei kucken, da wollte ja letztens zu uns kaffee trinken 
komm, awer da hat meine mutti, na die hat jez ne arweit un da is se bis abends nich da, also kommt erst um 
sechse nach hause, ne um sechs na, und naja und ach da hat ich halt die gerichtsverhandlung, ja un da woll-
te meine mutti dem halt alles erzähln, weil die dachte halt, da is ne menge nich richtich abjelofen, weil der 
hat och, der nejer, der saß ja mit drinne un der, der richter hat da laut unsre adresse vorgelesen un so vor 
den nejern, na da wollt se halt fragen wie das is un so, weil se sich für de nächste verhandlung, weil ich 
muß ja nächste woche nochma hin, weil wir uns in rechtsanwalt nehm wollten und so. 
Interv.: da kommt noch was auf dich zu? 
Jenny: na wieder wejen som nejer na, nächste woche. 
Interv.: wegen so einem neger, d.h. also du bist dann als zeugin sozusagen? 
Jenny: na. 
Interv.: aber so als beschuldigte jetzt irgendwie? 
Jenny: nee. 
Interv.: das ist alles vorbei? 
Jenny: hm, hawe zwar noch zwe dinger offen, awer de richterin hat damals zu mir jesacht, na wenn de die 
verhandlungen, wenn de die alles ordentlich machst, dann bleibt das och weg, wenn de clean bleibst un so. 
Interv.: ja ... naja und der herr m. hatte auch hier mit deiner mutti gesprochen und hatte er auch nichts 
bewirken können, offensichtlich nicht, daß deine mutti nicht anders geworden ist? 
Jenny: nö. 
Interv.: konntest du ihr mal, wir hatten ja damals drüber gesprochen, auch mal sagen, ich möchte von dir 
etwas anderes, ich wünsche mir was anders von dir? 
Jenny: oh das hatte ich ihr so ofte jesacht ... wo wir hier bei der drobs warn, bei frau g. oder so, die hat sich 
dort immer so hinjestellt, als wär se de liebste un so, un da ham wir ijrendwelche kompromisse immer be-
schlossen un so, kaum warn wir raus wars vorbei. 
Interv.: also warst du dann/ 
Jenny: deswejen bin ich ja nich mehr hinjejang mit der, das war mir zu blöd, weil mir das zu blöd war, 
jedesma das dumme jequatsche dort anzuhörn un dann kommt se raus un ... alles wie vorher. 
Interv.: hättest du dir von herrn m. vielleicht noch ein bissel wirksamkeiten, naja manchmal hat auch ein 
mann mehr einfluss auf eine frau als eine frau, gewünscht? 
Jenny: nee also ... bei meiner mutter kann man nüscht machen, sie is ein dickkopf, is so. 
Interv.: da bist du auch dein dickkof, gleicht sich es aus? 
Jenny: (lacht) 
Interv.: naja also ist erstmal zumindest so weit ganz gut, daß du jetzt so diesen halt hast und nicht nochmal 
rückfällig geworden bist, jetzt in der letzten zeit. 
Jenny: na das is schon ewich her, das is in ... was heißt ewich is jut, naja 4 monate vielleicht, das war am 
anfang noch so, im ersten viertel jahr. 
Interv.: und deine freunde sind jetzt nicht mehr da, die da stehen oder gibt es da noch einen oder anderen? 
Jenny: naja ich hab die zwar noch, awer ich seh se halt jeden tach, awer ich bin nich halt mit den zusamm, 
ich treff se halt meist, wenn ich zu j. gehe, dann quatschen wir ma 5 minuten so, awer viele davon sin jez 
auch clean. 
Interv.: und Enrico, weil du ihn, du hast mich ja direkt angesprochen auf ihn, interessierst du dich für ihn, 
wie es ihm jetzt geht? 
Jenny: na mehr so aus neugier, wie`s ihm jeht so, na. 
Interv.: denkst du, daß er jetzt auch clean ist? 
Jenny: mm. 
Interv.: ist immer noch ein bissel, ich hab ja auch mal was gehört über den buschfunk ja, aber ich hab ihn 
nicht nochmal angesprochen, er hat gesagt, ja er ist mal rückfällig geworden, wie das so ist, neenee, aber es 
ist ja dann so dann das übliche ... und dann wenn würde es mich auch sicherlich interessieren, daß er trotz-
dem die schule wahrnimmt, daß es dann halt auch funktioniert. 
Jenny: na das is, bei lucki, wo der damals schon drof war, der is noch lange zeit in de schule jejang, wär isa 
nich jewesen, wär der och weiter in de schule jejang, der hat ja, der is ja manchma mit affen in de schule 
jejang oder so. 
Interv.: weil er auch nichts versauen will? 
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Jenny: hm. 
Interv.: oder seine mutter nicht enttäuschen will, nur ich meine es ist ja immerhin, da soetwas relativ un-
bemerkt zu machen, die prüfung zu machen, da kann man ja eigentlich gar nich so voll drauf sein? 
Jenny: nee drof is er nich, das glob ich nich, wenn dann ab un zu ma, das hat er och damals jemacht so, 
immer mal am wochenende, in der woche nich, hab eijentlich nich damit jerechnet, daß ers schafft so wei-
terhin, also ich hätts nich jeschafft, wer er. 
Interv.: er konnte es offensichtlich besser kontrollieren als andere? 
Jenny: ja er hats unter kontrolle. 
Interv.: und selbst bei heroin? 
Jenny: hm, awer ich weeß nich wie lange noch, awer er hats, ich weeß och, daß er jez noch was nimmt, 
also ich hab ihn wirklich nich lange nich mehr jesehn, awer ich bin sicher, daß er noch was nimmt. 
Interv.: naja klar, ich war viel mit i hm unterwegs, und als ich ihn bei all solchen sachen mal beobachtet 
habe, da hab ich schon gemerkt, daß er was und da habe ich ihn daraufhin angesprochen, er hat mir dann 
auch gesagt, er hats dann zugegeben, aber war dann sehr betroffen und ... aber ich meine, er kontrolliert 
sich offensichtlich, nur ich meine, sonst bei der polizei ist er nicht mehr vorstellig, es ist nichts passiert. 
Jenny: hm ich weiß. 
Interv.: also nicht. 
Jenny: na ich weiß, wenn der geld hat, dann holt er sich was, wenn nich, dann nich. 
Interv.: das machen eben auch erwachsene, die saufen wie verrückt und dann gehen sie wieder auf arbeit 
und dann wieder am abend oder so, deine mutti vielleicht auch? 
Jenny: hm. 
Interv.: naja gut, wir wollen ja nicht über ihn sprechen, ich will ihn heute nochmal anrufen, ich sage dem 
zwar nichts, was wir.., aber ich würde ihn gerne mal wieder mit in die schule nehmen, wenn er zeit hat, 
aber er kann ja nicht als einer der drauf ist mitgehen, das geht nicht ... naja gut, also ... willst du nicht 
nochmal und gibts denn hier von denen, wo du hier erzählst, was eingezeichnest hast, noch jemanden, 
der...? 
Jenny: naja mutti ja und herr m. vielleicht, naja herr m. is och keen helfer direkt, sondern, nee is keener 
weiter. 
Interv.: und warum eigentlich, muß ich nochmal fragen, ich hab dich damals sicher gefragt, aber jetzt 
vergessen, warum die mutti, die ja hier ist, als helfer eingezeichnet wird von dir, warum? 
Jenny: naja ich wöß es nich mehr, awer na ich denk ma, weil sie mir och jeholfen hat, is ja och meine mut-
ti, awer sie hat mir och viel jeholfen damals. 
Interv.: und jetzt würdest du das nicht nochmal so machen? 
Jenny: meine mutti, ob die, ob die das jetzt nochma so machen würde? nee, die würde das nich mehr ma-
chen, sicher nich ... das kriech ich och oft jenuch zu hörn, das würde sie nie wieder machen. 
Interv.: und steffen? 
Jenny: is auch nich mehr da, also der war in bernburg im maßrejelvollzuch, der is entlassen wordn, war 
zwee wochen draußen, ham uns jetroffen in der zeit so, der is gleich am ersten tach wieder losjejang, der 
war nur zwe wochen draußen is dann gleich widder abjejang. 
Interv.: und hat sich das dann erledigt? 
Jenny: naja klar. 
Interv.: gibt es jetzt nochmal zu veränderungen was zu sagen? dann würde ich dich mal bitten, heute aus 
heutiger sicht, das mal neu zu zeichnen, wie das jetzt aussieht, weißt du noch, wie es geht? 
Jenny: naja so unjefähr (lacht). 
Interv.: also wir haben ja hier diese stecker, also in der mitte, will jetzt nicht stechen, aber so das zentrum 
hier und das datum, heute ist der ... 02. ne? ... ja dann haben wir diese schnüre und dann kannst du jetzt 
mal kucken, wie sieht denn jetzt dein tortenstück aus, also welche kuchen- oder tortenstücken gibts jetzt, 
also familie sicherlich noch, freunde und was eigentlich jetzt da ist, wo menschen existieren, dich für dich 
etwas bedeuten, du kannst es außen dann mit diesen dingern hier festmachen,versuche es mal, ob du es 
hinkriegst ... dann hätte ich den bleistift ... wenn du das dann fertig hast, also alles aufgeteilt, dann schrei-
ben wir es nochmal wie hier draußen dran, was es bedeutet... das muß also aufgehen zum schluß ne ... kön-
nen wir das alte jetzt wegtun oder brauchst du es noch? 
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Jenny: na könn wir wegtun... na diesma sins eijentlich jar nich mehr so viele ... is ejal wenns hier oben is, 
weil der passt da nich mehr drunter? 
Interv.: auf die form kommt es nicht so an, hauptsache das prinzip stimmt, die funktion.  
Jenny: hm ich hab vorhin in schreck jekricht, wo ich hier reinjekomm bin, ich hab mich nich wohljefühlt 
(lacht). 
Interv.: nö. 
Jenny: also hier ins jebäude üwerhaupt. 
Interv.: naja ein bissel polizeinähe? 
Jenny: na och so, wenn ich of der straße lofe un sehe polizei da rutscht mir immer is herz in de hose, ich 
denke immer ups, haste irjendwas jemacht? 
Interv.: ist das schlimmer jetzt die polizei in der nähe oder die schwarzen? 
Jenny: polizei, die machen ja jarnüscht, mit die unterhalte ich mich sojar manchma. 
Interv.: mit den, mit wem jetzt? 
Jenny: mit schwarzen, mit nejern ja. 
Interv.: ach so, aber weil du vorhin sagst, daß äh, naja du müßtest angst...? 
Jenny: naja das isses ja, ich hab das schon mitjekricht, also da is, bloß die versuchen, die necken mich da 
natürlich, wie gehts un so. 
Interv.: die wollen dir was andrängeln? 
Jenny: hm. 
Interv.: und was sagst du dann? nein? 
Jenny: nö (lacht). 
Interv.: und wie reagierst du dann? 
Jenny: ich lache da immer nur, vorbei, die wissen nu immer schon, die machen das eijentlich mehr nur so 
och aus spaß, ich meine, jut die wern sich natürlich sicher nich freun, sicherlich denke ich ma. 
Interv.: wie ist denn das, sind das immer wieder die gleichen oder manche werden sicher auch hops ge-
nommen, abgeschoben? 
Jenny: also ich hab lange nich mehr mitjekricht, daß irjend jemand fehlt, es komm trotzdem viele neue 
dazu, eijentlich sin immer och die gleichen da wie vorher, bein nejern so.  
Interv.: findest du das gut so? 
Jenny: ach is mir ejal. 
Interv.: ja na gut, jetzt haben wir vier ... du kannst es dann immer noch machen. 
Jenny: hm. 
Interv.: es kann aber etwas sein, was du für dich für wichtig hältst und was vielleicht momentan noch nicht 
ist, wenn du sagst, die schule ist trotzdem noch wichtig. 
Jenny: hm. 
Interv.: aber ist momentan nicht da. 
Jenny: na is och noch wichtich, naja klar. 
Interv.: aber ich gehe ja dann im september oder so ne? ... gibt es auch noch erwachsene bezugspersonen, 
jetzt andere, außerhalb, die für dich wichtig ist, ist m. noch irgendwo wichtig, gibt es andere, j. sicherlich? 
Jenny: na eijentlich helfer mache ich ma in paar jibts schon noch. 
Interv.: ich meine ohne gehts ja nicht oder? 
Jenny: hmhm, so das wars dann eijentlch, joh, naja jut schule noch (lacht). 
Interv.: naja ich will es dir nicht aufdrängeln, wenn du jetzt sagst nee. 
Jenny: neenee, klar, awer is schon, stimmt schon. 
Interv.: ist mir viel wichtiger, du sagst das so wie es ist und nicht irgendwie, wie es sein sollte. 
Jenny: is mir schon wichtich, awer im moment nich so, weil ich jehe im moment och nich zur schule, da 
denke ich immer noch nich so dran. 
Interv.: könntest du auch kleiner machen. 
Jenny: ja kleiner, de freunde bißchen größer. 
Interv.: ja stimmts jetzt so, ist das jetzt erstmal...? 
Jenny: ja hm. 
Interv.: wenn dir nochwas einfällt ... die freunde sind etwa so groß wie damals, die familie ist größer ge-
worden vom ausschnitt her, hat das jetzt schon eine bedeutung, daß das heute größer ist? 
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Jenny: nö also das is jez nur, weils mir wichtijer is, früher ma nich, ich meine familie is mir wichtich klar, 
die is mir immer gleich wichtich, die is nie wichtijer als sonst. 
Interv.: hmhm nee ich frage nur, weil wenn ich jetzt hier kucke, da hattest du den ausschnitt und dafür 
waren eben noch freunde dabei o.k. 
Jenny: hm da warn noch freunde hm. 
Interv.: also es ist relativ ne ... gut dann machen wir es mal so, daß wir jetzt mit einem sektor anfangen, 
mit einem kuchenstück und stecken mal die personen mit den kleinen rein, schreiben dran, also wer alles 
dazugehört und du weißt ja je näher an dich ran, um so...  
Jenny: is egal welche farben? 
Interv.: das ist egal, kannst natürlich auch spielen wenn du willst. 
Jenny: (lacht) nee. 
Interv.: aber ja wie gesagt, je näher an dich heran, um so wichtiger ... lieber ... oder ... größere bedeutung, 
wie auch immer. 
Jenny: (vervollständig netzwerk) 
Interv.: kannst auch dazu sprechen oder willst du erstmal so reinschreiben? 
Jenny: na ich schreib erstma ... na ich wöß jez nich, wie ich das machen soll, weil bei freunden, ich hänge 
halt, ich bin halt bei vieln leuten zusamm, is ja, sin mir de wichtichsten, hierhin schreib ich jez rest und 
dann die andern ja? 
Interv.: hm mach eine zahl hin, das sind dann so und so viel. 
Jenny: oh wieviel sin das? 
Interv.: steckst dann einen stecker und schreibst dann eine zahl dahinter. 
Jenny: hm. 
Interv.: wann wirst du eigentlich 18? 
Jenny: im oktober. 
Interv.: oktober. 
Jenny: am 9. oktober. 
Interv.:da bist du geboren am 09. oktober 1981 ... da bist du so alt wie mein sohn.  
Jenny: schreibt sich so blöd, so das wars. 
Interv.: das wars ja? dann wolln wir mal kucken, da hast du ja dann immer noch die möglichkeit, zu än-
dern, wenn dir noch was einfällt, ja jetzt bin ich neugierig wie immer und wo fangen wir jetzt an, was neh-
men wir denn zuerst? 
Jenny: schule. 
Interv.: gut, warum eigentlich schule zuerst? 
Jenny: hm ich hab jez einfach so rausjesucht. 
Interv.: ach so, also schule, da steht wieder abschluß wie damals, es ist ja nach wie vor wichtig. 
Jenny: na der is wichtich, is halt das geld, was ich kriege (lacht) is so. 
Interv.: das ist dort, was jetzt, was du dann...? 
Jenny: naja jut, müßte eijentlich vertauscht wern, abschluß is mir schon wichtijer. 
Interv.: naja ist vielleicht alles wichtig, das gehört auch zusammen ne ... du hast aber, du mußt aber jetzt 
im grunde genommen vom bvj noch ein zeugnis kriegen ne, oder wie war das? 
Jenny: na ich weeß nich jenau wie das is, of jeden fall kann ich of die schule, die wern das irjendwie rejeln 
ham die jesacht, awer zeugnis wär schon jut. 
Interv.: wer hat das gesagt? 
Jenny: na die direktorin von der schule, so die hat och jesacht, wenn irjendwelche weje zu erledijen sin 
oder so, arbeitsamt oder sonst was, die kommt mit, is echt locker. 
Interv.: aber du mußt auch verschiedene dinge selber machen? 
Jenny: naja klar. 
Interv.: und was wäre das? 
Jenny: ich wöß nich, halt unterricht naja klar. 
Interv.: nee ich meine jetzt in der vorbereitung, um so etwas zu beschaffen, oder brauchst du dich da um 
nichts zu kümmern? 
Jenny: nö. 
Interv.: das macht deine mutti? 
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Jenny: na schulmaterial oder so was, das krieje ich von dort, den rest hawe ich eijentlich noch zu hause. 
Interv.: und welchen abschluß hättest du denn jetzt, du warst ja nicht mehr in der schule? 
Jenny: nee ich hätt realschulabschluß wenn ich fertich wär. 
Interv.: und was hast du jetzt in der tasche sozusagen, welchen klassenabschluß wäre das jetzt, den du 
bescheinigst kriegst? 
Jenny: welchen ich jez hawe? 
Interv.: ja. 
Jenny: 8. klasse. 
Interv.: und das ist dann, das mußt du dann bescheinigt kriegen? 
Jenny: hm. 
Interv.: und du warst ja mal auf dem gymnasium gewesen, wie ist denn das jetzt, wie sind denn jetzt deine 
ziele jetzt beruflich so, hast du dich da ein bißchen umorientiert? 
Jenny: im moment denke ich da eijentlich jar nich drüwer nach, ich weeß nich. 
Interv.: nur so ein paar wünsche so? 
Jenny: hm? 
Interv.: wünsche, was du gerne mal machen möchtest? 
Jenny: mm. 
Interv.: lieber nicht. 
Jenny: hm. 
Interv.: das wird sich dann irgendwie ergeben. 
Jenny: hm. 
Interv.: und wie ist denn das so, du hattest damals gesagt, du hattest im bvj, weil du rückfällig geworden 
bist, schwierigkeiten mit den anderen, gerade aus dem grunde, die waren gegen drogen? 
Jenny: nee das war wo ich wieder jekomm bin, wo ich clean war, da hab ich, da hab ich schon methadon 
jekricht. 
Interv.: und welche schwierigkeiten gab es da? 
Jenny: na ich bin absolut nich mit denen klarjekomm, weil das warn so ne rechtsradikalen leute un so. 
Interv.: das befürchtest du jetzt nicht mehr in der neuen schule, wo du dann. ..? 
Jenny: nee, da bin ich och von anfang an dabei jewesen, das is, wenn man sich, wenn man von anfang an 
zusamm is, da jewöhnt man sich och aneinander, awer wenn ich da nich war, nich, die sin of eenma, die 
ham ihre freunde jefunden, ich komm da hin is immer so. 
Interv.: und du sagts rechtskadikale, was stößt dich denn da so an den typen ab? 
Jenny: na alles, ich kann so was nich leiden. 
Interv.: warum nicht, sind gegen ausländer, die gewalt? 
Jenny: na so jewalt so, die denken, die könn nich reden, könn nur zuhaun. 
Interv.: ja schule, also das ist das auch ein bissel, auch wenn du jetzt keine konkreten ziele hast, das prinzip 
hoffnung, ist ja auch ein bißchen, um die zukunft zu sichern? 
Jenny: hm. 
Interv.: gibts noch was zur schule, irgendwelche erwartungen an lehrer dort, du hast ja auch mit lehrern 
erfahrungen gemacht? 
Jenny: na da sin zwei lehrer vom bvj, na bvj, ich hab nur ein lehrer erlebt, das war mein klassenlehrer, 
ansonsten (lacht). 
Interv.: und wie hast du den erlebt? 
Jenny: na den konnt ich, der jing, der war eijentlich janz nett, awer die ham den, also der hat sich immer 
unterdrücken lassen von andern schülern. 
Interv.: und wie ...? 
Jenny: also die schüler ham jemacht was se wollten bei dem. 
Interv.: hast du damals auch mal möglichkeiten gesehen, auf einen lehrer zuzugehen, ob er dir helfen will 
oder hatte es überhaupt einen sinn, auf den lehrer zuzugehen? 
Jenny: nö. 
Interv.: aber die jetzige, die schulleiterin, sagtest du, mit der du schon mal gesprochen hast...? 
Jenny: ja die... 
Interv.: die ist cool, was ist so an der so in ordnung? 
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Jenny: na so toll kenne ich se nu oh nich, awer ... hm ... ach wie die mir das alles erklärt hat, na das wird 
schon klappen und so, und ja. 
Interv.: also bissel optimistisch. 
Jenny: ja ja, jenau ja. 
Interv.: das macht dir hoffnung? ... o.k. da will ich dich nicht weiter mit schule nerven, das kommt dann 
im september ne, machen wir weiter, also wenn dir noch was einfällt, kannst du es ja ruhig sagen .... so was 
machen wir jetzt? 
Jenny: na freunde. 
Interv.: freunde. 
Jenny: na steht janz vorne maik, tobi, nickel, die heißt eijentlich nicole, tobi un maik sin zwei freunde von 
mir. 
Interv.: wenn du die so mal ein bissel beschreibst, was ist gut an denen, was gefällt dir? 
Jenny: mit den is immer was los, is lustich, die nehm zwar och drogen, awer nur haschisch, awer och nur 
ab und zu un nich jeden tach. 
Interv.: und die haben das auch so im griff, wie du vorhin gesagt hast? 
Jenny: ja na. 
Interv.: und was macht ihr in der freizeit? 
Jenny: also die nickel jar nich, nur die zwee jungs, also ich war jez eijentlich in weilchen nich mehr daje-
wesen, zwei, drei wochen, awer das kam dadurch, wie kam das eijentlich? ach ja, weil da halt hier de 
rechtsradikaln rumhäng un da hat ich keene lust of die leute un da bin ich da nich mehr hinjejang, da warn 
die widder weg, hab ich mir jesacht, jez kann ich widder hinjehn. 
Interv.: die sind aber nicht so, die sind anders? 
Jenny: nee, na. 
Interv.: und wie sind die so, gibts eher, naja punk orientiert oder? 
Jenny: na so bißchen na. 
Interv.: das ist auch dann dein stil? 
Jenny: nee, mm. 
Interv.: hast du überhaupt so eine richtung, wo du sagst ...? 
Jenny: nee, nich, das intressiert mich eijentlich wenich. 
Interv.: und was interessiert dich das, wenn miteinander umgehen, was sind so die werte, so das, wo du 
sagst o.k. das...? 
Jenny: na weil mit den kann man sich einfach unterhalten ... versuchen nich, ijrgendwelche meinungen 
ofzudräng un die, sage ma, die nehm en so wie man is, ja.  
Interv.: hmhm, ja und dann hängt ihr irgendwie ab oder so, wie man so sagt? 
Jenny: na. 
Interv.: und wo trefft ihr euch da? 
Jenny: na das is an so ner schule, wo ich wohne. 
Interv.: im süden ne? 
Jenny: hm. 
Interv.: und wenn die kiffen, da kommst du nicht auf die idee, auch mal zu machen? 
Jenny: nö das mag ich nich so. 
Interv.: das ist auch von der wirkung /hm hm/ so nicht das ... läßt dich kalt ... und du hast du mal irgend-
welche ideen, oder gab es mal welche, denen das auszureden, oder ist das völlig fern von allem? 
Jenny: ach nö, das is mir eijentlich, is mir egal, die müssen wissen, was se machen un ich denk schon, daß 
die damit klar komm, ich kannte die och, ich hab se ja schon kennjelernt, wo ich noch drauf war, naja un 
der maik, der is dann och immer mit mir zocken jejang, der hat och ma mit jeraucht, ich meine ”h” un so, 
selbst das hat er unter kontrolle, er hat also, ich glob nich da dran, daß da was passiern könnte. 
Interv.: und sind die auch so alt wie du oder älter? 
Jenny: älter, manche sin jünger, manche sin älter, awer eijentlich na älter, oder jenau so alt ja. 
Interv.: aber die gehen zur schule, in die lehre, sie machen alle was oder haben die nichts? 
Jenny: hm, schule oder lehre eijentlich, alle ham irjendwas, nee nich alle, da jibts och welche, die nichts 
ham, also da sin auch so paar richtich krasse punks dabei, die sin da nich so. 
Interv.: krasse punks? 
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Jenny: naja so, was of der straße rumläuft (lacht). 
Interv.: das man sofort sieht. 
Jenny: hm. 
Interv.: und das sind dann die, die immer noch so mit im umfeld sind ja? 
Jenny: das is bunt zusamm jewürfelt, also da sin och janz normale mit dabei. 
Interv.: ja und die bedeuten dir dann offensichtlich sehr viel, also sie sind, naja fast oder fast genau so nahe 
dran wie mutti und vati ne und wie dr. j.? 
Jenny: nee das is awer, die bedeuten mir bei meiner familie so viel un das sin freunde, das is ja was andres. 
Interv.: ja richtig ... aber sind eben da. 
Jenny: hm. 
Interv.: ja, gibt es da auch etwas, was du von denen abschaust, wie die so ihr leben, ihren alltag regeln, gibt 
es da was interessantes, ich meine, wenn ihr euch unterhaltet, unterhaltet ihr euch nicht über das wetter, 
sondern geht es auch darum, wie manage ich mein leben oder worum geht es da so konkret? 
Jenny: hm. 
Interv.: es wird ja nicht nur um stoff oder? 
Jenny: das och, awer eijentlich wenn ich so mit meinen freunden zusamm bin, da reden wir nich ums leben 
oder so, da jehts nur um spaß ham, wir wollen spaß ham, sin viel unterwechs, machen viel, unternehmen 
viel.  
Interv.: und das spaß haben ist dann was z.b.? was macht dir spaß, also unternehmen...? 
Jenny: hm? 
Interv.: was macht dir spaß so dann zu unternehmen? 
Jenny: ach wenn manchma picknick machen oder so was, also lassen uns schon ma irjendwelche ausjefalln 
sachen einfalln. 
Interv.: also party ja? 
Jenny: na. 
Interv.: ist ja heute überhaupt, das hört man von so vielen, das ist eben wichtig, man muß halt ein bissel 
party machen, um so ein bißchen auch geiles feeling zu haben, drauf zu sein in anbetracht der dinge, die 
ringsherum nicht immer so unbedingt schön sind ne? /hm/ oder beachtet man das, naja gut, es ist ja dann 
wieder ausgleich, party heißt ja, ich muß mich von irgendwas entspannen, erholen oder ... den ganzen ko-
mischen alltag oder die anderen nicht wahrnehmen oder? 
Jenny: hm naja ... hm ... gehts ja eijentlich, ich bin ja wie jesacht seit zwei tagen nich mehr dajewesen, 
awer ... na wird schon so sein ja (lacht). 
Interv.: na die gehen zumeist in die schule oder lehre und da ist vieles auch belastend, ist ganz normal und 
... wenn die sagen, naja o.k. die müssen sich ein bißchen erholen von dem druck? 
Jenny: naja bei denen is das halt so, wenn die von der arweit komm, öh man endlich fertch un so, na.  
Interv.: und bei dir, du hast ja momentan, du hast keine arbeit, du hast keine schule, du hast eigentlich gar 
keine aufgaben. 
Jenny: hm. 
Interv.: ist das für dich eher angenehm? 
Jenny: na klar hm. 
Interv.: also möchtest am liebsten gar keine weiter haben, es ist ganz gut so? 
Jenny: nö, na ich muß schon was machen, weil meine mutti jez arweiten geht, also im haushalt so, sonst 
nich viel, jar nichts ansonsten. 
Interv.: gut, gibts noch was zu sagen, zu den freunden? 
Jenny: mm. 
Interv.: also du willst die nicht verändern, also du wünscht dir auch nichts von ihnen, daß sie ein bissel was 
anders machen, also ...? 
Jenny: nö, die sin jenau richtich. 
Interv.: o.k. und haben die, sage mal erkundigen die sich auch ein bissel nach deinem befinden, wissen sie, 
daß das auch mal so auf der kippe standst? 
Jenny: naja klar, na sicher. 
Interv.: kontrollieren die dich dann? 
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Jenny: also gestern hawe ich zweije jetroffen, die ham schon jefracht, wies mir jeht, die ham och jedacht, 
ich wär drof, weil ich lange nich mehr da war. 
Interv.: also machen sich sorgen? 
Jenny: hm. 
Interv.: ich hab mir schon mal auch, einige haben mir schonmal erzählt, naja die auch drauf sind, die auch 
erfahrungen haben, die versuchen dann schon den anderen nicht so sehr abstürzen zu lassen, also das habe 
ich schonmal gehört, daß man dann auch helfen will, aber die andere seite ist eben auch, wenn es nun mal 
richtige drogenkumpels sind, daß es denen nun gar nicht interessiert, wie es dem andern geht. wie würdest 
du das sehen, ich habe schon alles gehört, also unterstützung, hilfe, abhalten, wegbringen, ich meine/ 
Jenny: wegbringen? ich meine, das muß jeder selwer wissen was er macht, wenns richtije freunde sind, is 
es eim schon nich egal ja. 
Interv.: aber früher waren das ja mehr drogenfreunde? 
Jenny: hm. 
Interv.: und drogenfreunde interessieren sich ja mehr, wie einem selber geht oder? 
Jenny: naja klar, na das war damals schon so jewesen, ich war damals nich mehr regelmäßich mit denen 
zusamm, awer damals hab ich mich halt mit den noch ab un zu jetroffen, war mal mit den zusamm. 
Interv.: gehört da auch die Isabell mit dazu, zu den ... drogenfreunden? 
Jenny: nee, da kannte ich die noch nich. 
Interv.: ach so, weil Isabell hatte mir auch viel erzählt, auch wenn man jemanden gesucht hat, der ihr, ich 
sage mal ein bissel druck macht und sie wegbringt, das ist sicherlich manches übertrieben, aber da gab es 
wohl in ihrem leben einige, die sie haben auch ein bißchen unter druck gesetzt, daß sie von dem harten 
zeug wegkommt. 
Jenny: na Isabell, weeß nich. 
Interv.: das kann natürlich auch nur ein wunschdenken sein. 
Jenny: na Isabell, die hab ich letztens jesehn, bei dr. j., also da sah se wirklich janz schön schlimm aus, da 
denkt keener mehr ans wegbring, wenn man die sieht. 
Interv.: machst du lieber einen bogen drum? 
Jenny: na also, wo ich die jesehn hab, also bei dr. j. un sie wollte rein zu ihm, hab das jesehn, die is total 
abjedreht, hat jesacht, du mußt warten un die wollte nich mehr warten un da hat er se an de schulter jefaßt, 
da is die total ausjeflippt, faß mich nich an du arschloch un so was, Isabell ich weeß nich, an der licht mir 
eijentlich üwerhaupt nüscht mehr, weil die fand ich schon immer in bißchen kindisch. 
Interv.: die haben sie ja eingesperrt jetzt in letzter zeit. 
Jenny: ja? 
Interv.: na ich hab die information gekriegt, daß sie sie weggesperrt haben, was jetzt momentan ist, weiß 
ich nicht, aber stand auch in der zeitung. 
Jenny: ja (will es nicht fassen). 
Interv.: hm ich hab nachgefragt und Isabell, ich weiß ja nicht, was jetzt momentan ist, aber...  
Jenny: na ich hab oh noch nichts davon jehört, ich konnte nich, naja jut, liecht mir schon was, es liecht mir 
schon was an ihr, ich erkundige mich och öfters nach ihr, weeß ja keener mehr was, ham se alle nich mehr 
jesehn. 
Interv.: ich meine, ich hatte bei ihr den eindruck, daß sie den stoff eben braucht, um andere unter druck zu 
setzen, die mutter unter druck zu setzen, ihr schicksal im grunde genommen immer darüber zu zeigen, wie 
schlecht es ihr geht, daß es andere sehen. 
Jenny: hm. 
Interv.: siehst du das auch so? 
Jenny: ja das hawe ich mir och jedacht, Isabell hat nur drogen jenomm, um halt auf sich aufmerksam zu 
machen und halt ... naja halt na, hm.  
Interv.: und diese suizidgeschichten, diese stechäpfel und alles so was, da mußte die mutter ja bezug neh-
men, was hat sie an ihr angerichtet ja oder? 
Jenny: na awer ich hab ma bei ihr üwernachtet, also die mutter, fand ich oh nich grade, also der vater, der 
kam in nächsten früh vom alkoholentzuch wieder, die mutter saß schon wieder fleißich am trinken da, also 
da tat se mir leid. 
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Interv.: das hat sie ja auch gesagt, daß sie, da hat sie ja dann auch gehofft, daß sich das ändert, aber sicher-
lich hat sie sich da auch mehr vorgemacht, aber in wirklichkeit hat sich nichts geändert, sie hat mir näm-
lich gesagt, daß sie, wenn, dann sollen die erstmal aufhören, warum soll ich denn aufhören. 
Jenny: na so hab ich früher och jedacht, das is kindisch, das is idiotisch, warum solln andre, was hattn 
meine drogensucht mit ner sucht vom andern zu tun, ejal was is. 
Interv.: und wie hast du, ich sage mal, gute erkenntnis geschafft jetzt, daß du das nicht mehr so denkst, so? 
Jenny: ich bin älter jeworden (lacht). 
Interv.: ist auch besser, ich meine was nützt es, wenn ich mich kaputt mache, andere ändere ich damit auch 
nicht, mache nur schuldzuweisungen, gut die aufmerksamkeit krieg ich, aber deswegen geht es mir trotz-
dem immer schlechter ... schade auch um Isabell aber es gibt kaum möglichkeiten, um ihr das wegzuneh-
men, sie ließ sich das nicht wegnehmen, die brauchte das. 
Jenny: nee Isabell hört oh nich of. 
Interv.: vielleicht jetzt durch den zwang und druck aber ... den absoluten zwang gibt es ja nicht. 
Jenny: hm. 
Interv.: wie gesagt, ich habe sie ja mal getroffen und da hat sie geschnorrt am markt und hat sie gesagt, sie 
hat hunger, habe ich ihr was zu essen geholt, aber ich wußte ja, sie wollte geld, da hat sie mir dann ein ohr 
abgekaut: und ich komme zum zweiten interview, ich habe gesagt, Isabell, du warst schon zum zweiten. 
Jenny: na ich weeß, die war zum schluß total, total, oder hier kennste sandra g., die hat sich umjebracht, 
die is ausm hochhaus jesprung. 
Interv.: ich hab von einer anderen, die Katja, die sich umgebracht hat, also die g. kenne ich nicht. 
Jenny: nee die is ausm hochhaus jesprung und naja und die soll och zum schluß so kaputt jewesen sein, die 
hat och jeschnorrt, ich hab die ma jesehn, keene zähne mehr im mund jehabt, nur noch rumjerannt, das war 
ma in janz, janz, janz bildhübsches mädchen, war ma wirklich janz schmuck, nur wo ich das jehört hawe, 
in kumpel von mir, der war mit dabei, der hat se noch festjehalten, wo se jesprung is, die ham se se ausm 
gulli rausjezottelt un so, der is jez och clean, der is och bei j., der kricht och methadon, denke ma, daß das 
in grund bei dem is, daß der ofjehört hat, also wenn ich so was jesehn hätte, ich wär mein leben nich mehr 
froh jewordn. 
Interv.: aber wie schwierig es ist, weißt du ja, du hast ja selber auch mal geglaubt, du riskierst selber dein 
eigenes leben und hast trotzdem nicht aufgehört ... oder? 
Jenny: na ich hab, ich wußte, daß ich nich sterbe, wenn ich das mache, das war mir klar. 
Interv.: hast das nicht so ganz ernst genommen, was die gesagt haben? 
Jenny: nee, na ich wolltes nich wahr ham, awer ich hawe einfach nich dran jeglobt, de anfangszeit, deswe-
jen hats ja och in weilchen jedauert, bis ich widder rückfällich jewordn bin, ich hab immer überlecht, na 
mensch vielleicht passiert doch was un ich wurde mir awer von tach zu tach sicherer, daß nüscht passiert. 
Interv.: wie ist denn das wenn du jetzt, oder machen wir erstmal weiter jetzt, ich schreibe mir dann nur 
nochmal eine frage auf, wegen der hilfe. 
Jenny: ich hab ma ne frage, wie spät isen das?  
Interv.: jetzt haben wir es kurz vor halb eins. 
Jenny: na jut, ich muß nämlich spätestens halb zwei bei j. sein. 
Interv.: das schaffts du, na klar. gut, dann freunde haben wir bewältigt ja, jetzt haben wir noch helfer und 
die familie. 
Jenny: hm machen wir mit de helfer weiter, na herr m., wie jesacht, das is keen, deswejen is och in bißchen 
weiter weg, is keen direkter helfer mehr, sondern eijentlich nur so zum quatschen, ma hörn was is un so, 
sich ma melden und ... dr. j., der naja, was heißt helfer, naja von dem krich ich ja mein methadon, of den 
bin ich anjewiesen, muß ich jeden tach hin. 
Interv.: aber es ist ja nicht nur, weil du ihn unbedingt brauchst, weil nur er dir das geben kann, oder es 
kann ja sein, aber gibt es jetzt darüber noch, er redet ja auch mit dir, daß er dir irgendwie ein bißchen orien-
tierung gibt? 
Jenny: na also das nervt mir eijentlich immer mehr, da hinzujehn, ansonsten ... ich muß da jede woche 
einma rein, un so der is zwar janz nett un so, awer...  
Interv.: wie kann man das bezeichnen, kaut er dir ein ohr ab oder hört er dir zu? 
Jenny: ne ich sitze da zwei drei stunden rum, dann gehe ich da rein, da fracht der mich, wies mir jeht, da 
sage ich jut un dann kann ich wieder jehn, mich nervt das, die warterei immer. 
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Interv.: ach so, also müßte schneller gehn? 
Jenny: hm de anfangszeit war ich jeden tach, ich saß da jeden tach drei stunden rum, da mußte ich noch 
akupunktur mitmachen, ne stunde. 
Interv.: also möchtest, daß das schneller vonstatten geht und dann...? 
Jenny: na wenn ich nich rein muß, wenn ich nur mein methadon holn muß, dann jehts ja, heute muß ich 
nich rein, ich war die woche schon.  
Interv.: na klar, gibts da noch ein paar erwartungen, die du an die oder in j. setzt, daß er vielleicht mal...? 
Jenny: nö, also nee üwerhaupt nich, och so die schwestern so, find ich total lustich, wenn ich da hinkom-
me, jibts immer was zu lachen. 
Interv.: ist ja auch schön, also wenn man so ein bißchen ...? 
Jenny: doch, man hat sich richtich schon dran jewöhnt, das is schon, das jehört schon so richtich mit dazu, 
weil ich jeden tach halt da hin muß, erzählt man sich immer so, da is noch ne junge schwester, die is so in 
mein alter. 
Interv.: und ... herr m., also hat seine funktion, du gehst halt immer mal hin, um dir da was, na zu quasseln 
und zu horchen, was ist los? 
Jenny: hm, nö nich, och nich, nich nur deswejen, och so ma zum unterhalten, nur so. 
Interv.: aber da ist ja im grunde genommen nichts mehr vereinbart, nichts geplant, du machst das von dir 
aus, besuchst ihn, rufst nicht vorher an, gehst einfach hin. 
Jenny: na manchma rufe ich an un frage, ob ich ma vorbei komm kann, awer manchma jehe ich oh, wenn 
ich in der stadt bin oder so, wenn ich ma zeit hawe, jehe ich ma einfach vorbei oder so. 
Interv.: und manchmal kommst du auch mit einer bitte hin, daß er irgendwas macht oder tut? 
Jenny: na letztens war ma da, sollte er sich halt mal erkundigen wegen rechtsanwalt wie das is, da sollte 
ma jemanden fragen, ob das üwerhaupt richtich vonstatten jejang is bei der jerichtsverhandlung da, na 
wenn ich halt, wenn es halt um drogen oder andres geht so, wo ich keene ahnung hab, da frage ich ihn halt. 
Interv.: also die reichen dir auch die helfer, hast kein bedürfnis, noch irgendetwas anders? 
Jenny: hm. 
Interv.: und nochmal im bezug auf die mutter, hast ja gesagt, da gehst du, nützt auch nichts mehr, weil du 
es eh für sinnlos hältst, daß jemand deine mutter so beeinflussen könnte, daß sie sich ändert? 
Jenny: na da muß man doch von selwer drof komm, das weeß ich doch von mir, das kann keener/ 
Interv.: aber da kann ja jemand beitragen dazu, zumindest so geschickt, daß die, die es .... ach so, naja wir 
hätten ja gesagt, wer wäre noch in der lage, deiner mutter jetzt begreiflich zu machen, daß sie es selber 
begreift, sich zu ändern, oder? 
Jenny: na wie jesacht, wenn nur, dann der wolfram, von meiner mutter der freund, awer der trinkt ja sel-
wer, der sieht das ja nich ein. 
Interv.: du hast gesagt der wolfram, also der lebensgefährte von deiner mutter, wohnt leider wieder...? 
Jenny: na der wohnt wieder bei uns. 
Interv.: warum leider, jetzt hast du ihn hier nicht mit eingetragen? 
Jenny: nee. 
Interv.: also wenn du ihn so mal ein bissel beschreibst, wie würdest du ihn sehen? 
Jenny: der is mir einfach unsympathisch, war er mir von anfang an, hat nichts damit zu tun, daß er mit 
meiner mutter zusamm is oder so, ich kann den nich leiden. 
Interv.: ist auch ein bissel eifersucht dabei oder? 
Jenny: nee das nich ... absolut nich, awer das war vielleicht am anfang so, nee das nich, ich mag den ein-
fach nich ... das is in besserwisser, der will immer alles besser wissen, der aah. 
Interv.: na ich verstehe das, da ist dein papi, auch wenn er dir früher ein bissel druck gemacht hat, trotz-
dem anders? 
Jenny: na janz anders, der is ja auch mein papa. 
Interv.: na du hast ja, ja deine familie, das sind ja die, wenn ich jetzt hierein kucke. 
Jenny: trixi ist der neuzugang ja, tixi ist der hund. 
Interv.: aha ich wollte fragen wo ist der hund, dabei ist das trixi ... naja gut, also vielleicht/ 
Jenny: der liebling von der janzen familie, der is janz, janz, janz, janz lieb, der is so klein, das is son 
schwarzer jorksheremischling, ja hatten wir den damals schon? nee war? da hatten wir den, globe ich grad 
jekricht oder kurz danach. 
  905 
Interv.: also hier ist er nicht drin, aber ich kann...  
Jenny: nee dann würde mit drinne stehn, würde janz bestimmt mit drinne stehn (lacht). 
Interv.: es ist für dich auch wichtig ne, als familienmitglied, sonst hättest du ihn nicht da reingeschrieben, 
wer ist denn auf die idee gekommen, den ...? 
Jenny: also ich wollte schon immer een ham, bloß wir ham uns immer jestritten, meine mama wollte son 
jorkshere ham, son klein braunen, schwarz-braun, ich wollte hier (...) die weißen ham ... na un da ham wir 
jesucht un jesucht, na un der stand halt in der zeitung, mischling, jorkshere(...)mischling, da war also bei-
des drinne un da ham wir jesacht jut nehm wir den, das eigentlich spontan, da sin wir gleich dahin jefahrn, 
ham den gekauft vom züchter. 
Interv.: kann es sein, daß er jetzt so ein bißchen ausgleicht in der familie, daß er vielleicht die funktion 
übernimmt, daß es ein bißchen besser läuft, weil alle ihn mögen? 
Jenny: ja of jeden fall, na das is och z b. wenn trixi, nehm wir ma an, irjendener fehlt in der familie, ich bin 
draußen oder meine mutter is nich da oder wolfram is grad nich da, da läuft trixi de janze zeit rum, awer 
sobald alle zusamm sin, da springt se fröhlich rum und so kraucht rum, naja spielt, is meine mutter jestern 
erst ofjefalln, hat se jesacht, mensch wenn trixi da is, also wenn die alle da sin, nur wenn alle da sind, freut 
sich trixi, ansonsten liecht se immer nur of der couch. 
Interv.: wer kümmert sich am meisten um den hund? 
Jenny: na eijentlich meine mutti, awer jez, wo se nich da is, ich. 
Interv.: sie ist jetzt nicht da, wegen der arbeit oder? 
Jenny: hm wegen der arbeit. 
Interv.: was macht sie jetzt? 
Jenny: oh das is son ne abm-stelle, das is äh ... is zwar ofn bau, awer sie macht also, na sie macht da so 
frau für alles, na kaffee kochen un so was. 
Interv.: und der wolfram? 
Jenny: der jeht oh arweiten, awer wo weeß ich nich. 
Interv.: interessiert dich auch nicht. 
Jenny: nee. 
Interv.: und dann wenn sie abends da sind, dann wird wohl was getrunken? 
Jenny: hm. 
Interv.: und dann auch viel oder ist das...? 
Jenny: naja also ich finds schon viel, awer meine mutter sacht immer, die paar bierchen, das sin so meis-
tens dreije vier. 
Interv.: na merkt man das dann, daß sie besoffen werden oder wie wirkt sich das aus? 
Jenny: naja klar, of jeden fall, die wern besoffen. 
Interv.: und was machst du dann, haust dann ab? 
Jenny: hm jehe ich in mein zimmer, oder bin draußen, kommt drof an. 
Interv.: und wie ist das jetzt, klar deine mutti ist aber immer noch, naja ist nicht mehr ganz so weit vorne, 
sehe ich gerade, die ist ein bissel weiter zurückgesteckt, im vergleich zu hier noch, hat das einen grund, ist 
das jetzt, oder eher zufällig? 
Jenny: na ich weeß nich, eher nur zufall wa, meine, die is mir jenau so wichtich wie vorher, klar, stimmt 
schon. 
Interv.: weiß deine mutti es? 
Jenny: na. 
Interv.: aber du könntest ja auch sagen, die ist mir nicht wichtig, weil die hilft mir nicht so, wie ich es 
möchte oder sie bleibt trotzdem...? 
Jenny: nö sie is trotzdem noch wichtich, of jeden fall. 
Interv.: du hattest ja aufgegeben, hattest du mir gesagt, weil du das schon immer gesagt hast, was du von 
ihr wünscht, aber sie hört nicht darauf, hast du es jetzt belassen oder? 
Jenny: hm ich lasses. 
Interv.: dann lasse ich es lieber so, ist das nicht ein bissel zurückziehen oder sich dem schicksal fügen? 
Jenny: na ich kanns awer nich ändern! jeht nich, was solln ich da machen? 
Interv.: du hoffst jetzt, daß du 18 wirst und dann...? 
Jenny: naja (lacht). 
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Interv.: na welche unterstützung bekommt du von deinem papi jetzt, er wohnt ja wo anders? 
Jenny: na mein papa hilft mir bloß finanziell, ist mehr so das geld, also so in de hand gibt der mir keen 
jeld, nich ma, allerhöchstens 5 mark, da hat er immer noch angst, awer so, wenn ich hinjehe, ja ich brauch 
ne hose oder irjendwas ... na un halt is wochenende nich, mein papa macht jeden tag schichten, dann hat er 
ma drei tage frei ... und na die drei tage bin ich dann immer bei ihm.  
Interv.: hm, dann unterhaltet ihr euch auch und macht was zusammen? 
Jenny: naja was heißt hier machen, na wenn dann spieln wir immer zusamm computer, awer das is och 
alles. 
Interv.: also viel geredet wird nicht. 
Jenny: nee das is nun ma mein papa, der muß sich immer halt in bißchen ausruhn, wenn er von arweit 
kommt. 
Interv.: aber hast du ihm all das, was dir wiederfahren ist, auch von deinen rückfälle erzählt oder weiß er 
da auch nichts, wie die mutti, nur das wenigste? 
Jenny: na mein papa, der hat sich ma, der hat sich in bißchen mehr sorgen als meine mutti jemacht, der hat 
das immer anders jezeicht, is immer sauer jewordn, hat rumjeschrien, kannste nich machen, deswejen hawe 
ich das dem immer lieber jar nich erzählt, weil ich wollte ihn och nich, der is ja damals arweiten jejang und 
so, da konnte man echt nich, wenn der nachtschicht hatte, konnte immer nich schlafen am tach und so, 
nachts nich, un da hawe ich dem das immer jar nich erzählt. 
Interv.: na weil man dann ihn belastet damit? 
Jenny: hm. 
Interv.: naja da brauchtest du ja immer jemand anders, dem man was erzählt, man muß ja mit jemandem 
darüber sprechen, denn ansonsten behält man alles für sich? 
Jenny: na ich hab schon jenuch leute, mit denen ich drüwer sprechen kann. 
Interv.: deine freunde ne? 
Jenny: hm. 
Interv.: und von erwachsenen? 
Jenny: meine oma och noch, also bei hawe ich jez erst vor zwei wochen jeschlafen, das war auch janz lu-
stich, die weeß vor allm so den ärjer mit meiner mutti, weil is ja ihre mutter, die kennt ja ihre tochter selwer 
jut, naja un die sacht eijentlich, is ziemlich de einzichste die mir glaubt .. die andern denken immer, ich 
denke mir das aus, daß meine mutti so is. 
Interv.: also du kannst dich ein bißchen davon befreien und sie bestätigt das, daß du ja nicht schuld bist, 
daß es deine mutter ist, die...? 
Jenny: na ich hab mich, ich hab mich echt um 180 grad jeändert, of jeden fall, bin ich mir janz sicher. 
Interv.: um 180 grad? 
Jenny: hm, ich hab mich total verändert, also so, was meine mutter so, ich war früher zu meiner mutter 
patzig, jez mache ich alles, was se mir sacht un ich sage schon jar nüscht mehr, nichts mehr, weil ich im-
mer angst hawe, awer trotzdem gackt sie nur rum. 
Interv.: also nützt auch nichts ne? 
Jenny: hm. 
Interv.: und wer hat dich dahin gebracht, jetzt alles zu machen, war das die oma? 
Jenny: das war ich, weil ich mir jedacht hawe, oh weil die mir so ofn kecks jejang is, da hab ich mir je-
dacht na machstes einfach was se sacht. 
Interv.: na wenn es doch nicht funktioniert, was machst du dann als nächstes? 
Jenny: ma sehn, abwarten. 
Interv.: und die oma, die/ 
Jenny: naja jut, ich hab schon anjefang, jar nüscht mehr zu machen, zu hause och so, ich muß dann immer 
jeschirr abwaschen, wenn meine mutti nich da is un so un dann komme ich halt nach hause un: he hättse 
ruhich ordentlicher machen könn un so, na un da hab ich jesacht, machs selwer, nun mache ich seit drei 
tagen jar nüscht mehr. 
Interv.: und da war sie dann ...? 
Jenny: meckert se trotzdem wieder rum (lacht). 
Interv.: also es läßt sich halt nicht nur vermeiden (unterbrechung) also da machst du also gar nichts und 
läßt es dann geschehen, aber da wird das donnerwetter auch wieder groß ne, aber... 
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Jenny: naja. 
Interv.: ist natürlich nicht einfach ne? ... und die oma weiß alles so, was ...? 
Jenny: ja. 
Interv.: und die sagt das dann auch nicht der mutter? 
Jenny: nee. 
Interv.: und kriegst dann von ihr viele nützliche tips, wie du dich verhalten sollst oder ...? 
Jenny: nee die sacht och immer, mensch laß se doch machen, du weeß doch, wie se is. 
Interv.: naja.. 
Jenny: naja da kann man nüscht machen, da kann keener was machen! 
Interv.: hm ich verstehe das ... o.k., gibts noch was zu sagen, was haben wir noch? 
Jenny: na de schwester fehlt noch. 
Interv.: die schwester, die kathrin ne, sie war damals auch ein bissel weiter vorne, jetzt ein bissel weiter 
hinten. 
Jenny: na das is, ich hab halt nich mehr son tolln kontakt mit ihr, weil das war halt och durch de janzen 
rückfälle un so, na also ich glob nich, wir ham uns schon jerne und ich mache ab un zu ma in babysitter, 
awer so direkt in kontakt ham wir nich mehr, also so, die wohnt zwar nur ne straße weiter, awer ... ich 
meine/ 
Interv.: die ist ja älter ne? 
Jenny: hm is 24. 
Interv.: und gab es, naja gut, also das hatte ich dich damals schon gefragt, das verhältnis zwischen deiner 
mutter und ihr, ist das ein anderes gewesen? 
Jenny: na of jeden fall, och jez noch, das is besser als mit mir. 
Interv.: da meckert sie nicht so? 
Jenny: ne üwerhaupt nich, die is ja och nich mehr da. 
Interv.: da wird sie dann als gutes beispiel hergezogen, macht alles besser, nimm dir ein beispiel dran?  
Jenny: jaja, hm,hm. 
Interv.: das tut natürlich auch weh oder? 
Jenny: na was heißt weh, das jeht mir nur ofn kecks, das tat mal weh und jetzt nich mehr, das macht se 
schon lange nich mehr, das macht sie eijentlich oh nich mehr so, nich bewußt ... die will keen vorziehn oder 
so, awer is einfach so, die kriechts nich mit. 
Interv.: hm. 
Jenny: das is halt, meine schwester is erwachsen, mit der kann se sich besser unterhalten, weil ich bin halt 
noch ma in kind für meine mutter, is nu ma so. 
Interv.: trotz, daß du bald 18 bist? 
Jenny: naja. 
Interv.: mutter ich bin bald 18, fertig, berücksichtige das, nützt nichts?  
Jenny: nur meine schwester hat zwee kinder, is verlobt, die heiraten dies jahr. 
Interv.: einen freund hast du momentan nicht, ist einer in aussicht? 
Jenny: nö mm. 
Interv.: legst du wert jetzt drauf? 
Jenny: nö ich jehe das in ruhe an (lacht). 
Interv.: männer können auch belastend sein ... naja ... o.k. hast du noch irgendwelche vorstellungen oder 
wünsche an deiner familie, was anders sein könnte, du hattest mal gesagt, das kann man eh nicht mehr 
ändern, du hoffst jetzt auf später? 
Jenny: nö eijentlich nich. 
Interv.: wenn du das jetzt insgesamt siehst, bist du da mit deiner situation zufrieden oder nicht zufrieden? 
Jenny: naja zu hause könnts in bißchen besser laufen, ansonsten ja eijentlich schon, na. 
Interv.: und wenn du mal so diese situation, die du so hast, so weiter die zukunft beschreiben würdest, wie 
geht es weiter? bist du da optimistisch oder eher abwartend und sagst ich will mich gar nicht heiß machen 
mit all den dingen? 
Jenny: nö optimistisch doch schon ja, wird schon wern ja. 
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Interv.: aber du nimmst es nicht vorweg gedanklich, also im sinne von ich will dieses ziel erreichen und 
belastest dich jetzt nicht, du hattest ja vorhin gesagt, als ich dich gefragt habe, naja berufliche vorstellungen 
hast du nicht, jetzt lieber nicht, das lasse ich auf mich zukommen. 
Jenny: naja das is, ich hab keene vorstellungen, weil ich weeß mit mein abschluß und so wie alt ich bin, 
das is nu nich mehr das wahre un deswejen hab ich keene vorstellungen, ich nehme das was ich kriejen 
kann, das is so. 
Interv.: ja und da noch ein bißchen selber was zu tun, vielleicht doch noch mehr draus zu machen aus dem, 
du hast ja ...? 
Jenny: was ich will, is aus halle raus, also das steht fest, woanders hin. 
Interv.: aber ich meine auch, du bist ja so intelligent, du hast auch so viel wissen und oder, sage mal fähig-
keiten, auch wenn du da nicht immer in der schule warst, trotzdem vielleicht noch ein bissel mehr hinzu-
kriegen, vielleicht noch ein schulabschluß? 
Jenny: na das werd ich sehn, erstma muß ich wieder in de schule gehn, na sobald ich den abschluß jemacht 
hab, dann kann ich noch mein realschulabschluß, den mache ich dann of ner abendschule. 
Interv.: wie ist denn das jetzt so, wenn du dich selbst im spiegel betrachtest, wie siehst du dich so, wenn du 
dich mal kurz beschreibst, wie ist die Jenny heute, ein jahr her, danach, aus deiner eigenen sicht, wie siehst 
du dich? 
Jenny: wie ich mich sehe oder wie ich bin? 
Interv.: hm ja wie du bist. 
Jenny: hm ... bin ichn? faul? naja jut, bißchen faul doch ja ... hm. 
Interv.: schwierig, wenn man sich selbst einschätzen muß. 
Jenny: kann ich nich, kann ich nich machen. 
Interv.: also bist schon nicht so ganz zufrieden mit dir oder? 
Jenny: nee mm. 
Interv.: du hättest schon gerne, daß du ein bissel mehr aus dir heraus kommst, wenn du sagst ... und siehst 
du eine möglichkeit, daß was aus dir, wie gesagt, du must das in dir selber wollen, finden, siehst du da eine 
möglichkeit, daß du in deiner zukunft da ein bißchen aus faulheit heraus kommst, ein paar schritte von dir 
aus machst? 
Jenny: ja doch. 
Interv.: und hast du da ..? 
Jenny: das is immer, durch die drogen hat man son höheres selbstbewußtsein jehabt un wenn man dann 
clean is, geht das immer son bißchen in eimer awer das geht schon langsam wieder, finde ich. 
Interv.: und wo schöpft man dann das selbstbewußtsein, wo siehst du das? 
Jenny: de freunde und alles.  
Interv.: da habe ich jehört, da bist du hoffnungsvoll jetzt, also wenn du optimistisch bist? was könnte denn 
da noch schief gehen, was könnte dich denn da hindern, so selbstwert zu schöpfen, ohne drogen ... was 
könnte passiern schlimmes? 
Jenny: ... (zögert) wöß ich nich. 
Interv.: also du hast jetzt nicht irgendwo: oh wenn das passiert, dann weiß ich nicht, ob ich wieder rückfäl-
lig werde oder: um gottes willen wenn das mit der schule schief geht? 
Jenny: nee wejen problemen hawe ich noch nie drogen jenomm, so direkt so ... vielleicht unbewußt aber so, 
nee. 
Interv.: du hast die drogen ja auch nur genommen, um das gefühl zu haben, es ist nur das gefühl, nicht was 
zuzumachen, sondern das ist wichtig ne? 
Jenny: na, na. 
Interv.: und jetzt suchst du das gefühl woanders, also nicht in der droge, also man braucht, brauche ich ja 
auch, braucht ja jeder, man muß sich ja wohlfühlen ne? wenn das nicht immer ein kick ist, trotzdem ein 
bißchen harmonisch leben. 
Jenny: hmhm. 
Interv.: ja worauf kommt es eigentlich an, beim fast 18jährigen mädel, wie muß das eigentlich sein, von 
der norm, von der rolle her, hast du da? ... die einen sagen ich muß das und das, ich muß mal mutti werden, 
ich muß mal familie haben, das ist meine funktion, das ist meine aufgabe, wie siehst du das? 
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Jenny: das hat ja noch zeit ... also so was in hausfrau oder so was würd ich of jar ken fall ma machen, also 
das ich irjendwann ma zu hause sitze mit kindern oder so ... ich möchte schon arbeiten gehn. 
Interv.: geld verdienen, sich was leisten. 
Jenny: na, na. 
Interv.: aber da hattest du mir gesagt, du weißt noch nicht in welche richtung. 
Jenny: hm. 
Interv.: du läßt das erstmal auf dich zukommen, ja warum soll ich mich heiß machen, ich kann ja ein bissel 
warten ... o.k., und wenn ich jetzt, wenn wiederum die standardfrage, ich könnte dir jetzt drei wünsche 
erfüllen, jetzt machen wir zauberer und sagen naja, ich stelle mal die drei wünsche, was wären die ersten 
drei wünsche, die du dann hegen würdest, die du erfüllt haben möchtest? 
Jenny: geld (lacht) hm. 
Interv.: viel geld? 
Jenny: na klar (lacht) ... na das es zu hause besser läuft, sonst brauche ich eijentlich nüscht weiter ... wenns 
zu hause jut is un man jeld hat da hat man doch alles, naja jut un freunde natürlich, awer die hab ich ja. 
Interv.: naja klar, also dann würde fehlen, geld und was würdest du mit dem geld machen, du hattest mir 
schon was genannt vorhin? dich selbständig, frei machen von der mutti? 
Jenny: ja das of jeden fall, würd mir in haus kaufen, wenn ich viel, viel geld hätte. 
Interv.: er reicht ja schon mal eine wohnung ne? 
Jenny: na wenn ich oh viel geld hätte, könnte ich mir oh in haus kaufen (lacht). 
Interv.: naja das ist klar, also die träume. 
Jenny: dann würd ich mein führerschein machen. 
Interv.: ja. 
Jenny: und in auto kaufen. 
Interv.: also auto ist auch wichtig, weil es viele haben oder weil es mobil macht? 
Jenny: nö das macht mobil na. 
Interv.: und unabhängig ... also willst nur zwei wünsche erfüll haben, die sind wichtig, also beziehung zu 
hause, daß das wieder in ordnung kommt, auch du willst nicht ewig dabei bleiben, aber die beziehung zur 
familie ist wichtig. 
Jenny: na vielleicht, daß ich schon mein abschluß hätte, daß ich das nich noch machen muß. 
Interv.: daß du nicht noch die last, du mußt ja wieder lernen, macht dir das ein bissel bedenken, mal wieder 
zu lernen? du sagst faul ... da müßtest du ja bissel weg von...? 
Jenny: naja klar. 
Interv.: der bequemlichkeit auch ... müßtest du halt, aber es kann ja auch, wenn das umfeld stimmt, wieder 
spaß machen /na/ nur ich kann mir vorstellen, du hast ja ahnung, du bist ja nicht blöd, du bist ja so wie wir 
miteinander reden, wir du mir beschreibst, das alles, kann ich mit sicherheit davon ausgehen, daß du auch 
solche aufgaben bewältigst, natürlich mit ein bissel fleiß, das ist schon klar. 
Jenny: hm. 
Interv.: ein bißchen ... hmhm, also das wären die drei wünschen, und jetzt frage ich dich nochmal, naja 
noch eine vorletzte frage, wenn ich dir jetzt macht geben würde, die situation zu ändern, du würdest jetzt - 
ich sage mal  wie ein politiker entscheidungen treffen können, was würdest du an deiner und damit eben 
auch an der situation von jungen menschen in deinem alter, tun, was würdest du verändern? 
Jenny: na of jeden fall, ich meine so is mir zwar egal, awer wenn ich wirklich was ändern könnte, würd ich 
die ganzen nejer wegmachen, of jeden fall. 
Interv.: die dealer. 
Jenny: hmhm ... na stimmt, sind ja nicht nur schwarze, und, was würd ich noch machen? 
Interv.: also das ist jetzt grundlage, das übel, weil du meinst, es wird dann niemand drauf kommen, also 
was da ist, was angeboten wird? 
Jenny: nee, na stimmt eigentlich, na ich würd de drogen abschaffen, jenau, jeht ja oh nich, is ja ejal, awer 
wenns jehn würde. 
Interv.: naja aber es gibt politiker, die wollen diese maßnahme, die wollen also ganz hart dagegen vorge-
hen, zumindest daß die drogen, die ja da sind, von der bildfläche verschwinden, und was würdest du noch 
machen? 
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Jenny: vielleicht mehr arweitsplätze zur verfügung stellen für de jugendlichen, also ausbildungsplätze 
mehr. 
Interv.: und wie ist das so mit der hilfe aus deiner erfahrung, du hast ja nun viele erfahrungen, ob hilfe, die 
vielleicht so gemeint war, aber nicht so funktioniert, was ist eigentlich die richtige hilfe für junge menschen 
so, wie bei deinem problem? 
Jenny: ich glob da jibts keene hilfe, weil das muß wirklich jeder für sich selwer wissen, man kann vielleicht 
immer für een da sein, wenn man ma reden will oder so, also nich falln lassen, so wie manche sagen, ja 
man muß se falln lassen, dann komm se von alleene widder zurück, das ich globe ich, is nich richtich. 
Interv.: aber auch nicht alles besser wissen wollen /hm/ ein ohr abkauen, also du sagst so was interessantes, 
dasein, verfügbar sein ... also wenn du jetzt, sage ich mal, was willst, daß du auf solche menschen zugehen 
kannst, mit ihnen reden kannst, das verstehst du unter hilfe? 
Jenny: hm. 
Interv.: wie ist denn das mit dir selbst, würdest du auch anderen jungen leuten helfen wollen, die vielleicht 
am anfang vom weg stehen, der nicht gut sein könnte, die vielleicht gerade mal abstürzen oder zumindest 
nicht daran denken? könntest du anderen sagen, ich hab die erfahrung gemacht, macht das mal lieber nicht 
oder ist dir das egal, du sagst naja es soll jeder seine eigene erfahrung machen? 
Jenny: na egal nich, awer ... es läßt sich eh keener davon abhalten, wenn er das machen will. 
Interv.: wenn man vielleicht durch eine geschichte, ich frage jetzt bewußt, ich hab deshalb nicht umsonst 
Enrico und Jan und Mandy mit in schulen gehabt, die mit mir gemeinsam da auch solche, ich will nicht 
sagen, du sollst das jetzt machen, ich will nur, könntest du dir das vorstellen, da auch einfluß auszuüben, 
ich meine aus unserer erfahrung zeigt sich da eine wirkung, wenn jemand aus dem eigenen leben das er-
zählt, sowohl das verführerische als auch das schreckliche? 
Jenny: also bei mir, also ich würde bei mir, wenn ich da sitzen würde, würde das eener erzähln, würdes 
keene wirkung bringen, awer ich, na es sin ja nich alle so wie ich, awer ... ich selbst so vor andern leuten zu 
reden, ich glob, also da würd ich mir in bißchen blöd dabei vorkomm, da meine ich, da is mir mein selbst-
vertrauen noch bißchen zu hm, wär nich so toll.   
Interv.: naja ist ja richtig, aber das könntest du natürlich auch, wenn du jetzt unterstützung hast, wenn du 
merkst, oh die leute sind, die erkennen mich an, da bin ich wichtig, da habe ich kompetenz, daß man auch 
wachsen kann dabei, daß du da selbstwert richtig tanken kannst? 
Jenny: warum, durch meine jeschichte oder wie? 
Interv.: naja du hast ahnung, wo andere keine ahnung haben, du kannst erzählen, das weiß ich und hier 
solche dinge, du kannst sehr anerkannt werden.  
Jenny: na awer nich durch drogen, ich will nich durch drogen anerkannt wern, och nich durch meine dro-
genjeschichte. 
Interv.: naja du mußt das selber für dich eben auch da machen, wenn man es aber bewältigt hat, wenn man 
sagt, man hat eine distance hat und ich bin weg davon, jeder ist heute nicht davor gefeilt, abzurutschen, 
auch die, die denken, die können alles in den griff kriegen, wir sind die größten ... aber auch die sind ge-
fährdet ja, das ist ja kein makel, selbst erwachsene, die große klappe haben und pfeiffen sich drogen rein 
und tun so als wären sie kompetent, brauchen immer stoff, daß ist ja nicht so, naja ich will dich nicht dazu 
überreden, ich hab ja nur gefragt. 
Jenny: na herr m. hat mich da och schon ma mit mir drüwer unterhalten. 
Interv.: wär irgendwann mal so eine idee, kannst du uns ja mal gerne ansprechen, aber das mußt du auch 
selber wollen ... ja Jenny, also ich hab jetzt keine fragen mehr, hast du noch irgendwelche? 
Jenny: m nee. 
Interv.: ach so vielleicht hat dir das, was wir jetzt hier gemacht haben, ein bissel was gebracht oder spaß 
gemacht? 
Jenny: na also lustich war irjendwie schon, mal wieder drüwer zu reden, weil es kommt och irgendwie 
bißchen in vergessenheit, wenn man nich mehr, merkt man, wenn ich so erzählt hab, ach nee, war doch 
bißchen anders ... denkt man nich mehr so dran. 
Interv.: ja also war es nicht nur eine belastung für dich, daß du sagst gut, du tust mir jetzt einen gefallen? 
Jenny: nö. 
Interv.: weil ich jetzt solche untersuchungen mache ... freut mich dann auch, also mir hat das sehr viel 
gebracht, ich bin jetzt froh, daß ich das noch im kasten habe, weil du warst mir auch immer eine wichtige 
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person und ... um sich da ein richtiges bild zu machen, muß man sich eben in die leute reinversetzen, an-
ders geht es ja nicht, da hast du einen richtigen beitrag mit dazu geleistet und da danke ich dir /bitte/ und 
wünsche ich dir noch alles gute weiterhin, daß das alles so klappt, wie du dir das vorstellt und falls nicht, 
du kannst dich jederzeit an uns wenden. 
Jenny: na hm. 

































Jenny lebt allein mit ihrer alleinerziehenden Mutter in einem Haushalt. Eine ältere Schwester ist bereits 
ausgezogen, wohnt aber in der Nähe. Die Eltern hatten sich schon früh getrennt. Die Beziehung der Mutter 
zu einem anderen Mann geht auch in die Brüche, woran Jennys Drogenabhängigkeit Anteil hatte. Die Be-
ziehung zwischen Mutter und Tochter sind  ambivalent. Einer offensichtlichen Mutter-Tochter-Symbiose 
steht ein Ablöseverhalten von Jenny gegenüber, welchem die Mutter ohnmächtige und inkonsequente Kon-
trolle, entgegensetzt. Jenny hat früher einmal das Gymnasium besucht, kam nach eigenen Angaben dort 
aber nicht zurecht und wollte in die Realschule wechseln. Das wollte der Vater unterbinden. 
Jenny ist 15 Jahre alt, als sie Mitte April 1997 zum ersten Mal von der Polizei an Herrn M. (JUBP) vermit-
telt wurde, nachdem sie durch mehrere Diebstähle aber auch durch Raub (Beschaffungskriminalität) auffäl-
lig geworden ist. Jenny, heroinabhängig, hatte starke Entzugserscheinungen und wurde nach Bernburg zur 
Entgiftung gebracht, welche sie aber nach wenigen Tagen abbrach. Sie kehrte sofort in ihre Drogenszene 
zurück und mied auch das Angebot, ambulant zur Drogenberatung (Drobs) zu gehen. Bei Herrn Müller 
erschien Jenny bis Ende April sporadisch und unangemeldet und danach bis Mitte September 97 gar nicht 
mehr. 
Zur zweiten Intervention kam es, nachdem ihre Mutter den Kontakt zu Herrn M. in der Hoffnung wieder 
aufnahm, die scheinbar unvermeidliche Zwangseinweisung Jennys noch umgehen zu können. Frau B. von 
der Jugendgerichtshilfe setzte sich jedoch maßgeblich für die Einweisung nach Uchtspringe ein und bat 
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stehen, daß sie nach ihrer Entlassung dort, erst recht wieder ”drauf kommen” wollte. Die Mutter wendet in 
dieser Zeit in ihrer Verzweiflung an die Bildzeitung und versucht, inspiriert durch Frau B., eine Selbsthil-
fegruppe betroffener Eltern ins Leben zu rufen. (Vgl. Kopie des Zeitungsartikels) 
Jenny hielt, was sie ”versprach” und wurde so zwangsläufig wieder delinquent und Mitte Februar 1998 von 
der Polizei abermals zu Herrn M. vermittelt. Zu diesem Zeitpunkt war sie erschreckend abgemagert. Sie gab 
vor, nun eine Therapie zu wollen, auch um einer erneuten Zwangsmaßnahme zu entgehen. Frau B. konnte 
inzwischen nichts mehr für sie tun. Jenny nimmt erst Gespräche bei der Drogenberatung, diesmal bei der 
AWO, wahr, bricht diese aber kurze Zeit später wieder ab. Ebenso verfährt sie mit der Beratung durch 
Herrn M.. 
Im Sommer 98 (relativ kurz vor dem Erstinterview) muß Jenny wegen einer lebensbedrohlichen Infektion, 
die durch das Heroinspritzen hervorgerufen wurde, ins Krankenhaus. Herr. M. besuchte sie einige Male 
dort. 




Aus der Trennung der Eltern nichts gemacht – Da gab es wenigstens keinen Streit mehr und ausnutzen ließ 
sich die Situation auch noch 
Jenny war 8 oder 9 Jahre alt, als sich ihre Eltern getrennt haben. Sie kann sich nicht erinnern, welche Beru-
fe ihre Eltern ausgeübt haben, nur daß sie mal in Buna gearbeitet haben. Der Vater arbeitet jetzt noch in 
Schichten dort. Mutter ist schon länger arbeitslos aber es könnte sein, daß sie zwischendurch mal was hatte. 
Jenny weiß das nicht so genau. Denn sie war ja kaum zu Hause.(662-675) Nicht der Vater, sondern die 
Mutter hat ”uns sitzen lassen” damals.(685-886) Sie ist zu ihrem späteren Lebensgefährten gegangen. Jen-
ny hat sich nie etwas daraus gemacht. Es war sogar besser als vorher, denn vorher haben sich Mutti und 
Vati nur gestritten und außerdem konnte sie nun ihren Nutzen aus der Trennung ziehen. Jenny hat von nun 
an immer doppelt Taschengeld bekommen, wobei sogar einer den anderen in der Höhe der Summe ”über-
bieten” wollte. Sie hat immer Geld ”in massen” bekommen.  
Mutter ist ausgezogen und Jenny mußte beim Vater bleiben, weil der wütend war, daß die Mutter einen 
anderen hatte. Irgendwann gab es aber ”zoff” mit Papa und Jenny hat ihre Sachen gepackt und ist zur Mut-
ter gegangen. Der Vater hat es zulassen müssen, denn Jenny hat ihm gedroht, sonst nie wieder zu ihm zu 
kommen. Bei Mutti hat es ihr aber auch nicht so richtig gefallen. Von nun an gab es ein ständiges Hin und 
Her. Jenny war 13/14 Jahre alt zu der Zeit. Sie hat weiterhin ”beide ausgenutzt”, denn immer wenn sie sich 
mit Mutter oder der Schwester gestritten hat, ist sie zum Vater gegangen und umgekehrt das Gleiche. Das 
fand sie ganz in Ordnung. Damals hat Jenny schon Drogen genommen und von dem Taschengeld finanziert 
(Verweis 2/27-29) aber noch nicht die harten.(334-352)(730-740)(909-910) 
Jennys Vater, ein Ungar, der aber schon ”ewig” hier wohnt, hat immer alles besser gewußt. Für ihn waren 
alle anderen dumm. Das war ”furchtbar”. Jenny mußte früher auch immer von ihrem Papa aus ziemlich viel 
lernen. Einmal hatte er ihr eine Hausaufgabe ausgerechnet, für die sie dann aber eine 6 bekommen hat. Der 
Vater hat aber trotzdem angezweifelt, was die Lehrerin Jenny erklärt hat. Da hat sie sich mit ihm gestritten 
und tagelang kein Wort mehr mit ihm geredet.(756)(698-710) Jenny wollte vom Gymnasium in die Real-
schule wechseln, weil sie ziemlich schlecht war. Der Vater, selbst früher immer gut in der Schule, wollte 
das nicht. Da hat Jenny eben die Schule geschwänzt. So mußte sie das Gymnasium verlassen. Das Schwän-
zen konnte sie sich dann aber nicht mehr abgewöhnen. Es begann, daß sie keinen Wert mehr auf Schule 
legte, obwohl sie vorher eigentlich eine gute Schülerin war. Das lag aber auch an den Drogen, die sie schon 
im Gymnasium angefangen hatte zu nehmen. Allerdings waren es noch die weichen Drogen.(66-86)  
Es kam der Streß mit dem Freund der Mutter. Als sie Drogen genommen hatte, wollte er sie rauswerfen, 
denn es war seine Wohnung. Dadurch hat sich Mutter auch mit dem gestritten und dann sind Mutti und 
Jenny ausgezogen. Es ist noch nicht so lange her, daß Mutter und Jenny dort hingezogen sind, wo sie jetzt 
wohnen. Seitdem kommt der immer das Wochenende zu ihnen. Jenny redet kaum mit ihm und Mutter ist 
darüber eingeschnappt, weil sie nicht begreifen könne, daß Jenny den nicht leiden kann.(313-333)(352-
353)(718-724) 
 
Freunde, Drogen, alles durchprobieren, Abhängigkeit – Alles egal und auch nicht schlimm, wenn man 
weiß, daß man an Stoff herankommt, nur bei der Polizei gefühlt, wie ein Schwerverbrecher
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Durch Freunde ist Jenny zu den Drogen gekommen. Sie war mit einer Freundin und zwei Kumpels, die das 
Haschisch mitgebracht hatten in ”irgend so’ner” Turnhalle ihrer Schule und haben das geraucht. Jenny hat 
das dann ein halbes Jahr lang in der Hoffnung mitgemacht, daß das Zeug wirkt. Da das aber nicht so der 
Fall war und Jenny unbedingt herausfinden wollte, wie die Drogenwirkung ist, hat sie Grass geraucht. Das 
hat das erste mal ”janz schön heftich” gewirkt, so daß sie eine Weile dabei geblieben ist, bevor sie auch 
”chemie”, Ecstasy und LSD probierte. Dann ”kam” das Heroin. Anfangs dacht Jenny, daß ihr das nicht 
passieren kann, daß sie süchtig wird. Dann ist es aber nach ca. drei Monaten doch passiert. Sie hat sich 
darüber nicht erschrocken. Es war ihr aber egal, weil sie doch wußte, wie sie an den Stoff herankommt. 
(dann wirklich die einzige Sorge) Alles andere wurde ihr auch egal aber das mit der Schule war es ja auch 
schon vorher.(Verweis 2/45-50)(46-68) Als sie noch die weichen Drogen nahm, hat sie das Geld dafür von 
den Eltern so lange erbettelt. Das klappte allerdings nur so lange, wie die noch nicht wußten, was Jenny 
damit macht. Das (viele) Geld für das Heroin haben sie sich am Anfang durch Diebstahl besorgt. Jenny hat 
z.B. 5 Levis-Hosen auf einmal in einer Isoliertüte versteckt - damit es nicht piepst - aus dem Geschäft ge-
tragen.(143-150) Später hat sie gemeinsam mit ihrer Freundin ”irjendwelche leute abjezogen”. (Raub). Es 
ist rausgekommen, weil ”mache halt” eine Anzeige gemacht hatten. Dann hat die Polizei sie von zu Hause 
abgeholt. das war ”komisch” und Jenny hatte Angst (warum weiter unten), als sie von ihr Fotos gemacht 
und Fingerabdrücke genommen habe. Da hat sie sich ”jefühlt (lacht) wie so’n schwerverbrecher”. An-
schließend ist sie zu Herrn M. /JUBP) gekommen und wurde gleich weiter nach Bernburg zur Entgiftung 
gebracht aber... 
 
Kein Willen zur Veränderung und sich direkt oder indirekt jeglicher Hilfe entziehen – Allerdings Probleme 
mit dem Davonrennen, wenn sie sich schuldig fühlt (Im Sinne der Gegenseitigkeit positiver Beziehungsas-
pekte) 
...ihre Angst bezog sich darauf, daß ihre Eltern erfahren könnten, was los ist. ”un ich wollte ja oh nich, daß 
was unternomm wird, daß ich ofhörn kann oder so, hat mich dann halt eijentlich och jestört, also ich wollt 
von anfang an nich nach bernburg, bloß ich hatte entzuchserscheinung, naja und da wollt ich unbedingt, 
naja da hawe ich meine mutter belastet, daß se mir jeld jibt un so, die wolltes och nich machen, die wollte 
mich halt nach bernburch schicken unbedingt, da hawe ich jesacht, na jut ich jehe nach bernburch, wenn de 
mir jez noch ma was jeben tust, hat se oh gemacht, na un wo ich dann in bernburch war, sin kumpel von 
mir gekomm, mit denen bin ich dann wieder jegang (lacht).” Jenny (vermutlich mind. zweimal in Bern-
burg) wollten sie dort später auch nicht mehr aufnehmen, weil sie angeblich alle anstiftet, mit ihr abzuhau-
en. Das ist nun mal so, wenn  sich dort ”halb halle” trifft. Einer fängt immer damit an, wie schon es wäre, 
wenn... Ihre Eltern haben ihr aber abgenommen, daß sie aus Heimweh und nicht weil sie Drogen braucht, 
von Bernburg abgehauen ist. Jenny sollte die restlichen zwei Wochen - Bernburg wäre drei Wochen gegan-
gen aber nach einer Woche hat sie abgebrochen - bei der Schwester bleiben. Jennys ältere Schwester wohnt 
mit ihrem Verlobten und ihren zwei kleinen Kindern in der Nähe. Sie hat ja anfangs auch noch geglaubt, 
daß Jenny aufhören will. Ihr Vater hat ihnen 300 Mark Unterhalt für die Zeit gegeben. Aber gleich einen 
Tag später, - Jenny hat bereits wieder eine Folie geraucht - teilt sie Kathrin mit, daß in die Stadt gehen 
möchte. Die Schwester wollte ihr einen Gefallen tun und hat 100 Mark zum Einkaufen gegeben. Die hat 
Jenny aber sofort für ”H” umgesetzt. Von ihrem Kumpel Enrico, der damals auch noch drauf war, hat sie 
sich eine Jacke geliehen, um etwas präsentieren zu können, wofür sie das Geld ausgegeben hat. Das mit 
ihren Lügen und Versprechungen ist aber nicht lange gut gegangen. Jenny hat das nur gemacht, weil die 
das hören wollten und wußte gleichzeitig, daß sie nichts einhält.(beschwichtigend reden um der Ruhe Wil-
len) Jenny hat sich auch eine Weile nicht bei Herrn M. sehen lassen, auch wenn sie bei der Polizei vorgela-
den war. Dann hat der sich aber von sich aus informiert, wie es ihr geht und da ist Jenny eben auch mal 
hingegangen, wenn sie Probleme gehabt hat. Das muß so Ende Dezember vor zwei Jahren gewesen sein.(3-
45)(628-649)(763-771)  Auch bei Herrn M. hat Jenny anfangs nur so getan, als ob sie mitmacht und es hat 
ihr an ihm überhaupt nichts gelegen. Sie dachte: ”noch so’n dummer der dir helfen will und du willst 
nich...”. Mit der Zeit hat das Jenny aber anders gesehen, weil sie gemerkt hat, daß der sich ”wirklich für 
mich” einsetzt und (Verweis 4/14-16). Sie glaubte nämlich zunächst irrtümlich, daß der das nur macht, weil 
er das beruflich muß und es deswegen ja nicht so ernst (persönlich) meinen kann. Deshalb wollte Jenny den 
Herrn M. nicht ”enttäuschen”, obwohl sie sich mit Haut und Haaren gesträubt hat, (mit Drogen) aufzuhö-
ren. (Ambivalenz, die weiterhin besteht aber sie hält den Kontakt!)(151-172)  
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Die Drogenberatung mag Jenny nicht und hat deswegen abgebrochen. Sie hat das wie Zufaseln empfunden, 
was die Frau G. da gemacht hat. Die hat das aus Bücher, wenn sie immer sagt, daß Jenny auf sie zukommen 
sowie auf Entzug gehen müsse. ”naja toll, die hat üwerhaupt keene ahnung, was in mir vorjeht!” Jenny hat 
sie von vorn bis hinten ”vollgelogen”, wenn  sie ihr gesagt hat, daß sie unbedingt aufhören und auf Thera-
pie gehen will. Da hat sie ihr entgegnet, daß sie sich darüber freut (klingt mitleidig). Das hat Jenny ent-
täuscht (!), denn sie müßte doch eigentlich daran zweifeln.(380-401)  
Als sich Jenny schon das ”H” gespritzt hat, hat sie zu Hause immer mal etwas angedeutet, so z.B., daß sie 
beim Klauen erwischt wurde. Die wollten es lange nicht wahrhaben. Sie mußten gewußt haben, daß auch 
Jennys Geschenke gestohlen waren aber sie haben sich darüber gefreut.(650-660)  
Als die Mutter Jennys Zwangseinweisung nach Uchtspringe (Kinder- und Jugendpsychiatrie) durchgesetzt 
hat, hatte sie unheimliche Wut auf sie. Nun hat Jenny aus Trotz gesagt, daß sie nicht aufhört, weil sie nicht 
auf sie hört und ihr gedroht, daß sie Jenny damit das letzte Mal gesehen hat. Jenny hat zunächst auch in 
Uchtspringe auch gesagt, daß sie nicht aufhören will aber als sie merkte, daß sie ”nie” entlassen wird, wenn 
sie dabei bleibt, hat sie von einem Tag auf den anderen gesagt, daß sie nun doch will. Das hat auch funktio-
niert.  
Die sieben Tage Entzug in Bernburg sind Jenny schon vorgekommen wie Jahrhunderte, weil sie sich nach 
ihrem Freund gesehnt hat. Anfangs in Uchtspringe war es auch noch so aber seit der im Gefängnis sitzt, ist 
das plötzlich nicht mehr so schlimm gewesen mit dem Druck, in die Clique zu gehen und Drogen zu neh-
men. Mit der Zeit sind sie alle süchtig geworden (wie ihr Freund) und damit verschwindet der ursprüngli-
che Zusammenhalt. (weiter Freunde/Drogenfreunde weiter unten) 
Wenn sie am Wochenende mal nach Hause durfte, mußte sich Jenny nur zusammenreißen, daß sie sich 
nichts holt. Die hätten das mit ihren Urinkontrollen herausgefunden.  
Die Frau B. von der Jugendgerichtshilfe hätte ihr eigentlich nur zu sagen brauchen, wie es um ihre Strafta-
ten steht und wann sie Gerichtsverhandlung hat. Sie hat aber eine Menge mehr gemacht. Sie hat sich mit 
um die Zwangseinweisung gekümmert. Das fand Jenny nicht so toll. Aber andererseits hat die sich auch 
immer nach ihrem Befinden erkundigt. Das war nun wieder cool, weil sie doch eigentlich gar nichts damit 
zu tun hatte. Aber insgesamt war Jenny nicht oft dort und es war auch nicht so wichtig und so ”einschnei-
dend”, um Frau B. weiter heran zu zeichnen. 
Sorgen hat sich auch Jennys Oma (mütterlicherseits) gemacht, die sie nach Jahren erst in Uchtspringe wie-
dergesehen hat. Weil Mutti so einen Artikel in die Bildzeitung gebracht hat, hat sie das erst erfahren. Sofort 
hat sie Mutti gebeten, Jenny da herauszuholen. Die Oma hat Jenny auch weinend gebeten, an ihre Gesund-
heit zu denken. Jenny hat sie schon lieb aber die hat eben auch keine Ahnung. 
In Uchtspringe mußte Jenny drei Monate in die Schule gehen und ist zurechtgekommen. Die Schule macht 
ihr außer Physik und Chemie sogar Spaß. Dort hat sie sogar in Chemie Einsen bekommen. 
Jenny wurde nach vier Monaten aus Uchtspringe entlassen, weil die Krankenkasse nicht mehr zahlte. Sie 
hat ”sofort” wieder Drogen genommen. Für Jenny war das auch eine Art Rache an ihrer Mutter. Sie hat es 
(daher) auch nicht mehr versteckt sondern offen getan.  
Jenny, die schon einmal ”ausjeschult” war, hat noch eine Chance bekommen, nachdem sie aus Uchtspringe 
zurückgekehrt ist. Sie ist aber ”natürlich” wieder nicht gegangen. Die Lehrer haben Jenny überhaupt nicht 
interessiert aber die Direktorin - die Mutter hatte viel mit ihr gesprochen - hat immer gesagt, sobald du 
clean bist, kannst du wiederkommen. In einer anderen Schule wäre Jenny längst ”geflogen”. 
Der Mutter will Jenny auch heute noch nicht verzeihen, daß sie Jenny gezwungen hat, selbst wenn sie sich 
sonst mit ihr gut versteht. ”klar, die wollte mich beschützen ... awer was bringt’s denn wenn man nich 
will!” Die Mutter hat Jenny dann fallen gelassen und nichts mehr für sie gemacht. Plötzlich war ihr alles 
egal, was Jenny tut. Für die Mutter ist eine Welt untergegangen, als sich ihre Hoffnungen zerstoben, daß 
ihrer Tochter schnell geholfen werden kann. Und das, obwohl ihr Jenny immer gesagt hat, daß sie nicht 
aufhören wird. Sie hat die nächste Zwangseinweisung beantragt. Das hat sich aber erledigt, weil Jenny ins 
Krankenhaus mußte.(120-133)(741-755)(563-599)(108-120)(805-815)(360-369)(535-551) 
 
Dem Tod ins Auge geschaut – Seitdem aufpassen, mit wem sie sich einläßt und wissen, worauf es ankommt 
Hätte Jenny nicht die ernsthafte Krankheit bekommen, würde sie sich wohl, ehrlich gesagt, sich bezüglich 
der harten Drogen immer noch nicht im Griff haben und auch keinen so einen ausgeglichenen und zuver-
sichtlichen Eindruck machen. Sie weiß, daß sie nichts mehr nehmen darf, um ihr Leben nicht zu riskieren. 
Bei Jenny hat sich nämlich als Folge des Spritzens von Heroin (nicht sterile Kanülen) der Herzmuskel ent-
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zündet. Außerdem hat die Lunge etwas abgekommen. Zwei Monate lag sie im Krankenhaus und die Ärzte, 
unter ihnen Dr. S., waren überhaupt nicht sicher, ob sie ihr Leben retten können. Jenny fand es schlimm, 
daß sie so knallhart waren aber die müssen wohl so sein. Sie hat geweint und schon alle um ihr Grab ver-
sammelt gesehen. So hat Jenny, die am Tropf lag, zwangsläufig Entzug gemacht. Die Ärzte haben ihr pro-
phezeit, daß sie sterben wird, wenn sie sich noch mal einen Schuß setzt. Eine Schwester aus dem Kranken-
haus – sie war Nonne - wollte für sie jeden Abend beten. Sie wollte Jenny auch weismachen, daß ihr Gott 
helfen könne und ihr die Bibel zu lesen geben. Jenny läßt sich das aber nicht aufzwingen. Warum ist sie 
denn dann hier, wenn ihr Gott helfen kann und warum gibt es denn Elend, wer er auch das wegmachen 
kann? Jenny ist ihr gegenüber richtig laut geworden. Sonst waren die Schwestern ganz lieb zu ihr.(87-
107)(284-286)(772-804) Die Gesundheit ist jetzt für Jenny am wichtigsten. Sie will doch leben. Jenny hat 
auch Hepatitis C. Auf dem Gesundheitsamt haben sie ihr gesagt, daß das zwar nicht heilbar aber dennoch 
ganz harmlos sei. Nächste Woche muß sie zum Internisten. Merkwürdig war, daß ihr verschiedene Ärzte 
auch unterschiedliche Prognosen gegeben haben, wieviel Jahre ihr noch verbleiben(,wenn sie nicht auf-
hört).(883-896) Jenny will aber auch kein Geld mehr in die Neger (Dealer) stecken, die mit fetten Ketten 
herumrennen. Sie bekommt richtig Wut, wenn sie die sieht. Klar haben die nichts, wenn die hierher kom-
men aber die kriegen auch noch was fürs Nichtstun.(134-142) Die Versuchung, von ihnen wieder Stoff zu 
besorgen, ist (aber) auch noch da. Das ist doch bei jedem normal, der mal Drogen genommen hat und viel-
leicht auch bei denen, die noch nie welche genommen haben.(anderen unterstellte, ihr eigene Neugier)(820-
823) 
Auf jeden Fall ist ihr jetzt ein ordentlicher Schulabschluß wichtig.(897-898)(206-210)(370-372)Jenny 
möchte es noch einmal probieren aber es steht noch nicht fest, ob sie darf. Mutter, Herr M. und die Direkto-
rin unternehmen jetzt Anstrengungen, daß Jenny noch einmal die Chance bekommt, den Realschulabschluß 
zu machen, obwohl ihre Schulpflicht eigentlich vorüber ist. Dazu müssen sie einen Antrag an das Ministe-
rium stellen. Wenn das nicht klappt, bleibt das BVJ als Alternative aber dahin möchte sie nur ungern. Sie 
bekäme nur den Hauptschulabschluß und der ist zwar besser als gar keiner aber eigentlich will Jenny den 
nicht.(517-534)(356-364)  Jenny wünscht sich, mal wieder eine Klassenfahrt mitmachen zu können.(678) 
Jenny hat auch schon an eine berufliche Perspektive gedacht, die ihr liegen würde. Sie möchte Drogenbera-
terin oder Sozialarbeiterin werden. Sie würde es anders machen als(Verweis 4/26-33). Jenny weiß ganz 
genau, wie sie die Vorhaben und Versprechungen von Drogenabhängigen zu werten hat. Sie kennt es ja von 
sich. ”...den kann man nich helfen, wenn se nich wolln, dann wolln se nich, ich meine, hätte sich damals 
für mich vor mich jesetzt, ja laß es lieber sein, kuck mich an, so kannst du enden so, wär mir och ejal jewe-
sen, awer wenns so weit is, wenn se dann raus wolln, vielleicht helfen.” Jenny kann sich gut vorstellen und 
würde es auf jeden Fall machen, jetzt schon mit anderen jungen Menschen zu arbeiten, indem sie ihnen ihre 
Geschichte zu erzählen. Auch von Mutti aus dürfte sie das. Wenn sie sieht, daß sie anderen damit helfen 
kann, wird das Ganze auch einfacher.(375-449) 
Jenny gibt ihrem Freund (18) einen extra Sektor, bezeichnet aber die Beziehung (jetzt, da im Gefängnis?) 
als nicht allzu wichtig.(354-355)(227-236) Sie hat von ihm - er ist ”natürlich” auch drogenabhängig - einen 
Brief aus dem Maßregelvollzug (7 Monate seit August) bekommen mit der Bekundung, auch aufhören zu 
wollen. Jenny glaubt ihm aber nicht, denn der war doch auch ”hin und weg von drogen”. Aber sie hat ihn 
schon ziemlich lieb. Aber eigentlich weiß Jenny gar nicht, was sie an ihm liebt. Sie hat schon Drogen ge-
nommen, als sie sich vor zwei Jahren kennenlernten. Die Mutter hat auch immer gefragt, was sie überhaupt 
von dem habe. Sie kann es nicht sagen. Jenny ist sich auch nicht sicher, wie sie sich Verhalten wird, wenn 
er wieder draußen ist. Da hat sie schon etwas Angst davor.(836-859) 
Der Sektor Freunde ist der erste, über den Jenny sprechen möchte.(190-195) Jenny unterscheidet ihre 
Freunde in richtige und Drogenfreunde. Diana und David - sie hat sie früher nur flüchtig gekannt - zählt sie 
darüber hinaus zu ihren Helfen, seit sie vor drei/vier Wochen aus dem Krankenhaus gekommen ist. Aller-
dings stehen sie in diesem Sektor weiter hinten, weil sie zwar helfen wollen aber noch nie selbst etwas mit 
Drogen zu tun hatten und keine Ahnung haben. Sie sind neugierig und wollen, manchmal nervend, etwas 
darüber und über die Szene von ihr wissen. Beide wohnen auch in ihrer Nähe und haben ihr ihre Gesell-
schaft angeboten, weil sie wußten, daß sie außer Drogenleuten niemanden hat. Mit den beiden verbringt sie 
die Zeit mit Spazieren, Nintendo spielen oder Eis essen. Diana hat gerade ihre Schulprüfung bestanden und 
David sucht zu Zeit eine Lehrstelle. Sie hat ihn auch mit zu JUBP gebracht. Jenny liegt viel an ihnen und 
möchte sie nicht verlieren, weil sie (richtige) Freunde sind und sie sonst keinen weiter hat. Katja, ihre beste 
auch drogenabhängige Freundin, ist im Maßregelvollzug. Sie ist so klein und niedlich und tut ihr leid. Auf 
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Enrico (Verweis 4/8-10) ist Jenny stolz und legt darauf viel Wert. Er ist jetzt ihr Vorbild, weil der 7 Monate 
nichts mehr genommen hat. Dort, wo ihr Vater wohnt, (und auch woanders) kennt sie auch noch welche 
aber das sind Drogenfreunde. Wenn sie mit ihnen jetzt länger, so wie mit David und Diana zusammen wä-
re, hatte sie ganz sicher mehr Probleme. Sie lacht (mich aus). Das ist doch logisch. Sie sind alle, wie sie 
selbst auch(!), gemein und hinterhältig wegen dem Stoff. Das ist das, was einen dann ”bißchen sagt, nee 
nich mehr, nich so toll, nich mehr so de richtjen freunde”. Im Unterschied zu ihren richtigen Freunden, ist 
ihnen egal, was mit Jenny passiert. Jenny versteht das sogar, weil man ja ”keine zeit” hat, an sowas zu den-
ken. Die anderen (alle) sind eben da, wenn Jenny sie braucht. Da weiß sie, woran sie ist und braucht nicht 
ihre Sachen zu verstecken. Die Drogenfreunde sind ”zwar” nicht so wichtig aber sie hat doch lange Zeit mit 
ihnen verbracht. Eigentlich müßte sie alles, was mit ihnen zu tun hat verdrängen. Wenn die Jenny anspre-
chen, ob sie Zeit hat, möchte sie eigentlich nicht darauf eingehen. Sie ist dabei aber sehr unsicher, ob sie es 
schafft, Nein zu sagen. kann sich aber nicht so richtig entscheiden. Sie würde schon gerne mal wieder mit 
einigen zusammen sein. Es sind ja nicht alle wirklich so schlimm und Jenny interessiert schon, was aus 
dem denen wird und sie erkundigt sich auch danach. Sie sind eben doch anders als die. (zeigt auf Diana und 
David, die nicht ihr Schicksal und ihre Probleme teilen!) Um dem Konflikt zu entgehen sagt Jenny (jetzt) 
sofort Nein, ”daß die ja auch weitergehn, daß ich jar nich groß mehr mit den reden muß (lacht)”.(270-
280)(313-323)(455-516)(816-819)(860-873) 
 
Die Familie bespricht Jenny gleich nach den Freunden.(203-205) (Verweis 3/1-6)(329-330)(724-729) Mut-
ter und leiblicher Vater gehen zwar miteinander um aber sie kann auch nicht an ihm ausstehen, daß der 
alles besser wissen muß.(916-920) Jetzt bekommt sie von der Mutter nur noch 10 Mark in der Woche. Das 
ist schon nicht so einfach für Jenny aber sie kann wegen Geld (immer noch) jederzeit zum Vater ge-
hen.(910-915) Mutti ist vorn im Netzwerk. Sie macht für Jenny ”wirklich alles”, auch einiges, was sie ei-
gentlich selbst tun müßte. Dann kommt die Schwester (Verweis 4/2-3). Mehr Verwandte hat sie sowieso 
nicht. Die noch da sind, hat sie schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Nur Oma (Verweis 5/11-15).(246-
265)(555-562) An Mutti stört sie sehr, daß sie immer noch trinkt Da gibt es oft Streit zwischen ihnen bei-
den. Jenny kann das nämlich nicht verstehen, denn sie hat doch jetzt keine Probleme mehr (seitdem Jenny 
es geschafft hat). Vielleicht will sie Jenny auch mal zeigen, wie das ist aber das verwirft sie gleich wieder. 
Jedenfalls haßt Jenny das, wenn die Mutter betrunken ist. Da wird sie ganz ”schlecht” und flippt aus. Des-
halb versucht Jenny auch, sich so wenig wie möglich zu Hause aufzuhalten. Sie läßt sich ja nicht helfen und 
sagt, daß es Jenny nichts angeht, wenn sie der Mutter vorhält, daß sie Jenny zuvor Vorträge gehalten hat 
und nun selbst nicht besser ist.(600-626) Jenny kann jederzeit zur Schwester gehen, wenn sie Lust hat. 
(Verweis 4/2-3)(627-636) Das könnte sie bei ihrem Vater auch aber Jenny hat keine richtige Beziehung zu 
ihm. Jenny weiß auch nicht, was sie mit dem reden soll. Es ist immer noch so schlimm, daß der alles besser 
als alle anderen weiß. Jennys Ärzte sind davon nicht ausgenommen. Das bringt sie auf die Palme. Sie geht 
nur zu ihm, wenn sie Geld braucht. Sie muß schon anerkennend sagen, daß der Papa intelligent ist und viel 
weiß aber er kann es eben nicht haben, wenn mal ein anderer recht hat. Die Mutter ist das ganze Gegen-
teil.(679-717) Der Freund von der Mutter will auch immer alles besser wissen, nur mit dem Unterschied 
zum Vater, daß der (abfällig) nie recht hat.(749-750) 
Jenny hat einen Sektor mit Helfern im Netzwerk. Die Hilfe, die sie nicht mag, schreibt sie außen hin, näm-
lich Bernburg. (beachte auch weitere Differenzierung im Sektor) (281-312) Zu den Helfern zählt Jenny die 
Mutti und auch David und Diana aber(Verweis 6/48-51)(313-319)(816-819) Herr M. hat wie die Mutti 
”echt alles” für Jenny gemacht. (und zu ängstlich mit Konfrontation umgegangen)(757-761) Er hat die 
Beratung jetzt wieder aufgenommen, um ”irjendwie” was zu unternehmen, damit Jenny wieder in die Schu-
le kann. Eine Voraussetzung dafür ist wohl, daß sie betreut wird.(832-835) Die Drogenberatung hat Jenny 
gewechselt (Verweis 4/26-33) und ist zur AWO gegangen. Die Frau dort ist ganz in Ordnung aber Drogen-
beratung mag Jenny (an sich, beachte Berufswunsch) irgendwie nicht.(386-389)(Verweis 7/4-5)(468-477) 
Jenny hat bald Gerichtsverhandlung und dafür braucht sie Frau P. (Verweis 5/4-10) Ihr wurden ja eine 
ganze Menge Straftaten zu Last gelegt aber die haben sie ja bis auf einen Diebstahl, der zur Anklage 
kommt, alles fallen gelassen.(761)(824-831) 
Wenn Jenny für die Zukunft drei Wünsche erfüllt werden könnten, würde sie sich für ein ”riesengroßes” 
Haus mit Steffen entscheiden. Das Haus müßte schon bezahlt sein. Dann müßte das mit dem Herzen wieder 
gut werden. Was sie selbst dafür tun kann? Na eben die Schule und den Abschluß machen und dann Geld 
verdienen, damit sie sich ein Haus leisten kann. (Die Drogenabstinenz spricht sie nicht an. Daß sich das 
  917 
von selbst versteht wird ihr leider in den Mund gelegt. Sie hat es aber zuvor auch schon eindringlich ge-
sagt) Die zurückliegenden Ereignisse haben sie eigentlich nicht verändert. Manchmal ist sie ein bißchen 
aufgedreht aber weniger als vorher auf Drogen. Jenny hat aber Angst, daß ihr Vorhaben daran scheitern 
könnte, daß sie durch die Drogen dazu ”zu blöd” im Kopf geworden sein könnte. Sie weiß ja jetzt nichts 
mehr von dem, was sie mal in der Schule gemacht hat, obwohl (Verweis 5/16-18)(921-950) Jenny ”will” 
perspektivisch ihre eigene Wohnung haben und damit ihre Unabhängigkeit haben. Eine eigene Familie 
”will” sie nicht. Jenny würde ja schon, auf sich alleine gestellt, mit der Wohnung Probleme bekommen. Sie 
kann nämlich nicht mit Geld haushalten. Wenn ihr etwas gefällt, kauft sie sich das halt. Geld hat für Jenny 
noch nie einen hohen Stellenwert gehabt.(Verweis 2/27-29)(899-909)  
Jenny gelingt es nicht, sich selbst zu beschreiben (Verweis auch 8/24-26) aber sie bestätigt, daß sie weiß, 
was sie will und auch Nein sagen kann.(glaubhaft aber dennoch leichtfertig gesagt. Sie hat es ja bereits 
selbst relativiert. Wollen und Können sind zwar ein paar Schuhe aber zum Gehen bedarf es beider)(874-
882)  
Das Interview hat Jenny Spaß gemacht. Ihr anfängliche Scheu davor begründet sie damit, daß das etwas 
ganz Neues für sie war. Selbstverständlich wird sie nach einiger Zeit wiederkommen und ein weiteres Inter-
view machen.(951-965) 
 
Aus dieser Verlaufskurve lassen sich nach langem Überlegen lediglich zwei Etappen herauskristalli-
sieren. Erleichtert wird diese Entscheidung durch die Orientierung am Selbstkonzept von Jenny im Zu-
sammenhang mit ihrem psychosozialen Gleichgewicht (Kompetenzwippe!). Dabei muß festgestellt werden, 
daß die Drogen bis hin zur körperlichen Abhängigkeit an sich keinen krisogenen Faktor darstellen - der 
erst dann einer ist, wenn er das Gleichgewicht ernsthaft bedroht - sondern im Gegenteil eine Verstärkung 
ihres gleichgewichtserhaltenden Konzeptes sind. Das zunehmende Trudeln (Schütze) gehört dazu und be-
deutet ”bestenfalls” eine weitere Potentialaufschichtung für einen möglichen Orientierungswechsel aber 
noch nicht den Anlaß dazu. Jedenfalls bis zur Krisenzuspitzung mit dem Trauma der unmittelbaren Lebens-
gefahr. Natürlich bekommt in diesem Zusammenhang auch der Faktor Pathologie (Kompetenzwippe) einen 
wesentlichen Stellenwert, der auch bei der Angemessenheit von Hilfen unbedingt berücksichtigt werden 
muß. Nicht desto Trotz ergeben die Orientierungsschwierigkeiten und sozialen Verbindlichkeiten von Jenny 
erheblich mehr potentielle Ansätze eines pädagogischen Bezuges, als sie bis dato in Gänze erkannt, ge-
schweige denn ausgenutzt worden sind. Jenny hätte unter ”Ausnutzung” der auch von Jenny gelebten und 
auf einer Basis emotional positiver Beziehungen aufbauenden sozialen Verbindlichkeiten eher mit ihrem 
”Eigenanteil” konfrontiert werden müssen. Dafür es aber noch nicht zu spät, denn die Erfahrung mit He-
roinabhängigen lehrt, daß selbst extreme Gefahren kein Garant für Verhaltensänderungen sind. Selbst die 
Hoffnung auf die alleinige Wirkung von Zwängen ist bereits konterkariert, denn Jenny hat sich zwar hin 
und wieder angepaßt aber letztendlich immer eine Antwort (Bewältigungsmuster) im Sinne ihres alten Kon-
zeptes gefunden. Deshalb darf man gespannt sein ob und es ihr natürlich auch wünschen, daß sie bei ihrem 
Orientierungswechsel bleibt. 
1. Etappe: Alles nehmen, was leicht zu kriegen ist und was einen Kick verspricht - Der Weg des geringsten 
Widerstandes solange es geht und man ausweichen kann 
2. Etappe: Nur der letzte Zwang, die Gefahr für das Leben, bewirkt einen Orientierungswechsel 
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Interviewanalyse Jenny 
 





























Herr M. betreute Jenny erneut von Mitte August 98 bis Anfang September. Die Bestrebungen, Jenny wieder 
einzuschulen, waren nicht erfolgreich. Jenny mußte das BVJ, die unbeliebte ”Alternative”, besuchen, was 
sie zunächst auch tat. Jenny wurde aber rückfällig - obwohl sie diese gefährliche Entzündung hatte -  und 
fing wieder an zu schwänzen. Jenny wird bei erneut bei mindestens zwei Ladendiebstählen gestellt. Ihre 
neuen Freundschaften zerbrechen. 
Jenny wehrte sich gegen eine Therapie. Sie gab an, daß mit ihrer zwangsläufigen Entwöhnung im Kran-
kenhaus die Probleme bereits gelöst seinen. Nach Herrn M. verfällt sie in Regression und neigt zu unange-
messenem Verhalten, weil sie in ihren zwar vorhandenen aber dennoch nicht über ihre alten Bewälti-
gungsmuster hinaus gehenden Bemühungen rasch scheitert. Jenny wird von Herrn M. mit ihrer Selbstge-
fährdung konfrontiert. Darauf reagiert sie jedoch abwiegelnd und rechtfertigend. Sie habe doch alles unter 
Kontrolle und außerdem ist die Prophezeiung der Ärzte bei ihrem Rückfall nicht eingetreten. Dennoch hat 
sie Angst und offenbart diese auch Herrn M. mit der Bitte, darüber zu schweigen. 
Herr M. hat sich auch bemüht, durch Gespräche mit Jennys Mutter, ihr die überstarke Umklammerung und 
Kontrolle bewußt zu machen. Die subjektive Abhängigkeit der Mutter vom Wohl ihrer Tochter verhindert 
aber wesentliche Veränderungen in der Mutter-Tochter- Beziehung. Sie ist allerdings etwas konsequenter 
geworden. 
Bis zum Zeitpunkt des zweiten Interviews besucht sie Herrn M., wie schon zuvor, sporadisch. Herr M. ak-
zeptiert das, um ihr ein verfügbarer Gesprächspartner für den eventuellen Fall zu bleiben, daß sie bereit ist, 
mehr von der Beratung umzusetzen. In der Zwischenzeit nimmt sie an einem Methadonprogramm teil. 
Das zweite Interview sollte auch schon längst stattgefunden haben, doch Jenny fand immer eine Entschul-
digung dafür, daß sie den Termin nicht wahrnehmen konnte.  
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Verlaufskurve (Brüche/Wechsel) 
 
Im Vergleich zu damals ist eine Menge passiert 
Beim Betrachten der vor genau einem Jahr erstellten Netzwerkkarte sagt Jenny lachend, daß sich bis heute 
eine Menge daran verändert hat. Jetzt hat Jenny andere Freunde. Den Steffen hat sie auch nicht mehr. Mit 
dem hat sie sich zwar getroffen aber der ist gleich nach zwei Wochen erneut inhaftiert worden. Jenny geht 
(wieder einmal) nicht in die Schule und die Helfer braucht sie eigentlich auch nicht mehr, jedenfalls nicht 
direkt, außer den Dr. Je.(6-15)(503-508) Der Sektor Schule bezog sich noch auf ihre alte Realschule, die ja 
nun hinfällig geworden ist.(54-57)  
Insgesamt werden es jetzt eigentlich nicht mehr so viele sein, die Jenny in ihr neues Netzwerk zeich-
net.(520) Darin bekommt die Schule dennoch einen Platz, weil sie immer noch wichtig ist, wenn auch nicht 
für den Moment. Auch ein paar Helfer gibt es darin schon noch. Die Freunde bekommen mehr Platz. (Jenny 
hat beim Aufteilen die alte Karte schon definitiv beiseite gelegt) Der Sektor Familie ist auch größer gewor-
den, weil die ihr wichtiger geworden ist. Die ist eigentlich schon immer wichtig gewesen.(552-577) 
 
Stoff nicht brauchen sondern wollen! Der kontrollierte Rückfall und siehe, die Prophezeiungen stimmen 
nicht 
Jenny ist ”gleich wieder” rückfällig geworden. Sie kann sich gar nicht so genau erinnern aber es war wohl 
noch in den Ferien. Als diese vorbei waren ist Jenny nur vier/fünf Tage in die Schule (BVJ) gegangen und 
dann nicht mehr.(58-66) Es hat (doch) ein ”weilchen” gedauert, bis Jenny rückfällig geworden ist, weil sie 
schon anfangs Angst hatte, daß etwas passieren kann aber so von Tag zu Tag wurde sie ”sicherer”, daß das 
Gegenteil eintreffen wird. Jenny wollte die Gefahr nicht (mehr) wahrhaben. Sie hat das ”H” ”nur anfangs 
halt nich” gespritzt.(Das Rauchen sei für sie weniger gefährlich entgegnet sie Herrn M.) Nach einer erneu-
ten, dreiwöchigen Zwangseinweisung (die JGH hat sich dafür stark gemacht und die Mutter entsprechend 
”assistiert”) nach Bernburg, kann es Jenny nicht aushalten, daß sich ihre Freundin, die mit ihr gemeinem 
von dort entlassen wurde, alleine drückt. Jenny muß es auch tun und sagt sich in dem Moment wieder, daß 
doch von einem Mal nichts passieren kann. Ihr war schon klar, welches Risiko sie dabei für ihr Leben ein-
geht. Ob sie dieses Risiko nicht mehr zurückgehalten hat? Deshalb hat sie sich auch in die Nähe einer ne-
ben eine Telefonzelle gesetzt, damit sie im Notfall anrufen kann. Jenny hat aber vor Angst ” janz schön 
jezittert” dabei. Anschließend war ihr wieder alles egal und ”nichts eigentlich” hat sie sich dabei gedacht - 
außer daß sie die Erfahrung gemacht hat, daß ihr nichts (schlimmes) passiert ist und man Jenny also ange-
logen haben muß. (nach Auskunft des Arztes an Herrn M. bestand tatsächlich Lebensgefahr zum Zeitpunkt 
ihres Krankenhausaufenthaltes!, es war wirklich kein pädagogischer Trick) Damals hat sie sich das ge-
glaubt und sie ”einjeredet”, nun nicht mehr. Sie ist seitdem mit Mutti wieder bei einem Arzt gewesen und 
hat (wohl dort) die Bestätigung erhalten, daß die sie angelogen haben, damit sie aufhört. Jenny fühlte sich 
von einer Sorge, die sie dennoch immer hatte, entlastet. So kann sie ja (beruhigt) weitermachen. 
 Obwohl sie sich schon zuvor in Bernburg selbst nach dem ”warum überhaupt” gefragt hat, weil sie 
die Droge doch eigentlich gar nicht nehmen müßte, wußte Jenny nicht, was sie sonst machen sollte. Ihrer 
Mutti hat sie auch gesagt, daß es ”bloß echt de lange weile” war. (welches Handeln bzw. welche Anstren-
gung wird sonst mit einem Kick belohnt?)  Ob sie den Stoff so dringend braucht, daß sie deshalb auch alle 
negativen Konsequenzen verdrängt? Jenny korrigiert: ”nee, nich ich brauche, ich will.”(67-126)(129-
131)(283-284)(864-871) ”nee wejen problemen hawe ich noch nie drogen jenomm, so direkt so ... vielleicht 
unbewußt aber so, nee.”(1141-1142) 
 
Streßfaktor Klauen und das Methadon – Die einzigen Motive, um clean zu bleiben 
Jenny ist aber trotzdem ”clean” geworden, ”weil ich keene lust mehr hatte, weil wegen klauen un so, das 
hat mich dann schon in weilchen jestört, deswejen hawe ich och immer in bernburg üwerlecht, man, wenn 
es doch nich so viel jeld kosten würde (flehen) naja un das war eijentlich och mit der grund so, weil ich 
hatte keene lust mehr of das rumjerenne in janzen tach”.(hier wirkt ihr Konzept paradoxerweise positiv, als 
krisogener Faktor und damit auch als Veränderungspotential!!) Dabei ist sie kaum erwischt worden, obwohl 
sie doch ziemlich oft geklaut haben. Jenny sind die Male, wo das passiert ist, auch kaum in Erinnerung. 
Selbst in anderen Städten haben sie geklaut. ”das is ja och, das jeht och nich mehr üwerall, das isses ja, bin 
vielleicht nicht erwischt worden, awer trotzdem, das rumjerenne, weil das klappt nich in jedem laden.” Ja, 
das ist Streß. Geschnorrt hat sie weniger. Das hat sie Isabell (vgl. ihre Interviewsubstrate) immer machen 
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lassen, als sie noch mit ihr zusammen war. (d.h. sie schämt sich deswegen) Von ihrer Mutter konnte sie 
auch kein Geld mehr erbetteln, weil ihre damalige Freundin, die Diana, der Mutter erzählt hat, wofür sie 
das nimmt. (seitdem Bruch mit der ”richtigen” Freundin?) Andere Leute ”abziehen” haben sie auch nur 
früher gemacht. Auf Enrico (Vgl. Erstinterview und Substrate von ihm selbst) meint Jenny, daß sie dabei 
auch niemanden zusammengeschlagen haben. Ja, das ”Abziehen” ist auch Streß. Es ist nicht so, daß man 
bei solchen Sachen überhaupt keine Hemmschwellen oder Gewissensbisse mehr hat.(132-179)  
Den anderen (komplementäre) Grund, clean zu werden, gab ihr die Möglichkeit der Methadoneinnahme. 
Jenny hat das von einer Freundin erfahren. Sie ist daraufhin ”einfach” zu Dr. Je. gegangen, um danach zu 
fragen. ”das war eijentlich och der enzije grund, entzuch hätt ich nie jemacht nee.” Den hat sie schon oft 
genug durch bzw. abgebrochen. Seit dem 11.11.1998 ist sie im Methadonprogramm. Das weiß sie genau, 
weil sie jede Woche dahin muß und der Termin auf dem Zettel steht. Um daran teilnehmen zu können, 
mußte Jenny aber parallel dazu zur Drogenberatung (Drobs). Das hat sie dafür in Kauf nehmen müssen. Sie 
war aber schon lange, seit fünf/sechs Wochen nicht mehr dort bei Frau G.. Zunächst kann sie sich nicht so 
recht erinnern, ob es Drobs war aber das ist ja egal. Mut haben die ihr eh weniger gemacht. Es ging ihr nur 
um das Methadon.(266-306) 
Als Jenny zum Interview in das Haus der Polizeidirektion gekommen ist, hat sie zunächst einen Schreck 
bekommen und sich nicht wohl gefühlt aufgrund der Polizeinähe. Auch wenn sie auf der Straße Polizei 
sieht, rutscht ihr immer das Herz in die Hose und sie muß sofort überlegen, ob sie was gemacht hat. Die 
Angst vor ihnen ist schlimmer als die Angst vor den Dealern (Verweis weiter unten). Mit den ”schwarzen” 
unterhält sie sich (heute noch) manchmal.(523-533) Jenny kann sich auch nicht so recht daran gewöhnen, 
daß sich die Dealerszene in der Stadt so aufgesplittet hat.(175-180) 
(Verweis 2/41-48) Als Jenny bereits clean gewesen ist, hat ihr die Mutter gesagt, daß die Ärzte sie nur 
angelogen haben, damit sie mit den Drogen aufhört.(126-128) 
 
Sich nicht aufraffen können – Abwarten, Wegschieben und Abfinden 
Als Jenny wieder ”clean” war, also Methadon schon genommen hat, ist sie wieder in das BVJ gegangen. Sie 
ist aber mit den (einigen) Leuten dort absolut nicht klargekommen.(auch als willkommene Rechtfertigung 
werten) Die sind rechtsradikal und gegen Drogen. Sie kann ”sowas” (rechtsradikale Art) nicht leiden. Die 
können nur zuschlagen und nicht reden. (Jennys Art ist ”unverbindlich und autonom! vgl. auch weiter un-
ten: Punk) Jenny ist dann (wiederum) einfach nicht mehr hingegangen. Und das war es dann mit Schule. 
Dort hat sie auch nur einen Lehrer, ihren Klassenlehrer, ”erlebt”. Der war ganz nett aber hat siech von den 
Schülern unterdrücken lassen. Die Direktorin hatte ihr am Anfang mal gesagt, daß das mit ihr schon klap-
pen werde, um sie damit etwas optimistisch zu stimmen. Ob sie daraufhin Hoffnung geschöpft hat, beant-
worte sie gar nicht. Jenny sah keinen Grund, mit der Bitte um Unterstützung auf sie oder einen anderen 
Lehrer zuzugehen.(647-660)(16-26)(664-685) 
Jenny ist zur Zeit Zeugin gegen Dealer aus dem Asylbewerberheim in Landsberg. Sie bittet mich, das dar-
über Gesagte nicht der Polizei zu erzählen. Jenny fühlte sich schon vor Gericht gezwungen, gegen die 
”schwarze” eine Aussage zu machen, was sie auch tat. Obwohl sie doch bei dem einen nie gekauft hatte. 
(usw.) Jenny natürlich Angst, daß die ihr etwas antun aber sie beruhigt sich wieder, denn (Verweis 3/40-43) 
Dann wäre schon etwas passiert. Sie wohnt ja auch in der Nähe des Heimes. (Landsberg ist ein ande-
res)(181-202) Die sprechen sie ja nur an, um ihr Drogen aufzuschwatzen. Jenny lacht nur und geht schnell 
vorbei. Jenny hat über eine lange Zeit nicht gemerkt, daß von denen irgend jemand fehlt.(Frage nach even-
tuellen Abschiebungen) Trotzdem kommen neue dazu. Ob das gut oder schlecht ist, ist ihr egal.(534-549) 
Eine eigene Gerichtsverhandlung hat Jenny erst vor einem halben Jahr gehabt und dort 30 Arbeitsstunden 
bekommen. Obwohl sie damals schon clean war, konnte sie sich ”trotzdem nich dazu ofraffen, die zu ma-
chen”. Der Weg zu dem Verein, CVJM, wo sie diese ableisten sollte, war ihr viel zu aufwendig. Sie mußte 
laufen, weil da keine Straßenbahnen hinfahren. Da aber die Mutti zur der Zeit Arbeit in eine Schule bei der 
Essensausgabe gehabt hat, hat sie sich darum gekümmert, daß Jenny die Stunden dort machen kann. dann 
lief es ganz gut. Dennoch hat sie Mahnungen bekommen. Sie hätte in den verbleibenden vier Tagen die 
Stunden nicht mehr geschafft und hätte eigentlich Arrest bekommen müssen. Jenny hat aber mit ihrer 
schriftlichen Bitte an die Richterin um Aufschub Erfolg gehabt und die Stunden noch geschafft. Jenny war 
sich ihres Erfolges aber ziemlich sicher, weil sie nicht daran glaubte, daß sie eingesperrt wird, wenn sie 
doch clean ist.  
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Zu der Verhandlung sollte eigentlich Frau B. von der JGH kommen aber es kam nur eine Vertretung. Sie 
kann sich nicht mehr an ihren Namen erinnern. So hatte sie keinen ”guten kontakt” zur JGH. Die Frau - 
Jenny beschreibt ihr Aussehen - hat vorgeschlagen, daß sie ins BVJ geht. Daraufhin hat sie so getan, daß sie 
wieder hingeht. Die haben das geglaubt. Die Mutti wußte anfangs auch nicht, daß Jenny sie angelogen hat. 
Als sie das gemerkt hat, hat sie Jenny nicht mehr geweckt. Jetzt muß sie wieder Arbeitsstunden machen. 
Das liegt daran, daß ihre Eltern die Ordnungsstrafe für die Schulbummelei nicht bezahlen. Aber Jenny hat 
den Vater schon wieder herumgekriegt, daß der sich das noch mal überlegt. Jenny ist jetzt ziemlich sicher, 
daß der das schon bezahlen wird.(203-255) Sonst hat sie zwar noch zwei ”dinger offen” aber die Richterin 
hat zu Jenny gesagt, daß das alles fallen gelassen wird, wenn sie clean bleibt.(425-430) 
Eigentlich hätte Jenny jetzt den Realschulabschluß. So hat sie aber nur einen Abschluß (Abgang) der 8. 
Klasse. Ab September kann Jenny aber in ein Schulprojekt (alternatives Schulprojekt) gehen, das für Dro-
genabhängige und solche, welche die Schule bummeln, eingerichtet wurde. Da kann sie ihren Abschluß 
machen und bekommt vor allem auch Geld jeden Monat. Der Abschluß ist schon wichtig aber in erster 
Linie ist Jenny wegen dem Geld davon begeistert. Sie macht die Wechselpfeile im Netzwerk nur aus norma-
tiven Erwägungen. Mutti hat sich darum gekümmert, sagt Jenny lachend aber die hat das von der JGH 
erfahren. Sie war schon mit Mutti dort und sie haben sich dort mit der Direktorin gleich gut unterhalten. 
Das ist ganz toll dort. Dafür muß Jenny aber noch beim BVJ angemeldet (!) bleiben, denn sie braucht das 
Zeugnis. Die werden das schon irgendwie regeln, haben die gesagt, und sich auch mit Jenny um andere 
wichtigen Dinge kümmern. Jennys weiß gar nicht, ob sie sich selbst in Vorbereitung dazu kümmern 
braucht. Das macht Mutti alles. Sie muß dann, wenn es soweit ist, selbstverständlich, den Unterricht  wahr-
nehmen.(26-53)(602-635)(246-252) Befürchtungen hat Jenny nicht, dort wieder in so eine Gruppe wie im 
BVJ hineinzugeraten. Da ist sie ja dann von Anfang an dabei. So gewöhnt man sich aneinander. Das ist 
anders als zu einer bereits fest gefügten Gruppe als Neue hinzuzustoßen.(653-656) 
Die Drogenfreunde sieht Jenny noch, wenn sie zu Dr. Je. geht und ”quatscht” mit ihnen dort. Viele davon 
sind jetzt auch clean. (Zugzwang, Schicksalsbande?) Auch für den Enrico (Substrate!) interessiert sie sich 
noch, mehr aus Neugier, wie es ihm so geht. Sie glaubt nicht, daß der clean ist, meint aber, daß er nur etwas 
konsumiert, wenn er einerseits das Geld dafür hat - er macht keine Straftaten mehr - und andererseits sich 
damit, in der Schule z.B., nichts versaut. Der konnte ja schon damals mit einem ”affen” in die Schule ge-
hen. Der ist ja nur wegen Isa(bell) nicht mehr gegangen. Sie hat ihn aber lange nicht mehr gesehen. Nein, 
”drauf” ist er jetzt nicht aber Jenny ist sich sicher, daß er ab und zu etwas nimmt. Eine solche Kontrolle 
traut sie ihm zu und hält sie generell für möglich bei ”H”, wenngleich nicht auf lange Sicht. Jenny könnte 
das nicht.(451-491) Jenny ist mit vielen Leuten zusammen. Die wichtigsten schreibt sie auf, der Rest be-
kommt eine Zahl.(588-594) Mit den (wichtigsten) ist immer etwas los. Das macht immer Spaß. Sie unter-
nehmen viel, machen auch Picknick und lassen sich insbesondere ausgefallene Sachen einfallen.(Kick) Die 
nehmen zwar auch Drogen aber nur Haschisch und das auch nicht jeden Tag. Kiffen mag Jenny selbst ü-
berhaupt nicht. Jenny war jetzt zwar ein Weilchen nicht bei ihnen, denn dort haben bis vor kurzem auch 
Rechtsradikale ”abgehangen”. Ihre Freunde sind ”ein bißchen” punkorientiert. Jennys Stil ist das nicht 
unbedingt. Das interessiere sie eigentlich wenig. Wichtig ist, daß sie sich mit denen einfach unterhalten 
kann. Die in etwas gleichaltrigen Kumpels versuchen ihr nicht irgendwelche Meinungen aufzuzwingen. Die 
nehmen sie so, wie sie ist. (Verweis 3/52-4/2) Die sind für Jenny auch ”genau richtig”. Ihrerseits müssen 
auch sehen, wie sie selber klarkommen. (Jenny ist richtig erschrocken bei der Frage, ob da einer den ande-
ren bei Drogenproblemen helfen würde. Jeder muß doch selber wissen, was er macht. Deshalb muß einem 
das nicht egal sein, was mit dem anderen passiert, wenn es richtige Freunde sind. (Verweis: richtige Freun-
de im Interview 1) Der Maik war mit ihr auch schon ”zocken” gewesen und hat ”H” geraucht. Der hat das 
auch unter Kontrolle und dem passiert bestimmt nichts. Ihr Freundeskreis ist ”bunt zusammengewürfelt” 
Da sind normale Leute aber auch ”krasse punks” mit dabei. Einige von ihnen haben nichts, also weder 
Schule noch Lehre, aber viele schon. Die sind aber auch froh, wenn sie mit der Arbeit fertig sind. Jenny 
selbst hat zur Zeit auch kaum Aufgaben und das ist ihr, ”na klar” (wie kann man nur fragen), angenehm. 
Nur weil die Mutter zur Zeit wieder eine ABM-Stelle hat, muß sie ein wenig im Haushalt machen, ansons-
ten gar nichts. Die Nähe der Freunde ist nicht mit der im Familiensektor zu vergleichen. Das steht für sich.  
Isabell (Substrat!), hat Jenny auch bei Dr. Je. wiedergetroffen. An ihr liegt Jenny überhaupt nichts mehr. 
Sie, total heruntergekommen, ist richtig aggressiv und ausfallend zu Dr. Je. geworden. Außerdem ist sie ihr 
zu kindisch. Daß Isabell inhaftiert wurde, interessiert Jenny plötzlich brennend und gleichzeitig fassungs-
los. Jenny liegt (jetzt) (doch) etwas an ihr. Sie hat sich schon oft nach ihr erkundigt. Man wisse gar nicht 
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mehr, wie es den anderen geht, (Schicksalssbande) Isabell, das weiß sie genau, hat nur Drogen genommen, 
um auf sich aufmerksam zu machen. Jenny bestätigt, daß sie damit auch ihre Mutter unter Druck setzen 
wollte. Jenny hat ihre Eltern selbst einmal erlebt, als sie bei ihr übernachtet hat. Ihr Vater kam am darauf-
folgenden Tag vom Alkoholentzug wieder und die Mutter war schon ”fleißich” wieder am Trinken. Da tat 
sie ihr leid. Isabell wird wohl nie mit den Drogen aufhören. Jenny hat wie Isabell früher auch gedacht, daß 
die Eltern bzw. Mutter erst einmal mit ihrer Sucht aufhören müßten, bevor sie es selbst tut. Das ist aber 
idiotisch (weil aussichtslos). Die eigene Sucht habe doch nichts mit der anderer zu tun. Jenny denkt so, weil 
sie älter geworden ist.  
Jenny erinnert sich an ein anderes, zuvor ”bildhübsches” Mädchen, die Sandra. Sie hatte zuletzt keine Zäh-
ne mehr im Mund. Ein Kumpel hat ihr bei Dr. Je. erzählt, daß er dabei war und sie aus ”dem gulli gekratzt” 
hat, nachdem sie sich vom Hochhaus in den Tod gestürzt hat. Er hat sie auch nicht mehr festhalten können. 
Deshalb ist der bestimmt clean geworden. Wenn Jenny so etwas gesehen hätte, wäre sie ihr Leben nicht 
mehr froh geworden.(Verweis 2/24-31)(686-863) 
Der Freund ihrer Mutter wohnt leider wieder bei ihnen.(256-265) Die Hoffnung, daß sich die Mutter ändert, 
hat Jenny längst aufgegeben. Sie weiß ja von sich selber, daß man da von alleine drauf kommen muß. 
Wenn, dann kann sie nur ihr Freund beeinflussen aber der trinkt ja selber und sieht das nicht ein. Er ist ihr 
einfach unsympathisch und auch ein Besserwisser. Bei ihrem Vati ist das etwas ganz anderes.  
Die Mutter spielt ihr gegenüber auch immer ihren Alkoholkonsum herunter aber Jenny merkt doch, wenn 
sie besoffen werden. Wenn das soweit ist, zieht sie sich immer zurück. Die Mutti bleibt dennoch wichtig 
und ändern kann sie ohnehin nichts. (Verweis auch weiter unten) 
Sie haben jetzt auch Trixie, den Hund. Der ist ganz niedlich und der Liebling der ganzen Familie. Jenny 
weiß nicht mehr, wann sie den bekommen hatten - sie war sich ja lange Zeit nicht mit der Mutter über die 
Rasse einig- aber wenn sie ihn vor einem Jahr schon gehabt hätten, würde er mit Sicherheit im Netzwerk 
stehen. Die Mutti kümmert sich am meisten um den Hund. 
Ihr leiblicher Vater hilft nur finanziell. leider bekommt sie von ihm kein Bargeld mehr. Er macht jeden Tag 
Schichten und wenn er frei hat, ist Jenny bei ihm. Reden tun sie nicht viel, bestenfalls Computer spielen. 
Der Vater muß sich auch immer ausruhen, wenn er von Arbeit kommt. Jennys Papa hat sich mehr Sorgen 
um sie gemacht. Jedenfalls hat er das anders gezeigt als die Mutter. Er ist immer ”sauer” und sehr aufge-
bracht gewesen. Deswegen und um ihm nicht seine Ruhe zu rauben hat sie ihm ”lieber” gar nichts erzählt. 
Dafür hat sie ja genug andere Leute, wie z.B. die Freunde oder die Oma. Sie - bei ihr hat Jenny auch erst 
kürzlich übernachtet - ist ziemlich die einzige, die ihre glaubt. Die anderen denken immer, Jenny denkt sich 
das nur aus.  Oma kennt Jennys Ärger mit Mutti, weil sie ja auch weiß, wie ihre Tochter ist. Sie hat ihr 
geraten, die Mutter einfach machen zu lassen. Jenny hat sich daran gehalten und sich jetzt um ”180 grad” 
geändert. Letzt ist sie nicht mehr patzig, sondern macht, was die Mutter will. Trotzdem meckert sie weiter 
herum, z.B. daß sie den Abwasch ordentlicher hätte machen können. Jetzt macht Jenny schon drei Tage gar 
nichts mehr. Mal abwerten, was als nächstes passiert. 
Jenny hat jetzt zu ihrer Schwester wegen ihrer Rückfälle keine so tolle Beziehung mehr. Sie heiratet dieses 
Jahr und hat ja auch schon Kinder. Das Verhältnis zwischen Kathrin und Mutti ist, was es schon immer 
war, auch besser als das zwischen Mutti und Jenny. Am guten Beispiel von Kathrin mußte sich Jenny im-
mer orientieren. Es ist nun mal so, daß sie die Kleine ist und für Mutti noch ein Kind. Es tat mal weh, jetzt 
nicht mehr. Die Mutter hat das ja nie gemerkt, was sie da macht. Jenny geht nur abwiegelnd darauf ein und 
weicht auf Kathrin aus, als sie mit damit konfrontiert wird, selbst bald ausziehen zu können, wenn sie 18 
wird. Einen neuen Freund hat sie ja nicht. Das geht sie (auch) in Ruhe an. 
Bis auf die Familie ist Jenny eigentlich ganz zufrieden, wie es derzeit ist. Obwohl es mit ihrer Familie 
schon besser laufen könnte, hat sie eigentlich keine Wünsche an sie.(917-1096) 
Die Erfahrung, daß (Verweis 4/14-16) hat Jenny (u.a.) nach der Drogenberatung machen müssen. Die Bera-
tung hat sich ja nur noch auf ihre Beziehung bezogen und nicht mehr auf die Drogen. Mutti hat dort immer 
so getan, als wäre sie die ”liebste” und wenn die Beratung vorbei war, hat sie plötzlich von allem nichts 
mehr gewußt und die geschlossenen Kompromisse nicht eingehalten. Deswegen ist Jenny auch nicht mehr 
hingegangen. Jenny streitet sich zwar noch mit Mutti, wenn sie sich so aufführt aber eigentlich hat sie sich 
schon daran gewöhnt und sich damit abgefunden.(Verweis 6/2-7) Mutti ist ein Dickkopf und mit Sorgen um 
Jenny hat ihr Verhalten überhaupt nichts mehr zu tun. Alle sagen, daß das an Mutti selbst liegt, bloß sie 
nicht. Herr M. hat daran auch nichts ändern können.(307-338)(431-446) 
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Herr M. ist eigentlich kein direkter Helfer mehr. Jenny hat ihn zwar ”zum quatschen” und mal ”melden” 
besucht, aber eigentlich immer nur dann, wenn sie mal keine Probleme gehabt hat. Sie wollte von ihm nur 
hören, was so los ist und was er über andere Kumpels und sonstiges, Jenny betreffendes weiß. Zufrieden war 
sie aber mit seinen Auskünften nicht. Es ging ihr mehr um das Aushorchen und weniger um irgendwelche 
anderen Gründe, weswegen man sich gern mit jemandem ausspricht. Sicher möchte sie auch von ihm in 
gerichtlichen oder Drogensachen und in all dem, wo sie keine Ahnung hat, Rat von ihm. Kürzlich war sie 
erst mit Mutti bei ihm. Mutti wollte nach der Gerichtsverhandlung von ihm wissen, ob das alles so richtig 
war und ob sie sich für die nächste Verhandlung einen Anwalt nehmen sollen, denn der Richter hat ”vor 
den nejern” laut ihre Adresse vorgelesen.  
Die Mutti - vormals noch als Helfer eingezeichnet - würde das nie mehr machen. Das hat sie Jenny oft ge-
nug gesagt. (möglicherweise die bessere Hilfe bei der symbiotischen Beziehung? wenn sie nicht wieder so 
polarisiert ausfallen würde)(492-502)(397-424)(879-881)(904-914)  
Jenny muß gleich nach dem Interview zu Dr. Je. und fragt deshalb, wie spät es ist. Auf ihn - ”was heißt 
helfer”- bzw. das Methadon ist sie angewiesen. Sonst ”nervt” es Jenny eigentlich immer mehr, dort hinzu-
gehen, denn da muß sie so lange herumsitzen und warten. Dann fragt er, wie es ihr geht, Jenny sagt Gut 
und dann bekommt sie, was sie braucht. Das könnte doch alles schneller gehen. Außerdem mußte sie noch 
Akupunktur machen. Jenny hätte es lieber, wenn sie lediglich ihr Methadon zu holen braucht. Andere Er-
wartungen hat sie überhaupt nicht. Wenigstens sind die Schwestern nett. Da gibt es was zu Lachen.(872-
903)  
Weitere Helfer braucht Jenny nicht.(915-916) 
Über berufliche Perspektiven für die Zukunft denkt Jenny im Moment ”lieber” gar nicht nach. Sie hat dies-
bezüglich auch keine Wünsche.(636-646)(661-663) Es wird schon werden. (Das ganze Thema ist ihr unan-
genehm) Sie muß ja nehmen, was sie kriegen kann, wenn sie an ihren Abschluß und ihr Alter denkt. Wozu 
dann noch großartige Vorstellungen. Vielleicht macht sie später noch ihren Realschulabschluß auf der A-
bendschule. Was Jenny will, ist von Halle wegzugehen.(1097-1114) Es hat auch noch Zeit, an die Grün-
dung einer Familie zu denken, Auf gar keinen Fall will sie Hausfrau sein und zu Hause mit Kindern herum-
sitzen. Jenny möchte schon arbeiten gehen. Die obligatorischen drei Wünsche: Geld und daß das bei ihr zu 
Hause besser läuft. Sonst braucht sie weiter nichts, denn wenn man das hat, hat man doch alles. Na gut, 
Freunde noch aber die hat Jenny ja. Auf jeden Fall will sie sich einmal frei machen von Mutti. Jenny würde 
sich ein Haus kaufen, wenn sie viel, viel Geld hätte und keine Wohnung. Den Führerschein würde sie auch 
gern machen und sich ein Auto kaufen. Das macht mobil.  Jenny wünscht sich gleich einen Abschluß, da-
mit sie ihn nicht noch machen muß.(1150-1191) 
Zwei oder dreimal ist Jenny rückfällig geworden, seitdem sie bei Dr. Je. ist. Aber das war am Anfang, im 
ersten viertel Jahr. Von einem Mal wissen er und Mutti nur. Aber er muß das bestimmt gemerkt haben, bei 
den Urintests. Er hat nur nichts gesagt. Das findet Jenny in Ordnung von Dr. Je.. Hätte er das erzählt, wäre 
sie wohl aus dem Programm geflogen. Angst vor einem erneuten Rückfall hat Jenny indes nicht. Das Me-
thadon ist erst einmal Ersatz für das Heroin. Jetzt sind 8 Monate herum und das ganze sollte anfänglich ein 
Jahr dauern. Jenny will aber keinen Entzug machen. Davor hat sie sehr viel Angst. Deshalb hat Dr. Je. 
gesagt, daß sie wohl noch eine Weile, vielleicht anderthalb/zwei Jahre dauern wird, bevor sie weiter sehen. 
Es gibt dann zwei Möglichkeiten. Entweder wird das Methadon langsam reduziert. Das wäre schlimm aber 
nicht allzu schlimm. Oder sie macht einen Turboentzug, wo sie ins Koma gelegt wird. Der soll viel, viel 
schlimmer sein. Das geht aber wegen ihrem Herzen wahrscheinlich nicht, obwohl das doch eigentlich ziem-
lich gut aussieht. Jenny würde ”liebend gerne” sofort damit aufhören aber sie hat von Leuten, die auch Me-
thadon nehmen, schon so viel schlimme Geschichten gehört. Wenn man drauf ist und man hat eine 
Alternative zum Entzug, ”da denkt man an nüscht andres ja”. Dabei kann man sich gar nicht mehr so ge-
nau vorstellen, wie ein Entzug war, wenn er vorbei ist. Jenny erinnert sich nur an so eine Unruhe, die da 
war.(339-396)(447-450) 
Jenny bezeichnet sich selbst als faul. Sonst kann sie sich nicht einschätzen (verlegen) aber zufrieden ist sie 
nicht mit sich. ”durch die drogen hat man son höheres selbstbewußtsein jehabt un wenn man dann clean is, 
geht das immer son bißchen in eimer awer das geht schon langsam wieder, finde ich.” Schöpfen kann sie 
das bei Freunden.(1115-1149) Wenn Jenny die Macht hätte, etwas zu ändern, würde sie ”die ganzen nejer 
wegmachen, of jeden fall.” Sie weiß aber, daß nicht nur ”schwarze” Dealer sind. Besser wäre es, gleich die 
Drogen abzuschaffen. Sonst würde sie mehr Ausbildungs- und Arbeitsplätze für die Jugendlichen zur Ver-
fügung stellen. (1192-1207) Die richtige Hilfe für Menschen mit Problemen, wie Jenny sie hat, gibt es 
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nicht. Jeder muß das wirklich selber wissen. Bestenfalls kann man für einen da sein, wenn dieser reden will. 
Das heißt, niemanden fallen lassen, auch wenn manche sagen, daß man gerade das machen muß, damit die 
Betroffenen von allein zurückkommen. Aber das glaubt Jenny nicht. (Könnte es sein, daß genau das bei ihr 
etwas bewirkt?)  
Anderen durch das Erzählen der eigenen Geschichte aufklären zu können, bezweifelt Jenny, denn es läßt 
sich niemand davon abbringen, wenn er das will. Gut, es sind nicht alle so wie Jenny. Außerdem würde sie 
sich ”blöd” vorkommen. Jenny möchte nicht wegen ihrer Drogengeschichte anerkannt werden.(1208-1247)  
Das Interview war lustig und es ist gut, daß sie wieder über alles nachdenken konnte. Sonst gerät doch alles 
in Vergessenheit. Während man erzählt, merkt man auch, daß manches doch etwas anders ist, als man 
zunächst gedacht hat. (!)(1248-1265) 
 
Der durch die Lebensgefahr initiierte Orientierungswechsel bei Jenny hat nicht stand gehalten. Die Sucht 
war stärker. Deshalb wird eine weitere Etappe, des ”kontrollierten” Rückfalls aus der Verlaufskurve rekon-
struiert, die aber noch von einer weiteren Etappe abgelöst wird. Aufgrund der Aufschichtung von durch die 
Beschaffung hervorgerufenen Stressoren zu einem krisogenen Faktor beschließt Jenny clean zu werden, was 
allerdings ohne die Ersatzdroge Methadon nicht geht. Die letzte erfaßte Etappe wird ”Jennys ”Harmonie” 
bis auf Weiteres” genannt. Bemerkenswert ist, daß Jennys ”Harmonie” (Gleichgewicht) die Faulheit ist. 
Diese aufrecht zu erhalten, dafür ist sie sich nicht zu faul. 
3. Etappe: Der kontrollierte Rückfall aber irgendwann geht es auch nicht weiter   
4. Etappe: Jennys ”Harmonie” bis auf Weiteres  
 
 
Weiterer bekannter Verlauf: 
Es sind keine weiteren Straftaten bekannt. 
Am 2. September beginnt Jenny im alternativen Schulprojekt (DAS). Sie ist pünktlich und fleißig. Man hat 
Jenny 50 Mark für das Besorgen von Lebensmitteln für die Lehrküche anvertraut und sie hat das Vertrauen 
gerechtfertigt, worauf sie sehr stolz ist. 
Jenny befindet sich noch im Methadonprogramm, welches allerdings in den nächsten Tagen auslaufen soll. 




Interview mit Jennys Mutter, Frau E. 
 
Interv.: ich bedanke mich bei ihnen, daß sie sich bereit erklärt haben, mit mir ein interview durchzuführen, 
ich würde sie am anfang mal fragen, was denn aus ihrer sicht alles so passiert ist mit Jenny, im zusammen-
hang mit ihren problem, den drogen, wie sie das so gesehen haben, aus ihrer sicht? ... wann hat das ange-
fangen, wann haben sie etwas bemerkt, daß da etwas anders läuft als vorher mit ihrem kind? 
Frau E.: ich üwerhaupt nicht, weil Jenny, ich bin zu hause ausjezogen, hab awer Jenny nich mitjenomm, 
awer nich aus dem grund, weil ich se nich wollte, sondern erstensma weil ich selwer angst vor mein mann 
hatte, weil er jesacht hatte, wenn dann passiert was un Jenny von sich aus hatte damals jesacht, ne mutti mir 
tut das och leid, ich bleibe beim papa, der tut mir leid, da bin ich dann awer jeden tach dort jewesen, sauber 
jemacht, bin immer dajewesen, bloß abends eben nich ... so un dann fing der vater an, mir zu erzähln, bei 
ihm warn de ölflaschen durchjeschnitten un so, es würde komisch riechen ... ich hab üwerhaupt nich an so 
was jedacht nee ... so fings an, wie lange war se beim vater? zwee jahre, un dann hatte er erlaubt, na da muß 
das schon so krass jewesen sin, ne so krass nich, awer da hatte er nu ma erlaubt, daß se zu mir komm darf, 
un wie hab ichn das jemerkt? sie kam dann och immer an wie betrunken ... hab ich immer jefracht, haste 
was jetrunken, nee ... das is schon so lange her, das verdrängt man ja? ... naja un dann ebend immer alles 
jefehlt ... ihre janzen spiele alles war weg ... dann wars bei Jenny so, sie wollte immer nur markensachen 
ham un dann nur kein jeld, alles weg angeblich immer, oh da un da ... un wie warn das? dann blieb se och 
ma üwer nacht weg ... die selwer hatte sich janz, total verändert, die is eben nich mehr in de schule jejang, 
dann ... dann merkte ich mit der folie, ich sach, was machst denn du nur mit der folie? weil da hat ich im-
mer nur, wußte nich wie so was jeht ... un dann hats immer so komisch jerochen in der wohnung, dann wie 
se bei mir war, dann hatte sie`s mir selber oh glowe jesacht. 
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Interv.: ist von sich aus selber gekommen, hat gesagt, mutti ich muß dir was sagen, ich nehme das uns das 
... oder wie kam das dann? 
Frau E.: es kam dann dadurch, weil ich das ebend dann, ihr janzes verhalten dann immer, also wie jesacht, 
mit der folie, dann hatte man ma da was jefunden un dann da was un da kam das dann alles so raus. 
Interv.: sie haben da auch nicht locker gelassen in dem sinne, ich will nicht noch mehr nachbohren, son-
dern haben sich immer wieder interessiert für diese abweichungen? 
Frau E.: da wächst man, man kommt dann automatisch da, das jeht alles so automatisch ... da wird man 
automatisch da mit reinjezogen, daß das... 
Interv.: wann war denn das, wie alt war denn Jenny da als sie dann, als sie weggegangen sind und ... allein 
gewesen? 
Frau E.: jez is se 16, (denkt drüber nach) 10, hab ich awer mit ihr da drüwer jesprochen. 
Interv.: und das war schon, also worüber gesprochen, sie haben dann über ...? 
Frau E.: nee nich jez darüwer noch nich, ich meene wir ham drüwer jesprochen, daß ich ausziehe un das 
alles. 
Interv.: hat sie das akzeptiert oder hat sie gesagt, mach das nicht? 
Frau E.: nee hat se üwerhaupt nich, jar nich, die hat das akzeptiert und sie hat zu mir später immer jesacht, 
sie fand das eijentlich jut, obs wahr is? sie fand das janz in ordnung, weil ... sie hat in vater und hat mich, 
un die hat eben alles jekricht ...  ich hatte damals noch ne arweit, sehr viel verdient, un da würde (...) sie hat 
das wahrscheinlich oh ausjenutzt, hat sie mir dann später oh erzählt. 
Interv.: ja sie, wenn ich das mir so anschaue, sie sind als mutti ziemlich weit nah an sie heran gezeichnet, 
also die beziehung in dem sinne intensiv, ich hab den eindruck, daß da sie ihnen vielleicht was nicht erzäh-
len wollte, hätte sie dann gekränkt, ihnen selber probleme gemacht, ist sie immer etwas zögerlich gewesen 
oder hat sie gleich und offen über all das, was sie belastet hat, mit ihnen gesprochen? 
Frau E.: wo ich wegjejang bin, wo ich ausjezogen bin? 
Interv.: hm. 
Frau E.: doch da würde kaum drüwer jesprochen. 
Interv.: sie haben ja auch dann die information bekommen, daß sie jetzt was nimmt, oder war das erstmal 
so ein bißchen mit ausweichen verbunden, nee also...? 
Frau E.: ich bin ausjewichen, ich habs nich jeglobt, weil ich hawe immer jedacht, na ich hab doch ü-
werhaupt jar nich an so was jedacht, üwerhaupt nich jedacht ... Jennys vater hat denn immer jesacht, da 
muß was sein ... un ich wollte das nich... 
Interv.: also sie sagt zwar, sie ist zwar zurecht gekommen, sie hat das ausgenutzt für sich, aber vielleicht ist 
es nur so an der oberfläche, ich mache aus dem, was mich jetzt belastet, auch das positive, versucht dann 
immer noch, weil ich zurecht kommen will, das positive rauszunehmen, ich hab den eindruck, daß sie diese 
trennung dann doch irgendwo nicht so richtig verkraftet hat. 
Frau E.: nehme ich an ... ich wöß es nich, also da drüwer ham wir, doch wir ham och drüwer jesprochen 
un sie sacht eben immer, das hat ihr nichts ausjemacht. 
Interv.: hat sie sich irgendwie beschwert über zu hause oder als sie bei ihren ex-mann gelebt hat? 
Frau E.: na die hat sich mit ihrm vater ja nich verstanden un dann wie jesacht, wir mußten ja och, sie muß-
te ja och heimlich zu mir komm un alles, weil er durfte das ja nich wissen ... denn war er eben immer sehr 
strenge, er wollte eben immer, daß Jenny ... eine musterschülerin wird, weil er is ja sehr intellegent un er 
wollte sie eben rejelrecht zwing, durfte se nich mit dreien oder irjend so was, da war nur theater. 
Interv.: war denn ein anlaß, sie dafür zu zwingen, daß sie vielleicht doch ein bissel, jetzt müßte jemand 
druck machen oder war das prinzipiell so, daß...? 
Frau E.: er war von anfang an so, wie die in de schule jekomm war. 
Interv.: denn sie war ja eigentlich gar nicht schlecht in der schule? 
Frau E.: sehr gut. 
Interv.: sehr gut, und wann kam da so ein knick mit den schulischen leistungen? 
Frau E.: pfff, wann fing das an? ... nee ... also bis 4. klasse ... na 4. klasse hatte se schon zwein, fast alles 
nur zwein ofn zeuchnis ... fünfte is se ofs gymnasium un da fings an, vom gymnasium aus, von da hat das 
dann eben, als ich dann im nachhinein erfahrn hawe schon, mit den drogen anjefang. 
Interv.: na wenn, ich sage mal, die ursachen kann man ja nicht einfach so herausziehen, die fallen einem 
nicht vor die füße, aber was würden sie mehr für möglich halten, die neunen anforderungen am gymnasium, 
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es wird ja mehr verlangt, daß sie daran gescheitert ist oder an die erwartungen vom vater, daß sie gut sein 
muß in der schule oder beides? 
Frau E.: na so wie ich Jenny kenne ... sie hat sich immer beschwert üwer den druck, den druck, ja. 
Interv.: sie hat also nicht gesagt, also das was die in der schule verlangen, das ist ist viel, sondern eher, was 
sie so belastet hat, nachdem was sie erzählt hat, war der druck, ich muß gut werden, ich muß... 
Frau E.: wir haben ihr das, ich hatte ihr schon, bevor sie ofs gymnasium jegang is, hawe ich zu ihr jesacht, 
weil da hatte ich schon mit der lehrerin jesprochen, daß es sowie so passiert, wer ofs gymnasium jeht, das 
erste jahr sacken die ab ... weil die anforderungen sin dort hoch un hab ich och zu ihr jesacht, ich sage ma-
che dir keene jedanken so, awer ebend der vater. 
Interv.: also es war diese entlastung war für sie nicht so erleichternd, sondern eher, naja sie haben sie jetzt 
versucht zu entlasten, aber das hat der vater ebend nicht gemacht. 
Frau E.: ebend ja, das war immer so in spiel. 
Interv.: das, ich sage mal dieser sprung, der für jeden jungen menschen, wenn er aufs gymnasium kommt, 
wirklich da ist, noch mehr als druck ... gab es denn irgendwelche anzeichen, daß sie sich dagegen gewehrt 
hat, wo sie sagt, nee ich sehe das jetzt anders oder ich muß weg? 
Frau E.: die hat sich dajejen jewehrt, awer da hat se schon drogen jenomm. 
Interv.: also mit den drogen behandelt, damit ... hat sie ihnen das im nachhinein dann mal erzählt? 
Frau E.: ja jetzt erst immer so ...  und denn hawe ich och ma zu Jenny, da hawe ich se jefracht, ich sage 
warum, wieso? ich sage, bin ich da dran schuld? weil ich eben wejejang bin oder so, was weeß ich, da fracht 
man sich ja dann oh un da sacht se nee un da ham wir eben drüwer jesprochen und sie sagte, sie konnte 
eben jeden eigentlich ausnutzen, ich sage awer, na du mußt doch e grund jehabt ham, un da hat se jesacht, 
so sehe ich das och, die brauchen keinen grund dazu, sache ich mir, das sacht Jenny sich och, weil is alle-
rerste ma, wenn man probiert, is es ja, ich will ma wissen, wie`s is, so und dann, wenn se weiter un weiter, 
denn sage ich mir ... denn is vielleicht das se dann sagen, naja heute ma in bißchen mehr, da kann ich das 
verdräng, oder dies verdräng und dann nehm sis nur noch aus ... weils nich mehr anders jeht, nich wejen 
sorgen oder irjendwas ...  wenn sorgen oder probleme zu verdräng, dann isses... 
Interv.: aber es könnte ja sein, daß jetzt in solchem zusammenhang sieht, ich mache mir jetzt gar keinen 
kopf, ob ichs nehme oder nicht, egal was passiert, ich habe ja ohnehin nichts zu verlieren, also das ... wenn 
man fragt naja gut, warum nimmt jemand das nicht, oder nimmt jemand das, also wenn ich es nicht nehme, 
dann habe ich vielleicht angst, irgendetwas zu versauen oder irgendein, dann ohnehin vielleicht schon die 
zukunft mit angst, ich schaffe es sowieso nicht ... würden sie das auch so sehen oder ... sagen nein? Daß sie 
mit der zeit zwar die abhängigkeit härter, aber noch weniger zu verlieren hat, wofür es sich lohnt, das jetzt 
schnell zu überwinden, denn man merkt ja, wie man schwächer wird durch diesen stoff. 
Frau E.: die könn dann doch schon jar nich mehr anders? 
Interv.: hat sie vorher schon mal anderen stoff genommen, leichte drogen? 
Frau E.: na der anfang, wie hier mit den ölflaschen, hat se mit dann spräter, was weeß ich, wasserflaschen, 
ham die das. 
Interv.: na diese wasserpfeiffen. 
Frau E.: na de wasserpfeiffen hm. 
Interv.: cannabis, hasch. 
Frau E.: alles, ganz kleen. 
Interv.: und da hat sie auch erzählt, daß sie dann zunehmend an andere sachen gegangen ist? 
Frau E.: hmhm. 
Interv.: war das neue, der reiz , das angebot? 
Frau E.: nee die hat jesacht, die is dann, weil nüscht mehr jeknallt hat, dann jehn die eben eens weiter. 
Interv.: na das hatte sie mir auch gesagt ... die sachen kriegt sie ja oder hat sie ja von jemanden gekriegt. 
Frau E.: hm. 
Interv.: hat sie auch mal von ihren freunden erzählt, die da vielleicht damit...? 
Frau E.: die hat mir ja alles erzählt, alles. 
Interv.: ist das, ich sage mal, wie sind denn ihre umkreise so, ihre umgebung? 
Frau E.: jez im moment oder damals? 
Interv.: na machen wir mal damals, wie das so war, als sie dann zu ihnen kam und sie ... na wie sie halt so 
erzählt hat, wie es ihr geht ... was war dann da, wo es angefangen hatte? 
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Frau E.: das warn immer andre, bisse dann ebend in festen freund da hatte in der gruppe ... da wars aber 
schon janz janz schlimm ... da hat nüscht mehr jezählt, nur noch draußen un der janze umjang, den se hat-
te, da hat se schon an nüscht mehr jedacht. 
Interv.: und das war? 
Frau E.: 97. 
Interv.: die gymnasiumzeit. 
Frau E.: hm. 
Interv.: und wenn man das so rekonstruiert, der sprung jetzt von leichten zu härten drogen, fiel der da auch 
in diese zeit rein oder überhaupt, der erste ...? 
Frau E.: jetzt ham wir 98,  97, nee 97 is se schon jar nich mehr in de schule jejang, da sollte se de 8. klasse 
nochma of der realschule wiederholn un da is sie nich mehr jejang ... zwee tage ... naja un im sommer hab 
ich dann mitjekricht, daß se sich spritzen tut ... un da hawe ich sie dann zwangseinweisen lassen. 
Interv.: also da haben sie gesagt, also jetzt ... haben sie das mit ihrem ex-mann abgesprochen oder? 
Frau E.: na das war alles abjesprochen. 
Interv.: und zuvor, sie haben aber bestimmt vorher auch schon überlegt, was kann man tun? 
Frau E.: ach wissen se, wo, wo das so richtich schon extrem war, wo se hier of de polizei mußte und so, da 
war se dann is erste ma in bernburch, da hawe ich jedacht, das wars, damit isses vorbei, weil ich hatte keine 
vorstellungen von dem was passiert! oder was das üwerhaupt ist oder was, für mich war eben, die war in 
bernburch, is rausjekomm, da hawe ich jedacht, das is vorbei jetzt un jetzt isse wieder gesund un denn... 
Interv.: und dann ging es wieder von vorn los? 
Frau E.: gleich, beim zweten ma hawe ich oh noch jedacht, es is vorbei ... globe ich hawe jedesma jedacht, 
ich habe den, den schlach erst jekricht, nachdem se vorijes jahr im dezember aus uchte jekomm war, da 
hawe ich dann in richtijen, da wußte ich ... da erste ma is das ... mir janz, janz bewußt klar jeworden, daß 
das... 
Interv.: was das eigentlich bedeutet? 
Frau E.: hm. 
Interv.: hat sich denn etwas im verhältnis zu ihnen verändert, also mit dieser abhängigkeit? 
Frau E.: zu Jenny? 
Interv.: anders herum, Jenny zu ihnen, sie haben ja im grunde genommen ihr... 
Frau E.: ja wir hatten keen verhältnis zueinander, üwerhaupt nich mehr, ich zu ihr ja, awer sie zu mir nich 
un dann, nachdem se aus uchte jekomm war, wars eben umjedreht, da hatte ich keen verhältnis mehr zu 
Jenny. 
Interv.: sie hatten eher ihre enttäuschung darüber, daß sie sich...? 
Frau E.: da wußte ich üwerhaupt nüscht mehr, da wußte ich nich mehr ob ich die hasse oder ob das enttäu-
schung war, das war janz schlimm, das war janz, janz extrem un da war das oh für mich, pff soll se machen 
was se will. 
Interv.: hat sie das beeindruckt? 
Frau E.: Jenny? 
Interv.: hm. 
Frau E.: weeß ich nich, ham dann widder de zwangseinweisung beantracht. 
Interv.: die erste war ...? 
Frau E.: vorijes jahr. 
Interv.: voriges jahr. 
Frau E.: da isse im september weg. 
Interv.: da ist sie nach? 
Frau E.: uchtspringe. 
Interv.: dann haben sie die zweite. 
Frau E.: gleich so se widder kam hawe ich de zweite un die wär diesma oh, hatte der richter of langfristich 
jemacht, weil ich gesacht hab, das bringt nüscht. 
Interv.: ist übers jugendamt gegangen? 
Frau E.: ne widder üwers vormundschaftsjericht ... un ... da hawe ich ihr, ich denke diesma sachste das ihr 
och un hawe ich ihr das och jesacht un da war ich ja denn, da kam das denn widder, da hat se mich je-
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jedrückt, jequäckt un da hat se zu mich jesacht, sacht se ich hab schon so ne angst jehabt, du kümmerst dich 
nich mehr um mich un da war se froh, daß ich das widder jemacht hawe. 
Interv.: ist ja interessant, also zunächst war es so bei der ersten einweisung.. 
Frau E.: hat se mich jehaßt awer ich habs nich, sie hats mir och nich jezeicht. 
Interv.: sie hat, sie haben das mit ihr nicht abgesprochen... 
Frau E.: de erste üwerhaupt nich. 
Interv.: kann nicht mehr, es nützt kein reden mehr, sie haben ja vorher bestimmt viel mit ihr geredet dar-
über? 
Frau E.: hmhm, awer das mit der einweisung, das wußte se nich. 
Interv.: da ist sie im grunde genommen überfallen worden sozusagen und hat sie dann schuldig, also... 
Frau E.: sie hats mir nich jesacht, erst nachdem se aus uchte widder kam un widder anjefang hat, da hat ses 
mir jesacht. 
Interv.: haben sie dann ihre strategie sozusagen geändert, das klingt jetzt blöd, sie waren ja dann ent-
täuscht? 
Frau E.: ja das is nüscht mit ändern, da kommt von... 
Interv.: naja und wenn die zweite einweisung von ihr dann anders gewertet wird? 
Frau E.: sie wußte janz jenau, sie jeht widder weg un da war se ebend och froh drüwer. 
Interv.: und sie ist wieder weg, also. 
Frau E.: nee das wär ja jez, die wär ja wegjewesen jez schon, so un da wars dann awer och so, da hatte se 
dann noch zweema in bernburch entzuch gemacht oder wollte se, un beim ersten ma mußte se jehn, weil se 
da direkt in der klinik was zu sich jenomm hatten, beim zweeten ma is se freiwillich weg ... so un dann 
hatte se zwee entzüje zu hause jemacht, se wollte ja immer, das war dann nich mehr so wie vorijes jahr, daß 
se schon so stark unten war, sie wollte eben immer, sie hat jesacht mich kotzt das an, weil sie war ja einzel-
jänger nun och, sie hatte üwerhaupt niemanden mehr, der steffen, der is och weg, mit dem se immer zu-
samm war un se wollte ebend, hat immer jesacht, mich kotzt das an, ich will hier nich mehr, hats versucht 
un hat awer nich jeklappt, so un dann hatten wir den termin zur anhörung bei dem richter b. un da hat se 
jesacht, nee mutti, da mache ich entzuch, ich hm das is klar, daß ich dahinjehe, da hat se awer schon widder 
jesacht, ich will mit dem verhandeln, daß es vielleicht doch ne andre möglichkeit, sacht se, ich will nich 
widder in der psychiatrie un das un das naja, jut dann hatte die den entzuch jemacht, awer is eben da die 
krankheit dann jekomm. 
Interv.: zur krankheit möchte ich nochmal kommen oder weil sie jetzt sagen, verhandeln, sie will nicht in 
die psychiatrie, meint sie auch bernburg damit? 
Frau E.: hm. 
Interv.: und das hat sie im netzwerk ganz außen hingezeichnet, wissen sie da irgendwie was, was sie da 
belastet hat oder hat sie ihnen mal was erzählt, was das abschreckend macht? 
Frau E.: die, die ... janze art, wie sich die schwestern den jejenüwer verhalten ... jez bein ersten ma, wie se 
dies jahr drinne war, sacht se mutti, mir isse, das war ja, sacht se, mutti mir isses so schlecht jejang, sacht 
se, ich hatte in kopp, sacht se, jez wollten die alle spaziern jehn un ich sollte, sie sollte aus ihrm bette raus 
un mitjehn, sacht se, ich konnte üwerhaupt nich, na ebend alles so was ... sacht se un denn sacht se, was isn 
nu mit bernburch, da trifft man die, die man in halle schon sieht, naja un wenn eener sacht, los weg, naja 
denn ... mit weg. 
Interv.: kann sie nicht nein sagen, wie schätzen sie überhaupt sie in ihrem selbstwert so ein, kann sie sich 
behaupten gegenüber äußeren einflüssen oder schwimmt sie schnell mit und macht, was man ihr sagt, daß 
sie sich nicht selber, ich sage mal, mit ihren eigenen bedürfnissen darstellt, sagt nee ich will das lieber ... 
kann sie schlecht nein sagen? 
Frau E.: passen se of, die hat wie die ausm krankenhaus kam, bei meiner tochter grade rüwer, de nachba-
rin, och in mädchen, Jenny ihr alter, die is awer nich drogenabhängich un nüscht, un die kenn sich schon 
lange, awer das mädchen wollte eben mit Jenny nüscht zu tun ham, so wie die ausm rankenhaus kam, warn 
wir ma drüben bei der großen, ich sach zu der, also hier zu der diana, mensch kannste Jenny nich ma mit-
nehm, un dann ... un das mädchen selwer hatte och in freund, die ham die jeden tach mitjenomm, jeden 
tach bis vorije woche un da kam se an, un sacht se, ich weeß nich mehr, sin die zu dumm un ... sin eben 
keene drogenabhängijen, so am ... sonnabend rief se an, sacht se mutti kann ich heute bißchen später 
komm, warn wir ofn laternenfest, sonntach erzählt se mir, ja hat se sich mit welche jetroffen von früher, 
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also welche aus ihrer klasse, aus ihrer ehemalijen un da sacht se, ja ich wollte mich mit den treffen un diana 
wollte mitkomm, awer die hat dann nee jesacht und ... jedenfalls ... sonntach erzählt se mir, ja ich hab mich 
mit der diana jestritten, dann hat se ihre alten freundinnen jetroffen, doch noch ofn laternfest jesehn, un das 
hat dann awer der diana nich jepaßt, na jedenfalls sacht se, na überlech dir das un is die einfach abjehaun 
un hat mich einfach stehn lasssen mit den, so un heute ham wir mittwoch un sonntach früh, da hat die mir 
ebnd erzählt, wie dumm diana is un das un das, was alles passiert war, da sacht se zu mir, mutti ich jehe 
heute zu der claudia, daß is die, die se jetroffen hat ... un da kam se och abends späte oder so, ich sage, hast 
du widder jetrunken, weil se immer jesacht hat, ich trinke wein, widder of diana jeschimpft ... dann war 
montach, da hatte ich se och noch zur rede jestellt un da sacht se noch zu mir, mutti ich hätte selwer keene 
achtung vor mir, wenn ich nach 5 monaten widder anfang würde, dienstach früh ruft mich meine große an, 
da hat die diana meiner großen das nu alles erzählt, das will ich ihnen nur sagen, da war das janz anders, 
warn die drei mädchen och jekomm, mit denen sich Jenny verabredet hatte un die hatten eben hier folie 
jeraucht ... un da hat die diana jesacht, Jenny mit denen bleibe ich hier nich zusamm, drum is diana wegje-
jang, da hat se nur jesacht, die mit denen Jenny nich klar kommt, die sin dumm, so wie diana, also is das nu 
doch widder a zeichen für mich, daß se nur mit solchen leuten klar kommt, obwohl sie, ich weeß nich wie 
ich das ausdrücken soll... 
Interv.: na ich verstehe das schon, das sie eben... 
Frau E.: so un jestern früh, also jestern mittach, wie se ofjestanden is, hawe ichs ihrs ebend jesacht, widder 
jestritten un alles, hawe ich se die janzen unterlagen vom arzt nochma vorjelecht, weil se ja zu diana jesacht 
hat, wenn ich bloß immer rauche oder so, kann mir gar nüscht passiern, kann doch nur durchs spritzen 
passiern, da hawe ich ihr die janzen unterlagen vorjelecht, ich sage, hier fräulein, lies dir das durch, ich 
sage hier stets schwarz of weiß, drogenkonsum is bei dir, nochma dann biste ... ich weeß jar nich, was ich 
noch alles erzähln soll, naja jedenfalls hat ses dann doch zujejeben un da sacht se, das war ebend eh ausrut-
scher, da war se jestern in janzen tach zu hause, heute früh, scheiß bvj und jedenfalls ich sehe schwarz ... 
janz intellegente. 
Interv.: freunde braucht sie? 
Frau E.: hm, die kommt nich mit welchen klar, die, wie jesacht, nüscht in der birne ham, diana, die war 
zwar drogenfrei, awer die is ebend, mit den kann die nüscht anfang, mit den, die da damals zusamm war, 
die alle drogenabhängig warn, jut die ham dann och alle in knacks wegjekricht, awer das warn alles, die 
standen mit ihr of eener stufe, mit denen konnte die reden. 
Interv.: es war, ist für sie wichtig, ich sage mal mit gleichaltrigen freunden dabei zu sein, wenn die ihre 
erwartungen nich/ 
Frau E.: nich erfülln, dann sin die dumm. 
Interv.: und wenn sie sie erfüllen, dann versucht sie auch ihrerseits das mitzumachen, daß sie ... das selbst 
machen... 
Frau E.: hm jenau. 
Interv.: man müßte sie gar nicht zwingen. 
Frau E.: hm das is das. 
Interv.: und da kann sie dann nicht nein sagen, da zu sehr verstrickt ist und irgendwo die anerkennung 
braucht. 
Frau E.: die brauch unbedingt anerkennung, sie will ebend och immer im mittelpunkt stehn. 
Interv.: ja wer will das nicht, zumindest anerkannt sein, wie würden sie denn so ihre eigenschaft, sie über-
haupt, einschätzen, was ist denn an ihr anerkennungswert, mal jetzt unabhängig von dem, wer, was, wie 
macht? was macht sie gut, wo hat sie ihre stärken? 
Frau E.: (überlegt) wenn se ebend, sie hätte ihre stärken, weil wie jesacht, sie is sehr intellegent, ansonst? 
Interv.: hat sie besondere fähigkeiten ... im haushalt oder bei einer tätigkeit, irgendwo, ich sage mal, wo sie 
da schon was bewiesen hat oder gezeigt hat, wo man einfach sagen muß, o.k. das ist toll ... hat sich noch 
nicht so beweisen können? 
Frau E.: brauchte nie. 
Interv.: brauchte sie nie ... oder wenn, ich meine wenn ich jetzt mal an die beziehung zum vater denke, daß 
möglicherweise von vornherein feststand, daß du so gut bist oder nicht, das wird sich erstmal später zeigen, 
also jetzt ... streng dich an und nicht so sehr was heute ist, ist das gute, daß sie einmal eine bestätigung 
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gekriegt hat, also, mensch Jenny, das hast du aber toll gemacht, gabs da was oder gibts da was, woran sie 
sich erinnern können? ihr ex-mann hat das wahrscheinlich nicht gemacht. 
Frau E.: (antwortet nicht gleich) nee! nüscht. 
Interv.: und irgendwelche aufgaben, die sie hatte, die sie erfüllen mußte im elternhaus? 
Frau E.: brauchte nichts. 
Interv.: nichts. 
Frau E.: na so lange wie ich noch da war, alles ranjetragen worden, alles, wirklich alles, brauchte keen 
kleen finger bewejen. 
Interv.: hat sie das selber, ich sage mal ...? 
Frau E.: bestimmt hat sie das. 
Interv.: wie kommt das? 
Frau E.: wie kam das? wir ham se anscheind zu sehr verwöhnt. 
Interv.: also beide. 
Frau E.: ja un das is heute jenau noch so. 
Interv.: das sie möglicherweise auch immer alles gekriegt hat? 
Frau E.: alles. 
Interv.: das was jetzt fehlt, muß sie sich dann reinziehen oder brauch das, bestimmte dinge ... wie war denn 
das, sie hatten vorhin gesagt, sie hatte ihre spiele, ihre sachen, ihre persönlichen gegenstände waren weg 
oder verschwunden ... hat sie die verkauft oder ...? 
Frau E.: verkauft.  
Interv.: und hat dann alternativen gesucht, was anders, brauchte sie irgendwas, haben sie da gespürt, daß... 
Frau E.: na davor hat se doch dann schon immer ma ihr grass un das alles jeholt. 
Interv.: das war dann aber als ding, als spiel nicht mehr wichtig. 
Frau E.: nee ... naja un dann wars awer so, dann ham wir is meistens, oder nee der vater, dann immer glei 
widder ersetzt un dann wars widder weg. 
Interv.: also da was dafür tun, mußte sie nicht viel, irgendwie da mal ein bißchen bemühen, kümmern, 
entsprechend verhalten oder so was? 
Frau E.: mußste se nich. 
Interv.: sie hat das gekriegt. 
Frau E.: war nur ebend de schule un mehr nich, üwerhaupt nie, nie! (bandwechsel) 
Interv.: heißt das, das sie immer noch unselbständig ist? 
Frau E.: da haben wir sie awer wahrscheinlich reinjedrängt in die und ... also in die, weil wir ham ja alles 
jemacht. 
Interv.: daß sie auch jetzt, also heute auch noch erwartet, daß jemand anders was für sie richtet und auch 
vorgibt? 
Frau E.: hm alles. 
Interv.: hat sie da, wenn sie jetzt überlegt, mit ihnen gesprochen hat, was könnte denn anders sein, was 
könnte ich denn da machen, hat sie da etwas geäußert, ihre vorstellungen, was sie selbst tun könnte? 
Frau E.: nö. 
Interv.: immer eher in der hoffnung, es wird sich draußen was ändern, es wird jemand was tun /ja jenau/ es 
wird schon nicht so schlimm werden, ist das heute noch, daß sie nicht von sich aus... 
Frau E.: nu wohn wir ja allene und so, da hat ich damals nu jedacht, naja ... das war ja noch schlimmer, 
ich bin ja von ... Jennys vater weg, so dann is Jenny zu mir jekomm un wie das dann so ins extreme jing ... 
hier wo das schon mit den spritzen dann war ja ... da jabs immer nur krach dort un da hawe ich, ich wußte 
zwar, der hatte recht, wenn er jez jesacht hat, mensch so kann das nich jehn, ich hab ja nüscht of Jenny 
komm lassen ne, ich bin da fuchsteufelswilde jewordn un das war eben oh immer noch die zeit, da bin ich 
jerannt für Jenny, dann jemacht, wehe es hat eener was jejen Jenny jesacht un ... so dann is se nach uchte 
jekomm, da hawe ich jedacht, ne wenn de jeze, un dann wars ebend och das schlimme, es war nich meine 
wohnung jewesen, ich bin da hin jezogen, so nu kam Jenny in der nacht nach hause ... voll zujedröhnt, ich 
jewartet, weil mußte ja oh was essen und so, hieß es dann immer, die kann ihr essen selwer machen, so un 
da hawe ich mir jedacht, wenn die sich schon in janzen tach draußen rumtreiben tut und kommt abends 
nach hause, dann soll se wenichtens in warmes essen ham, so dann war das awer och widder, hat ich dann 
jekocht noch in der nacht, essen jemacht ... stand ich dann widder da, hatte ich den druck immer noch von 
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dem ... wo ich jewohnt hawe, da hawe ich jedacht, wenn die dann nach uchte is un wenn die widder kommt 
un das jeht das widder los, das mit Jenny, wenn die so weiter bleibt un es fängt wirklich widder an, kann ich 
noch irjendwie, awer dann immer noch den druck dann ... hab ich ne wohnung jesucht, bin ausjezogen un 
da hab ich jedacht es wird besser, awer das wars janze jejenteil ja, da is die üwer mich herje... also ham uns 
nur beaast denn, hat ebend richtich, dort war se immer noch, hatte se noch in bißchen respekt jehabt, weil 
se wußte, konnte nich so, awer wo ich dann mit ihr allene jewohnt hawe, war das schlimm un ... oohh un ... 
wissen wie, machen se ma aus (aufnahmestopp) is se nu ins krankenhaus dann jekomm, denn wars och 
nochma schlimm, wie se ausm krankenhaus rauskam, wollte se nur rum... hmhm, un das hat sich dann 
widder jelecht. 
Interv.: also nochmal eine, ehe ich zum krankenhaus komme, eine frage zur beziehung zum mann, vater 
so, sie haben ja gesagt, seit sie dann alleine waren, ist sie mit ihnen eher umgesprungen als wie, also ganz 
anders. 
Frau E.: hm. 
Interv.: sie hatte vorher respekt gehabt vor...? 
Frau E.: vor dem, mit dem ich zusamm jelebt habe. 
Interv.: das sowohl vor ihm als auch vor dem vater, also wenn trotzdem dort die beziehungen nicht die 
allerbesten waren, so ist doch irgendwo die orientierung am vater, dieser druck ein bissel notwendig gewe-
sen... 
Frau E.: die hat doch vom vater keen druck jekricht, das war doch nich der vater, wo ich jewohnt hatte. 
Interv.: nee ich meine jetzt beide, diese väterliche orientierung, wo sie dann halt nicht mehr da war, das so 
vermißt hat, daß sie kaum noch kontrollieren kann, also richtig ausgeflippt ist. 
Frau E.: na das is klar un da drüben hatte se noch respekt jehabt, also wo ich noch dort jewohnt hatten. 
Interv.: (wird unterbrochen) ja wo waren wir stehen geblieben?  
Frau E.: respekt. 
Interv.: respekt, also das war dann völlig anders, als dann kein mann mehr da war? 
Frau E.: hm. 
Interv.: den respekt, den sie hätte ihnen gegenüber dann zeigen müssen. 
Frau E.: da war se dann janz extrem jewesen, da hat se richtijen terror jemacht, hab immer jedacht, die will 
mich in de klappse bring, will mich irre machen ... da wars schlimm ooh. 
Interv.: als es ihnen so schlimm ging, hat sie das mitgekriegt? hat gesagt, mensch was mache ich da nur 
mit meiner mutti oder nicht? 
Frau E.: da is se zum vater, hats dort weiter jemacht. 
Interv.: und dieses verrückt spielen, dieses ausflippen, war da irgend etwas deutlich geworden, warum sie 
ausrastet, hat sie was gesagt oder hinweise gegeben, warum sie ...? 
Frau E.: naja jut ja, früh, wenn se keen jeld jekricht hatte von mir ... un abends wenn se jekomm is, un ich 
hab mein bier jetrunken ... meine och so alljemein, ich durfte ja dann üwerhaupt nichts mehr sagen, jar 
nüscht ... war gleich of der palme ... das war janz, janz schlimm, da hawe ich jedacht, die macht mich irre 
jez ... da war das sowieso, das war ja dann die zeit, wo ich nich wußte, ob meine jefühle der jejenüwer ein-
zuordnen, ob ich die nu, wie jesacht, ob ich die nu jehaßt hawe oder, ich wußte ja jar nich was, da war ja jar 
nüscht da, ich war froh, wenn se fort war, so schlimm war das, ich hatte angst, wenn die früh ofjestanden is 
un hatte angst, wenn die abends nach hause jekomm war, ich hab se liewer jehn sehn ... da war keen mit-
leid, nichts mehr da, wie wie vorijes jahr noch, bevor se nach uchte jejang war ... da bin ich ja selwer dran 
kaputt jejang balde, wie die jelebt hat ja un da war üwerhaupt nüscht mehr in mir drinne, nichts. 
Interv.: das hatte sie dann insofern/ 
Frau E.: un da hat se mich jehaßt, wenn ich abends jesacht hab zu ser, verschwinde, ich sage, laß mich 
zufrieden, mache dich raus, ich will nich mehr, ich kann nich mehr, da hat se mich was jehaßt, wo ich das 
zu ihr jesacht hab. 
Interv.: oder hat sie vielleicht aber auch insofern eine botschaft gekriegt, wenn sie sich so verhält, daß sie 
sie dann auch noch verliert? 
Frau E.: hat se nich jejuckt, sie is ja dann och jejang, awer die wußte jenau, daß ich in nächsten früh vor 
der türe stehe un warte, daß se widder kommt, naja jut anschließend sage ich mir, ich bin in arschloch, in 
richtijes arschloch ... hätt ich ma jesacht verschwinde oder so was weeß ich, das kann ich in der wut ja, 
awer wehe weg, denn... 
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Interv.: also weiß ganz genau, auch wenn sie das äußern, daß sie dann ein paar stunden später wieder-
kommen kann aber einmal war es wohl nicht so, als sie wirklich ins wackeln gekommen ist, wo sie gedacht 
hat, naja jetzt ist es tatsächlich so, daß meine mutter sich nicht mehr gekümmert hat? 
Frau E.: hm das war... das wußte ich awer nich, daß sie das jefühl hatte, weil ich habs ihr oh nich mehr 
jezeicht, na das war ja eben, ich hatte ja och nich, ich wollte nich mehr ... un wie se dann das mit der ein-
weisung erfahrn hatte, da hat se mich dann jedrückt un jequäckt, hatte schon angst, du kümmerst dich nich 
mehr um mich, bin so froh, daß de das widder jemacht hast. 
Interv.: und dann ist es natürlich schlimm geworden, sie ist ins krankenhaus gekommen, wo es auch auf 
messers schneide stand. 
Frau E.: hmhm. 
Interv.: normalerweise sagt man ja, wenn man wirklich kurz vor dem tod steht und kann dem schon in die 
augen blicken, daß man sich dann ändert, daß man dann etwas tut ... sicherlich hatte ich den eindruck nach 
dem interview, daß das wirklich etwas, weil das wirklich so an die grenze gegangen ist, wirklich bewirkt 
hat. 
Frau E.: ich och, drum ich hawe nich mehr, nie mehr, ich hatte, wie wenn se jez aus bernburch jekomm 
war oder so, da hawe ich immer jedacht, pff wird sowieso nüscht, also jez die letzten entzüge dann immer, 
wird doch sowieso nüscht, un jez wie die so ausm krankenhaus kam, mit keiner silber mehr da dran jedacht! 
das war für mich abjehakt, nie widder hawe ich jedacht, jott sei dank. 
Interv.: naja ich denke mal, es hat schon wirkung für das, daß sie sich selber anfängt, sich zu kontrollieren, 
ist ja ein riesen fortschritt, die gefahr, daß sie ein hintertürchen sucht, ist ja immer auch gegeben ne, daß sie 
auch sagt, also wenn sie selber schon meint, ja nur wenn ich spritze, ist es schlimm, das andere nicht, das 
ist ... es stünde nicht so im bericht, also das wäre dann unabhängig, wie was, wie das überhaupt reinkommt, 
ob sie es nun raucht, ob sie es inhaliert oder spritzt, alles ist lebensbedrohlich. 
Frau E.: hm für die is ja alles lebensbedrohlich, die dürfte sich nie nichema, die hat ja extra in ausweis 
jekricht, wenn die jez zum arzt jeht un sage ma in zahn ziehn läßt oder was weeß ich, die müssen irjend-
welche operationen an ihr machen, da müssen die da vorsichtsmaßnahmen treffen, damit da jar keene ent-
zündungen komm, daß weeß se ja alles ... dafür möchte ich die jez schon widder ... oh nee, ich weeß nich, 
nee. 
Interv.: ich meine, ist auch so viel unvernunft, wie kann man eigentlich sich selbst nur so schaden? 
Frau E.: die hat sich doch nich jeschadet, so jing das de janze zeit ... sehn se, das isses ja, da trifft die ma 
welche, die hatte se in paar tage vorher schon jetroffen, hat jesacht, oh mutti ich bin mit den zum laternen-
fest verabredet ... hätte se die nich jetroffen, wärs oh nich passiert, un dann is ja jez im nachhinein rausje-
komm, hat se mir gestern erzählt, daß se schon ma zwischendurch grass jerocht hat, sacht se jestern zu mir, 
ich sage, gucke ma dein jesichte an, war so janz ofjequollen un da sacht se, ich hawe jeweint de janze nacht, 
ich sage, warum denn? sage ich nich, ich sage, sachs mir doch, nee, ich sage, wejen mir oder was, nee sacht 
se wejen allen ... da muß se doch wahrscheinlich den abend och noch was jenomm ham, wahrscheinlich hat 
die ihrn moralischen jehabt oder was weeß ich och immer. 
Interv.: und ist es möglich, daß sie einen teilerfolg hatte und jetzt...? 
Frau E.: ja ja! das das, hm. 
Interv.: und jetzt dem anderen druck nicht widerstehen konnte. 
Frau E.: hm das denke ich nämlich och. 
Interv.: sich selber da in den hintern getreten hat. 
Frau E.: hm. 
Interv.: denn wenn man am zweifeln ist oder meint, jetzt hat sies wieder versaut. 
Frau E.: das denke ich och. 
Interv.: sehen sie jetzt die gefahr, daß sie eher sagt, na ich schaffs eh nicht, das war schon wieder ein be-
weis, daß ich nicht in der lage bin? 
Frau E.: nee jez hawe ich widder das jefühl wie immer, es wird nüscht. 
Interv.: daß sie wieder auf dem trip fährt und sagt, daß sie sich selbst bewiesen hat, daß sie es nicht schafft, 
ich sage mal, naja die achtung vor sich selbst verliert? 
Frau E.: hmhm. 
Interv.: das wäre allerdings die größte gefahr, das einzig wichtige, was/ 
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Frau E.: ich weeß nich, vielleicht ist das och bloß die angst, daß ich das denke, ich weeß es nich, weil se 
jez widder, ich weeß es nich, ich weeß es wirklich nich, es is zwar keen haß jejen se, awer jez die angst, jez 
hawe ich richtije angst diesma. 
Interv.: naja weil gerade sie sehen und hatten ja die hoffnung, wann kann denn ein mensch sich überhaupt 
verändern, wenn nicht dann, wenn es auf scheitelpunkt steht, wenn ich jetzt aufhöre mit rauchen, weil mein 
arzt sagt, ich krieg ein herzinfarkt demnächst, dann höre ich auf ... ihre hoffnung, jetzt hat sie endlich mal 
was begriffen, weil sie es an sich selber spürt, nun ist aber das, der einfluß von außen, das nicht nein sagen 
können, stärker und sie ist an ihrem eigenen ja unvermögen zu widerstehen, gescheitert, verstehe ich sie 
schon, nur in dem moment jetzt, wenn ihr das bewußt wird, daß sie noch mehr oder noch weniger an sich 
glaubt, weil sie wieder gescheitert ist, weil das umfeld sie auch aufgibt, der sie dchützende prozeß ist garan-
tiert nicht nur so zu halten, nur von außen, weil es kommt ja wirklich darauf an, wie sie sich selber sieht 
und wie sie die anderen sieht, die in dem zusammenhang zu ihr halten, nicht zu ihr halten, druck machen 
auch, zum teil/ 
Frau E.: sehn se, das isses ja widder, ich weeß nich, wie ich mich verhalten soll, ob ich nu widder druck 
machen soll oder ob ich...?  
Interv.: ich fand eines gut, was sie gemacht haben, sie haben sie konfrontiert, sie haben gesagt, Jenny, nicht 
daß du jetzt hier falsch denkst, es ist nicht bloß das spritzen, sieh dir das an, das hat wahrscheinlich auch 
schon was bewirkt, daß sie ihre entschuldigung, die sie sich vielleicht selber jetzt gegen hat, na mit worten 
macht man das oftmals, sagt, naja gut vielleicht ist ja nur spritzen, hat sie vielleicht mal gehört oder steht 
vielleicht auch drin, daß es die größte gefahr wäre. 
Frau E.: nee es steht direkt, das hawe ich immer, ich sage nich, daß du denkst hier, weil ... zu diana hat se 
eben jesacht, ach wenn ich rauche, kann mir doch groß nüscht passiern, da würde ich sagen hier, darfste 
nich denken, ich sage, nüscht, direkt drogen un son. 
Interv.: das sie jetzt, solche rückfälle, so extrem, mensch wie kommt es, wie kann ein mensch das nur ma-
chen, sind eher die regel als die ausnahme, je mehr es dabei mit ihrer selbstachtung abwärts geht, um so 
mehr ist der stoff dann das einzige, wo sie sagt ... das zu erhalten, wird vielleicht nochmal wichtiger als das 
leben. 
Frau E.: das is ja dann och so bei den, nur das is wichtich. 
Interv.: aber das ist es eben auch nicht nur, naja wenn ein mensch dann so ein bissel veranlagt ist, sage mal 
so, von außen sehr steuerbar ist, dann ist die einzige möglichkeit, den halt von außen zu bekommen und 
gleichzeitig auch den druck, ich will dich anders, ich kann damit nicht leben, auch ihre gefühle müßten ihr 
selbst deutlich werden, selbst die große enttäuschung, daß sie halt sich nicht aufgegeben fühlt, in dem zu-
sammenhang, da denke ich schon, daß sie bei der sache bleiben, mir ist schon wichtig, daß du nicht zu-
grunde richtest, ich kümmere mich aber ich spiel dabei nicht mit, also ...  sie kann es selbstverständlich gut 
ausnutzen, ihre vorteile daraus ziehen, aber das unangenehme,  scheut ... egal, ob mich jemand unterstützt 
oder mir in den hintern tritt und mir druck macht, wenn es für mich ist, wenn sich jemand um mich küm-
mert, wie auch immer, dann ist es für mich wichtig ... das wäre die einzige möglichkeit, daß sie das von 
ihnen spürt. wie nun genau müssen sie mit sich selber beantworten, nur ich kann nicht sagen, machen sie 
das so oder so, geht ja nicht, aber im prinzip ... sie damit konfrontiert werden, daß sie etwas so kann, daß es 
sich lohnt, etwas ohne drogen zu machen. 
Frau E.: wenn se wollte könnte se alles, alles, awer se... 
Interv.: hm das sehe ich ja auch so, nur... 
Frau E.: will se. 
Interv.: hm. 
Frau E.: ich sage doch, jetzt och ins bvj, heute früh, ich sage, Jenny, willste üwerhaupt dahin, ich sage, 
oder nich, daß de dann widder sachst, ja das hawe ich nur für dich jemacht, sacht se, was bleibtn mir andres 
übrich, sacht se irjendwie muß ich ja ma andere wege einschlagen oder so, sacht se, naja was mich anstinkt, 
sin die leute dort, ich sage Jenny, das is abjesprochen, daß du vielleicht in a halben jahr, wenn de dich jut 
machst un durchhältst, ich sage, dann kommste in ne sonder äh oder spezialklasse, wo de den hauptschu-
labschluß machen kannst, ich sage, da biste dann oh mit janz andern leuten widder zusamm ... na die war 
heute awer och janz... 
Interv.: naja es wird wahrscheinlich immer ... darum gehen, bei ihr oder nachdem, was ich von ihr erfah-
ren hab, ihr ständig zu helfen, bei der bewertung dieser äußeren ereignisse, daß nicht alles so schlecht ist, 
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auch was positives herauszukehren, die realität auch bissel besser zu packen,  ... sie ist ja, wenn sie alles 
könnte, wenn sie durchaus auf dem gymnasium zurecht gekommen wäre und jetzt aber muß sie ins bvj, was 
andere bleibt ihr ja nicht mehr übrig, das wenigstens noch als möglichkeit sieht, worauf sie aufbauen kann, 
da ist noch was anderes, da kommt noch was in der welt ... es gibt doch leute, die auch gut sind und vorü-
bergehend auch mal abgestürzt sind und dann sich wieder aufgebaut haben, also alternativen sehen, es ist 
nicht alles verloren, du hast die chance, rauszukommen. 
Frau E.: ebend! 
Interv.: alles ist ja noch offen, wenn sie in jeder sache nicht nur das schlechte , quasi die bedrohung sieht, 
sondern auch das: na sieh es doch mal anders rum, jetzt hast du eine chance anzufangen, es ist nicht das 
ende, sie muß nicht mit den leuten gut freund werden oder sich mit ihnen gleichsetzen, hast alle möglich-
keiten, dort noch einen ganz anderen weg zu  machen, den beruflichen. 
Frau E.: das mit dem gleichsetzen hawe ich ser doch och jesacht, ich sage, du mußt dich doch jez nich mit, 
also wenn jetzt da so, was weeß ich in ihrer klasse, mit denen mußt du dich doch nich abjeben, jar nüscht, 
ich sage, hauptsache hin un widder zurück. 
Interv.: naja nur/ 
Frau E.: sehn se, heute hawe ich widder in fehler jemacht ja? wenn sie mir das jetzt sagen, bei bvj, ham 
ebend erzählt un das un das, un ich sage, und wär ich wenichstens anjeschrieben wejen fehlstunden oder 
wenn se ma nich kommt, guckt se mich gleich an so, na da hat er dann awer gleich jesacht, hier der herr, 
was weeß ich wer das wer, naja wir hoffen ja nich, das so was, daß war gleich widder in fehler, weil ich 
rechne schon damit widder, daß se schwänzt oder was weeß ich. 
Interv.: ich würde es nicht ganz so schlimm sehen, es kann ja auch bedeuten, ich interessiere mich dafür, 
daß das auch läuft, ich bin weiterhin interessiert ... aber es kann, wenn sie es so versteht, als kontrolle, sie 
setzen sie jetzt immer ihr, daß sie ständig im grunde genommen wissen wollen, welchen schritt sie macht... 
Frau E.: naja montach sacht se doch och zu mir, sacht se ja, wo ich se das erste ma zur rede jestellt hatte, 
nee gestern hat se das zu mir jesacht, sacht se, du kontrollierst mich ja, ich sage wieso kontrolliere ich dich, 
die fühlt sich von mir kontrolliert, awer wahrscheinlich sacht sie das och nur widder, weil ich nu doch raus-
jekricht hatte, daß se eben, wie ich den ausrutscher da hatte, hat se sich nu widder so rausjeredet, na du 
kontrollierst mich ja. 
Interv.: naja diese zweischneidigkeit spielt ja eine rolle, einerseits möchte sie kontrolle, auf der anderen 
seite möchte sie frei sein, die dosierung ist es wahrscheinlich, die ihr schon ein bissel selbständihkeit läßt, 
sie aber auch wegweisend begleitet ... sicherlich möchte ich nicht, daß du mich enttäuscht, aber ich nehme 
es nicht vorneweg und sage, da wird sowieso nicht das richtige daraus, da muß ich schon immer aufpassen 
und ich werde dich und deinen umgang ständig ständig kontrollieren, dann ist es wieder fremdgesteuert, 
dann geht das wieder von vorne los, du mußt ein paar schritte alleine schon gehen, bloß im hintergrund 
muß jemand verfügbar sein, nicht als allgegenwärtige bedrohung aber auch nicht so weit weg. 
Frau E.: na wo... 
Interv.: ich meine, es ist nicht einfach. 
Frau E.: wie wir in die wohnung jezogen sin da jabs och ma, da war eben streit, hat se mich och a paarma 
anjeschrien, hat se jesacht, laß mich zufrieden, ich will jar nich, ich will nich ... daß du dir um mir sorgen 
machst, ich weeß schon, was ich mache un wollte eben absolut nich, daß man hier ihr... 
Interv.: naja ich glaube schon ziemlich fest, daß das wichtig ist, daß sie spürt, daß jemand da ist, für alle 
fälle verfügbar, aber ihrem alter angemessen, sie muß selbst gehen, und nicht wie früher alles über kommt, 
sie haben das ja bestätigt, es wird ihr alles vorgegeben und sie mußte nie irgendwie sich kümmern. daß sie 
das damals noch nicht verstehen konnte oder als angenehm sogar empfunden hat und jetzt nicht damit 
zurecht kommt, weil sie kann sich nicht aus dieser sache herauslösen, sie haben ebend nicht gelernt, sich 
mal durchzusetzen, mal selbst irgendwas, aus eingener kraft anzuzielen ... und das will sie jetzt und ist 
bestimmt dann, das kann sie vielleicht auch nicht so erklären, aber sagt, laß mich doch nur machen, ich 
muß selber auf die nase fallen, selber auch mal ausprobieren, dazu braucht sie gelegenheit, zuspruch und 
ich traue es dir zu, sicherlich nicht, ich traue dir nur zu, daß du wieder abrutschst. jetzt sagen, ich freue 
mich, daß das wird, innerlich habe ich natürlich noch angst, kann alles passieren. genau so wie die clique 
oder die freundin sie auch im griff haben mit ihren vorstellungen ... denke ich, muß sie spüren, daß sie sie 
selbst mehr akzeptiert ist und auf der anderen seite akzeptiert, ich meine welcher mensch akzeptiert nicht, 
daß sich eine mutter sorgen macht, nur nicht als mutter alles vorbestimmen. 
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Frau E.: das war doch, wie se das hier sachte, ich soll mir keene sorgen um se machen, das war ja noch, wo 
se ebend (...). 
Interv.: und wie ist das jetzt mit bvj? hat sie das jetzt...? 
Frau E.: morjen ... sehn se, awer innerlich, wie jesacht, ich weeß nich, obs de angst is ... kann de angst 
sein, daß, schaffts sowieso nich ... sehn se? awer das wär nie, so was würd ich oder hätt ich nie jedacht, 
wenn das am wochenende nich gewesen wär, weil ich hawe die angst, hawe och zu ihr jesacht, ich sage 
Jenny, eenma oder zweema, das is bei abhängijen schon... 
Interv.: sie beißt ja wirklich ins kissen jetzt in dieser sache, vielleicht aber es ist spekulativ ... hat sie jetzt 
versucht, sich einzukriegen ... zumindestens in ansätzen, vielleicht ist das die gelegenheit, ihr jetz so zu 
helfen: na es wird doch, ich kann es nicht garantieren, wenn dort irgendwelche mitschüler und ... oder 
anders herum, wenn dort, jeder mensch, der irgendwohin kommt, kuckt sich erstmal um, wie sehen die 
mich, wie muß ich mich hier verhalten, wie kann ich respektiert werden, das ist offensichtlich die gefahr, 
daß dann: naja eh komm mal her, mach mal dies und jenes... 
Frau E.: was ich jut finde, die kommt in ne klasse, da is bloß en mädchen, das andre alles jungs, das finde 
ich jut, nur jungen, also bis of das eene mädchen ... weil unter jungs kann se sich vielleicht mehr beweisen 
wie unter, also wenn se mehr jez mit mädchen zusamm sin, da würde se komm, die paßt mir nich un eh 
dumme zieje, aber bei jungs, sie is selwer so. 
Interv.: naja deswegen dachte ich ja auch, daß  die beziehungen zu freunden ... es ist alles möglich, da muß 
man ihr auch die gelegenheit dazu lassen, und ihr dabei helfen, daß sie eventuelle enttäuschungen nicht so 
bedrohlich zu sehen, positiv umzudeuten, da wäre die gute chance da, also nicht nur defizite: das wird so-
wieso nichts, das sind botschaften, die das scheitern eigentlich erst provozieren ... so den goldenen mittel-
weg zu finden ist auch eine kunst, ich kann ja das verstehen, wie es ihnen drückt und weh tut, ihnen liegt 
doch an ihrem wohl .. bloß kann man darf nicht verurteilen, bevor man weiß, was es bedeutet. 
Frau E.: awer sie is jenau wie ich oder ich bin jenau wie sie, sie will, würde am liebsten üwer mich be-
stimmen wolln, wie ich zu handeln, zu tun un zu lassen hawe un ich würdes am liebsten mit ihr machen. 
Interv.: na wenn sie mal ein kompromiß eingehen würden, wir probieren es jetzt mal, wie das anders her-
um läuft, wir unterhalten uns mal, was es für sie bringt, wenn sie sie mal bestimmen lassen...? 
Frau E.: zwing so, nich bestimmen, richtich zwingen, ich würde am liebsten zwingen wolln, un sie würde 
mich awer och am liebsten zwingen wolln. 
Interv.: aber ist ja so gut, wenn sie darüber sich unterhalten, also das bedeutet ja, wenn sie das, was so 
normalerweise passiert, zum thema machen, wo man eigentlich nicht darüber spricht, man spricht eben: 
mutter sagt der tochter draußen ist es kalt, ziehe dir was warmes an, die tochter sagt, na ist nicht kalt drau-
ßen, hör auf, worum ging es eigentlich? es ging darum, daß man nicht alles vorschreibt, wenn man darüber 
spricht, wenn man sagt, nee mutter, ich fühle mich da zu sehr eingeengt, ich will selber sehen, dann sieht 
man auch, daß es kalt draußen ist, dann mache ich es selber, aber ich will nicht fremdbestimmt werden ... 
wenn man darüber spricht, ist das schon ein fortschritt, ist schon viel wert, daß man sagt, naja das und das 
passiert eigentlich dafür, ich möchte mir eigentlich, wünsche mir von dir, daß du mich halt nicht so immer 
mal dahin schiebst, dorthin schiebst, von vornherein schon weißt, was da rauskommt, weil daß heißt ja, nur 
du kannst über mein leben bestimmen, ich will das nicht so und der nächste schritt wäre ja, na probieren 
wir es mal, wie geht es mir dabei, wie geht es dir dabei und dann machen wir eine bilanz: was ist besser, 
was ist schlechter ... und man muß natürlich auch akzeptieren, da in ihrem alter auch andere menschen ein 
vordergründige rollen spielen und spielen werden. (bandwechsel) 
Frau E.: das war awer da drof. 
Interv.: also sie haben gesagt, sehen sie, daß ist das dann, daß sie sich jetzt wieder die sorgen machen? 
Frau E.: freilich, das is och so, da jehe ich mit ihnen jede wette ein ... un se wissen‘s och. 
Interv.: naja ich weiß nichts? 
Frau E.: die hat vorhin schon jesacht, ich hawe keene lust, nochma zum papa zu lofen, ich sage, du mußt 
aber hinjehn, ich sage bei mir wirds erst später ... könn sie den herrn m. erreichen? nee machen wir liewer 
nich he? 
Interv.: naja ich meine, ich könnte jetzt/ 
Frau E.: vielleicht sitzen se wirklich noch im kaffee oder irjendwo, denn er wollte mit ihr kaffee trinken. 
Interv.: ich spüre ja, daß sie im grunde genommen, sehr verständlich, immer sofort das allerschlimmste 
sehen und wenn sie das ihr gegenüber immer wieder vermitteln, ist das... 
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Frau E.: na was solln ich denn machen? (vorwurfsvoll) einfach zukucken! 
Interv.: nee nicht das extreme, also nicht von einem extrem in das andere, ihr nicht immer wieder vermit-
teln also: bei dir muß man ja jeden schritt kontrollieren, damit es überhaupt klappt, d..h. heißt ja/ 
Frau E.: na is das awer schlimm, das is ihr hund! den hatten wir nur zum vater jebracht, damit der nich so 
lange alleene is, den zu holn un zu meiner großen zu bring? 
Interv.: vielleicht ist sie abgelenkt, vielleicht, wer weiß ... oder sie denkt gar nicht mehr daran, daß sie sie 
dann fragen, warum? ist das eine abstimmung gewesen, sie haben das ja abgestimmt? 
Frau E.: hmm. 
Interv.: also wenn das nicht klappt, warum? was soll ich sagen? 
Frau E.: sehn se, awer ich ... ahh roche jetzt eene ...morjen früh halb acht im bvj sein, da hawe ich mir 
schon jedacht, na da fährste mit ... awer bloß nochma, um zu gucken, wer das klassenlehrer is so ... wissen 
se was das morjen früh jibt, wenn die ofstehn soll?. 
Interv.: naja ich weiß nicht ... ist für sie selber jetzt sicherlich auch eine große anspannung vor dem morgi-
gen tag. 
Frau E.: die kommt ausm krankenhaus ... dann war se mit meiner großen in der stadt, da kam se mutti, 
mutti ich hab da a hasen jesehn, der hat mich anjekuckt ... da weeß sie jenau, ich hole den ... so ... vater uns 
extra janz großen käfich jebaut ... wie lange hatten wir den?  6 wochen, hase weg, mutti, mutti ich will in 
hund, ich will in hund, meine große hatte sich dann een jeholt, ich sage nee, ich sage, du hast dich um den 
hasen nich jekümmert, ich sage, in hund is nochwas, ich sage, das is nich nur was im käfich, ich sage, der 
muß, ich mache das, ich mache das ... nächsten naja sonnabend hatten wir dann een, stand a günstijer in de 
zeitung un hatten wir sonnabend jeholt, sonntach früh, um sechse ofjestanden, das wars erste un is letzte 
ma. 
Interv.: um sechs früh? 
Frau E.: hm um sechs, um den hund runter zu bring, das war is erste un is letzte ma ...  un dann beschwert 
se sich immer, sacht se, ja der kommt nur noch, der jeht nur noch zu dir, ich sage Jenny, ich bin den seine 
bezuchsperson ... ich hab jez angst, oh jestern wo ich das erfahrn hawe, naja montach schon, wo ich die 
vermutung so hatte, oh wär ich im wald jewesen jestern, nich in som 5-stöckijen haus oder so, ich hätte 
losjepläkt, jeschrien, so richtich laut, mir war richtich wie ... ich will das nich och nochema, ich hawe 
schon, so de anfangszeit, wo se im krankenhaus war, immer zu mir jedacht, jeden tach, wenn das ja noche-
ma passiern würde, warte ich nich, bis die sich selber ... solche jedanken, soll ich das nich machen wa? ... 
och für mich will ich das nich nochema ... das is schlimm, wenn man da, awer man kommt dahin, och 
wenn man das üwerhaupt nich mehr will, ich telefoniere jeden tach mit ner frau, die sacht och immer, weil 
der ihre eltern oder der ihre mutter sacht och immer zu ihr, mensch schmeiß die raus, schmeiß die raus, 
sacht se, is ja leicht jesacht, was man da heeme alles durchmacht, wenn man das een erzählt, das kann man 
jar nich, das begreift keener, das begreifen och sie nich, das kann man oh nich erzähln, das kann man oh 
nich in worten fassen. 
Interv.: naja und wenn sie so darüber nachdenken/ 
Frau E.: das will ich nich, die angst. 
Interv.: und schluß und sagen, denken sie erst einmal an sich, wie ist denn das, wie geht es ihnen da? 
Frau E.: das isses ja! drum hawe ich immer jesacht, wir sin arschlöcher, wir sin selwer dran schuld! weil 
macht man das eene so, fühlt man sich nich jut, macht mans awer anders, fühlt man sich och nich jut. 
Interv.: gibt es eigentlich gar nichts, wo sie sich jetzt wohlfühlen könnten? 
Frau E.: seitdem das mit Jenny is fühle ich mich üwerhaupt nich mehr wohl, ich hawe och keene jefühle 
für andre ... gestern hab ich jefühle jehabt, was heeßt jefühle, da kam ich mir selwer wie son kleenes kind 
vor, da hawe ich jedacht, oh jez müßteste een ham, wo de ... hörn se of, muß ich quäcken, nee awer so für 
andre hawe ich üwerhaupt keene jefühle, ich will och keene, keene freundschaften oder irjendwas ... nüscht 
... kann oh nich fröhlich sein oder lachen wie früher, kann das alles nich mehr .. da is nur immer ebend, 
Jenny is, das is ebend, da jibts nur Jenny ... ejal in haß oder ob man se lieb hat, es existiert nur das. 
Interv.: wenn sie mal versuchen, daß zu entkoppeln, zu sagen, wir leben mal/ 
Frau E.: will ich nich, kann ich nich, weil ich hawe jar nich für was andres, ich will nüscht, ich will oh 
selwer nüscht. 
Interv.: also d.h., daß sie im grunde genommen ... daß ihr wohl und wehe davon abhängig ist, wie es Jenny 
geht. 
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Frau E.: jenau. 
Interv.: also müssen sie auch so viel unternehmen, daß das auch hinkommt,um nicht ohnmächtig zuschau-
en zu müssen ... versuchen alles zu unternehmen, daß es ihr gut geht, d.h. sie versuchen alles zu unterneh-
men, daß sie die Jenny auf die reihe bringen können, davon ist das abhängig, daß es ihnen gut geht? 
Frau E.: wenn sich awer Jenny nich of de reihe bring läßt? 
Interv.: naja gut, wenn sie sich nicht auf die reihe bringen läßt durch sie, dann hätten sie im grunde ge-
nommen keine möglichkeit mehr, ihr eigenes wohlbefinden zu beeinflussen, sind sie ausgeliefert, haben 
sich selber ausgeliefert, diesem einen umstand, der nur bestimmt, ob es ihen gut oder schlecht geht? 
Frau E.: hmhm. 
Interv.: also ich verstehe, aber wenn man so reduziert, bleibt ja nichts weiter übrig ne? kann ich mich an 
nichts anderem mehr erfreuen oder ... anderes wichtig nehmen. 
Frau E.: kann ich nich. 
Interv.: oder verdränge ich/ 
Frau E.: kann oh nich verdrängen, das ham die och immer mir jesacht, verdrängen, man soll das verdrän-
gen, das kann man nich verdrängen, das is drinne. 
Interv.: das ist schwer. für ihr wohlbefinden selber auch zu sagen, auch mal Jenny zu sagen, ich kann nicht 
mehr? 
Frau E.: das hawe ich ihr in paarma jesacht, wo ich in die wohnung jezogen bin ... war ich een oder zwee-
ma mit meiner großen ... also Jenny hat keen wohnungsschlüssel jehabt, so wars immer, das letzte dann, so 
da hat ich ihr dann bescheid jesacht, ich sage, Jenny ich jehe heute mit kathrin ma zu kathrin, das war kath-
rin ihre freundin, die hat grade rüwer von uns, also wohnt grade rüwer von uns ... naja ich war 5 minuten 
drüben jewesen, da war Jenny aber schon zu hause, mutti ich muß nochmal weg, ich sage Jenny, naja 
kommste dann in ner halben stunde gleich widder, ich sage jut, komme in ner halben stunde gleich widder, 
meine große sacht, mensch bist du bescheuert, die ruft und du springst, 5 minuten später, mutti komm doch 
jez schon rüwer un was noch, die hat mir das, die war awer nich so, daß die mir das jesacht hat, mutti 
komm zu mir oder so was, wenn die was, die konnte das nicht abham, daß ich ma woander hinjejang bin ja 
ich mußte dann ebend widder zurück, awer die denkt ebend ... wenns um sie jeht, sie kann machen was se 
will. 
Interv.: also sie versucht über sie kontrolle auszuüben, sie anders herum, jeder spielt sie mit dem anderen 
das spielchen ... so lange wie es läuft läufts ja. 
Frau E.: na das isses, ich hawe och zu ihr jesacht, ich sage Jenny, ich sage, weil ich weeß noch, wo ich se 
jefracht hawe, warum se jequäckt hat, ich sage, wejen mir oder? da sacht se, ach naja wejen allem und so un 
ich hatte ihr schonma den vorschlach jemacht, wo die zeit war, wo wir uns nich verstanden ham, wo das 
eben so janz extrem war, ich sage denn, denn jeh doch ins betreute wohnen oder irjendwas, die will awer 
och nich von hier weg ... ich will nich von dir weg, da hawe ich doch oh damals zu ihr, ich sage, wenn wir 
uns hier nur noch de köppe einschlagen oder was? 
Interv.: aber sie muß ja von ihren weg, wenn sie erwachsen werden will, ... nicht absolut ... aber sie muß 
sich irgendwie ablösen, damit anfangen ... der erste schritt/ 
Frau E.: jetzt hätte se ja die möglichkeit widder ja? 
Interv.: wie sie, was sie dann daraus macht ist natürlich ... gute frage, sage ich mal, es ist belastet durch die 
biographie, daß sie sich wenig zutraut und andere mehr braucht, vielleicht ist es gut, wenn man das umfeld 
mit gestaltet, daß die, die sich braucht, ihr nicht schaden zufügen, sie verleiten, daß sie lernen kann, stabiler 
wird und dann kann sie später nein sagen, das ist die hoffnung, die ich hab. 
Frau E.: wie soll, wie soll ich nu awer widder reagiern, anjenomm die holt das hündchen doch nich ab, wie 
soll ich dann heute reagiern wenn se heute abend nach hause kommt? 
Interv.: na im grunde genommen ist es ja, sie hat im grunde genommen eine absprache nicht eingehalten, 
ist unzuverlässig ... wenn sie ihr das einfach so vermitteln... 
Frau E.: na dann is se viellei widder beleidicht un sacht, he motzt mich an. 
Interv.: bloß wenn sie es jetzt vermeiden wollen, zu sagen, daß ihnen das weh tut und vermeiden so eine 
wichtige botschaft, d.h. daß sie vielleicht dann froh ist, naja die macht mir jetzt keinen streß, ich weiß zwar, 
daß ich wieder mist gemacht habe, dann spielt sie mit ihnen noch viel mehr, dann denkt sie auch die habe 
ich im griff ... manche sind ja auch so, daß sie dann von vornherein ein bissel genervt tun oder so, hoffent-
lich spricht sie mich nicht an, tut innerlich schon weh dieser konflikt ... kann nicht einfach sagen, das habe 
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ich vergessen, ... das wirkt ja schon, das was sie davon abgehalten hat, was auch immer, das ist da, jetzt 
muß sie zurecht kommen und es rechtfertigen,dazu kommt, daß sie sie enttäuscht hat und sich möglicher-
weise schuldig fühlt und um diese scham nicht zuzulassen, sträubt sie sich dagegen ... also läßt sie es nicht 
zu, gibt es nicht zu, ist froh, wenn sie nicht angespochen wird und wenn, dann wird sie patzig. damit ist das 
problem nicht geklärt ... also meine meinung ist es, doch direkt zu sagen, was man fühlt ... sie kriegen viel-
leicht probleme dadurch, sagen sie es ihr trozdem, also die art und weise, wie sie das sagen, spielt auch 
noch eine rolle, sagen sie es von sich heraus, also: ich habe michg darauf verlassen und ich empfinde... und 
nicht sagen: du hast schon wieder dich unmöglich verhalten ... wenn sie von sich heraus, also ”ich”, von 
mir kommt das jetzt, ich bin enttäuscht, dann kommt sie nicht in versuchung, jetzt irgendwie was abzustrei-
ten und zu sagen, na ich bin aber nicht so, sondern sie kann nicht abstreiten, daß sie enttäuscht sind ... 
solche ich-botschaften sind halt die wirkungsvollsten, falsch wäre es wirklich, das unter den tisch zu keh-
ren, dann geht das spielchen von vorn los. 
Frau E.: also ich, ich habe ärjer jekriecht, bloß dann, das is doch awer jar nich so ... is doch janz anders 
rum, ich weeß, warum se nich jejang is, ich ahne das, ich ahne das! 
Interv.: ... weswegen? 
Frau E.: was? 
Interv.: was meinen sie, was das gewesen sein könnte? 
Frau E.: na das se bestimmt zu irjend een wo se am wochenende war. 
Interv.: das würde ja auch bedeuten, daß sie, sie war doch mit meinem kollegen jetzt zusammen? 
Frau E.: joh mit herrn m., es kann awer oh sein, wann sin wirn da raus? ... kurz nach um zwölfe, da wollte 
se ins saalecenter, kaffee trinken ... trotzdem ...  oh ich würde mich freun, wenns nich so wär, wenn sie ihn 
holn würde. 
Interv.: warten wir es mal ab, wir können ja nochmal miteinander sprechen ... ich weiß jetzt nicht, es könn-
te ja eine ganze menge sein, es muß nicht das schlimmste sein aber es kann durchaus passieren, was sie 
befürchten. 
Frau E.: na das dollste is ja ... die kricht jez, seitdem se ausm krankenhaus is ... hat se schon früher je-
kricht, ihr taschenjeld un immer, wenn die ma hinjeht un war se am sonnabend da, beim vater, da hat se 30 
mark fürs laternenfest jekricht un montach hat se ihre 20 mark taschenjeld abjeholt, so un gestern hat ich 
das erfahren un der hatte jestern frühschicht jehabt ja, un da hawe ich jedacht, wenn der von arweit kommt, 
rufste den an un sachste, er hat der keen pfennig jeld mehr zu jeben ... so nachdem, da hawe ich mit ihr 
jesprochen un hawe ich ihr och jesacht, Jenny ich rufe in papa an un sage, ich verbiete dem, dir jeld zu 
jeben so un dann hatten wir mitinander jeredet, hat se eben jesacht, das war in ausrutscher, so was hawe ich 
dummes schwein jemacht, hawe ihm noch nich bescheid jesacht, so un heute früh warn wir in der schule, 
un da sacht se, sehn se, ich hawe son mist gemacht, un da sacht se, ach so sie is mitn hund schon zum papa 
un ich bin in de schule, of eenma sacht se, hast du das in papa schon erzählt, ich sage nee, ich sage, das 
bleibt unter uns, der ausrutscher, un da sacht se is jut ... of eenma steckte sowas in de tasche, un klappert, 
ich denke na, sachsten doch, sachsten doch, ich denke nee, warte erst ab, wenns wirklich bloß in ausrut-
scher war ... so un wo wir ausm bvj rauskam, sacht se, ich hawe jar keene zigaretten, die kricht jeden tach 
ihre schachtel zigaretten, ich sage, warte gebe ich dir noch 5 mark für de zigaretten, ich sage was hastn du 
vom papa jekricht, 5 mark ... ich sage, was willsten du jez üwerhaupt, ich sage, du hast doch dein zigaret-
tengeld, naja ich brauche awer noch s-bahnjeld ... un nu? ... folie jeraucht, ooh ooh nee, da ahnt, oh nee ... 
ich mache das nich mehr ... ich kann ... ich hab mir denn och üwerlecht, irjendwie hab ich jestern oh zu ihr 
jesacht, ich sage, Jenny wenn hier nich noch einmal, ich sage, ich gucke nich mehr zu, wie du dich hier, wo 
du weeßt, was ofn spiel steht, ich sage, ich kucke nich zu! 
Interv.: haben sie das öfters schon gesagt? 
Frau E.: das ich nich mehr zukucke? 
Interv.: hm oder in der art, bis dahin und dann ist schluß? 
Frau E.: nö in letzter zeit nich, vorher ja. 
Interv.: wissen sie, warum ich frage? weil, wenn man jemandem was androht oder wenn man konfrontiert 
mit einer folge, einer konsequenz, und hält die nicht ein, dann wird das spiel des anderen noch bestärkt, 
weil, es passiert ja  nichts, es wird dann nicht bedrohlich in dem sinne, wie es sein sollte ... sie merkt sich 
das schon, wenn man mal gerne sagt, aber wenn du so weiter machst, dann kannst du damit nicht mehr 
rechnen, bin ich da nicht konsequent, weil ich vielleicht zu sehr gedroht hab, mit der sache, die ich gar 
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nicht erhalten kann, wenn ich sage, ich kucke mir das nicht mehr an, wenn du so weiter machst, dann 
mach, dann mache ich hier die schotten dicht, dann ist mir alles egal, man weiß aber selber, das bringe ich 
niemals übers herz ... und wenn man sieht, naja das meint die ja gar nicht so, es wird auch nicht so 
schlimm, das ist diese wirkungsabsicht völlig daneben, das, was man als konsequenzen wirklich vorgibt, 
daß müßte dann auch eintreffen. 
Frau E.: naja so bin ich awer, so war ich ja vorher immer (selbstanklagend). 
Interv.: ... ich meine, es ist nie für etwas zu spät, zu sagen, ich habe auch gelernt, kann sagen hier, ich will 
das jetzt anders machen, damit ich so besser zurechtkomme, also entweder zu akzeptierst mich auch so, 
wenn ich mich ändere oder eben nicht, bloß das ist dann deine konsequenz, ich muß das so machen, ich 
falle nicht wieder um, bloß weil du das so willst ... auch wenn es erstmal weh tut und sie dagegen strebt, die 
klaren botschaften, die sind ... wenn man nämlich viel androht, na und dann und dann... 
Frau E.: macht man awer in der wut. 
Interv.: ja das macht man, na und das ist das schwierige, wenn es nicht eintrifft, ich muß, vielleicht in der 
wut mal versuchen zumindest, es ist schwierig, ich weiß, weil man dann nicht klar denkt, daß man sagt, 
drohe ich ihr jetzt meinem gegenüber konsequenzen an, die ich sowieso nicht einhalten kann, der lacht der 
darüber oder nimmt das hin und sagt naja gut, so schlimm wirds nichts sein ... nur wenn sie meint, die 
Jenny, sie kann mit ihnen hier sowieso alles machen, da ist es vielleicht das drohen oder aussichten, die 
man ihr gibt, gar nicht ernst zu nehmen braucht ... einmal hat sie es ja erfahren, das war ja so wirkungsvoll! 
da war sie so glücklich, als sie dann, da hatte sie auch selber noch diesen druck umdefiniert, hat gesagt, 
egal wie, ob sie mir in den hintern tritt, hauptsache sie ist wieder für mich da ... also das bewirkt. 
Frau E.: also isses doch nur, will se doch nur, daß ich für se da bin. 
Interv.: naja dasein einerseits, falls irgendwas ist, verfügbar sein als mutter, aber nicht mehr als die mutter, 
die in der art und weise da ist, wie für so ein kleines kind, daß sie jetzt alle schritte vorkontrolliert und sich 
kümmert, daß sie selber freiraum findet und im reden schon das vermittelt kriegt, daß man ihr was zutraut 
und wertschätzt .. nach positivem gezielt suchen ... nehmen mal wirklich unsere denkweise, alles wird 
schlimm, alles wird eine katastrophe, weg, sie suchen nach dem guten und reden darüber, sagen ja das hast 
du aber toll gemacht, o.k. und dann immer so weiter, auch, wenn es ein experiment ist ... und sie ihren weg 
gehen lassen heißt ja nicht, und so möchte ich auch nicht verstanden werden, daß sie nichts mehr ernst 
nehmen und sie völlig ihrem schicksal überlassen un sie um gar nichts mehr kümmern, so meine ich das 
nicht, sondern nur mal zu vermitteln, ich traue dir jetzt was zu und beobachte auch mal, was dabei raus-
kommt, nicht die angst immer, daß jeden moment wenn sie aus der tür heraus ist, die katastrophe kommt, 
weil sie nicht in der lage ist, mit ihrer umwelt zurecht zu kommen, solange sie das spürt, nimmt sie sich das 
auch viel an, auch wenn sie sich dagene wehrt. das deutlichste ist ja, ich will selber bestimmen, ich will 
nicht, daß du mich so viel kontrolierst, das ist schon wichtig, will aber trotzdem, das ist kein widerspruch, 
daß du da bist, also kontrolle ja, einwickeln nein ... der beste erwachsene ist beim heranwachsenden jungen 
oder mädchen, der dann verfügbar ist, wenn er gebraucht wird ... wenn ich das nicht habe, hab ich keine 
unterstützung für eventualitäten ... sie muß sich trauen, etwas zu machen und auch mal nein zu sagen. 
Frau E.: un wenn se jar nich nee sagen will? 
Interv.: also wenn ich mit ihr gerade darüber spreche ... ihr die möglichkeit geben, das mal abzuschätzen, 
was sie will und was nicht ohne daß sie dabei schlecht dasteht, wenn siue sich zu einer entscheidung be-
kennt ... also ich trenne ja immer das verhalten von der person, die person ist immer wichtig, egal was sie 
macht, ob das drogen oder straftaten sind, das ist ein aspekt, da wollen wir uns überlegen, was man besser 
machen könnte, die personen ansich bleibt wichtig, dann kann man mit ihm über alles reden, nur wenn ich 
spüre, naja ich bin schlecht, ich bin schuld oder ich verantwortlich für das leid anderer, dann kann ich nicht 
reden, versucht man sich immer, herauszuwinden, also den dreh zu kriegen, darum fand ich das auch gut, 
daß sie darüber sprechen ... vielmehr bleibt mir da auch nicht zu sagen ... auch der herr m. kann das nicht 
von außen regeln, er läuft sogar gefahr, wenn er selbst für sie alles regelt, das ganze noch zu verschärfen ... 
er kann nur dazu beitragen, daß sie bestärkt wird, von sich aus etwas zu tun und das ist höllisch schwer, ist 
manchmal eine kunst. 
Frau E.: hm die hat widder vorije woche ... naja herr m. oder herr m. wollte mit ihr ins bvj, un da hawe ich 
früh jesacht, ich sage Jenny, du hast in termin mit herrn m. ... ich will nich mit herrn m. jehn... mir stinkt 
das irjendwie, also ich will liewer mit dir jehn, ich sage, na dann bitte, ruf herrn m. an, ich sage, sage be-
scheid, daß de nich kommst, nee mache du das für mich, ich sage Jenny, ich telefoniere nich für dich, ich 
sage, rufe herrn m. selwer an, hat se awer oh nich jemacht un nachmittach rief denn herr m. an, na da hawe 
  940 
ich mich dann für Jenny entschuldicht, ich sage awer herr m., ich sehe das nich ein, daß ich hier ... ich 
sage, ich hawe ihr jesacht, sie möchte sie anrufen un bescheid sagen. 
Interv.: hat im prinzip letztendlich doch gewonnen ne? dieses spiel meine ich, daß sie/ 
Frau E.: nee da hat awer herr m. mich dann anjerufen, ich hatte herrn m. nich anjerufen. 
Interv.: aber sie haben sich für sie entschuldigt. 
Frau E.: hmhm. 
Interv.: eigentlich hätte sie das selber machen müssen ... sie nehmen es auf ihre schuld ... sie fühlen sich 
für ihre tochter sehr verantwortlich, sie nehmen sogar die schuld auf sich, sie lernt nicht daraus, daß sie es 
immer noch so abwickeln kann, also sie will was, irgendwas nicht, aber dann muß sie bitteschön anfangen, 
daß auch für sich zu regeln, wenn du doch nicht willst, dann sage es ab oder gestalte es so, wenn du mit mir 
gehen willst, o.k. sage mir warum, dann sage ich ja oder nein oder bringe das bitte selber in die reihe und 
daraus, da wächst dann nämlich die erfahrung, wenn sie das macht, das eine überwindung sein kann ... die 
erfahrung, ja ich hab jetzt was geregelt und die erfahrung ist, mensch der war ja gar nicht enttäuscht ... aber 
es sind so kleine bausteine, sie hat selber was geregelt, so hat sie es sich wieder nur leicht gemacht, sie hat 
sie vorgeschoben, gesagt, nun mach mal mutti, die mutti machts und entschuldigt sich für mich, habe ich 
nicht die gelgenheit gehabt, mich mit diesen dingen auseinander zu setzen und dann konnte ich nicht daran 
wachsen ... sie wird dann also nicht von sich aus, wird immer wieder hoffen, daß jemand anders... 
Frau E.: na so wars ja och bis jetzt, so morjen früh wecke ich die, anjenomm die sacht, nee ich jehe nich, 
hawe keene lust, was solln ich dann machen? sagen verschwinde, stehe of, raus, mache dich dahin? 
Interv.: sie können sie ja dann auch, naja als vorschlag, sie müssen es mit sich erst ausmachen, ob sie es 
tun ja? das sie ihre eigene verantwortung bewußt wird, also wenn du jetzt nicht gehst, schadest du dir und 
nicht ich mir. 
Frau E.: das sage ich jedesma, ejal was is, das sage ich jedesma. 
Interv.: na nehmen wir mal an, sie würden sich echauffieren und sagen um gottes willen, was ist das für 
ein scheiß und was soll da werden, ein stück vermittelt das ja eine botschaft, mir geht es schlecht dabei, 
dann fühlt sie das anders herum: naja was macht die, gehe ich für mich oder gehe ich für sie ja, ich mache 
selber was ich will, gehe ich also nicht ... naja gut, wenn sie nicht geht, das ist ja ihre zukunft ... zunächst 
ihr zu verstehen geben, daß sie sie wissen wollen, warum ihr es schwer fällt, es ist ja was neues, der schritt 
ist ... aber es bleibt nichts anderes übrig, als jetzt den schritt zu machen und du mußt das selber verantwor-









Jenny hat unter der Trennung der Eltern nicht gelitten, sondern hat sie für sich ausgenutzt – sie hat 
immer alles bekommen und gar keine Aufgaben zu erfüllen gehabt, außer die gestrenge Erwartung 
des Vaters, eine Musterschülerin zu sein 
Frau E. hat den Anfang von Jennys Drogenproblem nicht bemerkt, denn sie ist von zu Hause ausgezogen 
und hat Jenny nicht mitgenommen. Jennys Vater hat das nicht zugelassen und außerdem wollte Jenny sel-
ber nicht. Ihr tat damals der Vater leid. Jenny war damals (erst) 10 (etwas erschrocken, als sie jetzt ihr da-
maliges Alter errechnet) aber sie hat mit ihr darüber gesprochen, daß sie auszieht.(als Entschuldigung) 
Jenny hat sich darüber auch überhaupt nicht beschwert. Über (ihre) Probleme wurde jedenfalls kaum ge-
sprochen. Später hat sie der Mutter erzählt, daß ihr das nichts ausgemacht habe und es sogar gut fand, denn 
Jenny hat dadurch von beiden alles gekriegt. Frau E. hatte damals noch Arbeit und ”viel verdient” und 
Jenny hat die ganze Situation nur ausgenutzt, was sie ihr später auch bestätigt hat.   
Frau E. erfuhr zunächst nur aus den Erzählungen ihres Ex-Mannes – sie war dennoch tagsüber dort und hat 
sauber gemacht – daß bei ihm öfter die Ölflaschen durchgeschnitten sind und es auch komisch riechen 
würde. Frau E. hat überhaupt nicht an Drogen in dem Zusammenhang gedacht bzw. es immer nicht wahr-
haben wollen, als der Vater seinen Verdacht geäußert hat. Als Jenny die zwei Jahre bei ihrem Vater war, ist 
sie immer heimlich zur Mutter gekommen. Sie hat sich mit ihm nicht richtig verstanden. Der war immer 
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sehr streng. Er wollte immer, daß Jenny eine Musterschülerin wird und hat sie regelrecht gezwungen ob-
wohl sie sehr intelligent ist. Jenny durfte keine Dreien mit nach Hause bringen, damit es nicht das sonst 
übliche ”theater” gibt. Jenny war auch (zunächst) bis zur 4. Klasse sehr gut in der Schule. In de 4. Klasse 
hatte sie schon nur noch Zweien auf dem Zeugnis. Mit der 5. Klasse, als sie auf das Gymnasium kam, fing 
es – was sie später erfahren hat – eben schon mit den Drogen los. Jenny hat sich bei ihr immer über den 
Druck des Vaters beschwert. Für Frau E. war es aber normal, daß man auf dem Gymnasium erst einmal 
etwas absackt, wegen der Anforderungen dort. Sie hat zuvor mit den Lehrern und auch mit Jenny darüber 
gesprochen, um sie zu beruhigen. Das hat aber wegen dem Vater nichts genützt. Es war immer wie ein 
Spiel.(Hin und Her) Später hat Frau E. die Jenny gefragt, ob sie daran (Drogen) Schuld sei, weil sie wegge-
gangen ist. Das hat sie aber verneint. Sie hat dazu keinen Grund (Problem) gebraucht. Jenny wollte nur 
zuerst probieren, wie die Wirkung ist. Wenn nichts mehr ”jeknallt” hat, wie Jenny sagt, dann gehen die 
eben einen Schritt weiter, und immer weiter und weiter. Vielleicht machen sie dann die Erfahrung, daß sie 
mit ein bißchen mehr etwas verdrängen können und dann nehmen sie es nur noch, weil nicht mehr anders 
können. Nicht (mehr) wegen Sorgen oder Problemen.(3-13)(31-122)  
Jenny ”brauchte nie” irgend etwas zu tun. Sie hatte bis auf den Leistungsdruck vom Vater weder Ausgaben 
noch Verpflichtungen, für die sie sich hätte Anerkennung erwerben können. Ebenso wenig mußte Jenny 
sich anstrengen, um etwas zu bekommen, was sie gern wollte. Solange, wie Frau E. noch da war mußte sie 
jeden falls keinen Finger bewegen. Es wurde ”alles” an sie herangetragen. ”wir ham se anscheind zu sehr 
verwöhnt”. Sie mußte sich ”uwerhaupt nie, nie!” kümmern und das ist bis heute so geblieben.  Ihre Sachen 
hat sie verkauft und sich davon Grass geholt. Der Verlust an Spielen und persönlichen Gegenständen wurde 
ihr sofort vom Vater wieder ersetzt usw.. (279-315) 
Zwei Jahre war sie beim Vater und als es mit den Drogen schlimmer wurde - allerdings noch nicht so kraß 
wie später – hat er es erlaubt (!), daß Jenny (ganz) zur Mutter kann. Dann hat Frau E. auch selber gemerkt, 
daß mit Jenny etwas nicht stimmt. Sie dachte zunächst, sie sei betrunken. Dann war eben bei ihr zu Hause 
auch vieles verschwunden und es hat komisch gerochen. Ihr Geld war angeblich immer weg und Jenny 
wollte nur Markensachen haben. Jenny hat sich total verändert und ist auch nicht mehr in die Schule ge-
gangen. Erst nachdem Frau E. sie auf die ”folie” hin angesprochen hat – sie hatte ja noch keine Ahnung 
von den Utensilien – hat Jenny ihr etwas gesagt. Dann kam alles heraus. Frau E. wurde ”automatisch da mit 
reinjezogen”.(12-30) Es wurde nicht besser, wie erhofft, sondern schlimmer, als Jenny bei Mutti gewohnt 
hat. Es ging ja dann bis ins Extreme, als sie sogar anfing, sich zu spritzen. Da gab es immer nur Krach mit 
dem Freund der Mutter. Es war seine Wohnung. Obwohl er recht hatte, hat sich Frau E. immer vor ihre 
Tochter gestellt. Es war immer noch die Zeit, wo sich nichts auf Jenny hat kommen lassen und für sie ge-
rannt ist. ”wehe es hat eener was jejen Jenny jesacht”. Wenn Jenny in der Nacht ”voll zujedröhnt” nach 
Hause gekommen ist, hat sie ihr Essen gemacht und auf sie gewartet. Sie sollte doch wenigstens ein warmes 
Essen haben. Für Frau E. wurde es erst recht schlimm. Nun bekam sie deswegen auch noch Druck von 
ihrem Freund. Sie befürchtete, daß sie es nicht mehr verkraften würde, falls das mit Jenny wieder von vorn 
losgeht, wenn sie aus ”uchte” zurückkommt. (Jenny wurde nach Uchtspringe zwangseingewiesen, Verweis 
weiter unten) Deshalb hat sie sich um eine eigene Wohnung gekümmert und ist ausgezogen.(327-341) 
 
Jenny war nichts mehr wichtig, nur noch die Freunde draußen – Zwangseinweisung weil sie sich 
spritzt 
Es waren immer andere Freunde, mit denen sich Jenny abgab, bis sie dann einen festen Freund in der 
Gruppe hatte. Da, 1997, war es aber schon sehr schlimm. Für sie zählte schon gar nichts mehr außer ihr 
Umgang draußen. Sie sollte in diesem Jahr die 8. Klasse in der Realschule wiederholen aber da ist sie schon 
gar nicht mehr in die Schule gegangen. Im Sommer hat Frau E. gemerkt, daß sie sich spritzt. Daraufhin hat 
sie Jenny im September zwangseinweisen lassen.(123-142)(169-174) Das kam für Jenny völlig überra-
schend und dafür hat sie ihre Mutter, wie sie ihr später gesagt hat, gehaßt.(183-192) Jenny ist schon zuvor 
zum Entzug in Bernburg gewesen, nachdem sie die Polizei vernommen hat und es schon so extrem mit ihr 
gewesen ist. Sie hatte ja keine Vorstellungen von dem, was anschließend passiert. Frau E. hat fest geglaubt, 
mit Bernburg ist das Problem vorbei und Jenny wieder gesund. Selbst nach dem zweiten Mal hat sie das 
gedacht. Das erste Mal mußte sie gehen, weil sie direkt in der Klinik Drogen genommen hatten und beim 
nächsten Mal ist sie von selbst gegangen. In Bernburg hat sie ja die aus der Drogenszene wiedergetroffen 
und einer stiftet den anderen an, wegzulaufen. Jenny ist es in Bernburg immer ”so schlecht” gegangen und 
die Schwestern haben immer so viel Druck gemacht, daß sie sich nicht gehen lassen soll. Jedes Mal, auch 
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nach zwei Entzügen zu Hause, hat Jenny sofort wieder mit den Drogen angefangen. Frau E. ist erst richtig 
bewußt geworden, wie schlimm das mit Jenny ist und welche Ohnmacht sich damit verknüpft, als sie im 
Dezember aus ”uchte” wiedergekommen ist.(143-154)(200-202)(211-221) Sie ist wieder rückfällig gewor-
den.(191-192)  
 
Die Mutter-Tochter-Beziehung eskaliert nach Jennys Rückkehr und Rückfall bis zur scheinbaren 
Gleichgültigkeit der Mutter gegenüber Jenny  
(Verweis 2/15-20)Von nun an wohnt Frau E. mit Jenny allein.(327) Ihre Hoffnungen, daß es dadurch besser 
wird, haben sich aber nicht erfüllt. Das Gegenteil tritt ein. Jenny ist über sie hergefallen und sie haben sich 
nur noch beschimpft. Jenny hatte sie immer angeschrien, sie soll sie in Ruhe lassen. Sie wisse schon, was 
sie tut und wolle nicht, daß die Mutter sich um sie sorgt.  Den Respekt, den sie zuvor noch an den Tag ge-
legt hatte - offenbar dem Mann, Mutters Freund, gegenüber – hat sie vollends abgelegt. Es war extrem 
schlimm. Frau E. bittet darum, das Band abzustellen, bevor sie noch Einzelheiten nennt. Das war Terror 
und sie glaubte, Jenny wolle sie irre machen. Dennoch wollte Jenny nicht weg von der Mutter. Ihren Vor-
schlag, ins betreute Wohnen zu gehen, bevor sie sich zu Hause die Köpfe einschlagen, hat Jenny mit dieser 
Begründung abgelehnt.  
Jenny braucht nur zu rufen und sofort ”springt” die Mutter, hat ihr die große Tochter Kathrin vorgeworfen. 
Weil Jenny es nicht leiden kann, daß sie sich bei anderen aufhält, selbst wenn es die eigene Schwester ist, 
nervt sie solange, bis sie erreicht, daß Frau E. zurückkommt. Jenny denkt, sie kann sich alles erlauben, 
wenn es um ihr Befinden geht und wenn sie gemerkt hat, daß die Mutter nicht mehr konnte, ist sie eben 
zum Vater gegangen und hat dort weitergemacht.  
Jenny wurde unausstehlich, zumeist früh, wenn sie kein Geld bekommen hatte und abends, wenn Frau J, ihr 
Bier getrunken hat. Sie hatte kaum etwas gesagt, hat Jenny sich sofort aufgeregt. Das war die Zeit, wo Frau 
E. nicht wußte, wie sie ihr gegenüber die Gefühle ordnen sollte. Sie wußte nicht, ob sie Jenny hassen sollte 
und war froh, wenn sie nur fort war. Sie hatte Angst, wenn Jenny früh aufstand und Angst, wenn sie abends 
kam. Frau E. hat kein Mitleid mehr empfunden, wie noch voriges Jahr, bevor sie nach Uchtspringe gegan-
gen ist. Jenny hat die Mutter gehaßt, wenn sie von ihr aufgefordert wurde zu verschwinden, weil sie das 
nicht mehr aushalten kann und will. Sie ist dann immer gegangen aber wußte (bis dahin) genau, daß ihre 
Mutter wieder hinter der Tür steht und auf sie wartet. Frau E. ärgert sich darüber, daß sie in ihrer Wut so 
viel androht, was sie dann nicht einhalten kann. Frau E. konnte und wollte aber bald auch das nicht mehr 
tun, was ihr hätte zeigen können, daß sie sich noch um Jenny sorgt. Sie weiß nicht mehr ob es Haß oder 
Enttäuschung war. Jedenfalls hat Frau E. resigniert und es wurde ihr gleichgültig, was Jenny mit sich an-
stellt.(Selbstschutz) Diese Veränderung in ihrem Verhalten ist Jenny aufgefallen. Zu dem Zeitpunkt wußte 
sie aber noch nicht, daß Jenny genau dieses Gefühl - die Mutter kümmert sich nicht mehr um sie – beängs-
tigt hatte.(155-168)(341-345)(348-392)(673-693)(535-537) 
 
Jenny war erleichtert, daß die Mutter sich doch noch um sie kümmert – gerade weil sie Jenny erneut 
zwangseinweisen wollte 
Als Jenny das von ihrer (beabsichtigten) erneuten Zwangseinweisung hörte, hat sie die Mutter nämlich 
gedrückt und ihr weinend gesagt, daß sie schon Angst hatte, Mutter kümmere sich überhaupt nicht mehr 
um sie. Sie war (dieses Mal) sichtlich froh, daß ihre Mutter das gemacht hat. Der Vormundschaftsrichter 
hat die Dauer der Einweisung auf Anraten von Frau E. im Vergleich zum ersten Mal noch verlängert. (393-
399)(175-182) Obwohl Jenny wieder versucht hat, irgendwelche Alternativen zur Psychiatrie (meint auch 
Bernburg, Verweis 2/25-40) mit dem Richter zu ”verhandeln”, wollte sie im Unterschied zum Vorjahr nun 
ehrlich weg von den Drogen. Jenny hat gesagt, daß es sie ”ankotzt”, weil sie nun auch zum ”einzelgänger” 
geworden ist und überhaupt niemanden mehr hatte, auch nicht ihren Freund Steffen. Eigentlich wäre Jenny 
jetzt dort aber ihre Krankheit ist dazwischen gekommen.(193-210)  
 
Nun sieht die Mutter schwarz – Dabei war sie sich so sicher, daß Jenny nach dem Krankenhaus nie 
wieder etwas anrührt 
Das Verhalten von Jenny wurde, nachdem sie aus dem Krankenhaus kam noch einmal schlimm. Das hat 
sich dann aber wieder gelegt.(345-347) Mit keiner Silbe hätte Frau E. daran gedacht, daß Jenny nach der 
überstandenen und mit Lebensgefahr verbundenen Infektion je wieder Drogen anrührt. Jenny hat ja extra 
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einen Ausweis (Jenny hat diese auch erwähnt), damit jeder Arzt gleich sieht, daß bei ihr gewisse Vor-
sichtsmaßnahmen angewendet werden müssen, damit keine Entzündungen auftreten. Das weiß Jenny. 
Frau E. hat die Diana, die nebenan im Haus ihrer großen Tochter wohnt, gebeten, sich um Jenny zu küm-
mern. Diana wollte früher mit Jenny nichts zu tun haben. Diana und ihr Freund haben sie dann jeden Tag 
mitgenommen bis vorige Woche. Da waren sie Jenny plötzlich ”zu dumm”. Es sind eben keine Drogenab-
hängigen. Samstag rief sie an und fragte, ob sie länger draußen bleiben kann. Sie hat sich auf dem Later-
nenfest mit ihren alten Freundinnen getroffen. Das hat der Diana nicht gefallen und deshalb haben sie sich 
gestritten. Am nächsten Tag ist Jenny zu der Claudia, eine von denen, die sie getroffen hat, gegangen. Sie 
ist auch spät wiedergekommen und ihr gesagt, daß sie nur Wein trinken. Als sie zur Rede gestellt wurde, ob 
sie wieder etwas nimmt, hat Jenny entgegnet, daß sie selber keine Achtung mehr vor sich selbst hätte, wenn 
sie das nach 5 Monaten täte. Sie hat auch wieder über Diana geschimpft. Am Dienstag ruft die große Toch-
ter an und berichtet, was ihr Diana erzählt hat:  Diana hat sich deshalb von Jenny und den anderen distan-
ziert, weil die wieder Folie geraucht hatten. Jenny kommt offenbar nur mit solchen Leuten auskommt. Die 
stehen alle auf einer Stufe und mit denen kann sie reden. Die anderen, die ihre Erwartungen nicht erfüllen, 
sind dann eben dumm. Jenny muß immer im Mittelpunkt stehen und braucht die Anerkennung. Wenn sie 
die nicht getroffen hätte, wäre das bestimmt nicht passiert. Gestern hat sie Jenny damit konfrontiert und ihr 
die Unterlagen von den Ärzten unter die Nase gerieben, weil sie ja zu Diana gesagt hat, daß ihr nichts pas-
sieren würde, wenn sie das nur raucht. Aus den Unterlagen geht ganz klar hervor, daß die Lebensgefahr 
nicht nur beim Spritzen besteht. Zunächst hat sie wieder alles abgestritten, es dann aber doch zugegeben 
und es als ”ausrutscher” bezeichnet. Sie gibt auch zu, zuvor auch mal Grass geraucht zu haben. Deshalb 
und (Verweis 3751-4/2) hat Frau E. Wut auf sie. Jenny hat aber auch Wut auf sich, nimmt Frau E. an, weil 
sie sich wieder alles versaut hat, nur weil sie diesem Druck nicht hat standhalten können. Heute früh hat sie 
auch schon wieder auf das BVJ geschimpft. Jedenfalls sieht Frau E. schwarz. Sie hat wieder das Gefühl - 
wie immer - daß es schief geht mit Jenny. Frau E. hat richtige Angst jetzt.(222-274)(400-447) 
 
 
Vielleicht ein Fehler, daß sie Jenny nichts zutraut und sie am liebsten zwingen, ihr aber auch immer 
wieder nachgeben muß –  Mutters Angst und Abhängigkeit vom Wohl und Wehe der Tochter 
Frau E. weiß nicht, wie sie sich nun gegenüber Jenny verhalten soll, ob sie wieder Druck oder etwas anderes 
machen soll. Sie konfrontiert sie doch schon mit der Gefährdung, die sie nun wieder heraufbeschwört. 
Wenn Jenny nur wollte, könnte sie alles erreichen, denn sie ist doch intelligent. Leider ist ihr aber nur der 
Stoff wichtig.(448-488)(275-278) Heute früh (Verweis 4717-28) hat sie Jenny gefragt, ob sie überhaupt ins 
BVJ will oder es wieder nur für die Mutter macht. Jenny würde nichts anderes übrig bleiben, entgegnet sie, 
denn sie müsse ja irgendwie andere Wege einschlagen. Jenny kommt aber mit den Leuten dort nicht klar. 
Frau E. versucht sie aber zu motivieren, so lange durchzuhalten bis sie, wie abgesprochen in eine Spezial-
klasse mit ganz anderen Leuten kommt, wo sie den Hauptschulabschluß machen kann. Jenny soll sich nicht 
mit den Typen abgeben. Es ist doch für Jenny gut, wenn sie in eine Klasse kommt, wo fast alles nur Jungs 
sind. Da kann sie sich mehr beweisen. Mit Mädchen streitet sie sich doch nur, weil die ihr nicht passen.  
Frau E. ertappt sich und bezeichnet das als Fehler, daß sie schon wieder nur damit rechnet, daß sie wieder 
schwänzt und es nicht schafft, von den Drogen wegzukommen. Es ist vielleicht die Angst um Jenny, daß sie 
so denkt. Jenny hat sich gestern, als sie zur Rede gestellt wurde, auch beschwert, daß sie von ihr kontrolliert 
fühlt. Das sagt die wahrscheinlich auch nur, weil es ihr unangenehm ist, wenn Mutter mehr weiß und Jenny 
sich wieder herausreden muß. (Verweis 2/50-52)Jetzt nach der Krankheit ist es doch gerechtfertigt, daß sie 
sich Sorgen macht. Frau E. ist eben  genau wie Jenny. Sie würden sich beide am liebsten gegenseitig 
”zwingen wollen”.(489-534)(538-579)  Frau E. ist unruhig und zweifelt, ob Jenny jetzt noch mir Herrn M. 
im Kaffe ist. Ob ich ihn telefonisch erreichen könne? Ja, sie befürchte schon wieder das Allerschlimmste. 
Sie ahnt es. Soll sie denn etwa zuschauen? Eigentlich sollte sie, ihren Hund vom Vater zur großen Schwes-
ter zu bringen. Sie hatte so etwas angedeutet, daß ihr das schon wieder zu viel ist. Wie soll sie den reagie-
ren, wenn sie abends nach hause kommt und den Hund nicht abgeholt hat? Wenn sie Jenny zur Rede stellt, 
ist sie vielleicht wieder beleidigt und beschimpft sie. Sie hat sie auch schon wieder einlullen lassen, den 
”ausrutscher” nicht dem Vater zusagen, was Frau E. eigentlich wollte, damit er ihr kein Geld mehr gibt. 
Prompt hat sie es ausgenutzt. Morgen früh wird es auch wieder Theater geben wenn sie früh aufstehen muß. 
Was soll sie machen, wenn Jenny nicht will? Daß sie sich selbst damit schadet, hat sie ihr doch jedesmal 
gesagt. Frau E. hat schon gedacht, mit ins BVJ zu gehen aber nur, um zu schauen, wer der Klassenlehrer 
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ist. Letzte Woche hat sie auch gejammert, daß sie lieber mit ihr als mit Herrn M. ins BVJ gehen möchte. ihr 
”stinkt das irgendwie” mit ihm zu gehen. Herrn M. das ausrichten, wollte sie aber auch nicht. Das sollte sie 
tun. Frau E. hat sich letztendlich für Jenny entschuldigt.  
Jenny erwartet nur, daß andere ihr die Steine aus dem Feuer holen und sie weiß genau, daß sie ihr jeden 
Wunsch erfüllt. Als sie aus dem Krankenhaus kam, hat sie einen Hasen gesehen und wollte den unbedingt 
haben. Ein paar Wochen hat sie den gehabt. Dann war er weg. Dann wollte sie unbedingt den Hund. Ob-
wohl sie sich schon nicht um den Hasen gekümmert hat, hat sie ihn bekommen. Jenny hat alles verspro-
chen, nur um ihn zu kriegen. Am Tag nach dem Kauf ist sie mit ihm morgens Gassi gegangen. Das war 
aber das erste und letzte Mal. jetzt kümmert sich Frau E. zumeist um den Hund. Und dann beschwert sie 
sich auch nur noch, weil der Hund nur zur Mutter geht.(594-629)(299, 315-324)(694-751)(785-849) 
Frau E. hätte am liebsten geschrien, als sich am Montag ihre Befürchtungen mit Jenny bestätigten. Sie 
möchte das um Gottes Willen ”für mich” nicht noch einmal durchmachen mit Jenny. Das kann keiner be-
greifen, was das bedeutet und man kann es auch nicht in Worte fassen. Sie hat schon den schlimmen Ge-
danken gehabt, nicht abzuwarten und zuzuschauen, bis sich Jenny selbst zugrunde richtet. Eine Frau, mit 
der sie jeden Tag telefoniert, sagt sie solle Jenny rauswerfen. Wenn das nur so einfach wäre. Frau E. ist 
verzweifelt, denn wenn sie das eine macht, fühlt sie sich nicht gut und wenn sie das andere tut, auch nicht. 
Sie kann weder lachen noch weinen. Sie hat jetzt überhaupt keine Gefühle mehr auch nicht für andere. Sie 
kommt sich (ohnmächtig) wie ein kleines Kind vor, das Schutz sucht. Ihr kommen fast die Tränen. Es exis-
tiert, ob nun in Haß oder Liebe, nur Jenny. Sie kann es auch nicht verdrängen, wie ihr das andere empfoh-
len haben. Genau, sie ist von ihrem Wohl und Wehe abhängig. Aber was ist, wenn sich Jenny nicht auf die 
Reihe bringen läßt? Frau E. war und ist eben immer noch inkonsequent und droht in ihrer Wut das an, was 
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1. Interview mit Mandy   
 
Interv.: ich bedanke mich bei dir Mandy, daß du mit mir das interview führen möchtest, vielleicht mal zum 
einstieg, was is dann eigentlich alles passiert, als du zu uns in die beratungsstelle gekommen bist, was ist da 
geschehen?    
Mandy: na das erste ma bin ich vor knapp zwei jahren bin ich das erste ma hier herjekomm, da fings an, 
probleme im elternhaus, meine eltern ham sich scheiden lassen, dann kam drogen ins spiel, freundeskreis 
gewechselt, so immer ma abjesackt, bis ich dann zu hause überhaupt nich mehr klarjekomm bin, wurde ich 
sozusagen, was heeßt rausjeschmissen, awer...kann mer sagen rausjedrängt von zu hause, da hawe ich erst 
profamilia in anspruch jenomm, awer konnte man vergessen, die ham en och nur was erzählt, awer jetan 
ham se och nüscht, da bin ich durch n kumpel an de frau w. gekomm, und die hat sich dann das anjehört, 
was für probleme wir ham und dann...na ja un dann hat se kontakt mit mein eltern ofjenomm jehabt, dann 
is, lief das wieder jut, so knapp in jahr, dann fings radikal von vorne wieder an, schlimmer als vorher. ich 
bin überhaupt nich mehr klarjekomm mit mein eltern, ich konnte nich ma hinjehn irgendwas reden, jing jar 
nich. 
Interv.: hm...tja, du bist über einen kumpel zu frau w. gekommen? 
Mandy: na, weil der hat dieselben probleme jehabt und...kannte frau w. vorher schon.   
Interv.: hm, also er hatte mit frau w. schon mal gerabeitet oder etwas zum positiven verändert, deswegen 
hat er dir den tip gegeben.   
Mandy:  na, weil der war och von zu hause weg ... och wegen drogen un alles sowas, der vater war alkoho-
liker und so, frau w. hat das dann so einjermaßen klarjekriecht, daß der dann wenigstens nach hause durfte, 
es klappt zwar nich zwischen ihm un seiner mutter, awer er is erst ma wieder zu hause, daß is das wich-
tichste, das hat bei mir eijentlich nich mehr jeklappt, ... also ich wolltes och nich, sagen wirs ma so, weil es 
jeht dann een zwee wochen jut un dann fing das wieder von vorne an, deswegen wird das nüscht.   
Interv.: das mit deinen eltern?   
Mandy: ham, ah ich hawe nur noch ne mutter, mein vater, der is och schon tot, un mitn stiefvater, mit dem 
komm ich absolut nich klar.   
Interv.: da würden wir dann nachher nochmal im zusammenhang mit dieser karte näher zu sprechen 
kommen ...du weißt ja, daß wir hier bei der polizei arbeiten?    
Mandy: na.   
Interv.: die polizei hatte damit nichts zu tun?   
Mandy: doch, jetz eh, jeze wo ich wieder hier jewesen bin, da wurd ich vermittelt von der polizei zu frau 
w..   
Interv.: hmhm, also das war sozusagen die 2. betreuung?   
Mandy: na.    
Interv.: weils noch schlimmer geworden ist zu hause, dast du das dann auch wieder in anspruch genom-
men.   
Mandy: hm, na ich hatte jetz eh, seitn halben jahr hatte ich jetz ne wg jehabt, mit noch welchen und da 
fing ja das alles wieder an, dann jeld war knapp, losjezogen, versucht jeld ranzukriegen, scheiße jebaut, 
drogen, da fing das alles wieder an, der janze kreis, und dann...wars dann so schlimm, daß wir dann hier 
jelandet sin.   
Interv.: daß sie euch gegriffen haben, verfolgt haben.   
Mandy: hm, na die ham razzia jemacht. 
Interv.: wie hat sich dann das so entwickelt dann, das was ihr abgezogen habt, das was ihr gemacht habt, 
ist das...es ist ja nicht gleich von heute auf morgen geschehen, wie ist dann das so zustande gekommen?   
Mandy: es war eigentlich spontan, wir saßen alle bei der runde, un dann: hm du hast keen jeld, ich krich 
keen jeld, was machen wir nu, das war janz spontan, sin wir abends losjezogen, fing erst an mit kleinichkei-
ten so autos so autoradios, so auto offbrechen, autoradios, dann jings lebensmitteljeschäfte, dann jings große 
firmen, alles was sich bietet, ham wir versucht mitzunehmen, ich muß sagen, daß hat eijentlich alles 
jeklappt, erwischt hat uns eijentlich keener, irjendeiner muß da, awer so hatten wir wenichstens geld, es war 
die...hauptsache, s jeld, wenn das nich jewesen wär, wärs vielleicht jar nich so weit jekomm, tja damit wir 
das och packen, kamen die drogen un der alkohol, damit die hemmschwelle, die hemmschwelle fällt, die 
dosierungen die wird automatisch immer höher, sackst immer mehr ab, daß krichst du jar nich mit, daß war 
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vielleicht manchma unbewußt, awer sackst immer mehr ab....willste vielleicht nich wahr ham, awer man 
merkt das och nich, weil die andren leute sin genauso droff wie du, da sin keene unterschiede, un wenn 
dann jemand von außen herkommt, dann sachste och: ach erzähl nich so was, ich weiß es, es is nich so, ich 
hab mich unter kontrolle, es is aber nich so.     
Interv.: und du sagst, damit das auch alles klappt, geld zu beschaffen, also einbrüche und daß was ihr da 
gemacht habt, daß ihr den mut habt, daß ihr das bewältigen könnt, ist das so zu verstehen, daß ihr .../   
Mandy: kam de drogen un der alkohol ins spiel.   
Interv.: vorher war das eigentlich nicht, es kam nur durch die anspannung oder?   
Mandy: selten, ne das vorher war viellei ab und zu ma, is selten, wenn sich das anjeboten hat dann, awer 
sonst, war eijentlich nur die leichten sachen, awer das hat sich immer mehr verstärkt, immer mehr in die 
harte szene rein, ob man wollte oder nich. 
Interv.: tja/ 
Mandy: ich meen man wird ja off eener seite jezwung...das zu machen, kann man sagen, ich meene man, 
die andern sehn das immer alle nur, daß wir so was machen, awer warum, daß fracht sich keener, das is das 
schlimme ...intressiert sich keener dafür.   
Interv.: und was machen die stattdessen als reaktion, wenn sie nicht warum fragen?   
Mandy: weeß nich, man verfließt in mitleid, selbstmitleid ...   
Interv.: na ich meine jetzt die erfahrung, die du jetzt mit anderen, mit den erwachsenen, gemacht hast und 
du meinst, also müßten sie ja fragen warum, aber was machen die stattdessen aus deiner erfahrung?      
Mandy: intressiern sich nich dafür, gar nicht kann mer machen, gar nichts ... die sehn, daß wir das ma-
chen, das is schlimm, daß wissen wir ja selber und dann is das erledicht ... die sagen was dazu, die sagen, 
die sagen dann immer, ja ich wußte, daß das so weit kommt, ihr bringst eh zu nüscht und dann glaubt man 
awer dran un dann macht man sich och keen plan, versucht och nich, da rauszukomm aber mer hat  keene 
zukunft irjendwo ...   
Interv.: also du meinst, es würde sich nicht lohnen, von sich aus etwas zu bewegen/ 
Mandy: na wird awer von außen her immer nur zu hörn kricht, immer das selbe, du bringst das eh nich, 
bist zu nichts nutze un so dann, denk ich schon.   
Interv.: als es dir wieder schlecht ging oder in der familie der zoff wieder so groß war, hattest du mal daran 
gedacht, von dir aus zu frau w. nochmal zu gehn?   
Mandy: (seufzend) eijentlich nich.   
Interv.: warum eigentlich,was hat dich dran gehindert, daß von dir aus, also von selbst in anspruch zu 
nehmen?   
Mandy: ich weiß nich, ich hatte meine leute, die fast die gleichen probleme hatten, wir ham versucht das 
selwer in griff zu kriejen, wir sin alle von zu hause dann weg, ham uns ne eigene wohnung genomm, dach-
ten wir schaffen das selwer, weil wir alle das selbe problem hatten, awer ä ä  ging  nich, weil wir sin nich 
mehr selwer mit uns klarjekomm, warum sollten wir dann mit den andern klar komm, s jeht nich.   
Interv.: dann war also die maßnahme, daß die polizei euch gegriffen hatte ausschlaggebend, daß ihr das, 
warst du dann auch erleichtert, daß das so passiert ist?   
Mandy: na erleichtert kann man so direkt nich sagen, war viellei, is viellei besser für uns jewesen, sagen 
wir so, weil man weeß nich, was sonst noch jekomm wär, oder wo wir jetz wärn oder so, ich weeß es nich, 
off eener art schon, off der anderen seite ... also bereun tue ichs eijentlich nich, daß was wir hier jemacht 
ham   
Interv.: also um geld zu beschaffen, das bereust du nicht?   
Mandy: nö eigentlich nich.    
Interv.: war dir eigentlich, als ihr dann durch diese handlung euch geld beschafft habt, wart ihr dann zu-
frieden, weil du ja sagst, es ging nur darum, geld euch zu besorgen, wir hatten nix, hat euch das ausgefüllt? 
war das...?   
Mandy: ja geld alleine, der kick, der kick da dran, das war ... och das, was uns den rest jejeben hat, wir 
hatten spaß ... wir hatten geld ... am tach ham wir jeschlafen, abends sin wir losjezoren ... man hat eigent-
lich alles, an das jar nich so jedacht, was wir da machen, sondern man hat was jemacht, egal was, der kick 
alleene hat jereicht ... danach wird einem bewußt, was man jemacht hat un das es krass is un so, awer in-
tressiert een irgendwo, off irjend ne art intressiert das keen, man hat das erreicht, was man wollte, wars 
wichtichste ...    
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Interv.: tja und die sagen wir folgen und noch das was im zusammenhang mit diesen taten stand, wurde 
sowieso nicht noch irgendwie noch besprochen oder sich ein kopf gemacht?   
Mandy: nö, meene das risiko is een och bewußt, damit muß man rechnen.  
Interv.: hm.   
Mandy: weil wir ham nur so jedacht, alles oder nichts ... jetz ham wir nichts.   
Interv.: wie siehts dann jetzt überhaupt aus mit deiner situation, wie würdest du die jetzt einschätzen?   
Mandy: na besser als vorher, off jeden fall ... un jetz bin ich im betreuten wohnen, is rejelmäßich jemand 
da, wo ich hinjehn kann un da hörn se zu und so und geldproblem wird jetz och einigermaßen geregelt, daß 
da jetz och was da is, is bloß schwer, weil...mer vermißt die zeit doch irjendwie, weil es war nich immer 
negativ, war och ma was positives dabei, warn beisammen tach un nacht, man hatte spaß irjendwo, is 
schlimmste is mit der familie, meine meine weiß ja nu nich, daß ich so was mache oder so was jemacht 
hawe oder so, is schwer jetz irjendwie hinzujehn und zu sagen, passt off, das jeht nicht, ich würde meine 
mutter jerne wiedersehn, awer sie würde mich nich verstehn, die hat mich noch nie verstanden in der hin-
sicht.    
Interv.: aber du möchtest das doch gerne in die reihe bringen, daß zumindest/ 
Mandy: hm auf einer art schon ja, awer ... es würde wieder, es is ja das, es würde wieder zwee wochen jut 
jehn un dann ... das bringt mir nüscht off eener art ... sie weeß ja nich ma, daß ich, wir ham ja dann in der 
wg jewohnt, daß die wg aufjelöst worn is, daß da, daß da sich jemand ofjehang hat un das weeß sie alles 
nich, ich meene, wenn ihr wirklich was an mir liejen würde, dann würde se och ma hinjehn und kucken, 
dann würde se och bescheid wissen, daß alles so schwer is, awer macht se sich och keen kopp drum, warum 
soll ich mir dann ne waffel drum machen?   
Interv.: hatte sie sonst, also früher freunde, die du gehabt hast, abgelehnt?   
Mandy: na ja es war so, die freunde, die ich mit nach hause jebracht hawe, ham ihr eh nie jepaßt, also da 
hieß es immer gleich mit den darfste, mit den nich un so, sie hat immer das, für das was ich jemacht hawe, 
hat se meine freunde immer verantwortlich jemacht, ich hab ihr zwar versucht begreiflich zu machen, für 
das was ich tue, bin ich alleine verantwortlich, ich mache das, was ich will un nich was die andern sagen, 
sie wollts ja nich wahrhaben, hat immer das alles off die andern jeschoben ...    
Interv.: kommen wir nachher nochmal zur mutti und zur familie, bevor wir hiermit anfangen, du hattest 
gesagt, du warst schon mal bei pro-familia, hast du dich an die gewandt oder bist du an die vermittelt wor-
den?   
Mandy: nö von allene aus.   
Interv.: von alleine, das hat dich da aber enttäuscht, was da geschehen ist?   
Mandy: ja   
Interv.: wieso?   
Mandy: ich bin hingekomm und hawe den so meine situation, da war ja das mit den einbrüchen un alles, es 
war ja alles nich im spiel, es war nur das von zu hause, die probleme ... da war ich dajewesen und so, da 
ham die nur jemeent, ja ach das jeht bald wieder, warte ab und so, wir könn da och nüscht machen.   
Interv.: also sie haben dich nur getröstet?   
Mandy: na ja, so unjefähr.    
Interv.: bist du dann nicht mehr hingegangen   
Mandy: des jugendamt, das kann man eijentlich och ganz vergessen, weil die erzählste die jeschichte, die 
hört sich das an, die kommt dann nach hause, fragen das elternteil nach der version, natürlich hat meine 
mutter das janz anders erzählt, awer ham natürlich meiner mutter mehr jeglobt, un wars dann.   
Interv.: hm, hattest du den eindruck, daß sie dann gesagt haben, na ja nun jetzt haben wir ja die andere 
seite gehört, jetzt mußt du doch mal ...   
Mandy: na sie ham zu mir jesacht, was willst du, du hast alles, was du brauchst, ich meene ich hab och 
immer alles jekricht, so is des nich, jetz so an geld, an sachen, was ich wollte, hab ich jekricht ... off eener 
art, doch off eener art hawe ich nich jekricht was ich wollte.   
Interv.: was war das?   
Mandy: das sie mir eenma zuhört, oder mich ma versucht zu verstehn, mich ma ausreden läßt, ja nüscht ... 
oder wenn ich ma was jemacht hab, das se wenichstens eenma sacht, he Mandy jut von dir, nee das war 
immer nur, du packst das nich, du kannst das nich, sie hat immer nur die fehler in mir jesehn ... das, das 
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war zu viel off eenma, irjendwann glaubst du da dran ... isses schlimmste was passiern kann, sich selwer 
ofjeben.  
Interv.: wars dann schon mal soweit, daß du da nahe dran warst, dich aufzugeben?   
Mandy: ja, kann man sagen, jetz vor kurzem kann man sagen, weil das jetzt alles offjeflogen is, das kam 
alles off eenma, dann der tot von niffi dann noch ...das war hart.  
Interv.: kannst du da vielleicht mal etwas erzählen, was da alles geschehen ist, mit dem auffliegen, dem tot 
vom freund, wars doch?   
Mandy: hm, ja is wurde en tach na dem letzten einbruch, den wir begangen haben, wurde bei uns razzia 
jemacht, alle beteíligten wurden befracht, dann wurden wir vermittelt an sozialarbeiter, dann mußten wir 
uns regelmäßig jede woche melden, un dann kam die nachricht, daß wir für die schäden aufkomm müssen 
im wert v. 30.000 - 40.000 so, der ingolf, mit dem ich die wg hatte, der hat och so spielschulden alles sowas 
jehabt, das wurde alles zuviel, der hatte angst davor, kann man sagen in knast zu jehn, hatte ziemliche 
angst davor, der wußte och keen ausweg mehr oder, der hat zwar öfters jesacht, paß off ich das schaffe das 
nich mehr, ich nehme mir is leben awer wer sachtn das nich, daß sagen so viele, paß off, ich hab keen bock 
mehr, un so, das nimmt man nich ernst ... na an dem tach war ich beim jeburtstach jewesen, kam er am 
nächsten tach wieder, un dann hing er da ... na un dann wurden wir dann am nächsten tach hier her jela-
den, aussagen machen ... un dann ham se nur jesacht, wir wern immer wenijer, das war nich der erste un 
nich der letzte jewesen.   
Interv.: das hat die polizei gesagt?   
Mandy: hm, wir wern immer wenijer .  
Interv.: was geht dann da in dir vor, wenn die so etwas hörst?   
Mandy: irgendwo ham se jar nich so unrecht, wir wern och immer wenijer, einer jetz davon hat sich jetz 
abjesetzt, nach magdeburg, es wern immer wenijer, der zusammenhalt, der vorher da war, der fehlt, der is 
off einma weg.   
Interv.: die polizei meint vielleicht, daß sie im grunde genommen euch als gruppe so aufgelöst haben oder 
sich das auflöst, daß ihr nicht mehr handlungsfähig seit, daß hat aber nichts mit dem selbstmord zu tun ... 
oder haben sie daraufhin angespielt?   
Mandy: hm das kann man zweiseitig sehn ... tja.  
Interv.: und als dann, du hattest gesagt an sozialarbeiter vermittelt, ihr mußtet euch melden, aber nicht bei 
den sozialarbeitern, ihr mußtet euch bei der polizei melden?   
Mandy: na, bei der polizei, also direkt runter jeschickt, also wir kam, protokoll mußten wir alles ofjeben, 
dann kam mer raus, da stand schon die sozialarbeiterin da und hat uns abjeholt.   
Interv.: wer war da?   
Mandy: frau w.   
Interv.: was war dann da, vielleicht kannst du mir mal den unterschied nennen so, was für dich wichtig ist 
jetzt an dieser beziehung mit fr. w. und an dem, was du bei pro-familia oder dem jugendamt erlebt hast?   
Mandy: hm, fr. w. jibt mir ijendwie das gefühl, is wie so ne kleene mutti für mich, kumpelmäßich so, die 
hört em zu, die macht och was, die sacht nich nur, die macht och was ... vor alln ding, die sieht och nich 
nur, die sacht jetz nich ja Mandy jetz müß mer das un das machen, die tritt em och ma in arsch wenn mans 
brauch, die lobt een, sacht och ma paß off Mandy das haste jeschafft, daß is schon ma positiv, kann nur 
noch besser wern, gibt em mut dazu.   
Interv.: daß du vielleicht auch wieder die kraft spürst, dann auch mal wieder selber was zu tun, wo du frü-
her gesagt hast, das hat eh keinen zweck?   
Mandy: ich meene, daß jeht nich von heute off morjen, is mir klar, awer man merkts doch, stückchenweise 
... weil alleene schafft man heutzutage garnichts mehr, jeht nich ... man kann och ma hinjehn sich aus-
heuln, die hört immer zu, is total die frau. .  
Interv.: und bist du jetzt schon wieder ein bißchen optimistisch, daß sich da was verändern kann in deinem 
leben?  
Mandy: na doch also wir ham schon nachjeforscht ob ich jetz die lehre noch ma von neuem anfang kann 
und so, wir wolln jetz och, also sie hat mich ja ins betreute wohnen jebracht, weil sonst würd ich jetz wer 
weiß wo sein, bis zur gerichtsverhandlung, ham wir ausjemacht, bleibe ich im betreuten wohnen, da ich 
nich weiß, was rauskommt un danach wolln wir, daß jetz ne wohnung für mich, kümmert sie sich jetz och 
schon drum.   
  949 
Interv.: wie alt bist du jetzt?  . 
Mandy: 20. 
Interv.: 20 ... dann würde ich dich jetzt mal bitten: du siehst ja hier diese kreise na, ich sage dazu immer 
kuchen oder torte. das sieht aus wie eine torte. in der mitte das bist du u. jetzt geht es zunächst mal darum, 
diese torte zu zerschneiden in tortenstückchen, die können durchaus verschieden stark sein, weil es sich bei 
diesen stückchen um teile deines netzwerkes handelt, also familie, freunde, bezugspersonen, erwachsene 
oder auch andere menschen, die in deinem leben eine rolle spielen, ich sage bewußt eine rolle spielen, weil 
sie können wichtig sein, sie können aber auch für dich positiv sein, es können aber auch menschen sein, die 
eben auch einen negativen bezug zu dir haben. es geht jetzt erst einmal nur darum, solche bereiche erst 
einmal aufzuzeichnen, daß diese ganze torte aufgeteilt wird. was gäbe es da alles so zu nennen bei dir  und 
das können wir mit diesen dingern machen, weil damit sind wir flexibel, können also immer wieder was 
verändern, falls wir merken, aha das müßte noch verändert werden, dann können wir hier diese bänder 
aufteilen und solche kuchenstückchen draus machen, entweder so oder so, die können wir dann hier festma-
chen, daß geht so, ja? womit würdest du anfangen?   
Mandy: fangen wir an mit meiner bezugsperson, geht das so ja?   
Interv.: ich glaube, ich muß mal neue machen hier, wie das aussieht, aber ...    
Mandy: erst mal kucken, wieviel bereiche ich überhaupt habe.   
Interv.: ja, du kannst also dann auch, wenn es, wenn du merkst, aha ich müßte das verändern, kannst du 
das jederzeit machen ... (ist mit Gestaltung beschäftigt) ... sechs hattest du gesagt na?   
Mandy: hmhm, ich krich das nich hin.   
Interv.: muß ja kein kunstwerk werden na, nur daß man etwas erkennen kann.    
Mandy: jetzt muß ich das an den rand schreiben?   
Interv.: (zählt 1 - 6) und das?   
Mandy: ach so das muß ich wo och noch? (lacht)   
Interv.: mußt nicht, aber ...   
Mandy: doch das mach ich in de mitte, so.   
Interv.: o.k. und jetzt genau richtig, an den rand schreiben, was was ist .   
Mandy: kann ich auch aufn kopf schreiben.   
Interv.: ja, natürlich.   
Mandy: was solln ich jetz noch schreiben? ich weeß nich, was dar 6. jetzt war ... arweit   
Interv.: freunde, was heißt das? freizeit, o.k. familie hast du hier klar.    
Mandy: (murmelt)   
Interv.: gibt es noch etwas, was mit schule zu tun hat?   
Mandy: was isn noch wichtich für mich? (überlegt)   
Interv.: vielleicht findest du das noch, wenn du jetzt merkst, da kommt noch was im gespräch, dann ma-
chen wir’s wieder, dann nehmen wir eines raus erst mal?    
Mandy: dann is mir aber de freizeit nich wichtijer als de arweit.   
Interv.: na dann könn wir das wieder in bißchen regulieren na? so da nehmen wir das jetzt mal weg, die 
freizeit ist ja genau so groß wie die arbeit bei dir.   
Mandy: da könn wir freundeskreis so lassen, hm das so.   
Interv.: o.k. da hätten wir das so, wie gesagt, wenn, dann können wir noch was ändern jederzeit. so der 
nächste schritt wäre, jetzt mit diesen kleinen nadeln hier in jeweils diesen bereichen die personen reinzuste-
cken, die du darin kennst, die eine bedeutung haben und du hast jetzt die möglichkeit, diese person entwe-
der an dich ran oder weiter weg und wenn du die hie reinsteckst, wäre es gut, wenn du gleichzeitig mal 
erklärst, wer das ist und beschreibst ja? wo wolln wir anfangen?   
Mandy: ich fang bei der bezugsperson an, das bin ich un da kann ich anfang?   
Interv.: du kannst.   
Mandy: das is jut un das is negativ?   
Interv.: also näher, wenn ein mensch, den ich besonders mag, der mir besonders wichtig ist, den stecke ich 
mehr an mich heran und den anderen möchte ich mehr auf distance halten, die sind zwar da, vielleicht auch 
wichtig, aber da kann ich sehr differenzieren. 
Mandy: also das ist schon ma frau w. schon ma janz vorne.   
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Interv.: kannst du das ganz kurz dran schreiben, frau w. das reicht aus. du mußt das nicht so ausführlich 
machen. so da hattest du mir ja schon genannt die gründe, warum...   
Mandy: das ist die einzigste...fang wir jetzt an mit...    
Interv.: also das ist dieser bereich jetzt der erwachsenen bezugspersonen, den hast du mit ihr besetzt und da 
gibts auch niemanden weiter, auch nicht in der vergangenheit, gab es da auch schon mal jemanden?   
Mandy: eijentlich nich groß nö.   
Interv.: hm o.k.. 
Mandy: soll ich das trozdem hier vorne machen, obwohl hier schon...   
Interv.: ja, eh, prinzipiell habe ich dir das nicht zu sagen, weil das ist deine karte, du kannst das selbst 
entscheiden, du bestimmst das.   
Mandy: muß ich jetz die namen offzähln von meinen (lacht) nö eijentlich nich.  
Interv.: du kannst sagen wir mal spitznamen nennen, du kannst nur vornamen oder wie auch immer, es ist 
mir ja egal, ich will ja nichts herausfinden, sondern ich will deine situation kennenlernen... das heißt mäd-
je?   
Mandy: meier.   
Interv.: ach meier.   
Mandy: das is der, den ich kennjelernt hab im reso.   
Interv.: is das der nachname.   
Mandy: meierchen.   
Interv.: ihr nennt den so?   
Mandy: na.   
Interv.: ach so.   
Mandy: das is jan, mit dem ich och de wg zusamm hatte, der mit im reso jetz is und hier hinten is der and-
reas, der mit dabei war bei der janzen sache.   
Interv.: also bei den nächtlichen aktionen hier?   
Mandy: na, das wars jetz och vom freundeskreis.   
Interv.: und der, der sich das leben genommen hat?   
Mandy: hm, den och mit reinmachen, obwohl der?   
Interv.: wie würdest du das sehen, würdest du den da noch mit berücksichtigen oder ist das vergessen, ist 
das erledigt?   
Mandy: nö, den würde ich in meine freizeit reinmachen, weil wenn wir nichts zu tun ham, sin wir immer 
bei den, kann man sagen, freizeit opfer ich viel für ihn. daß zu erledijen, was er noch offen hatte oder so.   
Interv.: nochmal eine frage: das sind ja alles jungs na, gibt es da noch mädels oder gab’s mädels?    
Mandy: na ja, ich muß sagen, mit mädels komm ich och überhaupt nich klar, sin zu kompliziert, ich weeß 
nich.   
Interv.: ach so?   
Mandy: (lacht)   
Interv.: wenn du das mal kurz beschreiben würdest, womit du probleme hattest?   
Mandy: ich weeß nich, die ham ansprüche zu hohe, mit den kann man nich so kumpelhafte beziehung ham 
so wie zu jungs, weil da is mehr oder wenijer der konkurrenzkampf immer da, das s awer bein jungs nich.  
Interv.: also um die jungs?  
Mandy: ich finde, die jungs sin eijentlich mehr sensibler, muß ich sagen, die hörn och besser zu, mit den 
kann man och besser reden ... is unjewohnt, ich weeß, awer. (lacht)   
Interv.: na wieso? das ist deine erfahrung...das ist?   
Mandy: das ist niffi, das is der, der ...   
Mandy: muß ich das einzeln aufschreiben oder kann ich überhaupt hinschreim kultur? 
Interv.: das kannst du machen so wie du das möchtest. das nur erklären, was das/ 
Mandy: hm das is jetz disco, kino un so. 
Interv.: hm also das bedeutet, daß  hier auch gleichzeitig menschen da sind, mit denen du kurz sprichst, 
oder mit denen du dich zwanglos und unverbindlich unterhälst oder ist das mehr die musik, das, was dort 
abgeht?   
Mandy: is eijentlich mehr die musik so, diese abwechslung.   
Interv.: und wenn du jetzt in der disko bist, gehts auch darum, auch neue leute kennenzulernen?   
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Mandy: hm. (bandende)  
Interv.: o.k., du hattest gesagt, es geht nicht darum, leute kennen zu lernen in der disko, sondern eher ab-
zuschalten. 
Mandy: na. fang ich jetz an mit der familie un da is mir am wichtichsten mei bruder ... weil der hat immer 
mehr oder wenijer die vaterrolle ersetzt, war eijentlich och immer da für mich, mehr als meine mutter ... 
und meine mutter ... (zeichnet)  
Interv.: hm  
Mandy: bleibt die arweit.   
Interv.: warte mal, äh familie - das ist jetzt alles, aktuelles, du hattest gesagt, einen vater hast du nicht 
mehr, ist der schon länger weg von euch oder?   
Mandy: seit 5 - 6 jahren is der schon tot.  
Interv.: ach so, hat der einen unfall gehabt oder?   
Mandy: na, autounfall.   
Interv.: danach gab es keinen mann mehr in der familie?    
Mandy: doch da gabs, kann man sagen aller zwei wochen ein mann un das is das schlimme, was noch...    
Interv.: hmhm, die erinnerungen an deinen vater, wie ist die so, was verbindet dich da?    
Mandy: sagen immer alle ich komme nach ihn, hawe den charakter von meinen vater, awer sonst...    
Interv.: das sagen alle?   
Mandy: hm.   
Interv.: wie siehst du das selber?   
Mandy: ich kannte meinen vater groß nich richtich.  
Interv.: du warst damals 14, 15.   
Mandy: ja, awer die warn in scheidung und ham och schon getrennt gelebt jehabt., da war ich 6. kam er so 
nur zu besuch vielleicht enma im viertel jahr oder halben jahr.   
Interv.: hattest dann immer die erfahrung gemacht, immer neue und immer andere männer?   
Mandy: hm meine mutter, die hat och immer nur schlecht üwer mein vater jesprochen.   
Interv.: und haben diese männer, die dann bei deiner mutter oder bei euch zu hause waren, auch irgendwie 
um dich bemüht, um dich gekümmert, oder irgendetwas getan, was sie hätte als bezugsperson auszeichnen 
können? oder war es eher das gegenteil?   
Mandy: ich meene wenn se ma da warn, dann warn se abends da bis frühs un dann warn se wieder weg 
und dann, der fing ja an, seitdem mein vater nich mehr da war, war meine mutter auch nich mehr da, also 
war abends och noch weg disko, kino un so, also hat se sich überhaupt nich mehr intressiert für zu hause, 
da fing das an bei mir in der schule abzusacken, bin ich nächte lang weggeblieben, weil ich keen bock mehr 
droff hatte, nach haus zu jehn, weil eh nüscht los war.  
Interv.: na und dann ist in der schule das dann mit den leistungen den berg runter gegangen. bist du dann 
überhaupt nicht mehr hingegangen oder?   
Mandy: nö.   
Interv.: welchen abschluß hast du dann eigentlich?   
Mandy: neunte. 
Interv.: neunte. aber das ist ja ein richtiger hauptschulabschluß.   
Mandy: hauptschulabschluß na.   
Interv.: und lehre hattest du dann angefangen?   
Mandy: hmhm bin ich oh nich mehr hingegang.  weil dann fing das mit den drogen an.   
Interv: also hast du quasi jetzt keine ausbildung.    
Mandy: (antwortet nicht)  
Interv.: dein bruder hat den vater ersetzt, wie hat sich/  
Mandy: auf einer seite ja, der hat mir och ma was unternomm, sin wir och ma angeln jefahrn oder irjend-
wohin, der hat och öfters ma, der wußte zwar nich, daß ich jetz drogen nehme oder ich solche probleme 
hatte, weil der war ja selwer arweiten bis viere, fünfe, wenn er dann ma da war, ham wir zusamm kaffee 
jetrunken, fernseh jekuckt, so bissels uns unterhalten und so ma zusamm in de disko jejang oder so...so ab 
und zu.    
Interv.: ist er älter als du?   
Mandy: na, der is 27. der war da aber och schon lange nich mehr zu hause, der kam awer öfters zu besuch.   
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Interv.: tja. kommen wir dann, oder wollen wir gleich nochmal die mutti, du hast sie ja jetzt hier ziemlich 
weit, oder relativ weit rausgestellt, aber nicht ganz weit, etwa in der mitte, wie würdest du dann deine mutti 
mal so charakterisieren?   
Mandy: charakterisieren, na ja ... muß sagen, zu anderen leuten, wenn andere leute sie kennlern, die sagen 
se immer ja, du hast ne jute mutti, weil die is modern kann man sagen, jeht mit ihrm alter noch in de disko 
un so, macht, is immer so partymäßich so, für andre leute is sie immer da (plötzlich lauter), die hört och zu, 
die sacht zu andren leuten, wenn de probleme hast, kannste vorbei komm, die hilft och anderen leuten, awer 
sie sieht nich, daß wenn ich, ich un mein bruder ma probleme hatten, das hat sie nie jesehn. charakterisie-
ren kann man die frau schlecht, weil zwei jesichter kann man sagen.    
Interv.: also sie verhält sich andern gegenüber völlig anders als dir und deinem bruder gegenüber?   
Mandy: hm ja und an eenem tach war se so und an nem anderem tach war se so, sie is launisch kann man 
sagen, ich meine schlecht war se nich off eene art awer...   
Interv.: kannst du dir erklären, warum das so ist, hättest du da ne antwort, daß gerade die beziehung oder 
daß du nicht mit ihr reden kannst, während andere von außen das besser können und sie als modern ein-
schätzen können?   
Mandy: ich möcht sagen ich hawe och noch ne schwester hier, un meine schwester is des gegenteil von mir 
kann man sagen, geht regelmäßich in de schule, ins gymnasium. ich war schon immer anders irgendwie.   
Interv.: deine schwester, die hast du hier gar nicht mit eingezeichnet?  
Mandy: nö, weil die is unbedeutend für mich.  
Interv.: ist das eine jüngere schwester?  
Mandy: nö, die is älter, die lebt in frankfurt.  
Interv.: wieso spielt die keine rolle bei dir?  
Mandy: weil das verhältnis, also is nich meine richtije schwester, is meine stiefschwester, das hat awer 
damit nüscht zu tun, weil och so, wir sin nich klarjekomm, sie war immer diejenige, die mich bei meiner 
mutter, kann man sagen, angeschissen hat. wenn irgendwas war,dann war ich das. sie war der liebling, weil 
sie hat immer, d.h.sie hat das jemacht, was meine mutter verlangt hat, was meine mutter wollte hat sie och 
darjestellt, bloß ich war nich so, ich war anders.   
Interv.: das hat sie dir immer vorgehalten an ihrem beispiel. war das so? ein beispiel an der schwester 
nehmen?   
Mandy: z.b. jetzt meine eltern jetz, wenn die ma wegjefahrn sind, ich war nich immer so dafür, daß ich mit 
wollte, ich wollte liewer runter so, zu kumpels un so, meine schwester natürlich immer mitjegang. ich weeß 
nich, ich wollte och immer ein junge sein, ich weeß och nich warum. das is meiner mutter, meine schwester 
hat natürlich immer ein röckchen anjehabt un alles so was, das fing damit schon an, so was nich anjezoren, 
beizeiten auf baustellen rumjeklettert un so, da fing das alles an ... tja meine schwester hat das darjestellt 
was meine mutter wollte, das konnte ich awer nie.   
Interv.: ging es ihr damit gut deiner schwester, war sie damit zufrieden? soweit du das einschätzen kannst.  
Mandy: meine schwester ja.   
Interv.: die ist ja nun auch weit weg.   
Mandy: hm.   
Interv.: ist sie öfters zu hause?   
Mandy: bei meiner mutter? ja, rejelmäßich, also dreimal im monat  unjefähr, s letzte mal ( ).  
Interv.: aber dich hat sie nicht aufgesucht?   
Mandy: ich meene das halwe jahr, wo ich in der wg war, hat se nich einmal jeschrieben, oder nich einmal 
vorbeijekomm, gar nichts ... da merkt man da schon, daß ihr das eigentlich im prinzip egal is.    
Interv.: aber erklären kannst du das nicht weiter, daß deine mutter so, du sagst sie hat in dir das eben nicht 
gefunden, was sie sich in einer tochter vorstellt oder enttäuscht gesehen.   
Mandy: ich muß man sagen, ich hab och beizeiten anjefangen, mit scheiße bauen, so mit 14 ... fing das an, 
klaun so un dann kam das dann, rauchen, das wars schlimmste für sie, dann kam, weeß nich mit dem alter 
wechselt man och den freundeskreis und dann trinkste ma ein schluck, weil die andern das och machen, 
zum ausprobiern und ich un meine schwester hatten ja damals den selben freundeskreis jehabt, wenn ir-
gendwas vorjefalln is, ich kam nach hause, meine mutter wußte das schon alles, bloß irgendwie verschlim-
mert wußte die das immer.   
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Interv.: also sie hat dich dann auch entsprechend gewarnt vor der katastrophe, die eintritt, wenn du so 
weiter machst in dem sinne... gabs dann auch positive seiten, an die du dich jetzt mal erinnerst?   
Mandy: klar, klar gabs auch positive zeiten, ich meene ich muß sagen, als meine schwester damals ausje-
zogen is mit 18, war ich ja noch zu hause, da war ich 16/17,  anfang 17, da wars off enmal anders, weil ich 
war das mädchen da, da wars anders, meine mutter is mit mir essen gegangen, bissl zeit mehr, das lief awer 
dann wirklich, viertel/halbes jahr lief das jut, dann hat se wieder nen mann kennjelernt, dann wieder alles 
aus, fing wieder alles von vorn an, vor alln ding es warn manchma männer da, die haste kaum verstanden, 
die kamen ma, dann kam se nich nochma, dann kam wieder in andrer ... das war zu viel awer weil du wuß-
test ja nich, an wen de dich halten solltest.   
Interv.: aber du hättest schon jemanden gerne mal gehabt, einen mann, mit dem du dich unterhalten könn-
test.   
Mandy: ja auf eener art schon, ich meene als vater hätte ich keinen andern akzeptiert, awer vielleicht so ... 
zun kumpel, wär schon besser jewesen, awer ... sollte halt nich so sein.    
Interv.: und die freunde, mit denen du dann unterwegs warst, haben die dir auch mal so ein bißchen ersatz 
gegeben etwas männliches, was du vielleicht als/   
Mandy: nee, nee es war nich das, awer wir warn off der gleichen wellenlänge, das war das ... wir hatten 
unseren spaß, unsere party weil da hast du alles vergessen, was drum herum war, was zu hause is dass war  
in dem moment scheiß egal, weil du warst unter deinen leuten, da wurdest du anjesehn, da wurdest du so 
akzeptiert wie du bist.    
Interv.: (schweigen) o.k. haben wir hier die arbeit noch.    
Mandy: de arbeit is mir wichtich, ja jetzt weeß ich aber nich, was ich dazu schreiben soll.   
Interv.: das ist nur allgemein arbeit als etwas, was raum einnimmt, ist aber noch nicht besetzt. möchtest du 
erst etwas.  
Mandy: na ich möcht nochma ne lehre machen, vorher machen. also schreib ich hin lehre, eigentlich 
schon.   
Interv.: und was verbindet dich eigentlich mit der arbeit, ist das die zukunft oder was ist das?   
Mandy: ja. es heißt immer ohne lehrausbildung keine arweit und ich hab ja gar nichts. ich möchte wenigs-
tens eine lehre voll beendet ham. vor alln ding durch die lehre kommt wieder die abwechslung, bist beschäf-
ticht, kommste nich off die idee, irgendwas zu machen, du mußt dich ja darum kümmern. da is das mit im 
vordergrund.   
Interv.: hm also du meinst, da kommt man nicht auf dumme gedanken?   
Mandy: ja auch, das is och das, daß man was sagen kann, mensch ich hab was jeschafft, ich hab meine 
ausbildung, is schon ma wichtich für mein späteres leben, naja sicher.  
Interv.: hast du da konkrete vorstellungen, was das für eine lehre sein soll?   
Mandy: na ja ich würde, kann man sagen mehr im sozialbereich würde mich intressiern zu arweiten.   
Interv.: d.h. andern menschen helfen oder generell sozialer aber auch medizinischer bereich.   
Mandy: viellei och das wieder jut zu machen, was die leute mir bieten können, den anderen zu bieten.   
Interv.: ach du meinst, was du jetzt erfahren hast, gerade mit uns oder mit denen, die dir wirklich/  
Mandy: ich kenn jenuch leute, den`s wirklich saudreckich jeht, schlechter als mir ... den leuten zu helfen, 
das bedeutet schon mehr als irgendwas andres.   
Interv.: könnte auch sagen, na ja ich habs jetzt gerade mal so geschafft, daß ist aber meine sache, die ande-
ren sollen mal sehn, wie sie zurecht kommen.   
Mandy: mir wurde doch auch jeholfen, warum soll ich da nich andern menschen helfen, den es jenau so 
jeht.   
Interv.: hm. und wenn du ja, gut da würde ich gerne nocheinmal darauf zurückkommen. die lehre, die du 
abgebrochen hast, was war das für eine?   
Mandy: kinderpflegerin.   
Interv.: kinderpflegerin, das war ja schon etwas im sozialen bereich. das war ja auch bestimmt nicht die 
lehre ansich, die dich dazu gebracht hat, also das dir nicht gefallen hat, daß du damit aufgehört hast, daß 
war halt bestimmt mehr.   
Mandy: ne ne, daß war nich das war dann ... das, daß dazu kam, in der freizeit, die drogen, das hatt mir 
alles kaputt jemacht, das war dann nachher alles zuviel für mich, bin dann überhaupt nich mehr klarje-
komm mehr mit der situation, war wie black out andauernd jewesen. ich konnte das nich verantworten, daß 
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ich mit solchen problemen in irjendwelchen bereichen arweite, wo es mit kindern un irjendwelchen leuten 
zu tun hat.   
Interv.: gabs dann noch mehr probleme in der lehre mit den menschen dort, den ausbildern, mitschülern 
oder lehrlingen?   
Mandy: nö eigentlich nich, also ich hawe och keen problem irgendwo off leute zuzujehn. also das isses 
nich.   
Interv.: du hast selber entschieden also jetzt läuft das nicht mehr, ich kann mich hier nicht voll einbringen, 
da lasse ich es lieber?   
Mandy: na ich brauchte erst ma selwer hilfe, bevor ich andern menschen helfe.   
Interv.: hat das jemand dort gemerkt, daß mit dir was vielleicht nicht stimmte oder daß es dir schlecht 
geht? 
Mandy: das ham viele, das ham viele.   
Interv.: wie haben die reagiert?   
Mandy: ham se reagiert? die ham nur jefracht, was los is und ob se helfen könn un so, awer ich war wie  
kann man sagen wie abgeschirmt. ich hab mir nich helfen lassen, sagen wir so. mir wars wichtich, was ich 
wollte, weil ich wollts irgendwo nich wahrham, ich wußte zwar, daß ich, daß es mich kaputtmacht de dro-
gen oder was nicht alles, awer ich wußte nich, daß das so schlimm is, ich habs selber nich einjesehn. ich 
dachte immer, ich kann jederzeit damit offhörn, das is nich so schlimm.   
Interv.: hm, was waren das eigentlich für drogen?   
Mandy: fing an mit “gras”, die leichten sachen, ging rüwer off “koks”, “h”   
Interv.: “h”, schon mehr heroin?   
Mandy: so halbwegs na.   
Interv.: das waren schon die freunde, mit denen du da zusammen warst, als du dann die lehre?   
Mandy: hmm nein nein nein, ich, das war davor, das warn die leute, mit den ich in den kreis rinjekomm 
bin, zu den hab ich jetz och keinen kontakt mehr, nichts mehr.   
Interv.: wie ist denn das eigentlich geschehen, daß du da reingekommen bist? ist das zufällig passiert, ken-
nengelernt oder?  
Mandy: na ich kannte sie ja vorher schon, also ich kannte sie n viertel, halbes jahr un dann, die ham ja 
alles schon drogen genomm, ich hab immer jesacht, mich intressiert das nich, wenn ihr drogen nehm wollt 
bitte, wenn das euer is awer dadurch weil der streß, der druck von außen, von zu hause, wos überall herkam, 
da nimmste das automatisch, nur ma so, um auszuprobiern un du merkst, dadurch jehts dir, viellei, klar 
kannst davor nich wegrenn, awer es jeht dir in dem moment wirklich besser. dann nimmst es immer wieder 
un immer wieder und irgendwann dosiert sich das automatisch höher, dann greifste automatisch zu härteren 
sachen, weil das andre seine wirkung nachher verliert, das läßt nach.   
Interv.: und wie sieht das jetzt aus, hast du das im griff oder ist es immer kritisch?   
Mandy: also von dem harten bin ich weg, also von dem “h” un “koks”, also “koks” janz, janz selten noch, 
nur noch “grass” un pasen, die leichten sachen.   
Interv.: was ist das zweite, das kenne ich gar nicht, also “grass” ist mir geläufig, aber das zweite   
Mandy: pasen es hat also die gleiche funktion wie “grass”, is fast das gleiche, bloß is nich jestreckt.    
Interv.: und wenn du zuvor mit anderen freunden zusammen warst, das ist dann auseinander gegangen, 
weil es nicht so der richtige halt war?    
Mandy: na ich war doch in psychiatrischer behandlung, n viertel jahr, das hawe ich dann och offjejeben, 
weils für mich selwer nüscht jebracht hat.   
Interv.: wie bist du dann da hingekommen?   
Mandy: äh wo hier, sacht doch ma, wie heeßt das. s hieß stadtkrankenhaus damals, wo ich drinne war.   
Interv.: ach hier, bergmannstrost.  
Mandy: na na.   
Interv.: wie ist das gekommen?   
Mandy: durch da, da war ich von zu hause drei tage weg, dann wurde ich, da bin ich wieder nach hause, 
war ich voll zujekifft, hat meine mutter mich zum hausarzt jebracht und der hat mir die einweisung, also 
das kam durch meine mutter, die einweisung dann. das erste ma, daß sie mitjekricht hat, daß ich irjendwo 
un da hawe ich schon übern halwes jahr die drogen genomm, kann man sagen.   
Interv.: war die mutter schockiert oder hat sie einen aufstand gemacht?   
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Mandy: ja sie hat, aufstand kann man mehr oder wenijer sagen. ich hatte doch alles was ich wollte und 
warum ich das nehme un was mir das bringt, das wars aber och.   
Interv.: das wars und hat sie nicht gefragt, ob das es möglicherweise auch an der beziehung liegen könnte, 
konntest du überhaupt/  
Mandy: sie immer jesacht, ich hab mir alles selwer zu verdanken.   
Interv.: sie hat sich aber nicht irgendwie verändert aufgrund dieser geschichte oder zumindest gefragt, 
mache ich was falsch?   
Mandy: nö. sie hat mich nie jefracht, ob sie was falsch macht.   
Interv.: sie hat dann die einweisung in die klinik eigentlich selbst gemacht.   
Mandy: hm, weil sie hat jesacht, sie kann mit so ner situation nich fertichkomm, ihre kinder ham keene 
drogen zu nehm, sie hätten sowas nich nötich.   
Interv.: na ja und wie alt warst du damals?   
Mandy: wie alt war ich da? das erste ma, wo ich drogen jenomm hab, war ich vielleicht 15/16.   
Interv.: und das hat dir nix gebracht diese psychiatrische Behandlung. weswegen eigentlich? was hat dich 
davon abgehalten oder warum bist du wieder rausgegangen?   
Mandy: weil, weil ich hab immer jesacht mit mir is nüscht un ich kann jederzeit offhörn, das hat mit mei-
ner psyche nüscht zu tun, weil ich wurde hinjestellt als wie, man mutter hat mich so hinjestellt als wie, 
meine mutter hat mich so hinjestellt, kann man sagen, ich nehme das zeuch nur, weil bei mir hier oben 
nüscht mehr richtich läuft. so hat die mich hinjestellt.  
Interv.: aber die leute dort müssen doch eigentlich mehr herausfinden, woran es liegt.   
Mandy: na ja, das warn in der woche warn drei jespräche, wo ich mit so jemanden da unterhalten mußte 
awer ich hawe nie was jesacht, ich wollte nich un da ham die leute jesacht, wenn ich nicht rede, dann könn 
se mir och nich helfen.   
Interv.: wie sind sie dir so gegenüber getreten, also mehr ausfragend oder doch eher/    
Mandy: mir kam das so vor wie ausfragend.   
Interv.: du hast im grunde genommen fest daran geglaubt, daß bei dir irgendetwas im kopf nicht stimmt. 
das haben die dir nicht irgendwie versucht, äh sagen wir mal/   
Mandy: na das ham die leute jedacht, das hat meine mutter den leuten versucht weiszumachen, die leute 
wollten versuchen, das rauszukriejen, was für ursachen das hat, awer ich hab die leute nich an mir ranjelas-
sen.    
Interv.: ja und dann, jetzt habe ich einbißchen den faden verloren, du hattest gesagt, also als du weg bist 
von den beiden kumpels, warst dann in dieser einrichtung, wie ging es dann weiter, bist du dann?   
Mandy: als ich rauskam?   
Interv.: ja..   
Mandy: na ja also, ich hab mir selwer vorjenomm jehabt, wenn ich rauskomme, du fängst von vorne noch-
ma an. ich bin rausjekomm, da kam das mit der lehre hier, mit der hela, mit der lehrerin, wir sin dann um-
jezoren in de südstadt, un dann hawe ich neue leute kennjelernt aber die warn jenau so droff. 
Interv.: hm auch zufällig irgendwie, hast du sie gesucht? bist du dann irgendwie in die/   
Mandy: in der lehre da, da warn och welche, die jenau in dem viertel wohnten, wo ich hinjezogen bin und 
dann, kanst ja ma vorbeikomm un so, jeht man hin un dann komm die leute automatisch off en droff zu, 
man kann hinjehn wo man will, irjendwo sin die leute, also in der altersgruppe, in der ich bin, gleich kann 
man sagen, irgendjemand nimmt irgendwelche drogen, oder hat seine probleme. 
Interv.: suchst du die leute da heraus, mit denen du zu tun haben willst, kuckst du nach bestimmten merk-
malen?   
Mandy: hm was heißt ich suche mir die leute nich aus, ich akzeptier die leute so, wie se sind und ich kenne 
jenuch leute, die voll off heroin leben, voll off heroin sin awer das, ich versteh mich mit den leuten troztdem 
jut, weil irjendwo ham se doch was positives, was jutes in sich, das sin ja alles nur hilfeschreie, die irgend-
wo zu spät erkannt wurden sin oder so. deshalb nehme ich awer jetz nich heroin, nur weil die leute off he-
roin sin, so is das nich.   
Interv.: und ist es auch nicht so, daß die von dir etwas irgendwas erwarten?   
Mandy: nee nee, also wenn ich das merke, daß die leute so droff sin, entweder du nimmst das oder las sin, 
dann lass ich se ablofen, dann sin das keene kumpels für mich, nee so läuft das nich, ich weeß jenau, wir 
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ham leute in der schwulenszene wie, die komm eijentlich überall her, das sin eijentlich leute, die sin so wie 
ich oder jeder andre, wir ham die gleichen probleme, wolln alle eijentlich nur das eine, party.   
Interv.: also ... wirklich von all dem nix mitkriegen, was belastet?   
Mandy: hmm. 
Interv.: is ja dann ja eher die ... angst vor der zukunft und nicht, daß jugend keine zukunft hast, daß sie 
sich nicht darum kümmert, wie manche das so unterstellen, eher die angst, daß dann/   
Mandy: die meisten sagen im jahre 2000 existiern, also kann man sagen, also die angst vor der zukunft, die 
is jämmerlich groß bei den jugendlichen zwischen 16 un 20. die meisten sagen, die überleben des jahr 2000 
nich mehr, dann wird alles schlimmer un krasser un die meisten, kann man sagen, ham sich selwer ofjeje-
ben, durch de drogen, sehn überhaupt keene zukunft mehr.   
Interv.: du sagst die meisten, das heißt aber es gibt aber welche, die optimistisch sind, die sagen, daß packe 
ich schon. kennst du auch solche leute?   
Mandy: na awer wer weiß, wie lange die noch durchhalten is immer die frage. 
Interv.: kennst du solche leute, die sagen wir mal, mensch ich pack das, hier schau mal her/   
Mandy: ach sicher kenn ich och solche leute, ich versuche immer die andern leute aufzubaun irgendwo 
awer ... die, erst ma den punkt zu finden, um an die leute ranzukomm um die aufzubaun, den zu finden, is 
schwierich, weil man muß jeden anders behandeln, jeder is anders droff,. die menschen kennzulern, das 
dauert jeduld, die ham viele.    
Interv.: hm. hast du ja schon eine ganze menge ahnung, wie man mit menschen umgeht ...    
Mandy: na ja, ich weeß nich, ich muß erst ma versuchen, mit mir selwer klarzukomm, ehe ich mit andern 
leuten irgendwie, die basis offbaun kann.   
Interv.: vielleicht ist es auch, sagen wir mal, wenn du mit andern gut umgehen kannst, dann das auch 
spürst, daß dich andere annehmen, ist das nicht für dich selbst wichtig?   
Mandy: das is immer das, was mir jeder den vorwurf macht, ich kümmere mich viel zu viel um andre, als 
um mich selbst, also den vorwurf hawe ich schon immer jehört. das is das, wenn du dann selwer probleme 
hast oder sagen wir ma die probleme, die die andern hatten, wo du geholfen hast, da is immer schwierich 
jemanden zu finden, der dich dann aufbaut, na is schwierich.   
Interv.: also du gibst dich dann zu sehr her und opferst dich auf für oder siehst du das nicht so?   
Mandy: doch off een/   
Interv.: das du vielleicht selbst ein bißchen zu kurz kommst?   
Mandy: off eener art schon. ich meene, ich sehs ja jetz noch, wo sin die leute, die, wo isn jetzt jemand, wo 
ich sagen kann, mann der hilft mir oder der versucht mir zu helfen, ich meene ich hab so jut, ich will och 
jetz nich sagen, daß die leute mir dankbar sein solln oder daß sie jetz nur noch dasein solln für mich, nur 
weil ich denen ma jeholfen hab, so is das nich, awer...    
Interv.: es muß ja ein bissl gegenseitigkeit da, dassehe ich ja auch so.  
Mandy: ich meene ich merks jetz, ich bin da oben, s kommt nich einma jemand vorbei, wo`s viele wissen, 
daß ich da bin, daß ich übelste probleme hawe, awer ja.   
Interv.: da gibt`s momentan nur die frau w., die das macht so?   
Mandy: also frau w., wenn frau w: nich wär, dann, muß ich ehrlich sagen, ich wär wieder an heroin oder 
an koks irgendwie. 
Interv.: wie ist dann das überhaupt, weil du sagst, der vorwurf, den andere machen, denkst zu wenig an 
dich, wie ist das denn, welche wünsche hast du denn selbst für dich. nehmen wir mal an, ich würde dir jetzt 
3 wünsche erfüllen können, könntest du mir jetzt nennen und sagen, ja genau das und das und das möchte 
ich, das ist wichtig?   
Mandy: ich hätte einen wunsch hätt ich: nochma von vorn anzufangen. 
Interv.: nochmal alles anders/  
Mandy: ich würde mir wünschen, nochma n kind zu sein. alles anders zu machen, die fehler, die ich je-
macht hawe, zu überspringen, es jar nich zu machen.   
Interv.: meinst du, daß was schiefgelaufen ist, nicht auch an anderen mit hängt, an fehlern anderer men-
schen, daß du gar nix dafür kannst?   
Mandy: ich muß sagen, es jehörn immer mehrere dazu, also is so, ich kann nich sagen, ich hawe nie was, 
kann nüscht dafür oder so, ich hawe viele fehler, viele fehler jemacht, bloß die chance, die fehler wieder gut 
  957 
zu machen, die krieje ich nich oder die sieht keener, sagen wir ma so. wenn ich da ma was mache, dann is 
das wie selbstverständlich für manche leute, da is das schlimme.   
Interv.: also es wird nicht mal gelobt oder gesagt mensch Mandy/   
Mandy: hm es wärn immer nur die fehler jesehn, du hast das jemacht, das war nich richtich  un... 
Interv.: so wie es die mutti gemacht hat?  
Mandy: jenau.  
Interv.: das hat sich so fortgesetzt auch in der schule? wie war dann das da, hat dir nich jemand, mal eine 
lehrerin gesagt, mensch das kannst du ja toll Mandy/    
Mandy: äh zu lehrern in den schulen hatte ich äh so kontakt so, hatte ich eijentlich großartich nich jehabt. 
es jing, wenn ich mit den lehrern ma jesprochen hawe, jings eijentlich nur um die schulischen, um das 
schulische, so das private oder irjendwie so was ...       
Interv.: das schulische, war das dann auch so, daß du dann immer mehr mit dem, was nicht gelungenen ist, 
konfrontiert wurdest? gabs nicht hier und da auch mal was, was du gut gemacht hast, wo dir auch jemand 
gesagt hat, mensch Mandy das kannst du toll, das ist gut?   
Mandy: das war immer in der praxis mit den kindern, jetz z.b. jetz, wenn ich was mitjebracht hawe un mit 
den kindern was jebastelt hawe so das lief ja einwandfrei, damit hatte ich keene probleme.    
Interv.: hast du jetzt einen wunsch genannt, was wäre der nächste?   
Mandy: das wär eigentlich der einzige, weil dadurch könnt ich die fehler alle wieder jut machen, bräuchte 
ich keinen zweiten oder dritten.   
Interv.: ja wenn du dir einfach mal was gönnen würdest, einfach dich jetzt mal belohnen, ja und hast du 
jetzt noch die zwei wünsche, einfach die freiheit hast, was für dich in anspruch zu nehmen ... wo du sagst, 
mensch, ich möchte gerne ein auto haben, ich möchte gerne/ 
Mandy: ach das, das materielle, das hat eijentlich für mich keenen wert, ich möcht eijentlich die leute wie-
der ham, die ich verlorn hawe, die mir wirklich was bedeutet ham, die leute will ich wieder ham.   
Interv.: manche sagen: ich möchte gerne eine familie.   
Mandy: das käme für mich überhaupt jetzt zur zeit nich in frage. was bringt mir das, wenn ich ne familie, 
habe, wenn ich mit mir selwer nich klar komme.    
Interv.: also d.h. dieser eine wunsch genügt dir und da kannst du alles tun, damit etwas besseres geschieht, 
damit du besser klar kommst, daß du einen sinn findest, indem du, was wäre dann so der sinn des lebens für 
dich?   
Mandy: was wärn der sinn des lebens? (nachdenkend), daß ich n ordentlichen schulabschluß hawe, daß, 
was solln ich sagen, wenn ichs so machen würde wie meine schwester, jetz so sein, wie es, wie es die eltern 
verlang oder die erwachsenen. ich weiß es nich, ich weiß es nichema so jenau, awer ich würds versuchen, 
irjendwie was besser zu machen als vorher.    
Interv.: was könnte da dazwischen kommen? (bandende)  
Mandy: es war irgendwas im neuen, was ich im neuen/   
Interv.: ah danke ich hab den faden verloren /lacht/, weil die kassette zu ende war, also was könnte dich 
daran hindern, daß es sich zum besseren wendet, daß du die fehler nicht nochmal machst oder keine mehr 
begehst?   
Mandy: hindern. ich kann doch nich irjenwie sagen, daran könnte mich jar nüscht hindern, ich wünschte 
mir jetz von vorne anzufang, ich könnte da immer wieder die gleichen fehler machen, es jibt keine garantie 
dafür, daß ich nich tun würde, awer der versuch alleine is es wert ... es könnte passiern, daß ich wieder off 
die gleichen fehler stoße.    
Interv.: also wenn das passieren könnte, was wäre dann im umfeld, wenn ich das dazu nehme dann, wenn 
menschen mit dir nicht richtig umgehen, wenn du frust hast, wenn du ärger hast oder wenn dich niemand 
versteht, könnte es wieder passieren oder?      
Mandy: dann könnte es wieder passiern, ich meene viellei o.k., viellei würd ich dann das och anders ma-
chen un ma mein mund offmachen, ma das sagen, was ich denke un das habe ich immer alles in mich rein-
jefressen, weil du krist immer zu hörn ja intressiert mich eh nich un packst des eh nich un hast dann och 
keen bock mit irjendwelchen leuten drüwer zu reden, weil du denkst, die denken jenau so üwer dich, die 
andern auch.    
Interv.: welche anderen auch, jetzt die?   
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Mandy: ah z.b. dein eltern oder verwandtschaft hastes ja nur zu hörn jekricht immer das selbe, ich weeß 
nich, ich hawe och den draht zu erwachsenen einfach verlorn, ich hab mich nur jetz mit welchen in meinem 
alter jetzt unterhalten, erwachsene warn für mich was schreckliches.   
Interv.: also aufgrund dessen, was du erlebt hast mit erwachsenen. wolltest so nicht werden, aber anders 
erwachsen werden?  
Mandy: ich bin och aus den erwachsenen nich schlau jewordn, weil irjendwie wolln se da sein, setzen kin-
der in de welt, wolltn se da sein, wolln ne familie ham un wenn ses ham dann ... ich weeß nich.   
Interv.: hm. naja das ist ja wichtig.   
Mandy: ich meene man kann sich als kind oder als jugendliche nich groß wehrn, weil man ...  weil man 
hat nich das zur Verfügung, was die erwachsenen ham.    
Interv.: geht das nach deiner meinung allen jugendlichen so oder würdest du da noch unterscheiden, daß 
jungs das anders machen als mädel?   
Mandy: ich würd sagen nich alle, awer den meisten doch, also die leute die ich so kenne, den meisten gehts 
so, viellei manchma noch schlimmer, viellei och nich janz so schlimm, awer in die richtung gehts eijentlich 
schon.   
Interv.: was machen die so, die du kennst dagegen, daß nicht dieser zug abfährt, also nicht gehört werden, 
daß sie nicht zu wort kommen.   
Mandy: die wenigsten, die wenigsten versuchen jetz och an sozialarbeitern oder jugendamt oder jugendge-
richtshilfe irgendwas, awer die anderen drogen, drogen, drogen ... die sin so schlimm, du kommst an die 
leute überhaupt nich mehr ran, die nehm dich jar nich mehr wahr, die nehm ihr umfeld jar nich mehr wahr, 
daß die eltern das nich mitkriejen, daß ihr kind sich irgendwie verändert, weil du veränderst dich automa-
tisch durch die drogen, versteh ich nich. entweder wolln ses nich sehn oder intressiert die nich, ich weeses 
nich.   
Interv.: oder sie weisen das von sich, ist zwar ein problem, aber bloß nicht bei mir, bei mir passiert das 
nicht.  
Mandy: genau so denken die ja, warum sollte mein kind, das hat doch alles un sie suchen dann die schuld 
irjendwo anders, an schulen z.b. suchen die, ja das ist normal, in der schule werden drogen verkooft, daß 
mein kind drogen nimmt, die suchen das immer irgendwo anders, awer bei sich selwer nee.   
Interv.: du bist da anders, du kuckst erstmal bei dir.   
Mandy: auch mit, auch.   
Interv.: mitunter schuldig.   
Mandy: auch mit, kann man sagen awer ich suchs och schon irgendwo anders, weil von alleene kommst ja 
nich, das muß ja irgendwo liejen un wenn das eben selwer an mir licht, dann würd ichs ja wissen awer off 
eener art, klar lichts och dann auch immer an mir, weil ich musses ja nich nehm, ich machs ja von mir aus, 
daß, die drogen zu nehm, ich machs ja nich, weil irjendeener sacht, paß off, du hast das zu machen oder  
mich hat eener schlecht behandelt, ich muß das jetz nehm, so is das nich.   
Interv.: also du hast die selbstbestimmung ja dennoch. /ja sicher na/ du machst schon das, was du für dich 
für richtig hälst.   
Mandy: damals wars janz schlimm, krass un da dacht ich immer noch, ja ich nehme das nur so ma un 
morjen höre ich dann off, s war awer nich so.    
Interv.: du hattest gesagt, erwachsen werden wolltest du nicht, jetzt bist du ja erwachsen oder fühlst siehst 
du dich nicht so?   
Mandy: nö ich fühle mich eijentlich nich erwachsen, nö, phh ich bin ... jugendlich kann man sagen, er-
wachsen? ich weeß nich, ich hawe och irjendwo angst, erwachsen zu wern, weil ich weeß nich, was off 
mich zukommt, was noch schlimmer werdn kann, obs besser wird, ich weeß noch jar nich, weil bis jetzt hab 
ich irgendwo noch keene große zukunft. ich meene man merkt zwar stück für stück, daß das jetz einijerma-
ßen bißchen besser jeworden is awer is noch zu wenich.   
Interv.: was gehört dann zu erwachsen sein, also wenn du dir das jetzt als deiner rolle vorstellst, du sagst, 
das kann ich akzeptiern erwachsen zu sein, was gehört dann da dazu?   
Mandy: schwierije frage ... (lacht) ... vielleicht ...  es heißt immer, in meinem alter hat man sich zu beneh-
men awer wie benimmt sichn erwachsener, woher soll ich das wissen, so wie meine mutter? will ich nich, 
will ich nich. es heißt immer, die eltern solln vorbild sein, alson erwachsener, bloß da will ich nich erwach-
sen wern, wenn ich so sein soll, wie meine mutter.   
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Interv.: verstehe ich, also suchst du dann immer noch nach anderen vorbildern oder zumindest/   
Mandy: na vorbildern, vorbildern das is immer so ne sache, also fr. w. kann man sagen in anführungsstri-
chen ist für mich vorbild, in anführungsstrichen, wenn man das so sage kann, weil das is ne frau, die hat 
power awer off eener seite dann och wieder das sensible un das kümmern un so, vor alln sie sieht ja nich 
nur, daß wirs machen, sie fracht sichja auch, warum wir das machen, versucht die ursachen zu finden ... das 
is die erste, wo ich sagen kann, also die erste, die mich überhaupt jefracht hat, warum ichs mache ... was 
mich dazu jebracht hat ... sie versucht wenichstens och zu kucken, wies bei mir hier drin aussieht, nich nur 
nach außen hin.   
Interv.: einfach nur zu formen nach einem bild von irgendeinem /das isses/ phh möchtegernjugendlichen 
oder möchtekind ... hm ...hast du so irgendwelche träume oder phantasien wo du sagts also, wie du dich 
selber vorstellst, wie es sein könnte, dich dann angenehm fühlst?   
Mandy: ah doch, ich hawe mich öfters son kleenes haus, irgendwo awer raus jetz so, viellei bayern oder 
irgendwie so. viellei später mal kinder, s wär schon mein traum awer ich globe jetz zur zeit glob ich nich, 
daß der in erfüllung jeht. 
Interv.: verstehe ich das so richtig, wenn ich meine, daß du die verantwortung jetzt noch nicht übernehmen 
kannst für so eine rolle oder?    
Mandy: ich würd sagen, möchte ich auch gar nich, möcht ich gar nich.    
Interv.: könntest du dich selbst beschreiben, wie du so bist, ganz kurz/  
Mandy: mich selbst beschreiben ... sag mal, ich bin dummgut (lacht), sagen viele dummgut, weil ... wie 
soll ich sagen ... is nur so wenn, ich lerne leute kenn, ich seh jetz irjendwelche wenn ich zum bahnhof gehe 
irgendwo, da sin leute, die, den jehts dreckich so, ich bin, ich weeß och nich, mich inressiert das immer, ich 
jeh immer hin, quatsche die an irjendwie so, hi un so wie jehts, ich bin so un so, was treibt dich her un so, 
dann komme ich da immer wieder un bringe was un mache was un versuche was un dann, awer wird das off 
eener seite ausjenutzt ... weil ich will irgendwo nur das beste, weil ich will verhindern, daß es den leuten ma 
so jeht, wies mir jeht, daß es den leuten nich so jeht, wies manchen jejangen is, weil ich hab schon drei 
leute verlorn, jetz och an drogen un so.   
Interv.: also noch mehr als/  
Mandy: mehrere. zweie sin an drogen kaputtjejang, na awer die warn schon an spritzen, die hawe ich 
schon kennjelernt, da warn se schon, wars schon zu spät, konnte man nüscht machen.   
Interv.: d. h. oder ich höre daraus, daß du auch nichts machen konntest.   
Mandy: nee das is ja das schlimme, wenn man das sieht und man will versuchen zu helfen un das jeht nich.    
Interv.: das belastet dich, daß du irgendwo, vielleicht anders ausgedrückt, fühlst du da ein bisserl schuld, 
daß das so geschehen ist, nicht genug gemacht/   
Mandy: macht sich vorwürfe danach. man denkt immer mensch, hättste das un das ma versucht, viellei 
hätts geklappt ... am schlimmsten war, als das jetz bei niffi war, ich wußte intensiv, was er für probleme 
hatte, bloß mich hats damals nich so intressiert, weil ich selwer probleme hatte un ich weiß nich, man ... 
macht sich kaputt, und vorwürfe, also wo das passiert is, da war ich jetz wieder 4 wochen oder so war ich 
jetz nur zu mit alkohol und drogen volljepumpt wieder.    
Interv.: ich meine das kann ich ja sehr gut verstehen, sicherlich auch gut, das auch zu verarbeiten, nicht 
daß du dann ein leben lang diese vorwürfe oder diese selbstzweifel, selbstvorwürfe mitschleppst. mit ande-
ren menschen arbeiten kann man eigentlich auch nur, wenn man sich etwas davon befreit, also sonst ist 
man zu befangen. 
Mandy: na jetz bin ich ja eijentlich zu dem entschluß jekomm, jeder ist für sein leben eijentlich verantwort-
lich, jeder, wenn jemand über sein leben bestimmt, ich will nich mehr, dann is das seine entscheidung, bloß 
es is schwer, daß zu akzeptiern, es is schwer.   
Interv.: hm na sicher.   
Mandy: vor alln es passiert immer den leuten, wo ich sage die bedeuten dir was, an den liecht dir was an 
den menschen, die leute verlierst du irgendwo, dann frachst de dich nach ner weile, was machst du falsch, 
warum ist das so ... damit mußt du selwer klarkomm, d.h. immer, man soll mit anderen reden dadrüwer un 
so, das is alles schön un jut awer man muß im endeffekt selwer damit klarkomm. wenn man das nich 
schafft, dann nützt es den andern, nützt das och nüscht, wenn da andere leute da sin un off dich einreden.    
Interv.: du hattest gesagt “dummgut”. es ist aber eine bezeichnung, die andere für dich gefunden haben, die 
du aber übernommen hast, wenn su sagst/ 
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Mandy: ja doch irgendwo off eener art schon, ich meene am anfang hawe ichs nich so jesehn, weil ich hab 
jesehn den leuten jings dadurch einijermaßen besser, ich hawe n stück beijetragen, was dazu ... der begriff 
kam och von den andern, ich das eigentlich so übernommen kann man sagen.    
Interv.: es könnte dann vielleicht mal so beschrieben sein, also du bist gut zu andern, du hilfst andern, du 
opferst dich auf aber du denkst zu wenig an dich, eher ein dummes schaf, was sich ausnutzen läßt?   
Mandy: so einijermaßen ja, doch kann man sagen, daß is jenau wie mit meinen fehler, die ich, ich hab och 
klipp un klar jesacht, ich kann nich versichern, ich kann nich garantiern, daß das nie wieder vorkommt, das 
jeht nich, das kann ich och nich, das kann passiern, daß das jetz nach n monat, daß ich wieder drogen neh-
me oder daß ich damit wieder anfange, es jibt keene garantie droff, das is schlimm.  
Interv.: will da jemand eine versicherung haben von dir? oder sagen hier garantiere?  
Mandy: na ja, also die leute wo ich jetz bin im betreuten wohnen, frau w. würde es gerne ... ich muß es mir 
selwer versprechen, nich andern leuten aber ich weiß nichma, ob ich das selwer kann, ob ich das durchhal-
te.   
Interv.: ich bin der meinung, daß du es wirklich selbst für dich entscheiden mußt auch offener halten mußt, 
also was ich machen kann. 
Mandy: hm vor alln dingen wenn ichs mache, dann muß ichs für mich tun un nich für andere.   
Interv.: das ist nun wiederum, was mir jetzt auffällt, es ist ja doch was da, daß du nicht nur an andere 
denkst, sondern an dich /jetzt, jetzt/ nachdenkst, also das ist wichtig jetzt, du braucht auch sicherlich ein/   
Mandy: vorher war mir das im prinzip eigentlich egal, weil das hat mich alles nich so intressiert, also ich 
hab mich selwer nich entmüllt, sagen wir mal so. 
Interv.: hmhm, wenn du nämlich weißt, was für dich gut ist, und da auch was dafür tust, kannst du auch 
andern ... auch helfen.   
Mandy: bloß mitn risiko ich kann jederzeit rückfällich werden. bloß wann und wo ich, ich kann das zwar 
selwer bestimm, wann und wo und wie und warum.   
Interv.: hast du dir jetzt schon mal gedacht, was du alles mal dafür tust, damit du jetzt besser zurecht 
kommst, daß sich deine zukunft so gestaltet, wie du das möchtest mit lehre usw. nicht was du dafür tust, 
nicht was tust du dagegen gegen bestimmte ... schlechte sachen und einflüsse tust.  
Mandy: na indem ich mich jetzt selbst noch bemühe, irgendwas in de hand zu kriejen, ich will ma was 
erreichen, wo ich sagen kann, mensch das hawe ich jemacht, nich durch die andern, sondern ich alleine 
habe das jeschafft un ich renne jetz och off, alleene so wegen lehrstelln un alles so was och jetzt. o.k. fr. w. 
is jetz immer noch die person, die jetz im rücken steht und bissl so...        
Interv.: nun könnte es ja passieren, daß du, du kriegst jetzt wieder eine chance, ich denke mal, solche dinge 
lassen sich ja einrichten, dann gibt es wieder menschen irgendwo, man kann ja das nie ausschließen, die 
dann auch irgendwo so sehr egoistisch sind und dann vielleicht auch gar keine ahnung haben von pädago-
gik möglicherweise und dann wieder nur drauf rumhacken, das und das ist falsch und das ist falsch, da 
könntest du ja schnell wieder eine krise bekommen und sagen, schon wieder so einer, der nicht das positive/   
Mandy: jain, jain, weil ich hawe jelernt, mit der situation so umzugehn äh wenn ich der meinung bin, daß 
das hier so offtritt, dann sage ich das so, dann versuche ich das so, den leuten versuch ich beizubringen, daß 
so den klipp un klar sagen, was ich denke, immer aus mich raus kommen, wenn das nich jeht, nee das is 
nich, mit den drogen un alles so de krise, die würd ich viellei nich deshalb kriejen, die würd ich kriejen, 
wenn ich jetz, die krise würd ich nich bekomm, wenn mir irgendeener sacht, ich würde versuchen, mit den 
leuten zu drüwer zu reden, ne krise würd ich erst dann krijen, wenn das wieder so kommt, das es alles off 
einmal, der druck zu dolle is, jetz och, von freunden her, so überhaupt alles, der druck zu stark is, kanns 
passiern, daß dann wieder, awer sonst so eijentlich nich. es heißt immer, es jibt für jedes problem ne lösung, 
sollte man optimistisch sein. naja ich hab einijermaßen jelernt, mit so ner situation umzujehn un wenn nich, 
sin immer noch leute da, wie frau w., wo man hinjehn kann.   
Interv.: na das ist doch toll, also keiner kann alleine alles.   
Mandy: jetz weiß ich och so einijermaßen, wo wer is, an wen ich mich wenden kann, bloß vorher wußt ich 
ja, war mir der sozialarbeiter, der begriff, überhaupt keen begriff eijentlich, ich wußte damit jar nüscht 
anzufang. jetz weeß ichs ja, daß die leute och für een da sin, wenn man probleme hat. vorher dacht ich 
eijentlich, ich bin off mich allene jestellt.   
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Interv.: das ist ja dann erschreckend, wenn man meint, oder wenn man die erfahrung macht, keine entspre-
chenden erwachsenenvorbilder zu haben bzw. die, die man hat, so will man nich sein, um gottes willen, da 
ist niemand, der sagen kann, kann ja mein wachstum nicht anhalten, ich muß ja irgendwo sich/    
Mandy: das is ja das. die jahre sin so schnell vorbeijegang, man wir immer älter, muß sich irjgendwann 
nen plan machen, was man überhaupt will. das is ja das schlimme, ich weiß nich, was ich will.  
Interv.: also den plan hast du noch nicht so gemacht?   
Mandy: weil ich sehe noch keene zukunft vor mir, weil ich weeß nich, was das ma wird.   
Interv.: und das mir klingt jetzt so passiv, ich sage das jetzt mal so bewußt. es könnte etwas passiern, des-
wegen halte ich mich noch ein bisserl zurück, anstatt vorher den plan zu machen, das will ich und dann 
versuche ich, was ich kann, aber auch meine bezugsperson oder freunde, bekannte, oder die, die mir wirk-
lich helfen können, damit einzuspannen. ist das...   
Mandy: ich mache och zur zeit, ich versuche zwar was zu erreichen, awer große pläne mache ich nich, wiel 
ich bin noch nich übern berg, ich weeß nich was kommt, was heute is, was morgen kommt. 
Interv.: ist das nicht auch die angst, wenn ich jetzt einen plan mache und mir sage, daß nehme ich mir jetzt 
vor, daß das enttäuscht wird, wird es um so schlimmer   
Mandy: enttäuschung is da na.   
Interv.: wenn du aber jetzt, also irgendwie planst du ja schon eine lehre in der hinsicht sozialer beruf, es ist 
doch schon was konkretes.   
Mandy: klar is, awer versprechen tue ich mir daraus noch nüscht, also es is viel drinne un ich habs och 
eijentlich vor, awer ob ichs durchhalte oder ... das weeß keener.   
Interv.: also wenn ich jetzt sage, gut du hast mir eine geschichte erzählt, na ja, das was aus deinem leben 
ist, wenn du die geschichte bis hier her und weiter in die zukunft erzählst, könntest du das oder wäre das 
aus deinen befürchtungen im zusammenhang mit der unsicherheit...   
Mandy: ich könnte jetz, das eenzige jetz sind nur die zwei drei jahre jetz die lehre, was andres könnt ich 
jez eijentlich och jar nich sagen, was in zukunft kommen würde weil ich es nich weiß. ich hawe och ir-
gendwo angst davor, weil ich weiß nich was kommt, das is ja das schlimme.   
Interv.: hm. also bist du nicht sicher, daß das alles...   
Mandy: awer das is das janze problem bei den jugendlichen, weil keiner weiß was kommt ... viele wissen 
jar nich, daß es überhaupt so was wie sozialarbeiter jibt, daß man sich an die leute wenden kann, so kann 
man sagen, sind die überhaupt nich offjeklärt, die wern zwar offjeklärt üwer drogen und alkohol un das 
awer das wars.   
Interv.: also du würdest dir schon wünschen, daß sowas überhaupt an junge menschen noch mehr range-
tragen wird. so ihr habt nicht nur das recht, was im buch steht oder gesetz steht, sondern es gibt auch wirk-
lich handfeste hilfen, da wo nicht nur “bla”gemacht wird, sondern eben etwas getan wird. 
Mandy: na so isses, daß überhaupt ma jefragt wird, warum die das machen, nich nur sehn daß ses machen 
auch versuchen, auf die leute einzugehn. viele jehn ja och vom vom z.b. jetzt wie könnte man sagen, wobei 
jetz kommt eener an mit bunten haarn was weeß ich, da sagen se glei oh mein gott ne und so, so. man soll 
off die leute eingehn, weil die leute sin och nich anders als wir ... das is das schlimme, die jehn heutzutage 
vom aussehn aus, was in den leuten drinne vorgeht, das intressiert die meisten jar nich mehr.    
Interv.: tja wenn du jetzt die macht hättest, nehmen wir an, es wäre so, du würdest die macht haben, die 
politische macht, und könntest dinge in dieser gesellschaft ändern, damit eben oder überhaupt könntest 
dinge ändern für junge menschen, was würdest du da ändern oder in gang bringen?   
Mandy: ich würde, was würdn ich ändern, is ne schwierige frage, ich würde versuchen, daß ab ne gewisse 
altersgruppe, daß die mitspracherecht ham, für ihr eichnes, wie soll ich sagen, z.b. es werden da jetz ju-
gendklubs offjemacht un alles sowas aber die jugendlichen selwer solln darüber bestimm wies jemacht wern 
soll, weil sie selwer wissen, was se wolln, weil es sin ja immer die erwachsenen, die sachen da kommmt n 
jugendprojekt hin und da machen wir was draus, die wissen jar nich, was wir wolln, was für ansprüche wir 
ham, das solln die leute selwer sagen, die wissen nich, was in den jugendlichen heutzutage vorjeht.   
Interv.: würdest du noch was, also das würde, du würdest sagen, also kümmert euch mal mehr überall da 
wo mit jungen menschen ihr zu tun habt, ihre probleme, richtet euch zumindest zur hälfte danach oder es 
kann auch sein, es geht nur nach der nase der jungen menschen.   
Mandy: was sonst noch. ich weeß nich, hab mich mit son thema och noch nie groß befaßt.   
Interv.: na is ja logisch, wenn man sagt, ja ich kann ja eh nichts ausrichten oder?   
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Mandy: alle sagen se und un reden se un jemacht wird och groß nüscht.    
Interv.: wenn ich jetzt mal die große klappe hätte und würde sagen, paß ma off, hier ist ein gesetz, da steht 
eigentlich alles drinne, alle rechte von jungen menschen, sie müssen sie bloß wahrnehmen und das einkla-
gen. dort,  nehmen wir an, mir gehts darum, ich will beraten werden, ich will mit meinen problemen nicht 
alleine dastehn, da ist vom gesetz her alles da und zwar so umfangreich und fast schon erdrückend ver-
pflichtend für viele einrichtungen, daß ist da gar keine handlungsgrundlage mehr gäbe, also dafür ist alles 
getan. warum passiert es dann doch nicht, wie siehst du das? weil es eben doch nicht passiert in der erfah-
rung von euch jungen menschen, was würdest du da ändern, damit es doch passiert, daß das gesetz auch 
umgesetzt wird?  
Mandy: ich muß sagen, es passiet vielleicht, awer es passiert zu wenich, sagen wirs so, es passiert off eener, 
z.b. jetz kann man sagen, z.b. da hinten passierts un da vorne wieder nich, das is wieder, dann passiert das 
zu wenich, ich weeß es nich. es sin awer im jugendklub, da komm immer wieder gewisse szenen rein, z.b. 
in der silberhöhe, da jibst das bummi, da sin leute drin, die sin eine truppe un da kommst du als fremder 
jetz gar nich rein, weil die leute unter sich sein wolln, das is immer eine szene un wenn du in der szene nich 
bist, dann biste offjeschmissen, dann biste nichts. passt dich an oder läßt es sein. es is schwer heute jeman-
den zu finden, der dich so akzeptiert, wie du bist. du änderst dich automatisch, manchma sogar unbewußt, 
awer du änderst dich, du krichst das nich mit, awer es is so, du kannst tausendmal nein sagen, ich war jenau 
so bein drogen ich hab tausendma jesacht, paßt off ich nehme das nich, bloß irjendwann kommt der jewisse 
punkt, wo du das nimmst, ob de das willst oder nich, awer du nimmst es dann, warum weißt du selber nich.   
Interv.: damit du dabei bist, anerkannt bist, kontakte hast /irgenwo schon na/ wichtiger als die eigenbe-
stimmung oder durchboxen, das besondere ich, daß eigene gegen den widerstand anderer durchsetzen, ja 
ich verstehe das schon.   
Mandy: heutzutage alleene, da kommt man nich weit. 
Interv.: obwohl viele heute davon sprechen, wenn sind eine individualisierte gesellschaft, jeder muß selber, 
ist selber seines glückes schmied. wie gehst du mit solchen sprüchen um? 
Mandy: sagen se alle, man siehts doch, wos hinführt. es wär doch dann nich so. wenns wirklich so wär, 
awer ... warn schon immer am bahnhof viel, wos in de city reinjeht, da sieht man es doch.   
Interv.: hm.   
Mandy: da heißt es doch glei wieder, ja die jugend heutzutage, den jehts zu jut und, awer wenns den zu jut 
jeht, warum machen wir denn sowas? wir sitzen doch nich umsonst off de straße, schnorrn oder nehm dro-
gen, weils uns zu jut geht, das is doch schwachsinn, das ist schwachsinn.   
Interv.: nur es ist so in der heutigen zeit, daß vielen der rock näher ist als das hemd selbst auch den er-
wachsenen. 
Mandy: geld is nich alles was zählt, is nich das bei uns jugendlichen, jeld is nich das groß was zählt, ich 
meene ich kenne jemanden, der kricht seine 300 mark in der woche so taschenjeld, so die eltern, die ham 
kohle, der kricht alles, was der will, jetz jeld und so, der nimmt trotzdem drogen, der ist trotzdem abjesackt, 
weil dem fehln seine eltern.   
Interv.: hm beziehung ist wichtiger als das materielle.   
Mandy: den erwachsenen gehts aber nur ums geld.   
Interv.: ist es da nicht so, daß die jugend, besonders mit den erfahrungen der heutigen zeit schon mehr 
ahnung, mehr wissen hat über die dinge, die das leben ausmachen als die erwachsenen selber inzwischen 
die verfangen sind, die sich vielleicht dieser welt schon so angepaßt haben, daß sie zumindest nach außen 
hin, innerlich glaube ich auch nicht, aber nach außen hin in ihrem reden, in ihrem verhalten, jugendlichen 
demonstrieren, es geht nur um das eine, um das geld.   
Mandy: off eener art schon, sicher.   
Interv.: hast du insbesondere hier eine ahnung von leben, wo man sagt, das ist kompetent, das ist doch toll. 
wenn das anderen erzählt wird, kann das doch nut gut sein, anderen mut zuzusprechen, wir sind ja gar 
nicht so, die die nix können, die uns, wir haben doch ahnung.   
Mandy: klar, wir können viel erzähln, wir könn och jeden erzähln awer das zuhörn, ich weeß es nich, is 
schwer zu sagen.   
Interv.: hm. die macht ist auf seiten der erwachsenen.   
Mandy: wie könn nich so viel ausrichten wie erwaschsene, erwachsene die ham mehr rechte, mehr lebens-
erfahrung, kann man sagen.   
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Interv.: also wenns den erwachsenen weh tut, wenn sie damit nicht konfrontiert werden wolln, also prob-
leme.   
Mandy: weil sie wissen, daß man se bewältijen, sie wissen, wie man an die sache ranjehn solln.   
Interv.: spieln sie ihre macht aus, sagen halt mal mund/ 
Mandy: das issses ja, das isses ja, was will man als kind dajejen machen?   
Interv.: na ja, wollt ich dich gerade fragen, also was will man als junger mensch dagegen machen / nichts 
kann man/ wenn es bündnispartner gäbe, die genau so denken, sagen hier muß was gemacht werden?   
Mandy: es wär ein versuch wert aber hoffen, man kann nur hoffen.   
Interv.: komm ich dann nochmal zurück, ich will zuvor nochmal ein paar fragen stellen, also daß die be-
ziehung erwachsener zu kindern oder jungen menschen, die ist ja immer mit erlauben und verbieten ver-
bunden, wie siehst du das, was müßte sich da ändern, oder was ist das richtige verhältnis zwischen erlauben 
und verbieten?   
Mandy: na ich weeß nich, die regeln gehn immer von den erwachsenen aus, die regeln gehn von erwachse-
nen aufs kind über, warum man das nich so machen kann, daß das kind un die erwachsenen die rejeln zu-
sammen stelln, daß mer zusammen off eine linie kommt, sich einigt.   
Interv.: hm das aushandelt?   
Mandy: na, bloß wer fracht schon, was wir wolln, das nun mal das, wenn man uns zuhörn würde, würde 
mam das viellei och besser verstehn.    
Interv.: wenn ich dich jetzt frage, was du willst, würde ich ja jetzt mit dieser sache auch mit mache, wür-
dest du das so verstehen in diesem sinne, wie wir das jetzt getan haben, daß ich von dir unheimlich viel jetzt 
weiß, und sage also in dir geht das so und so vor, ich könnte dir entsprechend hilfe anbieten, aber zumin-
dest verstehe ich sie, warum das alles so ist und könnte sie bestärken dabei. siehst du das so in dieser rich-
tung?    
Mandy: auf alle fälle. 
Interv.: könntest du dir vorstellen, daß wir jetzt hier, insbesondere ich jetzt mit so ner arbeit, die hier auch 
nicht nur für mich fürs kämmerlein ist, sondern für draußen auch für politik, das auch was bewirkt, daß 
man damit was bewirken kann?   
Mandy: glaube ich nicht, weil dazu braucht man zeit und geduld un zeit is geld, dann könn sich de meisten 
nich leisten.   
Interv.: also das, nehmen wir mal an, ich schreibe die arbeit jetzt fertig, die wird rumgehen, die werden 
zumindest die profis lesen, wird veröffentlicht (bandende) 
Mandy: sie würden sich das viellei durchlesen un das wars awer och, schätze ich ma. würden viellei drei 
von vierzig würden viellei sagen, o.k. da muß was jemacht wern awer das is zu wenich, is zu wenich.   
Interv.: wenn du jetzt selber kinder hättest, würdest du das anders machen?   
Mandy: auf jeden fall. ich würds jedenfalls versuchen, anders zu machen.   
Interv.: die ... dinge, die ihr gemacht habt, habt ihr das, wovon du mir erzählt hast, wo ich weiß, warum, 
wieso ... die anderen sagen, daß ist kriminalität und kriminalität muß man bekämpfen. du hast ja zuvor mit 
der polizei zu tun gehabt, ... das ist natürlich auch für dich so zu erleben gewesen, ja daß du jetzt eben kri-
minelles verhalten ... ist das inzwischen in dich übergegangen oder wehrst du dich da dagegen?   
Mandy: weeß nich, off eener seite wehrste dich, off der eenen seite .. schwer zu beantworten.   
Interv.: nehmen wir mal an, jetzt hat mir irgendjemand erzählt, also das hat nicht geklappt, das ist alles 
mist, ich habe doch nüscht und keiner gibt mir ne chance und anerkennung, rausgeschmissen oder dumm 
gemacht, hier kann ich wenigstens was, hier bin ich was, da habe ich wenigstens etwas.   
Mandy: na den halt hawe ich awer noch nich dazu, wenn ich den finden würde, würd ich vielleicht so 
denken awer kann ich nich sagen, kann och nich versprechen, weil den halt muß ich erst finden, den hawe 
ich nich.   
Interv.: also...   
Mandy: das kann monate dauern, kann jahre dauern.   
Interv.: müßte man den leuten sagen, die etwas gegen kriminalität, jugendkriminaltität unternehmen wol-
len, schafft erst einmal halt, ehe ihr forderungen erstellt, ist das so zu verstehen oder alternativen? 
Mandy: na  off jeden fall. 
Interv.: wenn ihr da noch richtig draufhaut, schafft ihr eben nur das, was ihr eigentlich nicht wollt, so wie 
die mutti das erreicht hat, sie wollte es nicht...      
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Mandy: heutzutage is es so, wenn de irjendwas jemacht hast, dann kriejen die leute, die jugendlichen ar-
weitsstunden, das is falsch, durch die arweitsstunden kommt die wut wieder hoch off das janze system un 
dann fängt die janze scheiße wieder von vorne an, das hilft nich, das wird noch schlimmer.   
Interv.: macht die ohnmacht größer ne?   
Mandy: off jeden fall.   
Interv.: was würdest du stattdessen machen. jetzt gebe ich dir schon wieder macht und sage, jetzt beeinflus-
se das mal, wie müßte gegen jugendkriminalität oder um das in dieser gesellschaft zu ändern vorgegangen 
werden?   
Mandy: is och schwierich.   
Interv.: ich stelle dir schwierige fragen, weil ich das von dir schon weiß, daß das ganz gut ankommt   
Mandy: also off alle fälle versuchen, off die leute einzujehn, ich meene, daß die bestraft wern müssen off 
eener seite, das is klar, damit die merken, das is falsch, das kann nich so weiter jehn off alle fälle, awer wie 
man das, weil jeder is unterschiedlich, eener is sensibel, der andre nimmt das anders off. man muß off die 
menschen eingehn, dann muß man entscheiden könn, was wird getan. man kann das nich einfach so, man 
muß den menschen erst kennlern ... es is schwierich, weil man hat die zeit u. jeduld nich dazu, off jeden 
einzelnen einzujehn, weil es jibt tausende davon, es jibt nich nur einen, es jibt tausende, tausende, das is das 
schlimme.    
Interv.: aber eins hat du doch für alle jetzt verbindlich gesagt, also man müßte, egal wie, also unabhängig 
davon wie jeder einzelne so als mensch ist, es sind alle unterschiedlich, aber alle, allen sollte man zuhören, 
man sollte/   
Mandy: man muß sich och ma fragen, warum un nich immer nur das schlechte sehn, och  ma das positive 
in den menschen, weil aus spaß un umsonst macht das keener also muß das irgendwo ein hintergrund ham, 
um den hintergrund muß man versuchen rauszufinden.    
Interv.: hm ja ... und mal um die positiven seiten anzusprechen, die ja jeder mensch hat, also das kann man 
keinem absprechen...    
Mandy: man muß das  positive in den menschen hervorheben.   
Interv.: aha du meinst, man darf es nicht nur so als gegeben hinnehmen, sondern muß auch suchen?   
Mandy: es fordern.   
Interv.: herausfordern so wie eltern schauen müssen, was kann mein kind, daß sie sagen, o.k. kuck mal, 
das kannst du gut. dann wächst das. das schule nicht nur kuckt. was kannst du nicht, und du bist ja be-
scheuert, aus dir wird nix, sondern das kannst du, daß will ich fördern ... gibts denn irgendwelche hobbys, 
die du hast?   
Mandy: hm hobbys, hobbys in meinem fall warn bissel meine freunde, kann man sagen, jede freie minute 
bin ich mit den leuten, die mir was bedeuten, mit den dann irgendwas, jetz z.b. kino, disko awer sowas, 
hobbys is ehr nich ... freundeskreis. 
Interv.: hm wenn du das jetzt nochmal abschließend überschaust, das ist dein netzwerk, das sind deine 
personen, bist du damit zufrieden oder ist das ausbauwürdig, sollte es sich verändert?   
Mandy: sollte sich off alle fälle off eener art verändern.   
Interv.: du hattest am anfang gesagt, es ist zwar alles schlecht gelaufen, um auch schlimmer geworden als 
erneut was passiet ist, aber trotzdem hast du doch gemeint/   
Mandy: im familienbereich würd ich, daß so zu hinzukriejen, daß meine mutter un mein bruder zusamm 
auf einer höhe wärn, ich weeß nich. klar awer da kam das hassjefühl hoch gegenüber meiner mutter ir-
gendwo nich weil, sie hat mich groß jezogen alles, da hängt zuviel jeschichte dran. klar wünsch ich mir, 
daß meine mutter off der gleichen linie is wie mein bruder.    
Interv.: also ich höre da eben auch immer wieder ganz deutlich, da ist zwar vieles, schlechtes passiert, daß 
will ich auch nicht wegstecken, aber auf der anderen seite möchte ich es doch wieder einrenken oder ir-
gendwie versuchen, daß sich das verbessert die beziehung, daß man wieder zurück findet zur familie, jetzt 
nicht anklammerungsmäßig, sondern zumindest klären/   
Mandy: mein freundeskreis, der jan das war ja mal mein bester kumpel jewesen awer der hat mich ziemlich 
enttäuscht jehabt. das wär och wieder das er och wieder mit hier vorne is, weil das war wie so ne zweite 
hälfte von mir.   
Interv.: dein freund ... ist das eine erfüllte beziehung?   
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Mandy: doch, also ich bin der meinung schon, also er kommt, also frau w. un ihn, also das sin die zwei 
menschen, die mir zur zeit das wichtichste bedeuten.   
Interv.: macht ihr gemeinschaftliche pläne dein freund und du, also unabhängig von dem   
Mandy: klar sicher (lacht), jestern ham wir uns schon wieder so bißchen unterhalten, er will unbedingt, er 
kommt aus großkugel und er will unbedingt wieder da wieder zurück. die eltern wolln ein haus un kredit 
ofnehm alles so was ... erzähln so kann man viel, obs jemacht wird, is erst ma zweit, bloß er hat, kann man 
sage, die gleichen probleme wie ich, und das is ja das, was uns verbindet, er war och ma off drogen, awer er 
is janz weg, er is janz weg. er hatte ne tochter jehabt mit 1 ½ jahren, die is an asthma vor knapp 3 monaten 
an asthma jestorben. da also, der hat fast die selben probleme, das is das, was uns verbindet. er versucht 
halt, daß ich jetz och von den janzen drogen alles wegkomme, weil er weeß, wie man damit umgeht ... frau 
w. is ja immer noch der halt, der mich das, um zu sagen jetz, z.b. die wege jetz, z.b. arbeitsamt un och so 
ma, s is wie so ne kleene mutti für mich.    
Interv.: aber wenn sie jetzt nicht mehr für dich da sein könnte, aus welchem grund auch immer, wäre doch 
erst mal gar keine erwachsene/   
Mandy: also das hawe ich mir selwer schon oft jefracht, weil ich kann nich davon ausjehn, daß frau w. 
immer für mich da is, irgendwo bin ich doch alt jenuch, irgendwo muß ich doch selwer mein leben in griff 
kriejen irgendwann. bloß der jedanke, daß da noch jemand is, falls ichs doch nich schaffe irgendwie, daß is 
doch aber schon jut.   
Interv.: aber sie hat sich ja auch entsprechend dir gegenüber geäußert, daß wenn was ist, jederzeit...   
Mandy: na.       
Interv.: ist ja auch wichtig ... ich bin eigentlich ziemlich beeindruckt muß ich sagen von dem gespräch 
jetzt, weil, so komisch wie das klingt, aber was du mir jetzt alles erzählt hast, daß ist deine geschichte und 
deine position dazu, die ist halt mit so viel kraft und auch beweislast versehen, also d.h., was in jungen 
menschen vorgeht und was eigentlich dann passieren müßte, damit sich was ändert. finde es unheimlich 
toll, nicht nur weil das jetzt so trifft, was ich so an erfahrungen, schon an ergebnissen habe oder wie ich es 
selbst aus meiner erfahrung sehe. ich sehe das nicht nur, weil ich mich jetzt freue, jetzt hab ich hir schönes  
material/ 
Mandy: nee nee, ich weeß schon wie das is.   
Interv.: weil da ist viel kompetenz da, also ich könnte jetzt ganz einfach sagen, mensch du brauchst dir 
keine sorgen zu machen, also wer solche zusammenhänge sieht, der die erfahrung, den hintergrund, der 
wird es auch zu etwas bringen, bloß das ist vielleicht zu flach gesprochen, also man muß schon auch ein 
bisserl stimmulieren, aber vielleicht, ich könnte dich eigentlich nur bestärken, hier auf dein ziel in so einer 
arbeit zu sehen, sicherlich ist sozialer arbeit nicht nur die hilfe gefragt, man kann sich auch sehr verstri-
cken, wenn man anderen nur was tun will, also man muß schon selbst auch zu sich finden und sagen was 
ich will und kann, das spiel der anderen nicht nur mitspielen, es geht ja unseren mitarbeiterinnen genau so, 
aber das ist so, jeder mensch ist anders und jeder hat seine dinge, kann das reinbringen, ich kann dir natür-
lich gar nichts hier versprechen und sagen das klappt, alles wird schon gehn, aber ich kann dich nur bestär-
ken, vielleicht könnte ich noch eine bitte mit äußern, wir sind hier jugendberatungsstelle, machen krisenin-
terventione aber es geht ja noch viel weiter, nicht nur mit dieser arbeit, sondern auch mit dieser tätig-
keit,präventive arbeit usw. und sofort, damit eben anderen jungen menschen das nicht so wiederfährt oder 
sie zumindest ihre alternativen spüren, ehe es ganz schief geht. da habe ich gedacht, wenn wir da noch 
junge menschen mit eigenen erfahrungen, mit solchen kompetenzen wie du mit ins boot holen, d.h. wir 
können ja niemanden anstellen ja, aber zumindest hier uns mal mit zu unterstützen, wenn es darum geht, 
auch mit anderen jungen menschen zu sprechen, könntest du dir so was vorstellen, nochmal mit dabei zu 
sein, mal andern/   
Mandy: off jeden fall.   
Interv.: ich wäre da sehr froh drüber, wenn ich dich da gewinnen könnte.   
Mandy: ich komme eijentlich jerne hier her, och zu frau w. un so, das ist, die janze atmosphäre jefällt mir 
(lacht), na warum nich.   
Interv.: also das ist die eine seite, daß du das leben auch mit unterstützung anderer in griff kriegst und daß 
ich  dich da bestärken kann, ich gäbe natürlich auch noch möglichkeiten, so zu sich selber zu finden/   
Mandy: is ja och ma interessant zu sehn, daß die andern die selwen probleme ham.    
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Interv.: das ist durchaus auch ein wichtiger prozess, gut ich kann vielleicht ganz gut mit jungen menschen 
umgehen, aber ich kann denen auch nicht ein ohr abkauen. deswegen ist es mir auch ganz, na ... wichtig, 
wenn auch mal junge menschen selber mitsprechen, das ist manchma ein sinn einer selbsthilfebewegung, 
daß man da aufgrund gemeinsamer probleme etwas verändern kann. da haben wir auch eine chance. könn-
test du dir vorstellen, auch mal nicht nur in so einem kleinen kreis, vielleicht auch mal, wenn wir beide jetzt 
irgendwie rausgehen irgendwohin in eine schule oder so, uns dann vorher natürlich abstimmen.    
Mandy: hm das hatte frau w. mir och schon vorjeschlagen, daß ich sowas mache.   
Interv.: eltern, vor eltern, schülern, lehrern, mit halt dann natürlich, da wär ich auf jeden fall dabei. das 
kommt sicherlich an. deswegen denke ich, warum denn nicht auch mal, wenn du eine geschichte erzählst 
von dir, das kann unheimlich ankommen, du kannst damit was bewegen. 
Mandy: sicher.  
Interv.: vielleicht ist es für deinen selbstwert auch ganz gut, meine ich behalte das auch zielgerichtet vor, 
ich spreche da auch gezielt junge menschen an.   
Mandy: n versuch isses doch wert.   
Interv.: ja, gerade weil jetzt so, sagen wir beeindruckt bin von dem, was du grade erzählt hast, möchte ich 
das auch nicht unterlassen, also könn wir das so machen? kann ich mich auch an dich wenden? bist du 
irgendwie erreichbar?   
Mandy: über frau w.. na ich melde mich rejelmäßich bei frau w. een bis zweema in de woche.   
Interv.: das aber als andere schiene jetzt, das ist jetzt nicht mehr die kriseninterventionen /das ist klar na/ 
das sollten wir so machen. vielleicht könnte es dir auch was helfen für dein berufsweg mal. wie das zu ho-
norieren ist, da mache ich mir einen kopf. das werden wir irgendwie sehn, ob wir da ein bißchen unterstüt-
zen können, denke mal schon. ja ich hab, einen termin irgendwann im arpil oder märz.... könnten wir in 
eine schule gehn ... am 27. märz, da könnte ich dich, muß man jetzt nicht fest machen.  
Mandy: na, awer ich schreibs mir vorsichtshalwer off.   
Interv.: 27. märz schule landsberg, es geht dann auch um drogen und solche sachen ja? aber da würden wir 
uns vorher nochmal abstimmen.   
Mandy: ja off alle fälle.   
Interv.: ich will dich damit nicht überfordern, es gäbe auch noch andere zwei drei leutchen, wo ich auch 
glaube, daß die das gut könn, aber ... o.k. dann bedanke ich mich, das war sehr intressant, also eine frage 
möchte ich noch gerne, das material kann ich das mal einsetzen, wenn ich vor studenten bin, die sozialpä-
dagogik studieren?    
Mandy: na ja klar.   
Interv.: an der universität, ich hab da einen lehrauftrag und da spiele ich immer mal so ein bissel was ein, 
da muß ich dich natürlich fragen, ob ich das darf.   
Mandy: off alle fälle.   
Interv.: gut, danke, ja vielen dank.  
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2. Interview mit Mandy    
 
Interv.: ja dann bedanke ich mich nochmal bei dir Mandy, daß du bereit bist, noch ein folgeinterview /hm/ 
mit mir zu machen, zum einstieg, du siehst ja diese netzwerkkarte /hm/, die du damals gesteckt hast, ange-
fertigt hast, vielleicht mal meine erste frage, wenn du das so anschaust, was hat sich denn seit damals alles 
verändert?   
Mandy: also ich find total fast alles, wenn ich das hier so sehe ... also freundeskreis off alle fälle, dort bei 
der familie und bei der freizeit, off alle fälle, also de arweit bleibt, weil de lehre is mir doch noch mit am 
wichtigsten...bezugsperson fr. w., na ja da komm noch welche dazu, also hat sich fast alles jeändert, is noch 
nich mal viel zeit verjang war? das warn ja grad ma zwee monate oder so?    
Interv.: hm jetzt haben wir, eins, zwei, na ja knapp, also schon bald ein halbes jahr na?   
Mandy: ja doch ja (lacht) hat sich viel verändert na. 
Interv.: vielleicht erzählst du mir mal kurz, wie das alles so passiert ist, was dazu beigetragen hat, daß sich 
so viel im netzwerk hier verändert hat, also damals, du hattest ja diese probleme gehabt, da kam dazu, du 
hattest erzählt, daß du zoff im elternhaus hattest, mehr oder weniger rausgedrückt wurdest /hm/ und dann 
mit deinen freunden dann aber auch nicht die allerbesten erlebnisse bis hin zu diesem dramatischem ereig-
nis, als sich einer umgebracht hat. wie ist das denn alles weitergegangen, auch mit der unterstützung, die du 
dann hast wahrnehmen können?   
Mandy: na also so vielleicht ein knappen monat nach dem interview da war ich bei fr. w. und da ham wir 
meine mutter anjerufen, un die war am telefon irgendwie anders droff als sies kannten, also sie war, hat sich 
jefreut un ach ja mein kind un wir müssen uns wieder sehn, is so viel passiert un müssen reden, daß was ich 
eijentlich erwartet hatte un ich wollte das och, na ja da bin ich mit fr. w. am nächsten tach zu meiner mutter 
nach hause jefahrn, dann ham wir uns üwer alles unterhalten un so, ich weeß nich, das mag komisch kling, 
war och für mich komisch awer die hat sich so verhalten, wie ichs eijentlich och verlangt hawe, vorher 
immer, die war offen, wollte wissen, was sie mir vorhielt, was mich intressiert, was ich jemacht hawe un 
och denn, ich hatte ja in kumpel von mir mit, den vincenz, der mit da oben war, hat se voll akzeptiert, das 
hätte die vorher nie jemacht, die war och letztens im reso jewesen, hat die janzen leute besucht, hat se alle 
zum mittach einjeladen bei sich, da warn wir ma alle bei ihr, es läuft zur zeit bombastisch.   
Interv.: wie erklärst du dir das, diesen sinneswandel, daß sie plötzlich so aufgeschlossen dir gegenüber, daß 
sie sich selbst auch verändert hat?   
Mandy: äh ich schätze ma durch die janzen feiertage, weil das sin de ersten feiertage jewesen, wo meine 
mutter, wo ich nich dabei war, meine mutter hat erzählt, die warn alle da, meine jeschwister, och außerhalb 
un so, sie hat zu mir jesacht, sie hat doch was jefühlt, sie hat denn och einjesehn, daß, vor alln dingen och 
mein stiefvater, sie hat sich von mein stiefvater jetrennt, ich würd sagen, daß is och das ausschlaggebende, 
weil die is janz anders jeworden, offen, alles...   
Interv.: also sie lagen ja nun in scheidung ja?   
Mandy: na.   
Interv.: gabs probleme, daß sie veilleicht zu sehr uneins war in ihrer beziehung zu ihm und zu dir, um das 
alles miteinander in verbindung zu bringen?   
Mandy: vielleicht, doch, ja, eher würd ich sagen ja.  
Interv.: deine beziehung zu deinem stiefvater war ja nich die beste.   
Mandy: da war fast jar keene beziehung da, wir ham uns immer versucht ausm wech zu jehn, wir sin über-
haupt nich klar jekomm mieinander, das hat sich awer och off seitens meiner mutter mit ausjewirkt.  
Interv.: und jetzt, da sie das auch klarer für sich geregelt hat und auch möglicherweise das, was jetzt mit 
dir passiert ist oder was sie dann noch mitkriegt, hat sie sich dann geändert. hat sie auch darüber mal ge-
sprochen mit dir?   
Mandy: äh direkt nich, also sie hat so im groben anjesprochen, wo fr. w. da war un so ja awer es is, phh 
also der jewisse abstand zwischen mir un meiner mutter is noch da, wir ham jez ma so ne kumpelbasis, weil 
ich kann das nich einfach vergessen, was damals war, och wenn sie sich jez so jeändert hat.(Unterbrechung)    
Interv.: o.k. wo waren wir stehen geblieben, ich hatte dich gefragt, ob du dir denken kannst, warum sie sich 
so geändert hat /hm/ ja weil, sie sich getrennt hat von deinem stiefvater und ja...meinst du, daß es jetzt 
nochmal mit eurer beziehung sicherlich besser wird, oder daß das für dich auch einen wert hat, um auf 
deine mutter weiter zuzugehen?   
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Mandy: es ist off alle fälle besser jeworden, sachen wirs so, awer doch noch nich so, wie ichs eijentlich 
hätte, weil es is mehr so kumpelbasis, ich weeß nich ... weil das vertrauen fehlt mir dazu, weil ich seh im-
mer noch das, was damals war, ich meene, ich will ihr das nich vorhalten oder so, awer ich kann das och 
nich so schnell verjessen.   
Interv.: ach so und dann hatte ich dich auch noch gefragt, habt ihr direkt darüber gesprochen über das, was 
damals aus deiner sicht nicht so gelaufen ist, habt das mal aufgearbeitet, gesagt ja, zwecks einsicht oder 
veränderung, daß es nicht wieder so wird wie damals?   
Mandy: nee, noch nich.   
Interv.: wie ist denn das abgelaufen, als die fr. w. dabei war?   
Mandy: sie hat überhaupt, also wir sin da hinjekomm, erst hat se mich begrüßt hallo und schön, das wars, 
wies mir jeht und warum ich mich nich jemeldet hawe und dann off eema jings bruch, denn jings nur um 
andre themen, die überhaupt jar nich damit zu tun hatten, so jez ja ich mußte mich arweitslos melden, also 
es war, sie blockt off eener seite ab, weil viellei will sies och nich einjehn off eener seite, ich weeß es nich, 
ich hab se och nich droff anjesprochen, soweit sin wir noch nich, awer sie blockt jämmerlich ab.   
Interv.: vielleicht will sie es nicht zugeben/   
Mandy: ja ja das is so, wenn se merkt, das kommt so in die richtung un das vorher un so, am liebsten wür-
de sie alles so wegfalln lassen, da war nüscht un zur seite und janz von vorne. das jeht nich.   
Interv.: aber du möchtest schon selber noch ein bißchen klarheit haben und vielleicht auch von ihr einsicht, 
vielleicht auch mit der absicht verbunden, daß es nicht wieder so passiert.  
Mandy: hm, na das isses ja, weil ich weeß noch nich, nachher vertrau ich ihr wieder, dann jeht alles wie-
der, dann fängt das alles von vorne wieder an.     
Interv.: und wie geht es denn jetzt überhaupt weiter, du bist bis jetzt im reso /hm/ was passiert dann. das 
hatte ja vorhin so geklungen, als wärst du nur noch kurze zeit da.    
Mandy: na ja, also daniel der hat ja jez ne wohnung, ne zweiraum /dein freund/ mein freund na un ab mai, 
anfang mai bin ich dort und dann wird sich um ne 3-raum-wohnung jekümmert, also ab mai bin ich noch 
im reso, dann heißt awer, daß ich troztdem betreutes wohnen hawe, also das is keine außenwohnung vom 
reso, awer eben das betreute wohnen, also die betreuung steht mir trotzdem zu, die komm och rejelmäßich 
un kucken da mal, also wird vom staat aus finanziert.  
Interv.: d. h. also du hast nicht die absicht, zur mutter zurückzugehen.  
Mandy: nö, sie hats mir zwar anjeboten, na ja wenn was is, du kannst komm, awer ich meene jez bin ich 
enma dabei un jez will ich das och nich wieder, weil ich nie weeß, es kann viellei zwee wochen jut jehn, een 
monat un dann fängt das wieder an, man weeß es nich, das bringt mir nüscht.   
Interv.: o.k. also vielleicht testen wir nochmal, wie es dir so ergangen ist, also du hattest ja damals diese 
situation, wo es dir ziemlich schlecht ging ja /hm/ so aus den latschen gekippt warst du ziemlich. was hat 
dich denn eigentlich wieder gefangen oder wieder stabil gemacht, daß du jetzt so klar in die zukunft schau-
en kannst?   
Mandy: mein bruder off jeden, also damals, wo ich bei meiner mutter war, hat meine, also meine mutter 
wußte dann, wo ich wohne, im reso, hat mein bruder jeden abend anjerufen, ham wir nen bißchen so er-
zählt, dann kam er och ab und zu, bin ich zu ihm jefahrn, der war da und so, off jeden fall, viel mein bruder 
muß ich sagen, mein bruder un och mein freund mit. das warn die zwee un ich meene mein freundeskreis 
hat sich och jewechselt, viellei liechts och daran, ich weeß nich also das sin leute, die die een noch selwer 
offbaun und sagen, paß off du, das war ma, und verjeß mer un es muß weiter jehn  ... ich weeß nich, worans 
liegt, awer hauptsächlich mit an meinem bruder.   
Interv.: welche rolle hat die fr. w. dabei gespielt?  
Mandy: fr. w. hat mich, also fr. w. hat die rolle jespielt, indem sie mich wieder dazu jebracht hat, kontakt 
offzunehm zu meiner mutter, also ich muß sagen von mir selwer aus hätt ichs nie jemacht, also da war mein 
stolz zu groß un weil och ich nich wußte, was off mich droff zu kommt da ... weil fr. w. hawe ich zu ver-
danken, daß ich da jez einijermaßen wieder kontakt hawe...ich meen sie kann mir zwar nich versichern, daß 
das hält un, awer meine mutter is ja selwer och von frau w. begeistert, sie hats vorher immer abjelehnt, ja 
sozialarbeiter un hä wir ham keene probleme, sie is jämmerlich begeistert von fr. w., ruft och öfters ma in 
der praxis an un fracht so, was anliecht.    
Interv.: und das ist ja jetzt im grunde genommen diese betreuung im sinn und zweck dann erfüllt, oder habt 
ihr euch jetzt noch weiteres vorgenommen für die zukunft oder für die nächstliegenden aufgaben.   
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Mandy: ich und fr. w.?   
Interv.: hm.   
Mandy: ohh wir ham noch viel vor, viel, also wir wolln uns erst ma jez wejen ner wohnung so ich un fr. w., 
dann wolln wir die weje erledijen so wie immer, wir bleiben och so, sie kommt och öfter ma zum kaffee 
nachmittach so, bißchen quatschen was so abjeht, also wir bleiben im kontakt, wir ham och viel kontakt.  s 
is och wichtich für mich mit.   
Interv.: also für dich ist das jetzt so wichtig, daß du das nicht missen möchtest /nee/ hier in dem zusam-
menhang, also sie hat mir jetzt geholfen, über eine kritische phase hinwegzukommen, jetzt brauche ich sie 
nicht mehr.  
Mandy: nö, im gegenteil, im gegenteil. is auch nich so, daß ich denke, ich bin ihr was schuldich, so isses 
nich, es is emt so, das is, hm wie kann ich das beschreiben, das is ne jute freundin von mir, die awer och 
was mütterliches irgendwie an sich hat, weeßte so, so jemixt is das halt.   
Interv.: also quasi eine, ich sags mal überspitzt, ersatzmutter, mit der man troztdem richtig reden kann.   
Mandy:ja na.   
Interv.: und jemand anders, der diese funktion erfüllen könnte, den gibts nicht in deinem jetzigen Netz-
werk? 
Mandy: der so nahe, nee jibts nicht.   
Interv.: ja, nun ist ja auch was in deinem leben passiert, was ja normalerweise glücklich machen sollte, 
wenn man nachwuchs bekommt /hm/ und nun sind es gleich zwillinge.   
Mandy: (lacht)   
Interv.: na du freust dich ja auch nehme ich an.   
Mandy: na ja klar.   
Interv.: wie geht denn das jetzt weiter, was ist das schöne dabei, aber auch was ist das problematische?   
Mandy: das problematische is, daß is alles das, o.k. ich wußte, daß ich schwanger bin, ich bin erst ma von 
allem ausgegang, hab mich erst ma off eens vorbereitet. verantwortung o.k. das dürfteste kriegen und lehre 
un so, das können wir immer noch alles in de reihe kriejen. ein kind is was schönes, ich wolltes ja och sel-
wer, und zweie, uhh doppelte, d. h. ja doppelte verantwortung, brauchst och de doppelte zeit dann, da siehts 
wieder kritisch aus mit der lehre, die ich jez eijentlich machen wollte.   
Interv.: war das die lehre, hier hattest du ja schon mal lehre eingetragen, ich weiß nicht mehr, war das 
damals, was du vor hattest, oder?  
Mandy: na das hatte ich vor, jez hawe ichs awer durchjezoren, ich hätte, ich krieje jez och nen juten be-
scheid dafür, da siehts wieder kritisch aus, dadurch...   
Interv.: also das wäre ein problem ja.   
Mandy: also das isses eenzije problem, würde ich so sehn.   
Interv.: sonst mit unterkunft und mit absicherung, finanzen usw. unterstützung/   
Mandy: das sehe ich als nebenrolle.   
Interv.: hm, das ist auch geklärt?   
Mandy: das ist erst ma abjeklärt.  
Interv.: ehe wir nochmal zur lehre kommen, dein freund hat sich darauf auch eingestellt?   
Mandy: seit gestern (lacht).   
Interv.: seit gestern, hast du ihn dann überzeugen müssen?   
Mandy: nö ich habs ihm also wie soll ich sagen, ob er nen namen schon hat, sacht er ja, sache ich na ja ich 
suche dann den zweeten aus, wie meenste das, ich sach wir kriejen zweje, (luftschnappend) phhh war erst 
ma baff, awer hat oh jesacht, wenn wir eenes groß kriejen, schaffen wir is zweete och noch.  
Interv.: also plant ihr jetzt wirklich?   
Mandy: wir planen alles total für zwei.  
Interv.: ist da das auch geklärt, daß dein freund dir nicht einen strich durch die rechnung macht, probleme 
selbst bereitet, daß er vielleicht noch nicht so weit ist, um die verantwortung zu übernehmen als künftiger 
vater.   
Mandy: er hat zwar jesacht es wird schwer, ob ers schafft weiß er nich, ob das alles zu viel wird, awer er 
versucht sein bestes.   
Interv.: was macht dein freund jetzt?   
Mandy: der jeht arweiten, macht maurer.   
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Interv.: ja und was die lehre betrifft, du hast aber jetzt, wenn du das so sagst, für dich ist das nach wie vor 
wichtig, immer noch die vorstellung, daß du dich nicht ganz nur aufopferst für die familie und kinder, deine 
eigenen bedürfnisse, überhaupt was beruflich auch mal was zu erreichen, zurückstecken. was würdest du 
jetzt unternehmen,daß du das sagen wir mal in einklang kriegen kannst?   
Mandy: also das heeßt ich würd mich ma erkundijen, die ham jesacht, es jibt so förderungsprogramme, die 
von zu hause aus gehn, die jehn natürlich zwei drei jahre, da wird aber, es wird irgendwo als abschluß mit 
anerkannt, muß man nur ne abschlußprüfung oder so hinlejen, also das wär och ne möglichkeit, das wär 
aber nich in dem bereich, wo ich einsteijen wollte, in son bereich wird das nich anjeboten, also das is mehr 
so computermäßich so fördern. das wär is enzije noch. hmm ich könnt natürlich die lehre...machen, awer 
das würde, der streß würde zu viel wern, außer ich hätte een, wo ich sagen kann, meine kinder da, also das 
wär jez wie meine mutter, wenn ich wüßte, daß meine mutter, wie soll ich sagen, daß sie es so meint, wie 
sie es rüwerbringt, daß ich ihr vertraue und dann daß se keene hinterjedanken oder irjendwas hat, dann wär 
das für mich eijentlich keen thema, dann würde ich meiner lehre nach wie vor nachkomm un trotzdem für 
meine kinder och dann da sein.    
Interv.: das müßtest du aber klären jetzt.    
Mandy: das muß auch vorher abjeklärt sein.   
Interv.: da du vorhin gesagt hast, du kannst, oder hast bisher das noch nicht alles so ansprechen können, 
wäre es aber jetzt an der zeit, nehme ich an, genau über solche dinge zu sprechen. du willst dich ja absi-
chern, daß das nicht wieder vorkommt.   
Mandy: na ich hawe äh sonnabend hawe ichs och vorjehabt, weil ich muß sonnabend, also sonnabend hawe 
ich bei meiner mutter bescheid jesacht, daß ich vorbeikomme, da wollten wir das eijentlich och ansprechen, 
bin ich ma jespannt, was rauskommt.   
Interv.: ist er denn auf deiner wellenlänge, daß er das möchte, daß du sowohl als mutter entsprechend/   
Mandy: na sie hat ja och am telefon jesacht jehabt, wo ich ihr das jestern jesacht hawe, ja das schaffen wir 
schon, das schaffen “wir” schon, ja , nich jesacht, daß schafftst du schon, gleich das schaffen wir schon, un 
wenn was is, du weeßt, ich bin denn immer da, du kannst de kinder och bring und he, na sagen kann man 
viel, das is immer das.   
Interv.: was macht dir da konkret angst, was vermutest du dahinter, daß sie sagt, wir schaffen das schon.   
Mandy: ich vermute eigentlich noch garnüscht, awer die angst is da, weil sie hat das so oft jesacht, du 
kannst komm un machen, dann wurde ich doch immer wieder enttäuscht, denn wenn ich dann wirklich 
komm wollte wenn was war, ach jez nich un so, sie läßt sich so leicht beeinflussen. un lasse ma, ich lass 
meine kinder bei ihr und sie lernt jez, sie lernt jez wieder jemanden kenn, das beeinflußt sie un sie wird 
wieder irjendwie anders, dann stehe ich wieder da, ich hab mich da droff vorbereitet.   
Interv.: du willst die verantwortung für die erziehung nicht aus der hand geben.   
Mandy: nee, das isses ja, meine mutter hat das ja och jesacht, wenn des nich schaffst, dann jib mir eens, 
wenn ich das schon höre, daß sin meine kinder un ... dann will ich och für meine kinder da sein, ich will 
nich immer, daß andre das na ...   
Interv.: na ist klar, aber da hast du noch ein stück weg jetzt/   
Mandy: weil dann is man das, was sie mir dann vorhält, ich war für deine kinder dann und dann da, du 
hast für mich dann und da och da zu sein und das weiß ich, das würde sie immer machen, immer wieder, 
ejal wie wir uns verstehn würden, weil irjendwann kriselts dochemal bißchen.   
Interv.: naja klar. deswegen ist das ja auch eine wichtige entscheidung für dich und für deine kinder, die du 
jetzt bald treffen mußt, wie du das einrichtest aber...weil du ja auch mal gesagt hast, du hattest es so gut 
umschrieben, ich bin dummgut hast du gesagt /ja ich bin dummgut (lacht)/ also du bist immer schnell in der 
lage, dich nach anderen zu richten und dich vielleicht selbst dabei oder deine bedürfnisse schnell zu verges-
sen.   
Mandy: ja, aber, diesmal, jehts ja nich um mich, diesma jehts da um meine kinder, weil ich da nich will, 
daß es meinen kindern jenau so jeht, wies mir damals jing, der handle ich schon wieder janz anders. wenns 
um mich jeht manchma, wirklich ja o.k., hast recht und so, awer es jeht ja nich um mich direkt, es jeht um 
meine kinder.   
Interv.: ist also jetzt eine neue situation, die dich noch mehr stimmuliert von diesem, ja nicht nein sagen zu 
können, weg zu kommen, sondern jetzt habe ich verantwortung, jetzt muß ich darauf bestehen, find ich 
ganz gut so ... daß das von dir aus auch als, na ja nicht druck, aber die verantwortung so da ist, daß du nich 
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so schnell in das fahrwasser der anderen reingerätst. dein freund, möchte der auch, daß du deine lehre 
machst?   
Mandy: nee, er möchte, daß ich zu hause bin.   
Interv.: ach so?   
Mandy: der sacht, man mache dort erstma wenichtens ein jahr ruhe un mach die kinder so, dann kannste 
das immer noch in griff kriejen, un denn....   
Interv.: ist das eher so ein matchotyp, der sacht, der mann geht arbeiten, die frau ist am kochen?   
Mandy: ja, ja, das is ma so eener, ja das reicht doch, wenn ich doch arweite, kuck ma, ich verdien doch jut, 
un hier un man die kinder un so, im kinderjarten wern se och nur hinjesetzt, o.k. jut es stimmt, ich hawe 
selber im kinderjarten jearbeitet, awer ich habs jesehn, daß wirklich de kinder wern hinjesetzt, mit den wird 
sich nich beschäfticht und so, und will er wär och nich.   
Interv.: na ja, jetzt sag ichs mal provokativ, da wäre die nächste gefahr, daß du sagst, auch um die verant-
wortung den kindern gegenüber auch deinem partner gegenüber, daß du dich dann in deinen beruflichen 
ambitionen zurücksetzt, sagst na ja gut o.k. zeig ich meine verantwortung als mutter/   
Mandy: das isses ja, ich kann nich länger als n halbes jahr zu hause bleiben, da dreh ich durch, das weiß er 
och, der weeß och, daß ich keinen festen abschluß hawe und daß ich was brauche, um überhaupt wieder 
hochzukomm, das weeß er und davon laß ich mich och nich abhalten, jeht nich, weil ich weeß, das is wich-
tich, weil da kann ich meinen kinder später, un laß ma, ich muß ja davon ausjehn, daß das och ma kriselt 
zwischen mir und meim freund un dann steh ich da mit nichts, kann mein kindern nichts bieten, weil ich, 
seh das och, damit muß ich och rechnen.   
Interv.: also das kann ich voll verstehen. nur was könnte dich daran hindern, daß es tatsächlich so wird, 
daß du deine vorstellungen, dich zu verwirklichen, eben nicht umsetzten kannst.   
Mandy: wenn ich wirklich weeß, es is zur zeit keene andre möglichkeit und daß da keener is, der da ir-
jendwie, dann verzichte ich, verschiebe ich, verzichte ich zwar nich janz, awer ich verschiebes, versuche 
das dann nächstes jahr dafür...irgendwie.   
Interv.: aber so diese klaren vorstellungen, die du mir jetzt gegenüber äußerst, die würdest du auch deiner 
mutter, deinem freund gegenüber mit nachdruck vertreten oder?   
Mandy: also mein freund kriecht das zur zeit jeden tach zu spürn, der weeß ja das, also meine mutter die is 
da...die muß dann immer noch drei andre fragen, also von drei andern das hörn, um mir das wirklich zu 
glauben oder so.   
Interv.: also sie traut dir dann nicht so richtich.   
Mandy: was heißt trauen, sie sacht immer ach du bist noch jung und so un in deim alter weeß man ja nie, 
was man will...   
Interv.: vielleicht besser, sie traut es dir nicht zu/   
Mandy: ja, sagen wirs so, sie traut mir gar nichts zu, sie denkt, ich komme immer alleine noch nich klar.    
Interv.: wie siehst du es jetzt selber mit dem alleine klar kommen, du hast mir jetzt vermittelt, ich fands 
toll, du hast nicht mehr gesagt, die fr. w. wird es schon richten, sondern ich kriege das hin, also hier zeigt 
sich, daß du schon alleine klar kommst.   
Mandy: sagen wir ma, ich komme alleine besser klar als damals, wo ich bei meiner mutter war, weil ich 
konnt nie äußern, was ich wollte, ich konnte ja nie machen, was ich wollte.   
Interv.: und mit dem klarkommen vielleicht noch mal ein bisserl über veränderungen hin, du hattest ja das 
eine problem auch mal mit drogen.   
Mandy: hm.   
Interv.: wie bist du denn da inzwischen klar gekommen?   
Mandy: mit drogen also hat ich überhaupt nüscht mehr, mein freund, der hatte zwar noch drogen jenomm 
jez ähm januar, februar war er noch so off drogen so “gras” und so, davon habe ich ihn wegjekriegt, daß 
war des einzigste mal, wo ich noch in kontakt damit war un dann dacht eh, das was er durchjemacht, ich 
hawe ja jenau jesehn, was er durchjemacht hat, hawe ich ja och selwer durch und wo ich dann beim frauen-
arzt war und das erfahrn hab, hab ich jesacht es muß, es jeht nich weiter, ich meene, ich bin ja seit viertel, 
ne seit übern halben jahr bin ich selwer clean.   
Interv.: d. h. von som cannabiszeug.   
Mandy: also chemisch das liecht weiter weg, daß liecht weiter zurück, awer jez so “gras” und so, er hats 
selwer jesehn, das bringt nüscht un er hat och selwer jesacht von sich aus, er muß sich um 180 grad drehn.   
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Interv.: weil er dann als vater vorbild, haben muß ... ja also das ist für dich im grunde genommen gar keine 
frage mehr, so hab ich das jetzt verstanden oder bedroht dich nicht irgendwie, um gottes willen, nicht das 
ich nochmal wieder umkippe in so einer situation, daß ich zu solchen mitteln zurückgreifen muß.  
Mandy: also ich bin ziemich optimistisch, daß ich das eijentlich unterm tisch eijentlich erst ma, also da 
muß wirklich was janz, wie soll ich sagen, extremes dazwischen kommt, daß mich das wirklich zurückhaut, 
awer ansonsten...   
Interv.: eine krise.   
Mandy: awer ne jämmerliche, ansonsten ...denke ich ma, ich brauche das nich.   
Interv.: dann hattest du noch die andere sache, der tot damals des /niffi/ das hatte dich hier auch ganz 
schön aus der bahn geworfen, hatte ich den eindruck /hm/ und das war ja auch so?   
Mandy: hm.   
Interv.: und wie bist du damit zurecht gekommen, also die trauerarbeit, klingt ein bisserl blöd, aber die 
trauer ist doch auch was wichtiges, was mach durchmachen muß, bist du da eigentlich jetzt auch klar, daß 
das abgeschlossen ist?     
Mandy: bin janz ehrlich, ich habs de janze zeit...hinter mir verdrängt, also ich hawe jez jar nich dran je-
dacht. ich hawe mich och noch nie richtich damit auseinanderjesetzt ... off einer seite will ich och gar nich, 
ich weeß nich warum, awer ich wills noch.   
Interv.: das ist aber trotzdem im hintergrund im hinterstübchen irgendwo noch als ungeklärtes...problem 
...und du hattest auch von dir aus nicht versucht, mit jemanden darüber zu reden.   
Mandy: ich will, ich wollte nich, ich will och jez noch nich, ich weeß nich warum, aber ich globe, wenn 
das thema kommt, dann blocke ich ab un dann lenk ich ab offn andres thema un dann ist das für mich erst 
ma erledicht.   
Interv.: also möchtest du jetzt auch über andere dinge sprechen als über das, was damit zusammenhängt.   
Mandy: off das, im grunde jenommen, das wird ja noch ma richtich offjeputscht, wenn ma die jerichts-
verhandlung komm sollte, da wird das noch ma richtich, dann schätze ich ma, wird das och jeklärt wern, 
bis dahin will ich das erst ma zur seite packen.   
Interv.: die gerichtsverhandlung, was kommt jetzt alles auf dich zu? was nimmst du da an, was jetzt alles ...   
Mandy: also auf mich kommt ja noch ne jerichtsverhandlung zu, wo ich nich weeß, was rauskommt, na ja, 
un ich un fr. w., wir ham das jez so vor, weil wir wolln den mutterpaß kopiern, wolln das an staatsanwalt 
schicken, un bestehn offn jetrenntes verfahren, mal sehn was, also wir hoffen, daß wir da durchkomm, weil 
ich jez die einzigste von den leuten, die damals dabei warn, jez wie soll ich sagen, jez den positiven weg och 
einjeschlagen hat und och draußen is, sach ma so, die meldepflichten alle einhält, also das viellei wieder 
punkte für mich sin, positive, wenn wir dann schaffn, offn jetrenntes verfahren un so, daß ich dann offlage 
off  offlagen krieje un die dann erledije in der zeit, weil ich hab keen bock, wenn jez de kinder da sin, daß 
ich da erst renne un mache un jerichtsverfahren un, das wird zu stressich, das wirkt sich dann och off meine 
kinder dann och wieder aus.   
Interv.: und die jugendgerichtshilfe ist aber daran beteiligt?   
Mandy: die is daran beteilicht ja.   
Interv.: das ist abgestimmt, also war hier jemand mit drin eine bezugsperson.   
Mandy: das is nur die frau w. also von der jugendgerichtshilfe hawe ich der frau a. awer das is nur, da jehe 
ich hin un labere kurz un dann jehe ich wieder.   
Interv.: aber sie bleibt dennoch wichtig als funktionsträger sozusagen, die fr.a. sie ist ja dann mit vor ge-
richt.   
Mandy: na sie is mein anwalt vor jericht.   
Interv.: äh weil du gesagt hast, du kannst sagen nee, wenn du das zu sehr als bohren vorkommt, wenn ich 
wieder auf dieses thema zurückkomme, du meinst, vor gericht wird sich das dann klären, mit dieser angele-
genheit (zeigen auf niffi).   
Mandy: ich hoffs, ich wünsches mir, weil ich will das endlich ma ...   
Interv.: ist es, daß du irgendwie eine schuld dabei empfindest, daß du das?  
Mandy: na ja, off eener art schon, also die mutter wirft mir schon de schuld dazu, ein bischen mit vor.   
Interv.: direkt?   
Mandy: ich meene sie sacht selwer hat ses nich awer...sie bringst halt so rüwer.   
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Interv.: na das man das so verstehn muß...und hast du, sagen wir mal, du bewältigst das, indem du sagst, 
ich setz mich damit nich auseinander, innerlich meinst du ja, es kann ja nich sein, daß ich schuld hab.   
Mandy: na wenn ich drüwer nachdenke, dann...also ich weeß nich, hab versucht, ma drüwer nachzuden-
ken, ich weeß nich, nach ner weile hab ich wirklich jedacht, mensch doch, du hättest das merken müssen 
und dann mache ich mich selwer verrückt und das will ich awer nicht, weils bringt mir im endeffekt wieder 
nüscht, dann sacke ich wieder ab, dann bin ich wieder da.  
Interv.: na ja ich kann dich ja verstehen, also wenn ich mich damit nicht auseinandersetzte, muß ich nicht 
all die belastenden dinge ins gedächtnis rufen. auf der anderen seite gäbe es auch die chance, wenn man mit 
jemanden seiner wahl darüber spricht, daß man das auch positiv bewältigt und sagt, na jetzt bin ich so si-
cher, daß es mich nicht mehr so drückt, vielleicht ist die schuld dann verschwunden.   
Mandy: schon, ich meene es jibt jenuch leute, die könn en dann zuhörn un so, awer im endeffekt muß ich 
dann selwer doch damit allene klarkomm, daß isses ja, das schaffe ich nich, weil im endeffekt muß ich ja 
dann doch mit den sein tot leben, ich versuchs ja och, awer ich muß ja erstma nen anfang dafür finden, den 
hawe ich bis jez noch nich jefunden.    
Interv.: un äh den anfang kannst auch du nur setzen /seh ich och so/ kann da nicht jemand anders sagen, 
fr. w. oder ich können/   
Mandy: ich kann doch nich verlang, daß jedesma ein anderer für mich verantwortlich is, mir immer den 
schritt voraussagt, das jeht doch nicht.   
Interv.: gibt es noch was, was sich jetzt ganz stark verändert hat, gegenüber dieser situation? freunde hat-
test du nur er un sonst mit den andern/   
Mandy: also nee, also der jan sitzt ja jez nur, das war och der, der mit dabei war, der andreas der is off 
flucht, der war jez och, die ham wieder dinger jemacht, also sin jez rausjestrichen, vincenz is runter je-
rutscht un ich habe neue kennjelernt.  
Interv.: wie hast du die kennen gelernt, übers reso oder?   
Mandy: nee nich übers reso, also spontan in der stadt so, im kaffee hawe ich die vera kennjelernt, ihr man 
is och mauerer, das is das was, da ham wir uns ein bißchen unterhalten un so, janz spontan, ich weeß jar-
nich, wie das passiert is, na da kamse dann ma mich im reso besuchen, kam se öfters, ham se öfters uns ma 
zu sich jeholt zum kaffee, bombastische wohnung ham die och un so, wir komm alle jut klar, ihr freund 
kommt mit mein jut klar, sind och abends ma wegjejang ... sind die leute, die och viel machen, also die 
fährt mich ma och da un dahin, wenn ich irjendwas brauche, holt die mir das.   
Interv.: na dann wär es ja jetzt an der zeit, daß wir mal das netzwerk hier rüber tun und das neue mal an-
fertigen, wie es jetzt aussieht. du weißt ja eigentlich schon bescheid na /hm/ jetzt teilen wir den kuchen 
wieder auf (zeichnet, lange Pause) ist da was neues hinzugekommen oder sind das...   
Mandy: nö, nur is eijentlich die freizeit bei mir wegjefalln, weil die freizeit is eijentlich in dem moment mit 
den bezugspersonen bei mir verbunden ... fangen wir mal an. hier is meine familie...   
Interv.: hier muß ich jetzt nachfragen, ist das jetzt deine neue, also deine eigene familie oder deine...   
Mandy: mit, mit, also das is /herkunftsfamilie/ nee das is jemischt.   
Interv.: hm also da trennst du jetzt nicht.   
Mandy: nö, das is, weil meine mutter sacht da och immer schwiegersohn un so, das is wie so jemischt kann 
man sagen, also an erster stelle is für mich mein freund.   
Interv.: wollen wir es so reinstecken oder du kannst es auch reinzeichnen.   
Mandy: könnt ich gleich reinzeichnen.   
Interv.: wenn du sicher bist, daß du es nicht noch mal verändern mußt.   
Mandy: ich meene, die kinder sin zwar noch nich da, awer soll ich die mit einschreiben, also sie dürfen 
schon mitzählen, sachen wirs so ja?   
Interv.: ich denke mal, ich würd sagen ja warum nicht, sie sind ja schon da na und entwickeln sich, die 
verantwortung dafür ist ja jetzt schon sehr groß und nicht erst...aber das weißt du ja besser.   
Mandy: (lacht) (zeichnet) un die, außen war dann das, wo ich sage, off den ich überhaupt keen wert lege/ 
Interv.: also je weiter weg, desto...klar zwar nicht unbedeutend, das ist falsch gesagt aber wenn jemand, auf 
den ich keinen bock habe, der als person nicht so nahe steht...wird vielleicht doch mal wichtig, indem ich 
ihm vielleicht was zeigen soll oder je nach dem ... so ganz egal ist er dir ja vielleicht auch nicht?   
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Mandy: also familie is schon ma. so dann kommt natürlich noch...bezugsperson...da gibts bei mir eigent-
lich zweie nur, da hat sich nur eins jeändert und zwar is jemand dazujekomm (zeichnet) so...arbeit besteht 
immer noch, meine lehre.   
Interv.: wann wäre der termin des beginns?   
Mandy: september.   
Interv.: september (zeichnet) tja, wäre das jetzt erst einmal so gefüllt, sage ich mal?   
Mandy: ja, wies zur zeit is.   
Interv.: ja dann könnten wir mal anfangen, uns ein bißchen näher darüber zu unterhalten, wo würdest du 
anfangen wollen in welchem bereich?   
Mandy: ich fange an bei...bezugsperson.   
Interv.: da hattest du gesagt, ist jemand dazu gekommen.   
Mandy: hm, das is die vera, wo ich jesacht hawe, sie kommt öfters zu besuch un so, hab och bei ihr schon 
jeschlafen un so, also setzt sich viel für mich ein, sie kommt zwar nich so nahe ran wie fr. w., awer is doch 
schon off eener art wie so ne kleene schwester, wo ich doch mal hingehe und ihr doch mal was erzähle, 
wenn ich was offn herzn hawe ... in erster stelle steht immer noch de fr.w..   
Interv.: und die hast du jetzt schon ziemlich eingebunden in dein netzwerk, daß man hier ja hier sehen 
kann, die fau ist dir wichtig, die brauchst du?  
Mandy: auf einer art schon, nich weils is, daß ich sage ich muß, awer ich will.   
Interv.: ist es so, daß du ihr da jetzt dankbar bist für das, was geschehen ist in der vergangenheit, die unter-
stützung gerade in diesen momenten, wo es dir nicht so gut ging?   
Mandy: dankbar...ja, ja weil das is ein komischer begriff, weil manche sehn das dann nur, daß ich das nur 
mache, weil ich denke, das isses nich, klar bin ich ihr dankbar awer das is, das is, weil ichs sehe, mit der 
frau schaffe ich was, un das is, das hawe ich vorher nie jepackt, ejal wer da war un wer da kommt, is die 
erste, wo ich sage, hier schaff ich was un ich wills och mit ihr schaffen.    
Interv.: das heißt ja auch, daß du inzwischen mit ihrer hilfe gemerkt hast, daß du auch selbst was schaffen 
kannst, also nicht nur, daß sie dabei ist, sondern du hast mir vorhin erzählt, daß du jetzt selber, war mir 
ziemlich deutlich der unterschied im zusammenhang, aha jetzt geht sie von sich/ 
Mandy: die frau weeß, wie se mich nehm muß, sie weeß, wo meine punkte sin.    
Interv.: die vera hattest du kennengelernt?  
Mandy: hm, sie is wie so ne freundin für mich, schwester von mir.  
Interv.: daß heißt auch, daß du die freizeit hier rausgenommen hast oder das würde sich dann in dem mo-
ment verbinden ja?   
Mandy: hm, mit familie un bezugsperson verbindet sich das dann, freundeskreis.    
Interv.: na ja o.k. wenn es jetzt weiter dazu nichts zu sagen gibt, das ist schon wichtig genug, was nehmen 
wir dann?   
Mandy: nehmen wir gleich den freundeskreis.    
Interv.: die alten freunde, mit denen du diese einbrüche damals alles so mitgemacht hattest, sind nicht 
mehr? du hattest schon erklärt, du hast neue kennengelernt.   
Mandy: die vera un der tilo, also ihr freund und dazu is also, de franzie, ich hawe, letzens war bei freun-
deskreis der vincenz meyer da, hat ich jehabt und das is seine freundin, die franzie, mit dem vincenz das hat 
sich och irgendwie so in bißchen, weil das war wie so mehr benutzt, damit er mehr an die franzie rankommt 
un so, also war mir jedenfalls un das war mir dann nüscht. mit der franzi komm ich jut klar un den jan, den 
hawe ich bewußt unten hinjesetzt, weil der war ja letztens och mit droff, das is der, der mit bei den janzen 
sachen dabei war un der sitzt ja, ich weeß awer nich warum un wieso, mit dem bin ich eijentlich och immer 
jut klarjekomm, och wenn der sonst was für scheiße jebaut hat, er is zwar nich rausjestrichen, awer noch da, 
awer ziemlich unten halt.   
Interv.: weiter entfernt, weil du dir vielleicht auch nicht sicher bist, ob er dann jetzt ne andere sichtweise 
hat /hm/ zu seinem oder was machts so trotzdem, daß du ihn noch mit einbindest, nicht ausschließt aus 
deinem netzwerk, ist da noch eine alte rechnung in dem zusammenhang, daß du ihm noch was schuldig bist 
oder so?  
Mandy: ich nö, im gegenteil, überhaupt nich, ich weeß nich, der is nich so, der is eijentlich wirklich ein 
juter kumpel so, der hat mir eijentlich immer jeholfen, wenn irjendwas war, ich dem zwar och awer nun 
weiß ich nich, was da wirklich vorjefalln is, weil ich weeßes nur durch jerüchte, warum der sitzt un so,    
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Interv.: also wenn er rauskommen würde, würdest du mit ihm wieder zu tun haben wollen und vielleicht 
auch...   
Mandy: jein, jein, weil ich wollte eijentlich so, daß ich wirklich, wenn de jerichtsverhandlung alles ab-
jeschlossen is, daß ich dann wirklich ertsma schlußlinie, abblocke.  
Interv.: kann ja sein, wenn er rauskommt, er kommt auf dich zu und sagt, mensch hier...   
Mandy: ich meene, die leute könn ma vorbei komm un so, daß is nich so, daß ich jez n kopf runter nehme 
und die nich mehr grüße un so, weil irgendwo war ja mal was ne, das isses nich, awer so intensiv un über-
haupt so wie vorher, nix, nee das möcht ich auch gar nich.   
Interv.: was macht eigentlich, wenn du diese personen jetzt mal so beschreibst, den unterschied zu den 
freunden vorher aus. was ist das neue? 
Mandy: das neue, schon so die art, so wie die leute droff sin, wie die leute denken, schon das is alles janz 
anders, weil ich zur zeit selwer so denke, brauche ich och solche leute, die och so denken, weil wenn ich jez 
wieder mit den andern leuten zusammen wär, dann würde ich nich lange, wie soll ich sagen, durchhalten, 
weil ich denke vielleicht so un höre von 5 andern ach das is nich so, dann denk ich nach ner weile is wirk-
lich nich so un dann laß ichs wieder, awer die leute sind eben so, die unterstützten mich och mit, die sagen 
nich so wie die anderen, ach lasses, schaffst eh nichts, die sagen versuchs doch ma.  
Interv.: also die unterstützen dich in deinem vorhaben, was du ja ohnehin jetzt, die kinder, familie/   
Mandy: ich muß sagen, die sin och älter sagen wirs so, die vera, die is da och, die is 27, die andern waren 
16,17,18,19, in mein alter so, viellei is es das...sie hat selwer ein kind.       
Interv.: na vielleicht ist es auch das gemeinsame, das verbindende, gleiche nicht probleme, das kann man 
nicht als probleme bezeichnen aber gleiche aufgaben, gleiche verantwortung, gleiche ziele oder  vergleich-
bare ziele. damals war vielleicht das gemeinsame da mit dem frust, das ihr gemeinsam auch negativ emp-
funden habt und dann nur eine antwort drauf hattet, jetzt mache ich mich mit drogen zu und beschaffe geld 
dafür?   
Mandy: naja s stimmt schon.   
Interv.: nehmen wir mal an, du würdest mit den anderen jetzt zu tun haben, dann würden die natürlich 
nicht, also selbst nich die aufgaben haben oder verantwortung wie du, dich doch noch bestärken, vielleicht 
eher noch neidisch sein oder...   
Mandy: das isses ja, drum, sehe ich die sache och so.   
Interv.: also das geht schon ganz schön nach vorne los, indem dein freundeskreis, die freunde dich also auf 
deinem weg toll unterstützen, daß du darauf zählen kannst, auch tips bekommst, wenn du mal...haben sie 
dir das auch so konkret angeboten?  
Mandy: also vera ja, die vera ja, also sie weeß ja nun, was ich, sie weeß och, daß ich kriminell war un so, 
pipapo, sie jesacht und, jeder macht ma in fehler, aus fehlern sollte man lernen.   
Interv.: hm, das klingt ja ganz aufbauend und toll.  
Mandy: das isses ja, aus fehlern sollte man lern, wär ich mit den leuten zusamm hät ich eben angst, daß ich 
die gleichen fehler nochma mache, aus den ich hätte lern solln.   
Interv.: hm und das aus fehlern lernen heißt jetzt aber auch bestimmt, daß dieses nicht nein sagen können, 
vielleicht doch mal überdacht, jetzt sage ich doch mal nein, wenn mal, könnte sein, daß sie mal wieder auf 
dich drauf zu kommen, na Mandy, wolln wir nicht nochmal und so, gehst du doch jetzt ganz anders/   
Mandy: die versuchung die war, die versuchung war da, muß ich ehrlich sagen und...das nein sagen, das 
muß man nich lern, das is och schwachwinn, wenn eener sacht du mußt lern, nein zu sagen, wenn du das 
nich willst, dann willste das nich, wenn dus awer willst, dann sachste automatisch nee.   
Interv.: und wie war die versuchung, wenn ich da nochmal nachfragen darf?   
Mandy: also mir wurdes richtich offiziell anjeboten, wir saßen da un da kam jemand rüwer ausm reso, also, 
weil das sin nur strafjefangene meist so, oder welche mit ner vorjeschichte un so, da kommste automatisch 
mit drogen und alkohol in verbindung, dann wird dir das automatisch anjeboten.   
Interv.: wie gings dir da in dem moment?   
Mandy: äh muß ehrlich sagen, ich hätte ma jerne wieder awer ich hawe jesacht...ja ehrlich ich, irjendwo 
kribbelst doch schon weil, irjendwo siehste dann awer wieder mensch hat doch nüscht jebracht, ach nee laß, 
nee laß liewer. dann kapiern die das awer och, dann fragen die dich nicht is zweete ma los komm, mache 
doch einfach, dann lassen die, o.k., willst nich.   
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Interv.: ist das nicht eine intressante erfahrung, die du mit dir selber gemacht hast, daß du so eine reizvolle 
geschichte ja auf der einen seite, dann doch so beantworten konntest. wie gings denn dann hinterher, als du 
nein gesagt hast?   
Mandy: da hawe ich mir echt keen plan drüwer jemacht, muß ich ehrlich sagen.   
Interv.: warst du erleichtert oder?  
Mandy: klar, klar...weil ich muß ehrlich sagen, ich wußte von vorn herein, wenn ich nee sage, wenn ichs 
nich will, dann kann ich och nee sagen, bloß ich habe immer ja jesacht, weils ich eijentlich nich wollte, weil 
ich wollte nich offhörn, weil ich hab damals keen sinn jesehn. ich hab bloß die ausrede dazu immer je-
nomm, ich will ja jarnich mehr, awer sin nur die ausreden, wenn de wirklich nee sagen willst, dann kannste 
das och.   
Interv.: also ist niemand verloren, der in einer situation wo er probleme hat, na gut sich einläßt auf andere, 
wenn er dann plötzlich ne aufgabe oder ne herausforderung sieht, meinst du/  
Mandy: man muß bloß den punkt finden bei diesem menschen un dann...man muß bloß die schwächen 
finden, und die schwächen fördern, dann sachste och dann, dann stärkt der sich automatisch, dann sachste 
irjendwann nee, wenn des wirklich willst awer wenn du merkst, jemand will absolut nich, dann hats och 
keen sinn.   
Interv.: also das, sagen wir jetzt mal, ist nicht eine bedrohung für dich, daß mal wieder jemand auf dich 
drauf zu kommen könnte, du kommst damit zurecht, auch wenn du jetzt im reso noch ne zeit bist, wo viele 
eben/   
Mandy: nö, das is keene bedrohung, weil ich weeß, ich brauchs nich, un ich wills och nich...deshalb is das 
och keene bedrohung für mich.    
Interv.: dein freund, also der zukünftige familienvater ist auch nicht so in solchen dingen? 
Mandy: ich muß ehrlich sagen, ich kann nich kontrolliern, was er jez wirklich 24 stunden lang macht, 
awer ich würdes doch off eener art mitkriejen, wenn ers noch machen würde.   
Interv.: das weiß er auch.   
Mandy: er kam ja schon von sich selber, hat jesacht paß off eh das jeht nich, ich muß, meine arweit tue ich 
vernachlässijen, ich muß verantwortung übernehm, sacht der, ich will das alles, awer er hat ja och von 
seinen leuten, mit denen er zusammen hing, n rückzieher jemacht. is jez och mit der vera un vor alln mit 
veras freund, is der viel zusamm, mit den tilo ...ich globs nich, daß er, ich weeß nich, ob er jez schon so 
weit is, daß er jedesmal nee sagen kann, awer er wills jedenfalls. 
Interv.: ist nun mal etwas da, was man nicht umstoßen kann, daß ist die gemeinsame verantwortung, die 
kann man nicht einfach so weg tun ... o.k. ... haben wir jetzt hier noch was vergessen.   
Mandy: nee, eigentlich nich.   
Interv.: die vera ist hier auch, na, das ist ja die sonderrolle nochmal als freundin ... gut ... dann bleibt jetzt 
noch deine familie, wie gesagt, du hast alles drin, die veränderungen hattest du mir schon genannt und auch 
das, was dir auch an kopfzerbrechen dabei bereitet aber insgesamt bist du aber erst mal doch zufriedener als 
vorher.   
Mandy: auf jeden fall, auf jeden fall, ich meene, daß das von heute off morjen nich glei alles wieder hier 
pie pa po is, das is mir klar, das braucht zeit, awer so sehe ich wenichtens es läuft, es macht sich, daß es 
nich umsonst ist, sagen wirs so, das kann nur noch besser wern, hoff ich jedenfalls.  
Interv.: dein stiefvater ist hier rausgerutscht ist aber dennoch drin.   
Mandy: hm.   
Interv.: durch die scheidung deiner mutter hat sich vieles geklärt, gelöst, aber gibst es immer noch dinge, 
die dich mit ihm verbinden in irgendeiner art und weise?   
Mandy: klar, seine kinder, seine letzten zweie sin ja von ihm.   
Interv.: also halbgeschwister, die hast du aber hier nicht mit eingezeichnet?   
Mandy: nee.   
Interv.: heißt das, daß die dazukommen?    
Mandy: nee das och nich, die sin eijentlich nich hier drinne, weil die sin noch jung, also ziemlich jung, die 
begreifen noch jar nich alles, dadurch, weil ich jez viel weg war, hawe ich keen großen kontakt zu den, 
meine jut leztens beim besuch wo ich da war, ham rumjealbert, awer so, die wissen mit mir och noch nich 
groß anzufang, die wissen, das is meine schwester, awer...   
Interv.: also besuchst du deine, also sie leben jetzt getrennt mutter und...   
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Mandy: die leben bei meiner mutter.   
Interv.: daß heißt besuch bei deiner mutter, nicht bei ihm, ihn besuchst du wohl nicht.   
Mandy: der is ab und zu bei meiner mutter, das kann ab un zu mal kann passiern, daß ich ihm mal übern 
wech laufe, wenn ich bei meiner mutter bin, awer ansonsten garnich.    
Interv.: du hattest vorhin gesagt, du hast sorge, daß sich deine mutter da wieder jemanden ins haus, ich 
meine deine mutter ist ja so alt auch noch nicht, ist ihr gutes recht.   
Mandy: na ja klar, awer das es wieder soweit kommt, daß es wieder jemand is, wo se sich wieder vielleicht 
so weit einschränken muß, ich weeß nich, sie verändert sich ja immer janz komisch, sie macht erst so en 
off, ach ja un ich und hier ich bin de liebste un beste so, zu den, der halt dann neu dazu kommt ne, dann 
nach ne weile, dann isse och immer janz freundlich zu uns, un nach ner weile, wenn das wirklich jut läuft 
dann is das wie off een schlach, jetz macht un hier un hä und hab keene zeit und laßt mich un so, ich weeß 
nich, das war bis jez immer so jewesen, das wird sich bestimmt och nich ändern.    
Interv.: na klar, wenn du die erfahrung gemacht hast, möchtest du das nicht nochmal erleben und schon 
gar nicht deine kindern damit konfrontieren.   
Mandy: das isses na.     
Interv.: auf der anderen seite meinst du, daß es schon besser ist und daß auch das näherrücken oder wieder 
zurückkehren zur mutter in halwegs normale beziehung schon angenehm ist, ja sie vielleicht als oma prä-
sentieren kannst, da sie ja auch zu der familie dazugehört. habe ich das so richtig verstanden, du möchtest 
trotzdem in der verantwortung der mutter sein, die verantwortung halten und sie kann sich gerne mit ihnen 
beschäftigen aber sich das nicht auf ihren tisch ziehen. hast du da hoffnung, daß sie das vielleicht auch mal 
so begreift, sagt o.k.?   
Mandy: die frage stelle ich mir selber manchma ... ich weeßes nich, es jibt ja (), vielleicht begreift sies och 
oder sie wills nich, ich weeßes nich, oder sie will, aber sie weeß nich wie, ich weeßes wirklich nich, vermu-
tungen kann ich anstelln, is ebend so.  
Interv.: vielleicht lernt sie auch selbst, indem sie sieht, wie ernst es dir ist bei der ganzen angelegenheit, 
hier als mutter die verantwortung zu tragen, nicht abzugeben, daß sie spürt, wie wirklich ernst dir es ist.   
Mandy: wenn sie einmal irgendwo is, dann will sie immer wirklich die hauptrolle spieln, wenn se das dann 
nicht kriecht oder nich schafft oder nich kann, dann is eijentlich sense ...dadrüber will ich ja mit daniel am 
sonnabend drüber sprechen. was rauskommt bin ich ja jespannt, ob sies überhaupt begreift oder...   
Interv.: habt ihr da euch schon mal einen plan gemacht, wie ihr das antragen wollt?   
Mandy: nö ich geh da einfach spontan, sach ihr das so, wie ich denke, weil sie hat selwer jesacht, wejen 
dem kind müssen wir uns ma unterhalten, wies weiter jehn soll un so.   
Interv.: wäre ja die möglichkeit gegeben, klare positionen, also unterstützung gerne ja, aber bis dahin...   
Mandy: jenau so, wenn se das nich vesteht, dann...   
Interv.: entscheidest du?   
Mandy: dann entscheide ich, das muß se dann akzeptiern, weil diesma sins meine kinder.   
Interv.: na ja vielleicht ist es die chance, daß die sache sich halten kann, wenn sie einsichtig ist. vielleicht 
geht es ganz gut nach vorne los.   
Mandy: hm ich hoffs.   
Interv.: wenn du das jetzt mal so miteinander vergleichst, vielmehr muß ich jetzt nicht fragen, du bist ja 
doch erst mal zufriedener oder zufrieden überhaupt, daß sich das so entwickelt hat, vielleicht wenn man 
jetzt in der vorstellung noch ein nächstes netzwerk hier hat, die zukunft schreibt, die geschichte weiter 
erzählt, wünscht du dir da noch ein bisserls was, was sich hier noch verändern soll, oder ist das so in ord-
nung und kann so bleiben?   
Mandy: na ich würde doch schon das mit meiner mutter, das wärs einzije ... weil bei den andern, also bei 
hier und so, das kann ich ja selbst entscheiden ... dafür bin ich ja verantwortlich, ob das nun klappt oder 
nich, das liecht ja dann an mir, awer das mit meiner mutter, das würde mir schon wünschen, wenn se doch 
wirklich näher rankomm würde, weil der abstand is noch zu groß für mich.   
Interv.: aber das nicht um jeden preis ne?   
Mandy: nö.   
Interv.: das du dich aufgibst und dann...   
Mandy: nö, das off alle fälle nich.   
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Interv.: und ja du sagst, vieles liegt an dir, das in den griff zu kriegen, in der welt ist ja nicht nur alles von 
einem selbst abhängig, was könnte deinen zielen noch wiedersprechen, die ziele, ich gehe mal davon aus, 
daß das immer noch die sind, die du schon mal benannt hast, das du mal erreichen willst, also ist es so also 
familie, dafür zu sorgen, dein beruf hier und äh da eine anständige mischung zu finden zwischen mutterrol-
le und auch mehr selbstverwirklichung /hm/ was könnte da, was du jetzt nicht beeinflussen kannst, noch 
schief gehen oder von außen dazu beitragen, daß das nicht klappt?   
Mandy: ...das es mit mir und daniel nich mehr hält, daß ich dann wirklich alleene bin, dann kann ich das 
vergessen, weil dann kriech ich das off alle fälle nich in griff, das weiß ich von vorn herein schon oder 
wenn jez die kinder krank sin oder irgend so, ich müßte dann mit allem rechnen.   
Interv.: also das könnte eine krise werden dann, dann wenn du sagst, das könnte mich...   
Mandy: mein freundeskreis beeinflußt das dann ja, daß dann mein familienleben, mein privatleben wieder 
nich, denn da könnte ich ja sagen, wenns so weit jeht, schluß, aus, awer das mit daniel un mit den kindern, 
das ist das einzigste, wo ich sage, das dann ne krise, wenn de kinder jez krank wern, wenn mit de kinder 
was nich stimmt, wenn die wirklich rund um de uhr irgendwie oder wenn daniel jez sacht, paß off ich 
schaff das nich, ich gehe un das wars, das isses enzije.   
Interv.: oder wenn er sagt, paß mal auf, bleib du zu hause, du spielst jetzt die mutter und ich gehe/   
Mandy: nee das weeß er, das weeß er, da erreicht er nischt, weil das, das thema hatten wir schon zu oft 
jehabt.   
Interv.: also ist es nicht so, daß du um jeden preis die beziehung hälst und ihm auch nachgibst und sagst, 
o.k. dann füge ich mich nur, damit das hier nicht auseinander platzt, sagst o.k. ich bleibe/   
Mandy: ich meene wenns wirklich so schlimm is, daß er dann jehn will, dann würd ich viellei doch also, 
würd ich viellei doch in bißchen nachjeben, vielleicht für ein jahr awer dann würde ich aber wieder, he paß 
off das wird langweilich, laß mich doch.   
Interv.: ich frag dich das ja bewußt, weil es sind ja mehrere dinge, die du vorhast, du kannst ja das eine auf 
kosten des anderen aufgeben aber möglicherweise würdest du dann nur jemandem nachgeben, der dann 
seine mannesrolle eher behauptet und auf deine weibliche rolle besteht.   
Mandy: nee, da muß man wirklich in punkt finden, wo man alle weiter irjendwie, ansonsten kann das nich 
jut jehn, awer ich finde ma, wir sin da schon einich jewordn.   
Interv.: und was du dafür tust, daß es sich so entwickelt, wie du willst, hattest du ja schon großteils genannt 
oder gibts da noch etwas, was du unbedingt vorhast, damit du deine ziele aus eigenverantwortung verwirkli-
chen kannst?   
Mandy: was ich vorhawe?    
Interv.: selbst zu tun, selbst zu machen.   
Mandy: ... (lacht) ich weeß jez nich, was soll ich dazu sagen, selbst zu tun, selbst zu machen.   
Interv.: ich sag ja, du hattest mir ja schon ne ganze menge, das ist ja deine eigene verantwortung auch jetzt 
mal, dich daran zu halten, was du wirklich willst und das nich nur an dem auch zu messen, was andere von 
dir wollen. kannst du sagen, das ist ein umgang für mich und der nicht ... deine verantwortung, eben keine 
drogen mehr zu nehmen, das auszuschlagen oder jetzt auf lehre zu orientieren, das ist ja das alles, wenn du 
sagst, gäbs jetzt nochwas, wo du sagtst, das habe ich mir vorgenommen, daß will ich demnächst machen.   
Mandy: ich hawe mir vorjenomm, mein janzes leben endlich ma in griff zu kriejen, war ich schon eijent-
lich optimistisch, daß es eijentlich bis jetzt jut jeht, daß es och jut jehn wird.   
Interv.: es hat sich ja seitdem, wenn das auch nicht all zu lange zeit her ist, trotzdem eine ganze menge aus 
meiner sicht jetzt getan, daß du da gewaltig was in griff gekriegt hast.   
Mandy: ich meene, ich hab das selwer jez och so nich mitjekricht, daß sich überhaupt jez was groß jeändert 
hat. da muß ich mich wirklich ma hinsetzen, zeit nehm und ma drüwer nachdenken.   
Interv.: aber genau das, was sich jetzt mir offenbart, also die unterschiede von hier zu hier, sind aus meiner 
sicht so deutlich, gewaltig manchmal, daß du ganz schön was in griff jekriegt hast.   
Mandy: ich merks auch selwer, awer emt halt nich so intensiv, weil der alltag is für mich doch immer off 
eener seite immer gleich.    
Interv.: das sind deine neuen sozialen beziehungen, die dich auf dem für dich auch richtigen weg jetzt 
unterstützten, das ist die...harmonie ist vielleicht falsch, aber weniger druck, der in der familie ist, das ist 
die übereinstimmung in dem, was ihr gemeinsam habt, zunächst ersteinmal, bei den problemen, die noch 
kommen könnten, daß du dir sicher bist, was du willst. 
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Mandy: wenn ich selber nich weiß, was ich will, dann kann ich das eijentlich och vergessen.   
Interv.: daß du in deinem umfeld auch partner hast, bezugspersonen, freunde, die dir dabei auch unheim-
lich helfen, daß sollte es doch nochmal zu kritischen situationen kommen, daß du weißt, wer dir dabei so-
fort hilft und was ich auch sehe und ehrlich und deutlich sage, du bist nicht mehr so angewiesen auf andere. 
viele dinge/    
Mandy: das stimmt/   
Interv.: sagst du, das ist meins, da sage ich nein, da gehe ich von nich ab.   
Mandy: weil vorher stand ich da und wußte jar nich, wo wie was ...hm, das stimmt.      
Interv.: also insofern find ich das schon gewaltig diese veränderung, vielleicht ist so ne art und weise dar-
über zu sprechen, dann nochmal als verstärker ganz gut, hie zu sehen, mensch jetzt toll, da kann ich mir 
doch selber ein paar bienchen anheften /lacht/ wie is denn das jetzt, ich hatte dich auch damals gefragt, wie 
siehst du dich selber, wie schätzt du dich selber ein, du hattest mir den begriff “dummgut” gesagt, wie wür-
dest du das heute machen?   
Mandy: wie schätze ich mich heute selwer ein? ... is schwieirch (lacht).   
Interv.: ich weiß, was ich da verlange.   
Mandy: ich weeß nich, also wenn mich heute irgendeener was fragen tut oder was will, dann is bei mir 
eijentlich mehr das misstrauen so, wie soll ich sagen, das bringe ich erstma rüwer, indem ich wirklich erst 
ma diskutiern will, um sicher zu sein, der meent das wirklich so oder der will das wirklich, janz komisch.    
Interv.: also mißtrauen sagtest du.   
Mandy: hm, ich muß sagen, ich kuck mir die leute heute vorher zweima an, bevor ich da irjendwie, och das 
vorurteil is bei mir eijentlich, weil vorher bin ich hinjejan, ach he komm un die sagen das nur so un so, die 
vorurteile sin noch wenijer jewordn, weil für mich sin eijentlich, is sin die kontakte zu andern personen 
ziemlich wichtich un die will ich och ham, bevor ich da jemanden wirklich zur seite stemple irjendwie, 
dann kuck ich mir den och jenauer an, hör dem och zu ... allenfalls die diskussionsphase die is jedenfalls 
stark bei mir ausjeprägt worden.    
Interv.: das was du mir sagtst heißt auch, daß du den wert anderer personen für dich besser einschätzt, also 
bringt der mir was, für mich selbst oder...   
Mandy: jein, wie soll ich das sagen.   
Interv.: das klingt vielleicht ein bißchen egoistisch aber ist ja nun die gleichwertigkeit in den beziehungen.   
Mandy: also mir hats jedenfalls das jebracht, hier die leute, das hat mich dazu jebracht ma bißchen nach-
zudenken, daß ich nich nur für andre da sein kann oder daß ich da wenichtens entscheiden kann, die mein 
das wirklich so, die ham mich zum überlegen jebracht, weeßt was ich meene in der beziehung awer ansons-
ten bring die mir nichts, weil ich muß mir selwer in dem moment was bring ...  kann jez zwar besser ent-
scheiden was fürn der mensch derjenije halt is oder was fürn charakter der halt hat oder irjendwie awer 
ansonsten ... das dummjut is bei mir halt runterjejang.   
Interv.: hat es auch was damit zu tun, daß du alternativen kennst also auch andere menschen kennengelernt 
hast, die sich nun ganz anders darstellen, als die, die du eigentlich nur kanntest?   
Mandy: hm ja das isses ja.   
Interv.: du hattest ja gar keinen vergleich oder?   
Mandy: na der vergleich, der hat och jefehlt, weil ich dachte, das sin nu meine freunde und die müssen so 
sein, die sin nu alle so, du mußt dich so geben, du mußt das machen für deine freunde, du mußt da sein für 
deine freunde ...aber wos denn nachher hieß hier, siehs erma für dich so, das hat mich nachher zum überle-
jen jebracht, weil die sin da, wenn ich die anrufe un so, paß off, die sin da...is doch der vergleich, der das 
ausjemacht hat in bißchen mit.    
Interv.: wie ist denn das so, also jetzt hätte ich eigentlich gar keine frage mehr direkt dazu, so vieles schon 
genannt, also ich kann es nur nochmal bestärken, daß sich für mich jetzt da unheimlich viel positives offen-
bart, es ist wie immer nicht gleich alles gold was glänzt, vermutlich nicht und probleme hat der mensch ein 
leben lang, aber damit umzugehen/   
Mandy: na klar, aus fehlern solle man och das leben lang lern, so isses nich.   
Interv.: in dieser relativ kurzen zeit hat sich hier so viel getan, hast du so viel in griff gekriegt, neue men-
schen kennengelernt, ich würde überhaupt nicht schwarz sehen und könnte dich eigentlich nur bestärken, 
dran zu bleiben, in deiner sicht auf die dinge, in deinen vorhaben, deiner verantwortung, ein ganz schönes 
stück, was da jetzt auf dich zukommt.   
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Mandy: hm.   
Interv.:  aber das macht ja nur den sinn des lebens und die freude aus, wenn man verantwortung hat, also 
hätte ich überhaupt keine bedenken, wenn ich dieses netzwerk jetzt sehe, daß da prinzipiell was schief ge-
hen kann.   
Mandy: solle eijentlich och nich, es kann immer passiern, un das sollte man sich och im hinterkopf irjend-
wo behalten awer ich jehe ma nich davon aus.   
Interv.: hmhm. wie ist denn dir das selbst so oder wie kommt dir das selbst vor oder bei dir an diese ge-
spräche und diese einblicke im grunde genommen in dein eigenen netzwerk, es ist ja nicht etwas, was ich 
halt hier produziere, gut ich helf dir dabei, diese dinge auch zu sehen aber wie geht es dir dabei, wie schätzt 
du das ein, was wir hier gemacht haben?   
Mandy: is komisch weil es sin och dinge dabei, die einfach für mich mal wegjefalln sin, die früher doch für 
mich sehr wichtich warn na. un ich dachte och immer, ohne die leute komme ich nich mehr klar, weil ich 
kannt se drei jahre, du hast se jeden tach um dich jehabt un wir ham da was jemacht, daweile brauche ich 
eijentlich nur mich, wenn des so willst ja, off eener art. die andern natürlich och noch, awer ich muß selwer 
erst ma hörn, was ich will, ich hab immer das jemacht, was die wollten, dadrum wars wichtich. klar s 
selbstbewußtsein hats off alle fälle jestärkt.    
Interv.: ist es auch so, daß man wenn man sich mal überhaupt mehr zeit nimmt zu reden und jemand auch 
zuhört, vielleicht auch bißchen stimulierend unterstützt, daß dann auch einem selbst mehr klar wird über 
sich? 
Mandy: off alle fälle, ich meene, manchma will man das jar nich, deshalb verdrängt man och alles awer is 
doch ma jut.  
Interv.: das ist nun so ein kleines bildchen, n kleines stückchen kuchen.   
Mandy: hm, macht doch viel aus.   
Interv.: mit ein paar menschen drin, man sieht doch, nicht sein leben oder sich selbst so, aber vieles, was 
eben da eine rolle spielt.   
Mandy: hm... s ham och viele zu mir jesacht, Mandy du hast dich so verändert, dachte immer eijentlich ich 
bin so wie vorher so awer wenn ich das so sehe.    
Interv.: ja man ist, gestern und heute/   
Mandy: ja jeder tach kommt mir jenau so vor wie jestern, weil jeder tach läuft von früh bis abend eijentlich 
gleich ab.   
Interv.: ist das nicht auch angenehm, wenn man dann die rückmeldung kriegt, mensch du hast dich so, ich 
schließe jetzt mal zum positiven ein/   
Mandy: klar, klar awer off eener art schon, awer du merkst das an dir das selber vielleicht off eener art 
nicht, he wieso hab ich mich verändert?  is komisch ... weil das is ja eijentlich mehr oder wenijer unbewußt 
passiert. ich jehe nich davon aus, man ich muß mich jez ändern un hm hm, das war ja im unterbewußtsein, 
mehr oder wenijer.   
Interv.: vielleicht ist auch gerade dieses muß, sich zu ändern ja problematisch, weil/   
Mandy: weil das unter zwang is.   
Interv.: das von einem verlangt wird und die veränderungen wo ganz anders laufen, daß man sie fast un-
bewußt /hm / durchmacht.   
Mandy: hm, doch schon ma intressant.   
Interv.: aber es ist ja dann sicherlich auch ne bestärkung, du sagst selbstwert, selbstbewußtsein, daß du 
dich, sagen wir mal auch ein bißchen sicherer fühlst, jetzt das so was als veränderung siehst nicht als per-
son, ich bin jetzt ne andere person geworden, das ist ja ansich quatsch na? aber ich gehe jetzt mit den din-
gen besser, sicherer um und ich kippe vielleicht nicht mehr so schnell aus den latschen, ich hab ein ziel, ne 
verantwortung, das macht mir schon mut und gibt sicherheit.   
Mandy: hm.   
Interv.: ...es ist sicherlich auch ne bestärkung dafür, daß man sich auch hin und wieder mal zeit nimmt, 
mit den menschen oder mit menschen, es können ja mehrere sein, solche dinge zu bleuchten, ohne jetzt 
sagen wir mal irgendwelchen therapeutischen dinge/   
Mandy: vorgestern, vorgestern habe ich ein pater kennjelernt, hier am mühlweg, an der haltestelle, ich 
weeß nich, wie wir ins jespräch kam, das isn pater jez aus der kirche un so, der hat och ma jesacht, komm-
ste ma vorbei, kuckst dir das ma an, ich hab vorher mit so was nie am hut jehabt, weil ich dachte jez kirche, 
  981 
kirche, so intessiert mich nich, daß hier son blödsinn, humbuck und so, awer ich fand das och jämmerlich 
inressant ... so kommt man da mal irjendwie...   
Interv.: ist das für dich jetzt wichtig, daß du oder, intressant, heißt das, daß du vielleicht doch mal auf sein 
angebot zurück kommst?   
Mandy: also er wohnt am mühlweg, also er hat och jesacht, ich kann zu hause und so, vorbei komm, so ne 
kirche für junge christen oder irjendwie so, da wohn unten de studenten halt un irjendwie die janzen pater 
so, die ham da wie son klub, son klubraum da, sacht der mensch, da häng immer draußen zettel, wenn wir 
ma ne veranstaltung ham, da kann jeder komm der möchte und so, kannste dir das doch ma ankucken.   
Interv.: kann man ja machen, auch mit diesem neuen blick, den du hast, man sollte sich alles kritisch an-
kucken.   
Mandy: hm, hm na ja klar.   
Interv.: ich wollte jetzt nicht provokatorisch alles wieder zerstören und sagen, vielleicht mensch, ist viel-
leicht ne sekte.   
Mandy: (lacht) man weeßes aber nie war?   
Interv.: na ja, man sollte nicht immer das schlechte denken, vielleicht das positive damit zerstören, aber 
man sollte auch nicht glaubhaft alles annehmen, es immer überprüfen.   
Mandy: ich hab mich mit so was nie auseinanderjesetzt, awer so wie der das rüwerjebracht hat, das klang 
jar nich ma so dumm.   
Interv.: na manchmal bringts, also ich, man sollte an den ernst solcher sachen auch glauben aber immer im 
hinterstübchen, das finde ich auch gut an deinem gesunden mißtrauen, nicht daß doch irgendwo so, es gibt 
ja manche, die wickeln menschen ein.    
Mandy: weil das is ja das, was ich schon durchhatte.   
Interv.: naja aber das wollen wir ja nicht vermuten, zumindest sehe ich ja, daß du so mißtrauisch bist, daß 
du auch alle dinge, die du nicht siehst... ja o.k. da wäre vielleicht abschließend nur nochmal zu fragen, 
damals hattest du ja schon gesagt, die bereitschaft erklärt, jetzt mit anderen menschen auch mal darüber zu 
sprechen, wie es dir ergangen ist, wie du eigentlich auch den weg gefunden hast, wäre das jetzt nach dem 
gespräch vielleicht sogar noch einfacher für dich?   
Mandy: auf alle fälle.   
Interv.: zu reden und zu sagen, mensch schau doch mal auf das oder jenes.   
Mandy: weil jez weiß ich, ich hawe was jeschafft un jez weeß ich och 100%ig ich hab ein ziel, ich hawe 
meine zukunft fest in der hand. damals war ich mir nich sicher, was wird komm und wie soll ich das schaf-
fen un so, jez weeß ich awer, ich schaffe das und ich mache das, off alle fälle.   
Interv.: gut, dann danke ich dir und bestärken brauche ich dich nicht noch, das ist jetzt genügend gesche-
hen, ja  und wünsche ich dir eigentlich für diese weiteren herausforderungen alles gute und vielleicht uns 
auch mal eine gute zusammenarbeit  /klar/ ab und zu mal, wenn wir mal soetwas in angriff nehmen, wie 
morgen ja?   
Mandy: hm.  
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Interviewanalyse Mandy   
 




























Zum Zeitpunkt des Interviews ist Mandy 19 Jahre alt. Sie nahm bereits die zweite Beratung (Kriseninter-
vention) durch JUBP wahr. Die erste vor etwa zwei Jahren  führte zu einer Entspannung des für Mandy 
belastenden Verhältnisses zu den Eltern. Ein Rückschlag in diesen Beziehungen gab allerdings für Mandy 
den Ausschlag, sich vollkommen umzuorientieren und in eine WG zu ziehen. Dort kam es bei vergleichba-
ren Problemlagen der WG-Mitglieder zu gemeinsamen delinquenten Handlungen und auch zum Drogen-
mißbrauch, beides mit der Folge, daß sich die Situation für Mandy verschlimmerte. Sie findet allerdings 
selbst keinen Ausweg bzw. keine für sich erreichbar scheinende Alternativen. Ein WG-Mitglied (Niffi) 
nimmt sich das Leben, nachdem die Polizei diese „auflöst“ und die Aktionen unterbricht. Mandy wird zur 
JUBP vermittelt. Inzwischen ist ca. ein Monat vergangen. 
 
 
Verlaufskurve (Brüche, Wechsel) 
Im Elternhaus hatte Mandy viele Probleme. Es gab aber auch eine gute Zeit mit der Mutter als die große 
Schwester ausgezogen war. Die Beziehung verschlimmerte sich allerdings wieder, nachdem die Mutter zum 
wiederholten Mal einen anderen Mann kennengelernt hatte. Sie fühlte sich nicht akzeptiert. Mandy wendet 
sich fast ausschließlich den Freunden zu, wo sie „auf der gleichen Wellenlänge“ waren und gemeinsam 
Spaß hatten. Sie hat schon „beizeiten angefangen, mit Scheiße bauen, so mit 14 ... fing das an, klauen so un 
dann fing das an ...“ Es kamen Drogen  hinzu. Sie macht es mit, „weil die anderen das och machen“. Sie 
vergißt alles, was zu Hause war. Es ist ihr „ in dem moment scheißegal, weil du warst unter deinen leuten, 
da wurdest du angesehen, da wurdest du so akzeptiert wie du bist.“ (417-443) Mandy nimmt allerdings 
nicht von Anfang an Drogen. Sie hat „...immer jesacht, mich intressiert das nich, wenn ihr drogen nehm 
wollt bitte, wenn das euer is awer dadurch weil der streß, der druck von außen, von zu hause, wos überall 
herkam, da nimmste das automatisch, nur ma so, um auszuprobiern un du merkst, dadurch jehts dir, viellei, 
klar kannst davor nich wegrenn, awer es jeht dir in dem moment wirklich besser. dann nimmst es immer 
wieder un immer wieder und irgendwann dosiert sich das automatisch höher, dann greifste automatisch zu 
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Klinik: 
Mandy bleibt öfter von zu Hause weg. Einmal kam sie „zujekifft“ nach Hause. Die Mutter erwirkt eine Ein-
weisung in das Krankenhaus/Psychiatrie. Sie hatte damals schon über ein halbes Jahr Drogen genommen. 
(526-529) Mandy wehrt sich von vornherein gegen alles und bricht die Behandlung ab, „weil, weil ich hab 
immer jesacht mit mir is nüscht un ich kann jederzeit offhörn, das hat mit meiner psyche nüscht zu tun, 
weil ich wurde hinjestellt als wie, man mutter hat mich so hinjestellt als wie, meine mutter hat mich so 
hinjestellt, kann man sagen, ich nehme das zeuch nur, weil bei mir hier oben nüscht mehr richtich läuft. so 
hat die mich hinjestellt. (544-549) Sie nimmt sich selbst vor, von vorn anzufangen aber „...da kam das mit 
der lehre hier, mit der hela, mit der lehrerin, wir sin dann umjezoren in de südstadt, un dann hawe ich neue 
leute kennjelernt aber die warn jenau so droff.“ (565-572) Mandy meint, daß man sich anpassen muß, sonst 
ist man aufgeschmissen. „es is schwer heute jemanden zu finden, der dich so akzeptiert, wie du bist. du 
änderst dich automatisch, manchma sogar unbewußt, awer du änderst dich, du krichst das nich mit, awer es 
is so, du kannst tausendmal nein sagen, ich war jenau so bein drogen ich hab tausendma jesacht, paßt off 
ich nehme das nich, bloß irjendwann kommt der jewisse punkt, wo du das nimmst, ob de das willst oder 
nich, awer du nimmst es dann, warum weißt du selber nich.“  (911-919) 
 
Lehre aufgegeben: 
Mandy „schmeißt“ die Lehre (Kinderpflegerin) hin, weil es mit den Dogen so schlimm wurde. (359-362) 
Die haben ihr alles kaputt gemacht. „...das war dann nachher alles zuviel für mich, bin dann überhaupt nich 
mehr klarjekomm mehr mit der situation, war wie black out andauernd jewesen. ich konnte das nich ver-
antworten, daß ich mit solchen problemen in irjendwelchen bereichen arweite, wo es mit kindern un ir-
jendwelchen leuten zu tun hat.“  (475-485) 
 
Erster Versuch auszubrechen: 
Das erste Mal zu JUBP kam Mandy vor knapp 2 Jahren. „...da fings an, probleme im elternhaus, meine 
eltern ham sich scheiden lassen, dann kam drogen ins spiel, freundeskreis gewechselt, so immer ma abje-
sackt, bis ich dann zu hause überhaupt nich mehr klarjekomm bin, wurde ich sozusagen, was heeßt raus-
jeschmissen, awer...kann mer sagen rausjedrängt von zu hause, da hawe ich erst profamilia in anspruch 
jenomm, awer konnte man vergessen, die ham en och nur was erzählt, awer jetan ham se och nüscht, da bin 
ich durch n kumpel an de frau w. gekomm, und die hat sich dann das anjehört, was für probleme wir ham 
und dann...na ja un dann hat se kontakt mit mein eltern ofjenomm jehabt, dann is, lief das wieder jut, so 
knapp in jahr, dann fings radikal von vorne wieder an, schlimmer als vorher. ich bin überhaupt nich mehr 
klarjekomm mit mein eltern, ich konnte nich ma hinjehn irgendwas reden, jing jar nich. (6-15) Mandy wird 
von Pro Familia und vom Jugendamt stark enttäuscht, weil die der Mutter eher glauben und meinen, daß sie 
doch alles hätte, was sie braucht. „...ich hab och immer alles jekricht, so is des nich, jetz so an geld, an 
sachen, was ich wollte, hab ich jekricht ... off eener art, doch off eener art hawe ich nich jekricht was ich 
wollte. (134-154) 
 
Draht zu Erwachsenen verloren (Generalisierung): 
Mandy verliert den Draht zu den Erwachsenen, „...weil du krist immer zu hörn ja intressiert mich eh nich 
un packst des eh nich un hast dann och keen bock mit irjendwelchen leuten drüwer zu reden, weil du 
denkst, die denken jenau so üwer dich, die andern auch.“  Sie hat sich jetzt nur noch „...mit welchen in 
meinem alter jetzt unterhalten, erwachsene warn für mich was schreckliches.“ Sie wird nicht schlau aus 
ihnen und kann sich nicht gegen sie groß wehren, „...weil man hat nich das zur Verfügung, was die er-
wachsenen ham.“ (681-696) 
 
Vollzogener Versuch der Umorientierung: 
Mandy geht fort von ihrer Mutter in eine WG gemeinsam mit Leuten, die die gleichen Probleme haben. Das 
Geld wurde knapp und sie sind losgezogen, haben „...scheiße jebaut, drogen, da fing das alles wieder an, 
der janze kreis, und dann...wars dann so schlimm, daß wir dann hier (Polizei/JUBP) jelandet sin. (36-41) 
Das passierte, „...ob man wollte oder nich.“(62-64) Sie wollten selber klar kommen. Es ging aber nicht. Daß 
dem Ganzen durch die Polizei ein Ende gesetzt wurde, „...war viellei, is viellei besser für uns jewesen, sa-
gen wir so, weil man weeß nich, was sonst noch jekomm wär, oder wo wir jetz wärn oder so, ich weeß es 
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nich, off eener art schon (erleichtert), off der anderen seite ... also bereun tue ichs eijentlich nich, daß was 
wir hier jemacht ham  (86-95) Sie wollten „...alle eijentlich nur das eine, party.“  (580-584) 
 
Zuspitzung, kurz vor Aufgabe: 
„ja, kann man sagen, (es war so weit, aufzugeben) jetz vor kurzem kann man sagen, weil das jetzt alles 
offjeflogen is, das kam alles off eenma, dann der tot (Selbstmord von WG-Kumpel) von niffi dann noch 
...das war hart. (161-163) 
 
Umorientierung mit Halt durch Frau W./JUBP: 
Die durch die Krisenintervention von JUBP geschaffene jetzige Situation sieht Mandy „...besser als vorher, 
off jeden fall ... un jetz bin ich im betreuten wohnen, is rejelmäßich jemand da, wo ich hinjehn kann un da 
hörn se zu und so und geldproblem wird jetz och einigermaßen geregelt, daß da jetz och was da is, is bloß 
schwer, weil...mer vermißt die zeit doch irjendwie, weil es war nich immer negativ, war och ma was positi-
ves dabei, warn beisammen tach un nacht, man hatte spaß irjendwo, is schlimmste is mit der familie, meine 
meine weiß ja nu nich, daß ich so was mache oder so was jemacht hawe oder so, is schwer jetz irjendwie 
hinzujehn und zu sagen, passt off, das jeht nicht, ich würde meine mutter jerne wiedersehn, awer sie würde 
mich nich verstehn, die hat mich noch nie verstanden in der hinsicht.“  (112-127) 
Mandy ist von den harten Drogen weg, „...also von dem „h“ un „koks“, also „koks“ janz, janz selten noch, 
nur noch „grass“ un pasen (?), die leichten sachen.“ (513-514) 
 
Mandy nimmt sich jetzt vor, vieles anders zu machen. „ich meene, daß jeht nich von heute off morjen, is 
mir klar, awer man merkts doch, stückchenweise ... weil alleene schafft man heutzutage garnichts mehr, 
jeht nich“. Dabei ist sie aber auf die Unterstützung von Frau W. angewiesen. Sie braucht sie „im Rücken“ 
und sie ist angetan von dieser Frau. (200-211) „also frau w., wenn frau w: nich wär, dann, muß ich ehrlich 
sagen, ich wär wieder an heroin oder an koks irgendwie.(621-622) Früher waren die Erwachsenen für sie 
schrecklich. Jetzt hat sie in Frau W. einen echten Halt und ein “Vorbild“ gefunden. „... das is die erste, wo 
ich sagen kann, also die erste, die mich überhaupt jefracht hat, warum ichs mache ... was mich dazu je-
bracht hat ... sie versucht wenichstens och zu kucken, wies bei mir hier drin aussieht, nich nur nach außen 
hin.“  (736-747) (681-696) 
Mandy ist jetzt „...zu dem entschluß jekomm, jeder ist für sein leben eijentlich verantwortlich, jeder, wenn 
jemand über sein leben bestimmt, ich will nich mehr, dann is das seine entscheidung, bloß es is schwer, daß 
zu akzeptiern, es is schwer.“ (783-785) Früher hat sie sich nicht „entmüllt“, ihr war das egal. Sie will vieles 
anders machen, etwas erreichen, was sie mit Stolz erfüllt. Sie hat aber Angst, rückfällig zu werden. Ein 
Krise könnte sie schon noch bekommen, wenn vieles auf einmal kommt und wenn wieder Druck z.B. von 
Freunden entsteht. Deshalb ist es immer noch wichtig, daß Frau W. „im Rücken“ steht. „jetz weeß ichs ja, 
daß die leute och für een da sin, wenn man probleme hat. vorher dacht ich eijentlich, ich bin off mich allene 
jestellt.“ (812-817) (821-824) (831-845) (1073-1076) 
Mandy ist noch nicht über den Berg. Versprechen kann sie deshalb nichts und Pläne macht sie auch groß 
nicht, weil sie nicht weiß, ob sie durchhält. (857-858)(864-865)  (869-871) 
 
Aus dem Verlauf läßt sich eine Kurve mit Orientierungswechseln rekonstruieren, die sich in 3 Etappen 
gliedert. Der erste gescheiterte Versuch des Ausbruchs aus der Situation des Ausgeliefertseins der Mutter 
insbesondere gegenüber wird der ersten Etappe zugeordnet.   
Erste Etappe: Die Probleme im Elternhaus 
Zweite Etappe: Die WG 
Dritte Etappe: gestützter Neuanfang  
 
Erste Etappe: Die Probleme im Elternhaus 
Herkunftsfamilie 
Mandy hat nur noch „...ne mutter, mein vater, der is och schon tot, un mitn stiefvater, mit dem komm ich 
absolut nich klar.“ (26-27) In der Herkunftsfamilie ist Mandy ihr Bruder am wichtigsten, weil der hatte - 
jetzt lebt er schon lange woanders - „...mehr oder wenijer die vaterrolle ersetzt (hat und er) war eijentlich 
och immer da für mich, mehr als meine mutter ...“ Sie war 14/15 als der Vater durch einen Verkehrsunfall 
ums Leben kam. Die Eltern lebten in Scheidung und sehr lange schon getrennt. Mandy kannte ihn kaum; 
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sie hörte nur immer, daß sie charakterlich nach ihrem Vater käme. Die Mutter hat immer nur schlecht über 
ihn gesprochen und schlimm war auch, daß „...kann man sagen aller zwei wochen ein (anderer) mann...“ da 
war. „... das war zu viel awer weil du wußtest ja nich, an wen de dich halten solltest.“, obwohl Mandy sich 
gerne an einem Mann (wie Kumpel) orientiert hätte. Mutter hat sich auch nur noch um ihre Männerbe-
kanntschaften gekümmert und hat „...sich überhaupt nich mehr intressiert für zu hause, da fing das an bei 
mir in der schule abzusacken, bin ich nächte lang weggeblieben, weil ich keen bock mehr droff hatte, nach 
haus zu jehn, weil eh nüscht los war.“ (321-351) (430-437) 
Mandy beschreibt ihre Mutter als Person mit zwei Gesichtern. Einerseits ist sie „...modern kann man sagen, 
jeht mit ihrm alter noch in de disko un so“ und für andere ist sie immer da, sie hilft den Leuten aber ande-
rerseits hat sie nie gesehen, wenn Mandy oder ihr Bruder mal Probleme hatten. Mandy erklärt sich das so, 
daß sie eben ganz anders, das Gegenteil von ihrer Stiefschwester war, die regelmäßig ins gymnasium ging. 
(363-389) Mit ihr, Mutters Liebling, ist Mandy nicht klargekommen. Sie wurde auch von ihr immer bei der 
Mutter „angeschissen“. Mandy wollte nicht mehr mit, wenn die Eltern weggefahren sind, „...ich wollte 
liewer runter so, zu kumpels un so, meine schwester natürlich immer mitjegang. ich weeß nich, ich wollte 
och immer ein junge sein, ich weeß och nich warum. das is meiner mutter, meine schwester hat natürlich 
immer ein röckchen anjehabt un alles so was, das fing damit schon an, so was nich anjezoren, beizeiten auf 
baustellen rumjeklettert un so, da fing das alles an ... tja meine schwester hat das darjestellt was meine mut-
ter wollte, das konnte ich awer nie.“ Ihre Freunde haben der Mutter nie gepaßt. Sie hat Mandys Freunde 
„...immer verantwortlich jemacht, ich hab ihr zwar versucht begreiflich zu machen, für das was ich tue, bin 
ich alleine verantwortlich, ich mache das, was ich will un nich was die andern sagen, sie wollts ja nich 
wahrhaben, hat immer das alles off die andern jeschoben ...“. Mandy hat dann (eben) „...beizeiten anjefan-
gen, mit scheiße bauen, so mit 14 ... fing das an...“ (Beginn und Anhäufung von Potential: andere Freunde, 
Drogen, immer mal abgesackt und enttäuschte Hoffnungen:) Denn es gab auch mal positive Zeiten mit der 
Mutter. Das war, als die Schwester ausgezogen war. Mandy war da etwa 16. Da war sie das Mädchen und 
die Mutter hatte auch Zeit für sie. „...dann hat se wieder nen mann kennjelernt, dann wieder alles aus, fing 
wieder alles von vorn an...“ (390-437) (128-133) 
Mandy kommt auf Betreiben der Mutter in eine psychiatrische Behandlung, die sie nach einem viertel jahr 
„...offjejeben (hat), weils für mich selwer nüscht jebracht hat. Der Anlaß waren Mandys erste Drogenprob-
leme mit „vielleicht 15/16“, sie kam nach 3 Tagen Abwesenheit zugekifft nach Hause. Die Mutter machte 
einen Aufstand und vermittelte ihr, daß sie doch eigentlich alles hätte, was sie wollte „...und warum ich das 
nehme un was mir das bringt, das wars aber och.“ Sie fragt aber nicht, um das wirklich herauszufinden 
(vgl. auch weiter unten: was M. eigentlich fehlt!) sondern um festzuhalten, daß es sich Mandy selbst zu 
verdanken hat und daß sie wohl im Kopf nicht ganz normal sei und deshalb in eine Klinik muß, „...weil sie 
hat jesacht, sie kann mit so ner situation nich fertichkomm, ihre kinder ham keene drogen zu nehm, sie 
hätten sowas nich nötich.“ Mandy wehrt sich gegen diese Zuschreibung und läßt sich auch nicht helfen. 
(519-560) Sie ist dann „...zu hause überhaupt nich mehr klarjekomm...“ und wurde „...sozusagen, was heeßt 
rausjeschmissen, awer...kann mer sagen rausjedrängt von zu hause...“ nachdem vieles zusammengekonmen 
war. Mandy hat selbst um Unterstützung bei der Jugendhilfe nachgesucht (vgl. Thema Institutionen) ist 
aber enttäuscht worden. Die haben nur der Mutter geglaubt und nicht ihr. „na sie ham zu mir jesacht, was 
willst du, du hast alles, was du brauchst, ich meene ich hab och immer alles jekricht, so is des nich, jetz so 
an geld, an sachen, was ich wollte, hab ich jekricht ... off eener art, doch off eener art hawe ich nich jekricht 
was ich wollte. Mandy meint damit die Beziehungen zu den Eltern, akzeptiert und anerkannt zu sein. „das 
sie mir eenma zuhört, oder mich ma versucht zu verstehn, mich ma ausreden läßt, ja nüscht ... oder wenn 
ich ma was jemacht hab, das se wenichstens eenma sacht, he Mandy jut von dir, nee das war immer nur, du 
packst das nich, du kannst das nich, sie hat immer nur die fehler in mir jesehn ... das, das war zu viel off 
eenma, irjendwann glaubst du da dran ... isses schlimmste was passiern kann, sich selwer ofjeben.“ (vgl. 
auch Generalisierung weiter unten) Über einen Kumpel, der ihr aus eigener positiver Erfahrung und ähnli-
cher Problemlage diese Beratung empfahl, ist Mandy vor knapp zwei Jahren schon einmal zur JUBP ge-
kommen. Die Frau W. von der JUBP „...hat sich dann das anjehört, was für probleme wir ham und 
dann...na ja un dann hat se kontakt mit mein eltern ofjenomm jehabt, dann is, lief das wieder jut, so knapp 
in jahr, dann fings radikal von vorne wieder an, schlimmer als vorher. ich bin überhaupt nich mehr klarje-
komm mit mein eltern, ich konnte nich ma hinjehn irgendwas reden, jing jar nich.“ Durch den Rückschlag 
ist sie aber so skeptisch geworden, daß sie meint, daß das eh keinen Zweck mehr hat. (124-160) (6-15) (22-
27) 
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Mandy verliert (es generalisiert sich!) den Draht zu den Erwachsenen - „...erwachsene warn für mich was 
schreckliches“ -  weil sie immer „zu hörn (kriegt) ja intressiert mich eh nich un packst des eh nich un hast 
dann och keen bock mit irjendwelchen leuten drüwer zu reden, weil du denkst, die denken jenau so üwer 
dich, die andern auch“ und orientiert sich nur noch an Gleichaltrigen. Sie kann sich (allein) nicht mehr 







Die Freunde, die Mandy mit nach Hause gebracht hatte, haben der Mutter nie gepaßt. Sie meinte, daß sie 
schlechten Einfluß auf Mandy ausüben und hatte für das, was Mandy getan hat, stets diese Freunde verant-
wortlich gemacht. Mandy wehrt sich dagegen: „...ich mache das, was ich will un nich was die andern sa-
gen, sie wollts ja nich wahrhaben, hat immer das alles off die andern jeschoben ...“  (128-133) 
Mit dem Alter wechselt Mandy auch mal den Freundeskreis und „...dann trinkste ma ein schluck, weil die 
andern das och machen, zum ausprobiern und ich un meine schwester hatten ja damals den selben freun-
deskreis jehabt, wenn irgendwas vorjefalln is, ich kam nach hause, meine mutter wußte das schon alles, 
bloß irgendwie verschlimmert wußte die das immer.“ (419-424) 
Mandy kannte die Freunde, die alle schon Drogen nahmen, ein viertel Jahr ohne selbst Drogen genommen 
zu haben. Sie hat „...immer jesacht, mich intressiert das nich, wenn ihr drogen nehm wollt bitte, wenn das 
euer is awer dadurch weil der streß, der druck von außen, von zu hause, wos überall herkam, da nimmste 
das automatisch, nur ma so, um auszuprobiern un du merkst, dadurch jehts dir, viellei, klar kannst davor 
nich wegrenn, awer es jeht dir in dem moment wirklich besser. dann nimmst es immer wieder un immer 
wieder und irgendwann dosiert sich das automatisch höher, dann greifste automatisch zu härteren sachen, 
weil das andre seine wirkung nachher verliert, das läßt nach.“ (505-511) Sie bleibt öfter mehrere Tage bei 
Freunden und als sie einmal zugekifft nach Hause kam, ist das der Anlaß für die Mutter, sie in eine Klinik 
einzuweisen. Mandy verliert den Freundeskreis. (517-519) (525-527) Sie hat sich selbst vorgenommen, von 
vorn anzufangen aber durch den Umzug und andere Ereignisse (vgl. Thema Brüche) hat sie „...neue leute 
kennjelernt aber die warn jenau so droff.“ Mandy kann hingehen wo sie „...will, irjendwo sin die leute, also 
in der altersgruppe, in der ich bin, gleich kann man sagen, irgendjemand nimmt irgendwelche drogen, oder 
hat seine probleme.“ Sie versteht sich mit den Leuten gut, akzeptiert sie, wie sie sind, „...weil irjendwo ham 
se doch was positives, was jutes in sich, das sin ja alles nur hilfeschreie, die irgendwo zu spät erkannt wur-
den sin oder so.“ (Solidarität: hilft sie den anderen, hilft sie sich selbst). Mandy läßt sich von ihnen aber 
nicht dazu drängen, ebenfalls Heroin zu nehmen. Dann wären die keine Kumpels für sie. Es sind 
„...eijentlich leute, die sin so wie ich oder jeder andre, wir ham die gleichen probleme, wolln alle eijentlich 
nur das eine, party.“ Ihnen gemeinsam ist die Angst vor der Zukunft und die meisten „...ham sich selwer 
ofjejeben“ durch die Drogen. (565-592) 
Mandy akzeptiert die Leute so, wie sie sind aber selbst akzeptiert zu werden, wie sie ist, ist ihr (offensicht-
lich bei Gleichaltrigen!) nicht so wichtig:  In gewisse Szenen kommt man nicht rein, „...weil die leute unter 
sich sein wolln, das is immer eine szene un wenn du in der szene nich bist, dann biste offjeschmissen, dann 
biste nichts. passt dich an oder läßt es sein. es is schwer heute jemanden zu finden, der dich so akzeptiert, 
wie du bist. du änderst dich automatisch, manchma sogar unbewußt, awer du änderst dich, du krichst das 
nich mit, awer es is so, du kannst tausendmal nein sagen, ich war jenau so bein drogen ich hab tausendma 
jesacht, paßt off ich nehme das nich, bloß irjendwann kommt der jewisse punkt, wo du das nimmst, ob de 
das willst oder nich, awer du nimmst es dann, warum weißt du selber nich. (911-919) Mandy sackt auch 
dadurch immer mal ab. (7-8) Über eine Kumpel mit ähnlichen Problemen, der JUBP aus positiven Erfah-
rungen kannte, kommt sie an Frau W.(11)(16-23) 
 
Erwachsene Helfer 
Als Mandy sich aus den Problemzusammenhängen heraus (vgl. Themen Familie, Peers) nach außen ge-
wandt, um Unterstützung zu bekommen. Sie hat „...erst profamilia in anspruch jenomm, awer konnte man 
vergessen, die ham en och nur was erzählt, awer jetan ham se och nüscht, da bin ich durch n kumpel (vgl. 
Peers. erste Etappe) an de frau w. (JUBP) gekomm, und die hat sich dann das anjehört, was für probleme 
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wir ham und dann...na ja un dann hat se kontakt mit mein eltern ofjenomm jehabt, dann is, lief das wieder 
jut, so knapp in jahr...“. (3-24)  
Mandy vermittelt die Unterschiede zwischen der Art und Weise, wie ihr begegnet wurde, worauf sie sofort 
ihre Schlüsse über diese Hilfen zog. Zu pro familia is sie „...hingekomm und hawe den so meine situation, 
da war ja das mit den einbrüchen un alles, es war ja alles nich im spiel, es war nur das von zu hause, die 
probleme ... da war ich dajewesen und so, da ham die nur jemeent, ja ach das jeht bald wieder, warte ab und 
so, wir könn da och nüscht machen.“ Das Jugendamt (Jugendhilfe) „...das kann man eijentlich och ganz 
vergessen, weil die erzählste die jeschichte, die hört sich das an, die kommt dann nach hause, fragen das 
elternteil nach der version, natürlich hat meine mutter das janz anders erzählt, awer ham natürlich meiner 
mutter mehr jeglobt, un wars dann.“  Sie haben überhaupt nicht erkannt bzw. erkennen wollen, was ihr 
eigentlich fehlt, wenn sie nur die materiellen Dinge betrachten und nicht zuhören. (134-154, vgl auch 
Familie, erste Etappe) (156) 
 
Institutionen 
Erste Etappe: Die Probleme im Elternhaus 
Mandys Erfahrungen mit Institutionen der Jugendhilfe sind mit den Substraten zum vorangegangene The-
ma identisch.  (3-24) (134-154) Dazu kommt die Erfahrung mit der Klinik, was ihr auch nichts gebracht 
hat (sich von vorn herein dagegen gewehrt), weil sie nach Mandys Empfinden dort auch nur der Mutter 
geglaubt haben, daß es allein ihre Schuld ist (Krank, im Kopf nicht in Ordnung) (519-523) „...die leute 
wollten versuchen, das rauszukriejen, was für ursachen das hat (unter der für Mandy eindeutigen Prämisse, 
sie sei zu heilen) awer ich hab die leute nich an mir ranjelassen.“ (544-560) 
 
Bildung, Arbeit 
Im Zuge der Probleme im Elternhaus (und der Kompensationsversuche, Drogen, vgl. andere Themen) ist es 
nach dem Hauptschulabschluß mit der Ausbildung zur Kinderpflegerin den Berg heruntergegangen. (352-
362) Das gegenüber der Schwester anders sein (müssen) hat sich auch in der Wahrnehmung der schuli-
schen Aufgaben gezeigt. (387-389) Mandy hat eigentlich gern mit Kindern gearbeitet und damit auch keine 
Probleme gehabt. Im Gegenteil, die Praxis lief einwandfrei. Allerdings waren die Probleme im Umfeld, in 
der Freizeit, die Drogen daran schuld. „...das war dann nachher alles zuviel für mich, bin dann überhaupt 
nich mehr klarjekomm mehr mit der situation, war wie black out andauernd jewesen. ich konnte das nich 
verantworten, daß ich mit solchen problemen in irjendwelchen bereichen arweite, wo es mit kindern un 
irjendwelchen leuten zu tun hat.“ Obwohl viele ihr angemerkt haben, daß etwas nicht stimmt und helfen 
wollten,  „...war (Mandy) wie kann man sagen wie abgeschirmt. ich hab mir nich helfen lassen“, weil sie es 
nicht wahrhaben wollte, daß sie sich selbst nicht mehr helfen konnte.(469-495)(646-650) Die Folgen des 
Scheiterns haben für sie auch zum weiteren Abrutschen beigetragen. (566-572) 
Früher hatte Mandy generell zu Lehrern keinen sonderlichen Kontakt. Es gimg ja immer nur um die schuli-
chen Belange und nicht um das Private. (643-645) 
 
Wohnen 
Mandy ist nicht nur  in der Schule und persönlich „abgesackt“. Sie ist auch „...nächte lang weggeblieben, 
weil ich keen bock mehr droff hatte, nach haus zu jehn, weil eh nüscht los war.“ (Es war nicht iher „Nest“) 
(349-351) mit Ausnahme der kurzen Zeit, als die Schwesetr ausgezogen war. (427-431) Der Umzug „brach-
te“ ihr neue Freunde, die genauso drauf waren. (566-567) 
 
Freizeit/Erholung 
Früher hat ihr Bruder mit Ihr oft einen Teil der Freizeit verbracht. Daran erinnert sie sich sehr positiv. 
(363-369) Sonst und später ist es ihr wichtiger, unter kumpels zu sein, als „Junge“ herumzutoben als mit 
den Eltern und der Schwester mitzufahren. (402-405) Später haben ihr „...in der freizeit, die drogen...alles 
kaputt jemacht, das war dann nachher alles zuviel für mich...“ (475-476) 
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Zweite Etappe: Die WG 
Herkunftsfamilie 
Mandy verläßt das Elternhaus und geht in eine WG mit Leuten, die die gleichen Probleme haben. (Solidari-
tät in Krisenzeiten mit dem Effekt der Bündelung der individuellen Kompetenzen gegen einen „gemeinsa-







Nach dem Rückschlag (vgl. Thema Herkunftsfamilie) sucht Mandy ihr Heil in einer WG. Sie hatten alle die 
gleichen Probleme und wollten es jetzt selber und allein schaffen. (Gleiche Wellenlänge, anerkannt sein, 
was zu Hause war, vergessen können, Party 438-443, 573-592 Zukunftsangst vgl. erste Etappe, Anpas-
sungsverhalten, um dabei zu sein wie ertse Etappe 911-919)  Aber „...da fing ja das alles wieder an, dann 
jeld war knapp, losjezogen, versucht jeld ranzukriegen, scheiße jebaut, drogen, da fing das alles wieder an, 
der janze kreis, und dann...wars dann so schlimm, daß wir dann hier (Polizei/JUBP) jelandet sin.“ Bis zu 
diesem Zeitpunkt „...hat eijentlich alles jeklappt, erwischt hat uns eijentlich keener, irjendeiner muß da, 
awer so hatten wir wenichstens geld, es war die...hauptsache, s jeld, wenn das nich jewesen wär, wärs viel-
leicht jar nich so weit jekomm, tja damit wir das och packen, kamen die drogen un der alkohol, damit die 
hemmschwelle, die hemmschwelle fällt, die dosierungen die wird automatisch immer höher, sackst immer 
mehr ab, daß krichst du jar nich mit, daß war vielleicht manchma unbewußt, awer sackst immer mehr 
ab....willste vielleicht nich wahr ham, awer man merkt das och nich, weil die andren leute sin genauso droff 
wie du, da sin keene unterschiede, un wenn dann jemand von außen herkommt, dann sachste och: ach er-
zähl nich so was, ich weiß es, es is nich so, ich hab mich unter kontrolle, es is aber nich so.“ (36-68) Sie 
sind mit sich selbst nicht klar gekommen, wie sollten sie da die Probleme selber in den Griff kriegen. Die 
Unterbrechung durch die Polizei war dann zwar zunächst keine Erleichterung für sie aber „...viellei besser 
für uns jewesen, sagen wir so, weil man weeß nich, was sonst noch jekomm wär, oder wo wir jetz wärn oder 
so, ich weeß es nich, off eener art schon, off der anderen seite ... also bereun tue ichs eijentlich nich, daß 
was wir hier jemacht ham.“  Denn es ging nicht nur ums Geld. Sie hatten Spaß und sie hatten Geld. Es war 
der Kick da dran, weil Geld alleine... (Die Handlungsfolgen werden zunehmend ausgeblendet) „... danach 
wird einem bewußt, was man jemacht hat un das es krass is un so, awer intressiert een irgendwo, off irjend 
ne art intressiert das keen, man hat das erreicht, was man wollte, wars wichtichste ...“ Das Risiko ist den-
noch bewußt, allerdings mit Drogen abgeschwächt wahrgenommen worden, „...weil wir ham nur so jedacht, 
alles oder nichts ... jetz ham wir nichts.“ (86-111) Mandy ist nah an der Selbstaufgabe, „...weil das jetzt 
alles offjeflogen is, das kam alles off eenma, dann der tot von niffi dann noch ...das war hart.“ Ener aus der 
WG hatte sich das Leben genommen, weil er nicht mehr weiter wußte. Mandy fühlt sich schuldig. „...der 
wußte och keen ausweg mehr oder, der hat zwar öfters jesacht, paß off ich das schaffe das nich mehr, ich 
nehme mir is leben awer wer sachtn das nich, daß sagen so viele, paß off, ich hab keen bock mehr, un so, 
das nimmt man nich ernst ... na an dem tach war ich beim jeburtstach jewesen, kam er am nächsten tach 
wieder, un dann hing er da ... na un dann wurden wir dann am nächsten tach hier her jeladen, aussagen 
machen ... un dann ham se nur jesacht, wir wern immer wenijer, das war nich der erste un nich der letzte 
jewesen.“ Sie versteht es anders als die Polizei meint:  „...irgendwo ham se jar nich so unrecht, wir wern 
och immer wenijer...der zusammenhalt, der vorher da war, der fehlt, der is off einma weg.“ (161-186) Sie 
hat schon drei Leute an Drogen verloren. Sie konnte nichts mehr machen. Es ist schlimm für sie, „...wenn 
man das sieht und man will versuchen zu helfen un das jeht nich.“ Man kommt nicht mehr ran an die Leu-
te. Sie macht sich Vorwürfe, fühlt sich schuldig, wobei Alkohol und Drogen die daraus resultierenden Af-
fekte dämpfen sollen. (764-778)(699-709) Mandy geht es selbst nicht gut aber sie versucht „..immer die 
andern leute aufzubaun irgendwo awer ... die, erst ma den punkt zu finden, um an die leute ranzukomm um 
die aufzubaun, den zu finden, is schwierich, weil man muß jeden anders behandeln, jeder is anders droff,. 
die menschen kennzulern, das dauert jeduld...“ (Konflikt: Helfen zu müssen aber selbst zu kurz kommen, 
denn:) sie weiß ja eigentlich, daß sie erst einmal selbst klarkommen muß und es schwer ist, jemanden zu 
finden, der sie selbst aufbaut bzw. das auch wirklich will. (593-620) Mandy, die sich fragt, was sie bei ande-
ren falsch gemacht hat, meint sich selbst, wenn sie sagt: „...man soll mit anderen reden dadrüwer un so, das 
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is alles schön un jut awer man muß im endeffekt selwer damit klarkomm. wenn man das nich schafft, dann 
nützt es den andern, nützt das och nüscht, wenn da andere leute da sin un off dich einreden.“ Sie weiß, daß 
diese Selbstaufopferung auch von anderen gesehen wird und ihr auch so vorgehalten wird. Das von ihr in 
die Selbsteinschätzung übernommene Attribut heißt  „dummgut“. „...am anfang hawe ichs nich so jesehn, 
weil ich hab jesehn den leuten jings dadurch einijermaßen besser, ich hawe n stück beijetragen, was dazu ... 
der begriff kam och von den andern, ich das eigentlich so übernommen kann man sagen.“  (787-798) 
 
Erwachsene Helfer 
Es ist die zweite Betreuung durch Frau W., nachdem die Polizei sie in ihrer traumatischen Situation vermit-
telt hatte. (32-35) (187-192) Mandy seufzt, als sie verneinend antworten mußte, warum sie denn nicht schon 
vorher von selbst diese ihr schon positive bekannte Hilfe gesucht habe. (81-83) Sie wollten selber und Man-
dy hatte einen eigenen Hilfsansruch ihren Freunden gegenüber (vgl. Peers) Die wenigsten ihrer Leute wen-
den sich an Sozialarbeiter oder Jugendamt. (704-709) 
 
Institutionen 
Das Risiko, von der Polizei erwischt zu werden, war ihr immer bewußt obwohl durch Drogen gedämpft. 
Daß die Polizei ihre Aktionen unterbrochen und sie an die JUBP vermittelt hat, empfindet sie als besser. 
(29-43) (107-115) (166-190) 
 
Bildung, Arbeit 
In der WG wählten sie „janz spontan“ den delinquenten und „kickreichen“ Weg, um an Geld zu kommen. 
(46-50) (101) Sie wollten alles. Am Ende hatten sie aber nichts (111) nur wahrscheinlich künftige Schulden 
resultierend aus den Schäden. (168-169) 
 
Wohnen 
Die WG war erst Erlösung, dann fing es wieder von vorn an, bis... (vgl andere Themen) (38-41) (123-124) 
 
Freizeit/Erholung 
keine Entsprechung (keine Unterscheidung mehr in Freizeit und Aufgaben?) 
 
Neues, Sonstiges, Anderes 
(bezieht sich auf beide vorangegangenen Etappen, nicht zu trennen. Das Thema kann Selbstreflexion, -
kontrolle lauten) 
Im Gegensatz zu anderen (Mutter, Institutionen) suchte Mandy die Schuld am Absacken auch (mehr) bei 
sich selbst. Insgesamt hatte sie aber darüber noch keine Klarheit (was sie offensichtlich nicht ertragen konn-
te aber mit sich selbst nicht auszutragen wußte) ist sie diesbezüglich völlig unsicher: „ich suchs och schon 
irgendwo anders, weil von alleene kommst ja nich, das muß ja irgendwo liejen un wenn das eben selwer an 
mir licht, dann würd ichs ja wissen awer off eener art, klar lichts och dann auch immer an mir, weil ich 
musses ja nich nehm, ich machs ja von mir aus, daß, die drogen zu nehm, ich machs ja nich, weil irjendee-
ner sacht, paß off, du hast das zu machen oder  mich hat eener schlecht behandelt, ich muß das jetz nehm, 
so is das nich...damals wars janz schlimm, krass un da dacht ich immer noch, ja ich nehme das nur so ma 
un morjen höre ich dann off, s war awer nich so. (715-726) 
Früher war ihr das (wieder selbstschützend) „...im prinzip eigentlich egal, weil das hat mich alles nich so 
intressiert, also ich hab mich selwer nich entmüllt, sagen wir mal so.“ (aus 807-813) 
 
Zukunft 
(bezieht sich auch auf beide vorangegangenen Etappen) 
Mit Blick zurück und generalisierend meint Mandy, daß sie selbst nicht an eine Zukunft geglaubt habe, weil 
„...die sagen dann immer, ja ich wußte, daß das so weit kommt, ihr bringst eh zu nüscht und dann glaubt 
man awer dran un dann macht man sich och keen plan, versucht och nich, da rauszukomm aber mer hat 
keene zukunft irjendwo ...“ (75-80) daß sie und ihre Kumpel die gleichen Probleme hatten und eh nur an 
Party dachten, hat etwas damit (mit dieser verinnerlichten und sich selbst erfüllenden Prophezeiung) zu tun. 
(Interessant ist, daß Mandy es klar anspricht aber dennoch darin verfangen ist, weil der Selbstwert schon 
gelitten hat!) Die Angst vor der Zukunft ist „...is jämmerlich groß....“ (584-592) 
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Wertekonsens 
(bezieht sich auf beide vorausgegangenen Etappen) 
Die Jugendlichen werden auf einer Seite „...jezwung...das zu machen, kann man sagen, ich meene man, die 
andern sehn das immer alle nur, daß wir so was machen, awer warum, daß fracht sich keener, das is das 
schlimme ...intressiert sich keener dafür.“ Dagegen kann man nichts „...machen, gar nichts ... die sehn, daß 
wir das machen, das is schlimm, daß wissen wir ja selber und dann is das erledicht ... die sagen was dazu, 
die sagen, die sagen dann immer, ja ich wußte, daß das so weit kommt, ihr bringst eh zu nüscht und dann 
glaubt man awer dran un dann macht man sich och keen plan, versucht och nich, da rauszukomm aber mer 
hat keene zukunft irjendwo ...“  (66-80) Für Mandy sind (generalisiert) die Erwachsenen etwas Schreckli-
ches.   
Sie will nicht so werden wie sie weil sie „...aus den erwachsenen nich schlau jewordn (ist), weil irjendwie 
wolln se da sein, setzen kinder in de welt, wolltn se da sein, wolln ne familie ham un wenn ses ham dann ... 
ich weeß nich.“  Als Kind oder Jugendliche kann man sich nicht dagegen wehren, „...weil man hat nich das 
zur Verfügung, was die erwachsenen ham.“ (689-696) Die Eltern suchen die Schuld immer woanders und 
nicht bei sich selbst. (712-714) 
 
Dritte Etappe: gestützter Neuanfang  
Herkunftsfamilie 
Mandy ist durch die Krisenintervention zunächst entlastet und hat eine Unterkunft aber das „..schlimmste is 
mit der familie, meine meine weiß ja nu nich, daß ich so was mache oder so was jemacht hawe oder so (und 
sie weiß nicht, was alles schlimmes passiert ist), is schwer jetz irjendwie hinzujehn und zu sagen, passt off, 
das jeht nicht, ich würde meine mutter jerne wiedersehn, awer sie würde mich nich verstehn, die hat mich 
noch nie verstanden in der hinsicht.“ Sie möchte zwar, daß das mit der Familie wieder in Ordnung kommt 
(außer die Beziehung zur Stiefschwester, sie ist unbedeutend und deswegen auch nicht im Netzwerk 390-
393) bzw. so wird, wie sie es unter einer positiven und vor allem gegenseitigen Beziehung versteht aber sie 
hält es für aussichtslos. (117-127) (1047-1050) 
Angesprochen auf ihre Vorstellungen zum Erwachsensein sagt Mandy: „schwierije frage ... (lacht) ... viel-
leicht ...  es heißt immer, in meinem alter hat man sich zu benehmen awer wie benimmt sichn erwachsener, 
woher soll ich das wissen, so wie meine mutter? will ich nich, will ich nich. es heißt immer, die eltern solln 




Mandy ist nur mit Jungen zusammen. (Sie indentifiziert sich über sie) Der Jan „...war wie so ne zweite 
hälfte...“ von Mandy obwohl er (nur) ihr bester kumpel gewesen war. (1055-1057) Ihr Freund und Frau W. 
sind „...die zwei menschen, die mir zur zeit das wichtichste bedeuten.“  Sie verbinden ebenfalls gemeinsame 
Probleme. Nach gemeinsamen Plänen gefragt, bezieht sich Mandy auf die Lösung der Probleme ihres 
Freundes. (1058-1068) Ein Familie kommt für sie ist für sie „...überhaupt jetzt zur zeit nich in frage. was 
bringt mir das, wenn ich ne familie, habe, wenn ich mit mir selwer nich klar komme.“ (659-661) Das bleibt 




Die WG ist aufgelöst. Sie hat weitere Leute verloren. Einer hat sich umgebracht. Mandy ist durch die Inter-
vention in einer besseren persönlichen Situation, auch was die Drogenabhängigkeit betrifft „...bloß schwer, 
weil...mer vermißt die zeit doch irjendwie, weil es war nich immer negativ, war och ma was positives dabei, 
warn beisammen tach un nacht, man hatte spaß irjendwo...“ (115-117)(512-514) 
Was bisher war, ist immer noch so: „...hobbys in meinem fall warn bissel meine freunde, kann man sagen, 
jede freie minute bin ich mit den leuten, die mir was bedeuten, mit den dann irgendwas, jetz z.b. kino, disko 
awer sowas, hobbys is ehr nich ... freundeskreis.(1039-1041) (Akzeptanz und Hilfsmotiv vgl 1. und 2. Etap-
pe) 
Das gleiche trifft auch noch auf die gemeinsamen Zukunftsängste zu. (573-592) 
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Einen neuen Freund hat sie im Reso (JUBP vermittelt dahin) kennengelernt. Jan aus der WG ist auch jetzt 
dort und der Andreas, der auch bei den ganzen früheren Sachen (Zweite Etappe) dabei war, ist im Netz-
werksektor, allerdings ganz hinten. Niffi, der sich umgebracht hat, nimmt einen vorderen Platz in Mandys 
Freizeit-Sektor ein. Sie opfert viel Freizeit für ihn, „...daß zu erledijen, was er noch offen hatte oder so.“   
Mit Mädels kommt sie nach wie vor nicht klar. „...die ham ansprüche zu hohe, mit den kann man nich so 
kumpelhafte beziehung ham so wie zu jungs, weil da is mehr oder wenijer der konkurrenzkampf immer da, 
das s awer bein jungs nich...ich finde, die jungs sin eijentlich mehr sensibler, muß ich sagen, die hörn och 
besser zu, mit den kann man och besser reden ... is unjewohnt, ich weeß, awer. (lacht)“ (274-309) Mandy 
kennt noch (immer noch der Antrieb) „...jenuch leute, den`s wirklich saudreckich jeht, schlechter als mir ... 
den leuten zu helfen, das bedeutet schon mehr als irgendwas andres.“(463-466) 
Mandy meint (wie in der vorangagangenen Etappen schon deutlich): „geld is nich alles was zählt, is nich 
das bei uns jugendlichen, jeld is nich das groß was zählt, ich meene ich kenne jemanden, der kricht seine 
300 mark in der woche so taschenjeld, so die eltern, die ham kohle, der kricht alles, was der will, jetz jeld 
und so, der nimmt trotzdem drogen, der ist trotzdem abjesackt, weil dem fehln seine eltern. (934-937) Auch 
sie möchte in erster Linie die Leute wiederhaben, die sie verloren hat oder wieder näher (Netzwerk) hean-
kommen lassen wie Jahn, der sie enttäuscht hatte. (657-658) (1055-1057) 
Das Attribut „dummgut“ (758-766) gilt für Mandy (in seiner Ambivalenz und Konflikthaftigkeit) weiterhin, 
obwohl sie sich damit auseinandersetzt. „...ich meene ich merks jetz, ich bin da oben (Reso), s kommt nich 
einma jemand vorbei, wo`s viele wissen, daß ich da bin, daß ich übelste probleme hawe, awer ja.“ (593-620) 
Nur es fällt ihr sehr schwer und sie gibt keine Garantie, daß sie nicht wieder rückfällig wird. Das sagen zu 
müssen, ist schlimm für Mandy. Sie hat zwar jetzt gelernt, mit sich und der Situation besser umzugehen 
(weiß auch wie) aber sie könnte wieder eine Krise bekommen, „...wenn das wieder so kommt, das es alles 
off einmal, der druck zu dolle is, jetz och, von freunden her, so überhaupt alles, der druck zu stark is, kanns 
passiern“ (779-785) (797-802)(831-840) 
 
Erwachsene Helfer 
Frau W. (JUBP) ist jetzt für Mandy ein wichtiger Rückhalt. Im Unterschied zu den anderen (potentiellen 
Helfern) gibt ihr Frau W. „...ijendwie das gefühl, is wie so ne kleene mutti für mich, kumpelmäßich so, die 
hört em zu, die macht och was, die sacht nich nur, die macht och was ... vor alln ding, die sieht och nich 
nur, die sacht jetz nich ja Mandy jetz müß mer das un das machen, die tritt em och ma in arsch wenn mans 
brauch, die lobt een, sacht och ma paß off Mandy das haste jeschafft, daß is schon ma positiv, kann nur 
noch besser wern, gibt em mut dazu.“  Ihr ist klar, daß sie es nur „...awer man merkts doch, stückchenweise 
(schafft)... weil alleene schafft man heutzutage garnichts mehr, jeht nich ... man kann och ma hinjehn sich 
ausheuln, die hört immer zu, is total die frau.“ Gemeinsam haben sie überlegt, „...ob ich jetz die lehre noch 
ma von neuem anfang kann und so, wir wolln jetz och, also sie hat mich ja ins betreute wohnen jebracht, 
weil sonst würd ich jetz wer weiß wo sein, bis zur gerichtsverhandlung, ham wir ausjemacht, bleibe ich im 
betreuten wohnen, da ich nich weiß, was rauskommt un danach wolln wir, daß jetz ne wohnung für mich, 
kümmert sie sich jetz och schon drum.“ (191-211) Dadurch empfindet Mandy ihre Situation besser als vor-
her. (112-114) Frau W. ist ihre Bezugsperson und gewissermaßen Vorbild. „die hat power awer off eener 
seite dann och wieder das sensible un das kümmern un so, vor alln sie sieht ja nich nur, daß wirs machen, 
sie fracht sichja auch, warum wir das machen, versucht die ursachen zu finden ... das is die erste, wo ich 
sagen kann, also die erste, die mich überhaupt jefracht hat, warum ichs mache ... was mich dazu jebracht 
hat ... sie versucht wenichstens och zu kucken, wies bei mir hier drin aussieht, nich nur nach außen hin.“Sie 
bekommt einen vordersten Platz im Netzwerk, weil „...wenn frau w: nich wär, dann, muß ich ehrlich sagen, 
ich wär wieder an heroin oder an koks irgendwie.“ (226)(257)(741-747)(621-622)(1059-1060) Mandy 
meint, daß es beruhigender Gedanke ist, sie für alle Fälle als erwachsene Person verfügbar zu haben obwohl 
sie sehen muß und sich bemüht, die anstehenden Probleme selbst zu bewältigen. Versprechen kann sie aber 
niemandem etwas. (1069-1076)  (804-806) (821-824) Es ist jetzt anders als vorher. „...jetz weiß ich och so 
einijermaßen, wo wer is, an wen ich mich wenden kann, bloß vorher wußt ich ja, war mir der sozialarbeiter, 
der begriff, überhaupt keen begriff eijentlich, ich wußte damit jar nüscht anzufang. jetz weeß ichs ja, daß 
die leute och für een da sin, wenn man probleme hat. vorher dacht ich eijentlich, ich bin off mich allene 
jestellt.“. Das läßt sie wahrscheinlich kommende Krisen mit anderen Augen/Empfindungen sehen. (831-
845) Mandy kommt gern und richtet es eigenverantwortlich so ein, regelmäßig zu kommen, bis... (1106-
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1107) (1128) Die Vorschläge und Hinweise, die sie bekommt, sind für Mandy wichtig geworden. (1117) Es 
entsteht sogar ein (naheliegendes) Interesse an diesem Beruf. (450-468) 
 
Institutionen 
JUBP (eine Institution der professionellen Unterstützung) ist ihr jetz ein Begriff: war „...jetz weeß ichs ja, 
daß die leute och für een da sin, wenn man probleme hat. vorher dacht ich eijentlich, ich bin off mich allee-
ne jestellt.“ (842-845)(872-876) 
Es ist aber eine Institution, die sich für das, was in ihr (und den anderen jungen Menschen) vorgeht, intere-
siert, die fragt warum...und die positiven Seiten fördert. (888-894 (1007-1034) 
 
Bildung, Arbeit 
Mit der Verbesserung der persönlichen Situation für Mandy verbindet sich auch einigermaßen die Regelung 
der Geldprobleme. (112-115) Der Arbeit und der Ausbildung als notwendiger Weg zum Einkommen und 
zur Anerkennung widmet Mandy einen ganzen Netzwerksektor. Im Vergleich mit dem Sektor Freizeit ist 
ihr dieser wichtiger. (und damit größer)(248) Sie möchte „...wenigstens eine lehre voll beendet ham. vor 
alln ding durch die lehre kommt wieder die abwechslung, bist beschäfticht, kommste nich off die idee, ir-
gendwas zu machen, du mußt dich ja darum kümmern. da is das mit im vordergrund“ und ganz sicher 
wichtig für das spätere Leben. Ihre Vorstellungen beziehen sich auf (wie kann es anders sein) auf den Sozi-
albereich, um „viellei och das wieder jut zu machen, was die leute mir bieten können, den anderen zu bie-
ten.“ (444-468) Es ist für Mandy Sinn des Lebens, „...(nachdenkend), daß ich n ordentlichen schulabschluß 
hawe, daß, was solln ich sagen, wenn ichs so machen würde wie meine schwester, jetz so sein, wie es, wie 
es die eltern verlang oder die erwachsenen. ich weiß es nich, ich weiß es nichema so jenau, awer ich würds 
versuchen, irjendwie was besser zu machen als vorher.“ (665-668) Sie versucht es, „na indem ich mich jetzt 
selbst noch bemühe, irgendwas in de hand zu kriejen, ich will ma was erreichen, wo ich sagen kann, 
mensch das hawe ich jemacht, nich durch die andern, sondern ich alleine habe das jeschafft un ich renne 
jetz och off, alleene so wegen lehrstelln un alles so was och jetzt. o.k. fr. w. is jetz immer noch die person, 
die jetz im rücken steht und bissl so...“, nicht ohne sofort die Möglichkeit des Scheiterns dabei zu erwäh-
nen. versprechen will sie nichts.  (821-824) (862-865) Geld ist aber ausdrücklich nicht alles, was zählt 
(Sinn), auch wenn es den Erwachsenen nur darum geht. (vgl. Peers 3. Etappe, Institutionen, Helfer, Mutter: 
„du hast doch alles...“!) (934-939) 
 
Wohnen 
Jetzt ist Mandy im betreuten Wohnen (Reso), wo regelmäßig jemand ist. Es ist schon besser insgesamt, 
obwohl sie die vergangene Zeit auch irgendwie vermißt. (112-115) Bis sie ne Wohnung gefunden hat und 
weiteres geregelt ist, will sie in Abstimmung mit Frau W. erstmal dort bleiben. (205-211) Ein kleines Haus 
aber weit weg, in Bayern vielleicht, wär schon ihr Traum, der wohl nicht in Erfüllung geht. (immer wieder 
Negation durch Mandy, aus Selbstschutz?) (751-753) 
 
Freizeit/Erholung 
Freizeit ist wichtig aber „...nich wichtijer als de arweit.“ (248) Sie opfert Freizeit für den verstorbenen Niffi 
(vgl. Peers) (290-295) Mandy setzt den Freundeskreis einem Hobby gleich. (1039-1041) 
In ihrem freizeitsektor des Netzwerkes gibt es aber auch „kultur“. Das ist Kino, Disco und sowas als „ab-
wechslung“. (310-317) 
 
Neues, Sonstiges, Anderes 
Mandy weiß „...vor alln dingen wenn ichs mache, dann muß ichs für mich tun un nich für andere.“  Sie 
bemüht sich jetzt. Da sie ihr Scheitern immer für sehr wahrscheinlich hält, spricht sie (Selbstschutz vor 
allzu großen Hoffnungen und dem Trauma der Enttäuschungen) gleich „vorbeugend“ vom Risiko des Rück-
falls. Sie verspricht nichts (damit sie auch andere nicht enttäuschen muß?) (Was wiegt schwerer? Die Ent-
täuschung über sich selbst oder die mögliche Enttäuschung anderer?) (807-845) Mandy meint (generalisie-
rend): „...es jehörn immer mehrere dazu, also is so, ich kann nich sagen, ich hawe nie was, kann nüscht 
dafür oder so, ich hawe viele fehler, viele fehler jemacht, bloß die chance, die fehler wieder gut zu machen, 
die krieje ich nich oder die sieht keener, sagen wir ma so. wenn ich da ma was mache, dann is das wie 
selbstverständlich für manche leute, da is das schlimme.“ (633-636) 
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Zur Zeit ist Mandy aber „...weg, also von dem „h“ un „koks“, also „koks“ janz, janz selten noch, nur noch 
„grass“ un pasen, die leichten sachen.“ (512-514) 
 
Zukunft 
Trotz seit kurzem verbesserter Situation trifft noch zu, was für die vorangegangenen Etappen gilt. (584-
592) Dennoch ist Mandy mit ihrer Unterstützung bereits aktiv auf dem Weg zu einer neuen Zukunft. Schrit-
te in Richtung Ausbildung, daß sie mal „... sagen kann, mensch ich hab was (alleine) jeschafft, ich hab 
meine ausbildung, is schon ma wichtich für mein späteres leben, naja sicher.“ Die Zukunft sieht sie (natür-
lich) im Sozialbereich. (vgl. Thema Ausbildung: Helfen als Bestimmung/Selbstkonzept und Beruf) (450-
468)(821-822) 
Noch will sie sich nicht erwachsen fühlen und in Zukunft? „...ich weeß nich, ich hawe och irjendwo angst, 
erwachsen zu wern, weil ich weeß nich, was off mich zukommt, was noch schlimmer werdn kann, obs bes-
ser wird, ich weeß noch jar nich, weil bis jetzt hab ich irgendwo noch keene große zukunft. ich meene man 
merkt zwar stück für stück, daß das jetz einijermaßen bißchen besser jeworden is awer is noch zu wenich.“ 
(727-733) Sie weiß noch nicht ganz genau (verlangt sie noch mehr als sie jetzt schon im Visier hat? Irratio-
nales?) was sie „...überhaupt will. das is ja das schlimme, ich weiß nich, was ich will“ und macht sich des-
halb noch keinen Plan. An fast gleicher Stelle sagt sie: „...weil ich sehe noch keene zukunft vor mir, weil 
ich weeß nich, was das ma wird.“ (will und wird) Sie ist (offensichtlich) noch nicht über den Berg und hat 
Angst vor dem, was morgen kommt. (wieder Zweckpessimismus)  (846-865) die Zukunft wird nur optimis-




Mandy träumt öfter von einem kleinen „...haus, irgendwo awer raus jetz so, viellei bayern oder irgendwie 
so. viellei später mal kinder, s wär schon mein traum awer ich globe jetz zur zeit glob ich nich, daß der in 
erfüllung jeht.“ (748-753) (will auch erst sebst mit sich klarkommen, ehe sie Verantwortung für Kinder 
übernimmt)  Sie braucht keine drei Wünsche, nur einen: „nochma von vorn anzufangen.“ Wenn sie noch-
mal ein Kind wäre, könnte sie „...alles anders zu machen, die fehler, die ich jemacht hawe, zu überspringen, 
es jar nich zu machen.“ aber vielleicht würde das dann auch keiner mitkriegen, daß sie sich bemüht, weil es 
„..dann is (das) wie selbstverständlich für manche leute, da is das schlimme.“ (623-636) Das Materielle hat 
eigentlich für Mandy „...keenen wert, ich möcht eijentlich die leute wieder ham, die ich verlorn hawe, die 
mir wirklich was bedeutet ham“. Aber auch hier könnte es passieren, daß sie wieder auf die gleichen Fehler 
stößt. (651-677) (Daneben. Sinn des Lebens, vgl. Ausbildung, „so wie es die Eltern verlangen und wie die 
Schwester ist) 
ihr fertiggestelltes Netzwerk „sollte sich off alle fälle off eener art verändern...im familienbereich würd ich, 
daß so zu hinzukriejen, daß meine mutter un mein bruder zusamm auf einer höhe wärn, ich weeß nich. klar 
awer da kam das hassjefühl hoch gegenüber meiner mutter irgendwo nich weil, sie hat mich groß jezogen 
alles, da hängt zuviel jeschichte dran. klar wünsch ich mir, daß meine mutter off der gleichen linie is wie 
mein bruder.“ (1042-1050) 
 
Wertekonsens 
Mandy ist jetzt zu der Überzeugung gekommen, daß „...jeder ist für sein leben eijentlich verantwortlich, 
jeder, wenn jemand über sein leben bestimmt, ich will nich mehr, dann is das seine entscheidung, bloß es is 
schwer, daß zu akzeptieren, es is schwer. (783-785) Mandy weiß jetzt, wo sie Hilfe erwarten kann aber 
„...das is das janze problem bei den jugendlichen, weil keiner weiß was kommt ... viele wissen jar nich, daß 
es überhaupt so was wie sozialarbeiter jibt, daß man sich an die leute wenden kann, so kann man sagen, 
sind die überhaupt nich offjeklärt, die wern zwar offjeklärt üwer drogen und alkohol un das awer das wars.“ 
Es sollte mehr gefragt werden,warum Jugendliche Probleme machen und es sollte mehr auf sie zugegangen 
und gefragt werden, was in ihnen vorgeht. „...das intressiert die meisten jar nich mehr.“  genau das würde 
sie ändern, wenn sie etwas zu sagen hätte: Mitspracherecht, ab ner gewissen Altersgruppe, weil die Erwach-
senen nicht wissen, was Jugendliche wollen (brauchen). Aber auch in jugendlichen Szenen ist man aufge-
schmissen, wenn man sich den vorherrschenden Werten nicht unterordnet. 
Wo das hinführt, daß man heute mehr für sich selbst verantwortlich sein muß (Individualisierung) „...sagen 
se alle, man siehts doch, wos hinführt. es wär doch dann nich so. wenns wirklich so wär, awer ... warn 
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schon immer am bahnhof viel, wos in de city reinjeht, da sieht man es doch (Straßenkids). Es heißt immer: 
„...ja die jugend heutzutage, den jehts zu jut und, awer wenns den zu jut jeht, warum machen wir denn 
sowas? wir sitzen doch nich umsonst off de straße, schnorrn oder nehm drogen, weils uns zu jut geht, das is 
doch schwachsinn, das ist schwachsinn.“   
„geld is nich alles was zählt, is nich das bei uns jugendlichen, jeld is nich das groß was zählt, ich meene ich 
kenne jemanden, der kricht seine 300 mark in der woche so taschenjeld, so die eltern, die ham kohle, der 
kricht alles, was der will, jetz jeld und so, der nimmt trotzdem drogen, der ist trotzdem abjesackt, weil dem 
fehln seine eltern.“ aber „den erwachsenen gehts aber nur ums geld“.  Sie bestimmen auch, wo es langgeht 
(wie vorangegangene Etappen) Die Regeln „...gehn von erwachsenen aufs kind über, warum man das nich 
so machen kann, daß das kind un die erwachsenen die rejeln zusammen stelln, daß mer zusammen off eine 
linie kommt, sich einigt.“  „...wir können „...nich so viel ausrichten wie erwaschsene, erwachsene die ham 
mehr rechte, mehr lebenserfahrung, kann man sagen.“ Man kann nur hoffen.  
Wenn sie selbst mal Kinder hat, wird Mandy auf jeden Fall versuchen, (es) anders zu machen. (872-988) 
Es wird auch falsch auf Jugendkriminalität reagiert. „...heutzutage is es so, wenn de irjendwas jemacht hast, 
dann kriejen die leute, die jugendlichen arweitsstunden, das is falsch, durch die arweitsstunden kommt die 
wut wieder hoch off das janze system un dann fängt die janze scheiße wieder von vorne an, das hilft nich, 
das wird noch schlimmer“. Statt dessen (vgl. Thema Institutionen): auf Leute eingehen und das Positive 
sehen und fördern. Aber das ist „...schwierich, weil man hat die zeit u. jeduld nich dazu, off jeden einzelnen 
einzujehn, weil es jibt tausende davon, es jibt nich nur einen, es jibt tausende, tausende, das is das schlim-
me.“  (998-1034) 
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Interviewanalyse Mandy 
 






























Verlaufskurve (Brüche, Wechsel) 
Seit dem letzten Interview hat sich für Mandy in ihrem Netzwerk, obwohl wenig Zeit vergangen ist, „...total 
fast alles“ geändert. Nur die Arbeit, „...weil de lehre is mir doch noch mit am wichtigsten...“ (ist als Sektor) 
so geblieben. Die wichtigse erwachsene Bezugsperson ist nach wie vor Fr. w.. Ihr „verdankt“ es Mandy, daß 
es - es war ja trotz aller Konflikte ihr Wunsch - mit die Beziehung zur Mutter wieder verbessert ist. Von 
sich aus hätte sie es aus Stolz nicht getan. Jetzt aber verbindet sie sogar die beiden Sektoren Herkunftsfami-
lie und Zweierbeziehungen/eigene Familie zu einem Sektor Familie. Ihre Mutter, die plötzlich ihren Freun-
deskreis akzeptiert und ihren Freund Schwiegersohn nennt, hat sich total verändert, so wie es Mandy immer 
haben wollte. „es läuft zur zeit bombastisch“ obwohl sie sich wünscht, daß sich der Abstand zu ihrer Mutter 
noch weiter verringert. (7-28)(98-104)(353-356)(571-574) Dazu kommt, daß Mandy wahrscheinlich Zwil-
linge erwartet. Die Mutter hat sich angeboten, sie zu unterstützen. Bei Mandy herrscht trotz ähnlicher Vor-
stellungen aber noch eine große Skepsis, daß sie es ernst meint und nicht wieder zu vereinnahmend und zu 
egoistisch dabei ist, da sie immer noch wenig Zutrauen zu ihrer Tochter vermittelt. Denn es ist jetzt Mandys 
Verantwortung, es sind ihre Kinder und sie würde gern beides, Familie und Lehre, bewältigen. Sie fühlt 
sich aber nicht mehr wehrlos sondern will gemeinsam mit ihrem Freund mit der Mutter darüber reden und 
ihr klar machen, daß sie bestimmt, wo es langgeht. Es geht jetzt um ihre Kinder und sie will nicht, daß es 
ihnen genauso geht wie ihr früher. (124-152)(247)(176-209) (551-567) 
Mandy hat neue Freunde kennengelernt. Die alten, mit denen das alles passiert ist,  
sind raus oder von (Jan im Netzwerk) „bewußt unten hinjesetzt“ , weil sie „...wieder dinger jemacht“  haben 
und Mandy zwar zu dem steht, was mal war (deshalb ist der Jan mit dem sie immer gut klar gekommen ist, 
noch drin aber außen) aber einen Schlußstrich ziehen will. (338-340)(411-415)(422-425) Die neuen Freun-
de sind anders, haben die gleichen Werte, die auch für Mandy jetzt bedeutsam sind (Familie, Kinder, „bom-
bastische wohnung“ und die unterstützen sie auch. (341-347) Der Unterschied zu den alten Leuten liegt 
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weil ich zur zeit selwer so denke, brauche ich och solche leute, die och so denken, weil wenn ich jez wieder 
mit den andern leuten zusammen wär, dann würde ich nich lange, wie soll ich sagen, durchhalten, weil ich 
denke vielleicht so un höre von 5 andern ach das is nich so, dann denk ich nach ner weile is wirklich nich 
so un dann laß ichs wieder, awer die leute sind eben so, die unterstützten mich och mit, die sagen nich so 
wie die anderen, ach lasses, schaffst eh nichts, die sagen versuchs doch ma...die sin och älter sagen wirs so, 
die vera, die is da och, die is 27, die andern waren 16,17,18,19, in mein alter so, viellei is es das...sie hat 
selwer ein kind.“ Die alten Leute bestärken sie nicht und könnten neidisch sein. Die Vera bekommt sogar 
eine Doppelrolle, neben Freundin noch die als erwachsene Bezugsperson. Früher wollte sich Mandy nicht 
mit Geschlechtsgenossinnen abgeben (!) (jetzt natürliche Helferin!) (430-450) Es hatte eben früher „...der 
vergleich, der hat och jefehlt, weil ich dachte, das sin nu meine freunde und die müssen so sein, die sin nu 
alle so, du mußt dich so geben, du mußt das machen für deine freunde, du mußt da sein für deine freunde 
...aber wos denn nachher hieß hier, siehs erma für dich so, das hat mich nachher zum überlejen jebracht, 
weil die sin da, wenn ich die anrufe un so, paß off, die sin da...is doch der vergleich, der das ausjemacht hat 
in bißchen mit. (667-675) Die mit Schuldgefühlen verbundene Bewältigung des Selbstmordes von Niffi hat 
(um ihre jetzige Stabilität nicht zu gefährden) in die Zukunft verdrängt: „bin janz ehrlich, ich habs de janze 
zeit...hinter mir verdrängt, also ich hawe jez jar nich dran jedacht. ich hawe mich och noch nie richtich 
damit auseinanderjesetzt ... off einer seite will ich och gar nich, ich weeß nich warum, awer ich wills noch“.  
(277-282) (320-331) 
„...die freizeit bei mir (als Netzwerksektor) wegjefalln, weil die freizeit is eijentlich in dem moment mit den 
bezugspersonen bei mir verbunden“. 
Die wichtigste Bezugsperson („...an erster stelle steht immer noch frau w.“) ist nach wie vor Frau W. 
(JUBP). Sie hat auch (wesentlich) dazu beigetragen, daß Mandy auch über sich nachdenken und verglei-
chen konnte. Sie konnte dadurch erkennen, was „...was ich will, ich hab immer das jemacht, was die woll-
ten, dadrum wars wichtich. klar s selbstbewußtsein hats off alle fälle jestärkt.(380-384)(693-700)(643-666) 
und „...weil ichs sehe, mit der frau schaffe ich was, un das is, das hawe ich vorher nie jepackt, ejal wer da 
war un wer da kommt, is die erste, wo ich sage, hier schaff ich was un ich wills och mit ihr schaffen..“  
(389-392) 
Mandy hat einen deutlichen äußere Orientierungswechsel vollzogen, der von einem inneren begleitet wird 
(Identitätswandel?) die negative Generalisierung der Erwachsenen ist völlig verschwunden. Früher konnte 
sie sich gegen die Erwachsenen nicht wehren, jetzt will sie selbst beeinflussen und ändern.  (vgl u.a. 176-
209, 551-567) 
Mandy ist jetzt clean und will (kann auch) selbst klar kommen. (247-262) Sie hat sich „...vorjenomm, mein 
janzes leben endlich ma in griff zu kriejen, war ich schon eijentlich optimistisch, daß es eijentlich bis jetzt 
jut jeht, daß es och jut jehn wird.“ (618-619) Der Wandel vom Pessimismus (Angst vor dem, was kommt, 
keine Versprechungen...) zum Optimismus wird weiterhin dadurch deutlich, daß sie jetzt plant: „wir planen 
alles total für zwei.“ (124-152) Nur etwas ganz Extremes könnte sie dabei aus der Bahn treiben. Das einzi-
ge, was eine krise und einen Rückfall bewirken könnte,  wäre, wenn etwas mit ihrer Zweierbeziehung und 
den Kindern geschehen würde. (267-273) (585-593) Den Druck der Freunde gibt es nicht mehr. Versu-
chungen hat sie standgehalten. Sie kann jetzt nein sagen, weil sie es will und das „Dummgut“ trifft auch 
nicht mehr so zu. Sie ist mißtrauischer geworden. (454-458) (643-666) 
Während Mandy noch vor einigen Monaten ganz von vorn anfangen wollte, um die Fehler zu umgehen, 
lernt sie jetzt aus ihnen. Vor allem, weil sie die Chance und den Mut dazu durch ihre Bezugespersonen 
bekommen hat. Es kann nur besser werden. (459-483) (511-513)(689-690) 
Dabei hat sie es selber zunächst „...och so nich mitjekricht, daß sich überhaupt jez was groß jeändert hat. da 
muß ich mich wirklich ma hinsetzen, zeit nehm und ma drüwer nachdenken.“ Das Interview und die Aus-
einandersetzung mit dem eigenen Netzwerk haben ihr dabei wesentlich geholfen.  Der Alltag ist „...doch 
immer off eener seite immer gleich.“ (622-627) und man verdrängt auch vieles. „hm... s ham och viele zu 
mir jesacht, Mandy du hast dich so verändert, dachte immer eijentlich ich bin so wie vorher so awer wenn 
ich das so sehe...awer du merkst das an dir das selber vielleicht off eener art nicht, he wieso hab ich mich 
verändert?  is komisch ... weil das is ja eijentlich mehr oder wenijer unbewußt passiert. ich jehe nich davon 
aus, man ich muß mich jez ändern un hm hm, das war ja im unterbewußtsein, mehr oder wenijer.“ Weil es 
nicht unter Zwang war und ihr geholfen hat. (Wahrnehmung der Mängellage, kritischen Situation zwecks 
Gleichgewichtsregulierung, das positive ist „normal“, man gewöhnt sich dran, neue Mängellagen werden 
eher wahrgenommen als Zufriedenheit?) (701-731) 
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Der mit der dritten Etappe eingeleitete und gestützte Orientierungswechsel hat sich Stabilisiert, wahrschein-
lich durch den Identitätswandel. Es handelt sich um eine neue Qualität des psychosozialen Gleichgewichts 
auch wenn die Unterstützung durch JUBP noch verfügbar im Hintergrund stehen (Normalität im Sinne von 
Direkt- und Puffereffekt) Die natürliche Unterstützung hat aber auch eine neue Qualität angenommen, so 
daß die pofessionelle in den Hintergrund tritt (Beendigung). Die Etappe unterstützter Neuanfang ist gelun-
gen und eröffnet eine neuen, stabileren , geplanten Lebensabschnitt, indem Mandy zu sich und einer von ihr 
akzeptierten Rolle als vorausschauende Frau und künftige Mutter gefunden hat.  
Aus dem gesamten Zweitinterview läßt sich (nur) eine Etappe rekonstruieren: „Verantwortung für sich und 
die eigene Familie“ 
 
Herkunftsfamilie 
Wiederum hat ihr Bruder sehr viel für sie getan, als sie sich noch unsicher fühlte. (86-96) Es hat sich im 
Sektor viel verändet (7-8) Mit Hilfe von Frau W. - selbst war Mandy zu stolz (verletzt und um wiederholte 
Enttäuschungen zu vermeiden) dazu - ist die ersehnte Entspannung zur Mutter eingetreten. Dafür ist sie 
Frau W. dankbar. Die Mutter ist plötzlich freundlich und im Ganzen so, „...das mag komisch kling, war och 
für mich komisch awer die hat sich so verhalten, wie ichs eijentlich och verlangt hawe, vorher immer, die 
war offen, wollte wissen, was sie mir vorhielt, was mich intressiert, was ich jemacht hawe un och denn, ich 
hatte ja in kumpel von mir mit, den vincenz, der mit da oben war, hat se voll akzeptiert, das hätte die vorher 
nie jemacht, die war och letztens im reso jewesen, hat die janzen leute besucht, hat se alle zum mittach 
einjeladen bei sich, da warn wir ma alle bei ihr, es läuft zur zeit bombastisch.“  Die Mutter „...hat doch was 
jefühlt, sie hat denn och einjesehn, daß, vor alln dingen och mein stiefvater, sie hat sich von mein stiefvater 
jetrennt, ich würd sagen, daß is och das ausschlaggebende, weil die is janz anders jeworden, offen, alles...“  
Daß sie mit ihrer Mutter nicht klarkam, erklärt sie sich aus der ihrerseits schlechten Beziehung zu diesem 
Mann, die sich auf die beziehung zischen Mutter und Tochter ausgewirkt hatte.  Es ist aber noch ein Ab-
stand zwischen ihr und Ihrer Mutter da, den sie sich auch noch überwunden wünscht aber jetzt so sein muß, 
weil sie nicht alles vergessen kann und auch noch Zweifel und mangelndes Vertrauen hat, ob es der Mutter 
ernst ist bzw. sie nicht weiß, ob sie das so bleibt. Sie möchte nicht, daß alles wieder von vorn anfängt. Die 
Mutter hat nämlich, nachdem sie gefragt hat, wie es Mandy geht, recht schnell das Thema gewechselt uns 
ist zu ihren Problemen gekommen. „...sie blockt off eener seite ab, weil viellei will sies och nich einjehn off 
eener seite, ich weeß es nich, ich hab se och nich droff anjesprochen, soweit sin wir noch nich, awer sie 
blockt jämmerlich ab.“ (19-74) (98-104) 
Mandy möchte eine Harmonisierung der verwandschaftlichen Beziehungen. Symbolisch „mischt“ sie im 
Netzwerk herkunftsfamilie und ihre eigene (künftige)  Familie, (auch) „weil  meine mutter sacht da och 
immer schwiegersohn un so, das is wie so jemischt“. (352-356) Auf den Stiefvater legt sie keinen Wert, 
zeichnet ihn dennoch ein aber anden Rand des Netzwerkes. Er ist der Vater von Mandys zwei Stiefge-
schwistern, die sie aber kaum kennen. (365) (514-530) 
Mandy erwartet Zwillinge aber es steht gleichzeitig eine Lehre (wichtig siehe Netzwerk) an. Wenn Mandy 
„...wüßte, daß meine mutter, wie soll ich sagen, daß sie es so meint, wie sie es rüwerbringt, daß ich ihr 
vertraue und dann daß se keene hinterjedanken oder irjendwas hat, dann wär das für mich eijentlich keen 
thema, dann würde ich meiner lehre nach wie vor nachkomm un trotzdem für meine kinder och dann da 
sein.“ Sie hat vor, das mit Entschlossenheit mit der Mutter zu klären und ist gespannt, was da rauskommt, 
denn die Mutter „...hat ja och am telefon jesacht jehabt, wo ich ihr das jestern jesacht hawe, ja das schaffen 
wir schon, das schaffen „wir“ schon, ja , nich jesacht, daß schafftst du schon, gleich das schaffen wir schon, 
un wenn was is, du weeßt, ich bin denn immer da, du kannst de kinder och bring und he, na sagen kann 
man viel, das is immer das.“ Mandy hat aber Angst, falls sie „...wieder jemanden kenn (lernt), das beein-
flußt sie un sie wird wieder irjendwie anders, dann stehe ich wieder da, ich hab mich da droff vorbereitet.“  
Denn „...diesmal, jehts ja nich um mich, diesma jehts da um meine kinder, weil ich da nich will, daß es 
meinen kindern jenau so jeht, wies mir damals jing, der handle ich schon wieder janz anders. wenns um 
mich jeht manchma, wirklich ja o.k., hast recht und so, awer es jeht ja nich um mich direkt, es jeht um 
meine kinder.“ Mandy entscheidet jetzt und sie hofft, daß die Mutter darauf eingeht wie sie sich auch 
wünscht, daß (auch dadurch) der Abstand zu ihr weiter verringert wird aber nicht um jeden Preis. (169-
209)(238-246)(507-578) 
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Mandy empfindet „...off eener art schon (noch Schuld am Tod von Niffi), also die mutter wirft mir schon de 




Mandy trennt nicht mehr zwischen Zweierbeziehung/eigene künftige Familie und Herkunftsfamilie (vgl 
Substrat Herkunftsfamilie) An erster Stelle steht darin ihr Freund (der ihr auch in schlechten Zeiten gehol-
fen hat, fast so wie der bruder,93) und „... ich meene, die kinder sin zwar noch nich da, awer soll ich die 
mit einschreiben, also sie dürfen schon mitzählen, sachen wirs so ja?“  (352-364) 
Für diese Kinder will sich Mandy nicht die Verantwortung von der Mutter nehmen lassen, die immer noch 
zu glauben scheint, daß sie das nicht bewältigt. (früher: du bringst es eh zu nichts) Die Mutter „...will (sie) 
immer wirklich die hauptrolle spieln, wenn se das dann nicht kriecht oder nich schafft oder nich kann, dann 
is eijentlich sense ...dadrüber will ich ja mit daniel am sonnabend drüber sprechen. was rauskommt bin ich 
ja jespannt, ob sies überhaupt begreift oder...dann entscheide ich, das muß se dann akzeptiern, weil diesma 
sins meine kinder.“ Sie ist auch deshalb nicht mehr „dummgut“ und schaut auf ihre Bedürfnisse (meine 
Kinder). (542-565) (183-209) 
Mandy will sich (mit Unterstützung) um eine Wohnung für die künftige Familie kümmern. (ist dann immer 
noch betreut) (77-79) Sie planen jetz für zwei und sie freut sich darauf. Problematisch sieht sie aber nicht 
die Verantwortung für die Kinder, „...verantwortung o.k. das dürfteste kriegen“ aber damit braucht sie auch 
die „...doppelte zeit dann, da siehts wieder kritisch aus mit der lehre, die ich jez eijentlich machen wollte.“ 
Mandy denkt an Förderprogramme, die sie von zu Hause aus belegen kann und an die Unterstützung durch 
die Mutter, falls sie ihr vertrauen kann. Ihr Freund ist auch auf die Zwillinge eingestellt obwohl er erstmal 
baff war. Er vesucht sein bestes, glaubt Mandy. Obwohl er auch Drogen genommen hatte, weil er viel - so 
wie Mandy selbst- durchmachen mußte. Sie kann und will ihn aber nicht 24 Stunden kontrollieren. Er hat 
selber gesagt, daß es sich um 180 Grad drehen muß. Mandy selbst ist clean, seitdem sie beim Frauenarzt 
war. (124-175)(495-503)(253-265) Allerdings mußte sich Mandy mit dem „Machotyp“ auseinandersetzen, 
der sie zu Hause sehen will und die Kinder nicht im Kindergarten (wo die Kinder doch nur hingesetzt wer-
den, was Mandy aus eigener Erfahrung bestätigen muß), während er arbeitet. Mandy will sich darauf nicht 
einlassen. Sie wird zwar nachgeben und zeitlich zurückstecken, wenn ihre Beziehung darüber in Gefahr 
gerät. Sie will aber ihre berufliche Zukunft nicht aufgeben (siehe Sektor Arbeit). (213-240)  
Alle Auflagen und Anforderungen im Zusammenhang mit dem zu erwartenden Gerichtsverfahren absol-
viert Mandy (Moglichkeit der Abtrennung) geflissentlich weil es sonst zu stressig werden könnte und „...das 
wirkt sich dann och off meine kinder dann och wieder aus.“ (299-301) 
Alles über den Haufen werfen, sie in eine erneute Krise stürtzen könnte sie nur der Umstand „...das es mit 
mir und daniel nich mehr hält, daß ich dann wirklich alleene bin, dann kann ich das vergessen, weil dann 
kriech ich das off alle fälle nich in griff, das weiß ich von vorn herein schon oder wenn jez die kinder krank 




Auch der Sektor Freundeskreis hat sich verändert. (5-6) Er „...hat sich och jewechselt, viellei liechts och 
daran (daß sie optimistischer in die Zukunft schaut), ich weeß nich also das sin leute, die die een noch sel-
wer offbaun und sagen, paß off du, das war ma, und verjeß mer un es muß weiter jehn..“ (93-95) Von den 
alten Leuten ist nur Jan noch im Netzwerk. Allerdings ist er ganz nach außen gerutscht, weil sie zwar zu 
ihrer Vergangenheit mit den Leuten - mit dem Jan konnte sie noch am besten auskommen - steht aber den-
noch eine Schlußlinie ziehen will. Denn die machen weiter ihre Dinger oder sitzen im Knast. (405-429) Die 
neuen Freunde hat Mandy „...spontan in der stadt so (kennengelernt), im kaffee hawe ich die vera kennje-
lernt, ihr man is och mauerer (wie ihr Freund), das is das was, da ham wir uns ein bißchen unterhalten un 
so, janz spontan, ich weeß jarnich, wie das passiert is, na da kamse dann ma mich im reso besuchen, kam se 
öfters, ham se öfters uns ma zu sich jeholt zum kaffee, bombastische wohnung ham die och un so, wir 
komm alle jut klar, ihr freund kommt mit mein jut klar, sind och abends ma wegjejang ... sind die leute, die 
och viel machen, also die fährt mich ma och da un dahin, wenn ich irjendwas brauche, holt die mir das. 
(336-347) Die Vera (Mandy hat noch vor einigen Monaten gleichgeschlechtliche Freundschaften abge-
lehnt!) ist sogar in einer Doppelfinktion für Mandy. Sie ist gleichzeitig Freundin und Bezugsperson nach 
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Frau W. und „...wie so ne freundin für mich, schwester von mir.“ (380-383) Die Freizeit fällt für Mandy 
weg (als Sektor) Diese geht in den Sektoren der Bezugspersonen/Familie/Freundeskreis auf. (351-352)(399-
401) 
Der Unterschied zwischen den alten und den neuen Freunden ist (wie schon weiter oben) „...schon so die 
art, so wie die leute droff sin, wie die leute denken, schon das is alles janz anders, weil ich zur zeit selwer so 
denke, brauche ich och solche leute, die och so denken, weil wenn ich jez wieder mit den andern leuten 
zusammen wär, dann würde ich nich lange, wie soll ich sagen, durchhalten, weil ich denke vielleicht so un 
höre von 5 andern ach das is nich so, dann denk ich nach ner weile is wirklich nich so un dann laß ichs 
wieder, awer die leute sind eben so, die unterstützten mich och mit, die sagen nich so wie die anderen, ach 
lasses, schaffst eh nichts, die sagen versuchs doch ma...ich muß sagen, die sin och älter sagen wirs so, die 
vera, die is da och, die is 27, die andern waren 16,17,18,19, in mein alter so, viellei is es das...sie hat selwer 
ein kind.“ (Es sind nicht mehr die gemeinsamen Probleme sondern die gemeinsamen herausforderungen, 
Werte und Ziele)  Mandy bestätigt das. Die alten könnten diese gefahrden, weil sie auch neidisch darauf 
sein könnten. darauf Mandy: „das isses ja, drum, sehe ich die sache och so.“  Die Fehler sind Vergangenheit 
und (nicht nur) Vera gibt ihr die Vision, daraus lernen zu könne (Positive Wendung der Fehler). Mandy 
kann jetzt Nein sagen und hat es schon erprobt: „die versuchung (Drogen z.B.) die war, die versuchung war 
da, muß ich ehrlich sagen und...das nein sagen, das muß man nich lern, das is och schwachwinn, wenn 
eener sacht du mußt lern, nein zu sagen, wenn du das nich willst, dann willste das nich, wenn dus awer 
willst, dann sachste automatisch nee“. „...weil ich muß ehrlich sagen, ich wußte von vorn herein, wenn ich 
nee sage, wenn ichs nich will, dann kann ich och nee sagen, bloß ich habe immer ja jesacht, weils ich ei-
jentlich nich wollte, weil ich wollte nich ofhörn, weil ich hab damals keen sinn jesehn. ich hab bloß die 
ausrede dazu immer jenomm, ich will ja jarnich mehr, awer sin nur die ausreden, wenn de wirklich nee 
sagen willst, dann kannste das och.“  (398-494) 
Die Bezugspersonen haben Mandy dazu gebracht, auch über die richtigen Freunde nachzudenken, „...daß 
ich nich nur für andre da sein kann oder daß ich da wenichtens entscheiden kann, die mein das wirklich so, 
die ham mich zum überlegen jebracht, weeßt was ich meene in der beziehung awer ansonsten bring die mir 
nichts, weil ich muß mir selwer in dem moment was bring ...  kann jez zwar besser entscheiden was fürn 
der mensch derjenije halt is oder was fürn charakter der halt hat oder irjendwie awer ansonsten ... das 
dummjut is bei mir halt runterjejang.“  Sie mußte aber erst Alternativen kennenlernen. „na der vergleich, 
der hat och jefehlt, weil ich dachte, das sin nu meine freunde und die müssen so sein, die sin nu alle so, du 
mußt dich so geben, du mußt das machen für deine freunde, du mußt da sein für deine freunde ...aber wos 
denn nachher hieß hier, siehs erma für dich so, das hat mich nachher zum überlejen jebracht, weil die sin 
da, wenn ich die anrufe un so, paß off, die sin da...is doch der vergleich, der das ausjemacht hat in bißchen 
mit.“ (661-675) (695-700) 
Der Druck der Freund, der Mandy noch vor wenigen Monaten in eine erneute Krise hätte stürzen können 
existiert nicht mehr, „...denn da könnte ich ja sagen, wenns so weit jeht, schluß, aus..“ (588-593) 
Den Tod von Nifffi hat Mandy noch nicht bewältigt. Sie verdrängt diese Auseinandersetzung in die Zu-
kunft, weil sie sonst Angst hat, abzusacken. (Gerichtsverhandlung). (274-299) (320-331) 
 
Erwachsene Helfer 
Im Sektor Bezugspersonen (erwachsene Helfer) ist nach Frau W., die die wichtigste Person darin geblieben 
ist, noch jemand dazugekommen. (Es ist die 27jährige Vera, die bereits eine Familie und ein Kind hat und 
in Mandys Netzwerk eine Doppelfunktion einnimmt.) (9) (369-370) Mit den Bezugspersonen (später nennt 
sie auch noch Familie und Freundeskreis) verbindet sie ihre Freizeit, so daß diese als Sektor wegfällt. (351-
352) 
Nach dem ersten Interview haben Frau W. und Mandy ihre Mutter angerufen. Ihre Mutter erscheint (posi-
tiv) verändert.(vgl. Herkunftsfamilie). Mandy ist dankbar für diese Vermittlung und Moderation, weil sie 
sich eine Harmonisierung dieser Beziehung einerseits immer gewünscht aber andererseits aus Stolz nicht 
von sich aus eingeleitet hätte. (19-24) Frau W. war zuvor bereits bei der Mutter, die ihrerseits von Frau. W. 
„begeistert“ ist. (45-47) (97-104) 
Mit Frau W. hat Mandy noch viel Kontakt (quatschen) und viel vor (kümmern um). Das ist mit ihr sehr 
wichtig, obwohl sie weiß, daß ihre Aufgabe (Krisenintervention) so gut wie erfüllt ist. Sie fühlt sich nicht in 
der Schuld bei ihr aber möchte sie aber nicht missen, weil „...hm wie kann ich das beschreiben, das is ne 
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jute freundin von mir, die awer och was mütterliches irgendwie an sich hat, weeßte so, so jemixt is das 
halt.“   
Niemand steht (bis jetzt) so nahe, der diese Funktion (natürlich) übernehmen könnte. (293-295) (105-123) 
(381-383) Mandy fühlt sich von ihr richtig genommen und  will (nicht muß) mit ihr etwas schaffen „...weil 
ichs sehe, mit der frau schaffe ich was, un das is, das hawe ich vorher nie jepackt, ejal wer da war un wer da 
kommt, is die erste, wo ich sage, hier schaff ich was un ich wills och mit ihr schaffen.“    
Vera (die natürliche Helferin und Freundin) „...setzt sich viel für mich ein, sie kommt zwar nich so nahe 
ran wie fr. w. (Beendigung!), awer is doch schon off eener art wie so ne kleene schwester, wo ich doch mal 
hingehe und ihr doch mal was erzähle, wenn ich was offn herzn hawe.“ (378-401) 
Mandy hat auch Kontakt zur Jugendgerichtshilfe. Die Frau dort ist auch wichtig und ihr „Anwalt vor Ge-
richt“ „...awer das is nur, da jehe ich hin un labere kurz un dann jehe ich wieder.“ und Bezugsperson ist sie 
nicht. (302-306) 
Die Bezugspersonen (und der durch Bedingungsveränderungen erst mögliche Vergleich von Personen) 
haben Mandy dazu gebracht, nicht nur an andere sondern auch an sich und an das, was andere für sie brin-
gen zu denken. „das dummjut is bei mir (dadurch) halt runterjejang. (661-666) Aus den mit den Bezugsper-
sonen gemachten Erfahrungen (an sich selbst und an anderen) kommt Mandy zu der Überzeugung: „man 
muß bloß den punkt finden bei diesem menschen un dann...man muß bloß die schwächen (meint eigentlich 
die Stärken) finden, und die schwächen fördern, dann sachste och dann, dann stärkt der sich automatisch, 
dann sachste irjendwann nee, wenn des wirklich willst awer wenn du merkst, jemand will absolut nich, 
dann hats och keen sinn.“ (484-489) Mandy kann diese Bestärkung an sich nachvollziehen und hat auch 
gelernt, sich potentiell (solch) verfügbarer Unterstützung für eventuelle kritische Situationen rückzuversi-
chern, „...weil vorher stand ich da und wußte jar nich, wo wie was ...hm, das stimmt.“ (Puffereffekt zu Di-
rekteffekt). Sie ist (äußerlich sichtbar) sicherer geworden. (633-639) Sie kommt auch alleine besser klar als 
damals, als sie bei ihrer Mutter nie äußern konnte, was sie wollte. (noch im letzten Interview hat sie mehr 
Hoffnungen darauf gesetzt, daß die Frau W. es schon richten wird.) (248-252) Mandy kann (heute) nicht 
mehr verlangen, „...daß jedesma ein anderer für mich verantwortlich is, mir immer den schritt voraussagt, 
das jeht doch nicht.“ (332-335) Die Interviews und die Beschäftigung mit der Netzwerkkarte haben Mandy 
sehr zum nachdenken gebracht und ihr dabei geholfen, die positiven Veränderungen an sich und in ihrem 
Umfeld überhaupt ersteinmal zu bemerken. (!) Sie sagt, daß es komisch ist, „...weil es sin och dinge dabei, 
die einfach für mich mal wegjefalln sin, die früher doch für mich sehr wichtich warn na. un ich dachte och 
immer, ohne die leuten komme ich nich mehr klar, weil ich kannt se drei jahre, du hast se jeden tach um 
dich jehabt un wir ham da was jemacht, daweile brauche ich eijentlich nur mich, wenn des so willst ja, off 
eener art. die andern natürlich och noch, awer ich muß selwer erst ma hörn, was ich will, ich hab immer 
das jemacht, was die wollten, dadrum wars wichtich (Interview/Netzwerkkarte). klar s selbstbewußtsein hats 
off alle fälle jestärkt.“ und es doch mal gut, daß sie nicht alles verdrängt hat. Die kleinen Kuchenstückchen 
(das Netzwerk mit seinen Sektoren) machen viel aus. Wenn sie das so sieht kann sie nachempfinden, was 
viele sagen: „...Mandy du hast dich so verändet...“  Sie ging nicht davon aus, „...man ich muß mich jez 
ändern un hm hm, das war ja im unterbewußtsein, mehr oder wenijer.“  Und es war kein „muß“, weil es 
nicht unter Zwang war, sich zu verändern. Sie hat es selbst gewollt. Das Ergebnis gibt Sicherheit und Mut 
für das Weitere. (691-731) 
 
Institutionen 
Mandy wohnt bislang im Reso (Vermittlung durch JUBP). Wenn sie mit ihrem Freund eine größere Woh-
nung bezieht, kommen die auch regelmäßig gucken, denn die Betreuung steht ihr zu, „...also wird vom staat 
aus finanziert.“ (79-81) 
Es steht noch eine Gerichtsverhandlung ins Haus. Sie weiß noch nicht, was rauskommt aber gemeinsam mit 
Frau W. will sie alles unternehmen (Mutterpass kopieren, alle Auflagen erfüllen etc.), daß es zu einem 
getrennten Verfahren und schnellen Erledigung kommt und sie ihre Kinder somit vor weiterem Streß be-
wahren kann. Sie erhofft sich dabei auch eine Klärung (Bewältigung) der Sache mit Niffi. „bis dahin will 
ich das erst ma zur seite packen.“ Die Jugendgerichtshilfe ist zwar ihr „anwalt vor jericht“ aber da geht sie 
hin und „labert“ kurz und dann geht sie wieder. 
awer das is nur, da jehe ich hin un labere kurz un dann jehe ich wieder. (289-309) 
Kürzlich hat sie einen Pater an der Haltestelle kennengelernt und ist mit ihm über über kirchliches ins Ge-
spräch gekommen und hat sie eingeladen. Früher hat Mandy „...mit so was nie (was) am hut jehabt, weil 
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ich dachte jez kirche, so intessiert mich nich, daß hier son blödsinn, humbuck und so, awer ich fand das och 
jämmerlich intressant ...“ (735-745) 
 
Schule/Bildung + Arbeit/Existenz 
Im Netzwerk ist der Sektor Arbeit geblieben, weil Mandy „...de lehre is mir doch noch mit am wichtigs-
ten...“(ist) und im September - sie bekommt „...nen juten bescheid dafür“ - eigentlich losgehen soll. (8-9) 
(370-373) Das einzige Problematische dabei ist aber, daß Mandy zwar wußte, daß sie schwanger ist, mit 
Zwillingen aber nicht gerechnet hatte. Die „verantwortung o.k. das dürfteste kriegen und lehre un so, das 
können wir immer noch alles in de reihe kriejen. ein kind is was schönes, ich wolltes ja och selwer, und 
zweie, uhh doppelte, d. h. ja doppelte verantwortung, brauchst och de doppelte zeit dann, da siehts wieder 
kritisch aus mit der lehre, die ich jez eijentlich machen wollte.“  (130-144) Mandy hat sich (mit Unterstüt-
zung) nach Förderprogrammen erkundigt, die es ihr ermöglichen, viel von zu Hause aus zu absolvieren. 
Das dauert zwar länger und es enspricht nicht so ihren Vorstellungen von  (ist computermäßig, sie wollte 
doch mit Menschen arbeiten) aber es wird als Abschluß anerkannt. Sie „...könnt(e) natürlich die leh-
re...machen, awer das würde, der streß würde zu viel wern, außer ich hätte een, wo ich sagen kann, meine 
kinder da, also das wär jez wie meine mutter, wenn ich wüßte, daß meine mutter, wie soll ich sagen, daß sie 
es so meint, wie sie es rüwerbringt, daß ich ihr vertraue und dann daß se keene hinterjedanken oder irjend-
was hat, dann wär das für mich eijentlich keen thema, dann würde ich meiner lehre nach wie vor nach-
komm un trotzdem für meine kinder och dann da sein.“  (160-175) Die enorme Bedeutung (Arbeit/Lehre als 
Sektor!) unterstreicht Mandy, indem sie dies auch ihrem Freund, der nicht so davon angetan ist (vgl. Zeier-
beziehung), diese klarmacht. Sie denkt an ihre Zukunft und auch an die Möglichkeit, daß sie mal alleine 
zurechtkommen muß. Fall sie doch zu Hause bleiben muß, dann verzichtet sie zwar nicht aber sie würde 
nachgeben, sich einigen irgendwie und es verschieben, ins nächste Jahr irgendwie. (213-237) Mandy will 
schon zunächst für ihre Familie da sein. Sie ist eben doch nicht so ganz sicher, ob sie alles weiter so schaf-
fen würde, falls mal die Beziehung zu ihrem Freund in die Brüche gehen sollte. (582-586) (599-606) 
 
Wohnen 
Betreutes Wohnen im Reso (vgl. Institutionen) und Kümmern (mit Frau W.) um eine gemeinsame Woh-
nung mit Freund und künftiger Familie, wobei ihr die Betreuung und finanzielle Mittel dann trotzdem noch 
zustehen, bestimmen Mandys Wohnsituation. (75-81) (109) Die „bombastische wohnung“ von Vera hat es 
Mandy angetan. (344-345) 
Dadurch daß sie noch im Reso wohnt, „...weil das sin nur strafjefangene meist so, oder welche mit ner vor-
jeschichte un so, da kommste automatisch mit drogen und alkohol in verbindung, dann wird dir das auto-
matisch anjeboten.“ (466-468) 
 
Freizeit/Erholung 
Der Sektor Freizeit ist aus dem Netzwerk als separater Abschnitt weggefallen und verbindet sich jetzt mit 
Bezugspersonen, (neuer) Familie und (neuem) Freundeskreis.(8) (351-352) 
Die neuen Freunde hat Mandy „...spontan in der stadt so, im kaffee“ kennengelernt und ohne zu wissen, wie 
es gekommen ist, haben sie sich regelmäßig besucht und „...sind och abends ma wegjejang ... sind die leute, 
die och viel machen...“ (341-346) 
 
Neues, Sonstiges, Anderes (Selbstreflexion ohne besonderen Sektorenbezug) 
Beim Anblick des gesamten Netzwerkes ist Mandy erstaunt, daß sich so viel verändert und sie nichts ver-
gessen hat.(11-12) (504-506) Sie ist jetzt eigentlich ziemlich optimistisch (daß sie es packt und nicht rück-
fällig wird) und es müßte schon was Extremes dazwischen kommen. (267-273) So kann sie sich vorneh-
men, ihr ganzes Leben endlich mal in den Griff zu kriegen. Dabei hat sie doch selbst nicht „...groß mit-
jekricht, daß sich überhaupt jez was groß jeändert hat. da muß ich mich wirklich ma hinsetzen, zeit nehm 
und ma drüwer nachdenken... ich merks auch selwer, awer emt halt nich so intensiv, weil der alltag is für 
mich doch immer off eener seite immer gleich.“  Aber Mandy weiß, was sie will und das „dummgut“ ist 
einem Verlangen nach Sicherheit, zu wissen, was die anderen eigentlich wollen und was das ihr 
bringt,(natürliche Skepsis) gewichen (618-632), (gerade) weil für sie die Kontakte zu anderen Personen 
ziemlich wichtig sind. Sie hört genauer zu. Das kann sie aber nur, weil sie Alternativen (in den Beziehun-
gen und ihrer Qualität) kennengelernt hat. und nun vergleichen kann. (643-669) 
  1002 
Früher hat sie „...immer das jemacht, was die (anderen) wollten, dadrum wars wichtich (Auseinanderset-
zung mit iherm Netzwerk). klar s selbstbewußtsein hats off alle fälle jestärkt.“ Wenn sie das (die beiden 
Netzwerke) so sieht, glaubt sie auch, was viele zu ihr gesagt haben: „Mandy du hast dich verändert“. 
Manchmal will man sich garnicht mit sich selbst auseinandersetzen und verdrängt. Deshalb ist das doch 
mal gut und „...du merkst das an dir das selber vielleicht off eener art nicht, he wieso hab ich mich verän-
dert?  is komisch ... weil das is ja eijentlich mehr oder wenijer unbewußt passiert. ich jehe nich davon aus, 
man ich muß mich jez ändern un hm hm, das war ja im unterbewußtsein, mehr oder wenijer.“ Unter Zwang 
sich ändern müssen ist für Mandy problematisch. Vielleicht hat sie ohne diesen Zwang und weil sie es woll-
te die Veränderung an und mit ihr nicht so intensiv wahrgenommen? (695-731) 
Damals war sich Mandy nicht sicher, was kommen wird und wie sie es schaffen soll. Jetzt weiß sie, daß sie 
etwas geschafft hat und hat auch 100%ig ein Ziel. (767-769) 
 
Zukunft 
Mandy blickt (erstmals) optimistich in die Zukunft, „weil jez weiß ich, ich hawe was jeschafft un jez weeß 
ich och 100%ig ich hab ein ziel, ich hawe meine zukunft fest in der hand. damals war ich mir nich sicher, 
was wird komm und wie soll ich das schaffen un so, jez weeß ich awer, ich schaffe das und ich mache das.“ 
(767-769) (109-112) (618-619) (269-271) 
Mit ihrer Unterstützung haben dazu in der problematischen Situation ihr Bruder, ihr Freund, die neuen 
Freunde (gemeinsame Ziele 437-445) und Frau W. (vgl. entspr. Substrate) beigetragen oder tragen noch 
dazu bei. (88-99) 
Obwohl nicht alles gleich von heut auf morgen läuft und alles seine Zeit braucht, so sieht sie doch, daß es 
wenigstens läuft und es kann nur besser werden. (511-513) (689-690) Mandy plant ihre Zukunft vor allem 
für die Kinder und künftige Familie aber auch für sich (Lehre), falls sie auf sich gestellt sein sollte. Bei aller 
Schwierigkeit, alles unter einen Hut zu bekommen (vgl. Zweierbeziehung, Arbeit/Lehre), hält sie fest an 
ihren Zielen, auch wenn sie sie zeitweilig aufschiebt, damit sie in erster Linie ihre Verantwortung gegen-
über ihrer künftigen Familie wahrnehmen kann. Aber nicht länger als ein halbes Jahr, sonst dreht sie durch. 
Sie gibt auch zu, ihrem Freund dabei etwas nachzugeben, denn ein Scheitern der Beziehung und probleme 
mit den Kindern könnte ihr eine neue Krise bescheeren. Andererseits kalkuliert sie genau das ein und be-
steht eben auf ihre Ausbildung. „wenn ich wirklich weeß, es is zur zeit keene andre möglichkeit und daß da 
keener is, der da irjendwie (akzeptable Unterstützung durch Mutter), dann verzichte ich, verschiebe ich, 
verzichte ich zwar nich janz, awer ich verschiebes, versuche das dann nächstes jahr dafür...irgendwie. (129-
134) (151-152) (224-237) (579-593) 
Der Abstand zu ihrer Mutter ist noch zu groß. Sie würde sich wünschen, daß sie wirklich näher rankommt 
aber nicht um jeden Preis. (566-576) Die Bewältigung des Todes von Niffi hat sie, um jetzt klar zu kom-
men, in die Zukunft verdrängt. (280-291) 
 
Wertekonsens 
Mandy vermittelt ihre (neuen) Einstellungen indirekt. Indem sie ihre alten Freunde rausstreicht und einen 
zurücksetzt, weil diese wieder Dinger machen oder im Knast sitzen, meint sie, daß sie sich von deren Ver-
halten distanziert. Sie macht einen Schlußstrich (338-340) Bei den neuen Freunden ist es so, „...schon so 
die art, so wie die leute droff sin, wie die leute denken, schon das is alles janz anders, weil ich zur zeit sel-
wer so denke, brauche ich och solche leute, die och so denken (gleiche Werte, Ziele), weil wenn ich jez 
wieder mit den andern leuten zusammen wär, dann würde ich nich lange, wie soll ich sagen, durchhalten, 
weil ich denke vielleicht so un höre von 5 andern ach das is nich so, dann denk ich nach ner weile is wirk-
lich nich so un dann laß ichs wieder, awer die leute sind eben so, die unterstützten mich och mit, die sagen 
nich so wie die anderen, ach lasses, schaffst eh nichts, die sagen versuchs doch ma.“  (427-450) (462-464) 
Sie hat jetzt den Vergleich (der unterschiedlichen Denkweisen) (671-675) 
Sie steht zu ihrer Vergangenheit aber es waren Fehler, aus denen man lernen muß und kann. (454-458) 
(680) 
Mit der Einstellung ihres Freundes („machotyp“) ist sie nicht einverstanden. Sie will sich nicht mit der 
Hausfrauenrolle begnügen. Sie will etwas auch außerhalb von Familie schaffen. (217-224) 
Mandy hat auch keine Probleme, richterliche Auflagen anzuerkennen (natürlich auch Zweck, ihrer neuen 
Einbindung/Rolle nicht zu schaden) (293-301) 
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Zwänge, sich zu ändern, hält sie für problematisch. Sie wollte es aber und merkt, daß ihr (konformes) Ver-
halten Alltagsverhalten ist und eigentlich als Veränderung (Normalität delinquenter Handlung) so drastisch 
nicht wahrnehmbar ist. (695-731) 
Gegenüber christlichen Werten hat sie im Gegensatz zu früher auch eine neue, positive Einstellung. (737-
746) 
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1. Interview mit Marcel 
 
Interv.: o.k. ja ich freu mich, daß du gekommen bist und ich denke, wir legen einfach mal locker los. wie 
ist es dir denn eigentlich so ergangen, als du hier zu mir gekommen bist, in die beratungsstelle? 
Marcel: zur frau f.? 
Interv.: ja was war denn da eigentlich passiert, wie gings dir denn da? 
Marcel: is schon gut, daß es sowas gibt also ich meine ich bin fast 14 und da gelange ich immer auf die 
schräge bahn so. ich werd auch regelmäßig herkommen manchmal, sonst fand ich‘s eigentlich ganz nett, 
also gut is es schon. 
Interv.: und äh du sagst, du gelangst auf die schräge bahn, weil du jetzt bald 14 wirst, wie hängt denn das 
miteinander zusammen?  
Marcel: ich bin kriminell oder sowas. 
Interv.: du bist kriminell warum? 
Marcel: ich klaue ... fahrräder un sowas. 
Interv.: hat dir das schonmal jemand anderes gesagt, daß du kriminell bist? 
Marcel: meine mutter (leise) so’n bißchen ... daß ich offpassen muß daß ... daß ich davon wegkomm. 
Interv.: hat die mutti gesagt? 
Marcel: nee ich, ich fand das so gut, mit 14 da kann ich noch abgehen, möcht ich nich, bin schon vorbe-
straft. 
Interv.: also die angst, weil du dann abgehen könntest, bestimmt jetzt eigentlich dein handeln auch das 
hiersein. sonst würdest du sagen, das geht mich nichts an, oder? 
Marcel: ich weiß schon, wenn ich jetzt 12 oder so wär (...) 
Interv.: da würdest du weitermachen? 
Marcel: ich will nich mehr. 
Interv.: was fasziniert dich so daran zu klauen? 
Marcel: is für mich ne mutprobe. (telefon) 
Interv.: ja also wo warn wir stehengeblieben? achso, ja was fasziniert dich so am klauen? 
Marcel: ich sagte schon mutprobe. 
Interv.: hm. 
Marcel: das reizt auch immer, wenn man das so sieht. 
Interv.: das fahrrad zu nehmen? 
Marcel: ja das z.b. 
Interv.: und wenn du sagst mutprobe, sagt dir das dann auch jemand, daß das/ 
Marcel: das is für mich selber irgendwie. 
Interv.: bist du ganz alleine wenn du das machst? 
Marcel: wird ja aufregender. 
Interv.: und wem erzähst du das dann, wenn du das gemacht hast, den freunden? 
Marcel: hm.  
Interv.: hm deinen freunden, aha ... ja du siehst hier, ich hab hier ‘ne karte liegen und es schaut aus wie ein 
großer kuchen. 
Marcel: im mittelpunkt steh ich. 
Interv.: im mittelpunkt stehst du, genau in der mitte, du bist das zentrum von allem, was um dich herum 
ist. 
Interv.: was nun jetzt meine bitte ist, ich hätte von dir mal gerne gewußt, wie sieht es in deinem umfeld aus 
und zwar was menschen betrifft, die dir nahe stehen, die dir helfen, die dir was bedeuten, und dann denke 
ich, daß es auch mal so ein bißchen darauf ankommt wo, in welche bereiche diese menschen sind, in der 
familie zu hause oder mit deinen kumpels. da würde ich dich erstmal bitten mir mal diesen großen kuchen 
in ein bißchen in kleine teile zu zerschneiden, da machen wir ein paar stückchen daraus. familie könnte so 
ein teil sein, die clique, die freunde oder wenn du in nem verein bist, egal. vielleicht überlegen wir uns mal 
was es alles wo gibt und könnten das dann alles aufteilen. kuck mal ich hab hier solche stecknadeln und 
hier solche bindfäden, da können wir das einfach mal so machen. ich zeig dir das mal, in die mitte nehmen 
wir dich ... was hast du für ‘ne lieblingsfarbe? 
Marcel: rot. 
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Interv.: rot naja, machen wir das so. pieksen wir dich noch ein bißchen so und jetzt können wir mit den 
bindfäden hier kuck mal solche kuchenstücken rausschneiden ja.und dann schreiben wir einfach dran was 
es ist, könnte die familie sein, könnte was anderes sein mal sehen worauf wir dann kommen und was wich-
tig wäre daß du gleich einmal schaust wie groß dieser bereich für dich ist also weil wir ja die ganzen men-
schen die da dazugehören eintragen wollen äh deswegen können wir das größer oder kleiner machen. wir 
können das auch kleiner oder größer machen wenn du glaubst äh hier das ist weniger wichtig oder mehr 
wichtig das mein leben soviel einnimmt oder halt nicht soviel. gut fangen wir mal an. 
Marcel: ich würde sagen meine familie, würde der größte teil sein. 
Interv.: ja? 
Marcel: (unsicher) 
Interv.: na ruhig so und wir könn‘s auch wieder ändern ja wenns mal... zum schluß mal kucken ... ach nee, 
hier hatte ich mal was anderes gemacht, macht nichts ... gut. 
Marcel: (teilt Netzwerk in Sektoren auf) 
Interv.: so, möchtest du’s selber dranschreiben. 
Marcel: ja familie. 
Interv.: schreibst du’s außen dran ... so gut, wollen wir gleich weitergehen? 
Marcel: können wir machen. 
Interv.: was gibts noch? 
Marcel: freunde. 
Interv.: freunde, machst du’s dann wieder wie groß das sein kann? 
Marcel: würde ich sagen so. 
Interv.: kannst du gleich drüben irgendwo. 
Marcel: das klappt ganz schön ab unten das papier. 
Interv.: ja. 
Marcel: ja die unterlage da. 
Interv.: zeig mal ... oh ganz schön aber das macht nichts. 
Marcel: darf ich? 
Interv.: ja na klar, also ich freu mich wenn du die initiative ergreifst. 
Marcel: (unsicher) 
Interv.: ich kann dir helfen. 
Marcel: jetzt hab ich’s ... der hund, bedeutet der eigentlich auch was? 
Interv.: was? 
Marcel: der hund. 
Interv.: der hund bedeutet dir was aha, wenn du möchtest, daß wir ihn hier mit eintragen und er nicht mit 
zur familie gehört, ja? 
Marcel: hm. 
Interv.: reden wir dann drüber ja? 
Marcel: ja. 
Interv.: so o.k. 
Marcel: in der familie, geschwister sind da mit eingezogen. 
Interv.:  die sind da mit drin, verwandtschaft. 
Marcel: gehört auch dazu. 
Interv.: na. wie siehts aus in der schule? 
Marcel: nicht so gut. 
Interv.: nee? gibts da leute, also kennst sicherlich ne ganze menge aber die, sagen wir mal ne rolle spielen, 
menschen, klassenkameraden, lehrer (...)? 
Marcel: lehrer ja ... die direktorin ist immer ganz freundlich, die versteht mich, die is auch ein bißchen. 
Interv.: da wär noch die schule so, so jetzt haben wir noch das alles offen. was gibt’s noch? 
Marcel: ... ich glaube nichts mehr. 
Interv.: nee? na vielleicht fällt uns noch was ein ... gibt es in der freizeit irgend ein bereich, sport? 
Marcel: nicht sport. 
Interv.: bitte? 
Marcel: nicht sport. 
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Interv.: machst du nicht, bist auch sonst nicht in einer gruppe? 
Marcel: doch gruppe schon. 
Interv.: das ist die ja? 
Marcel: ich habe noch andere beschäftigung als das. 
Interv.: ja was ist das? 
Marcel: sprayen. 
Interv.: ja das sind aber nicht deine kumpels. 
Marcel: nee, das also, das sind die, mit den ich so am wochenende so mal angeln gehe ... die meiste zeit 
bin ich eigentlich im club bei uns. 
Interv.: aha, na siehste, da haben wir doch noch was gefunden ... so ja. 
Marcel: der club oder? 
Interv.: der club, jugendclub ist das? 
Marcel: ja und ich geh dreimal in der woche zum verhaltenstraining. 
Interv.: ja? 
Marcel: da würde ich dann hier so da (...) z.b. sie ist auch sehr wichtig. 
Interv.: ja. 
Marcel: sie hilft mir auch immer aus jeder lage. 
Interv.: aha, also ist sie einzelbetreuerin? 
Marcel: hm. 
Interv.: oder sagen wir mal die erwachsenen helfer, nehmen wir das hier mit rein und das wär dann alles? 
Marcel: das wärs ja. 
Interv.: und hier dieser, äh diese frau? 
Marcel: na die is ja, die könnten wir eigentlich da mit einplanen. 
Interv.: also machen wir jetzt hier die erwachsenen helfer, also was nicht die familie oder sonst schule 
betrifft, professionell, äh meine frage, gut dann müsen wir aber noch mal drüber reden, ob dieser ausschnitt 




Marcel: ein teil. 
Interv.: teil, nur die beiden personen jetzt oder? 
Marcel: naja. 
Interv.: können wir machen, also wir könn‘s auch hier drinnen als erwachsene helfer nehmen. 
Marcel: na gut, lassen wir so drinne. 
Interv.: denn ich meine nur, ob dieser bereich im vergleich zum jugendclub größer oder kleiner sein sollte. 
Marcel: das ist schon das wichtigste mit, dieser. 
Interv.: ja o.k.. na gut, jetzt haben wir das so eingeteilt. wenn dir dann immer noch was einfällt, wir kön-
nen das alles noch ein bißchen verändern ne? Nun würd ich dich mal bitten, mit einem segment, also mit 
einem stückchen kuchen hier anzufangen und dort mal alle die personen zu nehmen bzw. auch einzuschrei-
ben, die dort drinne vorkommen und zwar jetzt in/ 
Marcel: fang bei der familie an. 
Interv.: abhängigkeit hier also von dir aus ne? eine person kannst du näher zu dir einzeichnen, wenn sie dir 
mehr bedeutet oder wenn du stärker mit ihr verbunden bist und weiter wegzeichnen, je weniger das der fall 
ist, äh weg oder nah ran, das ist deine entscheidung, wie du das begründest ja? da reden wir ja dann noch 
drüber. kann auch sein, daß jemand, den du überhaupt nicht leiden kannst,  hier ‘ne rolle spielt, der aber 
wichtig ist, wo du’s ihm zeigen willst oder so ne, daß du ihn dann hier irgendwo mit einträgst. wollen wir 
mal anfangen? 
Marcel: wichtig ist schon meine mutter. 
Interv.: hm gut, machen wir da mal, äh nehmen wir das dazu und stecken sie jetzt ein, da kannst du dir ja 
mal ‘ne nadel aussuchen und steckst sie genau an den platz, wo du meinst, daß diese person dahin muß. 
Marcel: ich würde sagen, sie kommt hierhin. 
Interv.: ja o.k. 
Marcel: meine geschwister sind auch sehr wichtig. 
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Interv.: hm. 
Marcel: soll ichn hinschreiben schwester, bruder? 
Interv.: schwester, bruder oder mit vornamen ... den tisch kannst du auch drehen. 
Marcel: muß ich de nächste stunde sitzen, wird schmerzhaft. 
Interv.: was und wie die hilfe, die unterstützung ist, darüber reden wir dann, machen wir den bruder hier-
hin extra, also jede person einzeln. 
Marcel: na gut. 
Interv.: so. 
Marcel: ja genau so. 
Interv.: so, o.k.. 
Marcel: meine oma vielleicht da. 
Interv.: ich geb dir mal gleich ein paar stecker. 
Marcel: (...) hab ich diese, meine tante, steck mer dahin ... und meine großoma. 
Interv.: mal ein bißchen für nachschub sorgen. 
Marcel: hm. 
Interv.: sind wir jetzt hier fertig? gibts also in der verwandtschaft keine personen weiter, äh vielleicht noch 
’ne frage dazu, die also mutti hast du eingeschrieben, was ist mit deinem vati? 
Marcel: naja das is ‘n lebensgefährte von meiner mutter aber der is nich öfters zu hause, der is nämlich 
seemann, wenig zu hause aber sonst ganz nett, könnten wir auch mit irgendwie einarbeiten. 
Interv.: das mußt du entscheiden, ach so machst du das jetzt, ja das hier ja o.k., wollen wir vielleicht erst-
mal drüber sprechen, ehe wir dann zum nächsten kommen? 
Marcel: jo. 
Interv.: die mutti hast du ganz vorne eingezeichnet, warum ist das so? 
Marcel: so mit de beste, hat mich schonmal erzogen, is immer freundlich zu mir, steht zu mir ... wenn ich 
mal mist baue, hilft se mir meistens. 
Interv.: ... du hattest mal gesagt, deine mutti sagt, du wärst kriminell. 
Marcel: ja da hat se schon recht. 
Interv.: aha und wenn sie davon erfährt, daß sowas passiert ... was macht sie da mit dir? 
Marcel: sie hat (...) sie is auf jeden fall böse zu mir. 
Interv.: also sie verdammt dich nicht, sie spricht mit dir. 
Marcel: hm. 
Interv.: hast du auch keine angst, wenn sie auf dich zukommt in dieser beziehung, also daß sie dir druck 
macht oder? 
Marcel: is ja auch ihr recht eigentlich ... also ich hab ja dann die scheiße verbockt und sie musse ja dann 
ausbaden. 
Interv.: und wie einigt ihr euch, wenn ihr dann gesprochen habt? 
Marcel: der fahrraddiebstahl z.b. (...) zahlt sie das erstmal und das zieht se dann alles vom taschengeld ab 
oder so, zum geburtstag soll ich ihr dann bezahlen. 
Interv.: und das ist schon öfter geschehen? 
Marcel: zwee ma. 
Interv.: drei mal? 
Marcel: zwei. 
Interv.: und wenn sie mit dir darüber spricht und das wort kriminell benutzt, sagt sie, daß du es bist oder 
daß du es werden könntest? 
Marcel: ich bin off dem besten wege dorthin, sacht se. 
Interv.: hat sie dir irgendwelche konsequenzen genannt, wenn das weitergeht? 
Marcel: naja also ich soll mich jetzt off jeden fall ändern, sonst muß ich das bezahlen, hat se jesacht, findet 
se keene andre lösung mehr. 
Interv.: hattest nun aber gesagt, also du hast du würdest jetzt weitermachen, wenn nicht die bedrohung da 
wäre, abzugehen, äh also nehme ich mal jetzt für mich den schluß an, daß die gespräche mit deiner mutti in 
dieser beziehung, äh nur dich, sag mal dazu bewegen, nicht mehr weiter zu klauen, weil se sagte, du könn-
test dann bestraft werden? 
Marcel: ist ja für mich besser. 
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Interv.: und wen das nicht der fall wäre, würdest du weitermachen auch wenn die mutti das verletzt? 
Marcel: na natürlich nich. 
Interv.: aber das hat se dir wohl noch nich so gesagt? 
Marcel: doch hat se manchma. 
Interv.: kannst du mal ein kleines bißchen deutlicher sprechen? 
Marcel: ja. 
Interv.: so also, du fühlst dich aber von ihr gut behandelt, fühlst dich wohl? 
Marcel: ja. 
Interv.: deinen vati hattest du zunächst nicht genannt oder deinen äh stiefvati. 
Marcel: wenn mans so nimmt. 
Interv.: und jetzt hast du ihn auch ziemlich weit an dich herangetragen, woran liegt das eigentlich? 
Marcel: er is freundlich und wenn er da is dann ... wenn ich sache, ich hab jetzt ein problem, dann setzt er 
sich hin und spricht mit mir mal. 
Interv.: hm und was könnte noch so sein, was ... wo du unterstützung brauchen könntest. 
Marcel: worin? 
Interv.: in allem, wer könnte dir, wer ist für dich der geeignete ansprechpartner für bestimmte hilfe? 
Marcel: frau w.. 
Interv.: nee erstmal bleiben wir hier. 
Marcel: ach so familie, würde ich och sagen, meine mutter also is meistens eigentlich, wenn er da is, sag 
ich‘s erst meim vater, der sachts dann meiner mutter (...). 
Interv.: oder wenn du über ein problem sprechen willst? 
Marcel: ja (...). 
Interv.: und wenn du auch mal etwas erzählt hast, was dir spaß gemacht hat, was dir etwas bedeutet, wem 




Interv.: und wie reagiert sie darauf, wenn du sagst ... hier hab ich das erreicht? 
Marcel: sagt se, das is gut für dich un da fängt se wieder an: aber die anderen sachen müßteste dann och ... 
wenn ich zum beispiel jetzt ma een tach lieb bin un nischt mach, sacht se, warum jeht das nich immer so. 
Interv.: aber sie macht dann schon unterschiede, sie sagt also äh trotz der zuneigung und liebe zu dir äh, ist 
sie dann auch anders im verhalten oder? 
Marcel: na ja klar. 
Interv.: ist sie dann weniger lieb, wenn du solche dinger drehst? 
Marcel: ja. 
Interv.: und was ist mit deinen geschwistern? 
Marcel: mein bruder is fünfzehn, meine schwester is sechs, nee sieben un mit meim bruder kann ich alles 
bequatschen. 
Interv.: hm. 
Marcel: also er, er sacht da nichts? 
Interv.: er sagt nichts heißt, er sagt nichts der mutter oder? 
Marcel: na ... das sag ich ihm dann, dann sacht er is o.k. und wenn ich jetzt zum beispiel sag, ich hab heu-
te wieder das un das schlimmes anjestellt, sacht der na beichtes lieber der mutti denn, irgendwann kommt 
es so oder so noch raus un dann is es schlimmer. 
Interv.: hm aber er verpetzt dich nicht. 
Marcel: nee. 
Interv.: deine schwester? 
Marcel: der sag ich das, aber se versteht‘s eben noch nich richtig. 
Interv.: das is ne kleinere schwester. 
Marcel: ja. 
Interv.: kümmerste dich auch um sie? 
Marcel: ja. 
Interv.: ja weils die mutter sagt, oder? 
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Marcel: ja och so, wenn se jetzt z.b. auf arbeit is de mutti, wenn ich weiß, daß se viel zu tun hat, dann hol 
ich se och ab von der schule. 
Interv.: was ist, wenn du mal geld brauchst? 
Marcel: dann geh ich zu mein bruder. 
Interv.: dein bruder der reicht dir dann was rüber? 
Marcel: der gibt mir immer was. 
Interv.: aha die mutti nicht so? 
Marcel: doch auch schon, wenn ich z.b. ma sache, ich möcht mir ‘ne cd holen oder so was, die kost dann 
schon so 30 dm, da frag ich die mutti, da gibt se mir so bestimmt so 10 dm, dann geh ich zu meinem bru-
der, sag ihm das auch und da gibt er mir auch 20 dm, aber das zahl ich ihm alles wieder. 
Interv.: hm das zahlste ihm zurück? 
Marcel: hm. 
Interv.: wenn ihr dann aber so viel zahlen müßt für die fahrräder, wie machst‘n das? 
Marcel: ich hab doch was zu geburtstag gekriegt (oder erst noch zum 14.) ich, ich hab doch meiner mutter 
schon gesagt, sie bekommt das alles wieder. 
Interv.: das verlangt sie auch. 
Marcel: na sie hat gesagt, das möcht ja och sein. 
Interv.: ja dann haben wir oma, tante, die sind jetzt ja weiter hinten (...) und wie helfen die dir oder wie 
hilft dir die oma, unterstützt sie dich? 
Marcel: äh so eigentlich fast gar nicht, die geht och täglich arbeiten, ich kann se öfters och mal besuchen 
und schlaf och öfters ma bei meiner oma und die kricht das ja och nach ner weile mit, was ich anstelle, 
spricht se och immer mit mir, warum das sein muß und so. 
Interv.: was sagst du denn da eigentlich, wenn du diese fragen hörst, warum das sein muß? 
Marcel: weiß ich selber nich eigentlich. 
Interv.:  (...) oder hä? hast du eigentlich ein eigenes fahrrad? 
Marcel: ich nein. 
Interv.: hattest du mal mit der mutti oder mit jemanden...? 
Marcel: ich hatte schonma eins aber ich war dann immer so blöd und habs verkauft und so. 
Interv.: ist es dann auch so, daß du gerne fahrrad fährst? 
Marcel: ja ich fahr gerne fahrrad. 
Interv.: was passiert denn eigentlich mit den fahrrädern oder was ist denn eigentlich damit passiert, wenn 
du die geklaut hast? 
Marcel: naja kam dann die eltern erstma zu uns und da gabs ‘ne anzeige und da mußt ich die teile wieder 
aufsuchen, hammer das zurückgebracht und die frau hat dann gesagt, na was is‘n das jetzt, sin zwee reifen 
oder so gewesen vom fahrrad oder so gewesen vom fahrrad, hat die dann gesagt, es gibt ‘ne anzeige und da 
hammer das dann, 300 dm bezahlt. 
Interv.: och dieser ganze knatsch und ärger würde dich nicht abhalten das/ 
Marcel: denkch nich. 
Interv.: das nochmal zu machen. 
Marcel: mm. 
Interv.: na prima ... ja was haben wir hier noch, tante groß...uroma, welche beziehung hast du zu denen? 
Marcel: meine tante die is och wichtig, mit ihr kann ich och sprechen, wenn ich jetzt probleme in der schu-
le habe, geh ich zu meiner tante, die bringt mir das dann och bei. 
Interv.: deine tante kann dir da auch helfen mit den schularbeiten? 
Marcel: ja. 
Interv.: macht das nur deine tante? 
Marcel: och meine großoma und meine oma. 
Interv.: ja die mutti wohl nicht? 
Marcel: ja das auch schon aber sie hat ja fast nie zeit, weil se is ja noch arbeiten. 
Interv.: hm was macht denn deine mutti? 
Marcel: landesamt für denkmalschutz. 
Interv.: ja na gehen wir ma weiter, was wollen wir jetzt nehmen? 
Marcel: freunde. 
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Interv.: freunde na gut. 
Marcel: kennen sie die frau k., die hier (bei der Polizei als Sekretärin) arbeitet? 
Interv.: ja. 
Marcel: das is basti. 
Interv.: aha. 
Marcel: basti steht im vordergrund, der is der wichtigste. 
Interv.: basti das ist dein bester kumpel. 
Marcel: das is mein bester kumpel, matthias ja mit dem bin ich immer angeln gegangen. 
Interv.: ihr geht zusammen angeln? 
Marcel: hm. 
Interv.: richtige angelausrüstung? 
Marcel: jaja. 
Interv.: hast du einen angelschein. 
Marcel: (lachen) matthias sein vater hat einen. 
Interv.: ach so, ist der dann dabei oder? 
Marcel: der vati is mit dabei ja. 
Interv.: ach so, weil ja dann kann ja jemand mal die angel mit reinhalten. 
Marcel: ja na klar. 
Interv.: hm na. 
Marcel: basti seine cousine jacki, die bestimmt och immer, wenn irgendwelche probleme, (...) wer so auf 
die schnelle geld brauch und so, wenn man irgendwo ma ‘n ausflug machen will mit dem fahrrad oder (...) 
hilft se uns och. 
Interv.: hm und ihr seid auch immer, weiter zusammen? 
Marcel: ja. 
Interv.: wenns darum geht zu angeln? 
Marcel: ja das machmer jetzt immer mit’m vater aus. 
Interv.: hast auch davon gesprochen, also ohne den geht nix oder sagen wir, der ist ganz vorne (basti) aus 
welchen gründen, was ist denn da eigentlich ausschlaggebend? 
Marcel: basti also is schon ein guter kumpel, weil mit dem kammer alles machen. 
Interv.: scheiße baun tut der ich? 
Marcel: äh wenn ich jetz zu ihm sache, kuck ma, ich brauch schokolade, wir fahrn ma schnell da un dort 
hin, sacht er nee, laß das sein, da komm ich nich mit, da geh ich jetzt hoch un so ... da sacht der dann och 
immer, das sach ich dann deiner mutter un so, daß er mich davon abhalten muß. 
Interv.: und was passiert da, wenn er das sagt, mit dir? 
Marcel: ich kuck‘n dann an aber weiß ich noch nich. 
Interv.: und da machst es trotzdem. 
Marcel: nee ich machs dann nich. 
Interv.: aha, ach du hörst dann sozusagen auf ihn? 
Marcel: ja. 
Interv.: das is och, sag mer ma, also wenn er dann öfter in deiner nähe wäre, würde sowas dann auch gar 
nich passieren? 
Marcel: da würde das auch gar nich passieren ja ... basti hat ja och nich weit wegjewohnt von mir, drei 
ecken weiter,  jetzt sin mer ja umjezogen, das war scheiße, muß ich immer weit fahren. 
Interv.: ja was gibts noch zu der person basti, was dich, sagen wir was ihn zu deinem besten kumpel 
macht? 
Marcel: tja ich war öfter bei ihm ... geschlafen und so und er bei mir, er versteht sich och jut mit mein 
eltern, das isses ja och, was ich als freund verstehe ... er is och immer für mich da, wenn ich probleme hab 
in der schule oder so, wenn ich jetz zum beispiel ma ne sechs jekricht hab, sach ich ihm das un dann bis jetz 
englisch oder so is ... da kuck mer uns das an un sacht er, paß off,  beim nächsten ma mußt du das un das 
machen un da klappt das och un da üben wir das och, geh raus, zeig das meiner mutter, basti kommt dann 
mit und sach ich ... hier ich hab das alles schon nachgemacht, schon probiert so, ich weiß jez, wie das jeht. 
Interv.: hm und was macht ihr sonst noch in der freizeit außer angeln gehen? 
Marcel: fahrrad fahren. 
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Interv.: fahrrad fahren. 
Marcel: ich und basti, entweder krieg ich das ersatzrad von sebastian oder ich nehm’n offn gepäckträger. 
Interv.: und was ist mit den anderen beiden? 
Marcel: matthias? 
Interv.: hm. 
Marcel: mit dem fahr ich och immer mit angeln, wenn basti jetzt irgendwie in garten fährt oder so zelt-
platz, da geh ich mit matthias angeln, der is och mein kumpel. 
Interv.: auch ein kumpel, gibts da noch was besonderes, was sag mer nur mit den drein geht, ne bestimmte 
art von unterstützung oder hilfe oder etwas, was dir besonders wichtig ist, was da... 
Marcel: matthias is‘n bißchen komisch, also wenn, wenn ich jetzt sage zu basti, ich brauche schokolade 
oder so, matthias sacht dann immer, ja ich komme mit also dann, dann fällt‘m plötzlich wieder ein, nee das 
dürfmer nich machen und so, also is‘n bißchen komisch aber voll o.k.. jacki, de cousine von sebastian, mit 
der fahrn mer immer baden oder so, ich kenn die alle noch nicht lange aber es geht. 
Interv.: also ist es dein kumpel, deine kumpeline, nicht deine freundin? 
Marcel: nee, nee! 
Interv.: hast du ne freundin? 
Marcel: ne brauch ich ich! 
Interv.: brauchst du nicht, noch nicht. ja wer führt denn eigentlich hier in der gruppe das wort, wer hat 
denn das sagen? 
Marcel: gar keener. 
Interv.: gar keiner? 
Marcel: jeder setzt sein kopf durch, wenn er ne idee hat. 
Interv.: ahja gut, gehen wir mal weiter. 
Marcel: auf‘n hund. 
Interv.: o.k. du hattest gelacht, als du auf den hund zu sprechen kamst, warum? 
Marcel: also wenn ich jetzt irgendwas gemacht hab, was schlimmes und meine mutter sacht, du hast stu-
benarrest und so, da weeß ich genau, wenn ich ma an die frische luft will, also da nehm ich ‘n hund, da geh 
ich mit ‘m hund gassi, da geh mer ma schnell zu freunden und da bleib ich och ‘ne weile. 
Interv.: hm, ist nicht nur die leine der halt für dich? 
Marcel: er is noch jung. 
Interv.: ja? 
Marcel: verspielt also ganz lieb. 
Interv.: hast du den geschenkt gekriegt? 
Marcel: hm na zu weihnachten hammern, also ich un mein bruder, meine schwester von mein meine eltern 
geschenkt bekommen. 
Interv.: kümmerst du dich denn auch? 
Marcel: ja. 
Interv.: regelmäßig? 
Marcel: ich geh regelmäßig mit’m runter. 
Interv.: wo ist er denn jetzt? 
Marcel: der is zu hause, mein vater is doch da, der hat jetzt urlaub 6 wochen, dann muß er wieder auf’s 
schiff. mein bruder is da und der geht auch öfters mit’m runter, meine schwester auch. 
Interv.: hm, wo würdest du den hinstecken deinen hund? 
Marcel: wie hinstecken? ach so, der is mir och schon sehr wichtig, also an zweite stelle, manchma ärgere 
ich mich och über ihn. 
Interv.: warum? 
Marcel: knabbert immer alles an. 
Interv.: was knabbert er denn so an? 
Marcel: na wenn ich poster habe oder so, knabbert er alles an oder och, wenn‘s regnet draußen, denk ich 
immer, orh jetzt mußt de wieder mit’m hund rauß und so. 
Interv.: ja, hm, aber trotzdem isser für dich/ 
Marcel: der beste kumpel ja. 
Interv.: der kumpel. 
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Marcel: er geht vor mein freunden. 
Interv.: ja hast’n aber hier ein bißchen weiter hingestellt, also hinter das. 
Marcel: jaja. 
Interv.: gibt’s noch was zu sagen zu deinen freunden? 
Marcel: nee, eigentlich nich. 
Interv.: gut dann machen wir mal die runde hier, die schöne schule. 
Marcel: hm na danke (lacht) erst meine direktorin. 
Interv.: warum deine direktorin? 
Marcel: sie versteht das immer ... auf jeden fall mein englischlehrer, weil er is der beste, mit dem kann mer 
sich unterhalten, das wärs eigentlich so. 
Interv.: hm. 
Marcel: weil das (...) is in der südstadt un er wohnt auch in neustadt, in paar blocks weiter von mir und er 
nimmt auch meistens ma uns mit, also mein nachbar, der war auchma bei mir in der schule in der klasse 
aber der is jetzt raus, geht in ‘ne andere schule und da hat der uns immer mitjenommen mit’m auto. 
Interv.: die beiden ... du sagst, du kannst dich mit ihnen unterhalten, sie sind freundlich, das ist für dich 
wichtig? 
Marcel: das ist wichtig ja, weil ich möchte kein lehrer ham, der wenn mer jetzt zum beispiel sacht, ich hab 
das jetzt nich verstanden, er sacht immer, dann komm heute ma bei mir vorbei, dann erklär ich dir das ma 
... aber andre lehrer würden das nicht machen, würd ich sachen. 
Interv.: hm ... würden oder machen das nicht? 
Marcel: nee ich bin och vorlaut immer, so frech un er weeß halt, wie ich bin, andere lehrer würden sich, 
also die würden sagen, du ... du kannst abgehen und so ... aber einem nich versuchen zu helfen. 
Interv.: und da bist du bei ihm nich vorlaut? 
Marcel: nee naja o.k., manchma, wenn mir was nich paßt aber sonst is er eigentlich ganz nett. 
Interv.: und wie ist es mit deinen schulischen leistungen in den fächern, wo du die beiden hast? 
Marcel: das is geografie, hab ich ne drei und englisch hab ich ne zwei aber sonst, das merk ich dann schon, 
die andern lehrer, die sin nich so freundlich, die suchen immer, wenn ich das nämlich sache, ich hab das 
jetzt nich verstanden, könnse mir das ma erklären, da klingelts, nee wir hamm jetzt pause, hab ich hofauf-
sicht und da helfen die eem nich ma ... da hab ich och viern und fünfen und so aber herr h. sacht dann im-
mer, o.k. warte, kommste mit raus, nimmste das mit, dann zeig ich‘s dir. 
Interv.: hm sehr interessant, gibt’s denn noch personen in der schule, die hier reingehören, deine klassen-
kameraden? 
Marcel: höchstens einer aber die andern, die sin alle so stur. 
Interv.: warum? 
Marcel: eigentlich die sachen immer, ich kann das besser. 
Interv.: da kommst du mit den nich so...? 
Marcel: nee nee. 
Interv.: und wenn du, höchstens einer, warum dann höchstens? 
Marcel: weil der is noch verständlich, Marko. 
Interv.: kannst ihn ja noch mit einbauen? 
Marcel: wohin? 
Interv.: na wie du willst, du kannst ihn ja auch sonstwohin aber das heißt dann... 
Marcel: mit ihm kann ich reden, wenn jetzt irgendwie probleme sin, wenn ich jetzt was nich verstanden 
hab, dann geh ich ma schnell zu Marko und da sacht er, hier kuck schnell ab, zeichnes und dann lernstes 
oder. 
Interv.: und mit den andern kannste nix? 
Marcel: beim/ 
Interv.: die wollen, hm. 
Marcel: nee beim, bei mein banknachbarn, wenn ich da ma so rüberschmunzel, da sacht der och immer, 
hey was soll das und dann petzt der gleich ... sach ich, ich hab das bloß nich verstanden. 
Interv.: gibt es in deiner klasse personen, die auch mal so auf dich zugegangen sind, von dir was wollten? 
Marcel: ää glob ich nich, keener. 
Interv.: wie stehst du insgesamt leistungsmäßig? 
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Marcel: vier. 
Interv.: bist du eher am unteren ende oder, also mit deinen leistungen im vergleich zu den anderen schü-
lern? 
Marcel: es kommt immer drauf an, ich glob schon, ich bin schlecht. 
Interv.: was hältst du selbst von dir, bist du gut oder bist du schlecht? 
Marcel: schlecht ... faul bin ich ... ich weiß schon viel aber ich bin faul. 
Interv.: aber du hast doch jetzt bei fächern, zumindest wo ich das jetzt schon weiß, gute und durchschnittli-
che zensuren? 
Marcel: drei, zwei, zwei komma fünf. 
Interv.: das ist doch dann ein kleiner widerspruch, wenn du sagst... 
Marcel: das sind ja och lehrer, die da mitmachen. 
Interv.: hm. 
Marcel: wemmer ma sich benimmt n tach oder ne woche und mer macht alles mit, da wird mer nich ma 
gelobt ... da sachen die, na schön und so nicht, warum kann das nich immer so sein, mach doch immer ma 
mit. 
Interv.: das hältst du für wichtig lob? 
Marcel: ich will ja keen bienchen ham oder so. 
Interv.: nein gibt es noch ... sagen wir mal außer den beiden anderen ... und ... alle... was alle betrifft die 
dich loben ... dir anerkennung zeigen? 
Marcel: meine freunde, wenn ich jetz irgendwas ... was gutes gemacht hab ... wenn mer jetzt zum beispiel 
angeln, mach mer immer wettbewerb um ne cola oder so, wer die meisten fische rausholt, is klar wenn ich 
dann dort drei barsche raushole, sagen die, ja du bist der sieger und so. 
Interv.: große? 
Marcel: ike also rotfedern und sowas aber die müß mer alle wieder rein schmeißen, können die ich mit-
nehm, da ham wer ma gewettet so’n ganzen monat lang, wer, wer als erstes ‘n aal fängt. 
Interv.: ja? 
Marcel: so alle angeln wir wie verrückt, hammer nachtangeln gemacht, grund angeln, alles mögliche so, of 
eemal angebissen, hatt ich’n aal dran und da hammer gewettet um  (...)dm für jeden (lächelt, schmunzelt, 
freut sich, lacht) ... ja dann? 
Interv.: hast du se gehabt? 
Marcel: ja aber dafür hab ich dann jedem was zu trinken geholt. 
Interv.: ist ja sehr interessant. 
Marcel: das angeln is mein leben, ich hab ja nur ‘ne 6-meter-rute aber das reicht aus. 
Interv.: 6 meter is ja schön, kannst du ja/ 
Marcel: kammer ma abschneiden. 
Interv.: hechte drauflegen ja. 
Marcel: kammer aber kleener stellen, basti hat ‘ne 12-meter. 
Interv.: och und trotzdem bist du besser? 
Marcel: naja weil basti wirft immer so weit raus, der schnallt das nich ,das die nich da sin. 
Interv.: hilfst du ihm da nicht, daß er’s besser macht? 
Marcel: nee, wemmer wettbewerb machen, da sach ich dann die tricks nie. 
Interv.: is ja klar, sonst gewinnt er ja mit seiner 12-meter-rute. 
Marcel: ja aber wir können das auch zusammen schrauben aber das fällt dann nach ‘ner weile ab, hammer 
schon probiert, da mußt mer dann baden gehen, um das wieder rauszuholen ... im kanal läßt sich angeln. 
Interv.: ist ja in neustadt ne? 
Marcel: jaja. 
Interv.: baden die da nich? 
Marcel: doch. 
Interv.: aber es gibt stellen wo/ 
Marcel: ja hinten an der rabeninsel und so, da beißen se alle. 
Interv.: das muß ich mal meinem sohn sagen, der angelt auch, hat auch ein angelschein gemacht. 
Marcel: ja? wie alt is der jetzt, 14 ja? 
Interv.: ja 14. 
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Marcel: ja ich mach mein auch dies jahr noch. 
Interv.: ja interessant, wo waren wir jetzt in der schule also. 
Marcel: ja. 
Interv.: sonst is dir nix weiter eingefallen. 
Marcel: nee eigentlich nich. 
Interv.: was haben wir noch den jugendclub. 
Marcel: da bin ich häufig. 
Interv.: aha. 
Marcel: auf jeden Fall (...) bei uns im club hat dort rené das sagen. 
Interv.: ja? 
Marcel: er hat alles ins leben gerufen. 
Interv.: wie heißt der. 
Marcel: rené. 
Interv.: ach rené, das ist ein gleichaltriger oder. 
Marcel: nee der is 15. 
Interv.: naja ins leben gerufen, das heißt ,das er/ 
Marcel: er hat’s, er hat sich drumm gekümmert also, es is beim ihm im haus is ein leerer keller, also war 
früher ma ‘n trockenraum und da hammer dann unterschriften gesammelt und so und da wollten keener 
mehr den trockenraum hamm und so, da hammer das dann als clubraum. 
Interv.: also rené. 
Marcel: ja wir hatten das dann alles unten besprüht und dann war alles voll. 
Interv.: aber sprayen ganz offiziell, ich dachte zunächst, daß du sagst, is für dich wichtiger, draußen häu-
serwände voll zu/ 
Marcel: nee das, das nich. 
Interv.: nee? 
Marcel: das find ich scheiße sowas. 
Interv.: das lehnst du ab oder? 
Marcel: ja weil das is nich mein eigentum is, was ich da besprühe, das kann ich nich. 
Interv.: da hättest du hemmungen? 
Marcel: ja da hätt ich hemmungen, auf jeden fall aber das kotzt mich och langsam an, was so diese krakse-
lei immer so an der wand ... was soll denn das! 
Interv.: sieht ja och blöd aus. 
Marcel: unten am tunnel am reileck der. 
Interv.: hm. 
Marcel: der, ja der tunnel hier, der sieht gut aus, sowas könn‘se machen, die, die’s könn, solln’s machen. 
Interv.: am riebeckplatz meinste da. 
Marcel: ja riebeckplatz, die, die’s können, solln’s machen aber die mit den krackselein immer, sowas find 
ich eklig und an häusern, das kostet ja och immer geld das wegmachen zu lassen und sowas ... macht auch 
keiner für uns, wir hamm unten im keller, hammer schon alles ma besprüht am anfang und da hammer uns 
‘n sandstrahler geholt, da hammer wieder alles abgemacht, wieder neubesprüht und das geht dann immer so 
weiter. 
Interv.: achso, jetzt wollt ich schon gerade fragen, wenn die voll sind, dann also wie macht ihr das dann. 
Marcel: wir machen erst neu, ganz. 
Interv.: und wenn euch was besonders gut gefällt? 
Marcel: das laß mer, das kommt immer drauf an, wir stimm dann immer ab, was mer lassen und was nich. 
Interv.: fotografieren oder. 
Marcel: ja. 
Interv.: und wie sind deine entwürfe? 
Marcel: ja o.k., ich mach das erst seit anderthalb jahren. 
Interv.: wer sacht dir da, wie se sind? 
Marcel: das stimm mer dann immer ab, was mer ausbessern können. 
Interv.: aha es macht also spaß? 
Marcel: ja. 
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Interv.: wer is’n noch dabei? 
Marcel: mike. 
Interv.: mike. 
Marcel: naja also mike, das is dort, das is der beste beim sprayen ... also der kann das ... macht profibilder 
und so ... er sacht dann ... er gibt uns dann immer die tips, wie wir die bubbels machen solln und sowas, 
sacht der immer, macht das außen rum, malt grün mit rein und schwarz drumrum un nich so gleich ... das 
sin ma so die praktischen tips ... un dann irgendwann kann mers ma richtich. 
Interv.: und du möchtst auch so gut werden? 
Marcel: ja auf jeden fall. 
Interv.: hast dich ja richtig erschrocken jetzt. 
Marcel: ja der kümmert sich immer um de spraydosen, also geben ihm jeder 10 dm oder 20 dm und dann 
geht er nach wohnwelt und holt und holt immer so spraydosen, die mer so brauchen, meistens ma ‘ne ganze 
palette, gregor ist dort so der älteste, der is 21. 
Interv.: oh. 
Marcel: der hat schon auto und so, der fährt immer hin, holt das immer. 
Interv.: und da in dieser truppe bist du auch anerkannt? 
Marcel: na. 
Interv.: haben sie dich mit dazugenommen oder bist du von selber hingegangen? 
Marcel: nee ich kannte ihn von früher, wir waren zusammen im kindergarten, dann in der schule bis zur 5. 
klasse un dann hatt er mir das erzählt, ob ich nich lust hätte mit hinzukommen, hab ich gesagt ja o.k., das 
hat ja erstma gedauert, bis wir da den raum bei der gwg, mußt mer dann, weil da unten strom is und licht 
und so, das regeln, hamm gesagt, ja das geht dann bei den mietern mit auf de miete und so, is ja egal also 
wir brauchen nich viel. 
Interv.: (...) gibt’s da irgendwelche verbindungen hier zu diesem platteau z.b., zu deinen anderen freunden? 
Marcel: ja basti, basti kennt gregor. 
Interv.: du hast basti wohl gefragt, ob er auch mitmacht also? 
Marcel: naja basti hat keene lust, der kann das schon, wenn er will, das dauerte auch ‘ne ganze zeit aber is 
nüscht für basti, das is nich so seine welt, hatt er gesacht, geht lieber angeln. 
Interv.: weiß deine mutti das du so...? 
Marcel: ja. 
Interv.: und was sagt sie dazu? 
Marcel: sie findet’s eigentlich gut, meine ganzen wände, also ich male immer off papier mit stiften un so, 
male dann erstma vor und dann mache ich mir das an die wand, ich hab mir ma ‘ne tapetenrolle, hammer 
uns ma gekooft, ‘ne große rauhfaser, hammer da mit draufgesprüht und so, hab ich jetzt bei mir an der 
wand. 
Interv.: hast du so kleine entwürfe zu hause? 
Marcel: ja kleine. 
Interv.: bring doch mal mit ja? 
Marcel: o.k.. 
Interv.: können wir mal ankucken. also ich interessiere mich auch so für kreative sachen, ich mache zwar 
nicht sowas aber holz holzverarbeitung und so. 
Marcel: holz (...). 
Interv.: aha und was, steckt jetzt dein name mit drin oder? 
Marcel: manchma. 
Interv.: hm und das is dann halt immer, das nennt sich take. 
Marcel: ja. 
Interv.: wo dann halt auch die/ 
Marcel: ja (...) also nich draußen bei uns. 
Interv.: jaja. 
Marcel: da sin die drinne, also die namen, die von anfang an dabei war’n. 
Interv.: hm aha. 
Marcel: mike is drinne, ich, die war’n von anfang an mit drinne. 
Interv.: hm also es sind auch welche inzwischen nicht mehr drin? 
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Marcel: doch meistens. 
Interv.: warum sind nicht mehr? 
Marcel: die sin dann immer, die hamm keene lust mehr gehabt, die hamm dann auch andre clubs gefun-
den, was die größeren jungs sin, daß, da sin immer fast noch junge und nich so wie die zweeundzwanzig-
jährigen also, die das besser können. 
Interv.: klar, wenn man dabei bleibt, das wird dann von alleine besser ... gut, du hattest vorhin gesagt, du 
lehnst es ab ... äh häuserwände zu besprühen ... das ist nicht dein eigentum. 
Marcel: das, das is nich meins, klar. 
Interv.: und da war jetzt? 




Marcel: denk ich och immer, das is nich deins, kannst nich machen, hast keen geld, machs nich aber vom 
grund aus hab ich ja immer das wieder auszubaden ... krieg ich auch noch raus. 
Interv.: aha, ja gibt’s hier noch was, was wichtig wäre? 
Marcel: nee eigentlich nich. 
Interv.: o.k ., schon sehr interessant, wenn, nehmen wir mal das letzte stückchen kuchen und da haben wir 
hier ...  ja du hattest mir schon gesagt, daß es sehr wichtig ist, daß du dahin gehst ... wo gehst du du genau 
hin? 
Marcel: frau w.. 
Interv.: frau w. ja. 
Marcel: ja also übers jugendarbeitsamt, also sozialpädagogische einzelbetreuung is das, da bin ich doch 
schon seit gut drei jahrn ungefähr, es läuft auch immer weiter mein problem, und in ferien organisiert se 
immer und da sin och andere jungs und mädchen, organisiert se immer so reisen an ostsee oder so, da war 
mer och die vor zwee wochen war mer da, da war mer an der ostsee, hat se och organisiert, wir müssen 
zwar was bezahlen aber nich so viel, also pro person hat das 400 dm gekostet, wir ham nur 40 dm dazuzah-
len, da war dann alles mögliche dabei, ‘ne reise nach lübeck, also busreise und so, in hansapark war alles 
schon bezahlt, im preis enthalten, is gut gewesen, das war‘n zeltlager. 
Interv.: wie bist du denn eigentlich dazu gekommen zu dieser betreuung? 
Marcel: äh ich hatte immer probleme zu hause, ich hab mich mit meiner mutter nich so gut verstanden und 
dann hat de schule es gesacht, also naja, warum probiern ses nich ma beim jugendamt ... war mer beim 
jugendamt, die ham uns dann zum asd und vom asd hab ich dann frau w. kenngelernt ... und dann hab ich 
gesagt o.k., sie könn mir bestimmt helfen, da bin ich mit hin, weils och besser is ... früher war ich noch, da 
war ich immer ... bin ich in de kaufhalle rein, da konnt ich nichts liegen lassen, war wie son kleptoman ... 
rein, klauen, raus ... jede kaufhalle. 
Interv.: und welche probleme waren das mit deiner mutti? 
Marcel: es hat de mutti immer so aufgeregt, was ich so mache, gabs och ne zeit, da hab ich mit meiner 
mutter überhaupt nich gesprochen, voll zoff. 
Interv.: war denn früher ma ein anderer papi da? 
Marcel: ja mein leiblicher aber der hat de mutti immer geschlagen und so, da war ich sechs jahre. 
Interv.: und hat, hast du zu dem noch ‘ne beziehung. 
Marcel: äh, äh der zahlt och keen kindergeld also. 
Interv.: und siehst ihn auch nich mehr? 
Marcel: äh, äh also meine mutter hat immer gesacht, wenn de weiter so machst, da geb ich dich zu deinem 
vater zurück. 
Interv.: und da hast du gar nichts gemacht? 
Marcel: hm. 
Interv.: meinst du, die mutti war auch deshalb so zu dir, weil sie auch selber probleme hat? 
Marcel: hm war schon immer. 
Interv.: ja? 
Marcel: geht ihr och offn geist. 
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Interv.: und jetzt hab ich den eindruck, daß es nicht mehr so ist, daß du mit deiner mutti schon eher reden 
kannst, als das früher der fall war? 
Marcel: ja. 
Interv.: wie gehts dir da so, daß sich ein großteil verändert hat, gefühlsmäßig? 
Marcel: ja is‘n bißchen anders als früher. 
Interv.: und woran liegt das deiner meinung nach? 
Marcel: mutti hat sich ja bestimmt dran gewöhnt und ich kann ihr och alles sagen, alles so wenn ich jetzt 
zum beispiel habe ... wie soll ich das jetzt sachen ... ma angenommen, ich hab jetzt in der schule probleme 
irgendwie, zum beispiel ich hab jetzt am tach drei sechsen bekomm irgendwann, die schreiben das an meine 
mutter dann und dann sach ich das erst frau w. und dann sacht se mir tips wie ich‘s der mutti beibringen 
könnte, da sach ich das, da geh ich das locker an bei der mutti und dann sacht se mir, is o.k., setzt dich 
morgen hin, übst das bis du‘s kannst und dann wirst de ja weitersehn. 
Interv.: und das funktioniert? 
Marcel: ja. 
Interv.: aha, gibts noch etwas, was die frau w. für dich so wichtig macht? 
Marcel: ja eigentlich schon, sie is mir richtig ans herz gewachsen, würd ich sagen. 
Interv.: ja? 
Marcel: also wir machen dort viel, wir unternehmen viel, wir gehn ma ins kino öfters. 
Interv.: könntest du dir einen anderen menschen vorstellen, der auch so mal mit dir redet, wie die frau w. 
das macht? 
Marcel: nee. 
Interv.: wie muß man eigentlich mit dir reden als erwachsener, damit du/ 
Marcel: (...) daß se, wenn meine mutter jetzt anruft und sacht, se ruft jetzt bei frau w. angenommen an und 
ich weiß es nich und ich stehle och geld und so, da sacht se zu hause, lagen fünf mark offn tisch, da ruft se 
dort an und dann fracht mich frau w. ob ich ma geld hatte in letzter zeit ... ich wußte aber ich, daß de mutti 
angerufen hat, da sach ich, ja ich hatte ma geld und wieviel ... fünf mark und wo hast‘n die her ... hab ich 
mir was einfallen lassen, sach ich, hab ich vom freund gekricht, sacht se dann wirklich ... wirklich und ich 
dann, weil se‘n andern ton hat ... nein o.k., ich habs von der mutti genomm und so ... und dann hab ich se 
dort angerufen, de mutti zu hause, hab mich entschuldigt und so ... die macht och öfters ma hausbesuche 
also sie kommt hausbesuche machen und dann sprech mer drüber, wie das jetzt zur zeit is zu hause und so, 
was wir verbessern könn ... hm das wars. 
Interv.: ja sehr interessant und jetzt haben wir noch was, haben wir noch, frau f. fehlt noch. 
Marcel: ja f., also ich kennse zwar noch nich lange aber ich würd’ sachen, sie is och sehr freundlich vom 
charakter und so. 
Interv.: is eigentlich interessant, also du kennst diese erwachsene person noch gar nicht so lange, eigentlich 
erst seit kurzem ja? 
Marcel: ja, is aber sehr freundlich also. 
Interv.: und du wirst/ 
Marcel: eigentlich seit 10 tagen erst. 
Interv.: und habt ihr da schon ganz konkret sachen vereinbart, was ihr also interesse an unterstützung tun 
könnt? 
Marcel: na se hat hat mir vorgeschlagen, daß ich in der woche, also aller 2 wochen ma hier her kommen 
soll, dann soll ich mit ihr reden, was, was so passiert is und wie’s mir jetzt geht, is eigentlich gut. 
Interv.: ja und vorher warst du bei der polizei? 
Marcel: ja wegen diebstahl, fahrrad. 
Interv.: und hast du unterschiede gemerkt, also im gespräch gerade mit den beamten dort oben und dann 
noch bei der frau f.? 
Marcel: ja auf jeden fall, die beamten die gehen ja richtig hart ran, wollen ja gleich alles wissen und so. 
Interv.: wie, wie geht’s dir da, wenn die so hart ran gehen? 
Marcel: is komisch, die spieln dann immer so, ich bin der chef und will jetzt alles wissen und so. 
Interv.: kommst du dir da/ 
Marcel: blöd vor. 
Interv.: blöd vor.
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Marcel: ja. 
Interv.: das is dann eben bei frau f. oder bei der frau w./ 
Marcel: anders. 
Interv.: woran liegt das? 
Marcel: na die sin freundlicher, sie gehn das ganz sanft an, also is ja nich so wie hier, kann ich mir och 
nich vorstellen, daß frau w. sacht, was haste jetzt für probleme, komm sprichs aus und so ... will halt alles 
wissen ... das macht die halt ganz sanft. 
Interv.: hm is klar ja, hättest du noch an andere personen solche wünsche, also sich so zu verhalten? 
Marcel: ja. 
Interv.: wer wär denn das? 
Marcel: meine mutter. 
Interv.: mutti, denn es würde für dich viel bedeuten wenn...? 
Marcel: ja wenn se, wenn se das verstehen würde, daß ich so bin. 
Interv.: aber lieb hat se dich doch? 
Marcel: ja. 
Interv.: ja mußt dich halt dementsprechend verhalten. 
Marcel: ja. 
Interv.: sonst muß die liebe nicht so (...) ja? 
Marcel: hm. 
Interv.: gibt’s noch welche, die oder von deenen du dir wünschen würdest, daß sie freundlicher sind, netter 
sind zu dir? 
Marcel: eigentlich nich so, sin alle ganz nett zu mir. 
Interv.: meinst, das ist die erste vorraussetzung in dieser/ 
Marcel: ja. 
Interv.: beziehung. 
Marcel: wenn se freundlich sind. 
Interv.: (...) gleich’n finger zu heben, zu drohen ... dein hund belegt dich auch nicht. 
Marcel: (lacht) nee aber ich ihn. 
Interv.: du ihn? der arme hund. 
Marcel: wenn er irgendwas anknabbert. 
Interv.: naja er muß ja auch erzogen werden. 
Marcel: ja/ 
Interv.: aber es ist/ 
Marcel: aber haun tun wer nich, wir schimpfen nur, ach wir schrein den och nich an, wir schimpfen leise 
mit ihm, sach mer, pfui das darfste nich und so. 
Interv.: wenn jemand will, daß sich jemand entwickelt oder erzogen wird, also auch der hund, muß mer 
schon es richtig machen, nicht draufhauen, das bringt auch nichts. 
Marcel: das dauert dann. 
Interv.: bringt nur einschüchterung. 
Marcel: ja. 
Interv.: beim menschen ja genauso und äh, das äh die leute, die zu dir freundlich sind, sagen sie dir auch 
einiges, wo’s langgeht, was du tun sollst, was du nicht tun sollst? 
Marcel: ja. 
Interv.: das ist dann, was ist das dann für dich, was die dir sagen? ich meine ich kann mir vorstellen wenn 
du jetzt, wenn irgendeiner dir mit’m finger droht und auch: das und das ist wichtig, daß du sagst, na bleib 
mir doch weg, ist doch egal. 
Marcel: also wenn meine mutter zu mir sachen würde, du bleibst erstma weg von dem club, das is nichts 
für dich, also da würd ich sachen, na ich bin da schon lang, das hättste mir eher sachen müssen, ich bleib da 
jetzt. 
Interv.: und wenn frau w. oder frau f. dir irgendwas sagen würden: das mußt du und das mußt du nicht? 
Marcel: dann würd ichs machen. 
Interv.: ja? 
Marcel: dann würd ich erst ma ... dann würd ich was fragen warum. 
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Interv.: aha. 
Marcel: und wieso, was das fürn grund hat, wenn se sonst so ... wenn se dann zum beispiel sacht, jaja das 
darfste nich machen, weil wir ham irgendwo gelesen, das geht nich so ... dann würd ich sachen is o.k. ... 
dann bleib ich erstma dort weg. 
Interv.: dann hätt ich gerne zum schluß nochmal von dir gewußt, wie du dir eigentlich dein leben vorstellst 
wie’s weitergehen soll, was du eigentlich so als ziel vor augen hast, was du gern haben möchtest. 
Marcel: ich möcht gern auto fahr’n später, das wär, ich möcht das machen erstma ‘ne lehre, ‘ne lehrstelle 
irgendwie, dann verdien ich darin geld und und so, ich will ‘ne freundin und dann hammer bestimmt ‘ne 
wohnung und dann wenn ich genug geld habe, wenn ich dann ‘ne feste arbeit habe, so 30 bin, wünsch’ ich 
mir och’n kind ... durchschnittliches leben. 
Interv.: und worauf soll’s dabei ankommen in deinem leben, hattest mir jetzt schon was genannt, ja das is 
schon klar. 
Marcel: tja. 
Interv.: du möchtest ‘n bestimmten beruf? 
Marcel: fernfahrer möcht ich eigentlich machen aber das is so stressig, ich versuche ma mich zu bessern in 
der schule und dann werd’ ich vielleicht kfz-schlosser oder sowas. 
Interv.: aha ja, dann wünsch ich dir dabei viel erfolg und ich wünsche auch, daß dein anliegen, dich zu 
bessern noch begleitet wird von lehrern, die dich dabei unterstützen und nicht die dir alles noch schwerer 
machen, es freut mich eigentlich, daß es auch in deiner schule lehrer gibt, die dann, auch in diesem sinne, 
zu dir stehn und dir helfen, man sieht’s ja auch an zensuren ne ... ja Marcel, ich danke dir, das war ‘ne 
schöne sache, mir hat es spaß gemacht. 
Marcel: ja mir auch. 
Interv.: dir auch? 
Marcel: konnt mer sich richtich ausreden. 
Interv.: freut mich, denn wenn man sich selbst mal zuhört, wenn man über solche dinge spricht, dann ge-
winnt man vielleicht auch noch Erkenntnisse über sich.  
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2. Interview mit Marcel 
 
Interv.: ja, Marcel, ich danke dir für deine bereitschaft, hier mit mir ein interview durchzuführen. wir ha-
ben ja schon einmal miteinander gesprochen und es war auch sehr aufschlußreich für mich, ich hoffe auch 
für dich. ich habe von damals nochmal dieses netzwerk, daß du mir mal gezeichnet hast, ist natürlich jetzt 
auf den computer gebracht, dargestellt. wenn du das jetzt so siehst, kannst du dich erinnern an die zeit?( 
zustimmendes Murmeln) was fällt dir denn da so spontan ein?  
Marcel: meine freunde und so, unsere clique.  
Interv.: hat sich das was verändert? zur heutigen zeit?  
Marcel: teilweise, ja.  
Interv.: wenn du sagst teilweise, wo ist denn da was anders, bei den freunden?  
Marcel: ja, och bei den erwachsenen helfern zum beispiel, bei frau w. bin ich nicht mehr und bei frau f. och 
nich. 
Interv.: vielleicht fangen wir da mal an, was ist, warum bist du da nicht mehr, was ist passiert oder nicht 
passiert?  
Marcel: is schon was passiert. damals war ich da mit nem freund, das war abends, da ham wir uns da über 
probleme unterhalten oder so, er hat sich dann halt ins nachbarzimmer gesetzt und wollte computer spielen, 
da wollten wir dann jehn und wollte frau k. mir noch nen fahrschein jeben und auf eenmal ham hundert 
mark jefehlt. der hat natürlich jesagt, ich habs nich und da kam die polizei, ne untersuchung, seitdem bin 
ich da nich mehr.  
Interv.: daß du da jetzt nicht mehr bist, das hat aber jetzt mit dir nichts zu tun?  
Marcel: ich trau mich da einfach nich mehr hin.  
Interv.: und die frau w., ist die mal auf dich zugekommen?  
Marcel: ich habse mal jesehn und so, hat se immer jesacht, wie’s geht un so.  
Interv.: und was war mit der frau f.? 
Marcel: da bin ich och nich mehr jewesen.  
Interv.: hat dir das dann nichts mehr gebracht?  
Marcel: ich bin och so nich mehr hinjegangen, ich habe zwar jez scheiße och jebaut, aber nich mehr so 
häufig, würde ich mal so sagen ... da bin ich nich mehr jegang.  
Interv.: konnten sie dir irgendwo helfen, daß du sagen kannst, ja, das hat mir was gebracht?  
Marcel: das hat schon was jebracht, doch, also bei frau w. bin ich regelmäßig gewesen, so, auch wenn ich 
probleme hab oder so, erstens wegen der hausaufgabenhilfe, zweitens wenn wir meistens was unternommen 
haben. ich meene, ich würde jerne nochmal hinjehen.  
Interv.: aber von dir aus, alleine, traust du dich nicht?  
Marcel: nee.  
Interv.: und wenn man das vermitteln würde?  
Marcel: da würde ich hinjehn, doch.  
Interv.: da müssen wir halt noch einmal drüber sprechen. zur frau f., würdest du da noch einmal hingehen?  
Marcel: wenn sie sagen würde, ob ich mal vorbei komme und ob wir mal reden könnten, ich würde nich 
nein sagen oder wenn e problem is, komm ich ma runter.  
Interv.: na klar, wir könnten versuchen, daß wir wieder was in gang bringen, da man rausgehört hat, daß es 
für dich nicht so angenehm ist und du dich überwinden mußt. o.k. hat sich jetzt sonst noch etwas verändert, 
bei deinen freunden?  
Marcel: ja es sind schon wieder andere freunde.  
Interv.: es sind andere .... und die freunde, die du hier gehabt hast, spielen die jetzt eine rolle in deinem 
leben? 
Marcel: nee jar nich mehr, die sehe ich och nich mehr. 
Interv.: wie kam das, daß du nicht mehr so siehst?  
Marcel: weil wir umgezogen sind.  
Interv.: ach so, ihr seid umgezogen.  
Marcel: ja, nach halle.  
Interv.: hast dich aber auch schnell mit anderen angefreundet?  
Marcel: ja.  
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Interv.: dann kommen wir nachher nochmal dazu. so dann ist die schule ja natürlich auch eine andere, 
nicht? 
Marcel: ja, andere schule, andere lehrer.  
Interv.: wenn du das mal so vergleichst, die schule damals und heute...  
Marcel: na, wo ich da of der sonderschule, der ausgleichsklasse war, da wäre ich jetzt och noch 6. klasse. 
da ich jetzt im heim war, ich war fünf bis sechs monate im heim, da hab ich dann halt also es waren ja auch 
ferien dazwischen, in der kurzen zeit habe ich mich dann halt auf den hosenboden jesetzt und habe jelernt, 
daß ich die schule schaffe oder die klasse zumindest, hab ich jeschafft, ich hoffs, daß ich hier bleibe, ich 
denke mal schon.  
Interv.: und so vom wohlgefühl her, wie schule dich anspricht, ist da jetzt was anders, was neues, eine neue 
erfahrung?  
Marcel: in der stadt ja, überhaupt die janzen lehrer sind anders. es is nich wie in der schule, da war alles 
langsamer, da wo ich war, hier jehts denn richtig los. 
Interv.: macht dir das eher probleme?  
Marcel: eigentlich nich, ich finds sogar besser, sonst hat ich mich zu sehr an die sonderschule dran ge-
wöhnt. das is wieder ne richtige schule, zwar erst ne hauptschule aber egal. 
Interv.: na gut, ok. bei deiner familie, das ist alles immer noch so, wie es hier ist, da können wir ja dann 
nachher noch mal drüber sprechen, ob sich da beziehungsmäßig etwas anderes ergeben hat ... hier, diese 
personen sind demnach nicht mehr interessant, du hast mir mal erzählt, du warst im jugendklub, ihr habt 
da graffiti gemacht, da warst du doch sehr begeistert, nicht? du hast doch ordentliche sachen dort herge-
stellt?  
Marcel: keene lust mehr, is jetzt janz was anderes da drinne, is jetzt nen altenpflegeheim oder so was, das 
hatten wir damals jekriegt, den klubraum, och so, da kennt fast keener mehr een, is alles auseinander je-
gang. 
Interv.: ich kann mich erinnern, daß du da auch ältere leute als freunde hattest, die dir auch etwas beige-
bracht haben.  
Marcel: natürlich, gregor zum beispiel.  
Interv.: und was ist mit dem?  
Marcel: ich weeß nich, der is irgendwie...  
Interv.: also, das ist auseinander gegangen, schade eigentlich, nicht? und deine na werke, die du da ge-
macht hast, deine bilder und so, was ist daraus geworden?  
Marcel: das meiste ham die alles schon wegjemacht an den alten häusern oder so, das is jetzt alles wieder 
ofjebaut, mit sandstrahler un alles, ich mach so was och nich mehr.  
Interv.: du meinst jetzt außen, an den häusern?  
Marcel: na, alte häuser, abrißhäuser und so was.  
Interv.: das ist jetzt nicht mehr interessant bei dir?  
Marcel: es jeht nischt mehr vor in mir, ich fühle da  och nischt mehr, ich meene jut, ab und zu fahre ich 
mal mit dem fahrrad irgendwohin, südstadt oder so, wo das alles so is, da gucke ich mir das noch mal an. 
Interv.: damals hat dir immer noch jemand erzählt, mensch, das ist ja toll, was du da machst, kann ich 
mich erinnern? 
Marcel: na, wie hieß der, das weeß ich jez echt nich mehr. durch den jugendklub war der damals,  sozial-
arbeiter, der hat das damals jesacht... 
Interv.: diese anreize sind nicht mehr da. wenn jemand sagt, komm, bei nacht und nebel machen wir mal 
irgend so ein ding...  
Marcel: nee, sagt keener.  
Interv.: ja, deinen hund, den hast du noch?  
Marcel: ja, den habe ich noch.  
Interv.: hast ihn aber nicht mitgebracht?  
Marcel: (lacht) nee.  
Interv.: na ja, manche bringen sogar die hunde mit.  
Marcel: ja? 
Interv.: und wie geht es ihm, dem hund?  
Marcel: doch, dem gehts gut na, der hat sich noch nich beschwert.  
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Interv.: na da kann er nicht reden (lachen) aber er kann etwas anderes machen, er kann dich beißen.  
Marcel: das macht der nich, hat der noch nie jemacht.  
Interv.: o.k., also hat sich schon ne ganze menge geändert. da würde dich nochmal bitten, das ganze viel-
leicht hier nochmal entwerfen, wie es jetzt aussieht und zwar ... weißt du ja noch, daß wir das in die seg-
mente eingeteilt haben, familie, freunde, also was jetzt so ist. die größe entsprechend der bedeutung. gut. so, 
dann würde ich dich bitten, daß mal mit diesen dingern hier erst einmal die Struktur und dann stecken wir 
die personen mit rein.  
Marcel: das wären erst mal meine freunde so. 
Interv.: schreibste das mal außen hin. 
Marcel: (beschäftigt, murmelt) verwandte ... schule ... also jugendklub haben wir nicht mehr, existiert nicht 
mehr.  
Interv.: du überlegst, wo du leute du kennst, gleichaltrige, erwachsene, die irgendwo für dich eine bedeu-
tung haben, die dich unterstützen, mit dir was gemeinsam haben. 
Marcel: da zählich dazu meine freunde, wo ich denn abend immer ma bin oder so. 
Interv.: deine kumpels /hm/ irgendwie ein verein, sportverein oder was? 
Marcel: kraftsport ja ... kann ich och ma mit hinschreim.  
Interv.: da gibt es ja auch menschen, mit denen du umgehst ne? 
Marcel: was schreib ich da jez hin?  
Interv.: sportverein? 
Marcel: nee das is eigentlich nur so, sechs, sieben mann. 
Interv.: kannst ja sport hinschreiben. 
Marcel: ich habe so ne komische angewohnheit, erst schreib ich groß und dann klein, is komisch.  
Interv.: kein problem, das kann man schon lesen. 
Marcel: schule, haben wir die schon? 
Interv.: die schule hast du hier schon /ach ja/ ... ja was gibt es denn noch, erwachsene helfer, erwachsene 
bezugspersonen? 
Marcel: die wollt ich eigentlich hier hin mit... 
Interv.: zu freunden? 
Marcel: hm. 
Interv.: na ich meine, wenn du die so als freunde siehst, oder wir machen es, das will ich dir nicht vor-
schreiben, vielleicht extra? 
Marcel: na sagen se nur. 
Interv.: weil ja das, was du mit denen machst nicht unbedingt mit dem zu vergleichen ist, was ihr in der 
clique macht ... na dann wäre vielleicht noch, hast du eine freundin oder so?  
Marcel: nee da sag ich mir immer zwee beispiele, zeit- und geldverschwendung (lacht).  
Interv.: zeit- und geldverschwendung? und warum, hast du solche erfahrungen gemacht?  
Marcel: ja, doch schon öfters. was schreibe ich denn jetzt dahin?  
Interv.: klar, erwachsene, bezugspersonen, wie du willst ... tja, da haben wir hier noch etwas offen. gibt es 
denn noch etwas, menschen, die jetzt hier nicht zuzuordnen sind, die du kennst?  
Marcel: (überlegt) das weeß ich jetzt nich.  
Interv.: na, wenn es keine gibt, müssen wir sie nicht erfinden, ne?  
Marcel: nee, ich kenn och keenen weiter.  
Interv.: dann lassen wir das dabei, da müssen wir nur sehen, daß wir das hier wieder tilgen, dann müssen 
wir die anderen ein bißchen größer machen, es ist ja klar, daß das ganze ein einheitliches stück ergibt. ver-
schieben wir das hier hoch, nehmen eins raus.  
Marcel: wir machen es so, eins, zwei, drei ... wissen sie, wie?  
Interv.: nee.  
Marcel: das kommt hier hoch so, schieben wir das ein bißchen hoch.  
Interv.: das kleine ding hier, nehmen wir raus, müssen wir sehen, ob die anteile jetzt stimmen, dann ma-
chen wir das jetzt hier so, mußt nur sagen, wie. das hier rum, so, sport riesengroß, geht so, familie, anteilig 
ist es so, wie du das siehst. ok., fangen wir an. du weißt, steckst das so rein je nachdem, welche bedeutung 
sie für dich haben, mehr nach vorn zu dir ran oder mehr nach außen hin ... und ein kleines bißchen lauter 
sprechen, das wäre ganz gut ja? 
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Marcel: am allerwichtigsten ist für mich daniel, er ist of deutsch jesacht mein vorbild ... also, die letzte 
zeit, ich hänge jetzt nur mit daniel ab, der ist 17, hat nen führerschein, also fürs moped, so, der hat kein 
moped, der hat so halt nen motorrad, da fahrn wir immer ein bißchen rum, da fahrn wir mal ab und zu zu 
ihm, gucken wir mal fernsehen oder so oder jehn mal was essen, meine mutter hat och nen guten eindruck 
von ihm. ich hab mit ihm meinen geburtstag zusammen verbracht. also, wir haben bei ihm gefeiert ... hat ne 
freundin.  
Interv.: du sagst, er ist dein vorbild, was ist es denn?  
Marcel: er ist spontan, witzig und alles, hat noch keine kriminellen sachen jemacht, also so wie er‘s mir 
erzählt hat, ich denke och, das stimmt. er hat och zu sein eltern ne bessere beziehung wie ich zu mein eltern 
halt, er ist einzelkind, schon besser, würd ich och gerne sein (lacht).  
Interv.: hm, da können wir dann nochmal darüber sprechen. also, er hat auch ne andere biografie, ein an-
deres leben, was du vermißt, wo du dich danach gesehnt hättest?  
Marcel: ja, so halt. durch ihn bin ich ja och zum kraftsport jekommen, wo er training macht, da hat er 
jesagt, komm doch mit und so. doch, macht spaß.  
Interv.: wie hast du ihn eigentlich kennengelernt?  
Marcel: am heim, also, wo wir jetzt immer sind, wo och ronni e. is da hinten, da sind viele leute, da treffen 
wir uns, da hab ich daniel kennengelernt. das hat angefangen, da wars schon viertel acht, ich muß halb acht 
zu hause sein wegem hund, so, laufen, da sagt er, los ich fahr dich nach hause, so haben wir uns kennenge-
lernt, sag ich, jut, wir sehn uns dann morgen und so, hat mich dann von der schule abjeholt öfters.  
Interv.: du sagst, er macht keine kriminellen sachen. das klingt, als wäre das unheimlich wichtig für dich? 
Marcel: ja, das is für mich wichtig, ich will, ich meene, ich hab‘s schon teilweise jeschafft, da runter zu 
kommen von dem zeug, er sagt ja immer, hier, nich, daß du scheiße baust, dann komm zu mir und so. ich 
sag ihm das och, wenn mich da welche anquatschen, ja, wolln wir die wohnung leer räumen oder so, sach 
ich, nee, nee laß ma. 
Interv.: und sagst teilweise, was ist denn da...?  
Marcel: also, ich weeß jenau, daß in mir noch was steckt, also ab und zu jut, wenn ich einkaufen jehe oder 
so, dann denkste, also innerlich is das so, hier steck mal das ein oder so, kommt so innerlich: stecks ein, es 
ruft immer, was weeß ich, sie können ruhig sagen, der is blöd oder so, es ruft immer, ich sage, nee, laß es. 
wenn ich kein geld hab, dann kann ich mir das halt nicht leisten. ich meine, ich kriege jetzt auch taschen-
geld seit neuestem, was ich jut finde von meiner mutter.  
Interv.: seit neuestem, was heißt das?  
Marcel: also damals hab ich kein taschengeld jekriegt, ich konnte och mit jeld nicht umjehn un so und da 
hat meine mutter jesagt, probieren wir‘s mal, da bin ich och vierzehn tage ausjekomm mit dem jeld. und wo 
ich jetzt jeburtstag hatte zum beispiel, da habe ich och jeld jekriegt und da hab ich mir dann neue sachen 
davon jekooft. ich hab zu meiner mutter jesagt, ich jehe jetzt mal einkoofen, von meinem jeld, sachen und 
so was, da kam ich dann nach hause, sagte sie, was haste denn alles jeholt, zeig mal. s’ hätte ich nie je-
dacht, daß sie of eenmal ankommt und sagt, was haste denn jeholt, habe ich ihr alles jezeigt, sagte sie, doch, 
haste jut jemacht.  
Interv.: war das jetzt erst kürzlich?  
Marcel: hmhm.  
Interv.: du sagst, das hättest du nicht erwartet von deiner mutter, warst du positiv überrascht?  
Marcel: nee, sonst kam sie immer, wenn ich sage, na ja ich habe mein taschengeld verbrummt, ich hab mir 
das und das jeholt, das hätteste dir sparen können, essen und trinken haste zu hause. hätt ich nich jedacht, 
daß du dir mal sachen koofst, anständige und so, nich son müll. das problem hat meine mutter nur immer 
mit den schuhen, wenn ich mir immer schuhe koofe oder so, da muß sie immer mitkommen, ich habe je-
sagt, ich koof mir selber schuhe, sie braucht nicht mitkommen, wenn se dir nich jefallen, dann brig wir se 
halt wieder zurück.  
Interv.: hat sie einen anderen geschmack?  
Marcel: nee, sie denkt immer, wenn ich ... wenn ich immer springerstiefel hole, ja, da biste gleich ab-
jestempelt als rechtsradikal und so ääh.  
Interv.: und das möchte sie verhindern?  
Marcel: ja, weil sie weiß, daß ich was gejen ausländer habe, klar, wer hat das nich. 
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Interv.: wie ist denn das mit rechtsradikal, wo ihr alle zusammen seid, seid ihr in diesem bezug euch da 
einig, dreht es sich darum?  
Marcel: nee, nee, nee, ich meene, da sind och andere leute, die man in der fachsprache zecken nennt, ich 
meene, das find ich scheiße den ausdruck, es sind halt leute, die janz normal rumloofen und so, sprüher und 
popper alles so was, ich meene, ich hab dajejen nischt, weil ichs damals selber war ... ich meene, ich vertrag 
mich mit den leuten, was soll das, wem das nich paßt, daß ich halt anderer meinung bin, dann solln se mich 
in ruhe lassen oder so, aber das jeht, einwandfrei.  
Interv.: da seid ihr also, wenn ihr euch vor dem heim trefft, eine clique mit unterschiedlichen...?  
Marcel: na.  
Interv.: das klappt auch, da gibt es keine auseinandersetzungen?  
Marcel: nee.  
Interv.: wie sieht denn das aus, du hast hier solche symbole dran auf dem ring, die wollt ich mir mal angu-
cken, habe ich noch gar nicht gesehen ... hm, das hat ja nun weniger was mit zecken zu tun, das ist ja e-
her... was ist es eigentlich?  
Marcel: das is das eiserene kreuz.  
Interv.: ja, das weiß ich, aber was macht es für dich aus?  
Marcel: was es für mich ausmacht? also, ich denke in etwa so, ich laufe nicht rum mit springerstiefeln, 
weißen schnürsenkeln un glatze un bomberjacke oder so, ich meene, ich bin janz normal anjezogen und so, 
schätze ich mal, und trage halt ne kette und nen ring ... es passiert ständig eigentlich, wenn ich off‘m markt 
langloofe oder so, kommse an, eh, was bist'n für eener, biste links oder rechts, überleg dir, wir haun dich 
zusamm und eh ... und alles so was, ich meene, was solln das, ich sage denen das klipp und klar, wennse 
mit der meinung nich zufrieden sind, bitte schön.  
Interv.: und wie siehst du dich selber, was bist du für einer?  
Marcel: ich, wie ich mich selber einstufe? als rechtsradikaler, aber nich so extrem, also ich habe, ich kann 
ausländer leiden und ich kann sie teilweise nich leiden, ich meene, bei uns hier im nachbarhaus, in dem 
block da wohn zum beispiel 16 türken, ne türkenfamilie, die wohn in ner 4-raum-wohnung mit 16 mann, so 
wenn ich da sehe, daß die ankommen und fahhrräder klauen und so was, das verstehe ich nich, wenn sie 
sichs nich leisten können, haben se pech, wenns darum jinge hier, fahrräder zu klauen, da müßte jar keen 
fahrrad mehr rumfahrn ... echt.  
Interv.: und was ist das teilweise ... das humane in dir, das nicht so radikale aus?  
Marcel: also, ich finds jut, ich meene, ich sitze unten in der pizzeria oder so und trinke bier und esse ne 
pizza, ich meene das macht nischt, jejen die ausländer habe ich überhaupt nischt, weil die sin nett, die spre-
chen mit mir, die sagen, wenn ich da reinkomme, ja hallo und willste was essen un was trinken un so, die 
ham sich das alles selber offjebaut, die sin nich so wie die, die hier klauen und gleich mal in de kaufhalle 
jehn und einstecken, was se brauchen. ich meene, wenn die klauen jehn in der kaufhalle oder so, die ma-
chen ja minus, das kommt dann alles auf die anderen preise und wir dürfen das dann bezahlen, so sehe ich 
das.  
Interv.: hm, und daß du dir das gleiche recht nimmst, auch zu klauen, das ist...  
Marcel: das habe ich damals, aber jetzt nich mehr. damals, da hab ich noch nich drüber überlegt, dachte 
ich, alles scheiße, stecks ein oder so aber das is vorbei, das mach ich einfach nich mehr, da habe ich och 
keenen mut mehr dazu, muss ich ehrlich sagen.  
Interv.: den mut nicht, also weil du erwischt werden könntest?  
Marcel: auch, weil ich jenau weeß, wenn de das jetzt einsteckst, es wird dann wieder höher und wenns ne 
tafel schokolade is oder so, später klau ich dann mal was anderes, zijaretten oder sowas, es fängt mit klei-
nen dingen an und irgendwann lande ich mal beim autodiebstahl oder so, das will ich einfach nich.  
Interv.: gibst denn da versuchungen, weil du ja vorhin gesagt hast, in der clique sagen die, mensch, komm, 
machen wir mal dies oder jenes?  
Marcel: nee, nee. das jibts wirklich nich.  
Interv.: und, wie sieht denn das aus, wir kommen jetzt vielleicht ein bißchen ab, wir kommen dann wieder 
zu deinen kumpels, aber diese geschichten mit der polizei, bist doch jetzt hier zur vorladung gewesen, 
nicht? /hm/ weswegen war denn das eigentlich?  
Marcel: das war, wo ich, da war ich off‘m schulhof, ich hab doch erzählt mit dem fahrrad, daß da zwei 
jugendliche an meinem fahrrad rumjespielt haben, ham sich bedient, der eine hats schutzblech jenomm, der 
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andere den sattel, das warn drei, der andere hat sich die schnellspanner, wollt‘s vorderrad mitnehmen ... da 
habe ich mir alle drei jeschnappt halt.  
Interv.: die warn da aus deiner schule?  
Marcel: na die warn aus der schule.  
Interv.: geschnappt heißt...? 
Marcel: nee, nich unbedingt, ich hab erst mal jesprochen, was das soll, naja, wir dachten, es steht hier so 
rum, und da habe ich links un rechts und an de wand und da habe ich sie hoch ins sekretariat jebracht. Die 
schule hat dann ne anzeige jemacht wejen schwerer körperverletzung oder so was.  
Interv.: du hast die ins sekretariat gebracht?  
Marcel: ich hab se hochjebracht und da hieß es gleich, ja, was schlägste die zusammen, ich habe die nich 
zusammengeschlagen, echt, man hat jar nischt jesehn, die ham nich mal jeweint oder so, versteh ich nich.  
Interv.: die haben dann das umgedreht und...  
Marcel: die wollten dann beweisen, der hat uns zusammengeschlagen und so. dann kam nachher die poli-
zei, dann alle daten un alles sowas, also hier personalien aufgenommen und ... (nuscheln) 
Interv.: gut, da kommen wir nachher nochmal dazu. dein freund daniel ist also vorbild für dich.  
Marcel: hmm  
Interv.: weil, du sagtest ja, er lebt sein leben so wie du es auch gern möchtest. 
Marcel: ja, so wie ichs hätte ja, ich versuche das jetzt genauso zu machen wie er. im moment, das sind 
bestimmt 20 punkte oder so, und ich schaffe da vielleicht nur 14 oder so, ich meene, so wie er kann ich nie 
werden, das is mir klar, aber ich möchte’s teilweise schaffen, also ich probiers wenichstens...  
Interv.: was ist das so von den punkten wenn mal so einige nennst?  
Marcel: na, er jeht abends mal in ne disko oder so, das schaffe ich zum beispiel nich wejen meine mutter, 
weil, die schimpft dann gleich wieder rum, nein und dann, wenn da rauskommst, dann jibts wieder ärger 
und duddeldu, das is eins, so, das zweite is, ich möchte jetzt och so sein wie er wejen den kriminellen sa-
chen, ich will überhaupt nischt mehr machen damit, am liebsten jar keene mehr, ich möchte janz neu an-
fangen, ich möchte keinen kennen, der mich hier anquatscht, los machen mir das und das oder so, ich 
möchte janz normal in de kaufhalle jehn, einkaufen gehn, ohne, daß mich da gleich welche anquatschen. 
Interv.: hm. 
Marcel: es is aber och schon vorjekommen, daß stifter, die ich überhaupt jar nich kenne, ja, ich soll dir mal 
schönen gruß von dem und dem bestellen, sollst mal ne schachtel zijaretten klauen und so, ich sache, bist 
du bescheuert. 
Interv.: weil sie wohl von früher gewußt haben, oder überhaupt...?  
Marcel: ja weil sich dann alles rumgesprochen hat, hier oder meisterdieb und so. 
Interv.: hm.  
Marcel: ich meene, das war, wo ich 12 oder 13 war, da simmer da im saalecenter in die apotheke, nee, 
apotheke, in die drogerie und da hammer da zijaretten jeklaut oder so weil ... nee das is alles vorbei.  
Interv.: meisterdieb, früher warste noch stolz drauf? 
Marcel: teilweise, damit konnte man sich och sehen lassen. Also ich fand‘s selber scheiße, echt, damals 
fand ich‘s vielleicht noch lustig , oh hier, du kannst es, aber jetzt, da hamse mir noch nischt anjehangen, de 
polizei oder so, weil ich noch nicht strafmündig war oder so, aber jetzt, es jeht los, echt, noch ein ding, was 
jetzt kommt, da rechnen die das alles zusamm, da sacht der staatsanwalt irgendwann och mal: nee, jetzt is 
schluß, der muß mal bestraft werden, ich meene, ich habe schon 20 arbeitsstunden jehabt, das reicht och. 
Interv.: hattest auch mal kontakt mit der jugendgerichtshilfe gehabt?  
Marcel: ja. 
Interv.: wie ist das bei dir so angekommen?  
Marcel: na doch, ich hab noch mal so drüber nachjedacht, die ham mir dort alles erklärt, die ham mir je-
sagt, und wenn de da weitermachst, wird‘s alles schlimmer, eh echt, s' fällt aus so was, ich mach sowas 
nich.  
Interv.: na, nun kann es natürlich auch immer passieren, daß du auch mal wieder dumm angequatscht 
wirst und...  
Marcel: naja, dann sache ich, machs alleine oder so, damit is die sache vorbei.  
Interv.: oder, wenn du beleidigt wirst, angegriffen wirst?  
Marcel: wie zum beispiel? feigling oder so? da höre ich drüber weg.  
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Interv.: stört dich dann nicht?  
Marcel: sache ich, ihr könnt jerne weitermachen, laßt euch erwischen, also ich glaub, damals, ich habe 
schwein gehabt, das war 95 oder 96, da warn wir im karstadt und ich habe da halt cds jeklaut und so ... da 
ham se mich dann erwischt, und das war dann das letzte, seitdem halt ich de füße still echt ... da hat mich 
meine mutter dann abjeholt, als se mittagspause hatte, also wann habe ich das jemacht? um zehne, um halb 
eins hatte se mittagspause, da hat se jesacht, nö, der muß jetzt da sitzenbleiben, bis ich komme. 
Interv.: na und diese bedrohung, das nächste könnte das letzte sein, die wirkt, daß du sagst, ich kontrolliere 
das ... und in dem moment, als sie dir das fahrrad auseinandergeschraubt habt, wie war das dann da?  
Marcel: ja, da habe ich mich verjessen, echt. ich war ne janze zeit lang ruhig, wirklich aber, das war der 
streß zu hause und so ... also meine mutter, die hat mich ständig belastet, die wollte den umgang jez nich, 
ich sache, jut alles klar, sie hat ein recht droff, verstehe ich ja ... bloß, wenn ich ihr sache, daß es ein ordent-
licher umgang is, und die könnte ja gerne da mal vorbeikommen, hat se ja och jemacht, und da hat se es ja 
dann och gesehen. 
Interv.: o.k. gut, also daniel, wen gibt es noch bei deinen kumpels?  
Marcel: (überlegt) 
Interv.: ronny, nich? ich dachte, das ist ein bester kumpel von dir?  
Marcel: nee, nee, es is halt ein falscher umgang of deutsch jesacht, na jut, in der schule oder so, keen prob-
lem, aber nachmittags, da is der sowieso weg, ich will mit dem nischt zu tun ham, der klaut autos und so, 
durch den werd ich bestimmt wieder rückfällig, gefällt mir nich (...). 
Interv.: ich hatte gedacht, ja, mensch, weil du gesagt hast, den zerre ich her, hast einfluß auf ihn. 
Marcel: habe ich eigentlich och, naja der soll ja da sein. 
Interv.: der ist doch in dem heim dort ne?  
Marcel: und dann halt meistens im saalecenter noch ... saalecenter, da is son cafe, da simmer och meistens, 
da sind viele, och mädchen, mit denen ich mich jut verstehe, wie jeanette zum beispiel, die wohnt bei uns 
im haus. 
Interv.: und was findest du an ihr so gut?  
Marcel: sie hört halt jemandem zu, wenn ich rede, da komme ich auf die zu und sache, jeanettchen, hab ein 
problem, sacht se, ja kein problem, warte gleich, ich sage bescheid, dann gehn wir ma irgendwohin oder so, 
da reden wir drüber, da hilft se mir dann och, wenns jetzt um probleme mit der schule jibt oder so.  
Interv.: wie hat sie dir da schon mal geholfen in den schulproblemen?  
Marcel: nee, och finanziell, also, ich habe schulden jehabt, damals und hat se mir dann halt s jeld jeliehen, 
das hat se aber wieder jekriecht, och in der schule dann, wo ich die hausaufgaben nicht verstanden habe, 
oder wo wir ne mathearbeit jeschrieben, ich war ne woche suspendiert, wegen der sache hier mit dem jungs, 
so, und dann mußte ich das alles nachholen, ich durfte ja nich in de schule, ich habe jeanette jefragt, ob se 
mal reinjehn kann und sich die offgaben für mich holen kann, so und da hat se es dann jemacht, da hat se 
mir bei den offjaben dann och jeholfen, doch.  
Interv.: naja. 
Marcel: is schon ne bezugsperson. 
Interv.: na klar, vollkommen klar. und der ronny, der kommt überhaupt vor?  
Marcel: ich würde'n mal als letzten machen.  
Interv.: na, ich will dir den nicht aufschwatzen, ich war nur ein bissel verdutzt, weil ich dachte, ihr seid 
dicke kumpels.  
Marcel: das warn mer mal bis wo er jesacht hat, naja wir jehn autos klauen und so, da ham wer glei 
(pfeift). 
Interv.:.wen gibts noch? /murmeln/ na is klar, also, wenn die, die da noch alle da sind, sagen wir mal, ein 
und dasselbe sind, also du bist mit denen zusammen, was macht ihr eigentlich so, worum gehts eigentlich?  
Marcel: wir unterhalten uns so. 
Interv.: du hast vorhin mal gesagt, abhängen, ein begriff, der/  
Marcel: nee aber nich hier drogen und sowas, nich dasse das hier falsch verstehn oder so /nee, nee/ nee, 
wir treffen uns nachmittags halt, da unterhalten wir uns über dinge, was weeß ich, das fällt ehm dann im-
mer so ein, wenn wir so im gespräch sin, erzählen uns witze oder sowas ... oder wir jehn mal, wenn welche 
da fussballturnier ham, da jehn wir och mit hin und gucken.  
Interv.: also, von kumpels, ja?  
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Marcel: ja, ein juter freund von mir, der is ja tot.  
Interv.: jetzt hier bei dem fallschirmspringer..., er war auch mit dabei?  
Marcel: hmm, der saß och mit bei uns. 
Interv.: war ein 18jähriger?  
Marcel: ja 18, war traurig, weil wir haben den noch mit dem auto hochjefahrn, im böllberger war stau, da 
sind wir da irgendwo abjebogen, hätten wir‘s nich jemacht, wär nischt passiert ... holger jibts dann och 
noch, is och nen juter freund von mir, der is aber schon älter, der is 19 und hängt och da hinten mit rum, 
der hat schon sein auto.  
Interv.: mit dem seid ihr dann gefahren? /hm/ fährst du selber ab und zu mal? kannst es ruhig sagen!  
Marcel: hab von meiner mutter das auto damals genommen, ja (lacht) hat se ihnen das schon erzählt? 
Interv.: ach so, diese geschichte mit dem auto von der mutter, hm aber das war doch jemand anderes? 
Marcel: ja, der maik war das.  
Interv.: ist der noch in deiner clique?  
Marcel: nee, der war mal, nee, der is, nee, nee wo wir da im klub noch warn oder so, ham wir gleich, unse-
re kaffeemühle ham wir da hinjestellt, da ham wir immer was reinjeschmissen, 50 pfennig oder so, das wir 
was zu trinken hatten, und das war eener drinne, der hat sich gleich bedient. 
Interv.: bei euch zu hause?  
Marcel: nee, bei uns im jugendklub, der hat sich dann gleich bedient.  
Interv.: ach so ... na gut, kommen wir erstmal zu dem, den du vorhin noch genannt hast, holger, der hat 
aber damit nichts zu tun? /murmelt/ ich meine jetzt, mit dem auto da?  
Marcel: das von meiner mutter? nee, nee, das war der maik ... der hat ja nen viehischen spitznamen, der 
fährt ja nen trabbi, da sagen wir immer trabbi-joe, es war immer lustig mit dem, doch, wenn der kommt, is 
stimmung ... der kommt immer an, ejal, was is, er bringt uns alle zum lachen. 
Interv.: na, mir fällt auf, es kann aber auch ein trugschluss sein, daß deine kumpels nun eher älter sind als 
du.  
Marcel: na, das finde och janz jut.  
Interv.: warum?  
Marcel: erstens, was will ich jetzt hier mit den anderen leuten, ich meene, das is nich so mein ding, und 
ich finde das och jut, daß die mit uns abhängen, also mit uns stiftern auf deutsch jesagt, ich meene, ich bin 
15, das macht nischt unterschied mehr, is schon jut, wenn man sone freunde hat, wenn mal irgendwann was 
is oder so, schnell nach hause muß oder so, da fährt mich och jemand oder so, keen problem.  
Interv.: deswegen vielleicht auch vorbild, na, die haben doch schon ein bißchen mehr erfahrung /na sicher/ 
da kannste dich dran orientieren? gibts denn noch andere menschen, ich greife jetzt mal vor, an denen du 
dich orientieren kannst? ... daniel hatten wir schon.  
Marcel: da jibts noch viel echt, da wird das blatt größer. 
Interv.: hm na o.k. die anderen kumpels, da kannste ja sagen, also steckst was rein, schreibst ne zahl dazu 
... brauchst nicht jeden beim namen nennen.  
Marcel: sollen ich jetzt das aus...? 
Interv.: na, so ungefähr, soviel wie das sind, steckst ne nadel rein. 
Marcel: das sind bestimmt noch 20, 23 mann. 
Interv.: schreibste 23 mann hin, ich kann jetzt nicht alle einzeln... wenn der eine wie der andere dann eine 
vergleichbare bedeutung für dich hat ... mädels sind auch dabei ja, und den ronny, würdest du den da mit 
reinpacken oder würde der woanders hinkommen? 
Marcel: nee (...) jut, der kann nischt dafür, ich sach ma so, der nimmt ja och keene hilfe an, das is sein 
problem.  
Interv.: hat er sich mit dir schon darüber unterhalten darüber? 
Marcel: wenn ich sache, meiner, was issn eigentlich, willste nich mal ein bißchen anders werden oder 
willste immer so kriminell..., sagt er, was jeht dich das an oder so, versucht man, janz normal mit dem zu 
reden, das klappt nicht bei ronny und der läßt keen an sich ran.  
Interv.: aber trotzdem hängt der bei euch mit rum? 
Marcel: ab und zu mal, na aber den beachten wir schon nicht mehr so richtig. 
Interv.: was meinste, was sein problem ist?  
  1028 
Marcel: was sein problem is? weil er keine bezugsperson hat. daß der mit niemanden drüber reden kann 
oder will, der nimmt och keene hilfe an, also, ich nehme jerne jede hilfe an, die ich kriegen kann. 
Interv.: ist ja klar, man entzieht sich ja vielem, vielleicht hat er die schlechten erfahrungen gemacht, da, 
wo eigentlich hilfe hätte kommen müssen, er dann doch enttäuscht wurde, sich gegen alles mögliche wehrt 
und unterstellt, vielleicht denkt er auch von mir, ich würde ihn verfolgen und ihn zu irgend etwas zwingen. 
Marcel: ich weiß nicht, warum sollten sie das machen? (lacht) 
Interv.: nee, nee aber das kann man ja denken und deswegen geht er auch nicht hin und sagt, wer weiß, 
was die von mir wollen, zumal alle erwachsenen, lehrer, eltern von ihm was verlangen und wenn man da 
mal mit dem in zusammenhang in erscheinung tritt, könnte man ja da mit eingeordnet werden, obwohl 
verlangen ist vielleicht nicht ganz so falsch ...na klar, gut, also ronny gehört da mit dazu, schon interessant. 
ja, du hattest jugendklub genannt. 
Marcel: also im clubkeller ist das  immer so. 
Interv.: sind das noch die truppen, die...?  
Marcel: ab und zu kommen sie mal mit rein, ja, also, wir können ja nicht alle mit reinnehmen, oder so. da 
wohnt ein kumpel, steffen heißt der, im haus und da ham wir halt unten den trockenraum, da haben wir uns 
bein mietern erkundigt oder so wegen strom, wir geben och im monat 10 mark oder so, also wir sind och 
leise da untern im keller oder so, das is een trockenraum jewesen, da ham wir uns möbel vom sperrmüll 
oder so reinjestellt. 
Interv.: und wie kams dazu, hat dich da jemand mit hingebracht, oder du selber?  
Marcel: ich war da und da sagten die, wir jehn noch weg und ich sachte, wo wollt ihr denn hin? na in 
klubkeller, ich sach, kann ich mal mitkommen? sachten die, ja freilich, kannste mal mitkommen.  
Interv.: und was macht ihr da unten?  
Marcel: ja, wir ham da nen fernseher unten stehen un radio und da unterhalten uns so, wir jehn hausaufga-
ben machen und sowas, eigentlich janz nett eingerichtet.  
Interv.: habt ihr auch keinen ärger mit hausbewohnern?  
Marcel: nee, wir ham ja vorher jefragt, ob und so.  
Interv.: kommt da jemand und guckt immer mal, hallo, wie gehts und so?  
Marcel: na ab und zu mal, herr b. aus der 5. Etage, der kommt ab und zu mal runter, den ham wir schon 
eingeladen zum kaffee.(lacht) 
Interv.: ja, das ist interessant, ist er gekommen?  
Marcel: na.  
Interv.: hat er sich für euch interessiert?  
Marcel: ja, der interessiert sich sehr für, doch na, fragt uns, ob wir probleme ham oder so, da hat er uns 
mal ne bitte gestellt, ob er sich mal mit reinsetzen kann oder so, da soll mer’n halt nicht beachten, ganz 
normal reden oder so.  
Interv.: was macht denn der beruflich, weißt du das?  
Marcel: (zögern) irgendwie beim jugendamt oder so oder was weeß ich. 
Interv.: da hat der vielleicht schon ne beziehung zu jungen leuten. 
Marcel: ja, ich denke schon na, is nich so eener von den, die denken wir machen nur scheiße oder so. 
Interv.: gut, wenn wir das jetzt so weit gepackt haben/  
Marcel: machen wir mit schule weiter.  
Interv.: dann fangen wir mit der schule an, ja. 
Marcel: wer issn da am wichtigsten ... lehrer.  
Interv.: lehrer?  
Marcel: ja, auf jeden fall, frau w. meine (...) die is sehr wichtig. also, wenn ich irgendwie was nicht verste-
he oder so, es is unsere kunstlehrerin, da sacht sie nich, hier mache das und das und dann helfe ich dir dann 
danach, da habe ich erst mal die leichten sachen oder zum beispiel, wo wir ne arbeit jeschrieben ham, ich 
mußte ja nachschreiben, da hatte se mir dann das meiste jesagt oder so, wo ich also ne woche nich da war, 
da wußte ich ja nicht, was drankommt, wir ham zweemal kunst in der woche, ich wußte ja nich, was wir 
hatten und so, da jings dann um stilleben und so und da hattse mir alles beijebracht, also hattse mir dann 
alles jesacht und so, wie ichs am besten machen soll und so ... und dann hawe ich ne 2 gekriecht in der 
arbeit drauf.  
Interv.: prima. 
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Marcel: ich schreib mal frau w.  
Interv.: also kommst du mit ihr ganz gut klar. 
Marcel: logisch ... wer is dann is noch wichtig ... och der in mathe is noch wichtig (lacht) der sagt mir 
immer, welchen raum ich habe.  
Interv.: ja. 
Marcel: ich weeß es manchma nich, der sagt immer, ihr habt jetzt da und da und sieht, wenn ich von der 
hofpause komme oder so, guckt mich an, russisch 1 sagt er.  
Interv.: hast du ihn sonst noch jemand irgendwie in irgendeinem fach?  
Marcel: herrn m.? nee, habe ich nicht. 
Interv.: ist ja interessant, wenn ihr euch nur so kurz begegnet. 
Marcel: doch, der ist eigentlich ganz lustig und der hausmeister, der wohnt gleich da, also mit dem unter-
halte ich mich stundenlang oder so, na, wenn ich zwee ausfallstunden habe oder so, sagt der, los, komm mit 
rein, der wohnt ja da in der schule, heiko, der ist total lustig, doch.  
Interv.: gehst du auf ihn zu?  
Marcel: na, er kommt ja auch immer mit hallo und dann kommen wir so ins gespräch.  
Interv.: worum gehts da, wenn ihr euch so unterhaltet?  
Marcel: na so hier, wie's jetzt läuft in der schule und so, da fragen ich ihn immer, wie gehts ihrer frau, 
naja, sagt er und dann erzählt der: die war wieder beim friseur, der ist schon etwas älter, un da hatse wieder 
jeld verbrumst.un ahh, das ist immer lustig.  
Interv.: was mir auffällt, du setzt sie alle so hintereinander in die reihe, ist das nur eine ordnungsfrage?  
Marcel: warum?  
Interv.: ist der jetzt weniger und noch weniger, weil er weiter raus kommt?  
Marcel: nee, eigentlich nicht, die wichtigsten sind frau w. auf jeden fall, herr m. un herr k, das ist so zum 
abreagiern oder, wenn ich mal wut habe, habe schon kaffee bei ihm jetrunken und so. 
Interv.: da tankst du wieder ein bißchen energie ... da wir ja auch die chance haben, hier außen hin zu 
stecken oder weiter hinten, kann man ja auch leute reinstecken, wo es gerade anders ist, was weiß ich, mit 
denen komme ich überhaupt nicht klar. 
Marcel: da könnte ich da an die stelle machen. 
Interv.: ja na mach nur. 
Marcel: darf ich die so...? 
Interv.: es geht nicht darum, was du darfst, sondern was du meinst, was du willst.  
Marcel: also, die ich nicht so abhaben kann ... frau sch., das ist die direktorin, die kann ich absolut nicht 
ab, weil wenn ich da reinkomme, also, die steht immer da, echt, wie so ein zellenwärter, kommtse an: alle 
mann hinstellen, die weiß jenau, wer immer raucht, anhauchen, wer hat hier jeraucht, raus, raus, raus un 
alles so was, eh, das muß nicht sein wirklich, da rauchen viele jugendliche, an die jugendliche traut die sich 
nicht ran, nur an uns, ich meene, wir lassen uns das nich mehr jefallen, wir jehn da einfach vorbei, was 
solls ... die is so extrem, nach dem klingelzeichen, eine sekunde zu spät, raus, so wie es offhört zu klingeln, 
raus, wenn wir da noch nich drinne sin oder gerade noch die türklinke in der hand ham, ab ... das is geil, 
scheiße wirklich.  
Interv.: und wie hättest du es eigentlich anders?  
Marcel: daß sie halt dann sagen tut, wo wart ihr oder so, den tag, da war ich bei frau f., is die sekretärin, da 
wollt ich was kopieren, so ich komme dann hoch, für ne andere lehrerin, die hat mich gebeten in der pause, 
da hat die frau f. noch was zu tun, ich hab das dann kopiert, hingebracht, in dem moment hat es jeklingelt, 
ich bin schnell hoch, wollte rein, raus, ich sage, ich war für frau... ja, ja, ja, das wissen wir schon und 
tschüß. 
Interv.: hm.  
Marcel: wen hab ich noch verjessen, frau s. ... die is och lustig, doch, frau s., die is immer lustig, wenn mir 
rauchen tun of dem schulhof oder so, da sagt die, jeht in de ecke oder so. sie kommt och, wenn se feierabend 
hat oder so und wir sitzen immer mal auf dem baumstamm, da is so ein baum in der mitte mit steinen 
drumherum, da setzten wir uns immer hin, sagt se immer, und wie wars heute, anstrengend, erzählt uns 
immer, was se nachmittags immer noch zu tun hat:wenn ich nach hause komme, erstmal für meine kinder 
was zu essen machen, dann will ich noch zu meiner kollegin un oh, die is immer lustig, frau s.  
Interv.: was das draußen rauchen anbelangt, da laßt ihr euch auch nichts verbieten? 
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Marcel: wenn de lehrerin kommt oder so und sagt, hier, entweder ihr macht die zigaretten aus oder jeht da 
hinter, auf die raucherinsel, dann jehn wir da och hin oder wenns kurz vorm klingelzeichen is, machen wir 
se aus und schmeißen se weg.  
Interv.: das ist, ich sag mal, wenn ihr bestraft werdet dafür, euch das anders überlegt und nicht mehr 
raucht, solche gedanken sind euch wohl noch nicht gekommen oder dir jetzt persönlich?  
Marcel: nich mehr rauchen?  
Interv.: überhaupt nicht mehr rauchen in der schule. 
Marcel: doch, das mache ich jetzt auch teilweise schon, also in der kleinen pause oder so, wenn die sagen, 
kommste mit eene rauchen, ich meene, ich komme mit aber ich rauche emt nich oder ich ziehe nur ab und 
zu mal aber ich mache mir selber keine zigarette dann an, weil wenn der lehrer dann kommt oder sowas, 
das muß ja nicht sein. dann heißt es wieder, ja frau sch., der Marcel hat wieder jeraucht und ich möchte 
eine suspendierung haben und sowas, die suchen sich echt, ich globe, die suchen sich die leute aus in der 
schule wirklich, die frau sch., wenn jemand da is, dann macht se een of nett, wirklich, ich meene, sie is ab 
und zu mal nett, na klar, aber dann jeht das schon wieder los, sowie die irgendwas reizt. 
Interv.: und du meinst, du bist dann immer mode, also der Marcel...?  
Marcel: ja, so denke ich mir das, ja. 
Interv.: gibt es da noch andere, die so...?  
Marcel: ja, ronni zum beispiel und sin noch andere mädchen, mädchen auf jeden fall, die frau sch. nicht 
leiden kann, auf die hat sie es abjesehen.  
Interv.: und wenn dann mal was passiert, was sagen sie dann, in dem moment, wo du den konflikt mit den 
beiden hattest?  
Marcel: da kam dann och ne lehrerin, die hat jesagt, was wir machen, ich sage, nischt, die ham sich an 
meinem fahrrad vergriffen, jetzt bringe ich se hoch ins sekretariat. ich meene, ich hätte och so ofjehört, ich 
meene, die waren mir unterlegen, na klar, die ham sich och nich jewehrt.  
Interv.: da machst du dir jetzt auch ein bissel gedanken im nachhinein?  
Marcel: ja, im nachhinein, ja, was haste da jetan oder so oder mußte das sein. 
Interv.: hast du mit denen dann nochmal gesprochen?  
Marcel:: ja, ich hab nochmal mit denen jesprochen.  
Interv.: hat dir das jemand nahegelegt, daß du das machen solltest oder ist es von dir aus geschehen?  
Marcel: von mir aus, ich habe dann jesagt, na, was is jetzt oben rausjekommen? naja, wir ham das zujeje-
ben, ich sage, mußte das denn sein, daß ihr an meinem fahrrad rumspielt? nee, wir hams doch nich jewußt, 
daß es deins is, ich sage, wenn ihr teile braucht oder so, dann jeht zu fahrrad-höppner, ich will ja keene 
schleichwerbung machen oder so, dann kaufts euch aber doch nich von anderen fahrrädern klauen, ich 
meene, ich habs damals och jemacht, aber ich lasse es sein.  
Interv.: hm, gibst es noch andere lehrer, die ... du machst doch außerschulisch sport, oder in der schule, 
wie ist das da?  
Marcel: ja, da ist herr n., also, wenn ich mal mein sportzeug verjessen habe oder so, da wird der zur sau, da 
heißt’s gleich raus hier, wir sind doch hier keene ofwärmstunde, aber sowie ich mein sportzeug mithabe, 
echt, der is wie jesteuert oder so, der fragt jeden, sportzeug mit, sportzeug mit, sportzeug mit und wenn 
eener sagt ne, raus, aber sonst is der scheißfreundlich, wenn man sportzeug mithat.  
Interv.: also, macht der nur spaß?  
Marcel: also teilweise, aber die meisten sehen das als ernst.  
Interv.: wie als ernst?  
Marcel: die denken immer, der macht ernst.  
Interv.: gibt es da noch welche in der schulklasse, wie sieht es aus mit klassenkameraden, mit den mitschü-
lern?  
Marcel: da vertrage ich mich eigentlich, die meisten sind ja 13, 14, also ich bin mit ronni e. seinem bruder, 
nico, kenn se den? Mit dem bin ich in einer klasse, doch, wir jehn durch dick und dünn, wir beede.  
Interv.: wie alt ist der?  
Marcel: der is och 15, aber wenn man die zwei nebeneinander stellt, finden sie nich raus, daß das sein 
bruder is, weil, der zieht sich wenigstens anständig an, nich so wie ronni hier mit seinen springerstiefeln, ja 
hier, ich bin hilfsnazi, das, echt, das is der hammer. un dann, wenn da mal welche kommen, hier, die ande-
rer meinung sind, dann zieht der seinen schwanz ein und verschwindet.  
  1031 
Interv.: oder er geht drauf, wenn er merkt, er hat ne chance? 
Marcel: ja, wenns kleine sind oder unterlegene sind aber sonst, wenn er schön groß is oder so.  
Interv.: wie findest du denn das, wenn sie kleiner sind und er draufhaut?  
Marcel: ja, meene, ich find das scheiße, ich habs ja och jemacht bei den typen am fahrrad, bloß, ich habe 
dann och ofjehört, bloss ronni, der hört ja dann nich off, der tritt of die ein, versteh ich nich.  
Interv.: hm ... naja, kannst den ja mit reinnehmen, den bruder, in der klasse ... oder seid ihr noch hier 
zusammen? 
Marcel: nee, eigentlich nich, nur in der schule, na gut, nehme ich den unter schule mit rein.  
Interv.: gibst es da noch andere?  
Marcel: in der schule, klasse? nee, eigentlich nich.  
Interv.: du bist älter als die, welche klasse ist das jetzt?  
Marcel: das is de 7., ich bin älter als die anderen, also nico un ich wir sin die ältesten, also es jeht nich so, 
daß wir hier das sagen ham, weil wir älter sin oder so, da is jeder gleichberechtigt, echt, wenn jemand was 
zu sagen hat, klar, keen thema.  
Interv.: und so, die atmosphäre in der klasse, wie kommt ihr so zurecht?  
Marcel: einwandfrei.  
Interv.: was ist, wenn du jetzt rausgeschmissen wirst oder wirst nicht reingelassen in die klasse, weil du 
eine minute zu spät gekommen bist?  
Marcel: dann jehe ich, dann hole ich meine sachen da raus aus dem klassenraum oder wenn ich nich rein-
komme, hab ich se noch, setzte mich runter oder so auf den pausenhof und rauche noch eene, spiele noch 
ein bißchen an meinem fahrrad rum, beschäftige mich oder so, gucke noch mal schnell ins schulbuch oder 
so, dann jehe ich in die nächste stunde.  
Interv.: du hattest mir gesagt, daß du längere zeit nicht in die schule gegangen bist. hat das nur was damit 
zu tun, daß du suspendiert wurdest, oder?  
Marcel: teilweise, ich habe einen viel zu großen haß jehabt auf die frau sch., weil andere leute, die lassen 
sich einfallen, die schlagen da andere leute zusammen in der schule, denen passiert nur mal kurz reden mit 
frau sch. oder so aber ich, ich kriege gleich ne suspendierung, da habe ich och bißchen haß jehabt und je-
sagt, scheiße, jehe ich nich in de schule und dann habe ich mir jesagt, komm jeh, was solls. 
Interv.: gabs das früher auch schon, daß du nicht hingegangen bist?  
Marcel: nee, vorher habe ich mal so eene stunde oder so ausfallen lassen, wenn ich keene lust hatte oder so, 
ich meene, da kann ich och nischt machen, wenn ich mich da reinsetze und mir das anhöre, da wirds viel-
leicht noch schlimmer oder so, da habe ich jesacht, scheiße, jehe ich nach hause.  
Interv.: was meinste, was dort schlimmer wird? 
Marcel: ich meene, da habe ich meistens kopfschmerzen, ich habe ne angeborene magrene, äh migräne, 
anjeboren, das hat frau sch. och schriftlich, weil falls, also das is meist bei wetterumschwüngen oder so, da 
kriege ich ne meise, echt, das fiept im ohr und dann jeht das los, dann zieht das hier oben am kopf und tut 
übelst weh, dann jehe ich schleunigst nach hause, mich hinlegen. so, und das merke ich, wenn ich schon 
langsam keene lust mehr off unterricht habe, weeß ich jenau, heute kommt das noch.  
Interv.: wissen das auch alle lehrer?  
Marcel: fast alle ja, also bei denen ich unterricht habe, ja. das sieht man mir dann och an, weil, die finger-
nägel werden dann total weiß, meine augen, die pupille wird richtig gross, das wird dann alles hier so hohl. 
sieht man dann echt.  
Interv.: dann müßtest du ja dann entsprechend entschuldigt sein.  
Marcel: natürlich, das macht dann meine mutter alles, wenn ich nach hause gehe, rufe ich die dann an und 
sage, hier, das und das, ich lege mich jetzt hin. und sie: ja, ich rufe in der schule an.  
Interv.: und die anderen zeiten, wenn ich so höre von Lehrern und von der Mutti, wenn sie angerufen hat, 
da kriegt man dann gleich ein bild: um gottes willen, der fehlt drei monate?  
Marcel: nee, es is nich so viel, meine mutter spricht dann och mit mir drüber, was das soll, warum ich nich 
in die schule jehe, droht se mir halt immer, du jehst nich runter oder du kriegst keen taschengeld mehr oder 
so, ich meene, stubenarrest ist das schlimmste, was es jibt, wirklich. ich verkrafte das nich, einen tag in der 
wohnung zu sein, da kriege ich eene krise. ich habe meine zeit, wann ich rausjehe und bin abends halb 
achte immer wieder da wejen hund.  
Interv.: und sonst, wenn du den hund nich hättest?  
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Marcel: dann wäre ich och halb um achte da oder so, komisch, ich kann mir mein leben ohne meinen hund 
nicht vorstellen. der is mir übelst ans herz jewachsen. ich bin och seine einzige person, wo er sich echt 
drüber freut, ich jehe ja meistens nur mit ihm gassi, es kommt vor in der woche, daß meine mutter eens 
zwee ma gassi jeht aber sonst jehe ich dann. ich weiß immer schon, der guckt mich immer so an, mit sein 
augen immmer so, bewegt den kopf so, keen problem. ich jeh och sonntags, sonntags ist sein spazierjehtag, 
da jehe ich immer of die peissnitz und so oder in de heide oder so, da bin ich meisten drei, vier stunden 
weg.  
Interv.: nur mit dem hund ... naj klar. 
Marcel: andere spielen mit barbiepuppen oder so, ich hab nur eenen zum spielen (das folgende ganz leise) 
sonst würd ich’s och jar nich aushalten. 
Interv.: da sind wir jetzt gleich beim zuhause und der familie.  
Marcel: familie, ja, da hat sich eigentlich nischt jeändert, immer noch so beim alten, alle familienangehö-
rigen sind noch da, mein vater kommt immer noch selten nach hause.  
Interv.: der ist seemann, nicht?  
Marcel: ja, jetzt kommt er aber häufiger als sonst. also, der kommt jetzt mal aller 14 tage oder so.  
Interv.: aber er ist gar nicht dein richtiger vater?  
Marcel: nee, is nich mein vater aber ich seh’n als meinen vater an, sagen wir so, ich meene, ich sag och 
nich vater oder so, vati, ich sag immer noch andreas.  
Interv.: wo würdest du ihn hinpacken?  
Marcel: also, ich würde sagen, er is..., also das allerwichtigstes ist meine mutter für mich (schreibt) dann 
kommt meine oma, meine tante, meine geschwister.  
Interv.: die ganz zum schluß?  
Marcel: meine geschwister? (lacht) ja (Bandende) wie jesagt, meine mutter, der lebensjefährte meiner mut-
ter, meine oma, meine tante, meine jeschwister. ja, vor meiner mutter oder sagen wir so, nur dazwischen 
kommt eigentlich noch was anderes hin. das ist mein hund, ohne den kann ich nämlich nicht leben. hört 
sich zwar blöd an, aber es is so.  
Interv.: ich verstehe das auch und es kommt auch nicht blöd bei mir an. 
Marcel: ich weeß noch, da war er janz klein, echt, da war er so (zeigt), wir ham den hund am 23.12., also 
einen tag vor weihnachten, hab ich den jeholt, mit meinen eltern, die anderen hunde haben alle schon je-
schlafen. das war der enzigste, der so aussieht aus dem wurf,. der war kleen, es war winter/  
Interv.: da kann ich mich erinnern, das hast du mir schon erzählt. 
Marcel: rein in die jacke und dann nach hause, der kleene krepel.  
Interv.: wie heißt der?  
Marcel: wuschel. der hat das fell, der name entspricht och da, volles, weiches fell. die aus dem anderen 
wurf, die haben rauhes fell, die sind och größer jeworden, mir jefällt der hund so, doch. mit seinen 25 cm 
unjefähr, die er hoch is. 
Interv.: der freut sich dann, wenn du nach hause kommst. 
Marcel: mit seinem stummelschwanz, wie son dirigent, wenn der sich freut.  
Interv.: deine mutti ist vorne dran.  
Marcel: ja, das ist das wichtigste. 
Interv.: beschreib mir doch mal deine mutti, wie du sie siehst.  
Marcel: damals, da hatten wir ein janz anderes verhältnis als jetzt also damals konnten wir uns nicht rie-
chen. es hat auch an mir jelegen, weil ich sie fertig gemacht mit de nerven, sagen wirs so also ich bin früh 
aus’m haus, bin nich in de schule jejangen, ich kam erst nachts um zwölf, halb eins wieder, überall rumje-
hangen mit falschen leuten und so. das jing ein, zwei wochen so und da hats meiner mutter jereicht, da isse 
dann zum jugendamt und dann so und so und dann jing dann alles los mit frau w., regelmäßig hin und so, 
da sollte ich immer dienstags un donnerstags hin, da ham wir uns dann unterhalten ob ich in der schule war 
un so, die hat ja och immer angerufen in der schule, jeden tag kontrolliert, obs stimmt, daß ich da war un 
so.  
Interv.: das war noch, wo ihr woanders gewohnt habt?  
Marcel: na, wir haben damals in neustadt jewohnt. zuerst wars de punkt..., wo wir hier in neustadt jezogen 
sind, dann in die a.-straße, von der a.-straße nach halle zum de.- platz, und jetzt wieder in die b.- straße, wo 
wir als allererstes jewohnt ham.  
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Interv.: und du sagst, jetzt ist es ein anderes verhältnis?  
Marcel: ja besser ist das, es ist sehr besser jeworden, als ich im heim jetzt war, fünf monate, oder sechs 
monate.  
Interv.: wie kam das, daß du ins heim bist?  
Marcel: also, ich habe das och selber entschieden, ich habe zu meiner mutter jesagt, pass off, wir jehn zu 
frau kn. und da hab ich jesagt, ich wollt mich mal erkundigen wegen heimplatz und so, is och besser für 
mich und für dich, damit ich hier rauskomme erst mal aus dem milieu, so, und da bin ich dann hin, erst mal 
das heim angeguckt und so, es war echt wunderschön, es war son altes schloss, bin ich dann da hin, bin ich 
da jeblieben, ich durfte erst hieß es, einmal im monat nach hause, so und dann bei juter führung und so, 
dann aller zwei wochen und dann durfte ich jedes wochenende nach hause fahrn, aber mit dem fahrjeld und 
so, das hat irjendwann nich hinjehaun und so und da hat meine mutter das immer bezahlt, das warn immer 
zehn mark oder so, zurück hat sie mich meistens jefahrn, oder ich bin mit’m zug jefahrn ... es war aber 
scheiße, doch, erst gewöhnt man sich so an alle, also mein hund, ich dachte, wo ich erstmal wieder nach 
hause kam, der erkennt mich bestimmt nich.  
Interv.: trotz der trennung von deinem hund bist du in das heim gegangen?  
Marcel: ich meene, der hund ist teil von ner sache, so, aber dann kam halt meine mutter wieder vor, die 
war total fertig, ich habs jesehn, die konnte nich off arbeit jehn oder so, nee ich mußte da irgendwas ma-
chen ... mann, ich hab mir da fotos mitjenommen von mein hund, echt, die janze wand war voll, sein spiel-
zeug hab ich da mitjehabt, was ich damals immer hatte.  
Interv.: hast du das selber mit voran getrieben und hast gesagt, du willst ins heim?  
Marcel: ja, bei frau kn. war ich, habe ich der jesagt, daß ich jerne ins heim möchte, also gerne nich, aber es 
gibt keene andere möglichkeit, und da ham wir mit meiner mutter dann jesprochen jehabt, die war dann och 
einverstanden und so.  
Interv.: und zu frau kn, wie bist du denn überhaupt an die rangekommen?  
Marcel: durch frau w., das war, meine mutter, die hatte damals elternhilfe oder was das war 
/erziehungshilfe/ ja erziehungshilfe, na da war se jewesen, da ham se uns dann zu frau kn. vermittelt, die 
war janz nett, ich bin da öfters mal hinjejangen, das war dann fast so wie bei frau w., na, da ham wir uns 
dann unterhalten oder, wo ich mal da war, am freitag, wo ich jugendweihe hatte zum beispiel, da hatte se 
jesagt, jut wir treffen uns am freitag, also wenn ich komme, ob ich da nich gleich mal zu ihr kommen könn-
te, da hatt se jesagt, ach nee, das wär nischt, wir treffen uns auf’m mark, da ham wir uns da jetroffen, kaffee 
getrunken und eis jejessen und dann och unterhalten.  
Interv.: ja, und fünf monate sind eine lange zeit. 
Marcel: doch, aber es hat jeholfen.  
Interv.: in welcher hinsicht meinst du das?  
Marcel: mit meiner mutter, also, ich kam dann ab und zu, ich meene, jut, die war dann ein bißchen im 
streß durch meine geschwister, is klar, aber nich mehr so, sagen wir mal, von hundert prozent war se nur 
noch off 30, 40, also nich mehr so, wie ich das früher, wo ich se fix und fertig gemacht habe, ich globe nich, 
daß ich das noch mal machen würde.  
Interv.: war das so, siehst du das selber so, daß du deine mutter fertig gemacht hast? /natürlich/ du mußtest 
dich dann entfernen /na/ weil du schuldig warst? wie siehst du das jetzt?  
Marcel: das is dasselbe, würd ich sagen. 
Interv.: du hast aber gesagt, deine beziehung ist jetzt besser. 
Marcel: ja die is viel besser, doch.  
Interv.: deine mutti und du, als ich euch zusammen gesehen habe, hatte ich den eindruck, daß doch ganz 
schöne spannungen da sind.  
Marcel: jetzt hier, wo se da wieder ihren spruch jemacht hat, das war hier oben bei der polizei halt, da hab 
ich jefragt, ob ich ne entschuldigung kriegen kann, nee vorladung müßte och jehn, meine mutter gleich 
widder als ich jesacht hab, müßte och jehn, wenn se mir nich glauben, meine mutter jesacht: na da kriegen 
se wieder ein paar aufs maul ne, da macht se wieder ihre sprüche und lacht gleich drüber, daß is das, was 
ich nich leiden kann, das soll se nur sein lassen (erregt) dann würde alles perfekt sein. 
Interv.: was meinst du mit: soll sie das doch sein lassen. 
Marcel: na hier (erregt) mit ihren sprüchen halt, das und das. 
Interv.: du meinst, sie prophezeit dir dann irgendwas?  
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Marcel: na.  
Interv.: hast du da noch was konkret, was sie so sagt?  
Marcel: na ab und zu mal ja, das is ja meistens, ja da machste wieder das un das, un meistens sagte se 
immer, wenn ich sagen tue, wennste mir nich glaubst, sagste immer, ja, ich weeß, ich weeß, ja is klar, das 
ärgert mich wirklich, das kotzt mich an, daß se das immer sagen tut.  
Interv.: und was machst du dagegen? 
Marcel: nüscht, da mach ich ohrn zu und durch.  
Interv.: und dann wird das noch schlimmer?  
Marcel: na eigentlich nich, da schnapp ich mir den hund un da geh ich mit dem hund spaziern, meine 
mutter weeß, wenn wir streit ham oder so über simple themen, die weeß jenau, die wartet nur droff bis ich 
sage, jut ich jeh jetzt mit dem hund raus, das ist das einzige, mit dem ich mich abreagieren kann ... wenn 
ich mit dem spielen darf.  
Interv.: also gibt’s immer noch zoff zu hause?  
Marcel: teilweise ja, aber nich so extrem wie damals. 
Interv.: ihr kriegt euch nicht in die wolle? 
Marcel: wenn's irgendwie streit jibt, wird das alles ausdiskutiert, wenns irgendwie jeht.  
Interv.: könntest du dir das anders vorstellen, wie könntest du dir vorstellen, daß das anders läuft mit dei-
ner mutter /noch besser?/ nach deinen vorstellungen, nach deinen wünschen?  
Marcel: wie das laufen würde? na janz normal. ich weiß nicht, wie soll ich das am besten beschreiben? daß, 
wenn ich nach hause komme, meine pflichten mache ich sowieso, mit dem hund das is tagesordnung, spül-
maschine mal ausräumen oder so, bloß, wenn ich dann nach hause komme, dann braucht se nich gleich zu 
fragen, wo ich war und so, sagt se: na, tag verbracht und so, haste scheiße jebaut, kann se mich jerne fra-
gen, sag ich sowieso nee, wo ich weeß jenau, daß ich nichts mehr mache, ich meene, wenn ich komme oder 
so, früh, wenn ich offstehe, sage ich, soll ich dir irgendwas besorgen, soll ich irgendwelche wege erledigen 
für dich in halle oder so, dann wenn se denn sagt, ja als se krank war, ja soll ich deinen krankenschein auf 
arbeit bringen oder so, ja kannste mal machen, kannste da mal gucken, das und das, ich mach das och, is 
keen problem.  
Interv.: und lobt sie dich dann auch?  
Marcel: ja, teilweise, bin ja keen kleenes kind mehr, s' reicht mir, wenn se das kleine wort danke sagt, das 
reicht schon. ich will jetzt hier nicht unbedingt hier, wenn se jetzt sagen tut, ja warte, du kriegst das und 
das, ich brauch das nicht, es reicht mir, wenn du danke sagst. das reicht mir schon vollkommen, echt. und 
mit dem lebensgefährten von meiner mutter, das is och sone sache für sich, also damals hab ich mich och 
noch nich so jut mit ihm verstanden, vor allem, wo ich meine mutter so fertig jemacht, jut der hat meine 
mutter in schutz jenommen, is janz klar, der denkt, da is jetzt, der kommt ja selten, der denkt, das is immer 
noch so, denkt er ... is aber nich so.  
Interv.: und wenn ihr euch mal zusammensetzt und mal darüber sprecht?  
Marcel: ja, das habe ich meiner mutter schon jesagt, vor vier oder fünf tagen, wenn er noch mal kommt, 
will ich mal mit ihm reden. sagt sie, freilich, du kannst immer mit uns reden. ich möchte nur, daß es so 
wird wie damals, wir sind jeden samstag zum fußballspiel gegangen, na echt, das war immer jut, danach is 
er zu seinen freunden mal in die kneipe, ma in bier jekippt, keen problem.  
Interv.: du hattest mir von dem maik erzählt, der da was geklaut hat?  
Marcel: ja, die cd.  
Interv.: bei euch zu hause, das war ja nun maik, aber ich habe den eindruck, daß deine mutter dir das un-
terstellt hat?  
Marcel: ja, das war so, die hat jesacht, daß ich die cd jeklaut hab. 
Interv.: konntest du das klären?  
Marcel: na, ich hab meiner mutter das jesagt und da hat se sich den maik halt jeschnappt, wo er unten im 
treppenhaus war, und der fing och gleich wieder an, ja lassen se mich in ruhe und alles sone schimpfworte, 
ich habe jesagt, pass off, das is der, der hier im klubkeller da de kaffeemühle ausgenommen hat, ich hab 
jesagt, pass off, ich jeb dir noch zwei wochen zeit, da is die cd bei mir und dann entschuldigste dich bei 
meiner mutter, sonst hol ich mir die cd raus. ich weeß jenau, daß der die hat. ich hab den tag mal so anjeru-
fen und da hab ich im hintergrund die pink floyd, da hab ich die musik jehört, da der sich so was überhaupt 
jar nich leisten kann und so, kann der so was jar nich hörn, is ja klar. ich hab das professionell jemacht also 
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ich habe anjerufen, also ich kenne das lied und wann das zu ende is, weiß ich och un da hab ich anjerufen 
ob das von der cd is un da habe ich mal nischt jesagt und so, und da hab ich das dann jehört, das war die cd.  
Interv.: und was ist, wenn er sie behält?  
Marcel: dann jehe ich zu der mutter, dann möchte ich die cd ham, dann frage ich, ob ich da mal mit rein 
darf oder so, gucken darf. 
Interv.: und das mit dem auto?  
Marcel: das is och ne sache für sich. da brauchen se mir jetzt nich böse sein oder so, aber ich möchte da 
drüber nich reden. ... alles sowas kommt bestimmt nich mehr vor, das weeß ich, es war och nich meine 
schuld, der hat mich ständig belastet damit. 
Interv.: das war der gleiche, ja?  
Marcel: hmm, das war ja den abend, wo der die cd jeklaut hat.  
Interv.: aber es belastet dich ein bißchen, weil du sagst, weil du deiner mutter wehgetan hast damit? 
Marcel: naja, ich hab ihr wehgetan, ich weiß das 
Interv.: habt ihr das wieder klären können?  
Marcel: nich so richtig.  
Interv.: trägt sie dir es noch nach?  
Marcel: ja sie is nachtragend. 
Interv.: deine geschwister, du sagst, du bringst die ganz hinten an, die kommen zuletzt.  
Marcel: na, ich meene nich zuletzt, ich meene, ich würd se och hier so mit einstufen und so, wenns so 
reihenmässig ist, müßte das eigentlich ejal sein. die müssen nich allzuletzt, ich meene jut, ich hab nich 
grade das beste verhältnis zu meinen geschwistern. das hat och seinen grund wejen damals, wo ich meine 
mutter so fertig gemacht hab, die merken sich das, meine schwester vor allen dingen, die ist jetzt 8 jahre, 
damals war se sechs oder sieben, die merkt sich so was, die hat jesehn, wie meine mutter jeweint hat, da hat 
die automatisch mitjeweint. seitdem hat die kleene einen haß auf mich. die jeht mir och in der wohnung 
oder so, da jeht die mir aus dem weg, die spricht kaum mit mir, wenn ich was sage, kommste zum abend-
brot, guckt se mich an und kommt raus und sagt, mutti, essen wir jetzt abendbrot.  
Interv.: und das zahlst du ihr dann auch heim?  
Marcel: nee, ich zahl ihr das nich heim.  
Interv.: zumindest verbal, wenn sie mit dir so umgeht?  
Marcel: nein, josephine, das is meine schwester, die hat angst vor mir sozusagen, die hat angst davor, daß 
ich das mit ihr mache.  
Interv.: hast du es ihr mal angedroht?  
Marcel: ach nee, sieht die an meiner mutter. (leise) 
Interv.: und da kommst du zu kurz? du fühlst dich als schuldiger zu hause?  
Marcel: ich bin’s auch, ich bin’s auch (mit Nachdruck) ich meene, ich hab die scheiße jemacht, meine 
schwester, die sieht, wie meine mutter weint, da weint die automatisch mit und da weiß die jenau, das ist 
wegen mir, die spricht mich in der wohnung nicht an oder so, die hat angst.  
Interv.: meinst du, das kann mal auch wieder hinkriegen, du bist doch wahrlich nicht der bösewicht?  
Marcel: ich weiß nicht. (sehr bedrückt)  
 Interv.: hast du noch ein anderes geschwisterkind? ein bruder, was ist mit dem?  
Marcel: der ist eigentlich wenig kontaktvoll, tagsüber is der nich zu hause. 
Interv.: du hast vorhin gesagt, an deinem kumpel daniel orientierst du dich stark und beneidest ihn, so habe 
ich das verstanden, weil er einzelkind ist? 
Marcel: ich meene, hätte ich keene geschwister, ich meene, so würde ichs bestimmt och machen.  
Interv.: also ich verstehe jetzt daraus, wenn du keine geschwister hättest, könnte sich deine mutter mehr dir 
zuwenden und du wärst nicht immer der dumme?  
Marcel: na richtich, da würde ich och nich würde sowas machen.  
Interv.: ich merke, daß du sehr gern möchtest, daß sich die verhältnisse wieder einrenken, daß du genauso 
anerkannt wirst wie alle anderen? 
Marcel: hm. 
Interv.: wie früher. 
Marcel: wo ich das noch nich jemacht hab, sowas. 
Interv.: du meinst damals, da fing es mit dem klauen an. 
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Marcel: anjefangen hat alles mit dem rauchen, is ja klar, dann muß man sich die zijaretten beschaffen und 
so, ich meene jut, ich darf jetzt von meiner mutter aus rauchen, die sagt jetzt nischt mehr dazu, was soll se 
machen, verbieten kann se mir das nich, heimlich mache ich’s sowieso, es is jetzt bloß noch das problem, 
sie sieht das nich jerne, wenn ich zu hause rauche, da jeh ich auf den balkon, eine rauchen, sacht se ja, da 
macht se sich och nischt mehr draus. ich nehme die och nich weg die zigaretten, was soll’n das, ich kriege 
taschenjeld und die weeß jenau, daß ich davon zijaretten hole.  
Interv.: kommst du damit hin? 
Marcel: na grad so, ich meene, ich kann mich och mal durchschlauchen.  
Interv.: wie ist denn das mit dem erlauben und verbieten zu hause?  
Marcel: teilweise, also wenn sie jetzt sagt, du machst..., also wie meinen sie das jetzt?  
Interv.: was erlaubt und was verbietet sie dir? akzeptierst du das?  
Marcel: nee, ich akzeptiere es meistens doch, ja, die härteren sachen. 
Interv.: was ist das? 
Marcel: na, wenn se jetzt zum beispiel sagt, du machst, oder du ... wenn se sagt, hier, als strafe, wenn ich 
was anjestellt hab, dann machste die abstellkammer richtig oder so und janz normal is, wenn se sagt, hier 
ich hab jetzt pudding jekauft, ich meene, ich liebe pudding, ich schwimme im pudding, da sagt se immer, 
der ist für dich, der für deine schwester, für deinen bruder und für mich und dann esse ich manchmal zwee 
oder so.  
Interv.: hast du den eindruck, daß deine mutti dich weniger lieb hat als die anderen geschwister?  
Marcel: doch, ja. (sehr bedrückt) bin ich aber auch selber dran schuld, weil ich das alles verursacht habe. 
ich meene jut, so langsam jeht das widder, es kommt langsam, aber so wie damals, das globe ich aber nich.  
Interv.: vielleicht kann man das allein auch gar nicht wieder hinkriegen? vielleicht sollte sich deine mutti 
dir auch zuwenden und dir nicht von vornherein das schlechte unterstellt von vorhherein? daß sie auch 
selbst anteil daran hat? ich glaube, deine mutti liebt dich trotzdem.  
Marcel: naja, das is klar. (verlegen)  
Interv.: auch wenn manchmal diese sprüche ziemlich hart sind, die können natürlich auch angst sein: um 
gottes willen, was passiert mit meinem jungen, dann unterschlägt man das gute und spricht nur über das 
bedrohliche und bei dir kommt immer nur an, was will die denn von mir? obwohl sie mehr angst hat und 
mehr befürchtet oder sich vielleicht zu schwach vorkommt, dich anders zu erziehen, daß sie eben zu sol-
chen mitteln greift, daß das aber kein zeichen dafür ist, daß sie dich nicht mag oder weghaben will und 
lieber deine geschwister mag.  
Marcel: den eindruck habe ich nich, ich meene, jut, daß meine schwester und mein bruder bevorzugt sind, 
ich meene jut, sie kümmert sich och um mich, würde sie mich nich mehr liebhaben oder so, dann wäre ich 
nich zu hause, dann würden sie mich in irgendein heim stecken oder so un dann würde ich sie überhaupt jar 
nischt mehr anjehn. ich habs ihr jesagt, ob ich ne eigne chance bekommen könnte, sie hat jesagt, ok. da 
ham wir uns lange und jenug drüber unterhalten.  
Interv.: na klar, manchmal ist das nur eine frage des miteinander redens und vor allem wie miteinander 
reden, daß die beziehung stimmt, auch wenn jetzt irgend etwas passiert ist, daß man nicht gleich glaubt, 
man ist an einer katastrophe schuld. was ist denn, wenn du die mutti mal enttäuscht hast, wie verhält sie 
sich da dir gegenüber?  
Marcel: na, sie spricht erst mal mit mir drüber, wenn ich was anjestellt habe oder so oder wenn ich ihr weh 
getan habe mit irgendwelchen sachen, da spricht se mit mir drüber, ob das sein muß un auf die fehler, auf 
die sie mich hinweist, die mach ich halt nich mehr. wenn se sagt, jeh in de schule, mein junge oder so,  jut, 
dann mach ich’s och.  
Interv.: und wenn das dann klappt, kriegst du dann eine rückmeldung?  
Marcel: ja, ich merke das dann schon, dann wird sie freundlich, dann spricht sie nich mehr so mit mir zum 
beispiel:  wo warst du denn! sondern: hallo, wie wars oder so, ich merke das dann schon am ton.  
Interv.: klappt das jetzt auch mit der schule, daß du immer, jeden tag gehst?  
Marcel: seit neuestem ja.  
Interv.: aber davor war es nicht immer so?  
Marcel: nee, das war noch nich so.  
Interv.: und haben das die lehrer auch schon mal registriert, Marcel kommt jetzt immer in die schule und 
die sagen, ok., das ist gut, daß du das so machst?  
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Marcel: die meisten lehrer sind jetzt krank und ich schätze mal, daß das noch kommt. also, die machen ja 
och schon ihre scherze, na sieht man sich auch mal wieder oder so in der art. (lacht) 
Interv.: und was sagst du da?  
Marcel: na ja, ab und zu mal.  
Interv.: da haben sie mal glück jetzt? 
Marcel: so ungefähr, na, hammse glück, daß sie mich mal sehen.  
Interv.: ich meine, daß ist ja nicht ihr glück, wie siehst du denn das überhaupt so: schule, notwendigkeit 
und...?  
Marcel: ich schätze mal, na ich schätze nich, ich weiß, daß sie sein muß, die schule, ich will später auch 
mal was erreichen, denn ich will nich schon früh um sechse, halb sieben da am kiosk stehn, bier in der 
hand und mich da zuloofen lassen, nee das will ich nich, ich will’n job ham später ma, ich will ne familie 
och mal gründen.  
Interv.: und was hindert dich da jetzt am meisten daran, daß das schief gehen könnte?  
Marcel: oh, ja, na erst mal will ich die schule auch mal schaffen, das größte problem ist die schule! ich 
meene, ich weeß, daß ichs schaffen könnte, aber auf der anderen seite halt nicht, es kann ja immer mal was 
kommen.  
Interv.: was kann da kommen?  
Marcel: daß ich vielleicht mal irgendwie, was weeß ich, wie soll ich das jetzt sagen am besten, ohne daß 
ich das verlangen jetzt habe, ich jeh in die schule, off eenmal habe ich das verlangen, was weeß ich, jetzt 
jehste klauen oder so, ich meene, ich würde es nich widder machen oder so aber wenn das kommt, da jehe 
ich da halt in de kaufhalle klauen, so ich werde erwischt, das un das, da jeht dasselbe spiel wieder von vorne 
los, oh scheiße, keene schule, keen bock of schule oder so, deswegen, ich weeß, daß das wieder von vorne 
losjeht, ich meene, ich will das schaffen, ich setz mich och dafür ein, ich muß das schaffen, jut mein letztes 
jahr wäre das eigentlich, ich frage dann die frau sch., ob ich ne verlängerung bekommen könnte für ein 
jahr, daß ich wenigstens den hauptschulabschluss habe und da gehe ich offs bbj, noch ein jahr und dann 
suche ich mir ne lehrstelle 
Interv.: und die frau sch. hast du ja nun als ein bißchen problematisch dargestellt, aber sie würdest du 
trotzdem ansprechen, wenn es darum geht?  
Marcel: hm.  
Interv.: und wenn es mal wieder kracht mit lehrern und du nicht zurechtkommst, wenn es krieg gibt?  
Marcel: ich meene, ich verachte die lehrer da nich oder so, ich jehe dann trotzdem hin und sage guten tag 
oder so, den unterricht mache ich dann trotzdem noch mit, was solln das?  
Interv.: ich meine, gab es da nicht mal, ich weiß nicht, ob du das warst, ich kann da jetzt falsch liegen, daß 
du einer mal an die gurgel gegangen bist?  
Marcel: ich, an die gurgel? nee.  
Interv.: zumindest hat sich jemand angegriffen gefühlt oder war das jemand anderes?  
Marcel: ich bin doch keenem lehrer an die gurgel gegangen oder so.  
Interv.: na, dann verwechsle ich das jetzt.  
Marcel: ein lehrer hat mal meinen arm so festgehalten oder so und ich habe den weggenommen.  
Interv.: manchen kann das ja schon so treffen, daß er denkt, um gottes willen, der greift mich an.  
Marcel: also, ich bin noch keen an de gurgel jegang. 
Interv.: da habe ich vielleicht jetzt übertrieben oder mit dem arm festhalten, das war nur so/  
Marcel: das war so, da hat se dann och ne anzeige erstattet wegen tätlichkeit gegen die lehrer oder so.  
Interv.: na, das meine ich ja ... es kommt immer so schlimm an gleich, dabei ist es ja gar nicht so? 
Marcel: nee ich habe doch meinen arm habe ich nur so weggezogen, da hieß es dann gleich, tätlichkeit 
gegen die lehrer ... ich reg mich da bloß gleich sinnlos drüber off, wie mer sowas machen kann, man wird 
jeden tach ma anjerempelt oder so, da kann ich doch och nich gleich hier ne anzeige erstatten oder sowas. 
Interv.: und wer war denn das von den lehrern?  
Marcel: frau b. hieß die, die ham wir selten, nur eenmal in der woche in geschichte.  
Interv.: die hat sich also von dir angegriffen gefühlt.  
Marcel: naja, sozusagen. kommen wir zum sport. also wichtig ist schon mal für mich, daß ich da hingehe. 
das war nich so, daß ich da sage, jut, ich komme oder so, dann laß ich’s mal ausfallen, ich habe keene lust 
oder so, nee ich gehe da ständig hin. ich mache das och jerne, kraftsport, doch, das macht spass, da lacht 
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man och mal drüber oder so, wenn wir’n gewicht nicht erreichen. wir machen da so was wie spiele halt, das 
is jetzt hier hanteln heben oder gewichte und überhaupt.  
Interv.: und wo ist das?  
Marcel: das machen wir so im roxy, jugendklub.  
Interv.: ja, da ist der herr..., wie heißt der? gross /ja brei/ der war ich war auch mal bei mir in der übungs-
leiterschule, ich war auch mal zu ddr-zeiten sportlehrer, habe übungsleiter ausgebildet, daher kenne ich den 
ganz gut.  
Marcel: ich habe den einmal gesehen.  
Interv.: das ist ja im punkthochhaus da unten, nicht?  
Marcel: na, da ist ein punkthochhaus.  
Interv.: na, ist egal.  
Marcel: ich find das lustig, doch, daniel, der ist schon länger da, wie lange ist der schon dabei, zwee jahre 
oder so. was schreibe ich denn da jetzt hin am besten?  
Interv.: na, also daniel ist auch mit da ne, schreibste den namen nochmal mit hin, über den bist du ja dahin 
gekommen oder hat dich jemand vermittelt?  
Marcel: nee, nee, ich habe daniel gefragt, aber ich muss jetzt zum training grade, ich sag, was machst denn 
du, ich sag, ich komme mal mit, guck es mir mal an und so. ne, er hat mich gefragt, ob ich nich mal mit-
kommen will, mal angucken, da habe ich da so mitgemacht und so, sagt er, warum machst nich mal mit, 
kommste mal vorbei, doch is lustig. 
Interv.: und der übungsleiter, hast du den nur einmal gesehen?  
Marcel: na, nee, einmal hab ich ihn nur gesehn, wir ham uns alles selber aufjebaut, daniel zumindest, mit 
anderen, aber die sind schon raus, da hat er sich also leute jesucht, die so lust hätten mitzumachen oder so. 
und mehr als 85 kg krieg ich nich hoch.  
Interv.: das ist schon eine ganze menge, bankdrücken?  
Marcel: was?  
Interv.: bankdrücken? 
Marcel: äh.  
Interv.: na hier so stemmen?  
Marcel: na so stemmen, ja.  
Interv.: auf der bank liegen?  
Marcel: na.  
Interv.: naja, bankdrücken.  
Marcel: das habe ich nur einmal jemacht mit 85 kg. die anderen leute, die kenne ich immer noch nich so 
richtig, halt nur ein paar namen. morgen gehe ich zum vierten mal hin. morgen ist es dann schon ein mo-
nat.  
Interv.: wäre ja schön, ein bißchen die muskeln trainieren.  
Marcel: das kommt noch. (lacht) erstmal muß ich das janze fett runterkriegen.  
Interv.: wieso, findest du dich zu dick?  
Marcel: ja.  
Interv.: das hattest du damals schon gesagt..  
Marcel: ich meene, das ist nich so die welt bei mir ... weeß nich, ich war och schon zur kur schon sechs 
wochen lang, nischt.  
Interv.: aber so schlimm ist es doch gar nicht.  
Marcel: das sieht man jetzt nich, weil die sachen halt hautnah sind, also, es ist schon extrem.  
Interv.: manche gewichtheber haben doch auch ein bissel stützfett.  
Marcel: na ja, klar, ich meene, ich will ja nicht alles runterkriegen oder so, aber von 70 zumindest auf 65 
will ich schon kommen.  
Interv.: wenn man die in muskeln umsetzt.  
Marcel: fettzellen werden zu muskeln, ja. wenn man es richtig macht, jeht das.  
Interv.: gut, was haben wir noch?  
Marcel: erwachsene bezugspersonen.  
Interv.: ja.  
  1039 
Marcel: also, das ist bei uns unten im haus, der wohnt einer bei mir im haus, der is erst 30 und der wird 
elvis jenannt, weil er aussieht wie elvis. und mit dem unterhalten wir uns, also unterhalte ich mich kumpels 
immer mal mit, über probleme ... über was unterhalten wir uns so halt? wenn ich mal nen problem hab mit 
meiner mutter oder so, da gibt der mir halt nen tip, da dann mach’s mal so und so, der hat ja och nen hund. 
durch meinen hund habe ich och elvis kennengelernt und so, na, die spielen abends immer zusammen, 
wenn ich mit’m hund runterjehe oder so, wir machen uns dann richtung peißnitz hinter, und da kommen 
die hunde von alleine und da spielen die da eben een, zwee stunden. (Bandende)  
Interv.: also, über den hund hast du den kennengelernt?  
Marcel: ja, und da haben wir uns halt unterhalten, un so, machen wir eigentlich jeden abend, wenn ich 
unten bin.  
Interv.: du sagst sehr oft oder überhaupt, wenn es darum geht, ich komme mit jemand gut aus, man kann 
also über probleme reden. das ist auch wirklich so, daß erst ein mensch, wenn er mit dir reden kann, über 
was wichtiges. könntest du auch so grundsätzliche probleme nennen, die du hast? wenn du so sagst, das ist 
mein problem?  
Marcel: jetzt zum beispiel ja, da jibts viele probleme. zum beispiel, ach, das war so vor nem halben jahr 
ungefähr, da bei uns da hinten, da sitzt immer ein mädchen, die sagt immer, ja, guck dir den mal an, wie 
der da rumspasstet und sone faxen, da habe ich zu elvis jesagt, die machen sich immer lustig über mich un 
so, da sagt elvis, na, mußte mal zurück sagen und da habe ich da gewartet, bis die das nochma machen: so, 
oh, hier der spasstiker, ich sage, wen meinsten jetzt, dich oder was? da hat sie immer so jeguckt, machste 
mich jetzt dumm oder was, ich sage, du bist doch dumm, da hab ich zurück jekontert und seitdem wenn ich 
da jetzt vorbeifahre, sagen die immer hallo, da jibts nischt mehr jetze.  
Interv.: da trauen die sich jetzt nicht mehr.  
Marcel: ich meene, trauen, is mir ejal, ich fahre nich mehr hin. da jibts viele probleme, zum beispiel die 
schule oder so, also wenn ich mal irgendwas nich weiß mit hausaufgaben oder so, also elvis, der hilft mir 
och. also, sein richtiger name ist sven, der sieht echt aus wie elvis, is schon cool. (lacht) schulprobleme und 
alles.  
Interv.: gibt es noch mehr erwachsene?  
Marcel: ja, meine tante, soll ichs noch mal hinmalen oder was?  
Interv.: ich meine, ist mir egal, du kannst das permanent ändern.  
Marcel: also, wenn ich jetzt irgendwie probleme habe mit schule oder so, fragt sie an, ja, da kommste mal 
hierher und da machen wir was. och, wenn ich mal irgendwelche klamotten sehe, die runtergesetzt sind, 
also, die billig sind und mir jefallen, ich meene, ich frage sie och, ob sie mir jeld jeben kann, das macht se 
och ständig, echt, da koof ich mir das und wenn, dann jebe ich ihr das jeld zurück, ich meene, was soll’n 
das. is schon cool.  
Interv.: das ist die schwester von der mutti?  
Marcel: na.  
Interv.: und deine oma, die hattest du vorhin hereingesteckt, kriegst du von ihr besondere hilfe oder beson-
dere unterstützung?  
Marcel: die fragt nach mir, wie es läuft und so. sonst macht es meine tante oder so, die ruft selten mal an 
oder so, wir sehn uns dann im garten, meine oma, die macht das jeden zweeten tag oder so: gibts irgend-
welche probleme und kann ich dir helfen oder brauchst du jeld. doch, is schön. so, wie es jetzt is, es müßte 
nur noch ein bißchen besser sein das verhältnis, doch spitzenmäßig ... das nächste, was ich jetzt machen 
werde, is für die fahrschule erstmal sparen. also, ich will se anfangen dieses jahr wenn ich 16 bin, moped 
holn oder so was.  
Interv.: hast du mit mutti schon mal gesprochen?  
Marcel: nee, eigentlich noch nich, also die hat doch jesagt, ich meene jut, mutter weeß es, sie hat jesagt, es 
dauert lange, erst mal das jeld und so was, ich meene, ich würde bestimmt unterstützung kriegen, auf jeden 
fall. meine oma, die arbeitet ja auf der fahrschule, ich krieg ja da och immer übungsblätter oder so was. 
Interv.: wer arbeitet dort?  
Marcel: meine oma, ich meene, ich krieg da och unterstützung.  
Interv.: na klar, gibt es noch irgendwelche professionellen helfer, vom jugendamt oder so?  
Marcel: nee, das globe ich nich. ich würde jerne wieder zur frau w..  
Interv.: ich meine, das könnte man ja wieder einrenken? 
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Marcel: könnte man.  
Interv.: da können wir ja noch mal darüber sprechen, auch über andere dinge, die ich als problem sehe und 
verstehe.  
Marcel: na.  
Interv.: gut, da sind wir jetzt durch? wenn du dir das jetzt mal so anguckst?  
Marcel: sieht bunt aus (lacht)  
Interv.: bist du da zufrieden oder eher oder weniger?  
Marcel: nee, is ok. so.  
Interv.: also du hast schon eine ganze menge menschen, auf die du dich beziehen kannst, wo du rückhalt 
hast. interessant ist ja für mich auch, daß es ja menschen sind, mit denen du probleme hast, aber die trotz-
dem ziemlich weit vorn dran sind, also wichtig sind. das heißt ja wohl, daß man da auch noch was biegen 
kann, ne? 
Marcel: na freilich, auf jeden fall.  
Interv.: wenn du das nicht alleine schaffst, kannst du dir ja auch mit hilfe und unterstützung holen? 
Marcel: ja, wenn’s probleme gibt, komm ich auf jeden fall noch mal hierher.  
Interv.: wir können ja auch hier wirklich verbindlich machen, daß wir das auch gemeinsam tun, nicht daß 
wir warten, sondern, daß wir das auch konkret angehen. ich meine, die situation in schule, elternhaus, das 
hängt ja alles miteinander ein bißchen zusammen. klar, du kannst das in griff kriegen, du kannst vieles 
machen, aber vielleicht ist es ganz gut, da ein bißchen mit unterstützung zu rechnen. ja, jetzt noch mal zum 
abschluß, was ich gern noch mal wissen wollte: wie siehst du dich selber so als person, als junge, als 
mensch, wenn du dich jetzt mal beschreiben solltest mit einem oder zwei sätzen, was würdest du sagen?  
Marcel: (lacht) na auf jeden fall würde ich sagen, wenn ich kann, will ich auch, also wenn ich ziele habe 
oder so, dann versuche ich och, die zu erreichen, nachtragend bin ich auf jeden fall nicht, is weg ... wie seh 
ich mich sonst so? ich kann nett sein, ja doch, meistens, wenn se mit meinem hund sprechen könnten oder 
so, der würde das bestätigen (lacht verlegen).  
Interv.: gibt es noch andere, die das bestätigen können?  
Marcel: ja doch, ich meene, meine mutter kann das bezeugen, bestätigen, doch. es jibt schon mal zwee, 
drei tage, da freut se sich echt drüber aber dann merkt se och, jut, nich zuviel, sonst...  
Interv.: wenn ich dich jetzt frage oder ich frag dich, ist klar, wie siehst du jetzt deine rolle als junge, wie 
muß ein junge sein, wie muß ein jugendlicher sein, der jetzt 15 jahre alt ist?  
Marcel: wie muß? ich globe nich, daß irgend was muß. ich meene, es jibt viele, die nich so herumlaufen 
wie ich zum beispiel, oder so wie ronnie e. zum beispiel, es jibt janz normale jugendliche echt, das find ich 
ja och ok. es müssen ja nich alle so herumloofen. ich würde mich so mittel einschätzen, nich normal, nich 
so abwesend oder so, ich würde mich dazwischen reinsetzen.  
Interv.: gibt es was, was du ganz besonders gut kannst?  
Marcel: ich, mit dem hund runter jehn (lacht verlegen) was kann ich denn besonders jut? fahrradfahren auf 
jeden fall, wenn sie sowas meinen.  
Interv.: daß, was du von dir aus meinst, das hab ich drauf, das ist gut.  
Marcel: na fahrrad fahren, weeß nich, wie lange ich schon fahre.  
Interv.: gewissenhaft sich um ein anderes lebewesen sorgen, ist ja auch was.  
Marcel: ja, das kann ich auch, ich bin och verständnisvoll, ich meene, wenn jetzt irgendeener auf mich 
zukommt, den ich sehr jut kenne oder so, das is wie mit jeannette zum beispiel, ich komme auf die zu und 
sag, jeannette ich hab ein problem, ja, keen problem, warte, warte, so, ich würde och mit drüber reden, ich 
würde och versuchen zu helfen. 
Interv.: du hattest mir vorhin schon mal angedeutet, na nicht angedeutet, du hast es mir gesagt, du willst 
einen job, du willst ne familie gründen. 
Marcel: das is richtig.  
Interv.: sind das so deine ziele?  
Marcel: ja das sind meine lebensziele, ja sagen wir’s so.  
Interv.: was macht dir mut dabei, wie kann ich das erreichen, weil ich die stärke habe?  
Marcel: also, ich weeß nich. mut macht das vor..., das vorgesetzte ziel, du mußt es schaffen, ich werde es 
och schaffen irgendwann. ich meene, ich seh das och an meinem hund oder so. ich gucke mir den an, der 
guckt mich immer an, ich meene, wir verstehen uns mit blicken oder so, wenn ich sage, hopp, geh, dann 
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weeß der jenau, was er holt, da holt der seinen ball zum spielen. das is jenau so mit mir, wenn mit mir was 
is, ich trau mich nich oder so, da jibts een kleenen schubs und dann jehts los, dann mach ich das och.  
Interv.: und was ist das gegenteil, was eben nicht mut macht, hemmt und du sagst scheiße, da habe ich 
angst, du hast gesagt, mit dem klauen, das könnte wieder kommen. was wäre es denn noch, was dich daran 
hindert, was dir angst macht?  
Marcel: wo ich angst vor habe? vor dem klauen auf jeden fall und überhaupt, daß ich wieder rückfällig 
werde mit solchen sachen, das auf jeden fall. immer wenn ich zu hause bin oder so, ein gedanke belastet 
mich ständig. da stehe ich früh auf, da denke ich das schon, weil, mein hund, der schläft jedes mal bei mir, 
jede nacht so, ich stehe früh of und denke immer, so irgendwann ist er mal tot, ich meene, dann is das 
schon wieder weg, dann denke ich, scheiße, laß mich doch damit in ruhe du pissgedanke un da ist wieder 
alles ok., wasche mich, zieh mich an, mache mir was zu essen, fürn hund und geh gassi mit dem.  
Interv.: wenn du jetzt drei wünsche äußern könntest, die dir erfüllt werden würden, das ist zwar ein kleines 
märchen, aber nehmen wir an, das märchen wäre jetzt wahr.  
Marcel: drei wünsche? ... scheiße. anständiges familienleben, daß ich und mein hund, also, daß wir nicht 
sterben werden, und daß ich hundertprozentig weiß, daß ich nie wieder kriminelle sachen oder so was ma-
chen werde, das wären meine wünsche, daß ich mit nem ruhigen gewissen in de kaufhalle oder woanders 
hin jehn kann, das wäre och nich schlecht. müßte mir mal echt ne fee begegnen (lacht), das wär jut.  
Interv.: ja, vielleicht denkst du dir selber diese fee, die da irgendwo virtuell da ist.  
Marcel: jut, ich meene, das kann ich selber schaffen, aber nich das mit meinem hund oder so.  
Interv.: na, ich meine, du bist jung, dein hund ist auch noch nicht alt, was soll denn da passieren?  
Marcel: ja, was soll da passieren, da kann schon viel passieren, echt. zum beispiel, er kann sich von der 
leine reißen und rennt über die straße und wird überfahren, das kann alles sein, ich sehe schon, wenn ich 
über die straße gehe oder so, nehme ich den hoch und halt den richtich fest, daß dem nischt passieren kann. 
und wenn ich den irgendwo losmache, dann nur da, wo ruhe is oder so. wir wolln jetzt in de sommerferien, 
also ich mit der janzen familie nach dänemark, urlaub machen. 
Interv.: na, das ist doch schön. 
Marcel: is ein schöner anfang, würde ich sagen.  
Interv.: na prima. nun allerletzte frage: wenn ich dir jetzt sage, Marcel, du kriegst jetzt von mir ne ganze 
menge politische verantwortung und jetzt entscheidest du mal mit, was in dieser gesellschaft sich verändern 
muß, damit es allen besser geht, du nicht mehr kriminell wirst, damit die menschen auch ein bißchen mehr 
freude haben, wie würdest du entscheiden?  
Marcel: was ich da entscheiden würde? da jibts viele dinge, die man da machen müßte.  
Interv.: die kannst du jetzt alle anweisen. 
Marcel: na, ich würd sagen, für die jungen leute, die auf der straße leben, die auch wirklich arbeit haben 
wolln oder so, da müßte sich jemand, was weeß ich, da müßte irgend so eine stelle eröffnen, wo die jungen 
leute dann hingehen können und dann och nen job vermittelt kriegen oder so. das wäre schon mal das erste. 
weil, das ist echt elend, wenn man da auf dem bahnhof langgeht oder so, ich hab das jesehn am sonntag, 
also immer sonntags, wenn ich jefahrn bin oder so, ständig stehn se da die jungen leute: ich hab hunger und 
alles so was.  
Interv.: was würdest du noch ändern?  
Marcel: brutalität auf jeden fall.  
Interv.: welche art von brutalität meinst du da jetzt?  
Marcel: von den janzen jugendlichen überhaupt. es müßte allen mal so erjehn wie mir, echt, daß sie den 
vorsatz haben, jut sowas kommt nich wieder vor. es müßte allen mal passieren, wirklich. ich meene jut, 
jeder hat seine fehler.  
Interv.: was ist mit der brutalität der anderen, der erzieher, der lehrer?  
Marcel: das is nicht die brutalität, die ich meine, ich meine jetzt die gewalt untereinander, das is wie mit 
meinem bruder jewesen, der is off’m s-bahnhof halle-neustadt überfallen worden, dem hamse echt alles 
weggenommen, was er besessen hat, was wert war, zum glück hat er sein jeld zu hause jelassen, echt, das 
war zufall. und was man so liest, ne junge frau erstochen worden, weil se ihren rucksack nich herjeben 
wollte, wejen son paar mark oder was, da kann man doch keen menschen umbringen oder was. alles so was.  
Interv.: was würdest denn du in der schule ändern zum beispiel, wenn du die macht hättest?  
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Marcel: schule, oh ja! wenn ich die macht hätte, vieles! da würde ich erst mal ne regel offstellen. ich meine 
jut, viele leute rauchen ok.,  ab 15 ne raucherecke, auf jeden fall erst mal ne raucherecke eröffnen in fast 
jeder schule, ich meene, wenn die da so rauchen, was da alles passieren kann, wenn die da off toilette rau-
chen, die sind sich da gar keener gefahr bewußt, da kommt vielleicht mal een lehrer oder so, da stecken die 
die zijarette schnell weg, die brennt noch, da jehn dann irgendwann mal selber in flammen off oder was. 
oder wenn da giftige gase kommen oder so was, was weeß ich hier, da würde ich vieles ändern.  
Interv.: und was noch?  
Marcel: die einstellung der lehrer auf jeden fall, daß die nicht so wie frau sch. sind hier, wenn man rein-
kommt: anhauchen, raus, raus, raus! ihr habt jeraucht ... jibt so vieles.  
Interv.: du hast gesagt, regeln würdest du aufstellen, du bist eigentlich nicht gegen regeln, oder?  
Marcel: eigentlich nicht.  
Interv.: wenn man von anderen hört, lehrer oder so, die sagen, du oder andere junge leute halten sich nicht 
an regeln, die müssen erst erzogen werden, da stimmt doch was nicht. 
Marcel: ich halt mich an regeln! (mit nachdruck) was soll das? 
Interv.: wann hältst du dich an regeln?  
Marcel: na also, die janzen normalen regeln, ich muß kommen oder so, steht dran, nich rauchen oder nich 
essen oder so was. das is schon mal eins. und in der schule oder so, das is ne feste regel, ich muß in die 
schule gehn. damals, hat es mich nich jestört aber jetzt, versaue mir doch die janze zukunft, echt, wenn ich 
nich in die schule jehe, das darf einfach nich sein.  
Interv.: ja, gibt es noch was? es war ja schon mal sehr interessant. sag mal, die allerletzte frage: würdest du 
es für möglich halten, das, was du schon durchgemacht hast, bewältigt hast, das auch anderen zu erzählen 
als geschichte, wie dir das ergangen ist, wie du dein leben jetzt anders führen möchtest, in griff kriegen 
möchtest?  
Marcel: natürlich.  
Interv.: kannst du dir vorstellen, anderen orientierung zu geben, jetzt die orientierung, die du von anderen 
kriegst und die du selber willst. 
Marcel: natürlich, ich möchte so was gerne weitergeben, echt, die leuten, denen es so ergeht, wie es mir 
ergangen ist, ja doch.  
Interv.: jüngeren oder gleichaltrigen, macht dies oder jenes, oder macht dies oder jenes nicht, ich erzähl 
mal ne geschichte, gewalt bringt nichts oder? 
Marcel: doch, würde ich gerne machen, mal so richtig in ner runde sitzen.  
Interv.: also, würdest du dir das auch zutrauen?  
Marcel: (lacht selbstsicher) na echt, wenn sie ein paar jugendliche ham oder so?  
Interv.: na, massenhaft, ich meine nur, sicherlich habe ich viele erfahrungen/ 
Marcel: sicherlich, ich meene, sie können da nischt machen, sie denken da, denen is das egal oder so, ich 
würd mich da hinsetzen, natürlich, warum nich, ich würde das jerne machen, wenn ich damit jemand hel-
fen kann, freilich.  
Interv.: ich meine, du kannst anderen helfen und du kannst auch erfahren, na ja so eine anerkennung, du 
hast ja eine kompetenz damit, warum nicht und außerdem, was ich auch nicht so für ohne halte, deine er-
fahrung damit als schwarzes schaf, nach dem motto, ich bin sowieso schuldig und wenn irgend etwas ist, 
bin ich sowieso dran. könntest du dir auch zutrauen, jemandem zu erzählen, die dir zuhören, zuhören müs-
sen, vielleicht auch vor lehrern, erwachsenen, die sich mal das anhören, was du mir erzählt hast, die das 
sonst so nicht hören würden, also, wie es dir eigentlich ergeht, also, was du so für recht und unrecht befin-
dest und eigentlich gerne möchtest. andere denken von dir vielleicht was ganz anderes, daß du eben nur 
nicht hören willst, undiszipliniert bist, zur gewalt neigst, zoff machst usw.. könntest du dir so was vorstel-
len?  
Marcel: hm, eigentlich schon.  
Interv.: das ist ja nicht ganz einfach, nicht?  
Marcel: doch, auf jeden fall.  
Interv.: das muß nicht jetzt auf heute und morgen sein, aber ich will dich nur fragen, ob ich auf deine er-
fahrungen und stärken mal zählen kann, wenn man mit anderen jugendlichen selber mal in der schule ist 
und sagt, kommt mal her, hört euch das mal an! das würde man vorbereiten, die situation wäre nicht so, daß 
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du feuer kriegen würdest aber wirklich mal anderen zu gehör bringen, die geschichte einfach erzählen, wie 
ist so was, damit die sich mal ein bild machen können, was sie sonst eigentlich nicht aufnehmen.  
Marcel: doch das würd ich machen, wenn irgendwas ist, rufen se an. ham se die telefonnummer noch?  




































Marcel steht kurz vor der Vollendung des 14. Lebensjahres. Seine Mutter ist geschieden und erzieht ihn 
und zwei weitere Geschwister allein. Der Lebensgefährte seiner Mutter ist Seemann und selten zu Hause. 
Marcel’ soziales Netzwerk weist eigentlich für einen Jungen normale Züge auf. Der Familie ordnet er das 
größte Segment zu. Fast so groß ist aber auch der Bereich der formellen Helfer, obwohl sich darin nur zwei 
Personen befinden. Sein leiblicher Vater, der früher die Mutter geschlagen hat, erscheint nicht mehr im 
Netzwerk. Die Mutter und sein von ihm akzeptierter Stiefvater haben ihrer Position auf der Netzwerkkarte 
zufolge den engsten Bezug zu ihm.  
Marcel hält sich gern bei Freunden und Gleichgesinnten, die er den Sektoren ”Freunde” und ”Jugendclub” 
zuordnet, auf und beschäftigt sich dort jeweils mit seinen Hobbys. Bemerkenswert ist, daß Marcel im Sektor 
”Schule”, die er nicht besonders mag, zwei Lehrer und nur einen Schüler als Bezugspersonen nennt. 
Er zeichnet seinen Hund in das Netzwerk ein, der ihm zwar viel Arbeit und manchmal Ärger macht, ihm 
dafür aber immer zu Seite steht. 
Marcel befindet sich im Zusammenhang mit früheren familialen Problemen in einer sozialpädagogischen 
Einzelbetreuung. 
Marcel findet es unangenehm, daß er dick ist, nicht schwimmen kann und daß er schlecht in der Schule 
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findet er schlecht und alle Erwachsenen (es gibt Ausnahmen) auch. Er wünscht sich aber normal und besser 
in der Schule zu sein. 
Mit seinen 13 Jahren ist er schon als Wiederholungstäter in Erscheinung getreten. Meist hat es sich dabei 
um Kaufhausdiebstähle aber auch um räuberische Erpressung gehandelt. Bemerkenswert ist, daß er in der 
Zeit besonderer familialer Schwierigkeiten und nach Anstiftung durch einen früheren Kumpel, der ihm 
dafür Anerkennung zollte, für diese Aktivitäten anfällig geworden ist. Bis heute scheint er vom ”Klauen” 
nicht ablassen zu können. Er findet es aber selbst scheußlich, daß er klaut. Es belastet ihn, daß er seiner 
Mutter damit Probleme macht. Die Mutter, über das Verhalten ihres Sohnes mehr als besorgt, hat ihn dar-
auf verwiesen, daß er mit 14 Jahren strafmündig wird, um ihn zu einer Änderung seines Verhaltens zu 
bewegen. Sie äußerte gegenüber JUBP, daß sie es satt habe und es ihr reiche, denn Marcel stiehlt auch zu 
Hause. Außerdem mußte sie ihn vorzeitig von einer sechswöchigen Diätkur abholen, weil Marcel auch dort 
gestohlen und ohnehin einen Mißerfolg der Kur provoziert hat, indem er heimlich essen zu sich nahm. 
Marcel glaubt selbst, daß er kriminell ist. Die Angst, mit vierzehn für seine Taten eingesperrt zu werden, 
geht auf die normative Orientierung von seiner Mutter zurück, die sich und ihm offensichtlich nicht anders 
zu helfen weiß. Marcel akzeptiert diese Form der normativen Unterstützung, gibt aber über sein Verhalten 
und in seinen Äußerungen unbewußt und gleichzeitig viele Hinweise dafür, daß ihn eher andere Formen der 
Unterstützung zu Alternativen zum ”Klauen” verhelfen könnten. 
Zwei Tage vor dem Erstinterview wird Marcel gemeinsam mit der Mutter zur Vernehmung wegen einer 





Marcel wird bald 14, da muß er von der schiefen Bahn weg - und was sonst noch wichtig ist 
Marcel findet es gut, daß es so etwas wie JUBP gibt. Er wolle auch regelmäßig herkommen, denn er ist fast 
14 und gelangt immer mehr auf die schiefe Bahn. Er sei ”kriminell oder sowas”, weil er klaut. Die Mutter 
hat ”so’n bißchen” gesagt, daß er kriminell sei und wegen seiner alsbaldigen Strafmündigkeit aufpassen 
muß. Jetzt will er auch von seinen Taten ”wegkomm”, weil er nicht ”abgehen” will, denn er sei ja schon 
”vorbestraft”. Ja, wenn er noch 12 wäre, würde er sich nicht solche Gedanken machen. (Alles klingt sehr 
normativ und wie eine Reproduktion der Warnungen seitens der Mutter. M. läßt überhaupt keine Angst 
seinerseits verspüren!) Aber das ”ich will nich mehr” ist dennoch glaubhaft.(3-24) 
Die Netzwerkkarte interessiert ihn. Darauf steht er ”im mittelpunkt”. Beim Aufteilen dieser in Sektoren 
widmet er seiner Familie den größten Bereich. Dann sind noch Freunde, sein Hund - Marcel fragt nicht nur 
wegen des Hundes, ob er manches so oder so gestalten darf – und die Schule so wichtig, daß sie eigene 
Sektoren bekommen aber in der Schule da läuft’s nicht so gut bis auf zwei Lehrer (Direktorin und ein ande-
rer Lehrer), die ganz freundlich sind. Nachdem Marcel zunächst meint, daß nichts weiter da ist, kommen 
nach der Anfrage hinsichtlich möglicher Freizeitbeschäftigungen noch der Jugendclub, wo er sogar die 
meiste Zeit verbringt und sprayt (Graffiti) und sein ”verhaltenstraining” bei Frau W. als Sektoren hinzu. 
Die ist sehr wichtig und hilft ihm aus jeder Lage. Gemeinsam mit Frau F. wird daraus der Sektor Erwach-
sene Helfer, der wichtiger und damit größer wird als der mit dem Club.(39-146) Den Hund haben die Mar-
cel und die Geschwister von den Eltern zu Weihnachten bekommen. Marcel weiß ganz genau, daß er, wenn 
er irgend etwas schlimmes macht hat und von der Mutter Stubenarrest dafür bekommt, dennoch an die 
frische Luft und zu den Kumpels kommt, wenn er (pflichtgemäß) den Hund ausführt. Der Hund ist noch 
jung, verspielt und ganz lieb. Für Marcel ist er ganz wichtig, ”der beste kumpel” auch wenn er manchmal 
Dinge tut, die Ihn ärgern, wie seine Poster anknabbern.(394-429) In der Familie ist die Mutter schon wich-
tig aber auch die Geschwister. Es folgen Oma, Tante und Großoma. Nach dem Vater gefragt: ”naja das is ’n 
lebensgefährte von meiner mutter”, der Seemann und kaum zu Hause ist. Sonst ist er aber ganz nett und 
den ”könnten wir (in das Netzwerk) mit einarbeiten”. Aber zuerst kommt die Mutti, denn sie hat ihn ja 
erzogen, ist immer freundlich zu Marcel (vermeintlicher Widerspruch) und steht zu ihm. Wenn er Mist 
baut, hilft sie ihm meistens. Sie hat ja recht, wenn sie sagt, daß Marcel kriminell ist bzw. es so sagt, daß er 
auf dem besten Weg dorthin sei, wenn das so weitergeht mit ihm. Sie ist auch ”auf (in) jeden fall böse” mit 
ihm, wenn so etwas passiert und es ist ”ihr recht eigentlich”, ihm daraufhin Druck zu machen. Wenn sie 
doch immer alles ausbaden muß, was er verbockt. Sie zieht ihm dann alles vom Taschengeld ab, so z.B. 
nach dem letzen Fahrraddiebstahl. Zweimal ist das schon geschehen. Jetzt soll er sich auf jeden Fall ändern, 
  1045 
sonst müsse er alles bezahlen. Eine andere “lösung” wüßte die Mutter nicht mehr. Marcel sieht (normativ) 
ein, daß es besser für ihn ist, sich zu ändern und er will ja (eigentlich) auch ”natürlich nicht” die Mutti 
damit verletzten (aber unbewußt aufmerksam machen). Die Mutti hat schon manchmal gesagt, daß er sie 
damit verletzt. Sonst fühlt er sich aber von ihr gut behandelt. (Alle in der Familie meinen es lieb mit ihm 
aber fragen nicht, was er eigentlich braucht, wie auch im folgenden deutlich wird, doppelte Botschaften? 
werde selbständig/erwachsen aber veschuldige dich nicht an mir) Wenn der Stiefvater mal da ist, da redet 
Marcel mit ihm über seine Probleme.(147-225) Wenn er da ist, ist er die erste Adresse dafür. Sonst ist es 
eben die Mutter. Wenn Marcel allerdings etwas Positives zu berichten hat, wenn er etwas ereicht hat, ist die 
Mutter die erste Adresse (!). Aber sie sagt: ”...das is gut für dich un da fängt se wieder an: aber die anderen 
sachen müßteste dann och ... wenn ich zum beispiel jetzt ma een tach lieb bin un nischt mach, sacht se, 
warum jeht das nich immer so.” (immer defizitorientiert?) Wenn er ”dinger dreht” ist sie weniger lieb (aber 
wenn er etwas leistet, bewirkt das keine besondere Verstärkung). Mit seinem Bruder, der ein Jahr älter ist, 
kann Marcel ”alles bequatschen” auch über das ”schlimme”, was er angestellt hat. Der sagt zwar, daß er es 
der Mutter lieber ”beichten” soll, weil es irgendwann sowieso rauskommt und dann noch schlimmer wird, 
aber der verpetzt ihn nicht. Die kleine Schwester (7) versteht ihn noch nicht so richtig. Marcel kümmert 
sich auch um sie. Wenn die Mutter auf Arbeit ist, holt er sie von der Schule ab. Will sich Marcel mal eine 
CD oder so etwas leisten, dann fragt er die Mutti - von ihr bekommt er nicht die ganze Summe - und an-
schließend den Bruder. Er zahle auch alles wieder zurück. Da er mit Geld zum Geburtstag rechnet, ver-
spricht er das und ebenso der Mutter, die jetzt seine zusätzlichen Schulden (Fahrraddiebstahl) begleicht. Ein 
Fahrrad hat er mal besessen aber er war ”so blöd” und hat es verkauft. Als er das Fahrrad gestohlen hatte, 
kamen die Eltern von dem, dem es gehört hat und haben verlangt, daß er es zurückbringt. Als sie dann aber 
nur wenig Einzelteile davon bekamen, haben die eine Anzeige gemacht. Die Mutter hat dann eben 300 
Mark bezahlt. Tante und Oma helfen eigentlich fast gar nicht so. Er schläft manchmal bei der Oma und die 
bekommt es ja auch nach einer Weile mit, was er so anstellt. Da spricht sie immer mit ihm, warum das sein 
muß. Das weiß Marcel eigentlich selber nicht. Die Tante ist auch wichtig, weil sie ihm bei den Schulaufga-
ben hilft. Das tun aber auch Oma und Großoma. Die Mutti auch schon mal aber die ”hat ja fast nie zeit, 
weil se is ja noch arbeiten”.(230-287)(288-305)(306-316) 
 
Er hatte schon immer Probleme zu Hause – jetzt ist es etwas besser 
Marcel hatte schon immer Probleme zu Hause. Der leibliche Vater hat die Mutter immer geschlagen. Mar-
cel war da sechs Jahre alt. Später hat er sich mit der Mutter nicht verstanden, nicht mit ihr gesprochen. Es 
war ”voll zoff”. Die Mutter hat immer gedroht, daß sie ihn zum Vater, der übrigens kein Kindergeld zahlt, 
zurückgibt, wenn er so weiter macht. Aber die Mutter hatte eben selber Probleme. Dann hat die Schule 
ihnen empfohlen, es mal beim Jugendamt zu probieren. Von dort ist er dann zum ASD gekommen bzw. zu 
Frau W. in die sozialpädagogischen Einzelbetreuung. Es war auch besser, denn früher ist Marcel in die 
Kaufhalle rein und konnte nichts liegen lassen, ”war wie son kleptoman”. Inzwischen ist er mehr als drei 
Jahre bei Frau W.. sein Problem läuft ja auch immer weiter. Sie organisiert Reisen an die Ostsee. In den 
Ferien sind auch immer noch andere Jungen und Mädchen dabei. Bezahlen müssen sie nicht so viel (40 
DM), wobei das Ganze aber viel mehr kostet (400 DM). Da war der Hansapark mit dabei und Lübeck. Es 
war ein Zeltlager und es war gut gewesen.(656-689) Für Hilfe ist Frau W. für Marcel die geeignete An-
sprechpartnerin.(226-229) Mit der Mutti ist es jetzt schon etwas anders als früher. Sie hat sich bestimmt 
schon an alles gewöhnt. Er kann ihr jetzt auch sagen, daß er in der Schule am Tag drei Sechsen bekommen 
hat. zuvor sagt er es Frau W. und die gibt ihm Tips, wie er es der Mutter beibringen kann. So geht er das 
eben locker an und das funktioniert auch. Mutti sagt dann (nur), daß er üben soll.  Die Frau W. ist ihm 
richtig ans herz gewachsen. Sie unternehmen viel und gehen auch öfter ins Kino.(690-708) 
 
Auch wenn man sich benimmt und alles mitmacht, wird man nicht mal gelobt – Suche nach Anerken-
nung 
Marcel hält von der Schule nicht viel. Für das Netzwerk nennenswert sind dort lediglich zwei Lehrer. Ein-
mal die Direktorin, die ihn immer versteht und zum anderen sein Englischlehrer. Der ist der Beste, weil 
man sich immer mit ihm unterhalten kann. Der wohnt nicht weit von ihnen und hat ihn auch schon mit 
dem Auto in die Schule mitgenommen. Es ist für Marcel wichtig, daß die Lehrer freundlich sind. Er möchte 
Lehrer, so wie ihn, haben, die ihm auch nach dem Unterricht noch helfen, wenn er etwas nicht verstanden 
hat und um Unterstützung bittet. Andere Lehrer machen das nicht. Die wollen ihm auch nicht zu helfen. 
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Das merkt Marcel ziemlich genau, weil die sich immer herausreden, wenn er mal um Hilfe bittet. Vielleicht 
liegt das daran, daß er selbst vorlaut und manchmal frech ist. Die würden sagen, daß er ”abgehen” kann. 
Der Englischlehrer aber nimmt ihn so, wie er ist. In den beiden Fächern Geographie (Direktorin) und eben 
Englisch hat Marcel eine Drei bzw. eine Zwei. Sonst hat er nur Vieren und Fünfen. Von den Mitschülern 
ist höchsten einer, der Marko, ein Kumpel. Die anderen sind alle ”stur”. D.h., die wollen alles als Marcel 
sein und das kann er nicht leiden. Die lassen ihn auch nicht abschreiben und ”petzen” gleich, wenn er mal 
auf ihr Blatt schielt, was bei Marko geht. Der hilft ihm oft. Im Vergleich mit den Mitschülern glaubt Marcel 
schon, daß er ”schlecht” ist. Er ist aber auch faul obwohl er viel weiß. Woran das liegt, daß er bei den zwei 
Lehrern relativ gute Zensuren hat und bei den anderen überhaupt nicht? ”wemmer ma sich benimmt n tach 
oder ne woche und mer macht alles mit, da wird mer nich ma gelobt ...” Er wolle ja kein ”bienchen” haben 
aber Lob wünscht er sich. (und es zeitigt ja nachweisbar Erfolg!)(430-494) Diese Anerkennung und das Lob 
bekommt er von seinen Freunden, (hebt den sozialen Stellenwert gegenüber der Schule) z.B. beim Angeln. 
Da machen sie immer einen Wettbewerb, wer die meisten Fische herausholt. Wenn er dann drei Barsche 
herausholt, sagen die, du bist der Sieger. Marcel hatte (Nachtangeln) auch als erster einen Aal dran. Das 
Geld, was er gewonnen hat, hat er dann für die Kumpels wieder ausgegeben. Die Fische tun sie aber immer 
wieder ins Wasser zurück, wenn sie noch nicht groß genug sind. Es ist auch der Vater von Matthias dabei, 
weil der einen Angelschein hat. Jacki, die Cousine von Basti, ist auch dabei und hilft, wenn es darum geht, 
mit dem Fahrrad mal einen Ausflug zu machen, auch mit Geld. Marcel erzählt begeistert und stolz über das 
Angeln und die verwendete Technik. Basti hat sogar eine 12-Meter-Rute aber Marcel ist mit seiner viel 
kürzeren dennoch besser. Der wirft einfach falsch aber seine ”tricks” kann er ihm nicht einfach erzählen, 
denn da kommt er womöglich in Vorteil. Basti (Sebastian) ist sein bester Freund und er versteht sich auch 
mit Marcel’ Eltern. ”...das isses ja och, was ich als freund verstehe...”. Seine Mutter arbeitet hier bei der 
Polizei als Sekretärin. Mit Basti kann man alles machen nur, wenn Marcel ihm sagt, daß er mal einen 
Schokolade stehlen will, dann kommt er nicht mit. Er will ihn sogar davon abhalten und das seiner Mutter 
sagen. Marcel schaut ihn dann (verdutzt) an und macht es dann nicht. Er hört also auf ihn. Also wenn der 
öfter in seine Nähe wäre, meint Marcel auf Anfrage, dann würde er wohl nicht klauen. Basti hat ihm auch 
immer bei Problemen mit schulischen Aufgaben beraten. Aber Basti wohnt jetzt weiter weg, weil Marcel 
weggezogen ist. Da muß er immer weit fahren. Beide fahren sie auch, wenn sie nicht angeln, mit dem Fahr-
rad. Marcel nimmt dann eben ein Ersatzrad von Basti oder einer fährt auf dem Gepäckträger. Matthias ist 
auch sein Kumpel, mit dem er immer angeln fährt, wenn Basti in den Garten fährt. Der ist aber ein bißchen 
komisch, weil er erst mitgehen will, wenn Marcel eine Schokolade ”braucht” und ihm dann plötzlich ein-
fällt, daß man das nicht darf. Aber sonst ist er voll ”o.k.”. Jacki ist ne Kumpeline. Mit ihr fahren sie immer 
baden. Eine Freundin? ”ne brauch ich nich!” Marcel kennt sie alle noch nicht sehr lange aber es geht (gut). 
Es gibt niemanden, der das Sagen hat. ”jeder setzt sein kopf durch, wenn er ne idee hat.”(495-536)(317-
393) Marcel ist auch häufig im Jugendclub. Da hat Rene das Sagen, der ihn auch mit dahin brachte. Rene, 
den Marcel noch vom Kindergarten und der Schule her kennt, hat auch alles dort ins Leben gerufen, indem 
er sich darum gekümmert hat, daß im Haus ein leerstehender Keller als Clubraum genutzt werden darf. 
Dort sprayen sie jetzt (Graffiti) ganz offiziell. Diese ”krakselei” an den Wänden stoße ihn auch ab. So etwas 
Offizielles, wie im Tunnel am Bahnhof, findet er gut. In ihrem Club holen sie nach eine Weile auch alles 
wieder von den Wänden und gestalten sie neu. Sie stimmen ab, was sie gut finden und dann das lassen sie 
es dran. Mike ist dort der Beste. Der macht Profibilder und von ihm lernt Marcel auch viel. Es macht ihm 
Spaß. Er will auch so gut werden, wie er. Für Basti ist das nichts. Der kommt da nicht mit. Die Mutti findet 
das auch gut und Marcel hat auch schon zu Hause seine Wände auf extra (!) Rauhfaser besprüht. Für die 
Sraydosen brauchen sie auch Geld. Darum kümmert sich Gregor, der älteste mit 21, wenn sie ihm alle Geld 
geben. Jetzt sind sie fast nur noch Jüngere im Club. Die älteren, die das besser können, sind schon in ande-
ren Clubs. Illegal Sprayen lehnt Marcel ab, weil er nicht fremdes Eigentum besprühen kann. Er habe da 
Hemmungen. Das koste ja auch immer viel, das wieder weg zu bekommen. Das ist etwas anderes als bei 
seinem ”Klauen”. Da ”kommt” ihm das ”immer wieder”, obwohl er dabei auch denkt: ”...das is nich deins, 
kannst nich machen, hast keen geld, machs nich aber vom grund aus hab ich ja immer das wieder auszuba-
den ... krieg ich auch noch raus.” Klauen ist für Marcel eine ”mutprobe” ... ”für sich selber irgendwie” und 
es reizt ihn, zu nehmen, was er sieht, wie eben das Fahrrad zum Beispiel. Wenn er alleine klaut, wird das 
auch noch viel ”aufregender”. Später kann er das dann den Freunden erzählen. (537-655)(25-38) 
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Art und Weise und Begründung machen Verbote einsehbar – ein Appell an die Mutter 
So (gut) wie die Frau W. mit Marcel redet, kann er es sich bei anderen Menschen nicht vorstellen. Marcel 
erklärt an einer Begebenheit, wie man eigentlich mit ihm reden sollte (er erzählt das sehr ausführlich und 
umständlich, das folgende ist der Sinn daraus): Wenn er von der Mutti Geld gestohlen hat und die Mutti die 
Frau W. davon informiert, ohne daß er davon weiß, unterstellt Frau W. ihm nicht gleich die böse Handlung, 
sondern fragt ihn selbst danach. Marcel schwindelt erst aber weil sie es nicht glauben kann und ”weil se’n 
andern ton hat” sagt er ihr dann die Wahrheit. Und dann hat er sich bei der Mutti entschuldigt dafür.  
Frau W, macht auch öfters Hausbesuche, um darüber zu sprechen, ”was wir verbessern könn”. Die Frau F. 
kennt er noch nicht lange aber die ist auch freundlich. Daß er jetzt auch hierher kommt, findet er gut. Vor-
her war er bei der Polizei wegen dem Fahrraddiebstahl. Dazwischen sind auf jeden Fall Unterschiede zu 
verspüren. Die Beamten gehen da richtig hart ran und ”...spieln ... (den) chef...” und wollen alles wissen. 
Da kommt sich Marcel blöd vor. (auch gut im Sinne der Grenzsetzung, wenn anschließend Alternativen...) 
Danach war das anders. Das liegt daran, daß die (Frauen F., W.) freundlicher sind und ganz sanft vorgehen, 
auch bei dem, was sie wissen wollen. Marcel wünscht sich ein solches Verhalten ihm gegenüber auch von 
seiner Mutter. Obwohl er weiß, daß sie ihn lieb hat, würde es ihm viel bedeuten, wenn sie (zuerst) verstehen 
würde, wie er ist. (dann hat sie auch alle Macht, Alternativen aufzuzeigen)(709-771) Marcel lacht, als das 
Gespräch von der Beziehung zur Mutter auf die zu seinem Hund übergeht. Er schimpft ja auch mit ihm, 
wenn der was macht, was er nicht soll. Aber sie schimpfen leise”.  Er bestätigt, daß es auch beim Menschen 
besser ist, nicht nur einzuschüchtern sondern auch freundlich zu sein. Da hört auch Marcel eher darauf, was 
andere ihm erlauben oder verbieten. Wenn die Mutter einfach sagt, du bleibst weg vom Club, weil sie fest-
legt, daß es nichts für ihn sei, dann bleibt er da. Wenn es ihm so wie bei Frau W. oder Frau F, gesagt wird, 
dann würde er erst einmal fragen warum. Wenn ihm dann der Grund klar ist, weil sie das vielleicht ir-
gendwo gelesen haben, daß das nicht geht, dann würde er es einsehen und wirklich nicht hingehen.(770-
800) 
 
Später ein Auto und ein durchschnittliches Leben 
Wie er sich sein Leben in Zukunft vorstellt? Marcel möchte gern Auto fahren später, erst einmal eine Lehre 
machen und dann Geld verdienen. Er will eine Freundin und (damit) auch eine eigene Wohnung haben und 
wenn er dann eine feste Arbeit und genug Geld hat, so wenn er 30 ist, wünscht er sich auch ein Kind. Ein 
”durchschnittliches leben” halt. Fernfahrer wollte er eigentlich werden aber das ist so stressig. Marcel ver-
sucht sich mal zu verbessern in der Schule und dann wird er vielleicht Kfz-Schlosser oder so etwas. 
Das Interview hat Marcel Spaß gemacht. Er konnte sich mal richtig ausreden.(801-822) 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgende Etappe rekonstruiert: 
1. Etappe: Probleme zu Hause und Suche nach Anerkennung aber jetzt muß er von der schiefen Bahn - eine 
verhängnisvolle Ambivalenz, wenn sie nicht (sozial) überwunden wird 
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Nach mehr als einem Jahr geht Marcel bereitwillig darauf ein, ein zweites Interview zu machen. Er war 
gerade zur Beschuldigtenvernehmung beim Jugendkommissariat nach einer Anzeige gegen ihn wegen Kör-
perverletzung. Marcel ist inzwischen strafmündig. Sein damaliges Vorhaben, deshalb unbedingt von der 
”schiefen Bahn” wegzukommen, hat er offensichtlich nicht umsetzten können, da ihm in der Zwischenzeit 
auch noch andere Delikte zur Last gelegt werden. So soll Marcel wiederholt ein Moped gestohlen haben, 
was er allerdings immer so erklärt, daß er das vom Freund zum Fahren bekommen hatte und nicht wußte, 
daß es gestohlen war.  
Die Inanspruchnahme der JUBP war damals auch nur einmalig. Es kommt aber zu Besuchen nach Beschul-
digten- aber auch Zeugenvernehmungen, zu denen er in die Polizeidirektion geladen wurde. Marcel hat sich 





Veränderungen im Netzwerk: Andere Kumpels, andere Schule und Lehrer, andere erwachsene Bezugsper-
sonen 
Marcel geht mit der Netzwerkkarte sicher um und verändert entscheidungsfreudig und schnell die Größe 
der Sektoren, damit der Kreis vervollständigt werden kann.(149-154) 
Marcel erinnert sich an die Freunde. Aber es hat sich einiges geändert. Es sind jetzt andere und die alten 
sieht er nicht mehr, weil er umgezogen ist. Deshalb ist auch die Schule neu und damit sind es auch die 
Lehrer. Er ist jetzt nicht mehr in der Ausgleichsklasse sondern in einer richtigen Schule, ”zwar erst ne 
hauptschule aber egal”. Jetzt ist es nicht mehr so langsam und es wird mehr verlangt, was Marcel gefällt. Er 
hat sich, als er jetzt 5-6 Monate im Heim war und in der Ferien auf ”den hosenboden gesetzt” und gelernt, 
damit er die Klasse schafft. Er hofft, daß er in der Schule bleiben kann.  ”Auch bei den erwachsenen Hel-
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weil ein Freund von Marcel, den er mitgenommen hatte, dort 100 Mark gestohlen habe. Der hat ”natürlich” 
gesagt, daß er sie nicht hat und dann kam die Polizei und seitdem ist er nicht mehr hingegangen. Er hat 
Frau W. mal gesehen und da hat sie Marcel gefragt, wie es ihm gehe. Zu Frau F. ist Marcel deshalb nicht 
mehr gegangen, weil er zwar jetzt auch ”Scheiße” gebaut hat (das muß er ja eingestehen, denn seine Ver-
nehmung ist ja bekannt), aber nicht mehr so häufig. Wenn er ein Problem haben sollte oder wenn sie ihn 
einlädt, würde er schon wieder zu ihr gehen. Das bei Frau W. hatte ihm, ob Hausaufgabenhilfe oder die 
Unternehmungen, schon etwas gebracht und er würde gern wieder hingehen. Aber er traut sich wegen die-
ser Geschichte mit den 100 Mark nicht.(3-40)(41-69) Die neuen erwachsenen Helfer will Marcel eigentlich 
zu den Freunden tun. Auf einen Einwand und Vorschlag reagiert er sofort bereitwillig.(131-139) Zuerst 
kommen bei Marcel die Freunde, mit denen er abends immer mal zusammen ist. Der Jugendclub (Graffiti) 
existiert ja nicht mehr. Da ist jetzt etwas anderes drin und die Leute sind auseinandergegangen, auch Gre-
gor, der ihm damals so viel beigebracht hatte. Der Sozialarbeiter, der seine Werke damals im Jugendclub so 
gelobt hatte, ist auch Vergangenheit. Marcel hatte auch keine Lust mehr, zu sprühen. Er fühlt dabei nichts 
mehr, obwohl er schon ab und zu noch mal in die Südstadt fährt und sich (seine illegalen) Takes anschaut. 
”ich mach sowas och nich mehr” und von den neuen Kumpels animiert ihn auch niemand mehr dazu. Die 
Bilder an den alten Häuserwänden sind zumeist mit dem Sandstrahler weggemacht worden. Dafür geht 
Marcel jetzt mit weiteren sechs, sieben Leuten zum Kraftsport (extra Sektor).(109-120)(121-128)(70-98) 
Der findet in einem ehemaligen Trockenraum statt, den sie ”ganz nett” auch mit Fernseher und alten Mö-
beln ausgestattet haben und wo sie auch 10 Mark im Monat für Strom bezahlen. Marcel hat die Kumpels 
gefragt ob er daran teilnehmen kann. Sie machen auch Hausaufgaben dort. Ab und zu kommt mal ein Er-
wachsener aus dem Haus dazu und fragt, wie es ihnen geht und ob sie Probleme haben. Dieser Herr B. hat 
auch gefragt, ob er zuschauen darf. Er ist ”irgendwie beim jugendamt” und nicht ”...so eener von den, die 
denken wir machen nur scheiße oder so”.(433-461) 
  
Ich mache doch nichts mehr – Ängste, Werte, Wunschvorstellungen und normatives Reden 
Angesprochen auf die gerade hinter ihm liegende Vernehmung erklärt Marcel, daß er auf dem Schulhof 
drei Jugendliche beim Herumspielen und sich ”bedienen” an seinem Fahrrad erwischt und sie 
”...jeschnappt...” hat. Eigentlich hat er sie zur Rede gestellt aber die haben ihm entgegnet, daß sie dachten, 
das Rad stehe hier nur so rum. (interessanterweise identisch mit Marcel’ Tatrechtfertigungen) Da hat er sie 
”... links und rechte an die Wand... ” und dann ins Sekretariat gebracht. (Die Schulleiterin meint: Er hat 
Polizei gespielt, Verweis Interview mit ihr) Aber die Schule hat dann eine Anzeige gemacht, ”wegen 
schwerer körperverletzung oder so was”. Marcel habe sie aber ”echt” nicht zusammengeschlagen, denn 
man hat doch gar nicht gesehen. ”die ham nich mal jeweint oder so, versteh ich nich”. Aber es kam dann 
die Polizei und hat seine Daten aufgenommen. (erregt ob des Unrechts)(260-278) Als er den Konflikt hatte, 
kam eine Lehrerin dazu und hat gefragt, was er da mache. Ihr hat Marcel das erklärt und gesagt, daß er sie 
ins Sekretariat bringe. Er hätte aber auch so aufgehört, weil die ihm ja unterlegen waren. Die haben sich ja 
auch nicht gewehrt. Ob er sich im Nachhinein Gedanken gemacht hat? Marcel hat sie später von sich aus 
angesprochen, was nun ”oben rausjekommen” ist. Die haben alles zugegeben, wußten aber nicht, daß das 
sein Fahrrad ist. Marcel entgegnet ihnen, ob das denn wirklich sein mußte und empfiehlt ein Fahrradge-
schäft, falls sie Teile brauchen.(548-562) Die Lehrer sind aber (dennoch) in der Schule ”am wichtigsten”. 
Auf jeden Fall Frau W., die Kunstlehrerin. Sie hat ihm, als er eine Arbeit nachschreiben mußte gleich bei 
dem Stoff geholfen, den er versäumt hatte und damit nicht wissen konnte. Er hat eine 2 bekommen. Sie sagt 
eben nicht, daß er erst einmal machen soll, bevor es eventuell Hilfe gibt. Auch der Mathelehrer, Herr M., ist 
wichtig. Der sagt ihm immer freundlich (belustigt), in welchen Klassenraum Marcel gehen muß. Mit Herrn 
K., dem Hausmeister unterhält sich Marcel auch sehr oft, wenn er mal Ausfallstunden hat. Das ist ”so zum 
abreagieren”, und (gut) wenn er mal ”wut” hat. Er fragt immer, wie es in der Schule läuft und Marcel er-
kundigt sich nach dem Befindern seiner Frau. Die Gespräche sind immer ”lustig” und Kaffee hat Marcel 
auch schon bei ihm getrunken. Es gibt aber auch Lehrer, die er ganz weit hinter stellt. ”darf ich die so...?” 
Die Schulleiterin, Frau Sch., kann er nicht ”abhaben”, denn die steht immer da, wie ein ”zellenwärter” und 
kommandiert: ”alle mann hinstellen ... anhauchen ... raus raus raus un alles so was.” (Konrolle ob sie ge-
raucht haben) das müsse nicht sein, denn es rauchen so viele Jugendliche. An die traue sie sich aber nicht 
heran, nur an sie. Das will sich Marcel nicht mehr gefallen lassen. Die gehen einfach an ihr vorbei, ”was 
solls...” Die ist ”so extrem”, daß sie sie eine Sekunde nach dem Klingelzeichen nicht mehr in der Klassen-
raum läßt. dann geht er eben eine rauchen und beschäftigt sich bis zur nächsten Stunde. Marcel hätte lieber, 
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daß sie fragt, warum sie zu spät kommen. Erst kürzlich hat er für andere Lehrer im Sekretariat etwas zu 
kopieren gehabt und ist deshalb zu spät gekommen aber das hat sie ihm nicht geglaubt. (wer einmal lügt...?) 
Frau S. hat Marcel noch vergessen. Die ist auch immer lustig. Die sagt, daß sie in die Ecke zum Rauchen 
verschwinden sollen und sie erzählt ihnen auch oft Privates. Wenn sie von der Lehrerin auf die Raucherin-
sel verwiesen werden oder darauf, daß es gleich klingelt und sie deshalb die Zigaretten ausmachen müßten, 
dann hören sie auch (Begründung) Der Gedanke (auf Anfrage) in der Schule überhaupt nicht mehr zu rau-
chen, sei ihm schon gekommen. Er mache das ”teilweise” auch, wenn er aufgefordert wird mitzugehen, daß 
er eben nicht mitgeht oder nur ”ab und zu mal” zieht, sich aber selber keine Zigarette anmacht. (aus takti-
schen Gründen) Denn: ”...wenn der lehrer dann kommt oder sowas, das muß ja nicht sein. dann heißt es 
wieder, ja frau sch., der Marcel hat wieder jeraucht und ich möchte eine suspendierung haben und sowas, 
die suchen sich echt, ich globe, die suchen sich die leute aus in der schule wirklich, die frau sch., wenn 
jemand da is, dann macht se een of nett, wirklich, ich meene, sie is ab und zu mal nett, na klar, aber dann 
jeht das schon wieder los, sowie die irgendwas reizt.” Marcel denkt sich, daß er das schwarze Schaf ist. 
Genau so Ronny und noch ein paar Mädchen, also die, die Frau Sch. nicht leiden kann. ”auf die hat sie es 
abjesehen”. Auf sie hat Marcel ”großen haß” gehabt. Er kriegt eine Suspendierung, während andere für das 
Gleiche viel besser wegkommen. Dann ist er gleich länger nicht mehr in die Schule gegangen bis er es sich 
wieder anders überlegt hat. Früher hat er auch schon mal eine Stunde ausfallen lassen, wenn er keine Lust 
hatte. Es mache ja auch keinen Sinn, wenn er sich das anhört und dann (dadurch) seine Migräne immer 
schlimmer wird. Daß er z.B. bei Wetterumschwüngen anfällig ist, hat Frau Sch. auch schriftlich und das 
wissen fast alle Lehrer. ”..das merke ich, wenn ich schon langsam keene lust mehr off unterricht habe, weeß 
ich jenau, heute kommt das noch.” Es tut ”übelst weh” und er muß sich schnell hinlegen. Das sieht man 
ihm auch an. In solchen Fällen ruft er die Mutti an und die entschuldigt ihn dann. Wenn Marcel aus ande-
ren Gründen fehlt, droht die Mutti ihm allerdings mit Taschengeldentzug und Stubenarrest, dem Schlimms-
ten, was es für Marcel gibt.  
Es gibt noch den Sportlehrer N.. der wird ”zur sau” und wirft ihn raus, wenn er kein Sportzeug mithat. 
Sonst, wenn man Sportzeug hat, ist er ”scheißfreundlich”. Mit den meisten Mitschülern verträgt sich Mar-
cel eigentlich. Die sind ja erst 13,14 aber da sei dennoch jeder gleichberechtigt (es klingt sehr großzügig). 
Marcel ist mit Nico, dem Bruder von Ronny in einer Klasse. Beide sind sie mit 15 die ältesten und ”gehen 
durch dick und dünn” und sehen. Im Unterschied zu Ronny, der immer Springerstiefel anhat, ”zieht (der) 
sich wenigstens anständig an. Ronny vermittelt immer: ”...hier, ich bin hilfsnazi, das, echt, das is der ham-
mer. un dann, wenn da mal welche kommen, hier, die anderer meinung sind, dann zieht der seinen 
schwanz ein und verschwindet.” Der traut sich nur bei Kleinen und Unterlegenen. (empört sich, bei sich 
selbst rechtfertigt er das wie folgt:) Marcel findet das ”...scheiße, ich habs ja och jemacht bei den Typen am 
fahrrad, bloß, ich habe dann och ofjehört, bloss ronni, der hört ja dann nich off, der tritt of die ein, versteh 
ich nich.”(462-547, 563-633) Die meisten Lehrer machen ihre Späße mit ihm und sagen, daß es schön sei, 
wenn er mal wieder in der Schule erscheint. Marcel lacht und meint, daß die Glück haben, daß sie ihn mal 
sehen. Er weiß aber, daß Schule sein muß, denn er will später einmal etwas erreichen und nicht früh um 
sechs am Kiosk stehen und sich mit Bier zulaufen lassen. Nein, er will später einen Job haben und mal eine 
Familie gründen. Was ihn am meisten daran hindern könnte? ”...das größte problem ist die schule! ich 
meene, ich weeß, daß ichs schaffen könnte, aber auf der anderen seite halt nicht, es kann ja immer mal was 
kommen.” Es könnte z.B. ”kommen”, daß er wieder der Drang verspürt zu klauen. Ja klar, er würde es 
nicht wieder machen. aber wenn, und er wird erwischt, da geht dasselbe Spiel wieder von vorn los. Marcel 
will, nein, er muß die Schule schaffen. (mit dem Brustton der Überzeugung)  Vielleicht kann er Frau Sch. 
bewegen, eine Verlängerung für ein Jahr zu erwirken, daß er wenigstens den Hauptschulabschluß bekommt. 
Dann kann er auf’s BBJ und sich eine Lehrstelle suchen. Auch wenn es mit den Lehrern Konflikte gibt, 
verachtet Marcel sie nicht und geht trotzdem zu ihnen und ihrem Unterricht, ”was solln das” (sonst). Ange-
sprochen auf die Handgreiflichkeiten gegenüber einer Lehrerin meint Marcel, daß sie, Frau B., ihm einmal 
am Arm festgehalten hat und er daraufhin den Arm nur weggenommen hat. Die hat aber eine Anzeige 
gemacht. ”...ich reg mich da bloß gleich sinnlos drüber off, wie mer sowas machen kann, man wird jeden 
tach ma anjerempelt oder so, da kann ich doch och nich gleich hier ne anzeige erstatten oder sowas.” (Auf 
eine weitere Nachfrage wechselt Marcel das Thema)(899-950) 
Seinen besten Freund Daniel, 17, hat Marcel am Heim, also da, wo er Ronny und die vielen anderen immer 
sind, kennengelernt. Er hat Marcel schnell nach Hause gefahren, als er schon zu spät war und sich um den 
Hund kümmern mußte. Später hat er Marcel öfter von der Schule abgeholt.  Daniel ist für Marcel am aller-
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wichtigsten und ”auf deutsch jesacht”, sein Vorbild. Mit ihm ”hängt er jetzt nur noch ab”. Der hat einen 
Mopedführerschein und ein Motorrad, womit sie herumfahren und noch anderes. Marcel Mutter hat ”..och 
nen guten eindruck von ihm”. Er hat auch eine Freundin. Daniel hat auch zu seinen Eltern eine bessere 
Beziehung als Marcel zu seinen und er ist Einzelkind, ”...schon besser, würd ich och gerne sein (lacht)”. 
Durch ihn ist Marcel auch zum Kraftsport gekommen, der jetzt viel Spaß macht. Was das Vorbild so aus-
macht? Der ist spontan, witzig und hat - zumindest hat er es erzählt und Marcel glaubt das – ”...noch keine 
kriminellen sachen jemacht”. Das sei für Marcel wichtig, denn er will und habe es schon teilweise ge-
schafft, davon ”runter zu kommen”. Marcel möchte so leben und vieles selbst so machen (bewältigen-
haben) wie Daniel. Er hat sich schon ”20 punkte” vorgenommen, von denen er, weil er ja nie ganz so wer-
den kann wir er, vielleicht nur 14 schafft aber er möchte es wenigstens versuchen. Einige Punkte sind: Da-
niel geht abends in die Disko. Das schafft Marcel wegen seiner Mutter nicht. Die meckert immer (aufge-
bracht). ”das is eins, so, das zweite is, ich möchte jetzt och so sein wie er wejen den kriminellen sachen, ich 
will überhaupt nischt mehr machen damit, am liebsten jar keene mehr, ich möchte janz neu anfangen, ich 
möchte keinen kennen, der mich hier anquatscht, los machen mir das und das oder so, ich möchte janz 
normal in de kaufhalle jehn, einkaufen gehn, ohne, daß mich da gleich welche anquatschen.” Das kommt 
aber immer wieder vor. Gerade ”stifter”, die er überhaupt nicht kennt, sprechen ihn an und bestellen Marcel 
Grüße und geben die Aufforderung an ihn weiter, für sie etwas zu stehlen. Seine Qualitäten als ”meister-
dieb” haben sich eben herumgesprochen. Dem Daniel sagt er auch – er hat Marcel dazu aufgefordert - wenn 
ihn welche anstacheln, eine Wohnung leer zu räumen. Er läßt sich dann von ihm abhalten. Es ist nicht 
einfach für Marcel, denn er weiß genau, ”...daß in mir noch was steckt, also ab und zu jut, wenn ich einkau-
fen jehe oder so, dann denkste, also innerlich is das so, hier steck mal das ein oder so, kommt so innerlich: 
stecks ein, es ruft immer, was weeß ich, sie können ruhig sagen, der is blöd oder so, es ruft immer, ich sage, 
nee, laß es”. Wenn er kein Geld hat, dann kann er sich das eben nicht leisten. ” nee das is alles vorbei”. 
Früher mit 13/14 war er noch ”teilweise” stolz darauf und ”konnte sich och sehen lassen” als Meisterdieb. 
Da war er auch noch nicht strafmündig aber jetzt rechnen die alles zusammen, wenn ”noch  ein ding” pa-
siert. Dann sagt der Staatsanwalt: ”jetzt is schluß” und er wird bestraft. Marcel reichen schon die 20 Ar-
beitsstunden. Die Jugendgerichtshilfe hat ihm erzählt, daß alles schlimmer wird, wenn er so weitermacht. 
”ehr echt, s‘ fällt aus so was, ich mach sowas nich.” Wenn er von anderen wieder aufgefordert wird, sagt er 
eben, daß er es allein macht. ”da is die sache vorbei”. Wenn er aber als Feigling bezeichnet werden sollte? 
Dann höre er eben darüber hinweg. Das letzte Mal, als sie Marcel beim CD’s  Stehlen erwischt haben, war 
95 oder 96  im Karstadt. ”...und das war dann das letzte, seitdem halt ich de füße still echt...”. Die Mutter 
hat ihn damals von der Polizei abgeholt.(279-323)(160-188)  
Marcel spricht zwar oft von Ronny (er ist auch mit ihm gemeinsam aufgefallen), zeichnet ihn aber nicht 
einzeln in sein Netzwerk ein. Er sei ”ein falscher umgang of deutsch jesacht...”.(Verweis 4/6-12) Er will 
mit ihm nichts mehr außerhalb der Schule zu tun haben, weil der (jetzt) Autos klaut und Marcel durch ihn 
”bestimmt” wieder rückfällig werden würde. Ronnys Problem ist, daß er sich nicht helfen läßt, wo Marcel 
doch jede sich ihm bietende Gelegenheit dazu nutzt. Man kann nicht mit ihm reden und er läßt keinen an 
sich heran, wenn man ihn fragt, obe er nicht mal ein bißchen anders werden oder immer kriminell bleiben 
wolle. Das liegt daran, daß der keine ”bezugsperson” hat. Marcel glaubt nicht daran, daß Hilfe an den 
Zwang zur Verhaltensänderung gekoppelt ist (Warum ich so etwas tun sollte, ist aber als Frage gemeint). 
Ronny, den sie nun nicht mehr so beachten würden, hält sich auch meistens am Saalecenter auf, wo auch 
die vielen anderen sind. Sie unterhalten sich und das ”abhängen” solle man nicht falsch verstehen. Das 
heißt (mit Nachdruck) nicht, daß sie Drogen nehmen oder so was. Manchmal schauen sie auch bei Fußball-
turnier zu, wenn Leute von ihnenn mitspielen. Auch Mädchen, mit denen sich Marcel auch gut versteht, 
sind im Saalecenter dabei. Jeanette zum Beispiel. Die wohnt auch bei ihm im Haus. Jeanette hört ihm zu, 
wenn er redet. Sie hilft ihm, wenn es um Probleme geht oder sie unterstützt ihn auch mal finanziell. Als er 
wegen der Sache mit dem Fahrrad eine Woche von der Schule suspendiert wurde, also nicht lernen durfte, 
hat sie ihm die Aufgaben der Mathearbeit besorgt und ihm geholfen. Sie ist schon eine ”bezugsperson”. Ein 
(richtige) Freundin  hat Marcel aber nicht. Da sagt er sich, daß die nur Geld – und Zeitverschwendung sind. 
(lacht dabei) Er hat schon öfter solche Erfahrungen gemacht. (wechselt abrupt das Thema) 
Marcel hat eigentlich nur ältere Freunde. Die jüngeren sind nicht so sein Ding. Es bringt auch Vorteile, 
gerade wenn man mal schnell nach Hause muß. Auch, weil die mehr Erfahrung haben? ”na sicher”. Holger 
ist 19 und hat auch schon ein Auto. Sie nennen ihn ”trabbi-joe”. Wenn der kommt, ist ”stimmung”. Sonst 
gibt es noch 23 Mann. Ein guter Freund von Marcel ist tot. De war 18 und ist bei dem Fallschirmspringer-
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unfall um’s Leben gekommen. Sie haben ihn noch mit Holgers Auto hingefahren zum Stadion. Hatten sie 
nicht den Stau ausweichend abgekürzt, wäre nichts passiert. (Wieder das Phänomen, einen davon gekannt 
zu haben!!)(331-432)(140-143) 
Bei der Familie ist alles beim Alten geblieben. Der (Stief-)Vater kommt immer noch selten aber häufiger 
(aller 14 Tage als Seemann?) nach Hause. Er sieht ihn als Vater an obwohl er Andreas zu ihm sagt. Aber 
am allerwichtigsten ist ihm die Mutter. Dann kommen nacheinander Oma, Tante und Geschwister. Dazwi-
schen kommt aber noch der Hund, ohne den er, auch wenn das blöd klingen mag, nicht leben kann. Marcel 
erzählt liebevoll, wie sie damals ihn vor Weihnachten geholt haben. Er heißt Wuschel so wie sein Fell. 
Andere spielen mit Barbiepuppen und er hat nur ihn zum Spielen, ”...(das folgende ganz leise) sonst würd 
ich’s och jar nich aushalten”. Der Hund freut sich immer, wenn Marcel nach Hause kommt, was an seinem 
Stummelschwanz zu erkennen ist. Sie verstehen sich gegenseitig. Der Hund ist ihm ans Herz gewachsen 
aber nicht nur deshalb kann er ohne ihn nicht leben. Marcel verkraftet es nicht, einen ganzen Tag in der 
Wohnung zu sein. Da bekommt er eine ”krise”. (Verweis 4/1-2) Mit ihm ist er stundenlang unterwegs. Im 
Unterschied zu damals, als er sie mit den Nerven ”fertig gemacht” hat, ist das Verhältnis zur Mutti jetzt 
besser. Es hatte ja an Marcel gelegen. Damals – sie wohnten noch in Neustadt (mehrfach umgezogen)– ist 
er früh aus dem Haus, dann aber nicht in die Schule gegangen bis es der Mutter gereicht hat und sie zum 
Jugendamt ging. Von da an hatte er Frau W. und die hat dann immer kontrolliert, ob Marcel in der Schule 
war. Es hat mit dem Heim, wo er ein halbes Jahr war, zu tun, daß das Verhältnis besser geworden ist. Mar-
cel glaubte wohl auch, wie Frau Kn., die ”ganz nett” war. (Vermittlung durch Frau W.), daß es besser für 
ihn ist, ins Heim zu gehen. Er hat den Hund vermißt aber der ist ja auch nur ”teil von ner sache” und die 
Mutter ging vor. Dadurch daß die Mutter nun nicht mehr ganz so gestreßt war, weile er sie ja nun nicht 
mehr ”fix und fertig” machen konnte, hat es geholfen. Marcel fühlt sich schon schuldig, glaubt aber nicht, 
daß er das mit seiner Mutter noch einmal machen wird und es ist ja jetzt viel besser. Warum dann letztens 
wieder solche Spannungen zwischen beiden zu beobachten waren? Weil sie hier bei der Polizei wieder ”ih-
ren spruch” gemacht hat und sie ihm schon wieder prophezeit hatte, daß er sowieso wieder zuschlage, wenn 
etwas nicht klappt und dabei noch gelacht hat (doppelte Botschaft: eh kein Zweck und/aber als wenn es ihr 
egal wäre !!!) Das kann er nicht leiden und das solle sie (sehr erregt) nur sein lassen. Dann wäre alles ”per-
fekt”. Sie prophezeit ihm öfter etwas (schlechtes) und wenn er dann widerspricht, sagt sie: ja, ja, sie wissen 
schon. Das ärgert Marcel wirklich, daß sie das sagt.(!) Da kann er sich nur taub stellen oder eben den Hund 
nehmen und sich mit ihm ”abreagieren”. (Verweis 6/15-23) Das sie Zoff haben, passiert noch teilweise aber 
nicht mehr so extrem wie damals. Was er sich von seiner Mutter wünscht? Es sei schwer das zu beschreiben 
aber wenn er nach Hause kommt, kommt er doch sowieso seinen Pflichten nach und sie braucht ihn doch 
nicht immer gleich zu fragen, wo er war und ob er wieder ”scheiße gebaut” hat. ”...sag ich sowieso nee, wo 
ich weeß jenau, daß ich nichts mehr mache...”. Er erfüllt ihr ja auch ihre Wünsche und erledigt für sie alles 
(was solle er denn noch für sie tun?) Marcel ist ja kein kleines Kind mehr und es reicht ihm ”das kleine 
wort danke”. Mehr will er gar nicht.(632-771)(99-108)  Mit dem Lebensgefährten der Mutter ist das aber 
auch so eine Sache. Der denkt immer noch, daß Marcel die Mutter fertig macht und deshalb verstehen sie 
sich nicht mehr so gut. Es ist doch nicht mehr so. Marcel möchte doch (nur), daß es wieder so wie früher 
wird. Da sind sie zusammen jeden Samstag zum Fußball gegangen. Danach ist er in die Kneipe gegangen 
zu seinen Freunden und hat ”ma in bier jekippt, keen problem”.(772-780) 
Marcel war ja eine Weile ”ruhig” und hat sich jetzt, als das in der Schule passiert ist, eben nur vergessen. 
Das liegt nur am Streß zu Hause. Die Mutter hat ihn ständig belastet wegen seines Umgangs. Er versteht ja, 
daß sie ein Recht darauf hat aber wenn er ihr sagt, daß das ein ordentlicher Umgang ist und ihr sogar anbie-
tet, sich die Leute selbst anzuschauen. Das hat sie dann auch gemacht und es (ein)gesehen.(321-330) Neu-
erdings bekommt Marcel Taschengeld von der Mutter. Früher konnte er ja nicht damit umgehen. Jetzt sagt 
sie, daß wir’s mal probieren. Er ist auch 14 Tage damit ausgekommen. Vom Geburtstag hat er auch noch 
Geld und da hat er sich Sachen gekauft. Marcel hätte nie gedacht, daß die Mutter ihn loben kann für das, 
was er kauft. Sonst hatte sie immer etwas auszusetzen. Nur bei den Schuhen muß die leider immer noch 
mitkommen, weil die ihn gleich als rechtsradikal abstempelt, wenn er sich (immer) Springerstiefel kauft. 
Das möchte sie verhindern, weil sie weiß, daß er etwas gegen Ausländer hat, ”klar, wer hat das nich”. 
(!)(188-211)  
Marcel ist selbst schon mit dem Auto der Mutter gefahren und fragt, nachdem er das zugibt, ob die Mutter 
das schon erzählt hat. Damals hatte er ihr ja damit weh getan und Marcel fällt es schwer, darüber zu erzäh-
len – ”da brauchen se mir jetzt nich böse sein” – weil es ihn immer noch belastet und er das mit seiner 
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Mutter nie klären konnte. Die Mutter ist auch nachtragend. Es war aber der Maik, der ihn dazu angesta-
chelt hat und er war es auch, der die CD gestohlen hat. Aber es ist ihm alles angehängt worden, obwohl er 
das der Mutter gesagt hat und ei ihn sich auch vorgenommen hatte. Der Maik hatte ja damals im Clubkeller 
schon das Geld aus der Kaffeemühle genommen. Marcel stellt ihm ein Ultimatum und fordert ihn auf, sich 
bei seiner Mutter zu entschuldigen, denn er hat am Telefon genau die CD bei ihm im Hintergrund gehört. 
Marcel hat das mit dem Telefon ”professionell” gemacht und erst einmal nichts gesagt, bis er es herausge-
funden hat.  
Zu seinen Geschwistern hat Marcel auch nicht das beste Verhältnis. Das liegt auch daran, daß er die Mutter 
so fertig gemacht hat. Die kleine Schwester hat Angst vor ihm, weil sie damals alles mit angesehen hat, wie 
die Mutter geweint hat und glaubt, daß er das auch mit ihr machen könnte. Sie haßt ihn und geht ihm aus 
dem Weg. Marcel fühlt sich nicht nur schuldig, nein, ”ich bin’s auch, ich bin’s auch (mit Nachdruck) ich 
meene, ich hab die scheiße jemacht...” Marcel ist bedrückt und bezweifelt, ob das wieder besser wird. Der 
Bruder ist ”wenig kontaktvoll” und kaum zu Hause. Wenn er Einzelkind wäre (Verweis 4/44-45), dann 
würde sich seine Mutter ihm mehr zuwenden und dann würde Marcel auch so etwas (Fertig machen, Delik-
te) nicht machen. Früher (Verweis 7/3-6) hat er so etwas noch nicht gemacht und deshalb wünscht er sich 
auch, daß die Verhältnisse sich wieder einrenken. Angefangen hat es nicht mit dem Klauen sondern mit 
dem Rauchen bzw. mit dem Verbieten. Gut, die mußte er auch stehlen. Jetzt sagt sie nichts mehr dazu, weil 
sie weiß, daß er sich das nicht verbieten läßt und es sowieso heimlich macht. Das Problem ist jetzt nur, daß 
sie es nicht gerne sieht, wenn er zu Hause raucht. Da geht er eben den Balkon. Die Zigaretten kauft er vom 
Taschengeld und sie weiß das genau. Manschmal muß er sich aber auch ”durchschlauchen”. Wie das gene-
rell mit dem Verbieten ist? Marcel hört bei den ”härteren sachen”. Wenn er zum Beispiel etwas angestellt 
hat und als Strafe die Abstellkammer aufräumen muß, akzeptiert er das. Aber wenn ihm der beliebte Pud-
ding, der für jedes Familienmitglied einmal eingekauft wird, vorenthalten wird, dann ißt Marcel manchmal 
zwei. Aber er ist ja selbst schuld, daß die Mutti ihn nicht so wie die anderen liebt. Er hat es ja verur-
sacht.(bringt immer wieder seine Schuld, deshalb auch als Wiederholung stehen gelassen) Es wird langsam 
aber so wie damals wohl nicht mehr. Marcel weiß aber, daß die Mutter ihn zwar nicht so wie die anderen 
aber schon noch mag. Sonst würde sie ihn ja loshaben wollen. Er hat sie gefragt, ob ”ne eigne chance be-
kommen könnte, sie hat jesagt, ok. da ham wir uns lange und jenug drüber unterhalten”. Wenn er ihr jetzt 
mit irgendwelchen Sachen weh getan hat, sricht sie mit ihm darüber, ”ob das sein muß”. Die Fehler, auf die 
sie diesbezüglich hinweist, macht er nun nicht mehr. Wenn sie es sagt, geht er in die Schule. Er merkt es 
schon am Ton. Wenn das klappt, ist sie auch freundlicher und dann spricht sie mit ihm nicht mehr 
so:(Verweis 6/37-44) Seit ”neuestem” klappt das auch mit der Schule.(379-388)(781-806)(805-898) Tante 
und Oma fragen auch, wie es so läuft oder unterstützen ihn mit Geld. Die Oma fragt jeden zweiten Tag. Es 
sei schön wie es ist, aber nur das ”verhältnis” könnte ein bißchen besser sein. (Marcel wechselt wieder ab-
rupt das Thema) Jetzt will er für die Fahrschule sparen und sie dieses Jahr noch anfangen, wenn er 16 ist. 
Die Mutter hat zwar gesagt, daß es lange dauern kann, schon des Geldes wegen. Aber die Oma arbeitet bei 
der Fahrschule. Von ihr wird er die Übungsblätter bekommen.(1040-1056) 
(Verweis 7/18-19)Sie sind nicht alle rechts. Unter ihnen sind auch andere Leute, ”die man in der fachspra-
che zecken nennt”. Er war ja damals auch so eine Sprüher oder Popper. Er verträgt sich mit ihnen, ”was 
soll das”. Wem das nicht paßt der soll ihn in Ruhe lassen. Marcel trägt einen Ring mit einem Eisernen 
Kreuz. Was es für ihn ausmacht? ”also, ich denke in etwa so, ich laufe nicht rum mit springerstiefeln, wei-
ßen schnürsenkeln un glatze un bomberjacke oder so, ich meene, ich bin janz normal anjezogen und so, 
schätze ich mal, und trage halt ne kette und nen ring ... es passiert ständig eigentlich, wenn ich off‘m markt 
langloofe oder so, kommse an, eh, was bist'n für eener, biste links oder rechts, überleg dir, wir haun dich 
zusamm und eh ... und alles so was, ich meene, was solln das, ich sage denen das klipp und klar, wennse 
mit der meinung nich zufrieden sind, bitte schön.” (will es sich mit niemanden verderben) Selbst sieht sich 
Marcel schon ”als rechtsradikaler aber nicht so extrem”. Er kann Ausländer nur teilweise nicht leiden. Die 
16 Türken in einer 4-Zimmer-Wohnung, die ankommen und Fahrräder klauen, kann er z.B. nicht leiden. 
Wenn die sich nichts leisten können, haben sie eben Pech. Wenn er aber in einer Pizzeria sitzt, macht das 
nichts. Gegen die Ausländer hat er nichts, die nett sind, mit ihm sprechen und sich nach seinem Wohl er-
kundigen. Die haben sich das auch erarbeitet und sind nicht so wie die, die gleich mal in die Kaufhalle 
gehen und sich einstecken, was sie brauchen Der Verlust wird dann auf die Preise aufgeschlagen und sie 
(Marcel) müßten es dann bezahlen. Warum er selbst ja auch gestohlen hat? Das war damals und ist vorbei. 
Damals hatte er nicht nachgedacht, weil ”alles scheiße” war. Ehrlich gesagt, habe er heute auch keinen Mut 
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mehr dazu, weil es immer mit kleinen Dingen anfängt und er dann beim Autodiebstahl landen könnte. Das 
will er nicht. Aus der Clique habe ihn (bislang außer indirekt Ronny und deshalb Wille zur Distanz?) keiner 
dazu animiert.(211-259) 
Zum Kraftsport im Roxy, einem Jugendclub, geht Marcel gern und wirklich regelmäßig. Morgen geht er 
zum vierten Mal. (Verweis 4/45-46) Der ist schon 2 Jahre dabei und wir, eigentlich die, haben das alles 
selber aufgebaut. Da gibt es auch Spaß. Sie heben die Gewichte oft in spielerischen Wettbewerben. Mehr als 
85 Kilo bekomme Marcel aber nicht hoch. (Nicht angeben wollen aber dennoch vermitteln, wie gut er ist) 
Ihm geht es aber nicht vordergründig um Muskelaufbau. Das kommt später, Erst will Marcel sein fett los-
werden, denn er findet sich zu dick. Er war deswegen auch schon 6 Wochen zur Kur aber die habe nichts 
bewirkt.(951-1003) 
Eine (neue) erwachsene Bezugsperson ist für Marcel Elvis. Der ist 30, sieht cool aus wie Elvis und wohnt 
bei ihm im Haus. Der gibt ihm Tips, was er tun soll, wenn er mal ein Problem mit der Mutter hat oder hilft 
ihm bei Schulaufgaben. Außerdem hat der auch einen Hund. Vor einem halben Jahr hat Elvis ihm auch 
geraten, sich gegenüber dem Mädchen, das sich über Marcel immer lustig gemacht hat, auch so zu verhal-
ten und zu kontern. Das hat er dann auch probiert und war damit erfolgreich. Seitdem grüßt die ihn immer 
freundlich.  Marcel‘ Tante kommt auch zu den erwachsenen Bezugspersonen. Sie hilft ihm auch bei den 
Hausaufgaben oder gibt ihm Geld für ”heruntergesetzte” Klamotten, was er ihr natürlich zurückgibt.(1004-
1039) Sonst gibt es niemanden aber zu Frau W. würde er gern wieder gehen, wenn sich das einrenken lie-
ße.(1057-1060) 
Marcel hat an seinem vor sich liegenden Netzwerk nichts zu bemängeln. Und wenn es Probleme geben 
würde, komme er auf jeden Fall wieder hier her.(1061-1078) 
Wie er sich selbst sieht? Wenn er kann, will er auch. Das heiße, wenn Marcel Ziele hat, dann versucht er 
auch, sie zu erreichen. Nachtragend ist er auf keinen Fall und er kann meistens nett sein. Wenn der Hund 
sprechen könnte, würde er das bestätigen. (ich kann das auch bestätigen, daß er sehr nett und zuvorkom-
mend sein kann) Die Mutter könnte das eigentlich auch, Es gibt schon mal zwei, drei Tage, wo sie sich 
freut aber ”dann merkt se och, jut, nich zuviel, sonst...”. (die Enttäuschung könnte um so größer sein) Mar-
cel glaubt nicht, daß er mit 15 irgendwie etwas besonderes sein (darstellen) muß. Es müssen ja nicht alle 
gleich (bzw. szenenkonform) herumlaufen. Er würde sich so ”mittel” einschätzen: nicht normal aber auch 
nicht so ”abwesend”. Was er gut kann, ist mit dem Hund oder Fahrradfahren, fall ich so etwas meine. Mar-
cel ist aber auch verständnisvoll, so wie Jeanette, und würde zuhören und helfen. 
Job und Familie (Verweis 4/19-20) sind seine Lebensziele. Marcel ist unsicher, was ihm dabei Mut machen 
sollte. Einerseits ist es das vorgesetzte Ziel, was Mut macht. Andererseits und das sieht er an seinem Hund. 
Der braucht wie er manchmal einen ”schubs” um sich zu bewegen. Behindern könne ihn bei der Erreichung 
seiner Ziele einmal, die Gefahr der Rückfälligkeit. Zum anderen, und dieser Gedanke belastet und verfolgt 
ihn ständig, daß sein Hund sterben könnte.(1079-1109)(1110-1123) Wenn er 3 Wünsche erfüllt bekommen 
würde, dann wären die: ein anständiges Familienleben, daß sein Hund und er nicht sterben und daß er hun-
dertprozentig weiß, nie wieder kriminelle Sachen zu machen. Dann könnte er mit einem ruhigen Gewissen 
überall hingehen. Die Fee, die das erfüllen kann, müßte ihm wirklich begegnen. Auf den Tip, sich diese Fee 
selbst zu schaffen, meint Marcel, daß er das selber schaffen könne aber (!) nicht das mit dem Hund garan-
tieren. Es könne viel passieren. Er könnte sich von der Leine reißen und überfahren werden. Die Gefahr 
bestünde weniger dort, wo Ruhe ist. (Vielleicht dort wo) Sie wollen in diesem Jahr alle zusammen nach 
Dänemark in Urlaub. Marcel erhofft sich damit eine ”schönen anfang” der (familialen) Besserung.(1024-
1039)  
Wenn Marcel Macht hätte, würde er viele Dinge tun. Da müßte man zuerst für die jungen Leute, die arbei-
ten wollen aber auf der Straße stehen, Stellen einrichten. Er findet es schrecklich, wenn er die jungen Leute 
am Bahnhof sieht, die Hunger haben und betteln.  Dann würde er die ”brutalität” der Jugendlichen bekämp-
fen, die Gewalt untereinander. Denen müßte es so ergehen wie ihm, daß sie den Vorsatz haben, sich zu 
bessern. Sein Bruder ist auch schon überfallen worden. Dem haben die alles weggenommen und wenn man 
die Raubüberfälle in der Zeitung ließt. Nur wegen ein paar Mark kann man doch keinen Menschen umbrin-
gen. Was er in der Schule tun würde? ”oh ja” (beinah hätte er’s vergessen), da würde er vieles verändern. 
Marcel würde eine Regel aufstellen: Ab 15 (wie er) eine Raucherecke eröffnen. Denn wenn die alle heim-
lich z.B. auf Toilette rauchen, dann kann viel passieren. Die sind sich der Gefahr gar nicht bewußt. Wenn 
z.B. mal ein Lehrer die Schüler erwischt und sie rasch die Kippen ausmachen müssen, da könnten sie wo-
möglich noch brennende wegwerfen und alles geht in Flammen auf. Marcel würde auf jeden Fall noch die 
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Einstellungen der Lehrer ändern, so daß sie nicht mehr so wie Frau Sch. sind.(1140-1173) Auf die Einhal-
tung der Regeln, die andere aufstellen angesprochen, entgegnet Marcel mit Nachdruck: ”ich halte mich an 
regeln! was soll das?” Er meint damit die ”janzen normalen regeln” wo drauf steht, was er nicht darf oder 
in die Schule kommen müssen. Er würde sich ja sonst seine Zukunft versauen, ”echt ... das darf einfach 
nich sein”.(1174-1183) Ob er seine Geschichte auch anderen jungen Menschen erzählen würde, um ihnen 
damit zu helfen? ”natürlich” würde er das gerne weitergeben und er würde sich das auch zutrauen. ”wenn 
irgendwas ist, rufen se an. ham se die telefonnummer noch?"(1184-1220) 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
Es haben zwar durch Umzug und die Ereignisse einige Personen, an denen sich Marcel orientiert hat, ge-
wechselt. Dennoch sind diese Veränderungen gegenüber der ersten Etappe nicht mit wesentlichen Orientie-
rungswechseln von Marcel verbunden. Die äußeren Umstände und Beziehungen prägen keine neue Etappe 
und Marcel selbst tut dies auch nicht. Daher wird eine Fortsetzung der Etappe aus dem  Erstinterview re-
konstruiert: Verschärfte Ambivalenz und die Funktionalität des Schönredens 
 
1. Etappe (Fortsetzung): Verschärfte Ambivalenz und die Funktionalität des Schönredens 
 
 
Weiterer bekannter Verkauf: 
Im Juni 1998 kommt er in die JUBP und berichtet stolz, daß er auf dem Markt bei Dounat’s als Aushilfe 
arbeitet und daß es ihm gut gehe. Die Mitarbeiterin hat ihn dort auch mehrfach in weißem Kittel und mit 
einer Zigarette hinter dem Ohr beobachtet. Er wirkte sehr erwachsen, was er offensichtlich auch genoß. 
Allerdings kann Marcel bis Juni 1999 40 Anzeigen ”verbuchen”, wobei er 34 Mal als Täter und 6 Mal als 
Geschädigter bzw. Zeuge erfaßt wurde. Zu den Taten gehören Diebstähle aus Kfz, Diebstähle von Kfz, 
Körperverletzung bis zur gefährlichen Körperverletzung, Bedrohung, Sachbeschädigung und räuberische 
Erpressung. Im Januar 98 war er vermißt gemeldet.  
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Interview mit Frau Sch., Schulleiterin von Marcel 
 
Interv.: tja frau sch., noch mal schönen dank, dass sie mit mir ein interview machen möchten. vielleicht 
mal zu einstieg, die zahlen mit denen wir und jetzt beschäftigen, die jugendkriminalität scheint auf einem 
unverändert hohem niveau zu sein. das abweichende verhalten von kindern, jugendlichen und heranwach-
senden, mit denen wir auch zu tun haben, ist nicht geringer geworden und  es scheint auch so, dass die täter 
immer jünger werden. sie haben ja hier mit sehr vielen kindern und jugendlichen zu tun, können sie diesen 
trend mit nachvollziehen? 
Frau Sch.: ich würde sagen ja, diese schule hat ja nun neben dem realschulbildungsgang auch den haupt-
schulbildungsgang, es zeigt sich insbesondere in den klassen ... die im hauptschulbildungsgang lernen, dass 
die verhaltensauffälligkeit sehr stark ist, dass die achtung untereinander und gegenüber den erwachsenen 
nicht mehr die ist, die wir uns wünschen, dass man gern in der clique lebt und wenn ich jetzt die bildung 
sehe, dass sehr wenig, was man rüberbringen will an wissen, angenommen wird und wir erkennen dieses 
insbesondere auch schon in den klassen 7, auch jetzt schon beginnend in klasse 6 und das pflanzt sich bis 
oben hin fort. 
Interv.: ja also ist eine generelle veränderung spürbar im verhalten der schüler. wenn man jetzt die schlag-
zeilen hernimmt, letztens war mal eine im focus: schule brutal, es wurden sehr viele beispiele und fotos und 
interviews angeführt, wo es darum geht, dass selbst in der schule die brutalität ausgetragen wir, dass die 
schüler sich untereinander bekämpfen und dass sie auch gar nicht mehr aufhören, wenn sie sich gebalgt und 
den anderen besiegt haben, sondern weiter, bis hin zur vernichtung zu gehen scheinen. können sie solche 
erfahrungen vermitteln oder ist das übertrieben, was in den medien oftmals über die schule geschrieben 
wird? 
Frau Sch.: ich habe diesen artikel auch gelesen und muss sagen, die schule steht nicht aussen vor und wir 
haben gott sei dank noch nicht so verstärkt, wie es dort aufgezeigt wurde, es gab auch noch einen anderen 
artikel, den ich gelesen haben, wir haben diesen trend noch nicht an der schule, weil ich einfach meine, die 
clique, in der sie leben und mit denen sie zusammen sind, ist so stark, dass dieses untereinander brutal sein 
mehr draussen ist als hier an der schule, ja und darüber kann ich froh sein aber ich denk mal, schule kann 
keine glocke um sich bauen und es kommt sicherlich auch noch mehr in schule rein und ja, davor ist man 
eben nicht gefeit. 
Interv.: also das heisst, was früher auf dem schulweg oder zu hause im wohnumfeld passiert ist, das wird 
zunehmend in die schule hineingetragen, dass man gar nicht erst wartet, bis man aus der schule raus ist, 
wobei das immer schon eine gewissen normalität war, es findet jetzt innerhalb der schule statt? 
Frau Sch.: hmm, ja es findet schon statt aber ich sag mal so, verdeckter mehr ja, nicht so offen. 
Interv.: wie ist denn das, sie sind ja mit vielen schülern zusammen, kommen denn auch schüler zu ihnen, 
um sich zu beklagen über manche zustände, die man als lehrer vielleicht nicht so direkt merkt, wenn etwas 
verdeckt passiert, dass die sagen also wenn kein lehrer zuschaut, wenn keiner kontrolliert, dann passieren 
viele dinge? 
Frau Sch.: wenn probleme auftreten, kommen die schüler, da gibt es gar keine frage und sie wissen auch, 
dass ich dafür ein offenes ohr habe und auch versuche, diese probleme dann zu klären, obwohl man sie 
nicht generell klären kann aber sie kommen, teilen mir das mit ... äh natürlich auch manchmal anonym, 
weil sie nicht möchten, dass sie vielleicht diesen oder jenen verraten aber was mich eben auch sehr stört, 
sind diese schmierereien, die eben so passieren, an den wänden und in den räumen generell am mobiliar 
aber fakt ist, dass wir bisher nur einen erkannt haben, der das getan hat und ich denke einfach mal, es kann 
nicht einer alleine nur machen, ma macht das schon äh in geballter form und sie verraten sich dann unter-
einander nicht. das sind solche dinge, die mich sehr ärgern. 
Interv.: also heisst das, dass auch schon so ein bisschen angst da ist, bei schülern, die das eigentlich nicht 
wollen, dass geschmiert wird, dass andere brutal behandelt werden, dass sie sich aber trotzdem nicht trauen, 
weil es möglicherweise schon eine gewisse erfolgreicher strategie ist von einigen schülern, andere zu unter-
jochen, ihnen angst zu machen oder vielleicht zu drohen, dass ihnen auf dem schulweg etwas passiert? 
Frau Sch.: ich könnte denke ja, dass doch eine gewisse angst besteht. 
Interv.: ist das ja, wenn man das jetzt insgesamt mal unterscheidet, gibt es aus ihrer sicht typische verhal-
tensweisen von schülern zum beispiel zurückhaltend oder schon depressiv, die nichts mehr für möglich 
halten und nur einfach so mitschwimmen und andere, die auf sich aufmerksam machen, gibt es so was? 
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Frau Sch.: ich denke, die gab es schon immer die schüler, die eben das sagen hatten und andere, die mitzo-
gen oder da mitschwammen ... es unterscheidet sich vielleicht auf eine andere art ... im vergleich zu früher 
aber äh, es ist nun mal einen erscheinung, die jede generation irgendwo mitbringt ja, sich natürlich anders 
gelagert ... also ich werde das jetzt nicht unbedingt sagen, die tendenz ist erst seit heute, sondern die haben 
wir schon ewig, so lange ich auch lehrer bin. 
Interv.: wie erfahren sie denn, wenn jetzt ausserhalb der schule schüler entweder als opfer oder als täter in 
erscheinung treten, nur wenn die polizei eingreift oder gibt es über die eltern oder selbst von den jungen 
menschen informationen? 
Frau Sch.: wir als schule erfahren, wenn draussen so was passiert also nach der schule wenig darüber, 
wenn dann von demjenigen selbst oder auch über eltern aber von der polizei direkt nicht, ja. so und wenn 
der einzelne eben kommt und sagt uns, er muss eben zu einem termin zur polizei, gut er zeigt es uns, wir 
fragen nach und meistens bekommen wir dann entsprechend die antwort, sie sind dann schon ehrlich und 
sagen und es ist eigentlich auch, ja es tut weh, immer wieder zu sehen, dass selbst mach ein jugendlicher 
vor solchen behörden wie eben polizei ja nicht mehr die achtung so hat und für sie fast schon normalität ist, 
dort termine wahrzunehmen, ob jetzt als täter selbst oder auch als zeuge bei bestimmten dingen, die eben 
passiert sind. 
Interv.: kann es sein, dass sie sich dann wichtig fühlen und auch wenn sie zur polizei müssen, dass sie da 
noch eine gewisse aufmerksamkeit erzielen, dass sie damit prahlen, gross tun?  
Frau Sch.: na ich würde nicht generell sagen, sie prahlen oder sie tun sich gross damit aber es gibt schon 
einige: ich hab eben heut wieder nen termin bei der polizei, ich wollt‘ es ihnen nur sagen. 
Interv.: so in dieser art des abwiegelns oder herunterspielens, dass sie gar nicht so als die schlimmen oder 
gar gefährlichen dastehen wollen, da hat alles einen rationalen grund, gerade bei jungen, um von ihren 
schwächen abzulenken? 
Frau Sch.: hm ich würde das auch sehen und es sind vor allen dingen jungen nicht mädels ja. 
Interv.: ja da würde ich dann noch eine frage dazu stellen wollen, vielleicht zunächst, kam es auch schon 
mal vor, dass sie erschrocken waren, wenn eine ein junge gesagt hat, er müsse zur polizei und wo sie ge-
dacht haben, dass sie den doch als einen ganz ordentlichen schüler nur kennen? 
Frau Sch.: ... nein, das habe ich eigentlich so noch nicht erlebt, ich einfach wiederum sagen, verstärkt diese 
hauptschulschüler nehmen solche termine wahr oder müssen sie eben wahrnehmen und diese hauptschul-
schüler sind ja nun auch schüler, die nicht unbedingt unserer eigenen schüler waren früher, sondern auf 
grund der leistungen und auf grund ihrer verhaltensauffälligkeiten, ich würde sogar mehr die verhaltensauf-
fälligkeiten in den vordergrund stellen, als die leistungen, die dann von anderen schulen kamen, um dann 
hier weiter zu lernen. ja und was eben auch eine starke erscheinung ist, dass die nicht unbedingt ihrer 
schulpflicht immer nachkommen, das heisst, dass manche verschlafen, dann stunden weise nicht kommen 
oder auch tageweise nicht kommen und äh erst dann, wenn sie vom ordnungsamt eine information kriegen, 
die wir gegeben haben, denn wir haben ja laut beschluss der gesamtkonferenz folgendes, dass bei 20 fehlta-
gen wir die information zum ordnungsamt geben, also über den dienstweg, staatliches schulamt dann zum 
ordnungsamt und somit die meldungen. ich hatte mir die rückinformation von einem schüler mal zeigen 
lassen, entweder sie werden zur kasse gebeten, bei 20 tagen etwa 116 mark oder sie müssen dann eben, 
wenn zu hause kein geld da ist oder die eltern von sozialhilfe leben, müssen die dann arbeit leisten nach der 
unterrichtszeit und erst dann werden sie entsprechend wach und das ist eigentlich auch die ursache dafür, 
dass sie dann neben ihrer verhaltensauffälligkeit so leistungsschwach sind, dieses ständige bummeln, nicht 
nachkommen können geschweige denn grossartig arbeitsmittel mitbringen oder entsprechende aufzeich-
nungen oder aufgaben erledigen, ja und dann kommen sie eben in solche fahrwasser hinein und wenn sie in 
der schule nicht im mittepunkt stehen auf grund von leistungen, na dann macht man sich eben wo anders 
stark ... muss dann im mittelpunkt stehen. 
Interv.: wie funktionieren denn diese ordnungsmassnahmen, wirkt das auch bei den schülern und den el-
tern? 
Frau Sch.: also denjenigen, den es betrifft, der ist schon betreten ja und äh wenn der andere das hört, ja 
also der sagt schon, mir darf das nicht passieren, denn die meisten eltern sagen dann zu ihren jugendlichen 
eben, also du bist deiner schulpflicht nicht nachgekommen, du hast es verpatzt, das heisst also, du bezahle 
das von deinem taschengeld. 
Interv.: und das bringst sie dazu zu sagen, stop jetzt muss ich mich umorientieren? 
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Frau Sch.: genau so ja. 
Interv.: also das wirkt tatsächlich so dass sie nicht sagen können, die kümmern sich überhaupt nicht oder 
den eltern ist das egal, das hört man ja manchmal. 
Frau Sch.: äh manchmal natürlich so, man sieht das an der beteiligung an elternversammlungen ... dass es 
auch eltern gibt und ich meine einfach verstärkt eltern, die äh sagen, na gut, was kann ich für mein kind in 
der schule anrichten oder wo kann ich einfach helfen, die sagen, na gut, da kann es mir egal sein, weil sie 
auch oftmals gar nicht darüber informiert sind, das heisst sie kriegen von uns schon informationen aber 
erstaunt sind, wenn sie die information kriegen, dass das kind nicht in der schule war. sie schicken ihr kind 
normal zur schule, das geht auch und kommt mittags normal nach hause, wenn der unterricht zu ende ist 
und ja, diese schüler haben aber gar nicht die schule besucht. 
Interv.: und wenn dieser informationsfluss, also lehrer, eltern vorgenommen wird, dann ist doch das auch 
damit verbunden, dass die schüler  sich dann entsprechend auch kontrolliert fühlen und dann auch nicht 
mehr alles tun und verbergen können, was sie wollen. 
Frau Sch.: genau und wir haben auch eltern, die nach möglichkeiten suchen, damit ihr kind wirklich zur 
schule kommt, das fängt damit an, dass selbst schüler in klasse 7 oder 8 ein kontrollheft haben, wo der 
lehrer abzeichnet, dass der schüler die stunde da war oder wie er auch in der stunde gearbeitet hat oder dass 
eltern sogar ihre kinder zur schule bringen ... äh ja, es gibt eben, ein grossteil der eltern steht eben dahinter, 
dass eben auch eltern, ja vielleicht sind es zeitgründe, vielleicht sind es aber auch solche dinge, dass sie 
eben arbeitslos sind und zu anderen dingen greifen, ich sag mal so alkohol und vielleicht auch drogen und 
demzufolge, ja ihnen das egal ist. 
Interv.: aber ist doch jetzt nicht so massiv, dass man sagen kann, auf die eltern kann man sich gar nicht 
mehr... 
Frau Sch.: nein, nein, nein und äh was wir auch machen und das wissen auch alle unsere eltern, dass wir 
jeden ersten montag des monats einen elternsprechtag haben, so dass sie kommen können und ihre proble-
me uns darlegen können bzw. sie sich informieren können, wie ist der stand meines kindes in dem fach 
oder in dem fach oder wie bewegt sich mein kind eben generell in schule. 
Interv.: wenn ich mit eltern spreche, da wird mir häufig gesagt, also es fing mit 13 jahren bei ihrem kind 
an. ist das hier in der schule auch an ein gewisses alter oder an eine entwicklungsphase gebunden, wo man 
sagt, vorher hatte man überhaupt keine probleme, konnte man von einer harmonie ausgehen, dann plötzlich 
geht das los, ist das in der schule auch so? 
Frau Sch.: ich könnte das bejahen, äh wir hatten in der vergangenheit, als ab 7. klasse, ich muss immer 
wieder betonen, verstärkt in diesem hauptschulbildungsgang aber auch in anderen klassen des realschulbil-
dungsganges, was sich aber jetzt auch zeigt ist, dass die tendenz dahin geht, die grundschulschüler kommen 
zu uns und nun wollen sie sich irgendwie mal stark fühlen, sie wollen also nicht die kleinen sein, sag mal 
so klein in anführungsstrichen und zeigen in gewissen situationen ein auffälligeres verhalten als früher ... 
und es ist aber auch dann die tendenz wieder so, dass so ab 9. klasse, 10. klasse die schüler doch ruhiger 
werden, entweder sie haben sich gefestigt oder sie sagen gut, ich muss eben in die schule und da versuche 
ich mehr oder weniger das anzunehmen, was mir vermittelt wird und was dann nach schule passiert, das 
soll schule nicht interessieren und dann habe ich meinen clique, da hab ich das, wo ich mich wohl fühle ... 
und ich denke einfach auch, dass die clique heute höher angesiedelt ist bei den jugendlichen als elternhaus 
un vielleicht auch als schule ... und äh ich möchte das vielleicht auch damit unterstreichen, wir bieten im 
ausserunterrichtlichen bereich gerade auf sportlicher ebene viel an, wir haben auch engagierte sportlehrer 
hier und äh ich denke mal, diese ausserunterrichtliche seite könnte mehr besucht werden und das ist doch 
ein ausdruck dafür, dass schule nicht mehr das hauptfeld unbedingt für jeden jugendlichen ist.  
Interv.: das heisst, es sind angebote da, die werden nur nicht wahrgenommen. 
Frau Sch.: ja nicht in dem masse, wie wir das vielleicht uns wünschen. 
Interv.: wo man auch nicht sagen kann, das angebot an sich wäre verfehlt sondern es wird einfach auf 
etwas anderes... 
Frau Sch.: ja zurückgegriffen ja, und selbst der jugendliche, der finanziell nicht so stark ist, dem das doch 
hier nichts kosten würde, greift nicht unbedingt auf dieses angebot zurück. 
Interv.: man sollte sicherlich nicht immer alles über einen kamm scheren aber es gibt doch meines erach-
tens schon unterschiede zwischen mädchen und jungen im verhalten, auch was das abweichende verhalten 
betrifft. wie sehen sie das aus ihrer erfahrung? 
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Frau Sch.: es ist richtig, die probleme treten, also dieses abweichende verhalten bei diesen jungen auf aber 
es gibt auch mädchen und ich würde fast sagen zunehmend, die mit solchem abweichenden verhalten gern 
im mittelpunkt stehen wollen und wo auch eltern hilfesuchend hier her kommen und sagen, also was kön-
nen wir als eltern tun gemeinsam mit schule, damit eben meine tochter den weg wieder findet, den weg 
geht, den wir doch für sie gemeinsam wünschen.   
Interv.: es ist ja auch interessant, es ist sicher verhältnismässig zu sehen, aber dass mädels sich inzwischen 
auch schon so öffentlich wichtig machen oder sogar über gewalt etwas bewirken wollen, sich verteidigen 
wollen, wie auch immer, wie das früher überhaupt nicht denkbar gewesen wäre, wo sie sich noch eher zu-
rückgezogen haben. dass sich auch mädels untereinander schlagen so wie die jungs das machen, ist das 
auch hier so?  
Frau Sch.: also sie machen das in der schule direkt nicht aber die machen es, ja sie machen es. 
Interv.: also könnte man schon so von einem gewissen emanzipatorischen aufholprozess der mädels spre-
chen? 
Frau Sch.: ja ich würde das bestätigen. 
Interv.: wenn sie das jetzt einmal, also weg von gewalt und kriminellem verhalten, im unterricht, dass 
mädels im unterricht schon mehr auf sich aufmerksam machen als das früher der fall war, fast so wie jungs, 
die dann halt mal provozieren? ist das spürbar? 
Frau Sch.: spürbar insofern, vereinzelt, möchte ich mal sagen ... bestimmte anweisungen des lehrers oder 
normen, die eben einzuhalten sind, nicht angenommen werden und sie sich darüber hinweg setzen und eben 
sagen, ja das ist doch mein leben, ich muss damit fertig werden und was wollen sie dann eben von mir. 
Interv.: wenn sie mal kurz die ursachen für das veränderte verhalten der jungen menschen skizzieren wür-
den, wo würden sie die hauptursachen dafür sehen? 
Frau Sch.: ich denke einmal, sie haben den begriff freiheit und demokratie nicht richtig verstanden, ich 
meine zum anderen sehen sie ihre eltern, die entweder im arbeitsprozess stehen und wenig zeit für sich 
finden, weil sie zu stark für sich eingebunden sind, ich sehe zum anderen die eltern, die arbeitslos sind und 
von arbeitslosenhilfe oder sozialhilfe leben und eben auf grund dessen ihre freizeit oder ihre zeit so verbrin-
gen, dass sie suchtmitteln verfallen sind und somit bei manchen schülern die achtung gegenüber den eltern 
und somit auch gegenüber anderen erwachsenen nicht mehr so gegeben ist und zu anderen meine ich auch 
spielt eine grosse rolle der arbeitsmarkt und ihre perspektive, die sie nicht unbedingt haben, denn es gibt 
nur wenige schüler in der 10. klasse, die einen vorvertrag haben für eine lehre ja und sie sehen dann eben, 
dass sie irgendwie draussen stehen und stellen sich die frage, warum schule und warum soll ich mich dann 
gewissen normen unterordnen und einordnen, ich habe sowieso keine perspektive. 
Interv.: tja, sehen sie in ihrer organisation schule konfliktstoff, der auswirkungen auf das verhalten der 
schüler hat? 
Frau Sch.: ... sicher wird das sein aber ich ... konfliktstoff insofern, dass der einzelne eben bestimmten 
normen sich äh unterordnen muss und das ist nicht immer und von vielen einfach nicht gewollt. 
Interv.: in dem sinne, ja schule basiert ja auf entscheidungen, die entscheidung des lehrers zu unterrichten, 
ja wenn er das nicht macht, bekommt er kein geld und dem schüler wird unterstellt, es habe sich entschie-
den für die schule und er muss das eigentlich auch tun, damit schule funktioniert. 
Frau Sch.: genau und schule muss auch irgendwo abrechnen ja, und dieses abverlangen, dieses abrechnen 
müssen ist nicht immer von den schülern gewünscht. 
Interv.: nun ist es ja so, dass betroffene ja nicht nur schüler sind, betroffenen sind ja auch lehrer davon 
sehr. haben  sie auch den eindruck, dass da die motivation, sich hier einzubringen, sich verändert hat also 
dass lehrer dann eher funktionieren und nicht mit herz und seele unterrichten? 
Frau Sch.: ja in den köpfen der lehrer hat sich auch einiges geändert ... dass der lehrer, der mit leib und 
seele früher lehrer war, heute manchmal auch resigniert und sagt, also ich kann irgendwo dann auch nicht 
mehr und ich will zwar aber mir sind in gewissem masse die hände gebunden und somit ist dieses lehrer-
ethos, was man hatte, irgendwo ein stückchen zurückgegangen, das ist so. nun muss man auch davon aus-
gehen, dass wir nur wenige junge lehrer haben und der älterer kollege auch eher gefordert ist aufgrund auch 
der veränderungen und das geht schon an die substanz, das geht auch an die körperliche substanz. 
Interv.: heisst das, die älteren sind mehr belastet als die jüngeren, die frisch von der universität kommen? 
Frau Sch.: ja ich äh, der ältere kollege, der zwar ein gestandener kollege ist, muss aber mit diesen verände-
rungen fertig werden und muss immer genau den punkt und den nerv beim schüler finden, wo er ansprech-
  1060 
bar ist und das ist ich denke doch für einen älteren menschen, auch wenn er pädagoge ist, schwieriger als 
für einen frisch gebackenen absolventen. 
Interv.: wie gehen sie denn damit um: es ist heute leider so, dass oftmals gegenseitig schuld zugewiesen 
wird, also da sagen die eltern, die schule ist schuld, die kümmern ja sich nicht mehr, dann sagen sozialpä-
dagogen, mensch die schule denkt nur noch an einen bildungsauftrag und nicht an den erziehungsauftrag, 
kuckt doch mal ins schulgesetz und das geht oftmals hin und her. wie gehen sie denn mit solchen vorwür-
fen, sich irgendwo hinter dem bildungsauftrag zu verstecken und an erziehung damit nicht mehr denken, 
um?  
Frau Sch.: ich denke so kann man das nicht sagen, denn fakt ist, wir haben zu bilden und zu erziehen und 
sicherlich unterricht vorrangig, die bildung, also wir wollen wissen vermitteln aber mit dieser wissensver-
mittlung, schon wie man normenmässig mit sich umgeht, äh die pausengespräche, die mit schülern sind, 
auch klassenfahrten, die dennoch durchgeführt werden, obwohl es machmal nicht nur belastung für den 
lehrer ist, sondern wenn er mit 28 schülern in der heutigen zeit fährt, ja ich habe achtung vor diesen kolle-
ginnen, sind das ja meistens, die wir in der schule haben, die trauen sich sogar manchmal ganz alleine zu 
fahren ohne ein elternteil, so und ich denke man versucht äh immer wieder auch zu erziehen. ja un dich 
würde also diese anschuldigung, wie gesagt, doch zurücknehmen wolle. 
Interv.: ja es ist ja und das würde ich ganz gern machen, den blick weg vom defizit. man sagt immer, um 
gottes willen, es ist alles schlimmer geworden, die schüler sind schlimmer geworden, die verhältnisse, wenn 
man aber jetzt mal tatsächlich sich anschaut, wie die mehrheit aller schüler ja einen konformen weg ein-
schlägt und auch einen ordentlichen unterricht machen, es ist doch so? 
Frau Sch.: ja. 
Interv.: dass man da den hut ziehen muss vor pädagogen, vor lehrern, die trotz schwierigeren bedingungen, 
trotz perspektivlosigkeit, des zunehmenden konflikstoffs in allen sozialen bereichen, hier einen unterricht 
organisieren und bildung vermitteln können. könnte man da nicht vielleicht das einfach mal umdrehen und 
sagen also was ist eigentlich das, was den pädagogischen erfolg unter diesen bedingungen ausmacht? was 
machen die lehrer eigentlich so gut, dass sie die schüler trotzdem noch fast alle im griff haben?  
Frau Sch.: ... ich gehe erst einmal davon aus, dass der lehrer, wenn er lehrer geworden ist und das sind ja 
die meisten unter diesen bedingungen, dass es ein wunschberuf war und wo das lehrerethos noch entspre-
chend vorhanden ist und äh ich denke auch, dass viele kollegen es verstanden haben, mancher besser und 
mancher nicht so gut, sich auf jugendliche einzustellen, wir wissen heutzutage, dass auf den jugendlichen  
so viele fakten einströmen, es fängt bei den medien an, dass fängt bei suchtmitteln an, das fängt bei der 
clique an und schule ist nun mal eine institution, die einfach fordert und wie gesagt, das wird nicht immer 
verstanden, deshalb meine ich, wenn ich etwas rüberbringen will an wissen, muss ich versuchen, dem ju-
gendlichen das, a den nerv zu treffen und b so lebensnah rüberbringen zu wollen, dass es von ihm auch 
mehr oder weniger gut angenommen wird. 
Interv.: das heisst, dass ich mich auf die besonderheiten der einzelnen schüler als lehrer auch einstellen 
nicht nur muss, sondern dass das auch gemacht wird. 
Frau Sch.: ja, das praktiziert wird ja, ja, unnd das ist, würd ich auch sagen, der erfolgreiche lehrer und wir 
haben einige davon.  
Interv.: das ist die mehrheit, da könnte man sich eigentlich dran orientieren und festhalten und nicht im-
mer nur die defizite... 
Frau Sch.: hm ja und ich bemerke auch verstärkter, dass die kollegen sich untereinander über erfolg oder 
misserfolg mehr oder weniger verständigen, immer verstärkter verständigen. 
Interv.: und es sind ja nicht nur ausnahmefälle, obwohl bei ihnen durch die konzentration der schüler, die 
jetzt woanders, ich will mal nicht das wort gebrauchen, abgeschoben werden, durch erzieherische mass-
nahmen landen viele bei ihnen, haben sie vielleicht mehr mit problemfällen zu tun, als andere schulen, 
sehen sie das so? 
Frau Sch.: das sehe ich so. 
Interv.: und wie gehen sie eigentlich und ihre lehrer insbesondere damit um, um das in den griff zu be-
kommen und vielleicht auch zu solchen problemfällen, die sich hier zeigen, der pädagogische bezug herge-
stellt wird? 
Frau Sch.: äh ich würde hier wirklich unterstreichen wollen, dass vor dem kollegen, der hier arbeitet, im 
haupt- und realschulbildungsgang, den hut ziehe, ist einfacher zu arbeiten im realschulbildungsgang ja und 
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äh ... es gibt auch kein pädagogisches konzept nun zu sagen, kollege x und y ihr arbeitet in der richtung, 
jeder wird als mensch von den jugendlichen anders angenommen mit seinem ton und takt und allem und äh 
auch ich kann nicht sagen, kollege a und b gehe du gleichermassen auf den jugendlichen zu. es muss wirk-
lich jeder für sich den draht zum schüler finden und das ist bei diesen schülern im hauptschulbildungsgang 
ganz schwierig, die sind heute so und morgen so, je nach dem, was die über nacht erlebt haben oder eben 
am abends erlebt haben, ist noch im kopf des einzelnen und manche haben auch schlimme dinge erlebt und 
so lassen sie dann ihre aggressionen oder ihren frust, den sie dann eben haben, auch in der schule raus und 
gehen polternd eben auch auf den lehrer zu und das ist nicht immer einfach, dann richtig zu reagieren, ob 
jetzt mit einem liebevollen wort oder mal mit strenge oder mit güte oder ja das ist fingerspitzengefühl, was 
man da haben muss und da gibt es eben kein konzept. 
Interv.: und da sie sich aber unterhalten, die lehrer sich gegenseitig auch tips geben, erfahrungen anderen 
vermitteln, kommen dann hin und wieder mal vorhaben, ja das machen wir jetzt so, das hat wirkung gezeigt 
bei dem und dem und da bringt man ruhe hinein, gibt es da so was?  
Frau Sch.: doch ich würde schon sagen, die kommen dann oftmals aus dem unterricht und sagen, oh heute 
hatte ich erfolg, ich habe das mal so probiert, wie du das gemacht hast oder so und der schüler hat wirklich 
darauf reagiert und ich konnte ihn auch entsprechend benoten, also doch. 
Interv.: können sie sich da an bestimmte vorgehenswesen erinnern, sind die eher restriktiv, also grenzen-
setzend oder ist eher nachfragend?  
Frau Sch.: ich denke einfach, man muss heutzutage und insbesondere in solchen klassen als lehrer freund 
sein und man muss irgendwie versuchen, vertrauen zu dem jugendlichen aufzubauen und man muss ihn, 
natürlich auf alle fälle erst einmal achten als persönlichkeit, ich denke aber man muss aufpassen, zu viel 
kumpel zu sein, das, es muss immer noch irgendwo zu erkennen sein, du bist schüler und ich bin lehrer. 
Interv.: ja, es gab ja mal bei ihnen in der schule den Marcel, ich kann ja offen darüber sprechen, denn ich 
hatte mit ihm selbst auch ein langes interview geführt und kenne so die situation aus seiner perspektive. ich 
würde sie gern fragen, wie ist das mit ihm weiter gegangen, nachdem wir uns da auch mal getroffen hatten, 
er ist ja jetzt nicht mehr an der schule, ist wohl jetzt in einem heim, er hatte sich auch von anderen dingen 
fern gehalten und sich entzogen, wie ist das hie abgelaufen, hat er sich dann irgendwann doch noch mal 
gefügt oder gab es immer mehr schwierigkeiten? können sie dazu noch einmal was sagen? 
Frau Sch.: hm, wir haben Marcel in diesem schuljahr aufgenommen ohne vorurteile. Marcel war im heim 
und weil selbst die mutter oder das elternhaus mit Marcel nicht mehr zusammenleben wollte und die prob-
leme eben so verstärkt waren, Marcel hatte vorher also vor dem heimbesuch ausgleichsklassen besucht, was 
uns aber nicht bekannt war, das heisst also, er hatte schon gewisse verhaltensauffälligkeiten gezeigt und 
Marcel wurde aufgenommen in den hauptschulbildungsgang und hatte oder hat in meinen augen zwei ge-
sichter. da wo er meint, etwas erreichen zu wollen und im mittelpunkt stehen zu können, dann kann er 
höflich und taktvoll sein und Marcel kann sehr böse werden und dabei mit kraft, wenn er bestimmte nor-
men, wenn er normen einhalten soll, die er nicht möchte. und ich bin nicht unbedingt der mensch, der von 
vornherein sagt, also mit Marcel oder egal, mit dem jugendlichen will ich einfach mich nicht mehr beschäf-
tigen, ich setze ihn um, dann habe ich das problem nicht mehr, äh ich habe wirklich oder wir haben wirk-
lich versucht, mit Marcel zu arbeiten, weil ich einfach meine, wenn ich jemanden abgebe, dann reiche ich 
das problem nur weiter und es ist in dem moment ein abschieben. aber mit Marcel ging es nicht mehr, er 
hatte eben keinen regelmässigen schulbesuch, er hat mit, er ging mit waffen, die mutter die konnte selbst 
mit ihm nicht zu hause wohnen, er beklaute seine mutter, er suchte sich solche freunde, die solch einen 
freundeskreis, der gleichgelagerte interessen hat, klauen, stehlen und so weiter. ja und wir haben wirklich 
alle möglichkeiten gesucht und register gezogen, um Marcel noch auf den richtigen weg zu führen aber er 
hat es nicht angenommen und äh wir haben dann versucht, ihn in eine andere schule umzusetzen und nach 
vielen recherchen gelang es uns, die wahrheit ans tageslicht zu bringen, nämlich dass er eigentlich ein 
schüler der ausgleichsklassen war und er besucht jetzt wieder, also nach dem jetzt-stand eine schule in der 
südstadt mit ausgleichsklassen, die er auch früher besucht hatte. er geht zwar nicht mit einer regelmässig-
keit dorthin aber, soweit mir bekannt ist, besucht er die  schule ja und sie kannten auch Marcel als problem-
schüler und sie wissen eigentlich auch besser, mit ihm umzugehen. ich denke auch, dass das für ihn die 
richtige schulform ist. 
Interv.: tja, dieses problem der zwei gesichter, das könnte ich nachvollziehen, so dass ich da auch gespürt 
haben, dass er selbst mit schule zwei dinge verband. das was ihm nicht gefiel, wo er aggressiv darauf rea-
gierte, und anderes, was ihm durchaus wichtig war. sie haben ja nun wirklich alles gemacht und versucht. 
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sie haben ihm klar die grenzen gesetzt, als o wenn es so weiter geht, dann müssen wir uns trennen, also wie 
hat er denn darauf reagiert, also als er damit konfrontiert wurde? 
Frau Sch.: ich glaube, er hat erkannt, nachdem wir ihm immer wieder und immer wieder gesagt haben, 
Marcel so geht es nicht, irgendwann kommt das problem auf dich zu, konsequenzen ziehen zu müssen, wir 
als auch du und du musst mit anderen dingen rechnen und selbst an dem tag, als er seine bücher abgab, war 
er in keinster weise frech oder aufsässig oder äh bösartig, nein er hat erkannt, irgendwo ist auch für mich 
eine grenze und dann muss ich eben in den sauren apfel beissen. 
Interv.: was ich jetzt so interessant daran finde, ist und das sehe ich auch bei vielen anderen fällen, er ak-
zeptiert dann die strafe und regt sich nicht mehr gross darüber auf aber im vorfeld, als, sag mal immer noch 
die möglichkeit der selbstkontrolle hätte geben sein können, also um gottes willen, wenn ich weitermache, 
dann riskiere ich eben das, was auch für ihn etwas positives ausmacht, in vielerlei hinsicht, er hat über 
manches, auch über lehrer hier im haus sehr positiv gesprochen, wo man schon sagen muss, dass das für 
ihn irgendwie..., hat er sich denn in vorfeld abschrecken lassen oder mal ein bisschen am riemen gerissen 
und gesagt, ja ich will ja doch? 
Frau Sch.: ja er hat ganz kleine ansatzpunkte gezeigt und denke einfach, bei Marcel ist das so, wenn man 
ihm körperlich weh tut, wenn er dahingehend etwas erfährt, dann, davor hat er angst und da reagiert er 
entsprechend anders, zum beispiel wurde er von der polizei mit handschellen einmal abgeführt, weil er in 
irgend eine drogensache, die aber nicht in schule lief, dann ausserhalb, verwickelt war und er musste dann 
wohl, so wie er mir sagte, einen tag oder eine nacht dort verbringen mit handschellen und das war für ihn 
etwas furchtbares und davor hatte er eben angst und wenn dann dieses wort polizei irgendwie kam und was 
von Marcel wollte, dann hat er ganz schnell das weite gesucht ... obwohl er nicht zurückschreckte, anderen 
körperlichen schaden zuzufügen.  
Interv.: er hat mir mal gesagt, dass auf dem schulhof ihm zwei jungs wohl das fahrrad klauen wollten oder 
etwas davon abmontieren wollten, da muss er sie sich wohl gegriffen haben, äh wie er es dargestellt hat, 
war eigentlich so, dass er etwas ganz vernünftiges gemacht hat, er hat die beim klauen erwischt und hat 
nichts anderes getan, als sie in sekretariat zu schleppen, ist das so gewesen oder würden sie aus ihrer sich, 
sie haben das ja mitgekriegt /ja, ja/ noch ganz andere aspekte sehen? 
Frau Sch.: na er hat gesehen, dass man an seine substanz ging, das war im moment sein fahrrad, wo er sich 
eben schnell hin und her bewegen konnte und es wurde zwar von den schülern gesagt, also wir wollten hier 
nichts ab, äh wegrationalisieren oder so aber er hat eben gesehen, hier, er geht an meine substanz, an mein 
privates und dann kriegt der so einen black out und ja sicher hat er nach seiner darstellung polizei gespielt 
aber er hat sich, er hat es so unkontrolliert getan, indem er sofort mit der faust reagiert hat.  
Interv.: na das ist ja das spannende daran, wo ich gern noch einmal darüber sprechen möchte, denn es ist ja 
nicht nur der fall Marcel, denn es gibt noch mehr jungen mit solchen auffälligkeiten. obwohl er mir das so 
gesagt hat, dass da eigentlich nur etwas gutes gemacht hat, es begründet hat mit dem, man klaut ja nicht, 
dann muss ich eingreifen, hat er sich aggressiv und sogar straffällig verhalten. das war mir eigentlich klar, 
dass er das rechtfertigt aber in seinem verständnis von der sache ist es eben ganz wichtig, dass er seine 
eigene schuld und eigene schwäche überhaupt nicht zu wort kommen lässt und von sich abspaltet und dann 
eigentlich selbst schon daran glaubt, ich habe ja recht getan. das ist natürlich schwierig, damit umzugehen, 
wer das nicht verstehen will, dass er dermassen damit belastet ist und schon gar nicht schnallt, dass seine 
handlung, die ja gewalttätig ist, bei dem anderen was auswischen kann. 
Frau Sch.: ich habe diese erfahrungen bei einigen schülern schon sammeln können, äh auf der einen seite 
diese zwei gesichter und dieses anderen eben schaden zufügen und wehe ich werde angegriffen, dann... 
Interv.: eine enorme verlässlichkeit, selbst wenn es nicht direkt gegen mich sondern schon gegen das, was 
mir gehört, geht, greifen sie mich eigentlich an. 
Frau Sch.: hm, ja, ja. 
Interv.: da sind sie als person so schwach. ja wir haben ja mit sehr vielen jungs zu tun, die nach aussen hin 
stark sein wollen mit körperlicher gewalt aber innerlich nur schwächen sind, die sie zudecken oder abspal-
ten /hm/ meine frage, ist das auch in anderen fällen so, dass jungen insbesondere ihre gewalttaten, die zu 
furchtbaren ergebnissen führen, bagatellisieren, herunterspielen oder irgendwie begründen, weil das z.b. ein 
linker oder rechter ist, also der hat ja nichts anderes verdient, ist das hier auch  gerade bei jungs eine typi-
sche...? 
Frau Sch.: ich würde jetzt nicht generell bei jungen sagen aber äh so spezielle fälle, unter anderem auch 
heimkinder, ich will jetzt nicht die namen sagen, aber da ist mir das auch, dieses verhalten, so wie es Mar-
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cel zeigt, eben auch richtig typisch aufgefallen. und da wo ich eben keine normen verlange und wo ich in 
der freizeit oder im alltag äh mich, äh wo ich auch generell nichts abverlange und mich mit ihnen nur un-
terhalte, da können diese jugendlichen so ganz vernünftig und ganz lebendig und frei eigentlich sprechen, 
wo sie keinen druck erfahren müssen oder nicht da ist, hmhm.  
Interv.: ja ... ich frage ja auch nur deshalb, weil das ist ja auch ganz wichtig für unseren pädagogischen 
bezug auf das verhalten, dass man es aus dem selbst heraus versteht, was die da machen und emotionale 
beziehungen zu ihnen anknüpft und mit ihnen dann darüber redet. das funktioniert ja auch wunderbar aber 
wenn das jetzt im schulbereich ist, kann man sich ja nicht immer und ausschliesslich mit dem einzelnen 
beschäftigen oder, da würde man ja sogar unterricht gefährden, weil andere sich vernachlässigt fühlen wür-
den. 
Frau Sch.: richtig. 
Interv.: deswegen muss ich ja mich spektakulär verhalten, damit ich eine reaktion von dem lehrer bekom-
me, das haben die jungen insbesondere so gemacht, wie gesagt die mädchen langsam auch. aber es ist, die 
andere seite, die erfahrung mit ihm, sie haben ja alles probiert, sie haben ihn beiseite genommen und haben 
versucht zu verstehen, warum ist das so, kann ich dir helfen, das hat aber dann offensichtlich nur funktio-
niert ja in dem moment, wo sie mit ihm so einfühlend gesprochen haben und dann war es aber bald wieder 
vergessen?  
Frau Sch.: ja, ja das hat nur kurzzeitig gefruchtet ... weil ich auch immer wieder diese, diese angenehme 
seite von ihm erfahren habe und ich dachte auch immer, irgendwie muss Marcel doch mal zu diesem mo-
ment kommen, um zu sagen, schule will nichts böses und lehrerschaft will nichts böses, äh ich will nur, 
dass ich einfach hier lerne, dass ich ja eine ordentliche bildung und auch erziehung geniesse. verstärkt hat 
sich eben auch gezeigt, dass diese leute ... die sozialpädagogische seite ... diese probleme, die schüler draus-
sen erfahren, die sie im elternhaus haben, so verstärkt in schule reingetragen wird, wo man manchmal sagt 
... das ist meine aufgabe aber nur bis zu einem gewissen punkt. 
Interv.: hm, sie können nicht in der beziehung die defizite aus den familiären beziehungen ausgleichen, 
was da schief gelaufen ist?  
Frau Sch.: ja. 
Interv.: aber es ist ja trotzdem, sie werden ja konfrontiert, ich bekomme das so oftmals so mit, dass gerade 
solche jungen menschen mit solchen defiziten in jeder situation herausfinden müssen, ob die person für 
oder gegen sie ist. da gibt es nichts dazwischen, also nur schwarz weiss, die gar nicht anders verstehen und 
handeln können, da heraus sich die zwei gesichter entwickeln, dass die lehrer und manchmal sind es sogar 
die frauen, also Marcel hat ja auch häufig gerade frauen provoziert, er hat sich eben so abweichend verhal-
ten, damit er herausbekommt, ob nun die person für oder gegen ihn ist.  
Frau Sch.: ja es könnte schon sein, denn so wie ich weiss, ist der vater, ich weiss nicht, ob es sein vater ist, 
jedenfalls kaum zu hause, er arbeitet auf montage, also auswärts, egal wie auch immer, ob er zur see fährt 
oder wie und nur der bezug mutter das war und ich habe mir auch sagen lassen von der mutter, dass wenn 
der vater eben zu hause ist, Marcel anders reagiert ... und ich denke schon. 
Interv.: das kann ich auch bestätigen aus dem, was ich erfahren habe, also dass für ihn das männliche vor-
bild enorm wichtig ist ... und wenn sein vorbild nicht unmittelbar erlebbar ist, dann ist es ersatzweise der 
fernseher oder die clique. ist das vergleichbar mit anderen fällen, man spricht doch heute von der vaterlosen 
gesellschaft, gerade was jungen betrifft, wenn die väter nicht verfügbar sind oder völlig falsche vorbilder 
darstellen, wenn sie eine männlichkeit demonstrieren, die mit gewalt besetzt ist, mit beherrschung, ist das 
für die jungen so prägend, dass sie danach streben und wenn sie diese vorbilder in den medien finde, es gibt 
sie dort zu hauf die helden. 
Frau Sch.: an einen fall kann ich mich auch ganz stark erinnern, der ronny, da ist das so wie sie das sagen 
total nachvollziehbar. er hat eben in seinem leben erlebt, wie oder nicht den vater erlebt oder gar keinen 
vater erlebt ... mal mehr oder mal weniger und bei ihm ist das so richtig deutlich verkörpert also aufgrund 
dessen auch sein verhalten. 
Interv.:  das ist es ja auch so, vermute ich mal, dass er in kontakt mit männern, männlichen lehrern sich 
vielleicht auch nicht so verhält wie in einem fach, wo eine lehrerin ist.  
Frau Sch.: ja doch, wenn er den draht zu der männlichen person gefunden hat, genau. 
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Interv.: und wenn die ihn angenommen hat und nicht dumm macht, es gibt ja auch solche, die nur distan-
zen halten zu den jugendliche, aber wenn ein lehrer emotional gut zu ihm ist und trotzdem knallhart seinem 
verhalten grenzen setzt, dass er da funktioniert? 
Frau Sch.: da funktioniert er, ja das versteht er dann auch. 
Interv.: ja nun ist es ja, da könnte man ja sagen, so könnte man pädagogisch eben auch vorgehen aber das 
ist ja eine sache für den augenblick oder eine sache für die schulorganisation, dass es hier funktioniert oder 
hätten sie noch eine andere idee, was man noch machen könnte? 
Frau Sch.: na wir wollen jetzt einen schulsozialarbeiter anfordern, weil ich einfach meine, ob der natürlich 








Wir haben ihn aufgenommen ohne Vorurteile aber dann ging es nicht mehr mit ihm 
Sie haben Marcel in diesem Schuljahr (97/98) ohne Vorurteile aufgenommen. Er kam gerade aus dem 
Heim, denn selbst die Mutter bzw. das Elternhaus wollte mit Marcel nicht mehr zusammenleben. Was der 
Schule allerdings (leider) nicht bekannt war, ist, daß Marcel vorher Ausgleichsklassen besucht hatte. ”das 
heißt also, er hatte schon gewisse verhaltensauffälligkeiten gezeigt...”. Er würde in den Hauptschulbil-
dungsgang aufgenommen. Frau Sch. gehöre nicht zu denen, die es von vornherein ablehnen, sich mit (prob-
lematischen) Jugendlichen wie Marcel zu beschäftigen und die solche abschieben wollen. Damit reicht man 
das Problem nur weiter. Aber mit Marcel ”ging es nicht mehr”, obwohl sie wirklich versucht haben, mit 
ihm zu arbeiten und alle Register zu ziehen, um ihn noch auf richtigen Weg zu führen. Er kam nicht re-
gelmäßig zur Schule und er brachte Waffen mit, wenn er da war. Selbst seine eigene Mutter hat er bestoh-
len. Marcel suchte sich einen Freundeskreis mit gleich gelagerten Interessen, was auch Klauen usw. bedeu-
tete.  
Frau Sch. bestätigt, daß sie sich auch nicht nur intensiv um einen Schüler kümmern können, wenn sie die 
Verantwortung für viele und den Unterricht haben. Wenn man mit ihm gesprochen hat, wobei er oft seine 
”angenehme seite” zeigte, dann hat das immer nur kurzfristig gefruchtet. Frau Sch. hat unter dem Eindruck 
seiner angenehmen Seite gehofft, daß Marcel doch irgendwie zu der Einsicht kommen muß, daß Schule und 
Lehrerschaft nichts Böses wollen und er eine ordentliche Bildung und Erziehung genießen will.  
Als nicht mehr ging, haben sie versucht, Marcel in eine andere Schule zu versetzen. Frau Sch. glaubt, daß 
Marcel erkannt hat, daß er eine Grenze überschritten hat und nun Konsequenzen tragen muß, nachdem sie 
es ihm immer und immer wieder gesagt haben, daß es so nicht geht. Denn an dem Tag, als er seine Bücher 
abgegeben hat, war er weder frech noch aufsässig.  
Nach vielen Recherchen gelang es ihnen, ”die wahrheit ans tageslicht zu bringen, nämlich dass er eigent-
lich ein schüler der ausgleichsklassen war”. Dort, in der für ihn richtigen Schulform, ist er jetzt wieder. 
Ihres Wissens nach, geht Marcel dort auch nicht regelmäßig aber die Lehrer kannten ihn schon und wissen 
besser mit ihm umzugehen. (290-318)(380-396)(319-328) 
 
Marcel hat 2 Gesichter – Ansatzpunkte ja aber wehe, wenn es an seine Substanz ging  
Es werden heute verstärkt die Probleme, welche die Schüler in der Familie oder generell ”draußen” haben, 
in die Schule hereingetragen. Das ist die sozialpädagogische Seite und nur bis zu einem gewissen Punkt 
ihre Aufgabe. Sie bestätigt, daß sie nicht das kompensieren können, was in der Familie schief gelaufen ist. 
Frau Sch. wisse nicht, ob es Marcel‘ (richtiger) Vater ist aber der ist kaum zu Hause, auf Montage oder 
Seemann. Er hat nur den Bezug zur Mutter aber wenn der Vater mal da ist, dann benimmt sich Marcel auch 
anders. Damit könnte sie sich auch erklären, warum er Lehrerinnen so provoziert.(396-412) Marcel hat in 
ihren Augen zwei Gesichter. Er kann höflich, taktvoll (wie oben angenehm) sein, wenn er meint, damit 
etwas erreichen zu können oder im Mittelpunkt zu stehen aber er kann auch (das ganze Gegenteil, nämlich) 
bösartig und gewalttätig sein, wenn von ihm die Einhaltung bestimmter Normen verlangt wird, die er nicht 
beachten will.(300-303) Marcel hatte durchaus (positive) Ansatzpunkte gezeigt aber immer dann, wenn er 
meinte, daß es an seine Substanz ging, rastet er aus und schreckt auch nicht davor zurück, anderen körper-
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lichen Schaden zuzufügen. Dabei ist er bei Gewaltanwendungen gegen sich selbst außerordentlich empfind-
lich. (das müßte er doch eigentlich wissen...) Als ihn einmal die Polizei wegen irgendeiner Drogensache, 
die aber außerhalb der Schule passierte, mit Handschellen abführte (aus der Schule) und er einen Tag und 
eine nacht, wie er Frau Sch, sagte, mit disen Dingern in der Zelle verbringen mußte, war das für ihn etwas 
ganz furchtbares. Davor hatte er Angst und wenn das Wort Polizei fiel, dann hat er immer ganz schnell das 
Weite gesucht.(329-343) 
Als das mit dem Fahrrad auf dem Schulhof passierte (Anzeige gegen ihn), das war das so eine Situation, wo 
es an seine Substanz ging. Dabei war er es nicht einmal selbst, der angegriffen wurde, sondern sein ”priva-
tes” Fahrrad, womit er sich ”schnell hin und her bewegen konnte”. Die Schüler, die sich daran vergriffen 
hatten, haben zwar gesagt, daß sie davon nichts wegnehmen wollten, haben sein ”black out” zu spüren 
bekommen. Er hat sicher nach seinen Darstellungen Polizei gespielt aber das so unkontrolliert, mit der 
Faust. Die gleichen Erfahrung mit den zwei Gesichtern wie bei Marcel hat Frau Sch. schon bei einigen 
Schülern gesammelt. Das ist zwar nicht generell bei Jungen so aber gerade so in speziellen Fällen, wie u.a. 
bei Heimkindern. Da ist das Verhalten, wie es Marcel an den Tag legt, typisch. Die sind nur dann ”vernünf-
tig und ganz lebendig und frei eigentlich...”, wenn sich Frau Sch. nur mit ihnen unterhält und nichts von 
ihnen, insbesondere Normen, abverlangt bzw. kein Druck für sie da ist.(344-379) Noch einmal auf die Be-
deutung des männlichen Vorbildes für diese Jungen angesprochen meint Frau Sch., daß sie sich an einen 
Fall erinnern kann, den Ronny (Marcel‘ Kumpel und  ”falscher umgang” nach eigenen Worten, vgl. 2. 
Interv.), wo das ”total nachvollziehbar” ist. Der hat eben keinen Vater erlebt oder nur mal mehr oder weni-
ger ( mal den und mal einen anderen) Daher auch sein (abweichendes) Verhalten. Und, ”genau”, wenn die 
einen (emotionalen) Draht zu einer männlichen Person, auch Lehrer, gefunden haben, dann klappt das auch 
mit dem Grenzensetzen.(413-430) 
 
Erfahrungen, Einstellungen und Deutungen bezüglich des abweichenden Verhaltens von Schülern  
Die Verhaltensauffälligkeiten zeigen sich insbesondere im Hauptschulbildungsgang und beginne schon in 
der 6. Klasse und ”pflanzt sich bis oben fort”. Die Achtung untereinander und sie gegenüber den Lehrern 
ist nicht mehr so, wie sie sich das (als Lehrer) wünschen. Das Wissen, was man vermitteln will, wird sehr 
wenig angenommen.(8-15) Vor allen Dingen sind es die Jungen und nicht die Mädels, obwohl (nach Rück-
frage) die auch schon, selbst was das im Mittelpunkt stehen wollen, aufgeholt haben. Die Hauptschüler, die 
verstärkt Termine bei der Polizei wahrnehmen müssen, sind ja auch nicht ihre eigenen Schüler gewesen. 
Sie sind von anderen Schulen gekommen und bei ihnen sind eher die Verhaltensauffälligkeiten im Vorder-
grund. Die schlechten Leistungen sind eine Folge dieser und in der Konsequenz, der Schulbummelei. Bei 
20 Fehltagen geben sie eine Information an das Ordnungsamt. Frau Sch. hat sich einmal eine Rückinforma-
tion von einem Schüler zeigen lassen und so gesehen, daß sie zahlen oder Arbeit leisten müssen. Erst dann 
werden die richtig wach. Manche müssen das auch von ihrem Taschengeld bezahlen. Das wirkt schon auf 
die entsprechenden Schüler. Manche Eltern sind aber auch erstaunt, wenn sie die Informationen bekom-
men, daß ihr Kind die Schule bummelt, weil sie es doch jeden Morgen scheinbar zu Schule gehen und Mit-
tags wieder kommen sehen. Einige geben aber auch ihren Kindern, selbst in der 7. Und 8. Klasse (!) Kon-
trollhefte mit, wo die Lehrer jeden Tag gegenzeichnen müssen. Viele Eltern stehen dahinter aber manchen 
scheint das aber auch egal zu sein. Vielleicht haben die keine Zeit oder sind arbeitslos oder aber auch der 
Alkohol oder sogar Drogen spielen eine Rolle. In der Schule haben sie einen Elternsprechtag eingerichtet. 
Warum die Probleme mit den Kindern oft mit ca. 13 Jahren beginnen?(aus der Sicht der Kinder) Ja sie 
hatten in der Vergangenheit ab 7. Klasse vornehmlich im Hauptschulgang Probleme. Die Schüler kommen 
von der Grundschule und wollen nicht die Kleinen sein und sich auch stark fühlen. Ab 9., 10. Klassen wer-
den sie dann wieder ruhiger und haben sich an die Anforderungen wohl angepaßt. Überhaupt ist ein Grund 
für das (abweichende) Verhalten, daß die Schüler, die in der Schule nicht mehr aufgrund von Leistungen im 
Mittelpunkt stehen, sich woanders stark machen. Das ist meist die Clique, wo sie heute lieber leben wollen 
und sich wohler fühlen. Die Schule ist nicht mehr das ”hauptfeld” für sie. Das merkt man auch daran, daß 
die durchaus zahlreichen und kostenlosen außerschulichen Angebote nicht mehr in dem Maße angenom-
men werden, wie sie sich das wünschen. Nicht einmal von denen, die finanzielle Probleme haben.(75-
133)(134-181) Die Hauptursachen für das Verhalten der Schüler sind, daß sie den Begriff Freiheit und 
Demokratie nicht richtig verstanden haben. Zum anderen haben ihre Eltern entweder wenig Zeit für sie, 
wenn sie in den Arbeitsprozeß eingebunden sind und wenn sie es nicht sind und von Unterstützung leben 
müssen, dann verfallen sie Suchtmitteln. Die Erwachsenen sinken somit in der Achtung der Jugendlichen. 
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Aber auch die fehlenden Perspektiven spielen eine große Rolle. So fragen sich die Jugendlichen, wozu sie 
sich noch unterordnen sollen, wenn sie eh keine Chance haben. (182-193) 
Frau Sch. hat auch die Artikel in den Medien gelesen, welche die Schule als Stätte der Brutalität darstellen. 
Sie haben diesen Trend aber noch nicht. Das meiste passiert außerhalb von Schule. Darüber ist sie froh aber 
sicherlich können sie auch keine Glocke um sich bauen. Die Probleme werden sicherlich noch zunehmen. 
Was in der Schule an Konflikten ausgetragen wird, geschieht auch eher verdeckt als offen.(23-33) Vieles 
bekommen sie nur durch die Schüler selbst mit oder von den Eltern, weniger über die Polizei. Wenn Schü-
ler zur Polizei müssen, sagen sie das ehrlich aber für mache scheint das schon eine gewisse Normalität zu 
sein und sie kaum noch Achtung vor einer solchen Behörde zeigen.(60-74) Frau Sch. hat ein offenes Ohr 
für die Probleme ihrer Schüler. Sie kommen zu ihr, wenn auch manchmal ”anonym”, weil sie nicht verra-
ten werden wollen und schon Angst haben. Auch die Schmierereien an und in der Einrichtung bleiben so 
zumeist anonym. Das ärgert Frau Sch. sehr.(34-59) 
Ob es in ihrer Schule auch (hausgemachten) Konfliktstoff gibt? ”... sicher wird das so sein aber...” deswe-
gen, weil der einzelne sich bestimmten Normen unterordnen muß, damit Schule funktioniert, und das nicht 
immer von allen gewollt wird. (Faktum der Konfliktsoziologie) Die Lehrer haben es auch selbst schwerer. 
In ihren Köpfe hat sich einiges geändert. Mancher, der früher mit Leib und Seele dabei war, resigniert heu-
te. Das Lehrerethos ist damit ein Stück zurückgegangen. Vor allem die älteren Kollegen, weniger die jun-
gen, sind aufgrund der Veränderungen besonders gefordert. Das geht schon an die körperliche Substanz. 
(ist das nicht eine Parallelität zu Marcel, nur durch die Generationsmacht gebrochen?) Frau Sch. kann aber 
nicht nachvollziehen, daß es eine Berechtigung gibt, sich nur hinter dem Bildungsauftrag zu verstecken. Sie 
haben beides, zu bilden und zu erziehen. Es gibt beim Wissenvermitteln und auch außerhalb des Unterrichts 
so viel Gelegenheiten, zu erziehen und Normative rüberzubringen. Zum Beispiel bei Klassenfahrten und 
Frau Sch. hat Hochachtung vor den Kolleginnen, denn es sind ja meist Frauen, die so etwas auf sich neh-
men. Daher möchte sie auch die Vorwürfe, daß Schule nicht mehr erzieht oder erziehen will, als nicht zu-
treffend bezeichnen. Die meisten Lehrer haben es schon mehr oder weniger verstanden, sich auf Jugendli-
che und ihre Probleme einzustellen. Sie wissen, daß viele Faktoren auf die jungen Menschen einströmen 
und sie diese erst einmal bewältigen müssen. Die Medien, die Suchtmittel, die Clique und auch die Schule 
mit ihren Forderungen machen es nicht leicht. Deshalb meint Frau Sch., daß ”wenn ich etwas rüberbringen 
will an wissen, muß ich versuchen, dem jugendlichen das, a den nerv zu treffen und b so lebensnah rüber-
bringen zu wollen, dass es von ihm auch mehr oder weniger gut angenommen wird.” wer das so praktiziert, 
ist ein erfolgreicher Lehrer und sie haben einige davon. Das ist bei den Hauptschülern besonders schwierig, 
weil die heute so und morgen so sind. Deshalb gäbe es auch kein Konzept, ob mit Strenge oder Güte, für 
alle Lehrer. Jeder muß für sich den ”draht” zum Jugendlichen finden. Dabei tauschen sie sich in ihrem 
Kollegium aber aus und geben Tips, wie man erfolgreich sein kann. Erfolgreich wirken heißt für Frau Sch., 
daß man als Lehrer besonders in solchen Klassen (HS) Freund sein muß und das Vertrauen der Schüler 
gewinnen muß. Der Schüler muß als Persönlichkeit geachtet werden aber man muß aufpassen, daß dabei 
immer erkennbar bleibt, wer Lehrer und wer Schüler ist.(194-298)  
Sie wollen jetzt für ihre Schule einen Schulsozialarbeiter anfordern (Verweis 1/41-44) aber ob der ange-
nommen wird ist eine andere Frage.(431-435) 
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1. Interview mit Matthias 
 
Interv.: ...was ist alles passiert als du zu uns in die Beratungsstelle gekommen bist? 
Matthias: ich bin durch fauhleit nicht hinjejang, bin deswejen da rausjefloren, na da hat ich zwischendurch 
mal paar kleckerjobs, hier zeitarweitfirmen, das war awer och nich is richtje, na un dann war ich lange zeit 
lang arweitslos, hatte wenich jeld, dann habe ich probleme jekriecht, daß ich kriminell wurde, klaun un 
sowas und sonstige arten, na un deswegen hat der ebend jesacht, es wäre ma jut, wenn wir ma uns n biß-
chen unterhalten würden mit frau w.  
Interv.: und wie ist denn das eigentlich dazu gekommen, daß du das angenommen hast, es war empfehlung 
oder war das mehr druck? 
Matthias: naja, der vater von mein kumpel, der hatte sein sohn anjemeldet un hatte mir das vorjeschlagen, 
ob ich da ma lust hätte, mich mit frau w. zu unterhalten, un ich meene, wenn mir eener helfen möchte, da 
sage ich bestimmt nich nee, hawe ich das eben anjenomm. 
Interv.: du hast, was ist eigentlich noch so alles passiert in der zeit, du hattest vorhin gesagt, ja wußtest 
nicht so recht, bist ein bißchen kriminell geworden, was ist denn da eigentlich alles so los gewesen? 
Matthias: ich hab dann durch meine arweitslosichkeit war ich im sommer in neustadt, hawe da och paar 
kumpels jehabt, die warn och einije arweitslos un da ham wir eben nur ... entweder was weeß ich rumje-
hang, jetrunken oder wenn wir dann jetrunken ham, ham wir ebend scheiße jebaut, sprich jeklaut und och 
ma randaliert, sin ziemlich viele anzeijen in letzer zeit jekomm, da is eben das schlimme. 
Interv.: alles klar, wenn man nicht viel zu tun hat...und schlimm in welcher hinsicht, also wie ist es dir so 
dabei ergangen, als du den ganzen trouble hattest, anzeigen, ist es überhaupt trouble gewesen oder wie ist 
denn das passiert? 
Matthias: naja also ... bis jetzt hat ich erscht zwee oder drei jerichtsverhandlungen, damals hawe ich die 
scheiße jebaut, da hawe ich hakenkreuze jeschmiert an de wand, dafür hawe ich jez ne woche jugendarrest 
jekriecht, muß ich absitzen vom 23. bis 30. diesen monat, so wejen randalieren da damals in neustadt, hat-
ten wir paar scheiben zerhaun, lampen alles kaputt jemacht, spind offjebrochen, das war son altes fabrikje-
lände, hatten wir da so 17.000 mark schaden jemacht, also insjesamt, nich nur wir also das war aber dann 
ebend off uns zurück un dafür hawe ich noch 60 arweitsstunden jekriecht und der andere, der dabei war, 
och ... na und jetz steht noch eene an wejen, wejen diebstahl im kaufhof.  
Interv.: na da ist ja ganz schön was aufeinmal gekommen. weil du sagst, die hilfe, wenn dir jemand hilfe 
anbietet, konntest du das so verstehen, daß das als hilfe ankommt, so deutlich? 
Matthias: na sicher. na er sacht, das is ne jugendberatung, die sich, der hat jesacht, daß is ne jugendbera-
tung, die sich mit unsern problem befaßt, da wo wir unsere probleme och los wern könn, daß das nich an de 
polizei oder so jelangt, weil das ne extra einjeteilte gruppe is un der hat jesacht, da könn wir och unsre 
probleme ma so austragen, daß man, die spricht mit dann mit uns da drüwer, daß wir damit fertich wern, 
und da hab ich jedacht warum nich. 
Interv.: und das hat dann der vater von deinem kumpel? 
Matthias: hm vom christian der vater. 
Interv.: und, klar, wenn du von dem vater sprichst, wie ist denn das mit deinem vater, hast du denn von 
ihm auch ein paar tips oder? 
Matthias: naja mein vater also, durch die janze kriminelle art, die ich damals hatte äh is er och nich mehr 
ziemlich jut of mich zu sprechen, also ich muß erscht ma is vertrauen wieder offbaun richtich, und naja zur 
zeit läufts eijentlich so einijermaßen, awer es war och schon damals so, daß se mich rausjeschmissen ham 
von zu hause, da war ich dann, hawe ich dann in neustadt, in son alten haus jewohnt, wo ma ne alte frau 
drinne war, die ist jestorben dann, naja das jing zwee wochen jut, dann hat mich och de polizei da rausje-
fischt, hawe ich dann noch ne anzeije wejen einbruch jekriecht, dann bin ich eben wieder zurück nach hau-
se, un meine eltern ham mich och ofjenomm, awer den hat dann die janze art nich jefalln, mit dem klaun 
un so was, ich denke ma, sie wolln eijentlich, daß ich janz normal bin, also normalen graden wech ins leben 
jehe. so wies eijentlich de eltern wolln. 
Interv.: hm, naja also, sind wir schon bei einem wichtigen punkt angelangt, wenn du das hier mal vor dir 
siehst, das sind also mehrere kreise, im mittelpunkt steht das ich, das wärst du in dem fall, das bedeutet 
eigentlich nichts anderes, als daß das dein netzwerk darstellen soll, dein netzwerk mit sozialen beziehun-
gen, also hier sollen eigentlich alle menschen mal drin erscheinen, die du kennst, die für dich eine rolle 
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spielen und von denen du auch was erwartest, die unter dem strich also wichtig für dich sind. Allerdings 
können es auch Menschen sein, die brauche ich, weil ich bzw. du ihnen was auswischen willst.  wenn du 
das zunächst mal so als kuchen betrachtest, kann man doch so einen kuchen einteilen in verschiedene stü-
cke, gleich groß, aber auch verschieden groß, je nach dem. da würde ich dich jetzt mal bitten, diesen kuchen 
so einzuteilen, daß dann stücke rauskommen, wie z. b. familie, also ein großer teil in deinem umfeld nimmt 
eben die familie ein, während andere teile freunde, clique, dann könnte sein schule, arbeit, also überall da, 
wo menschen sind, die dann irgendwo eine rolle spielen, die würden wir dann nachher noch versuchen, so 
ein bisserl reinzustecken, jetzt würde das erstmal darauf ankommen, diese ganze geschichte hier so aufzu-
teilen. 
Matthias: mit mein eltern wie jesacht versteh ich mich in letzter zeit nich so sehr jut, also ich würde aber 
eher sagen, daß ich mich in letzter zeit besser mit mein kumpels verstehen würde wie mit mein eltern, awer 
och so, es sin eben meine eltern, ich würde sagen meine eltern sin eben der größte, wichtichste teil für mich. 
Interv.: dann würde ich dich mal bitten, das zu machen, ich zeige dir noch...ich nehme nicht schwarz für 
dich, du bist ja nicht das schwarze scharf, sondern weiß...also nur um das jetzt hier mal zu kennzeichnen. 
wir machen das immer so, daß wir hier die stricke nehmen, einfach deshalb, um auch zu variieren oder mal 
zu korrigieren, um zu sagen, das ist nicht so. nun können wir hier solche segmente unterteilen. du kannst 
das jetzt mal selber machen, das immer dann feststecken, so wie du glaubst, daß das richtig ist. 
Matthias: ich würde sagen, vielleicht im großen und janzen n viertel oder so. 
Interv.: schreibst du mal immer außen dran was das ist, immer außen rum. 
Matthias: meine eltern. 
Interv.: gut reden wir darüber dann, aber du kannst auch von dir aus jetzt gleich lossprechen ja, was/ 
Matthias: könn wir doch erst fertich machen. 
Interv.: gut. was haben wir dann, was gibt es noch? 
Matthias: na ich würde sagen freundschaft, freunde...na würd ich och unjefähr so sehn. 
Interv.: stecks immer und schreibs dann dran. 
Matthias: (schreibt) in letzter zeit is de arweit och in wichtijer teil für mich ... bin ja froh, daß ich jetz ar-
weit hawe ... das isn ziemlich wichtijer teil. 
Interv.: tja, das ist lehre? 
Matthias: nee das is nich lehre, das is bloß nen lehrgang, awer die vermitteln mich dann an in ne lehre, 
lehrstelle. könn wir eijentlichgleich so lassen (schreibt) freundin vielleicht. 
Interv.: hm naja, vielleicht, das ist deine macht, das zu tun, wenn du sagst, die freundin ist es dann ist sie 
es ne, weil ich würde schon sagen, na klar, ne freundin ist was ganz wichtiges...wäre das  der rest dann oder 
wollen wir das nochmal unterteilen? noch irgendwie menschen, die du jetzt, naja gut, machen wir es mal 
so. freundin, wie groß wäre das? 
Matthias: da jibts ja noch andre sachen, z. b. mein fußballverein oder so was, das is och wichtich schon. 
Interv.: du kannst auch sagen, wenn dir das jetzt zu eng vorkommt nehmen wir hier was weg oder da was 
weg. 
Matthias: nö jeht schon. 
Interv.: nicht das wir sagen, dann der letzte ist, ist zu klein, bedeutet nix mehr. ja, ich schreibs mal hin, 
freundin ja? 
Matthias: hm. 
Interv.: also du sagtest fußballverein. 
Matthias: hm, na eigentlich könnte mer sagen, der rest, was weeß ich, fußballverein oder ebend irjendwel-
che leute, die mir helfen wolln. 
Interv.: na das wäre mir schon sehr wichtig, daß wir, sagen wir jetzt mal nicht irgendwo als rest, wenn du 
mal überlegst, weil wir dann darüber noch sprechen wolln, ist es für mich im vergleich mit anderen men-
schen, die ich kenne, für ein sektor also eher klein, eher groß ... fußballverein ist klar, das ist ja auch erst-
mal wichtig, weil es ist dir wichtig? 
Matthias: na sicher ... na hat och ziemlich großen anteil, weil ich in der freizeit fußball spiele, müß mer 
hier noch n bißchen versetzen vielleicht. 
Interv.: da mußt du die eltern ein bißchen runter nehmen, kannst also alles korrigieren was hier ist, kannst 
sagen nö so, so, zum schluß können wir das dann ändern, deswegen ist das alles so flexibel. 
Matthias: was könntn wir dann noch nehm? fußball, der verein (schreibt) ... 
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Interv.: menschen, die dir helfen wollen, können ja auch erwachsene sein, können ja professionelle helfer 
sein/ 
Matthias: zum beispiel, äh teil, ein großen teil spieln ja och noch meine großeltern, also meine oma und so, 
würde ich dann och noch mit sagen. 
Interv.: kannst du machen, kannst du aber sie auch mit in die familie reinnehmen, oder? 
Matthias: jo (schreibt) also verwandte. 
Interv.: gibts außerhalb der verwandtschaftsbeziehungen, menschen, erwachsene, die dir schon mal gehol-
fen haben, die wichtig sind für dich? 
Matthias: sicher, zum einen hier, also jetz de beratungsstelle, die ham mir och schon viel jeholfen, dann 
jibts och noch in paar, z. b. der vater vom christian, und noch n paar andre, da find ich da schon noch eini-
ge. 
Interv.: wenn wir es so machen, daß wir einen abschnitt dann machen, erwachsene helfer, also da könnten 
wir dann die mit reinnehmen, die jetzt nicht zu deiner familie gehören aber trotzdem entweder von berufs 
wegen oder aus anderen gründen, wie der vater von deinem kumpel, wollen wir es so machen? 
Matthias: na (schreibt) ...  
Interv.: gut dann hätten wir das also ne. oder? 
Matthias: hm. 
Interv.: ja da haben wir jetzt mal abgesteckt, du hast das abgesteckt, die bereiche, die du jetzt in bestimm-
ten teilen hier gesteckt hast. du würdest mir, na würde ich mich gerne dafür interessieren, wieviel oder 
welche menschen hier eine rolle spielen darin. du hast durch diese unterschiedlichen kreise, die mehr oder 
weniger entfernt sind, die möglichkeit, die personen mit solchen steckern hier reinzustecken, und zwar so, 
wie du jetzt glaubst, also dieser mensch gehört mehr hier ran zu mir, also ist mir wichtiger, bedeutsamer, 
oder mehr hier hin eher als da, aber na gut, hilfe ab und zu, oder hier ganz raus, weil es konflikte gibt. 
könnten wir das mal so weiter machen, daß du diese personen steckst? /klar/ am besten wäre es, wenn du 
das machst und gleichzeitig kommentierst, warum du den weiter vorne oder weiter hinten steckst, mit na-
men oder abkürzungen oder so was, vater oder mutter, kannst dich dann hieran bedienen. 
Matthias: jut also (stöhnt) also meine mutter würde ich sagen, nehme ich ziemlich weit vorne hin mit 
(schreibt) ... na üwerhaupt meine eltern, ich meene mit meiner mutter komme ich immer noch bißchen 
besser klar wie mit mein vater, weil mit mein vater jibts schon öfters konflikte, deswejen würd ich den viel-
leich n bißchen weiter zurückstufen, ich weeßes nich. 
Interv.: ja gibt dir nur deinen gefühlen kraft und du hast jetzt hier die macht und nicht jemand anders, 
sondern, das erfährt sowieso niemand ja ... da können wir dann auch offen drüber sprechen, es nützt ja 
nichts, wenn man jetzt irgendwas vertuscht oder.. so sien, wie es andere erwarten. 
Matthias: (überlegt) ziemlich nah dran stehen hier meine oma un mein opa (überlegt, steckt) also meine 
eltern hawe ich un meine großeltern, so un das wärn mein onkel und so, weil mit den hab ich nich mehr 
ziemlich viel zu schaffen, oh jetz wollt ich schon onkelz schreim hier/ 
Interv.: na macht nischt. das is ne rockgruppe ne? 
Matthias: na deswejen ja, die hör ich och jerne...weil naja, eijentlich ham wir jar nüscht mehr mit den zu 
schaffen, awer sin doch verwandte noch, anrufen tun se och manchma, or da jabs ebend schlimme zeiten 
und ich meine, da warn se doch schon bißchen schockiert. wir ham nämlich kurz nach de wende erfahrn, 
daß mein/ (Unterbrechung) 
Interv.: das ist gut, daß man hier keine türklinke dran hat. (Kommentar zur Unterbrechung) 
Matthias: nee wir ham nämlich kurz nach der wende erfahrn, daß unsere tante uns jahrelang ausjespitzelt 
hat, also sprich sie war bei der stasi, es war ebend ziemlich schlimm erschtma für uns, also seitdem ham wir 
och groß keen kontakt mehr zu den. 
Interv.: hm. ja und sie sind aber trotzdem hier noch. 
Matthias: naja wie jesacht, ich meene sehr großen teil spieln se nich mehr aber, manchma melden se sich 
och und ich war se letztens och ma besuchen, awer das kommt, früher warn wir is wochenende öfter bei 
den, awer es kommt jez vielleicht noch een zweema im jahr vor, sehr viel is da nich mehr. 
Interv.: tja ... gut ... 
Matthias: machen wir bei freunde weiter. 
Interv.: ja für mich ist alles interessant, was du zu erzählen hast. 
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Matthias: naja zum beispiel, is hier der christian, is so mit mein bester kumpel, würd ich ziemlich nah an 
mich stelln ... so naja ... eigentlich freunde im alljemein, ich mach mal n paar hin...ma gruppen machen ... 
Interv.: gibt es da unterschiede zwischen denen oder kannst du allgemein sagen, die bedeuten mir insge-
samt alle das gleiche? 
Matthias: na christian is mein bester freund. 
Interv.: ja das sehe ich. 
Matthias: mit dem komme ich am...un das is so na unsre clique, mit den komme ich, würde ich sagen sind 
alle gleich. 
Interv.: da brauchst du nicht extra die namen hinschreiben, es sei denn, du willst zu denen noch was be-
sonderes sagen. 
Matthias: nö eijentlich nich, wie jesagt, komm eijentlich da mit allen klar. 
Interv.: ja da schreibst du eben halt die zahl hin wieviele das sind. 
Matthias: na es wird eenma mehr un ma wenijer, würd ich sagen na rund 20 oder so, (...) so... 
Interv.: du bist jetzt wie alt? 
Matthias: 19. 
Interv.: 19...und das sind alles, also sagen wir so kumpels in deinem alter ne? 
Matthias: hm, sin och paar jüngere dabei, was weeß ich, 18 oder 17 och, eijentlich so alle mein alter. dann 
jibts da och noch n paar bekannte, wie jez z. b. im sommer im bad so, die ich nur im bad sehe, wenns warm 
is oder so. soll ich och noch mit droffstecken? 
Interv.: wenn dir das wichtig ist, machs. 
Matthias: na ich meene, die seh ich eben nur zum baden un so. na die könn wir eijentlch lassen. 
Interv.: o.k. 
Matthias: hm so, wie machen wir das jez bei der arweit? 
Interv.: ja genau so, also alle die menschen, die du dort kennst, die einigermaßen eine rolle spielen, sagen 
wir mal, die du unterscheiden kannst, mehr ode weniger bedeutsam für dich, es können sein, die mit dabei 
sind in diesem lehrgang/ 
Matthias: na es jibt welche, z. b. ein kumpel von mir is mit da, das is eijentlich ziemlich jut, dann jibts 
awer och welche, mit denen ich mich verstehe, mit denen ich mich nich verstehe oder was heeßt, den ich 
ausm weh jehe oder so. 
Interv.: kannst du das so erklären anhand dieses ausschnittes, wie es da aussieht, damit ich mir nen ein-
blick machen kann. 
Matthias: is de lehrer mit so, mit de lehrer versteh ich mich eijentlich am besten. 
Interv.: ganz schön viele und ziemlich weit vorn, die lehrer. 
Matthias: nojo doch. 
Interv.: naja klar, besser kann man es ja gar nicht erklären. 
Matthias: wie jesacht, kumpel noch mit da, noch zweeje. 
Interv.: sind das kumpels, die hier mit dabei sind? 
Matthias: sin andre kumpels awer... 
Interv.: aha. 
Matthias: ich kenn die noch von früher, ich war ja früher noch in ne andre clique, bloß jetz, wie jesacht, de 
meisten sin arweiten, da hat sich das so bißchen auseinander jeschlagen. so naja ... noch einije, mit den ich 
so klar komme irjendwie...was schreibn wir da am besten? 
Interv.: kannst wiederrum ne zahl dran schreiben, also wenn du jetzt/ 
Matthias: na ich weeßes nich, das könn von tag zu tag mehr oder wenijer wern. 
Interv.: es sei denn, es ist eine bestimmte geschichte mit einem bestimmten namen verbunden, dann ist 
schon interessant das zu trennen. sind es 10? 
Matthias: naja, sin eijentlich ziemlich viele so, sage ich ma, na über de 30 sins bestimmt...würde vielleicht 
ma sagen über 30 oder so...wie jesacht, es komm ja immer noch neue dazu, mit die man sich dann och wie-
der jut versteht, oder mit der man sich nich versteht, dann jibts eben welche, wo soll ich die hinsetzen? hier 
solche, den ich lieber ausm weg jehe, mit den ich üwerhaupt jar keen kontakt hawe, (...) ich würd ich sagen, 
die setz ich janz außen irjendwie...sin awer nich sehr viele, würde sagen 10 oder so vielleicht, wie jesacht, 
was heeßt ausm weg jehn oder so awer mit den red ich eben nich oder, das sin eben welche, die was weeß 
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ich, sich besonders cool vorkomm, die was bessres sin wie alle andern, denken se jedenfalls un sin se eben 
nich, sin ebend n paar so obermacker, die da in cooln machen wolln naja. 
Interv.: ist aber schon wichtig, klar. es sind nicht alles bloß dicke freunde. 
Matthias: nö. (flüstert) tja freundin, also das is sicher klar, daß die och sehr nah steht... och noch n namen 
dranschreim? 
Interv.: mußt du nicht, du kannst ja auch, mußt das nicht machen, es sein denn, du hast hier noch fünf 
weitere freundin hier einzutragen (lachen). 
Matthias: (lacht) ach. 
Interv.: da würde ich schon fragen, wer ist was. 
Matthias: ne freundin un ne freundin, da jibts och n unterschied, ich meen ich habe och so in der clique 
bein kumpels so freundinnen noch drinne aber, sin em freundschaftlich...na wie soll ich sagen fußballverein 
... wieviel mann müßt ichn da jetz offstecken ...  
Interv.: elf, elf gehören zur fußballmannschaft. 
Matthias: naja wir sin ja nich bloß elf. ich würde sagen, een für de janze fußballmannschaft ... ich meene 
da jibts och wiederum, na also, da jibts och meinungsverschiedenheiten, awer das is ja eijentlich normal. ich 
würde sagen, fußball ansich oder ebend mein verein, wo ich jez bin, der is och ziemlich nahe ... s macht mir 
eijentlich och viel spaß, hawe ich och frau w. schon erzählt, daß ich da jerne hinjehe ... ja erwachsene hel-
fer, hm. 
Interv.: na noch mal was hier zum fußballverein, das ist hier die mannschaft /hm/ auch übungsleiter, trai-
ner? 
Matthias: naja trainer ansich also, wie jesacht, der janze verein ist ebend ... komme ich eijentlich ziemlich 
jut klar...also trainer un spieler jetz inbegriffen. 
Interv.: tja o.k. ja dann hatte ich dich abgebrochen, entschuldige. 
Matthias: hm, hä, erwachsene helfer. 
Interv.: ich meine nochmal als helfer, helfer ist schon klar. 
Matthias: naja sicher. 
Interv.: auch eine bezugsperson, wo ich jetzt gerne mal hingehe, wo ich was wissen will, was fragen kann, 
egal alles was so im alltag eine rolle spielt, wichtig ist, ne bedeutung hat für dich.. 
Matthias: wie nennt sich das hier? 
Interv.: schreib den namen dran ... nee ich meine frau w. ne? sonst nennt sichs jugendberatungsstelle. 
Matthias: hm (schreibt) das sin irjendwie die andern bekannten noch, da sin noch paar eltern von e kumpel 
dabei, und ebend och so noch welche, paar erwachsene, die ich, mit den ich mich so oft mal unterhalte, 
manchma tips jeben un so was. 
Interv.: hm. 
Matthias: och ausm haus welche ... was schreim wir da am besten ... andre bezugsperson oder irgendwas. 
Interv.: hm klar. 
Matthias: andere. 
Interv.: hm, na wir reden ja dann drüber, dann wird auch deutlich, was los ist ne? o.k. also wenn du das 
selbst mal so siehst, wie so deine eingebundenheit aussieht, was geht da in dir vor? 
Matthias: na das, daß es eijentlich ziemlich viel jibt, was mir nahe steht, nich jetz bloß meine eltern un so, 
och kumpels un so, arweit, arweit das is ja für mich jez eijentlich sehr wichtich, üwerhaupt eijentlich das 
wichtichste mit, was man ham kann. 
Interv.: ja ich sehe auch, daß du sehr viele menschen ziemlich eng an dir versammelt hast. würden wir mal 
weitergehen, du hattest ja schon ein stichwort gegeben, arbeit, ist dir ziemlich das wichtigste was man ha-
ben kann, vielleicht sprichst du mal oder erzählst du mir mal, was dich so mit dieser arbeit verbindet und 
vielleicht noch ein bißchen über die personen, mir fällt hier auf, daß du 4 lehrer ziemlich weit an dich heran 
gezeichnet hast. 
Matthias: also naja es sin nich bloß viere. das is eijentlich schon den ersten tach, wo ich da hinjekomm bin, 
ich hawe natürlich in meiner lehre hawe ich erscht den fehler jemacht, ich bin da hinjekomm in de lehre 
und hab de große klappe gleich von anfang an jehabt un das war mein fehler, da hawe ich zu frau w. un zu 
mir och jesacht, ich würdes anders machen, ich will erst ma klein anfang, erst ma paar bekannte finden und 
so, na un das hat sich dann och jut erjeben, so mit de lehrer komm ich recht jut klar, machen öfter ma spaß 
miteinander, ich spaße sojar mit mein chef rum un so ... naja, mitn schülern da verstehe ich mich och, der 
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jez z. b. hat mich heute wieder jewundert, das war so eener, mit dem hab ich früher nie jeredet oder so, mit 
dem kann man sich och ziemlich jut unerhalten habe ich heute mitjekricht, also ich würde sagen, es kann 
nur besser wern, nich schlechter, wie jesacht, da jibts eben och einije, die da in obermaker machen wolln un 
denken, sie sin was besseres wie der rest, die lasse ich eben links liejen, die jehn mir am arsch vorbei sozu-
sagen. 
Interv.: also die spielen sich auf /naja/ auch körperlich irgendwie oder nur so mit der großen klappe? 
Matthias: nee awer große klappe und klamotten denken se immer sie ham das beste un das teuerste an un 
naja ... sone anjeberein das is eijentlich scheiße sowas. 
Interv.: hier ist es anders mit denen? 
Matthias: na der meiste teil is anders, der is normal. das sin ebend, wie jesacht, bloß een paar vereinzelte. 
Interv.: du hattest gesagt, die lehrer, mit denen kannst du spaß machen, gibts da noch etwas anderes, was 
sie so auszeichnet in deinen augen? 
Matthias: hm sin eijentlich, wie jesagt  freundlich un nett, mit den kann man och nachm unterricht ma 
reden, z. b. wenn man probleme hat oder so, kann man hinjehn oder wenn man sacht, man hat das nich 
verstanden, dann nehm die sich eben noch zeit für een und erklärn dir das nochma, und das finde ich eben 
jut. 
Interv.: war das schon immer so, daß lehrer von dir so eingeschätzt werden konnten? 
Matthias: nee eijentlich nich. 
Interv.:  wie war denn das sonst? 
Matthias: naja ich meene da war man immer noch jünger und unreifer awer ich meene früher hawe ich 
immer jesacht, scheiß schule, leckt mich am arsch, da bin ich heeme jekomm, hab ichs in de ecke jeknallt, 
da war ich froh, wenn de schule vorbei war awer ... jez sieht man das ebend in bißchen anders. 
Interv.: und wann hat das eigentlich angefangen, daß du das anders gesehen hast, wenn du jetzt solche 
erfahrungen mitgebracht hast, schule, von lehrern, erziehern, gab es da irgendwie eine erfahrung, wo du 
gesagt hast, aha das ist ja völlig neu? 
Matthias: naja es hat schon anjefang, wie jesacht, daß ich dann, ma n lehrer erwischt, da rausjefloren bin, 
da hawe ich dann jemerkt, da muß doch irjendwas an mir liejen un nich bloß an den lehrern un so, un da 
hawe ichs dann mal versucht, daß man dann ma och lernt a bißchen un so, da klappt das och mitn lehrern 
besser, wenn ich z. b., was weeß ich, irjendwas hausoffjaben oder so offkriecht und macht die dann, da isses 
immer besser, als wenn man da hinkommt und sacht, hab keene hausoffjaben, da hat der lehrer schon 
schlechte laune oder so, is schlecht off dich zu sprechen und sorum isses eben anders. 
Interv.: da bist du selber drauf gekommen, das mal zu probieren? 
Matthias: sicher, ja. 
Interv.: wie geht denn das hier weiter jetzt in diesem bereich, das ist ein vorbereitungskurs ne? 
Matthias: das is, naja issn lehrjang is das, der jeht bis ende des monats, da zwischendurch mache ich a 
praktikum in a betrieb, je nach dem was ich machen will, maler oder so, ich will jez maler machen, und am 
ende des lehrjangs vermitteln die mir ne lehrstelle, also 99 % von denen, die da sind, kriejen denn da och 
ne lehrstelle ... un da hoffe ich eben, daß ich meine malerlehrstelle krieje, hawe ich mir diesma ebend och 
fest vorjenomm, das durchzuziehn. 
Interv.: diesesmal, hattest also schon andere erfahrungen? 
Matthias: na meine tischlerlehre, die ich verkorkst hawe. 
Interv.: ja erzähl mir ruhig davon, ich weiß ja nicht das, was die frau w. weiß, weil sie darf mir ja auch 
nicht alles erzählen ohne dich zu fragen, eine tischlerlehre hattest du schon mal? 
Matthias: hm zwei jahr jemacht und da jabs eben wie jesacht durch meine, weil ich da hinjekomm bin un 
gleich am anfang de große klappe hatte, jabs eben welche, die nich jut of mich zu sprechen warn, jabs öfters 
ma streit un zoff, naja un da hawe ich denn eben och jesacht, keene lust un so was, öfters ma nich hinjejang, 
hab unentschuldicht jefehlt, das war dann eben mein rausschmiss. 
Interv.: wie ging es dir denn da, als du da rausgeflogen bist? 
Matthias: na also ... ziemlich dreckich würd ich sagen, meine eltern hams och nich verstanden. die warn 
och kurz vorm herzinfarkt (flüstert), deswejen sag ich ja bin ich froh, daß ich jez erst ma den lehrjang hawe 
und dann hoffentlich ne lehre, daß ich die denn nich wieder in sand setzen werde. 
Interv.: mir fällt ja auf, daß du vorhin gesagt hast, du bist in deiner ersten lehre, hast du auch so auf die 
kacke gehauen, das ist ja vergleichweise das, was die jetzt machen oder? 
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Matthias: naja sicher, da jibts eben einije, die sagen, solche spinner oder so, die ham och nich sehr viel 
anerkennung oder so, jibt eben viele, die denen liewer ausm wech jehn oder die se eben links liejen lassen. 
Interv.: sozusagen auch bissl ausgegrenzt von anderen ja? 
Matthias: na sicher. 
Interv.: sin dann selwer schuld dran, wenn se sich so...?  
Matthias: (Schweigen) 
Interv.: tja was haben wir hier noch, also die arbeit, also ich hab auch hier verstanden, da ist auch perspek-
tive mit verbunden ja, möchtest maler werden? 
Matthias: hm. 
Interv.: was hast du denn noch so für vorstellungen von zukunft, sozusagen von beruflicher zukunft? 
Matthias: wie jesacht, mein erster wunsch is maler, is üwerhaupt och, jetz so handwerkliche sachen, wie z. 
b. maurer oder so was, möcht nich unbedingt hier so bürokram oder so was machen, möchte ebend liewer 
körperliche arweit, das is was schönes, ich meene wenn man jez z. b. hier im büro sitzt, jut dann macht man 
seine arweit, da kann man für de freizeit oder für zu hause nüscht machen, wenn man tischler is, kann man 
sich möbel machen, wenn man maler is, kann man seine eichne wohnung un alles renoviern, das is eben 
der vorteil dran, und es bringt och ziemlich viel wert, wenn man ausjelernt hat. 
Interv.: als du damals die tischlerlehre gemacht hast, hattest du da auch schon solche gedanken entwickelt? 
Matthias: nö. 
Interv.: kannst du dir erklären, warum? 
Matthias: na wie jesagt vielleicht ... vielleicht noch das unreife denken, daß ich eben noch nich so weit 
war, jedacht hawe, das mußte jez durchziehn, sonst hängste off der straße oder so, daß ich vielleicht jedacht 
hawe, ach da komm denn da noch drei lehrn oder so, wahrscheinlich, daß ich nich nachjedacht hawe, was 
alles da abläuft. 
Interv.: du hattest gesagt, auffällig geworden, vorladungen, kriminalität und sowas, war das danach, als du 
die lehre geschmissen hast oder rausgeflogen bist oder dabei oder davor? 
Matthias: ich hatte schon in der lehre, also öfters ma bißchen kleinigkeiten, schachtel zijaretten un so was 
jeklaut, awer direkt hier so straffällich mit randaliern oder einbrechen un so, das war eijentlich nich, das is 
erscht nach der lehre jekomm, nach dem rausschmiss, wo ich off der straße jehang hawe. 
Interv.: wie ging das so ab, kannst du mir mal erklären, so wie das dann abgelaufen ist, rausgeflogen und 
dann? 
Matthias: na und fing der streß zu hause an mit mein eltern, weil ich keene arweit hatte, dann hab ich n 
paar bewerbung abjeschickt, die sin och nüscht jeworden und da hatte ich irjendwie dann ebend de schnau-
ze voll, bin dann ebend mit a paar kumpels da zusamm jeden tach rumjezogen, krumme sachen jemacht, 
ham och öfters ma jetrunken viel, dadurch och dumme sachen jemacht, im endeffekt ich saß vor, vor viel-
leicht noch a jahr oder so war mir durch den rausschmiss eijentlich also da war ich so fertich, da war mir 
eijentlich alles ejal /hm/ nu sehe ich das wieder anders rum. 
Interv.: wie haben denn deine eltern reagiert da darauf, ist da was konkretes passiert? 
Matthias: was wejen kriminalität un so? 
Interv.: nee als du rausgeflogen bist, das war ja erst mal schon ein schock für deine eltern ne? 
Matthias: hm, anjefangen hats damit im sommer, wo wir da randaliert hatten, die 17000 mark schaden, da 
kam der brief nach hause, un da ham meine eltern, da fing der streß richtich an, da ham se mich be-
schimpft, ich bin in krimienller, ich wär nur noch e säufer un e assi, würde nich klejen jehn, ham se jesacht, 
so was wolln se nich bei sich ham, naja un da, mit andern worten ham se mich nich rausjeschmissen, ich 
bin dann ebend abjehaun, meene sie ham zwar davon jequatscht, daß se mich rauschmeißen wolln, awer 
jemacht hatten sis bis dahin noch nich, awer ich bin dann abjehaun, weil ich wie jesacht de schnauze voll 
hatte und hawe ich da ebend in ner bude jehaust, un nachdem mich dann de polizei mit dem einbruch da 
abjefang hat, wo ich da in dem haus da jewohnt hawe, da hat es dann eijentlich och schon bei mir klick 
jemacht, daß ich, das es so nich weiterjehn kann, daß ich nich irjendwo in fremden buden oder so hausen 
kann, daß ich ohne geld eben nich weit leben kann, na un da bin ich eben zu mein eltern wieder zurück und 
hawe den versprochen, daß ich mich ändere und das ich mir ne arweit suchen will, ja un das hatte dann 
jeklappt och mit den zeitarweitsfirm, na awer so off de dauer war das och nich so richtich, de letzte hatte 
mich dann jekündicht, wejen jez das war jetzt üwern winter wejen schlechtwetter, so un dann war ich beim 
arweitsamt arweitslos jemeldet na un dann kam eben der vorschlach mitn mblj, wo ich jez bin. 
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Interv.: hm. der vorschlag kam von wem? 
Matthias: frau e. 
Interv.: frau e., die ist von..., was macht die? 
Matthias: weeß jez jar nich, arweitsvermittler. 
Interv.: die arbeitsvermittlerin, also die frau w. kennt die ja auch, die frau, aber du warst schon bei ihr 
gewesen, bevor du /na/ mit frau w.? ja hättest du dir von deinen eltern was anderes erwartet als so wie sie 
sich verhalten haben, also als du rausgeflogen bist? 
Matthias: also, ich weiß ja nu, alle eltern wolln, daß aus ihrn kindern was ordentliches wird. 
Interv.: hm. 
Matthias: un ich hawe das oh jemerkt, daß, wie jesacht, mit mir jings ja nu wirklich mächtich bergab, daß 
denen das och nich jefalln hat, awer ... 
Interv.: aber du hattest du schnauze voll von dem zustand, bist abgehauen? 
Matthias: na sicher. 
Interv.: was war denn da so belastend? 
Matthias: na wie jesacht, (wird aufbrausend) mein vater hat ebend immer jesacht, ich würde nich arweiten, 
ich wär faul, ich würde nur noch saufen, wär penner oder so was, un wenn ich nich langsam anfange zu 
arweiten, dann wird aus mir nüscht mehr, un dann kam ebend noch das dazu, daß ich bewerbung abje-
schickt hatte und dadraus nüscht jewordn is, na deswejen (leise) jings ebend mit mir bergab. 
Interv.: aber trotzdem sehe ich doch dann deinen vater auch wenn du jetzt ich sage mal nicht so erfreut bist 
über seine reaktion, ziemlich weit an dir dran? 
Matthias: na sicher, weils ja ebend immer noch mein richtijer vater is. 
Interv.: und die mutti ist ganz vorne dran, also so ziemlich, naja, wie würdest du deine mutter so beschrei-
ben? 
Matthias: naja meine mutter hält sich da immer in bißchen zurück, die is zwar mit off der seite von mein 
vater, awer die sacht dazu nüscht, die hält sich da immer bißchen zurück un mit der verstehe ich mich, 
komme ich eijentlich klar, naja besser klar, wie mit mein vater, awer zur zeit muß ich sagen, hat sich das 
verhältnis och zu mein vater wieder wesentlich besser jeändert, dadurch ebend, daß ich jez die arweit hawe 
un nich mehr, was weeß ich, klaun will oder sowas. 
Interv.: wie äußert sich das so, daß du das so verbessert empfindest? 
Matthias: na wenn ich jez nach hause komme, da sacht er nich mehr, naja früher hat er jar nüscht jesacht, 
awer jez sacht er immer ma, na wie wars off arweit oder er freut sich och ma, wenn ich erzähle, was so off 
arweit los war, wir scherzen och ma wieder zusamm also man merkt schon, daß sichs wieder verbessert hat. 
Interv.: und du hattest mir vorhin gesagt, deine mutter ist auf der seite von deinem vater, empfindest du das 
oder empfandest du das manchmal so als zwei verschiedene seiten, sich gegenüberstehen? 
Matthias: naja, wie jesacht, meine mutter sacht dazu immer nüscht also...  
Interv.: also was würdest du dir von ihr wünschen in solchen momenten? 
Matthias: na dasse ma irjendwie in bißchen mehr zu mir hält oder so, awer eijentlich, wie jesacht sacht se 
ja nüscht dazu weiter, die sacht dann höchstens ma, was weeß ich, mein vater oder so, also eijentlich, wo 
mein vater mich da rausschmeißen wollte da hat meine mutter och jesacht, das is immerhin unser sohn un 
so un das könn wir nich machen, weil naja wie jesacht, och wenn ärger is un so, es sin ja noch meine eltern 
und die lieben mich ja sicherlich och noch irjendwie, na wie jesacht, wenn ma was war, meine mutter sacht 
da eijentlich meistens nüscht dazu. 
Interv.: das war schon immer so, soweit du zurückschauen kannst? 
Matthias: (nicht geantwortet). 
Interv.: oder gab es da mal andere erfahrungen in deinem bisherigen leben, daß es mal besser war oder 
noch schlechter? 
Matthias: wie jesacht, so wies jez zur zeit läuft, isses eijentlich schon wieder ziemlich jut. 
Interv.: hast du noch geschwister? 
Matthias: nee. 
Interv.: hättest du dir eigentlich mal welche gewünscht? 
Matthias: na vielleicht en bruder oder so, nich direkt jewünscht, hawe ich bis jez eijentlich nich. 
Interv.: wie ist das sonst zu hause, wenn du jetzt etwas brauchst oder vielleicht mal geld brauchst, zu wem 
gehst du denn da? 
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Matthias: naja hier, mein vater sacht, daß ich arweiten soll hier, daß ich jez wieder was krieje, also mein 
vater sacht immer, er jibt mir nüscht mehr, ich soll mir meins jetz selwer verdien, awer wenn ich meine 
mutter ma frage, ob se ma, was weeß ich, 5 mark oder so hat, die will se zwar dann wiederham irjendwie 
bei jelejenheit mal awer die jibt se mir dann och, also mein vater jibt mir nüscht, awer wenn ich meine 
mutter frage, dann kann ich mir sicher sein, daß ich da was krieje. 
Interv.: siehst du das ein, daß das so gehandhabt wird von deinem vater? 
Matthias: naja sicher, also früher hawe ich ja taschenjeld jekriecht, jez krieje ich ja, verdiene ich ja selwer 
jeld, also normalerweise hat er och recht, ich könnte ja mein jeld in bißchen einteiln, daß ich üwern monat 
komme, bis ich mein nächstes krieje, awer das is ebend och a problem von mir, daß ich immer mein jeld 
für, was weeß ich, für sonst was sinnloses, cd’s oder sowas ausm fenster schmeiße ... oder ebend in bißchen 
zu viel roche oder sonstewas. 
Interv.: kannst gerne eine rauchen, wenn du möchtest. wieviel verdienst du denn eigentlich so? 
Matthias: eh was ich jez da krieje? das is ja jez der erschte monat, das weeß ich noch nich, kommt vom 
arweitsamt. das enzije, wo mir meine mutter keen jeld jibt, wenn ich sage, mutti jib mir ma 5 mark für 
zijaretten. da sacht se, für zijaretten kriechste von mir keen jeld. 
Interv.: wie umgeht man das? 
Matthias: wie jehtn das. sonst bin ichs immer damit umjejang, daß ichs mir jeklaut hawe, jez frage ich 
eben, was weeß ich, ob se mir drei mark oder vier mark hat, die andre mark borge ich mir dann wo anders 
her, awer wie jesacht, wenn ich jez hier jeld krieje, da brauche ich ja nich mehr fragen. 
Interv.: wie ist es denn sonst so zu hause mit äh, ich meine du bist ja jetzt 19 na, also eigentlich ist es ja so, 
daß dir gar keiner mehr erzählen darf, was du zu tun oder zu lassen hast oder siehst du das anders? 
Matthias: naja bißchen anders sehe ich das schon, also daß mir meine eltern vorschreiben, daß ich rauche 
oder trinke oder wie lange ich draußen bleibe, das lasse ich mir nich mehr vorschreiben, also da bin ich jez 
schon alt jenuch dazu, ich kann och draußen bleiben, so lange ich will, also ... awer, daß ich zu hause noch 
in paar pflichten hawe, also so lange ich zu hause noch de beene noch untern tisch stecke, muß das, is das ja 
so, muß so sein, z. b. ma einkofen oder ma abwaschen, eimer rausbring un so was, mein zimmer offräum, 
das mache ich ja, awer mir vorschreiben, ob ich rochen darf und bier trinken darf, ich meene zu hause, jut 
daß ich in der wohnung nich rauchen darf, das sehe ich och ein, awer daß ich mir vorzuschreiben lasse, daß 
ich draußen roche, das machen se och nich, sie ham jesacht, was ich draußen mache is ihnen ejal, awer in 
de wohnung wird nich jeraucht, das akzeptiere ich och. 
Interv.: gibts sonst noch was anderes, was so tabus sind zu hause oder wo du sagst, nö das kann ich nich, 
daß du mal freunde mit nach hause bringst? 
Matthias: nö das sehn meine eltern nich jerne, also ich hatte zwar ma ne zeitlang vor christian n richtijen 
juten kumpel, das hat sich dann irjendwie awer och verstritten, der war n paar mal bei mir drinne, awer 
ansonsten wünschen eijentlich meine eltern nich, daß hier irjendwie bei uns jemand in de wohnung kommt. 
woran das liecht, weiß ich nich, awer wie jesacht, ich muß es eben och akzeptiern, is ja immerhin ihre woh-
nung. 
Interv.: sagen wir mal, das umgehst du auch nicht irgendwie, daß du sagst, naja wenn sie mal nicht da 
sind, dann...? 
Matthias: nö, een enzijes ma hab ichs jemacht, das war vorijes jahr im sommer, da war der christian ma 
paar tage bei mir, awer ansonsten nehm ich eijentlich keen mit rin, weil ich och janz jenau weeß, denn 
meine eltern würden das rauskriejen, wie weeß ich zwar nich, awer sie würdens rauskriejen, sie hams näm-
lich damals, wo christian hier mit drinne war och irjendwie rausjekriecht /da gabs zoff/ naja ... bißchen, die 
ham jeschimpt, ham jesagt, wir ham dir doch jesacht, du sollst keen mit rin nehm un so, naja da jabs och in 
bißchen ärjer. 
Interv.: und sonst so, weil du sagst, du gehst ja jetzt arbeiten, das hängt ja auch mit einem lebensrhythmus 
zusammen, also jetzt lange nächte und so was, ist ja schlicht tabu. 
Matthias: na am wochenende noch. 
Interv.: was machst du denn so freizeitmäßig? 
Matthias: na eijentlich, wie jesacht, wenn ich, ich spiele in der freizeit, außer jez im training oder so, ziem-
lich viel fußball mit christian un so, na dann ebend nachmittachs de clique, awer da bin ich ebend, was 
weeß ich, um zehne schon wieder drinne, awer am wochenende denn jeht das schon ma länger, freitags un 
sonnabends da mach mer schon ma bis frühs, na un dann ab und zu ma hier in de eissporthalle in de disko 
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oder in de schorre in de disko, na un dann fahrn wir och manchma ins kino zusamm, na wie jesacht, sehr 
viel zeit is ebend nu nich mehr, na mir is ebend, wie jesacht die arweit jez wichtijer wie rumgammeln oder 
so was, und bis jez hab ich das eijentlich ziemlich jut einjeteilt. 
Interv.: tja. christian/ 
Matthias: eenma isses schon passiert, daß ich verschlafen hawe, awer da hat ich och n richtijen grund, das 
war vorije woche mittwoch, wejen fußball, dortmund, da war ich abends mit in paar kumpels vom verein in 
der kneipe, ham wir fußball jekuckt, ja un als se dann jewonn ham, dann natürlich noch n bißchen jefeiert 
und da war ich ertst halb um zweje heeme un da hawe ich ne stunde verschlafen (lacht), so schlimm wars 
och nich awer ich bin jedenfalls noch hinjejang. hatte zwar son kopf awer is ejal. 
Interv.: wie ist es denn dir so ergangen, als du gemerkt hast, scheiße jetzt komme ich zu spät, was geht dir 
da durch den kopf? 
Matthias: was geht denn da durch den kopf durch. na ich bin da offjestanden, hawe offn wecker jekuckt, 
hawe ich jesacht, scheiße ne stunde zu spät, hawe ich jedacht, naja nich das de jez ärjer kriechst un so, mich 
schnell beeilt, schnell jewaschen un jemacht, daß ich of arweit komme, niche ma was jejessen, naja als ich 
off arweit komme, hawe ich mein chef, bin hinjejang, hawe mich entschuldicht, hat jesacht, naja es war ja 
das erste ma bei dir, sehn wir das nich so enge, hm. 
Interv.: na es war ja zu erklären? 
Matthias: na sicher (lacht) awer früher hawe ichs dann eben so jemacht, wenn ich in meiner lehre hier, 
wenn ich da ma verschlafe hawe, hat ich och keen bock mehr, da hab ich mich krankschreiben lassen, awer 
das mache ich jez hier nich mehr. 
Interv.: hattest du da auch erfahrungen, daß du schon mal vorher zu spät gekommen bist, daß die lehrer 
anders reagiert haben als jetzt der, der gesagt hat, o.k. das erste mal, sehen wir drüber weg? 
Matthias: na damals in der schule, also in der lehre sowieso da, da jabs eben wenn mer ne stunde zu spät 
kommt is ebend ne fehlzeit die stunde oder ebend in der schule, wenn ich da 10 minuten zu spät kam, da 
ham die mich nich mehr rinjelassen, da mußt ich eben draußen stehn. 
Interv.: draußen stehn. 
Matthias: hm. 
Interv.: ist das öfter passiert, daß du draußen stehen mußtest in der schule? 
Matthias: vielleicht zwee dreima oder so im janzen jahr. 
Interv.: haben die anderen dann gelacht oder? 
Matthias: naja also wenn ich eigentlich off arweit jehe, bin ich eijentlich meistens immer pünktlich. 
Interv.: ja ... du hattest vorhin gesagt, also als es so bergab ging, kam eines zum andern, das waren einige 
dinge hintereinander, die dann passiert sind, war dir das damals egal, daß das so passiert? 
Matthias: naja direkt egal kann man nich sagen, awer ich würde sagen, bißchen schon, weil ich war nich 
mehr zu hause, ich hab fast jeden tach nur noch jetrunken irjendwie, un da merkt man sowieso nich so 
richtich, was man macht dann, ich würde sagen, bißchen ejal wars mir schon, awer wenn ich jez so zurück 
denke, also s war schon mächtich schlimm. 
Interv.: und die andern da, deine kumpels damals, haben die es genau so gemacht wie du? 
Matthias: naja also, wie jesacht, wir warn ja eijentlich meistens zusamm also mit den, wo ich dann die 
zwee wochen in dem haus jewohnt habe, da warn die och öfters ma mit da, wo wir da randaliert ham, ham 
die och mit jemacht, beim klaun warn se och alle mit dabei, also es warn nich alle, es warn noch einije, die 
in der schule warn irjendwie, oder arweiten, so dreie viere warn wir immer, die arweitslos warn, die dann 
die scheiße jebaut ham oder sonstewas. 
Interv.: also die nichts zu tun hatten am nächsten tag? wie bist du denn eigentlich zu denen hingekommen, 
hattest du die schon gekannt, wo du noch in der lehre warst? 
Matthias: da warn n paar kumpels aus der südstadt, da warn wir im sommer am heidesee baden un da ham 
wir da in paar kennjelernt un sin wir dann wos wetter wieder, also wos wetter schlechter war dann, wos 
dann ma jeregnet hat, sin wir so hinjefahrn nach neustadt, na un da ham wir immer mehr kennjelernt, mee-
ne da hab ich och die kennjelernt, die och arweitslos warn un so, na un da ham wir uns ebend fürn nächsten 
tach frühs verabredet un wußten wir schon, was wir machen. ich war arweitslos, die warn arweitslos, da 
ham wir jesacht, was weeß ich, ich komme morjen früh um achte zu dir un da wußten wir schon, da ziehn 
wir los un klaun. 
Interv.: was heißt, das wußten wir schon, das haben die von dir erwartet oder du von denen? 
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Matthias: nee wir sin, wir ham eijentlich alle jeklaut, die ham alle mitjeklaut, awer wir ham ja jewußt, wir 
warn arbeitslos, hatten keen jeld un da ham wir immer jesacht, was weeß ich, was machen wir morjen un 
so, wolln wir was trinken oder sonstewas, da ham wir jesacht, na müssen wir in de kofhalle jehn un da war 
schon klar, daß wir dann in nächsten tach ebend klaun jehn. 
Interv.: gab es da einen chef in der truppe? 
Matthias: nö eijentlich nich. 
Interv.: das eigentlich nich heißt?. 
Matthias: ich würde sagen, jeder hat gleichviel zu sagen jehabt. 
Interv.: na du hattest vorhin schon gesagt, daß du dieses aufspielen gar nicht magst. was ist denn sonst 
noch so ab, das ist jetzt die frage, die mit denen du da diese touren gemacht hast, sind hier nicht mehr da-
bei, es sind ne andere truppe ne? 
Matthias: hm. 
Interv.: was gab es aber trotzdem, also was heißt trotzdem, was hat dich so noch gehalten hat in dieser 
gruppe? was war denn da so wertvoll, wichtig, was hat spaß gemacht? 
Matthias: na was heeßt wertvoll, wie jesacht, damals war mir wie jesacht alles ejal, un ich war froh, daß 
ich da welche hatte, mit denen ich klar kam, damals warns ja nich sehre viel, da war ich da froh, daß ich da 
welche hatte, mit denen ich klar kam, das is dann eijentlich immer weiter jejang, bis es dann ebend ma 
irjendwie dieser wandel jekomm is. 
Interv.: der wandel, wenn du es mal so beschreibst, was ist da eigentlich so geschehen? also du hattest 
gesagt, daß das mit dem klauen noch nicht gleich aufgehört hat /mm/ zigaretten und alkohol, da war aber 
das mit deinen eltern wieder in ordnung, also zumindest soweit, daß du wieder zu hause geschlafen hast? 
Matthias: na mit dem alkohol das hatte dann offjehört, wo ich dann wieder zu hause war, awer mit zijaret-
ten, wie jesacht, da war ich ja dann och noch einije zeit arweitslos, hatte ebend keen jeld un da jings das 
ebend mit den zijaretten noch weiter, zijaretten klaun. 
Interv.: und äh es gab da auch niemand, der dir da mal ein bißchen unter die arme gegriffen hat, bißchen 
geld gegeben hat oder? 
Matthias: na wie jesacht, höchstens vom sozialamt, daß ich da was hatte, awer das war ebend och nich sehr 
viel. 
Interv.: wie kamst du dazu? 
Matthias: sozialamt? 
Interv.: hm. 
Matthias: na ich hawe antrach jestellt off, off hilfe zum lebensunterhalt, na da wurdes dann irjendwie be-
willicht. 
Interv.: hast du das von dir aus gemacht, diesen antrag gestellt oder wie kam das? 
Matthias: ich hawe das durche kumpel erfahrn, daß man das vom sozialamt, jeld kriecht, na un da hat der 
mir erklärt, wie das jeht, bin ich dann hinjejang und hab das jemacht. 
Interv.: hast du einfach von dir aus hast du das gemacht? was hat da dein vater dazu gesagt und deine mut-
ter? 
Matthias: hm eijentlich nüscht weiter. 
Interv.: gar nicht reagiert darauf? 
Matthias: ham bloß immer jesacht, ich soll mir ne arbeit suchen. 
Interv.: sie haben gedacht, du kümmerst dich um nix, rennst zum sozialamt, willst knete haben? wie war es 
stattdessen, also mit dem kümmern? 
Matthias: na das ich ebend üweall rumjelofen bin irjendwie, was weeß ich, zeitarweitsfirmen oder sonst 
was und mich beworben habe, da ham se immer jesacht, was weeß ich, sie suchen keen oder sin voll oder 
die ham zur zeit keene offträje. na das jing ebend irjendwie immer schief, bis es dann eenma jeklappt hat, 
na da hawe ich glück jehabt. 
Interv.: tja, ehe wir zu frau w. kommen, du hattest sie ja im zusammenhang damit genannt, daß etwas 
anders geworden ist, wenn ich mal frage, die freunde, mit denen du klauen warst oder mit denen du das 
alles erlebt hattest, die sind ja jetzt nicht mehr, also in deinem umfeld. wie ist denn das passiert, daß ihr 
euch plötzlich getrennt habt oder war das gar nicht so plötzlich? 
Matthias: na das war wirklich, das war ziemlich plötzlich, weil da jabs damals ne sache, da ... von dem een 
kumpel irjendwie e freund oder so den ich nich kannte oder nur vom sehn nur so kannte, mit den ich nich 
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groß weiter befreundet war, der wurde irjendwie, was weeß ich, wie jesacht, wurde irjendwie anjeschossen, 
na un ich hab dann irjendwie hintenrum vone paar erfahrn, daß er, daß derjenije rausjehaun hat, daß ich 
das war, daß ich den also anjeschossen hawe, ich hawe deswejen jez och ne anzeije am hals, die ich jez 
rejeln muß, daß ich das nich war ... naja un da ... seitdem war ich ebend nich mehr da. 
Interv.: also hast du angst davor, mit denen immer zusammen zu kommen? 
Matthias: naja was heeßt angst, also ... naja die, der eene, der da anjeschossen wurde, die kenn sich unter-
einander schon bißchen länger, un die globen den jez  irjendwie das natürlich, awer naja, vor der reaktion 
sozusagen hawe ich bißchen angst, daß ich da nich mehr hinjehe, awer wie jesacht, jez oh wejen arweit un 
so, ich hawe jez och in de südstadt, wo ich wohne, meine freunde, also brauch ich nich mehr dahin jehn. 
Interv.: wie bist du denn zu deinen neuen freunden gekommen? 
Matthias: na das warn schon welche, die ich schon früher kannte, awer die ham ebend och jemerkt, daß ich 
mich, daß ich mich verändert hawe, daß es mit mir wieder besser wird, na dann warn wir ma öfters wieder 
zusamm, ma wieder öfters ma zusammjehang. 
Interv.: was macht ihr da so in der freizeit oder überhaupt in eurer zeit, wenn ich zusammen seit? 
Matthias: fußball spieln, rumsitzen, quatschen, manchma och karten spieln oder so was, meistens eijentlich 
spieln wir fußball noch, wie jesacht, erzähln, manchma trinken wir och bißchen, also feiern, ma in bierchen 
oder so, so besaufen wie ich das früher jemacht hawe, mache ich nich, höchstens ma jez so zum feierlichen 
anlaß, wie z. b. vorije woche mittwoch oder so, awer so ne scheiße baun, was weeß ich, klaun oder sowas, 
machee wir da eijentlich nich. 
Interv.: das war für mich bemerkenswert als du gesagt hast, du kanntest welche von früher, die haben ge-
merkt, daß du jetzt anders bist, die haben von dir eigentlich etwas erwartet, was du früher nicht einhalten 
konntest? 
Matthias: na früher ham se eben wie jesacht jesehn, daß ich, daß ich nur scheiße baue, daß ich klaun jehe 
un so was un wahrscheinlich wollten die damit nüscht zu tun ham, da ham se mich immer, was weeß ich, 
bißchen links liejen lassen. 
Interv.: auch dein bester kumpel, christian? 
Matthias: naja kannte ich eijentlich vorher nich weiter, also wie lange is das jetz .... vielleicht fünf jahre 
oder so, ich meene der hat, ich meene wir warn vorher och schon befreundet, och außer den andern, awer 
direkt jez mit ner besten freundschaft oder so das is eijentlich erscht seit een oder anderthalb jahrn. 
Interv.: wie ist es dazu gekommen, zu dem so nem besonderen verhältnis, freundschaft? 
Matthias: na früher ham wir uns und ab un zu ma jesehn, bevor ich jez hier in die clique jekomm bin da, 
ham wir uns, christian un ich, uns immer öfters jesehn, na irjendwann warn wir dann jeden tach zusamm, 
ich war dann mit bei christian immer öfters mit oben, hawe mit sein vater mich immer öfters unterhalten, 
hab mit sein vater sogar bier jetrunken un alles, ja un da kam das ebend damit zustande. 
Interv.: wenn du den mal kurz beschreiben würdest, was würdest du da sagen zu dem? 
Matthias: naja also ich würde sagen, man kann mit christian viele sachen machen, also oder vielleicht sojar 
behaupten, man könnte mit ihm durch dick un dünn jehn, weeß ich nich jenau, awer was ich bis jez weeß, 
isses eijentlich so, awer eene macke, die er hat, is noch, is, wir sin irjendwie, was weeß ich, is nich von mir 
aus jesehn awer, wenns nich nach sein kopp läuft, dann kriecht der irjendwie n dickschädel, wie z. b. is 
beste beispiel war, war vorm jahr oder so was, da wollte er mit sein vater schuhe holn jehn, bin ich mitje-
jang, der wollte ebend unbedingt solche hohen schuhe mit stahlkappen ham, un da warn irjendwelche an-
dern schön turnschuhe, die ihm sein vater anbieten wollte, die warn sojar noch teurer, besser wie die schu-
he, awer nee, er mußte ebend unbedingt die schuhe ham, naja un beim fußballspieln vor einijer zeit, da hat 
er, was weeß ich, irjendwie e eijentor jemacht oder so, da hat er jesagt das gültet nich, naja un da ham wir 
uns och jestritten, irjendwie will er immer bißchen sein eichnen dickkopp ham, sonst jehts eijentlich. 
Interv.: tja, die frau w., du hattest ausdrücklich gesagt, also seitdem die frau w., seitdem du sie kennst, hat 
sich etwas verändert. wie ist denn das so eigentlich abgelaufen die geschichte? 
Matthias: naja also, ich hawe ihr, wie jesacht, alle meine probleme erzählt, de größten probleme jedenfalls, 
un sie hat dann mich och beraten, was ich machen kann und zwischendurch kam ja dann och die anzeijen 
alle, wejen einbruch un so was, klaun, und die hat se ja och alle jesehn, und na da hat se mir dann jeraten 
ebend offzuhörn, weils sonst ebend immer schlimmer wird un alles ... na da hawe ich janz einfach ma je-
dacht, muß man ma droff hörn ...bis jetzt läufts ja. 
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Interv.: na da haben dir doch sicher schon andere leute geraten oder gesagt, wie auch immer, hör auf, das 
bringt nix oder wenn du so was machst, wollen wir mit dir nichts zu tun haben. das ist also insofern nichts 
neues, daß dir zu sagen, das bringt nichts/ 
Matthias: naja sicher, irjendwie war das denken früher, was heeßt früher, vor einijer zeit dann so, würd ich 
sagen noch bißchen unreifer, daß ich eben noch nich nachjedacht hawe, was ich für fehler hawe, da hawe 
ich immer jedacht, lass die quatschen, is doch sowieso scheiße, was die erzähln, da hatte ich eben mein 
eichnen dickkopf, da mußte es eben nach meiner nase jehn, naja und irjendwie hawe ich denn awer och 
jemerkt, daß das nich so jeht ... das ich nich, was weeß ich, de menschen alle nach mir richten, sondern daß 
ich mich eben unterordnen muß irjendwie bißchen. 
Interv.: ist das seitdem dir das jemand gesagt hat oder seitdem du das selber erfahren hast, daß es nicht so 
geht? 
Matthias: na ich würde sagen alles beedes, also anjefang hats schon mit den jesprächen mit christian sein 
eltern, also ich hatte christian ja damals, wo das mit dem klaun war, hat ich den ja och mit rinjezogen, was 
heeßt mit rinjezogen, der is mit mir mit klaun jekomm, und wo se uns dann erwischt hatten, hatte der och 
ne anzeije jehabt un so, un da hat der vater mir das erzählt und so, der hat dann och jesacht, hat wir das 
klar jemacht, was weeß ich, entweder wir hörn off mit den klaun oder er verbietet mir in umjang mit chris-
tian un sowas oder er verbietet christian in umjang mit mir, un da ham wir ebend och jemerkt, daß sich was 
ändern muß, damit unser verhältnis so bleibt oder noch weiterjehn kann. 
Interv.: also das war so eine schlüsselerfahrung, und dann auf empfehlung bist du zu frau w. gegangen? 
wie hat sich das so seitdem entwickelt mit ihr, was war da für dich das bemerkenswerte oder das, ganz ein-
fach, was passiert ist? 
Matthias: na was bemerkenswert war, also bevor ich zu frau w. jekomm bin, hawe ich, wie jesacht, noch 
jeklaut, war arweitslos ... na dann hawe nachmittach nüscht zu tun jehabt, rumjehang, ja un dann hawe ich 
mich mit frau w. unterhalten, un och mit christians eltern, denn hat das mitn klaun nachjelassen, dann hat 
frau w. mitn arweitsamt jesprochen wejen arweit un so un da hat das dann och jeklappt mit arweit, die hat 
mich dann och in fußballverein reinjebracht, daß ich jeden nachmittach nich mehr irjendwie rumhänge un 
klaun tue. das is eben das wesentliche, was sich da verändert hat, da isse eijentlich och stolz of mich droff... 
hatte se ja sicherlich schon erzählt, wie se mir jesacht hat. 
Interv.: na das ist schon schön, bist du stolz auf was, also nicht nur, daß sie auf dich stolz ist, weil du was 
machst, was sie eigentlich erwartet? 
Matthias: naja sicher, zum eenen bin ich stolz, daß ich jez wieder arweit hawe, zum andern bin ich stolz 
droff, daß ich aus dem janzen dreck sozusagen erscht ma rausjekomm bin, daß ich nich mehr klaue, oder 
daß ich wieder arweit hawe, bin ich eijentlich ziemlich stolz droff. 
Interv.: tja, deine freundin, hatten wir bisher noch gar nix weiter gesagt. 
Matthias: mm naja. 
Interv.: ist bestimmt nicht ganz hinten dran, also. 
Matthias: nee, die hawe ich jez seit drei wochen. 
Interv.: ach so. 
Matthias: war ich och ne zeitlang solo, seit drei wochen wieder, läuft eijentlich ganz jut. 
Interv.: kennt die dich, weiß die, was mit dir so alles geschehen ist? 
Matthias: na wir ham uns da ma drüwer unterhalten, un sie hat och zu mir jesacht, sie möchte nich, daß 
das wieder so wird, hawe ich ihr och jesacht, das wird janz bestimmt nich nochma so. das hoffe ich jeden-
falls, so wie frau w. das jesacht hatte, isse och ziemlich üwerzeucht, daß es jez mit mir nur noch besser wern 
kann, nich schlechter. 
Interv.: hm und du hattest zuvor eine andere freundin gehabt? das ist dann aber schief gegangen oder wie 
ist das auseinandergegangen? 
Matthias: na da sin andre irjendwie, was weeß ich, dazwischen jekomm, die se besser fand oder so, awer 
war so eene, die hatte, was weeß ich, kaum zeit un so, der warn irjendwie freunde oder so besser, da hawe 
ich jesacht, is jut, hat sich erledicht. ich meene ich sehe zwar och ein, daß ne freundschaft viel wert is, sojar 
sehr viel wert is, daß mer ne richtije freundschaft hat awer daß man deswejen den freund oder de freundin 
im stich läßt, also das is irjendwie nich so das wahre. 
Interv.: hm. na, ist es viel zeit, die ihr gemeinsam verbringt im vergleich zu kumpels und fußball? 
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Matthias: na zur zeit also, also am wochenende sehn wir uns eijentlich immer ... falsch, in der woche sehn 
wir uns immer, sie is ja bei mir mit off arweit, in der woche sehn wir uns immer, am wochenende treff mer 
uns och manchma, die sehe ich eijentlich in janzen tach üwer, außer nachmittachs ebend, wenn ich hier bin. 
Interv.: sie weiß auch bescheid, wo du hingehst, was du machst?  
Matthias: na sicher. 
Interv.: diese erfahrung hier mit diesem anschießen und daß sie dich verdächtigen, von der zeit her, war 
das schon länger zurückliegend oder ist das erst in der letzten zeit passiert? 
Matthias: das war ... vielleicht ende oder anfang diesen jahres. 
Interv.: also schon länger ist das her? 
Matthias: ja. 
Interv.: das war, so das klauen und so, das war danach immer nochmal. 
Matthias: hm. 
Interv.: als du deine freundin kennengelernt hast, war das dann schon alles vorbei, warst du da schon, hast 
du da keine scheiße mehr gebaut? 
Matthias: also die hawe ich ja erscht hier off arweit kennjelernt, wo ich jetz bin in dem lehrjahr. 
Interv.: ach so stimmt ... wenn du jetzt das hier nochmal im überblick dir anschaust, bist du da eigentlich 
eher zufrieden oder eher unzufrieden mir dir, mit deinem beziehungsumfeld, mit den menschen, die du 
kennst, die für dich was tun, für die du was tust? 
Matthias: ich würde eijentlich sagen, kann man janz zufrieden sein. 
Interv.: hast du vor, da noch etwas daran zu ändern? 
Matthias: na sicher, es is immer jut, wenn man noch mehr beziehungen oder noch mehr freunde hat oder 
so, awer so wies zur zeit läuft, also siehts eijentlich ziemlich jut aus, ich meene ich freue mich immer, wenn 
noch andre da sin, die mir helfen wolln, oder dasses noch andre kumpels, mit den ich jut klarkomme aber 
zur zeit läufts eijentlich ziemlich jut. 
Interv.: gibt es da was für dich, was du dafür machen mußt, daß es so weiter, daß es so bleibt wie es ist, daß 
zu zufrieden sein kannst? 
Matthias: was muß ich machen, äh off jeden fall in erster linie erst ma wieder arweit, also noch arweiten 
jehn, un ebend mich zusammreißen, daß ich keene scheiße mehr baue, sprich klauen un so was. 
Interv.: na wenn aber solche anreize kommen oder irgendwas geschieht, was tust du denn dagegen? 
Matthias: ... naja also ... wenn da wieder irjendwas wejen klaun oder so, da denke ich immer, daß ichs 
eijentlich mir fest vorjenomm hawe, nich mehr zu klaun, da denke ich och an die anzeijen wejen klaun un 
da laß ich dann lieber de finger davon. 
Interv.: wenn du probleme haben solltest, auch andere, wo gehst du denn da zuerst hin? 
Matthias: als aller erschtes, also ich weeß nich jenau, ob ich mit mein eltern üwer so was sehr viel rede 
awer ich denke ma in erster linie red ich eijentlich mehr mit mein kumpels üwer so was un ebend in letzter 
zeit bei frau w., da laß ich ebend och sehr viel dann raus ... problememäßig. 
Interv.: dann kommen erst die eltern oder sind bestimmte probleme ausgespart, daß du die gar nicht? 
Matthias: naja es jibt och probleme, die ich nich mit mein eltern bespreche, wo man liewer mitn kumpels 
drüwer spricht, awer jibt eben noch viel, was ich mit mein eltern bespreche. 
Interv.: also bemerkenswert ist, also wenn du probleme mit deinen kumpels, aber auch schon mit frau w. 
besprichst, was ist da so wichtig, was du von ihr jetzt so bekommen hast, information, tips. frau w. kann ja 
nun nicht alles verstehen, was du machst, sie ist ja viel älter. was ist da so das wichtige, das interessante, 
was du gebrauchen kannst, bei kumpels kann ich mir das vorstellen, da gibts tips aus dem leben, wie sieht 
es hier aus? 
Matthias: na ich meene bei frau w., die hat sicher och schon viel erlebt, also die kann een sicher och sagen, 
wies besser zu machen is oder sonst was och, es jibt eben och sachen, die man nich unbedingt mit sein el-
tern besprechen möchte, z. b. irjendwelche probleme mit kumpels oder so. 
Interv.: was findest du eigentlich, was nicht nochmal passieren soll, wo du angst hast, daß es nochmal 
passiert? 
Matthias: das ich nochma, wenn ich ne lehre krieje, das ich nochma meine lehre verliere un dann wieder 
so tief absacke, wie ich da damals war, davor hawe ich eijentlich angst. das möchte ich nich nochmal erle-
ben. 
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Interv.: was du dagegen machst, das hast du mir schon genannt. wenn du jetzt drei wünsche offen hättest, 
nehmen wir mal an, die würden dir erfüllt werden, was wäre für dich das wünschenswerte? 
Matthias: das wünschenswerte. na daß das mit meinen freunden so bleibt wie jez, daß ich ne feste arweit 
hawe, na un noch geld un e dach übern kopp...ne eichne wohnung, wär schon das wichtichste würd ich 
sagen. 
Interv.: hast du schon geplant, vielleicht mit deiner freundin da etwas in der richtung zu machen oder 
spielt das keine rolle? 
Matthias: na was heeßt jeplant also, meine freundin, die is jez 17, also die wohnt sicher erscht ma noch zu 
hause awer, ich weeß ja eben nich, wie das, wieviel jeld ich da nun krieje, awer so langsam denke ich schon 
drüwer nach, daß ich mir ne eichne wohnung suchen will. 
Interv.: warum eigentlich ne eigene wohnung? ist jetzt eine dumme frage vielleicht aber... 
Matthias: ja ich meene, de meisten jungen leute, die jehn mit 19, 20 jahrn och von zu hause raus un meine 
eltern wern dann sicher och, was weeß ich, froh würd ich nich sagen awer ... vielleicht n bißchen anders, 
wenn ich zu hause raus bin un ... normal is es ja, das man mit 19 oder 20 das elternhaus verläßt irjendwie. 
Interv.: naja klar. was ist sonst noch so wichtig, was du kurz beschreiben kannst, wichtig im leben? 
Matthias: wichtig, na wenn ich, das was ich schon jesacht hawe, daß man arweit hat, daß mer jeden monat 
sein jeld hat, daß man jesund bleibt na un daß man ebend irjendwie freude am leben üwerhaupt hat. 
Interv.: hatte ich dich glaube ein bißchen abgebrochen bei deinen wünschen oder war das schon alles, was 
du dir? 
Matthias: nee das hat mer schon. 
Interv.: na ich meine, es gibt doch bestimmt noch mehr, es waren doch bestimmt nicht drei. 
Matthias: na hätt ich eijentlich schon. 
Interv.: wenn du kurz einschätzt, was jetzt im leben gerecht ist oder was ist ungerecht, gibt es etwas, woge-
gen du dich wenden würdest? ... öffentlichkeit, gesellschaft, politik...was ist das, was dich anstinkt? 
Matthias: was mich anstinkt naja, was mich jez direkt persönlich anstinkt, das sin die janzen ausländer, die 
sich hier off unsre kosten in deutschland breit machen ... un die hier mehr scheiße baun, wie wir deutschen 
üwerhaupt, die unsre janze jugend in die ihre drogendings da reinziehn, die bei uns in der südstadt alle 
stehn un die janzen drogen verkofen un alles, also sowas stinkt mich schon jewaltich an, ich kenn nämlich 
z. b. viele bekannte, die anjefang ham mit kleen sachen wie gras un sowas, jez sin se schon of heroin un 
sowas. 
Interv.: aus deinem freundeskreis? 
Matthias: nee das sin nur fernere bekannte, kenn ich nur so die bei uns da wohn un so. 
Interv.: bist du selber schon mal in die versuchung gekommen, mal so etwas zu probieren? 
Matthias: na ich hatte och vielleicht vorm halbem jahr oder so, ma anjefang mit dem gras rauchen un so, 
awer das hat sich och schon wieder jejeben weil, ich hawes dann och einjesehn, weil da bezahlt man für e 
gramm 10 mark un das geht dann och mit der zeit ins geld irjendwie ... un jesundheitsschädigend isses och 
bloß also. 
Interv.: na und was macht man dagegen oder was machst du dagegen, gegen solche, die du genannt hast, 
den ausländern? 
Matthias: dajejen machen eijentlich kann man ja nüscht, ich meene man kann sich da nich hinstelln un 
irjendwie se off deutsch zusagen in de fresse haun da, kriste wieder ne anzeije un so was, also machen di-
rekt kann man nüscht, man kann nur irjendwie, was weeß ich, irjendwelchen jungen leuten davor warnen 
irjendwie, daß man mit den in kontakt kommt oder daß die, die drogen von den kofen oder so, awer de 
meisten, wie jesacht, die hörn jar nich droff, die wolln das ebend ausprobiern und beim ausprobiern bleibst 
dann nich, da kommst dann soweit, dasse dann ebend richtich absacken un heroin un sowas nehm. 
Interv.: hätte das nicht auch dir geschehen können, wenn du jetzt noch mehr im dreck gesessen hättest, und 
der alkohol hätte nicht mehr gereicht? 
Matthias: hätte passiern könn ja sicher, awer ich bin doch froh, daß es nich so jekomm is. 
Interv.: dieses hakenkreuz ist das auch so ein ausdruck, dagegen was zu unternehmen? 
Matthias: naja eijentlich nich, das war ... vor der, vor einijer zeit, da war ma sone macke, da war ich sozu-
sagen neonazi, da war ich richtich rechts un da war ich ebend och e bißchen betrunken, na da hawe ich och 
in bißchen rumjebrüllt un eben so was jemalt naja dann... 
Interv.: das war in der alten truppe? 
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Matthias: das war in der alten truppe noch ja. 
Interv.: sind die jetzt noch so, also? 
Matthias: phh dös wös ich jar nich. also was ich so von noch einijen, vielleicht noch zwee drei mädchen 
oder so, die von neustadt damals, die mich öftersma anrufen oder so, die och ma vorbei komm, also was ich 
von den höre, hat sich das eijentlich weitjehend offjelöst das, was da damals war...nüscht mehr groß. 
Interv.: wie kam das eigentlich, neonazi, parolen oder was weiß ich, hakenkreuz malen? 
Matthias: das war eijentlich immer das so, wie mer fast sagen kann so, so mitläufer oder sowas, so an-
jesteckt, das hat mich eben anjesteckt, was weeß ich, mir hat das mit den ausländern anjestunken, dann 
hawe ich da erfahrn, daß die, was weeß ich, de ausländer paar off de schnauze haun off deutsch jesacht, daß 
die ebend och was jejen ausländer ham un alles so was, na un da bin ich dann ebend irjendwie mitjezogen 
un da kam ich dann immer mehr in den trott rein, da jings dann och um adolf hitler un alles so was, na da 
kam ich immer mehr in den trott rein ... ich meene ich hawe jez immer noch was jejen ausländer oder so, 
awer direkt jez noch als rechten oder neonazi würde ich mich nich bezeichnen. 
Interv.: wie würdest du dich so bezeichnen, nicht rechter, sondern? 
Matthias: ich würde sagen, eher neutral mit ner rechten meinung, also gegen ausländer. 
Interv.: das ist deine politische meinung. was gäbe es da noch so als recht, nicht im sinne von rechts, son-
dern im recht für jugendliche insbesondere? 
Matthias: hm ich würde sagen, es müßte ma mehr für jugendliche jemacht wern, z. b. was weeß ich hier 
die janzen jugendklubs, die se bei uns ham, die machen se alle dichte, is ja keen wunder, daß dann de ju-
gendlichen off der straße häng oder anfang zu klaun oder sonst was kriminell wern, müßte eben irjendwie 
mehr für jugendliche jemacht wern wie z. b. ma, was weeß ich, ma irjendwelche sportvereine oder sport-
clubs oder wie jesacht, die jugendklubs alle, die se ma früher hatten. 
Interv.: jetzt hast du ja nen sportverein, aber erst auf vermittlung ne? 
Matthias: na von frau w.. 
Interv.: hm, das scheint dir ja unheimlich viel spaß zu machen? 
Matthias: doch ja. 
Interv.: hast du vorher schon mal sport gemacht? 
Matthias: na in der freizeit ma n bißchen rumbolzen, awer direkt von fußball war da keene rede, bißchen 
rumbolzen, das war alles. 
Interv.: wie heißt dein verein? 
Matthias: psv. 
Interv.: ach ja psv. 
Matthias: polizeisportverein. na was hab ich früher groß jemacht, bißchen radfahrn, bißchen schwimm im 
sommer, im winter im bad, das wars eijentlich, wie jesacht ma rumbolzen ma da, ansonsten wars das eijent-
lich. 
Interv.: na das ist klar, macht spaß oder das, was du dort an spielerischen leistungen bringst, das ist auch 
so, daß du dann anerkennung findest? 
Matthias: doch ja also, wenn ich ma vergleiche, wie ich da anjefang hawe un wie ich jez bin, würde ich 
eijentlich sagen, daß ich ziemlich jut jeworden bin. 
Interv.: tja Matthias, da haben wir schon eine ganze weile miteinander geredet, viel erfahren, ich hoffe, du 
hast für dich selbst auch was mitgenommen, viele dinge mal im licht gesehen, vorher vielleicht nicht so, ich 
bedanke mich nocheinmal bei dir und würde das gerne nochmal in drei, vier, fünf monaten nochmal mit dir 
machen? 
Matthias: ja. 
Interv.: dann mal kucken, was hat sich verändert, was ist geschehen, was ist passiert, wie sind die leute 
geworden? dann würde ich sagen ... ich meine mit der frau w. bist du jetzt nochmal im kontakt. ich gebe dir 
aber troztdem nochmal meine karte, falls da irgend etwas ist, daß wir uns da nochmal in verbindung setzen, 
hast du eine telefonnummer, wo man dich mal anrufen kann? 
Matthias: telefonnummer? 
Interv.: oder möchstest du, machen wir das anders. (Bandende) 
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2. Interview mit Matthias 
 
Interv.: so o.k. Matthias, dann freue ich mich darauf, daß wir noch ein 2. interview machen können, nach-
dem du vor einem halben jahr schon mal hier diese netzwerkkarte gezeichnet hast, damals. kannst du dich 
daran noch erinnern? /ja/ ja, mich würde jetzt gleich am anfang interessieren, wenn du das jetzt hier so 
anschaust, hat sich seitdem, bezüglich deines netzwerkes, deiner freunde, das was da passiert ist, was ver-
ändert? 
Matthias: na ne janze menge. 
Interv.: also könnten wir darüber erst mal sprechen, was sich hier so verändert hat und was da so passiert 
ist? 
Matthias: was hat sich verändert. also mit freunden siehts zur zeit so aus ... also freunde is erscht ma für 
mich sowieso erscht ma tabu, weil ich mich jez meist nur um meine freundin kümmre, un arweit ... na bei 
mein eltern bin ich nu zu hause raus, un fußball da hawe ich och offjehört, fußball spieln tu ich nu nich 
mehr... 
Interv.: aber die freundin ist die nicole immer noch? 
Matthias: nee. 
Interv.: ist ne andere? 
Matthias: ja. 
Interv.: ja vielleicht wäre es ja ganz interessant, wenn du mal erzählst, warum du mit deinen freunden 
nichts mehr zu tun haben willst oder mit ihnen nicht mehr umgehst? 
Matthias: na weil äh, sage mal so, wo ich mit meinen freunden zusamm war, hab ich ziemlich viel scheiße 
jebaut, also d. h. einbrüche un klaun un sonstewas un seitdem ich meine neue freundin kennjelernt hawe, 
isses eijentlich runterjejang deshalb dadurch, daß ich nich mehr mit den Freunden zusamm bin. 
Interv.: also deine neue freundin oder die, sag mal, wie heißt sie jetzt? 
Matthias: Petra. 
Interv.: Petra, die jezt auch mit ist /hm/ hat gesagt, also entweder das oder ich oder? 
Matthias: nee die hat das nich jesacht, awer die hing früher immer viel am bahnhof rum bei den säufern un 
so un da hawe ich zu ihr jesacht, ich möchte bitte, daß das unerbleibt un so, weil mag ich nich, weil ich 
mich da sowieso nich rumjedrückt hawe in der ecke, un da ham wir dann eben so jesacht, daß wir uns nur 
um uns kümmern, wenn wir irjendwelche freunde sehn, ma hallo sagen, in jespräch, dann of wiedersehn, 
awer ansonsten so in janzen nachmittach, in janzen tach mit kumpels zusamm häng machen wir nich, also 
wir kümmern uns nur direkt um uns zweeje. 
Interv.: und deine damalige freundin nicole, hat das, da war das nicht so mit ihr, daß ihr da so losgelöst 
habt? 
Matthias: nee. 
Interv.: und ist da jetzt, weil du gesagt hast, ihr habt damals scheiße gebaut und jetzt nicht mehr, ist es da 
so, daß da überhaupt nichts mehr passiert jetzt? 
Matthias: na ja also, sagen wir ma so, mit einbrüchen un so un sonst welchen dingern ... is vorbei, das 
enzije, was vor einiger zeit noch in bißchen war, das wars klaun, awer das is jez och vorbei ... is eijentlich 
nüscht mehr. 
Interv.: und vorhin hatte ich auch mitgekriegt, daß da noch was war, was die frau w. gesagt hatte. 
Matthias: na das war mit en ehemalijen kumpel, den hawe ich wieder jetroffen, weil der bei meiner freun-
din jez in de schule jeht und na da ham wir in bißchen was jetrunken un da is emt wieder was passiert. 
Interv.: kannst du darüber erzählen, was da so geschehen ist? 
Matthias: na ja ich hab in paar naziparolen jeschriehen un so was, na ja sagen wir so, wir hatten was 
jetrunken, un der hatte damit anjefang, so was zu rufen und na ja da hawe ich eben dummerweise mit jeru-
fen. 
Interv.: also es war nicht geplant oder so, kam eben, weil ihr was gesoffen habt dann da? oder war da je-
mand, den ihr damit ärgern wolltet oder aufmerksamkeit/ 
Matthias: eijentlich nich, also meine freundin hatte in bißchen ärjer in der schule un da wollte ich helfen, 
war in der schule un de direktorin wollte mich laufend rausschmeißen un so ... na da standen wir vor de 
schule dann, ham was jetrunken, weil ich ja of Petra jewartet hatte, da kam de direktorin raus un hat uns 
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belecht ... wir solln von der schule verschwinden un so was und na da hat der dann eben anjefang un ich 
hawe dann ebend mitjemacht un am nächsten tach hat mich de polizei verhaftet. 
Interv.: also ihr habt das als unangemessen empfunden, das die euch belegt hat? /ja/ du wolltest eigentlich 
deiner freundin helfen, was ist denn da passiert, daß du es für nötig befunden hast? 
Matthias: na die wurde immer von 10. klassen dumm jemacht und ihr wurde och dresche anjeboten un so 
was, un so was sehe ich nich ein, da greife ich ein, wenn so was passiert, also ... das lass ich nich so über 
mich erjehn. 
Interv.: hat das auch was bewirkt bei den 10. klassen oder bei den, die das/ 
Matthias: na ich bin jar nich reinjekomm, dadurch daß mich de direktorin laufend aus der schule raus-
jeschmissen hat, awer so wie ich das jez jehört hawe, weil äh Petra war jez mehrere monate nich in der 
schule, hat die also of deutsch jesacht jeschwänzt und da hatte se in termin jehabt jez bei der direktorin jez 
am montag, da war se mit der mutter un der frau w. jez in der schule, so wie ich das jehört hawe, läufts 
seitdem. 
Interv.: also hat sich da was eingerenkt? 
Matthias: na sicher, die is in ne andre klasse jekomm un so wie ich das jehört hawe is das mit den 10. 
klassen nu och jez, daß se die in ruhe lassen un so, na es läuft janz jut, wie ich das jehört hawe. 
Interv.: hat das jetzt nicht mehr bewirkt als das, was du wolltest, eingreifen, denen möglicherweise eine 
aufdrücken? 
Matthias: na das wollte ich eijentlich immer. 
Interv.: jetzt so im nachhinein, wie siehst du das jetzt dieses vorgehen, also? 
Matthias: na sicher es war besser, so wie das jez passiert is. 
Interv.: aber du hattest eben keine ruhe, du wolltest ihr helfen, ihr beistehen, das nicht zulassen? 
Matthias: jaja. 
Interv.: und gab es da keine möglichkeit, mit der direktorin, ich sage mal, vernünftig zu sprechen, na ja 
meine freundin/ 
Matthias: na ich hawes versucht, awer die hat zu mir jesacht, erstema gehöre ich nich in die schule, zwei-
tens ma bin ich keen elternteil von Petra, hätte mich angeblich jar nich zu intressiern, da hawe ich ser er-
zählt, daß ich der freund von ihr bin, das hat se awer och nich intressiert un da hat se mich rausje schmis-
sen. 
Interv.: und so verschärft hat sie dich abblitzen lassen? na da wäre ich auch ägerlich geworden, das kann 
ich mir vorstellen ... mal unabhängig davon, daß aufs maul hauen nichts bewirkt hätte aber das ansinnen, 
daß du für deine freundin einstehst ... sie hat das aber von dir nicht verlangt, daß du da mal was machst? 
Matthias: nee. 
Interv.: von dir aus, hat es nicht gewußt, daß du da kommst? 
Matthias: na doch, die hats schon jewußt, die hat mir das erzählt un da bin ich gleich durchjedreht un 
hawe jesacht, ich komm mit in de schule, da wollte ich das klärn, off meine art. 
Interv.: wenn das jetzt wieder vor... also jetzt hat es sich ja erst einmal ein bißchen entspannt ja, daß deine 
freundin wieder dumm gemacht wird? 
Matthias: frau w. hat mir jez jesacht, ich sollte da nich mehr hinjehn, weil de direktorin damals ne anzeije 
jejen mich jemacht hatte. wenn was is, soll Petra der direktorin gleich bescheid sagen oder der mutter und 
frau w.. 
Interv.: na ja. 
Matthias: also ich kann jar nüscht mehr machen, kanns mir erzähln un ich kann och sonst wie ärgerlich 
sein, awer machen kann ich nüscht mehr. 
Interv.: wie ist denn das da jetzt wenn, ich habe es ja vorhin mitgekriegt, du solllst dich bei der direktorin 
entschuldigen, was  hast du denn da überhaupt für ein gefühl? fühlst du dich schuldig? 
Matthias: ja sicher, jez im nachhinein, wie jesacht, damals hatte ich ja was jetrunken ... un bei der polizei 
hawe ich och jesacht im nachhinein, daß es mir leid tut, daß ich das jerufen hatte alles und dafür soll ich 
mich eben bei de direktorin entschuldijen, ich findes eijentlich och richtich. 
Interv.: als unbeteiligter, als außenstehender könnte ich mir auch vorstellen, also finde ich auch gut, also 
mit naziparolen wird ja nur noch mehr stimmung gemacht ja, aber ich meine der anlaß dafür, weil du ei-
gentlich helfen wolltest oder etwas bewirken wolltest und  daß man dich hat abblitzen lassen, das ist auch 
nicht die feine art. vielleicht kommt man da ins gespräch, ohne daß du das anklagst oder so, daß das hin 
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und her geschoben wird. eben mit deiner entschuldigung sagen, ich wollte ja eigentlich nur helfen, ich hab 
mich unangemessen vielleicht verhalten, aber ich wollte ja nichts böses, vielleicht war ich auch ein bisserl 
forsch. ja und sonst ist jetzt mit polizei nichts mehr vorgefallen? 
Matthias: nichts, gar nichts. 
Interv.: worauf führst du das, sage mal noch zurück, du hast gesagt, einmal deine freundin möchte das 
nicht, ihr möchtet das beide nicht mehr, gibts da noch ein paar dinge, die dazu geführt haben, daß du nicht 
mehr diebstähle machst oder so? 
Matthias: wahrscheinlich, wie jesacht, meine freundin wolltes nich mehr, ich wolltes selwer auch nich 
mehr und der zweete grund vielleicht noch, meine freundin hats jeschafft, mich vom alkohol weg zu bring, 
ich trinke also überhaupt nüscht mehr, vielleicht is das oche grund, weil durch den alkohol hawe ich sowie-
so jemacht, was mir grade einjefalln is, vielleicht isses och deswejen. 
Interv.: tja o.k. die dinge, die sich sonst verändert haben, also du hast ja gesagt familie, du bist aus deiner 
familie raus,  aber deine familie ist ja noch da, also hast du noch beziehungen zu ihnen. wie empfindest du 
denn das jetzt, wohnst du jetzt allein? 
Matthias: ich wohne jez zur zeit bei meiner freundin zu hause, bei ihrn eltern. 
Interv.: ach so und hast du mit deinen eltern noch kontakt? 
Matthias: ja ich hawe mit mein eltern kontakt, awer ich wär in zukunft nur noch kontakt mit meiner mut-
ter halten. 
Interv.: was ist mit deinem vater? 
Matthias: denn ich war zu meiner mutter ihrn jeburtstag da, das war im januar, un da hat mein vater drei 
worte zu mir jesacht, das war guten tach un aufwiedersehn, so un da hawe ich jesacht, wenns dir nich paßt 
mehr, daß ich vorbeikomme oder sonstewas, dann komme ich nur noch in zukunft nur noch, wenn mutti 
alleene da is (weinerlich). also mein vater is für mich abjehakt, wenn er nüscht mehr von mir wissen will, 
dann will ich och nüscht mehr von ihm wissen ... 
Interv.: wie hat er da reagiert? 
Matthias: na janz ruhig sitzen jeblieben, das war ihm scheinbar ejal. 
Interv.: wie ging es dir dabei als du, sage mal dieses...? 
Matthias: na in bißchen weh jetan hats mir schon, awer ... 
Interv.: kannst du dir vorstellen oder hast du dir gedanken darüber gemacht, warum dein vater so ist, dich 
so abtropfen läßt? als ich ihn mal kennengelernt habe, war er ja nun ziemlich energisch, ziemlich selbstsi-
cher, sogar überheblich in dem sinne, daß er ja gesagt hat, er weiß alles besser/ 
Matthias: na das isses ja. 
Interv.: weil er vielleicht nicht zum erfolg gekommen, deshalb ist er vielleicht enttäuscht, daß sein sohn 
nicht nach ihm spurt, sondern eigene wege geht. aber du fühlst dich jetzt insgesamt, seitdem du, sage mal 
etwas aus diesem einfluß heraus bist, besser? 
Matthias: jo, ich äh kann tun un lassen was ich will, sage ma so jezt: früher wenn ich bei mein eltern war 
da hieß es am wochenende um elfe oder so zu hause, in der woche um zehne. so un jez, wenn ich abends ma 
of ne party jehn will oder in de disko, da jehe ich eben bis früh um fünfe oder so, das intressiert da keen 
mehr. 
Interv.: gehst aber trotzdem noch zur arbeit? 
Matthias: na sicher. 
Interv.: keiner sagt dir, um gottes willen, was soll nur daraus werden.ist es so? 
Matthias: meistens ist sowieso bloß am wochenende, daß ich ma zur disko jehe, freitachs un sonnabends. 
Interv.: wie hat denn das deine mutter so jetzt, die hat doch das mitgekriegt, was da zwischen dir und dei-
nem vater läuft? 
Matthias: die hat da nüscht weiter zu mir jesacht, die hat zu mir nur jesacht, haste dir das och üwerlecht, 
da hawe ich zu ihr jesacht, wenn ers nich für nötich hält, sich mit mir zu unerhalten, brauch ich mich och 
nich mit ihm zu unterhalten un jedesma wenn ich jez jekomm bin, hat er mich nur belecht wejen irjendwie 
was wees ich, kurzen haarn wieder oder irjend e brief, der von der polizei jekomm war, weil ich keene ar-
weit hatte, so wenn er sich nich ma ordentlich mit mir hinsetzen kann, wie z. b. bei meiner mutter ihrn 
jeburtstach, mit mir kaffee trinken kann un sich mit mir unterhalten kann, dann tuts mir leid, da hat meine 
mutter nur jesacht, mußt du wissen, was de machst, also mit meiner mutter komme ich klar. 
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Interv.: und sonst in deiner familie, du hattest ja auch oma, opa, noch eingezeichnet, onkel und tante, aber 
die sind weit draußen. 
Matthias: is eijentlich so jeblieben. 
Interv.: hast du da noch kontakt, also kommt es vor, daß du sie öfters mal siehst? 
Matthias: na ja telefonisch, seitdem ich zu hause wohne, sin se immer, bin ich ja immer mit mein eltern 
hinjefahrn, awer seitdem ich nich mehr bei mein eltern zu hause wohne, hawe ich eijentlich nich mehr mit 
se, awer telefonisch kontakt so noch. 
Interv.: fußball spielt keine rolle mehr, was anderes machst du jetzt nicht nebenbei, so in der freizeit. 
Matthias: na ja fußball, vielleicht nur noch im fernsehn ankucken awer selwer spieln tue ich nich mehr. 
Interv.: war dann zu viel? 
Matthias: nachher keene lust mehr jewesen. 
Interv.: ja und das hier, dieser große abschnitt hier arbeit, was ist das jetzt, was du tust, was du machst? 
Matthias: das, was ich zur zeit mache, das is vom jericht strafarbeit. 
Interv.: ach so hm, das war bezogen auf die vorhergehenden delikte /hm/ aber das, was du mir eingezeich-
net hast, ist ja was anderes gewesen... damals. 
Matthias: ja. 
Interv.: und was ist jetzt hiermit? 
Matthias: äh zur zeit, außer der strafarweit, bin ich arweitslos, awer ich habe jez das anjebot von der firma, 
wo ich da jez arweite, meine strafarweit mache, was heeßt ne firma, das is, ich wees nich ob sie das kenn, 
"cvjm" is das, un da is irjendwie ne malerfirma oder ne baufirma und äh jemand, der da mit mir zusamm 
arweitet, er hat zu mir jesacht, wenn man vier monate da arweitet, übernimmt ein die firma, kanns passiern, 
daß ein die firma üwernimmt, für 1.800 im monat, ich denke ma, wenn ich meine strafarweit rum hawe, 
wär ich das sicher probiern. 
Interv.: das wär ja toll, die merken ja sicherlich jetzt auch, wenn du dort tätig bist, egal ob das nun straf- 
oder was weiß ich für arbeit ist, daß du was machst, was zeigst. wie ist denn das so, was machst du denn da? 
Matthias: na alles was anfällt un so, alten putz abhaun, malern, tapeziern, alles so was, alles was anfällt. 
Interv.: also sind die mit dir auch zufrieden, daß sie /hm (leise)/ dir das angebot gemacht haben ... und 
hier, ist das damals aufgrund, ist die firma pleite gegangen oder was ist passiert, daß du arbeitslos geworden 
bist? 
Matthias: (muß auf das Netzwerk schauen)  
Inter.: hier stehen lehrer, kumpel, du wolltest ne lehrausbildung und jetzt muß ich nochmal nachfragen, 
was du hier alles so eingeschrieben hast. 
Matthias: nee das war sicher, wo ich das vom arweitsamt hatte, so ne lehrmaßnahme, awer die is sowieso 
jez im dezember zu ende jejang. 
Interv.: also ja stimmt. das ist ausgelaufen. dann mit welchem abschluß, hast du da irgend ein zertifikat 
gekriegt /nischt weiter/ oder, war das nur so ein förderkurs ... mir fällt ja hier nochmal auf, daß du da hier 
diese person ziemlich nahe herangezeichnet hast damals, also ziemlich viel bedeutung auf den menschen da 
gegeben hast ... kannst du dich noch erinnern? 
Matthias: naja. 
Interv.: hat sich da was verändert an diesen beziehungen oder kannst du sagen...? 
Matthias: na die sehe ich jez sowieso nich mehr, das war nur damals, wo ich das jemacht hatte. 
Interv.: (durch Telefon unterbrochen) wo waren wir stehen geblieben? 
Matthias: arweit. 
Interv.: ja bei der arbeit, also das ist vorübergegangen diese geschichte und bist dann also als arbeitslos 
beim arbeitsamt ne? 
Matthias: hm. 
Interv.: hattest du dich dann nochmal bemüht um etwas? 
Matthias: nee eijentlich nich, es war jez bloß in monat januar, besser jesagt der halbe monat un dann is das 
mit der strafarweit jekomm, daß ich die noch machen mußte, so biß jez is eijentlich nüscht weiter. 
Interv.: also du hattest gar keine gelegenheit, dich darum zu kümmern, aber du hättest sonst was gemacht, 
dein vater hatte gesagt, der macht sowieso nichts von alleine. 
Matthias: ich mache schon von alleine, bloß wenn er das so sieht ... kann ich nüscht machen (verzweilfelt). 
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Interv.: na er hatte auch angedeutet am telefon damals, auch daß er dich nur überall hindrängeln, hindrü-
cken müßte, ehe überhaupt was passiert, war das alles nur in seiner/ 
Matthias: äh sicher, ich hab manchmal vielleicht momente, wo ich jesacht hawe, heute hawe ich keene 
lust, jehe ich morjen liewer, awer so, daß er mich üwerall hindrängeln mußte, so wars ja nun nich. 
Interv.: na ja klar ... diese arbeitsstunden sind ja dann, sage mal ne maßnahme aus der gerichtsverhand-
lung, wieviel mußt du denn da jetzt noch ableisten, wieviel stunden? 
Matthias: ach wieviel das jez noch sin weeß ich nich so genau, awer 80 warns insjesamt, so 20 - 25 hawe 
ich schon. 
Interv.: na ja wenn dann im anschluß da was möglich ist, das wär ja toll, also die leute, die da mit dir zu 
tun haben, sagtest du ja schon, daß die zufrieden sind mit deiner arbeit? 
Matthias: hm. 
Interv.: die haben dir das auch angeboten ... tja, du hast mir hier auch damals gezeichnet, hier die erwach-
senen helfer, frau w. ziemlich weit vorn eingezeichnet, hier stehen noch eltern von christine und noch ande-
re, daß wir erst einmal die, stellen wir die frage erst nochmal ein bißchen zurück, die eltern von christine, 
was ist mit denen, spielen die jetzt noch eine rolle? (Interv. ließt Christine statt Christian) 
Matthias: ich weeß jetz nich, awer da is eijentlich nüscht mehr. (wegen der Verwechslung zunächst verun-
sichert) 
Interv.: das war aus deinem bekannten, freundeskreis jemand? 
Matthias: hm. 
Interv.: also gibt es jetzt außer der frau w. niemanden, oder gibts da noch noch erwachsene helfer, die dir 
das? 
Matthias: na de eltern von meiner freundin un so noch n paar bekannte. 
Interv.: damals die beratung hier bei frau w., die war ja abgeschlossen ne? 
Matthias: bei frau w. die beratung, nee die is nich zu ende. 
Interv.: nee jetzt nicht, also das war ja, also als du im vorigen jahr da warst, aber in der zwischenzeit nichts 
mehr ne. 
Matthias: na weil ich mich nich jemeldet hab. 
Interv.: ach so und warum hast du dich da nicht gemeldet? 
Matthias: weil ich da persönliche probleme hatte und damit eijentlich nich zu frau w. jehn wollte und ... bis 
ich dann rausjekriecht hawe, daß Petra frau w. och kennt, da ham wir jesacht, jehn wir ebend hin, un seit-
dem jehe ich eben rejelmäßich zu frau w.. 
Interv.: das ist ja interessant, also wenn du, sage mal dich jetzt scheust, wieder hin zu gehen, obwohl sie dir 
ja früher schon mal geholfen hat ne. das hätte ja eigentlich sein können, daß du sagst, ich gehe gerade hin, 
wenn ich probleme habe, aber was hat dich daran so gehindert? 
Matthias: na irjenwie wars och sicher die zeit, wo ich von zu hause raus bin, da hat ich ja einije zeit ü-
werhaupt keene unterkunft, das enzije was ich hatte war in trotha die notunterkunft vom obdachlosenheim 
un da hatte ich dann ebend immer mit alkohol zu tun und da hatte ich eijentlich zu jar nüscht mehr lust. 
Interv.: hast du nichts für möglich gehalten, daß sich da etwas ändern könnte auch mit hilfe von ihr? 
Matthias: na ich war ja damals bei ihr und sie wußte och keene andre lösung, wo ich jez hin kann z.b., das 
wars enzije, was se mir da jesacht hatte. 
Interv.: nun hatte ich ja als ich bei euch kurz mal reingekommen bin vor einigen tagen, so mitgekriegt, daß 
ihr, du oder deine, du hattest das glaube gesagt, daß es, also viel hat sich verändert, gerade aufgrund der 
unterstützung durch frau w., das würde mich ja mal interessieren nur eine höflichkeitsfloskel oder so, oder 
ist das wirklich mit hand und fuß? 
Matthias: na das is schon richtich also, frau w., wenn ich z.b. probleme hawe, das wie damals mit der ar-
weit, keene arweit, dann hat se mir adressen jejeben, wo ich mich hinwenden kann, wo ich mir arweit su-
chen kann, und och mitn alkohol hat se jesacht wejen reduziern un so was, das hat mir schon richtich jehol-
fen, is nich bloß so jesacht. 
Interv.: und jetzt neuerdings ist das auch was wichtiges für dich oder? 
Matthias: naja klar. 
Interv.: aber sage mal, da gibts keinen zusammenhang mit dem entschluß, also nicht mehr diebstähle zu 
machen, das hat damit nix zu tun? 
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Matthias: ah vielleicht och, äh e anteil mit, weil sie mir ebend jeraten hat, keene scheiße mehr zu machen 
so was. 
Interv.: das ist ja auch interessant, inwieweit, ich sage mal, sicher haben dir auch noch andere menschen 
gesagt, hör auf mit diesem scheiß /klar/ ne, sie hat, wenn sie das auch rät, was ist denn da eigentlich der 
unterschied, woanders sagst du, ach leckt mich doch, ich mache was ich will und hier sagst du vielleicht 
doch, es macht mir schon ein bisserl kopfzerbrechen. was ist denn da der unterschied? 
Matthias: na weil frau w. äh hat die möglichkeit, die setzt sich mit sämtlichen in verbindung, z.b. mit der 
jugendjerichtshilfe un so un ich denke ma, wenn frau w. mir rät, damit offzuhörn bevors vielleicht zu spät 
is, ich denke ma denn isses schon besser. 
Interv.: also nimmst du och orientierungen, solche hinweise an, auch wenn es nicht so einfach ist, das heißt 
verändern ist doch wichtig oder wenn dir nur jemand sagt, höre auf mit dem scheiß, du mußt dich verän-
dern, ist nicht so akzeptabel? 
Matthias: na mein vater hatte och immer früher öfters zu mir jesacht, höre off damit, bringt nüscht un so, 
so der hat aber nur das jesacht un frach w. hat sich eben direkt ma mit mir drüwer unterhalten was passiert, 
wie man was ändern kann un so, das hats vielleicht och mit jebracht. 
Interv.: klar ... wenn du jetzt so insgesamt drauf kuckst, bist du da jetzt nach deinem entschluß von zu 
hause wegzugehen, nicht mehr mit deinen freunden knacks zu machen, deiner freundin gemeinsames zu 
unternehmen, so zufriedener mit deiner situation als zuvor? 
Matthias: also sage ma so, zur zeit kann ich mich eijentlich nich beklagen, läuft zur zeit jut, ich meene das 
kann sich morjen och schnell wieder ändern, awer zur zeit bin ich eijentlich zufriedener wie damals. 
Interv.: was kann eigentlich dazu führen, daß es sich wieder zum negativem ändert, was müßte passieren 
oder was könnte passieren? 
Matthias: wees ich nich, schlimmer zufall, kann z.b. schon irjend in unfall sein, den meine freundin oder 
so, den ich hawe dann, kann ja alles passiern. 
Interv.: du meinst jetzt, sage mal, deiner freundin etwas zustößt, dann würdest du aus dem gleichgewicht 
kommen /ja/ aber auch wenn sie sagen würde, paß auf ich habe einen anderen? 
Matthias: nee das globe ich nich. 
Interv.: na ja das glaube ich auch nicht, aber. 
Matthias: das globe ich zu 100 % nich, weil erstensmal sin wir verlobt un zweetens ma kriecht se in kind 
von mir. 
Interv.: das ist natürlich für dich auch eine tolle erwartung ne als vater, dann plant ihr auch gemeinsam? 
Matthias: naja klar. 
Interv.: und du sagtest, du wohnst bei den eltern deiner freundin, wie bist du denn da angenommen? 
Matthias: einwandfrei also, also mit dem onkel von ihr, also da wohnt de oma, der onkel mit seiner tochter 
un de mutter von meiner freundin. so mit dem onkel, den kannte ich ja schon vorher, so mit dem hawe ich 
mich vorher schon jut verstanden und seitdem ich da wohne, ich hawe mit den eltern oder mit der oma und 
mit der mutter off du anjestoßen, also wir duzen uns, keene probleme eijentlich. 
Interv.: haben sie dir das angeboten /ja/ und so für die zukunft, wenn du dann den job vielleicht kriegst, 
plant ihr da noch ein bisserl mehr, eigene wohnung? 
Matthias: naja da müßte ich, wenn ichs jeld dazu hawe, das isses das erste eijentlich mal ne eichne woh-
nung, das is richtich. 
Interv.: na sind ja eigentlich ganz tolle perspektiven. weiß deine mutter oder, na mit deinem vater kannst 
du nicht reden, deine mutter darüber bescheid, was du vor hast, was jetzt, daß sie oma wird? 
Matthias: na das weeß se schon, na ja noch globt sie nich so janz, awer ich denk ma spätestens in 7 mona-
ten oder so wird ses ja mitkriegen. 
Interv.: deine freundin ist ja noch schülerin? 
Matthias: hm. 
Interv.: wie kriegt sie das dann in reihe mit kind, hat sie da auch schon? 
Matthias: sie will jetz erschtma in de schule zu ende machen, und wenn das kind da is, hawe ich och je-
sacht, wenn wir bis dahin schon ne eichne wohnung ham, kümmert sie sich um das kind un ich jehe arwei-
ten dafür, muß ich sehn dann, müssen wir dann sehn, wie wirs machen un dann ham wir sicherlich och frau 
w. noch, die uns helfen kann un de mutter hilft uns sicherlich och, wir ham sicherlich schon in paar leute, 
die uns helfen. 
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Interv.: vielleicht renkt sich dann insgesamt auch mal das familiäre wieder ein. 
Matthias: ob sich das mit mein vater einrenkt so richtich awer wie jesacht, mit meiner mutter hawe ich 
keene probleme, meine mutter z.b., da warn wir letztes mit Petra in der stadt einkofen, ham wir meine mut-
ter jetroffen, die hat uns fröhlich jegrüßt, wir ham sie freundlich jegrüßt, ham wir uns ne weile unterhalten, 
da ham wir aufwiedersehn jesacht, so un paar tage später oder paar tage davor war ich mit Petra schon ma 
in der stadt, da hawe ich mein vater jesehn, der hat mich anjekuckt, hat der wejekuckt is schnurstracks an 
uns vorbeijejang, da sieht man schon ma in unterschied. 
Interv.: vielleicht hat er selber gewissensbisse, will die nur nicht zugeben. 
Matthias: tja ich weeßes nich.  
Interv.: ich kann ja nur von anderen fällen berichten, wo es sich irgendwann wieder einrenkt, sehen aha 
mein junge kriegt es alleine doch ganz gut auf die reihe, ich bin nicht der versager als vater, daß er es be-
greift und dann/ 
Matthias: das könnte er eijentlich jetz schon begreifen, weil er sieht ja, daß ich och ohne ihn zurecht kom-
me, ich hawe meine saubren klamotten, ich hawe jenuch zu essen, ich hawe das was ich brauche, also, sag 
mal so ich brauche meine eltern nich mehr als zum bemuttern un (...) un sowas. 
Interv.: vielleicht hat er ja die größeren probleme und kommt selber nicht damit zurecht, daß er als vater 
sich hier selber versagen zurschreibt und sieht andere, er hat uns ja als beratungsstelle auch schon angegrif-
fen, so: wenn ich nicht, dann werden sie ja erst recht nicht ja, und das deutet ja eigentlich daraufhin, daß er 
mit sich probleme hat, sich nicht helfen lassen will oder sich selber zugesteht, versagt zu haben. 
Matthias: na Petra hat letztens was jesacht, weil sie sich och in bißchen (...), mein vater is, äh ziemlich zu 
sehr von sich selwer einejenomm un einjebildet irjendwie. 
Interv.: na vielleicht um was zuzudecken damit, männlichkeit darzustellen oder was darzustellen um nicht 
seine schwächen rauszukehren, aber wie siehst du selber deinen vater, wenn du ihn jetzt einschätzt, würdest 
ihn kurz beschreiben? 
Matthias: na wie jesacht, würde sagen, der is von sich selbst eijentlich zu sehr einjenomm und wenn er was 
falsch jemacht hat, wie damals bei mir, da sieht ers nich ein, also würde ma sagen, er müßte ma fehler zuje-
ben, wenn er welche jemacht hat, das macht der eijentlich meistens nich. 
Interv.: du hattest ja damals, als er dir immer den druck gemacht hat, aber auch nicht eingesehen oder dem 
nachgegeben, weil du es nicht einsehen wolltest, daß du alleine nicht kannst, stimmt das so? daß du eher 
sagst, naja ich mache lieber mein eigenes zeug als...? 
Matthias: is richtich, ich mache liewer mein eijenes, awer so daß mer laufend druck unterm arsch of 
deutsch jesacht machen muß, daß ich was mache, so isses nich, ich meene, ich war zwar manchma och 
sicherlich faul, awer jemacht hawe ichs dann eben doch, zwar nich so, wie ers sehen wollte so daß ichs 
sofort mache, awer ich hawes jemacht. 
Interv.: also du mußtest sofort reagieren wie ein zinnsoldat, zack reagieren, ansonsten hat er gleich das 
gegenteil von dem was ... na ja klar, also das heißt ja nicht, daß du gar keinen druck brauchst, du brauchst 
schon orientierung, es muß entsprechend auch verhältnismäßig sein /hm/ auch bissel was von deinen be-
dürfnissen akzeptieren, sehe ich das so richtig? ... und menschen, die so sind, die dir orientierung geben, 
ich meine so nachdem was ich jetzt gehört habe, wäre in grunde genommen so nur die frau w. als erwach-
sene person oder gibt es da noch andere, die so...? 
Matthias: nich, es jibt schon noch andre, wie z. b. jez meine mutter rät mir öfters ma was, wenn ich ma bei 
ihr, so dann isses frau w., meine freundin ebend zum großen teil mit, un de eltern von meiner freundin. ich 
meene is jibt och ma in paar ratschläje von andern bekannten personen awer das sin eben so de meisten. 
Interv.: kann ich dich jetzt nocheinmal bitten, das netzwerk so zu zeichnen, wie das jetzt ist, daß wir das 
einfach mal - huch jetzt hab ich es runtergefeuert - mal austauschen und gucken ... (beim Aufheben des 
heruntergefallenen Blattes kommt bei Matthias ein Handgelenksverband zum Vorschein) hast du dich hier 
verletzt an der hand? 
Matthias: naja bißchen, bißchen is jelenk verzerrt. 
Interv.: zu hart arbeiten müssen? 
Matthias: na vorjestern zementsäcke 80 stück, 35 kilo, da ha ich mir bißchen de hand verzerrt. 
Interv.: da hast du richtig geackert. 
Matthias: ich meene am anfang wars keen problem, da hawe ich gleich zwei säcke jenomm, awer denn 
wurden de arme immer länger, na ja (lacht). 
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Interv.: naja klar, o.k. also wollen wir das schnell nochmal so machen? du weißt ja, wie das geht, wir brau-
chen ja bloß die sachen erst mal abstecken, was jetzt an abschnitten, sogenannten kuchenstückchen existiert 
oder was nicht mehr existiert, kommt eben raus, daß wir dann den vergleich haben und was inzwischen los 
ist. 
Matthias: (schreibt) also fußball is nu nich mehr, s mitn eltern is och nich mehr viel, würde sagen also 
fußball janz rausgenomm so un de freunde auch, weil, ich meene höchst selten ma noch, vielleicht in je-
spräch oder so, ich weeß nich ob vielleicht das kleene stückchen noch. 
Interv.: na du mußt das wissen, wie du das ... für wichtig erachtest, auch wenn du noch kurz mit denen 
spricht, haben sie vielleicht doch noch eine bedeutung?  soll ich dir helfen, wegen deiner verletzten hand 
/mm s geht schon/ kriegst es hin. (erstellt Karte) schreiben kannst du. gut machen wir weitere felder. Mat-
thias: die arbeit.  
Interv.: obwohl das jetzt strafarbeit sozusagen ist? 
Matthias: naja awer arweit spielt für mich och nach der strafarweit ne sehr große rolle. 
Interv.: hm klar, ich will das nicht abwerten, um gottes willen. 
Matthias: (schreibt, murmelt) erwachsene helfer, is eijentlich so jeblieben. 
Interv.: du bist ja jetzt, äh wie alt bist du jetzt? 
Matthias: 20. 
Interv.: 20, also das letzte mal warst du noch 19, nun auch schon ein junger mann, wo man schon erwach-
sen zu sagen ne, oder fühlst du dich selber noch nicht so? 
Matthias: naja ich meene, wie sacht man so schön, in jedem manne steckt noch in kind awer eijentlich 
fühle ich mich schon bißchen erwachsen. 
Interv.: (lacht) das geht auch einem 41jährigen so, so wie mir. aber als künftiger vater, naja klar. 
Matthias: also zur zeit hawe ich viel verantwortung vor mir. (...) 
Interv.: kann ich mal zwischen fragen: die verantwortung, wie empfindest du denn die, wie zeichnet die 
sich ab bezüglich welcher dinge, welcher menschen? 
Matthias: na in erster linie of jeden fall meine freundin jejenüber, also daß ich der helfe, wenn sie probleme 
hat un sowas, dann ebend mit den leuten, wie jesacht, wo ich zur zeit kontakt hawe, sprich mitn eltern von 
meiner freundin. 
Interv.: hm. und was das kind betrifft künftig? 
Matthias: na das wird dann ne große verantwortung sein aber noch isses nich so weit aber so langsam stelle 
ich mich droff ein off die verantwortung. 
Interv.: und was heißt das, machst du dir jetzt gedanken, wie versorgen wir es, wie erziehen wir es? 
Matthias: wir ham uns in paar bücher jeholt, z.b. äh ich werde mutter un sowas, was wärend der schwan-
gerschaft alles passiern kann, was passiert, wenn in kind da is und ham wir schon zwee namensbücher für 
de kinder, wejen namen jez, also bißchen jedanken machen wir uns jez schon, babysachen ham wir och 
schon jeholt. 
Interv.: hast du schon mal so gedacht, also aus deiner kindheit ja nicht die allerbesten erfahrungen hast, 
daß du das vielleicht anders machst mit deinem kind, hast du dir darüber überhaupt schon mal gedanken 
gemacht oder ist das nicht so ein thema? 
Matthias: na ich will z.b. eens, was ich nie machen würde, was mein vater früher immer jemacht hatte, 
wenn ich in kind hawe, daß ich das nie schlagen werde, das weeß ich off jeden fall und dann werde ich 
mich och trotz der arweit, bißchen mehr um das kind kümmern, wies mein vater damals das nich jemacht 
hat und och meine freundin dann ebend. 
Interv.: also dein vater hat sich nicht so gekümmert um dich? 
Matthias: nee nich so intensiv awer, selten sagen wir ebend, ich werd dann eben, wenns soweit is un ich 
hawe arweit, mich trotzdem mehr um das kind kümmern, wies damals mein vater jetan hat. 
Interv.: also das ist zwar jetzt ein bissel spinne, was ich jetzt sage, aber wenn du dann mal von der arbeit 
nach hause kommst, ja klar, du kümmerst dich, aber wenn das kind dann in die schule geht und sagt auch: 
mensch jetzt habe ich keine lust, wie würdest du dann auf dein kind einwirken? das ist jetzt sehr weit vor-
gegriffen. 
Matthias: das weeß ich jez eijentlich noch nich, awer wie jesacht, ich hawe mir ebend vorjenomm, es bes-
ser zu machen wie mein vater, also mich mehr um das kind zu kümmern und och netter zu dem kind zu 
sein, wie mein vater zu mir war. 
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Interv.: hm, ja, o.k. das war jetzt nur so ne, weil du verantwortung nanntest, eine frage. ja die helfer, jetzt 
hast du erwachsene rausgenommen, weil du gemerkt hast, ich bin ja selber erwachsen, ja? (lachen) also die 
professionellen helfer sozusagen. da hast du noch diesen großen abschnitt, müssen wir den nochmal unter-
teilen oder? ja ne, deine familie gibts ja auch noch, zumindest deine mutter insbesondere. 
Matthias: so, kann man eijentlich sagen, den letzten großen rest ... meine freundin und ihre familie un 
vielleicht mein zukünftijes kind (lacht). 
Interv.: also deine familie wäre das dann ne? also das ist dann deine ursprungsfamilie, wo du her kommst. 
Matthias: also de eltern. 
Interv.: jetzt willst du selbst eine gründen. 
Matthias: und das wär dann ebend, also freundin ... so un von ihr de eltern (schreibst) ... meine eigne fami-
lie, also zukünftige eigene /hm/ (schreibt). 
Interv.: gut, jetzt brauchen wir eigentlich nur noch die personen hier noch reinzutun auch wie da. wo willst 
du da jetzt erstmal anfangen? 
Matthias: meine freunde wie jesacht, weil, wenn ich se ma sehe, ma unterhalten, stecken wir se in de mitte 
... da steht ja och noch christian vom letzten mal. 
Interv.: ach ja (korrigiert sich) das waren ja hier (altes Netzwerk) die eltern von christian und nicht von 
christine. 
Matthias: ach christian war das /eben/ deswejen hawe ich vorhin überlecht, de eltern von christine... 
Interv.: eben, ich hatte es nicht richtig gelesen. 
Matthias: na mit christian is das ja jenauso, den sehe och nur noch ab un zu ma, wenn ich ma unterwegs 
bin mit Petra, passierts ma, daß ich ihn sehe. 
Interv.: interessierts dich so, was die jetzt machen, was die jetzt so tun, ob die immer noch knacken oder 
so? 
Matthias: also ich meene, ich denke zwar manchma an die zeiten zurück, awer direkt so, daß ich wieder 
zurück will oder das ich wieder mit den rumhängen will, so isses nich. 
Interv.: also ein bisserl wehmut, damals abenteuer, bissel der kick oder so, wie es damals war? 
Matthias: fehlt mir nüscht. 
Interv.: fehlt dir nichts, aber du denkst noch zurück, das war doch/ 
Matthias: na sicher, wenn ich ma paar kumpels treffe, denke ich ma drüwer nach, wie lustich es war, was 
wir manchma für scheiße jebaut ham, awer wie jesacht, mir fehlt nüscht dabei, also ich kann och ohne das 
leben. 
Interv.: also hast du jetzt etwas anderes, wo du dich dann daran festhältst, also meinst du auch, daß du jetzt 
irgendwie zu dir gefunden hast, sagst jawohl, jetzt habe ich eigentlich den fixpunkt, die orientierung, das 
(zeigt auf eigene familie) und insbesondere auch arbeit und so weiter ja. daß das eigentlich gar nicht mehr 
nötig ist? 
Matthias: hm. 
Interv.: aber interessiert es dich trotzdem noch, wie es denen geht, was die jetzt machen? 
Matthias: na sicher, wenn ich se treffe, frage ich: was macht ihr oder, wies jeht un so, also intressiern tuts 
mich schon, awer wie jesacht, so direkt, daß ich wieder zurück will, isses nich. 
Interv.: und wie geht es denen jetzt? 
Matthias: na christian hab ich letztens jetroffen, dem jehts janz jut, der is och nich mehr mit den andern 
zusamm, mit den freunden, der hat jez e paar andre freunde, die häng jez meistens im charlottencenter rum, 
weil so, daß der scheiße macht, das is och nich mehr so, wie er mir erzählt hat ... er war ja früher eijentlich 
meistens mit mir zusamm, wenn wir scheiße jemacht hatten. 
Interv.: und so irgendwie tips oder hinweise, mensch komm doch mal wieder vorbei oder, es geht ja nicht, 
sie sind ja nicht mehr in dieser clique zusammen, aber komm doch mal mit, wir wolln mal zusamm ein 
bisserl rumhängen oder so, kommt da nicht? 
Matthias: nö. 
Interv.: kann es sein, daß sie ein bissel anerkennend darauf schauen, daß du jetzt, sagen wir mal, mit der 
zielrichtung eigene familie...? 
Matthias: na ich denke ma, sie hams jetz mitjekriecht, daß ich mich, also total um meine freundin kümme-
re als um sie also ich denke... 
Interv.: ja, das war also einmal hier christian noch und der andere? 
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Matthias: ach das is eijentlich so insjesamt so den un die ich so kenne, die ich so ab un zu ma sehe. 
Interv.: vielleicht schreibst du mal christian und anderen noch dran ... o.k. können wir weiter gehen? 
Matthias: na klar ... ich denke, das wär de arbeit noch. 
Interv.: du hattest mir gesagt, daß arbeit an sich für dich wichtig ist, das wars ja schon immer, als notwen-
dig, um überhaupt deine verantwortung wahrnehmen zu können, auch in zukunft. das ist schon völlig klar. 
gibts jetzt in diesem bereich, wo du arbeitest oder was du mit arbeit verknüpfst auch noch menschen, die da 
eine rolle spielen, die dir zur seite stehen oder von denen du ein bissel orientierung kriegst, vielleicht den 
richtigen druck? 
Matthias: na da wo ich zur zeit bin, also da is ja sowieso ohne druck, weil da kann man ja komm un jehn 
wann man will, weil das ja strafarbeit is, kann ich mir aussuchen, wann ich anfang will, ja oder, da sin 
eijentlich viele, was heeßt viele, ich denke ma alle, mit denen ich da zurechtkomme. 
Interv.: sind noch andere, die auch arbeitsstunden machen müssen? 
Matthias: ja. 
Interv.: und äh da unterhaltet ihr euch auch sicherlich über das, was dazu geführt hat, daß...? 
Matthias: hmhm.  
Interv.: was kriegst du da so mit, also das sind ja nicht alles schwerverbrecher oder so? 
Matthias: nö, de meisten sin da wejen diebstahl un einbruch oder so, sin awer och welche dabei wejen 
körperverletzung oder so. 
Interv.: sind die alle, jetzt mal ganz dumm gefragt, auf dem weg der läuterung oder spielt das bei dem 
einen oder anderen gar nicht die rolle, die sagen: nö ich ziehe das hier ab, reiße das runter und dann pas-
sierts eh wieder oder so. 
Matthias: na so direkt ham wir uns darüber noch nich unerhalten, awer ich denke ma, einije werns wie ich 
z.b. jez mitkriejen, daß es eben nüscht bringt, wenn man scheiße baut /aber/ ich denke ma die zweje mit der 
körperverletzung, die sin sowieso, eijentlich so sagema schräje vögel, ich denke ma, die lerns sicher nich. 
Interv.: aber die schruppen ihre stunden runter oder machen die das zum teil unregelmäßig? aber zu wis-
sen, daß es nichts bringt, liegt das auch daran, daß wenn jetzt eine strafe gekriegt hat, daß man angst hat, 
daß es noch mehr strafe gibt, oder daß man in den knast kommt oder liegt das eher daran, was du vorhin 
gesagt hast, daß du eine andere orientierung gekriegt hast, andere freunde, andere verantwortung oder liegt 
es an beiden sachen, wie würdest du das so sehen? 
Matthias: ich denke ma am meisten liechts an meiner neuen verantwortung, eben de freundin un das se jez 
schwanger is, und die zweete sache dann, ochn hoher teil, daß ich angst davor hawe, wieder in knast zu 
jehn. 
Interv.: wieder? 
Matthias: naja, was heeßt knast, das kann mer nich so nennen, ich war damals die woche im jugendarrest, 
also das hat mir schon jereicht. 
Interv.: aber es wäre ja, wenn du das so sagst, zunächst die verantwortung, freundin, deine richtige männli-
che rolle jetzt, ist wichtiger, also wenn du jetzt, ich sage mal das nicht hättest, wäre die gefahr größer, daß 
du dann wieder irgendwo scheiße baust, ist das so? 
Matthias: könnte passiern. 
Interv.: also der halt ist jetzt da, um zu sagen, also jetzt habe ich was, woran ich auch meine verantwortung 
messen kann /hm/ aber so ganz ohne so, bißchen im hintergrund druck und strafandrohung oder so geht es 
auch nicht, ja so das so dazu kommen muß oder? ich meine, es kann ja sein, wenn du sagst o.k. es wär nicht 
nötig, ich hätte ohnehin jetzt keine scheiße mehr gebaut, da brauchte ich nicht eine verurteilung oder straf-
arbeit. 
Matthias: naja das sin vergangene sachen, da muß halt dafür bestraft wern awer... 
Interv.: du akzeptierst es so, wie es ist? 
Matthias: naja ich hawe die scheiße jemacht un da muß ich och dafür grade stehn. 
Interv.: ja klar, kucken wir doch mal, wen wir da reinpacken können, du kannst auch die ganzen kumpels, 
oder was heißt kumpels sind es ja nicht ne, die da mit dir das machen als paket wieder reinstecken, wie du 
das auch schon mal hier gemacht hast. 
Matthias: ich denk mal als arweitskollegen, was weeß ich. 
Interv.: bezeichnet ihr euch auch so als kollegen oder wie redet ihr euch an? 
Matthias: wir reden uns normal mitn vornam an, als ob wir kumpels wärn (schreibt). 
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Interv.: gibt es da jetzt noch andere, so leute, die dann kontrollieren, aufsicht machen oder anweisungen 
geben /naja der chef z.b/ meister oder so was, der chef /hm/ wie ist denn der so? 
Matthias: der is janz in ordnung, mit dem duzen wir uns och, also der is eijentlich in ordnung. 
Interv.: ist das, äh aber kein pädagoge oder so, irgendwie richtig so chef, meister oder was? 
Matthias: na. 
Interv.: der geht mit euch so gut um? /na/ macht auch keinen druck, also in dem sinne, daß er/ 
Interv.: wie jesacht, daß is ja sozusagen arweit, wie de willst, weils eben strafarweit is, haste eben vor-
jeschriebene limits, also wann de die arweitsstunden fertich zu ham hast, vom jericht aus jez, also das der 
sacht, du machst 8 stunden un du machst heute 6 stunden, so isses nich, also wir komm, wenn wir früh um 
sieben komm un um achte wieder jehn, is das och ejal. 
Interv.: machst du das so, daß du das großzügig für dich ausnutzt oder klotzt du da noch mehr ran? 
Matthias: nö zur zeit bin ich früh um sieme da und jehe abends um drei. 
Interv.: na ja, da hast du um so schneller die stunden rum. bloß wenn sie rum sind, hast du keine arbeit 
mehr? nee ist es nicht, dir haben sie ja ein angebot gemacht, wie kam das eigentlich dazu, daß du da? 
Matthias: wie jesacht, e kumpel der hat mir das erzählt, der da jez mit mir da zusamm is, daß er das ma-
chen will oder der is dabei und hat jesacht, daß es wahrscheinlich och klappt, daß sie ihn übernehm, denke 
ich ma, daß ich das och mache. 
Interv.: aber direkt dir das angebot gemacht hat dann wohl noch keiner oder? 
Matthias: nee ich hab den chef dadroff hin ma jefracht un da hat er mir das och bestätigt, hat zu mir och 
jesacht, daß ich jut arweite un daß ich das och machen könnte. 
Interv.: na ist ja toll. ist ja eine bestätigung für dich, mußt du nur dran bleiben. 
Matthias: hm. 
Interv.: würdest du den chef dort mit einordnen als bezugsperson? 
Matthias: na also ... den sehe ich eijentlich ziemlich selten, awer ich denke ma, kann mer/ 
Interv.: aber für arbeit wäre er, nach dem was du jetzt machst, ja unheimlich wichtig, also an dem liegt es 
ja auch möglicherweise auch, ob du dann weiter... 
Matthias: naja sicher, na ich denke ma, zur zeit könnte mer den och mit off das level da stelln. 
Interv.: gut o.k., ich will dir das nicht einreden, ich hab nur gefragt /hm/ jut, gibt es dann noch jemanden 
da oder hast du noch etwas zu sagen hierzu? 
Matthias: nö eijentlich nich. 
Interv.: mal jetzt angenommen, vorweggenommen, auch mal sich mit den anderen möglichkeiten ausei-
nandergesetzt, wenn es jetzt nicht klappt mit der übernahme, was machst du dann, da arbeit wichtig ist für 
dich? 
Matthias: na ich versuche, wo anders ne arweit zu finden. 
Interv.: kriegts du von dort auch empfehlungen oder referenzen oder so etwas /nee/ kann man das nicht 
machen, den chef bitten zu schreiben, hier wenn du, chef, mit mir zufrieden bist, schreibe mir doch mal für 
den nächsten arbeitsplatz vielleicht/ 
Matthias: das hab ich noch nich probiert. 
Interv.: das kommt doch immer ganz gut an, da muß doch nicht strafarbeit drauf stehen, da kommt die 
firma, vielleicht ganz ratsam, falls es jetzt nicht klappt /hm/ ... ja wenn es nichts weiter hierzu zu berichten 
gibt, dann springen wir weiter. 
Matthias: das mit frau w. is eijentlich so jeblieben (schreibt) jez sin es nich mehr die eltern von christian, 
jez sins die von meiner freundin. 
Interv.: ich dachte, die wolltest du dann hier mit reinbringen oder du kannst auch so. 
Matthias: hier bei helfer. 
Interv.: ja o.k. ... gibts noch jemanden oder gab es noch jemanden in der zwischenzeit, der dir jetzt unmit-
telbar bei einer geschichte geholfen haben, mit irgendetwas fertig zu werden? 
Matthias: hm na eijentlich nich, vielleicht noch in paar, die hier stehn, in paar andre, so von den bekann-
ten jetz ... die mer öfters (...). 
Interv.: bekanntenkreis. 
Matthias: hm ja. 
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Interv.: aber da gehts immer mal so um tips, ratschläge, mal reden und hinweise kriegen, äh was ich noch 
fragen wollte, du hattest doch, es war ja schon ein verfahren gewesen gegen dich, hattest du da mit der 
jugendgerichtshilfe auch zu tun, hattest du ja gesagt. 
Matthias: hm. 
Interv.: wie hast du diese jugendgerichtshilfe empfunden, war das für dich eine unterstützung? 
Matthias: naja was heeßt, na ja, ich denke ma es war ne unterstützung, weil ohne die jugendgerichtshilfe 
wär ich vielleicht abjejang, die hatte so, dadurch mit mein eltern früher die probleme un schulischen prob-
leme un so, hat sies jeschafft, daß ich nich jez, da ich jetzt 20 bin, müßte ich nachm erwachsenenstrafrecht 
verurteilt wern, so daß ich noch nachm jugendstrafrecht verurteilt werde. 
Interv.: hmhm ... aber eingetragen hattest du sie hier nicht, weil das ist jetzt nicht aktuell aber so in der 
vergangenheit war es schon wichtig /hm/ du konntest auch mit ihr, also wenn du termine dort hattest auch 
reden /hm/ gut das wären die helfer aber warten wir mal, ich hab noch eine frage, also was macht es eigent-
lich aus, daß die frau w. hier so ziemlich weit vorn ist, du hattest das mir damals schon mal gesagt aber 
vielleicht hast du jetzt auch ein bissel mehr erkenntnis, was sie so wichtig macht. 
Matthias: na was ich vorhin jesacht hatte, daß se ebend mit mir üwer irjendwelche dinge, die passiert sin 
oder die vielleicht passiern könnten, sich ma bißchen mehr mit mir unterhält, anstatt nur zu sagen, mache 
das nich, mache das nich oder das is jut, das ist jut, sondern wie jesacht, daß se sich ma mit mir da drüwer 
richtich, sage ma ausgiebich unterhält. 
Interv.: und wenn sie jetzt, sage mal nicht mehr da wäre, diese beratung abgeschlossen wäre, wäre das für 
dich ein verlust oder würdest du sagen, ich habe so viel bei ihr gelernt oder hat sich so viel verändert, daß 
ich alleine zurecht komme? 
Matthias: na also alleene zurecht komm würde ich sicher auch, awer es würde dann sicher in teil fehln, wo 
man sich ma off deutsch jesacht so ausheuln kann, wo man probleme vortragen kann, die man sonst viel-
leicht nich bei jedem irjendwie erzählt. 
Interv.: auch nicht bei denen hier, die eltern von deiner freundin? 
Matthias: na denen erzähl ich och probleme awer wie jesacht, ebend nich alles z.b. solche probleme, die 
tags in der schule passiert sin un so was, das erzähle ich da nich. 
Interv.: also weil sie dann von dir auch ein schlechtes bild kriegen könnten. aber so jemand von außen, der 
dir nicht die hölle heiß macht, weil du jetzt nicht sohn oder familienangehöriger bist, das ist schon wichtig, 
meinst du. und na ja, daß du sage mal auch darauf verzichten könntest in zukunft, weil du sagst: ja ich 
komme dann schon klar und rede auch mal über diese dinge, die sonst so passieren. 
Matthias: das wüßt ich jez nich, also ... zur zeit is es besser, wenns so bleibt erstma. 
Interv.: ja o.k. ... gibt es da jetzt noch was zu sagen zu den eltern? 
Matthias: nee. 
Interv.: du hattest ja auch schon dich geäußert, wie sie so sind und was du an ihnen gut findest, gibt es da 
auch so ein bissel was bei denen, daß sie sich ein bißchen einmischen oder so, etwas erlauben oder verbie-
ten, so innerhalb ihrer familie? 
Matthias: was heeßt erlauben, verbieten, ich meene, es is ihre wohnung, also unterordnen tue ich mich 
sowieso, awer wir können da tun un lassen was wir wolln aber die mutti paßt schon in bißchen off, was mit 
mir is, z.b. letztens, wo Petra in de schule mußte, wo se in termin hatte, hawe ich zu Petra jesacht, ich jehe 
mit, da hat de mutter jesacht, nee du jehst nich mit, du machst liewer deine arweitsstunden, da hawe ich 
jesacht, jut o.k., awer das se jez so wie mein vater is, daß se sacht, du machst jez deine arweitsstunden, 
ansonsten passiert irjendwas, so isses nich, wir könn da tun un lassen was wir wolln. 
Interv.: o.k. aber auf die dauer wäre es ja auch nix, immer bei denen... deine freundin ist ja nun noch min-
derjährig ne ... na ja gut, o.k. können wir weiter gehen? 
Matthias: jo. 
Interv.: deine eltern. 
Matthias: (schreibt). 
Interv.: ja der unterschied zu damals ist eigentlich, wenn ich das schnell überschaue nur, daß dein vater 
weiter raus gekommen ist, das hattest du mir auch schon eigentlich erklärt warum, gibts da jetzt noch etwas 
dazu zu bemerken?  
Matthias: nee. 
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Interv.: aber ich spüre trotzdem irgendwie eine hoffnung, es könnte sich doch mal, irgendwann wieder was 
einrenken. 
Matthias: na sicher, wie jesacht, es tut ebend e bißchen weh, weil es is eben mein vater nun mal zur zeit. 
Interv.: und wenn du jetzt nach vorne denkst, an deine zukunft, man träumt ja manchmal ein bissel, hast 
du auch mal vor, deine eltern, beide zu besuchen mit familie und so, um zu zeigen: schaut her, hier das bin 
ich, das habe es geschafft. 
Matthias: na sicher, denke schon. (leise, eher nicht sicher). 
Interv.: tja ... und das sich jetzt durch dein zutun irgendwas da verändert, daran hast du jetzt noch nicht 
gedacht, daß du sagst, ich möchte es schon mal wieder auf die Reihe bringen oder? 
Matthias: mein zutun, na ich denke ma, wenn mein vater sieht, daß ich arweit hawe und das ich mich 
kümmre um sachen un so, dann würdes vielleicht och wieder anders wern, awer das steht eben in den ster-
nen. 
Interv.: also tatsachen schaffen, mit beleg, hier seht her, da kommst du nicht drum herum, weil sonst redet 
er dich wieder an die wand ... aber deine mutter versteht dich? 
Matthias: jo. 
Interv.: hattest du erzählt, hast du solche irgendwie familiären unterstützungen von zu hause, finanzieller 
art. 
Matthias: jo wenn ich ma zu meiner mutter jehe un sage: ich brauche ma in bißchen jeld, dann jibt se mir 
was. 
Interv.: aber nur wenn du fragst oder kriegst du regelmäßig was überwiesen oder ... hast du ein eigenes 
konto jetzt oder? 
Matthias: nee. 
Interv.: du hast ja noch kein einkommen, sie kriegen ja kindergeld für dich noch. 
Matthias: na das krieje ich später, das jeht übern andres konto. 
Interv.: ach so, dafür ist schon gesorgt ... mit onkel und tante, ist da/ 
Matthias: wie jesacht, hab ich damals schon jesacht, mit denen ham wir üwerhaupt keen kontakt mehr. 
Interv.: du hättest ja sie raustun können, nicht berücksichtigen können, warum stecken sie drin? 
Matthias: na is enzije was noch is, zum jeburtstach ma ne karte oder so, so das wir wie damals zu ddr-
zeiten oder kurz nach de wende ma rejelmäßich hinfahrn, is nich mehr. 
Interv.: o.k. ... du hast ja im grunde genommen durch diese verhandlung, diese arbeitsstunden ja auch 
etwas erlebt, was nicht so angenehm ist.  hat das deine mutter ein bißchen mitgenommen oder? 
Matthias: naja also, ich sage, mein vater wars ejal, was mit mir passiert is, awer meine mutter hatte schon 
angst um mich, was passiert bei ner neuen verhandlung, die hatte och damals angst, wo ich die woche da im 
jugendhaus war, awer wie jesacht mein vater hat das alles eiskalt jelassen, den hat das jarnich interessiert ... 
das is schon ma der unterschied, wenn man sieht, daß meine mutter sich eben mehr um mich kümmert. 
Interv.: o.k. der größte abschnitt, deine künftige familie. 
Matthias: das steck ich ma janz vorne mit hin. brauch ich och bloß n namen hinschreim. (schreibt)  
Interv.: das hier ist jetzt familie? 
Matthias: meine zukünftije. 
Interv.: also das seid ihr dreie? 
Matthias: hm. 
Interv.: willst du hier zu den eltern noch was sagen oder hast du ja schon ... ja und zu deiner freundin viel-
leicht nochmal, du hattest schon gesagt, daß sie auch auf dich ein bissel aufpaßt, daß sie auch einfluß hat, 
daß du nicht mehr mit der clique zusammen bist, sondern auch anders herum, daß du auf sie auch einfluß 
ausgeübt hast, also gegenseitig. 
Matthias: also wie jesacht, sie hat dafür jesorgt, daß ich nich mehr mit den falschen kumpels so zu sagen 
zusammhänge, daß ich vom alkohol wegjekomm bin, daß ich jetz meine arweitsstunden mache, ich weeß 
nich, wenn ich sie nich hätte, was ich dann jemacht hätte weiß ich nich, so na ich habs eben jeschafft, daß 
sie widder rejelmäßich in de schule jeht, un och von den sojnannten freunden, also es warn ja damals keene 
freunde. 
Interv.: wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt? 
Matthias: das war durchn kumpel, den hawe ich, wir ham uns, ich hab den kumpel im bad kennjelernt, im 
salinebad und die jeht bei ihm in de schule, so da hat er mich ihr ma vorjestellt, da hats ebend jeknallt. 
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Interv.: na ja wie das so is. und als du dann gemerkt hat, welchen umgang sie so hat, hat dich das gestört 
oder, ja hattest du gesagt. 
Matthias: weil ich durch andere bekannte wußte, was das für welche da warn am bahnhofsviertel, daß da 
nur schläjerein sin, saufen, drogen un sonstewas. 
Interv.: wie sie zu diesen kumpels oder was weiß ich, wie man sie bezeichnet, dazu gekommen ist, weißt du 
das, was sie dazu gebracht hat? 
Matthias: ich weeß nur, daß sie vor in paar jahren ma zu hause raus war un wie se mir erzählt hat, hat sie 
da welche kennjelernt und dasse dann ebend bei den jeblieben is, warum wees ich och nich. 
Interv.: hatte sie auch probleme mit ihren eltern eventuell? 
Matthias: sie hatte probleme mit ihren eltern, jetz schulisch mäßich, weil se nich in der schule jejang war 
un so, awer was da vorher passiert is, wees ich nich. 
Interv.: und da redet ihr auch nicht drüber ... und jetzt sieht es bei ihr schulisch besser aus? 
Matthias: wie jesacht, seit montag jeht se wieder in de schule, bis jetz jeht se och rejelmäßich, ich hoffe, 
daß es dabei bleibt. 
Interv.: gibt es auch in der schule so paar probleme, wie du schon angedeutet hast, mit dem dumm machen 
oder so ... die frau w. konnte auch da helfen, ihr persönlich, seid ihr quasi alle beide in betreuung ... habt 
ihr da schon mal mit anderen drüber gesprochen, also was hier so passiert ist, bei uns hier in der beratungs-
stelle, was gut ist oder was nicht so gut ist, kann ja auch sein? 
Matthias: na höchstens mit ihrer mutter und ich damals mit mein eltern awer, ansonsten reden wir eijent-
lich mit keen groß weiter. 
Interv.: naja also, für euch hat das insofern auch einen gebrauchswert ne (nickt) ... klar wenn du das jetzt 
alles so siehst, also es ist jetzt komplett ja? 
Matthias: hm. 
Interv.: du hattest gesagt, du bist schon zufriedener, aber wenn du das mal als kleine geschichte siehst 
innerhalb eines jahres, hier hat sich schon eine menge verändert, es kann ja noch, es muß ja auch noch 
weiter gehen, damit ihr eure ziele erreichen könnt, wie würdest du jetzt die geschichte so ein bißchen fort-
erzählen, was ist das nächste, wohin geht es, welche ziele, familie ist klar, aber was gibts da noch alles? 
Matthias: wie jesacht, erstema meine arweitsstunden fertich machen, wenn die arweitsstunden vorbei sin, 
mich hier um ne richtije arweit kümmern un wenns jeld dazu stimmt, erstema ne eigne wohnung. 
Interv.: und ich meine, auch wenn du jetzt kein einkommen hast, ist ja das problem eigene wohnung nicht 
vom tisch, es gibt ja auch vom sozialamt dafür unterstützung, also mietzahlung, erste ausstattung, wäre nur 
die frage, inwieweit jetzt deine freundin von ihren eltern unterstützt werden muß, das ist eine andere frage. 
im prinzip wäre das ja möglich, wenn du arbeitslosengeld oder nur sozialhilfe beziehen müßtest, aber das ja 
mal nur am rande, also es ist ja in jedem fall etwas möglich, es ist ja nicht alles nur an /hm/ ein dickes ein-
kommen gebunden ...  ja hast du sonst noch irgendwelche wünsche, ziele? 
Matthias: wie jesacht, mein größter wunsch is, daß ich mit Petra zusammbleibe und das alles glatt jeht mit 
dem kind, daß das mit der arweit jut läuft dann in zukunft un spätere zukunft noch, da würd ich mir die 
eigne wohnung wünschen. 
Interv.: und du hast jetzt auch zu dir gesagt, das habe ich jetzt so verstanden, ich mache jetzt auch keine 
scheiße mehr, um das nicht zu gefährden /hm/, so habe ich dich auch verstanden, also tust du ja aktiv was 
dafür, daß das erreicht wird. 
Matthias: na sicher, wenn ich jez z.b. wieder in einbruch mache un krieje een zwee jahre un das kind 
wächst in der zeit ohne vater off, das bringt ja och nüscht. also wenn, dann will ich schon von anfang um 
das kind kümmern un och um meine freundin. 
Interv.: und was noch, was tust du jetzt, sage mal aus eigener kreativität dazu, jetzt nicht nur, um was zu 
unterlassen, keine scheiße mehr zu bauen, sondern wo steckst du jetzt energie insbesondere rein, was mußt 
du selber packen, machen, aus eigener kraft? 
Matthias: wie jesacht die arweit, un ebend, der zusammenhalt mit meiner freundin un den eltern mit. 
Interv.: du hattest auch gesagt, schief gehen könnte es, rückschläge könnte es geben, wenn da irgend etwas 
passiert, daß sich auf deine wichtigste beziehung auswirkt. was anderes macht dir keine sorgen, keine arbeit 
oder so? 
Matthias: na das schon awer ich denke ma, daß ich schon irjendwo, schon was finden werde. 
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Interv.: klingt das jetzt eher optimistisch oder eher so na ja ich hoffe... wie ist denn das so im inneren, 
brennt das oder ist das eher ein bißchen ängstlich besetzt? 
Matthias: ich würde ma sagen, ich bin optimistisch. 
Interv.: na das sieht ja auch ganz gut aus, es kann eigentlich alles nur besser werden ... klar wenn man mal 
einen getrunken hat oder so/ 
Matthias: ich meene, janz unten war ich ja schon, daß ich keene arweit hatte, keene wohnung mehr und 
nüscht, jar nüscht, also es kann eijentlich nur n berg hochjehn. zur zeit siehts eijentlich ziemlich jut aus. 
Interv.: um nochmal zurückzukommen auf ganz unten, es war ja damals, du hattest nix, überhaupt nichts, 
es war ja irgendwie die katastrophe ne? 
Matthias: ich hatte keene freundin, ich hatte keene arweit, ich hatte keen zu hause mehr, is enzije was ich 
noch hatte, das warn meine paar klamotten, das wars, un mein leben, war is eenzije, was ich noch hatte. 
Interv.: dein leben, war dir das dann noch wichtig das leben? 
Matthias: also manchma wars mir eijentlich schon ejal, manchma. 
Interv.: inwiefern jetzt, hast gesagt, egal was passiert oder hast du drüber nachgedacht...? 
Matthias: na ich hawe schon öfters drüwer nachjedacht, was ich machen kann, daß sich wieder was ändert 
oder so awer manchma hawe ich mir eben och de birne zujeknallt un hatte ja zu jar nüscht mehr lust. 
Interv.: aber irgendwie so, na ja wenn das nicht besser wird, dann hänge ich mich auf oder so, also darüber 
hast du jetzt nicht nachgedacht oder irgendwie? 
Matthias: sagen wir ja, ich hawe drüber nachjedacht, so schnell wieder arweit zu finden, daß ich da wieder 
raus komme, awer an manchen tagen war ich ebend och total satt. 
Interv.: hast du da in diesen situtionen auch mal an jemand anders gedacht, da könnte ich jetzt hin, um aus 
der scheiß situation raus zu kommen? 
Matthias: na ja sicher, wie jesacht, die meisten, die ich kannte, die wohnten noch bein eltern, vorher war 
ich ja schon bein kumpel, bloß da jings eben och nich lange, also welche mit eigner wohnung wußte ich 
eijentlich nich. 
Interv.: also hattest keine aussichten, keinen lichtblick, also ein dunkler tunnel. du hattest ja schon mal 
gesagt, du hast dich aber geschämt, vielleicht zu frau w. zu gehen? 
Matthias: na sicher, erstens ma das un denn hatte ich sicher durch den alkohol un so üwerhaupt zu jar 
nüscht mehr lust. 
Interv.: heißt das auch zu gar nichts mehr lust, dir auch helfen zu lassen? 
Matthias: na helfen lassen wollte ich mir schon awer ich konnte mir nich vorstellen, daß mir irjendeener 
helfen kann. 
Interv.: also das war zu überwältigend, daß das gar nicht... 
Matthias: na de enzije hilfe, die ich damals erwartet hätte, wäre das mir eener ne arweit anbietet oder ich 
ne wohnung krieje, das wär meine enzije hilfe jewesen, die ich erwartet hätte, awer andre hilfe hat ich nich 
erwartet. 
Interv.: und heute so, wenn du das so siehst, daß du schon, weil du ja sagst: schon über die probleme reden 
entlastet erst mal. 
Matthias: na sicher, weil ich ne freundin jefunden hawe, die mir da rausjeholfen hat, bei der ich unterje-
komm bin, die mir och mitn alkoholproblem hilft. 
Interv.: wenn du jetzt, jetzt konstruieren wir das nochmal ein bissel, es ist nicht ganz gerechtfertigt, aber 
nehmen wir mal an, du würdest jetzt nochmal in der scheiße stecken, würdest du dann nochmal so ohn-
mächtig sein und auf nichts mehr hoffen, oder würdest du dann schon gezielt jemanden aufsuchen? 
Matthias: hm wies dann sein würde, wüßte ich jetz nich, könnte ich jetz nich sagen awer ich denke ma, 
daß ich den kontakt mit frau w. nich abbreche ... ich bin mir och zu hundert prozent sicher, daß es so bleibt 
un das ich och bei ihr bleibe. 
Interv.: na ja davon gehen wir aus. 
Matthias: also ich denke eijentlich jarnich jetz da dran, daß ich ma wieder solche probleme krieje. 
Interv.: na klar, ich meine, indem was du jetzt bewegst und was du für ziele hast, was soll eigentlich schief 
gehen ... es sei denn, daß ihr irgendwann mal was getrunken habt und dich macht einer dumm an, daß du 
dann mal halt mal unangemessen reagierst, oder denkst du, daß du dich da im griff hast, mal eben auf be-
zogen auf naziparolen grölen oder so was? 
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Matthias: na das war och bloß, weil eener anjefang hat mit der sache, awer ich denke ma, meistens, wenn 
ich was jetrunken hawe, bin ich ruhig, also so wars damals jedenfalls, wenn ich was jetrunken hawe un ich 
war besoffen, hawe ich mich hinjelecht, hawe jeschlafen oder hawe mich hinjesetzt, so daß ich denn offste-
he, rumgröle, mich rumschlage, so wars eijentlich nich. 
Interv.: na ja, das nächste, was du hast, ist deine freundin, wenn mal jemand deiner freundin dumm kommt 
und du kriegst das mit, vielleicht kommt noch dazu, daß man wirklich mal ein bissel angeheitert, das reicht 
ja manchmal, daß/ 
Matthias: na ich meene, wenns dumm komm is, dann kann man das immer noch so ruhig klärn awer 
wenn, da brauch ich nichma besoffen zu sein, wenn jez eener meine freundin anfaßt, da wüßte ich nich, da 
würde ich globe durchdrehn, da bräuchte ich nich ma besoffen sein, da würde ich och so durchdrehn. 
Interv.: ich verstehe das schon, im nachhinein könnte dir der, den du dann vielleicht eine draufdrückst, 
eine anzeige erstellen, und dann haben sie dich wieder gegriffen, und dann kannst du deine ziele, naja nicht 
abschreiben, aber zumindest in frage stellen. naja, also damit rechnen wir jetzt mal nicht na, aber man muß 
durchaus mal drüber reden und auch drüber nachdenken ... o.k. also ich hätte jetzt eigentlich nichts mehr 
zu fragen, ich kann dir im grunde genommen dann nur alles gute wünschen für eure  gemeinsame zukunft 
und daß deine Wünsche in erfüllung gehen und das, was du mit frau w. absprichst. letztendlich möchte ich 
dich nur bestärken, dein leben selber in den griff zu kriegen. hast du von deiner seite noch irgendetwas? hat 
es dir auch ein bisserl spaß gemacht? mir hat es spaß gemacht. 
Matthias: naja klar. 
Interv.: bringt es auch ein bißchen was? 
Matthias: also erstma, da seh ich erstma, was sich seit dem vorijem interview was sich alles verändert hat, 
is schon ma intressant, das zu sehn, daß sich was verändert hat. 
Interv.: ja, das es auch dein werk ist. 
Matthias: das och was dabei is, was ich jeschafft hawe. 
Interv.: ja das ist klar, das solltest du dir auch immer wieder bewußt machen, gut du schaffts dann irgend-
wann einmal ein paar tatsachen damit, aber schon auf dem weg hast du was erreicht, selbst wenn du ein 
ordentlicher partner bist für deine freundin, deine arbeitsstunden, alles gut machst, solche dinge, selbst, daß 
du dich von deinem vater halt getrennt hast und eigene wege gehst, ist ja nicht schlecht, bist als genug, hast 
jetzt endlich die freiheit, mal ohne diese last zu gehen und irgendwann renkt sich das wieder ein. o.k. ich 
danke dir und toi, toi, toi. 
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Interviewanalyse Matthias 
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Matthias ist zum Zeitpunkt des Erstinterviews 19 Jahre alt. Seit Februar 1997 nimmt er die sozialpädagogi-
sche Beratung durch JUBP,  mit  Frau W., wahr, nachdem ihn der Vater von seinem besten Freund Christi-
an dazu bewegt hat, diese gemeinsam mit seinem Sohn anzunehmen. Zuvor hatte er Christian in sein delin-
quentes Handeln mit hineingezogen. Es handelte sich um Ladendiebstähle, Sachbeschädigungen (Randale, 
Hakenkreuzschmierereinen) und Körperverletzung. Christians Vater drohte die Beziehung zwischen den 
beiden zu untersagen, falls sie sich nicht helfen lassen.  
Die Zeit unmittelbar vor der Intervention (1995, 1996) war für Matthias mit einigen Desintegrationserleb-
nissen und persönlichen Verletzungen verbunden. Er verliert seine Lehrstelle (Eigenverschulden durch 
aggressives Verhalten und Bummelei). Anschließend werden ihm diverse Jobs bei Leasingfirmen aus ver-
gleichbaren Gründen gekündigt. Mit diesen Ereignissen verschlechtern sich die Beziehungen zu seinen 
Eltern, insbesondere zum Vater drastisch. Weil er arbeitsfaul sei und nichts beizutragen hat, wollte er ihn 
rausschmeißen. Er könne unter Brücken schlafen.  
Bei Aufnahme der Beratung im Februar ist Matthias ohne Beschäftigung; zum Zeitpunkt des Erstinterviews 
hat er über JUBP einen Lehrgang (für ihn wichtig als Arbeit) vermittelt bekommen. Dazwischen kommt es 
tatsächlich zum Bruch mit den Eltern, Matthias haust mit Kumpels woanders. Es kommt zur Zuspitzung 
der Situation, wo ihm alles egal war und weiteren Straftaten, die durch die Polizei unterbunden werden. 
Matthias geht wieder nach Hause und verspricht den Eltern, daß er sich ändert und sich um Arbeit küm-
mert.  
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Verlaufskurve (Brüche, Wechsel) 
 
Von da an gings bergab 
Matthias verkorkst seine Tischlerlehre, weil er von anfang an die große Klappe dort hat und somit in Kon-
flikte gerät, denen er dann durch mehrmaliges unentschuldigtes Fehlen ausweicht. Das war dann eben sein 
Rausschmiß. (303-309) Mit den Eltern gab es von da an (mehr) Streß, weil er keine Arbeit hatte und seine 
Bewerbungen nicht erfolgreich waren. Da hatte er eben die Schauze voll und ist mit Kumpels nur noch 
rumgezogen, getrunken und hat krumme Sachen gemacht. Er war fertig und es war ihm alles egal. Es war 
(rückblickend) schlimm. Matthias betont, daß das mit der Kriminalität (Einbrechen, Randalieren) erst nach 
dem Rausschmiß, also als er auf der Straße gehangen hat, losging. Vorher waren es nur ein paar 
Kleinigkeiten wie Zigarettenklauen u.a.. Als die Eltern von dem enormen Schaden (17 TDM) erfahren, den 
sie durch die Randale angerichtet haben wird der Streß noch größer. Er wird als Krimineller, Säufer und 
Assi beschimpft: „na wie jesacht, (wird aufbrausend) mein vater hat ebend immer jesacht, ich würde nich 
arweiten, ich wär faul, ich würde nur noch saufen, wär penner oder so was, un wenn ich nich langsam 
anfange zu arweiten, dann wird aus mir nüscht mehr, un dann kam ebend noch das dazu, daß ich 
bewerbung abjeschickt hatte und dadraus nüscht jewordn is, na deswejen (leise) jings ebend mit mir 
bergab.“ (So) wollten die Eltern ihn nicht zu Hause haben. Mit anderen Worten, sie haben zwar davon 
gequatscht, daß sie ihn rausschmeißen wollen aber er ist dann abgehauen, weil er die Schnauze voll hatte. 
(an anderer Stelle sagt Matthias aber, daß sie ihn rausgeschmissen haben) Er hauste dann in einer 
Wohnung, in der vorher eine alte Frau drin war, die dann gestorben ist. Das ging zwei Wochen gut bis ihn 
die Polizei rausgefischt hat. Mit Anzeigen am Hals ging es dann zurück zu den Eltern, die ihn wieder 
aufnahmen. Matthias versprach, sich Arbeit zu suchen. (339-368) (377-387) (41-50) (509-512) Es gab auch 
die Versuchung der Droge. Matthias hatte angefangen, Gras zu rauchen aber finanziell und 
gesundheitsmäßig war es nichts und er ist froh, nicht wie andere an Heroin gekommen zu sein. (770-
774)(781-785)  
„Klick“ gemacht und bereit, mal auf andere zu hören 
Mit den Erfahrungen seines Abrutsches nimmt Matthias Hilfe an. Der Vater seines Freundes, den er mithi-
neingezogen hatte, vermittelt auch ihn zur Frau W. (JUBP). Wenn ihm jemand helfen will, sagt Matthias 
nicht sein. Dahinter steht aber der Nachdruck von Christians Vater, die Beziehung zwischen beiden Freun-
den zu untersagen, falls sich nichts ändert (1-13)(646-652) Nachdem die Polizei ihm mit dem Einbruch 
abgefangen und er da in dem Haus gewohnt hat, hat es bei ihm schon Klick gemacht, daß er so und ohne 
Geld nicht leben kann. Es ist ihm nicht mehr alles egal; er sieht es jetzt wieder andersherum. Das Verspre-
chen seinen Eltern gegenüber konnte er zwar zunächst halten und bei einer Zeitarbeitsfirma unterkommen 
aber er wurde wegen Schlechtwetter wieder gekündigt. Dann kam der Vorschlag mit dem Lehrgang, den er 
auch angefangen hat. (339-368) Als er von Frau W. beraten wurde, hat er ganz einfach gedacht, daß er mal 
darauf hören muß und bis jetzt läufts ja. Früher hat er sie alle quatschen lassen. Es war ja eh alles Scheiße. 
Aber es war wohl (Einsicht) sein unreifes Denken bis er gemerkt hat, was er für Fehler hat und daß sich 
nicht alle Menschen nach ihm richten können und er sich unterordnen muß. (628-645) 
 
Vorher war (fast) alles egal aber jetzt sieht er es andersherum  
Durch seine ganze kriminelle Art ist der Vater nicht mehr gut auf ihn zu sprechen und deshalb muß er jetzt 
das Vertrauen wieder aufbauen aber es läuft zur Zeit so einigermaßen. (41-50) Beim Lehrgang hat er jetzt 
nicht die große Klappe wie früher, als er sich mit Schülern und Lehrern angelegte. Es war ein Fehler und 
unreifes Denken, daß er die Schule nur Scheiße fand und froh war, wenn sie vorbei war. Jetzt sieht er es 
eben ein bißchen anders. Er hat sich und zu Frau W. gesagt, daß er erstmal klein anfangen und Bekannte 
finden will. Mit den Lehrern kommt er gut klar, sie machen sogar Spaß und mit vielen Schülern versteht er 
sich auch, obwohl es unter ihnen auch solche Obermaker gibt, die denken, daß sie was Besseres sind aber 
die läßt er links liegen, „...die jehn mir am arsch vorbei sozusagen.“ Sorum ist es eben besser und auch die 
Lehrer sind besser auf ihn zu sprechen, wenn er die geforderten Aufgaben auch macht. (254-267) (282-293) 
Vorher war er fertig und es war ziemlich alles egal aber jetzt sieht er das wieder anders rum. (351) Er muß 
es durchziehen sonst hängt er auf der Straße und es ist auch sein Wunsch, einen handwerklichen Beruf zu 
erlernen, weil man dann auch in der Freizeit und eigenen Wohnung viel machen kann. (325-338) 
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Seitdem er sich um Arbeit kümmert und jetzt den Lehrgang absolviert, ist das Verhältnis zum Vater auch 
wieder besser. (396-401) 
Wenn Matthias früher Geld brauchte, hat er es eben geklaut. Jetzt fragt er, ob er Geld z.B. für Zigaretten 
bekommt aber bald bekommt er ja sein eigenes Geld und dann braucht er ja nicht mehr zu fagen. (439-441)  
Bei seiner verpatzten Lehre hat er sich eben krankschreiben lassen, wenn er verschlafen hatte. Jetzt, als es 
einmal passierte, geht er dennoch und entschuldigt sich. (480-495) 
Als es Matthias schlecht erging und ihm alles egal war, war er aber froh, daß es diese Kumpels gab. Er 
hatte welche, mit denen er klarkam bis allerdings der Wandel kam. Es gab aber auch Streit mit den Kum-
pels. Er soll jemanden von ihnen „angeschossen“ haben und  viele haben es geglaubt. Matthias streitet es 
ab, meidet aber fortan diese Leute aus Angst. Er hat jetzt neue Freunde in der Südstadt. Sie kannte er noch 
von früher und sie wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben, als er kriminell war. Jetzt hat er sich aber 
verändert. Sie verbringen die Freizeit zusammen aber ohne Scheiße zu bauen.  
Als er wieder zu Hause war, hat es mit dem Alkohol aufgehört aber nicht mit den Zigaretten. Die hat er sich 
immer noch geklaut. Er tut was dagegen, indem er sich fest vornimmt, nicht mehr zu klauen und denkt 
dabei auch an die Anzeige.(543-552)(576-601) (715-718) 
Matthias ist stolz darauf, wieder Arbeit (zwar nur Lehrgang mit Optionen) zu haben, von der Straße zu sein 
und nicht mehr zu klauen. Das ist aber alles erst seitdem Frau W. sich mit darum gekümmert und ihn bera-
ten hat. Mit ihr bespricht er viele Probleme. Davor war aber auch das Gespräch mit Christians Eltern. (656-
667) (719-722) 
Seiner Freundin verspricht Matthias auch, daß es nicht mehr so (kriminell) wie vorher wird. (674-678) 
Zur Zeit läuft es für Matthias eigentlich gut, weil (im Netzwerk) viele sind, die ihm helfen wollen. (wichtig 
aber seine geringe Frustrationstoleranz läßt ihn schnell in etwas destruktives hineingeraten. Deshalb viel 
Wert auf Selbstwertschöpfung) (707-710) 
Früher in der alten Truppe war Matthias Neonazi und als Mitläufer immer dabei, wenn es gegen Ausländer 
ging. Jetzt hält er sich für neutral allerdings mit einer rechten Meinung, also immer noch gegen Ausländer. 
(787-795)(802-805) 
 
Aus den Veränderungen läßt sich eine Verlaufskurve für die Strukturierung der weiteren Analyse 
rekonstruieren, die durch die folgenden drei Etappen gekennzeichnet ist: 
Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
 
Herkunftsfamilie 
Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
In der Herkunftsfamilie hat es früher einige Probleme und schlimme Zeiten gegeben. Verwandte entpuppten 
sich als Stasi-Spitzel, was spätere Kontakte beeinflusste. (143-151) Das Verhältnis zum Vater, zu den El-
tern war in letzter Zeit nicht besonders gut (Etappe 1 und 2). Matthias hatte sich immer gewünscht, daß die 
Mutter mehr zu ihm gehalten hätte. Sie sagte immer nichts dazu, wenn es Auseinandersetzungen gab. (402-
415) (63-64) Matthias hat früher geklaut, wenn er kein Geld bekommen hat. (438-439) Es gab auch Ärger, 
wenn er mal einen Freund mit in die Wohnung genommen hat. Das sehen seine Eltern nicht gerne und 
haben es ihm verboten. Es gab viel Ärger als er es dennoch gemacht hatte und das herauskam. (453-456) 
(460-467) 
Als er aus der Lehre geflogen ist, waren die Eltern „kurz vorm herzinfarkt“. (311-312) Es folgen Randale 
und erneute stressende Reaktionen der Eltern bis zum „Rausschmiß“ (Verweis 1/38-55)(352-360) Es ging 
mit Matthias bergab. Es hat den Eltern nicht gefallen, wie es mit ihm bergab ging. Aber ihre Art war so 
belastend, daß er abhauen mußte.  Insbesondere die negative Zuschreibung seines Vaters/sich selbst erfül-
lende Prophezeiung (Verweis Zitat 1/46-52) führten dazu (375-387)(43-44) 
 
 
Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
Als sie ihn rausgeschmissen haben (Rauswurf wahrscheinlich provoziert, damit das abhauen müssen leich-
ter fällt!), haust er in einer Wohnung. Sie trinken und machen krumme Sachen. Es war ihm alles egal, 
außer die Leute, die er um sich hatte.  Er versteht sich mit den Freunden besser als mit den Eltern. Als die 
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Polizei ihn nach dem Einbruch rausfischt, geht er zu den Eltern zurück und wird aufgenommen, „...awer 
den hat dann die janze art nich jefalln, mit dem klaun un so was, ich denke ma, sie wolln eijentlich, daß ich 
janz normal bin, also normalen graden wech ins leben jehe. so wies eijentlich de eltern wolln.“ (63-64) 
(350-351) (43-49) Die Eltern sagen nur, er solle sich eine Arbeit suchen. (Beitrag zum fast ausschließlich 
existentiellen Bedeutungsgehalt der Tätigkeit bei Matthias in Bezug auf Anerkennung, Angst vor dem 
Scheitern, aggressive Abwehr subjektiver Hindernisse auf diesem Weg etc.).(565-569) 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
Matthias will erstmal das Vertrauen bei seinem Vater wieder aufbauen, weil er wegen der kriminellen Art 
seines Sohnes nicht mehr gut auf ihn zu sprechen ist. (39-42) Dennoch sind die Eltern (im Netzwerk, Seg-
ment Herkunftsfamilie) „...eben der größte, wichtichste teil für mich.“ (64-73) Die Großeltern gehören auch 
dazu. Nach außen setzt er Verwandte Verweis 3/ 32-33 (109-112) Darin ist die Mutter weit vorn (Matthias 
stöhnt dabei, als er das sagt). „... na üwerhaupt meine eltern, ich meene mit meiner mutter komme ich im-
mer noch bißchen besser klar wie mit mein vater, weil mit mein vater jibts schon öfters konflikte, deswejen 
würd ich den vielleich n bißchen weiter zurückstufen, ich weeßes nich.“ Weil er aber immer noch sein rich-
tiger Vater ist, ist er aber dennoch ziemlich weit vorn. In den Konflikten hält die Mutter sich immer zurück, 
sagt nichts dazu. Matthias wünschte, sie wäre auf seiner Seite. Er ist aber froh, wie es zur Zeit ist. Das Ver-
hältnis hat sich ja verbessert, seitdem er Arbeit (Lehrgang) hat und er hofft, eine Lehre zu bekommen und 
daß er die nicht wieder in den Sand setzt, denn durch den beinahe „herzinfarkt“ der Eltern Verweis 3/41 
und „...den rausschmiss eijentlich also da war ich so fertich, da war mir eijentlich alles ejal /hm/ nu sehe ich 
das wieder anders rum.“        (132-141) (249) (388-401) (311-313) (350-351) 
Geld bekommt Matthias vom Vater keines. Er sagt immer, er soll es sich selbst verdienen. Bei der Mutter 
kann er sich aber sicher sein, daß er etwas bekommt, außer für Zigaretten. „...früher hawe ich ja taschenjeld 
jekriecht, jez krieje ich ja, verdiene ich ja (bald) selwer jeld, also normalerweise hat er (Vater) och recht, ich 
könnte ja mein jeld in bißchen einteiln, daß ich üwern monat komme, bis ich mein nächstes krieje, awer das 
is ebend och a problem von mir, daß ich immer mein jeld für, was weeß ich, für sonst was sinnloses, cd’s 
oder sowas ausm fenster schmeiße ... oder ebend in bißchen zu viel roche oder sonstewas.“ Wenn er sein 
erstes Geld bekommt, braucht er ja auch nicht mehr zu fragen. Sonst passt sich Matthias zu Hause an. Er 
läßt sich nur nicht mehr vorschreiben, nicht zu rauchen und zu trinken oder wie lange er draußen bleiben 
darf. Er ist jetzt alt genug (19) „... awer, daß ich zu hause noch in paar pflichten hawe, also so lange ich zu 
hause noch de beene noch untern tisch stecke, muß das, is das ja so, muß so sein, z. b. ma einkofen oder ma 
abwaschen, eimer rausbring un so was, mein zimmer offräum, das mache ich ja...awer daß ich mir vorzu-
schreiben lasse, daß ich draußen roche, das machen se och nich, sie ham jesacht, was ich draußen mache is 
ihnen ejal, awer in de wohnung wird nich jeraucht, das akzeptiere ich och.“ (416-454)  
Über Probleme kann Matthias mit seinen Eltern weniger reden aber es bleibt noch was, worüber er mit 
seinen Eltern spricht (über die Arbeit). (719-721) (723-725) 
Matthias denkt auch an eine eigene Existenz: „ja ich meene, de meisten jungen leute, die jehn mit 19, 20 
jahrn och von zu hause raus un meine eltern wern dann sicher och, was weeß ich, froh würd ich nich sagen 
awer ... vielleicht n bißchen anders, wenn ich zu hause raus bin un ... normal is es ja, das man mit 19 oder 
20 das elternhaus verläßt irjendwie. (748-751) 
 
Zweierbeziehung 
Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
Früher hatte Matthias mal eine Freundin. Die hatte aber kaum zeit und hat ihn aber im Stich gelassen, 
wegen anderen Freunden, die sie wohl besser fand. Das konnte er überhaupt nicht verstehen. (679-685) 
 
Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
kein Hinweis 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
Matthias zeichnet einen Sektor Freundin (83) Das ist „sicher klar, daß die nahe steht“ (213-220) Er hat sie 
seit drei Wochen und im Lehrgang kennengelernt und ihr auch versprochen, daß er nicht mehr kriminell 
wird. (699-701)(686-691)(668-678) 
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Unmittelbare Pläne hat er nicht mit ihr. Sie wohnt erstmal bei Ihren Eltern aber wenn er Geld hat, denkt er 




Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
Früher war Matthias noch in einer anderen Clique. (197) Aus dieser Zeit stammt ein tätowiertes Haken-
kreuz. Aber das „...war ma sone macke, da war ich sozusagen neonazi, da war ich richtich rechts un da war 
ich ebend och e bißchen betrunken, na da hawe ich och in bißchen rumjebrüllt un eben so was jemalt naja 
dann...“ (786-792) 
Er war aber „...so mitläufer oder sowas, so anjesteckt, das hat mich eben anjesteckt, was weeß ich, mir hat 
das mit den ausländern anjestunken, dann hawe ich da erfahrn, daß die, was weeß ich, de ausländer paar off 
de schnauze haun off deutsch jesacht, daß die ebend och was jejen ausländer ham un alles so was, na un da 
bin ich dann ebend irjendwie mitjezogen un da kam ich dann immer mehr in den trott rein, da jings dann 
och um adolf hitler un alles so was...“ (796-801) 
Vor Christian hatte Matthias auch schon einen festen Kumpel, mit dem er sich dann aber verstritten hat. 
Der und Christian waren paar mal mit in seiner Wohnung. Christian hat zwar (auch) einen Dickschädel 
und sie streiten sich ab und zu aber er ist sonst o.k. (617-627) Verweis Abneigung gegen Freunde 3/38-41 
(455-457) (462-467) 
In der später verpatzten Lehre hat er gleich am Anfang die große Klappe und kommt mit anderen (Lehrern 
und Gleichaltrigen) in Konflikt. Er entzieht sich durch Fernbleiben, was zum Rausschmiß führte. (306-309) 
Als er nach dem Rausschmiß mehr Streß mit den Eltern hatte Verweis 1/38-55, und die Schnauze voll hatte, 
ist er  ebend mit a paar kumpels da zusamm jeden tach rumjezogen. Die Kumpels „...warn och einije ar-
weitslos un da ham wir eben nur ... entweder was weeß ich rumjehang, jetrunken oder wenn wir dann 
jetrunken ham, ham wir ebend scheiße jebaut, sprich jeklaut und och ma randaliert (und Hakenkreuze ge-
schmiert), sin ziemlich viele anzeijen in letzter zeit jekomm, da is eben das schlimme...so wejen randalieren 
da damals in neustadt, hatten wir paar scheiben zerhaun, lampen alles kaputt jemacht, spind offjebrochen, 




Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
Es folgt der (von Matthias auch provozierte) Rauswurf bei den Eltern Verweis 1/51-55, 3/50-51.  Matthias 
war es „...direkt egal kann man nich sagen, awer ich würde sagen, bißchen schon, weil ich war nich mehr 
zu hause, ich hab fast jeden tach nur noch jetrunken irjendwie, un da merkt man sowieso nich so richtich, 
was man macht dann, ich würde sagen, bißchen ejal wars mir schon, awer wenn ich jez so zurück denke, 
also s war schon mächtich schlimm.“ Die Kumpels, mit denen er in dieser Wohnung haust, waren auch bei 
den Randalen dabei (3,4 davon waren arbeitslos). Er hat immer mehr kennengelernt und wenn sie sich 
morgens verabredeten, wußten sie schon, da ziehn sie los und klauen. Seinen Freund Christian hat er auch 
mit reingezogen. In der Gruppe gab es keinen Chef. Jeder hatte gleichviel zu sagen gehabt Verweis „Ober-
macker“ 2/28-35. Matthias war froh „...wie jesacht, damals war mir wie jesacht alles ejal, un ich war froh, 
daß ich da welche hatte, mit denen ich klar kam, damals warns ja nich sehre viel, da war ich da froh, daß 
ich da welche hatte, mit denen ich klar kam, das is dann eijentlich immer weiter jejang, bis es dann ebend 
ma irjendwie dieser wandel jekomm is. (507-546) Verweis 2/13-16  Der Vater von Christian, der seinen 
Sohn schon dort „angemeldet“ hat, schlägt Matthias die Beratung bei Frau W. (JUBP) vor. Dahinter steht 
auch, daß er „...mir das klar jemacht (hat), was weeß ich, entweder wir hörn off mit den klaun oder er ver-
bietet mir in umjang mit christian un sowas oder er verbietet christian in umjang mit mir, un da ham wir 
ebend och jemerkt, daß sich was ändern muß, damit unser verhältnis so bleibt oder noch weiterjehn kann.“ 
(646-652) (11-12) (37-38) 
Mit einigen der alten Kumpels gab es auch einen Konflikt. Er soll jemanden „angeschossen“ haben, was 
viele glauben. Deswegen hat er auch eine Anzeige am Hals und kann sich bei denen nicht mehr blicken 
lassen. (692-698) 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
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Er braucht aber nicht mehr da hingehen, weil er jetzt, dort wo er wohnt, neue Freunde hat. In seinem Sektor 
Freunde (Freundschaft) sind ziemlich viele, mit denen er klarkommt und es kommen immer welche hinzu. 
Ganz vorn steht sein bester Freund Christian, mit dem man trotz Dickschädel durch dick und dünn gehen 
kann und mit dessen Vater er auch schon mal ein Bier getrunken hat. (76-77)(184)(617-627)(602-616) 
Viele der ca. 20 kennt er noch von früher aber die meisten sind arbeiten und da hat sich das auseinanderge-
schlagen. Es gibt auch welche, die sich besonders cool vorkommen Verweis auch 2/28-35 und was Besseres 
sein wollen und denen er aus dem Weg geht  (156-178) (197-212) (265-272)  
Matthias, der selber so war (noch ist) weiß, daß die „...och nich sehr viel anerkennung oder so (haben)“ und 
sich ausgegrenzt fühlen.(314-321) 
Einige der jetzigen Freunde, die auch schon von früher kennt und die ihn links liegen ließen, weil er nur 
Scheiße gebaut hatte haben aber „...ebend och jemerkt, daß ich mich, daß ich mich verändert hawe, daß es 
mit mir wieder besser wird, na dann warn wir ma öfters wieder zusamm, ma wieder öfters ma zusammje-
hang.“ Sie spielen Fußball, sitzen rum, quatschen, spielen Karten und manchmal trinkem sie auch aber 
nicht „...so besaufen wie ich das früher jemacht hawe, mache ich nich, höchstens ma jez so zum feierlichen 
anlaß, wie z. b. vorije woche mittwoch oder so, awer so ne scheiße baun, was weeß ich, klaun oder sowas, 
machen wir da eijentlich nich.“ (587-601) Nur an Wochenenden (Disco) oder besonderen Anlässen (Fuß-
ball) wird mehr gefeiert und auch schon mal verschlafen aber: Verweis Zuspätkommen  2/47-49 (471-483) 
Die Neonazi-Szene hat sich weitgehend aufgelöst. (787-803) 
Es sind auch Mädchen in der Clique, die Kumpel sind. (219-220) In seiner Fußballmannschaft sind - ganz 
normal - auch soche und solche, mit denen es Meinungsverschiedenheiten gibt. (220-224) 
Insgesamt ist Matthias zufrieden, daß es (u.a.) noch andre kumpels, mit den ich jut klarkomme aber zur zeit 
läufts eijentlich ziemlich jut. (707-710) Worüber er mit den Eltern nicht reden kann, bespricht er lieber mit 
den Kumpels in letzter Zeit. (720-721) (724-725) 
 
Erwachsene Helfer 
Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
Früher haben ihm schon so manche Leute geraten, sich zu ändern und mit den „kriminellen“ Sachen aufzu-
hören aber Matthias hat sie alle nur quatschen lassen, „...is doch sowieso scheiße...“. Heute schätzt er in 
dem Zusammenhang sein Denken vor einiger Zeit als noch bißchen unreif ein. Er mit seinem Dickkopf hat 
noch nicht nachgedacht, was er selbst für Fehler hat, bis er irgendwie aber dann gemerkt hat, daß es nicht 
nur nach seiner Nase gehen kann und er sich ein bißchen unterordnen muß. Auslöser dafür waren die Ge-
spräche mit Christians Eltern. Verweis 6/11-23 (635-652) 
 
Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
Als Matthias immer öfter bei Christian oben ist, unterhält sich der Vater von Christian mit ihm und sie 
haben sogar schon Bier zusammen getrunken. (612-616) 
Als so viel auf einmal zusammenkam Verweis 1/44-57-2/1-9, konnte Matthias die Hilfe der JUBP anneh-
men, weil der Vater von Christian gesagt hat: „...das is ne jugendberatung, die sich mit unsern problem 
befaßt, da wo wir unsere probleme och los wern könn, daß das nich an de polizei oder so jelangt, weil das 
ne extra einjeteilte gruppe is un der hat jesacht, da könn wir och unsre probleme ma so austragen, daß man, 
die spricht mit dann mit uns da drüwer, daß wir damit fertich wern, und da hab ich jedacht warum nich.“ 
(29-38) 
Mit der Frau W. (JUBP) hat sich sehr viel geändert, weil er ihr die größten Probleme erzählen konnte und 
sie ihn beraten hat, was er da machen kann. Sie hat ihm auch geraten, mit dem Klauen aufzuhören, „...weils 
sonst ebend immer schlimmer wird un alles ... na da hawe ich janz einfach ma jedacht, muß man ma droff 
hörn ...bis jetzt läufts ja.“ Verweis 7/10-18 kann auch dieser Etappe zugeordnet werden  (628-652) 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
Die wichtigsten Helfer sind „...zum einen hier, also jetz de beratungsstelle, die ham mir och schon viel 
jeholfen, dann jibts och noch in paar, z. b. der vater vom christian, und noch n paar andre, da find ich da 
schon noch einige.“ (113-122) Das sind andere Bekannte noch und „...noch welche, paar erwachsene, die 
ich, mit den ich mich so oft mal unterhalte, manchma tips jeben un so was...och ausm haus welche...“ (233-
246) 
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In letzter zeit ist es mehr die Frau W. als andere, mit der er „problememäßig“ redet. (720-722) Sie hat si-
cher auch schon viel erlebt und kann ihm sagen, wie es besser zu machen ist und es gibt Sachen, die man 
nicht mit den Eltern bespricht. (726-733) so z.B. auch, wie er sich, statt gleich wie in der Lehre von Anfang 
an die große Klappe zu haben, verhalten muß, „...erstma klein anfang...“ will, damit er erst einmal ein paar 
Bekannte findet. (258-260) Seitdem er Frau W. kennt, hat sich etwas verändert (Berücksichtigung dabei: 
Verweis 7/18-22) und bis jetzt läuft es. (628-634) „...also bevor ich zu frau w. jekomm bin, hawe ich, wie 
jesacht, noch jeklaut, war arweitslos ... na dann hawe nachmittach nüscht zu tun jehabt, rumjehang, ja un 
dann hawe ich mich mit frau w. unterhalten, un och mit christians eltern, denn hat das mitn klaun nachje-
lassen, dann hat frau w. mitn arweitsamt jesprochen wejen arweit un so un da hat das dann och jeklappt mit 
arweit, die hat mich dann och in fußballverein reinjebracht, daß ich jeden nachmittach nich mehr irjendwie 
rumhänge un klaun tue. das is eben das wesentliche, was sich da verändert hat, da isse eijentlich och stolz 
of mich droff... hatte se ja sicherlich schon erzählt, wie se mir jesacht hat.“ „...zum eenen bin ich stolz, daß 
ich jez wieder arweit hawe, zum andern bin ich stolz droff, daß ich aus dem janzen dreck sozusagen erscht 
ma rausjekomm bin, daß ich nich mehr klaue, oder daß ich wieder arweit hawe, bin ich eijentlich ziemlich 
stolz droff.“ (656-667) 
 
Institutionen  
Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
Keine Hinweise 
 
Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
„...höchstens vom sozialamt“ hat ihm jemand unter die Arme gegriffen, „daß ich da was hatte, awer das war 
ebend och nich sehr viel“. Er hat auf Empfehlung eines Kumpels einen Antrag auf Hilfe zum Lebensunter-
halt gestellt, der irgendwie bewilligt wurde. (553-564) 
Die Polizei unterbricht das delinquente Verhalten, „fischt ihn heraus“ und er bekommt eine Anzeige wegen 
Einbruchs. Da hat es auch schon Klick gemacht. Verweis 3/50-52-4/ 1-2, 2/3-16 (44-47) (360-363) 
Das Angebot der JUBP Verweis 2/9-13 weil:  Verweis 7/23-29 (32-36) 
Anzeige aus seinem Ex-Freundeskreis: Verweis 6/ 25-27 (584-585) 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
Matthias hat „... bis jetzt hat ich erscht zwee oder drei jerichtsverhandlungen, damals hawe ich die scheiße 
jebaut, da hawe ich hakenkreuze jeschmiert an de wand, dafür hawe ich jez ne woche jugendarrest jekriecht, 
muß ich absitzen vom 23. bis 30. diesen monat, so wejen randalieren da damals in neustadt, hatten wir paar 
scheiben zerhaun, lampen alles kaputt jemacht, spind offjebrochen, das war son altes fabrikjelände, hatten 
wir da so 17.000 mark schaden jemacht, also insjesamt, nich nur wir also das war aber dann ebend off uns 
zurück un dafür hawe ich noch 60 arweitsstunden jekriecht und der andere, der dabei war, och ... na und 
jetz steht noch eene an wejen, wejen diebstahl im kaufhof.“ (23-29) Verweis 3/7-8 (716-718) Man kann 
eben den Leuten nich einfach so „...in de Fresse haun da...“, weil man wieder ne Anzeige kriegt. (777-778) 
Matthias nimmt die Arbeitsvermittlung (über JUBP) und dabei den Lehrgang an.(369-374) 
 
Schule/Bildung + Arbeit/Existenz  
Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
Verweise 2/28-30, 5/38-40, 3/41-43 (279-295) (257-259) (302-312) 
Matthias führt das „... vielleicht noch (auf) das unreife denken (zurück), daß ich eben noch nich so weit 
war, jedacht hawe, das mußte jez durchziehn, sonst hängste off der straße oder so, daß ich vielleicht jedacht 
hawe, ach da komm denn da noch drei lehrn oder so, wahrscheinlich, daß ich nich nachjedacht hawe, was 
alles da abläuft.“ (332-338) Verweis 2/47-48 (492-494) damals haben die Lehrer ihn auch, wenn er mal 10 
Minuten zu spät kam, nicht mehr reingelassen. Da mußte er eben draußen stehen. (496-505) Der Streß zu 
Hause wird größer. Verweis 3/42-46 (346) (384-387) 
 
 
Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
Matthias ist „durch faulheit nich hinjejang“ und deshalb rausgeflogen (nicht Faulheit sondern Frustration, 
Konfliktvermeidung, Angst von Selbstwertschädigung). Zwischendurch hatte er mal ein paar „kleckerjobs“. 
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Auch deswegen nimmt er Hilfe an. Verweis 7/23-24 (3-8) Nur durch die Arbeitslosigkeit, Rausschmiß aus 
der Lehre ist Matthias kriminell geworden, wobei die Kumpel, mit denen er abhing, großteils auch ohne Job 
waren. Verweise 5/41-45, 7/47-5, 1/41-44, 6/10-12 (14-19) (656-657) (342-343) (350) (517) (524-527) 
(529-532) 
Matthias bemüht sich auf Hinweis eines Kumpels um finanzielle Unterstützung  Verweis 8/16-19 Die Eltern 
(eher Vater): Verweis 4/5-8 und übersehen (wollen), „... na daß ich ebend üwerall rumjelofen bin irjendwie, 
was weeß ich, zeitarweitsfirmen oder sonst was und mich beworben habe, da ham se immer jesacht, was 
weeß ich, sie suchen keen oder sin voll oder die ham zur zeit keene offträje. na das jing ebend irjendwie 
immer schief, bis es dann eenma jeklappt hat, na da hawe ich glück jehabt. (560-575) 
Verweise 2/2-3, 4/1-2, 2/16-18 (364-365) 
Mit dem Alkohol hat es aufgehört, als er wieder zu Hause war aber mit Zigaretten klaue nicht, da er noch 
ne Weile arbeitslos war und kein Geld hatte. (550-552) 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
Matthias bezeichnet eine großes Segment seines Netzwerkes mit Arbeit. Die Arbeit (hier noch Lehrgang, 
Job) ist wichtig für ihn, überhaupt das wichtigste mit, was man haben kann (neben Eltern, Kumpels...) und 
er ist froh, jetzt eine Arbeit, „...nich lehre, das is bloß nen lehrgang, awer die vermitteln mich dann in ne 
lehre, lehrstelle...“, zu haben. (79-83) (249-251) 
Verweis 2/29-31 Jetzt sieht er das anders. (284) (351) 
Verweis 3/10-12 (656-667) In erster Linie muß er arbeiten gehen und (dann) sich zusammenreißen (711-
714) Matthias hat Angst, daß er „...nochma, wenn ich ne lehre krieje, das ich nochma meine lehre verliere 
un dann wieder so tief absacke, wie ich da damals war, davor hawe ich eijentlich angst. das möchte ich nich 
nochmal erleben.“ (734-737) Neben den Freunden, Freude am Leben und Gesundheit ist eine feste Arbeit, 
Geld und ein Dach über dem Kopf schon das wichtigste. So langsam denkt er, weil sein erstes Geld bald da 
ist, an eine eigene Wohnung. (740-742) (746-747) (752-754) 
Verweis 8/38-39  (368-376) Im Lehrgang versteht er sich mit den Lehrern am besten. Die sind freundlich 
und nett und er kann auch nach der Schule auf sie zugehen, wenn man mal was nicht verstanden hat und 
die haben Zeit für einen Er spaßt sogar mit seinem Chef herum. Obwohl es auch dort „obermacker“ gibt, 
will er nich noch einmal die gleichen Fehler machen und sich mit den Leuten verstehen: Verweis 2/28-38 
(180-191) (252-278) 
Verweis 3/41  Deswegen ist Matthias froh, erstmal den Lehrgang zu haben und dann hoffentlich ne Lehre 
und daß er die dann nicht wieder in den Sand setzt. Er hofft auf eine Vermittlung in eine Malerlehrstelle 
und diesmal hat er es sich fest vorgenommen, das durchzuziehen. Überhaupt möchter er keinen Bürokram 
sondern handwerkliche Sachen machen, körperliche Arbeit. Da kann man, wenn man ausgelernt hat, viel 
für die eigene Wohnung machen. Das bringt Wert. (296-301)(311-331). 
Weil die Arbeit jetzt wichtiger ist als rumgammeln, teilt er seine Zeit/Freizeit besser ein. Es kommt den-
noch nach einer Feier, wegen Fußball, Dortmund dazu, daß er verschläft aber: Verweis 2/47-48 Die Lehrer 
sahen das nicht so eng, weil es das erste Mal war. (477-495) Sonst ist er eigentlich meistens pünktlich auf 
Arbeit. (506) 
Verweis 2/42-43: „...dadurch ebend, daß ich jez die arweit hawe un nich mehr, was weeß ich, klaun will 
oder sowas.“ „na wenn ich jez nach hause komme, da sacht er (Vater) nich mehr, naja früher hat er jar 
nüscht jesacht, awer jez sacht er immer ma, na wie wars off arweit oder er freut sich och ma, wenn ich er-
zähle, was so off arweit los war, wir scherzen och ma wieder zusamm also man merkt schon, daß sichs 
wieder verbessert hat.“ (396-401) Verweis 4/28-36 (423-424)(428-437) 
 
Wohnen  
Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
Verweis 3/38-40 (453-456) (462-467) 
 
Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
Verweise 1/52-2/3, 2713-15  (43-46) (359-364) Verweis 6/9-12 (514-515) 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
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Mit einem handwerklichen Abschluß kann man sich Möbel machen und die Wohnung renovieren. Verweis 
9/44-46 (326-331) 
Verweis 4/38-44 (446-454) Die Eltern wünschen immer noch nicht, daß jemand mit in die Wohnung 
kommt. Matthias muß es akzeptieren. „...es ist ja immerhin ihre wohnung.“ (457-459). Verweise 9/31-33, 
4/47-5/3, 5/18-19 (740-751) 
 
Freizeit/Erholung  
Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
Früher hat Matthias in seiner Freizeit ein bißchen rumgebolzt, ein bißchen Radfahren und ein bißchen 
Schwimmen im Sommer. (817-825) 
 
Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
keine Hinweise 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
Matthias spielt jetzt in der Freizeit organisiert Fußball, gemeinsam mit Christian. Der Fußballverein (Poli-
zeisportverein, Vermittlung durch JUBP) ist wichtig (eigener Sektor). (88) (101-103) (659-660) Es macht 
ihm viel Spaß und der Verein ist ihm ziemliche nahe (Netzwerk) obwohl es unter den Spielern auch wie-
derum Meinungsverschiedenheiten gibt. Aber das ist ja eigentlich normal. (223-231) Matthias ist auch 
ziemlich gut (Leistung) geworden. Deshalb macht das auch Spaß. (813-829) 
 Neben dem Fußball: Verweise 6/44-50, 9/47-49 (471-483) (596-601) 
 
 
Neues, Sonstiges, Anderes  
Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
keine Hinweise 
 
Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
Es war ihm alles egal. Verweis 1/36-43 (350-351) 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
Bei Betrachtung des Netzwerkes sagt Matthias bezüglich seiner Eingebundenheit, daß es eigentlich ziem-
lich viel gibt, was ihm nahe steht (nicht nur Eltern, auch Freunde, Arbeit...). (247-251) Damit kann man 
ganz zufrieden sein. Verweis 3/16-17 Dafür muß er weiter arbeiten gehen und sich zusammenreißen, keine 




Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
Verweise 1/46-52, 3/41-46, 4/2-5 (377-387) (Angst vor dem Scheitern, immer gehört, daß aus ihm nichts 
wird, geringe Frustrationstoleranz, Selbstbehauptung vor Selbstverwirklichung) Verweis 8/43-47 (332-338) 
 
Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
Verweis 1/41-42 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
Sein Wunsch ist, Maler zu werden, überhaupt einen handwerklichen Beruf abgeschlossen zu haben. Verweis 
9/41-46 (322-331) 
Das Wünschenswerte für Matthias ist:  Verweise 9/31-34, 4/47-5/3, 5/18-19. Mehr wünscht sich Matthias 




Erste Etappe: Im Elternhaus bis zur Trennung 
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Verweis 2/28-35 (282-283) Er legt sich mit den „Obermackern“, die denken, sie sind was Besseres als der 
Rest, an. (257-259) 
Verweis 5/24-33 (786-792) (796-801) 
 
Zweite Etappe: Krisenzuspitzung und Umbruch 
Verweis 9/6-9 (Bindungs- und Kontrolltheorie, Werte der An- und Einbindung!) (342-343) Es war alles 
egal (durch Desintegration) (350-351) Verweis 6/5-9 (507-512) 
Verweis 6/14-18 (Bindungstheorie!) (541-546)  
Verweis 2/4-6 (770-774) (783-785) 
 
Dritte Etappe: Versuche der Umorientierung mit Unterstützung 
Verweis 2/32-35 Mit denen redet er nicht, die da den coolen machen wollen (209-212) 
Es sind die, die „...denken, sie sin was besseres wie der rest, die lasse ich eben links liejen, die jehn mir am 
arsch vorbei sozusagen.“ Die (wie er ja auch!) haben die „...große klappe und klamotten denken se immer 
sie ham das beste un das teuerste an un naja ... sone anjeberein das is eijentlich scheiße sowas.“ (265-270) 
Das mit der alten Truppe hat sich weitgehend aufgelöst Verweis 5/28-33. (793-795) 
Matthias hat jetzt „...immer noch was jejen ausländer oder so, awer direkt jez noch als rechten oder neonazi 
würde ich mich nich bezeichnen.“ „ich würde sagen, eher neutral mit ner rechten meinung, also gegen 
ausländer.“ 
„es müßte ma mehr für jugendliche jemacht wern, z. b. was weeß ich hier die janzen jugendklubs, die se bei 
uns ham, die machen se alle dichte, is ja keen wunder, daß dann de jugendlichen off der straße häng oder 
anfang zu klaun oder sonst was kriminell wern, müßte eben irjendwie mehr für jugendliche jemacht wern 
wie z. b. ma, was weeß ich, ma irjendwelche sportvereine oder sportclubs oder wie jesacht, die jugendklubs 
alle, die se ma früher hatten.“ (802-812) Es stinkt ihn an, daß die „...janzen ausländer, die sich hier off 
unsre kosten in deutschland breit machen ... un die hier mehr scheiße baun, wie wir deutschen üwerhaupt, 
die unsre janze jugend in die ihre drogendings da reinziehn, die bei uns in der südstadt alle stehn un die 
janzen drogen verkofen un alles, also sowas stinkt mich schon jewaltich an, ich kenn nämlich z. b. viele 
bekannte, die anjefang ham mit kleen sachen wie gras un sowas, jez sin se schon of heroin un sowas.“ (758-
769) Dagegen machen kann er eigentlich nichst (mehr), weil: Verweis 8/35-36 und weil viele es einfach 
ausprobieren wollen. (775-782) 
Verweis/4/36-44 (442-452) Er akzeptiert (457-458) 
Verweis 1/41-42 Jetzt sieht er es „...wieder anders rum“, wie auch mach anderes (insbesondere die Bildung)  
(350-351) (284) Arbeit ist jetzt wichtiger als rumgammeln. (477-478) Verweis 8/5-8 (665-667) 
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Interviewanalyse Matthias 
 































Matthias wird im Juni 97, relativ kurz nach dem Erstinterview, auf Betreiben seines Vaters aus dem Eltern-
haus rausgeworfen. Er kommt bei einem Kumpel kurzzeitig unter und ist ab August obdachlos. Eine durch 
JUBP versuchte Unterbingung im Reso-Projekt (vgl. positive Wirkung bei Miranda und Sven) scheitert 
wegen unklarer Finanzierung am Jugendamt. Er wird (weil keine Alternative) in das Haus der Wohnhilfe 
(Obdachlosenheim) vermittelt. Matthias belastet das enorm; er verfällt gänzlich dem Alkohol und „treibt 
sich herum“. Er lernt noch im Sommer (im Schwimmbad) eine Mädchen kennen, das er aus dem Bahn-
hofsmilieu, was er ebensowenig mag wie die Atmosphäre im O-Heim, rausholt. Sie, Petra, ermöglicht ihm 
„im Gegenzug“ die Unterkunft bei sich/ und ihren Eltern zu Hause und hält ihn vom weiteren Alkohol-
mißbrauch ab. Von nun an kümmern sich beide nur noch um sich selbst. Matthias ist auf die Zweierbezie-
hung fixiert. Die Beziehung zu Petra gestaltet sich allerdings sehr wechselhaft und konfliktreich, allerdings 
ohne daß sie zerbricht. Wegen Alkoholproblemen im Zusamenhang mit diesen Beziehungskonflikten wird 
ihm im Oktober 97 der Lehrgang gekündigt, wo er sich auch eine Übernahme in eine reguläre Lehre erhoff-
te. Matthias gibt im Interview an, daß diese Ende des Jahres ausgelaufen ist. Das stimmt zwar, allerdings 
verschweigt er vermutlich aus Scham sein vorzeitiges, eigenverschuldetes Scheitern. In einer Gerichtsver-
handlung im Oktober 97 werden ihm 80 Arbeitsstunden auferlegt. Matthias „taucht unter“ bis Januar 98 
(weitere Straftaten, Diebstähle). Er beginnt noch vor dem Zweitinterview mit den Arbeitsstunden (Petra 
sorgte dafür) Matthias sieht sich jetzt mit einer neuen Verantwortung konfrontiert, die aus dem Umstand 
resultiert, daß seine neue Freundin ihm zu verstehen gab, von ihm schwanger zu sein (in die Realität proje-
zierte Phantasie von ihr, wie sich später herausstellen wird (Petra wurde ebenfalls zweimal interviewt!). 
Matthias klammert sich wieder an die Arbeit.  Auch wenn es zunächst nur Arbeitsstunden aus der Gerichts-
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wieder) für ihn insbesondere im Hinblick auf seine künftige eigene Familie von großer Bedeutung ist. Er 
hat dort die Chance - was später auch tatsächlich eintritt - durch gute Arbeit in ein Beschäftigungsverhält-
nis übernommen zu werden. In diesen Zeitraum, Februar 1998, fällt das Zweitinterview. 
(Weitere biographische Aufzeichnungen nach dem Zweitinterview am Schluß der Substrate zu Matthi-
as.M2) 
 
Verlaufskurve (Brüche, Wechsel) 
 
Vieles hat sich verändert 
Seit dem ersten Interview hat sich eine ganze Menge verändert.(6-18) Die Freunde sind tabu, weil sich 
Matthias jetzt nur noch um seine neue Freundin kümmert, die er im vergangenen Sommer kennengelernt 
hat. Nach der Vergangenheit mit den Freunden sehnt er sich nicht. Es fehlt ihm nichts aus dieser Zeit, auch 
nicht das Lustige. (455-460) Jetzt ist alles total auf die Freundin fixiert, was wohl auch die Freunde mitbe-
kommen haben. (480-481) Als er noch mit den Freunden zusammen war, hat Matthias „ziemlich viel 
Scheiße gebaut“ (Einbrüche, Klauen und sonstwas). Seitdem er aber mit Petra zusammen ist, ist das schon 
aufgrund der Trennung von den Freunden nicht mehr so. (19-23) Das einzige was noch ein bißchen blieb 
aber nun auch vorbei ist, war das Klauen und vor kurzem Naziparolen schreien. (36-40)(46-48) 
Seinen ehemals besten Freund Christian trifft er nur noch ab und zu. (449-450) Den Fußball hat er auch 
aufgegeben. Er hatte keine Lust mehr (168-171). Die Arbeit ist immer noch wichtig (NW-Sektor!), obwohl 
der Lehrgang am Jahresende auslief, keine Übernahme möglich war (vgl. Porträt: zuvor wurde ihm bereits 
wegen Alkoholproblemen gekündigt, was er nicht erwähnt !) und er jetzt arbeitslos ist und lediglich „Straf-
arbeit“ (80 Arbeitsstunden vom Gericht) ableistet, weil Arbeit für Matthias auch nach der Strafarbeit eine 
große Rolle spielen wird und möglicherweise auch eine Übernahme in eine reguläre Beschäftigung drin ist. 
(189-195)(172-173)(555-556)(386-388).  
Matthias ist von zu Hause endgültig fort. Der Vater hat ihn Ende Juni 97 rausgeworfen. In Zukunft wolle er 
nur noch Kontakt mit der Mutter halten. Jetzt wohnt er gemeinsam mit seiner Freundin Petra bei ihren 
Eltern, wo sie im Vergleich zu seiner Herkunftsfamilie tun und lassen können, was sie wollen. Noch im 
Januar, als er zu Mutters Geburtstag zu Hause war, hat der Vater kein Wort mit ihm gesprochen. Er ist für 
Matthias „abgehakt“ (119-131) (141-150) (625-630) Der Netzwerksektor Eltern ist deshalb auch viel klei-
ner geworden. (380-382) 
An die Stelle der Eltern von Chrsitian als erwachsene Helfer treten für Matthias nun die Eltern von Petra. 
(578-579) (228-235) Wobei dieser Sektor nur noch „Helfer“ heißt. Matthias fühlt sich selbst erwachsener. 
(429-430) 
 
Der Einfluß der Freundin 
Petra hat dafür gesorgt, „...daß ich nich mehr mit den falschen kumpels so zu sagen zusammhänge, daß ich 
vom alkohol wegjekomm bin, daß ich jetz meine arweitsstunden mache, ich weeß nich, wenn ich sie nich 
hätte, was ich dann jemacht hätte weiß ich nich, so na ich habs eben jeschafft, daß sie widder rejelmäßich in 
de schule jeht, un och von den sojenannten freunden, also es warn ja damals keene freunde.“ (686-690) 
Petra mochte seine deliquenten Handlungen nicht. Für Matthias sind das vielleicht die Gründe, warum er 
bis auf den Fall mit den Naziparolen nichts mehr mit der Polizei zu tun bekam. (110-118) Als seine Freun-
din in der Schule „dumm gemacht“ wurde, wollte er ihr auf seine Art helfen (fühlte sich selbst angegriffen) 
und wollte unter Alkoholeinfluß (!) gemeinsam mit einem alten Freund (!) gewaltsam und diese Parolen 
grölend in die Schule. Er wurde aber abgewiesen und bekam eine Anzeige. Jetzt kann er eben nichts mehr 
machen (Ohnmacht aber auch Einsicht). (46-98) 
Den Kontakt zu Frau W. (JUBP) hat Matthias (vorübergehend) abgebrochen, weil er persönliche Probleme 
hatte (!) und damit nicht zu ihr gehen wollte aber als er mitbekam, daß Petra (von ihr liegen auch 2 Inter-
views vor) auch bei Frau W. zur Beratung war, gemeinsam mit ihr wieder aufgenommen. Sein Abbruch war 
zu der Zeit, als er zu Hause rausflog, überhaupt keine Unterkunft hatte und Frau W. ihm keine Alternative 
zum O.-Heim geben konnte. Da hatte er nur noch mit dem Alkohol zu tun und zu nichts mehr Lust. (237-
251) Ihn davon weg zu bekommen, hat nur Petra geschafft, indem sie ihn u.a. bei sich unterkommen ließ. 
Dennoch hat ihm Frau W. viel geholfen, was wohl anteilmäßig auch damit im Zusammenhang steht, daß er 
jetzt nicht mehr klaut. Ihr Einsatz für Ihn, die Vermittlungen (außer die ins Obdachlosenheim =Trauma, 
weil das nicht Matthias Milieu ist!) und die im Vergleich zum Vater andere, ausgiebige und verständniss-
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volle Art, von der Delinquenz und deren Folgen abzuraten, haben dazu mit beigetragen. (265-281) Matthias 
möchte angesichts seiner auf ihn zukommenden neuen Rolle und Verantwortung diese Unterstützung nicht 
mehr aufgeben. (787-792) (316-320) 
 
Die neue Verantwortung 
Die neue Freundin Petra (die selbst immense Probleme hatte und hat) bedeutet Matthias viel (alles!) Er muß 
sich auch ihrer ständig versichern (nur noch um sie kümmern). Sie haben sich verlobt und Petra bekommt 
ein Kind von ihm (Wunsch-Phantasie von Petra, die sie aus Akzeptanz- und Beziehungsgründen in die 
Realität projeziert, was sich später herausstellt und fatale Folgen für beide haben wird).(295-296) 
Sie planen gemeinsam und Matthias will sich um seine eigene Familie (Netzwerksektor) kümmern, indem 
er dafür arbeiten gehen und später eine Wohnung besorgen will. (316-320)(722-723) Zur eigenen Familie 
gehören auch die Eltern von Petra (Schwiegereltern/Alternativeltern?) (439-440) Mit der eigenen Familie 
wird es „...dann ne große verantwortung sein aber noch isses nich so weit aber so langsam stelle ich mich 
droff ein off die verantwortung.“ (398-406) An seiner neuen Verantwortung liegt es auch, daß Matthias 
nicht mehr delinquent sein will und auch daran, daß er Angst hat, in den Knast zu kommen, weil er diese 
Verantwortung (Sehnsucht, Rolle, Schützen, Versorgen) dann auch nicht wahrnehmen kann. Wenn Matthi-
as diese Herausforderungen nicht hätte, könnte es passieren, daß er wieder abrutscht. (504-522) (736-738) 
Matthias will, wenn es soweit ist, anders erziehen als sein Vater. Er will trotz Arbeit für das Kind da sein 
und er will es auch nicht schlagen. (412-421) 
Seine Freundin will er schützen (Verweis Schule). „...wenn jez eener meine freundin anfaßt, da wüßte ich 
nich, da würde ich globe durchdrehn, da bräuchte ich nich ma besoffen sein, da würde ich och so durch-
drehn.“ (806-808) 
 
Der Vergleich Gestern - Heute 
Es gab Zeiten (Etappen aus Erstinterview und das erneute Scheitern kurz danach) da war ihm das Leben 
machmal egal und der Alkohol wichtig. Da hatte er eben zu nichts Lust. Matthias klingt jetzt optimistisch: 
„ich meene, janz unten war ich ja schon, daß ich keene arweit hatte, keene wohnung mehr und nüscht, jar 
nüscht, also es kann eijentlich nur n berg hochjehn. zur zeit siehts eijentlich ziemlich jut aus.“ (752-
753)(758-759)(774-775) Er ist zufriedener als damals. (284-286)  
Als Matthias sich abschließend mit seinen zwei Netzwerken beschäftigt, wird ihm bewußt, was sich alles 
verändert hat und daß auch etwas dabei ist, was er selbst geschafft hat (819-822) 
Seine Eltern braucht er nicht mehr zum „Bemuttern“ aber der Vater „..könnte (er) eijentlich jetz schon 
begreifen, weil er sieht ja, daß ich och ohne ihn zurecht komme, ich hawe meine saubren klamotten, ich 
hawe jenuch zu essen, ich hawe das was ich brauche...“ (333-335) 
 
Die Veränderungen seit dem Erstinterview lassen eine Strukturierung der Verlaufskurve in zwei Etappen 
zu. Zunächst scheitern die Versuche der Umorientierung mit Unterstützung und damit die dritte und letzte 
Etappe aus dem Erstinterview nach dem endgültigen Rauswurf von zu Hause. Es kommt zu einer erneuten 
Zuspitzung. Mit dem Kennenlernen seiner neuen Freundin Petra beginnt ein fünfte Etappe, die für Matthias 
eine Chance auf eine neue Verantwortung in einer ihm gemäßen (männlichen) Rolle verheißt und der er 
sich allerdings in einem Wechsel von Auf und Ab mit seinen Möglichkeiten stellt und dabei wieder Hilfe 
annimmt.  
Vierte Etappe: Scheitern der Umorientierung und erneute Zusspitzung 
Fünfte Etappe: Die neue Verantwortung in einem Wechsel von Auf und Ab 
 
Vierte Etappe: Scheitern der Umorientierung und erneute Zusspitzung 
 
Herkunftsfamilie 
Zu Hause ging es streng zu. Matthias mußte immer zeitig zu Hause sein, in der Woche um Zehn, am 
Wochenende um Elf. (143-144) 
Matthias sieht zwar ein, daß er manchmal faul gewesen ist aber der Druck, den sein Vater ihm immer ge-
macht hat, hätte er nicht gebraucht, um etwas zu tun. Zwar nicht sofort, wie der Vater es immer verlangte 
aber er hat etwas gemacht. (349-355) es schmerzt ihn, wenn der Vater ihm nicht zutraut etwas von alleine 
tun zu können. (211-218) Der Vater hat ihm nur festgestellt befohlen und gedroht, ohne sich mit ihm groß 
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über das Problem zu unterhalten wie z.B. Frau W. (Verweis 3/16-20) (279-281)(628-630) Ihm war es auch 
egal, was alles mit Matthias passiert nach der Verhandlung (Jugendarrest). Im Unterschied zur Mutter, die 
Angst um ihn hatte, ließ es ihn z.B. eiskalt. Die Mutter hat sich eben mehr um Matthias gekümmert. (669-
675) 
Nach dem endgültigen Rauswurf steht Matthias vor den Nichts. Er hat kein zu Hause mehr, nur ein paar 
Klamotten und sein Leben bleiben ihm. (756) 
 
Zweierbeziehung 
Matthias hatte auch (Verweis 4/36-37) seine frühere Freundin verloren. (756) 
 
Peers 
Als er rausgeflogen ist, versuchte er bei freunden unterzukommen. Aber die wohnten alle bei ihren Eltern. 
Keiner hatte eine eigene Wohnung. (767-770) 
 
Helfer 
Früher zählte Matthias Christians Eltern zu den erwachsenen Helfern. Mit der Trennung der beiden Freun-
de ist da jetzt nichts mehr. (226-232) 
Die Beratung bei Frau W. (JUBP) hatte Matthias abgebrochen Er hat sich nicht mehr gemeldet, nachdem: 
(Verweis 3/11-14) (236-242)(245-254) Er hatte die Vorstellung, daß ihm ohnehin keiner mehr helfen konn-
te. „na de enzije hilfe, die ich damals erwartet hätte, wäre das mir eener ne arweit anbietet oder ich ne woh-
nung krieje, das wär meine enzije hilfe jewesen, die ich erwartet hätte, awer andre hilfe hat ich nich erwar-
tet.“ (772-786) (Anlaßbezogene Hilfe nötig, nicht Verhalten, wird sekundär, Schande wegen seiner Situati-
on: O-Heim = Beweis seiner Unfähigkeit dem Vater gegenüber) Dennoch: (Verweis 3/16-17) (259-262) 
Frau W. hat sich anders als der Vater mit ihm unterhalten. (Verweis 3/10-20) (279-281) 
 
Institutionen 
(Verweis 3/11-14; 5/1-5) (247-254) 
 
Bildung/Arbeit 
Matthias hatte neben (Verweis 4/36-37)auch keine Arbeit. (756) (Rückblick auf früher) 
Matthias hat schon überlegt, schnell wieder Arbeit zu finden. An manchen Tagen war er aber so frustriert, 
daß er sich gehen ließ. (763-766) Helfen lassen wollte er sich schon aber: (Verweis 5/1-5) (776-782) 
 
Wohnen 
Das Wohnen bei den Eltern war mit strengen Reglementierungen verbunden (Verweis 4/25-26) (143-144) 
Nach dem Rauswurf aus dem Elternhaus mußte er - es gab keine andere Lösung - in eine Notunterkunft, 
was ihn schwer belastete. (Verweis 3/11-14; 5/1-5) (245-254) Matthias war ganz unten. Er hatte auch (Ver-




Die Freizeit ungezwungen abends oder nachts zu verbringen, Partys zu feiern war im Elternhaus nur unter 
Hinwegsetzung der Reglementierung möglich. (Verweis 4/25-26) (143-144) 
Mit dem Fußball hat Matthias aufgehört. (Verweis 2/27)(13-14)(380) Er schaut sich Fußball nur noch im 
Fernsehen an. (168-771) 
 
Neues, Sonstiges, Anderes 
Sektorenübergreifend: „ich hatte keene freundin, ich hatte keene arweit, ich hatte keen zu hause mehr, is 
enzije was ich noch hatte, das warn meine paar klamotten, das wars, un mein leben, war is eenzije, was ich 
noch hatte...also manchma wars mir eijentlich schon ejal, manchma“ aber er hat „...öfters drüwer nachje-
dacht, was ich machen kann, daß sich wieder was ändert oder so awer manchma hawe ich mir eben och de 
birne zujeknallt un hatte ja zu jar nüscht mehr lust.“ (756-762) 
 
Zukunft: keine Hinweise 
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Wertekonsens 
(Verweis 5/33-38) (754-759) 
 
 
Fünfte Etappe: Die neue Verantwortung in einem Wechsel von Auf und Ab 
 
Herkunftsfamilie 
(Verweis 4/36-37)(13) Im Netzwerk spielen die Eltern nicht mehr die große Rolle. Matthias will in Zukunft 
nur noch Kontakt zur Mutter halten. (Verweis 2/36-41)(376-380)(123-131) Der Vater hat ihn, immer wenn 
er mal nach Hause kam, „belegt“ wegen seinen kurzen Haaren, einem Brief von der Polizei und weil er 
keine Arbeit hatte. Die Mutter sagt nichts weiter dazu nur, ob er sich das mit der Distanz zum Vater auch 
überlegt hat.(151-167) Das der Vater ihm die kalte Schulter zeigt, tut Matthias aber weh. Es ist gerade das, 
daß der Vater streng, besserwissend und abweisend ist, was ihn frustriert.(132-139) Jetzt ist Matthias aus 
diesem Druck heraus (Verweis 2/36-38). (140-146) 
Ob sich das mit seinem Vater wieder einrenkt, bezweifelt Matthias. Mit der Mutter hat er keine Probleme. 
Wenn sie sich auf der Straße (gemeinsam mit Petra) treffen, ignoriert ihn nur der Vater. Mit der Mutter 
können sie sich freundlich unterhalten. (Verweis 4/6-9) (321-365) Der Vater rückt auch im Netzwerk weit 
nach außen, obwohl Matthias hofft, daß sich daran wieder etwas ändert: „na sicher, wie jesacht, es tut ebend 
e bißchen weh, weil es is eben mein vater nun mal zur zeit.“ Matthias denkt, „...wenn mein vater sieht, daß 
ich arweit hawe und das ich mich kümmre um sachen un so, dann würdes vielleicht och wieder anders 
wern, awer das steht eben in den sternen.“ (634-675) Daß die beiden ein Kind bekommen, hat Matthias 
seiner Mutter gesagt, nur glaubt sie es noch nicht ganz. (309-312) (Verweis 3/41-42)(412-428). (das Kind 
ist eine in die Realität projezierte Wunschvorstellung von Petra!) 
 
Zweierbeziehung 
(Verweis 2/16-18)(11-12). Mit der neuen Freundin Petra (Mit Nicole ist es längst vorbei 15-18) verbindet 
Matthias den größten und wichtigsten Abschnitt seines Netzwerkes: Seine zukünftige Familie. Petra hat 
Matthias sehr geholfen und dazu gebracht: (Verweis 2/47-50) und (Verweis 3/8-11) Matthias ist total auf sie 
fixiert. Dadurch ist er auch nicht mehr mit den Freunden zusammen, mit denen er früher „...ziemlich viel 
scheiße jebaut...“ hat. Eine Folge ist, daß es bei ihm selbst mit Einbrüchen, Klauen zurückgegangen ist. Ein 
weitere, mit den zuvorgenannten verbunden, ist der zurückgehende Alkoholkonsum. (Verweis 2/16-
25)(Verweis 2/47-3/2) (783-786)(15-35)(458-465)(480-481) (110-118) (241-244) 
Sie hatte selber mit ihren Eltern Probleme auch wegen der Schule. Matthias hatte sie aus der Bahnhofsszene 
herausgeholt und von Säufern und falschen Freunden weggebracht. (Verweis 2/50-52) „...also wir kümmern 
uns nur direkt um uns zweeje.“ Er ist froh, daß sie seit Montag wieder in die Schule geht. (676-715)(27-32) 
Zu seiner zukünftigen, eigenen Familie zählt Matthias auch die Eltern von Petra (Schwiegereltern?) (438-
440), bei denen sie momentan wohnen. (Verweis 2/36-37) (121-122)(141-150)(300-304)(622-630) 
Als das mit den Naziparolen in der Schule passierte (Verweis 3/2-7) wollte Matthias das mit Petra auf seine 
Art (Gewalt) klären, nachdem er gleich durchgedreht ist, als Petra ihm von den Vorfällen erzählt hat. Dabei 
meint er, Petra helfen zu wollen, sagt aber gleichzeitig: „na die wurde immer von 10. klassen dumm je-
macht und ihr wurde och dresche anjeboten un so was, un so was sehe ich nich ein, da greife ich ein, wenn 
so was passiert, also ... das lass ich nich so über mich (Matthias fühlt sich angegriffen!) erjehn.“ Matthias 
hat gegenüber der Direktorin der Schule schon (Mehr oder weniger deutlich aber dennoch bemüht) ver-
sucht, sein Ansinnen „vernünftig“ vorzubringen aber „...die hat zu mir jesacht, erstema gehöre ich nich in 
die schule, zweitens ma bin ich keen elternteil von Petra, hätte mich angeblich jar nich zu intressiern, da 
hawe ich ser erzählt, daß ich der freund von ihr bin, das hat se awer och nich intressiert un da hat se mich 
rausjeschmissen.“ (41-98) 
Wieder schlimmer werden würde es für Matthias, wenn etwas mit seiner Freundin passiert (282-304) Daß 
sie ihn verlassen könnte, glaubt Matthias zu 100 % nicht, weil: (Verweis 3/26-29) Sie soll die Schule zu 
Ende machen und wenn sie bis dahin eine eigene Wohnung haben, „...kümmert sie sich um das kind un ich 
jehe arweiten dafür...“ (Verweis 3/30-32) (313-318) Es ist eine neue Verantwortung für Matthias (Verweis 
3/33-45) Sie haben sich schon Bücher über das Kinderkriegen und -haben und auch Babysachen besorgt. 
(398-434) Weiterhin: (Verweis 3/35-40) (508-522) (733-738). Deshalb steckt er seine Energie auch in den 
Zusammenhalt mit seiner Freundin (739-742) wobei (Verweis 3/43-45) (803-808).  
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Matthias will das Kind anders erziehen als sein Vater es mit ihm getan hat (Verweis 3/41-42)  Wie er später 
noch auf das Kind einwirken wird, weiß er noch nicht so genau aber er hat sich „...vorjenomm, es besser zu 
machen wie mein vater, also mich mehr um das kind zu kümmern und och netter zu dem kind zu sein, wie 
mein vater zu mir war. (412-428) 
 
Peers 
 (Verweis 2/16-26)(11-12)(19-23) Matthias hat Petra über einen Kumpel im Sommer im Bad kennenge-
lernt.(691-693) Es wird bestenfalls mal Hallo gesagt und sich unterhalten, wenn sie die Freunde, auch ihre 
alten, treffen. Er will nicht zurück. Auch sein bester Freund Christian - dem gehts gut und der wohl auch 
„...keine scheiße (mehr) macht...“- ist jetzt mit anderen Freunden zusammen. (29-32)(381-382)(441-
483)(36-40) Mit einem ehemaligen Kumpel ist unter Alkoholeinfluß doch wieder etwas passiert: (Verweis 
3/2-7)(42-46). (Verweis 2/47-52) (685-686) Matthias meint, daß der Alkohol, wenn er allein ist, nicht rum-
grölen und aggressiv werden läßt. Im Gegenteil, er würde meistens ruhig werden. Die Naziparolen hat er 
nur gerufen (und sonst wohl auch), „...weil eener anjefang hat mit der sache...“. (794-802) 
 
Helfer 
(Verweis 2/43-44)(429-431) Dort ist es vor allem freizügig und er hält sich dennoch an machen Tip, obwohl 
er auch dort nicht alles erzählt (609-619)(622-613).  
(Verweis 2/42-43)und andere Bekannte (233-235). Die Beratung durch Frau W. ist für Matthias nicht zu 
Ende, obwohl: (Verweis 3/8-20) (236-237) Der Vater „...hatte och immer früher öfters zu mir jesacht, höre 
off damit, bringt nüscht un so, so der hat aber nur das jesacht un frach w. hat sich eben direkt ma mit mir 
drüwer unterhalten was passiert, wie man was ändern kann un so, das hats vielleicht och mit jebracht.“ 
Unter diesen Voraussetzungen (letzter Verweis) und weil Matthias sich mit ihr „...üwer irjendwelche dinge, 
die passiert sin oder die vielleicht passiern könnten, sich ma bißchen mehr mit mir unterhält, anstatt nur zu 
sagen, mache das nich, mache das nich oder das is jut, das ist jut...“ (599-605) denkt Matthias, „...wenn 
frau w. mir rät, damit offzuhörn bevors vielleicht zu spät is, ich denke ma denn isses schon besser.“ (265-
281)  
Frau W. konnte auch Petra bei ihren Schwierigkeiten in und mit der Schule helfen. Matthias sieht ein, daß 
ein solches Vorgehen besser ist als (Verweis 6/37-43) und seitdem läuft es bei Petra in der Schule. (63-66) 
Matthias hält sich an den Rat von Frau W., nicht mehr in die Schule zu gehen und es Petra überlassen, falls 
wieder etwas zur Direktorin oder zu Frau W. zu gehen aber: (Verweis 3/5-6)(93-95) 
Bei ihren Vorhaben (Verweis 3/30-31) haben sie ja auch Frau W., die dabei helfen kann (beruhigend) (316-
320) (Verweis 3/20-22) so daß er den Kontakt nicht mehr abbrechen will (787-793). Matthias meint, auch 
allein zurecht zu kommen aber „...es würde dann sicher in teil fehln, wo man sich ma off deutsch jesacht so 




Nachdem das mit der Schule und den Naziparolen passiert ist (Verweis 3/1-7) wurde Matthias von der Poli-
zei festgenommen. (51-55) Nun kann er nichts mehr machen aber jetzt fühlt er sich „ja sicher (schuldig), 
jez im nachhinein, wie jesacht, damals hatte ich ja was jetrunken ... un bei der polizei hawe ich och jesacht 
im nachhinein, daß es mir leid tut, daß ich das jerufen hatte alles und dafür soll ich mich eben bei de direk-
torin entschuldijen, ich findes eijentlich och richtich. (Ohnmacht und Einsicht) (93-103) Sonst ist mit der 
Polizei: (Verweis 3/1-2)(109-111).  
(Verweis 6/1-2)(155-156). (Verweis 2/27-33)(172-173)(219-222). 
Die Arbeitsstunden kann er freizügig  und eigenverantwortlich, wann er will, ableisten Allerdings hat ihn 
erst Petra und seine neue Verantwortung und die Angst vor dem Knast (Verweis 2/47-49 und 3/35-40) dazu 
gebracht. Für Matthias sind das vergangene Sachen, für die er gerade stehen will. (bewältigt, mit den alten 
Freunden abgehakt hinter sich lassen) Obwohl kein Druck gemacht wird (oder garade deshalb) - mit den 
Leuten kommte er klar -  leistet Matthias die Stunden von früh um Sieben bis „abends“ um Drei. (736-
738)(491-548)  
Die Unterstützung der Jugendgerichtshilfe betrachtet Matthias insofern als solche, daß sie eine Verurteilung 
nach dem Erwachsenenstrafrecht verhindert hat. Sonst ware er womöglich „abgegangen“. (589-597) 
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Bildung/Arbeit 
Die Arbeit ist der zweitgrößte Sektor in seinem Netzwerk, wobei (Verweis 2/27-34) Angesprochen auf den 
Lehrgang (Verweis 2/29-32) sagt Matthias „nee das war sicher, wo ich das vom arweitsamt hatte, so ne 
lehrmaßnahme, awer die is sowieso jez im dezember zu ende jejang“ (189-202) (sowieso - Trost?) (386-
388)(485-490)(172-214). Die Arbeit ist für seine/ihre Zukunft wichtig, weil (Verweis 3/30-32) (317-318) 
(722-731) aber (Verweis 3/41-42)(420-421). Matthias nimmt die (Straf)Arbeit ernst und klotzt ran, daß man 
dort mit ihm zufrieden ist. Sein Handgelenk ist verbunden - vom schweren Arbeiten (stolz) (223-224)(368-
375) (Verweis 8/11-13) Matthias hat dort auch gefragt, ob er weitemachen kann und hat eine Bestätigung 
erfahren. (547-574) Die Freizügigkeit bei Petras Eltern - tun und lassen können, was sie wollen - führt auch 
nicht dazu, daß Matthias die Arbeitsstunden (jetzt) bummelt.(144-148) 
Der Vater hatte ihn auch deswegen „belegt“, weil er keine Arbeit hatte (155-158) und jetzt will Matthias 
(Verweis 6/13-15)(649-651) Dabei ist er zuversichtlich, daß sich etwas ergibt. (739-751) 
Geld bekommt Matthias jetzt ab und zu von der Mutter. Es gibt noch ein anderes Konto (Kindergeld), was 
er späterbekommen soll. (655-663) 
 
Wohnen 
(Verweis 3/11-15)(785-786) (Verweis 2/36-38)(121-122)(143-146) Matthias ordnet sich - „...es is ihre woh-
nung..“ - unter.(625-626) 
Er hat dort keine Probleme. Sie haben auf Du angestoßen. Aber wenn er das Geld hat, will er eine eigene 
Wohnung (300-308)(722-723)(730-732), wofür er dann arbeiten will.(316-318) 
 
Freizeit/Erholung 
Freitags und Sonnabends geht Matthias zur Disco bis früh um fünf. Er hat ja jetzt die Freiheiten. (Verweis 
4/25-26 und 2/36-38) (143-150) 
Fußball spielt er nicht mehr.(380-381) Matthias möchte sich auch nicht seine Zeit in Ecken herumdrücken. 
(27-32) 
 
Neues, Sonstiges, Anderes 
Die signifikant anderen Eltern (Schwiegereltern) 
(Verweis 4/25-26  und 2/36-38) (122) (141-150) (Verweis 8/37-39)(300-304) Matthias läßt sich aber auch 
etwas sagen: „...die mutti paßt schon in bißchen off, was mit mir is, z.b. letztens, wo Petra in de schule 
mußte, wo se in termin hatte, hawe ich zu Petra jesacht, ich jehe mit, da hat de mutter jesacht, nee du jehst 
nich mit, du machst liewer deine arweitsstunden, da hawe ich jesacht, jut o.k., awer das se jez so wie mein 
vater is, daß se sacht, du machst jez deine arweitsstunden, ansonsten passiert irjendwas, so isses nich, wir 
könn da tun un lassen was wir wolln.“ (622-630) 
 
Selbstdefinition/-kontrolle sektorenübergreifend 
Matthias fühlt sich schon ein bißchen erwachsen, weil er zur zeit viel Verantwortung vor sich sieht. (391-
398) (Verweis 4/3-5)(815-822) 
 
Zukunft 
Matthias schaut zur Zeit optimistisch in die Zukunft. (Verweis 3/ 50 - 4/1)(749-753)(794) Sein Sektor 
Freundin/Eltern der Freundin ist gleichzeitig seine zukünftige Familie (676-681) Sein größter Wunsch ist, 
daß mit Petra und dem Kind alles glatt geht und er Arbeit und später eine eigene Wohnung beommt. (730-
732) Darauf arbeitet er hin. (719-723)(Verweis 3/25-45) (404-406) 
Deswegen ist folgendes wichtig: (Verweis 8/23 und 8/39-41) (388)(305-308)(567-570) Künftig wird Matthi-
as vieles anders machen als seine Eltern: (Verweis 7/6-10)(415-418)(422-428) und „...wenn ich jez z.b. 
wieder in einbruch mache un krieje een zwee jahre un das kind wächst in der zeit ohne vater off, das bringt 
ja och nüscht. also wenn, dann will ich schon von anfang um das kind kümmern un och um meine freun-
din.“ (736-738) Die Beratung durch Frau W. ist ist ihm auch deshalb wichtig, um dabei auch über das zu 
reden, was künftig laufen kann oder schief gehen könnte. (Verweis 7/43-48)(602-603)(790-794) 
(Verweis 2/36-40)(123-131) Dennoch (Verweis 6/11-15)(643-641) 
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Wertekonsens 
Matthias mag die „Säufer in den Bahnhofsecken“ nicht. Deshalb hat er auch Petra da herausgeholt. (27-29) 
Der Alkohol und unter dessen Einfluß das Mitmachen bei  (Verweis 3/1-7) (und Selbstbehauptung) führen 
zu Handlungen, die ihm dann später leid tun. (99-103) (797-802) (Verweis 3/16-22)(265-281) (Verweis 4/6-
9)(333-335) (Verweis 2/27-33)(386-388) (Verweis 3/35-40)(405-406) aber auch die Angst vor dem Knast 
(513-515)(736-738) (Verweis 3/41-43)(412-418) (Verweis 2/18-24)(467-468) Andere „Arbeitskollegen“, 
insbesondere die mit der Körperverletzung sind schräge Vögel, die es eh nicht lernen.(504-507) Er hat 
gelernt und (Verweis 8/9-11)(528-530) aber wenn er Petra nicht gehabt hätte, die (Verweis 2/47-49), wüßte 
er nicht, was er dann gemacht hätte. (686-690) Matthias hofft auch für Petra (Verweis 6/33) (705-707). 
(Verweis 8/37-38 und (/51-9/5) (625-627) (Verweis 6/11-17 und 4/6-9)(649-651) 
Die Werterhaltung bezüglich Freundin, zukünftige eigene Familie und Verantwortung/Rolle  hat Vorrang 
und muß beschützt werden. (Verweis 3/43-45) (806-808) 
(Beziehung-Bindung-Wert-Verantwortung-Selbstkontrolle) 
 
Weitere biographische Aufzeichnungen von Matthias nach Aktenlage bis Dez.1998:  
Im Unterschied zu Sven und Miranda, die beide in ihren „letzten“ Etappen stabil bleiben, ist bei Matthias 
M. das Auf und Ab „stabil“. Er scheitert immer wieder. Im Mai 98 wird ihm die Stelle wegen nicht fristge-
mäßer Abgabe von Krankenscheinen gekündigt. Kurz darauf beginnt er bei einer Leasingfirma, wird aber 
wiederum entlassen, weil er verschlafen hat. Im Juni muß Matthias für eine Woche in den Jugendarrast. 
Von Juli 98 bis September 98 hat er wiederum eine Stelle als Helfer bei zwei Arbeitsgesellschaften. Zwi-
schenzeitlich „erfüllen“ sich beide den Traum von der eigenen Wohnung, allerdings zu Bedingungen, die 
bei Matthias Einkünften und Sicherheiten ein erneutes Scheitern und Trauma voraussagen, was nach dem 
Rauswurf aus dem Job auch tatsächlich eintritt. Die Beziehung droht endgültig zu scheitern. Matthias 
kommt mit Petra zu Frau W., nachdem er gegenüber Petra demonstrativ versucht hat, sich umzubringen. 
Die Beziehung mit Petra geht in die Brüche, obwohl sie hin und wieder sich treffen (beidseitig sehr inkon-
sistent). Matthias lebt nun allein und gerät wieder in die Abhängigkeit von delinquenten Freunden. Es fol-
gen erneute Straftaten (Einbrüche und Diebstahl) im November 1998.  
(Trauma der Kindeslüge? Wiederholtes Scheitern bei wichtigen Lebenszielen (Sinn, Warum), sich selbst 
erfüllende Prophezeiung, geringes Selbstwertgefühl und zu große Anhängigkeiten von äußerer Kontrolle 
über soziale Beziehungen, keine spürbare und andauernde Veränderung bei Bewältigungsstrategien gelun-
gen) 
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1. Interview mit Mirko  
 
Mirko: wenn sperrmüll draußen ist und kassettenrecorder und so was liegen unten, da mach ich mir off der 
stelle die boxen raus, solange die noch in ordnung sind und derweil habe ich ja so schon, so ein großen 
verbund mit ... boxen. naja, mein kassettenrecorder schafft das schon gar nicht mehr alles, unterschiedliche 
ohm und unterschiedliche wattzahlen und so was. 
Interv.: und das hast du alles selber gemacht? 
Mirko: na, ich habe de stich ... genommen, erst mal natürlich den handbohrer, loch reingemacht, dann mit 
schraubenzieher und dann die stichsäge angesetzt und dann die runden löcher daran reingemacht, boxen 
reingesetzt, fest geschraubt, angelötet alles so. naja, das ist schon ‘ne arbeit. 
Interv.: du scheinst ja sehr viel zu machen in deiner freizeit? 
Mirko: na, wenn ich nicht mit dana und katrin und marcel und sowas so draußen bin, dann finden sie mich 
nur im keller. 
Interv.: wo? 
Mirko: im keller. 
Interv.: ach im keller, ach und da machst du deine heimarbeit? 
Mirko: also nicht direkt im keller, sondern da ist ein raum, da ist ‘ne werkbank drin, den raum kann jeder 
nutzen , bloß da ist kein werkzeug drin, das muß sich selbst jeder mitbringen. 
Interv.: sind da noch mehrere leute dort unten oder? 
Mirko: das ist nur ein kleiner raum, also, da ist selten jemand unten. 1000-watt-birne, damit es auch relativ 
hell ist, damit wir nicht immer gucken müssen oder so. vor allem, wenn die birne an ist und man ist da 15 
min drin, dann kann sich schon der erste schon seinen pullover ausziehen, dann folgt bald das t-shirt und 
dann stehste noch im unterhemd da.(lacht) 
Interv.: weil‘s so warm ist? 
Mirko: mhm, schwitzen tust du ja auch, wenn du hier  ... sägen tust, oder wenn’s blatt heiß ist. 
Interv.: ja, Mirko wir haben uns ja geeinigt, daß wir uns ein bißchen über deinen lebensweg, über ein 
stückchen von deinem leben unterhalten. ich bin interessiert daran, etwas über deine lebensgeschichte bis 
heute zu erfahren. ja, vielleicht zum einstieg: wie wie bist du eigentlich so aufgewachsen, kannst du mir da 
bißchen was erzählen? 
Mirko: (setzt sofort, fast ungeduldig an) bis zu den ersten 7 jahren mit vati, ne halt bis zu den ersten 5 
jahren mit vati, dann 2 jahre ohne vati, denn bis heute mit stiefvati, große schwester, ne kleine jetzt noch. 
äh, familienverhältnis, wunderschön, gibt’s nichts zu meckern, bis eben 2 wochen nachdem das eben mit 
dem südpark ... und hm warn halt 3 wochen bißchen gestört. 
Interv.: was ich jetzt verstanden habe, bist du in deiner familie immer recht zufrieden gewesen. 
Mirko: na. 
Interv.: hast du sozusagen eine glückliche kindheit gehabt? 
Mirko: ja, kann man so sagen ja. 
Interv.: und äh betrifft das auch die beziehung zu allen, also zu vati, mutti, geschwister? 
Mirko: meine eltern sind jetzt getrennt und mein vati wohnt jetzt immer noch in halle. den besuche ich 
auch mindestens in der woche einmal. zur zeit sind bei ihm jetzt die handwerker im haus, 5 stück auf ein-
mal elektriker, heizung, fenster, fußbodenleger und alles drum und dran. ich bin jetzt öfter da und helf mit 
beim schränke rücken oder teppich rausnehmen. 
Interv.: bist also ziemlich häufig bei deinem vati. 
Mirko: na. 
Interv.: als sich deine eltern danach getrennt hatten/  
Mirko: das weiß ich nicht mehr. das eine weiß ich noch janz genau. damals hatten wir einen roten alten 
skoda gehabt. da wollte meine mutti den verkaufen. ich hab gesagt gehabt: mutti den verkaufst du nicht! 
und dann war ich draußen spielen gewesen und auf einmal sehe ich einen fremden mann mit unserem sko-
da fahren. damals habe ich gedacht... (mimt Entrüstung) dann anderthalb kilometer nach hause durchge-
flitzt, mutti angeschnautzt; mutti warum hast du den verkauft! dann nach einer gewissen zeit: na wieviel 
hast du denn dafür gekriegt? (lacht) dann war ne weile lang kein auto im spiel, dann kam e trabbi, dann 
kam noch e trabbi, dann kam ein ford sierra kombi, dann kam vw passatkombi, jetzt kam der ... hyundai 
pony. 
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Interv.: was habt ihr jetzt? 
Mirko: hyundai pony ls. 
Interv.: als du danach äh so richtig erregt warst oder erbost sogar, wie ich das so mitgekriegt habe/ 
Mirko: ja, da war ich ganz schön wild.(lachen) 
Interv.: weil das vatis war? 
Mirko: na altes ding aber vati hat das meiner mutti überschrieben gehabt und dann hab ich mir gedacht 
gehabt: das ist doch vatis auto, was macht die damit und so. 
Interv.: das war so ein bißchen erinnerung an vati, die verlustig gegangen ist oder? 
Mirko: ich kann mich noch an eines erinnern, da bin ich frühs aufgewacht, da lag in der stube ein zettel 
und mutti hat in der stube gesessen und hat geweint. ich fragte: warum weinst du denn so und was ist denn 
los? da stand drin: hallo karin, es tut mir leid, aber ich habe eine neue freundin. ich werde in 13 tagen mei-
ne klamotten holen. gruß h.j. und das war’s. mehr stand nicht drauf. 
Interv.: und wie gings dir dabei als du das dann mitgekriegt hast? 
Mirko: also, die ersten paar wörter kamen die tränen langsam, zum schluß hab ich geheult wie so ein klei-
ner schloßhund, dann mit 12 jahren hab ich rausgefunden, wo er nun wohnt, weil ich einen alten brief ge-
funden hab, da bin ich dann hingefahren, hab da hinten nachgefragt, wo die im straßen... gezeigt habe auf 
dem stadtplan, zu fuß da hoch gelaufen. 
Interv.: wo dein vati jetzt wohnt? 
Mirko: na, dann stand ich unten, 5 minuten geklingelt oder klingle ich nicht und dann habe ich doch ge-
klingelt gehabt, ist die tür aufgegangen, ich bin hoch, war nur seine frau da. ist denn der h.j. da? sie gefragt 
: wer bist denn du. ich bin sein sohn. da hat die frau, ist bestimmt ein bißchen nervös geworden oder so was, 
ich weeß nich. da war er nu nicht dagewesen und da haben wir einen termin ausgemacht bis 2 tage später 
und da war er auch dagewesen. da lagen wir uns beide so in die arme und so die tränen so schön runterge-
laufen. seit dem bin ich da. 
Interv.: nochmal zurück., als das passiert ist, als dein vati deiner mutti die nachricht übergeben hat und du 
so sehr böse warst. war das nun eher deswegen, weil er die mutti sitzengelassen hat oder will er/ 
Mirko: wegen dem auto, wegen dem auto. das war alles. hahaha. 
Interv.: was? 
Mirko: ich war überhaupt deshalb so böse. 
Interv.: in dem moment, als du so geheult hast? 
Mirko: na, ich mein ich war damals 5 und habe nicht so recht gewußt, was eine scheidung war und so. man 
wird älter, man wird klüger, sagen wir so ... na und dann wollte mir die mutti nicht so die adresse geben 
von ihm. dann hat meine mutti einen fehler gemacht gehabt. die hat den brief bekommen gehabt und hat 
ihn vergessen, wegzupacken. ich das gesehen gehabt, mir den briefumschlag geschnappt und ab ins zim-
mer. naja und dann bin ich halt da hoch gefahren. 
Interv.: wie ist es denn dir so ergangen, als du zu deinem vati gefahren bist, was ist in dir vorgegangen? 
Mirko: erstmal hab ich mir überlegt gehabt, wie sieht er denn aus, sieht er immer noch so aus mit dem 
schnauzer und der narbe usw. also ich kannte ihn ja danach kaum noch aus gedanken, sondern mehr aus 
dem foto. da stand er wieder vor mir. da lagen wir uns wirklich in de arme. 
Interv.: wie lange ist es denn dazwischen gewesen? 
Mirko: 7 jahre. (schnell) 
Interv.: 7 jahre habt ihr euch jetzt nicht gesehen? 
Mirko: nee, 6 jahre ... wo er uns besucht hatte. 
Interv.: und als ... und die ganze zeit so ohne vati? 
Mirko: das war’n ja nur 2 jahre gewesen bis dahin, bis mein stiefvati kam und die zeit, ja ... ich weiß auch 
nicht warum, ob sich das mittlerweile mit der penne auch gebessert hat. ich hab auch viel zu hause gehol-
fen, ich mein, mülleimer runterbringen, das war immer ein problem, weil ich konnte kaum am griff von der 
tonne hoch. ich kann mich noch an eines erinnern, da sind wir mit meiner mutti einkaufen gewesen, voll-
gepackt, an jeder seite beutel gehabt. ich hatte auch einen beutel gehabt, mit was leichtem drin. dann sind 
wir zum trabbi, mutti dreht sich um, fliegt über die bordsteinkante, fällt unglücklich, da war’s bein gebro-
chen gewesen. da saß ich nun auch da, mutti hat schmerzen gehabt, ich hab auch geheult....ja, geh du zu 
sabine, geh zu tante sabine und so. da bin ich da hochgeflitzt und dann hab ich bescheid gesagt gehabt. da 
haben die mich unten in die wohnung reingelassen, weil sie bei uns auch nen wohnungsschlüssel hat. naja, 
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dann bin ich am balkon und hab geguckt, weil das war ein schöner ausblick gewesen und dann ist tante 
sabine auch hingerannt. na, dann hat sie mutti aufgeholfen und hat uns dann ins krankenhaus gefahren und 
dann kam mutti ins gipsbett. so. ich hab erstmal kalte umschläge gemacht. 
Interv.: hast dich um die gekümmert? 
Mirko: na. 
Interv.: d.h., du hast die rolle deines vaters übernommen ... was er hätte machen müssen? 
Mirko: meine große schwester war auch noch dagewesen. die ist 2 jahre älter gewesen als ich, die hat sich 
viehisch übernommen gehabt. 
Interv.: und deine große schwester hat so das regime zu hause geführt? 
Mirko: den ganzen tag. 
Interv.: und überhaupt so und als dein vati damals weggegangen ist? 
Mirko: mutti hat das große sagen und meine schwester war zum glück für mich. 
Interv.: warum für dich zum glück? 
Mirko: naja, ich war kleiner und so und da hab ich auch drauf gehört, was die anderen gesagt haben und 
so. 
Interv.: mhm, also, weil du, sagen wir, der jüngste bist. 
Mirko: ...damals war ich 7 jahre alt. 
Interv.:  jetzt sagst du ihr, wo’s lang geht? 
Mirko: nee, so grob hab ich das ... sage ich bescheid, ich hab hunger und so und solche sachen. 
Interv.: und als vati damals weg war und du mit der großen schwester und mutti zusammen warst, bist du 
auch so klargekommern, nachdem, sagen wir die mutti oder die schwester dir geholfen haben, wenn du 
probleme hattest. 
Mirko: na, vor allem der 1. schultag, das war immer ... einschulung gewesen, ich meine große zuckertüte 
und alles drum und dran. ich war den ersten tag in der schule, da hatten wir nur quatsch gehabt, die liebe 
frau sch... 
Interv.: ist egal, wie du/ 
Mirko: ich saß dann so da, nur nach vorn geguckt, kam ich nach hause. na, was habt ihr heute gehabt? ... 
da hab ich nur geredet. und dann mit der zeit wurde die schule langweilig, das einzig schöne das war sport 
gewesen zu diesem zeitpunkt noch. mittlerweilewurde der sport langsam langweilig. ich meine, immer nur 
badminton zu spielen macht auch langsam keinen spaß mehr. vor allem, wenn man dann dauernd gegen die 
lehrer verlieren tut, 15:1. das ist langweilig. saß immer in der ecke. der letzte blieb immer... 
Interv.:  euer sportlehrer? 
Mirko: mhm, den haben wir irgendwann auf die bank gesetzt (...) 
Interv.: ach, du meinst ... 
Mirko: mhm, und dann bin ich in die (...) geschlüpft. aber eigentlich spielenderweise oder wie soll ich 
sagen. 100 m sprint und so. 
Interv.: mhm, das klingt so, daß du einverstanden bist, wenn man das so macht/ 
Mirko: ja, das macht ja auch spaß. wenn ich über meinen eigenen fuß, meine eigenen beine gestolpert bin, 
bin ich hingeflogen, habe den ball noch gekriegt und das (...) habe ich aber gegen meinen lehrer geschafft. 
Interv.: das ist für dich wichtig, daß, sagen wir mal, du die lehrer besiegen kannst. 
Mirko: daß ich auch was kann oder so, na. vor allem, wir haben jetzt sport, freitag haben wir den sport, das 
ist, die 1. beiden stunden sind in der haflingerstraße, dann haben wir ne freistunde und in der freistunde 
müssen wir hoch zur fiete-schulze-straße. das ist irgendwie am euro-center. na, und dann müssen wir nach 
den beiden stunden noch mal raus nach büschdorf zu ner grundschule in die sporthalle. in der umkleideka-
bine ist es immer schön warm drin, die sporthalle an sich ist aber, es geht so, sagen wir so, es ist angenehm 
kühl. und wenn man dann ins lager rein, um das netz oder so was holen, dann kommt man schon ins zit-
tern. 
Interv.: mhm. 
Mirko: ich will aber nicht über die sporthalle meckern, die ist schön groß ... obwohl es bloß für ne grund-
schule ist. kam auch mal nich hinein. wenn man nur ein paar minuten zu früh gekommen ist, muß man 
draußen stehn bleiben. und als es so kalt war wie jetzt, die letzten wochen, konnten wir uns nicht mehr rein 
ins schulhaus an die heizung stellen. haben sie uns verboten gehabt. fand ich gemein.  
Interv.: fandest du das ... oder was? 
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Mirko: nee, fand ich bloß gemein. ... die umkleidekabine da, das ist bloß so’n kleiner raum ... dach drüber, 
oben lagen 2 bälle. einer hat die beiden bälle runtergeholt. da kam der hausmeister und hat ihn ausgeme-
ckert gehabt. hat gesagt, er hat das dach undicht gemacht. hat gesagt, hast du ne meise, das dach war schon 
undicht und so. er hätte sich fast mit ihm geleddert, der hätte ihm fast eine reingehauen. 
Interv.: als du mir gesagt hast, daß du, also 2 jahre bist du ohne vati gewesen und dann? 
Mirko: na, bis mein stiefvati kam. 
Interv.: bis dein stiefvati gekommen ist und also kannst du dich noch an die zeit so erinnern, als du ohne 
vati gewesen bist? hast du da probleme gehabt, daß du keinen vati gehabt hast? 
Mirko: nein, na sagen wir, ich war in der klasse nicht der einzige gewesen, da waren noch 2 andere. aber 
an probleme kann ich mich nicht erinnern. 
Interv.: mhm, und als dann der stiefvati gekommen ist, hat sich da was verändert? 
Mirko: nein. da waren wir bei einem arbeitskollegen von ihm gewesen, den wir aber auch kannten. na, hat 
er uns, hat er mutti und stiefvati und so, na, ver... bzw. verkuppelt. und der kam mir auch so vor wie ein 
kumpel, als wenn ich ihn schon jahrelang kennen würde und so. wollte ich, so. haben wir noch 12 minuten 
sprechzeit und dann ist die seite zu ende.(gelächter) 
Interv.: du beobachtest genau, hast alles im griff, ja? na, dann tun wir ne neue rein. 
Mirko: andere seite? 
Interv.: nee, nee, das geht nicht, das geht nur einseitig. also, du sagst, das war ein kumpelhaftes verhältnis. 
das habt ihr jetzt auch so.  
Mirko: ja. 
Interv.: und wenn du probleme hast, kannst‘e dann auch zu deinem/ 
Mirko: dann geh ich nicht so zu meinen eltern, dann geh ich lieber mehr zu marcel und so. das ist ein sehr 
guter kumpel, dem kann ich alles sagen, der erzählt es auch nicht weiter. er und dany sind die einzigen 
beiden bei uns in der clique, wo man wirklich weiß... anvertrauen kann oder wo wir auch, die auch ganz 
genau wissen, daß wir das nicht weiterquatschen tun. ich hab soviel im kopp drin, ich weiß gar nicht mehr, 
was ich da alles drin hab. 
Interv.: mhm, das ist wichtig für dich, daß wenn du dich jemandem anvertraust, daß das nicht weiterer-
zählt wird. 
Mirko: na, das ist... 
Interv.: und ist das der einzige grund, warum du wenig... also mehr zu marcel gehst, wenn du ein problem 
hast, dich aussprechen kannst, als mit deiner mutti beispielsweise? 
Mirko: naja, also das hat sich gezeigt, wo ich in potenz gekommen bin. wie nennt man das? 
Interv.: pubertät? 
Mirko: ja . (gelächter) 
Interv.: ja, potenz hat das richtige, das ist klar. mhm 
Mirko: na und da hab ich manchmal nicht gerne mit meinen eltern geredet über die und die probleme und 
so, mein erstes haar am sack und so. naja. 
Interv.: hattest du angst darüber zu reden oder? 
Mirko: nee, eigentlich nie, angst hab ich eigentlich nicht gehabt. mittlerweile quatsche ich ... über mutti 
oder über meinen stiefvati über dies und das und jenes, ist egal was. 
Interv.: sind deine eltern oder bzw. deine mutti und dein stiefvati auf dich zugekommen, um dir auch mal 
was zu sagen, gerade was sich so entwickelt hat und du gemerkt hast, es verändert sich etwas. haben sie von 
sich aus ...? 
Mirko: also aufgeklärt haben die mich nie, brauchte ich nie. es gab die ”bravo”, es gab fernsehen und es 
gab gequatsche mit kumpeln und so was. gab eigentlich keine probleme. radio hat es damals nicht gegeben. 
Interv.: und hat es dir was ausgemacht? 
Mirko: nee, eigentlich nicht. 
Interv.: und marcel, das ist so wirklich dein bester kumpel, wie ich mitgekriegt hab? 
Mirko: ja. kein kumpel, sagen wir, das ist mein richtiger freund. mit dem kann man wirklich pferde steh-
len. ich mein, na gut, das würde wohl schwierig werden, aber... 
Interv.: mhm, kennt ihr euch schon lange oder ist das erst? 
Mirko: eigentlich schon lange, seit 5/6 jahren. er war damals auch mit mir in der schule gewesen, aber ne 
klasse unter mir, da haben wir uns so angefreundet gehabt und er ist jetzt immer noch in der schule. und ich 
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sitze... muß das bvj absitzen und wenn ich dann ne lehrstelle gefunden hab, ich mein, das zeugnis, das ich 
voriges jahr hatte, damit hätte ich mich nicht bewerben können. ich mach das jetzt zum 2. mal. 
Interv.: mhm. 
Mirko: aber 12 sechsen und eine fünf, vor allem die fünf war in dem fach gewesen, wo ich schriftlich nie-
mals da war. ich war nicht ein einziges fach dagewesen. ich war da, wenn’s hochkommt, 1 monat lang in 
der schule gewesen. 
Interv.: und worauf führst du das zurück, daß du so labil bist? 
Mirko: ich weiß es nicht, ich hatte kein interesse gehabt. 
Interv.: und da war der marcel in der kasse mit drin oder nicht? 
Mirko: nee, der war nicht mit drin. 
Interv.: war nicht mit drin. und ne beschissene klasse? 
Mirko: also, das klima war nicht in ordnung. also, dann standen die abseits, da standen die abseits. na, und 
dann waren welche dagewesen, die einen in der klasse erpreßt haben; haben nicht direkt erpreßt, sondern ... 
mach das mal für mich oder so. 
Interv.: war das schon immer so, daß du, sagen wir, solche zensuren hattest oder ist dann erst ..? 
Mirko: nee, das war bloß ... gewesen, faul gewesen, wo ich eben so schlecht war. sonst war ich eigentlich 
noch nicht so. und jetzt mein durchschnitt, das ist 3, eh 2,87 glaube. na, und ich fehl auch nicht mehr so 
oft. 
Interv.: und warum ist das jetzt so, daß du nicht mehr so oft fehlst? 
Mirko: das klassenklima ist besser, also ne sehr gute klasse. und ich hab jetzt auch andere lehrer, bis auf 
einen. den haben wir jetzt wieder bekommen. und mit dem gab es letzten freitag auch wieder zoff. der hat 
mit uns gestritten gehabt, daß wir am freitag die 2. stunde chemie haben und nicht arbeitslehre, haben wir 
uns mit dem übelst gestritten gehabt. ich mein, die stunde hat auch spaß gemacht, nichts schreiben oder 
nichts über arbeitslehre quatschen oder so ... er schnauzte uns an, wir machten ihn wegen seines ddr-anzugs 
an, der machte uns wegen, was weiß ich, an. kurz vor schluß ist der mit mir hoch ins sekretariat, hat nach-
geguckt und dann hat er doch zugegeben, daß wir doch kein chemie hatten, sondern arbeitslehre. und sonst 
das verhältnis zu lehrern oder direktoren oder sekretärinnen und so, wunderschön, also wenn ich und hoch-
komme: ach Mirko, was willst’n du schon wieder, die kennen mich auch schon, sagen wir mal so. 
Interv.: zu diesem einen lehrer hast du nicht so ein gutes verhältnis? 
Mirko: nee, zu dem habe ich kein gutes verhältnis. 
Interv.: worauf führst du das zurück? 
Mirko: das weiß ich nicht. 
Interv.: meckert der viel? bist du das schwarze schaf? 
Mirko: es liegt wahrscheinlich daran, als ich im vorigen jahr, als ich auch schon im bvj gewesen bin, dieses 
jahr ist das wiederholjahr, und da bin ich eine minute vor dem klingelzeichen aus dem fenster gehuppt, weil 
halt schon meine lunge am kleinen zeh gehangen hat, da hat der mir ne janze fehlstunde eingetragen. seit-
dem ist das verhältnis zu mir und ihm richtig gestört. 
Interv.: fühlst du dich ungerecht behandelt? 
Mirko: ich bin nicht der einzige, der aus dem fenster gehuppt ist. war‘n noch zwei andere, die sind noch 
mit rausgehuppt. die haben keine fehlstunde gekriegt. also scheint der mich auf den kiecker gehabt zu ha-
ben. 
Interv.: du bist bei ihm sozusagen mode gewesen? 
Mirko: ja. 
Interv.: und als du in der vorherigen klasse, als es dir so schlecht ging, war das auch damit verbunden, daß 
du nicht mit den lehrern konntest? 
Mirko: na, da kam ich mit den lehrern absolut nicht klar. in mein diktat, das war dann auch nicht grad 
mein ding gewesen, da hab ich schon immer 5en och 6er gescheffelt. außer eben mittwoch, das war meine 
beste zensur im diktat. da habe ich eine 2 bekommen bei nur 3 fehlern und das bei 250 wörtern. tja, recht-
schreibung ist schon mein großes problem. 
Interv.: wertest du solche erfolge dann natürlich auch sehr schön ja? und wie siehst du dich selbst so, leis-
tungsmäßig? 
Mirko: ein nicht schlechter schüler, aber streberhaft bin ich nicht. 
Interv.: was verbindest du mit dem wort streber? 
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Mirko: der genau alles aufpaßt; der nicht den kleinsten spaß im unterricht mitmacht; der 3 wochen später 
alles weiß bis ins kleinste detail und so, das sind bei uns immer streber. 
Interv.: gibt’s bei euch viele davon? 
Mirko: nicht so, in der stunde ist er n streber, in der pause ist er wieder kumpel. 
Interv.: und du bist dann mit ihm auch kumpel in der pause? 
Mirko: na. 
Interv.: sagst du ihm, daß er ein streber ist? 
Mirko: das weiß der auch, daß wir das unter uns sagen. der macht sich da och nichts draus. der denkt sich 
auch seinen teil und denkt och, spaß und so. manchmal lacht er auch schon mit, wenn wir ein kleen witz 
erzählt haben. da bin ich mal nen witz losgeworden im unterricht. der ist mir grad so eingefallen. den er-
zähl ich jetzt mal: äh psychiatrie ... die patienten mußten umverlegt werden nach münchen, nee, nach 
frankfurt war’s. werden se nun per flugzeug geflogen, ham nicht alle zuerst reingepaßt, der erste flug ganz 
gut verlaufen, fast alle weg bis auf 22 leute. beim 2. flug werden 22, hinten alles laut, spielen fußball, sagt 
der pilot zum copilot: na, geh mal hinter, sag mal die soll‘n aufhören oder sie spielen leise. nach 10 minu-
ten kommt er vor, es ist so ruhig, wie hast du denn das geschafft? na ich hab gesagt, die soll’n für 10 minu-
ten draußen weiterspielen. (gelächter) ist eigentlich gemein, wenn man über solche leute einen witz macht, 
der war aber trotzdem lustig. 
Interv.: du erzählst oft witze? 
Mirko: nur, wenn mir welche einfallen, wie am laufenden band. da kann die klasse nur lachen. 
Interv.: also unterhälst du die klasse dann? 
Mirko: sozusagen der klassenclown. 
Interv.: machst du das gerne? ja, ne?  
Mirko: (lacht) 
Interv.: aber das ist für dich nichts negatives – klassenclown? 
Mirko: nee. 
Interv.: aber immer noch besser als streber. 
Mirko: (lacht) na, immer noch besser, als einer, der nur doof mitlacht und nie selber was macht, also witze 
erzählt oder so was. 
Interv.: aber das ist für dich wichtig, daß du so die anerkennung bekommst? 
Mirko: von der klasse, in der hofpause sin mer meistens immer im saalecenter bein bäcker und trinken 
einen kaffee. wenn einer mal kein geld mithat und der andere hat mal ne markfünfzig über, dann wird einer 
ausgegeben und das geld kriegt der dann am nächsten tag wieder, in form eines kaffees. och zigaretten, 
wenn mal einer keine hat, na wird dann ausgegeben und kriegt er dann och alle wieder. 
Interv.: du sprachst von marcel als deinem kumpel, deinem freund. 
Mirko: na. 
Interv.: und vorher hast du auch gesagt, du bist in einer clique. seid ihr da gemeinsam, marcel und du,  
drin?  
Mirko: jetzt zur zeit sechs mädchen und sechs jungs, also 12 leute und wir sitzen auch öfters mal in der 
pizzeria abends, gehen mal ins kino oder stadtbummel oder mcdonalds, was anfällt.  
Interv.: was passiert sonst noch in eurer gruppe? 
Mirko: na, meistens sitz’mer nur da und quatschen so und lachen und lachen oder sie finden uns in der 
kaufhalle, wo wir mal ne cola oder sowas holen. aber sonst groß mit belzerein oder so was läuft nicht, da 
halten wir uns immer raus. 
Interv.: das heißt also, ihr meidet konflikte mit anderen gruppen? 
Mirko: na, wir beziehn uns halt nicht so auf rechtsradikale oder linksradikale oder so was. 
Interv.: also ihr identifiziert euch nicht damit. 
Mirko: weder mit skin haeds noch neonazis oder punks oder was es so alles gibt. wir sind ganz normale 
schöne hübsche jugendlichen. (lacht) und ganz normal, mal die ärzte, och hiphop oder techno oder dan-
ce.(bandwechsel) 
Mirko: ja, interview mit Mirko r. teil 2.  (ansage, gelächter) 
Interv.: also du redest gerne und viel sagst du. ist das ein problem, wenn dir der stoff ausgeht? 
Mirko: das ist mein großes problem! 
Interv.: warum? 
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Mirko: ich rede gerne, ich rede viel, ich rede laut, ich rede auch leise, ich rede schrill, ich rede langsam, 
ich stottere öfters mal aus spaß ...(stottert) ...(lallt) 
Interv.: ich stelle fest, du hast ja mehrere funktionen in dir vereint (lacht) neben dem geschickten hand-
werker noch den schauspieler. 
Mirko: na schauspieler nicht so direkt also ... konnte früher mal ein wunderschönes bellen, auch mal ein 
wunderschönes miauen, aber das kann ich jetzt auch nicht mehr, verlernt irgendwie. 
Interv.: ist das so schlimm, wenn du das nicht mehr drauf hast? 
Mirko: das ist für mich so was wie eine kleine krise. 
Interv.: ach gott.(gelächter) und in deiner gruppe, von der wir vorhin erzählt haben, passiert das auch, bist 
du auch der unterhalter oder? 




2. Interview mit Mirko 
 
Interv.: gut, dann legen wir los, also Mirko vielen dank dafür, daß du nochmal hergekommen bist, aber ich 
denke, es war auch im interesse von dir, daß/ 
Mirko: ich wollte mich doch mal wieder melden. (lacht) 
Interv.: na es ist auch ne weile her, wir haben selber gerade gesehen, es sind vier jahre her, wo du hier bei 
uns warst. 
Mirko: dreienhalb, dreienhalb ungefähr. 
Interv.: na, immerhin es ist ne ziemlich lange zeit, in der eigentlich ja viel passiert ist.  
Mirko: hm.. 
Interv.: genau darüber wollen wir jetzt mal sprechen. vielleicht mal als als einstiegsfrage äh, wenn du dir 
das netzwerk mal so anschaust von damals, was (lacht) und, ja du lachst, das ist klar, die lange zeit, da muß 
sich halt einfach erstmal was ändern, aber was, äh hat sich eben hier im vergleich zu damals alles geändert, 
vielleicht fangen wir damit an, daß du mir kurz erzählst/ 
Mirko: naja, zu den alten freunden hier hab ich eigentlich gar kein kontakt mehr, die schule fällt auch 
flach, (lacht) na, na die hobbys ham sich nicht grad sehr viel geändert, freizeit hab ich zur zeit erstmal noch 
nicht, weil wohnungssuche und arbeitssuche und so weiter, in der familie hat sich och wieder einiges gebes-
sert, na. 
Interv.: hm und du hast ja nun, du bist ja damals weggegangen von halle? 
Mirko: hm.. 
Interv.: war das dann noch, also war das kurz darauf, oder? 
Mirko: nee, das war august 97, so.  
Interv.: wenn wir jetzt nochmal so überlegen, du hattest ja damals, ich weiß, ich kann mich noch erinnern, 
du hattest ein paar schwierigkeiten zu haus/  
Mirko: hm. 
Interv.: mit dem stiefvater ne, wo’s dir nicht so angenehm war und hattest immer mit der polizei probleme, 
es war’n ja einige dinge, oder ich kann mich jetzt nicht mehr ganz so genau dran erinnern, vielleicht kannst 
du ja nochmal sagen, was damals war, warum du damals hier warst und wie sich das alles so/ 
Mirko: das war doch wegen, das war doch wegen raubüberfall, na wegen raubes war das, na und dann hat 
ich aber gerichtsverhandlung gehabt, arbeitsstunden jekricht jehabt, erledigt gehabt, die stunden, war lustig, 
in holz äh in der holzwerkstatt, passt ja voll zu mein hobbys. (lacht) 
Interv.: ja, ich weiß. 
Mirko: hat spaß gemacht. das war‘n so, kleenes spielzeug herstellen für kindergärten. 
Interv.: so ja, also das hat dir spaß gemacht dann, du hattest ja das hobby, du hattest ja in deinem haus im 
keller hattest ja ne werkstatt/ 
Mirko: hm, ne werkbank sogar ma, na. 
Interv.: eingerichtet und da ma was gemacht. 
Mirko: lautsprecher, nur lautsprecher da drin gemacht. 
Interv.: deswegen auch die ahnung. 
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Mirko: hm, jaja.  
Interv.: von tongeräten, also wiedergabegeräten. machst du da jetzt nochwas, oder hast du da irgendwie 
einen näheren bezug gefunden, also irgendwie jobmäßig? 
Mirko: ich sach ma so, wenn ich jetzt, hab eine anlage zu hause mit acht lautsprechern, also normal ge-
hör‘n dazu nur zwei, aber ich hab achte dranjeklemmt und alles richtig schön ausgerichtet, schöner musik-
klang, so richtig schön räumlich. 
Interv.: aber so, so irgendwie was gemacht, also beruflich oder so in der richtung hast du nicht? 
Mirko: na, das war ma tischler gewesen, ne lehre angefangen, aber nicht zu ende gekommen. die hab ich 
dann geschmissen gehabt. 
Interv.: war das noch vor der zeit damals oder danach? damals warst du 17, ne? 
Mirko: nee, damals war ich fuffzehn. 
Interv.: ach fuffzehn, stimmt ja, also danach. wie kam das so, daß du dann dies wieder geschmissen hast? 
Mirko: da kam erstma der ganze streß mit dem stiefvater, mit dem karl-heinz, hier der hat mich da ma ein 
blaues auge geschlagen gehabt, daraufhin bin ich dann ausgezogen und dann komplett, verkehrt, dort rein-
jekomm. (lacht) (telefonunterbrechung) 
Interv.: ja. 
Mirko: also, wie jesacht, damals ein blaues auge geschlagen gehabt, bin da ausjezogen, komplett verkehrte 
leute da zusammjekomm und das war‘s dann. 
Interv.: und erzähl doch mal mehr darüber, wie das dann abgegangen ist oder was...  
Mirko: das mit dem blauen auge?  
Interv.: neenee also, was dann mit den verkehrten leuten passiert ist, daß du dann so abgerutscht bist? 
Mirko: achso, naja ich mein, mit den leuten hat ich zwar vorher schon kontakt jehabt, eben durch den 
auszug erst richtig intensiv, ja bin mal dort nicht zur arbeit jegangen, sondern lieber dahin und dann mehr 
in der kneipe als zu hause, dann kam dies eine noch dazu, dann das andere noch dazu, ja. (lacht) 
Interv.: und was war das für ne sache, das andere? 
Mirko: naja, da war... autoscheiben, die droffjegangen sind ... das noch, drei keller war’n das noch, die wir 
offjemacht ham. 
Interv.: du hattest ja damals schon den kontakt zu uns gehabt, oder zu frau r. 
Mirko: hm.. 
Interv.: war denn die beratung schon abgeschlossen, als du...? 
Mirko: die war zwischendurch, sach ich ma so, ähm pausiert. hm. 
Interv.: das heißt, daß du, sagen wir, da nicht noch mal hingegangen bist? 
Mirko: hm.. 
Interv.: hast gedacht, das bringt nix mehr, oder was? 
Mirko: genau. 
Interv.: woran hast du das jetzt so gemessen, daß du gesagt hast: na das bringt nix? 
Mirko: das weiß ich heute nicht mehr ... weiß ich nicht. 
Interv.: bist dann einfach nicht mehr hingegangen? 
Mirko: hm. 
Interv.: was habt ihr denn bis dahin alles so gemacht gemeinsam? 
Mirko: ach, wir hatten ja erstma versucht, den täter-opfer-ausgleich hinter uns zu bringen. das wollte aber, 
der vater wollte das nicht von dem jungen, den wir damals da beraubt hatten. ja, dann war se mit mir, sind 
wir auf der gerichtsverhandlung gewesen, hat da ein gutes wort für mich eingelegt, ja. 
Interv.: da bist du also mit nem blauen auge damals da weggekommen? und danach war das dann, daß es 
zu hause mit dem... 
Mirko: da war ja das zu hause immer schlimmer. 
Interv.: ja, wie ist es dann, dann bist du ja och nochmal von der polizei geschnappt worden, oder ging das 
alles so glimpflich ab?   
Mirko: da bin ich zweimal noch von der polizei geschnappt worden, wegen fahren ohne führerschein ja, 
allerding nich mit’m jeklauten auto, mit mamas auto (lacht) na, und da ist bis, da ist nichts mehr hinterher 
dazugekommen. 
Interv.: also keine äh.../ 
Mirko: keine folgen gehabt nichts nee. 
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Interv.: auch die anderen dinge sind dann gar nicht rausgekommen, das mit den autoscheiben? 
Mirko: nee. 
Interv.: so, die clique, die du damals hattest, wo du da verstärkt mit den, naja autos geknackt hast und 
solche sachen? 
Mirko: hm, naja mit’n autoknack war ich da eigentlich nicht mit dabei gewesen, das ham die unter sich 
gemacht. 
Interv.: was hat dich damals an denen so fasziniert, oder was war das, das dich da/ 
Mirko: das war’n eigentlich nur so die drei leute, die sich so richtig dick und fett um mich gekümmert 
haben, weil die war'n wirklich wie een zweiter vater für mich, die drei zusammen. 
Interv.: waren die älter? 
Mirko: die eltern, die ham gar nicht mehr zu hause gewohnt gehabt. 
Interv.: nee, ich meine, war’n die älter als du damals? 
Mirko: die war’n älter ja. der eine ist jetzt 25. 
Interv.: hast du bei denen gewohnt, hatten die irgendwie ne wg gehabt oder?  
Mirko: ich hab erstma bei ihnen gewohnt gehabt ja, ne einraumwohnung in neustadt draußen. 
Interv.: da warst du halt frei, konntest machen, was du wolltest? 
Mirko: hm. 
Interv.: oder, gab‘s doch ein bißchen druck? 
Mirko: nö. 
Interv.: die haben dich aufgenommen, aber trotzdem was verlangt von dir, daß du...? 
Mirko: nee, ich sach ma so, ich hab mich eben selber dazu bereiterklärt eben een teil zur miete und zu den 
janzen kosten mit dazuzusteuern. 
Interv.: aber jetzt nicht so, wenn es darum ging irgendwelche dinge zu drehen, daß..., du warst doch da 
auch bestimmt auch ein bißchen mit eingeplant oder?  
Mirko: ja, aber die meiste zeit hab ich mich so rausreden können, daß ich bloß schmiere steh und dann 
meistenteils eben so, daß ich immer so en guten abstand zu den leuten hatte, wenn die polizei kam, ich 
geschrien und irjendwo ins gebüsch, mich hat man nicht gesehen, ne ja. 
Interv.: ja und da das ist also nicht rausgekommen und bist also nicht nochmal von der polizei entspre-
chend auch an uns vermitteln worden, gab’s da nochmal/ 
Mirko: nee, vermittelt worden nicht, aber da war mal was, da hatt ich pech gehabt und zwar, naja der hund 
vom kumpel, der hat in ne glasscheibe getreten gehabt und hat nen riesen großen schnitt jehabt an der pfote 
und im ganzen haus war kein verbandszeuch aufzutreiben. naja, ich dann mit war mit nem damaligen kum-
pel los, trabbi, ich stand wieder bloß schmiere, bloß ich war diesmal zu langsam, ja und er ist dann mit 
verbandszeuch untern arm und ist quer durch die gebüsche, was ich dann nicht mehr geschafft hatte. 
Interv.: da hatten sie dich?  
Mirko: dann hatten sie mich. aber ich hab aber mein mund dicht gehalten gehabt und darauf dann nochmal 
10 arbeitsstunden jekriecht. das war’s eigentlich.   
Interv.: also hattest du dann doch nochmal ne reaktion jetzt auch über die jugendgerichtshilfe oder so, daß 
die...? 
Mirko: nee. 
Interv.: die arbeitsstunden war’n auflage vom/ 
Mirko: die war’n vom gericht. 
Interv.: also haftrichter, oder? 
Mirko: nee, normal jugendrichter. das hab ich in bremerhaven noch äh ja in bremerhaven herjeschickt 
jekriecht jehabt, eben die janzen akten dazu. ich konnt mich dann da oben ziemlich gut zusammenreißen. 
ich meine, gut die erste zeit viel mir auch schwer, weil ich da oben keinen kannte und dann wurde es da 
immer besser und immer besser, hab ich mehr kontakt in der kneipe unten gehabt und da abends öfters mal 
gewesen auf ein, zwei bierchen, bin immer viel mit dem fahrrad rumgefahrn, weil ist ne schöne gegend da 
oben, nur die luft, die ist irgendwie zu sauber. 
Interv.: ja, da kommen wir dann da nachher nochmal zu, was dich dann da hinbewegt hat oder was dich 
hier nicht mehr gehalten hat. damals die kumpels, mit den du das gemacht hattest, bei den, bei dem du 
gewohnt hattest, die hatten keine arbeit und nix und gar nix oder?   
Mirko: nee. 
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Interv.: weswegen sind die dann halt immer, kennst du ihre gründe, die sie damals veranlaßt haben, zu 
klauen oder solche dinge zu machen?  
Mirko: ich meine, einer war arbeitslos, bei dem ich eben gewohnt hatte und das geld, was wir noch zu-
sammen hatten, also was er jekriecht hat und was ich jekriecht hatte, hat grade man so gereicht, daß wir zu 
zweit über die runden gekommen sind. naja aber das war uns irgendwie zu wenig, ja. 
Interv.: wenn du dich dann mal dran erinnerst, wie du dich damals so gefühlt hast, war das geil, der kick, 
angenehm, warst zufrieden? 
Mirko: das war, das war richtig gut. 
Interv.: ja? 
Mirko: na, zu zweit in ner einraumwohnung, dazu noch drei große hunde und dann vor allen, wenn wir 
dann zu zweit mit den drei hunden unterwegs war’n, es konnten wir hier den boulevard hochlaufen, der 
konnte voll sein, wie er wollte, also wir hatten immer genügend platz gehabt, ja das war schon richtig 
schön, irgendwie überlegenheit, so nach dem motto, wenn ihr jetzt nicht platz macht, kommen die hunde so 
ungefähr, so obwohl die eigentlich ganz lieb war’n.  
Interv.: und äh, naja klar, hat euch dann och keiner angemacht oder? 
Mirko: nee. 
Interv.: wart ihr, sagen wir mal, so irgendwie, naja politische ist quatsch, aber irgendwie in so ner rich-
tung, daß ihr sacht/ 
Mirko: ja, das stimmte schon so, politisch hatten wir schon so die rechte seite angeschlagen gehabt, ja. 
Interv.: also so ein bißchen in der rechten ecke habt ihr euch verstanden, also skins oder oder so was? 
Mirko: skins na. 
Interv.: ist aber jetzt nicht mehr so oder ... das (auf Frisur zeigen) ist ja nun ganz was ganz anderes. 
Mirko: nee, ich bin dazu absolut nicht mehr. 
Interv.: ist ja eher das gegenteil, ne? 
Mirko: naja, was heißt das gegenteil, punk kann ich och nicht sagen, weil das bin ich einfach nicht. 
Interv.: und wie würdest du dich jetzt so einschätzen? 
Mirko: ich mein, der große begriff is ja immer grufti, sacht man so, nur dazu bin ich halt irgendeine von 
den vielen abzweigungen, die der große begriff dann ausmachen. 
Interv.: da würd ich dich nachher nochmal fragen. 
Mirko: na klar 
Interv.: die frage schreib ich mir mal, äh ok, das kommen wir dann noch dazu, also damals, als du dich 
dann so gefühlt hast, stark und auch in ner gruppe und mit hunden /hm/ 
Interv.: das war dann für dich angenehm und/ 
Mirko: das war für mich super. 
Interv.: das war dann auch überhaupt nicht schlimm, wenn dann irgendwie die lehre oder andere dinge 
dann den bach runtergingen, das hatte dich damals/ 
Mirko: das hatte mich damals überhaupt nicht gestört. 
Interv.: nen schulabschluß hattest du...? 
Mirko: hab ich nicht jehabt.   
Interv.: wieviel klassen hattest denn du? 
Mirko: ja, achte klasse hauptschule hab ich nicht geschafft gehabt, die hätt ich eigentlich nochmal wieder-
holen soll’n, aber da kam ja das bvj dazwischen. 
Interv.: hm. 
Mirko: das war nun das erste jahr, was ich nun total verhau’n habe, also kam dann noch das zweite jahr, 
wo ich dann ab und zu mal immer öfter reinjejangen bin, och nichts mehr genützt, ja und dann kam die 
lehre. 
Interv.: das verhau’n meinst du jetzt leistungsmäßig, oder gab’s auch so zoff mit andern oder mit lehrern 
oder mit irgendwelchen personen? 
Mirko: naja, in der schule so, da war mir die schule, die ging mir über die rechte schulter, hatte gar kein 
interesse mehr gehabt und wenn ich langeweile hatte, keen anderer zeit hatte, bin ich mal hingegang.  
Interv.: hm. 
Mirko: ich meine, gut die lehrer war’n ma froh, mich zu sehen, aber... 
Interv.: siehst du das jetzt anders, oder sagst du, es geht mir immer noch...? 
  1127 
Mirko: ich seh das jetzt weitaus anders. 
Interv.: aber es ist ja interessant, das ist ja gewesen, du stehst du dazu oder bereust du das/ 
Mirko: ich stehe dazu. 
Interv.: um gottes willen, was war ich für ein idiot, also ich meine die zeit? 
Mirko: ich meine gut, ich steh dazu, was ich damals gemacht habe, aber ich bereue‘s auch, daß ich das nun 
nicht zu ende gebracht habe, ja. 
Interv.: als die situation damals war, hast du dich stark gefühlt, anerkannt gefühlt? 
Mirko: hm. 
Interv.: bei den andern und, äh es hatte dir dann offensichtlich gereicht, weil das andere wa ...? 
Mirko: das andere war mir egal. 
Interv.: äh geld hattet ihr da auch? 
Mirko: hm. 
Interv.: gab’s irgendwelche angst, daß das jemand unterbrechen kann, die polizei oder was weiß ich, daß 
irgendjemand sagt jetzt... 
Mirko: nö. 
Interv.: jetzt ist schluß und schnappen euch und dann war’s das, in knast? 
Mirko: nee, eigentlich nicht. 
Interv.: und da kann ich auch verstehen, also wenn du dann, sagen wir, zufrieden warst, daß du dich dann 
auch überhaupt nicht drum gekümmert hast, nochmal zur jubp zu gehen. 
Mirko: ja, deswegen ja (unterbrechung durch telefon)  
Mirko: einwandfrei. 
Interv.: ich mach, das das mach ich zu hause, ich hab da meine geräte, ich bin ja ehemals sportlehrer also/ 
Mirko: naja dann. 
Interv.: da kenn ich mich schon aus mit solchen dingen und die zeit fürs studio, die hätt ich nicht noch 
extra. 
Mirko: da war ich ma jewesen, um damit richtig großen streß abzubaun. 
Interv.: hm, naja und und setzen wir da gleich nochmal an, richtig großen streß, was ist bei dir da richtig 
großer streß? 
Mirko: ich mein, wenn ich da jetzt irgendwelche probleme hätte, die ich niemanden erzählen wollte, renn 
ich einfach ins fitneßstudio und an die geräte und (...).  
Interv.: hm. 
Mirko: na 
Interv.: also hattest du ne zeit, wo du auch keine menschen hattest, mit den du dann über solche probleme 
reden konntest? 
Mirko: na das war eben die erste zeit in bremerhaven so gewesen. 
Interv.: kommen wir vielleicht jetzt mal dazu, du bist dann damals weggegangen, gab’s nichts, was dich 
hier gehalten hat, also/ 
Mirko: gar nichts. 
Interv.: freunde nicht mehr? 
Mirko: gar nicht. 
Interv.: du hattest ja, was hattest du hier noch stehen gehabt?  
Mirko: familie. 
Interv.: familie? 
Mirko: na da war, mit meiner mutti war da alles vorbei, mit meiner schwester war kein kontakt mehr, mit 
meim vater kein kontakt mehr, absolut nicht mehr. 
Interv.: hast da auch keine chance gesehen, irgendwie wenigstens bei der mutti oder so? 
Mirko: nee. 
Interv.: die haben dich dann... und warum, wie haben sie das begründet? 
Mirko: ich mein, die meisten wußten ja gar nichts davon, daß ich nun weggezogen bin, aber die haben das 
auch erst mitgekriegt, wie ich endlich mal dazukam, de telefonhörer in die hand zu nehmen und anzurufen, 
weil vorher haben die das auch gar nicht mitbekomm gehabt, daß ich nicht mehr hier unten war. 
Interv.: hm, ich seh grad, du hattest hier zweimal freunde drin? 
Mirko: ja, das war in der freizeit. 
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Interv.: ach ja, freizeit na, das war dann alles im grunde genommen och mit dieser situation, daß du dann 
mit bei den kumpels da gewohnt hast und dann/ 
Mirko: nee, das hier war ja noch vorher, das seh ich ja grad an den freunden jetzt so, na. 
Interv.: das hatte sich dann schon dazu entwickelt, daß du nur noch die kumpels hattest, hunde, zufrieden 
warst, wie kams dann, daß du dann halt nach bremerhaven gegangen bist? (telefonunterbrechung) ja, bre-
merhaven, du hattest, bist dann nach bremerhaven gegangen und ich hatte dich gefragt, was eigentlich dazu 
geführt hat, daß du da weggegangen bist?  
Mirko: ja, ich hab da ne freundin kennengelernt gehabt und sie ist halt mit ihrer mutti zusamm nach bre-
merhaven jezochen und weil mich hier nichts mehr gehalten hat, einfach mit ne, ja.  
Interv.: hm. auch deine freunde haben dich nicht mehr gehalten, also die mit den hunden und all das, was 
dich so zufrieden gemacht hat? 
Mirko: die hunde, die war’n mittlerweile weg und dann meiner, den ich hatte, der ist totgefahr’n, kam so’n 
blöder lkw, ja, mit dem andern zu dem jens, wo ich da gewohnt hatte, hab ich auch kein kontakt mehr, aber 
zumindest nicht mehr großartig kontakt gehabt. 
Interv.: hm. 
Mirko: und eben durch die freundin, weil ich halt mehr da war, als bei ihm so gesehen dann, na. 
Interv.: hm, und das war dann 97? 
Mirko: hm. 
Interv.: da warst du ja dann 17, nee 18? 
Mirko: fast 18. 
Interv.: fast 18 hm, und erzähl mal vielleicht, wie ging das alles so weiter, du bist dann da hochgezogen, 
was ist dann, du mußtest dich ja, wie gesagt, du hattest niemanden außer deine freundin. 
Mirko: ja. 
Interv.: und wie ging’s dann weiter? 
Mirko: ja, dann ging das mit meiner freundin da oben noch ein halbes jahr gut ... und dann auch das auch 
wieder vorbei wegen behörden und weil ich damals arbeit jekriecht hatte in berlin auf’m bau, potsdamer 
platz. 
Interv.: von bremerhaven nach berlin? 
Mirko: ja, auf montage. 
Interv.: achso. 
Mirko: und bist dann immer zwei wochen berlin und nur für‘s wochenende in bremerhaven und so, frei-
tagabend bremerhaven hinjefahrn und sonntag wieder los, sonntach abend, ja.  
Interv.: was war das für ne firma, das? 
Mirko: das war ne fassadenbaufirma, der geschäftsführer war een türke, die ersten nee, die ersten, na wie 
soll ich’s so jetzt sachen, den ersten dezember, der hatt ich schwarz gearbeitet gehabt, dann hab ich aber 
gesagt, wenn du weiter willst, daß ich für dich arbeite, gib mir nen arbeitsvertrag, hab ich ihn damit noch 
zwei monate genervt, dann hat er’n mir ausgestellt gehabt, also ab januar 98 dann, dann hat er halt ab april 
nicht mehr, nee ab märz nicht mehr gezahlt gehabt, hab ich dann zwei monate noch mitjemacht und dann 
hab ich gesacht: so stop das war’s, weil en auto fährt ja auch nicht ohne benzin, ne, so. 
Interv.: hm. 
Mirko: so und bin ich dann zum arbeitsgericht, erst hab ich gekündigt, bin dann daraufhin zum arbeitsge-
richt, durfte er doch zahlen, danach fing das ganze an jetzt mit behördenwegen, arbeitslosenhilfe und sozi-
alamt und wo ich da nicht alles hinrennen mußte. 
Interv.: hattest du ne wohnung dort alleine für dich, oder hast du da noch bei deiner freundin gewohnt? 
Mirko: nee, damals hat ich halt mir eine gesucht gehabt und deswegen immer die rennerein, wegen sozial-
amt, weil die ham gesacht, die miete nur bis zu 465 mark und da finde man mal in bremerhaven ne halb-
wegs anständige wohnung, kaum was zu machen, wenn man immer, wenn ich da jetzt nicht das jekriecht 
hatte, was ich wollte so gesehen, naja bin ich immer erst hoch zur chefetage dann beim sozialamt, den oben 
das geschildert, hat der da unten angerufen beim sacharbeiter, dann hab ich’s meistenteils doch gekriecht, 
weil ich bin ja nicht redefaul (lacht) in solchen sachen, na. 
Interv.: also du hast dann schon dein, also was du wolltest, da bist du schon dahinter geblieben, hast dich 
nicht abwimmeln lassen. 
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Mirko: na, weil ich wollt in bremerhaven halt ne neue zukunft anfangen jetzt, neues leben aufbau’n, och 
jetzt in sachen polizei nichts mehr zu tun haben. 
Interv.: hast du es gechafft? 
Mirko: ja. 
Interv.: also gab’s überhaupt nix, also ehrlich jetzt irgendwelche...? 
Mirko: naja doch, ich mein, fahrrad fahrn auf’m fußweg ... 
Interv.: naja. 
Mirko: oder fahrrad fahrn mit nem nicht verkehrssicheren fahrrad oder nachts im dunkeln ohne licht und 
freihändig auf der straße, also so ähnlich wie der boulevard jetzt hier, na, wo sowieso keener mehr lief um 
die uhrzeit nachts um drei rum oder so. 
Interv.: nee, das mein ich nicht, aber ich mein das, was mal hier gewesen ist mit raub und sowas. 
Mirko: nee. na wie gesacht, da war nochwas nach oben verlecht worden, das war wegen dem auto, was ich 
da vorhin erzählt hatte, wo se mich da geschnappt hatten, mein kumpel und ich, ja und das war sonst ei-
gentlich das einzige, dann hab ich halt noch ne anschlag, äh ne anklageschrift hochjeschickt jekricht jehabt, 
da sollt ich nun zusamm mit drei andern leuten en mädchen zusammgehaun ham, wo ich als haupttäter, nur 
den einen, den kennen wir gar nicht, der andere saß zu dem zeitpunkt im knast, so der dritte, zu dem hab 
ich sowieso keen kontakt mehr jehabt zu dem jens, wie gesagt, zumindest nicht mehr großartig, zumindest 
in dem zeitraum, wo das passiert sein, gewesen sein sollte, war ich sowieso nicht da und war er auch nicht 
da, also klappt das mal absolut nicht ne und anklageschrift hochjeschickt bekomm gehabt und sonst bis jetzt 
hier weiter noch nichts gekomm. 
Interv.: hm, ich meine, wenn das dann, ja gut, du warst ja bestimmt auch frustriert, wenn das mit der arbeit 
dann nicht so richtig hingehauen hat/ 
Mirko: ja. 
Interv.: auch mit der freundin, wenn das schiefgeht. 
Mirko: hm. 
Interv.: hättest du ja schnell wieder sagen können, ja scheiß egal, ich such ich mir welche, machst se auf 
die einfach art?. 
Mirko: das hab ich eben nicht gemacht. (lacht) 
Interv.: und was war das ausschlaggebende dafür, daß du’s nicht gemacht hast? 
Mirko: das war’n die erinnerungen. (lacht) 
Interv.: was’n? 
Mirko: die alten zeiten. 
Interv.: hm. 
Mirko: na weil, ich bin extra da hochgezogen, um jetzt en neues leben anzufangen. 
Interv.: hm. 
Mirko: und jetzt auch nicht mehr mit kriminalität so großartig am hut zu haben und das hab ich auch ge-
schafft und bis heute gut durchgehalten. 
Interv.: trotz anderer probleme, das/ 
Mirko: trotz anderer probleme, na. 
Interv.: sagen wir, finanziellen schwierigkeiten? 
Mirko: na, trotz dieser probleme ebend, hab ich’s durchgehalten. immer wenn ich jetzt so agressionen 
hatte, wenn ich ins fitneßcenter, wie gesagt, ins fitneßstudio und dreimal die woche und hat richtig spaß 
gemacht. 
Interv.: hast du das, sag mal, dieses agressionen abbauen, ist das mal zufällig geschehen, daß du das mal 
mit jemanden mitgemacht hast, oder wie bist du darauf gekommen/ 
Mirko: nee/ 
Interv.: dich jetzt über sport so auszupowern und abzulenken? 
Mirko: nee, das war eigentlich so gewesen, weil ausschlaggebend war nur, weil ich nur immer mit’m fahr-
rad gefahrn bin, aber das hat dann irgendwie die agressionen nicht mehr ganz so abgebaut, wie ich’s eigent-
lich wollte, naja hab ich halt überlecht gehabt, was könnste noch machen.  
Interv.: wie wär‘s mit drogen, legale, illegale, solche dinge, gäb’s ja/ 
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Mirko: ich meine gut, ab und zu hab ich auch ma en kleinen joint geraucht, na, mach ich heute auch n och 
ab und zu, aber eben auch nur ab und zu und auch nur kurz vor ner party (lacht) und zumindest vor ner 
party, die vielversprechend aussieht. 
Interv.: also, um so vorzustimulieren? 
Mirko: vorzustimulieren genau so richtig erst richtig in fahrt zu kommen, na. 
Interv.: aber, sach ma, die ... droge als krücke oder als vehicle, jetzt um mit dem ganzen frust fertig zu 
werden? 
Mirko: nee. 
Interv.: das lehnst du auch vollkommen oder hast du vollkommen abgelehnt? 
Mirko: das hab ich abgelehnt, das lehn ich auch wieder noch ab. 
Interv.: ja, naja also hast du dann versucht, deinen weg zu machen und äh/ 
Mirko: hm. 
Interv.: was ist da noch passiert in bremerhaven, das war dann also 98, hast keene arbeit mehr gekriegt 
und/ 
Mirko: na, da hab ich dann ebend, ich mein, so gesehen hab ich erstmal von dem tach an, wie ich hochge-
zogen bin nach bremerhaven und eben bis dezember, bis ich arbeit hatte auch nochma ne andere schwarz-
arbeit angenommen gehabt, das war ebend so auf der loydwerft, die da nun ist, dann nunma zwei wochen da 
schwarz gearbeitet gehabt ja und... 
Interv.: also immer so ein bißchen durchgeschlagen? 
Mirko: immer so durchgeschlagen, kopf durch de wand so ungefähr. 
Interv.: hast auch nicht locker gelassen. was hat denn den den ausschlag gegeben, daß du so dann wieder 
wegegangen bist von dort? 
Mirko: ja, also erstma hat sich meine mama jetzt von dem idioten getrennt. 
Interv.: also ihr habt telefoniert zwischendurch? 
Mirko: ja, so jetzt das letzte halbe jahr 98 haben wir immer ziemlich viel wieder telefoniert, ne und jetzt 
hat se sich vor kurzen von dem idioten getrennt, mit meiner schwester bin ich wieder gut in kontakt ge-
komm, mit meim vati wieder gut in kontakt gekomm. 
Interv.: deinen eigentlichen, deinen richtigen vater? 
Mirko: mein richtiger vati, ich meine, da oben ebend wurde och alles teurer, die miete wurde auf ein 
schlach erhöht und so, daß ich mir die wohnung nicht mehr halten konnte. freunde hab ich da oben kaum 
gehabt, nur ebend meine stammkneipe, ne. 
Interv.: und die initiative äh, mit deinen eltern oder überhaupt kontakt wieder aufzunehmen, ist die von dir 
ausgegangen oder von deinen eltern, deiner mutter? 
Mirko: ich sach ma so, das war, ich hab meine mutti erstma ne geburtstagskarte geschickt mit meiner visi-
tenkarte, also mit telefonnummer und adresse und so. 
Interv.: hm. 
Mirko: und daraufhin hat se auch angerufen gehabt, so dann hat auf einmal meine große schwester hier 
angerufen gehabt, dann hab ich mein vati nun noch ne geburtstagskarte geschickt gehabt und dann hat er 
och angerufen gehabt, war für mich richtig so wie im guten traum. 
Interv.: also warst du glücklich, daß das so wieder einrichtet? 
Mirko: ja. 
Interv.: trotz aller probleme früher? 
Mirko: trotz aller früheren probleme, also es kam alles wieder richtig gut ins lot, na. 
Interv.: das heißt also, es ist auch, wenn’s ma schlimm ist, es ist ja nie immer 100% alles vorbei und ver-
gessen. 
Mirko: hm.  
Interv.: irgendwie liebt man ja seine nahen verwandten dennoch. 
Mirko: deswegen. 
Interv.: dann auch, wenn man sich mal streitet, ne, und das das hat jetzt dazu geführt, daß du jetzt auch 
wieder hier bei deinen eltern, bei deiner mutter wieder wohnst, oder? 
Mirko: erstma noch bei meiner schwester und ja nachher fahr ich ja zu ner vermietung, um da ma nach ner 
neuen wohnung zu kucken, also... 
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Interv.: hm, wenn wir jetzt wieder zurück nach halle kommen, also nochma zum, zu den freunden dort, 
also du hattest gesagt, freunde gab’s nicht in bremerhaven. 
Mirko: nee. 
Interv.: oder ne stammkneipe. 
Mirko: ja. 
Interv.: da hast du halt, na wie sagt man, abgehangen oder hast bestimmt och kontakt gehabt mit anderen. 
Mirko: ja so mit den stammgästen so gesagt, die ham viel geknobelt, viel skat gespielt aber es war eben die 
freundschaft ... beschränkte sich halt immer nur innerhalb dieser kneipe und sonst auf der straße mal hallo 
sagen und kurzes schwätzchen ja aber ebend... 
Interv.: und sonst? 
Mirko: aber sonst eben großartig nur in der kneipe. 
Interv.: das war’n dann och ältere in der kneipe? 
Mirko: das war’n/. 
Interv.: nicht solche wie du? 
Mirko: das das war’n ältere, fing an bei, beim kneiper selber, der war, der ist jetzt 25 und ging hoch bis zu 
heinzi, der is 74, na. 
Interv.: daher kommt das auch, daß du so ein bißchen einen nördlicheren dialekt jetzt sprichst? 
Mirko: hm. 
Interv.: ja, merkst du’s selber, oder/ 
Mirko: na ich hab da so’n halben mix mit drin, ich hab durch das halbe jahr berlin hab ich een bißchen 
berlin noch mit drin, hab ich das norddeutsche drin und jetzt kommt das wieder dazu, also... (lacht) 
Interv.: also jetzt müßtest du dann ja wieder ein bißchen umorientieren, daß es wieder/ 
Mirko: jaja. 
Interv.: in das hallesche reinkommt? 
Mirko: na . 
Interv.: ist es nun eher von vorteil, wenn man jetzt hier in halle, mal nebenbei gefragt, ein bißchen fremder 
spricht oder aus deiner persönlichen sicht oder wirst du das schnell wieder abtun, damit du dich wieder hier 
anpaßt an den slang? 
Mirko: naja so gesehen, ich mein, ich hab wieder kontakt aufgenomm zu ner exfreundin von mir, was heißt 
zu einer, eigentlich zu zwei, nur die finden meine aussprache jetzt so ein bißchen komisch aber lustig also 
na haut rein. (dialekt norddeutsch) (lacht) 
Interv.: also, da ist man was besonderes dann, also... 
Mirko: na. 
Interv.: nicht der einheitsbrei, ein bißchen... 
Mirko: na was heißt was besonderes, also das ist eigentlich nur die aussprache so, so so kenn die mich ja 
noch, wie ich halt bin, ne. 
Interv.: was ich von dir noch kenne, was du auch damals gesagt hattest, ist ja, du hast ja immer mal gerne 
mal so ein bißchen auf den putz gehaun, ne, ein bißchen geschauspielert oder so, andere zum lachen ge-
bracht, der barney. (Spitzname) 
Mirko: das mach ich, das mach ich heute noch gerne. 
Interv.: na da würde das dann noch ein bißchen stützen, wenn du dann halt mit... 
Mirko: das mach ich heute noch gerne. 
Interv.: so einem dialekt dann vielleicht noch ein bißchen mehr aufmerksamkeit erregt/ 
Mirko: ja. 
Interv.: als normal, wenn du, wie gesagt/ 
Mirko: deswegen ja ebend, wenn jetzt eben, wenn ich ebend auf ne party geh, die eben wirklich von vorn-
herein schon vielversprechend ist, na also dann rauch ich vorher een joint mit noch nichtmal een viertel 
gramm drin, also das wirkt bei mir dann schon ziemlich gut, ja und dann geht’s los ne. dann fing das an 
mit hier mal een witz, da mal ne dumme bemerkung machen, wo viele drüber lachen können und dann 
puscht man sich so immer wieder immer mehr hoch und dann ist man auf einmal richtig gut in stimmung.   
Interv.: ist das ne ähnliche stimmung der zufriedenheit wie damals, das mit den kumpels und den hunden 
oder ist das anders? 
Mirko: na, ich sach ma so, das ist ein bißchen anders. 
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Interv.: hm. 
Mirko: weil damals mit den kumpels, das sehe ich heute erst ein, daß ich damals hier nur der große 
schmieresteher war na, also einer, der immer bloß zur schmiere da war, nie zu was anderem bereit, so gut 
wie nie ne, ja und heute eben ist das richtig spaß. 
Interv.: hm. ja klar. 
Mirko: na. 
Interv.: was wenn du jetzt heute, äh gut dann darf ich dich später auch noch ein bißchen fragen, oder viel-
leicht jetzt doch schonmal, spaß ist ja nicht immer die ganze erfüllung, was fehlt denn eigentlich dazu, daß 
du dich noch besser fühlst oder überhaupt so fühlst, wie es denn eigentlich sein soll oder reicht das schon?   
Mirko: das reicht schon. 
Interv.: reicht schon. 
Mirko: mehr will ich gar nicht. 
Interv.: hm. ja also du bist bist wieder mittendrinne, du bist, du hast deine familie wieder, hast freundin 
wieder? 
Mirko: nee. 
Interv.: aber hattest über sie kontakte? 
Mirko: ja, ich hab jetzt wieder über ne exfreundin/ 
Interv.: achso. 
Mirko: zuerst mit ihr kontakt aufgenommen, dann jetzt wieder so halbwegs mit’m halben saalecentercrew 
wieder kontakt, mit zumindest von den, die noch so in ordnung sind so gesehen von damals, na das war 
jetzt, die kumpels damals mit den hunden, das war aus’m südpark. 
Interv.: hm, nee ich mein davor noch die. 
Mirko: hm? 
Interv.: nicht die die kriminellen sozusagen. 
Mirko: nee, die, die dann danach kamen. 
Interv.: achso. 
Mirko: ja. 
Interv.: da kamen noch welche danach? 
Mirko: ja, mit’m äh eben saalecentercrew. 
Interv.: hm. 
Mirko: die dürften ihre kollegen eigentlich auch ziemlich gut kennen, zumindest den großen begriff, clique 
vom saalecenter so ungefähr. 
Interv.: ja. 
Mirko: von vor anderthalb, zwei jahren. 
Interv.: hm. 
Mirko: na und die hat sich jetzt auch so gut wie getrennt. 
Interv.: hm, aber mit einigen von den bist du jetzt wieder in kontakt? 
Mirko: hm. 
Interv.: hm, die sind auch anders geworden? oder gibt’s das wieder: hey komm, ziehn wir ma sowas ab wie 
damals, also wenn wir sie kennen, das ist ja...? 
Mirko: (lacht) nee ich mein, mit den, die so denken, hab ich eben kein kontakt mehr außer ebend ab und zu 
sieht man sich ma und spricht über die alten zeiten, aber das war’s dann auch schon. 
Interv.: hättest du irgendwelche angst oder befürchtungen, da wieder reinzurutschen und so? 
Mirko: ja. ich bin froh, daß ich jetzt draußen bin. 
Interv.: was machst du eigentlich dagegen, daß das nicht passiert? 
Mirko: ich mein, ich nehm jetzt so gesehen schonma so gut wie kein kontakt mehr auf mit den leuten von 
damals, die eben so denken wie, erst nach mir die sintflut ...(bandende)  
Interv.: ... und mit den, wo du befürchtest, die könnten/  
Mirko: ja. 
Interv.: dich wieder mit/ 
Mirko: genau genau. 
Interv.: hättest du da angst, nicht nein sagen zu können, vielleicht mal in ner situation, wo so’n toller tag 
ist, wo sie sagen: komm wir... 
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Mirko: ich mein, ich bin so, ich bin so einer, der eigentlich ziemlich selten nein sagen kann. 
Interv.: hm. 
Mirko: na, also schon allein deswegen meide ich großartig den kontakt mit den leuten. 
Interv.: aber, daß du das weißt, daß du dann ein bißchen anfällig bist, kontrollierst du dich so, daß du/ 
Mirko: ja. 
Interv.: halt dann einen bogen drum machst. aber die, mit den du dich jetzt abgibst, besteht die gefahr 
nicht? 
Mirko: nee. 
Interv.: und bist du jetzt, sagen wir, hier wenn du hier wieder bist, auch finanziell, materiell und mit dem, 
was man so als mindeststandard braucht, abgesichert? 
Mirko: nee bis jetzt noch gar nicht, weil ich weiß och nicht, ob ich jetzt ne wohnung hier in halle find oder 
in merseburch, wo meine mutti wohnt und deshalb brauch ich auch erstma noch ne anschrift, bevor ich 
mich auf äh überhaupt auf’m arbeitsamt melden kann. 
Interv.: du bist noch nicht umgemeldet? 
Mirko: nee. 
Interv.: das willst du jetzt alles in griff kriegen? 
Mirko: hm, deswegen will ich nachher noch zu der vermietung, wegen ner wohnung und wenn se mir 
gleich eine anbieten könn, die och halbwegs gut ist, dann schlag ich gleich zu.  
Interv.: und ja, aber sonst kommst du erstmal über die runden mit der unterstützung von deiner mutti? 
Mirko: na. 
Interv.: vati noch, der wohnt ja woanders, ne? 
Mirko: nee, mein vati, der wohnt hier, meine mutti wohnt in merseburg. 
Interv.: ja, ich, so rum war das, ich meine nur woanders, nicht da, wo deine mutti wohnt. 
Mirko: achso na. 
Interv.: aber da kriegst du ja von beiden... 
Mirko: von beiden. 
Interv.: und schwester? 
Mirko: ich meine gut und jetzt bekomm ich halt noch einmal jeld aus bremerhaven vom arbeitsamt, so jetzt 
den letzten rest so ungefähr na, dann hab ich ja jetzt mit meiner mama noch kindergeld wieder beantragt, 
bekomme ich jetzt auch ne rückzahlung von gut zehn monaten, das ist auch ein ziemlich guter anschub für 
die wohnung, so gesehen, für die einrichtung, also... 
Interv.: das ist ja auch schon eine situation, wo man schon ein bissel optimistisch nach vorn gucken kann. 
Mirko: na. 
Interv.: ja, was hat eigentlich dazu geführt, daß du zu uns hierher gekommen bist? also hier zu JUBP. 
Mirko: damals? 
Interv.: nein, damals war ja klar, jetzt. man kommt ja nicht einfach nur so vorbei und sagt: o.k., ich bin 
wieder da, hallo. oder es ist so? 
Mirko: es ist so gewesen, ja. ich habe überlecht jehabt, weil ich mit meiner mutti ziemlich oft ähm ...hier 
am dings hier oben wa, hier oben am, am ... steintor. ja, da war ich immer am überlegen, mensch wie hieß 
denn die frau, bei wem war ich denn damals gewesen? mir ist es aber nicht eingefallen.  
Interv.: hm. 
Mirko: eine woche später stand ich hier vor der tür. 
Interv.: hast du dich erinnert an das, was /hm/ wir /na/ damals gemacht haben. und klar, das ist ja nett, 
wenn du dann mal das zeigst, daß du uns nicht als ganz unsinnig verstanden hast, sonst wärst du ja nicht 
hergekommen (lacht) aber, ich könnte mir auch vorstellen, daß du da so ein paar erwartungen hast. du 
gehst dahin, sagst hallo, vielleicht könntest du das irgenwie verbinden/  
Mirko: nee ich sage jetzt mal so, damals habe ich gedacht gehabt, das bringt mir doch sowieso nichts und 
heute denke ich halt so drüber, das hat mir was jebracht. 
Interv.: hm und was, wenn du jetzt nochmal zurückdenkst, aus heutiger sicht, was hat es damals gebracht? 
Mirko: na schon alleine die gespräche bei der frau r., die ham mir ziemlich gut weiterjeholfen, hier sozusa-
gen wegen kriminalität usw. die haben mir schon ziemlich gut weitergeholfen und da bich ich jetzt richtich 
schön dankbar. 
  1134 
Interv.: und wenn ich da nochmal ein bissel nachbohre jetzt, ja ein kleiner widerspruch wäre ja, wenn man 
jetzt überlegt, du hast die gespräche gehabt damals und aus heutiger sicht sagst du, es hat geholfen /a/ wie 
hat es denn damals geholfen, wenn dann doch, wenn du dann doch im weiteren solche sachen gemacht 
hast? das kann man von heute nur so sagen, ja, aber was hat dich damals so zum überlegen gebracht, wo du 
heute sagst, o.k. das war doch nicht sinnlos? 
Mirko: ich mein, damals habe ich jesacht jehabt, jut die frau r. hat mit geholfen jetzt im gericht und so 
habe ich damals jedacht jehabt ne, so da hab ich damals für mich selber jedacht, jetzt ist frau r. pflicht sozu-
sagen erfüllt und jetzt kümmert sie sich halt um den nächsten. das hab ich damals gedacht gehabt ne. 
Interv.: hattest du gewünscht, daß noch mehr passiert, als nur das, diese pflicht? 
Mirko: ich meine, damals hatte ich diese besuche bei frau r. als pflicht empfunden, so daß ich jetzt da hin-
gehen muß. und heute sehe ich das so, daß ich nich hingemußt hätte, daß das alles ebend auf freiwilliger 
basis war.  
Interv.: hm, also sagts du, du hättest dort noch viel mehr rausholen können, von deiner seite damals, also 
noch mehr unterstützung auf anderen bereichen? 
Mirko: na. 
Interv.: vielleicht ist es dir auch nicht so klar und deutlich gesagt worden, daß noch mehr möglich ist. oder 
du wolltest es nicht hören, ich weiß es nicht? 
Mirko: ich wollte es wahrscheinlich nicht hören, also ... ne.  
Interv.: und jetzt, wenn du wieder herkommst, kann ich mir vorstellen, na gut, du kommst wieder nach 
halle, willst wieder ein neues netzwerk aufbauen/ 
Mirko: hm, so ungefähr/ 
Interv.: daß du denkst, ich erinnere mich an die leute, die damals was gebracht haben, die könnten doch 
jetzt wieder von nutzen sein, na, oder? 
Mirko: na so gesehen, ich erinnere mich jetzt an die leute, die damals gute kumpels waren, die nich in 
richtung kriminalität gingen, sondern ins normale ebend rein. und zu denen baue ich heute auch wieder 
kontakt auf. 
Interv.: hm. also das ist ja legitim, das ist ja nichts hinterhältiges, ist ja richtig. 
Mirko: ja. 
Interv.: und du kannst ja auch durchaus sagen, daß es kein zufall ist, wenn du hier vorbeikommst. du 
kannst durchaus sagen, ich hab hier eine absicht. ich lass mir ein bißchen weiterhelfen. 
Mirko: (lacht verschämt) 
Interv.: kannst du ruhig sagen. 
Mirko: hmm, hab ich eijentlich jarnich, ich wollt, ich bin den tag eigentlich nur reingekomm, um mich 
mal zu bedanken und mich mal wieder zu melden ne, ja.  
Interv.: und habt iher hier schon etwas vereinbart oder war es nur so ein informatives Gespräch mit der 
frau r.? 
Mirko: na die frau r. hatte keine zeit gehabt, oder zuminest jetzt nich großartig zeit. na da rufe ich denn 
nachher nochma an wegen, nochma sehen und unterhalten könn, was es denn alles so gebracht hat und was 
ich heute mache usw.. 
Interv.: tja. naja ist ja nicht schlecht. wenn du jetzt mal kuckst, wenn wir das (Netzwerkkarte) mal neu 
anfertigen. wie sieht es denn im augenblick aus, heute haben wir den 25., das schreibe ich gleich hin, 2.99, 
dein spitzname ist noch so? 
Mirko: der ist noch so, genau. (Eintragen in Karte) 
Interv.: Mirko r., du bist heute, wie alt bist du heute? 
Mirko: 19, immer noch 97er jahrgang, äh 79er jahrgang. 
Interv.: 79 ja. jut. weißt du noch, wie wir das damals gemacht haben, kannst du dch noch erinnern? 
Mirko: nee so richtich nich mehr. 
Interv.: also, wenn du hier schaust, das bist du /jaa/ und das ist ein Kuchen, den wollen wir jetzt erst ein-
mal in Kuchenstückchen einteilen und da geben wir jeden bereich, damals waren es die freunde, die schule 
/aha/ äh ein stück, da kannst du das hier in der mitte nehmen (lacht) und diese flexiblen dinger, na weil wir 
ja immer was ändern könnten zwischendurch, da malen wir es nicht gleich, sondern machen das so. (lacht) 
so waren die kuchen stückchen erstmal. da müßtest du heute gucken, welche menschen oder welches umfeld 
ist bei dir wichtig, und voneinander auch zu trennen, also die familie sicherlich na, das wäre ein faktor 
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neben anderen. was ist jetzt, sektoren, kuchenstückchen da in deinem neuen anfang hier, wo du sagst, das 
sind menschen, die für dich etwas bedeuten?  
Mirko: da fange ich einfach mal oben an. erstma bei der family ne. also die ham mir da jetzt och schon 
ziemlich gut weitergeholfen. na ebend also ... na ich wüde sagen, die familie äh jetzt, aus meiner jetzigen 
sicht is ziemlich gut bis fast die hälfte (Größe des Sektors) sage ich jetzt mal so, hier so ungefähr bis dahin 
... dann wär das praktisch jetzt meine familie/ 
Interv.: schreibst du es außen dran? 
Mirko: na klar ... na da gehe ich mal weiter zu mein jetzigen kontakten wieder. das wäre ja gut bis da, also 
auch ziemlich viel /hm/ na ... na und der rest wär ebend dann zur zeit die freizeitgestaltung. 
Interv.: hhm.. 
Mirko: so hm. 
Interv.: ja, hobbys, gehört da auch mit dazu oder ist das jetzt erstmal...? 
Mirko: das ist jetzt erstma nich die nase, weil mir hamse mein fahrrad in bremerhaven jeklaut jehabt /hm/ 
und so mit den boxen (Musik) bin ich jetzt och nich so beschäftigt (lacht) weil ich hab jetzt genug.  
Interv.: ja das wäre jetzt alles? an sektoren, an kuchenstückchen, die dich jetzt, sage mal, umkreisen, wo 
sich menschen befinden... 
Mirko: also in der freizeit da verbinde ich alles zusammen jetzt mit bekannte gehen und zur zeit jetzt woh-
nung suchen und arbeitsamt dann später, wenn ich jetzt wohnung hab, das verbinde ich mir alles zusamm 
mit der freizeit. 
Interv.: na du hast ja viel freizeit /hm/ dementsperchend ... und wenn ich hier gucke, damals war die frau r. 
auch nicht drinne (Netzwerk) oder JUBP jetzt, wir als einrichtung, äh. wäre es heute ein faktor, wo du 
sagst, das wär schon mal wichtig oder würdest du das woanders mit rein... 
Mirko: das würd ich mit in de freizeit mit reinstecken, weil ... 
Interv.: du kannst auch sagen: nee (lacht), nicht weil ich jetzt hier der chef davon bin/ 
Mirko: nee, nee, ich will das erst, wie gesagt, mit in de freizeit ma reinschaffen. 
Interv.: das ist nur meine neugier zu fragen, ich meine, du kommst ja nicht umsonst hierher. du kommst ja 
zu den leuten, wo du denkst, o.k. das muß ja nicht unmittelbar gleich was bringen aber da schafft man sich 
erstmal eine nähe, damit ist man wenigstens in kontakt und wenn mal not am mann ist, kann man darauf 
zurückgreifen. 
Mirko: na. 
Interv.: deswegen frage ich. du mußt das nicht machen. 
Mirko: ich meine, ich pack jetzt sogesehen jetzt, kann sagen blut spenden und jetzt die jubp oder äh fit-
neßtraining, pack ich alles zusamm in einen sack, in der freizeit mit rein. 
Interv.: naja o.k., das ist deine... da versteh ich das dann so. gut. o.k. also wäre das jetzt erst einmal an 
sektoren alles. und jetzt würden wir das gleiche spiel nochmal wie damals machen, indem wir die personen 
mit diesen kleinen nadeln dort reinstecken und zwar hast du wieder die möglichkeit, so weit an dich heran 
zu stecken, je interessanter, je wichtiger sie für dich sind und jeh mehr du die menschen magst/ 
Mirko: also mit die nadeln jetzt hier? 
Interv.: die nadeln, na. dann wäre es nett, wenn du wie damals die namen hier kurz vorname, hinweis, wer 
das ist, dranschreibst. 
Mirko: hm. 
Interv.: ja, wo fangen wir an? 
Mirko: also für meine family, da wärn da schon mal drei nadeln fällig /hm/ weil papa, die mama und mei-
ne schwester, so. die sin mir jetzt ganz wichtich. 
Interv.: wenn du das kurz dranschreibst... 
Mirko: hm nja. ma (lacht) pa und schw, meine schwester, pder für beide schwestern so gesehen /mach zwei 
rein/ hm, paßt, wackelt und hat luft. 
Interv.: ja das ist also deine herkunftsfamilie. gibt es da noch mehr, einen größeren verwandten-, freund-
schaftskreis, wo du kontakt pflegst? 
Mirko: nee, somst eigentlich nich. 
Interv.: nicht nur die engere, also die herkunftsfamilie. 
Mirko: sonst eigentlich nich so, weil... 
Interv.: oma. opa, onkel, tante... 
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Mirko: absolut nich. 
Interv.: sind deine eltern auch nicht so im kontakt mit... 
Mirko: nee. na also mein papa, den seine eltern sind kürzlich verstorben, von meine mama is der vati ver-
storben oder ihr stiefvati, so gesehen, is verstorben und meine oma, naja da hab ich absolut kein kontakt 
mehr zu ihr, also mütterlicherseits. 
Interv.: hm, also wäre die familie so komplett. und sie (Mutter) ist vorne dran bei dir, also ist sie viel wert. 
Mirko: na. 
Interv.: und seid ihr auch öfter zusammen, ja? 
Mirko: also mit meiner schwester erstma jeden tach (lacht). 
Interv.: klar, wenn du sowieso bei deiner schwester wohnst. 
Mirko: aber sonst meine mama, die hilft mit jetzt in allen sachen, sage ich jetzt mal so, sei es jetz so wie 
vorgestern finanziell, so da hat se uns 50 mark gegeben so für essen, daß wir uns das erstma holen können, 
was ihr auch selbstverständlich wiedergebe (lacht) ne. 
Interv.: naja klar, du mußt erst einma was überbrücken. und deine schwester, was macht die so beruflich? 
Mirko: na die ist jetzt normalerweise arbeitslos aber sie hat jetzt in der seniorenresidenz in büschdorf gear-
beitet gehabt als pflegerin aber ebend auf zeit, weil se eben jetzt in dem monat zu wenig leute hatten, weil 
alle krank sin und die hälfte davon in gips liegt. na. 
Interv.: hm und die andere schwester ist die jüngere? 
Mirko: das ist immer noch meine kleine schwester. 
Interv.: also hat sich das alles schon wieder eingerichtet. 
Mirko: hat sich wieder eingemodelt, na. 
Interv.: und wie ist das mit dem einfluß, also nicht nur mit der unterstützung, wie ist das mit dem einfluß 
deiner, mutter oder vater, was dich betrifft. sagen sie dir: komm mach dies und kümmere dich um das, sieh 
zu, daß du arbeit kriegst oder ich kenne das un das und ... 
Mirko: na, meine mama die kümmert sich jetzt erstma mit mir zusamm um de wohnung, so gesehen, aber 
sonst wegen arbeit wälze ich die zeitung am mittwoch und samstag. 
Interv.: hm, willst dir einen job zulegen. und in welche richtung, hast du da schon mal geguckt? 
Mirko: handwerklich zum größten teil. 
Interv.: du hast aber keinen abschluß ne? 
Mirko: nee, leider nich (verlegenes lachen). 
Interv.: da sind ja die chancen nicht so groß, wie mit nem abschluß. ja, bist du da optimistisch, was zu 
finden? 
Mirko: na so optimistisch bin ich da eigentlich auch nicht aber gucken kostet nichts, sagt man so oder 
fragen kostet nichts. 
Interv.: ja ich will ja nicht schwarz malen. ich könnte eher das gegenteil sagen, daß auch viele jobs, äh, 
wenn auch nict immer auf dauer aber zumindest/ 
Mirko: ja so zeitweise/ 
Interv.: für ungelernte oder eben/ 
Mirko: ich meine, wenn ich jetzt hier ne wohnung hier in halle find, dann geh ich wieder zur bild, stell 
mich wieder als straßenverkäufer an de kreuzung un dann mach ich das wieder. 
Interv.: naja immerhin ne. und hast du dir mal einen kopf gemacht über, du bist ja noch nicht alt, du bist ja 
jung /na/ einen bildungsweg, oder einen zweiten, daß du nochmal was nachholst, eine ausbildung? 
Mirko: ja ich mein, das arbeitsamt hat ja jetzt och äh, wie soll ich sagen... 
Interv.: dieses 1000-stellen- programm? 
Mirko: nja erstma das. 
Interv.: diese initiative. 
Mirko: na. 
Interv.: da hats du schon mit leuten darüber gesprochen im arbeitsamt? 
Mirko: nee konnt ich ja noch nich, ich brauch erstma ne neue adresse, bevor ich micht beim arbeitsamt 
melden kann. 
Interv.: aber das hast du im blick? 
Mirko: das hab ich im blick ja. 
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Interv.: hm und so jetz von der motivation, bist du willig, dich nochmal auf die schulbank zu setzten und 
solche dinge? 
Mirko: na es is/ 
Interv.: es ist ja auch ein bissel mit streß verbunden. 
Mirko: na selbst auf die schulbank würde ich mich heute wieder hinsetzten, um das nachzuholen, was ich 
idiot damals versäumt habe. 
Interv.: hm also ist da nicht irgendwie so eine sperre, wo: aber und äh...das knall ich wieder hin, wenn... 
du willst es? 
Mirko: ich mein dafür würd ich ehrlich gesagt wieder morgens um sechs uhr aufstehen und ... erst am 
nachmittag wieder nach hause kommen, das ich ebend ... die scheiße, die ich damals verbockt habe, wieder 
einkrieg. 
Interv.: hm, du bist ja schon eine zeit lang ziemlich zeitig aufgestanden, du kennst das /hm/ wenn du auf 
montage warst. 
Mirko: ich meine in berlin auf’n bau, da ging das, da hat halt frühs um fünf der wecker jeklingelt, da hat 
mer sich frisch jemacht, gefrühstückt und dann gings gleich ab zum bau. 
Interv.: da hattest du auch keine probleme mit der pünktlichkeit oder so? 
Mirko: nö. wir sind ja alle im trupp aufgestanden und im trupp losgefahren also... 
Interv.: hm und sowas könnte ja auch mal wieder hier, sagen wir mal so, jobs zunächst, daß du da was 
findst /na/ denk ich schon. 
Mirko: aber montage möchte ich jetzt erstma nich, weil ich will erstma so die wohnung aufbauen und so 
die alten kontakte erstma wieder so richtich fest aufnehmen und die bude, wie gesacht also. 
Interv.: ja o.k., deine familie unterstützt dich dabei und geben sie dir auch manchmal tips, was du machen 
kannst? dei vater vielleicht, wa macht denn der eigentlich jetzt? 
Mirko: der hat jetzt ne abm-maßnahme und ist selber immer am bewerbung schreiben. 
Interv.: ach so, da geht’s ihm genauso wie dir. könnt ihr euch ja kurzschließen. 
Mirko: (lacht) 
Interv.: ja. o.k. gobst es noch was zur familie zu sagen? 
Mirko: nö eigentlich nich weiter also die tun alles für mich, was nur möglich ist. 
Interv.: wie sieht’s aus, du bist in einem alter, wo man auch an frau, freundin, an eine eigene familie mal 
denkt. ist das ein thema? 
Mirko: na ich sach mal so, eine exfreundin von mir, also wenn ich die heut auf der straße sehe, ist immer 
noch das alte kribbeln im bauch. aber sie hat zur zeit nen freu... und da möcht ich mich auch nicht zwi-
schendrängeln. sonst eigentlich nicht weiter. 
Interv.: sie hat was. ne freundin? 
Mirko: nee sie hat nen freund. (lacht) den kenn ich halt auch und ich möcht mich da wirklich nicht zwi-
schendrängeln. 
Interv.:  na es ist ja zeit, keine torschlußpanik oder so? 
Mirko: (lacht) 
Interv.: braucht man nicht zu haben oder? ... ja gehen wir mal weiter zum nächsten sektor. 
Mirko:  freunde. 
Interv.: freunde, hm. du hast gesagt, das sind eine menge. 
Mirko: na das ist jetzt wieder eine menge geworden ja. also er wird ganz schön viel. (Warnung, lacht) 
Interv.: na du mußt sie ja nicht einzeln... machen wir es mal so, wenn es eine clique ist/ 
Mirko: ich meine, ich kann sie ja so aufteiln so... 
Interv.: naja vielleicht, die große masse, mit denen ist man zusammen, man erlebt was, wenn da ein paar 
herausragen, daß du sagts, das ist eher noch ein kumpel... 
Mirko: ich meine, ich könnte jetzt hier sofort jetzt drei zwischengruppen aufstellen. 
Interv.: ja mach mal, mach mal, schreibst dann eben eine zahl dran und/ einmal so gesehen/ wer nun wel-
che bedeutung hat. 
Mirko: das scc, saalecenter ebend wie gesagt aber die guten leute von damals würden da stehen, dann wür-
de jetze/ 
Interv.: schreib’s nur so dran, daß ich es hinterher auch lesen und verstehen kann. 
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Mirko: jaja, scc steht für saalecenter, so da geh ich jetzt samstag meistens in de disko, für mich is das keine 
disko mehr, für mich ist das schon ne szenekneipe, is hier oben am steg, die stegpassage und da schreib ich 
jetzt einfach bloß steg rein. 
Interv.: hm und das sind auch gleichaltrige so in etwa? 
Mirko: na das fängt an von 17 bis 30, bis zum geschäftsführer. und den setz ich jetzt dahin und dann ebend 
den höhenstädter karnevalverein, der muß auch noch mit rein. (lacht) 
Interv.: hhm, wie kommst du denn dazu? 
Mirko: äh und zwar/ 
Interv.: ja eigentlich klar, bei dir muß ja sowas kommen, immer mal auf die pauke hauen. 
Mirko: ja der freund von meiner schwester ist im höhenstedter karnevalverein drin und,  ja. 
Interv.: toll. 
Mirko: ja ich versteh mich mit den leuten einwandfrei. 
Interv.: hast du da eine funktion schon jetzt irgendwie auch ausgeübt? 
Mirko: (lacht) nee ne funktion direkt nich ausjeübt aber der freund von meiner schwester, der is ja nu mit 
drin, der macht mit, als sänger von ner band mit /hm/ un ich halt nur davorstehe und bei den texten, die die 
sing, könn se sich selber kaum noch zusammreißen vor lachen, na und wenn ich dann loslege, dann liegen 
se alle flach. (lacht)  
Interv.: na das hätte mich gewundert, wenn da nicht genau sowas wieder passiert (lacht) andere leute zum 
lachen bringen, das ist ja gut, da hat man selber auch freude dran. 
Mirko: so, würde dann dastehen. 
Interv.: und das hast du auch ein bissel unterschieden auch von der wichtigkeit äh. ist das jetzt bewußt, daß 
du sagst, ja das ist ja nur ein bissel gaigel oder so, ich überspitze das jetzt mal, und hier die/ 
Mirko: ich meine, ich seh das jetzt ma so von der häufigkeit, mit den ich jetzt ma so mit den zusamm bin 
na. mit de alten leute vom scc bin ich fast jeden tach zusamm, mit den leuten vom steg eigentlich freitag 
und samstag, mit’m höhendtedter karnevalsverein ein, zwei, dreimal im monat ne /hm/ das kommt immer 
janz droff an, wann se wieder was haben /hm/ ich men, die machen ja nich nur karneval, die machen auch 
so, wenn se jetzt ma eingelagen werden zu oder angeheuert zu irgendwelchen festen /hm hm/ da gehn se 
hin. 
Interv.: naja klar und so mit dem scc, was geht da ab so? 
Mirko: da gehen wir rein ins saalecenter und setzen und bein becker an’ tisch und trinken kaffee und un-
terhalten uns. 
Interv.: vormittags? 
Mirko: nee vormittags nich, weil eben viele sind jetzt arbeiten und andere sin noch in der schule, jetzt och 
off’n gym in ihrm letzten jahr. 
Interv.:hhm. also das sind leute, die haben, sage mal, ne perspektive, zumindest /hm/ sind dabei und das 
willst du dann auch? 
Mirko: das will ich auf jeden fall. 
Interv.: ja du hst ja gute chancen jetzt, denke ich mal, auch mit dem programm. da würde ich wirklich 
dranbleiben. in dem alter ist noch alles möglich. ja gibt es da nochwas zu den kumpels? 
Mirko: noch freunde, kumpels eigentlich nich, weil das sin jetzt ebend, wie gesacht so... na. 
Interv.: gibt es auch welche, du sagtest es schon, nicht wiedersehen willts, um die du einen riesen bogen 
machst? 
Mirko: na die würden dann, wenn das jetzt der halbkreis wäre, und würde hier hinten aufhören, würden die 
irgendwo da hinten am andern haus drinne sein. 
Interv.: hm, da brauchen wir sie auch nicht reinnehmen ne? aber, jut, o.k., gehen wir mal zur freizeit und 
da kommt ja jetzt ne ganze menge noch anderes, verschiedenes rein ne? 
Mirko: jetzt och wohnung, arbeit, fitneßcenter und dann eben noch die freunde also... 
Interv.: also praktisch oder pragmatisch, fast gesagt, du hast zeit und die nutzt du jetzt /na/ um dir was zu 
schaffen, was aufzubauen. wie du gesagt hast, drehst du da auch selber dran /na/ und läßt nicht andere das 
für dich machen oder gibt es da so ein paar hoffnungen, die du in andere leute setzt? 
Mirko: ich mein, ich sage jetzt ma so, in der wohnung, wenn ich eine habe, hätt ich mein vati, der mir die 
fliesen legen würde, ich mein und tapezieren will ich nich, weil wenn tapete dran ist, die laß ich dran und 
streiche nur grün drüber. 
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Interv.: grün? 
Mirko: (lacht) ja. 
Interv.: warum grün? 
Mirko: na weil, erstma hab ich jetzt so vor, die wände son leichtes dunkelgrün reinzubring und schwarze 
jalousien an de fenster un schwarze fußleisten, jetzt so an die ecken hier so n fünf zentimeter breiten 
schwarzen streifen links und rechts. 
Interv.: und das hat dann mit grufti und den schattierungen zu tun? 
Mirko: hm also das von dem, von der szene bin ich jetzt schon über zwei jahre nich weggekomm also ich 
bin drin und ich werde auch drin bleiben. 
Interv.: da interessiert mich jetzt mal, szene heißt ja, da ist man ja nicht alleine, da ist man ja mittendrin. 
sind denn die auch da drin oder? 
Mirko: ich mein, da is der steg mit drin und drei oder vier leute vom saalecenter. 
Interv.:hhm, seid ihr dann, sag mal, extra nochmal quasi in bestimmten ritualen, gerade die, die in der 
szene drin sind extra? 
Mirko: äh nee, also ich sag mal so, wenn ich jetzt de nacht off’n friedhof droff gehe, dan gehe ich ja allei-
ne, um jetzt komplett, weil da hat man wirklich die ruhe, die man immer haben möchte, wenn man richtig 
ausspannen will, wenn man richtich abschalten will. wer das mal einige male... 
Interv.: ja und dann erzählt ihr darüber, weil es jeder alleine macht? 
Mirko: na. wir gehn jetzt nich so zusamm off’n friedhof und stelln da kerzen auf, kippen grabsteine um 
oder beschmieren die wände oder sowas also damit hab ich absolut nichts am hut. 
Interv.: hm und wie bist du eigentlich dazugekommen, du sagts, du bist schon lange da drinne und fest 
auch drin. 
Mirko: na. 
Interv.: früher so von mehr rechts bis dahin, kannst du den prozeß so nachzeichnen, wie das passiert ist? 
Mirko: da würde ich sagen, fang ich ma wieder ganz von vorn an bei den alten freunden, bei den rechtera-
dikalen, so was jetzt jungsturm halle/saale betrifft /ja/ da hab ich mit den kaum noch was am hut gehabt, die 
haare etwas gewachsen, also ich meine gut, ich kann heute nur kriminelle ausländer nich leiden aber wenn 
die jetzt hier in ruhe arbeiten oder studieren ist mir das egal, so lange, wie se och wirklich arbeiten usw. ne 
und nich sowas wie drogen verkaufen oder kleine mädchen in de ecke zerren, da könnt ich heute noch aus-
rasten ... dann ging das rüber ins normale wieder und dann kam halt meine exfreundin mandy dazu und die 
hat mich dann da so reingebracht und das hat mir da drin eigentlich gefallen, da hat man meistenteils seine 
ruhe, die man auch mal für sich haben möchte. die musik, die spricht och an und genausogut höre ich och 
noch gern die bösen onkelz auch wenn viele sagen, das ist ne rechtsradikale gruppe. aber ich sag ma so, 
wenn die jetzt irgendwie rechtsradikal wären, dann würden die jetzt nicht über de linken herziehn, z.b. in 
dem lied: ohne mich. und dann hätt de ard och nich die reportage gemacht: böse onkelz, gute onkelz, na 
also. und was die jetzt so an texten sing, das spricht och vieles auf mich droff mit an ne. 
Interv.: na was wär das z.b. jetzt? 
Mirko: na z.b. die ballade: der platz neben mir, und da denk ich halt zurück an nen alten kumpel, der jetzt 
im kurt-wabbel-stadion mit dem falschirmspringer da zusammgestoßen is der drauf halt hops gegang is, 
denk ich halt daran zurück an ihn und auch so an gute alte zeiten und bei den balladen groß gesehen. 
kommt immer ganz drauf an, welche stimmung ich gerade selber habe und hör dementsprechend mir die 
lieder an, die damit drauf, da dazugehören. und wenn ich jetzt abends zu hause sitze bei kerzenschein, hör 
ich mir halt so balladenmäßig an oder halbwegs traurige lieder aber wenn ich jetzt so richtig schön in party-
laune bin, dann kommt partymusik rein. 
Interv.: hm also partylaune, traurige lieder, paßt das zusammen oder ist das im wechsel? 
Mirko: das paßt eigentlich ganz gut zusamm. 
Interv.: du kannst auch ne party feiern mit kerzenschein und trauriger stimmung, wenn das so ein gefühl 
ist... 
Mirko: das ist für mich dann so gesehen nur zusammensitzen und stilles reden /hm/ also wo man eben 
mehr de musik hört, anstatt eben selber spricht. das ist für mich ein stilles reden, das ist ebend keine party 
für mich, weil ne party für mich is, gute laune, stimmung und viel gelabere, was weeß ich, der eine redet 
dort hinten mit ehm, und zeimlich laut, der andere redet da, der nächste beißt sich da rum und da ist die 
theke. (lacht) na also, jetzt so gesehen. 
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Interv.: hm und ab und zu mal ein schluck, gehört auch dazu? 
Mirko: aber nur bier. das gute alte hasseröder, was ich in bremerhaven ziemlich gut vermißt habe. 
Interv.: hm, das gibt’s doch auch im westen? 
Mirko: ja aber auch nur bei real. (lacht) 
Interv.: ja? das ist ja blöd. 
Mirko: in bremerhaven zumindest. 
Interv.: naja. also und du bist dann über die freundin da reingekommen und hast gemerkt, ja das ist sone 
szene die bringst’s für dich? 
Mirko: das is das, was richtich off mich droff anspricht. 
Interv.: na un da bleibst du. 
Mirko: da bleib ich jetzt erstma drinne, da werd ich och erstma ein paar jährchen drinne bleim. 
Interv.: hhm. umd äh was, wenn du jetzt sagts, oder ich habe ja gesagt, rituale, was sind solche rituale, die 
dazu gehören, nachts auf den friedhof gehen, alleine? 
Mirko: ich mein... 
Interv.: warum, ich sag mal jetzt ganz dumm, warum machst du das? 
Mirko: ich meine, um jetzt ma den kopf frei von gedanken zu kriegen. also wenn ich jetzt abends zu hause 
sitze, dann denk ich jetz, ja wie machst du das am besten jetzt mit ner wohnung oder auch wegen arbeit 
oder wie trittst du jetzt am dümmsten mit den wieder in kontakt, oder am besten mit dem usw., un wenn ich 
dann off’m friedhof bin, dann bin da ganz für mich alleine und ich schalte komplett ab und man könnte 
sagen fast, ich meditiere. 
Interv.: hm, jaja. 
Mirko: also ich sitz da für mich ganz alleine. 
Interv.: hm und das ist, der ort wo man alleine ist, da gehört ja noch ein bissel mehr dazu, du könntest dich 
ja auch in ein zimmer alleine hinlegen und die kopfhören draufpacken und musik hören aber du hast ja den 
ort friedhof ausgewählt. was ist denn da noch dran? 
Mirko: nee es ist nur so, wenn ich jetzt dabei musik hören würde, würde ich mein kopf nich frei von ge-
danken bringen, weil mit fast jeden lied, das ich zu hause habe, sin halt erinnerungen mit drangesteckt ne. 
Interv.: und auf dem friedhof, was ist da anders? da ist keine erinnerung, da sind keine menschen, da sind 
nur tote, was ist das (bandende) was sagst du, was eigentlich der friedhof noch mit, also für mich wär’s 
logisch, das würd ich so verstehen aber was bringt dich eben...  
Mirko: ich mein, wenn ich jetzt, sag ich mal so, im frühjahr oder im herbst ebend jetzt nachts um vier oder 
so zum friedhof geht, da is alles richtich schön im bodennebel verhang, ne. das ist irgendwie richtich ruhige 
stimmung, also da is wirklich nichts rumrum, vielleicht hier und da ma ein knacksen vom wind oder geräu-
sche vom wind her. 
Interv.: ist das prickelnd oder auch angst dabei? 
Mirko: nee. 
Interv.: nicht. bodennebel, kreuze... 
Mirko: da hab ich keine angst. 
Interv.: zieht es dich da so richtig hin, daß du das auch regelmäßig machst oder kommte das immer ir-
gendwann mal.. 
Mirko: das ist, das kommt einfach. ich meine, ich sage mal so, wir liegen irgendwann jeder mal dort und 
warum sollte man sich nicht jetzt schon (lacht) anfreunden mit (...) 
Interv.: ja ist das dabei auch der gedanke an den tod oder wenn du jetzt sagst, wir liegen alle mal dort, daß 
man sich damit auseinandersetzt, daß man sich fernab von täglichen lebensproblemen, die dann vielleicht 
sinnlos werden oder gar nicht mehr so schlimm, daß man sagt, ich geh jetzt mal in diese perspektive des 
nichtmehrseins? 
Mirko: ich mein, wenn man jetzt ganz alleine dasitzt, denkt man och erstma, die ersten ein zwei stunden 
über viele dinge nach aber denn auf einen schlag ist dann nichts mehr da, woran du denken kannst. und 
dann sitzt du einfach da und bist ganz ruhig, bewegst dich kaum. das ist eben so, fast so wie meditieren. 
Interv.: ja das/ 
Mirko: und wenn dann die sonne aufgeht und du gehst nach hause, bist du total entspannt/ 
Interv.: das ist dann wie trance/ 
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Mirko: ganz ruhig. das ist eben so, als wenn du jetzt gerade meditiert hast und du wachst auf. da beruhigt 
sich der körper. 
Interv.: und das hast du ja nun nicht ausgetestet erstmal und gesagt, das ist so, sondern bestimmt gehört 
von deiner freundin und von denen, mit den sie dich zusammengebracht hat. 
Mirko: ich mein, das erste mal, wie ich da so auf den friedhof nachts gegang bin, das war eben mit meiner 
exfreundin, mit mandy zusamm und das war ebend auch so gewesen, die ersten zwei, drei stunden haben 
wir uns so leise unterhalten und viel nachgedacht und dann war auf einen schlag alles weg. und dann  saßt 
du auch immer noch so da und hast keine lust gehabt, dich zu bewegen also... 
Interv.: naja aber, ich stelle die frage jetzt mal provokatorisch, das muß ja nicht so sein aber ich will es 
nicht auslassen als frage, wenn du jetzt die nähe der toten suchst, ist es auch die sehnsucht danach? 
Mirko: na so gesehen nich. nur, wenn ich mich jetzt nachts am leipziger turm auf die bank setzen würde, 
könnte ich jeden moment damit rechnen, daß jetzt von hinten eener kommt, na so gesehen /hm/ oder wenn 
ich jetzt auf der peißnitz unten sein würde, man weiß ja nie, wer da alles rumschleicht. nachts auf dem 
friedhof da kann man sich zu 99,9 prozent sicher sein, daß de da alleine bist.  
Interv.: hm. 
Mirko: das ist eben das, wo man, das is eben der stille ort, den viele menschen suchen aber nich finden. 
Interv.: aber es gibt ja noch ein paar mehr gruftis und wenn man sich da unverhofft über die füße fällt (ge-
lächter) ne? 
Mirko: dann setzt man sich zusamm hin.(lacht) 
Interv.: ach so. 
Mirko: ich mein, man kennt ja viele schon an der frisur oder an der konturen, die man so im nebel sieht 
oder an der schrittart erkennt man se schon, wenn man sich lang genuch auskennt oder die leute kennt. 
Interv.: an der schrittart, die sie dann dort auf dem friedhof haben oder auch so? 
Mirko: die laufen auf dem friedhof genau so still und langsam wie auf der straße, normalerweise. 
Interv.: wenn ich welche sehe, dann ist es das dunkle outfit, schwarz, weiß, so mit... 
Mirko: stift nachgeholfen. 
Interv.: hm, was ist denn, wenn du, naja nehmen wir mal an, der wecker klingelt früh um sechs, dann ist es 
ja  nicht mehr so möglich, auf den friedhof zu gehen.  
Mirko: das ist doch so, wenn man sich jetzt de nacht um zwölfe auf’n friedhof begibt, denkt man im 
höchstfalle bis um dreie an was, dann trittst du halt weg und erst, wenn die sonne erscheint, bist du prak-
tisch wieder wach und das ist ja im sommer och ziemlich zeitig und dann gehste nach hause, trinkst zwei, 
drei kaffee, gehst kalt duschen und dann bist du genauso putzmunter, alswie wenn de geschlafen hast.  
Interv.: das nehme ich dir ab. weil ich das selber kenne vom autogenen training. das ist, wenn man richtig 
in trance kommt, sehr sehr entspannend, fast wie schlaf. naja klar und wenn du dir die wohnung suchst, 
suchst du dir die in der nähe eines friedhofs, als prämisse?  
Mirko: nö, ich bin damals von neustadt aus, bin ich damals auf den gottesacker hochgelaufen, also ich such 
mir jetzt sone wohnung in ner halbwegs ruhigen lage, wo jetzt nich de magistrale oder der merseburger 
straße direkt angrenzen ne.  
Interv.: hhm.. 
Mirko: un nebenbei wo es ein bißchen ruhiger zugeht. 
Interv.: ja das ist interessant. o.k. jetzt waren wir hier dabei und haben gleich die gruftisache mit abgehan-
delt (lacht) ja, was gibt es jetzt noch so in der freizeit? du hattest gesagt, ämterwege, behörden, wohnung 
suchen und so, gibt es da auch bestimmte personen, die dir jetzt dabei helfen, die wichtig sind und da rein-
gehören? 
Mirko: ich meene, so bei ämtern und behörden da isses meine mama ... ja sonst für de wohnung mache ich 
das meistenteils alleine, bloß ebend in merseburg, da is meine mama mit bei und sonst mach ich eigentlich 
immer alles alleine. 
Interv.: es kann auch passieren, daß du in merseburg unterkommst? 
Mirko: hm. ich hab mir da auch ne schöne dachgeschoßwohnung anjeguckt jehabt in ner richtich schön 
ruhigen lage und da weiß ich wieder nich bei 450 mark kalt und ich weiß noch nicht, wie ich hier als ein-
zelperson..., na ich rechne immer mit dem schlimmsten. mit dem sozialamt, wieviel einem hier zusteht ne. 
Und das weiß ich eben auch noch nicht, weil ich erst auf dem arbeitsamt gemeldet sein muß, bevor ich mir 
überhaupt über sozi jetzt infos holen kann. also fängt alles jetzt bei der wohnung an. 
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Interv.: stimmt, ich meine ich kenne andere, die wollten haben und greifen zu, die konsequenzen können 
sie nicht abschätzen, was passiert, wenn sie ihren kurzzeitjob verlieren. aber du guckst schon nach vorne 
und kontrollierst dich in dem sinne auch, was passiert, wenn das oder das eintrifft ne? 
Mirko: na also wenn ich jetzt, was weiß ich, jetzt ne wohnung äh, nen job finden würde, wo ich mit 2000 
mark im monat auf de hand nach hause gehen würde, würd ich mir jetzt gleich ne 3raum-wohnung holen 
für 700 oder 1000 mark miete ne aber was ist, wenn ich den job verliere und ich muß zum arbeitsamt, weil 
dann krieg ich keine 2000 mark im monat raus, sondern dementsprechend weniger. so da kann ich mir die 
wohnung nicht mehr leisten. so halte ich mir das immer vor ne. also jetz ne ein- bis kleine zweiraumwoh-
nung, das wird schon vollkomm reichen für mich alleine jetzt ... und mein haustier. 
Interv.: willst du dir noch zulegen? 
Mirko: will ich mir noch zulegen. 
Interv.: einen hund wieder? 
Mirko: nee, das ist ein bißchen kostspieliger. zumindest in der anschaffung, braucht man ein ziemlich 
großes und breites/ 
Interv.: laß mich raten. eine schlange. 
Mirko: ja genau. (lacht) 
Interv.: paßt das zur gruftiszene oder? 
Mirko: ja das paßt vollkomm. das is, und für schlangen interessiere ich mich och schon, seit ich auf der 
insel usedom im urlaub mal ne schlange auf der schulter hatte, da waren das meine tiere. also jetzt so im 
zirkus, so jetzt sone große boa über de schulter hängen gehabt und fotos machen lassen, seitdem sind das 
meine tiere. 
Interv.: naja ist schon faszinierend. 
Mirko: sone anderthalb bis zweimeterschlange müßte es schon werden. 
Interv.: die immer mäuse kriegen? 
Mirko: na einmal im monat. von der haltung her billig also die anschaffung  is eben dafür etwas teurer. 
auch das terrarium muß sicher sein, daß die schlange nich ausbücksen kann. 
Interv.: sonst wickelt sie sich dann um deinen hals. 
Mirko: oder dann die heizung, die brauchen ja ständig eine temperatur. die königspyton die braucht z.b. 
ständig also stets und ständig 27 grad, na die heizung die muß off die kleinsten temperaturschwankungen 
anspring oder ebe abschalten. dei kost so um die 150 mark, nur son kleiner kasten ist das, der reingesetzt 
wird, un sonst eben je nach schlangenart speziell noch kies.  
Interv.: da hast du ja schon ganz schön ahnung davon. 
Mirko: na ich hab ville bücher gelesen schon. auf schlangenfarmen war ich auch schon gewesen. richtich 
nur infos geholt. 
Interv.: na is ja toll. 
Mirko: na und bevor man jetzt überhaupt ne schlange irgendwo herkriegt, sollte man eigentlich schon auf 
schlangen farmen gehen und sich da richtich erkundigen.  
Interv.: also hast du doch ein hobby. 
Mirko: so gesehen, na jetzt eigentlich noch nich, weil es wird wohl noch ein paar monate dauern, bis ich 
alles so zusammen habe, daß ich mir die schlange holen kann. 
Interv.: na wer bücher ließt und schon ahnung hat, dann ist das schon bestandteil ne. oder du versuchst 
halt. irgendwo eine pflegerlehe zu machen und gehst dann in den zoo ins terrarium, spezialisierst dich auf 
reptilien. 
Mirko: da müßt ich denn zig bücher wälzen und eben de prüfung ablegen, bevor ich eben als tierpfleger 
reinkomm, weil das wären dann nich nur schlangen, das wären dann auch mäuse über fische über spinnen, 
krokodile, das gibt’s ja denn auch och mit als reptilien, exen, skorpione also die ganze palette durch. und 
das is dann ganz schön groß, weil da müßt ich ja jede einzelne krankheit auch so erkennen können schon 
und bei einer schlange ist das eigentlich einfach. die häuten sich ja einmal aller drei monate normalerweise 
und wenn se sich halt nich häutet oder zu oft häutet, dann hat se irgendwas. 
Interv.: naja o.k., du hattes vorhin gesagt, jubp oder frau r., mit der du demnächst nochmal sprichst, wäre 
da auch mit drin/ 
Mirko: die wär dabei na. 
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Interv.: bei den personen, die jetzt für dich ansprechpartner sind /na/ aber im grunde genommen, läufst du 
ja selber, du hast ein ziel, bleibst dran und du bist auch sicher. wenn du jetzt mal weiter in die zukunft 
schaust, was dich und deinen weiteren weg betrifft, bist du da, ich nehme mal an eher optimistisch? 
Mirko: eigentlich schon. 
Interv.: könnte man jetzt frech sagen, es gibt menschen, die rennen auf dem friedhof rum, das sind pessi-
misten, die sehen nur schwarz, sozusagen weil sie schwarz aussehen. würdest du sagen, der spinnt, des das 
so deutet? 
Mirko: ich sag mal so, wenn ich jetzt eener auf der straße anreden würde, warum bist du so und warum 
rennst du nachts auf dem friedhof rum und bist wohl einer von denen, der die grabsteine umlegt und sowas, 
dann würd ich mit demjenigen irgendwo hingehn, dem sogar noch drei vier kaffees ausgeben, um ihn da 
aufzuklären. 
Interv.: ja das glaube ich ja aber mir geht es jetzt nicht darum, grabsteine umzuwerfen und so aggressive 
sachen/  
Mirko: nee ich mein ja nur/  
Interv.: aber jetzt dieses verhältnis vom schwarzsehen und / 
Mirko: vom schwarz aussehen so gesehen. 
Interv.: schwarz aussehen und wenn du jetzt sagst, optimismus eher als pessimismus. dieser scheinbare 
widerspruch, wie würdest’n den klären oder ist es gar kein widerspruch? 
Mirko: na ich mein, für mich ist das kein widerspruch, weil jedem das seine und alles für mich.  
Interv.: ja? also ist es unsinn zu sagen, alle die auf den friedhof gehen und sich schwarz anziehen oder sich 
schwarz umgibt, hat vom leben nix mehr, sieht selber schwarz? 
Mirko: das ist unsinnig. 
Interv.: ehr positiv, optimistisch? 
Mirko: weil man muß ja auch unterscheiden von den leuten, die jetzt schwarz angezogen sind, so gesehen 
wer ist jetzt zur schwarzen magie hingeneigt und mehr zur weißen, also schwarze magie sprich satansan-
hänger, in der weißen magie ebend die, die mit satan nichts am hut haben aber eben trotzdem dazu stehen. 
Interv.: hm. na und solche exzesse, die man machmal so verfolgen kann, daß menschen beim satanskult 
geopfert werden oder umgebracht werden (...), tangiert dich sowas oder ist das irgendwo weit weg?  
Mirko: sowas regt mich einfach auf, weil das sin eben die leute, die du am tach nich siehts, sondern eben 
bloß, wenns dunkel is ne. und sowas regt mich eigentlich off, wenn man, wenn ich jetzt z.b. off der straße 
würde und mich würde jetzt irgendjemand ansprechen, mit was weeß ich katzenmörder oder sowas, den 
würd ich ersta in de ecke ziehn und den erstma aufklärn, was es eben schon allein für unterschiede gibt /hm 
klar/ es is so, die satansanhänger meiden mehr das sonnenlicht, was mir absolut nichts ausmacht. (lacht) 
Interv.: ja so, man darf nicht immer so klischees bedienen und alles in einen topf werfen. 
Mirko: ja. 
Interv.: ja so du siehst also deinen weiteren weg optimistisch? 
Mirko: ja klar. 
Interv.: und äh, mal die situation, die zeiten sind schwer, perspektiven liegen nicht auf der straße rum, daß 
man sie aufsammelt, aber was macht dich da eher noch optimistisch, die erfahrung, du kannst selber, wenn 
du willst oder die erfahrung, jetzt hast du wieder leute, die dich unterstützen oder ist es beides? 
Mirko: ich sache ma so, wenn ich jetzt, daß is mehr das, daß ich eben selber will, wenn ich jetzt so zurück-
denke an die scheiße, die damals war, denk ich mir so, davon bist de weg, das hast de geschafft, jetzt 
schafftst de das nächste auch, denn wenn de das geschafft hast, schafftst das andre auch und so denk ich 
halt eben. 
Interv.: hm da hast du wohl schon einige solche erfahrungen, daß das du erreichst, was du schaffst? 
Mirko: z.b. brauch, müßt ich mich jetzt zum 2.3. off, auf eim arbeitsamt melden, entweder halle oder mer-
seburg, na so das heißt, ich muß mich spätestens zum 2.3. umgemeldet haben, ich muß auch spätestens bis 
dahin ne wohnung haben, das schaff ich auch, so für mich gibt’s auch kein zweifel, weil leuna, buna, de 
hwg, de gwg in merseburch und die ganzen kleineren ebend so ne. 
Interv.: is ja toll, hast du, sag mal, deine selbstsicherheit, ja das packst du, du wirst das auch packen, denk 
ich mal, gibt’s keine bedenken meinerseits jetzt so, aber es bleiben auch trotzdem immer noch wünsche, die 
ein mensch hat, so träume und so. wenn ich jetzt sage, das hab ich damals vielleicht auch schon getan, du 
hast jetzt drei wünsche offen, was wären dann die, die du jetzt... 
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Mirko: dann zück ich mir erstma frieden, na, dann ebend ... alles gute so für alle guten leute so gesehen, na 
ja und den dritten, den könnte sich irgend ein anderer aussuchen. 
Interv.: das is ja nun ziemlich deutlich, sich, sag mal, zurücknehmen und für andere..., du hast ja für dich 
jetzt gar nichts gewünscht. 
Mirko:  ja. 
Interv.: und wenn ich sag, na komm, andere sagen hier auto, haufen geld und so, das is für dich, sag mal, 
nicht so das erstrebenswerte? 
Mirko: ich mein, ich sach ma, ich sach jetzt speziell auto, wir ham hier öffentliche verkehrsmittel und wir 
ham de deutsche bahn, na. ich hab mit beiden nur gute erfahrungen also... 
Interv.: ne fahrerlaubnis hattest du ja nicht?  
Mirko: nee. 
Interv.: willst du auch nicht machen? 
Mirko: die würd ich vielleicht beim bund machen, wenn dich mich irgendwann also, wenn ich jetzt einbe-
rufung kriech, wenn ich als fahrer eingeteilt werde, dann kann ich ja führerschein machen vom motorrad 
angefangen bis hoch zum panzer. 
Interv.: der bund spielt ne rolle bei dir also und nicht verweigerung und so? 
Mirko: nee, bund is für mich in gedanken. 
Interv.: also is ja schon bemerkenswert, wenn man ma drei wünsche offen hat und man wünscht andern 
was gutes und sich nichts? 
Mirko: hm, so seh ich das nun ma, na. 
Interv.: kann man da nicht auch ausgenutzt werden, wenn man das im alltäglichen leben so praktiziert, 
hast du da vielleicht erfahrungen? 
Mirko: hab ich bis jetzt noch keine schlechten erfahrungen damit gemacht, na weil ich, sache ma so, den 
batzen geld, das könn andere besser gebrauchen wie ich, na. 
Interv.: aber würdest, wenn ich sach ma hier komm iß was, würdest’s ja nicht wegtun, würdest es schon 
nutzen. 
Mirko: hm. ich meine, wenn ich jetzt so auf der straße lauf und ich hab halt nur ein bißchen kleingeld in 
der tasche un mich fragt äh und mich spricht irgendjemand an, dann geb ich das, weil ich hab essen zu 
hause, ich hab en dach überm kopf, ich hab essen da, ich hab auch zu trinken da und ich hab auch was zu 
rauchen normalerweise entweder tabak oder zijaretten ne. 
Interv.: hast du, hast du das bedürfnis, andern menschen zu helfen oder beizustehen, was für andere men-
schen zu zu tun? 
Mirko: na ich sach ma so, ich habe eigentlich ne ziemlich gute angst vor spritzen na, aber ich war gestern 
nun zum ersten mal blutspenden gewesen und das hat eigentlich fun gemacht, also ... demnach... 
Interv.: hm. und äh, jetzt auch mal beruflich was zu tun, was mit menschen zu tun hat oder andere men-
schen unterstützt, was/ ich mein/ im sozialen bereich? 
Mirko: als straßenarbeiter oder streetworker oder was, wär schon ma so nicht schlecht, ich weeß nur nicht, 
wie ich jetzt da rankomm kann. 
Interv.: naja es is schon, da brauchst du schon einen abschluß, also wenn du als fachkraft für soziale arbeit 
ausgebildet würdest, ist wie ne facharbeiterausbildung, brauchst du nen abschluß, schulabschluß, kann man 
zwar alles noch nachholen, was heißt zwar, es ist durchaus möglich, wer gerne mit menschen arbeitet, wenn 
er sich auch nicht zu fein ist oder jeder nicht nur auf sich selbst und egoistisch schaut, sondern eher kompe-
tenz schafft, wenn er andern was gutes tut und darüber froh is, das is ne gute voraussetzung. aber du hast ja 
selbst für dich also so neben dem nötigen, was ja jeder für sich wünscht na, is ja nicht so, daß du willst ja ne 
wohnung ham is ja klar, aber du sagst, die krieg ich sowieso, wenn ich die kraft habe, was weiß ich, meine 
wege gehe, brauch ich ja nicht noch zu betteln. das kommt, so denkst du ja ne?  
Mirko: ja. 
Interv.: aber irgendwelche träume, phantasien, einer hat mir mal gesagt, er will mal berühmt werden, ich 
will mal ein ganz großer, reicher mann werden, wo alle gucken, sowas hast du nicht? 
Mirko: nö. 
Interv.: oder irgendwelche ziele/ 
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Mirko:  ich meine, gut jeder wünscht sich, sag jetzt ma so, später mal so mit 30, 35, 40 vielleicht ein haus 
mit, familie mit zwei kindern und ein schönes Grundstück und so, diesen traum hat sozusagen fast jeder. 
also ist das für mich auch schon kein traum mehr. 
Interv.: das ist realität /hm/ wo man sich anstrengt, um das zu kriegen. hm, na klar, das brauch ich mir 
nicht wünschen, dafür arbeite ich schon? (lacht) das setzte ich mir zum ziel ne? hm naja und gibt’s irgend-
welche vorstellungen bei dir, daß du, indem du jetzt, sag mal, bestimmte ziele selbst anstrebst, es auch an-
deren menschen beweisen willst, daß du etwas kannst, etwas auf die beine stellen kannst? 
Interv.: na dem exfreund von meiner mutter, dem alten peep (lacht) hm weil der hat’s, der hat, der be-
schimpft mich immer noch mit kriminell oder aus dir wird doch sowieso nichts ne /hhm./ und irgendwann 
möcht ich mal vor den seiner nase stehen und sagen: pech gehabt, aus mir ist was geworden. 
Mirko: kannst du da nicht jetzt schon sagen: ich hab schon ein paar erfolge, ich bin nicht mehr kriminell, 
schon lange nicht mehr, ich hab schon das und das/ 
Interv.: ich mein, das sehen sie jetzt so, das seh ich jetzt so, das sieht er aber nicht. ja für ihn ist einmal 
kriminell immer kriminell ne. 
Mirko: er hat dich damals abgestempelt und heute müßtest du ihm mit dem gegenteil/ 
Interv.: genau. 
Mirko:  was macht denn der so beruflich? 
Interv.: der ist maler. 




Mirko: er ist maler. und hat er arbeit? 
Interv.: na er hat jetzt wieder arbeit jekricht. 
Mirko: vielleicht ist es nur ein schwacher typ, der andere nur runtermacht und die fehler woanders sieht, 
um von seinen eigenen ängsten und schwächen abzulenken? 
Interv.: jaja. das is so einer. 
Mirko: also wenn er nüchtern is, isser eigentlich ganz in ordnung aber wenn er betrunken ist, dann 
kannst’en vergessen.  
Interv.: ich glaube, wenn du deine ziele, wo ich sicher bin, daß du die irgendwann einmal erreichst, zu-
mindest schritt für schritt, auch wenn du ihn dann konfrontierst damit, also sagst: he aus mir ist etwas ge-
worden, daß er das auch nicht anerkennen wird, das er immer noch etwas suchen wird/ 
Mirko:  der wird immer nach was suchen, der wird immer was suchen. 
Interv.: also kannst du ja schon auch ohne ihn mit dir zufrieden sein? 
Mirko: hm. na ich mein, irgendwann möcht ich mal bei ihm vor der tür stehen und sagen: aus mir ist was 
geworden. ich habe das und das und das oder ich bin das und das und das und da möchte ich gerne bei ihm 
sehen, wie sein kinn runterfällt und wie ihm nichts mehr einfällt. das wär ne entschädigung für alles, was er 
angetan hat.  
Interv.:hm. na sicher, ich meine, das kann ich nachvollziehen. auch weil ich viele andere solche schicksale 
kenne, denn das ist ja arg böse, wenn immer gesagt wird: aus dir wird nix. 
Mirko: hm. 
Interv.: man glaubt irgenwann mal dran. wenn die erwachsenen sagen, du machst nur mist/ 
Mirko: das war ebend das jewesen, warum ich damals eben so abgerutscht bin. 
Interv.: hm. du würdest das auch punktuell darauf zurückführen? 
Mirko:  jaja, weil er immer jesacht hat, aus dir wird doch nichts und du bist kriminell, wirst auch kriminell 
bleiben, du wirst eines tages mal im knast landen /hhm./ so das war eben das, was mir, was ich vorher im-
mer abgestritten habe aber was mir dann mehr und mehr eingehämmert worden ist, so ungefähr und wo ich 
dann auch fest daran geglaubt hab und da hab ich dann gesagt: was soll’s ne. 
Interv.: hm, und wenn du jetzt mal, du hast gesagt, jeder hat den traum haus und familie, gut das ist jetzt 
nicht aktuell aber irgendwann, machst du dir da eventuell schon mal einen kopf: wenn ich mal kinder hab, 
ich erzieh die anders oder ist das kein thema? 
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Mirko: für mich ist das erstma noch kein thema. mit kindern möchte ich gerne warten, bis ich 25, 26 sowas 
bin, weil ich mir, damit ich mir jetzt erstma so’n polster aufbaun kann so ungefähr ... worauf man sich 
später mal setzen kann. 
Interv.: hm. jeder hat ja so eine rolle im leben. er versteht sich innerhalb einer bestimmten rolle. wie wür-
dest du denn deine rolle jetzt sehen. worauf kommt es an jetzt im leben, unmittelbar, heute, morgen. 
Mirko: das ist ne gute frage aber darauf weiß ich jetzt aber keine antwort. 
Interv.: hm du hattest mir schon einiges gesagt, davon mal abgesehen. 
Mirko: das ist wirklich ne gute frage. 
Interv.: werte, die jetzt unmittelbar sind, was wichtig ist für dich worauf kommt es an. was muß ich sein, 
was muß ich darstellen. 
Mirko: was ich darstellen muß, ich mein, ich muß eigentlich gar nichts darstellen ... ich mein, es wär 
schön, wenn das mit der wohnung klappt, mit der arbeit klappt. 
Interv.: hm ... no, das ist ja auch eine rolle. eine ganz normale. man ist mitglied dieser gesellschaft. man 
tut etwas vernünftiges und hält sich an normen und regeln und paßt sich an? 
Mirko: hm.  
Interv.: naja also so wie ein mann so ist also, ja, da frage ich nochmal, hast du da so bestimmte männliche 
vorstellungen, wie sag mal, als mann muß man das und das erreichen?  
Mirko: nö absolut nich. von mir aus könnte ich och zu hause bleiben, so z.b. wenn meine spätere frau sa-
gen würde, daß ich zu hause bleibe und sie geht arbeiten ne. 
Interv.: aber eines habe ich auch so mitgekriegt, daß es dir schon wichtig ist, daß du, wenn du in eine run-
de bist, ja wie jeder anerkannt sein willst aber daß eben das, was du ausstrahlst auf andere/ 
Mirko: ich bin halt immer so einer, der eben och in der runde, wenn jetzt irgendjemand schlechte laune 
hat, daß ich’n aufheitere. also/ 
Interv.: ja. 
Mirko: überall da, wo ich bin, müßte eigentlich gute laune sein, wenn nich, dann bring ich se rein. 
Interv.: und wenn keine gute laune da ist, fühlst du dich da schlecht? oder ich übertreib’s jetzt mal, bist du 
dann der versager, wenn die keine gute laune haben? 
Mirko:ich meine, da pieck ich mir erstma einen aus, mit dem fang ich an und dann sin wir schon zu zweit 
und dann werden wir später dann zu dritt sein, dann zu viert, dann wird’s immer mehr /hm/ immer weiter 
naach oben. 
Interv.: dann fühlst du dich auch wohl? 
Mirko:  na. (lacht) 
Interv.: also hat bei dir keiner eine chance, trübsal zu blasen über längere zeit. 
Mirko: bis jetzt noch gar nich. 
Interv.: naja, toitoitoi. 
Mirko: nja. (lacht) 
Interv.: o.k. und so siehst du dich auch selber? wenn ich jetzt sage: beschreib dich doch mal selber in einem 
satz oder in zwei sätzen, Mirko r. das ist...? 
Mirko: das ist ein gaudimacher ohne ende (lacht) mehr fällt mir aber auch nicht ein. 
Interv.: na ist doch o.k.. ja, optimistisch hast du gesagt, was könnte noch schief gehen, was könnte passie-
ren, was träume oder ziele verhindert? eines hattest du schon genannt: weil du nicht nein sagen kannst, 
kommst du in eine /ja/ schlechte gesellschaft, das könnte dich auf abwege bringen. aber das vermeidest du. 
was wäre noch, gäbe es da nochwas? 
Mirko: wo ich angst vor habe. 
Interv.: na nicht die angst vor irgendwelchen ereignissen, die du um gottes willen (betont) nicht erleben 
willst. 
Mirko: das heißt, wenn ich jetzt über die straße laufe und ich hab grün und das auto hat rot und der fährt 
drüber und erwischt mich? da bin ich schon mal mit’m fahrrad bei grün über de ampel jefahrn, ich hatte 
grün, der hatte rot, der hat mich erwischt, ich lebe immer noch (lacht) hm also. 
Interv.: jetzt mal eine besondere frage. was wäre, wenn du jetzt macht hättest, wenn du jetzt entscheiden 
könntest, auch gerade über die situation von jungen menschen. was würdest du tun, was würdest du ändern? 
Mirko: dazu kann ich jetzt absolut nichts sagen, weil da müßt ich mich erstma so richtich großartig dar-
über informieren jetzt, bevor ich da irgendwas sagen könnte. 
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Interv.: und wenn du so die situation von jungen menschen siehst, überhaupt die gesellschaftliche situation. 
was stinkt dich da an oder bist du mit allem zufrieden? 
Mirko: da zitier ich jetzt ma den schröder also: was kohl in 16 jahren vermasselt hat, das kann man doch 
nicht in einem monat wieder aufholen. 
Interv.: na gedult und/ 
Mirko: ich sag ma so, der mensch muß schon geduld haben. und wenn’s nich heute klappt, dann klappt’s 
eben morgen und wenn nich morgen dann übermorgen halt. 
Interv.: gibt’s denn bestimmte einflüsse, die der gesellschaft schaden bringen können, du hattest vorhin 
gesagt, kriminelle ausländer oder gewalttätige, dinge, die sagen wir die würde des anderen mißachten, auf 
kosten anderer gehen /jaja/ was würdest du dagegen unternehmen. was hilft dagegen? 
Mirko: na wenn ich jetzt, daß ein vergewaltiger z.b. wieder nach 3 jahren auf freiem fuß ist und das mädel 
das hat oder die frau die hat für immer panische ängste, die sich aber nur vieleicht irgendwann wieder lang-
sam abbauen. und er hats mit 3 jahren erledigt, bloß die junge frau dann ebend nich.  
Interv.: du meinst, mehr gerechtigkeit auch mit strafen/ 
Mirko: ich sage jetzt ma so, wenn ich jetzt ein richter wär und vor würd vor mir ein vergewaltiger sitzen 
haben. ich würd dem 15 jahre geben, eiskalt.  
Interv.: und jetzt einfachere dinge, vergehen, wo leute immer wieder straftaten verüben und sich nicht 
bekehren lassen, würdest du da auch härter vorgehen als richter? 
Mirko: würd immer so droff ankomm, wie häufig derjenige emt schon und vor allem, weswegen er schon 
vor gericht stand. wenn er jetzt zum ersten mal, kommt och droff an was, was weeß ich, wenn der jetz’n 
ladendiebstahl jemacht hat und der typ wollt sich absolut nich von ner anzeige abbring lassen, da würd ich 
sagen, da machste 10 stunden und damit hat sich das ne. wenn er jetzt z.b. mal ein auto klaut und das ist 
ein schaden im endeffekt von, was weiß ich, 2000 mark, dann würd ich die strafe ebend auch so halbwegs 
auf die summe so anpassen ne. 
Interv.: hm. tja also du bist kein haudrauf, alle ausländer raus oder/ 
Mirko: nö weiß gott nich. 
Interv.: kriminelle jugendliche in den knast oder in das heim. 
Mirko: nee. 
Interv.: ja und wer eben scheiße baut sozusagen, der sollte grenzen gesetzt bekommen ne? 
Mirko: z.b. wenn jetz ein jugendlicher einem klein kind ein lolly klaut, würd ich sagen, kaufst du dem kind 
zwei lollys für. 
Interv.: klar also das war sehr sehr interessant, also das, was du jetzt erzählt hast. wie ist dir das den selber 
vorgekommen das gespräch jetzt noch einmal nach dreieinhalb jahren? 
Mirko: ich meene, es sind wieder ein paar erinnerungen wach geworden, schön. 
Interv.: schön heißt, daß du jetzt ein par schritte nach vorn gemacht hast, dich anders, besser, sicherer 
fühlst oder? 
Mirko: naja jetzt hab ich wieder jemand, mit dem ich reden kann un so. 
Interv.: hm naja, wenn du jetzt so dein netzwerk anguckst, bist du zufrieden? 
Mirko: na de familie stimmt so, freizeit stimmt so, äh quatsch de freunde, da hat jeder so halbwegs seine 
richtige position also. 
Interv.: hm na, wir haben jetzt gut anderthalb stunden darüber gesprochen. am anfang ist es natürlich an-
ders als am ende aber am ende hat sich dann hat sich dann vieles schon vom erzählen her, du hast ja mehr 
erzählt als ich, vielleicht hast du dir selber dabei zugehört und ... fühlst du dich jetzt ein bißchen anders, 
sicherer oder hast eine erkenntnis, daß du sagen kannst, gut das hat mir jetzt was gebracht die ganze ge-
schichte oder war das nur zeitvertreib? 
Mirko:  nee zeitvertreib war das weiß gott nicht also ... was soll ich dazu jetzt sagen ... ich hab das jetzt 
mal schon so verglichen mit dem, was damals war und was heute ist, da muß ich sagen, das ist ein him-
melweiter unterschied gegenüber jetzt. was ich damals für scheiße gemacht habe und was ich heute nun so 
anstelle, das ist ein unterschied von, was weiß ich na halbe welt.  
Interv.: das sehe ich auch so. ich meine die konsequenzen daraus, aus dem was geschehen ist, die hat man 
nun mal auszulöffeln aber/ 
Mirko: na man sollte immer zu dem stehn, für das, was man angestellt hat. 
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Interv.: hm, das ist, was ich auch ehrlich sagen kann, denn ich hab mit vielen menschen zu tu, denn es gibt 
auch einige, die haben weniger optimismus, weniger kraft. du weißt worauf es ankommt, du drehst dich und 
hast auch einen willen. das ist viel wert. da denke ich, daß du deine ziele erreichst. Manche haben flausen 
im kopf, die wollen sonstwas erreichen und müssen quasi scheitern, sind unzufrieden und was bleibt übrig: 
scheiße bauen.   
Mirko: sag mal so, man sollte nie einem anderen jetzt so nie was versprechen, was man vielleicht nich 
halten kann. also wenn ich mir jetzt selber versprechen würde, hier was weeß ich, ich fahr jetzt zu der ver-
mietung, find da ne wohnung und unterschreib nen mietvertrag. wenn ich mir das selber so verspreche und 
ich schaffs nich, hab ich das versprechen gebrochen, sag mer mal so ne. is klar das, wenn ich jetzt, was 
weeß ich, meiner mutti jetzt versprechen würde, ich würde morgen ... pünktlich um neune da sein und setzt 
es wirklich hart daruf an und ich komm wirklich um neune erst um neune aus’m bette jekrochen, dann is 
die natürlich enttäuscht. deswegen sag ich och immer, wenn ich jetzt termine jetzt habe, die den vormittag 
betreffen, ich kann’s nich versprechen, ich kann’s höchstens versuchen. 
Interv.: nun meine allerletzte frage, da du solche sprünge, veränderungen, entwicklungen gemacht hast, 
und auch auf so eine zeit zurückblicken kannst, mit 14,15,16 jahren scheiße bauen, damals war ja auch raub 
dabei /hm/ und gewalt? 
Mirko: bei dem raub war da gewalt also festhalten. 
Interv.: hm also jetzt nicht schlägereien? 
Mirko: ja doch, schlägereien schon aber die sin denn immer, sag mal so glimpflich abgegangen ebend. 
Interv.: na ich frage, weil du hier erfahrungen gemacht hast, auf einer anderen seite gestanden hast, dich 
jetzt verändert hast, du könntest ja auch, und da kommt noch dazu, daß du mit menschen gut umgehen 
kannst, jungen leuten, die 15,16,17 jahre alt sind, aus deiner erfahrung was mitteilen. gewissermassen uns 
auch unterstützen /ja/ und sagen, das führt zu dem und zu dem, paßt auf, die erfahrung hab ich gemacht... 
könntest du dir vorstellen, daß du bestimmte präventionsmaßnahmen, die wir jetzt machen als JUBP, in 
vielen schulen mit schülern reden, mit lehrern und eltern, daß du mal mitmachst? 
Mirko: na. 
Interv.: ich habe bisher zwei drei leute, zwei, die insbesondere drogenerfahrungen haben, heroin, und eine 
entsprechende distanz haben, dazu wollen wir noch jemanden, der in einem anderen bereich, ich sag mal 
scheiße gebaut hat, der dazu steht und sich auch jetzt nicht schämt, und sagt, um gottes willen, wie blöd bin 
ich denn, sondern die sich den fragen stellen und leute aufklären. 
Mirko: ich damals ja nur scheiße jebaut, kriminalität, unter anderem auch schlägereien und jetzt... 
Interv.: naja was ich/ 
Mirko: ich stehe auch dazu. 
Interv.: wir wollen weitere noch einbeziehen. wir machen das auch vertraglich, wie gesagt, das ist neben-
bei, da ist kein hauptjob, um das authentische mit reinzubringen. ich habe auch dadurch viele erfahrungen 
aber wenn ich als erwachsener oder als älterer, also mit 42 ist man schon alt für manche, das so erzähle, 
dann heißt das immer, na der kann uns ja viel erzählen und wenn ich jetzt ehemals selbst betroffene, die 
sagen, so war’s bei mir und ich würd’s jetzt nochmal anders machen. solche dinge sind einfach glaubwür-
diger. da will ich jetzt nicht nur exjunkies, die sin ganz toll, die machen ihre sache gut, aber solche mit-
nehmen, wo noch andere dinge eine rolle spielen, wo keine drogen im spiel aber wo trotzdem kriminalität 
war. du hast ja mit menschen keine probleme/ 
Mirko: hab ich auch nich. 
Interv.: ich wäre, oder ein kollege immer dabei und da redet man über solche dinge. Das macht spaß, wir 
machen das seht oft schon na. Du kannst es dir ja mal überlegen, wir sind im monat so zwei dreimal unter-
wegs/ 
Mirko: da bräucht ich gar nicht zu überlegen, da könnt ich sofort sagen ja klar. ich mein, ich hab in sachen 
schlägereien schon jenuch durch und in sachen kriminalität überhaupt genuch durchn und wenn ich jetzt 
die uhr zurückstellen könnte, ich würd’s nich machen. 
Interv.: hm und dann würde es auch darum gehen, die stellen viele fragen, wie bist du dazu gekommen, 
was war da und was ist so, wenn man in gewalt und raub verstrickt ist, motive, gründe, wer hat mich da-
zu..., allse was du mir jetzt erzählt hast, nicht alles, so viel zeit haben wir nicht aber bestimmte dinge und 
ich bin als moderator auch noch dabei und frage auch dich: Mirko, kannst du, was ich gesagt habe bestäti-
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gen oder wie war es bei dir. ich will, ja gut du bist zwar kein aggressiver typ aber du hattest auch mal eine 
phase, wo es zur sache ging/  
Mirko: genau, die phase hab ich auch ziemlich lange gehabt ja. Damals war ich zu fuß immer so flink, daß 
man mich nie gekriegt hat. (lacht) 
Interv.: ich such immer noch einen, der in einer situation war, wo er sich immer viel angegriffen gefühlt 
hat, wo er vielleicht mal auf der straße langging und gelauert, wo er einen angriffspunkt findet und wenn 
einer schief geguckt hat, dann/ 
Mirko: nee also mit sowas/ 
Interv.: das hattest du nicht, das weiß ich. 
Mirko: da hab ich nich gehabt nee. 
Interv.: aber du könntest bestimmte dinge auch /hm/ erzählen: schule scheißegal, abgerutscht, falscher 
freundeskreis, annerkennung, toll gefühlt und dann eben andere sachen, das wäre auch gut. das hat nichts 
mit einer tanzbärveranstaltung zu tun, denen, die dabei sind macht das spaß.die haben auch kompetenz. die, 
die  zuhören staunen da auch immer und würdigen das. also wenn du dich bereit erklärst, können wir erst 
einmal probeweise das machen. dann kannst vielleicht später einen vetrag kriegen. 
Mirko: na klar. 
Interv.: und ein paar mark verdienen aber, wie gesagt das ist nebenbei und du mußt dich um deine arbeit 
weiterhin kümmern/ na klar/ also ich würde mich freuen. 
Mirko:  also ich erzähl da so gesehen gerne über die scheiße, die ich damals angestellt habe, ich versuche 
eben durch meine erfahrungen jetzt jüngeren leuten zu helfen, daß man entweder erst gar nich off die idee 
kommt oder, wenn man was angestellt hat, daß ich den so halbwegs erzählen kann, wo man denn so hinge-
hen könnte. 
Interv.: hm ja ich denke auch, du bist, soweit ich das einschätzen kann, auch zuverlässig, wenn du sagst, 
du willst niemanden enttäuschen. Denn kandidaten, die ja sagen und dann steht man vor der schule und sie 
kommen nicht, dann fühlt man sich selber nicht wohl. aber du bist doch eher ein zuverlässiger typ, denke 
ich mal. die, die das mit mir machen, auf die kann ich mich verlassen. wenn ich sage, dann und dort treffen 
wir uns, dann klappt das auch immer.leute, die mal auf heroin waren, auf die viele keinen pfifferling mehr 
gegeben haben, die sind da dabei. naja o.k., dann bedanke ich mich ertsmal bei dir. war ne tolle sache, sehr 
informativ, es wird in meiner auswertung eine rolle spielenneben den vielen anderen fällen. na dan verblei-
ben wir so, dann würden wir uns nochmal zusammensetzten/  
Mirko: natürlich. 
Interv.: wie wir das machen. o.k. danke. 
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Interviewanalyse Mirko  
 




























Mirko ist fast 16 Jahre alt, als er dieses Interview macht. Zuvor war er bereits drei Monate bei JUBP in 
Betreuung. Er hatte gemeinsam mit drei anderen einen Raub im Südpark verübt. Desweitern - er ist BVJ-
Schüler - hatte er über 100 Fehltage dort. Seiner Mutter entgleitet er immer mehr, er stiehlt ihr auch Geld. 
Sie scheint ihm nicht zuzuhören und er muß auch immer zeitig ins Bett. Der Lebensgefährte der Mutter ist 
psychisch krank (Schizophrenie). Mirko hat drei Schwestern. Zur jüngeren, Kind aus der zweiten Bezie-
hung der Mutter, hat er ein liebevolles Verhältnis. Während der Intervention wurde ein Wiederholungsan-
trag beim BVJ gestellt und positiv beantwortet. Mirko wird aber wieder rückfällig, hat erneut 20 Fehltage, 
ist Mittäter beim Ladendiebstahl und läßt vereinbarte Termine bei JUBP aus. Mirkos Freunde sind alle 
jünger als er. Wenn Mirko spricht, hat man den Eindruck, daß er permanent den Unterhalter spielen muß, 
um Aufmerksamkeit zu erhaschen. Er macht aus allem eine dramatische, in der Regel positive Story und ist 
froh, wenn er erzählen kann.  
Nach dem Erstinterview, ab Januar 1996, wird die Betreuung wieder intensiv. Die Beziehungen in der Fa-
milie verbessern sich. Die Mutter hat einen neuen Lebensgefährten. In das BVJ geht er nun regelmäßig. 
Wenn seine Leistungen (befriedigend) so bleiben und keine Fehltage mehr kommen, kann Mirko zwar nicht 
den Hauptschulabschluß aber eine Abschluß schaffen, der ihm eine überbetriebliche Lehre als Tischler 
eröffnet. Mirko hat sich nach Anregung von JUBP bei einem seiner Opfer entschuldigt. Der Vater des ande-
ren Opfers lehnte ein Treffen mit ihm ab. Nach der Verhandlung, die für Mirko mit Arbeitsstunden endet, 
wird die Betreuung abgeschlossen. Später erfährt Frau R. (JUBP). daß Mirko zwar die Lehre als Tischler 




Erinnerungen an die Kindheit 
Als er fünf war, haben sich seine Eltern getrennt. Zwei Jahre hat er dann ohne Vati gelebt, bis dann ein 
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Beziehung der Mutter.(26-31) Mirko meint, eine gute Kindheit gehabt zu haben.(34-37) Er weiß aber noch 
genau, wie Mutti geweint hat, als sie den Zettel von ihrem Mann in der Stube fand, auf dem Stand, daß er 
eine andere Frau hat und sich trennen will. An eine weitere Begebenheit kann er sich, obwohl sie lange 
zurückliegt, erinnern: Die Mutti hatte damals einen roten Skoda von ihrem Exmann überschrieben bekom-
men. Der sollte verkauft werden aber Mirko hat ihr das zu verbieten versucht (Erinnerung an den Vater). 
Als Mirko dann dieses Auto mit einer fremden Person darin in der Stadt erkannte, ist er voller Entrüstung 
nach Hause gerannt un hat sich bei der Mutti beschwert. Aber bald hat er es überwunden und dann kamen 
noch einige weitere und immer bessere Autotypen (die er genau benennt). Zu Hause mußte er, obwohl er 
klein war, viel helfen. Mutti hatte das Sagen aber die große Schwester war zu seinem Glück noch da. Er 
war ja kleiner und da hat er auf die anderen gehört. An Probleme in dieser Zeit kann er sich aber nicht 
erinnern. Er war in der Klasse nicht der einzige ohne Vater. In der Schule lief es aber nicht mehr so gut. 
Anfangs - er erinnert sich genau - hat es noch Spaß gemacht (Zuckertüte, Quatsch mit Frau Sch.). Später 
wurde die Schule langweilig bis auf Sport, wenn er gegen die Lehrer gewinnt. Beim Sport konnte er auch 
viele Faxen machen.  
Der Stiefvater war wie ein Kumpel zu ihm, eigentlich ein gutes Verhältnis. 
Mit 12 Jahren hat Mirko durch einen liegen gelassenen Brief herausgefunden - die Mutter hat es ihm immer 
vorenthalten - wo der Vater wohnt. Er sucht ihn auf und sie liegen sich in den Armen. Seitdem ist er oft bei 
ihm zu Besuch. Er hatte damals nicht gewußt, was eine Scheidung ist und bedeutet. Böse war er (ist er) 
keinem von beiden Elternteilen. ”wegen dem auto, wegen dem auto. das war alle. hahaha.” Und noch eine 
Begebenheit ist haften geblieben: Als er mit der Mutti einmal einkaufen war, hat sie einen Unfall und bricht 
sich das Bein. Mirko holt schnell Hilfe. Später hat er ihr ”kalte umschläge gemacht”.(45-125)(164-
179)(126-146) 
 
Störungen und Veränderungen 
Das Familienverhältnis war immer ”wunderschön” bis das mit dem Raub im Südpark passierte und es he-
rauskam. Dann war es drei Wochen gestört.(32-33) Seinen Vater besucht er auch jetzt noch regelmäßig und 
hilft ihm z.B. beim Renovieren.(38-44) In der Schule war Mirko schlecht (8. Klasse), bevor er zum BVJ 
kam. Auch im BVJ ”fünfen und Sechsen gescheffelt”. Das Klima war schlecht. Es gab Zoff mit Lehrern 
und Mitschüler haben ihn erpreßt. Er war wohl bei den meisten Lehrer immer Mode, obwohl auch andere 
Schüler Mist gebaut haben. Mit dem Hausmeister haben sie sich fast geschlagen, als Bälle vom Dach hol-
ten. So hatte er insgesamt kein Interesse mehr. Er macht das jetzt zum zweiten Mal. Mit seinem Zeugnis 
hätte er sich nirgends bewerben können. Heute ist der Sport immer noch die Chance, um zu zeigen, daß er 
auch etwas kann. Er muß das BVJ absitzen wegen der Lehrstelle. Jetzt ist das Klima in Klasse und mit 
anderen, bis auf einen, Lehrern auch besser. Er hat befriedigende Leistungen und sogar kürzlich im Diktat, 
seiner absoluten Schwachstelle, eine 2 bekommen. Mirko fehlt auch nicht mehr so oft. Er ist jetzt ein nicht 
schlechter Schüler aber auch kein Streber. Die kann er nur in der Pause leiden, wenn sie wieder Kumpel 
sind und sogar lachen, wenn er einen Witz macht.(213-271)(147-163) 
Obwohl Mirko jetzt wieder mit seinen Eltern über alles reden kann, geht er doch lieber zu seinen Freunden, 
um Probleme zu besprechen. Da sind zwei, die einzigen, denen er sich anvertrauen kann und wo er weiß, 
daß die das nicht weiter erzählen. Aber er muß sich ausquatschen, weil er so viel im Kopf hat. Vor allem, 
als er sich in der Pubertät entwickelte, scheute er sich, darüber mit den Eltern zu sprechen. Aufgeklärt ha-
ben die ihn nie. Das brauchte sie auch nicht, denn es gab genügen zu lesen und zu sehen.(180-206) 
Der Marcel ist nicht nur ein Kumpel. Er ist ein richtiger Freund, mit dem man Pferde stehlen kann. Ihn 
kennt er schon 5/6 Jahre, noch von der alten Schule aus einer unteren Klasse.(207-212) Seine Clique ist 
friedlich. Mit Schlägereien und auch mit Skins, Nazis oder Punks haben sie nichts am Hut. Dafür in Pizze-
rias Kaffee trinken, Spaß haben und normale Musik wie hiphop, techno, ärzte.(294-314) 
 
Ein Clown ist besser als ein Streber - Mirko, der Unterhalter  
Mirko bastelt sehr viel, vor allem Holzarbeiten zur Herstellung von Lautsprecherboxen. Er hat eine einfache 
aber in den Dimensionen gewaltige Musikanlage. (3-25) 
Als es ihm im ersten Jahr BVJ im Unterricht zu langweilig wurde, ist Mirko während des Unterrichts aus 
dem Fenster gesprungen.(Show)(246-249) Mirko erzählt gern Witze und unterhält sein Umfeld. Im Inter-
view erzählt er unaufgefordert einen Witz und gibt auch sonst Kostproben seines schauspielerischen Ver-
mögens. Wer ihm Beifall klatscht, ist auch in Ordnung, auch wenn er sonst ein Streber ist. Er sieht sich als 
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”sozusagen der klassenclown”. Das ist für Mirko nichts Negatives und immer noch besser als Streber oder 
als einer, der nur mitlacht und nicht selber für Spaß sorgen kann. Vor der Klasse so Anerkennung zu be-
kommen, ist schon wichtig.(273-298) Sein großes Problem ist, wenn ihm der Stoff ausgeht, denn er redet 
gern viel, laut, schrill und stottert auch mal so aus Spaß oder ahmt Tiergeräusche nach. (gibt Kostproben) 
Wenn ihm nichts einfallt, ist das so wie eine kleine Krise. (Zum Glück) geht ihm aber so gut wie nie der 
Gesprächsstoff aus.(315-329) 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
1. Etappe: Erinnerung an die Kindheit 
2. Etappe: Störungen und Kompensation 
 
Ergänzung zum Wertekonsens 
Mirko mag keine Streber. Das sind die, die ganau aufpassen, nicht den geringsten Spaß im Unterricht mit-
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(Verweis Substrat Erstinterview 1/43-51) Ergänzung: Mirko hatte also das BVJ im zweiten Anlauf ge-
schafft, bricht aber die anschließende Tischlerlehre ab. Seine Mutter hat JUBP angerufen und mitgeteilt, 
daß er an Kellereinbrüchen beteiligt war und auch seine Arbeitsstunden, die ihm auferlegt worden waren, 
nicht absolviert hat. Sie gab zu erkennen, daß sie zwischen ihrem Sohn und ihrem Lebensgefährten – zwi-
schen beiden gab es Beziehungsprobleme – hin und her schwankt.  
Mirko selbst erscheint nicht mehr bei JUBP.  
Fast vier Jahre danach besucht Mirko zuerst den Leiter (Erstinterview!) von JUBP. Er wollte sich nur mal 
melden und sehen, wie es geht. Es stellt sich heraus, daß er  nach längerer Zeit der Abwesenheit nun wieder 






















Fortsetzung: Störungen und Kompensation (vor und nach dem 1. Interview) 
Das BVJ hat Mirko mit Ach und Krach im zweiten Anlauf geschafft, so daß er eine Lehre beginnen konnte. 
An der Schule hatte er kaum noch Interesse. Nur wenn mal kein anderer Zeit hatte und er dadurch lange 
Weile bekam, ist er hingegangen (!).(183-193) Mirko hatte damals Schwierigkeiten mit dem Stiefvater. Er 
kam zu JUBP ”wegen” eines Raubes. Anschließend hat er die vom Gericht auferlegten Arbeitsstunden in 
einer Holzwerkstatt, das paßte gut zum Hobby, absolviert. (23-31) Mirko ist nachhaltig in Erinnerung ge-
blieben, daß der ehemalige Freund seiner Mutter (Stiefvater) ihm immer prophezeit hatte, daß aus ihm 
nichts und wenn, dann ein Krimineller wird. Das würde er auch bleiben und eines Tages im Knast landen. 
Deswegen sei er auch abgerutscht damals. Weil Mirko das ”...vorher (zwar) immer abgestritten habe aber 
was mir dann mehr und mehr eingehämmert worden ist, so ungefähr und wo ich dann auch fest daran ge-
glaubt hab und da hab ich dann gesagt: was soll’s ne.” Dadurch hat er Mirko viel ”angetan”.(1154-
1156)(1182-1194) 
Seine Tischlerlehre hat er hingeworfen, weil er (diesen und auch handfesten) Streß mit seinem Stiefvater 
hatte. Es wurde zu Hause immer schlimmer. Mirko ist, nachdem er von ihm geschlagen worden ist, ausge-
zogen und bei Kumpels untergekommen ist. Der jetzt intensivere Kontakt mit diesen Leuten führte dazu, 
daß er weniger zur Arbeit und mehr dort und in der Kneipe war. Es kam eins zum anderen, so auch Auto- 
und Kellereinbrüche. Erwischt worden ist er von der Polizei noch zweimal, als er ohne Führerschein, aller-
dings nur mit Mutters Auto fuhr. Die anderen Dinge sind nicht herausgekommen, bis auf den Diebstahl von 
Verbandzeug für den Hund seines Kumpels. Ihn hatten sie erwischt. Mirko hat aber den Mund gehalten. 
Die Folge waren nochmals Arbeitsstunden (dann wohl nicht mehr absolviert) Bei den Straftaten war Mirko 
nur der, der Schmiere stand. Daß Mirko bei den älteren Kumpels mitmachte, ”das war’n eigentlich nur so 
(wegen) die drei leute, die sich so richtig dick und fett um mich gekümmert haben, weil die war'n wirklich 
wie een zweiter vater für mich, die drei zusammen.” Sie hatten ihn aufgenommen und er mußte von sich 
aus  etwas beisteuern, so auch Kosten zur Miete. Druck ihrerseits hat er nicht gefühlt.(46-66)(83-129) Der 
Kumpel, bei dem er gewohnt hat, war arbeitslos. Ihr beider Geld hatte gerade so gereicht, um über die Run-
den zu kommen. Das war ihnen zu wenig. Mirko fühlte sich wohl und sicher in seiner neuen Umgebung. 
Eine Wohnung, dazu drei große Hunde. Sie hatten immer genügend Platz auf dem Boulevard, auch wenn 
dieser bevölkert war. Es war schön, so ”überlegen” zu sein. Außerdem waren sie Skins, rechts eben. Das 
war alles so super, daß es Mirko egal war, daß es ihn überhaupt nicht störte, daß es mit Lehre immer brenz-
liger wurde. Es war ihm egal. Angst vor jeglichen Konsequenzen, auch Haft, hatte er nicht.(142-166)(174-
182)(205-215) 
Die Beratung bei JUBP hat Mirko abgebrochen, weil er annahm, daß diese ihm nach der schon hilfreichen 
Unterstützung bis hin zur Verhandlung nichts darüber hinaus einbringen würde. Er war eigentlich damit 
zufrieden und sah (trotz Schwierigkeiten) keinen Grund (nicht für Möglich halten), noch mal hinzugehen. 
Er war auch so, daß er es damals eher als Pflicht als Chance und freiwillig empfand.(67-82)(216-218)(567-
584) 
 
Flucht aus Halle 
Im August 1997 ist Mirko von Halle weggegangen.(19-22) Es hat ihn gar nichts mehr gehalten, nachdem 
die Beziehung zu seinem Kumpel nicht mehr so gut war. Zur Familie hatte er auch keinen Kontakt mehr. 
Als er eine Freundin kennenlernte, wegen der er ja nicht mehr so häufig mit seinem Kumpel zusammen 
war, und diese bald darauf mit ihrer Mutter nach Bremerhaven zog, ist er kurzerhand mitgegangen. Nie-
mand hat gemerkt, daß Mirko weggezogen ist. (234-271) 
 
Woanders eine neue Zukunft aufbauen 
Die zweite Auflage zu Arbeitsstunden hat Mirko nach Bremerhaven (hinterher)geschickt bekommen, eben-
so wie die ganzen Akten. Dort konnte er sich aber ganz gut zusammenreißen, obwohl er die erste Zeit we-
nig Kontakte hatte und ihn zudem noch seine Freundin nach einem halben Jahr verließ. Es wurde aber 
immer besser, denn erfand in der Kneipe einige Leute oder fuhr in der schönen Gegend Fahrrad. Außerdem 
bekam er Arbeit, zunächst Schwarzarbeit auf der Werft dann später für eine Fassadenbaufirma zur Montage 
in Berlin. Dort hat er, im Trupp ohnehin dazu gezwungen, gelernt, früh aufzustehen. Vom Geschäftsführer, 
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einem Türken, hat Mirko zunächst einen Arbeitsvertrag im Januar 98 erzwungen. Als dieser ab März nicht 
mehr zahlte, machte Mirko das noch zwei Monate mit und kündigte. Er bekam zwar noch Nachzahlungen, 
er war auf dem Arbeitsgericht, aber mußte nun durch den Behördendschungel. (Arbeitsamt, Sozialamt) Ein 
Wohnung hat er in Bremerhaven auch gefunden trotz großer Probleme. Aber weil er nicht redefaul ist und 
sich nicht abwimmeln läßt, hat er aber (über das Sozialamt) geschafft, was er wollte. Mirko hat sich immer 
durchgeschlagen und wollte sich eben nicht davon abbringen, in Bremerhaven eine neue Zukunft aufzubau-
en. Trotz Verlust, war ihm nicht wieder alles egal. Ausschlaggebend waren die Erinnerungen an die Kon-
sequenzen in Halle, als er schon einmal schleifen ließ. Gerade deswegen, ein neues leben zu beginnen, ist er 
ja weggezogen. Seine Aggressionen und Streß (auch Beziehungsmangel) hat er im Fitneßstudio ausge-
schwitzt. Das hat Spaß gemacht. Ab und zu hat er mal einen Joint geraucht (aber nur zur Partystimulation) 
Der Polizei ist er nur noch dadurch aufgefallen, weil er mit dem Fahrrad ohne Licht oder auf dem Boule-
vard fuhr. Mit der Kriminalität hat er nichts mehr am Hut, bis heute nicht. Eine Anklageschrift kam zwar 
aus Halle, allerdings ohne weitere Konsequenzen. Er schien wohl zu Unrecht von alten Kumpels beschul-
digt worden zu sein.(130-141)(272-355)(367-374)(224-228)(229-233)(736-741) Mirko hatte keine Freunde 
dort, lediglich seine Stammkneipe, die er zu Kontaktzwecken regelmäßig aufsuchte. Da waren jüngere und 
ältere. Dort hat er sich auch einen neuen Dialekt angewöhnt. (407-424) 
  
Rückkehr nach Halle – Wiedereinrichtung der Beziehungen 
Das letzte halbe Jahr 98 hat Mirko wieder viel mit seiner Herkunftsfamilie in Halle telefoniert, nachdem er 
seiner Mutter eine Geburtstagskarte mit seiner Visitenkarte geschickt hat. ”und daraufhin hat se auch ange-
rufen gehabt, so dann hat auf einmal meine große schwester hier angerufen gehabt, dann hab ich mein 
(leiblichen) vati nun noch ne geburtstagskarte geschickt gehabt und dann hat er och angerufen gehabt, war 
für mich richtig so wie im guten traum.” Ausschlaggebend war allerdings, daß sich Mirkos Mutter von dem 
”Idioten” (Stiefvater) getrennt hatte. Und da oben (Bremerhaven) wurde alles so teuer. Die Miete wurde auf 
einen Schlag erhöht, so daß er die Wohnung nicht mehr lang hätte halten können und Freunde gab es 
nicht.(375-393) Mirko ist froh, daß das mit der Familie wieder i.O. ist. Jetzt muß (kann) er sich hier um 
Wohnung und Arbeit kümmern. Deswegen hat er auch keine Freizeit (Im großen Sektor Freizeit ist alles 
drin, was er in der freien Zeit für seine neue Existenz tun muß bzw. die drin, die ihm dabei neben der Fami-
lie helfen können, auch JUBP) Die alten Kumpels sind tabu. Die Schule ist ohnehin passe und an den Hob-
bys hat sich wenig geändert (relativiert später)(11-18) Am meisten hilft ihm jetzt, auch finanziell und bei 
Wohnungssuche, die Familie (Sektor größer geworden). Zur Zeit wohnt Mirko noch bei seiner Schwester. 
Die Wohnung, die er sucht, muß bezahlbar sein und er rechnet immer mit dem Schlimmsten, der Sozialhil-
fe. Er kümmert sich aber auch selbst, z.B. um Arbeit. Wenn er nichts findet, geht er eben Zeitung verkau-
fen. Er muß sich erst ummelden, ehe er zum Arbeitsamt gehen kann aber er wird sich kümmern. ”na selbst 
auf die schulbank würde ich mich heute wieder hinsetzten, um das nachzuholen, was ich idiot damals ver-
säumt habe.” Dafür würde er wieder früh um sechs aufstehen. Er bereut, was er versäumt hatte, steht aber 
dazu. Bevor Mirko aber wieder bereit wäre, auf Montage zu gehen, will er sich erst um eine Wohnung 
kümmern und alte Kontakte wieder aufnehmen. Das Fahrrad haben sie ihm in Bremerhaven gestohlen und 
Lautsprecherboxen muß er nicht mehr basteln, weil er jetzt eine genügend große Musikanlage hat.(618-
652)(661-697)(697-735)(742-750)(985-998)(194-204)(394-406)      
Mirko hat über zwei Exfreundinnen wieder Kontakt mit den alten Freunden vom Saalecenter aufgenom-
men, allerdings nur zu denen, die auch damals schon in Ordnung waren. Um die, die auch der Polizei näher 
bekannt sind, macht er einen großen Bogen und wechselt höchstens mal ein paar Worte über alte Zeiten. 
Mirko ist ja froh, daß er jetzt ”draußen” ist, Deswegen nimmt er so gut wie gar keinen Kontakt mit den 
Leuten auf, ”...die eben so denken wie, erst nach mir die sintflut” auf, weil er schon befürchtet, wieder hi-
neingezogen zu werden, da er ”so einer (ist), der eigentlich ziemlich selten nein sagen kann”.(474-522) Die 
(negativen) alten Kumpels würden auch nicht einmal nur außerhalb des Netzwerkes stehen, sondern mei-
lenweit vom Blatt entfernt. Es sind wieder viel Freunde. Er kann sofort 3 Gruppen aufstellen. Einmal das 
Saalecenter (SCC) mit den ”...guten leuten von damals...”, mit denen er jeden Tag nachmittags zusammen 
ist. Viele gehen in die Schule und auch aufs Gymnasium. Dann wieder eine Szenekneipe und Disko mit 
Leuten von 17bis 30 am Steg freitags und samstags und dreimal im Monat ein Karnevalsverein, in den er 
über seine Schwester gekommen ist. Dort hat er zwar noch keine Funktion aber die Leute liegen jetzt schon 
vor ihm flach vor Lachen (wieder der Clown, siehe auch Selbstkonzept) (763-820) Eine noch ausstehende 
Zahlung aus Bremerhaven sowie die Nachzahlung des wieder beantragten Kindergeldes sind ein gutes Aus-
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gangspolster für die Wohnung/Einrichtung.(523-547) Mirko hat sich an JUBP und Frau R. erinnert und hat 
zunächst mich aufgesucht, um sich ”...zu bedanken und mich mal wieder zu melden...”. Heute denkt er 
anders darüber als damals. Es hatte schon was gebracht, allein die Gespräche. Dafür sei er dankbar (Ein-
sicht oder Höflichkeit zum Selbstzweck oder beides? wohl letzteres), denn Mirko erinnert sich an die ”nor-
malen” Leute, Kumpels wie Erwachsene, die ihm ”...damals was gebracht haben...” (heute mithelfen kön-
nen) ein neues Netzwerk aufzubauen.(548-566)(585-605) Eine Freundin hat er nicht. Seine alte hat einen 
Freund, da will Mirko sich nicht dazwischendrängeln.(751-762) Kinder und Familie sind noch lange kein 
Thema. Erst einmal muß er sich ein Polster für später aufbauen.(1195-1200) 
 
Das verbesserte Selbstkonzept 
Es ist ein ”...himmelweiter unterschied...” zwischen der Situation damals (Erstinterview) und jetzt. Durch 
das Interview u.a. über die Konfrontation mit der dem, was er damals ”...für scheiße gemacht..” hat und was 
er heute tut, wird ihm das eigentlich erst so richtig bewußt. Vor allem hat Mirko jetzt wieder jemanden, mit 
dem er reden kann. Dabei ”stimmen” die Positionen von Familie und Freunden (wieder).(1282-1299) (Ver-
weis 3/14)(339-342) Es ist heute eine etwas andere Stimmung der Zufriedenheit, als damals mit Kumpels 
und Hunden. Damals war er nur der Schmieresteher und heute macht das alles richtig Spaß. Und wenn 
Spaß da ist, reicht das Mirko schon.(458-473) Mirko wird nun auch eines nach den anderen schaffen, daran 
hat er keinen Zweifel, weil er hat ja die Erfahrung, die schlechte Vergangenheit mit seinem eigenen Willen 
überwunden zu haben.(1080-1091) 
Mirko ist schon lang kein Skin mehr, sondern ein Grufti, d.h. aber eine der vielen Verzweigungen, die 
unter diesen Begriff passen.(167-173) Vorher war Mirko rechtsradikal (”jungsturm halle”), heute hat er nur 
etwas gegen kriminelle Ausländer, die dealen oder kleine Mädchen belästigen aber solange sie arbeiten oder 
studieren..., dann wurden die Kontakte weniger und Mirko wurde ”normaler”. Seit über zwei Jahren, an-
gregt durch eine ehemalige Freundin Mandy, gehört er zu ihr und wird auch darin bleiben. (Frisur, Sachen, 
Ringe u.a. weisen darauf hin) Es hat ihm gefallen, die Ruhe und Mirko hört auch viel Musik, der Gruftisze-
ne entsprechend balladenmäßig bei Kerzenschein, aber auch die Bösen Onkelz, die er nicht als rechts ein-
stuft und deren Texte ihn ansprechen und z.B. an den Tod eines früheren Bekannten erinnern. (Merkwürdig 
ist, daß so viele unserer Klienten in vergleichbarer Art und Weise vorgaben, den 18jährigen zu kennen, der 
in Halle bei einem Fallschirmspringerunfall auf ebenso tragische wie spektakuläre Weise ums Leben kam) 
Er hört aber auch Partymusik, je nach Stimmungslage also. Seine Musikanlage ist üppig dimensioniert, für 
schönen Klang. Mit dabei sind Leute vom SCC und auch welche vom Steg. Die Gestaltung seiner künftigen 
Wohnung wird sich mit schwarzen Jalousien und Fußleisten sowie dunkelgrünen Wänden auch ausdrück-
lich danach richten. Es gibt ein besonderes Ritual, nämlich nachts allein auf den Friedhof gehen, um kom-
plett Ruhe zu finden, abzuschalten und sozusagen zu meditieren. Falsch ist, das sie gemeinsam die Grab-
steine umwerfen, Kerzen aufstellen oder sonstigen Satanskult - der regt ihn auf - betreiben. Mirko ist An-
hänger der weißen Magie und nicht der schwarzen. Wer das nicht wahrhaben will, den klärt er in Ruhe auf. 
Mirko ist eigentlich optimistisch, wenn er in die Zukunft blickt. (Teil seines Konzeptes: Positiv, Spaß Lau-
ne, ritualisierend, alles beherrschende Ziele abschwächen oder negieren, im folgenden weitere Indizien 
dafür) Das steht nicht im Widerspruch zur unterstellten und eventuell auf Pessimismus hinweisenden To-
dessehnsucht der Gruftiszene, zumindest nicht zur weißen Magie. Die ist wirklich nur zur Befreiung vom 
Streß da. Dadurch kann man ja gerade entspannt in den Tag gehen. Die Nacht auf dem Friedhof ist erhol-
sam wie Schlafen. (oder Schlafersatz wie autogenes Training?) (833-976)(41-45)(1042-1079) 
Partys sind ihm wichtig, insbesondere, wenn er dabei richtig was los ist und er auch ”in fahrt” kommt. 
Dafür nimmt er schon mal einen Joint, quasi zur Einstimmung, aber auch nur diesen einen Zweck. Sein 
neuer Dialekt hilft Mirko zusätzlich, Eindruck zu erwecken, denn er zieht heute noch gern die Aufmerk-
samkeit auf sich und bringt die Leute mit einem Witz (o.a.) zum Lachen.(428-457)(355-366) Mirko be-
schreibt sich selbst auch als ”...ein gaudimacher ohne ende...” und überall, wo er ist, müßte eigentlich gute 
Laune sein. Wenn nicht, bringt er sie rein. (1235-1236) 
Mirko möchte sich als Haustier eine Schlange zulegen. Seitdem er mal im Zirkus eine Boa auf der Schulter 
hatte und Fotos gemacht wurden, ist das sein Wunsch. Mirko weiß außerordentlich viel über diese Tiere 
und ihre Haltung durch fleißiges Studium. Tierpfleger möchte er dennoch nicht werden. Da müßte er ja 
noch über alle anderen Tiere Bescheid wissen und eine Prüfung ablegen.(998-1038) 
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Mirko würde, wenn er drei Wünsche für sich offen hätte, zunächst Frieden und dann alle Gute für alle gu-
ten Leute wünschen. Den dritten könne sich irgendeiner aussuchen. (Selbstlosigkeit auch Teil des Konzep-
tes, zu sehr sich selbst wünschen heißt auch Enttäuschungen vorprogrammieren) Es gibt ja öffentliche Ver-
kehrsmittel, da braucht man ja nicht unbedingt ein Auto. Die Fahrerlaubnis hat er nicht. Einen Batzen Geld 
können andere besser gebrauchen als er. Er hat bislang noch keine schlechten Erfahrungen mit seiner Ein-
stellung gemacht. Er hat ein Dach über dem Kopf, zu essen usw. und auch Kleingeld für Bettler übrig. An-
deren beistehen ist für ihn von Wert. Obwohl er eigentlich Angst vor Spritzen hat, hat er gestern Blut ge-
spendet und er würde gern als Streetworker arbeiten, wenn er wüßte, wie man da rankommt. Ein Haus und 
Familie mit 30-40. den Traum hat doch eigentlich jeder, so daß es schon kein Traum mehr für Mirko 
ist.(1092-1106)(1113-1133)(1143-1149) Mirko meint auch, daß der Mensch Geduld haben muß und zitiert 
den Schröder: ” was kohl in 16 jahren vermasselt hat, das kann man doch nicht in einem monat wieder 
aufholen”. Mißstände, die ihn und die Jugend unzufrieden stimmen könnten, klagt er daher auch nicht 
an.(1251-1257) 
Mirko wünscht sich aber ganz fest, es einmal seinem Ex-Stiefvater, der Maler und nur nüchtern in Ordnung 
ist, zeigen zu können, daß er es geschafft hat, denn: (Verweis 1/51-2/3) Er will sich weiden an seinem ver-
dutzten Gesicht, wenn er ihm präsentiert, was aus ihm geworden ist. Das wäre Mirkos Triumph und Ent-
schädigung, obwohl der auch weiter immer nur nach etwas negativem (bei anderen) suchen wird.(1150-
1194) 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
2. Etappe(Fortsetzung): Störungen und Kompensation bis zur Flucht  
3. Etappe: Aufbau einer neuen Zukunft aber dennoch Rückkehr 
4. Etappe: Wiedereinrichtung des Netzwerkes und Zuversicht 
 
Ergänzungen: 2. Etappe (Forts.): Störungen und Kompensation bis zur Flucht 
 
Zweierbeziehung 
Über eine Freundin kommt Mirko in die Gruftiszene.(859-860) (Verweis 2/38-40)(259-271) 
Peers 
(Verweis 1/46-47)(194-197) (Verweis 2/5-24)(52-66)(95-129)(142-166)(174-182)(205-210) (Verweis 2/36-
39)(234-238)(250-258)(261-267) (Verweis 4/41-44)mit Beendigung des Kontaktes worden die Haare länger 
und rechts spielte keine Rolle mehr.(853-856) Die Freunde im letzten Netzwerk waren die vor der Zeit des 
Auszuges (ein Teil davon gehört später in der 4. Etappe wieder dazu) 
Erwachsene Helfer 
(Verweis 2/28-33)Der Vater von dem Jungen, den er beraubt hatte, verhinderte einen Täter-Opfer-
Ausgleich. Vor Gericht hat Frau R. ein gutes Wort für ihn eingelegt.(67-82)(216-218) Er hat gedacht, ihre 
Pflicht sei nun erfüllt.(572-577) Mehr wollte er auch nicht hören.(582-584) 
Bildung, Arbeit 
(Verweis 1/45-47)(180-197)(Verweis 2/4-8)(46-51) (Verweis 2/19-20)(148-150)Geld hatten sie durch die 
Einbrüche.(209-210) 
Neues, Sonstiges, Anderes 
(Verweis 2/36)(19-22) (Verweis 1/49-50)und hat Spaß gemacht, Spielzeug für Kindergärten anzuferti-
gen.(30-40)  
Wertekonsens 
(Verweis 1/46-47)(194-197)(Verweis 4/41-42)Er war Skin(162-166)(Verweis 6/19-20)(853-856) In der 
Gruftiszene hat er seine Ruhe, kann er sich von allem distanzieren.(859-862) (Verweis 1/51-2/3)(1154-
1156)(1183-1194) 
 
Ergänzung: 3. Etappe: Aufbau einer neuen Zukunft aber dennoch Rückkehr 
 
Herkunftsfamilie 
(Verweis 2/41)auch die Eltern nicht, bis er mit ihnen telefonierte.(248-249)  
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Neues, Sonstiges, Anderes 
(Verweis 2/45-49)(137-141)(Verweis 3/10-11)(222-333) (Verweis 3/8-11,14)(373-374) (329-338)Das Fahr-
radfahren reichte nicht mehr, um Die Aggressionen abzubauen.(344-355) (Verweis 3/17-19)(423-427) das 
alte Hasseröder Bier hat Mirko dort vermißt. Das gab es dort nur bei Real. (d.h.: heimisches Bier so unter 
Wert verkauft)(885-889) 
Zukunft 
Mirko wollte sich eine neue Zukunft aufbauen.(Verweis 3/9-10)(302-306) 
Wertekonsens 
(Verweis 7/43)und damit neben der räumlichen auch die auch die Distanz zu vorherigen Wertvorstellungen 
schaffen.(302-306) 
 
Ergänzung: 4. Etappe: Wiedereinrichtung des Netzwerkes und Zuversicht 
 
Herkunftsfamilie 
(Verweis 3/32,35,37-39)(394-406)(618-626)Sie ist jetzt am wichtigsten. Die Großeltern bis auf eine Oma, 
zu der er aber auch keinen Kontakt mehr hat, sind verstorben. Weitere Verwandte spielen keine Rolle. Die 
große Schwester ist Pflegerin in befristeter Anstellung.(662-697)Mutter und leiblicher Vater, der auch am 
Bewerbungen schreiben ist und ihm die Fliesen legen könnte in der angestrebten Wohnung, leben in unter-
schiedlichen Orten.(748-752)(827-828) (Verweis 4/16-17)(533-547) (Verweis 5/45-50)(1154-1194) 
Erwachsene Helfer 
(Verweis 4/17-22)(548-571)Bei Frau R. will er sich (nach dem Interview) gleich melden.(593-605) Es war 
doch freiwillig und er hätte mehr für sich herausholen können. (vielleicht jetzt?)(576-581) (Verweis 3/33-
35)(639-652)(1039-1041) 
Institutionen 
Ämter vergl. Wohnen und Arbeit (1087-1091) 
Bildung, Arbeit 
(Verweis 3/33-46)(198-204)(634-638)(697-735)(742-745)(822-826)(985-997) Bevor Mirko sich auf dem 




(Verweis 8/28-30)(Verweis 4/16-17)(525-547) (Verweis 3/33)(634-638) (Verweis 3/37-42)(697-698)(822-
826)(981-998) (Verweis 3/45-47)(744-745) (Verweis 8/7-9)(Verweis 5/3-4)(827-836) Die gesuchte Woh-
nung muß sich in einer ruhigen Lage befinden.(971-976) 
Freizeit/Erholung 
(Verweis 3/33-35)(634-652)(821-832) (Verweis 5/1-2)(41-45) (Verweis 5/17-21)(355-358)(452-457) Sein 
Fahrrad haben sie ihm noch in Bremerhaven gestohlen.(628-633) 
Neues, Sonstiges, Anderes 
Dreieinhalb Jahre sind seit dem Erstinterview vergangen. Die Situation ist: Keine Freizeit, Familie wieder 
verbessert und (Verweis 3/36-37)(6-18)und (Verweis 4/21-23)(585-588) (Verweis 4/29-34)(1282-1299) 
(Verweis 3/14)(339-343) (Verweis 4/34-37)(458-473) (Verweis 5/17-23)(355-364)(428-457)(1217-1236) 
(Verweis 4/40-5/16) (167-173)(836-851)(861-883)(890-976) (Verweis 5/24-28)(998-1038) 
Angst hat Mirko nur, daß ihm ein Unfall durch Verschulden eines anderen passiert. Er ist mal angefahren 
worden, obwohl er Grün hatte.(1237-1250) Sonst gibt er vor, daß keine unmittelbaren Bedrohungen emp-
findet und (Verweis 5/41-44)(1251-1257) 
Mirko meint, man sollte nie jemandem etwas versprechen, was man nicht halten kann. (Er tut es aber den-
noch schnell, um nicht abweisend zu wirken! Versprechen und dann doch nicht zuverlässig sein, wiel er 
gleichzeitig seine aktuellen Schwierigkeiten, z.b. früh aufzustehen und pünktlich zu sein, bei der Montage 
ist er ja im Trupp früh aufgestenden) Er meint aber (vielleicht) eher, sich selbst nicht zu viel zu verspre-
chen. Das klappt offensichtlich viel besser. (D.h. die Erwartungen nicht zu hoch schraubt, um Enttäuschun-
gen vorzubeugen) (1300-1315) Er nimmt auch schnell das Angebot an, mitzuhelfen anderen jungen Men-
schen die Konsequenzen abweichenden verhaltens über eigene Erfahrungen aufzuzeigen. Er steht ja dazu 
und hat ja im Umgang mit Menschen keine Probleme. Sogar das Gegenteil ist der Fall.(1320-1364) “also 
ich erzähl da so gesehen gerne über die scheiße, die ich damals angestellt habe, ich versuche eben durch 
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meine erfahrungen jetzt jüngeren leuten zu helfen, daß man entweder erst gar nich off die idee kommt oder, 
wenn man was angestellt hat, daß ich den so halbwegs erzählen kann, wo man denn so hingehen könn-
te.“(1373-1376) Den Termin, wo er sich zunächst als Zuschauer an einer solchen Präventionsmaßnahme 
beteiligen konnte und das auch unbedingt wollte, nahm er nicht wahr. Er hätte (ohne Trupp) 6 Uhr aufste-
hen müssen. 
Wertekonsens 
(Verweis 3/45)(198-204) (Verweis 4/40-5/14)(848-849)(856-866)(1049-1052)(1060-1079) (Verweis 5/29-
44)(1113-1133)(1092-1106)(1251-1257) Den Führerschein könne er ja beim Bund machen.(1107-1112) 
Eine Rolle und worauf es ankommt, das ist für ihn eine gute Frage aber die kann er nicht beantwor-
ten.(selbstverordneten Opttimismus. Gaudimacher, jetzt Spaß durch ihn kontrolliert-darauf kommt es ihm 
an)Besondere männliche Vorstellungen: nein, er würde auch später zu Hause bleiben und die Frau gänge 
arbeiten, Damit hätte er kein Problem.(1201-1216) (Verweis 8/41-47)(1300-1315) 
Mirko findet es ungerecht, wenn Vergewaltiger relativ schnell wieder freikommen und ihre Opfer ein Leben 
lang Probleme haben. Er würde denen „eiskalt“ 15 Jahre geben. Es komme auf die Schwere der Straftat an. 
Für Ladendiebstahl eben ein paar Arbeitsstunden, beim aufgebrochenen Auto müsse der entstandene Scha-
den wieder gut gemacht werden. Wenn ein Jugendlicher einem Kind einen Lolly klaut, müsse er ihm eben 
zwei zurückgeben. Ausländer will er nicht rauswerfen und er findet auch nicht gut, daß mehr Jugendliche 
in haft kommen sollen.(1258-1281) 
Mirko habe in Sachen Kriminalität genug durch. Wenn er die Uhr zurückstellen könnte, würde er es ma-
chen.(1345-1350) (Verweis 1/51-2/3)(Verweis 5/45-50)(1154-1162)(1181-1194) 
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Interview mit Nadine 
 
Nadine: ...ein Mädel Kati äh Jens mit dem ich, die ich kurz vorher eigentlich kennengelernt hatte (durch 
Zufall) durch´n Mitbewohner und äh ja und wir warn sehr am amüsieren und und irgendwie hat dem hat 
denn ´n Freund von Jens mitgeholfen, hatte halt äh Koks mit und ähm, naja ich war mir eigentlich total 
sicher, daß ich das Zeug nich nehme und, aber es war mir auch egal, wenn als nehm würde (...) und ir-
gendwann gegen Abend warn wir aber so fertig, wir hatten den ganzen Tag so so sehr gearbeitet, daß ich 
irgendwann gesagt hab, gut ich nehm auch was und äh nächsten Tag gins mir total dreckig ich mußte aber 
zur Schule gehen, konnte nich zum Arzt gehn und na, hab mich dann mit Mühe und Not zur Schule ge-
schleppt und ähm äh, der Junge, Ralf heißt er, der ließ der ähm, der is ja er hat dann noch geschlafen, der 
hat bei uns geschlafen und am nächsten Morgen hamm wir ihn nich so richtig wachgekricht und wir, er hat 
geschnarcht und gut, hammer gedacht, er hat´n bißchen mehr mehr als ich ich gehabt, ihm gings total dre-
ckig und da hab ich mir gedacht, da is es wohl besser, wenn er noch schläft und und wenn ich wiederkom-
me, äh is er hoffentlich nich mehr da, daß ich mich dann ausruhen kann, wenn ich aus der Schule zurück 
komme und äh, als ich wiederkam, also in der Schule hab ich, hab ich es nich lange aushalten könn, die 
hamm sich alle ganz lieb um mich gekümmert ich hatte denn allerdings auch gesagt, daß warum´s mir so 
geht und ich wurde dann eher nach Hause gefahren, hab nich den ganzen Unterricht mitgemacht und als 
ich nach Hause kam, also zu mir in meine neue Wohnung äh, saß Jens mein Mitbewohner auf´m Bür-
gersteig und noch etliche andere Leute, die ich nich kannte und ich na dann noch so gefragt, geht´s dir auch 
so beschissen wie mir oder irgendwie sowas, sowas war da noch und er erzählte dann, ja daß Ralf tot is, er 
is naja er is da halt gestorben und wir warn allerdings alle nich zu Hause, also wir wußten daß nich und 
Kati sie hat da auch übernachtet gehabt, nur Jens nich und äh, sie is nach mir aus´m Haus gegang und und 
hat äh, ja also sie hat noch probiert Jens anzurufen, das war ihr bester Freund ähm und sie sachte nur, er 
solle noch´ma vorbei komm und nach Ralf gucken und wies ihm da geht und äh, der hat aber und Jens hat 
aber nich gekonnt und hat ´nen Freund vorbeigeschickt und äh dieser Freund hat´n dann gefunden ja und da 
fing das dann alles an, daß also ich hab mich nich mehr nach Hause getraut und nachdem das dann alles 
passiert war und ich habe auch eigentlich nich gewußt, daß das meine Eltern wissen, äh woher auch, Polizei 
war dagewesen und sie haben Ralf abgeholt, ähm ja also und Kati, also Jens und ich, wir hamm dann noch 
denn ganzen Tag verbracht und mit Ralfs Freundin und so gesprochen, wie das passiert is und überhaupt, 
was was da abgelaufen is und naja und sie hatte dann auch erzählt von irgendwelchen (...) und so naja und 
ich wir hamm dann den ganzen Tag auf Kati gewartet und sie kam nich und wir fingen langsam an, uns 
sorgen zu machen sie konnte ja nich wissen, sie war nich zu Hause, äh was passiert is und ähm naja, es is 
schon´ne Weile her, deshalb und zwar im Oktober Oktober vorigen Jahres und ja und wir sind dann ir-
gendwann in ein Kaffee gefahren, um zu gucken, ob sie da is oder um Leute zu fragen, wo sie denn is und 
hamm paarma bei ihrer Mutter angerufen, hamm wir sie dann erreicht, war irgendwann spät abends und sie 
hat uns halt gesagt, daß Kati im Krankenhaus liegt und Notfallambulanz oder Kreislaufkollaps keine Ah-
nung und wir hamm uns riesige Sorgen gemacht, wir hamm, wir hamm auch gedacht, ihr is auch ähnliches 
passiert und wir sind dann gleich losgefahren nach Kröllwitz und wir konnten aber nich rein, es war Inten-
sivstation und also der der Arzt sagte, es ginge ihr gut, irgend´ne Entgiftung oder sowas hamm die wohl 
vorgenommen und wir hamm den Arzt gesagt, was es war oder was wir glauben, was es war und ja und 
hamm, hamm den Arzt auch gesagt, daß nochwas da war und zwar hat Kati, damit´s Ralf nicht findet, 
wenn er aufwacht, dies in die Fotomappe gelegt n´dem Rest und ja, und Polizei war da, die hamm die ganze 
Wohnung auseinander genommen und hatten´s aber nich gefunden, obwohl es eigentlich relativ offensicht-
lich da lag und ja und das hatten wir dann irgendwann in, in Verhören gleich am nächsten Tag der Polizei 
gesagt, naja und nach dem sie das getestet hatten, was es war, kam dann raus, daß es reines Heroin war 
und, äh es war sogar sehr sehr rein, irgendwas von 75% oder sowas hatten sie wohl gesagt und ich äh hatte 
davon keine Ahnung, ich hab vorher so´n Zeug nich angefaßt und Kai Jens auch nich. Das war irgendwie 
die Gelegenheit die Neugier und ich glaub auch nich, daß Ralf schon was genommen hatte. Irgendwie er-
zählte er, daß´n Bekannter oder´n Freund ihn gesagt hätte, hier nimm ma und probier’s und die hatten, der 
hatte wohl noch nichma richtig ausjedrückt, was es denn war, wir hamm einfach angenommen daß es Koks 
war und ja und wir hatten das halt genommen und danach kam dann die janzen Verhöre so, äh ich weiß 
nich, da drüben irgendwo da unten kann das sein in dem Haus und dann hier außerdem ne extra Abteilung, 
die war´n so unfair und hamm, glaub ich, auch probiert uns gegeneinander auszuspielen und irgendwo bei 
uns ´ne Entschuldigung zu finden und hamm auch Sachen unterstellt, naja es es war ganz schon hart und 
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die hamm uns, glaub ich, auch sehr probiert einzureden, daß wir doch dran schuld waren und naja, wir 
hatten, wir hatten´ne gute Ärztin, der wir alles gesagt hatten und dann ich hab, ich hab gedacht, ich werd 
nich damit fertig, ich ähm, ich, ich hätt ihm helfen können, wenn ich die Situation richtig gedeutet hätte 
und wir hamm, ich mein, wir hatten uns den Tag davor wunderbar unterhalten, wir hatten richtig Spaß und 
naja auf alle Fälle hab ich geglaubt, daß ich mein Abi nich in griff kriege, ich hab nie geglaubt, daß ich 
jemals wieder was andres in Kopf kriege, als den Tod von Ralf, also ich hab, also meine Eltern hätten mich 
den Abend abgeholt von mir zu Hause an dem Tag wo Ralf gestorben ist und ähm, sie hätten aber, also von 
Katis Mutter, Katis Mutter kannte meine Eltern, und hatten, hatten ihr halt erzählt, was los ist und wenn 
ich´s genommen haben soll, dann sollen mich meine Eltern auch ins Krankenhaus einliefern usw. und also 
ich, ich war dann halt zu Hause und spät abends kam dann meine Eltern und holten mich von da ab. Ich 
war auch ganz froh, weil in der Wohnung, das war, das war´n Horror, ich wußte zwar noch, wo ich anders 
hinkonnte, ich wußte nur, ich kann in dieser Wohnung bleiben oder sie muß in dieser Wohnung bleiben, 
weil da nichts anderes, nach Hause konnt ich nich und ähm naja, und da hab ich halt schon überlegt, wir 
ich´ne mir die Zeit vertreibe, ich, ich, das stand alles noch da, die Schuhe standen da von Ralf, so wie er ins 
Bett gegangen ist, die Hose lag noch daneben, es, es war einfach alles noch so, wie es war, un naja glückli-
cherweise, also  da, da war ich richtig froh dann darüber, daß da meine Eltern kam und mich da rausgeholt 
hatten und sie, ja sie fragten mich halt einfach nur, Nadine ähm, Fr. Spanberg hat uns alles erzählt, wenn 
du auch was genommen hast, dann soll´n wir dich ins Krankenhaus bringen und ich, ich wollte par tout 
nich ins Krankenhaus also mir gings schon wieder gut ich, ich konnte mein, mein Zustand ziemlich gut 
einschätzen also schlimm gings mir nur am morgen und da konnt ich mich nich bewegen ohne mich zu 
übergeben, aber abends da konnt ich wieder normal laufen und alles mögliche und na, da wußt ich halt, daß 
mir nichts mehr passieren konnte, also hab ich mein Eltern gesagt, nein ich hab nichts genommen, weil die 
nich darauf bestanden hätten, auf irgend´ne Untersuchung und ähm, ja und dann hatten meine Eltern sehr 
lange ziemlichen Haß auf meine Freunde, also zumindest meine Mutter äh auf Kati und so, die mich überall 
mit reingezogen hat und, angeblich ihre Worte, und einfach nur schlechter Umgang für mich is und ähm, 
ich, ich wußte, daß ichs zu Hause, ich konnte nich mehr zu Hause wohnen, danach ich hab mich nun ein-
mal von zu Hause gelöst gehabt, was nich schwer war, weil meine Mutter das nich ganz akzeptieren wollte, 
ich war nun gerade noch 17 und naja, ich war halt einmal drauf und hatte´n bißchen Unabhängigkeit gehabt 
und dann wieder nach Hause kam. Wir wußten, daß wir die Wohnung nich behalten wollten, äh nachdem 
was da passiert war und ja, ich bin dann kurzzeitig bei Kati eingezogen zu Hause, die hatten, hatten´n 
Zimmer zu Hause, noch frei und ihre Mutter, die war total lieb zu mir, die hat, die hat sich sowas von rüh-
rend um mich gekümmert und so, wir hatten dann auch unsere Ärztin eben, die auch total lieb war und sie 
hat dann auch etliche Untersuchung, noch Nachuntersuchung mit uns durchgeführt. Blutproben, Urinpro-
ben und so´n Zeug und das halt alles noch mal durchchecken lassen und ja, und die hat uns halt, wir hamm 
nur noch mit Beruhigungstabletten schlafen können nachts und auch sonst also hab ich mich krank schrei-
ben lassen, weil ich auch par tout nich in die Schule gehen konnte zu dem Zeitpunkt, ich hatte auch 
noch´ne Klausur, zu der Klausur konnte ich erst recht nich lernen und ja, und die Frau, die hatte mich halt, 
also die hatte mir´ne Psychologin vorgeschlagen, und äh, ich war einmal da und es war furchtbar, die, die 
setzen sich hin und ähm, erstmal Geld klären und dann sagte´se so, na dann erzählen´se und, und ich redete 
nur und sie schrieb immer nur mit und das machte mich total fertig, ich hat och nichts gesagt oder so und 
am Ende sagte sie dann, so naja das Problem is wahrscheinlich ihre Mutter oder so, das wollt ich nich hö-
ren, das war, es war furchtbar und, also sie wollte mich zwar noch mal sehen, aber ich bin dann einfach 
nicht mehr hingegangen, weil ich war total fertig, als ich da rauskam und es hat mir absolut nichts gebracht 
und ja, und irgendwann kam dann noch´n paar Verhöre und da konnt ich am Unterricht nich teilnehmen, 
das war gerade die letzte Zeit äh, wegen vor drei Monaten oder so, ähm also die ersten Verhöre gingen 
speziell um den Tod von Ralf und, oder es war nur ein Verhör, also wir wurden alle unterschiedlich, an 
unterschiedlichen Zeiten war ein Verhör und, und das war vor kurzem, war, ging dann halt wegen illegalen 
Drogenbesitz und die warn halt auch, die warn ganz nett die, die,  die hatten uns halt nich probiert zu be-
schuldigen, die hamm uns die Sache erklärt, wies is und daß wir eigentlich auch nichts zu befürchten hätten 
in der Hinsicht, weil die Fälle in der Regel untern Tisch fallen und naja, auf alle Fälle hab ich oft, oft zu 
viel gefehlt am Unterricht und äh, das mußt ich irgendwie, ich wußte das klar machen, ich hatte diese Vor-
ladung, die, die galt auch als Entschuldigung, aber ich mußte es halt den Lehrer sagen und da ich es nicht 
allen Lehrern erzählen wollte, was da losging, hat ichs mein Lehrer erzählt, Herrn M., der hat mich, glaub 
ich auch direkt darauf angesprochen n´paarmal, da wollt ich allerdings noch nich erzählen und da mußt ich 
  1161 
es ihm halt erzählen und der hat sich wahnsinnig auch um mich gekümmert, und hat mir dann auch einige 
Drogenberatungen und sowas vorgeschlagen oder er hat, er is ziemlich viel rummgerannt, hat Anwälte 
befragt und so, was, was uns dann jetzt erwartet, wir hatten ja das Problem, daß wir einfach in der Luft 
hingen, sie hatten uns nichts gesagt, wir wußten nichts von irgendwelchen Anklagepunkten oder irgendwas 
anderes, was uns erwarten könnte, ähm ich weiß nich, wer das gesagt hat, ich weiß nich, ob das hier er-
wähnt wurde, aber irgendwie hatten wir Angst, wegen unterlassener Hilfeleistung angeklagt zu werden und 
äh, ich hab das halt so mein Lehrer erzählt und er hatte sie dann auch angerufen, Herr M. und ähm, er 
sagte, na dann sollte ich mal hierher kommen die Leute, vielleicht wissen sie, was´se machen könn und 
naja, ich, ich war eigentlich ziemlich überrascht, daß ich, ich so´n klasse Lehrer hab und hab das, die gan-
zen Jahre nich gewußt und der. Meine Eltern, die hatten, die hatten noch nie irgend´n Wort darüber verlo-
ren, dann ich, ich hab zwar immer, wenn ich im Fernsehen irgendwelche Drogenberichte gesehen hab und 
meine Eltern nebenbeistanden, hab ich immer so die Augen auf mir gespürt und, also es war richtig unan-
genehm und meine Eltern, als ich´s zweite Mal ausgezogen bin, es war auch noch so, also wir hamm´ne 
Woche oder so außerhalb gewohnt, und also in der ersten Wohnung und da hatten wir natürlich noch 
nichts, wir hatten n´paar Luftmatratzen und hamm renoviert, aber wir wollten einfach nicht wohnen, wir 
hatten unsere Wohnung, wir zahlen Miete, also wohnen wir auch da, is egal wie weit die Wohnung fertig is, 
und wir hatten auch noch kein Strom, Wasser hatten wir hatten wir schon zwar, aber naja, es war´n bißchen 
spartanisch, wir hatten Kerzen aufgestellt und so und äh, und die Polizei hatte das alles gegen uns ver-
wandt, daß, daß, was weiß ich wie sektenähnlich oder keine Ahnung, und also zumindest wurde uns das 
zwar nich ins Gesicht gesagt aber die anderen die Freunde von Ralf, die auch aussagen mußten, und den 
wurde das halt, wurden halt, kam den das nicht merkwürdig vor, die CD´s die da rumliegen, wir hatten halt 
Bob Marley gehört und äh Janice Joplin, das,das traf nunmal das, paßte so gut zusammen für jeden und 
naja, es es es war für mich hart und vor allem, wir konnten uns auch viel, wir konnten auch viel argumen-
tieren, weil wir hören nunmal die Musik und, aber die hat uns auch nich dazu verleitet, aber meine Mutter 
irgendwann, äh ich ihr ´ne Hair-CD geschenkt, kennen sie Hair? Das Musical. 
Interv.: ja. 
Nadine: Äh die hab ich ihr geschenkt, ich, ich mochte das total gern und sie auch, sie hat´s mir nur wie-
dergegeben, ich kann das nicht mehr hörn und, und da warn halt´n Haufen solche Sachen, sie, sie hat sich 
einfach von ihrer alten Musik abgewandt, weil sie dachte, sie hätte mich da reingeritten und äh, vor allem, 
sie hat mir die ganzen Woodstock CD´s geschenkt und es kam alles irgendwie von ihr auf einmal war das 
alles schlecht und na ich, ich konnt´s einfach nich mehr aushalten zu Hause. 
Wir sind dann, wir sind dann irgendwann wieder zu dritt umgezogen und hamm´ne Wohnung gesucht und 
hamm dann glücklicherweise wieder eine gefunden, sind dann im November, Ende November wieder aus-
gezogen also von zu Hause und wir hamm ´n Monat noch mal zu Hause gewohnt. 
Interv.: Wir heißt das Geschwister, oder? 
Nadine: Nein Kati äh. 
Interv.: Also unterschiedliches zu Hause. 
Nadine: Und ich, ja ähm, Jens, allerdings nach dem Vorfall, war von zu Hause rausgeflogen, äh Jens is zur 
Zeit und, äh naja seine Eltern hatten gleich gesagt, tschüss brauchst gar nicht wiederkommen und er is 
dann bei Kati´s Eltern zu Hause eingezogen, die sehr tolerant war´n und die sich auch die sich auch, die 
hatten zwar´ne Meinung aber haben unsere unsere Sache, unseren Standpunkt darüber hören wollen, das 
hamm Jens Eltern nich hören wollen, das hamm meine Eltern nich hören wollen und wenn ich zu Hause 
ankam, ich war total fertig und da wurde dann über den Kater gewitzelt und ich, und damit kam ich einfach 
nich zurecht, das, das man mich nicht ansprach auf das, was ich denke, was ich gefühlt habe in dem Mo-
ment und wir sind dann, wir hamm uns dann irgendwann mal kurz danach noch, äh zusammen gerauft, 
daß wir ma wieder unter Menschen gehen, weil wir war´n damals im Kaffeeschuppen und überall, also wir 
war´n halt jeden Abend irgendwie weg, um bißchen Leute zu treffen und so, und das hatten wir total unter-
lassen dann ewig und wir sind dann halt wieder los, wir kamen aber mit den anderen nich mehr zurecht, es 
warn uns die Gesprächsthemen, die die anrissen, die war´n uns zu zu glatt, damit kam wir nicht mehr zu-
recht, das war also, das war uns alles zu banal, das war uns zu, nicht von Wert mehr und so, hamm wir uns 
alle drei so richtig schön zurückgezogen und, und wenn wir mit den, die andere Welt war für uns irgendwie 
nich mehr das, was zählte und naja Jens, Jens hat erzählt, daß er ziemlich viel drüber nachgedacht hat, sich 
danach umzubringen, weil also, das hat er mir irgendwie später erzählt, weil zu Hause rausgeflogen, sein 
bester Freund tot, und ähm alle Welt zeigt mit´m Finger auf uns, ja wir sind dann schuld so ungefähr und 
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weshalb bin ich nich tot? Und ich glaube, daß uns Katis Mutter sehr sehr geholfen hat und daß sie so tole-
rant war und naja, nachdem wir das zweite Mal ausgezogen sind, kam dann so meine Eltern wieder auf die 
Idee, ja jetzt fängt das schon wieder von vorne an und naja, und jetzt leb´n wir wieder halt wieder zusam-
men und allerdings sind unsere Eltern jetzt zufrieden mit dem was aus uns geworden is. 
Interv.: und akzeptieren das so, wie das...? 
Nadine: Ja ! 
Interv.: Und war das im Elternhaus schon immer so, daß sie sich nicht so deinen Problem zugewandt ha-
ben und bei sowas ausgewichen sind? 
Nadine: Ähm also ich hab mit mein Eltern nie über ernsthafte Dinge reden könn, über, über Interessen 
schon, also was weiß, ich äh´m Report im Fernsehen, Tierquälerei oder so, da standen wir alle auf einer 
Seite und äh, meine Mutter hat auch, ich bin dann irgendwie auch Vegetarier geworden, weil ich das ein-
fach nich mehr essen konnte, und es war für mich, meine Mutter stand da voll hinter mir, meine Mutter in 
mehreren Dingen, äh ich hab sie naja über irgendwelche Sachen, über unser Umfeld n´bißchen aufgeklärt 
damals so in Punkszene und das sind Rechte, die darfste ja nich ankucken und so, gib den mal ´ne Mark 
und äh, es war alles ganz in Ordnung und auch so politisch, hamm wir´ne ähnliche Einstellung gehabt aber 
es lief alles nich auf so´ne, über so´ne politischen Sachen hinaus, es war nichts persönliches bei uns in der 
Familie, also bei mir in der Familie ist es sowieso sehr frostig, also meine Eltern, ich kann mich nich erin-
nern, daß sich meine Eltern jemals geküßt hätten und, oder irgendwie ähnliche Zärtlichkeiten ausgetauscht 
hamm und das hatte sich halt auch irgendwie an darauf ausgewirkt, wie ich mit meinen Eltern umgegangen 
bin, meine Mutter hatte mir vorgeworfen, daß ähm, wenn mich meine Freunde abgeholt hamm, Kati z.B., 
die hab ich umarmt, das war aber irgendwie´ne ganz andere Welt, dann war das natürlich und meine Mut-
ter, die konnte ich nich umarmen und schon gar nicht, schon gar nich, als sie mich darauf ansprach, das 
war also, klar zum Geburtstag oder so, da hab ich sie schon umarmt und `n Kuß gegeben, aber es war ir-
gendwo´ne sehr unnatürliche Situation, die mir aber meine Mutter immer vorgeworfen hat, daß ich so ge-
fühlskalt bin und... 
Interv.: die Mutter hat das...? 
Nadine: Ja sie hat mir das vor, ja sie hat halt mir das vorgeworfen, weil sie hat ja einfach mal meine Reak-
tion gegenüber anderen gesehen und hat das dann wieder darauf geschoben, daß ich sie nich gern hab, und 
also, das war nich so toll. 
Interv.: Ja Kati, du hast von Hilfe wiedergeholt gesprochen. Mich würde auch interessieren, was du unter 
Hilfe oder Unterstützung allgemein verstehst, was eigentlich da, worauf es dabei ankommt. Ist das jetzt 
allgemein oder gibt’s da besondere Besonderheiten? 
Nadine: Also da, was mir eigentlich nur, also Hilfe, Hilfe hab ich vor allem von mein Lehrer gekriegt, weil 
das war´n Mensch, der muß mir nich helfen, das war´n, das war kein Psychologe, der Geld dafür kricht und, 
oder, er kam einfach auf mich zu und hat mir etliche Wege, etliche Telefonate, alles mögliche abgenommen 
und ähm, hat gesagt, Nadine wenn du dich mies fühlst, dann geh aus´m Unterricht raus, ich entschuldige 
das schon, ich lass mir da schon was was einfallen und es, es, er hat mich irgendwie total ummuttert, das 
war, das war Wahnsinn einfach, weil er is´n Lehrer und hat sich Schüler und ähm, widmet sich dann so mir 
nach´n Unterricht und so, hamm wir uns getroffen und einfach, um das zu klären das ganze Thema und das 
hat er allerdings auch mit einigen anderen gemacht, ne´ Freundin von mir hat auch ziemliche Probleme und 
die hat, is dann freiwillig ins Kinderheim gegangen, weil es war ihr einfach zu viel zu Hause und naja, das, 
das hab ich eigentlich als Hilfe gemeint, daß da jemand kommt, der einen einfach zuhört und vielleicht was 
abnimmt oder so, aber so ganz selbstlos und auch Katis Mutter, die hat mir, mit der konnte man sich ein-
fach darüber unterhalten, was man denkt, ich, ich konnte mich zwar mit Kati den ganzen Tag Tag unterhal-
ten und wir hamm uns´n ganzen Tag unterhalten auch über dieses Thema und eigentlich, und auch mit Jens 
aber das war zu einseitig, weil wir genau wußten, wie wir alle darüber denken und wir hamm alle so ge-
fühlt, etwa gleich und das war sehr angenehm, aber bei meinen Eltern hab ich sowas nie gehört, sie sagten 
eben nur, sie dächten, ich käme damit total gut zurecht und hatte vielleicht den Anschein, aber´s war nich 
so, ja also eigentlich nich, Hilfe is für mich einfach nur äh moralischer Beistand und nichts anderes, weil 
den Rest den kann mer im Grunde selber erledigen, also sicher wenn einem was abgenommen wird, das is 
richtg schön aber es is nich, es is nich so von Wert find ich. 
Interv.: Hab ich das so richtig verstanden, äh das Hilfe als solche verstanden wird, wenn sie ehrlich ge-
meint ist und nicht mit Vorwürfen besetzt ist oder mit´ner Vorstellung? Weil ich kann mir vorstellen, das 
Eltern, ja oder die meisten Eltern auch möchten, Das es dem Kind gut geht. 
  1163 
Nadine: Ja. 
Interv.: Aber dann... 
Nadine: Denk ich auch, daß das meine Eltern wolln. 
Interv.: Die Art und Weise, wie das dann ungefähr umgesetzt wird, is eben entscheidend, ob das, ob das 
akzeptiert wird, oder ob dann überhaupt´ne Beziehung zustande kommt, wo dann´ne Hilfe...? 
Nadine: Naja eigentlich, eigentlich hätt ich ja gedacht, gut Eltern machen einen so gerne und auch danach, 
aber ich hab das einfach anders erlebt bei Katis Eltern, da wußt ich, daß Eltern auch anders sein können, 
daß die zwar ihre Meinung dazu haben aber deine Meinung durchaus respektieren, wir hamm mit ihr über 
alles gesprochen, äh was wir während des Trips gefühlt hamm und so und das hätt ich bei meinen Eltern 
niemals anreißen können, das Thema, dann, das wär unmöglich gewesen und naja, aus dem Grund konnt 
ichs eigentlich lange nicht zu Hause aushalten danach und wir warn froh, daß wir wieder´ne Wohnung 
hatten. 
Interv.: Ich hab ´ne Bitte und zwar hab ich eine Zeichnung, das sind acht konzentrische Kreise und in der 
Mitte steht „Ich“. Das wärst du jetzt in diesen Fall und da würde ich dich jetzt mal bitten, daß wie ein Ku-
chen zu betrachten und diesen Kuchen zu zerschneiden in Sektoren. Ein Sektor kann z.B. die Familie sein, 
kann dar Freundeskreis sein, kann die Schule sein, kann im Grunde genommen alles mögliche sein, was für 
dich ´ne Bedeutung hat in deinem Umfeld, wo Leute sind die du kennst, die für dich etwas bedeuten mehr 
oder weniger. Ja zunächst vielleicht erstemal, daß wir überlegen, wieviel Sektoren gibt es eigentlich so in 
deinem Leben? 
Nadine: Also der größte Sektor is auf alle Fälle, sind die beiden, Kati und Jens. 
Interv.: Können wir das mal so´n bißchen...? Ich mache das hier immer mit so´nem Stecksystem, daß wir 
verändern können. Das macht das so´n bißchen anschaulicher. 
Nadine: ja. 
Interv.: Ich zeig dir erstmal, wie es geht . Ich will dich jetzt nicht stechen----?. Das ist nur so, jetzt können 
wir das im Grunde genommen in dieser Größe so darstellen, welchen Anteil das jetzt  im gesamten Kreis 
hat, in einem Kuchenausschnitt. 
Nadine: Also ich würde schon sagen (in vier)? 
Interv.: Ja, können wirs mal so festmachen,  ja. 
Nadine: ja. 
Interv.: Ja dann bezeichnen wir das mal. Dann würden wir sagen, daß sind deine Freunde oder WG, oder 
was. 
Nadine: Ja, es is nur meine WG, eigentlich, und ja es sind,es bezieht sich im Grunde auf zwei Personen. 
Interv.: Hm, ja, das mit den Personen machen wir dann nachher .Sehen wir mal weiter, was es noch gibt in 
deinem Leben, also noch weitere Sektoren. 
Nadine: Ja, also dann gibt’s nur noch zwei, würd ich sagen, die Schule, die ich weiß nicht ob ich mein 
Lehrer unbedingt in die Schule gehörend zählen würde, weil das ist so mehr außerschulisch, wie er sich um 
mich gekümmert hat. 
Interv.: Können wir machen. Wir können ja sagen, Bezugsperson, und erwachsene Bezugspersonen kön-
nen wir dann separat nehmen. 
Nadine: Ja, also es tut sich ja halt auch nur darauf, ich  hoffe, ich treffe mich ja nicht mit meinen Lehrer 
jetzt mehr, es war einfach mal damals dieses Problem, wo er mir so geholfen hat, aber ansonsten nimmt er 
eigentlich kein Teil in meinem Leben ein. Ich bin, ja, ich würde doch sagen, wir nehmen ihn mit in die 
Schule rein. 
Interv.: Nehmen wir mit in die Schule rein. Du gehst auf welches Gymnasium? 
Nadine: Torgymniasium. 
Interv.: Tor- meine Tochter geht ins Thomasius und macht jetzt auch Abi. 
Nadine: Hm, ja, häm ja, die Schule, die is auf alle Fälle ja nich ganz so toll . 
Interv.: Wir können es ja immer wieder verändern, wenn wir wollen . So, da haben wir noch... 
Nadine: Ja. 
Interv.: So... 
Nadine: Ja, ich würde sagen, äh, dann wärn noch Eltern .Eltern und WG, die sind schon in etwa gleich, 
vielleicht ist die WG momentan noch ein bißchen mehr, ich bin am Wochenende bei meinen Eltern zum 
Essen, aber es bezieht sich halt immer aufs Mittagessen und naja, da gibt’s jetzt momentan auch irgendwel-
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che Probleme, wo ich denke, äh, daß ich besser nicht so oft zum Essen komme. Ich hab mich nämlich mo-
mentan gerade dazu entschieden, also ich bin seit zwei Wochen Veganer! 
Interv.: Ach so? 
Nadine: Und meine Mutter. 
Interv.: Du ißt überhaupt nichts? 
Nadine: Keine Eier, keine Eier und kein Käse und keine Milch, aber ich dachte, wenn ich kein Fleisch 
mehr esse, weils den          KASSETTE ZU ENDE 
Interv.: Ihre Kochkünste .... 
Nadine: Nee nee, überhaupt nicht. Sie ist einfach der Meinung, daß es ungesund ist und ich weiß, daß Ve-
ganeressen ist nicht so gesund wie Vegetarier, ich glaub, Vegetarier sein, is das gesündeste und davon geh 
ich aus, also so Erfahrung, oder, naja. 
Interv.: Erfahrung hat man ja, wenn man was probiert hat.  
Nadine: Ja, also Vegetarier bin ich schon seit´nem Jahr und damit hatte meine Mutter überhaupt keine 
Probleme. Und, aber wenn ich meiner Mutter sage, ich bin Veganer, na dann fragt sie sich, wohin das noch 
führt und also, ich denke schon, daß es im gewissen Maße etwas ungesund ist, aber meine, äh, meine Ein-
stellung geht mir vor, als äh, eins zwei Eiweiße nicht zu kriegen, als eins zwei Vitamine und ich kenne 
etliche, die einfach mal ewig Veganer sind und den es gut geht, und, naja das Schlimme war, nur als ich 
damals Vegetarier geworden bin, so auf die Veganer, ja das werd ich nie und die sind total ungesund und 
die hamm ja alle´ne Scheibe, so hab ich mein Vegetariersein irgendwie verteidigt, aber ich weiß nicht, wie 
ich das jetzt verteidigen soll und so weiß das meine Mutter halt nicht. Und jedesmal, wenn´s Milchreis oder 
sowas gibt, erzähl ich meiner Mutter, daß ich die ganze Woche Milchreis gegessen habe und das Zeug nicht 
sehen kann, und zum Schluß mach ich mir wieder irgendwelches Essen selber. Naja, is´n bißchen kompli-
zierter, aber das muß ich mein Eltern irgendwie noch klarmachen. 
Interv.: Ja und dieser Bereich Familie wäre dann das, was übrig bleibt. Also wäre es das insgesamt. 
Nadine: Ja, nee nee, ich würde, mir fällt jetzt nochwas ein, ich würde dann noch´n kleinen Rest dazuzäh-
len, aber der ist nicht allzu groß, äh, und zwar sind wir, ich würde sagen, ja so, und zwar sind wir drei, 
unsere WG, äh, ich weiß nicht, ob ihnen das was sagt, das ist, äh, überm Kaffee NÖ im Reformhaus, ganz 
oben unterm Dach, ein Verein, äh, die sich mit Kriegsdienstverweigerung beschäftigt und die Leute berät, 
die da hinkommen und äh unter anderem auch äh Bosnien Hilfsgüter runterschafft und so, und, also ich war 
schon ein paar mal in Kroatien und das erstemal hab ich´s auch mein Eltern wieder nicht erzählt, weil ich 
dachte, die sind zu wenig informiert und denken, ich werd da unten erschossen oder, naja, und da hamm 
wir halt Hilfsgüter runtergebracht und, oder n´ganzen, die ganzen Weihnachten hamm wir auf´n Markt 
gestanden, mit ´m Stand und hamm äh Familienpakete gesammelt, Lebensmittel, und mittlerweile bin ich 
jetzt auch noch im Tierschutzverein, also das heißt, seit gestern, und also, ich hab gestern auf´m Markt 
mitgestanden, da war wieder so´ne Aktion, äh Tag des Versuchstiers war gestern und naja, und da hab ich 
mich halt entschieden, daß ich da auch mitmachen werde. Und das sind aber ja, das sind irgendwie Sachen, 
ich will somit einfach meine Prinzipien vertreten mit dem, die nehm etwa den Bereich noch ein. 
Interv.: Schreiben wir hier Verein hin? 
Nadine: Hm. 
Interv.: Dann wäre das dann die Familie. 
Nadine: Ja. 
Interv.: Das ist von der Verhältnismäßigkeit auch richtig so, ja? 
Nadine: Ja, ja also ich würde sagen, die Familie is noch´n kleines Stückchen kleiner als die WG, aber nicht 
viel, also äh, wenn ich das nach der Zeit urteilen würde, die ich mit sämtlichen Leuten verbringe, dann 
würde meine Familie ziemlich kurz kommen, vielleicht hier drinne stehn, aber von der Bedeutung her 
glaub ich das schon so, und die Schule wär natürlich auch viel größer. 
Interv.: Ja, wir können das ja so gestalten, wie wir das wollen. Also, was wäre jetzt für die Einteilung die-
ser Sektoren mehr von Bedeutung für dich. 
Nadine: Das ist jetzt die Bedeutung. 
Interv.: Ja, Funktionalität, was bringt es mir in einer bestimmten Art und Weise? 
Nadine: Nee, es ist einfach eine Einstellung zu den Bereichen. 
Interv.: Also, dann müßtest du das aber noch´n bißchen größer machen. 
Nadine: Ja,´n ganz kleines Stückchen, also nich mich verkleenern. 
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Interv.: Ja, so. Wenn wir das jetzt soweit haben, diese Sektoren oder Kuchenstückchen, dann wäre es für 
mich jetzt interessant, die Personen dazu zu kennzeichnen, die du darin kennst. Also, ich sag‘s jetzt mal 
ganz allgemein, insbesondere welche Bedeutung sie für dich haben und das du die Person hier in diese 
Sektoren reinsteckst, also mit´nem Namen oder Kürzel  versiehst. Und je näher sie dir sind, um so bedeut-
samer sind sie für dich. Wir müßten dann nur anschließend klären, was es für eine Bedeutung ist, welche 
Funktion und Erfahrung sich damit verbindet. 
Nadine: Nun gut, also äh, dann fang ich mit der WG an, ja. 
Interv.: Wir nehmen immer die kleinen Nadeln dazu und bezeichnen sie. 
Nadine: Also, das ist Jens aus meiner WG. 
Interv.: Wir könnten es jetzt so machen, daß wir solche Bildchen mit dran machen, aber das dauert immer 
so´ne Weile, oder ich schreib es mit Bleistift an. 
Nadine: Ja. 
Interv.: Falls wir noch mal verändern wollen, wenn wir merken, aha, hier müssen wir eventuell noch mal 
was umstecken...--- 
Nadine: Also ja, es hat sich allerdings einiges sehr verändert, äh, im Laufe der Zeit, also vor allem sicher 
auch nach Ralfs Tod, das also Jens, mit Jens kam ich am Anfang kaum zurecht, der war nur einfach schein-
bar zu oberflächlich und der war ziemlich nur irgend´n langhaariger Hippie, der irgendwie, naja, aber mitt-
lerweile und damals war Kati meine beste Freundin und wir sind irgendwie durch dick und dünn gegangen, 
wir sind nach Amsterdam geträmpt, nach Paris, nach Prag, also wir hamm unsere Ferien immer zusammen 
verbracht, naja, das war auch mal so´ne Sache, das konnten wir natürlich unseren Eltern auch nicht sagen, 
und wir hatten dann nur einmal´ne nette Ausrede und äh, hamm dann halt erzählt, also geschrieben, 
erstmal per Postkarte, daß wir auf Rügen äh Leute kennengelernt haben, die ganz nett sind, die einfach 
mal´ne Rundreise machen und da konnten wir halt so unter diesem Vorwand auch aus Amsterdam, Brüssel, 
Paris und Prag schreiben. Also damals war Kati für mich die bedeutendste, aber mittlerweile, äh, da wir´ne 
Weile zusammen wohnen, lernen wir Seiten an uns kennen, die uns beiden nicht so angenehm, äh nicht so 
angenehm sind. Also, wir hamm uns teilweise wirklich gehaßt und das hätt ich mir niemals vorstellen kön-
nen, daß, wir sind, glaub ich, einfach zu verschieden und hamm keinerlei, sehr sehr wenige Gesprächsthe-
men noch miteinander und insofern, äh, is Kati einfach nur ganz außen. Mittlerweile und mit Jens kann ich 
mich immer und überall unterhalten, ohne daß er irgendwelche Erwartungen an mich stellt, an dieses Ge-
spräch nicht oder an irgendwas anderes. 
Interv.: Also ist es ein Partner, also kein Freund. 
Nadine: Ja ein Freund, hm also da wär Kati. 
Interv.: Hm. 
Nadine: Ja und dann Familie. 
Interv.: Und da ist jetzt niemand weiter? 
Nadine: Nee, oder  äh, der Ralf, nee. 
Interv.: Spielt der für dich, für deine Gedanken, für deine Lebensperspektive jetzt noch eine Rolle, so daß 
du sagst, er war vielleicht ein Beispiel, ein Vorbild oder jemand, der durch sein sein Schicksal vielleicht 
beeindruckt? ---- 
Nadine: Es war, ja also Ralf hat ich´ne Woche vorher kennengelernt, also bevor er gestorben ist. Als Jens‘s 
bester Freund, als ganz lieben Menschen, aber irgendwie ich kannte ihn nich richtig, wir hatten uns´n paar 
mal flüchtig unterhalten. Ich hab zwar gemerkt, daß er total nett ist und naja, uns auch richtig hilft und der 
beste Freund von Jens ist, aber ich eigentlich kein richtigen Bezug zu ihm, erst danach, äh, nachdem wir, 
glaub ich, ich weiß nicht, aber ich glaub ich hab mir wohl die meisten Vorwürfe gemacht von uns dreien, 
keine Ahnung, vielleicht sicher auch Jens, aber es hat mich einfach mal fertig gemacht, daß ich ihn hab 
sterben lassen und also zwar nicht direkt, aber ich hätte was tun können und naja, also vor allem, es ist auch 
noch sehr traurig gewesen, daß äh sein Tod hätte daher nicht sein brauchen, weil wir  haben wirklich ge-
glaubt, es wär Koks und daran wär Ralf nicht gestorben, und da das Heroin war, es war was wir niemals 
genommen hätten, wir alle drei nicht und naja, es war halt ziemlich sinnlos gewesen, also er war kein po-
tentieller Rauschgiftabhängiger und hatte das zum ersten Mal genommen und ich meine es wer sich täglich 
irgendwas spritzt oder so, wir hamms uns ja nicht jespritzt, der kann damit rechnen, daß es ihn irgendwann 
mal erwischt, aber wenn man, wenn man das einfach nie nimmt und einmal nur ausprobiert und wahr-
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scheinlich danach gesagt hätte, nee, das Zeug nehm ich nie wieder, äh, dann ist das schon ziemlich traurig, 
daß dann sowas passiert, ja nee, ansonsten eigentlich nicht. 
Interv.: Ich müßte nochmal nachfragen, die Initiative, diese WG zu gründen, ist von wem ausgegangen? 
Nadine: Von Kati und mir, also wir waren ja schon zwei Jahre vorher dicke, fette Freunde und äh, wir 
wollten einfach raus von zu Hause, ich dachte, ich kann zu Hause nicht lernen für mein Abitur, also bei 
meinen Eltern. Ich hab, es ist auch noch das Problem, wir haben´ne 56 m², also meine Eltern haben`ne 56 
m² Wohnung und wir sind zu viert und ich habe zwar´n eigenes Zimmer gehabt, aber nur insofern, nachts 
hat meine Schwester wieder bei mir geschlafen, tagsüber hatte sie ihre ganzen Sachen, ihren Schreibtisch 
und so alles im Schlafzimmer und Fernseher und so da liefen wir uns eigentlich nicht so groß über´n Weg. 
Es war einfach nur abends, daß ich mich nicht habe hinlegen können und was lernen können, ich hab mich 
da irgendwie´n bißchen sehr, oder sehr eingeengt gefühlt. Und in dem meine Mutter mir auch noch gesagt 
hat, ja Kati, jetzt müßtest du was machen, ich dachte, also in der Hinsicht wär ich wohl für mich selber 
verantwortlich, für mein eigenes Abitur und wenn ich denke, ich muß das machen, dann mach ich das und 
naja, das lag mir eigentlich immer ziemlich am Herzen, daß ich da rauskomme, daß mich meine Eltern 
nicht immer so überwachen können, mit allem, was ich tat und tue und naja, es ging halt von Kati und mir 
aus und wir brauchten halt noch´n Dritten Mitbewohner und das war halt Jens, weil, er wollte auch von zu 
Hause raus und war ganz froh drüber, daß wir ihn angesprochen haben, ja, und dann in der zweiten WG 
kam gar nichts anderes mehr in Frage, als daß wir wieder zu dritt zusammen ziehen würden. Jetzt hamm 
wir´ne Wohnung von 100 m² und (es ist richtig lustig) es ist ganz angenehm so. 
Interv.: Ja, nehmen wir mal die Familie! 
Nadine: Hm, also ich würde meine Schwester so eher bei mir einordnen. 
Interv.: Jüngere oder ältere? 
Nadine: Die ist vier Jahre jünger als ich, ähm ja, sie hat momentan auch ziemliche Probleme zu Hause, äh 
was wohl daran liegt, daß man mit meinen Eltern nicht reden kann, also mein Vater der hält sich ziemlich 
aus allem raus, was mir sehr angenehm war, weil ich von ihm auch keine Vorwürfe gehört habe und meine 
Mutter, die formuliert nur Vorwürfe in jedem Satz und äh, das Problem hat meine Schwester nun gerade. 
Sie ist 14 und hat ein sechs Jahre älteren Freund oder so und damit kommt meine Mutter absolut nicht 
zurecht oder er war acht Jahre älter und das schafft meine Mutter wiedermal nicht und fragt sich wieder, 
womit sie das alles verdient hat und naja und da ist sie eigentlich ab und zu mal wieder bei mir zu Hause 
und naja ja und meine Eltern, die würde ich wohl hier so in die Mitte zwischen den beiden einordnen. 
Interv.: Hm, beide? 
Nadine: Ja. 
Interv.: Machen wir am besten zwei. 
Nadine: Ja, ansonsten, naja im Verein gibt’s eigentlich.... 
Interv.: Du sagtest, zu viert gewohnt zu Hause, fehlt da noch jemand? 
Nadine: Nee, ich ich. 
Interv.: Ach so, Entschuldigung. Das wäre jetzt also die Familie im engeren Sinne oder gibt’s da noch 
Onkel, Tanten? 
Nadine: Nee, also die spielen keine große Rolle, sind zwar alle ganz nett, aber zu den hab ich irgendwie 
nicht so den richtigen Draht, auch meine Oma oder so, ich hab´se auch wirklich lieb, aber da ist nichts da, 
ist keine große Kommunikation oder irgend irgendwas, man ist halt froh, wenn man sich sieht, aber es ist 
auch nicht tragisch, wenn man sich mal´n Jahr nicht sieht, also gibts auch nich so....? 
Interv.: Keine konkreten Bezüge also? 
Nadine: Nee, nee. 
Interv.: Was erwartet wird? 
Nadine: Also mein Verwandtenkreis ist alles irgendwo gleichbedeutend, also alles so. 
Interv.: Vielleicht könnte man das dann sammeln und sagen, Verwandte als Gruppe von Personen, die man 
einordnet?! 
Nadine: Die spielen eigentlich keine große Rolle in meinem Leben, ich meine sie kommen zu Geburtsta-
gen, so was heißt Familienfeiern, aber ich glaub, ich würde sie da nicht mit einstufen. 
Interv.: Ja, gut dann hattest du´n Verein angesprochen. 
Nadine: Da gibt’s eigentlich keine Personen, die ich so irgendwie näher bestimme. Ich wollte vielleicht, tja 
da gibt’s eigentlich, also sämtliche Leute, die da sind, die mag ich sehr gerne und tja. 
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Interv.: Und was erwartest du von ihnen, also für dich persönlich, jetzt, also immer unter dem persönli-
chen, zu was, was bringt dir das dort, welche Rolle spielen die Mitglieder des Vereins? 
Nadine: Also das hat sich jetzt zwar in letzter Zeit verlaufen, aber das lag auch daran, daß wir soviel reno-
viert haben, aber tja, erwarten tue ich eigentlich überhaupt nicht viel von ihnen, weil, die sind da, wenn ich 
zu ihnen hingehe, dann geht’s um Kroatien oder um irgend´n neues Projekt und da wird sich einfach nur 
unterhalten. 
Interv.: Ich spüre, daß da jetzt nicht nur der Aspekt Hilfe gekommen ist oder Hilfe annehmen, sondern 
auch ziemlich stark Hilfe geben eine Rolle spielt bei dir. Du bist ja sehr intensiv tätig, gerade Kroatien be-
treffend. 
Nadine: Ja, ich weiß nicht, es war vielleicht auch´ne Art Eigennutz, also ich habe´ne Zeit lang nicht beson-
ders an mein Glück geglaubt und hab einfach gedacht, gut was weiß ich, geh ich dann nach Afrika und oder 
irgendwohin und helfe da einfach als Entwicklungshelfer oder so und ich weiß also, ich weiß, daß das so 
ziemlich an Nerven nagt, aber es war mir in dem Moment egal, Hauptsache, ich tue noch irgendwas wichti-
ges und ja und Kroatien war halt so kurz nach Ralfs Tod, bin ich nach Kroatien gefahren und naja, also es 
war total, total schön da unten,  weil die Leute, die warn so gastfreundlich und äh ja, wir hamm da halt äh 
Kisten mit Lebensmitteln runtergebracht und hamm, aber auch jedesmal was gekricht, wir hamm am Tag 
fünfzehn Familien besucht, zu Hause und bei fast  sämtlichen fünfzehn mußten wir essen, uns war so 
schlecht, aber wir konnten durchaus nicht ablehnen, weil es.... 
Interv.: Und was macht der Vegetarier da? 
Nadine: Ja, das war wirklich ein Problem gewesen, es war wirklich also damals war ich ja Vegetarier, Ve-
ganer sind ja noch viel schlimmer, jetzt aber gut, wir hatten´ne gute Dolmetscherin, die war total lieb, sie is 
auch Bosnierin, äh Flüchtling in Kroatien und sie darf aber da arbeiten, die meisten dürfen nicht arbeiten da 
unten und sie hat da unten´n Gemüsestand, wirklich wahnsinnig toll, wie wenn wir ihr nur immer unser 
frisches Obst, was wir verteilen, da unten und tja und die hat den anderen klar gemacht, ja sie ißt kein 
Fleisch, allerdings hab ich dann trotzdem die Fleischbrühe gegessen, das konnt ich einfach nicht, sonst hätt 
ich gar nichts essen könn, also selber war für mich nicht so schlimm gewesen, da nichts zu essen, weil, da 
gab´s wirklich in rauhen Mengen zu essen, also für uns, da wir überall genug zu essen gekricht hamm, aber 
naja ich konnts halt nicht ablehnen, naja also, es hat nur glaub ich da unten viel mehr gegeben, als ich 
ihnen geben konnte. Die Leute da unten, und ich war mit Jens unten und noch zwei anderen in Passau, aus 
Sachsen, also wir sind kein kirchlicher Verein, aber es ist schön, wenn die Kirchen mithelfen und äh der 
Pfarrer, der hat das Auto gehabt und wir sind mit´m Kleinbus runtergefahren und hamm etliche Sachen 
runtergefahren (Nähmaschinen). 
Interv.: Jens ist auch mitgefahren? 
Nadine: Ja, wir sind alle, Kati und Jens sind auch noch mal dazu. 
Interv.: Ach so, die müßtest du jetzt hier noch mit einordnen und die anderen auch. 
Nadine: Da spielen sie aber in etwa dieselbe Rolle wie mit den anderen. 
Interv.: Ja ich schreib’s mal mit dazu. 
Nadine: Wie die anderen. 
Interv.: Ich mach’s mal so, ja in Kurzform. 
Nadine: Ja klar. 
Interv.: Da muß ich mal sehen, ob Jens und wieviele sind das in etwa noch an Personen?! 
Nadine: Das sind glaub ich zwanzig,  dreissig Personen. Ja und dann, der Tierschutzverein, da gibt’s halt 
äh momentan nur die eine Person, weil ich echt die anderen noch nich kenne, ich hab, ich bin ja gestern 
erst äh zwar noch nicht richtig Mitglied geworden, aber ich hab gestern mitgemacht und ich weiß, daß ich 
da in Zukunft öfter mitmachen werde und das ist halt auch jemand aus meiner Schule, äh wir hatten immer 
so das Problem in unserem Biounterricht, z.B. wir werden gelehrt, wie man Tierversuche macht und damit 
kamen wir absolut nicht zurecht, äh daß wir als Schulstoff vermittelt kriegen, äh wie man z.B. rausfindet, 
ob irgend´ne Verhaltensweise hormonell bestimmt ist, in dem man einfach ma ne Keimdrüse oder so ent-
fernt und damit kamen wir einfach nicht zurecht, wir hamm ähm Kuhaugen zu sezieren gekricht und also 
wir hamm uns dagegen gewehrt und hamm das nicht gemacht und hatten immer so die ganze Klasse so als 
Opposition gegen uns und wir hamm halt unsern Standpunkt andauernd verbreitet gegenüber äh dieser 
großen, dieser diesen großen Massenkonsum an Fleisch und gegenüber dieser Tierhaltung, was die anderen 
überhaupt nicht verstehen konnten und da warn wir halt immer so eine Partei gegenüber den Rest der Welt 
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und irgendwie mußte unsere Klasse und unsere Lehrerin war nun auch nich gerade der Meinung und wir 
sind beide Veganer und das das macht’s uns noch´n bißchen schwerer, weil ja die essen kein Fleisch und 
das ist das, warn bißchen merkwürdig, na  und gestern hab ich ihn halt zufällig hier in´ner Buchhandlung 
getroffen und er sagte mir halt, es ist Tag des Versuchstiers und ob ich nicht mitmachen will und da ich 
sowieso schon immer vorhatte, da mitzukommen, war das ganz praktisch. 
Interv.: Wie heißt der, ist er in deiner Klasse? 
Nadine: Nicki heißt der. 
Interv.: Kann ich ihn mit reinstecken, so? 
Nadine: Ja also, der ist die einzige Person, äh die mir im.... 
Interv.:  ..müßte dann hier, wo soll sie hinein? 
Nadine: Nee nicht direkt, also der gehört jetzt in beide, Schule und ... 
Interv.: Ja, so oder? 
Nadine: Ja n´bißchen, ´n bißchen, ja ich würd ihn wohl mehr ja in diese Richtung, na so, wo die anderen 
stehen auch. 
Interv.: Muß er hier auch noch mit rein? 
Nadine: Ja also, äh die Kreise beziehen sich auf das Verhältnis Schule oder auf das ganze Verhältnis. 
Interv.: Ja, das Verhältnis zu dir. 
Nadine: Äh ja, gut, ja da gibts in der Schule, ja gut in der Schule gibt’s dann ein Mädel. 
Interv.: Den Nicki tue ich erstmal.... 
Nadine: Ja, der Nicki kommt auch in etwa in die Höhe. Nicki und Franziska gibt’s da noch, das ist dieses 
Mädel, das damals auch ziemliche Probleme hatte und auch von zu Hause ausgezogen ist, allerdings schon 
mit vierzehn. Ja irgendwie so, weil ihre Mutter einfach mal so grausam war und also mit ihr hab ich damals 
sehr viel Zeit verbracht und jetzt eigentlich auch wieder, sie wohnt bei mir in der Gegend, also eine Quer-
straße weiter, es ist ganz angenehm, ja also sie spielt, aber sie spielt auch´ne Rolle hier. 
Interv.: Und sonst? Du sprachst noch vom Lehrer... 
Nadine: Ach so, ja der Lehrer, der würde wohl etwa hier herkommen. 
Interv.: Das aber erst seit dem er gezeigt hat, daß er vom.. 
Nadine: Ja auf alle Fälle in dem Maß, aber ich hab ihn, ich hab ihn ja schon vorher gemocht und wußte 
auch, daß er engagiert ist und sich um alles mögliche kümmert, also sicher hat er damals für mich so große 
Bedeutung gehabt, wie er jetzt hat, aber also schon mehr als andere Lehrer. 
Interv.: Und gibt es einen Freund im Sinne einer sexuellen Partnerschaft? ---- 
Nadine: Kann ich nich. 
Interv.: Die anderen Schüler aus deiner Klasse möchtest du jetzt  also nicht anführen?. 
Nadine: Nee, also die sind mir einfach zu anders, als daß ich zu ihnen irgendwelche Verhältnisse hätte, 
also Beziehung oder so. 
Interv.: Es könnte ja auch sein, daß ist jetzt nur meine Sichtweise, daß jemand da ist, aber´ne Rolle, eine 
negative Rolle spielt, also für mich aber schon Bedeutung hat, indem ich beispielsweise, wenn ich mich 
auseinandersetze mit den Tierversuchen, daß ist dann sozusagen ein Bereich mit dem ich mich auseinan-
dersetze, der ist wichtig für mich, aber steht in´ner negativen Richtung. 
Nadine: Also naja, ich meine, ich muß also bei Tierversuchen, und so ist einfach  alles gegen die Wirt-
schaft oder so, also das hat da  jetzt kein besonderen Bezug, aber ich muß halt nebenbei noch arbeiten, um 
mir meine Miete verdienen zu können und dieser Mensch für den ich arbeite, der ist sehr unangenehm und 
ich tue es wirklich nur wegen des Geldes, bei ihm arbeiten, is´n Architekt. 
Interv.: Ach, das wär.... 
Nadine:  ..is´ne sehr unangenehme Person. 
Interv.: Interessant. Weil, es spielt ja´ne Rolle, zwangsweise eine Rolle in diesem Netz. Hier müßten wir 
eigentlich noch.... 
Nadine: Also ja, er spielt eigentlich´ne ziemlich wichtige Rolle, also. 
Interv.: Machen wir da noch einen Sektor mit dazu? 
Nadine: Ja! 
Interv.: Ich meine, das ist jetzt nicht alles, was ich lieb gewinne, sondern, was ist da, worauf bin ich ange-
wiesen. 
Nadine: Also es is´n kleinerer Sektor als der  Kreis, äh als, ja ja klar. 
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Interv.: Dann teile ich den hier noch´n bißchen? 
Nadine: Ja, ja bei der Schule, vielleicht. 
Interv.: Gut so? Arbeit, Job wäre gut? 
Nadine: Das wäre soweit negativ, das kann ich gar nicht da drauf packen. 
Interv.: Machen wir es hier hin? 
Nadine: Nee, das ist mir noch nich weit genug weg. 
Interv.: Können wir es hierhin machen, symbolisch raus? 
Nadine: Also er ist sehr unangenehm. 
Interv.: Weil er jetzt wichtig ist? Er bringt ja Geld, ich benutze ihn ja im Grunde genommen  oder akzep-
tierst du zumindest die Situation? 
Nadine: Hmm, ja. 
Interv.: Der Kerl hat ja da noch´ne Bedeutung?! 
Nadine: Ja leider, aber ich sag mir immer.... 
Interv.: Was soll ich hinschreiben, Architekt oder? 
Nadine: Ja. 
Interv.: Wie bist du dazu gekommen? 
Nadine: Ach, wir hamm den mal im Kaffeeschuppen kennen gelernt und er is `ne sehr unangenehme Per-
son, die andauernd ihre guten Taten und ihr Können produzieren muß. 
Interv.: Selbstdarsteller? 
Nadine: Also wirklich, nur unterhält man sich über irgend´n banales Thema oder´n witziges Thema, das 
hatten wir einmal, also die Leute meiner WG, Jens und Kati, können den auch nich ab, also unterhält man 
sich, was weiß ich, quatschhalber über Happy Hippos oder sowas aus irgendwelchen Kinderüberraschungen, 
dann kommt er da mit hochphilosophischen Themen da mit rein und muß sein ganzes Wissen jedesmal 
darstellen, also es is furchtbar und wenn er irgendwas für einen tut, für mich tut oder für irgendwen ande-
res, z.B. hamm sie hamm sie vielleicht davon gehört von der Talstraße, äh das da so´ne, naja so´ne Aktion 
hieß zur Rettung von den Fischerhäusern oder eines Fischerhauses, da war irgend,so´ne Künstlerin Susanne 
Gey, ´ne hallenser Künstlerin, die da ihr Haus hatte und die sollte halt vor die Tür gesetzt werden und da 
sollte irgend so´ne schniecke Villa hin und.. 
Interv.: Ach, doch ja, da hab ich was gehört aber.. 
Nadine: Und er hat, er hat das halt angekurbelt und hat das  naja in die Wege geleitet, daß die da nich 
rausgesetzt wird oder´ne Abfindung kricht oder irgend sowas und so´ne Sachen hält der einen immer vor, 
jedenmal, also immer, wenns dann irgendwelche Gespräche gibt, dann produziert er oder zeigt er sein Wis-
sen. 
Interv.: Muß ja ganz schön unter Dampf, unter Schmerzen sozusagen sein, wenn er immer seine beste Seite 
zeigen muß. 
Nadine: Aber er is sehr, sehr unangenehm für die Leute, die mit ihm zu tun hamm. 
Interv.: Ja, das stimmt. 
Nadine: Also wenn man, wenn man andauernd Lob hören will und also, er spricht mich richtig darauf an, 
das hab ich doch jut gemacht und wirklich andauernd und das macht mich ziemlich fertig also. 
Interv.: Zuschauer benutzt als Beifallsklatscher? 
Nadine: Grundsätzlich kriegt er halt´ne Medaille und tut jeden nur gutes und naja. 
Interv.: Welche Rolle spielt denn die Frau Wagner? Also sie hat gesagt, wie’s dazu gekommen ist, aber 
noch nicht soweit, was denn hier passiert ist bzw. welche Bedeutung das überhaupt gehabt hat. 
Nadine: Also Frau Wagner, ja also, die hab ich, ich hab mich jetzt zweimal mit ihr getroffen und ja, ich 
mag sie ganz gern und es ist auch immer wieder schön, sich mit ihr zu unterhalten, aber und es ist einfach 
so, wie als wenn mich in Kaffeeschuppen setzen würde, ´nen Freund treffen würde und mich mit ihm un-
terhalten würde, also´nen Bekannten treffen würde, angenehm und ich mag die Gespräche wirklich sehr 
gern, ja aber ich weiß nich, wie ich daß bezeichnen soll, ob ich den dann´n großen Sektor geben könnte, 
also da das sehr sehr selten is, es ist einmal im Monat oder so, kann ich denn vielleicht naja... 
Interv.: Machen wir es ganz pragmatisch. Es ist ja nicht notwendig zu sagen, wie es hier bei den Menschen 
ist. 
ENDE 
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Nadine (Infos) 
 
Nadine kam durch einen Vertrauenslehrer ihres Gymnasiums - Hr. M. - zu uns. (14.02.96) 
Da es in der Vergangenheit Probleme mit den Eltern gab (Neubauwohnung : 65 Qm für vier Personen, 
Eltern würden nicht auf Nadine eingehen, sind stark von der Meinung ihres sozialen Umfeldes abhängig 
und wären ”Gefühlskalt”) ist sie im August/September 95 von zu Hause ausgezogen - in eine WG mit ihrer 
damals besten Freundin Kati (macht eine Lehre beim?) 
und einem jungen Mann (Jens - zur Zeit Zivildienstleistender). 
Bei der Renovierung der WG half ein Freund von Jens, Ralf. Zur Einweihungsfeier brachte dieser wohl 
75%-iges Heroin mit, das sie zusammen mit anderen in unterschiedlicher Menge konsumierten. Vorher hat 
Nadine ab und an einen Joint geraucht (nicht regelmäßig).  
Nadine ging es am darauffolgenden Tag beschissen, sie schleppte sich gegen 9.00 Uhr in die Schule. Vor-
her schaute sie noch bei Ralf rein und fand ihn schlafend und schnarchend vor, Kati ging auch zur Arbeit. 
Am Nachmittag fand sie beim nach Hause kommen Jens am Bordstein sitzend vor und wurde mit der Nach-
richt konfrontiert, daß Ralf tot sei. Laut Aussage der Gerichtsmedizin wäre er schon am Morgen gegen 4.00 
Uhr verstorben. (Anschließend Wohnungsdurchsuchung und Vernehmung durch die Polizei, u.a. auch bei 
Hr. M.) Nach dem Geschehen hat Nadine eine Psychologin aufgesucht, und mit ihr über ihre Probleme (Tod 
von Ralf und damit zurechtkommen?) zu sprechen. Da dieses sehr formal vorging (Zettel, Stift, Fragestel-
lung...) blieb es bei diesem Kontakt.  
Nadine wurde von ihren Eltern zur Entgiftung in das Klinikum Kröllwitz gebracht. Da es Nadine wieder 
besser ging (vermutlich durch geringeren Konsum), verschwieg sie ihren Eltern zunächst, etwas genommen 
zu haben, sie wollte auch keine Diskussion darüber führen. 
Die Eltern der drei Jugendlichen haben daraufhin die WG aufgelöst, Nadine wohnte kurzzeitig bei Kati, mit 
deren Eltern sie sich gut versteht und ist dann wieder zu ihren Eltern gezogen. (Zustand zu Hause ging 
wieder nicht mehr ,Nadine , Nadine und Jens haben eine neue WG bezogen - Karl von Ossietzkystraße - 
hier sind sie noch am Renovieren. 
Da in der Zwischenzeit die Vorprüfungen zum Abitur begonnen hatten und Nadine den festen Vorsatz hat, 
ihren Schulabschluß so gut wie möglich zu machen, hatte sie in den letzten Wochen wenig Zeit, sich an 
Aufräumungs- und Säuberungsarbeiten in der WG zu beteiligen. Außerdem nervte sie der Lärm und das 
ganze Umfeld, so daß sie sich zum Lernen wieder vorübergehend bei ihren Eltern, zu Hause aufhält. 
Nadines Verhältnis zu Kati hat sich distanziert und ist ”abgekühlt”, vermutlich auch deswegen , weil sie 
zum gemeinsamen Lebensunterhalt nicht so viel beisteuern kann (Nadine bekommt von ihren Eltern 120,-
DM pro Monat und alle vierzehn Tage 70,-DM Verpflegungsgeld - 260,-DM, für ihre Miete jobbt sie bei 
einem Architekten), wie die anderen beiden (-Lehrlingsgeld + Zivildienst) 
Nadine noch auf der Suche ”sich selbst zu finden”, hängt nicht an materiellen Werten, interessiert sich für 
Umweltfragen, ist dabei Vegetarierin zu werden (weil sie etwas gegen die schlimme Massentierhaltung 
hat), engagiert sich für Kroatien \ Bosnien (war schon zweimal Lebensmittelsendungen, -spenden dort). Sie 
kommt sich ziemlich ”klein”, ”unbedeutend” und ”unwissend” vor. 
Während ihrer Schulzeit hatte sie Phasen, in denen sie für sich entschieden hatte, nicht am Unterricht teil-
zunehmen (wohl ohne Wissen der Eltern), sondern sich in einem Kaffee aufhielt, dort den Gesprächen von 
meist Studenten lauschte (über weltanschauliche, literarische oder musische Fragen) und dabei erlebte sie, 
womit sich andere gedanklich beschäftigen und auseinandersetzen. 
Sie sprach z.B. voller Begeisterung von einem Sozialkunde/Deutsch - und Geschichtslehrer an ihren Gym-
nasium, der ein enormes Wissen und Feeling für junge Menschen hat - sie begeistern kann -, der auch eine 
Zeit in Kroatien \ Bosnien gewesen ist. 
Ihre Mutter hat nach ihrer Aussage eine feste unverrückbare Meinung, kann alles, weiß alles und mit ihr 
kann sie nichts über ihre eigenen Gedanken + Vorstellungen reden. So hat sie auch erst mal mit ihrem 
Studienwunsch - Biologie - nach dem Abitur ”beruhigt”. Da Nadine nicht die Zeit für ein Praktikum zur 
(nicht lesbar) - welcher Zweig der Biologie ihren Interessen am meisten entspricht - bleibt, möchte sie zu-
nächst eine Töpferlehre beginnen und ist zur Zeit auf der Suche danach. Am liebsten würde sie in einem 
Camp mit Kindern arbeiten, ihnen die Natur nahebringen und auch eigene ökologische (nicht lesbar) ver-
wirklichen wollen. 
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Schwerfallen würde ihr ein Wegziehen von Halle aus ihrer WG, weil sie dort sehr viel Zeit und Kraft z.B. 
u.a. beim Ab(nicht lesbar) alter Türen investiert hat und sie ihren Vater auch nicht enttäuschen möchte, der 
wohl mit sehr großem Zeitaufwand ein Bücherregal für eine Türfüllung angefertigt hat. 
Das Verhältnis zu ihrem ”Arbeitgeber” Karl ...., dem Architekten ist auch zwiespältig. Er läßt sie spüren, 
daß sie ihm dankbar sein muß, daß er sie beschäftigt, obwohl sie momentan wenig Zeit hat. Die ”Arbeitses-
sen” mit seinen Geschäftspartnern öden sie an, ebenso die Summen, die dabei über den Tisch gehen. In 
Konflikt gerät sie auch, wenn sie z.B. Wohnungen älterer Leuten vermessen muß, die schon Jahrzehnte z.B. 
im Paulsviertel oder der Zoogegend wohnen. (Bsp. auch Talstraße - Haus der halleschen Malerin) 
Nadine äußerte von (nicht lesbar) und über sich, daß sie unfähig zu sozialen Bindungen, Beziehungen sei - 
siehe Beziehung zur Mutter und Zerwürfnis mit Freundin. 
Durch die Beschuldigung ”unterlassene Hilfeleistung” (diese Deliktart brachte Nadine in´s Gespräch) weiß 
sie nicht, wie groß ihre Schuldzumessung ist. 
 
Nadine war am 12.3 das zweite Mal über 3 Stunden bei mir. Ich habe sie erzählen lassen, nichts notiert und 
durch (nicht lesbar) durch sachliches Hinterfragen versucht, den Redefluß nicht zu stoppen. 
Für mich bleibt die Frage offen, ob sie von mir Hilfe erwartet oder nur verständnisvolles Zuhören? - viel-
leicht ist das für sie schon Hilfe?!          
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1. Interview mit Norman 
 
Interv.: ja vielleicht erzählst du mir, wie du hier so hergekommen bist, wie das damals war. 
Norman: ja äh äh ich war in soner jugendgruppe mit drin, jugendliche und mit der hab ich ziemlich viel 
scheiße durchjemacht. da mußt ich nun öfter zur polizei und wurd ich durch’n beamten zum, zur sozialar-
beiterin jeschickt. dadurch bin ich dann hier zur sozialabteilung. 
Interv.: welche vorstellungen hattest du denn damals vom sozialarbeiter? 
Norman: so groß eigentlich keine un ich hab zu der zeit ehrlich jesacht nich intressiert und war och nich 
groß begeistert bei einer sozialarbeiterin zu sein ... sah keen sinn. 
Interv.: kannst du mir das n bißchen näher erklären warum das kein großen sinn hatte? 
Norman: ja zu der zeit hat ich mit rauschgift zu tun mit haschisch und bei haschisch da hat mer zu nüscht 
eigentlich richtig lust da intressiert mer sich für nüscht nur für seine freunde und haschisch  ... der rest hört 
eigentlich auf ...schirmt mer sich so bißchen ab von den andern ... wirklich nur seine freunde und dann 
haschisch. 
Interv.: aber du hast ja dann das angebot wahrgenommen.  
Norman: ja. 
Interv.: wie ist es dir dann eigentlich ergangen? ... hat sich denn dann deine einstellung geändert? 
Norman: das kam aber mehr durch de familie dann, weil meine mutti hats rausjekricht daß ich emt ha-
schisch genomm hab und war ich ehm ziemlich oft bei der polizei und das hat se dann och ziemlich ver-
wundert was da nun los is und dann hawich mit meiner mutti drüwer jesprochn und dann hab ich von der 
freundin druck jekricht.   
Interv.: hm. 
Norman: und dadurch hawich dann jesacht, gut jetzt vorbei, jetz hör ich off damit ... dann hatt ich noch 
bißchen rückhalt durch r. der sozialarbeiterin und dadurch hat sich das dann alles einigermaßen jut nach 
vorne hin entwickelt. 
Interv.: hm du sachst gut entwickelt und du hast vorhin gesagt, du hast in der scheiße gesessen also was 
bezeichnest du eigentlich jetzt ... rauschgift das hab ich gehört noch damit oder ist das das einzige was dich 
so belastet hat? 
Norman: ne das war sozusagen beschaffungskriminalität und wir brauchten jeld ham jeden tach ... braucht 
mer unsre fuffzig mark mindestens ... simmer ehm losjejgang un ham autoradios jeklaut och irgendwas 
andres ... einbrüche.  
Interv.: hm. 
Norman: un es war bei uns dann schon alltag un (   ) körperverletzung ... irgendwelche leute da zusamm-
jeschlachn. 
Interv.: ja und vielleicht noch auf deine truppe zurückzukommen. du hattest gesagt, das habt ihr gemein-
sam gemacht und vielleicht oder ich würde mich mal dafür interessieren daß du mir mal so’n bißchen deine 
gruppe so kennzeichnest, was dich da drin gehalten hat. 
Norman: ja äh es fing eigentlich so an: juter kumpel von mir äh, mit dem war ich so da immer zusamm, 
mit dem hab ich sozusachen keine scheiße jebaut außer nur das haschisch jenomm. un dann simmer noch 
mit annern zusamm jekommen mit nem andern kumpel und das war dann äh ener der och haschisch je-
nomm hat, der `n bißchen mehr scheiße jemacht hat so autos klaun und sowas. durch den simmer dann 
irjendwie so mit reinjekomm, das war dann irjendwie `s ging dann dann alles so weiter , da hammer dann 
och anjefang autos zu knacken, einbrüche (hm) warn dann so wie so’ne autobahn, äh autoclique. 
Interv.: äh hm wie ging’s `n dir eigentlich dabei als du dann das mehr gemacht hast? 
Norman: sag mer mal so, ich war, bin da irgendwie einfach so richtig mit rein durch das haschisch, wie ich 
vorhin schon jesacht hab, haschisch macht wirklich gleichgültig, da is eim wahrscheinlich alles so ejal und 
da hat mich das och einfach nich jestört da bin ich einfach mitjezochen und hab einfach mitjemacht. 
Interv.: hm, die ideen dafür die sind von woanders, von andern gekommen, von den kumpels? 
Norman: ja. 
Interv.: aber ich meine, war das für dich der zwang dort mitzumachen äh ... im sinne jetzt ... oder aus dem 
gefühl heraus es ist sowieso alles egal oder hattest du auch versucht es anderen rechtzumachen?  
Norman: nö sachmer ma so, ich hatte och n bißchn spaß an der janzen sache, für mich wars spaß ich hatte 
ich war sowieso schon immer son typ jewesn, alles was so mit scheiße zusammenhängt, scheiße baun oder 
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so da war ich eigentlich schon immer leicht zu ham ... und das hat mer dann och spaß jemacht ... durch das 
haschisch war mir eh alles gleichgültig ... naja dann hat mer eem mitjezochn. 
Interv.: ja schon immer hat dir also scheiße baun spaß gemacht, kannst du dich denn da noch erinnern wie 
das so angefangen hat? 
Norman: das sin eigentlich alles nur kleenere delikte äh ... na moped jeklaut, fahrrad jeklaut, alles so ma 
nebensache, wo ich mit‘m kumpel zusammen war, wo mer nüscht anderes wußtn, was mer machn solltn, da 
simmer einfach ma losjegang und ham moped oder fahrrad ... irjendwas jeklaut. 
Interv.: äh ... damals spielte doch rauschgift ... haschisch noch keine rolle. 
Norman: nein. 
Interv.: also wars auch nicht hauptsache ... du sagtest nebensache, was war eigentlich hauptsache damals? 
Norman: ich muß schon so sachn, dadurch daß ich zwee größere geschwister hab, hab ich schon immer 
von geburt an schon immer an den orientiert, was die machen, ich wollte schon immer nur mit großen leu-
ten zusamm sein und älteren ... dadurch kam das vielleicht och, daß ich immer mit älteren zusammen war, 
die vielleicht och mist jemacht ham schon und da wollt ich eigentlich schon/ 
Interv.: hm. 
Norman: immer so mit dabei sein, da hab ich mich immer so den da eingeordnet. 
Interv.: und äh ... weil die sagen wir ... mist gemacht haben, hast du dich ... nehm wir mal an, die hätten 
keinen mist gemacht, hättest du dich auch an die/ 
Norman: ja. 
Interv.: gebunden? 
Interv.: größere geschwister und kommen wir mal auf deine familie zu sprechen. sind das brüder? 
Norman: da der eine bruder und eine schwester. 
Interv.: und wer ist von den beiden näher, also die person an der du dich sehr orientiert hast? 
Norman: da würd ich sachn mehr beide /hm/ mein großer bruder war nich mehr bei uns schon längere zeit 
nich mehr, und mehr so meine schwester, an der ich mich immer noch so `n bißchen orientiere. 
Interv.: hm, und was ist das genau, was du von den erwartest äh bekommst? 
Norman: äh groß eigentlich jarnüscht. wir unterhalten uns. hamm immer `ne jute geschwisterbeziehung, 
sag mer mal so, unterhalten uns, sie ist och noch 22 und kann ich mich och noch einigermaßen jut mit ihr 
unterhalten. sie weiß nur nicht, daß ich haschisch nehme, nur daß ich’s jemacht hab aber (...). 
Interv.: und würdest du ihr das auch sagen? 
Norman: könnt ich nich. 
Interv.: und warum nicht? 
Norman: weil das vertrauen dann zu mir weg. 
Interv.: also du glaubst, daß haschisch nehmen, ein großer makel ist und bist deswegen nicht zufrieden 
/hm/ also das gehört zur scheiße dazu? 
Norman: ja. 
Interv.: wie siehts denn sonst noch in der familie aus bei dir ... mit wem kannst du denn da noch gut spre-
chen? 
Norman: mit meiner mutti eigentlich auch ... ich hab keen vati, bin von meiner mutti großgezogen wordn 
und da ham mer eigentlich och ‚n gutes verhältnis, sie hat mich damals och ganz (...) aus der scheiße mit 
rausjeholt, stand dann och hinter mir und hab ich eigentlich och ‚n gutes verhältnis. 
Interv.: und worauf begründet sich das gute verhältnis bekommst du hilfe? 
Norman: ja dadurch daß ich mit meiner mutter eigentlich so gut überalles reden kann ...  das wenn irgend-
was ist, dann sagen kann, mutti es war das un das ... da stützt sie mich och ziemlich. 
Interv.: wenn du deiner mutti was sagst, von dem du glaubst, daß es dich nicht gut darstellt z.b.: hasch oder 
anderer mist. 
Norman: naja hasch würd ich ihr ja nich sagen aber was so schule und so. nö also mist bau ich nich mehr 
da also damit hab ich abgelegt, sowas kommt für mich nicht mehr in frage und wenn dann andere probleme 
wie schule, da kann ich dann immer zu meiner mutti, kann sagen hier zeugnis versaut und so. 
Interv.: also war das wenn mal das zeugnis schlecht war noch kein grund, daß sie dich dafür bestraft hat 
oder dich (...). 
Norman: hm, nein. 
Interv.: ja dein vati hast du nicht, war das schon immer so oder? 
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Norman: war schon immer so. 
Interv.: du bist ganz ohne vati aufgewachsen. 
Norman: ja. 
Interv.: und wie geht es dir, wenn du mit anderen kumpels zusammen bist, die aus vollständigen familien 
kommen? ist das für dich problematisch? 
Norman: das ist mir nicht, kein problem. 
Interv.: und warum ist das für dich kein problem? kannst du mir das ein bißchen näher darstellen? 
Norman: so, weil ich sozusagen kein vati, hat immer sozusagen zum großen teil mein bruder ersetzt, der 
war eigentlich so für mich, weil er och schon älter is immer wo ich sagen kann: na `s könnte mein vati sein. 
dadurch hab ich und meine mutti hat alles mit mir och jut alleene jepackt und ich stand nie eigentlich je-
mand anders von meinem kumpels nach, von der sache war’s mir eigentlich egal. 
Interv.: dein bruder ist aber aus dem haus raus. wie lang ist er denn schon weg? 
Norman: 6 jahre. 
Interv.: 6jahre und als das mit deiner scheiße anfing, das war wohl dann später. 
Norman: das war später, da war er schon raus. 
Interv.: gab’s da irgendwelche...hat dir as leid getan als weggegangen ist, oder? 
Norman: ich war jedenfalls ziemlich fertich. 
Interv.: und wie ist das jetzt. 
Norman: jetzt geht’s ,also ruft och öfters noch an, wir unterhalten uns und das wir och vorjes jahr, nach-
dem das alles vorbei war mit der janzen scheiße, war ich och bei ihm also zu besuch jewesen, da hat er extra 
urlob genomn und so, ruf’ich’n immer an, wir unterhalten uns. 
Interv.: weiß er über dich bescheid? 
Norman: er weiß bescheid. 
Interv.: alles? 
Norman: hm. 
Interv.: und wenn du (?) mit ihm sprichst, hast du nicht da gefühle wie vorhin, als du mir geschildert hast, 
daß du angst hast, es  z.b.: deiner schwester oder mutter zu sagen. 
Norman: nee da bei ihm nich. 
Interv.: und worauf führst du das denn eigentlich zurück, warum hast du hier bei ihm die angst nicht und 
bei deiner mutter doch, ja traust du dir’s nicht so zu sagen? 
Norman: hm da hab ich eigentlich keine antwort `s is einfach so schon immer irjendwie, daß ich meim 
bruder alles erzählt hab. 
Interv.: ja du hast mir gesagt das paßiert nie wieder. 
Norman: hm. 
Interv.: was muß denn jetzt äh nach deiner auffassung statt dessen passiern? 
Norman: äh ich würde sozusachn of‘m weg bleiben und wenn ich endlich ne lehrstelle kriege und een rich-
tiges leben jetzt hab, weil das war sozusagen ‘n jahr wo ich ‘n jahr lang wirklich extrem scheiße jemacht 
hab, das hat mich och ziemlich runterjebracht und da hab ich mir jetzt jedacht, jetzt machst‘n ruhigen, 
versuchst in ordentlichn weg zu jehn, machst deine lehrstelle, bleibst mit deiner freundin zusamm ... ja, da 
ich weeß, du hast jetzt keen polizeistreß mehr, da geht‘s gut. 
Interv.: gab s denn irgendwann noch son knackpunkt, wo sich das ergeben hat, so jetzt gehts nich mehr, 
jetzt muß ich weg von der scheiße? 
Norman: das kam dann, wo ich dann endgültig weg bin, wo mich meine mutti dann ... wo se mich hochje-
nomm ham wegen drogen die polizei und die ham‘s meiner mutti dann alles erzählt und so und da kam 
dann noch von der freundin druck ... die hat och jesacht entweder mach weiter die scheiße oder du bist mich 
los ... naja und da hat sich das für mich erledigt. 
Interv.: ich stelle mir das ja gar nich so einfach vor, wenn man rauschgift genommen hat. 
Norman: na sach mer so, vom haschisch wird mer nich körperlich abhängig ... psychisch auf eene art 
schon awer wenmer wirklich den willen dazu hat, dann sach ich kanmers packn. 
Interv.: geht mit partner ... und das ist in dem fall deine freundin entscheidend gewesen. 
Norman: hm. 
Interv.: deine freundin steht dir natürlich nahe. 
Norman: ja. 
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Interv.: weiß sie alles über dich?  
Norman: mit meiner freundin hab ich auch son richtig gutes verhältnis ... mer darf bloß keene scheiße 
baun. 
Interv.: da setzt sie dir die pistole auf die brust. 
Norman: naja is och of eene art von mir aus, daß ich keene scheiße mehr mache, das muß ja irgendwann 
mal vorbei sein ... das is wie eine kindheit, wo ich die scheiße gemacht hab und das muß ja auch ma vorbei 
sein. 
Interv.: und wenn du das jetzt so vergleichst ... rein gefühlsmäßig damals und jetzt. 
Norman: gefühlsmäßig ... ich fühle mich irgendwie leichter ... wo ich die scheiße jemacht habe, da bin ich 
nur so durch die straße jelaufen, nur wo is polizei und polizei kommt, nur mit angst durch die straßen und 
jetzt kann ich ganz gemütlich durch die straßen gehen, stört nichts mehr, ich hab keen irgendwie schlechtes 
gewissen oder so und nach hause, früher hat ich immer n schlechtes gewissen aber jetzt irgendwie fühlt 
man sich freier. 
Interv.: ja und wenn dann, wir haben gerade über die gegenwärtige situation gesprochen, welche vorstel-
lungen hast du denn von der zukunft? 
Norman: von der zukunft, das erste daß ich meine lehre schaff, dann mit meiner freundin zusammen bleib, 
so wahrscheinlich wie so’n richtiges normales leben jetzt führen, ohne irgend’n mist baun oder so, richtig 
normal. in meiner lehre hab ich noch keen abschluß, da in meiner firma da jetzt bleim, wo ich ja och meine 
ausbildung mache. 
Interv.: tja, gibt’s denn noch andere personen in deinem leben, die für dich wichtig sind außer deiner 
freundin und deinen verwandten? 
Norman: sozusagen jetzt meine kumpels mit den ich zusamm bin, sind och noch wichtig. 
Interv.: deine kumpels, jetzt das sind also nicht die kumpels, mit denen du mal in der scheiße gerührt hast, 
äh wie bist du denn eigentlich an die gekommen? 
Norman: äh die kannte ich noch durch früher, da war ich och öfters zusamm und halt nich so, jetzt och 
wieder (...). 
Interv.: also noch vor der zeit, wo du da so reingeschlittert bist? 
Norman: hm. 
Interv.: und was macht ihr so gemeinsam, wenn ihr eure freizeit verbringt? 
Norman: wir kam jetzt `n clubraum. da sitz’mer och ma drinne un unterhalten uns. hammer och videospiel 
alles drinne. in der freizeit sprühe ich och’n bißchen. 
Interv.: eine richtige (lachen), offizielle wand? 
Norman: ja, `s kommt droff an, manche illegal aber das selten mal. ich will wirklich so jut wie’s jeht kei-
nen streß machen (...) polizei oder so. 
Interv.: aber deinen äh... dein leben, diese erfahrungen, so scheint mir doch, daß es für dich (...) was bedeu-
tet /hm/ obwohl jetzt dennoch die Möglichkeit besteht, einmal hochgenommen zu werden (hm) ...und wenn 
du deine gruppe mal beschreiben solltest, wie würdest du sie denn darstellen? 
Norman: welche gruppe? 
Interv.: deine jetzige clique, deine kumpels?  
Norman: wie soll ich se beschreim, of die is verlaß, mit den kann mer spaß ham, ohne drogen kammer spaß 
haben ohne scheiße zu baun ... sage mal ein sicheres gefühl mit denen  zusamm zu sein (...). 
Interv.: und das akzeptiert deine freundin auch?  
Norman: ja. 
Interv.: ach die is mit drin in deiner clique. 
Norman: hm. 
Interv.: hast du sie eigentlich über die gruppe kennengelernt? 
Norman: nee se kannt ich schon vorher. 
Interv.: sie ist dann also mit dir in die gruppe reingekommen /ja/ und fühlt sich dort auch wohl /ja/ und 
was machst du für eine lehre? 
Norman: maler/lackierer. 
Interv.: in der klasse gibt’s ja noch mehr mitlehrlinge. was hast du denn zu den für’n draht? 
Norman: eigentlich och ein juten. das sin nachher dann so 2, 3 mann, mit den ich mich da so groß (...). 
Interv.: ähm wenn du mal deine wohnverhältnisse beschreiben würdest. 
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Norman: wohnverhältnisse bei mir zu hause? (ja) gut alles komplett. mein zimmer wird jetzt neu jemacht, 
so die wohnverhältnisse sind wirklich janz jut,. meine mutti hat eigentlich schon immer oft sowas jesacht, 
dasß de wohnung ordentlich aussieht alles. 
Interv.: hat sie dich denn auch ein bißchen dahin gedrückt, daß du auch so ordentlich bist, wie sie verlangt, 
oder? 
Norman: hm ja, ja. 
Interv.: wie ging’s dir dabei? 
Norman: hat ich eigentlich nie große probleme damit. 
Interv.: gab’s kein zoff? 
Norman: nee. 
Interv.: wie stehst du selber zu der (?) ordnung, sauberkeit? 
Norman: muß sein. 
Interv.: muß sein, gibt’s da noch weiteres, was du so als prinzipiell für dich einschätzen würdest außer 
ordnung und sauberkeit. 
Norman: (lange pause)...vertrauen, hauptsache das essen steht immer auf dem tisch...das wär’s eigentlich. 
Interv.: du wohnst doch noch zu hause. 
Norman: ich wohne noch zu hause. 
Interv.: mit deiner freundin das verhältnis ist noch nicht so, daß dann...? 
Norman: äh wir könnten schon zusammenziehen, aber das finanzielle, meine freundin jeht och noch zur 
schule. ich hab‘ jetzt gerade erst mit `ner lehre anjefangen (...). 
Interv.: aber es akzeptierst du so? 
Norman: ja, ich möchte schon noch zu hause wohn bleiben, da hab ich’s wirklich noch jut, meine freundin 
wohnt gleich nebenan querrüber, sehn mer uns och jeden tach (...). 
Interv.: tja, wenn du so nochmal dich selbst siehst, also hab ich vorhin verstanden, für dich ist wichtig, daß 
du die lehre machst, um existenz, daß du deine freundin behältst, das ist für dich offensichtlich schon `ne 
maxime und wie siehst du das unter dem aspekt, du willst jemand hilfe geben, dich um jemand sorgen oder 
erwartest du auf der anderen seite nur von andern hilfe und unterstützung? 
Norman: ich bin eigentlich mehr der typ, der mehr den andern hilfe immer gibt so wenmer nicht wie jetzt 
mit den kumpels, mit den ich früher zusammen war und die scheiße jebaut hab, sitzen jetzt och zum großen 
teil im knast und will ich nich, och um mein besten freund, na was heißt besten freund, mit dem ich zu der 
zeit immer zusammen war, kümmere ich mich, um den will ich und jetzt och `n bißchen kümmern, hm so 
am samstag besuchen, hm ma sehn. 
Interv.: im knast besuchen? 
Norman: hm. 
Interv.: möchtest ihm beistand geben, hilfe leisten? in welcher form hast du dir das vorgestellt? 
Norman: wenichstens daß es ihm im knast einjermaßen jut geht ... (...) `n besuchen, was mitbringen, ziga-
retten (...) kann schon froh sein und das werd ich ihm och immer anrechnen, daß er mich nich mit in knast 
reinjebrcht hat, äh so weit hätt’s och noch komm könn. 
Interv.: also die klappe gehalten und dich nicht angeschissen hat. ist es für dich, sag mal eine verpflich-
tung... 
Norman: hm, ich hätte ihm och so geholfen, hätt ich mit drin jesessen (...). 
Interv.: hm gut, dann woll’n wir uns mal dieses bild hier anschauen. siehst du hier in der mitte im kreis 
das bist du und ich würde dich mal bitten, wie ich das vorhin schon mal kurz erläutert habe, mir mal alle 
diese für dich wichtigen lebensbereiche mal einzuzeichnen und zwar so groß wie so ein kuchenstück, so 
groß, wie das eigentlich deiner erfahrung entspricht, ne? 
Norman: kann ich hier ruhig so’ne abtrennung nehmen. 
Interv.: na, natürlich na. 
Norman: so und jetzt hab ich hier familie, freundeskreis. 
Interv.: so und jetzt schreiben wir die da drüber. 
Norman: da drüber? 
Interv.: na. 
Norman: arbeit oder? 
Interv.: ähm ja das mußt du selbst sehen (...) ich denke schon arbeit, ist ja ein wichtiger bereich. 
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Norman: alles nicht. 
Interv.: gibt’s noch was, ich denke an personen, die äh sag mal für dich wichtig sind oder bei denen du 
egal erstmal welche beziehung,  jetzt nicht unbedingt nur die anschauen, die dir besonders nahe stehen. 
Norman: oder alte oder neue freunde, meine alten, mit den ich, mit der ich die scheiße durch hab und mei-
ne neuen freunde. 
Interv.: können wir durchaus so machen. 
Interv.: gibt es hier noch unterschiede zwischen arbeit und berufsschule oder ist das... ist denn, ja lassen 
wir’s zunächst mal. mir fällt jetzt gerade auf, daß du hier die sektoren ziemlich genau gleich aufgeteilt hast. 
hat das einen bestimmten grund? 
Norman: eigentlich nich awer (leise) eigentlich keinen grund (...). 
Interv.: mir fällt auch auf, daß in diesem bereich äh die rau b. als sozialarbeiterin nicht vorkommt. 
Norman: frau b. auf die eine art würd ich frau b. zu freunde ... nee oder ... na familie könnt ich nun och 
nicht sagen awer ... da könnte ich noch eins machn ... als vertraunspartner ... vertraunspartner zu denen ich 
vertraun hab, wo ich sagen kann, zu denen kann ich immer hingehn, wenn irgendwas is. 
Interv.: äh gut, das könnte man machen also ich persönlich würde es nicht so machen, da auch in den an-
deren bereichen vertrauenspartner da sind. mach mer’s mal so, daß wir jetzt hier mal die personen ein-
zeichnen und dann können wir ja mal sehen, wer ist denn nun vertrauenspartner und wer ist eher was ande-
res. daß wir, ich weiß nicht, wo du beginnen willst, zunächst mal alle personen, die du kennst, äh mit einem 
kreis einzeichnen und dazu nur den vornamen schreibst und wie gesagt, also je näher das zu dir hinge-
zeichnet wird, umso wichtiger und bedeutsamer ist die person für dich, also du zeichnest sie dir nahe ein 
und andere entfernt. 
Norman: hm, und kann mit freunde anfang und kann ich hier ohm anfang? 
Interv.: das ist mir ganz egal, wie du das machst. 
Norman: mit namen? 
Interv.: vielleicht mit vornamen, hm. 
Norman: hm. 
Interv.: du kannst auch ein pseudonym schreiben oder einen spitz- oder anderen namen schreiben, wenn du 
möchtest, das ist mir egal. 
Norman: und da brauch ich och nicht weiter hier groß hinschreim, einfach nur de namen. 
Interv.: nur machst so‘n kreis oder so gleich mal, machst hier so’n kreis und dann kommen die namen hier 
so drüber weg zum beispiel. 
Norman: hm. 
Norman: sind eigentlich ziemlich viele. 
Interv.: sind das hier auch so viel? 
Norman: nee 7 mann dürften das ... (bandende) 
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2. Interview mit Norman 
 
Interv.: so ja wie gesagt, ich freue mich sehr, daß wir nochmal, jetzt nach einem reichlichen jahr wohl, ein 
interview führen können, ja damals hattest du mir dieses netzwerk hier gesteckt, wenn du dir das so an-
guckst, es liegt eine weile zurück, was hat sich seitdem alles so verändert? 
Norman: ziemlich viel wie ich sehe und was da die freunde angeht, hat sich einijes verändert. 
Interv.: hmhm ... so was die freunde betrifft, auch sonst familie, arbeit? 
Norman: is immer noch is selwe, also de arweit, ich sage ma mehr als vorher, na doch wejen jeld, weil ich 
jetz ‘n auto hab ... alte freunde na, kann ich nicht viel dazu sagen, das thema is eijentlich abjehakt. 
Interv.: hmhm, warum ist das abgehakt? 
Norman: de vergangheit, mit den freunden hab ich absolut gar kein kontakt mehr, weil de meisten sitzen ja 
och von denen, bloß was als freunde richtich steht, die sin eijentlich och für mich jez och abjehakt ... weil 
mit den jabs so, bin ich nochma ziemlich nach unten jekomm, nochema drogen un alles durchjemacht ... 
weil die nen klub eben jekricht hatten, da jings dann überhaupt erstma bergab, denn de freundin, wie ich 
das sehe, das hat sich dann auch erledicht, weil die kam dann mit in mein klub rein un is dann och ziemlich 
abjesackt ... und jedenfalls wo damals dann schluß jewesen mit ihr un da bin ich dann, hab ich von meiner 
seite aus jesagt, schnauze voll, jez will ich endgültich da raus, da bin ich aus dem klub raus und seitdem hat 
sich eijentlich richtich positiv gewendet. 
Interv.: die damaligen beziehungen, die du hattest, ich kann mich erinnern, deine freundin hat ziemlich 
viel druck auf dich ausgeübt ne? 
Norman: hmhm. 
Interv.: sie ist dann selbst mit in den strudel reingeraten, was war denn so der auslösende moment? du hast 
gesagt, da hab ich mich selber gepackt, oder gab es da noch andere ereignisse, die dazu geführt haben? 
Norman: nee eijentlich nich, das kam von mir aus, weil ich eben mitjekricht hab, daß ich schon wieder 
ziemlich weit unten war, und hab dann och, damals hab ich also meine alte schulklasse, beim Sektor richti-
ge freunde, mit den bin ich dann noch wieder besser in kontakt jekomm so un und wo dann eben halt mit 
meiner freundin schluß war, hawe ich jesacht, jez endgültich. jez gehe ich aus’m klub raus un so, jez hau 
ich ab, will mein leben endlich in griff kriegen, weil ich och mitjekricht hawe mit der arweit, das hab ich 
och wieder schleifen lasse, die wollt ich of kein fall verliern meine arweit, na hab ich eben jesacht, is vorbei. 
Interv.: gab es denn auf der arbeit auch so, sage mal unterstützung oder druck? 
Norman: ja. 
Interv.: in der richtung, daß sich da irgendwie was verändert? 
Norman: hm also doch, ich hab in einmandfreies verhältnis zu mein chef, zum juniorchef, von dem aus 
kam dann schon ziemlich druck, der hat och zu allm mit jeholfen, das mit der schule wieder einijermaßen 
in jang zu kriejen, de schule hab ich dann och noch schleifen lassen, von den aus kam dann och janz schön 
druck, hat och jehalten. 
Interv.: naja so die erfahrung, so unten zu hängen, na wie ich mich jetzt erinnern kann, da hattest du am 
anfang ja hasch genommen und da war dir alles egal, es war auch ziemlich angenehm, na angenehm, um 
eine entfernung zu kriegen, dann ist es aber ziemlich, aus deiner sicht, schlimm geworden, da hast du dich 
dann mit hilfe anderer wieder rausgeholt und da lief es ja einigermaßen, wie ist denn das dann wieder zum 
stürzen gekommen? hast du dir damals noch nicht gesagt, mensch ich weiß wie schlecht es einem gehen 
kann, ich laß lieber die finger davon? 
Norman: ich war da noch ne zeitlang mit dem nick zusamm, was damals eigentlich mein kumpel war, mit 
dem bin ich och aus der gruppe hier rausjegangen. 
Interv.: hm, aus der hier ne? 
Norman: hm und jedenfalls waren wir dann noch immer weiter noch zusamm jewesen un da hatten wir die 
leute dann so richtich kennjelernt, so un die hatten, wir ham ne zeitlang also eben nich jeraucht, also was 
hasch anjeht, awer die ebend halt, die leute, un irgendwie fings dann halt wieder an, ham wir och wieder 
anjefang, da kam da eens ofs andere. 
Interv.: na war das dir egal oder ...? 
Norman: naja, das kann ich och nich jenau sagen, is dann halt awer passiert, na hab ich ma wieder in joint 
jeraucht, dann jings halt wieder los. 
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Interv.: ich kann mich auch noch ziemlich stark an diesen moment erinnern, als du meintest, es ist ein echt 
geiles gefühl, spaß zu haben ohne drogen und hast dann das mit diesen kumpels hier verbunden ... wie 
lange war das eigentlich so? 
Norman: na da war ich eijentlich stolz drof sage ich ma, weil die leute das zeuch jenomm hatten un ich 
eben sagen konnte, daß ichs nich nehme. 
Interv.: ach so, die hatten das trotzdem schon genommen? 
Norman: die hatten das schon jenomm hm, bloß wir eben halt nich, ich un der nick, wir hams eben nich 
jenomm, da war ich ziemlich stolz mit drof, zu sagen, ich nehms nich. 
Interv.: und warst aber nicht alleine, sage mal konntest auf zwei kumpels noch zurückgreifen, die eben 
auch das gleiche dachten wie du und nun ist es aber möglicherweise so, wenn man in der truppe ist, die 
einen denken so, die anderen so, da gibt es doch reibereien? 
Norman: na eigentlich nich, sie hams eben halt verstanden, daß wir das zeuch nich jenomm ham, also 
reibereien jabs eijentlich selten, sie ham zwar: na los, wir ham in bißchen was mit un so, bißchen jedrängelt 
awer wenn wir halt nich wollten, ham wir nich. 
Interv.: na und die anderen, die hast ja miterlebt am eigenen leib oder aus eigener erfahrung, hast ja ge-
wußt, es geht dann bergab, nicht mit dem körperlichen bei hasch, aber weil man alles schleifen läßt, deine 
anderen kumpels hast du ja dann auch in so einem weg gesehen, war das irgendwie mal anlaß für dich, zu 
überlegen, ich sage es denen ma, wie es einem gehen kann, hört auf mit der scheiße? 
Norman: na ich sach ma so, wo ichs damals selwer mitjekricht hab, wo ich das zeuch jenomm hab, man 
kann nich mit allen reden, das jeht bei dem rein und raus, die wolln mit dem thema nüscht zu tun ham, 
denen jehts so jut, da kann man nich viel sagen, so wars bei mir och, meine alten freunde, also nich die hier 
jez, sondern die aus meiner alten schulklasse, die ham mir damals och immer jeholfen, mit mir jesprochen 
oder so, ich wollt ja jar keene hilfe annehmen, also ich war mit dem leben so zufrieden, wie ichs grade hat-
te. 
Interv.: war auch alles egal, was zukunft betrifft? /hm/ und in dem kurzen, ich verstehe es jetzt mal so als 
kurzen moment, mal einen joint geraucht, o.k., was ging denn da so in dir vor? 
Norman: was ging da vor?   
Interv.: im bezug auf gedanken, selbstkontrolle, mache ich das jetzt, kann mir nichts passieren oder denke 
ich an die zukunft, ich hab mich jetzt im griff? 
Norman: eigentlich jar nich, war ma halt eben party gewesen. 
Interv.: und wie ging das dann weiter, der erste joint und dann? 
Norman: na un dann fings eijentlich alles von vorne an, damals eben, zwar keene autos aufjebrochen oder 
so, autos jeklaut, awer eben schläjerei, hat ziemlich zugenomm ... geld jeklaut und sowas. das jing eben 
dann wieder los. 
Interv.: also so eine art beschaffungskriminalität? 
Norman: hm. 
Interv.: und haben sie dich dann nochmal hochgenommen? 
Norman: nee. 
Interv.: also hattest glück sozusagen, daß sie dich nicht/ 
Norman: ja. 
Interv.: getatzt haben, ich meine, das spürt man doch, daß man verfolgt wird oder war dir das egal? 
Norman: na das war eigentlich schon wieder so richtich egal eigentlich, kümmert mich eijentlich, awer ich 
hab ebend halt glück jehabt ... ich sag mal, da wär’s vielleicht och zeitiger passiert, hätten se mich damals 
wieder hoch jenomm, da hätt ich vielleicht dann vorher schon ma wieder nen kleen knackdown jekricht, wo 
mer sacht, na jut hörst of, aber so liefs da erstma weiter. 
Interv.: also das war, naja gut man hat mich jetzt nicht erwischt, es war kein druck unmittelbar, hast du dir 
auch selbst keinen druck gemacht? ... hast es geschehen lassen. hast du dich da an andere dinge erinnert, 
die dir schon mal zur verfügung standen, unterstützung oder ein bißchen druck von jemanden, der dir nahe 
steht, wenn ich da an die freundin denke, sagt hör auf oder so, hast du da an solche dinge gedacht? 
Norman: na ich hab manchma schon ‘n ziemlich schlechtes gewissen jehabt, weil sie ebend da von allem 
gar nüscht wußte un ich sie of der art schon ‘n bißchen hintergangen hatte, na da tat’s mir dann bißchen 
leid awer was meine freundin hier anging, weil die dann selwer in dem kreis war, also mit reinjekomm is, 
hats sich ja erledicht, so oft gedanken un sowas, nee nich. 
  1180 
Interv.: aber ein schlechtes gewissen war da? 
Norman: hm. 
Interv.: und irgendwie so, ich hab das so verstanden, naja wenn sie mich eher mal getatzt hätten, dann 
wäre es vielleicht früher, hätte ich mich vielleicht früher im griff gehabt, also hast du doch, verstehe ich das 
vielleicht falsch, aber jetzt mal so, eine innere hoffnung, man sollte mich doch mal erwischen, mich da 
hinbringen wo ich eigentlich hin gehöre. war das so? 
Norman: die hat ich gehabt, na doch, ich wollt och ein paar mal wieder zu Ramona gehn, war och mal da 
gewesen, hab aber nüscht jesacht, daß ich wieder in dem kreis da mit drinne bin, ich weeß nich, kanns kei-
nen erzählen, es war für mich dann selwer of eene art peinlich da wieder zu sagen, hier ich bin wieder abje-
sackt un so, weil ich eben vorher stolz drof war, daß ich’s ebend jepackt hatte, deswejen wollt ich mich nich 
mit jemanden großartig drüber auseinandersetzten ... un das erzähln. 
Interv.: aber die zeit hat ja auch ihr übriges mitgespielt, also es hat sich ja noch mehr verändert, was ist 
denn da noch, in deinem umfeld z.b., weil du sagtest, mit der arbeit gab es dann wieder schwierigkeiten, das 
hatte ja dann alles bestimmt einfluß gemacht auf dich? 
Norman: hmhm, ich hab mich dann ziemlich lange mit mei’m chef unterhalten und och ausjesprochen, wir 
ham ebend erzählt, was so früher los war, ich hab ihm dann wirklich alles erzählt, er hats dann och ver-
standen un hat jemeint heuzutage, das jeht so schnell, daß man in son kreis mit rein kommt. 
Interv.: der chef meinte das? 
Norman: hmhm, der hat och in sohn, zwee söhne, der weeß selwer wie’s is, der eene ich och nich grad der 
liebste, hat mich eben voll verstanden, hat der jemeint, daß er total hinter mir steht, na ich muß mich jez 
ebend zusammreißen, damit ich die schule hinkriege, weil ich noch schulprobleme hatte. 
Interv.: war das im moment, wo du dann stärker daran gedacht hast, abzuspringen? 
Norman: hm ziemlich, weil ich eben och angst hatte, meine arweit zu verliern, weil ich eijentlich ziemlich 
jerne arweite, macht och ziemlich viel spaß. 
Interv.: ist dein chef eigentlich auf dich zugegangen, hat er das gemerkt oder bist du auf ihn ...? 
Norman: na das ging von der schule aus, weil ich de schule immer jeschwänzt hab un so, och of arweit 
ziemlich träje da stand, da kam er dann of mich zu, hat jefracht, was hier nu los is wejen der schule, warum 
ich so durchhänge, naja un da hab ich’s ihm dann erzählt, ich hab ihm ja damals schon bißchen erzählt wo 
ich dachte, daß se mich in u-haft stecken, wo das alles aufgeflogen is mit s. un den, da hat ich ihm ja da-
mals schon bißchen erzählt jehabt, naja awer emt nich alles, da hab ich’ s emt erzählt, na dann hat er och 
mit der schule gesprochen, so hab ich jesacht, daß ich mich eben jez ziemlich zusammreiße, weil es jing 
schon, daß se mich rausschmeißen aus der schule, hätt in ne andere schule gehen müssen, bloß das hat der 
chef dann erstma jeklärt. 
Interv.: und andere, die damals da waren oder noch sind, die auf dich einfluß ausgeübt haben? 
Norman: die hier drof stehn hier? wie arbeit jez? 
Interv.: hm, kannst du dich da erinnern, daß da jemand mit dir über probleme gesprochen hat oder dir 
irgendwie einen tip gegeben hat? 
Norman: na eijentlich jeder von der arweit, ... na was solln das hier heißen? 
Interv.: du hattest damals ... das sind 22 ... die hattest du nicht einzeln benannt, sondern die ganzen trup-
penteile hier mit einer zahl zusammengefaßt. 
Norman: eijentlich nur so richtich mit mein chef. 
Interv.: und in deiner familie zu hause, also vater ist ja nicht da ne? /nee/ äh ... hattest du mit deiner mutter 
darüber nochmal gesprochen oder hast du dich auch vor ihr geschämt? 
Norman: nee nur wo ich dann aus’m klub raus bin, wo das alles war, wo ich mich selwer im griff hatte, da 
hawe ich dann mit ihr jesprochen, da hawe ich jesacht, daß ich wieder janz unten war, daß ich wieder ziem-
lich abjesackt bin, daß ich mich ebend jez wieder jefang hawe, war ebend och enttäuscht jewesen ... hab ich 
mich mit ihr ausjesprochen. 
Interv.: hast du zu aber zu hause, äh wo hast du eigentlich die ganze zeit über gewohnt, gelebt? 
Norman: bei meiner mutter. 
Interv.: sie hat aber davon nix gemerkt. 
Norman: nee, sie hat zwar den verdacht schon immer jehabt, weil de schulleitung hat bei mir anjerufen, hat 
se eben och jefracht, warum ich jez schon wieder de schule schwänze und so, hab ich mich ebend wieder 
rausgequatscht.
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Interv.: das war für sie dann erledigt? 
Norman: na erledicht vielleicht nich, awer sie wußte ebend auch nich, was sie jez machen soll, hat zwar 
immer versucht, zu sprechen mit mir. 
Interv.: also im grunde genommen ist es ja mit ein punkt, daß jemand auf dich zugegangen ist ne, na so 
wie ich verstehe, sehr klar unterstützung angeboten aber auf der anderen seite genau gesagt, paß auf, so 
gehts nicht weiter, dann passiert was /hm/ hättest du so etwas auch von deiner mutter erwartet? 
Norman: naja wie jez hier unterstützung? 
Interv.: hmhm. 
Norman: na ich hätts erwartet, awer ich sage ma, meine mutter hat sich mir jejenüwer nich so richtich 
durchsetzen könn, hätte vielleicht irgendwas tun könn, deswejen hab ich da drüwer, nich so drof jeachtet. 
Interv.: tja ... dein bruder, den hattest du hier damals auch schon ziemlich weit vorn, was spielt der jetzt für 
eine rolle oder welche bedeutung hat er jetzt, immer noch so? 
Norman: (lacht) naja der hat noch ziemlich große bedeutung für mich, der is immer der, nach dem ich 
mich richte, also so, wie der sein leben führt, so will ich’s och machen. schön ruhiges leben mit seiner 
freundin, für mich so na, kommt überall rum, hat seine arbeit, na so stell ich mir mein leben eben och vor, 
na ebend mein vorbild. 
Interv.: also du möchtest so wie er leben, familie, auto,  ... du hattest mir das damals schon gesagt und 
hattest aber damals auch schon gesehen, wie er das erreicht hat, sein ziel erreicht hat ne? 
Norman: hm. 
Interv.: und so wie er lebt, ist für dich ein vorbild und so, wie er das macht, ist das auch für dich ein vor-
bild? 
Norman: naja er jeht ebend halt arweiten, er is koch von beruf, arweitet ziemlich hart, na er kriegt eben 
das, er kann sich seine wünsche ebend halt erfülln. 
Interv.: ja und in der phase, wo es dir wieder nicht so gut ging, hast du an ihn gedacht? 
Norman: naja jedacht vielleicht schon, awer da war mir ebend halt wieder alles egal(leise), hat ich’n kopf 
voll mit irgendwelchen anderen dingen. 
Interv.: und was war das dann so, was dir sorgen bereitet hat, was frustriert hat? 
Norman: ... na z.b. der streß mit meiner freundin damals, dann ... es kamm ebend alles of eins, weeß jar-
nich, wie ich das erklärn kann. 
Interv.: na einfach nur erzählen, was passiert ist, gar nicht erklären, nur was da passiert ist. 
Norman: na ebend halt mit meiner freundin immer streß jehabt, so dann hab ich sozusagen irjendwo streß 
anjefang, hab ich dann och ma kurzzeitich drüwer nachjedacht, warum ich eijentlich schon wieder de janze 
scheiße mache un ... hat sich dann och so gehäuft, die janzen probleme. 
Interv.: gab es noch etwas so außer dem beziehungsstreß mit deiner freundin, mit kumpels irgendwas? 
Norman: mit kumpels eigentlich weniger. 
Interv.: zu hause? 
Norman: zu hause eijentlich nich. 
Interv.: da hat man dich eigentlich in ruhe gelassen, überall also, konntest da machen, was du wolltest oder 
hier machen, was du wolltest ... und auf arbeit? 
Norman: naja arweit halt, jabs dann och streß. 
Interv.: na ich meine jetzt nicht das, was du erzählt hast, wo er dich mal rangenommen hat, da warst du 
schon ziemlich weit unten ne, aber so in der anfangsphase oder in der phase, wo das dann so gekippt ist, wo 
du dann wieder angefangen hast, lief da alles gut auf arbeit? 
Norman: da lief eigentlich alles, da hat ich keine probleme, sag ich ma, bloß dann eben danach. 
Interv.: tja und klar ... es sind ja hier auch eine ganze menge von freunden, was jetzt auch schon wieder 
alte freunde sind, können wir jetzt das ganze vielleicht nochmal neu erstellen, wie das jetzt aussieht, mal 
einen überblick schaffen, was ist eigentlich von der struktur her anders, wer, eventuell kann es sein, daß 
auch von damals noch, du sagst der nick hier, ist heute noch dabei oder hat eine wichtige rollegespielt in 
dieser entwicklung, wollen wir uns da mal einen überblick verschaffen? deswegen hatte ich jetzt hier noch 
eines drunter gelegt, das können wir ja hier noch mit dabei lassen, um mal zu schauen, es ist eine wahrheit, 
wie sie damals war und jetzt wollen wir mal kucken, wie die realität heute aussieht. du weißt ja noch, wie 
wir das gemacht haben ja? gut wollen wir, stecken wir erstmal ab hier die segmente, diese kuchenstück-
chen, familie, freunde, arbeit oder was jetzt noch neu oder anders ist. ja legen wir mal los. 
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Norman: na kann ich’s jenau so machen wie vorher? 
Interv.: wie du das machst, das steht alles in deinem ermessen, in deiner macht. 
Norman: na das bin ich jez in der mitte? 
Interv.: das bist du, ja. 
Norman: als erstes, was würde als erstes komm... 
Interv.: also wieder so ein... 
Norman: ziehe hier mal son strich runter. 
Interv.: nee brauchst du nicht, wir brauchen das nur, das mache ich nachher hinterher, so wenn ich das 
wegnehme, weil wir ja, wenn du dir einfallen läßt zum schluß, ach das muß doch größer sein als das ande-
re, dann kannst du das immer noch verändern, weil die größe des segments soll ja auch ein bißchen was 
zeigen, also mir sind jetzt die freunde mehr wichtiger als die familie oder als die arbeit, na das wird damit 
bezweckt. 
Norman: das wär schon de arweit. 
Interv.: na dann schreiben wir es wieder dran. 
Norman: ich drehs ma so rum. 
Interv.: ja ... machen wir gleich die segmente alle fertig, daß wir das ... als struktur fertig bekommen. 
Norman: also wenn ich zu alten freunden jar kein kontakt mehr hawe, hawen will, also kann ich die och 
raus lassen? 
Interv.: kannst sie vollkommen raus lassen, es sei denn, du meinst, also der ist mir wichtig, weil ich dem 
nochmal was zeigen will oder so, es kann doch sein. 
Norman: nee eigentlich nich mehr. 
Interv.: oder ... es gab vielleicht damals auch jemandem, den du helfen wolltest ja. 
Norman: na, daniel. 
Interv.: was ist da eigentlich draus geworden? 
Norman: (lacht ein wenig) ja ich wollt ihm helfen, awer er hat mich damals anjeschrieben, hm da war ich 
eben selwer grad wieder unten jewesen, da hab ich mich nich großartig bei ihm jemeldet, ich wollt zwar jez 
ma bei ihm vorbeifahrn, fragen wies ihm jeht, na ich weeß ja och nich, wie er nun drof reagiert, na er hat 
mich ja damals eben nicht verpfiffen, grad damals, als ich aus der janzen sache raus bin, also mich ham se 
da wieder gehen lassen ... dazu kann ich jez och nich viel sagen ... weil ich eben nich weeß, wie er drof 
reagiert. 
Interv.: also hättest du angst, daß er sagt, mensch... meinst du, er könnte das auch nicht verstehen, daß du 
wieder abgerutscht bist und nicht in der lage warst, zu antworten? 
Norman: das weeß ich emt nicht, dazu müßt ich ihn halt wieder sehen. 
Interv.: aber es ist ja irgendwie noch ein bisserl unbefriedigend, ja so ein gefühl? 
Norman: na ich denk schon ziemlich oft dran, och na er müßte eigentlich och jetzt wieder aus’m knast raus 
sein, werd ich ma vorbei fahrn. 
Interv.: hast dir das fest vorgenommen oder erwägst du das nur? 
Norman: nee das hab ich mir eigentlich schon fest vorjenomm, adresse hab ich schon und alles, vorbeigu-
cken will ich, bloß wegen dem vater, dann regen se sich wieder auf. 
Interv.: na hattest du schlechte erfahrungen mit ihm? 
Norman: das nich, awer es is, weil se jenau wissen, weil ich jenau so damals mit beteilicht war ... nur das 
ich eben nur so wegjekomm bin ... und ihr Sohn eben so weggekomm is ... das war schon damals, wo wir 
kinder warn, wo wir zweeje schon zusamm warn, war nüscht sicher, warn wir ne zeitlang auseinander jewe-
sen, dann fing ebend der streß an, wo wir zusammen waren. 
Interv.: naja man könnte ja auch sagen, ich sage mal, wenn du erwartest, daß er dir böse ist, könnte es sich 
doch auflösen, sagen mensch, alter komm, wir rauchen mal nen joint oder drehen ein ding? (Lachen) 
Norman: nee das globe, also das wird, von meiner seite würde ich schon sagen, das is vorbei, würd mich 
überhaupt nich mehr of sowas einlassen, ich bin mit mein leben jez so wie’s is, so zufrieden, jenau so hab 
ich’s mir och immer vorjestellt, meine arbeit, meine freundin und ich hab meine ruhe, un will mich och ma 
was leisten, jenau so wie mein bruder halt lebt. 
Interv.: machen wir mal weiter, du wolltest jetzt hier schon das bezeichnen ... du hattest über freundin 
gesprochen, wo ist, wo findet denn sie platz hier? 
Norman: na ich bin noch nich lange mit der zusamm, sehen würd ich se schon ziemlich weit bei mir. 
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Interv.: also du würdest sie hier mit einordnen? nicht extra als etwas besonderes? 
Norman: na besonderes würd ich schon machen, awer nich extra jez was rausmachen... 
Interv.: nee nee, das ich kann doch jetzt nicht sagen, mach das so, mach das so, ich denke, vielleicht müs-
sen wir das ... nochmal überlegen, wenn du mit ihr zusammen bist, sind dir die Kumpels mehr oder weniger 
egal oder spielt sich das alles in dem großen rahmen ab? 
Norman: na da sin mir de kumpels mehr oder weniger egal. 
Interv.: also ihr habt eine besondere beziehung, die ist unabhängig voneinander, ich würde es, jetzt sage 
ich es mal, hier ein extra teil geben, weil die bedeutung der freundin vielleicht zu trennen ist, von dem. 
Norman: könnt mer machen. 
Interv.: obwohl ich dir das nicht vorschreiben will, wir machen das so ... nicht das du dann in schwierig-
keiten kommst mit der größe des anderen sektors, wir können das andere wieder differenzieren. 
Norman: na klar ... meine kumpels spieln schon ne extra rolle. 
Interv.: gibt es noch was, was jetzt dazu gekommen ist? 
Norman: na kann ma och auto oder sowas, oder interessen? 
Interv.: naja also ich würde es, würde es nicht, ich sage mal als segment, weil das betrifft ja die sozialen 
beziehuingen und hier spielen die personen eigentlich eine rolle, also die interessen, verwirklichst du doch 
innerhalb dieser, na da können wir ja dann drüber sprechen, auto und hobbys und was du alles so machst, es 
sei denn, du übst irgendwas aus, in einer freizeiteinrichtung, klub oder in einer bestimmten umgebungen, in 
der jetzt wieder andere menschen..., das ist es nicht. wenn man sagt, da gehts um sport, sportvereine, da hat 
man noch einen anderen bezug, also menschen, die dann alle da zum sport hingehen und vielleicht passiert 
da auch eine menge, beziehungsmäßig, erlebnisse ... also haben wir das jetzt so vollständig ja? 
Norman: ja. 
Interv.: ja dann machen wir das genau so, daß wir jetzt die personen hier reinstecken und die wichtigkeitet 
dieser person und beziehungen, die intensität dann entsprechend deutlich machen, indem wir sie weiter vor 
oder weiter wegsetzen, na wie wir das damals schon gestaltet haben. ja am besten wäre es, daß wir gleich 
mit einem segment hier anfangen und daß du das vielleicht ein bißchen kommentierst, warum derjenige so 
weit vor kommt und der nicht so weit. 
Norman: hm fange ich gleich mit der arweit an, da würd ich sagen, das is mein chef, weil er jez, sage ich 
ma für mich och hier, hilft mir in der schule mit, wejen lern und so ... wie soll sich...? 
Interv.: also reinstecken ne, dann schreibst du noch dran, also er ist für dich wichtig, er hilft dir ... vorhin 
sagtest du, als du probleme hattest, ist er auf dich zugegangen und hat dich verstanden. 
Norman: ja. 
Interv.: und jetzt hast du gesagt, er hilft dir ... bei den schulischen Anforderungen. 
Norman: er steht eigentlich immer zu mir. egal was is, ich kann immer anrufen, och wenn ich was brau-
che, kann immer zu ihm komm. 
Interv.: wenn du was brauchst, also außerhalb jetzt von der schule oder? 
Norman: ja. 
Interv.: ja. 
Norman: kann ich mich immer bei ihm melden. 
Interv.: das ist ja interessant. 
Norman: könnte ich sozusagen schon fast als kumpel ebend eintragen (lacht) awer is ebend, wie jesagt, 
mein chef ... na in der arweit könnte ich eigentlich jetzt nüscht weiter eintragen, bloß mein richtigen chef 
noch, der is och aber... 
Interv.: das ist direkt der lehrausbilder jetzt? 
Norman: na, nee das is eijentlich mein richtijer chef, awer er bildet mich eben halt och aus, das is nur ne 
kleene firma. 
Interv.: wie lange bist du da jetzt noch in der ausbildung? 
Norman: noch ein jahr jez. 
Interv.: ein jahr und als was schließt du dann ab? 
Norman: maler un lackierer. 
Interv.: hast du da eine perspektive dort in dem betrieb? 
Norman: ... na der hat mir eben schon angeboten, daß ich mein staatlichen fußbodenleger machen kann. 
(Bandende). 
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Interv.: gehts weiter, was es jetzt nicht aufgenommen hat: du hattest gesagt, daß du nach dem westen gehen 
möchtest und aber dort nur hingehst, wenn die arbeit sicher ist, also nicht unsichere dinge eingehst, weil dir 
hier das umfeld nicht gefällt und auch die situation von anderen, die abgerutscht sind auf dich als abschre-
ckend wirkt, oder? hab ich das so richtig verstanden? 
Norman: ja, richtig. 
Interv.: aber du würdest erst dann gehen, ja wenn es sicher ist, und jetzt hattest du mir gesagt, die arbeit ist 
dir unheimich viel wert und du hast hier eine bezugsperson, das is der lehrausbilder, an den du dich stark 
orientierst, die anderen, die mit dir arbeiten, da macht jeder seins, die interessieren dich nicht so ... und 
erwarten auch von dir nix und du nix von denen, richtig? 
Norman: richtich. 
Interv.: so jetzt das andere für mich: du sagst, dein chef hat dich aufgebaut, weil er deine arbeitsleistung 
schätzt, das ist natürlich für dich was. 
Norman: na es is och für mich ziemlich ofbauend, sag ich ma, daß ich wieder in bißchen schwung kriege, 
daß ich sagen kann, ich fin doch zu was fähig. 
Interv.: und äh das stimmuliert, das kann ich mir auch vorstellen, aber gleichzeitig - oder ist es vielleicht 
gar nicht so gleichzeitig - vorhin hatte ich eigentlich eher geglaubt, das auslösende moment ist, daß er dich 
angesprochen hat, dir geholfen hat, daß er söhne hat mit ähnlichern- na was weiß ich - erfahrungen oder 
naja wo er weiß, die könnten genau so gut rein rutschen, man muß ihnen nur helfen, was ist denn nun eher 
ausschlaggebend? eher, daß du gut bist und er dich braucht oder, daß er denkt, mensch ... dem muß man 
doch helfen, du bist in dem gleichen alter/ 
Norman: na ich meine, der hat genug trubel mit seim eichnen sohn, un nich, daß er sich da noch um mich 
so richtig, na würd schon sagen durch de arweitsleistung eben halt un weil ich mich eben ziemlich jut mit 
dem verstehe ... naja weil er mich ebend och halt verstehn kann. 
Interv.: ich hab den eindruck, daß er nicht nur dich versteht, sondern du ihn auch verstehst ... weil du ja 
weißt, die eigene erfahrung könntest du im moment auch übertragen, auf seinen sohn oder ... versuchst du 
ihm da auch zu helfen irgendwie? 
Norman: na klar, wir sprechen ziemlich viel da drüber, und da eben meines, was (lacht) ich für ratschläge 
geben kann, sage ich ihm. 
Interv.: wie ist denn das, ein jahr machst du noch ausbildung, verdient man da ganz gut? 
Norman: ich sage ma es reicht, zum leben reicht’s erstema, awer sonst, wenn man dann emt halt auto oder 
andere wünsche hat, dann isses ein bißchen wenich, da muß ich dann eben och nebenbei pizza ausfahren, 
damit ich mir mit dem geld, sage ich ma, noch in paar andere kleene wünsche leisten kann. 
Interv.: kleine wünsche, du sagtest hobbys, interessen? 
Norman: na ebend halt ma wegfahrn, zelten fahrn oder so ... ma disko. 
Interv.: kriegst du dazu noch zuschüsse von irgend woher, unterstützung, materieller, finanzieller art? 
Norman: nö nich. 
Interv.: zu hause? 
Norman: naja hm, krieg ichs essen ebend, brauch ich nichts dafür zu bezahln, also brauch keen kostgeld 
abzugeben awer sonst eijentlich nur das, was ich da eben verdiene mit meiner lehre und nebenbei emt noch, 
pizza fahren. 
Interv.: das findest du so richtig, gerecht, kein grund für dich, zu sagen, mutter komm rück mal ein bissel 
was rüber. 
Norman: die hat schon genuch für mich bezahlt. 
Interv.: wär sie in der lage, auch noch mehr auszugeben. 
Norman: na könnte schon, awer ich sach ma immer, sie hat genug für mich gemacht. ich muß jez och ma 
of eigenen füßen stehen. 
Interv.: siehst du das so, wie du das jetzt sagst, ist es klar, aber spricht auch manchmal deine mutter so, sie 
hat sehr viel für dich getan und du mußt erst einmal schauen, daß du es jetzt zu was bringst? 
Norman: na es kommt da och schon manchma. 
Interv.: ja, also nicht nur so, daß sie dich geschehen läßt, sondern daß sie dir im grunde genommen auch 
vielleicht bißchen moralisch den weg weist oder meint, naja junge enttäusch mich nicht oder mach keinen 
Mist? 
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Norman: na das schon, sage ma sie hat ja jez einigermaßen vertrauen zu mir jekriegt, da gibsts schonma 
keen ärger oder so, bloß ich bin son typ, ich kann mit jeld nich so jut umjehn, so was muß ich eben och halt 
lern, hat sie eben jesacht. 
Interv.: hat sie gesagt? 
Norman: hm hat sie eben halt och, daß ich ma versuchen soll, so in bißchen of eichnen füßen zu stehn. 
Interv.: na ich denke, das klappt doch ganz gut.  
Norman: das stimmt. 
Interv.: ich könnte jetzt aus dem, was ich jetzt gehört habe, nicht sagen, du kannst mit geld nicht umgehen, 
wenn es eben knapp ist und wenn das Lehrlingsgeld nicht reicht für alles, hast du ja konkret was getan, mit 
dem pizza ausfahren, das braucht ja auch zeit, welche aufwendungen hast du denn da eigentlich dafür? 
Norman: naja ich fahr in der woche mindestens fünf, sechsma pizza aus, das bis abends um elwe, da bin 
ich och manchma erst um zwölfe zu hause, also och fünf stunden nach der arbeit noch. 
Interv.: wie bist du denn eigentlich dazu gekommen? 
Norman: naja von meiner mutter ne arweitskollegin halt, der mann macht pizzafahrer un der eben für mich 
da ma nachjefragt, ob ein fahrer gesucht wird, da ham se mich jez so einjesetzt falls ma in andrer fahrer 
ausfällt, daß ich denn ebend halt fahren kann, da hawe ich mich eben ziemlich jut jemacht un ziemlich 
schnell (lacht) und jedenfalls ham die mich jetzt fest. 
Interv.: na ist doch gut, du unternimmst konkret was, um etwas zu erreichen aber damit kann man ja im-
mer noch nicht das finanzieren, was dir eigentlich vorschwebt. 
Norman: nö, na ich sage ma, das kann ich immer noch machen, wenn die lehre zu ende is, dann jibts och 
schon bißchen mehr jeld sage ich ma, damit man dann noch ein bißchen besser leben kann. 
Interv.: na das dauert aber noch ein bißchen. 
Norman: na da muß ich eben so lange noch versuchen, pizza auszufahren, na dann so nebenbei noch biß-
chen mit pfuschen, bei einem älteren ehepaar gemalert, da hab ich mir och 200 mark verdient. 
Interv.: auch gezielt oder eher zufällig, daß du dazu kamst, o. k. hier könnt ich was machen ode? 
Norman: nee die ham mich angesprochen, ob ich zeit hätte, da mal zu malern. 
Interv.: und das lohnt sich ja denn ne ... gibts denn da, wo du jetzt pizza ausfährst, gibts da auch leute, mit 
denen du gut im kontakt stehst? 
Norman: eigentlich nich so direkt. 
Interv.: nur dieses funktionelle, weil du was verdienst, nicht daß da irgeneiner ist, wo du sagst, hier /nee/ ... 
ja ist ja sehr interessant, ja ich meine, wenn ich so rückblicke, als du da drauf warst und dir geld besorgen 
mußtest für die drogen, da hattest du natürlich auch mehr in der hand gehabt ab und zu mal ... ist das nicht 
manchmal auch eine versuchung, zu sagen, mensch ich könnte mir auf einen schlag all das leisten, was ich 
mir wünsche, nicht um jetzt meine sucht zu befriedigen, da bin ich ja gott sei dank weg, aber ich hab noch 
andere vorstellungen. 
Norman: naja manchma is doch schon ebend, awer ich sach mir dann halt wieder, lieber verdien ich geld 
legal, hab keene probleme damit, oder ich mach’s eben illegal und hab vielleicht dann hinterher ein haufen 
probleme damit. 
Interv.: naja klar. 
Norman: probleme möcht ich jez wirklich keene haben. 
Interv.: na in dem moment damals, wo es dir so schlecht ging, hast du das aber bestimmt auch gedacht 
eigentlich, ich hab bestimmt bald probleme oder war das doch alles egal? 
Norman:  war egal. 
Interv.: überhaupt nicht an so etwas gedacht, an konsequenzen, also nur den ärger weg? 
Norman: ärger weg und einfach meine ruhe haben und mich zurückziehen, party machen. 
Interv.: wenn mir jetzt so als großer unterschied auffällt, was mich mächtig beeindruckt ist, damals am 
anfang hier und dann auch später, was dann hier später passiert, daß du rückfällig, in dem sinne, daß du 
wieder abgesackt bist, da war doch eher von dir die einstellung, also ich will meine ruhe haben, laß mich in 
ruhe,  als die einstellung, ich mach jetzt was draus und heute scheint es mir anders herum auszusehen? 
Norman: na ich wollt jez was aus mein leben was machen, ich will noch was erreichen. 
Interv.: hat dir das jemand so gesagt, daß das nur so geht oder wie bist du denn aus diesem schwenk ge-
kommen, jetzt aktiv zu sein, das zu machen, das zu machen, pizza zu fahern? 
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Norman: na eijentlich nich, wie jesacht, es kommt dann halt ziemlich, ziemlich viel durch mein bruder, so 
hats nur probleme jegeben, wenn ich da scheiße baue, komme ich och nie zu was un jez zeig ich, is och 
irgendwann schön für mich, in aller ruhe was ofbauen, ohne probleme. ich kann mein leben och nur selbst 
jestalten, so wie ichs mir eigentlich vorstelln möchte. 
Interv.: wie ist jetzt deine mutter so, zufrieden mit dir? 
Norman: och ja. 
Interv.: können wir ja gleich noch weitermachen. 
Norman: de familie, kann ich da den bruder trotzdem als erstes? 
Interv.: na sicher, das ist, es wäre ja schlimm, wenn ich dir das jetzt vorschreibe. 
Norman: (steckt, schreibt) na der is  eijentlich für mich so mein vorbild halt wie gesagt. 
Interv.: obwohl, siehst du den öfter? 
Norman: eijentlich wenijer, awer ich bin froh wenn er ma anruft, der is jez 5 wochen of urlaub in kanada, 
aber der ruft ebend halt och öfters an, da bin ich eijentlich schon ziemlich froh drüber, unterhalten wir uns 
och ewig, er war jez och dajewesen für zwee monate, hier bei uns, eigentlich herrlich.(leise und eher ge-
drückt als begeistert) 
Interv.: wie war denn das früher so in der familie, dein vater, das weiß ich nicht mehr genau, ist schon 
länger...? 
Norman: äh den hawe ich nie kennjelernt. 
Interv.: hast ihn nie kennen gelernt, es gab auch keinen anderen? 
Norman: na meine mutter war zwar ne zeit lang mit jemand zusamm, awer ... 
Interv.: wie war denn so das verhältnis, zu hause zwischen deinem bruder und dir und der mutter, wer war 
denn da, ich sage mal, gab es einen lieblingssohn oder gab es damals schon ein vorbild, nicht von ihm 
selbst, was du gesehen hast, sondern vermittelnt durch deine mutter? 
Norman: na ich war eher ebend der kleene verwöhnte, weil ich der letzte bin in der familie, das letzte kind, 
äh na früher wars eijentlich immer eher meine mutter, awer ich sage ma so, es is vielleicht dadurch so, 
dadurch, daß ich eben keen vater hatte, daß ich mich da eben an mein bruder so jeklammert hawe, weil den 
hawe ich denn vielleicht als mein vater jesehn, daß das dadurch vielleicht so jekomm is. 
Interv.: ja deine mutter ist jetzt zufrieden mir dir? 
Norman: ja, vollkomm, sie is stolz of mich, na sacht sie's mir jeden abend (lacht), das baut dann och immer 
‘n bissel of. 
Interv.: also ist es für dich die erfüllung, ihr zufriedenheit zu verschaffen, indem du sagst, jetzt bin ich das, 
was du von mir erwartet hast, was du auch von dir selber erwartest ... oder ist es eher so, daß sie sich so 
deckt, es hätte ja auch so sein können, ja du bist stolz auf dich und das würde von deiner mutter eben nicht 
so entsprechend.../ 
Norman: na eigentlich nich. 
Interv.: ja deine mutti, wo würdest du sie jetzt plazieren? 
Norman: na gleich ebend nach meim bruder. (schreibt) 
Interv.: ja ... ist aber nach deiner mutti..., na wenn ich jetzt kucke, also er ist noch wichtiger als sie, was 
macht diesen unterschied eigentlich aus? 
Norman: na weil mein bruder immer ziemlich oft für mich da war halt ... meine mutter zwar och, awer die 
hawe ich jar nich immer so richtich an mich rankomm lassen, als  mein bruder ebend, na er war ebend halt 
wie'n vater da, halt für mich, is eijentlich, denke ich ma, am meistens so, daß söhne immer mehr zum vater 
als zur mutter jehn. 
Interv.: also hattest du von dem auf den bruder zugehen mehr erwartet, daß für dich was wichtigeres, was 
besseres, passendes herausspringt. 
Norman: na. 
Interv.: was, konntest du das von deiner mutter erwarten oder eben nicht erwarten, wenn du probleme hat-
test? 
Norman: wie soll ich das sagen ... mit ihr konnt ich eben nich üwer alles reden /hm/ weil was früher mit 
sexuelle dinge oder so was, wo ich eben zu mein bruder jehn konnte oder irgendwas andres ebend halt. 
Interv.: ja dann gibts ja noch die schwester. 
Norman: ja normales jeschwisterleben halt, verstehn uns jut, keene probleme, also janz normal, dann als 
nächstes... (schreibt) 
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Interv.: schreibt sich schwer so, sonst können wir das drehen irgendwie, also gibts jetzt weiter nichts dazu 
zu sagen, was besonders erzählenswert wäre. 
Norman: is halt nur ne schwester (lacht). 
Interv.: hm. 
Norman: mit der konnt ich zwar och üwer viele dinge reden ... wenn irjend was wichtiges is. 
Interv.: ja gibts jetzt hierzu noch was zu sagen zur familie?  
Norman: zur familie eigentlich nich. 
Interv.: deine freundin oder deine kumpels, ich weiß nicht, wo wir jetzt weitermachen wollen? 
Norman: na ich würd ma sagen freundin. 
Interv.: naja wie ist denn das, du hattest gesagt, du hast sie noch nicht so lange, deine freundin? 
Norman: naja ich hat vorher, bevor ich sie hatte, bin ich mit eener freundin ma jejang un da hawe ich e-
bend mitjekriecht, daß die als freundin nüscht für mich is, un da hab ich sie dann schon kennjelernt, wir 
ham uns och so einwandfrei verstanden, war och gleich hin und weg von ihr und sie ebend och von mir, na 
un da sind wir dann eben halt zusamm jekomm, das läuft einwandfrei, mit ihr kann ich mir och wirklich ne 
längere beziehung vorstelln, sage ich ma. 
Interv.: wie bist du denn so zu den beiden gekommen, war das damals im zusammenhang mit der truppe 
oder? 
Norman: nee eijentlich jar nich, das war mit andern kumpels, da hatten wir die eene freundin da kennje-
lernt, mit der ich zuerst zusamm war, un na da bin ich dann zu ihr jekomm. 
Interv.: was macht sie? 
Norman: sie ist noch, macht noch ihren lehrabschluß, muß noch ein jahr, dann will se hotelfachfrau, recht-
sanwaltsjehilfin so was machen ... war vorher am gymnasium jewesen aber es war für sie dann och ‘n biß-
chen zu viel, isse zur realschule. 
Interv.: naja das ist ja dann, na wenn ihr so orientiert seid, daß man dann gemeinsam, was heißt gemein-
sam,  habt ihr eine gemeinsame perspektive, redet ihr über solch dinge? 
Norman: ja, da ham wir eigentlich ziemlich viel. 
Interv.: was ist da übereinstimmend, wenn es so sein sollte, daß es auch unterschiede gibt? 
Norman: na unterschiede, ebend jibts da halt groß jar nix, die hat ebend genau fast dieselben intressen, die 
ich och hawe, sie kann sich och so’n leben halt vorstelln, so wie ich mir das denke, unterhalten wir uns 
wirklich viel drüber, eben och grad jez ham wir uns drüber unterhalten so familienmäßig, ob kind ma oder 
nich. 
Interv.: naja klar. 
Norman: die vertritt schon dieselben intressen wie ich ... mit ihr bin ich wirklich glücklich, daß ich die 
erwischt habe. 
Interv.: schön. 
Norman: soll ich sie auch mit reinschreiben? 
Interv.: na klar. 
Norman: hm die hat in ziemlich lang nam ... bei freundin kommt ja nüscht weiter, soll ich se da so oben 
hin? 
Interv.: nee, also jetzt müßtest du ja, wenn sie für dich sehr wichtig ist, mit vorn hinstellen. 
Norman: da müßte se ja hier mit rein. 
Interv.: weil ich dann nämlich gleich so frech bin und frage, warum ist sie jetzt nicht so weit vorn, wie dein 
bruder? 
Norman: och kann ich nah schreiben. 
Interv.: schreibe hier rein, ich kriege es vom tonband mit und ich sehe es ja auch hier. 
Norman: ich schreibe ein bißchen schlecht. 
Interv.: na mußt du das überhaupt noch machen, üben, rechtschreiben üben? 
Norman: na, ich lese zur zeit ein bißchen viel, damit mal ein bißchen besser wird. 
Interv.: aha damit's besser wird, liest du? 
Norman: hm. 
Interv.: hm wie bist du denn darauf gekommen? 
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Norman: wös nich, nur ma so, na weil ich von mir aus mal jesacht hawe, naja deine rechtschreibung is 
auch nich mehr de beste, anscheinend hats hier oben doch ein bißchen, ham die drogen ein bißchen auf’s 
gehirn gehauen. 
Interv.: wer hat das gesagt? 
Norman: das hab ich mir so jesacht. 
Interv.: ach so. 
Norman: na von den drogen is man ja och vernebelt, na da lese ich jetzt erst einmal. 
Interv.: und was liest du dann so? 
Norman: hm meist so jeschichte, hitlerzeiten oder so so, das hat mich schon damals so’n bißchen intres-
siert, nich irjendwie, daß ich jez rechts jerichtet bin oder so /nee nee/ irgend ne politik hier vertrete aber... 
Interv.: geschichte. 
Norman: geschichte hat mich schon immer interessiert. 
Interv.: da geht’s dir so wie mir, ich lese sehr vie geschichte, soziale zusammenhänge und sowas. 
Norman: wie so alles entstanden ist ... is schon nich schlecht ... jetzt hier kumpels. 
Interv.: naja klar, also du sagtest interessen habe ich, das gehört dann schon mit dazu, zu hobbys, dich 
interessiert dann also etwas, was andere menschen aus ihrer lage gemacht haben oder was ist da so faszinie-
rend an den geschichten, an historischen Zusammenhängen, das würde mich schon mal interessieren. 
Norman: na ebend wie halt ebend alles so dazu kam, halt warum’s überhaupt ebend zum krieg jekomm is, 
was da so, sage ma für probleme da entstanden sin un so, die ausgänge dann halt, wo ich  nich mehr ofhörn 
kann mit lesen, och ma in film oder so was, wo de jeschichte halt de jeschichte kommt, die zeit erster welt-
krieg, kuck ich mir die och an. 
Interv.: du hattest vorhin gesagt, du willst nach beendigung der lehrausbildung einen zivildienst machen? 
Norman: hm. 
Interv.: äh millitärdienst würde dich wohl nicht reizen? 
Norman: nee das is nüscht für mich. 
Interv.: jetzt mache ich mal einen dummen zusammenhang, also ich sage jetzt einfach mal ganz frech, du 
interessierst dich für millitärgeschichte oder für zusammenhänge/ 
Norman: doch das ja. 
Interv.: aber der soldat sein ansich, warum nicht? 
Norman: na weil das nicht für mich is eigentlich ... ich steh eher gesagt nich so auf waffen un alles sowas. 
Interv.: der zivildienst ist aber auch ne ganz schöne belastung. 
Norman: na ich hab da im zivildienst, hätt ich schon ne stelle, da ebend essen ausfahrn könnt ich machen, 
bei der volkssolidarität, da is ne stelle frei, is besser als bei der armee da rumzuballern, wie son besengter, 
da fahre ich liewer für ne alten frau in essen aus. 
Interv.: also möchtest helfen und dich dabei bestätigen oder arbeiten, um zu helfen und nicht ... oder sind 
es die waffen oder ist es das sich unterordnen, daß dir jemand vorschriften macht, dich kommandiert? 
Norman: is eijentlich nich awer sage ma so, da is in bißchen mehr sinn drinne, für de omis essen auszu-
fahrn als da sinnlos in der weltjeschichte rumzuballern. 
Interv.: kennst du da jemanden, der solche erfahrungen gemacht hat? 
Norman: wie jez? 
Interv.: mit der armee. 
Norman: mit der armee ... je kenn ich in paar, die sin jez bei der armee, die ham sich verpflichtet awer das 
müssen die wissen, jeder hat andre ansichten. 
Interv.: hat dein bruder schon mal gedient? 
Norman: nein, der ist drum rum jekomm, damals durch de wende, brauchte er nich. 
Interv.: na ist mal so interessant ... gut deine kumpels, gibts denn, du hattest damals, vorhin gesagt, nick 
gibts noch, von den ganz alten. 
Norman: ja, was heißt den jibts noch, der is jez och mit den leuten, also ich hab ja komplett ganz allein von 
allen abjeseilt. 
Interv.: hm nick ist hier, nimm ihn hier rüber mit so und du hast dich dann hier abgeseilt und er, was ist 
mit ihm? 
Norman: der is noch weiter dabei. 
Interv.: was machen die, wie geht’s denen? 
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Norman:  na ich denke ma (...) hm na er war ebend hier so malerisch, an griffiti un so was, is er eben noch 
nit dabei, was weiter is, weeß ich eijentlich nich. 
Interv.: also machen die noch feste weiter /hm/ mit straftaten und alles, hasch ... auch schwerere sachen, 
heroin? 
Norman: na heroin is schon mit im spiel, und noch mit anderen, chemie. 
Interv.: na diese designersachen /hm/ und wenn du das so, na du bist raus, bist froh drüber? 
Norman: hm, of jeden fall. 
Interv.: aber du weißt, die machen noch weiter, mal jetzt schon eine kleine bilanzierende frage dazwischen: 
wenn du das so betrachtest als einer, der jetzt normal lebt, für den das wichtig ist, was für normale men-
schen auch wichtig ist, wie dein bruder, mit arbeit zum erfolg zu kommen, äh und die machen das anders, 
wie bewertest du ihr verhalten jetzt aus dieser positionen? 
Norman: wie bewerte ich das hmhm ... na ich würd sagen, das ... wie soll ich’s ausdrücken? ... vielleicht 
brauchen die och ma hier in klein knick, damit och ma, zumindest was den nick d. anjeht, der is eijentlich 
so vernünftich, eijentlich och immer jewesen, hoch un runner mit ihm, der bräuchte och ma nur in kleen 
knick, dann würde ers eijentlich och packen, schätze ich, würde ich vermuten, was mit den andern is, also 
da seh ich nich mehr sehr viel möglichkeiten. 
Interv.: warum? 
Norman: na die ham, na von natur aus kann ma nich sagen, daß die halt so ofjewachsen sin, ich glob nich, 
daß das eener von den packen wird, ein paar sind och im knast von denen. 
Interv.: meinst, das hilft ihnen? 
Norman: ‘n paar sin och heroinsüchtich ... ich globs nich. 
Interv.: der kleine knick, also ... kleiner anstoß meinst du?(...) 
Norman: na anstoß. 
Interv.: wie du hattest? weil nick z.b. auch noch so ein paar andere ideen und vorstellungen hat von einem 
wünschenswerten leben und die anderen nicht? 
Norman: na so, nee die andern nich, weil die nie sowas mitjekriecht ham, wo die emt jesacht ham, ohr ich 
würd jern so und so, die leben wirklich nur für ihre drogen, die leben von een tach zum andern, die ham 
keene ziele, keene vorstellung, keene wünsche halt. 
Interv.: vielleicht sind die wünsche auch nur unterdrückt, weil dieser frust so groß ist, daß der erstmal 
weggedrückt wird und damit ist alle aktivität verflogen. 
Norman: na trotzdem, ich sach ma, da is der frust schon so groß, daß die wünsche un vorstellungen schon 
gar nich mehr vorkommen, da is das schon langsam vergessen. 
Interv.: na gut, da kann man hin und her spekulieren, wenn du jetzt verantwortung hättest, also könntest 
sagen, bestimmen, was mit denen passieren sollte, gäbe es da was, wo du sagen würdest, genau das muß 
man machen? 
Norman: würd sagen, na es war damals eijentlich jut, das mit dem klub, weil da warn se schon von der 
straße weg, na ebend hier für die heroinsüchtijen, ebend ma ne therapie oder so was of jeden fall, na so 
großartig machen kann man da nüscht, reden bringt nich viel ... das licht, wie jesacht, das fängt globe ich 
im familienhaus an, die janzen probleme, und die ham wie jesacht janz janz andere un ich globe, das wür-
den die nich mehr schaffen, sich jez umzustelln, jez sagen, daß se jetzt ebend arweiten jehn un so, würdn 
die nich schaffen, globe ich nich ... die sin schon zu weit, zu lange da drin. 
Interv.: sind auf’s klauen angewiesen, aber die könnten ja dann auch mal deins klauen, was für dich wich-
tig ist, woran du lange gearbeitet hast, wenn du mal so deine geschichte fort schreibst, du erreichst deine 
ziele, hast was dafür getan, normal durch arbeit, dann kommt so einer, vielleicht noch dein bester freund, 
klaut dir das unter dem arsch weg, was dir wichtig ist. 
Norman: na jetzt auto gesehen, na versicherung jibts och noch, na deswejen will ich och aus allm hier raus, 
aus komplett halle, muß ich ma sehn, da klaun se em wirklich is auto unterm arsch weg. 
Interv.: naja du hast ja jetzt andere kumpels, sin das völlig andere? 
Norman: völlig, komplett andere. 
Interv.: wie bist du zu denen gekommen? 
Norman: na mit den war ich früher in eener klasse jewesen, von der ersten bis zur siebten glowe ich, nur äh 
jedenfalls zu den konnt ich immer hinjehn, wenn ich irgendwas, wenn ich jez ma meine ruhe oder mein 
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abstand nehme, von den hier, die ham mir och immer versucht, damals zu helfen, wo ich mir zwar nich 
helfen lassen hab. 
Interv.: hier schon ne, in der zeit? 
Norman: hm. 
Interv.: aber die sind hier nicht dabei? 
Norman: hm, die sin hier nich mit dabei. 
Interv.: ist auch interessant, also die haben dir schon damals ab und zu geholfen, aber sind trotzdem noch 
nicht so gewesen für dich oder sehe ich das? 
Norman: ja, awer das hat sich eben halt, ziemlich geändert mit solchen ding jetzt eigentlich, weil jez hawes 
ich’s erstma wirklich mitjekriecht, daß das wirklich kumpels sin, auf die man sich och verlassen kann, wo 
ich nich in irjendwelche schwierigkeiten reinkommen könnte ... na wie jesacht, damals immer, wenn irjend 
was war, ham die immer mit mir jesprochen aber da jings in das eene ohr rein ‘s andere ohr raus. 
Interv.: von der ersten bis zur siebten klasse warst du mit denen zusammen, die haben so eine clique gebil-
det oder so ne? 
Norman: ja. 
Interv.: da wird auch nicht geklaut oder mal bissel geikel oder so? 
Norman: nö da wird ma in bierchen jetrunken oder wochenende sind wir halt ma irjend wohin jejang, zel-
ten oder so in der nähe, war einwandfrei, das kannte ich eben damals nich, wo ich mit denen zusamm war, 
hat och in bißchen, sage ich ma umstellung jekostet, jez of eenma, vorher sag ich ma solche rabauken, sol-
che lärmmacher un of eema solche ruhigen leute (...) 
Interv.: hm, ja und bist zu denen von dir aus gegangen oder haben sie dich zufällig getroffen, komm doch 
mal zu uns mit? 
Norman: na die ham jehört eben, daß ich aus’m klub raus bin, war ich ne zeitlang zu hause un da kam eben 
immer ma een, zweeje zu hause vorbei, na da bin ich da ma mitjejang. (bandende) 
Interv.: ja was war abgeschnitten jetzt? äh das interessante war, ihr seid ja nun stinos ne? 
Norman: hm. 
Interv.: und seid zusammen in neustadt und trefft euch immer mal, sobald du auch zeit hast und ihr habt 
ganz normale vorstellungen, hattest du gesagt, vom leben /ja/ keinen großen pomp, die autos sind nicht 
dazu da, um jetzt hier den macker zu spielen/ 
Norman: zu protzen. 
Interv.: ja und dann hatte ich dich gefragt, ob ihr da mal auch irgendwie in schwierigkeiten geratet mit 
anderen cliquen? 
Norman: eijentlich jar nich, ich sage ma, grade durch mich, weil ich den großteil von neustadt eijentlich jut 
kenne und äh, daß da nu ma ne clique irjendwie streß machen sollte, das machen se nich, so könn wir uns 
eigentlich sicher fühln in der richtung. 
Interv.: tja und was geht da so ab, wenn ihr euch trefft? 
Norman: na wir unterhalten uns eben halt, trinken wie jesacht janz schön viel, hörn musik, also janz nor-
mal ebend halt, nüscht irjendwie daß wir jez sagen: jez haun wir denen ofs maul, protzen jez in bißchen 
mit’n autos, also ganz normal. 
Interv.: und die themen, also die normalen themen, worum geht es denn da sehr oft oder häufig, woran du 
dich da noch erinnern kannst? 
Norman: öfters so arweit, üwer de arweit unterhalten wir uns, na halt mädchen, awer wir intressiern uns 
och so groß, was in den andern cliquen los is, was im klub un wer da nu mit wen zoff hat und sowas un na 
halt belanglose dinge sage ich ma. 
Interv.: naja das ist schon interessant, gibts da nun besondere personen noch in der clique, die du jetzt ...? 
Norman: na ein besondren jibts, das is marcel b., den kenn ich schon lange, das war damals immer so, in 
der klasse so, da hatste immer een richtigen kumpel, is eijentlich immer so dabei jewesen, der immer schon,  
mit dem ich jez, mit dem fahr ich och zusamm pizza aus, weil der is wirklich so, of den kann man sich 
immmer verlassen ....der is wirklich in ausnahmefall. 
Interv.: hast du den mit dazu gebracht, pizza auszufahren? 
Norman: ja, also den hab ich jefracht, ob er mit lust hätte, och in bißchen jeld zu verdien, klar ... brauchen 
wir wenichstens nich immer sinnlos ofn parkplatz da rumzustehn, könn wir wenichstens nembei noch’n 
bißchen jeld verdien. 
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Interv.: ja und wo würdest du den einen hier mit reinstecken? 
Norman: sage ma nich janz so wichtich bei mir dran, awer würdn hier rinstecken. 
Interv.: na der, auf den ist verlaß sozusagen. 
Norman: ja. 
Interv.: gibt der dir auch manchmal so ein paar tips oder hilft der dir in einer anderen art und weise? 
Norman: naja och so ... der unerstützt mich eben halt so, wenn irjendwas is ... der is halt in kumpel, ziem-
lich juter. 
Interv.: und die anderen dann? 
Norman: die andern ja, sin halt, na sin och jute kumpels, ich versteh mich eijentlich mit jedem gut, die 
würden, wie jesacht, dann nach un nach alle anfalln, na an erster stelle steht dann marcel immer dabei, 
dann eben die restlichen. 
Interv.: hat er ähnliche erfahrungen wie du? 
Norman: nee. 
Interv.: ich erinnere mich, du sagtest, die sind alle normal geblieben. 
Norman: nö der hat eijentlich, der hat sich für mich ebend halt immer so intressiert, wollte eben immer 
wissen, warum ich da absackte, er kam ebend immer och zu mir, das war och der ebend damals die erste 
zeit, der immer versucht hat, mit mir zu reden uns so.  
Interv.: wie siehst du das so im nachhinein, wenn du jetzt überlegst, hättest du mal eher auf ihn gehört, ist 
das real oder vernünftig, so zu denken? 
Norman: na ich sach ma jez so, ich sache, weil ich eben mitn blauen auge davonjekomm bin, na so ich 
kann jez of eener art drüwer lachen, awer ich sach ma, es war vielleicht ma nich schlecht, solche erfahrun-
gen zu machen, gerade och, weil ich ma andern dort och ratschläje eben ma jeben kann oder für später ma, 
für de kinder, falls man mal kinder hat un die ham die selwen probleme, naja also nun, daß es in dem sinne 
direkt schlimm oder schlecht war, war eigentlich nich, ich sage mir, ich hab‘s jez jepackt, bin mit dem jez 
zufrieden was ich hawe, sin für mich jez och keene größeren konsequenzen an land gezogen ... ich meene, 
hät ich jez de arweit un so verlorn, da hab ich damals bestimmt anders drüber jedacht, daß ich damals eben 
so war, awer jez eigentlich... 
Interv.: das hätte ja auch so kommen können ja, daß du rausgeschmissen wirst /hätt ich/ was wäre wenn ist 
immer blöd, jetzt das richtige zu sagen, aber ich befürchtungen hättest den du oder was wäre passiert, wenn 
das eingetroffen wäre? 
Norman: das wär gleich mein totaler abstieg dann, bloß jez weeß ich nich, vielleicht och heroin, nee das 
kann man alles ebend halt nich sagen, awer ich glob nich, daß ichs da richtig jepackt hätte, daß ich da wie-
der rausjekomm wär. 
Interv.: und nehmen wir mal an, also wir wollen es nicht hoffen, es sieht auch nicht so aus, aber es kann ja 
irgendwas passieren, daß äh ... du keine perspektive hast oder das die arbeit eben wegbricht, weil der betrieb 
jetzt kaputtgeht, nehmen wir mal an ne? 
Norman: na daß ich jez wieder nach unten gehe also? 
Interv.: nee das nicht, du hast ja, es ist enorm wichtig für dich, darüber kannst du dich verwirklichen, deine 
ziele sind eng an die arbeit gebunden und wenn das wegfällt an wen oder wohin würdest du dich denn da 
wenden, um Hilfe zu suchen? würdest du da überhaupt zu jemandem gehen? 
Norman: na of jeden fall würd ich, wenn, laß mal sein, die firma jeht pleite, würd ich mich of jeden fall 
gleich wieder um was neues bemühn. 
Interv.: und wenn es nicht gleich klappt? 
Norman: na daß ich jez wieder runterkomme, glob ich nich, weil ich bin froh, daß ich jez einigermaßen, na 
der, der arbeit ham will, der findet och schon was. 
Interv.: hm, also ich sehe, daß du nicht so eine angst davor hast also... 
Norman: weil ich eijentlich sicher bin, daß das so weiterläuft, wie’s jez is. 
Interv.: die sicherheit hattest du früher glaube ich nicht so ne? 
Norman: nee. 
Interv.: kann das auch sein, daß du durch diese positiven erfahrungen, durch selbstwert, den du entwickeln 
konntest, arbeit gut, kumpels, die mich anerkennen, eine freundin, die dich anhimmelt, die mutter, die 
zufrieden ist ... macht dich das selber so, also selbst zufriedener und gelassener? 
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Norman: na das macht mich eben halt, ich freue mich selwer, wenn sich andere für mich freuen, sowas 
macht mich och janz stark, daß ich mir ebend halt sagen kann, du hast es jepackt, wenn ich dann ebend halt 
andere sehe, alte kumpels, of eener art isses zwar scheiße aber irgendwo baut’s mich dann och wieder of, 
daß es eben nich jeder jepackt hat. 
Interv.: das macht stark, hast du gesagt. 
Norman: wenn dann de mutter och sagt, ich bin so stolz of dich un so, da freue ich mich och, weil sie freut 
sich dann eben halt jenau so und sie is dann och überglücklich. 
Interv.: ist das eine neue erfahrung, bezüglich der beziehung zu deiner mutter, daß sie das so sagt, daß sie 
so ausdrücklich stolz auf dich ist? 
Norman: ja. 
Interv.: ja, war das früher nicht so? 
Norman: nee eigentlich nich. 
Interv.: wie war's denn da? 
Norman: na ich konnte ebend halt immer alles machen, was ich wollte, wurde eben damals auch in bißchen 
vernachlässicht, vernachlässicht nich so, ich hab zwar immer alles jekricht was ich wollte, awer so, ich sage 
ma jez so die liebe oder so, eben die zuwendung, die hab ich nich so jekricht. 
Interv.: wer hat die stattdessen gekriegt bei euch zu hause? 
Norman: ich sage ma keener. 
Interv.: keiner? 
Norman: weil, na das war ebend, nach der wende, da fings dann an, da is de mutter erst arweitslos jeworn, 
dann hat se eben wieder arweit jekricht und hat sich ebend in die arweit voll reingehang, da hat se eben 
mich und meine geschwistern vernachlässigt, meine jeschwister warn halt schon groß jewesen sage ich ma, 
warn schon einijermaßen erwachsen, ich da mit mein 10/11 jahrn, na nich ma elf, so die zuneijung zu krie-
gen un die zuwendung, na da besorgt man sich dann halt ebend die kumpels un da kriecht man halt immer 
die zuneigung. 
Interv.: naja ist klar ... und jetzt ist es halt anders, jetzt wo sich ja möglicherweise, sie ist ja damals sicher 
nicht uninteressiert gewesen an dir, an euch, vielleicht hatte sie selbst probleme oder/ 
Norman: na ebend durch de arweit ebend ... is nur arweiten jegang, hat kaum noch was von der familie 
sozusagen mitjekricht ... un jez eben zu sagen, ich bin stolz of dich, das baut doch schon janz schön of. 
Interv.: deine freundin ist so ähnlich, erwartet die ähnliches wie deine mutter oder ist das was anderes? 
Norman: na so kann man, of eener art schon, ich hab mich mit ihr och lange da drüber unterhalten, wie das 
früher war und da hat se och jemeint, das ist eigentlich schön, daß ich’s so jepackt hab. 
Interv.: wüßtest du genau, was du tun mußt, damit sie sich freut und mit dir einverstanden und zufrieden 
ist? 
Norman: meine freundin jez? /hm/ naja wie jesacht, sie muß ebend mich so behandeln wie ich jez bin ... 
nich mehr, ich sage ma sie würde mir och helfen, awer wir hatten nie groß da drüwer jesprochen, weil das 
damals ist für mich eijentlich abjehakt, ich hab ihr immer nur in bißchen was davon erzählt un so und bis 
jez äh reden wir eijentlich nur über de zukunft, zurückschauen tu ich denn eigentlich nich mehr groß. 
Interv.: also das hast du abgehakt? meinst du, das ist gut, nur nach vorn zu schauen? 
Norman: man braucht halt ziele, man muß sich immer nur ziele stecken, das sage ich mir, weil wenn man 
nur zurück kuckt ne ... weil dann kommen och die erinnerungen und hat man vielleicht das und das war so 
schön ... nee das is für mich abjehakt deshalb. 
Interv.: so schön hattest du gesagt? 
Norman: also es jab och ma schöne zeiten damals, weil eben lustije partyzeiten so ... sage ma, manchma is 
es leicht, wenn man eben zurück schaut oder sich nochma dran erinnert, hat man doch manchma noch ma 
das jefühl ... vielleicht ma so in wochenende wieder hinkucken zu den kumpels und da.. na darf eigentlich 
nich sein. 
Interv.: also ziehst du dich selbst ein bißchen zurück aus angst, du könntest wieder in der nähe von prob-
lemen geraten? 
Norman: zur not noch na nur nochma dran denken oder so drüwer reden jeht ja immer noch, awer wo de 
dich so intensiv so mit der damaligen zeit beschäftichst, wenn man zu viel dran denkt, dann wird’s schon 
nochmal so’n bißchen kritisch ... ich bin jez son typ jeworden, der nach vorne guckt, der sich immer wieder 
ziele steckt, daß ich ebend hinarbeite, wo`s eben wirklich vorwärts jeht. 
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Interv.: also hier ist der marcel und die anderen? sind das auch so viele wie hier oder? 
Norman: na doch, sin och so viele, soll ich die jez och alle abschreiben oder? sin für mich eher jesacht... 
Interv.: dann nimmst du sie als gruppe, steckst du sie irgendwohin und schreibst die zahl dazu, dann reicht 
das. 
Norman: neun mann sind wir, da brauche ich jez nur... 
Interv.: mach eines hin, dann schreibst du... 
Norman: ich schreib mal 9 p. 
Interv.: ja und was gibts denn noch? menschen, die in deinem leben eine rolle spielen, die jetzt - ich will 
nicht sagen, bedeutsam oder wichtiger in dem sinne sind, daß du sie brauchst und zu dennen du eine positi-
ve beziehung hast, gibst’s noch welche, die zwar da sind, aber vor denen du angst hast, die dir sorgen berei-
ten? 
Norman: nö eijentlich jar nich weiter, na in bißchen angst vor der zukunft, sag ich ma hat man, vor dem 
was noch kommt mal aber irgendwelche personen jez oder so, eijentlich jar nich. 
Interv.: die institution polizei hier, spielt das noch irgendwie eine rolle? 
Norman: eijentlich nich, das is och alles abjehakt. 
Interv.: also verfahrensmäßig ist auch nichts mehr am laufen? 
Norman: na das weeß ich ebend nich, hatte damals noch ne anzeige wejen bedrohung un körperverletzung, 
bloß bis jez is noch jar nüscht weiter jekomm, vorladung hab ich zwar jekricht aber vom jericht is noch 
nüscht jekomm, vielleicht weil das einjestellt is oder so, muß ich abwarten. 
Interv.: aha, da ist auch nie eine nachricht gekommen? 
Norman: nö, na is jez awer och schon een jahr oder zwee jahre her, also wird da glob ich och nüscht mehr 
komm. 
Interv.: also schon sehr lange her und es ist ja auch einiges gelaufen, ich meine die frau b. spielt ja jetzt 
keine rolle mehr, sie ist ja nicht mehr die betreuerin, das war ja die krisenintervention. welchen stellenwert 
gibts du denn ihr in diesem bereich der veränderungen? 
Norman: na ich sach ma, die würde ich eben immer noch in dem bereich halt mit aufhalten, daß ich zu ihr 
kommen könnte, wenn probleme sind, naja. 
Interv.: ist das jetzt so - ich sage mal - das ist dein netzwerk, das sind die menschen, auf die du zählen 
kannst, mit denen du lebst, zu denen du gehst oder zu denen du gehen könntest, wenn..., daß die einfach da 
sind auch. 
Norman: na mein umfeld sozusagen. 
Interv.: mit denen du rechnest ... ja würdest du die hier noch mit rein tun, auch wenn die beratung jetzt so 
abgeschlossen ist? 
Norman: na ich würd se noch mit rein tun. 
Interv.: also wo würdest du sie mit hinpacken? 
Norman: (lacht) na freundin globe ich nich, naja sagen wir ma unter freunde, also unter kumpels. 
Interv.: ja, könntest das auch extra machen, aber gab es noch andere oder gibt es noch andere professionel-
le helfer, die irgendwo eine rolle gespielt haben, die dir noch den anstoß gegeben haben, die dir unterstüt-
zung gegeben haben oder für dich was bewirkt haben oder bewirken wollten? 
Norman: (überlegt) eijentlich nich so. 
Interv.: andere erwachsene, aus einer institution, jugendamt oder so, gab es da mal was ... auf der jugend-
gerichtshilfe warst du nicht gewesen? 
Norman: doch war ich jewesen, awer da hawe ich arweitsstunden jekricht, awer so, daß ich mich da nu mit 
den leuten befaßt habe, eigentlich jar nich. 
Interv.: also die haben dir nicht gesagt oder dich nicht gefragt, was könntest du brauchen, wo ist das prob-
leme, was ist nicht in ordnung? 
Norman: (verneint mit Geste) 
Interv.: naja die ramona klar, ich habe ja gemerkt, du bist dann von dir aus wieder hergekommen, was mir 
nur auffällt, ist eben in dem moment, wo es dir wieder schlechter ging, hattest du nicht den ja ... ich weiß 
nicht, wie ich es ausdrücken soll, bist halt nicht zu ihr gegangen? 
Norman: na of eener art hawe ich mich ja halt jeschämt, da ich, weil ich vorher so stolz war, daß ich's eben 
jepackt hatte, un dann bin ich eben nu halt wieder abjerutscht, hawe ich‘s mir irgendwie nich jetraut ebend, 
sozusagen ebend  tiefpunkt, weil ich ebend halt och selwer von mir enttäuscht war. 
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Interv.: warst von dir selbst enttäuscht und hast gemeint, sie würde dann böse sein oder sie würde ent-
täuscht oder traurig sein? 
Norman: na. 
Interv.: oder sie könnte sagen, na das ist aber schlimm ... und das hat es nun wirklich bewirkt, daß du nicht 
auf sie zugegangen bist? ... hatte sie dir damals, also als ihr das beendet habt, gesagt, du kannst wieder 
kommen mit der zeit oder ...? 
Norman: ja das hat sie gesagt. 
Interv.: das hat trotzdem nicht dazu beigetragen, daß du  ...  war stärker? ... wie siehst du denn das heute, 
also das ist wieder spekulativ, also nehmen wir mal an, du hast jetzt nicht ein drogenproblem, ein anderes, 
das hast du ja jetzt im griff, die stärke ist ja und das selbstbewußtsein, wo man nicht davon ausgehen kann, 
daß du wieder abrutscht, aber es können ja andere probleme kommen. 
Norman: na in so’n fall, da würd ich schon zu ihr jehn wieder zu ihr, bloß weil eben das alte problem wie-
der ofjetaucht is, wo wir eigentlich so lange drüber jesprochen hatten, also sie hat ja nun auch andere prob-
leme. 
Interv.: hast gemeint, sie hat ihre zeit investiert, ihre kraft und dafür nun als gegenleistung kommst du und 
hast das nicht eingelöst oder so, war es so? 
Norman: ja. 
Interv.: aber das sie eigentlich sowas verstehen kann, das hast du von dir weggewiesen, das kann ja passie-
ren, wäre ja dir auch nicht böse gewesen. 
Norman: na ich war eben och von mir selbst enttäuscht ... ich konnte einfach mit keem drüwer reden. 
Interv.: wo würdest du sie jetzt noch reinstecken? 
Norman: na eben zu freunde ... würd se sojar noch zu den neun personen dazu zähln. 
Interv.: oder mache sie doch daneben oder extra ... tja, wenn du das jetzt so insgesamt siehst, bist du da 
zufrieden mit deinem umfeld, mit den leuten, die du kennst, auf die du zählen kannst? 
Norman: ziemlich ja. 
Interv.: meinst du, daß damit dann auch in zukunft alles klar geht? 
Norman: na so ja, of jeden fall. 
Interv.: hier sind, wenn ich jetzt vergleiche, das und das oder von der struktur her ... ja so von den segmen-
ten ist es gleich, so personen sind es ein bißchen mehr gewesen. 
Norman: na ich sach ma, da warn de kumpels für mich vielleicht noch wichtijer als irjendwas andres /hm/ 
da bin ich jetzt schon bißchen anders, für mich zählt eben halt jez de arweit och mehr, na is eben für das 
spätere leben, de zukunft. 
Interv.: du bist auch zuversichtlich, was deinen weiteren weg anbelangt? 
Norman: bißchen ängstlich awer zuversichtlich. 
Interv.: naja wenn du dir das so anschaust, wenn du den begriff verwenden kannst gerechtigkeit und unge-
rechtigkeit, was ist, was deine situation betrifft” gerecht oder ist es ungerecht, gibt es/ 
Norman: wie of meine personen jez oder ...? 
Interv.: das ding, wo du meinst, also da könnte ich schon mehr rechte und mehr möglichkeiten haben oder 
bist du damit eigentlich einverstanden? 
Norman: na bin so damit zufrieden so wie`s jez is, na es hätte wirklich schlimmer komm könn, awer is 
eijentlich, mit dem wie`s jez so läuft, bin ich absolut zufrieden. 
Interv.: tja ... ich denke das reicht, man könnte ja noch eine ganze zeit weiter /ja/ erzählen, es ist sehr 
spannend, ich hab sehr viel von deinen erfahrungen mitschneiden können, habe an deinen erzählungen 
gemerkt, daß da ja ... wenn du so stark geworden bist, daß du das auch selbst in die hand nimmst, wenn du 
dich auf deine ziele orientierst, daß ja auch verläßliche partner, die dich unterstützen können. so kann ich 
dich nur ermuten, das so weiter zu machen, sicherlich auch ein paar ziele auszukucken, auf deine eigenen 
kräfte zu vertrauen, denn so die aktivitäten, die du unternimmst und was du machst, um geld zu verdienen, 
warum soll da in zukunft nicht noch mehr werden ...es noch angenehmer werden. ja in dem sinne wünsche 
ich dir weiterhin viel erfolg. das lesen kannst du gerne mal, ich würde es dir mal für eine zeitlang auslei-
hen, so ein bis zwei wochen. 
Norman: hm da würd ich mich nochma hier, ihre telefonnummer hab ich ja. 
Interv.: kommst du nochmal vorbei und dann ... o.k. danke, dann wünsche ich dir noch ein schönes wo-
chenende. 
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Interviewanalyse Norman 
 


























Norman wuchs ohne Vater - die Eltern haben sich früh scheiden lassen - mit Mutter, einer Verkäuferin und 
zwei älteren Geschwistern auf. Der große Bruder, für Norman der Vaterersatz, ist bereits seit 6 Jahren aus-
gezogen. Da war er 11 und hat nach seinen Angaben begonnen zu stehlen. 
Norman besitzt eine Abschluß der 8. Klasse und absolvierte das BVJ. Seit August 1995 befindet er sich in 
einer überbetrieblichen Lehrausbildung zum Maler. Im Zusammenhang mit den im folgenden beschriebe-
nen Ereignissen muß Norman die BVJ-Prüfung nachholen und könnte auch Probleme mit seiner Lehre 
bekommen. 
Norman ist 17 als er Anfang Juni 1995 in die Beratungsstelle (JUBP) kommt, nachdem er von der Polizei 
wegen Betäubungsmittelmißbrauch (BTM), Hehlerei und besonders schwerem Diebstahl (BSD) vernommen 
wurde. Er ist Mitglied der berüchtigten ”Eichhörnchenclique” und als Wiederholungstäter der Polizei seit 
einiger Zeit bekannt. Er fühlt sich dort, bei Jugendlichen mit ähnlichen Problemen, aufgehoben und bestä-
tigt. Norman nahm über die Clique regelmäßig Haschisch (keine härteren Drogen! und Hasch sei besser als 
Alkohol) und war in Gruppendelikten – die Clique finanzierte (auch) ihren Drogenkonsum darüber – von 
Einbrüchen über Autoaufbrüche und -diebstähle bis hin zu Körperverletzungen zwar nicht als Anführer 
aber auch nicht immer nur als Mitläufer verwickelt. In dieser Zeit war das Verhältnis zu seiner Mutter sehr 
angespannt. Er ging auf ihre Hilfsangebote nicht ein und fühlte sich in seiner Freiheit beschnitten. Als er 
festgenommen wurde, ein großer Teil seine Clique ins Gefängnis mußte und vor allem seine Mutter von der 
Polizei erfuhr, was Norman um der Drogen willen alles getan hat und (psychisch) süchtig sei, löst das bei 
ihm einen Veränderungswillen aus. Er möchte sich wieder sicherer fühlen, was er zu dem kritischen Zeit-
punkt, auch durch eine Reihe weiterer, wahrscheinlich negativer Konsequenzen aus seinem bisherigen 
Verhalten, nicht mehr konnte. Insbesondere seine feste Freundin hat dabei einen positiven Einfluß. Sie stellt 
Norman auch vor die Wahl, entweder sie oder die Delinquenz bzw. Drogen. 
Obwohl er anfangs, nachdem er von der Polizei vermittelt wurde, überhaupt keinen Sinn in dieser Beratung 
durch JUBP sah, und sich sogar etwas schämte, von einer Sozialarbeiterin betreut zu werden, nahm er sie 
dennoch an. Norman bemüht sich nun, einen ruhigen und normalen Lebenswandel zu führen. Dazu nutzt er 
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(auch JGH) wahr. Das Verfahren wegen BTM wird im August 95 eingestellt. Es folgen aber weitere Kon-
frontationen mit Konsequenzen aus den begangenen Straftaten (Vorladungen zur Vernehmung, Forderung 
nach Schuldanerkennung durch eine Versicherun) Die für ihr daraus entstehenden Probleme bewältigt er 
mit Hilfe von Frau B. (JUBP). Im Oktober 95 wird in der Zeitung ausfühlich über die Serienstraftaten von 
Normans Clique berichtet. Fortan hat er Angst, daß sein Name mit in die Ermittlungen gerät, was bisher - 
bezogen auf diese Dimensionen - nicht der Fall war.  
Ende Januar 1996 hat Norman offensichtlich keine Probleme mehr. Auf telefonische Anfrage kommt er 
Ende März 96 zum Interview. Im Juni 1996 - kurz nach dem Erstinterview - scheint es ihm gelungen zu 
sein, überhaupt keine Drogen mehr zu nehmen und seinen, von ihm gewünschten, normalen bzw. ruhigen 
Weg zu gehen. Das Verhältnis zur Mutter hat sich sehr verbessert. Norman ist zufrieden und gleichzeitig 
besorgt, für seine begangenen Straftaten so zur Verantwortung gezogen zu werden, daß sein positiver Ori-
entierungeswechsel wieder auf dem Spiel stehen könnte. Gemeinsam mit seiner Freundin schmiedet er 
Zukunftspläne. Er erscheint insgesamt viel ruhiger und ausgeglichener zu sein. Allerdings hat Norman 





Schon immer an Älteren orientiert und der große Bruder hat den Vater ersetzt 
Norman hat keinen Vati (früh geschieden) und ist von der Mutter großgezogen worden.(92) Das sei aber 
kein Problem, weil ihm sein großer Bruder den Vater zum großen Teil ersetzt hat. Er hätte es, weil er viel 
älter (erfahrener) war, auch sein können. So habe er es gepackt und die Mutter hat viel allein mit ihm ge-
schafft. Vor den Kumpels mußte Norman sich deswegen (vaterlos) nicht schämen. Es war ihm ”von der 
sache” her egal. 6 Jahre ist der große Bruder aus dem Haus. Norman war damals ziemlich traurig. Die ers-
ten Straftaten kamen danach.(106-123) Es waren ”nur kleinere delikte” wie  Fahrrad oder (später) Moped 
klauen, quasi als ”nebensache” auf die sie kamen, wenn die Kumpels nichts mit sich anzufangen wußten. 
Rauchgift spielte damals überhaupt noch keine Rolle. Die ”hauptsache” damals war für Norman, sich im-
mer an ”großen leuten” zu orientieren, so wie ”von geburt an” an den beiden größeren Geschwistern (Bru-
der, Schwester). So kann Norman sich erklären, daß er dann auch den Mist, den die älteren fabriziert ha-
ben, mitgemacht hat. Er hat sich mit oder ohne Mist bei ihnen einbinden wollen und deshalb auch einge-
ordnet.(56-73) 
 
Mit denen ziemlich viel Scheiße durchgemacht -  bis sie mich hochgenommen haben 
Es fing eigentlich ohne ”Scheiße zu bauen” an. Außer Haschisch zu nehmen, was er gemeinsam mit mit 
einem guten Kumpel getan hat, mit dem er immer zusammen war. Dann sind immer noch weitere dazu 
gekommen, so auch einer, der auch Haschisch nahm aber ”ein bißchen mehr scheiße jemacht hat, so Autos 
klaun un sowas”. Durch den sind weitere dazu gekommen und dann ging alles so weiter. Norman und sein 
Freund haben dann auch angefangen Autos zu knacken und einzubrechen. Sie waren dann so etwas wie 
eine ”autoclique”. Norman hat das nicht gestört und ist einfach mitgezogen, denn durch das Haschisch war 
ihm sowieso alles  - ”haschisch macht wirklich gleichgültig” - egal. Zwang war es nicht und Norman hatte 
sogar Spaß an der ganzen Sache, denn er war schon immer so ein Typ, der für alles, was mit ”scheiße baun 
zusammenhängt”, leicht zu haben war.(35-55) Dadurch hat Norman dann aber auch ”ziemlich viel scheiße 
durchjemacht”. Weniger das Rauschgift, dafür mehr die Folgen der Beschaffungskriminalität. Sie brauchten 
jeden Tag Geld, etwa fünfzig Mark. Da sind sie eben losgegangen und haben Autoradios gestohlen oder 
sind woanders eingebrochen. Das war Alltag und auch irgendwelche Leute zusammenzuschlagen. Deshalb 
mußte er nun öfter zur Polizei und wurde durch die Beamten zur JUBP (Frau B.) geschickt. Anfangs sah er, 
obwohl er die Beratung annahm, keinen Sinn darin. Er hatte keine Ahnung, was da möglich ist und war 
auch nicht davon begeistert, betreut zu werden. Da er Haschisch nahm, hatte er sich ohnehin für nichts 
anderes interessiert als für seine Freunde und diesen Stoff eben. Seine Einstellung dazu hat Norman eigent-
lich erst geändert, als seine Mutter davon Kenntnis bekam, weil er so viel mit der Polizei zu tun hatte. Die 
haben ihr, nachdem sie Norman ”hochjenomm ham” alles mitgeteilt. Sie hat mit ihm gesprochen (war 
allein nicht wirksam) und dann hat er auch von seiner Freundin viel Druck bekommen. Sie hat ihn vor die 
Wahl gestellt. Hätte er weitergemacht, wäre er sie losgewesen. Da hat er eingelenkt und sich fest  vorge-
nommen aufzuhören. Den Rückhalt dafür hat er bei Frau B. gesucht. ”dadurch hat sich das dann alles eini-
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germaßen jut nach vorne hin entwickelt.” Außerdem wird man von Haschisch nicht körperlich abhängig. 
Das wird man nur psychisch aber wenn man den festen Willen hat, kann man’s packen.(26-34)(3-25)(147-
157) 
 
Das ist wie eine Kindheit, wo ich Scheiße gebaut habe und das muß ja mal vorbei sein – Jetzt normal 
leben und ohne Drogen Spaß haben wollen 
Es soll nicht wieder passieren. Daher will Norman sozusagen auf dem jetzt eingeschlagenen ”ordentlichen” 
Weg bleiben, und wenn er ”endlich ne lehrstelle” bekommt (er meint wohl eine betriebliche Perspektive) 
und dann nicht ohne seine Freundin ein richtiges Leben führt, denn ein ”extreme scheiße” hat ihn ziemlich 
heruntergebracht und der Polizeistreß hat ihm zugesetzt, da geht’s gut.(139-146) Vom wirkungsvollen 
Druck der Freundin mal abgesehen, möchte Norman auch, daß er ”...keine scheiße mehr (macht) das muß 
ja irgendwann mal vorbei sein ... das is wie eine kindheit wo ich die scheiße gemacht hab und das muß ja 
auch ma vorbei sein”. Jetzt fühlt sich Norman auch leichter und freier. Es st ört nichts mehr und er hat auch 
kein schlechtes Gewissen (Mutter) mehr. Heute kann er gemütlich durch die Straßen gehen, durch die er 
noch vor kurzem ängstlich vor der Polizei geflohen ist.(163-170) 
Für die Zukunft erhofft sich Norman zuerst, daß er seine Lehre schafft. Er möchte auch mit seiner Freundin 
zusammen bleiben und ”...wie so‘n richtiges normales leben...” führen. Norman möchte in der Firma blei-
ben, wo er jetzt seine Lehre (Praxis, sonst überbetrieblich) als Maler und Lackierer macht.(171-176)(206-
209)  
Norman wohnt noch bei der Mutter und möchte dort auch nicht so schnell weg, weil er alles gut und ”kom-
plett” hat. Die Mutti hat eigentlich schon immer dafür gesorgt, daß alles ordentlich aussieht, auch wenn sie 
viel Druck machen mußte. Norman hatte keine Probleme damit und für ihn ist Ordnung und Sauberkeit 
auch ein Muß. Was sonst noch prinzipiell wichtig ist? ”vetrauen und hauptsache das essen steht immer auf 
dem tisch...das wär’s eigentlich”. Mit seiner Freundin möchte er wegen dem Finanziellen noch nicht zu-
sammenziehen, denn die geht ja noch zur Schule. Außerdem wohnt sie gleich gegenüber. Da sehen sie sich 
ja jeden Tag.(210-133) 
Norman fragt oft, ob er seine Netzwerksektoren so gestalten darf, wie er denkt. Die Familie, Freundeskreis 
und die Arbeit gehören dazu. Bei den Freunden gibt es zwei Sektoren, Die alten, mit denen er das alles 
durchgemacht hat und die neuen. Die vier Sektoren sind alle gleich groß, was Norman allerdings nicht 
erklären kann. Die Frau B. möchte er, allerdings erst auf Anfrage, mit zu den Freunden stecken aber auch 
mit zur Familie (wo sie dann bleibt, einen extra Sektor macht er nicht, obwohl er an einen mit Namen Ver-
trauenspartner denkt. Mein Einwand, daß woanders sicherlich auch Vertrauenspersonen sind, hat ihn von 
dem Vorhaben rasch abgehalten). Sie ist eine Vertrauensperson. Zu ihr kann er immer hingehen, wenn 
irgend etwas ist.(252-298) Da der Bruder längst woanders wohnt, hat sich Norman oft an seine große 
Schwester (22) gehalten. Erwarten tut er ”groß eigentlich jarnüscht” aber sie unterhalten sicher Sie weiß 
nur nicht, daß er (noch) Haschisch nimmt, nur daß er es (früher) genommen hat. Er könnte es ihr genauso 
wenig sagen wie der Mutter, weil das Vetrauen dann weg wäre. Die Mutti hat ihn (doch) auch mit aus der 
”scheiße” herausgeholt. Sie haben ein  gutes Verhältnis. Mit ihr kann er bis auf Haschisch über alle Prob-
leme z.b in der Schule reden. Sie stützt ihn. Mist baut er ja nicht mehr.(74-105) Nur der Bruder weiß alles 
über alles Bescheid. Nachdem im vorigen Jahr das mit der Krise vorbei war, ist er zu ihm gefahren. Der 
Bruder hat extra Urlaub genommen und sie haben sich über alles unterhalten. Bei ihm hat Norman keine 
Angst, alles zu erzählen. Warum kann er nicht sagen. Das war eigentlich schon immer so.(124-138) 
Die neuen Kumpels sind für Norman auch ganz wichtig. Er kannte sie eigentlich schon von früher und jetzt 
hält er sich wieder an sie. Sie haben jetzt einen Clubraum, wo sie ihre Freizeit verbringen, mit Videospielen 
usw. In der Freizeit sprüht Norman auch ein bißchen (graffiti) aber selten illegal, denn er muß ja aufpassen 
und wegen der Polizei keinen Streß machen. Auf seine jetzigen Kumpels ist Verlaß. Mit dennen kann er 
Spaß haben auch ohne Drogen und ohne Mist zu bauen. Für Norman st es ein sicheres Gefühl, mit denen 
zusammen zu sein. Seine Freundin hat er auch mit in diese Clique genommen.(177-205) Norman sei nicht 
der Typ, der mehr anderen hilft. Die alten Kumpels sitzen aberjetzt auch fast alle im Knast. Um seinen 
ehemals besten Freund Daniel, der  auch einsitzt, will er sich aber jetzt kümmern und ihn besuchen und 
ihm etwas mitbringen. Norman habe es ihm zu verdanken, daß er nicht in Haft gekommen ist, weil er den 
Mund gehalten hat. Er muß es ihm hoch anrechnen.(234-251)  
Norman ist froh über die richtig gute Beziehung zu seiner Freundin. Er ”darf bloß keene scheiße 
baun”.(158-163) 
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Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
Die Kindheit, der Verlust des Vaters und dann der relative des Bruders mit der zunehmenden Orientierung 
an älteren Peers soll als eine Etappe gefaßt werden. Die anschließende ”jugendliche” beginnt mit dem Ein-
stieg in den Haschischkonsum und endet mit der kritischen Zuspitzung und dem prosozialen Wechsel. Da-
mit beginnt die dritte und aktuelle Etappe, die im nächsten Interview hinsichtlich ihrer Stabilität überprüft 
werden kann. 
1. Etappe: Kein Vater mehr, der Vaterersatz zieht aus, Norman sucht die Einbindung bei älteren Peers 
2. Etappe: Es fing nur mit Haschisch an und endete fast im Gefängnis 
3. Etappe: Die delinquente Vergangenheit ist wie eine Kindheit, die ja vorbeigehen muß – Jetzt ein norma-





























Im Juni 1996 - kurz nach dem Erstinterview - scheint es ihm gelungen zu sein, überhaupt keine Drogen 
mehr zu nehmen und seinen, von ihm gewünschten, normalen bzw. ruhigen Weg zu gehen. Das Verhältnis 
zur Mutter hat sich sehr verbessert. Norman ist zufrieden und gleichzeitig besorgt, für seine begangenen 
Straftaten so zur Verantwortung gezogen zu werden, daß sein positiver Orientierungswechsel wieder auf 
dem Spiel stehen könnte. Gemeinsam mit seiner Freundin schmiedet er Zukunftspläne. Er erscheint insge-
samt viel ruhiger und ausgeglichener zu sein. Allerdings hat Norman einen inneren Konflikt auszutragen. 
Für die selben Delikte ”sitzt” sein bester Freund und er nicht. 
In der Folgezeit ist es ”ruhig” um Norman (keine Straftaten, kein Kontakt zu JUBP). Im April 1997 - Nor-
man ist mittlerweile 18 geworden - ruft er bei Frau B. (JUBP) an und berichtet stolz, daß er es geschafft hat, 
den Führerschein zu bekommen. In der Zwischenzeit ist er zwar nicht kriminell in Erscheinung getreten 
aber es ist einiges passiert, was ihn fast wieder dahin gebracht hätte, wenn er einerseits nicht selbst aus der 
Vergangenheit gelernt hätte und er andererseits nicht auf eine angemessene Unterstützung (auch soziale 
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Verlaufskurve (Brüche/Wechsel) 
 
Noch einmal ziemlich nach unten gekommen aber diesmal hat Norman schon gelernt (verbesserte Selbst-
kontrolle und angemessene soziale Kontrolle, auch veränderte (Ein)Sicht auf das Vergangene) 
 
Seit dem ersten Interview vor über einem Jahr hat sich in Normans Netzwerk ”ziemlich viel”, insbesondere 
was die Freunde betrifft, geändert. Das Thema alte Freunde ist ohnehin ”abgehakt”, weil die fast alle ”sit-
zen”. Aber auch die damals richtigen Freunde sind jetzt eigentlich auch für ihn ”abgehakt”, weil Norman 
mit denen im Club noch einmal ”ziemlich nach unten” gekommen ist. Er ist wieder das gleiche durch die 
Drogen passiert. Anfangs und auch eine Zeitlang haben Norman und sein damaliger Kumpel Nick (altes 
Netzwerk), mit dem er gemeinsam in den Club gegangen ist, kein Hasch geraucht, obwohl es die anderen 
im Club taten. Warum Norman damals im Erstinterview gesagt habe, daß es ein gutes Gefühl sein, dort im 
Club mit denen Spaß zu haben auch ohne Drogen zu nehmen, antwortet er, daß er eben stolz war, nichts zu 
nehmen, während die anderen außer Nick es aber doch taten. Die Leute haben sie auch nicht gezwungen, 
höchstens ein bißchen ”gedrängelt” und es angeboten, auch zu kiffen. Aber irgendwann haben sie auch 
wieder einen Joint geraucht und da ging’s los und dann kam eins aufs andere. Mit denen reden, daß das, so 
wie Norman selbst erfahren hat, in den Abgrund führen kann, hätte keinen Zweck gehabt, weil die sich so 
wohl fühlen und alle Warnungen ohnehin in den Wind schreiben. Er hatte sich ja damals von seinen 
Freunden aus der alten Schulklasse, die ihm helfen wollten, auch nichts sagen lassen. Nun war für Norman 
eben auch wieder ”party” mit den Folgen wie schon einmal, nur hat er diesmal keine Autos mehr aufgebro-
chen und so etwas. Aber eben Schlägereien haben ”zugenomm(en)” und auch mal Geld klauen. Erwischt 
worden ist er glücklicherweise nicht, denn es war ihm in den Momenten schon wieder egal, was passiert. 
Norman meint, daß er schon eher den Kick bekommen hätte und aufgehört hätte, wenn sie ihn ”hochge-
nommen” hätten. Er war schon so eine gewissen Hoffnung da, daß das passieren soll. Norman hat auch 
überlegt, ob er zu Frau B. gehen soll. Er war auch mal da, hat aber das Problem verschwiegen, weil er sich 
dafür geschämt hatte, wieder in dem Kreis drin zu sein. Es wäre peinlich gewesen und hätte sie enttäuschen 
können, wo er doch (auch Frau B.) vorher so stolz war, es ”jepackt” zu haben. Er wollte es deswegen nie-
mandem erzählen, obwohl sich Norman durchaus der angebotenen Möglichkeit bewußt war, zu Frau zu 
gehen, wenn er Probleme hat. (offensichtlich hat er das nicht weit genug verstanden die Freude von Frau B. 
zu persönlich genommen, hier liegen präventive Ansatzpunkte für die Beratung) Er war ja selbst von sich 
so enttäuscht. An seinen Bruder (Vorbild) hat Norman auch nur gedacht. Mehr nicht, denn es war ihm 
wieder alles egal und hatte den ”kopf voll mit irgendwelchen anderen dingen”. Frustriert hat ihn der Streß 
mit seiner Freundin. Es gab weniger Ärger mit Kumpels und zu Hause auch kaum. Es ist schwer für Nor-
man, alles zu erklären. ”es kam ebend alles of eins” und die ganzen Probleme haben sich gehäuft. Er selbst 
hat Streß angefangen aber auch ”kurzzeitig” darüber nachgedacht, warum er eigentlich wieder die ”ganze 
scheiße” macht. Er hatte auch immer ein schlechtes Gewissen dabei, vor allem tat es ihm leid, daß er seine 
damalige Freundin hintergangen hatte. Aber das hat sich ja dann erledigt, weil sie - er hat sie mit in den 
Club genommen - selbst in den (Drogen-) Strudel hineingeraten ist. Es war dann Schluß mit ihr. Norman 
hat nun ”die schnauze voll” und will jetzt endgültig weg und sein  ”leben endlich in den griff kriegen” 
Ausschlaggebend für den Ruck war aber auch, daß er merkte, wie er auch wieder die Arbeit (Berufsschule) 
schleifen ließ und es auch deswegen zunehmend Streß gab. Die Arbeit wollte er auf keinen Fall verlieren. 
Er geht aus dem Club und ”seitdem hat sich eijentlich richtich positiv gewendet”. Norman findet wieder 
Anschluß bei ehemaligen Freunden aus seiner damaligen Schulklasse.(3-18)(19-30)(38-116)(182-202)(836-
848)(855-860) 
Entscheidend geholfen hat Norman sein Juniorchef, zu dem er ein ”einwandfreies” Verhältnis hat. Er ist 
auf Norman zugegangen, nachdem von der Berufsschule Druck kam, weil Norman zunehmend schwänzte. 
Auch auf Arbeit war er oft träge. Vom Juniorchef kam also der (äußere) ”Druck” aber auch die Unterstüt-
zung dabei, bis es wieder mit einigermaßen mit der Schule lief. Das hat auch ”jehalten”. Die Gefahr, daß er 
dort rausflog, war sehr groß. Der Chef hat Norman verstanden, als er sich lange mit ihm aussprach, wobei 
Norman ihm wirklich alles erzählte. Vielleicht hat er ihn deshalb in seiner Situation so gut verstanden, weil 
der selber Söhne hat, wobei der eine auch nicht gerade der ”liebste” ist. Es gehe eben schnell heutzutage, 
daß Jugendliche abrutschen können, gab er Norman zu verstehen und daß er hinter ihm stehe aber er müsse 
sich jetzt unbedingt zusammenreißen.(31-37)(117-146) 
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Norman hat immer bei der Mutter gelebt. Sie hat zwar den einen Verdacht gehabt, nachdem die Schullei-
tung öfter angerufen hatte aber daß Norman wieder solche großen Probleme hat, hat sie nicht wissen kön-
nen. Auf Fragen hat sich Norman immer wieder ”rausgequatscht”. Die Mutter versuchte zwar immer wie-
der, auf ihn einzugehen aber sie hat sich Norman gegenüber noch nie durchsetzen können. (es klingt wie 
ein Vorwurf!) Deswegen hat er auch über die eigentlich schon erwartete Unterstützung ihrerseits nicht 
weiter nachgedacht. Erst als Norman aus dem Club raus war und sich selbst ”im griff” hatte, sprach er mit 
seiner Mutter darüber, auch daß er wieder ”ganz unten” war. Sie war enttäuscht aber Norman hat sich ja 
wieder gefangen.(147-168)  
Früher war die Mutter vielleicht so etwas wie Vorbild und Norman war immer der kleine verwöhnte Sohn, 
das letzte Kind in der Familie. Aber und das liegt vielleicht daran, daß sie keinen Vater hatten (Es gab da 
mal eine Zeitlang einen Mann aber...) und daß Norman zunehmend im großen Bruder den Vater gesehen 
hat. Dadurch ist ihr schwindender Einfluß auf ihn vielleicht gekommen.(437-448) Norman hat mehr seinen 
Bruder und weniger die Mutter an sich herankommen lassen, obwohl beide eigentlich immer für ihn da 
waren. ”er war ebend halt wie’n vater da” für ihn und es sei ja so, daß Söhne (bei ihren Problemen) mehr 
zum Vater als zur Mutter gehen. Da konnte Norman über alles auch über sexuelle Dinge reden und für sich 
mehr erwarten. Die Schwester ist auch noch dagewesen aber mit ihr war das eben zwar ein gutes aber (nur) 
ein normales Geschwisterleben. Sie ist ”halt nur ne schwester (lacht)”.(459-481) 
 
Jetzt nichts mehr riskieren (Orientierung im Jetzt für Später) 
Norman ist noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen, so daß er jetzt ”...of eener art drüwer 
lachen...” kann. Es war aber ”...vielleicht ma nich schlecht, solche erfahrungen zu machen...” da kann er 
anderen, Freunden oder auch später seinen Kindern, nützliche Ratschläge geben, falls die mal Probleme 
bekommen. Norman glaubt, es jetzt ”jepackt” zu haben und ist mit dem zufrieden, was er hat (glücklicher-
weise noch behalten konnte) und daß er sich keine größeren Konsequenzen aufgeladen hat. Jetzt (der zweite 
Abrutsch) war ja das Risiko, im Unterschied zu damals, da, daß er seine Arbeit verliert. Wenn die ihn jetzt 
rausgeworfen hätten, wäre damit sein totaler Abstieg besiegelt und Norman glaubt, denn so sicher kann 
man das ja nicht wissen, daß er dann nicht wieder herausgekommen wäre, weil er in dieser (angenomme-
nen) Situation möglicherweise sogar Heroin genommen hätte.(701-716) Von seiner Seite aus (!) würde 
Norman schon sagen, daß es vorbei ist und daß er sich auch nicht mehr auf (verlockende) Angebote, mal 
einen Joint zu rauchen, einlassen würde. ”ich bin mit mein leben jez so wie’s is, so zufrieden, jenau so hab 
ich’s mir och immer vorjestellt, meine arbeit, meine freundin und ich hab meine ruhe, un will mich och ma 
was leisten, jenau so wie mein bruder halt lebt.” (256-261)  Die Arbeit hat (deshalb) jetzt in Normans 
Netzwerk einen viel größeren Stellenwert, (auch) weil er mehr Geld braucht, da er ja nun ein Auto besitzt 
(7-9) und im Leben noch etwas erreichen will. Versuchungen sind manchmal schon da, Geld auf leichtere 
Weise (er weiß ja wie das geht) zu bekommen aber er verdient sein Geld lieber legal. Sonst schafft es sich ja 
hinterher wieder viele Probleme und das will er nicht mehr, so wie früher, als alles egal war und er nur 
seine Ruhe, den Ärger weg und eben Party haben wollte. Jetzt will er, inspiriert durch seinen Bruder, in 
aller Ruhe und ohne (hausgemachte) Probleme das Leben selbst gestalten so wie er es sich vorstellt bzw. wie 
der Bruder es macht. Er und sein ” schön ruhiges leben mit seiner freundin”, die harte Arbeit und daß er 
sich darüber seine Wünsche erfüllen kann, ist für Norman Vorbild.(399-425)(169-181) Im Sektor Familie 
kommt der Bruder deshalb ganz nach vorn, obwohl er ihn eigentlich wenig sieht. Er ist jetzt 5 Wochen auf 
Urlaub in Kanada und Norman ist froh, wenn er anruft. Es war ”herrlich”, als er jetzt mal für zwei Monate 
hier bei ihnen war. Norman sagt das ganz leise und eher gedrückt als begeistert.(429-436) Im Netzwerksek-
tor Arbeit, den er vor allen anderen nennt, spielt sein Chef die herausragende aber auch einzige (nennens-
werte) Rolle. Der ist immer für ihn da, egal worum es sich handelt. Das ist auch nicht nur auf berufliche 
und schulische Belange begrenzt. Norman könnte ihn fast als Kumpel mit eintragen (er lacht dabei) aber 
daß ist (lieber) sein Chef. Ein Jahr ist Norman noch in der Ausbildung und er hätte anschließend - das hat 
der Chef ihm angeboten - noch die Möglichkeit, seinen staatlichen Fußbodenleger zu machen.(203-
226)(287-317) Der Chef schätzt also seine Arbeitsleistung und das ist für Norman ziemlich aufbauend. 
Damit bekommt er auch wieder ”schwung”. Aber auch Normans negative Erfahrungen - sie unterhalten 
sich oft darüber - könnten für seinen Chef (Verweis 3/8-11) wertvoll sein.(328-345) 
Norman fragt, ob er die Freunde aus dem alten Netzwerk jetzt überhaupt weglassen kann, weil er doch mit 
denen keinen Kontakt mehr haben möchte.(227-232) Norman hat sich ”komplett, ganz allein von alle 
(kumpels) abjeseilt”. Und er ist auf jeden fall froh darüber. Die und auch Nick machen alle noch weiter, 
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z.B. Graffiti und auch Heroin und ”chemie” ist schon mit im Spiel. Wie Norman das jetzt bewertet? Viel-
leicht brauchen die auch mal einen kleinen ”knick”, zumindest was den Nick angeht, denn der ist doch 
eigentlich und schon immer vernünftig. Es geht nur hoch und runter mit ihm. Deshalb braucht der auch 
einen Anstoß (Druck) und dann würde der es vermutlich auch schaffen. Bei den anderen gibt es nicht mehr 
sehr viel Möglichkeiten, weil die nicht von Natur aus aber doch eben so aufgewachsen sind. Die haben nie 
so etwas ”mitgekriegt”, wo sie eben daraufhin hätten sagen können: Dafür würden sie dies und das tun. 
”...die leben wirklich nur für ihre drogen, die leben von een tach zum andern, die ham keene ziele, keene 
vorstellung, keene wünsche halt.” Ein paar sind von denen auch heroinsüchtig. Da hat der Frust schon alle 
Vorstellungen und Wünsche völlig in Vergessenheit gerückt und die sind viel zu lang da drin, daß sich 
noch etwas ändern könnte und sie sich umstellen und Arbeiten gehen. Die würden auch ihm jetzt das Auto 
”unterm arsch weg” klauen. Was er dagegen tun würde, wenn er verantwortlich wäre? Ein Club ist schon 
gut, damit sie wenigstens von der Straße herunterkommen und dann müßten Therapien für die Heroinsüch-
tigen auf jeden Fall angeboten werden aber großartig (präventiv) machen kann man da nichts. Reden 
bringst nicht viel und die Probleme, ”ganz, ganz andere” als er sie hatte, fangen in der Familie an.(571-
625) Der Daniel, dem er damals schon helfen wollte, hatte ihm aus der Haft geschrieben. Da war Norman 
ausgerechnet selber wieder ”unten” und hat sich nicht darum gekümmert. Er wollte sich jetzt mal bei ihm 
erkundigen, wie es ihm geht aber Norman ist unsicher, wie er (jetzt) darauf reagiert. Daniel hatte ihn ja 
damals nicht ”verpfiffen” und ihm (quasi) damit damals die Möglichkeit eröffnet, neu zu beginnen. Er 
müßte jetzt eigentlich wieder frei sein. Vorbeischauen wolle er schon aber der Vater regt sich dann wegen 
dieser Ungerechtigkeit – beide Jungen waren ja gleichermaßen an den Straftaten beteiligt -  vielleicht auf, 
wenn er Norman sieht.(233-255) 
Seine neue Freundin hat Norman noch nicht allzu lange. Erst will er sie in den Sektor Freunde mit ein-
zeichnen aber sie bekommt dann doch einen besonderen Sektor, nachdem Norman klar wird, daß die Kum-
pels ihm mehr oder weniger egal sind, wenn er mit ihr zusammen ist.(262-276) Sie verstehen sich gut und 
waren beide ”gleich hin und weg”. Mit ihr kann sich Norman eine längere Beziehung vorstellen. Die 
Freundin macht jetzt eine ein Jahr lang Lehre, nachdem sie vom Gymnasium zur Realschule gewechselt 
war, weil alles ein ”bißchen zu viel” war. Sie möchte Hotelfachfrau oder Rechtsanwaltsgehilfin werden. 
Norman und sie haben die fast genau dieselben Interessen und Vorstellungen vom Leben, auch was eventu-
ell mal Familie und Kinder betrifft. Norman ist glücklich, daß er sie ”erwischt” hat.(482-518) Jetzt hat 
Norman neue, ”völlig, komplett andere” Freunde. Mit denen war er früher schon in eine Klasse, bis zur 
siebenten etwa. Die haben ihm eigentlich immer versucht zu helfen auch in Zeiten, wo Norman sich der 
Hilfen entzogen hat. Etwas später sagt Norman, daß es aus der Clique in erster Linie der Marcel war. Die 
haben gehört, daß er aus dem Club raus ist und dann haben ihn zwei, drei davon besucht. Norman ist dann 
mitgegangen. Er hat erst jetzt richtig erkannt, daß das wirkliche Kumpels sind, auf die man sich verlassen 
kann und mit denen man nicht in solche Schwierigkeiten gerät. Es war für Norman eine Umstellung von 
den alten zu den neuen Freunden. Vorher Rabauken und Lärmmacher und jetzt solche ruhigen Leute. Sie 
sind ”stinos” (Stinknormale), treffen sich mit ihren Autos, in Neustadt, auch ”zum protzen” aber alles ist 
ganz normal. Sie unterhalten sich über alles mögliche Belanglose in der Szene, über Mädchen und auch 
über Arbeit. Sie trinken zwar ganz schön viel und hören Musik aber Schlägereien wollen sie nicht. Gerade 
durch Norman können sie sich sicher fühlen, daß sie keinen Streß mit anderen Cliquen bekommen, weil er 
ja einen Großteil kennt. Einer davon, der Marcel, ist sein bester Freund und wirklich ein ”ausnahmefall”. 
Die anderen sind die ”restlichen” aber auch ganz gute Kumpels (9 P. = Personen). Den kennt er schon lan-
ge und der war immer ein richtiger Kumpel. Auf den ist Verlaß. Ihn hat Norman auch dazu gebracht, mit 
ihm Pizza auszufahren. Da brauchen sie nicht immer sinnlos auf dem Parkplatz herumzustehen und können 
sich noch Geld verdienen. (Verweis 5/46-50)(626-700)(789-795) 
Normans Mutter ist jetzt, ”oh ja”, ganz zufrieden mit ihm.(426-427) Jeden Abend hört er von ihr, daß sie 
stolz auf ihn ist. Das baut auch ein bißchen (später sagt er: ganz schön) auf. Sie kommt (im Netzwerk) 
gleich nach seinem Bruder. Wenn die Mutter dabei so ”überglücklich” ist, freut sich Norman. Es war ja 
nicht immer so. Er konnte früher zwar alles tun, was er wollte, bekam auch alles (materielle), was er sich 
wünschte, fühlte sich aber dennoch sehr vernachlässigt. Jetzt (!) sagt er, daß er die Liebe und Zuwendung 
nicht so bekommen hat, wie er sie sich eigentlich wünschte. Das traf aber auch auf die Geschwister zu aber 
die waren schon groß. Er war erst 10/11 Jahre alt. (Mit 11 ging die Delinquenz los, vgl. Erstinterview und 
übereinstimmend MDR-Interview!)  Die Zuneigung hat er sich dann eben bei Kumpels ”besorgt”... ”und da 
kriecht man halt immer die zuneigung.” Die Mutter war nicht etwa eine schlechte Mutter. Sie ist (mußte, 
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Wendezwänge?!) nur arbeiten gegangen und hat daher kaum noch etwas von der Familie mitbekom-
men.(449-458)(740-764) 
Norman fragt, ob er in sein Netzwerk auch ”..auto oder sowas, oder interessen” (als Sektor) einzeichnen 
kann.(277-286) Sein Einkommen reiche zum Leben erst einmal aber wenn man ein Auto hat und andere 
Wünsche wie Zelten fahren, Disko und so, dann ist es ein bißchen wenig. Deshalb muß er eben noch neben-
bei durch Pizza ausfahren noch Geld verdienen. Den Job hat er über einen Arbeitskollegen der Mutter zu-
nächst aushilfsweise bekommen. Weil es sich gut gemacht hat, haben die ihn jetzt fest (frei angestellt). Von 
zu Hause bekommt er nichts, dafür braucht er aber kein Kostgeld zahlen. Er findet das gut so. Die Mutter 
hat schon genug für ihn bezahlt und außerdem müsse er ja jetzt auch mal auf eigenen Füßen stehen. Die 
Mutter sagt schon manchmal, daß sie schon viel für ihn getan habe und Norman es endlich einmal selbst zu 
etwas bringen muß. Er solle sie nicht enttäuschen. Aber sie hat ja jetzt einigermaßen Vertrauen, da gibt es 
schon mal keinen Ärger. Bloß sie hat gesagt, daß er noch lernen muß, mit Geld umzugehen und Norman 
sieht sich auch als solch einen ”typ”. Deshalb soll er eben versuchen, auf eigenen Füßen zu stehen, was ja 
auch ganz gut klappt. Norman fährt Pizza in der Woche fünf, sechsmal und bis zu fünf Stunden nach der 
Arbeit aus. Außerdem ”pfuscht” er noch nebenbei ein bißchen. Er hat bei einem älteren Ehepaar gemalert 
und 200 Mark dazu verdient. Um das zu finanzieren, was ihm eigentlich vorschwebt, muß er erst die Lehre 
beendet haben aber bis dahin verdient er eben nebenbei.(346-398)  
Norman meint, daß er eine schlechte Rechtschreibung hat. (beim Beschreiben der Karte) Anscheinend ha-
ben die Drogen das bewirkt, weil die ”ein bißchen auf’s gehirn gehauen” haben. Deshalb lese er jetzt sehr 
viel, damit das besser wird.  Norman ließt zumeist Geschichtsbücher. Besonders die ”hitlerzeiten oder so” 
interessieren ihn. Deswegen ist er aber nicht so gerichtet und vertritt eine solche Politik, fügt er gleich hin-
zu. Aber Geschichte, wie alles und insbesondere Kriege so entstanden sind, fasziniert ihn. (Konfliktdrama-
tik, Spannungsbogen, gleichzeitig Distanz und Nähe, Unterhaltung und Externalisierung) Norman möchte 
aber selbst nicht zur Bundeswehr sondern lieber einen Zivildienst machen. Er steht nicht so auf Waffen und 
so etwas. Er hätte schon eine Stelle bei der Volkssolidarität. Für alte Omis Essen ausfahren ist für ihn bes-
ser als sinnlos bei der Armee herumzuballern. Dieser Sinn macht für ihn eben den Unterschied. Wer dienen 
will, soll es tun, denn jeder hat andere Ansichten. Sein Bruder ist durch die Wirren der Wende darum he-
rumgekommen.(519-570) 
Für die Zukunft meint Norman, daß auf jeden Fall alles klar gehen wird (eigentlich soll!). Er ist ja jetzt 
auch ein bißchen anders als noch zur Zeit des Erstinterviews. Da waren die Kumpels noch wichtiger als 
alles andere und jetzt ”...zählt eben halt (jez) de arweit och mehr, na is eben für das spätere leben, de zu-
kunft”. Aber ein bißchen ”ängstlich” ist Norman im Hinblick darauf schon.(866-874)(796-810) Falls seine 
Firma pleite gehen würde, würde sich Norman aber sofort um etwas neues kümmern und nicht gleich resig-
nieren und womöglich wieder abrutschen. Er ist ja froh, daß er jetzt so ein Leben führt und sicher, daß es so 
weiter geht, denn wer Arbeit haben will, der findet auch welche. Diese Sicherheit spürte er früher nicht. 
Norman freut sich (jetzt) auch selber, wenn sich andere für ihn freuen. ”sowas macht mich och janz stark” 
und bezogen auf die, die noch unten sind (alte Kumpels): ”...of eener art isses zwar scheiße aber irgendwo 
baut’s mich dann och wieder of, daß es eben nich jeder jepackt hat.” (717-739) Norman will auch nur noch 
nach vorn schauen und nicht mehr auf das Vergangene. Denn er braucht Ziele und die muß er sich stecken. 
Wenn er nur zurückschaut, dann kommen die Erinnerungen und damit auch schöne, also lustige Partyzei-
ten und das will er vermeiden. Es ist nicht leicht, der Versuchung zu widerstehen und vielleicht doch noch 
mal am Wochenende bei den Kumpels vorbeizuschauen. Aber das darf eigentlich nicht sein, weil sich zu 
intensiv mit der damaligen Zeit zu beschäftigen, könnte kritisch werden. Darüber reden, geht ja noch. Nor-
man ist jetzt so ein Typ geworden, der darauf hinarbeitet, wo es vorwärts geht.(773-788) Dazu gehört, zu-
mindest in der Vorstellung, auch die Möglichkeit, Halle zu verlassen und in den Westen  zu gehen. Die 
Unsicherheiten hier aber auch die unmittelbaren Gefahren und Risiken (Verweis 4/40-42, 6/39-44) legen 
ihm das nahe. Aber dort würde er auch nur hingehen, wenn ein Job sicher ist und hier hält ihn ja noch seine 
Perspektive und die Orientierung am Juniorchef.(624-625)(318-327) Falls es doch noch einmal zu Proble-
men kommen würde, kann Norman ja auch noch zur Frau B. (JUBP) gehen. Sie gehört sozusagen zum 
Umfeld und in den Sektor Freunde (Netzwerk) für den Nutzung im besonderen Fall. (also ”geplanter” Puf-
fereffekt sozialer Unterstützung!) Norman würde auch in so einem Fall zu ihr gehen, wo er sich damals 
noch dafür geschämt hat. damals hatte Frau B. nun wirklich auch noch andere Probleme (mit anderen) zu 
lösen. Da konnte er doch nicht mit dem Problem zu ihr zurückkehren, worüber sie damals schon so lange 
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gesprochen hatten.(besser wäre die Erkenntnis: ja, da hätte ich gerade gehen müssen und nicht (nur) die 
selbsteinschränkenden Gefühle von Scham und Schuld)  
Andere professionelle Helfer gibt es dafür und auch sonst nicht. Mit den Leuten vom Jugendamt, da hat er 
Arbeitsstunden bekommen (!) hatte er schon zu tun aber ”befaßt” hat er sich mit denen eigentlich nicht. Er 
kann sich auch nicht erinnern, ob man ihn dort nach seinen Problemen gefragt hat.(811-835)(849-862)  
Norman ist ziemlich zufrieden mit seinem Umfeld (Netzwerk) und mit den dazugehörigen Leuten (obwohl 
viel weniger!) auf die er zählen kann.(863-865) Es hätte doch auch viel schlimmer kommen können. Daher 
ist er mit dem, wie es jetzt läuft, ”absolut zufrieden”. Über Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit in diesem, 
seinem Kontext mag er gar nicht reden bzw. findet er keinen Ansatzpunkt, um sich darüber vielleicht Luft 
zu machen. (kaum Externalisierung hinsichtlich der Ätiologie seiner Situation und bei deren Bewältigung! 
Die Drogen waren eine Alternative zur jetzt anhaltenden sozialen Bestärkung seines Selbstwerts mit dem 
Effekt der dadurch schon gewachsenen bzw. verbesserten individuellen Sicherheit und Selbstkontrolle)(875-
893) 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
Fortsetzung der 3. Etappe: Das normale Leben gerät wieder in Gefahr aber Norman hat gelernt 
4. Etappe: Handeln mit der Orientierung auf die Zukunft 
 
Weiterer Verlauf: 
Anfang März 1998 hat Norman eine Gerichtsverhandlung wegen Fahren unter Alkohol im November 1997. 
Er wendet sich zuvor wieder an Frau B. mit der Bitte, ihn zu unterstützen. Das geschieht auch unter Einbe-
ziehung der Jugendgerichtshilfe, allerdings wird Norman nach dem Erwachsenenstrafrecht zu verurteilt 
einem zehnmonatigen Führerscheinentzug und einer Geldstrafe verurteilt. Norman ist zwar erschüttert, 
nimmt das Urteil aber an. Einen Tag später kommt er von sich aus auf JUBP zu und meldet sich für die 
Fernsehsendung des MDR ”Kripo Live” zum Thema Jugenddelinquenz und JUBP.  
Norman ist bis auf den Vorfall mit dem Alkohol nicht mehr delinquent geworden. Er geht seiner Leh-
re/Arbeit nach und meldet sich immer einmal bei Frau B., um ihr davon zu berichten - auch lange nach 
dem zweiten Betreuungsabschluß - was er an Positivem vorzuweisen hat. 
Als ich Norman einmal zufällig in der Stadt in Malersachen traf, war er zwar etwas verschämt, berichtete 
aber stolz von seiner Tätigkeit im Betrieb seines Juniorchefs. 
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1. Interview mit Oliver 
 
Interv.: schön, daß wir dazu kommen, uns zu unterhalten. ich möchte dich zunächst mal bitten, zu erzäh-
len, was eigentlich vorgefallen war, was geschehen war, als du zu uns in die beratungstelle jekommen bist,  
speziell zur frau b., die ja dich betreut hat? 
Oliver: naja angefangen hats so, naja drogenmißbrauch und so, naja und durch den drogenmißbrauch dann 
eben beschaffungskriminalität, naja so raub und sowas naja und mehrmals zur polizei und es wird zur ge-
richtsverhandlung kommen und da hat mir der polizist, namen weiß ich jetzt nicht mehr so, hat mir dann 
eben geraten, daß ich mich an sone sozialpädagogen wenden soll und so und hat er gesacht, daß hier gleich 
eine im haus ist und so und da hab ich gesagt ich nehm das auch in anspruch und so, weil... vorm gericht 
oder so daß ich dann irgendwie n bißchen verteidigt werde oder so (telefon klingelt, unterbrechung). 
Interv.: o.k. also... jetzt kriegen wir bestimmt nicht mehr ärger mit dem telefon ... ja also du hattest gesagt, 
daß du dann dieses angebot wahrgenommen hast. 
Oliver: hm. 
Interv.: um möglicherweise bessere karten zu haben?  
Oliver: hm, daß ich vorm gericht nicht alleine dastehe, dann so. 
Interv.: welche erwartungen hattest du  noch, bezüglich dieser betreuung, die auf dich zukommt? 
Oliver: naja ich sachs mal so, also ich vertrau mich eher irgendwie fremden leuten an als meiner familie 
selber und so, weil ich sachs mal so, im familiären kreis gibts da nur n bißchen mehr streß und so und sol-
che leute könn mich auch nicht anschrein und so, naja so daß ich über die probleme reden kann und so und 
vielleicht daß mir irgend ne hilfe anjeboten wird und sowas na, das hab ich eigentlich noch so gedacht und 
das is auch gut gelaufen so mit frau b. und sowas auch hat mir auch versucht zu helfen und hats auch ziem-
lich jeschafft so na. 
Interv.: naja da könnten wir ja vielleicht dann nochmal näher darauf zu sprechen kommen ... zunächst mal, 
hattest du schon andere erfahrungen mit betreuung oder/ 
Oliver: hm. 
Interv.: auch unterstützung durch fremde personen andere personen. 
Oliver: naja meine freundin höchstens ma aber so jetzt irgendwie durch andere sozialpädagogen oder ir-
gendwie so ... solche die sowas beruflich zu tun ham, nee eigentlich noch nich, also nur meine freundin na. 
Interv.: also es war neu für dich. 
Oliver: na. 
Interv.: ja o.k., also es waren wohl dann noch ne ganze menge von straftaten, die du...? 
Oliver: naja wiederholungstäter bin ich dann gewesen, also 4 oder 5 mal, raubüberfälle sowas nur auf per-
sonen, nich also, na räuberische erpressung und sowas ... na und eigentlich alles so beschaffungskriminali-
tät, na. 
Interv.: beschaffung, drogen, welche art drogen sind denn das? 
Oliver: na heroin war das. 
Interv.: war schon. 
Oliver: naja ich war ja och abhängig (gedrückt). 
Interv.: aber noch nicht gespritzt? 
Oliver: nee, nur am blech rauchen. 
Interv.: vielleicht könntest du mir mal so erzählen, wie du da hineinjekommen bist in diese situation, daß 
du da ein bißchen/ 
Oliver: naja hineinjekommen ungefähr so, naja vor anderthalb jahrn, so ... naja es ging überhaupt so los 
mit haschisch und so, naja und dann haschisch geraucht und dann irgendwann kam andere drogen so und 
aus neugier sach ich ma, naja und irgendwann is man och aus neugier so ... zu heroin gekomm ... das war 
nich irgendwie so gruppenzwang oder das man sich behaupten wollte, einfach nur neugier ... naja aber 
irgendwie hat man das auch mitgemacht, weils doch irgendwie alle anderen gemacht ham so, also ... viel-
leicht doch n bißchen gruppenzwang, naja und jedenfalls dann irgendwann, wenn man dann erstma abhän-
gig is so, also man hätte nich gedacht, das das so schnell geht und sowas, jeder denkt sich so, ach mir kann 
das nich passiern und so aber es geht echt schnell ... naja und dann war ich eben abhängig und so und n 
jahr lang nur scheiße jebaut und sowas ... schule schleifen lassen und alles sowas. 
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Interv.: hm ... das war für dich, ja obwohl es so lange gedauert hat, aber nich so wie du eigentlich leben 
möchtest, eigentlich wolltest? 
Oliver: nee eigentlich nich, nee also leben ... wollt ich eigentlich so mit nem guten abschluss in der tasche 
... chancen auf ne lehrstelle und sowas und jetzt im moment, also mit hauptschule siehts n bißchen schlecht 
aus, also ich wollt n realschulabschluss unbedingt schaffen und so und ich wollt auch mein eltern was be-
weisen und so, na ... also eigentlich hatt ichs mir nich so vorgestellt, weil ich bin kaum noch in de schule 
gegangen und so und ... man hat och keene lust mehr irgendwie, man hat keene lust zu gar nichts so, man 
verschließt sich auch der außenwelt so, also man seilt sich irgendwie ab und hat mit den andern also nur 
noch mit den leuten was zu tun, die so drogen nehmen oder so, weil man irgendwie denkt, daß man mit den 
besser klar kommt und so ... nee also, so wollt ich eigentlich nicht leben aber ... naja ich hab so dann, im 
endeffekt hab ich ja so gelebt, wie ichs eigentlich gar nich wollte. 
Interv.: hm, ja. da ist es ja sehr interessant, dann vielleicht nochmal dahingehend zu schaun, inwieweit die 
personen, die du kennst, die für dich ne rolle spielen da, äh, anteil haben, bzw. überhaupt, äh, in deinen 
augen, äh, für dich wichtig sind ... ich habe hier eine karte draufliegen ... das ist eine soziale netzwerkkar-
te... hier in der mitte drin bist du. 
Oliver: hm. 
Interv.: ringsrum ist, äh, sagen wir mal. 
Oliver: personenkreise. 
Interv.: ja oder sagen wir mal,  es wär ein großes stück torte oder ne ganze torte und dann wird die jetzt 
mal zerteilen würde man hier bestimmte verschiedene große stücken rauskriegen, z.b. ein stück wäre die 
familie, ein anderes die freunde ... dann könnte es schule sein, arbeit, lehre, es  könnte oder es sollte eigent-
lich all das sein, was in deinem leben ... einen bestimmten abschnitt darstellt, wo menschen drin vorkom-
men, die für dich ... wichtig sind, mehr oder weniger wichtig sind ... dann würd ich dich zunächst mal bit-
ten, daß wir hier diese torte einteilen in solche stücken. 
Oliver: hm. 
Interv.: du hast hier alle macht und die möglichkeit, das so zu machen, wie du das so siehst ... du kannst 
das verschieden groß machen, je nach bedeutung, so z.b. die familie bedeutet mir so viel ... kriegt das so ein 
ausschnitt, die freunde ein kleines stückchen ... dann machst du das so, äh ... das wird sicherlich nicht ganz 
so sein, wie ich das jetzt sage. 
Oliver: hm. 
Interv.: ich habe hier solche ... stecker, wir haben das immer so gemacht, das wir in der mitte, jetzt deine 
person gekennzeichnet haben und dann haben wir hier begonnen, solche abschnitte in tortenstückchen 
einzuteilen, das kann man hier festmachen mit den sachen und das andere kann dann so gestaltet werden ... 
günstig wärs, wenn du gleich ... das kommentieren würdest ... sagen, gut so groß mach ich das. 
Oliver: naja, ich sachs ma so, meine familie und meine freunde ham so, seitdem ich heroinabhängig bin 
oder war, ham die irgendwie, sach ich ma die selbe größe, weil meine freunde, das war so wie ne 2. familie, 
in der ich manchma sogar n bißchen besser klarjekommen bin, als in meiner leiblichen familie so. 
Interv.: hm. 
Oliver: na und das teil ich ma irgendwie, also ich versuchs ma gleich einzuteilen so. 
Interv.: hm. 
Oliver: das da so meine freunde und meine familie irgendwie so gleich sin, ich meene, das hat sich jetzt 
schon wieder n bißchen geändert aber so wars früher auf alle fälle so, da konnt ich och mit mein freunden 
besser über probleme reden und so, weil die probleme also die ham ja die selben probleme eigentlich jehabt 
wie ich, na und da is das eigentlich, so meine familie, meine freunde, das is meine freundin, na obwohl ich 
meiner freundin, also zu der hab ich och ... riesen vertrauen und ich rede och über alles mit der oder so aber 
ich ... ich weeß nich, das is ... so mehr meine freundin, meine familie so. 
Interv.: kannst du das bitte mal außen ranschreiben, was das alles ist, damit wir nachher .. oder damit ich 
bescheid weiß  
Oliver: (schreibt) 
Interv.: ja diese 3 einteilungen ... wollen wir nochmal überlegen. gibts noch mehr, gibt es noch mehr sekto-
ren, wo personen drinne vorkommen, also die du jetzt kennst? 
Oliver: naja vielleicht jetzt noch hier die sozialpädagogen und so, naja frau b. naja das is eigentlich ich 
sachs ma so, die nimmt eigentlich den gesamten kreis ein, weil ich mit der eigentlich so über alles rede, 
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zum beispiel bei mein freunden jetzt erzähl ich nich, was sexuell mit meiner freundin läuft oder so und in 
meiner familie erzähl ich nich so alles so, was mit meinen freunden abläuft, ich sachs ma so, bei frau b. da 
hab ich bis jetzt eigentlich immer so alles erzählt und sowas, würd ich frau b. eigentlich den ganzen kreis so 
geben. 
Interv.: ja, es geht aber nun nicht weil wir haben ja nur ein kreis, also müßten wir das noch ein bissl noch 
mit dazumachen, da müßten wir im grunde genommen noch ein bißchen die relation verschieben ... und 
vielleicht noch mal weitergedacht,  wenn du jetzt so ... die schule ist momentan ... ist ja nix, ja? 
Oliver: hm. 
Interv.: gibt es, äh, noch andere personen, z.b. du könntest ja auch sport treiben ... oder irgendwo in deiner 
freizeit irgendwas tun ... oder, egal was es ist, aber das, wo es noch leute gibt, mit denen du öfters mal zu 
tun hast ... gibt es da noch was außer...? 
Oliver: hm also sport und so treib ich nich mehr weil ... lustlosigkeit und so, na in der schule, ich sachs ma 
so, mit den leuten hat ich nie groß was zu tun, weil naja ich sachs ma so, is nich meine klasse irgendwie, 
das sind so ... naja mit solchen leuten will ich einfach nüscht zu tun ham so weil ... na, na es sin eigentlich 
nur die 4 jetzt so ... freunde, familie, freundin und die sozialpädagogen so. 
Interv.: und die ... lehre die du anfangen möchtest, das wird ja erst jetzt. 
Oliver: na das steht noch, kenn ich noch gar keinen und so und steht och noch nich fest. 
Interv.: gabs noch andere kontakte zu öffentlichen einrichtungen, z.b. jugendamt oder so. ich kann mir 
vorstellen, wenn da ne verhandlung anliegt, daß du da mal bei der jugendgerichtshilfe warst?  
Oliver: naja bis jetzt noch nich also, ich wollte mit frau b. eigentlich hin aber die frau p. die is zur zeit noch 
irgendwie im urlaub, die kommt am 8. 9. wieder und dann mach mer ma n neuen termin, na. 
Interv.: vorher war da noch nix gewesen? 
Oliver: nö. 
Interv.: na gut, also dann würde eigentlich dann nur die frau b. bleiben die wir dann irgendwie noch mit 
einordnen müßten, weil sie ja ... ein profi ist, sozusagen ein professioneller helfer, ja wie wo kriegen wir sie 
hin ...  machen wir noch eins dazwischen irgendwie ... das ist ja dann, nur mal schauen wo, wie groß? 
Oliver: naja das ist eben das problem ... also frau b. die nimmt eigentlich alles ein, mit der frau b. red ich 
eigentlich über sachen, mit der ich mit meiner also über die ich mit meiner familie rede, mit mein freunden 
rede oder mit meiner freundin rede so, also da sach ich dann och nich nee, da will ich jetzt nich drüber 
reden oder so, so wie z.b. bei meiner freund, bei meinen freunden, dann sach ich irgendwann, ach das geht 
euch doch nüscht an oder so, na. 
Interv.: ja dann machen wirs doch einfach so, indem wir die andern noch ein bißchen zusammentun und 
der frau b. entsprechend platz geben, weil die andern wären ja, wenn du nur die frau b. jetzt nimmst, wärn 
die andern ja völlig weg, ne? 
Oliver: hm. 
Interv.: und, äh, du kannst sie ja dann, das ist ja dann der nächste schritt, noch weiter an dich ran zeich-
nen, das zeigt dann nochmal die besondere bedeutung dieser person, oder personen dann. 
Oliver: hm. 
Interv.: na?  
Oliver: (zeichnet und murmelt dabei). 
Interv.: gut, wie gesagt, das ist alles flexibel, wenn dir irgendwas noch einfallen sollte, können wir das ja 
noch ändern. 
Oliver: ja klar. 
Interv.: ja o.k. dann hätten wir das erstmal eingeteilt ... und um dann noch näher drüber zu sprechen, würd 
ich dich jetzt mal bitten, die personen, die hier dazu gehören, das ist ja nur eine, mal so einzuzeichnen bzw. 
hier mit diesen steckern hier reinzustecken, äh, das ersichtlich wird, inwieweit sie dir nahe stehen, für dich 
eine rolle spielen, ne bedeutung haben, diese bedeutung kann positiv auch negativ sein, es kann sein, naja 
hier den möcht ich vielleicht mal was zeigen oder was auswischen oder was weiß ich, je nach dem ja, das ist 
jetzt davon abhängig, wie du das siehst, du kannst die person entweder ran an dich zeichnen. 
Oliver: hm. 
Interv.: und das begründen und mir erzählen, warum du das so machst oder eben weiter distanciert oder 
was weiß ich, auch weiter raus, so daß wir hier versuchen,  im wesentlichen all die personen zu erfassen, 
die du kennst ... da können wir mal drüber reden. 
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Oliver: na. 
Interv.: was da so abgeht in den beziehungen. 
Oliver: na dann werd ich die frau b., die werd ich dann erstma so n bißchen näher so an mich ranstellen, 
weil naja da erzähl ich ziemlich viel so ... na weil ich eigentlich och ziemliches vertrauen zu frau b. hab und 
weil ich mir och echt denke, daß frau b. mir helfen will und so. und andere leute die erzähln nur so, ja hier 
du kannst’s schaffen und ... bla bla und machen nüscht und so. 
Interv.: schreibst du dann bitte nochmal dran, wer das ist, wenn wir dann viele stecker dran haben, weiß 
ich nich mehr. 
Oliver: hm. 
Interv.: dir ist es zwar klar ja  aber. 
Oliver: so na, dann hab ich nen besten freund alexander (telefon klingelt, unterbrechung). 
na wie gesagt, das ist mein bester freund, alexander, den stell ich och ziemlich nah mit an mich ran, weil 
ich mit dem eigentlich, das ist von mein kumpels, sach ich ma, das ist echt der, mit dem ich eigentlich das 
meiste so erzähle und so, das is wie bruder für mich irgendwie, ich schreib da einfach ma a hin. 
Interv.: ja. 
Oliver: da nehm ich ma rot, das is meine freundin, naja die steht, naja ich sachs och ma so, ich hab se 
früher och n bißchen belogen und so, also kann ich se nich so nah an mich ran stelln, ich stell se ma in 
zweeten kreis so mit rein ... obwohls meine freundin ist, ich meine jetzt baut sich alles wieder richtig auf 
und so aber ich hab se früher anjelochen und so, na ... das war alles son bißchen scheiße. 
Interv.: war das im zusammenhang mit den drogen? 
Oliver: ja mit den drogen so, weil öfters nich erschien und so, wegen entzugserscheinung und so und erst-
ma mehr gedanken um material oder sowas jemacht ... na, naja dann in der familie ... stell ich och so mit in 
den kreis, wo meine freundin is so is mein papa, weil der is polizeibeamter und so und ... mit dem kann ich 
eigentlich so am besten reden so, meine mutter die streßt immer gleich rum und so ... also werd ich meine 
mama mal n kreis weiter hinter stelln ... na so mit meim papa komm ich echt am besten klar aus der fami-
lie, weil der sich och n bißchen mit auskennt und so, naja und das hier das is dann noch meine schwester 
so, die steht och mit im ersten kreis, sie verstehts zwar nich so richtig ab und zu was los is und so aber sie 
versucht mir trotzdem zu helfen und so. 
Interv.: hm. 
Oliver: na so sieht das dann ungefähr aus, na frau b. und mein bester freund so im ersten kreis und meine 
freundin, mein papa und meine schwester im zweiten und meine mama im dritten ... na. 
Interv.: gibts denn hier in deiner familie noch andere ... verwandte. 
Oliver: naja na oma und opa und so, na die würd ich eigentlich och mit so in den kreis von meiner mutter 
so mit reinstellen, sie möchten mir gerne helfen so aber gehn nich richtig auf mich ein irgendwie ... und 
mein vater, der unternimmt och ma n bißchen was so, na und aber, naja ich meene was solln se machen, 
oma und opa kenn sich damit nich so richtig aus, hams nur so jehört, wies de mutter erzählt hat und alles 
was ich mache is schlecht und böse und so ... na. 
Interv.: das würd mich dann schon n bißchen näher interessieren, daß wir dann nachher nochmal drüber 
sprechen. 
Oliver: soll ich dann hier och was reinstecken so, oma und opa? 
Interv.: also  es wär ganz gut, daß wir alle berücksichtigen. 
Oliver: hm. 
Interv.: äh, sag mal. wenn sie nur da sind und überhaupt keine rolle spielen, dann werden wir sie irgendwo 
plazieren und dann auch nicht all zu viel ... darüber erzählen ... aber es ist schon sehr interessant ne? 
Oliver: naja dann hab ich noch so tante und onkel aber die wissen davon eigentlich nich so viel. 
Interv.: hm. 
Oliver: also die würd ich, keene ahnung, ich meene mit den kann ich och reden, meine probleme anver-
trauen aber ich würd die mehr so in den kreis so reinbringen so. 
Interv.: jaja. 
Oliver: naja ich meene so die innersten familienprobleme gehen die ja eigentlich nich so viel an, sach ich 
ma. 
Interv.: aber es gibt doch auch manchmal jemanden der einem ein bißchen geld zusteckt oder wo man ein 
paar informationen kriegt oder... 
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Oliver: na das is aber mehr so oma und opa und so und eben mein papa na. 
Interv.: manchmal machen auch verwandte bestimmte, beruflich oder hobbymässig, sachen, die einen inte-
ressieren, wo man sich ein bißchen was abkucken kann, was einfach interessant ist. 
Oliver: nö das is eigentlich nich so, na im freundeskreis gibts da so vereinzelt kleine freunde so aber ... naja 
wie gesagt, das is mein bester freund, mit dem red ich eigentlich über die größten und meisten probleme so 
und dem würd ich och alles erzähln so, och so welche meine lieblingsstellung is jetzt beim sex mit meiner 
freundin oder so und das würd ich jetzt z.b. andern leuten nich erzähln, na, soll ich jetzt noch n paar andre 
freunde mit einbringen oder so was, ich weeß es nich? 
Interv.: naja wenn du mir sagst, da sind noch ne ... ist das eine feste clique oder ? 
Oliver: ja es sin so 6 mann. 
Interv.: das wir da mal drüber reden, was ihr so macht in der freizeit. 
Oliver: ja das is alexander so, das is mein bester freund ... danach kommt eigentlich karsten, die komm alle 
so n kreis auseinander sach ich ma,  na karsten, mit dem kann ich eigentlich och ... reden so und der ver-
arscht halt de leute so, also mich z.b. nich aber ... naja dann is jörg, das is eener, der hängt mit uns rum 
aber hat noch nie drogen jenomm und ... nimmt och keene drogen, also alle leute, die ich jetzt aufzähle, sin 
oder warn heroinabhängig so ... naja karsten is och heroinabhängig immer noch, alexander is clean, jörg 
der hat noch nie irgendwie drogen jenomm ... na, dann kommt sven ... is auch noch abhängig ... na und 
dann kommt enrico h. ... na das is der schlimmste eigentlich so,  weil der hat och schon ma mein eltern zu 
hause schmuck jeklaut und so und zu dem hab ich eigentlich das wenigste vertrauen so ... na und das wars 
eigentlich so, naja doch arlo kommt noch mit dazu, also arlo den kann ich eigentlich mit hier so bei jörg 
mit reinschreiben ... na und arlo is och heroinabhängig ... na der eenzige is eigentlich jörg und thiele, die 
jetzt clean sin und ich und die andern sin noch alle droff, naja aber ich sachs ma so, mit den bin ich nich 
mehr so groß zusamm wie früher eigentlich nur noch so mit alex und so, weil der is jetzt och clean und ich 
hab irjendwie angst, wenn ich jetzt mit den leuten wieder zusamm bin, das ich dann wieder rückfällig wer-
de oder so ...  na und das wars eigentlich so für mich. 
Interv.: hm. 
Oliver: na, naja bei meiner freundin kann ich dann och meine freundins eltern erwähn so also? 
Interv.: hm. 
Oliver: na die kann ich hier och mit so in dritten kreis stelle ich die hier mit rein, ich erzähle zwar nich 
alles aber kann ich gut reden so mit den und helfen mir och und geben mir auch ab und zu ma geld so, na ... 
na das wars eigentlich. 
Interv.: ja, na noch mal kurz kucken und überlegen ... wenns noch weitere personen gibt, können wir die 
ja. 
Oliver: naja besonders viele person sind das nich so mit den ich irgendwie zusamm bin oder so, na und das 
wars dann so. 
Interv.: ja. 
Oliver: freunde und so. 
Interv.: jut, ja jetzt haben wir diesen ... überblick, äh, da würde mich jetzt schon n bißchen näher interes-
sieren,  wie du so, sagen wir mal die personen hier im einzelnen siehst, und wie du die beziehung zu dir 
einschätzt und ... ja, dann können wir sicherlich noch einiges besprechen, erfahren  ... womit wollen wir 
anfangen,  vielleicht mit der familie? 
Oliver: na. 
Interv.: ja, du hattest gesagt, dein vater ... steht vorne dran, weil du mit ihm über probleme erzähln kannst 
und er auch/ 
Oliver: ja kann ich mit meiner mutter och, nur mein vater kann besser auf mich eingehen oder so, bei dem 
is nich so, meine mutter die fängt dann immer an, so ”jaja” und ”hoh” (forsch) und die fängt dann gleich 
an, n bißchen lauter zu werden und so, ich meene, die is ganz schön gestreßt und so, weil ich hab ja, also 
ich bin nich grad der liebste junge und so ja, und mein papa, der is eben n bißchen ruhiger, der denkt sich 
eben so, naja wenn ich mit meim sohn ganz normal und anständig und ruhig rede und so, dann wirds viel-
leicht eher n bißchen im kopf klick machen, als wenn ich immer nur auf ihm rumhacke und so, naja so, ich 
sachs ma so, überhaupt familie, es machen sich eigentlich alle nur sorgen um mich und wollen eigentlich 
nur das beste für mich so und ... obwohl se manchmal sagen. jaja hier, du denkst, wir wollen nur das 
schlechteste und so, och wenn ich manchma red so, ach das is doch scheiße, was ihr macht und so, ich 
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weeß, das die nur das beste für mich wolln, aber manchma erkennt mer das nich so als jugendlicher oder so, 
da denkt man, das sin irgendwelche vorschriften oder so, die se eim machen wolln und so, naja aber so ... 
familie allgemein, macht sich eigentlich sorgen und so na, und na, und so is es och bei meiner freundin und 
bei den eltern, die wolln echt, daß aus mir was wird und so, na und bei frau b. och, bei mein freunden so, is 
der eenzige so, der da vielleicht so sich sorgen macht um mich, das is alexander so, den andern is es ejal, 
die wolln mich vielleicht nur droff ham, damit se wieder een mehr ham, der den ihre sucht finanziert oder 
so, so könnt ich mir das vielleicht vorstelln so. 
Interv.: hm. 
Oliver: na und der is eigentlich echt so mein bester freund, mit dem ich noch zusamm bin so is alexander 
... das is och so, wenn man bei den n paar tage irgendwie nich mehr irjendwie dajewesen is und keen zeuch 
mehr mitjebracht hat, is mer nich mehr so willkomm oder so, dann ... is man irgendwie gleich so außensei-
ter und so, na und alex und ich, wir ham uns da jetzt abjeseilt und so, weil wir findens n bischen kacke so, 
weil der enrico h., der wird bald in knast jehn und so und das is alles n bißchen scheiße so, weil der wird 
uns da bestimmt mit reinziehn also, hätte, also hätte mich bestimmt mit reinjezochen, wär ich jetzt immer 
noch droff und so na ... und die janzen raubdelikte und so. 
Interv.: der alexander ... hat ja auch mitgezogen,  ihr habt das ja alles gemeinsam gemacht. 
Oliver: hm. 
Interv.: ist da jetzt, äh,  für euch beide ... insbesondere auch abzusehn, da was kommen kann? ... also ver-
handlung sowieso .., aber...? 
Oliver: na ich weeß nich, der alex der hat sich da eigentlich immer so rausjehalten so, ich meene der hatte 
immer geld, der konnte sich sein zeuch finanziern sach ich ma so. 
Interv.: ach so. 
Oliver: naja bei mir s war finanziell nich immer so blendend und so naja da bin ich eben schon ma klaun 
jegang oder so, de leute abzocken und so, na also bei mir wird’s zur verhandlung komm und der h. wird in 
knast jehn ... na. 
Interv.: du hattest vorhin gesagt, daß dein vater anders auf dich eingeht, was du eher akzeptierst und du 
meinst, er versucht das auch deshalb, daß es klick macht ... und hats denn auch mal bei dir ... klick ge-
macht, oder war das/ 
Oliver: naja bei mir bei mir hats schon oft klick gemacht und dann bin ich wieder bei mein freunden so und 
da vergess ich das alles wieder (akzentuiert), weil, da denk ich mir ach das sin doch nur freunde, das is 
doch nüscht schlimmes, was wir machen und so und dabei is es echt ziemlich schlimm jewesen, meine 
eltern ham och immer gesacht, ja deine kleinen vertrauensbrüche und so, wenn ich ma n paar zijaretten aus 
der schachtel nehme und so, das is für mich eigentlich ... so naja n bißchen lullig so, wenn ich mir jetzt drei 
vier zijaretten aus der schachtel von mein eltern nehme, was das da vertrauensbruch is und so, is voll 
schwachsinnig, naja awer das is meine mama so eigentlich, na, naja mein papa, der redet immer ruhig mit 
mir und der kennt sich och n bißchen aus und wenn ich mit dem so über wörmlitz (asylbewerber-
heim/drogendieler) oder so oder kalininstrasse rede und so, das is immer voll lustig, weil mein papa, der 
erzählt och n paar lustige geschichten und so und meine mutter würde gleich anfang, ja warst schon widder 
da und hö und bla (affektiv nacherzählend) und würde wieder rumschrein und so, nur weil ich n bißchen 
bescheid weeß dahinten und so, na und mein vater is da ebn n bißchen lockrer, sach ich ma, och so viel-
leicht weil er öfters mit so kriminellen und so zu tun hat und so, weil da muß er ja och anders auf die ein-
gehn und so na. 
Interv.: als polizeibeamter hat er auch nich mal geäußert, bei nem sohn eines polizisten darf das nicht sein? 
Oliver: naja doch, naja er hat gesacht, das is alles nich so gut, weil es gibt irgendwie auf m polizeirevier 
formblätter un so, die da aushäng und so, ja und wenn jetzt in der woche n raub irgendwie anjefallen is, 
dann steht das eben so da, wenn derjenige ne anzeige macht und so, raub, geschädigter soundso und täter, 
oder was weiß ich Oliver b. und bla bla bla,  naja ... hat er gesacht, das is nich jut, weil ich komm auf arbeit, 
die ganzen polizisten lachen, hier polizist, will immer, weil mein vater is oberkommisar und so, hat seine 
eichnen leute und so, hier will uns nur befehle geben und der eichne sohn geht klauen und alles son scheiß 
und so naja ... das tut mir och janz schön weh, daß ich mein papa so vielleicht, ich meene, der is beamter 
aber ich meene, vielleicht kann er ja irgendwann rausjeschmissen werdn wejen meiner dummheit und we-
gen meiner scheiße, die ich jebaut hab oder so ... na und das will ich eigentlich nich ... weil ich könnt mir 
vorstelln, daß mein vater dann ganz abblockt und nie wieder irgendwie so ... hat och jesacht, wenn ich we-
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gen dir irgendwie meine arbeit verliere oder so, dann kannste deine sachen packen, kannst verschwinden 
und so, na. 
Interv.: hm, das ist ... unter anderem dann auch für dich ... äh, ein grund, warum du dann versuchst, dich 
da abzuseilen? 
Oliver: na ich meene, ich würd’s nich schaffen ohne meine eltern so, ich bin auf meine eltern angewiesen 
und so, draußen, ich würde noch mehr abrutschen, dann, weil, dann hab ich jarkeen mehr so, der so n biß-
chen so auf mich aufpaßt, sach ich ma, weil mein freunden is es doch ejal, ich meene, im endeffekt sin die 
dann och nich mehr für mich da so, mein eltern gehts echt nur so um ne lehrstelle weil, von mein freunden 
wird mir nie jemand ne lehrstelle besorjen könn irgendwie, na. 
Interv.: hm ... wie war da so deine kindheit, also wenn du ma so ein paar jahre zurückschaust ... in deiner 
familie. 
Oliver: naja meine kindheit, s war eigentlich so, daß ich, ich sachs mal, daß ich alles in arsch geschoben 
jekriecht hab, och von meiner oma und so, alles was ich ham wollte, hab ich jekriegt, schon in der ddr zeit 
und so hatt ich schon westspielzeug und alles sowas, naja jetzt nich schon 10 jahre vor der wende aber kurz 
vor der wende und so hatt ich schon n bißchen westspielzeuch und so ... naja es war auch schon alles nich 
schlecht, also mir gings eigentlich gut als kind so, also ich hab meine wünsche eigentlich ziemlich immer 
in, also eigentlich immer erfüllt bekomm und so och so jetzt noch so, klamottenmäßig und so, krieg ich 
eigentlich alles so, was ich haben will, na. 
Interv.: arbeitet deine mutter auch, ist sie berufstätig? 
Oliver: na, na, alle beide berufstätig, meine mutter die arbeitet beim einwohnermeldeamt hier in der stadt 
auf’m markt, na. 
Interv.: und kannst du dich erinnern, wenn du zurückblickst, welche aufgaben du in der familie hattest, 
was ... gab es da was, was du immer so erledigen hattest? 
Oliver: na so zu erledjen, das is och jetzt och noch so, häusliche pflichten und so, ma abwaschen und so, 
also was heißt mal so, weil ich kann mir vorstellen, wenn meine eltern von der arbeit kommen, daß die da 
keen bock ham, sich da noch hinzustellen so, nach nem streßigen tach naja, da mach ich n abwasch so, 
nehm den das ab, naja mein zimmer in schuß halten, aber ich meene, das is immer eigentlich sauber und so 
naja recycln, ma mit m hund rausjehn und so, mülleimer runterbringen und so na, so treppe machen und so, 
das macht meine mama, das hat se och nie gesacht, daß ich das machen soll, einfach nur so abwaschen und 
so, ma mülleimer runterbring und so, wenns voll is und so, na ... und hausordnung ma mithelfen und so-
was, na. 
Interv.: also das gehört einfach dazu. 
Oliver: na das/ 
Interv.: wurden nicht viel worte verloren oder sagt dann deine mutter, mensch das ist aber schön, das du 
mir hilfst ... gut gemacht und so? 
Oliver: hhm, na eigentlich schon, also wenn se nach hause kommt und se sieht, daß der abwasch gemacht 
is und so, dann kommt se immer, na dankeschön und so und se bedankt sich och, s is nich so, daß se sich 
hinsetzt und da, das haste verjessen und da, das mußte noch machen und so, na, is mir eigentlich dankbar 
so weil ... ich würd mich och nich nach nem streßijen tach nochma irgendwie hinstelln wolln und nen berg 
abwasch zu machen und so na. 
Interv.: hm, du hattest vorhin gesagt, deine mutter macht eher streß ...wie würdest du denn deine mutter so 
beschreiben? 
Oliver: (hörbares ausatmen) ich weeß es nich, wie ich das erklärn soll ... meine mutter is immer so, se hat 
so ne komische art, sich auszudrücken so ich ... ich weeß nich also mit meim vater kann ich irgendwie, na 
ruhig reden, das hab ich vorhin och schon jesacht, ich weeß och nich jenau, wie ich ihnen das erklärn soll, 
meine mutter. 
Interv.: ja so was gesagt wird, was da geschieht, also du mußt nicht erklären, einfach so was. 
Oliver: naja ... wir streiten uns eben irgendwie so und nur, das meine mutter eben irgendwie die überhand 
so hat, weil ich nie irgendwie was dazu sache und das hat se schon mitjekriecht und da will se mich, also 
ich sachs jetzt ma richtig krass übertrieben, will se mich irgendwie immer fertigmachen so ... und bei meim 
vater da sach ich och öfters ma was und so und reiß mein mund n bißchen auf und so und diskutiere rum, 
nur bei meiner mutter, die fängt dann irgendwas zu sachen und se hat ja och recht, weil meine mutter, die 
haut mir immer sachen an kopf,  so wo se echt recht hat so, echt was voll richtig is. 
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Interv.: kannst du dich da mal an etwas, an eine situation erinnern, wo es so war, was sie da eben ... gesagt 
hat,  wo sie immer nach deiner meinung recht hat ... was man einfach nicht umstürzen kann. 
Oliver: naja so mit schule und so, sie hat jesacht hier, wir hams dir jahrelang jesacht so, das wenn de schu-
le machen willst und du hast uns jahrelang versprechung gemacht und hast’s nich einjehalten und dann 
kommt se immer mit so ner tour, ach ja, du verarschst uns doch nur und für dich simmer ja nur rabeneltern 
und was weiß ich, irgendwie so, so kommt meine mutter immer und mein vater der is da irgendwie, ich 
weeß nich, der is da n bißchen anders. 
Interv.: worum gings denn da eigentlich, aus deiner warte ...also in diesem gespräch. 
Oliver: wegen der schule jetzt und so? 
Interv.: na wo sie mit der schule dann ... also mit solchen unumstößlichen dingen dann reagiert. 
Oliver: naja das sind ab und zu ma gründe und so, also sie kommt dann, nich nur, also sie fängt dann nich 
nur mit dem thema an, so über das wir uns grade irgendwie auseinandergesetzt ham, sie fängt dann auch 
mit andern sachen an ... so z.b. wenns jetzt ums heroin jeht oder so, dann fängt se och irgendwann an so, ja 
und deine schule, haste deswejen und so und dann jehts los, ja und den kontakt zur oma haste deshalb och 
und, ach alles sowas, na sie kommt da gleich mit mehreren sachen un so. 
Interv.: also du hast das gefühl, daß du überhaupt nicht zu wort kommst, daß du dann/ 
Oliver: naja ich sachs ma so, ich trau mich bei meiner mutter nich so richtig zu wort zu komm so, is nich 
irgendwie, daß sie mich schlägt oder so aber ich hab vor meiner mutter mehr respekt als vor meim vater, 
ich weeß nich, weil das bei meiner mutter einfach irgendwie so in der art, wie se sich ausdrückt und so, also 
meine mutter droht mir jetzt nich mit schläjen oder hat mich och noch nie jeschlachen, so vielleicht ma als 
kind, wenn ich ma n bißchen große scheiße gemacht hab und so, na aber so jetzt über meine mutter ich 
weeß nich, s is och bei meiner schwester, wir ham irgendwie mehr respekt vor unsrer ma als vor unserm 
papa so ... na, keene ahnung, woran das liegt irgendwie. 
Interv.: und was hast du schon dagegen unternommen, um das vielleicht zu ändern ... oder akzeptierst du 
so, wie das ist? 
Oliver: naja also ich akzeptiers eigentlich nich nur, ich hab keen bock da was zu ändern, weil mit 18 will 
ich ausziehn und so und so lange werd ich das noch überleben, noch n jahr, n jahr und drei monate oder so 
und dann, na ... naja ich meene, es is och jut irgendwie so mit meiner mutter, weil wär meine mutter nich 
so, hättse von anfang an jesacht, ach mach doch was de willst und so und werd nich so streßig und so, n 
bißchen härter jewesen so mit ihren worten und so mit ihren verboten manchma, dann wärs vielleicht jetzt 
noch schlimmer jekomm oder so, na so irgendwo fand ichs schon jut, ich meen, es is nich so, daß se jetzt 
jeden tag rumpöpelt und so, is echt nur, wenn jetzt irjendwelche krasseren gründe so sind, daß se da n biß-
chen streß macht, na so meine mutter is eigentlich voll in ordnung. 
Interv.: wie war denn das so mit dem erlauben mit dem verbieten, mit den verboten, was ... was durftest du,  
was durftest du nich? 
Oliver: naja verbote, das war naja damals so als der enrico h. so bei uns den schmuck geklaut hat von mei-
ner mutter und so un naja, da hat meine mutter gesacht, naja ich verbiete dir mit dem und dem rumzuhän-
gen und so, weil siehst ja was passiert und so, naja und ich hab mich nich dran jehalten so, weil ich zu dem 
zeitpunkt schon abhängig war und ich brauchte irjendwie das zeug und alleene hät ichs nich jeschafft, weil 
so in ner gruppe is das so, dann teilt man sich ab und zu ma was und kriecht ma was geliehn oder so, naja 
hat se mir das verboten mit den rumzuhängen, so mit stubenarrest und so, das kann se ja sowieso nich kon-
trollieren, naja und jedenfalls ich habs nich eingehalten und hat se wieder jesacht, du hast wieder unser 
vertrauen mißbraucht und naja, was weiß ich. 
Interv.: also versteh ich das so, daß sie dir sehr oft die schuld zuschreibt und sagen wir, dich n bissl schul-
dig spricht, und du dann im grunde genommen in ner situation dich befindest, du hättest deiner mutter 
wehgetan und dieses auch ziemlich/ 
Oliver: hm (seitenende). 
Interv.: habe ich das richtig verstanden, ist es so richtig, daß dir deine mutter sehr oft auch mal die schuld 
zuweist, daß sie sich nich wohl fühlt ... daß du daran schuld bist, daß sie sich nicht so wohl fühlen kann 
wegen der sachen, die du da gemacht hast? 
Oliver: naja das sacht se zwar nich groß, so ab und zu deutet ses ma an, ja du machst mich irgendwie ka-
putt oder so das sacht se jetzt nich jeden tach aber ich sehs och, weil meine mutter hat ziemlich abgenomm 
und so und lach schon zwee ma im krankenhaus wegen nervenzusammbruch oder so, ich weeß nich, is 
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einfach umjekippt und so, weil ihr alles n bißchen zuviel war, na ... naja jedenfalls, es tut mir echt ziemlich 
leid so mit meiner mama und so und jetzt in letzter zeit hab ich eigentlich n ziemlich gutes verhältnis so, es 
war eigentlich nur so die drogenzeit, die drogenzeit und so, weil ich war nich mehr in der schule, hab ge-
schwänzt und so, weil ... na. 
Interv.: wie wars denn davor, bevor du zu diesen leuten jekommen bist, wo das mit den drogen angefangen 
hat, war sie da auch schon so, daß sie dir vieles, sagen wir mal, dich ein bißchen eingeschränkt hat?  wie 
wars so früher mit draußen herumtoben, fahrrad... 
Oliver: ach na das, na war alles wunderbar und so, also meine mama, das is früher so, wie ne ganz normale 
mama eben, so ja und mein kind und ... ich hab dich lieb und so, bla bla, nur jetzt durch die drogen, weil 
ich hab ziemlich viel scheiße gebaut und so, meine mutter is echt, die is voll fertig so mit n nerven, also 
nich voll aber man merkts auf jeden fall, also ich merks, fremde leute merkens nich aber ich merke, daß es 
meiner mutter un is och voll dünn und so, naja ... und jetzt is se irgendwie so also sie will jetzt nich mehr 
so, daß ich noch mehr scheiße baue so, weil sie weeß och, daß wenn ich so weiter mache und so, das es 
dann keene zukunft mehr für mich gibt und so und deshalb is se jetzt vielleicht och n bißchen härter so zu 
mir und wenn ich irgendwann, wenn ich mich wieder gebessert hab, also richtig wieder, also so, ich bin ja 
jetzt wieder so im besserungsstadium sach ich ma, wenn ich dann ne lehrstelle hab und mein geld verdiene 
und so und och das geld sinnvoll anlege und so, dann wird se bestimmt auch wieder anfang so, naja dann 
wird se vielleicht sagen, na jetzt hab ichs jeschafft so mit meiner art, daß ich n bißchen ... streßiger bin, also 
n bißchen mehr auf dich aufpasse, jetzt hab ich dich zumindestens auf n graden weg geführt oder so, so 
könnt ich mir das vorstelln, daß meine mutter so jetzt n bißchen agressiver is, nich agressiver, also ich weeß 
jetzt nich wie ich das. 
Interv.: mehr druck macht. 
Oliver: na, das se mehr druck macht, eben nur damit ich mein ziel irgendwie erreiche so. 
Interv.: wie siehst du das selber, funktioniert das? 
Oliver: naja, so, wär ich jetzt noch abhängig oder so, wüsst ich genau, es würde nich funktioniern ... na 
aber so, da ich das körperlich auf jeden fall jeschafft hab und seelisch, naja es baut sich langsam ab so, es 
wird wohl noch ne weile dauern so bis der kleine wille so danach, wieder was zu rauchen oder so, bis der 
endgültig weg is, naja aber so, na ich will arbeiten gehn und so, ich will n anständigess leben führen später 
ne familie gründen und so. n eichnes haus vielleicht ham oder so, n auto, na n auto is mir ziemlich wichtig 
und so, na, na und das will ich irjendwie alles verwirklichen. 
Interv.: so, ja. 
Oliver: ich kann mich auch nich so auf meine eltern immer verlassen so, daß die mir mit 18 immer noch 
das geld zuschicken und so. 
Interv.: aber in der vergangenheit war es also immer komfortabel, wenn du geld brauchtest, hast du s ge-
kriegt? 
Oliver: na es is och jetzt noch so, so, ich bekomm jetzt immer noch geld und so, nur die ham jesacht, mit 
18, wenn de da keene, also wenn du keene lehrstelle hast, Oliver, es kann nich mehr so weitergehn, daß wir 
hier alles finanziern, deine zijaretten und, was weeß ich, du willst ins kino und so und dein taschengeld ist 
am wochenende gleich alle, weil du in der disco warst und dann willst du da ma ins kino und da zu mcdo-
nalds und da mit deiner freundin eis essen gehn und so, weeßte so dick hamwers nich und so, naja so 
kommts dann. 
Interv.: hm, mußtest du da auch was dafür tun, für das geld, was du bekommen hast, taschengeld außer der 
reihe? 
Oliver: na so, die häuslichen pflichten so, na so, also s jetzt nich, daß es so heißt, hier abwaschen 10 mark 
und  müll runterbringen 5 mark, aber so also na. 
Interv.: hast du irgendwelche hobbys oder hobbys gehabt, die/ 
Oliver: na. 
Interv.:. wo du gemerkt hast, mensch hier, da is ... das kann ich ganz gut? 
Oliver: hobbys jehabt naja, das war so kampfsport, kung fu, boxen hab ich jemacht, überhaupt so alles, was 
irgendwie mit schlagen und treten zu tun hat so find ich nich schlecht, das begeistert mich och und so, 
früher war ich ja bei fußball, naja das hab ich zwee jahre so jemacht, dann hat ich och keene lust mehr so, 
ich hatte noch nie richtig den willen irgendwie, ijendwas durchzuziehn so ... na also bei boxen war ich och 
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nur n jahr und hier, kung fu war ich och nur zwee jahre, zweenhalb oder so, weil ich hab das och nie richtig 
durchjezochen ... aber/ 
Interv.: was war eigentlich dann der auslöser oder überhaupt das, was dich veranlaßt hat, da wegzugehn. 
Oliver: das war einfach nur so, weil ich einfach keen bock mehr hatte, da war das mit drogen noch nich, es 
war einfach nur, ich hatte noch keene lust, ich hatte keene lust mehr so, weil es hat mich anjekotzt, erst nur 
zwee ma in der woche, dann drei ma, dann mußtest sojar am wochenende hin und so un ach. 
Interv.: hattest du erfolge? 
Oliver: naja ich hatte ne eichne kleene trainingsgruppe so, da war ich och ziemlich stolz und och meine 
eltern warn stolz auf mich und so und och der trainer und so, ich hab immer ehrenlobe jekricht und so vor 
der janzen mannschaft und so, na so ne kleene trainingsgruppe hat ich für mich alleene und so, na das war 
eigentlich n erfolg für mich, wo ich richtig stolz auf mich war und so. 
Interv.: aha. 
Oliver: na und beim fußball, ich durfte immer stürmer spielen und so, ich sachs ma so, is och n erfolg so 
wenn de ne position spielen darfst, die du dir echt wünschst und so, wo de auch zeigen kannst, daß de da 
leistung bringst und sowas, na. 
Interv.: na wenn das so gewesen ist, daß du dann so besonders herausgestellt wurdest und dann auch stolz 
drauf warst ... bist dann trotzdem weggegangen, gabs doch bestimmte, besondere gründe, die...?  
Oliver: naja eigentlich so bei dem, bei dem kung fu und so, das war so streßig, weil ich dann immer öfters 
hin mußte und dann n freund von mir, mit dem ich da angefangen hab, der hat sich irjendwie dann s been 
gebrochen und so und kam ewig nich und so und das war ziemlich weit weg von zu hause, also so ich hab 
in der silberhöhe gewohnt und das war früher noch in der stadt und jetzt ist es böllberger weg und da hat 
ich keen bock immer alleen hinzufahren und so und da hab ich dann irgendwann offjehört und so, war 
eigentlich n schwachsinniger grund und so, also jetzt würd ich immer noch jerne weitermachen, also ich 
wünschte mir jetzt immer noch dazusein, wo ich früher mal war ... so so bei dem können und so. 
Interv.: und zurückgehen, hast du nicht dran gedacht, daß du/ 
Oliver: nee na bis jetzt noch nich, also ich würds jerne wieder anfang und so, nur im moment, ich muß 
erstma auch so wieder n bißchen was aufbaun, so, so körperlich und so, weil man hat voll abjenomm und 
so, ich weeß nich, wenn ich da jetzt hinjehe, dann brech ich vielleicht gleich zusamm nach m ersten trai-
ning oder so, ich weeß och nich, wie s mit meiner kondition jetzt is und so, man macht ja kaum noch was 
so, ich hab n jahr jetzt garnüscht jemacht, jeden tach nur rumjehang und so und sich n plan um kohle ma-
chen so, na. 
Interv.: und wie wars in der zeit mit der schule, also du hattest dann ... so als du noch bei kung fu warst 
oder beim sport warst und dann raus, wie is denn das in diesem zeitraum in der schule gewesen, wie is es 
gelaufen, hast du deine leistungen so gebracht oder gabs jetzt schwierigkeiten? 
Oliver: na in der schule, das is och, och jetzt is es noch so, also ich bin nich dumm, ich bin einfach nur faul 
geworden jetzt durch die drogen, ich hab mir jedacht, ach mann setzt dich/ 
Interv.: nein, ich meine jetzt davor. 
Oliver: naja früher, na ich sach jetzt nich streber oder so aber ... na ich war eigentlich jut in der schule na, 
ich hab immer das erfüllt, was ich zu erfüllen hatte und so und ich hatte immer jute zeugnisse und so ... na 
das kam jetzt eigentlich nur so, weil ich hab mir immer jedacht naja, jetzt so die, das letzte jahr so ach setzt 
dich lieber in de ecke, laberst irgendwelche lehrer dumm an, als hier mitzuarbeiten und so, ich hab ja alles 
verstanden und so ich hätts ja nur offschreiben brauchen und mich ma melden müssen, nur ich war irgend-
wie, ich hab jedacht, ach mann, is doch viel cooler, wenn de nüscht machst und so hab ich mich hinjesetzt, 
irjend n bild jemalt so, na, obwohl ichs eigentlich, naja ich hätte locker jetzt mein realschulabschluss schaf-
fen könn, so es war einfach nur dummheit und faulheit irjendwie. 
Interv.: hm. 
Oliver: also dummheit so, daß ichs eben nich jemacht hab und so, daß ich mich nich gemeldet hab oder 
mitjearbeitet hab oder so. 
Interv.: wie bist du auf die idee jekommen, was heißt idee, oder auf die veränderung deines verhaltens, 
jetzt, das es cooler ist, nix zu machen, anstatt was zu machen, gabs da noch andere, die ähnlich waren oder. 
Oliver: ja, na eener so, mit dem hab ich eigentlich nur scheiße gebaut, wir fandens irgendwie lustijer so, n 
bißchen gegen de regeln so zu verstoßen und so ... na sachen zu machen, was nich alle machen, so daß wir 
n bißchen auffallen oder so, ich weeß ja nich, manche. 
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Interv.: wie alt warst du da ungefähr? 
Oliver: wie alt, äh na, 15, 16. 
Interv.: wie haben denn da die lehrer reagiert, die ja nun auch gesehen haben, daß du eigentlich gute leis-
tungen bringst? 
Oliver: naja, die ham immer gesacht, naja du bist wies wetter und so, ma so, ma so, ich meene, ich hab ab 
und zu ma mitjearbeitet und so und war echt spitze und so und dann nächste stunde, hat ich wieder keene 
lust, ham och jesacht, Oliver, echt, du es is so schade um dich und du könntest echt was besseres erreichen 
und so und naja aber jeder muß es selber für sich wissen und so, es würde mir nur leid tun und so naja, is 
eben die lehrertour so. 
Interv.: hm, konntest du mit den lehrern auch sprechen über, nicht nur was in der schule los war, sondern 
auch ein bißchen mehr, was/ 
Oliver: ich, ich hab eigentlich nie groß so mit leuten, die ich nich so genau kenne so über meine privaten 
sachen jeredet so also, weil ich hab immer so jedacht, das jeht die leute nüscht an und da red ich och nich 
mit den drüber so, wenns um schule jing und so klar, da dafür sin lehrer da, da kann ich meine eltern jetzt 
nich fragen und so aber so, wenn ich irgendwie andre probleme hab, dann jeh ich zu andern leuten so, na. 
Interv.: hm, na als das dann so abwärts ging, das müssen doch auch deine eltern gemerkt haben. 
Oliver: naja so, das war eigentlich so, sie habens ne zeit lang nich jemerkt und ich hatte früher ma ne 
freundin, die hat in hamburg gewohnt, mit der war ich so n jahr so zusamm und dann war ich mit der n 
jahr ausenander und dann war ich wieder kurze zeit mit ihr zusamm und dann war se hier in halle, hat 
mich besucht und da sinmer zu h. hinjejang und da hat se das da eben jesehn und da hamwer blech jerocht 
und so und da hat se das eben jesehn, das wir da blech rauchen und so, naja und dann hat se das ihrer mut-
ter erzählt, nicht irjndwie um mich zu verpetzen oder so, nur eben um mir helfen zu wollen, hat ses ihrer 
mutter erzählt und ihre mutter hats meiner mutter erzählt und dann waren wir irgendwann wieder an der 
ostsee so, weil wir ham da camping, also wohnwagen und so, naja und dann sollt ich ma mit zu ihrer mutter 
komm, meine mutter und dann saßen wir da eben zu dritt so und dann hat ihre mutter gesacht naja jetzt 
sach deiner mutter, was de für n problem hast und so, naja hab ich s meiner mutter jesacht, meine mutter 
anjefang zu heuln und so, naja wie das eben so is, na. 
Interv.: das war aber auch nicht für deine eltern ersichtlich, daß du, sagen wir mal, durch das blechrau-
chen, daß du dich da anders verhalten hast? 
Oliver: nee das war nur so, ab und zu, wenn ich ma n kleenen entzug hatte oder so, daß es mir nich jut jing 
oder so, hamse jefragt, was is mit dir los und so und ich einfach nur so jesacht, naja mir jehts nich jut, er-
kältet oder so, so schüttelfrost oder so, wennmer so rumrennt so, ich hatte jacke an, obwohl s eigentlich 
warm is und so. 
Interv.: haben die lehrer was gemerkt? 
Oliver: na. 
Interv.: wie haben die darauf reagiert? 
Oliver: naja, weil ich war kaum noch in der schule und so und och so, es hat sich irgendwie rumjespro-
chen, ich habs eenem in der schule erzählt und dann wußtes irgendwie die janze penne und so, naja und die 
hams och irgendwo, meine eltern wußtens dann schon aber die hams dann mein eltern och noch ma jesacht 
und dachten, meine eltern wissens nich und so, na. 
Interv.: wie hat denn dein vater das erste mal drauf reagiert? 
Oliver: naja, war enttäuscht, auf alle fälle enttäuscht, na. 
Interv.: hat er dir was anjeboten, wie  sagen wir mal, weil du gesagt hast, es hat klick gemacht ... hat er 
irgendwas gesagt, was für dich annehmbar war, das du machen kannst, um wegzukommen oder war das für 
dich da noch nich interessant? 
Oliver: naja, es war für mich eigentlich, ich hab immer nur gesacht, ach mann die labern doch nur, das 
ging zum einen ohr rein zum andern raus so, das eenzije was mich wirklich interessiert hat so, die nächste 
kohle und so, was meine eltern jesacht ham, war mir eigentlich voll rille so, hab ich jar nich zujehört. 
Interv.: und die kumpels, mit den du das gemeinsam gemacht hast, die warn ja nun nich in deiner klasse. 
Oliver: nee aber na, die warn alle in meiner schule, also nich in meiner klasse aber alle warn in meiner 
schule, in meiner früheren schule na ... und ich wohn ja jetzt erst seit 5 jahrn oder so in der südstadt, vorher 
silberhöhe jewohnt und so und seit dem ich so südstadt bin und in der schule war und so, die leute kennje-
lernt und dann ging das och los, na. 
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Interv.: und da habt ihr auch vielleicht erstmal mit leichten sachen angefangen oder? 
Oliver: na haschisch, also ich hab alles probiert, also wir haben alles probiert, was es so jibt, haschisch, lsd, 
speed, koks, pillen. 
Interv.: gabs da jemanden in eurer clique, der gesagt hat, ja o.k. wir machen das aber wenn wir jetzt noch 
auf schärfere dinge umsteigen, das könnte probleme geben, der da n bissl angst hatte oder n bissl versucht 
hat/ 
Oliver: naja wir ham, wir ham früher immer gesacht, naja, als wir so mit haschisch anjefang ham, naja wir 
werden nie lsd und sowas nehm, irjendwann kams lsd und dann ham wir uns aber immer jeschworn so, 
naja, aber heroin werden wir nie anfassen, das is das letzte und so, naja und jetzt nehmer heroin, was wir 
uns jetzt jeschworn ham, wir werdn uns nich spritzen und alles son scheiß, naja ... na ich weeß nich, ijend-
wann häng die bestimmt och an der nadel und so. 
Interv.: und haben die anderen, die, sagen wir mal, die möglicherweise an der nadel hängen, probleme, 
haben die ... schwierigkeiten, sonst zurechtzukommen, daß ... wenn du sagst, daß die dann bestimmt ir-
gendwie abrutschten? 
Oliver: naja enrico ... hat keen schulabschluss, kümmert sich nich um arbeit ... der vater is tot, hatte ne 
eichne firma, so isolierungsmeister und so, also hatte immer cool jeld, früher 300 mark aber da war er noch 
nich abhängig und so, hat immer rumjeprotzt und so, hatte teure anlagen für fünfsechstausend mark und 
was weeß ich nich alles, na er hat alles verkooft, hat nur noch n kleenen fernseher bei sich im zimmer stehn 
und son kofferradio so n kleenes oder n wecker oder so, na das wars so, n bett so, n schrank. 
Interv.: gabs da bei euch in der clique einen, der das sagen hatte, der da so bestimmt hat, wo es langgeht? 
Oliver: nee gabs eigentlich nich so, wer irjendwas zu sagen hatte, hats jesacht, wenns den andern nich 
passt, ham die andern pech oder derjenige hat pech so, es war och nich so, daß eener jetzt sacht, so irjend-
wie mutproben oder so, um da reinzukomm, ach gabs nich irjendwie, wir warn irjendwie wie ne kleene 
familie so aber nich so, daß irjendwie jemand das sachen hatte, wir warn eigentlich immer füreinander da 
aber eigentlich nur wenns so um drogensachen jing und so ... oder um schläjerrein oder so aber so schulisch 
und so, naja so, ey kannste mir ma helfen und so, dann jings immer nur ach keen plan, weeß ich nich und 
also, so jetzt richtije freunde kann mans eigentlich nich richtig bezeichnen so. 
Interv.: ihr hattet irgendwo ne gemeinsame sache ... war das das abenteuer droge oder gabs da noch andere 
dinge, daß ihr euch auseinandergesetzt habt mit anderen cliquen ... gabs da irgendwie ne richtung, sagen 
wir, womit ihr euch identifiziert habt ... manche sagen, nagut, hier, wir sind gegen links oder? 
Oliver: ach na sowas, ich meene früher, also hat ich ma, also ich war ma links, ich war ma rechts und so, 
neutral ... jetzt is mir das eigentlich voll, voll ejal so, obs nu rechte, linke, autonome, is mir voll rille so, 
solange wie ich da nich reinjezochen werde, ich meene, ich weeß nich, ich bin neutral, is mir voll ejal so, na 
aber so, daß wir jetzt ijendwie, na o.k., wir ham früher so, na was heißt früher, so n bißchen auf hools und 
so, weil wir uns och n bißchen für fußball interessieren, warn och ab und zu auf hfc spielen und so ... naja 
... aber so jetzt irjendwie, daß wir jetzt irgndwie was gegen zecken ham oder so ach, eigentlich nich oder 
gegen skins oder so, weil wir kenn eigentlich von jeder gruppierung welche so und verstehn uns mit allen 
beeden jut so. 
Interv.: und die erwartung an dich in dieser gruppe, gabs da irgendwelche erwartungen, wo du gewußt 
hast, äh, du hast vorhin mal von gruppendruck gesprochen ... wo du gesagt hast, naja ... nich unbedingt 
immer das feinste aber ich mußte halt mitziehen, das versteh ich so unter gruppendruck, wir machen das 
alle und da machen wir mit aber wers nicht macht, der wird n bissl ausgegrenzt. 
Oliver: nee, nas so war das nich aber man hat irjendwie von sich selber aus, weils alle jemacht ham, wollte 
mans auch machen, es war jetzt nich so, daß die dann, wenn ich nich jezochen hab, so hm, du bist ja n assi 
und so nee, so wars nich, die ham sich höchstens jefreut so, weils dann eben n zuch fürn andern mehr is 
oder so, naja aber so, daß die dann irjendwie so, ph assi und so, nee war nich also man hat immer so von 
sich selber aus, oh die rauchen und so, naja werd ich auch noch ma mitrauchen und so, wir ham uns auch 
oft jesacht, so naja, das letzte mal, wir hörn dann off und so, nur ijendeener hat dann immer wieder anje-
fang und dann hams wieder alle jemacht irjendwie, ich weeß nich. 
Interv.: gabs nicht einen, der immer wieder was neues reingebracht hat und gesagt hat, kommt, hier pro-
biern wir doch mal? 
Oliver: es war eigentlich so, wir ham eigentlich ziemlich viel zusamm unternomm und da warn mer beim 
beim dealer und so oder ma bei mehren dealern und der eene hat eben das im anjebot, dann hing wir so da, 
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ey wollmer ma das nehmen und so, ma koks oder so und naja, zwee wollten vielleicht koks, die andern 
wollten lieber lsd oder so, dann ham sich eben die zwee koks jeholt und die andern lsd, je nach dem, wies 
geld grad jepaßt hat und so und wie se eben lust hatten auf was für ne droge und so. 
Interv.: wie habt ihr denn das gemacht? also ihr wolltet doch sicherlich auch nich bemerkt werden? 
Oliver: naja hauptsächlich bei enrico so, das is eigentlich och schon früher so so drogenumschlagsplatz 
jewesen, so mit haschisch und so, da warn schon ziemlich viele so ... na die frühere generation so von ju-
gendlichen, also so bei uns in der südstadt, da gabs früher so die jugendlichen, die jetzt schon so 20 sin und 
wir sind so zweite generation sach ich ma, so 16 bis 18 und so und dann gibts noch so dritte generation, so 
etwas kleenere un so. 
Interv.: wenn du das so siehst und auch andere da noch hineinkommen, ich meine, du lernst sie ja auch n 
bissl kennen, kümmert dich das, wenn du siehst, um gottes willen oder was heißt, um gottes willen, also 
kümmerts dich überhaupt, daß die dann auch irgendwie abrutschen könnten? 
Oliver: naja ich sachs ma so, wenn ich jetzt irjendwie ... leute so beim kiffen oder so sehe oder wenn die 
jetzt zu uns komm so und ham gras mit und so, ph is mir ejal, also früher wars zumindesten so, hamer, also 
früher, wir wollten jeden nur verarschen, also es war uns rille, was mit den leuten is so, hauptsache wir 
profitiern davon so, wir 5, 5 mann oder 6 mann wieviel wir warn, hauptsache wir profitiern davon ... na so, 
wenn jetzt irgendeener gras mithat so, ey kann ich die mischung machen und so und dann war die hälfte 
schon bei mir in der hosentasche und nich in der mischungsschale und so, also daß für uns immer noch was 
rausspringt oder so, naja aber jetzt irgendwie, wenn jetzt irjendeener anfängt so, ey h und so, also ich würdn 
immer davor warn und so, weil is echt das letzte, der letzte scheiß das zeuch, kannste voll verjessen. 
Interv.: und in dieser phase, wo ihr dann so ... gelebt habt, gabs da ein paar highlights, höhepunkte, ir-
gendwas, wo du sagst, jawohl, ja, das ist es, so könnt ich, das macht spaß, das ist angenehm, kannst du dich 
da an irgendwas erinnern oder war das nur noch die dröhnung, daß... 
Oliver: na eigentlich das eenzije was spaß jemacht hat, war der drogengenuß, na, naja sonst hat nüscht 
spaß jemacht so, na angeln, weil tilo und karsten so, das sin, also alexander und karsten, das sin so, und 
arlo, das sind aktive angler so ... so och im verein und so, na und da warmer ab und zu mit angeln, hams 
zelt mitjenomm offjespannt und so, ham dabei zwar och drogen jenomm aber es war echt lustig und so ... na 
so angeln und so, is cool. 
Interv.: hast du in dieser zeit auch mal daran gedacht, ja schule schleift, du hast ja, du hast ja nich erst jetzt 
die vorstellung, mal n auto zu haben, berufabschluss, familie hattest ja damals auch schon ne? 
Oliver: na. 
Interv.: äh, daß das dann alles den bach runtergeht, hast du da überhaupt drüber nachgedacht? 
Oliver: naja ich habs mir irjendwie, ich hab mich immer viel zu sehr auf meine eltern und so verlassen, 
immer jedacht, das werden meine eltern bezahln oder meine oma und so und jetzt hab ich endlich ma je-
checkt, daß es eigentlich viel zu teuer is und so und daß es jar nich jeht ... so früher so mit schule so, das 
mir so, ach is mir ejal und so, hab ich jetzt keen bock drüber nachzudenken, mach ich morjen und so ... und 
am nächsten tach das selbe, also man denkt immer nur an heute und nich an die zukunft ... na. 
Interv.: na, und dann aber irgendwann, hat es ja mal klick gemacht, sonst wärst du ja nich raus mit deinem 
kumpel alexander. was is denn da passiert oder kann man das überhaupt sagen, daß da was passiert ist, wie 
du gesagt hast, mensch jetzt mußt du hier weg davon? 
Oliver: passiert is eigentlich nüscht, also bei alexander wars so, der hats von anfang an gesacht so, als er 
hierher kam, er schaffts nich mehr alleene und so, hat er jesacht, ey Oliver, sobald ich ne chance hab, daß 
ich hier wegkomme, dann nutz ich die chance und so und eigentlich ... die chancen warn so ... anlaß, kurz 
vorn ferien so, weil dann hamer uns och so gedacht, ey es sin ferien, wir fahrn alle weg und so, ey es jeht 
nich und so, wir reduziern jetzt so und so ... na und alle andern, die sin zu hause geblieben und alex und 
ich, wir warn die eenzijen, die so im urlaub warn und so und deshalb is das irjendwie so gekomm na, das 
wir dann so irjendwie so offjehört ham, ich weeß nich, wir ham och nich das verlangen jetzt so groß da-
nach, weil so, ich meene, man macht eigentlich die selben sachen, die man ... auf drogen, also die man 
ohne drogen macht, macht man dann auf der droge so, nur eben die sachen dann auf der droge eben n biß-
chen lustijer sin un so, obwohls eigentlich jenau das selbe is, was man auch ohne droge macht so, wir laufen 
durch die straßen, nur auf droge freun wir uns eben, wenn wir durch die straßen laufen und ohne drogen 
laufen wir jetzt einfach nur so, ach ich weeß jetzt nich, is n bißchen .... 
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Interv.: und äh, du hattest aber gesagt ... entzug, du hattest auch physisch, körperlich gesagt ...  du kannst 
es ja unterscheiden ... physisch ... psychisch. 
Oliver: hm. 
Interv.: das muß ja auch, wenn du körperliche erscheinungen hattest, belastend gewesen sein? 
Oliver: naja klar wars belastend so. 
Interv.: was hat dir die kraft gegeben, das zu überwinden und nich wieder zurückzurutschen, wieder drogen 
zu nehmen? 
Oliver: naja ich sachs ma so, so richtig den entzug hab ich an der ostsee eigentlich jemacht, an der ostsee, 
ich meene, da wirds bestimmt och irjendwo so h oder so was jeben aber ich hab mir da nie n plan darum 
jemacht, ich hab mir einfach so jedacht, naja, hier gibts das nich so und du kannst das jetzt nich nehmen, 
du mußt da jetzt einfach durch, hier gibts keine drogen, du kannst keine drogen nehmen und da mußt du 
jetzt durch, na wenn ich hier in halle bin, da weeß ich janz jenau, das is wörmlitz, da jibts drogen, da jeh 
ich jetzt hin so, an der ostsee hat ich keen plan so und ich hab mich och nie erkundigt so, wos hier drogen 
jibt und so, na. 
Interv.: was hält dich da jetzt ab, das nochmal zu machen? 
Oliver: jetzt eigentlich hauptsächlich meine freundin jetzt, weil mit meiner freundin hab ich jetzt echt n 
wunderbarn ... so kontakt und so, so nach’m urlaub so astrein, vorm urlaub so wars bißchen komisch aber 
jetzt so, ich weeß nich, na und och so, weil ich habs endlich verstanden so und ich meene, das geld, was ich 
da zum fenster rausgeschmissen hab so, wir ham in der woche 700 mark verbraucht und so, so 3, 4, 5 mann 
so na, is echt n bißchen krass. 
Interv.: hat dir deine freundin da ein ultimatum gestellt, also mit mir nur so? 
Oliver: naja sie hat mir, na sie hat jesacht, ey entscheide dich langsam mal, ich jeb dir noch zwee tache, 
zwee, drei tache so, entweder ich oder die drogen und so, ich hab zwar am anfang immer jesacht, ja ich 
nehm dich aber hab dann hinterm rücken weiterjemacht und so, weil ich wollte sie ja nich verliern, nur 
meine sucht war och ziemlich groß und so ... naja aber dann so durch n urlaub jetzt und so und das hat se 
jetzt nochmal so jemacht, naja Oliver, wenn dus nochma machen würdest und so, hab ich jemeent, ach 
mann, ich machs nich mehr und so, weil ich will die och echt nich verliern, is echt was besonderes das 
mädchen irjendwie, also für mich auf jeden fall, na. 
Interv.: und die, die polizei, du hattest ja dann auch sicherlich nicht nur einmal, sondern mehrfach/ 
Oliver: na. 
Interv.: auch mit der polizei zu tun .... was hat denn das in dir bewirkt ... war das, na gut, is mal ne ge-
schichte, die gehört halt dazu, das war cool, wenn mans auch mal mit den bullen zu tun hat oder hat dir das 
auch ein bißchen druck verschafft? 
Oliver: naja ich sachs mal so, früher wie sie das eben so anjedeutet ham, so, so gangstermäßig und so, weil 
durch die janzen niggerfilme und so, ey gangster sein is cool und so, ja ich bin jetzt och n gangster und so, 
na is aber schwachsinn irjendwie, so dann, das erste mal bei der polizei, ha kommst nach hause, ey alter, 
hier ich war auf’n bullen und so, übelst krass und so und die bullen, ich hab se voll jerollt und so naja bla 
bla aber dann so die nächsten paar mal hängst dann echt da, ey scheiße, wenn de weiter so machst, dann 
jehts ab in kahn und so und im knast sin die janzen leute, die draußen warn, wo wir jetzt eigentlich froh sin, 
daß die drinne sin und so, weil wir mit den ziemlich streß hatten und so und dann vielleicht noch in knast 
und dann da naja ... keen plan, jedenfalls wärs nich so günstig sach ich ma ... na. 
Interv.: war das mit ausschlaggebend, daß du da weg bist von den drogen, also überhaupt aus dieser gruppe 
raus oder war. 
Oliver: naja weil, ich hab irgendwie angst vorm jefängnis so, weil da sin ziemlich viele leute so, weil ich 
bin echt froh, daß n paar leute im knast sin so und ich hab keen bock die dann im knast zu treffen oder so ... 
weil dann wärmer bestimmt ziemlich am arsch und so na ... naja und och so, weil ich hab von freunden so, 
die meisten gehn ja jetzt arbeiten so, ich bin der jüngste von den leuten da ... naja und die gehn arbeiten und 
wenn ich das immer so höre, ey so mit arbeit und so, ich kriegs nich auf de reihe und ich mach erstma kasse 
und so und ich kanns mir nich erlauben, dann kasse zu machen und ich will och nich dann jeden jeden tach 
noch zeuch rauchen vor der arbeit, weil ich s dann nich hinkriege, mitm affen arbeiten zu jehn und so ... na 
und deshalb, ich, ich will n normales leben führn später so, wie meine eltern oder so, ma in de disco oder 
so, sich mit freunden treffen, mitm auto ma ijendwo hinfahrn, ma spontan ijendwohin so in harz oder so, 
ma ne brockenwandrung oder so, ijendwas, nich jetzt so, was weeß ich, immer nur ans h denken und kohle 
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und so und dann vielleicht ijendwann nochs auto verscherbeln bein polen oder so für 5000 mark oder so 
ach, keen bock. 
Interv.: bist du da jetzt zufrieden, daß du das so jeschafft hast? 
Oliver: na. 
Interv.: also bist du dir sicher, daß es so weitergeht? 
Oliver: naja sicher (zweifelnd). 
Interv.: woran wovon machst du das abhängig, daß du, sagen wir, stabil bleibst? 
Oliver: naja abhängig eigentlich so ... naja abhängig von meiner freundin eigentlich, ich weeß nich also ... 
weil ich, ich, is irjendwie so, so nach’m urlaub, ich kann die nich mehr anlügen und so und ich hätte da voll 
das schlechte gewissen un ich hab mich och jefracht, wie ich meine freundin früher anlügen konnte und so, 
weil s is meine freundin, sie sacht mir immer de wahrheit und so und ich lüg se voll von vorne bis hinten 
und so, na, na eigentlich so meine freundin weil, und och so, ich will einfach nich mehr, weil es war echt, 
es war n jahr scheiße und wenn ich die zeit zurückdrehen könnte, dann würd ich die zeit irjendwie zurück-
drehn so und dann nie damit anfang und so, weil man verändert sich och geistig und so, ich hatte jedächt-
nislücken und ich wußte manchma gar nich, wie ich mich artikuliern soll und alles sowas .. hängst off een-
ma da, hä, warte mal, was wollt ich n jetzt erzähln so und weeßt nich, wie man sich ausdrücken soll und so, 
das hab ich jetzt immer noch n bißchen aber naja, es jeht schon langsam wieder. 
Interv.: was findet denn deine freundin an dir so gut? 
Oliver: meine freundin ... naja in erster linie mein charakter, weil meiner freundin gegenüber bin ich ... bis 
auf das lügen eigentlich immer fair und eher so ... korrekt gegenüber und so naja, ich weeß nich, meine 
zärtlichkeit vielleicht oder so, mein aussehen, ich weeß es nich, naja jedenfalls liebt se mich einfach so ... 
na. 
Interv.: is sie so alt wie du? 
Oliver: na zwee tache jünger. 
Interv.: sie macht auch ne lehre oder is sie noch in der schule? 
Oliver: nee is in der schule, na. 
Interv.: hat sies ja dann ... habt ihr auch gemeinsam nach vorne gedacht, wie es weitergeht? 
Oliver: na, na so, so n paar träume oder so, naja wir werdn ma heiraten und kinder ham und so, ma namen 
ausgedacht für kinder, einfach nur so, aus spaß sach ich ma und im kataloch, so ma n kataloch jenomm und 
so na komm, wir gestalten uns unsre wohnung und so, einfach nur so just for fun oder so, ma irjendwie so 
na das würde mir jefallen und so und, was weeß ich, n haus und wies aussehen soll so, immobilienzeitung 
anjekuckt und so, oh das haus will ich ham und so und das kostet zwee million und da meent se so, na fang 
schon mal an mit sparn und so na ... naja aber eigentlich nur so träume und so, ich weeß nich, also ich 
sachs ma so, mit 16 jahrn kann man sich och nich ... für, also, nich so richtig binden irjendwie, also ich 
könnts mir schon vorstelln mit ihr, also so für immer zusammzubleiben und sie sacht och s von ihrer seite 
so, nur irjendwie, ich glob da nich so richtig dran beiderseits irjendwie. 
Interv.: wenn du also, apropos träume, wenn du ... na jeder mensch hat natürlich träume, wenn du konkret 
wünsche hättest, drei wünsche würden dir erfüllt, könntest du konkret sagen, doch das ist es, das möcht ich 
haben, was wär denn das? 
Oliver: na ich würd mir, nee mir würde ein wunsch reichen so, ich würd mir dann wünschen, daß alle 
wünsche, die ich mir wünsche, in erfüllung jehn so. 
Interv.: das ist natürlich clever aber wenn du/ 
Oliver: nee naja, ich weeß nich. 
Interv.: 1, 2, 3 konkret. 
Oliver: naja wenn ich jetzt drei wünsche hätte so, der erste wunsch wär n gnaz normales leben ohne ir-
jendwie jemals drogen anjefaßt zu ham so, daß ich normal arbeiten gehe und so, normales einkommen und 
so, na der zweite wunsch wär irjendwie, ich weeß nich, mehr zu tun so für die leute, die abhängig sin und 
so, so daß da eben mehr jeschaffen wird und daß och n bißchen mehr einjegriffen wird und so ... na und der 
dritte wunsch, weeß ich nich, ebend irjendwie nur so, daß es frieden auf der welt jibt oder so weil, ich hab 
keen bock irjendwann, daß in deutschland vielleicht krieg gibt oder so und dann wars das oder so oder daß 
irjendwie noch krassere bomben experimentiert oder erfunden werden und so und dann ... na aber am meis-
ten eigentlich so, daß alles, das ich n janz normales leben hab so, normal arbeiten jehe, n auto fahre, also es 
muß keen bmw oder sowas sein aber einfach nur so, na und ich will och keen rechtsanwalt sein oder so, mir 
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würd es reichen, wenn ich, was weeß ich, n einfacher schichter, maurer oder so, ijendwas, naja klar so 
rechtsanwalt wär schon cool, keene steine hucken und so aber ... naja das wär ich mit der hauptschule nich 
so auf die reihe kriegen. 
Interv.: also meinst du, das wirst du nicht auf die reihe kriegen, hältst du ... was hältst du denn für mög-
lich, was du so aus dir machst selbst machen kannst, aus den eigenen fähigkeiten heraus? 
Oliver: ich weeß nich schichter, einfach nur so n schichter, tiefbauer, dachdecker, maurer, maler, irjendwie 
so bauberuf oder so. 
Interv.: wenn du dich aber erinnerst, daß du deine schulischen leistungen früher besser warn, daß das nur 
durch faulheit oder/ 
Oliver: naja ich sachs ma so, hätt ich mich anjestrengt und so, hätt ich vielleicht och ... naja aber mir lie-
gen so, so, so berufe so, arzt und rechtsanwalt und so, sowas liecht mir einfach nich, ich brauche irjendwie 
körperliche beschäftigung so, also wo ich mich körperlich betätijen muß oder so ... ich meene so, ich hätte 
vielleicht och arzt werdn könn oder so, wär ich dann irjendwann aufs gymnasium oder so, oder diplom oder 
was weeß ich oder was man da machen muß und so ... naja aber so, ph, das eenzjie, was ich jetzt erstma 
noch machen will, is so meine 10. klasse so auf ner abendschule dann aber vielleicht koch, ich weeß nich, 
koch is och nich schlecht so oder so irjendwas kfzmechaniker oder so oder maler is eigentlich cool, weil da 
kann man och nebenbei irjendwie oder so, vielleicht so. 
Interv.: was du jetzt anfangen willst, was is das? 
Oliver: das is son berufsgrundschuljahr. 
Interv.: also bgj. 
Oliver: na oder eben wenn ich von den 300 lehrstelln dann noch irjendwie eene vermittelt krieje oder so, 
dann krieg ich hier so ne arbeit mit bafög oder so, wo ich keen lehrgeld bekomme, sondern so bafög aber 
ich nehme an, das werd ich nich bekomm, weil meine eltern eigentlich n ziemlich gutes einkommen so 
ham. 
Interv.: du sagst handwerklich tätig sein ... gibts da was, wo du weißt, das erkennen die anderen an, daß du 
da besonders gut bist? 
Oliver: phhh. 
Interv.: was du schon mal gezeigt hast. 
Oliver: na so am auto rumbasteln und so na ...bei meinem opa, mein opa war immer ziemlich stolz auf 
mich so, weil ich zwar an dem auto ziemlich viel repariert hab so, also was heißt repariert aber ich hab auch 
ziemlich viele autofilme so, so irjendwie über reparaturen und so, na da hat mein opa immer gesacht, ey 
hätt ich jetzt nich jedacht, daß du das schafftst und so, was weeß ich. 
Interv.: dein opa, das ist der der mit dem engsten...? (bezug auf netzwerk) 
Oliver: na das is der, ja. 
Interv.: ich erinner mich, daß du vorhin gesagt hast, die gehn nicht so richtig auf dich ein, oma und opa ... 
aber wenn er dich doch irgendwie lobt, dir zeigt, daß du. 
Oliver: ja (gedehnt) na, wie soll ichs sagen, die gehn nich richtig auf mich ein, also so der kontakt hat sich 
och n bißchen verändert so, früher da hab ich mit meim opa radtourn unternomm, da war mein opa das 
liebste auf der welt und so und ich war och den ihr lieblingsenkel und so, ich bin ja och der eenzije eigent-
lich so, also junge, naja und da war ich echt, was ich da unternomm hab so, mit m fahrrad wegjefahrn auf’n 
petersberg, mit’m auto irgendwo hin in urlaub so, ich konnte autofahrn, so von meim opa autofahrn gelernt 
und was weeß ich, immer so geld zujesteckt, klamotten geschenkt jekriecht, zu weihnachten immer bei oma 
nach der schule gleich zu oma und so, na aber so jetzt durch die drogen hat sichs alles och so durchs alter, 
weil man hat irjendwie nich mehr so die zeit, jeden tach zu seiner oma und so, weil man hat och andre 
interessen oder so, naja und wie soll ichs sagen, naja, die gehn schon auf mich ein aber die denken so, naja 
Oliver is alt jenuch und so, wird schon wissen, was er macht ... oder er brauch dann irjendwann keene hilfe 
mehr von uns zu erwarten und so, weil ich hab die och schon ziemlich enttäuscht und so ... na. 
Interv.: was mich noch mal interessiern würde, also die rolle von frau b. in deinen augen ... du bist zu ihr 
jekommen, sie hat dir geholfen, was wars eigentlich? (kassettenende) 
Interv.: hat dich das zum nachdenken gebrach, die gespräche mit frau b. ... ja was alles passiern könnte, 
wenn du so weitermachst. 
Oliver: ja, oder warum, warum das überhaupt dazu gekomm is und so, was eigentlich, was überhaupt den 
anlaß dazu gebracht, daß ich so werde und so und echt warum ich, manchma wünsch ich mir echt so, ey 
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warum bist nich janz normal und so, hast n janz normales leben, hättst es nich jemacht und so, unter janz 
normales leben versteh ich einfach so normal in de schule jehn und so, und so jetzt sitz ich auf der straße 
und hab momentan erstma nichts so erstma ... na. 
Interv.: du sagst doch, es war auch anders, die atmosphäre ... nich so, daß sie dir druck gemacht hat? 
Oliver: na also ich weeß nich, wie soll ich das erklärn ... ich konnte einfach so ... frei, frei raus erzähln so 
und so und was mich bedrückt und so und ich hab ihr och ziemlich viel erzählt, so wies mit meiner freundin 
läuft und was weeß ich und so na und och so, weil ich vielleicht och denke, ja, die frau kann mir helfen und 
so und der mußt du das einfach erzählen und so ... na so ungefähr ...na. 
Interv.: wie siehst du das weiterhin, wirst du da weiterhin noch wert drauf legen? 
Oliver: na. 
Interv.: oder bist du zur zeit in der lage, das selbst in die hand zu nehmen? 
Oliver: nee nee, ich werd noch weiterhin wert drauf legen ... na weil ich ... naja ich weeß nich so richtig 
alleene so wie ichs anpacken soll, was ich für wege zu erledigen hab so, also ich meine so gerichtlich und so 
und da werd ich das auch weiterhin so in anspruch nehmen, na. 
Interv.: und sonst dein alltag, das alltägliche leben hast du so im griff? 
Oliver: na also. 
Interv.: fürchtest du, daß da auch n bissl was schief gehen könnte? 
Oliver: nö glob ich nich so, also ich bin jetzt echt hauptsächlich nur so mit alex und meiner freundin zu-
samm so, also momentan so suchen wir ne freundin für alex so aber der is da n bißchen wählerisch und so, 
naja aber so mit meiner freundin na, na ma hier ma da, wie ichs vorhin schon gesacht hab, wo meine eltern 
och nich so damit einverstanden sin, wenn ich soviel geld ausgebe und so, ich meine, jetzt geb ich das geld 
was ich früher für drogen ausgegeben hab, jetzt für meine freundin aus, so sach ichs ma, nur daß ich jetzt 
eben nich mehr kriminell losjehe und so ...und das will och meine freundin nich, so daß ich zu irgendwel-
chen typen abzocke und nur damit ich der n eis kofen kann oder so, nee sowas will die nich ... na aber so, 
ich bin viel unterwegs so, viel spaziern jehn und so, ma da ma da, mit meiner freundin an de ostsee fahrn 
oder so, na. 
Interv.: wenn du dich selber mal beschreiben müßtest, was würdest n da? 
Oliver: ... wenn ich mich selber beschreiben muß ... naja ... ich sachs ma so ... ich ... naja ... bißchen, ich 
laß mir von jedem, ich glaube viel, was man mir erzählt so ... na ... ich ... oh wie heißt das jetzt ... hm ... 
naja scheiße, jetzt hab ich son häßlichen black out. 
Interv.: du meinst beinflussen lassen? 
Oliver: na jenau (erleichtert) ich laß mich n bißchen zu leicht beeinflussen na, na so von andern leuten und 
so ... na vielleicht bin ich n bißchen naiv oder so ... na ... dumm was so mein handeln angeht so, daß ich 
nich nachdenke oder so, nur daß was ich mache, daß ich einfach nur handle und vielleicht erst danach 
nachdenke, das is jetzt immer noch so, manchma sach ich irgendwas, was ich jarnich so meine aber ich 
globe, daß hängt och mit den drogen zusamm und so, weil das war früher nich ... na. 
Interv.: traust du dir zu, mal ... mehr in dich reinzuschaun, was du so willst, nicht was die andern wollen, 
dich danach zu richten, dir was sagen zu lassen, sondern selbst .... zu kucken, was ist für mich das wichtigs-
te, was mach ich jetzt? 
Oliver: naja, es is bei mir eigentlich so, jetzt durch die drogen, ich weeß selber nich, was für mich das 
wichtigste is und ich hab och so, so mit arbeit und so, ich weeß eigentlich nur, daß ein bauberuf für mich 
bestimmt in frage kommen würde aber welcher so, hab ich keene ahnung so, weil ich hab momentan immer 
noch so auf nichts lust und so, das muß ich erstma irjendwie wieder aufbaun und so, weil es ... ich weeß 
nich. 
Interv.: also es is immer noch so n bißchen im wackeln, also daß du noch nicht so richtig brennst. 
Oliver: na ich höre so, na meine eltern so, die ham so jesacht, ey mach 10. klasse, das is das beste für dich, 
naja hab ich jesacht, jut ich mach die 10. klasse, hab ich nich jeschafft, meine freundins eltern ham jesacht, 
mach abendschule, hab ich jesacht, najajut ich mach die abendschule und so, also ich höre mehr auf so auf 
andere leute, also wenn die sachen, das is das beste für mich, dann versuch ich eben das zu machen so, weil 
ich selber nich weeß, was das beste für mich is ... so irjendwie. 
Interv.: und wenn du jetzt mal all das beiseite schiebst ... mal wirklich konsequent weg ... und sagen, jetzt, 
sag ich mal, was für mich das beste ist und ich kümmer mich im grunde genommen nur um das, was in mir 
brennt, was mit mir los ist ... mal was besseres zu machen ... mal ruhig auch das, was du gerne machst, 
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nicht das, was du irgenwo ... naja ein anderer sagt oder denkt, was irgendwo die regel oder norm ist, was 
würdest du machen? 
Oliver: was ich gerne machen würde, für nichtstun geld bekomm, irjendwie na, na ich muß mich erstma 
wieder irjendwie umjewöhn, daß ich wieder richtig pflichten und so wahrzunehm hab und so, weil jetzt das 
jahr, ich war kaum in der schule und so und ich hab nichts jemacht und so und das hat mir so jefallen und 
so, du hattest jeden tach dein zeuch jehabt und so, also das heißt ja noch geld, du hast eigentlich für nichts-
tun geld und so, na das war eigentlich nich schlecht, nur eben das ich nich kriminell bin so, das ich eben 
jeden monat, was weeß ich, meine zweidreitausend mark kriege und dann eben jeden tach ausschlafen kann 
und so, sowas wär cool, na sowas würde mir spaß machen. 
Interv.: naklar, das würde manch anderem auch spaß machen, also. 
Oliver: na so, ich, ich weeß es nich, was für mich so irjendwie das wichtigste is so. 
Interv.: du sagtest aber dann auch, die verantwortung, die du spürst ... das läßt dich dann ja auch nicht los 
... wenn die dann einfach zwangsläufig kommt, wenn du deine ziele erreichen willst ... wie orientierst du 
dich da, um das jetzt zu verknüpfen ... einerseits das, was du, ja klar, gern machen würdest, wenn es so 
gehen würde aber andererseits siehst du die anforderungen, zwänge und pflichten, die auf dich zukommen, 
auch gegenüber deinen nächsten leuten, gegenüber den zielen, die du erreichen willst ... woran orientierst 
du dich da am ehesten ... an den menschen, sagen wir mal, die dir am nächsten was sagen können, mit 
denen du dich idenifizieren kanst? 
Oliver: na an meinen eltern so, an meiner freundin so, so was die, was die mir so raten und so, das versuch 
ich och irjendwie so zu machen so, also ich bin jetzt echt, ich bin jetzt so oft aufs arbeitsamt jerannt, wie 
ichs noch nie jemacht hab und so, weil das is vielleicht och so der druck, daß meine eltern sachen, nu geh 
endlich ma aufs arbeitsamt und so und naja, bin ich och von mir aus n paar ma jetzt hinjejang und so, weil 
ich will ja (akzentuiert) och arbeiten, ich will ja mein geld irjendwie verdienen oder so, nur ich kanns mir 
nich vorstelln, dann jahrelang ein und denselben scheiß zu machen, na o.k., nich ein und dasselbe aber 
jeden morjen um 6 uhr so offstehn und erst abends um 4 um 5 wieder nach hause zu komm oder so oder 
nachmittags eben, echt das kann ich mir irgendwie nich vorstelln, so schule und so, man hat ferien und 
man hat manchma früher schluß und was weeß ich, das is echt, das is n wunderbares leben ... na und ich 
werd die schule echt vermissen, also ich vermiss die schule och jetzt schon so. 
Interv.: also ... möchtest du es auch noch mal zeigen, daß du es kannst? 
Oliver: na ... also am am liebsten würd ich jetzt nochma n jahr schule machen, so meine realschule aber ... 
das jeht ja nich, ich habs ja n bißchen versaut so. 
Interv.: aber es gibt ja immernoch die möglichkeiten, da wieder hinzukommen, das ... du hast ja nichts 
endgültig verloren. 
Oliver: nee, na so, also ich meene den realschulabschluss kann ich machen auf ner abendschule und so aber 
jetzt noch ma so ne normale 10. klasse so, daß ich eben nochma n janzes jahr nochma in die schule jehe so 
mit ferien und so jeht bei mir nich, weil ich bin mit einer kommastelle an dem abschluß vorbei so, also was 
heißt an dem abschluss, jedenfalls an der prüfung, daß ich dann eben nochn jahr machen kann und so, ich 
hatte 3,1 und 3,0 hätt ich haben müssen so, na is alles n bißchen scheiße ... weil ich hab dann so die letzten 
paar tache und so, hab ich versucht, noch was rauszuholen und so, was ich das ganze jahr so versaut hab 
und so und das jing eben irjendwie nich so richtig. 
Interv.: da gibts aber auch jetzt, wenn du in das grundbildungsjahr gehst, dann immer noch mehr möglich-
keiten aufzusatteln, etwas zu erreichen, man kann im grunde genommen fast alles noch schaffen, na auch, 
wenn man mal gekippt ist, wenn man gestrauchelt ist, siehst du da deine kräfte so, daß du dann das 
schaffst? 
Oliver: ich sach ma so, ich muß es einfach schaffen so, wenn aus mir mal was werden soll oder so, wenn 
ich mich jetzt wieder schleifen lasse und sache, ach das bringt nichts und so, dann brauch ich da jarnich 
anfang, mich um irjendwas zu kümmern, dann auch gleich so weitermachen, wie ich aufjehört hab so, na 
jedenfalls aber irjendwie, ich sache für mich so, daß ich es schaffen muß weil, ich hab jetzt ma so, so in 30 
jahrn oder so, wies solls n da sein, nee da will ich dann irjendwie ne familie ham und kinder, die ich er-
nährn möchte oder so, also nich muß, sondern, also müssen sowieso aber möchte und so na ... und ich will 
dannn nich irjendwie, wenn ich kinder hab und die sagen, papa ich hab hunger, das ich dann sache, naja 
warte, ich jeh ma schnell was klaun oder so irjendwie nee. 
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Interv.: du hattest vorhin gesagt ... du würdest dir gerne auch wünschen, daß etwas getan wird ... gegen 
drogen, gegen kriminalität oder so, wenn du jetzt verantwortung bekommen würdest, äh, was wäre notwen-
dig, was wirklich gemacht werden müßte, das es was bewirkt? 
Oliver: na was das bewirken kann, ich sachs ma so, die ganzen nigger irgendwie zwangsausweisen oder so, 
die janzen drogendealer oder so ... och ma n bißchen, ich meine so, wenn ich das so höre so von den leuten, 
die jetzt immernoch nach wörmlitz gehn und so, daß in wörmlitz ein so ziemlich so polizeistreß is und so, 
so soko und alles sowas, ich meene, seh ich ja, es wird n bißchen was unternomm aber ... ich meene, nigger 
verkoofen ja immer noch, ich meene, die werden sich da och nich unterkriegen lassen, weil is ja den ihr 
jeschäft den ihr leben, sach ich ma, weil die arbeiten ja och nich und so ... naja und och so, daß eben den 
heroinabhängigen schneller jeholfen wird, nich daß die dann noch, was weeß ich, monatelang auf nen 
theapieplatz warten, was weeß ich, dann müssen se ehm irgend een leerstehenden haus so, ich meene o.k en 
therapieplatz soll 40 000 mark oder so kosten irjendwie, aber irjendwie ma unterkünfte so, fürn paar abhängige so, 
so irjend en altes haus,
 
was leerstehend is, da ma ne kleene praxis oder nicht direkt praxis aber irjendwie so ne 
unterkunft so einzurichten,
 
wo die dann och hinkommen können und nich hier extra warten müssen, bis irjendwo 
in bernburg son therapieplatz frei ist oder so ... na. 
Interv.: damit es gar nicht erst dazu kommt, daß junge menschen zu den ”schwarzen" gehen, was gibts denn da 
zu tun? 
Oliver: ich weeß nich, vielleicht so ... an grenzen oder so verschärft, daß keene schwarzafrikaner überhaupt 
irjendwie, daß deutschland eben nur für deutsche ist irgendwie, also ich will jez nich irjendwie rechtsradikal 
klingen oder so, aber. 
Interv.: das meinte ich jetzt nicht, ich meinte auch, selbst wenn die da wären, damit die jungen leute es nicht 
nötig haben oder sagen wir, nicht herausgefordert sehen, dort hin zu gehen, das auszuprobieren, das zu machen. 
Oliver: ja ...,ja... ich, ich wüßte jez nich jenau, was man da machen könnte, sondern vielleicht irjendwie ...,  keen 
plan, also schilder offstellen und so ist schwachsinn so ja, kauft nicht bei den negern und so un ... aber ich weeß 
nich, vielleicht irjendwie berichte so ofn mdr oder so, irjendwelche drogentote zeijen oder so eben welche, die 
schon abhängig sin und die dann eben erzähln, so z.b. wie ich jez, so daß das scheiße is und so, da werden die 
meistn sowieso denken, ach man kuck dir den an, voll der assi un so, der is abhängig jeworden, ich werd nie 
abhängig un so, ich meene, so denkt jeder am anfang so, na aber phh. 
Interv.: ich meine, wenn ich dich so erzählen höre, dann merke ich natürlich, daß du auch sehr viel kompetenz 
hast und viel erfahrung hast, gerade dort ... wer dort mitten drin mal war und sich wieder herausgearbeitet hat, der 
hat schon ne ansprechende leistung erbracht ... siehst du das selbst so oder siehst du das eher zufällig ... daß du 
auch einen angemessenen anteil hast, deine stärke eigentlich bewiesen hast? 
Oliver: na ja, klar hab ich da stärke bewiesen, so och so den leuten da gegenüber so von meinen, na ich sach ma 
freunden jez so ... weil das dann, ich bin weg und so und kann man mit n finger auf die zeijen, so ach hier kuckt 
an, ihr macht euch euer leben kaputt und so, ich meene, es hört em keener zu (bedrückend gesprochen)... so ist es 
jedenfalls bei uns so, die denken sich so, ach man was du laberst und so, ich werds schon schaffen und sowas. 
Interv.: könntest du dir vorstellen aufgrund deiner erfahrungen und deiner kompetenz, eine kompetenz, du 
kennst das, du kannst viel über wirkungen und verursachungen usw. erzählen und über die möglichkeiten 
rauszukommen. könnstes du dir vorstellen, daß du das anderen/ 
Oliver: vermitteln oder so. 
Interv.: vermitteln könntest, daß es, ich sag mal, auch eine beratungsleistung ergibt. junge menschen hören ja 
schneller mal auf gleichaltrige, die das wirklich real erlebt haben, die ähnlich betroffen sind oder waren? 
Oliver: na ja, ich sachs mal so, wenn jez irjendwie die jugendlichen, wenn se das möchten so, mit mir zu reden 
oder so, wenn se irjendwie ... na ja, ich sachs mal so, tips von jemanden ham wolln, der selber mal drin war oder 
so, dann klar, würd ich das machen oder so, aber die meisten komm her, würden sich das anhörn von mir, würden 
rausjehen, würden zu ihren freunden jehn, ey da war irgend n spinner, der wollte mir irjendwas erzähln un so  ... 
was weeß ich. 
Interv.: du meinst, die würden dir nicht glauben? 
Oliver: na weil alle denken, die wüßtens besser, das hawe ich am anfang och jedacht, ich wußte immer alles am 
besten und so und was die andern alle erzählt ham, war alles schwachsinn und so ich weeß es am besten und so ... 
na. und damit bin ich ziemlich off de schnauze jefallen eijentlich so. 
Interv.: hast du es mal probiert, es anderen zu sagen? 
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Oliver: na, na so, so den leuten da und so, ph, die hörn nich zu und fang dann an zu sachen, ha ha Oliver, 
klar morgen (lachend), die machen das alles noch so lustig und so, also ziehn sich da ihren spaß draus oder 
so. 
Interv.: ich sag das auch jetzt mal aus der überlegung heraus, daß wir hier als beratungsstelle die erfahrung von 
betroffenen oder ehemals betroffenen jungen menschen mit nutzen wollen, daß wir das auch entsprechend als 
leistung anerkennen wollen und es steckt auch ein bißchen dahinter, daß eben betroffene, die, sagen wir mal, 
gemeinsame erfahrungen habe, wo der eine noch ein bischen weiter voran ist als der andere, durchaus sich 
gegenseitig helfen können, daß da sich etwas entwickeln kann, also das stelle ich mir schon vor, wenn das bisl 
begleitet wird, kann ich mir eigentlich sehr gut vorstellen, daß einerseits hemmungen abgebaut werden bei jungen 
menschen, also wenn das nicht von irgendeinem kommt mit dem drohendem zeigefinger. 
Oliver: na ja, klar. 
Interv.: aber auf der anderen seite, es nicht zur geigelei kommen kann, weil man da auch bißchen strukturierend 
dahinter steht als organisation, deshalb frage ich, wenn du dir das vorstellen könntest, könnten wir ja einfach nur 
mal überlegen ob du da in angemessener und vertretbarer form einen beitrag leisten könntest. 
Oliver: na, also wenn ich da jez nich irjendwie vor 30 leuten stehe, am pult und irjend ne jeschite erzähln soll 
oder so aber so jetz mit irgendwelchen einzelnen abhängigen oder so da drüber reden oder so, na klar. 
Interv.: ich stell mir das jetzt erst mal nur so vor und frage dich nur, ob du dir das vorstellen könntest. 
Oliver: na, na könnte ich mir vorstellen, auf jeden fall, weil ich will den leuten och bestimmt helfen oder so, weil 
mir jings verdammt schlecht, eigentlich so ich ... wünsch das eijentlich keinem oder so. 
Interv.: ja dann würde ich oder frau b. vielleicht nochmal auf dich drauf zukommen. du hattest gesagt, du hast 
hier noch einen termin /ja um zwölf/ jetzt mal aufhören. ja, vielleicht eins noch, ich hätte gerne das interview in 
ein paar monaten noch mal gemacht also so ein ähnliches/ 
Oliver: na, ich weeß schon, wie se das meinen so, jez so und dann in paar monaten noch ma, wie ich über die 
janzen sachen dann denke oder so, na. 
Interv.: was passiert ist, was dich selbst bewegt hat. 
Oliver: na klar, ich globe, dann werde ich och in bißchen mehr oder bißchen besser erzähln könn, weil 
momentan bin ich nochn bißchen kopfleer, sach ich ma so, so meine jedanken, ich muß erst ma wieder richtig klar 
komm oder so. 
Interv.: den eindruck hatte ich eigentlich nicht, ich möchte dich eher bestärken, daß du an zusammenhänge 
denkst und rüberbringst, erzählst und auch deutest, die eigentlich nicht so, sag mal, wie leer erscheinen, sondern 
da denk ich da hast du ... ziemliche qualitäten und fähigkeiten. 
Oliver: da denk ich zumindest von mir aus irjendwie. 
Interv.: weil, das ist auch der grund, warum manches ein bissel weggeschoben wird von dir, daß du dir zu wenig 
zutraust ... vielleicht war es in der vergangenheit noch nicht so, daß man dir das alles gezeigt hat, vielleicht mal in 
sport, da wars da was und sicherlich hätte sich das mehr fortsetzen müssen, dir das sicherlich auch mehr 
herantragen, daß du nicht nur was schlechtes machst oder, um gottes willen, dort abdriftest, sondern ein paar 
fähigkeiten hast, die dir bißchen selbstbewußtsein verschaffen. 
Oliver: hm. 
Interv.: du erzählst zusammenhänge, die sind interessant, da habe ich schon ganz andere gehört, die da 
schwierigkeiten hatten, hier denke ich schon, was schulisch und deine lehre und ausbildung betrifft, die du 
dadurch ... wenn du mehr an dich glaubst, mehr schaffen kannst. 
Oliver: hm. 
Interv.: da sind nicht nur phrasen, da ist schon was da. ja, also da kann ich dich nur bestärken und bedanke 
mich für das interview. 
Oliver: na klar. 
Interv.: wie bleiben wir dann in verbindung,  wolln wir das über frau b. machen? 
Oliver: na könn wir machen. 
Interv.: hast du ne adresse oder kann ich mich dann telefonisch. 
Oliver: na sie könn och bei mir anrufen oder so. 
Interv.: die telefonnumer hat die frau b.? 
Oliver: hm na. 
Interv.: also brauch ich das jetzt nicht noch mal extra. 
Oliver: nee, hat frau b. alles offgeschriebn. 
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Interv.: machen wir das vielleicht in ... ich sag mal, ich mache das immer in abständen von ca. einem halben 
jahr, das wir das dann noch mal machen? 
Oliver: na klar, brauchn se dann nur irjendwie anrufen oder so, na. 
Interv.: ja, eine abschließende frage, würdest du es für möglich halten, daß man auch mal mit deinen eltern 
sprechen könnte oder hältst du das für ausgeschlossen? 
Oliver: na ja das würd ich nich so, also nich so besonders jut finden (bedrückend), na ehrlich jesacht, also 
nicht so toll ... meine eltern würden vielleicht och bestimmt von sich aus nich reden wolln, weil ich hab das 
och mit dem interview so erzählt und so, meine mutter hat jesacht, na ja ich würds nich machen und so und 
hat jesacht ich muß es selber wissen, hab ich jesacht, na ja, aber ich machs, das is meine sache, na also ich 
globs nich. 
Interv.: o.k gut, danke dir. 
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2. Interview mit Oliver und Freundin Stefanie 
 
Interv.: legen wir einfach mal los, nochmal schönen dank euch beiden, daß ihr hier mit mir das Interview 
machen möchtet, vor mehr als einem halben jahr haben wir schon miteinander uns unterhalten, du hast mir 
damals diese netzwerkkarte hier gezeichnet. vielleicht wäre es zuerst am anfang mal ganz gut, wenn du mal 
drauf schaust und/ 
Oliver: na hat sich ziemlich viel verändert, sach ich ma. soll ich da ne neue karte anfangen oder? 
Interv.: vielleicht machen wir es so, daß du erst einmal nur kuckst und zu den einzelnen sektoren was sagst 
oder kuchenstücken hatten wir es damals genannt, was ist da immer noch so oder was hat sich verändert, 
warum ist das eigentlich so? 
Oliver: also was sich off jeden fall jetz verändert hat, daß is, daß meine freundin jetz in größten anteil hat 
sage ich ma hier in der statistik, weil eben meine freundin jetz das meiste üwer mich weiß, weil ich mit ihr 
üwer sachen reden kann, wo ich mit meinen eltern, na sage, es is nich so besonders toll und wie das so is un 
so, so die freunde hier, die sin alle passe. 
Interv.: konnte mich erinnern an den alex, den du da/ 
Oliver: hm war mein bester freund, ich meene ich hab janz selten kontakt zu ihm. und das frau b., das is 
och ziemlich jeschrumpft sage ich ma, weil ich lange nich mehr da war und so na.  mit’n eltern momentan, 
na jeht so, awer daß eben meine mutter jetz steht vor mein vater, weil mein vater irjendwie in paar proble-
me hat mit mir, zwecks drogen un der janzen scheiße na. 
Interv.: ich konnte mich ja an so manches erinnern. ich hatte mir mal ein paar stichpunkte aufgeschrieben, 
daß ja einmal, was deine freunde anbetrifft, das war ja nicht ganz so einfach nee, du hast ja erzählt am 
anfang o.k. da haben wir in bissels was gemacht, aber dann, als es um die drogen ging, da hat jeder nur an 
sich gedacht. du hattest mir erzählt, daß du mit dem "alex" gemeinsamen nen entzug gemacht hast. 
Oliver: najaa das war awer irjendwie, das war’n reinfall, sage ich ma, die ham das dann, also alexander un 
carsten, die ham das dann durchjezoren, bei jeschke un so un ich war dann eben, den sven, enrico un noch 
nem andern freund norbert, war ich dann immer zusamm, naja und ph, hats nich jebracht so, weiter je-
macht, wieder klaun jejang, also zocken un so ne scheiße, na der enrico is jetz im knast, der norbert in 
bernburch, der sven is bei de armee und na ... "h" is och jar nich mehr jeze, also ich meene u-haft jewesen 
ne nacht un so, seitdem gleich zum arzt jejang, meine eltern, ne therapie jemacht und so, na jings eben los 
mit koks spritzen und so, durch das koks eben runter jekomm sage ich ma vom ”h”, na, das hat dann awer 
ziemlich überhand jenomm. 
Interv.: hast du das selber so entschieden, das mit kokain zu machen? 
Oliver: nee, also selwer entschieden hat ich’s nich und so, die leute ham das zwar jesacht, naja hier koks 
bringt dich weg vom "h", ich wollts eijentlich nur ma ausprobiern aber der kick war echt, naja war geil sage 
ich ma, un das macht eben körperlich nach’m ersten ma gleich abhängig, was eben beim heroin nich so 
war, äh körperlich, ich meine seelisch, machts sofort abhängich. 
Interv.: psychisch. 
Oliver: körperlich eigentlich nich so, awer seelisch nach’m ersten ma, will man gleich mehr und so, ach 
scheiße, ich meine füher hawe ich mit’n zwanziger jereicht vielleicht am tach so affen wegjerocht und so 
und so mit dem koks, ich meene een druck nach’m andern, is echt in bißchen zottich. 
Interv.: den tip hattest du aber von deinen freunden gekriegt? 
Oliver: na die ham so jesacht, daß man da runter kommt mit’m koks vom "h", awer da hatte ich noch so 
die perspektive, naja von eener sucht in de andre stürzen, das bringst och nich so, awer dann hatte ich’s 
doch ma probiert ... paar tage danach dann hawe ich dann offjehört mit dem "h". 
Interv.: hast du seitdem auch nix mehr angerührt? 
Oliver: nee seitdem hawe ich bis heute keen "h" mehr jenomm, es war nur ma een reinfall, da war ich in 
wörmlitz und so und, naja nach’m jeschenk jefracht und so was un da hab ich eben anstatt koks hawe ich 
"h" jekriecht, das hawe ich zufällich reinjerissen, das war dann eben, paar tage später beim drogenarzt 
gleich test jemacht und so, so unkontrolliert jetestet und so, nach opiaten und so, da bin ich ziemlich reinje-
falln, ich meene ich hab keene drogen, keen "h" jenomm, sage ich ma, awer das reinbeißen hat schon je-
reicht, daß ich eben was in speichel jekriecht hab, dann wars im urin und so, dann ging das janze mißtrauen 
los, hab wieder drogen jenomm und so, ich meene och klar off eener art und weise, ich mein koks is jenau 
so schlimm un so, na ... und hawe ich meine eltern jenau so belogen wie früher och immer. 
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Interv.: naja es ist ja nicht, sagen wir so, optimistisch gewesen, wie du es damals vermittelt hast, daß du 
weg bist und körperlich nicht mehr abhängig, nur vielleicht seelisch noch ein bißchen nachhängst. es war 
doch eher der wunsch damals der vater des gedankens? 
Oliver: hm, na un jetzt/ 
Interv.: wie siehst du denn das jetzt, ich meine, jetzt gerade mit koks die verstrickungen, hast du da ir-
gendwelche hoffnungen oder belastet dich das zunächst überhaupt nicht, bist du eigentlich damit zufrieden, 
wie das jetzt so läuft? 
Oliver: hm nee, jetz so zufrieden bin ich eigentlich off keen fall. es belastet mich in der ersten hinsicht 
thema geld, das is nich de erste hinsicht, das zähl ich einfach mal als erstes auf, geld is’n bißchen zu krass, 
der janze streß, den man sich einhandelt, weil nach’m druck, man will immer mehr ham, und naja, also 
wenn man eben ne folie rochen würde nach’m druck, dann würde man von dem streßfilm, daß man immer 
mehr ham will, runterkomm, awer ich meene, das kann ich mir nich leisten, wegen arzt un so, deswejen 
hawe ich immer den streßfilm, weil ich eben danach immer keene folie rochen kann, will ich och eigentlich 
nich, weil ich muß da echt kotzen, wenn ich das sehn würde so ... is so teuer, dann hawe ich mit ihr (Freun-
din) probleme, wir fang an, uns jejenseitich zu verarschen und so, weil jeder sein eijenen vorteil draus ziehn 
will, und so, dann de eltern abblinken und so, is scheiße. 
Interv.: also probleme mit stefanie. ja kommen wir vielleicht auch mal, du hattest damals auch schon ge-
sagt, daß das lügen oder das schwindeln, daß es sich herummogeln, hattest du schon als problem gesehen, 
sicherlich kann sie auch noch etwas dazu sagen. 
Oliver: hm. 
Interv.: (Telefonunterbrechung) das wollten wir nochmal besprechen. naja gut, bleiben wir einfach mal 
dabei, daß du, sagen wir mal, von deiner freundin, von stefanie damals auch schon druck gekriegt hattest. 
Oliver: hm, naja, bin ich awer nich droff einjejang ... sie hatte zwar jedroht damit, naja entweder ich oder 
de drogen, ich hab mir zwar immer, naja ich meene, ich hatte zwar schon angst, daß se dann doch irjendwie 
schluß macht oder so, awer irjendwo hier drinne wußte ich immer, daß sie’s nich macht irjendwie, so, ich 
wollte eijentlich irjendwie alles beides, ich wollte drogen und ich wollte sie, klar ich will sie mehr, also ich 
hab ihr das neulich ma versucht zu erklärn, daß ich mich manchma zweideutich sehe, eenma den junkie, 
der die drogen ham will und eenma der, dem das alles leid tut, was der junkie eben fabriziert und so, der in 
der haut steckt von dem, der das ausbaden muß so unjefähr, der eene, also die eene seite von mir baut schei-
ße un die andre seite steht dann dafür grade und so, na. 
Interv.: und wie siehst du das, hast du das auch gemerkt, daß das irgendwie nicht funktioniert mit dem 
druck? 
Stefanie: ja, das hawe ich spätestens dann mitjekriecht, wo er mich wieder anjelogen hatte, und er spielt 
damit, würd ich ma sagen, wenn ich sage, ich mache schluß, weil er weiß janz jenau, ich mache nich schluß 
(lacht) und naja ich hab ihm jetz ne woche jegeben, probe, und da hat er mich wieder anjelogen, ich wußte 
eben, was rauskommt ... awer ich will, so wie ich früher mit Oliver zusammen jelebt hawe, zusammjelebt, 
das hört sich ein bißchen komisch an. 
Interv.: verstehe schon. 
Stefanie: awer wie wir früher zusammen waren, jeden tach der gleiche rhythmus, Oliver hatte früh in affen 
und dann klar machen, dann mußte ich mitgehen und na, ham wir was zusamm jeraucht und dann diese 
und jene scheiße jemacht, der hat mich versetzt, der hat mich anjelogen, wir ham uns jeschlagen un das will 
ich nich nochma. das steh ich och nich durch. 
Oliver: na ich hab so ziemlich viel einjezogen sage ich ma, ich wollt och damals, wollt ich schluß machen 
mit ihr, weil irjendwie hab ich immer jesacht, ich will nicht, daß ich irjendwann an der spritze hänge und 
daß du an der spritze hängst und so, da hawe ich zwar immer jedacht, ach das wird nie passiern, awer 
trotzdem hatte ich irjendwo angst davor, da wollt ich mit ihr schluß machen, so eben, weil ich sie da nich 
noch mehr mit reinziehn wollte, weil sie is irjendwie so’n mensch, sie macht grundsätzlich das, was ich och 
mache, sie macht mir das alles nach. 
Interv.: ist es so? 
Stefanie: ja. 
Oliver: sobald ich irgendwas mache, was negativ is sage ich ma, macht sie das och, na das is ebend, wo ich 
ihr helfen wollte, weil was weeß ich, wenn ich mich umbringe, bringt sie sich och um, jetz ma so, weeß ich 
ja nich, ob sies macht, awer/ 
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Stefanie: so isses nich aber in jewisser weise will ich das dann och nachvollziehn, was Oliver da dran fin-
det, z.b. beim "h" rauchen un beim drücken un so, weil Oliver hat immer zu mir jesacht, du hast keine ah-
nung wie es is, da war ich eben och drei monate drauf un ich habs dann nachvollziehn könn, das mit’n 
drücken war jenau so, ich habs ihm nachjemacht. 
Interv.: das kokain. 
Oliver: hm. 
Stefanie: um ihm etwas näher zu komm in sachen drogen. 
Interv.: wie sieht das jetzt aus, bist du da, irgendwann mal weniger, bist du weniger abhängiger als er, 
kommst du besser damit zurecht? 
Oliver: hm sie kommt off jeden fall besser damit zurecht ... ich weeß nich, ich bin vielleicht so’n drogen-
mensch oder so, ich kann vielleicht nich ohne drogen oder so, ich weeß es nicht, also irjendwas konsumiere 
ich immer, sage ich ma ... damals wars eben das "h", jetz isses koks, was weeß ich, wenn ich jetz mit dem 
offhöre, dann fange ich vielleicht an, gras zu paffen oder was, ich weeß es nich. 
Interv.: also für dich gibt es jetzt so aktuell keine grundsätzlichen alternativen zu drogen, also zu solchen 
mitteln, die dir eigentlich helfen, was nicht wahrzunehmen oder eben was besser zu fühlen oder zu empfin-
den? 
Oliver: ich weeß es nich, awer irgendwie nehm ich einfach immer drogen, also ich sach ma nich, daß ich 
dann anfange mit gras paffen, ich meene, ich hab mich zwar och nich mehr jedrückt, phh wie lange? drei 
tage, na un ich meene, ich hab keene probleme, ich hab da och jetz keene andern drogen so als ersatz oder 
so was jenomm, awer irjendwie is immer die jefahr, daß ich’s vielleicht doch noch ma mache oder so was. 
Interv.: wann ist die gefahr am höchsten, also wenn du jetzt frust hast oder dich irgendwo ärgerst oder 
angemacht fühlst? 
Oliver: nee, wenn ich einfach ma nur alleene bin, sage ich ma, wenn sie nich da is, wenn ich einfach allee-
ne bin, wenn keener da is, der dann eben sacht, mach das nich ... is eijentlich so in letzter zeit, wenn sie 
dann eben neben mir sitzt und sacht, naja also manchma mache ich eben in vorschlach so, naja fahrn wir 
hinter oder so was, ab un zu stimmt se och zu oder so, sacht se och manchma nee un früher beim "h" hawe 
ich noch rumjebettelt, oh könn wir nich, könn wir nich, hat se nachjegeben, awer sie gibt in letzter zeit nich 
mehr so häufich nach und ich weeß nich, wenn ich janz ehrlich bin, manchma, dann lasse ich’s doch och 
sein, sage naja o.k. is vielleicht och besser, wenn wir’s nich machen oder so, oder? 
Stefanie: wenn du das so siehst. 
Oliver: es is zwar nich so, daß ich jesacht hab, na jut lassen wir’s. 
Stefanie: awer dann, wenn wir’s jemacht ham, warst du nich mehr derjenige, der jesacht hat, komm wir 
lassen’s doch. 
Oliver: naja klar, wenn wir’s jemacht ham, awer ich red davon, wenn ich’s machen wollte und du wolltest 
nich, daß ich irjendwann jesacht hab, naja jut o.k. lassen wir’s sein. 
Stefanie: früher wars so, er hatte ihn affen un hat mich eben jebettelt, könn wir nich, und wenn ich ihn 
dann sehe, wie er sich quält, un wie er schmerzen hat, dann jibt man irjendwan nach, ich kann doch nich so 
lange hartnäckich bleiben, weil mir liecht ziemlich viel an Oliver und ich kann nich sagen, naja hier, ich 
jehe jetz, komm du selwer klar mir dir un so ... is in jewisser weise och in fehler, damit helfe ich ihm och 
nich weiter. 
Interv.: naja, wie ist denn das mit dem ultimatum jetzt? hast ihm noch eine woche gegeben, er weiß aber 
auch, daß dir an ihm sehr viel liegt, wie gehst du denn da jetzt um, ist das für dich so druck machen, als 
ultimatum, sagen um gottes willen, jetzt habe ich nur noch ein paar tage, ich muß mich entscheiden oder 
rechnest du schon wieder damit, daß sie umfällt? 
Stefanie: na. 
Oliver: hmm nö, ich rechne nich damit, daß sie umfällt, ich meene, ich will das selwer och für mich, na 
klar is das in druck für mich, weil ich das eben selwer für mich schaffen will, daß ich sie eben nich verliere, 
erstens das ich sie nich verliere und zweetens, daß ich das off de reihe krieje, un vielleicht isses jetz irjend-
wie, das einzije so, was mir irjendwie grund dafür jibt, daß ich offhöre, früher beim "h" hätte ich mir, naja 
hätte ich jedacht, naja weil wenn ich schmerzen hab, dann ... ich weeß nich, wär’s nich ejal jewesen, awer 
ich hätte erst ma jedacht, ach sie macht nicht schluß, ich hätte den jedanken erst ma verdrängt, hätte wieder 
was jenomm oder so, ich meene, ich hab jetz keene entzugserscheinungen un so, deshalb denke ma, daß mir 
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das vielleicht so’n bißchen schwerfällt, jetz mit dem koks offzuhörn, als wie mit dem "h" damals so, da is 
das schon janz gut, so ne probewoche, daß wir uns das ausjemacht ham. 
Stefanie: na ich hab ihn die frage jestellt, ob wir uns viellei nich trenn sollten oder eben ne woche off probe 
und er war der meinung ne woche off probe, er will mir eben beweisen, daß er ohne kann, natürlich darf er 
nach der woche nich wieder anfang. 
Oliver: na stimmt schon, will ich och eijentlich nich, is so. 
Stefanie: nich ne woche ohne un dann... 
Small Talk über Rauchen - sie bittet um Erlaubnis - das ist ja auch so’ne sucht. 
Interv.: du hattest gesagt, du hattest gesagt, sie wäre der einzigste grund, damit aufzuhören, d.h. also, es 
gibt keinen anderen grund in deinem leben, der dich jetzt dazu bringen könnte? 
Oliver: naja doch schon, ich meene meine eltern wärn in grund, meine lehrstelle wär in grund, überhaupt 
mein leben wär in grund, damit offzuhörn, so weil ich einfach keen bock hab, in zwei jahrn oder eenem jahr 
da dran zu verrecken oder so was oder im knast zu enden ... awer es is des eenzige, was mir eben angst 
macht, sie jetz zu verliern, weil mit mein eltern isses sowieso momentan echt in scheiß verhältnis un ich 
meene, es würde mich schon störn, wenn meine eltern mich rausschmeißen würden oder so. 
Interv.: haben sie das angedroht? 
Oliver: naja, mein vater fängt immer an, der zählt schon de tage bis ich 18 bin un so, ich darf dann jehn. 
Interv.: da würde ich dann nachher noch einmal fragen. eines, was mich jetzt erst einmal intressiert, du 
hattest damals gesagt im interview, also ich hab mich immer zu sehr auf das verlassen, was meine eltern 
gemacht haben und ich hab auch immer eigentlich das gemacht, was mir andere gesagt haben. /hm/ jetzt 
scheint es vielleicht auch so, ich nehme es mal immer noch so, daß du sagst, naja wenn deine freundin auf 
dich aufpaßt, mag es ja noch gehen aber wenn du alleine bist, weißt du nicht, was für dich gut ist. du hattest 
konkret damals gesagt, ich bin mir gar nicht sicher was für mich gut ist, ich höre immer nur auf andere. 
/hm/ ist das/ 
Oliver: naja jetz isses so, ich will jetz erstma die zeit überbrücken, bis ich dann mit ihr so zusammen jeden 
tach bis ich dann eben selwer von mir aus sagen kann naja, wenn ich morgen alleine bin, bin ich sicher, ich 
mache ich’s nich, ich meene och wenn ich heute jetz in tach alleene jewesen bin, ich würds nich machen, 
z.b. da würd ich jetz irjend in typen treffen oder so, der würde mir dann das eben anbieten oder so, eh hier, 
un z.b. jestern abend warn in kumpel da, fährste ma hinter für mich un so, kannst och in halbes kriejen un 
so in der art, der hat’s zwar nich jesacht, awer wenn die dann so anfang würden, dann, un ich wär alleene, 
wenn eben keener da wär, wenn ich einfach losjehn könnte so, awer so, wenn sie jetz da is, kann ich nich 
einfach hochjehn und sagen, ich jeh ma kurz un so, weil... 
Stefanie: na ich kann doch nich jede minute bei ihm sein, so überwachen was er macht, ich finde, der wille 
muß einfach da sein, daß er das selber für sich will, für mich bringt’s nichts, das hawe ich schon mit-
jekriecht. 
Interv.: also das ist so vom überlegen her klar, du weißt ja, daß der wille das eigentlich... was hindert dich 
jetzt eigentlich daran, selbst anzufangen, ohne daß von anderen abhängig zu machen, oder von ihr? 
Oliver: naja, vielleicht isses der wille irjendwie, daß ich vielleicht den willen nich richtich hab oder so ... 
weil ich mich vielleicht schon zu sehr dran jewöhnt hab, irjendwelche drogen zu nehm, ich weeß es nich 
jenau, was der grund dafür is. 
Stefanie: Oliver brauch immer jemanden, wo er sich festhalten kann, war Oliver? 
Oliver: hm. 
Interv.: wie ist denn das mit den anderen bezugspersonen? damals war die frau b., ja wenn man das so 
anschaut, wohl eine, ja mit der du erzählen kannst, du hast gesagt, deiner familie vertraust du dich nicht so 
sehr an, weil es eher zoff gibt oder/ 
Oliver: naja es is och so, weil die leute eben mit den problemen, die ham da alltäglich damit zu tun, meine 
eltern eben nich so, sage ich ma, die könn dann och off die fragen in bißchen besser einjehn, das is och wie 
mit meiner freundin, ich meene, sie hat jetz in plan von der szene und so, was meine eltern eben nich ham, 
da kann ich mit ihr z.b. über irjendwelche sachen reden, wo ich mit meinen eltern nich drüber reden kann 
oder naja un so war’s mit frau b. och. 
Interv.: was ist daraus geworden? es ist natürlich klar, daß das keine dauerhafte, sondern es ist eine krisen-
intervention hier gewesen, aber wie seid ihr eigentlich verblieben, was hat sich da ergeben? 
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Oliver: na ich weeß nich, frau b. hatte mich da jugendjerichtshilfe vermittelt un so und seitdem war das 
eijentlich jar nich mehr so, daß ich herjekomm bin. 
Interv.: könnte man sagen, o.k. das ist jetzt hier abgeschlossen aber dann geht es dort weiter. 
Oliver: die anfangszeiten isse noch mitjekomm zur jugendjerichtshilfe und so, awer dann war das irjendwie 
nich mehr so, ich weeß nich, dann bin ich alleene jejang und... 
Interv.: was ist denn da so passiert, frau p. ist doch die? 
Oliver: na ... naja anjefang hats eben frau b. un so mitjekomm dann eben wie frau b. meine entwicklung bis 
jetz sieht, dann sollte ich meine entwicklung selber erzähln, da war meine freundin och noch mit die ersten 
jespräche und so, wie sie das eben sieht, wie’s weiterjehn soll, wie wir uns das vorstellen un sowas, erst ma 
so jespräch un so jeführt, na jetz is eben, daß frau p. schon in lebenslauf üwer mich schreibt so zwecks je-
richtstermine und so, wie meine entwicklung von jeburt an war und so ... was vielleicht anlaß dazu jegeben 
hat, daß ich drogen jenomm hab oder irjendwie so, sie sucht da irjendwie in paar gründe so. 
Interv.: was bringt dir das jetzt? hast du da im grunde genommen für dich da auch was rausnehmen kön-
nen mit den drogen fertig zu werden oder ging es nur um die gerichtsverhandlung? 
Oliver: naja so damals, als ich heroinabhängig war, da jings mir eijentlich nur um die jerichtsverhandlun-
gen so, daß ich da jut dastehe vor jericht so, na awer jetz so, ich meene ich nutze ziemlich viele wege sache 
ich ma, die mir eben, wo ich denke, daß die mir helfen könnten z.b. drogenarzt un so jeh ich hin, weil ich 
denke, daß der mir helfen kann, drogenberatungsstelle jeh ich hin, weil ich denke, daß die mir helfen. 
Interv.: extra noch? 
Oliver: na, weil ich denke mir, das alles zusamm, das macht dann viellei größeres potential an hilfe aus 
sach ich jetz ma als jetz eins nur alleene oder so. 
Interv.: die sagen dir natürlich alle irgendwas, was du tun und lassen sollst, ich übertreibe jetzt mal, geben 
dir hinweise. was hat denn tatsächlich irgendwas verändert bei dir? wie siehst du das? 
Oliver: na hinweise, daß eben so mit arbeiten un so, daß ich mich zusammreißen soll, nich krank machen 
und so was, ich meine o.k. is nich mehr so akut wie früher, ich meene ab und zu is ma in urlaubs- oder 
krankheitstach dabei jewesen, awer is nich mehr so akut wie früher und eben, daß ich keene scheiße mehr 
mache un so kriminell, ich meene, sach ich ma, un das echt nicht mehr, ich meene eenma hab ich jeze 
wieder een abzezockt un das fand ich och in bißchen dumm, ich meene, ich hab seitdem ich keen ”h” mehr 
nehme, keen mehr abjezogen oder so, nüscht mehr jeklaut, das kann sie och bestätijen un keene anzeijen 
mehr jekriecht, das war nu den een tach un so, bloß sie, ... naja sie hat hinten eben in jeschenk jekriecht un 
ich wollt och jerne was ham, da hab ich so’n typen abjezockt, 20 un so was, na is war is eenzige ma wieder, 
jetz bereue ich’s wieder, weil der für’n fünf-minuten-kick, das is so in bißchen schwachsinn ... zu viel jeld. 
Interv.: wie ist das überhaupt mit dem ”koks” besorgen? es ist ja auch nicht grad billig? 
Oliver: hm, 20 mark. 
Stefanie: 20 mark, das halbe gramm. 
Stefanie: nich ma ein halwes. 
Oliver: naja, da kannst du vielleicht ma was zu erzähln. 
Stefanie: na 20 mark für angeblich das halwe ... jestreckt mit allen möglichen sachen, ich hab ma och/ 
Oliver: zwecks geld besorgen/ 
Stefanie: na erklär du das mal liewer. 
Oliver: na es war so, damals heroinzeit noch, da ...naja ich hatte och in röhrchen un so, das wollte ich mir 
aufheben fürn affen un so, da fing sie eben an, könn wir das nich rauchen un so, un bla, das war eben ziem-
lich abends un da hatte ich noch keene ahnung, wo ich nochwas herkriejen soll, da war ich noch am zocken 
un so was, naja dann jings eben los, ach scheiße, morjen in affen und ich bin so dumm un jetz hawe ich das 
jerocht un morgen sitze ich da un bla, naja da fing sie eben an, daß sie von ihrer mutter de jeheimnummer 
wußte von de ec-karte un so was, weil se mal jeld holn sollte, naja denn zur sparkasse, an automaten, 100 
mark abjehoben, nee 200 mark, ich 100 und sie 100, naja bin ich och hinter jefahrn, hab was jeholt, noch in 
bißchen kohle offjehoben un so ... naja un das war eijentlich das erste ma so, dann jings mit dem ”koks” los, 
da ham wir uns, weeß nich, wollten wir och irjendwie kohle ham, un da ham wir uns so jedacht, naja es hat 
schon ma jeklappt, mit ihrer nummer und so/ 
Stefanie: das war awer nich rausjekomm mit den 200 mark, also meine mutter hatte da nüscht jemerkt oder 
so. 
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Oliver: ham wir uns jedacht, naja könn wir noch ma machen un so, un naja, wir ham’s dann irjendwie 
übertrieben, jetz sins insjesamt 900 mark und... 
Interv.: schulden bei der mutter? 
Oliver: na, mutter hats rausjekriecht, nur bei ihr’n eltern ham wir als ausrede, hab ich dann eben jesacht, 
daß ich schulden hatte un deshalb muß ich das jetz bezahln, weil wir können/ 
Stefanie: wir waren beide dran beteiligt. 
Oliver: wir könn ihrer mutter ja nich sagen, hier ihre tochter spritzt sich kokain un so. 
Stefanie: ich war ja eijentlich für de wahrheit, awer Oliver hat vor wir anjefang zu reden, und meinte das 
mit die schulden, ich hatte ihm och vorher jesacht, sach das mit den schulden nich meinen eltern, die nehm 
dir das eh nich ab und naja jut, ich jedenfalls hab da draus jelernt, es tut mir unendlich leid und das wissen 
meine eltern och ... ich verstehs och nich, warum er das zurückzahlen soll, weil ... jut meine eltern, die 
nehm an, daß er’s für schulden angegeben hat, awer ohne mich, ohne die karte wär er gar nich an das geld 
jekomm. 
Oliver: naja. 
Interv.: haben sie mit euch beiden gesprochen? 
Stefanie: ja. 
Oliver: ach is och schon o.k., ich meine, ich jehe arweiten, ich hab zwar nich den so’n hohen verdienst, 
awer ich werd das schon irjendwie abstottern, sache ich ma. 
Stefanie: is mit mein eltern schon alles jeregelt, mit bezahln und so. 
Oliver: wir warn dann och in urlaub so noch in paar tage dann, das war eijentlich alles o.k., also ihre eltern 
sin nich so, daß se das jeden tach vorhalten un sich das anmerken lassen, daß se jetz in problem ham so, 
wollen eben nur, daß das geld zurückkommt un sowas, na un och so mein lehrlingsgeld z.b. jeze, wenn ich 
das eben hab, dann is das alle in zwee tagen, jetz ma üwertrieben oder so, an drei tagen, wird eben ”koks” 
jeholt, naja, sie hat da hinten ihren ”nigger”, wo se immer sacht, das is unser freund so, naja, da kriecht se 
dann immer jeschenke un so ne scheiße, sie bezahlt och ab un zu so das zurück und so, bringt dem dann 20 
mark, wenn se sich was leiht oder so was un da kriecht se öfters ma jeschenke un sowas. 
Stefanie: erzähl doch ma, was aus den jeschenken wird, Oliver! 
Oliver: naja aus den jeschenken, neulich war’s so, wo ich den typen abjezockt hab, hat sie in jeschenk je-
kriecht, naja ich mir noch in halwes jeholt, dann sin wir in unsern keller jejang un ich wollt ihr das och 
fertich machen, da wars eben mehl un so, naja fing sie eben an, och krieg ich da eens un, ich weeß nich. 
Interv.: mehl heißt...? 
Oliver: naja es war scheiße, es war mit mehl jestreckt un es war keen ”koks”, es war absolute scheiße un so. 
Stefanie: dadurch quillt das so auf und dadurch kann man das, konnte man nich aufziehn. 
Interv.: also es war ein geschenk, anfüttern sozusagen? 
Oliver: nee nee, das is öfters och bei dem ”nigger”, kriecht sie was jeschenkt un so. 
Stefanie: na un das war eijentlich immer in ordnung. 
Oliver: war meistens in ordnung jewesen, das war jetz das zweete ma, daß wir jetz so ne grütze jekriecht 
ham un so, fing sie eben an, oh krieg ich deins un so, das hab ich eben nich einjesehn, weil ich den typen 
abjezockt hab, die 20 mark un sie hatte jetz in ”bubble” und ich kann doch nüscht dafür, wenn ihrs mehl is 
oder so’n zeuch, so hab ich jedenfalls in so’n moment jedacht, hawe ich denn jesacht nee, un ich dreh mich 
noch ma für dich un so, na hab ich mir mein druck jemacht, sie zur straßenbahn jebracht un dann wollt ich 
eijentlich nochmal zocken jehn un so, awer hat alles nüscht jeklappt un so, weil ich wollte unbedingt für sie 
noch was offtreiben, na hat alles nüscht jeklappt un seitdem nüscht mehr ... na es war dumm, ... ach wir sin 
och abends wejen in druck, es war so, kumpel jetroffen so, ich hab den jefracht, oh kannste mir was abjeben, 
der hat in halwes gramm, ham wir uns das jeteilt so, hinter der edeka-kaufhalle in druck jemacht so, und 
das is eben so, nach eim will man dann mehr ham un so, na dann sin wir noch 3 stunden abends rumje-
rannt, so und hat dann noch was klar jemacht, noch’n halbes... 
Stefanie: un ich bin 3 stunden für ihn rumgerannt, seitdem bin ich erkältet. 
Interv.: das war erst kürzlich? 
Oliver: na. 
Interv.: du sagtest mit freunden wär nix mehr, also hast du jetzt andere freunde, bekannte? 
Oliver: naja, ich sach ma, nich freunde, nich bekannte, das is so eben die junkies sind in de südstadt un so, 
wenn man eben hinterfährt und kauft/ 
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Stefanie: da halten se doch alle zusamm, wenn se was ham wollten. 
Oliver: wenn man hinter fährt und kauft, dann trifft man die eben meistens so, awer so, daß ich mich jetz 
rejelmäßich mit irjendwelchen leuten von früher treffe, das eijentlich nicht ... mit dem norbert, mit grüb-
chen, war ich früher eijentlich so, war ich so ziemlich oft jeden tach zusamm un so, na das wurde dann och 
zu stressich, klaun jejang un so ne scheiße un so. 
Interv.: wie ist denn das, ihr habt ja nun, nachdem ihr so erzählt habt, mehr oder weniger beide mit dem 
Stoff probleme, das ihr den, das war deutlich, braucht. das heißt ja, daß du (Freundin) jetzt, sagen wir mal, 
nicht auf einer sicheren seite stehst und ihm sagst: hör auf, sondern du hast auch selbst manchmal proble-
me, wenn er für dich/ 
Stefanie: ich habe dann selbst probleme, wenn er damit anfängt, kann doch nich sagen, nee, in jewisser 
weise will ich’s nich, weil ich weiß janz jenau, es zerstört unsere beziehung, awer dann geb ich doch letzt-
endlich wieder nach und dann bereue ich das danach schon wieder, weil man dann einen absoluten streß-
film schiebt, wo kriech ich wieder was her, wo kriech ich wieder was her, un das geld is nich da. 
Oliver: naja un so isses bei mir och, nur ich denke immer nich, daß es dann irjendwie einfach ma nachge-
ben, daß es dann bei ihr vielleicht och die lust daran is, den kick zu ham un so isses bei mir, wenn ich ir-
jendjemanden treffe un der sacht dann, na hier kriechst in halwes, ich meene dann isses eben, dann hawe 
ich das jehört, ich krieje was und denn will ich das och ham irjendwie, dann isses nüscht mehr, daß ich 
dann sagen kann, nee un so. deshalb will ich och, daß sie jetz in meiner nähe is, damit sie dann eben sagen 
kann, nee is nich. 
Stefanie: is meistens so, immer aus langeweile, wenn wir nich wissen, was wir machen solln, wenn scheiß 
wetter is oder so, komm wir eben off solche scheiß einfälle, wenn wir ins kino jehn un so, da würden wir 
och nich off solche einfälle komm, oder wenn der tag verplant wär oder so, wenn man wirklich was zu tun 
hätte, nur so am wochenende da komm eben so ne beknackten einfälle. 
Oliver: immer wenn kohle da ist, komm meistens so die einfälle so. 
Interv.: habt ihr euch mal überlegt, gemeinsam so sich in alternativen zu stürzen, wo man eben was zu tun 
hätte, oder ist das eher ohnmacht? 
Oliver: wir hatten ma ne alternative, das is zwar jetz nich so, uns zu beschäftijen, wir hatten uns ma so 
abjemacht, wenn wir uns drücken, dann nur zusamm un so, aber dann, das jing och ne zeit lang so, daß wir 
das echt nur zusamm jemacht ham/ 
Interv.: nee, das meinte ich jetzt nich/ 
Oliver: na ich weeß schon. 
Interv.: das hat etwas damit zu tun, sagen wir mal gänzlich/ 
Oliver: naja uns anders zu beschäftijen un so, wir wollten, was weeß ich, spaziern un so, ham wir uns zwar 
vorjenomm alles so was, awer ham wir alles nich jemacht, ich weeß nich, es jibt jar keene alternative für 
uns so. 
Stefanie: ich versuch schon immer mit ihm spaziern zu jehn aber Oliver is immer so schwer aus der woh-
nung zu bewejen, un wenn ich denn sage, na wolln wir in de südstadt fahrn, da springt Oliver dann gleich 
auf. (lacht) 
Interv.: äh, du machst jetzt das bgj ne? 
Oliver: nee ich mach ausbildung. 
Interv.: das warn noch vorher, bevor ne? 
Oliver: nee hawe ich och keen bgj jemacht, wollte ich eijentlich machen, weil lehrstelle nich richtich 
jekriecht, awer ich sehe 26.08. (Datum des letzten Interviews) nee da war ich eijentlich noch arweitsstellen-
suche sache ich ma, awer jetz mache ich ne lehrausbildung als koch, na. läuft eijentlich janz jut. 
Interv.: das ist also eine überbetriebliche...? 
Oliver: na vom arbeitsamt so, awer ebend richtich ausbildung. 
Interv.: und bist auch hier drüben in der berufsschule? 
Oliver: hm. 
Interv.: bist du damit zufrieden, ist das auch was, was dich da ein bißchen optimistisch macht, daß es wei-
ter gehen kann. 
Oliver: na ich sach ma, der beruf, jetz hinsichtlich des berufs is eijentlich ne coole sache obwohl früher hätt 
ich nie jedacht, daß koch ... ich habs eijentlich nur jenomm, weil ich ne lehrstelle ham wollte, ich wollt 
irjendwas ham, ich hätte alles jenomm, weil ich einfach ne lehrstelle ham will. awer ich hab mich in den 
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beruf, sache ich ma, jetz vertieft so, macht spaß un sowas, is och so, wenn ich früh morjens offstehe, daß ich 
mich off arweit freue, och nich jeden tach so, ich meene is verständlich, hab eben ... kenne ich keen, der 
jeden tach sacht, oh cool arweiten un so, awer es is eben so, jeden schritt, den ich mehr zur arweit komme, 
freue ich mich dann och, ich meene man lernt och was, macht jeden tach was andres, is nich irjendwie 
jeden tach das selwe, sondern wie bei kfz-mechaniker, sache ich ma, der jeden tach übertrieben jetz ma am 
jetriebe een un die selbe schraube dreht un so, ich meene manchma machen wir das essen, dann das, dann 
das, ich meene klar, is och oft dasselbe, abwaschen un saubermachen und so, awer es jehört dazu, ich meene 
der beruf is schon ne perspektive, wies weiterjehn soll, awer/ 
Interv.: jetzt könnte man ja pläne machen? 
Oliver: also pläne, naja, pläne hawe ich tierisch viele so berufsmäßich ja, ab in de schweiz un so, 5.000 
mark verdienen jetz ma so (Freundin lacht ihn aus), drei sterne, vier sterne hotel so was ... na als koch. 
Stefanie: da muß er erst ma andre probleme in griff kriegen, bevor er in die schweiz jeht (lacht). 
Oliver: es sin mehr träume sach ich ma. 
Stefanie: gerade deshalb. 
Interv.: träume sind schon was wichtiges, aber wenn man jetzt die realität nimmt, unterhaltet ihr euch da 
konkret über das, falls ihr was gemeinsam vorhabt? 
Stefanie: na doch, wir unterhalten uns. 
Interv.: also doch pläne, reale pläne, über träume kann man doch mal reden. 
Oliver: na. 
Stefanie: na, na. 
Interv.: die sind doch wichtig, aber ihr habt also pläne gemacht, daß du ausziehen willst? 
Oliver: na wir wollten alle beide ausziehen, so ham wir uns jedacht, ich hab am 15. dezember juburtstach 
un sie am 17.  als is unmittelbar nacheinander, wern wir alle beide 18., da ham wir uns jedacht, wenn sie ne 
lehrstelle hat, man bekommt ja lehrlingsbeihilfe un so, ham wir uns jedacht, na so ne 2-raum-wohnung, ich 
meene is cool, wenn sie ihre lehrstelle bekommt, die se ham will, krankenschwester, verdient se och nich 
schlecht, sach ich ma, ich verdiene jetz wie jesacht nich das tierisch viele geld un so, awer dann so mit der 
lehrlingsbeihilfe läßt sich’s leben sachen wir ma mit ner miete von 700 mark oder so, dann ham wir immer 
noch was zum leben. das is so’n plan, den wir hatten, urlaub un so was, das plan wir och schon. 
Stefanie: aber das is noch ein weiter weg bis dorthin. 
Oliver: pläne, die wir ham so für de nächste zeit, die jetz bald komm, daß so urlaub un so was. 
Interv.: was macht es schwer, das umzusetzen? 
Stefanie: ich muß jetz erst ma ne lehrstelle kriejen, das ist erst ma das gößte problem, ich denke nich, daß 
meine/ 
Interv.: was machst du jetzt zur zeit? 
Stefanie: ich bin jetz realschule, 10. klasse, in vier wochen hab ich dann meine prüfung un so. naja, so 
hälfte hälfte hattn se mir schon eine mündlich zujesichert im ”ek”, da müßt ich dann noch bescheid kriejen, 
wenn nich, dann will ich erst ma so’n vorbereitungsjahr machen bei caritas oder so, so’n soziales jahr, awer 
is ziemlich schwierich, weil in jedem krankenhaus bewerben sich 800, fast dreiviertel davon abiturienten. 
Interv.: freiwilliges, soziales jahr, oder für die stelle dann. 
Stefanie: na das is ein freiwilliges soziales, so wie die vorbereitung off den beruf ebend jesundheit so un ja, 
wenn ich da nüscht krieje, also da krieje ich kein geld, also ... wär das dann schon nichts mit der wohnung. 
Interv.: naja, weil du gesagt hast, er lebt dann - das war jetzt spaßig gemeint? also dann auf deine kosten. 
Stefanie: na wenn nich dann, ich würde im 1. lehrjahr, wenn ich was krieje, nicht schlecht verdien, dann 
würde er mit off meine kosten leben (lacht). 
Oliver: naja is so bei mir verändert sich nich groß was pro lehrjahr, sache ich ma, weil ebend arbeitsamt, 
15 mark pro lehrjahr, naja, is schwachsinn, is ne 1,50 mark stundenlohn. 
Interv.: was gibt’s da überhaupt? 
Oliver: also ich krieje im ersten lehrjahr 300 un im zweeten 315, im dritten 330 mark, wenn ich mir das 
ma überleje, für was ich da arweite 3 jahre, das is eigentlich schwachsinn, awer ich meene, ich will das 
durchziehn, is besser als nüscht, als irjendwelche leute, die off der straße wohn. 
Stefanie: würde er janz absinken, wenn er die arbeit nich hätte. 
Oliver: ich meene is ejal, das krieje ich rum, wenn ich irjendwann ausjelernt hab, verdient man als koch 
nich schlecht. sache ich ma. 
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Interv.: es gäbe es ja auch die möglichkeit, daß, sagen wir mal, man eine familie gründet und das gemein-
sam... 
Oliver: selbständich machen oder so. 
Interv.: nö, nö, die möglichkeit gibt’s immer, aber von der existenz her, daß man sich auch über das sozial-
amt manches mit, naja ... wenn ich jetzt ne wohnung habe und nicht so ein einkommen, daß ich dann ent-
sprechend unterstützt werde. da gibt’s ja möglichkeiten. 
Oliver: na das meinte ich ja vorhin mit der lehrlingsbeihilfe un so, in freund von mir, der kriecht och die 
300 mark im monat, der kriecht dann eben noch 700 mark lehrlingsbeihilfe un dann eben noch kindergeld 
so was mit na, un ich meene, dem jehts och nich schlecht, sage ich ma, is allerhand, der hat 1000 mark 
mehr als ich, damit läßt sich’s  doch leben, sage ich ma, wenn de nich große ausjaben hast oder so. 
Interv.: wie sehen das deine eltern z.b., wissen sie davon, daß du da so was? 
Stefanie: ich denke ma, meine eltern werden nich davon begeistert sein, weil die sin der meinung, zu hau-
se, stimmt ja eijentlich och, lebt man immer am billigsten und daß ich so lange bei meinen eltern in der 
wohnung leben bleibe, wies ebend jeht. na awer wenn ich 18 bin un ne lehrstelle hawe, da könn se nich 
mehr viel sagen, stimmt schon in jewisser weise, essen selwer bezahlen, das bezahln meine eltern/ 
Oliver: ach is ja och nich der wunsch, daß ich eben sage, ja das müssen wir eben machn, awer eben ma so 
ne idee, wir könn ja zusamm ziehn un so. ich meene klar, mir jehts zu hause och wunderbar und ich weeß 
nich, ob ich dann och noch zu hause wohn bleibe, das stimmt, awer das war jetz nur einfach so ne idee, naja 
wir könn ja zusamm ziehn un so, un wenn das alles klappt un so, wär ja nich schlecht, awer dann müssen 
wir kucken, wie wir dann drüwer denken, na war jetz in bißchen weit hergeholt. 
Interv.: naja klar, aber man spricht ja drüber ... deine eltern: wie denken die jetzt über eure beziehung? 
haben sie sich dafür oder dagegen geäußert? 
Stefanie: dagegen geäußet  ... äh wo Oliver noch off heroin war. meine eltern wissen ja nur in bruchteil, sie 
dachten, nach 6 monaten, wo wir zusamm warn, hat Oliver therapie jemacht, nee nach 9, meine eltern 
dachten eben nach 2 monaten, daß er für meine eltern eben schon fast in jahr clean is. die wissen nich, daß 
er zocken jeht, so probleme ham se eijentlich nich mit Oliver awer ... früher hat er mich immer versetzt und 
da hat meine mutti jesacht, na dann versetzn doch och ma, das fand se nich in ordnung und ich war da 
immer totunglücklich, wenn ich zu hause war un er kam nich, hab stunden off ihn jewartet un er hat mich 
dann von vorne bis hinten anjelogen und so, da warn meine eltern och nich so glücklich drüber, wenns kind 
unglücklich is un de eltern och unglücklich. 
Oliver: awer een problem hätt’s beinah jejeben, sache ich ma so für uns jetz so: thema beziehung, das is mit 
urlaub jewesen, mußte eben nemexintabletten mitnehm, die ich eben krieje, die darf ich ja nich selber nehm, 
das muß dann ne erziehungsberechtigte, nich der erziehungsberechtigte, aber eben der, der mir die jeden 
tach verabreichen kann, weil ihr vater eben arzt is un so, hat mein arzt jesacht, er will das ihrem vater ge-
ben, da mußt ich mir jetz überlejen, wozu nahm ich tabletten, wenn ich schon fast in jahr clean bin, ihr 
vater is nich dumm, der weeß, daß so ne therapie nur in halwes jahr jeht, wenn ich in jahr clean bin, dann 
habe ich nich nach’m jahr so ne tabletten. naja, hawe ich das dann so erzählt, daß ich den entzuch alleene 
jemacht hab un ebend ohne tabletten so, dann hab ich aber, weil im kopp war das noch drin, hat ich in rück-
fall im november voriges lahr un dann bin ich gleich am nächsten tach zum arzt mit meiner mutter und 
seitdem tabletten un so, so ham wir das dann, sagen wir ma ne kleene notlüge obwohl, is schon dumm, 
wejen so was zu lügen, aber es war eben für uns ne notlüge un is dann och im urlaub... 
Interv.: das hat auch funktioniert? 
Stefanie: ja, awer zum glück hat sich das problem heroin jedenfalls, daß er clean is, dann ist das kein lügen 
mehr bei meinen eltern, erledicht. 
Oliver: na hat sich jetz och bewahrheitet, sach ich ma, thema heroin is och abjehakt, ich würds nich noch 
ma anfassen. 
Interv.: haltet ihr das auch nicht für möglich, nehmen wir mal an, ihr würdet euch jetzt offenbaren, also 
allen sagen, was phase ist, daß sie euch da helfen oder hättet ihr eher angst, daß das dann eine katastrophe/ 
Oliver: katastrophe off jeden fall. weil meine eltern wissen das och nich mit ihr, daß sie drogen nimmt, sie 
ham schon oft so jefracht, nimmt se drogen, awer ich bin nich so eener, daß ich sie anscheiße oder irjend-
wo. 
Interv.: deine eltern? 
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Oliver: na meine eltern, un da hab ich immer jesacht, nee sie nimmt das nich, sie is eben nur dabei, wenn 
ich’s nehme, da hab ich ebend jesacht, daß sie, das stimmt zwar alles nich awer ich hab dann eben jesacht, 
daß sie  nur dabei is, wenn ich drogen nehme, damit sie sieht, wieviel un was ich nehme un so. 
Stefanie: stimmt awer och. 
Oliver: na o.k. zum teil stimmts, naja klar awer du hast es dann och selwer jenomm un so, nur jetze könnt 
ich mein eltern nich erzähln, hier koks drücken un sowas un das macht sie och un so. 
Stefanie: na meine eltern fragen mich och ab un zu: na nimmt Oliver noch drogen, un ich sage dann nein 
und so. 
Interv.: wissen sie, daß du da ab und zu was...? 
Stefanie: seitdem, hatt ich ihn ja schon erzählt, ”lsd” da un die tabletten, bin ich für meine eltern absolut 
clean, gar keine drogen mehr. 
Oliver: naja is och so, wenn das rauskomm würde, dann ja der hier, der hat dich reinjezogen irjendwo. 
Stefanie: ja un das würde hundertpro off Oliver jeschoben werden. 
Oliver: ich meene klar, off eener seite isses so, awer ich meene, ich wills nich sagen, man kann och wil-
lensstärke ham, wenn man jeden tach mit een un derselben person zusamm is, die das dann jeden tach 
macht, dann macht man’s irjendwann och, klar is schon meine schuld. 
Stefanie: nee Oliver ich hätte och nein sagen könn, awer meine mutter hat ihn von anfang an jesacht, paß 
off stefanie auf, ich bin ziemlich labil in sachen drogen un so. 
Oliver: naja un in der sache hawe ich eben versacht, off sie offzupassen. 
Stefanie: un deshalb wird das och bestimmt off Oliver jeschoben wern. 
Oliver: awer is doch so, kuck doch ma, du kannst jeden tach mit dem zusamm sin un den willen ham un 
nach’m halben jahr haste den willen nich mehr, wenn de jeden tach zuguckst, wie ich das mache. (Stefanie 
hustet) wenn de jeden tach das siehst un irjendwann willste wissen, wie de schon jesacht hast, warum ich 
das mache und nach’m halwen jahr denkste och, probier ich das ma, vielleicht och nach 3 monaten oder so 
oder vielleicht erst nach’m jahr probierstes, wenn de jeden tach mit so eem zusamm bist. 
Stefanie: ja un wo wir uns kennjelernt hatten, war Oliver noch abhängich, warn wir off de gleichen schule, 
hatte meine mutti das durch de direktorin erfahrn und so, da war ich mit ihm zusamm, gabs riesen ärger 
und so, was willste mit dem un so un der zieht dich noch... 
Oliver: zuerst hat se immer jesacht, ich bin in anderer Oliver und so. 
Stefanie: ja das hatte ich och zuerst jesacht, er is ein anderer Oliver dann kams eben raus un hat meine 
mutti jesacht, ja der zieht dich bestimmt in irjendeine scheiße rein und so ... 3 monate hab ich nich mitje-
macht un dann hab ich selwer anjefang, awer sach ich, jeb ich Oliver nich de schuld, weil jeder kann nein 
sagen. 
Oliver: naja war awer och so, ich meene durch die drogen ebend, ich hab eben keen bock off leute, die 
eenzigen leute, off die ich bock hatte, warn eben meine leute, sie wollte mit mir zusamm sein, awer ich 
wollte och mit den leuten zusamm sein, weils drogen unmsonst sach ich ma gab, weil irjendeener hat im-
mer was jehabt, ja dann is sie mit ihren leuten hinjejang, hat die leute kennjelernt und so ach ... sie hat och 
viel zu viele durch mich kennjelernt, bißchen scheiße, vielleicht hätte se och andere leute oder so was, viel-
leicht hätte se jetz erst das mit dem heroin mitjekriecht, jetz wüßte se vielleicht och, daß das nich so cool 
wär, hättes och nich jemacht, awer durch mich eben, hat se gleich das heroin, ich meene, ich hab ja nich 
mit ”gras” oder so was anjefang als se mit mir zusamm war, ich war ja schon richtich ”h”-abhängig. 
Stefanie: du fühltest dich doch auch immer unverstanden Oliver. 
Interv.: ich sage in dem moment, kann man da überhaupt über schuld oder skrupel reden, wenn du das 
mitgekriegt hast, sie macht da etwas, wo du  eigentlich weißt, was daraus werden kann? oder das völlig weg 
von allen ... gedankenspielen? 
Oliver: naja ... klar er war, klar hatte ich immer schuldjefühle und so, daß es wejen mir is un so, aber ich 
hab immer so jedacht, ach wir schaffen das schon, ich meene sie probierts ja nur un so, so hab ich jedacht 
un ich hab immer jedacht, na wir machens zusamm, das is ein dummes ding, awer ich hab jedacht, naja wir 
machens zusamm, ich meene zur not sterben wir och zusamm, das wär mir dann ejal jewesen, so hab ich 
eben jedacht un so. klar schuldjefühle hab ich jetz immer noch, ich meene, wenn ich mir ma ihre arme 
ankucke, was ich ihr da hinsetze un so, fett wie eier un so, weil ich’s einfach nich hinkrieje, in ihre venen 
reinzujehn, das is in bißchen blöd. 
Stefanie: dann fing es an, was wollt ich grad sagen? 
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Oliver: es fing an. 
Stefanie: ja stefanie, ich würde sofort offhörn, wenn du drauf kommst, dann war ich drauf, jings 3 monate 
weiter un Oliver hatte den willen nicht, aufzuhörn ... na dann hat Oliver ne therapie jemacht un ich habs 
dann allein durchjezoren. 
Interv.: wie ist das jetzt mit dir, bist du in der lage, von heute auf morgen nichts mehr...? 
Stefanie: heroin? 
Interv.: ja. 
Stefanie: ja klar, das is wie bei Oliver, ich würds wegschmeißen, wenn ich’s kriejen würde. 
Oliver: naja, ich habs och schon wegjeschmissen heroin. 
Stefanie: ich ekle mich vor dem zeuch ähh. 
Interv.: und koks? 
Oliver: ich kann nich sagen, kann ich nich, ich schaff das einfach so kann ich einfach nich sagen, ich mee-
ne, da tue ich ihr viellei och weh, wenn ich das hier sage, aber ich kanns einfach nich sagen weil es geht 
einfach nich. ich bin mir och sicher, daß sies och nich sagen kann, ich will ihr jetz och nich irjendwas un-
terstellen, awer wenn se ma janz ehrlich is und janz tief in sich rein geht, kann sies 100%ig och nicht sa-
gen, ich schaff das. 
Stefanie: na ich denke ma, jut ich könnte es nich sagen, awer ich hab jetz eijentlich in ziemlich festen wil-
len. 
Oliver: wir geben uns mühe, sache ich ma, also sie gibt sich off jeden fall mühe, das sehe ich, awer o.k. ich 
jeb mir och mühe, awer ich kanns einfach nich 100%ig sagen, daß ich’s schaffe, ich weeß nich, man kann 
nich sagen ja ich schaffes, man kann höchtens sagen, naja ich hab die un die zeit ohne drogen hinter mich 
jebracht man kann nie voraussagen, wenn man drogenabhängich is oder war, ich schaffe das oder so. 
Interv.: aber wenn man das anfangen davon abhängig macht, weil es unsicher ist, da fängt man gar nicht 
erst an. 
Oliver: ... na stimmt. 
Interv.: da fängt man nie an. 
Stefanie: ... na bei mir, wo ich anjefang hab mit drücken, da hab ich davor eijentlich nich an das danach 
jedacht, wo kriechste is jeld dann her, danach wieder her und so, da denk ich aber jetz schon drüwer nach 
un so, un das hält mich eijentlich och davon ab. 
Interv.: na ich versteh das schon, ich meine, was gäbe es denn außer dem selbst wollen noch für dinge, die 
günstig wären, damit ihr davon wegkommt? ich setze vielleicht schon zu viel voraus jetzt mit der frage, 
wollt ihr beide es denn tatsächlich, daß es völlig geschichte ist mit den drogen oder wollt ihr nur so ein 
bißchen besser damit umgehen? 
Stefanie: klar wollen. 
Interv.: also völlig absolut, das zeug bringt ja, na gut, neben dem, was positives ist ja, mehr nachteile, daß 
ihr beide sagt, ehrlich, wir wollen. 
Stefanie: hm. 
Oliver: ich sachs ma so, wenn ich damit, also wenn wir damit besser umgehn könnten und wenn das nich 
so krass wär mit dem danach un so, dann würd ich’s gerne mit ihr weitermachen, wenn das eben nich so 
viel streß reinbring würde, wenns einfach nur ein druck wär, du hast den kick un dann wärs das jewesen, 
sach ich ma und du hast danach nich das jefühl, also ich würds nich gerne weiter machen wolln, awer klar 
ab un zu oder so aber...doch ich möchte och... 
Stefanie: ich würd och so nich weitermachen wollen. 
Oliver: ich möchte och offhörn, weil es bringt so viel streß un so. 
Stefanie: ich will jetz (das folgende betont) endlich ma janz ohne irgendwelche drogen. 
Oliver: awer sei doch ma ehrlich steffi, ich meene kuck doch ma, es hat dir doch och immer jefalln zu 
drücken und wenn das jefühl danach jetz z.b. nich da wär un och so, du brauchst keene scheiße machen, du 
hoffst dir eenmal was für 20 mark un dann haste dir das jedrückt, haste in coolen kick un danach willste 
einfach nüscht neues un so, dann willste erst ma nach 3 - 4  wochen so ma wieder, dann würdest es be-
stimmt och machen. 
Interv.: aber das sind ja eventualitäten oder zum teil wünsche, wenn es so wär, dann bräuchte ich nich, hier 
so dieses. 
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Oliver: naja, awer so isses halt nich, awer deshalb, ich möchte eijentlich och offhörn, na. also ne richtich 
gute perspektive, sache ich ma, so wie ich für mich 100%ig sicher wär, daß ich mit ihr zusamm wegkomm 
würde, daß wir vielleicht wegziehn von hier oder so, ich weeß es nich, einfach weg oder ma/ 
Interv.: was sagt denn die drogenberatung dazu. hast du die auch mal gefragt, was wäre, wenn ich das 
mache, wegziehen? 
Oliver: naja mit der drogenberatung das is so, mit der frau g., ich meene, ich kann da jetz nich hin, wenn 
ich mir koks drücke, weil die mit mein arzt in verbindung steht un so was, wenn ich den das jetz sage, die 
arweiten zusamm, wenn ich das sage, is die therapie abjebrochen, awer ich will die herointherapie zumin-
dest erfolgreich hinter mich bring. 
Stefanie: kannste vielleicht bald ne neue therapie anfang (lacht). 
Interv.: ich weiß es nicht, inwieweit du ihr jetzt was verheimlichst, sie auch nicht so bezug nehmen kann 
auf die tatsächlichen probleme, die du hast und dir vielleicht falsche ratschläge gib. ich weiß es nicht. 
Oliver: nee so mit probleme un so, da spreche ich immer da drüwer, was ich mit ihr für probleme hab un so 
un och so, aber ich sach eben nich, daß es z.b. kokain oder so was is, ich meene klar, ich red über die prob-
leme, die ich zu hause mit mein eltern hab un so, awer sie weeß eben nich den hauptgrund, es sin ja nich 
alle probleme zu hause wejen koks oder so, es jibt ja och normale probleme, es jibt och mit ihr normale 
probleme, die nich mit drogen irjendwie im zusammenhang stehn. 
Interv.: mit frau g.? 
Oliver: nee ich meine jetz hier mit stefanie. 
Interv.: ... die frau p. ... weiß die mehr darüber oder ist sie auch der annahme, daß es noch um heroin geht? 
Oliver: na das es um heroin ging sache ich ma, ich meene, wer das jetz weeß von den leuten so, die eben 
jetz damit was zu tun ham, sin sie der einzije, so die andern wissen das nich, mein arzt weeß das nich, mei-
ne eltern wissens nich, drobs weeß es nich, jugendjerichtshilfe weeß es nich ... die wissen eijentlich nur das, 
alles das, was jetz eijentlich mit mir is, wenn das koks jetz nich wär, wüßten se jenau üwer mich bescheid, 
nur die sachen mit koks, das wissen se jetz nich. 
Interv.: weiß deine mutter auch nicht, daß du das geld dafür gebraucht hast, was sie zurückgeben wollte. 
hat sie wohl immer gedacht, sind andere schulden, die du hast? 
Oliver: nee ich hab meiner mutter, mein sie jetzt mit ihrer mutter (meint die der Freundin) das geld, nee 
das hab ich meiner mutter schon gesagt, daß ich bei ihrer mutter schulden hab, jelogen hab, daß ich schul-
den hab, awer meine mutter weeß och nich .... 
Interv.: das war meine tochter. (zunächst Mißverständnis) 
Oliver: ach sie mein jetz bei ihrer...? 
Stefanie:  hm? (entsetzt) 
Oliver: bei ihnen das geld meinen sie jetz? naja davon wußte meine mutter och nich, da hawe ich jesacht 
für andere schulden so, ich kann das meiner mutter einfach nich erzähln, ich weeß nich. 
Interv.: was wäre da, was befürchtest du da, wenn du das ...? 
Oliver: ach naja, ich hab keene angst um mich oder so, ich hab angst um meine ma, weil meine ma hat 
schon so viel gelitten sache ich ma durch mich, meine mutter denkt, sie hat zumindest eens jeschafft un so, 
hat eins richtich jemacht mit therapie un is stolz off mich sach ich ma, in der hinsicht, daß ich keen heroin 
mehr nehme, also keene drogen mehr nehme, für meine eltern bin ich clean, wo se oft jenug fragen, haste 
drogen jenomm, wo se och dann eben denken un so un ich belüge se trotzdem, weil ich hab ja koks jenomm 
un so, naja aber ich weeß nich, meine mutter, die würde zusammbrechen, die wär voll fertich un so un ach. 
Interv.: du hattest mir auch damals schon vermittelt, daß sie das auch immer im gespräch mit dir also, du 
machst mich fertig, deine schuld... 
Oliver: na ich weeß, daß ich daran schuld habe. 
Interv.: ja du hast das übernommen. sie hat dir das doch dann immer wieder aufs brot geschmiert, wenn du 
so weiter machst, bringst du mich ins grab. 
Oliver: nee so nich, awer meine mutter is dann nich so, daß se mit absicht zu mir ins zimmer kommt un 
anfängt rumzuheulen, meine mutter versucht das in bißchen zu verbergen so, daß das wegen mir ist aber ich 
krieje das mit, ich meene ich bin nich dumm ... wenn damals jede woche ne anzeije ins haus kommt, ich 
meene das kann ja dann einfach nur wejen dir sein, wenn dann die polizei irjendwann vor de tür steht, ne 
wohnungsdurchsuchung macht, wenn de dann ne nacht im knast bist un so, ich meene, welche mutter freut 
sich da drüwer, wenn de drogenabhängich warst. 
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Interv.: du hattest gesagt, daß du von ihr mehr druck möchtest, aber nicht das, was sie bislang gemacht hat, 
sondern doch schon mehr erwartest, daß dir ein bißchen mehr die richtung gewiesen wird. 
Oliver: naja es war so aber ich meene, klar meine mutter kann mir jetz sagen, ich will, daß du das un das 
machst awer ich machs einfach nich, weil ich, ich... 
Interv.: hat das etwas mit labern zu tun? hast immer nur gesagt, die labern nur herum? 
Oliver: nee, na ich meene, die labern nich nur rum, die ham schon recht, stimmt schon, awer ich hawe 
meinen eignen kopp, wo keener reinkommt, außer sie im moment so, sie (Stefanie) kann mich noch von 
sachen abhalten, wenn meine mutter jetz sachen würde, mach das un das ma nich, würd ich vielleicht am 
tisch sagen, ja mama, hast recht, mache ich nich und so, awer wenn ich denn eben bock hab, das zu ma-
chen, dann mache ich’s, awer wenn stefanie jetz sagen würde, mach das jetz ma bitte nich, dann würde 
ich’s nich machen, zwar nich immer aber öfters als bei meiner mutter. 
Stefanie: (...)(fordert ihn zu etwas auf, möglicherweise nicht zu übertreiben) 
Oliver: mach ich doch nich. (leise zu ihr) 
Interv.: wie ist denn das mit den problemen, die ihr sonst noch miteinander habt, die du vorhin angespro-
chen hast? 
Oliver: meinen sie jetz so familie? 
Interv.: nee ihr beide. 
Stefanie: erzähl ma von dein problemen. 
Interv.: was es schwierig macht, eure beziehung. 
Stefanie:  na mit dem schlagen. 
Oliver: ach so, naja ich weeß nich, ich hab so’n problem, da hat sie mir schon jeraten, daß ich viellei ma in 
arzt offsuche oder so, ich ... na wie soll ich sagen, ich werd ab un zu ma bißchen handgreiflich wejen ir-
jendwelchen lappalien und so, daß ich sie rumschuppse, ihr ma ne ohrfeige gebe oder so was, was ich 
eijentlich jar nich will, ich meene, ich mach das jar nich mit absicht irjendwie, ich meene, das globt mir 
sowieso keener, awer ich machs nicht mit absicht, das is nur manchma meine wut, so unjezügelt un ich 
weeß manchma nich, wie ich mich anders zur wehr setzen soll gegen sie, weil wenn sie denn da steht un 
labert mich noch dumm zu, reizt mich noch, als es sieht so aus, als ob sie mich reizt un dann weeß ich’s 
nich anders (telefonat unterbricht). 
Interv.: es ging ja um probleme, daß du dich nicht so zügeln kannst, wenn du dich gereizt fühlst. 
Oliver: ich meene manchma jibts och anlaß dafür, sache ich ma so, jungsjeschichten so, ich will jetz nich 
ihre vergangenheit wieder einholn, awer die war nich grade de beste, so sage ich ma mädchenmäßich. 
Stefanie: mädchenmäßich? 
Oliver: naja ich meene, so als mädchen, mann ich wills jetz nich offn punkt bring, verstehste das nich, 
(verlegen) eben so mit rummachen so mit jungs, das is eben so, daß die das manchmal lustich findet, mich 
eifersüchtich zu machen, mir zu erzähln, ja den find ich toll, mit dem un dem hab ich das jemacht, mit dem 
un dem treff ich mich dann un dann, ach bla, solche dumm sachen, wo se eben janz jenau weeß, daß ich 
absolut in problem damit hab, wenn sie mir von andern typen erzählt, weil ich echt tierisch eifersüchtich 
bin. 
Stefanie: ich awer och, er machts auch, öfters mal. 
Interv.: also reizt euch gegenseitig ein bißchen? 
Oliver: na ich sachs ma so, zu anfang unserer beziehung hab ich’s nie jemacht, weil sie is und war un is 
immer noch also eben das mädchen für mich, scheiß off alle anderen weiber sach ich ma, nur ach, anfang 
der beziehung hawe ich das nie jemacht, so zu ärgern mit andern mädchen, oh ja die ja cool, awer so, ich 
meene wenn sie das macht, dann will ich sie och mal ärgern, damit sie das vielleicht ma sieht, wies mir 
geht, wenn sie das öfters macht, wenn sie och ma dieselbe eifersucht empfindet oder verspürt, naja deshalb 
ärgere ich sie, awer och nich einfach so, daß ich jetz jeden tach sage, och die is geil, die is geil. meistens 
mach ichs irjendwie so, wenn sie irjendwas an dem tach jebracht hat oder so, so als rache, sache ich ma. 
Stefanie: ich mache das natürlich manchma nich bewußt. 
Oliver: sie machts unbewußt aber... 
Stefanie: ich erzähle ihm ebend wies in der schule war un eben... 
Oliver: es sin awer jeden tach irjendwelche dinger dabei, die mich störn.(ärgerlich) 
Stefanie: nich jeden tach Oliver. 
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Oliver: ach na entweder sacht der eene typ, ja ich will mit dir off der klassenfahrt ”poppen” oder der andere 
typ findet dich übelst geil, der andere fummelt dir, was weeß ich, am arsch rum oder so, dann mit dem un 
dem typen, mit dem de früher ma abjeschoben bist, mit dem triffste dich in zwee tagen oder so, so was 
kommt immer wieder, jetz ma so üwertrieben ... weil sie eben früher, sach ich ma, nich grad unschuldich 
war, ich meene sie wissen ja bestimmt, was ich jetz meine, so sexuell un es war och ziemlich oft, naja is ja 
bei mir ebend, sach ich ma, daß se rückfällich wird, daß se dann wieder anfängt, so von eenem zum andern, 
na ma da in bißchen. 
Interv.: du hast also angst um sie? 
Oliver: na eijentlich schon. 
Stefanie: er zeicht mir ja die eifersucht nich, das kommt dann irjendwann, wenn ich was falsch mache, 
Oliver kommt mir manchma vor wie so’n kleiner tyrann, so stefanie, paß ma off dies off un off das off, da 
komme ich mir vor, als ob ich aus der klapper jeflohn bin, daß du mir dann alles neu beibring mußt (ankla-
gend). 
Oliver: is so, wenn sie mich ärgert oder so, ich meene is o.k. falls dann awer irjendwas krasses kommt oder 
wenns dann zu viel wird, dann kommt alles off eenma bei mir hoch, dann kriecht se eben alles off eenmal 
wieder, dann isses awer, daß ich ihr in paar knalle oder so, die janze wut von dem janzen tach, wo ich 
nichts jesacht hab, das kommt dann alles off eenma so, z.b. janzen tach kommt irjendwas, wo ich mich 
drüwer ärgere oder so, dann am abend kommt noch was dann kommt eben abends alles raus, was eben den 
janzen tach war, was mich den janzen tach bewecht hat un so, un am abend hat dann ein anlaß dazu jege-
ben, daß ich mich tierisch offreje, da hab ich mich manchma nich unter kontrolle. 
Interv.: du hattest gesagt, daß du dir dabei helfen möchtest, damit du dich mehr im zaum halten kannst? 
Oliver: ich habs mir schon ma überlecht, vielei ma zum arzt zu jehn oder so, weil es jeht dann nich, daß 
ich meine freundin schlage, is scheiße. 
Stefanie: ich wehr mich awer nich dajejen, ich knalle ihm nich paar zurück oder so, ja ich zieh ihn an den 
haaren oder so, ich hab ihn früher, zu heroinzeiten, jut da ham wir uns richtich jedroschen, awer jetz, ich 
weeß, ich kriech is doppelte zurück, das halte ich nich aus, also... 
Oliver: das is och so, ich will nich sagen, ich bin urst stark oder so aber für mein empfinden is das, was ihr 
denn, is jar nüscht für mich, wenn ich ihr jetz ma ne ohrfeije jebe oder so was, is in klacks. 
Stefanie: awer mir tuts dann weh. 
Oliver: awer ihr tuts tierisch weh, nur ich faß das eben nich so off, ich meene für mich is das einfach nur 
ne ohrfeije, für sie is das vielleicht als ob se mit’n hammer in paar ins gesicht kriecht oder so sage ich ma. 
Interv.: gäbs da nicht ne möglichkeit, ohne, sagen wir mal, einen doktor einzubeziehen? 
Oliver: es is ja nich, daß ich sie jeden tach irjendwie. 
Stefanie: verstärkt durch das kokain. 
Oliver: jaa es is och schon etwas häufig geworden. 
Stefanie: richtich aggressiv und ... och neulich, Oliver wollte sich in druck machen un ich hatte de spritze 
weggeworfen, da stand so’n mann neben mir und Oliver jibt mir ne ohrfeige, schuppste mich übelst, der 
mann stand da un hat jelacht. ich weeß nich, ob der über mich jelacht hat oder über Oliver. 
Oliver: es war ja, ich hab mich in janzen tach, es war so, wir warn in der südstadt, wollten nach present 
fragen, jeschenk un so, naja keens jekriecht, der nigger hat jesacht, kommt um zwei nochma, da kam in 
kumpel, hat mir 15 mark jejeben, also 18 mark warn es dann im endeffekt, da hawe ich jesacht, naja fahrt 
ihr schon zu dem un ich versuch dann eben zweje klarzumachen, komm dann hinterher, naja da war dann 
so’n nigger un hat jesacht, hier zweeje so in ein beutel, hat jesacht für 40, übelst bigest, voll fett un so, naja 
hab ich jedacht cool, astrein, hab mich bedankt, hab dem die 18 mark jejeben, straßenbahn reinjesetzt, abje-
fahrn, hab ichs offjemacht, wars in janz normales halwes gramm, hing ich da, weil zurückfahrn konnt ich 
och nich, hier jib ma kohle wieder her, un so, weil der nigger fängt dann an, oh no das for 40, not good for 
18 mark, naja bin ich eben hin, hab ich jesacht, machen wir’s so, ich bezahl dann eben die schulden zurück, 
un mach mir den druck, un du kriechst dann nachher noch geld, dann holste noch was un so, da fing sie 
dann eben an, nee, hab ich ihr das hinjeschmissen, na hier dann machs, brauchst nich noch ma ankomm un 
so. naja hab ich von meiner mama dann nochma jeld bekomm, so ne stunde bis anderhalb stunden später, 
wollte ich eben hinterfahrn, da sacht sie mir unten vor der tür, naja ich hab keene spritze, hab ich weg-
jeschmissen un so, na das war eben das, ich hatte vor, mir noch was zu holn, mich dann noch zu drücken, 
dann erzählt sie mir, sie hat keene spritze mehr, wann warn das? samstach oder so..., na jedenfalls wo kee-
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ne apotheke mehr off hat und so un ich nich wußte, wo ich’s hernehm soll ne spritze, da hing ich eben da, 
tierisch sauer jewesen na. 
Interv.: wie ist das, du hattest gesagt, beschaffungskriminalität ist nicht mehr, also mit dem abzocken, aber 
da vorher eine ganze menge war, was du mal erzählt hast, ist ja demnächst eine verhandlung. 
Oliver: hm. 
Interv.: du hast aber auch gesagt, angst vor dem knast hast du /na eijentlich schon/ wie geht es dir dabei, 
wenn du dran denkst, was auf dich drauf zu kommt. womit rechnest du eigentlich? 
Oliver: na rechnen tue ich eijentlich, ich kanns mir nich ausrechnen, ich weeß es nich, laß es off mich 
zukomm, ich meene, es wär cool, wenn ich nich in knast komme, so bewährung oder so was, awer wenn ich 
in knast komme, klar es würde mir nicht jefalln, awer ich kanns nich ändern, ich muß für die scheiße, die 
ich jemacht hawe, muß ich bestraft wern, sache ich ma. so wenns nach mir jinge, würde ich nich dafür 
bestraft wern, awer is nu ma rechtsstaat un so, naja es jibt rechte un was man darf un nich darf un das durfte 
ich ebend nich un ich habs jemacht, dafür jibts eben strafen, wenn man da erwischt wird. 
Interv.: hält dich das, insbesondere das bedrohliche, davon ab, doch weiter zu machen, schnell mal jeman-
den abzuzocken, mal einen bruch zu machen? 
Oliver: nee, na angst oder so jar nich, awer so, ich meene off eene art und weise hälts nich schon ab, weil 
ich mir denke, naja vielleicht liechts jetz, weil die ham zu mir jesacht, noch een ding machen nach der u-
haft nacht, wo se mich drankriejen, jehe ich sofort ab. un das is das, was mich tierisch abjehalten hat, ich 
hab mir jedacht, naja du zockts vielleicht een ab, vieleicht haste glück, zockste 10 ab, keener jeht zur polizei 
oder so oder erkennt dich nich off de fotos un so, das kann sein, 10 leute erkenn dich nich, haste schwein 
jehabt, 10 abjezockt, jetz ma übertrieben, 500 mark jemacht un so, aber vielleicht zockste eenen ab mit 5 
mark, der jeht zum bullen, anzeije, erkennt dich, das wars für 5 mark, gehste ab in knast, naja das hat mich 
abjehalten und das war eben mit dem typen, mit den 20 mark, da jings mir um den druck, da hab ich mir 
jedacht, ach scheiße, ich weeß nich, na ich ejal un so, na es war ebend in fehler. 
Interv.: aber du hast keine anzeige gekriegt? 
Oliver: na wann warn das? am samstach oder so, ich meene so schnell...? 
Stefanie: ich weeß nich, wie schnell das geht. ich hab keine erfahrung damit. 
Oliver: naja wenn, dann in zwee wochen oder so. awer wenn, dann wirds gleich der haftbefehl sein, ich 
weeß nich, ob die das vielleicht nur jesacht ham, um mich einzuschüchtern, so noch een ding dann jehste 
gleich ab, weil ich kann mir nich vorstelln noch eene anzeije, daß die gleich mit handschellen könn ... ich 
weeß es eben nich, deshalb, es kann sein, daß die mich einjeschüchtert ham, es kann awer och sein, also 
damit ich eben drüwer nachdenke so, was ich mache, es kann awer eben och sein, daß das eben stimmt, daß 
die mich dann abholn oder so was. 
Interv.: das möchte ich nicht bewerten, aber ich könnte es mir vorstellen, daß da schon was dran ist. wenn 
die jugendgerichtshilfe für deine jetzige notsituation auch nicht bescheid weiß, daß du durch das kokain 
diesen druck hast... (bandende) 
Oliver: meine ausreden kommen immer spontan, ich überleje nich groß vorher. 
Interv.: ausreden drum herum? 
Oliver: na irjendwie, das sin manchma och voll dumme ausreden, ich verstricke mich och tierisch in ausre-
den, den een erzähl ich das, dem andern das un irjendwann sitzen die zwee leute dann zusamm und erzähln 
sich das un irjendwie kommt das dann immer so raus, ich weeß nich, ich labere dann immer irjend so ne 
grütze, denke immer ja, kommt nich raus, die ausrede is cool, da kommt awer der nächste, wo ich das eben 
z.b. nich sagen kann, weil der eben weeß, daß das nich stimmt, weil ich eben die ausrede nich sagen kann, 
weil der eben merkt, ich weeß nich, wie ich das erklärn soll, dem muß ich dann was andres erzähln, dann 
kommt der dritte, dem kann ich alles beedes nich erzähln, dem muß ich dann wieder was andres erzähln, 
dann kommt das alles durcheinander, und dann weeß ich schon jar nich mehr, wem ich was erzählt hab un 
so. 
Stefanie: jenau so ist es bei mir, wenn er mich anlügt. ich kriech das dann durch irjendwelche leute raus 
und der weiß janz jenau, der kriecht noch mehr ärjer, als wenn er mir de wahrheit sacht und er machts 
trotzdem. 
Interv.: aber das heißt, daß du momentan keinen bock hast, etwas gänzlich anders zu machen als dich 
rauszureden, irgendwie auf die sichere stelle zu kommen mit solchen sachen, also nicht die ganze wahrheit 
sagen aber eben... 
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Oliver: na ich will mich da erst ma so irjendwie durchring so ohne jetz gleich klar tisch zu machen, so offn 
normalen wech zu komm oder so. ich meene klar, wenn das jespräch jetz, wenn das schon zwee jahre zu-
rück liejen würde, dann könnte ich mein eltern och erzähln, ja vor zwee jahrn hab ich een abjezockt, mama 
ich hab euch belogen un so, ich hab mir och noch weiter koks jespritzt, klar würde das meine eltern enttäu-
schen, aber das wär jetz nich unmittelbar, das wär dann schon danach oder so, ich will jetz nur einfach so 
ma. 
Interv.: wenn du deine eltern schon ansprichst, du hattest gesagt, da hat sich was verändert, wenn du denen 
das jetzt erzählen würdest, du hattest ja gesagt, das bringt nichts /hm/  um gottes willen, deine mutter kriegt 
einen nervenzusammenbruch wieder oder? 
Oliver: nee, das war jetz nur so, ich meene, mutter hat schon abjenomm, ich meene es liecht och mit an 
mir, vielleicht hat se och noch andere probelme oder so, ich weeß es nich, awer ich kann ja nur von meinen 
problemen sprechen, jedenfalls sehe ich’s meiner mutter an, daß sies nich leicht hat mit mir, sache ich ma. 
Interv.: das verstehe ich, können wir das mal so machen, daß wir das netzwerk mal, du weißt ja jetzt, wie 
es geht, so gestalten wie das heute aussieht? 
Oliver: na klar.  
Interv., so heute is der?  
Oliver: 23.  
Interv.: es würde mich mal interessieren, du hast ja hier diese.../hm/ daß du nochmal die sektoren so 
steckst, allerdings immer unter dem aspekt, was hat sich verändert. und vielleicht auch ein bißchen kom-
mentieren, ja. 
Stefanie: was heißt das hier? 
Interv.: ja stefanie, du kennst das ja noch nicht. ich erkläre dir das gleich mal, während du das schon mal 
absteckst, was eigentlich das ist.  (Erklärung für Stefanie folgt) das hier sind diese kreise, ein sogenanntes 
soziales netzwerk. wir haben gesagt, das ist ein kuchen, den teilen wir auf in verschieden große stückchen, 
das kann sein die familie, ein teil von meinem netzwerk, die freundin ist etwas, das kann man hier nicht mit 
rein tun, das ist extra, das kriegt auch einen platz, freunde, kumpels, clique, aber auch andere personen, die 
für mich oder ihn in seinem leben eine rolle spielen, die wichtig sind, wo er hilfe kriegt, unterstützung, aber 
auch orientierung, hinweise, alles mögliche, was man braucht und worauf man sich verlassen will. die grö-
ße ist abhängig davon, welche bedeutung man diesem bereich zumißt, also familie hat die bedeutung hier 
für ihn, was er mir zuerst gezeigt hat, also dieser riesen großen abschnitt der frau b., die ihn in der beratung 
unterstützt hat, verweist auf das, was er sich hiermit verbindet, die beziehung ist dieser weise wichtig und 
wie wichtig, das erklärt er dann anschließend, wenn er dann die personen hier reinsteckt, warum sie so 
nahe an ihn herangesteckt worden sind oder warum weiter weg, das hat also damit etwas zu tun, daß dieser 
mensch dann mehr oder weniger bedeutsam ist. /wer ist das hier al...?/ daß könnte alex sein, wenn ich mich 
daran erinnere, aber das hat sich nun alles verändert und jetzt wollen wir mal kucken, wie sieht es heute 
aus, um mal zu sehen, was sich im halben jahr alles verändert hat, was aus seiner sicht anders oder besser 
geworden ist, oder was ihm immer noch probleme bereitet oder was die eine oder andere hilfe oder reaktion 
bewirkt hat. 
Stefanie: aha. ... (nennt namen, die Oliver schreibt) 
Oliver: na so sieht das jetz aus, also in größten anteil hat eben meine freundin, dann so meine eltern un der 
rest der familie, also oma un opa, haben selben anteil wie de jugendjerichtshilfe, de drobs, de lehrstelle, 
meine freunde, die ich jetz so zur zeit hab, die üwer mich bescheid wissen, awer och nich alles, z.b. die 
junkies aus der südstadt, die wissen eben nur, daß ich drogen nehme, die leute so hier z.b. der alexander 
oder so was, die wissen och, daß ich drogen nehme, wissen awer och nich, was ich z.b. noch für probleme 
hawe, überhaupt, meine freundin weeß eben alles, weeß daß ich drogen nehme, weeß was ich für probleme 
hab, weeß wies mir jeht un wie lang meine haare sin un alles sowas (lachen) naja wie jesacht, jugendje-
richtshilfe, drobs, lehrstelle, die wissen zwar och ziemlich viel bescheid, awer die wissen dann eben das mit 
dem koks nich, das hawe ich eben bißchen größer jetz jestaltet, ich hätte meiner freundin och so’n kleenes 
ding jeben könn, aber das koks is eben schwerwiegend groß jetz sach ich ma, da wissen die eben nich be-
scheid, ich meene die wissen üwer alles bescheid och meine lehrstelle so, mit heroin, therapie un so, weil 
ich oft nich da war un meine mutter wollte mit offenen karten spieln, na un eben nur was is mit dem ko-
kain, da wissen se nich bescheid un so na. 
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Interv.: na wenn du jetzt mal die personen, hier ist es ja offensichtlich klar, da kommt nur eine rein, mal 
reinsteckst, wieder so abhängigkeit von der wichtigkeit. 
Oliver: das kann ich och gleich wieder in kreisen maln oder so, ich mache dann sowieso wieder solche... 
Interv.: ist mir egal, können wir auch so machen, es wäre nur, wenn du überlegst hinterher, wenn du was 
verändern kannst, besser, zu stecken. 
Oliver: also jetz ma abjesehn, ich schreib meine mutter ma jetz gleich hier vorne hin, weil ich mit meiner 
mutter jetz üwer probleme jetz rede, nur eben abjesehn von dem kokain, von dem jetz bei allen ma abjesehn, 
meine mama is ziemlich weit vorne, mach ich ma ein m dahin. na würd ich sagen, mein vater, spreche ich 
eijentlich jar nich drüber und mit meiner schwester sprech ich eijentlich och nich groß üwer probleme, 
jugendjerichtshilfe is och/ 
Interv.: warte mal, bleiben wir erst mal bei den beiden. oder wir können es auch anders machen, wenn du 
lieber alles erst einmal durchstecken willst. 
Oliver: ich will noch ma schnell das durchjehn, na so rest der familie is eben oma un opa, sie ham mir 
anjeboten, also tante un so is vollkomm raus, also oma un opa, die ham mir anjeboten, wenn ich probleme 
hab, kann ich eben drüwer reden, ich meene die wissen och bescheid so, was is, also och heroin, bei dem 
koks, das weiß absolut keiner, awer ich hab eben noch nie groß üwer probleme mit den jeredet, ich meene 
ich war zwar ne woche bei ihnen als ich den entzuch jemacht hab, den richtijen entzuch jetz, na war ich ne 
woche da, awer ich schreib meine oma und opa einfach ma nich mit rein, weil mit problemen komm ich 
nich einfach zu ihnen, naja jugendjerichtshilfe steht eijentlich off in selwen standpunkt wie meine mutter. 
Interv.: es ist nicht nur was jetzt über probleme reden betrifft, sondern auch in jeder hinsicht, welche unter-
stützung dir die person gibt, was sie wert sind, daß sie da sein müssen, daß du auf die zählen kannst. 
Oliver: ach so was sie wert sin, naja ich schreib ma hier oma un opa un da mache ich hier so’n pfeil zur 
mama mit rein, was se also wert sin, wert sin se mir off jeden fall viel, na dann eben de jugendjerichtshilfe, 
drobs, das steht och mit hier vorne, is mir ziemlich viel wert sag ich ma, weil ich erwarte eijentlich hilfe 
davon so von dem regelmäßich hinjehn un so, un lehrstelle is mir och ziemlich viel wert, ich schreibe jez 
einfach ma von jedem die anfangsbuchstaben rein. 
Interv.: also jugendgerichtshilfe ist frau p., drobs frau g. als person, weil sie dir helfen wollen, weil du 
durch ihre unterstützung hoffst, daß du da besser durchkommst, nicht in den knast kommst /na/ die lehrstel-
le, da können ja mehrere meschen sein. 
Oliver: die lehrstelle is mir aus mehreren gründen och ziemlich wichtich, aus’m ersten grund so, naja weils 
mir eben meine zukunft, wies weiter jeht bau ich mir damit auf, mit der lehrstelle, ich meine jetz so berufs-
mäßich un so, dann siehts vor jericht jut aus, wenn man ne lehrstelle hat un eben, weils spaß macht sache 
ich ma un weil da in janz anderes klima is, ich meene da wird nich üwer drogen oder so was jesprochen, 
das is einfach nur arweit, das lenkt mich ab un deshalb is es mir och ziemlich wichtich, daß ich das nich 
verliere, weil das hält mich och irjendwie davon ab oder so was, weil da is einfach nich so, naja und da sin 
keine junkies oder sowas oder leute, mit denen de nur üwer so was quatscht na, un freunde ich weeß nich. 
Interv.: gibts denn in der lehre noch personen, die du besonders herausheben würdest, ausbilder oder ...? 
Oliver: na die ich besonders so rausheben würde so, da sin also leute, ne ausbilderin, die hat mir och anje-
boten, wenn ich probleme hab, kann ich hinkomm un so, mit der komm ich janz jut klar, die schreibe ich da 
einfach mit hin schreim so, frau s. schreib ich da einfach ma hin, so un dann hab ich noch in kumpel stefan, 
also der arweitet da och mit, der hat och ahnung, was mit mir los is un so, na der weeß das mit koks un so, 
also. 
Interv.: also sind ja doch noch menschen, die mehr wissen. 
Oliver: na un den schreibe ich dann bei freunden mit hin, den brauche ich bei lehrstelle nich so mit hin-
schreiben, na wie jesacht, das is eijentlich der einzije, der ahnung davon hat so, außer jetz die junkies, also 
das sin nich groß freunde, ich sach jetz ma von freunden so is stefan der einzije, der jetz ahnung hat, der 
mir och helfen würde nehm ich ma an, hat er mir och jesacht, daß er mir helfen würde, so eijentlich freun-
de, weeß nich, die jibts eijentlich nich so richtich ... brauche ich eijentlich och nich, ich hab meine freundin, 
das is ersatz für alles. 
Interv.: als ersatz für alles? (Stefanie lacht) 
Oliver: na sie ersetzt eijentlich alles un ich brauche die freunde nich, weil ich hab in ihr in guten freund, 
hab ne partnerin in ihr, ich kann mit ihr jenau dasselbe machen, was ich z.b. mit dem typen mache, ich 
meene ma abjesehn von dem stefan jetz, z.b. mit thilo so, wenn ich mich mit dem drücken will, mit ihr 
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kann ich mich och drücken (Stefanie empört sich) na is doch, maan, ich sachs doch nur so, ich hab keene 
intressen mehr so, was ich mit freunden machen würde, mache oder so, disko oder so was, oder ma ins 
kino, so was mache ich mit ihr, ich meene ich widme meine zeit eijentlich nur meiner freundin. na die steht 
gleich mit in meinem kreis.(herumalbern) 
Interv.: wenn du das jetzt so siehst, wie er das netzwerk malt, sagst du,  o.k. das hab ich auch so gedacht 
oder bist du da so ein bißchen überrascht über manche dinge? 
Stefanie: üwer stefan bin ich bißchen überrascht. 
Oliver: wieso überrascht? 
Stefanie: weil ich mir nich vorstelln kann, wie stefan dir helfen würde. 
Oliver: nein ich hab ja nich jesacht, er hat mir nur jesacht, daß er mir helfen würde, er hats och meiner 
mutter am telefon erzählt, ja ich möchte Oliver helfen und so, der will och off mich offpassen, der hat mir 
anjeboten, eh Oliver komm vorbei, wir könn uns öfters treffen, zur disko jehn, kommste mit ins fitneßcenter 
un alles so ne scheiße weeßte, awer da biste ebend (...) da hawe ich keen bock ins fitneßcenter zu jehn. 
Stefanie: un de lehrstelle, das hat mich am meisten jewundert. Oliver hat ... darf ich’s erzähln? 
Oliver: na erzähle. 
Stefanie: freitach, hat er jeschwänzt, ich weiß nich, was er an dem tach jemacht hat awer ich denke ma, 
wenn ihm de lehrstelle so wichtig wäre, dann wäre er doch hinjejang un seine mutter hat ihm jestern je-
sacht, er hat die lehrstelle nich mehr lange. hat sie dir das och jesacht? 
Oliver: ach die soll nich so was erzähln, ich hab in tach urlaub, das hab ich abjeklärt un. 
Stefanie: und er hat ebend off arbeit anjegeben jehabt, er hatte familiäre probleme un de mutti hat anjeru-
fen, stimmte natürlich nich, und jedenfalls wolln se off arweit noch in jespräch mit ihm führen, find ich 
schon bißchen eijenartich mit de lehrstelle, jut daß sie ihm spaß macht un so, das versteh ich ja awer dann 
soll er doch hinjehn. 
Oliver: na klar, das ich vorhin och jesacht hab, daß einfach ab un zu ma lustlosichkeit da is. 
Stefanie: der kann sich das awer einfach nich mehr leisten, die wissen eben, er is clean auf seiner arweit, 
dann fehlt er wieder in tach unentschuldicht ... und er weiß, worauf es ankommt. 
Oliver: na das stimmt schon awer trotzdem is mir die lehrstelle eben wichtich. 
Interv.: nehmen wir mal an, es wäre jetzt etwas, was das ganze noch ins wackeln bringen könnte? 
Oliver: naja is schon scheiße. 
Interv.: was ist da eigentlich passiert, daß du da nicht hingegangen bist? 
Oliver: ach naja ich weeß nich, ich hatte einfach keen bock, hier der stefan, der war krank zu dem zeit-
punkt, also hatte kasse, naja un ich hatte einfach keene lust, off arweit zu jehn, weil ich tierisch müde war 
un so, da hab ich da eben jeklingelt frühmorjens un da noch’n bißchen abjepennt dann video jekuckt, ein-
fach nur normal frühstücken, fernsehkucken, video, ich hatte irjendwie keen bock off arweit den tach. 
Interv.: von einem mal fehlen, wird man doch nicht gleich .... 
Oliver: es war awer damals schon akut, sag ich ma, durch die drogen, affen jehabt un so. 
Interv.: und weil das jetzt nochmal vorgekommen ist? 
Oliver: wejen krankenschein nur, nee nee die wärn da jetz nich denken, so hier, ich meene, ich hatte jetz so 
neulich, was heißt neulich, so zwee drei wochen hatt ich in krankenschein, der war in bißchen länger, das is 
awer alles begründet, weil ich war im krankenhaus, operation jehabt un sowas, na das wissen die och alles, 
hat meine mutter mit drüwer jeredet, un wegen eem tach da komm die och nich wieder off irjendwelche 
ideen so, naja da is das un das, der junge nimmt wieder drogen un ach, nee nee. 
Stefanie: das denken deine eltern awer. 
Oliver: is mir schon klar. 
Interv.: haltet ihr es für möglich, ... naja das ist in eurem ermessen, ich will euch das nicht vorschreiben, 
schon gar nicht als toll empfehlen, aber deswegen frage ich mal, haltet ihr es für möglich, die nächste per-
son, von dem ihr auch immer noch was erwartet, wenns die eltern sind, doch mit einzuweihen und zu sa-
gen, wir brauchen vielleicht noch ein bißchen unterstützung dabei? 
Oliver: na ich weeß nich, ich bin irjendwie off dem standpunkt, ich wills alleene probiern, bis ich mir 
100%ig sicher bin, ich schaffs nich, ich schaffs nich. 
Interv.: und daß deinen eltern dir öfter mal vermitteln oder vielleicht deinen vater, es hat eh keinen zweck 
mehr und ich bin froh, wenn du 18 bist, dann fliegst du raus? 
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Oliver: na mein vater na, also meine mutter recht sich immer tierisch off, awer sacht dann immer, eh du 
bist mein sohn, ich hab dich lieb, ich will dir helfen un so un mein vater, von dem kommt so was nich, ich 
meene ich verstehs, mein vater is polizist, ich bau scheiße un so, bin kriminell jewesen. 
Interv.: hat er dich mal zur brust genommen in der zwischenzeit? 
Oliver: nee mein vater, der is nich so, ich weeß jetz nich wie sie das mein, daß er mich zusammjestaucht 
hat oder so. 
Interv.: na mal so richtig hart, grenzen gesetzt, also mein sohn, jetzt so oder so, richte dich danach, sonst 
passiert was. 
Oliver: naja, naja es war so, ich bin sonntachabend war ich bei dem alexander, wo ich ab un zu mal hinge-
he und da war mein computer un so, da bin ich erst halb eins de nacht nach hause jekomm, naja mein vater 
dann eben, das eenzige, was er jesacht hat, ja mit stefanie das is jetz schluß, das immer hier her komm und 
so, ich will das nich mehr un so un hab ich am nächsten morjen jesacht, kannstes dir noch ma überlejen, hat 
er jesacht, naja is o.k. es war einfach nur so, es war de wut einfach so, er wollte einfach was sagen, wo er 
mich eben mit verletzen kann, sag ich ma, na aber so groß/ 
Stefanie: verstehs awer och nich, das wird immer off mich jeschoben, er war nich bei mir, ich hab jesacht, 
der is halb acht/ 
Oliver: das wird doch nich off dich jeschoben/ 
Stefanie: ja, awer daß sie dich damit bestrafen wollen, da bestrafen sie mich ja indirekt auch mit, wo ich 
doch nüscht dafür kann, wenn/ 
Oliver: na is doch o.k., daß war einfach nur so die erste reaktion, am nächsten tach hat er doch jesacht, is 
o.k. un du warst doch och jestern bei mir oder nich oder hamse dich rausjeschmissen? 
Interv.: ihr seid, also wohnt dann bei deinen eltern, also seid zusammen dort, über nacht und alles? 
Oliver: hm. 
Stefanie: awer nich in de woche, da schlafe ich schon zu hause aber jetz des wochenende schlaf ich bei 
Oliver oder er schläft ma ab und zu bei mir. 
Oliver: wir schlafen eijentlich jedes wochenende zusamm.(lachen beide) 
Interv.: naja es kann ja sein, daß er sich in die enge ein bissel gedrückt fühlt. 
Oliver: na es kann sein, awer ich meene wenn, dann soll ers mir sagen, wenn er ein probleme damit oder 
so, ich meene ich versteh das och, is doch o.k. wenn er sich in seiner, sache ma intimsphäre belästicht fühlt, 
so daß er eben nich mehr im slip durch de wohnung renn kann, wenn er probleme damit hat, wenn ihn 
meine freundin da ma im slip sieht, dann muß ers mir sagen, awer ich meene ich hab mein eigenes zimmer, 
sie rennt ja nich von meim zimmer ins wohnzimmer durch de küche, ins schlafzimmer und kuckt meinen 
eltern zu oder so, sie hat ja och in bißchen anstand un so. 
Stefanie: hawe ich. 
Oliver: wenn se sieht, daß mein mein vater, was weeß ich, grade jetz im wohnzimmer steht nur in unterwä-
sche oder so, bleibt se bestimmt nich noch 10 minuten stehn un kuckt da zu, naja sieht toll aus. (lachen) 
Interv.: wie würdest du dir das noch erklären, dein vater war ja damals noch vor deiner mutter, jetzt ist er 
nach hinten gerutscht, was hat da noch dazu beigetragen? 
Oliver: ach na einfach so, ich weeß nich, ... mein vater der, wie soll ich sagen, er hat zu viel offjerecht un 
so, ich meene, er will mich och raus ham irjendwie, weil och so, der denkt das is vielleicht jut für meine 
mutter, wenn ich draußen bin, also ich kanns mir nich vorstelln, daß er mich raus ham will, awer er sachts 
eben immer, wenn de 18 bist, ziehste aus un so. 
Interv.: klingt es so, als ob er es aufgegeben hat, daß sich da noch was verändern kann? 
Oliver: na so unjefähr. 
Interv.: wenn wir ihn los sind, haben wir unsere ruhe? 
Oliver: na. er sacht immer, mit 18 is mir ejal, was aus dir wird, also nich, was aus dir wird aber dann, 
mach was aus dir, wenn du da draußen bist aber er hat jesacht, ich will mein lebtag noch jenießen un so, 
will nich jeden tag ärger ham un so, ich will nur irjendwie dann später rente un so will mich freun, ich hab 
was erreicht, will nich, daß du mir alles kaputt machst so unjefähr. 
Interv.: das akzeptierst du aber so, daß er das sagt? 
Oliver: das trifft och zu, stimmt schon, ich meene, meine eltern zahln für mich schulden ab un so was un 
das hört jar nich mehr off, autos müssen in de werkstatt, da jeben se mir liewer ihr jeld für schulden, anstatt 
ihre autos reparieren zu lassen so unjefähr. 
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Stefanie: autos hört sich an, als ob jeder dreie hat (lacht). 
Interv.: aber es gibt doch trotzdem immer noch mal ein paar auseinandersetzungen diesbezüglich? 
Oliver: naja auseinandersetzungen so mit dem, was ich jehn soll oder so? 
Interv.: nee, die probleme, die sie mit dir haben, also das abzahlen müssen oder vielleicht, wenn ich an die  
die aktion (Schulden bei mir) denke, daß deine mutter, und deine schweser noch, für dich die Sache regeln 
wollten? 
Oliver: hm es jibt jedesmal auseinandersetzungen, wenn ich irjendwas jemacht hawe, was dann eben, naja 
es hört sich viellei in bißchen hart an, awer wenn ich viellei ma in abwasch verjessen hawe, gibt es zwar 
keene auseinandersetzung, awer is schon so, naja hätts ja och ma was machen könn un so. 
Interv.: ist das nicht vielleicht sogar, ich sags jetzt mal provozierend, doch ein bissel zu viel des guten, daß 
sie zu viel für dich regeln oder übernehmen, wo du eigentlich eher entlastet wird als den druck zu spüren, 
jetzt muß ich aber/ 
Oliver: na is das, was sie (ich bin gemeint) och jesacht ham, daß sie eben nich wollten, daß meine eltern 
das bezahln, daß ich dann vielleicht denke, naja ich kann weiter schulden machen, meine eltern machen das 
schon für mich un so. nee so isses nich, awer ich meene ich hab meinen eltern nich jesacht, daß sie zu ihnen 
jehn solln, ihnen das jeld vorbeibring solln, ich hab jesacht, mama ich mache das alleine, ich hab die schul-
den jemacht, bei meinen eltern isses so, die wolln dann eben, daß ich aus den schulden rauskomme, daß da 
nich jeden tach leute klingeln un sagen hier, ich krieje das un das von dir, sie wollen och nicht, daß ich 
dann woanders schulden mache, um die schulden zu bezahln oder daß ich vielleicht dann wieder anfange 
zu klaun, nur um die schulden zu bezahln, das wolln die vielleicht verhindern. 
Interv.: das insbesondere der druck eher noch auf deiner mutter lastet, das schnell zu regeln, damit sie 
selber nicht so in schwierigkeiten gerät? 
Oliver: na so unjefähr. 
Interv.: weniger, und daß du dann gleich in diese Obhut mit einbezogen wirst. 
Oliver: na. 
Interv.: du hattest ja auch früher gesagt, daß du mehr verwöhnt warst, alles gekriegt hast, daß sie sich sehr 
sehr viel um dich gekümmert hat. wenn das jetzt nicht mehr so ist, daß sie sagen nein, dann fehlt vielleicht 
irgendwas für dich, was für dich die sachen regelt außer, also ... du hattest gesagt, mir muß man das erzäh-
len, ich brauche die orientierung, ich brauche immer jemanden in der nähe, der das für mich irjendwie 
vorstrukturiert, in die reihe bringt oder vielleicht sogar klärt, was schief gegangen ist. 
Oliver: naja jetz isses so, ich sach meinen eltern nichts mehr, ich warte droff bis das..., wenn ich irjendwie 
scheiße jemacht hawe so, ich erzähle das jar keinem, wenns rauskommt kommts raus, dann erzähl ichs, 
wenn nich, dann isses mir ejal. 
Interv.: und wenn dein vater dich rauskantet und es geht nicht mehr? 
Oliver: dann müßt ich jehn. würde es och in grund dafür jeben, klar. das würde ich dann och einsehn, ich 
meene, es is ja meine schuld jewesen, er wird mich nich rausschmeißen, weil ich in abwasch nich jemacht 
hawe oder so, awer ich meene, wenn was richtich krasses jekomm wär, denn hawe ich’s ja verbrochen, 
dann muß ich dafür och gradestehn, wenn er das dann eben als einzijen wech empfindet, daß ich raus-
jeschmissen werde, daß es dann eben für sie besser wird un och vielleicht für mich besser wird, was ich 
zwar nich annehmen würde, dann muß ers machen. es wär toll, wenn ers nich machen würde awer wenn ers 
macht, dann macht ers, awer ich globe, er machts nich bis ich 18 bin, weil mit 18, bis ich 18 bin, sin se für 
mich verantwortlich un da wolln se mich nich raus lassen, er sacht zwar oft, ich schmeiße dich raus und so 
aber er machts nich. 
Interv.: damit rechnest du auch jetzt noch? 
Oliver: na bin ich mir och sicher, das macht er nich, schmeißt mich nich raus, weil er is polizist un denkt 
sich, wenn ich jetz noch keene 18 bin un ich bin draußen, fange ich wieder an, scheiße zu baun, un das 
schadet ihm, auf jeden fall, weil sie sin für mich verantwortlich, dann heißt es, hier erziehung versacht un 
so, wenn ich 18 bin, dann is ihm das ejal ... ob ich dann, was weeß ich, weiter scheiße baue, muß ich dann 
wissen, is mein leben, bin ich für mich selwer verantwortlich, awer jetz, hat och jesacht, solange wie ich 
meine füße unter ihren tisch stelle, hawe ich zu machen, was sie sagen. das mach ich eigentlich absolut 
nich, also ich setz mich nich über alles hinweg, awer ... manches is och in bißchen irjendwie, ich meene sie 
könn ihre zeit nich mit der zeit jetz vergleichen sage ich ma so, ich meene is einfach alles anders, wär die 
zeit jeze, also würden meine eltern jetz offwachsen, würd ich meine hand dafür ins feuer legen, daß die och 
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drogen probiern würden, weil ich weeß nich, will nich sagen, daß die zeit dran schuld is, es is einfach so, 
ich keen nich irjendwie so een, der nich ma jekifft hat oder so oder ma irjendwie was mit drogen zu tun 
jehabt hat oder welche kennt, die drogen nehm, also die verführung haste heutezutage von alln seiten, es 
wern t-shirts verkooft, wo marihuana-blätter droff sin un so was, so was jabs früher nich, ddr un so un da 
wünsch ich mir de ddr in bißchen zurück un so, weil da würdes so was nich jeben, die probleme nich so, 
jabs vielleicht andere probleme aber unter den problemen hab ich hier noch nich gelitten, sag ich ma. 
Interv.: du willst damit auch vermitteln, daß, vielleicht verstehe ich das jetzt so, auch die anderen zusam-
menhänge, es soll doch erst jeder selber mal probieren, ehe er die große klappe hat? 
Oliver: na es soll nich jeder probiern, awer ... ich meene, das is doch nich alleene meine schuld, sondern so 
wie’s jetz is, die janze zeit, die entwicklung, ich meene, was soll aus der jugend wern, is doch nüscht, doch 
jar nüscht, die ham jar keene perspektive, sag ich ma. 
Interv.: es ist verständlich. du hast jetzt aber konkrete perspektiven! 
Oliver: ja awer ich hab jetz so, so alljemein meine ich das so. 
Interv.: na is klar. damals hattest du gesagt, o.k. also was macht man dagegen, die neger nicht so viel rein 
lassen, es war ja alles so der richtung, das angebot zu verringern, also soweit was da ist, es passiert und die 
andere seite ... die ja auch wichtig ist, was kann man verändern, damit die leute, so wie du, das überhaupt 
nicht brauchen, das wäre ja eigentlich das, was ich dich jetzt konkret fragen würde: was müßte eben passie-
ren, damit du sagst, das ist kein thema mehr für mich, das stört mich sogar dabei, wenn ich drogen neh-
me?... was müßte sich in deinem leben verändern, daß du sagst, o.k. es lohnt sich jetzt, da brauche ich keine 
drogen? 
Oliver: ich weeß och nich, was mich irjendwie, ich kann nich sagen, z.b. naja jetz ma üwertrieben, wenn 
meine mutter stirbt, dan würde ich’s nie wieder anfassen oder so, ach ich weeß nich. 
Interv.: ist klar, es ist schwierig, aber konkret wüßtest du jetzt nicht, was dich da, wo du sagst, nee wenn 
jetzt z.b. ne aufgabe hätte, oder wärst jetzt familienvater, müßtest du vorbild sein, würde ich dann noch eher 
überlegen, mensch mach das nicht oder denkst du auch, es ist dir egal, die jungen leute auch mein kind 
sollen auch mal die erfahrung machen? 
Oliver: nö denk ich nich. ich denke einfach mein leben isses mir wert, das nich mehr zu machen oder so. 
Interv.: ... deine freundin nimmt so einen riesen platz ein, also wenn du sie jetzt mal/ 
Oliver: na meine freundin, awer das glaubt sie mir einfach nich, weil sie hat das damals mit dem heroin, 
ich oder drogen und deshalb habe ich och drum jebeten, daß se mir die woche zeit jeben soll, damit ich ihr 
das in bißchen beweisen kann aber sie fing an, na trenn oder so aber ich will mich nich von ihr trenn. das 
jeht nich. 
Interv.: wie schätzt du eigentlich mit wenigen sätzen deine freundin ein? es ist zwar schwierig, wenn sie 
jetzt gegenüber sitzt, aber vielleicht machst du es mal, ich sehe ja schon, daß sie dir unheimlich viel bedeu-
tet, aber vielleicht erklärst du mir das, woran das liegt. 
Oliver: na woran das liegt? weil sie versteht mich in fast allen sachen, weeß, wie meine jefühle ebend sin 
un sie weeß och, wie sie meine jefühle verletzen kann un so ... ich weeß nich, wenn ich sie einfach ankucke 
un so, ach jedenfalls bedeutet sie mir sehr viel.(weicht aus) 
Stefanie: (lacht) 
Interv.: hast du irgendwelche erwartungen in sie? 
Oliver: ich weeß nich (neckt,lacht), daß ich mit ihr noch echt lange zusamm bleibe, daß wir das alles ir-
jendwie in ordnung kriejen, daß wir einfach ein ganz normales paar wern, ganz normales paar, die eben so 
ne intressen vertreten, die ebend ein ganz normales paar vertritt z.b., wir könnten ja ins kino jehn aber ham 
wir das jeld fürs kino, isses meistens nie was bis zum kino jeworden oder so. 
Interv.: un was ist da stattdessen draus geworden? 
Oliver: na eben drogen un so. 
Interv.: meistens. ist es so, wie du es gesagt hast? 
Stefanie: kann sichs das och so allgemein nich leisten, die schulden un so, fürs kokain reichts aber fürs 
kino nich, so seh ich das. 
Oliver: ach ich will och aus dem alln raus und so, ich will mit ihr da raus, ich meine, ich hab sie da reinje-
zoren, ich will och 100%ig sehn, daß sie da wieder rauskommt, jetz einfach schluß machen, ich meene, sie 
kann jetz nach den paar tagen nich sagen, na ich bin jetz clean oder so. (bandende) 
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Interv.: aber so ein bißchen am anderen orientieren, nehmen wir mal an, sie würde das allein schaffen und 
du nicht, wäre das dann ein problem? 
Oliver: nö/ 
Stefanie:für mich schon/ 
Oliver: dann würde ich versuchen, ihr das nachzumachen, weil ich würd mir dann denken, na was sie 
kann, kann ich och, weil sie konnte och immer das, was ich kann, ich konnte nur scheiß dinger und das hat 
sie mir nachjemacht, jetz wirds zeit, daß ich ihr ma was jutes nachmache. 
Stefanie: bis aufs klauen, das hab ich nich nachgemacht. 
Oliver: na un ich hab mir och, also mein standpunkt is so, ich meene ich hab jetz so viel negavite erfahrun-
gen in mein leben jesammelt, was manche leute bis zu ihrem tod nich jesammelt ham un meene, was 
kommt jetzt danach noch, knast, spritzen, danach das wär tod un so, ich meene das reicht mir, ich hab je-
nuch negative erfahrungen jemacht, jetz muß och ma was positives komm, der erste anfänge meine lehrstel-
le sage ich ma, was positives, was ich dann verzeichnen kann und ne anständije beziehung, die jetz nächs-
ten monat in jahr is, na o.k. anständich war se nich immer, awer. 
Interv.: du hattest vorhin was dazwischen gesagt, du könntest das? als ich gesagt habe, wenn sie jetzt über-
haupt keine probleme mehr mit drogen hätte, da hat ich gefragt, ob er da probleme hat. 
Oliver: da hast du gesagt, du hattest probleme damit. 
Stefanie: ich hätte ein problem damit, wenn er weitermachen würde und ich aufhörn würde, dann würde 
die jefahr wieder bestehn, daß ich dann wieder anfange und das wird dann letztendlich so sein, wo wir anje-
fang ham. 
Interv.: daß du dich sozusagen solidarisch mit ihm erklärst und sagst, ich darf mich nicht so weit von ihm 
entfernen, denn wenn du clean bist, bist du eine entferntere person, daß du dich ihm wieder annäherst und 
dann doch wieder anfängt. wär das sozusagen, daß du ihm das damit leichter machst oder glaubst, leichter 
zu machen? 
Stefanie: ich denke schon, was solltn ich machen, wenn er das weiter nimmt und ich nehme es nich mehr, 
ich könnt ihn bestimmt nich davon überzeugen. ich weeß es nich, was ich da machen würde. 
Oliver: dann isses och wieder so, daß sie janz andere intressen hätte als ich, weil ihre intressen wärn dann 
wieder abseits von drogen, wenn ich dann abhängich, sage ich ma wär, immer noch, dann wärn meine 
intressen ja wieder drogen und das is dann wieder ein intresse, das wir nich teiln irjendwie. 
Interv.: ist das etwas, was euch verbindet, das gemeinsame problem, wo ich jetzt vermute, daß ihr da sogar 
ein stückchen angst habt, das einfach mal hinter euch zu lassen, weil ihr nicht wißt, ob ihr es beide gleich-
zeitig schafft, und wenn es nur einer schafft, dann entfernt ihr euch, daß ihr euch verliert? 
Oliver: so isses awer. 
Interv.: aber ist das nicht auch ein teufelskreis? 
Oliver: off jeden fall. 
Stefanie: ach ja, un ich würde och versuchen, vielleicht in vorbild zu sein, also wenn ich offjehört hätte 
würde vielleicht och bißchen reizen so, aus der reserve locken. 
Oliver: na hawe ich vorhin och jesacht.  
Stefanie: nach ich habs jeschafft und du nich un so.(lacht) 
Interv.: da wird er wieder agressiv und sagt, halte mir das nicht immer so vor, das ist meine schwäche, die 
du mir immer vor die nase hältst. 
Oliver: na ich würd mich dann awer schon bemühn und denken ja, wenn sie das kann, dann kann ich das 
och. 
Interv.: wäre es einen versuch mal wert, aus diesem fahrwasser mal rauszukommen, mal was andere zu 
probieren, selbst auf die gefahr hin, daß es was unangenehm ist, immer vorausgesetzt man will, das ist ja 
die entscheidende frage, daß man das wie überprüft, wir machen es mal anders als bisher? 
Oliver: na ich weeß awer einfach nich, wie ich meine, was ham wir jetz groß probiert, ham uns jesacht, 
naja jut, heute hörn wir off, ich meene, das is aber och nich... 
Interv.: ihr könnt da auch keinen konkret fragen, außer mich jetzt in dem fall, ihr habt mir ja jetzt mehr 
erzählt als anderen, die unmittelbar euch eigentlich damit helfen wollen. 
Oliver: na z.b. familie, das is och das, was sie jesacht hatte, mit dem entzuch, sie hatte ihn alleine jemacht, 
bei mir wußtenes de eltern, sie kann nich zu ihrn eltern jehn un sagen, mama ich war heroinabhängich, sie 
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muß das alleene durchstehn, ich hatte meine eltern, meine oma un so, die das eben wußten, weil ich mich 
anvertraut hab, awer sie kanns eben nich un macht das nich. 
Stefanie: meine eltern würden zwar für sich denken, die helfen mir awer ich würde das nich als hilfe sehn, 
wenn sie mich irjendwo einsperrn oder dies und das mit mir machen, so sehe ich das nich als hilfe. das stell 
ich mir noch was anderes vor. 
Oliver: so isses bei mir och, meine eltern wolln mir zwar helfen, awer für mich is das bevormunden, daß 
sie mir einfach, da bringen sie mir noch mehr leid entgegen als ich im endeffekt hab ohne die hilfe von 
meinen eltern. 
Interv.: also sagt ihr nee, die erfahrung habe ich gemacht, ich erwarte auch nichts anderes als solche Dinge 
deswegen sage ich/. 
Stefanie: meine eltern sind och mich das janze leben da, dasse mir helfen können, ich muß och ma was 
alleine schaffen, alleine was auf de beine bring. ich kann nich mit 30 noch zu mein eltern renn und sagen, 
ich hab dies und das und helft mir mal und so. 
Oliver: also zu versuchen, ma alleene was off de reihe zu kriejen, desto besser hat mans dann später awer 
das is schon ne sache, wo man sich leuten anvertrauen sollte oder so, es is so, ich meene, wenn ich das jetz 
den leuten sage, ich spritze mir jetz koks, die brechen doch alles ab, das is doch alles umsonst. 
Interv.: diese leute? 
Oliver: na die janzen leute. 
Interv.: aus dem grund, ich meine, die können dir ja keine antworten geben, so lange sie nicht wissen, aber 
du versorgst sie nicht mit diesen informationen, weil du dann angst hast, daß es dann ganz vorbei ist, daß 
dir der rest der unterstützung, jugendgerichtshilfe etc. dann auch verwehrt wird? 
Oliver: deshalb denke ich mir, du sachst denen das einfach nich, weil irjendwann isses nich mehr so un 
dann is das ding gegessen. 
Interv.: da ihr jetzt aber mir so viel erzählt habt, mehr als die anderen, Drogenberatungsstelle, Eltern usw. 
wissen, außer dem kumpel, aber mir als fremden, außenstehenden person? 
Oliver: na also wir erzähln ziemlich viel fremden eijentlich, wir vertrauen uns fremden leuten eijentlich 
mehr an, als irjendwelchen leuten. 
Interv.: das hattest du mir schonma gesagt aber es gibt da so, wenn ich das richtig verstanden habe, keinen 
weiter, der... 
Oliver: also sie sin der einzichste, der weiß/ 
Interv.: über kokain? 
Oliver: da sin sie der einzichste, dann noch der stefan, ebend so die junkies. 
Interv.: aber man erzählt ja niemendem so ohne grund ne, sicherlich wenn man sachen erzählt, erfährt 
man über sich noch mehr aber ihr habt doch auch bestimmte erwartungen, hoffnungen, daß ihr hergekom-
men seit und mir darüber erzählt, was habt ihr euch ...? 
Oliver: na einfach nur so, um de probleme vielleicht ma rauszureden, damit ich vielleicht, damit sie, sie 
will vielleicht, daß ich ihr mal richtich zuhöre, weil wir könn uns jar nich alleene unterhalten, das jeht nich, 
da muß immer eener sein, der uns anständije fragen stellt oder so, weil wir kriejen in jespräch jar nich rich-
tich off de reihe, so richtige diskussion. 
Interv.: ihr fetzt euch dann? 
Oliver: nee das is dann, ach mann, laß mich doch in ruhe und so, keen bock mehr, voll dumm, was du 
laberst. 
Stefanie: faßt eben jeder was falsch auf und dann ist das jespräch schon beendet. 
Oliver: da is jemand un da wissen wir uns och zu benehmen und unterhalten uns anständich, das is dann 
nich, daß eener einfach sacht, ach mann ich hab keen bock mehr un so. 
Interv.: aber ihr habt jetzt nicht konkret erwartet, der kann uns dann konkret sagen wie wir uns verhalten 
sollen? 
Oliver: naja ich weeß nich ... ich sachs ma so, von dem een jespräch kann ich mir nich vorstelln, daß sie 
jetz uns so die tips jeben, ja ich würde es so un so machen, das klappt un so, ich meene klar, sie könnten 
sagen, das zu probiern oder so, wir könnten es ja och probiern und dann vielleicht nach der woche her-
komm un sagen, wies war? 
Interv.: ich wollte nochmal fragen, weil ich finde so viel offenheit ganz toll, ich finde es auch ganz klasse, 
wenn ihr das so seht, aber ich sehe es auch so, tips und rezepte kann ich auch auf keinen fall geben, weil 
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das hängt alles von euch ab, was ihr könnt, wie es geht, das ist vielleicht die beste lösung, so drüber zu 
reden, als zu sagen, mache das oder um gottes willen, oder um des lieben friedens willen oder für die mutter 
oder für mich ... völlig sinnlos. das ist nur für andere machen aber für sich selbst bringt das nichts. deswe-
gen, wär alles andere sinnlos, was man erzählt, wenn man nicht selber spürt, aha jetzt muß ich das machen, 
dann kann ich vielleicht jemanden zu rate ziehen, sagen, ich hab das vor, können wir da dies und jenes 
machen, dann ergibt sich ein prozeß. 
Oliver: vielleicht isses och nur einfach so, daß wir vielleicht nur jemanden brauchen, der ein bißchen... 
Stefanie: der bißchen verständnis entgegenbringt. 
Oliver: wie so’n schiedsrichter (lacht), der da eben bißchen mit eingeweiht is, dem wir uns dann och ma in 
bißchen anvertrauen könn, einfach so, jemanden. 
Stefanie: so jemanden, der einem keine vorschriften macht, wie die eltern so: um gottes willen, wie konnte 
dir das nur passieren. 
Oliver: na das meine ich doch, jemanden, wo man einfach hinjehn kann. 
Stefanie: der völlich neutral is un so. (reden beide überlagernd, mit Eifer) 
Oliver: so was meine ich doch, der off ner seite steht un nich meine eltern, die off meiner seite stehn, wo 
dann der eene sacht, na das liecht doch an stefanie und deine eltern sagen vielleicht, das liecht an den Oli-
ver und so aber herr enke wird nicht sagen, das liegt ja an dir und mir und das liecht an uns beeden so unje-
fähr.  
Interv.: das ist voll verständlich und das ist auch der sinn für manche wirkung von beratung, wenn ich 
verstrickt bin hinter einem system, also ein verwandter, familienabhängiger oder kenne jemanden, kann ich 
das nicht so machen, na und eltern sind natürlich belastet und das ist völlig klar ... es wäre eher ein problem 
wenn ihr, sagen wir mal, diese beziehung auch zu mir, wenn wir es mal so bezeichnen, dann mit der hoff-
nung verbindet, der wird es dann richten. das bleibt ja dabei, daß ihr über solche dinge euch selber vielleicht 
noch mal überhaupt erst mal kennenlernt und mitkriegt, aha ... und überhaupt erst enmal reden konntet. 
Oliver: ich bin jetz nich her jekomm un hab mir jedacht, naja jetz erzähl ich das herrn enke, der kriecht das 
schon off de reihe, wenn wir hier raus jehn, dann treffen wir uns wöchentlich, herr enke macht das schon, 
so nich aber so, daß dann irjendwie, daß da jemand da is, wo man hinjehn kann, wo z.b., weeß ich nich, 
einfach nach der arweit, ich hab irjend so’n problem, da kann ich hierher komm, hr. enke, ich hab z.b. mich 
jestern jedrückt un so, ich weeß nich, wie ich’s meiner freundin erklärn soll, was weeß ich, naja rufen wir 
deine freundin ma an un so, irjendwie sowas, ich weeß nich, einfach so, wo man in bißchen verständnis 
erwarten kann, ich kann nich zu mein eltern jehn, mama hör mal, ich hab mir in druck jemacht, was soll 
ich jetz machen? 
Stefanie: na verständnis vielleicht nich, awer so, daß es vielleicht nich nur de sicht des erwachsenen sieht, 
sondern sich vielleicht ma in uns hineinversetzt. 
Oliver: jemand, der jetz nich aus der familie is, den das nich so, ich denke, ach herrn enke wird das nich 
kalt lassen mit uns, awer nich jemand, der dich dann jeden tach fertich macht, weste jahrelang. 
Stefanie: awer verständnis kann man doch nich dafür finden. 
Oliver: ja ich meine nich verständnis dafür, daß ich drogen nehme, ich meene nur, der uns versteht, der 
meine probleme versteht. 
Interv.: daß so etwas eine geschichte hat, das ist ja klar, das muß man einfach verstehen, das heißt nicht, 
daß man sagt, o.k. daß ist geil und akzeptier das und macht mal so weiter, ich sehe schon die probleme, 
sehe vielleicht sogar noch mehr, nur ich kann die nicht selber bestimmen und werten, das muß ich mit euch 
gemeinsam tun. klar ich würde dann auch immer nochmal schauen, deshalb nehme ich das netzwerk, wo ist 
denn in eurem natürlicher bereich, also da wo menschen sind, vielleicht was ähnliches, jemand dem ihr 
euch so wie hier anvertraun könntet, wäre da jemand wahrscheinlich, der dafür in frage käme? 
Stefanie: bei mir nich. 
Interv.: ihr hattet mir das ganz plausibel gemacht, warum ihr nicht mit den eltern redet und was ihr be-
fürchtet. 
Stefanie: na doch, vielleicht meine cousine oder so, von der hör ich och nur vorwürfe un ich soll damit 
offhörn un so, ich will manchma sachen hörn, die ich eben hörn will un die kriege ich eben von meiner 
cousine nich, da treff ich eijentlich och auf unverständnis awer die weiß das och mit koksdrücken und he-
roin rauchen, weiß also schon bescheid, awer so, daß ich mich bei ihr ausheulen könnte, so über meine 
probleme reden könnte, eijentlich nich, so wie der stefan bei Oliver. 
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Interv.: ist das für euch so wichtig, daß man so drüber sprechen kann, daß ihr verstanden werdet, daß ihr 
mal überhaupt erst einmal das in den Mund nehmt, was ihr euch sonst nicht traut? 
Oliver: na, es is ja irjendwie nich so, ich weeß nich, wie ich das sagen soll, es fällt mir hier leichter zu 
reden, als bei meinen eltern so, weil es sin meine eltern, den ich das erzähle, hier isses ihr beruf, das zu 
erzähln. 
Interv.: aber wenn ich jetzt nochmal frage, drogenberatungsstelle, jugendgerichtshilfe, das ist ja auch ihr 
beruf, zwar auf einer etwas anderen art und weise, spezifisch jetzt, da zu drogenfragen und dort hats mit 
dem gericht etwas zu tun, da hättest du auch bedenken, alles zu erzählen?  
Oliver: na weil da kommt, ejal wem ich’s erzähle, jugendgerichtshilfe oder oder drobs, das kommt an de 
eltern, das weeß ich, drobs, dann kommts übern arzt und dann über de eltern, de jugendjerichtshilfe, die 
anja p. is ne ehemalige beste freundin von meiner mutter. 
Interv.: das wäre zu familiär verstrickt. 
Stefanie: hm find ich och. 
Oliver: und der dr. w. is von meiner oma, de nachbarin, janz juter bekannter und so, also ich hab das alles 
irjendwie nur so durch familienkreise so hinjekriecht, so mit w. un so, normalerweise muß man erst zu 
drobs und dann zum arzt, awer ich war zuerst beim arzt, so gleich am nächsten abend, nachbarin anjerufen, 
eh andre, wie siehts aus, janz jut also von der nachbarin der enkel und so, weeß nich was er machen soll, 
naja un komm vorbei, so jez war ich schon 15 ma da. 
Interv.: ja jetzt wird mir das auch ziemlich deutlich. es bleibt ja dann jetzt übrig, daß ihr beide mit euren 
gemeinsamen problemen seht, wo es lang geht mit euch, was ihr in die reihe kriegt und wenn ihr meint, da 
hin und wieder mal drüber zu reden, ist das sicher nicht das problem, da würde ich mich nicht dagegen 
sperren und sagen, nö kommt nicht in die tüte, geht mal dahin zu frau p., weil ich durchaus verstehn kann, 
daß es schwierig ist, wenn jemand in der familie drinhängt, das kann eigentlich professionell gar nicht 
wirksam sein oder nur unter, naja tue es deiner mutter zu liebe, das bringt dir eigentlich nur das, was immer 
schon gelaufen ist, daß man sich schuldig fühlt. eines wäre nur, also wenn ihr jetzt, weil es kann nicht auf 
dauer so etwas passieren, weil die hauptsache auch unsere arbeit ist, sich zu freuen, wenn es die jungen 
leute selber schaffen.  
Oliver: hm. 
Interv.: aber solange es nötig erscheint, würde ich, möchte ich das euch weiterhin auch anbieten, darüber 
zu reden oder tatsächlich mal was zu probieren, wo wir uns dann anschließend drüber unterhalten können. 
Stefanie: hm. 
Oliver: jetz wolln wir erst ma so die woche erstma so einigermaßen in griff kriejen, bis jetz liefs eijentlich 
nich schlecht, sach ich ma, die ersten zwee tage, ich hab bis jetzt noch nüscht auszusetzen, ich meene zwee 
2 tage sin noch keen erfolgserlebnis. 
Stefanie: das würd ich och sagen.(lacht) 
Interv.: naja klar, die kleinen schritte sind wertvoller als gleich die ganz großen und mit einem mal alles 
erreichen, na sicherlich gibt es auch niederlagen und rückschläge. 
Oliver: na die muß man och irjendwie wegstecken können. 
Interv.: müssen wir darüber wieder reden, warum und was hat dazu geführt, nicht wegstecken, aber neh-
men wir mal an, man hat was negatives erfahren, die sachen nicht schon wieder verleugnen, gerade da muß 
man ansetzen. es ist kein mensch so ohne weiteres in der lage, immer geradlinig durchs leben zu gehen, da 
schließ ich mich auch mit ein. naja wenn ihr das jetzt so anschaut, habt ihr da einen blick nach vorne, eine 
hoffnung oder irgendwas, daß es weiter geht, daß ihr die geschichte positiv weiter erzählen könnt? 
Oliver: na so ich hoffe un wünsche ma, daß man das kapitel drogen positiv verabschieden kann und been-
den kann un nich jetz nur hier für in monat oder so un nich jetzt, wir machen das nur am wochenende un 
erstma reduzieren oder so, nee das ham mache ochh jeschafft oft die reduzier-art und weise so /ham wir och 
schon probiert/ ham wir och schon probiert aber ich bin nich so’n typ, der sacht reduziern, denk ich ach 
schwachsinn reduziern, kinderkacke ... off jeden fall mit den drogen un so, das das klappt, daß ich das echt 
mehr unter kontrolle hab ... wär das mit den drogen nich, hätten wir och viele probleme nich, na o.k. nich 
alle probleme, awer viel probleme hätten wir nich. 
Stefanie: das hauptproblem wirklich de drogen, der größte streitpunkt ... und de größte enttäuschung. 
Interv.: und wenn jetzt frau g. zu sehr verstrickt ist, wenn ihr meint, das erfahren sofort andere, eigentlich 
dürfte es ja nicht sein. 
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Oliver: naja frau g. hat rejelmäßich kontakt zu mein arzt un so, weil das is so, die muß das dann dem arzt 
einfach erzähln, weil das muß se einfach machen, weil es jeht nich, der arzt behandelt mich, ich nehme 
weiterhin drogen un der arzt, der mich behandelt, der muß das zuerst wissen, wenn der arzt das weiß, der 
erzählts meiner mutter. 
Interv.: nun haben die ja alle schweigepflicht, also drogenberater, ärzte haben alles mögliche zur absiche-
rung des vertrauens. 
Oliver: naja. 
Stefanie: seine mutter die geht immer mit rein und geht immer zum arzt. 
Oliver: naja, trotzdem ham die ne schweigepflicht, das is in drogenarzt, ich kann jetz nich sagen, na cool 
herr w. wir ziehn die eene thearpie durch, dafür nehme ich jetz kokain, spritze ich mir, dafür roche ich aber 
keen ”h” mehr, ich hoffe, sie sind stolz off mich so. 
Interv.: und wenn jetzt frau g. sagt, also wir wollen jetzt hier und da noch ein problem lösen, könntest sie 
das natürlich auch falsch verstehen. die denkt vielleicht, die suchen sich viele und andere, das wird dann 
auch nix, wenn es stimmt, daß viele köche den brei verderben sollten, wie seht ihr denn das? 
Oliver: ich will nich, daß es an meine eltern kommt, ich wills erst ma alleene probiern sache ich ma. 
Stefanie: ich wills eigentlich gar nich, daß es an meine eltern kommt, nie. da würd ich mir lieber die hand 
abhacken. 
Oliver: bei mir ist das so, in der letzten not/ 
Stefanie: ich wills alleine probiern. 
Oliver: da denk ich mir, ach du hast deinen eltern schon so weh getan, da kommts nich mehr droff an, sie 
würden dir viellei och ma, vielleicht, ich weeß es eben nich, ich will jetz erst ma, ich will jetz nich noch in 
ding hintendran halten, weil von mein eltern hört das nie off, es is nie ma ne woche, wo sie sich da ma 
freun, wo nichts jewesen is, irjendwas is immer. na ich wills alleene probiern un wenn ich’s wirklich nich 
schaffen sollte, daß ich nich weiter weeß un wenn alles kaputt is irjendwie, nich wenn alles kaputt is, awer 
wenn ich merke, das jeht alles bergab so, daß ich echt nich mehr rauskomme, dann würd ich schon, awer 
momentan, so krass isses nich, ich meene, wenns bergab jehn würde, dan hätte ich mich jestern jespritzt, 
heute jespritzt, dann wäre ich nich hier, wärs mir och ejal jewesen, hierher zu jehn, is mir einfach nich ejal. 
Interv.: da müßte man auch sehen im moment, daß die hoffnung jetzt nicht so überstrapaziert werden, weil 
es ja wirklich erst bei euch anfängt, da rauszukommen, kann man, wenn euch das was wert ist, drüber re-
den. ich würde dann aber schauen, wie siehts aus aber was die technischen fragen betrifft, da ist ja die dro-
genberatungsstelle durchaus besser geeignet als ich selber, da ich ja sehr viel weiß über pädagogik und auch 
über drogen, aber eben nicht als drogenberater selber nicht tätig bin. aber ihr müßt auch wissen, was euch 
wichtiger ist, offen reden zu können, das hilft euch vielleicht mehr, mit der sache fertig zu werden oder ob 
man jetzt bestimmte tricks braucht im umgang mit den drogen, mit dem loskommen davon. 
Oliver: mit dem loskommen is nich so das problem, o.k. vielleicht och aber einfach nur so, ich meene auf-
hörn, das kriejen wir schon irjendwie hin, awer das andere, das drumherum, das wieder normal sich ein-
zugliedern, in ne normale jesellschaft, ich meene die janzen junkies, der ihre lebensart is doch unnormal, 
morjens offstehn, klaun jehn, so is das bei uns och, einfach nur normale intressen, mich normal benehmen, 
normal denken un nich, wenn ich irjendwo in geiles fahrrad sehe, viellei so 200 mark, ich hab da nich 
gleich de zange in der tasche oder in bolzenschneider un jeh da hin, knack das oder so, awer so man denkt 
sich immer, na wär schon cool, aber wenn man mal in der koofhalle steht, ich war mit ihr in urlaub, na 
kaffee is schon anjesacht, so wörmlitz un so was, na da stand kaffee jenau in de tür, hing ich och da, eh 
übelst geil, hier klaun un so was, mit nach hause nehm un so, ham wir zwar alles nich jemacht, awer von 
den ideen will ich einfach weg so, wenn ich irjendwie in cooles parfüm sehe, das verkoofen un so. 
Interv.: verstehe ich schon, dazu brauchts alternativen. macht euch mal gemeinsam gedanken, wie es aus-
sehen kann. dann konnen wir uns ja nochmal treffen. möglicherweise auch, welche andere rolle die  profis 
als bisher noch für euch spielen könnnen, damit sie euch helfen. oder wenn ihr es nicht könnt, dann müßt 
ihr auch entscheiden, nee dann könnt ihr es nicht weiter mit ihnen machen und andere suchen. oder eine 
andere drogenberatungsstelle, die gibt es ja auch.aber das solltet ihr euch selber überlegen, das was es euch 
weiter schwer macht, daß ihr das so verändern könnt, daß es euch dann beiden gefällt. wo es sich lohnt 
weiter zu leben, denn ab und zu habe ich mal gehört, naja es wird vielleicht nicht immer ganz so ernst ge-
meint, aber das junge manchmal übers umbringen reden, so was steht dann doch immer mal zur debattte, 
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wenn man sagt, das ganze leben hat keinen sinn. es ist also schon wichtig, daß man sich darüber gedanken 
macht, was macht eigentlich sinn im lebens. was ist es, wonach ich strebe, lohnt sich das. 
Oliver: das hab ich mich schon oft jefragt eigentlich. 
Interv.: ihr hattet nich drüber gesprochen aber weil ihr das so angedeutet habt, ihr macht schon alles ge-
meinsam, auch gemeinsam sterben. ist das flax oder sind das dinge, die im gespräch sind,  wenn das leben 
keinen sinn macht? 
Oliver: bei ihr wars schon ma so, awer da war ich noch nich mit ihr zusamm, so mit selbstmord, bei mir 
wars schon oft so, das leben is scheiße, warum bin ich nich einfach tot oder so awer dafür is mir mein leben 
och wieder zu schade, mich einfach irjendwie dann, weil dann isses weg so, ich will och noch irgendwel-
chen leuten beweisen, daß was aus mir wird na. ich hab schon oft jedacht ach, na nich umbringen aber 
warum biste üwerhaupt off de welt jekomm, warum mußteste so wern, warum das eene jahr konntest du das 
nich überspring oder so, dann wär das alles nich jewesen so, awer jetz so umgring eijentlich nich. schon 
leicht jesacht, awer ich weeß nich, ob ich’s machen würde, ich gloob nich, da is mir mein leben zu schade 
... weil es jibt och echt schöne sachen im leben sache ich ma ... du sachst nischt? 
Stefanie: ich möchte mich da drüwer nich äußern. 
Interv.: also hat es euch etwas gebracht? 
Oliver: na ich konnt mir ma wieder so richtich von de seele reden/ 
Stefanie: gut getan. 
Oliver: wo das jespräch nich nach zehn minuten beendet war un der eene dreht sich nach da, der andere 
nach da, gute nacht so unjefähr. 
Interv.: dann hat es euch beiden was gebracht oder uns dreien, ist das erste mal einer 3er runde. mir hat das 
auch sehr gefallen. wenn wir so verbleiben können, dann meldet ihr euch einfach, berichtet mal, was gelau-
fen ist und dann sehen wir weiter. 
Stefanie: na. 
Oliver: die telefonnummer ist ja noch die gleiche? 
Interv.: ja. na dann... 
Stefanie: na machen wir uns dann auf. 
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Interviewanalyse Oliver  
 



























Oliver ist 17, als er im Juli 97 in die Beratungsstelle kommt. Er wird von der Polizei nach einer Verneh-
mung vermittelt. Auf seinem Konto stehen mehrfacher Raub u.a. mit Gewaltandrohung, mehrmalige räube-
rische Erpressung und Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz. Es ist Beschaffungskriminalität. Oliver 
benötigte täglich ca. 1g. Heroin, wofür 40 bis 80 Mark verlangt werden, wofür sein Taschengeld von 20 
Mark pro Woche natürlich nicht ausreichte. Zu dieser Zeit besucht er die 9. Klasse einer Hauptschule. Er 
hat sich bei der Berufsberatung zwar angemeldet aber sonst nicht weiter gekümmert. Olivers Drogenprob-
lem belastet insbesondere die Familie. Die Mutter ist Sachbearbeiterin und der Vater Polizeibeamter. Oliver 
steht selbst stark unter Druck und möchte seine Eltern eigentlich nicht enttäuschen. Die Zuspitzung der 
Situation nicht nur im Verhältnis zu den Eltern, sondern auch die wachsenden Konflikte in seinem Umfeld 
und auch die Gefahr, zu viel (auch Haft) zu riskieren, bringen ihn offensichtlich zum Nachdenken und auch 
dazu, Hilfe anzunehmen. Er will weg von den Drogen. Ein Versuch, im Urlaub einen Entzug zu machen, 
scheitert. Oliver gibt das nicht sofort zu, wie er auch sonst sehr viel schönredet, um wichtige Beziehungen, 
so wie er glaubt, nicht zu gefährden. Am liebsten hat er es, wenn er nur Gutes berichten kann. Zum Zeit-
punkt des Erstinterviews ist die Krisenintervention noch nicht abgeschlossen, welche Beratung, Kontakt zur 




Einstieg, Abrutsch, Abschottung - eigentlich wollte er etwas anderes 
Oliver hat in seinem bisherigen Leben auch schon zu DDR-Zeiten alles (Westspielzeug, Kleidung) bekom-
men, was er nur wollte, auch von den Großeltern. (Er mußte sich nicht sonderlich oder überhaupt nicht (?) 
bemühen, um Begehrenswertes zu erreichen): ”... mir wurde alles in den arsch geschoben...” Normale 
Pflichten hatte er zu Hause (Abwaschen, Eimer runter bringen...), um den beruflich gestreßten E. etwas 
abzunehmen. (nur symbolisch, die aufwendigen Hausarbeiten hat die Mutter dennoch für sich behalten!) 
Die Mutter ist zwar dankbar, sagt ihm das auch aber (es geht nicht um die Arbeitsentlastung sondern eher 
um die Beziehung/Angst vor Mißachtung der Person) wenn man ihr nach anstrengender Arbeit auch noch 
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Art hat, sich auszudrücken. Sie streiten sich oft, nur die Mutter behält letztendlich immer die Oberhand. Sie 
will ihn ”fertigmachen” hat aber gleichzeitig voll recht (wahrscheinlich double bind Signale). Jahrelang 
hätte er Versprechungen gemacht und nicht eingehalten; Beweis Schule. Er wolle, so die Mutter, die Eltern 
wohl nur hinters Licht führen, weil er sie wohl als ”rabenelten” sehen will. Es werden immer noch andere 
Themen (beweislastig) herangezogen, obwohl sie eigentlich nicht zum Streitthema gehörten oder Zusam-
menhänge, die er nicht akzeptieren kann, festgestellt, z.B. wegen den Drogen bist du in der Schule abge-
sackt, hast die Kontakte zur Oma abgebrochen... (Die auch für Oliver nicht bewußt gedeuteten Zusammen-
hänge, die ihn andere Ursachen fühlen lassen, werden so geleugnet)(verschuldige dich nicht an mir...) (Das 
schafft Ohnmacht bei ihm, weil er sich schuldig fühlen muß und es eigentlich nicht ist) Sie hat ihm den 
Umgang mit seinem besten Freund, der in ihrer Wohnung Schmuck gestohlen hatte, verboten und ihm 
damit Vertrauensmißbrauch vorgeworfen und seinen eigenen Werdegang prophezeit: ”... siehst ja was pas-
siert..”. Er hat sich nicht daran gehalten, weil er den Freund brauchte und zu dem Zeitpunkt schon drogen-
abhängig war. Beim Vater kann er herumdiskutieren. Der ist anders. Oliver (ebenso wie seine Schwester) 
hat - er weiß nicht wieso - mehr ”respekt” vor seiner Mutter, obwohl sie ihm nicht mit Schlägen oder so 
droht. Er sieht auch keine Chance, da was zu ändern. Wenn er 18 ist, zieht er aus, bis dahin will er das 
”überleben”. Oliver wünschte sich, daß seine Mutter  lieber härter gewesen wäre, auch mit Verboten. Es 
hätte dadurch durchaus schlimmer kommen können (Konfrontation) (aber das wäre wenigstens klarer ge-
wesen!). Sofort relativiert er wieder: naja es war ja so auch nicht alles schlecht (Fürsorge, Liebe) und die 
Mutti ist eigentlich ganz in Ordnung, eine ganz normale Mama.(328-418)(429-433)  
Bei seinem Opa bekam er viel Lob für das, was er beim ”Autoschrauben” vollbrachte. Oliver lernte dort 
auch das Autofahren. Er hat sich auch für Autos interessiert, auch Reparaturbücher gelesen. Dort unter-
nehmen sie auch viel mit ihrem ”lieblingsenkel”. Aber dann enttäuscht er sie:(Verweis 4/3-6)(818-841) 
Sein Leben bestimmte zunehmend die Lustlosigkeit in Schule und Sport, wo er anfangs mit raschem Erfolg, 
Lob, Stolz, sowohl beim Fußball als auch beim Kampfsport, begeistert war, nie was richtig durchgezogen 
hat. Er hatte das Interesse daran verloren, wenn größere Aufwendungen (Freund hörte auf, Umzug, Wo-
chenenden...) dafür nötig wurden. Außerdem kamen die Drogen hinzu.(118)(470-498)(Verweis nächster 
Absatz) Genau so in der Schule. Er ist nicht dumm und war früher gut in der Schule aber er wurde wie das 
Wetter, sagten die Lehrer und meinten, es sei schade um ihn. Oliver hat alles verstanden, hätte nur mit-
schreiben brauchen und hätte locker den Realschulabschluß schaffen können aber er hat gedacht, es ist viel 
cooler, wenn er nichts macht und statt dessen Bilder malt.(508-544) Das letzte Jahr hat er sehr oft ge-
schwänzt. Es hat ihm gefallen, nichts zu machen und dennoch ”sein zeug und geld zu haben, sozusagen 
für’s Nichtstun. Das war ein wunderbares Leben, die Schule. (904-907)(927-928) Oliver war mal rechts mal 
links.(610-613) Mit einer Kommastelle (3,1) ist er an dem Zensurendurchschnitt gescheitert, der ihm den 
ermöglicht hätte, die 10. Klasse zu machen. Als er kurz davor merkte, was er sich möglicherweise versaut, 
versucht er allerdings umsonst, noch etwas herauszuholen.(936-940) 
Vor anderthalb Jahren ging es mit Haschisch los. Dann kamen aus Neugier andere Drogen (fast alles) bis 
hin zum Heroin. Nicht Gruppenzwang, sondern weil es alle machten, war die Ursache dafür. (ist auch 
Gruppendruck) Oliver hätte wie so viele andere auch nie gedacht, daß abhängig werden so schnell geht und 
ausgerechnet ihn trifft. Immer haben sie sich gesagt, daß sie nie den nächsten (härteren) Stoff nehmen wer-
den. Oft haben sie sich auch gesagt, daß es das letzte Mal sei aber als einer wieder anfing, waren sie alle 
wieder dabei. Es folgte ein Jahr lang nur ”scheiße bauen”. Eigentlich wollte Oliver ja nicht so leben. Er 
hätte lieber einen guten Abschluß und Chancen auf eine Lehrstelle gehabt und wollte es auch seinen Eltern 
beweisen. Aber so war ihm alles egal, er hatte zu nichts mehr Lust und sich gleichsam der Außenwelt ver-
schlossen. Es zählen nur noch die Drogen - das einzige, was Spaß machte (manchmal in Kombination mit 
Angeln) - und die Leute, die damit in Verbindung stehen bzw. ähnliche Probleme haben. Die Leute, mit 
denen er den Einstieg machte, waren nicht aus seiner Klasse. Die kannte er noch von seiner früheren Schu-
le. Sie hatten die selben Probleme wie Oliver und waren wie eine kleine (2.)Familie (deshalb gleiche Sekto-
rengröße), gleichberechtigt, keine Mutproben, bei Schlägereien und sonst immer füreinander da aber eigent-
lich nur, wenn es um Drogensachen ging. Sonst konnte man keine Hilfe erwarten und es war jedem egal, 
was mit dem anderen passiert; immer nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Richtige Freunde waren es ei-
gentlich nicht. Damit es nicht auffiel, fand vieles bei einem Kumpel Enrico statt. Das war schon früher ein 
Drogenumschlagplatz. Sie, Oliver und seine Clique, sind die zweite Generation. Es gibt aber schon die 
dritte. (macht ca. 2-4 Jahre Unterschied)  ”...im endeffekt hab ich ja so gelebt, wie ichs eigentlich gar ich 
wollte”. Irgendwie hat Oliver schon gemerkt, welche Konsequenzen das haben könnte aber er hat sich im-
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mer auf seine Eltern verlassen, in dem Sinne das die oder die Oma es schon richten, bezahlen etc. werden. 
Kein Bock selbst drüber nachzudenken, auf niemanden zu hören, (je treffender die Argumente desto aus-
weichender die Reaktion, sich der Wahrheit verschließen, Hilfen zu entziehen, eben um sich aus Gleichge-
wichtsgründen nicht von folgendem abbringen zu lassen:) nur an heute und nicht an die Zukunft denken, 
jeden Tag wieder. Auch die Kontakte mit der Polizei waren zunächst Bestätigung ihres ”coolen Gangster-
seins” (aus den ”niggerfilmen”) in der Annahme und anfangs auch (gewünschten) Bestätigung, die ”Bul-
len” voll ”rollen” zu können.(43-64)(88-97)(578-609)(621-644)(645-655)(656-672)(721-725)(985-1007)  
Die Eltern haben es lange nicht gemerkt, in welcher Situation sich Oliver befindet. Wenn er Entzugser-
scheinungen hatte, hat er eben abwiegelnd gesagt, ihm sei eben nicht gut weil er erkältet sei. Alles ist erst 
herausgekommen, als eine frühere Freundin ihrer Mutter erzählt, was sie bei Oliver und den Kumpels gese-
hen hat. Diese hat dann in Hilfsabsicht, als sie gemeinsam im Urlaub zusammen saßen, Oliver aufgefordert, 
seiner Mutter alles zu erzählen.”... meine mutter anjefang zu heuln und so, naja wie das eben so is, na.” 
Später erfuhren es auch die Lehrer, weil ein Schüler, dem er es erzählt hatte, nicht den Mund halten konnte. 
Die haben es den Eltern weitererzählt aber da wußten die es schon. Vater war enttäuscht aber was die Eltern 
gesagt haben, war ihm egal. Er hat nicht zugehört, nur daran gedacht, wo und wie er an das nächste Geld 
für Stoff herankommt.(545-577) Mutter ”streßt rum” aber mit Vater kann man wenigstens noch reden (als 
alles herauskam). Bei Oliver hatte es aber schon öfter ”Klick gemacht”, aber als er dann mit den Freunden 
zusammen war, war es wieder vergessen, weil doch Freunde nichts (so) schlimmes sind und der ihm von 
der Mutter vorgehaltene Vertrauensbruch auch nicht so einleuchtend für Oliver war, wenn er z.B. mal 4 
Zigaretten aus der Schachtel nahm. (Beispiel für paradoxe Wirkung der dramatisierenden und übertreiben-
den Reaktion!!) Die Schwester versteht zwar nichts davon. Dennoch versucht sie ihm zu helfen(!). Seine 
Freundin hat er oft, wegen seiner Abhängigkeit, belogen und versetzt. Da gibt es einige Auseinandersetzun-
gen.(291-300)(175-187) Die Großeltern nehmen es so, wie sie es von der Mutter hören: Alles, was Oliver 
macht, ist ”schlecht und böse”.  Sie verstehen das nicht und wissen auch nicht, obwohl sie gern helfen 
möchten, richtig auf ihn einzugehen. (gemeinsam mit Mutter im Netzwerk vorsichtig distanziert) Den an-
deren Verwandten gehen die inneren Familienprobleme wenig an.(191-213) 
 
Der Gefahr bewußt - Veränderungsversuche und Chancen 
Die Erfahrung der Abhängigkeit mit all den Entzugserscheinungen ist enorm belastend. Außerdem haben 
sie (jeder) in der Woche 700 Mark gebraucht (ist noch wenig). Sein bester Freund fing an, sich ernsthaft 
einzugestehen, daß er es nicht mehr alleine schafft. Er wolle die erste Chance nutzen, um wegzukommen. 
Oliver macht mit, als sie in den Ferien an der Ostsee gemeinsam versuchen, ohne ”H” auszukommen. Dabei 
nutzten sie die günstige Gelegenheit, daß dort niemand in der Nähe war, der ihnen etwas hätte geben kön-
nen, wenn sie es dringend brauchten. Sie machen die Erfahrung, daß sie auch ohne den Stoff die selben 
Sachen (Umwelt) erleben können nur vielleicht nicht so intensiv. (Es war, wie sich erst Zweitinterview 
herausstellt nur ein kurzfristiger Erfolg Der Rückfall kam prompt. Oliver hält sich noch im ganzen ersten 
Interview so an diesem hoffnungsvollen Erfolg fest, daß er weiter so erzählt, als hätte er es bereits ganz 
geschafft. Also kein ”niederträchtige” Lüge sondern eher normal und für mich schon einkalkuliert und 
nicht enttäuschend) Seine Freundin stellt ihm auch ein Ultimatum (immer wieder ...) und steht ihm zur 
Seite, obwohl er sie anfangs immer wieder hintergeht, obwohl es sie wirklich nicht verlieren will. Die zu-
nehmenden Erfahrungen mit der Polizei lassen es für Oliver auch immer wahrscheinlicher werden, daß 
Konsequenzen wie Haft tatsächlich eintreten. Dort drin sind nämlich die Leute, denen er nicht begegnen 
möchte und deshalb selbst froh ist, daß die da im Knast sind. Dann sieht Oliver – er ist der jüngste der 
Truppe – die Probleme, die sie z.B. mit der Arbeit haben durch die Drogen. Das bringt ihn auch zum nach-
denken, den er will ja eigentlich wie die Eltern ein normales Leben mit allem Drum und Dran wie Arbeit, 
Disco, Auto, Urlaub, Freiheit...führen und nicht immer nur an das ”H” denken müssen. Dann müßte er ja 
sein (gewünschtes) Auto dafür verkaufen. So etwas hat er bei einem Freund gesehen, der Geld und viele 
schöne Sachen hatte aber alles für den Stoff draufgegangen ist. Das Nachdenken macht ihm die Konse-
quenzen bewußt, das alles viel zu teuer wird, um nur zu hoffen, daß das die Eltern schon irgendwie regulie-
ren werden. Und wie kann er nach all den Erfahrungen der Eskalation sicher sein, daß er (bislang wird 
Heroin ”nur” am Blech geraucht) nicht doch zur Spritze greift.(673-741)(592-601)(668-672) 
Oliver hat ein langes Sündenregister der Beschaffungskriminalität. Eine Gerichtsverhandlung ist unver-
meidbar. Die Polizei rät ihm, die Beratungsstelle im Hause aufzusuchen. Oliver sieht das zunächst als 
Chance, dadurch ”bessere Karten” für eine Verhandlung zu bekommen. Oliver vertraut sich auch lieber 
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Fremden an, als die Probleme mit den Eltern oder anderen nahen Personen - wegen dem Streß (!) - zu be-
sprechen. Es ist bis jetzt auch gut gelaufen. Frau B. von JUBP hat es auch geschafft, ihm zu helfen.(3-42) 
Im Netzwerk nimmt Frau B. einen in Dimension und Nähe erstrangigen Platz ein. Familie, Freundin und 
(Drogen-)Freunde sind etwa gleich. Das meiste und persönlichste kann er bei Frau B. ansprechen.(84-110) 
Die über die Netzwerkgröße und Nähe definierte Hierarchie entspricht der aktuellen Unterstützungserwar-
tung und –erfahrung.(189-190) Die weiteren Kontakte zur Jugendgerichsthilfe und zur Berufsberatung 
werden über die Frau B. laufen. (Drogenberatung ist bei Oliver noch nicht im Kalkül, weil er wohl meint, es 
auch so und vor allem mit Frau B. auch rasch bewältigen zu können) Zu ihr hat er Vertrauen. Die anderen 
Leute reden nur und machen nichts. Bei ihr hat er erst erfahren können (und es erst zulassen können, dar-
über nachzudenken!), warum er in dieser Situation ist und welche Konsequenzen sich daraus ergeben. Die 
Atmosphäre... ”...wie soll ich das erklärn ... ich konnte einfach so ... frei, frei raus erzähln so und so und 
was mich bedrückt und so und ich hab ihr och ziemlich viel erzählt, so wies mit meiner freundin läuft und 
was weeß ich und so na und och so, weil ich vielleicht och denke, ja, die frau kann mir helfen und so und 
der mußt du das einfach erzählen und so ... na so ungefähr ...na.” Er wünscht da sich schon manchmal, die 
Zeit zurückstellen zu können. Er wird sie in Anspruch nehmen, weil er ja selbst nicht weiß, was er richtig 
machen soll.(122-129)(130-137)(161-165)(842-861) 
Sein bester Freund Alexander, der clean sei, ist wie ein Bruder für ihn und mit ihm kann er auch das meiste 
besprechen. Alle die noch folgen, sind oder waren heroinabhängig. Am schlimmsten ist Enrico. Der hat 
schon Olivers Eltern bestohlen und kommt bestimmt bald in den Knast. Zu ihm hat er das wenigste Ver-
trauen. Oliver möchte jetzt mehr mit Alex zusammen sein und beide weniger mit den anderen, weil er (sie) 
Angst hat (haben), wieder (eigentlich weiter) abzurutschen. (eher Ziel als schon bewährt) Den anderen, 
außer Alexander, der Familie, der Freundin und Frau B. ist es ja egal, was aus ihm wird. Die wollen ihn ja 
nur ”drauf haben”, um daraus selbst Vorteile zu ziehen. Der Alex hat auch nicht so ein großes Sündenregis-
ter (Raub, räuberische Erpressung wie Oliver), weil der seinen Drogenkonsum mit seinem Geld besser fi-
nanzieren konnte.(170-173)(216-237)(269-290)  
Mutter hatte kürzlich (wegen ihm) einen Nervenzusammenbruch. Sie deutet es ab und zu mal an, daß Oli-
ver sie kaputt macht. Es tut ihm echt leid und jetzt ist ja das Verhältnis auch besser. (nur weil seine Einsicht 
im Augenblick Hoffnung verspricht) Im Gegensatz zur Mutter (Streß, deswegen stellt er sie im Netzwerk in 
die Reihe hinter den Vater) redet Olivers Vater immer ruhig mit ihm, weil der glaubt, daß es so bei Oliver 
eher ”Klick” macht. Er kennt ja als Polizeibeamter auch die Ecken, wo es Drogen gibt. Da war manches 
Gespräch schon lustig, weil er wohl aus seinen Erfahrungen mit Kriminellen alles ein bißchen lockerer 
sieht, was der Mutter überhaupt nicht gefällt. Trotzdem ist es für ihn beschämend, wenn ihn Kollegen auf 
seinen Sohn hin ansprechen. Das tut Oliver auch weh. Er will ihm ja keine Schwierigkeiten machen. Sonst 
könnte er ja auch zu Hause seine Sachen packen. Das will er auch nicht riskieren, weil (seine erzogene 
Unselbständigkeit schon dazu führt,) daß er ohne die Eltern nicht glaubt, zurechtzukommen und im Grunde 
wollen die ja auch sein Bestes. Manchmal erkennt man als Jugendlicher die Sorge der Eltern nicht als sol-
che, sondern als Vorschrift. Die Mutter macht auch mehr Druck und ist ihm gegenüber aggressiver und 
droht auch damit, daß es mit der großzügigen finanziellen Unterstützung nicht mehr so weitergehen kann, 
die auch dann noch gewährt wurde, wenn Oliver nach drei Tagen schon kein Geld mehr hatte. Als er noch 
abhängig war, hätte solcher Druck bei ihm nichts bewirkt aber jetzt, wo er selbst eingesehen hat, daß er mit 
seinem Verhalten eigene Ziele gefährdet, versteht er, daß sie ihn eigentlich (auch) in seinem Interesse so 
sehr unter Druck setzt. Und die Freunde werden ihm nicht helfen, eine Lehrstelle zu finden.(422-469)(300-
327)(255-268)(180-187) Olivers Mutter hat ihm abgeraten, das Interview zu machen. Er wollte es aber. 
Seine Eltern würden so etwas ganz bestimmt nicht tun (seine Sicht auf Anfrage)(1061-1067) 
Seine Freundin traut sich Oliver nur in die zweite Reihe (Netzwerk) zu stellen, obwohl es sich die an den 
Lügen gelittene Beziehung wieder gebessert hat.(175-178) In ihrem Alter, die Freundin ist 16, haben sie 
noch keine gemeinsamen Zukunftspläne. Sie träumen aber aus Spaß in diese Richtung und necken sich 
dabei in der Art, daß sie sich Namen für Kinder aussuchen und daß Oliver doch schon einmal anfangen 
solle, für das Haus, was sie sich in der Zeitung ausgesucht haben, zu sparen. Oliver stellt auch ihre Eltern 
mit in den Sektor (Alternativeltern?), weil er mit ihnen gut reden kann und weil sie ihnen beiden auch hel-
fen.(239-247) 
Oliver grämt sich, mit dem Kampfsport aufgehört zu haben, wenn er daran denkt, wie weit er bei seinem 
Talent jetzt bereits sein könnte. Das war Schwachsinn. Aber wieder einzusteigen, ist ihm wegen seiner 
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durch die Drogen versauten Kondition zu riskant und wenig erfolgversprechend.(499-507) Was die Schule 
betrifft: er ist jetzt noch so, daß er nicht dumm aber faul ist.(511) 
Oliver ist heute jenseits aller Szenegruppierungen im Unterschied zu früher wo er u.a.  in seiner Fußball-
zeit, einen auf Hool gemacht hatte. Sie kommen mit allen klar.(614-620) Es ist ihm jetzt auch egal, wenn er 
Leute beim Kiffen sieht oder die mit Haschisch zu ihm kommen. (Cannabis ist aber auch nicht seine Droge, 
deshalb fällt das folgende auch leicht:) Er verspürt nicht mehr den Druck, da etwas abhaben zu müssen. 
Wenn einer anfängt, würde er ihn aber auch warnen vor dem ”letzten zeug”. (Warnung vor den Folgen 
nach dem Einstieg)(648-649)(654-655) 
Insgesamt glaubt Oliver, seinen Alltag jetzt (mit seinem jetzigen Netzwerk) in den Griff zu bekommen. Er 
wolle das Geld, was er früher für Drogen ausgegeben hat, jetzt nur noch für seine Freundin ausgeben und 
mit ihr und Alex, dem noch eine Freundin gesucht werden muß, die Zeit verbringen. Er will nicht mehr 
kriminell sein und auch nicht abzocken, selbst wenn er für die Freundin Geld braucht. Sie möchte das nicht. 
(862-873) Oliver meint, daß er zu leicht beeinflußbar ist. Als er selbst dieses gesuchte Wort nicht findet, 
entschuldigt er sich damit, manchmal einen Black Out zu haben (an anderer Stelle ”kopfleer”), quasi als 
Drogennachwirkung. Er sei zu naiv und denke manchmal erst hinterher über sein Handeln nach. Manchmal 
sagt er auch, was er nicht so meint. Auch das, weil es früher nicht so war, hängt wahrscheinlich mit den 
Drogen zusammen. Deswegen, glaubt er, hat er auch immer noch auf nichts richtig Lust. Er weiß eigentlich 
gar nicht, was für ihn wichtig und richtig ist, auch, was den beruflichen Werdegang betrifft. Es käme viel-
leicht ein Bauberuf in Frage. Dabei erinnert er sich an die früheren Appelle der Eltern und an die Ergebnis-
se. Wenn es hieß, mach die 10. Klasse, das ist das beste für dich, so sagte er ja, mach ich und dann hat er es 
nicht geschafft. Die Eltern der Freundin sagen, mach die Abendschule. Auch hier denkt er, das tun zu müs-
sen. Er hört eben immer auf das, was andere sagen aber selbst ist er sich überhaupt nicht sicher, was er 
eigentlich will. Ehrlich gesagt, will er ja immer noch für Nichtstun Geld bekommen. Er möchte (das ist 
ganz ehrlich gemeint!), ohne allerdings kriminell zu sein, jeden Monat zwei-dreitausend Mark haben und 
täglich ausschlafen können. Und auch immer dasselbe zu machen, kann er sich kaum vorstellen. Trotzdem 
ist er jetzt auf Druck der Eltern ein paarmal zum Arbeitsamt gerannt.(874-928)(1030-1036) 
Am liebsten würde er noch mal in die Schule gehen oder Abendschule machen. Jetzt geht er in das BGJ. Er 
muß es einfach schaffen, denn wie soll er sonst seine Ziele (Familie ernähren nennt er als Normalitätsmaß-
stab) Er kann später seinem Kind doch nicht sagen, wenn es Hunger hat: ”...warte, ich geh mal schnell was 
klaun...”(929-952) Oliver würde sich (auf die obligatorische Frage) wünschen, daß alle Wünsche, die er hat, 
in Erfüllung gehen. Nochmals aufgefordert (obwohl im die erste Antwort durchaus abgenommen werden 
muß) wünscht er sich ein normales Leben, ohne jemals Drogen angefaßt zu haben, Frieden und normal 
arbeiten mit normalem Einkommen. Er möchte auch ein Auto und es muß kein BMW sein. Ein einfacher 
Schichter zu sein reicht schon, obwohl Rechtsanwalt wäre schon cool. Da müßte er keine Steine schleppen 
aber mit seinem Hauptschulabschluß... Wenn er sich mehr angestrengt hätte, hätte schon Arzt oder Anwalt 
werden können aber solche Berufe liegen ihm nicht. Er muß sich schon körperlich betätigen. (Widerspruch 
als Produkt der Rechtfertigung und Selbsttröstung) Aber jetzt erst einmal die 10. Klasse auf der Abendschu-
le und dann Koch oder Kfz-Mechaniker oder vielleicht Maler, das wäre auch cool wegen den Verdienst-
möglichkeiten nebenbei, ”...irgendwie oder so, vielleicht so...”(777-810) Jetzt fängt er ein Berufsgrundbil-
dungsjahr an und dann eine von 300 Lehrstellen mit Bafög aber das wird er ja wegen dem Einkommen 
seiner Eltern nicht kriegen.(811-817) 
 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
1. Etappe: Vom Einstieg bis zur Abschottung 
2. Etappe: Der Orientierungswechsel und Chancen 
 
Ergänzungen: 
1. Etappe: Vom Einstieg bis zur Abschottung 
 
Herkunftsfamilie 
(Verweis 1/52-2/36)(328-421)(429-433)(818-841) (Verweis 3/17-18)(88-97) (Verweis 3/26-28)(664-672) 
(Verweis 3/36-4/7)(545-577)(181-183)(191-213)(294-300) (Verweis 3/10-11)(58-59)beweisen 




(Verweis 2/39-40)(494-498) (Verweis 3/1-9,13-24, 32-35,47-49)(43-53)(88-97)(294-296)(578-663)(721-
725) (Verweis 2/19-23)(407-414) Die Jugendlichen lassen sich nichts sagen, wissen alles am besten und 
machen sich über die lustig oder werten sie ab, die aufklären wollen. Jeder denkt, gerade ihm kann nichts 
passieren bis er “auf die schnauze fällt, wie Oliver das selbst von sich sagt. (Oliver verallgemeinert, weil er 




(Verweis 4/39) “...wiederholungstäter bin ich dann gewesen, also 4 oder 5 mal, raubüberfälle sowas nur auf 
personen, nich also, na räuberische erpressung und sowas ... na und eigentlich alles so beschaffungskrimi-
nalität...” und entsprechend polizeibekannt.(33-42) (Verweis 3/32-35)(721-725) 
Bildung, Arbeit 
(Verweis 3/9-12)und dabei die “...schule schleifen lassen...” (52-59) (Verweis 2/37)mit den Schülern aus 
seiner Klassen hatte nicht viel am Hut.(118-119)  
(Verweis 2/42-3/2)(508-544)(904-907)(927-928)(936-940) (Verweis 3/26-32)so war auch die Schule egal, 




Oliver macht gern Camping und genießt die Natur. (Ableitung aus den Erzählungen über Urlaub; Freiheit, 
Abenteuer)(118)(Verweis 3/13-14)(659-663) Fußball, Kung Fu und Boxen hat er gemacht aber (Verweis 
2/37-41)(470-498) 
Neues, Sonstiges, Anderes 
(Verweis 2/37-41)(473-476)auch schon, als noch keine Drogen im Spiel waren.(480-482)(494-498) Ergän-
zung: Alles, was mit Schlagen und treten zu tun hat, findet er nicht schlecht. (Verweis 2/46-49)(904-907)  
(Verweis 4/11)(705-707) (Verweis 4/37)(40-64) (Verweis 7/25-29)(995-1007) 
Zukunft 
(Verweis 3/10-11)(56-57) (Verweis 3/25-32)(664-672) 
Wertekonsens 
(Verweis 2/49)und auch neutral.(612-617) (Verweis 3/33)(721-725)  
(Verweis 2/47-48) (904-907) 
 
2. Etappe: Der Orientierungswechsel und Chancen 
Herkunftsfamilie 
Im familiären Kreis gibt es immer Streß, Anschreien, als anderswo. Deswegen vertraut Oliver Familienmit-
gliedern nicht alles an.(18-21) 
(Verweis 2/24-32)(Verweis 3/46-47, 52-4/1)(Verweis 5/23-47)(181-187)(255-269)(300-327)(388-390)(397-
400)(415-428)(1061-1067) Oliver nimmt an, wenn er dann wirklich eine Lehre hat und Geld verdient sowie 
ordentlich damit umgeht, dann wird die Mutter zwar aufhören mit ihrem (stressigen) Druck aber wohl die 
Genugtuung haben, ihn mit ihren Mittels auf den rechten Weg gebracht zu haben, (Da regt sich etwas Wi-
derstand)(434-469) (Verweis 6/38-39)denn er versucht schon daß zu machen, was die ihm raten. (kein 
eigener Plan erfordert Umsetzung des fremden!)(919-922) 
Zweierbeziehung 
Zur Freundin hat Oliver “...riesen vertrauen...” und von ihr bekommt er auch Unterstützung (27-30), ob-
wohl(Verweis 4/1-2)(Verweis 5/48-6/4)(97-99)(175-181) (Verweis 4/23-25)(702-715) Ob Oliver stabil 
bleibt, macht er von seiner Freundin abhängig. Bis auf die Lügen, er hat ein schlechtes Gewissen und würde 
die Zeit gern zurückdrehen, sei er immer korrekt zu ihr. Er ist sich sicher, daß sie ihn liebt. (743-776) Oli-
ver möchte in dem Sektor der Freundin auch ihre Eltern stellen.(239-240) 
(Verweis 6/18-22)(862-873) 
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Peers 
Mit Freunden kann er auch nicht über alles reden.(136-137)und(Verweis 5/43-44)(326-327) (Verweis 4/28-
38)(592-593)(733-742) (Verweis 4/10-18)(673-687) 
(Verweis 5/12-22)(170-173)(216-237)(270-290) (Verweis 6/10-16)(618-620)(648-649)(654-655) aber die 
wollen nicht hören, daß sie Ihr Leben kaputt machen, weil die glauben, es im Griff zu haben.(985-




(Verweis 4/39-42)(3-17)(288-290) (Verweis 4/25-28)Er hat Angst davor.(716-733) 
Bildung, Arbeit 




Urlaub, Camping mit dem Freund.(681) Oliver will viel unterwegs sein, mal da mal da, viel in der Natur 
und mit der Freundin an die Ostsee.(872-873) 
Neues, Sonstiges, Anderes 
Nur die vier (Sektoren) sind sein gegenwärtiger Umgang.(120-121)(Verweis 4/47-49)(189-190) (Verweis 
5/18-19)(268-270)(Verweis 6/2-4)(239-247)(Verweis 6/17-18)(862-866) Oliver glaubt, seine körperliche 
Abhängigkeit überwunden zu haben, nur seelisch baut es sich nur langsam ab.(449-451)(Verweis 4/10,15-
22)(683-701) 
Oliver möchte gern die Zeit zurückdrehen, Er bemerkt an sich auf den Drogenkonsum zurückzuführende 
geistige Ausfallerscheinungen.(752-757) (Verweis 6/22-39)(874-926)  (Verweis 6/5-8)(499-507)  (Verweis 
6/12-16, 8/46-47, 7/25-29)(985-1067) 
Zukunft 
(Verweis 5/33-35,18,43-44)Er ist (also) auf sie angewiesen.(wenn er seine Ziele erreichen will)(323-327) 
Oliver weiß, daß seine Mutter aus Angst um seine Zukunft leidet und (Verweis 5/37-43)denn er will ein 
normales anständiges Leben führen; Arbeit, Familie, Haus, ein Auto ist ihm ziemlich wichtig.(434-
454)(Verweis 4/28-36)(733-742)(beachte auch)(Verweis 8/25-31) (Verweis 6/44-50)(777-796) (Verweis 
6/41-43)(945-952) 
Wertekonsens 
(Verweis 9/26-27)(452-454)(Verweis 6/45-50)(788-796) (Verweis 6/35-38)(903-911) (Verweis 6/41-
43)(948-952) (Verweis 6/10-11)(612-620) Aber die Drogendealer oder die “...ganzen nigger...” müßten 
zwangsausgewiesen werden oder “...an grenzen oder so verschärft, daß keene schwarzafrikaner überhaupt 
irjendwie, daß deutschland eben nur für deutsche ist irgendwie, also ich will jez nich irjendwie rechtsradikal 
klingen oder so, aber.” Abhängigen müßte schneller, als das gegenwärtig der Fall ist, geholfen werden. Es 
müßte auch abschreckender, etwa mit Drogentoten im Fernsehen, aufgeklärt werden oder “...die schon 
abhängig sin und die dann eben erzähln, so z.b. wie ich jez, so daß das scheiße is und so, da werden die meistn 
sowieso denken, ach man kuck dir den an, voll der assi un so, der is abhängig jeworden, ich werd nie abhängig un 
so, ich meene, so denkt jeder am anfang so...”.(953-980) 
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Interviewanalyse Oliver mit Freundin Stefanie 
 



























Nachdem die Kontakte mit der Jugendgerichtshilfe und der Berufsberatung nach mehreren Anläufen zu-
stande kamen, wird die Krisenintervention durch Frau B. (JUBP) abgeschlossen. Nicht unerwähnt bleiben 
darf, daß die JGH’in Frau P. auffällig interessiert an diesem Fall war und Frau B. fast genötigt hat, sich im 
weiteren da herauszuhalten. (Bekanntschaft mit Mutter von Oliver!) Auch die Drogenberatung lehnte sie 
für Oliver ab und wollte sie selbst übernehmen. Oliver meldet sich danach aber hin und wieder telefonisch 
bei Frau B.. So erfährt sie, daß er ab Oktober 97 eine überbetriebliche Lehre als Koch anfangen wird und 
Drogen nur noch ”in Maßen” nehmen würde. Zur Zeit bräuchte er keine Hilfe und er würde sich wieder 
melden. Das geschah bereits Anfang November, als er gemeinsam mit seiner Freundin freiwillig zu JUBP 
kam, nachdem er wieder starke Drogenprobleme zugab und auch kürzlich eine räuberische Erpressung zur 
Beschaffung von Geld für Drogen vorgenommen hat. Der Polizei wurden nicht alle Straftaten bekannt. 
Oliver wollte nicht, daß die Eltern von seinem Rückfall erfahren, um sie nicht zu enttäuschen. Alle glauben 
offensichtlich, er sei clean. Oliver hielt sie und so auch die JGH in dem Glauben (!). Nun ist er doch bereit, 
zur Drogenberatung zu gehen und geht nach Vermittlung durch Frau B. auch tatsächlich hin. Durch Ver-
einnahmungsversuche der JGH’in, die einfach aus der persönlichen Beziehung zur Mutter herrühren, muß 
sich Frau B. erneut aus der Beratung zurückziehen. Dennoch kommt Oliver mit seiner Freundin hin und 
wieder zu Gesprächen zu ihr. Dabei geht es u.a. um Schönreden, Lügen und ”Versteckspiele”. Kurz vor 
dem Zweitinterview rief mich seine Freundin an und teilte mir viel Vertrauliches aus ihrer Beziehung mit 
und bat aus großer Sorge indirekt um Hilfe, obwohl sie mich nur aus Mitteilungen von Oliver bezüglich des 
Erstinterviews kennen konnte. Beide kommen zum Zweitinterview mit (für mich) eindeutigen Vorstellun-
gen von dem, was ihnen helfen kann, ohne wesentliche Aspekte aus ihrem Problemfeld zu verheimlichen 
(siehe Interview). 
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Verlaufskurve (Brüche/Wechsel) 
 
Im Netzwerk hat sich viel verändert 
Oliver möchte gleich eine neue Karte anfertigen, so sehr hat sie sich verändert. Die Freundin nimmt jetzt 
einen fast alles einnehmenden Sektor und auch die nächste Position ein, weil sie jetzt das meiste über ihn 
weiß und sie über die Probleme reden, die er niemandem anderen, insbesondere den Eltern nicht, anver-
trauen kann. (strukturell vergleichbar mit Frau B. während der Intervention) Frau B. ist deshalb ”ge-
schrumpft” (nicht mehr dabei), weil er lange keine Kontakt mehr zu ihr hatte.(Beratung war abgeschlossen) 
Alle anderen außer Stefanie und Stephan wissen zwar viel über ihn aber das wichtigste, daß er jetzt zwar 
kein Heroin mehr aber dafür Kokain nimmt, nicht. Die alten Freunde sind alle passé. Vieles (klauen) wurde 
mit ihnen zu stressig. Die sieht er nur, wenn er selbst dorthin fährt, wo es Drogen gibt. Die halten doch alle 
zusammen.  Auch zu seinem zuletzt besten Freund hat er nur noch selten Kontakt. Der Vater (Kriminalbe-
amter) ist jetzt hinter die Mutter gerutscht, weil der wohl mit ihm einige Probleme bezüglich seiner Drogen-
Kriminalität habe.(3-19)(314-321)(831-843) Tante und Onkel sind vollkommen raus. Oma und Opa haben 
ihm auch angeboten, über Probleme zu reden aber keinem sagt er die ganze Wahrheit. Die Jugendgerichts-
hilfe steht auf gleicher Höhe mit der Mutter (wohl auch das Gefühl, daß sie für sie und nicht für ihn arbei-
tet).(849-862) Oliver macht jetzt eine Lehrausbildung als Koch. Sie ist ihm viel wert, weil er sich damit 
seine Zukunft aufbaut und damit auch bessere Karten vor Gericht hat. Sie macht zwar nicht jeden Tag aber 
oft Spaß und ist ”cool”, was er anfangs nicht dachte, als er die Lehrstelle um der Lehre Willen annahm. 
Dort wird nicht über Drogen gesprochen, nur über die Arbeit und dieses Klima lenkt ab. Mit einer Ausbil-
derin kommt er ganz gut klar (Netzwerk) und sein Freund arbeitet dort auch mit. Er bekommt nur 300 
Mark. Das ist ”schwachsinn” aber besser als nichts - sonst würde er ganz abrutschen - und es sei nicht so 
eintönig wie beim Kfz-Mechaniker, der immer nur am Getriebe herumschraubt. Er denkt, als Koch ab in 
die Schweiz in ein Vier-Sterne-Hotel und 5 TDM verdienen. Sie lacht ihn aus und meint, daß Oliver erst 
einmal andere Probleme in den Griff bekommen muß. Wenn sie 18 sind und Stefanie auch Lehrlingsgeld 
bekommt, falls sie eine Krankenschwester-Ausbildung macht, könnten sie beide zu Hause ausziehen und 
eine eigene Wohnung nehmen. Dämpft: Bis dahin ist aber noch ein weiter Weg. Sie hat bald Prüfung, 10. 
Klasse. Die Lehrstelle ist aber noch nicht sicher. Ein Freund bekommt auch 300 Mark aber dazu noch 700 
Mark Beihilfe und Kindergeld. Damit könnte man etwas anfangen und wenn Stefanie soweit ist, dann auch 
damit rechnen.(355-433)(868-884)Verwunderung - ”Oliver darf ich’s erzählen?” - über den Wert der 
Lehrstelle für Oliver, wo er doch erst kürzlich wieder geschwänzt hat und es auch u.a. deswegen dem-
nächst eine Aussprache mit ihm geben wird, wo er sogar Gefahr läuft, die Stelle zu verlieren. Er könne 
es sich auch nicht mehr leisten, familiäre Probleme vorzuschieben, wenn er unter den Auswirkungen der 
Droge zu leiden hat, denn alle denken, auch die Mutter, die mit den Ausbildern in Kontakt steht, daß er 
clean ist. Oliver spielt das herunter und meint, alles bereits geklärt zu haben. Er rechtfertigt auch seine 
Lustlosigkeit, die ihn ab und zu überkommt und das geht ja jedem so. Er hat es auch gemeinsam mit Ste-
phan gebummelt. Er gibt aber zu, daß er damit schon etwas riskiert, denn die Lehrstelle ist ihm dennoch 
wichtig (betont), obwohl er sich manchmal so verhält.(immer hoffen, daß wird schon) Er hofft inständig, 
daß die alle nicht auf seine erneute Abhängigkeit kommen (deshalb oft Krankenscheine).(911-939) 
Stephan ist ein Freund, nicht so wie die Junkies, der ihm auch hilft, wenn er Probleme hat. Sonst braucht er 
eigentlich keine Freunde, weil er ja Stefanie hat. Die ist ”... ersatz für alles”. Mit ihr hat er jetzt alle ge-
meinsamen ”interessen”, außer die mit Stephan vielleicht.(auch das Koks drücken!) 884-901) bezweifelt, 
wie sein Freund ihm helfen könnte (etwas verletzt). Ja aber er würde es und er hat auch seiner Mutter 
versprochen, daß er auf ihn aufpassen wird. (das ist schon Hilfe für ihn, nur in der Art, daß er Oliver beim 
Versteckspiel unterstützt) Stephans Angebote der gemeinsamen Freizeitgestaltung wertet Oliver gleich ab, 
um Stefanies Bedeutung nicht zu schmälern. (902-910) 
Oliver hat bis jetzt so viel negative Erfahrungen gemacht, wie manch andere bis zu ihrem Tod nicht. Es 
reicht ihm, denn danach käme wohl nur noch Knast, Spritzen, Tod. Deshalb muß jetzt etwas Positives 
kommen. Die Anfänge sind die Lehrstelle und die feste Beziehung zur Freundin, die ja schon fast ein Jahr 
hält. (Das will er bzw. beide mit einem Konzept erreichen, was mit an Sicherheit grenzender Wahrschein-
lichkeit eher zum Gegenteil dessen führt, was sie sich wünschen. Dazu im folgenden:) (1117-1122) 
 
 
Die anderen sollen denken, ich bin clean - Versteckspiel Familie 
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Der (ehrliche) Versuch des Entzugs (Erstinterview, Er gibt zu, daß er sich damals beim Erzählen eher vom 
Wunsch als von der Realität hat leiten lassen) ist bei Oliver gescheitert (lange nicht wahrhaben wollen). 
Sein früherer bester Freund Alex. hat es aber offensichtlich geschafft. Er mußte weiter klauen und zocken 
gehen. Kontakt mit anderen Drogenkumpels - die allerdings inzwischen in aller Winde verstreut, auch im 
Knast, sind - ist Oliver darauf gekommen, daß man mit Kokain von Heroin herunterkommen kann. Das hat 
funktioniert, nachdem er in U-Haft und auf Entzug war, wobei Eltern, Arzt gemeinsam kontrollierten. Nun 
ist er für sie clean, denn die Tests gehen ja immer nur auf Heroin (Opiate) und Kokain ist damit nicht 
nachweisbar. Der ”kick” von Koks ist (als) Ersatzdroge) so ”geil”, das er sofort seelisch abhängig wird, den 
er aber öfter wiederholen muß als das noch bei ”H” der Fall war. Deshalb braucht er noch mehr Geld dafür. 
(40 Mark das Gramm) Er kann ja kein Heroin dazwischen nehmen (rauchen), denn dann würde es ja he-
rauskommen, daß er doch nicht clean ist. Eigentlich wollte er nicht von einer Sucht in die andere stürzten 
aber nun ist es passiert. Das dürfen aber auf gar keinen Fall die Eltern wissen. Als er nämlich Heroin nahm 
- nicht bewußt, er hat ein ”Geschenk” von einem Dealer unkontrolliert konsumiert - und das im Blut nach-
weisbar wurde, ging das mit dem Mißtrauen der Eltern wieder los. Das mit dem Koks ist zwar genauso 
schlimm und er belügt seine Eltern genauso wie vorher aber das wissen die nicht. Er will sie nicht enttäu-
schen und es muß so bleiben aber zufrieden ist er damit nicht. Es ist Streß, weil er so viel braucht und das 
so teuer ist (Woher, wenn nicht lügen oder klauen, rauben?). Er hat erst kürzlich wieder einen ”abgezockt” 
und hat Angst, daß das rauskommt. Eigentlich Schwachsinn so ein Risiko für einen 5-Minuten-Kick. Au-
ßerdem muß er ständig die Eltern hinters Licht führen, wenn er wegen des ihm schon Angst machenden 
Risikos weniger ”kriminell” sein will und keine solchen ”fehler” machen darf. Und mit der Freundin (die 
auch konsumiert, warum weiter unten) gerät er auch wegen des jeweils eigenen Vorteils zunehmend anein-
ander (Fürsorge vs. Egoismus). Beide haben schon mit der Kreditkarte ihrer Eltern, da es anfangs nicht 
bemerkt wurde, nach und nach relativ große Summen (900 DM) für ihre Sucht abheben können und dies, 
als es offenbar wurde, mit den Schulden von Oliver gerechtfertigt. Ihre Eltern dürfen auch nichts davon 
wissen, sonst käme eine Katastrophe. ”lieber hacke ich mir die hand ab”. Eigentlich war sie anfangs für 
die Wahrheit aber Oliver hat vor ihr angefangen zu reden. Er will alles zurückzahlen, womit er sie 
scheinbar zufrieden gestellt hat. Auch andere ”notlügen” gegenüber ihren Eltern, insbesondere ihrem Vater, 
um gegenüber seinem Sachverstand (Therapiedauer, Tabletteneinnahme) dennoch diese Versteckspiel zu 
betreiben, haben funktioniert. Sie vertuschen beide gegenüber ihren Eltern. Seit das mit dem LSD und 
Tabletten war, denken ihre Eltern auch, sie sei absolut clean. Wenn es aber mit ihr herauskommen wür-
de, würden die sofort alles auf Oliver schieben und das will sie nicht. Denn ihre Eltern haben Oliver 
beauftragt, auf sie wegen ihrer Labilität hinsichtlich Drogen (!) aufzupassen.  Und in dieser Sache hat er 
eben versagt.(23-69)(233-313)(741-771)(434-495)(1335-1345) 
Die größte Angst hat Oliver davor, daß er durch sein Verhalten seine Freundin verliert (auch ein Grund, 
vielleicht der zentrale, zu zweit zum Interview zu kommen und sich diesbezüglich Rat zu holen) Hier wäre 
der einzige wirkliche Grund (alle anderen ”Vernunftgründe”, wegen seiner Gesundheit, Zukunft, wegen 
den Eltern usw., weiß er schon zu nennen) zu sehen, mit den Drogen aufzuhören. Oliver will nicht, daß es 
jetzt bei seinen Eltern herauskommt, weil er zwar nicht mehr hofft, daß die Beziehungen besser werden 
aber darauf spekuliert, die Zeit der für ihn auch existentiellen und damit wichtigen Abhängigkeit von den 
Eltern ”zu überbrücken”. Wenn er 18 sei, dürfe er gehen, prophezeit ihm der Vater aber das nimmt er nicht 
ganz so ernst. Eher, schuldhaft, daß er ihm (als Polizisten) geschadet hat. Das momentane Verhältnis zu 
den Eltern ist schlecht aber es würde ihn schon stören, wenn sie ihn rauswerfen. (neben den Ressourcen, 
dem Lenken und Leiten lassen übrigens auch schnell ”erschwindelbares” Geld für Drogen) Die Freundin ist 
auch eine gewisse Kontrolle für ihn, den ”wenn sie jetz da is”, kann Oliver sich nicht einfach so den Verlo-
ckungen und Erwartungen der Drogenkumpels hingeben. Jede Minute kann sie aber nicht bei ihm sein, 
um ihn zu überwachen. Er muß schon selbst, für sich selbst wollen. Oliver braucht aber immer jeman-
den, an dem er sich halten kann.(liebevoll und selbstbestätigend gemeint)  Er bestätigt das und zweifelt 
auch an seinem Willen aber erklären kann er sich das Ganze nicht so recht. Vielleicht hat er sich zu sehr an 
die Drogen (und an alles andere!) gewöhnt.(167-200) 
Als er bei Herrn Enke Schulden gemacht hatte (Er hatte zufällig herausbekommen, wo ich wohne und hat 
meine Tochter unter allerlei Vorwänden um 10 Mark ”erleichtert”. Diesen Vorfall konnte ich sehr gut pä-
dagogisch nutzen und ihm eine, was sich später herausstellt, wichtige Orientierung geben, daß es auch 
Menschen gibt, die ihm Grenzen setzen, sein Spiel nicht mitspielen aber ihm dennoch weiterhelfen können. 
Auch ein Grund, zu zweit gerade zu mir zu kommen, um sich Rat zu holen) wollte seine Mutter, von ihm 
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natürlich auch mit falschen Begründungen ”versorgt”, die Sache für ihn aus Scham, daß ihr Junge bei mir 
Schulden hat, regeln. (was ich freundlich mit der Bitte, Oliver das allein durchstehen zu lassen, zurückge-
wiesen habe) Er kann nicht die Wahrheit sagen, denn die Mutti hat schon so viel durch ihn gelitten. Er 
sieht es ihr an, daß sie es nicht leicht hat mit ihm. So denkt sie, hat er wenigstens eines (weg von den Dro-
gen) geschafft. Das will er bewahren. So gibt sie sich recht, richtig gehandelt zu haben und kann überdies 
noch stolz auf ihn zu sein. Sie würde sonst zusammenbrechen und er ist daran Schuld. Sie sagt ihm das 
nicht direkt aber im Verborgenem. Er ist ja nicht dumm. Die vielen Anzeigen, die Polizei vor der Tür und 
eine Nacht im Knast - all das ist doch auch Beleg genug für seine Schuld und welche Mutter freut sich, 
wenn ihr Kind drogenabhängig ist. Sie könnte ihm andererseits auch sonstwas nahelegen, zu tun, auch 
wenn sie durchaus recht hat (!). Er würde es ohnehin nicht machen, weil er seinen eigenen Kopf hat, wo 
keiner, außer im Moment Stefanie, reinkommt. Sie hätte eher die Chance, ihn nicht immer aber öfter als die 
Mutter von Handlungen abzuhalten, auf die er Bock hat und die er eigentlich so oder so durchzieht. Will 
das nicht glauben, welche Chance sie eigentlich hat, ihn zu beeinflussen. (würde sie das auch konsequent 
können, wäre die Situation jetzt nicht so oder er wäre sie schon los und um eine wichtige Erfahrung reicher, 
siehe weiter unten)(606-646)(789-803) Oliver will es aus all diesen Erwägungen alleine probieren, sein 
Leben in den Griff zu bekommen, zumindest so lange, bis er 100%ig sicher ist, es nicht so schaffen zu kön-
nen. Er kann auch nicht glauben, daß ihm die erfahrene Erziehung eine wirkliche Unterstützung sein könn-
te. Die Mutter regt sich immer gleich auf, sagt dann aber immer: du bist mein Sohn und ich will dir helfen. 
Vom Vater kommt sowas nicht, was er zwar verstehen kann, weil (Verweis 4/18) aber - Oliver hat Proble-
me, das richtig auf den Punkt zu bringen – er (der Vater) hat dann Wut und will dann einfach etwas sagen, 
was Oliver verletzen soll. Das hat eigentlich nichts mit (dem Verhalten) Grenzen setzten oder deswegen 
”zusammenstauchen” zu tun.(es geht immer aus persönlicher Betroffenheit gegen die verursachende Person 
alias Sohn und nicht gegen die Handlung!!) und es wird dann immer viel auf mich geschoben. Das ver-
neint Oliver, obwohl ihm der Vater in solchen Momenten befiehlt: Mit Stefanie ist jetzt Schluß, ich will 
nicht, daß du sie wieder mitbringst. Am nächsten Morgen hatte sich das nämlich wieder gelegt. (an den 
Wochenenden übernachten sie manchmal bei den Eltern, hier und da) Oliver glaubt, daß sich sein Vater 
dadurch in seiner Intimität beeinträchtigt sieht. Aber dann soll er’s ihm doch sagen. Der Vater will ihn 
sicher auch deswegen raushaben, weil das gut für die Mutter wäre. Dennoch glaubt er nicht, daß seine An-
kündigung, ihn mit 18 rauszuwerfen, tatsächlich ernst zu nehmen ist. Und weil die eigentlich nur ihre Ruhe 
wollen, sich von ihm nicht die Karriere kaputt machen lassen und lieber ihre materiellen Bedürfnisse be-
friedigen wollen, als seine Schulden zu bezahlen, will er so tun als ob. Seine Schuld daran stellt Oliver 
nicht in Abrede, denn die Realitäten beweisen es. Aber (!) andererseits verlangt er doch nicht, daß sie dau-
ernd die Suppe selbst auslöffeln, die er eingebrockt hat. Sie tun dies aber permanent, weil sie sich selbst 
dafür schämen. Sie wollen verhindern, daß er wieder anfängt zu stehlen, wenn seine Schulden immer höher 
werden. So bezahlen sie lieber selbst. (Diese Einladung zum Spiel läßt sich nicht nur eine Drogenabhängi-
ger nicht entgehen!! Heranwachsende werden so zur Unselbständigkeit u.a. sozialisiert und dadurch erst für 
Süchte sensibilisiert) Warum soll er seinen Eltern noch etwas erzählen, wenn es ohnehin nur um ihre Be-
findlichkeiten geht. (Ihnen geht es ja tatsächlich besser, wenn sie nichts wissen) Er hat Angst davor (be-
rechtigt, denn er spürt seine Unselbständigkeit) und wünscht es auch nicht aber vielleicht wäre es sogar 
besser, sie würden ihre Drohungen wahr machen und er müßte wirklich alleine klar kommen. Bis zu seiner 
Volljährigkeit müssen sie ja auch für ihn verantwortlich bleiben. Als Polizist weiß sein Vater das und würde 
selbst nicht riskieren, eine verfehlte Erziehung zugeben zu müssen. Solange er seine Füße unter ihren Tisch 
stellt, wird er also weiter auf sie nicht zu hören brauchen.(Verdrehung der an ihn adressierten Elternforde-
rung, weil er es so meint) Oliver ist sich absolut sicher, daß seine Eltern, wenn sie in ihrer Jugend auch die 
gegenwärtigen Möglichkeiten und Verführungen gehabt hätten, auch Drogen probiert hätten. Sie können 
doch nicht die Zeiten miteinander vergleichen (und damit die jungen Leute schlecht machen!). Er kennt 
keinen Jugendlichen, der heute noch nicht in irgendeiner Weise mit Drogen in Kontakt gekommen wäre. 
Das gab es früher nicht. Insofern wünscht sich Oliver die DDR-Zeiten zurück. Diese neue Zeit hat ihre 
eigenen Probleme, an denen gelitten wird. Oliver bietet (das Klischee) der Perspektivlosigkeit dafür an. 
Damit konfrontiert, daß er doch eine Lehrstelle und eine ”coole” Berufsperspektive hat, weicht er aus und 
sagt, daß er das ja allgemein meint. (Recht hat er, denn es ist die subjektive Unsicherheit, die ihm anerzo-
gen wurde und ihn deshalb eher wieder scheitern läßt)(939-1069) Eigentlich müßte es ihm sein Leben wert 
sein, von Drogen abzulassen aber vielleicht tut er es erst dann, wenn die Mutter gestorben ist. Er weiß es 
nicht.(1075-1083) Beide stimmen überein, daß die sogenannte Hilfe ihrer Eltern nur Bevormundung bedeu-
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tet. Unter Hilfe stellen sie sich etwas anderes vor. Da sie ohnehin nicht ein leben lang von ihnen abhängig 
bleiben können, wäre doch jetzt die Gelegenheit, es alleine (zu zweit) zu versuchen. Wenn dabei etwas 
gelingt, wäre es um so besser für später. Aber wenn er sagt, er spritzt sich jetzt Koks, dann brechen die doch 
alles ab und alles (das alleine versuchen) war umsonst. (Beleg für den immer notwendigen sozialen Rück-
halt ”trotz” individueller Strategie?)(1159-1176) 
 
Damit es so bleibt - Versteckspiel professionelle Helfer 
Die Eltern können sich nicht in seine Lage versetzen so wie seine Freundin oder eben damals Frau B.. Sie 
hatte ihn an die JGH weitervermittelt. Jetzt geht er alleine hin. Frau P., die JGH’in sucht für die Gerichts-
verhandlung nach Gründen, warum es mit ihm so gekommen ist. Als er noch heroinabhängig war, erhoffte 
sich Oliver dadurch nur ”bessere Karten” zu haben aber jetzt geht er auch noch zur Drogenberatung, weil er 
denkt, daß die ihm Helfen können. Je größer das Hilfspotential um so mehr komme für ihn dabei heraus. Er 
bekommt Ratschläge, die Arbeit wahrzunehmen, sich zusammenzureißen und nicht krank zu machen.(201-
238) Er möchte noch die Herointherapie erfolgreich hinter sich bringen und wenn er der Frau G. von der 
Drogenberatung sagt, daß er jetzt Koks nimmt, ist alles vorbei. Die steht mit dem Arzt in Verbindung und 
der erzählt es seiner Mutter und die JGH’in ist eine ehemalige Freundin der Mutter. Deshalb redet er mit 
allen (prof. Helfern) zwar über seine Probleme aber nicht über den ”hauptgrund”. Es gibt ja auch noch 
normale Probleme mit den Eltern oder der Freundin, die nichts mit Drogen zu tun haben.(584-605)(1275-
1277)(1319-1337) Über diese Probleme zu reden ist schon viel wert und deshalb stehen die im Netzwerk 
aller auf der Höhe der Mutter.(862-868) Niemand darf aber wissen, was eigentlich mit ihm ist, der das sei-
nen Eltern erzählen könnte. Vielleicht kann er das Problem auch an ihnen vorbei aus der Welt schaffen. 
Oliver kommen immer wieder spontan die Ausreden, die ihm selbst manchmal dumm vorkommen und in 
die er sich oft auch verstrickt. Dem einen das, dem anderen das zu erzählen, bedeutet oft, wenn sich diese 
wiederum verständigen, daß er nur noch mehr Ärger bekommt. Genauso ist es bei ihr aber er macht es 
trotzdem.(772-788)(1335-1337)(1177-1183) 
 
Die Coabhängigkeit oder die trügerische Hoffnung, es zu zweit von anderen isoliert zu schaffen 
Stefanie hat ihm schon zu ”heroinzeiten” ein Ultimatum, sie oder die Droge, gestellt aber Oliver hat sich 
nicht daran gehalten und sie permanent belogen. Er wollt immer alles beides, die Droge und sie. ”ich hab 
ihr das neulich ma versucht zu erklärn, daß ich mich manchma zweideutich sehe, eenma den junkie, der die 
drogen ham will und eenma der, dem das alles leid tut, was der junkie eben fabriziert und so...” Er spielt 
damit, weil er weiß, daß sie es nicht übers Herz bringt, Schluß zu machen. Jetzt hat sie ihm wieder eine 
Woche Zeit gegeben, obwohl sie wußte, was eigentlich (nämlich nichts) dabei herauskommt. Sie will 
diesen Drogenrhythmus und die ständigen Konflikte aber nicht noch einmal durchmachen. Eigentlich 
wollte er sie da nicht mit hineinziehen aber sie machte ihm doch alles nach. Ja, Stefanie will eben nach-
vollziehen, was er daran empfindet und wenn er außerdem sagt: du hast ja davon keine Ahnung... das 
war mit dem Heroin genau so, wie jetzt mit dem Koks, um ihm so etwas näher zu kommen.(!) Stefanie 
weiß, daß es eigentlich ein Fehler ist und sie ihm damit auch nicht weiterhilft aber sie kann doch nicht 
zuschauen, wenn er sich quält.(70-166) Obwohl sie das weiß und auch, daß die Drogen ihre Beziehung 
zerstören, bereut sie das zwar, immer wieder nachzugeben, hilft aber dennoch dabei, daß er mit Stoff ver-
sorgt wird, wenn er einen ”streßfilm” schiebt. Er denkt, daß es bei ihr nicht nur das Nachgeben ist, sondern 
auch wie bei ihm, die eigene Lust daran, den Kick zu haben. Wenn sie weniger Langeweile hätten und 
mehr unternehmen würden, dann würden sie auch nicht auf solche ”einfälle” kommen. Zum Spazieren 
kann sie Oliver kaum bewegen aber wenn sie ihn fragt, ob sie in die Südstadt (Dealer) fahren wollen, dann 
springt er sofort auf. Obwohl sie es sich vorgenommen haben, es gibt einfach keine Alternative und immer 
wenn Geld da ist, kommen die ”einfälle”. Sie hatten sich ausgemacht, sich wenn, dann nur gemeinsam ”zu 
drücken”.(322-354)(1098-1105) 
Wenn sie jeden Tag mit einem (mit ihm) zusammen bist und zuschauen mußt, wie er Drogen nimmt, so ist 
doch klar, daß du das dann auch irgendwann einmal probierst. Trotz des Ärgers mit ihren Eltern – sie 
waren in der selben Schule und die Lehrerin hat ihren Eltern gesagt, daß Oliver abhängig ist – bleibt sie 
mit ihm zusammen. Sie haben davor gewarnt, daß er sie da mit hinein zieht. Zuerst hat sie ihnen noch 
gesagt, er sei ein anderer Oliver, ist es nach 3 Monaten auch dazu gekommen. Aber sie gibt Oliver nicht 
die Schuld, denn jeder könne ja Nein sagen. Sie hat durch ihn aber auch zu viele Drogenleute kennenge-
lernt und durch ihn damals gleich Heroin genommen. Er hatte sie da aber auch so ”unverstanden ge-
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fühlt”. Er hat immer gedacht, das wird schon nicht so schlimm, sie probierts ja nur und wenn, sterben sie 
gemeinsam. Wenn er jetzt ihre Arme anschaut, hat er schon Schuldgefühle, weil er immer ihre Venen nicht 
richtig trifft.(!) Er hat nicht, wie versprochen aufgehört, wen sie auch ”draufkommt” (auf Heroin). Er 
hatte einfach den Willen nicht. Dann hat er eine Therapie gemacht und sie hat es allein durchgezogen. 
Das ist vorbei aber ”ganz ehrlich” zugegeben, jetzt haben sie eben die Probleme, Drogen gänzlich zu lassen, 
obwohl Stefanie nur anfänglich nicht über die Konsequenzen des Drucks nachgedacht hat, Jetzt hält es 
sie schon (etwas) ab, wenn sie gleich an die Menge Geld denkt, wonach es sie dann verlangt. Sie würden 
schon gern aber wenn sie zunächst mit dem Koks besser umgehen könnten und der Wiederholungsdruck 
nicht so kraß wäre, würde Oliver gern mit ihr so weitermachen. Aber so mit dem Streß wollen sie nicht 
weitermachen und lieber aufhören und endlich mal ganz ohne Drogen leben. Er weiß nicht wie, vielleicht 
ganz wegziehen?(496-583)  
Die Probleme nehmen zu:(Verweis 3/44-47)(252-313) Oliver schlägt sie manchmal und ist oft ”wie ein 
kleiner tyrann”, was er auch als eigene Schwäche, weswegen er eigentlich zum Arzt gehen müßte, einge-
steht. Er will es eigentlich nicht aber er ist oft aus Eifersucht wütend und fühlt sich durch sie gereizt. Es 
stört ihn, wenn sie mit anderen umgeht und dann will er sie ”aus rache” auch (durch Erzählen) eifersüchtig 
machen. Aber das, was ihr weh tut, ist ja eigentlich nur ”ein klacks”. Die Auseinandersetzungen verschär-
fen sich noch, wenn es um Drogen geht, z.B. in der Folge, als Oliver von einem Dealer übers Ohr gehauen 
wurde und das wenige für sich beanspruchte und sie auf später vertröstete und danach dafür noch mal Geld 
von seiner Mutter besorgte. Inzwischen hatte sie seine letzte Spritze weggeworfen und keine Apotheke war 
mehr geöffnet.(645-740) Trotz aller Verletzungen (oder gerade deswegen) bedeutet sie ihm sehr viel. Ohne 
sie könne er nicht leben. Er will doch, daß sie ganz normales Paar mit normalen Interessen - eben (u.a.) 
auch Kino und nicht Verzicht auf Kino, weil das Geld nur für Drogen reicht und deshalb bittet er Stefa-
nie, ihm etwas Zeit zu lassen, daß er es ihr beweisen kann. Er hat Angst davor, daß sie Schluß macht. 
(Verweis 4/9-13)und es mit ihr wirklich schaffen. Wenn er in ihrer Nähe ist, läßt er sich ja weniger von 
anderen zum Konsum verleiten, wo er sonst sofort darauf eingehen würde. Sie kommt besser mit dem Dro-
genkonsum zurecht als er, der ”drogenmensch”, der allein gelassen immer etwas nehmen muß. Sie kann 
ihn deshalb und weil sie in letzter Zeit nicht mehr so häufig nachgibt etwas zurückhalten.  Er will aber, daß 
sie gemeinsam wegkommen und sie könne ihn damit nicht allein lassen. Nach ein paar Tagen ohne Stoff 
könne sie doch schon so eine Distanz dazu haben, um mit ihm so zu reden (vgl. Ultimatum weiter oben: Sie 
oder Drogen) Sie könne doch noch nicht clean sein. (wäre von ihm drastisch entfernt, besser gleiche, anein-
ander bindende Probleme!!) Andererseits, wenn es so wäre, könnte er ihr ja mal was gutes, eben das, nach-
machen, Bislang hat sie ja nur ihm alles, bis auf das Klauen, nachgemacht. Was sie kann, könne er doch 
auch. Aber für Stefanie wäre das ein Problem, es nur alleine zu schaffen, weil dann die Gefahr bestünde, 
daß sie auch wieder schwach wird und dann wären sie wieder am Anfang.(!)(genau der Anfang dieses 
Unterthemas) eben bei (Olivers Angst Distanz wegen) verschiedenen Interessen (Problemen). Das ist ein 
Teufelskreis.(152-158)(116-136)(330-335) (1084-1116)(1123-1158) 
 
Auf der richtigen Spur oder die Suche danach, was ihm (ihnen beiden) wirklich weiterhilft 
Herr Enke ist wirklich der Einzigste, dem sie die ganze Wahrheit sagen. Sie sind deshalb gekommen, um 
ihre Probleme einmal in einem Gespräch gemeinsam mit dem ” neutralen” Herrn E. zu behandeln, weil es 
hier leichter fallt zu reden und weil sie sonst allein mit dem ”...sich gegenseitig  zuhören...” rasch scheitern 
würden. Sie wußten, daß sie sich hier benehmen werden und sie wissen, daß sie hier in Ihren Problemen auf 
Verständnis stoßen, was ihnen sonst immer gefehlt hat und weswegen sie auch nie die volle Wahrheit ge-
sagt haben. Sie erwarten nicht, daß ihre Probleme hier gelöst werden aber wichtige Hinweise erhoffen sie 
sich schon aus der Überzeugung, daß Herr E, sich in sie ”hineinversetzen” kann und nicht bloß eine ”sicht 
des erwachsenen” hat. (da würde man sich ja selbst schaden, wenn man wesentliches verheimlicht) Er sei 
jemand, dem ihre Probleme nicht kalt läßt und der sich aber auch damit nicht ”fertig macht”. (deshalb auch 
lieber Fremden anvertrauen) Beide treffen sie nämlich zumeist auf Unverständnis und bekommen eher 
Vorwürfe als Hilfe. Egal, wem er sonst seine Probleme erzählt (alle gegenwärtigen professionellen Helfer 
eingeschlossen, nur Kumpel und Freundin ausgeschlossen), es kommt alles an die Eltern. Sie haben viele 
Probleme, nicht nur mit den Drogen aber das ist dennoch das Hauptproblem, wo sie Hilfe suchen. Wenn 
ihnen das alles egal wäre, wären sie doch nicht hier. (und sei wissen, daß sie damit keine besseren Karten 
nur für irgendeine Gerichtsverhandlung bekommen!) ”mit dem loskommen is nich so das problem, o.k. 
vielleicht och aber einfach nur so, ich meene aufhörn, das kriejen wir schon irjendwie hin, awer das andere, 
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das drumherum, das wieder normal sich einzugliedern, in ne normale jesellschaft, ich meene die janzen 
junkies, der ihre lebensart is doch unnormal, morjens offstehn, klaun jehn, so is das bei uns och, einfach nur 
normale intressen, mich normal benehmen, normal denken un nich, wenn ich irjendwo in geiles fahrrad 
sehe, viellei so 200 mark, ich hab da nich gleich de zange in der tasche oder in bolzenschneider un jeh da 
hin, knack das oder so, awer so man denkt sich immer, na wär schon cool, aber wenn man mal in der koof-
halle steht, ich war mit ihr in urlaub, na kaffee is schon anjesacht, so wörmlitz (Asylbewerberheim, Dealer) 
un so was, na da stand kaffee jenau in de tür, hing ich och da, eh übelst geil, hier klaun un so was, mit nach 
hause nehm un so, ham wir zwar alles nich jemacht, awer von den ideen will ich einfach weg so, wenn ich 
irjendwie in cooles parfüm sehe, das verkoofen un so.” Oft hat sich Oliver und auch seine Freundin nach 
dem Sinn, woran er zur Zeit strebt, gefragt und das ganze Leben gedanklich zumindest in Frage gestellt. 
Aber es wäre doch schade. Er will es noch den Leuten beweisen, daß aus ihm etwas wird und es gibt echt 
schöne Sachen im Leben.(wendet sich in der Erwartung der Bestätigung an Stefanie. Sie möchte sich nicht 
dazu, auch wegen Olivers Anspielung auf ihre früheren suizidalen Gedanken nicht äußern) Beiden hat das 




Aus der Verlaufskurve wird entnommen, daß es sich hierbei nur um die Fortsetzung der 2.Etappe 
(Erstinterview) handeln kann. 
Noch 2. Etappe: Trügerische Hoffnungen und ein (erneutes) verhängnisvolles Versteckspiel 
 
Ergänzungen: 
Noch 2. Etappe: Trügerische Hoffnungen und ein (erneutes) verhängnisvolles Versteckspiel 
 
Herkunftsfamilie 
(Verweis 2/9-10, 13-15, 18-23)(11-13)(17-19) (Verweis 2/18-13)(849-866) (Verweis 2/44-46) (Verweis 3/5-
7) (Verweis 3/25-27, 30-38, 42-44, 4/3) (Verweis 4/13-21) (Verweis 4/29-50) (Verweis 5/1-6/1) (Verweis 
6/8-9, 6/16-25) (Verweis 8/17-28) (Verweis 8/46-47)  
(53)(68-69)(172-175)(181-183)(468-481)(606-646)(793-803)(937-1062)(1077-1078)(1157-1176)(1224-
1250)(1260-1271)(1335-1345) Ergänzung: Wenn die Ereignisse (Kokain, Abzocken) zwei Jahre zurücklie-
gen würden, könnte es Oliver  ruhig seinen Eltern erzählen. Die Enttäuschung wäre nicht unmittelbar.(792-
797)Nur wenn etwas herauskommt, erzählt er es.(1034-1036) Oliver spricht so. als hätte seine Familie 
mehrere Autos, als es um die Auseinanderstezungen geht, ob die Eltern nun seine Schulden oder "“ihre 
autos” finanzieren.(1001-1005) (Nicht nur bevormunden, sondern damit noch mehr Leid bei ihm verursa-
chen und jahrelang “fertig macht”, obwohl sie helfen wollen.(1166-1168)(1249) Das mit den Eltern wird 
nie aufhören. Irgendwas ist immer. Nur in der allerletzten Not würde er sich ihnen anvertrauen.(1335-
1345) 
Zweierbeziehung 
(Verweis 2/7-10, 13-14)(11-13) (Verweis 2/32-40) (Verweis 3/2-16) (Verweis 3/44-4/13) (Verweis 4/21-26) 
(Verweis 4/45-5/1) (Verweis 5/11-17) (Verweis 6/8-9) (Verweis 6/25-30) (Verweis 6/32-8/9) (Verweis 8/16-
30) (Verweis 8/44-9/3) 
(67-166)(171-172)(183-193)(206-208)(250-313)(322-354)(434-468)(478-583)(639-646)(647-740)(786-
788)(891-910)(958-986)(1084-1165)(1193-1223)(1238-1244)(1298-1318)(1371-1387) Ergänzung: Ihre 
Eltern glauben auch, daß Olivers Therapie erfolgreich war. Probleme haben sie mit ihm nicht aber frü-
her, als er Stefanie öfter versetzt hat und sie unglücklich war, fanden sie das (aus Mitleid) auch nicht in 
Ordnung.(446-453) Auch wenn er ihr damit weh tun sollte, er kann nicht einfach sagen, er schafft es (Dro-
gen) und auch ihr unterstellt er diese Unsicherheit. Gut aber wenigstens den festen Willen.(540-546) 
Peers 
(Verweis 2/13-18) (Verweis 2/29, 38-39, 47-49) (Verweis 3/1-9) (Verweis 3/21-25) (Verweis 4/21-23, 7/45-
47) (Verweis 7/14-15) (Verweis 7/33-35)  
(14-16)(23-28)(32-34)(41-44)(314-321)(430-433)(509-514)(884-910)(928-931)(958-959)(1192) 
Erwachsene Helfer 
(Verweis 2/11-13) (Verweis 6/7-30, 2/22-23) (Verweis 3/26-27, 30-36) (Verweis 4/29-38) (Verweis 8/11-
30, 9/2-3) 
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(16-17)(201-236)(584-605)(772-793)(852-853)(862)(866-869)(1177-1337)(1345-1370)(1388-1399) Ergän-
zung: ...brauchen jemanden, dem sie sich anvertrauen können und der einem keine Vorschriften 
macht.(1220-1225) ... bei allem Verständnis kein Verständnis für das Nehmen von Drogen erwartet.(1251) 
Institutionen 
(Verweis 3/21-26)(26-29) (Verweis 3/38-44)(235-243)(741-771)sonst läßt er es eben auf sich zukommen. 
Demnächst ist eine Verhandlung. Es wäre schon “cool”, wenn er nicht in Haft muß und Bewährung be-
kommt aber er müsse schon für das, was er getan hat, bestraft werden. Es ist eben ein Rechtsstaat und wenn 
man etwas tut, was man nicht darf und erwischt wird, gibt es eben Strafen. Oliver hält die Androhung, daß 
er beim nächsten Mal sofort “abzugehen” schon ziemlich ab. Jetzt braucht nur einer von zehn, die er “ab-
zockt” eine Anzeige machen und ihn wiedererkennen. Aber wenn es eben um einen “druck” geht, wie das 
letzte Mal. Es war ein Fehler. (Verweis 4/11-13)durch Knast die Zukunft gefährden(171). (Verweis 4/43-
44)und wenn sie Wohnungsdurchsuchung machen oder wenn man eine Nacht in Haft ist(618-633). 
Bildung, Arbeit 
(Verweis 2/23-5)(355-433)(868-886)(911-939) (Verweis 3/10-12)(1117-1122) 
Wohnen 
(Verweis 2/34-38)(391-394)Wenn sie keine Lehrstelle bekommt, macht sie ein freiwilliges soziales Jahr 
und da wird es schon mal nichts mit der Wohnung.(410-411)Oliver spielt nur mit der Idee und etwas weit 
hergeholt. Zu Hause geht’s im doch gut.(439-443) An den Wochenenden sind sie mal bei ihren, mal bei 
seinen Eltern.(auch Verweis 5/12-17)(971-986) 
Freizeit/Erholung 
(Verweis 6/52-7/5)(336-354) (Verweis 7/41-43)(1099-1105) 
Urlaub, Wegfahren (Campen, Freiheit) steht nach wie vor hoch im Kurs bei Oliver und das plant er mit 
ihr.(400) 
Neues, Sonstiges, Anderes 
(Verweis 2/7-23)(7)(11-17)(831-848) (Verweis 3/19-46)denn es hat “ziemlich überhand” genommen.(29-
33)(32-69)(244-251) Heroin ist “abgehakt”.(468-469) Aber: (Verweis 7/47-48)(116-130) (Verweis 4/24-
28)(196-200) (Verweis 6/34-38)(76-83)(Verweis 7/24-26)(566-571) (Verweis 4/11-13)Er will natürlich 
nicht an Drogen zugrunde gehen.(167-171)(Verweis 5/48-50)(1077-1083) (Verweis 5/1-3)(946-
947)(Verweis 6/1-5)(1174-1176) und deshalb nichts sagen, vielleicht (Verweis 6/25)(1182-1183) (Verweis 
8/31-44)(!)(1355-1364)(Verweis 8/44-9/2)(1371-1387) (Verweis 3/10-16)(1117-1122) (Verweis 9/23-
24)(1003-1004) 
Zukunft 
(Verweis 4/9-13)(Verweis 10/37-38)(167-172) (Verweis 7/41-43)(1097-1100) (Verweis 2/32-40)(384-
399)(Verweis 10/22-25)(439-443) (Verweis 3/10-16)(1117-1122) (Verweis 10/8-9)(746-747) (Verweis 
5/52-6/4)(1174-1176)(Verweis 9/27-29)(1342-1344) Oliver hofft und wünscht, daß er das “kapitel drogen” 
ein für alle mal abschließen kann.(1311-1313) (Verweis 8/44-48)(1384-1387) 
Wertekonsens 
(Verweis 10/8-16)(746-751) (Verweis 5/38-48)(1054-1069) (Verweis 7/41-42)(1097-1100) (Verweis 8/28-
9/2)(1345-1347)(1355-1364)(1374-1375)(1379-1387) 
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1. Interview mit Patrick 
 
Interv.: Patrick, ich bedanke mich, daß du bereit bist, dieses interview mit mir zu machen, schreibe hier 
einfach nur Patrick drauf, das reicht. wie alt bist du? 
Patrick: 20, seit august. 
Interv.: seit august, ja Patrick, mich würde interessieren, was eigentlich alles so geschehen ist, was passiert 
ist, im zusammenhang mit unserer beratung hier in der beratungsstelle, was ist eigentlich der grund 
gewesen, warum du zu uns gekommen bist, was ist da eigentlich alles passiert? 
Patrick: naja, ich hatte so een kleen vorfall mit meinen nachbarn, also es sind vorwiegend nur ältere frauen ja 
und männer, die da wohnen, und für mich ist klar, daß da von vorn herein schon programmiert ist, daß da 
irjenwelche streitgkeiten jibt, schon alleine vom altersunterschied her, naja, und da jabs mal einen streit und da 
mußte ich dann, also wurde ich angezeigt, bin ich an die polizei, na dann bin ich hier jelandet halt, also ich wollte 
sowieso zur jugendjerichtshilfe oder so und da hat mir oben der polizist glei jesagt, daß hier och sowas im haus ist, 
da bin ich dann hier jelandet, dann ham wir uns drüber unterhalten, also haben nu erzählt, was nu vorjefallen ist 
und dann habe überlecht was wir machen können. 
Interv.: und könntest du mir noch mal erzählen, was vorgefallen ist, was ist da passiert? 
Patrick: hm. also ... ich wohne jetzt in der wohnung von meiner schwester zur zeit aber da ich jetzt schon 
mittlerweile untermietvertrag , hat zwar jedauert bei der hwg, aber ...  und jedenfalls ... äh .... bin ich dann 
im mai hinjezogen und da jabs von anfang an streß mit den leuten ja, so die frau über mir, wenn ich unten 
jeraucht habe, riechst bei ihr in der wohnung nach rauch, wenn ich was jebraten habe, stanks bei ihr oben 
nach bratenrauch, also janz merkwürdig ja, alles so, also ich nehme an, daß die sowieso den janzen tag 
nichts zu tun ham und dann nur warten auf ne jelegenheit, wo se rummeckern können und die hängen 
janzen tach am fenster und klotzen was man macht und so, also die wissen mehr über een bescheid als man 
selbst ja, wann man wo jeparkt hat und so... ja jedenfalls ... das eigentliche problem hat ich mit ner frau e. 
hieß die und die wohnt bei mir schräch gegenüber über die straße und die ham so zu ihrem hof, äh so’n ne 
einfahrt, wo immer ihr auto drinne steht und da habe ich irjendwann ma och schräg drin jeparkt, also die 
hätte da locker vorbeifahren können und jedenfalls hat se, die wußte, daß das mein auto ist, sie weeß och wo 
ich wohne und hätte nur über de straße bei mir klingeln brauchen, hätte ich wegjafahren, aber es wäre auch 
keen problem jewesen, da vorbeizufahren, jedenfalls hat sis versucht und hat da mein auto übelst beschädigt 
ja? und danach, als se nun nich vorbeijekommen ist, hat se bei mir geklingelt und ach fahr doch mal dein 
auto weg. sacht alles klar, mache ich, so jedenfalls ist die dann in der zeit abjedampft und ich parke mein 
auto um de ecke und steige aus und sehe, daß bei mir am kotflügel alles kaputt ist, oh naja, da war ich 
natürlich auf 180 ja, bin da hinterher jefahren, hab se aber, die war schon weg, dann hawich dann bei der 
polizei anzeige jemacht wegen unfallflucht und sachbeschädijung und seitdem jibts da in bischen tratsch, 
also sie findest doch von mir unverschämt, weil ich da falsch jeparkt habe, daß ich dann noch ne anzeige 
mache wegen sachbeschädijung und so unfallflucht aber ich meene, is ja keene art ja und seitdem ist se nun 
übelst nachtragend, weil das war also, ihre versicherung mußte nun bei mir den schaden bezahlen und bin 
so frech und das autohaus, was den kostenvoranschlach jemacht hat ist sind alles verbrecher und wir 
wollten sie ja nun über‘n tisch ziehen, naja, is nun mal so, een kotflügel, der kost keene 20 mark. und naja, 
... das eigentliche war dann am 6. september oder so was und da bin ich von der arbeit jekommen, 
samstagnachmittag, und ich hab ja nun jez mir zum jeburtstag im august (lacht etwas) een kleen hund 
jeschenkt, weil den wollt schon immer ham, und ... wegen papa war’s immer nicht möglich so und jez wo 
ich alleene bin, kann ich das machen und der muß ja nun och raus und so und jetzt, wo ich alleene bin, 
kann ich das machen und der muß ja nun och raus und so, bin ich von der arbeit jekom und mit hund raus, 
und die frau e. da, die ham da vorm haus so'n hof is das, und da ham die so'ne wiese, wäschetrockenplatz, 
bin ich mit dem hund raus und ham dort jespielt, stöckchen jeworfen und hin und her jerannt ja und 
jedenfalls, also der macht da nich, hat nich of die wiese jemacht und jar nüscht, weil wir jehn vorher noch 
ne runde, ich finds selbst eklig, wenn ich vors haus komme und da liecht da bei mir haufen hundedreck, 
finde ich absolut widerlich, ich nehme och zeitungspapier mit und mach das immer weg, meistens also 
wenns nich mitten of der straße liecht, im park dann ist mir das och ejal ... na jedenfalls wo ich da mit‘n 
hund jespielt habe war noch ne andre frau, die hat da ihre wäsche ofjehängt, Patrick kommt raus aus‘m 
haus, sacht guten tach, ich sach och guten tach und da ham wer uns so in bißchen unterhalten und dann 
sacht se oh ja der is aber niedlich und so, und da dacht ich naja gott sind jar nich schlecht die alten leutchen 
ja und die frau e. mit der ich den streit hatte wejen den autos hat nu so’n kleenes klofenster zu dem hof, wo 
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der wäschetrockenplatz is, steckt da ihren kopf raus und kuckt so ja und sachte zu der frau, ich weeß nich 
wie die heißt, oh ist das ihr hund und so, die sachte, nö is nich mein hund, der jehört dem jungen mann, ja 
dann jing das jekeife los, hat gleich rumjemeckert, haunse ab hier, sie ham hier jar nüscht zu suchen, 
verschwinde und hat mich beschimpft und als asozialen betitelt ja und ich hawe jar keenen grund dafür ja 
die war nun giftig of mich, naja kann ja sein ... jedenfalls ... fing dann, wo die rumjemeckert hat die frau e. 
am fenster fing die oma an zu meckern, die ihre wäsche ofjehängt hat, also total sinnlos ja, fängt die eene 
an, macht die andere gleich mit, ich wußte jar nicht was das jez soll und da haw ich also ich war richtig 
offjerecht, ich kanns och nich leiden, wenn ich da meine ruhe ham will samstag nachmittag und mit mein 
hund mich da amüsiere, das mich irjendwelche alten omas vollmeckern, total sinnlos... naja und da war ich 
dann ... das war dumm von mir, ja, die hat so’n wäschekorb jehabt, da hab ich die wäsche da rumjedreht of 
der wiese und da kam noch ne alte oma aus‘m fenster, ja ich ruf de polizei und ha ha ha, hat rumgepläkt 
und dann bin ich dann ins haus rein, hochjerannt und da hawe ich se jefragt, also was heißt jefragt, ich 
hab’se so och volljemeckert ja, so was du willst de polizei rufen und so (aufgeregt) und da jing dann richtig 
tratsch los und trallala, hamse alle rumjemeckert und rumjeschrien und die frau e. hat mich da richtich 
beschimpft im haus, es war jar nich möglich mit den irjendwie in ruhe was zu klärn, weil klar und da bin 
ich dann hin und hab meine hände so bei ihr am hals, ich hab se nich berührt jar nich nur so dranjehalten 
und hab jesacht, wenn se mich noch mal so dumm vollquatscht, dann passiert was, dann bin ich jejangen, 
ich meene sacht mer nicht, ist ne alte oma ja, aber die hat mich so offjeregt, da wollt ich den irjgendwie in 
schrecken einjagen, oder was weeß ich, daß die mich in ruhe lassen, weil ich hatte immer den eindruck 
jehabt, da wohnt jez in junger 20jähriger kerl und mit dem könnses irjendwie machen ja und das las ich mir 
och nicht jefallen, naja dann bin ich jejangen und zwee minuten später stand de polizei vor der tür, dann 
jings noch also das war ja, naja, dann kommse mit‘n streifenwagen an ja, die bemeckern mich da gleich 
ohne erst ma zu fragen was überhaupt los war ja. 
Interv.: die polizei? 
Patrick: na, ich sitze auf de wiese, spiele mit’n hund: junger mann (mit tiefer stimme, nachgeahmt), pläkt 
mich da gleich voll und da hab ich erst mal jesacht, daß er die nötige höflichkeit zu bewahren hat ja, weil er 
soll erst mal beide seiten anhören, ehe er schon jemanden hier verurteilt ... naja, dann hawe ich dann mit 
dem een schon eene jeraucht un mich mit dem unterhalten und so... und der andere polizist, der sich 
offjerechte, der zum anfang schon rumjemeckert hat am anfgang, mit seinem funkgerät durch‘s haus 
jerannt hat de omas befracht und so (aufgeregt) oder vielmehr schreit der von oben runter: bernd lejen de 
handschellen an, und ach, mordversuch und alles so was, ja ich denke, was‘n jez los, naja jedenfalls kam 
der runterjerannt: ja wo is’n der, ja wo is’n der? ich stand da mit dem, habe eene jeraucht ja, dann hat er 
mich da ins auto jedreckt in seinen vw-bus und hat verstärkung jerufen, ja also janz wichtig war der, kam 
noch‘n streifenwagen, die ganzen omas am fenster, die janze straße hat jekuckt, ja un ich in dem auto drin, 
janz schlimm, wo ich sowieso da so’n juten ruf hawe ja, wegen auto und so, ... und dann kam noch‘n 
funkstreifenauto, dann kam der notarzt und noch die kriminalpolizei, also janz phantastisch, naja ... das 
war eijentlich alles so, und im nachhinein, also das war dann, jing es nur los, die janzen alten leuten ham ja 
das mitjekriegt of der straße und dann wurde nur noch jelästert ja, ja der hat drei, also die neben mir erzählt 
gleich rum, der hat drei omas gewürgt, dabei ich habe jar keenen gewürgt ja, ich wußte gar nüscht davon, 
dann meine freunde, die da mit, die wohn ja alle bei mir jejenüber, ja du rennst och mit dem verbrecher 
rum, ham alle beschimpft ja, und total rumjemeckert und ... naja, jedenfalls ... ich bin da der verbrecher in 
der straße... und da jeht mir ziemlich an nerven, ja weil ich ... mit denen kann man och nicht reden ja, ... 
ich hab ma een mal versucht, mit so ner alten frau zu reden ja, das ist aber nich einfach aufgrund weil da 
irjend ne oma was erzählt, mich da verurteilen kann, sie weeß jar nich, was nu vorjefallen is, ja das is wohl 
eindeutich und so ja, also total dumm, und dann hawe ich jesacht, komm las die quatschen und bin 
jegangen und dann isse weiter jelofen die oma, mit der ich mich da ma unterhalten hatte, und trifft dann 
mein kumpel von jejenüber und erzählt: ja, was hast’n du für’n umjang und so, und zu mir erst irjendwie 
stinkfreundlich sein, sich irgendwie unterhalten wolln ... naja weeß nicht, ist mir ejal, und letztens, wo ich 
nach hause jekomm bin, kuck ich bei mir aus’m fenster hinten zum hof, steht die oma da und fecht so is 
laub zusamm, ich so das fenster offjemacht, kuck so raus, sach guten tach und die: ja ich feg hier ist laub, 
ich sach: is aber schön so ja? und da sacht die: naja, sie ham das noch nie jemacht, erstma find ich’s sinnlos 
im herbst überhaupt laub zu fejen, weil da is jeden tach een häufchen, und nürjendswo steht da, daß ich laub 
zu fejen hawe, ich war so doof, hab is fenster zujemacht, weil mir das zu blöd war, mich mit der 
rumzustreiten, na und am samstag hawe ich dann (lachend) 1 1/2 stunden laub jefecht ja (lachend) da war 
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se dann freundlich und hat aus’m fenster jekuckt (lachend) hat sich jefreut, daß ich laub jefecht habe, weil 
ich finds sinnlos im herbst zu fejen ja, naja, zumal es hinten of’n hof is, das is sowieso ja alles... naja. 
Interv.: hat sich da jetzt was geändert an der situtation, also hier Patrick der kriminelle und alle stieren 
oder gehen aus dem weg, ist das anders geworden? 
Patrick: jez is es in bißchen ruhijer, is schon ne weile her ja, ... aber am anfang war’s janz schlimm... die 
omas sind voll überzeucht, daß ich der verbrecher bin und ich kann nich mit denen reden, ich hab denen 
eenma was erzählt, wo ich da hinjezogen bin z.b. hamse mich jefracht, na wer bistn du so oder so ja weil se 
ja alle neugierig sin und da hab ich erzählt, daß die wohnung von meiner schwester, hab gleich erzählt 
warum und so ... und naja, hamse gefracht was ich so mache, hawe ich erzählt, daß ich polizist bin ja .. und 
da warn se erst ma janz erstaunt und dann irjendwie ham sies mir ja sowieso nicht jeglobt, da war dann 
meine freundin im haus: oh ja, der lücht doch sowieso nur rum der junge kerl, mir hat er erzählt, daß er 
polizist ist, ich meene da brauch ich denen nüscht zu erzähln, wenn se mir das nich globen und nur so, also 
die globen een von vornherein nüscht, die wolln nur irjendwas, was se weitertratschen könn und naja ... 
aber ansonsten, also ich jehe den omas aus’m wech. 
Interv.: aber es ist doch nicht so eine angenehme situation, man lebt ja mit diesen menschen zusammen, 
und wenn mal halt nur schiefe blicke spürt und das hintenrumgerede? 
Patrick: naja, ist total doof, da is ja der pestalozzipark bei mir in der nähe, wenn ich da mit’n hund gassi 
gehe ja, dann schrein eenem da de leute hinterher ja und so, das ist echt schlimm und da ich och dann zur 
hwg, weil ich brauchte ja den untermietvertrach da, um richtig jez offiziell die wohnung zu bekomm, weil 
meine schwester die wohnt nich mehr da, die is nach amerika, und da ruf ich da bei der hwg an, weil ich 
wolltn termin ham, ich war schon da, wir ham das jeklärt mit‘n untermietvetrach und ich müßte nur noch 
ma dahin unterschreiben, nu rufe ich da an, damit ich nich umsonst dahin fahre und da sachten die: ja herr 
k., da jibst 'n problem (aufgeregt nachgeahmt) ich sach: toll, was’n? sagte se: ja, sie ham ne oma gewürcht 
und sie parken ständig mit’n auto falsch und irjendwas war noch, was warn noch? ... naja, ich weeß nich 
mehr, irjendwas sinnloses, was sowieso nich... naja, und da könn wir das nich machen mit dem 
untermietvertrach, ich sache was, das jibst doch nich und was machn wir da? naja kommste vorbei nächste 
woche und da sprechen wir nochma drüwer. und da war ich ... dachte nu wo jibst denn sowas, ja hat die 
oma da anjerufen, hat da irjendwas erzählt und da bin ich zur polizei jefahren, hab die anjezeicht wegen 
verleumdung und übler nachrede, also eigentlich sinnlos, weil es sowieso einjestellt wird, weil keen 
öffentliches interesse besteht, aber ich wollte das halt in dem moment, weil ich total ... könnt das jar nicht 
globen, was die da (...) das jeht da die da in scheißdreck an, wer da in der wohnung wohnt ja, und dann 
noch so’ne jeschichten verbreiten bei der hwg ... naja, jedenfalls hab ich die anzeige och zurückjezogen, 
weil irgendwann muß dann mal in ende ham, weil das recht eenem ja och of und ... bin dann zur hwg, hab 
erzählt wies war und die ham och jesacht: naja, ich könnts och nich globen ... die kann mich eijentlich och 
jut leiden, wo ich da war und naja, jez hab ich meinen untermietvertrach... is mir ejal, könn die alten omas 
unten (...) und die alten omas halt so: oh ja, da drüben - da wohn in paar schwule bei uns jejenüber -  die 
sind ja so ordentlich und alle machen immer de hausordnung, ich weeß nich, also ich kenne die ja nun und 
da ... also die sind größere schlampen als ich sach ich ma ja... (lachend) weil da jeht ja keener arbeiten und 
so, ja, die leben och vom sozialamt und (lachend) und völlig asozial sach ich ma jez so, im jejensatz zu mir 
und ja die sinn ja so ordenlich, tran trara... und .. ich weeß nich, wovon die ausjehen, daß ich nich ordenlich 
bin und so, die warn nich bei mir in der wohnung, die wissen nich, wie ich lebe, wer ich in... und nur also 
nur vorurteile so... 
Interv.: wie ist das so, wie lebst du so, wie bist du so, kannst du das mal kurz beschreiben? 
Patrick: wie ich so bin? 
Interv.: hm. 
Patrick: na is eijentlich, eijentlich bin ich ja a janz verträglicher mensch, ich komme mit alln klar, bin so 
ziemlich offjeschlossen ja sach ich ma zu allen jejenüber, nur bei mir is es immer so zwiespältig ja, 
manchma bin ich selbst erschrocken über mich, wie wenn irjendwas is ja? aber ... ja ich weeß nich, ich kann 
jez stundenlang erzähln wie ich bin ja? 
Interv.: ja, mache doch kurz, ich brech dann ab. 
Patrick: (lacht) weiß ich nich, was is’n da so wichtig? 
Interv.: naja, oder die frage, wie du dich selber so siehst, kurz in ein zwei sätzen. 
  1270 
Patrick: wie ich mich selber sehe? naja ziemlich durchjeknallt ja sach ich ma (lachend) also ich kann janz 
vernünftig sein und so und aber ich brauch manchma so ... naja, so was janz, ... was, was nich jeden tach 
passiert ja, so. 
Interv.: so ein kick ja? 
Patrick: na (...). 
Interv.: abenteuer? 
Patrick: jenau so, also ich jeh ma zu meinen kumpels, z.b. im botanischen jarten und da holn wer uns in 
schön kaktus und der steht dann bei ihm im winterjarten und bei mir of’n balkon oder so, also ja ... 
(lachend) ich meene es is dumm ja, weil wenns jeder macht, dann sind keene pflanzen mehr im botanischen 
jarten aber irjendwie... nachts über de mauer zu klettern und da so’n kaktus zu klaun. naja so ... ich meene 
macht keen normaler mensch ich sach ma. aber ich hab och keene kohle, um mir für’n haufn jeld so’n 
riesen großen kaktus (...) also so’n richtich schöner kick, ... kaktus ja ... (lachend) aber es is so, daß ich da 
denn nich heimlich mache, sondern ich erzähl es meiner mutter und so, ich meene die findest doof, aber die 
sacht da halt.. ich meene, die findest überhaupt nich jut, aber die findest jut, daß ich ihr immer alles erzähle 
und so, also mit meiner mutter komm ich ziemlich jut klar und na also (...) was kann ich noch zu mir 
sachen, also ich hab ziemlich viele freunde und so das is ja ochn zeichen dafür, daß man beliebt ist und so 
und die wissen, ich kenn die schon seit... kleinauf, ja und die wissn, wie se einen zu nehm habn, ich weeß 
wie ich sie zu nehm habe und sie wissen jenau, also ist man manchma selbst erstaunt, ja wenn man sich so 
mit freunden unterhält und sacht: ach ich weeß doch wie de bist und so ja.. die die een jut kennen, das ist 
nur wahnsinn so, find ich och jut, na. 
Interv.: na ist interessant, also ich würde schon gerne nochmal darauf zurück kommen, du hattest ja 
genannt freunde, mutter, familie. komm wir doch ma zu diesem netzwerk hier, ich habe oder die siehst ja 
hier, es sind mehrere kreise in der mitte und ich und d.h. im grunde genommen, daß du das bist und 
ringsrum das ist so eine art kuchen, den könnte man einteilen in verschiedene segmente z.b. familie/ 
Patrick: familie? 
Interv.: und freunde, also all die menschen, die für dich wichtig sind. 
Patrick: die für mich wichtich sin? 
Interv.: die du kennst und daß zunächst erstmal, ehe wir zu den personen kämmen, das ganze aufteilen. am 
besten du hier drauf und da kann man dann noch die nadeln stecken und machen das dann immer so, daß 
wir diese streifen nehmen, so, packen das in die mitte und dann können wir das abstecken, dan; haben wir 
auch immer die möglichkeit, danach noch was zu verändern, wenn wir meinen, das ist nicht richtig oder 
wenn du siehst, daß müßte noch verändert werden. 
Patrick: das versteh ich jez nich mit den fäden. 
Interv.: ich zeig dirs mal ja? also: wir fangen erst mal an, diesen kreis aufzuteilen, diesen kuchen in 
kuchenstückchen und wenn du jetzt sagst meine familie... 
Patrick: ach so, z.b. hier das große familie und das kleenes, was weeß ich? 
Interv.: also die bedeutung der größe nach ja? dann müßte sich das alles aufteilen, bis wir das zugemacht 
haben, dann müßten kumpels kommen, arbeit, lehre oder irgendwas. 
Patrick: wer da alles mit rein kommt? 
Interv.: was sonst noch ist? 
Patrick: da muß ich erst ma kucken. 
Interv.: naja, fangen wir mal an. 
Patrick: könn wir noch in zettel irjendwie nehm, da muß ich erst mal offschreiben, wer alles für mich 
wichtich ist und dann muß ich ja selbst, ich kann ja jez einfach nich, da reicht der platz nich, ... also een 
janz großen abschnitt kriejen erst ma so, weil freunde is is beste was es jibt of der welt ja? die sin och für 
mich übelst wichtich und ich hab die och richtich lieb und so also es jibt een pärchen, also benny u. annette, 
sind so meine besten freunde, also richtich super geil (lachend), also janz wichtig find ich so freunde und 
familie, aber familie is jez in bißchen scheiße, weil meine eltern sich, die leben jez in trennung seit januar 
und drum, also is unsere familie jez in bißchen zerspalten, aber da z.b. mein telefon, da hab ich so 
nummern einprogrammiert, da habe ich dann halt meine mutter als erstes ja, eingespeichert und dann 
benny und annette als zweite, aber eigentlich naja, also freunde und familie so, aber da mehr meine mutter 
so, weil mit meinem vater habe ich nich mehr den kontakt, was ich eijentlich sehr traurich finde ja?, weil 
naja, die warn 25 jahre verheiratet meine eltern, also hätten jez diesen sommern ihre silberne hochzeit 
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jefeiert und so, haben sich ein haus gebaut und naja, jez hat mein vater eene 22jährige, also seine sekretärin, 
naja, was solls ... und da hab ich noch jewohnt bei meinen eltern im haus und naja dann hat mich mein 
vater rausjeekelt wejen seiner neuen flamme und seitdem kann ich ihn och nich mehr, wejen total sinnlosen 
gründen jabs da streit ja, vielleicht könnte man sich da nachher ma drüber unterhalten ja (lachend), also 
freunde, familie, mutter, ich find meinen vater och janz toll oder so, weil wir hatten immer bomben 
verhältnis und ich konnte meinen janzen kumpels und so die konnten nie begreifen, daß mein vater so dann 
ma sein kann ja, ich meene es jeht mir jenau so, wenn ich irjend ne freundin habe und dann irjendwann 
interessiert sie mich nich mehr, dann bin ich zu der och giftig, obwohl man es nie am anfang denkt ja ... 
aber naja, ... freunde, familie dann... also ich bin eigentlich arbeitslos ja und eigentlich bin ich ja (lachend), 
aber ich arbeite so nebenbei of’n kleemarkt hier in  in der zooabteilung und total geil dort, mit den janzen 
leuten komme ich total jut klar, also zuvor war ich beim grenzschutz, ich war ja beim grenzschutz, hab da 
meine ausbildung jemacht als polizist (lachend) und davor hab ich ja och, wir mußten ja in der 10. klasse 
och, also ich hab realschulabschluß ja, und wir mußten ja in der 10. klasse so’n komisches praktikum 
machen ja, und da war ich in der zoohandlung meißner am reileck und da hab ich dann mein praktikum 
jemacht und das war ja eijentlich ohne jeld und die warn so begeistert von mir, ich war super ja,  naja, die 
ham mir da gleich jeld jejeben und konnt mir was mitnehm, was ich wollte ja, weil ich och haufen viehzeug 
zu hause habe, und da haben die glei jesacht: oh wenn du keene lehre hast, dann kommste gleich zu uns 
und so, aber ich hab mich ja schon überall beworben jehabt und da hab ich aber trozdem da die lehre 
anjefangen, weil ich ja noch keenen bescheid hatte von polizei oder grenzschutz und da hab ich dann 
gekündigt, bin zum grenzschutz und naja freunde, familie ... dann ... so da jibst jez mehrere arten von 
freunde, also richtich enge freunde, mit denen ich immer so jeden tach zusammen bin und welche, also wo 
man sacht, die trifft man in der disko, unterhält sich mit ihnen, also kumpels ja, die komm dann irjendwie 
danach ..., weil das is irjendwie wichtig, wenn man so viele hat, weil dann hat man so in paar 
verbindungen, der eene ist kfz-schlosser und wenn man sich mit dem immer jut hat, oh hier ich habn 
problem mit meinem auto, das ist schon janz günstig, aber davor kommt noch arbeit, die zeit bei meißners, 
da hat och eener jearbeitet, jochen heißt der, der ist jez och bei klee,  und drum ist da total, also richtig jutes 
arbeitsklima ja, so mit allem per du, was ich schon ma jut finde, weil sonst is immer so jewesen, hach und 
großer chef und ja ich bin der kleene und och was kann ich machen und so matthias, der chef von der 
zooabteilung, ich mach halt das und mache jez und so, richtig locker, also die erkennen mich richtig als 
mitglied in ihrer zooclique an, das find ich schon ma viel wert, sonst machts ja keenen spaß, dort zu 
arbeiten, so, freunde, familie mutter, arbeitskreis, kumpels ... so was kommt noch? was bei mir noch wichtig 
is oder was ich nich jut finde? oder was mir janz wichtich ist? hm, hm ... meine freundin ja (lachend), die 
hät ich fast verjessen (lacht), das wär nich so jut, kumpels ... was ich überhaupt nich leiden kann, kommt 
vielleicht och mit rein? 
Interv.: sicherlich menschen, die sagen wir mal insofern wichtig für mich sind, weil ich ihnen vielleicht 
mal was auswischen will oder ihnen zeigen will, daß ich mal anders bin als, kann schon sein oder? 
Patrick: was? denen ich was auswischen will? 
Interv.: naja ich meine nich auswischen in dem sinne, sie sollen jez von mir dresche kriegen, sondern diese 
menschen sind mir dann nicht egal, die sind mir zwar eher eine belastung, aber denen möchte ich schon 
mal zeigen, daß ich anders bin, ja? 
Patrick: jibst och, ich hab nämlich jez ne riesengroße abneigung jejen polizeigrenzschutz, also richtig 
schlimm. 
Interv.: gibst da noch sagen wir mal eine bezugsperson aus dem bereich der lehre, der ausbildung und 
sonst? 
Patrick: na, ich hab da, das ist ja wahnsinn ja, wenn man z.b. ne lehre macht, als kaufmann im 
einzelhandel (...) hilft jez das überhaupt, wenn ich das alles erzähle? 
Interv.: natürlich alles, sonst würde ich sagen, hör auf. 
Patrick: bringt nüscht ja? sinnlos. 
Interv.: das ist alles sehr interessant, wirklich also, nichts überflüssiges. 
Patrick: jut, also was ich jez sagen wollte, wo wir unterbrochen wurden, hier wenn ich jez ne ausbildung 
mache oder mein kumpel, der is koch ja z.b., so und der hat nun ne ausbildung jehabt, der hat drei kumpels 
jehabt, aber nur kumpels, keene richtijen freunde, beim grenzschutz da war’s so: wie so ne 
massenausbildung ja, da waren eben 500 mann und das war richtig geil, also wie im ferienlager, nur daß 
man jeld jekriegt hat eijentlich ja, und da hab ich noch richtich viele jute freunde, ich meene also richtig 
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super und mit denen hab ich och noch richtigen kontakt, wir besuchen uns rejelmäßig, ich fahre hin mal ne 
woche nach frankfurt oder so, oder die komm her, in der disko sieht man ab und zu welche und das is schon 
richtig geil, ich finde es och so die zeit so, wo man dran denkt und die leute, also richtig jute freunde, hab 
ich da janz viele. 
Interv.: und die sind noch im dienst oder? 
Patrick: na. 
Interv.: warum bist du da weg davon? 
Patrick: na das is jez so: weil ich bin ja so’n mensch immer wechselhaft, immer hin und her und ich bin 
mit 17 halt nach der realschule zum grenzschutz jegangen und da hat man noch jar keene einstellung zum 
beruf jehabt ja, so da hat man das jemacht, also ich hab’s eijentlich gemacht weil mehr oder weniger ich 
nich wußte was ich halt, also ich hab zwee linke pfoten, ich kann halt keen auto reparieren und so ja, da 
dachte ich mir naja polizei, der vater ist da und kriecht haufen kohle und is eijentlich is beste, was eenem 
passiern kann ja, so wegen och zukunft und so, muß man ja och dran denken ja, hab ich mir damals drüber 
jedanken jemacht ja, und naja da war’s nur so grundausbildung in alsfeld ja, das is in hessen - fulda gießen 
- da dazwischen irjendwie, so... das hat mich schon mal anjekotzt ja, ich meene ich hab das alles vorher 
jewußt, daß ich die janze woche nich zu hause bin, dann hab ich ja meine freundin zu hause, und dann ham 
die jungsche ausbilder jehabt, die warn 5 jahre älter als ich und wollten da een so rumkommandieren, damit 
bin ich nich so, also damit komm ich überhaupt nich klar eigentlich so wenn jez jemand so mir 
irjendwelche sinnlosen befehle jibt ja, drum is das och quatsch, warum ich da hinjejangen bin (lacht), so 
also da durchen schlamm kriechen z.b. ja, total sinnlos, da war, wenn ich ... darf ich erzählen ja? 
Interv.: natürlich. 
Patrick: ich weeß nich (lacht), hier is irjendwie nichtraucherzimmer oder? 
Interv.: naja, also wenn du es nicht lassen kannst? 
Patrick: naja ich würde gerne is aber doof war? 
Interv.: mir ist das nicht so, da wird mir immer ein bißchen übel, wenn ich so mitten im qualm sitze, 
machen wir eine pause dazwischen, ja? 
Patrick: können wir och machen. 
Interv.: kannst du draußen mal eine rauchen? mir wär’s schon recht, aber sonst, wenn du nicht anders 
kannst, aber... 
Patrick: wenn ich eenmal richtig in fahrt bin, wenn jemütlich is, dann bin ich och dabei irjendwie ja (lacht) 
nee un ach da hab ich dann immer jesacht, wenn in alsfeld, oh könn wir das nich so und so machen und 
mist und hach und da hab ich mir eijentlich richtig jedanken jemacht und so und hab jesacht, was ich 
anders machen würde und so, das hat denen nich jepaßt weil die wollten een ham, der stumpfsinnig sacht 
wie so’ne maschine, ja zu befehl, zack und in dreck rein ohne zu überlegen, und daß fand ich eijentlich 
ziemlich irjendwie krass ja, naja und dann hab ich och in dis jekriegt, in disziplinarverfahren ins alsfeld, 
weil ... was warn da? ... ach ja, ... kann ich das erzähln ja? 
Interv.: natürlich. 
Patrick: sicher? das trächt ja mit bei zu meiner entwicklung, was ich den für mensch bin ja, nee ... und 
zwar das war im januar oder so 95 ... und ich bin 94 zum grenzschutz und im januar gab’s gleich das displi, 
das war freitagmittag irjendwie, und da sollten wir hochsprung machen, da flopptechnik so, mit’n jenick, da 
über die stangen kriechen und ich hab mir paar wochen zuvor da übelst is jenick verknackt und da hab ich 
ma meinen gruppenführer jefracht, naja kann ich nich hier normal schere drüber springen, weil ich hab 
angst, daß ich mir nochmal das jenick irjendwie verrenke, sacht der: alles klar, kannste machen, bei der 
leistungsabnahme, wenn es dann da punkte drof jibt ist sowieso ejal wie de drüber springst, naja bin ich 
dann normal schere drüber jesprungen und kam dann noch een gruppenführer und der sacht: ne, du mußt 
flopp springen, hab ich jesacht: mach ich nich, sehe ich nich ein, warum soll ich mich noch ma sinnlos 
verletzen und es dann im endeffekt sowieso ejal is, wie welche technik ich dann über die stange springe, 
naja und da jabs een riesen offstand und da sollte ich dann raus of der bahn laufen für’n rest des tages ...so 
das war richtije schikane und so, is ja klar, und ich erst na o.k. läufste, da bin ich dann drei runden draußen 
jelofen bei minus 20 grad, total vereist und da hab ich jedacht: sind die doof und da bin ich dann, also wie 
heißt es schön: eigenmächtig hab ich's lauftraining abjebrochen und da bin ich of 41, meine stube, hab mich 
umjezogen und bin ich nach hause jefahren. so das war alles. bin ich hin, habe jekündicht, weil mich das 
alles anjekotzt hat da, die janzen ideoten, also es war für mich in dem moment, da war ich total fix und 
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fertig ja, und naja ... das war am freitag und am samstag danach, da hätte ich och wache jehabt, da war ich 
ja nich da, weil ich in halle war, aber da ham’se mich in halle abjekiekst mit’n messer, een kossovoalbaner 
und een jugo, dann konnte ich ja sowieso nich zur wache, weil ich im krankenhaus lach, lunge ofjepiekst 
und so, ich hab jez och ziemlich viele schöne narben, naja ... und mein vater hat dann anjerufen irjendwann 
und hat das, daß ich das mit der kündigung zurücknehme und so, weil da hat man irjendwie das recht, 3 
monate danach das noch ... naja, dann war ich wieder dabei, war janz froh da drüber, weil es so irjendwie 
eene kurzschlußreaktion war, na und seitdem ich da nu, da gab een disziplinarverfahren und so und seitdem 
hamse eben nur jestachelt, wollten se mich janz weg ham, hamse nicht jekriecht, hab mein diszi jekriegt, 
hab ich 200 mark jeldbuße jekriegt oder so und dann war alsfeld is erste jahr zu ende, bin ich nach 
eschwege das zweete dienstjahr und da haben se jesehn, oh da kommt eener mit’n diszi und seitdem ham se 
nur jestachelt und jesucht, wie se mich da rauskriejen könn und da hab ich dann jekündicht, also ich hab 
meine ausbildung zu ende jemacht, hab jekündigt, weil’s mir zu blöd war, ... ach naja, war nüscht so 
richtich für mich. 
Interv.: und bereust du auch nicht? 
Patrick: na ich bereus so, ich könnte jez mit 2.600 netto in schönes leben führen ja und mir für 50000 in 
auto of kredit kofen, geilen bmw oder so, cabrio, irjend so was, was man ja für träume so hat als junger 
mensch, aber ich bin so weit, daß ich das nich als wichtich empfinde ja, ich hab jez ne freundin, die war, 
also meine große liebe ja, die war een halbes jahr in australien und so, die is total ökomäßig und so und ich 
bin so’n mensch, ich kann eenma janz ökomäßig sein und eenma kann ich mich och anziehen mit 
springerstiefel und bomberjacke oder so, wie ich grade lust habe ja, aber nich daß ich jez irjendwie lust 
habe, een rechter zu sein, nur so, weil ich mich eben so anziehn will. 
Interv.: was mich noch mal interessieren würde, als das damals mit dem hochsprung passiert ist, was war 
denn eigentlich mit dem gruppenführer, der das zugelassen hat, der eigentlich verbindlich dir gegenüber als 
vorgesetzter aufgetreten ist, hast du dich da nochmal dort berufen? 
Patrick: ach naja mit rechtsanwalt hin und her, das jing doch jahrelang da mit ... ach das war eijentlich 
alles, da könnt ich 3 stunden erzähln ... oder 5 stunden, das ist alles wahnsinn (lachend) 
Interv.: also ich meine, es wäre recht auf deiner seite, es war ja vom vorgesetzten so genehmigt und ein 
anderer kann sich da doch nicht mit einmischen. 
Patrick: na das war der zugführer, der war noch’n bißchen höher. 
Interv.: ach der zugführer? 
Patrick: und der konnte dann das so sagen, weil es kann ja nich sein, wenn een flopp jeübt wird, daß ich da 
schere springe, das hat ihm nicht jepaßt und so, ach total sinnlos, da jabs sowieseo sachen, z.b. 
stubendurchjang freitagmittag, verstehe ich ja, das alles ordentlich sein muß und mich ham se immer 
anjeschissen, weil meine springerstiefel dreckig waren ja, und weil die, die immer schmutzige stiefel hatten, 
mußten länger bleiben, das hat een ja natürlich anjekotzt, weil man will ja zeitig nach hause und da hab ich 
den een tach, oh meine stiefel, die haben geblinkt (stolz), ja da konnte man sich drin spiegeln, absolut tipp 
topp: k., machen sie ihren spind off, für mich so: alles klar ja, dacht ich mir, lieber obermeister, jez kannste 
mich aber ma, hier sin meine stiefel, die blinken ja, hoi die aus’m schrank raus, strahlen mich an jedenfalls 
die stiefel waren blitzeblank ja, und da sacht er: anwärter, anwärter ja?, na herr k., zeigen sie mir mal ihre 
sohlen, ich denke he, was jehtn jez los? ich meine schuhe umjedreht, da war natürlich bißchen zwischen 
den sohlen, dreck und gras und so, was’n das? da mußt ich meine schuhe von unten mit schwarzer 
schuhcreme, also es war für mich sinnlos, das warn die sachen, womit ich überhaupt nicht klar kam. aber 
dann irjendwann hab ich dann, wo ich dann 18, 19 war, da hab ich das jeschnallt und hab och jemacht, was 
se von mir wollten, dann kam ich dann na es war sinnlos der grenzschutz, ... naja. 
Interv.: alles klar, was du noch vorhin gesagt hast diese geschichte mit den albanern, du hast das einfach so 
abgetan, das ist doch sicherlich ein ganz einschneidendes erlebnis, wenn man das so...? 
Patrick: also ich wär fast abjenippelt, weil ich hab 3 liter blut verlorn. 
Interv.: was ist da passiert? 
Patrick: also ich hab mal in der südstadt jewohnt, ja so richtig in so ’nem hochhaus, getto ja, janz schlimm, 
Interv.: mit eltern? 
Patrick: ja, mit eltern, na da war ich och 17, wo das passiert is und da komm ich da mit der straßenbahn an 
und da sitzen, wo jez sowieso die janzen dealer usw. die janzen leute, jesoxe, also ich kann die überhaupt 
nich leiden da, also nich so, daß ich da jejen die leute was hawe so alljemein wenn ich een sehe, aber wenn 
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ich so’n jungen kerl sehe, der den janzen tach da mit verbrechen sein jeld verdient, das kann ich nich 
leiden, jedenfalls komm ich da an mit der straßenbahn abends im dunkeln und lofe durch den s-bahntunnel, 
und da komm da zweee, also ich hab jesehen, die warn jünger als ich, quatschten mich an: oh haste mal ne 
kippe so ja, sach ich hab keene zijaretten für euch, sind se mir die janze zeit hinter jelatscht und so, bis vor 
de haustür und da hab ich jesacht: na was solln das jeze hier? und of eenma steht der eene mit nem messer 
da, ich dachte: he, will der mich jez verarschen, also für mich war es in kleenes kind, will der mich jez, da 
hab ich dann überlecht, na was machst de ja mit’n messer, ich meene, man hat ja einijes jeübt und soweit 
jacke ausziehen un verteidigen, naja .. bin ich dann hin, hab ihn jeschnappt, am arm festjehalten, ich sache 
na los haut ab hier was solln der blödsinn ja? da habn ich dann so jenommen, wegjeschuppt, hab mich 
umjedreht und bin jejangen, ich meene das beste wäre jewesen, ich wär jerannt ja und naja bin ich nu janz 
cool, hab ihn wegjeschuppt, drehe mich um, janz langsam und jemütlich bis zum hauseingang und da hat 
der mich dann von hinten in rücken jestochen, na ich meene die kunden habn se jeschnappt und der eene, 
der mich erstochen hat, der lebt och nich mehr, den habn se irjendwie erschossen, also der war im knast 
übelst lange wejen mir, was heißt übelst lange 1 1/2 jahre is’n witz ja, is raujekommen, hat gleich wieder in 
auto jeklaut, een mercedes hat der jeklaut, vors landheim jefahren und da ham sen abjeballert, weil’s in auto 
vom freund aus’m asylantenheim war ... naja, das war die jeschichte. 
Interv.: es waren nicht irgendwelche, die du  woanders her gekannt hattest? 
Patrick: nie jesehen, es war dumm, die sinn ja sowieso so die algerier un albaner, die sin ziemlich im 
umgang mit messer und so, die ... naja (...) was soll’s. 
Interv.: naja, wolln wir das hier gleich mal so zeichnen, das mit familie, das wir das hier mal insgesamt, du 
kannst dann mal anschreiben, welches segment die familie, die freunde usw. sind. 
Patrick: un ich bin ja jez och so z.b. (...) 
Interv.: nimm mal das große, die kleinen nehmen wir dann für die personen, ach doch! entschuldigung, 
alles klar. 
Patrick: nee, z.b. ich war jez eijentlich in schöner polizist jewesen, ordentlich und weiter so ja, so da ich 
das jez aber übelst einjesehn habe, also für mich bin ich jez och in erkenntnis jekomm, das es och 
wichtigere sachen jibt im leben ja, wie z.b. lieber zu hause zu sein bei meinen freunden die janze woche ja, 
mit meiner freundin, mit mein hund, in meiner wohnung jemütlich, mein leben jenießen, und nich die janze 
woche, weil wenn ich jez ausjebildet wäre, würd ich jez in der kaserne wohnen und hätte zwar das jeld und 
so und hätte mir vielleicht och in schönes auto jekoft, aber da wär ich de janze woche in de kaserne, würde 
mich langweiln und am wochenende hätt ich irjendwelche sinnlosen einsätze jehabt, wo ich dann z.b., 
womit ich nich klarjekomm bin, dann, hätte ich vielleicht was weeß ich castoreinsatz ja, war ich och dabei, 
steh ich dann 12 stunden an der bahn, und muß mich dann mit irjendwelchen leuten rumprüjeln, die 
vielleicht... ich bin vielleicht och jejen autommüll, nur da kann ich ja nich sachen: na los demonstriert 
ruhich, besetzt de schienen ist mir ejal, is sowieso scheiße, und das war dann der konflikt, wo ich sachen 
konnte, nee jeht nich, komm ich nich mit klar, naja ... und lauter so ne sachen, und da bin ich liwer zu 
hause und lebe von meiner arbeitslosenhilfe und nebenbei een bißchen, daß find ich viel besser, ich meene 
jez och so, ich weeß jar nich momentan was ich so machen soll ja, ich hab jez z.b. een musterungsbescheid 
jekriegt von der bundeswehr, da dacht ich kann ja nich möglich sein ja, ich war beim grenzschutz 
zweienhalb jahre, bin jez komplett ausjebildeter polizist und ich muß mir doch nich nochma 10 monate von 
irjendwelchen bundeswehrleuten mich nochma durchn dreck schleifen lassen ja, und die lern wohl in den 
10 monaten mehr als ich in zweienhalb jahrn und da bin ich jez och soweit, daß ich, wenn se mich wirklich 
ziehn, weil irjendwie is man muß 5 jahre dabei sein, beim grenzschutz, bevor man ... na da sin so sachen, 
die ich so nich verstehe und ich mach zivi dann, also ich bin jez so also vorher, wo ich beim grenzschutz 
war, war ich ja so: schöne teure adidas-turnschuhe und replay-jacke und kurzrasierte haare und so und jez 
renne ich wuschlich rum, also ich kann mich wie jesacht, ja aber ich bin ma so ne schlappije hose, 
ausjelatschte alte schuhe, dann fühl ich mich viel besser als so schick angejzoren und ich mach mein zivi 
schön und dann wär ich vielleicht ... da jibts ja in neustadt ne schule, wo man sein abitur nachmachen kann 
ja, und da mach ich vielleicht mein abitur nachher, kriegt man ja och irjendwie 800 mark oder so, und dann 
wer ich ma vielleicht gucken, vielleicht ma so’n bißchen studiern oder so, ich will nich mehr so, bin das 
besser, meine schwester hat so och jahrelang jelebt ja, die studiert, lebt jez in amerika, weil se de schnauze 
voll hatte, ach das is schon schön .. find das viel besser so ... ich muß erst mal zähln, wieviel leute ich habe, 
also 1, ... 5. 
Interv.: also gruppen so, wieviel segmente? 
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Patrick: na... was habn ich erzählt, ach so mit meiner schwester und so, das fand ich immer janz cool ja, 
ich hab nu in so‘ner spießigen neubauwohnung jewohnt mit meinen eltern, alles janz schick einjerichtet 
und so und meine schwester is dann mit 18 ausgejogen so in de puschkinstr. und das is ja total reudig da ja, 
dort is es schön, aber die häuser, wo se jewohnt hat, total feucht und schimmelich, aber eben geil, alles mit 
katzen so schön und ihr freund, mit dem se jez nich mehr zusamm is, immer hier so goethes erben hört und 
hach so düster un tod und so, hat uns immer erklärt, janze texte, da war ich immer janz begeistert fand ich 
schön, de katze schnurrte da mit am ofen und das fand ich irjendwie jemütlicher, als irjendwo ... naja, und 
jez will ich och so den weg einschlagen, is vielleicht och nich so richtig, z.b. meine mutter, die, nu ja mach 
doch, beim klee, weil die mich jut leiden könn, die wolltn mir ne lehrstelle anbieten ja, aber ich will nich 
mit 40 irjendwo im laden stehn als verkäufer und dann für 2000 netto irjendwie fische verkofen, daß is och 
nich das was ich will, also jez im moment machts mir spaß, aber is halt nich das, wo ich mein leben drin 
seh ... mal sehn ... und wo ich vom grenzschutz weg bin, da hab ich och jedacht, oh ja mit deiner 
ausbildung top, kannste zur bundeswehr hin, zum feldjägern, das sin je die, die am wochenende, wenn 
keener mehr bock hat zur bundeswehr, die dann losfahrn und die einsammeln ... und zum fußball, die 
knüppeln sich da ja och rum und castortransport machen ja die och alles mit. hab ich och jedacht, jut 
machste vielleicht och feldjäger ja, hab ich mich nun beworben, bei der bundeswehr, feldjäger und so und ... 
da wollten die de personalakte von mir vom grenzschutz sehn, ... alles klar ja, da stand nu ziemlich 
schlechtes drin ja (lacht) ... und da hamse mir jeschriebn: ja herr k. und so, bedanken uns für ihre 
bewerbung, aber sie sind nich jeeignet, als soldat of zeit, der zum vorjesetzten ausjebildet wern soll, naja da 
war für mich die sache abjahakt, denn was kann man noch als polizist machen? irjend in security, aber nich 
für 7,50 mark irjendwo, das find ich scheiße irjendwie und ich will das och nich mehr, daß mich jeder 
rumkommandiern kann und so. 
Interv.: naja klar. 
Patrick: und ich bin jez och so irjendwie jewöhnt ja? als polizist, wenn man mal zu schnell jefahrn is oder 
so ja, da ham se een rausjezogen, diestausweis, eh jungs alles klar und ist wirklich so, ich meene is zwar 
scheiße ja, aber warn nu mal so und ich bin och so, ich fahre wien schwein auto ja, hab jez och is 5. auto 
schon mittlerweile, weil ich die immer alle kaputt fahre und also ich fahr och nich 50 in der stadt und das 
weeß ich och, ich krieje och, ich hab z.b. im oktober, jez hab ich 120 mark strafe wieder jekriecht im 
september, im oktober hab ich, wo ich vorrije woche hier war, renate oben, hab ich 30 mark jekriecht hier 
vorne, ich dacht kann ja wo nich sein ne?  ... da steht irjendwie in schild nur für dienst-kfz, und da sachte 
mir der polizist, eh na da hättn sie sich drin in besucherausweis jeben lassn solln, so’n parkdings und da der 
typ hate keene mehr, und da bezahl ich doch keene 30 mark, bin doch nich doof, also ich kann die ... vor 
alln dingn ich komme da raus ja hier von renate, jeh runter, sez mich in mein auto und schreibe noch was, 
höchstens 5 minuten und dann kommt der an, der stand schon de janze zeit da (aufgeregt), und kommt an 
und also ... naja, und ich hatte keene papiere mit und nüsch und da sacht der: ja was machn wirn jez, ich 
sache: naja was’n? wolln se mir jez hier 30 mark ofbrumm, ich hatte hier zu tun, hatte nen termin und da 
könn se doch mal een auge zukneifen, naja es jibt ne stvo, ich sach naja, das weeß ich och, awer sie könn ja 
ma, sie müssn ja nich stur nach ihrn  jesetzen und so, naja .. und da hab ich jesacht, wenn ich sowieso jez 
keene papiere hab dann fahr ich jez nach hause und hol se, ich lass sie doch nich ohne papiere fahrn, ich 
sache: naja, was solln der blödsinn jez, na wenn se jez fahrn, da funk ich da vorne meine kollejen an, die 
ziehn sie da raus, ich sach: naja is doch dumm, da bin ich zum andern polizisten hin, das war so’n 
jungscher, der da jestanden hat, bin ich zu dem älteren im bus hin und der hat dann jesacht: na jut fahr 
nach hause und hol dein zeuch und naja ... wollt mir dann in ticket verpassen, hat mich jefracht: jebn sie’s 
zu? hab ich jesacht: ich jebe nüscht zu, hab ich dann jesacht, solln’s mir zuschicken, ich bezahl keene 30 
mark, da schreib ich in saftijen brief an de busjeldstelle, ich meene, ich weeß ja, was ich zu schreibn habe, 
ja so ... und naja ... ich will mich nich mehr, wie so’n, hach ich weeß och nich ... bin total doof, ja 
manchma bin ich selbst erschrocken und so, och mit den omas, ja ich müßte eijentlich, ach leckt mich doch 
am arsch ja ihr könnt erzähln und denken was ihr wollt, aber irjendwann ist bei mir der punkt und dann seh 
ich rot irjendwie und dann rast ich dann och aus ja? ich meen also es jeht nich soweit, daß ich da was tue, 
aber ich muß da och nich hinjehen um jejen de wäsche zu treten und da die vollschrein, also ich hab richtig 
jeschrien ja, das hab ich der polizei nich erzählt, wie jesacht ja ... kann ja jeder (lacht) erzähln was er will, 
hab da jesacht, daß ich laut jestritten hab, ich se als hexe und och so beschimpft habe, weeß ich als 
schlampe oder so was da rüber kam, aber hab richtig rumjeschrien und das is dumm von mir und da weeß 
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selbst och nich, da bin selbst hinterher och erschrocken, wie man doch ausrasten kann und so aber naja ... 
(...) ist blöd und da hab ich mich och ... ach naja ... ich könnte noch stundenlang erzähln heute. 
Interv.: das glaube ich, ist auch sehr interessant, fangen wir jetzt mal an mit den segmenten, weil wir 
gesagt haben drei stunden, nach daß wir sie nachher über ... obwohl alles sehr interessant ist, es ist nichts 
überflüssig. 
Patrick: ich hab jefracht hier, wozu soll das jespräch jut sein ja, da habn sie ja gesacht, na es würde mir och 
helfen ja, und jez am anfang dacht ich och, wo ich sie jesehn hab, nich so sympathisch erst ma so wie ja und 
weil ich mit ihr, mit ihr hätt ich mich och so, aber jez find ich’s och so. sie warn irjendwie so ruhig gleich, 
so hm und .... (lacht), da dacht ich na wird irjendwie scheiße und wenn man nich so of eener welle 
schwimm, da ... sich dann über irjendwas, was für een wichtich is zu unterhalten und so ... aber ich finds jar 
nich so und/ 
Interv.: das ist ja gerade die perspektive von dir, die jedenfalls interessant und wichtig ist, ich kann ja nicht 
bestimmen, was du zu mir sagst und was gut und was schlecht ist, etwas was ich nicht machen will, was 
bringt das? das ist jetzt äh ... warte mal, warte mal! 
Patrick: ich mach die alles, was mir janz wichtig is, in eins rein. 
Interv.: ja, ich würde mal, nein wachen wir das mal anders, das wäre jetzt ein segment, z.b. könnte das so 
große bedeutsame, könnte die freundin sein, die freunde dann hier und die personen, die stecken wir dann 
hier rein, und zwar mehr oder weniger zu dir ran, d.h. also mehr oder weniger bedeutsam oder wichtiger, 
also ich nehme an, die freundin wird hier vorne stecken und andere personen, die vielleicht nicht so nah an 
die ran sind, die steckst du dann weiter weg 
Patrick: ach so ist das gemeint, ach zu mir vertrauensperson usw. die ich (...)? 
Interv.: jetzt erst mal die segmente, also den bereich, freundin dann familie, arbeit und was du hier so hast 
und die personen kommen dann in diese segmente rein. 
Patrick: na freundin, freundin is für mich eins ja, und die sez ich dann och ... also das hier, das ... das ist 
der nächste der an mich ran kommt? oder das? 
Interv.: du kannst das machen wie du willst. das ist nur eine grobe orientierung. 
Patrick: jut dann mach ich die strichelchen wenn se schon da sind, also freundin und freunde sind mir 
wichtich ja, also richtig so, wenn da eben probleme, dann jeh ich hin, nich nur bei der freundin und so och 
bei meinen freunden ja, weil man kann ja och mit der freundin nich über alles reden, macht die och nich 
mit mir, also wir reden schon über alles, aber was eben frauen über frauen sprechen und soll ja och so sein 
und da je ich hin zu meinen kumpel, nehm den in arm och so wenn wir uns sehn, umarmen wir uns eben 
und drücken uns und wissen och, daß das nich nur so ist, sondern so och richtig gefühl dabei ja und mit 
benny is so, wenn wir uns unterhalten, dann weeß ich jenau was ich meine und was er, übelst geil so ... und 
da könn wir uns eben ausquäken und er heult und ich ich heule un das ist schon... 
Interv.: vielleicht das hier noch extra stecken, also du sagst, benny da ist vielleicht noch mehr wichtig als 
andere deiner kumpels? 
Patrick: na richtije freunde sind halt ... also der jehört benny dazu, also da jibt viele richtich jute enge und 
so jez die hauptleute zumindest. 
Interv.: dann wenn du nicht einzelne personen aufzeichnest, dann machst du so hier rein und schreibst 
dann die zahl rein wieviel... 
Patrick: wieviele das sind? das sind janz viele, so richtig jute enge. 
Interv.: also wenn da nicht unterschiede sind. z.b.. 
Patrick: nee es jibt also wichtige freunde, mit denen ich mich über alles unterhalte da jibts janz viele. 
Interv.: naja, dann schreibst du die zahl hin, da müssen wir nicht jeden einzelnen da drauf schreiben, 
ungefähr? 
Patrick: (überlegend) 
Interv.: ob das nun 20 sind oder 19... 
Patrick: (lacht) benny u. annett, anja, nadine, oh, dann falln se mir immer nich ein marko ist wichtich für 
mich also vom grenzschutz eener, mein bester kumpel, mit dem hab ich mich noch nie jestritten, ja sonst 
streitet man sich ja och ma mit seinen freunden und so, aber mit dem hab ich mich noch nie irjendwie ich 
weeß och nich gestritten ... wer is’n noch wichtig? für mich wichtig als jute freunde, ja mein vater ist och 
mein freund, aber mit dem hab ich zur zeit keenen kontakt so, den hab ich ja och, weil naja da schreib ich 
mal ein 10 richtich enge freunde, mit denen ich mich so richtig jut ja? 
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Interv.: ihr seit auch zusammen, trefft euch? 
Patrick: na, so richtich cliquenmäßig, also mit dem man och in urlaub fährt, paddeln und so .... na. 
Interv.: machst du 10. 
Patrick: könn  och 15 sein, aber ich ... ja? aber es jibt ja och manchma welche, die man mal ne woche nich 
so sieht und dann ... also 10 schreib ich mal hier hin? 10 enge, so dann ... was? 
Interv.: ich will dir nicht die luft abschneiden, mach ruhig weiter. 
Patrick: dann familie und so is für mich och janz doll wichtich, is eijentlich, ist das zu groß wenn ich das 
so mache? mach ich so ... so ... und dann das hier familie, weil ... mach ich och das jenau so ... jenau so 
groß ...  ach so, daß könn wir ruhig so. 
Interv.: das außen sind hier freunde, da hinten so ... alles klar. 
Patrick: familie ... soll ich so noch mutter und so hinschreibn? 
Interv.: na, dann steckst du sie rein und schreibst es dran ja? 
Patrick: na, also mit meiner mutter unterhalt ich mich über alles ja, so richtich jut und sie sacht mir och so 
alles, is richtich toll und jez grade so wo se so in der scheidung lebt und, d.h. sie lassn ja noch nich 
scheiden, weil in trennung lebt, da is halt seitdem is se richtich jut, ja da kam ich mal nach hause und 
meine mutter: oh wir lassn uns scheiden, ich dachte, he will die mich jez hier verarschen ja? so und da ham 
wir uns, bin ich dann mit mein vater u. meiner mutter weg, sind wir dann in de jaststätte essen jejangen so 
und wir ham uns richtich so, hab ich meinen eltern tips jejeben, was se machen könn, um, weil er wußte 
nich, war sich nich sicher mit seiner doreen und ... seitdem irjendwie, also richtich jut, da is es irjendwie 
noch besser, weil da hab ich so, ham uns richtich wenn ich mich mit den selbst unterhalte, was die für 
beziehungsproblemchen ham so, da war so irjendwie, es jibt ja immer in bißchen zwischen eltern so, so, wo 
man sich nich drüber unterhält. 
Interv.: mutter da vorne, hast du noch geschwister? 
Patrick: na ich hab ne schwester, aber die is in amerika, die is da verheiratet und kommt och nich wieder, 
meine schwester find ich richtich toll so ... aber ich finds halt doof, daß se ... es is schon irjendwie 
unüberlegt also is een halbes jahr nach amerika ja, weil sie studiert eijentlich anglistik ja, da wejen der 
sprache und so und jedenfalls lernt die dort den traummann kennen und weil se amerika sowieso geil findet, 
beschließt meine schwester, weil se jenau so verrückt is wie ich ja? (lacht), ja ich heirate so alles klar und 
irjendwann mitten in der nacht klingelt bei mir is telefon: ich he he, ja hier is deine schwester, ich sache 
weste wie spät es is? oh, weil aus amerika, da hab ich se erst mal, ja weste neue familienneuigkeiten: ich 
sache was’n biste schwanger? ne, ja was’n dann? ich heirate: oh dann habn wir uns ne halbe stunde am 
telefon unterhalten ... und ja, da ham wir dann jeheult und hat se mir erzählt, weil ich war der erste, den sie 
es erzählt hat und so ... aber ich find ochs gemein meiner mutter jejenüber und überhaupt so alle dann 
alleine zu lassen, ja und die hat ja och jenuch freunde und so, ich meene, sie muß wissen, was in ihrem 
leben wichtich ist ja? wenn se meint, dann soll se nach amerika, aber ... sie läßt eben ihre katze hier und so, 
ich meene, sie wußte nich, daß es so kommt, aber wenn se ihrn  traummann trifft ja, von mir aus, ich würds 
vielleicht och so machen, wenn ich irjendwohin fahre, dann treff ich dann meine traumfrau oder so ... naja, 
mutter, familie, naja da gehört alles dazu. aber meine mutter ist halt überhaupt ansprechbar für mich, weil 
mit ihr hab ich ja och jez zu tun, mit ihr unternehme ich och was, weil sie hat keene richtigen freunde so ja, 
sie hat studiert, sie is lehrerin ja, hat studiert, weil mein vater der is polizeirat, und der war schon immer bei 
der polizei, also seit seinem abi und meine mutter hat eben nich so dieses studentenleben mitjemacht im 
stundenwohnheim, sondern hat immer gleich ne wohnung jehabt und mein vater und eben nie so die 
bekanntschaften jemacht, die man so hat, also die komm eijentlich aus wurzen da bei leipzig, wo de kekse 
herkomm und so und sind dann eben nach halle jezogen und da ham se eben seit 25 jahren aufeinander 
gekluckt und hat se eben nich so die freunde, die ham zwee drei freunde, wo se immer hinjehen, aber jez ... 
und da bin ich halt so, daß ich mit ihr schwimmen fahre, irjendwohin fahre und so sie war für mich 20 
jahre da und wenn se jez alleene is, dann mache ich och was mit ihr, obwohl es mich och manchmal 
ankotzt, ja wenn se mich dann immer vollheult manchmal, aber da sache ich eben nüscht, is halt so naja ... 
so meine mutter janz wichtich, dann mein vater, den find ich och übelst wichtich für mich, weil der is, is’n 
richtijer fetziger typ, der war immer für mich so vernünftig und so und jez knallt es eben rein mit dieser 
jungen kirsche und da versteh ich de welt och nich mehr so richtich ... der steht voll untern pantoffeln von 
ihr ja, die ist 22 jahre, die is 2 jahre älter als ich, ich meene sieht richtich jut aus ja, mein vater hat ebn och 
in juten geschmack ja (lacht) ... ach naja ... das is so doof, die ham mich raus, rausjeekelt aus der wohnung, 
aus dem haus und na da hab ich dann immer ma anjerufen, hab ich se eenmal besucht und da jabs och 
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wieder streit, bin ich dann jefahrn, habn uns am telefon rumjestritten, weil die ham mich rausjeschmissen, 
ich habe mir was zu essen jemacht mit den spezial beschichteten pfannen ja und hab steacks jemacht und 
gleich mit der gabel draus jejessen, da warn paar kratzer in der pfanne und doreenchen kommt nach hause, 
eh ... meine pfannen ... (lacht) da hätt ich ihr neue jekoft, die kosten 50 mark oder so ne dumme pfanne, 
übelstes trara und letztendlich bin ich da rausjeflogen, weil ne woche später hab ich dann vom aquarium 
steine abgekocht und da mit der topf nich zerkratzt, hab ich die steine extra in so’n schönen 
stoffeinkaufsbeutel rein und abjekocht und da hat mein vater jesacht: na du baust nur scheiße, du überlegst 
ja nie, was de machst und so, obwohl es in total sinnloser, is nüscht wo ich mich streite ja, sonst hab ich och 
immer bei meiner mutter steine abjekocht und da hab ich’s ohne irjend een beutel jemacht, naja und da bin 
ich dann da ... da habn se mich wohl oder übel soweit jebracht, daß ich da ausjezogen bin, hab alles in mein 
auto rein und da bin ich dann jefahrn und dann irjendwann ... meine schwester hat ja dann jeheiratet und da 
hab ich mein vater besucht, hab ihn das alles erzählt, und mein vater hat dann meine schwester und meiner 
mutter immer jeld überwiesen und da hat er sich jez jedacht, da bin ich irjendwie dran schuld ja, weil ich 
jesacht hab, daß se verheiratet is, oh ja na wenn se verheiratet is, da kann sich ihr mann drum kümmern, da 
überweise ich keen jeld mehr, so steht meine schwester halt ohne jeld da ... irjendwann ruft mich dann 
meine schwester aus amerika an: oh ja, ich kriech keen jeld mehr, ich weeß nich mehr, was ich mir zu essen 
holn soll. weil ihr mann der studiert och ja? ... die habn nun keene kohle, und da hab ich mein vater 
anjerufen, daß ich ihm das jesacht habe, eijentlich damit er weiß, was in der familie los is, weil er hat ja 
keenen kontakt mehr so und dann überweist er keene kohle mehr, da fühle ich mich dran schuldig, und da 
hab ich mich mit meinem vater über was ernstes unterhalten ja, und dann mein vater: ja Patrick, doreen will 
dich nochmal sprechen, also seine flamme da. ich sach: high doreen, was is denn los? ach Patrick, da wir 
grade bei dem thema sin, wann kriech ich meine neue pfanne? oh ... und da hab ich se och als schlampe am 
telefon betiltelt, weil ... dann jings um een ernstes problem, meine schwester in amerika, hat keene kohle ja, 
ich meene, die muß nich nach amerika ja, mein vater ist dann so, der sacht, ich hab se nich jezwungen nach 
amerika, wenn se will, schick ich ihr in flugticket, da kann se nach deutschland komm, da jehts ihr jut, ich 
meene das is och blöd irjendwo, aber ja ... das is nich so, daß er ihr janz ejal wäre, naja und da kommt mir 
die doreen mit ihren dummen pfannen ja, da dacht ich och, da tritt mir in pferd, naja ..  und jez hab ich 
nochma anjerufen, vorige woche, und wollten halt besuchen so am wochenende, war erst doreen dran, high 
doreen hier is Patrick, ich will mal meinen vater sprechen, oh ja ich gebn dir, war se gleich wieder: im, der 
sohn, ja? und mein vater oh hallo, hat sich übelst jefreut, weil ich ... der hat mich im august nich zum 
jeburtstag anjerufen gar nüscht, ich habn och nich zu seinem jeburtstag gratuliert im april, und jedenfalls 
alles klar, kommste nächstes wochenende, machn wer, mitten in der woche ruft er mich an: nee klappt nich, 
ich sach: vater wieso nich? hat dir doreenchen jesacht, daß es scheiße is, wenn der sohn kommt? naja ... da 
hab ich dann och am telefon gequäkt und so, weil der hat jesacht, ja wenn de mich brauchst, ich bin für dich 
da und ich sache ich brauche dich jez, du hast noch nich mal meinen kleenen hund jesehn und so, ich wollt 
schon immer seitn kindergarten een kleenen hund habn, naja und hat jesacht, wir könn uns ja mal in halle 
treffen und so. 
Interv.: wie war denn das früher noch so, also als mutter und vater zusammen, also in der führeren jugend-
zeit? 
Patrick: ...nö, also es jing nich nach vorbild oder so, weil ich das och schon wollte ... es hieß 1933 mark 
und paar pfennige ja im ersten dienstjahr, oh ich dachte, ja das isses, ja super, und och viele leute und so, 
danach jing das ja eijentlich, es jing mir hauptsächlich um die kohle, muß ich ehrlich sagen, und dann och, 
weil ich nüscht richtijes handwerkliches konnte, will ich nich und...  
Interv.: die erfahrung, du sagtest, weil du zwei linke hände hast, wie kommst du überhaupt darauf, daß du 
zwei linke hände hast, hast du schon genügende erfahrung, daß alles schief geht, was du anfaßt? 
Patrick: na, na so is das nich, also z.b. mein kumpel andrasch ja, der ... naja ... der hat z.b. der kann mein 
auto reparieren, obwohl der das nich jelernt hat, der baut mit seinem vater küchen of und so ja ... wenn ich 
meine wohnung ne neue spüle und der macht das, der sächt das, ich kann z.b. mit der bohrmaschine wenn 
ich in loch bohre, ich meene manchma klappts manchma och nich, so merkt ich das, daß ich dafür nich den 
draht hab, ich meen och mit manchem werkzeug kann ich umjehn und mit manchen nich so, ich bin da in 
bißchen tolpatschich und so. 
Interv.: ein paar hobbys, die du zu hause gemacht hast oder...? 
Patrick: ich hatte viele hobbys, weil als kind da is man ja von vielem begeistert ja und so ich hab och ma 
briefmarken jesammelt ja ... aber das liebste war für mich so, daß ich mit meinen kumpels eben, wir sin 
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immer an de aue jefahrn, nachtangeln, feuer machen, mit messern werfen und bogen und ich meene mit 
dem alter ... also ich fand sowas viel schöner, also computer fand ich immer scheiße ja, fand das immer 
übelst spießig mit’n computer, weil ich war ja ... zwischenzeitlich och ma of’n gymnasium 2 1/2 jahre, aber 
das wollte mein vater eher, sohn auf’n gymnasium, ham mich sozusagen überredet meine eltern, aber als 
ich in der 10. klasse, da jabs was mit den leistungsstufen irjendwas in physik und och naja und da hab ich 
dann auf der realschule in abschluß jemacht. 
Interv.: haben deine eltern dich gepuscht, also aus dir muß ja mal was besseres werden? 
Patrick: nie gemacht. 
Interv.: wie gesagt, daß wär ganz gut und du hast dann gesagt, ja o.k. mache ich? 
Patrick: na mit dem gymnasium das war das enzige, wo se jedrängelt hatten, das würden se doch schon 
janz jerne sehn, aber ... naja ... ich hab das ja och einjesehn ja, so mit abitur und heute weeß ich, daß man 
och was wern kann ohne abitur, aber wenn man da 8. klasse, 14 is, da denkt man noch, oh abitur, da is man 
was besseres und so und da fand’s ich och janz jut von meinen eltern, wenn ich in bißchen blöd bin in phy-
sik oder so, weil ich das nich so vorstellen konnte oder so, dann nützt das och nüscht. 
Interv.: haben deine eltern gesagt, aus dir könnte mal das und das werden und vielleicht hier das machst du 
ganz gut schon? 
Patrick: nö, haben sie nie jesacht oder so, ich habe meine janzen erfahrungen immer so selbst jemacht, 
ohne daß meine eltern so was jelenkt ham oder so, die ham mich immer mehr machen lassen. 
Interv.: wurde auch nicht irgendwie verhindert oder so, um gottes willen mach dies nicht, mach das nicht, 
verboten oder? 
Patrick: also verbote jabs nie, aber ich hab also och schon janz schönen ärjer jehabt als jugendlicher so na. 
Interv.: nicht das sie große angst um dich gehabt haben, als kumpels und so weggezogen waren? 
Patrick: na die ham sich schon immer jedanken jemacht, weil ich hab och ma richtich scheiße jebaut, d.h. 
als kleener oder so, da war ich 15 oder so ... na. (lacht) 
Interv.: wie wurde das in der familie so aufgearbeitet? 
Patrick: als ich hab mal, wo ich im kinderjarten war ja, da hab ich mit meinen kumpels, da war ich großer 
egon olsen fan ja? da haben wir irjendwie so‘ne werkzeugtasche jefunden, und da wollten wir samstagmit-
tag, weeß ich noch janz jenau, da hab ich dresche jekriecht oh ... samstachnachmittach zu meiner tante zum 
jeburtstach irjendwie und früh um 10 klingelt mein kumpel, oh Patrick, los jehn wir raus, mal was machn, 
meine mutter: wir fahrn nachher weg, du saust dich wieder ein ja? und ich he he, mutti und so und dann 
durfte ich eben, weil ich wußte, wenn ich richtich bettle, kann ich och raus, jedenfalls hab ich dann mit 
meinem kumpel, maik hieß der, den werkzeuchkoffer jefunden und dann bei uns of’n hof, parkplatz, habn 
wir dann in auto auseinander jeschraubt und so, lampen, blinker ab, z.b. bißchen was kaputt jemacht und 
so, dann durften mich meine eltern - vom familienabend is nüscht jeworden - abends um 6 von der polizei 
abholn, da hab ich richtich dresche jekriecht und wo ich 15 war, da hab ich mit meinen kumpels, wir hing 
da immer so rum im bingo spielothek, obwohl ich jar nich der mensch dafür bin und total langweilich, als 
junge, da will man irjendwas erlebn, da will man raus aus halle, da kotzt een alles an, aber wenn man een-
ma weg is, so wie ich jez 2 1/2 jahre im westen jewesen, da weeß ich och, was ich an halle habe und ich 
find halle übelst, wenn ich die bilder hier sehe, da weeß ich jenau mit dem verbind ich was und ... drum hab 
ich och jefracht vorhin mit den bildern, weil ich die übelst jut finde ... und da habn wir mal een mercedes 
jeklaut und kaputt jefahrn und das war das ereignis, ja da wolltn meine eltern mit mir mal zum psychiater 
gehn ... kann ja aber nich sein, na aber da warn wir bei der jugendjerichtshilfe und da habn wir irjendwel-
che sozialnützliche arbeit jeleistet oder so‘n scheiß, ja ich meente ich war erschrocken, daß da nüscht pas-
siert ja, da habn die irjendwas an staatsanwalt jeschriebn, nie was vorjefallen, jutes elternhaus und so, gym-
nasium und ha, ha ha ... und das wurde unter‘m tisch jekehrt, und drum war ich dann beim grenzschutz, 
daß war nirjendwo in der akte oder so ... und da habn wir 20 arbeitsstunden jekriecht, ja total sinnlos, ja 
eijentlich ja. 
Interv.: wie bist du eigentlich zu dem autoknack gekommen? in der clique so, spannung abbauen? 
Patrick: na der schlüssel hat jesteckt, also ... da haben wir jedacht, na jez fahrn wir mal los. 
Interv.: aber das hat dich dann belastet oder, daß du geschnappt worden bist?  
Patrick: na also, mich hätten se nich gekriecht, also wir ham die kiste irjendwo am petersberg, da sind wir 
mit 160 sinnlos in de kurve rin und da habn wir so’n telefgrafenmasten (...) der hängt den janzen tach mit 
seinen freunden zusammen und ihn belastet das och, weil er hat keenen, er hat wirklich keenen, hat sich 
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mit allen verstritten, naja und jez will er sich, ich nehme mal an heimlich mit mir treffen, aber ich werd jez 
erst mal een foto von meinem kleenen hund schicken. (lacht)  
Interv.: also nochmal, damals mit diesem autoklau haben sich deine eltern danach, als dir das passiert ist, 
dir gegenüber anders verhalten? 
Patrick: also oh ich hab ein schiß jehabt, die ham mich ja nachts von der polizei abjeholt ja und dann sin 
wir noch, also mit meinem vater ja, die garage war noch in bißchen außerhalb und dann zurückgelaufen zu 
unserer wohnung, da hab ich angst jehabt, daß der mich verpelzt ja, da bin ich 20 meter hinter ihm jelofen, 
aber nichts ja, keene dresche jekriecht, keen hausverbot, jar nichst, da dacht ich, weil die wußten janz jenau, 
daß ich das scheiße finde, daß ich was falsch jemacht habe, da war überhaupt nüscht und so, und hat meine 
schwester zu meinen eltern jesacht, da war ich janz erstaunt, na jeht doch ma zum psychiater und so ja? und 
ich bin selbst janz erschrocken machma, ich weeß, daß es scheiße is, och mit dem botanischen jarten und 
so, aber ich mach‘s eben trotzdem, weil ich will das machen und das finden och meine freunde so jut, daß 
so ... na so. 
Interv.: impulsiv? 
Patrick: na, impulsiv bin ich janz doll. 
Interv.:  na es ist doch aber nichts für einen psychiater? 
Patrick: na und ich bin och so, z.b. jez eijentlich, ich kenne sie überhaupt nich, ja aber ich erzähl ihnen aus 
meinem so ja? ... und das is immer das blöde, es is eijentlich auch jut, wenn een mensch so is, aber es is och 
scheiße, mit den janzen wessis hab ich die erfahrung jemacht, die sin übelst stinke freundlich, schleimen 
sich immer ein, ich erzähle denen immer alles und dann hinten rum und das is immer mein fehler, also 
einerseits is es jut, wenn man so ...  ich schwatze hier ja schon stundenlang, ja wenn man so jesprächich is 
und so ... aber andererseits is es falsch und schlecht manchma, wenn man es (...) so is es bei den omas, ich 
erzähl den janz jutmütig irjendwas und dann globen sie‘s sowieso nich, dann he he, verbrecher oh nee ... da 
könnt ich, ja das jeht mir richtig an hals, jez war doch das mit dieser oma hier, daß ich se anjeblich jewürgt 
habe, da habn wir een entschuldijungsbrief fertig, also ich hab den eijentlich jemacht und die hat den nur, 
renate hat kommas jesetzt und hat jesacht, wenn mir irjend ne formulierung nich jefällt hat so und so, hab 
ich das jeschriebn schön, hab‘s in briefkasten jesteckt und die hat jetz och anjerufen und irjend een termin 
ausgemacht, drum jeh ich nachher noch mal hin, um mit ihr zu schwatzen ... und am samstag, da wurde ich 
schon wieder von der polizei nach hause jefahrn ... ich dummer, und ausgerechnet hier mit meinem zeugen 
da, gegenüber der schwule, der hat och een hund, mit dem jeh ich immer gassi und so, der ist ja och mein 
zeuge in dem fall mit der oma und da lofen wir durch‘n pestalozzipark abends im dunkeln, um neun oder 
so, gassi, mein hund der ist heute 15 wochen ja, und mit dem muß ich immer noch warte und sitz, daß dau-
ert eben immer noch een bißchen länger, da komm, durch‘n pestalozzipark jeht eine straße, passendorfer 
wech, und da müssen wir natürlich immer drüber, komm zwei autos anjefahrn, een taxi und noch eens, taxi 
hält an und ich wollte so über de straße, ist ja och kompliziert mit hund, weil mit leine, daß will ich nich, 
weil manche hunde können überhaupt nich ohne leine lofen, das will ich von anfang an vermeiden, das taxi 
hält an, ich will grad rüber gehen mit mario, der mit dem anderen hund, und da überholt der ideot von 
hinten das taxi und überkarrt fast die hunde, mußten wir wieder zurück und wieder warten, so dann fährt 
das taxi los, sind wir wieder losjelofen über de straße, hält das taxi an, macht den rückwärtsgang rein und 
fährt voll zurück, der wollte irjendwie wenden, aber ohne zu blinken, ohne irjendwas und fährt wieder fast 
meinen hund um und den rottweiler vom mario, oh da war ich, da war ich richtich auf 180, eijentlich total 
sinnlos, drum, ich weeß och nich, was da, da bin ich immer selbst erschrocken, ruppe ich de tür vom taxi 
off und ich so: was solln deine scheiß fahrerei, of eenmal holt der typ een messer aus seiner seitentasche 
raus ja und dann ich nur: was solln die scheiße hier, du fährst wie so’n penner, da spar ich och nich mit 
worten, so of eenmal kam der mit’n messer raus, habe ich da ins auto reinjetreten und sind wir jejangen, 
sind wir dann weiter durch‘n park janz gemütlich durch, of eenmal kommt der taxifahrer an, of der großen 
straße, diesterwegstraße, was weeß ich, mit polizei, da sind se da sind se, of eenmal kommt der aus’m auto 
raus der taxifahrer, rennt mit’n messer auf mich und mario zu, da mußten drei polizisten den typen festhal-
ten, es ist blöd, weil ich geschriebn hab im entschuldijungsbrief, oh ja ich komm mit alln leuten jut zurecht 
ja und da passiert jez noch so’n ding mit’n taxifahrer, ich meene, ich fühl mich da nich schuldig ja, wenn 
mich eener mit’n messer angreift, da warte ich nicht, bis er mich irjendwie absticht, der kriegt een paar of 
de fresse sozusagen ja, und da hab wir dann eben ausjesacht wie es war, ma sehn was da jez kommt ja mit 
dem taxifahrer, das recht mich och of, das trau ich mir jar nich renate zu sachen, is irjendwie doof ja? 
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Interv.: na es ist doch aber interessant, ich meine es ist ja nicht irgendwie eine geschichte, die beratung in 
frage stellt. 
Patrick: naja, aber irjendwie in letzter zeit, seitdem ich arbeitslos bin, da bin ich irjendwie so... 
Interv.: reizbar? 
Patrick: ja, eijentlich müßte ich total glücklich sein, ja ich bin wieder mit meiner freundin, die is aus aust-
ralien zurück, ich hab jez endlich een hund, ne eigene wohnung, mir jehts jut eijentlich ja, aber trozdem 
irjendwie, ich kann nich sargn, daß ich ausjelastet bin, ja, ich mache mein sport weiter, also mit meinem 
freund homi ja, gehn immer schwimmen, badmington is nich so anstrengend, ich mache schon, mit’n hund 
bin ich och unterwechs, von daher bin ich eijentlich ausjelastet, aber irjendwie bin ich so innerlich in biß-
chen, ich weeß och nich... ich weeß es nich, worans liecht, drum hab ich mich och mit homi unterhalten, ob 
ich mich mal psychiater jehn sollte irjendwie, weil ich immer, dann bin ich immer selbst erschrocken ja, da 
weeß ich nicht, z.b. mein hund is mein allerliebstes, an dem samstag, bevor das war mit’n taxifahrer, war 
ich in der wohnung bei mir, hab gewischt, so und räuber, das is mein hund, spielt immer so wenn ich wi-
sche, beißt der in besen rein vorne und da wollt ich nun endlich ma in ruhe wischen, hab ich gesacht, los 
räuber jeh mal ins wohnzimmer, und er kommt denn nu nich, bin ich so hin, der kommt, ich: setz dich hin 
und wenn er nicht kommt, da muß man erziehn, nehm ich ihn am jenick und rüttle ihn, bis er jauelt in 
bißchen ja, da kam der hund nich, da war ich wütend, hab ich in richtig eene verpaßt, und da tat mir das so 
leid hinterher, hab ich den gleich jedrückt und räuber ach und ja... eijentlich is es mein liebstes was ich 
habe und so, nich das liebste, aber hab mir schon immer een jewünscht und eijentlich müßte ich den hund 
behandeln wie gott, dann hab ich den so richtig doll jehaun und das tat mir übelst leid und der hat gleich 
vor angst in die küche gepullert und so, und warn in janzen abend so und dann weeß ich nich, ob das dann 
daher mit dem taxifahrer war, daß ich da och gleich so jereizt war, ich weeß es nicht. 
Interv.: es gibt möglicherweise zusammenhänge, erstmal ist es ja schon klar, daß du in solchen situtationen 
dich angegriffen fühlst, denn er will dir den hund überfahren möglicherweise oder durch seine unbesonnen-
heit passiert so etwas und auf der anderen seite kannst du das ja nicht einfach zulassen, nur inwieweit dich 
das jetzt so persönlich betrifft, so indem die unbesonnenheit, oder die er durch seine fahrweise an tag legt, 
du zu sehr auf dich beziehst? 
Patrick: na das is ja das problem. 
Interv.: das ist eigentlich ein problem, das in den griff zu bekommen? 
Patrick: das ist ja och so, alleene mit meiner freundin unterhalt ich mich ja drüber und die sacht ja och, 
sieh doch mal das jute im menschen und das find ich och gut, z.b. bei den alten omas, da denke ich mir... 
Interv.: oder ihre dummheit, schwäche? 
Patrick: na da sach ich mir, och die hat och enkel, die ist vielleicht janz cool und hier mit und ist och janz 
nett vielleicht, nur in dem moment is das nich so ja, mein vater hat schon immer jesacht, weil der kennt 
mich ja och wie ich bin und sacht mußt bis 10 zähln ja, aber in dem moment, in dem moment, wenn so was 
ist da zähl ich nich bis 10, da mach ich das, was mir gra, ich meene ich bin nich so, daß ich da een wirklich 
was tun würde oder so, also soweit logisch, aber das ... dann, das is das doofe, das is total scheiße. 
Interv.: wie bei deinem hund sicherlich, in dem moment bist du verärgert, das belastet dich? 
Patrick: aber ich hab den hund noch nie, ich weeß z.b. wenn der in de wohnung pullert, dann machs ich 
echt nur so, wie sich jehört, der kriecht in rüttler, sach ich laut pullern, jehn wir of de wiese und jez is er 
mittlerweile stubenrein, ich hab den nie was böses jetan, och nich so schlimm, eben so, daß er vor angst 
dorthin jepullert hat und daß er in bißchen verschreckt vor mir war, ich meene jez habn wir wieder in spit-
zen verhältnis ja und so is wieder wie immer, aber das muß nich sein ja, das tat mir übelst leid, also nich so, 
daß ich den, der schläft im bett ja, der kriecht alles, ich kofe dem das beste futter und so, kriecht jedes spiel-
zeug wenn er das will ja, aber ... das sind dann so sachen, wo ich selbst erschrocken bin. 
Interv.: wenn du glaubst das zu ändern bzw. auch hilfe in anspruch zu nehmen, um vielleicht diese ge-
reiztheit, diese spannung ein bißchen zu hinterfragen, wo kommt das, wie kann ich das ändern, das ist si-
cherlich machbar und möglich? 
Patrick: das ist doch hier für wie weit die ran können an mich ja? 
Interv.: ja. 
Patrick: (lacht) nee, weil ich bin jez so irjendwie, ich provoziere och vieles ja, ich weeß och nich, woran 
das liecht, weil z.b. die mich alle ankotzen diese typen, das is janz schlimm irjendwie. 
Interv.: ich kann das verstehen. 
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Patrick: ich bin ja eijentlich nich so, daß ich immer schlumprich rumrenne und so, hab mich heute extra 
een bißchen schick anjezogen (lacht) und dann also ich könnt och, ich hab och richtich teure klamotten ja, 
kann ich mir och den janzen tach anziehn wenn ich wolle, der haare eingeeln und so, aber meistens, ich 
will se jez wieder langwachsen lassen, vielleicht grün oder blau färben, also meine mutter findest nich jut, 
aber ich finds jut, einfach nur, weil se mich alle ofrejen, ich machs nur aus protest eijentlich. 
Interv.: hast du früher in deiner kindheit mal erfahrungen gemacht, daß du enttäuscht wurdest, daß du 
deinen eltern vielleicht mal was gutes tun wolltest und das aber nicht so rückgemeldet wurde, du hattest 
vorhin aber auch erzählt, wenn du etwas wolltest, dann hast du alles bekommen, gabs differenzen zwischen 
vater und mutter? 
Patrick: familie und so richtich top, also man kann sachen, ich komme aus’m richtijen juten elternhaus 
und so, weil daraufhin läufts ja och in bißchen raus, also richtich jut alles, geil, ... wie man es eijentlich sich 
erträumt, z.b. benny u. annett die konnten es och nie glauben, daß das so kommt mit meinem vater, z.b. da 
warn wir verabredet zur disko oder so und da lach ich grad in der badewanne und kommt benny u. annett 
und mein vater macht of och kommt rein, liecht grade in der badewanne, wäscht seinen luxuskörper, so 
eben so richtich, mein vater ist richtich locker und der fetzt och, hätte ich echt nie jedacht so, naja. 
Interv.: hast du auch mal die erfahrung gemacht, daß deine schwester mal ein bißchen vorgezogen und du 
zurückgesetzt wurdest? 
Patrick: ne, mein vater hatte eher probleme mit meiner schwester, weil ich war nun der jüngere, meine 
schwester hat immer übelst lange jebraucht, z.b. bis sie ihren ersten freund hatte, daß der mal bei ihr schla-
fen konnte und so, bei mir war das eben so, hab meine freundin mit nach hause jebracht, hat da jeschlafen, 
jut aus, war so, fertig, u. wo ich z.b. zum ersten mal bei ihr jeschlafen hab, bei alleene, seit 6 jahren ja, war 
och unabsichtich, war ich eben bei ihr, einfach nur so nebeneinander liegen und kuscheln und so, sind wir 
einjepennt, ich wache of, kuck of de uhr, früh um 7, alleene, ich alleene es is um 7, sie, was mein vater steht 
gleich off (aufgeregt), ich heimlich das rausjeschlichen und so, und dann zu mir nach hause, ich gleich zum 
bäcker, frühstückstisch jemacht für meine eltern, hab mich ins bett jelecht, meine mutter klopft, kommste 
frühstücken, sach ich: ich hab frühstück jemacht, wo warn wir heut nacht? ich: wo solln ich jewesen sein? 
ja ich war halb drei auf toilette, deine zimmertür war offen, so dann habn se aber nüscht jesacht, habn se 
nur jesacht, das nächste mal rufte vorher an oder so ja, das war nich so, daß die da jemeckert ham, aber 
eben schon, daß sie sich sorgen jemacht habn, also janz cool, alenas eltern warn dann och so, die habn dann 
irjendwann bescheid jesacht und konnt ich dann och, war echt jut. 
Interv.: ist sehr interessant, erzähl weiter. 
Patrick: na ich kann ja mal vielleicht so sagen, was mich och noch so richtich ankotzt, womit ich nich so 
klar komme, z.b. die jesetze sind für mich der größte, als find se jut die jesetze, daß es die jibt und ja, aber 
wenn ich so sehe, ... was es eben z.b. jez hier für’n schweren diebstahl ja, krieg ich mehr ofjebrummt, als 
wenn ich jemanden am körper verletze und so, total sinnlos ja, solche sachen, wo ich dann jesehn habe mit 
diesen kossovoalbaner, der mich abjekiekst hat, was mit dem passiert is, der hab ich ja als ich aus dem 
krankenhaus raus war noch jesehn, der jing in meine alte schule dann, da hab ich den jeden tach jesehn ja, 
also ehrlich, da komm ich damit nich so, versteh ich nicht, wie z.b. wenn ich kinderjeld beantrage, also 
meine mutter kriecht ja noch kinderjeld für mich, weil ich ja nich mehr beim grenzschutz bin und so, und 
das habn wir vor 4 monaten beantracht und is noch nich da oder so beim arbeitsamt ja, ich muß tausend 
sachen nachweisen ja, damit ich irjendwelches jeld krieje oder so oder wohnjeld, irjendwas, und so’n asy-
lant, der kommt an, also nich das ich was jejen ausländer habe, wie jesacht solche jungen kerle, die immer 
faul rumsitzen und so und hier nur scheiße machen, mich von oben bis unten so herablassend ankucken und 
mich irjendwie, komm ich nich klar... die komm hier her nach deutschland, kriegen ihre unterkunft, krie-
gen ihr geld, ohne das die nachweisen müssen, nach was macht denn meine familie, sind die irjendwo 
großgrundbesitzer in jugoslawien oder so, das kotzt mich so an ja, die kriejen von vornherein alles und ich 
muß tausend sachen nachweisen, ich hab och probleme, das find ich irjendwie unjerecht, ja, das die sich um 
andere viel mehr kümmern, och so, deutschland jibt so viel jeld aus für alles mögliche ja, und das kotzt 
mich irjendwie an, um die eigenen leute kümmern sie sich nich so, also man fühlt sich als deutscher ir-
jendwie benachteilicht, so als ... ich find, die wern janz schön bevorzugt ausländer jetz so, das paßt zwar 
nich ins thema aber jeht mir grad so durchn kopf. (lacht) 
Interv.: is sicher eine frage von gerechtigkeit, wie du behandelt wirst, gerechtigkeit, du bist dann ent-
täuscht, wenn solche dinge passieren, daß man dich vorverurteilt als krimineller? 
Patrick: wegen jedem scheiß kriech ich eijentlich immer ja... 
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Interv.: du mußt dich nicht entschuldigen, daß ist schon eine geschichte, die du nicht nur allein so siehst, 
ist schon klar, wenn wir vielleicht noch mal zu diesen kumpels kommen können? ist auch eine größere 
gruppe, was unterscheidet die von den engeren leuten? 
Patrick: von den engeren freunden, ich fahr auch mit kumpels in urlaub, aber das sind solche, die ich nich 
so oft sehe, wo ich sach z.b. hier bei den kumpels is eener dabei, mit dem war ich früher im kinderjarten 
zusammen und hab mit dem durch dünn und dick, aber dadurch eben, was alles in der zeit jekomm ist, hat 
sich das verlorn, so und da seh ich den jez eben noch ab und zu, nich das wir uns janz ausn augen verlorn 
hab, aber eben mit denen kann ich noch quatschen, mit denen jeh ich noch een bierchen trinken und so, 
aber eben nich so wie richtije freunde, ist das jez jenuch abjegrenzt oder? soll ich noch een bißchen versu-
chen, das zu erklärn? 
Interv.: ihr trefft euch ab und zu mal (...)? 
Patrick: sind meine freunde, die schlafn bei mir, bei denen schlafe ich ja, und bei denen borge ich mir jeld, 
die borgen sich bei mir jeld und so. 
Interv.: und worum gehts jetzt, wenn ihr zusammen seid, oder erlebt ihr irgend etwas? 
Patrick: na, richtich jut. 
Interv.: irgendwie so’n thema habt ihr nicht, irgendwie so eine orientierung, wenn ihr sagt ich will ins kino 
oder ich bin mehr links oder mehr rechts? 
Patrick: nö, ach überhaupt nicht. 
Interv.: fußball oder so etwas? 
Patrick: fußball, kenne ich jar keenen von meinen freunden, der das jut findet, fußball find ich richtich 
scheiße. (lacht) 
Interv.: wieviel sind das so ungefähr? 
Patrick: kumpels? 
Interv.: ja. 
Patrick: was weeß ich, daß sind über 100, also richtich schon na, also wenn ich in halle zur disko in die 
schorre gehe, da kenne ich die hälfte, ich hab durchn grenzschutz och viele kumpels ja, so und och in halle 
durch de schule, da ich of mehreren schuln war, durch freunde, die habn och freunde, da lernt man immer 
wieder neue kennen.  
Interv.: zuvorkommendener mensch, offener mensch und mir dir kommt man ... also du erzählt ja gleich, 
mir ja auch, ich könnt ja auch ein schlimmer wessi sein, der dich ausnutzt, bin ich zwar nicht, aber, du bist 
ja offen, da kann ich mir schon vorstellen, daß du sehr viele bekanntschaften hast. 
Patrick: na, also wenn ich irjendwohin jehe, ich hab keene probleme, daß ich da in janzen abend alleene 
verkümmere, da jeh ich eben da hin, quatsche een an und so und so... außerdem hab ich meine stammknei-
pen, da kenn mich och alle und... 
Interv.: deine offenheit zeigst du ja nicht bloß gleichaltrigen, sondern auch anderen, den omas und bist 
dann enttäuscht, daß du so ungerecht...? 
Patrick: wo ich das erzählt hab mit dem laubfegen, das is ja och so’n beispiel ja, ich müßte das nich ma-
chen, ich mache das dann och, innerlich wenn ich denke, die oma über mir erzählt, daß es bei ihr oben 
riecht, wenn ich unten brate ja, der schlepp ich och is wasser von mir runter, damit die nich das von oben 
runter hucken muß z.b., muß ich nich machen, aber ich machs ja, weil irjendwo hab ich respekt vor denen, 
was die alles jeschaffen habn ja ... z.b., also die ham ja och ermöglicht, daß ich jez hier sitze z.b., also nich 
... z.b. das ich jez hier lebe und das ich, also ich find das schon wahnsinn. 
Interv.: naja, die arbeit, das ist also dieser nebenjob, den du machst ja, du hast gesagt es macht dir spaß und 
nicht nur weil die arbeit spaß macht, sondern auch die menschen (...)? 
Patrick: na, wenn ich meene, ich kann ne arbeit ham, die mir richtich spaß macht, wenn da nur arschlö-
cher rings um mich sin, dann macht die arbeit och keen spaß. 
Interv.: was ist das besondere an diesen kollegen u. kolleginnen? 
Patrick: na erst ma och vorwiejend junge leute ja, so also 22 - 30 sach ich ma und richtich jut, also mit dem 
eenen jeh ich och in de disko und so, ich bin ja seit mai da, jez so richtije freunde hab ich da och, also rich-
tich schön, wenig tratsch und ich weeß, wen ich wie einzuschätzn hawe da, die eene anke, das is da de putz-
frau, die is total cool, die macht eijentlich gar nüscht, die sitzt nur da im kaffeeraum (lacht) und komme 
dann immer und qualme mit der und so das ist schon janz jut, und der chef fetzt och ja, der hat mich och 
schon zum essen einjeladen und so, da hat er mit mir jeschwatzt und so, von wejen lehrstelle und so und das 
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is eben jut, das macht och viel aus, das arbeiten, also ich muß da z.b. nich de drecksarweit machen ja, ich 
verkaufe da och richtich und so, wenn ich sach, oh heute hab ich keene lust das zu machn, dann sachn die 
o.k. jut, dann mach das. 
Interv.: die wissen also, was sie an dir haben und so? 
Patrick: na ..., ich mache eijentlich die arbeiten, die da jeder macht, ich bin da also nich nur de aushilfe, 
die da den dreck macht, ich helfe denen so richtich. 
Interv.: und da sagen die dir auch, daß sie das anerkennen und sind glücklich drüber, daß so einen haben 
wie dich? 
Patrick.: der chef sacht so, ist schon vorher zu jochen jejangen, der schon bei meißners jearbeitet hat, wie 
wärs irjend ne lehrstelle anbieten? wie denkste da drüber und so? und denn klar, also is schon richtich offen 
und locker und so. 
Interv.: hat der chef indirekt gesagt, daß er an deinen fähigkeiten etwas findet? 
Patrick: naja, sonst hätte der mir keene lehrstelle anjeboten, der hat och jesacht, ich will dich behalten und 
so, ich will dich och jerne fest anstellen ja, weil ich mach jez vom arbeitsamt of 450 dm basis so, ja ich 
meen, ich arbeite da für mehr als 450 mark aber na ... und hat jesacht, ja wenn ne stelle frei is, stell ich dich 
sofort ein ja, aber wenn keene stelle frei is, is das doof, naja ... das kotzt mich och an, ich hab och keene lust 
so, z.b. mich kotzt an, wenn ich jez dreimal de woche arbeiten jehe ja, kotzt mich z.b. an, entweder will ich 
janz rumgammeln oder richtich arbeiten, aber das is immer so komisch, ich weeß och nich ... janz blöd. 
Interv.: scheinst du doch nicht so ganz zufrieden zu sein? 
Patrick: nee, das is z.b. so, da hat man sich zwee tage dran jewöhnt, daß man bis mittach schläft ja und 
dann ... na ich weeß och nich. 
Interv.: aber die erfahrung jetzt in dieser arbeit unterscheidet sich von den früheren erfahrungen doch ganz 
deutlich, oder? 
Patrick: beim grenzschutz kam ich och jut klar, da jabs nur am anfang schwierigkeiten, zum schluß war 
ich och mit allen per du und so, nur da hab ich dann einjesehn, das bringt nüscht, das is nicht das, was ich 
will, das ich mich dann de janze woche in der kaserne zu tode langweile und am wochenende zu einsätzen 
fahre, wo ich dann sowieso nich mit den konflikten zurecht komme und warum soll ich mein arsch hinhal-
ten für irjendwas, wo ... mach ich nich ... ich find das schon geil grenzschutz, an der grenze rumfahrn, bein 
tschechen, nachts mit’n bulli und so is schon geil und verfolgungsjachten und mit blaulicht und so, aber das 
is eben nich das, was ich mir vorstelle. 
Interv.: das ist schon sehr beeindruckend, was du so, sag mal zwar, eine ganz wichtige und sozial absi-
chernde arbeit nicht machst, weil du sagst, ich habe für mein leben andere orientierungen, bestimmt  kon-
flikte wenn du das weitermachst und orientierst dich selbst bei verlust vom materiellen, verdienst wesentlich 
weniger, das ist schon beeindruckend, wie selbst bestimmend du das (...)? 
Patrick: na ich komm ja och mit weniger viel ... da wo ich beim grenzschutz war, hab ich ja 550 benzinjeld 
rausjeblasen im monat, das war, das brauch ich ja jez jar nich, also ich krieje jez 800 mark vom sozialamt, 
arbeitslosenhilfe, weil ich ja selbst jekündicht habe. 
Interv.: wenn du jetzt sagst, das will ich, das will ich nicht, ist eine klare orientierung, beeindruckt mich 
richtig, das würde mich dann interessieren, wie siehst du diese linie dann weiter für die zukunft, wie geht 
das weiter, was stellt du dir vor, wenn du die geschichte nach vorne schreibst? 
Patrick.: na der kleemarkt is ja so’n zoo-garten-center ja, was ich so richtich jut find, also für immer will 
ich nich verkäufer sein, ich will das och nich lern, weil ich hab jez drei jahre jelernt da, da will ich nich 
nochmal ne lehre machen, also irjendwann werd ich vielleicht noch mal müssen, aber bis 26 hab ich noch 
zeit, da kann ich noch ne lehre machen, und ... naja, das is so ne sache ja, also ich will nie wieder, also ich 
meene man hat immer een, der über een steht ja, außer man macht sich selbständich, und der een sacht wie, 
also ich finds of’n freien markt jedenfalls besser, als im beamtenfeld ja, und naja ... ich will jez erst ma so 
leben für mich ja, so was weeß ich, so’n bißchen studentenmäßig, bißchen schmuddelig, also nich janz 
schmuddelig, ich bin eijentlich in ordentlicher mensch, nur bei mir is das so lange ordentlich, also z.b. mit 
dem abwasch ja, ich trinke ne tasse kaffee, die steht dann rum, die wasch ich aber nich ab, dann trink ich ne 
woche lang kaffee und irjendwann staut sich das in der spüle, dann wasch ich och ma ab, aber das dauert 
dann och (lacht) aber ich hab ochn ordnungsfimmel und so, so muß ich ma sachn, ... nee zukunft, was ich 
ma so machen will, ich weeß is nich so richtich, also ich weeß erst mal, ich bin jez soweit, ach ich seh jez 
erst mal in pestalozzipark durch hund ja, also jeder dern hund hat, da im pestalozzipark alles arbeitslose 
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und sozialhilfeempfänger ... (lacht) weil wer hat denn sonst in hund und jeht in janzen tach damit spaziern 
(lacht) ... und da hab ich een kennjelernt, der hat so’n kampfhund, tequila heeßt der hund, ach wir sin doch 
alle bedürftich, sozialamt bezahlt doch alles, die bezahln de kohle, der hat kohle ja, ohne ende jeld, da 
kriecht der 800 mark sozialhilfe für müscht ja, die kriecht der so, dann kriecht der aller zwee monate 250 
mark bekleidungsjeld, die miete bezahln se und kohlnjeld kriecht der, und eenma weihnachtjeld und wenn 
der möbel braucht und ne waschmaschine, dann jeht der zum sozialamt und jez bin ich soweit, jez hab ich 
zweinhalb jahr für’n staat jedient, dann kann ich och erst ma, ich meene ... manche arweiten 40 jahre und 
(lacht) und ich als zwanzichjährijer bin jez schon soweit, daß ich sache, ach sozialamt kümmert sich doch, 
ach ich meene ich will nich immer vom sozialen leben, ich och scheiße, aber jez erst ma so vorläufig, so’n 
bißchen nebenbei, ich meene ich jehe och arbeiten nebenbei, aber ich meene, wenns so einfach is, das man 
an jeld rankommt, ich meene ich hab och 30000 mark schulden, davon abjesehn ja, die muß ich och zu-
rückbezahln.  
Interv.: wie das? 
Patrick: na durch meine janzen autos und so. 
Interv.: ach so, die du zu klump gefahrn hast? 
Patrick: (lacht) ja ... dann hab ich nochn rechtsanwalt mit’n haufn jeld, meine mutter kriecht 3000 naja, 
von meinem vater und seiner freundin och noch zwee bis dreiinhalb, naja ... konto meistens überzogen ... 
ich kann nich mit jeld umjehn, wenn ich jeld hab, dann muß ich des och ausjeben, weil ich bin nich so, ich 
weeß, daß es irjendwann wenn ich alt bin, jibts sowieso keene rente mehr und ich will och, warum soll ich 
sparn, wenn ich heute in auto hab und sterbe, was hab ich davon wenn ich 10000 mark of’n konto jespart 
habe,  also ich jeb och ziemlich viel sinnlos is jeld aus ja, so also ich rauche janz viel muß ich ... naja, ich 
find aber och rauchen schön. 
Interv.: ich merk schon, da zieht ein bißchen was? 
Patrick: (lacht) ja. 
Interv.: aber wir haben’s doch bald geschafft. 
Patrick: na ich spreche immer so schnell, ich kann jez och janz langsam, ordentlich und gewählt, aber 
wenn ich jez eenma so drin bin dann  ... und sprech ich och in bißchen schnell und undeutlich, dann nu-
schelig ich. 
Interv.: na ich verstehe das ganz gut, also es ist nicht, daß ich (...). 
Patrick: also in zukunft, wie gesacht, ich werd erst mal im kleemarkt solange wie möglich dabei bleiben, 
und dann überlege ich mit’n sozialamt, daß weeß ich, die bezahln meine miete, die wär ich nich drumher-
um komm meine wohnung, also das ich da irjendwie angst ham muß, daß ich abrutsche janz tief, da bin ich 
dann, ich weeß nich was passiert mit musterung, also zivi, dann werd ich erst mal zivi machn, beim drk so 
also hier so kranke rumfahrn, also weil ich sowieso jerne auto fahre (lacht) ... mal sehn, dann werd ich zivi 
machn und dann höchstwahrscheinlich werd ich abitur machn ... und dann weeß ich nicht ... irjendwas, da 
jibst ja so viel ... da hab ich eene kennjelernt durch de hundeclique so, die macht so’n ne ... so touren mit, 
die baun so bühnen of von irjendwelchen bands und den janzen tach unterwegs so ... das find ich och nich 
schlecht, also ... aber es is eben nüscht für immer, mal sehn, vielleicht mach ich och noch mal ne lehre aber, 
weeß ich jez noch nich, hab ich noch nich so. 
Interv.: also es macht dir jetzt keinen unmittelbaren druck, daß du sagst, mensch im gottes willen, was soll 
das nun werden? was ist geschehn, hast aber ansatzpunkte.  
Patrick: es jibt 1000 sachen, die man machen kann, muß sich nur drum kümmern ... aber es is och so, 
manchma wenn, man hat ja ma och seine depriphase ja? wenn ich bei meinen kumpels bin und mich aus-
heule, da macht man sich schon jedanken ja, oh naja, hm, und und was soll nun mal wern, scheiße schon 
wieder 1000 mark übern dispo drüber ja und naja aber dann sacht benny, benny sacht dann immer so, ziehs 
durch ... wir sin 20, habn ne eijene wohnung, jeder fährt sein geiles auto und so, könn uns kofen, was wir 
wolln, uns jehts doch eijentlich bombich, ja, so jehts uns, uns jehts echt super, wir sin, wenn ich meine 
arbeitlosenhilfe, ich bin millionär, wenn ich rumkriecht, der nüscht zu essen hat ja? ist schon wahnsinn ja? 
(lacht) 
Interv.: du hälst es aber für möglich, daß du aus eigener kraft dann irgendwann sowieso deinen weg 
machst? 
Patrick: na. 
Interv.: die angst überwiegt da nicht? 
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Patrick: na, manchma hat man ja nur so die phase, wenn man da drüber nachdenkt, wenn dann alles hin-
kommt, ich hol mein kontoauszug und dann (stöhnt) und telefonrechnung von august, die hab ich immer 
noch nich bezahlt, weil ich krieje jeld erst am arbeitsamt wieder (lacht) naja. 
Interv.: und die schulden, wie willst du die los werden? 
Patrick: na ich zahle jeden monat kräftig, hab ich 1000 mark im monat ausjaben ... scheiße. 
Interv.: es ist aber in arbeit, es ist nicht so, daß es immer bedrohlicher wird? 
Patrick: na es is schon bedrohlich ja? aber ich hach naja, is immer so ne sache ja? also ich hab jez z.b. 
dispo hatte ich bis 3.400 jehabt, aber ich zahle schon seit, wir ham jez so’n komischen rück mit der bank, 
so’n rückding, daß immer jeden monat 100 mark weg jehn vom dispo und na ich bin dann trozdem immer 
drüber, ich weeß och nich, ich meene meine ec-karte ham se mir schon jesperrt aber, ich weeß nich, z.b. jez 
hab ich keene kohle aufn konto, was ich abhebn kann, aber ich brauch was zu essen, dann bezahl ich eben 
mit euroceque ja? und die wern erst einjelöst, dann hab ich schon wieder jeld vom kleemarkt oder vom 
sozialamt, eh vom arbeitsamt ... aber wenn ich dann, irjendwie wirds dann eng, irjendwann, naja. 
Interv.: aber wieso managements, ... und deine unterstützung hast du ja ohnehin immer dabei ja (...)? 
Patrick: also is klappt, es jeht schon so, daß ich mir nebenbei meine cd's kofen kann und das ich tanken 
kann, das mein auto fährt und so, das jeht schon ... naja. 
Interv.: nochmal zu diesem segmenten hier zu kommen, sind das alles die leute, was steht hier: polizei, 
bgs, und...? 
Patrick: anti, also die, die ich nich leiden kann, wo ich och so richtich zeige. 
Interv.: und dein wohnumfeld, die gehörn da mit dazu, die omis und... ? 
Patrick: jejen die hab ich nüscht, is mir ejal so, das is dann, wenn ich of die wütend bin, dann hab ich was 
jejen die, aber es jibt nich leute, das ich och nich so, daß ich jeden polizisten hasse, nur mir jehts jez so, daß 
ich erst mal in bißchen schloddrig, stundenten, mein tee trinken, schön ausgammeln und so ... und die 
kotzn mich eben an, wenn ich, oh in junger kerl, los winken wir raus ja? und da bin ich natürlich och, also 
provoziere ich och, da könnse mich eben 20 mark verpassen wegen ... z.b. ich schnall mich nich an, mach 
ich nich, schon rein aus protest ja, da fahr ich übern riebeckplatz, also da is ja immer stau nachmittachs und 
da fahr ich da lang und seh im rückspiegel in polizeiauto, ich zack anjeschnallt, of eenmal stehn die neben 
mir, keener anjeschnallt von den polizisten, hab ich mich abjeschnallt, ich meene z.b. so macht keen 
mensch, aber das mach ich dann ebend, ...  ja sowas, ach das is mir ... ach ich weeß och nich, oder mit den 
parktickets ständig ... z.b. letztens hat ich in unfall of der mersebujer str., war keen richtijer unfall, da fahr 
ich, ich meene keener würd in polizeiauto überholn, aber ich mache das halt ja, weil ich weeß, die könn mir 
sowieso nüscht ja und so ... grenzschutzbus ... und wenn ich in grenzschutzbus sehe dann sowieso ja uh, of 
de merseburjer str. grenzschutzbus, hiern in riesengroßer langer lkw, hier der grenzschutzbus und ich 
komme, vor mir in audi, ich fahre hier so, fahre vor dem grenzschutzbus rein, und will an dem lkw vorbei, 
da drängelt sich doch dieser ideot von audifahrer rein und ich hatte dann nur 2 meter abstand zu, of eenmal 
macht der ne vollbremsung ja? weil er wollte, daß ichn hinten drof fahre, der hatte schon hinten irjendwas 
kaputt jehabt, hab ich och ne vollbremsung jemacht, reifen... 
Interv.: das ist dann aber wiederholt passiert, aber ich merke eben auch so, daß du denkst, daß gehört auch 
mit zu deiner impulsivität ja? durch und jetzt überleg ich nicht lange? 
Patrick: naja, so is das nun nich, aber wenn ich dann, es kommt immer drauf an, was, z.b. musik jibst ja, 
für junge leute, also ich höre alles, also nich alles, aber ich höre z.b. kainscheid, ich weeß nich, ob da in 
begriff is, kainscheid und phudys höre ich, richtich jut, gerne, aber ich höre eben och böhse onkelz und so 
was, und wenn ich im auto sitze und kainscheid höre, sitze ich vorne, singe mit, da könnse mich ruhich 
überholn, dann leck mich, stört nich, ja, aber wenn ich z.b. onkelz höre, ... bomber, pilot he (lacht) ... dann 
ähr, dann muß ich immer aufs gas treten, das kommt immer drof an, wie ich laune hab oder so ... naja, oder 
z.b. wenn ich zum kleemarkt fahre ja, da kann ich nich mit 50 hinten raus fahrn zu kleemarkt, da fahr ich 
ma och 160 oder so, obwohl es doof is ja. 
Interv.: kann aber die fleppe mal weg sein ja? 
Patrick: bis jez, ja, ich hab seit 6., ich hab ja schon mit 17 führerschein jemacht beim grenzschutz ja, 
dienstführerschein, und naja ... ich hab seit 6. april keene probezeit mehr seit diesem jahr und keen punkt 
nüscht ja, keen blitzen ... nichts, mich hamse schon mit 90 zu viel jeblitzt, aber da is nüscht jekomm, weil 
ich immer mit sonnbrille und alles mögliche ... ich weeß och nich warum, also richtich jut, ich hab keen oh 
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... wahnsinn, meine janzen kumpels habn schon nachschulungssport jemacht und so ... da habn se jesacht, 
oh k., du fährst wie so’n ideot und hast noch nie irjendwas jekriecht ja. 
Interv.: aber das macht dir auch nichts aus, daß du die gefahr eingehst? 
Patrick: das der führerschein weg ist oder so? 
Interv.: also du fährst weiter schnell? oder läßt dich stimmulieren von musik und trittst drauf, oder wenn 
stau ist oder was weiß ich, wenn dich einer reizt, so hab ich den eindruck? 
Patrick: also nich immer so, nich daß das so klingt ich bin völlich wahnsinnijer. 
Interv.: was ich noch fragen wollte, inweit jetzt, sagen wir mal diese möglichkeit, daß es dich doch mal 
erwischt, die fleppe wegnehmen, daß du gar nicht mehr fahren kannst oder das ... wenn es lange nicht pas-
siert ist, ist das nicht die garantie, daß es wieder klappt, ob du da irgendwie gedanken daran verschwendest? 
Patrick: ich mach mir das schon jedanken ja, aber z.b. seh ich’s so, also früher hätt ich das, also wo ich 
beim grenzschutz war, bin ich och schon jerast, aber eben nich so extrem ja, naja kann man schon sagen, 
aber da wußt ich eben durchn diesntführerschein kann nich so viel, wenn mich eener rauszieht aber jez is 
des eben in bißchen ... nee da war ich immer so, hach ich weeß jez nich mehr, wie ich’s erklärn soll, biß-
chen kompliziert, na da hab ich nochn bißchen mehr respekt vor der polizei jehabt und so und jez überhaupt 
nich mehr, weil ich weeß, daß das och alles ideoten sin, so wie ich ... weil wenn ich sehe, was beim grenz-
schutz das groß de drogen, was ich kenne ja, wenn ich da een zum grenzschutz hinjehe, sache hier kokain 
und so jibts da alles, oder hier anabolika, die ham da nüscht zu tun, die jehn ins fitneßstudio, aber ... die 
beschaffn sich alles, die ham och haufn kohle, ich meene ich hab nüscht mit kokain zu tun oder so, aber 
mal in joint rocht man och ja, manchmal, aber nich, daß ich das ständich mache, aber kommt och vor ... das 
hab ich eben beim grenzschutz früher nich so jemacht, aber dadurch, daß ich weeß, was das für leute sin, 
ich kenne och die gruppenführer und ich weeß och, daß sie jenau so doof sin wie ich in manchen beziehun-
gen, daß das jenau so menschen sin, da von daher is so meine abneigung so’n bißchen, oder meine, ach 
nich meine abneijung, so ach scheiß ejal so. 
Interv.: ich verstehe das, ich meine wenn ich jetzt überlege, dann würde ich sicherlich überlegen, ich würd 
gerne schnell fahren, ich fahre gerne schnell, bin ein automotorsportfan und wenn ich sage, dann überleg 
ich gut riskiere ich es oder riskiere ich es nicht, da ist die eine überlegung wirst du geblitzt oder nicht, die 
andere ist ja, was ist wenn wirklich mal ein kind auf der straße läuft, welche schuld lade ich mir dann auf, 
ich meine ist das bei dir? 
Patrick: ja ja, da mache ich mir och jedanken, aber ich fahre jez z.b. nich, also wenn ich jez sehe irjendwo, 
ich, dann fahre, ich kenn jez welche, wenn jez hier in fahrradfahrer is, dann fahrn welche da mit 20 cm 
abstand, ich meene ich fahr auf de andere seite und fahre dann schon rücksichtsvoll und lasse och im stau 
welche rein und so, mache ich schon, kommt immer drauf an, wie ich dann stimmung hab, also nich so, 
daß ich da völlich jedankenlos bin ja, und ich fahre och nur, wenn ich weeß of der b 100 rennt keen kind 
rüber ja, aber ich meene, es kann och sein, daß irjendwas passiert, aber ich weeß schon, daß ich jez, ich 
fahre ständich seitdem ich führerschein habe jeden tach auto und ich denke, daß ich schon, ich hab jez nich 
die erfahrung, daß ich so vorausschaun kann, oh das könnte jez pasiern, wie jez mein vater z.b. aber ich 
weeß schon, daß ich richtich einschätzn kann, wenn ich jez runterschalte und überhole, daß ich das noch 
schaffe oder so, also so durch leichtsinn is noch nie was passiert, so, schon durch leichtsinn, aber nich so-
was ... is das jez irjendwie rüberjekomm? 
Interv.: ja natürlich verstehe ich, ich stelle jetzt nur nochmal als bilanzierungsteil so’n paar fragen, war ja 
alles bisher sehr sehr spannend und interessant. 
Patrick: ich könnt in buch schreiben? 
Interv.: ja freilich, wenn jeder mensch seine geschichte erzählt und die geschichte ist für andere auch inte-
ressant. 
Patrick: was ich für fotos hab vom grenzschutz ja, ich hab ja ne riesengroße tüte voll erinnerungsfotos und 
wenn ich mir die ankucke, dann bin ich och deprimiert, weil dann wünsche ich mir och wieder, oh wäre 
geil und so, oder wenn ich zu besuch fahre, dann bin ich schon irjendwie eifersüchtich, wenn ich sehe, was 
der een 525 bmw, geil, wenn ich da mitfahre, dann bin ich mit meiner alten mühle, ich meene mein auto is 
och geil, aber bin ich schon irjendwo wünsch ich’s mir, aber nich da wejen dem job, sondern wejen den 
materiellen sachen, wejen dem zusammenhalt, ja der war irjendwo, nich jez, daß ich polizist bin, einfach 
die erinnerungen sin schön und da träum ich och öfters davon. 
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Interv.: apropro wünsche, wenn du jetzt 3 wünsche offen hättest, was würdest du da bennennen? 3 wün-
sche, dir würden dir angenommen erfüllt, welche würdest du äußern? 
Patrick: 3 wünsche? also es jibt viele wünsche, ... (nachdenkend) also ich wünsche mir ... also meine liebe 
alena würd ich jerne heiraten wolln, janz dolle, na die is aber immer so hin und her in bißchen, janz ko-
misch, also is meine traumfrau, die würd ich jerne heiraten wollen, dann wollt ich jerne ne große familie 
ham wolln und immer für die sorgn wolln, das sin immer die sachen, wenn ich überlege, wenn ich heirate 
wirklich und wir irjendwann mal kinder kriegen und so, man unterhält sich ja drüber und so, dann kann ich 
natürlich nich immer mit’n paar mark fufzig beim kleemarkt für meine familie sorgen, also dann ... aber im 
moment ist das thema nich so aktuell ... na. 
Interv.: familie, eigentlich ein wunsch bisher, hast du noch zwei. 
Patrick: ach, also dann wünsch ich mir, also wenn ich jez beim grenzschutz wär, da hätt ich mir mir für 
60000 in 325 cabrio jeholt, oh schwarz, tief breit (schwärmt), ich meene, meiner is och schwarz, tief, breit, 
aber eben... 
Interv.: was ist deiner für einer? 
Patrick: 316, aber schon mit’n anderen, richtigen auspuff, richtich geiler anlage und der hat och een ande-
ren fächerkrümmer, also der hat 140 ps eijentlich ... hach is schon geil (lacht), ich leg da drof keen wert ja, 
z.b. wär ich och jez soweit, ich könnt jez mein bmw, ich wollte mir nur aus protest jez, weil die arschlöcher 
wollt ich mir ne riesengroße sonnenblume of de motorhaube drof machen, aber dann bin ich och wieder so, 
na wenn ich ma wegjehe, dann finds ich och affig mit ner sonnenblume, da is dann immer dieses sprung-
hafte bei mir, drum mach ich das och nich, ich würds aber cool finden (lacht) mit ner riesen of’n bmw son-
nenblume ... is in bißchen ideotisch, aber... 
Interv.: und der dritte wunsch? 
Patrick: der dritte?, ah da ... ich weeß nich, was ich mir noch wünsche, familie, auto ... (überlegt) na meine 
mutter, daß die sich nich immer so viel jedanken um mich macht, also das nie so was kommt, daß se mal 
richtich enttäuscht wird oder so, das würd ich mir schon wünschen na ... ich meene, man träumt och ma 
vom lottojewinn ja, man spinnt da rum jez, oh ich könnt och ma 25 mio. im lotto jewinn oder so, aber das 
ist ... wenn ich jeld habe, dann weeß ich was passiert und... 
Interv.: dir ist es lieber, daß deine mutter nicht enttäuscht wird (...)? 
Patrick: na, weil die tut mir so leid irjendwie, tut mir nicht, aber tut mir schon leid, aber das sie mir, oh 
meine mutter tut mir leid, manchma, daß se eben so alleene is und so und dann, jestern abend bin ich dann 
zu ihr jefahrn und so, bloß damit se nich so alleene is und so, dann kommt se mit zu mir und hach. 
Interv.: hast du ein bißchen ein schuldgefühl deiner mutter gegenüber? 
Patrick: nö, eijentlich hab ich keene schuldjefühle. 
Interv.: oder früher schon mal enttäuscht, oder hat sie dir mal gesagt, um gottes willen, enttäusche mich 
nicht? 
Patrick: das ist selbstverständlich, wenn sie sich mit meiner schwester schreibt, dann schreibt se oh naja 
mit den omas und so, und hach und jibt immer sinnlos jeld aus und dann hat der sich noch ne katze anje-
schafft und in meerschweinchen und nochn kaninchen und hach und he und der hat schon keen jeld und 
dann ... kann nich damit umjehn ... macht sich schon sorgen was aus mir wird und sie würds och lieber 
sehn, wenn ich ne lehrstelle bei klee mache als kaufmann im einzelhandel, aber naja ... das find ich nich so. 
Interv.: sie äußert dann dir gegenüber, welche sorgen sie hat, ängste? 
Patrick: naja sie denkt, daß ich ... naja nich ängste, aber sie macht sich sorgen, also sorgen: was wird nun 
aus ihrm Patrick, aus ihrm kleenen schönen sohn, daß er och mal ... so also keene ängste na. 
Interv.: du hast mir die wünsche genannt und auch von deiner zukunft gesprochen, die du eigentlich opti-
mistisch siehst, kriegst du im griff? 
Patrick: na. 
Interv.: aber gibts, sagen wir, banale dinge, die zwei seiten haben, optimistisch ziemlich stark ausgeprägt, 
was könnte aber dagegen sprechen, welches große hindernis (...)? 
Patrick: das es nich klappt? 
Interv.: daß du gehindert wirst an deinem optimismus? 
Patrick: na das ist schon, also jeld is nich is wichtichste, aber man brauchts um zu leben ja, z.b. ich bezahle 
am freitach erst miete für oktober, obwohl es schon am 1. bezahlt sein müßte ja? das ist das, was mich im-
mer so, wo ich denke, da könnte ...  was probleme macht, das is eijentlich, also ich sehs eijentlich nich so, 
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daß ich keen job mehr krieje, weil wenn man sich kümmert, kriecht man immer alles, ist eijentlich nich so, 
daß ich denke, daß da irjendwas schief jeht. 
Interv.: ich hatte nicht nur herausgehört, daß hattest du auch schon mal direkt gesagt, dieses sprunghafte, 
dieses impulsive, könnte das auch ein faktor sein, mensch, dadran könnte ich mal scheitern? 
Patrick: stimmt, da drüber hab ich mir schon richtich drüber jedanken jemacht, so richtich mit kumpels 
und freunden unterhalten, aber ich wollt ja schon richtung psychiater jehn, aber was will der mir helfn ja, 
da dacht ich och, wenn ich herkomme in jespräch mit herrn enke ja, da davon jehts mir och nich besser ja? 
aber ich meen ich unterhalt mich dann och mit jedem da drüber ja? also nich mit jedem, aber mit meinen 
freunden und so und na ich weeß aber och nich, das is zu doof ja, irjendwann passiert wirklich ma irjendwie 
was schlimmes ja, kann ja sein, so daß man wirklich ma durchknallt irjenwie und ma das ma wirklich was 
passiert mit ner alten oma, aber ... so vernünftig ... ich schätze schon so ein, daß ich nie so was machn wer-
de, aber es kotzt mich schon irjendwie an. 
Interv.: es könnte mal so eine situation, wie sie sehr oft schon bei dir war, nach deinem erzählen, daß du 
dich ungerecht behandelt fühlst, daß du auch wirklich nicht mehr denkst, also in dem sinne, was passiert 
jetzt wenn ... der mensch ist so, ich bin ja genau so, wenn mich was anfecht, wenn ich glaube, ich werde 
jetzt ungerecht behandelt und fühle mich sehr angegriffen, dann überlege ich gar nicht lange erst, dann 
versuche ich mich zu schützen ... das ist das ... aber unangemessen sein kann, wenn man sich zu sehr ange-
griffen fühlt und das ist eigentlich gar nicht so schlimm gegen mich gerichtet, dann könnte es natürlich zu 
einer diskrepanz führen und der andere, auf den sich meine wut richtet, kann das gar nicht weiter ... weil er 
das nicht beabsichtigt hatte ja, das ist sicherlich so ein knackpunkt. 
Patrick: da ist mir ma was janz schlimmes passiert, aber das erzähl ich liewer nich, so wos, wo ich richtich 
erschrocken war, wo ich richich fertich war, da war ich och knall rot. 
Interv.: na mit dem hund das war doch auch so was ne? 
Patrick: na da war och was schlimmes, was jez, war och erst vor kurzem, war vorijen monat ... dann bin 
ich och völlig ausjerastet, aber ich weeß och nich warum.  
Interv.: ist dir wieder eingefallen, vielleicht kannst du es doch erzählen? 
Patrick: da fahr ich, och so mit’n autofahrn ja, da fahr ich an der merseburger str., da is so ne ecke shell-
tankstelle ja so ne kleene, gegenüber vom capitol und da fahr ich und benny und annett die wohn da hinten 
am bergmannstrost, und da hab ich jetankt, fahre so raus und so wos dann zur kurve hinter jeht zu eh ... 
roßbachstr. oder so und da fahr ich da lang, die vor kommt zur shell-tankstelle, weeßt du, welche straße 
jetzt? 
Interv.: ungefähr weiß ich das schon ja. 
Patrick: ja vielleicht kann man das ma bißchen offzeichnen, damit man das versteht, wie das war ... da ist 
hier die shell-tankstelle ja, hier is de merseburjer str., so und hier is de kreuzung, da ist hier is capitol ja und 
hier jehts hinter zur roßbachstr. und ich tanke hier, fahre hier so raus und hier sind zwei spuren, die eine 
jeht hier rum, auf de merseburjer str. und die eene jeht gradeaus rüber, ich fahre hier, meine jeht hier so und 
hier is noch zweispurich die teilt sich erst ab hier off zu den zwei spuren, da komm ich, fahre hier lang und 
hier parkten autos und fahre so, off eenma kommt hier in auto, fährt hier, der hätte hier locker vorbei jepaßt 
ja?, da war’s och noch zweispurich, und fährt frontal of mich drof zu im dunkeln und hält an, ich dachte, 
was spinnt der jez rum hier, steije aus, jehe vor, ich sache: bringst du ma dein auto hier weg, sehe schon, 
familienvater ja? seine frau neben ihm, hinten zwee kleene kinder, waß heeßt hier kleene kinder, 19 jahre, 
der macht so mit sein neum auto janz cool, seine fenster (summt Fensterheber nach) kannst du keene spurn 
lesen, oh da war ich, hab ich rot jesehn, da hab ichn eene einjeklinkt na ... das war so was, ja, da war ich 
total, na spinnt der jez? der fährt of mich frontal, ich mußt ne vollbremsung machn ja, fährt da jenau of 
mich, ich meene und da weeß ich, was wollte er überhaupt mir sachen, daß der of mich drof zu fährt ja? ich 
meene für mich war’s in ideot ja, fährt of een drof zu, wenn de straße riesich breit is und so ich hab, war ja 
och keen grund, daß der sich vor mich stellt und da anhält, naja und da bin ich och gleich zu benny, hab 
dem das erzählt und scheiße und das, weil wie ich vorher jesacht hab, eijentlich müßte ich total glücklich 
sein, hund und ... und dann so was, und daß is ja sonst nie vorjefalln, wo ich beim grenzschutz war, so was, 
also so was schlimmes, und wenn das jez och noch kommt, ach gott, ich meene der staatsanwalt weeß och 
hier, schläge und der hat och de omas jewürgt ja, dann globt der das, der globt nicht, daß das nich so war ... 
ich meene das mit dem dumm taxifahrer ist total scheiße irjendwie, naja ... und das is irjendwie so in kurzer 
zeit ja und da weeß ich und das is das, wo ich denke, ich bin jez schon 20 ja, aber ich meene ich hab schon 
mit 15 een benz jeklaut und kaputt jefahrn, was wird, wenn ich ma 30 bin, was passiert da ma, daß ist das, 
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was ich scheiße finde und drum ich wollt ja ma och irjendwie mit jemanden, der mir sachen kann, oh ja, 
aber is hilft nich mit mein vater und sein sprüchen bis 10 zähln, ja, das jeht ja nich, da dacht ich na spinnt 
der oder was ... bin ich dann och jefahrn ich hab och schon angst, daß es hier wie in chicago wird irjendwie 
ja so. 
Interv.: du meinst, daß du dich ein bißchen mehr in die enge getrieben fühlst und es noch mehr drauf an-
kommt, dich zu verteidigen? 
Patrick: ich weeß ja nich, in dem moment ja, das war richtig, weil ich hatte ma  jemacht und da fand ich’s 
jut ja, das ich den so, da war ich denn irjendwie für mich so der held, ja der spinnt mit seinem auto, steht 
nur rum, stellt sich da hin und denkt ich fahr irjendwie rückwärts und so, obwohl ich of meiner spur stehe 
und der kommt einfach rüber und hätte vorbeifahrn könn und der hat och richtich angst jehabt und is dann 
wegjefahrn ... naja, da fand ich mich jut, aber im nachhinein, ich war richtich knall rot und ... da dacht ich 
och, scheiße ja ... und so was, was jez passiert, wenn der mich anzeicht und so ... oh naja, und ich weeß och 
nich, wie das, warum und das recht mich of. 
Interv.: also das wäre das andere in (...)? 
Patrick: das is richtich, wo ich weiß, daß das mein problem is ja, das ich dann so kurzschlußreaktion, das 
war jenau wie beim grenzschutz, da ich jekündicht hab und abjehaun bin, dacht ... und das is das, wo ich 
mir sach, eh k., du bist doof, mach doch nich so’n scheiß. 
Interv.: obwohl ich da unterschiede eigentlich sehe zwischen dem, was so impulsiv passiert, wo du dich 
hinterher schämst oder sagst um gottes willen, was hast du hier für scheiße gemacht, hast dich nicht kon-
trolliert, zu dem, was du mit dem grenzschutz verbindest, da hast du ja im grunde genommen vieles sum-
miert und hast gesagt, daß ist für mich nix und sagst, da mach ich mir weiter keinen kopf. 
Patrick: na ich hab nich gesacht, das is nüscht für mich hier (...). 
Interv.: und hier ist es ja aus einer situation, die du nicht kontrollierst, das ist unmittelbar, das ist ein ge-
fühl, das einen sticht, das ist eine spannung, jetzt gehts drauf ja (...)? 
Patrick: ich bin normalerweise überhaupt nich so, ich hab nur jar nüscht jejen jemanden ja, das is nur in 
letzter zeit, das war der erste vorfall hier mit dem, mit dem hier ... dann war das mit den omas und jez der 
taxifahrer, das war alles in sehr kurzer zeit, ich weeß aber och nich warum, das is total blöd, ich weeß des 
wirklich nich. 
Interv.: das ist sicherlich der punkt, da gibts auch möglichkeiten, daß du sagen wir mal dort einen weg 
findest, der selbstkontrolle, das ist möglich, könnten wir ja dann im anschluß auch noch mal überlegen, ob 
das wirklich für dich ein grund ist, das da anzugehn (...), nur, da kommen wir noch dazu, ich will jetzt, daß 
wir das nur mal abschließen, weil das wird ja sonst doch zu lang, ich hab auch sehr viel interessantes von 
dir auch gehört, also nicht nur das problem, sondern immer positives und dein ich sag mal deine guten 
beziehungen zu anderen menschen, da ist interessant. 
Patrick: is ja och so, drum find ich so’n wahnsinn, wenn of eenmal so was krasses is ja. 
Interv.: könnte man auf den ruck schon sa/ ... was macht dich hier zufrieden oder glücklich in der bezie-
hung, was da folgt, daß müßten wir dann mal sehen, ich finde ... ja, vielleicht noch mal zum abschluß zwei 
fragen, einmal: hast du irgendwie da in dieser konstellation hier menschen, die für dich echt ein vorbild 
sind, irgendwie eine orientierung, wo die meinst ich möchte mal genau so werden wie der oder die? 
Patrick: als mein vater war für mich eijentlich immer mein vorbild, aber jez och nich mehr, jez find ich 
eijentlich meine schwester janz jut, ja wie das so macht, na in amerika so ja, aber ich hab viele vorbilder so 
ja, muß ich mal sagen, aber jez keen, wo ich sache, also so will ich werdn, nur so, wo ich mir was abkucke 
in bißchen. 
Interv.: die andere frage, du hast jetzt die erfahrung von unterstützung, sozialpädagogische beratung mit 
der frau w., was spielt sie hier für eine rolle, inwieweit ist für dich das wichtig oder ist dann nur irgendwie 
so ne geschichte, die man so einfach mitnimmt? 
Patrick: wie jeschichte, die man so einfach? ... ach hier mit dem? ich finds übeslt jut, daß es so was jibt ja, 
hab schon in schlechtes jewissen, daß ich, eijentlich is es ja ne lappalie mit der oma ja, ich meene es jibt 
schlimmere sachen hier mir drogen und heroinleute, die sin ja och hier alle mit beschäfticht und so und da 
komm ich mit so’n scheiß mit ner alten oma, wo ich eijentlich selbst für mein leben sorgen könnt, ich brau-
che eijentlich jar keene hilfe von jemanden, ich meene ich finds jut, wenn noch jemand für mich da is und 
so und sie hat och jesacht, des is keene lappalie, hier renate. 
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Interv.: also eine lapalie im sinne von strafbarkeit ist es schon, nur im sinne von sozialen beziehungen, was 
kann sich daraus noch entwickeln, auch für dein soziales wohlbefinden, das ist schon keine lappalie aber ... 
den wert schätzt du jetzt, was von frau w. kommt? 
Patrick: find ich übelst jut, ich meene wir ham jez nicht so den draht, ich war jez zweema bei ihr oder so 
ja, aber ich finds jut, daß die em ja helfen, so’n brief zu machen oder sachn, das und das könnte passiern 
und so und so machn und so, das find ich übelst jut ja. 
Interv.: wie findest du denn das überhaupt, ist es nicht interessant, daß wenn du selber kümmerst, manch-
mal weniger chancen hast etwas wieder grade zu biegen, obwohl du das willst, beispiel der oma, die so 
voreingenommen sind und da kommt plötzlich jemand mit als dritter vermittler und da klappt das. 
Patrick: ich find’s scheiße, ich find’s dumm, ich find’s richtich total dumm, ich meene meine freundin, 
sacht och, los ich rede ma mit ihr und so, da hab ich och jesacht, das is sinnlos, wenn jez in 20jähriges 
mädel da noch hinkommt und mit ner alten oma, die in 20jährigen kerl hat, dann wird die da nich, die sieht 
sich als erfahrene frau und die würde nich mit so’n nem jungen mädel da drüber reden über so was ja, drum 
find ich dann das schon jut, wenn sich jemand dritter, anders jehts ja nich, aber das is dumm eijentlich. 
Interv.: aber es ist doch manchmal nur so möglich ja, daß jemand sich dort vermittelt oder diese konfronta-
tion völlig, ich sag mal ausgehebelt wird, frau w., die kann man nicht als dumm und was weiß ich, krimi-
nellen gewalttätigen jugendlichen, der ausgeflippt ist usw. das ist ja, das ist interessant für dein problem, 
daß ist ja nicht eine feste einstellung, daß sind ihre ängste, die genau sich verteidigen wie du dich vertei-
digst gegenüber bestimmten angstmachenden dingen, dann gibt es konflikte, aber das ist dann noch ein 
weiterführendes thema ... was ich auch an deiner geschichte sehr spannend finde, daß eh ... versteh mich 
mal richtig, daß sind viele probleme, die mit der einschätzung von jugend, jungen erwachsenen zu tun ha-
ben, wie sehr, wie oft und wie rasch man eigentlich in so’n ein blödes bild gedrückt werden kann, nicht nur 
weil es so ist, weil es ist ja nicht so, sondern weil ein bild gezeichnet wird, man nennt das stigmatisierung, 
es wird so’n schubladeneinschätzung, also das ist halt so und dann hau ich nur drauf, dann find ich auch 
zich bereiche, um zu sagen, du bist kriminell oder was weiß ich, daß du da eigentlich sehr viele erfahrungen 
schon gemacht hast indem nicht positiv, sondern negativ, so behandelt zu werden und ... ja sicherlich da 
auch deine geschichten interessant sind, vielleicht auch mal, da würde ich dich mal fragen, wie wärs denn, 
wenn wir mal im sinne, das ist unverbindlich jetzt ja? auf deine kompetenz zurück greifen, daß du auch mal 
aus der sicht eines betroffenen jungen menschen, immer nur so vorverurteilt zu werden, in die enge getrie-
ben zu werden, ohne daß man meint, daß man nicht gerecht behandelt wird, daß man eigentlich was gutes 
will, aber man wird dann trotzdem an die wand geschoben, daß du bei entsprechenden situationen, also 
wenn es mal darum geht, sich auseinander zu setzten mit erwachsenen menschen über so etwas, wie belastet 
das junge menschen, daß du das mal mit einbringen kannst, und mal sagen kannst, ja ich kann so eine ge-
schichte davon erzählen und horcht mir mal zu und dann wird das auch so geregelt, daß dir keiner dazwi-
schen quatscht ja, ... eh so kommt das eigentlich an, daß andere sich auch mal einen kopf machen können, 
mensch, das stimmt eigentlich, also man müßte sich auch mal als erwachsener mitmensch, älterer, auch 
mal überlegen, was so, was tut, was kann eigentlich geschehen, wenn ich so ein schablonendenken hab, nur 
angst davor, vor den menschen, die ja gar nicht so schlecht sind ja? 
Patrick: na bei mir is jez nich so, daß ich mich an de wand jedrückt fühle jez, mit den alten omas und so, 
ich fühl mich mehr immer benachteilicht wejen beruf und so, was hab ich ma jelernt ja und dann wie wirste 
behandelt vom rest der welt ja so irjendwie, daß eben die dann denken so und so und dann denk ich mir, 
naja im april da war ich noch polizist ja, hät ich mich nie jetraut da irjendwie, und jez als asoziales schwein 
betitelt, was da mit dein dreckijen köter of de wiese rumspielt ja so, wenn ich da in uniform ofjetreten wär, 
wär das janz anders jewesen, wenn ich da in mein kampfanzuch jewesen wär, knarre, maschinpistole ja, 
und das is ja eben das schlimme ja, das ich dann da den unterschied sehe, erstensma da der große cop un 
dann is man irjendwie der kleene assi, wenn man in ner verkehrskontrolle is und dann von irjendwelchen 
jungen meistern, die grad och frisch von der ausbildung sin und dann wie der letzte penner behandelt wird 
und drum bin ich dann eben och so, daß ich da nich kusche, sondern ich mache dort mein mund of und 
sache eben so und so ... und sowas find ich dann viel schlimmer ja, also ich würd mich jez über ne klenich-
keit mich nich mit irjendwelchen mich unterhalten ja, wie mit den omas, aber ich könnt mich über so was 
großes eben unterhalten hier mit ... was es eben is, wenn man een problem hat, das man jar nich verstanden 
wird och ja, man kommt zum sozialamt und die be be be (aufgeregt) zum arbeitsamt und dann, die wissen 
jar nich, was in eenem vor jeht so, bei den is schon schubladending irjendwie. 
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Interv.: ja und genau das meine ich, es ist ja nun wieder ich, diese vielen zusammenpassenden arbeiten, die 
die erfahrung von jungen menschen, ihre einschätzung von sozialen beziehungen usw. und sofort, genau 
das hier, was du alles dazu erzählst und viele andere auch, versetzen mich in die lage mehr zu wissen über 
junge menschen, als z.b. die, die nur ihre ängste  gedanken haben, es ist aber manchmal noch nicht ganz 
ausreichend, so daß man sich mal durchaus wünschen würde ... junge menschen selber mal mit ins boot zu 
holen und zu sagen, na komm, hier hast du die situation, jetzt sprich mal darüber und auch selbst auf diese 
kompetenz mitzufragen, das meine ich und da würde ich auch gerne mal auf dich zurück greifen wollen, 
wenn das dann mal soweit sein sollte. 
Patrick: das is och jut, daß is och für denjenijen selbst, das stärkt och des selbstbewußtsein, wenn man da 
drüber schon irjendwie erzählt und so. 
Interv.: also würdest du das jetzt auch, ich kann dir jetzt keinen konkreten termin/ 
Patrick: irjendwann vielleicht, wenn sich das mal erjibt und da muß ich dann och, wenn ich lust hab, 
kommt immer drof an, wenn ich mich z.b. jezwung, oh früh ja dann denk ich scheiße, fährste da hin oder 
nich und so ja aber ich hab’s jemacht ja und klar, ich finds ja och jut, nur am liebsten hätt ich anjerufen, oh 
könn wir uns nich in zwee stunden treffen oder so ja, weil ohne... 
Interv.: na is schon klar ... o.k.. 
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2. Interview mit Patrick 
 
Interv.: das netzwerk hattest du mir gezeichnet und seitdem ist natürlich eine ganze menge, nehme ich an, 
auch passiert, hat sich möglicherweise was verändert, vielleicht zum einstieg die frage: wenn du das dir hier 
so anschaust, was hat sich daran verändert, was hat sich getan, was ist anders geworden? 
Patrick: na eijentlich im großen un janzen is es gleich jeblieben ja so, also hier is was dazujekomm, was 
wegjefalln un das hat sich jez mittlerweile erledicht, mit meiner antipathie, also man hat immer in schlech-
tes jewissen wenn man se sieht ja (lacht). 
Interv.: hm das war? ach so, polizei, bgs. 
Patrick: na. 
Interv.: das hat sich also gelegt? 
Patrick: na ... und bei der arweit jeht’s jez bei mir los, im mai grundwehrdienst. 
Interv.: zur bundeswehr? 
Patrick: hm, un erst ma so 10 monate muß ich machen. 
Interv.: also wehrpflicht ne? 
Patrick: na, also un danach, da jibts ja so 2 monate grundwehrdienst oder so. 
Interv.: ja also die bundeswehr und weil du sagst, arbeit, was verbindet das...? 
Patrick: na das mache ich erstma de nächsten 10 monate ab mai, bis jez hab ich ja nur aushilfsweise da 
jearweitet, in der zoohandlung da in peißen un da hab ich erstma widder was zu tun so, un das sind 2 mona-
te grundausbildung, wo man so im zelt schläft, dann, was weeß ich, zum soldaten jetrimmt wird, danach 
will ich ja, nach den 2 monaten will ich antrach stelln of vier jahre, also of zeitsoldat, mal sehn, weil ich ja 
das jelernt hawe un ich will da wieder irjendwie da rein komm. 
Interv.: obwohl du mir ja damals auch erzählt hast, daß das so nicht immer grad angenehm war, deine... 
Patrick: hm na ich weeß jez, ich bin jez in bißchen älter un jereifter och irjendwie in manchen sachen un 
da weeß ich och, was nu ma so da abläuft. 
Interv.: und gab es da noch so andere alternativen zu dem, hattest du da was anderes ins auge gefaßt? 
Patrick: ich hab ja üwerlegt, ob ich zivildienst mache oder halt grundwehrdienst, awer ich bin ja och biß-
chen faul, ne neue lehre zu machen und so, d.h. nich faul, awer halt nu ma das lern un da will ich versu-
chen irjendwie dabei zu bleiben so in bißchen die richtung, mal sehn, un bei der bundeswehr hat man ja och 
noch möglichkeiten, was man noch machen kann, da kann ich ja noch irjendwas lern oder so. 
Interv.: hmhm, das überwiegt dann bei dir gegenüber den dingen, die du da so mehr in so einer organisati-
on wie polizei oder armee, so restriktiv sind? oder hast du da immer noch ein bissel angst, mensch das 
könnte wieder schief gehen, wenn man mich dumm anmacht oder so? 
Patrick: nee na das nich, ich weeß ja, das is nur schwierich, wenn man so jung is, ja un dann da hin 
kommt, das erste ma weg von zu hause, und freundin zu hause un dann merkt man eigentlich erstma, wie 
schlimm das is eigentlich wenn man weg is, wenn man so in bißchen heimwehchen hat oder so un wenn’s 
dann noch probleme jibt, wenn de jar keen richtijen anschluß hast so un ich denke, daß ich jez keen prob-
lem damit hawe so, sicherlich hab ich dann och heimweh mit der freundin, awer ich meene ich weeß ja jez 
wies läuft un ich och ma jut, wenn man sich nur am wochenende sieht un so. 
Interv.: und was sagt die freundin dazu, zu deinem vorhaben? 
Patrick: (lacht) naja kotzt ab, na ich komm ja widder, ich war ja in eschwege jewesen beim grenzschutz, 
jez komm ich da 5 min davon widder hin, na un das finde ich och jut, weil sin erstens meine janzen kum-
pels dort, die wohn ja alle da und ich stell mir das schon jut vor. 
Interv.: und die antipathie bgs, polizei, das war ja ziemlich krass, hast du ja ziemlich weit/ 
Patrick: na, das war ja jez, weil ich och da den janzen streß mit den leuten hatte, da konnte ich das nich 
verstehen, daß die alle so, naja, wenn man dann außenstehender is, da sieht man das immer anders, als 
wenn man so dabei is so. 
Interv.: was hat da noch so dazu beigetragen, daß das abgebaut wird, gibts da noch paar erfahrungen? 
Patrick: na ich hab mitjekriecht, daß ich mich och sinnlos darüwer ofreje, ich hab mich dann immer so 
reinjesteigert und naja. 
Interv.: tja und wie sieht es aus? 
Patrick: och so jez z. b. ja mit der autokontrolle, wenn se mich da immer, wo ich da beim grenzschutz war 
ja, da ham se mich och ständich kontrolliert, da hab ich mein ausweis hin fertich un wenn man das nich 
  1294 
hat, dann behandeln en die wie in letzten, ich meene ich hab das ja och jemacht ja, awer da merkt man erst 
ma, wie schlimm das is ja, wenn se en so richtich bis ofs blut zerquetschen ... (lacht) ich find’s lästich ein-
fach, wenn ich mit mein auto fahre, kontrolliern se mich immer un wenn ich mit dem meiner mutter fahre, 
dann winken se mich durch ja, so dann der unterschied. 
Interv.: weil das auto entsprechend angressiver aussieht? 
Patrick: jaja so ungefähr, naja is was anderes ob man mit son brummijem auto fährt oder son annerm auto, 
na is wirklich so, dadrof kucken die schon, naja. 
Interv.: naja, es soll ja auch was ausdrücken, soll ja ein bißchen krawall machen und oftmals ist es ja, nach 
meiner ansicht, durchaus nicht ganz soweit entfernt, daß man in solchen autos eher welche findet, die nicht 
so zurückhaltend fahren, sondern das gegenteil ja? 
Patrick: jaja (lacht). 
Interv.: hast du ja selber schonmal erzählt, und wie ist es jetzt so mit dem fahren, sage mal erlebendem 
fahren, immer noch so? 
Patrick: jaja das bleibt, denke schon, also ich bin jez so bißchen schon zurückhaltend, awer wenn ich jez, 
also ich fahre jez, mich ham se ja sowieso jeblitzt un führerschein jez wegjenomm een monat un dann bin 
ich nach, hab ich mein auto abjemeldet, mein eignes, weil se mich hochjestuft hatten in prozenten, ich 
melds erst im mai widder an, un da bin ich mit’n auto meiner mutter jefahrn, da mußt ich janz ordentlich 
un so, da machts jar keen spaß, weil das nur 55 ps hat (lacht) un wenn mich dann eener von hinten ü-
werholt, naja denn das wurmt en schon bißchen, wenn mann nich kann, ach naja is ja och affich von mir 
eijentlich, weil ich so ne macke hawe. 
Interv.: aber du sagst, das ist immer noch so, bleibt so. 
Patrick: na also das is jez beim kumpel of’n grundstück un abjemeldet, un jedes wochenende fahr ich hin 
un dann drehn wir ne runde, un dann leuchten de augen und (lacht). 
Interv.: so dieses, naja ich kann mich noch erinnern, weil du gesagt hast, naja, daß wenn sie dich mal erwi-
schen, das würde dich nicht abschrecken davon, so zu fahren, nun ist es ja zwischenzeitlich passiert, wie ist 
das angekommen, wie hat das gewirkt? scheiße ... oder? 
Patrick: also der monat ohne auto war üwerhaupt nich schlimm, also da hab ich eijentlich erstmal jesehn, 
daß es eigentlich quatsch is, daß man in auto hat, wenn man in halle wohnt, weil man steht ständich im 
stau, kriecht nur parktickets ja, kostet sinnlos sprit un man is mit’n fahrrad ruckzuck, ich wohne ja jez am 
pestalozzipark un da bin ich ja üwerall gleich, brauch ich eigentlich nich, is nur bequemlichkeit, wenn’s 
halt regnet und schneit is es schon schön, zum einkaufen, na un meine freundin is och jez, die wohnt in 
heide-nord un da is och bißchen ungünstich, weil nachher sez ich mich in bus und naja. 
Interv.: ist also, aber sage mal, daß du dir sagst, wenn ich wieder auto fahre, dann nicht mehr so rasant als 
folge der erfahrung, daß sie dir den führerschein weggenommen haben, oder vorhin sagstest du, nö bleibt 
so. 
Patrick: (lacht) naja denke schon, das dauert noch in weilchen, bis ich da raus bin und ich weeß ja och, daß 
das doof is eijentlich, awer... 
Interv.: was gibts denn für dich so alternativen zu dem mit dem auto eben durch die stadt zu fahren, bissel 
riskant zu fahren, gibts da welche? 
Patrick: na ich bin, na das sin och meine alternativen dazu? na also ich find, da jibts ja manche, die fahrn 
dann of der gokardbahn wie de wahnsinnijen, wo se denn ma könn, awer das macht mir keen spaß, also 
(lacht) ich find das jefährlicher, also ... weil da hab ich immer bißchen mehr blech drumrum, na ich bin och 
schon gokardbahn jefahrn, awer ich fand das nich so jut, weil da drängeln se nur noch (lacht). 
Interv.: na ich meine jetzt auch außerhalb, also nicht was mit autofahren zu tun hat, sondern was anderes 
im leben, was spannendes oder gefährliches und wo du sagst, das probier ich jetzt aus? 
Patrick: nö brauch ich nich, also ja is ja och manchma so, wenn man nur streß hat un dann muß man ma 
kurz raus irjendwie aus seinem janzen haufen kram, den man so zu erledijen hat, denn wars bei mir so, daß 
ich mich ma ins auto setze, da bin ich ma kurz autobahn (lacht). 
Interv.: und wie sieht es so jetzt aus mit dem täglichen streß, wie läuft es jetzt ab im vergleich zu paar mo-
naten vorher? 
Patrick: na ich bin immer noch, also mein vater hat mir immer jesacht, daß ich so bis zehn zähln soll ja, 
also irjendwie, das haut so bei mir nich so richtich hin, weil ich dann so impulsiv bin ja. 
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Interv.: ist da wieder was passiert, du hattest damals was von dem autofahrer, von der spur erzählt, wo er 
dich dann halt angeschnauzt und ... ist so was ähnliches wieder vorgekommen? 
Patrick: hm? hm, na mit’n taxifahrer hab ich jez ne anzeije jekriecht, darum war ich jez bei de jugendje-
richtshilfe, die ham jesacht, daß da jez ne anklage sojar vom staatsanwalt jekomm is, awer da bin ich nich, 
also soll ich’s mal so erzähln oder so? 
Interv.: naja klar. 
Patrick: na hab ich erzählt, ich pestalozzipark war das, och widder mit’n hund ja, spaziern jewesen und na 
jedenfalls, passendorfer weg un da kommt in auto anjefahrn, so un wir wollten rüwer, warn schon halb of de 
straße un da mußten wir widder zurück, weil hinter dem was anjefahrn jekomm is, kam noch in taxifahrer, 
der hätte uns schon fast umjefahrn, mußten noch zurück, is dann das andre auto noch vorbei, mit’n hund 
üwer de straße un da kam der taxifahrer ohne zu blinken, ohne was, kam der richtich anjedonnert, so un 
naja der hätte in hund umjefahrn fast, da bin ich hin, hab de tür ofjemacht, wollt fragen wie das so, daß der 
ma kucken soll un ja, da hat der sich was weeß ich bedroht jefühlt keene ahnung, mit dem ich war, der hat 
in rottweiler, der war och mit so un was weeß ich, na jedenfalls hat der in messer jezogen un weil ich mich 
mit’n messer schon ma bedroht wurde, da hawe ich/ 
Interv.: ich glaube, das hattest du mir damals auch schon erzählt, also während wir uns hier unterhalten 
haben. 
Patrick: na un da kommt jez de anklage, also da steht aussage jejen aussage, weil den ham se ja dann och, 
wo de polizei dann kam, ham se den och vier polizisten festjehalten, weil der mit’n messer of uns losjejang 
is, ma sehn, also frau w. hat ja och jesacht, daß ich erst ma abwarten soll was da passiert. 
Interv.: und sonst ist da noch was darüber hinaus geschehen, wo du jetzt, sage mal impulsiv warst? 
Patrick: nee, nee. 
Interv.: was nicht unbedingt mit einer anklage zu tun hat, aber wo es mal zum konflikt kam oder zur aus-
einandersetzung mit anderen menschen? 
Patrick: ach ich weeß, is bei mir janz schlimm. 
Interv.: oder situation, wo es knapp davor war, wo es? 
Patrick: na is schon immer so, daß man sich ofregt, das ist bei mir sowieso, is irjendwie doof. 
Interv.: da hatten wir ja beim letzten mal drüber gesprochen, es gibt ja möglichkeiten, da was zu machen. 
Patrick: na. 
Interv.: hat sich da was bewegt bei dir in der richtung? 
Patrick: noch nich, awer ich hab mich vorhin, ich war vorhin mit meiner freundin kaffeetrinken, die hat 
och jesacht, so da jibts ja irjendwie an der uni son antiagressionsdings, wo man ma, also ich will’s ja ma-
chen, man üwerwindet sich nich, da hin zu jehn, weil man denkt, ach das klappt schon so irjendwie. 
Interv.: und das angebot hier, vielleicht auch mal über alternativen zu sprechen, mit der frau w. mal, das 
war nicht thema? 
Patrick: na ich weeß nich, ob das jez was, ich kann mich ja och mit meiner freundin darüwer unterhalten 
ja. 
Interv.: sicher. 
Patrick: na, das bringt mir ja dann och in bißchen mehr, weil sie mich ja och besser kennt un man kennt 
sich ja nur ma von ner halwen stunde unterhalten, mehr kennt man sich ja nich, als wenn man so halt was 
weeß ich seit 10 jahren immer was miteinander zu tun hat. 
Interv.: also sprichst du viel mit deiner freundin, ist das noch die hier? 
Patrick: ich hab jez ne neue. 
Interv.: ach ne neue? 
Patrick: na, awer mit der alten, mit der hab ich immer noch so kontakt, na. 
Interv.: wie kam es, daß da? 
Patrick: ach naja, dreieinhalb jahre ham jereicht, na, ach wir ham uns so im gegenseitijen einverständnis, 
das war nur noch (lacht). 
Interv.: und so, was die freunde hier insgesamt anbelangt, sind das noch die gleichen? 
Patrick: na, hmhm, naja nur, also meine neue freundin is de exfreundin von mein besten kumpel, also 
bißchen doof (lacht) awer mit der, die warn och drei jahre zusamm, awer der hat das schon verstanden. 
Interv.: und diese kumpels hier, hast du mal 100 reingeschrieben? 
Patrick: jaja. 
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Interv.: alles noch so? 
Patrick: na man sieht sich immer so in der disko oder so wenn man in de kneipe jeht, manches verläuft 
sich, awer dann trifft man sich irjendwann widder, dann schwatzt man widder ma ellenlang und also aus’n 
augen verliert man sich nich, is jeht. 
Interv.: ja und deine familie betreffend, hat sich das was getan oder ist das genau noch so? 
Patrick: (lacht) immer noch so, meine mutter macht sich wie immer sorgen um mich, wie immer, weil ich 
ja nich mit’n geld hantieren kann (lacht) naja un mein vater hat sich nu so, weil meine schwester, wie je-
sacht, die is ja in amerika, un jez war se irjendwie da beim arzt, müssen doch immer alles halwe jahr zum 
frauenarzt oder so, ham se irjendwie krebszelln bei der festjestellt, na un da hat, also die muß nochma hin 
ins krankenhaus un da stelln se fest, ob’s was ernsthaftes is un wenn nich, ob se operiert wern muß oder so, 
dann will se das in deutschland machen lassen, weil se ja nu keen jeld hat, hat se meine mutter un mein 
vater anjerufen un jefracht, ob er sich mit am fluch beteilijen würde, da hat er jesacht, jeht ihm nüscht an, 
da bin ich jez in bißchen sauer of ihn, na ich find’s umverschämt eijentlich, weil es is och seine tochter ja ... 
naja muß er wissen. 
Interv.: und sonst so, wenn deine mutter sagt, du kannst nicht mit dem geld umgehen, du siehst es so etwa 
locker, das ist nicht schlimm für dich oder? 
Patrick: hm nee, die versteht mich irjendwie nich, so wenn man, na ich wars jewohnt da mit 2000 mark 
auszukomm vom grenzschutz ja, jez hab ich da 800 mark vom arweitsamt un dann jeh ich noch so, ich hab 
1000 mark fest ausjaben un denn irjendwann dann im monat, da sin ma 200 mark übrich, naja dann kof ich 
mir ma was schönes, das findest se immer schrecklich, wenn ich dann ma widder ne neue cd hawe oder so, 
sie findet das unnötich, awer eigentlich versteht sie’s och, awer sie kann ja nich sagen, ja jut, weil sie will 
mich ja drof hinweisen, daß ich widder sorgfältijer haushalte. 
Interv.: also für dich ist das in ordnung, du machst dir da nicht irgendwie sorgen, daß du da mal...? 
Patrick: na ich mach mir schon sorgen, weil das immer am ende des monats knapp is ja. 
Interv.: und wenn es dann tatsächlich so brenzlich wird, was machst du dann da? 
Patrick: meine mama (lacht). 
Interv.: also sie gibt dir dann was? 
Patrick: na ich muß ihr das awer zurückjeben, also sie kriecht ja für mich noch kinderjeld un dann, also ich 
kriechs kinnerjeld nich, sie behält das sowie so, na. 
Interv.: du hattest das letzte mal erzählt, daß es, wenn ich mich richtig erinnere, ja gar nicht so schlimm 
ist, wenn man nix hat, arbeit oder irgendwas, es geht auch so, man kommt schon irgendwie klar, hat dich 
das immer so ein bißchen gelassen gehalten, daß du dich ich sage mal nicht verrückt gemacht hast, weil du 
jetzt arbeitslos bist? 
Patrick: nö. 
Interv.: oder hast du dich immer mehr gekümmert, irgendwas neues jetzt anzufangen, natürlich jetzt die 
bundeswehr, oder darüber hinaus jetzt? 
Patrick: was zu arweiten oder was? 
Interv.: hm. 
Patrick: was richtijes festes so? 
Interv.: hm. 
Patrick: hawe ich jez eijentlich jar nich jemacht eigentlich, weil ich eigentlich das ziel hatte bei de bun-
deswehr und so. 
Interv.: das war klar? 
Patrick: na jez arbeite ich ja noch of de baustelle nebenbei. 
Interv.: nebenbei heißt schwarz? 
Patrick: ja beim kumpel (lacht) na, da lernt man ma widder wie’s richtich is, körperlich zu arweiten, daje-
jen is meine zoohandlung richtijes ausruhn ja, haste deine ruhe. 
Interv.: mit der zoohandlung, das läuft aber immer noch? 
Patrick: ne da hör ich jez, märz mache ich noch un dann höre ich of, weils ja im mai los jeht, weil ich ja 
soviel, ich darf ja nur bestimmte stunden machen un den rest zahln se mir denn ... ma sehn, ich will mich ja 
im april nochma ausruhn, bevor ich dann 10 monate jedrillt werde (lacht), mal sehn, ach das wird schon. 
Interv.: na und das, aber die verpflichtung willst du dann aber dort machen beim bund? /na/ das geht ja 
auch jetzt noch nicht, was könnte da noch schief gehen, was könnte das noch verhindern? 
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Patrick: na ich hab mich doch da schon ma beworfen jehabt für vier jahre un da ham se mich ja nich je-
nomm wegen meiner personal, beim grenzschutz, weil ich da schonma in disziplinarverfahren hatte, das 
wird ja erst im september diesen jahres jelöscht, also das wissen die ja so oder so, awer wenn ich jez dabei 
bin, bei mein grundwehrdienst un die sehn ja, der k., der macht das schon, der is zuverlässich, der reißt sich 
jez zusamm, der is nich mehr so, wie er ma war, nich so kindisch un was weeß ich un is nich wi-
derspenstich un wenn ich da in juten, was weeß ich spieß habe, mit dem ich mich dann jut verstehe, dann 
das hat ja och große wirkung, wenn ich ne bewerbung hinschreibe, die lesen nur, personalakte un die sehn 
mich nich selbst, wie ich arweite un so, dann is das immer was andres, dann denke ich das klappt, also ich 
hoff’s doch ma janz dolle. 
Interv.: und mal gesetzt den fall, jetzt spielen wir mal die ungünstige karte aus, du hast einen schlechten 
spieß oder einen, der dich runter putzt, dann bist du doch anfällig? 
Patrick: nee na ich, das schon is man, awer man, is ja was andres, hab ich ja vorhin versucht zu sagen, das 
is was andres, wenn ich jez da als frischer hinkomme un üwerhaupt nich weeß, worums jeht un so, als wenn 
ich das schon alles kenne. 
Interv.: also kannst dich drauf einstellen, sagen hier halte ich mal die luft an und? 
Patrick: na jenau so, un ich hab mich da ja immer wejen jeden bißchen sachen, de stiefel hat un das die och 
unten drunter schwarz sin un damit hat ich alles meine probleme un so un jez mache ich’s un fertich, sind 
de glücklich (lacht). 
Interv.: also paßt dich an sozusagen an die dinge? 
Patrick: naja muß man ja. 
Interv.: bloß, ich sage mal, es hat sich ja auch was mit dir selbst verändert, wie würdest du das jetzt so 
beschreiben? 
Patrick: na nich verändert, ich hab mehr erfahrung da jekriecht of dem jebiet, also verändert hat sich da 
eijentlich nüscht, bin ja noch so wie ich bin eijentlich, nur eben bißchen erfahrener, reifer so ... na je älter 
man wird un je mehr situationen man durchspielt, desto mehr kann man nun entscheiden so oder so, also es 
liecht immer an eenem selbst, wenn ener total bekloppt is, der machts dann immer widder falsch (lacht), 
awer... 
Interv.: also das wachstum sozusagen hast du aufgrund deiner erfahrung und einsichten auch gemacht, daß 
es vielleicht auch besser ist... 
Patrick: naja außer beim autofahrn, das hör ich mir och immer widder von meiner mutter an (lacht). 
Interv.: das hebst du dir noch auf als letztes ventil? 
Patrick: hm ich schätze ma so mit 25, ich weeß das nich, ich freu mich schon richtich, weil wenn ich jez, 
ich komme jez nach hessisch-lichtenau, das is jenau zwischen eschweje un kassel un die strecke, die bin ich 
ja drei jahre jefahrn, un da freue ich mich schon richtich drof (lacht), fahre so sonntachabend dahin, frei-
tach zurückkleckern im stau, ach das wird schon. 
Interv.: wie sieht es aus beim bund als millitärkraftfahrer? 
Patrick: na mache ich ja kraftfahrer. 
Interv.: gelände und so, das ist doch power, kannst du richtig ausleben. 
Patrick: na, na ich fahre nich schnell, awer. 
Interv.: gewaltiges drehmoment und... 
Patrick: na, kraft ohne ende, na ich mache ja kraftfahrer, darum hawe ich lkw-führerschein und so, hmhm 
bin ma jespannt, das is nur doof ja, weil jez komme ich kurz in eschwege, wenn da eener fracht k.? sie warn 
vorher in eschweje? wer warn ihr hundertschaftsführer, dann ruft da eener in eschweje an, kennt den finke 
und der finke kennt den k. und dann, naja mal sehn wie’s wird, naja ... da bin ich in bißchen skeptisch, 
awer ich bin froh, daß ich da hinkomme, weil da kenne ich och alle, weil es is jez anders, wenn ich irjend-
wo nach bayern komme, da kenne ich jar keen, da fängst richtich von null an so, awer da jehts schon. 
Interv.: und so bei deinen erfahrungen sammeln und veränderungen oder einsichten, hat dir da sicherlich 
auch jemand dabei geholfen, wer sind denn die menschen, die jetzt auf dem weg, die dir beigestanden ha-
ben, wo du sagst o.k., wenn ich den oder die da nicht gehabt hätte wäre es vielleicht anders gelaufen? 
Patrick: naja sin halt die freunde, die man hat un mit den man drüwer redet, da sin nun vernünftigere da-
bei un unvernünftigere. 
Interv.: wovon unterscheidest du das vernünftigere von unvernünftigere? 
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Patrick: naja, die die immer ordentlich fahrn und die, die nie probleme ham so wie ich, das sin die ver-
nünftigen, ach naja sin eigentlich alle, jeder hat seine macken ja, nur ... naja. 
Interv.: aber d.h. doch, daß du, wenn ich das jetzt so richtig verstehe, auch mal mit den vernünftigen re-
dest. 
Patrick: na sicher, das sind alle vernünftig, im grunde jenommen bin ich ja och eigentlich vernünftich, 
sage ich ma, jut die freundin dann immer un die hach un muß das sein, wenn wir uns dann beim autofahrn 
unterhalten, dann sin se sowieso patzich un dann, na meckern se rum. 
Interv.: bissel anpassen an andere. 
Patrick: na is ja och was anderes, wenn man sich jez so mit freunden so trifft, mit freundin und freund, 
sich dann so schönen abend macht, ne flasche wein trinkt oder wenn man nur in männerabend macht und 
dann (lacht) is immer bißchen andre stimmung. 
Interv.: ist klar naja, aber du klingst doch ziemlich jetzt, ich sage mal sicher, optimistisch, also die proble-
me oder die dinge, wo du jetzt nicht wußtest, was auf dich zukommt, was dabei rauskommt, die sind jetzt 
weg, da ist nix mehr, selbst wenn jetzt eine anklage kommt, da gehst du beherrscht weiter und wartest? 
Patrick: na das stört een schon, na ich meene, wer hattn jerne ne anklage am hals ja, ich weeß nich, sie 
würden sich da och nich freun ja? 
Interv.: neenee natürlich, aber daß du sagst, ich empfinde, wie du dich jetzt so gibst, daß du das eher locker 
siehst und eher meinst, naja ich werde das schon bewältigen. 
Patrick: das kommt jez och, na innerlich wurmt mich das janz dolle ja, ich sehe das jar nich so locker, nur 
ich mache mich jez nich fertich bis dahin, ich weeß, was war, un das, also ich weeß wie sich das abjelaufen 
hat un wie das ausjesacht wurde bei de polizei, wies ofjenomm wurde un dann, so wirds ja vor jericht dann 
och behandelt un dann muß der richter entscheiden, wenn aussage jejen aussage steht, also. 
Interv.: aber ich sage mal angst ein bissel? 
Patrick: na hat man schon, na klar, un man weeß ja was im jesetz drinne steht, was es of körperverletzung 
jibt ja, naja ... also eigentlich ja sehe ich da keen problem, wenn da der taxifahrer sojar festjehalten wern 
muß von vier bis fünf polizisten, weil der mit’n messer of uns los jeht, ich meene, da kann ja bei ihm och 
nich was janz dicht sein. 
Interv.: schon möglich, siehst du jetzt bei dir irgendwelche schuld oder scham oder irgendwas, wo du sagst/ 
Patrick: ja ich ärgre mich, daß ich nich weiter jejang bin, also hätt ich da nich de tür ofjemacht dann wär 
das jut jewesen ja, awer da war ich so ofjebracht, da hawe ich gleich so... 
Interv.: das du das jetzt so siehst, also der taxifahrer, der ist schuld, der hat im grunde genommen einen 
weg? 
Patrick: nee, naja also wie er da jefahrn is, das fand ich unverschämt ja, awer wenn ich mir vorstelle, das is 
der fahrer ja, taxifahrer fahrn ja sowieso wie de idioten, also de meisten zumindest, wenn ich das sehe 
(lacht) un wenn ich mir vorstelle, ich sitze in son taxi un da ruppt son ofjebrachter jugendlicher de tür of un 
schreit mich da voll, ob ich ne macke hawe un nich fahrn kann, dann würd ich mir och nich anders vor-
komm, wenn dann noch in rottweiler daneben steht, awer trotzdem is keene art mit’n messer gleich loszu-
fuchteln, mal sehn. 
Interv.: so und die frau w.? 
Patrick: hm? 
Interv.: hat äh, welche rolle hat sie denn jetzt noch gespielt in der zeit? gab es da noch was gemeinsam zu 
tun, zu bearbeiten oder war das jetzt nur...? 
Patrick: na das war nur so. 
Interv.: also ihr wart, habt ja im grunde gemeinsam nicht mal irgendwas gemacht, nur so? 
Patrick: nö, na immer nur ... na jez is ja von der staatsanwaltschaft/jugendgerichtshilfe gekomm das wegen 
den omis da un warum ich eigentlich hier bin un na da hat se mich halt anjeschriebn halt, na das ich noch-
ma zwee entschuldjungen fertich mache für die annern zwe omis da, wo ich de wäsche da in dreck jeworfen 
hawe, die ich dann och beschimpft hawe, das hawe jestern noch jemacht, die is jez eijentlich, ich meene ich 
sehe sie ja eijentlich nich wieder, ob ich da ma, also jez wejen so was un ich kann die eijentlich jut leiden ja, 
also die is ja richtich fetzich, awer man kennt sich och nur so ja un das is ... is eijentlich zu doof. 
Interv.: aber das ist jetzt nicht so, daß du jetzt meinst, jetzt bräuchtest du sie für irgendwas mal ... kriegst 
du selber alles in den griff? 
Patrick: nö. 
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Interv.: wie sieht es überhaupt aus bei dir zu hause jetzt, in deinem haus, dem umfeld, wo so viel zank 
und...? 
Patrick: ach jar nüscht, das is of der gegenüberliegenden seite jewesen, naja und die frau e. da, die ich 
jewürgt ham soll, das wird ja jez einjestellt, sie hat ja jez, was weeß ich, jeden monat anjerufen bei frau w. 
(lacht) und jesacht, was ich da für neue taten begangen hat, ah da weeß man, wenn das in staatsanwalt 
sieht, die anrufe müßte man ma ofzeichnen, ma hin, dann weeß jeder staatsanwalt, daß die frau sowieso ne 
kleene macke hat, also bißchen üwersensibel is. 
Interv.: wie kommt sie darauf, hat sie immer nur beobachtet, was du machst oder gleich wieder ...? 
Patrick: nö ich hab se ja nie jesehn, also die klebt eijentlich in janzen tach hinter de gardine un wartet. 
Interv.: gab’s gar keinen kontakt direkt, keine beziehung oder irgendwas? 
Patrick: nö, ach na was die anrufen hat, ich hab meine katze ausjesetzt, na sieht die sich noch? is totaler 
schwachsinn, oder daß ich mit’n hund mit’n fahrrad ohne leine of’n fußwech fahre, naja ... is ein verbre-
chen (lacht) naja die redet sich immer viel ein, findet se, ach ich weeß nich. 
Interv.: also so ne wut hast du nicht, daß du sagst, die hat eher ein problem, so verstehe ich das? 
Patrick: na tut een leid, daß sie sich so innerlich selbst fertich macht ja, wenn ich rentner wäre, dann wür-
de ich schon mein leben jenießen, meine rente verprassen ja un mich nich da wejen irjendwelchen sinnlo-
sichkeiten da rumstreiten, meene, man macht sich ja nur selbst fertich. 
Interv.: aber mal gemessen an diesen, ist ja auch eine art gewalt, wenn ich zu einer staatsanwaltschaft oder 
andere eben versuche, von seinen verbrechen in anführungsstrichen zu überzeugen, es könnte ja auch schief 
gehen/ 
Patrick: naja es is ja nüscht, ich weeß ja, daß ich nüscht mache, von daher verlaß ich mich da widder drof, 
daß die och, das is jute jejen is böse siegt ja, sach ich ma. 
Interv.: wenn du jetzt mal unmittelbar mit ihr kontakt hättest, machst du so oder ...? 
Patrick: nö ich jeh vorbei, ich kuck se nich an, sach nich juten tach jar nüscht, ich sage jar nüscht, hat sich 
für mich erledicht (lacht). 
Interv.: und äh... 
Patrick: ich könnt immer was sagen, wenn se immer sacht, ich bin, enma hawe ich se jetroffen ... nimm 
den hund an de leine (schreit) schreit die gleich rum, ja da hätt ich am liebsten jesacht, ach komm, awer das 
war mir och zu doof, ich sach da jar nüscht, laß se rumschrein, die ärgert sich viel mehr, wenn ich jar 
nüscht sage. 
Interv.: hm das ist für dich ja sicherlich günstiger, ich sage mal, zu sagen o.k., die hat selber mit sich zu 
tun, das ist nicht mein problem. 
Patrick: naja klar, ich freu mich dann och üwer mich (lacht). 
Interv.: daß du dich so verhälst, ist das ein tip von deinen kumpels, daß man das anders macht oder ...? 
Patrick: hm? nö ich hab mich da mit frau w. drüwer unterhalten. 
Interv.: ach so, früher hattest du ja gleich den wäschekorb umgeschmissen, heute sagst, du laß doch die alte 
schachtel? 
Patrick: na (lacht), naja. 
Interv.: und sonst die beziehung, dort wo du wohnst, hattest doch mal im haus jemand, der du geholfen 
hast? 
Patrick: na. 
Interv.: läuft das noch? 
Patrick: mit der versteh ich mich jut jez, frau sch. über mir, die is cool, jez hat se sich an mich jewöhnt, ich 
sach ma so (lacht), also wenn’s ma bei mir, also wenn’s mal lauter is, dann klopft se un dann mache ich och 
leise, wenn ich awer finde, daß es unberechticht is, dann mache ich richtich laut un denn is och ruhe, dann 
macht se och nüscht, weil wenn ich, meine anlage jeht bis 30 un ich höre immer of der 10 ja, da hawe ich 
schon bass draußen, dann wenn se trotzdem hämmert, daß is mir zu doof, dann mache ich richtich laut, und 
dann sieht se, wie es noch lauter jeht un dann macht se och nüscht, weil is idiotisch, da sagen immer kum-
pels, die da sin, das is, wenn ich’s of der 15 hawe oder of der 16, dann isses mir och selbst laut ja, awer 
dann mache ich das schon leise, ich mache ja jar nich, ich provozieres ja jar nich, außer wenn se, wenn ich 
mich unberechticht behandelt fühle (lacht), dann mache ich’s richtich laut, dann is och ruhe, damit se ma 
sieht, ich meene, ich höre oben och ihre dielen knarksen un alles, wenn se in fernseher abends laut hat, da 
mache ich mich ja nich zum obst und un hämmre da. 
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Interv.: na redet ihr direkt darüber über solche sachen? 
Patrick: hm? 
Interv.: na mit ihr, daß du mit ihr mal sprichst, mal sagst...? 
Patrick: na ach, wenn wir uns ma treffen im haus, dann sacht se eben, oh jez wars awer, weil der jings jez 
irjendwie nich jut, da war se erkältet oder was weeß ich, da hat se och jesacht, oh jez wars awer schon leise 
de letzten tage und so, sacht se eben dann, klappt schon, also ich bin ja sowieso meist nie zu hause, naja ... 
mal sehn. 
Interv.: tja aber sonst ist immer noch alles so? 
Patrick: na. 
Interv.: tja, also das einzigste, was sich hier verändert hat, ist an dem netzwerk, daß es eine andere freun-
din ist, aber die würdest du auch noch hier hin tun, also brauchen wir hier kein neues machen? 
Patrick: nö. 
Interv.: wäre viel aufwand und so wie du jetzt klingst, scheinst du, obwohl da ein paar dinge noch auf sich 
warten lassen, aber doch richtig optimistisch? 
Patrick: bin ich eijentlich immer, also na. 
Interv.: kriegst das in den griff meinst du, das ist alles keine hürde? 
Patrick: das is alles, na ich hoff’s alles, na das jeht och meistens jut, ich denke schon, wenn’s immer ma in 
bißchen, wenn meine mutter ma wejem jeld meckert un ich weeß ja wies bei mir aussieht, ich meene wenn 
ich bei der bundeswehr bin, da is ja noch wenijer, da kriecht man ja so 480 mark un so, naja das is natürlich 
bißchen, wenn ich daran denke, da bin ich da bei mein kumpels irjendwo in eschweje ja un dann muß ich 
da im monat mit 500 mark auskomm, wo ich 1000 mark kosten zu decken hawe un da will ich och ma in 
bier trinken jehn, das klappt dann alles irjendwie nich, mal sehn, weil bund bezahlt ja miete un alles denn, 
da jeht das schon, ich hoff’s doch ... (telefon) ... man is doch froh, wenn man’s hat ja. 
Interv.: naja klar, wenn man sagt, man hat alles positives ja, naja klar, ja wo waren wir stehen geblieben? 
also mit deiner bundeswehr, die bezahlt miete und alles, na dann hast du ja auch keine 1000 mark mehr zu 
decken. 
Patrick: na. (bandende) 
Interv.: ist nicht mehr so die große summe. 
Patrick: hm, 750 mark warn’s, das läppert sich, na dann brauche ich mich ja och nich mehr selbst zu ver-
pflejen, das meiste jeht ja och drof, wenn ich einkofen jehe so, weil ich will och nich leben wie, also ich will 
ja och essen was mir schmeckt, ich kucke da nich, in brot für 99 pfennich, das esse ich nu ma nich, da hole 
ich eben eens für 2,50 mark mit körnern dran ja, so un da recht sich meine mutter immer of, hm man kann 
doch kucken, meine freundin och, oh wenn ich mit der einkofen jehe schrecklich, ich jehe liewer allene 
(lacht). 
Interv.: was sagt deine mutter zu deinem vorhaben bundeswehr? 
Patrick: die freut sich, na die is ja froh, wenn ich widder was mache so. 
Interv.: in griff kriegen? 
Patrick: naja klar, die is ja och, naja die weeß ja och nich, was mit mir wird ja so berufsmäßich, da freut sie 
sich natürlich, wenn das klappt mit vier jahrn dann noch länger, wenn ich das ach da freut se sich. 
Interv.: und wie sieht es aus, kuckst du so weiter in die zukunft raus, was dann mal deine perspektive ist? 
Patrick: na das is eben die frage ja, wenn se mich nehm für die vier jahre, denn mache ich erst ma in luft-
sprung und, awer wenn ich nur die 10 monate und das mit den vier jahrn nich klappt, dann stehe ich och 
widder in de luft un dann muß ich irjend ne lehre noch machen, weil ... muß ja irjendwas arweiten ma, das 
is ja das, was mich so bißchen noch, wo ich nich weeß, was wird, drum warte ich erst ma ab, wenn ich sehe, 
nach den 10 monaten klappts oder klappts nich, dann fange ich schon an mit schreiben. 
Interv.: und du hast aber gesagt, damit, wenn du übernommen wirst, das liegt ja einmal daran, daß deine 
disziplinargeschichte gelöscht wird, aber das ist ja dann...? 
Patrick: na das wissen die eijentlich schon, ich hab mich ja in berlin da, zentrum für nachwuchsgewinnung 
beworben un die wissen das ja, wenn ich mich da eenma beworben hawe un grade wenn das abjelofen is 
komme ich dahin, na das mal sehn, also ich hoffe da drof, daß ich da jut klar komme mit denen un das die 
dann mit sagen, jut den brauchen wir, weil die freun sich eijentlich üwer jeden, den se ham, wenn se en 
ham, der schon fertich ausjebildet is, na was wolln se mehr? 
Interv.: du willst ja dann entsprechend deine qualitäten präsentieren, zeigen, kleinigkeiten aushalten. 
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Patrick: hm, na ich denke ma, bei mir is och so, wenn ich dann of’n schießplatz komme, dann kenne ich 
mich schon aus un dann denke ich och, daß ich da bißchen abhebe so un mich dann, awer muß ich mich 
eben bißchen im hintergrund halten. 
Interv.: das kann ja auch anderen gefährlich werden. 
Patrick: na. 
Interv.: oder zumindest was will denn der hier? 
Patrick: jenau so, wenn ich dann irjend in gruppenführer hawe, der is een jahr älter als ich un dann tue ich 
mich da vielleicht wichtijer, awer denke ich, da jibts schon keene probleme, wo ich dann... 
Interv.: wo es dann so ist wie bei der frau e., o.k. ich weiß was ich, ich provoziere jetzt nicht noch was, daß 
es wieder... 
Patrick: na is ja jut, dann höre ich, es wird bestimmt viel jeben, wo ich mich dann och ofreje bei de bun-
deswehr, also für mich dann, awer... 
Interv.: na ist klar. 
Patrick: na. 
Interv.: nicht so, ich sage mal die impulsivität, jetzt zeige ich's dem oder... 
Patrick: ach quatsch. 
Interv.: du pfeiffe wirst mich nicht/ 
Patrick: un ich freu mich och schon, daß es im mai losjeht, weil ich will liewer im mai/juni irjendwo im 
zelt schlafen als im januar, das is ja och in unterschied, weil da wußte ich och nich, wann se mich, da freue 
ich mich schon, wenn’s in bißchen wärmer is (lacht), na es macht ja keen spaß durch’n schlamm zu robben, 
find ich idiotisch ja, awer es macht och spaß, also mir macht’s spaß ... kommt immer drof an so, das is 
schon geil da mit dreißich mann (ahmt grölen nach) macht schon spaß (lacht). 
Interv.: sonst ist bei dir, sage mal, gibts nicht noch irgendwo andere probleme, daß wo du meinst, jetzt das 
könnte dir ein bisserl über den kopf wachsen? 
Patrick: nö, weil, ich bin immer so ofjerecht so, un jez hat mir ma mein kumpel, na das war och, seine 
freundin, er war fünf jahre mit ihr zusamm, die ham sich jetrennt, da war’s jings ihm übelst schlecht, naja 
da war er weihnachten bei mir un hehe un da hat er mir jez ma, weil ich so, da war irjendwas, ich weeß jar 
nich was warn da? ... ach da ham wir streß jehabt wejen der baustelle, wo ich jez noch arweite un da hat der 
mir so ne baldriantropfen tabletten jejeben, da hawe ich dreije jejessen, ruhe, weil ich bin och so zappelich 
un he, da saß ich da ja, hat’s mich jar nich jestört ja, weil benjamin, der is so arschruhich so, wir wollten, 
warn of de baustelle, mußten notstromagregat holn, dann noch schnell zu ihm, noch kühlschrank hin un 
her, was wir noch, weil wir grad noch is große auto hatten, na komm jehn wir noch rein, so ich wollte das 
nur abladen un widder weg, weil ich noch of de baustelle wollten un wir saßen da, och meine neue cd, oah, 
un ich bin immer of’n sprung un wollte gleich los, na da hab ich die tabletten un, ach so, die helfen wirk-
lich, hab ich jez nich gedacht, is eijentlich traurich, daß man nur mit tabletten sich so in griff kriecht, weil 
ich hab schon ma mit so’m autogenen training versucht, awer das is, ich globe nich da dran, wenn ich da 
ran jehe mit ach das hilft sowieso nüscht, jenau so wie mit meditiern oder so, dann wird das och nüscht. 
Interv.: na autogenes training ist gut, aber wie du sagst. 
Patrick: ja das is wie, die innere einstellung dazu, das ... ich find das alles käse, humbug, (lacht) 
Interv.: ja aber auf der anderen seite nur tabletten? 
Patrick: neenee, ich nehm die ja nich nur, ich hab die ma jenomm oder wenn ich jez früh ofwache, gleich 
so oh scheiße, dann ... das hilft awer wirklich is jut, richtich jut, da war ich selbst (lacht) und is ja alles 
pflanzlich, is ja nüscht schlimm irjendwie. 
Interv.: so die innere unruhe, die spannung, was kommt jetzt? 
Patrick: bin ich immer! hier das recht mich of, heute och bei klee ja, war ich ja vorhin, da saßen wir immer 
kaffeeraum, hab eine jeraucht, jefrühstückt un so, dann anke da, unsre putzfrau, oh Patrick un klatscht mich 
so, ich kriech das jar nich selbst mit ja, das kriejen immer andre mit, ich denn nur hehe zappelich ... sin das 
meine ja? 
Interv.: ja ich hab keine. 
Patrick: nee? 
Interv.: wenn man dann irgendwie anders ausgelassen ist und sage mal, körperlich und psychisch unter 
normalem streß, dann ist sicherlich auch da/ 
Patrick: das tut och jut, also... 
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Interv.: zu viel unruhe, zu viel um sich, zu viel unwegbarkeiten jeden tag, aber das muß nicht alles beim 
arzt gerichtet werden ne, mit einer therapie. 
Patrick: ach das wird schon alles, ich freu mich schon richtich, weil ich weeß och, daß es probleme jibt, da 
schon alleene so mit der freundin un so, dann de woche da, na es jibt ja positives wie negatives. 
Interv.: na alternativen ... zu bedrohlichen, wo man meint, ja es gibt nur eines, da gibts immer noch was 
dazwischen. 
Patrick: na. 
Interv.: das hast du ja auch gelernt? 
Patrick: na. 
Interv.: kann ja auch ein bißchen ruhiger machen, wenn man das weiß, nicht wo ich weiß, hier könnt mir 
was passieren, gelassener ... tja gibts noch irgendwas, was du jetzt gerne noch erzählen würdest, so was neu 
ist, was aktuell ist oder was es jetzt ausmacht, was wir damals noch nicht so besprochen hatten? 
Patrick: mir fällt nüscht ein. 
Interv.: na du mußt nichts erdichten. 
Patrick: (lacht). 
Interv.: es ist ja so, also neues hat sich nichts im netzwerk getan, vielleicht wenn du das so ankuckst die 
beziehung in deiner familie, deiner herkunftsfamilie, läßt du das einfach so geschehen, du hattest vorhin 
gesagt, du willst mal deinem vater auch was mitteilen, willst du da noch was versuchen zu...? 
Patrick: wie mitteiln? 
Interv.: es ist besser, weil du gesagt hast, sein verhalten kannst du nicht akzeptieren? 
Patrick: na ich sach dazu nüscht, weil ich mich nich mit ihm streiten will, also ich war jez vorijes wochen-
ende war ich da mit meine freundin zum kaffeetrinken. 
Interv.: beim vater? 
Patrick: hm, dumm also war sinnlos, hätten wir uns sparn könn, bezinjeld (lacht) naja der is, der hat doch 
jez ne neue freundin, diese junge, der hat sich total verändert seitdem, hach doreenchen könn wir so ma-
chen hm un willste das och, oh nee, der is richtich doof jeworn so, awer ... na ich wer so schnell nich 
nochma hinfahrn, weil das bringt mir och nüscht, ich kann mich mit ihm nich persönlich unterhalten, im-
mer nur so oberflächlich alles ja so, als wenn’s ihm jar nich intressiert, wies mir jeht ja, wenn ich dann 
irjendwas sage, recht der sich sowieso of, weil mit so was, könnt ich jar nich sagen so, meine nachbarn un 
so. 
Interv.: würde er die schuld bei dir suchen? 
Patrick: der kennt mich ja (lacht). 
Interv.: nicht mal zu sagen o.k. ich verstehe dich, die anderen/ 
Patrick: na er würde das ja och verstehn, awer er hört nur anzeige wegen körperverletzung bei alten omis, 
was weeß ich da, da is er gleich of 180 un is jar nich mehr dazu in der lage ruhich zu bleiben, mal alle bee-
de seite zu hörn so irjendwie, naja. 
Interv.: wie geht es dir so, wenn ich, sage mal, du hattest mir vorhin gesagt bei deinen kumpels, bei deiner 
freundin, kannst du über deine dinge reden, über das was dich plagt, probleme, nun gibts ja auch, ich sage 
mal deine freundin oder freunde von dir, sprechen die auch mit dir über ihre probleme? 
Patrick: na. 
Interv.: und wie gehts dir dabei, wenn sie dich diesbezüglich mit  fragen oder problemen konfrontieren? 
Patrick: na janz normal sprechen die drüwer, denn... 
Interv.: du kannst zuhören? 
Patrick: na, na mit benni war’s nur, na wann im dezember ham se sich jetrennt un denn jings bis jetzt, eh 
meine annett so, na am anfang hört man erst zu un jibt irjendwelche tips un versucht, un wenn er dann, 
weil er is janz anners als ich mit freundin, er is immer so janz lieb och und ja un hm un ich sage so un so 
un fertich, also jez nich so, also es jibt ja unterschiede, wie man zur freundin is, manche sin immer janz lieb 
un sagen zu allm ja un amen, dann jehts irjendwann zu ende, weils der freundin zu langweilich is, wenn se 
son, ich sage ma son weichen freund hat, in anführungsstrichen, da jibts solche, die immer alles machen un 
so, so bin ich nich, wenn ich denke, daß mir meine freundin was, wie am freitach ham wir uns nämlich 
jestritten drüwer nur wejen so ner, dann sage ich so un so dann fertich, meine meinung, wenn’s dann nich 
klappt, dann trenn wir uns halt (lacht) weil da warn wir in der schorre ja un da war ich de janze woche 
arweiten jewesen of de baustelle, bei klee un so ja, warn wir in der schorre un da wars dreiviertel zwei, un 
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ich, hm bin schon müde jewesen un da was weiß ich, bin ich zu meiner freundin, die hat jetanzt, ich sage oh 
jehn wir bitte, ich bin müde ja so, aaah komm noch langsame lieder, ich will mit dir tanzen, ich sage, nee is 
nich, bin müde ja, un war se patzig, weil se nu jesehn hat, daß ich’s ernst meine, daß ich nach hause will un 
so, oh da kann ich wenichstens noch zu ende tanzen, weil grad ihr lieblingslied kam, bin ich schon vor zum 
ausjang, da kam se dann, neenee was solln das jez, ich sage du kannst hier bleiben, stört mich nich, wenn 
du noch spaß hast mit dein mädels hier, dann bleib hier, so wenn ich’s dann ihr noch anbiete so, nee kom-
me mit, so sin wir zu mir jefahrn, setzt sich vorm fernseher, ich ziehe mich aus, putze mir de zähne, sage 
hier gut nacht, jebe ihr in kuss, will ins bett jehn, du willst jez nich etwa ins bett jehn, oh da hab ich jesacht, 
ich hab dir anjeboten bleibst da, jez mache mir keen streß, bin müde, ich jehe ins bett so, so also nich so, 
wir ham da janz normal drüwer, jedenfalls war se patzig, da hab ich jesacht los komm jehe, is se jejang, hat 
se ihr zeuch jeschnappt un is nach hause jefahrn un später jings telefon, naja wenn ich da, ich hätte och lieb 
sein könn oder so was, das is mir zu affich, weil ich mich unjerecht behandelt jefühlt hawe da sage ich ihr 
och meine meinung klipp un klar un benny is eben nich so, un dann annett hat dann jesacht un wir könn ja 
noch weihnachten zusamm feiern oder so, ich sage benny is scheiße, machst dich nur selbst fertich wenn de 
se wieder siehst, du freust dich oh annett un weihnachten un so, obwohls der größte der quatsch is, du 
brauchst erst ma abstand, der wollte se eben nimmer noch sehn oder so, un wenn ers denn sowieso nich so 
macht wie ich’s ihm rate, wie ich denke, daß es richtich is, wo ich wös, daß es richtich is, wenn er sich 
weiter mit ihr trifft, dann macht er sich nur mehr fertich un wenn er erst ma abstand hat, darüwer zeit ver-
jehn läßt, das macht er nich un denn is mir och ejal, wenn er widder kommt, och of’n kaffee, ich hätte am 
liebsten jesacht komm zieh widder bei mir ein, ich verjeb dir widder alles un so, wenn er so doof is, also da 
höre ich ihm zwar noch zu wenn er was sacht, awer dann weeß ich, ich brauch nüscht dazu zu sagen, weil 
ich weeß mein standpunkt und dann, jammert ... jehts schon widder besser (lacht) das is albern, ja awer ... 
ich find’s von ihm doof. 
Interv.: man kann schon seinen standpunkt haben. 
Patrick: naja awer wenn ich ihm was sage, dann machts er sowieso nich so, ich meene ich verlange es ja 
nich von ihm, awer dann kommt er widder zu mir un heult widder, is doof (lacht). 
Interv.: naja so ist der mensch ne? 
Patrick: na un so bin ich nich, also so üwerhaupt nich, ich bin zwar och janz doll eifersüchtich un hawe 
liebeskummer wejen allem möglichen, awer... 
Interv.: und was ist da mit deiner früheren schief gegangen? 
Patrick: naja ich war ja dann zweeinhalbjahre beim grenzschutz, nur am wochenende da, wir kannten uns 
vorher in halwes jahr, wie wir nu sind un dann hat sich jeder, na da war sie 15 un ich 17, da hat sich jeder 
anners entwickelt, da warn wir zusamm un danach, wo ich widder da war, da ham wir dann mitjekriecht, 
daß jeder, da jings dann och nich mehr, da ham wir uns am wochenende jesehn, das hat jereicht, da ham 
wir uns och jestritten, un dann jeden tach nee, da man hat sich dann och nich mehr so jeliebt, das war dann 
nur noch rein (lacht) na hm. 
Interv.: naja, habe ich eigentlich gar keine frage mehr an dich ... gibts von deiner seite noch dazu zu sagen, 
da kann ich dir also nochmal danken, daß du nochmal so ein interview gemacht hast, dir alles gute wün-
sche, für deinen weg, für die bundeswehr und dann vielleicht, daß es alles klappt. 
Patrick: na ich denke schon, ach das jeht jut. 
Interv.: ja bestärken kann ich dich,  daß wenn es ein bisserl provozierend wirkt, dich auch mal daneben zu 
stellen/ 
Patrick: oh ich will sofort, ich will heute och noch annett anrufen, weil die macht son da wie son antiagres-
sionskurs da, die würde jez, jez bin ich wieder so, ja jez sofort würde ich da hinjehn un das machen, awer 
wenn ich widder zu hause bin, denn ehm, da hochzukomm, da hinzujehn, da hat man dann och keene lust. 
Interv.: na das kostet immer noch überwindung, wenn es nicht akut ist, wo man sagt, na ich kriegs doch 
selber in den griff, mag es ja auch gehen ne? 
Patrick: ja na ich finde es is schon schlimm ja wenn man schon, ich weeß nich, eigentlich finde ich’s noch 
normal an mir ja, wenn man auto fährt, dann oh fährt eener 40 ja, is 50, der kann och 60 fahrn wenn’s frei 
is, das nervt mich, da bin ich gleich of 180, da könnt ich, oh,  da hat sich eben meine freundin immer ofje-
recht so, naja jez fährt se selbst auto un is jenau is selbe, meckert och nur, was is’n das für’n kriecher un so, 
das is awer normal irjendwie sach ich ma. 
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Interv.: nicht mehr normal ist es, wenn man sich selber aus solchen banalitäten eigentlich streß macht und 
selber vielleicht auch mal ausrastet und dann sich ins unglück stürtzt, wenn man das nicht im griff hat, das 
sich ärgern über die trotteligkeit anderer, über agressivität oder über was weiß ich oder schwächen von 
anderen, daß ist normal, daß ist nicht irgendwie angst machen. 
Patrick: nee na bei mir is so, das kommt immer drof an, das is das doofe. 
Interv.: na das entscheidende ist ja, wenn jemand mit 40 vor mir hertrottelt, die bewertung, macht er das 
nur, um mich zu ärgern oder hat vielleicht angst? 
Patrick: na das isses ja, in dem moment denke ich ja nich dran, das isses ja, da denkt man nur, of mein 
tacho steht 40 un ich will weiter, da denkt man nich, da is’n opa mit hut, naja der kriecht nu ma hier lang 
mit seinem schicken neuen auto un von mir aus, da denke ich awer nich dran in dem moment, das is ja das 
doofe, das kommt immer drof an, ich bin immer total doof eijentlich, weil ich immer de falsche musik im 
auto höre. 
Interv.: aber daß du jetzt eben schon an solche alternativen denkst, sondern nicht nur. der hat ein rad ab 
und/ 
Patrick: nö nö nich so, weil sonst würde ich mich ja nur of der straße mit solchen leuten rumärjern. 
Interv.: du denkst da schon dran, du willst ja, das wäre die möglichkeit auch zu überlegen, der arme kerl, 
den lächle ich mal an, überhol mal freundlich aus, daß ich, sage mal zunehmend, auch wenn es wirklich 
mal kommt, denke ich doch mal an, gut o.k., geht mir dabei besser, ja hier läuft besser, mehr brauche ich 
nicht o.k., anstatt gleich wieder... 
Patrick: das is ja och der fehler bei mir so, ich hab nur ma in auspuff (ahm auspuff nach), so jeht der, dann 
is es och so, dann will man mal beschleunijen, weil man un geil, awer wenn ich jez in stink normalen aus-
puff hätte, dann würde es och nich so spaß machen, denn würde ich nie so beschleunijen, weils nich so 
schön drönt (lacht), ich könnte och sofort meine anlare aus’m auto rausbaun, dann würde ich nich mehr so 
laute musik hörn un nich mehr so schnell fahrn, awer das macht ja, das is ja das, was mir spaß macht 
eijentlich, na awer das müßt ich eijentlich machen ja? 
Interv.: naja so extrem, was einem spaß macht, wenn das, ich sage mal, nicht anderen zum nachteil ge-
reicht, also wenn ich laute musik höre und höre das über kopfhörer oder so in meinem auto was weiß ich. 
Patrick: na dadurch werd ich ja zum schnellfahrn animiert so. 
Interv.: also das in den griff zu kriegen, ich müßte mich kontrollieren und abwägen, wenn ich jetzt, sage 
mal, auf teufel komm raus, jetzt geil hier musik und schnell fahren, ich flieg natürlich immer wieder in die 
fallen rein aus eigener schuld/ 
Patrick: ja! das is ja das doofe an mir, ich weeß ja, was vernünftich is un was nich, nur in den momenten 
dann, da bin ich dann sofort dabei un begeistert, dann denke ich da nich drüwer nach, das is ja das doofe, 
das is ja och das jefährliche eijentlich. 
Interv.: na da so noch einen strich/ 
Patrick: un da weeß ich ja nich was ich machen soll, da kann mir och keener helfen so, daß weeß ich 
selbst. 
Interv.: alternativen finden, also ich mache es so, ich hab auch eine beziehung zu motorisierung schon von 
jugend an, ich fahre schnell, fahre auto, auch sehr gerne schnell, ein starkes auto und so, das ist schon, nur 
für mich ist das ein unterschied, ob ich jetzt sage mal meine bedürfnisse so befriedige, indem ich schnell 
fahre, ob ich das in der stadt mache oder wo anders, wo es geht, ich suche mir dann eben solche strecken, 
wo: jetzt plautzt du mal hier so richtig durch. 
Patrick: naja klar. 
Interv.: ist doch viel angenehmer, wenn man weiß, klar es bleibt hier meine verantwortung, ich verstoße 
jetzt nicht gegen die norm, weil ich will ja weiter autofahren, ich will mir ja das alles nicht selber kaputt 
machen, so teile ich das ein bißchen auf, klar auch dieses unbewerten, na letztendlich tue ich mir was gutes, 
wenn ich in der stadt 50 fahre oder/ 
Patrick: na och anderen eigentlich ja? 
Interv.: das langsamfahren auch angenehm sein kann ... und mit einer geballten kraft, die ganz gemächlich 
dahin schleicht, jetzt hab ich ein potential, wenn ich will, dann könnte ich doch, dann lasse ich mal kurz, 
aber dann ... aber dann irgendwie als ventil, es wäre vielleicht schade, wenn man hier die ganzen straßen in 
deutschland begrenzen würde in der geschwindigkeit, man muß den leuten auch ein bissel was lassen zum 
auslaufen. 
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Patrick: na ich bin ja och so, ich bin ja och so, ich hab schon so viel bezahlt an zu schnell fahrn un parkti-
ckets un so un nich anjeschnallt, müßte eijentlich denken, mensch bist du bescheuert, keen pfennich kriejen 
die mehr von mir, müßte ich mir eijentlich, sage ich mir och, awer trotzdem, awer ich schnall mich jez 
immer an, zumindest im auto von meiner mutter (lacht). 
Interv.: so ein richtiger profifahrer ist ja auch immer fest angeschnallt. 
Patrick: naja klar, naja awer in halle, das is immer, das nervt mich, also mich nervt immer der gurt, das 
liecht ja, ich muß ja selbst verantworten, ob ich mich anschnalle zu meiner sicherheit oder nich, na also 
find ich’s, also ich find die vorschrift schon widder scheiße, eigentlich find ich’s scheiße, weil jeder muß 
selbst entscheiden, schnalle ich mich an oder nich. 
Interv.: naja es ist nun mal nicht so, es gibt eben die/ 
Patrick: naja klar. 
Interv.: dann relativiert sich das wieder, also es ist schon, weil wenn die gesetze nur dazu da wären, daß 
verhindert wird, anderen schaden zuzufügen, sondern eben auch dazu da sind, daß man sich auch selbst ein 
bißchen mehr, äh sage mal, schützt und ist doch gar nicht so schlecht? 
Patrick: naja klar ich wills ja och, nur ich bin so doof oder so bequem jez, ich wollts am liebsten, daß mir 
ener sacht, so un so kriechste das in griff bei mir mit dem, daß ich immer so schnell of 180 bin un dann in 
so ner situation nich überleje, doch es wird mir keener helfen könn irjendwie. 
Interv.: naja doch, also wie gesagt es ist genau so wie mit dem autogenen training, ich kann nicht nur war-
ten, bis mir jemand von außen irgendwas einspricht, ich muß mich daran beteiligen, muß selber wollen, 
dann ein stück weg dahin gehen, also ich will das jetzt auch und ich weiß es wird nicht gleich alles klappen, 
es fällt mir schwer, aber ich mache es nicht davon abhängig, daß mir einer mal ein paar weisheiten, ein 
paar rezepte bringt, also relativ einfach zu machen. 
Patrick: ne das is jar nich so einfach, denke ich ma denn. 
Interv.: ich meine auf rezepte zu warten jetzt? schwierig ist es, das selber wirklich zu wollen, in dem sinne, 
daß/ 
Patrick: na wolln will man’s schon, umzusetzen is das schwierije. 
Interv.: bequemlichkeit überwinden kostet ja auch ein bisserl was, was erstmal auch selbst weh tut, denn 
ich muß was verändern, ich muß was anders machen, muß alternativen nicht nur denken, du denkst sie ja 
schon. 
Patrick: hm, das ist klar. 
Interv.:,du weißt, der alte trottelt dahin mit seinem neuen auto, das macht mich nicht an, auf der anderen 
seite, die alternative, der stoppt mich jetzt hier ab, denkst du ja schon, aber das verhalten, was danach sich 
anschließt, wo man sagt o.k. zack, oder .. 
Patrick: das is ja das problem! 
Interv.: jetzt überwinde ich den schweinehund, jetzt weiß ich zwar, ich könnte mir insgesamt was besseres 
tun, wenn ich mich an manche regel noch mehr halte, mache ich es eben, jetzt nehme ich es mir vor, zack 
kommt dran, gewöhne mich da auch dran, daß es gar nicht so krass ist, daß man das gar nicht mehr so 
merkt. 
Patrick: naja. 
Interv.: ja, zu sagen o.k. hier bin ich auch ein bisserl weiter, das risiko ist geringer, daß sie mir da wieder 
was abknöpfen oder naja jetzt mache ich, jetzt übe ich, schnellfahren, wenn ich so alleine in der ortschaft, 
dann muß ich mal durchziehen o.k., kann mich da nicht beherrschen, jetzt nehme ich es mir vor und über-
prüfe mal, was dabei raus kommt, es ist ja gar nicht so katastrophal, es gibt immer ein paar möglichkeiten, 
wo man doch mal die sau rauslassen kann, aber eben nur verhältnismäßig. 
Patrick: na z b. ich könnt’s mir nie vorstelln sonntachabend da hinzufahrn ohne, also langsam, da schläft 
man ein, da machts jar keen spaß, macht schon spaß zu fahrn, och (lacht). 
Interv.: macht mal ein bissel spaß an dem findet, was man im bereich des erlaubten/ 
Patrick: na ich bin ja keen kamikaze, so isses ja nich, nur... 
Interv.: naja kamikaze insofern bis man dann trotzdem, wenn man halt immer wieder die regeln verstößt, 
provoziert, wenn man sich dann selber den selbstschuß gibt, indem man dann immer wieder dazu beiträgt, 
daß dann die fahrerlaubnis länger weg ist oder? 
Patrick: naja. 
Interv.: das ist ja dann auch das, da hab ich das verloren was ich eigentlich möchte. 
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Patrick: na ich fahre ja nich, also ich schätze ma so ein, das is ja nich riskant oder so. 
Interv.: naja riskant, nee einfach nur, daß was die regeln betrifft, die norm, da sind sage mal jetzt 50 km, 
aber ich fahre jetzt mit 80, 90, 100 durch die gegend und das risiko ist natürlich sehr hoch. 
Patrick: na ham se mich ja jeblitzt. 
Interv.: dann habe ich, wieviel waren es? 
Patrick: 52 (lacht). 
Interv.: 52 drüber? 
Patrick: de merseburjer straße abends um elf, naja, affich find ich ... zweispurich abends im dunkeln, kann 
ich meterweit kucken, da rennt keen kind of de straße. 
Interv.: wenn es passiert, es gibt schon fälle, wo was passiert, aber das ist eine ganz andere frage, aber mit 
52 drüber. 
Patrick: naja schon abjezoren tolleranz (lacht). 
Interv.: bloß ein monat sperre? 
Patrick: na. 
Interv.: klar dann reitzt du alles aus, willst das erleben, aber das ergebnis ist grade, daß du’s nicht mehr 
erlebts ne? 
Patrick: naja war schon froh, daß se nich hunnert meter weiter hinter standen, sonst wärs richtich jewesen 
(lacht) ... naja. 
Interv.: naja klar, aber es ist eben die schwierigkeit, sich selbst an veränderungen zu beteiligen, nicht zu 
hoffen, daß was passiert, sondern fange einfach an, probiere mal das, nicht gleich alles, sondern hier, wenn 
man halt das selber nicht will, wie beim autogenen training. 
Patrick: hm. 
Interv.: wenn du jetzt bundeswehr dort ankommen willst, sagst es ja auch, ich will das, muß das, das mußt 
du ja tun, probieren, ist ja nix anderes. 
Patrick: na na, weil ich muß nich probiern, ich muß machen. 
Interv.: mußt machen, mußt machen jetzt. 
Patrick: probiern klingt so wie naja so oder so ja? 
Interv.: na es ist ja auch manchmal mit probieren, wenn man nicht weiß, sonst hätte ich mich geärgert, hab 
es so gelöst, wenn ich es jetzt ein bisserl anders mache, wer weiß was dabei raus kommt, bissel unsicherheit 
ist ja, die wird dir dann, ist ja dann weg, wenn man merkt, aha es gibt ja tatsächlich was, da is ja wachstum. 
Patrick: na ich ärgere mich ja och über meine fehler ja, das is ja och schon ma was positives so, manchen 
is es ja gleichgültich. 
Interv.: wenn du selber mal so versuchst und selber mal ausprobierst, das wär eine möglichkeit, auch mit 
anderen sprechen, klar, trainingskurse oder solche dinge, die gibt’s immer die möglichkeit ja, muß du sel-
ber wissen, wie du das, was du für dich für notwendig erachtest. 
Patrick: na so krieje ich’s nich, weeß ich och, also naja was heißt krieje ich’s nich, awer ... ich stell’s mir 
leichter vor, weil wenn’s wie so’n rezept ja. (lacht) 
Interv.: naja ich meine, es gibt auch therapien, nicht im sinne von klapsmühle, sondern verhaltenstherapie. 
Patrick: naja beim psychiater oder was? 
Interv.: und psychologen, also man muß es jetzt nicht dahin ziehen, also jetzt bin ich wohl irgendwo, son-
dern in der einen oder anderen weise, wenn menschen durch ihr verhalten probleme kriegen, es gibt ja 
viele, sehr sehr viele, sei es, ihnen wächst alles über den kopf, sie kommen nicht zurecht, ihre handlungs-
möglichkeiten reichen nicht aus, oder sind eben erschöpft, sie kommen in konflikt mit anderen oder mit 
sich selber, dann gibts viele möglichkeiten, da in der gruppe darüber zu sprechen, alternativen auszuprobie-
ren, was da letztendlich, naja was neues bringt o.k. toll, ein ganz anderes lebensgefühl ne. 
Patrick: hab mir schon überlecht, zum psychiater zu jehn ja, weil kumpel der jeht och zum psychater, awer 
weil er immer, was weeß ich, der denkt immer, der kriecht keene luft in bestimmten situationen un da he-
chelt der un he was weeß ic, wird schwummrich un dann kippt der um, da jeht der hin zum psychiater, da 
hat der mir erzählt, wie das abläuft, das wäre jenau so das richtije für mich so, der macht een da richtich so, 
die könn een ja of 180 bring, naja du kleener un so, macht den da richtich runter so un er muß dann eben so 
reagiern, daß er nich da umfällt, na ich meene, ich hab, da hab ich zu ihm jesacht, naja das wär jenau das 
richtije, wenn der psychiater mich da so anmacht ja, ich meene, der macht das ja, um mich zu... 
Interv.: ja genau.... 
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Patrick: awer da kriecht man ja erst... 
Interv.: übertragungen, gegenübertragungen, so wie, was sitzt du hier herum, wie ein weichei? 
Patrick: jenau so. 
Interv.: so direkt machen die das nicht, die machen das viel geschickter. 
Patrick: naja klar. 
Interv.: aber dann sind genau die ansätze da, wo sie einmal herausfinden, so stück für stück, wo jemand 
reizbar ist, da können sie eben auch ganz gut helfen, aber wie gesagt, den schritt dahin muß jeder selber... 
Patrick: ach naja. 
Interv.: das umbewerten ist vielleicht das wichtigste, nicht sagen, ich gehe dahin, weil ich bescheuert bin, 
sondern ich hab verhaltensprobleme, die andere auch haben, aber ich will halt mich irgendwo, weil ich 
weiß, hier und da könnte es mir vielleicht auch noch selber zu schaffen machen, verändern und mir dabei 
helfen. das ist durchaus etwas positives und kein makel. 
Patrick: na ich wär das ma machen mit so’n kurs, obwohl ich och nich dran globe, das das so ... erfolg hat. 
Interv.: genau wenn ich jetzt autogenes training, ich sperre mich dagegen, glaube nicht dran... 
Patrick: so isses ja, so isses ja innerlich, weil ich denke, daß es quatsch is. 
Interv.: wenn ich sage, das bringt alles nicht, dann baue ich so eine mauer auf, da können profis auch we-
nig machen, ja also wenn ich nicht will, dann bleibst auch beim alten, dann halte ich mich, indem ich sage, 
na gut, dann habe ich eben eine chance ausgelassen, ist nun mal so, es ist deine verantwortung ... überlege 
es dir ... gut, dann danke nochmal und alles gute. 
Patrick: na gut. 
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Patrick ist 20 Jahre alt, als er in die Beratungsstelle zu Frau W. kommt. Gegen ihn liegt eine Anzeige we-
gen Körperverletzung und Bedrohung aus seinem Wohnumfeld vor. Er lebt allein mit seinem Hund in der 
Wohnung seiner Schwester, die nach Amerika ausgewandert ist. Man scheint sich offensichtlich gegen ihn 
verschworen zu haben. Es handelt sich Großteils um Generationskonflikte. Patrick ist allem Anschein nach 
ein Opfer unzufriedener Leute auf der Suche nach einem Sündenbock, wobei er selbst durch seine ungestü-
me Art viel Wasser ins Feuer gießt. Er ist ausgerastet und ist einer älteren Nachbarin an die Gurgel gegan-
gen, allerdings nicht mit der Absicht, sie ernsthaft zu verletzen. 
Patrick erscheint als Frohnatur, sehr kontaktfreudig und redselig. Es ist aber auch seine Art, Probleme zu 
bewältigen. Hinter seiner fröhlichen Fassade verbirgt er zu Teil selbstverschuldete Niederlagen aber auch 
Enttäuschungen. So wollen sich seine Eltern, die er beide sehr mag, nach 25 Jahren Ehe und nach einer 
schönen Zeit, die Patrick mit ihnen hatte, scheiden lassen und leben seit Januar getrennt. Patrick hat im 
März eine Ausbildung beim BGS hinter sich gebracht aber gekündigt und damit vollkommen abgeschlos-
sen, weil er mit der repressiven Art und Weise bei der Polizei nicht zurechtkam und so etwas auch weiter-
hin für sein Leben ausschließt. Jetzt ist er arbeitslos und jobt nebenbei in einer Tierhandlung, denn er be-
kommt nur 800 Mark Arbeitslosenhilfe, weil es selbst gekündigt hat. 
Gemeinsam mit Frau W. bemüht er sich, den Streit in seinem Haus beizulegen. Einen Entschuldigungsbrief 
hat er bereits geschrieben. Sein Hauptproblem, so teilt er ihr mit, ist, sich nicht zügeln zu können, wenn er 
in Bedrängnis zu geraten scheint. 




Ein richtig gutes Elternhaus aber vor kurzem die Trennung der Eltern 
Patrick hat seine Erfahrungen immer selbst machen können, ohne daß ihn seine Eltern allzu sehr gelenkt 
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mit seinen Eltern. Schon als Kind hat Patrick gemeinsam mit einem Freund nach Egon-Olsen-Manier (lus-
tiger Gaunerfilm)  mit dem Werkzeugkoffer ein Auto auseinander geschraubt und kaputt gemacht. Da durf-
ten ihn die Eltern von der Polizei abholen anstatt zur geplanten Familienfeier zu fahren. Da hat er ”richtich 
dresche” bekommen. Patrick war als Kind von vielem begeistert und hatte auch viele Hobbys aber am liebs-
ten war er mit Freunden zusammen. Dabei mußte es immer abenteuerlich zugehen, so z.B. Nachtangeln, 
Lagerfeuer und Messerwerfen. Computer dagegen fand er "spießig”. Als Patrick 15 war, hat er auch mal 
”richtich scheiße jebaut”. Er wollte was erleben. Mit einem Kumpel hat Patrick einen Mercedes gestohlen - 
der Schlüssel hatte gesteckt - und mit 160 Sachen kaputt gefahren. Patrick hat richtig ”schiß” gehabt vor 
seinen Eltern, als die ihn nachts von der Polizei abholen mußten. Aber er hat keine ”dresche” bekommen 
und auch kein Hausarrest, vermutlich weil die Eltern schon gemerkt haben, daß Patrick genau wußte, was 
er da für ein Unrecht getan hat und sich dafür schämte. Die Eltern haben sich aber richtig Gedanken ge-
macht und wollten ihn sogar zum Psychiater schicken. Patrick war erstaunt, daß dieser Vorschlag von sei-
ner Schwester kam. Patrick mußte gemeinnützige Arbeit leisten und hat sich, faßt verständnislos, gewun-
dert, daß ihm weiter nichts passierte. Weil er ein gutes Elternhaus hatte und auf dem Gymnasium war, 
wurde das unter den Tisch gekehrt. Es ist jedenfalls nichts in die Akten gekommen. (Später beim Grenz-
schutz gemerkt) (638-642)(655-703) Patrick hat den Realschulabschluß gemacht. Zwischenzeitlich war er 
mal auf dem Gymnasium, weil der Vater es wollte. Das war aber auch das einzige Mal, daß die Eltern ihn 
zu etwas gedrängt haben. Damals, mit 14, hat er eben auch geglaubt, daß man da etwas ”besseres” ist bzw. 
wird. Wegen Schwierigkeiten in Physik ist er aber dort nicht zurechtgekommen. Während der 10. Klasse 
hat Patrick ein Praktikum in einer Zoohandlung gemacht. Dort waren sie so begeistert von ihm, daß sie ihn 
gleich angeboten haben, dort eine Lehre zu machen. Die hat er auch angenommen und zunächst angefan-
gen, weil er noch keinen Bescheid auf seine andere Bewerbung bei der Polizei bzw. dem BGS hatte. Als die 
allerdings positiv beschieden wurde, hat er gekündigt und ist zum Grenzschutz gegangen.(226-233)(643-
654) Patrick findet seine Familie ”top”. Er kommt aus einem wirklich guten Elternhaus, so wie man es sich 
eigentlich erträumt. Seine Freunde können es nie glauben, daß sein Vater so ”locker” ist, bis sie es erfahren 
haben. Früher hatten die Eltern auch mehr Probleme mit der großen Schwester als mit ihm. Was sie ihr 
nicht zugestanden haben, daß ihr Freund bei ihr übernachtet, war bei Patrick und seiner Freundin überra-
schenderweise kein Problem. Auch wenn er mal wegblieb, haben die sich zwar Sorgen gemacht aber nicht 
gemeckert. Es war also ganz ”cool”.(806-831) 
Leider leben die Eltern seit Januar in Trennung und das kurz vor der Silberhochzeit. Ein Haus hatten sie 
sich auch gebaut. So ist die Familie jetzt ”zerspalten”. Mit dem Vater hat er jetzt traurigerweise nicht mehr 
so den Kontakt. Der hat jetzt eine 22jährige, seine Sekretärin, kaum älter als er.  Als Patrick noch dort im 
Haus gewohnt hat, also mit der Neuen zusammen, gab es auch immer aus nichtigen Gründen Ärger zwi-
schen ihr und Patrick. Da hat ihn der Vater wegen seiner ”neuen flamme” rausgeekelt. Die hat es aber dar-
auf angelegt und da ist Patrick auch giftig geworden. Dennoch kann er seinen Vater verstehen, denn die 
sieht wirklich gut aus und er findet ihn auch noch toll, weil sie immer ein ”bomben verhältnis” hatten. Er, 
der Polizeirat, war für Patrick immer wichtig, weil er ein ”fetziger Typ” ist und ”so vernünftig” war. Des-
halb versteht er jetzt die Welt nicht mehr, weil (gerade) er das getan hat. Dafür kümmert sich Patrick jetzt 
um so mehr um die Mutter, die ja nun ganz allein ist. Sie, die Lehrerin, hat doch keine Bekanntschaften. 
Patrick unternimmt auch viel mit ihr gemeinsam, denn Mutter war 20 Jahre lang für ihn da, obwohl er es 
ihn manchmal nervt, wenn sie sich bei ihm ausheult. Jetzt kann sich Patrick auch besser mit ihr und auch 
dem Vater unterhalten. Früher gab es immer Dinge, die nicht angesprochen wurden. Die große Schwester 
ist jetzt in Amerika und hat dort geheiratet, nachdem sie als Anglistikstudentin ein halbes Jahr in dort war. 
Patrick findet das schon etwas unüberlegt aber die ist eben genau so verrückt, wie er. Sie hat eigentlich hier 
alle, insbesondere die Mutter allein gelassen. Aber wenn sie dort eben ihren Traummann trifft, dann soll sie 
doch. Patrick würde es genau so machen. Patrick fühlt sich schuldig, weil er dem Vater erzählt hat, daß die 
Schwester geheiratet hat, Seitdem überweist er ihr kein Geld mehr. Die haben es dort aber nicht so ”dick”, 
denn ihr Mann studiert auch. Als Patrick mit dem Vater über das ernste Problem am Telefon spricht, mischt 
sich aus wiederum nichtigen Gründen seine Neue ein. Patrick fühlt sich vor den Kopf gestoßen und be-
zeichnet sie als Schlampe. Zwischenzeitlich habe sich Vater und Sohn gegenseitig nicht zum Geburtstag 
gratuliert. Als Patrick den Kontakt wieder aufgenommen hat, freut sich der Vater zwar, läßt sich aber wei-
terhin von ihr gegen den Sohn manipulieren. Als Patrick merkte, daß er das zuläßt, hat er geweint, wo er 
doch gesagt hat, daß er für den Sohn auch weiterhin da sein wird. Gerade jetzt wo er ihn braucht. Er will 
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ihm auch einmal seinen Hund vorstellen. Der Vater hat ihm angeboten, sich mal mit ihm in Halle zu tref-
fen.(208-221)(539-623) 
 
Hassliebe Polizei: Die große Gemeinschaft aber Schikanen nicht ausgehalten - Heute kein Respekt mehr vor 
ihnen, weil er ihre Schwächen wie die eigenen kennt 
(Verweis 2/32-35)(224-225)(232-233) Er ist nicht etwa wegen seinem Vater dahingegangen, sondern wegen 
dem Geld und wegen den vielen Leuten. Außerdem konnte es ja nichts handwerkliches.(624-629) 
Jetzt hat Patrick eine ziemlich große Abneigung gegen den BGS und allgemein gegen die Polizei. Sie be-
kommt im Netzwerk einen ”Anti”-Sektor. (Patrick fragt, bevor er fortfährt, ob das auch etwas hilft und 
nicht etwa sinnlos ist, was er erzählt) Aber beim Grenzschutz waren 500 Mann in der Ausbildung. Das war 
richtig ”geil”, wie im Ferienlager. Viele richtige Freunde und mit einigen hat er heute noch Kontakt. Nicht 
so, wie beim Kumpel. Bei dem in der Ausbildung waren nur drei. Die Kehrseite waren aber das Herum-
kommandieren in der Grundausbildung. Womit er überhaupt nicht klarkommt ist, wenn ihm jemand sinn-
lose Befehle gibt, u.a. durch den Schlamm kriechen. (erniedrigend) Patrick empfand vieles als Schikane. 
Außerdem hatte er noch keine richtige Einstellung zum Beruf.  Als er anfing, mitzudenken, hat denen das 
nicht gepaßt. Die wollten eben, daß er stumpfsinnig, ohne zu überlegen, alle Befehle befolgt. Das fand Pat-
rick kraß und hat sich auch dagegen aufgelehnt. Er brach eine Strafmaßnahme – Laufen bei 20 Grad Minus 
- eigenmächtig ab. Die Folge war ein Disziplinarverfahren. Patrick ist einfach nach Hause gefahren und hat 
anschließend gekündigt, weil ihn alles ”angekotzt” hat und er in dem Moment fix und fertig war. Sein Va-
ter hat aber dort angerufen und für ihn die Kündigung zurückgezogen. Es war auch gerade, als er nach 
Hause kam und das mit der Messerstecherei (Verweis 4/41-45) passiert ist. Patrick war ganz froh darüber, 
weil es ja nur eine Kurzschlußreaktion war. Dann war er eben wieder ”dabei”. Allerdings haben die ihn 
dann nur noch auflaufen lassen (Mobbing). Patrick hat zwar die Ausbildung zu Ende gemacht aber dann 
doch endgültig gekündigt, weil ihm das zu blöd war. (erzählt von weiteren für ihn sinnlosen und schikanie-
renden Ereignissen) Das sei sinnlos und eben nicht das Richtige für ihn gewesen. Außerdem wäre er ohne-
hin mit den künftigen Einsätzen und damit den zu erwartenden Konflikten nicht zurecht gekom-
men.(banalisiert und rechtfertigt rationalisierend, um den Schmerz und Ärger über sich selbst zu lindern) 
aber sonst wäre es ”schon geil”, nachts an der Grenze mit Blaulicht Verfolgungsjagten zu machen. Patrick 
hatte es schon bereut, denn er könnte jetzt mit 2.600 Mark Netto ein schönes Leben führen und sich für 
50tausend Mark ein BMW-Cabrio auf Kredit kaufen. Wenn er Erinnerungsfotos sieht, ist er deprimiert und 
die Erinnerung an den Zusammenhalt sind schön. Manchmal träumt Patrick sogar davon. Wenn er zu den 
alten Kameraden fährt, ist er ”eifersüchtig”, wenn er sieht, was die sich für ”geile” Autos leisten können. 
(jetzt allerdings, notgedrungen (?), umorientiert und Ziele heruntergesetzt, um die Schmach und Eigen-
schuld zu verdrängen: Verweis: Umorientierung, weiter unten)(246-336)(342-364)(929-937)(1107-1118) 
Patrick dachte erst, daß er mit der Ausbildung einfach zu den Feldjägern der Bundeswehr als Soldat auf 
Zeit wechseln könne. Aber er erhielt eine Absage, weil er nach seiner Personalakte nicht geeignet ist, zum 
Vorgesetzten ausgebildet zu werden. Nun ist die Sache abgehakt, denn was könne er denn noch als Polizist 
machen? Als Wachmann für 7,50 Mark ist er sich zu schade und außerdem will er sich nicht mehr herum-
kommandieren lassen.(438-449) 
Patrick hat mittlerweile das fünfte Auto, weil er die alle kaputt fahre. Er fahre auch immer ”wie ein 
schwein” und nie 50 Km/h in der Stadt. Er ist schon mit 90 zu viel geblitzt worden aber er hatte eine Son-
nenbrille auf und deshalb ist nichts gekommen. Je nachdem, wie seine Laune ist und welche Musik er im 
Auto hört, muß er eben aufs Gas treten. Patrick denkt aber schon, daß er richtig einschätzen kann, wie er 
fahren muß, damit nichts passiert. Sie (die Polizei) haben ihn auch schon oft ”rausgezogen” und ihm Buß-
gelder bzw. Strafen verpaßt. Sie winken ihn auch nur raus, weil er jung ist. Auch nachdem er bei JUBP war, 
legt er sich mit einem an, als der ihn belangen wollte, weil er mit seinem Auto auf eine Parkplatz für 
Dienstfahrzeuge stand und auch keine Papiere dabei hatte. Patrick will die Polizisten regelrecht provozie-
ren. Als er einen Polizeiwagen neben sich gesehen hat, in dem die Insassen unangeschnallt waren, hat er 
sich eben demonstrativ abgeschnallt. Keiner würde ein Polizeiauto überholen aber Patrick macht das halt. 
Da hatte er auch einen kleinen Unfall danach, weil einer vor ihm plötzlich eine Vollbremsung gemacht hat. 
Aber der wollte wohl, daß er ihm hinten drauf fährt, weil da schon was kaputt war. Wenn Patrick einen 
BGS-Bus sieht, ist er nicht zu halten, weil er weiß, die können ihm sowieso nichts. Warum er das macht? 
Es ist ein bißchen kompliziert das zu erklären: Nicht, daß er jeden Polizisten haßt aber da ist seine Abnei-
gung und Wut gegen sie. Früher hat er noch Respekt vor der Polizei gehabt aber jetzt, wo er weiß, was das 
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für Leute sind, überhaupt nicht mehr. Das sind doch auch nur Menschen und ”alles idioten” so wie er. Da-
her auch der Anti-Sektor im Netzwerk. Patrick korrigiert sich: Es sei eher ”scheiß egal”. (450-471)(1030-
1106)  
 
Von hinten fast erstochen worden 
Als Patrick, noch 17jährig und während seiner Ausbildungszeit beim BGS, in Halle war, ist er mit Kosso-
voalbanern aneinandergeraten. Das waren Dealer und in seinen Augen ”jesoxe”. Patrick konnte sich auf-
grund seiner bei der Polizei erlernten Fähigkeiten verteidigen aber einer hat ihm dann heimtückisch ein 
Messer in der Rücken gestoßen. Er hat 3 Liter Blut verloren und wäre fast daran gestorben. Patrick kann 
speziell solche Leute nicht leiden, die ihr Geld mit Verbrechen verdienen. Man hat die geschnappt und der, 
der auf ihn eingestochen hat, hat anderthalb Jahre bekommen. Danach wurde er von einem anderen Asyl-
bewerber bei Streitigkeiten untereinander erschossen.(322-324)(365-392) 
 
Umorientierung und erst einmal alles locker sehen 
Patrick ist jetzt arbeitslos und jobt seit Mai für 450 Mark in einer Zooabteilung in einem für ihn wirklich 
tollen Arbeitsklima mit vorwiegen jungen Leuten und einem ”fetzigen” Chef.(222-224)(238-244)(897-907, 
921) Eigentlich wäre er jetzt eigentlich ein ”ordentlicher” Polizist. Aber er hat erkannt, daß es für ihn wich-
tige Sachen im Leben gibt. (es blieb ihm nichts anderes als umzubewerten, als Alternative zum Eingeständ-
nis seines Scheiterns) Das sind zu Hause bei Freundin und Freunden sein, es in der Wohnung mit dem, 
Hund schön gemütlich haben und das Leben genießen. Auch wenn er jetzt vielleicht ein schönes Auto hätte, 
was nützt ihm das, wenn er die ganze Woche in der Kaserne verbringen muß, Langeweile hätte und dann 
noch am Wochenende ”sinnlose” Einsätze hätte. So hätte er z.B. einen Konflikt, wenn er bei einem Castor-
einsatz sich mit Leuten herumprügeln müßte, wo er doch selbst gegen Atommüll sei. (Patricks Rechtferti-
gung unter Zuhilfenahme eine Umorientierung in den Werten) Da lebe er lieber von der Arbeitslosenhilfe 
und der kleinen Nebeneinkunft. Patrick kann es nicht fassen und weiß nicht, wie er sich verhalten soll, da 
er jetzt einen Musterungsbefehl zur Bundeswehr bekommen hat. Er solle sich noch einmal ”komplett 
durchn dreck schleifen lassen”, wo er doch zweieinhalb Jahre Ausbildung hinter sich hat! Aber er hätte 
wohl 5 Jahre beim Grenzschutz sein müssen, um dem aus den Weg zu gehen. Deshalb will er Zivildienst 
machen. Patrick ist ja auch anders geworden. Während er vorher in ordentlichen Markensachen und mit 
kurzrasierten Haaren herumgelaufen ist, so rennt er jetzt ”wuschlich rum” (schlampig). So fühlt er sich 
besser als wenn er schick angezogen wäre. Danach wird er vielleicht auf der Abendschule das Abitur nach-
machen und dann vielleicht mal studieren. Diese neue Orientierung hat er sich von seiner Schwester abge-
schaut, die in Amerika studiert. Sie hatte (ja auch) die Schnauze voll. Früher war der Vater sein Vorbild 
und jetzt ist es die Schwester.(398-426)(1261-1266)  Als sie noch hier in einer zwar ”räudigen, feuchten” 
aber dennoch gemütlichen Ecke wohnte – Patrick lebte ja mit seinen Eltern in einer ”spießigen” Neubau-
wohnung – fand er das cool und auch das düstere Flair, so mit Katzen und ”goethes erben” schön. (im 
Nachhinein?) Patrick will jetzt auch den ”weg einschlagen”. Ob das richtig ist, weiß er nicht genau. Die 
Mutter hat gesagt, er solle doch die Lehre machen, die sie ihm dort, wo er den Nebenjob hat und wo sie ihn 
gut leiden können, angeboten haben aber Patrick will nicht mit 40 noch für 2000 Netto Fische verkaufen. 
Das ist etwas für den Moment auch wenn es ihm Spaß macht. Er verkauft richtig und arbeitet mehr, als er 
Geld dafür bekommt. Der Chef würde ihn sofort richtig einstellen, wenn eine Stelle frei wäre. Das sei eben 
”doof” und außerdem gefällt ihm nicht, daß er nur dreimal die Woche arbeitet. Entweder will er richtig 
arbeiten oder ganz ”rumgammeln”. Noch einmal ein Lehre machen, möchte er auch nicht und wenn, habe 
er ja noch bis 26 Zeit. (427-438)(909-928)(945-951) Was er in Zukunft machen will, weiß er jetzt noch 
nicht so richtig. Patrick möchte jetzt erst einmal so für sich, ein bißchen studentenmäßig und ”schmudde-
lig” leben. Er relativiert, denn er ist ja eigentlich ein ordentlicher Mensch, obwohl er auch erst dann z.B. 
abwäscht wenn sich das Geschirr staut. Patrick geht mit dem Hund im Park spazieren, wie die anderen 
Arbeitslosen. Einen von ihnen, der auch einen Hund hat, hat Patrick kennengelernt. Der hat doch (er klingt, 
als sei es erleichternd für ihn) ”geld ohne ende”. Der bekommt doch alles vom Sozialamt: Sozialhilfe für 
”nüscht”, Bekleidungsgeld, Geld für Miete, Kohlen, Möbel, Waschmaschine und sogar Weihnachtsgeld. 
Patrick ist ”jetzt soweit”, nachdem er zweieinhalb Jahre dem Staat gedient hat, jetzt erst einmal, ”so vorläu-
fig” vom Staat lebt. Patrick vergleicht sich scherzhaft (vielleicht auch, um aus der Not eine Tugend zu ma-
chen) mit Rentnern. Er sei als 20jähriger jetzt schon soweit. Sicher will er nicht ewig so leben aber wenn es 
so einfach ist, an Geld zu kommen.(951-979) Angst muß er nicht haben, daß er ganz tief abrutscht. Patrick 
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erhält aber nur 800 Mark Arbeitslosenhilfe, weil er selbst gekündigt hat aber er kommt (muß) mit weniger 
Geld aus. Als er noch beim BGS war, hat er ja 550 Mark für Benzingeld  ”rausjeblasen”. Das braucht er 
nun nicht mehr.(938-944) Außerdem lohnt sich bei ihm das Sparen nicht, den er hat 30 TDM Schulden im 
Zusammenhang mit der Finanzierung seiner Autos aber auch den Unfällen. Viele auch Eltern und Freundin 
kriegen noch Geld von ihm. Patrick hat oft sein Konto überzogen und kann überhaupt nicht mit Geld um-
gehen, denn wenn er etwas hat, muß er es auch gleich wieder ausgeben. (gehört auch zu seiner Impulsivität) 
Er weiß, daß er es oft sinnlos ausgibt und außerdem raucht er sehr viel. Was hätte er denn vom Ersparten, 
wenn er stirbt? Außerdem gibt es, wenn er so alt ist, sowieso keine Rente mehr. Und in Zukunft (Verweis 
5/20, 23-24) und danach? Es gibt ja soviel (beschreibt Job einer Bekannten aus der Hundeclique, wo man 
herumkommt) und er will sich darum jetzt noch keine ernsthaften Gedanken machen. Man braucht sich 
(dann) ja nur zu kümmern. Patrick hat manchmal schon seine ”depriphase” aber sein Freund macht ihm 
dann wieder Mut. Sie sind 20, haben ein ”geiles” Auto, können sich kaufen, was sie wollen. Ihnen geht es 
doch eigentlich ”super”. Das sieht Patrick auch so. Seine EC-Karte ist allerdings gesperrt, die Schulden 
drücken und wenn nicht das zusätzliche Geld vom Kleemarkt (Zooabt.) käme, würde es ”eng” werden. Es 
ist aber nicht so, daß er nicht mehr tanken oder sich nicht hin und wieder eine CD kaufen könne.(971-1029) 
Patrick lacht, als er feststellt, daß er bei der Aufzählung all dessen, was ihm wichtig ist, seine Freundin fast 
vergessen hätte.(244-246) Sie ist seine große Liebe. Die Freundin war ein halbes Jahr in Australien und ist 
total ”ökomäßig”. Er sei ein Mensch, der einmal auch ganz ”ökomäßig” sein kann und ein anderes Mal 
kann er sich Springerstiefel und Bomberjacke anziehen, je nach dem, wie er Lust hat. Das solle aber nicht 
bedeuten, daß er Lust habe, ein Rechter zu sein.(Freundin ”bietet” auch Orientierung an für ihn jetzt wich-
tigen alternativen Werten)(337-341) 
Das ”beste was es jibt of der welt” und ”übelst wichtich” sind für Patrick Freunde. Die kriegen einen ganz 
großen Abschnitt. Das Pärchen Benny und Annett sind seine besten Freunde, also ”richtich super geil (la-
chend)”.(Verweis 6714-16)(203-207) Es gibt mehrere Arten von Freunden. Die einen sind die ”engen” oder 
”richtigen” Freunde, mit denen er jeden Tag zusammen ist oder in den Urlaub fährt, denen oder von denen 
man Geld borgt, bei denen man schläft oder umgekehrt und die anderen sind die, die er hin und wieder z.B. 
in der Disco trifft. Das sind dann Kumpels (extra Sektor), die ”danach” kommen aber dennoch wichtig 
sind. Es ist gut, viele (100 geschätzt. ) zu kennen und damit auch ”verbindungen” zu haben. (noch aus 
Schule, vom BGS und immer wieder neue in der Disco oder in Stammkneipen aber auch über die Freunde) 
Patrick hat überhaupt keine Kontaktprobleme und spricht die Leute an. Der eine ist z.B. Kfz-Schlosser und 
wenn man mit dem gut steht und mal ein Problem hat ist das von Nutzen. Patrick ist manchmal ein bißchen 
ungeschickt im handwerklichen und da braucht er dafür und auch in der Wohnung hin und wieder Unter-
stützung.(233-238)(630-637)(855-888) Freund sind aber auch deshalb wichtig, wie man selbst mit der 
Freundin nicht über alles reden kann. Bei Benny – bei der Beziehung ist ”richtig gefühl dabei” – kann er 
sich auch ausheulen. Es gibt aber noch mehr enge Freunde. Einer ist dabei, mit dem hat sich Patrick eigen-
artigerweise noch nie gestritten. Patrick bezeichnet auch seinen Vater als Freund.(506-538)  
 
Ausländer bekommen alles hinterher geschoben und wir werden benachteiligt  – daher muß er den 
Mund aufmachen  
Patrick findet es zwar gut, daß es Gesetze gibt aber es ärgert ihn, daß man für einen schweren Diebstahl 
mehr ”aufgebrummt” bekommt als für eine Körperverletzung. Er verweist auf den Kossovoalbaner, der mit 
dem Messer auf ihn eingestochen hat. Das will er nicht verstehen. Er kommt auch nicht damit klar, daß er 
”tausend sachen” nachweisen muß, um an Geld zu kommen, während die Asylanten hier ankommen und 
ihr Geld kriegen, ohne etwas nachweisen zu müssen. Dabei hat vielleicht die Familie ”großgrundbesitz” in 
Jugoslawien. Er hat doch auch Probleme und findet es deswegen ungerecht und sich als Deutscher ”ver-
nachlässigt”, weil ”die” sich um andere viel mehr kümmern und Deutschland so viel Geld für alles Mögli-
che ausgibt. Patrick möchte nicht als Ausländerhasser mißverstanden werden, denn er meint nur die, die 
hier herkommen, faul herumsitzen und ”scheiße machen” und ihn herablassend anschauen.(831-854) 
Patrick fühlt sich auch deshalb benachteiligt, wenn er betrachtet, was er gelernt hat und wie schlecht er 
dagegen vom Rest der Welt behandelt wird. Im April noch Polizist und jetzt als ”asoziales schwein” betitelt. 
Wenn er mit Uniform aufgetreten wäre (Verweis nächster Abschnitt) wäre das alles nicht passiert. Dieser 
Unterschied ist für ihn schlimm. Jetzt muß er sich von frischen Absolventen kontrollieren und ”wie der 
letzte penner” behandeln lassen. Deshalb ist Patrick eben so, daß er nicht kuscht, sondern den Mund auf-
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macht. Die wissen doch nicht, was in ihm vorgeht. Man wird einfach in eine Schublade gesteckt.(1316-
1330) 
 
In der Straße schon zum Verbrecher gestempelt und ausgerechnet jetzt mußte er wieder durchdrehen 
Deswegen ist auch ”vorprogrammiert”, daß es dort wo er und außer ihm nur ältere Leute wohnen, Streitig-
keiten gibt. Patrick ist seit Mai in der Wohnung seiner Schwester. Von Anfang an haben die sich von allem 
beeinflußt gefühlt (Rauchen, Braten etc.), was er gemacht hat und sich darüber aufgeregt. Patrick nimmt an, 
daß die, weil sie sonst nichts zu tun haben, nur auf eine Gelegenheit warten, wo sie meckern können. Des-
halb ”klotzen” sie nur am Fenster und beobachten ihn. Die wissen mehr über ihn Bescheid, als er selbst. 
Das eigentliche Problem hat er mit der Frau E., die sein Auto beschädigt hat, weil sie daran – Patrick hat 
auch ungünstig geparkt – nicht vorbei kam. Sie wußte doch, daß das sein Auto war und hätte klingeln kön-
nen und eigentlich hätte sie auch locker vorbeikommen können. Jedenfalls hat sie Unfallflucht begangen. 
Patrick war ”natürlich auf 180” und hat eine Anzeige gemacht. Daraufhin mußte ihre Versicherung kräftig 
zahlen. Seitdem ist die ”übelst nachtragend”. Am 6. September – Patrick hatte sich im August zu seinem 
Geburtstag selbst einen kleinen Hund geschenkt (wegen Vater war das früher nicht möglich) – ist er mit 
dem Hund auf den Wäscheplatz gegangen, um dort etwas mit dem Stöckchen zu spielen. Der Hund hat dort 
nicht hingemacht. Patrick achtet darauf, weil er es selbst widerlich findet, wenn Hundedreck herumliegt. 
Zunächst kann er sich mit der Frau dort ganz gut unterhalten. Als jedoch die Frau E. aus dem Fenster 
schaut, geht das Geschimpfe los, auch mit Betitelungen wie Asozialer, und die andere Frau stimmt ein. 
Patrick weiß, daß es dumm von ihm war, aber er hat ihr in seiner Wut den Wäschekorb umgestoßen. Eine 
andere schrie aus dem Fenster, daß sie die Polizei ruft. Es war nicht mehr möglich, das in Ruhe zu klären. 
Patrick hat ihr dann seine Hände an den Hals gelegt und ihr gedroht, nur um sie einzuschüchtern. Er hat 
doch nicht ernsthaft gewürgt. Er wollte sich nur nicht gefallen lassen, daß die sich – und das war immer 
sein Eindruck – mit ihm als jungen 20jährigen alles erlauben können. Zwei Minuten später kommt die 
Polizei und macht ihn auch gleich herunter, ohne ihn überhaupt vorher gefragt zu haben, was passiert ist. 
Ihr Auftreten war auch völlig unangemessen, wie bei einem Schwerverbrecher. Die haben sogar noch Ver-
stärkung angefordert, den Notarzt und die Kripo. Nachdem der eine die Frau befragte, rief er zu seinem 
Kollegen, daß er Patrick sofort die Handschellen anlegen soll. Alle Leute haben das verfolgt und nur noch 
”gelästert”. Patrick hört noch, daß er drei Omas gewürgt haben soll. Seine Freunde wurden beschimpft, weil 
sie sich mit einem Verbrecher einlassen würden. Nun ist Patrick der Verbrecher in der Straße und das be-
lastet ihn sehr. Man kann mit niemanden reden. Auch die, die überhaupt nicht mitbekommen haben, was 
vorgefallen ist, stempeln ihn ab, auch die, welche kurz zuvor noch ”scheißfreundlich” waren. Jedenfalls 
hatte Patrick eine Anzeige bekommen und ist nach der Vernehmung zu Frau W. (JUBP) gekommen, um 
sich helfen zu lassen. Patrick hat einen Entschuldigungsbrief aufgesetzt und Frau W. vermittelt. In diesem 
Zusammenhang traut er sich gar nicht, der Frau W. zu erzählen, daß er erst am Samstag schon wieder von 
der Polizei nach Hause gefahren wurde, denn Patrick hat in dem Brief geschrieben, daß er mit allen Leuten 
eigentlich gut auskommt und nun das: Patrick ist ausgerechnet mit seinem Zeugen im Fall der Oma und mit 
ihren beiden Hunden unterwegs, als ein Taxifahrer beinahe seinen frei laufenden Hund überfahren hätte. 
Patrick ist auf 180 und reißt die Tür auf, um ihn zur Rede zu stellen. Der Taxifahrer geht aber mit dem 
Messer auf ihn los. Patrick tritt in sein Auto und sie suchen das Weite. Wenig später kommt der aber mit 
der Polizei zurück und geht abermals mit dem Messer auf Patrick los, so daß die Polizisten ihn festhalten 
müssen. Wenn jemand mit einem Messer auf Patrick losgeht wartet er doch nicht, bis er ”abgestochen” 
wird. (natürlich bei den einschlägigen Erfahrungen) 
Patrick hat auch kürzlich Laub gefegt, was er sonst nie gemacht hat, weil er es im Herbst sinnlos fand. Nun 
wollte er sich aber nichts weiter anhängen lassen, schon gar nicht, wenn die ihm die Schwulen aus der 
Nachbarschaft als beispielhaft in Sachen Ordnung vorhalten. Von denen geht doch keiner arbeiten und die 
leben völlig ”asozial”. Patrick ist entrüstet über den Vergleich, den Leute ziehen, die noch nie in seiner 
Wohnung waren und nicht wissen, wer er ist und wie er lebt bzw. seine Ordnung überhaupt nicht einschät-
zen können. Die eine Oma hat sich dann gefreut, als er gefegt hat und es ist jetzt wieder etwas ruhiger ge-
worden. Ansonsten geht er den Omas aus dem Weg. Die glauben von vornherein nichts, so wie sie ihm 
nicht geglaubt haben, daß er Polizist sei (war). Die wollen nur wissen, was sie weitertratschen können. 
Eigentlich hat er doch Respekt vor älteren Leuten und achtet, was sie geschaffen haben. Davon lebt er ja 
heute auch.(7-15)(16-39)(40-126)(144-150)(889-896)(717-747) 
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Patrick ist erst im vorigen Monat etwas Schlimmes passiert. Da war er richtig erschrocken über sich selbst 
und knallrot, weil er völlig ausgerastet ist und nicht weiß warum. Patrick ist mit einem Autofahrer in eine 
Auseinandersetzung geraten, nachdem sich beide in einer Spur frontal gegenüberstanden. (Patrick be-
schreibt ausführlich den Hergang) Als der ihn aus dem Auto heraus anfährt, ob er keine Spuren lesen kann, 
hat Patrick ”rot gesehen” und zugeschlagen und anschließend davon gefahren. Nun glaubt ihm vielleicht 
der Staatsanwalt auch nicht mehr bezüglich der Sache mit den Omas, wenn das noch ein Nachspiel hat. Das 
mit dem ”dummen taxifahrer” kommt ja noch dazu. Patrick hat Angst, daß es hier so wie in Chicago zuge-
hen könnte. Er ist sofort zu Benny gefahren und hat ihm das erzählt.(Verweis 6/43-44) (1184-1223, 1227-
1237) 
 
Wenn er mit 15 schon ein Auto geklaut hat, was soll dann erst in der Zukunft werden bei seiner Im-
pulsivität? Erschrocken und Ärger über die eigene Zwiespältigkeit 
Patrick bezeichnet sich als einen ”eigentlich ... verträglichen” (!) Menschen, der mit allen klarkommt und 
allem aufgeschlossen ist. Dafür, daß er ziemlich beliebt ist, spricht die große Anzahl seiner Freunde. Man 
kennt sich gegenseitig sehr gut. Nur ist das bei ihm immer ”so zwiespältig”, daß Patrick manchmal über 
sich selbst erschrocken ist. Er sei ”durchgeknallt” und kann auch wieder vernünftig sein. Jedenfalls benötigt 
er ab und zu etwas, was nicht alltäglich ist, einen Kick oder ein Abenteuer. Er bringt es z.B. fertig, gemein-
sam mit einem Freund in den Botanischen Garten zu gehen und dort einen riesengroßen Kaktus mitgehen 
zu lassen, der dann bei einem von ihnen im Wintergarten oder auf dem Balkon steht. Das macht er nicht 
einmal heimlich, sondern erzählt es der Mutter. Sie findet das zwar nicht in Ordnung aber gut, daß er im-
mer alles erzählt. Patrick weiß selbst, daß das nicht in Ordnung ist aber er macht es trotzdem, weil er das 
will und das finden auch seine Freunde gut. (151-180)(704-706) 
Patrick weiß, daß er sehr impulsiv ist. Das wird auch schon daran deutlich, daß er jemandem (dem Inter-
viewer), den er gar nicht kennt, so viel aus seinem Leben erzählt. Einerseits ist das gut aber andererseits 
sein Fehler, denn Patrick hat schon üble Erfahrungen mit ”wessis” gemacht, die vordergründig freundlich 
waren, ihn dann aber hinten herum ausgenutzt haben. Genauso wie bei den Omas, als er dann doch der 
Verbrecher war. (707-716) Eigentlich müßten ihm doch die Omas egal sein aber irgendwann kommt Pat-
rick an den Punkt, wo er rot sieht und ausrastet. Es gehe nicht (immer) soweit, daß er gewalttätig wird aber 
er streitet und beschimpft seine Kontrahenten so sehr, da er darüber im Nachhinein erschrocken ist. Patrick 
weiß, daß das dumm ist.(472-480) Seitdem er arbeitslos ist, ist er so reizbar. Eigentlich müßte er ja glück-
lich sein. Er hat eine Freundin, endlich einen Hund und geht mit Freunden Schwimmen oder Badminton 
spielen aber trotzdem kann er nicht sagen, daß er ausgelastet ist. Irgendwie ist da innerlich etwas, wo er 
nicht weiß, woran das liegt und schon darüber nachgedacht hat, zum Psychiater zu gehen. Vielleicht liegt 
alles an seiner Gereiztheit und hat auch miteinander zu tun. Bevor das mit dem Taxifahrer passierte, hat er 
(nämlich) seinen Hund unverhältnismäßig grob behandelt, als dieser nicht so hören wollte. Das hat im 
hinterher sehr leid getan und betroffen gemacht hat. Patrick bestätigt, daß er sich oft angegriffen fühlt und 
vieles auf sich bezieht. Das sei sein Problem. Die Freundin sagt ihm, er solle doch mal das Gute im Men-
schen sehen. Das versucht er dann auch. Sein Vater sagt, er solle bis zehn zählen. Aber – Patrick findet’s 
schlimm und weiß nicht warum – er provoziere auch gern diejenigen, die ihn aufregen. Aus diesem Grund 
und aus Protest will er sich vielleicht die Haare grün oder rot färben. Es ist auch nicht immer so, daß er 
schlampig auftritt. Heute hat er sich extra fein gemacht (für das Interview).(748-805)  
Was Patrick sich gern wünschen würde, wäre, seine Freundin zu heiraten und eine große Familie zu haben, 
für die er sorgen kann. Dafür braucht er schon ein höheres Einkommen aber im Moment ist das ja nicht 
aktuell. Patrick hat schon noch den Wunsch nach einem BMW-Cabrio für 60 TDM (schwärmt) aber sein 
alter mit 140 PS tut‘s auch. Auf dessen Motorhaube wollte er erst aus Protest eine große Sonnenblume ma-
chen, was eigentlich ”affig” ist aber das ist wieder einmal das Sprunghafte an ihm. Sein dritter Wunsch 
bezieht sich auf die Mutter, die ihm leid tut, weil sie so alleine ist. Patrick möchte, daß sie nicht (noch ein-
mal) enttäuscht wird. Ihre Sorgen um ihn, versteht er aber(Verweis 5/31-34). Und den Traum vom Lotto-
gewinn hat ja jeder aber wenn Patrick Geld hat, dann wisse er ja, was passiert.(1119-1161)  
Patricks Optimismus (wenn man sich kümmert...) für die Zukunft schränken die Geldsorgen etwas aber 
nicht wesentlich ein. Viel schlimmer ist hingegen die Angst vor seiner eigenen Impulsivität. Vom jetzigen 
vernünftigen Standpunkt wird er etwas ganz Schlimmes nicht tun aber er kann es eben auch nicht aus-
schließen zumal sich seine ihn selbst erschreckenden ”kurzschlußreaktionen” in letzter Zeit, beginnend mit 
der Kündigung gehäuft haben. Wenn er schon mit 15 Jahren ein Auto gestohlen und kaputt gefahren hat 
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und jetzt noch so ist, befürchtet Patrick, daß es noch schlimmer ist, wenn er 30 ist. Patrick muß sich eben 
darüber unterhalten. Das Interview dient auch diesem Zweck. Heute könnte er auch noch stundenlang über 
sich erzählen, obwohl er am Anfang des Interviews Bedenken, ja Angst hatte, daß wir nicht auf einer Welle 
schwimmen könnten, während wir uns über das unterhalten, was für Patrick wichtig ist. Nun empfindet er 
das aber nicht mehr so. Er sucht Leute, die ihm sagen können, was er dagegen tun kann.(1162-1173)(1174-
1182)(1223-1228)(1236-1260)(481-490)  (Verweis 5/26-27)Patrick hat noch weitere ”vorbilder”. Er braucht 
Menschen, nicht um genauso zu werden wie sie aber von denen er sich etwas abgucken kann. (darauf stützt 
päd. Bezug!)(1266-1268) Patrick hat aber ein schlechtes Gewissen, weil er mit so einer Lappalie zu Frau W. 
kommt, wo sie doch viel Schlimmeres, wie mit Drogen z.B. hat und wo er doch eigentlich selbst für sein 
Leben sorgen kann. Aber er findet es sehr gut, daß sie ihm hilft (Patrick nennt meist den Vornamen von 
Frau W.) (1269-1291) 
Ob er anderen jungen Menschen über seine Erfahrungen berichten kann? Patrick fände es gut, denn es 
würde ja auch sein Selbstbewußtsein stärken aber das würde er irgendwann, wenn er mal Lust dazu hat tun. 
Er möchte sich jetzt nicht festlegen lassen, denn dann muß er der Verbindlichkeit folgen, wo er doch mor-
gens lieber alles herausschieben möchte. So war es auch zunächst mit dem Interviewtermin. Eigentlich 
wollte er um Verschiebung bitten aber dann ist er doch gekommen.(1331-1346) 
 
Ergänzung zu (8/1-4): Selbst die Wohnungsgesellschaft ließ sich anstecken, nachdem die Oma dort angeru-
fen hat, und verweigerte Patrick zunächst den Untermietvertrag. Patrick ließ sich das nicht gefallen und 
erstattete Anzeige wegen Verleumdung, die er dann später zurückzog, als es zu einer Klärung mit der GWG 
kam.(127-143) 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
1. Etappe: Eine Normalbiographie und plötzlich gescheitert, bei hohem Selbstanteil 
2. Etappe: Rationalisieren und Umorientieren, weil es weitergehen muß aber   
                 Probleme mit seiner sich selbst verunsichernden Zwiespältigkeit  
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Interviewanalyse Patrick 
 


























Patricks Nachbarin hat trotz schriftlicher Entschuldigung von ihm (eine weitere geht an eine andere Nach-
barin, die Kopien zur Jugendgerichtshilfe) weitere Anstrengungen unternommen, Patrick zu ”überführen”. 
Im Zusammenhang mit den Schlichtungsbemühungen von JUBP, versucht sie massiv, Frau W. zu manipu-
lieren, indem sie ihr alle Beobachtungen über Patricks erneute Untaten berichtet und sie sogar auffordert, 
Patrick zu verwarnen. Patrick müßte nach ihrer Meinung überwacht werden, weil er kriminell sei. Obwohl 
Frau W. mit ihr über Vorurteile spricht, setzt diese ihre Bemühungen zur Erhöhung der ”Beweislast” gegen 
Patrick fort. Dazu gehöre, daß Patrick erneut seinen Hund unangeleint über den Wäscheplatz laufen läßt, 
jetzt sogar mehrere Tiere besitze, daß er ihr Schnee in den Briefkasten werfe, mit dem Auto auf dem Fuß-
weg fahre etc. und daß er nach Auskunft ihrer Rechtsanwältin falsche Angaben zu dem Unfall gemacht 
habe. Außerdem ist ihre Frontscheibe am Auto zerkratzt worden und sie habe Patrick mit Hund am Auto 
”vorbeihuschen” gesehen. Bei seinem Auto, hat sie beobachtet, ist das Nummernschild abmontiert. Die 
Leute in seinem Haus wären auch alle sauer auf ihn.  
Patrick nehme nach Auskunft von Frau W. alles nicht mehr so schwer. Das sagt er in einem Gespräch, in 
dem der Termin für das 2. Interview, eine Woche später, vereinbart wird. Die besagte Frau können ihm 
sogar leid tun. Patrick berichtet, daß er für eine ältere Nachbarin immer mit einkauft. Er arbeitet immer 
noch aushilfsweise im Klee-Markt und jetzt auch noch nebenbei auf dem Bau. Er muß ja die 3000 Mark, die 
er sich für das Auto geliehen hat abzahlen. Zur Zeit muß er aber ohne Führerschein auskommen, weil er 
mit 50 Km/h über dem Limit in der Stadt (!) geblitzt wurde. (daher das fehlende Nummernschuld nach 
Abmeldung seines Autos) Patrick geht ab Mai 98 zum Bund und will dort 4 Jahre bleiben. Das Verfahren 
gegen Patrick wird eingestellt. Es steht aber noch die Fall mit dem Taxifahrer aus. Ende Februar 1998 wird 




In seinem Netzwerk ist alles bis auf die neue Freundin so geblieben und die Antipathie ist weg 
Sein Netzwerk ist im Großen und Ganzen gleich geblieben. Die Freundin ist allerdings neu und seine Anti-
pathie gegenüber der Polizei hat sich ”mittlerweile erledicht”. Im Mai geht es bei ihm mit dem Grundwehr-
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Die Mutter macht sich, wie gehabt, Sorgen um ihn, weil er nicht mit Geld umgehen kann (er lacht). Sie 
versteht irgendwie nicht, daß er sich bei seiner Geldknappheit noch CD’s kaufen kann. Patrick versteht 
aber, daß sie ihn darauf hinweisen will, sorgfältiger zu haushalten. Patrick macht sich auch Sorgen, wenn 
das Geld am Monatsende knapp wird. Wenn es brenzlig wird, ist aber die Mama da, die ihm etwas leiht. Sie 
hat ja auch noch das Kindergeld für ihn. Bei der Schwester in Amerika hat man Krebszellen festgestellt und 
es müßte herausgefunden werden, ob es bösartig sei oder nicht. Falls sie operiert werden muß, will sie es in 
Deutschland machen lassen. Da sie aber kein Geld hat, hat sie die Eltern um Unterstützung gebeten, damit 
sie fliegen kann.  Der Vater hat aber gesagt, daß ihm das nichts angehe. Seitdem ist Patrick sauer auf ihn, 
sagt aber nichts, weil er sich mit ihm nicht streiten will. Der Vater hat sich ”total (negativ) verändert”, 
seitdem der unter dem Einfluß seiner jungen Freundin steht. Die hat ihn wohl im Griff. Patrick – er war 
kürzlich gemeinsam mit seiner Freundin dort zum Kaffee trinken – wird nicht so schnell wieder hinfahren, 
denn das bringt nichts. Er kann sich nicht mehr persönlich mit ihm unterhalten, nur noch oberflächlich, so 
als würde ihn nicht interessieren, wie es ihm geht. Das Problem mit den Nachbarn und daß er eine Anzeige 
bekommen hat, kann er ihm nicht mitteilen, weil der sich sowieso nur über Patricks Verhalten aufregt und 
nicht in Ruhe über alles mit ihm sprechen kann. Er weiß ja, wie Patrick ist.(162-171)(172-186)(491-511) 
Mit seiner ehemaligen Freundin hatte sich Patrick auseinandergelebt. Das ging dann auch nicht mehr, weil 
sie sich oft gestritten haben. (doch nicht so einfach, alternative Werte zu verinnerlichen?) (558-564) Er hat 
mit ihr aber noch Kontakt. Seine neue Freundin ist die Exfreundin von seinem besten Kumpel Benny. Das 
sei schon ein bißchen unangenehm aber der hat das auch verstanden.(146-161) Bei seinen Freunden, mit 
denen er seine Probleme immer bespricht, macht Patrick (nunmehr) die Unterscheidung in ”vernünftige” 
und ”unvernünftige”. Erstere sind die, die immer ordentlich fahren und nicht solche Probleme haben wie er. 
Aber im Grunde genommen sind sie alle vernünftig, auch Patrick. Die Freundin meckert auch immer, wenn 
er so wild fährt. Patrick paßt sich schon an. Wenn er mit Kumpels zum ”männerabend” zusammen ist, 
verhält er sich auch anders als in Gegenwart der Freundin. Da ist schon eine andere ”stimmung”.(257-273) 
Patrick ist auch ganz anders zu seiner Freundin als z.B. Benny. Er ist nicht wie er und macht alles, was die 
will. Patrick glaubt, daß es den Frauen auch langweilig wird, wenn sie einen ”weichen freund” haben. Pat-
rick – er erzählt ein Beispiel – ist auch ihr gegenüber konsequent und gerade heraus, wenn ihm etwas nicht 
paßt. Auch wenn sie ”patzig” ist, zieht er das durch und gibt nicht nach. Sie kommt ja wieder auf ihn zu. 
Patrick ärgert es, daß Benny ihr immer noch nachtrauert, ihren Kontakt sucht und sich ausgerechnet bei 
ihm darüber ausheult. Er solle doch Abstand gewinnen, sonst macht er sich nur fertig damit.(512-557)  
Patrick arbeitet nebenbei bei einem Kumpel auf der Baustelle. Da lernt er wieder, wie es ist, richtig körper-
lich zu arbeiten. Dagegen sei seine Zoohandlung, wo er immer noch aber nur noch bis Ende März ist, Aus-
ruhen. Patrick möchte sich im April ausruhen, bevor er ab Mai denn 10 Monate ”gedrillt” wird.(201-208) 
 
Patrick will nun doch zum Bund - das geht, weil er reifer geworden ist 
Patrick verbindet den Grundwehrdienst deshalb mit dem Sektor Arbeit, weil er sich danach als Zeitsoldat 
für weitere 4 Jahre verpflichten will. Dann hat er wieder etwas (Richtiges) und muß keine neue Lehre ma-
chen, weil er ”das” ja schon gelernt hat. Auf die Gründe seines Scheitern beim BGS angesprochen und der 
Gefahr, daß es ihm wieder passieren könnte, wenn er herunkommandiert wird (das hatte er ja beim 1. Inter-
view für seine Zukunft kategorisch ausgeschlossen und wollte eigentlich Zivildienst machen) meint Patrick, 
daß er ein bißchen älter und reifer geworden ist. Außerdem könne ihm seine Erfahrung beim Bund nur 
nützlich sein. Also kann er eigentlich dabei bleiben (hebt quasi sein Scheitern auf) und außerdem könne 
man beim Bund dann später auch noch etwas lernen. Damals, als er aufgegeben hat, war er ja noch uner-
fahren und hatte Heimweh. Patrick denkt, jetzt kein Problem damit zu haben, auch wenn die Freundin mit 
seiner Entscheidung nicht einverstanden ist. Patrick wird auch nur 5 Minuten von seinem damaligen Aus-
bildungsort stationiert sein. Da kann er seine alten Kumpels, die dort wohnen, wieder sehen und fange nicht 
von Null an. Patrick wird Militärkraftfahrer und er freut sich auch schon, die Strecke zum Dienstort und 
zurück mit seinem Auto fahren zu können. Patrick freut sich auch, im Mai gezogen zu werden, denn da ist 
es wärmer, wenn er im Zelt schlafen muß. Es ist zwar immer noch idiotisch, durch den Schlamm zu robben 
aber so gemeinsam mit 60 Mann ist das auch aufregend. Patrick ahmt das Grölen nach. Es sei nur etwas 
”skeptisch”, falls ihn dort jemand seine alten Vorgesetzen kennt. Seine vorherige, ziemlich krasse Antipa-
thie gegenüber dem BGS konnte Patrick allerdings ablegen, weil er das als ”außenstehender” jetzt anders 
sieht, nämlich daß er sich selbst zu sehr hineingesteigert hat, als zu der Zeit, wo er noch dabei war.(12-
50)(187-199)(242-256)(440-444) Der Eintrag in seiner Personalakte wird im September gelöscht, so daß 
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diesbezüglich auch nichts mehr schief gehen kann. Außerdem will Patrick seinen Grundwehrdienst zuver-
lässig und nicht mehr so ”kindisch” oder ”widerspenstig” ableisten. Wenn er dazu noch einen Spieß hat, 
mit dem er sich versteht (also immer noch die Gefahr?), wird das eine positive  Wirkung im Hinblick auf 
seine Bewerbung haben. Er wird jetzt auch die zuvor sinnlosen Befehle ausführen, damit alle ihre Ruhe 
haben. Jetzt wird er sich eben ein bißchen zurücknehmen und nicht provozieren. Man muß sich ja anpas-
sen.(209-230)(422-439) Patrick ist optimistisch trotz seines Wissens, daß er durchaus wieder Probleme 
geben könnte, schon allein mit der Freundin aber es gibt eben nicht nur Positives.(478-484)(567-568) Sein 
prinzipieller Optimismus bleibt bestehen, auch wenn er dann mit noch weniger Geld auskommen und seine 
Verbindlichkeiten - bis auf die Miete, die bezahlt der Bund – bedienen muß. Verpflegen braucht er sich ja 
nicht mehr, wenn er dort ist, wo er doch zu Hause beim Lebensmitteleinkauf nicht auf die Preise schaut. 
Darüber regt sich Mutter und Freundin auch immer für ihn schrecklich auf, so daß er lieber alleine einkau-
fen geht.(382-403) Mutter ist aber auch froh, daß Patrick nun wieder etwas Vorausschauendes macht, denn 
sie machte sich ja Sorgen, was aus ihm beruflich wird. Patrick würde einen Luftsprung machen, wenn das 
auch klappt. Was wollen die mehr, wenn sie einen wie Patrick bekommen, der schon fertig ausgebildet sei. 
(404-421)  
 
Sein Problem belastet ihn immer noch, allerdings bessere Selbstkontrolle bis auf das Autofahren 
Bei Patrick klappt das bis Zehn zählen, so wie es ihm der Vater gesagt hat, immer noch nicht. Es ist 
schlimm, denn er ist nach wie vor sehr impulsiv. Jetzt kommt sogar noch eine Anklage in der Sache mit 
dem Taxifahrer auf ihn zu. (Patrick erzählt noch einmal die Story genauso, wie im 1. Interview) Aber Pat-
rick läßt das, obwohl es ihn sehr ”wurmt”, auf sich zukommen, weil er glaubt, daß es für ihn nicht so 
schlimm wird, denn der ist ja mit dem Messer auf ihn los und die Polizisten mußten den und nicht ihn fest-
halten. Er ärgert sich, daß er damals so aggressiv reagiert hat anstatt weiterzugehen. Patrick spricht mit 
seiner Freundin über sein Problem und die hat ihm vorgeschlagen, in der Uni eine Antiaggressionstraining 
mitzumachen. Patrick würde es machen aber es ist schwer sich dazu zu überwinden, weil man denkt, daß es 
schon so irgendwie klappt. Patrick erwartet diesbezüglich Ratschläge eher von seiner Freundin als von Frau 
W..(102-145)(274-300) Sie hat ja ”nur so” vermittelt in der Sache mit den Omas. Patrick kann sie gut lei-
den aber scheint erst jetzt zu überlegen, daß er sie auch um Hilfe bei seinem Problem hätte bitten kön-
nen.(Es wurde mit Sicherheit darüber gesprochen, was er dann auch bestätigt aber Patrick erwartet eher 
einfache Rezepte und überhört offensichtlich Hinweise, die ”anstrengend” sind, Verweis weiter unten)(301-
315)  
Das andere Verfahren, wo er die Nachbarin gewürgt haben soll, wurde jetzt eingestellt. Patrick weiß, daß 
diese Frau oft bei Frau W. angerufen und ihr über seine Taten berichtet hat. Wenn das der Staatsanwalt 
hören würde, dann wüßte der sofort, daß die ”eine kleine macke” hat und übersensibel ist. Was die erzählt 
hat (Verweis 1/35-43), ist totaler Schwachsinn. Die Frau ignoriert er jetzt einfach. Darüber ärgert die sich 
viel mehr. Sie tut ihm sogar leid, daß die sich selbst so fertig macht und nicht ihre Rente genießt. Patrick 
freut sich über sich selbst, wenn er das, was ihn eigentlich aufregt, auf die Art bewältigen kann. Den Tip 
dazu hat er nicht von Freunden sondern von Frau Wagner. (also doch von ihr gelernt aber wahrscheinlich 
noch nicht generalisiert!) Diesbezüglich muß sich Patrick nicht mehr angegriffen fühlen, denn er weiß ja, 
daß er nichts macht. Deshalb verläßt sich Patrick bei der noch ausstehenden Anklage auch darauf, daß das 
Gute gegen das Böse siegt. Mit der Frau, die über ihm wohnt, versteht sich Patrick jetzt auch ganz gut. 
Wenn die berechtigt klopft, weil die Musik zu laut ist, macht er sie auch leise aber wenn es unberechtigt ist 
und Patrick schon den Baß draußen hat, dann dreht er erst richtig auf. Danach ist auch Ruhe. Sie hat ja 
abends auch den Fernseher laut.(316-376)  
Patrick hat also, obwohl sich mit ihm selbst nicht verändert hat, mehr Erfahrungen gesammelt, so das er 
nicht immer wieder die gleichen Fehler macht. Davon ausschließen muß er allerdings das Autofahren. Das 
muß er sich auch immer wieder von seiner Mutter vorwerfen lassen, ohne daß sich daran etwas ändert. Für 
Patrick gibt es keine Alternativen zum Auto, auch nicht Go-kart fahren, wie das manche machen, um sich 
abzureagieren.(231-241)(86-101) Es ist immer noch lästig, wenn die einen kontrollieren. Es ist aber auch 
typisch, daß sie ihn nur mit seinem auffällig brummigen (Auspuff) Auto herauswinken und nicht, wenn er 
mit dem seiner Mutter fährt. Ohne Auto ist es aber auch nicht so schlimm. Jetzt hat Patrick erst einmal 
gemerkt, daß man mit dem Fahrrad ohne das ständige Stehen im Stau viel schneller ist. Aber das Auto ist 
eben gemütlicher. Patrick hat jetzt für einen Monat aber keinen Führerschein mehr, weil er sie ihn mit 52 
Km/h mehr als in der Stadt erlaubt ist, geblitzt haben. Patrick fahre nicht riskant. Das war abends 23 Uhr 
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und da ist kein Kind mehr auf der Straße.  Er hat gleich sein Auto bis Mai abgemeldet, wegen der Kosten-
ersparnis. Dafür ist er mit Mutters kleinem Auto gefahren, wobei das mit nur 55 PS keinen Spaß vermittelt 
und er sich immer, auch wenn er weiß, wie dumm das von ihm ist, ärgern muß, wenn ihn einer über-
holt.(51-85)(680-704) Er regt sich auch auf, wenn einer vor ihm langsam dahinbummelt. Es kommt immer 
auf den Moment und die Besonderheit der ihn nervenden Sache an, ob er sich wie (Verweis 4/19-22) kon-
trollieren kann oder nicht. (weil er eben seine bereits gemachten erfolgreichen Erfahrungen nicht generali-
sieren kann! Wenn er das könnte, würde er es vermutlich auch anwenden. Daher müßte eine weitere Über-
tragung auf den Alltag erfolgen) (577-601) 
Patrick hat jetzt erfahren, daß ihm pflanzliche Tabletten (Baldrian) ganz gut gegen seine immerwährende 
Unruhe, Anspannung und ”zappeligkeit” helfen. Er hat das auf der Baustelle gemerkt, als er danach in 
einer Situation, in der er sonst eigentlich gestreßt ist plötzlich ganz ruhig war. Es sei eigentlich traurig, daß 
man sich nur mit Tabletten in den Griff bekommt. Das Autogene Training, was er versucht hat, findet Pat-
rick ”humbug”. Er hat nicht die innere Einstellung dazu und da wird das sowieso nichts.(445-477) Jetzt 
würde Patrick sofort so eine Kurs mitmachen aber(Verweis 4/5-8).(569-576) Patrick weiß ja eigentlich, was 
vernünftig ist und was nicht. Er müßte sich den Auspuff, der das Beschleunigen erst so reizvoll macht, 
abbauen und die Musikanlage ausbauen, die ihn zum Schnellfahren animiert. Dann macht das aber keinen 
Spaß mehr. (auch ein Stück kontraproduktive Externalisierung, vergleichbar mit den Tabletten!!) Er ist für 
den Moment begeistert, denkt nicht über die Konsequenzen nach, selbst wenn er die schon hart zu spüren 
bekommen hat. Das ist das Gefährliche. (Ist das etwas anderes als eine Droge als Vehikel?) Patrick, weiß 
nicht, was er da machen soll und da könne ihm auch keiner helfen. (Daß das in einem speziellen Fall schon 
geschehen ist und er diese Erfahrungen nicht generalisiert, legt neben der fehlenden Übertragungsfähigkeit 
auch die Vermutung nahe, daß er es sich selbst dagegen wehrt, sich selbst eines bislang alternativlosen 
Ventils zu entledigen) Ohne Schnellfahren hat er eben keinen Spaß. Patrick findet auch die Vorschriften, 
sich anschnallen zu müssen, nervend, auch wenn er es jetzt zumindest im Auto seiner Mutter tut. Jeder (er) 
muß doch selbst entscheiden können. (Bei Vorschriften generalisiert er auffallend zuverlässig, wenn man 
beide Interviews zugrunde legt, ein personenstabiles Merkmal seines Selbstkonzeptes, daher interessant, wie 
und warum sich seine Selbstkontrolle zwar punktuell aber dennoch konstruktiv verändert hat) Patrick findet 
es auch zunächst positiv, daß er sich über seine Fehler ärgert, denn machen ist das gleichgültig. Patrick will 
schon, daß sich bei ihm etwas ändert aber das Schwierige ist das Umsetzen. Er ist entweder zu ”doof” oder 
zu bequem dazu. Er hätte es am liebsten, wenn ihm einer ganz genau sagt, wie er das in den Griff kriegen 
kann. Ein Rezept würde es ihm leichter machen. Der Kumpel is auch beim Psychiater, weil der in bestimm-
ten Situationen keine Luft mehr bekommt. Er hat Patrick erzählt, was da abläuft. Das wäre genau das rich-
tige für ihn, denn die können ihn auf 180 bringen und er muß anders reagieren.(diese Feststellung ist auch 
als Frage gemeint) Patrick, bestärkt durch die Beschreibungen dazu durch den Interviewer, entschließt sich, 
so einen Kurs zu machen, obwohl er nicht an einen Erfolg glaubt. (Patrick hatte wohl auch gehofft, von mir 
ein ”leichtes” Rezept zu bekommen) 
(601-679)(705...759)  
 
Es kann angenommen werden, daß Patrick mit seinem Umbewertungsversuch der 2. Etappe gescheitert ist. 
Er mußte einsehen, daß ihn das nicht weiterführt, zumal er damit vordergründig sein selbstverschuldetes 
Scheitern kaschieren wollte und sich etwas vorgemacht hat. Jetzt strebt er wieder ein ursprüngliches Ziel 
an, wobei er sich wieder dorthin begibt, wo er auf solche Vorschriften trifft, gegen die sich sein Selbstkon-
zept nach wie vor auflehnt. Aber diesmal meint er, sich einerseits durch seine Erfahrungen auf die Risiken 
bewußt einstellen zu können, um andererseits die Chancen dieser Perspektive nutzen zu können. Patrick ist 
wieder ”dabei”. Seine bemerkenswerte Fähigkeit, Geschehnisse und Situationen positiv zu wenden, hilft 
ihm ein weiteres Mal. Seine Erfahrungen sollten ihn davor schützen, nicht noch einmal die gleichen Fehler 
zu machen.  
Über irgendwelche Vorfälle in den Jahren 1998 und 1999 ist nichts bekannt. 
Aus der Verlaufskurve wird die folgende Etappen rekonstruiert: 
3. Etappe: Wieder dabei oder: Der zweite Versuch mit mehr Erfahrung und besserer Selbstkontrolle 
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1. Interview mit Petra: 
 
Interv.: o.k. fangen wir an, dann bedanke ich mich erst mal ganz herzlich, daß du mit mir hier ein ge-
spräch durchführen möchtest. vielleicht mal am anfang, wie ist das eigentlich dazu gekommen, daß du jetzt 
mit mir dieses interview hier machen möchtest? 
Petra: ähm wo Matthias das letzte ma hier war und dann nach hause gekomm is, hat er mir davon erzählt 
und war ich halt da schon beim grübeln, machstes oder machstes nich un da hat ich das mit Matthias noch 
ma abjesprochen jehabt, ob ichs machen soll oder nich, un da hat der dann jesacht, na wenn de willst 
machs, wenn nich, dann lass es sein un da hab ich dann den entschluß jefunden, daß ichs doch mache. 
Interv.: hm und was hat dich dann letztendlich dazu bewogen, daß du das machst? 
Petra: na ja ... na Matthias hat so erzählt, da kannste eigentlich üwer alles reden, was jetzt dir überhaupt 
nich jefällt oder so, kannste eigentlich üwer alles reden und ... ich dachte, das wär viellei ne jute chance, ma 
über sachen zu reden, die mir überhaupt nich jefalln. 
Interv.: hm ...  wo es sonst nicht so möglich ist /ja/ daß du sagen kannst, was du nicht gut findest oder was 
dir nicht gefällt oder dich belastet. hat es offensichtlich Matthias auch so empfunden, daß es für ihn ange-
nehm war? 
Petra: ja ja. 
Interv.: hat er auch gesagt, daß es ihm was gebracht hat, daß er dann manches vielleicht noch anders gese-
hen hat? 
Petra: ja klar, der sacht immer, äh dadurch daß er jetz weiß (?), was er da gemacht hatte, is der halt dann 
zu dem entschluß gekomm, daß er sich halt um arweit kümmert, daß er denn geld kriecht, dann ne woh-
nung und so, also er hat sich dann, sagen wir ma so, entschlossen, fortschritte zu machen. 
Interv.: was er zuvor eigentlich nicht unbedingt, sage mal, in angriff genommen hat und erst als er auch 
selbst mal über sich sprechen konnte, über seine probleme, oder daß jemand seine probleme angehört hat. 
war es auch an diesem grund, daß er dich mit hierher zu fr. w. gebracht hat? 
Petra: nee ich bin damals durchn, durch irjend so ne sache mitn mädchen hier, die anzeige gegen mich 
unternomm, was überhaupt nich so war un dadurch bin ich ich dann halt zu fr. w. jekomm. 
Interv.: du warst vorher schon mal da? 
Petra: ich war vorher schon ma dajewesen, konnt mich eigentlich mit fr. w. och über fast alles unterhalten 
... und na ja ... und dann, wie ich dann Matthias kennjelernt hawe, hab ich dann son termin jehabt und da is 
er da mitgekomm, die kannten sich komischerweise och, hab ich och erstma jekuckt, was isn das jez, na ja. 
Interv.: seitdem seit ihr dann gemeinsam... 
Petra: seitdem sin wir dann eigentlich immer gemeinsam jejang. 
Interv.: vielleicht erzählst du mir noch mal kurz, was damals passiert war, bevor du zu fr. w. gekommen 
bist. 
Petra: da war son mädchen, hat damals mein exfreund anjemacht und das wollt ich mir nich jefalln lassen, 
un da hat se halt von mir in paar jeklatscht jekriecht, war echt nur leicht und sin halt noch andre, die ham 
se dann wüst zusammjeleddert un sie meinte, daß ichs gewesen bin, hat dann über de polizei ne anzeige 
gemacht, da wurd ich dann zu fr. w. geschickt, da mußt ich dann bei fr. w. nochma die janze jeschichte 
erzähln, na ja, un so is es dann jekomm das, daß ich dann bei fr. w. dann weiter, nochma drei wochen hin 
mußte. aber meine akte bei fr. w. is jez erst ma abjeschlossen. 
Interv.: das freut dich jetzt. heißt das, es ist was positives geschehen, hat sich was verändert, was in deinem 
interesse auch liegt? 
Petra: es hat sich einiges geändert, daß ich jetzt wieder ma zur schule gehe und daß ich jez in der schule 
och zurecht komme, daß ich meine ruhe habe, mich keener dumm macht (...)ich hab einfach meine ruhe in 
der schule, kann einfach in der schule das machen, was ich will ... un das find ich eijentlich jez och viel 
besser, daß ich meine ruhe hab in der schule. damals wars ja irre, ich war vier monate nich in der schule 
jewesen un davor hattn die mich ja, die zehnten klassen übelst dumm jemacht un so was, die janzen schüler 
ham mich übelst dumm jemacht un so das stand mir ziemlich weit oben, un da hab ich jesacht nee, jetz 
reichts, ich jeh nich mehr, ich hab de schnauze voll ... naja un jetz hats Matthias jeschafft, daß ich wieder in 
de schule jehe un er is dann eijentlich och janz stolz of mich. er is och froh, daß ichs jeschafft habe, ihn 
dazu zu bringen, daß er wieder arweiten gehen wird, is er och ganz stolz of mich und daß er kein alkohol 
mehr trinkt /oh/ davon hab ich ihn wegjebracht, er war ja früher übelst alkoholiker jewesen aber ich bin hart 
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durchgegriffen ... entweder der alkohol oder ich, er hat die wahl gehabt. er hat sich awer für mich entschie-
den un hat mitn alkohol offgehört, er hat ja die wahl gehabt, mußte sich selwer entscheiden, na ja, un jetz 
läuft eigentlich alles wieder janz jut. 
Interv.: also bist du optimistisch, was deinen weitereren weg in der schule und darüber hinaus betrifft oder 
wie ist das, interessiert dich das erst mal nicht, schaust du erst mal nur auf das, was jetzt passiert in der 
schule?  
Petra: nee also ich hätte mit mein schulschluß, äh mein schulabschluß, den ich kriegen kann, hätt ich ne 
chance, ne lehrstelle zu kriegen, als pferdewirt, dazu bräucht ich halt nen hauptschul oder realschu-
labschluß. das is aber jetz mein zehntes schuljahr wäre das jetz un ich hatte ne chance als als pferdewirt 
anzufang, och hier in halle, wär zwar nich schlecht, wenns doch klappt, awer man muß sich überraschen 
lassen, mal klappts, mal klappts nich, weil ich will jetz aber och nich für ne lehre mal rüber nach münchen 
oder so, will ich nich, wär für mich zu anstrengend jeden tach da hoch zu fahrn. nee wenn dann versuche 
ich hier in halle irgendwie arweit zu kriegn, och wenns bißchen schwer is. da wo ich mein praktikum ge-
macht habe, die nehm de lehrlinge an /hm/ hät ich ne chance. 
Interv.: hmhm na vielleicht klappts da? 
Petra: entweder in lettin oder in teicha. in lettin äh isses zwar in bißchen unterbezahlt aber in teicha isses 
eijentlich gut bezahlt. ich als pferdewirt 2.400 mark kriegen aber in lettin krieg ich nur 1.200. 
Interv.: solcher unterschied. 
Petra: hm. nee weil ich hab beim praktikum ein kennjelernt, der macht pferdewirt, der kriecht 1.200 mark, 
seine freundin macht dasselbe, die kriecht 2.400 mark, ziemlich großer unterschied, zwar stehts ihm auch 
hier, awer der kann nüscht machen, is taubstumm, (lacht) mit dem konnte man sich cool unterhalten, war 
lustich, mußtest halt ziemlich laut reden bis er dich verstanden hat, war awer lustich is praktikum, janz 
cool, och ne jute bewertung droff jekriecht, mm bin eijentlich janz stolz jetzt, off mich allgemein bin ich 
eigentlich janz stolz.(leise und gedrückt) 
Interv.: ist ja schön, wenn sich das so verändert hat ja. vielleicht nochmal zurück zu schauen, du sagstest 
eben gerade, du kannst dich auch mit jemandem cool unterhalten und das war aber offensichtlich in der 
schule nicht so, als sie dich dumm gemacht haben. was ist denn da so passiert? 
Petra: ... ich hatte da, wurde damals von, von jungs nur verarscht, kam se irgendwie dann alle off das the-
ma schlampe, nutte un so na und ahh du bist ne fotze un so was und das stand mir hier un da hab ich je-
sacht nee, es is schluß. ich hab versucht, mit de direktorin zu reden, das sie was unternehm soll, hat zwar 
was unternomm bloß die ham nur immer weiter gemacht, immer weiter gemacht, die ham überhaupt nich 
reagiert, hab ich jesacht nee, jez reichts mir, jez is schluß, ich brauch meine ruhe. 
Interv.: hast du etwas dagegen unternommen, sicher dann, wenn du gesagt hast, jetzt will ich meine ruhe, 
jetzt gehe ich nicht mehr da hin, ist ja schon eine reaktion aber zuvor, hast du mal irgendwas gemacht, 
damit das aufhört, den jungs gegenüber etwas gesagt oder andere gebeten, dich/ 
Petra: ich konnte nur der direktorin was sagen, ich konnte der direktorin nur sagen, daß die und die schüler 
mich dumm machen un sie hat versucht, mit den schülern zu sprechen, hat awer nichts geholfen. die schü-
ler ham immer weiter gemacht. 
Interv.: hm, hast du denen auch selbst gesagt, ich mag das nicht, ich will das nicht, oder? 
Petra: ich hab gesacht, die solln damit aufhörn, sonst gibts mal übelst ärger in der schule un naja das hat 
die gar nicht gejuckt, die ham weiter gemacht, und ich hab mir jesacht, nee s is jetz zu viel. die ham mich ja 
versucht, nervlich fertich zu machen, es hat aber dann och irgendwie jeklappt, daß sies jeschafft ham, mich 
nervlich fertich zu machen. 
Interv.: das ham doch sicherlich nicht alle aus der klasse das gemacht, das haben doch sicherlich auch 
noch andere mitgekriegt. gabs da nicht jemanden, der dich unterstützt hat oder den du um hilfe hättest 
bitten können? 
Petra: es war überhaupt keiner in der schule, der mich da unterstützt hat ... war so halt, de direktorin hat 
versucht, mich irgendwie bißchen zu unterstützen, daß die, weil die wollte ja selwer, daß ich in de schule 
gehe, daß ich den abschluß, daß ich das schaffe bloß das hat dann halt doch nich so jeklappt, weil sie hat 
mich dann aber am ende och irjendwie verstanden /hm/ awer jetzt hat sich das hat eijentlich alles wieder 
jelecht. is eijentlich wieder ruhe, ich jehe wieder rejelmäßich zur schule, ich mache das, was ich will, lerne 
och für de schule, ich hab jetz eijentlich das, was ich ham wollte. ich komme jez dahin, wo ich hin wollte 
un ich bin eigentlich och selwer ziemlich stolz off mich, daß ich das packe, was ich wollte. 
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Interv.: kommst du jetzt auch in der klasse klar mit den anderen? 
Petra: ja, hm. 
Interv.: also die anderen mädels aus deiner klasse, haben die dir damals auch gar nicht beigestanden, ham 
die da zugeschaut, weil es geht ja auch gegen mädchen insgesamt und/ 
Petra: die ham in der klasse, wo ich jez bin, die ham überhaupt kein wort dazu jesacht ... ich hab versucht 
mich halbwegs in bißchen zu verteidijen, hat awer nie jeklappt, weil die andern warn immer in der mehr-
zahl, wir warn, ich un die andern, wir warn 6 weiber insgesammt, die andern warn üwer 15, 16, 20, die 
warn in der mehrzahl, die ham jedesma gegen mich gewonn, ich hatte keine chance gehabt, na ja, awer jez 
hab ich wieder meine ruhe und ... deswegen bin ich och janz stolz. 
 Interv.: lag das auch mit an der hilfe von fr. w., daß sie da etwas unternommen hat in der schule oder mit 
dir gesprochen hat, wie es anders gehen kann? 
Petra: fr. w. war da mit in der schule jewesen, mit meiner mutter und mit mir, warn zu dritt bei der direk-
torin, da ham wir halt drüwer jesprochen, was man anders machen kann und daß wir da irjendwie in weg 
finden, daß ich wieder zur schule gehe /hm/ un da ham se mir angeboten, entweder weiter off de realschule 
zu gehn oder in de hauptschule zu gehn und da hawe ich mich dann halt, halt beschlossen, daß ich in de 
hauptschule gehe, daß wenn ich den hauptschulabschluß packe, daß ich dann trotzdem meine lehre kriege 
als pferdewirt. ich kann zwar danach, kann ich zwar immer noch is bbi machen, hawe ich denn meine ... elf 
jahre weg, un ich hab aber trotzdem irgendwo meine lehrstelle ... ob ich das bbi mache oder nich, krieg ich 
dann trotzdem irgendwo meine lehrstelle, weil ich hab mit der, wo ich mein praktikum jemacht hawe schon 
drüwer jesprochen jehabt, sie hat gesacht, na ja wenn de mir dein lebenslauf und is bewerbungsschreiben 
schickst, dann könn wir drüwer reden ... na ich hawe gleich zum anfang an jesacht, so ne miese bezahlung 
will ich nich ham ... (lacht) da hat se mich nur, mit großen augen angekuckt un hatt dann so fett geschluckt 
... naja mal sehn, was noch weiter draus wird ... mal sehn, was aus der klassenarbeit wird (lacht), wir ham 
jestern ne klassenarweit jeschrieben in geografie. 
Interv.: ist schwer. 
Petra: na, ging eijentlich, habs eijentlich jut hinjekriecht, Matthias hat gesacht, wenns ne drei wird kriech 
ich ein merci-kasten, wenn ich ne zwei kriech, kriech ich zwei un wenn ich ne eins, kriech ich dreie. 
Interv.: merci? oh. 
Petra: (lacht) na es wird wahrscheinlich ne drei, drei bis zwei wirds, na schon. 
Interv.: na wenn dir jetzt schule mehr spaß wieder macht, oder überhaupt wieder spaß macht und du dich 
entsprechend vorbereitest und lernst dafür. das ist jetzt aber eine andere klasse, da muß ich mal nachfragen, 
als die zuvor, wo du den zoff hattest? 
Petra: jaja, das is, vorher war ich in der realschule, realklasse un jez bin ich in der hauptschule, is jez mein 
letztes halbjahr un dann bin ich fertich. ich kann ja immer noch überlejen, ob ich die prüfung machen will 
oder nich, awer ich weeß noch nich janz, ob ich de prüfung mache oder nich ... muß ich erst sehn, wenn 
ichs zeuchnis dann krieje, sach ich nee nee, ich bleib bei dem zeuchnis, das is jut jenuch, ich brauch in 
durchschnitt von drei, werd ich für de prüfung zugelassen, awer wenn ich nich für de prüfung, also wenn 
ich nich so, kriech ich dann trotzdem mein hauptschulabschluß  (...) oder nich. 
Interv.: kannst du dir erklären, warum die anderen schüler in der mehrzahl so gegen dich waren, woran 
das gelegen hat? warum die das gemacht haben? 
Petra: ich weiß es nich, ich weiß es absolut nich, warum das so is. ich hatte in meiner ehemaligen klasse, 
also was jez de 10. is, hat ich ne beste freundin jehabt, und wir hatten uns am anfang, also wie ich dann 
nochma de neunte machen mußte, hatten wir uns noch noch jut verstanden, awer dann war das so katastro-
phal, die waren alle gegen mich, ich weiß nich, woran das jelegen hat ... ich weeß nich, also sagen wir ma 
so, für mich sin jez die 10. klassen tabu, weil wenn die mit mir nich reden, red ich nich mit den, dann hat 
sich der fall für mich jegessen. un och n bißchen könnten se mich schon ma anders behandeln, könnten 
wenigstens hallo Petra sagen oder wie gehts un so, awer nur vorbeigehn, dumm ankucken oder so, sag ich, 
leckt mich am arsch, könnt mich ma, verpißt euch, da bin ich krass, bin ich böse, äh meine beste freundin, 
die ich damals hatte, die weeß, wie ich da werden kann. 
Interv.: war sie da mit dabei, als da die auseinandersetzung gab mit dem mädel, was deinen damaligen 
freund anmachen wollte ... weswegen du dann auch zu frau w./ 
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Petra: nee nee, das war ne andre freundin jewesen von mir, die is awer nich mehr in de schule jewesen un 
die hat off jeden fall übelst mein freund anjemacht, hat se von mir halt n paar geklatscht gekriecht un das 
wars dann. 
Interv.: warn da nur mädels, weil du gesagt hast, sind mehr dabei gewesen? 
Petra: äh wir warn, warn ... vier mädels und zwei jungs, ich hab der, dem mädel, die mein freund ange-
macht hat, paar geklatscht, die jungs ham sich vollkomm da rausgehalten und was die andern zwei dann 
gemacht ham, weiß ich nich mehr, weiß ich nich, weil ich bin dann jegang mit mein freund ... dann kam de 
bullen, hatten uns angehalten, haben se uns mit offs revier genomm, warum wußt ich och nich, weil ich 
wußte keen grund, warum se mich mitnehm, ich wußte einfach nich, was phase war, das war so dumm, daß 
andre jesacht ham, ja du hast das mädel fast umjebracht un so, ich dachte hä was solln das jez, die hat von 
mir in paar jeklatscht jekriecht un das wars, naja da kann man nüscht machen. 
Interv.: es wurde dann anzeige erstattet? 
Petra: hm, sollte ja, sollte ja ne gerichtsverhandlung komm, is awer bis jez noch keene offjetaucht, ich hab 
wahrscheinlich nächste woche oder so hab ich ne gerichtsverhandlung. 
Interv.: also wegen dieser sache? 
Petra: nee wegen ner andern sache. 
Interv.: was ist da noch gewesen? 
Petra: ... ich war ne janze weile nich heeme jewesen und ich bin beim kumpel, also bei einen aus unserm 
haus drinne jewohnt, der hat dann irgendwie voll die macke jekriecht, hat sich übelst zujekifft un so un hat 
der halt mir de klamotten vom körper runtergerissen un so, un wollte mir halt och irgendwie an de 
weichteile rumfassen und da hawe ich dann ne anzeige jemacht wegen sexueller nötigung, da is dann ne 
gerichtsverhandlung. 
Interv.: da bist du dann als ... hast du anzeige erstattet ne? 
Petra: na. 
Interv.: ich dachte jetzt, daß du da beschuldigt wärst. 
Petra: nee. 
Interv.: da ist nix weiter? 
Petra: nee ... naja wenn ichs packe, den in den knast zu bringen, dann kriecht der 10 jahre dafür, un der is 
off drei jahre bewährung noch draußen, kriecht der 13 jahre offjebrummt, soll nich mein problem sein, bloß 
ich lasses mir nicht jefalln. 
Interv.: und hättest du, also du warst ja dann bestimmt auch bei der jugendgerichtshilfe bezogen auf diese 
sache mit dem mädel, was/ 
Petra: ich sollte nur zu fr. w.. 
Interv.: also ist auch nichts weiter gekommen? 
Petra: nö, is üwerhaupt nüscht weiter jekomm, ich schätz ma, die sache ham se falln jelassen, weil... 
Interv.: ach du hast eine information gekriegt, daß es eingestellt wird? 
Petra: ich hab nochma ne information von dem mädel selwer jekriecht, die kam zu mir, hat sich bei mir 
entschuldicht, ich sach: paß off, du kannst mir ein gefallen tun, kannst zur polizei gehn, kannst sagen, daß 
die sache erledicht ist, daß wir das untereinander geklärt ham un kam se halt in paar tage später, kam se an 
un hat jesacht, die sache is erledicht, ist abgehakt. 
Interv.: also weil es nicht so schlimm war/ 
Petra: die hat von mir nur in paar jeklatscht jekriecht, das war alles. ich hab zu ihr jesacht, sie soll die 
sache gegen mich falln lassen, ansonsten müßte ich etwas mächtich böse werden un da hat se am ende doch 
keen bock mehr jehabt ... mal sehn, was draus wird. 
Interv.: ja Petra kuck mal, ich hab jetzt, moment das datum noch, heute ist der? was haben wir heute? 
Petra: heute ist der 18.. 
Interv.: wie alt bist du jetzt eigentlich? 
Petra: 16. 
Interv.: 16, du siehst ja hier diese kreise ne? 
Petra: hm. 
Interv.: wenn wir vielleicht diese mal so als kuchen bezeichnen. 
Petra: (lacht). 
  1324 
Interv.: in der mitte, das bist du /hm/ und ringsrum sind verschiedene, also kreise angeordnet, insgesamt 
würde ich dich mal darum bitten, wie gesagt, das als kuchen zu sehen, diesen aber jetzt mal zu zerschnei-
den, also wie man so nen kuchen zerschneidet, nur nicht gleich große stückchen, sondern unterschiedlich 
große und dann sollst du da mal zeigen, was so in deinem leben alles dazu gehört, familie, freund oder 
clique, kumpels oder andere/ 
Petra: clique hab ich keene mehr, is alles abjebrochen.  
Interv.: all das, was jetzt deine soziale einbindung sozusagen, also menschen, die du kennst, ausmacht und 
die erst mal, nachdem wo sie sind, unterteilst, also deine familie und was es so alles gibt. könnte man das 
erst mal machen, ehe wir dann im nachhinein die personen dort reinstecken mit diesen steckern /hm/ wir 
machen das immer so, wir nehmen wir diese bänder hier, weil ja, wenn man sich überlegt, das noch anders 
machen zu wollen, zu verändern, kann man das immer noch tun. du kannst verschieden große kuchen-
stückchen einteilen. nehmen wir mal an, ich würde sagen, meine familie bedeutet mir unheimlich viel im 
gesamtzusammenhang, mache ich’s so, bedeutet sie mir weniger, dann eben so oder eben die freunde, du 
kannst dann alles entscheiden. jetzt solltest du erst einmal überlegen, was gibt es alles bei dir und wie groß 
sollen diese kuchenstückchen sein. 
Petra: was gibts da alles? ... de schule, eltern, ich hab ja nur ne mutter, da brauche ich ja nich viel (lacht). 
Interv.: aber es ist ja deine familie. 
Petra: hm. 
Interv.: wir wollen ja dann auch ein bißchen drüber reden, was eben so früher passiert ist, das worüber du 
gerne drüber redest und was eben nicht so toll war, aber auch das, was dir angenehm ist, was dir wichtig ist, 
die menschen, die eine große rolle spielen, für dich eine bedeutung haben ... na gut, fangen wir mal an mit 
der familie? 
Petra: familie, würd ich mal sagen so und. 
Interv.: da machen wir das so fest hier so ne, wie gesagt, wir können das alles noch verändern, dann würde 
ich dich bitten, mal außen dranzuschreiben, was das alles ist ja 
Petra: hm (beschäftigt). 
Interv.: ja, gut was gibt es noch? 
Petra: schule jibts da noch, ist zwar nich grad sehr groß awer is ejal. 
Interv.: dann machst du das eben so groß, wie das im vergleich ..., also wenn wir zum schluß sehen, das 
müssen wir noch verändern, können wir es ja jederzeit machen ... weil dann sollen ja noch die menschen 
rein, die dazu gehören und die für dich eben eine rolle spielen, positiv wie auch negativ. da haben wir hier 
noch so einen riesen abschnitt. 
Petra: ja. 
Interv.: da kann ich mir vorstellen, daß dein freund auch noch einen großen bereich einnimmt. 
Petra: hm, nimmt ziemlich großen bereich ein. 
Interv.: Matthias, das alles. 
Petra: ja (beschäftigt). 
Interv.: da bleibt das jetzt noch übrig, überlege mal, was ist jetzt noch, bekannte, erwachsene personen, die 
du kennst, die dir wichtig sind, die dich auch mal unterstützen, dir helfen oder von denen du was erwarten 
kannst, andere freunde. 
Petra: na freunde hawe ich üwerhaupt keene mehr, hab ich alles abjebrochen, weil ich hab da, ich hawe 
groß keene zeit mehr so für die. 
Interv.: auch so andere mädels, mit denen du zusammen... also immer nochmal zusammen kommst und in 
der freizeit was macht oder ist das auch alles nicht mehr. 
Petra: ab und zu ma aber is nich mehr sone große verbindung mit den, is alles abjebrochen jetz. 
Interv.: wegen, äh weswegen abgebrochen? 
Petra: ehm ich hab das deswegen abgebrochen, weil ich jez im 3. monat schwanger bin und ich mich och 
jez erst ma in mein körper selber zurechtfinden muß, daduch daß jetz in mir noch ein lebewesen is, so und 
das wird jetz alles in bißchen kompliziert, weil ich hab jemanden, der mich in der sache dann unterstützt, 
wenns da is. 
Interv.: vielleicht die menschen, die dich unterstützen oder unterstützen werden, was ist vielleicht auch mit 
fr. w., die dir, bedeut sie dir da auch irgendwas in der hinsicht, in dem zusammenhang oder andere erwach-
sene? 
  1325 
Petra: na fr. w. ja, die bedeutet mir och was. 
Interv.: oder können wir es jetzt machen, wenn jetzt nix anderes existiert an freundinnen oder, wenn du 
sagst, das ist jetzt nicht alles aktuell. 
Petra: na bis auf die eine, zumindest zweie, die treff ich ma ab un zu ma noch, unterhalte ich mich och. 
Interv.: ist das nicht wichtig, ab und zu mal mit gleichaltrigen mädels sich zu unterhalten? 
Petra: was heißt gleichaltrig, die eene is 17, die andre is 14. 
Interv.: na so ungefähr. 
Petra: na die nehm awer och nich grade son großen platz ein. 
Interv.: naja ich will dir das jetzt nicht aufzwingen, daß du das machst, nur bleibt zu überlegen /najahh/ 
d.h. auch wenn die personen nicht ganz vorne dran stehen, man erfährt doch von denen... 
Petra: wenn ich hier, da kommt dann noch ne erwachsene person rein. 
Interv.: also erwachsene bezugsperson, können wir die alle da reinnehmen, die als erwachsene dir unter-
stützung geben können oder schon gegeben haben? 
Petra: na ja, ich weeß nich, hier komm of jeden fall zwee freundinnen rein ... hier weeß ich jar nich, da 
würde fr. w. drinne vorkomm, würde meine mutter drinne vorkomm. 
Interv.: die würde auch hier drin vorkommen? 
Petra: die würde hier, das is ja meine familie, awer meine mutter hilft mir ja dann och irgendwo bißchen 
mit. 
Interv.: na das können wir ja hier im grunde genommen, weil sie ist ja deine mutter, ne sie ist ja nicht, 
machen wir es vielleicht so, nur einmal erwachsene bezugspersonen, wenn du das so siehst, also diese er-
wachsenen helfer oder professionelle helfer, die machen das ja in ihrem beruf ne, nicht weil sie sich so 
kennengelernt haben oder gibt es da auch noch welche, die du kennst, die dir auch so helfen, nachbarn? 
Petra: ja meine, (putzt Nase). 
Interv.: also machen wir das so, da nehmen wir all die erwachsenen, da die dir wichtig sind. gut, kucke 
mal, schau mal, ob das jetzt alles so vollständig ist. 
Petra: ja. 
Interv.: wenn dir irgendetwas noch einfällt, können wir es ja immer noch... 
Petra: mir fällt nüscht weiter ein. 
Interv.:  ja ... o.k. also jetzt, wenn das so vollständig ist, dann würde ich dich bitten, mit diesen nadeln in 
diesen einzelnen bereichen alle die menschen reinzustecken, die du da kennst, die für dich wichtig sind und 
je mehr wichtig oder je, sage mal, bedeutsamer sie für dich sind und wichtiger für dich sind, wenn du sie 
gern hast und sie für dich eine umheimlich große rolle spielen, dann steckst du sie näher heran an dich, 
wenn sie weniger bedeutung haben, dann kannst du sie mehr nach außen stecken. es kann natürlich auch in 
der schule z.b. menschen geben (bandende) und wenn du sie steckst, vielleicht sagst du mir noch dazu, 
warum du das so machst, warum sie weiter vorn oder weiter weg sind, daß wir uns dann darüber unterhal-
ten können. 
Petra: Matthias der, der bedeutet mir sehr viel, weil, weil er kann mir och, hilft mir och mit einigen din-
gen, hätte er mir nich geholfen bei der klassenarbeit zu lern, hätt ich sie hundert pro nicht jepackt, er hat 
mir geholfen, darauf bin ich och stolz off ihn, er hilft mir och in alln arbeiten, die ich hawe, brauch halt nur 
ma zu fragen, ob er mir helfen kann, dann hilft er mir och ... bin ich eijentlich janz stolz offn. 
Interv.: wie hast du Matthias eigentlich kennen gelernt? 
Petra: Matthias hab ich durch n kumpel aus der schule kennjelernt, die kenn sich schon lange un da, der 
Matthias wollte ihn das eenema abholn un da meinte er, naja ich, kumpel holt mich ab un so, ich sage naja 
warte doch noch eene stunde, ich hawe noch eene stunde, ham se jesacht nee, na am nächsten tach war er 
wieder dajewesen und warn wir in janzen nachmittag zusamm jewesen, eijentlich janz lustich jewesen, am 
anfang fand ich ja Matthias übelst beschissen un so (lacht), dann, ich weeß nich, dann hat sich das irjend-
wie anders entwickelt. 
Interv.: was hast du am anfang nicht an ihm gemocht? 
Petra: den alkohol, weil er mir dann bewiesen hat, daß er och ohne alkohol auskomm kann, da hat’s bei 
mir dann klick jemacht un wars geschehn. na un am 25. sind es schon 6 monate. 
Interv.: hmhm und wie hast du ihm das verklickert, daß du, sage mal, das nicht möchtest, daß er alkohol 
trinkt? 
  1326 
Petra: na ich hab’s ihm direkt in’s gesicht jesagt. er hat mich gefragt, was willste nich, was jefällt dir nich 
an mir. ich sage. der alkohol jefällt mir nich an dir, du kannst och gut ohne alkohol auskomm, brauchst 
nich unbedingt den alkohol, na da hat er sich dann entschlossen, wenn ich ihm helfe, kann er aufhörn, hab 
ich ihm dann geholfen. dann warn wir dann zusamm. 
Interv.: hm und wenn das jetzt weg ist, du hattest gesagt, du findest gut an ihm, daß er für dich da ist, daß 
er dich unterstützt, was käme noch, was du an ihm so toll findet? 
Petra: sein benehmen. was heißt benehmen, manchma da benimmt er sich wie son baby, sieht manchma 
lustich aus, manchma benimmt er sich auch wien erwachsener, das is jut aber manchma, wenn wir zu hause 
rumalbern, dann is er wie son baby. find ich aber niedlich an ihm, sieht richtich niedlich aus. ich hab in 
kaninchen zu hause und sach ich, ich will das heute, habs verjessen, habs jestern hinterjeholt, und der hat 
sich so mit dem kaninchen beschäfticht, das war ne wahre wonne, ich durfte das kaninchen fast jar nich 
anfassen, hauptsache er, nur er, ich durfte es fast jar nich anfassen, ah jah is schon ... der kann sich mit 
einigen ding och alleene beschäftijen, er muß bloß wissen, was er machen kann un was er nich machen 
kann, so wenn er weeß, er kann was machen, naja dann macht ers halt, läßt sich dann och gemüütlich zeit, 
das wär ja nüscht neues, daß er sich zeit läßt. 
Interv.: wenn ihr so zusammen seit, ist das meistens bei dir zu hause oder auch bei ihm? 
Petra: ähhm wir sin eigentlich immer erst n späten nachmittag zu hause bei mir, der Matthias wohnt ja bei 
mir, n späten nachmittach sin wir erst zu hause, sonst immer nur fahrrad fahrn, spaziern gehn oder sowas, 
is eijentlich immer unterschiedlich, was wir machen, kommt immer droff an, wie wir laune ham. 
Interv.: und du weißt ja, daß er auch probleme selber zu hause, insbesondere mit seinem vater hatte /hm/ 
oder immer noch hat, hast du das mal mitgekriegt, seit ihr mal gemeinsam dort gewesen? 
Petra: jaja, wir warn bis jetz jedesma, der jeht immer wochenende, wochenende jeht er immer zu sein el-
tern und ich hab das schon oft mitgekriegt und ich hab Matthias aber och schon jesacht, er muß versuchen, 
na ja mit seim vater zu reden, mit ihm aussprechen und der packts awer nich, weil der vater übelst un-
freundlich zu ihm is un da is er dann auch unfreundlich, Matthias läßt das nich off sich sitzen, weil ich 
würdes och nich off mir sitzen lassen, wenn mein vater unfreundlich zu mir wäre, bloß ich hab keen vater, 
drum hab ich die probleme nich, ich kann mich jut in die lage versetzen. 
Interv.: aber daß ihr zumindest darüber redet, ist doch für Matthias auch eine erleichterung, wo er ein bis-
sel druck abbauen kann. warst du selber schon mal in der familie mit oder bei Matthias zu hause oder 
kriegst du das immer nur mit, wenn er das erzählt? 
Petra: nee ich war schon mit bei ihm zu hause, also bei sein eltern und ich weeß nich, wenn seinem vater 
irgendwas nich paßt, da fängt der an, Matthias anzuschrein, un das eine ma, weil ich muß komischerweise 
immer draußen warten, bloß wenn der vater anfängt zu schrein, das hört man bis raus und das eine ma wär 
ich beinah in die bude reingerannt, Matthias das rauszuholn, weil Matthias blieb da noch drinne stehn un 
hat sich nich gerührt, hat versucht, mit dem zu diskutiern, ich sag: bist du bescheuert, wenn der anfängt mit 
dir zu diskutiern über sinnlose dinge, dann zieh dich an und geh raus, ich hoffe er hat sich das jetz och 
langsam jemerkt, daß wenn der vater mit ihm diskutiert, rausjehn soll, seine schuhe anziehn soll und jehn 
soll. das is aber das beste, was er da machen kann erstma, er muß halt ma alleine hingehn, ma sich mit 
seiner mutter, mit sein vater ma zusammsetzen un da mal drüber reden.  bloß ich hab ihm gleich gesacht, 
wenn er da mal alleine hingeht, soll er gleich zu sein eltern sagen, daß die mich och in bißchen anders 
behandeln solln, die eltern behandeln mich wie son stück scheiße, das seh ich langsam nich mehr ein, ir-
gendwann werd ich den eltern och ma meine meinung sagen. ich hoffe, sie peilen es dann bald, wenn Mat-
thias ma alleene hinjeht un ma sagt: ihr dürft meine freundin nich wie ein stück scheiße behandeln. 
Interv.: wie machen die denn das so? 
Petra: ich grüße sie höflichst, sie grüßen mich nich, was solln das? is irgendwo unfair. Matthias sacht der 
mutter: guten tach, tach. ich sage: hallo, keine reaktion. das is jenau so wie mit dem vater. am anfang war ja 
de mutter so von Matthias, die hat mich jegrüßt awer jetz nich mehr. 
Interv.: wissen die, daß du schwanger bist? 
Petra: hm. (gepresst) 
Interv.: sind sie vielleicht seit dem so geworden oder daß sie das nicht wahrhaben wollen oder wie kannst 
du dir das erklären? haben sie dich da schon mal angesprochen deswegen oder mit Matthias darüber ge-
sprochen, was er dir dann weiter erzählt hat? 
  1327 
Petra: ich vermute ma, daß die das nich wahrhaben wolln, daß ich schwanger bin, ich weißes nich, ich 
kann mir das och nich weiter beschreiben, weil ... wenn die eltern weiter so machen, dann muß ich ma was 
sagen. 
Interv.: meinst du, daß sich da was verbessert oder? 
Petra: ich werd dann bloß sagen, daß die ma och bißchen höflich zu mir sein solln un mich vielleich nich 
im kalten treppenhaus sitzen lassen sollen, vielleicht ma sagen, zieh de schuhe aus un komm rein so awer 
ich mußte jedesma draußen sitzen bleiben, das is och irjendwo gemein. bißchen höflich müßten se schon 
werden. o.k. de mutter is lehrerin, da seh ichs ja noch, seh ichs ein, daß se bißchen jestresst is dann, die is 
froh, wenn se am wochenende ihre ruhe hat, bloß in bißchen freundlich muß schon sein. 
Interv.: hm. also ihr wollt denen ja auch nicht ihre ruhe nehmen. 
Petra: nee (lacht) alle zwee wochen jehn wir ma hin un holn ma von Matthias de post ab, da könn se we-
nichstens sagen: komm solange rein, was solln das, das wird doch wo kein problem sein. 
Interv.: Matthias selber hat da seinen eltern nicht diesbezüglich schon gesagt: ihr könnt sie doch nicht 
draußen warten lassen? 
Petra: das weiß ich nicht, weil jedesmal wenn Matthias drin is, wird de türe zujemacht, höre ich da nich 
sehr viel, bloß wenn der vater anfängt zu schrein, da hörste alles, is einzige um was es jeht. 
Interv.: wie ist denn das mit euch jetzt, ist das für dich unheimlich bedeutsam, d. h. ihr habt bestimmt auch 
pläne? habt ihr was vor? 
Petra: hm. 
Petra: Matthias soll jetz arweiten jehn, wenn er dann das erste jeld kriegt, wolln wir uns wegen der woh-
nung kümmern, dann wolln wir uns de wohnung einrichten, er hat ja och noch möbel zu hause, wolln wir 
uns dann die wohnung einrichten so, ja un dann wolln wir uns noch haustiere holn, zwei zwerghamster, en 
meerschwein und n kaninchen, mein kaninchen wird mitjenomm, kaninchen wird nich jeschlachtet (lacht) 
nee weil Matthias hat sich so an das kaninchen jewöhnt, der will nich, daß das jeschlachtet wird, is aber son 
toffel jez, son toffel is das, so hawe ich ihn jekriecht, so hawe ich ihn mitjenomm, jez is er schon so, na is ja 
ne die, hab ich janz verjessen, is ja ne die ... hhm jahh. 
Interv.: also wollt ihr sozusagen eine familie gründen, das kind ist unterwegs, war das kind äh geplant oder 
ist es eher ... so gekommen, daß ihr überrascht wart oder habt ihr es gewollt? 
Petra: das isn gewolltes kind, wollten das kind ham und... 
Interv.: obwohl du jetzt noch nicht fertig bist mit der schule. 
Petra: ich bin, das kind kommt erst ähm august, september kommts erst und bis dahin bin ich mit der schu-
le fertich und hab dann vielleicht och noch meine prüfung hinter mir. weil mit der einen aus meiner klasse 
kann ich mich och jut verstehn, weil die is och schwanger, die is awer schon im 6. monat schwanger un die 
wußte das nich, die wußte nich bis zum fast 6. monat, daß die schwanger war, ich sage: mach dich zum 
frauenarzt, mache dich zum frauenarzt, mach son test, isse dann jegang am nächsten tach, am montach 
dann hat se jesacht, ich bin schwanger, ich sach ups. 
Interv.: ohje. das ist ja schon eine sache, wenn man nach einem halben jahr überrascht wird davon, naja 
aber bei dir ist das alles geplant und du hast dich drauf eingerichtet, äh zu den anderen leuten, die da auch 
mit unterstützen, kommen wir dann noch, aber wie sieht es denn bei euch jetzt noch aus, habt ihr jetzt noch 
mehr pläne, als, na ja ist schon wichtig wohnung und gemeinsame vorstellungen, wie ihr euch einrichtet, äh 
für die zukunft, was ihr mal gerne so erreichen wollt, habt ihr darüber gesprochen oder erst mal weiter 
machen, nicht so wichtig? 
Petra: naja wir ham uns das so geplant, daß er jetz regelmäßg seiner arweit nachgeht und das jeden tach, 
also von montach bis freitach, manchma och sonnabend, is mir ejal, er soll seiner arweit nachgehn, ich geh 
meiner schule nach, ich geh dann meiner lehre nach, ich jehe dann meiner arweit nach, wenn ich die dann 
hawe und und und, wenn ich dann genuch jeld verdiene, hol ich mir dann noch auto und dann noch de 
autofleppe, bloß Matthias will das nich, mm muß ich ihn noch überreden, daß ichs machen darf, ansonsten 
wird er mächtich böse. oh ja, is eijentlich schon janz o.k. wie wir das jeplant ham, also nich, ich reim mir 
das eigentlich, hab mir das schon so bißchen offgeschrieben, wie das anfängt, was jetz als nächstes kommt 
und was dann weiterhin kommt. 
Interv.: aber was ich dabei so toll finde ist, daß ihr, wenn ihr das plant, nicht einfach sagt, es wird schon, 
sondern ihr macht konkret, setzt euch selber anforderungen, ich muß das, du mußt das und dann seit ihr 
wirklich drauf und dran, etwas selbst zu bewegen. ist ja, finde ich ziemlich gut. 
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Petra: nee ich kriech eijentlich jede woche, freitags, kriech ich immer in kasten merci, weil ich fleißig in 
der schule war, un das hilft mir ja auch, daß ich rejelmäßich zur schule gehe (lacht). 
Interv.: ja, daß wenn jetzt aber die unterstützung, die ja beiderseits ist na, er hat dich zu was gebracht, daß 
du jetzt in die schule gehst, also regelmäßig dich anstrengst, unterstützt dich und anders herum, hast du ihn 
unterstützt, daß er wegkommt von alkohol und auch wieder einen sinn sieht und da denke ich auch im 
gleichgewicht ist, äh da habt ihr ja beide anteil daran und ... wäre das, nehmen wir mal an, wenn du das 
jetzt nicht hättest oder umgedreht, wenn er das nicht hätte, dann so, daß du vielleicht gar nicht so gerne in 
die schule gehen würdest und er vielleicht mit alkohol wieder probleme/ 
Petra: da hätte ich die schule schon längst falln lassen, da hätt ich mich üwerhaupt nich mehr in de schule 
bewegt. 
Interv.: also hält dich diese aufgabe und diese gemeinsame verantwortung, das ziel, das mit dem anderen 
menschen, mit ihm gemeinsam etwas zu machen. 
Petra: hätte Matthias mich nich kennjelernt, würde der immer noch an dem alkohol häng und würde och 
noch keen sinn ham, arweiten zu jehn, also üwerhaupt kein bock droff aber ich bin froh, daß ich ihn soweit 
gebracht hawe, daß er wieder intresse hat, arbeiten zu gehn und vom alkohol weg is. ich sage: von mir aus 
kannste eins, zwei bier am tach trinken, das is mir ejal, awer nich jeden tach, bloß aller zwei oder aller drei 
tage kannste ma zwei bier trinken, is mir ejal, awer nich jeden tach, das wird mir dann och bißchen zu viel, 
weil das bier steigt ihm dann bloß wieder zu kopf un dann fängt das janze wieder von vorne an, darauf hab 
ich keen bock. 
Interv.: dann werdet ihr ja, nicht nur familie, sondern auch eltern, also wenn ihr ein kind habt, müßt ihr es 
erziehen, habt ihr euch da schon mal unterhalten, gedanken gemacht, gemeinsam, oder nur du für dich, 
welche verantwortung du dann hast für das kind? 
Petra: ja ich hab dann ne ziemlich große verantwortung, das weiß ich und ich stell mich der verantwortung 
gegenüber, ich muß da durch, Matthias muß och durch, wir ham da so, so, son, weil ich hab mein mutter-
paß noch nich jekriecht un wenn ich denn krieje, jehe ich zur pro familia und da, die unterstützen mich 
dann auch, geben mir äh, geben mir die janze einrichtung erstma für paar monate fürs kind, kinderbett, 
kinderzimmer, und und und, was da so alles dranjehört. fragen stellen sie mir. 
Interv.: du kriegst ja dann auch unterstützung, die du in anspruch nehmen kannst. na ja also ... was Mat-
thias jetzt betrifft, seine erfahrung mit seinen eltern, wie sie ihn erzogen haben, insbesondere sein vater, der 
ja immer sehr druck gemacht hat, ihn gar nicht sehr bestärkt hat, könnte ich mir vorstellen, daß er sagt, ich 
will mein kind mal anders erziehen und bei dir, wie ist es bei dir? wir haben jetzt noch nicht über deine 
herkunftsfamilie gesprochen, mal vorweg gegriffen, möchtest du etwas anders machen in der erziehung als 
du selbst an dir gemerkt hast? 
Petra: sagen wir ma so, Matthias hat immer jesacht, er wills kind anders erziehn, nich so wie sein vater ihn 
erzogen hat, daraufhin hab ich jesacht: na ja ich will das kind och bißchen anders erziehn, wie ich erzogen 
wurde, ich will, daß das kind dann noch jeschwister hat, weil ich bin generell n einzelkind und das is ir-
gendwo off die dauer is das dann langweilich, wenns dann 16 is, möcht ich schon sagen, ja du kannst bis 
um neune oder zehne dann draußen bleiben, mußt halt um neune oder um zehne drinne sein, ich will ma 
nich so streng ... es soll dann früh raus, kanns in der woche bis um neune draußen bleiben, am wochenende 
bis um elfe oder so, wär mir dann egal, hauptsache is rechtzeitich drinne, awer wenns probleme hat, dann 
soll ses schon sagen, daß es probleme hat oder er oder sie, ich weeß nich, ich will mich überraschen lassen, 
was es wird, ich weeß noch jarnich. 
Interv.: ist dir das egal oder? 
Petra: is mir generell egal, was wird, obs in junge wird oder mädchen, is mir, wir ham uns sowieso schon 
namen ausgesucht, also so überlegt, die namen sin jut, die namen sin nich so jut. 
Interv.: habt ihr schon festgelegt ne? 
Petra: den jungen wolln wir entweder mäxchen oder michael nenn, is mädchen jennifer oder jasmin. die 
mädchennamen hab ich mir ausgesucht, jungsnamen hat er sich ausjesucht. 
Interv.: als ich bei euch in der schule war, als wir da gesprochen haben über drogen, war ja auch so ein 
thema erziehung, was will ich anders machen, ja wie ist denn das überhaupt, die gefahren sind ja auch 
heute relativ groß, das man schnell abrutschen kann, drogen oder solche dinge, wenn man die schnauze voll 
hat, irgendwie keinen sinn mehr sieht, du hattest mir vorhin erzählt, daß du auch mit ner freundin oder mit 
leuten zusammen warst, die sich zugekifft haben. 
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Petra: jaja. 
Interv.: hast du da selber erfahrungen gemacht oder ist das in der beziehung für dich ein tabu? 
Petra: wie soll ich sagen, allgemein jetz, kiffen un sowas is bei mir tabu. 
tabu das mach ich nich, weil ich sowas irgendwo sinnlos finde, du nimmt das zeug, denkst davon gehn 
deine sorgen flöten, was dann am ende doch nich so is, kriste dann am ende noch mehr sorgen droff als ... 
irgendwie sinnlos. 
Interv.: das sagen wir mal, diese kontrolle hast du selber auch? 
Petra: ich hab die kontrolle selwer auch, selwer, weil ich habs mitn exfreund durch, der hat och rejelmäßig 
drogen genomm, ich sage: paß off, damit löst du deine probleme noch lange nich, das is schwachsinn was 
du machst, wende dich von den drogen ab, das is das beste für dich, du machst, durch de drogen versauste 
dir noch is janze leben, der hat nich off mich jehört, jetz hat er denn, is jez sein problem, ich habs ihm je-
sacht, so in solchen sachen komm eigentlich einige vor, ehemalige freundin von mir ist zu mir jekomm und 
hat jesacht: kannste mir in der sache helfen, was ich da machen kann un so, ich weeß nich mehr un so, 
dann komm se halt mal zu mir und sagen: na kannste mir ma helfen, wie soll ich das machen, ich will nich 
mehr un so, sach ich: naja paß off, bleib ma in paar tage zu hause, geh nich mit, oder ne woche zu hause, 
geh nich mit den leuten in kontakt, kommste davon och weg, manche hams jeschafft. 
Interv.: also haben dich richtig schon gezielt aufgesucht und dich nach/ 
Petra: hm. 
Interv.: und diese kompetenz also dieses wissen darum, wie sie es machen sollen, das hast du aufgrund 
deines erlebnisses, des verhaltens deines ex oder hast du selber auch schon mal irgendwo mal was probiert 
und gesagt, nee das bringt doch nichts? 
Petra: ich hab, ich hab das üwerhaupt noch nie probiert, weil ... in ex von mir, also ein andrer, zumindest 
in kumpel von mir, is an dem zeuch gestorben und das war mir bißchen zu hoch un da hab ich gesagt nee. 
Interv.: also du hast unmittelbar dieses abschreckende beispiel bei nahen oder befreundeten menschen 
gesehen, deswegen auch deine sicherheit, ich mache das nicht und es löst ja keine probleme, hast ja gese-
hen, es wird noch immer schlimmer. 
Petra: na der hat ja den fehler gemacht, der hat das genomm un is dann in nietleben offs eisenbahngleis 
jesprung, kam ne eisenbahn und tschüß, das war nich grade sehr jut für mich, weil es war in juter kumpel 
von mir, konnt mit dem damals üwer alles reden, üwer probleme un so, bloß ich hawer ihm jesacht, wenn 
du irgendwie probleme hast, komm zu mir, sprich mit mir darüwer, hats paarmal jemacht awer dann nie 
wieder, ich sage: höre off mit dem zeuch, das schadet dir doch nur selwer awer er hats trotzdem nich je-
macht, hat weiter jemacht damit. 
Interv.: die drogen haben ihn vielleicht mehr geholfen, daß die probleme verschwanden, zunächst unmit-
telbar. 
Petra: der dachte, durch de drogen jehn de probleme flöten, ich sage: bist du bescheuert, dadurch jehn die 
probleme trotzdem nich flöten, die bleiben trotzdem noch. 
Interv.: als du ihn damals vor die wahl gestellt hast, droge oder ich, wie heute Matthias, alkohol oder ich, 
das hat damals nicht funktioniert? 
Petra: ich hatte ihm och vor die wahl jestellt, ich sage drogen oder ich und hat jesacht nee, ich will dich jez 
als kumpeline ham, die drogen will ich aber nich nehm, er hats trotzdem immer wieder gemacht, ich weeß 
nich was mit ihm los war. 
Interv.: Petra sicherlich, ich meine das war dann sicherlich bestimmt auch der grund, daß du bei Matthias 
eben gesagt hast, alkohol oder ich, weil du ja dann annimmst, damit löst er seine probleme auch nicht, wie 
zuvor andere mit anderen drogen das nicht geschafft haben. 
Petra: er dachte alkohol löst seine probleme, ich sage: nein, du liegst da voll im irrtum, alkohol löst nich 
deine probleme, vergiß es un er hat sich dann halt doch irgendwie für mich mehr entschieden als für den 
alkohol, haw ichs halt jepackt, höre erst ma fürn monat, zwee monate off mit alkohol trinken, kein alkohol, 
rühre kein alkohol an, o.k. wir ham immer, wenn wir jez 6 monate zusamm warn oder 5 monate oder so 
zusamm warn, ham wir halt immer ma an den tach anjestossen, das war für mich was ganz natürliches, 
awer so jetz direkt alkohol, haw ich jesacht, das is tabu bis er mich dann ma jefracht hat, kann wenichtens 
mal ein bier trinken oder so, ich sage: naja gut, nur ma zwei bis drei tage, o.k. ich versprechs, kam er awer 
an mit sein treudoofen blick, hat er eijentlich immer droff jehabt seinen treudoofen blick ... awer er hats 
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jelernt, daß man durch alkohol un drogen nich seine probleme lösen kann ... hätte nur der andere das da-
mals och so jut begriffen. 
Interv.: aber wenn du jetzt gefragt wirst, du hattest mir gesagt, da sind einige auf dich zugekommen, die da 
rat von dir holen, was würdest du statt dessen empfehlen, wie meine seine probleme löst? 
Petra: ich hab zu den leuten immer gesacht, ihr könnt zu mir komm, soll versuchen mit erwachsenen zu 
reden, zu den se großes vertraun ham, solln se mit den reden oder solln zu mir komm. wenn ses nich ma-
chen, dann tuts mir leid, entweder sie komm zu mir oder sie gehn zu erwachsenen. sie ham die wahl, dem 
ein hab ich och schon vorjeschlaren, ma zu fr. w. zu gehn, ma mit ihr darüwer zu reden, ich wär och mitje-
jang bloß er kam nich und da hab ich jesacht: jut, er will sein problem selwer lösen, soll ers machen. man-
che komm och zu mir un sagen: ja meine freundin is schwanger awer ich will das kind nich un so, ich sage: 
paß off, wenn sie awer das kind will, kannste nichts machen ... sie denkt nich an abtreibung, weil abteibung 
kann vielleicht so weit gehn, daß se üwerhaupt keene kinder mehr kriejen kann so was, oh da is er nach-
denklich jeworden, na un dann tage später kam er dann zu mir, ich will doch das kind behalten, (lacht) find 
das so lustich am ende. die meisten komm alle wejen übelst scheiß problemen zu mir, awer dann na jut. 
Interv.: die meisten, d.h. die leute, die jetzt hier im grunde genommen noch, also hier dann noch rein ge-
steckt werden? 
Petra: hm. 
Interv.: ja, heißt das auch, daß du jetzt schon so viel erlebt hast, mehr als alle anderen, vielleicht auch mal 
schlechte sachen erlebt hast, wie war denn das so, wenn du deine kindheit, oder die zurückliegenden jahre 
mal beschaust. rückblick, wie würdest du das so sehen? 
Petra: es war scheiße, was damals passiert is mit mein damals, ex, also kumpel von mir, der unter de eisen-
bahn jekomm is, ich hatte danach lange alpträume jehabt, weil mich hat das immer wieder zurück verfolgt, 
und ich wills nich noch ma miterleben, weil ich krieg die übelsten alpträume, dauert dann ewich, eh das 
weg is, ja un daroff hab ich keen bock. 
Interv.: deine kindheit, wie ist die so abgelaufen? du hattest gesagt, du hattest keinen vater, war das schon 
immer so oder ist der aus der familie weggegangen, haben sich deine eltern getrennt oder wie war das? 
Petra: ich hatte noch nie in vater, ich hawe zwar jemanden, der ... der das kinderjeld bezahlt oder so ja, ich 
will mit dem kontakt offnehm, bloß ich darf nich von mama aus, verbietet mir das. 
Interv.: du möchtest das gern. 
Petra: ich möchte mein erzeuger gerne kennlern, bloß meine mutter sacht nee, gibts nich, fällt aus, sach ich 
willn awer kennlern, kannste dich noch so off de hinterbeene stelln, ich will den kennlern, ich versuch 
schon so über meine mutter so viel wie möglich rauszukriejen ... bloß ich weiß eins, der hat drei kinder, 
davon sin zwei körperhindert, das eine is normal un der wohnt in der südstadt. so viel weiß ich schon, mehr 
krieg ich awer jetz noch nich raus, naja. 
Interv.: wie hat das deine mutter erklärt, daß sie das nicht möchte? 
Petra: meine mutter kommt mir immer so an: ja der will nüscht mehr von dir wissen, ansonsten hätte der 
sich schon lange ma wieder jemeldet, ich sache: das kannste doch gar nich wissen, vielleicht denkt der 
immer noch irgendwie in bißchen an mich ... daß er irgendwie ne tochter hat, die ihn vielleicht och irgend-
wie ma kennlern will, kommste se immer so: nee der denkt nich an dich, der denkt nur an sich selwer und 
so, ich sage: nee, das globe ich dir nich. 
Interv.: na und wenn dir es mal gelingt, ihn kennen zu lernen, obwohl es könnte ja auch eine enttäuschung 
sein, wenn sich das bewahrheiten würde, was deine mutter da/ 
Petra: das wär och schlimm aber... 
Interv.: auf der anderen seite muß es ja nicht unbedingt sein, also vielleicht entwickelt sich dann noch 
etwas, daß der vater dann auch aufgrund dieses kontaktes ... seinen egoismus ein bißchen zurück stellt, der 
durchaus sein könnte aber/ 
Petra: ich werd gern, ich werd eigentlich kontakt mit dem aufnehm, daß ich vielleicht ma in wochenende 
vielleicht ma hinfahrn kann oder so, daß man sich ma bißchen unterhalten kann oder so. 
Interv.: das heißt, daß dir, sage ich mal, auch so ein vater gefehlt hat und du heute noch gerne, sage mal, 
die vaterfigur kennenlernen möchtest, was ist mit ihm, was ist das für ein mensch. 
Petra: ich will jerne wissen, wie wird ... was würde der selber noch an sich selber ändern, um jetz kontakt 
zu behalten, nich glei wieder abzubrechen, was würde er ändern, das will ich jerne wissen, bloß krieg ja nie 
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n bescheid, ich erfahre nüscht, ich erfahre weder was üwer meine mutter, ich erfahre üwerhaupt nüscht, die 
wolln mir einfach nüscht sagen, wie mei vater is. 
Interv.: deine mutter blockiert. 
Petra: hm, meine mutter weeß wo er wohnt. 
Interv.: hat deine mutter vielleicht so schlechte erfahrungen gemacht, so große enttäuschungen, daß er sie 
sitzen gelassen hat damals vielleicht, daß sie so enttäuscht ist, sie dann auch wut hat. 
Petra: hmhm. 
Interv.: hat sie aber so direkt nicht mit dir gesprochen, hat das nur so indirekt vermittelt? 
Petra: hmhm. 
Interv.: sind wir ja bei deiner familie und deine familie, so viel wie ich jetzt mitgekriegt hab, besteht ei-
gentlich nur aus deiner mutter. 
Petra: aus meiner mutter. 
Interv.: du hast keine geschwister. 
Petra: ich bin einzelkind. 
Interv.: hättest jetzt nur von deinem vater, dem erzeuger, hat aber noch kinder, also halbgeschwister hättest 
du? 
Petra: hm na. 
Interv.: die möchtest du dann vielleicht auch mal kennen lernen? 
Petra: naja klar. 
Interv.: wenn du deine mutter dort reinstecken würdest jetzt, wo würdest du denn? 
Petra: hmm ... würd ich so in der kreis hier stecken. 
Interv.: so also deine mutter hast du auch ziemlich weit vorn reingesteckt, was macht es aus, daß sie so 
nahe an dir dran ist, warum ist das so? 
Petra: ich sach ma so, sie läßt mich das machen, was ich für richtig halte. sie sacht, wenn de irgendwas 
brauchst, sach bescheid, wenn de jeld brauchst oder so, irgendwie wenn de was brauchst, dann sach einfach 
bescheid, sage na jut, sache ich se halt bescheid, wenn ich was brauch ... meine mutter is in solchen sachen 
eijentlich janz korrekt, sie versucht mir in alln dingen zu helfen ... sie sacht geh regelmäßich zur schule, 
dann läuft alles korrekt ab. mutti unterstützt mich in solchen sachen jut, weil ... weil sie will mich nich 
noch ma verliern, sie hat mich schon ma verlorn jehabt ... war ich nich zu hause gewesen aus bekannten 
gründen, (verhaspelt sich) aus bestimmten dingen und ... naja. 
Interv.: vielleicht kannst du mir doch mal da erzählen, was da passiert ist, als du abgehauen bist von zu 
hause, was da dich so fertig gemacht hat, daß du weggegangen, nur weggehen konntest. 
Petra: ich durfte damals so (...), Petra mach dies, Petra mach jenes, Petra mach das, das un das. das stand 
mir da mittlerweile hier, weil ich jedesma alles machen sollte un so un da hawe ich jesacht nee, is mir zu 
viel un so. dann och noch ma, hat ich damals tachtäglich dresche jekriecht un so was, das war mir zu viel, 
da hab ich gesacht nee is schluß, ich machn abgang, das war mir zu viel jewesen. naja un da hat se, isse 
dann doch irgendwie nachdenklich jeworden, hat jesacht: nee das bringt nichts, wenn ich se schlage un so, 
hat sich dann och dafür entschuldigt. 
Interv.: ist das ihr selbst als erkenntnis gekommen oder gab es da leute, die da bissel mit vermittelt haben 
oder ihr geholfen haben? 
Petra: nee sie is da selwer drauf gekomm, daß das nichts bringt, daß ich trotzdem das mache so wie ich 
jerne will, is jenauso wie mitm rauchen, sie will das nich, daß ich rauche, awer ich machs trotzdem, sie hat 
sich awer damit abjefunden. 
Interv.: wann war denn das? wie alt warst denn du, als du abgehauen bist? 
Petra: wie alt warn ich da? 14 fast 15, bin ich abjehaun. 
Interv.: da bist du dann zu freunden gegangen? 
Petra: ich hawe in halwes jahr off der straße jelebt, dann bin ich zu freunden, ham mich dann freunde 
offgenomm, kumpels offgenomm un so. 
Interv.: hast du die straße in kauf genommen, das war dir immer noch lieber, als zu hause zu bleiben und 
alles wohltuende einer wohnung und eines zu hause /äh/ nicht mehr, also das war dir dann wichtiger, deine 
freiheit als das, was du ertragen mußtest. 
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Petra: meine freiheit war mir dann am Ende och, wo ich das halbe jahr off der straße war, meine freiheit 
war mir wichtich jewesen, ich konnte zu hause nich das machen, was ich machen wollte und ich will das 
machen, was ich will un da könn se machen, was se wolln. 
Interv.: hm das hat deine mutter also nicht zugelassen. wie hat sie das früher begründet, hat sie gesagt: ich 
weiß schon besser, was für dich wichtig ist oder man macht es so oder so, wie war denn das, wie hat sie dir 
das gesagt? 
Petra: ach sie kam immer so an: ja das was du machst, das is alles nich richtich un so, machst dinge, die 
überhaupt verkehrt sin. 
Interv.: hat sie dich auch mal gelobt für irgendwas, was du gut gemacht hast? . 
Petra: wenn ich ma in paar gute zensurn damals mit nach hause jebracht hab, da hat se immer jesacht: 
fein, awer das war och alles. 
Interv.: und wenn du aber so viel gemacht hast zu hause oder machen mußtest, das war doch bestimmt 
nicht nur alles mist, was dabei rausgekommen ist, hat sie da gesagt o.k. toll, das hilft mir, das finde ich gut? 
Petra: üwerhaupt nüscht. 
Interv.: und als du dann abgehauen bist, hat sie doch, nehme ich mal an, eine vermißtenanzeige gestellt 
oder hat sie das überhaupt nicht berührt? 
Petra: ach sie hat nur so gedroht: ja ich hab ne vermißtenanzeige jemacht un so, was dann am ende awer 
trozdem nich war. 
Interv.: also hat dich die polizei niemals gegriffen damals? 
Petra: die bulln, die sin bei mir vorbeigelaufen, die ham kein finger gerührt, das war so, das eene ma, sin se 
hinterher hinterherjerannt, warum weeß ich zwar och nich. 
Interv.: es hat sich sonst niemand interessiert für deine situation damals auf der straße? oder gab es jeman-
den, der gesagt hat, komm, weil du bist doch dann irgendwie zu freunden gekommen, hat dich dann jemand 
genommen und gesagt, komm mit? 
Petra: na da gabs, gabs mädchen, die hat gesacht: komm mit, kannst so lange wie de willst bei mir wohn, 
ich helf dir, egal was es is, ich hole essen un so, weil ich war damals übelst dünn noch jewesen, so da hab 
ich nich wieder zujenomm, da war ich echt dünn, da hat man übelst die knochen jesehn. naja wo se mich 
dann offjenomm hat, damit ich dann wieder was off de rippen jekriecht hawe. 
Interv.: das waren kumpels? 
Petra: das war ne freundin von mir, da bin ich och jeden tach mit kumpels losjezogen. 
Interv.: aber dann bist du immer noch an solche geraten, die dir nicht nur helfen wollten, sondern die auch 
was mit dir anstellen wollten, die sich, ich sage mal, an dir vergriffen haben, wie du vorhin erzählt hast. 
Petra: hm. 
Interv.: bist du denn, sage mal hast du da in der einschätzung von menschen, hat sich da bei dir auch etwas 
verändert, daß du jetzt sagst, nee ich trau jetzt nicht mehr allen, wie ist das? 
Petra: sag mal so: ich traue ... sag mal, manchen leuten trau ich noch so halbwegs übern weg machen aber 
och überhaupt nich mehr, weil die ham sich so verändert manche leute, manche kumpels von mir, die ... ich 
sage nee, jeht nich mehr. jenau so mein einer ex, der hat, war früher übelst anständich jewesen, is mit 
schlips, mit schlips und kragen durch de stadt gerannt un heute, heute huppt der rum mit zerfetzten sachen 
und pearcing im auge un solche scherze, ich dachte, was is mit dem los, so hawe ich den noch nie jesehn, 
der war so anständich ma jewesen, der hat sich so verändert, nur ich kann ihm nich helfen. 
Interv.: ja. nun hast du aber jetzt deine mutter so weit rangezeichnet, zu der damaligen situation wär sie ja 
sicherlich weit draußen/ 
Petra: hier oben irgendwo. 
Interv.: von hier nach vorne ran und das liegt jetzt daran, daß sie sich so völlig verändert hat, also sie sagt 
o.k. ich richte mich auch nach deinen bedürfnissen? 
Petra: hm na na, die hat sich völlig jeändert, die hat jesacht, wenn was is, wenn du irgendwie probleme 
hast oder so, komm zu mir, sprich mit mir darüber, ich sage o.k. mache ich. 
Interv.: ist das für dich das angenehm, damit kommst du hin /na/ ihr könnt sogar jetzt, mit Matthias zu-
sammen, bei deiner mutter wohnen. 
Petra: na. 
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Interv.: da gibts auch keine spannungen? und das hat sie auch wirklich von sich aus, weil sie da mögli-
cherweise nicht zurecht kam, getan, daß sie sich so verändert hat im verhalten zu dir oder hat sie da auch 
mal mit jemandem gesprochen. 
Petra: weeß ich nich ... weeß nich ob se da mit andern jesprochen hat oder so, weiß ich absolut nich, bloß 
ich weiß eins, ich habs dann urplötzlich mitgekriecht, daß sie sich übelst geändert hat. 
Interv.: wie steht sie zu dem kind jetzt, also/ 
Petra: am anfang war se ziemlich dagegen, awer jetz hat se sich damit abgefunden, sacht: ich helf dir da 
weiter, ich sage o.k.. 
Interv.: was macht denn deine mutti eigentlich beruflich? 
Petra: ähm die hat son nebenjob, die macht off ner sparkasse sauber, kriegt se 400 un son bißchen, meis-
tens immer nachmittachs un abends so, vormittachs och, awer mittachs hat se eijentlich zeit für mich, wenn 
mir irjendwas offn herzen liecht, jeh ich hin und sag: hier so un so isses, ich komm damit klar. 
Interv.: das hilft dir dann auch? 
Petra: ja un da sacht se: so un so kannstes machen. 
Interv.: ja dein erzeuger hatte deine mutter ja schon damals sitzen gelassen, also du bist jetzt 16 ne. 
Petra: hm. 
Interv.: vor 16 jahren im grunde genommen. gab es noch andere männer, die bei deiner mutter waren, 
woran du dich jetzt erinnern kannst, andere die zu hause waren oder mit dir irgendwas zu tun hatten, auf 
dich einfluß hatten? 
Petra: gab es überhaupt kein. 
Interv.: gar nich? ...  die wo du gedacht hättest, mensch du kriegst vielleicht nen neuen vati oder so was, 
daß so was sich hätte angedeutet? 
Petra: na da war ma einer, mit den hat sich meine mutter jut verstanden un so und ... ich dachte toll, jetz 
kriech ich endlich ma in vater, bumm war alles weg, schöne jedanken jehabt un off einmal war alles zer-
platzt ... alles fürn arsch, na ja. 
Interv.: aber die sehnsucht nach einem vater hattest du immer? 
Petra: wenn ichs meiner mutter gegenüber nich och anjedeutet habe aber ich hab (...) ich sag zu meiner 
mutter jez noch, sie soll sich endlich in mann suchen und dann noch, ich wollte unbedingt immer noch, ich 
will immer noch in jeschwisterchen ham, kriech ich awer nich, weil der altersunterschied zu groß is, (...) 
drum hawe ich mir vorjenomm, (...) mein erstes kind kriegt noch ein geschwisterchen. zwee kinder sollns 
bei mir off jeden fall werden, weil eins is irjendwie schwachsinn, ich will nich, daß es jenau so ein einzel-
kind wird wie ich, o.k. Matthias is och in einzelkind, bloß Matthias will och janz bestimmt nich, daß sein 
kind so wird wie ich oder wie er. solln schon zweeje werden, da macht das leben viel mehr spaß ...nuja. 
Interv.: wie ist denn das jetzt bei deiner mutter so mit dem erlauben und verbieten, gibts da paar dinge, wo 
sie sagt: nee bis hier hin und weiter nicht oder ist das alles grenzenlos unterstützend, sagt zu allem ja, dich 
zu unterstützen, oder gibts da auch ein paar dinge, wo sie sagt, nee so weit gehts nicht? 
Petra: eigentlich nich, is eigentlich ejal was is, sie unerstützt mich. 
Interv.: und führer gab es da viele verbote oder dinge, die du überhaupt nicht machen durftest? 
Petra: früher ja. 
Interv.: also du hattest gesagt, du mußtest immer nur machen, was sie sagte, war das eben auch gleichbe-
deutend mit dem: du gehst nicht raus oder kommst dann und dann beizeiten zurück oder du gehst nicht mit 
den und den leuten weg, kennst du sowas? 
Petra: oh ja  ... damals wie, also vorjes jahr august bin ich 16 jeworden, da hat meine mutter anjefang: um 
achte biste drinne, ich sage: moment ma, mit 16 bin ich nich um achte drinne, willste mich verarschen, na 
ja, hat se dann anjefang: na o.k. bist um zehne haste zeit drinne zu sein, war (...), bis zehn vor zehne drau-
ßen gewesen un heeme un war schon lustich jewesen. 
Interv.: du hast dich dann aber auch dran gehalten na? 
Petra: bin eigentlich immer nur so raus, wie ich grad lust hatte, mal bin ich vor um acht heeme jekomm 
mal nach achte, mal nach neune, vor neue oder so, is eigentlich immer unterschiedlich jewesen, kam immer 
so droff an, wie damals meine freunde lust hatten un so, wenn die keene lust hatten, dann sin se halt gar 
nich erst runterjekomm oder so, na war ich dann och beizeiten heeme ... is so eijentlich janz lustich jewe-
sen. 
Interv.: o.k. also gibt es hier noch etwas dazu zu sagen? 
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Petra: nö eigentlich nich. 
Interv.: da haben wir jetzt nur noch drei andere dinge, wo wollen wir jetzt weiter machen? 
Petra: ... (schreibt). 
Interv.: müßte man vielleicht nochmal, also, ich schreib mal hier Matthias ne, mutti so oder kannst du es 
nochmal mit dazu schreiben ... frau w. ne. gibt es bei den erwachsenen bezugspersonen vielleicht noch 
mehr da reinzustecken oder ist das die einzige? 
Petra: ... hm, müßt ich überlegen, fällt mir nur jetz gerade keiner mehr ein. 
Interv.: also pro familia hattest du genannt. 
Petra: hm. 
Interv.: die dir geholfen haben oder dich beraten haben, mit auf deren hilfe du auch weiter zählen kannst, 
würden die hier so eine rolle spielen oder? 
Petra: ja aber och nich grade ne sehr große rolle. 
Interv.: naja das ist deine entscheidung ne, du kannst ja sagen: nee intressiert mich nich, die sin nur halt 
da. 
Petra: (schreibt) das macht sich scheiße, schräg schreiben. (lacht) 
Interv.: hier so ja? 
Petra: ja. 
Interv.: noch welche erwachsene, bekannte, die dir hin und wieder vielleicht mal was zustecken, dir ein tip 
geben oder wo du hingehen kannst, dir einen rat holen kannst ... wer ist das? 
Petra: das is meine älteste cousine. 
Interv.: ach so. 
Petra: hat och schon in kind, off die bin ich ein bißchen böse. 
Interv.: warum? 
Petra: weil sie ihren hund weggegeben hat wegen dem kind ... sonst würde se hier vorne stehn. 
Interv.: der hund hatte dir etwas bedeutet? 
Petra: ja ja, der hund war mein ein un alles jewesen. 
Interv.: aber daß sie jetzt auch wichtig ist, zwar nicht mehr ganz vorne, liegt woran? 
Petra: ähh. 
Interv.: welche rolle spielt sie für dich? 
Petra: sage mal so, sie hat äh bißchen, sie hat in sachen babys erziehen bißchen mehr erfahrung als ich un 
wenn ich da irgend was wissen will, brauch ich se nur zu fragen, dann hilft sie mir och. das müßt ich halt 
übers telefon machen, weil sie etwas weiter weg wohnt. sie wohnt drüben in nordrhein-westfalen, bin ich 
mir nich janz sicher, ahja nordrhein-westfalen war das. ja sie kann mir, sie hilft mir aber dann übers tele-
fon, wie ichs machen könnte oder so. 
Interv.: ja. gibt es da noch etwas zu erzählen zu ihr? 
Petra: nö eijentlich nich. 
Interv.: deine älteste cousine, es gibt da ja noch andere verwandte, welche rolle spielen denn die überhaupt, 
die hattest du ja hier und auch sonst nicht eingezeichnet, spielen die überhaupt noch eine rolle bei dir, on-
keln, tanten? 
Petra: (lacht) ach fast alle also in solchen sachen, also in solchen sachen bzw. babys da sin die massiv da-
gegen, brauch ich se erst jarnich droff anzusprechen. 
Interv.: mit denen hattest du auch sonst nicht viel zu tun oder? 
Petra: kaum. 
Interv.: weißt du, was die jetzt machen zur zeit, wo die leben, was sie tun? 
Petra: ähh, janette wohnt mit ihrem mann in nordrhein-westfalen, von ihr die mutter mitn vater un den 
zwei geschwistern, die wohn auch in nordrhein-westfalen un von der einen schwester, von der zweitältes-
ten, die wohnt mit ihrm freund zusamm in nordrhein-westfalen. meine andre cousine, meine drittälteste, 
nee meine, drittjüngste cousine, die wohnt in halle, mein cousin wohnt in nordrhein-westfalen, dann kom-
me ich un denn kommt meine janz kleene cousine, ich bin so ziemlich weit unten (lacht). 
Interv.: gibt es denn da so ab und zu mal familientreffen oder feierlichkeiten, wo alles zusammen kommt? 
Petra: äh ... silberhochzeit oder taufe oder irgendsone gülle kommt da jedesma, bloß ich sach da jez fast 
jedesma, keen bock, ich will hier bleiben un so, da fahrn die andern halt allene. 
Interv.: aber du warst sonst immer dabei? 
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Petra: sonst war ich immer dabei. 
Interv.: ja, die fr. w., die ist auch ziemlich weit vorne dran, wie würdest du sie einschätzen, was findest du 
an ihr so gut? 
Petra: ja, sie sacht, letztens hatte ich ne anzeige jekriecht wegen beleidigung oder so ne gülle, da hat sie 
jesacht, danach kannste runterkomm, kannst dich bei mir aussprechen oder wenn jetz irgendwas is, weil ich 
kann sie vorher anrufen, wenn was is und da sacht halt: ja, kannste dann vorbeikomm so und da reden wir 
ma drüber, also sie is so ne bezugsperson, die sagt: ja so könntest du es machen, so könntest du es nich 
machen, da halt dich von diesen leuten ferne oder so. 
Interv.: das hilft? 
Petra: ja. (bestimmt) 
Interv.: und diese erfahrung konntest du vorher mit anderen erwachsenen nicht machen /nee/ sie waren 
entweder nicht da oder mutti hat eben sich nicht so verhalten ... und ist es nicht nur so, verstehe ich das 
jetzt so, daß man, wenn man drüber redet, daß man das als angenehm empfindet, sondern da kommt auch 
was bei raus? 
Petra: na, komm einige sachen raus. kommt dann wissen raus, das ich vorher noch nich wußtest. 
Interv.: du hattest am anfang gesagt, das aber deine akte, das klingt ein bißchen (lacht), sagen wir die hilfe, 
die unterstützung über die fr. w., die jetzt abgeschlossen ist demnächst und du warst da so ein bißchen froh 
drüber, heißt das, was heißt das eigentlich, daß du jetzt sagst, das ist erst mal abgeschlossen? 
Petra: am montach hat fr. w. gesagt: sie freut sich, daß ich das gepackt habe, was ich machen wollte, zu-
mindest was se wollten, daß ich regelmäßich zur schule gehe und daß ich mit meiner mutter wieder klar 
komme un da hat se gesacht, na ja dadurch, daß de jez mit allem wieder richtich klar kommst, is die sache 
erst ma abjeschlossen, wenns aber probleme, also sie hat gemeint, ja wenn irgendwas is, kann ich immer 
wieder komm. 
Interv.: das würdest du auch wahrnehmen? 
Petra: naja klar. 
Interv.: aber du gehst jetzt erst einmal eigene schritte? ... also fr. w., also das könnte ich mir auch vorstel-
len, von anderen habe ich das gehört, die sagen auch, ja mensch jetzt wird das beendet, nun habe ich die 
nicht mehr, die mir tips gegeben haben, scheiße, was soll jetzt passieren. das ist ja offensichtlich bei dir 
nicht so. bist du jetzt, find ich unheimlich toll, so weit sicher oder zuversichtlich, daß du das ohne die hilfe 
schaffst. 
Petra: jo. 
Interv.: gibt es da noch etwas zu sagen zu dir, aus deiner sicht? 
Petra: aus meiner sicht eigentlich nich. 
Interv.: jut, da haben wir jetzt noch etwas offen, freundin /und schule/ und schule ja. machen wir es wieder 
wie vorhin. 
Petra: (beschäftigt) (murmelt)  
Interv.: also zwei freundinnen, mit denen, wie du gesagt hast, ab und zu mal zusammen bist. warum geht 
es da, wenn ihr miteinander sprecht und was bedeutet dir das? 
Petra: wenn ich mit bärbel spreche, dann kommt eigentlich so eigentlich so alles drinne vor, also da kommt 
eijentlich alles vor so was, was haste in der zeit jemacht, wo mer uns s letzte mal jesehn ham, was hast in 
der zeit jemacht un alles son blödsinn, so da machen wir, mit bärbel mach ich schon öfters ma bißchen 
blödsinn. 
Interv.: und was unterscheidet die beiden jetzt, daß sie so weit auseinander stehen, also zumindest die eine 
weiter ran an dich gesteckt wurde, die andere nicht so. 
Petra: die nancy war ma ne gute freundin von mir, weil sie is erst nach halle jekomm, da hatte sie mich als 
erstes kennjelernt jehabt und sie aber dann scheiße gebaut gehabt, da war ich janz schön sauer off sie jewe-
sen, da hab ich mich dann janze weile üwerhaupt nich mehr bei ihr jemeldet, na un jetz hat se mich ma 
wieder getroffen und versucht jetz, de freundschaft wieder offzubaun ... weil ich hab off die freundschaft, sie 
is zwar ne freundin von mir, bloß halt nich so ne freundin, mit der ich üwer alles reden kann ...was bärbel 
dagegen anders is, bärbel kenne ich zwar noch nich all zu sehr lange, awer mit bärbel kann ich üwer alles 
reden. 
Interv.: und da geht es auch mal so um freizeit? 
  1336 
Petra: mit bärbel kann ich eijentlich och in de freizeit och übelst viel spaß machen, was ich mit der nancy 
nich so machen kann. 
Interv.: ist auch mal ein bissel auflockernd, ja wenn man mal blödsinn machen kann. o.k. ist noch etwas, 
was wichtig wäre, zu erzählen über die beiden, was dir wichtig ist, du weißt, weswegen du sie brauchst 
eigentlich? 
Petra: na bärbel unterstützt mich och so, will mich och so unterstützen (lacht wenig), die meint ja och 
letztens zu mir, ja wenn de probleme hast,  kannste zu mir komm, ich rede mir der och (...) eijentlich och 
janz o.k. bärbel. 
Interv.: gut jetzt haben wir noch die schule. 
Petra: ja. 
Interv.: da hattest du mir erzählt, daß sich da sehr viel getan hat in der letzten zeit und jetzt hat es sich 
wieder eingerenkt ja. nun gibt es jetzt natürlich auch menschen ... gibts da unterschiede, ist das die ganze 
klasse, die... 
Petra: das is meine janze klasse, die ich jetz.... 
Interv.: was bedeutet dir deine klasse? 
Petra: sie machen immer, sie machen eijentlich, machen eijentlich ziemlich viel spaß, viel spaß in der 
klasse, so ab un zu bißchen blödsinn. 
Interv.: im vergleich zu damals, wo man dich so dumm gemacht wird, ist auch ganz anders jetzt? 
Petra: ja, ist janz anders. 
Interv.: man kann schon mal bissel mehr luft holen und es macht spaß, auch mal an ein paar pflichten zu 
denken. 
Petra: (lacht) wir sin zwar weniger mädchen als jungs awer unsre mädchen ärgern immer unsre jungs, 
ranzen z.b. wegnehm oder jacke z.b. wegnehm oder sowas. 
Interv.: ja alles so normale geschichten, aber sowas/ 
Petra: un noch federmappe verstecken, macht och spaß (lacht). 
Interv.: was ist denn an den jungs anders im vergleich zu denen, die dich so dumm angemacht haben da-
mals, oder die jetzigen zehnten. 
Petra: die jungs die verstehn ein, wenn de jetz sagst, höre off, macht keen spaß mehr oder so, dann ver-
stehn die das och, die hörn die och off, was die andren jungs nich verstanden ham. 
Interv.: fühlst du dich auch anerkannt in der klasse, daß du, sage mal, gleichwertiges mitglied bist? 
Petra: na, sage mal so, ich bin in der klasse eigentlich, komm ich jetz eigentlich janz jut zurecht, weil die 
verstehn mich in der klasse och wenichstens. 
Interv.: und wie ist denn das mit den lehrern jetzt? 
Petra: die lehrer die vertehn mich jetz och, was se vorher nich so jemacht ham. vorher ham se mich nich so 
verstanden wie jetz. 
Interv.: lag das vielleicht auch mit daran, daß eben erst einmal so was passieren mußte, daß auch die leh-
rer, also so wie deine mutti umdenken mußten, vielleicht auch mal zuhören und verstehen, anstatt gleich zu 
urteilen und zu handeln? 
Petra: vermutlich, weil sie erst ma umdenken mußten, alles richtich zu machen. 
Interv.: hat da die direktorin ein bissel was versucht, indem sie mit lehrern gesprochen hat, hast du da 
ahnung? 
Petra: ich vermutes ma, ich weeß es nich. 
Interv.: fr. w. war ja da in der schule? 
Petra: hm. 
Interv.: könnte ja sein, daß sich dadurch etwas geändert hat. 
Petra: kann och sein. 
Interv.: dann hatte Matthias ja auch wieder versucht, dir zu helfen /ja/ als du da so in bedrängnis warst, 
war vielleicht nicht das angemessenste, was eben eher noch mehr schwierigkeiten gebracht hat aber es hat 
aber erst mal doch, ja dazu beigetragen, daß man gesehen hat, hier läuft was vieleicht nicht so richtig mit 
dir, daß du halt probleme hast. 
Petra: ich vermute ma, daß Matthias ziemlich stolz of mich is, daß ich jetz wieder rejelmäßich zur schule 
jehe. 
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Interv.: können wir ihn ja nicht fragen, aber wir nehmen es mal an, also ich denke schon, daß es so ist, ihr 
da unheimlich stolz aufeinander sein könnt, auch allen grund dazu habt. gibt es hier vielleicht noch einen 
lehrer, den du hier, weil er eben so, sagen wir für dich ein vorbild als erwachsene person ist, könntest du da 
jemanden reintun? 
Petra: ... mein klassenlehrer. 
Interv.: hm. 
Petra: der macht mit uns eigentlich och jeden spaß so. 
Interv.: war der mit dabei, als ich da in der schule war, bei dem drogenprojekt? 
Petra: jaja, der herr k.. 
Interv.: das ist der gewesen, der immer so ein bißchen provozierend gefragt hat? 
Petra: na den tommy da hinten, den hat er immer so provozierend gefragt. 
Interv.: jaja, ach so. 
Petra: das is mein klassenlehrer. 
Interv.: aber der ist sonst in ordnung ja, auch sonst/ 
Petra: der macht eijentlich jeden spaß mit, weil der macht den tommy eigentlich generell, versucht der den 
irjendwie immer bißchen runterzumachen. das macht der awer och nur aus spaß. 
Interv.: der lockt ihn damit. na ja, o.k. also es freut mich ja, daß das so in ordnung ist und daß du jetzt die 
ruhe hast, daß zu tun oder dein ziel zu verfolgen, habe ich das so richtig verstanden, das meinst du mit 
ruhe, daß dich niemand dumm macht, das nicht so viel verquer geht, daß du weißt, woran du dich halten 
kannst. 
Petra: na. 
Interv.: gibt es jetzt noch etwas, wo du sagst, naja das könnte meine ruhe noch ein bißchen gefährden oder 
bist du da frei und gelassen und zufrieden. 
Petra: ich hab jetz, ich bin, ich bin jetz eijentlich jut in der schule un so bin ich eijentlich jetz mit allem 
zufrieden. 
Interv.: wenn du jetzt mal, du hast mir viel erzählt, wenn man es mal als geschichte nimmt, es ist ja ziem-
lich toll die entwicklung und ihr habt viel vor, was könnte, wenn du das jetzt mal weiter erzählst in die 
zukunft, was könnte noch schief gehen, was könnte dich daran hindern oder euch daran hindern, an euren 
plänen, was könnte da schwierig werden, daß das nicht so in erfüllung geht, wie ihr euch das vorstellt? 
Petra: das ich meine lehrstelle nich kriegen könnte, das wär in problem. 
Interv.: mal angenommen, es klappt jetzt mal wirklich nicht, heutzutage da klappt ja nicht immer alles, 
was ist dann, was tut ihr dann oder was tust du dann? 
Petra: abwarten, erstma abwarten und ... dann versuchen so nach ner andern lehrstelle umzukucken. 
Interv.: also es würde dich dann, wenn es nicht so klappen würde, daß du dann nicht gleich umfällst, son-
dern auch weißt, du hast jetzt gelernt, mit den dingen, mit den problemen umzugehen, du weißt, wen du 
ansprechen kannst, dann bist du da sicher, wenn mal was schief geht, du weißt, was du tust, mit wem du 
das... 
Petra: na. 
Interv.: ist das jetzt ganz anders als noch, ich sage mal, wenige monate zuvor? 
Petra: das ist ganz anders, weil ... vorher war das hier alles hier oben irgendwo, das war och hier oben 
irgendwo, das war och irgendwo verschwunden so, da war eijentlich vorher kaum was gewesen, was ich da, 
es hat sich viel verändert, sehr viel verändert. 
Interv.: es ist also, wenn man es mal so sagt, früher war es aus dem gleichgewicht, jetzt ist es wieder im 
gleichgewicht, da hat das alles dazu mit beigetragen, freunde, die fr. w., all das, was passiert ist, mit dir und 
in deinem umfeld. 
Petra: ja. 
Interv.: bist du auch ein bissel gewachsen, könntest du sogar sagen, daß du selbst anders geworden bist? 
Petra: jo, ich hab mich selwer och in bißchen mit verändert ... un ich schätz ma, daß das daran liecht, daß 
ich mich och selwer verändert hawe. 
Interv.: ist natürlich/ 
Petra: das ich och selwer den willen habe, das zu machen. 
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Interv.: ist ja schwer, wenn man sich selbst ein bißchen einschätzen muß, darf ich dich trotzdem mal fra-
gen, wie würdest du dich selbst jetzt sehen im verlgeich zu der situation vorher, wo alles noch so schlimm 
war, so aus dem gleichgewicht war, beschreib dich doch mal, wie du jetzt bist im verlgeich zu früher. 
Petra: früher war ich, bin ich ganz schnell sauer geworden, ziemlich schnell ausjerastet, hat mir eigentlich, 
hat mir eigentlich ziemlich viel gar nich gut gefalln, was mir jetz sehr gut gefällt, sagen wir so, ich hab 
mich och charaktermäßich jetz völlig verändert. 
Interv.: und was, wenn du jetzt bestimmte charaktereigenschaften noch nimmst, also ausgeglichener, nicht 
so gleich, sag mal, wut kriegen, ausrasten, was wäre da noch so verändert zum positiven oder ist das schon 
die hauptsache? 
Petra: das ich versuche, alles im ruhigen zu klärn, nich mehr so brutal zu werden . 
Interv.: weil du auch gemerkt hast, das bringt anders mehr, früher war das ja die einzige möglichkeit, aus 
so einer situation sich zu retten oder damit fertig zu werden ne? 
Petra: hm. 
Interv.: du wußtest damals nicht, was könnte man anderes tun, in den situationen, ist es so? 
Petra: naja klar, damals wußte ich nich, was soll ich machen, da mußte ich halt bißchen brutal werden 
awer das hat sich alles abgebaut und jetz kann ich eigentlich alles im ruhigen klärn. 
Interv.: ist ja auch toll, wenn man selbst sieht, daß man da auch kompetenter geworden ist und auch für die 
zukunft, keine angst zu haben, es kann vieles auf mich zukommen, jeder ist nicht gefeit vor problemen aber 
daß du dann anders handeln kannst und auch menschen um dich herum hast, die dir dabei helfen, kann 
eigentlich, so wie ich das jetzt sehe, ziemlich optimistisch, kann ich dir und euch eigentlich nur alles gute 
weiterhin wünschen ... toi, toi, toi, daß das eben klappt mit der lehrstelle. 
Petra: hm. 
Interv.: falls es mal probleme wieder gibt, gibts ja auch menschen, an die du dich wenden kannst ja? 
Petra: na. 
Interv.: o.k. ich hätte jetzt erst einmal nichts weiter zu fragen, also ich fand es ganz toll das gespräch, das 
interview, äh vielleicht nur nochmal die frage, wie du es selber empfunden hast, was das bei dir bewirkt 
hat? das wir jetzt so über diese dinge sprechen konnten. 
Petra: ... naja (lacht) ... daß ich doch irgendwie in solchen sachen eijentlich ganz gut über menschen, men-
schen sagen kann, wie sie sind oder nich, weil ich, das merk ich irgendwo dann schon, ja die menschen die 
sind in ordnung,  die verstehn mich in solchen sachen, manche verstehn mich, nich so janz, manche die 
helfen mir jetz und manche helfen mir nich, ich bin da dahinter jekomm, daß es menschen gibt, die mir 
helfen wolln und helfen könn, es gibt awer och manche menschen, die mir nicht helfen wolln un nicht hel-
fen könn. 
Interv.: die möglicherweise auch nur so tun, als wollten sie helfen und trotzdem egoistisch sind und nur an 
sich denken. 
Petra: hmhm. 
Interv.: kannst du heute die menschen, jetzt kommen vielleicht noch paar fragen dazu, vielleicht auch 
besser einschätzen, du weißt ja ganz genau oder besser als zuvor, daß auch für dich dabei was rauskommen 
muß, daß du also auch mal nein sagen kannst. 
Petra: ich kann jetzt in manchen dingen sagen, ich, wenn jetz, wenn ich jetz jestreßt bin, irgendwie was 
mich jetz so offjeregt hat oder so, da kommt jetz grad jemand un will jez üwern problem mit mir reden, 
muß ich sagen nee, heut nich, komm andermal wieder so, oder geh zun erwachsenen hin, der dir helfen 
kann, sag ich ma halt so, weil ich, ich bin ab un zu ma jestreßt, wenn jetz in der schule oder so, wenn ich in 
der schule nich so sehr durchjeblickt hawe oder so, daß ich dann sage: nee ich will erstma bißchen ruhe 
ham. 
Interv.: heißt das, daß du jetzt auch mehr kuckst nach deinen eigenen bedürfnissen als dich so aufzuopfern 
für andere. 
Petra: nö ja. 
Interv.: was ist, wenn dir jemand sagt: komm mach mal, wo du erst mal überlegst, mache ich es, mache ich 
es nicht, wo du vielleicht früher gleich mitgerannt bist oder gleich gesagt hast: o.k. ich kümmere mich um 
dich, ist das so? 
Petra: da sag ich dann einfach ma nee, ich muß mich och selwer bißchen mit um Matthias kümmern, um 
de schule kümmern un so, kann ich jetz nich sagen, na o.k. ich komm mit un ich lasse Matthias nich allene 
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da jetz stehn, bloß weil ich mit ner freundin oder so abdampfe, die probleme hat, wenn dann muß die das 
och schon so sagen, was und dann sage ich schon nee, ich hawe andre probleme, ich muß mich um Matthi-
as kümmern un sowas. 
Interv.: eines habe ich noch vergessen oder zwei sachen fallen mir gerade ein, also meine obligatorische 
frage nach den drei wünschen, das ist jetzt zwar ein bissel zauberei, aber wenn du jetzt wirklich drei wün-
sche offen hättest, was würdest du dir wünschen? 
Petra: nen festen beruf ... eigne wohnung und in auto mit ner fahrerlaubnis (lächelt). 
Interv.: hm, o.k. und wenn du jetzt macht hättest, nehmen wir mal an, du würdest jetzt politikern sagen 
können, was sie tun müßten, die würden das dann auch tun, was würdest du denen empfehlen, jetzt wenn es 
um jugendlichen überhaupt geht, was kann man machen, damit jugendliche heute anders leben, besser 
leben? 
Petra: na hm ... (stöhnt) die müßten jetz, wenn jetz jugendliche zusamm sind, müßten se halt sagen: ja o.k. 
na wir ham da ne wohnung für euch, ihr braucht da keene miete oder so zu bezahln, das übernehm wir und 
halt die müßten um elfe, spätestens halb zwölfe is licht ausham oder so, müßten se halt ma solche wege 
einleiten ... vor allen ding für welche, die jetz keine arweit ham, halt nur sagen, ja o.k. wir ham hier ne 2-
raum-wohnung für euch, die wird erstma vorläufich reichen für euch, bis ihr dann ma arweit habt, daß ihr 
selber für euch ne wohnung suchen könnt. sowas müssen se einleiten, dann find ich das korrekt. un sie 
müßten kinder, zumindest jugendliche, die erst 16 sind, schon dann ausziehn lassen, wenn se wolln, zu-
mindest erst ab 16 ausziehn lassen, weil meine mama will das nich, das ich ausziehe, fetzt nich, ich ziehe 
awer trozdem aus, ob sies will oder nich, ja. (bestimmend) 
Interv.: vielleicht kannst du sie überzeugen, daß sie, ich sage mal, ihren segen dazu gibt, das ist ja möglich, 
und nicht, sage mal, konfrontieren, so: laß mich jetzt in ruhe, daß sie sich dann noch mehr auf die hinter-
beine stellt. vielleicht wäre das eine variante, daß sie dann deine freiheit oder eure freiheit zuläßt, sich nicht 
quer stellt/ 
Petra: ich kann ja och so, ich kann ja mit ihr so vereinbarn, daß da kein platz mehr in der wohnung is, fürn 
kind, fürn baby, das da kein platz is, vielleicht überlecht sie sichs dann, wär auch nich schlecht (lacht). 
Interv.: es ist ja sicherlich, wenn ihr eine familie sein wollt, das hat ja erst einmal mit dem alter nichts zu 
tun, andere mit 27 und sind noch nicht erwachsene in dem sinne, abgelöst oder selbständig. dann ist es 
schon ganz gut, wenn man die eigene verantwortung auch wahrnimmt, eine mutter oder andere unterstüt-
zer, die können ja da sein, aber nicht jeden tag vielleicht, sie können ja kommen oder man kann zu ihnen 
kommen. 
Petra: hm. 
Interv.: ich denke, daß kann man deiner mutti, die sich schon so verändert hat, wie du mir das erzählt hast, 
durchaus naja ohne ihr angst zu machen: du siehst mich nie wieder, dann wird sie sagen: um gottes willen, 
dann will ich sie lieber hier behalten, naja. 
Petra: bei uns im haus wird ne 2-raum-wohnung frei, die könnten wir ja nehm, 590 mark kostet die miete, 
wir könnten die wohnung nehm un es würde platz sein, awer ich bin trotzdem in muttis nähe, also bräuchte 
sie sich eigentlich gar keine gedanken machen ... muß ich noch mit mutti diskutiern. 
Interv.: naja ihr wollt ja was, ihr habt ja ein ziel, es gäbe ja dann auch möglichkeiten der unterstützung, das 
habt ihr sicherlich mit fr. w. auch schon mal besprochen, was möglich wäre, wenn ihr halt noch nicht so ein 
einkommen habt, daß eben der unterhalt und auch für ein kind vom sozialamt mitgezahlt wird na, einrich-
tung und andere dinge, über pro familia die unterstützung, das ist ja nicht aussichtslos. wie weit jetzt vor-
mundschaftsrechtlich da was passiert, weiß ich jetzt nicht, habt ihr darüber schon mal gesprochen? 
Petra: weeß ich jetz jar nich. 
Interv.: weil du ja noch nicht volljährig bist. 
Petra: keine ahnung, das weiß ich nich. 
Interv.: da ist ja pro familia auch sicherlich aussagekräftig, kann dich unterstützen ... gut ... hast du jetzt 
noch etwas, was du mich vielleicht fragen möchtest, eventuell noch was klären möchtest. 
Petra: ich wüßte nich was. 
Interv.: naja dann wünsche ich dir und euch bei eurer planung alles, alles gute, daß es auch klappt, daß ihr 
selbst so gut zurechtkommt, ich für mein teil bin eigentlich ziemlich optimistisch, wenn ich das sehe, daß 
ihr das eigentlich auch alles packen könnt.  
Petra: hmhm. Interv.: dann danke ich dir für das interview. Petra: na. 
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2. Interview mit Petra 
 
Interv.: ja Petra dann nochmal schönen dank für deine bereitschaft, ein zweites interview mit mir zu ma-
chen, ja es ist ja nun fast ein halbes jahr her, als wir das letzte mal miteinander gesprochen haben. du hast 
mir damals dieses netzwerk hier gezeichnet ne, kannst du dich daran noch erinnern? 
Petra: hm. 
Interv.: ja und wenn du das mal so anschaust, ich tue das mal ein bißchen weiter vor, hat sich denn dort in 
diesem netzwerk bis heute etwas geändert? 
Petra: joh ... hat sich einiges verändert. 
Interv.: hmhm, wenn das so eine menge ist, vielleicht erzählst du mir mal einiges, was denn so anders 
geworden ist. 
Petra: hm das die familie, meine mutti, die is jetz noch näher ran ... das hier, das is jetz erstmal üwerhaupt 
verschwunden. 
Interv.: die schule. 
Petra: ja, das is alles, is alles näher zu... na o.k. einiges hat sich auch ... wie meine freundin hier drin, die 
hat sich voll verabschiedet (seufzen und lächeln) die is janz weit weg, is och noch die, die is weiter hier ran 
jekomm. 
Interv.: hm. und von den erwachsenen bezugspersonen? 
Petra: (Pause) ist eigentlich alles jeblieben. 
Interv.: hmhm und du bist auch nach wie vor mit Matthias zusammen? 
Petra: ja. 
Interv.: hmhm, ja wenn sich so was verändert hat, dann würde ich dich gerne mal darum bitten, das mal 
als neues zu zeichnen, wie das jetzt aussieht, also mit diesen veränderungen schon ja? 
Petra: ja. 
Interv.: du weißt ja noch, wie das geht? 
Petra: (lacht) ja so unjefähr. 
Interv.: gut dann nehmen wir das also erstmal hier in die mitte, dann können wir mit diesen stricken diese 
neuen bereiche oder die, die sich verändert haben, sozusagen dann ... darstellen. kannst es dann festbinden? 
Petra: na (murmelt, beschäftigt) ... toll, das wars ja schon. 
Interv.: hier hatten wir noch eins mehr ne? d. h., daß bei dir die schule völlig? 
Petra: ne is im moment erstma... 
Interv.: verschwunden ist, was heißt im moment, was ist da passiert? 
Petra: ... also ich hab mich mit den aus der schule üwerhaupt nich mehr verstanden, so ... ham immer je-
dacht, wenn ich, bloß weil ich ein jahr hängjeblieben bin, daß ich ... mich so och verändert habe, ham ver-
sucht, mich immer wieder fertich zu machen. 
Interv.: die schüler. 
Petra: och die lehrer, für mich hat sich, de schule da, also die schule hat sich bei mir verabschiedet. 
Interv.: du hättest ja eigentlich noch wie lange machen müssen? 
Petra: ne ich wer, ich bin jetz fertich. 
Interv.: du hast die 9 jahre rum? 
Petra: 10 jahre jetz rum. 
Interv.: 10 jahre sind es. 
Petra: ich jeh dann, ich gehe jetz im september dann aufs bvj. 
Interv.: aber du hast da noch, also du hast keinen abschluß gekriegt sozusagen dort? 
Petra: ich hab‘n abgangszeugnis. 
Interv.: abgangszeugnis welcher klasse? 
Petra: 8., ich bin, hab de neunte nich jeschafft, bin dann jetz in der, wie ich de neunte wiederholt hawe, 
weils mir’n bißchen zu stressich war in der schule, bin ich da nich mehr jejang. 
Interv.: das würde mich schon nochmal näher interessieren, was den streß eigentlich ausgemacht hat, du 
hattest schon gesagt, die haben dich dumm gemacht, die haben/ 
Petra: dumm gemacht, die ham mir dresche angeboten und so, bloß ich hätte das och allene klärn könn, 
bloß ... normalerweise da stelle ich bei so was off durchjang, bloß das jing nich so leicht, weil die ... die ham 
einfach nich offjehört. 
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Interv.: meinst, die hatten immer was gegen dich, wollten dir unbedingt schaden, alle? gab es niemanden 
in der klasse, der dann mal mehr auf deiner seite gewesen ist? 
Petra: vielleicht ein oder zwei mann, die off meiner seite jewesen sin, sonst war alles gegen mich. 
Interv.: und hattest du den eindruck, daß sie eher froh gewesen sind als du dann die schule verlassen hast 
und nicht mehr in der klasse warst. 
Petra: doch die warn dann froh, wie ich die schule verlassen hab. 
Interv.: ist das nur eine annahme oder hat dir das jemandem mal direkt gesagt? 
Petra: hat mir mal jemand direkt gesacht, daß die froh sin, daß ich nich mehr in der schule bin, ich sage 
gut, wenn ses so ham wolln. 
Interv.: haben die dann das begründet warum? 
Petra: ... die haben immer was an mir rumzunecken, es war eijentlich immer so, es jing eijentlich immer 
darum, wie ich anjezogen war, also ich hab immer jesacht, das is meine meine sache, was ich anziehe, bloß 
den hat’s irjendwo nich jepaßt, ham se mir dresche anjeboten und solche scherze. 
Interv.: auch die anderen mädels oder gerade die? 
Petra: also die mich jetz üwerhaupt ich ausstehn konnten, die vor alln ding. 
Interv.: hmhm aber es ist ja nicht der einzige grund, du hattest ja im grunde genommen, wie das mal ange-
fangen hat, die lehrer um hilfe bitten können, daß die auch ein bißchen was auf die reihe bringen. 
Petra: ich hab doch schon de lehrer gefragt un gesacht, daß die nich offhörn wolln, die könn mit den schü-
lern reden wie se wolln, die unternehm da nüscht un den schülern is doch scheißejal, was die lehrer sagen, 
die nehm da üwerhaupt keene rücksicht mehr droff. 
Interv.: du hattest vorhin auch angedeutet, daß die lehrer selbst auch dir gegenüber sachen geäußert haben, 
die dich geärgert oder verletzt haben, was war denn das so? 
Petra: hm was warn das? ... das weiß ich jetz nich so jenau, weil das is och schon ne weile her, ich kanns 
nich sagen. 
Interv.: also so in der richtung, daß du selber schuld hast und dich selber erstmal bemühen mußt, ehe ir-
gendwas anderes passiert oder? 
Petra: nö, der eine lehrer zumindest gemeint, du bist selwer dran schuld, daß die andern schülern dich so 
ärgern, ich sage: wieso hab ich denn schuld? ... ich kann doch nichts dafür, daß die mich nich ausstehn 
könn, mit so was ham se mich immer runter jemacht (...). 
Interv.: also hat sich keiner so richtig, hat dich keiner so richtig verstanden von den lehrern? 
Petra: hm mich hat niemand verstanden. 
Interv.: und was ist mit der frau achilles, die hatte sich immer ziemlich bemüht, hatte ich den eindruck? 
Petra: ja, awer die hat dann, die hat mit den schülern jeredet un dann hat sich der fall für sie erledigt ge-
habt, viele ham da och nich offjehört, die ham immer weiter jemacht. 
Interv.: und da hat dann/ 
Petra: ich konnte awer och nich mit’n paar freunden da antanzen. 
Interv.: ist ja schon mal so gewesen ne mit Matthias, wie es dann dieses theater gab? 
Petra: naja das warn, das war eene sache, awer da war noch ne sache, weil na wie jesagt wenn, dann mach 
ich das ohne dich, irjendwie alleene (kleinlaut). 
Interv.: und was hast du da gemacht? 
Petra: ... ich hab da halt n paar ehemalige kumpels hab ich in paar tach vorher angerufen, gesagt daß, 
kommen dann un dann an de schule und dann ... warn se halt (...) an der schule un ham se die zurecht ge-
zogen, die mich am meisten ich leiden können, hat awer nie was jeholfen (enttäuscht). 
Interv.: hat das ganze noch verschärft. 
Petra: die ham immer weiter jemacht, bloß wenn die mit ihren freunden ankomm können un die freunde, 
also von schülern de freunde, mich dabei och noch so fertich machen, ich weeß nich, warum ich da noch 
hinjehn soll. 
Interv.: das war dann aber nochmal als dann freunde von dir da hinkamen, das war nicht die sache mit 
Matthias? 
Petra: nee nee. 
Interv.: du hast ihn dann rausgehalten. 
Petra: jaja hab ich schon rausgehalten. 
Interv.: und weil du ihn schonen wolltest, das hätte er doch bestimmt für dich auch wieder gemacht ne? 
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Petra: er hättes och wieder für mich gemacht, bloß ich wollte ihn da diesma raushalten ... hätte nüscht 
jebracht, wenn der sich da mit einjemischt hätte. 
Interv.: und die lehrer, die haben dann nicht nochmal reagiert? 
Petra: de lehrer ham nich mehr reagiert, nee da hab ich jesacht: jetz is schluß, mir reichts, es is zu viel, ich 
stecke zwar viel ein aber das war dann doch bißchen zu viel, bin ich dann nie wieder jegang. seitdem hat 
sich de schule bei mir verabschiedet. 
Interv.: hat sich dann nochmal jemand bei dir gemeldet, von der schule oder bei deinen eltern oder so was? 
Petra: nö ich hab mich ma mit‘n paar aus meiner klasse unterhalten, die so treffe. ich sehe meistens immer 
nur eene aus meiner klasse. (...) und da hatte ich, sonst ... hat sich das alles erledicht. 
Interv.: und wie gehts weiter, du sprachst davon, das bvj anzufangen. 
Petra: na. 
Interv.: wie geht denn das dann ab. ist das schon alles geplant und vorbereitet? 
Petra: naja, ich also ich hawe schon die janzen bewerbungszettel da abgegeben, ich brauch dann halt nur 
morgen das abgangszeugnis abzugeben, dann denke schon ... sagen mir ja bescheid, daß ich, ob se mich 
nehm oder nich. 
Interv.: hmhm und oder nicht heißt, es bestünde auch die möglichkeit, daß du dann garnix hast. 
Petra: ja, die chance besteht (seufzt). 
Interv.: und warst du schon dort, daß du dir ein bild selbst machen konntest und die auch von dir im bvj? 
Petra: jar ich war da anwesend, ich hab mir ja von dort so’n äh zettel geholt, ich weeß nich, die ham ir-
gendwie in dumm eindruck off mich gemacht. 
Interv.: also hättest du schon wieder bedenken oder befürchtungen, wenn du dann dort bist, daß das ähnlich 
läuft /mm/ wie du das schon kennst? 
Petra: mm (abwiegelnd) eene, die ich kennengelernt hawe, die geht ja och auf‘s bvj ... september. 
Interv.: also kennst du da schon eine, die da schon ist, an die du dich dann halten kannst? 
Petra: naja, die hat gesacht och jesacht, wenn dich irjendjemand im bvj dumm macht, dann mach ich se 
dumm awer jämmerlich (erheitert). 
Interv.: ist die jetzt hier in diesem netzwerk mit dabei? 
Petra: nee die is erst neu, die hab ich erst dies jahr kennjelernt. 
Interv.: na was neues ist ja jetzt, das kannst du ja durchaus mit reintun. 
Petra: naja äh freundinnen fehlt ja noch, freundinnnen fehlt ja noch. Das muß ich ja hier oben mit rinset-
zen. das is ja och ich grad (...), es reicht so’n stück. 
Interv.: naja, dann wenn das jetzt so komplett ist ja so von der aufteilung? /hm/ dann würde ich dich bitten, 
dann nochmal so außen dran zu schreiben, was es ist und dann stecken wir mal die personen, so wie sie 
jetzt zu dir stehen da rein.  
Petra: hmhmhm. (vervollständigt netzwerk) 
Interv.: ja das sind zwei ne? welche ist die, die du neu kennengelernt hast? 
Petra: tina. 
Interv.: tina, und die ist ganz vorne dran? 
Petra: na noch nich janz janz vorne. 
Interv.: d. h. sie muß das noch beweisen, daß sie deine freundin ist, sein könnte, wie hast du sie überhaupt 
kennengelernt, wie ist denn das? 
Petra: ehm ich war mit Matthias am hufi (Badesee) und da war se och gewesen, wir ham eigentlich, sin 
immer zusammen ins wasser jegang, ham ball gespielt und so, hat se mit ihre telefonnummer jegeben und 
hat jesacht, wolln wir uns ma so ausgiebich unterhalten, hat sie jesacht hat, daß se och off‘s bvj ... und da 
hab ich se jefracht, was se macht: farb- un raumgestaltung. 
Interv.: und das möchtest du dann auch machen oder hast du? 
Petra: na farb- un raumgestaltung, das is eigentlich nich schlechtes, ich wollte ja erst ähm bautechnik ma-
chen, so un da hat Matthias jesacht: mach das liewer nich, mach liewer farb- un raumgestaltung, weil ich 
nich wußte, was farb- un raumgestaltung is, hat er’s mir jesacht. Und da hab ich jesacht: na o.k. mache ich 
sowas. 
Interv.: hm. und deine wünsche, die du mal geäußert hast, diese raubtiere ... davon hast du dich/ 
Petra: ja da hatten se nüscht beim bvj, das is ja, da ham se ja ich sowas. Kann ich awer och nüscht machen. 
Kann nur das machen, was da drinne steht, hm ... 
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Interv.: deine mutti ist weiter an dich rangerückt, sagtest du? 
Petra: hm. 
Interv.: du kannst es auch drehen wenn du möchtest, wenn es besser geht. 
Petra: (beschäftigt) so. 
Interv.: so, was ist ist offen, erwachsene bezugspersonen, da hattest du gesagt, da hat sich erst mal nix 
geändert (Pause, zeichnet) also frau w. ist hier vorn, ist das noch so? 
Petra: kleines bißchen weiter vor (lacht) (Pause, zeichnet) dann wars ... pro familie, hm die hat sich sowie-
so im moment verabschiedet, das is dumm. 
Interv.: die hat sich verabschiedet? 
Petra: hm. 
Interv.: wie das? 
Petra: weil ich mein kind im vierten monat verlorn hatte, darum (gedrückt). 
Interv.: hmhm, wie ist das gekommen, hast du da? 
Petra: ach das is durch den janzen streß, den ich gemacht hab ... kann ich eh, kann ich nix machen. 
Interv.: aber es ist, wäre doch eine ganz ordentliche hilfe auch sonst, im allgemeinen? 
Petra: (redet leise mit sich). hm, lass mer’s. 
Interv.: hat sie das abgebrochen oder? 
Petra: (mit sich redend, zeichnet). 
Interv.: die von pro-familia hat gesacht, da brauchen wir jetzt nix mehr zu machen, weil das so passiert ist 
oder wie ist das dann dir erklärt worden? 
Petra: ich kann das, kann die trotzdem noch behalten, wenns halt wieder mal klappt, kann ich ja wieder 
hingehn. 
Interv.: also hast du jetzt nur die frau w. und ...? 
Petra: meine cousine ... pro-familia laß ich erstma hier oben ... irjendwas hat ich da verjessen jehabt. 
Interv.: hier in dem bereich? 
Petra: nee nee. 
Interv.: kucken wir mal, was ... schaue dir nochmal an, ob vielleicht noch jemand dazugekommen ist, wie 
die eine freundin oder ... ein mensch, von dem du noch unterstützung erwarten kannst oder der in irgendei-
ner art und weise für dich hilfreich ist, wichtig ist. 
Petra: fällt mir jetz keener weiter ein. 
Interv.: na gut, dann ist das jetzt erstmal so, wenn du hier noch was einfällt, kannst du hier ja immer noch 
jemanden mit reintun, gut dann gehen wir mal zu den einzelnen tortenstückchen hier. mich würde erstmal 
interessieren, jetzt hast du hier mutti weiter vorn gezeichnet, es sind aber noch andere personen, und zwar 
ist das hier/ 
Petra: marion. 
Interv.: marion, oma und was heißt das? horsti. 
Petra: hm. 
Interv.: da hat sich schon ne ganze menge geändert, während vor einem halben jahr hier nur die mutti drin 
war sonst niemand, wie erklärt denn sich das? 
Petra: wie erklärt sich das? ich hab mich seit, so nach und nach bei der oma, bei mein onkel sehn lassen, 
die war‘n och recht froh drüwer, daß wir uns wieder sehn lassen ham und seitdem versuchen se uns zu 
helfen oder so, wie se könn. ich kann eigentlich groß nüscht mehr dazu sagen, meine kleine cousine, die is 
froh, daß se mich wieder gesehn hat und Matthias, weil die jeht jetz och, wenn wir jetz da, so nachmittags 
über da sin, weil ich bin ja normalerweise n janzen früh immer da, un wenn dann Matthias n nachmittag 
kommt, will se mich garnich mehr loslassen, se will immer, daß wir’n bißchen da bleiben. 
Interv.: hm, das ist die kleine ne? 
Petra: die kleine hm, nee de zweetkleinste. 
Interv.: mit der du auch immer gespielt hast ne? 
Petra: hm janz früher. 
Interv.: wie kam das eigentlich, ihr seit eher auf deine familie, die familie, wieder zugegangen, war das 
einfach so, daß ihr gesagt habt: wir müßten das jetzt wieder machen oder hat das jemand bißchen unter-
stützt? 
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Petra: nee wir ham das so gemacht, ich sach: paß off Matthias, wir müssen jetz das durchziehn, wir müssen 
uns jetz wieder bei, bei meiner familie sehn lassen, wir brauchen, wenn wir nu ne, wenn wir ne wohnung 
ham, wir brauchen och irgend ne unterstützung und wenn ruf ich die hilfe an, wenn se uns nich anrufen. 
wir müssen da hingehn und un müssen uns mit den unterhalten awer unterhalten is meistens immer das 
beste als üwerhaupt nich hingehn. sin wir zusamm hingegang, ham uns zusammgesetzt und drüwer gespro-
chen. so hat sie das alles wieder zusammengezogen. 
Interv.: hm. hatte dir frau w. da irgendwelche tips gegeben in der richtung, das so zu machen? 
Petra: frau w. hat nur jesacht, ich soll, ich soll aller zwei tage, drei tage mal zu mein eltern gehn, ich geh 
jetz jeden tag hin, was will ich mehr. 
Interv.: allein oder mit Matthias? 
Petra: na Matthias is ja frühs arbeiten bis nachmittag, frühs bin ich alleine mit der oma oder mit’m onkel 
da aber ansonsten sin mer dann ... kommt dann de marion, kommt dann de mutti und dann kommt dann 
irjendwann Matthias. dann is alles voll haus. 
Interv.: aber das ist dann ein richtiges, ordentliches, entspanntes verhältnis, das war ja mal anders gewesen 
ne? 
Petra: hm. 
Interv.: ihr habt ja auch schon mal beide gemeinsam bei dir zu hause, also bei deiner mutti ne, gewohnt?  
Petra: hm.  
Interv.: dann gab‘s aber spannungen? 
Petra: na wir könn jetz och ma sos wochenende über, wenns jetz zu spät wird, könn wir da schlafen.  
Interv.: hm und das ist dein onkel und die oma, sind die alle mit da? die wohnen doch wo anders ne? 
Petra: nee nee, die wohn alle mit in der wohnung, hm. 
Interv.: ach so. 
Petra: is ne janz große wohnung. 
Interv.: aha. sonst, die mutti hat wieder einen, einen lebensgefährten oder? 
Petra: joh, was solln ich da noch sagen (lacht) ich kann nur sagen, daß wir uns wieder jut miteinander 
verstehn, mit meiner familie verstehn, darüber sin wir och froh. 
Interv.: hm und du hattest gesagt: sie helfen dir, was jetzt auch die wohnung anbelangt. in welcher art und 
weise unterstützt dich deine familie? 
Petra: höchstwahrscheinlich will mutti uns in kleiderschrank kaufen, de oma höchstwahrscheinlich tep-
pich, also auslechware, das wern se so zusamm machen, (...). 
Interv.: und wenn du von wohnung sprichst, dann ist das immer noch die wohnung, weil ich gehört habe, 
daß ihr eine andere sucht oder in eine andere umziehen wollt? 
Petra: wir sind schon umgezogen. 
Interv.: ach ihr seid schon umgezogen? 
Petra: hm. 
Interv. nicht mehr in der wohnung, in der die...? 
Petra: robert-franz-ring, hm raus. 
Interv.: da ist schon alles vorbei, da seid ihr schon...? 
Petra: o.k. was heißt vorbei, wir ham da noch’n paar sachen drin, so vereinzelt Sachen awer die woll wir 
jetz das wochenende abholn, da will Matthias un mein onkel in die andre wohnung fahrn. 
Interv.: und wo habt ihr jetzt ne wohnung? 
Petra: trakehner straße 16, is vorne an der rennbahn. 
Interv.: ist die dann kleiner oder nicht so teuer wie die bisherige? 
Petra: na das is ne 3-raum-wohnung für 675 mark, awer wir brauchen jetz im moment, weil noch ich reno-
viert war, 3 monate lang nur de nebenkosten zu zahln ... nich schlecht, da haste wenichstens och schöne 
(bewegungsräume?) vor der nase. 
Interv.: und für die alte wohnung, müßt ihr da noch was bezahlen oder?  
Petra: mm. 
Interv.: na Matthias hatte ja dann auch diese probleme, was sich ziemlich zugespitzt hattte, weil er seine 
arbeit verloren hat ne? /hm/ und konnte da wohl auch nicht mehr die miete bezahlen, gabs da zoff, schwie-
rigkeiten vom vermieter? 
Petra: och nö. 
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Interv.: nö? 
Petra: der hatte uns ne mahnung gegeben, die ham wir dann aber die miete einzahln könn, seitdem is ruhe. 
Interv.: aber auch aus dem grund, weil die so teuer ist, habt ihr sie dann... 
Petra: na für ne 2-raum-wohnung is doch mächtich teuer, da is die 3-raumwohnung schon billiger. zwar 
müssen wir jetz, sin jetz fast fertich mit tapeziern, awer ham ja  3 monate zeit zum tapeziern. 
Interv.: hmhm und da kriegt ihr auch hilfe wie du sagst. Ja und Matthias, äh wie läuft‘s jetzt, also als du 
das letzte mal hier warst, hast du ja hier auch dein leid geklagt so in eurer beziehung, daß er so sehr dich 
als vögelchen im käfig eingesperrt haben möchte und dir nicht viel zutraut. 
Petra: och nö das jetz vorbei, das is jetz vorbei, der hat sich geändert, ich habe ihm jesacht: paß off, wenn’s 
dir ich paßt, wenn ich irgendwas mache, ich muß auch meine wege erledigen, muß ich och raus, dann bleib 
ich, wenn de das willst n janzen tach in der wohnung aber ich brauch och meinen freiraum un er hat‘s ka-
piert, daß ich och mein freiraum brauch, daß ich och ma rausjehn will un seitdem is ruhe. 
Interv.: du hattest damals gesagt, als er durchgedreht ist fast, als es ihm so schlecht ging, daß du ihn da 
erstmal bissel auf distance hältst, wolltest ein paar tage erstmal von ihm fern bleiben, hast du das so durch-
gezogen, wie du das vorgehabt hast? 
Petra: ich hab‘s zwee tage durchgehalten, dann kam er, is am zweeten tach vorbeijekomm: tut mir leid, tut 
mir leid, ich kann nich mehr ohne dich leben, da hawe ich jesacht, paß off: ich stell dir, ich sach dir, was de 
machen kannst, du reißt dich in zukunft zusamm, änderst deine anforderungen mir gegenüber, wenn de was 
ham willst, stehste gefälligst selwer ma auf, zwar hat der das noch ich so janz hinjebracht aber es jeht lang-
sam. 
Interv.: also das paschaverhalten. das hat sich also auch etwas verändert an ihm? 
Petra: er hat sich um 180 grad gewendet, na nich ganz 180, awer so ungefähr. 
Interv.: hmhm und seitdem läuft das ohne spannungen, ohne konflikte? 
Petra: klar (kurz). 
Interv.: wie gehts ihm eigentlich jetzt, hat er wieder ne zeitarbeit gefunden ne? 
Petra: hm, bißchen rückenschmerzen hat er ab und zu, sonst jehts ihm jut. 
Interv.: unterhaltet ihr euch auch darüber, was er tagsüber machen muß und welche anforderungen/ 
Petra: ich frage immer normal: was hast‘n heut gemacht? Dann erzählt der so, fenster rausreißen un sowas, 
ich sage na schön, wenn‘s dir wenichstens spaß macht. 
Interv.: ist er zufrieden? 
Petra: ganz dolle. 
Interv.: ja, und auch finanziell, haut das hin, das geld, was er kriegt? 
Petra: is jeht. 
Interv.: wie ist denn das so mit seiner familie, seit ihr da auch wieder auf sie zugegangen, so wie bei deiner 
familie, daß sich da wieder ein bißchen sich was entspannt? 
Petra: das muß er erst, das muß er erst noch machen, ich sage, ich hab zu ihm jestern z.b. jesacht: ruf ma 
bei dein eltern an, red ma mit deiner mutti, daß die vielleicht jetzt... (bandende) 
Interv.: ... mit seinen eltern wieder geht oder daß ihr gemeinsam wieder dort/ 
Petra: er soll, er soll sich mit sein eltern verstehn, er soll sich mit sein eltern einich sein, vielleicht könn 
seine eltern uns och noch in bißchen mit unterstützen /hm/ bloß den weg muß er alleine gehn. 
Interv.: da sträubt er sich wohl noch? 
Petra: er sträubt sich noch, weil er hat da, er hat nich son jutes verhältnis mit sein vater, ich sage du mußt 
da hin und wenn du dich nur erstma mit deiner mutter unterhältst, bloß sein vater muß mitkriegen, daß du 
keen schlechter kerl bist, daß du och was off de beene stelln kannst ... und das kannste nur packen, indem 
de dich erstma mit deiner mutter unterhälst, weil er versteht sich ja mit seiner mutter jut, bloß wenn er sich 
jetz monatelang nich sehn läßt, dann jeht das verhältnis zur mutter och kaputt, er muß wenichstens un 
wenn er nur ma am wochenende vorbeigeht, is doch nich so schlimm, bloß er muß es machen. 
Interv.: und du hast auch ein bißchen im hintergrund den gedanken, so habe ich das verstanden, das ist 
auch wichtig für euch, damit ihr auch die unterstützung habt ne, seitens seiner familie. 
Petra: na wenn er sich, wenn er sich mit sein eltern ausspricht, kriegt er vielleicht dann auch unterstüt-
zung, bloß er muß erstma den arsch in der hose ham un da hingehn, wenn er da nich hinjeht tut’s mir leid. 
Interv.: also machst du ihm ein bißchen druck, daß er da immer wieder damit konfrontiert wird, daß dir 
das wichtig ist? 
  1346 
Petra: ich mache gerne, mache immer druck, bloß im moment klappt’s noch nich so, wie ich mir das vor-
jestellt hab /bitte?/ im moment klappts noch nich so, wie ich mir das vorjestellt hab /hm/ ich kriech das 
schon hin. 
Interv.: ja mir fällt immer wieder auf, auch das letzte mal, als du sage mal sehr schnell sagst: na ja das ist 
kein problem oder das kriege ich schon hin, aber die probleme sind doch ein bißchen größer ne als manch-
mal das die möglichkeiten/ 
Petra: hm das problem hat Matthias mit sein eltern, da will ich mich nich einmischen, der muß das prob-
lem selwer lösen ... er muß mit sein eltern reden, nich ich. 
Interv.: hm ist klar. 
Petra: seine eltern könn mich nich leiden, da kann also nur er mit sein eltern reden, das soll er so schnell 
wie möglich machen, wenn ich glaube, läßt er seine eltern noch länger zappeln, dann ist es mit der freund-
schaft aus, weil dann hat er keine chance mehr bei seinen eltern. 
Interv.: also du meinst, sie warten auf den ersten schritt von ihm? 
Petra: (keine antwort). 
Interv.: habt ihr sonst gemeinsam jetzt noch pläne, noch etwas, wohin ihr strebt, was ihr gemeinsam tut, 
Matthias und du, was ihr vorhabt? 
Petra: Matthias geht seiner arweit nach, ich gehe dann im september meiner schule nach und dann mal 
sehn. 
Interv.: hat er jetzt freunde wieder oder, er hatte sich ja mal ausgeklinkt von seiner truppe, weil du ihm 
wichtiger warst? 
Petra: wir ham uns beide von der clique total abgeseilt, wenn wir se sehn, hallo wie gehts, fahrn weiter. 
Interv.: also lebt quasi für euch jetzt, gibts keine, außer den freundinnen, die du da..., aber das sind deine, 
ist nicht/ 
Petra: o.k., wenn wir se mal sehn, dann unterhalten wir uns ma sone halbe stunde oder ne stunde, so wenn 
mer sich monate nich sieht, dann hat man emt doch schon viel zu erzähln. 
Interv.: hm oder daß ihr irgendwie auf dumme gedanken kommt ist nicht mehr? hast du ihn mal ertappt 
zumindest beim gedanken, wieder mal was zu drehen oder zu machen mit anderen? 
Petra: üwerhaupt nich. (leise) 
Interv.: ja gibts da jetzt noch was dazu zu sagen, zu dem riesen bereich, das ist ja wohl das wichtigste für 
dich? 
Petra: nö eijentlich nich, ich meene is schon monate her, da wo er nich mehr anjefang hat zu streiten mit 
mir. 
Interv.: hmhm. das merkst du dir, wie lange das dauert? 
Petra: ich merk sowas jut im jedächtnis. 
Interv.: also das ist ja dann doch schön, wenn sich so was geändert hat, wenn der eine auf den anderen 
bissel mehr rücksicht nimmt ne? 
Petra: ich finde das och korrekt, daß er sich um 180 grad gewendert hat, daß er seiner arweit nachgeht und 
ich dann meiner schule. 
Interv.: hm. das ist jetzt, sage mal, der sehnlichste wunsch für dich, daß es mit dem bvj klappt oder? 
Petra: na. 
Interv.: hab ich das jetzt/ 
Petra: na weil ich will meine 9. klasse dann nachholn un wenn ich damit fertich bin, gehe ich off’s bbi un 
mache meine 10. klasse, daß ich och so irjendwie ne chance hawe, in beruf zu kriegen. 
Interv.: hm und was könnte da noch schiefgehen, was könnte das verhindern, wovor hattest du eigentlich 
angst? 
Petra: was könnt’n da schief gehn? ... fällt mir jetz eijentlich nüscht ein, wie ich hab mich beim bvj, es 
könnte eventuell schiefjehn, wenn se mich nich annehm, das könnte der einzige fehler sein, sonst wüßte ich 
eijentlich nich was. 
Interv.: ist die frau w. dann ... hilft sie dir auch dabei, bei den sachen in der vorbereitung auf das bvj, dort 
auch mal vorsprechen oder was auch immer? 
Petra: ich hawer jetz schon den zettel erstma abgegeben, dann kommt halt das zeugnis, das abgangszeugnis 
dazu, ma schaun. 
Interv.: und wann kriegst du die entscheidung? 
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Petra: wenn se alles ham. ich muß jetz noch’n lebenslauf schreiben un bewerbung schreiben, dann kriege 
ich irgendwann..., jetz ham wir juli, spätestens so mitte august krieg ich dann bescheid, ma schaun, ob’s 
was wird. 
Interv.: und Matthias sieht das genau so? er sagt nicht, bleib zu hause, du brauchst nix zu machen. 
Petra: nee, nee, nee, der geht arbeiten, un wenn ich ihn och manchmal frühs rausschmeißen muß (lacht), 
manchma hat der keen bock awer ich sage: du mußt gehn, da kannste dich noch so sehr off deine hinterbee-
ne stelln. 
Interv.: weil er früh nicht rauskommt, weil er zu müde ist oder was macht es aus, daß es schwer fällt? 
Petra: nee das is och wejen seim kreuz, durch’s arweiten hat er rückenschmerzen, da hat der dann keen 
bock, ich sage: du mußt hin, das jeht von alleene wieder weg, wenn de dich erstma dran gewöhnt hast, dann 
is es dann nich mehr so schlimm. 
Interv.: na wenn er nicht, wenn er wieder nicht hingeht, fliegt er ja wieder raus, dann habt ihr wieder nix. 
Petra: naja drum. 
Interv.: das ist ihm auch eine lehre gewesen, daß er halt ein bissel mehr sich selbst kontrollieren muß. 
Petra: ach dem macht das so ein spaß, der könnte manchma stundenlang darüwer erzähln, ich hoff’s, daß 
er dann och freiwillich kommt off ein andres thema (lacht) als wollt ich nur deine seiten wissen. 
Interv.: dann brauchst du ja noch was zu erzählen, was dir spaß macht. 
Petra: rumschlenkern, durch die stadt schlenkern. 
Interv.: na aber auch eine aufgabe, das bvj könnte ja dann so was sein, wovon du dann später erzählen 
kannst, was dir eben mehr spaß macht. 
Petra: (...), nee wir ham uns sowie geeinigt, wenn ich off‘s bvj gehe, daß ... daß er zur ... oma fährt un ich 
jehe dann schnell in die wohnung, stell mein ranzen ab und fahr dann zur oma. das sind keine 100 meter 
von der wohnung entfernt, is ja nich weit. Da hab ich ganz viel spa?, wenn ich erst, wenn wir erst um acht 
da sein müssen, muß ich erst so um sieben rum offstehn. Matthias muß schon halb sechse offstehn. (kichert) 
Interv.: naja und wo muß er dann eigentlich hin zu arbeit, weit weg? 
Petra: nö, die fang halb sieben an mit arbeiten. Er muß ähm ...ähm (...) das is och vorne an der rennbahn. 
(...) is schon lustich. 
Interv.: hm. tja, du hattest mir neben der martina, na die du ja neu kennengelernt hast, noch jemand hier 
reinge/ 
Petra: bärbel. 
Interv.: bärbel war die, hier ne, also bissel weiter an dich herangekommen mit ne? 
Petra: hm. 
Interv.: was ist das für eine, seid ihr so zusammen ab und zu mal? 
Petra: wir machen eigentlich, wenn wir uns mal sehn, machen eijentlich nur blödsinn, machen irjendwel-
che anderen jugendlichen dumm und so un solche scherze awer machen eijentlich nur spaß, kaffee trinken 
jehn und so was, das is eijentlich ganz lustich. 
Interv.: hm und was macht sie eigentlich jetzt, ist sie noch in der schule oder? 
Petra: nee die is schon in der lehre, die macht äh hotelkauffrau, 
Interv.: und die hat sich verabschiedet sagst du, ist weggezogen oder? 
Petra: ne weggezogen nich, die is halt (...) dann grüßt se halt ich mehr un so naja is schluß, ich hab ihr 
nüscht jetan, wir warn ma so jute freunde jewesen, jetz hat sich alles verabschiedet, an mir solls nich liejen, 
dafür hab ich ja ne neue dazu jekriecht. 
Interv.: hast du eine ahnung, warum sie dich nicht mehr grüßt oder nicht mehr sehen oder kennen will? 
Petra: na ... tja ... kann ich nichts zu machen, wenn se nich mehr meine freundin sein will, bitte. 
Interv.: das klingt immer so, naja ist mir egal, ist mir nicht so wichtig, ist das so? 
Petra: mm, ich finde och neue freundinnen, also so solls nich sein. 
Interv.: aber enttäuscht bist du schon? 
Petra: in bißchen, awe nur ein ganz klein wenig. 
Interv.: was mir so an dir auffällt, daß ist immer so ein bissel niedlich, daß du die probleme so bissel klei-
ner machst, so naja, och nich so. 
Petra: na so groß sin se nun auch wieder nich. 
Interv.: also du meinst, du kommst da schon hin, wenn jemand mit dir nicht will, gibts noch andere oder? 
Petra: wenn keiner meine freundschaft ham will, dann finde ich ne andre, die meine freundschaft ham will. 
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Interv.: wie die martina. 
Petra: hm. martina hatte mit ihrer schwester mal solche großen probleme jehabt, hat se sich mit mir unter-
halten, da hab ich ihr n guten rat gegeben: reagiere ich nich drauf, laß se links liegen, es komm einige zu 
mir, wenn se rat brauchen. 
Interv.: einige heißt wer noch, außer der martina? 
Petra: constanze, awer mit der hawe ich nich so viel am hut, so paar vereinzelte. sin also fast nur mädchen, 
die da zu mir komm, wenn se rat brauchen, das eene ma da standen zehn weiber vor mir: hilf mir ma, hilf 
mir ma, ich weiß ich weiter, da saß ich fünf stunden, um den leuten rat zu geben ... un dann war ich groggy. 
Interv.: warst du groggy aber doch ein bißchen hast du doch anerkennung gespürt, wenn so viele von dir 
wissen wollen, was sie tun sollen? 
Petra: die eene hat, hatte streß mit ihrem freund gehabt, hab ihr in rat gegeben ... jetz sind se wieder zu-
samm durch mein rat. 
Interv.: ist doch ein schönes gefühl, wenn man helfen konnte und es hat erfolg? 
Petra: ich hab ihr gesagt, geht dann, habt ne jute freundschaft erstma, wenn jemand schluß macht und 
danach weitersehn, vielleicht zieht sichs wieder zusamm zu ner beziehung oder nich, oder ihr bleibt weiter 
gute freunde. 
Interv.: hast du eine ahnung, warum die alle ausgerechnet zu dir kommen, wenn es um solche probleme, 
beziehungsprobleme oder so was geht? 
Petra: ähm weil se durch andre, die och schon probleme hatten, die schon bei mir warn und ihre probleme 
halt durch meine hilfe, zumindest de meisten probleme durch meine hilfe jelöst ham /hm/ na und seitdem 
komm immer mehr zu mir. (verlegenes lachen) 
Interv.: hm. die hast du aber jetzt hier nicht mit eingezeichnet? 
Petra: nee, weil das is eigentlich alles, das sin eigentlich nebensachen, die sin nich so, so bedeutend, die 
komm halt nur zu mir, wenn se probleme ham, wenn se jetzt n rat brauchen awer sonst, daß die sich so ma 
mit mir unterhalten wejen irjendwelchen blödsinn, das is eigentlich nich, is eigentlich nich sowas. 
Interv.: die nehmen eigentlich nur was von dir und geben dann weniger zurück oder, daß sie auch dir etwas 
geben, was dir an diesem umgang spaß macht. 
Petra: die geben, also ihnen gebe rat, und sie geben mir manchma ... wenn’s, wenn da was geklappt hat, ne 
schachtel zigaretten oder sowas oder jeld in bißchen, sonst is da eijentlich ... ich jebe und die jeben mir 
dann wieder zurück. 
Interv.: aber macht das nicht auch spaß oder ist es ein angenehmes gefühl, wenn man etwas weiß, was für 
andere wichtig ist, die das dann auch wirklich gerne mitnehmen, umsetzten und es hat tatsächlich dann 
auch der erfolg, ist das nicht auch bißchen angenehm, erfolgreich, im grunde genommen, jemanden beraten 
zu können für dich? 
Petra: ja klar, es is halt so, daß, daß wenn ich jemand, zwar muß ich erst noch ne weile überprüfen halt, 
was braucht die jetz für’n rat, die erzähln mir dann da ihre janze jeschichte von a bis z, in der zeit überleje 
ich, was könn se dagegen unternehm. 
Interv.: hm und wie machst du das mit dir selbst, machst du das auch, daß du sagst, dir deine eigene ge-
schichte vorhältst und sagst, was kann ich dagegen unternehmen oder? 
Petra: da setze ich mich halt in de wanne, bleibe 10 minuten in der wanne sitzen, überlege und dann fällt 
mir nach ner gewissen zeit was ein. 
Interv.: ohne jemanden danach zu fragen. 
Petra: ja. (sicher) 
Interv.: und dann, deine hauptansprechperson für probleme, wer ist denn die? 
Petra: frau w.. 
Interv.: frau w., also mehr noch als deine mutti oder überhaupt nur frau w. und deine mutti nicht ... wenns 
probleme gibt? 
Petra: nee de mutti auch, bloß mit jeanette, da habe ich nich son großen kontakt, weil die wohnt nicht hier, 
die wohnt außerhalb. 
Interv.: aber sie hast du als, eigentlich müßte sie ja in die familie rein ne als verwandte, sie hast du ja als 
erwachsene bezugsperson eingezeichnet? 
Petra: hm. 
Interv.: hattest du damals schon. ist die art und weis, wie sie dir hilft, immer noch die gleiche? 
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Petra: naja klar, och wenn se jetz in kind hat, was heißt kind, kann ich ich sagen, also baby, sie is immer 
noch die alte jeblieben, wenn ich ma was brauche, soll ich se anrufen /hm/ wenn’s ma jetzt so’n großes 
problem is, wenn ich’s ich schaffe, alleine zu lösen, dann kann ich se anrufen ... hm un sonst ... 
Interv.: naja also gut, ähm pro-familia hattest du schon gesagt, was da war und was jetzt ist oder nicht ist. 
hier ist ja jetzt noch die frau w., sie ist ja noch weiter an dich rangerutscht. 
Petra: hm. 
Interv.: vielleicht erzählst du mir nochmal ein bissel, was ihr so gemacht habt, wie das eigentlich zustande 
kam, daß sie eigentlich noch wichtiger ist für dich. 
Petra: frau w. hilft mir in ... haufen  problemen, die ich... oder jibt mir och ma in rat, daß ich, ich nich 
erstma ein größeren fehler machen soll (Telefon klingelt). 
Interv.: ja, also sie gibt dir auch ratschläge? 
Petra: ja, dann sacht se dann: mach nich das, sondern geh den weg, da kommste besser weg, also frau w. 
gibt mir auch, wenn ichs will, gibt se mir och ma ein ratschlag, wenn ich sage nee, ich lös das off meine art 
und weise dann o.k.. 
Interv.: o.k. heißt, daß sie dann auch damit leben kann, das akzeptiert, wenn du sagst, das mache ich so, 
wie ich das denke? 
Petra: na. 
Interv.: und wie war es in der vergangenheit, also in dem zeitraum zwischen dem und dem interview, hast 
du denn mehr gemacht, was du gedacht hast oder mehr gemacht, was sie dir vorgeschlagen hat? 
Petra: naja in bißchen mehr als frau w. hab ich gemacht, was ich will. Aber teilweise, was frau w. mir 
vorgeschlagen hat, hab ich gemacht. 
Interv.: und wie ist das so jetzt, wenn du heute darüber nachdenkst, hättest du vielleicht noch mehr machen 
sollen, was sie gesagt hat oder mehr auf dich selber hören sollen? 
Petra: ich hätte mehr off frau w. hörn solln (lacht). 
Interv.: also hat sich einiges doch bestätigt, daß das doch besser gewesen wäre, wenn du das so gemacht 
hättest? 
Petra: hm. 
Interv.: heißt das, auch aus diesem grund, weil sich das jetzt bestätigt hat, ist sie näher herangekommen, 
weil sie ja eigentlich recht gehabt hatte in manchen dingen? 
Petra: ja schon, sie hatte mit manchen ding hatte se schon eher recht als ich. 
Interv.: aber sie hat es dir nicht aufgezwungen ne? 
Petra: hm. 
Interv.: hätte sie es mit mehr nachdruck sagen sollen, sagen mensch mache das doch wirklich so, sonst 
passiert irgendwas? 
Petra: ja schon, daß hätte se schon so sagen könn. 
Interv.: na es ist im nachhinein immer leicht, zu sagen, wenn es/ 
Petra: zu spät is. 
Interv.: naja manchmal gehört das auch eigentlich mit dazu, wenn sie gleich druck gemacht hätte, hättest 
du vielleicht eher gedacht, mensch ich mach doch selber was ich will, wäre ja auch möglich gewesen. aber 
es ist ja jetzt äh nicht zu spät ne? 
Petra: hm, was heißt nich zu spät ... es jeht, es liecht so in der mitte. 
Interv.: in der mitte heißt was gutes, was schlechtes, nehmen wir mal eines von beiden zuerst, das gute 
oder das schlechte? 
Petra: hm das gute. (verlegen) 
Interv.: na sag mal. 
Petra: ich hätte vielleicht schon eher ma off frau w.s rat hörn solln, ich hawe viel scheiße in letzter zeit 
jebaut, versuch das och alles irjendwie wieder gerade zu bügeln, ich hättes vielleicht doch immer so machen 
solln, nich immer aber immer öfters machen solln, wies frau w. vorjeschlagen hat. 
Interv.: und wenn du mal so ein beispiel nennst, was hättest du machen sollen und was unterlassen sollen? 
Petra: schule schwänzen, das hätte ich lassen solln, awer ich hab’s nich einjesehn, mich da in der schule 
dumm machen zu lassen. 
Interv.: es war also schwer, das umzusetzen ... und was war noch, was du hättest machen können, sollen, 
aus der heutigen erkenntnis? 
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Petra: ... vorn paar monaten die beziehung zu mein eltern, zu meiner familie nich abbrechen solln, die hatt 
ich ja vollkomm jehabt awer ich hab’s wieder offjebaut, mit ach un krach hab ich se wieder offjebaut. 
Interv.: hmhm ... und das meinst, hast du jetzt bezeichnet mit scheiße machen? 
Petra: na. 
Interv.: gabs noch was anderes, was du sozusagen bereust und sagst, nee das hätte ich nicht tun sollen? 
Petra: ... fehlt mir jetz nüscht ein. ich hab heut ma wieder ein gedächtnis wie so’n sieb. 
Interv.: heut mal wieder? 
Petra: mal wieder, hat ich vorjestern erst jehabt, wie so’n sieb. 
Interv.: naja es sind aber wichtige dinge, die du erzählst. äh, ja und die andere seite, du hattest gesagt, so 
halb in der mitte ist es drin, positives und negative. was hatten wir jetzt gesagt, wir haben ja, was du hättest 
machen sollen. und was du jetzt getan hattest, ohne auf frau w. zu hören, die andere seite, was du als richtig 
empfindest, auf dich selbst gehört zu haben, was wäre das? 
Petra: ich habe das gemacht, was für mich am besten war, zwecks schule. ich hab das jemacht, was für 
mich is beste war und es gab für mich in dem grunde och keene andre lösung, für mich war das der einzigs-
te weg, nich mehr in de schule zu jehn. 
Interv.: es war also für dich schwer oder leichter, sage mal, jetzt nicht/ 
Petra: den streß in der schule abzubaun/ 
Intrev.: mit diesen leuten zu tun zu haben, und diese konsequenzen, daß du dann keinen abschluß kriegst, 
das war für dich weniger belastend? 
Petra: das war mir erstmal scheißegal, mir gings erstma um mein nervensystem, weil wenn das nämlich zu 
sehr belastet wird, durch andere mitschüler, da kanns schonma passiern, daß ich mitten in der schule in 
nervenzusammbruch kriege, darauf hatte ich kein bock gehabt, ich wollt einfach nur meine nerven schonen 
un da hab ich’s dann och gemacht. 
Interv.: und nachdem du dich da entzogen hast, gehts auch tatsächlich besser mit deinen nerven? 
Petra: na es jeht besser. (leise) 
Interv.: und jetzt im moment, im augenblick, wie fühlst du dich so? 
Petra: phantastisch, also ich kann nich meckern. 
Interv.: da frage ich dich jetzt nochmal, also für phantastisch müßte man jubeln und einen sprung in die 
luft machen (Petra lacht) das klingt so, phantastich (gedrückt ausgesprochen) was packt das alles so ein 
bißchen, was begrenzt es so, für mich ist das immer so ein bißchen, naja du sagst o.k. und dabei ist ja nicht 
so o.k.? 
Petra: hmm wie soll ich’s jetz sagen? 
Interv.: schwer ne? 
Petra: ich kann meine nerven nich schonen. dadurch daß ich de schule hinjeschmissen hawe off deutsch 
jesacht un habe och, habe och zu mir selwer gefunden, hab sehr viel im haushalt gemacht und und und. ich 
hawe selwer ne sache in mir entdeckt, was ich nie jemacht hawe. 
Interv.: hmhm und was hast du an dir entdeckt? 
Petra: hausputze. 
Interv.: hausputze. 
Petra: also de wohnung sauber machen (lacht) sowas hawe ich noch nie jemacht, das hab ich jetz in mir 
entdeckt also. 
Interv.: das du es kannst und gut kannst? 
Petra: ja (lacht) gut kann ich’s. 
Interv.: mit oder ohne Matthias? 
Petra: ohne Matthias. 
Interv.: aber da muß er sich auch noch drehen. 
Petra: der darf sowieso nur abwaschen (...), hab jesacht, du wäscht dafür immer ab, ich mache den rest 
(lacht). 
Interv.: das hast du an dir entdeckt, daß du da was anderes kannst, was du nie für möglich gehalten hast? 
Petra: genau so wie bügeln, hawe ich nie gewußt, daß ich das kann, hab’s am wochenende ausprobiert un 
kanns. 
Interv.: wer bügelt sonst, du mußt bügeln, also du machst es und du siehst, daß du es kannst. ins wasser 
geschmissen ne oder? 
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Petra: sonst, na ich hawe bei meiner mutter gebügelt zu hause. sonst hat sie immer gebügelt und diesma 
hab ich jesacht: nee jetz reicht’s, ich probiers jetz, ejal was kommt. ich hab gebügelt und hab’s och ge-
schafft. 
Interv.: hm, hast du sonst noch was in dir entdeckt, was jetzt neu ist, was sich geändert hat vielleicht sogar 
an deinem selbstbild? 
Petra: seh eijentlich alles in letzter zeit ziemlich positiv. 
Interv.: hmhm. das ist auch/ 
Petra: das, was ich hab. es jibt eijentlich nichts mehr, wo ich in flunsch ziehe wie’s böse, ich hab eijentlich 
nur noch positive sachen. 
Interv.: hmhm und wie siehst du dich selbst ... positiv, negativ? 
Petra: positiv, nejativ ... mehr positiv. 
Interv.: bist du zu frieden mit dir? 
Petra: ja. 
Interv.: hm und wie ist das mit, sage mal deinen möglichkeiten, selbst dafür sorge zu tragen, daß das alles 
gut läuft, daß du auch optimistisch bleiben kannst? 
Petra: (seufzt) hm... 
Interv.: das du es selbst packen kannst. 
Petra: ich kann vieles selbst packen. wenn’s sein muß, gehe ich auch alleine einkaufen, schleppe drei beu-
tel alleine, is mir auch egal, wenn ich mir was ganz fest vorgenomm habe, versuche ich’s zumindestens, bis 
off meine schule, das war halt’n mistding, daß mit’n bvj, das hawe ich mir jetz och fest vorjenomm, das 
ziehe ich durch, ansonsten bin ich nämlich Matthias los, wenn ich’s nich durchziehe. hat er mir schon 
angekündigt. 
Interv.: hmhm, also er ist auch daran interessiert, daß du etwas tust, für dich tust. 
Petra: daß ich’n abschluß krieje. 
Interv.: sicherlich auch für euch gemeinsam ne, daß du später auch mal geld verdienen kannst? 
Petra: hm. 
Interv.: ja und äh dafür brauchst du die frau w. noch, falls es probleme gibt auf diesem weg? 
Petra: ja. 
Interv.: und wenn sie jetzt nicht da wäre, was wäre dann? 
Petra: da wüßte ich nich, was ich machen würde. 
Interv.: hmhm, dann wärst du schon nicht mehr so optimistisch, daß du das alleine packst? 
Petra: da hätt ich ... schon längst in schlußstrich jezogen. 
Interv.: was heißt das schlußstrich? 
Petra: ... hätt ich das schöne leben verlassen /hmhm/ hätt ich dann schon längst hinter mich jeschmissen. 
Interv.: hast du da öfters drüber nachgedacht? 
Petra: jetzt in letzter zeit eigentlich nich mehr awer davor hawe ich’s ziemlich oft über sowas nachjedacht, 
wie ich mich mit Matthias ziemlich in der wolle hatte, hawe ich oft über sowas nachjedacht. 
Interv.: hm. tja Petra, da kann ich dich eigentlich nur bestärken, euch beiden eigentlich dann noch einmal 
richtig glück wünschen ... und vertrauen auf eure stärken, die ihr beide habt ne ... daß eure ziele dann in 
erfüllung gehen. ja nochmal vielleicht ganz kurz, ziele, wünsche, wenn ich dir nochmal die frage stellen 
würde, drei wünsche hättest du jetzt nochmal offen, was wären denn drei wünsche, die dir erfüllt werden 
könnten, sofort? 
Petra: ich will meine schule fertich ham, ich will mein realschulabschluß gerne jetz ham und ich will mein 
eigenes pferd ham, das, was ich ham will und ... was’n noch ... und in eigenen reiterhof mit pferden, mein 
realschulabschluß ... und Matthias natürlich ... und natürlich noch zwei kinder, das steht ja wohl klar. 
Interv.: naja klar. 
Petra: zwei kinder müssen in’s haus. ich will nich, daß seine jugend jenauso (...) wie ich oder so wie Mat-
thias, einzelkind. einzelgänger konnt ich sowieso noch nie leiden, obwohl ich einzelkind bin, is nich so 
lustig. 
Interv.: was ist denn da, muß ich nochmal nachfragen, was ist daran nicht lustig, was ist das eigentlich, 
was dich so davon abhält, daß dein eigenes kind, eben nicht oder daß dein eigenes kind ein geschwisterchen 
haben soll? 
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Petra: ich bin alleine groß geworden, ich bin ohne vater groß jeworden, ich hawe keine geschwister, das 
will ich bei meim kind anders, so jut wie’s jeht vermeiden. ich will, daß meine kinder oder mein kind noch 
ne schwester oder in bruder, das is mir egal, es soll off jeden fall nich allene groß werden, weil ich seh’s an 
mir, dadurch daß ich alleine groß geworden bin, ist es in der schule immer noch, bin ich ruhig, zu ruhig 
jewesen un ich kann mir das awer, ich kenn das ne freundin, die hat noch ne schwester und die is in der 
schule eijentlich ziemlich vorlaut (lacht), un das will ich möglichst bei meim kind och vermeiden, daß es 
alleine groß wird. 
Interv.: hm. aber jetzt hast du nicht nochmal eher so einen unmittelbaren wunsch nach kindern, jetzt in der 
situation? 
Petra: nee, ich will erstma meine schule fertich machen (lacht) is bvj un dann...(Bandende, Interviewende) 
 




Interviewanalyse Petra  
 




























Petra ist zum Zeitpunkt des Interviews 16 Jahre alt (Geb. August 81). Die durch JUBP Kriseninterventi-
on/Beratung, die mit Unterbrechungen 8 Monaten dauerte (!), wurde vor kurzem abgeschlossen. Damals im 
Juni 97 wurde sie von der Polizei nach einer Vernehmung wegen Körperverletzung und Raub an JUBP 
vermittelt. Das Delikt – das geschlagene und ausgeraubte Mädchen hatte mit ihrem damaligen Freund 
”herumgeknutscht” - geschah in der Gruppe. Petra hatte Streit angefangen und andere (Mädchen) haben sie 
angeblich weitergeschlagen und ihr Sachen entwendet. Petra lebte zu diesem Zeitpunkt schon ca. eineinhalb 
Monate auf der Straße bzw. unter dem Dach verschiedener Einrichtungen (Schirmprojekt, Bahnhofsmissi-
on, Orientierungshaus, wo sie rausflog, weil sie sich nicht an Zeiten hielt). Seit dem Tag des Erstgesprächs 
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Sie lebt als Einzelkind bei ihrer Mutter. Ihren Vater kennt sie nicht. Zu Konflikten (auch handfeste Ausei-
nandersetzungen) mit der Mutter kommt es zunehmend, als sie 15 wurde. Sie schwänzt auch viel die Schu-
le, so daß sie später die 9. Klasse wiederholen muß.  
Im Oktober 97 kommt Petra gemeinsam mit ihrem ”Verlobten” Matthias  zu JUBP. Sie sei im ersten Monat 
schwanger, wolle das Kind aber behalten. Kurz darauf kommt es wiederum zum Streit mit der Mutter, wo-
bei sie nach Schlägen von ihr das Kind verloren haben will. Petra fliegt aus der Wohnung, kommt aber bei 
einem Mieter im Haus unter. Gemeinsam mit Matthias  ”taucht sie unter”. Als sie Anfang Januar wieder bei 
Frau W. erscheint, berichtet sie, daß sie im 2. Monat schwanger sei und noch mit Matthias bei diesem Mie-
ter wohnt. Mit ihrer Mutter wolle sie nicht mehr sprechen aber ihre Sachen, Möbel und ihr Kindergeld 
bekommen. Die Mutter ihrerseits akzeptiert Matthias zunächst nicht. Sie weiß von der Schwangerschaft, 
zweifelt diese aber an.  
Nach einem Konflikt mit dem Mieter, der beide aufgenommen hatte (er ist handgreiflich geworden) leben 
Petra und Matthias nun (ab Ende Januar bis zum Interviewzeitpunkt) im gemeinsamen Haushalt mit Petras 
Mutter und weiteren Verwandten. Petras Situation hat der Mutter leid getan. Sie werden aber stark kontrol-
liert (keinen eigenen Schlüssel zur Wohnung, müssen sich bei der Oma melden, Konto gesperrt), weil sie 
Wohnung und Kühlschrank fast ”geplündert” und auch innerhalb von einer Woche 1000,- DM abgehoben 
haben. Kurz darauf berichtet Petra, daß sie ihre Regel bekommen hatte, beim Frauenarzt war und es unge-
wiß ist, ob die Schwangerschaft bestehen bleibt. Matthias wollte sich daraufhin unter die Straßenbahn wer-
fen, eine Flasche ”Braunen” aus Kummer trinken. Petra ist verzweifelt. Er könne sie doch nicht so enttäu-
schen und im Stich lassen.  
Matthias hat keine Arbeit und Petra geht nach wie vor nicht zur Schule. Diese ist für sie ”erledigt”, weil sie 
von Schülern und Lehrern ”dumm gemacht” werde. Nach Gesprächen, die Frau W. gemeinsam mit der 
Mutter und der Direktorin führte, wird ein Wechsel in die Hauptschule eingeleitet (nach Winterferien) mit 
den zwei Perspektiven Hauptschulabschluß ohne Prüfung oder erweiterter Hauptschulabschluß mit Prüfung. 
Petra geht wieder in die Schule und hat Erfolgserlebnisse. Sie sucht sich selbständig einen Praktikumsplatz 
auf einem Pferdehof, welches sie auch mit 1-2 abgeschlossen hat. Eine Vermittlung zu Pro Familia hat 
Petra nicht wahrgenommen. Im März wird die Betreuung durch Frau W. abgeschlossen, worauf Petra stolz 
ist. 
 
Verlaufskurve (Brüche, Wechsel) 
 
Jetzt mit allem zufrieden – vorher konnte sie nicht machen, was sie wollte 
Petra ist jetzt (März 1998) eigentlich mit allem zufrieden. Bezogen auf das Netzwerk, wo noch vor Monaten 
bezüglich der Helfer kaum etwas existierte und Familie (Mutter) und Schule weit von ihr entfernt waren 
(zeigt im Netzwerk auf ganz außen), hat sich vieles positiv verändert (927-956).  
In die Schule geht sie wieder regelmäßig und lernt nun auch, weil sie zur Zeit wieder mit Lehrern und Mit-
schülern klarkommt. Sie fühlt sich nach dem Klassenwechsel (und Wechsel zur Hauptschule nach den Win-
terferien) besser verstanden, was zuvor überhaupt nicht der Fall war. Ihr hatte es gereicht. Keiner hat sie 
unterstützt. Zwar hat sich Petra an die Direktorin gewandt aber die konnte auch nichts dagegen machen. Sie 
war dann 4 Monate nicht in der Schule, weil die Schüler sie ”nervlich fertig” gemacht haben. Petra glaubt 
nun auch leistungsfähiger zu sein. Jetzt hat sie die Ruhe, die sie wollte und sie macht auch, was sie will. 
Dazu gehören ihre (leichtgläubigen und selbstbetrügerischen: es wird schon werden, das kriege ich schon 
hin, damit andere besänftigenden und somit auf Distanz haltenden sowie sich selbst etwas vormachenden 
weil schützenden Vorstellungen von dem, wie es weitergeht) Vorstellungen vom Bildungsweg (Hauptschule 
und trotzdem Lehre als Pferdewirt). (41-53) (75-96) (910-913) (868-872) (100-106)(116-123) (139-144) 
(147-155) 
Als Petra 14/15 war, hat sie ein halbes Jahr auf der Straße gelebt, bis sie Kumpels aufgenommen haben. Sie 
ist zu Hause ausgerissen, weil sie von der Mutter immer herumkommandiert wurde und täglich Schläge 
bekam. Dann, als Petra 16 wurde (kurz nachdem Frau W. mit ihr persönlich gesprochen hatte), hat sich die 
Mutter völlig verändert. Petra durfte nun länger draußen bleiben. Die Mutter hat sich sogar entschuldigt. 
Nun (auch zur Zeit wieder) unterstützt sie Petra, weil sie sich wohl damit abgefunden hat, daß Petra macht, 
was sie will. (175)(601-631)(670-679)(700-712)(716-731) Auf die Familienfeierlichkeiten, zu denen sie 
früher mitfuhr, hat sie heute ”keinen Bock mehr”. (782-784) Petra möchte aber ihren Vater kennenlernen, 
was ihr die Mutter bisher verboten hat. (552-579) 
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Als sie (vor der Krisenintervention durch JUBP) auf der Straße war, ist sie sehr abgemagert. Freunde, zu-
nächst ein Mädchen, haben sie aufgenommen und ihr Essen und Unterkunft gegeben. Mit den Freunden ist 
sie jeden Tag herumgezogen. (650-658) Ein Kumpel, bei dem sie dann eine Zeit lang gewohnt hat, hat 
versucht sie zu vergewaltigen als er zugekifft war. Sie hat Anzeige erstattet und wäre froh, wenn er lange 
ins Gefängnis muß. (175-181) Sie kann heute nicht mehr allen trauen. Ein ”Ex” von ihr war früher sehr 
anständig und ordentlich. Jetzt läuft er mit zerfetzten Sachen herum. Sie kann ihm leider nicht mehr helfen. 
Ein anderer Kumpel, ein anderer ”Ex”, hat sich unter Drogeneinfluß auf die Bahnschienen gelegt und ist 
umgekommen. Sie hat deswegen heute noch Alpträume und will das nicht noch einmal miterleben.(Ihm 
konnte sie auch nicht helfen) (546-549)(659-669)  
Jetzt hat Petra keine Clique mehr. Sie hat alles abgebrochen, weil Petra im 3. Monat schwanger sei, damit 
alles komplizierter wird und sie ja jemanden hat, der sich kümmerst, wenn das Kind da ist (Matthias). 
Deswegen hat sie keine Zeit mehr für sie. (214-215)(250-259)  
Früher hat sie vielen Kumpels zugehört und geholfen. Jetzt geht das nicht mehr, sie sagt nein und verweist 
auf Erwachsene, weil sie ihre Ruhe braucht (Streß, wenn sie in der Schule nicht durchblickt) und sich au-
ßerdem um Matthias kümmern muß. Sie hat (selbst) andere Probleme (977-996). 
Matthias konnte sie anfangs wegen seines Alkoholkonsums überhaupt nicht leiden. Als er ihr aber bewiesen 
hat, daß er ohne Alkohol auskommt, hat es bei Ihr Klick gemacht. Sie hat ihm geholfen und jetzt sind es 6 
Monate, die sie zusammen sind. (308-318) Matthias und Petra sind stolz aufeinander, weil sie es geschafft 
hat, daß er keinen Alkohol mehr trinkt und wieder arbeiten gehen wird  und daß er es geschafft hat, daß 
Petra wieder in die Schule geht (50-53). Inzwischen (seit Ende Januar) wohnt Matthias bei ihr (331-332), in 
der Wohnung ihrer Mutter. Petra wird aber von Matthiass Eltern schlecht behandelt. Diese grüßen sie nicht, 
wobei es Matthiass Mutter am Anfang noch getan hatte. (355-361)  
Nach einer Anzeige gegen sie wegen Körperverletzung an einem anderen Mädchen ist Petra im Juli 1997 
zu Frau W. (JUBP) gekommen. Frau W. bedeutet ihr als Bezugsperson viel (Im Netzwerk ganz vorn), weil 
sie mit ihr über alles sprechen kann und ihr geholfen wird, auch nach anderen Anzeigen. Diese Erfahrung 
konnte sie vorher mit anderen Erwachsenen nicht machen. Hier kommt für sie etwas heraus, was sie vorher 
nicht wußte. Es war überraschend für sie, als sie merkte, daß auch Matthias bei Frau W. in Betreuung war. 
Seitdem sind sie immer gemeinsam gegangen. Matthias hat ihr auch das Interview empfohlen wahrzuneh-
men, als gute Chance, mal über alles zu reden, insbesondere über das, was ihr nicht gefällt. Die Akte bei 
Frau W. ist jetzt erst einmal abgeschlossen (Petra ist stolz darauf), weil sie mit der Mutter wieder klar-
kommt und nach dem Klassenwechsel im Februar wieder regelmäßig in die Schule geht. (41)(23-33)(6-
22)(787-810) Daß die Veränderungen zustande gekommen sind, liegt auch mit an Frau W. Sie war mit 
ihrer Mutter bei der Direktorin und sie haben gemeinsam überlegt, was geschehen muß.(116-123) 
 
Eine ziemlich große Verantwortung 
Petra und Matthias haben jetzt Pläne. Matthias soll arbeiten gehen, Geld verdienen und dann wollen sie 
eine Wohnung einrichten. Das Kind ist gewollt, obwohl Petra noch zur Schule muß aber im September, 
wenn es kommt, ist sie ja fertig mit ihr. (384-398) Sie will auch noch ein Auto und hat sich schon mal alles 
aufgeschrieben, was als nächstes kommt. (409-416) Wären die Veränderungen und insbesondere die Bezie-
hung mit Matthias nicht so, wie sie sind, ” da hätte ich die schule schon längst falln lassen, da hätt ich mich 
üwerhaupt nich mehr in de schule bewegt.”(428-429) ”ja ich hab dann ne ziemlich große verantwortung, 
das weiß ich und ich stell mich der verantwortung gegenüber, ich muß da durch, Matthias muß och 
durch...”. (442-443) 
 
Aus den Brüchen und Wechseln läßt sich eine Verlaufskurve in 2 Etappen rekonstruieren: 
Nachdem Petra wegen Differenzen mit der Mutter von zu Hause weglief, begann eine Zeit auf der Straße 
und mit Kumpels, die für Petra zwar ihre Freiheit aber auch traumatische Ereignisse mit sich brachte. Sie 
wurde delinquent.  
Bedingt durch zwei Faktoren ist bei Petra ein Orientierungswechsel eingetreten. Einmal ist es die Bezie-
hung zu Matthias, die im Unterschied zu früheren Zweierbeziehungen ”funktioniert” und zum anderen ist 
es die Unterstützung von Frau W. nach der Anzeige und Beschuldigtenvernehmung, wodurch weitere für 
Petra positive Veränderungen im Netzwerk generiert wurden, was insgesamt maßgeblich dazu beigetragen 
hat, daß Petra jetzt ”ihre Ruhe” hat. Es dauerte allerdings ein dreiviertel Jahr, indem es auf und ab ging, bis 
es zur momentanen Zufriedenheit von Petra gekommen ist. Petra will sich der Verantwortung (Kind) stellen 
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und plant ihren weiteren Lebenslauf. (beachte: Unterstützung ist zwar vorhanden, die aktuell belastenden 
Probleme entschärft aber: Selbstbetrug durch Schönreden, wahrscheinlich in die Realität projizierte 
Wunschvorstellungen zwecks Anerkennung (u.a.?), Gefahr raschen Rückfalls durch geringe Frustrationsto-
leranz und unrealistischen Vorstellungen von persönlicher Freiheit, womit sie sich ähnliche Probleme wie-
der schaffen könnte) 
 
1. Etappe: Rückblick: Zeit der Konflikte und Suche nach Auswegen 
2. Etappe: Jetzt Zufriedenheit und große Verantwortung  
 
Ergänzungen: 
1. Etappe: Rückblick: Zeit der Konflikte und Suche nach Auswegen 
 Herkunftsfamilie 
Petra hatte nie einen Vater, ihn sich aber gewünscht. Sie wollte auch immer ein Geschwisterchen. Als sich 
die Mutter mal mit einem Mann eine Zeit lang gut verstand, die Beziehung aber auseinanderging, war sie 
ziemlich enttäuscht: ”... ich dachte toll, jetz kriech ich endlich ma in vater, bumm war alles weg, schöne 
jedanken jehabt un off einmal war alles zerplatzt ... alles fürn arsch, na ja.” (550-552) (694-708) 
(Verweis (2/27-28, 2/42-47) Ihre Freiheit, obwohl zeitweise auf der Straße, war ihr wichtiger als die Si-
cherheiten eines Zu Hause. Sie wollte nur das tun, was sie selbst wollte und ”da könn se machen, was se 
wolln.” Mutter hatte kaum gelobt, viel verboten und ”...kam immer so an: ja das was du machst, das is alles 
nich richtich un so, machst dinge, die überhaupt verkehrt sin.” Die Mutter hat zwar mit einer Vermißtenan-
zeige gedroht, was sie aber dann doch nicht tat. (Enttäuschung darüber klingt durch!) (671-672) (680-684) 
(606-646) (717-718) (722-731) 
(Verweis 3/37-38) (118-120) 
Zweierbeziehung 
Petra hat einige (Ex-)Freunde gehabt, die alle Drogenprobleme hatten. Petra wollte ihnen immer helfen, 
weil Drogen keine Probleme lösen. Ein ”Ex” von ihr hat sich unter Drogeneinfluß das Leben genommen. Er 
hat nicht leider nicht auf sie gehört. Das belastet sie noch heute und sie möchte so etwas nicht wieder erle-
ben. (480-483)(494-518) (525-526)(546-549) Petra ist (auch deshalb) ganz stolz, daß sie Matthias, der viel 
Alkohol getrunken hatte, davon weggebracht hat, indem sie ihn vor die Wahl gestellt hat. Anfangs mochte 
sie ihn wegen des Alkohols nicht. Als sie ihm dann erfolgreich geholfen hatte, hat es ”Klick gemacht”. (53-
55) (303-318)  
(Verweis 3/26-27) weil das betreffende Mädchen eine Exfreund von ihr ”angemacht hatte” (36). (Verweis 
3/30-32) (29-33) 
Peers 
(Verweis 4/40-42) Viele aus ihrem Freundeskreis sind zu ihr gekommen, um sich helfen zu lassen. ”man-
che hams jeschafft.” (480-513) Petra rät auch bei anderen Problemen (z.B. Schwangerschaft) oder verweist 
sie an Erwachsene. Einem hat sie vorgeschlagen, zu Frau. W. zu gehen. (Petra fühlt sich wohl in der Rolle 
und unwohl, wenn sie ihrem Rat nicht folgen) ”die meisten komm alle wejen übelst scheiß problemen zu 
mir, awer dann na jut.” (527-539) 
(Verweis 2/42-43)(621-628) (Verweis 3/1-5) (650-661) Mit 16 durfte Petra länger draußen bleiben (Verweis 
2/44-45). Sie macht jetzt, was sie will, macht das aber gleichzeitig davon abhängig, wie auch die Freunde 
Lust hatten. Wenn die keine Lust hatten, war auch Petra beizeiten zu Hause.(722-731)  
(Verweis 4/47) Es passierte innerhalb der Clique und Petra hat nur angefangen. Andere Mädchen haben 
nach ihr ”wüst” zugeschlagen, wobei die Jungs sich zurückhielten. Die anderen haben später ausgesagt, 
Petra hätte sie fast umgebracht. Dagegen könne sie nichts machen (36-38) (156-170) Sie hat dem Mädel 
aber gedroht, die ”Sache gegen sie” fallen zu lassen, wonach diese sich bei ihr entschuldigte. (194-201) 
Andere negative Erfahrungen hat sie mit einem Ex-Kumpel (älter als sie)(Verweis 3/3-6) (171-174) 
Erwachsene Helfer 
(Verweis 3/ 26-32)(23-41) (789-800) (Verweis 3/35-38) (116-120) (880-883) 
Institutionen 
(Verweis 3/26-27, 5/12-14) Die Polizei hatte sie danach zugeführt und vernommen.(25-27) (36-41) Zur 
Verhandlung ist es nicht gekommen. Verweis 5/15-16(162-170) (188-200) 
Wegen: (Verweis 3/3-5) hat sie selbst Anzeige erstattet. Sie läßt es sich nicht gefallen(171-181, 187)  
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(Verweis 4/34-35) Die Polizei hatte sich deswegen nicht um sie gekümmert. Wegen einer anderen für sie 
nicht nachvollziehbaren Sache (bagatellisieren) sind sie schon mal verfolgt worden. (643-649) 
Bildung/Arbeit 
(Verweis 2/32-35) (47-50)(78-103) Es waren zu viele gegen Petra und die haben jedes Mal gegen sie ge-
wonnen. Sie weiß nicht, woran das gelegen hat.(109-114) (145-150) 
(Verweis 3/37-38) Petra nimmt das Angebot an, in eine Hauptschulklasse zu gehen.(116-121)(873-883) 
Wohnen 
(Verweis 4/30-31) (606-631) (Verweis 3/1-4)(650-656)(175-176) 
Freizeit/Erholung 
Keine Hinweise 
Neues, Sonstiges, Anderes 
(Verweis 2/26-28) (928-934) Sie ist deshalb auch schnell ausgerastet und brutal geworden. Sie wußte nicht, 




Petra lehnt Drogen als Mittel zur Problembewältigung ab.(310-311) Sie fordert Freiheiten auch für sich, 
insbesondere ab 16 ein. Nichts kann sie daran hindern, zu tun, was sie will. (629-631)(722-723) 
 
2. Etappe: Jetzt Zufriedenheit und große Verantwortung  
 
Herkunftsfamilie 
Petras Familiensektor wird relativ klein, weil sie hat ja nur eine Mutter (400 DM im Monat). Sie hat sich 
plötzlich völlig verändert (Verweis 2/44-47) (nach Gespräch mit Frau W.) (225-235) (670-693) Eigentlich 
müßte sie jetzt in den Helfer-Sektor hinein, weil sie hilft und nicht mehr wie früher nur verbietet. (277-280) 
(713-721) 
Die Mutter möchte aber nicht, daß Petra (16) auszieht. Sie möchte sie davon überzeugen, daß dann, wenn 
das Kind da ist, kein Platz mehr in der Wohnung sei. Damit sie noch in der Nähe der Mutter bleibt, könne 
sie ja die freie Wohnung im selben Haus nehmen. (1012-1031) 
(Verweis 2/49) Sie wird das aber auf jeden Fall, auch wenn sie sich auf die Hinterbeine stellt. Sie hofft, 
obwohl die Mutter es abstreitet, daß er noch an sie denkt und möchte selbst herausfinden, wie er ist was er 
noch für den Beziehungaufbau und Erhalt tun würde. (552-605) 
Petra hat noch eine ältere Cousine, die in NRW wohnt und die sie als erwachsene Helferin einstuft. Auch 
wenn es nur telefonisch geht, kann sie Petra, wenn es ums Baby geht, weil sie Erfahrung hat. Die anderen 
Verwandten braucht sie nicht erst diesbezüglich ansprechen. Die sind ohnehin dagegen. (Verweis 2/48) 
(751-786) 
Ihre negative Erfahrung als Einzelkind (langweilig) und mit der mit Strenge der Erziehung ist für Petra der 
Grund, nicht nur ein Kind haben zu wollen und auch weniger streng zu sein.(450-460) 
Zweierbeziehung 
(Verweis 3/6-7) (666-669) 
Matthias nimmt den größten Teil in ihrem Netzwerk ein. (240-246) (Verweis 3(11-12)(255-259) (Verweis 
3/11-17) Petra will Matthias nicht allein lassen (auch Besitzansprüche durch Matthias) Sie hat keine Zeit 
mehr, um Freundinnen zu helfen. Sie will/muß sich (ausschließlich) um ihn kümmern (989-996) Sie helfen 
sich gegenseitig. Er hilft ihr bei allen Lernaufgaben und belohnt sie für gute Leistungen mit einem Merci-
Kasten. (299-302) (Verweis 3/20-22) (50-56) (130-133)(884-890) 
Petra gefällt das niedliche Benehmen von Matthias. Manchmal ist er wie ein Erwachsener und dann wieder 
wie ein Baby, wenn sie herumalbern. Sie findet auch gut, daß er sich so rührend um ihr Kaninchen küm-
mert. Wenn Matthias weiß, daß er etwas machen kann, dann beschäftigt er sich auch allein. Allerdings läßt 
sich aber in manchen Dingen ”gemüütlich” Zeit. Sie sind viel zusammen unterwegs (Spazieren, Fahrrad) 
und spät am Nachmittag erst zu Hause. An Wochenenden begleitet sie ihn immer zu seinen Eltern. Petra 
mag es nicht, daß: (Verweis 3/24-25). Sie muß immer draußen warten. Petra versucht Einfluß auf Matthias 
zu nehmen, daß er diesbezüglich etwas unternimmt und sich mit seinem Vater ausspricht, weil der ihn 
immer anschreit. Nur er schafft es nicht. Dann soll er einfach weggehen, wenn das wieder passiert und sich 
nicht alles gefallen lassen. (319-395) 
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Daß Petra dieses Interview macht, liegt auch an Matthias. (Verweis 3/32-33)(6-22) 
Beide planen jetzt ihre weitere Zukunft. (Verweis 3/42-49) Sie muß Matthias nur noch überreden, den Füh-
rerschein machen zu dürfen. Er will das nicht. Hätte Matthias sie nicht kennengelernt, würde er noch im-
mer keinen Sinn sehen, arbeiten zu gehen und noch am Alkohol hängen. Sie ist froh, daß es soweit ist. Jetzt 
darf er auch mal zwei Bier jeden zweiten, dritten Tag trinken. (409-443) Sie kann ihm nichts verwehren, 
wenn er bettelt. (520-524) 
Beide wollen das Kind anders erziehen (Verweis 6/26-27) Es soll nicht so werden und es soll es nicht so 
haben wie Matthias und Petra (zu zweit mehr Spaß am Leben). Wenn es Probleme hat, dann will sie zuhö-
ren. Es ist egal, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, Sie haben sich für alle Fälle schon Namen ausge-
sucht.(453-467)(709-712) 
Peers 
Die jetzigen (ihre ehemalige Klasse darunter) 10. Klassen sind für Petra tabu ”..weil wenn die mit mir nich 
reden, red ich nich mit den, dann hat sich der fall für mich jegessen. un och n bißchen könnten se mich 
schon ma anders behandeln, könnten wenigstens hallo Petra sagen oder wie gehts un so, awer nur vorbei-
gehn, dumm ankucken oder so, sag ich, leckt mich am arsch, könnt mich ma, verpißt euch, da bin ich krass, 
bin ich böse, äh meine beste freundin, die ich damals hatte, die weeß, wie ich da werden kann.”.(151-155) 
(Verweis 3/11-17, 6/33-34)(214-215) (247-259) (980-996) 
Zwei Freundinnen, ”die nehm awer och ich grade son großen platz ein.” (Sektor), trifft Petra dennoch ab 
und zu mal. Sie taucht mit Bärbel Erfahrungen aus und sie machen auch gemeinsam mal Blödsinn. Nancy 
war mal eine gute Freundin, hat sie dann aber enttäuscht. Mit Bärbel kann sie über alles reden, mit Nancy 
nicht mehr so. (265-270) (822-845) 
Ein Mädchen aus ihrer Klasse ist auch schwanger im 6. Monat und wußte das aber nicht. Sie rät ihr, zum 
Frauenarzt zu gehen, wo diese dann später die Bestätigung findet. Petra strahlt, als sie darüber berich-
tet.(398-402) 
Erwachsene Helfer 
(Verweis 3/26-28) Petra würde diese Unterstützung erneut suchen, wenn sie wieder in Schwierigkeiten 
geraten sollte. (273-277)(260-263) (787-)(800-816)(6-22) 
Petra hat ihren Mutterpass noch nicht aber wenn, dann wird will sie Pro-Familia aufsuchen, die ihr die 
Sachen für das Kind geben würden. (442-446)  
(Verweis 6/22-24), wobei sie ihre Rolle eher geringer einschätzt. (737-749)(751-781) 
Institutionen 
(Verweis 3/3-5) Deswegen findet demnächst eine Gerichtsverhandlung statt. (182-187) Was aus der Anzei-
ge gegen sie wird, weiß sie nicht. Sie schätzt, daß sie die Sache fallen gelassen haben, weil: (Verweis 5/15-
16) (192-201) 
(Verweis 7/28-29) (442-446) (Verweis 3/33-36, 7/26-27)(801-810) 
Bildung/Arbeit 
(Verweis 2/30-40) Darauf ist sie ganz stolz. (44-46) (103-108)(115-116) (Verweis 3/33-35)(803-805) Es 
macht ihr auch Spaß (Mädchen ärgern die Jungen). (848-872) (Verweis 3/20-22)(884-890) Der Klassenleh-
rer (im Netzwerk vorn) macht auch Spaß mit und er versucht z.B. einen Jungen immer mal “runterzuma-
chen” (nur aus Spaß, aber für Petra ganz lustig). Petra ist jetzt gut in der Schule. (891-911)  
(Verweis 7/10-15) (151-155)  
Für Petra wäre es ein Problem, wenn sie ihre Lehrstelle nicht bekommen würde. (914-921) Sie möchte 
Pferdewirt werden, was wohl auch mit dem Hauptschulabschluß gehe, egal ob sie die Prüfung oder das BBI 
“macht” oder nicht (schön reden). Sie hat jetzt auch ein Praktikum (selbst gekümmert) dort gemacht und 
eine gute Bewertung bekommen. Darauf ist sie ganz stolz. Zwecks Bewerbung hat sie auch schon vorge-
sprochen. Allerdings hat sie dabei gleich gesagt, daß sie nicht so eine miese Bezahlung haben wolle, worauf 
man sie dort mit großen Augen angesehen und “fett geschluckt” hat. (57-77) (121-144) 
Das Kind würde sie nicht an ihrem Vorhaben, die Schule zu schaffen, hindern. (Verweis 3/42-49) (395-
398)(406-416)(425-434) 
Wohnen 
(Verweis 3/23) (331-332)(677-679) 
(Verweis 3/42-43) Er hat auch noch Möbel zu Hause.(385-388) (Verweis 7/28-29) Petra möchte von dort 
die ganze Einrichtung/Möbel für ein paar Monate bekommen. (444-446) Petra möchte eine eigene Woh-
nung aber trotzdem in Muttis Nähe bleiben. (Verweis 6/16-18)(1026-1031) 
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Freizeit/Erholung 
Petra hat für andere keine freie Zeit mehr (Verweis 3/11-13)(250-259) 
Sie verbringt ihre Zeit fast nur mit Matthias, wobei sie je nach Laune: (Verweis 6/38-43) (330-333) 
Manchmal trifft sie auch ihre (noch verbliebenen) Freundinnen.(837-839) 
Neues, Sonstiges, Anderes 
Eltern vom Freund: (Verweis 6/43-47) So kann es nicht weitergehen. Wenn die Eltern so weitermachen, 
muß Petra mal was sagen. Sie wollen auch nicht wahrhaben, daß Petra schwanger ist. (334-382) 
Selbstbezug: (Verweis 2/26-29) Petra hat sich selbst “...och in bißchen mit verändert ... un ich schätz ma, 
daß das (die Veränderungen in ihrem Netzwerk) daran liecht, daß ich mich och selwer verändert hawe.” Sie 
meint, sich charakterlich völlig verändert zu haben. Sie versucht jetzt alles ruhig zu klären und nicht mehr 
so brutal zu werden. Sie weiß jetzt, wie es anders geht. (beachte aber qual.Veränderungen im Netz: Sie hat 
ja jetzt “ihre Ruhe”) Sie glaubt jetzt, als Eindruck aus dem Interview, Menschen besser einschätzen und in 
ihrem Wert für sie unterscheiden zu können. Sie kann jetzt auch nein sagen (Verweis  3/14-15) (912-913) 
(934-985) 
Zukunft 
Petra wünscht sich für die Zukunft “nen festen beruf ... eigne wohnung und in auto mit ner fahrerlaubnis 
(lächelt).” (997-1000) 
 Jetzt wird alles kompliziert (Schwangerschaft) aber sie hat ja jemanden, der sie unterstützt (256-259) 
(Verweis 3/42-45)(384-398) Jeder will seinen Verpflichtungen nachgehen, bei Petra zunächst die Schule, 
dann die Lehre. (406-416) (Verweis 7/45-8/2) (914-930) (122-129) Sie möchte auf keinen Fall wegen einer 
Lehre weit weg von zu Hause.(62-67)  
Unsicher ist für sie, was aus dem Gerichtsverfahren wird.(201) 
Ihr Wunsch, noch ein Geschwisterkind zu haben leitet ihren Wunsch, später nicht nur ein Kind haben zu 
wollen.(706-712) 
Petra möchte ihre Mutter in Zukunft in ihrer Nähe haben, damit sie (die Mutter) sich keine Gedanken zu 
machen braucht. (und andersherum, wegen der Unterstützung). (Verweis 6/ 17-18, 8/10) (1029-1031) 
(Verweis 2/49, 6/19-21) (572-577) 
Die Möglichkeit der Unterstützung durch JUBP ist in Zukunft gegeben. (807-810) 
Wertekonsens 
(Verweis 8/37-38) (bodenständig)(62-67) Petra sieht ein, daß Matthiass Eltern gestreßt sind aber höfliche 
Umgangsformen sollten sie schon einhalten.(372-375) 
Schule, Lehre, Arbeit, regelmäßige Verpflichtungen sind jetzt ganz normal (Verantwortung) (409-413) 
(442-443) Wenn das nicht wäre: (Verweis 3/45-49, 6/50-7/3) (425-438) 
Jugendliche, die noch kein Geld haben aber schon eine Wohnung brauchen, sollten sie, ohne Miete zahlen 
zu müssen, bekommen. Dafür (als “Gegenleistung”!) müßten die dann “halb zwölf das Licht aushaben” und 
“...un sie müßten kinder, zumindest jugendliche, die erst 16 sind, schon dann ausziehn lassen, wenn se 
wolln, zumindest erst ab 16 ausziehn lassen, weil meine mama will das nich, das ich ausziehe, fetzt nich, 
ich ziehe awer trozdem aus, ob sies will oder nich, ja. (bestimmend)” (1001-1013) (Verweis 7/4)(451-460) 
Drogen sind für Petra tabu bzw. sinnlos, weil sie keine Probleme lösen, sie erst schaffen. (Erfahrung und 
Argument in ihrer Rolle als Ratgeberin!) ) (473-478) 
(Verweis  3/6-7) (662-669) 
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Interviewanalyse Petra  
 




























Porträt (Entwicklung lt. Dokumentation) 
Im Mai 98 ist Petra ist nach einem Konflikt zwischen ihr und Matthias mit der Mutter erneut von zu Hause 
verschwunden. Sie schwänzt wiederum die Schule seit Ende April. Diese Informationen bekommt Frau W. 
von der Mutter bzw. von der Schuldirektorin in einer Zeit, als es noch nicht zu einer weiteren Betreuung 
gekommen ist.  
Gemeinsam mit Matthias wird sie Mitte Mai beim Ladendiebstahl erwischt. Sie brauchten ein Geburtstags-
geschenk für Petras Mutti. Kurz darauf kommt es zur zweiten Betreuung durch Frau W., da sich Petra selb-
ständig bei ihr meldet. 
Petras Lebenslage ist eng mit der von Matthias verknüpft. Matthias wird im Mai zweimal von einer Lea-
singfirma gekündigt. Es kommt zur Zuspitzung/Krise (suizidales Verhalten von Matthias), da sie ihre viel 
zu teure Wohnung nicht mehr halten können. Petra ihrerseits hat genug von Matthiass übertriebenen Be-
sitzansprüchen. Die Krisenintervention durch Frau W, ist erfolgreich. Matthias bemüht sich wieder um 
Arbeit. 
Zwischen Ende Mai und Mitte Juli gibt es keinen Kontakt zwischen Petra und JUBP. In dieser Zeit (Ende 
Juni) wird sie beim Versuch, ein gestohlenes Fahrrad zu verkaufen, ebenfalls gestellt.  
Danach kommt es zu einem erneuten, von Petra herbeigeführten Gespräch bei Frau W.. (vor beiden Gesprä-
chen hat Petra auf den Polizeirevieren Kontakt mit JUBP-MitarbeiterInnen). Petra  berichtet, daß sie sich 
wieder gut mit der Mutter verstehen, da diese bereit ist, beide unter der Voraussetzung zu unterstützen, daß 
Matthias regelmäßig arbeitet. Da Matthias wieder Arbeit hat, sei alles o.k.. Jetzt sind beide dabei, sich eine 
kostengünstigere Wohnung zu suchen. Kurz vor dem Zweitinterview haben sie eine solche bereits bezogen. 
Petra – sie besitzt nur eine Abgangszeugnis der 8. Klasse - hat sich BVJ-Unterlagen bei Frau W. abgeholt 
und möchte weiterhin Hilfe von ihr, wobei sie sich für vergangene Lügen (eher Beschönigungen und sie 
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Verlaufskurve (Brüche/Wechsel) 
 
Wieder alles zu viel und Flucht 
In Petras Netzwerk hat sich die Schule ”verabschiedet”, weil sie sich (wiederum) mit denen, Schülern und 
Lehrern, dort nicht überhaupt nicht mehr verstanden hat. Die haben versucht, sie fertig zu machen bis es zu 
viel war. Sie hat den Schlußstrich mit der Schule gezogen, (30-37) (109-112)(47-48) nachdem sie auf die 
Hilfe der Lehrer auch nichts mehr geben konnte - diese haben sie selbst als Schuldige auserkoren - (69-
73)(80-84) und nachdem ihr Versuch, alte Freunde gegen ihre Widersacher ins Feld zu führen, gescheitert 
ist. Es wurde noch schlimmer. Zumindest Matthias hat sie diesmal herausgehalten, weil sie eingesehen hat, 
daß das nichts bringt (!).(89-100)(101-108) 
Pro Familia spielt für Petra keine Rolle mehr (entschließt sich aber, sie vorsorglich im Netzwerk zu belas-
sen), weil sie ihr Kind im vierten Monat, ”ach das is durch den janzen streß, den ich gemacht (habe), verlo-
ren hat. (160-173) 
Petra hat öfter daran gedacht, mit dem ”schönen” Leben Schluß zu machen. (612-620) 
 
Zwischen Resignation und Hoffnung – ein neuer Versuch, Lebensziele zu erreichen 
In letzter Zeit hat Petra keine solchen Gedanken mehr. (612-620) Es hat sich einiges in ihrem Netzwerk 
verändert. Ihre Familie, ihre Mutti ist (wieder) näher an sie herangekommen. (7-21) 
Ihre Erfahrung sagt jetzt, daß sie mehr auf Frau W. hätte hören sollen. Sie hat in letzter Zeit ”viel scheiße 
gebaut” und hätte bei Ihren Versuchen, das wieder ”gerade zu bügeln” auf ihre Ratschläge hören sollen. 
(495-501) So hätte sie es unterlassen sollen, die Schule zu schwänzen aber viel wichtiger war eben, daß sie 
nicht mehr ”dumm gemacht” wird. (523-524)  
Ihre alte (für ihre Verhältnisse viel zu teuere) Wohnung (vgl. Krise Matthias, Mahnungen zur Mietzahlung) 
haben sie aufgegeben. Jetzt haben sie eine viel billigere und trotzdem größere Wohnung, weil sie selbst 
renovieren. Matthias hat sich entschuldigt und sein Benehmen ihr gegenüber (Pascha, für sich vereinnah-
men) geht langsam, so daß sie es wieder nicht übers Herz brachte, ihn länger schmoren zu lassen.(261-284) 
Petras Familie (Mutter, Onkel, Oma) unterstützt sie jetzt bei der Wohnungsher- und einrichtung.(239-245) 
Petra hat die Kontakte wegen der dringenden Unterstützung bezüglich der Wohnung wieder gemeinsam mit 
Matthias aufgebaut. Frau W. hatte es ihr auch geraten. Jetzt verstehen sie sich wieder, worüber Petra sehr 
froh ist. (Verweis 1/49-50)(194-238) Petra muß deshalb auch Matthias vor allem morgens viel Druck ma-
chen, damit der seiner (neuen) schweren Arbeit, von der er Kreuzschmerzen hat,  nachkommt und nicht 
liegen bleibt. Petra möchte vermeiden, daß er wieder entlassen wird und sie wieder verzichten müssen. 
(374-383) Sie selbst hat sich ”...dadurch daß ich de schule hinjeschmissen hawe off deutsch jesacht un habe 
och, habe och zu mir selwer gefunden, hab sehr viel im haushalt gemacht und und und. ich hawe selwer ne 
sache in mir entdeckt, was ich nie jemacht hawe” umorientiert. (aus der Not eine Tugend gemacht, fühlt 
sich ”phantastisch”, was das Gegenteil bedeutet). Dabei merkt sie, daß sie was kann. (556-573) 
Petra hat wieder Hoffnung, trotz Abgangszeugnis der 8. Klasse einen Abschluß zu erreichen. Sie will auf’s 
BVJ und beschafft jetzt mit Frau W. die Unterlagen dafür. (116-123) Allerdings muß sie nun von ihrem 
Wunsch, etwas mit Tieren zu tun, Abstand nehmen. Da kann sie eben nichts machen, Dafür wird es nun 
Farb- und Raumgestaltung. Ihre neue Freundin macht das auch und an sie wird sie sich halten. Diese hat 
ihr nämlich versprochen, ihr beizustehen, wenn sie im BVJ sind. (142-159) (129-132) 
Eine Freundin hat sie verloren, die spricht nicht mehr mit ihr. Dafür hat sie nun eine neue und auch die 
Bärbel ist ihr (Netzwerk) näher gekommen.(401-406, 409-419) 
Die Veränderungen nach dem Erstinterview (die Befürchtungen haben sich als zutreffend erwiesen) 
lassen die Rekonstruktion weiterer Etappen in der Verlaufskurve zu: 
 
3. Etappe: Erneute Krisenzuspitzung  
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Ergänzungen: 
3. Etappe: Erneute Krisenzuspitzung  
 
Herkunftsfamilie 
Sie hatte wiederum die Beziehung zu ihrer Familie (”zu mein eltern”) abgebrochen, was sie aus heutiger 
Sicht nicht hätte tun sollen, denn sie mußte diese mit ”Ach und Krach” wieder aufgebauen.(531-532) Nach 
und nach hat sie sich wieder bei ihrer Familie, zunächst bei Oma und Onkel sehen lassen. Die waren froh 
darüber, daß sich beide wieder gemeldet haben. (199-200) Petra hat Matthias davon überzeugt, daß sie das 
”durchziehen” müssen, weil sie für die Wohnung die Unterstützung der Familie benötigen. Sie haben sich 
ausgesprochen und sind sich wieder näher gekommen. (209-217) Frau W. hatte sie dazu animiert. (219-
220)  
Zweierbeziehung 
(Verweis 3/19) (212-214) (Verweis 2/12-14)(101-108) Es gab Spannungen im Verhältnis beider zur Mutter, 
als sie noch dort wohnten. (225-229) Sie konnten die Miete für ihre (viel zu teure) alte Wohnung nicht 
mehr bezahlen (Matthias hat wegen Bummelei den Job verloren) und haben Mahnungen bekommen. Seit-




(Verweis 2/16-17)(166-173) (Verweis 3/21) (219-220)(Verweis 2/24-27) (495-501)(523-525) Wenn Petra 
die Hilfe nicht gehabt hätte, hätte sie nicht gewußt, was sie machen sollte und sie hat: (Verweis 2/19)(612-
615) 
Institutionen 
Keine direkten Hinweise, Ausweichen auf Frage ob mit Matthias ”Scheiße gebaut” wurde, JUBP als Institu-
tion 
Bildung, Arbeit  
(Verweis 2/8-14) Als sie die Neunte wiederholt hatte, war ihr alles zu stressig. Alle waren gegen sie und 
Schläge hat sie auch angeboten bekommen. Es ging immer darum, wie sie angezogen war. Nur Petra be-
stimmt selbst, was sie tut. Petra hörte, daß die Mitschüler froh sind, daß sie nicht mehr in der Schule ist. 
Die Direktorin hat zwar mit den Schülern geredet (Ihr wurde damals nahe gelegt, daß sie mit ihr darüber 
spricht, wenn wieder etwas passiert und nichts auf eigene Faust unternimmt) aber die haben sich nicht dar-
um gekümmert und weitergemacht. (32-37) (47-115) (Verweis 2/24-27) Es gab für sie aber keine andere 
Lösung. Es war das Beste für sie, ihre Nerven zu schonen. Die Konsequenzen waren ihr ”erstmal scheiß-
egal”. (527-528)(543-555) Durch den Wegfall der Schule hat sie zu sich selbst gefunden und ihr Talent im 





Neues, Sonstiges, Anderes 
(Verweis 2/17-18)(171-173) Petra hat ein Gedächtnis ”wie so’n sieb”, wenn sie sich daran erinnern soll, 
was sie noch bereut. Sie hätte nicht so viel ”scheiße bauen” sollen und: (Verweis 2/25-27, 3/48-4/1, 3/15-
17)(519-605) (Verweis 2/19) (612-620) 
Zukunft 
Wertekonsens 
(Verweis 3/43-44)(64-66) (Verweis 3/48-4/2)(543-555)(563-569) 
 
4. Etappe: Neuanpassung zwischen Resignation und Hoffnung 
 
Herkunftsfamilie 
(Verweis 2/23) (12) (Verweis 2/32-36). Petra ist ohnehin jeden Vormittag, jeden Tag da. Marion, die kleine 
Cousine ist froh, daß Petra da ist und möchte beide nicht gehen lassen. Wenn es spät wird, können sie auch 
dort schlafen. (190-217)(219-245)(251-252) (Verweis 3/16-17) (531-532) Sie hat jetzt bei Ihrer Mutter das 
Bügeln gelernt, worauf sie stolz ist (weil es ihrer neuen Rolle entgegen kommt). (584-586) 
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Zweierbeziehung 
Petra ist nach wie vor mit Matthias zusammen (obwohl es Spannungen in der Beziehung gab) Es ist schon 
lange her, als sie sich gestritten haben, Petra merkt sich sowas sehr gut. Zusammen etwas ”gedreht” haben 
sie ”üwerhaupt nich” (sagt sie sehr leise)(20-21)(343-355) Er rät ihr ab, Bautechnik im BVJ zu machen und 
unterstützt: (Verweis 2/45-47)(152-156)(Verweis 4/25-27) (219-245) (Verweis 2/28-30)(246-269) (Verweis 
2/30-32) Matthias hat wieder eine Arbeit, von der er viel Rückenschmerzen hat. Es ist aber sehr zufrieden. 
Petra macht Druck, daß auch er wieder auf seine Familie, zumindest auf die Mutter zugeht und die Bezie-
hungen wieder in Ordnung bringt wegen der Unterstützung, die ihnen auch seine Familie leisten könnte. 
Bloß er traut sich nicht. Petra kriegt das aber noch hin. Pläne: ”Matthias geht seiner arbeit nach, ich gehe 
dann im september meiner schule nach und dann mal sehen.” Sie haben sich beide total von der Clique 
”abgeseilt”. (270-340) (Verweis 2/36-39)(374-397) (Verweis 2/39-42) und Matthias, ”der darf sowieso nur 
abwaschen” (574-578) Petra hat sich fest vorgenommen, das BVJ zu machen, ”ansonsten bin ich nämlich 
Matthias los, wenn ich’s nich durchziehe, hat er mir schon angekündigt.”(603-609) 
Peers 
(Verweis 3/3-4)(15-17) (389-412) Petra ist enttäuscht, daß sie eine Freundin verloren hat. Sie stellt es aber 
so dar, als sei es ihr egal. Mit Bärbel, die näher gekommen ist, kann sie Blödsinn machen und 
“...irjendwelche anderen jugendlichen dumm und so un solche scherze awer machen eijentlich nur spaß.” 
Petra berät immer noch “...fast nur mädchen, die zu mir kommen...” Auch Martina konnte sie in Bezie-
hungsprobleme helfen, Einmal standen “10 weiber” vor ihrer Tür und haben um Hilfe gebeten, Anschlie-
ßend war sie “groggy”. Aber es macht ihr Spaß. Durch ihren Rat haben Freunde von Ihr schon ihre Bezie-
hungsprobleme lösen können. Seitdem kommen immer mehr zu ihr (verlegen). Allerdings hätte sie lieber 
mehr Gegenseitigkeit - ...” nee (darauf angesprochen, warum diese nicht im Netzwerk erscheinen), weil das 
is eigentlich alles, das sin eigentlich nebensachen, die sin nich so, so bedeutend, die komm halt nur zu mir, 
wenn se probleme ham, wenn se jetzt n rat brauchen awer sonst, daß die sich so ma mit mir unterhalten 
wejen irjendwelchen blödsinn, das is eigentlich nich, is eigentlich nich sowas.” Petra spielt es wieder herun-
ter, indem sie mit sich Zigaretten und Geld zufrieden gibt.( 389-461) (Verweis 2/47 - 3/2)(129-137)(142-
151) (Verweis 4/40-41) Sie grüßen nur. Manchmal unterhalten sie sich auch eine Stunde, weil man sich 
nach Monaten viel zu erzählen hat.(336-342) 
Erwachsene Helfer 
Es ist eigentlich alles so geblieben (18-19), obwohl Frau W. näher an sie herangekommen ist und (Verweis 
2/16-17) Die Cousine bleibt an den Platz (Sie hat ein Kind und Erfahrungen aber Entfernung).(165-
166)(174-185)(472-480)(610-615) Frau Wagner ist Petras Hauptansprech-person, wenn es um Probleme 
geht. (Verweis 2/45, 3/34-35, 2/24) Sie gibt ihr “...wenn ich’s will...” Rat aber akzeptiert, wenn sie es selbst 
anders machen will. Petra hätte auf sie hören sollen, obwohl sie “teilweise” das gemacht hat, was Frau W. 
gesagt hat. Frau W. Befürchtungen haben sich nämlich bestätigt. “...sie hatte mit manchen ding hatte se 
schon eher recht als ich.” Im Nachhinein hätte sich Petra mehr Druck von ihr gewünscht. Es ist aber noch 
nicht zu spät, “... es liecht so in der mitte.” (weil Frau W. ja wieder da ist) Das ist das Gute an ihrer Situati-
on. (468-469) (482-525) (366-369)  
Institutionen 
keine direkten Hinweise (JUBP, Pro Familia) 
Bildung, Arbeit  
Die Schule ist jetzt (immer noch) “überhaupt verschwunden”.(12-14) aber Petra will ab September aufs 
BVJ, ihre 9. Klasse nachmachen und anschießend aufs BBI und die 10. Klasse nachmachen, daß sie ir-
gendwie noch eine Chance hat, einen Beruf zu bekommen. (356-360) Sie braucht “nur” die Unterlagen 
abzugeben und abwarten. Sie seufzt bei dem Gedanken, daß sie sie nicht nehmen. (Verweis 2/44- 3/2) (38-
46)(116-132) (Verweis 4/27-28)(152-159) (363-373) (Verweis 2/36-39)(354-355) (374-383) (Verweis 4/38-
39)(603-609) (Verweis 2/39-43)(556-573) 
Wohnen 
(Verweis 2/29-30, 32-34) Die Wohnung ist größer aber billiger und liegt günstig am Rande. (239-269) 
Freizeit/Erholung 
Baden, Ball spielen am See mit Matthias (148-150) 
Neues, Sonstiges, Anderes 
(Verweis 2/22-23)(7-9) Petra erscheint fast depressiv in Mimik und Gestik aber die Probleme “.. so groß sin 
se nun auch wieder nich,” (413-421) Anderen rät sie viel. Bei eigenen Problemen setzt sie sich in die Wan-
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ne und dann fällt ihr etwas ein. (462-467) Ihre Situation ist “in der mitte” zwischen gut und schlecht. (Ver-
weis 5/19-23) “scheiße bauen” war Schule abbrechen und von zu Hause abhauen. Es war ihr aber nicht 
anders möglich und damals “scheißegal” und es hatte ja geholfen.(unmittelbare Bedrohung weg)(Verweis 
3/44-4/1) (Verweis 4/11-12) Es geht ihr im Augenblick “phantastisch” (wiederum, fast permanent Wider-
spruch zur Erscheinung) und hat zu sich gefunden als Hausputze. (Verweis 2/39-43) (519-605) (Verweis 
2/19) aber in letzter Zeit nicht mehr. (612-620) 
Zukunft 
(Verweis 2/45-47)(157-159) (Verweis 4/39-40)(333-335)(Verweis 5/30-32)(356-360) Ihre Wünsche sind: 
“ich will meine schule fertich ham, ich will mein realschulabschluß gerne jetz ham und ich will mein eige-
nes pferd ham, das, was ich ham will und ... was’n noch ... und in eigenen reiterhof mit pferden, mein real-
schulabschluß ... und Matthias natürlich ... und natürlich noch zwei kinder, das steht ja wohl klar.” Petra 
möchte kein Einzelkind, weil sie als ein solches viel zu “ruhig” in der Klasse war. Andere die Geschwister 
haben, wachsen anders auf und können dann “vorlaut” sein. (621-645) 
Wertekonsens 
(Verweis 4/32-33) (343-344) (Verweis 5/31-32)(359-360) 
(Verweis  2/39-43)(563-569) 
 
Weiterentwicklung über das Zweitinterview hinaus: 
Der kommende Abschnitt in Petras Leben verläuft in dem gleichen Muster wie bisher. Es ist ein ständiges 
Auf und Ab, gekoppelt mit vielen Wechseln. Sie ist offensichtlich noch nicht in der Lage, die langfristigen 
Konsequenzen ihren kurzfristigen Handlungszielen abwägend gegenüberzustellen. Ihre trotz vieler negati-
ver Erfahrungen immer noch so kurzfristig “geprägte” und damit mangelnde Selbstkontrolle weist auf ag-
gressive Handlungsantriebe in einem geschlossenen Selbstkonzept hin. Der Konfrontation damit ist sie 
immer ausgewichen. Sind die äußeren Bedingungen für sie nicht frustrierend, kann sie gut “funktionieren” 
und die in sie gesetzten Erwartungen erfüllen. Das währt jedoch meist nur kurz, weil Petra sich immer 
wieder “dumm gemacht” fühlt. Dann zählt nur noch die Selbstbehauptung. Alles andere, insbesondere die 
gewünschte Selbstverwirklichung ist in diesen Momenten egal. Diese (geschlossene) Dynamik in ihrem 
Entwicklungsverlauf  wird weitere Krisenzuspitzungen zur Folge haben.  
Nachfolgend stichpunktartig einige Fakten aus ihrem Entwicklungsverlauf: 
• Ende Juli 98: Die Unterlagen gehen beim BVJ ein; 
• Anfang August: Ihr geht es gut, hat mit Matthias Schluß gemacht; 
• Mitte August: Neuer Freund, Hilfsarbeiter, Einraumwohnung, Sozialamt 
• Zwei Tage später: kommt zu Frau W., will nur ihren neuen Freund vorstellen; 
• Mitte September: Anruf vom BVJ: Petra geht nicht mehr ins BVJ; 
• Mitte September: Vorladung bei Polizei, macht Termin mit Frau W. aus, erscheint aber nicht; 
• Ende September: Brief an Frau W. mit Entschuldigung, ihr gehe es gut, Mutti hat sie mal wieder raus-
geworfen, wohnt bei Freund, bittet um Kontaktaufnahme von Frau W., aber sie “kann im Moment nicht 
anders”; 
• Ende November: Neuer Kontakt, 7. Woche schwanger, Matthias macht Streß, hat Unterlagen vom BVJ 
komplett zurückbekommen, könne sich aber jederzeit wieder anmelden; 
• Mitte Dezember: Vernehmung in einem Polizeirevier, anschließend Gespräch mit einem anderen 
JUBP-Mitarbeiter; 
• Anfang Dezember: Termin bei Frau W. nicht wahrgenommen.  
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Interview mit der Schulleiterin von Petra, Frau A. 
 
Interv.: fangen wir mal an, ich weiß nicht, wieviel zeit sie übrig haben, vielleicht ein stündchen, wäre es 
möglich? 
Frau A.: ja geht. 
Interv.: dann bedanke ich mich nochmal ganz herzlich, die genehmigung habe ich auch vom staatlichen 
schulamt. vielleicht zunächst mal als eingangsfrage, sie sind ja verantwortlich für eine schule, sie haben 
jahrelange erfahrung im umgang mit kindern, jugendlichen und heranwachsenden, können also auch sagen, 
oder vergleiche anstellen zwischen früher und heute, wenn sie jetzt mal so die entwicklung sehen, in der 
öffentlichkeit wird öfter gesagt, die kinder, die jugendlichen werden immer schlimmer, täter werden immer 
jünger, also kinder sind heutzutage mehr mit abweichendem verhalten auffällig oder sogar kriminell, die 
statistik zeigt auch eine ansteigende tendenz, könnten sie das so rückbeziehen auch auf ihr tätigkeitsfeld 
schule, hat sich da etwas in dieser richtung verändert, daß die schüler problematischer geworden sind? 
Frau A.: ja es hat sich schon eigentlich allerhand geändert, denke ich, das geht vom veränderten schulweg 
über dinge, über die eltern dann, was die schulungswege betrifft, auch gar nicht mehr so informiert sind, 
das ist aber bloß nebenbei, was schule betrifft, selbst wenn die information von uns kommen, das ist die eine 
seite, ich habe den eindruck, daß eltern in zunehmendem maße die probleme, die zu hause sind, und ma-
chen wir uns ja nix vor, bei über 20 % arbeitslosigkeit, trifft das natürlich für schüler unserer schule genau 
so zu, daß die probleme, die also die eltern persönlich betreffen, äh auf die kinder übertragen werden, das 
kann sein, daß die kinder außen vorgelassen werden bei scheidung, werden in zunehmendem maße mit 
einbezogen, aber eigentlich, was wie soll ichs sagen? einbezogen insofern, daß sie meinen. in bereiche mit 
einfluß nehmen zu können, die für kinder noch gar nicht kompetent sind, und ... die eltern nicht, wie soll 
ich sagen? unterscheiden können, ist es für mein kind, für die entwicklung wichtich, lieber die schule re-
gelmäßich zu besuchen oder ist es eh egal, weil sowieso alles den bach runter geht, also in anführungszei-
chen sag ich das jetzt mal so, ja also gleichgültichkeit oder, oder hoffnungslosichkeit von den eltern über-
trägt sich oftmals auf der einen seite auf die kinder, daß sie sagen, ach was solls, schlägt aber manchmal 
genau umgekehrter richtung, daß die eltern ihre kinder derartich unter druck setzen und sie sagen, also du 
weißt was draußen auf dem arbeitsmarkt los ist, zieh mal zu, das beispiel vorhin mit dem jungen, da war die 
mutter nämlich vor 14 tagen bei mir, sie ist jedenfalls der meinung, der junge wird unterfordert, der sitzt in 
der 5. klasse, wird unterfordert und die förderstufe bereitet ihn eigentlich auf den früheren lebensweg vor, 
nur der liebe junge ist im moment für sich erstmal gar nicht bereit, ganz kontinuierlich, wirklich willens-
stark, willensstark was man für ne 5. willensstark sagt, aber ganz kontinuierlich zu arbeiten, äh ihn interes-
siert viel mehr, was passiert denn in der klasse und wenn da action ist, ist das viel interessanter, als wenn er 
der lehrer vorn stoff vermittelt, die freiheit, ich sage das mal in anführungszeichen, äh ... die man sich he-
rausnimmt, jetzt tun und lassen können was man will, die vermeinen die schüler so zu verstehen und das 
geht aber nicht, ich muß mich in bestimmte, gesellschaftliche normen genau so eingeliedern und unterord-
nen, das läuft immer noch zum teil ein bißchen sehr konfus, muß ich einfach so sagen, äh was für uns trau-
rich ist, ist die tatsache, daß wir außer den dingen, mit den eltern zu sprechen, gemeinsam versuchen, eine 
gemeinsame linie in der erziehung zu finden, ganz wenige möglichkeiten haben, einfluß zu nehmen, daß 
eltern wirklich sich drum kümmern, daß die schüler regelmäßich die schule besuchen, daß keine schul-
pflichtverletzungen vorliegen und daß das verhalten der schüler zum teil untereinander sehr grob ist, ich 
meine, es hat schon immer irgendwelche auseinandersetzungen zwischen kindern gegeben, das ist klar, in 
jeder altersgruppe und immer, doch ich denke einfach, es ist zu viel in den letzten jahren auf die kinder 
ringsrum zugekommen, auf die eltern auch, und die einen, die haben für sich schon die klare linie gefunden 
so läuft unser leben ab und so wird das eben gemacht, mit positiven und negativen seiten, und manche, die 
vorher schon probleme hatten, ihr leben so einigermaßen in den griff zu kriegen, die sind nach wie vor 
diejenigen, die jetzt eigentlich noch mehr hilfe bräuchten. 
Interv.: die probleme 
Frau A.: ich meine aber in 5 minuten ist das eigentlich nicht gesagt, die probleme sind eigentlich riesen-
groß und wir haben ja nicht umsonst uns jetzt beim jugendamt für die schulsozialarbeit beworben, weil die 
lehrer sind einfach überfordert und ich von mir manchmal auch nicht zwar als lehrer, wenn ich in ne klasse 
gehe, wenn ich an die hauptschulklassen beispielsweise denke, oder an andere klassen, die also relativ groß 
sind, wir sind zum teil auch sozialarbeiter, aber jetzt nicht im negativer besetzung, sondern wenn ich den 
schülern was vermitteln will, mit ihnen gemeinsam irgendwas erarbeiten will, dann müssen wir erstmal 
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gemeinsam eine linie haben und wenn ich front mache, äh und das, das wär mir vielleicht vor 10 Jahren 
besser gelungen, da so richtig scharf loszulegen, das muß man hin und wieder natürlich auch tun, aber ich 
muß doch in erster linie erstmal den faden zu allen kindern finden, und die unterschiedlichen entwicklungs-
richtungen der schüler sind also wesentlich krasser als es vorher gewesen sind, ist meine meinung. 
Interv.: ist das nicht heute viel schwieriger für den pädagogen in der schule, den faden zu allen schülern, 
insbesondere auch zu denen zu finden, die immer wieder sich durch provokatives verhalten in den vorder-
grund schieben möchten, gelingt das überhaupt, daß ich da, sage mal eine harmonie mit der ganzen klasse 
herstellen kann oder ist das dann immer bezogen auf den bestimmten, größeren teil der jugendlichen oder 
jungen menschen, die dort schon darauf eingehen?  
Frau A.: ehm ich muß schon versuchen, ich bin ja nun, sage mal der ältere, der ein bißchen mehr lebenser-
fahrung hat, und also ich selber könnte nie irgendwo mit dem unterricht anfangen, wenn da noch wilde 
diskussionen sind, da gibts nur eins, entweder ich sage, wir setzen die diskussion am ende fort oder wenn 
ganz brandheiß was gewesen ist in der pause, dann muß ich das eben klären und wenn das den größten teil 
der klasse betrifft, muß ich das mit allen machen, interessiert das bloß zwei, dann interessiert das den rest 
nicht, es sei denn, es ist so eine situation gewesen, daß ich das, was da passiert ist, in der klasse auswerten 
muß, daß es eben halt nicht wieder passiert ja. 
Interv.: sie haben gesagt, sie vermitteln das so deutlich, daß sie trotz zunehmender probleme die situation 
im griff haben, sie haben aber gesagt, viele ihrer kolleginnen und kollegen sind überfordert. 
Frau A.: ja, insofern äh, insofern überfordert, daß bei den schülern, daß in diesem fall die beiden haupt-
schulklassen, wobei das keine abwertung ist, wir haben eine ganze tolle 9. klasse hauptschule, da gibts gar 
keine pro..., was heißt gar keine probleme, awer zumindest was disziplin oder irgendwelche anderen dinge 
betrifft, keine probleme, awer wir haben ne 7. klasse, da kommen 7 schüler aus unserer schule und die an-
deren 13 schüler kommen aus anderen schulen und jeder hat irgendwo probleme und wenn ich mir an-
schaue die wege, die sie bis jetzt bestritten haben die schüler, ein großer teil von den schülern ist also aus 
schulen gekommen, wo keine hauptschulklasse ist, die sind also zum teil nicht normal versetzt worden in 
klasse 7, sondern überwiesen, also kommen sie schon mit einem defizit in die klasse, sind zum teil zwo 
jahre überaltert, und wollen sich bestimmten normen gar nicht stellen, äh die, oder tun zumindest so, als 
wollen sie sich nicht stellen, äh wenns dann drauf ankommt, und setzte se dann bißchen unter druck, dann 
machen se das schon, awer es ist so eine immense arbeit von den kollegen und der kollege, der kann nicht 
ständich nur, immer wieder in jeder stunde, bestimmte dinge durchsetzen wollen, ich muß auch von einem 
bestimmten alter ausgehen, na einfach voraussetzen können, also wenn es zur stunde eben klingelt, dann 
beginne ich eben halt mit dem unterricht ja, die schüler wissen beispielsweise, daß der lehrer ganz konse-
quent stunden entschuldigt haben möchte, bescheid gegeben wird, je nach dem, was da nun grade anliegt, 
benachrichtigung der eltern, die schüler, die komm zur zwoten oder gehn zur vierten, sind dann ver-
schwunden, wissen, werden am nächsten tag befragt, also sind se zum unterricht des klassenlehrers nicht 
da, weil se genau wissen, da komm dieselben fragen, ja ... es gibt aber auch 8 schüler, die arbeiten ganz 
normal und das geht zu lasten dieser schüler, und eigentlich hatte ich mal gewünscht und gehofft, daß die 
eltern von diesen schülern vor meiner tür stehen und sagen frau a., so kanns nich weiter gehn. 
Interv.: sie haben auch den eindruck, daß die schüler, die ohnehin äh weniger probleme haben, die inters-
siert sind, hier unterricht zu machen, sich also fügen, in das das regelsystem, eltern haben, die mit ihnen 
arbeiten und dort, wo es nicht klappt, daß die eltern eher äh sich zurück ziehen und sagen/ 
Frau A.: das ist unterschiedlich, nee das kann man, das kann man nicht vergenerellisieren, also ist ganz 
unterschiedlich, so da gibts die unterschiedlichsten gründe, so die einen eltern, na sage ich mal, möchte ja, 
daß aus den kindern was wird, war kürzlich eine mutter da, der muß die klasse unbedingt schaffen, ich sage 
das ist in ordnung, wir helfen auch gerne mit, aber ich sage, ihr sohn (lacht) muß aber auch bereit sein, 
hilfe anzunehmen und er muß bereit sein, täglich seine fünf oder sechs stunden nicht bloß abzusitzen, son-
dern er muß auch bereit sein, den unterrichtsstoff zu verfolgen und entsprechend seinen möglichkeiten 
umzusetzen, ging die auf die barrikaden und erzog ihn dann nun vor meinen augen ja, das sind manchmal 
solche hauruckaktionen, ich meine der wunsch der eltern, so da setzen sie ihre kinder unter druck und nun 
bin ich mir eben nicht sicher, ich denke manchma, wenn ich kontinuierlich mit meinem kind arbeite, 
kommt es zu solchen ausfällen nicht, awer wenn ich ab un zu ma, wie son saisonarbeiter, kurz vorher oder 
wenns richtich wieder brennt, dann meine erziehungspeitsche schwinge, dann kann das nix werden, dann 
ist das mal so ne situation wieder und dann ist wieder schluß ja ... ich kann den nich sagen und man kann 
auch nich sagen, es sind immer generell die kinder, die aus problembehaftetem elternhäusern, wobei dieser 
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anteil relativ groß ist, aber es sind auch kinder, wo man meint, das sind wohlbehütete kinder, ist sind gut 
situiertes elternhäuser, das geht also kreuz und quer ja. 
Interv.: das die möglicherweise diejenigen sind, die diesen druck nicht aushalten können, seitens ihrer 
eltern, du mußt zumindest genau so gut sein wie wir, aber mußt direkt mehr tun als wir? 
Frau A.: awer es gibt auch wieder die andere situation, es sind eltern arbeitslos, den ganzen tag zu hause, 
hätten also gelegenheit und zeit, mit ihrem kind zumindest gespräche zu führen, awer sind mir ihren prob-
lemen so behaftet, daß das denen letztendlich egal ist, ob das kind zur schule geht oder nich, wenn die gan-
ze familie früh zu hause ist, warum soll denn das kind früh beizeiten ofstehn, ist doch gar nicht nötig, also 
bleibts den ganzen tag zu hause, also die palette, die palette ist so vielfältich bei den schülern, es ist wahn-
sinn und das schlimme ist ja, das schlimme ist, wir, ich denke schon, daß wir das so einigermaßen vernünf-
tich machen, wenn also innerhalb von drei, ich beziehe mich jetzt auf das fehlen / ja/ wenn innerhalb von 
drei tagen keine nachricht da ist, daß das kind krank ist, dann kommt im laufe der woche, schreibt die kol-
legin schulbesuchsanforderungen oder erinnert, daß das kind nicht da war ja, da gibts so viele spielchen, da 
gehen die kinder mit ihrer chipkarte zum arzt, die eltern wissen nicht, die kommen mitn ordentlichen kran-
kenschein, dann stellt sich hierbei heraus, daß die kinder krankgeschrieben sind, die eltern aber nicht mal 
wissen, daß sie beim arzt waren, also muß man es umgekehrt machen, müssen die eltern irgendeine bestäti-
gung vom arzt unterschreiben, daß sie auch wissen, daß ihr kind krank ist, sie versuchen zum teil, die kin-
der, ihre eltern so auszutricksen, ne weile nehmen die eltern das hin, wenn sie dann mal so wieder richtich 
erbost und ägerlich drüber sind, dann fragen se wieder nach, aber das ist eben halt immer wieder nur spon-
tan ... und kontinuität, die wird dann eben halt vermißt. 
Interv.: frau a., sie hatten gesagt, daß ist durchaus problematischer geworden, aber wenn man jetzt mal die 
schlagzeilen bestimmter blätter oder manche sendungen sind ja auch so überschrieben, z.b. schule brutal, 
das bedeutet ja, daß man sagt, die schule ist im grunde genommen konfliktherd nr. 1 oder dort sind konflik-
te, die dann die ursachen dafür sind, daß schüler sich dann abweichend oder sogar kriminell verhalten, was 
geht da in ihnen vor, wenn sie mit solchen dingen konfrontiert werden im fernsehen oder in der zeitung, wo 
man dann immer wieder sagt, schüler sind agressiv, untereinander, gegen den lehrer und die ganze organi-
sation schule scheint zu wackeln, bedeutet ja für den laien, aha mensch, die müssen doch was falsch ma-
chen in der schule, wie sehen sie das? 
Frau A.: ich sehs als fachmann, man darf der schule nich diesen schwarzen peter zuschieben ... wenn wirs 
gesetz nehm, steht nach wie vor drin, daß die eltern die erziehungsberechtichten ihrer kinder sind und das 
sie in erster linie für alles zuständig sind, wir sind für den bereich bildung zuständich, wobei man das eine 
von dem andern absolut nich trennen kann ja, das ist vollkommen normal ... das die schüler untereinander 
... ja agressiver geworden sind, ja könnte man zum teil sagen, was die ganze sache verstärkt, die schüler 
machen späße, in anführungsstrichen, und diese späße sehen wir, wenn die kollegen aufsicht haben, kam-
peln sich, und wir gehn ja dazwischen, da sagen die kinder, das war spaß, so wir sehen bißchen weiter, ja 
was könnte denn passieren, wenn ja ... weil bei den schülern diese dinge so fließend sind, daß schon aus 
diesem spaß ernst wird, die kampeln sich, dann wird das dem einen plötzlich zu viel und dann holt der aus 
und haut der dem andern vielleicht irgendwas in die seite oder so was oder die faust in die seite, dann geht 
nämlich die streiterei los und dann ist der riesengroße ärger da, ich denke im prinzip, ich meine, ich kann 
jetzt dem fernsehen nicht den buhmann zuschieben, aber drücken sie die kiste bitte an, und sie sehen ja gar 
nichts in dieser richtung, daß man vielleicht bestimmte sachen, wo auseinandersetzungen gewesen sind, 
klärt ja, es ist doch nur eben, wenn es in der schule drunter und drüber geht, das wird denen doch vorgelebt, 
ich muß sagen, ich bin allergisch gegen solche sendungen, ich mache das prinzipiell nich an oder schalte 
weg oder so, also ... es ist gut, wenn man den großen mund hat, und schule ist nur gut, wenn die stunde 
gelaufen ist, also gelaufen, daß da schwer was losgewesen ist und das kanns eigentlich nich sein, und in 
diesem maße muß ja dann schon der unterricht fast ablaufen, es muß was los sein, es darf nich so ruhich, 
und die gediegen zugehen, sondern wenn dann nicht action gemacht wird, ja also, ach so, sie waren ja kon-
fliktrahmen... 
Interv.: ja die/ 
Frau A.: ja die lebhaftichkeit der kinder hat zugenommen und sie sind auch nicht fein gegen ihren, sie sind 
manchmal auch nicht fein in ihren methoden, aber man kann nicht verpauschalisieren, mein glück ist ja 
nur oder unser glück ist, hier sind also nur 250 schüler, und das ist ne masse, die überblickbar ist, ich denk 
schon, daß wir uns auf die fahnen geschrieben haben, wehret den anfängen, also da wo man nach möglich-
keit etwas vermeiden kann, dann versuchen wir das zu klären, versuchen die leute ran zu ziehen, äh wenns 
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schwerwiegende sache gewesen ist, da hat es vor zwo oder drei jahren ne situation gegeben, dann müssen 
eben die eltern mit rangezogen werden, dann muß das richtich geklärt werden, also ich bin der meinung, 
wir dürfen ja auch bei solchen dingen nicht zumachen, sondern die müssen sofort das gefühl haben, aha das 
holen wir uns lieber mal gleich nich so, sonst gibts äger ja, daß das eine oder das andere passiert, äh das ist 
klar. 
Interv.: aber es ist ja nicht so, daß man den raum schule vergleichen kann mit dem raum schulweg, da 
passieren ja eigentlich auch/ 
Frau A.: nee, ja auch, ja. 
Interv.: oder ich meine nach meiner erfahrung ist es eher weniger, womit wir jetzt konfrontiert werden, daß 
abweichende verhalten oder die straftat, nicht hier in der schule passiert, sondern eher auf dem schulweg 
oder draußen, daß ist ja nicht so, daß das alles hier auf die konflikte, die sich möglicherweise auch hier mit 
anstauen, ganz normal in so einer organisation, daß die hier aber nicht ausgetragen werden, in aller konse-
quenz. 
Frau A.: manchma, manchmal finden die prügelein dann auch statt, aber wie gesacht, wir versuchen dann 
schon, dazwischen zu gehen, es gibt ja auch so ganz wilde argumente von den schülern, vor 14 tagen hat 
der oder die schülerin mal dies und jenes im park gesacht, und weil nun mit dieser schülerin grade wieder 
was war, dann müssen sofort im klub drei dazu sich gesellen, weil man doch so vereint stark ist ja, und 
dann versucht man dann natürlich solche dinge mit auszutragen, und was auffällich ist, es wird in zuneh-
mendem maße immer der schwächere der prellbock sein. 
Interv.: ist es auch so, daß sage mal der schwächere auch in zunehmendem maße nicht nur objekt ist, also 
von agressionen, sondern auch vernichtet wird, es ist halt bißchen mehr als nur das kampeln und besiegen, 
sondern dann auch nochmehr getan wird, nachgetreten wird oder verbal sich vielleicht auf jemanden einge-
schossen wird, der mode ist? 
Frau A.: verbal is böse ja, das haben wir jez grade in einer 7. klasse gehabt, daß äh, da gehts um ein mäd-
chen, die von sich aus, ja hat mit der mentalität vielleicht was zu tun, sie is ne ruhige, kann sich auch 
schlecht mit andern so ein bißchen zusammenfinden, sage ich mal, aber ansonsten tut das mädchen keinem 
was, was ich eben ganz schlimm fand, in der woche habe ich einem schüler einen tadel vor der klasse aus-
gesprochen, dieser schüler, der also jetzt zum teil verbalattaken ihr gegenüber äußert, oder weil er hinter ihr 
sitzt sie dann auch hin und wieder mal aus irgendwelchen gründen dann, ich sage jetzt mal drangsaliert, 
mal stuppst oder mit dem lineal oder zirkel gestochen hat, dieser schüler war die letzten zwo jahren, in 
seiner klasse, oder von größeren immer der gejagte, ja. 
Interv.: also es würde ja auch die these voll treffen, daß die, die sich auf die schwächeren stürzen, zum teil 
sehr agressiv und gewalttätig, auch selbstwertdefizite haben oder auch selber vielleicht die unterdrückten 
opfer waren. 
Frau A.: und ihn danach befragt, was hast du denn für ein gefühl dabei, wenn du jetzt plötzlich da bist, ja 
er fühlt sich dann bestäticht, wenn dann noch zwei andre schüler irgendwo in der nähe sin, die sagen das is 
aber fein, daß du das machst oder ärger sie mal ja, dann gewinnt der natürlich bei seinen mitschüler in 
seinen augen an ansehen. 
Interv.: so was darf ja nicht erfolgreich werden/ 
Frau A.: nee. 
Interv.: und wenn jetzt, ich habe das auch nochmal gehört, die meisten schüler, die natürlich nicht darunter 
passen, wo man froh sein kann, daß trotz schwieriger bedingungen, schule ja eigentlich immer ganz gut 
funktioniert und überhaupt als organisation läuft, daß die aber oftmals dann selber angst haben, sich dage-
gen zu wenden, weil bestimmte agressive verhaltensweisen überhand nehmen und die mehrzahl eigentlich 
sich gar nicht traut oder bestenfalls zum lehrer gehen und/ 
Frau A.: ja is richtich. 
Interv.: sagen, ich will das nicht? 
Frau A.: ja is richtich, äh und dieser schüler, um drauf nochmal zu komm, er hatte also für sich das gefühl, 
er findet anerkennung bei seinen klassenkameraden, die dort sagen (...) aber wie gesacht, das geht absolut 
nich, hab ihm den tadel gegeben un dann im zusammenhang gleich gesacht, die schüler, die ihm eigentlich 
dazu angeregt haben, solche dinge weiter zu führen, die gehören für mich genau so dazu, aber die sollten 
sich das fürs nächste mal überlegen, weil ich genau und gezielt gefragt hab, gesacht, der un der un der hat 
doch unter garantie gesacht, kannste ruhich machen, hab gesacht, siehste du badest das, was die anderen 
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sich ausgedacht, eigentlich aus, und neben dir müßten drei andre stehn und nich bloß du allein, jez kommt 
der punkt, ein großer teil von uns ist auch noch im park, ich sag, du bist doch eigentlich mit deinen freun-
den zusamm, bist du da mit im park? sacht der, da gehe ich nich hin, da wäre ich ja in der selben position 
wie das mädchen, ich sag, das haste erkannt, also das is irgendwo so zwispältich ja, er erkennt die situaion, 
wenn er dahin geht ist er wieder der schwächere awer in der situation dem mädchen gegenüber, dann kann 
er den king spielen, tja ich weiß nich, hat das noch was mit kindlicher unüberlegtheit zu tun oder? 
Interv.: eigentlich nich, also ich denke, das ist ein prozess der männlichen rollenfindung. 
Frau A.: möglich auch. 
Interv.: macht, stärke, abwertung des weiblichen, das ist immer ein ziel, was von den eigenen schwächen 
ablenken kann, auch eine dumme anmache ist schon sowas. 
Frau A.: hm, also das fand ich, fand ich, und solche situationen, wenn wir das wissen, wir wissen ja man-
che dinge überhaupt gar nich ja, aber wenn wir solche dinge wissen, denke ich einfach, da muß man nach-
haken, man muß den kindern die position zeigen, das geht und das geht nich. 
Interv.: hm, gibt es situationen jetzt von ihren kolleginnen und kollegen mitgeteilt, wo unterricht nicht 
mehr möglich ist aufgrund von provokationen einzelner, daß die wirklich diese regeln so angreifen, das 
unterricht gar nicht möglich ist? 
Frau A.: äh in der einen, das ist von kollege zu kollege unterschiedlich muß ich sagen, es eskalliert bei 
einer kollegin in musik, führe das einfach mal so an, die kommt aber nich und sagt, ich habe probleme, die 
läßt es laufen, und ne andere kollegin, die in der hauptschulklasse englisch hat, die kommt dann schon und 
sagt, also ich bin jetzt nicht in der lage, die zu unterrichten, alle dinge, die wir bis jetzt getan haben, ange-
fangen von gesprächen mit eltern, gesprächen mit schülern, ausschreiben was ist notwendig für die unter-
richtsarbeit, daß wir sie darauf aufmerksam gemacht haben, daß es einfach notwendig ist, vernünftige re-
geln anzuwenden, die leistung für sich selber so einzurichten, daß sie selber freude am unterricht haben, ja 
die wissen alles, was man einhalten muß, aber dann in der konkreten situation und in der menge ist das 
problematisch. 
Interv.: da muß man ja, ich mache das immer ganz gerne mal, weg vom defizit gehen, nicht die probleme 
so sehr thematisieren, denn die sind ja, wenn man alle zahlen hernimmt relativ klein in unserem zusam-
menhang, und delinquenz ist zumeist vorübergehend im leben, eigentlich trifft das ja nur 5, 6 - 8 % aller 
jugendlichen, die überhaupt solche probleme haben, wo man nicht weiß, ob da mal ein krimineller weg, 
also ist ja vieles eben gar nicht so zu dramatisieren und was schule betrifft, finde ich ja, man sollte ja eigent-
lich den hut ziehen vor pädagogen, pädagoginnen, daß trotz dieser schwierigen bedingungen wie perspek-
tivmöglichkeiten, konflikte, familie usw. diese verstrickung, ja eigentlich diese schule im grunde genom-
men funktionsfähig halten und hier aber auch die meisten immer in ein leben entlassen, wo sie sich kon-
form und auch wenn nicht die perspektive da ist, mit so viel selbstwert für ihr leben ausstatten. 
Frau A.: awer ich denke, es hängt einfach damit zusammen, ich gehe jetzt von mir aus, nachdem der erste 
berufswunsch lange weg war, wollte ich schon immer lehrer werden, äh und das macht mir nach diesen 30 
jahren immer noch spaß, mit allen höhen und tiefen, und ich denke, wenn ich mit leib und seele, die kolle-
gen, wir haben ja keine kollegen, die jetzt nach der wende gekommen sind, die aus irgendwelchen gründen 
dann vielleicht in die schiene als lehrer, ist ja in vielen situationen passiert, daß manche da einfach nur als 
lehrer, nich nur als, sondern als lehrer gegangen sin, weils andere möglichkeit nich gab, awer alle, die sich 
für den beruf damals entschieden haben, ich zähl mich einfach dazu, die habens mit spaß gemacht, mit 
freunde gemacht, daß diese freude jetzt oftmals mehr verprellt wird, weil diese dinge sich doch ein bißchen 
verändert haben, awer es gibt schon situationen, da kann man das einfach nich so sagen, das macht keinen 
spaß mehr, es wird nur schwerer und wir müssen uns auf die situation einstellen und wir müssen auch ir-
gendwo unsere methoden und unsere sicht, die wir da vor 20 jahren hatten, einfach ändern, awer immer mit 
dem ziel, es muß für den schüler das machbare auf jeden fall ja vorbereitet und durchgeführt werden ja, 
irgendwo braucht man bißchen selbstschutz auch mit, daß man sich da nicht zu sehr kaputt macht, deshalb 
habe ich ja gesacht, wenn lehrer in der hauptschulklasse, dort probleme gibt mit allen möglichen dingen 
und es sind ja nicht immer in den klassen 5, 6 schüler dabei, da reichen ja manchmal 1 oder 2 schüler, die 
allen das leben etwas schwer machen, aus den unterschiedlichsten gründen ja, selbstüberschätzung, profilie-
rung und wenn ich mit leistung da nicht den anderen gegenüber auftreten kann, dann muß ich eben auf ner 
anderen art und weise das halt machen, tja aber was hab ich meinen satz vergessen...? 
Interv.: na sie hatten gesagt, das mit leib und seele dabei sein, auch die stärke verschafft, weil man ja wirk-
lich dafür ist, also verstehe ich das jetzt. 
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Frau A.: awer der faden war weg, ich hab jetzt zu weit ausgeholt. 
Interv.: nö macht ja nix. 
Frau A.: ja das ist richtig, und ach so, nicht umsonst schul-sozialarbeit, weil die kollegen überfordert sind, 
sich nicht äh so intensiv um jeden einzelnen wirklich kümmern können, ich meine, man holt sie schon zu 
gesprächen ran, ja das ist klar, wenn man das merkt, und die kinder müssen auch bereit sein, zu kommen 
und dann ist es so, es gibt ja schüler, die öffnen sich gar nich und wir ham uns gesagt, äh vielleicht öffnet 
sie sich dann einem fremden, die sich also mit schule nich in dem sinne was zu tun haben, daß also jeden 
tag vor ihnen steht und wollen hilfe angeboten haben. 
Interv.: na das ist sicherlich auch ein funktionaler aspekt, daß jetzt von außen, zwar in der schule tätig aber 
von außen, d.h. nicht verpflichtet, das unterricht jetzt läuft... 
Frau A.: hm. 
Interv.: weil ich hatte das auch so verstanden, sie hatten auch mal gesagt, also das pädagogische auch das 
sozialpädagogische, um das jeden einzelnen kümmern kann ja ein lehrer, der unterricht machen muß, nicht 
zur perfektion treiben, dann würde der unterricht gefährdet sein, das wäre ja genau das die, die provozieren 
eigentlich wollen, kümmern sich jetzt nur um mich, bist du für oder gegen mich, alle anderen würden über-
haupt nicht mehr teilhaben, ist ja immer, sehen sie das auch so dieser, oder es gibt gar keine lösung aus 
diesem spannungsbogen, einerseits muß ich funktionales wissen vermitteln, andererseites brauche ich trotz-
dem eine emotionale beziehung, daß die das von auch so abnehmen, sich mir zuwenden, aber ich kann das 
nicht so sehr auf das individuelle, zu sehr sich sozialpädagogisch um den einzelnen kümmern, dann wäre ja 
unterricht gar nicht mehr möglich. 
Frau A.: hm. 
Interv.: wenn einzelne dann zu viele probleme machen ist es leider auch so, daß eben die auch nicht so viel 
aufmerksamkeit kriegen können, wenn ja, dann würde unterricht ja möglicherweise nicht mehr stattfinden, 
dann hätten die den erfolg und das spiel erfolgreich gespielt, die das provozieren ... ich meine das, sie sag-
ten ja auch mit leib und seele, und sicherlich auch selbstschutz heißt ja wohl (bandwechsel) 
Frau A.: mit den eltern, ich meine es ist ja immer gut, wenn einer kommt, das ist aber ganz wichtig ja, aber 
die eltern haben dann auch zum teil auch nicht mehr das gefühl dafür, der lehrer braucht vielleicht auch 
mal seinen freiraum, da rufen eben eltern abends um neun, abends halb zehn, bei den lehrern an, ich meine 
es ist vertrauensverhältnis of der anderen seite, awer of der nächsten seite es gibt den ganzen lieben langen 
tag, und ich denke, man muß dem lehrer auch die chance geben, daß er sich selbst erholt und schule ist 
eben halt zum größten teil stressich, auch wenn der lehrer um zwölf schon aus der schule geht, awer er hat 
dann schon 6 stunden absolviert und ... tja. 
Interv.: ist das dann auch so, daß dann kolleginnen und kollegen probleme hier, die sie jetzt mit nach hau-
se schleppen, äh dann, sage mal einen schnitt machen, daß sie sagen, mich belastet das, was jetzt hier im 
unterricht passiert oder die probleme des einzelnen schülers oder die eltern? 
Frau A.: ich denk schon, daß der größe teil die probleme mit nach hause nimmt, so dann kommts auf den 
partner an, dann son partner, wo sie sich freimachen können, wo sie sich, selbst wenn er keine ratschläge 
geben kann, ist es wenigstens jemand, der zuhört, der da weiterhilft und wenn nicht, dann ist es für die 
kollegen natürlich schwer, dann sammelt sich ne ganze menge an, dann kommt der am nächsten morgen 
auch wieder schon mit ihren problemen und sagen, jetzt bin ich heute wieder in der klasse oder habe wieder 
mit den schülern, und manchmal verhärtet sich nämlich auch diese situation, daß sich lehrer und schüler, 
sage ich mal, gegenseitich richtich hochschaukeln und das muß nich sein, und da awer doch der lehrer 
derjenige is, der an lebenserfahrung bissel mehr hat als die schüler, dann denke ich, müssen auch manch-
mal die lehrer zurückstecken gegen den schülern, ja. 
Interv.: ja die wissen aber sehr gut/ 
Frau A.: ja das klar, awer kompromisse, ich meine jez hier zurückstecken heißt nich, ich überlasse den 
schülern das feld, das meinte ich jez nicht, awer kompromisse schließen, ganz simples beispiel: äh schüler 
hat irgend ne arweit abzugeben, die theoretisch morgen abzugeben ist, es hat sie heute fertich, sacht zu der 
kollegin, ich hab das schon fertich, kann ichs ihnen geben, nein morgen, ich habs schon fertich, nein gib 
mirs morgen, ja so am nächsten tag: ich krieg von dir die arbeit, heute hab ichs vergessen, awer gestern 
wollten sies ja nich haben, nur aus dieser situation ist das eine stunde ohne ende geworden, laut werden, 
von beiden seiten ja, hätt ich gesacht, du gib her, ja ich meine, das sind solche rituale, wo der lehrer sagt, 
hier stehe ich und der schüler sagt, sie können ja und keiner ist bereit, dem anderen wirklich einen schritt 
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entgegen zu kommen, so dann bin ich immer der prellbock, ich stehe dann immer dazwischen, dem einen 
und dem anderen möchte ja genüge getan werden, ich kann weder, was heißt den schüler verprellen, ich 
muß dem schüler klar machen, daß bestimmte sachen nicht gehen, daß ich mich gegenüber erwachsenen 
einfach höflich zu bewegen habe, daß ich da keinen kumpel vor mir habe, und dem lehrer muß ich aber 
verständlich machen, es ist ja kein problem, wenn ich bereit bin, auf den schüler zuzugehen ja, awer da sind 
manchmal die fronten so schlimm, daß es richtich böse is und wenn ich dann der lehrer bin, der diese prob-
leme mit den schülern hat, kann dann mich nicht zurücknehmen, dann kann ich mir vorstellen, kommt die 
kollegin oder die kollegen kommen dann morgens schon so aufgeputscht in die schule wie die schüler, die 
zu hause auch irgendwelche erlebnisse hatten, die nicht verkraften können so und dann eskaliert es. 
Interv.: und dann kann es möglicherweise, der sein ziel erreicht, der gar kein interesse am unterricht hat. 
Frau A.: genau. 
Interv.: ich meine, es ist ja sicherlich einfach vorm schüler, wenn man, sage mal schule als organisation, 
die auf entscheidung beruht, also entscheiden zu lehren und entscheiden, unterricht mitzumachen, sich, 
sage mal zu fügen und zu lernen, sind es ja auch entscheidungen, die nicht so unmittelbar vergleichbar 
sind, der lehrer hat sich entschieden, er verdient sein geld, ist natürlich mehr angewiesen als ein schüler, 
insbesondere heute eben bei perspektivlosigkeit und der kann das gar nicht so sehr verknüpfen, kann da gar 
nicht so sehr, aber muß sich so verhalten als hätte er sich entschieden, könnte das ganze schnell zum kippen 
bringen und dann wenn als lehrer in die falle tappt, fühlt sich dann auch nicht wohl, deswegen meine ich ja 
auch, es ist sicherlich auch so, wie sie sagen, die lehrer müßten noch mehr unterstützt bleiben, daß sie stark 
bleiben oder wieder stark werden. 
Frau A.: joh ich denk schon, daß man awer oftmals sin wir auch in bißchen allein gelassen, ich meine 
allein gelassen, allein gelassen, wenns irgendwelche situationen gibt, man is immer sehr schnell dabei, ja da 
sin bloß immer die lehrer schuld, awer man müßte sich dann manchma in diese situation mit den eltern, 
wenn die eltern manchmal empört kommen, wie kann die frau sowieso, oder der herr sowieso, so reagieren 
ja, awer wie jesacht, es muß da erst zu dieser situation gekommen sein und es hat sich doch erst entwickelt, 
und wenn der herr sowieso seine entscheidung gegenüber dem jungen so trifft, dann kann das doch nur das 
ergebnis von vielen anderen dingen sein und dann kann ich nicht immer, es ist verständlich, daß die eltern 
ihre kinder schützen, awer ich kann mich nich prinzipiell schützend vor mein kind stellen, ich muß auch 
mal hinterfragen, wie sieht denn das die andre seite. 
Interv.: und das wird nicht gemacht, weil die schwäche so groß ist, auf seiten der eltern, die hilflosigkeit, 
daß ich sie entweder abdecke über gespielte ohnmacht, lehrer machen sie mal /ja genau/ oder eben ankla-
gend /ja genau/ sich nicht selbst, es würde dann so weh tun, wie es ein agressiver junger ja auch macht, 
dann braucht man einen sündenbock, deswegen ziehe ich auch so einen hut vor den lehrern heute, daß sie 
stellvertretend eigentlich so viel aushalten, als mülleimmer. 
Frau A.: (lacht) jaja. 
Interv.: da kommt die öffentlichkeit und sagt, ja die schule, die ziehen sich ja nur zurück auf den bildungs-
auftrag, die sollen sich doch mal bemühen, da gibts profis, die das sogar sagen, es gibt im sozialen bereich, 
die hier gut reden können aber die sollen sie sich auch mal vor eine klasse stellen oder ständig die konfron-
tationen mit den eltern, sowohl hilflosigkeit, und machen sie mal, sie können doch, als auch anklagende 
geschichten, ich höre es ja auch, wenn ich mit eltern spreche oftmals, mensch die lehrer sollten... dann fällt 
es mir wieder auf, was da eigentlich sich abspielt, deswegen denke ich auch, sollte man überhaupt nicht da 
in diese falle tappen ... dieses konfliktpotential schule ist immer da, früher wie heute, nur heute ... da kann 
man da nicht noch mehr von außen hineintragen in schule, bloß weil man außen mit diesen problemen 
nichts mehr zu tun haben will.  
Frau A.: jaja, is richtig ... es is immer ein balanceakt praktisch, wenn man eltern einladen muß, wo es mit 
schülern probleme gegeben hat, ich sache doch, ich würde lieber mit eltern sprechen, wo ich sage würde, es 
ist prima, mit ihrem kind läufts, und und und, awer meistens ist es ja immer umgekehrt, wenns probleme 
gibt, ist es ganz einfach notwendich, daß man die eltern einlädt, und dann ist ja auch gut, wenn die eltern 
komm, das ist ja schon positives zeichen, äh also man wärs natürlich besser, ich meine, wir sind ja nun lang 
genuch in der bildung drin, daß man schon bißchen abschätzen kann, ob die eltern uns was vormachen 
wollen oder vormachen, weil sie sich selbst schützen wolln un weils ihnen peinlich is oder ob die kinder, äh 
die eltern mit offenen karten spieln, in dem moment, wo die eltern mit offenen karten spieln, dann läßt sich 
ja noch eher in gemeinsamer arbeit äh für das kind oder mit dem kind läßt sich ja doch eher etwas umsetzen 
als wenn die eltern komm und sagen, ja bei uns zu hause ist der junge ganz lieb, der macht ja alles, (unter-
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brechung) äh problem, daß die eltern nicht immer offen sind, dann ist es natürlich schwerer oder die eltern 
dann ebend, wie ich zu beginn schon gesagt habe, hauruckaktionen durchführen wollen un mal ganz 
schnell für die kinder un für alle ringsrum wieder was gerade biegen zu wolln, das funktioniert auch nicht, 
es geht wirklich nur kontinuierlich und gemeinsam, und wenns probleme gibt, dann müssen wir drüber 
reden, das bringt auch nichts, wenn man sie irgendwo unter den tisch kehrt, weder in der schule, noch ir-
gendwo zu hause. 
Interv.: insgesamt vermitteln sie aber, sage mal so, die botschaft, ja die ist mit optimismus verbunden/ 
Frau A.: bin ich immer noch, ja. 
Interv.: also stärke und auch, das ist nicht das problem, daß wir jetzt irgendwie in ohnmacht verfallen, das 
nicht mehr drum kümmere, äh sie sind doch nicht bloß mit leib und seele dabei, sondern sie, sicherlich ist 
das auch eine erfahrung mit ihren lehrerinnen und lehrern, doch sicher, daß sie das auch weiterhin, wenn 
diese probleme noch zunehmen sollten, durchaus im griff haben. 
Frau A.: wir bemühn uns drum, sage ich mal, äh inwieweit uns das gelingt, das wird dann die zukunft 
zeigen, aber ich denk schon, daß das einfach für die kinder und für alles spätere, einfach notwendich, daß 
wir uns da so arangieren, es hilft ja, es hilft ja keinem, und das interessante an der sache ist, die schüler, die 
jetzt also schon einige jahre weg sind, oder in den letzten jahren weggegangen sind, die also nach der wen-
de erst weggegangen sind, da zu beginn gesagt haben, ah nichts wie weg und schule, die kommen dann 
wieder und sagen, ach das war so schön und wir würden doch schon gern mal wieder in die schule gehn 
oder so, sie kriegen hin und wieder schon mal rückmeldungen von schülern, daß also gesacht wurde, das 
war schon o.k. jetzt, das war schon in ordnung ja, also das ist jetzt so, also schule wird nicht prinzipiell 
verdammt, daß ich glaube, das wird manchmal auch bloß bißchen zu sehr herausgehoben um dann einen 
prellbock zu haben oder so. 
Interv.: na das ist sehr häufig so, aber äh, wenn mal abgesehen von den dringenden veränderungen, die 
hier in gesellschaft passieren, was man jungen leuten gegenüber gewähren muß, das steht ja außer frage, 
was würden sie jetzt trotzdem, obwohl sie das optimistisch sehen, für schule selbst als veränderungswürdig 
halten, reformen oder anders, was müßte sich in schule selbst verändern?  
Frau A.: also ich würde sagen, es dürfte sich im bildungswesen nicht für alle beteilichten ständich an die-
sen bildungsgängen irgendetwas ändern, das geht von bestimmungen, von gesetzen los, es geht damit los, 
daß die, awer das ist jetzt große politik sage ich mal, daß die bildung soweit jedem land überlassen ist, und 
daß das nicht einheitlich in deutschland für die bildung gleich im gesetz festgelegt wird und ich denke, es 
wäre unabhängich davon, welche partei da nun die führende position in dem land hat, denke ich einfach, 
für bildung ist es notwendich, daß man einheitliche, naja grundsätze für alle schüler einfach festlegt. 
Interv.: oder mal jetzt/ 
Frau A.: un wenn wir jetzt in sachsen-anhalt bleiben, es ist doch so viel verändert worden, das ging dann, 
das ging also von fussionierung, das kommt ja alles noch dazu, es ist ja nicht bloß so, daß sich in der bil-
dung etwas verändert, daß wir also sagen, jetzt gibts nich mehr die politechnische oberschule, sondern jetzt 
gibts das gymnasium, da gibts also gymnasium ab klasse vier, dann ging die aufteilung in hauptschul- und 
den realschulbildungsgang los und die möglichkeiten, daß ich immer meine abschlüsse kriegen kann, das 
ist ja das positive an der sache, jetzt haben wir also seit september vergangenen jahres die förderstufe einge-
führt, heißt für alle schüler, daß sie nach klasse vier weitergehen bis zur klasse 6, dann geht erst die aufstei-
gung los, die hauptschulklassen werden ab dem kommenden jahr, ab 1999, nicht mehr geführt, weil das das 
schulgesetz seit dem vergangenem jahr aussagt, also sind doch schon wieder veränderungen im gange und 
zu diesen ständigen veränderungen in der bildungslandschaft kommt ja noch dazu, daß aufgrund der bevöl-
kerungsentwicklung die schulen in ihren standorten verändert werden und uns triffts dann im nächsten jahr, 
nachdem wir 1991 mit der friesenschule schon mal gemeinsam fussionierten, fussionieren wir nun im 
kommenden jahr mit der weidenplanschule, davon sind kollegen betroffen, davon sind kinder betroffen, und 
die eltern sind jetzt fast, als die information kam, auf die barrikaden gegangen, weil die gesacht haben, 
unsere kinder betrifft das jetzt nun in dem letzten zeitraum, daß dritte mal, daß sie irgendwo von einer 
schule in die andre gehen, und da ist keine ruhe drin, das verunsichert die eltern, das verunsichert die schü-
ler, wenn sie klein sind vielleicht nicht so sehr, awer das verunsichert die lehrer auch und ich glaube, das ist 
awer dem ganzen umstand, ja geschuldet, daß also immer irgendwas in bewegung sein muß, aber das macht 
die arweit an die schule auch nicht ruhiger. 
Interv.: hm. 
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Frau A.: ja, das wünschte ich mir, ich wünschte mir auch, daß die möglichkeiten wieder mehr eingeräumt 
werden, daß lehrer, wenn sie mit mehr stunden belastet werden, am nachmittag wieder arbeitsgemeinschaf-
ten durchführen, daß das richtig wieder mit einem bestimmten volumen drin wär, es sind wunschträume, 
läßt sich nicht realisieren, awer es wäre für schüler ein anlaufpunkt, die schüler sin jez oftmals sich selbst 
überlassen am nachmittag, wir bieten arweitsgemeinschaften an, haben auch sportarbeitsgemeinschaften, 
haben eine freizeitpädagogin da, die ganze woche wäre bis nachmittag 16.00 uhr die möglichkeit, hier in 
der schule zu verbringen, wenn ich das möchte, awer die interessen...? 
Interv.: wird das angenommen? 
Frau A.: ja, die interessen der schüler sin eben zu unterschiedlich, äh es sind ... die schüler, die ich spre-
chen möchte durch die schulsozialarbeiter, das sind nich die schüler, die jetzt zur freizeitpädagogik gehn, 
weil die interessen sind unterschiedlich ja, und angenommen wird das vorwiegend durch die 5. und 6. frei-
zeitpädagogen und auch die 9., hängt damit zusammen, wie frau j. war, als die schüler der jetzigen 9. schon 
5. warn, war die schon mal zwo jahre da, die haben zu ihr so ne enge bindung, daß die also jetzt selbst in 
der 9. zu ihr gehn und sie veranstalten alles mögliche, heute wird kuchen gebacken, morgen ist sportfest, da 
wird also heute kuchen gebacken, weil die besten klassen morgens zum sportfest kuchen geschenkt kriegen 
oder die beste läufergruppe oder so. 
Interv.: es ist nicht die altersstufe ansich, sondern/ 
Frau A.: nee. 
Interv.: die bindung, die mit den schülern da aufgebaut war. 
Frau A.: ja ja, un es wird unheimlich viel gemacht, sie hat also jeden tag ein anderes angebot, das geht über 
sport, über backen, kochen, in andere vereine gehen, keramikarbeiten, irgendwo hingehen, wo computerar-
beitsplätze sind, um da sich mal auszuprobieren von ferienprogrammen und die möglichkeit, das es die gibt, 
da bin ich froh drüber, so daß wir also wenn eltern kommen und sagen, ja bei ihnen is gar nix los, wobei es 
ja schulen gibt, die auch mehr schüler haben und mehr kollegen haben, wo dann auch vom freizeit mehr 
gemacht werden kann, aber ... man kann ja diese möglichkeit annehmen, hausaufgaben können gemacht 
werden, aber sobald in der schule das klingelzeichen für die schüler ertönt ist schluß und dann möchte ich 
gerne nicht mehr solche dinge, naja die mit schule zusammenhängen, machen. 
Interv.: meine letzte frage dazu, damals die bildungsreform westen nach den 68iger zeit, hat die schule 
dann zunehmend verwissenschaftlicht, man hat aus einer hauptschule eine nebenschule gemacht, wobei 
sich die bildungsinhalte mehr den realschulansprüchen angenähert haben, ist es so, daß sich da auch nicht 
mal was ändern müßte, insbesondere was eben die anforderungen betrifft, das mehr handfeste sachen, mehr 
erfolgserlebnis über was praktisches, anstatt zu sehr theoretisieren, könnte das auch möglich sein, das junge 
menschen, vielleicht sogar auch ne ganze anzahl von jugen,  jetzt speziell in der hauptschule, mit diesen 
dingen überfordert sind und doch gar nicht so sehr selbstwert schöpfen? 
Frau A.: sie meinen, daß sie zu sehr zugeschüttet werden mit irgendwelchen dingen? 
Interv.: ja, theoretisch zu sehr im grunde genommen mit hochanspruchsvollen bildungsinhalten vermittelt 
werden, das war ja auch der anspruch der bildungsreform im westen ... es scheint aber so, daß viele zwangs-
läufig damit überfordert sind, daß sie dann ausweichen, daß für sie schon diese angebote eine überforderung 
darstellen. 
Frau A.: awer die inhalte der lehrpläne, der rahmenrichtlinien, heißt es ja, in den einzelnen bildungsgän-
gen, die unterscheiden sich ja schon vom umfang her, so daß die schüler der hauptschulklasse beispielswei-
se mehr stunden in der wirtschaft/technik haben, es sind nicht viel mehr stunden, awer es sind mehr stun-
den als beispielsweise die schüler im realschulbildungsgang, im realschulbildungsgang haben wir die schü-
ler aller 14 tage im technikzentrum, die schüler der hauptschule gehen also jede woche ja, das is schon mal, 
awer ich denke schon, daß handwerklich in diesem hauptschulbildungsgang vielleicht ein bissel mehr getan 
werden muß, ich meine, ich mache mir auch nix vor, es müßte in diesen klassen, mit den wir probleme 
haben, ein wesentlich größerer methodenwechsel durchgeführt werden ja, in anderen klassen auch, nur über 
die praktische schiene ja, läuft natürlich ne ganze menge, awer als beispiel schüler der 8. klasse, haupt-
schulbildungsgang, waren im praktikum ... drei schüler von denen haben die gleiche arbeitseinstellung und 
-weise gehabt wie sie das hier an der schule gemacht haben, sie sind also unpünktlich gewesen, sind unhöf-
lich aufgetreten, äh haben nach zwo tagen gesagt, das paßt ihnen nicht, das ist ihnen zu stressich, im ge-
gensatz zu den anderen, die also mit begeisterung dagewesen sind, haben wir gesagt, die haben also doch 
mehr praktische verlagerung oder die haben praktisch intresse, haben die drei genau, daß was wir in der 
schule beobachtet haben, gemacht, der einer hatte sich dann gar nich gemeldet, der hat auch gar nich rea-
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giert, aber wir ham jetzt eigentlich immer den von dem negativ behafteten gesagt, wir haben 250 schüler in 
den klassen und wenn ich ma mit zwei oder drei ärger habe, selbst wenn wir mit zehn ärger haben, das is, 
der ärger, der is ja nich jeden tag, und läßt sich auch nicht jeden tag zehn, dann müssen wir uns doch awer 
an denen orientieren, mit denen es klappt. 
Interv.: das denke ich auch. 
Frau A.: awer man orientiert sich eigentlich immer am negativen, awer jetzt am negativen in dem sinne, 
weil sie die ganze situation ja eigentlich erschweren für ihre mitschüler und für das gemeinsame zusam-
menleben auch und auf ihre praktische tätigkeiten zukommend, es gibt ja in baden würthemberg bildungs-
mäßich so eine richtung, das nennt sich abendrealschule und nach den plänen von baden würthemberg 
meine ich, es sind auch diese handwerklichen dinge im stundenplan bei denen wohl ein bißchen mehr aus-
gedehnt, gibts also möglichkeiten zum nähen, gibts die möglichkeiten zu keramiken oder das war bloß in 
der schule, mit der wir kontakt hatten, kann ich ihnen im moment nich sagen, weil ich mich mit den plänen 
auch nich beschäfticht hawe, awer der umfang der pläne unterscheidet sich schon von bildungsgang zu 
bildungsgang. 
Interv.: ja gut, jetzt würde ich gerne mal auf die Petra kommen. 
Frau A.: ja. 
Interv.: da ich mit ihr schon ein langes interview geführt habe, auch mit ihrem freund, kenne ich so einiges 
aus der subjektiven perspektive, ja sie haben letztens am telefon mal gesagt, daß sie, ja es ging mehr um den 
Matthias, daß der vor der schule war, wo er eigentlich etwas tun müßte. 
Frau A.: ja, wo ich eigentlich annahm, daß er vielleicht im moment nicht in der ausbildung ist. 
Interv.: ist denn mit Petra das jetzt soweit, ich sage mal, ich hab sie gestern nämlich mal getroffen hier 
oben und habe sie gleich mal angesprochen und da war mir auch nicht so klar, was sollte es denn nun be-
deuten, weil sie gesagt hat ja, so bißchen abwiegelnd, wie sehen sie jetzt ihre situation, es war ja mal ein 
hoffnungsvolles zeichen da. 
Frau A.: richtich. 
Interv.: und wie sieht denn das jetzt aus? 
Frau A.: also es war ein hoffnungsvolles zeichen da, es war zu dem zeitpunkt als frau w. mit Petra da war 
und es darum ging, daß Petra wieder beginnt und wir gesagt haben, sie könnte doch in die hauptschulklasse 
wechseln und daß sie einen abschluß kriegt und das alles noch, sage ich mal in die für sie gute bahn gehen 
kann, das hat geklappt bis tja, ich glaube etwa bis zum zeitpunkt als ich angerufen habe, ich könnte erst das 
klassenbuch holen. 
Interv.: nö das brauchen wir nicht. 
Frau A.: nee ich sag bloß nein, weil vom verhalten ist ja Petra nicht auffällich gewesen, in der stunde nich 
un sie ist mit den klassenkameraden auch hingekommen, ich hatte das gefühl, daß sie sich wohl fühlt, ich 
hatte das gefühl, daß sie auch was tut, vielleicht auch nur bei mir, das weiß ich nicht, und dann war Matthi-
as da, er hatte sich bei mir entschuldigt, ich hatte doch eine anzeige gegen ihn erstattet, und als ich dann 
mit ihnen vergangene woche telefoniert hatte, da war die situation, daß Petra auch morgens in der schule 
war und sagte sie wäre krank, da sage ich, da möchtest du bitte nach hause gehn und nicht jeden tag da 
sein, also sie war mehrere tage früh die erste stunde da, dann ist sie wieder gegangen, die klasse danach 
befragt, hat sich das bestäticht und Petra habe ich jetzt nicht wieder gesehen. 
Interv.: ist sie denn oft krank? 
Frau A.: ist mir nicht bekannt, ich kuck mal ganz schnell ins klassenbuch, weil das ja im allgemeinen 
eingeschrieben wird, awer die hat schon länger, ich laß nochmal fragen (holt klassenbuch, schaut nach) im 
moment siehts nich so sehr gut aus ... es sind zwischendurch mal einzelne stunden, die Petra gefehlt hat ... 
und im april, es könnte ostern gewesen sein, ich glaube es ging vor ostern los, fehlt sie seit april durchge-
hend. 
Interv.: und äh können sie das auf irgendwas zurückführen, den einfluß vom freund oder irgendwie ge-
schehnisse mit den eltern, daß...? 
Frau A.: also da hab ich keine ahnung, muß ich so sagen, ich hab den eindruck, daß das mit Petra und 
Matthias dann ganz gut klappte, wo Matthias dann die perspektive hatte, eine ausbildung zu kriegen, wo 
ich nur stutzig geworden bin: Petra war sonst immer allein da und dann stand plötzlich Matthias morgens 
mit vor der tür und da hab ich gesacht, ich sage, mußt du heute nicht zur arbeit gehen, er hat mir angebo-
ten, ich darf ihn mit du anreden, mußt du nicht arbeiten gehen? da sagt er nein, ich habe heute frei oder 
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fange morgen erst an, daß war auch mal irgendwann mitten in der woche, und dann muß man ja nicht im-
mer nachfragen, aber da das nun mit Petra auch so war, daß sie jetzt zunehmend gefehlt hat, die kinder 
sachten, Petra und Matthias sind eigentlich früh immer vor der schule, mehr weiß ich also nich. 
Interv.: naja es ist schon sicher etwas passiert, nur die frau w. ist jetzt im urlaub, die wird, wenn sie wieder 
kommt, ich weiß, daß die beiden wieder kommen werden, also sie sind sich nicht so klar, haben ziele ge-
habt, reale ziele zum teil und da ist einiges den bach runter gegangen, daß ist die frustration offensichtlich 
ziemlich groß, da gibts zu hause wohl auch noch, ja, wenn ich das richtig verstehe, sind beide rausgeflogen 
aber... 
Frau A.: schon wieder?  
Interv.: aber da muß ich sagen, das wurde natürlich auch ein bißchen provoziert, das kann ich jetzt nichts 
weiter dazu sagen, wird die frau w, dann sicherlich dann/ 
Frau A.: von der mutter wahrscheinlich ein bissel provoziert ja? 
Interv.: das ist möglich, ich hab ja auch die befürchtung ja, wenn sie jetzt wieder aus der schule entzieht, 
sie reitet sich ja immer weiter, tiefer in die sache rein, so daß da von unserer seite auch nochmal versucht 
wird, hier anzuknüpfen. 
Frau A.: jaja, also ich hatte ihr ja angeboten und mehr als ihr anbieten, kann ich ja nich, ich sage, wenns 
probleme gibt, dann komm. 
Interv.: haben sie den eindruck, daß sie auch zu sehr abhängig ist, überhaupt in ihrer meinungsbildung von 
ihrem freund, also von außen, daß sie...? 
Frau A.: denke ich schon, nee denke ich schon, sie wird das, sie wird das zwar nich von sich geben und nie 
äußern, awer ich denke schon, wenn er also sagt, Petra wir machen das so, zwischenzeitlich muß es mal 
anders gewesen sein, da muß sie so wohl ein bißchen tonangebend gewesen sein. 
Interv.: ja. 
Frau A.: äh wahrscheinlich auch mit der stärkung frau w. im rücken. 
Interv.: hmhm. 
Frau A.: ich weiß es nich, das is nur ne vermutung gewesen ja? 
Interv.: das ist möglich. 
Frau A.: ich meine, ich kann ihnen das ja morgen sagen, ob da ne entschuldigung daliegt oder, ich will ihr 
jetzt nicht unrecht tun, wenn ein krankenschein daliegt, aber eingetragen is hier nichts un ich vermute hier 
einfach, das war nur ne kombination. 
Interv.: ja es liegt auf der hand, wenn man sie trifft, dann gar nicht so merkt, daß sie jetzt wirklich krank 
ist, daß sie nicht etwas tun könnte, ist schon klar, das andere dinge auch belastend sind... 
Frau A.: ja. 
Interv.: und das auch krankmachen kann aber wenn es so weiter geht, das trudeln, ohne angemessene reak-
tion...? 
Frau A.: un sie kriegt, ich meine so wie das aussieht, kriegt sie natürlich den abschluß nich, wir hatten ihr 
ja die chance gegeben, die 9. ganz normal zu beenden, daß sie den abschluß hat, weil ja das auch ein kurzer 
zeitraum war, der zu überblicken war ja, awer ... ständich am händchen fassen, das ist...? das is dann wieder 
das problem und ich weiß gar nich, ob sie sich dann fassen lassen will, sonst wär sie ja vielleicht gekom-
men, ich denke schon, daß Matthias dann vielleicht der dominante ist. 
Interv.: ja letztendlich vielleicht sogar so, können wir jetzt nicht ins detail gehen, bloß ich wollte es jetzt 
nur mal aus ihrer sicht wissen, da bestätigt sich einiges für mich. 
Frau A.: es ist mir nicht bekannt, und das ist, grade die 9. klasse ist so, da hat jeder eigentlich nur mit sich 
zu tun un da gibts also in dieser richtung keine auseinandersetzungen, denn wenn ich gefragt hätten wirk-
lich, sage ich mal frust mit Petra gehabt, dann hätten sich die schüler schon geäußert, da halten die sich 
nicht zurück. 
Interv.: sorgen tun sie sich aber auch nicht um sie? daß sie sagen, was ist mir ihr los? 
Frau A.: nö, das glaube ich nicht, ich habe gefragt, wißt ihr denn was mit Petra is? na die is doch immer im 
park oder die is doch dann früh da, aber... 
Interv.: also nicht irgendwie, da müssen wir aufpassen oder so? 
Frau A.: nö, nö, nö, äh da is in dieser richtung keine verbindung da, also ich glaube, da lebt jeder so in 
seiner eigenen gruppe drin, so sehe ich das. 
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Interv.: das hat auch zugenommen, daß die sorge jetzt nicht zu sehr, sage mal entweder für die kleine 
gruppe oder manchmal sogar nur noch für sich selbst? 
Frau A.: ja das stimmt, das stimmt, dieses egozentrische denken, sage ich mal, das ist auch in zunehmen-
dem maße so und dieses, das ist awer auch von klasse zu klasse un von schüler zu schüler unterschiedlich 
ja, awer dieses soziale denken, dem anderen helfen zu wollen, geht manchmal wirklich auf kosten, na 
hauptsache ich habe und was der andere hat, ja? oder bereitwillichkeit, irgend etwas zu übernehmen, aufga-
ben zu übernehmen, ja wenn es in der stunde is un ich da nich am unterricht teilnehm muß, dann finden se 
50 mann, awer wenn se sagen, also wer kommt denn ma bitte um eins, da finden se wirklich bloß die, die 
wirklich richtich, echt helfen wollen. 
Interv.: das ist klar, frau a., ich muß selber, ich find es schade, es ist so spannend, mit ihnen darüber zu 
sprechen, ich hab um drei einen termin, deswegen muß ich meine letzte frage stellen, aber die ist ganz 
wichtig, es geht ja um die maßnahmen, die wir hier in dieser woche gemacht haben. 
Frau A.: ja. 
Interv.: wo eben betroffene, also eben mit drogen, erzählt haben (bandwechsel) ist denn da so eine resonanz 
spürbar gewesen auf diese veranstaltung? 
Frau A.: wir haben ja ganz bewußt diese prävention durchgeführt mit den zielgruppen 5 - 7 unter der ziel-
stellung süchte, und bei den größeren dann in kronkreter richtung auswirkungen, drogen u.ä. irgendwie 
süchten /abhängigkeiten/ ja oder abhängigkeiten, in auswertung ist herausgekommen, daß das, was in der 
schule durchgeführt worden ist, am effektivsten war und auch am besten bei den schülern angekommen ist, 
sprich die gesprächsrunde, die sie mit organisiert hatten mit, sven hieß er? 
Interv.: mit sven. 
Frau A.: mit sven, bei allen schülern durch die bank, die haben also gesagt, sie fanden das gut, daß er a) 
bereit war, darüber zu sprechen und sie fanden gut, daß es jemand gewesen ist, der nich bloß davon erzählt, 
sondern der wirklich betroffener gewesen is un das die atmosphäre relativ offen gewesen ist, sie fanden 
auch die gesprächsrunde vorher gut mit den äh künftige schulsozialpädagogen, wo es also ganz allgemein 
um diese problematik süchte ging, was also die ursachen dafür sein können und welche wirkungsweisen, 
daß war das, was in der schule gelaufen ist, und das war gut, die anderen dinge, die wir organisiert hatten, 
wo wir uns versprochen hatten, bei den kleineren und bei den größeren, die vereine nenne ich da jetzt lieber 
nicht, wo wir uns da eingeklingt hatten, das war nicht so gut angekommen, weil ... bei den ganz kleinen 
war es so angekommen, es war nicht präventiv genug gewesen, das war fast so, als würde es neugierich 
machen, das wollten wir ja eigentlich vermeiden neugierich machen, so einfach nur üwer süchte sprechen, 
äh und na eigenes befinden, weshalb man das eine oder andere macht, mal bißchen rüberkommt, das war 
nicht ganz so gut und der andere verein, der hat im übertriebenen sinne das so dargestellt, also auch fußball 
spieln beispiel von früh bis abends is süchtich un das is nämlich auch kreuz gefährlich, da kann man sich 
nämlich die knie und alles mögliche kaputtmachen ja, und haben das so dargestellt fußballspielen is genau 
so verrückt wie drogen nehmen und das fanden natürlich die kollegen nicht sehr gut und sie meinten dann 
bloß, awer einige schüler werden vielleicht nicht richtig zugehört haben, daß sie das gar nicht so verarbeitet 
haben, also das war fast sträflich, die kollegen haben gesacht, das könn wir nich wieder machen, äh diese 
äh, diese sache, wie wir es gemacht haben, sage ich es jetzt einfach mal so, das war schon die effektivste. 
Interv.: das, was ich jetzt angenommen habe, im vorfeld, daß so eine authentische geschichte rüberkommt 
und das, ich meine auch mal ein experiment, daß da jemand, selbst auf die gefahr hin, sich dort zu produ-
zieren, vielleicht was ganz anderes bewirkt, aber dann dort hat es sich ja wohl gezeigt, daß er sich sehr gut 
relativiert, daß er sagt, daß die herausforderung aber ist genau das, was dann in die sackgasse führt, hat das 
auch einige bissel betroffen gemacht, haben sie sich da nochmal geäußert die schüler oder hinterher noch-
mal untereinander darüber diskutiert haben, haben sie da was mitgekriegt? 
Frau A.: ich denk schon, daß die dann, na jut, da hab ich dann aber nich noch mal nachgefragt, muß ich 
fairerweise dazu sagen, ich will jetzt nicht irgendwas erfinden ja. 
Interv.: nee nee. 
Frau A.: äh aber die schüler, mit denen ich gesprochen habe, die haben eben gesagt, daß sie es gut fanden, 
was da so gesprochen wurde. 
Interv.: ist ja auch ein trick, ich meine, selbst, die jetzt von vorn herein nicht so kommunikationsbereit 
sind, ich hab das mal beobachtet, selbst derjenige, der so in der mitte da, hat nix gesagt, hat sich auch nie-
mals beteiligt... 
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Frau A.: jaja. 
Interv.: aber ich nehme eben an oder vermute das ganz stark, daß die wirkung dennoch da ist, daß sie sich 
das rausnehmen, die werden gar nich angesprochen, können unbeiligt tu aber nehmen auf. 
Frau A.: jaja. 
Interv.: nehmen auf, das ist eigentlich das, so ist das eben auch bei dem genannten zu vermuten, der dann 
immer aufmerksamer wurde, daß das doch irgendwie wirkt. 
Frau A.: awer wie gesacht, ich sehe, ich denk schon, wenn das nich immer der lehrer macht, andere perso-
nen, dann is das immer anders, in ganz anderes beispiel: wir hatten, das is awer das gleich wie sven, hat 
awer jez mit äh mit der prävention gar nichts zu tun, ich hatte vergangene woche die gelegenheit in klasse 7 
ein projekt durchzuführen mit vier jungen indern, wir haben über indien gesprochen, sie haben also erzählt 
von ihrem leben, von teeanbau, von den problemen, die damit verbunden sind, wir hatten eine tänzerin da, 
sie hat über die religion gesprochen, sie hat vorgeführt, welche tänze da von ihrem, seit ihrem 2. lebensjahr 
eingeübt worden sind, was das im einzelnen bedeutet, wie sich mit bestimmter mimik und gestik bestimmte 
bestimmungen darstellen kann, traurichkeit, fröhlichkeit, verliebt sein, und und und, so dann hatten wir 
noch zwei handwerker da, der eine hat seidenmalerei vorgeführt und der andere hat speckstein bearbeitet 
und hat da die einzelnen techniken gezeigt so, die schüler haben unterrichtsstoff indien, sie haben men-
schen aus indien erlebt und haben das nicht von mir erzählt bekommen wie das dort ist, außerdem war ich 
noch nicht da, haben dann hinterher eindeutig gesacht, das könnten wir jedesmal machen, denn man merkt 
einen kontinent anfangen, sobald die schüler mit einer sache dann doch äh praxisbezogener oder bissel 
näher konfrontiert werden, ist dieser, diese öffnung von den meisten schülern doch eher gegeben, die einen 
zeigen es, die anderen zeigen es nich, so und da kann man nehmen, was man will, ich denke äh über dieses 
schema erreicht man bestimmt ein bisserl mehr, wir werden nie alle erreichen, das ist auch klar, awer wenn 
wir schon einen teil erreicht haben, die darüber nachdenken, äh was sein könnte, und es haben mir auch 
schon schüler, die reden ja offen, wenn im biologieunterricht über diese problematik gesprochen wird, die 
reden ja offen, wissen also ganz genau, wie diese dinge alle heißen, welche wirkung sie haben, also nicht 
bloß von der theorie, sondern probiert und dann wird eben glatt wegen gesacht, na mir wars hinterher so 
schlecht, ich habs nie wieder mal versucht ja. 
Interv.: o.k. dann bedanke ich mich ganz herzlich bei ihnen für das gespräch. 
Frau A.: wenns ihnen was klar gebracht hat. 
Interv.: doch, es hat mir sehr viel geholfen, war auch sehr spannend, war wirklich für mich so interessant, 




Interviewanalyse Frau A., Schulleiterin von Petra   Substratbildung 
 
Das Interview umfaßt schwerpunktmäßig 3 Themen: 
- Bezugnahme auf Petra und Matthias; 
- allgemeine gesellschaftliche Veränderungen und ihre Auswirkungen auf die Schule; 
- Einschätzung der Wirksamkeit von Maßnahmen der Drogenprävention, u.a. durch   
  JUBP 
 
Bei Petra waren ja mal hoffnungsvolle Zeichen da 
Es waren bei Petra hoffnungsvolle Zeichen, daß sie wieder in die Schule geht zu erkennen. Das zu dem 
Zeitpunkt, als sie gemeinsam mit Frau W. in die Schule kam, um mit ihr über die Möglichkeiten zu reden, 
daß sie in den Hauptschulgang wechselt und dort den Abschluß bekommt. Mit der Realisierung dieser Um-
setzung innerhalb der Schule ist Petra auch eine Weile wieder regelmäßig gekommen. Außerdem ist Mat-
thias, ihr Freund, zu Frau A. gekommen und hat sich bei ihr für sein Verhalten entschuldigt. Frau A. hatte 
ja zuvor Anzeige gegen ihn erstattet.(als er dort randalierte und Petra gegen die anderen Schüler ihrer 
vormaligen Klasse verteidigen wollte) 
Frau A. hatte das Gefühl, daß sie sich auch im Unterricht bemühte und sich auch wohl fühlt unter den Klas-
senkameraden. Vom Verhalten her ist Petra nicht auffällig geworden, was auf eventuelle Konflikte mit den 
anderen Schülern hätte hinweisen können. Frau A. kennt die Klasse. Sie ist nicht zurückhaltend. Wenn es 
Zank mit Petra gegeben hätte, hätte sie davon mit Sicherheit erfahren. 
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Vergangene Woche, als sie anschließend mit Frau W. telefonierte, ist Petra morgens in die Schule gekom-
men und hat sich entschuldigt, daß sie krank sei. Frau A. hat sie aufgefordert, dann bitte auch zu Hause zu 
bleiben und nicht jeden Tag in die Schule zu kommen. Sie war nämlich mehrere Tage die erste Stunde da 
und ist dann wieder gegangen. Das haben ihre Mitschüler bestätigt. Seitdem hat sie Petra nicht wieder ge-
sehen. Frau A. schaut im Klassenbuch nach und bemerkt, daß sie von kurz vor Ostern an, also seit April 
(eigentlich) durchgängig fehlt. 
Frau A. hat den Eindruck, daß es nur in dem Zeitraum gut klappte, wo Matthias die Perspektive hatte, eine 
Ausbildung zu bekommen. Sie ist stutzig geworden, als Matthias    plötzlich auch morgens mit vor der 
Schultür stand. Als sie ihn daraufhin ansprach, hat Matthias ihr zunächst angeboten, ihn mit Du anzuspre-
chen und dann erklärt, daß er an diesem Tag frei habe und morgen erst anfange. Sie hat ihn aber öfter mit-
ten in der Woche gesehen. Die anderen Schüler sagten auch, daß die beiden eigentlich früh immer vor der 
Schule waren. Petra wird es sicher nicht zugeben aber es offenbar so, daß Matthias tonangebend ist und sie 
ihm folgt, obwohl es zwischenzeitlich den Anschein hatte, daß das umgekehrt ist. das lagt aber vermutliche 
an der Bestärkung von Petra durch Frau W..  
Frau A. ist erstaunt aber nicht überrascht, daß Petra und Matthias offensichtlich zu Hause rausgeflogen 
sind. Das ist ja schon einmal geschehen. Sie hält es auch für möglich, daß Petras Mutter das provoziert 
haben könnte. Mehr konnte sie ihr aber nicht anbieten, als zu ihr zu kommen, wenn sie wieder Probleme 
hat. 
So wie es aber jetzt in ihrem Klassenbuch aussieht, kriegt sie den Abschluß nicht. Sie hatte aber die Chance 
bekommen, die 9. Klasse normal zu beenden und sie kann nicht ständig an die Hand genommen werden. 
Das würde sie vermutlich auch nicht wollen. 
Die Klasse macht sich aber auch keine Sorgen um sie. Jeder lebt so in seiner Gruppe drin und das egozent-
rische Denken hat generell zugenommen und die Bereitwilligkeit, Aufgaben zu übernehmen generell abge-
nommen.(502-601) 
 
Gesellschaftliche Probleme werden von den Eltern auf die Kinder übertragen 
Es hat sich (eben) allerhand in der Schule geändert. Es ist in den letzten Jahren zu viel auf die Kinder zu-
gekommen und auch auf die Eltern, so daß sie noch keine klare Linie für ihre Lebensbewältigung haben 
finden konnten. Die vorher (vor der Wende) schon Probleme hatten und auffällig waren, sind es heute im-
mer noch, weil sie noch mehr Probleme haben und deshalb viel mehr Hilfe benötigen. Dieser Anteil ist 
hoch aber es betrifft auch sogenannte wohlbehütete Kinder aus vermeintlich guten Elternhäusern. Man 
sollte sich auch nichts vormachen bei 20 % Arbeitslosigkeit. Da werden die Probleme, die die Eltern per-
sönlich haben, auf die Kinder übertragen. Das wird in zwei verschiedenen Verhaltensweisen der Eltern 
deutlich. Bei einigen hat die Gleichgültigkeit auch gegenüber den Verpflichtungen ihrer Kinder zugenom-
men. Wenn die ganze Familie nicht früh aufstehen muß, warum dann das Kind? Denen ist das egal. Die 
anderen wollen, daß aus ihren Kindern etwas wird. Sie machen ihnen aber zu viel Druck deswegen oder 
ignorieren, was die Laufbahn ihrer Kinder betrifft, die Kompetenzen der Lehrer.   
Die Freiheit, auch in der Schule tun und lassen zu können, was man will, hat bei den Schülern auch um 
sich gegriffen. Der Unterricht wird nur noch interessant, wenn Action ist, ansonsten nimmt man sich die 
Freiheit heraus, diesen nicht diszipliniert oder überhaupt nicht wahrzunehmen. Die Schüler sind unterein-
ander zum Teil sehr grob und generell, insbesondere was das Verhalten ausgerechnet Schwächeren gegen-
über betrifft, aggressiver geworden, wenngleich es schon immer Kampeleien zwischen Schülern gegeben 
hat. Der Schwächere wird zum Prellbock für solche, die ihrerseits woanders die Schwachen sind. Wenn das 
von anderen honoriert wird, fühlen sie sich noch bestätigt. (Frau A. erzählt ein Beispiel) Das trifft auch 
auffällig auf den verbalen Umgang miteinander zu. Wer nicht mit Leistung auftrumpfen kann, tut das in 
einer anderen Art.  
Bei den Schülern sind die Dinge so ”fließend”, daß aber oft aus Rangeleien ernsthafte Situationen entstehen 
und da muß man eingreifen bzw. den Anfängen wehren. Es ist aber immer noch überschaubar und betrifft 
längst nicht alle Schüler. Es ist auch lange nicht so schlimm, wie es in einigen Medien dargestellt wird, die 
ohnehin nur einseitig und dramatisierend berichten. Frau A. ist allergisch gegen solche Sendungen. Was 
die notwendige Einhaltung von Regeln betrifft, verläuft allerdings vieles noch sehr konfus. Man darf der 
Schule dabei aber nicht den schwarzen Peter zuschieben. Traurig ist dabei, daß den Lehrern außer dem 
Versuch, bei der Erziehung eine gemeinsame Linie mit den Eltern zu finden, kaum Möglichkeiten der 
Einflußnahme auf die Eltern zur Verfügung stehen. Die Eltern haben heute die alleinige Erziehungsverant-
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wortung und die Schule ist für Bildung zuständig, was nicht heißen soll, daß beides voneinander zu trennen 
ist. Frau A. wünschte sich schon, daß die problembelasteten Eltern auf sie zukommen. Wenn dann einmal 
Gespräche stattfinden, erziehen die Eltern die Kinder ”vor meinen augen” aber arbeiten nicht kontinuierlich 
mit ihnen. Frau A. nennt sie die Saisonarbeiter, welche die Erziehungspeitsche schwingen, wenn es brennt. 
Es gibt so viele ”spielchen”, Eltern und Lehrer auszutricksen. Die Kinder gehen mit der Chipkarte zum 
Arzt und die Eltern wissen nicht einmal davon, daß die Kinder krank geschrieben sind. Die Lehrer schrei-
ben dann immer Schulbesuchsanforderungen und die Eltern sind erbost und reagieren aber leider eben nur 
spontan.(6-48)(93-228)(267-271) 
 
Die Verunsicherungen treffen alle, auch die Lehrer - Stellenweise Überforderung, aber man muß sich auf 
die Veränderungen einstellen 
Auch deswegen haben sie sich nun entschlossen, sich als Schule für die vom Jugendamt angebotenen Schul-
sozialarbeiter zu bewerben. Die Lehrer sind einfach überfordert und können sich nicht um jeden einzelnen 
Schüler insbesondere des Hauptschulbildungsganges, wo die Probleme am auffälligsten sind, kümmern. 
vielleicht öffnen sich die Schüler Fremden gegenüber eher. Die Lehrer haben es ja schon schwer, zunächst 
den Faden zu ganzen Klasse zu finden. Die Klassen sind auch, was Entwicklung, Alter und Verhalten be-
trifft, viel heterogener geworden. Als Lehrer mit mehr Lebenserfahrung bleibt ihnen aber nichts anders 
übrig, bestimmte die Mehrheit der Schüler aufwühlende Dinge zu klären, damit Unterricht überhaupt mög-
lich ist. Es ist schon eine immense Arbeit der Kollegen erforderlich, um bestimmte Normen durchzusetzen, 
bei Schülern, die ihrerseits allerdings auch manchmal nur so tun, als wollten sie sich diesen nicht unterord-
nen. Die Lehrer müssen aber auf bestimmten Voraussetzungen, die im Elternhaus gelegt werden müssen, 
aufbauen. Anders geht es nicht. Man muß ihnen auch die Grenzen klar vor Augen halten. Das fällt aller-
dings nicht allen Kollegen leicht und jeder Lehrer ist auch anders. Frau A. erzählt einige Beispiele, wo das 
Verhältnis zwischen Lehrern und Schülern eskaliert ist, weil sich zwischen ihnen verhärtete Positionen 
entwickelt haben oder wo Lehrer sich nicht mehr in der Lage fühlten, in der einer bestimmten Klasse Un-
terricht zu halten. Dann steht Frau A. immer als Prellbock zwischen den Fronten. Sie verlangt aber von den 
Lehrern aufgrund ihrer größeren Lebenserfahrungen mehr Kompromißbereitschaft als Sturheit. Allerdings 
sieht sie auch ihre gestiegene Belastung. Lehrer, die sich ja auch mal entspannen müssen, werden sogar 
spät abends von Eltern ihrer Schüler angerufen und mit Problemen konfrontiert. Sie haben mit Gesprächen 
unter anderen auch mit den Eltern viel unternommen, damit es wieder möglich wurde, vernünftige Regeln 
anzuwenden. Sonst macht auch der Beruf keinen Spaß. Frau A. ist seit 30 Jahren mit Leib uns Seele dabei 
und es macht ihr immer noch Spaß. Es ist schwerer geworden aber man muß sich den veränderten Bedin-
gungen stellen und ihnen nicht ausweichen. Dazu müssen alten Sichtweisen und Methoden eben gewisser-
maßen auch aus Selbstschutz geändert werden. Frau A. ist durchaus immer noch optimistisch. Sie sollten 
sich auch nicht immer nur am Negativen, die wenigen Schüler mit denen sie Ärger haben, orientieren son-
dern an den 250 Schülern, mit denen es klappt. Insgesamt arrangieren sie sich in ihrer Schule sehr und ob 
die fruchtbar sind, wird die Zukunft zeigen. Positive Rückmeldungen, die sie von früheren Schülern be-
kommen, bestärken sie darin.  
Leider wird die Schule oftmals allein gelassen oder mit Schuldvorwürfen konfrontiert. Auch von den Eltern. 
Es ist verständlich, daß sich Eltern schützend vor ihre Kinder stellen aber das Verhalten ihrer Kinder hat 
sich doch zunächst durch die Erziehung der Eltern so entwickelt, wie es ist. Aber damit müssen sie auch 
umgehen können und letztendlich möchte sie ja Gelegenheiten nutzen, um auf die Eltern Einfluß nehmen 
zu können. Sie beklagen sich ja auch, daß die Eltern, deren Kinder die größten Probleme machen, kaum 
erscheinen. Wenn sie nur kommen, dann ist das schon ein Erfolg. Wenn sie dann noch mit ”offenen karten” 
spielen würden, wäre um so besser für ein gemeinsames erzieherisches Vorgehen.(49-92)(229-402)(488-
501) 
Es hat sich zur Verunsicherung für alle Beteiligten auch zu viel auf einmal die Bildungslandschaft verän-
dert. Frau A. meint nach der Abschaffung des alten Schulsystems die gymnasiale Stufe ab 4.Klasse, dann 
die Einführung der Förderstufe, die Fusion bzw. Schließung von Schulen, die für manche gleich mit einem 
dreimaligen Schulwechsel verbunden waren, und auch die bevorstehende Abschaffung des Hauptschulbil-
dungsganges. Frau A. wünschte sich, daß die Lehrer auch mehr Möglichkeiten außerunterrichtlicher Tätig-
keit, wie z.B. das Führen von Arbeitsgemeinschaften, als anrechenbaren Bestandteil ihres Arbeitspensums 
bekämen. Die Schüler sind sich oftmals nachmittags selbst überlassen, obwohl sie eine Freizeitpädagogin 
haben, die Arbeitsgemeinschaften leitet. Aber das Interesse der Schüler sind eben viel zu unterschiedlich. 
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Am besten läuft es in eine 9. Klasse aber da waren seit längerem schon engere Bindungen zur Freizeitpäda-
gogin vorhanden. 
Die Anforderungen des Lehrplanes sind für Frau A. ausreichend inhaltlich und methodisch differenziert. 
Die Hauptschulklassen haben mehr praxisorientierte Stunden. Allerdings glaubt sie nicht, daß die theoreti-
sche Überforderung bei einigen Schülern dazu führt, daß ihre Schulmotivation nachläßt. Sie untermauert es 
mit einem Beispiel: Schüler der 8. Klassen haben im Technikzentrum, wo sie ja sich praktisch betätigen 
konnten, die gleiche negative Einstellung gezeigt wie im Schulunterricht. Sie waren außerdem unhöflich 
und undiszipliniert.(401-487) 
 
Diese Art von Prävention ist am effektivsten 
Kurz vor dem Interview fand in ihrer Schule eine Projektwoche zum Thema Sucht und Drogen statt. JUBP 
war daran beteiligt und hat mit eine neuen Form der Aufklärung unter ausgewählter Beteiligung eines 
ehemaligen Drogenkonsumenten, der den Schülern seine Geschichte erzählte bzw. ihre Fragen beantworte-
te. das Interview diente auch dazu, die Schulleiterin nach der Wirkung dieser Veranstaltungen zu befragen. 
Bei der Auswertung ihrer Projektwoche ist herausgekommen, daß diese Gesprächsrunde mit Herrn E. unter 
Beteiligung von Sven (auch Substrate) am effektivsten war und bei  ”allen schülern durch die bank” am 
besten angekommen ist.  Sie fanden es gut, daß es ein wirklich Betroffener gewesen ist, der sich bereit und 
offen ihren Fragen gestellt hat. Frau A. bestätigt die Beobachtung, daß diejenigen, die sich nicht geäußert 
haben, dennoch viel von dem aufgenommen haben, was dort an eben authentischem und nicht von einem 
Pädagogen gesagten aufgenommen haben. da ist an ihren beobachtbar zunehmenden Aufmerksamkeit aus 
einer anfänglichen Verschlossenheit geschlossen worden. Sie haben die gleiche Erfahrung wie bei Sven 
auch bei einer anderen Veranstaltung gemacht. Da haben junge Inder über ihr Land, ihre Kunst, Wirtschaft, 
Religion und Besonderheiten ihrer tänzerischen und mimischen Kommunikation gesprochen. Das ist auch 
viel besser angekommen, als das jemals ein Lehrer hätte vermitteln können. Über dieses ”schema” bezweckt 
man bestimmt mehr, wobei man aber nie alle Schüler erreichen kann. Die Schüler sind ja heute selbst auf-
geschlossener und reden auch über persönliche Erfahrungen mit Drogen recht offen.  Weiterhin fanden 
die allgemeinen Gespräche mit den künftigen SchulsozialarbeiterInnen ihre Zustimmung. Mit dem, was die 
Vereine - sie will sie lieber nicht nennen - aber geboten haben, hatten insbesondere die Lehrer einige Prob-
leme. Sie fanden es unverantwortlich, daß die das Fußballspielen in seiner süchtig machenden Wirkung mit 
dem Drogenkonsum auf eine Ebene der Gefährlichkeit gestellt haben. (Die Lehrer haben offensichtlich 
falsche Schlüsse aus Vergleichen gezogen und es als Banalisieren empfunden) Außerdem kam das so an, 
daß die Schüler erst neugierig auf Drogen geworden sind. (602-676) 
  
Bezüge zu folgenden Etappen: 
Frau A.‘ Ausführungen beziehen sich vom Zeitraum her auf die erste (nur Anzeige gegen Matthias, 1/18-
19), zweite (1/12-19, 20-24, 32-33, 39-41) und den Anfang der dritten Etappe (1/24-31, 33-39, 42-51), die 
aus der Verlaufskurve von Petra rekonstruiert wurden.  
 
Herkunftsfamilie (Verweis 1/42-44) Zweierbeziehung (Verweis 1/16-19)(Verweis 1/32-41)(Verweis 1/42-
43) Peers (Verweis 1/49-51) Erwachsene Helfer (Verweis 1/12-18)(Verweis 1/25)(Verweis 1/38-41) Institu-
tionen (Verweis 1/16-19) Bildung, Arbeit (Verweis 1/12-51) Wohnen (Verweis 1/42-43) Freizeit/Erholung 
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1. Interview mit Ralf 
 
Interv.: dankeschön, daß du bereit bist, das zu machen. mir geht es hier bei dieser ganzen geschichte dar-
um, mich mal mit dir ein bißchen zu unterhalten über dein soziales netzwerk über freunde, bekannte kum-
pels, also über menschen, die für dich wichtig sind. zum einstieg, was ist denn eigentlich passiert, daß du so 
zu uns gekommen bist, zu den sozialarbeitern. 
Ralf: das is so jewesen, weil ich bin mit der klasse mitjegangen in‘ zoo, der herr z. mein lehrer hat mich 
nich mit reinjenommen, da hat die, zoo, die direktorin oder die das geld einjenommn hat, hat hier die frau 
w. anjerufen und seit dem bin ich bei der frau w. 
Interv.: was hattest du für ein gefühl, als du zu ihr kamst? 
Ralf: erst n bißchen schüchtern un dann hab ich mich jefühlt wie der king off deutsch jesacht. 
Interv.: und was hat das, was hat dazu geführt, daß du dich so gefühlt hast, was ist passiert? 
Ralf: naja öfters ma mit ihr unterhalten, wenn ich probleme hatte, ja sie hat och meine probleme angehört 
un seitdem bin ich da och öfters da. 
Interv.: und wenn du da öfters hingehst, heißt das ja, daß dir das was bringt und du dir nutzen davon ver-
sprichst. 
Ralf: na frau w. hat mir ja ooch jeholfen, ins bvj reinzukomm. 
Interv.: also durch sie bist du in dies in das bvj gekommen. 
Ralf: jo. 
Interv.: was hattest’n du da vorher gemacht? 
Ralf: gar nichts. 
Interv.: gar nichts. 
Ralf: ich saß zuhause rum un wußte ich, was ich vor langeweile machen soll. 
Interv.: und selbst kümmern, daß äh, daß du was machst? 
Ralf: ich hatte doch keene papiere jehabt ich wußte doch ich, was ich da hinbringen soll. 
Interv.: achso und da hat’se dir geholfen o.k. ja Ralf das wär ja schon so’n aspekt, wenn ein mensch da ist, 
der einem wichtig sein kann, wenn er einem hilft. ich hab mal hier so’n blatt hingelegt, da siehst du hier in 
der mitte ”ich”, das sollst du sein und ringsrum lauter konzentrische kreise, die sollen dein netz darstellen 
und hier wolln wir auch ein paar menschen eintragen, die für dich wichtig sind, die dir auch in einer form 
geholfen haben oder von denen du auch hilfe erwartest. es kann auch sein, daß es menschen sind, die du 
überhaupt nicht leiden kannst, die aber irgendwo trotzdem ‘ne rolle spielen bei dir. da hab ich erstmal die 
bitte, du hattest vorhin auch schon gesehen, es könnte ja ein kuchen sein, den zerschneiden wir mal und 
bilden so kleine stückchen. da wäre z.b. ein stück familie und ein anderes, bvj beispielsweise. 
Ralf: bin ich doch erst seit heute äh erst ab morgen normalerweise. 
Interv.: oder äh clique, freunde. 
Ralf: clique ich, freunde allgemein brauch ich keine, ich hab meine freunde die reichen mir. 
Interv.: es gibt aber bestimmt auch noch eine person irgendwo, die du sagen wir mal brauchst, weil sie dir 
irgendwie nützt oder? 
Ralf: ja. 
Interv.: deine familie ... gehen wir mal so ran, daß wir diesen personenkreis mal bezeichnen, was ist es und 
tragen dann es als sektor ein. gut würd ich dich mal bitten, fangen wir mal an, nehmen wir als erstes so’n/ 
Ralf: (kann schlecht schreiben, Verletzung) 
Interv.: soll ich schreiben? kann ich gerne machen, du mußt mir nur sagen, wie groß der ganze spaß sein 
soll, womit anfangen familie? 
Ralf: jo. 
Interv.: na da machen wir jetzt so’n stück kuchen hier draus und je nach bedeutung machen wir das hier 
unterschiedlich groß ja, so gut und jetzt wirst du mir zeigen wo’s endet. 
Ralf: familie? 
Interv.: ja das oder das. 
Ralf: das is sehr groß ja was is’n jetzt das größte? 
Interv.: naja  wir machen ja noch mehr also wir können das ja immer noch ändern. 
Ralf: naja familie ist das größte. 
Interv.: das. 
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Ralf: hm. 
Interv.: und dann kommt da noch was anderes. o.k. so, jetzt haben wir die familie, gehen wir erstmal wei-
ter und teilen den kuchen noch ein, ehe wir die personen einschreiben. gut was gibt’s noch? 
Ralf: äh sozialer dienst. 
Interv.: sozialer dienst? 
Ralf: hm. 
Interv.: ist das der der justiz oder sozialer dienst vom jugendamt? 
Ralf: vom jugendamt mit frau we., is nich sehr groß. 
Interv.: wenn du einverstanden bist, dann lassen wir das, du hast ja das ja ‘ne professionelle hilfe. 
Ralf: ja die hilft aber och mit viel aber trotzdem kann ich die frau nich so gut besonders leiden. 
Interv.: na kommen wir nacher dazu, da würden wir, sagen wir mal machen wir so’n sektor professionelle 
hilfe, da würde ja dann auch vielleicht die frau w. mit reinpassen. 
Ralf: joh. 
Interv.: ja machen wir es so. 
Ralf: da machen wir das ‘n bißchen groß aber. 
Interv.: na woll’n wir’s/ 
Ralf: machmers noch’n stückchen. 
Interv.: so? gut ich mach jetzt hier professionelle helfer, das heißt all die, die dir jetzt von amtswegen hel-
fen die jetzt nicht verwandtschaftlich oder bekanntschaftlich zu dir ‘n verhältnis haben, gut was gibt’s 
noch? 
Ralf: wer hilft’n mir da noch? bekannte noch ‘n stückchen, joh. 
Interv.: so das sind bekannte so. 
Ralf: und verwandte. 
Interv.: verwandte ja gut, das hat aber jetzt nix mit deiner herkunftsfamilie zu tun? 
Ralf: doch doch, das sind schwester, bruder, oma. 
Interv.: die haben wir ja dann hier drin. 
Ralf: ja und das sind och noch verwandte. 
Interv.: aha so was mach’mer noch? 
Ralf: aus polen meine tante, die is in ordnung, die redet mit mir och immer gerne ja und dann kommt noch 
hier das dings hier, äh mein rechtsanwalt. 
Interv.: machmer den hier mit rein oder? 
Ralf: das is’n. 
Interv.: oder extra? 
Ralf: extra. 
Interv.: wie du willst, es ist dein netz und nich meins. 
Ralf: genau wird’s sowieso nich. 
Interv.: rechtsanwalt. 
Ralf: so. 
Interv.: hier haben wir jetzt was offen, was machen wir damit? 
Ralf: hier meine geschwister. 
Interv.: wohnen die bei den eltern? 
Ralf: na die wohn ja nich mehr bei uns, is ja jetzt nur noch meine mutter und mein vater die ich... 
Interv.: keine geschwister? 
Ralf: hm. 
Interv.: ist das alles oder wollen wir’s bvj noch mit reinbringen? 
Ralf: bvj nicht. 
Interv.: kennst du noch keinen. 
Ralf: kenn ich noch o.k. kenne ich viele aber von dem hab ich heute ‘n paar offs maul jekricht mehr oder 
weniger. 
Interv.: na vielleicht ist das auch wichtig zu sagen, äh schreibst sie dann eben draußen dran, die kotzen 
mich an oder so. 
Ralf: machen se mit hier rein. 
Interv.: hast sport getrieben aber jetzt nich mehr ne, da gibt’s keine sportkumpel mehr? 
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Ralf: doch. 
Interv.: ja wo bist du? 
Ralf: da war ich mal. 
Interv.: das wär ja auch och so’ne , die wir noch mit reinnehmen können. 
Ralf: und das meine geschwister. 
Interv.: ‘ne truppe oder clique irgendwo ne? 
Ralf: mit sowas häng ich mich erst gar nich zusammen. 
Interv.: und deine freundin? 
Ralf: machmer im bezug off andre. 
Interv.: machen wir extra noch alleine für sich, wenn das so wichtig ist, wir könn das noch alles verschie-
ben wenn du denkst, da stimmt ja alles gar nicht ja. ... freundin o.k., nun haben wir die sektoren, jetzt 
geht’s mir darum, mal so ‘n einzelnen bzw. einen nach dem andern rauszunehmen, um mal all die men-
schen zu bezeichnen, die sich darin befinden. 
Ralf: die hier? 
Interv.: ja jetzt siehst du ja hier das bist du und je näher an dich ran, um so bedeutsamer, wichtiger, um so 
mehr hilfe und unterstützung kriegst du von dem. 
Ralf: meine mutter gisela heißt se. 
Interv.: brauch ich nicht so genau, ich brauch nur mutter. 
Ralf: mutter mh. 
Interv.: ganz vorne ja, so ja du kannst auch selber stecken und ich schreib‘s dann dran, gut machen wir 
erstmal die andern noch. 
Ralf: freunde ganz (alle) rein? 
Interv.: wen? 
Ralf: meine freunde dies jahr? 
Interv.: ach du willst jetzt überspringen? 
Ralf:  (...) 
Interv.: steckse rein, gut mach mer weiter. 
Ralf: von mein bruder de freundin oder de frau mehr oder weniger gabi, die kommt och so nah ran, is wie 
meine mutter. 
Interv.: ja. 
Ralf: frau w. und frau we. 
Interv.: hm. 
Ralf: noch’n stückchen weiter unten is sie. 
Interv.: was steht da unten jetzt, bekannte? 
Ralf: ach so. 
Interv.: ansonsten verwandte. 
Ralf: meine tante aus polen. 
Interv.: aus polen, hast du also verwandte dort. 
Ralf: hm. 
Interv.: mütterlicherseits oder väterlicherseits. 
Ralf: von meim, wie soll ich sachen, das is von meim vater de tante, das is auch meine tante, ich sach. 
Interv.: großtante ja? 
Ralf: ja so meine tante gabi, das is jetzt mein bruder de frau jetzt, meine tante, in merseburch wohnt die. 
Interv.: hm. 
Ralf: mein vater genauso. 
Interv.: der vater. 
Ralf: bvj. 
Interv.: wer is das, die ganze truppe, das sind alle die, die schüler? 
Ralf: alle. 
Interv.:  mach mer’ne zahl rein, wieviel sind’s 30, 20? 
Ralf: in der schule sind mehr als 120. 
Interv.:  kennst du die alle. 
Ralf: hm. 
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Interv.:  gibt’s da noch irgend’nen erwachsenen, der da‘ne rolle spielt? 
Ralf: alle. 
Interv.:  alle mit rein. 
Ralf: da sin och de lehrer mit drinne jezählt. 
Interv.: redmer nachher drüber warum ja? 
Ralf: hm. 
Interv.: gut weiter. 
Ralf: so da unten steht, was steht hier? 
Interv.:  rechtsanwalt k. 
Ralf: so meine schwester sandra, meine andre schwester nicole, von meiner schwester der freund sven, 
nicole. 
Interv.: das ist jetzt sven ja? 
Ralf: ja der grüne is sven, nicole is blau so, das war’s eigentlich, außer da unten noch (...). 
Interv.: gibt’s da hier und da ‘ne beziehung? 
Ralf: meine oma und opa wohn in reinsdorf. naja ich selber? 
Interv.: nee du bist das selbst.  
Ralf: achso, da mach ich noch gerichtshelfer. 
Interv.: naja das hätten wir, na gut hier haben wir professionelle helfer im grunde genommen sind das/ 
Ralf: frau B. 
Interv.: B. ja? 
Ralf: B., eigentlich hab ich jetzt schon alle aufjezählt, die mir nahe stehen, die mir nich nah stehn: sandras 
freund david, de eltern von meiner freundin, die chefs von meim rechtsanwalt. 
Interv.: gibt’s da zwei. 
Ralf: ja chef und chefin, das war‘s. 
Interv.: naja es ist ja mit ziemlicher sicherheit dein beziehungsgefüge so aufgebaut, was mir jetzt auffällt, 
äh interessant is es, daß du jetzt ‘ne ganze menge an personen ziemlich nah an dich rangezeichnet hast und 
ich denke, da is die beziehung ziemlich intensiv? 
Ralf: meine hausärztin hab ich noch verjessen, hausärztin steht mir ziemlich nah, m. oder sabine und das 
war‘s. 
Interv.: ja gut das is ja nun sehr sehr interessant, da würde mich zunächst mal interessieren, äh in dem wir 
den vater und mutter, beide sind ziemlich gleich auf und ziemlich nah an dir ran, was ist eigentlich der 
grund dafür, daß du sie so an dich rangesteckt hast? 
Ralf: äh ich stell mir immer vor, meine eltern ham mich jeborn, meine eltern müssen wissen, was mit mir 
passiert, wenn ich scheiße baue, müssen meine eltern auch wissen und ich hab mein eltern das leben zu 
verdanken. 
Interv.: denkst du, du bist in der schuld bei ihnen? 
Ralf: joh. 
Interv.: sagen die dir das auch so? wie is’n so das die beziehung zu hause? 
Ralf: die is in ordnung, wenn ich was brauch, krieg ich, wenn ich mit meim vaters auto fahr’n will, krieg 
ich’s auch, nur ich fahre nich mit’m auto, weil’s so’n kleener seat is und mit so’n schrott fahr‘ ich nich, das 
war’s eigentlich, darf bis in de puppen aufbleiben. 
Interv.: wenn’s darum geht ’n problem zu lösen? 
Ralf: sind se auch da. 
Interv.: beide? gibt’s unterschiede zwischen mutter und vater? 
Ralf: unterschiede, äh die meinungen sind manchma unterschiedlich, meine mutter immer positiv und 
mein vater manchmal negativ. 
Interv.: und in sachen erziehung gibt’s da auch unterschiede, streng oder mehr...? 
Ralf: na o.k., bißchen streng sind meine eltern zu mir jewesen, das war die erste zeit, wo mer hier in die 
neue wohnung gezogen sind und jetzt is ja alles so weit wie in ordnung, seitdem sind, seit dem sind die 
ganz anderst. 
Interv.: wie alt bist du eigentlich jetzt? 
Ralf: 16. 
Interv.: 16. 
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Ralf: 80 jeborn am 9.4. in halle. 
Interv.: ja klar welchen spitznamen könnt‘ ich den hier hinschreiben? 
Ralf: rici? 
Interv.: so bei den eltern sind wir gewesen, also du fühlst dich zu hause wohl? 
Ralf: sehr wohl. 
Interv.: und was haben sie eigentlich gesagt, als du ihnen erzählt hast, das du hier bei der polizei warst und 
daß da was passierte ist? 
Ralf: hamm se jesagt, höre off mit der scheiße, das bringt nichts, irgendwann kaschen se dich noch. 
Interv.: ich kenn dich jetzt nicht so. was hier alles so passiert ist, ist das schon viel gewesen oder? 
Ralf: nee hier sitz ich, saß ich schon 2 mal, vorladung. 
Interv.: weswegen war das? 
Ralf: diebstahl. 
Interv.: und als es das erste mal passiert ist, wie ham da deine eltern reagiert? 
Ralf: schock mehr oder weniger, wars n richtcher schock fürs leben. 
Interv.: und wie gings dir dabei, als du mit den gesprochen hast? 
Ralf: erleichtert muß ich sagen, es war echt richtig erleichternd, wo ich mein eltern sagen konnte, daß ich 
scheiße gebaut hab, da war ich echt erleichtert. 
Interv.: ... und hast du ihnen was versprochen oder? 
Ralf: ich hab ihn was versprochen und ich hab ooch jesacht, daß ich ne strafe annehme, wenns von mir aus 
vier wochen stubenarrest is, meine eltern ham aber nur zwee wochen stubenarrest jemacht un küche tape-
zieren ... das hab ich ooch jemacht. 
Interv.: und beim zweiten mal dann? 
Ralf: beim zweiten mal wars jenau das gleiche aber beim dritten mal wars schon etwas brutaler, da hats 
meim vater jereicht un er hat ma n handfeger jenomm un hat n paar mal droffjehaun off mich un da wars 
wieder still und da... 
Interv.: ist das öfter passiert, daß er dir mal...? 
Ralf: ja. 
Interv.: und du akzeptierst das so? 
Ralf: ich sache mir immer, wer scheiße baut, muß ooch die gleiche scheiße wieder selber auslöffeln. 
Interv.: und wie sieht das jetzt aus äh ...? 
Ralf: anderst. 
Interv.: anders? 
Ralf: ich kann hingehn und sagen zum vati, brauchst kein handfeger zu nehm, ich hab scheiße jebaut auch 
große das sieht er ooch ein, wenn ich sache, nimm kein handfeger ... der unterhält sich mit mir un wenn ich 
dusselig quatsche, sacht er, komm laß es sein, quatsch mit deim bruder weiter ... solange wie ich vernünftig 
rede, sacht er er sowas nich, da hört er meine probleme an, die scheiße, die ich zumindestens jebaut hab un 
was andres nich. 
Interv.: und was du sagtest, ja du fühlst dich auch wohl zu hause? 
Ralf: ja. 
Interv.: wirst du nicht irgendwie bedrängt, mußt irgend was tun, was du nicht machen willst? 
Ralf: nee aber ein fehler hab‘ ich, alkohol trink ich, meine mutter weeß es, mein vater nich. 
Interv.: regelmäßig? 
Ralf: ja puh 3mal in der woche, dann nichts mehr, das is montag dienstag mittwoch. 
Interv.: und warum gerade so an diesen tagen? 
Ralf: weil’s an diesen tagen besser schmeckt? 
Interv.: verstehe ich nich warum. 
Ralf: nee ich hab‘ meine tage, da wo ich mein bierchen trinken muß oder will, weil sonst dreh ich bald 
weg. 
Interv.: und warum drehst du dann weg ,wenn ich neugierig sein darf? 
Ralf: natürlich darf jeder sein, weiß ich nich, ich bin dran jewöhnt alkohol zu trinken, weil ich jetzt schon 
fast vier jahre trinke. 
Interv.: kannst du dich erinnern, wie das so anfing und was der anlaß dafür war? 
Ralf: ja meine oma jestorben, die lag mir wirklich am herzen aber irgendwann gibt jeder ma sein leben auf. 
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Interv.: und das hat dich dann auf die bretter gehaun, gab’s da jemanden, der dich unterstützt hat? 
Ralf: da hat ich noch ärger mit mein eltern jehabt, das war an dem zeitpunkt, da hatte irgendwie meine 
oma krebs jehabt und dann och herzanfall, irgendwie hamm meine eltern das erzählt, daß ich polizeirevier 
saß, vielleicht deshalb. 
Interv.: meinst, das wäre dann der grund dafür gewesen, daß sie sich vielleicht aufgeregt hat und dann... tja 
gehen wir mal weiter oder willst du zur familie noch was sagen? 
Ralf: ja hier zu meiner schwester. sven, nicole, die sin in ordnung, kann och zu den gehen wenn ich prob-
leme hab aber den sven, was ihr freund ist, ihr verlobter, zumindest den find‘ ich nich in or..., positiv ob-
wohl er in ordnung is der typ, wenn ich ihn frage, haste ma ne zigarette, Ralf du krist keine zigarette von 
mir aber von mir krichter immer, das find‘ ich etwas schitte. 
Interv.: er nimmt von dir, gibt aber nichts ab? 
Ralf: das hat ich och ma hier meiner schwester jesagt und die hat ma mit ihrem scheeks jequatscht und 
hatte se jesacht, naja der hat nu nich so viel zum roochen, das hab ich als antwort jekricht von meiner 
schwester. 
Interv.: und äh, du kannst mit problemen kommen? 
Ralf: ja. 
Interv.: kriegst du auch was anderes so an unterstützung? 
Ralf: ja wenn ich jetzt streß mit meinem großen bruder oliver hab‘ der, der och vielleicht in der Ebene is, 
seine frau etwas näher, die sind in ordnung die frau zumindestens aber mein bruder oliver, oh weh da ver-
zicht ich, der kommt so... weil mein großer bruder sven, den hamm se ja schon, äh wenn der kommt, oliver 
höre ma zu bruder, so wie ich kleener stift, sacht er immer, hat probleme, der will sich ma mit jemanden 
ausquatschen, naja mein bruder hört mir och immer zu, nich oliver, der sven der hört mir och immer zu, 
hammer och drinne, gabi und sven hammer drinne, so sven hört mir zu aber wenn oliver sven (...) jetzt und 
oliver im garten sagt, oliver geh mal vor, dein kleener bruder will was von dir, der von, nischt von mir zu 
wollen, der kam, mach das mit antje so’n scheiß, deshalb is der hier hinten so weit, is ja nett, der hat nor-
malerweise hat der ‘ne liste von dort hinten irgendwo. 
Interv.: ja klar. die schwester is hinten so’n bißchen? 
Ralf: ihr freund david. 
Interv.: ja warum is sie am ende. 
Ralf: weil meine schwester so is, die kommt, wenn se was braucht, wenn ich komme, wenn ich was brau-
che, mach, daß de land jewinnst! 
Interv.: grundsätzlich? 
Ralf: grundsätzlich. 
Interv.: versuchst du das immer wieder oder hast gesagt, jetzt is schluß, da geh ich nich mehr hin? 
Ralf: die fracht mich och öfters, ob ich ma hinkomme, hab ich nein gesacht, ich verzichte, wollte mir zwar 
schon kaffe anbieten, hab ich auch nein jesacht,  gabi und sven noch quatschen. 
Interv.: hm und wen ich jetzt hier habe als (...), dein bruder, nicht der älteste, das is der, der is aber och 
älter ja? 
Ralf: sven is der älteste. 
Interv.: das is der älteste. 
Ralf: das is hier von nicole der freund, bei gabi muß der sven noch mit hin? 
Interv.: ach hier auch noch, hier is auch sven. 
Ralf: das is sven und das is sven1, das is sven 2. 
Interv.: wohin? 
Ralf: sven genau zu gabi hinter. 
Interv.: hier fehlt ja auch noch nicole und sven, naja tja und die sind hier drin vergleichsweise genau so 
nah dran, wie deine eltern. 
Ralf: hm aber meine freundin is am nähesten. 
Interv.: ... die nähe ist natürlich ziemlich deutlich ... woran liegt das? 
Ralf: bei die alle, die mir jetzt so nah stehn, mit den kann ich mich ausquatschen un das is in ordnung in 
dem sinne. 
Interv.: naja mir fällt auf, daß du immer sagst probleme ausquatschen ... reden mit denen, die dich anneh-
men so wie du bist und nicht irgendwie... 
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Ralf: abstauben. 
Interv.: ja sagst nicht, jetzt krieg ich von dem geld, außerdem krieg ich da mal n tip oder ... es geht ums 
reden ne? 
Ralf: ums prinzip gehts, wenn ich probleme hab, kann ich hinkomm ... ich hab ooch oft jemanden jesacht, 
die probleme ham, könn ooch zu mir komm aber da ham die jesacht, von dir kamm mer nichts erwarten, 
wir sind froh, daß wir deine probleme jetzt endlich zu hören kriegen, die jetzt alle mir so nahe liegen außer 
meine freundin, die hab ich erst vor zwei jahrn kennjelernt, die alle mir jetzt so nahe liegen die ham norma-
lerweise ne liste bei mir hinten jehabt, die hab ich alle so langsam an mich ranlassen könn ... meine eltern 
die erste zeit hab ich se jehaßt wie de pest, jetzt hab ich se super, jetzt sind se super, is bombich. 
Interv.: ist das entscheidende, also ich kann, wahrscheinlich hab ichs schon so gehört aber das entschei-
dende, ist die beziehung, das sie zu dir/ 
Ralf: halten. 
Interv.: halten, sie sagen auch wenn du scheiße baust, du wirst jetzt akzeptiert. 
Ralf: ah wenn ich zum gericht muß so wie gestern, hab ich’s meiner mutter jesacht, du kommst nicht mit, 
is auch nich mitjekomm, ich hab ihr alles erzählt, die hat gleich hier herzflattern jekriecht, wo ich ihr er-
zählt hab 60 stück äh 60 stunden arbeiten oder arbeitsstunden, 60 stunden so oder 60 tage weiß ich nich so 
(telefonunterbrechung). 
Ralf: na belasten tut mich sowas nie, nur etwas flackrig bin ich dann, weil da bin ich froh, daß ich endlich 
darüber mit meine familie quatschen konnte, bin ich och so erleichtert. 
Interv.: wenn du sagst, früher war das nicht so gewesen ... gabs da n bestimmten moment, wo sich das 
verändert hat oder ist das allmählich entstanden? 
Ralf: bei mein eltern wars so, naja n bestimmten moment, daß ich se sofort so an mich ranlassen konnte 
aber die anderen mußten sich an mich rantasten. 
Interv.: hast aber gespürt, daß sie das wollten. sie ham den schritt auf dich zugemacht? 
Ralf: ja ich hab zu mein eltern den schritt jemacht ... meine eltern dann den schritt zu mir. 
Interv.: gabs da jemanden außerhalb, der vermittelnd tätig war? 
Ralf: außerhalb der familie? 
Interv.: ja. 
Ralf: ja. 
Interv.: wer warn das? 
Ralf: die frau we. 
Interv.: ist die frau vom asd? 
Ralf: ja asd, normalerweise hat die ooch ne liste janz weit hinten. 
Interv.: warum eigentlich? sie ist hier in der mitte drin ... sie hat dir geholfen sagtest du ... vielleicht sagst 
du mir mal kurz was sie/ 
Ralf: sie hat mir jeholfen, sie hat meine probleme anjehört, sie hat mir richtig n vorschlag jemacht ins heim 
zu jehn, wo ich nie hinjehn würde ... meine eltern ham versucht ooch oft mich ins heim zu stecken, würde 
mich niemand hinkriegen ooch nich s gericht ooch wenns zwangsräumung wäre. 
Interv.: ja und wie hat sie dich unterstützt, was hats dir gebracht? 
Ralf: mir hats jebracht, daß ich etwas anders jeworden bin, daß ich nich mehr so bin so wie früher so 
schlimm zumindestens. 
Interv.: was war da so schlimm? 
Ralf: füher war ich so ... kam mir einer entgegen, hat mich anjeguckt, der hat sofort ne faust ins jesicht 
jekricht, so bin ich jetzt nich mehr ... bin ich ooch mehr oder weniger stolz drauf. 
Interv.: kannst du dir erklären, warum du dich so ändern konntest? 
Ralf: ja auf mich wurde immer einfluß jemacht ja ich ... ich selber wurde öfters (Bandende) 
Interv.: wie gesagt, du hattest probleme also. 
Ralf: ich konnte komm, wenn ich probleme hab. 
Interv.: ja mich interessiert noch, du hattest gesagt, daß du früher, da hat dich jeder blick gestört oder du 
hast dich angegriffen gefühlt. 
Ralf: ja genauso heute in neustadt, das war im saalecenter, hab mir die hier geholt. (zeigt auf CD) so naja, 
kommt een typ off mich zu, zeicht mir in ausweis, sicherheitsdienst aber so als ziviel einjekleidet, hat je-
sacht, komm se ma mit, wir müssen uns mal unterhalten, sin wir ins bvj jelaufen, da wollten die von mir 
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namen hören, namen hörn, namen hörn, ich hab jesagt, ich kenne keine namen, in der zeit, wo ich mir die 
CD jeholt hab, ham andere dreie jeklaut. ich kenne wirklich keinen davon, die ham sich och so’ne cd je-
kauft, wo poruo (?) droff is, wo se sich een runterballern könn off deutsch jesacht, wejen den hab ich streß 
jekricht un deshalb, wenn ich probleme hab in neustadt, kann ich überall hinjehen, die so an mich ran-
kommen.  
Interv.: also du fühlst dich ungerecht behandelt, ja wenn man diese erfahrung macht... 
Ralf: ich hab da mehr als jenuch erfahrung jehabt mit den zivilleuten. 
Interv.: und auch mit anderen, die dich sagen wir mal ungerecht behandelt haben in der vergangenen zeit? 
Ralf: ach die ham paar offs maul jekricht off deutsch jesacht, die sin jejang dann, die ham sich unjerecht 
jefühlt. 
Interv.: und wie siehst du das jetzt so, weil du sagst, du hast dich geändert? 
Ralf: ja die leute komm jetzt öfters zwar off mich zu und reden mich an, die denken, ich hau gleich zu, ich 
unterhalt mich jetzt mit den leuten, mehr nich, das wars, früher wars so, heute nich. 
Interv.: fühlst du dich da jetzt besser? 
Ralf: besser als früher, ich kann zu leuten jehn, meine probleme ausquatschen alles. 
Interv.: und da hat dir ... um jetzt auf frau we. zurückzukommen ... sie dabei geholfen? 
Ralf: ja. 
Interv.: daß du da, sag mal bestimmte dinge nicht so an dich ranläßt oder falsch empfindest? 
Ralf: die hat einjeredet und einjeredet und das hat irgendwie gewundert, wundert mich selber daß es je-
klappt hat, ich hatte eigentlich och weniger jeglaubt, daß es klappt. 
Interv.: und du sagtest, sie hatte auch’n paar negative dinge? 
Ralf: sehr viele negative dinge, sie hat meine mutter sojar noch unterstützt, mich ins heim zu stecken die 
hat das... 
Interv.: nimmste ihr übel? 
Ralf: das nehm‘ ich ihr übel aber sie hat’s nich jeschafft, weil ich immer nein jesacht hab. 
Interv.: weiß sie das, daß du da stinkig bist? 
Ralf: sie versucht sich an mich ranzutasten wieder langsam aber ich laß se nich mehr so nah an mich ran. 
Interv.: bleiben wir mal hier in dem bereich, ham wir noch, ehe wir zu frau w. kommen noch frau b. (ju-
gendgerichtshilfe). 
Ralf: die is in ordnung die hat mer aus ziemlich viel sachen rausjezogen un was mit gericht jetzt zu tun hat 
... hat se mir rausjeholfen. 
Interv.: die frau w. (JUBP) kommt als nächstes ... warum? 
Ralf: die frau w. is so, die hat mir jeholfen ... bvj ... sie hat mit jeholfen, mein lehrjahr zumindestens mein 
lebenslauf und so weiter un so fort auf computer machen konnte ... das hat se ooch jemacht darauf bin ich 
stolz. 
Interv.: und äh wenn du so überlegst wie die so mit dir umgehn was ist n da? 
Ralf: ich denk mir mein teil. 
Interv.: nee ich meine, es ist ja nicht so, es kann ja jemand komm und kann dir sagen, paß mal auf, du hast 
jetzt das und das zu tun oder es kann sich jemand sich anders verhalten, ohne dir irgendwie zu drohen oder 
mit dem zeigefinger ”du du” zu machen? 
Ralf: die leute die mir irgendwie an die wäsche gehn wolln, über die leute denk ich mir mein teil ... solln 
die mir an die wäsche gehn dannn müssens bereuen. 
Interv.: und ja für dich ist das was wichtiges und hast du da auch’n bißchen was gemerkt, daß auch perso-
nen auch anders sein können, als die, wie du früher sagst, wenn mich jemand ankuckt, denk ich immer 
gleich... 
Ralf: das sind andre, die wollen mir nur helfen die leute und ich hab ‘se früher abjelehnt. 
Interv.: o.k. deine ärztin die frau m.  
Ralf: zu der kann ich ooch komm  wenn ich probleme hab ... die schreibt mich ooch immer öfters ma 
krank, wenn ich nich krank bin, die is o.k. 
Interv.: und das nutzt du auch. 
Ralf: wenn ich wirklich, wenn ich hinkomm und sach, ich fühle mich nicht wohl, kopfschmerzen hals-
schmerzen, sacht die sofort, hier krankenschein, da kann ich zum arzt geh... äh zur schule gehen, kranken-
schein abgeben. 
  1388 
Interv.: und gibt es jetzt, sag mal gut, wenn du sagst, du fühlst dich nicht wohl, gehst du da hin, wenn du 
andere probleme hast, gibt’s da unterschiede, wo du jetzt meinst, wenn ich das problem hab, geh ich zu der, 
speziell zu frau we., wenn ich wiederum was anderes hab, geh ich zu dem oder zum arzt? 
Ralf: das is egal, das was am nächsten is, dahin geh ich und de frau w. is am nächsten. 
Interv.: kommt da nicht irgendwie überlagerungsprobleme, was mach ich den jetzt, nehm‘ mer mal an, die 
wäre jetzt nicht da die frau w. 
Ralf: da würd ich zu der frau m. gehen zu meiner hausärztin na, die is och so katzensprung so 34 gebäude. 
Interv.: und äh wie ist denn das überhaupt, wenn irgendwas dich anstinkt, wenn du frust hast, überlegst du 
da erst mal selbst, was du tun könntest oder gehst du gleich auf jemanden zu. 
Ralf: da geh ich runter in keller und haue’s holz mit fäusten. 
Interv.: was machst du? 
Ralf: haue’s holz mit fäusten klein. 
Interv.: das hilft und sag mal im karatestil? 
Ralf: knie mich hin, lehne’s holz an da, haue ich aber nich eine latte durch, da haue ich 180 latten durch 
aber nich auf einmal, alle einzeln, bin ich wieder ruhig, wir bringen das holz hoch als feuerholz. 
Interv.: konntest sag mal auch/ 
Ralf: ich könnte jetzt hier an so’ne holz... und das holz klein hauen, wenn ich wut hab. 
Interv.: und das, hast du das schon mal anderen gezeigt, daß du das klarmachen kannst? könntest du mal 
zu karate gehen und dich da ausprobieren. 
Ralf: weil ich hab so’n schlag drauf, das holz is so dicke, das hau ich durch vor wut aber das krieg ich nur 
durch, wenn ich wut hab. 
Interv.: nur wenn du wut hast. 
Ralf: nur wenn ich wut hab, hau ich’s durch. 
Interv.: ich war, ich komme auch aus’m kampfsport, ich war mal boxtrainer vor langer zeit, da müßteste 
aber kontrollierter was machen, nich nur, wenn du wut hast, kannst du dir nicht vorstellen, irgendwie mal 
so...? 
Ralf: ja o.k. karate würd‘ ich ja gehen aber da hat meine mutter was dagegen. 
Interv.: warum? 
Ralf: weil sie angst hat, daß ich das anwende. 
Interv.: die wahrscheinlichkeit siehst du selber als gegeben. 
Ralf: das würd ich machen, doch wenn ich mich bedroht fühle, würd ich’s anwenden, egal was es is obs’n 
bulle is ob’s hier ‘n detektiv aus’m kaufhaus is, egal wo ich bin in der clique oder so, würd‘ ich’s anwen-
den, sobald ich mich bedroht fühle, dann zieh ich das durch. 
Interv.: und hast du schonmal richtig durchgezogen das die...? 
Ralf: umfallen na, ein mal, ein mal da lag ich aber im krankenhaus wegen 2 rippenbrüchen. 
Interv.: na hast du aber von anderen auch was abgekriegt. 
Ralf: na zwee drei schläge hab ich abgekricht, die andern hamm einstecken müssen. 
Interv.: na wenn du sag mal ‘n kürzeren dabei ziehst, findest du dich dann, sag mal als ergebnis für, für 
was/ 
Ralf: na wenn ich offhör mit fighten oder mit dreschen, machen die andren weiter. 
Interv.: tja gehen wir mal weiter. so jetzt haben wir hier die professionelle hilfe gehabt, so gibt’s irgend-
welche persönlichen oder wir bleiben mal kurz bei persönlichen eigenschaften von denen, die dich... 
Ralf: frau w. na ‘s is, so probleme, die weiß meine probleme zu hause, was die, wenn ich streß jehabt hawe 
oder so, die erste zu den ich gehen würde. 
Interv.: is das jetzt auch, sag mal wie sie dir jetzt gegenübertreten ist, angenehm / ja/ oder is das egal, wie 
se so mit dir reden? 
Ralf: es is mir n bißchen peinlich, wenn ich über meine probleme reden muß oder möchte ... is mir son 
bißchen peinlich. 
Interv.: und was macht es dir dann leichter ... weil du, du redest ja dann auch mit den. 
Ralf: ich sach mir, komm quatsch mit den leuten, da fühlst de dich besser, sach ich in mir drinne, da 
quatsch ich mit den leuten und dann fühl ich mich auch wirklich richtig positiv. 
Interv.: o.k. und was ihr vereinbart habt, das ziehst du auch durch? 
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Ralf: wenn die sacht, wenn mir eener off der straße dumm anquatscht, laß n links liegen, kuckn dir an von 
oben bis unten, sag dir indrinne, was issn das fürn wixer un das mach ich jetzt immer. 
Interv.: o.k. gut, dann gehen wir mal weiter, die freundin? 
Ralf: hm ja meine freundin, da gibt’s nich viel zu erzählen, wir kenn uns zwar seit 2 jahren, ich liebe sie, 
sie liebt mich, hoff ich zumindestens, ich weiß es ich, ich hab se nich jefracht, ich gehe hin, wenn ich prob-
leme hab zu hause, kann ich och übernachten dort, hab ich schon 3 tache lang so, ich kriege dort mein 
bierchen, wenn ich `n bier hamm will, ich kann mich, mit den eltern komm ich absolut nich klar, mit der 
mutter trink ich zwar öfter ma ein bierchen ja aber da muß ich im tiefen suff sein, da quatsch ich die frau 
nich an, ich sache tach aufwiedersehn, mehr sach ich nich. 
Interv.: wie kommt das, daß du so`ne distance da...? 
Ralf: wie soll ich sachen, der vater oder der mann der mutter, der hat mir schon an de wäsche jefaßt so und 
de mutter, die hat zujekuckt und hat so hier gemacht, hat de hände jestreichelt und das hat mer wirklich auf 
180 jebracht und da hab ich den typen weggeleiert. mich darf niemand auf 180 bringen, dann leier ich die 
typen weg, das hört sich jetzt zwar so an als jelogen aber das isses nich, das zieh ich echt durch! 
Interv.: kannst dich dann nicht beherrschen, mußt/ 
Ralf: muß ich dann durchhaun. 
Interv.: könntest du dir vorstellen, weil du ja schon gesagt hast, die, die jetzt an dir relativ oder dir nah 
sind, waren früher auch mal weit entfernt, daß auch die, die jetzt weit entfernt sind, auch mal nah rankom-
men können? 
Ralf: nee. 
Interv.: absolut nicht? 
Ralf: überhaupt nicht. 
Interv.: ja also die freundin, die liebe ist dir wichtig? 
Ralf: die bziehung is mir wichtig. 
Interv.: hast du was mit ihr vor, also ich meine, plant ihr, was ihr in der zukunft also gemeinsam machen 
wollt? 
Ralf: was soll ich’n von dem mädchen erwarten, 13 jahre alt? 
Interv.: sie wird ja älter, du wirst älter aber das interessiert ja erstmal nicht nee? 
Ralf:  mm. 
Interv.: und du persönlich, wie denkst du so über zukunft? 
Ralf: doch über de zukunft, `s hört sich zwar albern an, zwee kinder, junge mädchen, `n kleenes auto, was 
nich so teuer is. 
Interv.: aber keine so’ne klapperkiste, wie... 
Ralf: nich so’ne klapperkiste, wie mein vater, muß och preisgünstig sein, versicherungsmäßig tja motorrad, 
schnell muß es sein, teuer darf’s och nich sein, de versicherung, meine freundin hat schon jesacht `n großes 
haus, cabriolet bmw, da hab ich der `n vochel jezeicht und 17 kinder will se von mir hamm. 
Interv.: aha na da du liebe zeit, damit anfangen aber jetzt noch nicht? 
Ralf: wenn ich se jetzt anfasse, krieg ich streß mit `m jesetz. 
Interv.: naja klar und was is halt so mit job oder beruf irgendwas, hast du `ne vorstellung? 
Ralf: meine vorstellung als beruf automechaniker oder autoschlosser mehr oder weniger, hört sich vielleicht 
besser an, das kann ich aber im bvj nich werden, weil die da sowas ich, sie lernen (bilden) sowas nich aus, 
also hab ich bauingenieur oder bautechnik anjekreuzt. 
Interv.: also bautechnik, naja ich meine, ist auch interessant, wenn man ordentlich knufft und überstunden 
macht, hat man auch gutes geld. 
Ralf: naja (...) och ab nächstes jahr zu hause aber naja wir hatten `ne ganze mark, ich wollt 6 mark hamm 
nächstes jahr. 
Interv.: o.k. gut, gehen wir mal weiter, also bvj, du hast die truppe hier weit rausgezeichnet. 
Ralf: falsche leute sind das, alles komplett falsche leute, mit den leuten will ich heut, will ich gar nicht 
quatschen, da könnt ich mich wieder offregen. 
Interv.: haben die dich, sag mal so abgestoßen, du bist ja erst seit kurzem da, daß sie dich nicht richtig 
aufgenommen haben oder? 
Ralf: ich kam hin, grüße alle so hallo, so sobald ich zigaretten rausjeholt hab, eh du arsch, gib die kippen 
raus oder du krist `n paar offs maul, hab ich nich reagiert, einfach mir `ne zigarette in jesicht jesteckt oder 
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in mund, kam off eenmal hier der eene kunde marcel b., hat der mir so eene so links aus’m handgelenk 
jezochen, eine ins jesichte, der hat’n tritt jekricht. 
Interv.: die andern halten alle zu dem und nicht zu dir und was machen die lehrer dort, wenn sowas/ 
Ralf: die dürfen, die könn gar nichts machen, die hamm selber angst daß se `n paar offs maul kriegen von 
den leuten. 
Interv.: und wenn du das jetzt so hinzeichnest, könnt ich mir vorstellen, daß dir das so am arsch vorbei-
geht, sagst, da geh ich nie wieder hin? 
Ralf: hingehen tue ich, ich will doch keen schisser (Feigling) sein. 
Interv.: gibt’s da eventuell den einen oder anderen, wo man sagen kann, mit dem verbünd‘ ich mich, da bin 
ich wenigstens nicht allein? 
Ralf: ja doch einige sind dabei, groß stabil jebaut, breiten körper hamm se alles, aber die könn nichts gehen 
20 mann machen, die 4 leute. 
Interv.: naja irgendwie muß man ja auch, manchmal ist es nur ja `ne kleine provokation, wenn `n neuer 
kommt, jetzt erstmal sehen wie er reagiert? 
Ralf: die woll’n ja provozieren, das is das einzige, mehr könnse jarnich. 
Interv.: wenn man sich nicht provozieren läßt? 
Ralf: ich laß mich nich provozieren. 
Interv.: na is ja o.k. 
Ralf: solange se nich komm, mir an de wäsche fassen hier irgendwie so, bab mir eene klatschen, bleib ich 
ruhig. 
Interv.: ja naja, wenn du `n paar verbündete hast. 
Ralf: passieren würde viel, wenn mich einer angreifen würde oder zumindestens andeuten würde, mich 
angreifen will, da würde sehr viel passieren. 
Interv.: äh gibt’s da noch was dazu zum bvj? 
Ralf: die lehrer allgemein sind beschissen. 
Interv.: warum, kennst sie doch erst seit kurzem? 
Ralf: naja und heute dajewesen, ham se gleich de bullen jerufen, wo ich n bißchen durchs fenster jehuppt 
bin. 
Interv.: ach so. 
Ralf: langeweile jehabt un äh bißchen ma kind jespielt. 
Interv.: ist das wenigstens angekomm bei der klasse? 
Ralf: die ham sich mit mir dann unterhalten, als ob ich der chef wär. 
Interv.: das wolltest du, das oder sag mal ist das `n angenehmes beiwerk so’ner geschichte? 
Ralf: nee ich wollte eigentlich aus `m unterricht raus, so nich durch de tür raus wo de direktorin stand, bin 
so mehr oder wenjer durch `n fenster jesprungen aus `m 2.stock, daß ich das überlebt hab, is jetzt noch `n 
wunder. 
Interv.: falls nicht noch was anderes..., ich meine, da ruft man doch nicht gleich de polizei aus meiner sicht 
jetzt her? 
Ralf: irgendwas mit’m zeugen hab ich zu tun jehabt `ne zeugenaussage. 
Interv.: nee ich meine jetzt, daß die lehrer de polizei anrufen? 
Ralf: daß die lehrer de polizei anrufen, das war dann ooch jarnischt weiter, ham nur n bißchen dumm jetan 
die lehrer, tun öfters mal mit ihren schülern dumm ... da kam mir de direktorin so herr s., sie wollen hier in 
der schule bleiben? noch habe ich keine unterschrift gesetzt und kann sie rausschmeißen... ich gucke mir 
die frau an un so wie ich mir die frau anjeguckt hab, hab ich mein urteil jebildet, die frau is für mich black 
out, ejal ob’s de sek..., äh de chefin von de schule is oder nich, interessiert mich ich.  
(gehässig-überheblich) 
Interv.: selbst/ 
Ralf: oder wenn se kommt mit juten nachrichten, herr s., sie ham die berufsschule jeschafft, sie dürfen jehn, 
würd ich sachen, sie black out. 
Interv.: mag ja sein, man muß ja nich alle leute lieben aber sagen wir, wenn du da mal selbst was erreichen 
willst, machst du dir da gedanken, gut dann laß ich mich auch davon nicht provozieren, ich will hier durch 
anstatt hier zu sagen, scheiße ich haue jetzt hier ab, kotzen mich alle an? 
Ralf: ich bin ja nich abjehaun. 
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Interv.: nee ich sag nur, es könnte ja sein, wenn ich jetzt äh, die geht dir so sehr auf `n keks und äh... 
Ralf: (...) in der schule kann ich mich eigentlich direkt nich aufhalten ohne daß mir irgendwie welche  `n 
paar offs maul zimmern wolln. 
Interv.: aber da willst du doch durch, du willst das packen? 
Ralf: ich wills durchziehen egal was das für leute sind, ich laß mich nich provozieren von den, ich provo-
ziere die leute nich, mal sehn wie lang ich das aushalte. 
Interv.: tja rechtsanwalt herr k. 
Ralf: der hat mir gestern sehr doll jeholfen. 
Interv.: ja? 
Ralf: gestern gericht jehabt, stand ich fast vorm gitter ... bullen standen schon draußen mit handschellen so 
als ob se mich gleich mitnehm wolltn so bap bap un ab in toniwagen ... hamer jesacht, ja sechzig arbeits-
stunden un zwee mal irjend n wochenende muß ich in de arrestzelle. 
Interv.: weswegen? 
Ralf: wegen dem fall, wegen der schweren raube oder den schweren raubes. 
Interv.: wie kam’s eigentlich dazu? 
Ralf: was mit dem schweren raub? hab b., ich, b. is ja och `n beliebter typ, den kennse ja auch mit autoklau, 
ja hammer so’n wanst an der schule jesehen, ziemlich viel kohle mitjehabt, hammer `n bißchen gefragt 
wegen `n bißchen money, hatter nein jesacht, hab ich jesacht, kennste das berühmte buch taschenkontrolle, 
hatter nein jesacht, hab ich jesacht, dann wirst es jetzt lernen, hab ich jesacht, gib mir `n ranzen oder du 
hast `n paar dinger in der fresse sitzen ... aber das is schwerer raub. 
Interv.: b. den hatteste noch nicht mit genannt hier? 
Ralf: b. das is, der war gestern nicht off der verhandlung, der hat noch mehrere dinge off’n jehabt. 
Interv.: was spielt’n der für `ne rolle für dich so? 
Ralf: ist der reinste wixer, der hat offn bullenrevier gegen mich ausjesagt, hat jesacht, daß ich das alles war. 
Interv.: aber wie kommst du dazu, daß du mit dem zusammen was unternimmst? 
Ralf: wie’s dazu kam? 
Interv.: hm. 
Ralf: is dummheit mehr oder weniger. 
Interv.: aus der schule oder? 
Ralf: aus der schule, der war genau in der gleichen schule wie ich. 
Interv.: und jetzt da habt ihr euch ab und zu nochmal getroffen, isses länger her? 
Ralf: ich habe jesacht, er will sich brechen das jenicke, das is so e sprollo, scheiße baun und dann bein 
bullen verpfeifen, sachen ich war’s ich, so’n sprollo, hab ich gerne. 
Interv.: wie siehst du das heutzutage, wenn solche dinge sich wiederholen wie raub, körperverletzung, 
diebstahl? 
Ralf: naja ich hat jetzt alle jerichtsverhandlungen hoffentlich hinter mir, ich hoffe och, daß jetzt hier kein 
teil mehr kommt für’s jericht und an mich, außer als zeuge, dann bin ich froh. 
Interv.: wieso die chefs, also da, was haben die überhaupt mit dir zu tun? 
Ralf: die hamm mich letztens volljemotzt wo ich unten im warteraum saß, hab ich jesacht, is der herr k. da 
der rechtsanwalt k., was willst du von dem, mach das de rauskommst, so kam die einen. 
Interv.: wer bist du denn? 
Ralf: wer bist du, denn ich bin der king. 
Interv.: hast du die erfahrungen mal in der familie früher gemacht, daß deine eltern dich so’n bißchen...? 
Ralf: ja früher, jetzt ist es nicht mehr so, ich bin och stolz. 
Interv.:  haben sie die andern geschwister anders behandelt als dich? 
Ralf: off deutsch jesacht, ich war das schwarze schaf in der familie. 
Interv.: jetzt bist du aber alleine zu hause ne? 
Ralf: jetzt bin ich der liebste, außer meine schwester s. ... werd ich von meiner schwester weiter so behan-
delt, keimt mich meine schwester so voll ... meine mutter hat mich anjeguckt als ob ich hier son sprallo wär 
von der straße ... so guckt die aber öfters, wenn ich mich mit (...) jemanden vollmotze. 
Interv.: du hast ja noch bekannte, verwandte, oma, opa, tante, 2 tanten. 
Ralf: aus polen. 
  1392 
Interv.: gibt’s da was besonderes,was du mal, was an denen gerne hast oder was du von denen bekommst 
an unterstützung, zuneigung? 
Ralf: zuneigung wenn ich da hinkomm (telefon). 
Interv.: also zuneigung is wichtig. 
Ralf: ich kann hinkommen, wenn ich was brauche z.b. geld, sacht meine tante aus polen und meine tante 
aus merseburg immer’s gleiche, sacht’n bißchen, was, komm wenn de was brauchst, egal wo ich bin. 
Interv.: gibt’s besonderheiten, was die von einander unterscheidet? 
Ralf: nee meine tante, die im polen wohnt, die is och was besonderes, die bringt mir immer aus polen `ne 
stange zigaretten mit, die schmecken och sehr gut, in polen kosten se ja nur zwee drei mark die schachtel. 
Interv.: deine großeltern. 
Ralf: oma und opa die wohn ins reinsdorf, meine oma is zuckerkrank, deshalb keene besonderen einzelhei-
ten, se stehen mir nah. 
Interv.: was würdest’n du so allgemein sagen, wenn ein mensch für dich etwas wert sein soll, was er dir 
bringt, was er für zuneigung.., was gibt’s noch? 
Ralf: daß ich och verstanden werde, daß mir liebe zujejeben wird, daß se mich nich umarmen so wenn jetzt 
hier jericht, bullen wieder da sind, das will ich nich. 
Interv.: gibt’s du das auch andern, zuneigung? 
Ralf: ja. 
Interv.: deiner freundin sicher. 
Ralf: meinen eltern, tante, meiner schwester, alle die mir nahe stehen, den jeb ich so viel liebe. 
Interv.: aber wenn du jetzt empfindest, daß dich jemand akzeptiert, der dir sag mal zuneigung entgegen 
bringt, also hast du auch das bedürfnis, das zurückzugeben. könntest du dir vorstellen selbst auch anderen 
ehrlicher oder zumindest/ 
Ralf: die ehrlich sind und immer nur so tun, als zuneigung und so zuzuschmeißen, das würd ich spüren das 
spür ich off deutsch jesacht. 
Interv.: könntest dir auch vorstellen, daß einige dir jetzt blöd kommen, weil se auch probleme haben in 
ihrer, sag mal bisherigen entwicklung, daß sie auch aus angst, irgendwie übern tisch gezogen zu werden, 
vielleicht mal dagegenschießen? 
Ralf: nee nee die mir doof komm die leute, die mir doof komm, ham allgemein probleme, ich sach mir 
immer, mir darf man nie doof komm, ich komm den leuten dann zurück doof ... auch den leuten den ich 
doof komme, die wolln ooch nur zuneigung, liebe, das is alles, sonst wärn die nich so, die wärn janz an-
derst. 
Interv.: o.k. rici, ich danke dir, es hat mir spaß gemacht, ich hoffe, es war für dich auch’n bissl was. 
Ralf: erleichtert fühl ich mich jetzt richtig. 
Interv.: hm, na bestimmte dinge, ich merke das, klar daß du probleme hast aber ich merk auch, daß du 
menschen hast, mit denen du ganz gut auskommst und eigentlich nicht befürchten mußt, daß dir mal ir-
gendwann keiner mehr zur seite steht. ich wünsch dir, das deine vorstellungen in erfüllung gehen und das 
du das eine oder andere noch dazu selber machst ... und dich nicht provozieren läßt von irgendwelchen..., 
gut ich danke dir.          
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2. Interview mit Ralf 
 
Interv.: ich danke dir, dieses interview zu machen, wir haben das vor einiger zeit schon gemacht, du hattest 
damals, also so ein netzwerk hier gezeichnet, mich würde jetzt ganz einfach mal interessieren, was ist denn 
eigentlich so passiert in der zwischenzeit, wie ist es dir ergangen? 
Ralf: in der zwischenzeit, wies mir da ergangen is, unnütze scheiße jebaut, hadschelln am arm jehabt ... 
also eine nacht in der zelle, das reicht mir schon vollkomm aus, nochma da rein, das wünsch ich nich ma 
mein besten erzfeind. 
Interv.: hm, was ist denn da passiert, was hast du denn da gemacht? 
Ralf: was ich da jemacht hab? ich hab äh, wollte frühstücken, off mein teller warn teeflecke, küchenchef, 
mit dem hawe ich mich zwar jez anjefreundet, is awer jez och ejal, hat jesacht äh, da kriegste nichts drauf, 
runter in deine zelle abwaschen ... gucke den an, warum? frag ich den, na so kriegst du kein frühstück von 
uns ... und um zehne ham se mich jeholt, saß ich oben offn revier, ich weeß jez nich wie der typ heeßt hier 
der eene kommissar, awer der hat mich entlassen, mir hat der jesacht, der hat in gutes wort für mich einje-
lecht, ich bin zwar noch nich ganz off freien fuß, sollte ich scheiße baun, jehe ich widder da rein ... na un 
so, muß ich offpassen, was ich für scheiße baue off deutsch jesacht. 
Interv.: also du hattest dich mit dem küchenchef angelegt? 
Ralf: im knast na, also jeschlagen ham wir uns nich, nur anjelecht, nur so dumme wörter rausjehaun un  
son scheiß, das war für mich von bedeutung. 
Interv.: was war das, du sagst im knast, war das u-haft oder? 
Ralf: das war da oben kirchtor 20. 
Interv.: ach so, weswegen bist du da reingekommen? 
Ralf: ich wurde frühs, welche uhrzeit war das? so bei um neune, halb zehne rum, wurde ich von de bulln 
abjeholt wegen einbruch in einer wohnung, da hab ich echt nix damit zu tun! ... thomas z., die dumme sau, 
hats im reso erst zujejeben, daß er die wohnung einjetreten hat, weil jez ich, ich bin da rein, hab mich je-
wundert, ejal wie besoffen ich war, ich hab mich nur jewundert, die wohnung so jut einjerichtet, also daß 
ich nich war, also wenn man sich das ma bildlich reinziehn würde, sagen hier halt, moment ... oder wenn 
ich die chance hätte, die zeit nochma zurückzustelln irgendwie, globe ich würde von klein auf keine scheiße 
mehr bauen, ehrlich ... off deutsch jesacht, ich sehe jez wirklich, was off mich zukommt. 
Interv.: was ist das, was du da siehst? 
Ralf: was ich sehe? gerichtsverhandlung, und nach irgend ner gerichtsverhandlung zieh ich in bau ... un 
darauf hab ich kein plan ... das is nich so mein ding. 
Interv.: was passiert denn sonst so in deinem leben? 
Ralf: fahrrad fahren, bier trinken, ausländer verhaun un einige dinger mehr. 
Interv.: wollen wir vielleicht nochmal hier so ein netzwerk aufbauen, damit wir mal einen überblick haben? 
Ralf: na. 
Interv.: damals, wie sind jetzt deine freunde, deine einbindung, was ist mit deinen eltern? 
Ralf: ich würd so sagen: de eltern weeß ich, ja un freunde is nich so mein ding, meine, meine freunde, 
meine kumpanen sach mer mal so, die wissen, wie ich zu den stehe un die, ich weiß, wie ich zu den stehe. 
Interv.: wollen wir es mal machen, daß wir hier gleich, du weißt ja noch, wie das ungefähr geht, daß wir 
erstmal diesen kuchen hier teilen, stückchen daraus machen. ja dann würde ich dich bitten, das gleich mal 
hier anzufangen, also mit diesen dingern hier, na du weißt ja, wie das geht, du kannst beginnen, womit du 
willst, familie oder freunde... 
Ralf: so das is... 
Interv.: dran schreiben. 
Ralf: wer issn das?, sag mer mal ellis (eltren). du darfst schreiben, ich hab keen bock zum schreiben heute. 
Interv.: kein bock zum schreiben? 
Ralf: nee, na nich daß du off die idee kommst, ich kann nich schreiben, ich kann schon schreiben. 
Interv.: (Lachen) das wäre die nächste frage, er will nur nicht? 
Ralf: nee ich will heut nich schreiben, hier das is de ellis, darfst schreiben, ich hab heut keene mauke. 
Interv.: zeige mir, wie groß sie sein soll. 
Ralf: meine eltern, so von null off ... (vervollständigt netzwerk). 
Interv.: o.k. machen wir gleich den nächsten abschnitt, ehe wir dazu noch sprechen. 
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Ralf: so ... kirsche (freundin) ... jana ... 
Interv.: gut haben wir noch mehr? was gibts noch? 
Ralf: arbeitsstelle. 
Interv.: ist das eine lehre oder? 
Ralf: lehre. 
Interv.: arbeit also lehre, o.k. 
Ralf: eltern un off arbeit de lehrer ... kumpels. 
Interv.: wie gesagt, das muß ja dann geschlossen sein. 
Ralf: sagen wir ma de bullen, mein haß zun bullen, haha neenee mein haß nich, awer freunde ... hab ich 
wenig. 
Interv.: das sind deine kumpels? 
Ralf: ja, kumpels. 
Interv.: polizeikumpels? 
Ralf: och ja, hawe ich och einige. 
Interv.: ach so, die jetzt von der polizei? 
Ralf: joh. 
Interv.: na gut, da können wir dann drüber reden. 
Ralf: so jez ham wir noch da ne kleene lücke, die  kleene lücke heißt ... meine große schwester. 
Interv.: willst du die extra machen, nicht zur familie? die eltern oder machen wir sie hier mit dahin? 
Ralf: nö extra ... bin ich jez besoffen hier, die nadel da reinzustechen? ... so schwester, so da ham wir hier 
noch eene lücke, das is mein, mein, meine große schnauze. 
Interv.: hm das kriegen wir so noch mit rein, das ist ja kein mensch. 
Ralf: neenee is aber meine. 
Interv.: was ist mit deinen freunden? 
Ralf: bekannte, naja kumpels hab ich jesacht, muß nich sin.(im Sinne von nicht preisgeben) 
Interv.: muß nicht sein. 
Ralf: muß nich sin, weil da hat man gleich n großen überblick, wie ich dazu stehe, scheiße zu baun. 
Interv.: gerade das interessiert mich. 
Ralf: naja das is nich so mein ding ehrlich jesacht, is nich so mein ding, ja o.k. scheiße bauen, na sach mer 
kumpels. warte ma, muß dann das noch n stück vergrößeren. 
Interv.: weil ich mich dafür interessiere, das soll ja nicht irgendwie eine... 
Ralf: das sin de kumpels hier. 
Interv.: mach ruhig so, daß wir da ungezwungen darüber reden können, das erfährt sowieso keiner ... cli-
que schreibe ich mal ja? 
Ralf: wa? 
Interv.: clique? /na/ gut, und das was hier noch ist? 
Ralf: was da is, das machen wir mal ... so ... meine schwiejereltern. 
Interv.: also die eltern von deiner freundin? 
Ralf: hm ... kannst ruhig de schwiegereltern hinschreiben ... mit den hab ichs nich so. 
Interv.: gut ... dann fangen wir mal jetzt an, die personen hier rein zu stecken und du weißt genau, je näher 
an dich heran, um so wichtiger, bedeutsamer oder je weiter weg, desto... 
Ralf: freunde ... das is die jana un schwiejereltern. 
Interv.: hm, beide? 
Ralf: joh beide, schwester die kann heeme jehn ... clique ... 
Interv.: gibts da noch bestimmte kumpels, die dir, ich sage mal dir mehr wert, als die allgemeinheit oder? 
Ralf: joh das sin einige, einige, ich nenn nur spitznam so. 
Interv.: jaja, können aber auch/ 
Ralf: sage ma jez hier björn. 
Interv.: ist der jetzt hier oder was? 
Ralf: na, björn, da jibts noch... 
Interv.: also du kannst auch sagen, wenn es keine unterschiede gibt, kannst du sie alle hier vorne hinstellen 
und eine zahl dazu... 
Ralf: na sagen wir mal 15 stück. 
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Interv.: und gibt es auch einen festen freund oder was? 
Ralf: hier oben sin 14 stück. 
Interv.: ach so o.k., da reden wir nachher noch drüber. 
Ralf: de arweitslehre ... da mit ausrufezeichen, de eltern... 
Interv.: wer ist das jetzt? 
Ralf: das is arweitslehre. 
Interv.: nee die person, die... 
Ralf: na die person, das is mein ausbilder, naja mit dem bin ich per du, awer is nich so das wahre vom ei. 
Interv.: gibts da noch lehrlinge? 
Ralf: nee die kannste alle in skat kloppen. 
Interv.: nicht daß du sagst, naja gut, irgendwo will ich den schon mal was zeigen /nee/ stellst sie hier drau-
ßen hin? 
Ralf: meine eltern, einer, meine mutter zumindestens ... mein vater vielleicht dahinter so. 
Interv.: so gucken wir, fehlt noch was? na klar. 
Ralf: so polizei, ich zähl se jez ma mit alle rein ... so schwester, die hängt da hinten schon, hm mehr gibts 
nich. 
Interv.: du hattest vorhin reso genannt, hast du da eine beziehung dazu? 
Ralf: na reso hab ich auch noch da, de sozialarbeiterin romy. 
Interv.: wär die vielleicht, sage mal so, es geht ja um bezugspersonen ne. 
Ralf: bei freunde, na freunde, bekannte mit rein dann, schreibs ma hier noch so bei freunde so hin den 
streifen ... joh zack. (steckt Nadeln) 
Interv.: das wäre dann also /romy/ gibt es noch andere sozialarbeiter, helfer? 
Ralf: na ... daniela. 
Interv.: und was ist mit der frau w., die kennst du ja nun auch...? 
Ralf: die sitzt hier drüben, naja phh was solln ich da sagen, hilft mir zwar im prinzip aus der scheiße naja... 
Interv.: aber? 
Ralf: ... die will mich jez hier zum ballermannarzt schicken, zum sach ma psychiater, zum gutachten un 
son scheiß, awer der kann mir doch ooch nich weiterhelfen. 
Interv.: aber du hast sie ja hier trotzdem ziemlich weit vorne...? 
Ralf: hm weil sie mir oft jenuch aus der scheiße jeholfen hat, deshalb, un wer mir aus der scheiße hilft, das 
is schon nich schlecht. 
Interv.: na es ist ja alles interessant, wollen wir vielleicht mal daran ansetzen, du sagst naja das zum psy-
chiater, das lehnst du vollkommen ab, das empfindest du also nicht als hilfe/ 
Ralf: nee ich will mich ma so untersuchen lassen, ma kucken, was der mir das so ins ohr faseln will ... un 
wenn hier, meine einstellung, ich weiß, was ich machen will un ich weiß, was ich für ne einstellung hawe, 
un will ma sehn, was der mir ins ohr faselt. 
Interv.: was erwartest du denn eigentlich so, wenn du  sagst, vorsichtig...? 
Ralf: was ich erwarte? arweitsstellenmäßich? 
Interv.: nee von dieser geschichte, wenn du dich zum psychiater begibts oder psychologen? 
Ralf: was solln ich da erwarten? kann ich nichts erwarten! ich will nur wissen, was der mir da so ins ohr 
faselt un denn kann ich dem och sagen, hier halt stopp, das kannste ganz schnell vergessen un ich, so da bin 
ich sehr hart un sage das och un wenns dem nich paßt. 
Interv.: also du meinst, der würde irgendwas von dir verlangen oder irgend etwas verändern wollen? 
Ralf: naja so meine vorstellung glaube ich schon, daß der was verändern will, awer da hat er echt kein plan, 
weil mein traumberuf is halt kfz-schlosser und den werd ich och ma ham. 
Interv.: na ist ja was, wenn du fest an was glaubst, du sagst einstellung und läßt dir im grunde genommen 
nicht so viel von andern daran verbiegen ne, ja habe ich das recht verstanden? 
Ralf: na. 
Interv.: wenn du mir vielleicht mal so bissel was über deine einstellung und/ 
Ralf: meine einstellung is, wenn ich diesen beruf als kfz-schlosser erreiche, was ich mit anführungsstrichen 
nie packen werde, naja weil mein zeugnis, glob ich nich, so wenn ich das erreichen würde, dann würde ich 
irgendne scheiße, die ich baue, aufgeben, richtich alles fallen lassen, ich würde alles fallen lassen, nur um 
  1396 
diesen beruf zu kriegen, weil ich möchte in den fußstapfen von mein vater eintreten, o.k. ich bin mit mein 
vater nich so jut droff, weil mein vater kann mich oft jenuch nich riechen un ich kann ihn nich riechen. 
Interv.: aber was er macht /gemacht hat/ das ist doch irgendwie für dich ... ein ziel? gemacht hat, er ist 
arbeitslos? 
Ralf: is für mich in ziel ja, mein vater hat in kaputtes kreuz un mehr als 11 kg darf der nich hucken un da 
steh ich ziemlich hinter (...) zu mein vater, ich meene o.k.. mir tuts weh, wenn ichn verliern würde, das tut 
jedem weh, mein vater ist zwar in kleenes arschloch, ich bin in kleenes arschloch, da nehm wir uns nich 
viel. 
Interv.: es würde mich dann schon mal ein bißchen näher interessieren die beziehung zu deinem vater, aber 
ich möchte nochmal ansetzen, du hast gesagt, es ist dein ziel, kfz-schlosser zu werden und, aber auf der 
gleichen seite sagst du, naja es klappt sowieso nicht, was überwiegt denn da so? hast du da nun resigniert 
oder gibt es dinge, wo du weißt, genau das mache ich, um das zu erreichen, was tust du dafür? 
Ralf: was ich dafür tue? ich kann dafür nichts tun, weil mir wurde oft jenuch jesagt, diesen beruf als kfz-
schlosser, werd ich nie erreichen zwecks zeuchnis und wie sacht man dazu ... wie sacht man ... berufsmäßi-
je ausbildung un so die jeschichte, werd ich durchfalln für diesen beruf, wurde mir oft jenuch jesacht und 
das, kann das och nich ändern irgendwie, o.k. wenn ich die chance hätte, diesen beruf zu erlernen, wär ich 
stolz, würd ich och oft jenuch hinter’m tisch oder off der matte sitzen, meine nase ins buch halten, so wies 
meine eltern immer sagen, ich soll mehr für de schule tun, sagen se, awer am arschlecken trallalla sage ich 
mir dann. 
Interv.: die leute oder all die, die dir das gesagt haben, da kommen wir vielleicht nochmal dazu, was wird 
sowieso nichts, das nimmst du so hin, das ist dann einfach so? ... hast du schon mal versucht, das zu än-
dern?  
Ralf: wie versucht?  
Interv.: z.b. schulische leistungen packst du sowieso nicht, dann sagst du o.k. dann hat es keinen zweck 
oder sagst du, jetzt zeige ich es ihnen mal, daß ich es doch kann? 
Ralf: ich versuches zu zeigen, awer ... mein inneres schweinehund sacht, mach dies, mach das mach jenes, 
un ich höre off ein schweinehund, un wenn ich off den höre, baue ich nur scheiße. 
Interv.: aber so richtig gefallen tut es dir nicht?  
Ralf: nö. 
Interv.: arbeit-lehre, was ist denn das hier jetzt für eine ...? 
Ralf: das is jez äh ... teilzeit-bvj, da arweite ich ne komplette woche un einma in der woche hab ich unter-
richt, so ... das is teilzeit-bvj, das is tierpflege, offn acker schichten so ä scheiß, krieg ich im monat 270 
mark, das muß ich erst ma hinnehmen, denn 270 mark reicht erste ma, kann ich meine schulden abzahln, 
die ich hawe. 
Interv.: schulden wodurch? 
Ralf: durch, wie soll mans sagen ... durch mein alkoholproblem, das ich hatte, ich bin froh, daß ich erst ma 
so weit widder weg bin von den giftstoffen, jez wer mer weitersehen. is nich mehr viel (Restschulden), vor-
ne ein kaffee, wo ich bin, muß ich 50 mark zahln, hinten in der anderen kneipe muß ich 50 mark zahln. 
Interv.: also für unbezahlte rechnungen oder so, oder weil du was angestellt hast? 
Ralf: nee weil hier kaffee jetrunken ohne ende un hab immer anschreiben lassen, naja un das rechnet sich 
zusamm nachn hofen zeit. 
Interv.: und wie hast du das geschafft, vom alkohol wegzukommen? 
Ralf: du mußt nur sagen, alkohol schmeckt nich, das is scheiße, hau die scheiße weg, ich rede mir off 
deutsch jesacht ein thema ein, versuche das zu glauben, ziehe das durch, wenn ichs packe un mehr kann ich 
da nich. 
Interv.: und das hast du gepackt? 
Ralf: na bis jetzt. 
Interv.: naja das ist ja eine ganze leistung. 
Ralf: sechs wochen bin ich weg. 
Interv.: da fällt mir ein, also wenn du dir selbst was einredest, den bereich kfz-schlosser kann ich doch 
werden, ich versuche jetzt alles, muß ja nicht morgen gehen/ 
Ralf: hawe ich schon versucht, klappt nich ... ich bin froh, daß das mit dem alkohol jeklappt hat, awer in 
dem beruf kfz-schlosser, das weiß ich, das spüre ich och, hawe ich widder viel zu viel, wenn ichs machen 
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würde, wenn ich mir das vornehm würde, würde mir viel zu viel vornehm, würde ich jar nich packen, würd 
ich erstens ma meine nerven nich mehr durchziehn, meene o.k. starke nerven hat jeder, awer ich würds 
nich packen, so jerne wie ichs packen würde, awer ich packe das nich. 
Interv.: gibt es alternativen, wo die hürden vielleicht nicht ganz so hoch wären, wo du auch zufrieden sein 
könntest, sage mal ein beruf, irgendetwas, was dir spaß macht? 
Ralf: gerüstebauer, den könnt ich erlern, awer wie sacht man dazu, das is nich der meistgesuchte beruf, daß 
is, ich möchte den meistgesuchten beruf abfinden, na abfinden nich aber erreichen durch den kfz-schlosser, 
also wenn ich aus der einen firma rausjeschmissen werde, so daß ich zur nächsten autobörse hinkann, so 
hier is mein schein, bist ausgebildeter kfz-schlosser und hier möcht ich jez schichten un son scheiß, so in 
der art. 
Interv.: aber ich meine jetzt mal so, die unmöglichkeit, die du jetzt selber so sagst, daß es eigentlich nicht 
dazu kommen wird /wirds och nich/ wie siehst du deine zukunft dann selbst, wie wird sich dein leben in 
zukunft gestalten, was wirst du tun? 
Ralf: äh jestalten, wie soll ich das sagen? ... familie gründen ... geld verdien in bißchen so un daß ich die 
familie ernähren kann und ... den rest werd ich dann weitersehn. 
Interv.: hm, du sagtest vorhin, um hier einmal dabei zu bleiben, dein ausbilder, der steckt hier so in der 
mitte drin, so oder so, wie ist denn die beziehung zu dem, was kommst du mit dem zurecht? 
Ralf: mal könntn ich ihn in de fresse haun, ma könnt ich ihn in de fresse treten, ma könnten wir vielleicht 
zusamm e bierchen trinken jehn aber... 
Interv.: was findest du gut an dem? 
Ralf: wenn ich scheiße baue off de baustelle oder da, wo ich schichte zur zeit, guckt der mich an un macht 
nur hier so (Gestik), da weeß ich, aha hier stop, er zeigt mir das zeichen, da muß ich ruhe sein, der warnt 
mich, bevor er wieder anfängt mit brüllen un son scheiß, de meisten lehrer könnt ich dadurch in de fresse 
treten, de meisten lehrer, ein paar sin ja noch dicht aber, off deutsch jesacht, die faseln dir de schnauze voll 
un dann läufste irgendwie besoffen aus der schule raus, nur weil se dich so volljelabert ham, das is nich so 
mein ding, deshalb steht der so teilweise in der mitte. 
Interv.: also er sagt, es ist mehr körperlich, ein wink, daß... 
Ralf: off deutsch jesacht, ich weiß was ich drauf hab, ich kann sagen, hier leute hört zu, gebt mir was zu 
tun, was wirklich schwer is, un nich hier bäume sägen, holz hacken, das könn babys machen, ich will echt 
was anderes haben. 
Interv.: gibt er dir denn diese möglichkeiten? 
Ralf: kann nich, weil es nich jeht, na er weiß, daß problem mit’n kreuz hab, deshalb jibt er mir das och 
nich, damals wo ich jesacht hab, hier hör zu, ich darf nich so viel hucken, ich hab ein kaputtes kreuz, gibt 
mir was schweres un son scheiß, un jez gehe ich hin un sage, hier hör zu, gib mir was anständijes, nich 
holzhacken son scheiß, schubkarre schieben, jib mir was schwereres, das jeht nich, du hast ein kaputtes 
kreuz, könnt ich mer jez noch in de fresse haun, warum hab ich dem das damals jesacht. 
Interv.: hmhm, gibt es noch was anderes schweres, was du packen kannst, was eben nicht körperlich 
schwer, vielleicht ich sage mal von der leistung aber trotzdem...? 
Ralf: leistung, awer möchte körperlich schwereres haben un nich leistung, leistung kann ich och jederzeit 
bieten, jederzeit. 
Interv.: was sind denn so deine stärken? 
Ralf: meine stärke? was jez leistungsmäßich is? 
Interv.: ja überhaupt, was du als stärken empfindest bei dir? 
Ralf: was ich da empfinde? off dem bau, naja is eigentlich nich viel, nur das jelumpe hucken, bäume hin-
hucken, ich hucke die nich einfach so, das is in jewicht is das, da fasse ich oh nich allene an, da fassen 
mehrere an, awer ich hab off deutsch jesacht is schwierigste, weil ich ja vorne die, die baumkrone da ... das, 
ich bin eenma zusammjesackt dort drüben, seitdem hat der jesacht, hier schluß, darfst umgraben, mehr 
darfste nich. 
Interv.: und das belastet dich, daß du, ich sage mal jetzt zurück gestellt bist und die andern das schwere 
machen können und du nur leichtes? 
Ralf: na das belastet mich sehr. 
Interv.: und diese scheinbar leichten tätigkeiten äh...? 
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Ralf: ich bin abends, wenn ich heeme komme, bin ich nich ausjelastet. ich baue sinnlos scheiße, auto klau-
en, awer nur weil ich nich ausjelastet bin. 
Interv.: hm ... gut gehen wir mal weiter, wie ist denn das, du hattest vorhin gesagt, in die fußstapfen deines 
vaters möchtest du treten /genau/ du sagtest aber auch, daß er auch rückenbeschwerden hat, deswegen jetzt 
auch nicht mehr kann. 
Ralf: nee der hat sich damals, bei der reichsbahn, hat er sich damals das kreuz zerschossen, er darf nich 
mehr als wie 11 kg heben, er hatte deshalb schon ne kur anjetreten, die konnte ihm auch nich weiterhelfen, 
er hatte 96 zu 97 hatte er in autounfall jehabt, äh er muß in engel neben sich sitzen jehabt ham, er hatte den 
tod schon im auge jehabt ... so wär der beifahrer, also wenn meine mutter noch mit drinne jewesen wär offn 
beifahrersitz, die wär komplett tot, das handschufach, da hätteste nich offmachen könn, das auto war kom-
plett verschoben, das war in schönes auto, das war in toyota diesel maschine, hat sich jut jefahrn, bin ich oh 
schon mit dem jefahrn, ohne daß mein vater was jewußt hat, ich bin anständich jefahrn, ich hab das auto 
widder ordentlich hinjestellt, und die dumme sau fährt’n zum arsch. 
Interv.: und dein vater kann jetzt seine arbeit nicht mehr ausführen? 
Ralf: durch seine kur darf er die arbeit nich mehr antreten. der chef, den er da hatte, der hat ihn sinnlos mit 
jeld beschissen ... ich hawe ihm jesacht, hier vati hör zu, sag mir bescheid, wenn ich ihm in de fresse klop-
pen soll, er hat mir nich bescheid jesacht, für den sein chef glück, und hätte der bescheid jesacht, der wäre 
im krankenhausreif. 
Interv.: also würdest du deinen vater sozusagen rächen wollen? 
Ralf: ja. 
Interv.: weil dein vater nun nicht mehr kann oder nicht mehr darf, empfindest du es trotzdem als makel, 
möchtst dann lieber selbst in seine fußstapfen/. 
Ralf: ja! 
Interv.: treten, habe ich da recht, daß du der mann im grunde genommen im haus... 
Ralf: ich möchte der mann im haus sein awer ich bin kein mann, ich bin, wie sacht man dazu, ich bin in 
kleener hosenscheißer. 
Interv.: wer sagt das? 
Ralf: das sacht mein großer bruder und vor dem zieh ich jeden hut, jeden hut, den ich off hawe. 
Interv.: wieso, was macht denn seine..? den habe ich hier gar nicht mit? 
Ralf: nee der steht bein eltern mit drinne, noch mit reinstecken, vor dem ziehe ich jeden hut, ehrlich je-
sacht. 
Interv.: beschreibe ihn doch mal so, wie du ihn siehst, was bei ihm so gut ist. 
Ralf: na von der größe her, so körperbaumäßig, also von dem eene jeschossen ham, möchte ich nich, man 
muß sich das ma reinziehn, du stehst vor ihm, du sagt, na du arsch, in der beziehung kriechste eene in de 
fresse un du weeßt nich mehr, wo dein kopf steht, ob der in der hose jerutscht is oder ob der noch offn hals 
sitzt. 
Interv.: die erfahrung hast du gemacht? 
Ralf: ja. 
Interv.: aber eigentlich sagt man ja/ 
Ralf: seitdem zieh ich’n hut. und naja hat so viel glück jehabt, er hat den beruf erlernt, kfz-schlosser, hat 
eben de fußstapfen von mein vater erreicht, deshalb zieh ich jeden hut vor ihm. 
Interv.: kann er dir auch irgendwie helfen, daß du genau so diesen weg machst, kannst du mit ihm reden 
drüber? 
Ralf: reden kann ich nich, weil wenn ich schon anfange, hier du höre zu, ich bräuchte da hilfe von dir 
zwecks kfz-schlosser, könnt ich ihn ansprechen klar, awer da müßte der och über mich selber bescheid 
wissen, was machste denn, warum willste denn den beruf erlern, wenn ich jez anfange, hier ich höre off mit 
scheiße baun, da will er wissen, was für scheiße, autoeinbrüche, wohnungseinbrüche un fasel fasel, da krieg 
ich glei eene jeschossen, ich weeß nich wo der schrank steht, ich weeß nich, wo mein hals steht, da ziehe 
ich doch liewer in schwanz ein. 
Interv.: wie ist das mit deinem vater, auf der einen seite stehst du auf seiner seite und möchtest a, in seine 
fußstapfen treten und b, ihn auch rächen, du hattest aber gesagt, naja kannst ihn aber nicht so leiden, was 
macht diese negative seite aus? 
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Ralf: de negative seite is äh, wenn dem was nich paßt, labert der dussliges zeuch, da schreit der rum, fängt 
streits an und... sowas muß nich sein, ich hab ihn echt oft jenuch in de fresse haun könn, awer ich sage ma, 
hier halt, du bist doof, das is dein vater, der dich erzeucht hat, er hat dich groß jezogen, obwohl ich ein 
unerwünschtes kind bin. 
Interv.: das weißt du? 
Ralf: das weiß ich, das ham mir meine eltern oft jenuch ins jesicht jesacht un das hat mir weh jetan. 
Interv.: immer dann, wenn du was verbockt hast oder ...? 
Ralf: nee, die scheiße hab ich anjefang 90, 90 hab ich anjefang mit der großen scheiße un 94/95 auto klaun, 
einbrechen, leute zusammleddern, die kleen sachen warn ladendiebstähle ... denke ma, daß meine eltern mir 
das ins jesicht jesacht ham, ich bin ein unerwünschtes kind, seitdem baue ich sehr große scheiße. 
Interv.: das war wie so ein neuralgischer, also so ein knackpunkt, erschütternd? 
Ralf: das war, wie sacht man dazu, das hat mir mein herz zerrissen und sowas tut weh. 
Interv.: kannst du dich an die zeit vorher erinnern mit deinen eltern, wie war es denn da? 
Ralf: ruhig, da hawe ichs nich jewußt, daß ich in unerwünschtes kind bin. 
Interv.: habt ihr viel unternommen oder was/ 
Ralf: na unternomm haben wir kaum was, wir sin zwar oft jenuch auto zusamm jefahrn, zu der sin wir och 
immer jefahrn, selbst meine oma will mich nich mehr so. 
Interv.: die will dich nicht mehr so? deine oma hast du hier auch nicht eingezeichnet? 
Ralf: das tut weh. die möcht ich hier och nich reinschreiben, weil die kann mir ma am arsch lecken. 
Interv.: was ist denn da passiert? 
Ralf: nur weil ich ma von heeme wegjeblieben 3 - 4 nächte, das hat mein vater gleich dort weiterjefaselt, 
seitdem isses da aus. 
Interv.: wollen die dich gar nicht mehr haben oder was? 
Ralf: ... haben, na o.k. das is jelogen, sehen will ich die nich mehr. 
Interv.: hat sie dir das selber gesagt oder? 
Ralf: außer sie brauch mich, ich bin ihr gut jenuch, wenn ich ihr holz hacken soll, ich bin ihr gut jenuch, 
wenn ich ihr de kohln hucken soll, ich bin ihr gut jenuch wenn ich ihr was besorgen soll, awer wenn ich jez 
hier off eener art und weise hingehe und sage, hier omi, dürft ich ne tasse kaffee trinken bei dir, sacht se 
nee, hab keene zeit, muß gleich zum arzt un son scheiß und da könnt ich ihr, der schon in kugelschuß je-
ben. (bandende) 
Interv.: ja deine mutter, nochmal die frage zu stellen... 
Ralf: meine mutter, der kann ich erzähln, hier mutti hör zu aber krieg keen schock, hab ich gestern erst 
jesacht meiner mutter was abjeht, hier mutti ich werde von der kriminalpolizei jesucht, hat se mich jefracht 
wieso, äh ich bin mit jemandem sein auto jefahrn, ich hat in schlüssel jehabt, er hatte das auto als jeklaut 
jemeldet und ... da hab ich rasch n big daddy fahrer jespielt, der mit seiner lahmen kiste, das war in vw 
transporter in kleener, un ich hat in toyota, sportmaschine drinne, wir sin in de kurven mit äh 180 sachen 
sin wir in de kurven, mitjenomm, hat se mich anjekuckt und weiter? größte problem is, die suchen mich 
nich in halle, die suchen mich in großkugel, hat se mich anjekuckt, prickelnd, prickelnd, so hawe ich ihr 
och jesacht, daß ich mich nich freiwillich stelle, weil was bringt mir das, wenn ich mich freiwillich stelle, 
krieje ich trotzdem ne anzeije wejen autodiebstahl un der typ, der mir das auto jejeben hat, der kriegt nichts, 
normalerweise war das auto vom kfz-schlosser abjeklemmt, nee vom elektriker, weeß ich nicht, intressiert 
mich oh nich, wurde der abjeklemmt, so daß der mit dem auto nich mehr fahrn kann un was macht er, er 
klemmt das auto selwer an, so wies war, un ich dumme sau fahre och noch damit ...  
Interv.: da wars passiert. 
Ralf: war unanjeschnallt, hab keen führerschein, keene papiere für die hütte jehabt, fahrerflucht, wider-
stand jejen staatsjewalt, was willste da noch erwarten ... hat mich meine mutter jestern anjekuckt ... na so ... 
ich gucke die an ... das mußt du wissen, ich geb dir nur ein tip, stell dich, ich würde mich nich stelln, weil 
das bringt keene punkte, weil der typ kriecht nichts ab, weil de bulln, die schieben mir das dann alles in de 
schuhe, ich hab in zündschlüssel jehabt, ich kann ja das auto selwer anjeklemmt ham, ich bin damit jefahrn, 
fahrerflucht, widerstand jejen de staatsjewalt, hasche mit daddy jespielt und wenn das alles zusammen jezo-
ren wird, gute nacht. 
Interv.: sie haben dich aber erwischt? 
Ralf: nee die ham mich nich erwischt. 
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Interv.: ach deswegen überhaupt nicht? 
Ralf: nee der hat mich nur beschrieben. 
Interv.: ach so, naja das ist ja nun interessant, was noch interessanter für mich jetzt ist, daß du sagst, du 
hast mir jetzt beschrieben den zusammenhang mit der beziehung zu deiner mutter, also sie hat das einfach 
im grunde genommen gelassener genommen? 
Ralf: die nimmt das off wie ... na einige dinger, dreht se och manchma ab so wie jez hier ladendiebstähle 
un son scheiß, das sin kleenichkeiten, da geilt die sich absolut off ... awer jez hier auto fahrn mit zünd-
schlüssel, ich fahre schwarz, ich fahre besser schwarz als wie mit der fleppe. 
Interv.: aber die fleppe hättest du doch lieber, daß/ 
Ralf: naja klar, liewer hätt ich de fleppe, weil mit der fleppe kann ich höchtens keene scheiße mehr baun, 
da könn mich de bulln nich anhalten, könn se mir jar nüscht sagen. 
Interv.: bist bald 18, kannst sie ja anfangen? 
Ralf: ich könnte die jez anfangen, da müßte ich die zum jeburtstag ham. 
Interv.: was heißt könnte, machst du es? 
Ralf: na ohne jeld jeht das schlecht. 
Interv.: wer könnte dich dabei unterstützen, daß du das? 
Ralf: keiner. 
Interv.: keiner. was kriegst du denn so für unterstützung und hilfe von zu hause? 
Ralf: gar nichts. 
Interv.: kein geld? 
Ralf: was solln ich da kriegen? alle zweeje arweitslos. 
Interv.: und wie ein tip, rat, reden darüber, wie kann man das erreichen? 
Ralf: nur mal darüber... na o.k. ich krieg jez 270 mark, na von mein 270 mark jehn jeden monat 150 ab 
wejen jeld, wohnung, mit drinne wohn. 
Interv.: bei deinen eltern? 
Ralf: bei mein eltern, awer von meiner mutter her nich, sondern von mein vater ... wenn ich die 270 mark 
selwer für mich behalten könnte, könnte ich den führerschein machen, könnte ich geld verdien, könnte ich 
was für mich behalten, könnte mich och einkleiden, würd mich och selber meine zijaretten holn awer, würd 
ich nich immer mal de kippen von mein eltern nehm, mein vater wills nich anders, dann kriechts er so wies 
er brauch, zong. 
Interv.: das wäre dann so für dich, so wie du das sagst, wenn du die möglichkeit hast, würdest du drauf 
verzichten, autos zu knacken? 
Ralf: ja, ehrlich jesacht ja. da kann mir awer och keener weiter helfen. 
Interv.: na warum eigentlich nicht? also gut, wir können nachher noch mal kommen, es muß ja nicht so 
bleiben, wie es ist. 
Ralf: na mit scheiße baun o.k.. 
Interv.: nee das meine ich nicht, also ich meine als voraussetzung, daß die anderen dir vielleicht doch 
nochmal helfen können, wenn sie ein einsehen haben oder wenn sie sagen, o.k. der macht keine scheiße 
mehr, wenn... daß das auch aufeinander bezogen wird, also nicht bloß, naja so irgendwie geben wir jetzt 
was, wir wissen aber nicht, wie er reagiert. warum sollen sich die menschen nicht auch ändern können, 
hälst du nicht für möglich? 
Ralf: weeß ich nich ... oh, alles entspannt. (meint die Fäden auf der Netzwerkkarte) 
Interv.: würdest du das nicht für möglich halten, daß das irgendwie was bringen kann? 
Ralf: weeß ich nich. 
Interv.: wenn du das nicht alleine schaffst, daß dir dabei jemand helfen kann? 
Ralf: da kann mir keener weiter helfen, geht nich, weil da muß ich mit mein schweinehund selwer durch. 
Interv.: aber so wie es bisher aussieht, sage mal mehr schwarzfahren, mehr dinger drehen, sind deine eltern 
noch weniger bereit, dir entsprechend...? 
Ralf: naja meine eltern könn mir och nich helfen, meine mutter naja teils teils, mein vater ... (pfeift) in den 
skat. 
Interv.: gibt es denn jetzt menschen, die nicht in deiner familie, sondern die, die du mir sonst noch genannt 
hast, die dir dabei oder überhaupt besser helfen können, dich unterstützten mit irgendwelchen ... beschreib 
doch mal deine freundin, wie sie so...(er tippte zuvor auf sie im Netzwerk) 
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Ralf: wie sie aussieht? 
Interv.: na wie sie zu dir steht, wie ihr ...? 
Ralf: na öh, phh, wie soll ne kirsche zu mir stehn? wenn ich scheiße baue, kuckt se mich an, haut se mir in 
de fresse, berechtigt, äh ... redet mit mir sehr viel ... sie hilft mir och bei einigen dingen, wo es zu helfen 
geht ... off deutsch jesagt matschotypen sind off mich eifersüchtich, weil ich sone kirsche habe. und in der 
beziehung kann ich och die nase nach oben wegziehn, ich ziehe se liewer ma nich zu hoch, irgendwann 
kommt da ma in typ, den se niedlicher findet als wie mich, und dann sacht se zu mir good bye ma, dann 
wars das, off deutsch jesacht, das is nich sone kirsche, sieht zwar schmuck aus, is awer nich sone kirsche, 
die hinner de kohle her is, jar nüscht, die is korrekt is die kirsche. 
Interv.: wo hast du sie kennengelernt? 
Ralf: das war off ner party jewesen damals, hat sie mich anjesprochen, hier hör zu, hast du ne freundin, ich 
sage nee ... seitdem sin wir zusamm. 
Interv.: aus der klasse früher, der schule? 
Ralf: neenee wir uns offm markt da kennjelernt, war ich mitn paar kameraden, wies so halt is, dumm rum-
labern, kirschen hinterherpfeifen ... wenn man off alkohol ist oder wenn man off deutsch jesacht unter alk 
steht, labert man nur gülle, hawe ich die kirsche kennjelernt und seitdem is aus, seitdem mache ich och 
keene andre kirsche an, wenn ich irjendwie alkohol jetrunken habe. 
Interv.: und wenn sie dir sagt, hör auf mit scheiße bauen oder sie klatscht dir ein paar, juckt dich das ir-
gendwie, verhälts du dich dann entsprechend oder ist dir das egal? 
Ralf: äh wenn de von meiner kirsche eene jeschossen krist, du wunderst dich, das tut wirklich weh, die hat 
son richtijen bums droff, äh das könnte leicht in nasenbeinbruch jeben dadurch, ich hawe immer so viel 
glück, ich zieh die fresse immer weg, da trifft se mir immer so offn arm, so wenn de se, wie soll ichs jez 
erklärn, jez wenn de se off der straße siehst, das siehste ihr wirklich nich an, so wie soll ich sagen so e jun-
ges kücken, junger spund, sagen wir ma so, die kannste dumm anmachen alles klar, awer sie läßt off ihren 
freund nichts komm und das seh ich ihr och sehr an. sprich de bullen, da könn de bulln komm, sie sacht 
hier leute hört zu, der is nich da, ich sitze awer in de stuwe un kucke fernsehn. 
Interv.: aber trotzdem, auch wenn sie dich nicht verpfeift, möchtest sie nicht, daß du weiter krumme dinger 
machst? 
Ralf: na awer bis jez hab ichs (...)jemacht. 
Interv.: hälst du dich aber nicht danach, du machst also immer wieder was oder wie ist das? 
Ralf: neenee, an den meisten dingern halt ich mich, ja, awer nur an den meisten. 
Interv.: was hindert dich dann...? 
Ralf: sie verlangt ja immer von mir, daß ich de schule besuche, arweiten gehe, awer sehe ich nich ein. für 
was soll ichn arbeiten jehn? 
Interv.: deine arbeit, die ist also nicht so regelmäßig, also du bist immer mal am fehlen oder wie ist das 
demnach? 
Ralf: die laß ich öfters ma sausen, so nach dem motto, die könn mich am arsch lecken, krieje meine kohle 
och so. 
Interv.: o.k. deine freundin steht zu dir, du hälst auch von ihr... 
Ralf: mal in de fresse buchen. 
Interv.: was ist denn mit deiner schwester, die hast du so weit rausgesteckt, warum eigentlich? 
Ralf: weil ich die nich leiden kann. 
Interv.: was macht denn das aus? 
Ralf: was das ausmacht? die macht hier n übelsten king, also ich darf se nich allene off der straße erwi-
schen, die kricht in paar jeschossen, die weeß nich mehr, wo links un wo rechts is, wegen ihr is ihr eigener 
freund im bau, das muß man sich ma reinziehn, du kommst irgendwann ma dahin, willst mir ihn reden, oh 
ja tut mir leid, der sitzt im bau, krichst so ne antwort von seiner eignen schwester, von seinen eigenen 
freund ... meine schwester hat ihrn eigenen freund in knast jebracht ... und das ding hat se offen ... o.k. er 
hat och sehr viel scheiße jebaut, irgendwann wars klar, daß der ma reingeht, awer verraten und son scheiß, 
das kann doch nich sein. 
Interv.: rutschen wir gleich mal hier rüber, die schwiegereltern oder die eltern deiner freundin, was ist den 
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Ralf: was mit denen is? naja die labern nur gülle, ich kann se nich leiden, wenn se alkohol trinken, ehrlich, 
da bin ich glashart, ich bin froh, daß ich weg bin von der scheiß jelumpe un die machen jez weiter, das muß 
nich sein, o.k. in der woche so ma so in kleenes bierchen sehe ich ein, trinke ich och, awer so jeden tach 
dann nur gülle quatschen, hier jah mach dich wieder in knast un son scheiß, naja meine schwiegermutter 
hat schon von mir eine jeschossen jekricht ehrlich, das tat meiner freundin mehr weh als wie, wie soll ich 
das jez sagen, ich will iirjend ein harten ausdruck, wie der mutter von ihr, sage ma so ... da hat se mit mir 
zwee wochen dumm jetan, naja alles klar, dann, wenn ihre mutter ... also wäre das jez meine mutter un die 
würde so viel alkohol trinken, also die würde von mir eene jeschossen kriejen, die labert gülle, die schlägt 
ihre eigne tochter, jez darf sis nich mehr, weil ich da bin, ich laß och off die kleene nischt komm, ehrlich. 
Interv.: und wie ist das wieder in ordung gekommen, hat sie sich bemüht oder du dich bemüht, schlechtes 
gewissen gehabt oder? 
Ralf: sie hat sich mehr oder weniger bemüht, mir wars scheiß ejal, ob sie schluß macht oder nich, in der 
beziehung, was solln das, de mutter labert gülle, kloppt ihre kleene schwester, oder meine kleene schwieger, 
schwägerin oder was weeß ich (genervt) so, schlägt meine kirsche und schlägt von meiner kirsche den bru-
der und ... das muß nich sein.  
Interv.: und der mann dabei, sozusagen der schwiegervater, welche rolle spielt er dabei?  
Ralf: was der für ne rolle spielt? der hat angst, von seiner frau eene jeschossen zu kriejen, der hält sich da 
raus, der hat aber och angst, von mir eene jeschossen zu kriejen. 
Interv.: aber du kannst dich dort frei bewegen, ohne daß dich dabei jemand daran stört? 
Ralf: joh, ich kann hinkomm wenn ich lust hab/ die machen nichts dagegen/ ich kann saufen, wenn ich lust 
hab, immer da hat meine kirsche was dagegen, alkoholmäßich, ich bin froh, daß ich wegbin. 
Interv.: hat sie dir dabei geholfen, daß du wegkommst? 
Ralf: nee, das hawe ich mir allene zuzuschreiben. 
Interv.: ist ja schon ne leistung ne, wenn man andere sieht? 
Ralf: mit sowas muß man erst ma klar komm. 
Interv.: und gab es denn noch jemanden, der sagt, hier paß auf, von mir kriegst du auch ein bienchen dafür, 
daß du das gepackt hast? 
Ralf: ... jein, jein meine sozialarbeiterin romy und meine kirsche, mehr nich ... off deutsch jesacht von den 
leuten, wo ich es nich erwartet hätte. 
Interv.: aber warum hättest du das von deiner sozialarbeiterin vom reso nicht erwartet? 
Ralf: weil die hat mehr als jenuch um de ohren, klar sehe ich ein, awer daß sie sich um mich mit kümmert, 
so provokant mehr oder wenijer, war doch nich. 
Interv.: was heißt provokant? 
Ralf: was heißt provokant? wenn ich scheiße baue, jibt sie mir ma so klein puffer, sie schäkert mit ihr rum, 
ich schäkere mit ihr rum, freundschaftsmäßich und off deutsch jesacht. is ne kleene kumpeline für mich ... 
ich kann da hinkomm, wenn ich probleme hawe ins reso, sie nimmt sich die zeit für mich, un wenn se fei-
erabend hat, sacht se, hör ma zu, ich kann nich lange bleiben, ich hab feierabend, ich hab noch ne dienstbe-
sprechung oder ich hab da noch war zu klärn, seh ich alles ein, awer sie nimmt sich eben halt so fünf minu-
ten zeit für mich, ejal was is. 
Interv.: da kommt dann auch was bei raus, daß du das für dich nutzbarmachen kannst /ja/ gibt es da so 
konkrete beispiele, daß mal was geholfen hat? 
Ralf: sie hat mir jeholfen, ich wollte eijentlich nich mehr nach hause, wo ich aus der zelle raus bin, sie hat 
äh, ich hab mein vater anjerufen un hat der jesacht, du setzt dich jez in nächsten zuch nach hause, hab ich 
jesacht, ja ich komme, bin awer nich jefahrn, hawe ich jesacht, hier ich will nich nach hause zwecks diesen 
müll un da hat se meine eltern, meine ellis anjerufen, eine nacht war ich im orientierungshaus, hat mein 
vater och nein jesacht, gleich von vorn herein, na hat sie jesacht, ich bring ihn nach hause, hat se mich nach 
hause jefahrn. 
Interv.: das rechnest du ihr hoch an? 
Ralf: das rechne ich ihr hoch an, meine mutter lach heeme, mit’m kollaps (pfeift), herzprobleme un son 
scheiß, in der zeit, wo ich weg war, un sie hat mich heeme jebracht. 
Interv.: hat sie da ein bissel die gemüter kühlen können oder so ein bißchen...? 
Ralf: hat se mir de schranken jewiesen, wie man das jetzt sacht dazu,  sie hat zu mir jesacht, überwinde 
deinen schweinehund, mache du, gehe du wieder in de schule, gehe wieder off arbeit, sie versuchts, sie kann 
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nich mehr als wie zu versuchen, mehr kann se nich un das rechne ich ihr sehr dolle an ... hawe ich schon zu 
christine drüben jesacht, zu frau w., äh ihr helft mir alle sinnlos, ich kann euch nichts bieten dafür, ich 
möchte euch nich in arsch krauchen dadurch, ich rechne euch das sehr hoch an, daß ihr mir helfen wollt, 
awer mehr als wie danken, dankbar sein und danke sagen, kann ich nich, arschkrauchen oder so is nich so 
mein ding ... wenn du jez so eener wärst wie ich, dann würdest du das doch och sagen? 
Interv.: sicherlich nicht nur entgegennehmen, na wenn ihr mir einer was gutes tut, dann möchte ich ihm 
auch was gutes tun. 
Ralf: ich kann nüscht gutes tun. 
Interv.: wieso kannst du z.b. nichts gutes tun? 
Ralf: von was? 
Interv.: indem du jetzt z.b. hier mit mir sprichst, ist das nicht nur etwas, daß du über probleme reden 
kannst, sondern ich profitiere auch davon, indem meine arbeit durch informationen von dir und anderen 
auch angereichert wird, womit ich was anfange, damit tust du mir aber einen gefallen, das rechne ich dir 
sehr hoch an, indem ich dir bissel geld dafür gebe und sage auch noch extra danke, also du sitzt ja nicht nur 
hier ... das bringt auch mir etwas, da bin ich dir auch sehr dankbar dafür und ohne euch, ohne eure 
informationen, die ihr mir gebt, komme ich mit meiner arbeit keinen stück weiter. 
Ralf: off deutsch jesacht, wir reden jez hier üwer die dinge, zeichne ich dir an, wie och meine eltern, die 
leute sind, die mir nahe stehen und du schreibst da immer son kleenes formular für dich und dadurch ver-
dienst du deine kohle? 
Interv.: na nicht unbedingt, das mache ich noch neben dieser arbeit als leiter dieser einrichtung, indem ich 
also/ 
Ralf: also du bist polizeibeamter. 
Interv.: nein bin ich nicht, ich bin ja kein polizist, weißt du denn das nicht? 
Ralf: ach so. 
Interv.: wir sind keine polizisten. 
Ralf: nee awer, du hast viel aber mit den leuten da zu tun. 
Interv.: zusammenarbeit ja, weil wir dann jungen menschen helfen können, sie unterstützen, die eben prob-
leme haben, das ist eigentlich diese sache. 
Ralf: na ich hab meine probleme, du hast deine probleme, jeder hat seine probleme, is meine meinung, und 
wer das nich zujibt, daß er probleme hat, solls sein lassen, bin ich kleines arschloch, soll sich seine proble-
me in sich reinfressen, dazu sin sozialarbeiter da, da kannste deine probleme ausquatschen, kann man zei-
gen, wer am nähsten an sich ran is un mehr kann man och nich tun. wer halt sich echt zuschließen tut, wer 
ne große mauer um sich baut, so wie ich manchma ne große mauer um mich baue, äh der an sich keen ran-
läßt, der hat pech, der tut mir leid, echt. off deutsch jesacht, das is für mich in typ, 0815, in de fresse spu-
cken. 
Interv.: ... wenn du so sagst, also du kannst nichts zurückgeben /ich kann nichts zurückgeben/ wenn du 
jetzt auch mal die anderen beziehungen nimmst, wo menschen wichtig für dich sind /hab keine beziehun-
gen/ und  deine freundin, ist die nicht auch froh, daß du ihr etwas zurückgibst? 
Ralf: na freundin o.k., da jibts tage, wo se sich in de fresse haun könnte, mich als mann zu nehm, un es sin 
och tage, wo se sich freut, sacht die och, das is mein freund, darauf bin ich stolz. 
Interv.: da gibst du ihr doch was, mehr gibts fast gar nicht. 
Ralf: ich kann ihr kein geld bieten, ich kann ihr kein auto bieten, kann nichts kaufen, kann ihr keine klei-
dung kaufen, kann ihr kein schmuck kaufen, sie nimmt mich so, wie ich bin.(Telefonunterbrechung) 
Interv.: naja also denke ich schon, daß du ihr auch was gibts, was nicht nur ein materieller wert/ 
Ralf: sie nimmt mich echt so, wie ich bin, ich hab kein geld, ich kann ihr nichts bieten, sie kann mir nichts 
bieten, außer liebe, darauf bin ich stolz, da die kirschen machen mich an, denken nur, ich hab scheine in 
der tasche, 100 mark-schein, 1000 mark-schein, die denken sich, ich kanns mir leisten, die baggern mich 
an, jehn droff zu, ich sach, hab keine kohle, weeßt, wie schnell die da weg sind, drehn sich um, sagen na 
o.k. bist nich mein typ, vorher faseln se dir ins ohr, oh du siehst süß aus, bist mein typ, will mit dir gehn 
und de meisten sin echt off kohle aus und off auto's, mehr is da nich, da die meisten sowieso drogen nehm, 
de knarre rausnehm und: puff, alle in die ecke dort schieben. 
Interv.: wie ist denn das, wie siehst du dich eigentlich selbst, beschreibe dich doch mal selber. 
Ralf: kann ich nich, ich kann mich nich selwer beschreiben, weil... 
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Interv.: wie du dich selber findest? 
Ralf: wie ich mich selwer finde? scheiße baun, scheiße, gefühle austauschen, liebe austauschen, schon nich 
schlecht ... o.k. schlägereien, is nich mehr so mein fall, bin ich schon zu alt un die scheiße, die ich jez ma-
che, da werd ich oh ma in knast jehn, weiß ich, das spüre ich och ehrlich, wenn das jez alles vorbei is, ich 
weeß nich ma, was noch alles kommt, wenn ich, na wenn das vorbei is, bin ich stolz off mich, erst dann 
kann ich eine familie gründen, nich vorher, laß mich ma jez in kind kriejen oder meine freundin kricht in 
kind von mir un ich sitze im knast, kann ihnen nichts geben, kann ihnen kein geld geben. 
Interv.: was kannst du denn dafür tun, daß das nicht passiert, in den knast zu kommen? 
Ralf: keine scheiße mehr baun. 
Interv.: machst du was? 
Ralf: doch doch scheiße baun ... off irjend ne art und weise möcht ich mein vater bestrafen un durch schei-
ße baun bestrafe ich mich selwer, dazu muß ich andre scheiße baun, auto zerschießen, das kostet viel zu viel 
geld, mache ich nich ... mehr kann ich nich. 
Interv.: die betrafung deines vaters, wie soll die aussehen? 
Ralf: wie soll ich das sagen, wo ich in halle jewohnt hab, robinienweg, alles was nich niet un nagelfest war, 
hawe ich vorn wanzt jekricht, weidenplan, alles was nich niet un nagelfest is, hawe ich vorn wanzt jekricht, 
großkugel, alles was nich niet un nagelfest is, hawe ich nich vorn wanzt jekricht, off deutsch jesacht, zieht 
er jez in schwanz ein, weil er weiß, daß ich besser jebaut bin als wie er und wenns mir reicht, ma in paar 
vor de lichter kricht, awer ich, ich selwer sage mir hier immer stopp, uno momento, das is dein vater, den 
kannste nich schlagen, weil du kannst so viel hassen wie de willst, du kannst dein vater hassen wie de 
willst, awer off irgend ner art un weise is noch ne verbindung zu dein vater doch ... na lieb ... wie soll ich 
sagen, na jez nich so lieb wie meine freundin, so freudschaftsmäßich, kumpelmäßich is der noch bei mir 
mehr als wie haß, o.k. ich könnt ihn manchma in de fresse treten, dann müßte jeder ma sein vater in de 
fresse zu treten, warum gibt’s denn überhaupt so ne scheiß typen hier, die scheiße bauen, auto klauen un 
son scheiß, die ham kein liebe von sein eltern, ich hab schläge von mein eltern jekricht, von mein vater, von 
meiner mutter hawe ich, wenn ichs verdient hawe, da hawe ich och in paar vor de fresse jekricht, war be-
rechtigt un mein vater schlägt mich dann, wenns unberechtigt is, da hat er mich jeschlagen, und seitdem 
bin ich ... extrem .... brutal. seitdem bin ich och in der rechten szene. 
Interv.: es würde mich auch mal interessieren, hat das jetzt mit deiner clique hier zu tun, sind die alle in 
der gleichen richtung? 
Ralf: ja. 
Interv.: könntest du sie dabei mal beschreiben, was dir an denen liegt, was da abgeht? 
Ralf: an denen liecht mir sehr viel, wenn die im knast sitzen, äh ich jehe jeden tach hin, ich hol mir jeden 
tach ne besuchergenehmigung und ... mehr als wie das machen, kann ich nich und o.k., ma ne feile mit 
reinbringen irjendwie, off irjend ne art und weise würde ich schon awer irgendwann mal krieg ich von den 
(...). 
Interv.: was findest du an deiner clique so gut? 
Ralf: die halten de schnauze, die verraten keinen, off deutsch jesacht, du kannst scheiße mit denen zusamm 
baun, die lassen sich erwischen, würden nie off irgend ner art und weise, die halten de fresse wenns droff 
ankommt, wenn die den akten vorlegen mit fotos un son scheiß, da sagen die, kucken se sichs an, dann 
sagen die, der war nich dabei, der war nich dabei, der auch nich dabei, die janze akte sagen die, die warn 
alle nich dabei, nee is nich dabei, wollten se in namen wissen, tut mir leid weiß ich nich, grade erst kennje-
lernt, die verarschen off deutsch jesacht die bulln, ganz gewaltig. 
Interv.: ihr steht also zusammen und da steht einer für den anderen ein? 
Ralf: ja, außer den 14 mann da. 
Interv.: was ist denn da der unterschied zwischen den und den? 
Ralf: das sind rechte, das sind neutrale, mit einjeschrieben, so ne mitläufer off deutsch jesacht, die wissen 
nich, was kameraden untereinander machen, o.k. die saufen mit uns, die bring jeld, wir saufen von denen 
sein jeld, wir bringen jeld, die kriegen mineralwasser, wie sichs jehört, wenn se scheiße baun oder wenn wir 
mit denen scheiße baun un se die erwischen, die ham ja so viel schiss in der hose, die verpfeifen jeden. 
Interv.: und dieses, du sagst jetzt, das sind rechte, worum geht es jetzt bei euch, was ist da so das, was zu-
sammenhält? 
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Ralf: ja ausländerfeindlich, awer nich off der beziehung, wir sin rechts gegen die ausländer, die hier ein-
marschiern, deutsche mädchen vergewaltigen, sexuell belästigen, die hier schwarz sind, die hier schwarz 
bauen, die hier irgendwo kohle verdien, obwohl se mir als jenuch in der tasche haben ... wie soll ich sagen 
und die hier drogen verkaufen, kokain, haschisch oder ecstasy, pillen, was jibts da noch fürn zeuch, spritzen 
usw. und so fort, die leute, die wolln wir zusammhaun, die wolln wir echt ins krankenhaus bring. 
Interv.: hast du schonmal persönliche erfahrungen, negative erfahrungen mit ausländern gehabt? 
Ralf: joh. 
Interv.: was ist denn da so passiert? 
Ralf: so schlägereien. 
Interv.: das sie dich gegriffen haben? 
Ralf: die leute, die könn mir doch jar nich das wasser reichen, die kucke ich an danach ... soll das jez weh 
jetan haben, sage ich dann un dann loof ich weiter. 
Interv.: und was war da passiert? 
Ralf: das war 95 zu 96, im tolouse, alles kanackenfiecher ... irgend son portugise, nee das warn albaner 
Interv.: das war jetzt aber nicht in frankreich? 
Ralf: nee. 
Interv.: tolouse? 
Ralf: tolouse ist in halle, am steintor. 
Interv.: ach entschuldige. 
Ralf: na is schon klar, wenn du was nich weeßt, frachste un ich antworte droff ... das war im touluse, das 
war um 00.45 Uhr, ich un ne kirsche une kamerad sin dahin, de kirsche kennt da son albaner, der spendiert 
fleißich, kricht seine rechnung vorjesetzt, das zahle ich nich, das zahle ich nich, das zahlen alles er, als wie 
ich, ich kucke den an, eh halt, du hast spendiert also, ich hab keene kohle mit un son scheiß, hat mich an de 
klamotten jepackt, hat mich rausjeschmissen, draußen – war noch der rausschmeißer, der und der dj ham 
alle drei off mich einjeprügelt, bin dann aufjestanden, euch schweine erwische ich, ein davon hawe ich ins 
krankenhaus jebracht, die annern zweie, die lasse ich liewer zufrieden, weil polizeianzeigen will ich mir 
nich reinholn, is nich so mein ding ... das enzije, was ich jeerbt hab davon, paar narben. 
Interv.: und wenn du mit deinen kumpels, unterwegs bist, dann passiert auch was oder gibts ...? 
Ralf: wenn wir alkohol jetrunken ham, ich trinke zur zeit nich mehr, gott sei dank, awer dann holn wenn 
wir uns son mucker ran, stelln uns das bildlich vor, ausländer, niedlich, die fresse ma sehen, suchen wir uns 
ein paar ausländer, wummern se zusamm, scheiß egal, de bullen komm un verhaften uns, wir gucken uns 
gegenseitig an, wir kennen uns nich, draußen, treffen wir uns wieder, grüß dich großer, wie wars da drinne, 
was ham se dir vorjelabert, mir ham se dies das und jenes vorjelabert, jehn wir vor, der trinkt sein bierchen, 
ich trinke mein schluck cola un das wars dann, off deutsch gesacht, wir verraten uns gegenseitig nich. die 
mitläufer, die loofen uns zwar hinterher, die treten och ma in der fresse aber die... 
Interv.: wie ist denn das mit deinen kumpels hier, haben die einen beruf oder? 
Ralf: die ham alle geld verdient, die verdien alle geld und vier davon haben meinen beruf. 
Interview.: deinen beruf? 
Ralf: den ich ham will, der chef, wie sagen die immer äh ... das is keen ausländer, das is in wessi, un der 
wessi hebt ziemlich hoch de nase, die ham nur jesacht, hier hör zu, wir sagen den bescheid, den bescheid, 
haun ma richtich in de fresse, was sag ich, das bringt keene punkte, ihr verliert dadurch euren beruf, naja 
labern wir da noch n bißchen aber das is nich so das ding ... was willstn erwarten. 
Interv.: also da siehst du keine möglichkeiten, hilfe von denen, daß du ein bissel vorankommst, also im 
leben, jetzt nicht was euch zusammenschweißt, sondern was tagtäglich wichtig ist auch für die anderen, die 
haben ja bestimmt ne freundin, ein auto... 
Ralf: na in auto hat jeder von uns, das auto, das wir ham, das läuft off drei namen, off björn un off die an-
nern zweeje, awer ich bin einer, der öfter mit dem bock rumfährt als mit den andern, weil was willsten 
erwarten, manta sportmaschine, das zieht wenichtens durch, hinten im kofferraum ein schöner baseball-
schläger drinne, mehrere, nich schlecht ... also sollte ma was sein, sollten wir ma irgendwie streß mit aus-
ländern ham, holn wir de keule raus und während der fahrt kloppen wir und dann. 
Interv.: wie ist denn das mit dem streß, jetzt nicht mit ausländern, sondern mit der polizei? 
Ralf: streß mit polizei, na o.k. das sin einige leute, bulln, mit denen bin ich per du awer da nenne ich keine 
namen, nich daß die noch irjendwelche probleme kriegen, un da sin ooch in paar bulln, die machen in ü-
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belsten max, nur weil se handschelln un ne knarre am mann ham, letztens hab ich ein anjeboten, unten am 
park, das war in magdeburger bulle, er soll ma seine, sein jelumpe abtun, soll ma seine waffe abgeben, sein 
knüppel abgeben, seine handschellen ablegen, soll mir die handschelln abnehm, ich hab dem echt angebo-
ten, mich ma mit dem rumzukeilen, der hat in schwanz injezogen, was sin denn das für leute, das sin arsch-
löcher, denn nur weil se hier vom staat, oder was weeß ich, was das da für fotzen sin da oben, nur weil die 
da irgendwie von den ne genehmigung jekriecht ham, zu arweiten als bulle, weeß nich ... das sin arschlö-
cher, das sin jenau sone arschlöcher wie wir leute, nur weil se son jelumpe tragen könn, sin se hier nich hier 
boahh, ich bin der breiteste, das sin arschlöcher, eindeutich. 
Interv.: und was ist mit denen, mit denen du gut kannst, was ist da anders? 
Ralf: was da anders ist? wenn ich scheiße baue, die nehm mir de handschelln ab, die nehm mein namen un 
meine adresse alles auf, langsam müssen sies ja jez wissen, äh und nehm mir de handschelln ab un lassen 
mich wieder gehn, das sin wirklich gute bulln. 
Interv.: und wenn du jetzt, sage mal, jemanden zusammengeschlagen hast und wirst dabei ertappt und die 
müssen dich einsperren, dann sind sie keine guten bullen mehr oder wie meinst du das? 
Ralf: doch, weil dann ham se nee dienstvorschrift nachzugehen, wenn ich jez jemanden vor de fresse haue, 
dann schädelfraktur, nasenbeinbruch, dann müssen se mich mitnehm offs revier, namen un adresse, rufen 
heeme an, hebt keener ab, sagen se herr s. verpiß dich, so nach dem motto, un wenn eener heeme abnimmt, 
sagen se, ja schön guten tach, polizei da un da, ihr sohn sitzt bei uns wieder mal und was sollen wir ma-
chen? meine eltern sagen, lassen se ihn jehn oder sperren sen ein, na was machen die? sagen zieh dich an 
wieder, jackenmäßig un geh ... das sin wirklich gute bulln. 
Interv.: meinst du die damit? (Polizei im Netzwerk) 
Ralf: ja, sin zwar nich mehr wie kameraden awer ... ich würdes erstma äh die verbindung, vertrauenmäßig 
muß ich erstma aufbaun, na nich das die jez irgendwie sagen, arschlecken trallalla und tschüß, o.k. wenn se 
streß mit vorjesetzen ham, sagen hier hör zu, wir müssen dich mitnehmen, unser vorjesetzer macht streß, 
sehe ich ein. 
Interv.: aber das heißt ja, selbst wenn du jetzt mist gebaut hast, daß die, die mit dir umgehen, dich verneh-
men, mit dir dann immer noch halbwegs menschlich umgehen, das ist das was du meinst, daß sie dich nicht 
irgendwie behandeln wie dreck? /hm/ und das passiert dort bei denen. 
Ralf: ja. 
Interv.: und gibt dir dann auch das was, wenn du/ 
Ralf: ich kann die leute ins jesicht sehn, ich kann den in die augen gucken, die gucken mir in de augen, der 
sacht mir, höre zu, baue keene scheiße, bringt keine punkte, irgendwann sitzt du im knast, da drinne jehts 
dir echt beschissen, un das sin echte bulln, die vorher bescheid sagen, das sin kumpels off deutsch jesacht, 
ooch meine clique, die haben sehr großes vertrauen zu den ... nich schlecht. 
Interv.: ja wir sind vorhin davon weggekommen, du hattest hier noch frau l. und die frau w. mit drin, wenn 
du vielleicht nochmal hier zu ihnen beiden was sagen könntest? 
Ralf: frau l., die na wenn die ihre macke hat un sie will uns rausschmeißen, brauchst nur die anzugucken 
und sagen, hier, höre zu, ich baue keene scheiße mehr, ich benehm mich, sacht se o.k., sollteste nochma 
scheiße baun, fliechste raus, das sehe ich ein, frau b. oder dani, sagen wir mal so, jenau das gleiche, hat 
manchma ihre macken, hat manchma nich ihre macken, ich hab meine macken, frau b. hat ihre macken 
und mehr is da nich zu sagen. 
Interv.: woher kommen die, was machen die? 
Ralf: die sin ausm reso, betreuung. 
Interv.: täter-opfer-ausgleich? 
Ralf: auch. 
Interv.: ach so. 
Ralf: auch und na und mehr, als wie das, könn se mir nich geben, echt. 
Interv.: aber das, was sie gemacht haben, das ist auch wichtig oder? 
Ralf: stimmt. 
Interv.: ... hast auch was davon gehabt auch? 
Ralf: nö eigentlich nich. 
Interv.: und die frau w., wie würdest du sie beschreiben? 
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Ralf: ich hatte damals in der schule streß jehabt mit lehrern, lehrer z., der schmeißt mit’m schlüsselbund, 
der zeigt mir’n finger ... sin damals in zoo jejang, ich wollte mit, son kleener sprutz wie ich war, war so vor 
zwee jahrn, vor drei jahrn, war ich 15/16, nee 14 war ich da, wie man immer so is als kleener stift, gerne in 
zoo, de tiere dumm anlabern, die labern uns dumm an in ihrer sprache, der sacht du, dich nehm wir nich 
mit, du wartest hier draußen, un de zooleiterin... (durch Telefonat unterbrochen). 
Interv.: im zoo waren wir gewesen... 
Ralf: so die hatte hier de frau w. anjerufen, hm de frau w. is jekomm, hat mich mit reinjenomm, hat herrn 
z. anjequatscht, der hat da über mich gülle rausjehauen, naja wies halt so is. 
Interv.: könntest du dir vorstellen, daß sie oder eine andere sozialarbeiterin, dir helfen kann, die probleme, 
die du sonst noch hast, im elternhaus oder so, die beziehungen zu verbessern? 
Ralf: frau w, äh un solche, frau n. (?), ein blöder name, weeß ich nich, der is mir zu schwer, ich sag immer 
romy. 
Interv.: hm, beim reso. und hattest du schon erfolge gehabt? hat sich da was verändert? 
Ralf: äh ... joh ... elternhausmäßig, ja. 
Interv.: hast du inzwischen vielleicht auch selber möglichkeiten, wie du selber das beeinflussen kannst, was 
du selber machen kannst, damit das alles nicht so ...? 
Ralf: jo, aber wie sagt man dazu, keine auskunft/ (wird durch Telefon unterbrochen). 
Interv.: gut also das war das, daß sie, die romy ne sagst du, da schon was geholfen hat, du aber selber, das 
war das letzte, mit dazu beigetragen hast, daß das was verändert, stimmt das so? 
Ralf: ich bin mit den mitjegang, hab mir das jelabere von meinen eltern anjehört, die ham mein jerede 
anjehört un meine eltern versuchen mir jez mehr entgegenzukomm, statts um mich herum zu gehen und ich 
versuche, versuche (betont), ob ichs mache, is de dritte frage, versuche drauf zuzugehen off meine eltern. 
Interv.: wovon machst du das abhängig? 
Ralf: wie bitte? 
Interv.: wovon machst du das abhängig, ob du das dann tatsächlich machst? 
Ralf: ... das weeß ich och nich, off deutsch jesacht, ich will, daß meine eltern sich mit mir versöhnen, ich 
möchte nich mit mein eltern versöhn, versöhn sie sich mit ihr, ich mich mit ihnen, ein anderes thema gibts 
da nich, entweder sie versöhn sich un machen, sind dadurch besser oder se sin kleine arschlöcher, sagen 
wirs ma sorum, awer bis jez is mir meine mutter entgegen jekomm, mein vater nich so, is vielleicht nich 
sein ding. 
Interv.: wie ist denn das so mit dem erlauben oder verbieten von erwachsenen? 
Ralf: ich lasse mir nichts verbieten! 
Interv.: also das heißt, du machst selber das, was du für richtig hälst? 
Ralf: ja. 
Interv.: da hat niemand drin herum zu reden und wer das macht, ist dein gegner? 
Ralf: ja, das is off deutsch jesacht mein feind, den sehe ich als feind an un den muß ich vernichten, off 
deutsch jesacht. 
Interv.: und wenn deine freundin sagt, nee das möchte ich dir am liebsten verbieten, daß du das machst, ich 
übertreibe das jetzt mal so, sie will nicht, daß du z.b. scheiße baust...? 
Ralf: in der beziehung hawe ich mich schon oft jenuch schon mit ihr in der wolle jehabt aber sie jewinnt, 
eben weil ich hab da keene chance, wenn ich da was sage, sage hier höre zu, labere nich so ne gülle, guckt 
sie mich an, naja is doch in ordnung un soe scheiß, da werd ich off deutsch jesacht weich, da zerschmelze 
ich, wenn se sacht, na is doch in ordnung, vor alln ding die augen, wenn sie sacht, na is ja in ordnung, das 
bewegt sich ja hier oben alles, da zerschmelz ich off deutsch jesacht, ich sage, ja is in ordnung ich versuches 
und  ... mehr als zu versuchen kann ich nich ... wie hat se jesacht, wenn ichs packe? bleibt se mit mir zu-
samm, wenn nich, drückt se mich in skat ... was ich awer nich globe ... ich weeß, wie ich rankomm muß an 
die kleene un mehr muß ich nich wissen. 
Interv.: wenn du jetzt mal so diese situation, wie du sie mir beschrieben hast, nochmal überfliegst, das als 
lebensgeschichte mit nimmst, wie würdest du dir diese geschichte jetzt weitererzählen, also wenn du in die 
zukunft siehst? 
Ralf: kann ich erstma nich erzähln. 
Interv.: was wünscht denn du, wie soll das, wenn du jetzt, nehmen wir mal an, ich spinne, aber wenn ich 
sage, drei wünsche hättest du offen, welche wären das? 
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Ralf: oh drei wünsche ... keine scheiße äh, die akten, die ich hier offn revier hab, verschwinden lassen, mir 
ne saubre akte hinlegen, das wär mein erster wunsch, mein zweiter wunsch wäre, mein traumberuf zu er-
lern, mein dritter wunsch ... familie gründen. 
Interv.: was hindert dich daran, daß, ich sage mal, von dir geleistet, oder daß du das machen kannst, von 
dir aus, daß das nicht einfach so in erfüllung geht? 
Ralf: ich kann da nich meine eigene akte verschwinden lassen, das geht ja nich. 
Interv.: das ist klar, familie gründen hattest du schon gesagt, du mußt erstmal alles sauber machen, deinen 
weg? 
Ralf: ja, sie hat och jesacht, bevor ich nich ofhöre mit scheiße baun, läuft nichts! 
Interv.: klar, wie ist das, wann fängst du damit an, selber etwas zu tun dafür? 
Ralf: da kann ich nichts tun! 
Interv.: ich meine jetz, scheiße bauen z.b.. 
Ralf: scheiße baun, äh ich muß droff zu laufen. 
Interv.: du hast äh ... vorhin hast du gesagt, du kannst erklären, warum viele eben scheiße bauen. 
Ralf: hab ich och schon erklärt. 
Interv.: hast du mir erklärt, ja. 
Ralf: ich sage mal, wenn die eltern ihre kinder mehr lieben würden und mehr liebe zuwenden würden, von 
meiner hinsicht jez her, un das globe ich, könn och einige mehr erzähln, ich globe da würde es ooch weni-
ger verbrecher geben. wär der staat nich so beschissen, würden de eltern mehr jeld verdien un wenn die 
eltern üwerhaupt arweit kriegen würden, wärs arweitsamt nich so voll ... würden de eltern viel mehr liebe 
mitjeben, die würden ja, die bauen sich ja nur auf haß auf, die bauen echt haß auf, weil die ham keine ar-
weitsstelle, verdien kein geld, müssen mit jedem pfennich rechnen, müssen jeden pfennich zusamm kratzen, 
äh ... is nich, entweder der staat macht was dajejen oder wir reiten alle off den staat drauf zu ... un im jahre 
2000 is der staat tot. 
Interv.: jetzt mal angenommen, du hättest jetzt verantwortung von staatswegen und könntest etwas ändern, 
gegen jugendkriminalität, gegen die ursachen vorgehen/ 
Ralf: arbeit, viel arbeit würde es geben, ich würde arweitsstellen aufbaun lassen, würde für de frauen in-
dustriewäscherei, würde für de frauen, würde echt für die ganzen leute, die arbeitslos sind, die wirklich lust 
haben zum arbeiten, würde sagen, hier du mache dein ding, geh schichten, ejal wo und da würde noch mehr 
liebe rauskomm. de eltern verdien ihr geld, die arweiten ihre 8 stunden, abends komm se heeme, machen 
den kindern noch was zu essen, kinner jehn ins bette, jehn in nächsten früh zur schule, de eltern jehn in 
nächsten früh arweiten und ... da baut sich viel mehr liebe off, is wochenende ham se ruhe un brauchen nich 
zu rechnen, ich sehs doch an mir, ich weeß, warum ich verbrecher jeworn bin. 
Interv.: siehst dich selber schon als verbrecher? 
Ralf: ja, das wird mir auch oft jenuch bestäticht ... meine mutter sagt zwar, das is immer nur als shoke, das 
is schon in kleener verbrecher und ich guck die an, sage du hast recht ... mehr kann ich nich sagen. 
Interv.: und meinst du, wenn du jetzt selber polizist oder staatsanwalt wärst, würdest du sagen, müßte man 
verbrecher mehr bestrafen? 
Ralf: nee. 
Interv.: oder eben das, was du sagst? 
Ralf: ich würde den ne chance geben off irgend ner art und weise, würde sagen, hier höre zu, du meldest 
dich morgen dort und dort, läßt dir bei den leuten ne bescheinigung geben, daß du dein geld verdienen 
kannst, und ... und mehr is da nich, wenn se das nich machen, ham se pech, jehn se weg, meine meinung, 
die müssen erstma off die person, die die scheiße baun, droff einreden, denen sagen, jungs oder junge, du 
hör ma zu, baue keene scheiße mehr, sonst endest du irgendwann ma im knast, die müssen echt off die 
jugend heutzutage droff eingehn ... awer warum bauen wir denn scheiße, weil off uns wird nich einjeredet 
... o.k. mein bruder redet off mich ein, meine schwester redet off mich ein, verwandte reden off mich ein ... 
ich möchte nur, daß der staat (betont) den leuten, zu den eltern, der keene arweit hat oder diese kinder, die 
wünsche, die arweitsstelln, die lehren, echt ma ne richtije lehre, och ma hier leute hört zu, geht schichten, 
warum hatn der staat so viele schiß, weil er jenau weiß, daß er irgendwann mal hundert pro, das sage ich 
nich nur, das wird auch irgendwann mal passieren, der staat wird irgendwann mal zugrunde gehen ... wün-
sche echt ma, daß in richter arweetslos wird, daß de bulln arweitslos wern, echt wünsch ich den allen ma, 
denn ma ihre kinner großziehn dadurch, die ham mehr streß als wie wir, meine eltern ham unner garantie 
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streß, die ham streß mitn arweitsamt, streß mit meiner oma, streß mit meiner schwester, streß mit mein 
schwager, streß mit mein bruder, streß mit meiner schwägerin, streß mit’n bulln, streß mit’n steuern, streß 
mit’n telefonrechnung, off deutsch jesacht äh, die ham ohne ende zu zahlen, meine eltern wissen nich, wo 
se de kohle herkriejen, wir sin in de wohnung einjezogen, wir bezahln monatlich 1250 mark, was willsten 
erwarten ... das mußte dir ma reinziehn, meine eltern verdien im monat 400 un nochwas, wohngeldstelle 
geht nich mehr, is och nich schlecht, is schon scheiße, würde ich echt der staat sein, ich würde echt was tun 
für die leute, weniger für mich, awer für die leute, was macht der da die janzen tage, der sitzt sich in arsch 
platt, der säuft sich een an, steckt sich seine pfeife in de schnauze, rocht seine pfeife, mehr is das nich, biß-
chen papierkrieg na ja und?  ... mehr is das nich. 
Interv.: und was kann der staat jetzt konkret nach deiner meinung tun, damit das passiert, damit die leute 
mehr möglichkeiten haben mit arbeit und so? 
Ralf: der sollte sich mit den leuten zusammsetzen un sich die vorstellungen anhörn, was se für berufe erlern 
wolln oder was se für berufe haben wolln, solln sich das anhörn, versuchen was möglich is, die leute ein-
stelln, mehr wolln die nich. 
Interv.: also wenn ich das jetzt konkret auf dich beziehe, da müßte es eigentlich so sein, daß man sagt ja 
Ralf, du möchtest gerne kfz-schlosser werden und jetzt kriegst du die möglichkeit? 
Ralf: die würd ich annehm. 
Interv.: aber das wäre auch so gerecht meinst du, daß man sagt, ja du kannst das jetzt machen, ohne auf 
irgendwas anderes zu schauen oder müßten da noch ein paar voraussetzungen da sein? 
Ralf: da müßten schon fragen dazu sein, warum möchtest du gerne kfz-schlosser sein? weshalb, wieso, aus 
welchem grund? o.k die fragen sind üwerall, vielleicht üwerall ... awer de leute sin echt nur off die, also der 
staat muß echt nur off die leute droff zugehn ... jenau is gleiche helmut kohl, das is och son kleener wichser 
... der war letztens in schkopau, hat da ne arweitsstelle offjemacht und die is widder blank, sin viele aber-
tausende arweitslos ... müssen echt ma was dafür tun, sag ich mal, meine meinung und ich globe, wenn du 
arweitslos wärst, du würdest jenau so drüber denken oder nich? ... da bin ich nich der eenzije, das sin meh-
rere, die darüwer nachdenken. 
Interv.: das glaube ich ... ich finde es auch richtig, darüber nachzudenken, weil/ 
Ralf: o.k., was ich mache, was aus mir wird, is mir echt scheiß egal ... was aus mir wird, is scheiß ejal, ich 
würde erste ma so machen, daß der staat off de leute zugeht, den leuten das möglich macht, daß se arweit 
kriegen, mehr is das nich, wenn das klappen würde... 
Interv.: o.k. 
Ralf: warum gibt es denn so viele rechte? un nich nur wejen den ausländern, wegen dem staat! ... mehr is 
das nich. 
Interv.: naja du sagst nun, alle sehen dich oder viele sehen dich als verbrecher, du glaubst schon selber 
dran, identifizierst dich wohl schon damit, äh wenn ich nun sage, ich kenne dich nach den gesprächen, die 
wir miteinander hatten und ich würde das überhaupt nicht so sehen und dich als verbrecher/ 
Ralf: de meisten tun das ja ooch nich äh, wie sacht man dazu. ich möchte nur, daß die leute off mich einre-
den un sagen, höre zu, du bist keen verbrecher, du bist in jenau son zivilisierter mensch wie wir, du bildest 
dir das nur ein, mehr is das nich, deshalb sage ich, ich bin e verbrecher und ... wenn man auf mich zugehen 
würde und sagen, mir die möglichkeit machen würde, hier setz dich dahin, fülle das formular aus un denn 
och ma sagen, da du hast deine chance, fang an, mehr is das nich ... und dumme fragen och immer ma 
komm, wenn ich die chance hätte als kfz-schlosser und ich würde das packen, da wär ich stolz. 
Interv.: und wenn jetzt keiner herkommt und sagt, komm her, du hättest die möglichkeit, so wie du das 
jetzt verlangst? 
Ralf: nee ich verlanges nich, das is keen verlangen, wie sagt man dazu? das is ein ... 
Interv.: erwartung oder wunsch oder was? 
Ralf: nee das is och keen wunsch, das is ... das ham die leute zu machen. 
Interv.: ach so, die sind verpflichtet? 
Ralf: die sin verpflichtet, off die leute zuzugehen. na was macht denn der da oben, der sitzt sich in arsch 
platt ... jeht vielleicht noch anständich fressen, so, hat ne villa für tausend mark, vielleicht noch mehr, mehr 
is das nich. 
Interv.: und du bist dir sicher, daß du das so einschätzen kannst und daß,  sage mal/ 
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Ralf: na nich sicher bin ich mir nich, weil den staats..., die äh von dem staat oben niemand jesehn hab, so 
wenn ich ein vor mit sitzen sehn würde, den würde ich angucken, ich würde sagen, was bist denn du für ein 
arschloch, was solln denn in doppelreihe die offpasser, die bodyguards? 
Interv.: meinst du, sie würden dann auf dich zugehen? 
Ralf: ich würde die leute erst ma ansprechen, was die (betont) sagen mir anhörn, dann würde ich meine 
meinung sagen un denn würd ich sehn, wies abgeht. 
Interv.: kannst du dir vorstellen, also von dir aus etwas so in der richtung zu machen, herauszufinden wor-
an es liegt und herauszufinden, was möglich wäre, damit sich das doch so entwickelt, wie du das dir 
wünscht, daß du von heute sagst, ohne daß dir das jemand nahe legt, sagen, jetzt fange ich mal an und ich 
spreche mit anderen, die mir da zur seite stehen? 
Ralf: würde ich machen, würde ich echt machen awer ... die meisten, die leute, die ich kenne, och kamera-
den von mir, die ziehn in schwanz ein, ehrlich, die halten zwar de schnauze bein bulln, verpfeifen keen, die 
scheißen awer, wenn se echt een im arsch ham, oder wenn die een im arsch ham, die schreien durch de 
stadt, die labern dussliges zeug, die labern de bullen voll un so weiter un so fort ... wie sacht mer dazu, off 
deutsch jesacht mitläufer, wer solche gülle erzählt und hier sacht, hier was seid ihr den für wichser, die sin 
1.8 im kessel un son scheiß, das sin mitläufer für mich, das sin keene kameraden, keene richtigen dann. 
Interv.: und wenn du einfluß auf andere kumpels ausübst, du sagst, los jetzt, tut nich nur so, zieht nicht den 
schwanz ein, wir wollen jetzt was machen, jetzt nicht jemanden nieder machen, das siehst du ja selber, daß 
das letztendlich auch nichts bringt, sondern etwas aufbauen, etwas tun, damit es sich wirklich verändert, 
mit den leuten reden und sagen, so sieht's aus! 
Ralf: kann ich nich. 
Interv.: kannst du nicht? 
Ralf: weil ich hab da nicht die macht dazu. 
Interv.: wer ist denn da der chef bei euch? 
Ralf: bei uns is keiner der chef, bei uns is jeder der chef ! ... nur... 
Interv.: aber ihr hat doch jeder dem anderen etwas zu sagen, z.b.: also ich sehe das so, wollen wir nicht mal 
anfangen, was zu verändern? 
Ralf: wir sagen uns gegenseitich gar nichts, wir ham immer die gleichen jedanken ... gleiche jedanken mit 
strafe un so, dann hier gegen de politik un soe scheiß anfang, das is nich so das ding ... das mußte dir ma 
bildlich reinziehen, wenns klappen würde, schön alles klar, awer es klappt ja nich ... das weiß ich, das spüre 
ich ooch, weil wenn ich was spüre und ich spüre das ooch, klappt das nich ... wir kommen gegen den staat 
nich an ... der staat sacht sich, wir kleen leute, könn den das wasser nich reichen. 
Interv.: bist du da sicher? ... ja, ich nehme dir das auch so ab, ich meine, ich finde aber trotzdem, daß du, 
das, was du mir jetzt gesagt hast, deine ehrliche meinung, deine situation, deine zusammenhänge, die sich 
hier darstellen, daß das auch nicht ganz umsonst ist, um da vielleicht doch was zu bewirken, denn ich ma-
che das ja auch nicht nur, um meine neugier zu befriedigen, sondern auch, um zu sagen, eigentlich genau 
das gleiche was du sagst, also man müßte dem staat, der die kontrolle ausübt, mal sagen: mit dieser strate-
gie wie bisher oder mit noch mehr bestrafen und mehr verfolgen kommt ihr nicht voran, im gegenteil, ihr 
schadet der demokratie selber,  insofern ist das, was du sagst, sehr wichtig, um es auch zu den leuten zu 
bringen, vielleicht auch mit unterstützung von mir, der jetzt andere möglichkeiten hat und sagt, ich hab die 
erfahrungen von vielen jugendlichen, zu sagen, leute paßt auf diese geschichte auf! 
Ralf: der staat freut sich doch nur, der reibt sich doch die pfoten nur, weil wir baun scheiße, für die scheiße 
müssen wir zahlen. 
Interv.: na kannst du dir nicht vorstellen, daß eben auch interessen da sind, zu sagen, wir müssen etwas 
verändern, irgendwas tun, damit jeder mehr anteil hat, so wie du das möchtest, daß sich da was bewegt, daß 
man das vorantreiben kann? 
Ralf: wenn wir das packen würden, wär ich stolz aber mit der politik jetzt selber brauch ich jar nich mit 
politik anzufangen. 
Interv.: aber ich kann dich eigentlich nur bestärken. und bin auch dir deswegen dankbar, weil das, was du 
mir hier gesagt hast, durchaus auch mitverwendet wird, um etwas zu tun. ja dann danke ich dir erstmal. 
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Interviewanalyse Ralf 
 






























Ralf ist bereits zum zweiten mal bei Frau W. (JUBP) in Betreuung. Ihm wurden und werden mehrere Straf-
taten, angefangen von Diebstahl bis hin zu Raub und Körperverletzung zur Last gelegt.  
Während der Erstbetreuung von Oktober bis Dezember 1995 durch Frau W. wurden Gespräche mit ihm, 
seinen Eltern, die schon frühzeitig mit ihm Probleme hatten, und auch den Lehrern - in der Schule drohte 
Ausschluß - geführt. Bei den Einzelgesprächen verhielt sich Ralf nicht problematisch. Er hielt die Regeln 
ein und es hatte den Anschein, daß er auch nicht mehr ganz so unter Druck stand, der ”Größte” sein zu 
müssen. Wegen seiner aggressiven Verhaltensauffälligkeiten (auch Bettnässen) hatte Ralf bzw. seine Fami-
lie schon länger Kontakte zu professionellen Helferinnen, so auch zum ASD und zum o.g. Zeitpunkt zur 
Jugendgerichtshilfe. Eine Einzelbetreuung wurde von ihm nicht angenommen. Auf einen Vorschlag des 
ASD, eine Therapie in Rummelsburg durchzuführen, ging er zunächst ein, nahm diese aber, nachdem die 
Intervention durch JUBP abgeschlossen war, nicht an. 
Ralf kommt erneut zu Frau W.. Er geht weder zur Schule (7. Klasse Abgang) noch macht er irgendeine 
Ausbildung und ist häufig von zu Hause abgängig. Gemeinsam wird der Weg zur Berufsberatung einge-
schlagen. Ralf wird beim BVJ angemeldet mit der Empfehlung für einen Förderlehrgang. Aber bereits nach 




Wenn mich einer (schief) angekuckt hat, hat er gleich eine aufs Maul gekriegt 
Ralf meint, und darauf ist er mehr oder weniger stolz, daß er in seinem Verhalten nicht mehr so sei, zumin-
dest nicht so schlimm sei, wie früher. Denn da war es so, ”...kam mir einer entgegen, hat mich anjeguckt, 
der hat sofort ne faust ins jesicht jekricht...”.(361-371) Wer ihn ungerecht behandelt, der kriegt eben 
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kommen die Leute auf ihn zu und denken, er schlage gleich zu, dabei unterhält er sich jetzt mit denen, 
mehr nicht. (sich nicht aufziehen lassen, auch Niederlage)(380-388) 
Daß er jetzt so ist, liegt auch an Frau We., die er zwar nicht mehr ganz so nah an sich heranläßt, die sich 
aber seine Probleme angehört und ihn so beinflußt hat, daß er jetzt etwas anders geworden ist. Ralf hat nicht 
geglaubt und sich sogar gewundert, daß das immer wieder auf ihn Einreden dazu geführt hat. Weil sie ihm 
aber auch den Vorschlag gemacht hatte, ins Heim zu gehen und damit seine Mutter in ihrem Ansinnen 
unterstützt hat, hat sie jetzt auch diese negative Seite bei Ralf zu verbuchen. ”... meine eltern ham versucht 
ooch oft mich ins heim zu stecken, würde mich niemand hinkriegen ooch nich s gericht ooch wenns 
zwangsräumung wäre.”(347-362)(395-397)(357-367)(389-394) 
Ralf hat mit Kumpels Straftaten begangen. Gemeinsam mit B., den wir (JUBP) ja wegen Autoklau kennen 
müßten, haben sie ”...so’n wanst an der schule jesehen, ziemlich viel kohle mitjehabt, hammer `n bißchen 
gefragt wegen `n bißchen money, hatter nein jesacht, hab ich jesacht, kennste das berühmte buch taschen-
kontrolle, hatter nein jesacht, hab ich jesacht, dann wirst es jetzt lernen, hab ich jesacht, gib mir `n ranzen 
oder du hast `n paar dinger in der fresse sitzen ... aber das is schwerer raub.”(aber das ist...) Der B. (und die 
anderen aus der Clique) aus der gleichen Schule ist aber jetzt selbst der ”der reinste wixer”, weil der auf 
dem ”bullenrevier” gegen ihn ausgesagt hat. (von Freund zu Feind) Es war eben Dummheit, mit solchen 
sowas zu machen.(deshalb, im Augenblick, keine Clique mehr im Netzwerk)(601-608)(609-622)(222-225) 
Ralf war früher  immer das schwarze Schaf (im Unterschied zu den Geschwistern) in der Familie. Er stolz, 
daß er jetzt der ”liebste” ist. Die Geschwister sind ausgezogen.  Ralfs Eltern sind ”ein bißchen” streng ge-
wesen. Besonders die erste Zeit, als sie umgezogen sind. (wegen ihm umgezogen innerhalb der Stadt, für 
ihn Verlust seiner anderen Sozialbezüge) Aber jetzt ist ja alles in Ordnung und seitdem sind die ganz an-
ders und er fühlt sich jetzt zu Hause ”sehr wohl”. Daß er hier zum wiederholten Mal zur Polizei mußte, 
veranlaßt die Eltern, an ihn zu appellieren: “höre off mit der scheiße, das bringt nichts, irgendwann ka-
schen se dich noch.”(207-221)(632-637) Als es das erste Mal passierte, war das für die Eltern ein Schock. 
Für Ralf  ”...war (es) echt richtig erleichternd, wo ich mein eltern sagen konnte, daß ich scheiße gebaut 
hab...”. Er hat ihnen Versprechungen gegeben und die Strafe, Stubenarrest und Küche tapezieren, einsich-
tig angenommen. Beim zweiten Mal genau das gleiche aber beim dritten Mal war’s ”...schon etwas bruta-
ler...”. Seinem Vater hat es gereicht und er hat den Handfeger genommen und paarmal draufgehauen, bis es 
wieder still war. Das ist öfter geschehen. Ralf sagt sich immer: ”...wer scheiße baut, muß ooch die gleiche 
scheiße wieder selber auslöffeln.” Jetzt ist es aber anders. Er kann zum Vater gehen und sagen, daß er 
”scheiße gebaut” hat, auch große, er bräuchte den Handfeger nicht nehmen. Da unterhält der sich mit ihm. 
Solange Ralf ”vernünftig und nicht dusselig quatscht”, hört der sich seine Probleme an, zumindest den 
Mist, den er gebaut hat, andere Probleme (offensichtlich) nicht.(226-252) Aber (als Anwort auf die Frage, 
ob er gedrängt wird, etwas zu tun, was er nicht will) ”nee aber ein fehler hab‘ ich, alkohol trink ich, meine 
mutter weeß es, mein vater nich.” Von Montag bis Freitag regelmäßig, dann nicht mehr aber schon vier 
Jahre lang. Ralf hat seine Tage, ”...wo ich mein bierchen trinken muß oder will, weil sonst dreh ich bald 
weg”. Erklären kann er es nicht, er hat sich daran gewöhnt. Angefangen hat es, das weiß er allerdings ge-
nau, als seine Oma, an der ihm viel lag, gestorben war. Dazu kam, daß er gleichzeitig mit seinen Eltern 
Ärger hatte. Die haben der Oma, als sie Krebs hatte und dann noch einen Herzanfall, erzählt, daß Ralf auf 
dem Polizeirevier saß, ”...vielleicht deshalb”(soll er die Schuld daran haben und fühlt sie irgendwo, Trauma 
zweifach)(253-272) 
 
Es geht ums Prinzip – an sich heranlassen oder nicht  
Bei allen, die ihm nahe stehen, kann er sich ”...ausquatschen und das ist in ordnung in dem sinne.” Es geht 
nicht nur ums reden: Ums Prinzip geht es, wenn er Probleme hat, darin auch angenommen zu werden und 
nicht dazustehen als einer, von dem man nichts erwarten kann. Das entscheidende ist, (ohne Vorbehalt) zu 
ihm zu halten. Alle, außer die Freundin, die er jetzt an sich herangelassen hat, waren früher ”ganz weit 
hinten”. Zu allererst die Eltern. Die erste Zeit hat er sie ”...gehaßt wie die pest...”, jetzt sind sie super, ist 
alles bombig. (die es heute im Netzwerk noch sind, auf die trifft es im Negativen zu) Die Mutter hat sich 
daran gehalten, nicht mit zum Gericht (gestern) zu kommen, weil er es von ihr verlangt hatte. Sie hat 
”herzflattern” bekommen, als er ihr anschließend von den ihm auferlegten 60 Arbeitsstunden (oder Tage , 
er wisse es nicht so) erzählt hat.(321-336) 
Die ihm nicht nahe stehen sind ”...sandras freund david, de eltern von meiner freundin, die chefs von meim 
rechtsanwalt.” (im Netzwerk Kontrast zu nahestehenden)(181-186) Die ihm nahe stehen, die wollen ihm 
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”nur helfen”. Leider hat er sie früher abgelehnt. Andererseits kann sich Ralf aber auch überhaupt nicht 
vorstellen, daß die jetzt noch weit entfernten auch einmal so nah an ihn herankommen könnten.  (Beides: 
Verdacht der vorgetäuschten Hilfe, Grundskepsis und soziale Distanz des ”gebrannten”, aggressiven Kin-
des?)(418-421)(499-504) Zuneigung, ”liebe zugeben”, und verstanden werden, was ihm so wichtig ist, muß 
aber nicht gleichzeitig heißen, daß Ralf für seine Taten umarmt werden will. In Gegenteil, das will er nicht. 
(Päd. Bezug, Trennung von Person und Tat mal von der ”anderen Seite” !!!!)(655-674) 
Wenn er darüber reden kann (nicht über die Schlechtigkeit seiner Person), dann ist er ”erleichtert”.(Verweis 
auch 2/40-42 und Erleichterung nach Interview) Das ist ihm in der Familie zuvorderst wichtig. Die Eltern, 
jetzt der größte Sektor (und Verweis 2/32-37, hat er deswegen in dem Moment, als es so schien, daß sie ihn 
so nehmen, sofort an sich herangelassen. Er hat sogar den Schritt auf seine Eltern zu gemacht. (Hilfe von 
Frau We.) Die anderen mußten sich mehr bemühen, sich ”herantasten”.(335-346)(43-54)(92-97) (Obwohl 
Verweis 2/44-47) ist der Vater im Netzwerk vorn, gleichauf mit der Mutter. Ralf stellt sich immer vor (muß 
er das?), daß er seinen Eltern ja schließlich das Leben zu verdanken hat. Daher haben sie auch das Recht zu 
wissen, was mit ihm passiert (es kann/darf ja nicht sein, daß sie gegen seine Person sind, gegen die Taten 
ja) und er ist in ihrer Schuld. Die Beziehungen  zu Hause sind in Ordnung. Er bekommt, was er braucht, 
kann aufbleiben solange er will und er kann auch mit Vaters Auto fahren, wenn er will. Allerdings ist das 
so ein kleiner Seat. Mit so ’nem Schrott fahre er eigentlich nicht.(verächtlich) Beide sind sie da, wenn es 
Probleme gibt aber es gibt ”unterschiede, äh die meinungen sind manchma unterschiedlich, meine mutter 
immer positiv und mein vater manchmal negativ”.(Hinweis auf Inkonsistenz in Erziehung?)(190-206)(152) 
Bei den professionellen Helfern differenziert Ralf auch nach dem Muster. (Verweis 2/12-20) Das nimmt er 
ihr übel aber sie hat es nicht geschafft, weil er immer Nein gesagt hat. Die Frau B. von der JGH ist in Ord-
nung. Die hat ihm bei Gericht ”rausjeholfen”. Frau W. (JUBP) hat ihm bei allem geholfen, um ins Lehrjahr 
(BVJ) zu kommen. Darauf ist er stolz, u.a. auch, daß er seinen Lebenslauf auf dem Computer schreiben 
konnte. Zu ihr ist er (1.Mal) gekommen, nachdem diese Frau vom Zoo sie angerufen hat, als er vom Lehrer 
nicht mit in den Zoo hinein genommen worden ist. (und dort wohl aus seinem Frust heraus Probleme mach-
te, die er nicht erwähnt) Er ist öfter da, um sich mit ihr über seine Probleme zu unterhalten, obwohl es ein 
bißchen peinlich ist aber sie kennt seine Probleme zu Hause, wenn er Streß gehabt hat. Er fühlt sich besser 
und wirklich positiv danach. Deswegen ist sie auch die erste Adresse und deswegen sagt Ralf immer zu 
sich, rede mit den Leuten. Bevor das mit dem BVJ gekommen ist, hat er gar nichts mehr gemacht und wuß-
te vor Langeweile nicht, was er tun sollte. Von sich aus wußte er doch nicht, was für Papiere er ausfüllen 
und dort hinbringen sollte. Er ist heute das erste Mal da gewesen.(56-73)(137-139)(389-410)(5-34)(176-
180)(470-483) Ralf hat auch seinen Rechtsanwalt.(extra Sektor!)(83-91)Dort gibt es aber auch das Gegen-
beispiel, die Chefs seines Anwaltes.  Die haben ihn ”vollgemotzt”, als er nach Herrn K. fragte, was er (so 
einer) denn von ihm wolle und er solle sich doch davonscheren.(181-186)(627-631) 
Ziemlich nahe steht ihm seine Hausärztin, ”m. oder sabine” (!, vergleichbar mit Nähe schaffen oder Distan-
zen manipulierend überbrücken wollen durch Mit-Du-Anreden). Die schreibt ihn (auch vorbehaltlos) krank, 
wenn er Probleme hat und nicht einmal Krank ist und nur sagt, daß er sich nicht wohl fühlt. Ralf unter-
scheidet nicht nach der Art der Probleme, um zu entscheiden, zu wem er geht. Das sei egal. Das was (ört-
lich) gerade am nächsten ist, da geht er hin. Das ist die Frau W. und wenn nicht,  die Hausärztin.(etwas im 
Widerspruch zu 4/11-13)(187-189)(422-436) 
Am allernächsten ist ihm seine erst 13jährige Freundin.(im Netzwerk im Innenkreis)(Verweis 3/18-19), die 
kennt er erst zwei Jahre. Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Er liebt sie, sie liebt ihn, hoffe er zumindest. Er 
geht dort auch hin, wenn er Probleme zu Hause hat, kann übernachten und kriegt ”sein bierchen”. Aller-
dings (Verweis 3/26) und nur im ”tiefen suff” redet er mit der Frau bzw. sagt dort nur Tag und Auf  Wie-
dersehen, weil der Mann ihm einmal an die Wäsche gegangen sei und sie dabei ihrem Mann offensichtlich 
erfreut zur Seite stand. Das hat Ralf auf 180 gebracht und da hat er den ”typen weggeleiert”. Das höre sich 
gelogen an aber das ist es nicht. Er zieht das dann auch durch, ohne Beherrschung.(315)(114-115) (484-
498)(505-511) 
Ralf zeichnet seine anderen Verwandten, sowohl die Geschwister als auch die anderen in verschiedene 
Sektoren. (Die Eltern nur für ihn?) Da gibt es Oma und Opa, an denen ihm viel liegt. Die Oma ist zucker-
krank und deswegen ”keine besonderen einzelheiten” (Verdrängung, Übertragung Trauma von damals?) 
Dann die Tante aus Polen, die in Ordnung ist, gerne mit ihm redet und billige Zigaretten mitbringt, die ihm 
gut schmecken. Zu ihr und auch zur Tante aus Merseburg braucht er, egal was ist, nur zu kommen (ihm 
zugeneigt und einladend), wenn er etwas will.(74-82)(174-175)(140-150)(640-654) 
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Seine Geschwister, die jeweils mit LebensgefährtInnen zusammenleben unterscheidet Ralf auch nach dem 
ihm eigenen Muster.(auch Verweis 3/26) Statt der (verloren, verräterischen) Clique wähnt er sie nun (offen-
sichlich) als Freunde. Die (vorn sind, die) sind in Ordnung, zu ihnen kann er auch mit Problemen gehen, 
obwohl er es vom Sven etwas ungerecht findet, daß er von ihm keine Zigaretten bekommt, während er doch 
immer großzügig ist. Daß der zu wenig zu Rauchen habe, wie die Schwester ihren Verlobten ihn zu schüt-
zen versucht, kann er nicht akzeptieren. Mit seinem Bruder Oliver hat er Streß. Der behandelt ihn wie ei-
nen kleinen Stift und will wohl mit ihm wenig zu tun haben.(128-135)(167-173)(274-312) 
Ralf hat keine Clique. Mit ”sowas” gibt er sich (jetzt, weil Verweis 2/27-30) gar nicht erst ab. Freunde im 
allgemeinen brauche er keine, er hat doch die (Sektor Geschwister und...). (35-39)(106-113)(128-135) 
 
Mal sehen, wie lange ich das aushalte 
Ralf würde eigentlich gern (wie der Vater es war) Autoschlosser werden aber über das BVJ ist das nicht 
möglich. Da hat er jetzt Bautechnik ”angekreuzt”. Was er da verdienen kann, ist aber viel zu wenig. Ralf 
erwartet/verlangt viel mehr.(oder er muß zumindest so tun, als sei er mehr wert!). Ralf hat kaum mit dem 
BVJ angefangen, da gibt es schon wieder Konflikte. Die Schüler und Lehrer dort, sind ”...alles komplett 
falsche leute...”. Einige kannte er (offensichtlich) schon. Mit denen wolle er sich nicht abgeben, sonst würde 
er sich nur aufregen. Als er hinkam, haben die ihn gleich provoziert: ”...kippen her oder du krist ‘n paar 
offs maul...”. Als er cool bleiben und nicht (folgsam) reagieren will, bekommt er eine ins Gesicht und tritt 
zurück. Die Lehrer würden dort auch nichts machen, weil sie selber Angst haben. Angesichts der Situation 
(siehe Sektor!) will er aber dennoch gehen, um nicht als Feigling dazustehen. Es sind ja auch einige auf 
seiner Seite dabei, die ”einen breiten Körper” haben aber was können schon 4 Leute gegen 20 Mann aus-
richten. Mehr können die ja nicht, als nur provozieren und Ralf will sich nicht provozieren lassen. Solange 
die nicht handgreiflich werden, bleibe er auch ruhig. Ansonsten würde ”viel passieren”. Die Lehrer sind 
allgemein ”beschissen”, obwohl er sie doch erst ganz kurz kennt. Heute haben sie gleich die ”bullen” geru-
fen, als er doch nur ein bißchen aus dem Fenster gesprungen ist, na aus Langeweile und Kind gespielt. Aus 
dem zweiten Stock, daß er das überlebt hat, sei ”...jetzt noch ein wunder”. (Verletzung, nicht schreiben 
können)Die Schüler haben sich nachher mit ihm unterhalten, als wenn er der Chef wäre. Die Lehrer tun ja 
öfter dumm mit ihren Schülern. Die Direktorin habe ihm gedroht, falls er an der Schule bleiben wolle, sich 
entsprechend zu verhalten, ansonsten hätte sie ja noch nicht seine Aufnahme unterschrieben. Ralf schaut 
sich die Frau an und hat sein Urteil gebildet: Sie ist ”black out”. Und das wird sie auch bleiben, selbst wenn 
die mit ”guten nachrichten” käme und egal, ob sie nun die Chefin ist. Ralf will das Ganze aber 
”...durchziehen egal was das für leute sind, ich laß mich nich provozieren von den, ich provoziere die leute 
nich, mal sehn wie lang ich das aushalte.”(521-594)(154-166)(98-105)(40-42) ”Genauso” heute (alles heu-
te) in einem Einkaufscenter. Er fühlt sich von Detektiven ungerecht behandelt, die ihm den Diebstahl einer 
CD unterstellten, obwohl das andere waren und dann von ihm die Namen hören wollten und mit ihm ins 
BVJ gingen (!).(372-377) Er denkt sich seinen Teil über die (und die anderen) Leute. Gehen sie ihm an die 
Wäsche (erst dann), dann müssen sie es bereuen.(411-417) Sonst, wenn er Frust hat, geht Ralf in den Keller 
und haut das Holz, 180 Latten, eine nach dem anderen, mit den Händen klein. Das kriegt er nur durch, 
wenn er Wut hat. Auf die Frage, ob er denn das nicht lieber als Sport (Karate) betreiben möchte, meint Ralf, 
daß er zwar schon würde aber seine Mutter etwas dagegen hätte, weil er es dann auch so anwenden würde. 
Ja, wenn er sich bedroht fühlt, würde er es auch tun, ”...egal was es is obs’n bulle is ob’s hier ‘n detektiv 
aus’m kaufhaus is, egal wo ich bin in der clique oder so, würd‘ ich’s anwenden...” Das ist ja schon passiert. 
Er mußte mit zwei Rippenbrüchen ins Krankenhaus aber ”...die anderen haben einstecken müssen”. Näm-
lich wenn er aufhört mit ”...fighten oder mit dreschen, machen die andren weiter”.(437-469) Und deshalb, 
wenn er jetzt Probleme kriegt, kann er ja überall zu den Leuten hingehen, die nah bei ihm stehen. Außer 
seine Schwester S.. Wenn die ihn weiter so ”vollkeimt” und die Mutter auf ihrer Seite steht, wie das kürz-
lich der Fall war, als sie daraufhin Ralf angeschaut hat und öfter anschaut, als wäre er ein ”...sprallo von 
der straße...”, dann (das läßt er offen aber er meint damit die Gefahr, die damit verbunden ist, wenn sich 
seine Eltern wieder von ihm abwenden)(378-379)(637-639) 
Gestern bei Gericht wegen des schweren Raubes, der Anwalt hatte ihm ”doll” geholfen, den die  standen 
schon mit Handschellen draußen, ist er am ”Gitter” noch mal vorbeigekommen und hat nur 60 Arbeitsstun-
den bekommen und am Wochenende Jugendarrest.(595-600) Ralf hofft, daß er jetzt alle Verhandlungen 
hinter sich gebracht hat und daß außer als Zeuge er nicht mehr wegen einem ”teil” zur Verantwortung 
gezogen wird. Dann wäre er froh.(623-626) Wenn er an die Zukunft denkt, es höre sich albern an, dann 
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denkt er an ”...zwee kinder, junge mädchen, `n kleenes auto, was nich so teuer is” und aber schnell ist und 
nicht so eine Klapperkiste, wie der Vater hat. Die Freundin hat schon gesagt: ein großes Haus, ein BMW-
Cabriolet und 17 Kinder. Da hat er ihr einen Vogel gezeigt und außerdem, wenn er sie jetzt ”anfaßt”, be-
kommt er Streß mit dem Gesetz.(512-520) 
Ralf fühlt sich jetzt nach dem Interview ”...richtig erleichtert”.(675-681) 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
1. Etappe: Leute abgelehnt, die eigentlich helfen wollten 
2. Etappe: Mal sehen, wie lange ich das aushalte, denn es geht ums Prinzip 
Trotz des ”Bruches”, sich jetzt nicht mehr allzuviel oder überhaupt nichts mehr ”leisten” zu können, han-
delt es sich allerdings um einen instabilen Übergang von der ersten zur zweiten Etappe, wobei zwar ein 
langsam gewachsener Orientierungswechsel bei Ralf besteht, indem er sich an Personen hält, die im Um-
kehrschluß zu ihm als Person und nicht zu seinen Taten halten und ihm deshalb wichtige (eben) Orientie-
rungen geben können, wie er sich zunächst besser behaupten kann. Es ist außerordentlich instabil, weil 
damit Ralf sehr stark von äußeren Bedingungen abhängig ist, bis er die Alternativen in sein Selbstkonzept 
als bewährt aufnehmen kann. In erster Linie ist damit die Qualität der sozialen Beziehungen gemeint, die 
sich zunächst nach seinem Muster darstellen muß, um ihn zunehmend mit seinen hausgemachten Proble-
men zu konfrontieren. Nur ein Freund kann die Wahrheit sagen. Ein Anfang ist mit den Einsichten von 
Ralf gemacht. Aber ob er das aushält, wie er selbst sagt,  ist tatsächlich die entscheidende Frage, ob sich 
Ralf in dieser Etappe zurechtfinden und stabilisieren kann. Das zweite Interview wird es zeigen.  
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Interviewanalyse Ralf 
 




























Ralf kommt immer wieder selbständig zu Frau W., so daß abgesehen von den Unterbrechungen (Beendi-
gung der Krisenintervention) die zweite Betreuung vom August 1996 bis zum März 1998 währen wird: 
(Verlauf nach dem 2. Interview am Ende des Substrats).  
Ralf bereitet seinem Umfeld (außer Frau W. und siehe weiter unten) weiterhin massive Schwierigkeiten. 
Die Gewalttätigkeiten gegen Mitschüler, Sachbeschädigungen, permanente Verstöße gegen die Schulord-
nung und Beleidigungen von Lehrern führen letztendlich zur Abmeldung beim BVJ. Im gleichen Zeitraum 
bekommt er erneute Vorladungen zur Polizei u.a. wegen unerlaubten Waffenbesitzes. Es kommt auch zu 
vorläufigen Festnahmen. Ralf ist auch oft von zu Hause abgängig. 
Über einen Hilfeplan und mit Genehmigung des Regierungspräsidiums (Schulpflicht) wird Ralf Anfang 
März 1997 in ein niedrigschwelliges Werkstattprojekt der Freien Jugendhilfe vermittelt. Das nimmt er an, 
geht regelmäßig und zeigt nur minderschwere Verhaltensauffälligkeiten. Diese Maßnahme wird allerdings 
beendet. Die Eltern ziehen Ende Juni 97 auch wegen ihm, so geben sie es zumindest an, in den Saalkreis in 
eine neue (teure)Wohnung. Er wurde dann im BVJ im Saalkreis angemeldet, weil ja noch die Schulpflicht 
bestand. Ralf ist wieder häufig abgängig und begeht Straftaten (Einbruch, Raub und Autodiebstahl). Wäh-
rend der Kontakt der Eltern zu Frau W. sehr intensiv ist, nimmt Ralf selbst die Gesprächsangebote von ihr 
jetzt weniger ”zuverlässig” bis überhaupt nicht wahr. 




Klare Fronten: Kameradschaft oder Feindschaft - Der Halt und die Klarheit des Ohnmächtigen 
Ralf duzt mich und ”gestattet” mir, die Netzwerkkarte nach seinen Anweisungen selbst be-schreiben zu 
dürfen, weil er keinen Bock dazu habe. Es sollte aber nicht der Eindruck entstehen, daß er nicht schreiben 
kann.(manipulierend bedrohliche Distanzen verringern)(46-53) Ralf wollte zunächst ein Segment der Karte 
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das ihm noch heute Schulden bei in einigen Kneipen beschert. Er sei aber froh, daß er es geschafft hat, sich 
von den ”giftstoffen” zu distanzieren. Er mußte sich ”nur” einreden, daß das Zeug nicht schmeckt und 
versuchen es zu glauben und durchzuziehen. Mehr könne er nicht machen und bis jetzt habe er es 6 Wo-
chen gepackt.(Das Zeug ist schlecht und nicht: ich will nicht)(197-211)Damit müsse man, so wie er, erst 
einmal klar kommen. Er hat sich das (Standhalten gegenüber dieser Bedrohung) selbst zuzuschreiben.(500-
504) Was sonst so passiert? ”fahrrad fahren, bier trinken, ausländer verhaun un einige dinge mehr.”(33-34) 
In der Zwischenzeit (das erste Intervview ist genau ein Jahr her) hat Ralf ”unnütze scheiße jebaut, hand-
schellen am arm jehabt...” und ist in der Zelle gewesen (Festnahme), wegen eines Einbruchs, wo er aber 
”echt nix damit zu tun” habe. Nur weil sein Kumpel, ”die dumme sau” es zugegeben hat. Der hat die Tür 
eingetreten, wodurch Ralf erst in die Wohnung gekommen ist, sich, egal wie besoffen er war, wundern 
mußte und das müßte doch jeder einsehen, daß da was nicht stimmt und (keine Fortsetzung des Erzählfa-
dens, weil er wohl merkt, daß er sich verstrickt und:) wenn er die Chance hätte, die Zeit zurückzudrehen, 
würde er von Klein auf nicht mehr machen. Eine Nacht dort; das reiche ihm aus und er wünscht er nicht 
einmal seinem ”besten erzfeind”. Dort hat er auch vom Küchenchef kein Frühstück bekommen, weil er 
einen schmutzigen Teller gehabt haben soll. Geschlagen haben sie sich nicht sondern nur verbal auseinan-
dergesetzt, denn es war für Ralf von Bedeutung. Daß er sich jetzt zwar mit dem angefreundet hat, sei egal. 
(Ralf erzählt alles - das gilt für das ganze Interview - in einem gleichzeitig dramatisierenden, anklagenden, 
rechtfertigenden, herunterspielenden Ton, so daß man der Eindruck bekommen soll, er sei heldenhaft einer 
gewaltigen und feindlichen Übermacht ausgeliefert aber gewachsen) Als er anschließend dann aufs Revier 
kommt, wird er von dem Kommissar, der ein gutes Wort für ihn eingelegt habe, mit der Androhung entlas-
sen, daß er wieder einzieht, wenn nochmals etwas passiert. Deshalb muß Ralf jetzt aufpassen, was für 
”scheiße” er baut ”off deutsch jesacht” (auf deutsch sagt er vieles und oft), denn er sieht genau, was auf ihn 
zukommt, nämlich Gerichtsverhandlungen und anschließend irgendwann der ”bau”. Das ist aber nicht so 
sein Ding.(3-32) Er will seinen Haß auf die ”bullen” erwähnen, relativiert aber gleich (auch wegen mir) und 
meint, es gäbe auch Kumpels unter ihnen.(Verweis weiter unten)(62-71) Verbieten (und reglementieren) 
läßt sich Ralf nichts. Wer das tut, ”...den sehe ich als feind an un den muß ich vernichten, off deutsch je-
sacht”.(774-780) 
Die Mutter und der große Bruder stehen im Familiensektor vorn, der Vater dahinter, Die Schwester be-
kommt einen andernen Sektor und wird dort sogar außerhalb des letzten Kreises positioniert. Und mehr 
gäbe es nicht. Seine Schwester kann er nicht nur allein deshalb nicht mehr leiden, weil sie jetzt ”hier den 
übelsten king macht” (sich wohl aufspielt). Ralf distanziert sie deswegen so deutlich, weil ihr eigener 
Freund - ”das muß man sich mal reinziehn” - wegen ihr im Knast sitzt. Er würde sie schlagen, wenn er sie 
alleine auf der Straße antrifft.(hatte schon die Gelegenheit, also nur Wertung, Bedeutung). Da ist für Ralf 
eine Rechnung (!, Identifikation mit Freund, zum Feind wird die eigene Schwester) offen. ”... o.k. er hat 
och sehr viel scheiße jebaut, irgendwann wars klar, daß der ma reingeht, awer verraten und son scheiß, das 
kann doch nich sein.”(121-124)(71-74)(98)(467-476) 
Ralf möchte in die ”fußstapfen” seines (haßgeliebten) Vaters steigen (Kfz-Schlosser). Der Vater kann den 
Beruf aber nicht mehr ausüben, weil es sich durch einen (darmatisch geschilderten: ”...er hatte den tod im 
auge...”) Unfall das Kreuz ”zerschossen” hat. Mit diesem Auto (beschreibt hochbewertend Typ und Ma-
schine) sei er auch schon gefahren, ohne daß der Vater es merkte. Ralf hat es aber wieder ordentlich hinge-
stellt, nur ”...die dumme sau fährt’n zum arsch”. Ein Kur konnte dem Vater auch nicht helfen und er darf 
die Arbeit nicht mehr antreten. Der Chef dort hätte ihn außerdem über den Tisch gezogen. Ralf hatte sei-
nem Vater gesagt, er solle ihm Bescheid sagen, wenn er diesem ”in die fressen kloppen soll”. Aber er hat es 
nicht getan. (Selbst schuld und) Glück für seinen Chef, sonst wäre der jetzt im Krankenhaus. Er wollte den 
Vater rächen. Sein nicht mehr Gebrauchtwerden empfindet er für sich als Makel und will auch deshalb in 
seine Fußstapfen treten. Aber: ”ich möchte der mann im haus sein awer ich bin kein mann, ich bin, wie 
sacht man dazu, ich bin in kleener hosenscheißer.” Der Mann ist eher der große Bruder. Der ist so stark 
gebaut, daß er von dem keine ”geschossen haben ” will. ”...du stehst vor ihm, du sagt, na du arsch, in der 
beziehung kriechste eene in de fresse un du weeßt nich mehr, wo dein kopf steht, ob der in der hose je-
rutscht is oder ob der noch offn hals sitzt.” ”seitdem zieh ich’n hut. und naja (er) hat so viel glück jehabt, er 
hat den beruf erlernt, kfz-schlosser, hat eben de fußstapfen von mein vater erreicht, deshalb zieh ich jeden 
hut vor ihm.”(270-308) Obwohl (oder gerade deswegen) Ralf dem Vater nacheifert (oder eher einem durch 
den Vater aufgezeigten und gleichzeitig getrübten Bild, Rolle) und ihn sogar rächen will, hat er immense 
Schwierigkeiten mit ihm. Der schreit mit ihm herum und fängt immer Streit an, so daß er ihm schon oft 
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genug hätte ”in de fresse haun könn”. Aber halt: ”...du bist doof, das is dein vater, der dich erzeucht hat, er 
hat dich groß jezogen, obwohl ich ein unerwünschtes kind bin.” Das hat ihm sehr weh tat und sein Herz 
zerrissen. Ralf denkt sich, daß er, seitdem ihm das seine Eltern “...oft jenuch ins jesicht jesacht...” haben, 
“sehr große scheiße” baut. Zuvor waren es nur kleine Sachen, wie Ladendiebstahl. Angefangen hat es 1990 
und die großen Sachen, wie Autos klauen, Einbrechen und Leute zusammenschlagen, kamen 1994/95. Als 
er das noch nicht gewußt hat, war es ”ruhig” in der Familie. Unternommen haben sie zwar nicht viel, mal 
mit dem Auto zur Oma, aber die wolle ihn nun auch nicht mehr haben. (nicht mehr Im Netzwerk) Die kön-
ne ihm gestohlen bleiben, seitdem der Vater ihr mal von seinem Verhalten ”weiterjefaselt” hat. Er war doch 
nur  3/4 Tage abgehauen aber seitdem ist es da aus. Nicht haben wollen sei gelogen aber er will sie nicht 
mehr sehen. Er sei ihr doch nur ”gut jenuch”, wenn er ihr Holz hacken und andere Arbeiten machen kann. 
Ansonsten weiche sie ihm aus. Da könne er ihr den ”kugelschuß” geben.(317-349) Seiner Mutter kann er 
mit der Vorwarnung keinem Schock zu kriegen erzählen, daß er von der Kripo gesucht wird und was er 
angestellt hat. Ralf hat gestern erst ein Auto ”...mit sportmaschine...”  ”...mit äh 180 sachen...” durch die 
Kurven ”...rasch (als) big daddy fahrer...” im Rennen gegen einen anderen bewegt, nachdem dieser andere 
ihm das als gestohlen gemeldete und zum Laufen gebracht worden war. Er rechtfertigt vor der Mutter, daß 
er sich nicht freiwillig stellen werde, weil er dann eine Anzeige bekäme und der andere, der ja eigentlich 
Schuld sei, nichts bekommt.(Er mußte mir aber auch seine Rennfahrerleistung präsentieren.) Die Mutter die 
seine Erzählungen als ”prickelnd” (Umkehrung der Bedeutung) bewertet und ihm den (lediglich) den ”tip” 
gibt, sich zu stellen, nimmt seltsamerweise solche Dinger gelassen, während sie sich bei Kleinigkeiten wie 
Ladendiebstähle manchmal aufregt. Unangeschnallt, kein Führerschein, keine Papiere, Fahrerflucht, Wi-
derstand gegen die Staatsgewalt, was wolle man erwarten. Er hat den Schlüssel gehabt und die Polizei wür-
de ihm alles in die Schuhe schieben. Das alles zusammen, na ”gute nacht”.(eher stolz auf die Leistung und 
Gefahr, in die nur er sich begibt)(350-379) 
Freunde nennt er die Leute, mit denen Ralf umgeht, nicht. Das ist “nicht so mein ding”. Es sind Kumpane 
oder Kameraden, die gegenseitig wissen (müssen), wie sie zueinander stehen.(37-39) Ralf scheut sich zu-
nächst davor, über die Kumpels zu berichten, weil man dann gleich einen großen Überblick hätte, wie er 
dazu steht, Scheiße zu bauen.(wohl eher im Sinne von Preis- als von Zugeben, denn er muß sein Feindbild 
rechtfertigen; es ist aber auch möglich, daß er die Widersprüchlichkeit seiner Freund–Feind–Orientierung 
im Vergleich zur Realität der Peerbeziehungen spürt und da zunächst kein weiteres Nachdenken darüber 
zulassen will, das würde nämlich sein Konzept erheblich stören)(78-88) Er nennt nur Vornamen oder 
Spitznamen und dann steckt er nur einmal (sehr nah an sich heran) und bezeichnet sie mit ”15 Stück”.(Es 
geht um die rechte Gruppeneinbindung und nicht etwaige, individuellere Freundschaften) Ziemlich distan-
zierte folgt eine Gruppe von 14 Leuten.(98-110) An denen (15) liegt ihm viel. Die stehen zusammen und 
verraten keinen. Sie ”verarschen eher die Bullen” als sie einen Kameraden ans Messer liefern. Darauf kann 
man sich verlassen. Einige sind im Knast. Ralf fühlt sich ihnen gegenüber in der Schuld und Pflicht, jeden 
Tag eine Besuchergenehmigung einzuholen. Mehr könne er ja nicht machen, obwohl er eine Feile mit hi-
neinbringen könnte. Die anderen (14) sind nur Mitläufer (verächtlich). Die sind nicht Rechts sondern Neut-
ral. Sie ”saufen” zwar mit ihnen, wissen aber nicht, was Kameraden untereinander machen. Wenn sie mit 
denen Scheiße bauen und die erwischt werden, haben die so viel Angst, daß die jeden verpfeifen. Die Rech-
ten hält aber auch die Ausländerfeindlichkeit zusammen. Aber nicht nur so, sondern gezielt (Rechtfertigung 
mit bedrohlichen Achtelwahrheiten), denn es geht gegen die Ausländer, die ”...die hier einmarschiern, 
deutsche mädchen vergewaltigen, sexuell belästigen, die hier schwarz sind, die hier schwarz bauen, die hier 
irgendwo kohle verdien, obwohl se mir als jenuch in der tasche haben ... wie soll ich sagen und die hier 
drogen verkaufen, kokain, haschisch oder ecstasy, pillen, was jibts da noch fürn zeuch, spritzen usw. und so 
fort, die leute, die wolln wir zusammhaun, die wolln wir echt ins krankenhaus bring.” Ralf hat (ob er er 
denn selbst solche Erfahrungen mit Ausländern gemacht hat)  schon von drei Leuten (Rausschmeißer und 
DJ und ...) Schläge bezogen, als er zuvor gemeinsam mit einem zechte (!) und es anschließend einen Streit 
ums Bezahlen gab. Davon habe er Narben behalten. Das war im Tolouse, wo alles nur ”kanackenficher” 
sind. Er hat sie nur angeblickt und gehöhnt: das solle wohl weh getan haben aber dennoch gedroht, sich zu 
rächen. Die könnten ihm doch nicht das Wasser reichen. Einem hat er später ins Krankenhaus gebracht. 
Die anderen läßt er aber zufrieden aber nur, weil er sich keine Anzeigen einhandeln will (Ausrede). (Als ich 
zunächst dachte, das sich das alles in Tolouse abspielte und nicht in einem hiesigen Club gleichen Namens 
”hilft” mir Ralf gönnerhaft, fast begnadigend als ich mich für mein Versehen entschuldige:) ”na is schon 
klar, wenn du was nich weeßt, frachste un ich antworte droff...” Sonst, wenn sie Alkohol getrunken haben – 
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aber er trinke ja Gott sein dank zur zeit nicht mehr - , suchen sie sich ein paar Ausländer und schlagen die 
zusammen, Wenn die Bullen kommen, egal die verhaften sie und dann kennen sie sich wie auf Abstim-
mung nicht mehr und wenn sie wieder draußen sind unterhalten sie sich darüber, was jeder von ihnen an 
”Labereien” erlebt und (ritterlich) ausgehalten hat. Die Mitläufer treten zwar auch mal zu aber die würden 
einen verraten. Seine Kameraden verdienen oder haben bereits Geld verdient. Vier davon haben sogar sei-
nen Traumberuf (!). Als diese mit ihrem Chef, ”..wie sagen die immer äh ... das is keen ausländer, das is in 
wessi...” Probleme haben, weil der überheblich sei, wollten sie ihm massiv eins auswischen. Aber Ralf 
stemmt sich dagegen und meint, daß sie doch dadurch ihren Beruf aufs Spiel setzen würden. (Er kommt 
durcheinander) Ein Auto haben die (läuft auf drei Namen) aber er ist derjenige, der mit dem Manta, Sport-
maschine, am meisten fährt. Hinten im Kofferraum ist ein ”schöner baseballschläger”, mit dem sie auch 
schon mal während der Fahrt auf Ausländer zuschlagen, wenn sie mit denen Streß haben.(614-688) Streß 
mit der Polizei hat er schon aber da gibt es auch welche, mit denen er auf Du sei. Da nenne er aber keine 
Namen, weil die sonst Schwierigkeiten bekämen. Es gibt solche und solche. Die einen machen ”einen übels-
ten max, nur weil se handschellen un ne knarre am mann haben”. Letztens hat er einem angeboten (!), ihm 
die Handschellen abzunehmen und seinerseits alles abzulegen und sich mit ihm so zu messen. Da hat der 
den Schwanz eingezogen. Was sind denn das für Leute, die nur weil sie von denen da oben, dem Staat (ver-
ächtlich) die Genehmigung haben, als Bulle zu arbeiten und so etwas tragen dürfen, sich so als die ”breites-
ten” aufspielen, Das sind (damit) ”...arschlöcher, eindeutich”. (Neid) Die anderen nehmen ihm die Hand-
schellen ab, nehmen Name und Adresse auf – langsam müßten sie es ja wissen – und lassen ihn dann wie-
der gehen. Selbst wenn die ihn mit aufs Revier nehmen müßten, wenn er jemandem ernstlich verletzt hat 
(Schädelfraktur nennt er) würde er es ihnen nachsehen, denn sie müssen ja dann ihrer Dienstvorschrift 
nachgehen oder bekämen sonst Ärger mit ihrem Vorgesetzten. Diese Polizisten rufen seine Eltern an und 
wenn die sagen, bringen sie Ralf her oder sperren sie ihn ein, dann lassen die ihn gehen. ”...das sin wirklich 
gute bullen.” (im Netzwerk) Die sind nicht mehr (wert) als Kameraden (!). Das Vertrauen kann Ralf nur 
vorsichtig aufbauen.(Wenn die ihn nicht behandeln wie Dreck, sieht er auch ein, daß sie ihn bestrafen müs-
sen, klare Orientierung) Die ”echten bullen” warnen ihn vorher, daß es ihm im Knast schlecht gehen wird 
und er deshalb keine Scheiße mehr bauen soll. (als Sorge um ihn gewertet!) Auch Ralfs Clique hat sehr 
großes Vertrauen (!) zu denen. (Achtung)(689-725) 
Seine Freundin, er bezeichnet sie zumeist als Kirsche, haut ihm manchmal auch berechtigt ”in die Fresse”, 
wenn er Scheiße baut. Sie redet aber auch sehr viel mit ihm und hilft, wo es geht. Vor allem ist sie nicht so 
eine, die ihn nur hinter seiner ”kohle” her ist. Sie ist ”korrekt”. Die Matschotypen sind auf ihn eifersüchtig. 
Deswegen kann er die Nase hochtragen aber lieber nicht ganz so weit, denn sonst ist die Enttäuschung 
höher, wenn sie plötzlich einen anderen noch ”niedlicher” findet. Sie hatte ihn einst angesprochen, ob er 
schon eine Freundin habe. Es war auf dem Markt mit Kameraden, wo sie ohnehin unter Alkohol ”kirschen 
hinterherpfeifen”. Seitdem macht er aber keine andere Kirsche mehr an auch nicht, wenn er Alkohol ge-
trunken hat.(54-55)(424-443) Sie ist an machen Tagen stolz auf ihn und an manchen schäme sie sich wohl 
für ihn. Sie nimmt ihn aber so, wie er ist, obwohl Ralf ihr nichts (Materielles) bieten kann. Sie kann ihm 
außer Liebe auch nichts bieten aber darauf ist er stolz. Wenn er den anderen Kirschen, die ihn anbaggern, 
sagt, daß er keine Kohle hat, sind die ganz schnell verschwunden. Aber da die meisten von denen sowieso 
Drogen nehmen, könnte er sie ja (deswegen ohne Bedenken) gleich abknallen. (568-583) 
Mit seinen ”schwiegereltern”(!) hat es Ralf nicht so. Er kann sie nicht leiden, weil die Alkohol trinken – da 
ist er ”glashart, denn er sei froh, davon bis auf ein tägliches Bierchen abstinent zu sein und die machen 
weiter... - , nur ”gülle labern” und (entsetzt) ihre eigene Tochter schlagen. Das muß nicht sein, auch die 
anderen Schlägereien in der Familie dort nicht. Ralf hat der Mutter seiner Freundin auch schon eine ”je-
schossen”, weil sie ihn wieder in den Knast wünschte. Das hat seiner Freundin mehr weh getan als ihrer 
Mutter. Die hat gleich drei Wochen mit ihm ”dumm getan”. Aber jetzt ”darf” sie ihre Tochter nicht mehr 
schlagen, weil Ralf sie beschützt. Der Vater halte sich da raus. Der habe ja selber Angst, von Ralf eine ”je-
schossen” zu kriegen. Er kann dort hinkommen, wann er Lust hat. Die machen nichts dagegen. Er kann 
auch dort ”saufen” aber (halt) da hat seine “kirsche” was dagegen ... er ist froh, daß er weg davon ist.(89-
97)(477-500)  
Ralf spricht von der Arbeit oder von der Lehre, wenn er über das Teil-BVJ, ”tierpflege, offn acker schichten 
so ä scheiß”  berichtet. Er bekommt 270 Mark und das reicht, um seine Schulden abzuzahlen. Mit dem 
Ausbilder als einzige Person in diesem Sektor, weil man die Lehrlinge dort alle in den ”skat kloppen” kann, 
ist er per Du aber das Wahre sei es auch nicht. Mal könnte er ihm in ”de fresse treten”, ein andermal mit 
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ihm ein Bierchen trinken. Gut an ihm ist, daß er Ralf vorher Zeichen gibt, wenn er im Begriff ist, auf der 
Baustelle Scheiße zu bauen. (auch eine Art Trennung von Person und Tat!)  Das ”stop” gebietet ihm, ein-
zuhalten. Ralf wird von ihm also gewarnt bevor er anfängt mit Brüllen, Die meisten Lehrer könnte der 
dafür ”in de fresse treten”, daß sie ihn heruntermachen. Er fühlt sich nachher immer wie Besoffen (!). Des-
halb stellt er ihn in die Mitte. Ralf möchte etwas zu tun bekommen, was wirklich schwer ist aber nicht 
Bäume sägen und Holz hacken. Das könnten Babys machen (!). Er weiß, was er drauf hat aber der gibt ihm 
nicht diese Gelegenheiten, es zu beweisen, weil er weiß, daß er Probleme mit dem Rücken hat. Ralf hatte 
ihm einmal gesagt, daß er nicht so viel tragen dürfe, weil er ein kaputtes Kreuz habe. Dafür könnte er sich 
selbst noch ”in de fresse haun”. Leistungen könne er ja jederzeit bieten aber körperlich schweres will er 
haben. Wenn sie auf Arbeit Bäume trugen, da hatte er immer die schwierigste Stelle. Einmal ist er deswe-
gen zusammengesackt und seitdem dürfe er nur noch umgraben. Das er jetzt nicht mehr zu den Starken 
zählt, belastet Ralf sehr. Nur weil er nicht ausgelastet sei, baut er Scheiße am Abend.(56-61)(111-120)(192-
196)(231-269) 
 
Ich weiß, warum ich Verbrecher geworden bin (oder) Warum gibt es denn so viele Rechte? Nicht nur 
wegen den Ausländern, wegen dem Staat! 
Auf irgendeine Weise möchte Ralf ”durch scheiße baun” seinen Vater ”bestrafen” aber er bestraft sich ja 
selber damit. Deshalb müßte er dazu ”andre scheiße baun”. Warum er ihn bestrafen will? Weil er, ob früher 
im R.-weg, im W. oder jetzt in G., immer alles, was nicht niet- und nagelfest war, vor ”den wanst” bekom-
men hat. jetzt zieht er den Schwanz ein, weile weiß, daß Ralf jetzt ”besser jebaut” ist. Aber Ralf zügelt sich, 
ihn zu schlagen, weil: ”...stopp, uno momento, das is dein vater, den kannste nich schlagen, weil du kannst 
so viel hassen wie de willst, du kannst dein vater hassen wie de willst, awer off irgend ner art un weise is 
noch ne verbindung zu dein vater doch ... na lieb ... wie soll ich sagen, na jez nich so lieb wie meine freun-
din, so freudschaftsmäßich, kumpelmäßich is der noch bei mir mehr als wie haß, o.k. ich könnt ihn 
manchma in de fresse treten, dann müßte jeder ma sein vater in de fresse zu treten, warum gibt’s denn ü-
berhaupt so ne scheiß typen hier, die scheiße bauen, auto klauen un son scheiß, die ham kein liebe von sein 
eltern, ich hab schläge von mein eltern jekricht, von mein vater, von meiner mutter hawe ich, wenn ichs 
verdient hawe, da hawe ich och in paar vor de fresse jekricht, war berechtigt un mein vater schlägt mich 
dann, wenns unberechtigt is, da hat er mich jeschlagen, und seitdem bin ich ... extrem .... brutal. seitdem 
bin ich och in der rechten szene.”(595-613) Wenn die Eltern ihre Kinder mehr lieben würden, würde es 
auch weniger Verbrecher geben. Wäre der Staat nicht so ”beschissen”, würden die Eltern mehr Geld ver-
dienen und nicht jeden Pfennig zusammenkratzen müssen oder überhaupt Arbeit bekommen, würden sie 
viel mehr Liebe mitgeben. So bauen die nur Haß auf, weil sie keine Arbeitsstelle haben. Entweder der Staat 
macht etwas dagegen oder wir reiten alle auf ihn zu und er ist im Jahr 2000 tot. Wenn Ralf die Macht hätte, 
würde er viel Arbeitsstellen aufbauen lassen für die Leute, weniger für sich, für ”Frauen Industriewäsche-
reien und für alle Arbeitslosen, die Lust zum Arbeiten haben (!) und (gönnerhaft) sagen: ”...hier mach dein 
ding, geh schichten ... da würde mehr liebe rauskomm...” So würden die Eltern nach 8 Stunden Arbeit nach 
Hause kommen, den Kindern zu essen geben, sie ins Bett schicken und am nächsten Morgen gehen sie zur 
Schule, die Eltern arbeiten, das Wochenende haben sie Ruhe und brauchen nicht zu rechnen, ”ich sehs doch 
an mir, ich weeß, warum ich verbrecher jeworn bin”. Daß er eine ist, wird ihm auch immer wieder bestätigt. 
Die Mutter sagt das zwar nur um zu schockieren aber Ralf sagt ihr, du hast recht, mehr könne er nicht sa-
gen. Verbrechern würde er eine Chance geben, Arbeit geben und ”mehr is das nich” wenn sie das nicht 
machen, haben sie Pech. Aber die müssen erst einmal auf die Personen, die Scheiße bauen, zugehen und auf 
sie ”einreden”: Hört zu, baut keine Scheiße mehr, sonst endet ihr im Knast ”aber warum bauen wir denn 
scheiße, weil auf uns wird nich (so) einjeredet”. Ja, alle, Bruder, Schwester, Verwandten, reden auf ihn 
ein...(Ausweichen) aber Ralf möchte, daß der Staat die Wünsche der Eltern Jugend erfüllt. Er wünscht sich 
echt, daß mal ein Richter oder ein Polizist arbeitslos wird und sie so ihre Kinder großziehen müßten aber 
die hätten mehr Streß als seinesgleichen. Seine Eltern haben viel Streß. Die haben Streß mit dem Ar-
beitsamt, mit der Steuer mit den Familienmitgliedern, Streß mit der Polizei, mit der Telefonrechnung usw.. 
Die haben ohne Ende zu zahlen und wissen nicht, wie sie die neue Wohnung, monatlich 1250 Mark, bezah-
len sollen, wo sie doch im Monat 400 haben (?). Aber die Leute da Oben interessiert das nicht. Die ”sitzen 
sich den arsch platt” und lassen es sich gut gehen. Mehr ist das nicht. Und die Leute wollen nicht mehr, als 
daß der Staat ihnen zuhört, was sie für Berufe erlernen wollen und das Mögliche versuchen. Man braucht 
doch nur H. Kohl, “och son kleener wichser” sehen. Der war letztens in Schkopau und hat eine Arbeitsstelle 
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”offjemacht un die is widder blank, sin viele abertausende arweitslos...” Er sei ja nicht der einzige, der so 
denkt, daß der Staat auf die Leute zugehen muß. Ich müßte (!) ja auch so denken, wenn ich arbeitslos wäre. 
”warum gibt es denn so viele rechte? un nich nur wejen den ausländern, wegen dem staat! ... mehr is das 
nich.” Eigentlich sagen ja nicht alle, daß er ein Verbrecher sei. Aber Ralf möchte nur, daß die Leute auf ihn 
einreden und sagen, daß er keiner ist sondern ein genauso zivilisierter Mensch wie sie. Deshalb sagt er, er 
sei ein Verbrecher. Ralf würde sich selbst, wenn er seinen Traumberuf angeboten bekäme, einer Reihe von 
nervenden Fragen stellen, warum er diesen Beruf haben wolle (als müsse er es nur richtig erklären, andere, 
schulische Voraussetzungen erwähnt er nicht.) Wenn er die Chance hätte und er würde das packen, wäre er 
stolz. Das sein kein Verlangen oder Wunsch seinerseits sondern eine Verpflichtung der Verantwortlichen. 
Die (betont) müssen zuerst was tun. Wenn er einen von denen vor sich hätte, würde er das ihnen schon ins 
Gesicht sagen aber wegen der vielen Bodyguards habe man eh keine Chance dazu. (810-907) 
 
 
Ich kann dafür nichts tun - helfen kann (darf) mir auch keiner 
Zu den erwachsenen Helfern - er sagt zum Sektor auch Freunde, Bekannte - meint Ralf, daß die genau wie 
er manchmal ihre Macken haben. Wenn Frau L. ihn rauswerfen wolle, weil er Mist gebaut hat, so ver-
spricht er ihr, sich zu benehmen und dann ist es o.k. Die Frau W. hat ihm damals geholfen und ihn mit in 
den Zoo genommen als er von seinem Lehrer nicht mit hineingenommen wurde, Sie ist ihm zur Seite ge-
standen. Genauso wie von der Freundin bekommt er Hilfe von Leuten, von denen er es wegen ihrer eigenen 
Probleme am wenigsten erwartet hat. Zur R. kann er kommen, wenn er Probleme hat (Ralf erinnert sich an 
früher, eine JH-Verpflichtung besteht gar nicht mehr). Sie ist freundlich zu ihm und gibt ihm dennoch ei-
nen ”puffer”, wenn er Scheiße baut. Er sieht alles ein, weil sie sich immer fünf Minuten Zeit für ihn nimmt, 
egal was ist. Die R. hat auch dazu beigetragen, daß sich ”elternhausmäßig” etwas verbessert hat. Als er 
einmal nachts in der Zelle war und nicht mehr nach Hause wollte ist er zu ihr gegangen, statt wie vom 
Vater telefonisch verlangt (Polizei?) nach Hause zu kommen. Ralf war eine Nacht im Orientierungshaus, 
obwohl der Vater strikt dagegen war. Sie hat ihn dann nach Hause gebracht und dort vermittelt, denn die 
Mutter lag zu Hause mit einem Kollaps, als er weg war. Ralf rechnet ihr das hoch an. Gleichzeitig konnte 
sie ihn in die Schranken weisen und ihn animieren, seinen inneren Schweinehund zu überwinden. Aber: 
Mehr als das, ihm helfen, können sie ihm aber auch nicht geben. Er hat es auch schon zu Frau W. gesagt: 
”...ihr helft mir alle sinnlos, ich kann euch nichts bieten dafür, ich möchte euch nich in arsch krauchen 
dadurch, ich rechne euch das sehr hoch an, daß ihr mir helfen wollt, awer mehr als wie danken, dankbar 
sein und danke sagen, kann ich nich, arschkrauchen oder so is nich so mein ding ... wenn du jez so eener 
wärst wie ich, dann würdest du das doch och sagen?” Er könne nichts Gutes tun und staunt, als ich ihm 
sage, daß das, was er jetzt mit mir tut (Interview) schon etwas Gutes auch für mich ist. Jeder haben seine 
Probleme, er gibt es zu aber er sei ein ”kleines arschloch”, was sich bei den Sozialarbeitern – dazu sind sie 
da – ausheulen kann ”...un mehr kann man och nich tun. wer halt sich echt zuschließen tut, wer ne große 
mauer um sich baut, so wie ich manchma ne große mauer um mich baue, äh der an sich keen ranläßt, der 
hat pech, der tut mir leid, echt. off deutsch jesacht, das is für mich in typ, 0815, in de fresse spucken.” (Er 
meint sich damit, Selbsthaß!) Die Frau W. hilft ihm zwar - und wer ihm aus der Scheiße hilft, ist schon 
nicht schlecht - aber jetzt wolle die ihn zum ”ballernannarzt” wegen eines Gutachtens schicken. Der könne 
ihm auch nicht weiterhelfen. Ralf wird sich nur anhören, was der zu ”faseln” hat aber seine Einstellung 
bleibt fest. Er ist da sehr hart, wenn er merkt, jemand wolle ihn oder etwas an seinen Vorstellungen ändern. 
Er bleibe aber bei seinem Traumberuf (gleichzeitig Synonym für die allgemeine Unerreichbarkeit der Ziele 
und Rechtfertigung für sein Scheitern und damit auch für sein Feindbild- Konzept!) Denn Ralf würde, wenn 
er diese Beruf bekommen würde, was er allerdings wegen seines Zeugnisses ”nie packen werde”, sofort alle 
Scheiße, die er baue ”aufgeben” und in die Fußstapfen seines Vaters treten.(Verweis 3/3-4, 13-24) Ralf 
selbst wird nichts dafür tun können, weil es ihm oft genug gesagt wurde, daß er dieses Ziel nie erreichen 
wird. Wenn er die Chance hätte, ja dann würde er auch, wie die Eltern es von ihm verlangen, seine Nase in 
die Bücher halten aber so können sie ihn mal. Sein ”innerer schweinehund” verhindere es, daß er es ver-
sucht, einen guten Willen (zum Lernen) zu zeigen. Wenn er auf den hört, muß er nur Scheiße bauen aber so 
richtig gefallen tue ihm das nicht. Wenn er es sich jetzt, so gerne wie er es möchte, tatsächlich vornehmen 
würde, das zu packen, hätte er sich zu viel vorgenommen und damit das Handikap, um so tiefer zu fallen 
und seine Nerven überzustrapazieren. Alternativen? Gerüstbauer könnte er lernen aber das ist ja nicht ein 
”meistgesuchter” Beruf und deshalb ist ein solcher Beruf für Ralf nicht mit seinen Vorstellungen vereinbar, 
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daß er , falls er doch mal den Job verliert, sofort einen neuen (quasi mit Kußhand) bekommt. Er will sagen, 
hier will ich jetzt ”schichten” und das klappt dann, jedenfalls ”so in der Art”. (726-757)(505-567)(125-
191)(212-227) Seine Zukunft ist schon mit dem Wunsch verbunden, eine Familie zu gründen und Geld zu 
verdienen, um diese zu ernähren. Der Rest wird sich zeigen.(226-230) Würden drei Wünsche in Erfüllung 
gehen, würde er erstens keine Scheiße mehr am Hals haben wollen, die Akten auf dem Revier müßten dazu 
verschwinden und satt dessen eine ”saubere” hingelegt werden. Zweitens wäre sein Traumberuf und drittens 
eine Familie an der Reihe. Aber es geht ja nicht, seine Akte verschwinden zu lassen (es klingt resignierend, 
weil damit klar sei, daß alles weitere dadurch unmöglich sei) Die Freundin hat auch gesagt, wenn er nicht 
aufhöre, läuft nichts. Aber er kann nichts tun, er muß darauf zu laufen.(791-809) Was er von sich hält? 
Scheiße bauen und Liebe austauschen sei schon nicht schlecht. Die Schlägereien seien nicht mehr so sein 
Fall, weil er schon zu alt sei und er außerdem weiß, daß er dafür in den Knast zieht. Er spürt das ehrlich 
und erst wenn das alles vorbei ist, er wisse ja nicht, was alles noch so kommt, dann ist er erst stolz und 
kann eine Familie gründen. Wie würde es sonst aussehen, wenn er ein Kind hat und er sitzt im Knast und 
kann ihnen nichts geben. Was er tun kann, um den Knast zu verhindern, ist keine Straftaten meht zu bege-
hen.(584-594) Sein Bruder könnte ihm obwohl er vor ihm den Hut zieht aber dennoch nicht dabei helfen, 
seine erträumten Weg zu gehen, denn da müßte er ihm zu viel von sich erzählen. Da würde er doch gleich 
eine ”jeschossen” bekommen. Da zieht er lieber den Schwanz ein und meidet ihn.(309-316)  
Ralf fährt ohne Fahrerlaubnis und das besser als mit. Dennoch hätte er sie lieber. Da könnten ihm die Bul-
len nichts mehr anhaben und er würde auch darauf verzichten, Autos zu knacken. Aber da kann ihm ja 
keiner helfen auch die Eltern nicht. Eventuell die Mutter teils, teils aber der Vater überhaupt nicht.(Er will 
aber auch nicht darüber nachdenken, daß sich Menschen ändern können. Wenn sie dann helfen würden, 
müßte er sich ja auch verändern! Deshalb weicht er bei dieser Frage aus, 414) Weil kein Geld da ist, kann 
er sie nicht machen. Beide Eltern sind arbeitslos. Von seinem Geld gehen 150 Mark für die Miete der El-
tern ab. Da geht also auch nichts. Aber sein Vater will es ja nicht anders. Da muß er eben sehen, daß Ralf 
die Zigaretten von den Eltern nimmt und nicht selbst welche kauft.(380-423) Ralfs Freundin läßt auf ihn 
nichts kommen. Sie versteckt ihn sogar vor der Polizei. Außerdem hat sie, obwohl man ihr das nicht an-
sieht, einen mächtigen Schlag drauf. An das meiste, was sie von ihm verlangt, hält er sich. Aber wenn sie 
von ihm verlangt, er soll in die Schule gehen, arbeiten gehen, sieht er das nicht ein. Wofür soll er denn 
arbeiten gehen? Die läßt er oft mal sausen nach dem Motto: Sein Geld bekommt er auch so. Wenn sie von 
ihm verlangt, mit den Straftaten aufzuhören, streitet sich Ralf oft mit ihr aber ihre Art macht ihn “weich” 
und er gibt auf. Mehr als Versuchen kann er ja nicht. Aber er glaubt nicht, daß sie ihn verläßt, wenn er 
weitermacht. Er wisse eben, wie er an sie rankommt und mehr muß Ralf nicht wissen.(444-466)(781-790) 
Über seine eigenen Möglichkeiten, etwas an seiner Situation zu verändern, wolle er (ausweichend) keine 
Auskunft geben. Ob er sich verändert, hängt in erster Linie von anderen insbesondere von seinen Eltern ab. 
Er will, daß die sich mit ihm “versöhnen” und nicht umgekehrt. Bis jetzt ist ihm seine Mutter entgegen 
gekommen aber der Vater (das ist das entscheidende) nicht. Das ist “..vielleicht nich sein ding”. (wie sie 
sich ähneln)(758-773) Ralf würde schon etwas unternehmen aber die meisten Leute, die er kennt, auch die 
Kameraden, welche zwar niemanden verpfeifen, ziehen doch (wenn es ernst wird) den Schwanz ein. Die 
schreien doch nur, wenn sie besoffen sind, durch die Stadt. Wie sagt man dazu? Mitläufer, keine Kamera-
den, jedenfalls keine richtigen dann. Ralf hat nicht die Macht, darauf Einfluß zu nehmen. Bei ihnen ist 
jeder der Chef und sie brauchen sich ja auch gegenseitig nichts zu sagen, weil sie immer die gleichen Ge-
danken haben (!). Aber mit Politik (was tun) anzufangen hat keinen Zweck. Das spürt er und was Ralf 
spürt, das trifft auch zu. Wir kommen gegen den Staat ich an und der weiß das. Der “..reibt sich die pfo-
ten...”, weil sie Scheiße bauen und dafür dann zahlen müssen.(also der Staat hat Schuld, weil er es wie auch 
der Vater ja nicht anders will)(908-952)  
 
Hassen, Bestrafen, Rächen und den Feind vernichten aber auch der Größte sein müssen (um nicht die ver-
letzbare Schwäche zugeben zu müssen) und dann gönnerhaft sein können; Selbsthaß auf andere und äuße-
res übertragen in dem Sinne: Wehe euch, die ihr so schlecht seid, wie ich es selbst an mir nicht ertrage; 
wenn der erkannte innere Feind nicht zugegeben werden darf - weil ich sonst meine Existenz auslösche - 
muß ich diesen nach außen auf anderes (Schwaches, Fremdes aber auch auf die da Oben als Rechtferti-
gung der eigenen Ohnmacht und des Ausgeliefertseins) übertragen. D.h., um meine Situation rechtfertigen 
zu können, brauche ich den ”nützlichen” Feind und muß ihn auch ständig suchen, insbesondere, wenn 
meine Situation bedrohlich scheint. Der innere Feind heißt Schuld und Schwäche oder Ohnmacht. Da mir 
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diese Schwäche auch eingeredet wurde, versuche ich auch, diese wieder wegzureden oder das Gegenteil 
davon herbeizureden oder zu inszenieren. Das Extreme, so auch die Klarheit und Polarität der Gewalt, die 
Verläßlichkeit von Für oder Wider (mich, der symbolischen Repräsentanzen u.a. identitätsstiftender Werte 
und Objekte) geben dafür eine wichtige identitätsstiftende Orientierung; dem Selbstkonzept wichtige Nah-
rung und gleichzeitig Fesseln. Psychologisch wird der Selbsthaß zum Haß auf Externes. Bewältigungsspezi-
fisch heißt das, sowohl was eingehende als auch was ausgehende Signale betrifft, Externalisieren. Negative 
wie positive Verstärkungen bleiben Verstärkungen dieser Identität. Deshalb scheint hier nur eine paradoxe 
Intention veränderungswirksam, nämlich die Bestärkung der Schwachen über die Ignoranz seiner Schwäche 
zur Suche und Förderung seine verschütteten Stärken. Das setzt Professionalität der Bezugnehmenden 
voraus oder ein entsprechendes natürliches Milieu. Das wären die einzigen Alternativen zur sonst notwen-
digen, durchaus sicherheitsrelevanten Ausgrenzung. Das trifft aber dann die ganze Person, während erste-
res ”nur” ihre Handlungen treffen will.  
 
Aus der Verlaufskurve kann eine dritte Etappe rekonstruiert werden, die quasi die Rückkehr zum 
Prinzip bedeutet, weil er wohl bei aller Aufrichtigkeit des (zunächst) versuchen wollen, gescheitert 
und ins Trudeln gekommen ist. Er hat eben die zweite Etappe nicht aushalten können: 
3. Etappe: Das Prinzip ist stärker, wie der Feind, dem er sich nicht beugen will.  
 
Weiterer Verlauf nach dem Zweitinterview: 
Ralf wird im März 1998 nach wiederholtem Einbruch und Diebstahl in Haft genommen, aus der er erst 
Anfang August 98 entlassen wird. Noch im gleichen Monat kommt er in ein sozialpädagogisch betreutes 
Wohnen außerhab von Halle. Ende August findet eine Aussprache unter Beteiligung von Frau W., weil sie 
ihn so gut kenne und Einfluß auf ihn habe, mit Ralf statt. Es geht um sein Verhalten, weil er sich nicht 
unterordnet und die Arbeit schwänzt.(Verweis auf seine Äußerung hinsichtlich der staatlichen Verpflich-
tung, für Arbeit zu sorgen!) 
Im November 1998 muß Ralf die Wohngemeinschaft aus disziplinarischen Gründen verlassen. Er wohnt 
wieder bei den Eltern. Ralf kommt jetzt sporadisch zu Frau W.. Er möchte reden; zeigt seine ”Wehweh-
chen” aber gleichzeitig, wie cool er damit umgeht. Sicherheitshalber ist ihre Telefonnummer auf seinem 
Handy gespeichert. Er macht eigentlich nichts, könnte aber eine ABM machen. Dann bekommt er im Reso-
Projekt einen Vertrag, fällt aber durch sehr viele Krankschreibungen auf. Auch die Eltern stehen, mehr 
noch als Ralf selbst, im hilfesuchenden Kontakt zu Frau W., weil sie von ihr, als Person im Unterschied zu 
anderen, die meiste Unterstützung erhoffen. 
Im März 1999 kommen erneute Anklagen wegen Diebstahl und Schwarzfahren. Vom BGS hat er Bahn-
hofsverbot erteilt bekommen. Nach Abmahnungen wegen wiederholter Nichtabgabe von Krankmeldungen 
erhält Ralf die Kündigung. Zum Bewährungshelfer, der zuständig ist, geht er regelmäßig. Zur Frau W. geht 
er aus freien Stücken, kommt aber nur noch sporadisch. Ralf sollte eine Alkoholtherapie machen und sich 
deshalb beim Psychologen vorstellen. Er nimmt es nicht an. Seine Eltern lassen resigniert alles laufen und 
glauben, daß er wegen des Bruchs von Bewährungsauflagen sowieso in Haft muß. Ralf bemüht sich, alles 
gelassen zu nehmen. Im April ist er in Haft und nach drei Wochen so verzweifelt, daß er Frau W. weinend 
(!) um Unterstützung bittet. Diese Katharsis wäre ein guter Ansatz für eine Krisenintervention, die sich nun 
im Sinne von Einsicht chancenreicher auf sein destruktives Bewältigungsverhalten beziehen könnte. Aber 
Frau W. ist ja eigentlich  nicht mehr zuständig. 
  1424 
Interview mit den Eltern von Ralf 
 
Interv.: mir geht es um ihre position eigentlich, so wie sie das erfahren haben mit dem Ralf, was sich dann 
den vorkommnissen entsprechend in der letzten zeit aus ihrer sicht entwickelt hat, welche erfahrungen sie 
da gemacht haben ... da ist es eigentlich egal, es geht ja darum, wie sie das sehen, das erlebt haben, was sie 
dabei empfanden. 
Frau S.: da müßten wir ja von kind an anfangen. 
Interv.: ja warum eigentlich nicht. 
Herr S.: naja das is/ 
Frau S.: wo wir so viel hilfe jekricht ham un denn doch keine hilfe jekricht ham, also da müßten wir wirk-
lich von janz vorne anfang. 
Herr S.: na jez speziell: is das nur straftaten oder allgemein das verhalten von ihm? 
Interv.: äh es geht speziell/ 
Herr S.: unsere meinung dazu/  
Interv.: um ihre erlebnisse, wie sie das sehen, also völlig wertfrei, ich möchte jetzt - ich sage mal - nicht 
sagen richtig oder falsch, es geht nur darum, wie sie das gesehen haben, wie sich das vielleicht auch entwi-
ckelt hat aus ihrer position und was sie dafür oder dagegen gemacht haben. 
Herr S.: die entwicklung das is/ 
Frau S.: die is, ja/ 
Herr S.: kann man sagen, seit der frühsten kindheit, bemerkbar hat sichs jemacht in der schule ... kinder-
jarten schon, da hat uns die erzieherin jesacht/ 
Frau S.: frau J. (stöhnt angespannt)/ 
Herr S.: wir ham der junge nich, richtich (?) zu fassen, der hat verspielt, meint se. 
Frau S.: un da is der zuch weg! ...  (...)/ 
Herr S.: isse in de schule jekomm, erste klasse, naja für nen jungen konnte man zufrieden sein, zwote klas-
se och, dritte klasse mitn zensurendurchschnitt von 3,2, isse in de... /korczakschule/ korczakschule, das is 
sone, versuch wegen zurückstellung oder ob sie in de damalige hilfsschule kommen oder in de ausgleichs-
klasse. die hatten wir droff offmerksam jemacht, der Ralf is, was mit Ralf los is un was se beim Ralf nicht 
machen darf (eindringlich warnend), ham wir eben bloß zur antwort jekricht, ach ... der is harmlos. 
Frau S.: die ham andre kinder da jehabt... 
Herr S.: ham andre kinder da jehabt, mit den sin wir och fertich jeworn ... es dauerte keine 14 tage, war 
diese frau bei uns, da ham wir noch im r.-weg jewohnt noch ... hände üwern kopp zusammjeschlagen un um 
gottes willn ... wir könn nich, den könn wir nich dabehalten, der bringt uns die janze klasse durcheinander. 
... daraufhin hawe ich bloß jesacht, sie haben uns ja jesacht, sie werden mit dem jung fertich, obwohl wir sie 
droff hinjewiesen ham, was los is,  
Interv.: worauf haben sie speziell hingewiesen? 
Herr S.:  na er is äh ... damals stands noch nich fest. 
Frau S.: der Ralf konnte nich stille sitzenbleiben, von der ersten klasse aber schon an, also der hatte keene 
innerliche ruhe, der konnte sich nich konzentriern, der hat keine stunde durchjehalten so jesacht, so un 
dadroff wurde der dann in die korczakschule, so in der korczakschule hatte sich das dann so weit entwi-
ckelt, daß se jar nich mehr klarjekomm sind, also er is dann von de manfred-stern-schule in de dritte klasse 
versetzt worden, in der 3. klasse is er in de korczak-schule, von der korczak-schule is er in de 2. klasse 
manfred-stern-schule zurückjestuft worden, in der manfred-stern-schule 2. klasse is er sitzen jeblieben /und 
da fing das problem überhaupt richtig an/ un dann ging das dann allmählich un langsam los, dann hawe ich 
in arzt offjesucht, der hatte dann beim Ralf de jehirnströme jemessen, sie warn awer für sein alter entspre-
chend zu kurz ausgebildet, so daß wir dann nachher anjefang ham, letztendlich uns doch damit näher zu 
beschäftijen und zu befassen vor alln ding, joh da hat er dann tabletten jekricht ... denn ging er von de, in 
de manfred-stern-schule in... 
Herr S.: de ausgleichsklasse. 
Frau S.: in de ausgleichsklasse in de 4., ja da war er in jahr, dann ging er von der ausgleichsklasse, da 
würde er denn überprüft, off de pestalozzischule, dann ging er in de pestalozzischule, da wurde er von der 
4. klasse praktisch gleich in de 6. klasse reinjestuft, ja und das war anschließend denn doch, würde ich 
sagen der jenickbruch fürn Ralf ... schule schwänzen, klaun ... und das steijerte sich denn un wir ham denn 
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oh sehr, sehr viel hilfe in anspruch genomm, denn war er in leipzig, in bernburg ... erst bernburg, da is eene 
chefärztin mitn Ralf nich klarjekomm, weil er vorn essenkübel jetreten hat. 
Ralf: (stellt richtig, aus dem Hintergrund als heimlicher Zuhörer) 
Frau S.: un dann hat sie`n bei de ohrn jenomm so (demonstiert) ja un denn ham wir, nichema ne woche, 
ham wir bescheid jekricht, wir möchten umgehend den Ralf abholen, da wir sonst für die weitere unterkunft 
für den Ralf selber zahlen müßten. 
Interv.: was war denn das für eine einrichtung? 
Frau S.: eine psychiatrie. 
Herr S.: nr psychiatrische klinik in bernburg. 
Frau S.: von dort aus ging er denn zur, nee erst war er zur kur un von der kur aus ging er denn ... 
Herr S.: leipzig. 
Frau S.: nach leipzich, ja ... da war er 6 wochen. 
Herr S.: da konnten wir uns eben in wochenende ma nich leisten, wirklich finanziell, da waren wir am 
boden, konnten wir nich hoch fahrn, sonst sin wir immer och ma in der woche mit wejen der sprechstunde, 
da sin wir mit hochjefahrn, rejelmäßig in der woche und da wurde uns eben gesacht, daß der Ralf total 
durchgedreht hat, sie ham beim Ralf festjestellt, so lange wie wir kommen, so lange er noch kontakt zu uns 
noch hat, läuft der einwandfrei, un de lehrerin alles, der bemüht sich, sich zu ändern oder dem nachzu-
komm, was von ihm verlangt wurde dort in der klinik und... 
Frau S.: bloß das hat nur nich immer janz so jeklappt. 
Herr S.: und wochenende war feierabend. 
Interv.: wie alt war er da? 
Herr S.: das is noch nich all zu lange her, das war 90, 92, 93! (legt sich auf 93 fest) 
Frau S.: na un denn is er von eener einzelbetreuung zur andern jekomm un... 
Herr S.: un keener hat’n/ 
Frau S.: un keiner hat ihn wahrscheinlich richtich verstanden. 
Herr S.: bis off ebend de frau we. (ASD) 
Frau S.: hm de frau we., ja. 
Herr S.: un wie wir dann weg sin vom r.-weg... 
Frau S.: na da hat er awer schon de frau w. (JUBP) jekannt, denn die frau w. hatte ihn ja, äh mußte ihn ja 
damals abholn, weil der z. (Lehrer) damals sich hinjestellt hat, der kommt nicht mit un hat ihn draußen vor 
der pforte (Zoo) stehn lassen un da droff is der Ralf eigentlich mehr oder wenijer mit der frau w. zusamm 
jekomm, die frau w. is eijentlich die einzije, die den Ralf ständich immer de stange jehalten hat, die den 
jungen hat och nich falln lassen. 
Herr S.: hat och off ihn ein sehr positiven einfluß. 
Interv.: wie äußert sich das, wie nehmen sie das wahr, daß er...? 
Herr S.: wir merken’s sofort, wenn er bei der frau w. jewesen is, na in seim verhalten, sein offtreten ... das 
läßt, de erste zeit, hat er da richtich offjerissen, konnte seine neugierde befriedigen bis ebend der kollege 
hier, der der frau w. jejenüwer sitzt...? 
Frau S.: hm herr m. globe. 
Herr S.: weeß ich jez nich, daß er ihn sich ma jeschnappt hat un jesacht, hör zu das is unser arweitsplatz, 
wir sehn dich jerne hier, awer führe dich, ansonsten greif ich dich, da rauschen wir ma zusamm un von dem 
tach an super, ich meene, ich habe der frau. w. weitervermittelt schon, och e ehepaar, die ham schwierich-
keiten mit ihrn jung, hat drogen jenomm, das selwe wie beim Ralf hier mit schule schwänzen und so ... un 
ich wös nu nich wie weit das fortjeschritten is. 
Frau S.: naja nu muß man awer was zu sagen, denn warn wir hier bei ner sozialpädagogin, nee quatsch 
hier bei ner psychiatrie hier b. die frau konnte mer komplett..., die hatte den Ralf einmal gesehen un hat 
üwer den Ralf... 
Herr S.: der is unjezogen, verzogen, das war de antwort von ner psychologin. 
Interv.: das haben sie zur antwort bekommen dort? 
Frau S.: das ham wir zur antwort jekricht ja. 
Herr S.: ich bin ja selten, weil ich krankenhäuser lieber von draußen sehe als von drin. 
Frau S.: die antwort ham wir von der frau jekricht, so denn wie jesacht äh konnten wir eijentlich zugucken 
wie Ralf mehr und mehr und mehr ... abjegang is. 
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Herr S.: kam er ins barbarakrankenhaus? 
Frau S.: ja, nee damals wars nich im barbarakrankenhaus, da hat se jesessen in der, wo de händelstraße is. 
Herr S.: im paulusviertel unten. 
Frau S.: ja unten in der ecke. 
Interv.: wie kam es eigentlich dazu, daß er da zu so einer stelle gekommen ist, wer hat denn das vermittelt? 
Frau S.: das kam nachher von der schule. 
Herr S.: weil das war die damalige schulpsychologin. 
Interv.: ach so. 
Frau S.: die hat uns denn zu de frau we., asd, vermittelt, so un da sollte er ne einzelbetreuung kriegen un 
die frau kl., ich globe den namen verjesse ich nie in mein leben, die hat das eijentlich nich janz so dolle 
ernstjenomm, also sie hat nie irgendwie in jespräch mitn Ralf geführt, gar nichts, die hat den Ralf bestellt 
und die is nich jekomm, der Ralf war ständich unten bei der frau we., meine das kann jeder eigentlich da 
unten bezeugen, daß der Ralf viel da unten jewesen is, ja da wurde das abjebucht und abje...  dann lief das 
eijentlich so nach seinen sozialistischen gang un dann hat sich Ralf off eenma neue leute jesucht ... da wars 
reso in der ... 
Herr S.: dieselstraße. 
Frau S.: nee erst unten in der leipzijer, bei der frau b. ... denn war de frau bl. in der dieselstraße, aber die 
dann hams alle nich lange ausjehalten mit’n Ralf. 
Interv.: haben die das ihnen gegenüber geäußert oder so aus ihrem verhalten gefolgert? 
Frau S.: aus mein, unser selwer verhalten un denn ham wir ja och selwer jemerkt, daß da eijentlich jar nich 
irjendwie der kontakt jewesen war, wie`s eijentlich sein müßte, also der kontakt is eijentlich erst ma richtich 
entstanden mit der frau w.. 
Herr S.: den letzten schliff hat er in der schule jekricht /ja/ in der pestalozzischule. 
Frau S.: da is in lehrer jewesen, der hat den Ralf in finger jezeicht, sämtlicher fingerzeichen was man so 
kennt, also ich kenne nur den, in stinkefinger. 
Herr S.: schlüsselbund entjegenjeschmissen. 
Frau S.: schlüsselbund und äh denn, wir müssen mit dem Ralf immer zusammarweiten, der kommt doch 
aus der klappsmühle, den will keiner, so hat er sich vor der klasse hinjestellt. 
Herr S.: in der klasse war er zwee jahre. 
Frau S.: naja un 2 jahre drumherum jegjang. 
Herr S.: das erste jahr jing ja noch, awer is zweete jahr, da hat er dem janzen schuljahr höchstens ma noch 
vier wochen jewesen. 
Interv.: vielleicht nochmal, sie sagten also von der 4. in die 6. klassen damals. 
Frau S.: ja. 
Interv.: sie sagen, das hat so einen knacks gegeben, hat er ihnen das irgendwie gesagt oder haben sie ge-
merkt, daß er völlig verwandelt war? 
Herr S.: naja das is äh nich der umschwung, äh die umsetzung von der 4. in de 6. klasse, das hat sich dann 
erst später bemerkbar jemacht, der umjang nachher. 
Frau S.: ja un denn der lehrer. 
Herr S.: der erste direktor, mit dem konnte man sich unnerhalten, der war ja. 
Frau S.: re, re, re? (sucht Namen) 
Herr S.: das war ja, der war gleichzeitich schul... äh/ 
Frau S.: sportlehrer. 
Herr S.: sportlehrer mit un irjendwas, da war der kontakt wirklich offrecht erhalten, awer der wurde nach-
her abjelöst, warum, weshalb...? 
Frau S.: wissen wir nich, kam denn ne frau. 
Herr S.: kam eene frau, ich meene mit der bin ich zwar och einijermaßen hinjekomm, bloß die hat ebend 
ihrn kollegen beijestanden un nich so, wie`s hätte sein solln, sich meine meinung anhörn, denn bloß die 
meinung der kollegen jehört, mehrere kollegen un hat se sich in bild jemacht, die hat den jung jar nich 
jekannt, hat den jung wirklich bloß ausn papiern jekannt un ma so vom sehn, aus’m fenster raus, das is er 
da, un von dem tach an war der unten durch, da hab ich dann ne auseinandersetzung mit ihr jehabt un da 
hawe ich bloß jesacht, wir könn`s och so machen, ich jehe weiter ... ich hawe na sehr jute bekannte im 
schulrat, äh im, damals ham die draußen jesessen in der...? 
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Frau S.: frohen zukunft? 
Herr S.: frohen zukunft draußen, hawe ich sehr jute bekannte und ... werd ich mich dorthin wenden, hawe 
ich och jemacht un da sacht, sacht horst zum mir, nee günther hör zu, ich jebe dir in zimmer, du muß run-
ter off’n markt, weil die schulen ham mit uns nüscht zu tun, der hat sämtliche schulen von halle un saal-
kreis jehabt, der war da der stellvertretende chef, hat der mir de nummer jejeben von unten, in namen, tele-
fonnummer alles, da hat ich nochma ne aussprache mit ser un da hawe ich jesacht, hörn se zu, hawe ich in 
namen jenannt, wo ich mich hinwenden werde, aber da war schon alles zu spät, da is ja Ralf schon nich 
mehr hinjegang, die ham bei uns zu hause anjerufen, holn se den jung ab, er hat sich jeprügelt im schulhof, 
ich sage, halten sie’n feste, ich komme, brauche bloß sagen ich komme, ich hole den ab, da bin ich mit’n 
lkw in de schule jefahrn, wer nich da war, war Ralf, da warn die nich in der lage, den festzuhalten ... ich 
komme aus der schule widder raus, war er off’n lkw oben, ham wir uns unterhalten, ich ihn nach hause 
jebracht, alles während der arbeitszeit... 
Frau S.: das muß mal sehn, was wir eigentlich durchham. 
Herr S.: na un da fing das eben an mit den kriminelln handlungen, erst kleene sachen, erst hat er uns, mir 
ja nich aber der frau, wenn er jeld jebraucht hat, das portemonnaie, jeld rausjenomm. 
Frau S.: (...). 
Herr S.: dann fings an mit zijaretten klaun, ma in walkman, kassetten. 
Frau S.: der hat immer doppelt un dreifach jeklaut, eenma hat er so jepackt, ham sen erwischt, hat er een  
abjejeben, na den een hat er abjejeben, weil er ja erwischt worden is, ja un dann is es rausjejang un hatte 
trotzdem e walkman drinne jehabt. 
Herr S.: mich ham se off arweit anjerufe, hawe ich och das bleibt ja unter uns, hawe ich illegal jearbeitet, 
kricht mein chef in anruf, er rief mich an, wo ich noch mit handy unterwegs war, günther hör zu, du mußt 
nach neustadt, dein jungen ham se offjegriffen, ich sage was, hier feuerwache polizei, bin ich dahin, ham 
sen erwischt bei der schachtel zijaretten klaun, bloß weil er in messer in der tasche jehabt hat, nen schmet-
terling, wurde das ausjelecht als bewaffneter üwerfall, äh als bewaffneter diebstahl.. 
Frau S.: na zu dem zeitpunkt hatte er noch nich, hatte ers noch nich offjeklappt, also offjeklappt schon aber 
nich in den maßen. 
Herr S.: na un es griff eens ins andre, da hat er hier, off deutsch jesacht der war eben mehr off de polizei 
als daß er zu hause war. wir sind awer nich einma von der polizei benachrichticht wordn, wir sin benach-
richticht wordn vom jericht, was er jemacht hat. 
Frau S.: wenn wir in schreiben jekricht ham, wenn de gerichtsverhandlung jewesen is. 
Herr S.: wenn äh anzeige äh, jerichtsverhandlung jewesen is, nicht einmal, normalerweise liecht doch da 
von denen eene vorschrift, wenn die en jugendlichen offgreifen, ob der jugendliche das will oder nich, de 
eltern sin zu benachrichtijen, wo der junge is, das is nich wie bei erwachsenen, daß da 48 stunden, bei ju-
gendlichen müssen se das gleich machen ... un das hat ... unser freund und helfer nich jeschafft oder nich 
für nötig jehalten. 
Frau S.: vor allm die ham den das erste mal am freitach offjegriffen. 
Herr S.: na das war jez is letzte ma. 
Frau S.: das letzte ma. 
Herr S.: das war oben hier, äh revier mitte. 
Frau S.: ludwich-stuhr-str. 
Herr S.: die ham den is erste ma am freitach offjegriffen in der nacht, früh um halb fünfe widder entlassen, 
davon ham wir awer nüscht jewußt, wir warn ja sonntach da, da wurde uns zwar jesacht, daß der am frei-
tach offjegriffen wurde, awer nich jesacht, daß er in dem revier war oben, äh in der mitte, wurde uns eben 
bloß jesacht, er wurde offjegriffen wejen äh autodiebstahl, wurde dann awer widder entlassen, wurde in das 
komische heim hier in der wuchererstr... 
Interv.: orientierungshaus. 
Herr S.: na in dem orientierungsheim. 
Frau S.: darf ich noch? (Kaffee) 
Interv.: ein kleines bißchen, danke. 
Herr S.: wurde er dort hinjebracht. 
Frau S.: äh kleckerkanne. 
Herr S.: na un da hat er sich an ne sozialbetreuerin jewendet, liecht der zettel noch da? 
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Interv.: der name ist nicht so wichtig. 
Herr S.: und ... wollte ins heim. 
Interv.: Ralf wollte ins heim? 
Herr S.: der wollte von sich aus ins heim, weil er düsengang hatte, nach hause zu komm, weil er wußte, 
was ihm bevorsteht von meiner seite aus ... das ham wir awer och erst im nachhinein erfahrn. 
Frau S.: nee ham wir nich mehr. (nach Zettelsuche) 
Herr S.: und denn das theater hier, das wissen se ja selwer mit von der jugendkriminalität von oben nach 
unten ... hat sich bis heute nich eener widder jemeldet, der chef wollte sich nochma melden ... der eenzije, 
der sich jemeldet hat, das war hier der e. (Kriminalbeamter) 
Frau S.: e. 
Herr S.: herr e. ... der hat sich bei mir entschuldicht, da hab ich aber zu ihm jesacht, das ändert aber nichts 
an der sache, daß ich mich an de öffentlichkeit wende, weil die schlamperei, die bei euch off der..., das habe 
ich wortwörtlich jesacht och zu dem chef, die schlamperei, die bei euch off der dienststelle is, da wünsch ich 
mir in osten zurück, da ham wir in paar jescheuert jekricht ... un da ham wir düsenjang jehabt, weil wir 
jenau jewußt ham, wenn die uns greifen, kriejen wir de plane voll, das machen, das dürfen se ja heute nich 
mehr, offiziell nich mehr, awer trotzdem machen sis noch. 
Interv.: tja wie ist denn das so, wenn wir mal zurück blicken, sie haben vorhin gesagt, daß er düsengang 
vor ihnen...? 
Herr S.: na ich bin ziemlich streng in der erziehung, ich hawe nich bloß een, ich hawe fünfe großjezogen, 
da hawe ich keen unterschied jemacht. 
Interv.: ja wie ist denn das so in der vergangenheit gewesen, wie hat denn das gewirkt auf den Ralf? 
Herr S.: na (pustet), das könnte ihnen de frau sagen, ich selwer, wenn ich jez nach hause von der schicht 
nach hause jekomm bin, ich hawe früher bei b. jearweitet, da krichteste ma so in wochenende 12 stunden, 
tag 12 stunden nacht, un nochmal in der woche, ich hab mitunter in der woche hab ich vier schichten je-
macht, also wenn ich montag mit frühschicht anjefang habe, bin ich n anderen montag aus der frühschicht 
jekomm ... wenn ich dann von der arweit jekomm bin, ich hawe bloß meine frau anjeguckt, bin zur tür rein-
jekomm, hab meine frau anjekuckt, da wußte ich was los war, hawe ich se mir ran jepfiffen, ham se ihre 
standpauke jekricht mit..., na heutzutage wird bein behörden jesacht mit offlage, mit bedingung ... im nach-
hinein jut muß ich der frau, der frau de schuld jeben ... von mir sin se bestraft wordn, ham z.b. stubenarrest 
jekricht ... un ich bin off mittagsschicht jejang, die sin aus der schule jekomm, durften se raus. 
Frau S.: na ich sehe das immer ein bißchen/ 
Herr S.: das sin awer, das sin awer/ 
Frau S.: differenzen/ 
Herr S.: meiner meinung nach is das äh anhaltspunkte für de kinder, äh wo könn se de eltern gegeneinan-
der ausspieln, der vater is zu strenge, zu dem jehn wir nich ... hat mer seine mutti. 
Frau S.: also sie sin mehr zu mir jekomm, wenn irgendewas jewesen is. 
Herr S.: un wenn streit jewesen is ... das nutzt och Ralf immer aus, wenn wir uns streiten alle zweeje ... is 
ja überwiejend nur wejen Ralf, wenn wir uns streiten, weil sie is heut noch nich damit einverstanden, mit 
meiner erziehung. 
Frau S.: weil ich das so sehe günther, wenn du zu strenge bist, muß ich dsa teil, muß ich irjendwie ausbü-
geln, die toleranz muß da sein, von beiden, ich meene du darfst jez nich in dem sinne/ 
Herr S.: akzeptiert!/ 
Frau S.: nee du darfst nich in dem sinne äh so reagiern, ich meine du muß och immer nur in bißchen, nur 
in bißchen drüwer wegkucken könn, günther. 
Herr S.: das kann ich machen, wenn er sich dran hält. 
Frau S.: ja awer nur, wenn er, irjendwie muß du das aber von dir aus oh mal selwer zeigen. 
Herr S.: er erwartet von mir, daß ich ihn anders behandle. 
Frau S.: ich meene, ich heiße/ 
Herr S.: jesacht hat ers noch nich. 
Frau S.: ich heißes nich jut, was Ralf macht un ich tue das och nich unterstützen, was Ralf macht, so isses 
nich! awer nur irjendwie eene leichte toleranz müßte och von dir her komm. 
Herr S.: awer du hilfst, hilfst’n zu ofte immer. 
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Frau S.: naja soll ich ihn vielleicht jez och noch in das richtije verderben rein..., der muß wissen, wo er 
hinjehört günther un das kann ich ihm in dem sinne nur dann zeigen, wenn ich hinter Ralf stehe! ich meene 
ich krieje den da jez och nich mehr besser hin. 
Herr S.: bloß een resultat siehste! 
Frau S.: ja nun awer günther, was solln ich machen? soll ich ihn falln lassen wie in nassen sack? das jeht 
nich! 
Herr S.: hab ichn falln lassen? 
Frau S.: na trotzdem muß irjendwo eene toleranz och bei dir sein! 
Interv.: hat er gesagt, daß er das erwartet hat, daß sie ihn so streng hernehmen? 
Herr S.: nee er wußte jenau, was los is, er hatte von ... jez komm wir nochma zurück hier wejen dem, er is 
bei der letzten, wie se ihn da, wie das theater jewesen is off der polizei, wo ich die auseinandersetzung da 
jehabt hawe, is er angeblich ... zu euren leuten runter entlassen worden, was nich an dem is. 
Interv.: da fragen sie ihn selber, da könn sen selber fragen/ 
Frau S.: außerdem is er rumjelofen. 
Herr S.: der is rumjelofen, vor alln ding der chef hat zu mir jesacht, äh die entlassung is erst mittag jewe-
sen un da hawe ich ihm offn kopp zu jesacht, das stimmt nich, er is früh um neune jesehn wordn, das wurde 
mir och bestäticht nachher von den seiner untergebenen, früh um neune is er im haus rumjelofen ... das 
hawe ich nich jewußt, daß er da schon seine privatsachen jehabt hat ... runter zu euren leuten, hat sich ne 
zijarette jeben lassen un wollte ne tasse kaffee trinken ... von dort aus is er nach trotha runter, da rief der 
herr... 
Frau S.: r. 
Herr S.: r. an ... ja euer sohn ist hier un wir sollten doch anrufen, wenn er kommt, das hatten wir, de frau 
w. drum jebeten ... wenn sie jetzt irgendwo anruft, sie möchte doch unsere adresse hinterlassen, daß wir 
anjerufen wern von den Ralf, hat er och jemacht, ja, hat er mit der frau jesprochen, hawe ich de taste je-
drückt, das ich mithörn kann, er kommt nich nach hause, er will sich’s nich rinziehen, den trabell dene von 
mir kricht ... und sie eben, er solle sichs nochma überlejen, nee ich komme nich ... widder offjelecht, kurz 
rief dann die, wie hieß die? 
Frau S.: romy. 
Herr S.: die romy rief dann an, die vom resoprojekt irjendwie in trotha ... ja herr s., ham sie was dagegen, 
wenn ich den, wenn ich ihrn sohn ins heim bringe üwer nacht? morgen früh bringe ich ihn nach hause, 
hawe ich zu ihr gesacht, nüscht, bin ich nicht einverstanden, sie bringt den heute abend ins heim, akzep-
tiert, morgen früh wolln se ihn abholn, da is er weg ... jeben sie ihn mir ma, da ham wir uns unterhalten, da 
hawe ich zu ihm bloß jesacht: hör zu, wir machen in schlußstrich ... ich will nüscht irjendwie verjessen oder 
was, das wird emt verdrängt, verjessen kann man ja so was nich, wir versuchen es nochema von vorne,  eine 
bedingung stelle ich ihm awer, daß du regelmäßig deiner schule, sprich bvj nachjehst, vor allen ich setze 
mer in der schule hier, mit’n direktor in der delitzscher str., mit dem in verbindung, wir diskutiern ne 
knappe halbe stunde ... wegen dem bezahlten bvj, dem teil-bvj, sacht er herr s., ich notiere mir das, ihr sohn 
wird bevorzucht behandelt ... awer ebend, bedingung war ebend, daß er regelmäßich am bvj teilnimmt, das 
hawe ich ihm jesacht, ja mach mer vati, jeht klar ... was wars ende vom lied? vor alln ding, ich komm ihm 
noch so weit entjejen, dienstach is er entlassen wordn, ich rufe da oben an mittwoch, entschuldje den noch 
fürn rest der woche, weil ich jesacht hab, sobald wir wissen, was los is, rufe ich an, damit ob sen streichen 
könn oder ob er widder kommt ... da war er och entschuldicht für de janze woche, hab ich zu ihm jesacht, 
hör zu, du bleibst zu hause die woche, jehst ab montach widder in de schule, ja in ordnung vati, wer nich 
jejang is, is Ralf, was soll ich da nun noch machen? 
Interv.: als sie diesen schlußstrich gezogen haben, mit ihm gesprochen haben, wie es weiter geht, haben sie 
ihre klaren erwartungen an ihn gesetzt 
Herr S.: na da war er einverstanden damit. 
Interv.: er war einverstanden und hat er von sich aus auch gesagt, was er jetzt erwartet, wie es weiter gehen 
soll? 
Frau S.: nee. 
Herr S.: nee er hat seine phantasien, da hatten wir uns vorher, nach der letzten auseinandersetzung uns 
unterhalten ... üwer jez hier auto das is, nich das erste, ja das erste mal wie wir ihn offjegriffen hatten, im 
schirmprojekt. 
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Frau S.: ja. 
Herr S.: den andern tach hatte ich ihn ins auto jesackt, sind wir rumjefahrn, ham wir uns ne knappe stunde 
unterhalten ... hab ich gefracht, wie er sich das weiter denkt ... ja er müsse sich e moped koofen, denn e 
auto, führerschein machen, mit allm drum un dran, moped koofen, ich hawe nüscht dajejen ... mußt aber die 
grundbedingung sehn, was hängt alles dran? ... hawe ich ihm das zichma vorjekaut, was da dran hängt, 
wenn er seine phantasien, also seine vorstellung (...) umsesetzt ... er denkt, er kommt so besser hin. 
Interv.: ist das auch verbunden damit, daß er jetzt weitere wege hat, zum bvj? 
Herr S.: nö das wir schon in halle, nee er wär ja nich widder ins bvj jejang, wenn er widder nach neustadt 
jemußt hätte. 
Frau S.: so un da hat sich de frau w. dahinterjesetzt, daß der Ralf hier nach merbitz kommt. 
Herr S.: na vorijes war er ja och, im höchstfall 6 wochen bvj un dann nich mehr, während, der is zu seiner 
zeit zu hause losjegang, is normal wieder zurückjekomm, wir sin nie vom bvj benachrichtigt worden, daß 
Ralf äh jar nich dort erscheint, wir hättens nich ma erfahrn, wenn ich nich ma hinjemußt hätte, weil er 
damals och irjendwie in bock jeschossen hatte...  
Frau S.: na awer äh ... ich weeß nich, der Ralf will. 
Herr S.: is awer bloß der ansatz! 
Interv.: trauen sie ihm das jetzt zu, daß er das, was sie jetzt vom ihm erwarten, durchziehen kann? 
Frau S.: schafft, schafft der nich. 
Herr S.: er is, ja das is der anfang, der anfangsstart is super, er jeht hier zur haustür raus, kommt der in 
halle an, is das alles vergessen, sobald der in halle is, is alles verjessen ... bloß ich kann ihn doch nich jeden 
tach, wenns jeht noch nach merbitz mitn auto fahrn, das kann ich mir jar nich leisten. 
Interv.: was ist merbitz? 
Herr und Frau S.: das isses bvj, vom saalkreis. 
Herr S.: das kann ich mir finanziell jar nich leisten. 
Frau S.: vor alln ding, er stellt sich ja, äh er hat ja de erste zeit den Ralf immer jefahrn. 
Herr S.: ich hab ihn immer bis zum bus jefahrn, er is in bus einjestiegen... 
Frau S.: na dann off eema is er abjefahrn, weil er ja jesehn hat, er is einjestiejen... 
Herr S.: is er bis zur schwiejertochter jefahrn. 
Frau S.: un is widder ausjestiejen. 
Herr S.: hat kaffee jetrunken ... un da hab ich bloß n andern tach jesacht, hör zur ... da hab ich, wenn se 
mich da jegriffen hätten, wär ich in führerschein los jewordn, och bißchen spät losjefahrn hier ... weil er 
nich aus’m bett jekomm is ... hinzu kommt, wenn ich mir was annehme, gerade was arweitsmäßich is, ich 
muß zu der und der zeit, dann bin ich och da ... der bus fährt 7.20 uhr ab, fährt nich später, wir sin fünf 
nach sieben hier weg, da bin ich acht minuten bis nach halle offn busbahnhof jefahrn ... un wie er denn 
abends nach hause kam, hawe ich awer noch nich jewußt, daß er nich in der schule war, hab ich zu ihm 
jesacht hör zu, eens, bist du morgen früh zehn vor sieben nicht hier vorne, fix und fertich anjezogen, dann 
sieh zu, nochma son ding wie heute, mache ich nich. 
Frau S.: da isser glei jar nich mehr jejang. 
Herr S.: ach ... fünf nach sieben ... ich jehe zur s-bahn, zur s-bahn? ich hatte in halle nachher och noch zu 
tun...(Bandende) 
Frau S.: wenn wir in eijentlich immer jefunden ham. 
Herr S.: hätte sein könn, er hatte so viele bekanntschaften jez in halle, grad von seiten der behörden hier. 
Frau S.: da sacht frau w. och also, begreife ich nich sacht se, der hat seine, seine.../seine schlupfwinkel/ 
seine schlupfwinkel überall ... wo er... 
Herr S.: wo er mit offnen armen empfangen wird, weil se nich wissen, was los is mit ihm ... unten in trotha 
das reso, das is ja ... is er ja damals vom jericht verurteilt wordn zu..., da mußte er den sozialen...? 
Frau S.: trainingskurs. 
Herr S.: trainingskurs mitmachen ja, hat er och pflichtstunden jehabt, wo er mitmachen mußte und war 
och zum teil regelmäßich, bis off die letzte zeit, da ... hat er och nachjelassen un denn seine arweitsstelle. 
Frau S.: hat eben de frau w. einjerührt, daß er offn bauhof jeht, die hat denn jemacht, daß Ralf von de schu-
le befreit wird. 
Herr S.: emt als schul... äh schulverweigerer. 
Frau S.: das ebend Ralf als schulverweigerer also hat se... 
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Herr S.: das is eben das, was man, wo ich de frau w. das erste mal wirklich richtich kennjelernt hawe, ich 
meene ich hab den nam w. zwar jekannt, awer mich noch nie weiter damit befaßt, die frau sacht, hier hör 
zu, so un so liecht der fall, frau w. will ... will versuchen, off schulverweigerer, daß wir keene strafe zahln 
müssen, na is doch in ordnung, wenn ses schafft. 
Frau S.: na un denn hat se ihn offn bauhof unterjebracht, ja da is er denn och nich mehr, also de erste zeit 
is er wohl jejang, aber denn is er och nich mehr jejang. 
Herr S.: bis zu der anhörung wegen seinen stunden, da ham se ihm och knapp 50 % der stunden jeschenkt, 
wenn er rejelmäßich offn bauhof jewesen is, der is zwar jekomm, wann er lustich is un das is eens, daß ich 
och nich verstanden hawe, daß er ... das die da keene festjesetzte zeiten ham, wann die da anzutanzen ham. 
Interv.: das ist beabsichtigt. 
Herr S.: ja bloß beabsichticht/ 
Frau S.: ja aber das is doch nich...? 
Herr S.: jut un schön, bloß soll ich ihn nur een/ 
Frau S.: zur pünktlichkeit erziehn. 
Herr S.: der äh fast unter’n rädern is, ich jeh jetzt ma nich nur von Ralf aus, von andern och, lassen se bloß 
ma 10 % so sin wie Ralf, ach naja jehn wir dahin, die sin bis 16.00 uhr da, vier stunden müssen wir da sin, 
wenn wir da um zweeje hinjehn, zwee stunden das reecht ... eine festjesetzte zeit, so ihr müßt, anjenomm 
um zehne, machen wir ma in monat um zehne, jewöhnt euch langsam an die zeit um zehne, in janzen mo-
nat seid ihr um zehne da, den andern monat ne stunde früher, so daß se sich eben langsam an die zeit oder 
den zeitrhythmus jewöhn, da hat ich ne auseinandersetzung noch jehabt hier mit dem äh leiter hier, mit 
dem chef, der die da unter sich hatte. 
Interv.: bauhof. 
Herr S.: im bauhof, herr s. wir können doch nich sagen, ja /die ham de offjabe vom jugendamt/ ihr macht 
so ein jeschrei im fernsehn, im radio un in der zeitung, ihr wollt die jugendlichen von der straße holn ... 
akzeptiere ich och, awer nich off die art, wie ihrs macht, wie denn, wie denn? da hawe ichs ebend so je-
sacht, was ich ebend jesacht hawe, da sacht der: das dürfen wir nich, ich sage dürfen und darf, das is e un-
terschied, man kann sich mit den jugendlichen hinsetzen, mit den unterhalten, hört zu wie siehts aus, woll 
mers nich ma versuchen ... die entscheidung liecht einzich un allein doch bei den jugendlichen, is keen 
druck, der ausjeübt wird, is bloß in entjejenkommen von seitens der behörde, das is in dem moment eene 
behörde un der jugendlichen, das wird awer nich jemacht ... un warum wird das nich jemacht? 
Frau S.: weil sie druck von oben kriegen. 
Herr S.: die sehns zwar die jugendlichen, die komm, die komm un die verdien da 50 mark in der woche, 
wie se komm, intressiert die nich, die ham da ihrn stand, wenn se ebend zu der zeit da sin, wie damals wo 
se in sportplatz hinten jemacht ham, da durften se widder jehn, weil se nich beschäfticht wern konnten. 
Interv.: also sie lehen das, so wie die dort vorgehen, ab. 
Herr S.: das lehne ich konsequent ab. 
Interv.: das würden sie auch nie selbst so/ 
Herr S.: ich von mir aus, wenn ich da unten sein würde, ich würde die jugendlichen ran nehm, hört zu ... 
machen wir schlußstrich über die scheiße, die ihr jebaut habt bis jetzt, wir versuchens ma anders ... zeit, in 
zeitplan, mit den jugendlichen alle die de da sin, frage, wirklich eene offzielle aussprache ... un notfalls die 
jenehmijung von eltern einholn. 
Frau S.: nehm an, alle eltern sin nich mit einverstanden oder zumindest viele eltern, den intressiert das 
eigentlich mehr oder wenijer jar nich, was mit den jugendlichen eijentlich in dem sinne war, wird. 
Herr S.: naja bloß in dem moment muß sich doch derjenige, der mit den jugendlichen zu tun hat, muß ich 
doch mit den jugendlichen auskomm, muß ich mich mit den zusamm setzen, und irgendwie versuchen, die 
off de grade bahn zu bring, versuchen widder einijermaßen de jungs off de richtije schiene zu bring, bloß 
das machen die ja nich. 
Interv.: nun nochmal, ich wollte sie jetzt nicht abbrechen, nochmal zu dem, was sie vorhin gesagt haben, 
sie halten es nicht für möglich, daß er sich dreht, daß er was anders macht. was macht sie jetzt sicher, naja 
am anfang, der wille ist da aber dann...? 
Frau S.: der wille is da beim Ralf, er schaffts nich. 
Interv.: und woran liegt das, an ihm, woran liegt denn das nach ihrer meinung? 
Frau S.: das liecht an Ralf selwer, er möchte... 
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Herr S.: awer nur solange, wie er zu hause is. 
Frau S.: awer wie jesacht, irjendwie is beim Ralf off eenma ... alles dunkel, so sehe ich das eventuell un 
dann sin die janzen vorsätze, die er sich selwer eijentlich stellt, eigentlich alle hin und weg. 
Herr S.: sobald der in halle seine alten kumpels sieht, is feierabend. 
Interv.: was halten sie eigentlich von denen? was ist das für ein umgang? 
Herr S.: ach! 
Frau S.: umgang? das sin die straßenkids, schade um die kinder, um viele kinder, also da fracht man sich! 
Interv.: hat er mal mit ihnen drüber gesprochen oder darüber erzählt? 
Herr S.: nee, er fing an, da hatten se ne reportage jemacht, na hier vom schirm. 
Frau S.: vom schirmprojekt. 
Herr S.: hatten se äh reportage jemacht ... sacht er: ich bin awer nich mit dabei, da is in zwölfjähriger ben-
gel jewesen, die eltern kümmern sich üwerhaupt nich um den. 
Frau S.: son kleener abjebrochener, janz niedlicher struz is das im grund jenomm, awer verraten se mich, 
macht er dann noch zu mir, weil er mir eijentlich verraten hat, wo Ralf is ... also ich weeß es nich, awer es 
sin viele kinder da, die warten/ 
Herr S.: solche, solche bengels, das is doch ... eine schande, daß die so unterjehn müssen, die ham vom 
elternhaus keene unterstützung, von seitens des staates, das is sowieso een kinderfeindlicher staat. 
Frau S.: wir wurden aber anders/ 
Herr S.: seitdem der zusammschluß jekomm is, sehn se doch de leute, brauchen se doch bloß gucken, wies 
jeworden is draußen, die is dermaßen zurückjejend, ich hawe och jesacht, jez ich würde keen kind widder in 
de welt setzen, unter den bedingungen nich, was erwartet denn die kinder? 
Interv.: aber was mir auffällt, daß sie so verständnis zeigen, für die situation dieser kinder und jugendli-
chen. 
Herr S.: naja klar, das isses ja eben. 
Frau S.: weil/ 
Herr S.: was könn, was könn die kinder davor? 
Frau S.: ich meene wir lassen den Ralf doch och nich falln, wieso könn die eltern das nich och so machen 
un off ihre kinder baun! 
Herr S.: gut nich alle eltern. 
Frau S.: nich alle nee, awer ... begreife das nich! 
Herr S.: die zusammarweit mit de kindern/ 
Frau S.: ich will das och nich begreifen! 
Herr S.: och in dem schirmprojekt, die ham jesacht, wir sin e staat im staat, hier kommt keine polizei 
rein... 
Frau S.: die müssen draußen warten. 
Herr S.: die müssen draußen warten, selbst zivil, also wir hätten da drinne normal nüscht zu suchen, sie sin 
nich verpflichtet uns, unsren sohn rauszugeben. 
Frau S.: ja nur mit welchen recht? mit welchem recht? 
Herr S.: in dem moment arbeiten se doch den kindern in der hand! 
Frau S.: mit welchem recht? 
Herr S.: wir ham se drum jebeten, wenn Ralf kommt, sie möchten sich mit uns in verbindung setzen. 
Frau S.: da hatte frau w. sich in verbindung jesetzt mitn reso ... frau w. hat uns dann widder benachrich-
ticht, awer ich sehe das nich ein, daß die nich mitn eltern in dem sinne zusammarweiten, zumindest mit 
den eltern, die eijentlich intresse ham für ihre kinder. 
Herr S.: das beste beispiel is doch de jugendhilfe. 
Frau S.: die könn se, die könn se in skat kloppen. 
Herr S.: anscheinend och die jugendkriminalität äh die jugendgerichtshilfe. 
Frau S.: die könn se in skat kloppendrücken. 
Herr S.: die könn se wirklich voll in skat kloppen, ich war da wejen Ralf ... wegen den mist, dene baut, da 
hawe ich bloß zur antwort jekricht, herr s., lassen se den jung, /lassen sen loofen/ lassen se den sein weg 
loofen wie er läuft, die konsequenzen muß er tragen. 
Frau S.: muß das awer sein? 
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Herr S.: un da hawe ich zu ihr jesacht, wissen se was: zu ostzeiten hätten sie nich mehr lange hier jesessen, 
wie meinsen das? ich sage: in der beziehung wünsche ich mir de ostzeiten, wenn sie das zu ostzeiten zu mir 
jesacht hätten, da wär ich bei ihrem vorjesetzten jewesen un hätte mich beschwert, hätte ene schriftliche 
einjabe jemacht, ich wär bis zur höchsten stelle jejang, bloß heutzutage hats ja keen zweck, also wir sind 
dazu verpflichtet off deutsch jesacht, den jungen loffen zu lassen, so wie er läuft, egal was er für scheiße 
baut, die konsequenzen muß er ja tragen, entweder jeht er in knast oder er muß dafür arweiten. 
Frau S.: vor alln ding er is ja noch nichema 18 ... nur wenn wir den jung vernachlässijen, dann heißts das 
elternhaus ja. 
Herr S.: das kommt so und so! 
Interv.: haben sie diese vorwürfe bekommen? 
Frau S.: ham wir schon jekricht. (beleidigt) 
Interv.: wer hat das gemacht, die jugendgerichsthilfe? 
Frau S.: irjendwie vom jericht kam das ja, vernachlässijung vom elternhaus, also wir sin uns in dem sinne 
üwerhaupt keener schuld bewußt, wir sin danach jerannt, wir ham getan, wir ham gemacht un wir ham 
trotzdem diesen vorwurf jekriegt. 
Interv.: was nachzuweisen ist. 
Frau S.: was nachzuweisen ist, müßte ich jetzt awer erst de papiere raussuchen. 
Interv.: also das sie ihnen das nachweisen können. 
Herr S.: das wir ihnen das nachweisen können, de vorwürfe vom jericht! 
Interv.: ach so. 
Herr S.: könnten wir wiederlegen ... awer die jesetze sin ja heutzutage so, wir dürfen off deutsch jesacht 
nichema mehr unsere eigenen kinder richtich erziehn, die erziehung liecht einzig un allein beim staat ... na 
sie verziehn in mund, is awer das sin tatsachen! 
Interv.: hm. 
Herr S.: das sin tatsachen, wenn wir jez, anjenomm er baut scheiße, so wie's früher jewesen is, hat er in 
paar jelatscht jekriecht, ne auseinandersetzung... 
Frau S.: dürften wir ja nichema mehr. 
Herr S.: war's ruhe, scheure, scheure ich dem jez eene... 
Frau S.: un er jeht danach ... 
Herr S.: un er jeht danach, jehe ich ab, was sin das für zustände? ... wir setzen keene, hier wern kinder in 
de welt jesetzt, bloß damit der staat die so erziehn kann, wie er se braucht, zwee drittel verbrecher un een 
drittel die da hochkomm ... bloß is doch keene art un weise.(aufgebracht) 
Interv.: wenn ich sie jetzt richtig verstehe, ist das verbunden mit den erfahrungen, die sie gemacht haben, 
also die schuld oder das äh... 
Herr S.: die schuld jebe ich dem system, was jetzt hier is! 
Interv.: also sie meinen im grunde genommen die gesetzeslage. 
Herr S.: die jesetzeslache, üwerhaupt das jesamte system, die jesamte bundesregierung, die is von vornher-
ein ... es war früher, wie wir noch zwee staaten warn, konnte man hörn, konnte man, egal wen man jespro-
chen hat von drüben, kinderfeindlich, kinderfeindlich, wenn man och die jeburtenrate verglichen hat, west-
ost, im osten warn immer zwee drittel mehr als im westen jeborn ... un das schlächt sich jetzt hier zurück. 
Interv.: was sie noch gesagt haben über all die zuständigkeit, also lehrer, jugendamt, jugendhilfe und ande-
re, sie haben vorhin gesagt, diese schlupflöcher, wo er eigentlich immer unterkommen kann, sehen sie das 
auch so, daß die nichts bewirkt haben? 
Herr S.: üwerhaupt nüscht, üwerhaupt nüscht. 
Frau S.: gar nüscht. 
Interv.: was macht denn nach ihrer meinung diesen unterschied aus, also zwischen der frau w. und ihrer 
wirkung, das hatten sie gesagt, auf Ralf, wenn sie das vielleicht nochmal näher/ 
Herr S.: wenn ich das so, wenn ich das so vergleichen soll mit den andern... 
Frau S.: die frau w. steht immer/ 
Herr S.: diese frau is nich mit gold offzuwiegen, das hab ich hier bei der pressetante jesacht, das sage ich 
och, egal wo, sage ich immer. 
Frau S.: die frau w. hat sich zeit jenomm, ob se zeit hatte oder nich, also... 
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Herr S.: der braucht mer bloß mitteilen, was is mit dem jung, weil sie ihn wirklich innen un auswendich 
kennt. 
Frau S.: och wenn wir jez telefonisch miteinander, und sagt se, was macht unser sorgenjunge, ja die erste 
zeit jings och wunderbar, oh sacht se, da freue ich mich, vielleicht hat ers jez endlich jepackt, sacht se, der 
hat ja ... sacht se, ich hawe ja abends um sieben noch dran jeknabbert, sacht se, da hab ich mich mit dem 
Ralf unterhalten, ich hawe dajesessen sacht se, mir hat das alles zujewürcht, weil ich den Ralf jar nich so 
kannte, so denn rief er ma widder an, widder ma jeschnattert, ja un da ham wir dann ebend erzählt, ja hier 
Ralf dies un das und jenes, oh ... also die frau wirth hat eijentlich immer zeit, och wenn se keine zeit hat ... 
also die setzt sich wirklich in diese arbeit ... 
Herr S.: is ja nich bloß bei uns, daß is ja och bei w.’s. 
Frau S.: günther, das kann ich eigentlich von vielen so sagen, ich meene ich sehe doch da de leute ein un 
ausjehn, wenn ich dajesessen hawe oder ich war dort. 
Herr S.: ich kann bloß davon ausjehn, von uns und jez hier, wo ich monika hinjebracht hab mit ihrem 
jungen. na die frau is nich übel, äh mit gold offzuwiegen. 
Frau S.: die frau, die versucht och mit dem Ralf zu schwatzen ... ja un wenn ihr das jez nich/ 
Herr S.: sie is och ma nach (betont) der arweit jekomm, hat sich hinjesetzt, ham wir uns unterhalten und 
wenn wir nich da warn, wenns bloß e zettel jewesen is. 
Frau S.: bloß e zettelchen jewesen is. ja die frau is wirklich, also... 
Herr S.: hier isser ja selber (meint Ralf im Hintergrund) fragen sen doch ma selber! 
Interv.: ja wir haben uns schon unterhalten. mir geht es ja jetzt um ihre positionen. 
Herr S.: na ich bin mit dem allen nich einverstanden. 
Frau S.: nee. 
Interv.: was mich insbesondere nochmal interessiert, also dieser unterschied, da waren ja so viele, äh die 
jetzt mit Ralf zu tun hatten, die ihn erziehen sollten, die ihm helfen sollten, ähm die ja nach ihrer meinung 
nichts bewirkt haben oder etwas bewirkt haben, was eben das gegenteil/ 
Herr S.: was mein sie den/ 
Frau S.: warte mal! 
Interv.: von dem was es sollte bewirkt hat. nun hatten sie mir gesagt, daß die anderen auch nicht so mit 
ihnen zusammenarbeiten/ 
Herr S.: nee. 
Interv.: also das sie da im gefühl hatten, hier mehr schuld zugesprochen zu bekommen als das sie sie als 
eltern mitunterstützen? 
Frau S.: ja nur es hat sich doch keener mit uns so befaßt wie die frau w.! 
Interv.: also sie beziehen jetzt die beziehung zu frau w. nicht nur auf Ralf, sondern auch auf ihre/ 
Frau u. Herr S.: die arweitet direkt mit uns zusamm. 
Herr S.: nich bloß mit Ralf, das paßt ihm mitunter nich, daß sie von uns de telefonnummer hat, daß sie mit 
uns tach un nacht in verbindung treten kann, in bezug off Ralf. 
Frau S.: un wenn mehrere behörden oder wenn alle behörden so arweiten würden, wäre das bestimmt alles. 
Herr S.: un die frau, die hat och nich grade bloß den Ralf. 
Frau S.: ne die hat bestimmt mehrere un viele, ja un trotzdem... 
Herr S.: das is ja nich bloß, dasse sich hier Ralf so vornimmt. 
Ralf: time? (aus dem Hintergrund) 
Frau S.: ähm Ralf da oben steht ne kleine time, hier steht ne größere time un da hinten steht auch noch 
eine, also du bist nicht uhrlos /naja um elfe/ ja un wenn de deine janzen uhren nich auseinander bauen wür-
dest, würdeste auch noch eine am arm ham.(vorwurfsvoll) 
Herr S.: die leute, die vorher mit Ralf zusamm jewesen sin, von seitens der behörden aus, sprich jugendhil-
fe oder sozialer dienst ... de erste zeit, solange wie se ihn nich jekannt hatten, warn se feuer un flamme für 
den, awer wie se nachher dahinter jestiejen sin, wer Ralf un was Ralf is, (ahmt fallen lassen nach). 
Frau S.: e nasser sack. 
Herr S.: bumm, ham se abstand jenomm. 
Frau S.: na dann war er wie jesacht in der dieselstraße. 
Herr S.: außer ebend de frau w., ich kann immer widder, nur immer widder die frau w./ 
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Frau S.: in der dieselstraße wurde uns von anfang an jesacht, ja den Ralf kucken wir uns jez vier wochen an 
un wenn das nich der fall is dann, so sacht se, denn bringt das für uns keine punkte denn, und tschüß wars, 
wars erledicht, na un denn kam dann de frau w. und mit der frau w. arweiten wir eijentlich heute noch 
zusamm ... wenns um unsern jungen jetzt jeht. 
Interv.: also sie fühlen sich da nicht vor den kopf gestoßen? 
Frau u. Herr S.: nee, nee. 
Interv.: also was meinen sie, was sich da eben auch verändert hat, was Ralf betrifft, über seine einstellung 
oder über irgendwelche positionen? 
Frau S.: die frau w. hat off jeden fall immer noch die einwirkung, daß och wenn der Ralf nich nach hause 
kommen will, die einwirkung, daß der Ralf doch nach hause kommt, also das is schon mal eigentlich in 
dem sinne... 
Herr S.: also da weeß er, er hat e offenes ohr, egal mit was für problemen er dort hinkommt. 
Frau S.: ehh (mahnt Ralf, der in der Küche rumort) 
Herr S.: die frau hört sich das an, diskutiert mit ihm, unterhält sich janz normal mit ihm ... das endresultat, 
dann jehts in paar tage widder, bis er widder in seine clique reinkommt, is feierabend. deswegen sin wir ja 
och hier rausjezogen, ich wollt normal nich von halle weg. 
Interv.: also meinen sie, sie sind jetzt nur, um sage mal, diese situation, was mit dem Ralf zu tun hat, zu 
verändern? 
Herr S.: joh sin wir wegjezogen. 
Interv.: sonst wären sie nicht in den saalkreis gezogen? 
Frau S.: nee. 
Herr S.: das kam ja och von der frau w. mit, der junge muß weg von hier ... er muß weg von hier, wenn er 
aus dem umfeld raus is, denn könnten wir glück haben mit ihm. 
Frau S.: naja und? 
Herr S.: da kam eben bloß, daß er durchs bvj widder nach halle mußte. 
Frau S.: un mit dem bus/ 
Herr S.: bloß ich kann ja nich noch jeden tach jez ... sozialamt so... 
Frau S.: vom sozialamt kriegen wir 74 mark fürn Ralf. 
Frau S.: 70 mark ...das isses fahrjeld für de s-bahn, awer da sin wir och nich sicher, daß er ins bvj fährt, der 
setzt sich früh in de s-bahn, fährt nach halle offn bahnhof, trifft seine clique un dann is feierabend. 
Frau S.: un denn schule tschüß ... ich trau mir zu behaupten, Ralf war in dieser woche noch nich einma in 
der schule, obwohl er mirs versprochen hat. 
Herr S.: das das problem nich mit eema jelöst werden kann, das is klar, awer... 
Frau S.: vor allen wir arweiten jahre an dem jung schon, damit mal nich hier solche sozialpädagogen 
kommen oder zumindest psychologen kommen, der junge, der junge is ungezogen, verzogen.  
Herr S.: wir ham och bei der frau w. jefracht, ob die möglichkeit besteht, wejen eener äh psychologischen 
gutachten für Ralf. 
Frau S.: nochema, wollen wir jetzt nochema also, frau w. 
Herr S.: ob die möglichkeit besteht, daß wir dann in einem gewissen teil abjesichert sin, wenn was sein 
sollte, das erklärt ja dann och viel sein verhalten. 
Frau S.: äh das is awer jez och wirklich das letzte, was wir noch machen könn für ihn. 
Herr S.: vor allem so wie ich ihm entgegen gekommen bin, weiter kann ich nich, ich kann ihn doch nu 
nich noch jeden früh hier aus’m bette rausheben, anziehn, ins auto setzen un dort hinfahrn, en bißchen 
selbstachtung muß er ja ham ... e bißchen ehrgeiz, der fährt mich jez der alte, denn stehe ich off, bloß ich 
sehe doch nich ein, daß ich hier jez jeden tach sämtliche verkehrsrejeln breche, um den jungen zur zeit offn 
bahnhof zu bring. 
Interv.: na ist schon verständlich. 
Herr S.: das kann man eenma machen un da bin ich mitn blauen auge noch davon jekomm, da hätte bloß 
an irjendener ecke stehn brauchen, ich wär mein führerschein losjewesen, den hätt ich nie widderjekricht, 
un ich bin anjewiesen offn führerschein, is auto, wejen mein eltern. 
Interv.: sie hatten gesagt, also daß er so ein paar flausen im kopf hat, kennen sie bestimmte ziele, wo sie 
meinen, also hier wäre es doch möglich, daß er mehr ehrgeiz entwickelt, daß er sich da wendet, von sich 
aus auch was macht und vielleicht auch noch bißchen/ 
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Herr S.: na beim Ralf is eens, er is keen theoretiker, dem liecht die schule nich. 
Frau S.: üwerhaupt nich. 
Herr S.: deswejen hab ich mich ja mit den in verbindung jesetzt, wejen dem teil-bvj, da hat er einma in der 
woche schule un vier tage gehte arweiten. 
Frau S.: war das nich zweema in der woche schule? 
Herr S.: einmal in der woche is dort schule! 
Frau S.: nee einmal in der woche schule/ 
Herr S.: einmal in der woche schule un den rest arweiten. 
Frau S.: würden se praktisch am monatsende 270 mark kriegen. 
Herr S.: das würde, das würde vielleicht, würde ihm vielleicht helfen, bloß jetzt hat er sich alles selwer 
verbaut mit seinem... 
Frau S.: er hat sich das nur verbaut durch sein schule schwänzen. 
Herr S.: nur verbaut durch sein schulschwänzen. 
Interv.: aber es ist ja interessant, daß sie es sehen, da ist was, also da ist was möglich, daß er stärken hat. 
Herr S.: das is das, das is der eenzije punkt, wo wir ihn noch anfassen könn, wo ich och seh, wo ich och 
zuversichtlich bin, wo ich och sagen würde, jut ich lech de hand zwar nich ins feuer, awer wo ich sagen 
würde, der junge, da hält er sich dran. 
Interv.: das sie sagen also, nicht der theoretiker, ist klar, aber ebend dann der praktiker, der handfeste ar-
beiten will... 
Herr S.: das kann er! 
Interv.: kennen sie seine stärken? 
Herr S.: joh. 
Interv.: haben sie das in der familie quasi erlebt, daß er dort was auf die beine stellen kann, was er wirklich 
bewirken kann? 
Herr S.: legen sie ihm unten nen schrotthaufen hin. 
Interv.: räumt er weg? 
Frau S.: nee der baut sichs zusamm. 
Herr S.: der baut sich was zusamm ... ideen hatte, phantasie hatte och.. 
Frau S.: er kanns nur nich/ 
Herr S.: was nützen ihm, was nützen die ideen un die phantasien, wenn er jehemmt wird, jetze mal von 
seiner seite aus jesehn, wenne jehemmt wird von der schule, er muß in de schule jehn das eene jahr. 
Frau S.: kommt nich drum herum. 
Herr S.: er kommt nich drumherum, bloß...  
Frau S.: er siehts nich so. 
Herr S.: dann möchte er doch zumindestens sich, der hätte sich jez bis ende des monats, hätte der sich in 
der schule bloß offzuhalten brauchen, verlangt wird ja da in der schule nüscht, ich hawe damals zur antwort 
jekricht äh mit dem bvj, wichtig ist, daß er regelmäßich da is, ob er mitmacht, intressiert keen ... das bvj is 
zu ende/ 
Interv.: haben die das tatsächlich gesagt? 
Herr S.: ja! 
Interv.: interessiert sie nicht, ob sie mitmachen? 
Herr S.: uns intressiert nur die anwesenheit. 
Frau S.: die anwesenheit. 
Herr S.: das wurde uns damals in neustadt jesacht, uns intressiert die anwesenheit, nüscht mehr, wichtig is, 
der is das janze jahr üwer da ... immer anwesend un dann nachm bvj wern lehrstelln vermittelt, da verdient 
er sein jeld un hat een oder zweema in der woche schule, das bvj is doch in dem sinne nur so eene vorberei-
tung off de lehre ... bloß wenn ich die, mit der einstellung schon an die jugendlichen herantrete, hört zu, 
wichtich is ihr seid da, ob ihr nu was macht oder nich, jut ab un zu ma, die wern doch rejelrecht vorn kopp 
jeschossen in den moment, jut es jibt einije, die sagen, is in ordnung, wir machen das, wir halten das durch 
un da jibts, wie bei uns damals in der schule, wir ham immer streber jesacht ... na sin jestrau..., na nich 
jestrauchelte awer die de nich von der normalschule komm, die so aus äh behindertenschuln komm, die de 
6. klasse machen bloß oder 7. klasse ham die nich voll nachjekomm sin. 
Frau S.: na die den anschluß nich ham, günther. 
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Herr S.: die ham in dem moment ham die, wenn dies bvj fertich ham un die lehre fertig ham, ham die ihr 
abschluß.(Unterbrechung, da es an Wohnungstür klingelt) 
Frau S.: nee äh wenn man dann fracht, ich möcht ma wissen, was ich den schon widder jetan hawe, ich 
sage na Ralf, hast wo jedacht, das jeht uns alles so am arsch vorbei? ich sage üwerleje ma selwer, du baust 
eine scheiße nach der andern, ich sage, soll ich das noch gut heißen hm? oder möchten wir dir vielleicht 
noch de füße küssen, haste fein jemacht mein junge, ich sage überlech ma in bißchen selwer! 
Interv.: und was sagt er dazu? 
Frau S.: hm najoh, sein zimmer, türe zu un denn hat sich das ... was wir eigentlich damit bezwecken wolln 
oder, das begreift Ralf jar nich. 
Interv.: haben sie vielleicht auch andere erfahrungen, wo es mal nicht so ist, wo z.b. aha jetzt ist es plötz-
lich anders, jetzt ist er dabei/ 
Frau S.: ja, ist auch, ist auch! 
Interv.: jetzt tut er irgendwas gutes... 
Frau S.: is auch, wenn wir jez irjendwie äh was vor ham, oder wir schaffen das jez nich mit dem tisch ab-
zuräum oder durchzusaugen un so, ich sage Ralf mache ma, sauge ma, so dann komm wir nach hause, da is 
das alles in ordnung. 
Herr S.: oder er machts von sich aus. 
Frau S.: oder er machts och von sich aus, da brauche ich jar nüscht zu sagen un denn sin widder tage ... da 
siehts hier aus als ob ne bombe einjehaun hat, ja oder/ 
Herr S.: dann saren wir von uns hör, heut lassen wirs ma, mal sehn ob ers macht, mal nur zu sehn, wie er 
darauf reagiert. 
Frau S.: so denn kucke ich in schrank rein, ich sage wo isn der zucker hin, hää wös ich nich, so dann fut-
tert der ne janze tüte zucker weg, denn süßichkeiten, das muß alles so sein, alles weg, awer wenn man ihn 
fracht, hast du? ich hab nüscht, so un denn sin widder tage, da kann wir das alles stehn lassen, da intressiert 
den das jar nich un das sin alles so, so ... ich hawe schon, ich hawe schon och anjesprochen, den zucker, 
was verkonsumiert, das sin ja mitunter tüten, ob das nich irjendwie ... ich weeßes nich ... (Ralf unterbricht 
ganz vorsichtig und spricht die mutter leise an/ ob das irjendwie nervlich irjendwas, daß der den zuckerkon-
sum braucht, daß der nervlich irjendwie das braucht ... ich weiß es nich. 
Interv.: redet er darüber, wieso, wenn er plötzlich appetit hat oder aus welchem grund? 
Frau S.: er streitets ja ab, er streitets ja ab, er sacht ja dann, nein ich wars nich, er is awer der einzije in der 
wohnung. 
Interv.: ist das auch mit anderen dingen so, daß ihnen das unverständlich vorkommt, nicht nur mit dem 
zucker? 
Herr S.: na sein verhalten mitunter. 
Frau S.: naja un dann sein verhalten mitunter, ma komm wir ran an Ralf un manchma hat der wie ne mau-
er um sich jebaut. 
Interv.: äh nochmal, um da..., wenn sie rankommen an ihn, was passiert da, was ist da? 
Herr S.: da kann man sich in dem moment mit dem unterhalten üwer alles. 
Frau S.: meine liebe mutti... 
Herr S.: denn isse einsichtich un alles. 
Frau S.: ich liebe dich. 
Herr S.: awer sobald irgendwie was in seinem umfeld nich hinhaut, is feierabend/ 
Frau S.: das is jenau/ 
Herr S.: da blockt der sich ab un es is ruhe. 
Frau S.: ja un dann ham wir nich ma ne chance, an Ralf selber ranzukomm ... führt er sich off, wie ne axt 
im walde, hinschmeißen... 
Interv.: also wenn sie jetzt ihn darauf ansprechen wollen, blockiert er von vornherein? 
Frau S.: ja manchma kann man mit ihm schwatzen, manchma dann, dann wie eene mauer wo..., kein ran-
komm is. 
Herr S.: das is em, de frau die kann sich mulig machen. 
Ralf: den mund fusselig quatschen, off deutsch jesacht. 
Frau S.: na wenn er denn was sacht... 
  1438 
Herr S.: ich brauch bloß, ich brauch bloß de tür zu machen un in kopp rinzustecken, na ich habs ihm anje-
kündicht, so wie's bisher jewesen is, is nich mehr, jetzt behandle ich ihn so wie eben meinesgleichen, wenn 
er ma dusselig kommt, eenma sprechen un wenn nich, kriegt er’n paar jeschossen, davor hat er respekt, 
können sen fragen ... er möchte nich, daß ichn, er möchte zwar so, daß ich ihn behandle wie ein meines-
gleichen, awer ebend nur von der guten seite her. 
Interv.: also sie meinen jetzt, daß er sie so als gleichwertig akzeptiert wird? 
Herr S.: naja das möchte er ja, bloß ich kann ihn nich als gleichwertijen behandeln, solange er sich so 
offührt, irgendwo sin da grenzen jesetzt ... is schon von mein rein theoretischen standpunkt her, setze ich 
mir da selwer grenzen. 
Frau S.: deine verlorenen jahre, ja Ralf! 
Herr S.: ich meene ich akzeptiere zwar vieles nich, was de frau macht mit ihm, was se durchjehn läßt. 
Frau S.: günther, ich kann mich nich drüwer offrejen, wenn ich sage, der nimmt in mülleimer mit und der 
nimmt ihn nich mit, das sin lappalien, da nimmten ebend halt is nächste ma mit, oder ich stelln in sein 
zimmer rein. 
Herr S.: das is doch nich deswejen. 
Frau S.: günther, das sin awer mitunter die janz kleen dinger, wo du dich dran hoch ziehst! 
Herr S.: da stoße ich mich dann dran, wenn er de nacht um eens, zweeje, dreije, viere... 
Frau S.: oder um fünfe nach hause kommt. 
Herr S.: dann stoße ich mich da dran. 
Frau S.: ja un denn kommt das alles hoch und das is das, was ich nich in ordnung finde! 
Herr S.: so lange er das nich akzeptiert, was hier von ihm erwartet wird ... (Bandende) 
Interv.: um nochmal daran anzuknüpfen an die möglichkeiten hier in der familie, daß er Anerkennung 
finden kann, daß er etwas zeigen kann, das sehen sie nich? 
Herr S.: das is hier in soe neubau dermaßen einjeschränkt .. ich meene, der bastelt viel, wenns nach ihm 
ginge, der hätte die anbauwand schon drei, vierma umjebaut, das is eben, der muß erstema eens lern (...) 
aber irjendwann wir ers schon merken ... vor alln ding, ich will ihm jetzt ende des jahres, soll er ne neue 
anbauwand kriegen ... bloß da lebe ich in der jefahr, daß er aus der anbauwand (...) macht. 
Frau S.: ich würde nich grinsen dabei Ralf! 
Herr S.: daß er se nich auseinander baut. er muß immer erst mal alles auseinander baun, um zu gucken, 
wie das fuinktioniert ... denn bautes widder zusamm, jut wenn eben ne schraube verlorn jeht oder ne 
schraube nen halben meter rausguckt, interessiert ja keen. 
Ralf: (lacht) 
Frau S.: (schimpft mit ihm dewegen) 
Herr S.: das interessiert ihn nich in dem moment, wichtich is, ers abends widder zusammjebaut. 
Ralf: (rechtfertigt) 
Frau S.: das is ja richtich Ralf, awer da kann ich doch solche holzschrauben nehm!/ 
Ralf: is doch ejal. 
Frau S.: die da hinten rauskucken. 
Ralf: ich kann doch nich sone kleen holzschrauben nehm. 
Interv.: haben sie jetzt angst, daß - ich sage mal - wenn sie sich so finanziell da verausgaben oder/ 
Herr S.: kann ich nich, kann ich ja nich ... nee daß mit der anbauwand das is... 
Frau S.: das steht fest. 
Herr S.: 100 %ig fest, stimmt niche. 
Interv.: aber sie haben angst, daß da ein hubschrauber draus wird. 
Herr S.: na daß er sich dran vergreift, wenn ich ihn erwische, denn ... passiert in unglück. 
Interv.: naja die möglichkeit, sagen wir mal seine kreativen fähigkeiten oder das schraubergeschick wo 
anders anzuwenden? 
Ralf: ich werde im keller ne werkstatt offbaun. 
Herr S.: deswegen, ich könnt nur immer so sagen, wen er sich das nich selber verbaut hätte (...)  
Frau S.: na un der is och/ 
Herr S.: der könnte sich in seiner spezialrichtung, könnte er sich direkt festlejen. 
Interv.: in seine spezialrichtung sagen sie, da meinen sie jetzt also handwerklich, wissen sie, was er spe-
ziell möchte? 
  1439 
Herr S.: nö nich direkt, wie ich noch in de werkstatt jewesen bin ... wollte er jedesma mitkomm, wenn ich 
jesacht hätte ja, da wär er nich in de schule jejang, da wär er jeden tach in de werkstatt jejang. 
Interv.: kfz-werkstatt? 
Herr S.: nee ich hawe nich bloß kfz jemacht, ich habe ja och/ 
Ralf: eisen. 
Herr S.: in bau unter mir jehabt, denn hawe ich noch im autoplatz vorne zu tun jehabt. 
Interv.: also hat er überall anteil genommen an ihrer arbeit und sich auch begeistert dafür? 
Frau S.: elektrik is seine welt. 
Ralf: auch aber mein traumberuf müßtet ihr eigentlich jetz langsam mitkriegen. 
Frau S.: sein traumberuf is computerfreak. 
Ralf: nein! 
Frau S.: also so mit computern. 
Ralf: auch, auch, awer so richtich knall hart bin ich festjesetzt off kfz-schlosser. 
Frau S.: ich dachte autodiebstahl. 
Herr S.: na was bringt das, wenn de dich festsetzt off kfz-schlosser un keenerlei intresse zeichst? 
Frau S.: Ralf, da jehört aber denn och schule mit bei! 
Herr S.: vor allm da wird was verlangt als kfz-schlosser un das, was heute in kfz-schlosser is, kannste so-
wieso verjessen. das is ne einseitije ausbildung. 
Ralf: das was ich von dir jelernt hab, das reicht! 
Herr S.: is ne einseitije ausbildung un ich bin nichema jelernter kfz-schlosser, ich hawe das zu ostzeiten bei 
der kohle anjefang als schlosser un schweißer ... da wurde ich eben vom werkstattmeester hier hör zu un so 
jut, is zwar schlosser un schweißer, awer mußt ich eben beim lkw ma mit maschine rausheben, ne kopfdich-
tung wechseln, ventile einstelln, so die arweiten, die anfallen. 
Interv.: weil er so viel gelernt hat, als er immer dabei war und das sich das abgeguckt hat, sicherlich prak-
tische voraussetzungen, leider ist es natürlich nun auch so, das die theoretische umrahmung der ausbildung 
sehr überzogen ist, daß anforderungen gestellt werden, die er so nicht/ 
Herr S.: äh wenn er wirklich die intressen hätte ... dann könnte man ja ... awer er nimmt in dem moment ja 
keene lehre an, da könnte man sich wirklich noch ma in ruhe üwer alles unerhalten ... die janzen wenn un 
awer abwägen ... z.b. die wenn un awer, das sin seine vorstellungen, seine phantasien mit drinne ... die hat 
er bis heute noch nich offjegeben, bloß ich kann nich das eene wolln un das andre nich machen, sprich 
mein führerschein machen, awer dafür nich arweiten gehn, ich kann mir keen fahrzeuch koofen, wovon soll 
ich das bezahln, wenn ichs koofen will un wovon will ichs unerhalten? ... den unterschied, den kann er 
noch nich, daß normal schon hätte ... soweit es sein könnte bei ihm, daß er jez die unterschiede kennt, awer 
das kann er nich, er sieht bloß eben sein vorteil, führerschein machen, fahrzeuch, awer daß das alles jeld 
kostet, das sieht er nich. 
Interv.: also äh, hat er das ihnen so gesagt, daß er das nicht weiß oder ... ist das nur ihre überzeugung? 
Herr S.: nee er hats nich jesacht, ich hatte, wie wir de letzte aussprache hatten alle zweje, kam er mit sein 
phantasien, ich habn schweifen lassen, un da hawe ich ihn jefracht, wie er sich das vorstellt, vor alln ding 
ich hab ihm das anjebot noch jemacht, wenn er regelmäßich sein bvj nachjeht ... er kann in führerschein 
machen, denn kricht er von mir in moped ... boahr einwandfrei, einwandfrei sacht der, awer in handum-
drehn, is er nich ma zum bvj jejang, isses nach dem, wo er jez hier entlassen wurde widder hier, weswegen 
wir üwerhaupt zusamm jekomm sin, danach war das, hat ich ihn den vorschlag jemacht ... hat ich ihm seine 
phantasien vorjehalten ... hats och akzeptiert, einwandfrei, einwandfrei war seine reaktion un was wars 
ende vom lied? er hälts nich für nötich, sich an de abmachung zu halten. 
Interv.: sie sind da jetzt auch enttäuscht? 
Herr S.: hm enttäuscht. 
Interv.: weil sie jetzt auch irgendwie was vor/ 
Herr S.: wolln wirs ma so sehn, enttäuschen kann er mich nich mehr! ... es klingt zwar hart, awer enttäu-
schen kann er mich nich mehr! 
Interv.: also das klingt so, als hätten sie schon ein stück aufgegeben oder/ 
Herr S.: ne das is bei mir wie eine blockade in dem moment. 
Interv.: also um sich nicht so zu ärgern sagen sie, das laß ich nicht so heran an mich? 
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Herr S.: nö das is och nich in dem sinne, wie sie das jez sagen, äh weil sein, seine einstellung, die er hat, 
seine lebensoffassung ... die ... trau ich mir zu behaupten, die kenn ich zu 100 % ... deswegen kann er mich/ 
Frau S.: du schüttelts mit dem kopp Ralf, hastes bewiesen schon? 
Herr S.: nich mehr enttäuschen, weil ich ihm voraussagen kann, was er, die einstellung, die er hat, kann 
ich ihm voraussagen. 
Interv.: also das ist im grunde genommen dann dafür auch die phase, sie halten es nicht mehr für möglich, 
daß er eben die erwartungen erfüllen kann, weil ja, das ist ja/ 
Herr S.: weil das intresse nich da is von ihm, wenn das intresse da wär, würde er von mir och unterstüt-
zung kriegen, bloß ich sehe nich ein, daß ich jez hier meine zeit in wind schieße, bloß damit ich ihn unter-
stütze un er een bock nachm annern schießen kann! 
Interv.: und wenn sie jetzt, so in diesem zusammenhang, so ein gutachten kriegen würden, jetzt mal abge-
sehen davon, ob er nun will oder nicht, nehmen wir mal an, das gutachten würde jetzt etwas heraus bringen, 
wo man sagt, ich sage es mal im übertriebem sinne, Ralf hat ein paar defizite oder ... äh Ralf kann nicht 
dinge erfüllen, die sich vielleicht in bestimmten träumen, kfz-schlosser werden, oder mit bestimmten zielen, 
geld verdienen usw. verbinden lassen, weil er ja dann pflichten erfüllen muß, das könnte er nicht, nehmen 
wir an. das würde so sein, würden sie dann sagen, na gut dann können wir auch nichts mehr machen? 
Herr und Frau S.: nee in dem sinne nich. 
Frau S.: weil das gutachten is ja eigentlich/ 
Herr S.: könnten wir ihn ja nich falln lassen, noch isses mein eigen fleisch un blut. 
Frau S.: das gutachten tun wir eijentlich mehr oder wenijer immer noch dran oder mitanstreben, damit wir 
eijentlich mehr oder wenijer doch wissen, was mit dem Ralf überhaupt los is, ich meene ich lassen jetzt nich 
fallen un ich würdn och so nich falln lassen, davon abjesehn. 
Herr S.: bloß wenn wir den/ 
Frau S.: awer wir wollen erstma jez eijentlich wissen, was is mit Ralf wirklich? is irjendwie bei ihm de 
psyche zu groß, die anforderungen zu groß, daß er das eigentlich gar nich schaffen kann ja? ich meene ich 
kann jez nich üwer a kind urteiln oder äh üwer e kind e maß, e stab zerbrechen, so nach mir de sinnflut, das 
jeht nich ja, also ich kämpfe jenauso also wie vorher in der ddr-zeit bis heute, ich will wissen, was mit dem 
Ralf is! un da stelle ich eijentlich doch immer widder e bißchen na ... e ziel oder, nur sagen konnte mir da 
bis jez noch keener was in dem sinne ja un das is das, was ich och nich begreifen will, das keiner in der lage 
is, irgendwie doch den jung ma richtich, irjendwie... 
Interv.: einzuschätzen. 
Frau S.: einzuschätzen, es wird, es wird nur eingeschätzt, ja das is in verbrecher off deutsch jesacht. 
Interv.: wer hat das gesagt, daß er ein verbrecher ist? 
Herr S.: wer das einjeschätzt hat? ... der chef der kriminalpolizei, jugendkriminalität! 
Interv.: hm. 
Herr S.: wortwörtlich jesacht mir am telefon, so was kann ja nur eener sagen, wos keener mithörn kann, er 
hat ja bloß meine handy-nummer jehabt un wenn ich ihn jetz da droff ansprechen würde, da würde der mir 
in vogel zeijen, hawe ich nie jesacht! 
Frau S.: na nur, ich meene ... die jugendlichen im grunde jenomm, die wern so schnell un einfach hin-
jestellt als wie, awer was mit den jugendlichen wirklich is, ob das was mit Ralf/ 
Ralf: der polizeichef kann mir nichema is wasser reichen, sage ich mir immer. 
Frau S.: du hast jez sendepause erstema! das is ja nich nur der Ralf, das sin noch viele viele andere jugend-
liche, die vielleicht jenau so wie Ralf sind, die vielleicht doch janz andre hilfe brauchen als wie, äh ... was 
weeß ich ... ja, nur die wern einfach hinjestellt, so der stab zerbrochen so und tschüß, ihr seid jestempelt für 
euer leben, wie, warum? das kümmert kein schwein! 
Herr S.: das is ja das, was mer vorher schon jesacht ham, das janze system, das hat in knacks un wie solln 
die jugendlichen sich da zurechtfinden, wenns de erwachsnen schon mit skepsis angehn. 
Frau S.: viele ham och wahrscheinlich och jar nich de wende jeschnallt oder zumindest jar nich/ 
Herr S.: ja da könn wir nüscht, de schnelle mark, war zu verlockend. 
Frau S.: ins böse licht is immer jeder schnell jestellt. 
Herr S.: das endresultat sieht man jetzt. 
Frau S.: awer wie, warum? 
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Herr S.: wenn das eener vor acht jahrn jesacht hätte, daß ich ma arbeitslos werde, dem hätte ichn vogel 
jezeigt. 
Frau S.: fracht kein schwein, Ralf! was knirschelst du denn nur immer! 
Ralf.: ich knürschle nich. 
Herr S.: ab! mache dich in keller, räum den keller off! 
Interv.: das was sie meinen, was anders geschehen müßte, wir sagen jetzt mal, wir haben diese bedingun-
gen und wir können jetzt nicht das system stürzen - sage ich mal so - was wäre denn innerhalb dieser be-
dingung, die wenn sie jetzt - mal vorausgesetzt - es hat nicht nur nachteile sondern auch vorteile, was könn-
te man hier noch bewirken, was könnten sie selber noch mit äh versuchen anzufangen, damit sie da etwas 
ändert? an seiner situation, an ihrer situation, gibts da möglichkeiten? 
Frau S.: mehr wie zusammsetzen und machen könn wir ja nich  ... ja un trotzdem immer widder, nur also 
... ich weeß es wirklich nich mehr. 
Interv.: welche erwartungen haben sie jetzt, also sie haben mir schon viel darüber erzählt, konkret, wenn 
sie jetzt die leute vor sich haben und ich kann mich ja auch dazu nehmen, als vertreter von einer einrich-
tung, was diese einrichtungen tun können oder besser tun können, damit sich was ändert an dieser situation, 
an dieser, sie sprachen davon, situation von jugendlichen insgesamt? 
Frau S.: beim jugendlichen, ja die müßten sich mehr mit den eltern och befassen, ich meene die müßten 
mit den eltern och zusammarweiten und nicht nur mit den jugendlichen, ich meene es is rauszufischen, 
welche eltern sind eijentlich für ihre kinder, ich meene, daß man solche eltern wirklich prinzipiell zusamm 
nimmt, daß man sich üwer so was unterhalten kann, daß man ... ja ich meene äh ... es muß keen stab über 
de jugendlichen jebrochen wern. 
Herr S.: das beste beispiel is doch schon alleene bei euch in der abteilung. 
Frau S.: nee nich in der... 
Herr S.: nich bloß in der een abteilung, die ich jez kenne, sprich de frau w., es jibt noch bestimmt mehrere 
abteilungen, die mit jugendlichen zusammarbeiten, neustadt, süd un so. 
Interv.: sie meinen doch jetzt andere, die jetzt sich/ 
Herr S.: nee. 
Interv.: speziell von/ 
Herr S.: nee speziell von euch. 
Interv.: na wir haben nur/. 
Herr S.: wenn/ 
Frau S.: naja solche leute. 
Herr S.: na es sin ja zweie habt ihr, da is doch nu schon die angst von der een abteilung jejenüwer der 
andern abteilung is doch dermaßen groß ... warum is das? warum is das so? jut zu ostzeiten hats zwar och 
jejeben, bloß da ham wir's wettbewerb jenannt damals, bloß heutzutage jibts das doch jar nich mehr. 
Frau S.: na weil jeder angst hat um sein job, jeder um sein posten angst hat! das is alles günther un das is 
das, warum, was ich och nich begreife! 
Ralf: vati, wo is denn der gliedermaßstab? 
Frau S.: bitte wer? 
Herr S.: brauch ich hier oben, den kannste nich kriegen! (genervt) das isses ja. 
Frau S.: was wolltest du sagen? 
Ralf: gliedermaßstab. 
Herr S.: ich hawe die frau w. anjerufen, ich hawe jesacht. ich melde mich, ich wend mich an de öffentlich-
keit und ihr name wird da och mit fallen ... oh um gottes willn! 
Frau S.: nee dann jeht der bumerang nach hinten los. 
Herr S.: nich das der bummerrang nach hinten losjeht, sprechen se da mit meim chef nochma, akzeptier 
die absicherung, das akzeptier ich, nich das der bummerrang nach hinten losjeht. 
Frau S.: Ralf, der müll!!! 
Herr S.: die andern, die äh ... denken naja hier, naja hier jetzt wern die in himmel jehoben und wir sin der 
letzte dreck, so hawe ich das verstanden, sie hats zwar nich so ausjedrückt, awer ... der schreck in ihrer 
stimme, ein gewisses angstjefühl war da, warum is das? das is das, was ich nich verstehe! 
Interv.: o.k. das würde ich ihnen noch gern beantworten aber ich würde mich erst einmal bedanken dafür, 
für ihre ausführungen und ich mache jetzt erstmal aus. 
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Interview mit Ralfs Eltern         Substrat 
 
 




Ralfs Verhalten? Da müssen wir von Kind an anfangen 
Um die Verhaltensprobleme, die Ralf macht, aus der Elternsicht zu beschreiben, müssen sie ”... von Kind 
an anfangen”. Sie haben dabei so viel Hilfe bekommen, die dann doch keine war. Es hat sich schon im 
Kindergarten und dann auch in der Schule bemerkbar gemacht. Er konnte nicht still sitzen und hatte Kon-
zentrationsschwierigkeiten. Die Erzieherin des Kindergartens (bemüht, den Namen dieser Frau zu nennen) 
hat damals schon zu ihnen gesagt, daß Ralf ”verspielt” habe und daß der Zug für ihn bereits weg sei. In der 
Schule konnten sie bis zur zweiten Klasse, da ist er sitzen geblieben, ”...naja für nen jungen zufrieden 
sein”. In der dritten Klasse ist er dann dann mit einem Zensurendurchschnitt von 3,2 (verständnislos) um-
geschult worden und es sollte entschieden werden, ob Ralf in die damalige Hilfsschule gehen soll oder in 
eine Ausgleichsklasse. Sie waren mit ihm beim Arzt, der die Gehirnströme für sein Alter für zu kurz befand. 
Ralf bekam Tabletten und die Eltern haben sich dann auch näher damit befaßt. Sie haben die Lehrer (ein-
dringlich warnend) darauf aufmerksam gemacht, was mit ihrem Sohn los ist und was man nicht mit ihm 
machen darf aber die haben das von vornherein als harmlos heruntergespielt. Sie wären dort schon mit ganz 
anderen Kindern fertig geworden.(sie bestätigt) Aber es dauerte keine 14 Tage, waren die völlig hilflos, 
weil Ralf die ganze Klasse durcheinander brachte. Der Vater empfindet Genugtuung, denn die wollten ja 
nicht hören. Von der Ausgleichsklasse kam er in die Lernbehindertenschule, von der 4. gleich in die 6. 
Klasse. Das war wohl der ”jenickbruch fürn Ralf... schule schwänzen, klaun ... und das steijerte sich denn 
un wir ham denn oh sehr, sehr viel hilfe in anspruch genomm, denn war er in leipzig (Kur), in bernburg ... 
erst bernburg, da is eene chefärztin (Psychiatrische Anstalt) mitn Ralf nich klarjekomm, weil er vorn essen-
kübel jetreten hat”. (Ralf widerspricht aus dem Hintergrund, denn er lauscht dem Gespräch mit den Eltern) 
Auch von dort mußten sie ihn umgehend abholen.  Den Ralf bei seiner Kur (1993) zu besuchen, konnten sie 
sich nicht immer leisten, Sie waren finanziell am Boden. Da ist er durchgedreht, wie ihnen gesagt wurde. 
Dort haben sie gesagt, daß Ralf ”einwandfrei läuft”, sich wirklich bemüht, allerdings nur solange er Kon-
takt zu den Eltern halten kann. Das hat aber nicht immer so geklappt, denn am Wochenende war damit 
”feierabend”. Von nun an ist er von einer Einzelbetreuung in die andere gekommen und keiner hat ihn 
richtig verstanden. Bis auf die Frau We. (ASD), sie bestätigt das.(3-81) Die Eltern waren bei einer Psycho-
login (verwechseln zunächst die Professionen) aber die konnten sie ”komplett” vergessen. Die hat den Ralf 
nur einmal gesehen und hat gesagt, daß er verzogen ist. (empört und schimpft auf Krankenhäuser) Dann 
konnten sie nur noch ”zugucken”, wie er immer mehr abrutschte. Die Psychologin hat ihn zum ASD vermit-
telt. Aber alle (bis auf Frau We. und später Frau W.), die mit ihm zu tun hatten, haben es nicht lange mit 
Ralf ausgehalten. Sie haben an Ralf gespürt, daß da kein Kontakt zustande kam. Der ist ja erst später mit 
Frau W. erst richtig entstanden. Einen Namen vergißt sie nie, Frau K., die hat das wohl nicht so ernst ge-
nommen, so daß Ralf nicht mehr zu Terminen gegangen ist aber bei Frau We., war er oft, das müsse jeder 
dort bezeugen. Dennoch wurde er abgeschrieben und es ging ”seinen sozialistischen gang” bis sich Ralf 
auf einmal von selbst ”neue leute jesucht” hat.  Den ”letzten schliff” hat er in der Lernbehindertenschule 
bekommen. Ein Lehrer hat mit dem Schlüsselbund nach ihm geworfen, ihm den ”finger” gezeigt und vor 
der Klasse abgelehnt, mit einem aus der ”klappsmühle” zu arbeiten. Den wolle doch keiner. Das erste Jahr 
ging ja noch aber im darauffolgenden war Ralf nur noch höchstens vier Wochen in der Schule. Mit dem 
Direktor, der gleichzeitig Sportlehrer war, konnte man sich ja noch unterhalten aber der würde aus uner-
klärlichen Gründen abgelöst. Dann kam eine Frau. Die ist nur ihren Kollegen beigestanden und hat ger 
nicht auf die Meinung der Eltern gehört. Sie hat sich nur ein Bild von Ralf aus den Papieren gemacht. Von 
dem Tag an war Ralf unten durch. Der Vater droht ihr in einer Auseinandersetzung an, sich bei einem sehr 
guten Bekannten im Schulrat über sie zu beschweren. Der vermittelt ihn aber weiter, da dieser nicht für 
diese Schulform zuständig ist. Er hat noch einmal eine Auseinandersetzung mit ihr. Jetzt droht er ihr mit 
dieser Telefonnummer aber da war schon alles zu spät. Ralf ist schon nicht mehr in die Schule gegangen. 
Die riefen nur an, daß er sich auf dem Schulhof geprügelt hat und man ihn sofort abholen soll. Die waren 
aber nicht in der Lage, ihn dort festzuhalten, obwohl er es ihnen gesagt hatte. Ralf war verschwunden. 
  1443 
Dann hatte er sich aber hinten auf dem LKW versteckt, mit dem der Vater in die Schule kam. Sie haben 
sich unterhalten und er hat ihn nach Hause gebracht - und das alles während der Arbeitszeit! Da könne man 
sehen, was sie (die Eltern) alles durchgemacht haben. Da fing das mit den kriminellen Handlungen an. 
Zunächst kleinere Sachen wie der Frau - ihm ja nicht - Geld aus dem Portemonnaie stehlen, dann Zigaret-
ten, Walkman, Kassetten... Ralf hat immer doppelt geklaut, damit er immer noch etwas hatte, wenn er er-
wischt wurde und das eine Diebesgut abgeben mußte. Dann mußte er ihn von der Wache abholen, weil er 
einen bewaffneten Raub begangen hat, bloß weil er ein Messer in der Tasche gehabt hat. Aber zu dem Zeit-
punkt hat Ralf das Messer (Schmetterling) doch noch nicht ”so” aufgeklappt.(99-187) Der Vater war im-
mer ziemlich streng in der Erziehung aber er hat doch fünf groß gezogen und dabei keinen Unterschied 
gemacht. Wie das auf Ralf gewirkt hat? Das (er pustet) könne nur die Frau sagen, denn er war ja zumeist 
auf Schicht. (beschreibt seine damalige Inanspruchnahme, heute ist er arbeitslos) Als er nach Hause kam, 
brauchte er nur seine Frau ansehen und schon wußte er, was los war. Er hat sich die Kinder herangepfiffen 
und dann haben die ihre Standpauke gekriegt - heutzutage sagt man bei den Behörden: mit Auflage. Im 
Nachhinein muß er dewegen der Frau die Schuld (an Ralfs Versagen) geben, weil die seine Bestrafungen 
unterlaufen hat, als er dann wieder nicht da war. dann durften die wieder alles. (er entwickelt sich ein Streit 
um Erziehung, siehe weiter unten)(230-243) 
 
Seitdem hat sich sein Verhalten verändert aber... 
Als sie dann vom R.-weg weggezogen sind, hatte Ralf schon die Frau W. gekannt, Die mußte ihn ja mal 
vom Zoo abholen, als der Lehrer ihn draußen vor der Pforte stehen ließ. Die Frau W. ist eigentlich die 
einzige, die dem Ralf immer die Stange gehalten und ihn nicht fallen gelassen hat. Sie hat auch auf ihn 
einen sehr positiven Einfluß. Sie beide merken das sofort, wenn Ralf bei ihr gewesen ist, an seinem Verhal-
ten und Auftreten. Dort hat er zwar am Anfang auch sich nur groß tun wollen. Aber als der Kollege von 
Frau W. sich ihn ”geschnappt” hat, und ihm Grenzen gesetzt hat, läuft das super. Sie haben die Frau W. 
auch schon weitervermittelt an Bekannte, die (auch) Schwierigkeiten mit ihrem Jungen haben (Drogen, 
Schule schwänzen etc.).(82-98) Ralf ist schon als sie noch in Halle wohnten nicht mehr ins BVJ gegangen. 
6 Wochen maximal aber die dort haben sie nie davon in Kenntnis gesetzt, daß Ralf kaum erscheint. Er hat 
es nur durch Zufall erfahren, als er einmal dort war, weil Ralf etwas verbrochen hatte.  
Frau W. hat ihn in dem Bauhof (Werkstattprojekt) mit Genehmigung des Regierungspräsidiums als soge-
nannter Schulverweigerer untergebracht. Da hat der Vater die Frau W. das erste Mal richtig kennengelernt. 
Seine Frau sagte, daß Frau W. erreichen möchte, daß sie keine Strafe (wegen der Schulpflicht) zu zahlen 
brauchen. Das hat ihn beeindruckt. Die erste Zeit ist er in den Bauhof gegangen aber dann auch nicht 
mehr. Der ist gekommen, wenn es ihm paßte und eigentlich auch nur deshalb, weil er damit die Hälfte sei-
ner zu leistenden Arbeitsstunden (Auflage) erlassen bekam. Danach hat er es wieder schleifen lassen und es 
ist doch ein Unding, daß die dort keine festgesetzten Zeiten haben, wann sie ”anzutanzen” haben. Das wird 
er nie verstehen. Dann hat Frau W. sich darum gekümmert, daß er in das BVJ im Saalkreis kommt. Der 
Vater hat den Ralf die erste Zeit mit dem Auto dorthin gefahren, zumindest zum Bus. Er ist eingestiegen 
aber dort angekommen ist er nicht (immer). Als das herauskam, hat er ihm bloß gesagt, daß er nicht no-
cheimel seinen Führerschein riskiert um Ralf zum Bus zu fahren um dann, weil versätet, in Eile seine wich-
tigen (wichtigeren) Ziele in Halle zu erreichen. Er ist auf den Schein angewiesen und das war das letzte 
Mal. Da ist Ralf gleich gar nicht mehr gegangen. Aber der Ralf hat, unbegreiflich, so viele Bekanntschaften 
-wie auch Frau W. sagt, seine Schlupfwinkel überall- gerade von Seiten der Behörden (er meint damit auch 
und insbesondere anklagend die Jugendhilfe), wo er ”mit offenen armen empfangen wird”. Aber das ist 
doch nur so, weil die nicht wissen, was mit ihm los ist. (sonst würden die sich doch so wie er, der Vater 
verhalten, denkt er) Vom Gericht ist er zu einem sozialen Trainingskurs verurteilt worden. Da ist er auch 
nur anfangs hingegangen. (325-332)(343-380)  
Alle die, außer die Frau W., haben überhaupt nichts bei ihm bewirkt. Sie bestätigt: gar nichts! Der Unter-
schied sei eben der, daß diese Frau - die steht immer zu uns - nicht mit Gold aufzuwiegen ist. Das wird er 
auch der ”Pressetante” sagen (er will sich in die jeweiligen Richtungen lobend bzw. anklagen an die Öffent-
lichkeit wenden) Sie kennt den Jungen in- und auswendig. Sie nimmt sich Zeit, auch wenn sie keine hat und 
macht sich Sorgen um den Jungen. Sie freut sich auch, wenn es, wie am Anfang mit ihm besser klappt. Die 
versetzt sich wirklich in ihre Arbeit. Das macht sie ja genauso (zum Beweis) bei anderen Leuten (meint die 
Bekannten, die er zu ihr vermittelt hat) Aber bei noch viel mehr Leuten. Das sieht man ja an denen, die 
dort (JUBP) ein- und ausgehen. ”fragen sen (Ralf, der wird das bestätigen) doch mal selber” Mit all den 
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(dem) anderen ist er nicht einverstanden. (das Wichtigste ist wohl:)Beide Elternteile sagen in einem Atem-
zug: ”die arweitet direkt mit uns zusamm”, und nicht nur mit Ralf und gegen sie, wie all die anderen. Das 
paßt dem mitunter nicht aber... Die andern von den Behörden, ”sprich jugendhilfe oder sozialer dienst”, 
waren nur solange Feuer und Flamme, wie sie Ralf nocht nicht gekannt haben. Dann haben sie ihn fallen 
gelassen ”wie ein nasser Sack”. Wenn alle so wie Frau W. arbeiten würden, dann... Das macht die aber 
auch mit anderen so, weil sie hat nicht nur den Ralf. (Ralf stört darauf hin (?) aus dem Hintergrund, indem 
er nach der Zeit fragt und wird von der Mutter vorwurfsvoll darauf verwiesen, daß doch überall Uhren he-
rumstehen) Von Frau W. fühlen sie beide nicht vor den Kopf gestoßen und sie bringt es immer fertig, daß 
der Ralf nach hause kommt auch wenn er das zunächst überhaupt nicht will. Bei ihr hat Ralf auch ein offe-
nes Ohr, egal mit was für Problemen er zu ihr kommt. (Ralf rumort in der Küche auffällig laut) Nach den 
Gesprächen geht es immer (!!!) eine Weile mit ihm gut aber wenn er wieder in seine Clique reinkommt, ist 
”feierabend”. Deswegen sind sie auch von Halle weggezogen, weil auch Frau W. gesagt hat, daß der Junge 
aus dem Umfeld weg muß. Dann könten wir mit ihm Glück haben. (nur leider fehlt noch eine viel wichtige-
rer Veränderungsaspekt, eben daß das nicht nur Glück ist...) Nun trifft der ja von sich aus trotzdem noch 
seine Clique auf dem Bahnhof, auch wenn er durch das BVJ auch nach Halle muß. Sie können ihn doch 
nicht dauernd kontrollieren oder selbst fahren, aus Kostengründen. Sie bekommen Geld für Ralfs Bahnfahrt 
vom Sozialamt  aber da sind sie nicht sicher, ob der dann dahin fährt, wohin er soll.(518-612) 
Eines griff in das andere und Ralf war ”...off deutsch jesacht der war eben mehr off de polizei als daß er zu 
Hause war”. Nicht einmal informiert worden sind sie von denen. Erst vom Gericht haben sie erfahren, was 
er gemacht hat. Normalerweise hat doch die Polizei die Vorschrift, umgehend die Eltern zu informieren, 
wenn sie einen Jugendlichen aufgreifen, ob der will oder nicht. Das hat ”unser freund und helfer” nicht für 
nötig gehalten. Beide berichten vorwurfsvoll vom letzten Freitag, als Ralf wegen Autodiebstahls aufgegrif-
fen und in ein ”komisches” Heim (Orientierungehaus zur kurzzeitigen Aufnahme) entlassen wurde. Ralf 
wollte ins Heim und hat sich an eine Sozialbetreuerin (Verweis Schlupfwinkel) gewendet, weil er ”düsen-
gang” vor‘m vater hatte und wußte, was ihm bevorsteht, wenn er nach Hause kommt. (Sie sucht lange nach 
dem Zettel mit dem Namen dieser Sozialarbeiteri!)  Und dazu kam noch das Theater mit dem Jugendkom-
missariat. Der Chef habe sich nicht getraut, sich nochmal bei ihm zu melden. Dafür hat sich ein anderer 
Kripobeamter bei ihm entschuldigt, was ihn aber nicht daran hindern wird, sich wegen dieser ”schlampe-
rei” an die Öffentlichkeit zu wenden. Das habe er auch dem Chef wortwörtlich gesagt und, daß er sich dies-
bezüglich ”...den osten zurückwünscht...”, denn da hat man ”düsenjang” gehabt, weil man genau gewußt 
hat, daß man die ”plane voll” kriegt, wenn man gegriffen wird. Aber das dürfen die ja heute nicht mehr 
(mitleidig) obwohl es trotzdem noch geschieht.(188-229) Ralf war nämlich entgegen den Äußerungen des 
Chefs schon frühzeitig zu unseren Leuten (JUBP) gelassen worden. (hätte die Polizei ihn beizeiten infor-
miert, hätte er ihn sich auch greifen können, ehe er sich selbt seine Schlupfwinkel sucht) Sie haben dann 
die Frau W. gebeten, daß sie Ralf dazu bringt, die Eltern anzurufen, was er dann auch gemacht hat. Er hat 
nur mit der Frau gesprochen. Der Vater hat die Mithörtaste gedrückt und so erfahren, daß Ralf deswegen 
nicht nach Hause kommen will, weil er sich den zu erwartenden Ärger mit ihm nicht ”reinziehen” will. Die 
Mutter hat ihn auch nicht überreden können. Dann rief die Romy vom Resoprojekt an und fargte, ob sie 
etwas dagegen hätten, wenn sie ihn über Nacht in das Heim und am nächsten Tag nach Hause bringt.da war 
er nicht einverstanden, weil der doch dann morgen früh längst über alle Berge ist.(274-296) 
 
Das letzte, was wir für ihn machen können oder: Der Wille ist da aber er schafft’s nicht oder: Die Bedin-
gung für den Schlußstrich 
Beide streiten sich um die Angemessenheit in den Unterschieden ihrer Erziehungen. Er meint, daß ihre 
Zugeständnisse naxh seine Verboten nur dazu führen, daß die Kinder sie, die Eltern gegeneinander ausspie-
len. Ja aber sie , die Kinder sind ja auch immer nur zu ihr gekommen, wenn irgend etwas war. Sie müsse ja 
seine Strenge irgendwie ausgleichen, eben mit ”toleranz”. Sie heißt es auch nicht gut, was der Ralf macht 
aber er solle doch einmal, nur ein bißchen darüber hinwegsehen. Ja das kann er machen aber erst wenn 
Ralf sich an seine Weisungen hält und die Mutter helfe ihm viel zu oft. Sie will ihn ja nicht noch ganz ins 
Verderben stürzen. Er müsse auch mal auf Ralf zugehen. Der erwartet nur, daß er anders behandelt wird. 
Gesagt hat er das aber noch nicht. Rivardo müsse wissen, wo er hingehört und das kann sie nur erreichen, 
wenn sie hinter ihm stehe und verbessern könne sie ihn sowieso nicht mehr. Sie sehe ja das Resultat ihrer 
Erziehung. Aber fallen lassen dürfe man ihn nicht. Würde er das den tun? Trotzdem müsse ”eine toleranz” 
auch bei ihm sein.(244-273) Als das mit dem Heim letztens war, hat er Ralf angeboten, einen Schlußstrich 
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zu machen. Es wird zwar nichts vergessen dafür dann eben verdrängt. Allerdings müsse er dafür eine Be-
dingung erfüllen. Er muß seiner Schule (BVJ) regelmäßig nachkommen. Gerade hat ihm der Direktor dort 
nach einem langen Gespräch zugesagt, Ralf bevorzugt zu behandeln aber dafür müsse er eben regelmäßig 
kommen. Ralf versprichts und ”was war das Ende vom Lied”? Außerdem er kommt ihm entgegen und ent-
schuldigt ihn noch für die ganze Woche, obwohl er schon am Dienstag entlassen wurde. Er hätte erste mit 
seinem Segen am nächsten Montag wieder zu gehen brauchen. Aber wer nicht gegengen ist, war Ralf. Was 
solle er denn da noch machen? Ob Ralf auch seine Erwartungen äußern konnte, als es um den Schlußstrich 
im Vater-Sohn-Konflikt ging, verneint die Mutter.(297-315) Wenn der antwortet, wie er sich das alles wei-
terdenkt´, dann hat er ja auch nur Phantasien (als Flausen gemeint) im Kopf. Er müsse sich ein Moped 
kaufen, dann ein Auto und Führerschein machen. Er habe ja nichts dagegen aber er müsse doch mal die 
Grundbedingung dafür sehen. Dann hat er Ralf zigmal vorgekaut, was dazu gehört aber der denkt, er käme 
so besser hin.(316-324)  
Er wisse schon, daß Ralf kein ”theoretiker” ist und ihm die Schule nicht liegt. Deswegen  sei ja das Teil-Bvj 
gut, wo er nur einmal in der Woche Schule hat und sonst arbeitet (Streit um die Anzahl der Schultage folgt) 
und er 270 Mark am Monatsende bekommt. Aber auch das hat er sich verbaut durch sein Schule schwän-
zen. Auf eventuelle Stärken von Ralf angesprochen meint der Vater, daß das der einzige Punkt ist, wo er 
ihn noch anfassen kann und wo seine Skepsis nicht so groß ist, daß er sich daran hält.(meint Anforderun-
gen in dem Zusammenhang mit physischen Stärken Ralfs) Handfeste Arbeiten kann er! Wenn man ihm 
einen Schrotthaufen hinlegt, baut der den zusammen. Aber was nützen seine Ideen und Phantasien (!), 
wenn er von der Schule (von der Theorie) gehemmt wird. Aber er kommt nicht drumherum nur das sieht er 
leider nicht ein. Dabei – das habe er dort zur Antwort gekriegt- käme es gar nicht darauf an, daß er mit-
macht wenn er regelmäßig kommt. Sie bestätigt. Bloß wenn die mit der Einstellung schon an die Jugendli-
chen herantreten... Das könne man vielleicht (erinnert sich an Streber und die Gestrauchelten aus seiner 
Schulzeit) mit denen machen, die ohnehin Streber sind aber mit denen, die nicht nachkommen? Wenn sie 
ihn fragt, was sie schon wieder getan habe, wenn es Streit gibt nachdem er ”scheiße baut” und er doch 
nicht erwarten könne, daß ihnen das ”alles so am arsch vorbei” gehe und sie ihm dafür die ”füße küssen”, 
das müsse er sich doch mal selbst überlegen, da geht der einfach in sein Zimmer und macht die Tür zu. Was 
sie eigentlich bezwecken wollen, das begreift Ralf nicht. Ja es ist auch machmal anders. Er hilft, wenn es 
Not tut und da ist machmal die Wohnung sauber, wenn sie nach Hause kommen. Oder er macht es von sich 
aus. Da braucht sie nichts sagen aber dann sind wieder Tage, da sieht es aus als hätte eine Bombe einge-
schlagen. Der Ralf ist auch machmal eine ganze Tüte Zucker und wenn man ihn danach fragt, streitet er es 
ab. Sie ist ganz unsicher ob der eventuell nervlichen Zusammenhänge mit den vielen Tüten. (Ralf unter-
bricht die Mutter ganz vorsichtig, indem er sie leise anspricht) Auch sein Verhalten ist mitunter unver-
ständlich. Manchmal komen sie an ihn heran und dann hat er wieder wie so eine Mauer um sich gebaut. 
Dann blockt er total ab. Sonst kann er auch einsichtig sein und sagt auch mal: ”meine liebe Mutti” und 
”ich liebe dich”. Aber sobald irgend etwas in seinem Umfald nicht hinhaut, ist Feierabend und er führt sich 
auf wie die Axt im Walde. Da kann sich die Fau ”mulig machen”. (Ralf verbessert: ”den mund fusselig 
quatschen, off deutsch jesacht.”) Jetzt behandelt der Vater ihn eben wie seinesgleichen. ”...wenn er ma 
dusselig kommt, eenma sprechen un wenn nich, kriegt er’n paar jeschossen, davor hat er respekt, können 
sen fragen ... er möchte nich, daß ichn, er möchte zwar so, daß ich ihn behandle wie ein meinesgleichen, 
awer ebend nur von der guten seite her.” Aber das, als gleichwertig behandelt zu werden, kann er solange 
nicht, wie er sich so aufführt. Da sind doch Grenzen, schon rein von seinem ”theoretischen standpukt” her, 
die er sich auch selber setzt(Selbstkonzept!). Auf Ralfs Gemurmel im Hintergrund: ”deine verlorenen jahre, 
ja Ralf.” Solange der nicht akzeptiert, was hier von ihm verlangt wird! Sein Fazit nach einem erneuten 
Disput mit der Frau über ihr Alles Durchgehenlassen, was sie eher mit Lappalien bezeichnet und seinen 
Prinzipien, was sie wiederum als zu sehr an Kleinigkeiten hochziehen bezeichnet. Wenn er dann wirklich 
übertreibt, dann wird bei ihm gleich alles hochgekocht, was sie nicht in Ordnung findet.   Ralf bastelt viel. 
Wenn es nach ihm ginge, hätte er die Anbauwand schon drei- viermal umgebaut. Eigenlich soll er ja dieses 
Jahr eine eigene Anbauwand bekommen, bloß da leben sie ja in der Gefahr, daß er sonstwas daraus macht. 
”ich würde nich grinsen dabei Ralf!” Der muß immer alles auseinander bauen, um zu sehen, wie das funk-
tioniert. Wenn dann beim Zusammenbauen eine Schraube fehlt oder einen halben Meter herausgückt, ”inte-
ressiert ja keen”. Ralf, der die ganze Zeit mal weiter, mal näher entfernt zuhört, rechtfertigt sich und wird 
von der Mutterunter bezugnahme auf Vaters Argumente zurechtgewiesen. Aber der wird das schon noch 
lernen. Wenn er sich daran vergreift, passiert ein Unglück. (Ralf entgegnet, als die Eltern nach alternativen 
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Betätigungsmöglichkeiten ohne Gefahr für Wertvolles gefragt werden, daß er im Keller eine Werkstatt 
einrichten will.) Ob sie wüßten, was seine Wunschrichtung ist? Nein aber er ist früher immer mit ihm in die 
Werkstatt gekommen und hätte das weiterhin lieber getan, als in die Schule zu gehen. Elektrik sei seine 
Welt und sein Traumberuf: Computerfreak. Ralf verneint protestierend erstgenanntes und sagt deutlich, daß 
er knallhart festgelegt sei auf Kfz-Schlosser. (jetzt komen von beiden Seiten massive Geschütze der Negati-
on:) ”ich dachte autodiebstahl” und was nützt Festlegen, wenn du keinerlei Interesse zeigst und da gehört 
aber die Schule mit dazu (im Sinne von: also du kommst nicht darum herum, uns recht zu geben). Der Vater 
wertet jetzt noch die heutige Ausbildung zum Kfz-Schlosser als einseitig ab und seine damalige (nicht 
Fachausbildung) auf, weil sie eben aus der Not heraus alles machen mußten und eben auch Arbeiten am 
Auto bewältigt haben.(weswegen der Junge immer zum Vater aufgeschaut hat). Wenn Ralf wirklich Interes-
se zeigen würde, dann könnte man sich ja nochmal in Ruhe darüber unterhalten aber der kann eben noch 
nicht begreifen, daß er erst einmal gehörig was tun muß, bevor er sich etwas leisten kann (er legt mit dem 
jetzt Folgenden die Hürden für Ralf allerdings sehr hoch aber wenn er sie ja schon geschafft hat, zu Ostzei-
ten und bevor er arbeitslos wurde) aber der sieht nur seinen Vorteil und nicht, daß das alles Geld kostet. Das 
hat er (auf Anfrage) zwar nicht so gesagt aber der zeigt’s ja immer. Vor allen er hat ihm sogar ein Moped 
angeboten, falls er regelmäßig ins BVJ geht. Da war Ralf erst Feuer und Flamme aber im Handumdrehen, 
nachdem er ihm diesen Vorschlag gemacht und ihm seine Phantasien vorgehalten hat, hält er es nicht für 
nötig, sich an die Abmachungen zu halten. Enttäuscht darüber? Das klingt zwar hart aber das könne er ihn 
nicht mehr. Das ist bei ihm wie eine Blockade in dem Moment. Er kenne seine Lebensauffassung doch zu 
100% und deswegen... (Verdrängung, Rechtfertigung) ”du schüttelst mit dem kopp Ralf, hastes bewiesen 
schon?” ...kann er ihm voraussagen, was passiert (!). Wenn das Interesse da wäre, würde er von ihm Unter-
stützung bekommen. Ihn dafür zu unterstützen, daß er nur ein Bock nach dem anderen schießt, dafür ist 
seine Zeit zu schade.  
Mit dem psychologischen Gutachten wollen sie eigentlich den Einblick in die Ursachen für Ralfs Verhalten 
erreichen. Fallen lassen würde sie ihn jedenfalls nicht, denn noch ist er ihr eigen Fleisch uund Blut. (633-
869) Es sei klar, daß das Problem mit Ralf nicht auf einmal gelöst werden kann zumal sie ja schon Jahre 
daran arbeiten (!), damit sie sich nicht die Vorwürfe solcher Sozialpädagogen oder Psychologen einhan-
deln, der Junge sei verzogen. Deswegen haben sie auch Frau W. gefragt, ob sie sich nicht um ein solches 
Gutachten kümmern kann (!! Verdacht, sich damit reinzuwaschen indem die Schuld ganz auf Ralf übergeht, 
was der natürlich spürt) ”.. daß wir in einem gewissen teil abjesichert sin, wenn was sein sollte, das erklärt 
ja dann och viel sein verhalten.” ”äh das is awer jez och wirklich das letzte, was wir noch machen könn für 
ihn.”(613-629)  
Ralf will aber das ist nur der Ansatz. Wenn der zur Tür raus ist, vergißt der alles. Er schafft das nicht. Das 
liegt aber an Ralf selber. Es wird bei ihm plötzlich ”alles dunkel” und da sin die guten Vorsätze weg, so-
bald der seine Kumpels in Halle sieht. Der Umgang? Ach! Straßenkids sind das, eiine Schandeum die Kin-
der ”...also da fragt man sich!”.(333-342)(419-431) 
 
Der Bengel, die Frau, die Schule, die Behörden, der Staat, das System hat Schuld -  
Die progressive Externalisierung 
(Verweis 5/17)(Verweis 5/34-36)(Verweis 6/33-45)(Verweis 2/27-30)(Verweis 3/16-30) 
(es zieht sich im Grunde durch das ganze Interview) 
Der Vater hatte eine Auseinandersetzung mit dem Leiter des Bauhofes, weil die dort (niedrigschwellig) so 
lasche Anforderungen für die Jugendlichen haben. So kann man die doch nicht erziehen, wenn man die 
Zügel so locker läßt, indem die kommen können, wann sie wolllen. Wenn dann müßten die sie von Monat 
zu Monat an einen strafferen Zeitplan gewöhnen. Die machen so ein Geschrei im Fernsehen, daß sie die 
Jugendlichen von der Straße holen wollen aber doch nicht auf die Art. Die dürften das nicht, regt er sich 
auf. Man muß doch auf die Jugendlichen zugehen und es versuchen. Entscheiden tun die ohnehin von allei-
ne. Das wäre dann lediglich ein Entgegenkommen und kein Druck von Seiten der Behörde und das ist eine, 
wenn die für das Jugendamt arbeiten. Aber warum wird das nicht gemacht? ”weil die druck von oben krie-
gen.”  Und wenn die dann doch mal da sind, dann können sie nicht einmal beschäftigt werden. Also er leht 
das konsequent ab. Wenn er das Sagen dort hätte, würde er die Jugendlichen rannehmen und ihnen anbie-
ten, einen Schlußstrich unter das, was die angestellt haben, zu ziehen und ihnen vorschlagen, es ab jetzt 
ander zu vesuchen und notfalls die Genehmigung von den Eltern einholen. Es gibt aber Eltern, die interes-
siere überhaupt nicht, was mit den Jugendlichen wird. Wer mit den Jugendlichen zu tun hat, muß doch 
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wenigstens versuchen, die Jungs auf die gerade Bahn zu bringen aber das machen die ja nicht.(381-418) Im 
Schirmprojekt, (in dem Ralf auch zeitweise Zuflucht und Kumpels gesucht hat) – das haben die Eltern in 
einer Reportage gesehen- sind Kinder, die ihnen leid tun. Die Eltern kümmern sich überhaupt nicht mehr 
um sie. Es ist eine Schade, daß solche Bengels so untergehen müssen, weil die von ihren Eltern keine Un-
terstützung bekommen und von Seiten des Staates, der sowieso kinderfeindlich ist. Das war früher anders. 
Seit dem Zusammenschluß, das sieht man doch an den Leuten da draußen (meint zurückgegangene Gebur-
tenrate). Er würde in diesen Zeiten kein Kind mehr in die Welt setzen. Was haben die denn zu erwarten? 
Was können den die Kinder dafür? (auf die Bemerkung des Interviewers, daß der Vater ja viel Verständnis 
für die Jugend zeige). Sie wurden den Ralf ja auch nicht fallen lassen. Wieso können die anderen Eltern das 
nicht auch so machen und auf ihre Kinder bauen! Beide wollen nicht begreifen, daß die (Jugendhilfe) heute 
den Kindern so in die Hand arbeiten! Nicht einmal die Polizei kommt rein, geschweige denn sie, um ihren 
Jungen herauszugeben. Mit welchem Recht eigentlich? Sie sieht es nicht ein, daß die nicht mit den Eltern 
zusammenarbeiten, zumindest mit denen, die Interesse an ihren Kindern haben. Sie nimmt aber Frau w. aus 
davon. Die Jugendhilfe und das Jugendkommissariat kann man alle ”in den skat kloppen”. Sie bestätigt das 
ausdrücklich. Er habe bloß zur Antwort bekomen (und regt sich darüber auf) daß er seinen Jungen doch 
laufen und seinen Weg gehen lassen soll. Er müßte die Konsequenzen selbst tragen. Muß denn das sein? 
Die zu ihm das gesagt hat, hat er gesagt, daß sie zu Ostzeiten nicht mehr lange mit so einer Einstellung an 
ihrem Platz gesessen hätte. Da hätte er sich nämlich an höchster Stelle beschwert. Aber heutzutage hat das 
ja alles keinen Zweck mehr. Sie würden quasi verpflichtet, den Jungen laufen zu lassen, egal was er für 
”Scheiße baut”.(432-482) Sie kann nicht verstehen, daß bisher niemand inh der Lage war zu sagen, was mit 
Ralf ist. Das mit dem Gutachten herauszufinden ist auch deshalb wichtig. Vielleicht ist er gar nicht in der 
Lage, den Anforderungen zu entsprechen und den Stab über ihn zerbrechen, wolle sie nicht. Es wird ja nur 
eingeschätzt, daß Ralf ein Verbrecher ist. Das hat der Chef des Kommissariats wortwörtlich am Telefon 
gesagt. (entrüstet) Soetwas kann nur einer am sagen, wenn keiner mithört aber der Polizeichef köne ihm ja 
nicht einmal das Wasser reichen. Als Ralf daraufhin etwas murmeltt, befiehlt sie ihm eine ”sendepause”. 
Daß die Jugendlichen einfach gleich so hingestellt werden, ohne wissen zu wollen, was mit denen wirklich 
ist, verwundert sie. Es gibt ja noch mehr als nur Ralf, die vielleicht ganz andere Hilfe brauchen. So ”küm-
mert (das) kein schwein”, wenn der Stab über sie gebrochen und sie für ihr Leben abgestempelt werden. Er 
hat es ja schonmal gesagt, das ganze System hat einen Knacks und ”wie solln die jugendlichen sich da 
zurechtfinden, wenns de erwachsnen schon mit skepsis angehn.” Durch die Wende und durch die Verlo-
ckung der schnellen Mark konten sie ja nichts machen aber das ”endresultat” sieht man ja jetzt. Wenn ihm 
einer vor 8 Jahren gesagt hätte, daß er mal arbeitslos wird, dem hätte einen Vogel gezeigt. Die Mutter fühlt 
sich jetzt durch Ralfs unruhiges Verhalten im Hintergrund genervt. Der Vater befiehlt ihm aufzuräumen, 
”ab in den Keller”. Was sie selbst noch tun könnten? Sie ist ratlos und sie wünscht sich, daß mehr mit den 
Eltern, die für ihre Kinder sind, gearbeitet wird und nicht ohne sie. Aber heute hat doch jede Abteilung, die 
mit Jugendlichen arbeitet, Angst vor der anderen, Früher gab’s das nicht. Da hatte man den Wettbewerb 
aber heute hat doch jeder nur Angst um seinen Job. Sogar als er der Frau W. sagte, daß er sie bei der Zei-
tung lobend erwähnen wolle, versetzt sie in Angst. Daß vorher zur Absicherung ihr Chef informiert werden 
soll, akzeptiere er ja, aber nicht was die Frau sagt, daß dann der Bummerang nach hinten losgeht, weil 
andere dann neidisch werden. Zwischenzeitlich wird Ralfs Bitte, einen Gleidermaßstab (für den Keller) 
haben zu wollen, schroff abgewiesen und er solle den Müll mitnehmen. (870-951) Vom Gericht ”irgendwie” 
haben sie Vorwürfe bekommen, daß sie ihren Sohn vernachlässigt hätten aber sie sind sich keiner Schuld 
bewußt. Sie können das widerlegen und nachweisen, viel getan zu haben. Aber ”...die jesetze sin ja heutzu-
tage so, wir dürfen off deutsch jesacht nichema mehr unsere eigenen kinder richtich erziehn, die erziehung 
liecht einzig un allein beim staat”. Das sind Tatsachen! Früher hat er ein paar gelatscht gekriegt, wenn er 
etwas verzapft hat und es war ”Ruhe”. Heutzutage dürfen sie das ja nicht mehr. Wenn er Ralf ”eine scheu-
ert” und der beschwert sich, dann wird er zur Verantwortung gezogen. Was sind denn das für Zustände! 
Die Kinder werden für den Staat, so wie der sie braucht, ein Drittel Gewinner und zwei Drittel Verbrecher, 
in die Welt gesetzt. Schuld ist ”die jesetzeslache, üwerhaupt das jesamte system, die jesamte bundesregie-
rung, die is von vornherein ... es war früher, wie wir noch zwee staaten warn, konnte man hörn, konnte 
man, egal wen man jesprochen hat von drüben, kinderfeindlich, kinderfeindlich, wenn man och die jebur-
tenrate verglichen hat, west-ost, im osten warn immer zwee drittel mehr als im westen jeborn ... un das 
schlächt sich jetzt hier zurück.”(483-517) 
 
  1448 
Hinweise: Die Bezüge zu den Etappen von Ralf sind rekonstruiert. Die Grenze von der 2. zur 3.Etappe ist 
fließend. Das muß auch für die Zuordnung der Elternaussagen gelten.  Lediglich der vorsichtige Orientie-
rungswechsel Ralfs in die 2. Etappe hinein scheint mit dem Einfluß von Frau W. punktueller zu sein, was 
durch die Eltern bestätigt wird. 
 
Bezug 1. Etappe: Ralfs Verhalten? Da müssen wir von Kind an anfangen 
Bezug 2. Etappe: Seitdem hat sich sein Verhalten verändert aber... 
Bezug 3. Etappe: Das letzte, was wir für ihn machen können oder:  
                            Der Wille ist da aber er schafft’s nicht oder:  
                            Die Bedingung für den Schlußstrich 
Externalisieren, übergreifend, Bezug zum Bewältigungsverhalten Ralfs: 
Der Bengel, die Frau, die Schule, die Behörden, der Staat, das System hat Schuld -  
Die Progressive Externalisierung 
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1. Interview mit Sandra 
 
Interv.: ja Sandra, können wir mal loslegen, vielleicht zum einstieg, erzählst du mir mal kurz, was dein 
anliegen ist, warum du zu mir gekommen bist, hast du da bestimmte vorstellungen damit verknüpft? 
Sandra: na probleme mit so verbrechen, so och eltern un alles so, drogen. 
Interv.: also du bist ja mit Isabell hergekommen, hast von ihr erfahren, daß hier also geholfen wird ja? 
Sandra: ja, und hier mit jubp das, da war ich och schon öfters, nich nur durch Isabell, awer so mit den 
interview’s un so, das hat mir Isabell erzählt. 
Interv.: du bist schon öftes hier gewesen? 
Sandra: ja, bei frau b.. 
Interv.: ach bei frau b., und was ist da geschehen, was habt ihr gemacht? 
Sandra: das erste ma wo ich bei frau b. war, das war wegen körperverletzung, dann immer wegen diebstahl 
und so ... och jez mit‘n gestohlenen auto un so, unfall jebaut. 
Interv.: habt ihr da auch schon gemeinsam etwas unternommen, frau b. und du? oder ist das beim gespräch 
geblieben? 
Sandra: na beim gespräch. 
Interv.: vielleicht erzählst du mir mal so ein bißchen, wie das sich so alles entwickelt hat, wie du dazu 
gekommen bist, jetzt mit gestohlenen autos mitzufahren oder die ganzen sachen mit... 
Sandra: na das, ich war vielleicht 10 jahre oder so, da hat ich in falschen umgang, ham die anjefang erst 
ladendiebstahl, sin wir jeden tach immer in de selben läden jejang so, dann och jeklaute mopeds mitjefahrn, 
dann och mit jeklauten autos un dann sin wir von halle, also vom reileck wegjezuogen, sin wir hier nach 
neustadt jezogen un da hawe ich och wieder in falschen umgang jekriecht, och ladendiebstähle begangen, 
dann hawe ich anjefangen drogen zu nehmen, also grass, un och dann hats richtich anjefangen mit den 
jeklauten autos mitzufahrn, da ham wir dann och in unfall jebaut, einfach falscher umgang un so, awer is 
och irjendwo der druck, der fehlt zu hause. 
Interv.: du sagst immer falscher umgang, das ist doch aber nicht von dir dieser begriff, wo hast du denn das 
her, wer hat dir denn das gesagt? 
Sandra: na meine mutti un och einige freunde un so ... die sagen immer, wenn ich weiter mit den rum 
hänge, daß ich dann irjendwann ma in richtijer verbrecher werde, daß das dann nich bein autos bleibt, daß 
dann vielleicht och noch überfälle oder so kommen. 
Interv.: und wie siehst du das selber, siehst du das auch so? 
Sandra: na zum teil, weil einige liegen mir da sehr am herzen, och einige nich so. 
Interv.: also ist das sowohl als auch, du kannst das also nicht voll nachvollziehen, was deine eltern oder 
deine mutti sagt, da ist immer noch ein bißchen was anderes ... du hattest gesagt wegen körperverletzung 
warst du auch schon mal hier? 
Sandra: hm. 
Interv.: warst du da dabei oder hast du selber? 
Sandra: na ich, des kommt immer, wo ich da bei frau b. war deswejen, konnte man nich körperverletzung 
nennen, das war körperverletzung-diebstahl, das war mehr so‘n spaß, wir ham in kumpel, der is in bißchen 
zurück jeblieben geistlich, der is awer och schon 15 oder so, ham wir spielzeugpistole wegjenomm, ham in 
bißchen jeknufft un so, dann warn wir bei meiner freundin drin, of eenma standen de bullen vor der tür un 
so, na und da hat der jemeint, wir hätten dem das aus ernst wegjenomm, ich meene, ich hätte sie ihm ja 
irjendwann wieder jegeben, awer es war ja eh nur spielzeuch, ich hätts verstanden, wenn‘s wertvoll jewesen 
wär oder so. 
Interv.: ja, da was sicherlich interessant ist, wie es nun bei deinen freunden, mit deinen freunden so abläuft, 
das es vielleicht auf der einen seite doch ein falscher umgang ist und auf der anderen seite doch wieder was 
anderes wirksam ist, wäre es sicherlich ganz gut, wenn wir uns mal die personen, die für dich wichtig sind, 
also anschauen, du siehst ja hier die kreise ja? kann man ja auch so als großen kuchen sehen, in der mitte 
das bist du und es geht jetzt darum, diesen großen kuchen oder diese torte in verschiedene stücke einzutei-
len, die durchaus verschieden groß sein können, wo jedes einzelne stück so einen teil deines lebens darstel-
len soll, z.b. familie, z.b. die clique oder die freunde, dann könnte ich mir vorstellen, da gibt es noch schule 
und alles andere, was du dann hier aufführen kannst, das wäre erst einmal das erste, worum ich dich bitten 
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würde, daß wir das so mal aufteilen, was gibt es alles und die größe dieser tortenstückchen, die kannst du ja 
dann davon abhängig machen, wie wichtig dieser bereich für dich ist. 
Sandra: also wenn ich jez mal anjenommen so groß is das dann jez, teil vom wichtich sein und so, also jez 
nich hier oben oder so eintragen? 
Interv.: ja, das kommt dann nachher noch, daß wir dann die personen rein tun, erst einmal nur, nehmen 
wir mal an jetzt, hier haben wir diese schnüre hier, das ist deshalb, weil wir dann immer noch etwas verän-
dern können ... stecke ich hier rein und dann habe ich noch eins und dann kann ich das so gestalten, wie 
das sein soll, nehmen wir mal an die familie, die bedeutet mir unheimlich viel, also mache ich das so groß 
und z.b. dann was noch kommt ist entsprechend kleiner oder noch größer, insgesamt muß das alles aufge-
hen, ja?  ich denke mir wir fangen einfach mal an, womit würdest du anfangen? 
Sandra: familie. 
Interv.: familie, so da können wir das hier außen auch ein bißchen feststecken, ja kannst du mal machen 
und wir schreiben das dann außen dran, hier außen dran, aber erst mal kucken wie groß, so groß oder so 
groß... 
Sandra: so. 
Interv.: wenn wir zum schluß merken, wir müßten noch was ändern, dann können wir das dann machen.  
Sandra: hier reinschreiben? 
Interv.: hier außen dran schreiben, o.k. jetzt haben wir erst mal die familie, was gibt es da noch?  
Sandra: freunde. 
Interv.: hm, bleibt das jetzt noch übrig, was können wir da noch...? 
Sandra: kann ich da och namen hinschreiben oder so? 
Interv.: das machen wir dann, die tun wir dann rein oder wenn es jetzt, sagen wir mal, noch weitere, die 
jetzt nicht zur familie gehören oder nicht zu den freunden, dann kucken wir erst mal, was ist das für ein 
bereich, sind das erwachsene, bekannte, nachbarn. 
Sandra: nee, na dann schule. 
Interv.: schule, hm ... was gibt es da noch? 
Sandra: keene ahnung. 
Interv.: kennst du, also überleg mal, wo du noch menschen kennst, die für dich eine bedeutung haben, wo 
du vielleicht mal den druck, wie du ja gesagt hast, bekommen hast, oder orientierung oder andere/  
Sandra: mein vati. 
Interv.: das würde ja hier mit dazu gehören oder? 
Sandra: joh. 
Interv.: gibt es da noch irgend welche anderen Bezugspersonen, die für dich wichtig sind? 
Sandra: meine beste freundin, also allerbeste freundin. 
Interv.: wenn du sie ... ach so, hier ist ja die familie, da würde der vati reinkommen, wenn du sie nicht hier 
rein tust mit zu den freunden, wenn du sie extra machen möchtest, dann kannst du das ja machen. 
Interv.: hast du noch einen freund? 
Sandra: hatte ich mal, aber mein exfreund, den würd ich da hinschreiben. 
Interv.: also, na ja gut, aber ... der ist jetzt nun, spielt keine rolle mehr in deinem leben oder ist da immer 
noch eine beziehung? 
Sandra: doch na also mein ex-ex-freund sozusagen. 
Interv.: hm, na du kannst das so machen, wie du das für richtig hältst, gibt es noch erwachsene personen, 
die dir auch mal geholfen haben oder wo du sagst, die sind auch irgendwie wichtig für mich, betreuer...? 
Sandra: ja vom reso, aus‘m reso welche. 
Interv.: also du mußt es wissen, du kannst auch sagen, nee die möchte ich nicht, das liegt alles an dir, das 
sind deine entscheidungen ja? wo nimmst du jetzt was weg? ... kuck mal, ist das jetzt so alles oder gäbe es 
da noch andere? 
Sandra: das war‘s eigentlich. 
Interv.: die frau b., mit der hattest du auch öfters was zu tun, würde die auch eine rolle spielen? 
Sandra: na die würde ich dann... 
Interv.: also als bezugsperson ja? 
Sandra: hm. 
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Interv.: o.k. dann legen wir mal los, wenn sich noch etwas ergibt, können wir es jederzeit noch etwas dazu 
machen. das nächste wäre jetzt, die person, die hier dazugehören hineinzubringen, dazu hast du hier diese 
kleinen nadeln, da kannst du jetzt, nehmen wir mal an, du würdest mit der familie beginnen, die personen, 
die dazu gehören, hier reinstecken, ja? und je mehr zu dir oder eben weiter weg, das hängt davon ab, wie 
wichtig, wie nahe, wie gern du die person hast, darüber würden wir uns dann mal ein bißchen unterhalten, 
also du hast die möglichkeit, sie ran an dich zu stecken oder eben weiter weg, das ist alles möglich. 
Sandra: soll ich dann da hinschreiben wer das ist? 
Interv.: du kannst dann entsprechend mutti oder den vornamen hinschreiben, das ist dir dann überlassen ... 
vielleicht sprichst du schon ein bißchen dazu, wer das ist. 
Sandra: na das ist meine mutti, die steht mir sehr nahe und das ist mein bruder, so mittelmäßich ... und das 
ist jetzt von meiner mutti der freund. 
Interv.: hm, das wäre sozusagen der stiefvater oder siehst du ihn nicht so? 
Sandra: so direkt als stiefvater seh ich ihn nich an, ich seh ihn als freund, fast. 
Interv.: und dein richtiger vater? 
Sandra: ach ja! 
Interv.: der lebt woanders ja? 
Sandra: hm ... der steht mir och so einigermaßen nah. 
Interv.: hast du öfter mit ihm zu tun? triffst du dich ...? 
Sandra: na ich hatte ma öfters, also wo ich noch kleener, awer dann hat meine mutti das abjebrochen, da 
war ich vorijes jahr bei ihm un das wollte awer meine mutti nich, das find ich scheiße von der. 
Interv.: das ist jetzt deine clique oder deine freunde, wie würdest du sie bezeichnen? 
Sandra: na das also is meine clique, un kann ich hier och zwee personen hinschreiben?  
Interv.: natürlich. 
Sandra: ja. 
Interv.: dann bezieht sich das auf alle beide dann oder mach das so ... ja, wir haben genug nadeln   
Sandra: da jibts in kumpel von mir, der eijentlich oder sehr in ordnung is oder so, zu dem och viel (...). 
Interv.: das ist deine beste freundin, das ist die? 
Sandra: peggy. 
Interv.: peggy. 
Interv.: dein freund oder exfreund? was ist denn eigentlich passiert, daß er nicht mehr dein freund ist? 
Sandra: na ich weeß nich, also ... dadurch, daß der immer viele autos jeklaut hat un so, da hawe ich och 
immer übelst zoff mitjemacht un da hats mir jereicht, weil se mich dann och öfters erwischt ham mit ihm 
im auto un so, un da hawe ich immer jesacht, er solls lassen, war vielleicht dreimal oder so schluß awer sin 
wir wieder zusamm jekomm, dann also vor drei monaten wars letzte ma richtich schluß, jez is er och im 
knast, seit drei, vier tagen oder so. 
Interv.: hm, aber du hast ihn hier mit vorgesehen, also wenn er wieder raus kommt, dann sprichst du wie-
der mit ihm? 
Sandra: (keine antwort). 
Interv.: das sind die erwachsenen, also die/ 
Sandra: hm die bezugspersonen, frau l., frau b. und herr g. 
Interv.: jetzt kommt die schule. 
Sandra: was soll ich jez da hinschreiben? 
Interv.: meinst du die schule an sich oder gibt es da bestimmte personen, die? 
Sandra: nee, meine lehrerin. 
Interv.: in welche klasse gehst du jetzt? 
Sandra: siebente. 
Interv.: gibt es noch andere personen in der schule, mitschülerinnen, mitschüler? 
Sandra: na hawe ich doch hingeschrieben. 
Interv.: ach so, aha, weil du gesagt hast, lehrerin. 
Sandra: na und ich meine noch klassenkameraden. 
Interv.: also differenzierst du jetzt nicht noch, daß du sagst, eine unterschiedliche bedeutung   
Sandra: nö eigentlich nich. 
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Interv.: na gut, ja dann kuck mal, wie das jetzt so aussieht insgesamt, ist da schon, sagen wir ein erster 
eindruck bei dir, sagst du o.k., sind ganz schön viele menschen oder sind das eher wenig?   
Sandra: na ja (pustet) mittelmäßich würde ich sagen, nich viel aber och nich wenich, es gibt zwar noch 
mehrere, das wär alles zu viel, och so, die stehn mir halt nich so nahe und so. 
Interv.: also du meinst hier bei deinen freunden sind noch andere, die du kennst ja? gut nun ist es ja sicher-
lich interessant, sich mal darüber zu unterhalten, was der grund ist, warum die personen so unterschiedlich 
gesteckt sind, ganz auseinander gezogen sieht es ja in deiner familie aus ja? wollen wir da gleich mal damit 
anfangen /hm/ mit deiner familie? deine mutti ist ganz vorn, was macht deine mutti aus, warum ist sie dir 
so nahe? 
Sandra: weil erstens gibt sie mir viel geld un is och manchma mein ansprechpartner, zwar in letzter zeit 
nich mehr, aber es war mal mein ansprechpartner un so, und ... na ach einfach weil se mir sehr viel bedeu-
tet, mehr als irgend jemand anders. 
Interv.: hm. 
Sandra: na mein vati so in stückchen weiter weg, weil, naja manchma so jemein is so gegenüber meiner 
mutter und so, aber mir hat der groß nüscht getan, na mein bruder, ach den kann ich einfach nich richtich 
leiden, o.k. manchma jeht der zwar, awer is bißchen blöd, den freund von meiner mutti den kann ich abso-
lut nich abhaben, weil der nur rumkackt und och mich nich versteht und so, versucht es erst jar nich, mich 
zu verstehen. 
Interv.: du meinst jezt so im bezug auf das, was du so mit deinen freunden getan hast? 
Sandra: na na. 
Interv.: ja da hast du also eher frust, wenn er, oder wie geht er denn überhaupt auf dich ein, versucht er da 
was zu bewegen, versucht er dich...? 
Sandra: na der versucht uns alle zu ändern, awer ich laß mich nich ändern, bin nich von ihm, weil er ... er 
versuchts auf ner janz doofen art, wenn er es of ner anderen art versuchen würde, dann vielleicht awer of so 
ner art nich. 
Interv.: beschreib doch mal die art, wie er das macht. 
Sandra: na bevor, also meine mutti hatte vor drei, vier monaten in exfreund, also hat se in freund jehabt, 
mit dem war se 6 jahre zusamm, da konnten wir vieles machen, jez kommt er of einma an, da dürfen wir 
vieles nich mehr, ich konnte immer des wochenende bis sonst wann raus un so un jez muß ich immer um 10 
oder 11 drin sein, laß ich mir och nich jefalln von ihm und so, na jez will er of eenma taschenjeld einführn, 
was wir eijentlich nie hatten, wir hatten nur so jeden tach ma unser jeld jekriecht und so, das will ich aber 
nich, das is blöd. 
Interv.: also möchtest du, wenn du was brauchst, zur mutti gehen und das dann bekommen. 
Sandra: ja. 
Interv.: so war es bisher? 
Sandra: na. 
Interv.: ja, daß deine mutti jetzt nun nicht mehr so, weil du sagst sie war ansprechpartner, das ist jetzt nicht 
mehr ganz so? worauf führst du das eigentlich zurück? 
Sandra: dadurch, daß sie mit dem zusamm is, da hat se sich och tierisch verändert, sie hält nur noch zu 
ihm und so, kann man mit der och nüscht mehr sprechen und so, das is blöd. 
Interv.: sie macht das auch was er will /na/ und dann machen sie gemeinsam auf dich einfluß? hast du 
schon mal mit ihr drüber gesprochen? 
Sandra: nee, na wenn ich of das thema ansprechen würde, da fängt se gleich an, ja müßt miteinander aus-
komm, ja, das will ich awer nich, weil ich dann, na ich ziehe aus un so, dann sacht se, na macht doch, dann 
jibt der och immer gleich seinen senf dazu. 
Interv.: was sind denn so die auslöser für solche diskussionen, daß es so ein bißchen eskaliert, wo es dann 
so ein bißchen da zu konflikten kommt und ma sich miteinander fetzt? 
Sandra: geld und ofräumen oder so, als überhaupt das wichtichste was eigentlich so im haushalt zu machen 
is so. 
Interv.: machst du das? 
Sandra: ja schon, awer ich meene, ich un mein bruder teilen uns das immer, un er macht das eigentlich fast 
nie, da habe ich immer jesacht, warum sollte ich‘s machen, wenn er des nie macht, da komm die dann im-
mer heeme un sagen: das haste nich jemacht un so, sage ich dann wie es is un so. 
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Interv.: ist das eher deine mutti, die da druck macht in der beziehung, daß ordnung sein muß und das du 
das/ 
Sandra: ja schon, aber och der freund von ihr macht druck dann und dann fängt der an, rumzuschnauzen, 
find ich blöd. 
Interv.: hast du schon mal was dagegen unternommen, daß du sagst, dein bruder muß das nicht so oft ma-
chen, du bist immer diejenige, die das? 
Sandra: na, das habe ich och letztens jesacht, die so: ja der macht och jenuch un so, die sehn das jar nich 
ein, weil wenn er jez was macht so alleine, ohne das meine mutter was sacht, dann kriecht mein bruder 
gleich 10 mark oder so, wenn ich das mache, dann sacht meine mutter nur, naja schön haste‘s jemacht, 
kuckt jar nich weiter drof. 
Interv.: also meinst du, daß du gar nicht so die anerkennung bekommst, wenn du zu hause etwas machst? 
Sandra: na. 
Interv.: war das schon immer so, daß da etwas fehlt? 
Sandra: na eijentlich nich, das ist seit so, ich will jetz nich sagen, daß das durch den freund meiner mutter 
is, aber seitdem is och schon in bißchen schlimmer jeworden, davor wars zwar och schon, aber is schlimm. 
Interv.: also du hast pflichten und wenn du sie dann erfüllst, dann wird sich gar nicht darauf bezogen, das 
ist einfach normal oder wie? 
Sandra: hm hm, die denken, das muß so sein und so, find ich eijentlich irjendwie nich o.k.. 
Interv.: sag mir doch mal, was du alles so machst zu hause an aufgaben, arbeiten. 
Sandra: na abwaschen, staub saugen, müll rausbringen, aufräumen so allgemein, stube und bad und so, 
wäsche waschen, also was allgemein so dazu gehört. 
Interv.: das ist aber eine ganze menge, und teilst du dir das mit der mutti oder bist du da sehr...?   
Sandra: na wenn meine mutti nachtschicht hat oder frühschicht, dann macht sie es eigentlich meistens 
nachmittags oder abends, bevor se zur arweit jeht, wenn se dann spätschicht hat, dann mach ich das meis-
tens, also je nach dem, wie's jeht. 
Interv.: was macht denn deine mutti beruflich? 
Sandra: verpackerin in trotha irjendwie, die verpackt da hundefutter und soßenbinder. 
Interv.: und er freund von ihr? 
Sandra: der hat ma bei piasten jearweitet, aber och schon seit‘n monat oder so nich mehr. 
Interv.: ist jetzt arbeitslos? 
Sandra: na. 
Interv.: sitzt den ganzen tag zu hause? ... und wenn er den ganzen tag zu hause ist, ist er immer präsent 
mit seinen vorstellungen. 
Sandra: na un das jemeinste is och, daß er meent, wir solln ma was machen, nur er macht och nie was, 
obwohl er von früh bis abend da is. 
Interv.: hm und deinem bruder gegenüber hast du so ein zwiespältiges verhältnis? manchmal magst du ihn, 
manchmal nicht, woran liegt denn das? 
Sandra: na, er is eigentlich sehr oft fies zu mir und so, awer wenn jez mein bruder irjendwie von irjendwel-
chen typen eens of‘s maul kriejen soll, da helf ich den irjendwie schon, weil er mir dann irjendwie leid tut 
oder so, awer ... sonst, ich weeß nich, o.k. ich wünsch mir zwar oft, daß der auszieht oder so, aber wenns 
dann so is, dann würde der mir schon irjendwie fehlen. 
Interv.: ist er älter als du oder? 
Sandra: hm, 2 jahre. 
Interv.: gibt es denn gute seiten an ihm, wo du sagst ja o.k. das find ich toll? 
Sandra: eigentlich schon, weil wenn jez, also der hält dann immer bei den streits, bei meine mutter und der 
freund, hält der och oft zu mir, och wenn er da nicht mit beteiligt is, dann jibt der mir och schon recht oder 
so. 
Interv.: also deine mutti streitet sich wohl oft mit ihrem freund? 
Sandra: nee, ich mein jez, wenn die beiden auf uns, wenn die mit uns streiten. 
Interv.: ach so. 
Sandra: jez wejen geld oder so. 
Interv.: wie würdest du so den freund von deiner mutter einschätzen, also beschreiben? 
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Sandra: egoistisch, der denkt immer nur an sich, ich meene anfangs de zeit hab ich den mögen könn, awer 
hat sich jeändert. 
Interv.: hattest du mir am anfang auch etwas ganz interessantes gesagt, daß du ja eigentlich druck suchst, 
du möchtest, daß dir jemand druck macht. 
Sandra: na schon, awer den druck, den er macht, daß is nich der druck, den ich brauche, ich brauch zwar 
starken druck, awer er macht janz andern druck als wie ich mir da vorstelle drunter. 
Interv.: vielleicht würden wir da noch ein bißchen dranbleiben, was stellst du dir vor, wie müßte der druck 
aussehen, gibt es schon mal beispiele, wo du sagen kannst, ja das war so, so stelle ich mir das vor? 
Sandra: weeß ich nich, na o.k. schläge nich grade, awer paar harte worte, würde ich ma sagen, also rich-
tich ernste worte oder so, und ... irjendwie jez diskoverbot oder so, nur wenn meine mutter das macht, sie 
hält das nich durch, da fehlt dann noch der druck von andern mitglied von der familie, nur von dem freund 
meiner mutter habe ich den druck nich, weil der das janz anders macht. 
Interv.: beschreib doch mal, wie das so ist, wie das so ankommt, welche worte er wählt oder wie er das 
verpackt. 
Sandra: na er is da immer janz ordinär, sucht immer de feinsten worte aus und so, so richtich, das kann 
man kaum beschreiben, so richtich neunmalklug, als wie er kann alles besser und wir sollen machen und so. 
Interv.: hat er schon mal gefragt, wenn du weg gehst oder irgendwas möchtest, warum das so ist, dich 
dafür intressiert für deine meinung, für dein empfinden dabei? 
Sandra: nö eigentlich nich. 
Interv.: du sagtest, du brauchst den druck, was wäre denn leichter, wenn du den druck hättest, so wie du 
das meinst? 
Sandra: na mit dem janzen zeuch ofzuhörn, och so, na ich meene jez wirds mir vielleicht in bißchen leich-
ter falln, dadurch, daß jez diejenigen im knast sitzen, die immer die autos jeklaut ham un so und aber och so 
jez mit der drogenjeschichte, o.k. davon soll zwar meine mutter zwar nüscht mitkriegen, awer da bräuchte 
ich dann den druck von freunden, die dann sagen, das is nich jut, hör of und so. 
Interv.: weiß deine mutter von diesen drogengeschichten nichts? niemand zu hause? 
Sandra: na doch, mein bruder, awer der hat schon mal meine mutter jesacht un och so ne flasche hinje-
zeicht und da hawe ich denn jesacht, daß das nich meine flasche is. 
Interv.: wie haben sie denn da reagiert? 
Sandra: na ich kam abends nach hause, hat meine mutter übelst rumjekackt, ja wehe du nimmst drogen, 
wenn ich das rauskriege, dann schmeiße ich dich raus, kannste ins heim jehn oder zu deinem vater, und so, 
da hawe ich jesacht, daß das nich meine flasche is un so, da hat se jesacht, na ja o.k. awer kriech ich das 
raus, is was los. 
Interv.: hat sie sich danach noch mal irgendwie gekümmert oder dich daraufhin angesprochen, die drogen-
problematik oder die ängste? 
Sandra: na also in kumpel von mir hat jeburtstach jehabt, da bin ich da hin un meine mutter so: ja, wehe 
du nimmst irjendwas und das macht die immer, weil ich sonnabend immer in de disko jehe und danach in 
bißchen feiere un so, da sacht meine mutter immer, wehe ich nehme irgendwas. 
Interv.: hm, also sie droht dir da immer noch? und was sagst du da? 
Sandra: na ich mach das nich, würd ich nie machen (...), weil ich will das nich, daß die das raus kriecht. 
Interv.: und nehmen wir mal an, sie würde dich in den arm nehmen und sagen, erzähl doch mal und ich 
bin dir auch nicht böse, wenn was ist, ich möchte dir helfen, falls etwas sein sollte, was würdest du da ma-
chen? 
Sandra: na da würde ich‘s vielleicht, ihr vielleicht sagen. 
Interv.: wovor hättest du eigentlich angst? was passiert, wenn deine mutter das erfährt?   
Sandra: na das se mich dann rausschmeißt, ins heim steckt oder so. 
Interv.: hat sie das schon mal gesagt oder angedroht? 
Sandra: na, machma. 
Interv.: du hattest vorhin gesagt, du brauchst druck, d.h. aber auch, daß du es dir selber nicht zutraust, mit 
diesen dingen fertig zu werden ... ist das so, daß du das nicht alleine schafftst?  
Sandra: nee schaffe ich och nich alleine, weil ... für mich is das alles ne nummer zu hoch, ich hab damit 
richtich jez, jeden tach rumjefummelt mit den autos und so und ich hab mir schon so oft jesacht, ich will 
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damit aufhörn und so, wollte eigentlich nie wieder in ein jeklautes auto einsteijen, kaum sin die dajewesen, 
weil ich die ja oft jesehn hab, bin ich dann och mitjefahrn. 
Interv.: hast du dir auch nicht getraut zu sagen, nein ich will nicht? 
Sandra: nee, weil irjendwie der spaß, der kick is irjendwie richtich cool. 
Interv.: (telefonunterbrechung) ja wo waren wir stehen geblieben? 
Sandra: na bei, beim nein sagen, also der spaß ich dachte mir, ich könnte irjendwas verpassen oder so. die 
erleben irjendwas, was ich dann nich erlebe da, aber jez habe ich mitjekriecht, daß das irjendwie scheiße 
war von mir. 
Interv.: und jetzt, wo du das so mitkriegst, daß das auch nicht alles gold ist was glänzt, oder das erleben 
nicht nur kick ist, sondern auch bedrohlich sein kann, wie geht es dir denn da jetzt mit den eigenen ent-
scheidungen, kannst du immer noch nicht nein sagen? 
Sandra: manchma un manchma kann ich och nich nein sagen, nachdem se uns da erwischt hatten, nach-
dem wir da den autounfall hatten, da wollt ich eijentlich och nie wieder mitfahrn, een tach oder so hab ichs 
jeschafft und danach bin ich wieder ins auto einjestiegen. 
Interv.: haben die sich da verärgert gezeigt deine freunde, als du den einen tag nicht mitgemacht hast? 
Sandra: nich so direkt, die frachten aber warum nich und so, ich so, ach keen bock heute und so, den an-
dern tach ham se mich dann wieder jefracht, ich so, ich weeß nich, na o.k. so, ich bin leicht rumzukriegen, 
die brauchen mich nie zu betteln oder so. 
Interv.: wenn du jetzt an deinen leiblichen vater denkst, kannst du da, oder glaubst du, wenn du mit ihm 
täglich zu tun hättest, daß du da mehr orientierung, mehr angenehmen druck bekommen würdest? 
Sandra: denk‘s mir schon, also der lebt och janz anders und so den druck, den er bei seiner tochter aus-
wirkt so, den druck würde ich och brauchen. 
Interv.: beschreib doch mal, wie er das so macht. 
Sandra: na das ... wenn se was macht, was ihm nich jefällt, na stubenarrest und so was, o.k. die is jünger 
als ich, die is, globe ich, erst 10 oder so, da bewirkt‘s ja was, aber der würde mir dann den druck jeben, den 
ich brauche so, schätze ich ma schon. 
Interv.: wie lange sind deine eltern schon getrennt? 
Sandra: 15 jahre oder so, also schon über 10 jahre auf jeden fall schon. 
Interv.: da warst du ja noch ganz klein? hast du da noch erinnerungen an das leben damals mit deinen 
eltern? 
Sandra: naja nich so direkt, an das leben wo se noch zusammen warn nicht so, aber so zwee, drei, vier 
jahre danach, da hat mich mein vati immer abjeholt zu hause und hat mich immer mit zu sich jenommen, 
das war eijentlich janz cool dort, bin ich eijentlich jerne hinjejangen. 
Interv.: und wie sieht das jetzt aus? du hast angedeutet, deine mutti möchte das nicht, sie bedroht dich 
sogar damit, na dann gehst du zu deinem vater, wie ist denn das zu verstehen? 
Sandra: na die will das nich, erstens aus, schätze ich ma, eifersucht, denkt nur das es mir dort bei ihm 
besser jefalln wird oder so und ... och so, weil er angeblich immer zu spät schickt, o.k. stimmt, aber ich 
meene, da kann ich ja nüscht dafür, wenn er mich zu spät schickt, wenn ich mein vati sehn will, kann sie 
nüscht dran ändern oder so. 
Interv.: und jetzt, aber verbieten tut sie dir das nicht? 
Sandra: na vorijes jahr hat se jesacht, ich soll nicht dort hinjehn oder so ... die sacht ja immer, ich kann bei 
ihm anrufen und so, und mach ich och öfters, aber vorbeijehn, davon sacht se eijentlich nüscht, also sie 
erlaubts mir nich und verbietets mir eijentlich och nich sozusagen. 
Interv.: hast du schon mal mit deinem vati drüber gesprochen, über die probleme, die du jetzt hast, auch 
mit den autos, mit der clique, mit den drogen, daß du nicht nein sagen kannst? 
Sandra: na wenn ich ihm vielleicht das sagen würde, dann würde er das dann meine mutter sagen und die 
drogen und so. 
Interv.: hast du da kein vetrauen, daß er das vielleicht für sich behält, wenn du sagst, nee ich möchte das 
nur mal mit dir besprechen, habe auch angst, daß das mutti erfährt? 
Sandra: so richtijes vertrauen habe ich da eijentlich nich. 
Interv.: gibt es noch zur familie was zu sagen, oder ach sicher, eines habe ich noch vergessen, deinen leib-
lichen vati, wie würdest du ihn so beschreiben, wie siehst du ihn so als person? 
  1456 
Sandra: na ganz locker, aber och manchma janz ernst also, ma locker, ma ernster mensch, dann manche so 
wie er es will, manche nimmt er och janz ernst. 
Interv.: das was er dir sagt, ist für dich auch wichtig, was unterscheidet denn das, was er sagt oder den 
druck den er macht, von dem, den der freund deiner mutter auf dich ausübt? 
Sandra: na mein richtijer vater macht keen druck, weil ich ihn ja nich sehe, aber wo ich vorijes jahr bei 
ihm war, hat er janz schönen druck bei seiner tochter jemacht, wo se nich ofjeräumt hat ihr zimmer, das 
fand ich eijentlich och janz o.k., weil er macht‘s nich zu ernst, aber och nich zu spaßhaft. 
Interv.: und wenn du deine mutti beschreiben würdest. 
Sandra: na schlechten dinge is se eijentlich janz ernsthaft dazu da, manchma is se eijentlich och janz spaß-
haft. 
Interv.: also kannst du auch mal mit ihr blödeln oder so, lustige dinge machen? 
Sandra: na.   
Interv.: und wann wird sie denn ernst, wann ist sie denn nicht mehr spaßig? 
Sandra: is immer unterschiedlich, kommt janz drof an. 
Interv.: aber weißt du, wie du sie zu nehmen hast, daß du, sagen wir mal, nimmst du da viel rücksicht 
darauf? 
Sandra: eijentlich schon. 
Interv.: wie ist denn das noch so in der zurückliegenden zeit, in deiner kindheit gewesen, was hast du so 
gerne gemacht, gab es denn irgenwelche hobbys oder dinge, die du gern gemacht hast, was dir spaß ge-
macht hat? 
Sandra: ich bin immer jerne mit meinem opa rad jefahrn, wir ham immer radtouren jemacht und so 
manchma. 
Interv.: deine großeltern, die hattest du hier noch nicht mit... 
Sandra: na, die sin tot. 
Interv.: war das für dich auch ein großer verlust? 
Sandra: na, weil wir warn da, ich hab da immer jedes wochenende bei meiner oma jeschlafen un so, da 
wars eijentlich immer janz cool, da hatte se och ne freundin, mit der hab ich mich och immer janz jut ver-
standen. 
Interv.: das war außerhalb von halle? 
Sandra: na, merseburg. 
Interv.: wieso war das jetzt cool, was ist da so? 
Sandra: na bei meiner oma konnt ich eijentlich immer das machen, was ich will, weil da war ich noch 
jünger, da war ich globe erst 7 oder 8, ich war erst in der schule, davor war ich eijentlich och immer jedes 
wochenende bei ihr, wir ham och immer jenuch geld jekriecht und so, war eijentlich immer janz cool bei 
meiner oma. 
Interv.: du hattest vorhin etwas vom heim erzählt, habe ich das richtig verstanden? 
Sandra: na also, meine mutti sacht immer, wenn se jez das mit den drogen rauskriejen würde, dann würde 
ich ins heim komm und so, wenn ich jez so weiter mache, wie ich jez so weiter mache, würd ich och ins 
heim komm oder so, ich meene, ich weeß nich, ob sie's machen wird, sie sacht's zwar, aber ich weeß nich, 
ob sie's machen wird, keene ahnung. 
Interv.: aber es würde dich dann auch erst einmal nicht davon abhalten, dann trotzdem erst einmal weiter 
zu machen, was wäre denn, was dich abhalten könnte, du hattest schon einmal gesagt druck, was ist, wenn 
dir jemand sagt, nee mache das nicht so in der art und weise, wo du sagen kannst, ja o.k. das akzeptiere ich, 
was gäbe es da noch, was dich da abhalten könnte davon? wovor hast du eigentlich angst was passieren 
könnte? 
Sandra: na das wir in autounfall haben und viele verletzt wern oder so.   
Interv.: ihr hattet doch schon einmal einen unfall gehabt? 
Sandra: na, aber da wurde keener verletzt, außer daß wir vielleicht alle ne beule hatten oder so, oder blaue 
flecke, aber sonst jings. 
Interv.: und was, mit der polizei hattest du nur einmal zu tun? 
Sandra: hm. 
Interv.: und wie wirkt denn das so, wenn man von der polizei gegriffen wird, vernommen wird? 
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Sandra: das is für mich eijentlich schon normal, weil wo se früher, wo ich die früher da, da hatte ich immer 
ziemlich viel schiß, aber jez ... im sommer hatte ich immer fast jeden tach mit denen zu tun, weil die saßen 
immer bei mir, kam de bullen wejen ruhestörung und so, da wußten die immer gleich bescheid, aha – k., 
sch. und so, da war mir das och ejal, och wo se uns de letzte zeit mit‘n autos erwischt ham, war mir das 
eijentlich och ejal. 
Interv.: durch die angst, daß es mal nicht mehr so abgeht, wie bisher? 
Sandra: na o.k. in bißchen angst is schon da aber so viel och nich, weil ich weeß, ich meene, daß ich mir 
viel leisten kann, ehe ich da irgendwo hin komme oder so. 
Interv.: ja was möchtest du dir eigentlich leisten? was ist so das, was du gerne machen möchtest, jetzt zur 
zeit, was wichtig ist? 
Sandra: wegfahrn oder so, ma hier so aus halle raus, alles liegenlassen, über alles einfach erst ma richtich 
nachdenken so. 
Interv.: die drogen, die sind ja nun nicht so über nacht gekommen, das hat sich doch langsam entwickelt, 
wenn du mal kurz erzählst, wie du da rangekommen bist, wie du das erlebt hast? 
Sandra: na anjefang hat‘s, da habe ich Isabell kennjelernt und so, und och viele andre, die das jemacht 
ham, aber mit den habe ich noch nich jepafft, immer mit Isabell in de südstadt jefahrn, ham uns immer was 
jeholt, da ham wir das immer zusammen jerocht, dann habe ich Isabell och ne zeitlang nich mehr jesehn, 
dann war och ne zeitlich nüscht, bin ich dann mit mein exfreund zusammjekomm, da hat das eijentlich och 
richtich angefangen, weil so habe ich das immer nur in de zijarette reinjemacht und da habe ich och rich-
tich anjefangen mit eimer und bomben und büchsen und so, also sozusagen durch mein exfreund und seine 
kumpels, die jez och meine kumpels sin. 
Interv.: und das hast du auch so als angenehm, als kick, und ... also wichtig empfunden, und bist du da mal 
mit den drogen, sagen wir mal, umgestiegen auf andere? 
Sandra: na doch, also, na so härteres och nich, aber dope hatten wir da jenommen jehabt, da war so andres 
eijentlich nich, ich wollt ja eijentlich immer ma probiern jez so ne pille, aber ich hab ma mit jemand jespro-
chen und die ham jesacht, ach pillen sin nich jut und so, soll ich liewer bei dem grass bleiben und so. 
Interv.: was ist denn das angenehme an dem, wenn man das grass genommen hat? 
Sandra: na die janzen probleme um einen herum sind weg und man kricht voll die party, lacht immer nur 
so und so, is eijentlich dadurch, daß die probleme weg sind, find ich eijentlich janz cool. 
Interv.: und negative seiten gibt es die auch? 
Sandra: na, wenn man‘ abschiß hat, dann lecht man sich überall hin un pennt, oder bekotzt sich übelst aber 
ich hab da noch nich negative seiten jehabt. 
Interv.: du meinst, du kannst gut damit umgehen? 
Sandra: eigentlich schon. 
Interv.: eigentlich? heißt nicht so ganz bestimmt ja? 
Sandra: (lacht) na manchma, also wenn ich merke, ich hab heut keen juten tach, wenn ich keen juten tach 
hab, nehme ich das nich, und wenn‘s mir körperlich nich jut jeht, wenn ich jez kopfschmerzen hab, weil 
dadurch wird das alles noch verstärkt und so, dann nehme ich das eben nich. 
Interv.: also du nimmst das nur, wenn du einen guten tag hast? 
Sandra: na also, is selten, wenn ich ma in schlechten tach hab, schmerzmäßig. 
Interv.: ja klar, also, also damit aufhören betrifft die drogen nicht so, das ist eher das mit autos klauen und 
diebstählen und so etwas, also drogen brauchst du, um die probleme zu bewältigen? siehst du noch andere 
möglichkeiten momentan mit diesen problemen fertig zu werden? 
Sandra: nö eigentlich nich.     
Interv.: gehen wir mal zu deinen freunden, vielleicht beschreibst du mir mal kurz deine clique und was du 
an ihnen so wichtig findest?     
Sandra: also peggy is meine freundin, also meine allerbeste freundin, und och de freundin von meinem 
bruder, die kenn ich jez och schon 3, 4 jahre unjefähr, mit der kann ich eijentlich och über alles reden und 
die versteht mich da och total und unterstützt mich und sacht, wenn ich sage, na heute hole ich mir was 
zum paffen, also rochen, dann sacht se, nee mach das nich, nich jut, da hör ich och manchma zum teil of se, 
aber och nich immer. 
Interv.: raucht sie selber nicht, überhaupt nicht? 
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Sandra: na zigaretten schon, aber das grass und so nicht, na die versteht mich bei allem och, ich kann bei 
der mit nem schweren problem komm, die redet da mit mir, hört mir och zu, das find ich einfach toll. 
Interv.: also das reden über die probleme, hat sie dir schon mal geholfen, daß sich etwas ändert? 
Sandra: na eigentlich nich, awer das sie mir einfach zuhört, da find ich och schon. 
Interv.: aber du erwartest gar nicht, also das reden ist schon erst mal wichtig, das loszuwerden ja? was ist 
mit den anderen noch, die da dabei sind, sind alle ziemlich weit vorn, die drei hier? 
Sandra: na sandra und Isabell, sandra war och ma meine allerbeste freundin, awer die hat sich och tierisch 
verändert, die hat mir eijentlich och janz zujehört und so, awer jez in letzter zeit nich mehr und Isabell mit 
der kann ich eijentlich och über vieles sprechen und so, hört mir da och zu, na und nicole. 
Interv.: Isabell, das ist unsere Isabell hier ja? 
Sandra: na, und nicole und rädchen, na nicole is ne freundin, die is 22 oder so, hat zwee kinder, da paß ich 
immer of die kinder of, die unterstützt mich eijentlich och viel, die hilft mir eijentlich och öfters ma, mit 
rädchen, mit dem kann man eijentlich och über alles reden und so, hört och öfters zu. 
Interv.: das ist ein junger mann? 
Sandra: hm na. 
Interv.: sind mehr mädels, mehr junge frauen als männliche cliquenmitglieder? 
Sandra: na also jibts noch viele jungs und mädchen, awer mit den kann ich einfach nich so reden und so. 
Interv.: wer sind denn nun diejenigen, bei denen du nicht nein sagen kannst? 
Sandra: na steve und rene, die sin da eijentlich nich mit droff. 
Interv.: aha, die hast du aber gar nicht, die sind zwar hier, aber die würdest du weiter weg tun, vielleicht, 
wenn du sie mal als gruppe noch einzeichnest, denn es ist ja doch für dich nicht ganz ohne, du hast ja mit 
ihnen zu tun? ... wie kommt es denn so, daß du immer wieder mit ihnen zu tun hast, du könntest ja sagen, 
ich befasse mich nur noch mit den, die anderen/ 
Sandra: na dadurch, daß mein bruder, dadurch daß die och mein bruder kennen, daß die och viel mit mei-
nem bruder rumhängen und so, da sehe ich die jeden tach und da fragen die mich halt, ob ich mitkommen 
will und so, dann sage ich einfach ja. 
Interv.: was sagen die dazu oder dagegen, machen die etwas? 
Sandra: na da sin die meistens eijentlich nich da, weil peggy, die seh ich immer nur im reso und sandra na, 
und Isabell die seh ich, Isabell die kommt da manchma och da hin oder meistens immer mit, wir verleiten 
uns jejenseitich würde ich ma sagen und nicole und rädchen, na nicole hat ihre eijene wohnung, muß of 
ihre kinder ofpassen und der rädchen, der muß arweiten jehn, seine arbeitsstunden abarbeiten. 
Interv.: die auflagen, die er hat? 
Sandra: na. 
Interv.: die haben ja auch schon ein bißchen was an straftaten ja? und was findest du jetzt an den so toll, an 
den jungs, sind doch alles jungs oder? 
Sandra: na, ich weeß nich ... was die einfach machen, also was die könn, autos klaun und so, ich meene 
das könnte ich nie das klauen, nur mitfahren. 
Interv.: sind die cool, wie geben die sich so? 
Sandra: na eijentlich geben die sich janz normal. 
Sandra: die tun jez nich in großen macker spieln oder so, tun janz normal. 
Interv.: sind die in der schule oder lehre, haben die irgendein job? 
Sandra: nee, na die sin of‘n bvj.     
Interv.: alle, und redet ihr so manchmal über den alltag, das ist alles mist, über das, was so täglich erlebt 
wird in der schule? 
Sandra: na wir quatschen dann nur, wie scheiße das alles is, weil die machen das ja och nur, weil se lange 
weile ham oder so, nüscht besseres zu tun ham, da quatschen wir, daß das ätzend is, weil die wolln das ja 
meistens eijentlich och nich so direkt, aber die wissen nich, was se vor langer weile anfangen  solln und so. 
Interv.: hm und wenn, sprecht ihr auch mal darüber, was statt dessen sein könnte, was ihr gerne erleben 
möchtet, was ihr euch vorstellt, statt diesen alltagsfrust? 
Sandra: na eijentlich nich, weil ... da jibst nichts, was man sich vorstellt, weil überall, wo man is, isses 
langweilich und so, müßte eijentlich ma viel neueres hier herjestellt werden und so. 
Interv.: was meinst du da jetzt konkret? 
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Sandra: na so jugendklubs oder so, mehr allgemein so, nich nur zwee, drei jugendklubs oder so, alles mög-
liche, wo man alles machen kann und so. 
Interv.: gibt es hier noch was zu sagen, zu den ... wie gesagt, da möchtest du schon, daß da ab und zu mal 
einer druck macht, damit du nicht alles mitmachst, was, wo sie dich jetzt hier reinziehen ja? /hm/ deine 
allerbeste freundin ist die peggy, die ist ja nochmal hier drin ja? 
Sandra: hm. 
Interv.: du hattest mir schon gesagt, was so bei ihr ist ... die helfen dir, reden mit dir, du kannst reden, hab 
ich aber auch schon von dir mitgekriegt, daß du auch anderen hilfst, insbesondere auch der Isabell, ist das 
bei peggy auch der fall? 
Sandra: na also wenn die jez probleme hat oder so mit meinem bruder, da helfe ich eijentlich och, ich setze 
mich jerne bei irgend welchen hin, höre zu und helfe den och, weil ich meene, mir helfen och viele, und da 
sehe ich das so, daß ich och vielen helfen kann, also ich rede mit denen ab und zu un so. 
Interv.: welche möglichkeiten hast du denn da noch, außer zuhören und reden? 
Sandra: na wenn jez peggy streit hat oder so mit irjend jemand, jehe ich hin und versuche dann den streit 
wieder zu beruhigen, also rede dann mit den anderen und so. 
Interv.: bei der Isabell ist das natürlich mit ihrer drogenabhängigkeit noch ein bißchen schwieriger als 
vielleicht bei anderen, hat ja auch schon heroin genommen, gespritzt ja? 
Sandra: hm un da hawe ich och jesacht, wenn se das macht, daß se dann nicht mehr meine freundin is und 
so, weil ich das einfach scheiße finde, wenn die sich spritzt, weil dadurch kann man och sterben und krank-
heiten kriegen, das will ich nich, daß Isabell so was kriecht. 
Interv.: und hört sie da, sie ist ja momentan nicht drauf ja? oder siehst du das nicht so? 
Sandra: hm .... ich weeß nich, weil ich vertraue ihr, wenn se jez zu mir sacht, sie hats nich jenomm und so, 
globe ich ihr, awer ich kanns och nich nachprüfen aber ich kann nich von früh bis abend bei ihr sein und 
so, das jeht nich. 
Interv.: also wenn du ihr sozusagen auch druck machst, nimmst du es, bist du nicht mehr meine freundin, 
meinst du, daß das dann auch wirkt? 
Sandra: bestimmt, schätze mal schon, ich weeß es nich, awer vielleicht doch. 
Interv.: gibt es jetzt hier zu deinen freunden oder auch zu peggy noch etwas zu sagen? 
Sandra: eijentlich nich. 
Interv.: kommen wir zu deinen exfreund, den hast du auch sehr nahe an dich rangestellt, obwohl er jetzt 
nicht verfügbar ist, er ist wohl im knast jetzt ja?  richtig verurteilt, war da eine verhandlung? 
Sandra: nee, u-haft noch. 
Interv.: u-haft, was hat er gemacht? 
Sandra: na autodiebstahl, wurde dabei erwischt und so. 
Interv.: wenn du ihn mal so kurz beschreibst, wie du ihn findest. 
Sandra: na (pustet) der is och, der nimmt alles janz locker und so, is’n sehr aufjeschlossener mensch, also 
mit dem kann man eijentlich och über vieles reden und so, der versteht een och. 
Interv.: o.k. also dein freund versteht dich auch, aber du sagst ja exfreund, denkst du, daß da nicht wieder 
in die reihe kommt oder hast du überhaupt kein interesse daran, daß da wieder was läuft? 
Sandra: doch, also ich hab sojar sehr viel interesse dran, nur ich weeß nich, wie er die sache so sieht. 
Interv.: was läßt dich daran zweifeln? 
Sandra: weeß ich nich, irjendwas sacht mir, daß es nicht mehr zwischen uns beeden klappen wird oder so. 
Interv.: also nimmst du an, wenn er wieder rauskommt, daß es weiter gehen kann mit den autos knacken 
oder so? 
Sandra: weeß ich nich, also ich schätze ma schon. 
Interv.: kann es nicht auch sein, daß du da angst hast, wieder darin verwickelt zu werden? 
Sandra: irjendwie schon, awer ich weeß nich ... vielleicht hört der ja och of, je nach dem also ob er jez raus 
kommt gleich wieder oder ob er jez in ne richtije strafe kriecht, wenn der ne richtije strafe kriecht, schätze 
ich ma schon, daß der ofhört. 
Interv.: wünscht du dir das, daß er aufhört? 
Sandra: ich wünsch mir och, daß der rene damit ofhört, weil/ 
Interv.: wer ist das jetzt? 
Sandra: das is der. 
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Interv.: na is klar, verstehe ich schon, aber was is daran? 
Sandra: na weil, er is eijentlich och in sehr juter kumpel von mir und och Isabells freund und der macht 
och der Isabell viel streß damit und so ... das is eijentlich scheiße, was wir alle machen, würd ich ma sagen, 
anjefang bei mir, endet bei Isabell oder so. 
Interv.: welche möglichkeiten siehst du, ihn zu bewegen, daß er aufhört oder anders herum zu sagen, paß 
auf, wenn du weiter machst, bin ich eben nicht mehr deine freundin? kannst du selbst nicht auch druck 
machen von dir aus? 
Sandra: nee, ich globs nich, ich schätze ma, der druck knast, wird ihn vielleicht zur vernunft bringen. 
Interv.: könnte es nicht auch sein, daß ein mädchen sagt, ich möchte das nicht so, bitte respektiere das? 
Sandra: na ich hab das schon oft probiert, wo ich noch mit steve zusamm war und so, das hat awer nich 
jeklappt. 
Interv.: hat er das einfach abgetan, na dann bleib doch weg? denkst du auch manchmal daran, dich mit 
anderen abzugeben, anderen jungen, anderen freunden? 
Sandra: mache ich ja och so jez immer, tags im reso und so, awer abends dann, die komm ja immer meis-
tens abends. 
Interv.: o.k. was haben wir, jetzt haben wir noch schule und die bezugspersonen, vielleicht mal eine frage 
zur schule: du hast jetzt hier diese nadel für lehrerin und mitschüler, was ist eigentlich mit der schule zur 
zeit, was geht da ab, was läuft da jetzt? 
Sandra: na also jetzt zur zeit is meine klassenlehrerin eijentlich, mit der kann ich jez zur zeit richtich mit 
der reden, awer bei ihr weiß ich och, daß man mit der reden kann, weil erstens hat sie‘s anjeboten und 
zweitens isse eijentlich total cool, die versteht een och wirklich und meine klassenkameraden, mit denen 
kann man eijentlich och jut reden. 
Interv.: also ist nicht so, daß du dich in der schule unwohl fühlst oder benachteiligt? 
Sandra: nee. 
Interv.: wie sind so deine schulischen leistungen? 
Sandra: mittelmäßig, also nich jut un och nich schlecht, so 2 und 3 so. 
Interv.: wie erlebst du denn schule? gehst du jeden tag jetzt? 
Sandra: na jez nich, weil ich jez zur zeit krank bin, awer davor eijentlich bin ich immer jejangen, nur vori-
ges schuljahr und das schuljahr davor, bin ich eijentlich janz selten jejangen, weil mir da meine klassen 
nich gefiel und so, awer jez is meine klasse eijentlich janz o.k.. 
Interv.: also bist du längere zeit nicht in die schule gegangen. was war denn der grund, was dich davon 
abgehalten hat? du hattest schon gesagt, die klasse war eigentlich nicht/ 
Sandra: na lehrer och, keener hat mir da zujehört, wenn ich mich da jemeldet hab und so, hats mir dann 
jereicht, hab ich mir jesacht, ach wenn man eh nich dran kommt, was soll ich dann noch zur schule jehn. 
Interv.: aber jetzt bist du in der neuen schule, wie ist das zustande gekommen, daß du umgeschult wurdest? 
Sandra: na erstens weil wir umjezogen sin, und dann. nee das erste mal, weil ich dort nur streß hatte of der 
schule und des zweete mal, weil wir umjezogen sin, mußte ich dann of ne andre schule, da war ich och froh 
drüber. 
Interv.: hm, das läuft jetzt besser als vorher? was ist denn so da der unterschied zwischen den lehrern da-
mals, da hast du schon gesagt, du hast dich gemeldet,  hat sich keiner groß drum geschert und jetzt? 
Sandra: na die lehrer gehn och of einem ein, wenn man was nich versteht, die erklärn ein das wenigstens, 
im gegenteil zu den anderen und so, die verstehn ein och. 
Interv.: was ist denn das jetzt für eine schule? 
Sandra: na ne realschule mit hauptschulklasse, in der hauptschulklasse bin ich drinne. 
Interv.: wie heißt diese schule? 
Sandra: wolfgang borchert. 
Interv.: ja du hattest noch gesagt, du hattest zoff damals in der anderen schule, war das deswegen, weil du 
nicht gegangen bist oder gab es da noch anderen ärger, auseinandersetzungen? 
Sandra: nee weil ich nich jejangen bin, weil de lehrer einfach blöd warn. 
Interv.: wie hat man da zu hause in deiner familie reagiert, wie hat das deine mutti? 
Sandra: na meine mutter die hat mir dann stubenarrest jejeben und so, und fernsehverbot und so. 
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Interv.: hat aber nix genützt? hm, ja und du bist jetzt krank geschrieben und wenn du gesund bist, dann 
gehst du wieder ... o.k. die bezugspersonen, das sind jetzt nun alles sozialarbeiterinnen und sozialarbeiter 
ja? was macht die so  besonders wichtig für dich, die stehen ja auch relativ weit/ 
Sandra: also frau l. auf jeden fall, weil mit der kann ich eijentlich och über alles, also da kann ich ankomm, 
ich hab heute in auto jeklaut, wie soll ich da jez vorjehn und so und da redet se mit mir, redet och viel of 
mich ein und herr g. eijentlich och, das find ich einfach cool. 
Interv.: sind beide vom reso ja? 
Sandra: ja, und frau b., die redet och mit mir und hört mir da och zu und so. 
Interv.: erwartest du von denen auch was, außer reden noch mehr? 
Sandra: nee, awer erwarten nich, awer ich weeß, daß se da was machen, das danach hilft und so. 
Interv.: was meinst du jetzt mit danach helfen? 
Sandra: na ja, wenn ich jez z. b. streß in der schule hab oder so, da komm die, würden die och mitkomm 
oder so, ich meene, brauchen se ja nich, weil einfach alles o.k. läuft in der schule und so, die helfen mir och 
bein hausaufgaben und so, bei anderen problemen oder so, find ich eijentlich toll. 
Interv.: und wie ist das hier mit dem druck, könntest du dir da auch ein bißchen druck vorstellen oder gibt 
es da druck? 
Sandra: ja da gibts druck, weil die sagen och, wenn wir nich in de schule jehn und so, schmeißen se uns 
dort raus, das will ich nicht, weil irjendwie dort cool is. 
Interv.: das ist dann auch für dich wichtig, da hälst du dich so gut wie es geht daran? 
Sandra: na. 
Interv.: aber nur wenn die hier dazwischen kommen, könnte es ein bißchen kritisch werden ... ja aber wenn 
du angst hast vor dem rausfliegen aus der schule, weil es dort gut ist, ich verstehe das, was wäre noch 
schlimm, wenn du jetzt nicht mehr in die schule gehen könntest, hast du irgendwelche/ 
Sandra: na also wenn se mich jez rausschmeißen, schätze ich ma, daß se mich dann nich mehr of ner and-
ren schule nehm könn oder so, davor habe ich dann angst, weil ich ma in beruf ausüben will und so, ich will 
ma den 10. klasse abschluß machen, dann mein beruf, wenn ich das dann nich machen könnte, würde ich 
da irjendwo in de gosse liejen oder so. 
Interv.: erzählt doch ein bißchen mal von deinen vorstellungen von der zukunft. 
Sandra: ich will ma kinderjärtnerin werden, weil kinder sin einfach was schönes so, könnt ich mich jar 
nich vorstelln in leben ohne kinder. 
Sandra: weil ich beschäftije mich och so schon viel mit kindern, dadurch, na weil meine freundin, die nico-
le, die hat zwee kinder und da beschäftije ich mich immer mit denen. 
Interv.: die sagt dann toll, das machst du gut? kommst du gut aus mit kindern? 
Sandra: na. 
Interv.: hat das schon mal jemand anders gesagt, daß das toll wäre, wenn du diesen beruf ergreifst, weil du 
da fähigkeiten hast? 
Sandra: na meine mutti, wir ham immer, so ihr sohn, der is zweje oder so, um den muß ich mich dann 
immer kümmern, weil die weeß ja och, daß ich kinderjärtnerin wern will, so und da sacht se immer, so 
wenn de weiter so machst, dann schaffste das vielleicht, mußt nur deine 10. klasse machen und so. 
Interv.: deine mutti sagt das? du sprichst jetzt von ihrem sohn? ist da jetzt noch ein kind da, weil du  sagst? 
Sandra: nee, nein, nicole's sohn. 
Interv.: ach so, ach ja, ... wie siehst du es selber, schaffst du das, ist das für dich greifbar? nicht bloß ein 
wunschtraum? 
Sandra: nö, doch, schon greifbar. 
Interv.: und was machst du noch alles dafür, außer klar die schule, 10. klasse, hast du da irgendwelche 
vorstellungen, was du noch machst, um das zu erreichen? 
Sandra: üben und so. 
Interv.: im umgang mit kindern? 
Sandra: hm. 
Interv.: was findest du an kindern so? 
Sandra: ich weeß nich, irjendwas fasziniert mich an denen ... vielleicht, weil se so  knuddelich süß sin. 
Interv.: sind auch größtenteils, sagen wir mal, abhängig von der sorge ... bist du oftmals besorgt, wenn du 
kleine kinder siehst, daß du interessiert bist an ihrem wohlbefinden? 
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Sandra: na manchma, wenn ich welche sehe, die ihre kinder schlagen oder so, könnt ich immer dazwi-
schen jehn und so, vor alln dingen, wenn‘s noch kleene kinder sin. 
Interv.: was meinst du, was so passiert mit den kindern, wenn die so behandelt werden? 
Sandra: na die wern verstört und so, weeß nich, vielleicht wern se irjendwie verbrecher oder so. 
Interv.: hast du so eigene erfahrungen, daß du in deiner kindheit geschlagen wurdest oder? 
Sandra: eijentlich nich. 
Interv.: wie siehst du denn das so ... wenn du ein paar jahre älter wärst, eine junge frau, wie muß eine frau, 
die im leben steht, sein, was ist wichtig? 
Sandra: keene ahnung. 
Interv.: du hattest schon gesagt für kinder sorgen, daß ist wichtig, gibt es noch andere dinge? 
Sandra: na familie und so. 
Interv.: wenn du jetzt, nehmen wir an, ich wär ein zauberer und könnte dir drei wünsche erfüllen, hast du 
schon mal gehört, was wären die drei wünsche, die du äußern würdest, die dir erfüllt werden? 
Sandra: frieden überall und ... ofhörn mit der janzen scheiße und noch viele, viele wünsche. 
Interv.: klar, der mensch hat ja auch träume und vorstellungen, was kannst du jetzt, sagen wir mal unab-
hängig von den träumen, was kannst du dafür tun, daß das in erfüllung geht, also frieden möglicherweise 
nicht, aber eben aufhören mit diesen dingen, die nicht so in ordnung sind? 
Sandra: na einfach versuchen ofzuhörn, sich von den leuten abzuseilen so. 
Interv.: aber da brauchst du dann sicherlich noch andere menschen, die dich dabei unterstützen, hast du da 
konkrete vorstellungen, was das sein könnte, oder hoffnungen, setzt du hoffnungen auf menschen, wo du 
sagts, o.k. an die halte  ich mich, damit das auch in erfüllung geht? 
Sandra: eijentlich nich. 
Interv.: wenn du so die ganze situation mal überschaust, junge menschen, auch kinder und jugendliche, 
daß es ihnen auch nicht immer so gut geht, probleme haben, so wie du, was könnte man eigentlich dagegen 
unternehmen, was wäre denn wichtig, damit was verändert wird? du hattest schon eines gesagt, es müßte 
mehr angebote geben, jugendklubs? 
Sandra: na es müßten viele so ne reports jeben über andre, also es müßten viele für andre kinder sprechen, 
daß die nich so ne scheiße machen sollen oder so, weil is einfach nich o.k. und so. 
Interv.: hm, hättest du erwartungen an die erwachsenen, eltern, überhaupt an die erwachsenen, sich zu 
ändern? 
Sandra: nö. 
Interv.: würdest nicht sagen, o.k. es liegt vieles auch daran, wie man mit den heranwachsenden umgeht? 
Sandra: na doch, es liecht och irjendwie an den erwachsenen, die verstehn einfach die kinder nich, die 
wolln se einfach nich verstehn, die sagen, jo jo wir verstehn euch, in wirklichkeit verstehn se awer nich. 
Interv.: weißt du, woran das liegt oder kannst du dir vorstellen, woran das liegt? 
Sandra: eigentlich nich. 
Interv.: du hattest gesagt, daß du gerne auch anderen erzählen möchtest oder dazu  beitragen möchstest, 
daß die anderen nicht die gleiche scheiße machen, so wie du das gemacht hast, hab ich dich da richtig ver-
standen, daß man da auch anderen sagt, nee mach das so nicht, was ist das motiv, der grund dafür, daß du 
das gerne machen möchtest? liegt dir daran, daß andere nicht die gleichen schlechten erfahrungen machen 
wie du? 
Sandra: hm. 
Interv.: hast du das schon mal ausprobiert, daß du andere abhalten konntest? 
Sandra: (keine antwort). 
Interv.: könntest du dir vorstellen, wir sind ja hier eine jugendberatungsstelle, haben mit vielen jungen 
menschen zu tun, daß ich auch mal sage, Sandra komm mal mit dazu, erzähl mal deine geschichte und 
bring das mal rüber, so wie in diesem sinne, wie du das gesagt hast, könntest du dir das vorstellen? 
Sandra: na vielleicht. 
Interv.: vielleicht ist nicht so ganz sicher, was spricht dafür, was dagegen? 
Sandra: na ich weeß nich. 
Interv.: könnte ich dich daraufhin auch nochmal ansprechen, daß ich sage, komm mal mit her, komm mal 
mit ja? 
Sandra: (keine antwort) 
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Interv.: hast du konkrete erwartungen jetzt oder sag ruhig mal, was du dir vorstellst, was hier für dich 
gemacht werden könnte? 
Sandra: eijentlich nich, ich weeß nich, na ja vielleicht/ 
Interv.: sprich mal richtig ohne hemmungen, sag mal, ich kann dann schon sagen, das geht oder das geht 
nicht. 
Sandra: na vielleicht, also vielleicht die unterstützung mit dem aufhörn, dem scheiße baun und so, viel-
leicht. 
Interv.: es wäre ja möglich, es ist natürlich nicht von heute auf morgen gemacht ja? und würdest du dann 
noch mal mit herkommen wollen, wie die Isabell, also daß du mit frau b. dabei auch weiter nach vorne 
kommen könntest? oder stellst du dir das anders vor, würdest du das mit mir lieber machen? 
Sandra: (lacht) is mir eijentlich ejal so. 
Interv.: also bist du immer noch auf der suche nach dem angemessenen druck ... na dann würde ich den-
ken, daß du das vielleicht noch wahrnimmst und sehe schon, daß du dir durchaus auch deine wünsche erfül-
len kannst und bloß das gefährliche dabei ist eben wirklich, sich abhalten zu lassen und auch wirklich mal 
nein zu  sagen, wenn man was wirklich nicht will ... sich eher beeinflussen lassen, da  muß man natürlich 
herausfinden, was will man, was willst du, das man stärker dahinter steht und das kann man auch ... versu-
chen herauszufinden ... gut, dann bedanke ich  mich für das gespräch. 
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2. Interview mit Sandra 
 
Interv.: Sandra, schön, daß wir uns das zweite mal unterhalten können, du hast mir vor einem halben jahr, 
kann man sagen, dieses netzwerk hier gezeichnet, eine erste frage wäre dazu, wenn du dir das jetzt mal so 
anschaust, was hat sich seitdem alles hier in diesem netzwerk verändert? 
Sandra: na das hier hat sich verändert, zum teil mit de freunde, eijentlich das andre is so jeblieben und das 
mit mein vati hat sich och jeändert. 
Interv.: das mit deinem vati hat sich geändert, das war ja so, daß du da deinen vati gesucht hattest ne? 
Sandra: nee, ich durfte‘n nich sehn, awer das will ich jez och nich mehr. 
Interv.: also vielleicht können wir uns da nochmal unterhalten, was da alles so passiert ist, du hast am 
anfang ja so einen gedrückten eindruck gemacht, daß es dir momentan vielleicht gar nicht so gut geht, hat 
das was damit zu tun oder ist das was anderes, was dich jetzt ein bißchen bedrückt? 
Sandra: allgemein so alles. 
Interv.: vielleicht fangen wir mal damit an, was allgemein nicht so schön ist, was dir nicht so gefällt? 
Sandra: na das halt mit mein vati, daß es halt da in streit jibt un so und och kumpelsmäßich so. 
Interv.: na erzähle mir mal, was ist mit deinem vati passiert, du durftest ihn nicht besuchen? 
Sandra: na ich durfte ihn nich sehn und der hat halt unregelmäßich kindergeld für mich geschickt und so, 
und da warn wir bei ihm un so, na ja hat nich son eindruck gemacht, als ob, weil er immer jesacht hat, ich 
bin nich sein kind, meine mutter und so, das hat der, wo ich da war mit meim bruder, hat der das och ir-
genwie gezeigt und deshalb will ich nichts mehr mit dem zu tun. 
Interv.: also er wollte sich gar nicht sich auf dich einlassen? 
Sandra: na. 
Interv.: da warst du so enttäuscht? 
Sandra: na. 
Interv.: seitdem hast du, ist nichts mehr passiert oder hat sich da...? 
Sandra: nee, das war ja vor letztens, vor kurzer zeit, seitdem rufe ich och nich mehr an oder so. 
Interv.: du warst gemeinsam mit deinem bruder dort? was hat der dazu gesagt? 
Sandra: na der fand’s och nich so toll, der hat och noch nich so richtich viel von meim vati jehalten. 
Interv.: als du das gemerkt hast dort, daß er gar nicht so sehr erfreut war möglicherweise, also das war 
doch sicherlich belastend, hast du da was gesagt, oder nur eigesteckt? 
Sandra: nee ich hab das bloß einjesteckt un hab ich das meine mutti erzählt, hat se och jesacht, ich soll den 
kontakt lassen, soll’s abbrechen. 
Interv.: hat das deine mutti vielleicht als bestätigung genommen, daß sie vorher schon recht hatte, dir diese 
beziehung zu verbieten oder wie hat sie das dir gegenüber gesagt? 
Sandra: na die hat gemeint, daß mein vater noch nie irjendwas was mit mir zu tun ham wollte, er hat’s 
sonst eigentlich noch nie so richtig gezeigt, daß er mich eigentlich gar nich haben wollte un so, wenn’s 
nach ihm ginge, hätte meine mutti abtreiben solln un so, das wollte ich awer irjendwie nich globen, als ich 
dann letztens da war, mußte ich’s dann globen. 
Interv.: hast du das jetzt abgehakt? 
Sandra: na. 
Interv.: aber trotzdem tut es weh ne? 
Sandra: na is ja mein vati. 
Interv.: deine mutti hat dich da wenigtens ein bißchen getröstet oder dir versucht, ein bißchen...? 
Sandra: na. 
Interv.: du möchtest auch keine weitern versuche jetzt? 
Sandra: nö. 
Interv.: hat sich so in deiner, also zu hause etwas geändert? 
Sandra: nee. 
Interv.: ... dann hattest du mir gesagt, also hier dieses hat sich, ist nicht mehr ne? 
Sandra: nee. 
Interv.: aber hier stand schon zu dem zeitpunkt ex-freund. 
Sandra: na jez isses mein freund wieder. 
Interv.: ach so, also hat es sich ja im grunde genommen jetzt wieder, also zum positiven...? 
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Sandra: naja wie mans nimmt so. 
Interv.: na erzähl ma, wie es so ist. 
Sandra: naja der saß im knast, da hab ich dem halt so jeschrieben un so was, vor zwee wochen oder so is er 
rausjekomm, ich weeß nich, der hat nur zeit für seine kumpels un so, wenn der kumpel nich da is, is der 
ganz anders, als wenn der kumpel da is. 
Interv.: wie anders? 
Sandra: na wenn der kumpel vom ihm da is, da beachtet er mich nich so richtich und wenn der halt allein 
is bei mir un so, is der ganz lieb zu mir und so. 
Interv.: hast du ihm das schon mal so gesagt, daß dir das so auffällt? 
Sandra: na un der immer, naja er ändert sich, das war ja och in der ersten beziehung so, dann sacht der, er 
ändert sich, hat sich awer nichts jeändert. 
Interv.: also heißt das, wenn anderer kumpel, junge dabei ist, daß er so ein bißchen was raushängen läßt? 
Sandra: jaja, der steht zu sehr unter sein einfluß, das will er awer nich globen, sacht, stimmt nich. 
Interv.: und wenn die beiden etwas unternehmen, bist du da des öfteren dabei? 
Sandra: na manchma, je nach dem was es is. 
Interv.: was heißt das, je nach dem was es ist, was machst du denn nicht mit? 
Sandra: na wenn die halt, ich weeß nich, billard spieln oder so was. 
Interv.: aber was sie früher gemacht haben, er war ja u-haft oder so was? 
Sandra: hm u-haft. 
Interv.: daß er da schon wieder in diese richtung abtrifftet? 
Sandra: ich weeß es nich, manchma denke ich’s schon, awer irgendwie och nich, weil ich glob nich, daß 
der zwee jahre in knast jehn will. 
Interv.: hat er bewährung? 
Sandra: hm. 
Interv.: und du hattest mir auch damals erzählt, daß des öfteren nochmal, weil du nicht nein sagen konn-
test, mit geklauten autos mitgefahren bist, oder einfach dabei warst, wenn so etwas geschehen ist, wie ist 
denn das jetzt, bist du mal wieder in diese situation reingeraten? 
Sandra: na autodiebstähle nich so, awer ladendiebstahl, un wejen dem autodiebstahl hatte ich och vor zwee 
monaten oder so gerichtsverhandlung, hawe ich arweitsstunden jekriecht und jez irjendwann demnächst 
krieje ich widder gerichtsverhandlung wejen normalen diebstahl, ladendiebstahl. 
Interv.: da bist du dann nochmal da reingerutscht, wie kam das eigentlich, also wenn du vorher schon? 
Sandra: na wenn Isabell bei mir immer da war, haben wir uns immer gegenseitich so anjestiftet, also hat 
keener een verleitet oder so, es war von beiden seiten. 
Interv.: wenn du meinst Isabell, Isabell geht es ja nicht so besonders, was ihre abhängigkeit betrifft? 
Sandra: hmhm, na da war’s eijentlich, da hat’s noch nich so schlimm gewirkt, also auf mich ausgewirkt. 
Interv.: wie meinst du das jetzt? 
Sandra: na also ich hab das nich so stark mitgekriegt bei ihr ... in letzter zeit, ich hab sie ja jez nich mehr 
oft gesehen jez, wo ich sie letztens gesehn hab im reso, da sah sie wirklich schlecht aus. 
Interv.: da sah sie schlecht aus, naja da würden wir nochmal drauf zu kommen zu Isabell, und eure bezie-
hung, vielleicht nochmal zu deinem freund, wenn er sich da nicht so verhält, wie du das eigentlich von ihm 
möchtest, kannst du ihn ja im grunde genommen auch sitzen lassen oder ist das nicht ein thema? 
Sandra: na das will ich nich irjendwie so richtich, weil es warn 5 monate schluß, das warn scheiß 5 mona-
te, meine mutti hat och jesacht, als er im knast saß, hat sie sich die briefe durchjelesen un hat se immer 
jesacht, na ja jez schreibt er so un dann wenn er raus is, ändert sich eh nüscht, irjendwie of eener weise hat 
se recht jehabt. 
Interv.: also scheint es so, daß er beteuert hat, er wird sich ändern und nun ist er draußen und ist doch 
wieder anders, hast du denn überhaupt hoffnung, daß sich das überhaupt nochmal ändern kann, im verhal-
ten dir gegenüber? 
Sandra: na ja vielleicht in bißchen, weil wir fahrn nächste woche weg, also ich fahr mit dem kumpel weg, 
mit‘n reso, da schnappe ich mir den un da rede ich ma richtich, weil ich denke ma, mein freund will dem 
kumpel beweisen, daß er mit mir jenau so umgehn kann, wie sein kumpel mit seiner freundin, weil er be-
handelt seine freundin nämlich och nich grade besonders. 
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Interv.: aber daß mußt du ihm klar machen, daß das nichts wird, hast du da schon vorgenommen, ihm 
grenzen zu setzen oder zu sagen, so wenn das so weiter geht, dann ist schluß oder hoffst du, daß er sich 
überzeugen läßt? 
Sandra: na vielleicht, ich denke ma schon. 
Interv.: was hält dich so an ihm, wenn er dich bissel herabwürdigend behandelt? 
Sandra: ich weeß nich, seine art un weise, er hat so, hat so‘ne art an sich, ich weeß nich, die is einmalich, 
so richtich cool, immer gute laune un so. 
Interv.: ... ja, also willst du das doch versuchen, daß sich das ändert, hast es dir fest vorgenommen? 
Sandra: na. 
Interv.: ja gut, kommen wir mal zu Isabell, sie ist ja hier deine freundin ne, deine allerbeste freundin, ist 
das noch so, war ja die peggy ne? 
Sandra: hm, das is de freundin von meim bruder. 
Interv.: ist das noch so, eure beziehung? 
Sandra: jo eijentlich schon, es gab zwar streit, awer wir ham uns wieder vetragen. 
Interv.: und die anderen hier, haben die sich so ein bißchen verändert oder hat sich das was getan, was jetzt 
nicht mehr so aussieht wie damals? 
Sandra: bei den, der kann sich, na ja der is ein verräter. 
Interv.: wer ist das? 
Sandra: rädchen, is keen kumpel, is ne pfeiffe. 
Interv.: warum eigentlich? 
Sandra: na weil er erstens viele anscheißt und, sonst sacht er immer, er is kumpel un so, awer hält nich zu 
sein kumpels. 
Interv.: zu den kann man kein vertrauen haben? 
Sandra: nee. 
Interv.: wie ist denn das jetzt auch so mit deinen kumpels, geht da ab und zu immer noch mal was ab, du 
hattest gesagt vorhin, ladendiebstahl oder gibts da noch mehr, was da unternommen wird? 
Sandra: nee eigentlich, jez ham wir uns eigentlich alle zum guten geändert. 
Interv.: das ist stabil? 
Sandra: naja noch nich. 
Interv.: aber zumindest der wille oder die hoffnung oder wie soll man es ausdrücken? 
Sandra: na. 
Interv.: oder die angst, es könnte was passieren, was ist denn das, was am meisten abhält davon? 
Sandra: der wille, mit erwischen oder so, da hawe ich irjendwie, eijentlich keene richtije angst, awer ... so 
halt für de zukunft, es wird ja ein führungszeugnis geschrieben. 
Interv.: die Isabell, also du hattest ja den eindruck auch, daß es, sage mal, wieder schlechter geworden ist, 
wie sieht es denn zur zeit aus, was weißt du, wie es ihr heute geht, wo sie jetzt? 
Sandra: nee ich seh se, ich hab se, war ja vor’m monat oder vor zwee monaten, hab ich se jesehn und das 
war och is letzte mal eijentlich, dann eenma in der stadt. 
Interv.: geht es so bei dem ladendiebstahl wieder um beschaffung oder so? 
Sandra: nee is, war schon, zum anziehn für uns. 
Interv.: seid ihr da erwischt worden? 
Sandra: hm. 
Interv.: und das ist das jetzt, was ... wie siehts denn bei dir überhaupt aus, du hattest ja auch schon kontakt 
mit drogen gehabt und? 
Sandra: naja, weil dadurch, daß Isabell och "h" genomm hat un so, da warn wir ma in irjend son haus un 
da hat se ‘ne folie jerocht, hab ich denn och ma jerocht, dann wurdes immer mehr, dann hawe ich dann mit 
dem rädchen so och jede woche, so eenma de woche, das och damals jeholt, awer als ich dann jemerkt hab, 
jez wird’s schon krasser, da hab ich dann ofjehört. 
Interv.: wie lange liegt das jetzt zurück das aufhören? 
Sandra: in monat, anderthalb monate, wenn wir da jez nach zingst fahrn wollten eijentlich, weil der räd-
chen ja och mitkommt, wolltn wir eijentlich uns kokain holn un so was, hab ich keen richtijen bock zu. 
Interv.: heißt das, kein richtigen bock, das klingt aber nicht so sicher wie es kommt für mich nicht in frage. 
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Sandra: na, ich wills nich versuchen, beim "h" war’s och so, da wollt ich nur ma probiern, wurdes dann 
immer mehr. 
Interv.: ist es wirklich so, daß du jetzt die zeit, also den monat wie du sagst, überhaupt nichts angerührt 
hast, gar nichts nimmst? 
Sandra: na doch grass, awer "h" gar nich. 
Interv.: also grass regelmäßig? 
Sandra: nee nich regelmäßich, nur manchma, wenn ich ma bock drof hab, das och nich immer. 
Interv.: du hattest keine probleme, vom dem "h" wegzukommen? 
Sandra: nö, es war halt noch nich so stark, awer innerlich manchma, da hawe ich immer zu den, zu dem 
rädchen jesacht, na los, hol ma was un so, der is dann los, da ham wir dann awer irjendwie beede gleichzei-
tich jesacht, nee lieber nich un so ... weil er kennt ja och Isabell, er will nich och an de spritze häng oder so. 
Interv.: aber die möglichkeit, das auch mal über einen anderen oder im reso, du da wieder ran kommst, 
besteht doch prinzipiell oder bist du da sicher, also da läßt du dich nicht auf solche dinge ein? 
Sandra: naja nich so direkt sicher awer zu 80 % sicher. 
Interv.: wie geht das überhaupt jetzt weiter? du bist im reso, zeichnet sich da mal was anders ab oder bleibt 
das jetzt erst mal dabei, daß du dort wohnst? 
Sandra: nee ich wohne da nich, ich bin da nur zur betreuung. 
Interv.: ach so, aber du hast zwischenzeitlich dort nicht gewohnt? 
Sandra: nee. 
Interv.: alles klar. 
Sandra: das is so gruppenarbeit in der woche eenmal. 
Interv.: das war im zusammenhang mit der verhandlung, daß wurde dir als auflage gemacht oder? 
Sandra: nee, das kam vom jugendamt, vor drei oder vier jahrn, als ich anjefang hawe mit schule schwän-
zen und falschen umgang un so. 
Interv.: auf welche veranlassung hin war das eigentlich, das jugendamt sagst du, aber es muß ja auch ir-
gendwo von ‘ner sache kenntnis bekommen. 
Sandra: na von meiner mutti, weil mein bruder, der zuerst da war, und da fand ich das och cool, bin ich 
och reingekommen och weil ich halt nich so regelmäßich de schule besuche un so. 
Interv.: und bleiben wir mal bei der schule, hier hast du mir die schule auch eingezeichnet, hast deine klas-
senlehrerin relativ so, nicht ganz vorn aber immerhin, aber wie ist es jetzt in der schule? 
Sandra: naja eigentlich noch jenau so. 
Interv.: beschreib doch das mal, wie das jetzt so ist, regelmäßig schule, zensuren? 
Sandra: naja, bemühe mich eigentlich jetzt, regelmäßig zur schule zu gehen, awer zensuren, naja, bei uns 
in der schule is halt so schwer, sich in der klasse zu konzentriern, weil die klasse is eijentlich nich so grad 
so ‘ne liebe klasse, naja da bin ich dann manchma abhängen un dann kriech ich eben sechsen un so. 
Interv.: aber das ist ja eigentlich klar, also wenn man nicht die leistung bringt, kriegt man schlechte zensu-
ren, anders, na, ist es auch nicht denkbar, du hast gesagt, du probierst, was macht es eigentlich schwer, also 
daß du, sage mal probieren mußt, daß es möglicherweise nicht gelingt? 
Sandra: na der krach, weil da kann man sich, das is fast de janze klasse, die da mitmacht, da kann man 
sich einfach nich konzentriern. 
Interv.: also du gehst hin, bist also guten mutes oder möchtest und dann kannst du das nicht aushalten, was 
da passiert? /hm/ gibts da auch streitigkeiten oder dumm machen oder so was? 
Sandra: na so was, weil de meisten ham respekt in meiner klasse un da is eene neue dazujekomm, die war 
och schon ma bei uns of de schule, war se dann immer in bernburg, die versucht jez in boss zu machen, 
durch die is das ja och schlimmer jewordn un so un da muß ich da manchma schon was sagen. 
Interv.: also du kommst mit ihr in streit? 
Sandra: na. 
Interv.: vorher hattest du versucht, kann ich mich erinnern, das immer mal in den griff zu kriegen? ja, daß 
du da mal so einen ton angegeben hast? und jetzt kommt die dazu und will den boss machen? 
Sandra: hm, na mich stört das eijentlich nich, weil ich will mein richtijen abschluß kriejen, nur wennse 
dann so rumschreit un so, dann noch de lehrer dumm macht, das jeht nich. 
Interv.: das bleibt dann aber nicht beim sagen, kriegt ihr euch dann in die wolle oder? 
Sandra: na wir streiten uns dann, diskutiern und das war’s. 
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Interv.: und was machen die jungs? 
Sandra: sin alles kinder, sie lachen sich da bißchen ab. 
Interv.: ihr seid ja älter? 
Sandra: ja. 
Interv.: und du sagst, probierst regelmäßig in die schule zu gehen, wie sieht’s denn so in der realität aus? 
was heißt bei dir das? 
Sandra: na wenn, das ich früh immer abgeholt werde oder, daß ich nich of die idee komme oder so, ma 
nich zu gehn. 
Interv.: und wie siehts denn so, wenn du mal die letzten zwei, drei wochen, also vor den ferien mal so be-
trachtest, wie häufig warst du da? 
Sandra: eijentlich de janze zeit, außer drei tagen vor den ferien. 
Interv.: was gibt es da für ideen, die dich da abbringen von der schule, was ist besser? 
Sandra: kumpels. 
Interv.: läßt du dir das selber einfallen oder gehst du dann mit anderen mit? 
Sandra: nee ich gehe da mit anderen mit. 
Interv.: also wenn es nur nach dir ginge, wäre es gar nicht so? daß .. sagen die dir, also im reso vielleicht, 
kumpels sagen, komm...? 
Sandra: nee, bei mir hinten. 
Interv.: sind die da hier noch mit dabei? 
Sandra: mm. 
Interv.: wenn die aber nicht so eine besondere rolle für dich spielen, läßt dich aber trotzdem, kannst denen 
gegenüber auch nicht nein sagen? 
Sandra: ... ich weeß nich, daß, manchma hawe ich dann keen bock of schule un da will ich och nich nein 
sagen. 
Interv.: da ist dir das willkommen dieses angebot? es ist aber, sage mal für mich jetzt, ein kleiner wider-
spruch, wenn du sagst, ja du willst unbedingt den abschluß haben, dann kommen die schlechten zensuren 
dazwischen, wenn du nicht teilnimmst, ist denn da der abschluß nicht gefährdert? 
Sandra: doch awer is halt schwerer. 
Interv.: was machst du jetzt dafür, daß du den abschluß kriegst? 
Sandra: na probiern, regelmäßig in de schule zu gehn und halt mich da zu benehm. 
Interv.: aber es ist von vielen äußerlichkeiten abhängig oder? ... du hattest mir erzählt, daß du einen beruf 
mit kindern mal ausüben willst, bist du da immer noch? 
Sandra: ja schon, awer das kann ich nich mehr, weil ich schon zweema sitzen jeblieben bin, geht das nich. 
Interv.: was ist jetzt dein nächstes ziel als abschluß, das wäre die 9. abschluß? 
Sandra: nee, 7 , weil dies jahr schaffe ich das wahrscheinlich nich un also da halt probieren einen abgang. 
Interv.: dann hast du die 9 jahre rum, wie geht es dann weiter? 
Sandra: ich hoffe of’s bvj un da will ich dann ‘nen ordentlichen abschluß kriegen, na geh ich dann regel-
mäßich hin un danach will ich probiern, ne ordentliche lehre zu finden. 
Interv.: aber das klingt, ich sage mal so, na ich will dann probieren und danach, aber jetzt ist es schwierig, 
ist das nicht zu sehr nur hoffnung, daß das später dann doch mal besser wird, daß du zu sehr dir wünscht, 
anstatt es, sage mal, für möglich hälst, daß du selber dich bemühst? 
Sandra: na doch, wenn ich of‘n bvj bin, dann werd ich schon regelmäßich gehn, (...) der abschluß hängt 
von meine lehre ab, wenn ich den abschluß nich krieg, dann krieg ich och keene gute lehre. 
Interv.: naja klar, und was willst du dann stattdessen in zukunft machen, wenn du weißt, das hat keinen, 
hast keine chance mehr, da einen beruf zu lernen, wo du mit kindern zu tun hast? 
Sandra: friseuse ode so, bankkauffrau im einzelhandel. 
Interv.: ... das haben wir jetzt noch, also hier hast du die betreuer und hast auch die anderen erwachsenen 
bezugspersonen mit eingezeichnet, ist das noch so, wie das hier sich darstellt oder hat sich da auch was 
verändert? 
Sandra: das is eigentlich noch so geblieben. 
Interv.: wie ist das hier bei uns, das war ja abgeschlossen ne, die beratung bei frau b.? 
Sandra: nee das, als ich is letzte ma, als ich bei der polizei war, da mußte ich dann runter zu frau b., da 
ham se mich widder runterjebracht. 
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Interv.: das war nach diesem diebstahl? 
Sandra: äh ja nach dem diebstahl, wo ich die aussagen machen mußte, un da ham se mich dann zu frau b. 
runterjebracht und frau b. tut mich och jez och of’n bvj anmelden, also ich hab die anträge jekriecht von 
frau b., also die betreuung is schon sehr gut um... 
Interv.: also fängt das nochmal von vorne an oder habt ihr da schon ein bißchen was geschafft, daß es auch 
eine andere situation als damals, oder ist es wieder von vorne losgegangen? 
Sandra: nee eigentlich nich von vorne. 
Interv.: o.k. noch die verhandlung, die auf dich zukommt, heißt ja auch, daß du mit der jugendgerichtshilfe 
in kontakt bist, wer ist denn da bezugsperson? 
Sandra: frau m.. 
Interv.: das klappt dann och, die zusammenarbeit mit frau b. und frau m., oder gibts da unterschiede oder 
meinungsverschiedenheiten oder so? 
Sandra: nö, meine mutti war letztens och of der gerichtshilfe un da hat frau m. zu meiner mutter gesagt, 
daß se halt merkt, daß wir bzw. ich jelernt hab aus meinen fehlern und seh ich och so, also. 
Interv.: naja klar und heißt das gelernt, dieses oder sagen wir erst einmal die fehler, was sind eigentlich 
deine fehler, wenn du sie selber mal so bilanzierst? 
Sandra: na der autodiebstahl und halt die ladendiebstähle und schule schwänzen, so die janzen fehler halt. 
Interv.: und gelernt heißt ja, ich sage es jetzt mal einfach, man macht es halt nicht mehr, ist es so oder ist 
es viel komplizierter? 
Sandra: nö. 
Interv.: wenn ich jezt mal ganz frech frage, darf ich das? wenn du sagst, du hast draus gelernt, es ist aber 
gar nicht so lange her, daß es wieder passiert ist, stimmt es dann oder muß man da noch sagen, naja ist gar 
nicht so einfach, woran liegt das? 
Sandra: naja is zwar nich so einfach, awer wenn jez irjend jemand komm würde un sagen würde, los wir 
jehn jez in laden, würd ich nee sagen, weil erstens traue ichs’ mir nich mehr un zweetens will mir och nich 
meine zukunft irgendwie damit versauen. 
Interv.: tja du hattest mir im letzten interview gesagt, daß du ein bissel druck brauchst, nicht so einfach 
druck, sondern den richtigen druck von erwachsenen personen. 
Sandra: naja den hab ich gekriecht von meiner mutter halt, die hat jez, daß ich wieder regelmäßich in de 
schule gehe, halt alles dafür jetan, daß ich nich mehr mit so’n leuten zusamm komme un so. 
Interv.: was hat sie da alles gemacht, daß es nicht passiert? 
Sandra: na bei de schule hat se immer angerufen, ob ich da bin un so, wenn ich halt nich da war, hab ich 
keen zigarettengeld gekriegt oder so, wenns halt jeklingelt hat und die leute da warn hat se immer jesacht, 
nee die is nich da un so, obwohl ich das nich gewußt hab. 
Interv.: bist du da deiner mutter für diesen druck und diese maßnahmen dankbar oder empfindest du das 
als belastend? 
Sandra: naja in bißchen sauer war ich schon, awer, weil die einfach sacht, nee ich bin nich da, obwohl ich 
da bin, war schon in bißchen sauer, awer dankbar bin ich ihr och, wer weeß, was ich sonst jemacht hätte. 
Interv.: also bist dir nicht sicher, ob du dann, wenn deine mutter wäre nicht da und hätte das nicht abge-
blockt, mitgegangen wärst, dann könnte wieder so etwas passieren, daß du wieder verstrickt wirst in irgend 
welche straftaten? 
Sandra: hm. (bandende) 
Interv.: was muß passieren, was ist zu tun, damit zu stärker wirst und auch mal klar selbst entscheidest, 
was willst du? 
Sandra: vor alln ding ab august wirds schwerer, weil da bin ich dann nich mehr in dem reso und die ham 
och eijentlich och manchma druck jegeben, bin ich jez nich mehr drinne ab august, weeß ich da nich, was 
ich da de janze zeit machen soll, na o.k. bvj jeht zwar lange, awer bis um dreie oder so, dann weiß ich dann 
nich mehr, was ich machen soll, dann hänge ich wieder of de straße rum. 
Interv.: hast du dir schon mal gedanken gemacht, also was könnte denn dann stattdessen? 
Sandra: na zu meiner freundin gehen, deren kind oder so abholen vom kindergarten. 
Interv.: das wird ja auch nicht jeden tag möglich sein. 
Sandra: nee das wird schon nich jeden tach machen wollen, jeden tach is och bißchen scheiße. 
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Interv.: wenn du jetzt, ich sage mal, mit der frau b. z.b. darüber sprichst, was könnte man gemeinsam su-
chen, damit du wieder ein bißchen orientierung oder den nötigen druck hast, an der sache zu bleiben, wenn 
du sie daraufhin mal ansprichst? 
Sandra: hm. 
Interv.: das klingt jetzt, so,”naja”. 
Sandra: naja, ja. 
Interv.: du hattest ja auch damals gesagt, daß du auch druck, den dein vater macht, seinen eigenen kindern 
gegenüber, das war für dich eine art sehnsucht, das möchtest du auch gern, bist du auch deswegen ent-
täuscht, weil dieser druck vom vater jetzt, der nicht mit geringschätzung sondern mit verstehen verbunden 
ist, daß sich dir jemand zuwendet, aber trotzdem zeigt, wo es lang geht, hattest du da nicht ein bissel hoff-
nung, daß du das von deinem vater wiederbekommst? 
Sandra: doch, awer nachdem, was da letztens war, da hab ich keene hoffnung, will ich och gar nich, für 
mich is er jestorben. 
Interv.: wüßtest du eine alternative, jemanden, der dir das als ersatz geben kann, es kann auch ein wunsch 
sein, daß du sagst, das könnte ich mir vorstellen  ... du bist jetzt sehr enttäuscht? 
Sandra: naja ... schon, awer muß weitergehn. 
Interv.: was ist in der situation, gibts da auch was gutes jetzt, wo du sagen kannst, ja daran halte ich mich 
immer noch ein bißchen, auch wenn ich sonst so viel mist erlebt habe, so viel unangenehmes? 
Sandra: wös ich jez nich. 
Interv.: also könnte man sagen, es ist gar kein hoffnungsvolles zeichen da? ... wenn nicht, könntest du mir 




Interv.: du weißt ja, wie das geht? 
Sandra: soll ich das widder so ofteilen? 
Interv.: ja, du kannst wieder so machen das mit den stricken, daß es noch ein bissel flexibel ist, oder wenn 
du gleich ganz sicher bist, kannst du es natürlich schon einzeichnen, mache es so wie du denkst. 
Sandra: (steckt netzwerk) 
Interv.: es sind jetzt drei tortenstückchen sozusagen, mehr kommt da nicht dazu? 
Sandra: .... doch eigentlich... 
Interv.: halten wir das mal fest ... wieder draußen dran schreiben, was das ist ... so ja, nun würden wir jetzt 
mal kucken, also das ist ja jetzt hier dieses tortenstückchen, das größte von allen, das heißt auch, daß dein 
freund dir am meisten bedeutet, obwohl es probleme gibt? 
Sandra: hm. 
Interv.: ja stecken wir mal die nadeln, also die personen rein. 
Sandra: die? 
Interv.: ja ... das ist jetzt deine mutti? 
Sandra: na das is meine mutti ...  das is mein bruder. 
Interv.: du hattest damals vom freund deiner mutti gesprochen aber nicht das beste von ihm gesprochen, 
weil der druck, den er macht, nicht für dich der richtige ist? 
Sandra: hm na, also meine mutti is och nich mehr mit ihm zusamm. 
Interv.: ach so. 
Sandra: weil, der nimmt drogen irgendwie, das hat se halt zu spät mitjekriecht. 
Interv.: bist du da jetzt erleichtert, daß der jetzt weg ist? 
Sandra: joh, ziemlich. 
Interv.: also gibts jetzt auch gar keinen anderen mann in deiner familie? 
Sandra: nee ... is meine klassenleiterin ... un das sin meine klassenkameraden ... das is von meim bruder de 
freundin peggy. 
Interv.: und das ist deine beste freundin? 
Sandra: hm ... sin meine zwee besten freunde, also die bei mir hinten wohnen, also mit den ich alles ma-
chen würde. 
Interv.: kann man das dann nochmal schnell dranschreiben? 
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Sandra: hm gleich jez? 
Interv.: naja ist mir egal, nur daß wir es nicht vergessen. 
Sandra: (schreibt). 
Interv.: frau d. ja? 
Sandra: hm. 
Interv.: wer ist das? 
Sandra: das war früher meine allerbeste freundin, jez nur noch ne normale freundin. 
Interv.: hattest du die hier schon mal eingezeichnet, das letzte mal, nicht ne? 
Sandra: nee. 
Interv.: das sind die, die du vom reso kennst, die im reso sind? 
Sandra: nee nur, die is im reso, die beiden kenne ich von mir und die och. 
Interv.: also da, wo du wohnst? 
Sandra: hm, und das is och ne gute freundin von mir, da die zwei kinder. 
Interv.: sind das ältere? 
Sandra: hm nee, die nicole, die is 22 oder 23 un die kinder sin zwei oder fast drei und fast fünf. 
Interv.: aber sind ja dann älter als du ein ganz schönes stück, wie alt bist du jetzt? 
Sandra: 15 ... un das is Isabell. 
Interv.: 15, was verbindet dich denn mit den freunden oder der jungen mutti, du hattest mir damals schon 
gesagt, daß das ihre, sind das auch ihre kinder? 
Sandra: na ihre kinder hauptsächlich, weil den ganz kleen, also den dave, den kenn wir schon seit der 
jeborn is, der is uns halt übelst ans herz jewachsen, na. 
Interv.: was mir jetzt auffällt, ist das ist jetzt fertig? 
Sandra: hmhm. 
Interv.: daß du die betreuer aus dem reso bzw. die erwachsenen bezugspersonen nicht mehr mit einzeich-
nest. 
Sandra: naja, weil das mit’n reso, das hat sich ja eh erledicht un so, ich meene, ich könnt da zwar noch 
hingehn, awer is dann och doof. 
Interv.: sage mal, es hat sich erledigt und wäre es nicht auch schade oder gibt es da von den menschen, wo 
du sagst, na die hilfe würde ich gerne weiter in anspruch nehmen? 
Sandra: ja aber ich weeß nich, wenn ich dann nich mehr da drinne bin, dann will ich da eigentlich nich 
mehr da hingehn, is weeß och nich, ich würde dann zwar gerne noch, awer ich komm mir dann bißchen 
blöd vor. 
Interv.: was müßte dann, was kannst du stattdessen machen, also du hattest mit frau b. gesprochen, daß du 
die zweite betreuung jetzt gemacht habt, ist das dann keine alternative dafür oder verspricht dir das nicht all 
zu viel? 
Sandra: na doch, awer... 
Interv.: was ist aber? 
Sandra: ich weeß nich, da kann ich och nich immer hinjehn, wenn das ma in wochenende is und so und es 
wirklich doof is alles. 
Interv.: was du suchst ist wirklich, jemanden, der verfügbar ist, wenn es brennt? 
Sandra: hm, das sin peggy, also wenn die halt ma nich bei uns ist, dann die beiden, die sin of jeden fall 
immer für mich da. 
Interv.: und deine mutti? 
Sandra: na meine mutti och awer ich red mit meine mutti nich über alles, ich red immer als erstes mit den 
leuten, falls ich die nich erreiche, dann red ich danach mit meine mutti. 
Interv.: wenn niemand da ist, was machst du dann? 
Sandra: na da fress ich das alles in mich rein bis ich dann halt mit jemand reden kann. 
Interv.: was sind denn deine hauptprobleme, wo du jemanden zum reden brauchst? 
Sandra: na mein freund steve halt, die sagen zwar alle, daß das keen sinn hat, awer ich hab dann noch in 
bißchen hoffnung. 
Interv.: na angenommen, das beweist sich wirklich, daß es keinen sinn hat, du hast dir ja vorgenommen, 
mit ihm zu sprechen, daß du es gerne, manches anders hast, würde dich das, nehmen wir an, das wird 
nichts oder er lacht dich aus, was dann? 
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Sandra: weeß nich. 
Interv.: also irgendwelche konsequenzen hast du dir nicht erdacht? 
Sandra: na kann ich dann halt nichts dran ändern, wenn’s so is. 
Interv.: in dem vergangenen halben jahr, als wir uns nicht so gesehen haben, wer hat dir da am meisten 
helfen können? 
Sandra: die beiden, peggy un anja, weil die peggy, die seh ich, also die freundin von mein bruder, och nich 
immer un wenn se halt ma bei uns is, will ich se nich mit mein problem so richtich belasten, weil is ja dann 
bei mein bruder, meistens red ich immer, weil die och im reso is, red ich dann halt manchma mit ihr im 
reso oder ruf se abends halt an. 
Interv.: und wenn jetzt, sage mal, solche situationen sind, wo jemand was von dir will, dich mitnehmen 
will oder du dich gar nicht so gut fühlst, kommt dir da manchmal die idee, mit denjenigen zu sprechen, zu 
fragen, was soll ich nun jetzt machen? 
Sandra: hm schon, also wenn’s mir wirklich janz dreckich jeht oder zumindest och wenn ich so bißchen 
streit hab so mit steve, da jehe ich immer zu peggy, also zu den beeden und erzähl ich mit den so und wenn 
ich denn immer mit den jesprochen hab, dann is mir richtich jut danach, weil die helfen mir, geben ratsch-
läge un so. 
Interv.: wie weit konnte dir die frau b. helfen, du hast sie ja hier relativ weit vorne eingezeichnet? 
Sandra: ... na als ich letzte ma da, im dezember, da jings ja och in ne janze weile gut und so, wo ich dann 
mit ihr jesprochen hab, hat se jesacht, daß das nich jut is un so, un das hat ja och jeholfen jehabt, das hat 
och anjehalten gehabt für’n halbes jahr oder so, bis ich dann halt, so wie ich mit Isabell zusamm war, dann 
kommt mir der jedanke klauen oder so, awer ich weeß nich, wenn jez Isabell ma mehr würde oder so, fra-
gen würde, würd ich nee sagen, weil ich mir das einfach mich mehr traue, ich hab jestern so’n typen kenn-
jelernt, den kannte ich schon vorher vom sehn und so, mit dem ham wir uns jestern unterhalten un der jeht 
och so durch de läden un so, besorgt uns das halt, so brauche ich’s nich zu machen. 
Interv.: also der besorgt euch das oder für dich das dann mit? 
Sandra: na un für die zwee feundinnen. 
Interv.: aber nicht irgendwie auf normalem wege? 
Sandra: nee, der klaut das och aber ich find das besser, als wenn ich’s selber. 
Interv.: und wie ist das jetzt in der 2. betreuung, habt ja schon miteinander gesprochen, was habt ihr da 
abgestimmt, frau b.und du? 
Sandra: na bvj. 
Interv.: das hattest du mir gesagt und noch was? 
Sandra: nö eigentlich, nö nur bvj globe ich. 
Interv.: also größere hoffnungen setzt du jetzt nicht in sie, daß sie dir helfen kann, daß sich grundlegend 
etwas verändert? 
Sandra: nö. 
Interv.: also sie und auch die anderen, wen hast du da noch? herrn g. vom reso ja? 
Sandra: hm. 
Interv.: hast du schon gesagt, also gibts jetzt nicht mehr diese sparte erwachsene bezugspersonen? 
Sandra: mm. 
Interv.: ... wenn du jetzt mal weiter schaust, wie es jetzt weitergeht, hast du da, na, wie siehst du jetzt, 
deine nächste zukunft, die nächsten wochen, monate? 
Sandra: na weeß ich nich. 
Interv.: läßt das so auf dich zukommen? 
Sandra: hm ... außer halt das mit der schule, da mache ich was dafür. 
Interv.: hast du jetzt noch ein paar wünsche, wenn ich die gleiche frage nochmal stelle wie damals, drei 
wünsche jetzt, die könntest du äußern, die in erfüllung gehen. 
Sandra: na daß das mit steve alles in ordnung kommt un so, und halt mit Isabell, das Isabell of’n bessren 
weg kommt und halt meine schule so, daß ich meine schule wenigstens einigermaßen ordentlich abschließe. 
Interv.: ja und das war ja nun, also da es nicht wirklich ist, daß die wünsche in erfüllung gehen, so mir 
nichts, dir nichts, muß man gleich sagen, in der realtität, wovon ist das abhängig, von welchen äußerungen, 
geschehnissen, vielleicht die du selber beeinflussen kannst, was ist wichtiger, was du selber tun kannst oder 
was so passieren könnte? 
  1473 
Sandra: na das mit der schule das könnte of jeden fall passiern, un mit Isabell weeß ich nich, so’n bißchen 
realität is bei den letzten zwei wünschen schon dabei, halt bei Isabell muß der wille da sein, der is da globe 
ich noch nich da. 
Interv.: wenn du das bei ihr, warum ist der wille eigentlich nicht da, liegt das an ihr selbst oder liegt das an 
der abhängigkeit oder was ist das, daß sie so willensschwach ist? 
Sandra: liecht an ihr selbst, weil als ich ... hm, noch nich, also bevor ich mit Isabell die folie jerocht hab, 
das erste ma, da hab ich jesacht, sie soll sich’s nich immer kofen un so, die hat immer mit so’ner floh rum-
jehang un die hat se och immer dazu verleitet un so, das hat mich anjekotzt, da hab ich dann zu Isabell 
jesacht, wenn se weiter so macht, kann se mich als freundin verjessen. 
Interv.: was hat sie da gemacht? 
Sandra: hat sie jesacht, ja sie, weil sie hat jesacht, sie drückt sich nich mehr, sie rocht nur, meint se das 
rauchen is nich so schlimms wie’s drücken, sie hat sich aber trotzdem widder jedrückt un dann irjendwann, 
da hat ich die kraft nich mehr dazu, sie zu unterstützen, weil ich dann och erstens mit dem rochen anjefang 
hab un so, un weil sie och jar nich wollte, ofhörn, sie hat zwar immer jesacht, sie will’s, awer hat’s trotz-
dem nich jewollt. 
Interv.: und was ist jetzt, wenn du jetzt deinen willen nimmst, was unterscheidet den von dem willen von 
Isabell, was ist da anders? 
Sandra: na meine kraft, also ich hab mehr kraft, mein willn in de realität umzusetzen als Isabell. 
Interv.: hast du da mal ein beispiel jetzt, was du richtig anschaulich darstellen kannst? 
Sandra: nee eigentlich nich, nur halt mit dem "h", nur das kann man nich richtich vergleichen, weil ich 
war ja nich abhängich, war schon of’n weg dorthin, also hätt ich noch zwee oder drei folien jerocht, dann 
wär’s mir vielleicht och schwerer jefalln. 
Interv.: aber es ist immer noch, also das ist klar, wenn die anderen dinge, die du erreichen möchtest, da 
braucht man ja auch willen dazu. 
Sandra: na schule un so, den willen für schule hat Isabell nich. 
Interv.: aber du hast den? 
Sandra: hm. 
Interv.: obwohl es manchmal, naja der wille auch ganz klein ist, wenn du nicht gehst? 
Sandra: hm un dann nachmittach oder so, da ärgere ich mich immer, daß ich halt doch jeschwänzt hab. 
Interv.: was machst du dann, um das wieder in ordnung zu bringen oder zu bewältigen, wie auch immer? 
Sandra: hm sach ich mir dann so halt, na morgen geh ich, dann geh ich och. 
Interv.: wie reagieren die dann in der schule, wenn du drei tage nicht da warst? 
Sandra: normal, na die wissen das schon. 
Interv.: meinst du jetzt die mitschüler? 
Sandra: na die lehrer och, alle eigentlich. 
Interv.: was ist das nochmal für eine schule? 
Sandra: das is ‘ne realschule, awer ich bin in der hauptschulklasse. 
Interv.: also da gibts überhaupt keinen zoff mehr oder ähnliches? 
Sandra: nö. 
Interv.: wird nicht darüber oder über die konsequenzen daraus gesprochen? ... das klingt ja fast, als wäre es 
den lehrern gleichgültig? 
Sandra: nee eigentlich nich, awer die denken sich, naja och wenn man was sacht, die machts nich, außer 
mein deutschlehrer, weil ich och manchma stunden schwänze in deutsch oder so, da bin ich eigentlich gut, 
brauche ich keene angst um meine zensuren zu ham, der sacht dann, naja bist eigentlich gar nich so dumm, 
weil muß ich sagen, in deutsch bin ich de klassenbeste, weil wenn wir ofsätze oder so schreiben, bin ich 
immer de erste, die anfängt und auch de erste, die aufhört, un vorliest un so, kriech ich immer einsen un 
zweien. 
Interv.: der hat sich so mit dir mal darüber auseinandergesetzt? 
Sandra: hm. 
Interv.: und was war das ergebnis? 
Sandra: daß ich dann seiner meinung war, daß ich das och so sehe. 
Interv.: auch fühlst oder einsiehst, weil was ein lehrer sagt ist immer richtig? 
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Sandra: nee och so wirklich von mir aus sehe ich das och so, och meine klassenlehrerin, die sacht och, daß 
ich nich dumm bin un so. 
Interv.: daß du wirklich stärken hast, das sieht man an diesen zensuren, sonst, welche stärken gäbe es denn 
sonst noch so bei dir jetzt, wo du sagen kannst, das kann ich gut, das bringt was, ist für andere auch gut? 
Sandra: ich wös nich. 
Interv.: gab es denn in der letzten zeit jemanden, der gesagt hat, mensch Sandra toll, das ist klasse, wenn 
wir das nicht hätten, was du hier machst, würden wir alt aussehen oder das hast du gut gemacht, dich mal 
so richtig gelobt hat, wo du dich daran erinnern kannst? 
Sandra: nee also im moment kann ich mich nich daran erinnern an so was. 
Interv.: macht es die mutti manchmal? 
Sandra: na wenn ich ofräume bei mein bruder, weil mein bruder räumt selten of un da freut sie sich halt, 
wenn ich ofräume. 
Interv.: o.k. was machst du jetzt in den ferien? 
Sandra: meine arbeitsstunden. 
Interv.: wo mußt du die ableisten? 
Sandra: im "cvjm" in der puschkinstraße, das macht och eigentlich spaß, na ich hätte eigentlich schon 
lange fertich sein müssen so mit mein arbeitsstunden, da war ich letztens bei frau m., die hat das gesacht un 
ich soll so lange, wie ich noch nich die jerichtsverhandlung hab, meine arweitsstunden zu ende machen so, 
na hab ich och gemacht, muß ich jez noch’n paar machen und dann bin ich fertich. 
Interv.: wenn dann noch eine gerichtsverhandlung ansteht, wie gehst du um damit? 
Sandra: na ich weeß nich, wenn ich halt arweitsstunden krieg, bin ich froh, als wenn irgendwie arrest oder 
so. 
Interv.: daß das jetzt, sage ich mal, dich aus den latschen kippt, was unsicher ist, was auf dich zukommt, so 
ist es nicht oder? ist das eher so, naja es kommt, oder kommt nicht? 
Sandra: hm. 
Interv.: wenn diese überstanden ist, die nächste verhandlung, dann geht es richtig los, dann machst du 
keinen blödsinn mehr oder wie denkst du da? 
Sandra: hm, jaja, so damit schließ ich das janze thema ab, hab ich eigentlich jez schon teilweise ab-
jeschlossen. 
Interv.: teilweise. 
Sandra: halt nur noch die erzählungen von früher un so. 
Interv.: was heißt das erzählungen? 
Sandra: na wir unterhalten uns nur so über das, was wir unternomm ham. 
Interv.: also das, der kick oder das, was dabei war, es klingt ja so, daß ihr da richtig davon zehrt, da habt 
ihr was erlebt, war spannung? 
Sandra: hm na ja, wir unterhalten uns halt drüwer, sachen, daß es cool war, aber halt och scheiße. 
Interv.: was gibts denn sonst, was jetzt nicht mit klauen zu tun hat, wo man sich auch unterhalten kann, 
das ist cool, das macht spaß? 
Sandra: na wie letztens, in den letzten zwee, drei, vier wochen, waren wir öfter in gera, gab’s viel fun un 
da unterhalten wir uns och immer oft drüber. 
Interv.: das ihr, d.h. die truppe vom reso? 
Sandra: nee, die beiden. 
Interv.: ach so, die haben dich dann mitgenommen? 
Sandra: hm. 
Interv.: zum ausflug?  
Sandra: hm. 
Interv.: ist ja auch schön, wenn jemand an dich denkt, (bandende) tja, wo waren wir stehen geblieben? 
Sandra: na so meine freunde, die nehm mich mit, weil ich erstens eine freundin, ne jute freundin für die 
bin un och halt, daß ich nich halt allene zu hause rumhänge und so, daß ich och ma of andere gedanken 
komme. 
Interv.: wenn du jetzt mal so schaust, was war vor einem halben jahr, was ist jetzt, was sich dazwischen 
verändert hat, du hast mir viel verzählt, ist es denn nun besser geworden? ist es schlechter geworden oder 
ist alles so geblieben, wie es schon immer war? 
  1475 
Sandra: nö, in teil besser, in teil schlechter. 
Interv.: na was deinen vater betrifft, hat dich das sehr enttäuscht, hat dich das umgeschmissen, kann man 
sagen, daß du auch manches erhofft hast und so? 
Sandra: na a umgeschmissen nich so direkt, weil meine mutter, mir halt immer jesacht hat, was mein vater 
von mir hält, ich wollt‘s halt nich globen, na war‘s dann halt die bestätigung, ne enttäuschung wars schon, 
awer irjendwie is mir och in stein vom herzen gefalln, weil ich dachte eigentlich, meine mutti belücht mich 
oder so. 
Interv.: da war es ja ganz gut, daß du dir ein eigenes bild gemacht hast und jetzt weißt, woran du bist, so 
schlimm wie das auch ist, wenn der eigene vater nichts von dir wissen will ... und das, was ist alles noch 
schlechter geworden? 
Sandra: na halt mit der schule in bißchen. 
Interv.: aber wenn du jetzt, sagen wir mal noch schlechte zensuren, wie wird denn da der durchschnitt sein, 
wenn du abschließt, hast du da einen überblick? 
Sandra: so bei zwee, drei, vier, un halt och in paar fächern so fünf. 
Interv.: insgesamt jetzt, wenn du den durchschnitt machst? 
Sandra: weeß ich nich. 
Interv.: aber wenn du jetzt die klasse abschließt bzw. nicht zu ende ist, dann gibts ja keine prüfung oder so, 
auch wenn du jetzt einen schlechten durchschnitt hast, ist es ja vorbei? 
Sandra: hm. 
Interv.: das ist ja nicht so, daß du noch einmal ein jahr wiederholen mußt ... oder wie läuft das jetzt? 
Sandra: nee, na wenn das jahr jez hier zu ende is, kriech ich mein abgangszeugnis, muß ich dann halt of‘s 
bvj. 
Interv.: also könntest du theoretisch jetzt weiterhin nicht zur schule gehen und sagen, ich muß nicht, weil 
es ist eh egal. 
Sandra: nee. 
Interv.: ein zeugnis kriegst du so oder so. 
Sandra: ja, awer das is dann halt keen gutes, of‘n bvj da muß man halt hinjehn, weil erstens, wenn man 
nich geht, wird man runterjeschmissen. 
Interv.: ja, aber jetzt bist du ja noch nicht im bvj. 
Sandra: na, awer ich krieg da halt nur in abgangszeugnis. 
Interv.: na da meinte ich ja, wenn du das sowieso kriegst das abgangszeugnis. 
Sandra: ja, awer trotzdem ich lerne, das kommt alles och im bvj dran, denk ich ma. 
Interv.: was wäre das nächste, was schlechter geworden ist? 
Sandra: ... eigentlich nüscht. 
Interv.: das, was man lieber erzählt, was ist besser geworden? 
Sandra: na halt das mit dem exfreund, mein freund wieder jeworden is. 
Interv.: jetzt bin ich mal ganz böse, aber nehmen wir mal an, das geht schief mit deinem freund, was wäre 
dann? 
Sandra: ich weeß nich, da würd ich erst ma hinsetzen, trübsal blasen, da würd ich och keen an mich ran-
lassen, dann so nach zwee drei tagen würd ich mit meinen freundinnen reden. 
Interv.: also du möchtest das nicht, könnte das passieren, daß du dich dann zu sehr von ihm abhängig 
machst, von seinen vorstellungen, das gar nicht so weit kommen zu lassen, daß die beziehung auseinander 
geht? 
Sandra: hm. 
Interv.: also daß du dich für ihn mehr aufgibts und sagst, o.k. dann lasse ich mich halt so behandeln als, ist 
dir das lieber als überhaupt keinen? 
Sandra: doch, doch. 
Interv.: würdest dich eher aufopfern? 
Sandra: hm. 
Interv.: also das sagst du ihm nicht so, da würde sicher? 
Sandra: nee. 
Interv.: den wunsch, bissel seine eigenen bedürfnisse stärker zu betonen, hast du nicht? zu sagen, ja ich 
will mich ein bißchen durchsetzen mit dem was ich will oder möchte ... könntest du dir vorstellen, daß du 
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unterstützung annimmst in dieser beziehung, daß du mehr zu dir, zu dich, zu deinem willen herankommst, 
und nicht nur hörst, was andere von dir wollen oder dich zu sehr für andere aufopferst? 
Sandra: hm. 
Interv.: ist natürlich, es gibt ja so was, es gibt ja die möglichkeit ... daß du dahin gehst, bei deinem nächs-
ten termin, mit frau b. nochmal sprichst, was sie vermitteln könnte? 
Sandra: hm, wär schon besser, als wenn ich, ich werde och mit frau b. reden, weil wenn ich nach august 
dann nur noch heeme oder so hocke oder dann wieder of de straße rumhänge, dann passiert vielleicht wie-
der, daß wir durch de läden ziehn oder wieder uns autos zocken oder so. 
Interv.: mach doch das, daß du sie ansprichst, auch was du möchtest, wenn du meinst, das ist für dich gut 
oder manchmal muß man das eben auch sagen ... sie hilft dir dabei, daß du ein paar alternativen zum reso 
kriegst, was dich beschäftigt, was dir spaß macht, vielleicht auch merkst, daß du was bewirkst, bissel aner-
kennung willst, gibts bestimmt ne ganze menge sachen ... na? 
Sandra: hm. 
Interv.: so hab ich eine letzte frage: wir haben nun zweimal miteinander gesprochen, zweimal ein netzwerk 
gemacht, wie siehst du das selber, wie schätzt du das ein, was wir da getan haben? 
Sandra: weeß nich. 
Interv.: für dich, nur was für dich, hat das für dich was gebracht oder bist du nur hergekommen, weil dich 
das mit dir ausgemacht habe? 
Sandra: nö, na es hat schon was jebracht, weil ... üwer alles mal so allgemein zu reden is schon besser als 
wie nur so über ein thema zu reden so. 
Interv.: hat das damals wie heute dir den blick so ein bißchen geweitet, für was, woran du so gar nich ge-
dacht hast, sagst, aha das ist so bei mir, dann könnte ich ja, da gibts ja eine möglichkeit? 
Sandra: hm bißchen so. 
Interv.: was wäre das kleine bißchen, wo du sagst, das sehe ich jetzt anders als vorher, bevor du vor meiner 
tür standst? 
Sandra: halt so, mit der janzen scheiße, mit dem scheiße bauen so. 
Interv.: aber das ist ja, was alle anderen auch erwarten. 
Sandra: hm. 
Interv.: ich finde es schön, daß du deine zeit, deine ferienzeit dafür opferst. 
Sandra: na ich bin eijentlich schon de janze woche so früh unterwegs, weil ich ja meine arweitsstunden 
mache. 
Interv.: jetzt äh, mußtest du da freinehmen dafür oder so? 
Sandra: nee, ich kann da komm un gehn wann ich will. 
Interv.: und würde mich nochmal, wenn du so jetzt hierher kommst, hast du da auch ein paar erwartungen 
oder läßt du es so auf dich drauf zukommen, vielleicht bissel eine abwechslung? 
Sandra: nö ich laß es of mich zukomm, na abwechslung un so, also mit jemand andern reden. 
Interv.: könntest du jetzt oder hier die chance jetzt nutzen, falls du irgendwelche wünsche, wo du meinst, 
das könnte ich dir jetzt geben oder irgendwas, gäbe es da irgendwas? 
Sandra: nö eigentlich nich. 
Interv.: tja dann ist es, wenn ich jetzt mal abschließend sage, kopf hoch ein bißchen einfach, nee so was zu 
sagen? naja es sind schon schwierigkeiten, die da sind, du weißt ja auch selber, was nutzt es, wenn man nur 
wartet, man muß es auch mal ein bißchen versuchen, selbst zu tun, vielleicht gelingt es dir sogar mit dei-
nem freund, wenn du ihm wirklich mal das, was du willst, sagst, vielleicht auch zeigst, ich hab dich zwar 
gern, aber ich möchte auch nicht so behandelt werden, sonst kann ich auch gar nicht glauben, daß du mich 
gern hast oder so /hm/ behandelts, vielleicht sieht er es dann auch mal ein, die jungs sind halt immer so. 
Sandra: na wenn halt der kumpel, bzw. von mir der kumpel, nich da is, da is der janz anders, kann man jar 
nich denken, daß der irjendwie so mich behandeln könnte. 
Interv.: vielleicht ist es dieser druck von außen, bissel was darstellen zu müssen, cool zu sein? 
Sandra: das is die beeinflussung von dem, der steht ziemlich unter‘m einfluß. 
Interv.: vielleicht gelingt dir da ein bißchen was? 
Sandra: na. 
Interv.: das sich da ein bißchen was ändert, mußt du sicherlich, ist einfach gesagt, mußt an dich denken, ja 
dann kann ich dir nur sagen, also wenn es mal wirklich schlimmer wird oder irgendwas ist, wenn du nicht 
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ein noch aus weißt, keiner ist verfügbar, mit denen du reden kannst, dann komm her, mache es erst mal mit 
frau b. soweit, daß die nächsten anforderungen dann, bvj, vielleicht kann sie dir ja auch helfen, was neues 
zu finden /hm/ wenn irgendwo was ist, was nem mädel in deinem alter, bissel anerkennung verspricht, 
spaß, bissel freude, bissel andere menschen, die gemeinsam etwas machen. sprichst du sie dann von selber 
an? 
Sandra: na. 
Interv.: oder soll ich das machen oder machst du es selber? 
Sandra: nö ich kann das och selwer. 


































Sandra ist bereits im Juli 1996 zu Frau B. (JUBP) gekommen, als gegen sie eine Körperverletzung vorlag. 
Mit damals 13 ist sie aber damals noch strafunmündig. 
Sandra absolviert seit 1994 einen sozialen Trainingskurs im Reso-Projekt, der, dem ASD zufolge, wegen 
ihrer Schulbummelei eingeleitet wurde und Ende 96 eigentlich nicht mehr verlängert werden sollte.  
Sandras Eltern sind geschieden. Sie lebt mit einen Bruder, ihrer Alleinerziehenden Mutter und dem Freund 
ihrer Mutter in einer Plattenbauwohnung in Halle-Neustadt. Sie gab damals neben dem Schuleschwänzen 
auch Bettnässen als Problem an. 
Im November 1996 wird die Intervention durch Frau B. abgeschlossen, weil der Trainingskurs noch einmal 
verlängert wurde und sie ist dort in Betreuung ist.  
1997 begleitet Sandra ihre Freundin Isabell noch einige Male zu deren Terminen bei Frau B.. Sie kommen 
im Dezember auch gemeinsam zum vereinbarten Gespräch mit einer Zeitungsreporterin. (siehe 2. Substrat 
Isabell) 
Sandra ist 15, als sie zum Interview kommt. Durch ihre Freundin Isabell erfährt sie, daß das Interview cool 
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Jetzt ist Sandra in der 7. Klasse im Hauptschulgang.  





Probleme mit Verbrechen, Eltern und Drogen – es kommt durch den falschen Umgang 
Sandra hat ”probleme mit so verbrechen, so och eltern un alles so, drogen”. Sie ist schon öfter bei Frau B. 
(JUBP) zu Gesprächen gewesen, nachdem sie wegen Diebstählen, Mittäterschaft bei Autodiebstählen aber 
auch einmal wegen einer Körperverletzung, die sie allerdings als Spaß herunterspielt, von der Polizei ver-
nommen wurde. Sie haben doch nur dem geistig etwas zurückgebliebenen Kumpel nur ein bißchen 
”jeknufft” und hätten ihm doch die geraubte Spielzeugpistole irgendwann zurückgegeben. Sandra hätte 
dieses Theater verstanden, wenn es sich um etwas Wertvolles gehandelt hätte aber so. Kürzlich haben sie in 
der Clique mit einem gestohlenen Auto einen Unfall verursacht. (5)(7)(9-16)(34-44) 
Wie es dazu kam? Schon mit 10 Jahren hat Sandra einen ”falschen umgang” gehabt. Mit Ladendiebstählen 
hat es begonnen. Dann ist sie mit gestohlenen Mopeds und etwas später mit Autos mitgefahren. Mit dem 
Umzug nach Neustadt hat sich daran nichts geändert, weil Sandra wieder einen falschen Umgang bekom-
men hat. Sandra fing sogar an, Drogen (Cannabis) zu nehmen. Von da an ging das Mitfahren mit geklauten 
Autos ”richtig” los bis es zu dem Unfall kam. ”einfach falscher umgang un so, awer is och irjendwo der 
druck, der fehlt zu hause.” (zu ”druck” Verweis weiter unten) Wie sie darauf komt, daß ihr Umgang falsch 
ist? Mutti und einige Freunde haben Sandra immer gesagt und sagen es noch heute, wenn sie weiter mit 
denen herumhängt, noch zu einem richtigen Verbrecher werden wird. Sandra sieht das nur zum Teil so, 
denn einige von denen ”liegen ihr sehr am herzen”, andere jedoch nicht.(17-34) Sandra hat anfangs Isabell 
(Substrate!) kennengelernt und mit ihr andere, die Drogen genommen haben. Mit Isabell gemeinsam hat sie 
sich Stoff besorgt und geraucht (Cannabis). Da hatte sie sich das nur in die Zigarette gemacht. Richtig los, 
also mit ”eimern” und ”bomben”, ging es erst durch den Einfluß ihres Exfreundes und seiner Kumpels, die 
jetzt auch ihre sind. Sandra wollte zwar auch mal Pillen probieren aber sie ist, nachdem ihr jemand davon 
ab- und zum Grass zugeraten hat, dabei geblieben. Sie findet es cool, wenn damit die ganzen Probleme 
verschwinden und sie nur lachen kann und eben ”voll die party” hat. Sandra sieht auch keine Alternativen, 
um mit ihren Problemen fertig zu werden. Die negativen Auswirkungen, die sie von anderen kennt und mit 
schlimmer Übelkeit  beschreibt, hat sie an sich noch nicht verspürt. Sie könne schon damit umgehen und 
läßt es eben sein, wenn sie mal Kopfschmerzen hat. Die würden dadurch nur verstärkt.(430-461) 
Es fällt auf, daß Sandra die Bedeutung der Personen ihrer Clique stark unterscheidet (Verweis: 2/23-25). 
Peggy ist ihre allerbeste Freundin und gleichzeitig die Freundin von ihrem Bruder. Drei bis vier Jahre kennt 
Sandra sie schon, fühlt sich von ihr verstanden und kann mit ihr über alles reden. Das findet sie toll. Peggy 
unterstützt sie und manchmal hört Sandra auch auf ihren Rat, keine Drogen zu nehmen. Aber eben nicht 
immer. Sandra hat ihr auch zugehört. Sie war mal ihre beste Freundin, bevor sie sich verändert hat. Mit 
Isabell, Rädchen und Nicole kann Sandra auch über alles reden. Nicole ist schon 22 und hat zwei Kinder, 
auf die Sandra manchmal aufpaßt. 
Steve (ihr Exfreund, Verweis weiter unten), Rene und Jan sind die, die sie immer wieder mit hineinziehen. 
Sie kann aber nicht Nein sagen. Entziehen kann sie sich ihnen auch nicht, da sie die ohnehin jeden Tag 
sieht, weil die mit Sandras Bruder ”rumhängen”. So fragen sie halt, ob sie mitkommt und Sandra sagt ja. 
Die anderen können sie davon nicht abhalten, weil sie nicht da sind, wenn das passiert. Peggy sieht sie nur 
im Resoprojekt. Nicole hat ihre eigene Wohnung und Rädchen muß Arbeitsstunden ableisten. Nur Isabell 
komm oft mit. Sie verleiten sich gegenseitig. Sandra, die Steve und Rene ganz außen im Netzwerk setzt, 
findet es aber auch so toll, was die Jungen so alles können. Autos könnte sie nie stehlen, ”nur” zum  Mit-
fahren ist sie in der Lage. Die Jungs gehen ins BVJ. Sie geben sich auch ganz normal, ohne eben den ”ma-
cker” zu spielen und die machen das ja alles nur, weil sie Langeweile haben und nicht besseres zu tun ha-
ben. Es gibt doch eigentlich auch nichts, was man sich sonst vorstellen könnte, weil es überall langweilig 
ist. Es müßte eigentlich mal ”viel neueres”, wo man alles machen kann, in z.B. Jugendclubs angeboten 
werden. 
Weil für Sandra viele einstehen, hilft sie auch anderen. So schlichtet sie, wenn Peggy z.B. Streit hat. Auf 
Isabell nimmt sie Einfluß und hat ihr auch damit gedroht, nicht mehr ihre Freundin sein zu wollen, wenn 
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sie weiter Heroin spritzt. Sandra möchte nicht, daß sie dadurch Krankheiten bekommt oder stirbt. Sie will 
ihr Vertrauen aber nachprüfen kann sie es ja auch nicht. Vielleicht bewirkt dieser Druck etwas. 
(70-71)(85-86)(125-133)(462-475)(476-550) 
Sandra gibt ihren Exfreund Steve einen Sektor und stellt ihn nah an sich heran. (es sei zwar Schluß aber 
dann doch nicht so ganz) Weil der so viele Autos gestohlen hat und sie beide erwischt haben, hat Sandra 
eben immer den ganzen ”zoff” mitmachen müssen. Das hat ihr gereicht. Sie hat ihm gesagt, daß er’s lassen 
soll und es war auch schon dreimal Schluß (!) deswegen. Sie sind aber wieder zusammen gekommen bis es 
vor drei Monaten das letzte mal richtig Schluß war. Er sitzt jetzt auch in Haft, seit vier Tagen. Steve ist ein 
lockerer und sehr aufgeschlossener Mensch, der einen versteht und mit dem man auch über alles reden 
kann. Sandra möchte schon, daß es sich zwischen ihnen wieder einrenkt nur wisse sie nicht, wie er dazu 
steht und außerdem habe sie so ein Gefühl, was sie daran zweifeln läßt. Es könnte schon sein, daß Steve 
wieder anfängt Autos zu knacken, wenn er wieder aus der U-Haft kommt. Irgendwie hat Sandra schon 
Angst, wieder da hineingezogen zu werden aber vielleicht bekommt er ja eine richtige Strafe, die ihn dann 
davon abhält, weiterzumachen. Sie wünscht sich, daß er und auch Rene, Isabells Freund, damit aufhören. 
Sandra vertraut nicht ihren Möglichkeiten, Druck auf ihn auszuüben. Es hat ja nie geklappt. Sie hofft, daß 
der Knast ihn zur Vernunft bringt.(sie wünscht es gleichzeitig für sich, weil sie von ihnen abhängig ist) 
Sandra gibt sich ja tagsüber auch mit anderen ab (Reso) aber die kommen doch immer abends...(87-
93)(134-142)(551-589) 
 
Der falsche und der fehlende richtige Druck 
Über die Familie möchte Sandra zuerst sprechen.(62-67) Ihre Eltern leben schon seit über 10 Jahren ge-
trennt. Sie kann sich kaum noch an die gemeinsame Zeit erinnern. Später ist sie immer ganz gern zu ihrem 
Vati gegangen.(340-346) Die Mutti bedeutet ihr sehr viel. Sie ist ”ernsthaft”, kann aber auch ”spaßhaft” 
sein. Sie ist zwar in letzter Zeit nicht mehr so ihr Ansprechpartner aber das tut der Nähe keinen Abbruch. 
Sandra bekommt ”viel geld” von ihr. Den Freund von der Mutter sieht Sandra nicht als Stiefvater an. Ihn 
kann sie nicht ”abhaben”, weil der nur meckert und sie überhaupt nicht verstehen will. Er wolle sie alle 
ändern. Wenn er eine andere Art hätte, vielleicht aber so läßt das Sandra nicht mit sich machen. Der 
kommt – vor einigen Monaten hatte die Mutter 6 Jahre lang noch einen anderen – und will ihnen vieles 
vorschreiben. Jetzt müsse sie am Wochenende schon immer um 11 zu Hause sein, wo sie doch vorher bis 
sonstwann bleiben konnte. Das läßt sich Sandra nicht von dem gefallen. Dann will er auch noch Taschen-
geld einführen. Das will sie auch nicht. Ihr ist es lieber wie bisher jeden Tag etwas zu bekommen, wenn sie 
was braucht. Die Mutti hat sich, seitdem der da ist, auch ”tierisch verändert”. Man kann mit ihr nicht mehr 
sprechen und sie hält nur noch zu ihm. Sandra solle sich mit dem verstehen aber das will sie nicht. Ihr 
scheint es auch egal zu sein, wenn sie der Mutter mit Auszug droht. Wegen dem Geld und auch wegen dem 
Aufräumen und Haushalt kommt es zu Konflikten. Sie müsse immer alles machen obwohl der Bruder auch 
Aufgaben hat. Die fangen dann an ”rumzuschnauzen”, wenn nichts gemacht ist. Es ist auch ungerecht, daß 
der Bruder, wenn er mal was unaufgefordert macht, gleich 10 Mark bekommt und es bei ihr aber nicht 
honoriert wird und eher als normal angesehen wird. Das mit dem Haushalt – Sandra schmeißt fast den 
ganzen Haushalt je nach Schicht der Mutter, die als Verpackerin arbeitet - und der fehlenden Anerkennung 
war ja schon immer so aber seit der Freund von der Mutter da ist, ist das ganz schlimm geworden. Das 
Gemeinste ist, daß der den ganzen Tag zu Hause ist, nichts tut und ihnen aber auf die Sprünge helfen will. 
Der ist ganz egoistisch. 
Zum 2 Jahre älteren Bruder hat Sandra ein zwiespältiges Verhältnis. Mal wünscht sie, daß er auszieht aber 
dann auch wieder nicht. Er ist oft fies zu ihr aber dann ist er wieder auf ihrer Seite in den Familienkonflik-
ten. Sie hilft ihm auch, wen er von irgendwelchen Typen bedroht wird. Er kommt in die Mitte des Sektors. 
Ihr leiblicher Vater steht auch noch relativ nahe. Er ist (war) manchmal gemein zur Mutter und wir deshalb 
ein wenig distanziert aber Sandra hat er doch nichts getan. Die Mutti hat aber den Kontakt zwischen ihm 
und Sandra unterbrochen. Das findet Sandra nicht in Ordnung.(114-124)(161-263)(373-382)  
Ihre Großeltern leben nicht mehr. Sandra erinnert sich an schöne Zeiten in ihrer Kindheit, als sie mit dem 
Opa immer Radtouren gemacht hat und mit 7, 8 Jahren oft das Wochenende bei ihnen verbrachte. Bei der 
Oma konnte Sandra immer das machen, was sie wollte und hat auch immer genug Geld von ihr bekommen. 
Das war cool. (383-400) 
Sandra braucht starken Druck. Der Druck, den der Freund ihrer Mutter macht, ist aber nicht der, den sie 
braucht. Was der richtige Druck ist? Schläge wohl nicht gerade aber harte, ernste Worte. Wenn die Mutter 
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das macht und ihr z.B. Diskoverbot gibt, hält sie es nicht durch. Da fehlt der Druck des anderen Familien-
mitglieds aber nicht so, wie der es macht. Er ist ordinär und neunmalklug und kann immer alles besser und 
interessiert sich nicht für ihre Probleme.(264-280) Den Druck braucht Sandra, um mit dem ganzen Zeug 
aufzuhören. Jetzt wird es ihr vielleicht leichter fallen, weil diejenigen in Haft sind, die sie mit reingezogen 
haben. Aber da sind ja noch die Drogen. Davon darf die Mutter nichts wissen, weil sie ihr gedroht hat, daß 
Sandra ins Heim kommt, wenn sie merkt, daß sie Drogen nimmt. Ihr Bruder hat der Mutter mal eine Fla-
sche gezeigt und Sandra konnte es aber noch abstreiten, daß das ihre ist. Wenn Sandra ausgeht gibt ihr die 
Mutter auch immer ein ”Wehe du nimmst Drogen” mit auf den Weg. Sie darf das nicht herauskriegen! 
Deshalb bräuchte sie hier den Druck von Freunden.(281-309) Dabei ist sich Sandra nicht sicher, daß sie 
ihre Drohung auch ernst meint.(401-405) 
Den richtigen Druck, so stellt sich Sandra vor, könnte sie von ihrem Vater bekommen. Er lebt ganz anders 
und den Druck, den seine Tochter (ihre Halbschwester) in seiner neuen Familie bekommt, könnte sie auch 
gebrauchen. Gut die ist erst 10 Jahre alt und bekommt Stubenarrest. Für Sandra hätte er aber sicher auch 
das parat, was bei ihr wirken würde. Er macht es nicht ”zu ernst aber och nich zu spaßhaft”. (80-84)(332-
339)(368-372) Die Mutter verbietet den Kontakt zu ihm zwar nicht ausdrücklich aber sie ist dagegen, weil 
er sie angeblich immer zu spät zurückschickt. Sandra meint aber, daß das nur aus Eifersucht geschieht, weil 
sie Angst hat, daß es ihr dort besser gefallen könnte. Das Dilemma ist, daß Sandra auch mit dem Vater 
nicht über alles, so auch über das Drogenproblem nicht reden kann. Er würde es der Mutter sagen und das 
wiederum... (347-367) 
Was könnte sie außer dem genannten und vermißten Druck von ihren Taten abhalten? Die Angst vor einem 
erneuten Unfall und daß viele verletzt werden. Bisher ging es ja glimpflich ab. Die Polizei, die sie öfter 
schon vernommen hat – im Sommer hatte sie fast jeden Tag mit ihnen Kontakt (!) wegen Ruhestörungen - 
kann ihr keine Angst mehr machen. Das ist schon normal für Sandra. Anfangs hatte sie noch ”ziemlich viel 
schiß” aber als letztens mit dem Auto erwischt wurden, war ihr das auch schon mehr oder weniger egal, 
”weil ich weeß, ich meene, daß ich mir viel leisten kann, ehe ich da irgendwo hin komme oder so”. (406-
425) 
  
Die Einsicht ist da aber das alles ist eine Nummer zu hoch, um es alleine zu schaffen 
Sandra sieht ein, daß das, was sie, insbesondere sie selbst und Isabell, machen (bzw. mit sich machen las-
sen) eigentlich schlimm ist.(577-578) Am liebsten würde sie alles liegen lassen, wegfahren und über alles 
erst einmal richtig nachdenken.(426-429) 
Sandra schafft es nicht allein, weil das alles für sie eine Nummer zu hoch ist. Sie hat sich doch schon so oft 
gesagt, daß sie nie wieder in ein gestohlenes Auto einsteigen will aber kaum sind die Kumpels da, schon 
fährt sie mit. Der Kick dabei ist irgendwie richtig cool. Sie hätte sonst Angst, irgend etwas zu verpassen 
oder nicht zu erleben. Erst jetzt (Unfall?) hat sie gemerkt, daß das ”scheiße” ist. Aber dann kann sie wieder 
nicht Nein sagen. Nur einen Tag nach dem Unfall hat sie es geschafft und vorgegeben, keinen Bock zu 
haben. Dann ist sie doch wieder eingestiegen. Sie ist eben leicht zu herumzukriegen. Sie brauchen sie nie zu 
betteln.(310-331)Weil sie diese Probleme hat, ist sie zum Interview gekommen. Isabell hat ihr den Tip ge-
geben.(3-8) Sandra traut sich zunächst nicht ihre Erwartungen zu äußern aber dann: ”...vielleicht die unter-
stützung mit dem aufhörn, dem scheiße baun und so, vielleicht”.(732-748) 
Die erwachsenen Betreuer sind für Sandra (deshalb) wichtig.(94-104) Das sind Frau L. und Herr G. aus 
dem Reso und Frau B. (JUBP). Sie findet es cool, wenn sie mit ihnen über alles und eben auch über die 
Straftaten reden kann und rat von ihnen bekommt, was sie nun tun soll. Sandra erwartet eigentlich nichts 
weiter. Sie weiß aber, daß die was machen, was danach hilft. Die würden mit in die Schule kommen, wenn 
sie Probleme dort hat, helfen bei Hausaufgaben und weiteren Problemen. Druck gibt es auch, falls sie nicht 
in die Schule gehen. Sie würden sonst aus dem Reso fliegen aber daß will Sandra nicht, weil es irgendwie 
cool dort ist.(143-144)(626-645) 
 
Gern einmal mit Kindern arbeiten wollen – auch deshalb ist die Schule jetzt wieder wichtig 
Sandra geht in die 7. Hauptschulklasse. In den Sektor trägt sie ihre Klassenlehrerin und die Mitschüler 
ein.(77)(145-156) Die sind o.k. und mit denen kann man reden. Die Klassenleiterin ist cool und versteht 
Sandra. Sie hat ihr auch angeboten, mit ihr zu reden, falls sie Probleme hat. Ihre Leistungen sind jetzt mit-
telmäßig. Sandra geht jetzt wieder regelmäßig in die Schule. Nur in den beiden Jahren zuvor hat sie viel 
geschwänzt, weil ihr die Klassen nicht gefielen und die Lehrer ”blöd” waren. Niemand hatte zugehört, 
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wenn sie sich gemeldet hat und dann hat es ihr eben gereicht. Was soll sie noch zur Schule gehen, wenn sie 
eh nicht dran kommt. Zuvor hat Sandra schon einmal die Schule gewechselt, weil es nur Streß gab. Jetzt ist 
sie durch den Umzug in einer neuen Schule und froh darüber. Die Lehrer verstehen sie hier und gehen im 
Unterschied zu früher auf sie zu und erklären ihr, was sie nicht versteht. Als Sandra nicht in die Schule 
ging, hat ihre Mutter immer mit Stubenarrest oder Fernsehverbot reagiert, was aber nichts genützt hat.(590-
625) Wenn Sandra jetzt rausgeworfen werden würde, würde sie bestimmt auf keiner anderen Schule mehr 
genommen. Davor hat sie Angst. Sie möchte schließlich einmal einen Beruf ausüben, zuvor den Abschluß 
der 10. Klasse machen un nicht in der Gosse landen. Sandra möchte später Kindergärtnerin werden, denn 
sie findet Kinder faszinierend und könnte sich kein Leben ohne sie vorstellen. Auch jetzt schon beschäftigt 
sie sich mit Nicoles Kindern. Wenn Sandra beobachtet, daß andere ihre Kinder schlagen, könnte sie immer 
dazwischen gehen. Die werden doch verstört und vielleicht einmal Verbrecher. 
Die Mutti kennt ihre Vorstellung auch und animiert deshalb auch Sandra, so wie jetzt weiter zu machen, 
damit sie die 10.Klasse absolvieren kann. Ob sie es schafft? Es ist schon erreichbar. Sandra muß eben jetzt 
üben.(646-684) 
Was für sie im Leben später wichtig ist? Keine Ahnung aber auf Nachfrage mit Hinweis auf die Kinder: 
Eine Familie.  
Sandra wünscht sich, daß überall Frieden ist und ”ofhörn mit der janzen scheiße und noch viele, viele wün-
sche”. Was sie dafür tun kann? Sich von den Leuten ”abzuseilen”. Hoffnungen auf andere Menschen, an die 
sie sich halten kann, damit das in Erfüllung geht, setzt sie eigentlich nicht.(widerspricht sich damit, meint 
aber sicherlich, daß sie keine Forderungen oder zu hohe Erwartungen hat)(685-731) 
Ihr Netzwerk betrachtend meint Sandra, daß nicht viel aber auch nicht wenig Leute in ihrem Netzwerk 
sind. Es gäbe noch mehr aber die stehen ihr ja nicht so nah.(157-160) 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
Es handelt sich um den Versuch Sandras, sich umzuorientieren. Dahinter steht die Einsicht, daß es nicht so 
weitergehen kann aber auch ihre Ohnmacht, von selbst genügend dagegen zu tun. Sie hat noch nicht zu 
sich gefunden und sucht nun einen Weg dahin, wobei sie Peers und erwachsenen Bezugspersonen mit Vert-
sändnis und dem ”richtigen” Druck gleichsam braucht. Das Aufsuchen des von ihrer Freundin empfohlenen 
Interviews ist ein wesentliches Indiz dafür. 
Die wird als eine Etappe rekonstruiert, wobei die gelegentlichen Rückblicke auf die Kindheit darin ein-
geschlossem werden.  
1. Etappe: Einsicht und Versuch der Umorientierung 
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Interviewanalyse Sandra 
 



























Ende April 1998 kommt Sandra nach einer Beschuldigtenvernehmung wegen Ladendiebstahl (Jeans) zu 
Frau B. (JUBP). Es kommt zur zweiten Beratung bzw. Intervention. Sandra berichtet von der Gerichtsver-
handlung, die sie Ende März wegen dem Autodiebstahl hatte. Sie bekommt 25 Arbeitsstunden. Außerdem 
muß Sandra wegen ihrer Schulbummelei weitere 12 Arbeitsstunden leisten. Sandra geht noch jeden Diens-
tag und Donnerstag zu den Gruppengesprächen ins Reso. Die Schule wird sie wahrscheinlich nicht schaffen 
und wird wohl mit dem Zeugnis der 7. Klasse abgehen. Es wird über eine BVJ-Anmeldung nachgedacht. 
Sandra berichtet außerdem, daß sie demnächst eine polizeiliche Vorladung wegen Betäubungsmittel-
mißbrauchs hat. 
Fünf Tage später bestätigt sich, daß Sandra nach 9 Jahren mit dem Abgangszeugnis der 7. Klasse die Schu-
le beendet.  
Sandra erzählt, daß ihr Bruder z.Z. im Jugendarrest ist.  
Es folgen Termine bei Frau B. zur Erledigung der Formalitäten zur BVJ-Aufnahme ab Herbst. Anfang Juni 




Allgemein alles bedrückend, obwohl nicht alles schlechter geworden ist 
Zu Beginn des Interviews macht Sandra einen niedergeschlagenen Eindruck. (fast schon depressiv im Ver-
gleich zur schon gedrückten Stimmung vor einem halben Jahr) Im Netzwerk ist ein Teil besser und ein Teil 
schlechter geworden. Es sei jedoch ”allgemein so alles” bedrückend, insbesondere die Erfahrung mit dem 
leiblichen Vater, die sie kürzlich gemacht hat. (Verweis weiter unten) Ihn wolle Sandra nun überhaupt 
nicht mehr sehen. Auch ”kumpelmäßig” hat sich zum Teil etwas verändert, was ihr nicht gefällt.(Verweis 
weiter unten) (3-15)(578-581) Mit der Schule ist es auch ein ”bißchen” schlechter geworden. Sandra be-
kommt das Abgangszeugnis der 7. Klasse und muß danach aufs BVJ. Egal ist ihr die Schule trotzdem nicht, 
den sie möchte kein allzu schlechtes Zeugnis. Deshalb und weil der Stoff im BVJ auch behandelt werden 
könnte, wolle sie lernen. Außerdem wolle sie nicht an Bummelei denken. Dafür wird man dort von der 
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Steve ist nun wieder ihr Freund. Ob das zu dem gehört, was besser geworden ist, also  positiv? ”naja wie 
mans nimmt so.” Er ist vor ca. zwei Wochen aus der Haft – Sandra hatte ihm geschrieben – gekommen. 
Besser ist es schon, daß er wieder ihr Freund ist aber der hat nur Zeit für seine Kumpels. Nur wenn ein 
Kumpel nicht da ist, beachtet er Sandra, so wie sie es sich wünscht. Dann ist er auch ganz lieb. Sandra hat 
es ihm, wie auch in der ”ersten beziehung”, schon oft mitgeteilt aber der ändert sich nicht, obwohl er es 
immer wieder beteuert. Der steht zu sehr unter dem Einfluß seines Kumpels, was er aber abstreitet. 
Manchmal denkt Sandra schon, daß er wieder Klauen gehen könnte aber dann wiederum nicht, weil sie 
nicht glaubt, daß der für 2 Jahre ins Gefängnis will. Sandra selbst ist in der Zwischenzeit nicht wieder in 
Autodiebstähle verwickelt gewesen.(Sie war es auch nur mit dem Steve und der ist erst seit kurzem wieder 
frei) Dafür waren es aber Ladendiebstähle.(Verweis weiter unten)(49-81) Sandras Hauptproblem, worüber 
sie auch mit jemandem sprechen muß, ist ihr Freund Steve. Sie will ihn nicht sitzen lassen auch wenn der 
sie gerade in Gegenwart seines Kumpels oft herabwürdigend behandelt. Die Mutti hatte schon recht, als sie 
seine in den Briefen geäußerten Beteuerungen anzweifelte. Er müsse ihm wohl zeigen, daß er Sandra ge-
nauso im Griff hat wie der seine Freundin. Aber die 5 Monate, wo mit ihm Schluß war, waren für Sandra 
unerträglich. Es ist seine einmalige, immer mit guter Laune verbundene coole Art, die ihr an ihm so gefällt 
auch wenn er sie so behandelt. Wenn es wieder Aus wäre, würde Sandra ”trübsal blasen” und sich lieber 
aufopfern (sein abwertendes Verhalten ertragen um der Beziehung willen). Sie hat aber noch Hoffnungen 
und will mit Steve darüber reden, wenn sie demnächst vom Reso aus wegfahren, obwohl alle sagen, daß es 
mit ihm keinen Sinn hat. Wenn ihre Aussprache nichts bringen sollte, dann kann sie eben nichts mehr 
daran ändern.(92-114)(615-631)(673-685)(417-425) 
 
Wieder Fehler gemacht und aus ihnen gelernt aber alles noch instabil 
(Verweis 2/15-17) Vor zwei Monaten hatte Sandra eine Verhandlung wegen dem Autodiebstahl. Arbeits-
stunden muß sie nun ableisten. Demnächst kommt noch eine wegen ”normalen diebstahl” (LDS). Immer 
wenn Isabell bei ihr war, haben sie sich gegenseitig angestiftet. Sie sind erwischt worden beim Stehlen von 
Sachen zum Anziehen, nicht zur Beschaffung von Drogen. Zu der Zeit hat Isabells Abhängigkeit noch nicht 
so schlimm auf Sandra gewirkt. Dann hat sie Isabell nicht mehr so oft gesehen und war über ihren Zustand 
erschrocken, als sie sie letztens im Reso gesehen hat. Selbst hat Sandra, eben weil Isabell immer ”H” ge-
nommen hatte auch mal eine ”folie” geraucht, obwohl sie Isabell zuvor gewarnt hat, sich nicht von einer 
anderen verleiten zu lassen und ihr sogar angedroht hatte, nicht mehr ihre Freundin zu sein wollen, falls sie 
weitermacht. Isabell rechtfertigte sich, daß sie ”H” nur raucht und es sich nicht mehr spritzt. Das Rauchen 
sei doch nicht so schlimm wie das Drücken. Dabei hat sie es doch wieder getan und ”irgendwann” hatte 
Sandra die Kraft nicht mehr, Isabell zu unterstützen. Sie wollte doch gar nicht mehr und außerdem hatte 
Sandra ja selbst angefangen, es zu rauchen. Aus Sandras Probieren wurde aber immer mehr und dann hat 
sie den Stoff gemeinsam mit dem Rädchen jede Woche einmal beschafft. Als Sandra aber merkte, daß es 
kraß wurde und sie die Gefahr der Abhängigkeit spürte, hat sie aufgehört. Auch Rädchen kennt Isabell und 
will nicht wie sie an der Nadel hängen. Das ist anderthalb Monate her. Für die Fahrt (vom Reso aus) nach 
Zingst wollten sie sich – der Rädchen kommt ja mit  - Kokain besorgen. Aber da hat Sandra keinen Bock 
darauf. Sie will es nicht versuchen, denn beim ”H” ist es ja auch nicht beim Probieren geblieben. Lediglich 
Grass nimmt sie immer noch aber auch nur, wenn sie Bock darauf hat. Ob Sandra sicher ist, daß die Gefahr 
des Verleitenlassens für sie vorüber ist? ”naja nich so direkt sicher awer zu 80% sicher.” 
Mit Peggy, der Freundin ihres Bruders, hat sich Sandra nach einem Streit wieder vertragen. Rädchen ist 
nicht mehr in ihrem Netzwerk. Er ist ein ”verräter” und kein Kumpel, weil der andere verpfiffen hat. Insge-
samt haben sich ihre Freunde ”eigentlich alle zum guten geändert”. Naja, stabil ist es noch nicht. Der Wille 
ist da aber nicht wegen der Angst, erwischt zu werden. Es ist ”halt für de zukunft”, denn es wird ja ein 
Führungszeugnis geschrieben.(78-91)(115-172) Als Sandra das letzte mal bei der Polizei war, wurde sie 
wieder zur Frau B. (JUBP) gebracht. Sie wird sich jetzt um die BVJ-Anmeldung kümmern. Die Anträge hat 
Sandra schon von ihr bekommen. Die Betreuung ist schon gut und sie fangen ja nicht von vorne an. Letz-
tens im Dezember, als Sandra mit Frau B. gesprochen hatte und sie ihr sagte, daß das nicht gut ist, was sie 
macht, hat das auch geholfen. Es hat auch eine ganze Weile gehalten aber sowie sie mit Isabell zusammen-
kam, war der Gedanke ans Klauen da.  
Die Frau M. von der Jugendgerichtshilfe hat zur Mutter gesagt, daß Sandra aus ihren Fehlern, Autodieb-
stähle, Ladendiebstähle, Schule schwänzen, gelernt hat. Sandra sieht das ebenso. Es ist zwar nicht einfach 
aber jetzt würde sie Nein sagen, wenn sie jemand, auch Isabell, anstiften würde, ”weil erstens traue ichs’ 
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mir nich mehr un zweetens will mir och nich meine zukunft irgendwie damit versauen.” Außerdem haben 
sie gestern einen Typen kennengelernt, der durch die Läden geht und ihnen etwas mitbesorgt. Das findet 
Sandra besser. ”da brauche ich’s nich zu machen.” (!) 
Sandra ist sicher, mehr Kraft als Isabell zu haben, ihren Willen in die Realität umzusetzen. Das sieht man 
an dem Beispiel mit dem ”H”. Sandra war nicht anhängig und deshalb ist das auch nicht mit Isabells Ver-
hältnis dazu zu vergleichen.(258-290)(439-443)(442-450)(476-506) Auch den Willen zur Schule, wie ihn 
Sandra zeigt, hat Isabell nicht. Der Sektor Schule ist (trotz Verweis 1/55-2/5) eigentlich so gelieben. Sandra 
bemüht sich eigentlich jetzt aber es ist so schwer, sich in der nicht so braven und sehr lauten Klasse zu 
konzentrieren. Daher ist Sandra eben manchmal ”abhängen” und bekommt eben Sechsen. Sie ist älter und 
die meisten Mitschüler ”haben respekt” aber jetzt ist noch eine neue, gleichaltrige hinzugekommen und die 
will immer den ”boss” machen. Durch sie ist das Herumschreien und Lehrer dumm machen noch schlim-
mer geworden. Da fühlt sich Sandra schon gemüßigt, etwas dagegen zu sagen und da gibt es immer Streit. 
Sandra störe nicht etwa, daß sie sich in der Vordergrund spielen will, sondern vielmehr, daß sie durch die-
ses Theater möglicherweise nicht ihren ”richtijen abschluß” (meint einigermaßen gutes Abgangszeugnis) 
kriegen kann. Damit Sandra nicht auf die Idee kommt, nicht in die Schule zu gehen und satt dessen mit 
Kumpels aus dem Wohnumfeld (nicht im Netzwerk) mitzugehen , ist es gut, daß sie früh immer abgeholt 
wird. Das heißt nicht, daß sie nicht Nein sagen kann, sondern: ”...manchma hawe ich dann keen bock of 
schule un da will ich och nich nein sagen”. Es ist ihr durchaus bewußt, daß sie durch ein solches Verhalten, 
was zu ihrem Willen im Widerspruch steht, ihr Abschluß zwar nicht prinzipiell gefährdet jedoch aber er-
schwert wird. Sandra ärgert sich auch hinterher immer über sich selbst und nimmt sich fest vor, am nächs-
ten Tag zu gehen was sie dann auch tut. In der letzten Zeit war sie aber bis auf drei Tage eigentlich immer 
anwesend. Die Lehrer wissen schon, was los ist und daher bekommt Sandra keinen Ärger. Der Deutschleh-
rer - in dem Fach ist sie die beste - und die Klassenlehrerin meinen, daß Sandra eigentlich nicht so ”dumm” 
(schlecht) ist (wie ihre Zensuren) und das sieht sie auch so. Weitere Stärken wüßte sie nicht an ihr. Sandra 
könne sie sich nicht daran erinnern, gelobt worden zu sein außer vielleicht von der Mutter für ihr Engage-
ment beim Aufräumen (auch) bei ihrem Bruder.   
Ihre Ziel, einen Beruf mit Kindern auszuüben, mußte sie nun leider aufgeben, denn sie ist ja zweimal sitzen 
geblieben. Sie hofft nach dem Abgang und auf einen ordentlichen Abschluß auf den BVJ, damit sie noch 
eine ”ordentliche lehre”, vielleicht als Friseuse oder im Einzelhandel, bekommt. Dann wird sie schon re-
gelmäßig zum BVJ gehen, um das zu erreichen.(364)(187-257)(500-539) 
 
Die enttäuschte Hoffnung „Vater“,  aber auch erleichternd zu wissen, woran man ist 
Sandra möchte mit ihrem Vater (nach dessen Einfluß und ”richtigen Druck” sie sich zuletzt noch gesehnt 
hat) nichts mehr zu tun haben. Die Mutter hatte ihr ja immer gesagt, daß der unregelmäßig Kindergeld 
schickt und sie eigentlich gar nicht haben wollte. Diesen Eindruck hat Sandra, als sie ihn gemeinsam mit 
ihrem Bruder, der auch nie viel von ihm hielt, kürzlich aufsuchte. Sie war sehr enttäuscht und hat es ihrer 
Mutter erzählt, die (wie immer) sagte, daß sie den Kontakt lassen solle. Sie wollte es vorher nur immer 
nicht glauben, daß Sandra, wenn es nach ihm gegangen wäre, abgetrieben worden wäre. Es tut ihr weh, 
denn es ist ja ihr Vati.(16-46) Jetzt ist er für Sandra ”gestorben”. Trotz enttäuschter Hoffnung muß es wei-
tergehen. Mit welcher Hoffnung nach Orientierung statt dessen? Das weiß Sandra nicht. (wirkt mutlos) 
(323-336) Allerdings ist Sandra ”och in stein vom herzen gefalln, weil ich dachte eigentlich, meine mutti 
belücht mich oder so”. (Klarheit)(582-589) 
 
Mutters Druck – Sauer gewesen aber dankbar dafür 
Zu Hause habe sich wenig geändert.(47-48) Mit ihrem vormals Freund ist die Mutter allerdings nicht mehr 
zusammen, weil der wohl Drogen nehme du sie das aber erst zu spät erkannt habe. Sandra ist ziemlich 
erleichtert darüber und es gibt keinen anderen.(354-364) 
Den (auf Anfrage) für sie wichtigen Druck hat Sandra in der Zwischenzeit von ihrer Mutter bekommen. Sie 
hat alles dafür getan, daß Sandra regelmäßig in die Schule geht und deshalb auch den Kontakt mit ihren 
Freunden unterbunden. Die Mutter hat sich in der Schule erkundigt, ob sie dort ist. Wenn es nicht der Fall 
war, hat Sandra kein Zigarettengeld von ihr bekommen. Wenn Freunde geklingelt haben, hat sie gesagt, 
daß Sandra nicht da sei. Sauer war sie da schon, wenn die das gesagt hat, obwohl sie doch zu Hause war 
”awer dankbar bin ich ihr och, wer weeß, was ich sonst jemacht hätte”. Sandra bestätigt, daß sie dann auch 
wieder in Straftaten hätte verstrickt werden können.(291-306)  
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Reso läuft im August aus – Angst vor Herumhängen und Suche nach Alternativen 
Die Gruppenarbeit im Reso, die sie seit drei oder vier Jahren wegen ihrer Schulbummelei und des ”falschen 
umgangs” auf Veranlassung des Jugendamtes und ihrer Mutter macht, läuft im August aus. Ihr Bruder war 
zuerst da und Sandra fand das cool, auch da reinzukommen.(173-186) Jetzt wird es schwerer, weil dort hat 
sie auch manchmal  den (für sie wichtigen) Druck bekommen und weiß außerdem nicht mehr, was sie die 
ganze Zeit tun soll. Nach dem BVJ würde Sandra dann wieder auf der Straße herumhängen. Sie hat sich 
gedacht, statt dessen zu Nicole und ihren Kindern zu gehen bzw. sie vom Kindergarten abzuholen. Beson-
ders der ganz Kleine, den sie von Geburt an kennt, ist ihr ans Herz gewachsen. Aber das geht auch nicht 
jeden Tag.(307-316)(375-390) Sandra will (von sich aus!) - denn es ging in der 2. Betreuung nur um das 
BVJ, glaubt sie - mit Frau B. darüber sprechen, was möglich ist, damit sie nicht nur zu Hause ist oder he-
rumhängt. Dann ”passiert vielleicht wieder, daß wir durch de läden ziehn oder wieder uns autos zocken 
oder so”. Weitere Hoffnungen, daß sie für Sandra etwas grundlegend ändern kann, setzt sie aber nicht in 
sie.(632-646)(317-322)(451-458)(686-696) Weiterhin von sich aus zum Reso gehen, könnte Sandra zwar 
und würde es auch gern aber sie würde sich dann ”blöd” vorkommen. Damit hat sich das erledigt und die 
Betreuer sind auch nicht mehr im Netzwerk. Frau B. ist schon wichtig aber auch keine richtige Alternative 
dafür, weil sie zu ihr ”nich immer hinjehn (kann), wenn das ma in wochenende is und so und es wirklich 
doof is alles”. Sandra braucht permanent Leute, die da sind (bei ihr, denn sie könnte ja Frau B. jederzeit 
aufsuchen), wenn es brennt. Das sind Peggy und die beiden anderen Freundinnen. Falls sie die nicht er-
reicht, würde sie sich an die Mutti wenden. Wenn niemand da ist, frißt sie eben alles solange in sich hinein, 
bis wieder jemand verfügbar ist.(391-416)(459-462) (364-371)(426-438) 
Sandra leistet jetzt in den Ferien ihre Arbeitsstunden im CVJM ab und ist deswegen  immer schon früh auf 
den Beinen. Die Arbeit macht ihr Spaß und sie kann kommen und gehen, wann sie will. Wenn sie nach der 
nächsten Verhandlung wieder welche ableisten muß, wäre ihr das viel lieber als Jugendarrest. Und dann 
schließt Sandra das ganze ”thema” ab, was sie eigentlich jetzt schon ”teilweise” abgeschlossen hat. Es sind 
nur noch die ”erzählungen von früher”. Sie unterhalten sich über das, was sie so unternommen hatten, was 
cool war und was nicht. Was heute Spaß macht? Jetzt z.B. in den letzten zwei Wochen gab es ”viel fun”, als 
ihre Freundinnen sie öfter nach Gera mitgenommen haben, damit sie auf andere Gedanken kommt und 
nicht alleine zu Hause herumhängt.(540-577)(662-666)  
Wenn sie sich drei Wunsche erfüllen lassen darf, dann möchte Sandra, daß ihre Beziehung zu Steve voll-
kommen in Ordnung kommt, daß Isabell auf einen besseren Weg gelangt und daß Sandra ihre Schule ”we-
nigstens einigermaßen ordentlich” abschließt. Für die Schule kann sie selbst etwas tun. Hierbei macht sie 
etwas für ihre Zukunft, die sie ansonsten auf sich zukommen läßt. Das andere liegt nicht an ihr.(463-478) 
Die Interviews und das Netzwerk haben ihr schon etwas gebracht. Es ist für Sandra besser, über all das so 
allgemein zu reden als nur über ein Thema. Ein ”bißchen schon” hat es ihren Blick, was ihre eigenen Mög-
lichkeiten und vor allem betrifft, schon geweitet. Insbesondere das ”mit dem scheiße bauen” sieht sie jetzt 
anders als vorher.(647-672) 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
Es handelt sich ganz offensichtlich um keine neue Etappe. Sandra befindet sich immer noch – sie formuliert 
es selbst so – in eine labilen Phase, allerdings mit dem glaubhaften Vorhaben, auf einen ”besseren Weg” zu 
kommen. In Sandras einerseits risikoreicher Abhängigkeit von natürlichen Sozialpartnern liegt andererseits 
auch der Schlüssel für ein normkonformes Verhalten. Eine kurzfristige selbstbestimmte Öffnung ihres 
Selbstkonzepte erscheint eher unwahrscheinlich. Von den für sie wichtigen erwachsenen Bezugspersonen 
außerhalb der Familie hat sie aber durchaus gelernt, was ihr auf dem weiteren Weg nützlich sein wird. 
Fortsetzung der 1. Etappe: Umorientierung nur teilweise gelungen und labil 
 
Bekannter weiterer Verlauf: 
Die Polizei registriert noch einen Ladendiebstahl im August 1998. Seit dem ist nichts mehr gegen Sandra 
zur Anzeige gebracht worden. Sandra geht auf’s BVJ. 
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1. Interview mit Schalke 
 
Interv.: so, ja steffen oder schalke? 
Schalke: is mir egal hä. 
Interv.: schalkefan. schalke ist im europacup ne und nicht rostock, ich hätt’s eher rostock gewünscht. na ja 
is klar, gut. also, vielleicht erzählst du mir mal so deine eindrücke, wie das so war, als du damals zu uns 
gekommen bist in die beratungsstelle, was da so gerade geschehen war, wie dir zumute war. 
Schalke: naja am anfang ziemlich übel zumute, mich da mit andern leuten da über die probleme zu unter-
halten, warum ich scheiße jemacht habe ja und dann nach und nach ... äh wie soll ich sagen habe ich das 
vertrauen also zur uta gewonnen ja und hab da och verschiedene probleme diskutiert und seit dem, ich bin 
damit eigentlich ganz zufrieden ... wir hatten och viele sachen ... oder mich über viele sachen aufgeklärt 
also was gesetzlich ist und so und viel geholfen halt  ... äh beeindruckend.  
Interv.: hm. 
Schalke: die ganze sache hm, ich bin eigentlich recht zufrieden mit ihr. 
Interv.: was ist für dich so das, worauf es dabei ankommt also deine zufriedenheit eigentlich bringt  
Schalke: naja meine zufriedenheit also ich meine ich bin jetzt dadurch eigentlich aus der scheiße ... aus der 
mühle n bißchen raus jetzt ... ich meene, ich kenne die leute noch, ich sehe se noch aber ich bin nicht mehr 
zusammen mit denen und mache keene scheiße mehr und so, ich meene das ... naja und dadurch halt, daß 
se mir geholfen hat über verschiedene probleme, ich meene da gebe ich mich dann mit den leuten halt nich 
mehr ab, ja ich meene meine probleme waren eigentlich finanziell ... was soll ich sagen, gut ich meene 
dadurch daß se geholfen hat... 
Interv.: und was hattest du eigentlich erwartet, äh bevor du das so gewußt hast, wie es hier lang läuft, was 
eigentlich auf dich zukommt? 
Schalke: was ich erwartet hatte? 
Interv.: du bist ja von der polizei vermittelt worden. 
Schalke: na, na mh ... was mich dann erwartet? (überlebt)  
Interv.: es kann auch sein, na ich hör’s mir erst mal an. 
Schalke: na so und so hab ich mir das ja, hörst dir‘s erst mal an, was se wollen und so und dann kann man 
sich ja halt weiter entscheiden, was man macht, ob man da bleibt oder och nich, ja? 
Interv.: ja, wenn ich dich richtig verstanden habe oder ist es halt mehr nur so’n geflügeltes wort ”scheiße 
machen”, also für mich bedeutet’s, daß man etwas tut, was eigentlich ja nich so im grunde genommen `ne 
tätigkeit is, die man immer freudig machen kann, es hat ja was irgendwie mit druck zu tun. isses so? 
Schalke: hm ja druck? würde ich nicht so sehen, also ich meine, ich hab‘ das da och mitgemacht aus finan-
ziellen gründen, weil ich geld brauchte. von verschiedenen ämtern wurde mer, auf deutsch gesagt, in‘ arsch 
getreten, hat mer nich viel geld bekommen, also zum, ich meene, ich hab‘ `ne wohnung, ich muß halt le-
ben, ja? 
Interv.: hm. 
Schalke: ja das war nich all die welt und, und so bin ich dann mit in das milieu gesunken ... und da, bin 
dann halt jedes mal mit mitgezogen. 
Interv.: und wie bist du dahin gekommen, du hast dir ja nicht gezielt irgend jemanden gesucht? 
Schalke: nee, naja durch eigentlich kumpels, die im milieu schon ziemlich lange drinne stehen, halt `nen 
nachbarn von mir. 
Interv.: hm. 
Schalke: und die haben mich dann halt mitgerissen so auf deutsch gesagt /hm/ und da bin ich dann halt 
immer mit. 
Interv.: ja, dann sind wir schon bei kumpels, bei leuten, äh du siehst ja hier vor dir eine scheibe mit krei-
sen, in der mitte das bist du und dann würde ich dich zunächst mal bitten, hier mit hilfe dieser gerätschaf-
ten mal `n paar sektoren zu stecken. wir machen das so, das ist hier ein großer kuchen/ 
Schalke: hm. 
Interv.: das bist du und jetzt müßtest du so’nen teil, diesen kuchen in teile schneiden und zwar in solche 
teile, die jetzt bestimmte bereiche in deinem leben bezeichnen, wie z.b. deine kumpels oder clique. 
Schalke: hm. 
Interv.: arbeit oder ausbildung, familie oder ich nehme mal an jetzt sportverein also so was. 
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Schalke: hm. 
Interv.: oder irgendwas, was sage mal, wo menschen sind, in `nem relativ geschlossenen raum, wie familie 
oder clique, menschen, die du kennst. 
Schalke: hm. 
Interv.: ja? wenn wir’s mal machen wollen in sektoren, wir machen das immer so, wir nehmen hier so’n 
ding in die mitte. 
Schalke: hm. 
Interv.: und dann teilen wir solche/ 
Schalke: hm. 
Interv.: sektoren hier ein, wir bezeichnen das nicht gleich, weil man kann das ja immer noch verändern, 
wenn man dann mal überschaut,’n bißchen größer oder kleiner machen und schreiben dann mal so auf, was 
es eigentlich bedeutet. 
Schalke: hm. 
Interv.: ja, ich mach’s dann noch fest. 
Schalke: hm. 
Interv.: ja fangen wir mal an. 
Schalke: (beschäftigt) 
Interv.: machen wir‘s mal fest, so.  
Schalke: (beschäftigt) 
Interv.: du machst, äh, eine lehre? 
Schalke: ja, `ne ausbildung. 
Interv.: ausbildung, ja. 
Schalke: ich hab‘ aber schon mal `nen beruf gehabt, hab‘ direkt gelernt und hab‘ ich och abgeschlossen, 
bloß die (...) nich so. 
Interv.: hm. so schreibste dann mal dran ausbildung oder betrieb ..., ist o.k., dann hätten wir das. (lange 
pause) 
Schalke: sport (leise). 
Interv.: sport, warst du im sportverein? 
Schalke: ja. 
Interv.: ach so. 
Schalke: (...) beschäftigte ich mich damit. 
Interv.: hm. (lange pause) 
Schalke: (murmelt) 
Interv.: und deine, deine kumpels? 
Schalke: hm. 
Interv.: wie groß, so? 
Schalke: ja. 
Interv.: ja, wie gesagt, wir können’s immer noch ändern, wenn dir’s zum schluß nicht mehr gefällt. 
Schalke: hm. (sehr lange pause) 
Interv.: so ja? was ist das jetzt? 
Schalke: meine hobbys sin halt wie musik hören oder mit freunden irgendwohin... 
Interv.: hm. 
Schalke: mal `n bier trinken. 
Interv.: hm, und das, äh, ist das jetzt klar von denen zu trennen oder sind das immer die gleichen? 
Schalke: nee, das is zu trennen, also mit denen ich mal `n bier trinken jehe, das sin halt andere, wie als 
wenn ich mit denen jetzt, ich meene wir trinken da och mal `n bier, ja, aber... 
Interv.: aber? 
Schalke: jetzt direkt in kneipe oder so mal am wochenende oder so, ich meene, ich jeh nich in die disco 
oder so, das is nich mein fall, vielleicht mal `n bier trinken oder so. 
Interv.: hm. 
Schalke: mit älteren zusammen, also der älteste der is 38, so zirka. wie mein bruder so alt. 
Interv.: hm, was können wir jetzt noch einteilen? (pause) stichwort familie. 
Schalke: naja familie hab ich nich, also ich bin waise. 
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Interv.: verwandtschaft? 
Schalke: verwandtschaft eigentlich keenen kontakt, hab ich nüscht übrig. 
Interv.: du bist auch  äh, als, als waise aufgewachsen, ja? 
Schalke: naja gut, mit 16 hab ich meine mutter verloren, mit 16 jahren. mein vater, da war ich zwo jahre, 
zwo bis drei jahre, da hab ich dann meinen vater verloren, ich meene ich kannte ihn ich, mit dem hab ich 
mich halt nich perfekt verstanden, da gab’s öfters mal huddelein. 
Interv.: hm, gibt’s da noch jetzt irgendwelche, sagen wir beziehungen, daß du irgendwie immer noch `n 
bissel mit leuten zu tun hast, aus deiner verwandtschaft oder im erziehungsbereich? 
Schalke: na gut, es gibt gibt welche ja, aber der größte teil, sage ich mal, der is eigentlich mir egal, ich 
meene, die hamm sich so wenig gekümmert, was heißt nich gekümmert, aber denen war’s eigentlich scheiß 
egal, was mit mir passiert ja, ja und da hab ich da keenen kontakt dazu. 
Interv.: absolut? 
Schalke: ja doch, welche aber halt der größte teil davon, den würde ich, auf deutsch gesagt, kann `mer in 
arsch treten, weil es interessiert sich kein schwein, wie’s einem geht oder so und versucht einem zu helfen. 
Interv.: hast auch nicht das bedürfnis, irgendwie jemanden mal zu zeigen, hier nich gibt’s noch? 
Schalke: hm ja, das bedürfnis hab ich schon, aber ich meene... 
Interv.: wenn mer das, sagen wir mal, als verwandtschafts- oder herkunftsfamilie relativ klein machen /ja/ 
und würden hier die personen außen hinsetzen, also d.h. das hab ich ja noch nich gesagt, je mehr nähe zu 
dir, um so wichtiger ist die person/ hm/ und je weiter weg, um so unwichtiger bzw. unsymphatischer sind 
sie.  
Schalke: hm ja, können wer machen, ja also is zwar nich all die welt, aber’n kleiner teil ... (murmelt) 
Interv.: denke einfach an die leute, die du kennst oder die dir nahe stehen vielleicht gibt es noch welche? 
Schalke: freundin ja, aber das is och nich die welt, ähm vielleicht och so ungefähr von dem die hälfte, so 
hm. (gemurmel – lange pause) 
Interv.: so da hammer noch eines offen? (pause) 
Schalke: naja das is dann halt, die meiste zeit bin ich auch viel zu hause ... das schreim mer och rein, äh 
ich meene ich bin nich viel draußen, ich bin eigentlich meist och zu hause oder so. 
Interv.: die clique, von der du vorhin gesprochen hast, is das jetzt die oder is das eine, die jetzt, sagen wir 
jetzt momentan hier mit reingehört? 
Schalke: nee, das is, ich meine, hier treiben sich welche mit drinne rum von denen, aber ich meene nich 
überwiegende teil jetzt, also das sin halt andere. 
Interv.: hm, wie sieht’s denn aus mit erwachsenen personen außerhalb von der familien- und verwandt-
schaftsstruktur wie z.b. professionelle helfer, frau f. oder eventuell auch woanders noch, äh leute, die hier 
noch nicht erfaßt sind, aber `ne gewisse helfende funktion haben? 
Schalke: hm (lange pause) naja gut, ich (...) das jetzt z.b. ute, würde ich jetzt mit in diesen bereich halt 
einordnen, ne? ich meine, sie ist ja och wesentlich älter wie die, ich meene, die sin alle so 17, 18, 19, 20, 21 
so das alter, aber ute is halt wesentlich älter.  
Interv.: und hat sie mit denen auch was zu tun? 
Schalke: nee. 
Interv.: dann wär’s vielleicht doch besser, sie dann in `nen extra bereich zu geben? 
Schalke: hm. 
Interv.: (...) 
Schalke: na bloß, ich meene da können, könnten, müßten dann schon paar mehr dazu sein, also jetzt ich 
meine... 
Interv.: gibt’s da noch andere, sagen wir bezugspersonen im erwachsenenbereich? 
Schalke: eigentlich ja, also mein ehemaliger nachbar und/ 
Interv.: na, dann nehmen wir den doch, also ich will dir nicht vorgreifen aber vielleicht als erwachsene 
oder bezugspersonen? 
Schalke: naja schon (pause, gemurmel) 
Interv.: (...) 
Schalke: ja, eigentlich ja. 
Interv.: wenn wir jetzt mal so gucken, können wir das so lassen? 
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Schalke: naja das stimmt eigentlich jetzt, ute und wo, wo mer hingehen könnte jetzt, wenn `mer probleme 
hat so. (pause)  
Interv.: ja und wenn du jetzt so darüber schaust, es so umfaßt eigentlich dein umfeld ne? 
Schalke: hm ja (pause) jut, ich meene, jetzt, jetzt nich von der menge her, der freundeskreis, aber so was 
ich jetzt übrig hab für... 
Interv.: ja, is richtig, ja (lange pause)  
Schalke: stimmt eigentlich jetzt alles. 
Interv.: naja gut, dann fangen wir mal an, jetzt nehmen wir uns mal den 1. sektor raus und da würde ich 
dich bitten, mal die personen mit so `nem stecker hier reinzupacken. 
Schalke: hm. 
Interv.: und das mal dran zuschreiben also was diese person dann für dich bedeutet, wieweit du z.b. von 
dieser person hilfe bekommst oder auch hilfe gibst, kann natürlich auch sein, inwieweit sie in deinem leben 
äh eine wesentliche rolle spielt ... je näher du die personen an dich ran steckst und so, äh um so symphati-
scher und so wichtiger. 
Schalke: hm naja (...) das is eigentlich (pause) ziemlich wichtig, die freundin. 
Interv.: hm. 
Schalke: steht mir sehr nahe, ich meene, können wir och in die mitte reinstecken? 
Interv.: ja du mußt es wissen, also vielleicht, du kannst es auch hinterher sagen, nö ich habe die jetzt zu 
weit..., veränderst von mir aus hinterher alles noch mal, deswegen steck das jetzt mal rein, so dann schrei-
ben wir das in die nähe oder wir nehmen uns solche blättchen und schreiben darauf und kleben’s dran, aber 
das is zu kompliziert. (pause)  
Schalke: hm. 
Interv.: ja und du sagst, du hast die gern, da könnst `se sogar noch weiter an dich ran stecken, 
Schalke: hm. 
Interv.: aber warum? 
Schalke: na ja jut, ich meene, wir verstehen uns halt gut, das verhältnis zueinander is eigentlich sehr gut, 
das vertrauen is da eigentlich alles was, was dazugehört, so‘ne art beziehung.  
Interv.: hm. 
Schalke: so’ne art beziehungskiste. 
Interv.: lebst du mit ihr zusammen? 
Schalke: nee die wohnt nich hier, aber ich meine, wir sehen uns halt öfters und so, wohnt bei dresden. is 
vielleicht och besser so, so’ne beziehung oder so’ne liebe anzufangen, da wird `mer gezwungen, sich nich 
jeden tag zu sehen. 
Interv.: hm. 
Schalke: ich meine, da is das verlangen irgendwie nach `ner freundin, irgendwie jeden tag zusammen zu 
sein. (pause) 
Interv.: tja o.k., hast du noch mehr leute? 
Schalke: naja, (pause) 
Interv.: na da nehmen wer `nen anderen abschnitt. 
Schalke: hm  (lange pause) soll ich mehr reinstecken jetzt?  
Interv.: na alle die, die du kennst, also die irgendwie diesem bereich zuzuordnen sind und dann reden wir 
dann noch darüber, müßtest du sie dann kurz dran schreiben. 
Schalke: bruder. 
Interv.: schreib mal das wort bruder aus, das is dann, nach `ner weile weiß ich’s sonst nicht mehr, aber 
dein bruder müßte doch hier mit rein, oder? 
Schalke: ja gut, is `ne bezugsperson. 
Interv.: aha gut, o.k.. 
Schalke: ich meine, an den kann ich mich wenden, wenn was is, ich meine, er zählt zur verwandtschaft, 
gut, es geht auch, naja jut, dann könn mer dann alles beedes hier reintun. 
Interv.: nich weil das (...) außerhalb der verwandtschaft (...) 
Schalke: jut. 
Interv.: so, ja, hm. (pause) 
Schalke: halt dann ute, uta so. (lange pause) 
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Interv.: o.k. so. (pause) 
Schalke: ja mein freundeskreis, schreim wer mal clique rein. 
Interv.: hm. 
Schalke: das, ich meene das sin viele (pause) wie schreibt mer’s? 
Interv.: c,l,i,q,u,e. 
Schalke: also u,e. 
Interv.: ue, na. 
Schalke: wird ique geschrieben ja? 
Interv.: hm, wieviele sind das so? schreibst `ne zahl der personen hin. 
Schalke: naja im grunde is nich jeden tag immer das selbe, das sin, das is unterschiedlich. 
Interv.: aber `ne zahl. 
Schalke: so 30 mann. 
Interv.: na. 
Schalke: da hammer vielleicht den tag vielleicht mal zehne, es kommen wieder mal zwee, dann haun wie-
der welche ab, dann, dann komm zwee neue oder so, und so is das dann halt. 
Interv.: und von den 30 mann gibt’s keine unterschiede, also in der distanz von dir aus? 
Schalke: ja doch. 
Interv.: wie? 
Schalke: hm, ich meine das verhältnis zu denen ist genauso wie die zu mir, so ja, ich meine, man verträgt 
sich, man erzählt sonst was für proleme oder irgendwie, wenn ein kumpel mit ner freundin was hat oder so, 
ja, na das is ganz o.k. dann. 
Interv.: hm. 
Schalke: oder geht baden, ich meine das wär jetzt, wenn hobbys mit reinfallen, baden oder so, ja. 
Interv.: hm. 
Schalke: oder man unternimmt viel, grillen tun wer, im garten oder so, beim kumpel im garten. (pause) 
Interv.: wie bis du zu dieser clique gekommen? 
Schalke: ja och, so also, wie durch engere kumpels. die mich dann da mit hingenommen ham und so und 
dann nach und nach, also nach gewissen zeiten hat sich das dann alles so ergeben, entwickelt, das verbin-
dungen aufbauen und das mer da och irgendwie akzeptiert wird. 
Interv.: hm. 
Schalke: (...) mein ich (...) äh in jeder clique gibt’s welche, die sich so in mittelpunkt stellen wollen wo, ich 
meine, das kann ich von mir nich so behaupten, jetzt so, daß sich da jemand in‘ mittelpunkt stellt. 
Interv.: hm. 
Schalke: und wenn’s passiert, ich meine jut, dann sin da einige och nich mit zufrieden, die sagen och klipp 
und klar, er möchte offhören oder soll sich `ne andere gang suchen oder clique, wo er sich dann, dann wo er 
ein lauten machen kann halt, hm. 
Interv.: hm. 
Schalke: sonst gibt’s nich viel zu sagen zur clique und hobbys sin halt (lange pause) (gemurmel), naja und 
hobbys sin halt natur, tiere, also hunde (pause) also halt nich die kleinen, die großen hunde hä. 
Interv.: hm. 
Schalke: musik. 
Interv.: hast du hunde? zu hause? 
Schalke: na ich hatte mal zwee hunde, hier der is damals gestorben und den andern, den hab ich jetzt bei 
`ner tante, weil meine wohnung is ja viel zu klein, also ich meen, ich bin ja kein tierquäler, ja. ja hunde, ich 
mein, das sind schäferhunde, die brauchen ziemlich viel auslauf, ich meen, in `ner einraumwohnung kann 
mer den hund dann nicht lassen, nur tagsüber, ich mein, das macht mer och nich hä, hunde irgendwie al-
leine lassen, 
Interv.: und wie kommst du dann mit den hunden zusammen, indem du dorthin fährst? 
Schalke: na, wenn ich dann ma hinfahre, entweder wenn ich mal halt nich in urlaub fahre, fahr ich halt da 
hin, `ne woche, zwee wochen oder übers wochenende und ja, da seh‘ ich halt den hund, den hund. 
Interv.: und was begeistert dich so, äh, im umgang mit tieren, mit hunden, hm? 
Schalke: hund büchst halt mal aus, ja aber das is nich die regel ja, daß der dann mal abhaut oder so, ich 
meene, meine damalige freundin die is halt öfters ja, ähm, verschwunden gewesen so in der art und ... naja 
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überhaupt, das spielen mit hunden oder hunde abrichten also so hunde erziehen oder so, das macht eigent-
lich sehr viel spaß. 
Interv.: hm. 
Schalke: oder auf’m hundeplatz halt. (lange pause) naja kneipe. (pause) 
Interv.: hm. 
Schalke: naja kneipe is zwar nich alltäglich aber so... 
Interv.: doch, ist doch was ganz alltägliches. 
Schalke: ja ich meine nich so, daß ich jetzt jeden tag da hinmarschiere oder so und mir die rübe zukippe. 
eben mal so jetzt halt, wenn `n kumpel abends zu hause so, so mal vorbeigehen will, kommste mit auf’n 
bier oder so zwee bier ja, und dann halt, wenn’s am wochenende fußball gucken je nachdem /hm/ wenn 
fußball is halt (...) stammlokal (...) halt `n treff so (...) für die leute, die älteren, mit denen ich so zusammen 
bin und gucken mer halt fußball und so. 
Interv.: gibt’s dort leute in der kneipe oder im zusammenhang mit deinen anderen hobbys oder wenn du 
einfach dort sitzt, sprichst du mit denen oder geben sie dir /ja/ sagen mer mal auch’n tip. 
Schalke: ja gut gibt’s och, aber ich meine wenn, dann sieht mer se nur am wochenende oder so, wenn mer 
mal in die kneipe geht, is zwar nich immer so aber is eigentlich, kann mer sagen, öfters so, daß mer da 
welche trifft. gut ich meene, mer tauscht da, was heeßt nich probleme aber man quatscht über vieles /hm/ ja, 
man gibt sich halt och ratschläge oder so /hm/ ja ... aber ... na gut, ich meene, wenn mer mal geht, dann is 
es halt och vorbei, ich meen man kennt die leute ja, aber man gibt sich nicht stundenlang mit den leuten ab 
ja, ich mein ich sitz dann och in meiner ecke oder so oder am tisch oder viel am tresen ja, dann über kon-
takt is da, kann mer sagen, zu den leuten. 
Interv.: o.k., ja wollen wir mal, ehe wir jetzt zu den anderen gehen, mal hier noch rüberschwenken /hm/ 
familie, verandtschaft oder was du jetzt hast, sind im vergleich zu denen, die bisher schon stecken /hm/ 
relativ weit weg. 
Schalke: ja das is mein bruder, ich mein ist mein bruder, aber ich hab viel, was heeßt nich viel kummer 
aber viel schlechtes mit mein bruder oder er mit mir und ich mit ihm da erlebt und so, ich meen wir verste-
hen uns nich besonders, is halt nich die welt, aber also gut, er fragt halt öfters mal, wie mir’s geht oder so, 
wenne mich sieht, ja. 
Interv.: der is älter der bruder ja? 
Schalke: ja, 36, ja, gut ich meene, es kann vielleicht auch dadurch sein, meine mutter hatt’n mit 16 vor de 
tür geschmissen, rausgeschmissen aus der bude, aus der wohnung und ich war halt in seiner sicht `n ver-
wöhntes muttersöhnchen, was ich persönlich nich so sehe ... ja und dadurch vielleicht daß er das dadurch 
vielleicht noch wut off mich hat oder so oder er konnte’s och nie fassen, daß ich `ne neue ausbildung oder 
mich ... er konntes halt nich ab, daß ich `ne neue ausbildung gemacht hab oder angefangen hab ja, ja viel-
leicht dadurch so, war dann halt der abstand dann. naja und zur verwandt, verwandtschaft also ich meen, 
das is vielleicht zwee mal im jahr oder drei mal im jahr, daß ich da jemand, die wohnen och in halle, daß 
ich da mal jemand treffe oder so. ich meen, dann sag ich dann halt och hallo, quatsche kurz und dann oder 
wenn ich mal hinfahr kaffee trinken, ja ich meine, dann bin ich da och nich jede woche oder so. (pause; 
gemurmel) 
Interv.: gibt’s irgendwas, äh, na haste im grunde genommen schon gesagt, also ist kein fester anlaufpart 
dein bruder, daß du von ihm irgendwelche unterstützung holst. 
Schalke: naja mit unterstützungen, ich bin ihn dankbar erstmal für geld, also wenn ich geldsorgen hatte, 
hat er mir schon geholfen aber ja dafür bin ich ihm dankbar aber och. 
Interv.: jetzt sagen wir emotional gefühlsmäßig? 
Schalke: also ich bin ich, ich möchte da nich dauernd hingehen betteln, weil er sieht ja dann entweder bin 
ich dann total am boden oder so, ja oder, oder na das gefühl, alleene schon da hinzugehen zu fragen, is`n 
bißchen komisches gefühl halt. 
Interv.: warum, weil du nicht...? 
Schalke: na entweder, pfh, wenn ich irgendwas nicht erreicht habe z.b. oder so durch `ne prüfung gefallen 
bin und ich würde dem das jetzt sagen und so, das is nich so. 
Interv.: hm. 
Schalke: oder wenn ich irgendwo scheiße gemacht habe, müßte geld bezahlen, würde mir das von ihm 
holen, will er och wissen warum, für was und so, ich meene ... ich bin och nich der typ, der lügen tut. 
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Interv.: hm. 
Schalke: aber so das gefühl dabei, das is’n bißchen... 
Interv.: o.k. und die beiden hier? 
Schalke: ja das is onkel und tante, verwandtschaft, das sin die, wo ich dann halt zwee mal am wochenende 
oder wenn ich mal zeit hab, das ich da mal hingucken geh, kaffee trinken – naja der (...) und (...) eigentlich, 
ähm. 
Interv.: hm, aber du fühlst dich verpflichtet, da noch mal vorbei zu gucken? 
Schalke: ja gut, ich meine, das sin die einzigen, also onkel und tante und dann halt cousine und cousin 
dann, ich meene mit denen, der kontakt is eigentlich ganz gut, aber nich so, wie mit den anderen, ich meine 
die ham sich damals zu ostzeiten, kam die öfters zu mir runter und war nich so und wo meine mutter ver-
storm war, kam keener mehr zum besuchen und so, ich meene die kamen trotzdem noch. 
Interv.: wie war denn das damals, als deine mutter gestorben war, das war ja dann sicherlich `n großer 
schock für dich? 
Schalke: kann mer so sagen, ja, `n schock war’s schon, na jut, ich meene nach und nach so lange mer jung 
is, ich meene da nach und nach, mer vergißt das dann och irgendwo, ich meene jut, wenn se gestorben is 
oder so, daß das nich aber, äh, man denkt halt nich mehr an das, was war oder so. 
Interv.: hm. 
Schalke: (kurzes gemurmel) 
Interv.: war sie krank, deine mutter, oder? 
Schalke: na krebskrankheit. 
Interv.: hm, wer hat dich da aufgenommen bzw. sich dann um dich gekümmert? 
Schalke: ja meine mutter war schon ziemlich lange krank ja, ich meene das hat mer dann och gemerkt, daß 
ich abgesackt bin in de schule und bin ich dann halt aus der, war zwar 8. abschluß, also im 9. halbjahr bin 
ich raus, weil ich hab’s dann halt nich mehr geschafft so mit den noten und so, ja und war’s dann, is dann 
gestorben, naja hat ich `ne zeitlang beim stiefonkel, aber wie gesagt, mit dem hab ich mich halt nich so gut 
verstanden, ja und mein bruder hat halt, was heeßt nich oftrag aber halt von meiner mutter damals gesagt 
gekriegt, halt auf‘m sterbebett, oder bett im krankenhaus, daß er mich zu sich nehmen soll und mein bruder 
konnte mich ja irgendwo nich leiden aus verschiedenen gründen und hat mir aber trotzdem irgendwie ge-
holfen, `ne wohnung zu bekommen mit 16 jahren, also halt auf seinen namen die wohnung und ich als 
untermieter halt die wohnung, ja und dann hat er die vormundschaft bis zu meinem, bis zum 18. lebensjahr 
über mich gehabt und... 
Interv.: hm. 
Schalke: dann war ich dann endlich, aber was heeßt frei aber, äh, also ohne vormund halt, dann konnte 
mer, hinterher machen, was man will oder so in der art. 
Interv.: hm. 
Schalke: ich meene, dann brauchte ich dann nich mehr auf meinen bruder zu hören, weil mein bruder der 
war ... die zeit ... ich hab viel die schnauze voll gekriegt.  
Interv.: hm.  
Schalke: ja und ... naja es war nich schön die zeit.  
Interv.:hm. 
Schalke: und dann halt danach, dann meine lehre angefangen und dann irgendwann nach‘n sommerferien 
... naja ... ja ich hab (...) wie ichs (...) erlebt (...) bei ihm schule schwänzen oder berufsschule schwänzen 
halt. 
Interv.: hm. 
Schalke: hab ich dann och gemacht, da gabs och immer übelsten zoff mit meinem bruder. 
Interv.: hm. 
Schalke: naja das war`s. 
Interv.: hättest du gewünscht, daß er ... nich daß er nich reagiert hätte aber daß er vielleicht bissel an-
ders...? 
Schalke: ja so hätte ich mir das eigentlich gewünscht ja, daß er anders reagiert aber jut ich meene, ich weeß 
ich, wie er war aber er hattes, er hats bestimmt och schon gemacht, ja ich meene ... 
Interv.: hm. 
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Schalke: is jenau so mit‘m rauchen ja, ich meene, wemmer mit 15 jahren mit‘m rauchen anfängt ja und die 
eltern haben vielleicht selber mit 15 jahren gerocht, ja ich meene, ich weeß, finde ich eigentlich ganz nor-
mal, daß mer de schule schwänzt oder so oder berufsschule schwänzt also nich immer aber wemmer wirk-
lich mal keene lust hat oder so.  
Interv.: hm. 
Schalke: ich meene, daß ham viele och bei uns gemacht. 
Interv.: hm, tja so, also gibt’s da hier noch was zu sagen zu der verwandtschaft? dann würde ich mal hier 
zu diesem größeren bereich, den erwachsenen bezugspersonen fragen, da fällt mir auf, daß die einmal wei-
ter /hm/ zu dir rangesteckt sind und dann ist irgendwie eine person relativ weit fort. 
Schalke: also zwee sins /zwei?/ also das sin die nachbarn, also ich meene, da fahr ich/ 
Interv.: das sind zwei personen? 
Schalke: zwei personen, also mann und frau halt, ich.. 
Interv.: hm, so? 
Schalke: ja, gut, ich meene, da fahr ich alle zwei tage mal da, die ham erst als nachbarin, nachbar sin se 
umgezogen und verhältnis, ich meene, ich hab vorher schon drinne gewohnt ja, also er is dann zugezogen, 
war halt nich verheiratet, noch nich und dann hammer dann halt, hab ich ihm halt geholfen beim tapezie-
ren usw. /hm/ sin wir öfters mal ins (...) gegangen und hat er halt seine frau kennengelernt und seit dem, 
also ich meene, drei jahre is das her, das verhältnis is immer noch ganz gut /hm/ ja, mittlerweile ham sie’n 
kind, ich meene babysitten tu ich da och ab und zu. 
Interv.: hm, also du hilfst ihnen schon ganz handfest, ja? 
Schalke: na wenn was is, ich packe och mit an, ich meene die helfen mir, ich helfe ihnen /hm/ ja also das 
verhältnis is eigentlich sehr eng, würde ich sagen /hm/ ... ich meene er, na er hat och viel scheiße jemacht 
oder ich viel scheiße, da ham mer uns gegenseitig belöffelt oder so hammer uns paar tage nich angeguckt 
aber das hat sich dann wieder gelegt /hm/ aber so isses eigentlich ganz o.k. ich meene, das sin die, wo ich 
mich immer hinwenden könnte, jetzt wo ich jeden tag hinkommen kann oder so 
Interv.: hm, hinkommen ohne angst? 
Schalke: ohne angst. 
Interv.: was irgendwie zum verschweigen? 
Schalke: hm, ohne angst halt. 
Interv.: um ihre reaktion zu erfahren (...) im vergleich zu deinem bruder z.b.? /hm/ ... wie sieht’s denn aus 
hier mit dem? 
Schalke: das is thomas, also das is’n kumpel, ich meene der, mit dem ich öfters mal in die kneipe gehe aber 
ich meine, zu dem kann ich och jederzeit kommen, wenn was is, der hilft mir dann halt och, ich meene, wo 
ich kein geld hatte oder so, hat er mir och was zugesteckt oder so, ich meine, ich ich hab’s em zurück gege-
ben ja, aber so, ich könnte sagen, also der is eigentlich so wie micha und halt peggy /hm/ so `ne bezugsper-
son /hm/ ich meine, den seh ich jeden 2. tag oder 3. tag oder so ja, na, ja ich meine, die könnte mer eigent-
lich gleichstellen aber `n abstand gibt’s da och noch zwischen denen /hm/ ... und dann halt nachbarin, is 
`ne ältere, 83 (...) halt, hat mir och schon ziemlich viel aus der klemme geholfen, ja, immer wenn mer sich 
mal was borgen oder so beim problem, konnte mer hingehen oder fragen, wenn sie was hatte borgte sie sich, 
ja, also is halt `ne bezugsperson im haus ja, hm. 
Interv.: und diese personen, die sind so mehr oder weniger zufällig auf dich zugekommen oder aus der 
situation heraus? 
Schalke: ja aus der situation bzw. wo die ältere halt eingezogen is oder so dann hat sich das verhältnis da 
och aufgebaut /hm/ daß mer mal hausordnung für für se gemacht ham oder so so in der art, halt einkaufen, 
ich meine hab ich zwar schon öfters gemacht aber mach ich nich so gerne, weil das dauert immer zwei 
stunden da in der kaufhalle. 
Interv.: hm. 
Schalke: aber so ich meene wenn was is, da kann mer da klingeln oder so /hm/ na und dann halt uta, die 
die mir aus vielen problemen schon geholfen hat oder vielleicht zur seite stand, kann mer so sagen /hm/ 
naja halt. 
Interv.: (...) ja entschuldige. 
Schalke: nö. 
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Interv.: nun gibt es ja eine ganze menge erwachsene, die zumindest vorgeben /hm/ mit jungen menschen 
was ordentliches zu tun oder auch ratschläge zu geben oder den weg zu weisen oder vielleicht auch ein 
bißchen mit druck /hm/ ausüben, um zu zeigen, wo’s lang geht, und deshalb isses ja sicherlich nicht ganz 
üblich, wenn man sagt, naja du gehst so zu ner bezugsperson in `nem, sagen wir öffentlichen bereich zu 
leuten, die ihr geld verdienen, wenn sie anderen helfen /hm/ äh was is halt das besondere, was dich dann in 
... das die nähe zu ihr so bringt, als professionelle helferin? 
Schalke: naja der umgang, also ich meine, man kann zu ihr hinkomm, sie versteht alles ... versucht so viel 
wie möglich zu helfen halt wo se kann ... naja also halt das verhältnis zu ihr is ganz o.k..  
Interv.: hm. 
Schalke: gibts keine probleme damit? 
Interv.: hm und das verhältnis is für dich das primäre ja? 
Schalke: ja würde ich so sehen.  
Interv.: es kann ja auch sein, daß jemand sagen wir mal/ 
Schalke: ja ich/ 
Interv.: druck auf dich ausübt und sagt/ 
Schalke: wenn druck da is oder so, würde ich dann och sagen oder ich würde vielleicht och zwei mal hin-
gehen und dann nach und nach würd ich dann och sagen, was soll ich bei dem ... mit‘m umgang irgendwie 
hat das was zu tun. 
Interv.: hattest du schon mal kontakt zu anderen stellen, jgh oder irgendwelchen behörden? 
Schalke: nee eigentlich noch nicht nee, sozialamt ja, aber sonst irgendwelche ämter aber da kann mer och 
nich viel erwarten von den leuten. 
Interv.: warum kannste ... kannste nich so viel erwarten?  
Schalke: ph naja weil ich finde, man wird irgendwie als deutscher zum beispiel wemmer aufs sozialamt 
jeht, irgendwie im stich gelassen ... irgendwie is das denen, isses och scheißegal, was mit eem passiert so, 
für die is mer off‘m sozialamt n tier halt, irgend en vieh oder so, wird wie n vieh, wird mer halt behandelt 
off‘m sozialamt, rotzfrech gucken se een an. 
Interv.: hm. 
Schalke: na das warten ... also man wird behandelt als normaler, wie n penner oder, oder wie ... wie so 
irgend, wie n alkoholiker halt ja, das find ich eben nich ganz o.k. oder so ... un das is aber nich nur off‘m 
sozialamt so ... arbeitsamt. 
Interv.: hm was hier (jugendberatungsstelle) nich so is? 
Schalke: hm.  
Interv.: was hier nich so is.  
Schalke: ja ich meene. hier isses eigentlich also jetzt beziehungsweise bei uta is es dann halt anders, ich 
meene, da wird mer nich vollgenölt, wird mer nich beschimpft oder so oder ... halt auf deutsch gesagt in 
arsch getreten, ich meene, durch sie hab ich och vieles an wissen oder so über gesetze oder irgendwas oder 
soziales halt mitjekriegt oder sie hat mer zu der schuldnerberatung verholfen.  
Interv.: hm. 
Schalke: wo ich ihr eigentlich sehr dankbar bin.  
Interv.: hm. 
Schalke: ja. 
Interv.: o.k. so. ja dann gucken wer mal hier hin, sport. 
Schalke: sport ja, ja sport treib ich eigentlich nicht in dem sinn aber ich geh halt ins fitneßstudio ja, mal 
muskeln aufbaun, den ausgleich irgendwie von der arbeit halt also zu finden, zum streßabbaun oder mal 
was anderes, ich meene macht och viel spaß /hm/ zum abnehm bin ich da, mach ich halt das, fitneß, ja. 
Interv.: und wer is dort in diesem fitneßstudio für dich die ansprechperson? 
Schalke: bezugsperson wäre also da halt `n trainer, den wer da hatten oder, äh... 
Interv.: sag’s wie’s is. 
Schalke: also (...) oder halt sportstudenten oder sonst was in der art da steht oder die mer da ansprechen 
könnte, wenn was is oder so, zeig mir das, zeig mir dies oder so, oder was für, was is das oder wann, also is 
halt jemand, der über einiges bescheid weiß aber allgemein nich über alles, ja im fitneßcenter, ja. 
Interv.: hm. 
Schalke: na und so also normal treib ich da halt keenen sport, halt mehr fitneß, ja. 
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Interv.: leistungssport. 
Schalke: ja gut. 
Interv.: körperliche betätigung, 
Schalke: körperliche betätigung ja, also jut ich meene, ich würde nich joggen jehn so 3km oder so das is 
nich mein fall aber halt fitneß, das macht eigentlich sehr viel spaß. man is unter leuten, die leute sin och 
alle o.k. da im fitneßtudio ja. 
Interv.: naja dann packen mer `se als gruppe vielleicht hin oder den trainer noch mal? 
Schalke: hm ... und halt ... (...) 
Interv.: o.k. 
Schalke: ja. 
Interv.: ausbildung, ausbildung oder also bereich, der sektor is ja relativ groß. 
Schalke: hm, ja is ziemlich wichtig ausbildung, ja, erstmal weil ich halt groß keen interesse mehr hatte 
oder zu arbeiten. 
Interv.: was war das? 
Schalke: auf’m bau (...) ich meen, wir ham zwar jeklecht aber, verdient och‘n schweinegeld aber’s ging 
dann ich, ich meen, es ging halt nich der beruf, ich komm damit nich klar, also ich mein, ich kann einiges, 
ja, was bau anbelangt, aber ich meen, ich zeig dafür kein interesse irgendwie und dazu was ich jetzt mache, 
also zum rettungsassistenten beim asb oder deutschen roten kreuz, das macht mir eigentlich sehr viel spaß. 
umgang mit menschen, helfen wo zu helfen is /hm/ ja, das macht mir spaß arbeit, ja, dann ziemlich viel 
schule, aber das is nich so gut, ja, trocken der stoff, aber jut, ich meene, muß mer durchhalten. beruf, dann 
wenn mer was lernen will im beruf, macht mer’s dann halt. 
Interv.: hm. ja, wie sieht’s dort aus mit den personen, ausbildern, mitlernenden? 
Schalke: ja, mitlernenden is manchmal viel streß, also man versteht sich halt nich mit allen, nur `nem 
großen teil, naja mit ausbildern oder lehrern, dozenten, gibt’s dozenten, wo mer ziemlich viel wut hat off 
die leute oder gibt’s aber och en großen teil, wo mer sagt, die machen zwar `n trocknen stoff aber so, naja 
man kann mit den leuten halt leben ja da (...) oder so, meen man macht viel gags oder so ja, das passiert 
auch /hm/ aber, jut ich meene es, die sind zwar halt so, ich meene, die sagen och, also spaß muß sein aber 
ziehn ihrn stoff halt straff durch, weil ich meen, man will ja och irgendwie ma leben retten, ja also ich 
meen, das kann mer nich auf die leichte schulter nehmen ja, weil mer da aus jedem teil irgendwie oder 
jeden teil in’s lächerliche zieht oder so was in der art ja ... ja praxis, kollegen, das macht eigentlich sehr viel 
spaß, gut es gibt welche, wo man sich nich gut versteht mit den leuten, aber jut, ich meen, mit denen arbei-
tet man 8 stunden zusammen oder 12 stunden ja, aber ich meen, das is dann och irgendwann vorbei, weil 
kommen halt wieder neue kollegen, weil is ja schichtdienst da /hm/ ja und mit’m großen teil versteh ich 
mich eigentlich sehr gut oder eigentlich mit fast allen /hm/ ja zeigen einem viel, helfen wo `se können, 
damit mer den stoff begreift oder um was es geht und na, das find ich nich schlecht, sagen mer so auf arbeit. 
Interv.: hm. ja, wenn du jetzt äh, sagen wir ausbilder noch da stecken würdest, gibt’s da unterschiede oder 
vielleicht `ne person, die...? 
Schalke: na wie jesagt, unterschiede, mit manchen versteht mer sich, mit manchen nich ja, ich meene an-
sonsten gibt’s eigentlich... 
Interv.: woran liegt das wenn äh, also wenn jetzt die ausbilder (...) mal weniger, mal mehr versteht mit 
einigen, mit anderen nich. 
Schalke: ja, es hängt vielleicht och mit’m alter zusammen, die (...) die älteren, die sin nich so gut zu spre-
chen auf jugend oder so, na also nich alle aber größte teil und dann halt die jugend, die verstehn uns ir-
gendwie besser als wie die älteren, na daran wird das liegen wahrscheinlich, naja und dann in zweeter linie 
halt die lerneinstellung von der klasse, vielleicht daran /hm/ na es gibt vielleicht verschiedene gründe dafür. 
Interv.: hm, gibt’s für dich jemanden, den du jetzt hier (...) positionieren möchtest von den lehrern? 
Schalke: ja gut, rettungssanitäter, also jetzt wenn ich praxis habe ja halt radi /radi/ ja, mit dem bin eigent-
lich die ganze zeit durch zu (...) naja da is spaß an der reihe, also gags, viel jelacht halt, och’n bißchen 
anschiß dabei aber halt berechtigt naja, ansonsten, ich meene, also wo mer ma hingehen kann, probleme 
besprechen könnte oder kann /hm/ hilft wo zeit is, ja. 
Interv.: ja dann (...) hm. (...) und deine kommilitonen? 
Schalke: ja, is eigentlich och so wie, wie man also, wie die jüngeren uns bewerten, ich mein, mit denen 
versteht mer sich och gut (...) gut. ich meine... 
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Interv.: die sind halt da, ne (...) irgend’ne funktion ham se natürlich nich. 
Schalke: nö. 
Interv.: und die (...) schon mal `ne funktion hatte? 
Schalke: ja (...). 
Schalke: ich mein, mit dem versteh ich mich am besten jetzt aus’m praxisbereich ja, ja ich meine, ich hab 
mit dem 4 monate durchgearbeitet durchweg, also jetzt, wenn ich schicht hatte, er war och halt in meiner 
schicht mit drinne naja und es war halt immer der ansprechpartner in dem rettungsfahrzeug, ich meine die 
andern, wenn die andern da mit droffkamen, die mußte mer erstmal halt `n paar tage kennenlernen in dem 
sinne und dann konnte mer, wußte mer, wie man sie nehmen soll oder muß ja /ja/. aber es war schon `ne 
feste bezugsperson, ja. 
Interv.: o.k. äh, (...) du hattest vorhin schon mal angedeutet wie das war, als du dann mal anfingst, äh, in 
der clique dann mist zu bauen oder scheiße zu machen, äh wie siehst du das heute, also äh, war das damals 
wichtig für dich, um bestimmte dinge zu erreichen? ja du sagtest geld hat gefehlt, war’s auf der anderen 
seite vielleicht auch wichtig, weil du dich da irgendwie naja bestätigen konntest oder andere dinge? 
Schalke: was heeßt bestätigen nich, mir war’s eigentlich bloß wichtig, also weil ich mitmachte, daß die 
sachen, die man klaut oder wie auch immer also finanziell umzusetzen, also in geld umzusetzen und dann 
halt sich dann, sich `n bißchen was leisten kann an sachen, so wie, wie, ph sonstwas, was man halt braucht, 
ja. 
Interv.: hm, damals hattest du, war das noch in der lehrzeit, noch in der anderen oder? 
Schalke: nee das kurz davor, da war ich zwar arbeitslos aber so dann mittendrin ging es dann och noch 
weiter, ich hatte da schon begonnen, aber dadurch, daß ich bloß 560,- mark bafög kriege, dann hab ich da 
och mitgemacht, ja /hm/ es lief, es ging in die zeit noch rein. 
Interv.: und als du da mittendrin warst, es waren ja einige sachen, die ihr gemacht habt hm? 
Schalke: ja. 
Interv.: äh als ihr da aufgeflogen seid oder wie jetzt in dem fall, wie war`s denn da so vom gefühl her, es 
läuft, es läuft gut damit, das kann ich verarbeiten oder war irgendwie spannung oder druck da, das heißt, 
doch mal erwischt zu werden oder? 
Schalke: na spannung war schon da, ich mein, ich hab das nich gerne gemacht aber ich meene, das gefühl 
war schon irgendwie ziemlich blöd ja, erwischt zu werden, ja bloß ich meine, durch den finanziellen druck, 
da hat mer sich dann halt zusamm, zusammgerissen und da mitgemacht, ja ich meene aber das gefühl war 
schon da irgendwie n schlechtes gefühl erwischt zu werden oder sonst was derart. 
Interv.: gab’s da mal jemanden, der, mit dem du darüber sprechen konntest über gerade solche gefühle? 
Schalke: ja also (...) bezugsperson (...) uta oder so. 
Interv.: nee, ich meine jetzt vorher, bevor du jetzt zu /vorher?/ zu uns gekommen bist? 
Schalke: na also halt die bezugspersonen die beiden. 
Interv.: hm. 
Schalke: ja mit denen hab ich da och schon drüber gesprochen und die ham mir halt och geraten, hör off, 
mach nich so ne scheiße und so, bloß ich hab halt och nich hören können. 
Interv.: hm. 
Schalke: weil der finanzielle druck war ja da. 
Interv.: also hier (...) alternative, um zu sagen, hör mit der scheiße auf. 
Schalke: hm nee, ne alternative war nich. 
Interv.: (...) 
Schalke: ja war nich da, ich meine ... ph ... der war selber arbeitslos, ja ich meene  ... oder daß er mir ir-
gendwie arbeit besorgen konnte, war och nich, ich meene, ich wollte ja die ausbildung unbedingt machen, 
ja ich meen, es fiel ja alles in die zeit rein und... 
Interv.: wann haste die geschmissen? 
Schalke: was? 
Interv.: haste dann aber geschmissen dann die ausbildung, oder? /nee/ nee, du bist, haste dann fertig ge-
macht? 
Schalke: nee, ich bin noch dabei, ja. 
Interv.: ja, nein die nich. 
Schalke: die, die andere hab ich fertig gemacht, ja. 
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Interv.: das war davor oder was? 
Schalke: das war ziemlich weit davor aber, also da erst die lehre 90/92, lehre, dann arbeitslos ziemlich 
lange, dann bundeswehr 93/94/95 dann war ich `ne zeit lang arbeitslos und dann fing das dann an und 
dann, und dann fing das dann, die ausbildung an und da zwischendurch, zwischen arbeitslos und ausbil-
dung und dann hab ich halt scheiße gebaut /hm/ jut ich meene... 
Interv.: na als du dann bei uns warst oder bei der frau f., als sie dir geholfen hat, hast du dann auch damit 
aufgehört? 
Schalke: na ich bin halt clean ja, also ich mach nich irgendwo scheiße. 
Interv.: also liegt es daran ... ich meine gesprochen hast du mit andern schon, die du akzeptierst?  
Schalke: hm. 
Interv.: also bezugspersonen, die dir abgeraten haben oder jetzt ... äh ... liegt es vielleicht daran, daß dir 
sagen wir mal, ein paar alternativen geboten werden? 
Schalke: ja. 
Interv.: schuldentilgung? 
Schalke: ja nich nur schuldentilgung aber ich meine, sie hat mir da n paar tips gegeben halt, kannte sich 
bissel aus mit den gesetzen da ... oder sonst was dergleichen, ja ich meene, da wußte mer, wo mer geld 
herkriegen kann ja oder sie hat mir geholfen wegen der vollwaisenrente, naja die dann irgendwann mal 
bewilligt wurde ... ja naja halt dadurch dann das ging mir ... geht mir n ... gings mir n bißchen besser halt 
finanziell dann naja, brauchte ich dann die scheiße nich mehr mitmachen. 
Interv.: wie siehts heute aus mit der versuchung oder mit einfluß von kumpels die dir irgendwie? 
Schalke: ja bin ich eigentlich standhaft, ich meine, ich sage da och nee, also das bringt och nischt, weil 
erstens mal beruflich ... wenn ich da scheiße habe am hals, dann klappts mit‘m beruf nich, wenn ich fertig 
bin ja dann halt gefühlsmäßig wieder. 
Interv.: hm, wie sieht’s überhaupt aus äh, wenn du dir das ganze jetzt mal so betrachtest, bist du zufrieden 
mit deinem, ich sag jetzt mal netzwerk zur unterstützung, des beistandes oder meinst du, das is’n bissel 
wenig oder wie siehste das? 
Schalke: ich meene, ich bin da eigentlich ganz zufrieden damit, so wie’s is, bin ich erst mal zufrieden, na. 
Interv.: hm und gibt es möglichkeiten wenn sich, sagen wir zeiten ändern, ich meine zeiten ändern, es 
könnte auch mal schlechter gehen oder so, daß du darauf zurück, auf die leute zurückgreifen kannst und 
wärst du in der lage, sagen wir dein lebenswerk auch noch weiter auszubauen, mehr hilfe bei anderen zu 
suchen? 
Schalke: ja gut könnte mer ausbauen, klar, aber ich meene, so wie’s is, wär ich, bin ich erst mal zufrieden 
also weil im moment geht’s mir eigentlich gut, sagen mer mal so /hm/ hab ich eigentlich nichts mit prob-
lemen /hm/ ja. 
Interv.: wie siehts denn überhaupt aus mit deinen vorstellungen vom leben, worauf kommt es im wesentli-
chen an, was is wichtig? 
Schalke: irgendwas zu erreichen ja als beruflicher sicht, in privater sicht ... ja und da halt, daß mer akzep-
tiert wird, ja von denen, den mer kennt aus‘m bekanntenkreis oder so. 
Interv.: er hat schwein gehabt, ja hat’s zu was gebracht? 
Schalke: ja klar so in der art ja, hat was off de beene gestellt oder so ja. 
Interv.: und materiell, hast du da irgendwie vorstellungen, äh, was du dir leisten möchtest? 
Schalke: na ich möchte mir vieles leisten aber ja, aber das verwirklichen, is ziemlich schwer, also ich mee-
ne, ich krieg jetzt noch über, über‘n jahr bafög, na (...) da stelle ich gar keene ansprüche, ich meene ich 
möchte meinen führerschein zu ende machen, wenn’s geht finanziell und dann vielleicht mal `n auto holen 
oder so /hm/ das ist erstmal das wichtigste jetzt mit, also jetzt so vorstellungsmäßig. 
Interv.: spielt familie `ne rolle in deinen vorstellungen? 
Schalke: naja, familie schon ja aber jetzt noch ich, also erstmal wenn ich alles abgebaut habe, wenn, 
wenn’s finanziell besser geht oder so dann, dann. 
Interv.: was mir auffällt ist, daß du dir nen helfenden beruf ausgesucht hast, nachdem du im bauberuf nich 
so zurecht gekommen bist, äh, kann man in deine vorstellungen auch einbeziehen, daß es für dich nich nur 
allein drauf was ankommt, was du für dich erreichen? du wills auch geben? 
Schalke: ja für andere halt och was erreichen ja, naja meen, na nich medizinisch aber rein menschlich 
gesehen oder menschen zu helfen, find ich ganz o.k. so, macht, macht außerdem och spaß irgendwie jetzt 
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wenn mer helfen kann oder so /hm/ wenn mer wes, wie’s geht, macht mer halt andern was vor ja oder ir-
gendwie och oder halt jetzt (...) bei mir (...) weil man wird von leuten von den älteren menschen da von der 
generation wird halt nur getratscht oder so über meine person oder andere personen, naja und denen das 
halt beweisen, daß mer was is oder so zum beispiel, wemmer jetzt mit dem rettungswagen, beispiel zwoter 
mann oder man fährt selber vors haus ... fährt und halt jemand holt, den mer kennt ja und die dann sagen, 
mensch, sie machen das? oder so, ja dann kammer sagen... 
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2. Interview mit Schalke 
 
Interv.: ja schalke, ist doch noch so ne? 
Schalke: na. 
Interv.: ich bedanke mich nochmal für deine bereitschaft. 
Schalke: hm. 
Interv.: ja und muß ja eigentlich dir nicht erklären, worum es hier eigentlich hier geht ne, das haben wir ja/ 
Schalke: ich kenn’s noch. 
Interv.: schon mal gemacht ne, so dann können wir eigentlich gleich loslegen und du siehst ja hier deine 
netzwerkkarte, die du mir vor, wann war’s, vor einem jahr? 
Schalke: kann sein ja. 
Interv.: oder noch länger her, gesteckt hast. 
Schalke: hm. 
Interv.: ja meine frage, was hat sich, wenn du das hier so siehst, seitdem verändert? 
Schalke: hm, einiges ... soll ich da jetzt sagen was ja, allgemein oder? 
Interv.: äh ja also. 
Schalke: also ausbildung hat sich was geändert, dann de freundin, bezugsperson. 
Interv.: hm. 
Schalke: verwandtschaft bleibt gleich, hobbys auch, freunde auch und naja das auch, also trainer der sport. 
Interv.: hm, was ist denn alles so passiert in der zwischenzeit, sagen wir mal. 
Schalke: in der zwischenzeit. 
Interv.: was dir besonderes in erinnerung geblieben ist, wichtige dinge.  
Schalke: freundin schluß, hat ganz, hat nicht mehr so geklappt ja also is ja, ausbildung hat ich abgebrochen 
aus gründen, geld finanziell ja, was noch, naja die bezugsperson, das hat sich dann halt auch geändert also, 
sind nicht mehr die selben, kein kontakt mehr großartig zu den personen, na ansonsten ja der rest beim 
alten. 
Interv.: du hast gesagt, da gab’s so ein besonderes ereignis, du hattest also abgebrochen. 
Schalke: hm. 
Interv.: die ausbildung, weil du in problemen warst. 
Schalke: ja ein finanzielles problem, also hatte ich mit noch en kollegen, internatskosten wurden immer 
teurer, ja verpflegung war extra von internatskosten, das war dann och dermaßen teuer jeworden, ja die 
zugfahrt also das hin un herpendeln konnte man sich dann nicht mehr leisten, dann hat ich nur noch im 
kopf, wie komm ich hin und wie zurück zur schule, ja und dann halt durch die sanitäterprüfung gefallen ja 
und dann stellten wir uns die frage, brechen wir ab oder machen mer weiter, wir ham uns dann halt für’s 
abbrechen entschieden, weil’s erstma günstijer is, wenn man wieder ein bißchen finanziell besser dasteht, ja 
weil es wurde ja nüscht vom land weiter getragen und von der ausbildung, müßten nebenbei jobben gehen, 
das war och nicht die welt ja. 
Interv.: wenn du sagst uns, ist da dann noch jemand dabei, der mit dir gemeinsam die entscheidung getrof-
fen hat, ist also das...? 
Schalke: ja also ein kumpel von mir, ist ein fester freund also hm ja mit dem ich off’n zimmer jeschlafen 
hab und jelernt hab, wie auch immer, naja zimmergenosse, naja wir beide warn hallenser ja, wir warn die 
einzijen hallenser in der schule und der rest warn alle so umkreis, wilthen, dresden, ja hoyerswerda na, sah 
schlecht aus dann das hin und herpendeln. 
Interv.: hm und was ist statt dessen dann, sagen wir mal, der alltag gewesen? 
Schalke: statt dessen ja, bafög fiel weg oktober nee ja oktober 96, hab dann sozialhilfe bezogen, beziehe 
immer jetzt, also beziehe jetzt noch sozialhilfe bis, bis, bis august, dann ja ich hab jetzt ne maßnahme anje-
fang ne esf projekt und das beginnt dann aber richtig erst im, ende august, also krieg ich dann richtig vom 
deutschen roten kreuz nen vertrag, en arbeitsvertrag fest, festanstellung, hab dann die gleichen rechte, glei-
che pflichten halt, kriege’n festgehalt also oder entgeld wie auch immer ja, und da läßt sich schon en bissl 
besser leben davon, von dem geld, das, was ich dann bekomme hm ja. 
Interv.: esf heißt doch europäische sozialfond? 
Schalke: europä... ja na. 
Interv.: und wie bist’n du dazu gekommen? 
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Schalke: na ich hab en anjebot jekriecht vom sozialamt von der frau probst halt, die hat mich gefragt, ob 
ich das machen würde oder bzw. die frau netzer, die für mich zuständig ist und die hat jesacht, wenn se’s 
nich machst, dann oder wenn se’s nich machen, dann wird wahrscheinlich sozialhilfe gekürzt und da hab 
ich erstma ja jesacht, also daß ich das machen will, so daß ich erstma von der straße wegkomme solange ich 
noch nich bescheid hab von der schule in halle, wo ich die ausbildung zu ende machen könnte, so die zeit 
immer zu überbrücken. 
Interv.: also hattest du dich nochmal beworben für ne andere ausbildung? 
Schalke: nee, für dieselbe aber an ner andern schule hier in halle und da hat der schulleiter eigentlich also 
gut geredet halt, also so den eindruck gemacht, daß wir da angenommen werden im oktober und erstmal 
sehen, weil das esf-projekt is ja och beim drk, vielleicht komm ich günstijer weg, wenn ich dableibe und die 
ausbildung dann irgendwie nebenbei mache also, daß ich dann nich so viel bezahlen brauch, weil ich müßte 
ja oder bafög beantragen, vollwaisenrente, kindergeld ja wird aber dann im endeffekt och nicht viel von 
bleiben, weil die hälfte bezahlt äh behält das bafögamt dann ein ja oder fordert zurück ja und dann muß ich 
dann halt 230 mark schulgeld bezahlen im monat, ja und beim drk würd ich’s vielleicht vielleicht für 100 
mark im monat machen können, also jetzt ein teil bezahlen bloß, weil ich dann halt festangestellter bin 
beim drk und dann halt ehrenamtlich dann arbeite erstmal also nebenbei jetzt als wenn ich den sanitäter 
hab oder assistenten, ja erstmal sehen, wie es läuft, was sich dann tut, ja mit freundin, seit langem schon 
schluß, möchte ich auch nich weiter drauf einjehn. 
Interv.: na du lachst so dabei. 
Schalke: nee, das mag ich nich, wenn man drüber spricht jetzt. 
Interv.: hm. 
Schalke: bezugsperson ja. 
Interv.: ja vielleicht wenn sich jetzt soviel geändert hat, ist es vielleicht ganz gut, finde ich, wenn wir das 
mal neu gestalten? 
Schalke: na. 
Interv.: daß wir gleich, sagen wir, in der veränderung, die veränderungen hier hineintragen. 
Schalke: hm. 
Interv.: und dann sehen, wie sieht’s denn hier eigentlich aus. 
Schalke: na hm jut na können wir machen na. 
Interv.: dein netzwerk, dann haben wir das gleich wieder auf der reihe. 
Schalke: hm. 
Interv.: ja zuvor nochmal, was für mich interessant wäre, damals der anlaß war ja hier, du warst ja bei der 
polizei und hattest ja auch entsprechend trouble. 
Schalke: hm. 
Interv.: als du da zu uns gekommen bist, gab‘s denn da in der zwischenzeit wieder solche dinge, die? 
Schalke: nee. 
Interv.: also mit der polizei in berührung? 
Schalke: eigen, eigentlich nicht, also es gab keine rückfälle mehr auf der sache, wo ich dann halt bestraft 
worden bin oder gefaßt worden bin, anderweitig ja also, es is aber, wie soll ich sagen? 
Interv.: na wie es ist. 
Schalke: ja also ich war nich dran schuld, also ich hab einfach ne anzeige gekriecht ohne, ohne, ohne 
grund irgendwie, weil‘s halt angenommen wurde, aber es is halt nicht so gewesen, dann daß ich mein hund 
halt mißhandelt hätte, nüscht zu fressen gegeben hätte und tagelang alleene in der wohnung gelassen hätte 
und so, aber das hat sich dann nicht bewahrheitet also. 
Interv.: also? 
Schalke: im endeffekt ist es gut für mich gewesen, daß ich, also ich hab nüscht abjekriecht oder so, ich 
meene, ich hab zeugen ohne ende aus meim haus, bekanntenkreis. 
Interv.: hm, du hattest ja damals auch schon, sagen wir mal, bekannten gesprochen, die dich unterstützt 
haben, die du auch selbst auch mit/ 
Schalke: hm. 
Interv.: denen du geholfen hast? 
Schalke: ja. 
Interv.: sind das immer noch die gleichen? 
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Schalke: gibt’s, gibt’s noch einige also von den, die ich vorher schonmal gesagt hatte ja, es is noch en paar 
dazugekommen ja. 
Interv.: hm, kommen wir ja dann dazu. 
Schalke: na. 
Interv.: ich hab deshalb nochmal gefragt, nich, um zu nochmal rauszupopeln (schalke lacht) ob er scheiße 
gebaut hat oder nicht, sondern weil ich mich andere, damals/ 
Schalke: nee, also seitdem nicht mehr, 95 bin ich jetzt bis 97 clean also sauber. (lacht verlegen) 
Interv.: hm, ja du hattest ja damals gesagt, also kannst mich ja korrigieren, wenn ich‘s/ 
Schalke: na.  
Interv.: falsch verstanden hab, deine finanzielle, also materielle situation hat dich, obwohl du nicht woll-
test, dazu geführt, dinger mitzudrehen/ 
Schalke: na. 
Interv.: um dich ein bissl abzusichern. 
Schalke: hm. 
Interv.: hab ich sofort mir überlegt, mensch er spricht wieder von finanziellen/ 
Schalke: hm. 
Interv.: schwierigkeiten und von.... 
Schalke: naja gut, ich meine, äh is vielleicht ein bißchen mehr als wie das geld, was ich vorher hatte, weil 
ich krieg vom sozialamt miete zur zeit noch, wird noch getragen vom sozialamt und krieg ich dann halt 502 
mark sozialhilfe, ja aber gut, ich meene, es reicht vorne und hinten nicht ja aber, was will man machen, ich 
meene, jetzt die aussichten beim drk sind eigentlich schon wieder recht gut also oder daß ich jetzt wieder 
fest arbeit kriege oder richtig eingegliedert werde halt ins arbeitsleben. 
Interv.: und das ja klar, ich meine, du, hast du ein auto, fährst du mit’m auto? 
Schalke: nee. 
Interv.: es klang vorhin so, als ob du aus’m auto telefoniert hattest. 
Schalke: nee, bahn, straßenbahn. 
Interv.: achso, nee aber selbst wenn du telefonierst, mußt du ja auch monatliche kosten bezahlen. 
Schalke: ja. 
Interv.: und handy ist teurer als normal. 
Schalke: hält sich in grenzen. 
Interv.: ja? 
Schalke: also, rechnung hab ich im monat 89, 80, 70 mark, also ich telefoniere kaum tagsüber, eigentlich 
mal abends führ ich mal en paar gespräche. 
Interv.: sind dann aber 20 % von der sozialhilfe ne, wenn man knapp/ 
Schalke: stimmt, stimmt hm aber gut, ich meine, ich komme irgendwie über die runden, also ich hab da 
noch dispo nebenbei laufen. 
Interv.: hm. 
Schalke: ab und zu geh ich ma en bißchen schwarzarbeiten nicht bei ner firma oder so, aber bei‘n kumpels 
jetzt, die mich dann bezahlen, wenn ich den beim tapezieren helfe oder so oder malere oder fliese oder so-
was, dann krieg ich schon ma en bißchen geld, also es is nich och nich die welt, aber, ich meene, en kumpel 
tu ich eigentlich so en gefallen, also brauch ich nüscht dafür, nehm ich nüscht dafür eigentlich, aber wenn 
se’s mir aufdrängeln, warum nicht. (lachen) 
Interv.: ja also meinst also, der druck, der jetzt existiert hat, um sich über wasser zu halten... 
Schalke: is nich mehr is is nich mehr so groß jetzt also, ich meene, man denkt irgendwo an irgendwas 
anderes jetzt also nich irgendwie einbrüche oder sowas, aber irgendwie auf ne andere art, an geld ranzu-
komm, aber naja mich hat bis jetzt noch nüscht weiter bis dahin nee dazu getrieben, daß ich jetzt irgendwie 
weiter mache in der hinsicht. 
Interv.: gab’s denn da irgendein schlüsselerlebnis oder eine, sagen wir mal, ein hinweis oder hilfe von 
andern in der richtung, die du jetzt auch mit darauf zurückführen kannst, daß du jetzt so denkst? 
Schalke: von dem kreis jetzt also. 
Interv.: egal, also das ist ja im grunde genommen. 
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Schalke: also hilfe von bekanntenkreis so, daß ich da nich mehr drinne mit den leuten kontakt bin, also ich 
werde halt abgelenkt durch die leute hier, also die komm mich besuchen, ich darf dahin kommen oder ich 
kann dahin gehen, ja ich bin da gern gesehen halt ja. 
Interv.: bist gern gesehen? 
Schalke: hm. 
Interv.: ja. 
Schalke: ja und dadurch und dadurch bin ich halt nicht mehr in dem milieu drinne oder/ 
Interv.: hm. 
Schalke: in der szene. 
Interv.: das ist ja ist ja interessant, ich meine/ 
Schalke: hm. 
Interv.: da kommen wir dann halt dazu. 
Schalke: hm. 
Interv.: un sprechen dann über die person, wo du gerne gesehen bist und das würde mich dann nachher 
schon sehr interessieren. 
Schalke: hm. 
Interv.: gut, fangen wir mal an. 
Schalke: na. 
Interv.: das neu zu gestalten, wie gesagt, du hast wieder die macht. 
Schalke: haha. 
Interv.: das ist dein netzwerk. 
Schalke: hm. 
Interv.: du kannst das so gestalten, wie du möchtest. 
Schalke: mach mers so. 
Interv.: ich schreib mir hier immer mal so stichpunkte auf. 
Schalke: hm na. 
Interv.: was ich mir so merken will. 
Schalke: na bei 12 uhr (beschäftigt) 
Interv.: du kannst das auch gleich kommentieren, dann... 
Schalke: hm, warte, ich mach nur schon ein paar... 
Interv.: zwei fliegen mit einer klappe... 
Schalke: hahaha. 
Interv.: struktur und inhalt. 
Schalke: ja, als allererstes fangen wir mal an mit ... äh mit bekannten also bezugsperson also, das ist ei-
gentlich immer noch der selbe oder fast. 
Interv.: hm. 
Schalke: es sind zwar personen, soll ich jetzt die namen reinschreiben ja oder jetzt hier...? 
Interv.: wir machen das wieder so hier mit diesen/ 
Schalke: hm. 
Interv.: stöpseln. 
Schalke: ja ok. 
Interv.: die stecken wir rein und dann wieder so in dieser art und weise/ 
Schalke: hm. 
Interv.: wie du das damals gemacht hast, je näher an dich heran, um so bedeutsamer. 
Schalke: hm, naja für een machen wer zwee mann hier, also das sind meine ehemaligen nachbarn oder so. 
Interv.: hm. 
Schalke: mit den ich mich schon früh verstanden hab. 
Interv.: hm. 
Schalke: so, dann halt noch leute aus’m haus, also die sind zwar ein bißchen weiter weg, weil ich seh die 
kaum also durch arbeit, deren ihre arbeit ja ... und von meim bruder der sohn halt, also naja, ich mein, das 
könnte man eher in de clique bringen ja, das machen wir in de clique mit rein, weil der hängt ja meistens 
mit da drinne rum, na und dann halt noch so ein paar andere bekannte aus’m haus also och nich nur, aber... 
Interv.: das ist das haus? 
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Schalke: das ist jetzt das haus, wo ich wohne. 
Interv.: hm. 
Schalke: bzw. dann die beiden, michael und peggy, die ehemals drinne jewohnt, also damals drinne je-
wohnt hatten hier. 
Interv.: hm. 
Schalke: das sin nachbarn gewesen, das verhältnis war ganz gut oder ist heut noch sehr gut. 
Interv.: hm. 
Schalke: ja also es gibt genug ja also zu den ich hinkommen kann, ja da würde der platz jetzt nicht ausrei-
chen. 
Interv.: naja also es wär schon wichtig. 
Schalke: ja doch stimmt dann. 
Interv.: wir müssen nicht alles einzeln benennen. 
Schalke: hm. 
Interv.: aber dann vielleicht versuchen, sie wenigstens mit zu erwähnen ne? 
Schalke: hm, also ein kumpel heißt benno mit spitznamen und halt seine freundin. 
Interv.: ist das so dein alter ja so? 
Schalke: ja, sin alle so mein alter ja also silke, die is 27, wird 28, jaqueline is 19, wird 20. die beiden wer-
den, er wird 22, sie wird 21 und die beiden, er wird 26, sie wird 23, 24, ja also alle so in dem alter unter 30 
noch. 
Interv.: hm. 
Schalke: jut das is dann halt so der bekanntenkreis oder bezugspersonen, so und dann die ältere frau h. da 
hab ich kein kontakt mehr, weil sie verurteilt mich immer zu unrecht. 
Interv.: aha. 
Schalke: ja. 
Interv.: wie ist denn das so, was ist denn dabei gelaufen so in? 
Schalke: ja sie hat, sie hat aus’m haus nen alkoholkranken aufgenommen halt, behandelt’n wie ihren sohn 
ja ihren eigenen und da ist viel fortgekommen und ach was weiß ich nich, unfall mit’m auto irgend sowas 
und dann hieß es immer, der schalke, der schalke ja, wo ich gar nicht da war oder so oder oder ulf, also es 
warn zwei personen, die immer beschuldigt wurden ja, ja aber seitdem hab ich dann groß nüscht mehr zu 
schaffen mit ihr und dem konrad, der bei ihr wohnt, der alkoholiker ja, da hat sich das für mich da erledigt. 
Interv.: hast du da mal ein versuch unternommen, da...? 
Schalke: ja na, ja klar. 
Interv.: das mal zu klären? 
Schalke: klären schon, aber mit ner alten frau kann man sehr schlecht über so ne dinge reden, weil sie 
glauben nur das, was se sich einreden. 
Interv.: da gab’s keine möglichkeit? 
Schalke: da gab’s keene möglichkeit, nee nee. 
Interv.: sagen wir mal, gut wetter zu machen oder? 
Schalke: nee, also sie kam dann immer mal an, mal einkaufen für se, aber hab ich dann och gesagt, nee 
machen se’s alleene oder ich sollte dem konrad ne flasche schnaps mit aus der kaufhalle bringen oder so 
und da hab ich dann gesacht nee, das kann er selber machen, wenn er saufen will, soll er sich selber was 
holen und ich unterstützen da nich, ja so sieht’s dann halt im bekanntenkreis aus. 
Interv.: tut dir das so ein bißchen weh so, daß das. 
Schalke: eigentlich nich nee, ich meine, wer schlecht über mich spricht, dann... 
Interv.: hm. 
Schalke: halt ich das auch nicht mehr für nötig, irgendwie drüber nachzudenken oder irgendwo nach feh-
lern zu suchen oder so. 
Interv.: hm. 
Schalke: da zieh ich meines weges. 
Interv.: hm ja na. 
Schalke: da laß ich die dann links liegen ja. 
Interv.: hat sie das irgendwie mal so beeinflußt, daß sie mal so versteckt irgendwie kontakt aufnehmen 
wollte? 
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Schalke: nee, also ich hab immer hintenrum erfahren durch nen kumpel, der bei ihr ein und ausgeht äh 
zum einkaufen oder so, der hat mir das dann immer erzählt, oh ja der schalke hat das wieder jemacht, hat 
das wieder jemacht, er der wischt nich en flur und so all so ne sachen, ja na da, ich hab da och keen innte-
resse mehr da, mich mit der alten frau da auseinanderzusetzen ja, das zweite is, durch alte leute im haus 
hab ich halt mein hund abgeben müssen. 
Interv.: hm. 
Schalke: ja, ich weiß zwar nich durch wen alles, aber durch einige also vermutungen ja, mußt ich dann 
meine rottweilerhündin abschaffen. 
Interv.: was ist da passiert? 
Schalke: angeblich würde se bellen, die leute fühlten sich bedroht, wurde geäußert und wurde dann eingabe 
gemacht bei der hwg und dann hieß es, ich muß mein hund abschaffen ja und seitdem hab ich dann keen 
hund mehr, der, die lebt jetzt bei nem kumpel in der heide nord, ja das war eines meiner hobbys mit also 
mein hund ja.  
Interv.: was haben die denn dazu gesagt, die sind ja auch mitbewohner deines hauses? 
Schalke: also teilweise ja, ham och erstma gefracht warum und so, sie warn nich sehr begeistert von der, 
ich sach ma, daß die leute nun zur hwg, weil meine hündin, die war eigentlich sehr lieb, nüscht gebellt oder 
nüscht gemacht eigentlich, war sehr lieb halt, warn nich begeistert von, also traurig teilweise. 
Interv.: also war’s, sag mal so, daß sie durchaus ab und zu mal gebellt hat, daß das vielleicht von euch 
nicht so als störend wahrgenommen wurde oder? 
Schalke: würd ich nich, würd ich nich so sagen, weil ich kenne nun, ich kannte meine rottweilerhündin ja, 
ich meene, ich hab se von jung an jehabt, neun monate, ich wußte, wie se is ja dann, also die hat nich ge-
bellt, die war ruhig, wie rottweiler halt so sind, die sind ziemlich ruhig. 
Interv.: aha. 
Schalke: gelassen. 
Interv.: naja da kann es ja auch sein, daß das sowas ein gefundenes fressen ist. 
Schalke: naja sicher. 
Interv.: um sich daran aufzuhängen? 
Schalke: ich sach ma auswischen oder so. 
Interv.: könntest du dir denken, was der eigentliche grund ist, warum sie dir eins auswischen wollen? 
Schalke: hm naja, dadurch daß viele alte leute, die mag, die mag die jugend nich, also ham was gegen die 
jugend von heute. 
Interv.: also auch gegen die andern in deinem, sagen wir mal/ 
Schalke: also teilweise gegen die andern auch ja, also nicht unbedingt die mädchen aber dann halt die 
männlichen personen, angeblich zu viel krach, zu laute musik oder so irgendsowas, was das ist. 
Interv.: klar, ich meine, sowas ist ja eigentlich alltag, solche konflikte, aber was ich nun ein bißchen ver-
wunderlich empfinde, daß du ja der einen alten frau sehr viel geholfen hast, ne? 
Schalke: hm. 
Interv.: daß ja das eigentlich etwas ist, was eigentlich solche konflikte eher nicht zustande kommen läßt. 
Schalke: ja. 
Interv.: aber es ist trotzdem passiert. 
Schalke: naja, sie kam vom land ja, kam nicht klar und dann halt kümmert mer sich mit drum als nachbar, 
aber dann wie jesacht nach der sache dann, sie geht ihren weg, ich geh meinen, hm haha. 
Interv.: naja, das klingt aber immer so, daß du sehr enttäuscht bist, weil du hast ja da was eingesetzt. 
Schalke: nee, was heeßt enttäuscht nicht, ich meene, sie hat hinterm rücken erzählt, das und das und der 
und der und sowas kann ich nich leiden, weeß nich und wenn, dann soll ses mir ins gesicht sachen, hat sich 
aber nich getraut und dann immer hinten rum und seit dem kontakt total also funkstille. 
Interv.: hm. 
Schalke: ich geh da nich mehr hin, klingel nich mehr, ich mach mir och keen kopp also, wer von mir 
nüscht will oder irgendwie so, der soll er’s sein lassen, ja. 
Interv.: also klar. 
Schalke: ja und dann der rest im groben ganzen also die bekannten ein teil bekannter is bestehen geblieben. 
Interv.: hm. 
Schalke: ich geh ab und zu ma noch bier trinken abends kneipe. 
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Interv.: hm. 
Schalke: ma disco oder sowas, zum fußball mit den. 
Interv.: hm. 
Schalke: ansonsten hab ich dann och ma meine ruhe für mich alleine. 
Interv.: du lebst allein? 
Schalke: ja. 
Interv.: und das, die miete bezahlt das sozialamt? 
Schalke: na. 
Interv.: ja ich sehe jetzt hier, also die beiden das sind hier, erst ma kucken/ 
Schalke: hm. 
Interv.: ja, hier vorn genauso, wenn ihr da so zusammen seid, was wird da mal, was passiert da, was ist das 
thema? 
Schalke: naja das thema, das is so in dem alter, wo ich jetzt, also der clique, wo ich drinne bin so, halt über 
die ganze politik, ausländerpolitik und so, wird sich viel aufgeregt, ja dann n paar bier dazwischen, ja zum 
fußball halt mit den leuten, ansonsten eigentlich ruhige kugel schieben, dann freizeitmäßig ma dorthin 
gehen, ma baden, je nach dem, wie’s wetter is, was was mer machen kann halt, ma wegfahren urlaub zu-
sammen, ja das war’s. das sind die sachen, die wir eigentlich so unternehmen jetzt so in meiner, in meinem 
kreis jetzt. 
Interv.: ja, du kennst die auch alle ziemlich gut. 
Schalke: ja. 
Interv.: also ich schließe daraus, weil du die geburtsdaten nun ja so fast abrupt sagen kannst, also is so alt 
oder wird demnächst, da denk ich schon mal, da ist die beziehung schon ziemlich eng? 
Schalke: hm, ja gut der zusammenhalt also in der clique, wo ich bin, is ziemlich groß, also wenn einer 
schwierigkeiten hat, dann stehen eigentlich viele dahinter, also die helfen dann auch oder geben ratschläge 
halt, tips, wie man rauskommt oder so. 
Interv.: kannst du da mal so ein paar schwierigkeiten ma nennen, wo es dann wirklich konkret funktioniert 
hat diese hilfe? 
Schalke: ja zum beispiel wenn man auf suche nach ner freundin is oder so oder wenn man gerade schluß 
macht mit einer oder wenn’s halt nicht mehr klappt zwischen einem mit seiner freundin oder andere sachen 
och probleme hat mit andern cliquen, wenn man irgendwie an falsche leute geraten is, die irgend was wol-
len also finanzielle, materielle hinsicht oder oder irgendwie jetzt, wie soll ich sagen, wo man erwarten 
kann, daß man en paar off die fresse kricht oder so, dann helfen die kumpels dann meist auch und also der 
zusammenhalt is groß von der clique, kann man nich meckern. 
Interv.: na klar also entscheidungshilfen na? 
Schalke: hm. 
Interv.: oder rückhalt, unterstützen. 
Schalke: hm ja. 
Interv.: oder auch handfest ja, wenn irgendwas/ 
Schalke: hm, das stimmt ja. 
Interv.: wenn zoff da is, dann sind sie dabei. 
Schalke: hm, also mitunter sacht sagen sie dann auch, wenn du die scheiße verbockt hast, dann steh alleene 
grade, aber wenn de für nüscht kannst, dann helfen sie dir schon ja also da kann man sich drauf verlassen, 
ja dann halt halt die janzen unternehmungen, die wir da machen, alles dabei also alle dabei jetzt die leute, 
die da so da sind, wenn’s baden geht, dann kommen meist so zehn, zwanzig mann mit oder so an’ hufi oder 
sowas ja. 
Interv.: naja du hast gesagt, also wenn du mist gebaut hast, dann sagen sie dir, löffel die suppe/  
Schalke: ha naja dann muß man halt versuchen, das selber auszulöffeln, wenn’s nich anders jeht, dann 
dann sachen sie och schon, naja wir helfen ein bißchen oder so. 
Interv.: das akzeptierst du so, daß sie dann mal sagen, naja gut helfen/ 
Schalke: naja muß ich schon. 
Interv.: bis hier her, dann nicht weiter, da mußt du selber klar kommen, was empfindest du denn dabei, 
wenn sie das so sagen? 
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Schalke: naja gut, ich meene, wenn wenn mer wenn mans selber verbockt hat, jut ich meene ich, es is 
schon richtig so ja, aber wenn man jetzt für ne sache wirklich nüscht kann oder wenn man wirklich in 
schwierigkeiten geraten is, dann is es schon, dann find ich’s gut, daß sie dann helfen, also wenn man 
nüscht dafür kann, wenn es irgendwie streß gibt oder so. 
Interv.: wer sagt dir denn eigentlich, daß das, was du jetzt als mist oder als naja als art, als etwas schlechtes 
definierst, was du gemacht hast, wer sagt denn das so oder kommt das von dir heraus, daß du das so 
schlecht bewertest? 
Schalke: was ich jetzt an scheiße jemacht habe. 
Interv.: na. 
Schalke: also teilweise von mir also, wenn man drüber nachdenkt und halt aus’m bekanntenkreis halt eins, 
zwei, drei personen noch, die dann wirklich sagen, z.b. halt stop hier nich weiter oder oder irgendwie das 
machst du falsch. ja na also die am nahesten zu mir stehen. 
Interv.: also besteht ein unterschied zwischen den und beispielsweise den hier, wenn du so etwas sagst? 
Schalke: ja also es es besteht schon unterschied zwischen den janzen leuten also, äh die aus meiner clique 
sin nich, die ham och ganz andere charaktere halt, die sin anders die sin ... halt nich, nicht so nich so, hm 
wie soll ich sagen ...also die am nahesten zu mir stehen, die sin wirklich, das is familie mit kind ja und die 
denken schon weiter als wie unsereins jetzt also zwounzwanzigjährige oder so nich wie so n siebenund-
zwanzigjähriger oder so. 
Interv.: klar. 
Schalke: ich meine, die hängen nich in so ner clique mit drinne rum ja, die leben ihr leben ja und ich lebe 
meins halt mit meinen kumpels ja so jetzt. 
Interv.: naja klar aber es is, was sie so verkörpern und vielleicht auch familie an zukunft für dich? 
Schalke: hm. 
Interv.: das is vielleicht so etwas, was du so gerne dir anschaust, wo man sich vielleicht orientieren kann? 
Schalke: ja sicher ja, kann man sich schon orientieren ja also an den leuten halt. 
Interv.: hast du da irgendwelche erwartungen an sie, die du mal formulieren kannst? 
Schalke: erwartungen nich nö eigentlich nicht, ich meine, wenn es sein muß, helfen sie mir. 
Interv.: hm. 
Schalke: irgendwie wenn es ums tapezieren geht oder anderweitige sachen, dann kann man sich schon 
droff verlassen, daß eener hilft oder so oder freiwillig mitmacht ja und der rest ist eigentlich eigentlich auch 
genauso also cliquenmäßig also da hält jeder zusammen also, wie gesagt, helfen tun se alle so aus meim 
bekanntenkreis, wenns ma ums tische un möbelrücken geht oder irgendsowas ja, sind och alle da, also die 
nur, die die nich arbeiten oder können halt ja. 
Interv.: hm ja aber ich hab trotzdem den eindruck gewonnen, daß sie dir alle helfen, die sin auch da, wenn 
du sie brauchst, aber auf grund dieser unterschiedlichkeit/ hm / hat doch nich jede beziehung die gleiche 
funktion, also / hm / du erwartest ja vielleicht von denen was anderes als als von denen, ja und hier akzep-
tierst du, so hab ich das verstanden, auch mal, daß sie dir mal ein bißchen ein stop setzen? 
Schalke: ja ich meene ich akzeptiere das eigentlich von jedem, aber, wie soll ich sagen äh ich meine, die 
kenn ich schon am, also vom zeitraum am längsten und da entwickelt sich doch mehr als wie, wenn man 
einen erst neu kennengelernt hat oder so, also da hab ich mir so ... soll ich sagen, was was aufgebaut, was 
eigentlich wie ne richtige freundschaft is also, ich meine von den kumpels kann man sich auch trennen ja, 
ich meine, das is halt so, wenn man sich da ma wirklich streitet oder so, da sacht man och zu dem andern 
tschüß ja und dann sieht man sich halt nich wieder. 
Interv.: hier kannst du dich weniger trennen? 
Schalke: hm ja also die bindung ist eigentlich och durch ihr kind, also ich befasse mich da och viel mit 
dem, wenn ich ma zu besuch bin. 
Interv.: du hast ja/ 
Schalke: macht ja och spaß mit den dreien. 
Interv.: dadurch, daß du ja waise bist ne, hast du ja auch nich so die erfahrung mit familie? 
Schalke: ja das stimmt. 
Interv.: war das schon immer so, daß du dich da so ein bißchen danach gesehnt hast, nach etwas, was du 
selbst nicht so erleben konntest? 
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Schalke: teilweise ja, also nach ner festen freundin richtig ja und dann später ma zwee kinder oder so ja, da 
sehn ich mich manchma nach, also is was feines sicherlich, aber da is, sind halt is schwierig, sowas aufzu-
bauen ja und überhaupt ne frau zu finden, die dafür eigentlich ... teilweise sich dafür interessiert schon so 
denkt an sowas halt, weil das findet man kaum also in der heutigen gesellschaft also so jetzt bekann-
tenkreismäßig oder disco oder sowas, also die leute, die da, die sin alles nich für sowas, sach ich ma so. 
Interv.: sie vermitteln nich den eindruck eines äh/ 
Schalke: nee. 
Interv.: also sagen wir ma so/ 
Schalke: ja die sind naja die sin nich interessiert an an irgendwas familiengründung oder irgendwiesowas, 
die sin eigentlich nur aus erstma disco, spaß und so also erstma ihr leben genießen. 
Interv.: hm, die sind vielleicht auch ein bißchen jünger? 
Schalke: naja, ich meene, die zwoundzwanzig- , dreiundzwanzigjährigen aus’m bekanntenkreis jetzt aus 
der clique, die denken eigentlich och alle so disco, freund erstma so lange es geht, aber so kind oder sowas 
noch nich ja und dadurch, daß nun bei mir (Bandende) 
Interv.: ...das problem hattest oder vielleicht auch mit dir gerungen hast, daß die lehre abzubrechen diese 
ausbildung, hast du da mit den gesprochen, haben die dir da irgendwelche orientierung geben können? 
Schalke: ja mit dem eenen, also mit dem michael hab ich ja zusammen die ausbildung gemacht. 
Interv.: ach das is er? 
Schalke: ja wir haben ja zusammen abgebrochen. 
Interv.: ach ihr habt zusammen abgebrochen. 
Schalke: na. 
Interv.: das war mir jetzt noch nich so klar. 
Schalke: viele meinten, das wäre richtig gewesen sicherlich wegen finanzieller notlage oder so oder 
schwierigkeiten naja. 
Interv.: er hat ja selber als als familienvater sozusagen / hm / der für ne familie zu sorgen hat, ja dann auch 
unter dem /hm ja sicher/ druck, die ökonomischen /hm/ verhältnisse auch so zu sichern. 
Schalke: hm na. 
Interv.: was macht denn die peggy? 
Schalke: die die fängt jetzt auch wieder an zu arbeiten, die is jetzt mit ihrm komischen, wie heeßt denn das, 
mit ihr’m erziehungsurlaub glaube jetzt fertig, die das kind kommt irgendwie in kindergarten oder so na 
sicherlich wird die sich dann och was suchen jetzt, nehm ich ma stark an jetzt, ich meene, sie hat ja lange 
rumgemeckert, ach ich möchte endlich wieder arbeiten oder so, naja aber der rest so die ham ... manche 
ham gar nichts dazu gesagt, manche ham mit kopp jeschüttelt, manche ham gesacht, gut das is in ordnung, 
daß du abgebrochen hast ja aus geldsorgen oder irgendwas, wenn wir nicht wußten, wie wir hinkommen, 
wie wir zurückkommen. 
Interv.: is aber interessant aus geldsorgen, weil eigentlich macht man ja ne ausbildung, um mal mehr geld 
zu verdienen? 
Schalke: ja sicherlich klar, bloß ich muß ja die schule selber bezahlen ja, durfte ja, ich hab ja keen lehr-
lingsgeld gekriegt, ich mußte ja bezahlen schulgeld. 
Interv.: was war denn das für einen schule? 
Schalke: berufsfachschule. 
Interv.: aber das bafög hast du aber gekriegt? 
Schalke: bafög hab ich gekriecht, bloß es war zu wenig, also ich mußte heeme miete bezahlen, ich muß da 
internatskosten bezahlen, muß da verpflegung bezahlen, ich mußte zugkosten bezahlen, mußte versicherung 
bezahlen, ach allen, es war alles mögliche. 
Interv.: also wenn man solche anforderungen hat, also die zu einem selbst von dem die weitere entwicklung 
notwendig ist, würd ich sagen, gäb’s doch da unterstützungsmöglichkeiten, die dann das trotzdem sicher-
stellen, ohne daß man jetzt in schwierigkeiten kommt, hast du da mal drüber nachgedacht? 
Schalke: also ich hab mir da schon übelsten kopp drüber gemacht, drüber zerbrochen sicherlich, ich hab 
mich auch erkundigt und so aber wenn man bafög kriecht, kriecht man keene andere weitere, andere weite-
re hilfe mehr, kreicht man nur noch vollwaisenrente und kindergeld, bloß davon wird wieder die hälfte 
einkassiert oder zurückgefordert vom bafögamt, ja und wo man sonst noch, vom sozialamt hab ich nüscht 
gekriecht zu dem zeitpunkt, weil als bafögempfämger steht nüscht zu, dem bafögempfänger steht nüscht zu, 
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außer wenn er noch nebenbei arbeiten geht, ich meene, da hab ich ja och nich die welt verdient, ja ... und 
dann war schon richtig, daß wir erstma abgebrochen ham. 
Interv.: hm und seid ihr jetzt so zufrieden? 
Schalke: nö zufrieden noch nich, ich möchte das jerne zuende machen aber erstma sehen, wie es alles 
klappt also, was die zukunft bringt. 
Interv.: und das zieht ihr dann auch weiterhin gemeinsam durch diese... 
Schalke: na. 
Interv.: neue ausbildung. 
Schalke: na also er würde wieder anfangen dann und ich würde die ausbildung wieder anfangern, wenn’s 
finanziell wieder alles geklärt is und das ganze organisatorische, da würd ich dann wieder anfangen mit 
ihm.  
Interv.: gibt es da noch jemanden, der dir dabei eine unterstützung gewesen ist oder dir jetzt noch hilft? 
Schalke: ja einige, also bekanntenkreis also wir quatschen viel drüber oder halt wenn ich jetzt mal uta oder 
hierher komme, quatschen wir drüber, ja nebenbei dann halt, wo ich ein bißchen für ne bekannte arbeite, 
die rät mir dann och immer was, versuchs da, versuchs da oder so, ansonsten eigentlich gibt es keinen wei-
ter, von den ämtern kann man nich viel erwarten ja. 
Interv.: ich weiß, das hast du mir schon mal so gesagt. 
Schalke: ja. 
Interv.: ich hab dich auch schonmal gefragt, hast du da jetzt ne andere? 
Schalke: nee na es is immer noch so, weil erstma wird man nich aufjeklärt über die janzen jesetze, was 
einem zusteht, was einem zustehen würde halt, ja dann sind se meist rotzfrech auf’n ämtern zu manchen 
personen. 
Interv.: auch zu dir? 
Schalke: teilweise, es gibt ein paar nette sicherlich, aber da es kommt drauf an, wer da grad im büro sitzt 
ja, was für’n sachbearbeiter oder irgendsowas, dann wird ewigkeiten die papiere, die post, das dauert immer 
alles lange bis von dem einen zum andern da is und so, bis das geld dann überwiesen wird, naja das is alles 
nich so, das is immernoch so wie früher, hat sich nüscht geändert. 
Interv.: hm das versteh ich schon, ich meine, aber wenn du dir jetzt mal dagegen hälst, also du hast ja frust 
damit na, das is unangenehm? 
Schalke: ja. 
Interv.: aber wie gehst du jetzt damit um, weil du ja dennoch weißt oder willst, daß etwas geschieht also es 
geht halt mal nur über ämter, daß du, wie gehst du damit um, kehrst um, sagst scheiße, mit den idioten 
kann man nicht und das wars dann? 
Schalke: ja muß man gezwungenermaßen wohl, also muß muß warten können, bis da was geschieht also, 
wenn man da aufn tisch haut, das is auch nich so das wahre, man möchte es gerne ja. 
Interv.: ja, aber du wartest dann, bis sich das ändert? 
Schalke: ja, bis sichs ändert oder falls sich überhaupt was ändern tut, also ich meene, ich bin eigentlich 
sehr jeduldig aber wenns zu viel is, dann krieg ich/ 
Interv.: und wenn nichts passiert, also wenn nehmen wir mal an die auf den ämtern, wenn du die tüt hinter 
dir geschlossen hast, dann kümmern die sich um ne andere geschichte und du bist dann nicht mehr thema 
und dann kann sich, wenn die zeit/ 
Schalke: na wenn sich da ewig nüscht tut, dann fang ich dann och an, unruhig zu werden, dann dann 
schrei ich da auch mal oder bläke se mal an oder so, knall die tür zu oder so, also ich laß mir ja och nüscht 
bieten irgendwie, ich meene, dann werde ich och ungemütlich irgendwo ha. 
Interv.: ist da schonmal was passiert in der richtung, daß du da auf den tisch gehauen hast? 
Schalke: naja, was heeßt auf den tisch jehaun nicht, aber ein bißchen laut bin ich geworden schon ein paar 
mal, arbeitsamt, siehe bafögamt oder vollwaisenrentenstelle oder bfa, na das wars eigentlich dann. 
Interv.: na hat sich dann was getan, als du da energischer geworden bist? 
Schalke: zum teil ja, also es ging zwar immer langsam voran, aber dann kam immer mal, also was erfreuli-
ches halt, obwohl es dauert immer sehr lange, ja bis man da was positives hört. 
Interv.: ja du hattest vorhin gesagt, du bist gerne gesehen, also hast du das bezogen auf diesen sektor? 
Schalke: auf diesen sektor ja. 
  1509 
Interv.: und wenn du das jetzt erklären würdest, warum bist du eigentlich bei den gerne gesehen, was 
glaubst du? 
Schalke: warum das so is? 
Interv.: was is an dir das gute, was du meinst, das die...? 
Schalke: weil ich kumpelhaft drauf bin ja und ich laß mir eigentlich nüscht gefallen, sache meine meinung, 
wenn was nich paßt, helfe andern, also ich bin auch für jeden da also, naja das wars eigentlich. 
Interv.: ich meine, das ist ja schon ne ganze menge ne? 
Schalke: hm. 
Interv.: wenn andere etwas von dir haben. 
Schalke: hm. 
Interv.: ja das du was bewirkst. 
Schalke: na. 
Interv.: ich kann mich erinnern, als du damals erzählt hast, im krankenwagen mal vorzufahren und mal zu 
zeigen, hier seht her, das bin ich. 
Schalke: naja sicher. 
Interv.: das ist doch angenehm. 
Schalke: ja das is ein angenehmes gefühl ja, das stimmt. 
Interv.: hast du denn schon wirklich konkret auch mal eine begebenheit jemandem hier aus der patsche 
helfen können oder den rückhalt geben können, den du von andern bekommst? 
Schalke: teilweise ja also nich viel aber ein paar sachen schon halt mal finanziell oder mal irgendwo gehol-
fen, wenn was war irgendwie zu tragen, zu reparieren oder auto ganz machen oder so was oder beim umzug 
irgendsowas. 
Interv.: ja ist doch toll ne, wenn man ein umfeld hat, wo man, sagen wir mal, nicht nur hofft, daß dir ir-
gendwie mal jemand gnädig ist und daß man auch wichtig für andere ist? 
Schalke: hm das stimmt. 
Interv.: ok sind wir bei den abschnitten schon ziemlich lange dran. 
Schalke: hm. 
Interv.: das soll noch nich ende sein also aber gehen wir mal weiter. 
Schalke: ich kucke grade. 
Interv.: was is noch so passiert, was hat sich verändert im einzelnen? 
Schalke: also die hobbys bleiben sind eigentlich gleich geblieben so, so, (murmelt) das is zwar ein bißchen 
breiter jeworden, weil ich ein bißchen mehr zeit hab zur zeit ... so hobbys, wie gesacht, tiere, kneipentouren, 
fußball. 
Interv.: dein hund ist ja nun weg. 
Schalke: hm. 
Interv.: wie geht es dir da so, wenn du an den denken mußt? 
Schalke: ja ein bißchen beschissen, also ich möchte gerne wieder einen hund haben, aber in der kleenen 
wohnung erstma wird’s nüscht mehr, ja dann halt die alten leute bei mir im haus, die ham nich viel für tiere 
bestimmt übrig. 
Interv.: aber wenn du sagst, bestimmt, dann ist das sicherlich ein ergebnis der erfahrungen mit denen /hm/ 
wie sie reagiert haben, aber das klingt auch nicht so sicher, also wie naja bestimmte/ 
Schalke: weiß ich nicht, bloß ich geh davon aus, weil es hat schonmal eene mit im haus gewohnt mit hund, 
die wurde, die hat, die war dann och off eenma nicht mehr im haus, also is ausgezogen, dann nehm ich mal 
ganz stark an, daß die leute was gegen hunde ham irgendwie oder gegen tiere vor allen dingen, weil keiner 
hat ein tier im haus, also vielleicht liegts daran. 
Interv.: also verschwendest du gar keine gedanken daran, sowas nochmal für möglich zu halten? 
Schalke: sicherlich ich halts für möglich, aber nicht in dem haus, also möchte dann vielleicht irgendwo 
anders, wenn ich ne altbauwohnung kriegen würde, die nicht so teuer wär, vielleicht mit nem hof dran oder 
so, dann wär das keen problem ... ja ansonsten würd ich mir/ 
Interv.: hast du da ein problem in der richtung? 
Schalke: eigentlich nich, weil es hieß ja im mietvertrag, wenn sich en paar leute offregen, dann is das so, 
nich jetzt im wortlaut, aber dann muß ich den hund abschaffen, wenn sich ein paar leute zusammenschlie-
ßen. 
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Interv.: das akzeptierst du jetzt? 
Schalke: na so wies is, ich muß erstma damit fertich werden, weil das so, naja halt so wies is, nehm ich s 
erstma hin ja. 
Interv.: fußball, das heißt zum fußball gehen ne? 
Schalke: zum fußball gehen, selber nich spielen, aber. 
Interv.: dein klub. 
Schalke: schalke und hfc. 
Interv.: schalke is klar und hfc? 
Schalke: und hfc ja. 
Interv.: sind ja wieder aufgestiegen. 
Schalke: ja in die oberliga ja. 
Interv.: bist du da einer der getreuen fans die immer? 
Schalke: nich immer, nich immer also je nach dem, es hängt vom geld ab also was, was, was ich ausgeben 
kann für freizeit also je nach dem es bleibt nich viel übrig, wenn ich dadurch, daß ich das telefon noch hab, 
ich möchtes aber nicht abmelden, weil irgendwo hat eigentlich fast jeder deine nummer ja und dann will 
mal eener was und dann rufen se an und is keener mehr erreichbar ja also das is nich gerade gut, wenn 
mans dann gleich wieder abmeldet, außerdem komm ich nich aus dem vertrag raus.  
Interv.: achso, aber das klingt, du ringst dem jetzt positive seiten ab und sagst, das ist vollkommen klar na 
also/ 
Schalke: ja. 
Interv.: hier diese kommunikation, du bist erreichbar und du kannst reagieren. 
Schalke: bloß ich kann halt nich so viel telefonieren ja, ich meene, ich möchts nich abmelden, ich meene, 
das is, wär nich so positiv. 
Interv.: aber du kannst ja angerufen werden. 
Schalke: ja. 
Interv.: deswegen hat ich ja auch draufgesprochen. 
Schalke: hm. 
Interv.: ich ruf nochmal zurück. 
Schalke: hm. 
Interv.: weil ich annehmen kann, weil es gibt ja böse zungen, die meinen, die jugend von heute, wollen 
alles und lassen telefon raushängen, weil das als symbol wichtig ist. 
Schalke: für mich is das nich wichtig also is eigentlich nebensache, weil ich nehms nich immer mit ich 
makiere nich groß en macker ich, wenns in ner bahn, dann mach ichs halt aus oder so je nach dem je nach 
dem was ich, wie ich mich fühle, ich meene, es is mir manchma auch peinlich, wenns im telefon äh in in 
der bahn klingelt ja so übelst laut und drehn sich alle um also. 
Interv.: hm. 
Schalke: ich bin halt nich so ein handyman, wies immer gesacht wird, ich meene, es is schon von vorteil, 
wenn mans mitnehmen kann ja, wenn man ma verreisen tut oder so, daß dann eener auf band spricht, was 
man halt zu hause, wo man nen anrufbeantworter hat, das man dann erst abhören kann, wenn man zu hause 
is ja, is halt schon von vorteil, gibt och viele nachteile sicherlich dadurch, daß es so teuer is. 
Interv.: naja, das bezeichnet ja auch die wichtigkeit dieses mediums der technik, daß man sowas in kauf 
nimmt. 
Schalke: hm. 
Interv.: daß man soviel bezahlt. 
Schalke: ich meine, es is is klein, kann man auch überall mit hinnehmen ja, ein telefon, das kannste nich 
mitnehmen von zu hause, hast den anrufbeantworter gleich dran, wo du dir heeme vielleicht en telefon 
kaufst, was noch teurer is oder oder wo du alles getrennt kaufst. 
Interv.: hm. 
Schalke: ja und wenn du dann arbeiten bist und es ruft einer an, bist du nich erreichbar und manchma kann 
also das handy kannste vielleicht mit auf arbeit nehmen ja /hm/ je nach dem. 
Interv.: und wer sind denn so deine potentiellen anrufer? 
Schalke: aus bekanntenkreis. 
Interv.: also dieser kreis oder kommen noch andere dazu? 
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Schalke: es komm einige noch dazu jetzt aus’m bekanntenkreis, aber so allgemein bekanntenkreis. 
Interv.: ja, ehe wir nochmal weitergehen, mir fällt gerade nochmal ein, du hattest vorhin gesagt, wenn ihr 
zusammen seid, dann unterhaltet ihr euch auch mal über probleme. 
Schalke: hm. 
Interv.: zum beispiel ausländerpolitik. 
Schalke: ja. 
Interv.: habt ihr da so ne gemeinsame themen, die eigentlich immer wiederkehren, was für euch alle wich-
tig is? 
Schalke: ja, also ausländer nich immer, aber man hat doch schon irgendwo einen gewissen frust gegen 
diese personen nich nur gegen ausländer, punks die sich immer im tunnel rumtreiben, die die leute anbet-
teln, das is och nich so in ordnung, also jetzt was die da machen. 
Interv.: was bedrohen die so im grunde genommen, daß man sich davon abgrenzt oder daß ihr euch gerade 
davon abgrenzt? 
Schalke: also wir halten nich viel davon, also die leute anzupumpen, weil die sind zu faul zu arbeiten. 
Interv.: hm. 
Schalke: und unsereins bemüht sich, irgendwas zu machen ja, schafft es zwar nich, aber im endeffekt häng 
die dann genauso rum, aber ich halts nich für nötig, betteln zu jehn also die leute da anzupumpen ja. 
Interv.: wenn du/ 
Schalke: weil erstens /ja/ na so wie sie rumlaufen, das paßt auch nich ins stadtbild von halle also überhaupt 
ins stadtbild, solln, sollten sie abschaffen sowas, verbieten. 
Interv.: hm. 
Schalke: wenn man sich dann ankuckt, wie sie wie sie mit ihren hunden umgehen die punks, wie sie aus-
sehen die hunde, das is auch nich so das wahre. 
Interv.: wenn du sagst punks, das is halt auch, sagen wir mal, eine verkörperung, was man nicht will, aber 
was eben nicht eurer normativen vorstellung entspricht, was ist denn, sagen wir mal, im gegenzug das, 
womit ihr euch identifiziert. 
Schalke: so mein kumpelkreis is eigentlich alles so so rechtsautoritär und dann halt hooligans sowas. 
Interv.: daß hast du in fußball im grunde genommen deutlich gemacht. 
Schalke: fußball ja. 
Interv.: also sprich, naja man kann ja nun unterscheiden. 
Schalke: also es is, rechts und hooligans muß man unterscheiden, kann man och oder tut man och unter-
scheiden, also is nicht das gleiche, ich meine, ich fahr gerne zum fußball, weils spaß macht, da zuzukucken 
oder so, es gibt aber och viel spaß, wenn man in der gruppe irgendwie was unternimmt, also halt während 
des fußballs, ich meinen jetzt nicht, ich geh jetzt nicht unbedingt nur von randalen aus oder so ja oder ran-
dalieren direkt. 
Interv.: aber es gehört auch schon mit dazu? 
Schalke: teilweise gehörts dazu äh oder es gehört eigentlich mit dazu also in die hooliganszene, auch mal 
sich rumzuschlagen ja und dann halt, wenn man wirklich fan is, dann auch als fan dann da im stadion zu 
sitzen oder zu stehen und mit bier halt in der hooliganszene, also es heißt ja fußball und gewalt eigentlich. 
Interv.: ja naja. 
Schalke: es is halt spaß, also was punks mit ihren leuten machen, da das is kann man sagen so ähnlich 
eigentlich, die randalieren ja auch also siehe chaostage oder so ja. 
Interv.: hm ja, ich meine, es ist nur, klar ich verstehe das, wenn jetzt diese dinge auch so gelebt werden, es 
gibt immer auch ängste, sogar des fußballvereins, daß das diese, ihre fans, sagen wir mal, ein strich durch 
die spielrechnung machen können /hm/ ja wenn dann solche dinge ausgetragen werden, da wird dann plötz-
lich ein spiel als verloren gewertet oder was, da können die ja gar nichts dafür /hm/ beschäftigt euch dann 
sowas? 
Schalke: teilweise ja, also wenn ein verein verliert, wo wir eigentlich für oder wo mer fan is ja, dann geht 
em das wirklich ein bißchen an die nieren sicherlich. 
Interv.: hm ich meine aber jetzt eigenes verhalten, daß jetzt sagen wir mal randale/ 
Schalke: ja also direkt irgendwie nicht aufs spielfeld oder so oder nicht an die an die spieler jetzt von dem 
verein, wo man fan is oder so, ja man, entweder nimmt mans hin oder, das nimmt man schon hin sicher-
lich, aber wenn dann andere kommen und dann sich halt prahlen damit, also dann krachts dann jämmer-
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lichst mal, also in der hooliganszene sowieso, weil da wird sich eigentlich sehr viel geschlagen gehauen 
oder so rumgewaffelt. (lacht) 
Interv.: hm naja es is natürlich sehr interessant, daß eben menschen, sagen wir mal, als ein hobby nachge-
hen, was ich eigentlich gar nicht so sehr mit dem verbinde, was sie so im alltag leben ne? 
Schalke: hm. 
Interv.: da is die familie, da fühlt man sich geborgen. 
Schalke: ja sicher. 
Interv.: da is das, dann kommt dieses/ 
Schalke: das is halt auch durch den bekanntenkreis, weil ich meine, ich wohne in der südstadt silberhöhe 
da in der ecke und da is nunmal nichts mit punks und so ja, das sin eigentlich alles so von, von jugend an, 
von  teenealter an, die werden alle, die sind alle so ein bißchen rechts orientiert ja also die sind größtenteils 
auch viel mitläufer /hm/ in der szene, aber/ 
Interv.: gibt es da so einen redelsführer oder chef oder so, der da bei euch das sagen hat? 
Schalke: es gibt bekannte namen sicherlich, die ham schon was zu sagen, aber so direkt in der clique gibt’s 
eigentlich keen anführer, das is wie eine großfamilie, da kann jeder was sagen, wem’s nicht paßt,  kann ja 
gehen je nach dem, es gibt keen anführer direkt, es gibt bloß bekannte lichter halt, die sich nen namen ge-
macht ham durch irgendwas. 
Interv.: hm was wäre das zum beispiel, einen namen sich zu machen? 
Schalke: na schlägereien oder so, irgendwelche leute weghauen oder ... zum beispiel jetzt große sachen so, 
wie lange man im knast jesessen hat oder so irgend sowas. 
Interv.: das macht dann autorität ja? 
Schalke: hm teilweise, es gibt typen, das sind dann och irgendwie diese total suffkies oder suffimäßig drauf, 
da sacht man dann, ach spinner und so ja, kommt drauf an, wie jut man die leute kennt, wie man zu den 
steht also, wenn man se jut kennt und dann sacht man och, der is en toller kerl und so ja. 
Interv.: da sieht man dann auch andere werte? 
Schalke: hm es jibt aber och halt viele spinner, ich meene, die ham zwar was dahinter, aber mit den kann 
man sich dann halt nicht so identifizieren. 
Interv.: haben die, sagen wir so, was auf dem kasten, daß du da? 
Schalke: nö, sind also hier die fahrn eigentlich mit zum fußball außer jetzt sie.  
Interv.: die hier? 
Schalke: dann, nee die nicht, naja und dann halt noch der rest aus’m bekanntenkreis, also die andern kum-
pels so in der clique mit drinhäng, ich meene, ich könnte ja mit hinschreiben clique ja oder treffs oder so 
was. 
Interv.: das ist aber die hausgemeinschaft? 
Schalke: hm. 
Interv.: gleichzeitig ne? 
Schalke: ja kann man och/ 
Interv.: also hausgemeinschaft ist ein bißchen zu viel gesagt, da sind ja auch andere dabei, die du nicht so 
magst. 
Schalke: hm. 
Interv.: ja also gut, jetzt werden wir mal weitergehen, mal vielleicht diese verbindung treffen hier, daß das 
oder gibt es da nicht nochmal einen extra abschnitt, mit den leuten? 
Schalke: nö eigentlich alles unter hobbys mit größtenteils also nicht alle aber fußball is dann hier mit den 
beknannten clique da mit och mit hobby verbunden, weil wir fahrn fahrrad, wir fahrn sonstwohin, kneipen 
das is alles mit, eigentlich alles eins. 
Interv.: die leute, die du kennst, wenn ihr, also hools sozusagen, kennst du die intensiver noch oder gibt’s 
da noch andere außerhalb? 
Schalke: ja solange wie ich in halle wohne, solange kenn ich die leute dann, also ich meene von den mach 
ich mir mein bild und halt och die leute, ich meene aber von kind an kenn ich se nicht nee, so baut sich halt 
ne freundschaft off so, wo mer jeden tach mit den leuten sin so sich jut versteht, dann baut sich dann ir-
gendwann ne freundschaft off. 
Interv.: also jeden tag heißt ja, daß du auch mit denen nicht nur auf dem fußballplatz zusammen? 
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Schalke: nee na jeden tag nicht, fußball is ja halt nur am wochenende, aber ich jeden tach mit en teil von 
den leuten zusammen /hm/ die mit zum sonnabends immer mit zum fußball fahrn oder irgendwoanders hin 
halt. 
Interv.: und was passiert da so, wenn ihr da. 
Schalke: was beim fußball? 
Interv.: nee, wenn nicht fußball ist hier, wenn du mit den zusammen bist (telefonunterbrechung) ja viel-
leicht kannst du mir nochmal die zahl derjenigen also zahlen nochmal mit dazuschreiben? 
Schalke: wieviel leute ich jetzt? 
Interv.: wieviel da ne rolle spielen dabei. 
Schalke: beim fußball ja jetzt. 
Interv.: hm. 
Schalke: also kommt drauf an also man kennt nicht jeden, aber durch bekannten kennt man den, die kenn 
wiederum den ja und so im bekanntenkreis also es sind bei nicht bei jedem spiel also hundertfuffzig bis 
dreihundert mann von halle. 
Interv.: hm.  
Schalke: es gibt och en paar von zwickau oder /hm/ gera, die dann dazukommen, aber ich meine, ich zähl 
jetzt mal nur von halle. 
Interv.: und das was du da so aufhorchen ließt vorhin, das war als du gesagt hast, wenns dir nicht paßt 
dann kannst du ja gehen also, wie wirkt denn das so auf dich, wenn dir das so entgegenkommt? 
Schalke: naja, wie das so auf mich wirkt, na wenn’s mir halt nicht paßt, dann jeh ich also mach ich/  
Interv.: was gibt’s denn da dabei, was eben, sagen wir, wo man da ein gedanken dran verschwenden könnte 
Schalke: wenn, wenn die wohin wollen oder so und da will mer nicht mit, da hat man keen bock zu, kann 
man will dableiben, wo man gerade is und dann mußt du dableiben und dann bleib ich halt da, dann be-
schäftig ich mich mit anderen, quatsch mit andern also die da och nicht mitjehn, ich meene, im endeffekt 
ist das dann nicht so ernst, aber se sind irgendwo enttäuscht ja also, daß die leute nicht mitkommen, die 
dann da noch sitzen ja, aber ansonsten eigentlich nicht so, so wild oder oder mach das doch alleene und so, 
wenn man keene lust hat, aber ich meene, das wird em nicht für übel genommen, ich meene im andern in 
nem andern moment ist der andere vielleicht och mal so drauf ja und sacht, ach laß es sein oder so, dann 
macht der’s selber. 
Interv.: oder könnte ja auch sein, wenn er sagt, paß auf freund, jetzt bist du hier mit dabei, ziehst du durch 
ansonsten... 
Schalke: nö is eigentlich nicht so. 
Interv.: kriegst du noch von uns ein paar drüber. 
Schalke: nö nö so ist es nicht bei uns in der clique, im bekanntenkreis ... also es ist, die gewöhn sich halt 
dran, wenn man nicht dabei ist, ist man nicht dabei, dann komm se och selber klar, es wird aber leicht also 
für übel genommen also im ersten moment und dann, wenn man sich den nächsten tach wieder sieht oder 
am selben abend, dann quatscht man auch wieder zusammen na. 
Interv.: ihr trefft euch dann in kneipen oder? 
Schalke: nicht nur vorm haus oder hinterm haus in kneipen halt treffen wir uns und irgendwo an nem 
zentralen punkt oder fahrn zum fußball am wochenende beizeiten, dann trinken wir vorher noch ein paar 
bier im zug oder vorher an ner imbißbude oder von zu hause in der kaufhalle oder irgendwie, damit die 
hemmschwelle ein bißchen weg ist, damit wir dann auch gleich so ein bißchen haha. 
Interv.: nicht wegrennt sondern draufgeht? 
Schalke: naja so in der art, also daß man dann ein paar sachen mitmacht oder so. 
Interv.: ja da kann ich mir auch vorstellen, daß es auch zu konfrontationen kommt. 
Schalke: hm ja sicherlich, ich meene mit der polizei ist eigentlich nicht mehr schlimm also die warn nicht 
viel, groß, also die hatten uns eher in schutz genommen und so, hatten sich och mitunter dazwischen ge-
stellt bloß ich meene, wir haun uns nicht rum mit der polizei oder so, oder wenn ich mal mit dabei bin, ich 
bin ja nicht bei jedem dabei, das schlimme ist nicht, daß die polizei von hools oder von rechten paar auf die 
schnauze kriecht, das sin eigentlich nur dann halt autonome ja oder zecken, wie se bezeichnet werden.  
Interv.: oder andere hools? 
Schalke: nee würd ich nicht mal so sagen, daß sich hools mit der polizei rumdreschen, wei/ 
Interv.: nee, nee ich meine hools mit hools. 
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Schalke: hools mit hools, weil die ham ja eigentlich nur den eenen sinn, zum beispiel weißenfelser hools 
gegen hallenser hools oder bfc also berlin gegen dresdner hools oder so ja, also die ham eigentlich nur das 
eene im kopp, sich rumzuschlagen mit andern hools, das is wie en kräftemessen eigentlich. 
Interv.: also sport? 
Schalke: so ne art sport? 
Interv.: ja sport. 
Schalke: ja. 
Interv.: na ich versteh das ja. 
Schalke: das is wie in england oder so, gibt’s ja och so harte hoolsszenen. 
Interv.: na ich meine, das is klar, aber diese, es kann ja auch sein, daß unbeteiligte sich die nase rümpfen 
oder sich angeekelt oder/ 
Schalke: das das passiert halt. 
Interv.: oder betroffen fühlen, wie geht ihr denn oder wie gehst du damit um? im zug, wenn man einen 
gesoffen hat und es entsteht eine agressive spannung und andere fühlen sich da/ 
Schalke: ja es gibt einige, die versuchen also die noch nüchtern sin oder ich meine, so besoffen sin se alle 
nich ja, dann würden se sich nicht rumhaun, aber es gibt immer welche noch, zum beispiel wenns mit der 
polizei is, dann gibt’s welche, die schlichten und dann bleibts auch dabei also, also is eigentlich noch nicht 
viel vorgekommen irgendwie, daß sich bgs oder polizei mit den hools rumjewaffelt hat oder mit skins ja, ich 
meene zum beispiel jetzt hier am wochenende das, das war ja och sehr sehr grass so hier mit den punks also 
nicht so, weil es hieß erst hier in der rechten szene, die hätten sich dann mit der polizei bullen halt, mit der 
polizei rumgehaun und das war ja halt nicht so. 
Interv.: und warst du da dabei? 
Schalke: nee, na ich wußte es nicht, daß da was abgeht, weil ich hatte och keene zeit irgendwie, daß ich 
war das wochenende für mich alleene, was gemacht mit nem andern kumpel zusammen, na wenn ichs je-
wußt hätte, ich meene, ich wär wahrscheinlich mit ins kongreßzentrum jejangen wegen, wegen, weil da ja 
so en liedermacher spielte /hm/ halt, frank renecke heeßt der. 
Interv.: hm. 
Schalke: der macht janz jute musik, textemäßig och vor allen dingen ja. 
Interv.: dann weiß ich aber, daß oder ich hab gelesen in der zeitung, daß der renecke, wenn sie gewußt 
hätten, daß er spielt, also ich geh mal davon aus, daß es so ist, kann auch ander sein, die polizei hat das 
gewußt, aber daß sie ihm hätten auftrittsverbot erteilt, wenn sie es gewußt hätten. worauf führst du das zu-
rück? 
Schalke: also siehe verfassungsschutz ja also das is ja eigentlich bei jeder rechten musik drauf aus, daß sie 
es verbieten, also ich meine, es sind nichtmal mitunter schlimme texte ja. 
Interv.: aber? 
Schalke: frank reneke, der hat, der macht gute musik also das is wie wolf biermann, den ham se och aus 
der ddr rüber verbannt, weil oder wegjeschickt.(bandende) 
Interv.: die die jetzt betroffen werden, rechts autoritär verhalten beispielsweise haben schlechte erfahrun-
gen damit, die auch nur die andere wahrheit sehen. 
Schalke: hm, wurden von rechten verhauen oder irgendsowas oder. 
Interv.: deine und du hast dann gesagt, du findest den reneke ganz normal, oder wahrheiten. 
Schalke: na wie böse onkelz oder endstufe, ich mein, die sing zwar lieder meistens och übers saufen oder so 
und vor allen dingen textemäßig gegen drogendealer, gegen drogen ham se was, ich meene, die kiffen alle 
nicht oder sowas ja und koofen sich nich so’n gelumpe wie heroin oder sowas, ham auch viel größtenteils 
alles nur ausländer und sowas und dann gegen waigel und so, die janze politik. 
Interv.: also das ist/ 
Schalke: und und meine meinung ist also der, die wollen sie alle verbieten, die parteien oder.. (Rauschen, 
technischer Defekt) 
Fortsetzung des Interviews 14 Tage später (Schalkes Grundstimmung ist etwas depressiv): 
Interv.: ja diese unterbrechung bedingt durch den technischen ausfall lösen wir also, imdem wir uns da 
nochmal zusammenfinden, find ich ganz nett von dir und du hast ja mitgehört, wo es unterbrochen war, du 
hattest gesprochen über auch das konzert, ja reneke und musik /hm/ und auch deine politische meinung 
dargelegt, vielleicht können wir daran jetzt mal anschließen, wenn du damit einverstanden bist, dann hatten 
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wir glaube ich, diese bereiche hier arbeit, was du auch mit zukunft beschrieben hast und hilfe von außen, 
was eigentlich die erwachsenen professionellen helfer eigentlich betrifft, das hatten wir da noch offen /hm/ 
das war auf dem zweiten teil mit drauf, ja wollen wir so verfahren? 
Schalke: na. 
Interv.: gut wie finden wir da gleich wieder nen anschluß, ohne uns da schwer zu tun, ja es ging, du hattest 
mir gesagt, daß du es eigentlich ungerecht findest, wenn solche leute wie reneke verfolgt werden und hast 
ihn noch mit biermann /hm/ verglichen. 
Schalke: verglichen ja. 
Interv.: hast du da mal diese ungerechtigkeit, was findest du eigentlich an dem bei, sagen wir mal, solchen 
aktionen rechter leute, die jetzt unter verfolgungsdruck stehen, was meinst du, was da ungerecht dran is, 
was wird da eigentlich übersehen nach deiner sichtweise? 
Schalke: was wir da übersehen halt (überlegt lange). 
Interv.: halt was dir nicht gefällt, was dich anstinkt dabei, also wenn man solche veranstaltungen verbietet? 
Schalke: naja grade rechte parteien, das wird ja immer verboten und was, was linke parteien bzw. bei lin-
ken konzerten so toten hosen oder sowas, das is ja meist auch dann nur, ich meene, das wird ja nicht verbo-
ten ja, aber halt nur das ganz rechte, ich meene, es jibt vielleicht ein paar gründe ja, wenns radikal, zu radi-
kal is, aber ich meine, das sin betrifft ja beide richtungen also nicht nur die eine partei bzw. die eine seite. 
Interv.: hm was findest du gut an diesem liedermacher reneke? 
Schalke: das is halt der wahrheit entspricht, wie es in deutschland aussieht ... und dann naja. 
Interv.: ich kenne ja nun nicht so seine lieder und was ist denn da wahrheit dran, was ist denn so das, was 
dir gefällt und also der wahrheit entspricht? 
Schalke: also das, wenns um ausländer geht, daß immer mehr reingelassen werden, daß dann deutschland 
dadurch wirklich tief fällt, also daß es den deutschen dann immer schlechter geht, daß sie die deutschen 
nicht bevorzugen und das sie dann mehr ausländer bevorzugen in geldsachen oder irgendwie wohnungssu-
che oder sowas ja. 
Interv.: hast da schon persönliche erfahrungen, daß es so ist, daß sie bevorzugt werden? 
Schalke: ja vom sozialamt. 
Interv.: was ist da passiert? 
Schalke: was ist da passiert, ja die kriegen mehr geld als unsereins also die kommen da hin in übelst tollen 
klamotten, dann kriegen sie ohne ende geld in rachen geschmissen und unsereins ja, der steht dann stun-
denlang an und sitzt stundenlang und dann kriecht er vielleicht mal hundert, zweihundert mark und das 
find ich ein bißchen ungerecht. 
Interv.: sind nicht gerade jetzt erst, ich weiß nicht, ob das schon durch ist, aber die sozialhilfesätze für 
asylbewerber so, sind die nicht nach unten gesetzt worden? 
Schalke: nee ich glaube nicht, also ich hab noch nüscht von mitbekommen jetzt, daß es so ist. 
Interv.: und die mit denen du zusammen bist, du hast ja gesagt du bist in der freizeit beim fußball. 
Schalke: hm. 
Interv.: hools sind die, sagen wir mal, von ihren anschauungen genauso oder gibt es da auchmal unter-
schiede? 
Schalke: also ich meine, die ham eigentlich och so ne, die selbe meinung, wenns um ausländer geht und 
sowas, aber es is halt mehr dann bei fußball, daß sie sich dann darum haun oder so, daß dann randale ge-
macht wird, ansonsten gibt’s eigentlich keen großen unterschied bei hooligans und rechten. 
Interv.: hm, ja können wir gleich mal weitergehen oder wolltest du mir jetzt dazu noch was sagen? 
Schalke: hm nee. 
Interv.: das hatten wir eigentlich ausführlich besprochen, aber jetzt hier was so interessant ist, du hattest 
ein großen, großes segment von diesem netzwerk mit arbeit beschrieben und in klammern noch geschrieben 
zukunft. 
Schalke: hm. 
Interv.: was heißt das eigentlich für dich, arbeit, zukunft. (telefon) ja also arbeit, zukunft. (telefon) ver-
dammt nochmal, so jetzt sind wir wieder da, ja... 
Schalke: ja, wie gesagt, also arbeit halt zukunft, also wie es dann später mal aussieht mit arbeit, daß regel-
mäßig geld kommt ja, daß in erster linie mit. 
Interv.: hm. 
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Schalke: nicht daß ich dann wieder versacke, also wieder nach unten abrutsche, ja das muß ich eigentlich 
schon planen also was man so vorhat und wie wenn man was erreichen will ja. 
Interv.: was macht dir eigentlich angst, daß du wieder versacken könntest, gibt es da irgend etwas? 
Schalke: ja was mir angst macht, geldschwierigkeiten ja, die falschen freunde halt und davor hat man doch 
ein bißchen angst ... da halt beim drk zum beispiel, bin ich halt mit andern leuten zusammen /hm/ größten-
teils beziehungsweise dann bei den ganzen sachen irgendwie jetzt, was, was ich da mit hingeschrieben 
hatte. 
Interv.: also drk, ausbildung. 
Schalke: hm das esf-projekt und dann halt das terra-touristik, das touristikunternehmen, ja das sind halt 
andere leute so, da brauch man eigentlich keene oder ... da gibt’s eigentlich nicht probleme irgendwie, daß 
man jetzt absinken tut oder so. 
Interv.: was unterscheiden denn diese leute, bleiben wir jetzt mal beim drk, von den falschen freunden, die 
du genannt hast? 
Schalke: naja die falschen freunde, es gibt welche, die nicht sehr arbeitsorientiert sind und die dann regel-
mäßig da erscheinen und dann der gedankenaustausch dann da mit denen und so die freizeit mal verbringen 
/hmhm/ das is dann ne gute sache. 
Interv.: und wie war das früher gewesen mit den, weil du nimmst das ja im bezug auf früher, wo du falsche 
freunde hattest und da abgerutscht bist und eigentlich angst wieder davor hast, wie ist denn das so früher so 
gewesen ... mit den falschen einflüssen? 
Schalke: ja also in der clique drinne ja oder halt nicht clique aber so teils, teile von denen oder ein paar 
kumpels halt, die hatten dann angestiftet, mach mit und so, springt geld raus und so, naja dadurch is man 
da halt reinjerutscht in die ganze sache. 
Interv.: hm, mal angenommen, wenn du jetzt wieder geldsorgen hättest und hier würde das nicht so laufen, 
dann, das muß ja sich dann erstmal wieder einrichten, hattest ja abgebrochen, könntest du für möglich hal-
ten, daß du da wieder in sowas reinrutscht, wenn dir da jemand ein stoß gibt, komm, zieh mit, hast doch 
sowieso nix? 
Schalke: naja das weeß man vorher nicht, aber ich nehm mal stark an dann bestimmt wieder, also wenns 
dann wieder an geld fehlt. 
Interv.: also/ 
Schalke: das kann natürlich passieren ja. 
Interv.: und um das zu vermeiden, orientierst du dich jetzt an den anderen? 
Schalke: na an den anderen leuten. 
Interv.: gibt’s denn immermal noch so kontakt mit den alten zwischendurch? 
Schalke: nja ab und zu mal sehen, mal hallo sagen aber mehr auch nicht also nicht daß ich jetzt jeden tach 
mit den rumhäng oder so. 
Interv.: ziehn die noch ihr altes ding durch oder? 
Schalke: hm naja eigentlich weniger, die ham och erstma aufgehört, ein bißchen abstand von der ganzen 
sache. 
Interv.: was sind denn das für personen, also wir hatten ja hier mal über personen gesprochen. 
Schalke: hm. 
Interv.: und die sind ja hier ziemlich nah an dich herangezeichnet ne? 
Schalke: hm. 
Interv.: sogar noch näher als die von deiner bekanntschaft die leute. 
Schalke: hm kinderheim, drk, dann kumpel, nur dann halt die ganze klasse da bzw. wo ich dann halt un-
terricht habe bzw. dann schule mache beim drk, dann halt die janzen vorgesetzten, dann was noch? na bzw. 
noch vom sozialamt da die frau p., die gehört hier eigentlich mit dazu. 
Interv.: wo mit dazu? 
Schalke: zum drk. 
Interv.: hm das ist die, die dir das vermittelt hat, das? 
Schalke: das projekt na beim drk na. 
Interv.: und was macht dann eigentlich das, weil du sie ja alle gemeinsam da hingesteckt hast? /hm/ nicht 
noch einmal auseinander oder nochmal geteilt ne? 
Schalke: hm. 
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Interv.: was macht denn den wert dieser personen aus, wobei helfen sie dir?  
Schalke:  na daß ich nicht irgendwie auf die schiefe bahn gerate. 
Interv.: sagen die das so? 
Schalke: so mit ratschlägen oder versuchen einen dann so zu motivieren, daß man dann interesse für die 
arbeit zeigt. 
Interv.: wie empfindest denn du das so, das motivierende? 
Schalke: hm das ist ne gute sache, ich finds nicht, ich finds nicht schlecht also so wie sie’s dann wie sie es 
machen mit arbeit. 
Interv.: du hast ja da auf der anderen seite, hab ich ja, hast du erzählt, so viel negative erfahrungen mit 
erwachsenen personen also die ämter, wo du gar nix erwartest, eigentlich müßten die ja auch motivieren, du 
hast aber hier auf der anderen seite das sozialamt ist auch ein amt. 
Schalke: hm. 
Interv.: und drk ist auch eine größere einrichtung und da sind auch erwachsene ne ganze menge lehrer, 
vorgesetzte, alle, von denen du hier sprichst, da ist es doch offensichtlich anders, also es gibt auch welche, 
von denen du dich motivieren läßt ne? 
Schalke: ja es gibt sone un sone, also das ältere, die ältere also alte personen oder so das mag ich dann halt 
nicht so aber so mein alter, bißchen älter, vielleicht noch so zwanzig jahre älter das geht noch, also es ver-
steht sich halt ... drk. 
Interv.: hm ja es ist ja interessant ne, das heißt ja, daß du die nicht verstehst dort von den ämtern, von den 
du da nicht so viel erwartest? /hm/ oder die dich nicht verstehen, wie ist denn das so, welche seite ist denn 
dann? 
Schalke: nee nee die uns nicht verstehen also was weeß ich. 
Interv.: ja und die personen sind dir dann doch ziemlich nah ne? 
Schalke: hm ja ich meine, das ist jeden tach, sieht man sie ja, da stehen sie eigentlich ziemlich nah. 
Interv.: wie machen die das so konkret, dich zu unterstützen oder zu motivieren und sagen, paß auf, komm 
her, das und das mußt du machen und das bietet sich an? 
Schalke: nee also das ist, die sagen nicht, du mußt, ich meine, bitten tun sie schon ja aber dann macht man 
halt was und dann kann man mal dann ein bißchen freiraum, kann man dann mal dahin mit andern leuten 
also mit den kindern zum beispiel aus dem kinderheim jetzt oder also es ist ziemlich viel abwechslung und 
sind auch nicht so ernst da also das ist das, was da oder dermaßen streng sind, sind ganz locker als kolle-
gen. 
Interv.: erzähl doch mal so kurz, was da so läuft, also du arbeitest da mit kindern. 
Schalke: naja mit kindern im kinderheim, essen machen, das ist wie in ner großen familie halt, da muß das 
gemacht werden das, dann muß sich um die kinder gekümmert werden, also die schon selbständig sind, die 
kümmern sich dann alleine, aber die jüngeren dann muß man dann mit helfen hausaufgaben zum beispiel 
oder zukucken beim essen, daß keener scheiße macht oder irgendwie draußen mit arbeiten. 
Interv.: hm und das macht dir dann auch spaß? 
Schalke: das macht spaß na. 
Interv.: könntest du sogar sagen, was das ist, was dir dann so spaß macht, was dich anregt dabei, ist das? 
Schalke: naja das erstma das durchsetzen, wie man das so lernt bei den kindern oder jugendlichen, die da 
leben, ja dann halt wie die einem dann kommen also oder überhaupt das ganze unternehmerische dann, daß 
man mit den kindern was macht halt, das macht spaß. 
Interv.: hast du da eine bestimmte art und weise des vorgehens oder ein konzept, wie du mit dem umgehst, 
du sprachst von durchsetzen, anbieten, unternehmen? 
Schalke: ja eigentlich ja, ich will dann irgendwas unternehmen, das plant man ja vorher, das aber dann so 
mit den kindern dann das, wie soll ich das sagen? 
Interv.: ja wie gehst du mit den um so? 
Schalke: locker mit teilweise dann och ernst beim essen oder so, dann gibt’s, wenn’s laut is oder so. ein 
ernstes wörtchen geredet (verlegen) ansonsten ziemlich locker also. 
Interv.: das kommt an bei den? 
Schalke: hm. 
Interv.: und woran merkst du das, daß das ankommt, daß das zieht? 
Schalke: na daß sie das dann so akzeptieren, wie es is und so, daß der das machen muß und der andere das. 
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Interv.: hast du dabei auch mal bedacht, mensch ich geh jetzt mit den jüngeren kindern so um, weil ich 
vielleicht andere erfahrungen hab oder weil man mit mir eben anders umging? 
Schalke: nö eigentlich nicht also würd ich nicht so sagen. 
Interv.: das machst du einfach so, du hattest ja, ich sag mal, auch mehrfach gesagt, daß dir diese beziehun-
gen auch was wert sind ja? 
Schalke: hm. 
Interv.: daß du diese unterstützung und auch hilfe gern anbietest und auch in andern bereichen, daß dir das 
ganz wichtig ist, ist das jetzt für dich, sag mal, im mittelpunkt, andern helfen zu können oder schaust dann 
immer mal darauf, wie dir geholfen wird oder was die da sind auch für dich zu leisten vermögen? 
Schalke: also ich helfe eigentlich sehr gerne also, es steht mehr im mittelpunkt, würd ich sagen, also ich 
meene, ich kuck auch ab und zu mal droff, wie daß mir eener hilft oder so. 
Interv.: aber das heißt ab und zu, das ist ja nicht so sehr im vordergrund, daß du, ich sag mal, da wo du 
dich aufhälst, schaust, was bringen die mir, sondern daß du eher/ 
Schalke: hm. 
Interv.: kuckst, was kann ich leisten, was kann ich bringen für andere, ist das so? 
Schalke: ja eigentlich ja. 
Interv.: der esf hier, europäische sozialfond denk ich ne? 
Schalke: hm. 
Interv.: was ist denn da, was passiert denn da? 
Schalke: naja das ist geld von, also für die maßnahmen beim drk, ansonsten ist eigentlich nüscht weiter 
groß. 
Interv.: und personen sind? 
Schalke: personen halt nur, die das vermittelt hat. 
Interv.: aber du kannst im grunde genommen gar nicht über eine längere zeit? 
Schalke: nee über nen längeren zeitraum nicht, aber halt, die kam von selber, sie hat mir das dann halt 
angeboten und wenn’s fragen gibt, kann ich dann da hingehen. 
Interv.: also eine gewisse verläßlichkeit oder? 
Schalke: hm. 
Interv.: das hast du das schon mal ausgenutzt zu fragen? 
Schalke: nö bis jetzt noch nicht, ich meene, bis jetzt kam ich gut klar da damit. 
Interv.: haben wir jetzt hier noch die... 
Schalke: hm anke. 
Interv.:  anke ne? 
Schalke: hm. 
Interv.: was ist denn das für ein mädel oder für eine frau? 
Schalke: ja das ist eine von dem touristikunternehmen. 
Interv.: hm. 
Schalke: die ich halt gut kenne und die vermittelt mir ab und zu mal was oder irgendwie mal was, wo ich 
nebenbei ein bißchen kohle machen kann und halt ein bißchen spaß dran hab an der sache an der arbeit ja 
jedes jahr dann mal wegfahrn, kids betreuen, jugendliche. 
Interv.: hm hm wie bist du denn so an sie gekommen? 
Schalke: also ich nicht persönlich aber duch’n bekanntenkreis halt bin ich auf die anke äh gestoßen halt. 
Interv.: was kam das, ein bekannter hier aus deiner? 
Schalke: nee aus dem kreis nich, ist halt jemand, der mir halt nich täglich sieht also. 
Interv.: aber immerhin, da hat er dir auch einen wichtigen tip gegeben, dich mal an sie zu wenden oder 
dich mit ihr in verbindung gebracht? 
Schalke: hm ja ich meine, kontakt besteht, aber halt nicht so wie bei den andern jetzt, die ziemlich eng 
stehen.  
Interv.: also würdest du den gar nicht hier mit einordnen in dein netzwerk? 
Schalke: nee, eigentlich nicht. 
Interv.: das ist dann mehr zufälligkeit/ 
Schalke: hm na. 
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Interv.: zurückzuführen, ja und klar und dann hat sich das entwickelt, daß du dann auch immer wieder 
regelmäßig die angebote kriegst von ihr? 
Schalke: hm na ich bin/ 
Interv.: oder gibt es da noch andere? 
Schalke: telefonisch in kontakt mit ihr.  
Interv.: da geht’s nur um das, was liegt an, was kann ich machen /hm/ oder hast du da so noch eine andere 
beziehung. 
Schalke: nö eigentlich großartig nicht mehr, ich meene, wir unterhalten uns, aber dann nicht nur über das 
thema ja. 
Interv.: hm aber das ist, ja für mich schon bemerkenswert, daß wenn’s, sagen wir mal, eigentlich nur um 
das thema geht und um den nutzen für dich ab und zu mal über sie an was ranzukommen, daß diese person 
so weit vorne steht ne? 
Schalke: hm. 
Interv.: also sie ist nicht eine freundin oder so? 
Schalke: nee, nee also ist halt ne bekannte halt. 
Interv.: also du bist ja dankbar für die /hm/ unterstützung /hm na/ oder für erwiesene leistungen /hm/ 
dienstleistungen, wenn man so will, also das ist ja nicht persönlich, das ist ja eher im interesse einer sache 
/hm/ ... ja und wer ist denn noch so, sagen wir mal, von den personen, die du kennst oder welchen personen 
bist du denn noch dankbar dafür, daß sie für dich was getan haben oder tun?  
Schalke: halt aus’m bekanntenkreis, so verwandtschaftskreis teilweise, ja ansonsten dann halt hilfe von 
außen also, die ich dann och nicht jeden tach seh oder jede woche. 
Interv.: da sind wir ja dann in diesem /hm/ segment hier, hilfe von außen heißt also, außen sind jetzt pro-
fessionelle oder es wär ja im grunde genommen auch von berufswegen, daß dir da geholfen wird, ich will 
nicht sagen amt, sondern professionell, du hast hier uta und ja ina ne? kannst du mir mal diese beiden per-
sonen also wie du sie siehst, was sie für dich bedeuten? 
Schalke: ja uta zum beispiel, ich meine so eben oft geh ich ja nun auch nicht hin, aber wenn ich da bin, ist 
se sehr nett ja und dann hilfsbereit, will gleich alles wissen (lacht) was gelaufen ist ja, was kann man noch 
sagen? 
Interv.: da lachst du so dabei, sie will sie gleich alles wissen, was gelaufen ist, ist sie zu neugierig oder? 
Schalke: nö eigentlich nicht, kann man nicht sagen, sie meint‘s halt bloß gut ja, also sie kümmert sich halt 
und ina halt ... ist halt so ähnlich dann wie die uta also, ich meine, die will auch alles wissen ja, was is oder 
wies gelaufen is, ja ansonsten kann man auch mit ihr gut über alle dinge drüber sprechen, ich meine es is 
bei uta genauso, wenn man probleme hat, kann man hinkommen. 
Interv.: hm ja, wo kommt sie her, die ina, woher steckt sie, aus welchem bereich die ina? 
Schalke: meenst jetzt arbeitsmäßig oder was oder oder? 
Interv.: hm, hm wo hast du sie eigentlich kennengelernt, ist die vom sozialamt oder irgendwoher? 
Schalke: nee, nee die ist nicht vom sozialamt nee, das is vom jugendamt. 
Interv.: jugendamt. 
Schalke: hm. 
Interv.: hm und wie bist du da so zu ihr gekommen? 
Schalke: ja och durch den touristikunternehmen also nicht von ihr aber da ich den komischen betreuer-
schein da machen mußte und wir ham uns dann och sehr gut verstanden und dadurch bin ich dann dahin 
gekommen. 
Interv.: bist du dann aber auch ab und zu mal bei ihr, wenn du sagst, ihr redet über alles? 
Schalke: ja na, je nach dem, wenn ich zeit hab, dann kuck ich da mal vorbei auf dem jugendamt. 
Interv.: das hast du mir ja auch schon gesagt, das sie auch erwartungen an dich haben, sie wollen bescheid 
wissen über dich /hm/ erfüllst du diese erwartungen oder sagst du ach? 
Schalke: na eigentlich doch ja. 
Interv.: ja? 
Schalke: hm. 
Interv.: und warum eigentlich, man muß ja nicht jedem alles erzählen? 
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Schalke: ja sicher klar, aber ich meene, ich erzähl den ja och nicht alles, aber was halt wichtig oder was 
halt schön war halt, das erzähl ich dann halt, manches schlechte vielleicht auch, ja ansonsten das ganz 
geheime nicht so (lacht). 
Interv.: hm. 
Schalke: das, was man lieber für sich behalten will. 
Interv.: und welche erwartungen hast du an sie, nehmen wir mal an uta als? 
Schalke: ja sie hat’s mir halt angeboten und wenn ich komme, en problemen habe, dann, ich meene, ich 
will nicht, daß sagen wir mal so, ich will’s schon, daß sie mir hilft, aber ich stelle keene ansprüche, ich 
meene, wenn sie hilft, das is nett, find ich in ordnung von beiden halt. 
Interv.: aus der bisherigen erfahrung, was ist da ganz konkret hilfe gewesen bei uta, wenn du jetzt so ein-
schätzt, das wars, das is ne hilfe, das is kann man so akzeptieren? 
Schalke: na halt das drüber sprechen über die situation von damals, daß ich dann nicht wieder reinsacke, 
dann hat sie sich bei verschieden, verschiedenen sachen kundigt gemacht na, wenn man was braucht von 
irgend nem amt oder so, also bei ämterwegen hat sie mir teilweise geholfen ja und die ina dann halt nur bei 
waisensachen oder so was jetzt oder wenn ich mir mal irgendwas borgen mußte oder so, ja ansonsten top 
leute ja. (lacht) 
Interv.: was  in welcher hinsicht top? 
Schalke: naja also wenn mans braucht, dann kann man hingehen halt, dann wird geholfen. 
Interv.: ja hattest du ihr schon gesagt, daß du da schon ne menge andere erfahrungen gemacht hast, wo das 
nicht so ist ne? 
Schalke: hm na halt bei den andern ämtern, zum beispiel arbeitsamt oder so, also da kann man sich nicht 
drauf verlassen oder teilweise sozialamt oder so, das ist, also man wird dann behandelt wie der letzte.  
Interv.: hm, da hatten wir ja schon drüber gesprochen ne, klar könnte man sich ja auch vorstellen, du hät-
test, sagen wir mal, wenn du noch eine familie hättest, daß dann die familie vieles an unterstützung über-
nimmt. 
Schalke: hm. 
Interv.: dein bruder ist ja noch da, aber der, ich konnte mich erinnern, daß dein bruder dir ne ganze menge 
angeboten hat, du das nur nicht wahrgenommen hast und der hier im vergleich zum vorhergehenden netz-
werk vom alten jahr /hm/ schon gar keine rolle mehr spielt, warum ist denn das eigentlich? 
Schalke: na wir verstehen uns halt nicht mehr so wie, wie es früher vielleicht mal war, das, weiß nicht, war 
halt nicht so, das wahre. 
Interv.: was war das so, was dir nicht gefallen hat an dem was geschehen ist? 
Schalke: naja so wie er sich aufführte und ein paar andere dinge und/ 
Interv.: also dir gegenüber aufgeführt oder? 
Schalke: mir gegenüber ja, da hab ich dann halt abstand gehalten oder halte immer noch abstand, möchte 
och keen kontakt mehr haben. 
Interv.: hast du dich da ihm gegenüber klein gefühlt oder ausgenutzt oder als was weiß ich dummer kleiner 
bruder oder wie war das? 
Schalke: na so in der art als dummer kleener bruder, na sonst eigentlich nüscht. 
Interv.: und er macht von sich aus auch keine anstalten oder versucht er das /nö/ mit dir in kontakt zu 
kommen. 
Schalke: nee, er macht sich, also er versucht nüscht, wer weeß, is vielleicht auch besser so. 
Interv.: du bist ganz froh, daß du? 
Schalke: ich bin ganz froh. 
Interv.: gibt es da irgendwelche personen, die, sagen wir mal, die du sozusagen als familienersatz hast? 
Schalke: ja michael, peggy und dann halt mein neffen also falls er mal kommt, ja ansonsten dann halt den 
ganzen freundschaftskreis. 
Interv.: aber was bei dir ja dann cousin, cousinen. 
Schalke: und dann halt die clique, wenn was is, kann man da hingehen. 
Interv.: bei dir ist das aber alles ziemlich vermischt ne? /hm/ clique, verwandtschaft, bekanntschaft, das ist 
alles eins. 
Schalke: hm. 
Interv.: hier in den bereichen dann in dem haus, wo du wohnst. 
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Schalke: hm teilweise na das is dann halt clique in der näheren umgebung und dann micha un peggy ein 
bißchen weiter weg und mein neffe halt, der ist dann unmittelbar neben mir im haus, also bei meim bruder 
und dann halt silke und jaqueline bei mir im haus.  
Interv.: hm und das muß ich ja nochmal fragen, die gehören zur clique oder gehören die immer mal alle 
dazu? 
Schalke: nee die nicht, das ist halt dann bloß ein bestimmter teil, der zur clique gehört. 
Interv.: welcher ist denn das? 
Schalke: also die hundertfufzig bis dreihundert mann. 
Interv.: ach ach so, das müßten wir ja nochmal so machen und hier die, die gehören mit dazu ne? 
Schalke: hm. 
Interv.: so und dann wär das auch gleichzeitig ein teil der, die zum fußballspiel fahren. 
Schalke: hm. 
Interv.: na dann weiß ich jetzt besser bescheid aber das /hm/ fließt ja hier so quer ne? ja darüber hatten wir 
ja schon genügend gesprochen, was ihr /hm/ da so macht, was euch so verbindet (bandende)  
... nach deiner äußerung da hatte sich für mich das bild ergeben, daß du gar nicht so sehr zufrieden bist mit 
deiner momentanen situation, wünsche, auto, haus und beruf ne, hattest du hier genannt, welche möglich-
keiten siehst du selber, daran, sagen wir mal, etwas zu rühren, zu erreichen aus eigener kraft? 
Schalke: wenn man sich halt bemüht, ne arbeit kriecht, mehr kann man doch och erstma ich machen? 
Interv.: und wenn du jetzt erst mal den zwischenstand deines bemühens, wie sieht der aus?  
Schalke: also bemühen sehr gut also, sagen wir mal gut ja, aber von der andern seite halt noch nicht so das 
wahre. 
Interv.: hm was fehlt da eigentlich noch? 
Schalke: hm? 
Interv.: was fehlt noch zum wahren? 
Schalke: halt daß ein paar zusagen kommen ja oder so was, das fehlt. 
Interv.: wie ist das jetzt mit deiner drk ausbildung mit deinem? 
Schalke: na die mach ich ab oktober weiter. 
Interv.: das ist doch eigentlich dann schon zugesagt? 
Schalke: das is eigentlich zugesagt ja aber so, ich meene, das is och bloß ne ausbildung, da kriecht man 
dann och wenig geld ja. 
Interv.: hm. 
Schalke: ich meene, es is schon ne schöne sache, daß das klappt ja aber es ist halt zu wenig geld. 
Interv.: das heißt also, daß du dich daneben, also neben der ausbildung noch anders orientierst? 
Schalke: hm. 
Interv.: oder sagen wir mal, wo du nicht wartest über die jahre hinaus, dann mehr zu verdienen und wenn 
du einen abschluß hast, sondern du willst das eher gleich haben? 
Schalke: eigentlich ja, also ich muß sehen, wie ich über die runden komme. 
Interv.: weil du dein leben so momentan selbst absichern mußt, du bekommst ja also bafög hattest du schon 
gesagt nicht mehr? 
Schalke: zur zeit bekomm ich sozialhilfe. 
Interv.: sozialhilfe. 
Schalke: und dann ab oktober vielleicht wieder bafög, je nach dem und dann is also auch nicht die welt. 
Interv.: wo fließt dann noch das geld her, was du so tagtäglich brauchst? 
Schalke: ja plasmaspenden, nebenbei jobben, muß ich sehen, daß ich was kriege. 
Interv.: also bist du doch ganz schön aktiv so. 
Schalke: eigentlich ja. 
Interv.: wie sieht denn so dein tagesablauf aus so in der regel? 
Schalke: na halt früh aufstehen, wenn ich die kinderbetreuung mache, bin ich halt eh weg, außerhalb, naja 
dann das machen, was ich machen muß, als kinderbetreuer, na und dann um 10 um 11 schlafen und dann 
kommt der nächste tag und wenn ich zu hause bin halt, nichts zu tun hab, dann schlaf ich mal lange. 
Interv.: hm. 
Schalke: esse dann irgendwann mittag. also frühstück fällt weg, ja dann mit den kumpels treffen, je nach 
dem. 
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Interv.: wenn ihr euch dann trefft, dann? 
Schalke: ma halt nen kaffe oder bier trinken oder irgendwas, was spaß macht. 
Interv.: als du vorhin noch unterwegs warst, was hattest du da zu tun gehabt? 
Schalke: naja ein paar kleinigkeiten, zur bank, ja plasmaspenden. 
Interv.: was bringt denn das so ein? 
Schalke: 30 mark plus prämien je nach dem. 
Interv.: so stück für stück sammelst du dann das...? 
Schalke: hm. 
Interv.: geld, was du brauchst. 
Schalke: hm. 
Interv.: ja wenn du das so siehst, also daß das dein umfeld is, was ja zum teil auch schützend ist oder vor 
dem was so kommt, schützen kann, aber auch gleichzeitig unterstützen kann, bist du eigentlich damit zu-
frieden mit den menschen, die du um dich versammelt hast? 
Schalke: eigentlich ja. 
Interv.: also denkst nich, daß du da noch mehr aufbauen müßtest an bekanntschaften? 
Schalke: nö das reicht mir so. 
Interv.: und hast auch kein, sagen wir mal, interesse daran jetzt auch andere kennenzulernen? 
Schalke: ja schon aber so wie es ist reichts mir erstma, ich meene, leute kennenzulernen, das ist nicht 
schlecht sicherlich, aber das dauert dann ewigkeiten bis man dann richtig weeß, wie se sin also daß man 
sich verlassen kann halt. 
Interv.: hm, hast du da zweifel, daß? 
Schalke: mitunter ja also ich meine, wenn man sie noch nicht lange kennt, dann ja dann hat man halt zwei-
fel. 
Interv.: auch, weil du solche erfahrungen gemacht hast/ 
Schalke: hm. 
Interv.: daß menschen, die dir helfen wollen, dann aber doch nicht geholfen haben ja? 
Schalke: hm ja das stimmt. 
Interv.: wer waren denn solche menschen, die auf die du eigentlich sozusagen reingefallen bist? 
Schalke: ja och teilweise kumpels ja, die warn dann halt so drauf. 
Interv.: wenn du das mal so beschreibst, was dir so ganz mißfallen hat, was die enttäuschung eigentlich 
ausgemacht hat. 
Schalke: naja im stich gelassen halt dann wenn man gewartet hat, keiner gekommen, wenn man sich halt 
verabredet hat oder so ja oder irgendwohin fahrn, da kam keener, naja das das kotzt mich ein bißl an ja. 
Interv.: was deinen bruder betrifft, was ist da der kern der enttäuschung da bei ihm oder gabs da sowas 
nicht? 
Schalke: es jab schon sowas, aber es ich mag da nicht drüber reden, das thema is für mich eigentlich abge-
storben, beendet halt, ich meene, ich hab keene bock mehr. 
Interv.: aber es tut dir doch irgendwie noch ein bißl weh, daß gerade die bruderbeziehung? 
Schalke: nö ich meene jetzt zu mein bruder, nee das tut nicht weh, weil er is genau, er denkt genauso also 
er is genau eiskalt also. 
Interv.: hm wenn du sagst, genauso eiskalt, dann bezeichnest du dich auch als eiskalt? 
Schalke: nee was heeßt, ich meene, so wie ichs jetzt jesacht hab, daß ich keen bock mehr hab, mich mit 
dem abzugeben, so meen ich das, er is genauso, denkt halt so. 
Interv.: stur also. 
Schalke: stur. 
Interv.: wie würdest denn du dich noch beschrieben also wenn du sagst, jetzt sprech ich mal ein paar sätze 
so über mich, wie ich so bin, wie siehst du dich selber? 
Schalke: lockrer mensch, ehrgeizig teilweise, verlaß, verläßlichkeit. 
Interv.: stur hattest du vorhin gesagt. 
Schalke: ja in mancher hinsicht ja. 
Interv.: hat das was mit den leuten zu tun, die du dann so? 
Schalke: ja so wie mir einer kommt, so komm ich auch ja, also halt ihm gegenüber nur, denjenigen dann 
halt also, alles kompliziert. 
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Interv.: und wenn du dich siehst und wenn du in die zukunft schaust, bist du da optimistisch oder pessimis-
tisch? 
Schalke: nee eigentlich schon optimistisch, is bloß dann halt wenns nich klappt ja, dann... 
Interv.: ja. 
Schalke: fängts dann an und da is man dann halt nicht mehr optimistisch also. 
Interv.: also das wechselt immer mal so? 
Schalke: das wechselt, je nach dem, eigentlich ja mit den ereignissen. 
Interv.: hast du da aus der vergangenheit so ne geschichte, wo das so gewesen ist, daß du so, sagen wir mal 
euphorisch oder optimistisch oder mit willen etwas gemacht hast und plötzlich...? 
Schalke: ja also wenn man halt nur absagen kriecht ja dann wird man dann nicht, is man halt nicht opti-
mistisch ja. 
Interv.: ja. 
Schalke: naja ansonsten eigentlich nüscht weiter bzw. jetzt freizeitmäßig dann aber ... halt wenn man mal 
in urlaub fahrn will, das klappt nicht ja oder man muß da arbeiten, hat keen frei bekommen. 
Interv.: hm du wolltest doch jetzt eigentlich weg sein ne, diese woche? 
Schalke: wollt ich noch ja, aber ich soll nach holland und das is mir lieber als wie grillenberg vor sanger-
hausen, in sangerhausen, da wo ich war, die leute sin ... unausstehlich. 
Interv.: was is denn da, ist da so ein heim oder? 
Schalke: nee das is ein ferienlager. 
Interv.: ferienlager. 
Schalke: und direkt in sangerhausen dann die leute sind, kommen einem rotzfrech da, das fetzt nich, is 
nich so mein fall. 
Interv.: was sind denn das für leute dort? 
Schalke: wo? 
Interv.: also in grillenberg, sind das die, um die du dich kümmern mußt oder die dann da mit arbeiten? 
Schalke: nö teilweise kids und dann arbeitskollegen, aber dann in sangerhausen dann, wo wir da mal nen 
ausflug gemacht hatten, das war ein bißchen blöde alles, rotzfrech die leute. 
Interv.: und das ist dann auch sowas, was du dann meiden möchtest? 
Schalke: hm ja mal sehen holland, wie das wird ... ich hoffe ein bißchen besser. 
Interv.: das hast du auch über die? 
Schalke: hm. 
Interv.: dann geht das heute los ja? 
Schalke: heute abend um 10 muß ich in magdeburg sein. 
Interv.: hast du zu tun, mußt ja noch packen und alles ja. 
Schalke: hm klamotten noch waschen schnell. 
Interv.: und du freust dich dann richtig drauf ja. 
Schalke: ja doch das is, ich weiß nicht, das is irgendwie ... naja leute kennenzulernen halt ja, was fährt mit, 
wer fährt mit oder so und dann überhaupt die fahrt, ich meene, ich fahr jerne mit dem bus, ja und dann halt 
neue länder bzw. neue städte /hm/ kennenlernen. 
Interv.: tja ok also wenn man dann all das so überblickend betrachtet von außen, also aus meiner perspekti-
ve /hm/ ja da seh ich schon einiges, was du für dich, sagen wir mal, nutzbar gemacht hast bzw. was, wo du 
auch hoffnungen drauf legst, du sagst ja auch selber, daß da ... ja daß du da optimistisch bist und da kann 
ich dir eigentlich auch nur glück wünschen und dir, ich sag mal, zuraten bzw. dich bestärken dabei, daß du 
da auch eine ganze menge fähigkeiten und kraft hast, insbesondere was deine, ja dein bedürfnis nach be-
treuung von /hm/ unterstützung, hilfe von andern menschen, also du gibst ihnen ja damit auch eine ganze 
menge, wenn man andern etwas gutes tut, dann kann das ja nicht bloß negative erträge einbringen ja? 
Schalke: hm. 
Interv.: da hast du auch von dir aus einiges, was du selber gestalten kannst, wo du jetzt halt nicht mehr 
hoffen mußt, daß sich etwas gestaltet, wo du kein einfluß drauf hast, da denk ich schon, daß man da oder 
was ich da optimistisch für dich sehen würde. 
Schalke: hm. 
Interv.: nun ist es natürlich nicht so, daß ich das machen kann, daß es dann so eintrifft, du könntest mir 
auch sagen, na was der erzählt, was anderes is wichtig ja und gibt’s denn so von dem, was du überhaupt für 
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dich aktuell in zukunft wichtig ist so ein paar randorientierungen oder so klare sachen, auf die es drauf 
ankommt, was für dich unumstößlich ist? 
Schalke: ja halt mit der ausbildung, daß das klappt ja, is erstmal een ziel also, das reicht erstmal, wenn ich 
das schaffe, das is schon ne ganze menge. 
Interv.: tja eine frage hätt ich noch und zwar das ist für mich so nicht ganz klar, das würd ich gerne auch 
mal wissen wollen, daß du mir das vielleicht mal erklärst, die sache, sagen wir mal, mit hools und auch 
diese rechtsorientierung, inwieweit ist das jetzt, sagen wir mal, für dich eine handlungsorientierung für den 
umgang mit andern, mit jüngeren kids und so weiter, sind da zusammenhänge da oder? 
Schalke: nö. 
Interv.: hat das überhaupt nüscht miteinander zu tun? 
Schalke: nö da sind keene zusammenhänge da, also das is irgendwie alles getrennt. 
Interv.: ja ich meine so, wenn du sagst verläßlichkeit, ordnung ist das vermutlich hier auch dann dabei, 
verläßlichkeit, ordnung und? 
Schalke: hm also verläßlichkeit auf alle fälle also jetzt teilweise, teilweise aus der clique, ich meene/ 
Interv.: gerechtigkeit. 
Schalke: gerechtigkeit kann man auch sagen ja. 
Interv.: und wenn du jetzt mal so mit kids zu tun hast, läßt du dich davon leiten, so meinte ich das eigent-
lich, also jetzt nicht/ 
Schalke: nee nee. 
Interv.: wovon läßt du dich dann leiten, wenn du mit ihnen, sagen wir mal, auch erzieherisch umgehst? 
Schalke: also aus dem gefühl oder halt das, was, was man zu machen hat mit den kindern also das sie das 
sie halt beschäftigt werden ja, freizeitmäßig. 
Interv.: hast du schonmal in deiner gruppe einen ausländer dabei gehabt? 
Schalke: nee. 
Interv.: wenn das der fall wäre, weil du ja gesagt hast ausländern müßen eigentlich...?  
Schalke: würd ich auch unterschiede machen also ich meene, was kann das kind dafür, ich... 
Interv.: ja das kind wird größer.... 
Schalke: ich meene, ich würde mich um das kind kümmern sicherlich. 
Interv.: das kind wächst und nimmt dann auch sozialleistungen an also braucht oder dann haben wir ja 
auch wieder das problem, ausländer nehmen den andern was weg? 
Schalke: ja das is ne schwierige situation. 
Interv.: hm ja das is nicht geschehen klar aber. 
Schalke: ich meine in erster linie würd ich och erstmal normal mit dem kind umgehen, ja aber später mal, 
wenn es volljährig is oder so und dann ... keene ahnung wüßt ich jetzt noch nicht. 
Interv.: müßt es zurück in die heimat? 
Schalke: auf alle fälle, nee also das is situationsbedingt, wenn se erwachsen is, wenn er erwachsen is oder 
das kind erwachsen is, das is vielleicht alles anders irgendwie. 
Interv.: dann meinst du, geht’s dann auch den andern besser, das gerechtigkeit nicht mehr eingefordert 
werden muß ... wenn du jetzt, noch eine allerletzte frage, ich würde dir jetzt sagen, ich geb dir jetzt, weil ich 
so mächtig bin, die verantwortung, etwas zu tun gegen kriminalität im lande insbesondere gegen jugend-
kriminalität, du hast alle register, die du ziehen kannst zur verfügung, was würdest denn du da jetzt ma-
chen, veranlassen oder in auftrag geben, was wäre so das, was du selbst tun würdest? 
Schalke: was würdch machen? 
Interv.: hm. 
Schalke: schärfere maßnahmen oder schärfere strafen einführen. 
Interv.: also für? 
Schalke: harte strafen, ich meine, ich hab selber mal scheiße jemacht, aber ich bin halt nicht rückfällig 
geworden ja also bin rückfällig geworden. 
Interv.: und welche hoffnungen verbindest du damit mit schärferen maßnahmen? 
Schalke: daß die kriminalität zurückgeht etwas. 
Interv.: hast du da aus erfahrung sprechen wenn du sagst, naja das war nur alles zu lasch, ich hab weiter 
geklaut, weil na gut da bin ich mal vernommen worden. 
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Schalke: nee ich meene, ich kuck viel fernsehen also ich meene, bei’n amerikanern is ja manches, strafen, 
was se eigentlich, was sie hier auch einführen müßten. 
Interv.: und was wäre das so? 
Schalke: na teilweise todestrafe oder sich in die öffentlichkeit stellen mit riesen schild um, direkt an de 
straße, wo er wohnt im viertel und zum beispiel ich bin ein mörder oder so was oder habe kinder vergewal-
tigt oder frauen oder so was droff schreiben, ja so was. 
Interv.: und du meinst das zieht dann? 
Schalke: würde bestimmt ziehn. 
Interv.: und wenn die dir das schild umgehängt hätten damals oder in der zeit, ich bin ein dieb oder so, wie 
wärst du damit umgegangen, also du müßtest ja sagen also das würde dann ja auch/ 
Schalke: ich wär lieber in knast jejang. 
Interv.: ja? 
Schalke: hm also ich meene, in die öffentlichkeit hätt ich mich da nicht mit gestellt. 
Interv.: und was, nehmen wir mal an, ich würde dich jetzt beim wort nehmen und würde das machen, här-
tere strafen und auch nicht lange fackeln, da würde eigentlich unterstützung also das solche leute zu fragen, 
ob sie probleme haben und ihnen in diesen problemen helfen, wegfallen. wär das auch so nach deinem ge-
schmack, daß das dann? 
Schalke: nee eigentlich nicht, es kommt drauf an, was sie gemacht haben, aber trotzdem irgendwo ne här-
tere strafe muß sein, weil dann überlegt sich derjenige das vielleicht nochmal, ob er das macht oder so. 
Interv.: wie ist denn das, irgendwas muß ich jetzt nochmal nachfragen, weil du gesagt hast, also wenn das 
mit der arbeit nicht klappt, wenn die ereignisse eben so blöd laufen oder dann wär schon die gefahr, daß ich 
wieder rückfällig werde oder daß ich dann schon mal überlege, um meine existenz zu sichern, was zu ma-
chen, dann könnt ich mir vorstellen, was ziehn dann, welche strafen ziehen dann, wenn sie noch so hart 
sind, wie ist das abwägen dann? 
Schalke: (überlegt) 
Interv.: ich meine nicht, wie es so ist, aber wie würdest du selber, wie beeinflußt dich das jetzt, also klar, 
wenn sie dich wieder tatzen, immerhin bist du jetzt auch nicht mehr jugendlich ne und auch nicht mehr 
heranwachsend also würde das dann schon ein bißchen härter werden als das früher. 
Schalke: ja sicher aber die strafen, ich meene vielleicht drei monate im bau oder so, das is ja eigentlich ein 
witz. 
Interv.: das müßte also, klar ich will das nicht noch weiter ausdiskutieren, das is ja für profis nicht einfach 
ja aber also meinst eben, wenn die härter wären, wenn die leute wüßten, also wenn ich das mache, werd ich 
schnell und hart bestraft, dann laß ich’s sein, meinst du, daß das zieht? 
Schalke: hm. 
Interv.: ja ok., dann wünsche ich dir viel spaß bei deiner hollandfahrt und auch viel erfolg. 
Schalke: hm. 
Interv.: kannst dich ja dann nochmal melden, wie es so gelaufen ist. 
Schalke: hm ich schreib mal ne karte. 
Interv.: ja wär nicht schlecht, würden wir uns freuen ne, gut dankeschön. 
Schalke: kein problem jut. 
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Interviewanalyse Schalke 
 




























Schalke - ein Fußballfan; deshalb der Spitzname - ist ein Waisenkind. Inzwischen ist er aber schon 21 Jahre 
alt und lebt selbständig. Bis zu seinem 18. Lebensjahr hat der Bruder auf Verlangen der auf dem Sterbebett 
liegenden Mutter die Vormundschaft über ihn übernehmen müssen. Bereits als Schalke 16 war, hat ihm der 
Bruder eine Wohnung besorgt. Mit seiner ”Selbständigkeit”, vor allem ab 18, ist Schalke nicht immer so 
zurechtgekommen, daß er für seinen Unterhalt in ausreichendem Maße auf legalem Weg sorgen konnte. 
Nach seinen Angaben ist er deshalb auch in zahlreiche Eigentumsdelikte verwickelt gewesen. Deshalb wird 
er auch von der Polizei vernommen und gelangt danach, im September 1995 erstmals in die JUBP. 
Schalke ist leicht beeinflußbar und in vielen Dingen sehr oberflächlich und unzuverlässig, was wohl auch 
zu seiner jetzigen Situation beigetragen haben wird. Er ist total überfordert, wenn es um die Wahrnehmung 
und Ausschöpfung der Möglichkeiten und die Beachtung der Anforderungen zu seinem Unterhalt und sei-
ner Perspektive geht. Schalke hat auch nur negative Erfahrungen mit den zuständigen Behörden. So ver-
strickt er sich ohne ausreichende Kenntnis der Rechtslage und entsprechende Unterstützung zur Sicherung 
seiner Existenz in abenteuerliche Vorhaben wie die Anmeldung eines privaten Wachschutzes oder die Un-
terzeichnung eines für ihn ungünstigen Ausbildungsvertrages. Zudem hat er Schulden u.a. bei Versandhäu-
sern und beim Bund. Die Krisenintervention trägt mit den entsprechenden Hinweisen und Vermittlungen 
hauptsächlich dazu bei, daß Schalke seine Entwicklungsaufgaben ökonomischer wahrnimmt und dabei 
finanziell etwas entlastet wird. Allerdings möchte er diese Unterstützung eher dauerhaft, was seinen oftma-
ligen Hilfeersuchen selbst bei Kleinigkeiten, die für ihn eben größere Hindernisse darstellen, zu entnehmen 
ist. Er möchte sie weniger als Anregung zur Selbsthilfe verstanden wissen. 
Sicherlich ist der zeitige Verlust der Eltern und die unwillige Übernahme der Vormundschaft durch den 
Bruder mit allen seine Folgen ein Grund für Schalkes Bewältigungsunsicherheiten. Demgegenüber gibt das 
soziale Netzwerk, welches er zeichnet, einige Hinweise auf Unterstützungsressourcen in seinem Umfeld, 
was ihm durchaus bei der Gestaltung seiner Lebensführung und -absicherung behilflich sein kann. Auffal-
lend dabei ist, daß sein familialer Sektor sehr klein ist. Das liegt natürlich auch daran, daß er seine Eltern 
verloren hat. Es zeigt aber auch, daß niemand aus seiner Verwandtschaft den Verlust wenigstens teilweise 
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Position ein, was sicherlich an der Art der erlebten Beziehung zu ihm liegt und nicht an einem etwaigen 
Mangel an anderen, beispielsweise monetären Hilfen. Sein Netzwerk offenbart bis auf den familialen Be-
reich weitere, für einen Heranwachsenden ”normale” Beziehungen.  
Seit einiger Zeit ist Schalke nicht mehr kriminell in Erscheinung getreten, was er den Unterstützungen, die 




Waise geworden, anschließend mit dem Bruder Schlechtes erlebt bis er endlich frei war 
Schalke ist Waise. Bereits mit 2 oder 3 Jahren hat er seinen Vater und mit 16 Jahren seine Mutter verloren. 
Sie hatte Krebs. Es gibt schon noch eine Verwandtschaft aber für die hat er kaum etwas übrig, weil die sich 
nie um ihn gekümmert haben.(105-117) Schalke ist schon, als die Mutter so krank war, in der Schule abge-
sackt und mußte aus der 9. Klasse mit dem Abschluß der 8. raus. Als die Mutter starb hat Schalke schon 
einen Schock bekommen aber nach und nach hat er es überwinden können. Sein 36jähriger Bruder hat der 
Mutter auf dem Sterbebett versprechen müssen, daß er sich um den kleinen Bruder kümmert. Bis Schalke 
18 wurde, hat er auch die Vormundschaft übernommen. Mit seinem Bruder hat Schalke aber ”viel schlech-
tes” erlebt und sie verstehen sich nicht besonders. Als der 16 war, hat ihn die Mutter aus dem Haus gewor-
fen und für ihn war wohl Schalke auch das verwöhnte Muttersöhnchen. Vielleicht hat das auch dazu beige-
tragen, daß der Bruder Wut auf ihn habe. Trotzdem hat er ihm, als er 16 war, auf seinen Namen eine Woh-
nung besorgt. Dankbar sei Schalke ihm schon, da er bei Geldsorgen immer geholfen hat. Aber die Zeit mit 
ihm ”war nicht schön”, denn Schalke hat oft von ihm ”die schnauze voll gekriegt”. Er hätte sich schon 
gewünscht, daß der Bruder auf sein Schwänzen der Berufsschule, was doch jeder, sicherlich auch er selbst 
mal gemacht hat, anders reagiert. Es ist doch ganz normal, wenn man mal keine Lust hat. Das haben doch 
auch viele andere so gemacht. Genau das gleiche mit dem Rauchen. Er kann die Reaktionen nicht verste-
hen, wenn man mit 15 anfängt und die Eltern (stehen für den Bruder) haben vielleicht selbst mit 15 ange-
fangen. Schalke hat eine Ausbildung auf dem Bau absolviert aber ”es ging halt nich der beruf”, weil er 
nicht damit klar gekommen ist wegen mangelnde Interesses, obwohl (kurz) er arbeiten konnte und viel (!) 
verdient hat. Es hat dem Bruder offensichtlich nicht gefallen, daß er sich eine neue Ausbildung (Rettungs-
assistent) gesucht hat. Mit 18 fühlte sich Schalke endlich frei und konnte ohne Vormund tun, was er woll-
te.(286-305, 329-375)(485-491) 
 
Aus finanziellen Gründen Scheiße gebaut 
Die Straftaten hat Schalke auch ”mitgemacht aus finanziellen gründen”. Von verschiedenen Ämtern fühlt 
er sich ”in’ arsch getreten”. So hat er nicht viel Geld bekommen aber er muß eine Wohnung unterhalten 
und leben. So ist er in ”das milieu gesunken” und hat jedes Mal bei den Kumpels, die da schon länger drin-
stecken, mitgemacht. Insbesondere ein Nachbar war es, der ihn da mit reingebracht hat.(30-45) Aus heuti-
ger Sicht war ihm eigentlich ”bloß wichtig”, die geklauten Sachen ”finanziell umzusetzen” und nicht ir-
gendeine Anerkennung durch das Klauen. Er wollte sich etwas leisten können und brauchte auch Geld für 
der Lebensunterhalt. Es begann 1995, als er arbeitslos war nach der 1992 beendeten Baulehre und anschlie-
ßenden Bundeswehrzeit und setzte sich auch fort, als er schon die neue Ausbildung (DRK) begonnen hatte. 
Er bekam ja nur (als Rechtfertigung) 560 Mark Bafög.(539-555)(580-581) Gerne hat Schalke nicht geklaut 
und das Gefühl, erwischt zu werden, ”war  schon irgendwie ziemlich blöd” aber durch den finanziellen 
Druck hat er sich halt zusammengerissen und da mitgemacht.(556-559) 
Wenn Schalke Geldsorgen hatte, hat (anfangs) auch schon mal der Bruder geholfen, wofür er ihm auch 
dankbar ist aber er wollte ”da nich dauernd hingehen betteln, weil er sieht ja dann entweder bin ich dann 
total am boden oder so, ja oder, oder na das gefühl, alleene schon da hinzugehen zu fragen, is`n bißchen 
komisches gefühl halt...”. Er schämte sich vor dem Bruder (und wollte ihm wohl nicht recht geben) wenn er 
allein nicht zurecht kam oder irgendwo gescheitert ist. Der Bruder wollte auch immer wissen, wofür er Geld 
braucht aber Schalke kann nicht lügen. Somit konnte er auch nicht die Wahrheit sagen, daß er das Geld für 
die Begleichung von durch die Straftaten entstandenen Schulden brauchte.(306-317) 
Vor JUBP gab es auch Bezugspersonen, mit denen er darüber sprechen konnte. Das sind Micha und Peggy. 
Die haben ihm auch geraten aufzuhören, bloß er hat halt nicht hören können, weil der finanzielle Druck 
blieb und sich keine Alternativen, dem zu begegnen, anboten. (Wichtigkeit der Bewältigungsalternativen!) 
Die beiden hatten selbst Probleme und konnten ihm doch auch keine Arbeit besorgen. Außerdem wollte 
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Schalke die Ausbildung zum Rettungsassistenten unbedingt machen und verzichtete damit auf ein mögli-
cherweise höheres Einkommen mit irgendeinem Job.(560-579) Als Schalke von der Polizei zu Frau F., die 
er beim Vornamen (Uta) nennt (das tut er auch dem Interviewer gegenüber, um so beängstigende Distanzen 
zu überbrücken), vermittelt wurde, wollte er sich nur mal anhören, was die zu sagen hat. Es war ihm schon 
”...am anfang ziemlich übel zumute, mich da mit andern leuten da über die probleme zu unterhalten, wa-
rum ich scheiße jemacht habe ja und dann nach und nach ... äh wie soll ich sagen habe ich das vertrauen 
also zur uta gewonnen ja und hab da och verschiedene probleme diskutiert und seit dem, ich bin damit ei-
gentlich ganz zufrieden ... wir hatten och viele sachen ... oder mich über viele sachen aufgeklärt also was 
gesetzlich ist und so und viel geholfen halt  ... äh beeindruckend.” (Alternativen!) Schalke ist ”eigentlich 
ganz zufrieden mit ihr”, weil er dadurch aus der ”mühle n bißchen raus” gekommen ist und jetzt keine 
Straftaten mehr macht, obwohl er die Leute, mit denen er das alles getan hat, immer noch kennt.(6-29) 
 
Sich helfen lassen ohne Angst und Alternativen zur Delinquenz - der Umgang macht’s 
Schalke meint, daß er jetzt ”clean” ist und keine Straftaten mehr zu machen braucht. Er bestätigt, daß es an 
den Alternativen liegt, die sich ihm nun bieten, mit seinen finanziellen Problemen zurecht zu kommen. 
Nicht nur die Schuldentilgung sondern auch die rechtlichen und anderen Tips, ”wo mer geld herkriegen 
kann”, so (u.a.) die Vollwaisenrente. Dadurch ging es ihm finanziell ein bißchen besser. Gegenüber dem 
Einfluß der Kumpels ist er ”standhaft” ablehnend, denn es bringt ja (nun) aus zweierlei Gründen nichts. 
Wenn Schalke Straftaten ”am hals” hat, klappt es erstens  mit dem Beruf nicht und zweitens macht ihn das 
”gefühlsmäßig” fertig.(587-604)  
Zu Uta (JUBP, er zieht gern die  guten Beziehungen prophylaktisch ins Persönliche) kann man gehen, wenn 
man Probleme hat.(159-160) Sie ist eine Bezugsperson.(210-211)(560-561) Eigentlich wollte Schalke sie, 
obwohl sie wesentlich älter ist, mit in den Freundeskreis einordnen. Weil sie aber (nach diesem Hinweis) 
nichts mit denen zu tun hat, wird einen, jetzt eingerichteten Sektor Bezugspersonen gesteckt. Da hinein 
kommen noch weitere Personen, wie seine ehemaligen Nachbarn.(138-155) Das sind Micha und Peggy. Er 
hat ihnen, als sie vor 3 Jahren einzogen, beim Tapezieren geholfen. Mittlerweile haben sie ein Kind, woh-
nen woanders aber das Verhältnis ist immer noch ”eng”, auch wenn Schalke sich mit dem Micha durchaus 
auch mal ”belöffelt” hat . Schalke fährt auch ab und zu zum Babysitten hin. Die helfen ihm und er hilft 
ihnen. Er kann sich zu jeder Zeit und ”ohne angst” an sie wenden. Schalke bestätigt, daß das den Unter-
schied zum Bruder hinsichtlich der Reaktion auf seine Probleme ausmacht. Zu Thomas, einem Kneipen-
kumpel kann er auch jederzeit kommen. Der ist fast gleichzustellen mit den beiden. Thomas hat ihm auch 
mal Geld zugesteckt, als er keines mehr hatte. Dann kommt noch in diesen Sektor die 83jährige Nachbarin. 
Sie hat Schalke auch schon viel aus der Klemme geholfen, bei Problemen oder mit Ausborgen. Er hat für 
sie mal die Hausordnung gemacht und so hat sich das gute Verhältnis aufgebaut. Schalke hat für sie auch 
schon oft eingekauft, auch wenn ihm das Einkaufen – es dauert immer 2 Stunden – eher Probleme bereitet. 
Und eben die Uta, die ihm schon bei vielen Problemen zur Seite stand. Was eigentlich die Nähe zu dieser 
professionellen Helferin, die ja mit ihrer Hilfe Geld verdient, ausmacht? Der Umgang macht’s also das gute 
Verhältnis. Sie versteht Schalke in seinen Problemen und versucht, so viel wie möglich zu helfen. Diese 
positive Beziehung ist (bei Hilfe) das Ausschlaggebende. Wenn jemand (nur) Druck macht, dann würde er 
nicht wieder hingehen.(376-439) Von den Leuten auf den Ämtern, ob nun Sozialamt oder Arbeitsamt, er-
wartet Schalke diesbezüglich nicht viel. ”man wird irgendwie als deutscher zum beispiel wemmer aufs 
sozialamt jeht, irgendwie im stich gelassen ... irgendwie is das denen, isses och scheißegal, was mit eem 
passiert so, für die is mer off‘m sozialamt n tier halt, irgend en vieh oder so, wird wie n vieh, wird mer halt 
behandelt off‘m sozialamt, rotzfrech gucken se een an.” Als ”normaler” werde man behandelt wie ein Pen-
ner oder Alkoholiker. Das findet Schalke nicht in Ordnung. Hier bei Uta (JUBP) sei das anders. Hier wird 
man nicht beschimpft und hier bekommt man Unterstützung und Wissen oder nützliche Vermittlungen, wie 
zur Schuldnerberatung, ”...wo ich ihr eigentlich sehr dankbar bin”.(440-462) 
Schalke macht jetzt eine Ausbildung zum Rettungssanitäter, obwohl er bereits einen Abschluß hat und auch 
schon kurz in dem Beruf gearbeitet hat aber (Verweis 2/45-49)(74-79) Was er jetzt beim ASB bzw. dem 
DRK tut, ”umgang mit menschen, helfen wo zu helfen is”, macht ihm sehr viel Spaß. Nur die Schule ist 
nicht so gut, zu trocken der Stoff aber das muß er wohl durchhalten, wenn er im Beruf was lernen will. Mit 
den Leuten, ob Lehrende oder Auszubildende könne er leben, auch wenn es manchmal etwas Streß gibt. 
Aber es gibt auch Spaß. Und es ist schon klar, man will ja schließlich einmal Leben retten. Das kann man 
nicht auf die leichte Schulter nehmen. Die Praxis macht sehr viel Spaß, obwohl es auch (wenige) Kollegen 
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gibt, mit denen sich Schalke nicht ganz so gut versteht. Aber mit ihnen arbeitet man ja nur 8 bis 12 Stunden 
und im Schichtdienst kommen ja immer wieder neue Kollegen. Die meisten zeigen ihm viel und helfen 
auch, wenn es um seinen Lernstoff geht. Das sich mit den Ausbildern mehr oder weniger Verstehen hängt 
sicherlich einerseits mit dem Alter zusammen. Die älteren Kollegen sind nicht so gut auf die Jugend zu 
sprechen. Andererseits liegt das sicherlich auch an der Lerneinstellung der Klasse. Radi, der Rettungssani-
täter, ist eine Person aus dem Praxisbereich, an die sich Schalke besonders hält. Mit ihm hat er 4 Monate 
durchweg zusammengearbeitet in der Schicht. Wenn andere kamen, mußte man sie erst mal kennen lernen 
aber Radi ist eine ”feste bezugsperson”. Da ist mal Spaß an der Reihe aber auch manchmal ein ”bißchen 
anschiß dabei aber halt berechtigt”. Zu ihm kann man auch gehen, wenn man Probleme hat und Hilfe 
braucht. (immer wieder Beziehung plus Grenzen!! Das ist der päd. Bezug!)(491-538) 
Schalke ist in seiner Freizeit viel zu Hause aber auch viel draußen.(131-133) Seine Hobbys sind Musik 
hören oder mit Freunden irgendwo in der Kneipe ein Bier trinken. Das heißt nicht, daß Schalke sich die 
”rübe zukippe”. In die Disco gehen ist nicht sein Fall. Schalke trennt diese Freunde von seinem eigentli-
chen Freundeskreis. Das sind ältere, etwa so alt wie sein Bruder. Sie ”quatschen über vieles” oder sehen 
gemeinsam Fußball in der Kneipe.(93-104) Sonst gehören zu seinen Hobbys Natur und Tiere, insbesondere 
große Hunde. Er hatte mal zwei. Der eine ist gestorben und den anderen hat er zu seiner Tante gegeben. 
Schäferhunde brauchen viel Auslauf und er ist doch kein Tierquäler und kann ihn nicht tagsüber in seiner 
Einraumwohnung allein lassen. Da fährt er halt zur Tante, um den Hund zu sehen. Es macht Spaß mit 
Hunden zu spielen und sie zu erziehen bzw. abzurichten. Klar, ein Hund bückst manchmal aus aber das ist 
nicht die Regel. Seine damalige Freundin habe das viel öfter gemacht.(249-285) 
Schalkes Freundeskreis, in den ihn engere Kumpel mit reingenommen haben, ist eine Clique von 30 Mann. 
Darunter sind zwar einige, mit denen er die Straftaten gemacht hat aber der überwiegende Teil sind andere. 
Es sind auch nicht immer dieselben. Man redet über Mädels, geht baden oder grillt bei einem im Garten. Es 
hat schon eine gewisse Zeit gebraucht, bis sich das alles ergeben hat und er dort akzeptiert wurde. Es gibt 
kaum welche, die sich in den Mittelpunkt stellen und wenn, dann gibt es welche, die das schon verhindern, 
wenn einer mal einen ”lauten” machen will.(87-91)(134-137)(212-248) 
Nur mit einer Tante und einem Onkel bzw. Cousin und Cousine ist der Kontakt noch ganz gut. Die andere 
Verwandtschaft hat sich kaum noch gemeldet, seit Mutter tot ist. Denen war es egal, was aus ihm wird und 
deshalb hat er keinen Kontakt mehr zu ihnen. Die Sektor Verwandtschaft fällt deshalb auch sehr schmal 
aus.(320-328)(108, 115-128) Der Bruder zählt zur Verwandtschaft und wenden kann er sich an ihn, wenn 
was sein sollte.(195-209) Aber (Verweis 3/16-23)(308-317) 
Ein Freundin hat Schalke aber ”das is och nich die welt”.(129-130) Sie ist schon ziemlich wichtig und sie 
verstehen sich auch gut. Das ist so eine Art Beziehungskiste. Sie wohnt aber bei Dresden und deshalb sieht 
er sie nur ab und zu. Schalke findet es sogar besser, wenn man sich nicht jeden Tag sehen muß, obwohl er 
durchaus das verlangen dazu hat.(166-194) 
Schalke treibt zwar keinen Sport in den Sinne aber er geht ins Fitneßstudio, um Muskeln auf- und Streß 
abzubauen und um sich damit von der Arbeit zu entspannen. Man ist auch unter Leuten. Die sind dort 
o.k..(80-86)(463-484) 
Wenn sich Schalke sein Netzwerk anschaut, ist er eigentlich ganz zufrieden damit, Es geht ihm jetzt auch 
gut und es gibt keine Probleme.(605-615) 
Worauf es Schalke im Leben ankommt? Er möchte in beruflicher und in privater Hinsicht etwas erreichen, 
etwas auf die Beine stellen, so daß er von im Bekanntenkreis ”akzeptiert” wird.  Schalke möchte sich auch 
vieles leisten aber das zu verwirklichen ist ziemlich schwer. Er bekommt jetzt noch über ein Jahr Bafög und 
kann im Moment keine Ansprüche stellen. Wenn er es sich leisten kann, will er den Führerschein zu Ende 
machen und sich vielleicht mal ein Auto kaufen. Eine eigene Familie ist jetzt noch kein Thema. Erst einmal 
muß sich Schalke alles aufbauen und wenn er dann finanzieller besser steht, dann kann er vielleicht daran 
denken.(616-629) 
Schalke bestätigt, daß er sich auch deswegen einen helfenden Beruf nach der Enttäuschung auf dem Bau 
ausgesucht hat, weil er gern anderen Menschen hilft und wenn er weiß wie es geht, dann macht er auch 
anderen damit etwas vor. Es ist ihm schon wichtig, der älteren Generation, die sich über ihn herablassend 
äußert, zu beweisen, was er kann. Zum Beispiel, wenn Schalke mit dem Rettungswagen vorfährt und je-
manden holt, den er kennt und ”die dann sagen, mensch, sie machen das? oder so...".(630-640) 
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Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
1. Etappe: Trauma und repressive Vormundschaft 
2. Etappe: Endlich frei aber auch aber delinquent geworden, wegen der Unfähigkeit,   
                 für sich sorgen zu können  
3.Etappe: Die richtige Hilfe – dadurch raus aus der ”Mühle” und zufrieden 
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Interviewanalyse Schalke 
 
Zweitinterview     Substratbildung 
 


























Nach fast eineinhalb Jahren kommt Schalke zum Zweitinterview. Er ist jetzt 22 Jahre alt. In der Zwischen-
zeit ist er nicht wieder durch Eigentumsdelikte (vor JUBP mehrfach) in Erscheinung getreten. Allerdings 
wurde ihm im September 1996 eine Urkundenfälschung angelastet und im Januar 1997 bekam er eine An-
zeige wegen Tierschutzgefährdung, als sein Hund verstorben war.  
Seine finanzielle Situation, die ihn einst zu den Diebstahlsdelikten veranlaßten, hat sich wieder zugespitzt. 
Das lag aber auch daran, daß er die für ihn sehr wichtige Ausbildung zum Rettungssanitäter in Sachsen 
absolvierte und das neben dem Schulgeld noch weitere Unterkunfts- und Reisekosten mit sich brachte. Als 
Schalke noch dazu eine Prüfung nicht bestand, brach er diese Ausbildung ab und jobte an einer Tankstelle.   
Schalke war laut Auskunft von Frau F. (JUBP) immer sehr labil und leicht zu beeinflussen. Er wollte sich 
von ehemaligen Kumpels distanzieren, fühlte sich aber von einigen unter Druck gesetzt, so daß das nicht so 
einfach für ihn war, sein Vorhaben umzusetzen.  
Die Beratung von JUBP nahm Schalke dankbar an. Er kam sehr oft, wenn er nicht weiter wußte oder sich 
für ihm die Probleme auftürmten. Allerdings ließ er auch hin und wieder wichtige Termine aus. Im Juni 
”überstand” Schalke eine Gerichtsverhandlung wegen seiner damaligen Straftaten. Jetzt hat er für den 
Sommer eine Aufgabe in der Kinderferienbetreuung, die er sehr gern erfüllt. Die Ausbildung zum Rettungs-
sanitäter hat Schalke nicht aufgegeben. Er will versuchen, sie in Halle fortzusetzen. 
Das zweite Interview findet am 7.7. statt und wird, wegen eines Defekts an der Aufnahme am 22. 7. an der 
Stelle fortgesetzt, wo die Aufnahme unterbrochen wurde. Im zweiten Teil ist Schalkes Grundstimmung 
deutlich gedrückt, weil er kürzlich Absagen bekam und sicherlich auch, weil er im Rahmen seiner Kinder-




Einiges hat sich verändert aber keine Rückfälle mehr 
In Schalkes Netzwerk hat sich einiges geändert. Die Ausbildung hat er aus finanziellen Gründen abgebro-
chen, mit der Freundin hat’s nicht mehr so geklappt, daß nun Schluß ist und die Bezugspersonen haben 
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sich auch geändert. Nur die (ohnehin kleine) Verwandtschaft, seine Hobbys und die Freunde seinen so ge-
blieben.(9-26) Über das mit der Freundin mag Schalke nicht reden. 70-74) Von den Bekannten, die ihm 
damals schon geholfen haben und er ihnen, gibt’s noch einige und es sind auch neue hinzugekommen.(101-
110) 
Es gab in der Zwischenzeit keine weiteren Vorfälle. Jedenfalls nicht damit, weswegen Schalke von der 
Polizei vernommen wurde. Schalke schämt sich und weiß zunächst nicht, wie er es sagen soll, daß er ”an-
derweitig” eine Anzeige ”ohne grund” bekommen hat. Man habe fälschlicherweise angenommen, daß er 
seinen Hund mißhandelt und ihn tagelang, ohne etwas zu Fressen in der Wohnung allein gelassen habe. Es 
ist gut für ihn ausgegangen. Es habe sich also nicht bewahrheitet,  den er hat aus seinem Bekanntenkreis, 
aus dem Haus, ”zeugen ohne ende”. (vorsichtige Anm.: Der Unterhalt eines Hundes ist auch nicht bil-
lig)(85-100) Sonst ist er ”clean”. Jetzt bekommt Schalke vom Sozialamt noch die Miete und 502 Mark 
Sozialhilfe, was zwar vorn und hinten nicht reicht, aber was soll er machen. Die Aussichten beim DRK sind 
aber recht gut, daß Schalke ”jetzt wieder fest arbeit kriege oder richtig eingegliedert werde halt ins arbeits-
leben”.(111-128) 
Zu der alten Dame im Haus hat er keinen Kontakt mehr, weil die ihn immer zu Unrecht verurteilt. Die hat 
jetzt bei sich einen Alkoholkranken aus dem Haus aufgenommen und behandelt den wie ihren eigenen 
Sohn. Bei ihr ist viel fortgekommen und mit dem Auto gab es einen Unfall und immer soll das Schalke und 
noch ein anderer gewesen sein. Seit dem hat sich das erledigt, denn man kann mit einer alten Frau nicht 
reden. Die glaubt nur, was sie sich einredet. Außerdem - er hatte ja immer für sie eingekauft – sollte der 
Schnaps für den Konrad mitbringen. Den soll der doch selber holen, wenn er saufen will. Ob ihm das weh 
tue, daß die Beziehung plötzlich so schlecht geworden ist? Nein, wer hinter seinem Rücken schlecht über 
ihn spricht, den lasse er links liegen. Außerdem beklagen sich die alten Leute im Haus, daß er angeblich 
nicht den Flur wischt und die sind auch dafür verantwortlich, daß er seinen Hund, die Rottweilerhündin 
(Frau F. spricht von einer Promenadenmischung), abgeben mußte. Die war eigentlich sehr lieb und hat 
nicht gebellt, ”wie rottweiler halt so sind, die sind ziemlich ruhig” und er hatte sie bereits, als sie neun 
Monate war. Die anderen aus seinem häuslichen Bekanntenkreis waren ”teilweise” auch traurig deswegen. 
Aber die wollten ihm bestimmt nur eines auswischen, weil die etwas gegen die Jugend von heute haben. Sie 
sind angeblich zu laut.(231-315) 
Mit seinem Bruder versteht er sich nicht mehr (taucht nicht im Netzwerk auf!) Der hat sich immer so 
aufgeführt, ihn behandelt wie den dummen kleinen Bruder und ein paar andere Dinge sind gewesen. Da 
halt er eben immer noch Abstand. Daß dieser von sich aus keine Anstalten macht, ist vielleicht besser so. Er 
sei froh darüber.(1129-1150) Reden möchte Schalke aber nicht mehr darüber. Das Thema sei für ihn ”abge-
storben”. Das tue nicht weh, den der Bruder sei genauso eiskalt, wie er.(1246-1252) 
Schalkes Stimmung wechselt immer mit den Ereignissen. Wenn er immer so viele Absagen bekommt, kann 
er nicht mehr optimistisch sein. (bezogen auf die Veränderung in seiner Stimmung bei der schon erwähnten 
Fortsetzung des Interviews)(1270-1304) 
 
Ausbildung aus finanziellen Gründen abgebrochen aber neue Maßnahme in Aussicht 
Schalke hat gemeinsam mit seinem Kollegen, dem Micha, die Ausbildung abgebrochen, weil die Kosten für 
Internat, Verpflegung und Fahrt ”dermaßen teuer” geworden sind, daß sie es sich nicht mehr leisten konn-
ten. Die Berufsfachschule war im Osten von Sachsen und sie beide die einzigen Hallenser, während die 
anderem aus dem Umkreis stammten. Als er dann noch durch die Sanitäterprüfung gefallen ist, stellten sie 
die Frage, ob sie abbrechen oder weitermachen. Schalke hat sich schon den Kopf zerbrochen, wie er das 
verhindern kann aber es gab keine rechtliche andere Möglichkeit, am Geld  bzw. finanzielle Unterstützung 
zu kommen. Sie hätten noch nebenbei jobben müssen und somit war es klar, daß es Schalke erst einmal 
wieder finanziell besser gehen muß. Dann kann er weitersehen, was die Zukunft bringt und er wieder die 
Ausbildung, die er schon haben will, aufnehmen kann. Das Bafög fiel also weg ab Oktober 1996 und Schal-
ke bekam Sozialhilfe. Ab Ende August 1997 wird er aber eine ESF-Maßnahme, was er vom Sozialamt ver-
mittelt bekam, beginnen. Ihm wäre sonst die Sozialhilfe gekürzt worden. Aber um die Zeit zu überbrücken, 
bis er Bescheid bekommt, seine Ausbildung in Halle zu Ende machen zu können und von der Straße zu 
kommen, hat Schalke es angenommen. Vom DRK bekommt er einen, Arbeitsvertrag, eine Festanstellung, 
und von dem Geld, was er bekommen wird, lasse sich schon ein bißchen besser leben. Im Oktober kann 
dann die Ausbildung sicher weitergehen, da der Schulleiter ziemlich sicher den Eindruck vermittelt hat, 
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daß sie aufgenommen werden. Wenn er beim DRK bleibt und dann diese Ausbildung nebenbei macht, käme 
er finanziell viel günstiger weg. Er will mal sehen, wie das läuft.  
Von Schalkes Bekannten haben einige den Kopf geschüttelt, als sie abgebrochen haben aber mache haben 
das auch verstanden. Mit Uta hat er auch darüber gesprochen.(27-71)(436-489) Von den Ämter erwartet 
Schalke (immer noch) nicht viel. Man wird immer noch nicht darüber aufgeklärt, was einem gesetzlich 
zusteht und die sind dort auch bis auf ein paar nette ”meistens rotzfrech ... zu manchen personen”. Es dau-
ert auch alles so lange, bis überhaupt mal was erledigt bzw. überwiesen ist. Da muß man gezwungenerma-
ßen warten, denn auf den Tisch hauen, bringt einen, auch wenn man es allzu gern tun möchte, nicht weiter. 
Wenn sich ewig nichts tut, dann wird Schalke schon mal ungemütlich, schreit die Leute an oder knallt die 
Tür zu. Und zum Teil kam dann ”was erfreuliches”.(490-524) 
 
Abgelenkt durch die Bekannten - dadurch nicht mehr ins Milieu gerutscht 
Mit den Bekannten, also seinen Bezugspersonen, die immer noch fast dieselben sind, fängt Schalke als 
”allererstes” an.(191-192) Dieser Sektor umfaßt aber vieles und auch Personen, die sich selbst auch unter-
einander nicht alle kennen oder miteinander etwas zu tun haben. Sein Neffe, der Sohn seines Bruders 
(Restverwandtschaft), gehört eher in die Clique. Es sind darin Leute aus dem Haus, die er durch ihre Arbeit 
weniger sieht. Ein Kumpel heißt mit Spitznamen Benno und dann seine Freundin sowie Jaqueline (Jacki), 
Silke und er (Lars). Die sind alle so zwischen 20 und 30 Jahre alt. Vorn sind die ehemaligen Nachbarn, 
Micha und Peggy, zu denen das Verhältnis immer noch sehr gut ist. Michas Frau, die Peggy, will jetzt auch 
wieder arbeiten gehen, weil ihr Erziehungsurlaub vorüber ist.(206-230)(446-453) Schalkes Clique aus dem 
Umfeld kommt auch noch mit dazu. Micha, Peggy, sein Neffe, wenn er mal rüberkommt (wohnt beim Bru-
der nebenan!) und sonst der ganze Freundschaftskreis sind für Schalke ein Familienersatz. Schalke macht 
Unterschiede und es gehört nur ein Teil zur 150 bis 300 Mann-Clique. (1151-1173) Die Bekannten bilden 
eigentlich mit dem Sektor Hobbys eine Einheit. Nicht alle aber viele gehen eben mit ihm zum Fußball oder 
unternehmen das alles, wie Baden, Fahrrad fahren, ”sonstwohin fahren” und in die Kneipe gehen.(728-730) 
Schalkes Druck, sich über Wasser zu halten, ist nicht mehr ganz so groß, weil er jetzt nicht mehr an Ein-
brüche oder so etwas denkt und es hat ihn auch niemand dazu getrieben, sondern er denkt an eine andere 
Art, an Geld zu kommen. Worauf das zurückzuführen ist? Das kommt von dem Kreis (Bekannte) und ihrer 
Hilfe. Schalke wird ”halt abgelenkt durch die leute hier”, wo er gern gesehen ist und hat so nicht mehr den 
Kontakt mit der alten Szene. Also heraus aus dem ”milieu”.(149-173) Schalke bewertet jetzt selbst das als 
”scheiße”, was er teilweise getan hatte aber auch die, die ihm aus dem Bekanntenkreis besonders nahe ste-
hen (nicht die Clique), sagen ihm, ”stop hier nicht weiter oder irgendwie das machst du falsch”. (Bezie-
hung-Grenzen!) Das liegt auch daran, daß die beiden, Micha und Peggy, schon weiter sind als Schalke. Die 
haben Familie und hängen auch nicht in so einer Clique herum. Daran kann sich Schalke eben ”orientie-
ren”. Er befaßt sich auch mit dem Kind und es macht Spaß mit den Dreien, Ja es stimmt, daß das auch 
etwas damit zu tun hat, daß Schalke Waise ist. Er sehnt sich schon nach einer festen Beziehung mit ”später 
mal” zwei Kindern. Es ist aber schwierig, so etwas aufzubauen und überhaupt in der heutigen Gesellschaft, 
beispielsweise in der Disco, so eine Frau zu finden, die sich schon dafür (Familie) interessiert. Die wollen 
alle nur Spaß und erst einmal ihr Leben genießen, so lange es geht. 
Peggy und Micha sind eine wichtige Orientierung aber es ist auch ”ihr leben”. Schalke lebt dennoch ”sein” 
Leben, eben mit diesen gleichaltrigen Kumpels. Da ist auch Hilfe, Verlaß und Zusammenhalt aber auch 
Disco, Freundin und genießen, so lange es geht aber Kinder spielen bei denen noch keine Rolle. Gleichwohl 
ist es nicht die aufgebaute Freundschaft wie mit denen (Nahen), die er schon länger kennt. Von der Clique 
muß man sich auch mal trennen können (ohne großen Verlust), wenn mal Streit ist.(373-435) 
 
Über Ausländer aufregen, ein paar Bier dazwischen, Fußball und der Alltag 
Schalke geht ab und zu schwarz arbeiten oder bei Kumpels malern, fliesen oder tapezieren, die ihn dann 
bezahlen, obwohl er denen eigentlich auch so den Gefallen tut, aber wenn sie es ihm aufdrängen. Irgendwie 
komme er über die Runden, auch wenn er eine monatliche Telefonrechnung von 80, 90 Mark für das Handy 
(bei seinem Einkommen!) hat. Er telefoniere selten tagsüber.(129-153) Ab und zu geht er abends in die 
Kneipe, mal in die Disco oder zum Fußball mit der Clique. Weil er jetzt mehr Zeit hat, sind die Hobbys 
zwar gleich aber ein ”bißchen breiter” geworden.(Das Fitneßtraining erwähnt er nicht mehr) Ansonsten hat 
Schalke auch seine Ruhe für sich allein.(316-324)(554-559) Fußball heißt nicht, daß er selber spielt. Er ist 
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Fan, eben von Schalke und vom HFC. Es hängt aber auch vom Geld ab, was er für die Freizeit noch übrig 
hat, ob er ins Stadion geht.(583-593) 
Das Thema in der Clique ist die Ausländerpolitik. Da ”wird sich viel aufgeregt, ja dann n paar bier dazwi-
schen” und der Fußball, auch Baden und Urlaub. Ansonsten schiebe er eine ”ruhige kugel”. Wenn einer aus 
der Clique Schwierigkeiten hat, stehen alle hinter ihm. Zum Beispiel, wenn man erwarten kann, daß andere 
einen zusammenschlagen wollen. Sie helfen aber auch und geben Tips, wenn man auf der Suche nach einer 
Freundin ist oder wenn mal gerade Schluß mit einer ist. Wenn man etwas verschuldet verbockt hat, dann 
soll er das allein durchstehen aber wenn man nicht dafür kann und es Streß gibt, dann kann man sich dar-
auf verlassen, daß sie helfen.(325-372) Wenn sie sich über Ausländer aufregen, dann deshalb, weil sie ”ei-
nen gewissen frust gegen diese personen nich nur gegen ausländer, punks die sich immer im tunnel rum-
treiben, die die leute anbetteln, das is och nich so in ordnung, also jetzt was die da machen” schieben. Die 
das machen, sind zu faul zum Arbeiten und von denen halten sie nicht viel. ”unsereins bemüht sich, ir-
gendwas zu machen ja, schafft es zwar nich, aber im endeffekt häng die dann genauso rum”. Die passen 
auch nicht, so wie die herumlaufen, ins Stadtbild. Das sollte man verbieten. Es ist auch nicht das Wahre, 
wie die Punks mit ihren Hunden umgehen und wie die aussehen. Schalkes Kumpelskreis (unsereins), ist 
eigentlich ”rechtsautoritär und dann halt hooligans sowas”. Schalke wohnt dort, wo nun mal alle vom Tee-
nealter an ein bißchen rechts orientiert sind und wo nichts mit Punks ist. Daher kommt das, auch die vielen 
Mitläufer. Sie sind wie eine ”großfamilie” ohne Anführer eigentlich. Es gibt aber bekannte ”Lichter”, die 
sich einen Namen durch Schlägereien gemacht haben oder durch andere große Sachen, wie zum Beispiel im 
Knast gesessen zu haben. Es gibt auch Suffkis und Spinner. Mit denen ”kann man sich dann halt nicht so 
identifizieren.” Und wem es nicht paßt, der muß ja nicht bleiben. Wenn man mal keinen Bock hat, wird es 
einem auch nicht übel genommen. Schalke unterscheidet Rechte und Hools. Er fahre gern zum Fußball des 
Fußballs wegen und gehe nicht nur von Randalen aus. Aber eigentlich gehört das schon zur Hooliganszene, 
sich auch mal herumzuschlagen und als Fan mit Bier im Stadion zu stehen. Es heißt ja Fußball und Gewalt 
eigentlich. Es ist halt Spaß genau wie bei den Punks. Die randalieren ja auch, bei den Chaostagen zum 
Beispiel. Ob das die Hools beschäftigt, wenn ein Spiel ihres Clubs aufgrund ihres Verhaltens als verloren 
gewertet wird? Das geht schon an die Nieren. Wenn die Mannschaft verliert, nimmt man es hin aber wenn 
dann die Gegner kommen und prahlen, dann kracht es ”jämmerlichst”. Von den 150 bis 300 Hools von 
Halle kennt Schalke nicht jeden aber die, die man kennt, kennen wieder andere usw.. Wenn sie zum Fußball 
fahren, dann treffen sie sich beizeiten und trinken erst einmal im Zug oder an der Imbißbude ein paar Bier, 
damit die Hemmschwelle sinkt. Mit der Polizei sind die Konfrontationen nicht mehr so schlimm. Da wird 
sogar von ihrer Seite aus geschlichtet. Die Polizei nimmt sie eher in Schutz vor den gegnerischen Hools. 
Die Polizei kriegt prinzipiell nicht von Hools oder Rechten ”auf die schnauze”. Das kriegen die Autonomen 
oder Zecken, wie sie bezeichnet werden. Oder eben Hools gegen Hools der einzelnen Clubs. Die haben nur 
das eine im Kopf, sich zu schlagen. Das ist wie ein Kräftemessen. Das ist wie in England, in der harten 
Hoolszene.(633-808) Am letzten Wochenende, als der rechte Liedermacher Renecke in Halle aufgetreten 
hat, haben sich die Rechte auch nicht so mit den ”Bullen herumgewaffelt” haben, wie es so dargestellt wur-
de. Wenn Schalke davon gewußt hätte, wäre er auch hingegangen wegen dem Renecke. Vor allem die Texte 
gefallen ihm. Die sind nicht einmal alle schlimm die Texte und doch verboten aber das macht man ja bei 
jeder rechten Musik. Das ist doch wie bei Biermann. Den haben sie auch aus der DDR verbannt. Die Lieder, 
genauso wie die von den Bösen Onkelz oder von Endstufe, handeln zwar auch von Saufen aber die Texte 
richten sich gegen Drogen, Drogendealer, gegen Ausländer und Waigel, die Politik eben. Die kiffen auch 
nicht oder nehmen Heroin. (An dieser Stelle wird das Interview 14 Tage später fortgesetzt:) Schalke gefällt 
es nicht, daß das, was die rechten Parteien machen, verboten wird, während das, was die Linken machen, 
mit den Toten Hosen etwa, das wird nicht verboten. Die Texte von Renecke geben doch auch nur die Wahr-
heit in Deutschland wieder. Es werden immer mehr Ausländer hereingelassen und Deutschland fällt da-
durch so tief, daß es den Deutschen dann immer schlechter geht. Die bevorzugen die Ausländer und nicht 
”unsereins”, wenn es um Geld und Unterkunft geht. Schalke habe schon diese Erfahrung selbst gemacht auf 
dem Sozialamt. Die kommen in tollen Klamotten dorthin und kriegen Geld ”ohne ende in den rachen ge-
schmissen”. ”unsereins” sitzt dort stundenlang und bekommt nur aber wenig. Das findet er ungerecht. In 
dieser Meinung unterscheiden sich Hools und Rechte nicht.(809-888) 
Sein Tagesablauf? Schalke steht, wenn er zur Kinderbetreuung muß, früh auf, tut das , was er dort machen 
muß und geht gegen 10, 11 Uhr schlafen. Dann kommt der nächste Tag. Wenn er nichts zu tun hat, schläft 
er lange und dann fällt schon mal das Frühstück weg. Schalke trifft sich dann mit den Kumpels (die nicht 
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arbeiten) zum Kaffee oder Bier oder zu irgend etwas, was Spaß macht. Sonst geht er Blutspenden, wegen 
dem Dazuverdienen.(1206-1222) Die Kinderbetreuung macht Spaß und ist abwechslungsreich, wie in einer 
großen Familie. Er muß den kleineren helfen, den größeren weniger und er muß aufpassen, daß sie sich 
anständig verhalten. Schalke macht auch Spaß zu lernen, wie man sich bei Kindern oder Jugendlichen 
durchsetzt. Schalke geht ”locker” vor und manchmal ernst, wenn es beim Essen laut ist. Er merkt, daß er so 
von ihnen akzeptiert wird und sie auf ihn hören.(979-1009) Ob sich Schalkes rechte Einstellung auch auf 
die Kindererziehung auswirkt? Nein das ist alles ”getrennt”. Die Tugenden wie Verläßlichkeit und Gerech-
tigkeit leiten schon aber sonst macht er es aus dem Gefühl heraus. Ein Ausländerkind hat er noch nicht 
dabei gehabt. Da würde Schalke auch keine Unterschiede machen, denn das Kind kann doch nichts dafür. 
Später, wenn es volljährig ist – ”ja das is ne schwierige situation” – wüßte er nicht aber auf alle Fälle müßte 
es zurück in die Heimat. Aber bis das soweit ist, ist vielleicht alles anders?(1324-1356) 
 
Zukunft - Was tun und was in Anspruch nehmen? 
Eigentlich ist Schalke schon optimistisch, wenn er in die Zukunft schaut aber wenn es nicht klappt? Opti-
mismus und Pessimismus wechseln bei ihm immer.(Verweis 3/1-4) 
(1266-1277) Ein erstes Ziel ist die Ausbildung. Das reicht erst einmal und ist schon eine ganze Menge, 
wenn er es schafft.(1318-1323) Mehr kann man (heute) auch nicht machen, als sich zu bemühen, eine Ar-
beit zu kriegen. Von seiner Seite war da schon sehr viel Aktivität, nur ”von der andern seite halt” ist da 
noch nicht so viel Gutes zu bilanzieren. Es fehlen eben die Zusagen. Es ist schon eine gute Sache, daß die 
Ausbildung ab Herbst so gut wie zugesagt ist aber das ist nur eine Ausbildung. Da bekommt man auch nur 
wenig Geld. Er will sich schon neben der Ausbildung um einen Job bemühen, weil er sehen muß, wie er 
über die Runden kommt und momentan nur Sozialhilfe bezieht.(1174-1204) Deshalb auch der Ar-
beit/Zukunft-Sektor im Netzwerk. Schalke muß (damit) schon planen, was er vorhat und wie er das errei-
chen will, damit er nicht wieder nach unten abrutscht. Angst machen ihm die Geldschwierigkeiten und 
auch falsche Freunde. Aber er ist er ja mit Leuten, die er in sein Netzwerk geschrieben hat, wo das nicht 
passieren sollte. Der ”gedankenaustausch” mit ihnen und die gemeinsame Freizeit ”das is ne gute sache”. 
Früher ist er ja durch den Einfluß einiger Cliquenmitglieder reingerutscht, die ihn mit der Verlockung des 
schnellen Geldes angestiftet haben. Und wenn es ihm wieder an Geld fehlt, dann besteht schon die Gefahr, 
daß er Beeinflußbarkeit. Daher ist das (Verweis 6/34-36) so wichtig. Ab und zu trifft Schalke schon die 
alten Leute und sagt Hallo. Die halten wohl auch erst einmal Abstand von der Sache.(889-935) Mit seinem 
jetzigen Umfeld ist Schalke zufrieden. Neue Leute möchte er nicht kennenlernen, weil er nicht weiß, was 
dann auf ihn zukommt. Man muß die Leute länger kennen, um nicht an ihrer Verläßlichkeit zu zweifeln. 
Schalke hat schon genügend Erfahrungen mit Menschen gemacht, die unzuverlässig waren oder von denen 
er enttäuscht wurde, obwohl die vorgaben, ihm helfen zu wollen.(1223-1245) Die Personen im Sektor Ar-
beit/Zukunft vermitteln ihm Hoffnung, daß er seine Ziele erreichen kann und er nicht wieder auf die schiefe 
Bahn gerät. Sie motivieren Schalke, daß er Interesse für die Arbeit zeigt. Er findet es nicht schlecht, wie sie 
es selbst so mit der Arbeit machen. Es gibt eben solche und solche Erwachsene. Was den Unterschied aus-
macht? ”die sagen nicht, du mußt, ich meine, bitten tun sie schon ja aber dann macht man halt was und 
dann kann man mal dann ein bißchen freiraum ... sind auch nicht so ernst ... oder dermaßen streng sind 
ganz locker als kollegen.”(936-978) Vom ESF kommt das Geld. (1020-1033) die Anke ist vom Touristikun-
ternehmen. Sie vermittelt ihm ab und zu etwas, wo er Kohle machen kann und was ihm Spaß macht. Das 
sind Reisen und die Betreuung.(1034-1072) Ansonsten hat Schalke seine ”hilfe von außen”, die er nicht 
jeden Tag oder Woche in Anspruch nimmt, die aber für den Fall da sind, daß er Problem bekommen sollte. 
Uta ist immer nett und hilfsbereit. Sie will immer gleich alles wissen, was gelaufen ist. Eigentlich ist das 
nicht so sein Fall aber sie meint es ja gut und kümmert sich. Damit toleriert Schalke das. Die Ina ist ähn-
lich.(auch hier wieder durch duzen und Vornamen die Beziehung ”privatisieren”) Die ist vom Jugendamt 
und über sie hat er den ”komischen” Betreuerschein gemacht. Er schaut bei ihr auch ab und zu mal vorbei. 
Schalke entspricht schon ihren Erwartungen, vieles über ihn wissen zu wollen. Was wichtig oder schon war 
erzählt er aber das ”ganz geheime” nicht so. Ansprüche stellt Schalke nicht an sie. Es ist schon in Ordnung 
von beiden, wenn sie überhaupt helfen und Tips geben. Das sind ”top leute ja”.(1073-1128) 
Schalke hätte gern wieder einen Hund aber in der kleinen Wohnung wird das erst einmal nichts mehr. Zum 
anderen wollen das die ”alten leute” aus dem Haus nicht. Er nimmt es so hin.(560-582)  
Wie Schalke sich selbst sieht? Er ist ein lockerer Mensch, ehrgeizig und verläßlich und mamcher Hinsicht 
stur. So wie die Leute zu ihm sind, so ist er eben auch zu ihnen. Das ist halt alles kompliziert.(1258-1265) 
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Warum Schalke bei seiner Bekanntschaft so gerne gesehen ist, wie er sagte? Weil er kumpelhaft ist, sich 
nichts gefallen lasse, seine Meinung sagt, und hilfsbereit ist.  Es stimmt, daß es ein angenehmes Gefühl ist, 
wenn er anderen zeigen kann, was er drauf hat. Teilweise war das auch schon so, als er beim Umzug getra-
gen, Autos repariert oder sogar finanziell ausgeholfen hat. (525-553) Es stehe auch mehr im Mittelpunkt für 
Schalke, daß er anderen helfen kann als umgekehrt.(1010-1019)  
Das Handy ist für Schalke sehr wichtig und er möchte es trotz der finanziellen Belastung nicht abmelden. 
Irgendwo hat fast jeder seine Nummer und wenn mal einer etwas von ihm will, dann muß er ansprechbar 
sein. Außerdem komme er nicht aus dem Vertrag heraus. Mit dem Handy etwas heraushängen zu lassen, ist 
für Schalke eigentlich Nebensache. Er ist kein Handyman und markiert nicht den ”macker” damit. Ihm ist 
es sogar peinlich, wenn das Telefon in der Straßenbahn klingelt und alle drehen sich um. Er ist damit ein-
fach mobil und überall für seinen Bekanntenkreis erreichbar.(592-632) 
Was Schalke selbst gegen die Jugendkriminalität tun würde, wenn er die Macht dazu bekäme? Er würde 
schärfere Strafen einführen. Harte Strafen würden die Jugendkriminalität zurückdrängen. Er selbst habe 
”scheiße jemacht” aber er sei nicht rückfällig geworden. Nicht aus eigener Erfahrung (ist ja gut wegge-
kommen) sagt er das, sondern aus dem Fernsehen. Was er dort bei den Amerikanern gesehen hat, müßte 
hier auch eingeführt werden. Das wäre die Todesstrafe und das an den Pranger stellen. Das würde ziehen. 
Er selbst wäre lieber in den Knast gegangen ehe er sich in die Öffentlichkeit gestellt hätte. Gut, Unterstüt-




Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
Es handelt sich immer noch um die 3. Etappe. Sie ist aber stabiler geworden, was an der etwas verbesserten 
Selbstkontrolle und (relativ) normkonformen Orientierung von Schalke gemessen werden kann. 
3. Etappe (Fortsetzung): Ziele anstreben und die richtige Unterstützung planen 
 
Bekannter weiterer Verlauf: 
Im September bittet Schalke erneut um Hilfe. Er hat Mietschulden und deswegen Schwierigkeiten. Er zieht 
in eine Wohngemeinschaft um. Weitere Forderungen von verschiedenen Gläubigern bleiben aber nicht aus. 
Es wird, wiederum mit Hilfe von JUBP, seine Zahlungsunfähigkeit eingereicht. Da Schalke seine Ausbil-
dung selbst abgebrochen hatte, muß er auf die erneute Genehmigung von Bafög warten. Er beginnt wieder, 
bzw. setzt eine Ausbildung zum Rettungssanitäter fort, wobei er gleichzeitig über das Sozialamt eine Ar-
beitsmaßnahme  im Gesundheitsamt bzw. DRK bekommen hat. 
Eine Begebenheit im Zusammenhang mit dem Fallschirmspringerunfall im Oktober 1997 ist auch unter 
dem Aspekt interessant, daß  bereits einige KlientInnen in ihren Interviews auf ihre persönliche Nähe dazu 
verwiesen haben. Schalke war auch vor Ort und hat Erste Hilfe geleistet. Dabei sind ihm seine Sachen so 
von Blut verschmiert worden, daß er Frau F. bittet, ihm bei Schadensersatzansprüchen zu helfen, worauf die 
Fallschirmspringerhaftpflicht bemüht wurde. Nebenbei bemerkt, sind für ihn Markensachen wichtig, auch 
wenn er dafür hungern muß! 
Im Sommer 1998 kommt er zu Besuch und meint, daß er keine Probleme habe. Im Beisein einer Praktikan-
tin erzählt er von seiner Rolle als ”Sozialarbeiter in der Kapitalgesellschaft”, die er wohl nun ausfülle. Frau 
F. bittet er anschließend, der Praktikantin mitzuteilen, daß er mit ihr gehen wolle.  
Ich selbst habe Schalke oft in der Stadt getroffen. Immer kam es zu einem Gespräch, in dem er sein Bemü-
hen zum Ausdruck brachte, seine Aufgaben zu erfüllen. Das war auch immer glaubhaft. Einmal hatte er in 
der Straßenbahn ein medizinisches Lehrbuch dabei, um für eine Prüfung zu lernen. Es fiel ihm aber immer 
noch viel zu schwer. Später traf ich ihn im Kaufhaus, wo er am Wochenende an einer Kasse arbeitete. Frau 
F. erfuhr bei einem weiteren seiner Besuche, daß er dort entlassen wurde. Es war ihm sehr peinlich. Er wich 
der Frage aus, ob er einen Griff in die Kasse gewagt habe. 
Im April 1999 erschien er wieder bei Frau F. und wollte seine Bewerbung für eine Stelle als Krankenpfleger 
in den alten Bundesländern am Computer schreiben. Anschließend fand kein Kontakt mehr statt. 
Bemerkenswert ist schon, daß Schalke trotz notorischer Geldnot nicht wieder delinquent in Erscheinung 
getreten ist. 
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1. Interview mit Silvio 
 
Interv.: Silvio, ich freue mich, daß du gekommen bist und hier mit mir ein interview durchführen möch-
test. vielleicht mal am anfang meine frage: was ist denn eigentlich alles so passiert, als du zu uns in die 
beratungsstelle gekommen bist, ganz speziell zu dr. m., vielleicht erzählst du mir das mal ganz kurz? 
Silvio: na zu m. bin ich jekomm durch zwee anzeijen, die erste, das war einbruch, na da sollt ich zu so ner 
dicken frau komm, awer die is denn nich jekomm, zweetens ma wars schwere Körperverletzung, weil das 
kind, das kommt uns immer dumm, da hats mir jereicht un denn hat der richtich eene rein jekricht, hat der 
zwee blaue flecken jehabt, de mutter sacht, schwere körperverletzung, naja (uneinsichtig, herunterspielend) 
so bin ich zu m. jekomm. 
Interv.: du hattest vorhin von einer dicken frau gesprochen zu der du solltest. 
Silvio: hm weeß jar nich mehr wie die heißt. 
Interv.: warum denn? aus welchem grund solltest du zu ihr. 
Silvio: na durch die erste anzeige sollt ich zu der komm. 
Interv.: war das ..., naja gut kommen wir vielleicht nachher nochmal darauf, du bist also von der polizei 
hier vorgeladen worden? 
Silvio: hm. 
Interv.: was ist denn da eigentlich alles passiert, daß die polizei dich hier vorgeladen hat? 
Silvio: na da warn nur zwee anzeigen, mehr nich. 
Interv.: warst du mit deinen eltern hier? 
Silvio: mit mein vater. 
Interv.: wie haben denn deine eltern reagiert darauf, daß eine anzeige gegen dich gemacht wurde? 
Silvio: nüscht weiter. (verwundert) 
Interv.: nichts weiter, was ist denn da passiert? 
Silvio: na ham se nur mit mir üwer die anzeijen jeredet, mehr nich. 
Interv.: was heißt mehr nicht? hattest du noch was anderes erwartet, was da passiert, seitens deiner eltern? 
Silvio: ... vielleicht das se bissel meckern un alles, awer die warn janz ruhig. 
Interv.: ist dir früher schon öfter mal so was passiert, daß du dich, ich sage mal mit anderen geprügelt hast 
oder das es probleme gab? 
Silvio: das war immer. 
Interv.: war immer. die andere anzeige, was war das? einbruch. 
Silvio: hmhm. 
Interv.: diebstahl, einbruch? 
Silvio: na einbruch. 
Interv.: wie ist es eigentlich dazu gekommen. vielleicht erzählst du mir mal kurz was da alles? 
Silvio: jez zu dem einbruch? 
Interv.: ja. 
Silvio: na ich un zwee kumpels, wir wollten uns ne bude baun, da sind wir dahinten, in garagentor ums 
haus so, da jeht so ne straße rein, zur 38, da sind garagen und da warn wir drinne. 
Interv.: darf man fragen wo du wohnst? 
Silvio: (nennt Anschrift) 
Interv.: in so einem neubau oder? 
Silvio: nö haus. 
Interv.: ja erzähl mal weiter. 
Silvio: solln ich da weiter erzähln? wir sin da reinjejang, weil de fenster warn einjeschlagen, sin wir da 
reinjejang ... ham wir da in paar bücher umjeworfen, mehr nich. 
Interv.: dann hat euch jemand erwischt dort oder? 
Silvio: hm, durch mein een kumpel. 
Interv.: wieso durch dein kumpel? 
Silvio: ach der is rausjejang, ham se ihn jesehn, wäre er drinne jewesen, hätten se uns nich jesehn. 
Interv.: und was ist dann passiert? 
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Silvio: na der hat da unsre namen offjenomm. wir ham aber de falschen jesacht ... uns ham se nur jekricht, 
weil der eene kumpel von mir hat de namen jesacht, den es wirklich jibt un der is in unsrer klasse, die 
konnten da gleich denken, aha die drei warns. 
Interv.: also der die namen aufgeschrieben hat, war jemand, der dort wohnt, dem das wohl dort gehört? 
Silvio: nee, dem sein vater jehört des, der wollte da irjendwas abholn oder so, weeß ich nich. 
Interv.: dann hat sich jemand bei der polizei erkundigt und? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: dann wurde es in der schule bekannt, wie haben die dann dort reagiert? 
Silvio: nüscht weiter, der lehrer hat uns nur in bißchen in dreck jezogen. 
Interv.: wie das? 
Silvio: na hat da rumjequatscht und alles. 
Interv.: was hat er rumerzählt? 
Silvio: der hat doch nur müll erzählt. 
Interv.: erzähl mal den müll nach, was er so gesagt hat. 
Silvio: ich freue mich, daß endlich eener ne anzeige gegen die wänster jemacht hat, die sind doch unterent-
wickelt. (ahmt stark übertrieben gehässig nach) 
Interv.: hat der lehrer gesagt? 
Silvio: ... der is doch eh dumm. 
Interv.: hast du das gefühl, daß er dich und deine kumpels, euch drei, ja als unterentwickelt wirklich sieht, 
hat er euch schon öfters mal so? 
Silvio: also zu mir hat ers schon paarmal jesacht. 
Interv.: in welchem zusammenhang? 
Silvio: (schweigt) 
Interv.: weißt du nicht, ... du bist jetzt in der klasse ...? welcher klasse? 
Silvio: 6. 
Interv.: 6. und das ist hauptschule? 
Silvio: weeß ich jez nich. 
Interv.: ja also dann hat der lehrer im grunde genommen euch, naja euch das so gesagt und offensichtlich 
ist er froh, daß dann die polizei reagiert hat und euch dann vorgeladen hat. was ist dann passiert? bist mit 
deinen eltern hier her gekommen. 
Silvio: na nur mit mein vater. 
Interv.: dein vater ... zu hause war es überhaupt nicht schlimm, als sie das erfahren haben? 
Silvio: (schweigt). 
Interv.: wie bist du denn eigentlich zu herrn m. gekommen? 
Silvio: na hier so na de polizei hat uns da hinterjebracht, da jeht dort de treppe runter un dann is da so in 
raum, da war ne frau drinne un die konnte zu der zeit nich, da hat se uns zu m. jegeben. 
Interv.: ach so, das war die dicke frau. 
Silvio: nö das war ne dünne. 
Interv.: ach so. 
Silvio: die dicke frau, die hawe ich hier noch nie jesehn. 
Interv.: ja und so bist du zu herrn m. gekommen, was ist dann passiert? 
Silvio: der hat mit mir jeredet. 
Interv.: und wie war das reden so, war das auch so wie der lehrer redet? 
Silvio: nö. 
Interv.: was war denn da anders? 
Silvio: eigentlich viel netter un alles. 
Interv.: und da habt ihr geredet und dann war es gut. 
Silvio: hm. 
Interv.: oder habt ihr euch da was vorgenommen, habt ihr euch da irgendwie was ausgemacht? 
Silvio: na hier äh ... das ich mein benehm un so was ändern will. 
Interv.: aber hat er dir nicht gesagt, du mußt das ändern, aber du sagst auch, ja ich will was ändern, so sehe 
ich das jetzt ja? willst du auch wirklich etwas ändern an deinem verhalten? 
Silvio: (schweigt).
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Interv.: was wäre denn das, was du eigentlich anders machen möchtest? 
Silvio: (schweigt). 
Interv.: oder sagst du das nur, weil die leute das von dir erwarten, die leute von dir das wollen, daß du dich 
anders verhälst? 
Silvio: (schweigt). 
Interv.: weißt du nicht so recht? 
Silvio: (schweigt). 
Interv.: gibts denn etwas, was du selber anders machen möchtest? 
Silvio: hm ein paar dinge jibts da schon aber... 
Interv.: aber? 
Silvio: (antwortet nicht weiter). 
Interv.: kannst du mir vielleicht eines davon sagen, das dir nicht so gefällt, was du ändern möchtest? 
Silvio: (schweigt). 
Interv.: möchtest du mir jetzt noch nicht sagen? 
Silvio: (schweigt). 
Interv.: vielleicht kommen wir dann nachher nochmal im gespräch weiter dazu ja? ... du hast mir noch 
erzählt, daß da dir jemand dumm gekommen ist, da hat er ein paar runtergekriegt, vielleicht erzählst du mir 
die geschichte mal, wie es dazu gekommen ist? 
Silvio: ach das jing los, ich war mit dem befreundet, da hat der sich mit zwee größeren mädchen anjelecht, 
is denen immer dumm jekomm, die ham dem des fahrrad wegjenomm, ham de bremsen kaputt jemacht, 
denn kam de mutter zu meinen eltern, ja ihr junge hats fahrrad kaputt jemacht, das müssen se bezahln, ihr 
junge kommt dauernd quäckend heeme (gehässig) also seitdem jeht das, ham wir uns nur noch in de wolle 
mit dem fetten schwein. 
Interv.: waren da noch andere dabei, weil du gesagt hast, ihr habt euch in der wolle? 
Silvio: naja, da hat se jez steve, das is mein kumpel, der hat steve äh gameboyspiel abjekooft, awer er hats 
jeld nich hinjerückt, na ... hat steve emt och ma zujehaun. 
Interv.: ist das auch jemand aus eurer klasse? 
Silvio: hm. 
Interv.: ja. ... da seid ihr jetzt befeindet? 
Silvio: mit dem dege na. 
Interv.: die anzeige, wer hat die gemacht? 
Silvio: de mutter. 
Interv.: du hast mir vorhin gesagt, das war gar nicht so schlimm. 
Silvio: nö der hat vielleicht zwee blaue flecke jehabt ... die mutter hat ja gleich schwere körperverletzung 
jemacht. 
Interv.: und das kannst du nicht einsehen, daß das...? 
Silvio: da hätte ich ja och schon anzeijen machen müssen, wo der mir mein trinkpäckchen un alles zer-
latscht hat, füller, federmappe, alles zerlatscht, von dem muß man sich alles jefallnlassen, awer wenn man 
ma was gegen den macht, da flennt der gleich. (rechtfertigt sich) 
Interv.: wie ist das jetzt nach der anzeige? 
Silvio: im moment seh ich den doch nich. 
Interv.: aber wenn du ihn wieder siehst, würdest du dich jetzt zurück halten, weil du eine anzeige am hals 
hast? 
Silvio: brauch mir nich dumm zu komm, dann kricht der och keene runter. 
Interv.: aber es kann ja wieder passieren, daß ihr euch wieder streitet, wenn du dich von ihm dumm ge-
macht fühlst. 
Silvio: kricht der eene rein. 
Interv.: also obwohl, ich sage mal du jetzt schon mit der polizei zu tun hattest, das ist ... kriegt er dann 
trotzdem wieder eine rein, das macht dir dann nix aus? 
Silvio: nö. 
Interv.: was hat denn hier so die vernehmung bei dir ausgemacht? 
Silvio: nüscht weiter. 
Interv.: locker ... nüscht weiter? was haben die polizisten denn so gesagt? 
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Silvio: kann ich mich nich mehr dran erinnern. 
Interv.: bitte? 
Silvio: kann ich mich nich mehr dran erinnern. 
Interv.: aber du hast jetzt auch gar keine angst, daß da irgendwas noch weiter passiert? 
Silvio: wovor solln ich angst ham? 
Interv.: ja Silvio, wenn du jetzt mal so hier drauf kuckst, das ist ... sieht doch aus wie so ein großer kuchen 
ja? 
Silvio: hm torte. 
Interv.: oder nehmen wir es als torte, oder meinst du jetzt ...? wollen wir es mal zerschneiden ja. 
Silvio: mit kerzen. 
Interv.: mit kerzen, gut die kerzen stecken wir dann nachher noch hier rein, da haben wir noch verschiede-
ne materialien hier dabei. wenn wir diese torte vielleicht erstmal so aufteilen so wie es die mutti macht 
wenn ihr feiert, da werden doch stücken rausgeschnitten ja? 
Silvio: hm. 
Interv.: und die sind ja eigentlich immer alle gleichmäßig, damit jeder ein gleichgroßes Stück kriegt, wir 
wollen diese torte aber jetzt mal ungleichmäßig aufschneiden. wenn du diese torte jetzt mal als dein umfeld 
nimmst, das bist du ja hier in der mitte, steht ja ich drin, und hier ringsherum sind all diese menschen, die 
du kennst, die dir lieb sind, die du brauchst, die irgend eine rolle spielen in deinem leben oder eine bedeu-
tung für dich haben ja? 
Silvio: hm. 
Interv.: nun hast du aber, jetzt sind ja die menschen nicht alle auf einem haufen, sondern alle jeden tag, 
z.b. nicht nur die familie um sich herum, du hast ja neben der familie noch freunde, kumpels - hattest du 
mir schon genannt - die du kennst, erwachsene, andere erwachsene, menschen. deswegen wollen wir das 
erstmal so einteilen, daß du hier kuchenstückchen machst, z.b. die familie, wenn du jetzt sagst, die familie 
ist für mich so wichtig, dann machst du sie so groß, wenn dir die familie weniger wichtig ist, dann machst 
du sie so klein, zum schluß muß das ganze aufgehen mit familie, freunde, vielleicht erwachsene, bezugsper-
sonen oder sportverein. 
Silvio: lehrer. 
Interv.: lehrer, ja schule können wir mitmachen, wollen wir es erstmal so anfangen und wenn wir damit 
fertig sind, dann stecken wir die kerzen, verzeihung nicht kerzen, sondern personen, dann rein ja? wollen 
wir das erstmal so machen? 
Silvio: hm. 
Interv.: das ist die mitte, das stecken wir dich hier so rein und du kannst mit hilfe dieser bänder, ich zeige 
dir das mal, die kuchenstückchen so groß machen, wie du das einschätzt, ja du entscheidest das, z.b. also 
fängst jetzt an mit der familie so, da stecken wir sie dann fest ja, alles klar? 
Silvio: hm. 
Interv.: gut dann fange mal an. 
Silvio: hm familie. 
Interv.: hm, warte mal, das erste mal die dinger mal feststecken ja, kuckst erstmal, wie groß es sein soll, du 
kannst es größer machen, kleiner machen ... so und wenn du dann noch so nett bist und schreibst das hier 
draußen dran, was das ist ... 
Silvio: da nehm ich mein stift. 
Interv.: o.k. hast du extra einen mitgebracht? 
Silvio: den hab ich jestern von dem m. jekricht. 
Interv.: das ist ja ein teurer stift. 
Silvio: weeß bloß nich, wie die jeschrieben wern, das is ja jez och titte ...  dann machen wir lehrer. 
Interv.: lehrer oder schule? 
Silvio: hm schule machen wir schule. 
Interv.: machen wir schule, es können ja auch noch schulkameraden drin vorkommen, freunde dort, die für 
dich eine rolle spielen ... die schule ist noch viel kleiner als die familie? 
Silvio: hm ... hm freund, ich hab im moment nur einen ... so hier, reicht aus. 
Interv.: du hattest vorhin noch mehrere kumpels genannt. 
Silvio: na jez hab ich nur noch een. 
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Interv.: also ein richtiger freund ist das, und sonst so in der freizeit, ne clique, ein paar jungs, die dann ...? 
Silvio: ich un mein freund, wir ham doch ne bude bei mir. darf ich och in fernseher einzeichnen ja? 
Interv.: wenn dir das so wichtig ist, dann mache es, du entscheidest das hier. 
Silvio: jut, das wird nämlich erst recht groß. 
Interv.: der fernseher, da sind ja auch menschen drinne ja? weil wir ja auch über das reden wollen ... hast 
du einen eigenen fernseher? 
Silvio: (nickt) 
Interv.: in deiner bude oder in deinem zimmer? 
Silvio: in meinem zimmer, in de bude stelln wir erst een, wenn wirs is dach dichte kriejen. 
Interv.: aha da baut ihr also ein richtiges häuschen? 
Silvio: zwei etagen. 
Interv.: ja? aus holz? 
Silvio: aus holz. 
Interv.: so richtig ...? 
Silvio: unten so zum rumsitzen, zeichnen oder so ma basteln was, oben da baun wir so bissel comic lesen un 
sowas. 
Interv.: das baut ihr ganz alleine da? 
Silvio: das ham wir allene jebaut, ich un steve. 
Interv.: aber das material, das kriegt ihr bezahlt? 
Silvio: mm das ham wir uns vom sperrmüll un alles zusamm jeholt. 
Interv.: naja gut, da können wir ja dann nachher nochmal reden, also du gibts deinem fernseher hier einen 
großen abschnitt, der ist der allergrößte, wie ich das hier so sehe. 
Silvio: na. 
Interv.: noch größer als die familie? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: da reden wir dann nachher nochmal darüber warum ja? es ist noch was offen, was ist jetzt hier 
noch frei? 
Silvio: was ham wirn noch? 
Interv.: na bist du in irgendeinem verein drin, sportverein, spielst du irgendwas, irgendwas in der freizeit 
wohin du gehst, wo du dich mit irgendwelchen dingen beschäftigst? ... was ist das? 
Silvio: inliner fahrn. 
Interv.: ach so, gehst du da richtig zu so einem ...? 
Silvio: mit mein freund so rumfahrn. 
Interv.: das würde ja dann hier mit dazu gehören eigentlich ne? 
Silvio: mit meiner schwester ma rumfahrn. 
Interv.: aha, gibt es noch erwachsene personen, z.b. herr m. oder andere? 
Silvio: na von mein freund die eltern, die sind recht nett, komme ich gut mit denen aus. 
Interv.: aha, das wäre ja auch richtig zu sagen, also was dann für dich wichtig dabei ist, wie andere mit dir 
umgehen, könntest du ja bei deinem freund hier die eltern mit eintragen, gibt es noch andere, die dir helfen 
oder die für dich wichtig sind, erwachsene personen? 
Silvio: die eene lehrerin, frau f. 
Interv.: die haben wir ja hier mit drin. 
Silvio: die find ich recht nett. 
Interv.: und ich sage mal die unterstützung, die du jetzt von dr. m. bekommst, was ist das für dich wert? 
Silvio: (zuckt mit schultern). 
Interv.: da zuckst du mit den schultern, weißt das nicht so recht? also würdest du das jetzt hier nicht mit 
rein tun? 
Silvio: (schweigt). 
Interv.: so gut dann kucken wir mal, ob wir noch was vergessen haben. 
Silvio: wüßte nich. 
Interv.: falls dir noch was einfällt, deswegen haben wir hier das so gestaltet, daß wir das immer noch än-
dern können ja? ... gut, was machen wir jetzt, kerzen reinstecken. ich meine wir haben ja hier diese kleinen 
nadeln, nun würde ich dich jetzt mal bitten, all die menschen, all die personen, die hier dazu gehören, hier 
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rein zu stecken, und zwar nicht einfach so zufällig, sondern zu diesen kreisen ne, wenn ich hier jemanden 
heran stecke, nahe an dich heran, ja dann würde das bedeuten/ 
Silvio: der am besten is. 
Interv.: genau so und je weiter weg um so ... weniger. 
Silvio: soll ich hier noch de namen reinschreiben? 
Interv.: dann kannst du, steckst das rein, schreibst eben dran hier mutti oder vati oder den namen oder so, 
daß man dann auch weiß, wer das ist, reicht der vorname und erklärst mir vielleicht gleich dabei, wenn du 
sie steckst, warum weiter an dich heran, warum weiter weg, warum das so ist, ja das ist deine entscheidung, 
wie du das siehst, ja? 
Silvio: hm, ham wir jez große nadeln? 
Interv.: wir haben auch große nadeln, wenn dir das lieber ist. 
Silvio: ich hab nämlich in großen bruder. 
Interv.: ach so. 
Silvio: un der kommt an de erste stelle. 
Interv.: hmhm, schreibst es kurz dran. 
Silvio: wie? soll ich marsmensch schreiben? 
Interv.: wie heißt der? 
Silvio: marcel. 
Interv.: marcel, du hast marsmensch gesagt? 
Silvio: ich nenne den immer marsmensch. 
Interv.: warum? 
Silvio: weeß nich oder giraffe oder so was, weil der is sehr groß. 
Interv.: wie alt ist er denn? 
Silvio: 20, 23 so in der drehe, weeß ich nich so jenau, hab den eijentlich schon janz schön lange nich mehr 
jesehn, weil der zieht um nach osnabrück. 
Interv.: ach so ist weggezogen, und was macht der so aus, daß du den so nahe heransteckst, was findest du 
an ihm so gut? 
Silvio: weeß nich, ich war ma in de sommerferien bei dem, seitdem find ichn am besten irjendwie, weeß 
och n ich warum. 
Interv.: was findest du so am besten, was ist denn das so, was dir daran gefällt? 
Silvio: wöß nich, weil er immer alles kooft vielleicht, mich wenigstens och mag, also mein bruder morris 
oder meine schwester, die hassen mich ja. 
Interv.: meinst die hassen dich? 
Silvio: na. 
Interv.: dein bruder steht zu dir, dein großer? 
Silvio: na. 
Interv.: besuchst du ihn denn ab und zu mal oder er dich? 
Silvio: hm marcel der will ja zu mein jeburtstach runterkomm mit seiner freundin oder so, hat er ein brief 
geschickt, hier so fax, da hat er drumrumjequackelt, daß er jez ne freundin hat, er is traurich, weil se wegje-
fahrn is, freut mich für ihn, daß er eigentlich ne freundin hat. 
Interv.: ja. 
Silvio: da war ich awer schon schneller als er. 
Interv.: oh, wo ist hier deine freundin. 
Silvio: hm die hawe ich schon nich widder mehr. 
Interv.: ach so. 
Silvio: die hat schluß jemacht, nich so tragisch, suche ich mir ne neue, hab schon eene ausjekuckt. 
Interv.: hmhm na dann teu, teu, teu.  
Silvio: hier kommt mein vater. 
Interv.: dann mache mal weiter ja. 
Silvio: da brauch ich einen glatzenmensch. 
Interv.: aha ... warum ein glatzenmensch? 
Silvio: der hat keene haare mehr. 
Interv.: ach so. 
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Silvio: meine mutter ... kann ich och tiere mit drauf zähln ja? in de Familie. 
Interv.: wenn du sagst, daß sie zur familie gehören, dann mache das ruhig. im übrigen ist es zwar nett, 
wenn du mich fragst, aber entscheiden tust du das selber für dich, wenn du das hier reinzeichnest ja. 
Silvio: meerschweinchen schreib ich och mit auf, das krieje ich zwar erst aber is ja ejal. 
Interv.: hast du aber jetzt eine ganze menge reingeschrieben, sind das alles tiere? 
Silvio: hmhm, das sind alles tiere, mausi is unser hund, hera is och unser hund, den ham wir zu pflege, 
denn jibts meine mäuse, miriams mäuse, denn jibts kuki unsren hund un de meerschweinchen, die ich noch 
krieje, sin mir erst zweje kaputt gegang durchs futter, denn hab ich noch meine janzen katzen. 
Interv.: auch noch. 
Silvio: tiger... 
Interv.: na gut ihr habt ein häuschen. 
Silvio: tiger, denn teufel ... lisa und lilli, wen hab ich verjessen? ah de ratte ... hm schöne farbe, schwarz. 
(Stift, mit dem er schreibet) 
Interv.: das ist ja ein ganzer zoo. 
Silvio: hmhm warn ma mehr. 
Interv.:hmhm, ne schöne farbe, das gilt jetzt für alle tiere ja und warum ist schwarz schön? 
Silvio: ist meine lieblingsfarbe. 
Interv.: aha, kannst du mal erklären, warum das deine lieblingsfarbe ist? 
Silvio: weeß nich, weils so dunkel is ... un das ist der letzte, den ich an mich ranlasse. 
Interv.: das ist also dein ...?  
Silvio: na den ... mein opa muß hin, streichen wir das hier noch ma weg so, hierher... 
Interv.: deine schwester. 
Silvio: hm und morris. 
Interv.: dein bruder, wie alt sind denn die geschwister? 
Silvio: meine schwester is schon 14, die wird 15 am 18. juli, naja un mein bruder, der wird och 20 sein. 
Interv.: hmhm das ist dein opa? 
Silvio: hm. 
Interv.: soll ich es reinmachen? 
Silvio: der hat jez zwee drin. 
Interv.: ach so, das hast du ja schon gemacht. 
Silvio: hm. 
Interv.: machen wir das so /de schule/ ne warte mal, wollen wir vielleicht erstmal hier bleiben, aber du 
kannst natürlich sagen, du willst alle erstmal reinstecken, dann sprechen wir danach. 
Silvio: is mir egal. 
Interv.: da wir doch gerade mal dabei sind, einverstanden? 
Silvio: hm. 
Interv.: ja deine anordnung ist soweit fertig jetzt ja? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: und du hattest mir schon gesagt, dein großer bruder ist ganz nahe an dich dran, hast ihn am meis-
ten lieb oder meinst auch, daß er dich mag. was findest du denn noch so gut an ihm, weil er vielleicht so 
groß und stark ist? 
Silvio: hm na ich ... na wo ich bei dem oben war, da hat er mich mit in zoo jenomm, konnte ich ihm immer 
helfen, das hat mir immer sehr viel spaß jemacht. 
Interv.: er arbeitet wohl im zoo? 
Silvio: hm. 
Interv.: ach deshalb der zoo. 
Silvio: und denn hat de ärztin da verboten, daß ich da mitmache, weil angeblich de tiere sin krank un die 
ham junge tiere, aber wenn die krank als alt bezeichnet, da is die krank, da hat der mich trotzdem weiter-
machen lassen, sobald der die jesehn hat, hat er jesacht, ich soll mich verstecken, konnt ich bleiben, hat 
spaß jemacht. 
Interv.: und wenn du das so siehst, möchtest du auch mal so was machen, was dein bruder macht ja? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: was hast du für einen wunsch? 
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Silvio: zoo-tierpfleger, genau in diesem zoo, der wachmann, der da is, den kenne ich schon, wenns in 
wachmann is, kontrolleur oder sowas is das. 
Interv.: also möchtest du da in zukunft dort arbeiten? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: und wenn es ein anderer zoo ist, hier in halle? 
Silvio: jeht och. 
Interv.: hast du also schon/ 
Silvio: na die würden mich da off jeden fall nehm. 
Interv.: naja dann muß du/ 
Silvio: würd ich da bei mein bruder lern alles. 
Interv.: naja wenn du dann mit der schule fertig bist, jetzt übst du ja schon zu hause, du hast ja so viele 
tiere hier, das ist ja schon ein kleiner zoo. 
Silvio: hm mit sauber machen. 
Interv.: sind das deine tiere oder gehören die der ganzen familie? 
Silvio: ne die jehörn alle, mausi un hera da kümmre ich mich am meisten drum, weil meine mutter die 
mags nich, weil mausi immer hoch springt, hera machts oh, denn schimpft se immer off hera, wenn se ma 
mausi anbellt, awer mausi will mit hera spieln, da sin alle beede dran schuld, wenn hera ma bellt. lisa, da 
kümmert sich meine schwester drum, bloß wenn se ma in flur pullert, kümmert se sich och nich drum. lilli, 
die is im moment nich da, is unterwegs. de ratte, die mache ich meistens sauber, die jehört mein vater, mei-
ne mäuse mache ich sauber un miriam macht ihre mäuse selber sauber, kuki das macht meistens mein bru-
der morris, meerschweinchen hab ich och immer jemacht, tiger, das is ja meine katze, die is mir ma nachje-
lofen wo wir verteilen waren (Hilfe im Versandbetrieb der Eltern) warn, isse mit ins auto reinjehuppt, ham 
wir se nich widder rausjekricht, dachten wir, se wär draußen, derweile sitzt se hinten drinne, naja teufel ... 
da is meiner mutter ihr tiger wegjerennt, na hat es den teufel, mein mäxchen,  die ham se ja jefang, in der 
38 drüm, die lejen son jelumpe aus, da kommen de katzen immer zu den rüber, ham se schon ma in paar 
einjesperrt jehabt, mäxchen weeß ich jar nich mehr, ob der noch existiert, weil 12 mark krichste für ein 
katzenfell. 
Interv.: na müßt ihr einen zaun machen, daß sie nicht abhauen können. 
Silvio: na die komm so un so raus. 
Interv.: naja stimmt. 
Silvio: tiger is kastriert, der will aber immer noch raus, wenn die das jelumpe da drüben ham ... ham se ja 
jesacht ob kastriert oder nich, wenn die so in jelumpe ham da komm die katzen automatisch, unsre lisa, die 
wollte jestern och abhaun, bin ich bald vom dach runter jekomm vom stall. 
Interv.: hast immer was zu tun, dann macht es ja auch immer spaß, wenn die schule zu ende ist. 
Silvio: hm, na meistens bin ich denn draußen, weil da kann mich mein bruder nich so ärgern. 
Interv.: ja kommen wir gleich mal zu deinem bruder, du hast den hier nun ganz weit außen hingesteckt, 
magst du den überhaupt nicht? 
Silvio: na erst sin wir jetzt bei mein opa, den ham wir ja nich jemacht. 
Interv.: gut dann müssen wir zuerst deinen vati nehmen, den hatten wir auch noch nicht. 
Silvio: wir warn ja bei den tieren. mein vater ... naja den mag ich irjendwie mehr als meine mutter. 
Interv.: warum mehr? 
Silvio: weeß ich nich, mit dem kann ich viel mehr müll bauen. 
Interv.: macht ihr ein bissel was gemeinsames? 
Silvio: hm. 
Interv.: hilft er dir bei deiner bude oder? 
Silvio: na da hinten, wolln wir die tür, die is schon in paarmal wegje..., rausjefalln. 
Interv.: also dein vater ist auch für dich da? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: spielt mit dir, unternehmt ihr was gemeinsam? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: und sonst, wie schätzt du deinen vater ein, wie siehst du ihn so? 
Silvio: na nett. 
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Interv.: und als da zu hause bekannt würde, daß da eine anzeige vorliegt, was hat denn da dein vater dazu 
gesagt? 
Silvio: na der hat nur erzählt, worum das da jeht un so, da wußte ich ja das erste ma och noch nich so rich-
tig, um was das da so jeht, naja ...  is ja jez och ejal. 
Interv.: warum ist es jetzt egal? 
Silvio: weil ichs sag. (nervös, klopft herum) 
Interv.: ach weil du es sagst, aber so richtig zufrieden bist du damit auch nicht? 
Silvio: wöß gar nich, das kann ich ihnen nich beantworten in diesem moment. 
Interv.: nö? 
Silvio: nö. 
Interv.: und wie ist es sonst so zu hause mit dem erlauben und verbieten? 
Silvio: jeht eijentlich. 
Interv.: geht, also bist nicht unzufrieden? ... oder gibt es so ein paar grenzen bei euch, die du einhalten 
mußt, wenn deine eltern sagen, das darfst du nicht, ansonsten kannst du tun und lassen was du willst? 
Silvio: z.b. rauchen. 
Interv.: wie ist denn das mit dem rauchen? 
Silvio: was solln da sein? 
Interv.: du rauchst wohl schon? aber heimlich? 
Silvio: na mein vater, der hat mich un steve schon paarmal mitjekricht, der sacht da nüscht ... sagt bloß 
immer, wenn ich sache, wir ham nich jerocht, da sacht der, aber verarschen lasse ich mich nich, das nächste 
mal halte ich nen wasserschlauch hin. naja der rennt da nich gleich zu meiner mutter, würde meine mutter 
mich ma erwischen, da jäbes zoff. 
Interv.: also er sagt das auch nicht deiner mutter, wenn er euch mal erwischt hat? 
Silvio: nö. 
Interv.: und wie ist deine mutter so, ist sie dann ein bissel strenger? 
Silvio: die is strenge un na hier, meine schwester ärjert mich immer und denn schlage ich ma zurück oder 
so un denn sacht meine mutter immer, laß deine schwester in ruhe, die hat dir doch jar nüscht jetan, du bist 
da un da jibts nur streit. (gehässig) 
Interv.: also du fühlst dich ungerecht behandelt? 
Silvio: von meiner mutter na. 
Interv.: und dein vater, wenn er das mitkriegt, was macht denn er dann? 
Silvio: er sacht immer so zu mir, er sacht ja nie ma was oder er sacht immer zu mir, ich weeß, daß du das 
nich bist, das is deine schwester. 
Interv.: aber so wie das klingt, wünscht du dir doch, daß dein vater irgendwie mal partei für dich ergreift 
und sagt, auch der mutter gegenüber, hör mal zu so ist das doch nicht, oder? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: aber das macht er ja nicht ... wie siehst du denn das selber ... wenn streit ist, wer hat denn da an 
den ganzen sachen schuld, wer ist der verursacher? 
Silvio: ah ich sage ma ich bin oh nich so unschuldich, awer miriam oh nich. 
Interv.: was, worum geht es denn da manchmal? vielleicht kannst du mir mal ein beispiel erzählen. 
Silvio: na die streitet sich hier, wenn ich da ma, wenn die off der couch war, die jeht duschen un ich sitze 
denn off der couch, da mault die immer rum un alles oder ich jehe ma an computer un die kann nich an 
computer, na ... denn wenn ich ma wegjehe un wenns um tisch decken jeht oder so, sacht se och immer ich 
bin stinkendfaul, awer ich decken nich, awer ich mussn jedesma abräum ... die is ja stinkendfaul jewordn. 
Interv.: gibts denn zu hause bei euch regeln, wer was zu tun hat, wer verantwortlich ist? 
Silvio: hm über mich wird immer nur rumjemault, wenn tiger irjendwo hinjekäckert hat un ich hab ihn 
widder mit hoch jebracht. 
Interv.: rumgemault heißt, daß deine schwester, deine mutter oder wer auch immer? 
Silvio: meine schwester, mein bruder, die sagen immer, hättesten nich mit hoch jebracht hätt der nich wid-
der hinjeschissen. (gehässig) 
Interv.: dein bruder hast du ja jetzt hier ganz weit außen hingesetzt /na, gähnt/ und aus deiner sicht noch 
schlimmer als deine schwester? 
Silvio: hmhm, viel schlimmer. 
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Interv.: was ist das hier? 
Silvio: na hier meine schwester, da vertrage ich mich och ma, awer der mault mich ja nur an, wenns den 
nich in kopp jeht, der haut oh glei ma zu, deswejen bin ich och kaum da, wenn der da is, entweder offn hof 
oder bin weg. 
Interv.: wie schätzt du ihn so ein, hat er auch selber irgendwelche probleme dein bruder, weißt du das? 
Silvio: der hat viele probleme. 
Interv.: welche? 
Silvio: kann noch nich ma richtich auto fahrn. 
Interv.: ach so. 
Silvio: hat schon is zweete auto in schrott jefahrn. 
Interv.: wie alt ist er jetzt dein bruder? 
Silvio: 18, 19 so, vielleicht och schon 20. 
Interv.: und du meinst, seinen frust läßt er dann an dir aus? 
Silvio: (schweigt). 
Interv.: aber das kriegen die anderen doch auch mit aus deiner familie, dein vater, deine mutter. 
Silvio: na und. 
Interv.: wie reagieren die denn da? 
Silvio: die sagen da nüscht. 
Interv.: heißt das, daß du dich da ein bißchen alleine fühlst, ein bißchen na ... und was machst du dagegen 
dann, hast mir schon gesagt, du bist nicht da wenn dein bruder da ist, du haust dann im grunde genommen 
ab, um nichts mit ihm zu tun zu haben, was machst du noch, damit du nicht in streit kommst mit den bei-
den, bruder und schwester? 
Silvio: wenn der oben is, bin ich unten, wenn der unten is, bin ich oben. 
Interv.: ... hast du schon mal versucht, mit ihm zu reden? 
Silvio: mit dem kann man doch nich reden. 
Interv.: das heißt, hast du schon mal probiert, und was ist da geschehen, wie hat er darauf reagiert? 
Silvio: (antwortet nicht, klopft). 
Interv.: wenn du das so siehst, würdest du dir mal was anders wünschen jetzt in deiner familie, daß sich da 
mal was verändert? 
Silvio: soll mans so lassen wie's is. 
Interv.: warum? wenn manches so nicht gut ist oder du es nicht als gut empfindest, willst du es trotzdem so 
lassen? 
Silvio: (schweigt). 
Interv.: gut, gibt es noch etwas hier dazu zu sagen, was wichtig ist für dich? 
Silvio: wüßte ich jez nich. 
Interv.: naja dann gehen wir mal zur schule. 
Silvio: och noch zur schule. 
Interv.: wie siehst du schule? ist das was schönes, wo man sich jeden tag drauf/ 
Silvio: is was blödes. 
Interv.: darauf freust, nicht mehr erwarten kannst, in die schule zu kommen? 
Silvio: schreiben wir ma de besten lehrer off. 
Interv.: na nimmst du die nadeln wieder ... was ich dich mal fragen wollte zu deinen eltern, was machen 
die denn beruflich beide? 
Silvio: mein vater, der hilft bei meiner mutter aus. 
Interv.: was macht deine mutter? 
Silvio: na hier pakete und so. 
Interv.: so bei der post oder ist das? 
Silvio: hermes. 
Interv.: ach hermes ... das häuschen, was ihr habt, das steht aber schon länger ja? 
Silvio: na länger nich. 
Interv.: wie lange habt ihr denn das schon? 
Silvio: paar monate isses schon fertich. 
Interv.: aha neu gebaut ... sind das jetzt alles lehrer, die du da eingezeichnet? 
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Silvio: hm. 
Interv.: naja ne ganze menge, hast du fast die ganze schule hier drin ne? 
Silvio: fehln noch viele. 
Interv.: und was ist mit den schülern, deinen mitschülern der klasse? 
Silvio: die wern rausjelassen. 
Interv.: die werden rausgelassen. 
Silvio: jehts nur um de lehrer. 
Interv.: und warum läßt du die raus, weswegen? 
Silvio: na die kann ich nachher hier mit (Sektor Freunde) einschreiben. 
Interv.: ach so, na gut ... naja dann fangen wir mal an, vielleicht hier ganz vorne. 
Silvio: frau f. 
Interv.: die ist ja fast genau so nah heran wie dein großer bruder? 
Silvio: na die is ja och nett, is de netteste lehrerin da. 
Interv.: was unterrichtet die? 
Silvio: deutsch, seit ich die hab, steh ich in deutsch off drei. 
Interv.: hmhm und vorher? 
Silvio: vorher stand ich immer off fünf, sechs. 
Interv.: ist ja toll. was ist denn so an ihr, du hattest gesagt nett ja, macht es auch spaß im unterricht? 
Silvio: na wenn se sich ma aufrecht, da jeht das nich üwer de janze stunde, das sin zwee minuten, denn is se 
wieder janz nett ... macht oh ma spaß mit un alles. 
Interv.: interessant, daß du dann bessere zensuren hast in dem fach. 
Silvio: hmhm. 
Interv.: gibt es sonst noch was, was du so gut findest? stellt sie auch forderungen, so was hausaufgaben 
betrifft? 
Silvio: hm. 
Interv.: disziplin in der klasse? 
Silvio: macht se schon. 
Interv.: aber da verhaltet ihr dann euch danach? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: warum eigentlich, da könnte man doch immer machen was man will, rumkaspern, blödsinn ma-
chen, warum machst du es bei ihr nicht oder andere in der klasse, woran liegt denn das? 
Silvio: vielleicht weil se nett is. 
Interv.: gibt's denn lehrer, die nicht nett sind, wo es denn gerade anders herum ist? 
Silvio: (klopft) 
Interv.: wer ist das hier? 
Silvio: herr w. 
Interv.: ich verstehe dich aber nicht, wenn du das jetzt so laut machst, dann kommt das jetzt gar nicht auf's 
band ... frau w.? 
Silvio: herr w. 
Interv.: herr w., der ist eben nicht nett, der ist ganz anders als/ 
Silvio: nö, also das is schon mein klassenlehrer, den hab ich in deutsch un physik, also is kaum eener in der 
klasse, der den mag. 
Interv.: wie ist das dort mit der disziplin in der klasse? 
Silvio: schlimm. 
Interv.: schlimm? 
Silvio: wir machen da zwar oh mit un so, awer ... wie thomas ... der rastet ja da voll aus. 
Interv.: na erzähl doch mal kurz, was so passiert ist. 
Silvio: na hier ... hatten projektwoche, da hatten wir mit dem w. un schulze hat scheiße jebaut, der wurde 
rausjeworfen, da hat der zum w. jesacht, halts maul du assi un da is er dann hinterherjerannt, schulze is 
schnell wegjespeikt.(lacht) 
Interv.: und konntest du ihn verstehen, den thomas sagst du ne? 
Silvio: (antwortet nicht gleich). 
Interv.: hättest du es auch so gemacht? 
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Silvio: ne ich hätte das nich jesacht, ich hätte arschloch jesacht. 
Interv.: ich dachte jetzt, du hättest dir das nicht getraut, das zu sagen. 
Silvio: doch ich trau mir mehr als schulze. 
Interv.: und da sagst du die disziplin ist nicht gut, da geht es drunter und drüber. 
Silvio: na es is noch nich so schlimm wie in englisch. 
Interv.: wie ist es da? 
Silvio: och da schmeißen wir immer mit schnitten rum so, wie hier steffen, das is son klener knirps, der 
wird nich sehr groß, na und ... da hier äh ... da wollte der seine schnitten hier in papierkorb schmeißen, da 
hat der so jeschmissen un an de lampe so oben jetroffen, is son plasteding von der lampe runter jegang 
(belustigt) ah naja wir sin ne liebe klasse. 
Interv.: verstehe schon ... also ist es doch naja, manchmal ganz schön turbolent bei euch? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: wenn du jetzt sagst, naja es liegt auch am lehrer, wie freundlich, wie nett er oder sie ist, oder gibt 
es noch andere gründe dafür? 
Silvio: wüßte ich jez nich. 
Interv.: du hast sie jetzt so aufgereiht, was macht es aus die unterschiede, daß sie immer weiter weg von dir 
gesteckt werden, was ist der grund dafür, daß du sie so steckst? 
Silvio: na die is am nettesten. 
Interv.: na das ist klar. 
Silvio: kommt sch., denn kommt de frau r., kommt de, ja de g., denn de l.(...), denn de s. un denn der herr 
w. 
Interv.: also es liegen nur, die unterschiede, daran wie nett sie sind? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: wie sieht denn das aus mit deinen zensuren in der schule insgesamt? 
Silvio: wöß nich. 
Interv.: hier weißt du es und wie sieht es hier aus? 
Silvio: globe vier un fünf hawe ich bei den. 
Interv.: hier bei den anderen? 
Silvio: bei frau c. hawe ich globe ne vier, bei der frau r. weeß ich nich, bei der g. hab ich globe vier, fünf, 
bei de l. stehe ich irgendwie off zwei, weil die hat ja nur kunst, das is ja pippi. 
Interv.: und das fällt dir leicht? 
Silvio: jetz weeß ich, welche ich verjessen hab, so die kann ich mit zu frau r. tun, frau c., is oh ne nette 
lehrerin, die macht nämlich werken. 
Interv.: und das gefällt dir werken? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: du baust ja auch zu hause ein kleines häuschen schon auf, hast du ein bissel handwerkliches ge-
schick? 
Silvio: na ich fummel ne sparbüchse draußen, so wie mein vater den transporter hat, denn ringsrum zu 
machen, daß mir mein bruder nich mehr mein jeld klaun kann, so ohne jez schloß dran un so, wenn ichs 
jeld raus ham will muß ichs ofbrechen, so will ichs machen. 
Interv.: hast du ja ganz schönes geschick. 
Silvio: ich will mir ne sparbüchse baun so in der form, wie mein vater den ford-transporter hat, dann rings-
rum zumachen, daß mein bruder nich mehr mein geld klaun kann, so ohne jedes schloß dran und so, wenn 
ichs jeld rausham will, muß ichs offbrechen. so will ichs jez machen. 
Interv.: da bist ju ja ganz schön schöpferisch. 
Silvio: erstma sehn, ob das so jeht, wie ich das will. 
Interv.: und werken macht dir spaß, weil du da auch ein bißchen was bauen kannst? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: und welche zensuren, frage ich jetzt mal ganz neugierig, hast du da? 
Silvio: globe drei oder zwei, könnte och ne vier sein, weeß ich jez nich, weil ich hab ziemlich viele sechsen 
kassiert. 
Interv.: warum das denn? 
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Silvio: weil ich die arweitsblätter da, manchma wenn wir alle zusamm ham, wenn de janze klasse zusamm 
is, das sin ja zwee gruppen, da jibt die uns immer solche arweitsblätter, da solln wir was droff machen un 
die hawe ich noch nie jemacht, irjendwie stinklangweilich. 
Interv.: na du willst lieber was ...? 
Silvio: baun. 
Interv.: aber trotzdem findest du sie gut? 
Silvio: ja. 
Interv.: also siehst du das schon ein, daß sie dir da eine sechs gibt ... oder? oder bist du da auch nicht ein-
verstanden, fühlst dich ungerecht behandelt? 
Silvio: was soll sie denn machen? is doch der lehrer, un bissel recht hat se schon. 
Interv.: heißt das, daß du das demnächst doch mal ein bissel anders machen willst wenn du ein arbeitsblatt 
kriegst? ... weißt du nicht so? 
Silvio: bestimmt (eher unsicher). 
Interv.: was machen die beiden jetzt? 
Silvio: die küssen sich. 
Interv.: die küssen sich, machen die das in der schule auch? 
Silvio: nee. 
Interv.: nicht ... siehst du das gerne, wenn menschen sich lieb haben? 
Silvio: naja. 
Interv.: naja nicht so, nee? wen hast du denn jetzt noch? 
Silvio: de frau m., bei der ham wir manchma jeschichte vertretung, wenn frau r. widder krank is, die is 
awer och schlimm. 
Interv.: warum, meckert sie? 
Silvio: da hat man ma keene antwort, da weeß mans ma grade nich, raus vor de tür (gehässig) kann doch 
nich alles wissen, sin doch keen computer. 
Interv.: gibts denn da unter den lehrern welche, zu denen du gehen würdest, wenn du mal ein problem 
hast? 
Silvio: wöß ich nich. 
Interv.: hast du noch nicht gemacht, zu wem würdest du denn überhaupt gehen, wenn du mal was...? 
Silvio: frau l., de sch. och. 
Interv.: ... na gut ... noch einer. 
Silvio: noch eine. 
Interv.: eine ... wenn du das jetzt so siehst, würdest du dir da irgendwas anders wünschen in der schule, wie 
es anders sein könnte, besser sein könnte? weißt du nicht? machst dir auch keine mühe, ich sage mal jetzt 
solche überlegungen anzustellen? 
Silvio: mm. 
Interv.: na was müßte sich denn jetzt einfach mal verändern, damit du ich sage mal noch bessere zensuren 
bekommst? 
Silvio: wöß nich. 
Interv.: na gut, es geschieht eben so und dann nehmen wir es so wie es ist. 
Silvio: hm. 
Interv.: machen wir was daraus und was machst du daraus, aus dieser situation, bist ja nicht immer hier, 
wo ein lehrer netter ist, hast ja auch häufig hier unterricht, was machst du denn da? zu hause bist du ein-
fach, wenn dein bruder da ist, weggegangen, wo anders hin, kannst du ja hier nicht machen, oder machst du 
das auch, weil du sagst, jetzt habe ich die schnauze voll? 
Silvio: manchma hab ichs schon droffjehabt, früher, de ersten male, sin wir ja nur bei dem rausjejang. 
Interv.: also einfach den unterricht verlassen, heute machst du das nicht mehr? 
Silvio: hat keen zweck bei dem, kricht man zu viel ärjer mit dem. 
Interv.: was ist das für ein ärger? 
Silvio: ach die macht een immer an un so, naja ... gehn wir zu freunde. 
Interv.: gehen wir zu den freunden, am liebsten würdest du so die schule ganz dicht machen oder ist das 
doch ein bißchen wichtig. 
Silvio: na so hier am besten.(zeigt weit weg) 
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Interv.: also so, daß sie gar nicht da wär, ist es besser, wenn die schule nicht da wäre? 
Silvio: na sicher. 
Interv.: na sicher, klingt so, als ob ich so eine dumme frage stelle ... aber wie ist das mit deiner lehre, du 
hast ja vorhin gesagt, du willst tierpfleger werden, braucht man ja ein bißchen bildung dazu ... denkst du 
darüber nach manchmal, wenn du in der schule bist, wie das ist mit deiner zukunft? 
Silvio: hm naja. 
Interv.: naja ... (Silvio schreibt) es kommt eine ganze menge, sind das alle freunde oder freundinnen dabei? 
sind mädels auch dabei? 
Silvio: hmhm hawe ich och in paar. 
Interv.: eine richtige freundin hast du aber zur zeit nicht? 
Silvio: naja das war die ma, un die will ich mir jez angeln. 
Interv.: ach so, was machst du da, damit du sie an die angel kriegst? 
Silvio: köder auswerfen. 
Interv.: was nimmt man da für einen köder? 
Silvio: wern wir sehn ... wen ham wir da noch? ... der kommt janz hinter ...  
Interv.: ist das der oder wer ist das, den du ein paar...? 
Silvio: den fetten. 
Interv.: ist das, seine mutter hat die anzeige gemacht, gab es übrigens noch andere sachen, äh anzeigen 
oder geschichten? 
Silvio: na hier die anzeije wejen einbruch. 
Interv.: na außer den beiden sachen, war da schonmal was gewesen? 
Silvio: nö nur der einbruch. 
Interv.: ... naja dann reden wir mal weiter, vielleicht kommen da noch welche hinzu. 
Silvio: warten sie erst. 
Interv.; ja na klar, wenn man viele freunde hat ne?  
Silvio: so fertich. 
Interv.: naja dann legen wir mal los. 
Silvio: also steve, das is mein kumpel, mit dem ich die bude baue. 
Interv.: ja das ist dein bester kumpel. 
Silvio: hmhm. 
Interv.: vielleicht charakterisierst du ihn mal kurz, wie du ihn siehst. 
Silvio: is eijentlich nett, dem kann man oh ma was anvertraun wie hab ne neue freundin jez oder meine 
freundin hat schluß jemacht, wenn man sich ma so richtich ausplaudern will, kann man mit dem quatschen. 
Interv.: das kann man mit anderen wohl nicht? 
Silvio: nee nich so. 
Interv.: ihr habt gemeinsame interessen? 
Silvio: inlinerfahrn, fahrradfahrn un so rumbasteln, er nimmt zwar immer jerne alles auseinander un setzts 
nich jerne widder zusamm, awer naja.  
Interv.: und er, erzählt er dir auch seine/ 
Silvio: na. 
Interv.: könnt ihr euch gegenseitig/ 
Silvio: wir zwee beeden halten dicht, sin im moment de besten freunde in der klasse. 
Interv.: du sagst im moment, heißt das, daß das schonmal anders war oder warum im moment? 
Silvio: naja früher hing wir mehr mit thomas zusamm, da kannte man sich jar nich so, awer jez. 
Interv.: und im moment heißt, das könnte ja auch wieder anders werden. 
Silvio: hm. 
Interv.: hast du da angst davor, daß er sich wieder anderen zuwendet? 
Silvio: globe ich nich unbedingt. 
Interv.: na was ist mit den anderen freunden, die hier gleich folgen? 
Silvio: also christian un steffen, naja christian find ich irgendwie och nett, weeß och nich warum, awer der 
jeht. 
Interv.: was macht ihr so zusammen, also die meiste zeit bist du mit deinem freund steve alleine, aber nicht 
immer/ 
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Silvio: ah nich alleine, sagen wir ma so, wenn wir ma was an der bude ändern, da sin wir zwar alleene, aber 
sonst eijentlich sin wir mit christian oder steffen draußen. 
Interv.: ihr habt da ja auch ein schönes fleckchen erde, habt den heidesee in der nähe und alles mögliche, 
ihr könnt euch doch da ganz schon austoben. 
Silvio: (lacht) hm sandberg hoch mit fahrrad kommt man nich hoch durch den scheiß sand, ich habs schon 
enma jeschafft mitn mountainbike, eenma jenau reinjeleiert, da lagste ja nur, da mußte ja off das harte je-
lumpe komm unterm sand, da kanns nich leiern, naja da hat ich noch jutes profil von mein grün fahrrad, 
also mit dem von mein vater bin ich da och nich hochjekomm, das hawe ich ja jez och kaputt jekricht, hawe 
ich in neuen reifen reinjetan un nich de gangschaltung nachjestellt un bum is de gangschaltung rumjeflo-
ren, kette kaputt, naja ... passiert, muß man neues koofen. 
Interv.: da ist ja ganz schön was los. 
Silvio: mein vater hat nur jesacht, jez hastes wohl janz kaputt jekricht (lacht). 
Interv.: nee das meinte ich jetzt nicht, er hat dir dann geholfen, es wieder zu reparieren? 
Silvio: hm wir hams noch nich repariert, ich brauch erstma ne neue kette, gangschaltung hab ich jez schon, 
aber die kette noch nich, na in bowdenzug brauch ich och. 
Interv.: na da brauchst du ja auch ein bissel geld, kriegst du denn überhaupt taschengeld, daß du das dafür 
neu kaufen kannst? 
Silvio: na im moment nich, weil meine schwester klaut immer is jeld meiner mutter aus der dings, handta-
sche und so, krich ich nüscht. 
Interv.: was hat denn das mit dir zu tun, wenn deine schwester klaut? 
Silvio: na weil ich habs och ma jemacht. 
Interv.: ach da kriegen gleich alle kein geld? 
Silvio: na was denn (aufgebracht) wenn die das kann, kann ichs doch och. 
Interv.: warum mußt du klauen, aus mutters tasche? 
Silvio: na wenn ich nüscht mehr von der krieje durch meine schwester, dann klau ich mir och was ... jut, jez 
sin wir da vorbei. (möchte ein anderes Thema) 
Interv.: naja aber es ist doch. 
Silvio: (lenkt ab) also jez sin wir bei christiane, die find ich jut, weil ich bei der immer abschreiben durfte 
wenn ich was nich weeß, wenn ich ma nich hinterherjekomm bin, wir sitzen ja gleich nebenander in mathe 
un physik, konnt ich glei bei dem abschreiben. 
Interv.: die fandest du gut, die macht viel scheiße mit dir? 
Silvio: hm. 
Interv.: und die willst du dir angeln habe ich mitgekriegt? 
Silvio: na ... bei der is das oh scheiße, weil sie wohnt weiter weg, wohnt am saalecenter dahinten un ich 
wohne da, fährt man meistens ne halbe stunde, meistens sin ja fußweje voll, kommt man nich an de fuß-
gänger vorbei oder so, kathrin, die hat ich mir schon jeangelt ... die is awer denn widder weggeangelt, wie 
son fisch abjehaun, weil wir die zu oft raus jeholt ham un denn bin ich immer mit steve jekomm un das hat 
die nich so jemocht un naja. 
Interv.: ach sie hat das nicht gemocht, daß du immer jemanden mitgebracht hast? 
Silvio: hmhm. 
Interv.: sie wollte dich lieber allein. 
Silvio: so hat sis off jeden fall jesacht. 
Interv.: war dir das dann zu problematisch alleine, hast immer noch deinen kumpel mitgenommen. 
Silvio: nö der wohnt doch gleich üwer der, der hat mich immer üwerredet, daß wir die abholn un dann 
wenn man se abholt, naja ... rahsi un fahra, des sind zwee ausländer, die mag ich nich so. 
Interv.: warum nicht so? 
Silvio: na die hier, die ausländer denken hier wir sin de größten, na die beeden. 
Interv.: wieso, was sagen die denn so? 
Silvio: ach wir lassen se in ruhe, denn komm se her, hier wir wolln mitspieln, laßt uns hier och in ruhe, na 
... kann ich hung oh noch dazu schreiben. 
Interv.: was sind denn das für ausländer? 
Silvio: na rahsi un fahra, das sin zwee türken, un hung is fidschi oder viamnese oder wie man das schimpft. 
Interv.: vietnamese. 
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Silvio: hm der macht sich ja immer groß mit seim kongfu, soll ma offpassen wenn se dem eene offs maul 
haun, wenn der sein kongfu macht, da flennt der och gleich. 
Interv.: du sagst, du weißt nicht, wie man die schimpft, also normal ... bezeichnet man sie und muß man 
sie nicht schimpfen oder wie ist das gemeint? gibt es auch sachen, was bei denen nicht so schlecht ist, was 
dir eher gefällt an den ausländern? 
Silvio: na hier wenn ma große komm, jib kippen her oder so, da komm die off eenma un kloppen die großen 
zusamm und so, weil vang der kann ja och e bissel kongfu ... naja jetzt sind wir bei kevin und thomas, tho-
mas mit dem war ich oh ma befreundet, der wurde langsam ziemlich naja ... und da ... kams eben dazu, daß 
wir keene freunde mehr sind. 
Interv.: habt ihr euch gestritten. 
Silvio: ich un der streiten uns doch immer. 
Interv.: und worum geht es da, wenn ihr euch streitet? 
Silvio: eigentlich um steve, is mein freund un so ne, kann er doch als freund ham und heute jehe ich mit 
steve runter, na soll er runter jehn mit steve is mir doch titte, hier kevin, das is der, mit dem ich immer ärjer 
hatte, hab ich ihnen schon erzählt. 
Interv.: und hatte es dir, als ihr euch gestritten habt, das nachher ein bißchen leid getan? 
Silvio: nö also mir nich, der sacht immer wolln wir widder freunde sein und so, sach ich immer zu den, 
denn jeht widder der ärjer los oder was. 
Interv.: also möchte er sich doch gerne wieder versöhnen? 
Silvio: awer ich will nich, weil der macht een eh nur dumm, irjendwann kricht der dann widder eens offs 
maul un denn jeht der janze ärjer dann widder los. 
Interv.: kannst du mir mal erzählen was von ihm so ausgeht, das dich dumm macht, was sagt er so? 
Silvio: na hier der sacht immer vogel, arschloch, oder hier wenn er ma beim gameboyspieln gegen mich 
verliert, na du arschloch hast widder jewonn, so das jeht mir langsam wirklich offn nerv. 
Interv.: na und wenn es sich dann zuspitzt, dann gibts eben kloppe. 
Silvio: hm. 
Interv.: und letztens als das passiert ist, hast du dann gewonnen gegen ihn oder wie war das? 
Silvio: na ich gewinne immer gegen den. 
Interv.: ach so und wann ist das, wann hast du gewonnen, wann hörst du auf? 
Silvio: na was denn? ich hau den eenma, denn höre ich off, wenn er mich denn angreift, kricht der eben 
nochma eene rein, denn hör ich widder off, also fäßt er mich an, fasse ich ihn an. 
Interv.: aber du könntest dir vorstellen, wenn er dich nicht dumm machen würde, würdest du auch gut mit 
ihm können, mit anderen auch? 
Silvio: na vielleicht. 
Interv.: vielleicht. 
Silvio: bloß bei dem is es och, wenn de den eenma kloppst, dann kommt de faust widder zurück. 
Interv.: naja er verteidigt sich. 
Silvio: nee da kommt meine faust, wenn ich den so boxe, kommt se so widder zurück, der hat ja so ne wan-
ne hier. 
Interv.: ach das, weil er so dick ist. kannst du dicke nicht leiden oder ist das nur so? 
Silvio: doch in meiner alten klasse bin ich mit andre doch och jut ausjekomm, warn wir de besten freunde, 
steve is oh nich grade eener der dünnsten ... naja jez sin wir bei inliner. 
Interv.: warte mal, nochmal eine frage, wenn ihr bei euch zu hause seid, also mehrere leutchen in der bude, 
das ist ja bei euch auf dem grundstück? 
Silvio: na da sin ich un steve nur drinne. 
Interv.: ach so, dürfen denn die anderen auch mit rein oder wie gehen da deine eltern mit freunde um? 
Silvio: na meine eltern nich so, den is das ejal, solange se draußen sin, wenn wir essen oder so un wenn se 
nich so lange bleiben. 
Interv.: machen dir deine eltern vorschriften mit wem du spielen darfst und wem nicht? 
Silvio: nö. 
Interv.: gar nicht, haben sie schon mal gesagt, der kommt mir nicht ins haus, mit dem ...? 
Silvio: na manchmal sacht sis, wenn sis langsam off de nerven jeht, wenn steve immer jedes wochenende 
kommt ... naja. 
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Interv.: na gut nur noch eine frage: jungs und mädels, machst du da unterschiede? gibts da was, was du an 
mädchen vielleicht besser magst als bei den jungen? du schmunzelst so? 
Silvio: naja is shitejal.(verlegen) 
Interv.: bestimmt nicht, sonst würdest du dir keine freundin angeln, komm. 
Silvio: doch is shitejal. 
Interv.: oder gibts was, was mädels nicht genügend, wozu man sie nicht so gebrauchen kann, gibts da un-
terschiede, wo jungs besser sind? 
Silvio: na wenn man in e haus reinjeht, wo man nich rein darf oder so. 
Interv.: da machen sie spirenzien? 
Silvio: hm. 
Interv.: das darf man nicht ja? ... gibts noch etwas, wozu man jungs eher gebrauchen kann, was man nur 
unter jungs macht? 
Silvio: wöß ich jez nich. 
Interv.: o.k. na gut, dann gehe dahin, wo du jetzt möchtest. 
Silvio: na steve ... (schreibt) 
Interv.: du kuckst so neugierig. 
Silvio: wer? ich doch nich! 
Interv.: na klar, wer denn sonst? ist hier noch einer? 
Silvio: hallo zonk. 
Interv.: ich will mir nur noch was aufschreiben, damit ich dich nachher nochmal fragen kann. damit mir 
das nicht entfällt. sind das jetzt andere leutchen oder nochmal die gleichen? 
Silvio: na steve mit dem fahr ich inliner, denn kommt christian, kommt kathrin s., die ich mir schon gean-
gelt hab, denn kommt christiane, denn kommt stefan, das is ein freund von ihr, der wohnt och in meiner 
straße mit, mit dem war ich früher ma meistens draußen, äh was hab ichn da jeschrieben? ... das hier is 
steffen von meinen freunden und denn meine schwester. 
Interv.: also deine schwester hier, da ist sie also in ordnung. 
Silvio: wenn wir uns widder vertragen, fahrn wir da ma, ihre inlinerreifen warn ja vorne och kaputt, hatt se 
von mir für vorne meine alten jekricht, na wenn ich 5 mark krieje, kricht se zwee reifen, stundenlohn is 
nich dabei, der wird extra berechnet, der mähr ich erst recht immer lange. 
Interv.: ach du kriegst geld dafür? 
Silvio: najoh ich mach doch das nich umsonst, najut wenn wir uns verstehn, mache ichs umsonst, naja. 
Interv.: und wo kriegt deine schwester das geld dafür her? 
Silvio: von meiner mutter ausm portemonnaie. 
Interv.: ach so. 
Silvio: un die jeht oh manchma mit meiner mutter mit un da kricht se angeblich am tach 10 mark, was ich 
natürlich nich glaube, globe eher, daß da meine mutter meiner schwester immer ma bißchen jeld jibt ... na 
is titte, sin wir beim fernseher. 
Interv.: nee nochmal kurz, also sind im grunde genommen, es kommen einige nochmal hier vor ja? 
Silvio: hm. 
Interv.: aber es sind einige dabei, die du hier nicht drinne hast. 
Silvio: hm. 
Interv.: hast du nicht als freunde eingezeichnet, aber sind doch freunde eigentlich ne, die könntest du ge-
nau so gut hier reinzeichnen. 
Silvio: hm. 
Interv.: warum sind die nur hier drinne, gibt es einen anderen grund? 
Silvio: na mit stefan so befreundet bin ich eijentlich mit dem, bloß wenn wir uns ma treffen, sin wir meis-
tens ma draußen. 
Interv.: na gut. 
Silvio: jez fernseher. 
Interv.: jetzt kommen wir zu deinem riesen feld, zu deinem riesen tortenstück fernseher. jetzt bin ich ja 
gespannt. 
Silvio: hm ham se ne fernsehzeitung hier? 
Interv.: ne aber vielleicht kann ich dir helfen. 
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Silvio: na hier so die autos, die se so offmotzen, jez nich formel 1. 
Interv.: so trackster, hotrods, mit großen reifen? 
Silvio: nee das kam heute, das kommt och nochma um elwe. 
Interv.: die geländefahren oder auf der rennstrecke? 
Silvio: rennstrecke. 
Interv.: das sind dann solche hotrods, nach so ganz kurz und ganz schnell beschleunigen mit fallschirm 
hinten dran? 
Silvio: hm nee die gucke ich nich so jerne. 
Interv.: ach dann die crashcars? 
Silvio: na die nascars so, das kommt bei mir als erstes. 
Interv.: die um kreis fahren? 
Silvio: das is nascar, die so komisch fahrn, die hier jehn och um kreis, na laß mer ertma frei ... traktors ... 
texasranger, ach was weeß ich, wie das jeschrieben wird. 
Interv.: ist nicht so schlimm, englisch hast du ja noch nicht? 
Silvio: doch, awer ... 
Interv.: aber? 
Silvio: was kam da noch. ah das kommt ja oh nich mehr, schreib ich trotzdem off ... kid und nightrider, 
ham se das och immer jekuckt, den nightrider, hier mit beast? 
Interv.: dieses sprechende auto? 
Silvio: na, nur eens oder warns fünfe, das eene ... das war. 
Interv.: mein sohn hatte das mal angekuckt, da habe ich mir das auch mal mit angeschaut. 
Silvio: na nightrider, das war mit drei autos un zwee motorrädern, mein lieblingsauto war der beast, denn 
kam domino, denn kam lato, anneren beeden weeß ich jar nich mehr, müßte ich jez überlechen, awer so was 
kann ich nich. 
Interv.: kannst du nicht? meinst du überlegen? 
Silvio: nee das kann ich nich ... so ich bin fertich. 
Interv.: bist fertig, so na gut, dann sagst du mir nochmal vielleicht, warum das jetzt ganz so wichtig ist, 
weil das ist ja größer als deine ganze familie. 
Silvio: wöß ich nich, weil ich jerne fernseh kucke. 
Interv.: wie oft kuckst du denn so fernsehen? 
Silvio: wenn ich zeit hab, jede freie minute. 
Interv.: das stimmt nicht. 
Silvio: doch. 
Interv.: na und was passiert dann im garten, hast du so keine zeit, wenn du dein häuschen baust, moutain-
bikefahren, inline skaten. 
Silvio: na da hawe ich dann keene zeit zu fernseh zu kucken, son kleen kofferfernseher hab ich ja nich 
immer in de hand aha. (lachen) 
Interv.: ach so, wenn du nichts anderes wichtiges machst. 
Silvio: hmhm. 
Interv.: na so, wenn du sagst am tag, wie oft, wieviele stunden verbringst du da? jetzt hast du ferien, kuckst 
du früh schon und sonst, also wenn du schule hast? 
Silvio: ne frühs kucke ich nie. 
Interv.: weil du sagst, heute hast du schon was gesehen. 
Silvio: na wenn ma autorenn kommt, dann kucke ich oh ma eurosport, oder hier, was weeß ich, wie der 
andre kanal heeßt. 
Interv.: und sonst, hast du einen eigenen fernseher? 
Silvio: oh kann ich immer nur mitn computer rumspieln, brauche ich eigne satelittenanschlüsse un alles, 
daß ich das alles kucken kann, was ich will. 
Interv.: aber sonst wenn du kuckst, mußt du unten bei den eltern kucken. 
Silvio: oben. 
Interv.: oben. 
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Silvio: ich bin unten. na mein fernseher, da will ich im moment och nich drinne kucken, da hat tiger dran 
jepullert, steht da nur offn tische, neben mein bette da, tiger der spritzt üwerall rum, trotz daß er kastr... ach 
was weeß ich. 
Interv.: kastriert ist. 
Silvio: jenau. 
Interv.: aber dann müßte er das doch nicht mehr machen. 
Silvio: hm ham se irjendwas falsche jemacht bestimmt, wer weeß was se da rausjenomm ham, ham se is 
herz rausjenomm statt de hoden. 
Interv.: naja. 
Silvio: naja de hoden ham se ja nich rausjenomm, die ham ja nur die sam...dinger da, die ham se durch 
jeschnitten, bloß die könn oh widder zusammwachsen, da jeht das janze widder von neun los würd ich mei-
nen. 
Interv.: na wahrscheinlich. 
Silvio: gut jez sin wir bei nascar. 
Interv.: gut sind wir bei nascar, guckst das immer, wenn du zeit hast, wann darfst du eigentlich fernsehen 
gucken oder nicht? 
Silvio: wann ich will. 
Interv.: wenn du willst? 
Silvio: na. 
Interv.: und wenn deine eltern etwas anderes kucken wollen. 
Silvio: na dann kucke ich das was die wolln. 
Interv.: aber sie gucken dann öfters bestimmt mehr das, was sie wollen, als das, was du willst. 
Silvio: hmhm. 
Interv.: und wie lange abends, so wenn schule ist, kuckst du da? 
Silvio: so lange ich will oder bis se mich ins bette werfen. 
Interv.: naja also doch nicht so lange, wie du willst, wann gehst du denn so ins bett? 
Silvio: um achte solln wir eijentlich, um zehne jehn wir meistens erst. 
Interv.: um zehn. 
Silvio: meistens. 
Interv.: da gibt es auch kein murren? naja gut, du wolltest schon sagen nascar, ja ich bringe dich immer 
wieder davon ab ne, sage mir mal, was fasziniert dich an diesen autos? 
Silvio: ich weeß nich, daß die so cool offjemotzt sin un wenns da so scheppert, da fliejen immer so viele 
teile rum, na un nascar ham wir ja och als spiel jehabt, ham wir immer noch, awer mein bruder, der hat da 
immer code jewechselt, immer code jewechselt, jez kann ers nich mehr löschen, jez weeß er selwer nich 
mehr in code. 
Interv.: computerspiele ja? 
Silvio: hm, naja formel 1 ham wir och als rennen, das kann ich och nich spieln, rallyechampion ham wir 
och noch als rennen, wie ich hier jeschrieben hab, das kann man alles nich spieln, weil der immer in code 
wechselt, der installiert die dinger, denn weeß keener, wie man rein kommt. 
Interv.: kann er nur alleine spielen. 
Silvio: rallyechampion, das find ich so cool, weil die da off... 
Interv.: und warum macht er das, damit er nur alleine, damit er nur alleine damit spielen kann? 
Silvio: wie jez? 
Interv.: er will euch nicht damit spielen lassen? 
Silvio: der will uns nich spieln lassen, formel 1 weeß ich ja jez in code, f1gb, ... hier traktor das funktioniert 
nich, weil die immer so e gelumpe anziehn müssen, dann jibts immer ma die jeeps, die so offjemotzt wern 
un denn so in berge hochfahrn ... "walker texasranger" das kucke ich immer, weil der da immer so die kara-
tetritte macht und so was, kids das is wegen den autos, och nightrider und videos könn se sich ja sicher 
vorstelln. 
Interv.: nö sag mal warum. 
Silvio: na videos, das kann man immer widder gucken, jenau wie arnold schwarzenegger, versprochen is 
versprochen, das kuck ich jerne oder hier conan der zerstörer, terminator I un II ... also von den ham wir 
fast alle, bis off de zwillinge. 
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Interv.: das kannst du immer wieder kucken, was ist da so toll daran? 
Silvio: der schlägt so viel zusammen (begeistert) da ham wir auch noch mehr so wie ... weeß ich jez nich 
wie der heißt, der hat so ne boxernase, kann man sagen, sieht aus wie eh boxer, da jibts och filme von dem, 
wo der boxt, jibts denn noch son film da fährt der lkw und will sein kind sehn und der opa nimmts kind 
immer weg, da fährt der bein opa ins jelände mit sein lkw rein, da is der sein lkw dann los. 
Interv.: na was meinst du, worum es da geht in dem film? du hast schon gesagt, daß es schön ist/ 
Silvio: na der will sein kind ham, seine frau is ja jestorben. 
Interv.: also das der dann die anderen zusammenschlägt ist so... 
Silvio: na dann jehts dann nur noch hier so um armdrücken, da muß er denn, na da jewinnt der denn den 
lkw, der will der opa den noch bestechen, der will in roten widder ham un der opa wollte n sattelschlepper 
un zuchmaschine in blau jeben, da hat der nee jesacht, weil ers ja jewinn will. 
Interv.: ist das nicht, ja doch mit einem kleinen jungen ne ... und stellst du dir manchmal vor, daß du der 
kleine junge bist? 
Silvio: ach, mich könn se nich kidnappen, ich hau die selwer alle zusamm. 
Interv.: wenn du so kuckst, dieser vater, der das da macht ne, könnte das ein vorbild sein für dich? 
Silvio: nee. 
Interv.: warum nicht? 
Silvio: weeß nich ... hat so ne boxernase. 
Interv.: naja wenn er die nicht hätte. 
Silvio: ich kuck den jerne. 
Interv.: aber wenn, ich sage mal, immer ... naja crash, fetzen fliegen, manchmal sind es ja nicht nur die 
metallteile oder autoteile manchmal sind es/ 
Silvio: oh da issn kopf. 
Interv.: naja da lachst ... was macht da so die ... freude aus, wenn so das zeug durch die gegend fliegt? 
Silvio: da hier son nascar off video, da jibts in übelsten unfall, da hats jescheppert, das öl fließt alles runter, 
die rutschen alle runter, der zwote der war erster denn, der hat sich da drinne jedreht in den rauch un der 
beste is da voll droff jefahrn, na den hats so überleddert den schwarzen, der da droffjefahrn is, der is voll 
hoch jesprung, (ahmt schläge nach) der hat jehirnerschütterung jehabt un alles. 
Interv.: ist das nicht schlimm, wenn ein mensch da so ...? 
Silvio: naja war ja nur film. 
Interv.: und im ernstfall, wenn es wirklich dazu kommt. 
Silvio: na wär er tot jewesen so wie das auto rumjeflogen is, na denn ham se sich in neues jebaut von dem 
dings da ... der, der für den einjesprung is, für den juten, denn wollte der den immer rausschieben ne, hat er 
noch mit sein auto den voll wegjerammt, wo er verlorn hatte un denn hat der von dem is auto jekricht, wo er 
bei dem reinjefahrn is, na wo er sich überleddert hatte, da passiert das gleiche widder, schepperts jenau in 
dieser kurve widder, diesma schaffts er durch, da ... der für ihn einjesprung is, der dreht sich da drinne, 
dann schepperts un der fährt voll durch, knallt dem voll hinten de stoßstange nach hinten und fährt durch 
un erster, so was is cool. 
Interv.: ja. 
Silvio: jez so richtich crashe, wo menschen verletzt wern, will ich eijentlich nich sehn, ich will nur sehn, 
wo autos kaputt jehn, find ich was schönes. 
Interv.: also willst nicht nur das sehen? 
Silvio: wenn ich nur sehe, wo menschen tot sin un so was, kann ja oh ma im ernstfall passiern, z.b. könnten 
sie jez off einma umfalln, herzinfakt. 
Interv.: da würdest du nicht lachen ne? boahr geil der kick ja. naja passiert schnell. 
Silvio: na hier jestern hawe ich mich mit mein vater unterhalten, sein vater is ja oh mit 36 jahrn an herzin-
fakt jestorben, hat er mir erzählt, wußte ich jar nich, was man so erfährt. 
Interv.: naja, gut da hast du mir jetzt eine ganze menge erzählt und wenn du jetzt so drauf kuckst auf deine 
große torte, bist du da zufrieden? 
Silvio: de kerzen fehlen. 
Interv.: hast du eingezeichnet. 
Silvio: na die stehn blöde, da hawe ich se verjessen, da muß ich se schnell hinmachen. 
Interv.: warum da rein? 
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Silvio: da hawe ich de kerzen verjessen. 
Interv.: ach entschuldige, jetzt habe ich dich mißverstanden, die kerzen, natürlich die menschen, unsere 
kerzen, ich habe katzen verstanden ... bist du denn so zufrieden, wenn du das so siehst oder könntest du 
noch mehr oder etwas anders vorstellen? 
Silvio: sieht lecker aus. 
Interv.: ja. 
Silvio: team nightrider sin fünf mann, müßte ich fünf kerzen hinstecken. eins, zwei, drei... 
Interv.: das sind all die leute, die damit umgehen, die dich begeistern. 
Silvio: hm und kid. 
Interv.: möchtest du selber mal so eine höllenmaschine haben oder so etwas in der richtung? 
Silvio: naja is doch grade cool, wo is walker, muß ich zweje machen (...) is auch och noch dabei. 
Interv.: nun wird man ja sicherlich solche autos und fahrzeuge nicht anschaffen, aber was könnte man 
denn oder was könntest du dir vorstellen, was du später haben möchtest? 
Silvio: in jeep. 
Interv.: geländewagen. 
Silvio: jez hab ich noch zweje übrig ... so meine tischdecke is voll. 
Interv.: ist voll. 
Silvio: die wird bestimmt lecker. 
Interv.: und warum machst du die jetzt noch rein? 
Silvio: weil das lecker aussieht. 
Interv.: was würdest du denn, wenn du sie jetzt verspeisen möchtest, zuerst nehmen? 
Silvio: na so als erstes würd ich so ... schnipp, schnapp, is größte stück. 
Interv.: naja o.k., wenn du das so siehst, bist du zufrieden? 
Silvio: joh. 
Interv.: oder was könnte noch besser sein? 
Silvio: mehr zu essen, größre torte will ich haben. (albert jetzt) 
Interv.: nee laß mal drinne, sonst können wir die striche nachher nicht mehr machen.  
Silvio: ham wir keene torte mehr. 
Interv.: so. 
Silvio: muß ich se widder neu schneiden. 
Interv.: lege es mal so hin, mache ich dann einen strich ne ... du hattest mir vorhin gesagt, überlegen 
kannst du nicht. 
Silvio: nee kann ich och nich. 
Interv.: wieso kannst du das nicht? 
Silvio: mein jehirn is zurückjeblieben. 
Interv.: wer sagt das? 
Silvio: ich. 
Interv.: glaube ich dir nicht, ist bestimmt jemand anders, der das erzählt oder dein lehrer z.b. hat gesagt du 
wärst zurückgeblieben, hast du mir am anfang erzählst, also glaubst du dem  wohl, ist da was dran? 
Silvio: der is eh dumm. 
Interv.: und wieso sagst du, daß dein gehirn zurückgeblieben ist? 
Silvio: aus spaß. 
Interv.: oder auch manchmal als entschuldigung, wenn jemand sagt, komm überleg mal, sagst du, ich kann 
sowie nicht überlegen, ne? da läßt man dich dann in ruhe? 
Silvio: (schweigt). 
Interv.: wenn du jetzt so mit mir hier gesprochen hast, ich meine, ich hatte nicht den eindruck, daß du 
nicht überlegen kannst, hast doch eine ganze menge überlegungen angestellt oder? 
Silvio: (stöhnt). 
Interv.: hat es dir auch ein bißchen spaß gemacht jetzt oder war das eher langweilig? 
Silvio: naja es ging. 
Interv.: es ging. 
Silvio: ich hab ja ne torte gegessen. 
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Interv.: na mir hat es auch ein bißchen spaß gemacht, also es war sehr interessant, du hast mir sehr viel 
gezeigt, vor allen dingen deine interessen, alles was du in deiner freizeit machst, vor allem dein großes 
tortenstück fernseher ... wenn du jetzt so mal weiter kuckst so ein bißchen in die zukunft, siehst du da was 
oder interessiert dich das nicht, was auf dich zukommt? 
Silvio: ach interessiert mich nich. 
Interv.: interssiert dich nicht. 
Silvio: ich leb mein leben so, wie's kommt. 
Interv.: bis auf das, was ich mitgekriegt hab, du möchtest gerne einen bestimmten beruf haben. 
Silvio: hmhm. 
Interv.: tierpfleger ... na gut ... wenn du mir jetzt vielleicht noch eine frage beantwortest: wenn es wichtig 
ist, das leben so zu leben wie es ist, wie es kommt, was ist denn da im moment das wichtigste, worauf es 
ankommt? 
Silvio: na das leben. 
Interv.: und was macht das leben gut, was würde es schlecht machen? 
Silvio: wöß ich nich. 
Interv.: wenn du dich selber mal einschätzt, wie würdest du das, was würdest du sagen, wie siehst du dich 
selber, was bist du für ein junge? 
Silvio: (schweigt) 
Interv.: schwierig ja? 
Silvio: hm. 
Interv.: möchtest du nicht drüber nachdenken? 
Silvio: (schweigt). 




Interv.: gut, na dann hören wir auf, das war ja schon ziemlich lange. 
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2. Interview mit Silvio 
 
Silvio:...genau, die beiden warn‘s. 
Interv.: ja Silvio, dann vielen dank, daß du nochmal hergekommen bist und/ 
Silvio: und wer sind sie? 
Interv.: ein zweites interview zu machen, du kennst mich noch? 
Silvio: mm. 
Interv.: nicht mehr? 
Silvio: kurzzeitgedächtnis. 
Interv.: kurzzeitgedächtnis, du weißt ja, daß ich der leiter hier bin der jugendberatungstelle herr enke, 
erinnerst du dich, hm das war am 2.6.98, also ist das etwas mehr als ein halbes jahr her, da haben wir mit-
einander gesprochen, kannst du dich erinnern, du hast mir damals dieses, diese torte hier gezeichnet und 
eingeteilt. 
Silvio: na die könn wer jetzt wegwerfen. 
Interv.: warum, hat sich soviel verändert, wenn du einmal daraufkuckst, das wär gleich meine erste frage, 
was is das hat sich eben hier verändert, wenn du dir das so ankuckst, im vergleich zu heute? 
Silvio: könn wir wegwerfen. 
Interv.: warum? 
Silvio: weil ich das sage. 
Interv.: hm, das würde mich schonmal interessieren, was jetzt so anders geworden ist. 
Silvio: weeß ich doch nich, werd ich nachher sehn. 
Interv.: hm, also kannst du dich noch erinnern, als wir hier gesessen haben und haben das hier gemacht ne, 
du warst bei herrn m. in betreuung und da is ja da einiges passiert, na einiges noch geschehen, kannst du 
mir erzählen, was da alles noch gelaufen ist? 
Silvio: was soll’n da gewesen sein, zwee, dreimal noch bei herrn m. jewesen. 
Interv.: hm na erzähl mal, was da, was ihr gemacht habt, was dann passiert ist. 
Silvio: daß ich in bernburch war, wissen sie ja. 
Interv.: na erzähl mal, wie das war, also das war ja danach dann, du bist nach bernburg gekomm. 
Silvio: naja, da gab’s schonmal en paar kleine prügelein am anfang. 
Interv.: hm, was war das in bernburg, ein heim? 
Silvio: na nicht unbedingt heim. 
Interv.: hm naja das is, du bist dorthin gekommen, weil man dich dorthin gesteckt hat oder wie is das ge-
wesen? 
Silvio: weil’s meine eltern wolltn. 
Interv.: die wollten das und das ging darum, daß du dich dann anders verhalten solltest, das sollten die dort 
in bernburg machen, oder... hm naja und du hast am anfang hattest gleich ein bißchen ärger gehabt ja mit 
andern, die dort warn. 
Silvio: ach naja. 
Interv.: mit jungs, was is’n da so, sind sie dir dumm gekomm? 
Silvio: ach, gleich in de mittagsruhe gekomm und da war doch so eener, der ein bißchen die große schnauze 
hatte, aber nach ner halben stunde hat er de keine große schnauze mehr gehabt. 
Interv.: und das kam dadurch, daß du eben gezeigt hast, wo der hammer hängt, hast dich mit ihm geprü-
gelt. 
Silvio: de schwestern ham aber nüscht mitjekriecht. 
Interv.: hm und dann und die andern haben sich das dann nicht getraut, weil se gesehn ham, du hast, haust 
gleich zu? 
Silvio: ach, war nur eener da, der eene. 
Interv.: hm und dann, wenn du sachst, am anfang gab’s paar prügelein, dann gab’s dann keine mehr? 
Silvio: na doch. 
Interv.: hm. 
Silvio: mit een andern, der hat och von andern eene auf de schnauze jekriecht. 
Interv.: hm, warn das alles solche menschen wie du, die so, sagen wir mal, ein paar dinge im verhalten 
ändern wollten oder sollten oder warn das ganz unterschiedliche probleme, die die hatten. 
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Silvio: naja, ich hatte da so ne kleine, ne. 
Interv.: na, weiß nicht, was? sag. 
Silvio: na ne freundin. 
Interv.: naja ok, du hast ja damals schon ne menge hier gehabt hm. 
Silvio: die hab ich jetzt nicht mehr. 
Interv.: naja is klar, du hattest ne freundin dort und dann gab’s da zank drum? 
Silvio: eigentlich nicht. 
Interv.: hm. 
Silvio: bloß der eene, der fand die geil und alles und. 
Interv.: hm. 
Silvio: naja ebend. 
Interv.: und das hast du dir nicht gefallen lassen? 
Silvio: ach soll er doch machen. (klopft an der Tür, Unterbrechung). 
Interv.: so also, du hast dann ne freundin gehabt, hast du die immer noch? 
Silvio: (schüttelt mit dem Kopf). 
Interv.: nicht, tja da kamen ja leute von überall her ne? 
Silvio: hm. 
Interv.: na erzähl mal, was is’n da, wie lange warst’n du dort in bernburg? 
Silvio: drei monate und drei wochen. 
Interv.: hm und wenn ich jetzt frag, hat’s dir gefallen, da sachst du wohl, der spinnt oder he?  
Silvio: naja, es jing. 
Interv.: na sach ma so, was war so das eher, naja was so ging, was ganz gut war und was dir nicht gefallen 
hat? 
Silvio: der sportlehrer, der sportlehrer der war geil. 
Interv.: hm. 
Silvio: der herr k. 
Interv.: hm und warum, was hat dir an ihm gefallen? 
Silvio: weeß ich nicht, aber der war jut, besser als den, den ich hatte. 
Interv.: hm konntet ihr euch austoben oder ein bissel was gemacht, was im sport ein bißchen. 
Silvio: ach naja, in der woche sind wer eenma im haus in dings jejang in sportraum, da ham wer meistens 
nur basketball jespielt, das hat mir nicht so gefallen, aber da hat der ma so’n boxsack offjehängt. 
Interv.: hm. 
Silvio: dann in der woche sind wer och eenma in große sporthalle jejang, da ham wer jetzt wieder och fast 
nur basketball jespielt, aber da hat’s dort mehr spaß gemacht. 
Interv.: hm und das andere hat dir dann weniger spaß gemacht so außer sport? 
Silvio: na doch, wenn wer ma fußballspieln jejang sind oder sowas. 
Interv.: hm naja und was hat dir da nicht gefallen, was war da nicht so gut in bernburg? 
Silvio: die gruppengespräche /hm/ die warn blöd, de musikstunde. 
Interv.: hm wenn du mal so so ein gruppengespräch mal so hernimmst oder worum ging’s denn da eigent-
lich, worüber habt ihr da geredet? 
Silvio: ach, wenn’s ma prügelein oder sowas jab, da ham wer darüber jeredet und wenn een neuer kam, da 
mußt wer uns alle vorstelln. 
Interv.: hm und da hast du dann, weil dir das nicht so gefallen hat, hast du dann nicht mitgemacht oder? 
Silvio: nicht immer schon, aber?  
Interv.: hm aber? 
Silvio: hat eben keen spaß gemacht. 
Interv.: hm und war das immer so, daß du von anfang bis zum schluß da überhaupt keine freude dran hat-
test oder hast du dann irgendwann mal gesagt, naja irgendwas is doch vielleicht gar nicht so schlecht zum 
schluß dann, daß du gesagt hast, ja, war vielleicht doch nicht so übel? 
Silvio: keine antwort.  
Interv.: hm bitte? 
Silvio: keine antwort. 
Interv.: warum? 
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Silvio: darum. 
Interv.: darum, also willst nicht zugeben, daß vielleicht doch was ganz gut dabei war, was dir geholfen hat? 
Silvio: na de spiele am ende ham wir manchma spiele gemacht, die warn manchma nicht schlecht. 
Interv.: hm. 
Silvio: genau wie eimer und glas und mußt mers uns immer fülln, wenns unterjejang ist, mußt mer irgend-
was abgeben. 
Interv.: hm hm. 
Silvio: ich mußte nicht einma was abgeben. 
Interv.: hm also hast du immer naja, warst der bessere dann in den spielen oder? 
Silvio: na nicht unbedingt. 
Interv.: hm und wenn die andren mal gewonnen haben sozusagen oder was nicht abgeben mußten? 
Silvio: nee, wir wir ham das so jemacht also wenn’s glas untergeht, dann mußt er was abgeben. 
Interv.: hm. 
Silvio: dann ham wir nur ma, dann ham wir’s glas leer jemacht und ham uns wieder reinjestellt und wenn’s 
wieder runterjeht und war wieder der gleiche, mußt er wieder was abjeben. 
Interv.: hm. 
Silvio: der eene war halb nacksch. 
Interv.: achso is ja wie, muß er alle seine klamotten ausziehn und dann habt ihr euch nen spaß dann ge-
macht ne und wie konnte der das aushalten, wenn er so halb nackch war und ihr habt ihn alle ausgelacht, is 
er böse geworden? 
Silvio: hose hat er ja noch anjehabt. 
Interv.: achso. also war doch einiges, was so ein bissel spaß gemacht hat auch dabei. 
Silvio: ja. 
Interv.: hm und wenn du jetzt mal drüber urteilst, hat dir das was gebracht in bernburg? 
Silvio: naja in der schule bin ich nicht mehr so schlimm, aber heeme um so schlimmer. 
Interv.: na hm und kannst du mir das erklärn, warum das so ist? 
Silvio: weeß ich nicht, macht spaß. 
Interv.: zu hause die ein bißchen so zu ärgern oder? 
Silvio: hm. 
Interv.: dein bruder oder deine eltern. 
Silvio: meine mutter. 
Interv.: hm. 
Silvio: am meisten. 
Interv.: hm früher war das nicht so nee? 
Silvio: doch auch, aber nicht so extrem, hab ich lieber meine schwester jenomm. 
Interv.: hm und warum is jetzt deine mutter dran, was reizt dich da dran? 
Silvio: die schmeist gleich ma mit der tasse. 
Interv.: ziehst du sie ein bissel auf oder was? 
Silvio: hat se schon den ausklopper so jehabt, ich weeß, daß se sowieso nich zuschlägt, also kann ich ja 
weitermachen (lacht). 
Interv.: hm. 
Silvio: ehe die zuschlägt, schmeißt die ma mit ner kanne, äh tasse. 
Interv.: hm das kommt immer mal wieder vor, daß es dann ma ein bissel handfest wurde ne und dein vater, 
der war ja dir immer lieber kumpel, mit dem hast du dich nie gestritten ne? 
Silvio: doch. wenn mein vater off meiner mutter rummeckert ähm, wenn meine mutter an meim vater 
rummeckert, dann nehm wir mein vater immer in schutz (lacht), soll se die klappe halten und sowas sach 
ich dann. 
Interv.: hm passiert das oft, daß sie sich dann so in die wolle kriegen? 
Silvio: wenn mein vater angeblich irgendwas falsch jemacht hat. 
Interv.: hm dann nimmst’n in schutz ... das kannst du nicht so richtig leiden, wenn deine mutter dein vater 
belegt oder so oder zurechtweist. 
Silvio: kann ich nicht leiden. 
Interv.: hm kann ne frau mit nem mann nicht machen oder? 
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Silvio: naja aber ein mann mit ner frau. 
Interv.: hm also suchst du dir dann, oder unterstützt du dein vater so. 
Silvio: ich unterstütze mein vater. 
Interv.: hm. 
Silvio: mein vater sacht immer, ich soll aufhörn, ich soll aufhörn, ich mach weiter. (lacht). 
Interv.: hm meinst du, dein vater wehrt sich da nicht genug gegen sowas? 
Silvio: naja der is eigentlich viel zu leise, wenn der vollgeschnauzt wird. 
Interv.: hm was du anders machst. 
Silvio: hm. 
Interv.: na und sonst deine schwestern oder deine geschwister mit den/ 
Silvio: na der eene wohnt ja in osnabrück. 
Interv.: hm. 
Silvio: aber mein dicker bruder, wenn der mit mir nicht streiten kann, dann fühlt der sich nicht wohl. 
Interv.: hm. 
Silvio: findet immer was, um mich auf die palme zu bringen. 
Interv.: hm war doch damals auch schon so ne? 
Silvio: hm. 
Interv.: daß ihr euch gezankt habt oft. ja wenn du sachst, in der schule ist es nicht mehr so, da, ich meine, 
ich kann mich erinnern, du hattest damals hier so’n dicken, hast du genannt, der hat de große klappe ge-
habt und du hast da mit deim freund, steve war das wohl ne? 
Silvio: hm. 
Interv.: immernoch dein freund, steve? 
Silvio: nicht mehr so. 
Interv.: nicht mehr, du hast aber ihm, sagen wir mal, eine draufgehaun und damals hattest du ja auch ne 
anzeige gekriegt wegen schwerer körperverletzung. 
Silvio: hm. 
Interv.: da hast du mir damals gesagt, naja wenn der wieder dumm, mir dumm wird, dann passiert das 
wieder, egal was dir noch passiert, ob du/ 
Silvio: is wieder passiert. 
Interv.: ist wieder passiert, bevor du in bernburg warst oder danach? 
Silvio: danach. 
Interv.: hm, also du hast ja gesagt, in der schule ist das nicht mehr so, stimmt’s. 
Silvio: also ich laß mich von dem dicken schwein nicht beschimpfen. 
Interv.: hm. 
Silvio: da kriecht der gleich ma eene drauf. 
Interv.: hm und wie ist das gekommen, er hat dich als du wieder da warst gleich, du bist doch wieder in die 
gleiche klasse gekommen ne? 
Silvio: mm. 
Interv.: nicht, aber in der gleichen schule bist du und der war in ner andern klasse, also ist jetzt in ner 
andern klasse. 
Silvio: hm. 
Interv.: und wie kam’s dazu, daß ihr euch wieder geschlagen habt? 
Silvio: och, da gab’s irjendwie zank mit den. mit e andern mit ihm, hat der mir jetzt mitjeschimpft und da 
hab ich zujekloppt. 
Interv.: hm und was is dann passiert, der lehrer und andere haben da reagiert drauf? 
Silvio: hat keen interessiert, /hm/ bloß jeflennt, schön blauen fleck jehabt, hier.(zynisch) 
Interv.: hm, also meinst du, er hat’s, hat’s verdient. 
Silvio: na. 
Interv.: und äh, daß die mutter von dem oder ne anzeige macht, daß du dann halt wieder ärger kriegst, du 
bist ja wie alt, 14 so ne. 
Silvio: naja werde 15. 
Interv.: daß du da ärger kriegst, machst du dir da irgendwie gedanken? 
Silvio: die könn mich ma. 
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Interv.: na ich meine die ja, aber jetzt wenn die jetzt, sagen wir ma, ne anzeige machen wegen körperver-
letzung. 
Silvio: hatse beweise, daß ich ihn anjefaßt hab? 
Interv.: hm. 
Silvio: hat keener jesehn. 
Interv.: keener gesehn, paßt du da auf, sagen wir, nicht äh, daß irgendwie welche zugucken. 
Silvio: solang es keen lehrer sieht. 
Interv.: hm und mal irgendwie, also wenn das nächste mal, wenn der dich so irgendwie provoziert oder wie 
du das so siehst, dann/ 
Silvio: der hat en gehfehler. 
Interv.: hm? 
Silvio: der hat dann en gehfehler. 
Interv.: ein gehfehler. 
Silvio: fällt er hin. 
Interv.: hm. 
Silvio: aus versehen. 
Interv.: du meinst, mit deiner nachhilfe. 
Silvio: is er auf mein fuß jefallen (lacht). 
Interv.: naja, du lachst äh, ich meine, wenn’s jetzt nochmal passiert, da würdest du auch wieder so han-
deln, daß du irgendwie was anderes als, sagen wir mal, daß du jetzt sachst, naja gut der kann doch machen, 
es interessiert mich nicht so, es stört mich nicht, das könntest du nicht? 
Silvio: im moment jeht er mir am arsch vorbei. 
Interv.: hm. 
Silvio: das kann sich aber wieder ändern. 
Interv.: und wie ist es sonst in der klasse oder in der schule, wenn du sachst, da ist es jetzt besser gewor-
den? 
Silvio: naja, bis off daß die in der schule nur noch de kippen abnehmen. 
Interv.: hm, in welcher schule bist du, ist doch in nietleben draußen, ne? 
Silvio: na äh, das jeht, da jeht, da jeh ich hoch zur straße dann in de siedlung rein, am ärztehaus vorbei und 
gerade in de straße rein, dann bin ich da. 
Interv.: hm. 
Silvio: braunschweiger bogen da. 
Interv.: hm und jetzt 8.klasse? 
Silvio: 7. 
Interv.: hm mußtest du eine nochmal machen? 
Silvio: de zweite. 
Interv.: hm kommt’s da vor, daß dich dann da, es sind ja auch welche jünger als du ne, daß die dich da ein 
bißchen necken in der beziehung? 
Silvio: wieso, sind auch ältere als ich in der klasse, ich bin ja zusamm mit meiner schwester. 
Interv.: in einer klasse? 
Silvio: hm. 
Interv.: hm. 
Silvio: da jab’s heute in musik zank. 
Interv.: warum?                                                                                                             
Silvio: bode hat der de federmappe wegjenomm und dann hat er se wieder hinjeschmissen, aber die hat’s 
vor de fresse jekriecht, da hat se jeheult, dann ham wir se weiter jeärjert. 
Interv.: deine schwester? 
Silvio: hm. 
Interv.: also du mit? 
Silvio: na. 
Interv.: hm na da petzt die doch dann zu hause, da kriegst du zu hause ärger. 
Silvio: ach. 
Interv.: sacht, mein bruder, der ärgert mich in der schule. 
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Silvio: meine mutter sacht da doch jar nüscht. 
Interv.: hm? 
Silvio: meine mutter sacht da doch jar nüscht. 
Interv.: nee, hm und wenn doch? 
Silvio: wenn, dann sacht se nur, ihr seid doch geschwister, ihr müßt zusammhalten, telefon.(telefon) hätt 
ich zwee rochen könn. 
Interv.: so, du darfst wohl nicht rauchen. (bittet darum, Aufnahme zu stoppen) hm ich sag doch keinem 
was, das is doch streng vertraulich, nur ich muß es wissen, weil die ganzen informationen sind unheimlich 
interessant, also ich bin ja kein polizist, der dir da eine schlinge draus dreht, sondern im gegenteil was 
anderes rausfinden will, als nur wie ne schuld nachweisen oder sowas na, das weißt du doch oder?  ich 
werde auch deinem vater und deiner mutter nix erzählen davon oder nimmst du an, daß die dann mich 
fragen, was hat er hier erzählt? 
Silvio: naja. 
Interv.: na selbst. 
Silvio: kann passiern. 
Interv.: selbst wenn sie es tun, würden sie von mir nix erfahrn, glaubst du mir das? 
Silvio: nö.(schelmisch) 
Interv.: nicht, warum nicht? 
Silvio: darum nicht. 
Interv.: also hast grundsätzlich mißtrauen. 
Silvio: hm. 
Interv.: auch erwachsenen allen gegenüber, du meinst, die erzählen dir das so und machen es dann anders? 
Silvio: hm. 
Interv.: hm und wenn ich jetzt sage, das passiert nicht, dann glaubst du mir nicht. 
Silvio: nee. 
Interv.: nee, das würde ja dir ein bißchen was durcheinanderbringen, ja wenn ich jetzt dir gegenüber ehr-
lich bin. naja ich kann dich nicht dazu zwingen, es wär schon schön, wenn du offener mir gegenüber bist, 
weil ich garantiere dir, daß es unter uns bleibt, daß es keiner mitkriegt und deine eltern, die könn fragen, 
die kriegen das nicht zu hören ne. also du darfst, dein vater läßt dich rauchen, naja da brauchst du ja keine 
angst zu haben, wenn du da rübergehst. 
Silvio: naja, kann ich trotzdem nicht. 
Interv.: warum nicht? 
Silvio: na dann wär ja, weil meine mutter dabei sein wird. 
Interv.: achso hm und wie machst, kriegst du das sonst hin, wenn du/ 
Silvio: in der schule, da bin ich rausjejang. 
Interv.: hm. 
Silvio: ham wir eigentlich ein versteck, könnte ja sein, daß meine mutter ma vorbeifährt. 
Interv.: hm, hat sie dich schonmal erwischt? 
Silvio: nö. 
Interv.: nö? 
Silvio: nur de kippen jefunden.                                                              . 
Interv.: naja und da hat se gadacht ne und hat sie dich dann rangenommen oder gedroht? 
Silvio: nö. 
Interv.: hm, aber hast ein bissel angst, das sie es rauskriegt? 
Silvio: na se soll nicht so nen terror machen. 
Interv.: hm und wie ist denn das in der schule, da dürft ihr ja auch nicht rauchen ne? 
Silvio: auf’m schuljelände. 
Interv.: hm also dürft ihr ja nicht raus eigentlich aus’m schulgelände? 
Silvio: nö, dürfen wir nicht raus, aber wer sacht’n das. 
Interv.: hm und da seid ihr dann ein paar, die dann in der pause, hm, und sonst die schule, wie kommst du 
denn so klar, geht so einigermaßen? 
Silvio: naja, geht so. 
Interv.: du hast mir mal gesagt, du willst tierpfleger werden. 
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Silvio: hm. 
Interv.: ist das immer noch so? 
Silvio: ja. 
Interv.: ja, hast du zu hause so viel tiere, viel katzen gehabt ne. 
Silvio: neun katzen reichen doch. 
Interv.: bitte, neun? 
Silvio: es sind schon neun. 
Interv.: neun sind’s. 
Silvio: es warn 10, aber eine ist gestorben. 
Interv.: hm na da können wir ja dann nochmal kucken, wie das so heute im netzwerk aussieht bei dir also. 
Silvio: davon gehörn mir zwei katzen, zwei kater. 
Interv.: hm. 
Silvio: den tiger und den max. 
Interv.: hm. 
Silvio: ich hatte ma en mäxchen, der is leider nicht mehr zu uns gekommen, also es warn drei stück, aber 
mäxchen und deivel, deivel is noch da, das is en kolloß. 
Interv.: hm. 
Silvio: nicht dicke aber groß. 
Interv.: hm naja ok, kommen wir ja dann nochmal drauf zu zu sprechen, also die zeit bis jetzt also dieses 
fast dreiviertel jahr war eigentlich in der hauptsache bernburg und dann bist du in die schule wieder ge-
kommen und, aber wenn du so sachst, es ist eigentlich genauso wie vorher, hat sich also nichts grundsätz-
lich geändert, daß du jetzt ganz anders bist oder mit bestimmten dingen ganz anders umgehst? ... nicht, ist 
denn nochmal was passiert mit der polizei? 
Silvio: in bernburch, da war ich mit’m kumpel im ausgang und da sind wer immer zu unserm plätzchen 
jejang dort, hochstand, off eenma war so’n kerl da und da sacht er zu uns, na wir ham fotos jemacht, daß 
ihr hier immer jeden tach reinjeht, erstma jeht das nicht, weil wenn wir nur freitags ausgang ham, so zu-
mindest ma wir warn da noch nie drinne. 
Interv.: wo war das? 
Silvio: in bernburch. 
Interv.: hm. 
Silvio: da hatte der bauer kaputte autos stehn und sowas. 
Interv.: achso hm und da hatte der wohl ne anzeige gemacht oder was? 
Silvio: weeß ich doch nicht. 
Interv.: aber ist nix passiert dann? 
Silvio: wir ham da keen ärger jekriecht, die ham da fotos jemacht, da werden se wohl jesehn ham, wer das 
war, außerdem wär was jekomm, hätten wir es jar nicht sein könn, jeden tach jeht ja jar nicht, weil wir nur 
freitachs ausgang hatten. 
Interv.: hm. 
Silvio: naja. 
Interv.: aber sonst ist dann mal, ist da nix passiert irgendwas, du hast ja damals erzählt, ihr hättet mal nen 
einbruch gemacht, habt ihr da mal so nen schuppen ausgeräumt. 
Silvio: wir ham den nicht ausgeräumt, wir ham den nur ein bißchen verwüstet. 
Interv.: naja und sowas ist nicht nochmal vorgekommen oder gibt es da hin und wieder mal so solche sa-
chen ... das war mit steve damals? 
Silvio: und schulze. 
Interv.: hm und was ist denn mit den beiden jetzt, weil du sagst, sind nicht mehr so? 
Silvio: sind nicht mehr so freunde. 
Interv.: warum eigentlich? 
Silvio: weeß ich nicht. 
Interv.: erst nachdem du jetzt wieder zurückgekommen bist? 
Silvio: hm hm. 
Interv.: hm du hattest damals deinem vater oder deinen eltern in ihrer firma immer mal mit helfen müssen 
oder warst eben dabei, ist das jetzt immernoch so, daß du da mitmachst? 
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Silvio: ja, trotzdem bringt’s mir nüscht mehr ein im moment. 
Interv.: nee, warum? 
Silvio: darum nicht.(zeigt leeres portemonaie) 
Interv.: du hast nix im portemonaie. 
Silvio: nicht ein pfennig. 
Interv.: kein taschengeld? 
Silvio: mm. 
Interv.: hm, deshalb ist, weil du vorhin angedeutet hast, naja es war sicherlich spaß, aber ein bissel was war 
ja dran, hoffentlich krieg ich dann 250 mark, also ein bissel geld erwartest du ja auch hier ne? 
Silvio: ja. 
Interv.: kannst dich noch erinnern an damals ne, daß du da für deinen aufwand die 10 mark gekriegt hast 
ne, bist du da so, brauchst du so dringend geld, ich meine davon abgesehn, daß du die kriegst, das geht 
schon klar, das ist ist schon abgesprochen, aber wirst du so kurz gehalten, kriegst du nix von deinen eltern 
(Kopfschütteln) gar nichts und wie begründen die das, daß du kein taschengeld und nix kriegst? 
Silvio: weil sie’s nicht ham. 
Interv.: hm na aber ein paar mark. 
Silvio: taschengeld gibt die mir nich, dafür geh ich bei meiner mutter ans sparschwein. 
Interv.: also klaust du immer mal ein bissel was. 
Silvio: aber meine schwester, wenn die zeitung macht, da nimmt die ja immer fünf, sechs mark in der wo-
che ein. 
Interv.: hm. 
Silvio: und ich kriech jar nüscht, och wenn ich da ma mitjehe. 
Interv.: hm und wenn du auch deinen eltern hilfst, also mitarbeitest ein bissel, die ham doch so’n trans-
portdienst ne. 
Silvio: im moment jeh ich ja nicht mit bei meim vater, weil da mein bruder mitjeht. 
Interv.: hm. 
Silvio: wenn der mitjeht, jeh ich da nicht mit. 
Interv.: weil ihr euch sonst streitet. hast du dein vater mal gefragt, mensch kann ich nicht mal wieder ein 
bißchen geld verdienen. 
Silvio: ach wenn mein bruder da mitjeht, jeh ich da nicht. 
Interv.: hm. 
Silvio: da (vetragen?) wir uns ja nicht. 
Interv.: na und sonst, wenn du dir mal ein bissel was kaufen willst oder wenn du wie gesagt, wenn du wenn 
du rauchst, woher nimmst denn du das geld für die zigaretten, alles aus dem sparschwein von deiner mut-
ter? 
Silvio: ich koof mir keene. 
Interv.: da klaust du dir die. 
Silvio: ich nehm die von mein eltern weg. 
Interv.: achso, du kannst ja auch in die kaufhalle gehen und mal zugreifen, ist vielleicht noch einfacher. 
Silvio: ja, da kann man erwischt werden. 
Interv.: achso, das das hält dich davon ab, daß du/ 
Silvio: in der kofhalle klau ich nicht. 
Interv.: hm du nimmst nur von deinen eltern, ham die da schon was spitz gekriegt? 
Silvio: war übelst streß. 
Interv.: hm das kann ich mir vorstellen, daß sie dann alles verschließen oder wegtun, wie kommst’n du 
immer noch ran?      . 
Silvio: die wissen das nicht, legen das einfach in schrank. 
Interv.: hm, heißt das, daß du jetzt, sagen wir ma, auch dringend die die zigaretten brauchst, daß du schon, 
sagen wir mal/ 
Silvio: dringend brauch ich die nicht. 
Interv.: bißchen unruhig wirst, wenn du mal längere zeit keene geraucht hast? 
Silvio: in bernburch hab ich in den ersten monaten nüscht jeraucht. 
Interv.: hm und das ging und wie bist du dann wieder drangekomm durch durch andere? 
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Silvio: nö, also ich und mein kumpel, wir ham dann zusammgelecht in bernburch und ham uns ne schach-
tel jeholt. 
Interv.: hm und die erzieher dort, die ham da auch nüscht dagegen gesagt oder haben die das irgendwie/ 
Silvio: die haben das gar nicht spitz jekriecht. 
Interv.: hm, wie war denn da so nochmal der tagesablauf in bernburg, das ging früh zeitig offstehen, dann 
habt ihr unterricht gemacht und gruppengespräche, wie war denn das? 
Silvio: naja, gruppengespräche war eenma in der woche, dann früh um sieben offstehen, kommt drauf, ob 
wir schule hatten oder keene schule hatten, schule müß wir um sechs offstehn, sonst um acht. ham wir früh-
stück jegessen., ham wir uns was jeschmiert, mit in de schule jenomm ... und denn zwischen frühs un mit-
tags dann ebend die spiele jemacht, dann mal rausjejangen, wenn wir ferien hatten, sonst warn wer ja in der 
schule, dann nachmittags die janzen na dings hier stunden. 
Interv.: gruppenstunden. 
Silvio: hm, dann konnt mer ma en bissel rausjehn nachmittags, seit ich in der schule war, war ich kaum 
nachmittags draußen. 
Interv.: hm. 
Silvio: und nach’m mittagessen kommt erstma zwee stunden ruhepause, mittagsschlaf, der hat genervt. 
Interv.: und man muß sich auch austoben, wie war es damit, sport ja, was noch? 
Silvio: wenn wer rausjejang sind. 
Interv.: hm, also ihr konntet euch dann noch ein bissel austoben auch alleine ohne aufsicht? 
Silvio: na aufsicht, wir entweder wir sind in park jejang und offn fußballplatz. 
Interv.: hm. 
Silvio: da auf’m hof jeblieben. 
Interv.: sind da ma welche abgehaun, von dort weg, ganz weg? 
Silvio: na meine freundin, schon zweema. 
Interv.: hm. 
Silvio: wie ich spitz jekriecht hab, fünf monate war se da. 
Interv.: hm. 
Silvio: wenn man abhaut, da kriecht man een monat en monat mehr drauf. 
Interv.: hm, deswegen bist du nicht abgehaun? 
Silvio: na was hast’n davon, kriegen dich eh irgendwann. 
Interv.: hm und als das dann vorbei war, warst du froh und hast nen luftsprung gemacht, oder nicht, sag 
mal? 
Silvio: (lacht) na war schon froh. 
Interv.: hm, kannst du dich dort an irgendwas erinnern, was wichtig war, was die dir erzählt ham, was was 
für dich interessant war? 
Silvio: nö. 
Interv.: gar nüscht? 
Silvio: nö. 
Interv.: haben die versucht, dir ein bissel was zu erklärn? 
Silvio: nö. 
Interv.: nicht, komm, schwindelst doch, na komm. 
Silvio: ja. 
Interv.: hm, kannst du dich noch erinnern an das, was die dir rüberbringen wollten. 
Silvio: nö. 




Interv.: hast du vorher schon abgeschaltet, hast du gar nicht hinhörn wollen? 
Silvio: kommt drauf an. 
Interv.: worauf? 
Silvio: weiß ich nicht. 
Interv.: na erzähl doch mal was, was wo du hingehört hast. 
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Silvio: ist doch egal. 
Interv.: nö, ist nicht egal. 
Silvio: das ist egal. 
Interv.: nö. 
Silvio: doch. 
Interv.: na mir wär das sehr interessant, zu wissen, was dir gefallen hat, an was du dich, was du für wichtig 
gesehen hast oder interessant und das, was dir am arsch vorbeigegangen ist, das würd ich gerne mal unter-
scheiden wollen, daß du mir das mal so sagst. 
Silvio: keene lust. 
Interv.: keene lust, nagut dann bin ich traurig, weil ich die informationen nicht krieg, die ich gerne haben 
möchte, die verweigerst du mir, tja da kann ich dich auch nicht zwingen ... oder macht dir das irgendwie 
angst, dadrüber zu reden? 
Silvio: nö. 
Interv.: dann machs doch einfach. (bandende) 
 
Interv.: du kriegst von mir 10 mark und ich krieg von dir bestimmte informationen, die für mich, für meine 
ganzen untersuchungen wichtig sind. der deal wär dann nicht mehr eingehalten oder? 
Silvio: doch. 
Interv.: nee für mich nicht, dann sach ich, naja wenn ich nix erreiche, dann werd ich auch kein geld bezah-
len, oder? ... naja vielleicht sachst du mir mal, oder deutest halt wenigstens mal an, was dir da gefallen hat, 
was dir da was gebracht hat, das sie dir beibringen wollten. 
Silvio: ... was soll ich da jetzt sagen? 
Interv.: naja gab‘s da was? 
Silvio: was soll’s denn da gegeben haben? 
Interv.: na gut, dann helf ich dir. also bestimmte dinge, ja mit dem verhalten anderer zum beispiel  umzu-
gehen also wenn du jetzt denkst, dich macht jemand dumm, daß du mal da drüber anders denkst, daß das 
vielleicht nicht unbedingt immer so gemeint ist. gegen dich. 
Silvio: ach naja, man hat mal da drüber jehört. 
Interv.: hm, aber es is jetzt, äh nichts, was du jetzt anwendest für deinen alltag, daß du jetzt dran denkst, 
wenn mal wieder einer kommt und dich schief ankuckt, daß du darüber nachdenkst? 
Silvio: ich hör meistens drüber. 
Interv.: bitte? 
Silvio: ich hör da meistens drüber. ich tu doch kaum noch jemandem was. 
Interv.: kaum, na gut dann reden wir mal über was anderes, du hast doch das netzwerk damals gezeichnet. 
Silvio: ja, kann sein. 
Interv.: so. 
Silvio: also, das ham sie doch für mich gemacht. 
Interv.: nö, das is deine schrift, das hast du alles gemacht, wenn du jetzt ma kuckst, jetzt hab ich ma hier 
en nackiges, wolln wir das jetzt ma nach nem halben jahr nochmal neu machen, wie sieht das jetzt aus. 
weißt du noch, wie’s geht? 
Silvio: nö. 
Interv.: hm, wenn man sich dumm stellt, braucht man‘s nicht zu machen, denkst du ne? na hast du eigent-
lich lust, das zu machen? 
Silvio: hmm jain. 
Interv.: naja, dann nehm wir das ja von dem jain, ich helf dir dabei und dann wird das noch mehr ja, ok? ... 
gut, fangen wir mal an, du hast ja hier ... wollen wir? 
Silvio: na ich hör. 
Interv.: naja, du kannst ja nicht, wenn du... (beschäftigt sich mit etwas anderem) du sollst das hier machen 
und nicht da... 
Silvio: (pause) hm (pause) hier dann eben. 
Interv.: ich ärgere mich da nicht drüber. 
Silvio: ich mich auch nicht. 
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Interv.: nee, dann fangen wir an, hm? gut also du diehst ja das netzwerk hier und wir haben doch damals 
hier diese kuchenstückchen oder diese große torte in kleine verschiedene stückchen eingeteilt, ne? 
Silvio: hm. 
Interv.: du hattst die familie, schule, freunde, inlineskaterfahrn, das war für dich wichtig und hier hast du 
auch dein fernseher noch mit eingeschrieben, du hast mir da über viele tolle filme erzählt, die für dich ja 
ganz ganz besonders interessant sind, die du dir ankuckst, die du gut findest/ 
Silvio: oh, da hatten wir ja noch mausi.(überrascht) 
Interv.: hm. 
Silvio: da ist noch lilli. 
Interv.: hm, wenn du das jetzt ma so anschaust und das hier neue, wenn du das gleich ma neu machst, 
wenn du jetzt hier einfach, du bist hier in der mitte ne, weißt du ja? 
Silvio: ich möchte schwarz sein. 
Interv.: na gut, du bist schwarz, hat das ne bedeutung? 
Silvio: meine lieblingsfarbe. 
Interv.: ja, schwarz. 
Interv.: hm warum eigentlich schwarz? 
Silvio: schwarz wie die nacht. 
Interv.: aha, ist das ein vorteil, wenn man dunkel, schwarz wie die nacht is, nicht erkannt wird, ja? naja 
gut, kuck mal, is das immer noch so, sind immer noch diese tortenstückchen in der größe so da oder sind 
das jetzt andere?  fangen wir einfach mal an, was es jetzt gibt. 
Silvio: hm. 
Interv.: du hast hier diese schnüre, du kannst das jetzt hier einteilen, ja. mit den außen festmachen, da 
kann man das jetzt so machen. je nach dem, wieviel da sind, wie groß sie sein solln, na. wenn der fernseher 
oder so jetzt noch was wichtiges ist, na dann machst du das so. 
Silvio: fernseher ja. 
Interv.: na kuck erstmal, was alles da ist ne, dann kannst de’s so machen, wie du’s denkst. 
Silvio: mach mers erstma feste. 
Interv.: hm. 
Silvio: (summt). 
Interv.: du machst das zielstrebig, weißt also ganz genau was du willst. 
Silvio: (summt immer noch) zeug laß los, nehm ich dich (summt) nehm ich dich. 
Interv.: hmhm. 
Silvio: (summt). 
Interv.: hast du eins, zwei, drei, vier, fünf ... stückchen. 
Silvio: so. 
Interv.: jetzt mußt du nur mir sagen, was was ist und schreibst das nochmal außen dran, so wie du das hier 
gemacht hast, welches tortenstück was ist. 
Silvio: ich klau den ma, ich hab kein kuli mit. 
Interv.: willst du lieber einen kuli haben? ich kann dir einen schenken sogar. 
Silvio: ja. 
Interv.: komm. 
Silvio: ich hab erst 172 kulis. 
Interv.: du nimmst dir immer kulis mit? 
Silvio: ich sammle kulis. 
Interv.: hm, hier hast du was für den schlüssel. 
Silvio: cool, kann ich jetzt eens verkoofen, den hab ich schon. 
Interv.: hast du noch einen. 
Silvio: den hat doch mein bruder auch schon. 
Interv.: wer? 
Silvio: mein bruder auch schon. 
Interv.: ja, der war och schon mal bei uns? 
Silvio: nein, ich hab herrn m. zweie abgenommen. 
Interv.: achso naja. 
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Silvio: hm schreib mer mit dem, schreibst du auch? wie ich das hasse, wenn die kalt sind lalalalala 
schwarzschreiber, wußt ich jar nicht, kann ich den meiner mutter jeben. 
Interv.: das ist die familie. 
Silvio: ja, en bißchen größer geworden. 
Interv.: hm, das seh ich, hm ganz schön, der größte bereich ist das ja jetzt, ok die schule ist kleiner gewor-
den. 
Silvio: viel kleiner. 
Interv.: viel kleiner ... was ist das? 
Silvio: hab en computer, hab ich eben zweie jemacht. 
Interv.: hm. 
Silvio: weiß zwar nicht/ 
Interv.: was, fernseher und computer? 
Silvio: hm. 
Interv.: aha, obwohl äh, du jetzt noch nicht nen eigenen stehen hast, sondern von der mutti? 
Silvio: wie? 
Interv.: den computer? 
Silvio: nee, ich habe gameboy und ein atari unten stehen. 
Interv.: ach so hm. 
Silvio: aber mit dem atari un mit dem gameboy kann ich im moment nicht spielen. (telefon). 
Interv.: ja, das ist dein ... freund? 
Silvio: das ist freund, das is fahrrad. 
Interv.: ach fahrrad, is gut, von der seite konnt ich das nicht erkennen, aha gut das ist dein, was früher 
inlineskaten war, ist jetzt fahrrad fahrn? 
Silvio: jo. 
Interv.: hm naja. 
Silvio: (...) 
Interv.: hm. 
Silvio: fahrrad fahrn tu ich im moment mehr. 
Interv.: hm naja. 
Silvio: na mit nem kaputten fahrrad. 
Interv.: hm ... tja du kuckst nochmal drauf, das sind jetzt alle die kuchenstückchen, die sagen wir dein 
umfeld ausmachen. 
Silvio: das is mein kuchenstück, das kann meine schwester kriegen und das kriegt mein vater, das kriegt 
marcel und das kann meine mutter kriegen, so. 
Interv.: hm hm, warum behältst du das für dich, weil das das größte is /na/ weil das die größte bedeutung 
hat? gut, fangen wir mal an, du hast gesagt, familie ist größer geworden, warum eigentlich, im vergleich zu 
damals, da war’s kleiner, was ist da jetzt besser geworden? ... oder wichtig? 
Silvio: naja ... eigentlich ... viel besser geworden (eher gelangweilt), wir ham zwar unsere mausi nicht 
mehr, aber jetzt ham wer elli, en bissel abjejangen das dumme ding. 
Interv.: hm und das sind jetzt tiere ne? 
Silvio: hm. 
Interv.: und familie heißt bei dir, das sind deine eltern, geschwister und die tiere? 
Silvio: hm. 
Interv.: machst du da noch unterschiede zwischen den haustiern und den verwandten? 
Silvio: ... also mein, meine zwee kater sind auf jedem fall besser als mein bruder. 
Interv.: hm. 
Silvio: als mein fetter bruder. 
Interv.: hm naja machen wir’s doch einfach ma so, tragen wir ma die leutchen alle ein, die hier hinkom-
men, du hast ja wieder die möglichkeit, ja mehr an näher an dich ranzuzeichnen, um so lieber, um so wich-
tiger, um so mehr hast du von den und je weiter weg, um so, naja, du kannst die nadeln da reinstecken. ... 
hm wenn du jetzt noch dazu sagst, weil ich das auf dem kopf stehende nicht so lesen kann. 
Silvio: das is mein papa, das is der marcel, das is de mama und das sin de tiere. 
Interv.: hm, marcel is der bruder? 
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Silvio: hm, mein großer. 
Interv.: hm, der is aber nicht da, der wohnt woanders. 
Silvio: da is er schon auf zweite stelle gerutscht, nicht mehr auf der ersten. 
Interv.: hm. 
Silvio: der ärmste. 
Interv.: hm, was hat er denn gemacht übles? 
Silvio: ich find mein papa jut. 
Interv.: hm. 
Silvio: na und hier sind ... was hab ich denn hier jeschrieben? 
Interv.: ich glaub, hier hast du die ganzen tiere aufgelistet, ne? 
Silvio: wo? 
Interv.: hm. 
Silvio: siehste, meine opa hab ich verjessen, na den find ich och noch besser. 
Interv.: also, je weiter raus, um so weniger bedeutsam ne, weißt du ne? 
Silvio: hm. 
Interv.: hm. 
Silvio: der kommt an de letzte stelle. 
Interv.: was ist das, wer ist das noch hier? 
Silvio: das is der morris. 
Interv.: das is der große, dein dicker bruder, sachst du. 
Silvio: hm. 
Interv.: na. 
Silvio: und das is meine dumme schwester miri. 
Interv.: achso. 
Silvio: miriam heißt sie, heißt sie richtig. Ich hab sie miri jeschrieben. 
Interv.: hm, heißt das, bedeutet das auch, wenn du, wenn du die so als, naja nicht so freundlich bezeich-
nest, daß du da glaubst, ein bissel zu kurz zu kommen, daß die bevorzugt werden vielleicht von dein eltern? 
Silvio: eigentlich nicht. 
Interv.: hm, kriegen die genauso schimpfe wie du oder bist du immer zuerst mode? 
Silvio: na, wenn irjendwas is, bin ich’s wieder aber meistens nimmts mein bruder oder meine schwester 
weg, ich bin’s dann wieder. 
Interv.: hm, die farbe schwarz kommt vielleicht von schwarzes schaf, ne (lacht) das hat damit nüscht zu 
tun, nein? aber das heißt, naja wenn was ist, dann war’s halt der die Silvio wieder. 
Silvio: hm. 
Interv.: hm und da lachen die dich aus und und da zeigst du’s ihnen. kannst ja auch sagen, nee ich war das 
nicht, warum bin ich immer dran? 
Silvio: na, das nützt nichts, wenn ich das sache. 
Interv.: nützt nüscht, die nehm dir das nicht ab. 
Silvio: jibt’s da ne fernbedienung dazu? (weicht ab) 
Interv.: hm bei dem fernseher, nee. 
Silvio: jeht och so. 
Interv.: jeht och so, also mit video extra hm. 
Silvio: könn wir jetzt ein video kucken, lohnt sich. 
Interv.: na mußt du mal eins mitbringen, kommst du her und dann kuckst es dir an. 
Silvio: den nehm ich ja mit. 
Interv.: achso, na gut, aber unter der bedingung, ich merk’s nicht. 
Silvio: sie könn das ruhig merken. 
Interv.: nee, dann geht’s ja nicht, den laß ich mir ja nicht wegnehmen mit, weil ich den brauche für die 
arbeit oder du müßtest mich kampfunfähig machen. 
Silvio: naja könn wer einrichten. 
Interv.: (lachen) daß ich auch mal boxtrainer war, hatt ich dir das damals erzählt? hab mit vielen jungen 
leuten früher in meinem ersten beruf im leistungssport gearbeitet. 
Silvio: sah mir gleich so aus. 
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Interv.: na da könnteste nur was/ 
Silvio: na wenn ich den schrank auf sie schmeiße, nützt es ihnen oh nüscht. 
Interv.: naja dann, dann hast du vielleicht ne chance, wenn du von hinten, schrank drauf. würde sich das 
lohnen wegen so’n fernseher? 
Silvio: welchen fernseher? 
Interv.: na du meinst es nicht ernst, weil du lächelst. kuck mal, du hast ja auch angst äh in die kaufhalle zu 
gehen und zigaretten zu klaun, obwohl das viele so im handumdrehn machen, die sich nur so, die zigaretten 
nur so zusammklauen. da hättest du ja angst vor den folgen, wenn du das machen würdest. na stell dir mal 
vor, du würdest das, naja du hättest was gern naja und dann raubst du jemanden aus, also du würdest mir 
den schrank auf’n  kopf  donnern einfach so, plautz und ich lieg hier und/ 
Silvio: haha den krieg ich doch jar nicht um. 
Interv.: naja, nehmen wir an, du würdest es kriegen, dann hättest du nen fernseher, hättest aber keene freu-
de dran, würdest immer angst haben, naja die polizei und was kommt und oder? 
Silvio: na, wenn ich den fernseher nicht mehr hab, können se mir nüscht anhängen. 
Interv.: wieso? 
Silvio: verkauf ich’n, kann ich mir nen neuen kaufen. 
Interv.: aber da gibt’s doch schon so viel beweise, daß du hier warst zum beispiel, der pförtner weiß be-
scheid und andere wissen bescheid, ach der Silvio war da, da kommst du dann nicht mehr raus. 
Silvio: na was denn, ich schlepp den fernseher zu mir heeme. 
Interv.: hm. 
Silvio: dann komm ich wieder her, knall mir was auf’n koppe und schon is nüscht. 
Interv.: (lacht) 
Silvio: war’s en andrer. 
Interv.: nee nee naja, es könnt ja sein, daß ich’s überlebe, ich muß ja nun nich tod sein, ich kann ja sagen 
du warst es, naja aus spaß jetzt ein bissel, aber äh so einfach is es ja nich. 
Silvio: war da och noch en fernseher drinne, den kann ich gleich mitnehm. 
Interv.: hm, nee nee, so reich sind wir hier auch nich. ja also klar also mit den zigaretten naja da kommen 
wir dann nochma dazu, aber die kriegst du dann halt, die holst du dann halt aus’m schrank oder da, wo se 
deine eltern hingelegt ham. 
Silvio: (nuschelt) 
Interv.: bitte? 
Silvio: welche zigaretten, ich hab doch gar keine? 
Interv.: jaja. hm, also das is jetzt deine familie? 
Silvio: hm. 
Interv.: und was macht das aus, daß die eben so nen großen bereich hat, was is da so das wichtigste? 
Silvio: find ich, geht eigentlich, irgendwie besser als fahrrad, de freunde, der fernseher, de schule. 
Interv.: was is denn da besser dran? ... dein zu hause. 
Silvio: na denken sie, ich kann mit meim fahrrad mehr sprechen oder mit/ 
Interv.: hm. 
Silvio: naja freund schon, aber... 
Interv.: hm. 
Silvio: mit dem computer kann ich och nich sprechen. 
Interv.: hm also es is, das sprechen mit dein eltern. es gibt also nicht nur schimpfe oder oder zank oder also 
ihr könnt euch auch, habt auch gute und angenehme zeiten miteinander. kannst du auch über probleme 
reden mit dein eltern? 
Silvio: ohja. 
Interv.: hm oder wünscht du dir manchmal ein bißchen, mehr reden zu können oder daß sie dir mehr zu-
hörn? 
Silvio: nönö, reicht schon. 
Interv.: reicht schon und wer hört am meisten zu in der familie? 
Silvio: na der hund. 
Interv.: hm du hattest damals auch gesagt, kuscheltiere und hund und katzen, also mit den kannst du auch 
reden, die hörn dir zu. 
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Silvio: hm. 
Interv.: besser noch als die menschen, wie geht denn das so ab, wenn du das machst mit deinen tieren? 
Silvio: weeß ich doch nich, sach einfach, tachchen hund ich möcht mit dir reden. 
Interv.: hm naja die machen dich auch nicht, die schimpfen nicht mir dir, die machen dich auch nicht 
dumm, die hörn auch, wenn du was sachst ja. wer ist denn da dein lieblingstier? 
Silvio: der tiger. 
Interv.: das is die katze, die gestreifte ja, die war damals auch schon da? 
Silvio: dann kommt der max, mein kleener rotzdeivel. 
Interv.: auch eine ne katze. 
Silvio: en kater. 
Interv.: hm. 
Silvio: dann kommt hera. 
Interv.: hm. 
Silvio: das is unser hund, dann kommt de kuki. 
Interv.: hm. 
Silvio: als letztes kommt lolita. 
Interv.: katze. noch andere tiere. 
Silvio: viele andere. 
Interv.: ihr habt ja ein hof ne also ein bissel ländlich, ein bißchen mit garten und mit stall ja? 
Silvio: hm. 
Interv.: hm? 
Silvio: kein stall. 
Interv.: aber so garten dran, groß, ne. 
Silvio: die eenzigsten, die noch draußen sin, das is elli, wenn wenn wir mit der spaziern jehn, hera, die is 
die janze zeit auf’m hof und deibel. 
Interv.: hm. 
Silvio: der will gar nich raus. 
Interv.: gehst du oft dann mit dem hund auch ma raus? 
Silvio: jeden zweiten tach. 
Interv.: hm und auf wen hört’n der am meisten, der hund? 
Silvio: der hört eigentlich auf jeden. 
Interv.: hm, aber das is für dich gut, also wenn du so tiere hast, die sind verläßlich ja? 
Silvio: hm (klopft lauter). 
Interv.: mit den (pause) willst du jetzt mir musik machen oder willst du, daß  es nicht aufnimmt? 
Silvio: (...) 
Interv.: hm. 
Silvio: immer schön leise sprechen. 
Interv.: das kriegt das schon mit. heißt das, daß ich, daß du mir lieber nich auf die frage antworten möch-
test? 
Silvio: auf was jetzt? 
Interv.: naja weil du, sag mal, die aufnahme versuchst, ein bißchen zu störn, weil ich gefragt hab, mit den 
tieren geht das ganz gut, kommst gut mit den klar, es ist angenehm, weil sie auf dich hörn, kannst mit ihn 
reden ... das wünscht man sich doch eigentlich eher von den mitmenschen, daß die so sind oder? 
Silvio: jaja. 
Interv.: hm du hast ja ruhig das das recht zu sagen, ja o.k. das würd ich lieber so sehen. es is interessant für 
mich, weil du, wenn du auf die uhr kuckst, heißt das, naja wann ist der mist endlich vorbei, he oder? 
Silvio: wann krieg ich endlich mein fernseher, heißt das. 
Interv.: nein, den kriegst du ja nicht, das weißt du ja, den mußt du dir ja mitnehm. nee sag mal, es is schon 
interessant, wenn wir ma so drüber reden, also du hast ja auch die möglichkeit hier, mir zu sagen, nö, das 
ist mir unangenehm oder das möchte ich nich so ... trau dich ruhig. na gut, dann frag ich halt weiter, wenn 
du mir das nicht sagst, also die tiere sind hier ganz wichtig, gibt’s da nochwas zur familie zu sagen, is was 
besser geworden, seitdem du in bernburg warst? 
Silvio: ... nö. 
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Interv.: nich, was hast du nochmal mit herrn m. zu tun gehabt? 
Silvio: auch en paar gespräche gehabt. 
Interv.: bitte? 
Silvio: noch en paar gespräche gehabt. 
Interv.: und was is das, war das anders als in bernburg oder das für dich besser oder sinnvoller? 
Silvio: naja ... jain. 
Interv.: hm, aber da is jetzt nix mehr mit mit herrn m., das is abgeschlossen. 
Silvio: nee, ich glaub, ich muß noch, ich weeß es jetzt nicht. 
Interv.: du mußt oder willst? 
Silvio: na wollen janz bestimmt nich! 
Interv.: hm, aber deine eltern wollen das. 
Silvio: hm. 
Interv.: warum bist denn du eigentlich heute hierher gekommen, könnt ich dich auch fragen, wolltest du 
oder mußtest du? 
Silvio: ich bin wegen geld jekommen. 
Interv.: na das denk ich mir auch. ansonsten wenn ich gesacht hätte, es gibt nix, hättest de gesacht phh? 
Silvio: wär ich och jekomm. 
Interv.: ja, warum? 
Silvio: weeß ich nich. 
Interv.: ist es nich doch ein bissel, auch wenn er blöd fragt, ein bissel interessant, drüber zu reden über die 
ganze sache? ... ja oder nee? 
Silvio: jain. 
Interv.: jain nee, bin ich nich zu frieden, entscheidung ja oder nee! 
Silvio: jain. 
Interv.: hm, ich hab die 10 mark ätsch, noch hab ich’s (lacht) ja gut, also hast ha hast ja recht, das is nich 
immer alles entweder oder, manches macht spaß, manches nich und auch bei dem gespräch, glaub ich dir 
schon, wenn ich zu neugierig bin, is das etwas, was dich nich so? 
Silvio: ohjoaa so und so. 
Interv.: hm oder kommt’s auf’s thema drauf an, wenn wir uns jetzt über filme oder über computerspiele 
unterhalten, dann wär das besser? 
Silvio: jain. 
Interv.: na dann versuchen wir’s ma, gehen wir mal, also ist hier, is noch was dazu zu sagen? 
Silvio: nö. 
Interv.: nich. also kucken wir ma hier, fernseher, computer, was gehört da rein, wenn ich hier so kucke, 
fernseher, da war ja ne ganze menge, das sind vor allen dingen filme, die du da eingeschrieben hast, wie ist 
denn das jetzt? 
Silvio: (summt). 
Interv.: was du da singst, weißt du was das is? 
Silvio: weeß ich doch nich. 
Interv.: war die nationalhymne, die amerikanische, weißt du das? aus nem film heraus? 
Silvio: nee, das hab ich ma gesungen, ich hatte ma so’n kartenspiel, das hab ich immer noch, da war so en 
dino, das war so mein lieblingsdino, der hat 850 tonnen. 
Interv.: hm aha. 
Silvio: und wenn ich das immer so gesungen hab, da hat meine schwester gleich so, na da kann ich dir ja 
die karte geben (lacht)  und dann hab ich nur so jemacht, ich hatt den dino jar nich jehabt.(lacht) 
Interv.: (lachen) hast du sie über’n tisch gezogen? 
Silvio: ja. 
Interv.: und jetzt kommen spiele oder filme? 
Silvio: na so spiele also nascar kuck ich och, spiel ich och, formel 1 kuck ich und spiel ich auch. 
Interv.: hm. 
Silvio: rallye spiel ich und kuck ich auch. 
Interv.: hm was is das s-punkt? 
Silvio: rallyespiele. 
  1575 
Interv.: achso ok dumme frage, also autos, rallye, hm. ... was is das? 
Silvio: baby joe, das is’n spiel. 
Interv.: hm, erzähl doch mal, das kenn ich nich. 
Silvio: da, das is so en baby.(plötzlich begeistert) 
Interv.: hm. 
Silvio: da, wenn man am anfang losjeht, da kommt immer so so ne ente, oder was das is, die fliecht dann 
/hm/ so, das schmeißt immer eier rum, aber die darfst de nich auf’n kopp kriegen /achso/ sonst machts ääh. 
Interv.: achso so ein geschicklichkeitsspiel also. 
Silvio: und da kann da, wenn der ne rote hose runterschmeißt, die mußte ganz schnell einfang, weil das 
verschwindet wieder, wenn de die hast, dann bist de übelst schnell /hm/ aber nich lange. 
Interv.: hm und bist schnell, da gibt’s doch so unterschiedliche levels ne, einfache, schwere und wo bist du, 
wo spielst du das? 
Silvio: nee, jetzt schwer oder leicht, weeß ich jetzt nich mehr, ich mach das einfach rein und das war’s, ich 
jeb da nen namen ein und alles. 
Interv.: hm hm und was hast du noch (pause) hm was is das? 
Silvio: das is wampthing (?), das is en gameboyspiel. 
Interv.: hm. 
Silvio: was ich hab, das fetzt. 
Interv.: och so was wie geschicklichkeit oder so ein bissel/ 
Silvio: nee, da is. 
Interv.: aktion. 
Silvio: da is son monster, da mußt du da so langgehn, da wenn der so macht, da schießt der och, aber darfst 
nich zu viel wegschießen, der kann das zwar wieder einfangen, aber... 
Interv.: hmhm. 
Silvio: ich kenn och noch eens. 
Interv.: und das is das und das hier hattest du auch noch nicht genannt. 
Silvio: das is traktorrennen. 
Interv.: ach traktorrennen, also mit den riesen walzen da. 
Silvio: ich weeß zwar jetzt nich, ob das so heeßt, aber. 
Interv.: wie. 
Silvio: wacky(buggy)boys hieß das globe, da kannste aussuchen, ob de tiger oder hai oder sonstwas fürn 
vieh ham willst. 
Interv.: hm. 
Silvio: da setzt‘e dich so in ne so ne gokart rein /hm/ dann fährst du da so runden /hm/ is geil und da 
kannst‘e bronze, silber und gold fahrn. 
Interv.: hm. 
Silvio: aber du da krieste immer nur eens rein. 
Interv.: und spielst du die spiele alleine oder spielst mit jemandem zusammen, also oder gegen jemanden, 
manchmal kann man ja spiele auch zu zweit spielen? 
Silvio: na die spiele, die ich jetzt hier wie nascar, een spieler formel 1, een spiele rallye, een spieler baby 
joe, een spiele traktor, das is ja ne /hm/ das wampding is och een spieler und wackyboys is, das kannste zu 
zweit spielen. 
Interv.: hm. 
Silvio: das hat ich ma zwee spieler drinne. 
Interv.: und spielst du das zu zweit mit freunden oder so? 
Silvio: da muß ich erstma rauskriegen, wie da zwee spieler fahrn könn. 
Interv.: achso und kuckt da mal jemand zu, wenn du spielst oder machst du ganz alleine alles? 
Silvio: na manchma kuckt jemand. 
Interv.: hm und ... das is dir das lieber, wenn da jemand kommt und das sieht und o.k. wie toll du da zu-
rechtkommst. 
Silvio: nö das gefällt mit jar nicht. 
Interv.: kriegst die anerkennung lieber durch die punkte, die du erreichst, also gold, silber? 
Silvio: ich hasse das, wenn mich jemand zukuckt, dann werde ich immer janz wuschig (...). 
  1576 
Interv.: hm na versteh schon, ist das auch in der schule so, wenn da jemand kuckt, wenn du was machen 
mußt? 
Silvio: nö, eigentlich nicht. 
Interv.: wie stehst du denn eigentlich in der schule jetzt? 
Silvio: naja. 
Interv.: naja. 
Silvio: bissel besser als voriges jahr. 
Interv.: aber äh wirst die die klasse abschließen oder gibt’s da probleme? 
Silvio: hoff ich doch, daß ich die schaffe. 
Interv.: hm hoffst oder weißt. 
Silvio: nee, ich hoffe ma. 
Interv.: hm ist denn, das ist das voll hier oder gibt’s da noch mehr. 
Silvio: das is hier voll. 
Interv.: hm und was, also es begeistert dich, daß du da hast du, kannst du, hast du ne welt, deine eigene 
welt, hast du alles im griff/ 
Silvio: hm/ 
Interv.: da kannst du, spuckt dir keiner rein und du bist dann zumeist der sieger. 
Silvio: ohja bei nascar war ich bis jetzt zweimal nicht sieger. 
Interv.: und was is da, wenn du verlierst? (bandende) 
Interv.: es ist ja trotzdem interessant, auch wenn du mir nicht alles erzählen willst, es bleibt spannend. ja, 
wo waren wir stehen geblieben? ... hm du weißt es. 
Silvio: ich schätz ma hier wa? 
Interv.: ja so, ich hatte ja gesagt, naja das ist klar, was ist wenn du verlierst, also sagst du, das ist nicht so 
schlimm, kannst du dann trotzdem weiterspielen, man stirbt ja nicht in diesen spielen ne? 
Silvio: hm. 
Interv.: aber ist doch besser, wenn man gewinnt ne, wenn man das beste erreicht? 
Silvio: na das ist scheiße, wenn du grade der erste bist und du überrundest dann. 
Interv.: hm. 
Silvio: da ramste so ne scheiß karre oder eener rammt dich, wenn de grade wieder runtermachst oder hoch. 
Interv.: hm. 
Silvio: dann schlängerste gegen de bande oder irjendwas, ehe de die karre wieder rum hast, da is. 
Interv.: hm hm. 
Silvio: weil der computer, der steht so hier, auf eenma steht der wieder so, da kann er gleich weiterfahrn, na 
du mußt dann erstma wieder so drehn. 
Interv.: hm. 
Silvio: dann kommt hier die steilen dings hoch, da kommts aber da erst jar nicht hoch, da kannste nur pro-
biern, off’m grad zu drehn. 
Interv.: hm. 
Silvio: da schiebste dort runter. 
Interv.: hm, ja hast du dann schon ganz schön viel geschick entwickelt he. werden die dann irgendwann 
langweilig, die spiele und brauchst neue oder wenn du zuviel, zu lange gespielt hast? 
Silvio: nö, eigentlich nicht. 
Interv.: hm ja gut, wenn du das, wenn wir das erschöpfend jetzt besprochen haben, die schule hatten wir ja 
genannt, du hattest gesagt, na du hoffst, daß du erreichst das ziel. 
Silvio: was hat ich’n da das letzte ma hinjeschrieben, lehrer war? 
Interv.: du hattest hier, jetzt kucken wir mal die schule an, ja ne ganze menge lehrer hast du eingeschrie-
ben, kucken wir mal hier drauf, ist das immer noch so viel oder noch mehr? 
Silvio: janz bestimmt nicht mehr. 
Interv.: warum nicht? ... ist ja die gleiche schule, hast ja noch mit den gleichen lehrern zu tun? 
Silvio: hmnö. 
Interv.: nicht, andere? 
Silvio: der g. hab ich nicht mehr zu tun und mit der l. nicht mehr, mit der h. nicht mehr un mit’m w. och 
nicht mehr und der f. och nicht mehr, der c. und der (...) och nicht. 
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Interv.: hm und wer ist jetzt hier, wer wäre es jetzt wert, da reinzukommen in dein kleinstes stückchen 
schule. 
Silvio: erstma de frau r. 
Interv.: ganz vorne. 
Silvio: mach ich’s  en bissel größer. 
Interv.: hm. 
Silvio: da auch reinschreiben, nachher könn wer‘s ja wieder kleener machen, na is ja keen wunder, wenn du 
abrutscht. (summt) 
Interv.: hm, wie heißt das da draußen. 
Silvio: das is de b., frau w. und das is de frau s. 
Interv.: hm. 
Silvio: lalalala. 
Interv.: was ist mit deinen mitschülern? 
Silvio: was, die kann ich da wo och reinschreiben? 
Interv.: jaja, also wenn’s freunde sind, kannst du sie auch da, wo die freunde sind, mit reinschreiben, aber. 
Silvio: (schreibt) fertig. 
Interv.: hm ja, erklär mir nochmal, wer was ist, also frau r. ganz vorne. 
Silvio: hm. 
Interv.: warum ist die so weit vorne, hast du sie gerne, mag die dich? 
Silvio: ja. 
Interv.: magst du sie? 
Silvio: ich mag die. 
Interv.: hm, was macht das so aus, warum findest du sie so gut? 
Silvio: die is eigentlich viel netter meistens. 
Interv.: aha, ist immer die hauptsache, wenn menschen nett sind ne, da sind sie ja in ordnung. was hast du 
denn in für ein unterrichtsfach bei ihr? 
Silvio: in deutsch globe ne vier. 
Interv.: hm. 
Silvio: geschichte hab ich da ne fünf. 
Interv.: bei ihr, aber findest ja, findest sie aber nett und. 
Silvio: die kann doch auch nüscht dafür, wenn ich das fach nicht kapiere. 
Interv.: hm, lernst du eigentlich so für die schule zu hause? 
Silvio: nö. 
Interv.: und äh, wenn du jetzt tierpfleger werden willst, was mußt du denn da eigentlich in der schule alles 
erreichen, was mußt du denn da haben? 
Silvio: was weeß ich. 
Interv.: ist erstmal nicht so interessant. 
Silvio: nicht so interessant. 
Interv.: hm, aber tierpfleger möchtest du noch werden oder gibt’s da schon andere ideen. 
Silvio: ach vielleicht rennfahrer, ist auch schon ein thema. 
Interv.: hm. 
Silvio: verdient man auch schön jeld. 
Interv.: weil du die formel 1 kuckst, aber es muß ja nicht formel 1 sein ne? 
Silvio: nascar reicht. 
Interv.: hm, müßtest aber bald mal anfangen, sowas zu machen, zumindestens solche jugendsachen, die es 
da schon gibt. naja ok jetzt sind wir ein bissel abgekommen, also frau r. ganz vorne und die andern hier, 
wer ist denn das, geh mal so die leute durch und sag mir mal/ 




Silvio: das is maik, das christian m. 
Interv.: hm. 
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Silvio: das is thomas, das is der sören und dann de frau b. 
Interv.: hm und das sind also freunde, mit den du dann meistens zusammen bist, auch rauchen gehst. 
Silvio: ja mit both un maik. 
Interv.: hm und mit den streitest du dich nicht. hm und was ist, machts aus, daß du mit den so gut klar-
kommst? 
Silvio: weeß ich nicht. 
Interv.: macht ihr so ein bissel blödsinn oder. 
Silvio: nö, eigentlich nicht. 
Interv.: hm, würdest du sie schon so als freunde bezeichnen? 
Silvio: ja. 
Interv.: hm und da seid ihr noch nach der schule zusammen, die freizeit verbringen, wenn ihr irgendwas 
macht? 
Silvio: machen wir. 
Interv.: hm. 
Silvio: mit maik nicht so, weil der wohnt woanders. 
Interv.: hmhm o.k. und die beiden lehrerinnen, frau s. und frau...? 
Silvio: w. 
Interv.: w., die sind nun ziemlich weit außen. 
Silvio: hm, weil ich die ziemlich hasse. 
Interv.: hm, das heißt also, wenn du die frau r. magst, weil sie nett ist, da sind die dann nun im um-
kehrschluß sozusagen unfreundlich. 
Silvio: hm. 
Interv.: und wie spielt sich das so ab, was machen die denn, was ist das so, was sie so unfreundlich macht? 
Silvio: ach, wenn man mal die w. was fracht, da wie gesacht, wie macht man das jetzt, da schnauzt die ein 
an, halts maul und sowas. 
Interv.: hm, fragst du dann auch immer so ganz normal? 
Silvio: klar fracht man da normal. 
Interv.: hm, kannst du dir das erklären, warum die das so macht? ... nicht? 
Silvio: mm. 
Interv.: aber du hättest es doch gern anders, also daß alle lehrer so sind wie die frau r? 
Silvio: ja. 
Interv.: provoziert ihr die lehrer dann auch mal ein bissel, wenn sie, na so ein bißchen? 
Silvio: die frau w. nich, die wird nicht provoziert. 
Interv.: bitte? 
Silvio: die frau w., die wird nie provoziert. 
Interv.: warum? 
Silvio: die is viel zu streng. 
Interv.: also hat‘s keinen, keene chance da, läßt sich da nicht drauf ein? 
Silvio: hm. 
Interv.: aber andere kann man doch ein bissel necken oder so? 
Silvio: de s. ja. 
Interv.: hm, ein bißchen aufziehen oder da gibt’s doch solche tricks, die hat ja jeder. 
Silvio: die kann man schon richtig ärjern. 
Interv.: hm und wenn sie dann böse reagiert, dann habt ihr se oder wie oder rennt sie dann aus’m zimmer, 
klassenzimmer? 
Silvio: hat sie noch nicht gemacht. 
Interv.: hm und wer ist da am meisten so von den hier, die die lehrer so ein bißchen aufziehn oder versu-
chen, aufzuziehen? 
Silvio: thomas, der zieht jeden auf, die frau s. 
Interv.: hm und was, wenn’s dann erfolgreich ist, dann hat er, dann ist er der king oder? 
Silvio: da lach mer ma kurz und das war’s. 
Interv.: hm und versuchst du’s ihm nachzu... oder gleichzumachen oder hast du andere sachen drauf? 
Silvio: nö. 
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Interv.: hm. 
Silvio: ich sach nur noch, daß er bekloppt ist und sowas. 
Interv.: sacht die? 
Silvio: sach ich. 
Interv.: hm, zu ihm? 
Silvio: ja. 
Interv.: warum? 
Silvio: weil der bekloppt is. 
Interv.: der thomas? 
Silvio: hm. 
Interv.: aber hast ihn ja hier mit reingenommen. 
Silvio: aber auch ziemlich weit hinten. 
Interv.: alles klar, aber wenn du jetzt mal so in die die linie kuckst, das ist auch nicht bekloppt ne auf der 
gleichen linie, ist ein unterschied ja ... hm ja, nochwas interessantes? 
Silvio: nö. 
Interv.: schule, klasse? 
Silvio: mm. 
Interv.: bist also froh, wenn die schule immer zu ende ist. 
Silvio: nö /ja?/ bin ich nich. (leise) 
Interv.: hast schonmal schule geschwänzt, öfter? 
Silvio: nö eigentlich nicht. 
Interv.: hm, aber das macht ihr dann zusammen mit ein paar kumpels, jetzt gehen wir einfach nicht oder 
wir haun ab. 
Silvio: ach das eene mal war de janze klasse off eenmal verschwunden. 
Interv.: hm. 
Silvio: bis auf zwei mann. 
Interv.: hm. 
Silvio: naja ausländer, zwei ausländer warn das. 
Interv.: hm hm. 
Silvio: fahra und arvos. 
Interv.: hm und die, kannst du die leiden? 
Silvio: die arvos nicht. 
Interv.: warum nicht? 
Silvio: die is irgendwie komisch. 
Interv.: hm, aber sonst irgendwas gegen ausländer hast du nicht? 
Silvio: außer die, die so frech kommen und sowas. 
Interv.: hm. 
Silvio: es gibt auch nette. 
Interv.: hm, na es gibt ja junge leute, die sagen, die sollen sie alle raussperren, die sollen sie alle in ihre 
heimat schicken, die haben hier nix zu suchen. gibt doch solche ne, aber zu den gehörst du nicht oder? 
Silvio: eigentlich nicht. 
Interv.: eigentlich hm. und wenn du so, sag mal, deine situation so siehst, naja wer ist denn da eigentlich 
schuld dran, gibt es da welche? 
Silvio: nö. 
Interv.: bist du selber, wenn irgendwas schiefläuft? 
Silvio: nicht immer. 
Interv.: hm nicht immer, wenn das nich so is, wer ist da schuld dran? 
Silvio: kommt drauf an. 
Interv.: hm, mach mal so beispiele. 
Silvio: naja ... wenn zum beispiel jetzt, so gesehen, eener von arvos de federmappe runterschmeißt, ich bin 
da grade langjelofen, bin ich’s jetzt vielleicht. 
Interv.: hm. 
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Silvio: ich kriech das ja mit, wer das is, ich bin ja nicht blöd ... jut das war’s mit schule.(schnell auswei-
chen) 
Interv.: hm. 
Silvio: machen wir weiter. 
Interv.: also bist du auch in der schule das schwarze schaf, wenn was is, warst du’s, war’s Silvio, hm? 
Silvio: daß die immer abjehen müssen. (lenkt ab) 
Interv.: is doch logisch, wenn du dran rumreibst und was mach ich jetzt, wenn du mir die dinger ganz 
kaputtdrehst, da kann ich doch gar nicht mehr, da kann ich sie doch gar nicht mehr benutzen? 
Silvio: was kaputtdrehen? 
Interv.: naja. 
Silvio: die grünen dinger hier? 
Interv.: na. 
Silvio: müssen wer neue machen. 
Interv.: ja du, machst du mir neue? ich muß die mir machen, na kann ich ja sagen, wenn du sie mit ka-
puttmachst, da kann ich dir nicht so viel bezahlen, da muß ich mir ja neue machen, da brauch ich zeit. naja 
das war ein kleiner scherz am rande, aber laß sie mal lieber ganz, ich brauch die noch. ähm ja, jetzt wolltest 
du weg von der schule, wohin, was machen, was haben wir noch offen? 
Silvio: suchen sie sich was aus. 
Interv.: kann ich, gut dann nehmen wir dein freund oder freunde, freund steht da, also steve ist es nicht 
mehr? 
Silvio: hm, nicht mehr so stark, bißchen schon noch. 
Interv.: hm. 
Silvio: (schreibt) 
Interv.: was mir auffällt, du machst immer ganz klar eine rangordnung, also einer nach dem andern, ne-
beneinander stellst du eigentlich überhaupt niemanden, ist dir das schonmal selber aufgefallen so beim 
zeichnen? 
Silvio: ja. 
Interv.: ist das wichtig, daß du das so ordnest, so ganz klar der zuerst dann der, nie jemanden mit anderen 
auf ne gleiche ebene stellst? ... hm ja sag mir mal die namen durch, wer und warum. 
Silvio: mir hier fehlt noch einer. 
Interv.: ach fehlt noch einer. 
Silvio: ich komm nur nicht off’n namen. 
Interv.: hm hintz oder kuntz, rumpelstiltzchen (lachen). 
Silvio: ach schreiben wir christian hin, so. 
Interv.: hm na, beschreib sie mir mal. 
Silvio: das ist christian. 
Interv.: ganz vorne. 
Silvio: das is steffen, das is maik, das is steve, das is christian, das is matthias, das is thomas. 
Interv.: von innen nach außen, hm, der ganz vorne ist, was macht das aus, ist das dein bester freund sozu-
sagen ja, was findest’n du an ihm gut? 
Silvio: der is einfach cool. 
Interv.: hm. 
Silvio: wenn ich mal keene kippen hab, gibt der mir auch mal welche. 
Interv.: hm. 
Silvio: ohne daß ich wieder zurückgeben brauch oder sowas na. 
Interv.: kippen? 
Silvio: hm. 
Interv.: hm, sind auch welche hier dabei, was hast du hier? 
Silvio: das is christian m. 
Interv.: bitte? 
Silvio: das is christian m. und das is christian b.. 
Interv.: also zwei verschiedene. 
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Silvio: da is steffen b. und da is steffen b., da is maik und da is maik, da is thomas und da is tho-
mas.(wechselt zwischen den Sektoren Freunde und Schule) 
Interv.: aha, also sind die in deiner klasse mit auch deine freunde. 
Silvio: außer christan b. der ist nicht mehr in meiner klasse. 
Interv.: und der is in ner anderen klasse, ja hm, sind die alle so alt wie du so 14/15. 
Silvio: der is globe jünger. 
Interv.: hm und was macht ihr so gemeinsam außer? 
Silvio: fahrrad fahrn. 
Interv.: fahrrad fahrn. 
Silvio: fahrrad fahrn und. 
Interv.: in der heide, hm und sonst? 
Silvio: mal zu mir hochjehn, dann mal zu ihnen hochjehn. 
Interv.: kippen rauchen.deine eltern sehen das gerne, wenn du freunde mitbringst? 
Silvio: ach, solange es nur eener ist, geht’s. 
Interv.: hm und sonst seid ihr aber ziemlich viel draußen mit den fahrrädern? 
Silvio: hm. 
Interv.: und was macht ihr sonst noch so in der clique? 
Silvio: (...) 
Interv.: also mehr rumtoben draußen, hm ja was, ja warum ist der zum beispiel hier hinten? 
Silvio: thomas? 
Interv.: ach das is ja nochmal der ne. 
Silvio: hm. 
Interv.: achso hattest du ja gesagt, der hat, aber trotzdem gehört er zu deinen freunden? 
Silvio: ja der is stark. 
Interv.: hm und so, wie bist’n du, welche rolle spielst‘n du in der truppe, bist du da der, der da so bestimmt, 
wo es langgeht oder? 
Silvio: nö. 
Interv.: wer besimmt denn das so? 
Silvio: jeder bestimmt mal, ist ejal. 
Interv.: is ejal, es gibt keinen, der da so ein bißchen den ton angibt? 
Silvio: nö. 
Interv.: und das cool sein, das is für dich, is o.k., also bist du auch cool oder? 
Silvio: hm. 
Interv.: wie würdest du dich denn so einschätzen, wie du bist, wenn ich frage, schätz dich mal selber ein? 
Silvio: so und so. 
Interv.: so und so, mal so mal so. 
Silvio: hm. 
Interv.: heute so, morgen so. 
Silvio: jenau. 
Interv.: aber jetzt kannst du es nicht so auf den punkt bringen. 
Silvio: genau, herr enke. 
Interv.: hm oder du willst es nicht, ist es zu schwierig, über sich nachzudenken oder? 
Silvio: so und so. 
Interv.: hm, wenn du, wenn ich sage, so und so oder frage nochmal nach so und so, gibt es da ein unter-
schied zwischen der zeit vor bernburg und der zeit jetzt? 
Silvio: jajaja (eher zögernd), ma quatscht ma darüber, ma quatscht ma darüber naja. 
Interv.: aber du redest jetzt mehr über bestimmte sachen he? 
Silvio: ja. (wir wieder nervös, klopft) 
Interv.: hm, von dir aus? 
Silvio: ja manchmal. 
Interv.: hm und mit wem redest du am liebsten? 
Silvio: b. 
Interv.: b. christian hm. 
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Silvio: genau herr finke. 
Interv.: wie kommst du da drauf? 
Silvio: wo komm ich da drauf? 
Interv.: wie du darauf kommst? 
Silvio: wo drauf? 
Interv.: na auf herr finke. 
Silvio: ups das war herr enke (lacht). 
Interv.: siehst du. 
Silvio: scheiße, ich hab sie verwechselt. 
Interv.: hm, nee nee. 
Silvio: herr enke war’s. 
Interv.: hm. 
Silvio: na hört sich jenauso an. 
Interv.: ist ein unterschied zwischen finke und enke, aber/ 
Silvio: finke wird mit f geschrieben und enke wird mit e geschrieben. 
Interv.: hm ja gibt’s noch was zu den freunden? 
Silvio: nö. 
Interv.: nüscht. 
Silvio: suchen sich was aus, was wir als nächstes machen. 
Interv.: na es bleibt ja nur noch eins übrig oder? 
Silvio: ich brauch ne brille, ich seh nichts mehr. 
Interv.: komm, was hast du da hingeschrieben, fahrrad.  
Silvio: fahrrad ja. 
Interv.: hm ein bissel so ein kleiner kasper bist du geworden oder ein bißchen so? 
Silvio: ich war schon immer ein kasper. 
Interv.: naja aber so ein bißchen, aber ich find’s ja nicht schlecht, ist ja ein bissel lustig, nur manchmal ist 
es nützlich, wenn man es so ein bissel ins lächerliche zieht, dann wird man, dann muß man nicht drüber 
reden über alles he oder? ... ertappt, naja gut, wir haben noch fahrrad, fahrrad, das heißt, daß du gerne in 
der natur bist, draußen bist so fährst, du bist ja, hast ja viel auch spiele, machst ja gerne mit fahrzeugen/ 
Silvio: mit wem ich da am liebsten fahre, schreib ich jetzt mal hin war? 
Interv.: mach (schreibt, schaut plötzlich mißtrauisch) schreib du, ich schreib hier, nur damit ich mich erin-
nere, was ich dich noch fragen will, es ist interessant, daß du so neugierig bist, bist neugierig? 
Silvio: ja. 
Interv.: könnte jetzt was schlimmes stehen hier, was ich schreibe oder? 
Silvio: hm naja. 
Interv.: naja, ist nur für mich, um mich zu erinnern, hm. 
Silvio: das war’s. 
Interv.: hm also, was hast du geschrieben? 
Silvio: christian b., steffen b., der papst. 
Interv.: papst, wer ist’n das? 
Silvio: mein papa. 
Interv.: ach papa. 
Silvio: meine miri k. 
Interv.: deine schwester, also da fahrt ihr ab und zu im wechsel oder mal zusammen mit dem fahrrad. 
Silvio: zusamm, ich laß die nicht auf mein fahrrad. 
Interv.: hm. 
Silvio: ihrs hat se schon kaputtjekriecht. 
Interv.: hm und deins ist auch kaputt, sagst du. 
Silvio: naja von hinten vom schutzblech so en scheiß ding hinten rein. 
Interv.: achso. 
Silvio: ich hab heut, ich hab heute im wald, wo ich mit elli draußen war, een schutzblech gefunden, plaste-
ding, mach ich mir dran. 
Interv.: hm, gefunden einfach im wald? 
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Silvio: lagen am baum. 
Interv.: hm, wenn was kaputtgeht, kann man auch von nem andern fahrrad was wegfinden, oder nicht? 
Silvio: naja, was wir heut besprechen. 
Interv.: (lacht) also ihr fahrt dann auch mal am wochenende, am nachmittag in der gegend rum und 
machst du auch ein bißchen cross oder so selber mit mit christian? 
Silvio: auf der hohle. 
Interv.: ja. 
Silvio: da ham se mit die motorräder und alles kaputtjefahrn.(wird enthusiastisch) 
Interv.: hm. 
Silvio: da da wir fahrn so en berg runter und dann kommt da sone kleene kuhle rein. 
Interv.: hm. 
Silvio: so an der, da mach wer so drüber und dann spring wir. 
Interv.: hm. 
Silvio: bin ich voll mal in so ne kuhle reinjekomm.  
Interv.: hm, tat’s weh? 
Silvio: krach hat’s jemacht. 
Interv.: und fahrrad kaputt, was ist, wenn du’s kaputtknallst, kriegst ein neues, kannst es reparieren? 
Silvio: naja. 
Interv.: hast doch keen geld. 
Silvio: jestern, wo wer auf der hohle warn, ich hab’n lenker nicht rumjekriecht, der hatte wieder mal ne 
macke, der jeht manchmal nicht rum. 
Interv.: hm. 
Silvio: baumstamm mitjenomm, tchchch hat’s jemacht. 
Interv.: hm, aber es rollt noch, es geht noch? 
Silvio: wir ham, ich hab jetzt wieder nen neuen schlauch jekooft. 
Interv.: hm, na und wovon kaufst du das dann, wenn du kein geld hast, kriegst? 
Silvio: na ich hatte noch jeld. 
Interv.: wovon, woher? 
Silvio: na von, wo ich noch mit meim vater da mitjejang bin in ferien, hat ich noch geld. 
Interv.: hm, hast du jetzt nochwas irgendwo gebunkert, versteckt? 
Silvio: mm. 
Interv.: gar nix. 
Silvio: na doch vielleicht 20 pfennig. 
Interv.: hm naja o.k., na wenn du dir das jetzt mal alles so ankuckst, fehlt da so jetzt nix mehr? 
Silvio: mm. 
Interv.: bist du mit dem zufrieden? 
Silvio: ja. 
Interv.: hm und was ist da jetzt so anders als zu dem hier, können ja nochmal kucken? 
Silvio: daß ich nicht mehr mit allen zusammen bin, wie ich damals. 
Interv.: hm. 
Silvio: daß das fahrrad kleener äh, daß der fernseher kleener geworden ist als de fam, de famely. 
Interv.: hm also du hattest damals beim fernseher auch viele filme reingeschrieben auch filme, wo ein vater 
mit seinem sohn mit nem laster quer durch amerika fährt und der so toll auch für seinen sohn sorgt und so 
weiter und so fort, die filme hast du gar nicht mehr eingetragen, fernsehfilme. gibt es so in filmen irgend-
welche vorbilder, bestimmte helden, kämpfer oder? 
Silvio: doch arnold schwarzenegger, der is geil. 
Interv.: hm, weil er stark ist, hm. 
Silvio: so eener werde ich auch ma. 
Interv.: naja da frag ich dich gleich mal, deine deine vorstellung von zukunft oder träume, was möchtest du 
denn mal so erreichen, was wünscht du dir? 
Silvio: also auf jeden fall will ich ein muckiman werden. 
Interv.: ein was für ein mann? 
Silvio: en muskelman. 
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Interv.: muskelman, superman, muskelman und was machst du dafür? fahrrad fahrn. 
Silvio: na. 
Interv.: hm, nee hast du da schonmal vorstellungen, was du da machen kannst, man kann ja trainieren, 
also man kann ja vieles tun bestimmte sportarten? 
Silvio: najut, mein bruder oben in osnabrück, der hat solche blauen hanteln. 
Interv.: hm. 
Silvio: die sin so groß hier. 
Interv.: hm. 
Silvio: da hat er in eener kies und in eener wasser. 
Interv.: hm, hast du schonmal probiert? 
Silvio: naja so hochjenomm. 
Interv.: hm und zu hause hast du was zum trainieren? 
Silvio: mein bruder, mein andrer bruder hat zwee jelbe hanteln. 
Interv.: hm, aber/ 
Silvio: die hab ich ma jenomm, jenomm (lacht)/ 
Interv.: muß man dann schon. 
Silvio: un fallen lassen. (lacht) 
Interv.: hm. 
Silvio: auf’n tisch jeknallt. (lacht) 
Interv.: und da gab’s ärger. 
Silvio: haben das jar nicht mitjekriecht, weil bei meim bruder war’s ja, na wärs oben pasiert auf’n dings-
tisch, da sind solche fliesen drauf, mein bruder unten hat ja nur holz drauf. 
Interv.: hm ja zum muskelman werden, muß man ganz schön viel schwitzen im grunde genommen.  
Silvio: (prüft seine Muskeln) 
Interv.: hm das wird nüscht, hm? 
Silvio: ohr schon ein milimeter jewachsen. 
Interv.: hm najut, das wär ein wunsch, was hast‘n noch so für träume oder ziele? 
Silvio: hm naja, die schule erstma hinter uns bringen, dann werden wir weitersehn. 
Interv.: hm, machst du dir jetzt aber nicht so richtig den kopf? 
Silvio: nö, mach ich nicht. 
Interv.: hm ja und gibt’s noch was? 
Silvio: nö. 
Interv.: und wenn ich jetzt sage wieder, die drei wünsche hast du offen, drei wünsche brauchst du nur zu 
nennen, die werden dir erfüllt, welche drei wären denn das, was du kriegen könntest? 
Silvio: 250 mark. 
Interv.: ein wunsch, ja. 
Silvio: ne kassette und en fernseher. 
Interv.: hm und mehr nicht, also kannst ja jetzt, sagst jetzt, drei wünsche so schnell und leichtfertig dahin, 
könntest ja vieles auslassen, wenn du jetzt nicht überlegst, hm nochmal überlegen? 
Silvio: nee, reicht. 
Interv.: reicht, 250 mark heißt, du willst eine spielkonsole haben ne? 
Silvio: playstation. 
Interv.: playstation hm naja. 
Silvio: sind wer bald fertch oder kommt noch mehr? 
Interv.: möchtest du noch mehr? 
Silvio: nö. 
Interv.: und wenn du, naja gut wenn du sagst nö, könnte es ja bedeuten endlich fertig, jetzt will ich raus, 
das war sowieso nervend, ist das so gewesen? 
Silvio: naja so und so. 
Interv.: nee, sag mal ehrlich, du kannst mir das ganz ehrlich sagen, wie das damals und heute, wie das auf 
dich gewirkt hat? 
Silvio: so und so. 
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Interv.: naja gut, jetzt nehmen wir so und dann so, das eine so, sag also das, was gut ist und was schlecht 
ist! 
Silvio: so und so. 
Interv.: na bitte, mach doch! ich würde gerne wissen, ich bin dir sogar dankbar, wenn du mir sagst, das hat 
mich genervt und das hat mir gefallen. 
Silvio: das hier war eigentlich geil. 
Interv.: hm, das netzwerk hier hm. daß du dich selbst so ein bissel siehst und das, was in dir, was du für 
menschen/ 
Silvio: aber was nicht gut war, daß ich den fernseher nicht kriege. 
Interv.: nee, das schwindelst du ja, du weißt ja genau, daß du den nicht kriegen kannst, ich könnt ihn dir 
gar nicht geben und wenn ich zehne hätte. aber sag mal ehrlich, was nicht so, was dir nicht so gefällt? 
Silvio: das am anfang, was wir da jesprochen haben, das (tut angewidert) 
Interv.: hm. ach so, das mit bernburg, mit veränderungen und so ja? 
Silvio: hm. 
Interv.: das nervt dich, wenn man dich dann so danach fragt, willst lieber in ruhe gelassen werden? 
Silvio: hm. 
Interv.: hm. na klar o.k., ja dann bedank ich mich bei dir, da haben wir unser zweites interview, es ist ja 
auch immerhin schon anderthalb stunden gegangen. da will ich dich nicht länger aufhalten. 
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Interviewanalyse Silvio 
 





























Silvio ist 13 Jahre alt, als er über das Jugendkommissariat in die Beratungsstelle kommt. Zwei Anzeigen, 
die ihn zunächst des Einbruchs und ein weiteres Mal der schweren Körperverletzung bezichtigen, sind die 
auslösenden Momente dafür. Silvio ist nicht strafmündig. Er hat also keine strafrechtlichen Konsequenzen 
aus dem ihm zur Last gelegten Verhalten zu befürchten.  
Seine Eltern leben mit drei weiteren Kindern - der Älteste ist bereits ausgezogen - in einer eher ländlichen 
Randregion der Stadt in einem Haus. Sie sind sehr beschäftigt und auch angespannt bemüht, ihr kleines 
Unternehmen (Versand) über Wasser zu halten. Dabei führt die Mutter die Geschäfte. Sie hat auch sonst 
das Sagen in der Familie und ist im Gegensatz zu ihrem Mann sehr streng zu Silvio. 
Silvio hat einen sehr intensiven Kontakt zu sehr vielen Tieren in seiner häuslichen Umgebung. Er ist auch 
sehr viel im Freien bzw. der Natur mit Kumpels und Mountainbike oder Inliner ”actionmäßig” unterwegs. 
Im Garten baut er sich eine ”Bude”. 
Durch die Anzeigen wird ein aggressives Verhalten von Silvio publik, welches  durchaus schon länger für 
ihn typisch ist, nun aber erst die Eltern zu (neuen) Reaktionen veranlaßt. Jetzt (erst) sind sie stark verunsi-
chert und ratlos und haben Angst, daß er sich seine Zukunft verbaut. Deswegen nehmen sie auch Hilfe (für 
ihn) an. Zuvor haben sie ihm u.a. Geschenke gemacht, um ihre Ruhe zu haben. Er blockiert aber zuneh-
mend zu Hause oder spielt die Eltern gegeneinander aus. Seine Beziehungen zu anderen Menschen, auch 
Gleichaltrigen, sind davon abhängig, wie sie zu ihm stehen und auch davon, inwieweit ihre Handlungen 
und Erwartungen seinen Vorstellungen entsprechen. Das trifft in zunehmendem Maße auch auf die Schule 
zu, wo er mit einigen Lehrern starke disziplinarische Probleme hat, mit anderen wiederum überhaupt nicht. 
Ein Lehrer will sogar ”seinen Willen brechen” oder ihn von der Schule verweisen (Notiz aus Lehrerkonfe-
renz). Silvio ist offensichtlich mehr mit Selbstbehauptung und dem Ausweichen in autonomen Betätigungs-
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Verlaufskurve (Brüche/Wechsel) 
 
Das waren nur zwei Anzeigen, mehr nicht 
Durch ”nur” zwei Anzeigen ist Silvio zu Dr. M. gekommen (JUBP). Mehr war nicht. Das erste Mal nach 
einem Einbruch hat der Kontakt nicht geklappt. (er verwechselt das wahrscheinlich mit dem ASD) Das 
zweite Mal, sonst ist nichts weiter gewesen, war es eine schwere Körperverletzung, ”...weil das kind, das 
kommt uns immer dumm, da hats mir jereicht un denn hat der richtich eene rein jekricht, hat der zwee 
blaue flecken jehabt, de mutter sacht, schwere körperverletzung, naja (uneinsichtig, herunterspielend) so bin 
ich zu m. jekomm”. Die Eltern, er kam mit seinem Vater zur Polizei, haben nichts weiter gesagt, wo er 
doch eher Meckern erwartet hätte.(4-27)(703-707) Silvio hat sich eigentlich schon ”immer” herumgeprü-
gelt, wenn es Probleme gab und man ihm ”dumm kommt”. So auch in der Sache mit dem ”fetten Schwein” 
Kevin. Seine Mutter, die auch aus den zwei blauen Flecken gleich eine schwere Körperverletzung gemacht 
hat, hat sich zuvor auch bei seinen Eltern darüber beschwert, daß Silvio ihrem Sohn das Fahrrad kaputt 
gemacht habe, was er völlig abstreitet. Das waren andere. Seitdem sind sie verfeindet. Bei Auseinanderset-
zungen um einen Gameboy haben auch andere (Steve) zugeschlagen. Einsehen kann Silvio nicht, den wenn 
das so ist, hätte er ja selbst schon mehrere Anzeigen machen müssen. Er müsse sich alles gefallen lassen, 
während andere gleich ”flennen”, wenn er sich wehrt. Die Anzeige schreckt ihn nicht. Wenn der ihm noch 
mal dumm kommt, kriegt er wieder eine rein. Es liegt ja an ihm.  
Bei dem Einbruch sind er und ein paar Kumpels in ein Gebäude eingestiegen, bei dem ohnehin die Schei-
ben eingeschlagen waren und haben dort einiges umgeworfen, mehr nicht. (und wohl auch Material für 
seine ”Bude” gesucht) Als sie erwischt wurden, nur weil ein Kumpel sich ungeschickterweise draußen hat 
blicken lassen, haben sie falsche Namen angegeben. Aber der eine hat (wieder ungeschickterweise) den 
richtigen Namen eines Mitschülers angegeben und so ist alles herausgekommen. Als es in der Schule be-
kannt wurde, fühlte sich Silvio von einem Lehrer (Herr W.), der eh dumm ist, ”durch den Dreck gezogen”. 
Er zitiert den Lehrer in einer gehässigen Art und Weise, wie es wohl auf ihn gewirkt haben mag: ”ich freue 
mich, daß endlich eener ne anzeige gegen die wänster jemacht hat, die sind doch unterentwickelt.”(28-
74)(120-154) Bei Herrn M. (JUBP) war das anders als bei seinem Lehrer. Er war ”viel netter un alles”. Sie 
haben über sein Benehmen und wie er es ändern will, geredet. Nachgefragt, ob er wirklich selber ändern 
will oder eher meint, daß er soll, schweigt er zunächst beharrlich bis er zögerlich ”ein paar dinge jibts da 
schon aber...” zugibt, sich aber nicht mehr entlocken läßt (blockiert).(79-119) Die Vernehmung war ”lo-
cker” und die Polizisten haben ”nüscht weiter” bewirkt. Silvio kann (will) sich nicht daran erinnern, was 
die gesagt haben. Und (überhaupt) wovor sollte er eigentlich Angst haben?(155-162) Es ist ja jetzt auch egal 
(als ausweichende Reaktion auf das Nachdenkenmüssen) worum es da ging.(422-431) 
 
So lassen, wie es ist - klare Fronten sind besser als gar keine Orientierung 
Silvio nimmt die Netzwerkkarte erstaunlich positiv auf und weiß auch ziemlich genau, wie er damit umge-
hen kann. (die Möglichkeit der klaren Strukturierung kommt ihm entgegen und so zeigt die NWK dann 
auch eine deutlich hierarchische Ordnung!) Er sagt gleich, daß das eine Torte mit Kerzen drauf wird und 
ergänzt die Erklärung des Interviewers vollkommen richtig.(Er kannte ein solches Vorgehen vorher nicht) 
Die Benutzung der Stecker variiert er auch entsprechend der Bedeutung oder Eigenschaft der Personen so 
z.B. eine große Nadel für den großen (lieben) Bruder. (Symbole) Silvio entschuldigt sich für seine Unwis-
sen, Wörter richtig schreiben zu können aber das sei ja jetzt egal. (tatsächlich eine katastrophale Orthogra-
phie) Zuerst kommt die Familie, dann ”macht” er die Lehrer/Schule und die Kumpels, wobei nur der Steve 
sein einziger richtiger Freund ist und mit dem er seine Bude baut. Dazu kommt der Fernseher und das Inli-
ner-Fahren (Verweis weiter unten). Auch die ”netten” Eltern seines Freundes wolle er mit eintragen. Mit 
den ”netten” Leuten, ob Lehrer oder Freunde, beginnend reihen sich ”die kerzen” von innen nach außen 
auf.(163-212)(264-275)(236-263)(246-249) An einer anderen Stelle des Interviews sagt Silvio, daß er nicht 
überlegen könne, weil er geistig zurückgeblieben sei. (Zweck aber auch Kontrast)(1086-1100) 
Silvios Lieblingsfarbe, mit der er auch die Namen schreibt, ist Schwarz. Sie ist ”schön”, weil sie so dunkel 
ist.(332-335) 
Als sich der Interviewer eine Notiz macht, wird er, obwohl er eigentlich voll mit dem Ausfüllen der Karte 
zu tun hat, mißtrauisch und zugleich neugierig, wiegelt aber ab.(860-866) So, wie Silvio während des ge-
samten Interviews und bemerkenswert immer an den für ihn problematischen Stellen (wo er in sich spürt, 
differenzierter über sich und seine Umwelt nachzudenken zu müssen, was ihn von seinem verläßlichen ”Für 
  1588 
oder gegen mich”-Selbstkonzept abzubringen droht!! Die entsprechenden Stellen werden im Substrat Kur-
siv markiert) ablenkt, indem er auf ein anderes Thema ausweicht, ins Lächerliche zieht oder gänzlich blo-
ckiert. Er provoziert an sehr vielen Stellen auch direkt, um dieses Schema am Interviewer zu testen. Wird 
dieses Spiel nicht mitgespielt, scheint das für ihn eher verunsichernd als bestätigend. (eigentlich der Anfang 
für ihn hilfreicher kommunikativer Signale) Gegen Ende des fast zweistündigen Gesprächs sind es natür-
lich auch Ermüdungserscheinungen.(Verweise auf Kursiv im Text)(1050-1061)(1071-1085)(1086-
1134)(Verweis 4/12-13, 6/31-32) 
 
Kann ich auch Tiere mit zur Familie zählen? 
Seine Eltern ”machen pakete und so” (Hermesversand) und Vater hilft der Mutter aus.(516-525) Sein gro-
ßer Bruder Marcel (”20, 23 so in der drehe”), der (allerdings) in Osnabrück wohnt, ist ihm der Liebste. Die 
anderen (Schwester und Bruder) ”...hassen mich ja”. Seitdem ihn sein Großer - er nennt ihn deswegen 
Marsmensch - in den Ferien bei sich hatte, sich von ihm bei seiner Arbeit im Zoo helfen ließ, obwohl seine 
Chefin (die is krank und nicht die Tiere) das zu unterbinden versuchte, ist er für Silvio der Beste. Das hat 
viel Spaß gemacht. Der Bruder kauft ihm auch ”alles” und mag ihn wenigstens. Er möchte am liebsten auch 
später Tierpfleger sein, genau in diesem Zoo. Da könnte er bei seinem Bruder alles lernen und den Wach-
mann oder kennt er ja schon. Er freut sich für seinen Bruder, daß er jetzt eine Freundin gefunden hat. (will 
damit auch ansprechen, daß er aber schneller war, eine Freundin zu ködern, Verweis weiter unten) Sein 
Vater, der ”glatzenmensch”, kommt danach. Ihn mag Silvio mehr als seine Mutter, die in das nächste Feld 
gesteckt wird, weil er nett ist und weil er mit ihm mehr ”müll bauen” kann. Zuletzt an sich heranlassen will 
er seinen Bruder Morris (der wird 20 sein). Silvio ist immer draußen, wenn der im Haus ist. So kann er ihn 
nicht ärgern und auch nicht schlagen. Der hat schon das zweite Auto zu Schrott gefahren. (der hat also 
Probleme) Seine Schwester Miriam (wird 15), mit der sich Silvio nur beim Inliner fahren verträgt und die 
nicht ganz so schlimm ist wie Morris, kommt davor. Wenn die der Mutter Geld aus der Handtasche klaut, 
bekommt er es ab. Er hat es ja auch mal gemacht und was die kann, kann Silvio schon lange und wenn er 
wegen seiner Schwester kein Taschengeld mehr kriegt, klaut er es sich eben.(zweimal ausweichende Reakti-
on zu diesem Thema, lenkt auf ein anderes Thema)(alle Namen der Geschwister beginnen mit M) Vor bei-
den kommt aber noch der Opa. Die Mutter ist sehr streng. Sein Vater sagt nichts weiter, wenn er ihn mit 
Steve beim Rauchen erwischt aber rennt nicht gleich zur Mutter, um das zu erzählen. Da gäbe es Zoff. Die 
steht auch immer auf der Seite seiner Schwester, wenn er die mal schlägt. Wenn er da sei, gäbe es immer 
nur Streit.(zitiert wieder gehässig) Dabei ärgert die ihn immer und er verteidigt sich nur. Er sei stinkend-
faul, wenn es um Hausarbeit usw., geht aber es ist ja umgekehrt. Vater nimmt ihn nicht in Schutz, obwohl 
er ihm (abseits) recht gibt. Immer wird über ihn rumgemault, wenn eine Katze mal irgendwohin gemacht 
hat. Es liegt alles an ihm. (Er schildert diese Geschehnisse ausgesprochen gehässig) Niemand sagt etwas 
(offen) zu seinem Schutz und reden bringt doch nichts. Dennoch ”soll mans so lassen, wie es ist”.(275-
316)(335-379)(403-421)(432-509)(756-765)(870-882) Was seine Freunde betrifft, sind die Eltern nicht so, 
solange die draußen sind, wenn sie essen und nicht so lange bleiben.(838-845) 
Silvio fragt, ob er auch Tiere mit zur Familie zählen darf. Er schreibt eine ganze Menge Tiere, Meer-
schweinchen, Mäuse, eine Ratte, mehrere Katzen und Hunde. (317-331) Um die meisten Tiere kümmert er 
sich. Silvio erzählt liebe- und verständnisvoll über ihr Sozialverhalten. Er muß auch aufpassen, daß die 
Katzen nicht auf die Köder der Katzenfänger gehen (ein Fell bringe 12 Mark) auch wenn sie kastriert sind. 
Er weiß, wie das gemacht wird.(380-402)(950-962)(Silvio hat einmal bei einem Hausbesuch von Herrn M. 
zu ihm gesagt, daß er deshalb gern mit den Tieren umgeht, weil die sich nicht wehren können.) 
 
Für oder gegen mich – gute Freunde, schlechte Freunde 
Silvio reiht die Kumpels strickt auf. Am Ende kommt der ”Fette”. Am nächsten steht Steve. (Verweis 3/8-
9)Die Bude aus Holz vom Sperrmüll bekommt zwei Etagen, unten zum rumsitzen und basteln und oben 
zum Comic-Lesen oder so. Steve ist nett und Silvio kann ihm etwas anvertrauen, wenn er sich mal richtig 
ausplaudern will, so z.B. wenn es um die Freundin geht. Das kann er mit den anderen so nicht. Sie machen 
vieles, Inliner, Fahrrad fahren und Basteln, zusammen. Steve baut zwar lieber auseinander als wieder zu-
sammen aber das sieht er ihm nach. Die beiden halten dicht und sind im Moment die besten Freunde in der 
Klasse. Früher war er mehr mit Thomas zusammen aber jetzt nicht mehr. Christian ist auch nett, er weiß 
zwar nicht warum. Sie sind oft zusammen draußen in der Heide und fahren mit dem Fahrrad so Cross, daß 
auch mal die Dinger kaputt gehen. Jetzt braucht er einige Ersatzteile aber (Verweis 4/1)(692-755)(218-230) 
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Rashi und Fahra sind zwei Ausländer. Die mag er nicht so, weil die denken, sie seien die Größten. Die 
wollen immer mitspielen aber die sollen uns doch auch in Ruhe lassen. Hung der ”...Fidschi ... oder wie 
man das schimpft” macht sich immer groß mit seinem Kung Fu, dabei soll er bloß aufpassen. Wenn er eine 
”offs maul” kriegt, flennt der auch gleich. Aber die sind auch zu was nütze. Wenn die Großen kommen und 
ihnen die ”kippen” abnehmen wollen, verteidigen sie sie. (wechselt schnell das Thema) Heute streitet sich 
Silvio mit Thomas immer. Es geht um Steve bzw. darum, wer wessen Freund ist. Kevin ist der Fette. Das 
mit dem hat er ja schon erzählt. Der will zwar wieder sein Freund sein aber es geht ihm nämlich langsam 
auf den Nerv, wenn der ihn immer als Arschloch bezeichnet, nur weil er beim Gameboy spielen nicht ver-
lieren kann. Wenn der ihn so dumm macht, kriegt er von ihm (zwangsläufig) wieder eine aufs Maul und 
der Ärger geht dann wieder von vorn los. Silvio gewinnt immer gegen ihn. Wenn der ihn anfaßt, faßt er ihn 
an. Der hat ”so eine wanne”, da federt seine Faust immer zurück. (Frage, ob er Dicke nicht leiden kann:) 
Steve ist auch nicht einer der Dünnsten. (wechselt sofort das Thema)(781-837) Was er an Mädchen im 
Unterschied zu Jungen eher mag? Das sei ”shitegal” antwortet er verlegen. Mit den Mädchen kann man 
aber nicht so viel anfangen, weil die sich nicht in ein Haus trauen, wo man nicht rein darf. (Verweis 3/42-
44) aber die hat schon Schluß gemacht, was aber nicht so tragisch ist, denn er hat sich schon eine neue 
geködert. Christiane findet er gut, weil er bei ihr abschreiben kann. Sie wohnt aber leider etwas weiter weg. 
Kathrin ist er deshalb wieder los, weil er zu oft mit Steve sie abholen kam aber die wollte lieber allein mit 
ihm sein.(846-859)(303-309)(692-700)(766-780) Mit den Freunden, den Mädels und seiner Schwester fährt 
er oft mit den Inlinern. Die Reifen seiner Schwester hat er für 5 Mark gewechselt. Außerdem nimmt er 
Stundenlohn und läßt sich da besonders viel Zeit. Die bekommt ja von der Mutter Geld zugesteckt, meint 
er.(lenkt sofort auf ein anderes Thema)(867-893) 
 
Darf ich auch den Fernseher mit einzeichnen? 
Silvio fragt, ob er auch den Fernseher (als Tortenstück, Sektor) in die Karte einzeichnen darf. (ja, er ent-
scheide doch, was für ihn wichtig ist) ”jut, das wird nämlich erst recht groß”, weil er gern jede freie Minute 
(ist natürlich zu relativieren) schaut. Er hat nur keine Zeit zum Fernsehen, wenn er sich mit anderen, für 
ihn wichtigen Dingen befaßt.(Inliner, Mountainbike, Bude, Tiere) Das ist der Fernseher in seinem Zimmer 
(da hat aber eine Katze ”drangepullert”) oder dann bei den Eltern und in die Bude kommt auch einer, wenn 
das Dach dicht ist.(212-219) Silvio konnte es gar nicht erwarten, endlich zum Sektor Fernseher sprechen zu 
können. (zweimal lenkt er auf dieses Thema, einmal eher, um vom Familienthema abzulenken, 882, ein 
anderes Mal, um endlich damit anzufangen,894) Er fragt nach der Fernsehzeitung, weil er die Namen, Titel 
für diese Sendungen nicht richtig zu schreiben weiß. (zumeist englisch) Es handelt sich in der Mehrzahl um 
Berichte und Filme, bei denen Autos, Rennwagen, Crashcars, Hotrods und andere Fahrzeuge zu sehen sind, 
die konkurrieren und oft - das findet Silvio schön und cool - dabei in Unfälle verwickelt werden und zerfetzt 
werden. Er erzählt begeistert von der Action und auch von den Personen (Kid, Nightrider u.v.m.), die mit 
den aufgemotzten Maschinen umgehen. Silvio vermittelt das so, als müßte ich das alles kennen und wenn 
nicht, daß ich damit etwas verpaßt hätte. Er spielt auch Computerspiele, wenn der Bruder nicht dussliger-
weise oder absichtlich den Code geändert hat, mit solchen z.T. denselben Renn-, Action- und Crashthemen. 
Aber auch die agierenden Personen sind cool, insbesondere wenn die Karatetritte machen. Besonders Vide-
os sind gut, das könne ich mir ja sicher vorstellen (verneint) na, weil man das immer wieder sehen kann, 
”..jenau wie arnold schwarzenegger, versprochen is versprochen, das kuck ich jerne oder hier conan der 
zerstörer, terminator I un II ... also von den ham wir fast alle, bis off de zwillinge”. Silvio ist begeistert vom 
Zusammenschlagen und davon, wie in einem amerikanischen Film ein Vater als Truckfahrer sich duch-
kämpft, wobei es diesem immer um seinen Sohn geht. Ob er sich vorstellt, diese Junge zu sein? ”ach, mich 
könn se nich kidnappen, ich hau die selwer alle zusammen.” (auf die direkte Frage nach dem Vatervorbild: 
wieder Ausweichen: ”nee ... weeß nich, hat so ne boxernase”) (Klarheit, Verläßlichkeit, Stärke, männliches 
Vorbild, im Kontrast zum Vater?) Silvio lacht, wenn auch mal statt Autoteilen mal ein Kopf (übertreibt, 
meint aber menschliche Verletzungen) herumfliegt und erzählt gleich eine passende Filmsequenz. Aber das 
war nur im Film. Nur die Autocrashs findet er schön, wenn Menschen verletzt werden eigentlich nicht. 
”...wo menschen tot sin un so was, kann ja oh ma im ernstfall passiern, z.b. könnten sie jez off einma um-
falln, herzinfakt” - sein Vater erzählte ihm kürzlich, daß das seinem Vater bereits in jungen Jahren passiert 
ist - ”...wußte ich jar nich, was man so erfährt”. Silvio stellt sich vor, später einmal selbst eine Jeep zu fah-
ren.(894-949)(231-236)(963-1049)(1062-1070) 
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Schule - am besten weit weg 
Silvio ist jetzt in der 6. Klasse. Was das für eine Schule ist, weiß er nicht.(75-78) Die Schule ist ”was blö-
des”. Er schreibt dazu (Sektor) nur Lehrer auf. Die Schüler läßt er aus, weil er die zu den Freunden (Sektor) 
zählt. Die strikte Reihe der aufgezählten Lehrerinnen und Lehrer richtet sich (wiederum hierarchisch) da-
nach, wie diese zu ihm stehen. Die Frau F. ist die ”netteste lehrerin da”. Bei ihr hat er auch vergleichsweise 
bessere Zensuren und der Unterricht macht Spaß. Wenn die sich mal aufregt, dann geht das nicht über die 
ganze Stunde, sonder dauert nur 2 Minuten und dann ist sie wieder nett. Bei ihr ist die Disziplin gut, wa-
rum? ”vielleicht weil se nett is”. wird auffällig nervös und klopft auf dem Tisch herum, als das Gegenteil 
von der netten Lehrerin angesprochen wird) Den Herrn W., den mag kaum einer in der Klasse. Die Diszip-
lin bei ihm sei auch schlimm., Thomas z.B. rastet da voll aus. Der hat zum W., als dieser ihn rausgeworfen 
hatte, ”halts maul du assi” gesagt, worauf der Lehrer ihm hinterhergerannt ist. Silvio hätte das selbst nicht 
so gemacht. Er hätte ”arschloch” gesagt. Die Disziplin ist aber in Englisch noch schlimmer. Da schmeißen 
sie mit Schnitten rum und einer hat kürzlich dadurch eine Lampe kaputt gemacht. (belustigt) Sie sind eine 
”liebe” Klasse. Schlimm ist auch, wenn er vor die Tür gestellt wird, nur weil er mal was nicht weiß. Er sein 
doch kein Computer. Silvio hat (eher) schlechte Zensuren, bis auf Kunst, das fällt ihm leicht. (und bessere 
bei der ”nettesten” Lehrerin) Auch Werken findet er gut, nicht nur weil die Lehrerin dort auch nett ist. 
Allerdings hat er auch Sechsen bekommen aber nur für Arbeitsblätter, weil er zu faul ist, solche ”stink-
langweiligen” Dinger auszufüllen. Er will lieber (manifest) bauen. ”ich will mir ne sparbüchse baun so in 
der form, wie mein vater den ford-transporter hat, dann ringsrum zumachen, daß mein bruder nich mehr 
mein geld klaun kann, so ohne jedes schloß dran und so, wenn ichs jeld rausham will, muß ichs offbrechen. 
so will ichs jez machen.” Trotz der Sechsen ist die Werkenlehrerin nett und sie hat ja auch ein bißchen 
recht. (wer nett ist, von der läßt man sich auch was sagen! Chance bei Silvio) (weil er wieder nachdenken 
muß, als er mit einem schwachen ”bestimmt” auf die Frage antwortet, ob er denn dann auch künftig Ar-
beitsblätter anfertigt, weicht er wieder rasch auf ein anderes, lustiges Thema aus) Auch was die Schule 
betrifft, wüßte er nicht, was da verbessert werden könnte. Er nimmt es, wie es ist. Früher ist er schon mal 
abgehauen vom Unterricht aber das hat ja keinen Zweck, weil es dann nur Ärger gibt. Welchen? (wieder 
Ausweichen:) ”ach die macht een immer an un so, naja ... gehn wir zu freunde.” Die Schule wäre am besten 
ganz weit weg. ”na sicher” (wie konnte ich nur so dumm fragen) wäre er froh, wenn es sie nicht gäbe. Kon-
frontiert mit seinen Berufsvorstellungen (Tierpfleger wie der große Bruder)   und den Anforderung an den 
Schulabschluß weicht er wieder aus und beschäftigt sich mit dem Sektor Freunde. (510-515)(527-692) 
 
 
Aus der Verlaufskurve lassen sich keine verschiedenen Etappen rekonstruieren. Der vorliegende Ab-
schnitt wird als erste Etappe folgendermaßen bezeichnet: 
Sich behaupten müssen aber Benehmen ändern sollen 
 




Er sieht wann er will und solange fern, bist die Eltern ihn “ins bette werfen”. Um Acht sollen sie in der 
Schulzeit im Bett sein aber zehn Uhr gehen sie meistens erst.(964-978) (Verweis 5/32-33)(982-994) (Ver-
weis 5/39-51)(1014-1022)(1048-1049) 
Erwachsene Helfer 
Eine wichtige erwachsene Person, die auch hilft, ist seine “netteste” Lehrerin, Frau F. Silvio zuckt mit den 
Schultern auf die Frage hin, was ihm die Unterstützung von Herrn M. wert sei.(250-258) 
Wohnen 
Silvio wohnt in einem Haus mit Gehöft, Garten und “Bude”.(ländlich)(Verweis 4/28-29)(Verweis 5/19-
21)(41-43)(212)(218-230)(947-952) (Verweis 3/47-48)(493-497) Silvio muß sich immer kümmern, wenn 
die Katzen in die Wohnung machen. (Verweis 4/10-11)(466-468)(387) 
Neues, Sonstiges, Anderes 
Er schweigt auch, als er sich selbst beschreiben soll, allerdings am Ende des Interviews.(1071-1134)  
  1591 
Zukunft 
Silvio interessiere es nicht, was in der Zukunft auf ihn zukommt. “ich leb mein leben so, wie’s 
kommt.(1110-1114) (Verweis 5/51-52)(1067-1070) (Verweis 3/40-42)(367-379)(Verweis 6/35-39)(686-
692) 
Wertekonsens 

































Silvio wird auf Betreiben der Eltern für ca. vier Monate zur Verhaltenstherapie nach Bernburg geschickt. 
Nach Auskunft der Eltern und des Beraters (JUBP) ist Silvio ruhiger geworden und seltener aufsässig. Er 
nehme sich aber zu Hause jetzt etwas mehr heraus als in der Schule. Es war aber das Hauptziel, daß Silvios 
Verhalten nicht zum Schulausschluß führt. Das scheint zunächst gelungen, denn er falle in der Schule nicht 
mehr so auf. Probleme bestehen in seiner mangelnden Konzentrationsfähigkeit und in dem enormen Lern-
rückstand. 
Silvios Vater schätzt ein, daß jetzt kein weiterer Betreuungsbedarf mehr besteht. Er geht in die Schule und 
die Eltern sind zufriedener mit ihm.  
In einem Telefongespräch mit Silvio und seinem Vater wird das zweite Interview vereinbart. Silvio wird 




Die Therapie - was soll’s dann da gegeben haben? 
Was soll eigentlich groß gewesen sein? Silvio war noch zwei-dreimal bei Herrn M. zu Gesprächen - von 
Wollen kann keine Rede sein - und ist dann für drei Monate und drei Wochen nach Bernburg gekommen, 
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nicht. In Bernburg gab es schon ein paar Prügeleien anfangs aber auch noch später. Einer hatte nur am 
Anfang die ”große schnauze”. Andere haben sich auch geschlagen. Die Schwestern haben aber nichts ge-
merkt. Es gab auch einmal Zank um ein Mädel, seine dortige Freundin (verlegen).  Aber ” ach soll er doch 
machen.” (der Rivale). In Bernburg ging es eigentlich so. Sie mußten je nach dem, ob sie Schule hatten, 
früh um sechs oder um sieben Uhr aufstehen. Dann Schule oder eben Spiele und ”na hier stunden”, Grup-
penstunden. Sie konnten auch ab und zu rausgehen, sich austoben und Fußball spielen. Er und ein Kumpel 
haben auch heimlich geraucht. Einmal hat man sie erwischt, als sie auf einem fremden Grundstück, ”ihren 
hochstand” waren und ihnen vorgeworfen, sich an herumstehenden, kaputten Autos vergriffen zu haben 
(Fotos als Beweise). Sie haben aber nichts gemacht. Daraufhin ist aber auch nicht passiert. 
Sport und der Sportlehrer waren gut. Basketball hat ihm weniger gefallen aber als der  einen Boxsack auf-
gehängt hat... Keinen Spaß gemacht haben ihm die nervige Mittagsruhe, die  Musik- und die Gruppenstun-
den, ”die waren blöd”. Sie haben über Prügeleien und sowas gesprochen und mußten sich immer vorstellen, 
wenn ein neuer kam. Ob da auch etwas Nützliches für ihn dabei herauskam?  ”keine antwort”, wa-
rum?”darum”. An einer weiteren Stelle blockiert er bei diesem Thema noch einmal, stellt sich (als ich nicht 
locker lasse) dumm und dann ist es ihm egal, ob das bei ihm etwas bewirkt hat. Er hat ”keine lust”, darüber 
zu erzählen und leugnet: ”was soll’s denn da gegeben haben?” Er hat es eben mal gehört und außerdem tut 
er doch kaum jemanden noch was. (Externalisierung in Gefahr, wenn er Selbstreflexion/Einsicht betreiben 
muß?) Die Spiele am Ende waren manchmal nicht schlecht. Silvio amüsiert sich, wenn einer verloren hat 
und Sachen abgeben (ausziehen) mußte. Seine Freundin dort ist zweimal abgehauen. Das bringt aber nichts, 
denn die schnappen einen eh irgendwann und dann kriegt man noch einen Monat drauf. Als die Zeit vorbei 
war, war Silvio schon froh. Gebracht hat das Ganze (nur), daß er zwar in der Schule nicht mehr so schlimm 
ist, dafür aber zu Hause um so mehr. (796-807)(22-131)(423-510)(337-357) 
 
Das selbe Schema 
(Letzteres ist so absolut sicherlich nicht gemeint. Silvio wird wenig zugeben.  Womöglich kontrolliert er 
sich besser aber sein Schema ist geblieben, wenn nicht gar noch profiliert worden.) Silvio manipuliert (Kon-
trollversuche) im Interview sehr oft, um in seinem Konzept bestätigt zu werden. Er versucht entweder durch 
Provozieren vorab Fronten mit dem externen ”Feind” zu klären oder, wenn das nicht gelingt bzw. das The-
ma von sich aus etwas anderes offenbart, als er zugestehen will, weicht er aus, blockiert, spielt herunter, 
zieht ins Lächerliche – ”ich war schon immer ein kasper”, rationalisiert oder leugnet gänzlich.(Verweis auf 
Kursive Stellen im Substrat oben und unten im Text) Bei Aufforderungen zur Selbsteinschätzung wird er 
nervös. Wenn er über andere und anderes erzählen kann, gelöster. Deswegen fand Silvio die jeweils dazu 
passenden Interviewabschnitte schlecht bzw. gut. Der Umgang mit der Netzwerkkarte war für ihn 
”geil”.(1198-1236)(1368-1334)(1243) Weitere Beispiele: Er kommt nur wegen des Geldes zum Inter-
view(808-828), kennt den Interviewer nicht mehr bzw. spricht den Namen absichtlich falsch.(4-9), die alte 
Netzwerkkarte könne man wegwerfen(10-21), (bei Unterbrechung) hätte er zweie rauchen können(270-
271), dumm stellen und demonstrativ etwas anderes als erbeten tun(511-529). 
Auch Silvios Mißtrauen bzw. sein auf der Lauer liegen, ist immer noch stark ausgeprägt. Er reagiert wie im 
Erstinterview skeptisch auf meine Notizen und bitte zunächst, die Aufnahme zu stoppen, als es um das 
Rauchen ging, weil er befürchtet, alles können die Eltern/Mutter hören.(1249-1254)(270-293) Silvio gestal-
tet seine Netzwerkkarte wiederum hierarchisch und klar strukturiert. (Er kontrolliert die anderen)(1136-
1154) Silvios Lieblingsfarbe ist immer noch Schwarz. Er möchte schwarz wie die Nacht sein.(511-616) 
Die amerikanische Nationalhymne summend, ohne sie zu kennen, zeichnet Silvio sein Netzwerk. Das singt 
er auch beim Kartenspielen, wenn er seinen Lieblingsdino mit 850 Tonnen meint und gewinnt aber eigent-
lich nur blufft. Obwohl der Sektor Fernseher/Computer und auch Fahrrad zum Vorteil der Familie kleiner 
geworden ist, erzählt Silvio immer noch genauso begeistert (drastische affektive Unterschiede im Inter-
view!) mitreißend von seinen Helden und Aktionfilmen bzw. Computerspielen (Crash und Geschicklich-
keit) Die kann man zumeist auch zu zweit spielen aber er haßt das, wenn ihm jemand zuschaut. Er gewinnt 
zwar nicht immer aber die Spiele werden nie langweilig.(829-944)(1305-1312)(585-612) 
 
Schlimmes Verhalten? in der Schule nicht mehr so aber zu Hause um so mehr ... (denn) die Familie ist 
wichtiger als alles andere 
Silvios Verhalten (Verweis 2/20-22) ist also zu Hause schlimmer als noch vor seiner Therapie, obwohl 
(Verweis 2/51-52) und er mit diesem Netzwerk zufrieden sei. Außerdem verteilt er die ”Kuchenstücke” an 
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seine Familienmitglieder, wobei er die Familie als größtes Stück selber behalten will.(kann aber muß nicht 
zwangsläufig die eigentliche Bedeutung unterstreichen)(130-131)(615-616)(1305-1312) Silvio nennt, auf 
die Frage, worum der Sektor Familie größer geworden sei, zuerst Geschehnisse um die Haustiere und be-
zeichnet die Familie ”irgendwie besser als fahrrad, de freunde, der fernseher, de schule”. Außerdem (wie 
konnte ich so dumm fragen) kann er ja wohl nicht mit dem Fahrrad, den Freunden schon aber nicht mit 
dem Computer sprechen. ”ohja”, könne er - und das reicht schon - mit seinen Eltern über Probleme reden. 
Allerdings hört der Hund in der Familie am meisten zu. Er spricht viel mit den Tieren. (an anderer Stelle: 
der Hund hört eigentlich auf alle). Silvio erzählt wieder liebevoll von den vielen Tieren. Er bestätigt, daß sie 
verläßlich sind und wird nervös, klopft und möchte die Aufnahme sabotieren: ”immer schön leise spre-
chen”. Die Verläßlichkeit wünschte es sich eigentlich lieber von seinen Mitmenschen. Das gibt er bestäti-
gend zu, als ich mich nicht von ihm als Störer distanziere (!). Silvio schaut demonstrativ auf die Uhr. Bes-
ser geworden sei in der Familie nichts, nachdem er in Bernburg war. Es gibt (immer noch) viel Streit mit 
den Geschwistern, seinem ”fetten” Bruder und seiner ”dummen” Schwester Miri. Seine zwei Kater sind 
jedenfalls besser als sein Bruder Morris, der sich nicht wohl fühlt, wenn er nicht mit ihm streiten kann. 
Deswegen kommt der an die letzte Stelle. Der große Bruder, ”der ärmste”, wird einen Kreis zurückgestuft. 
Silvio findet seinen Vater (”papst”) gut und seinen Opa. Er nimmt seinen Vater vor der Mutter in Schutz. 
Silvio kann es nicht leiden, wenn die an ihm herummeckert oder maßregelt, wenn der was falsch gemacht 
hat. Das dürfe keine Frau mit einem Mann machen ”naja aber ein mann mit ner frau”. Sein Vater sei viel 
zu leise, wenn der ”vollgeschnauzt” wird. Es macht Spaß, die Mutter zu ärgern - vorher hat er ”lieber mei-
ne schwester jenomm” - die wirft gleich mal mit der Tasse oder nimmt den Ausklopfer. Aber er könne ja 
weitermachen, weil er weiß, das die sowieso nicht zuschlägt. Er bekommt zu Hause immer noch alles ab, 
obwohl die Geschwister ”das weggenommen” haben. Es nützt nichts, wenn er das sagt (weicht abrupt auf 
ein anderes Thema aus). Die Schwester verdient sich was, wenn sie den Eltern beim Austragen hilft und der 
Bruder geht beim Vater mit und wenn der dabei ist, geht Silvio nicht mit. Er bekommt nichts und auch kein 
Taschengeld - weil die Eltern nichts haben.(Zum Interview auch wegen Geld gekommen, das andere nicht 
zugeben wollen, 808-828) Dafür stiehlt er der Mutter etwas aus dem Sparschwein. genauso die Zigaretten. 
Er klaut doch nicht aus der Kaufhalle. Die merken das nicht und die liegen auch nur im Schrank. Die Mut-
ter macht Terror, wenn sie ihn beim Rauchen erwischt. Bislang hat sie aber nur die Kippen gefunden. 
Brauchen würde er aber die Zigaretten nicht. Gemeinsam mit Vater, Schwester und zwei Kumpels fährt 
Silvio Fahrrad. Er fährt jetzt mehr Fahrrad als Inline skaten. Da kracht es oft und es geht auch mal was 
kaputt bei den Belastungen im Gelände. Silvio beschreibt das äußerst aktionsgeladen. Miri läßt er aber nicht 
auf sein Fahrrad. An sein Fahrrad macht er ein Plasteschutzblech, was er heute im Wald gefunden (?) hat. 
Sonst hat er für Ersatzteile noch etwas Geld aus der Ferienarbeit mit seinem Vater übrig gehabt.(130-
176)(722-795)(322-336)(603-612)(617-675)(294-310)(370-422)(1237-1304) 
Silvios Kumpels sind fast alle auch seine Mitschüler. Sie, außer Maik, der wohnt woanders verbringen sie 
zusammen auch die Freizeit draußen oder bei ihm. Solange Silvio nur einen Freund mit raufkommt, stört 
das die Eltern nicht. Mit Steffen und Maik geht er heimlich, auch in der Schule, Rauchen. In der Klasse 
ziehen sie einige Lehrer (Frau S.) auf, insbesondere Thomas, aber der ist ”bekloppt”. Im Netzwerk steht der 
deshalb auch weit hinten. In der Klasse sind auch zwei Ausländer. Die sind komisch aber solange die ihm 
nicht frech kommen, hat er nichts gegen sie. Zu den Ausländerhassern gehört er eigentlich nicht. Andere 
ärgern die in der Klasse. Aber wenn jemand von dem einen z.B. die Federmappe runterwirft, ist er wieder 
daran schuld, weil er gerade mal da langgelaufen ist. Er kriegt das mit, denn er ist ja nicht blöd. (weicht auf 
ein anderes Thema aus) In der Schule ist er jetzt etwas besser als im vorigen Jahr. Silvio hofft, daß er es 
dieses Mal schafft (zweimal bereits sitzen geblieben). Er hat jetzt andere LehrerInnen, weil er (wohl) auch 
in eine andere 7. Klasse gekommen ist. Frau R, steht ganz vorn. Die mag er, weil sie nett ist. Daß er in 
ihren Fächern eine Vier und eine Fünf hat, also nicht viel kapiert, liegt doch nicht an ihr. Silvio sagt, daß er 
aber nicht für die Schule lernt. Die anderen beiden Lehrerinnen stehen außen, weil er die ziemlich haßt. Sie 
sind demnach nicht freundlich. Die Frau W. würde ihn auch ”anschnauzen” und ”halts maul” sagen, nur 
wenn er mal ganz normal fragt. Es hat aber keinen Zweck, die zu provozieren, weil die (ohnehin) ganz 
streng ist. Bei der Fau S. geht das. Silvio hätte es gern, wenn alle Lehrer so wie Frau R. wären. Silvio hat 
eigentlich die Schule noch nicht geschwänzt und er ist auch nicht prinzipiell froh, wenn sie zu Ende ist. 
Einmal ist die ganze Klasse, bis auf die Ausländer fern geblieben. Sonst gehen sie nur zum Rauchen vom 
Schulgelände.(902-912)(945-988)(1000-1119)(1177-1179)(311-317) Silvio hat zwar gesagt, daß er in der 
Schule nicht mehr so schlimm ist aber er läßt sich ”von dem dicken schwein nicht beschimpfen”. Es ist also 
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wieder vorgekommen, daß er zugeschlagen hat. Der hat ”schöne blaue flecken jehabt” (zynisch) und es 
verdient. Ob er sich Gedanken macht, wenn seine Mutter wieder eine Anzeige macht und er ja 14 (straf-
mündig) ist? ”die könn mich ma.” Die hat doch keine Beweise und außerdem solange es kein Lehrer sieht. 
Silvio ärgert auch gemeinsam mit anderen Schülern seine Schwester, die ist jetzt mit ihm in einer Klasse 
ist. Die Mutter sagt nur, sie sollten als Geschwister zusammenhalten. Sollte der ihn mal wieder provozieren, 
dann fällt der über sein Füße.(spöttisch) Im Moment aber gehe der ihm ”am arsch vorbei”. Sonst ist es in 
der Schule bis auf den Umstand, daß die ihm die Kippen wegnehmen, besser geworden. So etwas wie da-
mals mit Steve und noch einem, als sie den Schuppen verwüstet hatten, ist nicht nochmal vorgekommen. 
Die beiden sind nicht mehr ganz so sehr seine Freunde. Er weiß nicht, warum. Sonst gibt es unter den 
Kumpels keinen, der das Sagen hat. Jeder bestimmt mal. Jetzt ist Christian sein bester Freund. Der ist cool 
und der gibt ihm auch von seinen Kippen ab, wenn er mal keine hat. Sonst reihen sich die anderen wieder 
auf. Thomas ist zwar ganz hinten aber der ist stark.(177-270)(358-369)(1130-1198) 
 
Muskelmann oder Rennfahrer werden 
Silvio wolle immer noch Tierpfleger werden aber was er dazu in der Schule erreichen muß, ist erst einmal 
nicht so interessant für ihn. Vielleicht ist aber auch Rennfahrer ein Beruf für ihn. Da verdient man schön 
viel Geld. Es muß nicht die Formel 1 sein, Nascar reicht schon.(318-321)(989-999) Arnold Schwarzenegger 
ist für Silvio ein Vorbild. Weil der stark ist. So einer, ein Muskelmann, wird er auf jeden Fall auch einmal. 
Sein Bruder in Osnabrück hat riesengroße Hanteln. An denen hat er sich schon probiert und sie hochgeho-
ben. Sein anderer Bruder hat auch welche. Die hat er mal auf den Tisch fallen gelassen. Aber Ärger gab es 
nicht. Silvio mustert schelmisch seine Muskeln und befindet eher spaßhaft, daß sie schon gewachsen seien. 
Silvio wünscht sich, die Schule erst einmal hinter sich gebracht zu haben. Dann wird er weitersehen. Sonst 
wären (wieder etwas provozierend an mich gerichtet) 250 Mark für eine Playstation (statt nur 10 Mark 
Aufwand für das Interview) den Fernseher und eine Kassette (aus meinem Zimmer).(1313-1367) 
 
In der Verlaufskurve ist trotz massiver Verhaltensintervention (oder gerade deshalb) keine neue Etappe im 
Sinne von Brüchen oder Orientierungswechseln     bei Silvio auszumachen. Silvios Selbstbehauptungskon-
zept und die Ambivalenz einer noch nicht jugendlichen (aber auch nicht mehr kindlichen; Kid) Eltern-
Kind-Beziehung scheinen die Wahrnehmung und Nutzung seiner Sozialbezüge zu dominieren. Bestenfalls 
kontrolliert er ein wenig mehr den Zweck seiner Handlungen. Auch wenn Silvio in der zurückliegenden 
Zeit einiges gelernt haben sollte, wird er es erstens kaum zugeben und zweitens wenn, dann für und nicht 
gegen sein relativ geschlossenes Selbstkonzept der (u.a.) Externalisierung verwenden. Er wird in seinem 
Verhalten weiterhin sehr stark von der Gunst seines sozialen Umfeldes abhängig sein.  Die alsbald zuneh-
mende Ablösung von seinen Eltern wird seine aggressiven Tendenzen noch mehr hervortreten lassen. Von 
protektiven sozialen, insbesondere selbswertschöpfenden (kompensierenden oder kanalisierenden) Faktoren 
(Gesamtnetzwek) und seiner Selbstkontrolle (bringt mir das was) wird es abhängig sein, ob er es wieder mit 
der Polizei zu tun haben wird oder nicht. Das Bisherige waren nur Bagatellen. Aber (leider) ist die Wahr-
scheinlichkeit der Delinquenz im Jugendalter schon wegen seines starken  Selbstbehauptungsdrucks relativ 
hoch. Junge Menschen, die schon im Kindesalter so aggressiv sind, sind diesbezüglich gefährdeter und 
neigen zu Extremverhalten.  
Aus dem vorliegendem Abschnitt wird die Fortsetzung der ersten Etappe rekonstruiert:  
Was soll den schon gewesen sein - Sich (immer noch) behaupten müssen 
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1. Interview mit Steve  
 
Interv.: ja Steve, zunächst erstmal zum einstieg die frage von mir: was ist denn eigentlich alles so passiert, 
als du so zu uns in die beratungsstelle gekommen bist? 
Steve: hm das jespräch eigentlich, lief eigentlich schon 93, daß ik, daß ik, hm bei herrn müller, also das 
jespräch war, daß ich zu herrn müller irjendwie, daß ich probleme hawe un das reso projekt eigentlich och 
gut wäre, aber es war 93 war det noch nich so heftig un da bin ich abjeflogen, also och reinjegang in knast 
un denn ... denn off bewährung wieder rausjekomm, denn nach halle ins reso projekt, denn mit herrn mül-
ler, also hat das im prinzip vermittelt in bißchen. 
Interv.: hmhm also das reso projekt hat dich an herrn müller vermittelt oder gab es da noch jemand anders? 
Steve: nee reso projekt, also nee mein bruder kennt herrn müller ja un der hat sich mit dem ma unterhalten, 
un ich hab probleme un so, ob man nich da irjendwas machen kann, dann hat der jesacht, naja vielleicht 
reso projekt probiern, betreutes wohn un so ... da erst ma kucken obs klappt un hat ja dann och jeklappt. 
Interv.: ja also mit der polizei hattest du, nachdem du aus dem knast rausgekommen bist, nicht nochmal 
was zu tun? 
Steve: hm, na kleine sachen vereinzelt, bagatellen (lacht wenig) im gegensatz zu früher. 
Interv.: na also, was war früher so, was war da so gang und gebe? 
Steve: einbrüche in haufen, ...jeschäfte spielautomaten jeknackt ... denn zijaretten jeklaut, denn die verkooft 
... awer och bloß bißchen vielleicht, weil ich mir vielleicht in paar freunde machen wollte dadurch, weil ich 
anners keen kontakt jehabt hawe zu den, weil ich och ziemlich ruhich bin un och schüchtern, keen bock off 
großen streß. 
Interv.: wann war denn das so etwa also wie alt warst du denn da als das so richtig los ging mit dem ...? 
Steve: nach der wende, so 17. 
Interv.: 8 jahre her ne. 
Steve: na so 91 unjefähr, nee 91 hawe ich noch jearweitet, im märz 91 bin ik dann arweitslos jewordn, hab 
denn anjefang, na keen geld, lange weile, was macht man, naja unjefähr, in kumpel jetroffen, los einbre-
chen jehn, is jeld verdien so unjefähr, hat soweit alles jeklappt immer, eines tages sin wir dann doch er-
wischt worden und dann haufen beweise och rausjekomm, durch meine aussage och. 
Interv.: aber du bist doch nicht nur einmal erwischt worden? 
Steve: nee. 
Interv.: weil so schnell kommt man ja auch nicht in den knast ja? 
Steve: nö, na. 
Interv.: bist du dann ich sage mal direkt verurteilt worden oder war es nur jugendarrest als du da ...? 
Steve: na ich hab, ich zwar zweema in u-haft, enma zwee monate un in bißchen un enma 5 monate un in 
bißchen, letzte ma och einjeflogen, och wejen erwischt off frischer tat, hat der haftrichter entschieden naja 
rin, awer ist erste ma, war ich noch jugendlicher, hat is jugendamt sich gleich jekümmert, nach zwee wo-
chen wieder raus, nee nach zwee wochen, zwee monate, bin ich denn raus wieder, naja 7 monate. 
Interv.: so lang? 
Steve: ich hab insgesamt 7 monate un 13 tage. 
Interv.: nur u-haft? 
Steve: nur u-haft, nur u-haft. 
Interv.: welche gründe lagen da vor, dich da so lange drin zu behalten? 
Steve: verdunklungsjefahr. 
Interv.: das war im grunde genommen nur auf, bezogen auf ne ganze menge diebstähle. 
Steve: hm. 
Interv.: oder gab`s da noch was anderes, körperverletzung oder so? 
Steve: na besonders schwere diebstähle. 
Interv.: aha, also autos und so? 
Steve: nee autos gar nich, nur einbrüche also. 
Interv.: und ich sage, du bist doch dann mehrmals eingefahren und von der polizei gefaßt worden? 
Steve: hm. 
Interv.: und habt aber trotzdem dann immer weiter gemacht ne. 
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Steve: na ich hab mir das dann so jedacht: naja der erste haftbefehl is abjeloofen, also bin dann rausjekomm 
außer vollzug gesetzt mit offlagen, um 8 zu hause sein un freunde nich treffen, also mit mittätern nich in 
kontakt treten un so was, denn der war denn abjeloofen ... denn bin ich zweete ma einje..., also ham se mich 
is zweete ma jekriecht. 
Interv.: hast du dich daran gehalten was da gesagt wurde? 
Steve: jein (lacht), na kumpels hawe ich trotzdem noch jetroffen, scheiße hawe ik och noch in bißchen 
jebaut, ham se mich wieder jekriecht, deswejen bin ich ... bin ich ... wo war ich‘n da? ... wann warn das? 
Interv.: na details sind nicht so wichtig. 
Steve: hm. 
Interv.: na also nur so. 
Steve: na dann ham se mich is zweete ma wieder jekriecht, och wieder einjefahrn, hawe ich mir jedacht 
naja haftbefehl gilt, kriech ich in neuen haftbefehl, kommt außer vollzug, geh ich wieder nach hause, schön 
jedacht (lacht) 5 monate u-haft. 
Interv.: und ist dir das heute eine lehre, daß du da sagst, das mache ich nicht nochmal? 
Steve: natürlich, ich hab och drinne im knast ziemlich negative erfahrungen jemacht ... revolte, 
knastrevollte mitjemacht in luckau, da warn och ziemlich heftije sachen. 
Interv.: was ist da so passiert? 
Steve: naja is eijentlich, das sollte eijentlich keen ausbruch wern, also keene revolte in dem sinn, vielleicht 
n ausbruch, daß da drei vier mann abhaun, aber es hat irjendwie nich jeklappt, weil die in schlüssel nich 
jekriecht ham oder so, denn ham se nach un nach alle zelln offjemacht, ich hatte zu dem zeitpunkt och 
schon streß, ich hat mein rekorder verborgt, hab jesacht naja, den krieg ich dann wieder, naja keen problem, 
dann hat der mir den awer nich wiedergegeben un ich will awer och keen anscheißen da drinne, weil das is 
echt das schlimmste was man machen kann, da bist du sofort runter, bin ich zum sozialarbeiter gegang oder 
psychotante da, weeß ich jez nich mehr, un hab mit der jelawert, na ich möchte, ich will ja keen großen 
terror machen, möchte, daß sie sich mit dem unterhalten un denn soll der mir den wiedergeben un denn is 
de sache für mich erledicht un ich will keen großen streß machen, anscheißen bringt nichts un na denn hat 
die mit dem jelabert un der hat natürlich nich de fresse so jehalten, ja anscheißer un so, war der terror los, 
keene freistunde mehr jegang, weil ich angst hatte, daß ik eene offs maul krieje un so ... bei der revolte wars 
dann ziemlich krass, ham se mich dann ans gitter jekettet als "vogelfang", weil wenn de bulln was machen 
da, gas schießen, was weeß ik, was man da machen kann. 
Interv.: lebendes schutzschild sozusagen. 
Steve: na ... dann hat mich son annerer typ da wieder abjemacht, denn hawe ik mich dann bei den auslän-
dern versteckt, hawe ik och wirklich todesangst jehabt. 
Interv.: das war wohl nicht der jugendknast? 
Steve: doch war jugendknast. 
Interv.: war jugendknast hier in, draußen? 
Steve: nee das is nich in sachsen-anhalt jewesen, war in brandenburg in luckau. 
Interv.: luckau ist ja, für mich nicht ... du kommst also von brandenburg? 
Steve: hm. 
Interv.: bist jetzt hierher gezogen oder hergekommen? 
Steve: na wo ich die bewährung jekriecht hab, hawe ich da och die offlage jekriecht, daß ich da im reso 
projekt wohnung zu nehm habe. 
Interv.: also von brandenburg hierher? 
Steve: hm. 
Interv.: also erstmal weg von der ganzen... 
Steve: erstmal weg von dem janzen umfeld, den janzen kumpels un so, das hat nüscht jebracht. 
Interv.: ist das alles nun ein bisserl besser geworden? neue kumpels, andere situationen, andere/ 
Steve: naja, nich mehr kumpels, die jez irjendwelche straftaten begehn, hab bloß kumpels, sage mal, die 
machen eigentlich keene scheiße so jez, einzije was is drogen ebend, cannabis. 
Interv.: hm aber im reso die? 
Steve: neenee, ich bin och nich mehr im reso, bin och aus‘m reso raus denn, weil is jugendamt nich mehr 
jezahlt hat, ich hab eijentlich ne offlage jekriecht, daß ik zwei jahre da zu wohn hawe, wozu hawe ich denn 
die offlage, wenns jugendamt irjendwann sacht, naja jut bezahln nich mehr weil er 18 is. 
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Interv.: ach so? 
Steve: hm. 
Interv.: und da bist du dann weg? 
Steve: na. 
Interv.: und hast dich um was neues gekümmert. 
Steve: dann ham die mir ne frist jesetzt, daß ik, bis wann nich auszuziehn hawe, denn mußt ik mir ne woh-
nung besorgen, bin denn ausjezogen, denn lebe jetz seit‘m jahr alleene. 
Interv.: hast dir so alles selber eingerichtet? 
Steve: na. 
Interv.: selber ... oder gab es da noch leute, die dich dabei unterstützt haben? 
Steve: na in paar kumpels, denn herr müller wenn ich irjendwelche fragen hatte, arweitsamt oder so, wenn 
irjendwelche briefe kam, wo ich in dem moment erst ma nich durchjeblickt hawe, was sie von mir wolln da 
... reso hawe ich eijentlich keen kontakt mehr, so die idee is schon nich schlecht, awer das haut irgendwie 
da nich hin mit de organisation irjendwie. 
Interv.: geht zuviel schief oder kümmert sich keiner drum? 
Steve: naja, na schon, awer die sin irjendwie komisch ... die schaffen schon was, awer es kommt och off die 
menschen droff an, wenns keener, wenn jez derjenije nich will, dann könn die viel erzähln, war jenau so, 
bei die sozis. 
Interv.: tja o.k., aber das, sage mal die kleineren dinge, bagatellen und so, das ist jetzt immer mal so 
zum...? 
Steve: na bagatelle seh ich so schwarzfahrn, seh ich darunter. 
Interv.: aber du hast jetzt kein grund zu sagen/ 
Steve: oder och das rochen, is och eigentlich ne bagatelle im gegensatz von früher, obwohls och ne straftat 
is (lacht). 
Interv.: na aber jetzt klauen, um sich über wasser zu halten? 
Steve: nee, ich hab, die revolte liegt mir ziemlich tief im kopf drinne un da hab ich absolut keene lust mehr 
off so ne scheiße nochma ... is doch logisch, wenn jez eener drinne im knast sitzt un der hat da alles, der 
kriegt alles, der hat, der is da wer, der lernt da nüscht draus, das bringst doch nich, wenn was weeß ich, 
aber ich, ich hab draus jelernt, zwar durch nejative erfahrungen, awer is jut. 
Interv.: o.k. du siehst doch hier diese kreise ne, in der mitte ich, das bist du, das ganze ist ein netzwerk, wir 
können das jetzt auch mal als großen kuchen bezeichnen. 
Steve: hm. 
Interv.: den wir jetzt zerteilen müssen in küchenstückchen, kleinere und größere, je nachdem welche be-
deutung dieses teil dann hat und die teile sind dann entweder familie, freunde, bekannte, erwachsene be-
zugspersonen, sozialarbeiter etc., all die bereiche erst einmal, ehe wir zu den personen kommen, die für 
dich eine rolle spielen, wo du lebst, die du kennst, die dir helfen, denen du etwas, ich sage mal, mit denen 
du zu tun hast, für die du was tust, aber in erster linie die ja eine bedeutende rolle für dich spielen, daß wäre 
die erste bitte, da mal das einzuteilen. wir haben hier solche fäden, um das ein bißchen flexibel zu machen, 
um noch ändern zu können, wenn es nicht gleich mal so klappt. machen wir es immer so, daß wir hier so 
eine nadel reinstecken und teilen hier dann solche kuchenstückchen sage ich mal auf, entweder größer, 
vielleicht die familie, eine große insel ja, oder kleiner, nimm erstmal so die bereiche bis wir alles dicht 
haben, ja so daß wir den ganzen kreis aufgeteilt haben, können wir das erstmal so machen? die sachen kön-
nen wir nehmen zum feststecken und anschließend kommen dann die personen, ja was wäre dann jetzt das 
erste? 
Steve: wös nich, erst ma einteiln in teile un denn beschriften. 
Interv.: aber du denkst dir schon was das ist ne? 
Steve: na so unjefähr na. 
Interv.: wir können es auch jederzeit korrigieren, wenn es nicht gleich hinhaut. 
Steve: naja klar ...(fängt an zu stecken) ... 
Interv.: so jetzt müssen wir das alles bezeichnen, was es ist ne? 
Steve: hm. 
Interv.: ich kann dir dabei auch helfen. womit... 
Steve: wös nich, familie, wie soll ich denn das dann einzeichnen? also ik. 
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Interv.: paß mal auf, wir schreiben draußen dann immer dran familie, freunde oder was dann alles noch 
kommt, außen dran erstmal, daß wir wissen, welches teil eben was ist ne. 
Steve: also gleich irjendwie so kennzeichnen. 
Interv.: na das mache ich hinterher, das mache ich dann alles nachher, weil wenn wir es jetzt festmachen 
und merken da ist noch was offen... 
Steve: na hab ne schlechte schrift un tonnenweise fehler. 
Interv.: nicht so schlimm, hauptsache man kann es erkennen ... o.k. das nächste erstmal, ehe wir zu den 
personen, die dazu gehören, kommen machen wir erstmal die bereiche fertig. 
Steve: na ... das sin de freunde ... bekannte ... das wars eigentlich. 
Interv.: hmhm, na hast also vorher schon mehr (Sektoren) gemacht als ... ja? 
Steve: naja, is eigentlich nich so viel. 
Interv.: äh zu den bekannten, zählt da auch der müller mit dazu oder so? 
Steve: na, oder soll ich extra machen irjendwie so was? 
Interv.: nönö, das machst du so, wie du das für richtig hälst ja. 
Steve: na sin so bekannte hier. 
Interv.: gibt es ne freundin oder ...? 
Steve: nee (lacht). 
Interv.: gibts einen verein, wo du drin bist? 
Steve: nee, stinkefaul (lacht). 
Interv.: na man kann auch zum vergnügen da hingehen. 
Steve: naja klar, nur meine so. 
Interv.: ja wenn das alles so ist, dann ist das alles. dann haben wir drei bereiche, wenn dir dann noch was 
einfällt, ist kein problem ne, können wir es korrigieren, ja o.k. das nächste wäre jetzt all die personen, die 
hier überall drin sind, mit so einer nadel hinein zu stecken, und zwar hast du jetzt die möglichkeit, diese 
näher an dich heran zu stecken, also wichtiger, bedeutsamer, beliebeter und ... näher oder eben weiter weg, 
also weniger wichtig oder eben hier, kann ich nicht leiden, absolut und so ne, wäre möglich. 
Steve: na klar. 
Interv.: die nächste aufgabe, fangen wir mal irgendwo an, wo du willst und meine bitte wäre, wenn du 
jemanden hier steckst, das auch begründen warum, eine kurze beschreibung wer das ist, wie er ist und wa-
rum er hier vorn ist oder weiter weg, ne? 
Steve: hm. 
Interv.: das wäre dann das nächste. 
Steve: och die farbe so? 
Interv.: neenee, das ist egal. 
Steve: naja mutter ... is logisch. 
Interv.: na soll ich dir mit helfen, dann schreibe ich es mit dran? 
Steve: na. 
Interv.: ja? oder willst du selber? 
Steve: hm. 
Interv.: mutter, logisch sagst du? 
Steve: na. 
Interv.: warum logisch? 
Steve: na is die, die mir is leben jeschenkt hat usw. un ebend ... nejative sachen hawe ich, die hat immer zu 
mir jehalten, egal och damals wo ich im knast war und so, kam oft zu besuchen, so versucht mit anwalt 
klarzumachen alles, also hat voll un ganz hinter mir jestanden, mein bruder is och det selwe. 
Interv.: hast noch mehr geschwister oder ist das ...? 
Steve: nee. 
Interv.: dann schreiben wir bruder dran ja? 
Steve: hm ... vater ... leider tot. 
Interv.: wann ist denn der gestorben? 
Steve: hmm ... 87 unjefähr, nee davor schon, 83 - 86, so in der drehe, müssen irjendwie bei der operation 
jefuscht ham, weeß ich gar nich jenau. 
Interv.: ich hab das nicht richtig vertanden. 
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Steve: die solln irjendwie bei der operation jefuscht ham. 
Interv.: ach so. 
Steve: weeß ik oh nich jenau. 
Interv.: hat er ne ernsthafte krankheit gehabt? 
Steve: naja war och in tolpitz jewesen, weil der irjendwie, eben sein leben nich mehr so in griff jekriecht 
hatte. 
Interv.: tolpitz, das sagt mir jetzt nichts, was brandenburg ist, ist das irgendeine klinik? 
Steve: na das is für psychisch kranke oder die probleme ham in der hinsicht. 
Interv.: hm und gab es dann/ 
Steve: scheidung war ja och noch, globe ich 81 ... vater ausjezogen, mit ner andern frau zusamm jezogen, 
hab ik och regelmäßijen kontakt zu ihm jehabt, nach de schule vorbei jefahrn un so, also sage mal positiv. 
Interv.: gab es dann noch einen anderen, also einen stiefvater oder lebensgefährten später? 
Steve: nee, nee. 
Interv.: das war nicht ... sind noch mehr personen jetzt hier, oma und opa oder so? 
Steve: nee och schon leider alle tot. 
Interv.: wenn du dich jetzt so mal erinnerst an deine kindheit, an die frühe jugend, gab es also eine menge 
probleme durch scheidung/ 
Steve: na durch die scheidung klar. 
Interv.: haben sich deine eltern nicht verstanden? 
Steve: muß wohl (lacht), schon, so direkt weswejen, warum weeß ich eigentlich nich. 
Interv.: was für erinnerungen hast du denn so an deine kindheit? 
Steve: na eigentlich wars schön, also streß gabs..., hab ich eigentlich nüscht mitjekriegt groß ... meine war 
zwar schon was, weil sonst wär och die scheidung nich jekomm. 
Interv.: na aber heute lassen sich viele scheiden ne, weil sie sich nicht mehr verstehen. 
Steve: naja, war ja noch zu ostzeiten. 
Interv.: na auch/ 
Steve: awer da wars noch nich ganz so heftich wie heutzutage. 
Interv.: was hat denn dein vater gemacht damals so beruflich? 
Steve: radio- un fernsehmonteur, schwammplatte jearweitet irjendwie. 
Interv.: und deine mutter? 
Steve: die is röntgenassistentin, arweitet im röntgen, die hat och noch ziemlich lange jearweitet wo ich im 
bauch war, hawe ich so einije leichte schäden zurückbehalten. 
Interv.: also das hat man dir gesagt, daß du da ...? 
Steve: na durch psychologische gutachten, also das se im knast jemacht ham. 
Interv.: und was sagt das aus, kannst du dich daran erinnern? 
Steve: laut diesem gutachten hawe ich 63 % IQ, dürfte eigentlich nich sein (lacht wenig). 
Interv.: wie müßte es sein? 
Steve: ich hab zwar wenich, also ich hab probleme, ich bin nich doof, ich hab probleme, dauert eben biß-
chen, ehe ich manche sachen eben kapiere, joh off sonderschule war ich oh jewesen 7 jahre, hab probleme 
mit lesen un schreiben. 
Interv.: vielleicht führen sie es zurück, daß es, sage mal vor der geburt ein paar probleme gab. 
Steve: na das familienmäßich auch einijes nich hinjehaun hat un das ich in problemfall jeworn bin, mein 
bruder is das jenaue gegenteil, studiert off de sportschule, also keene scheiße jebaut, nichts. 
Interv.: ist der älter oder jünger? 
Steve: älter, 27. 
Interv.: gab es denn früher schon so eine situation, daß in der familie immer er der bessere war und du der, 
der ...? 
Steve: nee, der war eigentlich gar nich zu hause, der is schon mit 14 is der nach halle gegang in de sport-
schule hier, offn rudern und war eigentlich selten zu hause, war och schon ziemlich zeitich off sich jestellt. 
Interv.: und zuvor, bevor er hergegangen ist, kannst du dich da noch erinnern daran, wie das war das ver-
hältnis mutter-bruder-vater damals noch? 
Steve: das war eigentlich gut, also nejatives wüßte ich jez eigentlich nich. 
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Interv.: hast dich also nicht irgendwie benachteiligt gefühlt aufgrund der unterschiede zum bruder, der 
immer der gute war, der bessere oder der, der erfolg hatte? 
Steve: nö eigentlich nich ... wejen so was hawe ich eijentlich jar nich nachjedacht soweit also sage ma, is 
mir och so ejal, war kind, das hat mich erst ma so nich jestört oder hab nich soweit drüwer nach jedacht. 
Interv.: hast ihn ziemlich weit vorn hingesteckt, habt ihr heute, wie ist denn euer verhältnis heute? kommt 
ihr zusammen und ...? 
Steve: naja wir telefoniern regelmäßich oder er kommt zu mir, also och schon regelmäßijer kontakt, mutter 
rufe ich och jede woche eenma an ... kommt jez och nächste woche mich besuchen und mein bruder mal 
sehn. 
Interv.: wie würdest du denn jetzt, sage ich mal, deinen bruder einschätzen, so wie du ihn siehst? hast 
schon gesagt selbständig, erfolgreich, sport ... 
Steve: hm ehrlich och. 
Interv.: ist das irgendwie ein vorbild für dich? 
Steve: jein. 
Interv.: was macht ja aus, was macht nein aus? 
Steve: naja is schon mit, weil er was macht, der hat was un ... na ich bin eben zu faul, was zu machen  ... 
bis der richtije klick kommt im kopf. 
Interv.: ist das äh, zu faul, hat man dir das immer gesagt, daß du zu faul bist, du könntest ja mehr oder/ 
Steve: na ik weeß das och, ik weeß in haufen, bloß ich bin ebend och zu faul (lacht). 
Interv.: also machst du es erst gar nicht erst, weil du eben sagts: zu viel zu tun ...? 
Steve: na das, was mir eben großen spaß macht un mir machen eben wenich dinge spaß, so in dem sinne, 
hab och eigentlich wenich hobbys, fernsehkucken, fahrrad fahrn ... kucken, was so neues an cannabis gibt ... 
neue klamotten un so, weil es sieht och gut aus so, besser als irjendwelche chemie, die man dann offm kör-
per hat, natur eben, is zwar teuer so was, awer schon schöne sache, wenn man nich nur die droge sieht, 
sondern mit dem annern zeuch, daß man aus so was machen kann. 
Interv.: und das machst du alleine oder mit den kumpels? 
Steve: mit kumpels och. 
Interv.: naja kommen wir dann ja dazu, wie würdest du deine mutter einschätzen, so beschreiben, nicht 
einschätzen, beschreiben? 
Steve: nett, freundlich, ziemlich stark vom charakter her so, also janzen streß so, andere leute hätten sich 
vielleicht schon aufjehang oder so, sie hat det alles gut verkraftet. 
Interv.: also was alles auf sie zugekommen ist mit dem verlust des vaters, mit dir? 
Steve: hm, oma och noch, das war ja, ich bin in knast gekomm un in der zeit is oma jestorben, von meiner 
mutter die mutter ... un bin ich is zweete ma wieder einjeflogen, hat se eigentlich, och andere eltern, also 
mittäter, wo die eltern jesacht ham, nee hab keen sohn mehr, hat sie eben immer zu mir jehalten, egal was 
ich für scheiße jebaut hawe un hat mich immer beschützt un hat versucht immer, ja un der kleene isses 
doch, un mensch is doch jar nich so schlimm, kinderstreiche un so, hat mich immer beschützt. 
Interv.: und du rechnest ihr das hoch an? 
Steve: na. 
Interv.: oder wünscht du dir, daß sie dir doch bisserl mehr die richtung gegeben hätte und gesagt, nee höre 
da jetzt auf, ich verlange das von dir? 
Steve: nee, ich konnte eigentlich och das machen was ich wollte. 
Interv.: war schon immer so ne? 
Steve: schläje, also ich hab ma ne backpfeiffe jekriegt, awer so schläge, kann ich mich eigentlich nich zu-
rück erinnern, war och immer zu schnell un oben is se och nich immer ranjekomm, is zwee köppe kleener 
wie ich. 
Interv.: hm du konntest alles machen, sie hat dir nicht irgendwie, ich sage mal, das verbieten war eben 
nicht so ...? 
Steve: na verboten hat sies schon, awer das was man verbietet, macht man dementsprechend. 
Interv.: hm und als du das dann gemacht hast, wie war dann ihre reaktion? 
Steve: na erstma total wütend ... denn hat se versucht mit jesprächen mir det klarzumachen, awer bei man-
chen sachen hawe ich denn och abjeblockt un ach, ich mach mein eichnes ding, fertich, hat mich eijentlich 
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erstma manche sachen jar nich so interessiert, was sie mir da erzählt hat, obwohls richtich war (lacht) jez 
im nachhinein. 
Interv.: das war auch zu der zeit, wo der vater noch gelebt hat? 
Steve: nö das war im nachhinein. 
Interv.: und davor, kannst du dich daran erinnern, wie das war mit dem erlauben, verbieten und mit der 
autorität deiner mutter? 
Steve: eigentlich nich so, danach erst. 
Interv.: wie hat denn das dein vater vorher gehandhabt mit der erziehung? 
Steve: wös ik nich. 
Interv.: als kind? 
Steve: ik hab wenich erinnerungen, awer positive eigentlich nur. 
Interv.: welche hast du denn so an deinen vater? 
Steve: ... der hat viel unternomm eigentlich, awer bei den, wenn damals wo die scheidung dann danach  
war, öfters war ich regelmäßich nach de schule bei dem zu hause ... also so zur arweit jefahrn, oben bei ihm 
im betrieb dann jesessen, quatschen un rumjespielt da ... war eigentlich ein guter mensch jewesen. 
Interv.: hmhm, habt also viel gemeinsam gemacht? 
Steve: hm. 
Interv.: und als er dann nicht mehr da war, war das für dich nun ein großer verlust ... was war dann statt-
dessen so für dich in deiner zeit, in deiner freizeit interessant, also mutter hat das verboten, das war klar, 
aber was war denn anderes wichtig, was war denn damals wichtig? 
Steve: mit fahrrädern rumjebaut, rumjeschweißt, rumjebastelt un umjespritzt so wat, so was mit fahrrädern 
rumjebastelt, wir ham och in großet grundstück, da gabs eijentlich och immer jede menge zu tun. 
Interv.: wer hat dich denn dazu gebracht, waren das aufgaben oder hast du das selbständig gemacht? 
Steve: meine mutter hat mir dann so jesacht, naja de straße machen. 
Interv.: o.k. also die pflichten im haus, aber so ... 
Steve: na so straße machen, vorgarten sauber machen, also blätter wegfegen un so, früher dann ma 50 
pfennich jekriecht, gabs ne kleene belohnung, damals war das noch viel geld. 
Interv.: dein großer bruder war der da noch da oder war die last ganz alleine auf deinen schultern? 
Steve: na der war schon, der kam, also weeß ik alle zwee monate oder een monat ma zum wäsche waschen 
oder so was, wo er nich mit irjendwelchen sachen zu tun hatte hier in halle, mit dem rudern eben. 
Interv.: also als der vater nicht mehr da war, mußtest du vieles übernehmen, was er so gemacht hat im 
haus. 
Steve: so bißchen na. 
Interv.: mußtest du also den mann spielen, nicht nur spielen, sondern... 
Steve: hm. 
Interv.: hat deine mutter das so von dir verlangt? 
Steve: ... na eigentlich denkt jede mutter das, daß man nich zu hause faul rumsitzt, daß irjendwas jemacht 
wird, das hat se och jesacht denn, wenn was zu helfen im grundstück oder so, wir ham och swimmingpool, 
der macht in haufen arweit un streichen un so was allet, also gibt in haufen arweit im grundstück, solche 
sachen denn hat mutter gesacht, die ich denn och zu machen hawe. 
Interv.: war sie dann auch zufrieden mit dem was du getan hast, hat sie dir das vermittelt, hat sie mal ge-
sagt, wenn du nicht wärst, dann ...? 
Steve: ja, vielleicht, det wüst ik jez nich, awer denk schon, daß so was öfters kam, awer wüßte jez nich, also 
keene erinnerung soweit. 
Interv.: und was dann außerhalb dieser verpflichtung passierte, also du hast ja auch freizeit und hast ja 
auch mit fahrrädern und mit kumpels damals ne? 
Steve: hm. 
Interv.: ja. 
Steve: bin eigentlich groß einzeljänger eigentlich, bin eigentlich viel alleene ... damals och mit dem rum-
basteln, de fahrräder warn dann nich mehr so schön, denn vor de wende kamen dann mopeds dran, da rum-
jebastelt un rumjeschraubt, motocross dann in de kiesgrube, also mit den teilen dann rumjefahrn, rumje-
heizt, crossstrecke jebaut un so was in der zeit. 
Interv.: du hast aber ne ganze menge auch getan, gearbeitet, also das ganze gegenteil von faul ne? 
  1602 
Steve: un das, naja schon, das was mir direkt spaß macht, das ziehe ich och durch stundenlang manchma, 
awer das, is ja klar, was em keen spaß macht, das is nich so, wenn mans dann umgehen kann, wenn man 
sich dann schnell verpißt zu kumpel fährt oder so, mutter steht dann im garten un harkt dann, ich hab mich 
dann wegjestohln, ab un zu ma. 
Interv.: naja muß auch mal sein, man brauch auch seine unkontrollierte freizeit. 
Steve: naja klar. 
Interv.: gab es dann probleme zu hause, vorwürfe, daß du sie alleine läßt oder? 
Steve: na ich hab mutter damals och beschimpft jehabt, daß sie so unjefähr schuld hat als wenn das eben die 
beziehung nich mehr so gut jeklappt hat mit vater, das hab ich ihr och vorjehalten, das war zwar so jez och 
nich, awer durch erzählungen, durch das gutachten, och paarmal durchjelesen. 
Interv.: was weißt du denn noch über das gutachten, also IQ ist ja nun eine geschichte, aber noch lange 
nicht alles (wird durch Telefonat unterbrochen) ja wo waren wir? 
Steve: gutachten. 
Interv.: gutachten, kannst du dich da noch an andere passagen erinnern, die für dich nochmal, woran du 
dich noch erinnerst, außer IQ? 
Steve: na so negative sachen, na mit dem, daß ik zu mutter jesacht hab, daß sie eben schuld hat an der je-
scheiterten beziehung, und daß sie eben de schuld hat, ich war immer eher zum vater bißchen mehr hinje-
zogen, awer das hat sich denn och erledicht jehabt wo er jestorben is, schade. 
Interv.: na hast du der mutter indirekt auch irgendwie immer den vorwurf gemacht, weil vielleicht die 
beziehung nicht immer so gestimmt hat? 
Steve: na, daß sie eben schuld hat. 
Interv.: dir etwas weggenommen, nämlich den vater. 
Steve: na. 
Interv.: und stand da was von schuld drin oder empfindest du das nur, in diesem gutachten meine ich? 
Steve: na das hat sie denn so jesacht, daß ik das damals wohl so jesacht ham soll, das is eigentlich jetzt och 
nich mehr. 
Interv.: das hat sie dann belastet? 
Steve: naja klar. 
Interv.: ja und du hast dann im grunde genommen damals auch dein, ich sage mal, entspannung im aus-
powern draußen gesucht? 
Steve: hm. 
Interv.: wie war das damals mit kumpels? du sagtest einzelgänger. 
Steve: wenich kumpels. 
Interv.: da fährt man rum, naja fährt auch gerne mit anderen, wenn man sich gegenseitig bißchen bestärkt 
und sagt hier toll. 
Steve: naja och, ich hat, ich war eben so, daß ich ebend nich irjendwie, also ik mitn, sage mal intelligenz 
irgendwas erreichen konnte zu dem zeitpunkt, das hat irjendwie nich richtich jeklappt, also war in bißchen 
einjeschränkt, awer denn in anderer hinsicht, dann hats eben anjefang mit knacken, einbrüche un so. 
Interv.: damals schon? 
Steve: naja, so zu ostzeiten schon so in bißchen, ma een, zwee, bloß ein-, zweimal, also aus lange weile in 
irjendwelchen gärten jekuckt was da fürn plunder drin is, so wat. 
Interv.: das hat dich dann gereizt, so was zu machen? 
Steve: na weil der spaß, der nervenkitzel daran, so ... oder eben zu beweisen, hier ich kann es, bin perfekt 
beim einbrechen sagen wir mal, war eben och so. 
Interv.: woher hast du eben genommen, daß es sage mal geistig nicht so richtig klappt bei dir, daß du sagst 
nee da gehts nicht so, hattest du die entsprechenden rückmeldungen in der schule, warst in der ...? 
Steve: sonderschule. 
Interv.: dies ist aus diesen, ich sage mal vorgeburtlichen defiziten entstanden ne? 
Steve: na. 
Interv.: ja, daß du da immer noch ...? 
Steve: de nawelschnur soll ich um hals gehabt ham bei de geburt, de nabelschnur. 
Interv.: um hals, also bisserl wenig luft gekriegt oder sauerstoff ? 
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Steve: na, da och leichte probleme, denn noch is röntgen, mutter hat, ich wös nich, bis 5. monat oder so, 
war die glob ich röntgen oder so, also die strahln, das is och nich so jut, leichte probleme. 
Interv.: und wie hat sich das so geäußert, ich sage mal, in welchen fehlleistungen oder nicht genügenden 
leistungen, kannst du dich daran erinnern? 
Steve: eigentlich nicht so, na ich hab och bloß jemerkt, daß eben manche leute mit mir vielleicht nüscht zu 
tun ham wollten, wenn vielleicht ma irjendwas, in sinnloser spruch rauskommt, der vielleicht jar nich, der 
eben nich paßt, sage mal irjendwie so kleene dinge, wo se jemerkt ham, hm der is eben anders, also nich so 
wie wir ebend. 
Interv.: ein sinnloser spruch, ich meine... 
Steve: na was weiß ik, was denen eben nich jepaßt hat, irgendwie weeß och nich. 
Interv.: weil du ein bisserl aggressiv warst oder dich gegen ...? 
Steve: nö aggressiv war ich eigentlich noch nie, im gegenteil, war immer schon, hab versucht, daß die, 
wenn sich irjendwelche kumpels jestritten ham, die ich och kannte, daß die clique wieder zusammkommt, 
so wie wirds denn nu un habt euch nu ma so wejen so ner lappalie un so. 
Interv.: also du wolltest, daß harmonie herrscht, sich wohlfühlen/ 
Steve: na, na. 
Interv.: hast dazu beigetragen, daß es wieder/ 
Steve: na, daß die leute so wieder als clique zusammen kommen, wenn sie sich eben verstritten hatten. 
Interv.: das hat doch deine mutter auch so in etwa gemacht? 
Steve: hm? 
Interv.: wenn probleme waren, hat dann gesag ... 
Steve: na de kleeneren, hat immer versucht also, daß was irjendwie nejativ war, hat se versucht denn wieder 
zum positiven zu machen un hat denn, wenn ich beim nachbarn irjendwelches werkzeuch jemobst hab 
aus’m schuppen, kamen denn och die leute zu mutter, ham jesacht, hier der wars un so, wollten se och ir-
jendwie anzeije machen, hat de mutter och mit denen jelabert, daß sie dann nich so, daß sie keene anzeije 
machen, wenn se das zeuch wieder ham denn, daß is in kleener junge un hat probleme. 
Interv.: na dann hat sie dich verteidigt? 
Steve: na hat se mich verteidicht. 
Interv.: und wenn ihr im zimmer drinnen ward, unter euch, was hat sie denn da gesagt? 
Steve: na die hat versucht mit mir zu reden, awer in manchen dingen wollt ich och nich, un später denn bin 
ich och von zu hause ausjezogen, so nach de wende schon, in so’m haus jewohnt, also war keen abrißhaus, 
war alles komplett, also ölheizung drinne, neue fenster un so, war schon vernünftich, awer eben so drei, vier 
jugendliche drin jewohnt. denn nachts sin wir noch zu paar aktionen jefahrn, denn jeschlafen bis um zwölfe 
oder so, im dorf hats keen jestört, die warn sojar ruhich, die ham jesacht, naja die machen nüscht, die sin da 
ruhich un am tage schlafen se un nachts fahrn se arweiten (lacht), so unjefähr. 
Interv.: fahren se arbeiten. 
Steve: denn hab ich och da denn, kam och mutter mit mein bruder öfters denn zu dem nest da, herzberg 
war des, un ham se denn och jesacht, naja komm doch wieder zurück un so, ich wollt das awer nich, ich hab 
mich dann voll stur jestellt. 
Interv.: und was hat dich da so, naja ... bei dem einen begeistert und von dem anderen ...? 
Steve: na die begeisterung hab ich mir denn, sage ma so erarweitet, weil ich eben gut knacken konnte. 
Interv.: hast die anerkennung gekriegt. 
Steve: is das einzichste, wo ich mich wirklich mit befaßt habe, och so irgendwelche broschüren jeholt, sa-
fes, wie die innen so vom durchschnitt so un och jekuckt, was man da, wie man irjendwie rankomm kann, 
daß das doch irgendwie geht un schneller un leichter oder so, un damit hab ich mich eben befaßt, das war 
eigentlich. 
Interv.: da warst du dann also auch anerkannt? 
Steve: na durch so was. 
Interv.: du hattest aber auch schon zuvor oder zu hause viel gearbeitet und viel gebastelt, hat da auch je-
mand gesagt, das ist toll was du da machst oder hast du bestimmt auch irgendwas auf die beine gestellt? 
Steve: weeß ik jez nich, erinnerungen hawe ich jez keene, also ich denke schon ma, daß so was da schon 
kam, denke schon. 
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Interv.: kannst du dich erinnern an das, was deine mutter eigentlich wollte mit dir, deine zukunft, was aus 
dir werden soll, hat sie da mal mit dir gesprochen oder irgendwas geplant? 
Steve: wös ich jez nich. 
Interv.: du hättest im grunde genommen also das aufgegeben, die anerkennung in der clique gesucht, weil 
du in der familie niemanden gehabt hattest in dieser form? 
Steve: hmhm. 
Interv.: und was, äh/ 
Steve: die clique hat mir mehr spaß jemacht, da war ich anerkannt, also da war ich bißchen was, wenn man 
zu hause, na das hat mit zu hause nüscht zu tun, awer das hat mir spaß jemacht und da war ik eben was, 
nich so wie normal, also normal rumrenn ebend, also ich hab probleme jehabt oder hab immer noch paar 
probleme un die hab ich eben nu durch das knacken versucht weg zu machen, die nejativen sachen also, wo 
ich eben nich so gut ankam. 
Interv.: hatte deine mutter nicht auch versucht, dir zu helfen, die probleme weg zu machen? 
Steve: na mit jesprächen schon denk ich ma, awer ik kann mir daran eijentlich nich so richtich erinnern. 
Interv.: na klar oder ich verstehe es also, ja ... die familie, und jetzt, ich meine sie sind ja alle ziemlich weit 
vorne dran ne, jetzt könnte man ja sagen, das ist ja ein widerspruch, einerseits sind sie sehr nahe an dich 
dran, aber auf der andere seite bist du von ihnen weggestrebt, du wolltest mit ihnen nichts mehr zu tun 
haben, nicht nur stundenweise, wie das andere auch machen, sondern generell vollkommen weg, nicht mehr 
rein. 
Steve: na ich wollte dann och ma off meinen eijenen füßen stehn, die herzberg-phase da. 
Interv.: hat man dir das oder hat die mutter das verwehrt, so das zu machen, was du wolltest, auf eigenen 
füßen ...? 
Steve: hm, na die hat zwar so jesacht: stubenarrest oder ma fernsehverbot, awer das hat mich erstma och 
nich so intressiert, stubenarrest, naja wenn se um zehne ins bett jejang is, bin ich halb zwölfe ausm fenster 
jesprung, losjezogen zum kumpels oder so. 
Interv.: hat sie angst um dich gehabt, daß das schlimmer wird. 
Steve: naja klar. 
Interv.: hat sie dir das immer gesagt, um gottes willen, was soll aus dir werden? 
Steve: na später im nachhinein dann. 
Interv.: und als es dann zu spät war oder als du in den knast gegangen bist, dann hat sie aber nicht mehr 
gesagt wie andere, daß du es nicht mehr mein sohn...? 
Steve: neenee, die hat voll hinter mir jestanden, völlich. bei annern kumpels hawe ich det jesehn, wo de 
mutter jesacht hat, nee ich hab keen sohn mehr. 
Interv.: und wenn du heute was brauchst, wenn du hilfe und unterstützung suchst, wer ist da der nächste, 
wo du hingehst? 
Steve: mutter eigentlich un dann mein bruder, freunde, bekannte. 
Interv.: o.k., gut gibts jetzt noch was zur familie zu sagen, was dich jetzt, wo du, sage mal das müßte ich 
vielleicht noch erzählen, das war wichtig. 
Steve: nö das wars eigentlich zur familie. 
Interv.: wenn was dazu hinführt, können wir ja immer noch darüber sprechen. 
Steve: hmhm. 
Interv.: gut dann gehen wir, wo gehen wir jetzt hin? zu ... freunden oder bekannten? 
Steve: wös nicht, eigentlich egal. 
Interv.: was dir lieber ist, worüber du lieber, eher sprechen möchtest. 
Steve: na nehm wir ma freunde. 
Interv.: o.k. was gibts da für personen, wie nahe stehen sie zu dir? 
Steve: fang wir an ... hier ... is sven. 
Interv.: hm, soll ich schreiben oder ... du kommst ran. 
Steve: hm ... den kenn ich jez och schon seitdem ich ins reso jekomm bin, da is der och dann hinjekomm, 
also den kenn ich oh schon jez zwee jahre, is eijentlich och in guter kumpel, guter freund, war och ma ne 
zeitlang, von den leuten die ich kenne, mein bester freund, awer das hat sich och irjendwie jeändert ... hat 
och einije probleme heute mit seine freundin und so. 
Interv.: hm, aber geändert hat sich nicht, daß es dein freund ist, also daß sich da jetzt etwas verändert hat? 
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Steve: (ahmt nein nach) vielleicht nich mehr so, nich mehr so nahe, früher war er hier und jez, sage ma, is 
er vielleicht hier. 
Interv.: woran liegt das? 
Steve: na wenich kontakt, och sein privatumfeld hat mir so nich jefalln, seine freundin is irjendwie komi-
scher charakter, komisch ebend, der is eben och in bißchen off die reinjefalln, also is och der große scheiß 
von der. 
Interv.: und was äh, seit ihr jetzt öfters nochmal ... oder? 
Steve: na. 
Interv.: zusammen. 
Steve: jez, hat ja och denn mit die schluß jemacht un jez is er rejelmäßich bei mir zu besuch. 
Interv.: hmhm, was macht ihr da gemeinsam? 
Steve: labern. was wir so am tach gemacht ham, bißchen was rochen. 
Interv.: also cannabis? 
Steve: naja klar, nur also nich irjendwas härteres, so wie. 
Interv.: man kann ja auch härtere sachen rauchen. 
Steve: nee, na ich weeß. 
Interv.: wie kommst du klar damit, mit dem zeug? 
Steve: eigentlich gut, die menge machts gift (lacht) wenn man zu viel, weeß nich, ich roch eigentlich, finde 
ich so im gegensatz zu den andern, eigentlich wenich, halbes gramm bis in gramm is eigentlich nich viel, 
find ich so, awer was der körper, also die organe denn nach ner weile, is ne andere sache, de lunge wird 
beeinträchticht, wenn man rocht, hab schon leichte probleme damit, na weil ich och schon seit zwee jahre 
rejelmäßich rauche.  
Interv.: aber das ist regelmäßiger bestandteil auch deines lebens, also für dich wichtig, daß du das 
brauchst? 
Steve: na so wie man sagen kann ne sucht oder so, so würd ich das nich sehn, ich geh mit der einstellung 
ran, ich kaufe mir mein zeuch ein, ne bestimmte summe, un das teile ich mir dann ein üwern monat un 
davon wird och nichts verkauft, weil ich will nich, daß die leute zu mir komm, weil ich eben gras hawe, 
sondern die leute solln eben zu mir komm, weil ich, die solln zu mir komm un nich zu dem gras (lacht), 
also nich deswejen bloß komm, das will ik och so, das soll sich och gar nich rumsprechen, sagen wir ma, 
wenn ich denn zum, wenn ichs verkoofen würde, weil bullenstreß un so, keene lust off so was, na klar, det 
bißchen, was ik denn für mich hawe, det is eigenbedarf, das kann och jeder von den leuten eigentlich bestä-
tijen, daß ich nüscht verkoofe. 
Interv.: kommen dann die leute und erfüllt sich das, das ihr  zusammen sein könnt, quatschen irgendwie? 
Steve: na. 
Interv.: abhängen oder was, wie man es nennt. 
Steve: ab un zu ma skat spieln oder ins kino gehn. 
Interv.: wer ist denn da jetzt noch so mit dabei, andere? 
Steve: naja das is ... silvana ... (...) klar... sie wissen schon was jemeint is. 
Interv.: na klar, ich habs auch auf band. 
Steve: na. 
Interv.: wenn es ein bisserl unleserlich ist, ist nicht so schlimm. 
Steve: un die is och, hat och ma, also is immer noch im reso-projekt, wohnt ... hat och ne eijene wohnung 
jez, hab ik och gutes verhältnis zu ihr. wollt ma mit ihr gehn, awer das wollte sie dann nich so, och komi-
sche sache, muß ich akzeptiern, nich da noch was weeß ik, ewig lange dran offhalten, das macht een och 
total fertich, bringt das och nich, liewer weeß ik, man weeß dann, daß es eben nich is, da haut man sich 
eben ma een abend de rüwe zu, dann is zwar nächsten tach son kopp da, awer ... das problem is zwar denn 
immer noch da, awer erst ma bissel weg. 
Interv.: das ist aber nicht die freundin von ihm? 
Steve: nee. 
Interv.: von der du vorhin gesprochen hast, die gehört nicht dazu? 
Steve: nee ... die heißt conny ... is eijentlich och nett, freundlich ... rocht och, alle (lacht) die ich kenne. 
Interv.: und äh ja, alle die du kennst, wer wäre da noch zu nennen jetzt in dem bereich? 
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Steve: naja, in alten typ, wes ik. kann eijentlich dahin stecken (außerhalb gesteckt), naja oder so, mit dem 
hab ich schon ma nebenander jewohnt im reso, der hat och psychische probleme un noch stärkere wie ich, 
der kommt jar nich klar, och komischer fall mit dem, wurde och ausjenutzt von seinen verwandten und 
bekannten, och tonnenweise schulden, reichlich, och in sonderschule jewesen, aber der hat das echt je-
braucht, weil er eben im kopf nich klar kam ... bei dem is eben so ... den kann ich absolut nich mehr leiden, 
weil er es absolut nich kapiert, die normalen sachen, normal, vernünftich sauber jekleidet zu sein, das zum 
beispiel, das rafft der nich, so normale sachen ebend oder bude offräum oder durchlüften, so was rafft der 
nich, früher war es ma och in juter kumpel, hier so unjefähr sagen wir ma, durchs reso, awer denn, ich hab 
mit dem wirklich schon stundenlang diskutiert, mit dem jelawert un mache doch ma wat besser un hü und 
hott und ... der wills nich, also der kapierts nich, also von mir jez nich, also ik hab eijentlich vernünftije 
sachen immer rüber jebracht, awer geht nich. 
Interv.: was sind denn so die vernünftigen sachen, also sprich das, worauf es ankommt im leben, um gleich 
mal anzuschließen, was du quasi ihm vermitteln wolltest. was für dich wichtig war, es kommt also auf ord-
nung, sauberkeit und eben, wäre so eine wertvorstellung oder? was gibts da noch? 
Steve: denn och vertrauen is sehr wichtich ... naja pünktlichkeit is och wichtich, awer nich all zu wichtich, 
kommt droff an in welcher situation. 
Interv.: und das rafft der nicht? 
Steve: nee absolut nich. 
Interv.: wie ist denn das mit dem sven hier, sprecht ihr auch über solche dinge oder ist es da einfach so 
unangesprochen, klappt das unangesprochen? 
Steve: das klappt, also keene probleme da, also er ordnung, sauberkeit, perfekt eigentlich, der hat immer 
vernünftije, saubere klamotten an, gepflegtes äußeres, oh jetz von de haut oder so, also vernünftich rasiert 
un so. 
Interv.: und wenn ihr zusammen seid, worum geht es da, wenn es jetzt, ich sage mal, nicht nur ... oder gibt 
es da themen, wo man sich gegenseitig unterstützt, worüber man spricht? 
Steve: naja ich hab eben noch problem, ich hab eben keene freundin schon seit ewijen oder noch jar keene 
jehabt, sagen wir ma so, und des nervt mich och. 
Interv.: das heißt noch keine sexuellen erfahrungen oder so? 
Steve: nee. 
Interv.: dabei, meinst du, kann er dir auch mit helfen, darüber zu sprechen? 
Steve: na darüber zu sprechen na klar. 
Interv.: und den versuch, daß du vorhin gesagt hattest, das mädel... 
Steve: die silvana na. 
Interv.: aber du kommst mit klar, daß du eben das so akzeptierst hast, bist ihr nicht böse?` 
Steve: nö ham ne gute beziehung off freundschaftsbasis, könn och üwer alles reden, wenn die zeit eben och 
da is, dann jeht das schon. 
Interv.: gibt es da noch mehr in deiner clique? 
Steve: na ... andy. 
Interv.: andy? 
Steve: naja is och in kumpel, rejelmäßijen kontakt, vertrauen is och da, is och vernünftich, macht och keene 
scheiße, also jez ... rochen tut er (lacht). 
Interv.: also ihr macht alle nicht mehr das, was ... knacken und ...? 
Steve: nee, nee also nee. 
Interv.: aber früher haben sie es doch alle mitgemacht oder? 
Steve: schon. 
Interv.: worauf orientiert ihr euch jetzt in euren handlungen, na klar rauchen, über seine probleme reden, 
worauf kommt es noch an? gibt es arbeit, ausbildung, irgendwelche dinge da, die interessant sind, über die 
man auch gemeinsam spricht? 
Steve: nee über zukunft eigentlich nich, zu viele ... mal so mal irjendwie ...wär cool, wenn wir mal nach 
holland fahrn würden, so was planen wir schon ewich awer das haut immer irjendwie nich hin, liegt immer 
am geld (lacht). 
Interv.: coffee-shops dort. 
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Steve: na na. ohne daß man sich umdrehn und kucken muß, daß eener mit de roten, äh mit de grünen müt-
ze steht. 
Interv.: und das geld, da macht man sich ja gedanken, wie kommt man zu dem geld. 
Steve: ja also ... ich gehe, hab ich vorhin schon globe ik jesacht, wenn ich jez, koof das ein un denn teile ich 
mir das och ein jeden monat un wenns eben ma, daß ich doch mehr rauche, wie ich mir jez für den tach 
einjeplant hawe, dann hawe ich am ende ebend wenijer und wenn das eben alle is, denn hawe ich nüscht 
mehr, dann koofe ik och nüscht mehr, mit so ner einstellung geh ik ran, wenns alle is is alle, dann hawe ich 
eben nüscht mehr, denn de restliche zeit des monats kann der körper sich wieder einijermaßen erholn 
(lacht). 
Interv.: machen das alle so in dem, haben sich alle so ...? 
Steve: nee, jeder konsumiert das anders, naja rochen zwar alle so, awer jeder hat ne andere auffassung 
dazu, ich roche z. b. sage ma alle zwee stunden son köppchen, 0,2 gramm drinne sagen wir ma, un manche 
die rochen in kopf, schrauben ab, machen nochma voll, so ebend, denn man gleich denn zu is, also ich 
jenieße den knall fürn moment und denn wenn er zu ende is, denn roche ich eben in neuen, jenau so wenn 
ich jez von der arweit komme, ich mache erst de janze wohnung fertich, also saugen, abwaschen, staubwi-
schen, heizen, essen kochen, einkoofen. 
Interv.: das machst du jeden tag? 
Steve: na so unjefähr also, plus-minus in bißchen immer, wenn was nich jemacht wern muß ... das mache 
ich denn erst un wenn ich das dann alles erledicht hawe, denn setze ich mich erst hin un roche mein pfeiff-
chen da, weil ich weeß, wenn ich jez das jerocht hab, denn keine lust mehr (lacht). 
Interv.: naja. 
Steve: oder wenich. 
Interv.: auch einflüsse auf andere, weil du vorhin schon mal gesagt hattest, du möchtest jemandem etwas 
nahe bringen, die jetzt vielleicht das mal übertreiben mit dem ganzen zeug. 
Steve: na wenn jez, wenn ich das jez so mitkriege, daß eener/ 
Interv.: nehmen wir mal an, hier der sven/ 
Steve: wenn jez eener probleme deswejen hat, denn würde ich och mit dem drüwer labern, mache ich mit 
dem och. 
Interv.: kann man da nicht auch probleme kriegen, daß man auf arbeit geht, daß man jetzt, ich sage mal, 
sich zu... in der nacht, und dann nicht mehr in der lage ist, den anforderungen/ 
Steve: es kommt, es hängt mit der einstellung zusamm, wenn ich jez für mich innerlich sage, also so is es 
bei mir, wenn ich mir innerlich sage, ich will arweiten, dann kann ich och so zu sein bis zum geht nich 
mehr, denn arbeite ich och, denn stört mich das gar nich, also wenn die innere einstellung da is, ja ich will, 
denn klappt das och. 
Interv.: und das klappt auch immer so bei dir jetzt? 
Steve: eigentlich schon. 
Interv.: was arbeitest du eigentlich? 
Steve: malerhelfer. 
Interv.: macht ihr das zusammen hier mit sven? 
Steve: nee, der hat das och vorjeschlaren jekriecht, awer da is irjendwie so ne klausel da, nur für jugendli-
che ohne abjeschlossene lehre und der hat ja facharweiter un der hat och zu mir damals jesacht, wo wir uns 
kennjelernt ham, wenn de schon drogen nimmst, denn roche, also roche nur das un nich irgendwelches 
anderes zeug, das zeuch macht dich noch schneller fertich un kaputt, des rochen ebend, das kann man ja 
och, man muß ja nich rochen, man kann das irgendwo einpacken oder so was, in tee kochen oder so wat, 
plätzchen machen oder son mist. so seh ich das och, wenn man sich dann schon son plunder in körper rin-
pfeifft, dann solls man och so tun, daß das wenichstens nich so schädlich is fürn körper, irjendwie na is wie 
mit dem rochen, is rochen is nich jut für de lunge, sondern in tee machen, awer da weeß man dann och 
wieder nich, ob das gut is fürn magen ... oder offhörn. 
Interv.: na ich sage mal, das... 
Steve: zigaretten rochen hab ich och schon übelst einjeschränkt, wo früher schon so ne schachtel am tag, 
jeze so off arweit, wenn ich arweiten gehe so 8 zijaretten, zu hause gar keene zijaretten roche, bloß ab un zu 
dann mal n köppchen. 
Interv.: und so alkohol, spielt das bissel eine rolle? 
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Steve: früher unter alkohol och in haufen brüche jemacht, black out jehabt öfters zu hause, also früh dann 
wach jeworn un denn irjendwelchen plunder zu stehn jehabt, was ik ... wo is das her, also total besoffen 
irjendwelche knacks jemacht, nich mehr durchjeblickt, bin dann och schon erwischt worden unter alkohol 
och. 
Interv.: wie ist denn das, kommst du so zurecht mit dem geld, mit allem, kannst du dir bedürfnisse erfüllen, 
die du hast? 
Steve: dafür reicht das geld nich. 
Interv.: was möchtest du eigentlich? worauf kommt es eigentlich an, was möchtest du dir leisten, welche 
ziele hast du? 
Steve: ne bessre wohnung wie ich jetz hawe, vernünftije einrichtung, nich bloß olles ostzeuch (lacht), awer 
sieht och noch vernünftijer aus, is aber aus’m osten, naja denn vernünftije klamotten, schöne reise mal, 
wenns jeld da is, urlaub machen so spanien, griechenland oder so, war ich och schon ma jewesen, is schön. 
Interv.: alleine oder mit mutti? 
Steve: mit eltern na. 
Interv.: mit eltern, damals als... 
Steve: na mit mutter und ... mit bekannten warn wir da mal un dann war ich nochma mit mutter un meim 
bruder erst in spanien un denn in griechenland, türkei war ich och schon. 
Interv.: und den job, den du jetzt hast äh...? 
Steve: is befristet, ne abm. 
Interv.: abm, und verdienst du da auch nicht genug, daß du dir da ein bissel was zur seite legen kannst? 
Steve: so die normalen, normal was so weg geht, miete usw., denn essen, hab mir schon son plan jemacht 
wegen dem geld, weeß ik, erst miete, energie un versicherung, das geht erst weg, denn kommt hier mittag, 
also essen einkoofen, denn taschengeld 15 mark pro woche, hab ich mir so einjeteilt, denn 200 mark was zu 
rochen und 75, nee was kostet die monatskarte? 57, 57 noch ne monatskarte, denn is jeld och schon alle. 
Interv.: ja und so klar, dann kann man sich nichts weiter leisten. gibt es noch andere quellen, unterstützung 
von außen, familie oder? 
Steve: na wenn ich geld bräuchte, also könnt ich anrufen mutter, aber die möcht ich och nich off de taschen 
liegen, weil sie bezahlt das haus noch ab, also kredit, die steckt da in haufen zeit un geld rein, da möchte 
ich nich von ihr noch geld ham. 
Interv.: und äh, hast du vorstellungen von zukunft, weil du vorhin gesagt hast, na zukunft ist nicht das, 
worüber ihr redet, aber abm geht zu ende, ziele bleiben, wie soll es weiter gehen? 
Steve: da will ich mir am liebsten jar keen kopp drüber machen. am besten heute leben, awer jeht och nich. 
Interv.: hm na verstehe, äh irgendwie was in sicht, weiterbildung oder ausbildung, fängst du eine lehre an? 
Steve: ich hab, so ne art, weil ichs vielleicht och nich so schnell kapiere oder so, weeß ik nich, prüfungs-
ängste, also führerschein z.b., bin schon dreimal bei moped durchjefalln, das würde vielleicht noch in ziel 
sein, aber ... muß ik mich janz schön drehen. 
Interv.: aber fährst trotzdem mit moped? 
Steve: nee, gar nüscht, kann och auto fahrn kann ik nich, also nur moped un motorrad kann ich fahrn. 
Interv.: aber für mich ist ein bissel widersprüchlich, weil ich nicht erkennen kann, daß du irgendwie geistig 
beschränkt bist, absolut nicht, also wer so eine finanzielle planung macht und dann sein leben im griff hat, 
der kann ja nicht blöd sein. 
Steve: hm stimmt. 
Interv.: und der brauch eigentlich auch keine angst/ 
Steve: nö ich bin och nich blöd, das dauert eben ne kleene sekunde länger wie bei andern vielleicht. 
Interv.: naja und der druck vielleicht, wenn ich jetzt angst habe, es dauert länger, dann kann jemand viel-
leicht schon kucken hier, daß man sich selbst unter dampf setzt und dann angst hast, panik kriegt, komme 
nicht mehr klar damit, wenn du alleine bist und machst dir gedanken über deine finanzen, tip top. 
Steve: na wenn jez z.b. irjendwelche jespräche sin zu hause, denkt man sich das alles toll durch, was man 
da sagen kann un so, un denn wenn man davor sitzt, denn äh ... is irjendwie jehemmt, de hemmschwelle. 
Interv.: hast du angst, der andere könnte dann gleich sagen hier...? 
Steve: na jenau so damals bei de bulln, bei de vernehmung, och etliche stunden vernomm da un denn hab 
ich och denn irjendwann jesacht: ich kann nich mehr, bla, bla, bla, bla (lacht), dann gings absolut nich 
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mehr, jenau so bei de verhandlung, die ham ... die ham höchstens ne halwe stunde jemacht, denn war 10 
min. pause, ich konnte mich da absolut nich konzentriern. 
Interv.: aber vielleicht liegt es auch daran, daß dieser druck da war, nicht so allgemein, wir reden hier so 
inzwischen also fast ... naja eine stunde und zehn minuten, da ist nix an konzentrationsverlust. 
Steve: na doch wenn/ 
Interv.: also eine spannende geschichte, ich bin ja auch begeistert von all dem, was du sagst. 
Steve: na so in bißchen, na ich merk das och schon, daß de konzentration langsam nachläßt, also ... 
Interv.: naja bei mir auch aber wir sind ja noch voll im gange, also ist nicht irgendwie, scheiße, aufhören 
ja? 
Steve: hm ... damals war das och bei de verhandlung, denn ham die det gutachten vorjelesen, so ne schwar-
te, un dann das janze, das alles so zu hörn, was da alles war und hü und hott, war janz schön, janz schöne 
fiese sachen, was da so kam ... kindheit und so, denn ebend hier mit der nawelschnur um hals, so was. 
Interv.: hm war auch was in der kindheit, irgendwelche dinge, die man deinen eltern angelastet hat, also 
dich irgendwo ...? 
Steve: nich, wo ik jez von mir aus sage, daß elternteil schuld hat oder so? 
Interv.: naja weil du sagst fiese dinge, ist was fieses geschehen? ist da was gewesen? 
Steve: ... na eigentlich nich so, aber ... 
Interv.: meine jetzt was da drinnen stand im gutachten, außer diese nabelschnurgeschichte. 
Steve: hm, wo ik bißchen jesacht habe, daß eben mutter schuld is, daß was mit dem vater war. 
Interv.: hm, also so eine beziehungsstörung im grunde genommen? 
Steve: so leicht na, obwohl ich davon eigentlich, also jez bis zu dem tag, wo ichs jelesen hab, wußt ik det 
och so nich, is ja schon ewich her. 
Interv.: nur eine frage nochmal zu den gesprächen damals mit deiner mutter. kannst du dich erinnern, daß 
es so was, wenn du deiner mutter irgendwas gesagt hast, daß sie das sofort, ich sage mal, abgewimmelt hat 
oder dann gesagt hat, nein um gottes willen, das is unsinn, oder .... nich zugehört hat? 
Steve: nee, sie hat versucht mit mir/ 
Interv.: nee anders herum jetzt, das ist klar, aber daß sie dir zugehört hat. 
Steve: eigentlich schon, denke ich ma, daß sie det jemacht hat. 
Interv.: aber bist dir jetzt nicht sicher, daß ich konnte dahin gehen und es gab ne lösung. 
Steve: also keene erinnerung soweit. 
Interv.: na o.k., naja wir kommen ein bisserl ab, aber es ist wichtig ne ... bei kumpels sind wir noch.  
Steve: sebastian, basti ... hab ich och im reso kennjelernt, is och eigentlich guter kumpel, freund ... na ma 
so, der war och ne weile jez im knast jewesen, früher war die beziehung gut jewesen so freundschaftsmäßig 
un jez, das teilt sich wieder so in bißchen, neue arweiten, jenauso mit sven, is och in bißchen auseinander 
jezogen alles. 
Interv.: also macht jeder auch mal ab und zu wieder seins? 
Steve: hm? 
Interv.: macht ab und zu jeder seins oder? 
Steve: naja klar, na damals is alles nur auseinanderjejang, weil ... sie hat ihre wohnung jekriecht, die ham 
ihre wohnung jekriecht, ich hab meine wohnung jekriecht un der is och wegjejang, denn/ 
Interv.: dann trefft ihr euch mal in der, in der und in der wohnung, bei dir, bei ihm oder? 
Steve: na ab und zu, wechseln. 
Interv.: wenn du ihn jetzt mal, sven, einschätzen würdest, wie würdest du ihn beschreiben als mensch? 
Steve: ... hm nett, freundlich, lustich, wenn er grad nich irjendwas nejatives erfahren hat ... ehrlich eijent-
lich och, hab ich nüscht irjendwie mitjekriecht, daß was unehrliches da is, merkt man ja och, ich kuck och 
sehr off so was, daß so was is, weil bin früher ziemlich oft verarscht worn, von alten leuten, von, in beskow, 
wo ich jewohnt hab, och wo das haus is, wo mutter wohnt und da von den leuten, von den, sage mal zehn 
leuten, mit denen ich damals abjehang hawe, kann ich wirklich nur een sagen, den ich hier zwischen noch 
machen könnte, den rest, is hier hintern irjendwo ... weils och nur leute warn, die mich eben och ausjenutzt 
ham. 
Interv.: also das vertrauen ist ja da, die sicherheit auch, daß du da nicht ausgenutzt wirst? 
Steve: hm. 
  1610 
Interv.: gibt es trotzdem noch ein paar negative seiten, wo man sagt, naja gut der hat noch andere proble-
me, hat ein rad ab oder irgendwas, was dir nicht gefällt? 
Steve: naja zur zeit bißchen streß, der rocht in bißchen viel vielleicht, um vielleicht zu vergessen, daß eben 
der streß ist, macht man och vielleicht oder manch einer greift zur flasche (lacht), also so... 
Interv.: naja klar ... o.k. gibt es noch mehr freunde? 
Steve: hm ... eigentlich nich, ik hab wenich. 
Interv.: na muß nicht, also wenn das so ist, o.k., es sei denn, ich kenne noch ein paar, so die ich ab und zu 
mal am tag wieder sehe, kann ja sein. 
Steve: naja so was eben. 
Interv.: wie ist denn das überhaupt auf arbeit, das ist doch auch eigentlichen ein bereich, gibt es da men-
schen, die interessant sind für dich, die dir irgendwo einen halt geben oder eine orientierung, die wichtig 
sind? 
Steve: na so irjendwie freundschaftsmäßich is da eigentlich noch nüscht, jut bekannte ebend, arbeitskolle-
gen un nich irjendwie freunde, sind eigentlich och ruhich, aber sonst weeß nich, irjendwie noch ne abnei-
jung, was ich hawe, bei so’m annern typen, der och off schicht is, da is total die abneigung da, weil in spin-
ner. 
Interv.: weswegen? 
Steve: erzählt in haufen mist, also was so, was man sich jez so gar nich vorstelln kann. 
Interv.: was denn z.b., was er so erzählt, also ist es irgendwas politisches oder irgendwelche ...? 
Steve: na er sacht z.b., er könnte mir das gras für so un son preis mitbring, ich sage ma, wenn ichs ham 
wollte, und sacht naja so un so un denn wenn ich sage, na brings doch ma mit, so joh is nich da un streß 
und die... 
Interv.: ach so, der haut so auf den putz. 
Steve: na jenau. 
Interv.: macht sich wichtig. 
Steve: na jenau so eener is det. 
Interv.: kannst du nicht leiden. 
Steve: son möchtegern un versucht och die leute runter zu machen, weil er war och im knast jewesen, hat 
och positive erlebnisse drinne jehabt und is son streßtyp, der will das draußen jenau so weiter machen, wie 
der das drinne jemacht hat, also immer die leute jenau so fertich machen, so ne knastspielchen, sinnlos die 
leute abzustressen un so, aber mit mir macht der das, was ich mir echt wundere, nich. 
Interv.: hast du ihm da mal klare grenzen gesetzt, gesagt so mein freund, bis hier hin und nicht weiter? 
Steve: na ik hab zu ihm jesacht, na ich will meine ruhe ham, was du mit den andern machst, is mir erst mal 
ejal, hauptsache du belastest mich nich un denn, denn kanns feuer geben, ich bin och nich son typ für ge-
walt, das muß nich sein, ich hab och zwee bis dreimal paar kräftich offs maul jekriegt, ich weeß wies is ... 
also na deswejen hab ich och absolut keen bock off so was, also off gewalt alljemein, bringt nüscht. 
Interv.: aber du hast ihm klar gesagt, wo es langt geht und dann läßt er dich in ruhe? 
Steve: hm also normales. 
Interv.: keine angst vor ihm? 
Steve: juten tach, juten weg un so, normal. 
Interv.: und sonst, irgendwelche, die die arbeit da anleiten oder vorgesetzte, außer die da... 
Steve: na der anleiter, der hat ahnung, aber läßt sich leicht von den, hat vielleicht angst vor, daß och ma 
was passiern kann, weeß ik, daß vielleicht beeinflußt, daß eener den meister vielleicht beeinflußt, irgendwie 
weeß ik, na beeinflußt so direkt nich, mit worten oder so, oder eben das sacht, mache nüscht wenn wir was 
machen, so nich, awer der is irgendwie ängstlich, der macht öfters ma so die augen zu. 
Interv.: also läßt durchgehen? 
Steve: na. 
Interv.: nicht so wie die mutti damals, gesagt naja ... die können ja nix dafür, daß er sagt, naja gut ich will 
mir nicht ein bißchen ärger... 
Steve: nee das kommt och, weil der typ so in bißchen, der andere typ, der spinner ebend, ebend och das 
große maul haut, irgendwie rumspinnt da, macht irjendwas kaputt, nachher wars keener, aber anscheißen 
will man ja den och nich, als anscheißer will man dann och nich dastehn, also off schicht, ham wir och 
lange weile, war so ne tür, die offjemacht, rinjekuckt, da stand son regal hinter, beiseite jeschoben, weil ik 
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nich durchjepaßt hawe mit noch zwei annern leuten, denn rin, ham da jekuckt, und vor dem regal stand 
irgendwie, weeß ik, sone scheiben mit sicherheitsglas, im wert von 1.5 un die sin umjefalln, und der wollte 
och, also erst ma abjehaun denn von da, also wegjejang erstma, denn ham die das mitjekriecht un dann 
mußte ich denn später mußte ich dann zum chef un der hat dann jesacht du hast die scheiben kaputt je-
macht, naja jut, aber ich hab aber nich jesacht, daß die annern beeden noch da warn, also hab ich die och, 
die janze last off mich jenomm, was ich früher och jemacht habe, so in bißchen, wo ik jesacht hab, hier da 
war der jar nich mit bei, da war ik bloß alleene oder eben namen rausjehalten oder so, hab ik eben och wie-
der jemacht, hab ich jesacht, naja gibt mir jeder die hälfte von der summe, also die janze summe durch drei 
jeteilt, was ich da zu zahln hawe, 300 mark warn das, von jedem ein blaumann, krieg den blaumann, die 
sache ich für mich jegessen. war jut, jetz, wenns geld jibt, kriech ich die kohle. also ich hab die nich verra-
ten und trotzdem hab ich die kohle jekriegt, wenn man sich so einijen kann, is doch jut. 
Interv.: na es kann aber auch schief gehen. 
Steve: naja klar. 
Interv.: dann sagen, naja o.k. der opfert sich für uns und dann, seine schuld, dann/ 
Steve: na ich hab mit den annern beeden jesprochen, ham jesacht naja is o.k. 
Interv.: na du sagtest früher hast du das auch schon gemacht, nimmst gerne die last auf dich, um ... naja/ 
Steve: vielleicht anerkannt oder eben nich so negativ dazustehn. 
Interv.: ist besser, ich nehme es auf mich, ich komme damit zurecht, ich will nicht noch mehr mit anderen 
oder so, weil wenn das vielleicht gut geht, ja dann ...? 
Steve: hm. 
Interv.: ja ... kommen wir zu bekannten. 
Steve:  (...) a. müller. 
Interv.: hmhm alles klar. 
Steve: so jutes verhältnis zu ihm, kann mit ihm eijentlich alles bereden, hilft mir och, wenn ich probleme 
habe, gutes verhältnis zu ihm ... na nich so freundschaftsmäßich, awer so eben bekannte ebend ... reso, da 
vielleicht nochma wenigstens een positiven machen (lacht) frau w., das is de chefin da ... die chefin, das is 
och ne nette frau, die is och, wat se da macht, och jut, denn mein sozialarbeiter, den ich da oben hatte, herr 
t. ... der hat mir sehr jeholfen ... bei de bewältijung erstma die janze zeit, probleme. 
Interv.: hm. also haben dir gesagt, was du machen kannst, haben dich unterstützt und sind mitgegangen? 
Steve: na. 
Interv.: und haben was erledigt für dich. 
Steve: na ämter und wege und so. 
Interv.: und was, sage ich mal, hast denn du seitdem gelernt, jetzt sage mal, auch selbst zu tun, gibt es auch 
viele dinge, die du davon mitgenommen hast, von diesen drei unterstützungen, daß du jetzt heute was selbst 
in die hand nimmst, was vorher nicht war? 
Steve: hm ... eben keene scheiße mehr zu machen, weils nüscht bringt. 
Interv.: naja klar, daß diese norm und das man sich daran hält. nein nur jetzt was probleme betrifft, wo du 
jetzt sagst, naja gut ich brauche den oder den, oder die jetzt nicht mehr, das mache ich jetzt alleine, was ich 
früher nicht alleine konnte, gibts da was? 
Steve: naja ämtergänge eben, arweitsamt und so, früher öfters, sin immer janz viele mitjekomm un unter-
stützt. es muß awer och manchma sein, weil wenn man jez da alleene hinjeht und will von den leuten ir-
jendwas, da kommt ziemlich oft nichts gutes rüber, also was mir denn och helfen tut, die ham doch bloß 
ihre vielen jesetze un denn wars das, hab och ma wejen kohle streß jehabt, keen jeld mehr jehabt, das intres-
siert die doch jar nich, denn haste eben nüscht mehr zu fressen, bin ich hingegang, hab terror gemacht, ich 
brauch jeld, ich hab nüscht mehr, is doch nich meine schuld, daß das in dem moment erst ma jesperrt is, so 
da war ich denn da jewesen un hab denn och in scheck jekriecht. 
Interv.: war das konto gesperrt? 
Steve: nee war irjendwie sperre jewesen offm arweitsamt, wegen meldepflicht. 
Interv.: ach so. 
Steve: die ham, wie warn das? brief jeschickt ins reso un reso hats wieder zurückjeschickt irjendwie, denn 
konnte ich den termin nich einhalten irjendwie de meldepflicht, de meldung da, so war das irgendwie, streß 
jehabt. 
Interv.: aber es hat sich dann eingerichtet, also nur mit anderer unterstützung? 
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Steve: na, na also, naja herr müller hat erstma dort anjerufen jehabt offn arweitsamt, deswejen hab ich denn 
och das jeld denn och wieder jekriecht. 
Interv.: ach so einfach ging das dann? 
Steve: naja mit’n sozialarbeiter klappts dann eben manchmal schneller, wie wenn man da alleene hingeht. 
Interv.: meinst du, daß du jetzt in der bewältigung deiner jetzigen, künftigen probleme, also es steht ja 
immer mal was an, was man tun muß, auf die drei oder auf diese bestimmten leute insbesondere nicht ver-
zichten könntest aus dem grund, daß du ja immer einen brauchst? 
Steve: na von familie, is klar, daß ik da... 
Interv.: nee ich meine jetzt hier den bereich. 
Steve: ach so naja klar ... nö ... zu herrn t. hab ich keen kontakt mehr, also reso, jar keen kontakt, warn aber 
die, die mir damals jeholfen ham, jez der herr müller eben. 
Interv.: wenn er jetzt nicht da wäre oder wir als beratungsstelle in dem sinne nicht verfügbar wären, wer 
wäre dann die kontaktperson, die gerade da hilft, wenn es um solche dinge geht, wie ausbügeln von solchen 
ägernissen oder geld bekommen etc., wer wäre das? 
Steve: hm entweder meine mutter, aber die nutzt mir erstmal in dem sinne och nich viel, weil die och 300 
kilometer weiter weg wohnt, kann mir so erstma och nich helfen, fragen kann ich am telefon, also ich kann 
mich mit jedem problem eigentlich an ihr wenden, bei mein bruder jenau so ... na so denn freunde den 
fragen, wie man das vielleicht machen könnte ... aber so, wenn so was (Sektor Bekannte) eben nich wäre, 
wen soll man denn fragen? (lacht verlegen) 
Interv.: naja und so ohne personen, die dich jetzt so unterstützen, von selbst quasi losgehen und machen? 
Steve: na das wär erstma schwierich, weil man da erstma ... z.b. ich habs alleene, mußte ik erstma wegen 
strom anmelden, so was, ich wußte nich, wie das geht und wie und so, oder jenau so wohnung und so was 
alles, ich hab damals zu hause jewohnt un da war alles, da brauchte ich mich um nüscht zu kümmern, hei-
zen oder so was, oder einkoofen, war alles zu hause un jez, nach dem auszuch dann damals vom reso denn 
in die wohnung jeze, mußte denn alles alleene machen un wenn ich denn fragen hatte, bin ich denn och zu 
a. (müller) gegang. 
Interv.: du hattest vorhin gesagt, du lebst im jetzt, jetzt genießen, alles was noch verfügbar ist, froh sein 
darüber, daß das so ist, verstehe ich, nicht so sehr in die zukunft kucken, man weiß ja nicht was los ist, ist 
es, ich sage mal, das gute des augenblickes oder ist es die angst vor der zukunft, was überwiegt denn jetzt 
hier bei dir? 
Steve: na die angst vor der zukunft wär ... 
Interv.: was macht dir denn angst? 
Steve: nich wissen was is. 
Interv.: und kommen solche gedanken, daß du sagst, naja ich könnte das und das dagegen tun, daß eben 
solche angst in zukunft nicht real wird? 
Steve: ich denk da drüber eigentlich nich, ich verdränge das, will darüber erstma nich. 
Interv.: na aber wenns mal wirklich not ist, dann gibt es menschen oder...? 
Steve: hm. 
Interv.: naja gäbe es jetzt hier noch personen, irgendwelche erwachsenen, professionelle oder irgendwo in 
einem amt, sozialamt oder was weiß ich, wo du mal eine positive erfahrung gemacht hast, nicht nur negati-
ve? 
Steve: nee nüscht so weiter. 
Interv.: o.k. wenn wir das jetzt mal so abschließen, wenn du dir das so ankuckst, bist du da mit deinem 
netzwerk, also all den menschen in diesen bereichen, die dir zur verfügung stehen, zufrieden? 
Steve: na soweit eigentlich schon. 
Interv.: na oder hast du vorstellungen, was besser werden könnte? 
Steve: es schwankt ma ... das hier vielleicht noch eener steht. 
Interv.: hmhm, bei den kumpels? 
Steve: na bei freunde, awer denn (lacht) das wär geil. 
Interv.: und was müßte der, ich sage mal, wenn man sich es ideal vorstellt, kumpel oder als freund ...? 
Steve: nee ich red jez von ner weiblichen person. 
Interv.: ach so, entschuldigung bißchen dusselig. naja das ist klar, und was machst du eigentlich dafür? 
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Steve: eigentlich ich hatte, hab mir damals ziele jesetzt, wo ich rausjekomm bin aus’m knast, bewährung 
durchstehn, vielleicht fleppen machen und och ne freundin finden und eben mit dem leben erstma so klar 
komm, ohne scheiße mehr baun un so was... (Bandende) ... das kommt och von, wenn man sich so mit 
jemanden unterhält, damals so bei der vernehmung un so, war keen gutes verhältnis, also abneigung, aber 
so jez durch das jespräch, ich hab och angst jehabt vor dem mist (Interview) hier, weil war nich so doll 
überzeucht, hab ich jedacht naja bulle, nejativ un so erstma, durchs verhör wegen der kohlen, scheiße, dafür 
krieg ich hier in jahr bewährung wegen 4 eimer kohln un die lassen irjendwelche mörder frei, weil der 
haftbefehl nich verlängert wird, da frage ich mich da manchma echt, was das für ne justiz is hier, also die 
jesetze. 
Interv.: sprich ruhig mal darüber, was du daran mißlich, schlecht daran empfindest oder ehe wir dazu 
kommen, weil du hattest gesagt, du hattest hier angst, ich verstehe das vollkommen, bin dir auch nicht böse 
deswegen, weil ich mir vorstellen kann, daß wenn man eine neue sache dann angeht, nicht gleich ach hier 
hallo, was war es denn so, was dir so bange gemacht hat? 
Steve: na daß das vielleicht nich so vertraulich behandelt wird, wie es jesacht wird vielleicht. 
Interv.: eher kontrolle oder ausgenutzt oder benutzt? 
Steve: benutzt so würd ich, na ich bin früher ziemlich viel ausjenutzt worn un ich habs durch, computerteile 
un so was ranjehuckt für kumpels un ich hab nie geld jesehn, ich bin sehr vorsichtich mit leuten un so, also. 
Interv.: ist vollkommen verständlich und du bietet ja dann eine breitseite an. du hattest auch noch gesagt, 
bulle, das ist hier das haus der polizei ne, aber ich bin keiner ne. 
Steve: hm na hat mir denn och a. jesacht, also ich bin ja och denn zur überzeujung jekomm, daß das jut is. 
Interv.: auch so wenn ich keiner, auch gerade eben die, die die keine staatlichen kontrolleure oder polizis-
ten eben sind, gehen ja oftmals auch mit informationen nicht vertraulich um, deswegen hat man ja das 
recht, erstmal eine solche portionen vorsicht walten zu lassen. 
Steve: naja klar. 
Interv.: da schließe ich mich mit ein, das ist völlig klar. 
Steve: habe schon so jedacht, alles schriftlich machen, wenn das doch ma irjendwie benutzen sollte, daß das 
nich benutzt wern kann, so daß ich irjendwas schriftliches hawe, hab ich och schon überlecht, awer (lacht), 
is ja nüscht irjendwie jewesen, was irjendwie was is. 
Interv.: naja ist klar, aber ich verstehe das vollkommen und sichere dir das auch nochmal zu, daß das kei-
ner, daß das unter verschluß ist, nur für wissenschaftliche zwecke, für untersuchungen und dann immer 
nicht personenbezogen, also nicht hier der und/ 
Steve: anonym. 
Interv.: der polizei zu lesen geben, um gottes willen. 
Steve: hm. 
Interv.: da hätte ich das auch nicht lange gemacht hier, die ganze arbeit. das betrifft ja auch die arbeit, daß 
vertrauen vorne ansteht, d. h. nicht, daß ich sage, ist alles o.k. was du machst, sondern, wollt ihr ja auch 
nicht, ihr wollt ja wissen wo es lang geht. 
Steve: naja klar. 
Interv.: o.k. ja das war das, was ich vorher nochmal fragen wollte, das zweite war, was wir zurückgescho-
ben haben, ja du hast gesagt, du bist mit diesen verhältnissen nicht einverstanden, justiz, vielleicht auch 
gesellschaft. 
Steve: früher war mir das eigentlich egal, da war ich ja selbst einer von denen, die das gesetz mißachtet hat, 
war ja selbst verbrecher jewesen ... da war mir das eijentlich ejal, awer ich bin och selbst schon opfer jewe-
sen, also beklaut worden, anlage im wert von 1.2, da muß man, na is och scheiße, hab ich och jesacht nee ... 
alles so kleene punkte, wo man sacht, nee das bringts doch nich, erstma wird die technik immer besser, was 
weeß ik, na die könn fast alles rausfinden, an irjendwelchen spuren oder so, un och so un man wird och 
älter, in bißchen, wo man sich vielleicht doch in kopp macht für de zukunft, so in bißchen, so leicht immer, 
verdrängts immer dann in bißchen. 
Interv.: naja klar verstehe ich schon. 
Steve: awer so die jesetze, ich verstehe das echt nich ... da fühle ich mich echt verarscht von den, 4 eimer 
kohln un in jahr bewährung nochma droff off zwee jahre, also ich hab zwee jahre jekriecht, zwei off zwei, 
na war ich jez im september fertich jewesen, dann kam in brief eben wejen den kohln, daß das verlängert 
wird (lacht wenig). 
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Interv.: und hat keiner nochmal mit dir gesprochen, warum, wieso? 
Steve: na dem bewährungshelfer hab ich des vorjelecht un die hat jesacht, naja wir schreiben dazu ne stel-
lungnahme, also erstma kam in brief, daß die staatsanwaltschaft in antrach jemacht hat, daß die bewährung 
verlängert werden könnte offgrund der kohlen, denn hat die denn in meinem namen dann so ne stellung-
nahme jeschrieben, daß eben zu dem zeitpunkt grad einjezogen un keine großen finanziellen mittel hatte un 
vier eimer kohln, is ja och, was die da eijentlich, die arweitskosten wejen so ner total sinnlosen sache, da 
solln die lieber hier so ne mörder fang, oder eben die leute nich nachm halben jahr raus lassen, wenn flucht-
jefahr besteht oder so, jestern kam ja wieder son bericht, och son typ rausjelassen, weil der haftbefehl zu 
ende war. (erregt) 
Interv.: naja klar. 
Steve: ich fühl mich verscheißert (lacht). 
Interv.: naja und die bewährungshilfe, die taucht ja hier nicht mit auf, also ... warum eigentlich nicht als ... 
bezugsperson? 
Steve: nich so, vielleicht hier bei bekannte. 
Interv.: naja wenn du sagst nein, dann ... 
Steve: na stimmt eijentlich, is ne wichtije person bei mir, macht ja och was. 
Interv.: zumindest versucht sie dich zu schützen vor so einem unfug. 
Steve: naja. 
Interv.: und warum ist es dann trotzdem passiert? 
Steve: na wir ham ne stellungsnahme da hinjeschickt un denn kam in brief, daß das, daß die bewährung 
ebend um ein jahr verlängert wird. 
Interv.: und die begründung? 
Steve: das ich in wiederholungstäter bin. 
Interv.: und im bewährungsfall na? 
Steve: hm un sie hat denn jesacht, daß sie denn nochmal irjendwas hinschreibt, hab ich denn jesacht, na hat 
sie denn jesacht nee, nee das wär vielleicht nich so gut, dann könnten die vielleicht die sachen da zum ober-
landesgericht geben, ich bin doch schon vom landgericht. 
Interv.: warum denn? 
Steve: na weil ich ziemlich viele straftaten, warn 20 dinge, die zur anklage kam, un 17 verurteilt. 
Interv.: war ein großer schaden, hast du jetzt noch schulden deswegen? 
Steve: nö gar nüscht, nichts. 
Interv.: keine privatklagen? 
Steve: nein. 
Interv.: naja also wir/ 
Steve: die heißt frau w.. 
Interv.: wenn du jetzt/ 
Steve: also die bewährung, die is ja ansich ... das stört mich da nich, jeden monat zu der frau da hinzurenn 
um zu sagen, daß alles in ordnung is, is ja och alles in ordnung, awer so die unjerechtichkeit dabei. 
Interv.: naja wenn du jetzt macht hättest, sage mal, ich hätte jetzt die macht und gebe dir verantwortung 
und sage: paß auf ab morgen bist du dafür verantwortlich, etwas gegen jugendkriminalität zu tun, du hast 
hier alle verfügbaren mittel zur verfügung und auch einfluß auf die gesellschaft, mach mal. was würdest du 
da machen? 
Steve: daß mehr, daß die leute vielleicht och mehr offjeklärt wern, also mehr hilfe da is, wenns denn so 
weit jekomm is, jenau so och mit den drogen, abstelln könn sis nich, vielleicht einschränken offn monat 
oder so, daß vielleicht nüscht da is, awer die sollten die leute echt mehr informiern, was se sich da wirklich 
zutun, wenn sis denn konsumiern irjendwas, wirklich die janzen nebenwirkungen un och wirklich, ich sage 
ma, vielleicht och krass berichten, weil des geht vielleicht denn schneller, wie irgendwas so leicht erzählt 
bloß. 
Interv.: aber damit verhindert man ja nicht, daß es genommen wird, du kennst ja die wirkung? 
Steve: awer wenn die leute wissen was, was da is, daß das scheiße is für körper un so, was alles dem körper 
entzogen wird usw. ... darüber sollten se mehr offjeklärt wern, wenn überhaupt. 
Interv.: und was noch, aufklärung, information ...? du hättest jetzt macht, du könntest das ändern, du könn-
test alles sagen, du könntest sagen: alle ausländer rausschmeißen, könntest sagen: mehr arbeitsplätze. 
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Steve: na arbeitsplätze logischerweise mehr (lacht), aber wie? 
Interv.: und wie müßte die hilfe so als nebeninformation noch aussehen, hilfe, unterstützung in den fällen 
wo es brennt? 
Steve: müßte och schon, bevor so was passiert, weeß ik, jugendamt davor schon, bevor es streß jibt öfters 
ma kucken, ob allet in ordnung is, so wat. 
Interv.: du hattest vorhin gesagt, du hattest dich früher als verbrecher gesehen. 
Steve: na. 
Interv.: war das auch so, ich sage mal, hast du dich damit identifiziert, d.h. ja mensch, wenn ich schon 
einer bin, dann bin ich wenigstens ein knacker. 
Steve: na bißchen so. 
Interv.: der was ordentliches da auf dem gebiet kann? 
Steve: nee so, das war mir eigentlich, so hab ich mich vielleicht jar nich so in kopp drüber jemacht, ich war 
nich so, bloß wejen dem jeld, jut essen jewesen, beim chinesen oder so, zwee-, dreima jejessen (lacht) oder 
eben, was ich och früher fürn problem hatte, die meiste kohle hab ich verzockt, geldspielautomaten und so. 
Interv.: und früher heißt heute nicht mehr? 
Steve: vielleicht ab und zu, vereinzelt. 
Interv.: aber das ist druck nach spielen, daß ...  
Steve: na wenn ich mies droff bin irjendwie, hier z.b. mit der bewährung, det hat mich leicht jeschockt, bin 
ich och wieder rückfällich so jeworden. 
Interv.: dann erlebst du an dem automaten, daß du dann ... 
Steve: wenn dann, wat weeß ik, frust abbaun, die atmosphäre ... 
Interv.: kann es auch sein, da hast du was im griff, das geht / 
Steve: na so einijermaßen erstma im griff oder ich denke mir, daß ichs im griff habe, aber was denn och 
nich is. 
Interv.: naja klar, da kann dir keiner reinpfuschen, da steuerst du. 
Steve: na soweit erstma in bißchen, wobei och die leute nur dran verdien statt ich, ich hab zum anfang hab 
ich och immer vernünftich gut jewonn, hat och spaß jemacht, aber mit der zeit, ach keene kohle mehr, 
schnell ma um de ecke jejang, irjendwas offjebrochen, paar mark jeholt, weiter jespielt. 
Interv.: aber interessant ist es ja, wenn du es mal deutest, mal erklärst oder ja erklärst, wie das zustande 
kam, am anfang hattest du ... (unterbrochen durch Telefonat) ... es ging ja ums spielen ... ja es gibt ja leute, 
auch junge menschen, die eben sagen, naja klar, die sind dann rechte ... (erneut Telefonat). 
Steve: ich nich, noch nie jewesen, abneijung, haß (lacht). 
Interv.: also nicht rechts? 
Steve: nee gar nich, absolut nich. 
Interv.: gibt es da leute, die sagen, an meiner misere sind die ausländer schuld oder die schwarzen, die 
müssen alle raugeschmissen werden oder ... gibts ...? 
Steve: nein, eigentlich nich, sage mal so, so lange man vernünftich arweitet, dann sacht man och nüscht, 
awer wenn die bloß herkomm, um hier irjendwelche scheiße zu machen bin ik och dagegen, is doch logisch, 
is in jedem land so, meiner meinung, ich hab och so die meinung, so lange se mich, is vielleicht och ne 
falsche meinung, so lange mich keener belastet oder bedroht oder mich irgendwie nich anmacht oder so, is 
mir doch scheißegal, wie eener aussieht, ob der nu schwul, lesbisch oder wat weeß ik is, is mir och voll-
komm titte, solange mich keener belastet, jenau so im reso war och ma in schwuler jewesen, hab mich och 
wunderbar unterhalten oder so, hab zwar jesacht: faß mich nich an, mach dein ding alleene un der rest is 
mir ejal, so o.k. 
Interv.: also ich sehe, du kommst auch ganz klar, wenn es bedrohlich werden könnte, daß du klare grenzen 
setzt und sagst, zack. 
Steve: naja früher wars so, bin ik abjehaun, jez hab ik meine meinung och schon wieder jeändert, wenn ik 
sehe, daß ik, wenns wirklich nich mehr jeht, dann würd ich och heutzutage ma zuschlagen, awer es muß 
och nich sein, gibt bloß wieder, was weeß ik, ne sinnlose anzeije oder so (lacht). 
Interv.: tja o.k. 
Steve: awer was ich noch finde, daß wenn jez irjendwie eener een umbringt un hat der das recht och nich 
mehr zu leben finde ich, wenn in mörder, also wenn in typ eem annern is leben nimmt, denn hat der och 
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nich mehr das recht zu leben, finde ich, weil das is doch wirklich das heilichste was der mensch hat, sein 
leben, oder sagen wir ma so in der art ebend, würd ik so sagen. 
Interv.: naja es gibt ja länder, die die gesetzte so handhaben, es kommt immer darauf an, wie man mitein-
ander redet, dann ... klar also ... 
Steve: hm, jenauso, gestern hab ich im fernsehn jesehn, in dänemark, da sin ja die rechte partei oder die 
sich rechten sachen irjendwie erlaubt, also hab ich jestern mitjekriegt, die ham och, die dürfen da wählen de 
rechten, also partei, jenau so un dänemark gibts son eigenen sender dafür, stahlkraft onkels un wat weeß ik, 
was det da so allet jibt, jeden hoch un runter jespielt wird un die leute animiert wern. scheiße damit sollten 
se echt ma, die wissen doch, daß das totale scheiße is, daß es übelst streß war damals und krieg und nur 
sinnlose tote, det wolln die nu wiederham? nee ... müssen die ma überlegen, son zeug kommt denn och hier 
nach deutschland, na die ham ja hier irgendwo ham se son riesen lager hochjenomm, mit tonnenweise cd's, 
kassetten un video`s, da solln se mehr zuschlagen, gejen so was oder richtich organisierte kriminalität, 
waffen, menschen/ 
Interv.: und nicht wegen vier eimer kohlen. 
Steve: na, waffen-, menschenhandel, drogen, och, awer nich cannabis (lacht), nee aber da solln de echt, de 
janzen harten, sagen wir ma wörmlitz, weeß jeder, was da abjeht, da ma richtich, na ich denke ma, da wird 
och ma öfters richtich zujeschlagen, aber manchma wird och nüscht jefunden. 
Interv.: weil die auch clever sind, nur ein bißchen mit sich tragen. 
Steve: naja klar. 
Interv.: oder depot`s benutzen, oder das hab ich nicht gemacht, das kenne ich nicht. 
Steve: hm ich wös, also ... 
Interv.: o.k. das recht schiebt man immer noch ein riegel vor, möglichkeiten die man sich eigentlich 
wünscht, drastischer durchzugreifen, aber auf der anderen seite ich auch, wenn recht so was zuläßt, daß 
man dann/ 
Steve: na die nejer hier, wörmlitz da am s-bahn-dingsda, daß die da standen, de nejer un ham das "h" ver-
tickt, verstehe ich nich, is mancher elfjährije oder, oder 14jähriger schon unterwegs off dem zeuch un wis-
sen nich ma, was se da jenomm ham, sagen wir ma, da sollte man echt was machen, awer nich die janzen 
kleenen leute, wie ich z.b., ich bin wirklich nur in kleener paffer un ich werd jenau so einjestuft als wenn 
ich mir jeden tach mein druck setze so unjefähr, droge, jestern war ik beim arzt, stand och wejen überwei-
sung wejen magen irjendwas, wejen also daß ich ständich roche, stand da droff, die wußten och nich wat 
jemeint is, die ham jedacht naja, naja wie macht man denn das, spritzt man sich das? die ham keen plan 
jehabt, als wenn ich ... drogensüchtich wäre richtig so jez, manchma is die akzeptanz dazu nich all zu doll 
da, also is unterschied och, daß man dann die sachen da bißchen unterscheiden tut, drogen pah, junkie, 
gleich weg (lacht bißchen), daß man gleich so einjestuft wird, wenn man mit solchen sachen vielleicht jar 
nüscht zu tun hat. 
Interv.: eingestuft, abgestempelt, schublade, fertig, zu, aus. 
Steve: na, damals als verbrecher jenau so. 
Interv.: naja das wollte ich eigentlich nochmal fragen. 
Steve: bei mir jenau so zu hause, ich hab zu hause ... wenich chancen, arweit zu kriejen, weil ich mir och 
durch das knacken in haufen stellen versaut hab, weil die wissen, ich war da drinne, bin verurteilt worden 
deswegen, bin exverbrecher, sagen wir ma, un das finde ich och nich jut, daß ich dadurch keen job finden 
würde oder so allgemein, ich wollt, war ik is letzte ma zu hause, da wollt ich mir am stand ne bockwurscht 
holn, da sacht die frau: du kriegst hier nüscht, vor drei jahrn hawe ich se ma jeknackt, aber des is och schon 
drei jahre her, ich meine man ... die einstellung och wieder, die hat ihre, ihre 5 bockwürschte, die wir da 
jeklaut ham, die hat die doch 200ma wieder zurückjekricht von der versicherung oder so un denn noch jez 
die zeit, drei jahre her, ich meine menschen könn sich doch och wirklich ändern, hab mich och jeändert, 
bin der ansicht och, daß die menschen det nich so sehn, so ne vorurteile immer noch sin, obwohl die zeit 
lange vorbei is, das versteh ik manchma oh nich. 
Interv.: klar da stimme ich dir auch zu, daß hat nichts damit zu tun, daß man das gut heißt, aber da du das 
auch selber nicht gut heißt, man muß menschen auch chancen geben, neu anzufangen und wenn man die 
ausläßt, macht man sich mitschuldig an dem, was da noch kommt. 
Steve: nich abstempeln, na sin indirekt och mit dran schuld, an den folgen denn. 
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Interv.: o.k. dann bedanke ich mich bei dir für das gespräch. ich hoffe, es ist dann so geworden, wie ich es 
erwartet habe, auch bei dir, daß es dir spaß und du vielleicht auch ein paar erkenntnisse hattest. für mich ist 
viel dabei herausgekommen, es war sehr informativ. eines ganz deutlich, also das kann ich nicht teilen, daß 
du irgendwo, sage mal, geistig nicht auf der höhe bist, also auf so einer höhe, ich meine, man muß nicht 
wissenschaftler werden, sondern kriegst das in die reihe/ 
Steve: na vielleicht durch das gutachten hawe ich vielleicht och bißchen so jetan och. 
Interv.: vielleicht bisserl zum selbstschutz? 
Steve: na. 
Interv.: kann ja auch sein, daß man sagt nee, aber das macht ja auch erfahrungen aus und könnte dich nur 
bestärken/ 
Steve: ik meine, das gutachten hat mir deswejen och jeholfen, sonst wär ich abjegang, warn alles schwere 
diebstähle un och, wenns mit dem reso-projekt nich gewesen, wärs das gewesen. 
Interv.: ja das sehe ich auch so, weil es ist auch manchmal zum vorteil, aber für das leben ... naja es gibt 
auch manchmal notlügen, es gibt schutzfragen, die man/ 
Steve: na ich bin mit der einstellung nach halle jekomm, naja bleibe ich, bis ich 18 werde, also bis is ju-
gendamt nich mehr zahlt, bleibe ich in halle un denn gehe ich wieder zurück, aber die einstellung hat sich 
och nach monaten schnell jeändert, weil ich jesehn hab, daß es echt hier spaß macht, damals, zum anfang 
denn och un jez klappt des, bißchen noch wat nejatives, kriech ich och noch hin. 
Interv.: ich meine du kriegst das, du schaffst das mit unterstützung anderer, freilich könntest du noch ein 
bisserl mehr erreichen, wenn du mehr zu dir selbst findest, sagst ja, in drucksituationen, wos mal streß 
macht, dann trotzdem versuchen zumindest, es ist schwer, aber zu sagen, ich bin doch irgendwie auch was 
und vielleicht kann ich dich auch mit gewinnenn zu den leuten, die eben auch das, was sie an erfahrungen 
haben, auch mal mit einzubringen, um das anderen zu verklickern, ich hab den sven auch schon angespro-
chen. 
Steve: hm na video ne. 
Interv.: das muß nicht nur, nicht nur das, also das muß nicht sein. 
Steve: vielleicht so normale jespräche. 
Interv.: also wenn ich jetzt sage, also das geht nicht von heute auf morgen, damit kann man keinen unter-
halt absichern, aber man kann sagen... also ich brauche ein paar junge menschen, die auch mal anderen 
erzählen: so wars. 
Steve: hm, die warn unten und ham’s aber jepackt. 
Interv.: oder sind eben dabei, bestimmte dinge, zwar nicht so, wie es sich manche vorstellen, naja vom 
sumpf hin in die naja, besten kreise dieser gesellschaft, aber zumindest klar zu kommen, ohne ... 
Steve: normales verhältnis, ohne ... 
Interv.: scheiße zu bauen. 
Steve: na. 
Interv.: und auch die probleme, die noch da sind, daß es anderen vielleicht auch mut machen kann. 
Steve: na manchen, na manchen, hawe ich och bei andern fällen jehört, daß in manchen sachen och die 
kostenfrage, daß wie bei mir och eben, daß es an den kosten ebend hapert, das is eben, das hapert überall an 
den kosten (lacht). 
Interv.: naja auch eine art selbsthilfe, eine gruppe, wo man sagen kann, also hier gibt es die leute, die ha-
ben erfahrung, die bringen was ein, nicht zum eigennutz, auch zum eigennutz, aber auch zugunsten der 
anderen, die ähnliche probleme hatten oder noch haben. das bereite ich momentan vor und ich könnte mir 
auch vorstellen, daß wir mal irgendwohin gehen, gemeinsam und dann gegenüber erwachsenen, lehreren 
und anderen erziehern mal so bei einer veranstaltung geschichten erzählen. 
Steve: hm. 
Interv.: kann ich mir gut vorstellen, da würde ich dich auch ansprechen, daß du dich vielleicht verfügbar, 
bereit zu halten, wenn mal so was ist, wärst du da ...? 
Steve: die sache ma durch’n kopf gehn lassen (lacht) in ruhe na drüber nachdenken. 
Interv.: na so locker und gelöst, ist jetzt auch nicht verpflichtend, verbindend /neenee/ oder schon gar nicht 
mit konkreten terminen verbunden. es kommt aber auch irgendwann, ich bin jetzt schon dauernd unterwegs 
deswegen überall und manchmal sage ich auch, naja es wäre gut, jetzt hätten wir mal einen jungen men-
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schen, der das eine oder andere aus seiner geschichte bestärkt. wenn ich viel erzähle, ich kann auch viel 
erzählen, ja, dann nimmt man mir das zwar ab, aber so wirkt das besser. 
Steve: na klar, wenn irjendwas och zu sehn is, is ja klar. 




2. Interview mit Steve 
 
Interv.: danke für deine bereitschaft, ein folgeinterview zu machen, wie geht es dir jetzt so? 
Steve: (lacht) gut. 
Interv.: gut. du hattest ja schon am telefon gesagt, daß sich vieles zum positiven gewendet hat. 
Steve: na de verlängerung hawe ich jekriecht für de arweitsstelle, konnte noch in jahr abm machen, un 
wohnung hawe ich och, alles in ordnung. 
Interv.: wenn du jetzt nochmal kuckst, also vor etwas mehr als einem halben jahr, damals haben wir uns 
unterhalten und du hattest mir hier diese netzwerkkarte gezeichnet, was hat, wenn du das alles so an-
schaust, sich verändert inzwischen? 
Steve: eigentlich nüscht, is eigentlich dasselbe. 
Interv.: hmhm. gucke dir es nochmal genau an, ob so, sage mal, die ganzen stückchen dieses netzwerkes, 
diese tortenstückchen vom ganzen kuchen, noch so beschaffen sind, noch so groß sind, ob sich da irgend-
was verändert hat. 
Steve: eigentlich nüscht. 
Interv.: und so von deinen beziehungen her, weil wir auch gesagt haben, die nähe der personen, näher an 
dich, weiter weg, sicher auch eine bedeutung, hat sie sich dann auch nicht verändert, ist das genau so ge-
blieben oder gibt es da personen/ 
Steve: na vereinzelt. 
Interv.: die du jetzt weiter weg oder weiter ran zeichnen möchtest? 
Steve: hier den sven würd ich in stück weiter weg zeichnen, weil der schaffts noch nich ma vorbei zu komm 
un wohnt 5 meter weg. 
Interv.: sven war ja damals ziemlich nahe an dich heran? 
Steve: na, een zurück. 
Interv.: ach so ein zurück. 
Steve: würde hierher komm. 
Interv.: und wenn du das jetzt nochmal neu anfertigen würdest, aber wenn es jetzt genau so ist, wie damals 
und nur der eine... 
Steve: der rest ist eigentlich alles ... genauso. 
Interv.: da brauchen wir ja im grunde genommen nur einen pfeil hier hin zu machen, daß der jetzt hier hin 
oder so? 
Steve: na hier een runter. 
Interv.: hier hinkommen würde. schau nochmal die anderen an, ob sich da etwas verändert hat. 
Steve: nö, bis off der, jar keen kontakt mehr, der sitzt im knast (lacht). 




Interv.: den hattest du aber damals schon weit raus. 
Steve: das warn, der hat och leichte kopfprobleme, also kommt nich ganz so klar, un deswegen muß man’ 
och nich kennen unbedingt, weil der dem normaln entspricht der och nich so, klamottenmäßich, achtet so 
nich droff, ein bißchen verpeilt, scheiß chemie (lacht) also. 
Interv.: na ja gut, also brauchen wir nichts zeichnerisch neu zu machen, da können wir uns das sparen, da 
lassen wir das einfach und unterhalten uns mal über die zeit, die dazwischen liegt. ich kann mich erinnern, 
daß du mir damals, du hast mir sehr viel erzählt, auch über die zeit, wo du jetzt noch automaten geknackt 
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hattest, auch dich mit spielautomaten im grunde genommen auch sehr oft beschäftigt hast, kann ich mich 
erinnern, daß du gesagt hast/ 
Steve: ich bin süchtig (lacht). 
Interv.: bist, bist oder warst oder bist noch, aber? 
Steve: ich war’s, ich war (lacht). 
Interv.: na du lachst, vielleicht können wir mal drüber reden. 
Steve: na das is so ne kleene phase, wenn irjendwelche, wenn was is, irjendwelcher streß, der mich nerven 
tut, dann lenke ich mich eben dadurch ab un das geht eben offs geld janz schön. 
Interv.: ist das heute noch so, daß du da sehr häufig...? 
Steve: gar nich, also wenich, sagen wir ma so, letztens bei mir zu hause, bin ich in de spielothek jewesen, 5 
mark rinjesteckt, un keene lust mehr, war mir egal, obwohl ich geld einstecken hatte. 
Interv.: hattest du, wenn du keine lust mehr hattest, gab es da was, wozu du mehr lust hattest und hast 
liegen lassen oder stehen lassen ... also was dich jetzt mehr interessiert hat, als das automatenspiel? 
Steve: na meine wohnung, ich stecke jez so viel wie möglich geld in de wohnung, weil keen bock, wie off 
der baustelle zu leben, also einhaufen alte möbel noch drinne zu haben, aus der tiefsten zone. 
Interv.: na ja. 
Steve: daroff spar ich jez. 
Interv.: damals hattest du noch keine wohnung ne? 
Steve: na ich hatte schon ne wohnung, awer die war nich so jut, jez zum letzten winter is es dann übelst 
feucht jewordn, richtije schimmelflecke an der wand, denn rausjezoren jez mitte märz in ne neue wohnung. 
Interv.: und die hast du selber besorgt? 
Steve: na von mein bruder bin ich der nachmieter, och günstich. 
Interv.: na ja klar, woran ich mich erinnere war, du hattest gesagt, wenn ich mit den automaten umgehe 
oder so, da habe ich wenigstens was im griff, wenn ich sonst nichts im griff hab, dann wenigstens das und 
dann erklärt sich vielleicht ein bissel eine sucht, gerade in schwierigen situationen/ 
Steve: na damals wars mir ejal, wenns geld alle war, bin ich ebend wieder knacken jegang un denn war 
neues geld da, dann wurde es wieder verspielt. 
Interv.: das würde dir jetzt. 
Steve: un ein bißchen och, na ja anerkennung vielleicht, oahr der schaffts ja, das packt der, so unjefähr, der 
hat ja wirklich ahnung davon, so unjefähr jenauso wie beim knacken damals. 
Interv.: die anerkennung auch darüber, aus dem automaten auch nicht einen batzen geld heraus zu ziehen, 
also jetzt auch auf spielerischem wege. 
Steve: na das ging am anfang, awer bis jez keen glück mehr jehabt, also ich versuchs och gar nich wieder, 
ich weeß es ja (lacht). 
Interv.: was ist denn jetzt für dich anerkennung, also anstatt knacks damals, oder das mit den  spielautoma-
ten, was kannst du jetzt dagegen setzen? 
Steve: das ich arweiten gehe, vernünftich, keen bullenstreß mehr hawe, das is alles jetzt jegessen, war vor 
kurzem noch ne verhandlung jewesen, un dann och das letzte, is alles jez abjegessen soweit. 
Interv.: welche konsequenzen sind da jetzt noch? 
Steve: gar nüscht, ich war bloß zeuge, also bei mir is schon lange alles klar jewesen und jegessen, ich hawe 
... hat ich die sache schon erzählt? ich hab im september bewährungsverlängerung jekriegt, weil ich 4 em-
mer kohlen bei mir im keller jeklaut hawe, versucht hawe, die kam grade, ham jesacht, na ja zahlste 50 
mark un is jegessen oder wenn nich, gibts ne anzeije, hawe jedacht ne, die machen doch keene anzeije we-
jen den kohln da, die polizei beschäfticht sich och nich damit, weil das is eigentlich, ich sage ma ne 
bagatelle jejen andere sachen, scheiße war das, in jahr droff wejen 4 eimer kohln. 
Interv.: hat dich das danach umgeschmissen richtig so? 
Steve: hm das hat mich schon janz schön runterjezerrt, würd ich sagen. 
Interv.: was war in dem moment als das passiert war, so scheiß egal alles? 
Steve: lustlos, na, erstma krank jewesen. 
Interv.: aber auch mit dummen gedanken gespielt, also das spielen wieder angefangen, aber hast irgendwie 
gedacht, jetzt machst du wieder knacks, ist sowieso scheiß egal? 
Steve: nö das nich, da is noch die revolte drinne, die ich da mitjemacht hat, hat ich och jesacht jehabt, daß 
das och noch gerade fein war un das bleibt och drine und das is och ein grund, wo ich sage: nie, nie wieder, 
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egal wie knapp die kohle is, brauche bloß mutter anzurufen, wenn ich jez irgendwie probleme hab mit geld, 
oder mein bruder, hilft mir och weiter. 
Interv.: kommt es auch mal vor, daß du knapp wirst oder? 
Steve: nö ich komme eigentlich gut hin, hab son plan, weeß ik hier, 1.2 krieje ich, dann 200 mark für es-
sen, 200 mark taschengeld, 50 mark in der woche, zweeema pro tach eben, zum frühstücken un so, denn 
miete weg, strom weg, gas ebend, versicherung, och schon fast alle, denn noch so für de wohnung bißchen 
was. 
Interv.: wer macht den plan? 
Steve: ich. 
Interv.: du selber, wie bist du darauf gekommen, diesen zu machen? 
Steve: na ich hawe nur so, weil irjendwie muß ich doch ma lernen, damit klar zu komm, früher wars meine 
mutter, die mir vielleicht noch ma was dazujesteckt hat, nu muß ich alleene klarkomm. 
Interv.: hast du dir das selber einfallen lassen, hast gesagt, ab morgen mache ich einen plan? 
Steve: so unjefähr. 
Interv.: hat keiner irgendwie einen tip gegeben? 
Steve: nö. 
Interv.: oder hast es wo anders mal gesehen, gehört, nen anreiz bekommen? 
Steve: vielleicht ma jehört, wenn man irjendwelche schulden hat, denn macht man och son plan, was man 
mit seim geld machen kann, was dann vielleicht noch weg geht, in kumpel hat das globe ich och schon ma 
jemacht, so was wegen schulden, deswegen weeß ik det son in bißchen, ja könnt ich och son plan machen, 
mein geld so einteiln, wie ichs brauche. 
Interv.: kommst hin? 
Steve: na. 
Interv.: kannst dir noch ein bissel was leisten, bissel freizeit gestalten damit? 
Steve: na. 
Interv.: was machst du jetzt für einen job genau? 
Steve: malerhelfer. 
Interv.: malerhelfer, das ist ein... 
Steve: hab ich verlängerung jekriecht. 
Interv.: ein richtiger, verlängerung von der abm? 
Steve: na, zweete jahr jeze. 
Interv.: und wie bist du dahin gekommen? 
Steve: die abm stelle? durch herrn müller, der hat mir die wieder besorgt. 
Interv.: ich glaube das war damals schon oder war das gerade in arbeit. 
Steve: im märz? nee da war ich schon, ich war schon in der abm damals, mitte juni hawe ich anjefang da. 
Interv.: und wenn du dort auf arbeit, das wäre ja jetzt auch etwas neues ne, was hier oder hatten wir das 
noch nicht drinne damals, im netzwerk, gibt es dann da menschen, die dann bei dir eine rolle spielen, mit 
denen du dort zu tun hast? 
Steve: eigentlich nich, sozialarbeiter so fast alles leute, man hat sich noch nich so ranjetastet. 
Interv.: also wären jetzt nicht noch zusätzliche personen, die hier dazu kommen. 
Steve: erstma nich, könnt vielleicht noch sein, damals vielleicht noch, damals der sozialarbeiter, herr b., 
der war eijentlich janz in ordnung, hat och jeholfen, awer is och nich mehr da, jez isses in neuer, muß ja 
och erstma reinfinden wieder. 
Interv.: sozialarbeiter heißt, das ist dann auch gekoppelt mit solcher betreuung dort? 
Steve: off betrieb, falls irjendwelche fragen sin. 
Interv.: was ist denn das für ein betrieb oder träger dieser sache? 
Steve: jugendwerkstatt "frohe zukunft", son, weeß nich, ob das nu’n freier träger ist oder ob da noch eener 
mit drinne häng, weeß ik jez nich. 
Interv.: na ja du bist jetzt zufrieden und es macht dir spaß ja? 
Steve: na. 
Interv.: und wie stehst du jetzt so auf arbeit, also erfolge? (Telefonat) ...bist du da anerkannt in der truppe, 
ist deine arbeit anerkannt? 
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Steve: denke schon, ich versuchs aber ab und zu klappts ma nich, weil man hat ja och nich die janze ah-
nung, hauptsache der gute wille is erstma da (lacht). 
Interv.: naja ist klar und du hast ja da auch leute, die dich anleiten. 
Steve: na. 
Interv.: so meister dabei oder? 
Steve: na in anleiter, herr g. is das, is eijentlich och. 
Interv.: kommt auch klar? 
Steve: na keen problem mit dem. 
Interv.: und auch mit den anderen, die dabei sind, die? 
Steve: jez sin neue jekomm un vier neue, denn noch vier alte sin noch jewesen, hab ich keene probleme mit 
dem, vom ersten jahr abm, da warn leute dabei, die warn eben durch den knast, hat ich och schon damals 
jesacht, daß der eene, daß der übelst probleme hat, übelst lange drin jewesen un das bleibt eben drinne, wie 
man drinne is, so is man denn och draußen, es geht eben nich, zwee verschiedene welten (lacht). und jez 
hab ich eijentlich mit den leuten keene probleme, jünger wie ich, ich bin der älteste. 
Interv.: na du klingst auch so ziemlich zufrieden und optimistisch. 
Steve: na. 
Interv.: wie wird es so weiter gehen, die perspektive jetzt? 
Steve: oh, an de zukunft denken, wer macht den das schon? aber muß man, sonst, keene lust, laufend solche 
billijen abm's zu machen, awer muß erst ma der klick komm, der richtije, andere klicks sage ich ma sin 
schon jekomm, nich mehr scheiße zu machen usw. awer das denn, ich müßte irjendwas, ne lehre, ne um-
schulung un alles so was müßte ich machen, weil ich hab ja eigentlich nichts, mein teilfacharbeiter, denn 
kann ich och, is och nüscht halbes un nüscht ganzes. 
Interv.: hättest du da nochmal eine möglichkeit, da nochmal eine qualifizierung zu machen? 
Steve: könnte ich, awer ich weeß nich, ich hab och jez nich den richtijen willen un was nutzt mir das, wenn 
ich das anfange un denn nach‘m halben jahr, hawe ich denn keene lust mehr, ich muß von mir innerlich 
sagen, ja ich will das durchziehn un denn kann ich das anfang. 
Interv.: na ja is klar, kann dich auch niemand drängeln. 
Steve: sonst bringt das ja och nüscht. 
Interv.: aber wie stehst du jetzt so finanziell mit der abm, ist das ausreichend? 
Steve: na normaler abm-lohn, 1.200 ausjezahlt. 
Interv.: du sagtest ja schon, daß du einigermaßen hin kommst. 
Steve: na ja zum leben zu wenich, zum sterben zu viel (lacht). 
Interv.: sagt auch jeder, aber na ja gut und das mußt du sicherlich, wenn du dann das bedürfnis hast, jetzt 
muß ich mich drehen oder was anderes machen, dann mußt du es sicherlich tun, aber so jetzt im alltägli-
chen, was arbeit betrifft, freizeit, worum dreht es sich da jetzt, hast du da eine linie oder das, was du jeden 
tag regelmäßig machst, oder ist das nach arbeitsschluß, bap haue ich mich ins nest und dann? 
Steve: is och was, awer das muß nich offjenomm werden. 
Interv.: ach so. 
Steve: deswejen (lacht). 
Interv.: na ist aber nichts schlimmes oder so? 
Steve: nö, ich denke ma, daß das nichts schlimmes is, wenn ich jetzt mir spritzen hole oder so was, das 
wäre schon was anderes, total krass, awer paffe nur, mehr mache ich nich un das is eijentlich nich schlimm. 
Interv.: das kannst du ruhig offen sagen, weil das im grunde genommen nirgendwohin geht. 
Steve: na ja klar, meine bloß, awer ich bin immer vorsichtich, is doch normal. 
Interv.: ist völlig klar, ne also gras oder so? 
Steve: na klar, nur also was anderes hawe ich och nich anjefaßt, hier der sven, der hat damals, wo ich das 
erste ma jerocht hawe, hat der mir jesacht, wenn du schon drogen nimmst, dann paffe nur, der andere dreck 
is alles, off de lange hinsicht macht den körper kaputt un, un is man dann opfer wie der hier, der hat schon 
wenich in kopf jehabt un denn noch die chemie un so, is dann noch schlechter jeworn, hat dann jar nich 
mehr off sich jeachtet. 
Interv.: aber das für dich jetzt, du bestimmst das und kontrollierst das selber und kommst auch damit klar, 
nicht daß du dich, ich sage mal, ich kenne andere, die kiffen sich am abend zu und sind am frühen morgen 
nicht zu gebrauchen. 
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Steve: das isses ja so, daß weeß ich schon, daß ich innerlich früh, also ich muß die arweit duchziehn, weil 
sonst hawe ich keene kohle und kann mir die bude nich weiter richtich vernünftich machen, das is schon 
klar, ich muß die arweit durchziehn, sonst hawe ich och keen jeld. 
Interv.: und das hast du auch im griff, daß du sage mal hier jetzt grenzen setzen, der andere sagt, ich trinke 
eine flasche bier am abend, das ist gut, da habe ich mich im griff. 
Steve: na so unjefähr is das och, in halwes gramm bis gramm am tach, manchma reicht das gramm eben 
och zwee oder drei tage, wenn ich eben wenich rauche, wenn ich jez irjendwas mache in der wohnung, wes 
ik, wenn ich abends zum schlafen jehn eene roche bloß, dann reicht das hin ne weile. 
Interv.: aber ohne das könntest du aber auch nicht, daß du dir jetzt sagst? 
Steve: hm na ich kauf mir was, bestimmte menge und die teil ich mir dann ein, wenn das alle is, gebe ich 
och keen weitres geld für das zeuch aus, wenns alles is, is eben ma ne woche nüscht, also hawe ich erst ma 
keene probleme. 
Interv.: aber sonst so jetzt, in deiner freizeit, bist du da eher alleine oder bist du da mit freunden noch zu-
sammen, unternehmt ihr was, habt ihr irgendwas, was ihr vorhabt, irgendwelche dinge in der freizeit? 
Steve: ehm bahnfahrn jez, denke ma im sommer wieder, na kontakt hawe ich zun andern eigentlich och 
fast regelmäßich, eenma in ner woche sieht man sich immer so unjefähr, oder zweema. 
Interv.: und wenn ihr euch so trefft, was geht da ab, was macht ihr noch? 
Steve: quatschen, andre leute trinken bier, wir rochen eben eene (lacht), sonst alles mögliche, also was in 
der szene ebend is so. 
Interv.: und wie würdest du die szene...? 
Steve: (...) usw. 
Interv.: so charakterisieren so, was ist das für eine art von szene? 
Steve: hm die leute, die eijentlich rochen tun, die sin eijentlich ruhich, is eigentlich gar keen streß, wenn 
das alkohol trinken würde, is öfters ma, daß in bißchen laut wird, daß denn schlägereien sind, is  eijentlich 
wenijer, bei leute, die rochen tun. da sieht mans och nich so verbissen, da lächelt man drüwer, wenn ir-
gendwas kommt, was negativ ist, wo man bei alk, sage ich jez ma, glei wieder zujeschlagen hätte. 
Interv.: gibts denn jetzt, sagen wir mal, dinge, die eure gemeinsamen probleme sind, die ihr bißchen zuma-
chen wollt damit oder ist das nicht so der fall? 
Steve: na hier wo das mit dem gericht wieder war, wo die verlängerung kam, da hawe ich och erst ma biß-
chen mehr jerocht, weil ... is na ja, wie soll ich det sagen, na ja bin och keen drogensüchtijer kann man och 
nich sagen, wenn man alkohol trinkt, dann ziehts een da mit hin, jeder für sich, andere lenken sich ander-
weitich ab. 
Interv.: somit hast du versucht, daß so ein bißchen zu bewältigen? 
Steve: hm erst ma abzuschalten, ich weeß aber, daß die sache den nächsten tach noch jenau so da is, weeß 
ich och, also erst ma muß ich für een zwee stunden sagen, ruhe ich will nüscht mehr wissen. 
Interv.: und dann gab es auch in dem moment, wo das mit kohlen war, auch die verlängerung dann, hast 
du dich dann gleich an herrn müller gewandt oder an jemanden? 
Steve: na in bewährungshelfer hawe ich dann och bescheid jesacht, da ham wir och in brief jeschrieben, 
daß zu der zeit die finanzielle notlage war, arweitsamt streß und nich jezahlt un hab wir och hinjeschrieben 
ne stellungnahme so unjefähr und der bewährungshelfer hat och jesacht, daß es eijentlich nich sinnvoll is, 
also muß eigentlich nich sein, daß det verlängert wird, also. 
Interv.: also ist auch nicht, sage mal, ein rückfall in dem sinne, daß man jetzt/ 
Steve: aber die hätten laut jesetz, hätten se mir in widerruf geben könn, weil es is ja, also in widerruf, also 
straftat während der bewährungszeit, deswegen bin ich ja, wegen diebstahl, bin ich ja verurteilt worden. 
Interv.: aber wenn ich das jetzt vergleiche, ist es natürlich unsinn, das jetzt zu werten als rückfall, weil es 
ganz was anders ist.  
Steve: es stimmt. na, andere leute, andere leute, die 5ma beim schwarzfahrn erwischt, 5ma ladendiebstahl, 
un vielleicht noch zweema beim knack erwischt, da passiert immer noch nüscht, was‘n das? un irjendwel-
che andern leute gehn nach hause, wo es 100%ig klar is, awer weil der knast voll is, was is‘n da? wo es 
wirklich dann harte sachen sin, war damals och jewesen irjendwie, son typ, son sittentyp, durfte nach hause 
geh, weil der knast irjendwie voll war, da hab ich mich och übelst offjerecht, der jeht nach hause un ich 
krieg in jahr droff, wegen 4 eimer kohlen, habe ich mich och übelst jeärgert, jez hawe ichs akzeptiert 
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(lacht), sonst weiter so negativ zu machen is och scheiße, macht man sich och fertich, is schon, na das man 
wieder abrutscht. 
Interv.: du bist jetzt immer noch 22? 
Steve: 23. 
Interv.: 23. 
Steve: im februar. 
Interv.: hast du da inzwischen, hattest vorhin gesagt, wer denkt schon an zukunft oder so insgeheim ein 
paar pläne? 
Steve: bißchen angst davor, awer man muß ja. 
Interv.: wie sehen diese aus, gut du hast schon etwas, eine neue wohnung. 
Steve: hmhm. 
Interv.: willst sie sicherlich auch ein bißchen ausgestalten, was hast du jetzt noch so für das weitere, die 
weitere zukunft so für pläne? 
Steve: mich so, sage ich jez ma, 100 %ig hinkriejen, denn kann man, meine angst vielleicht, ich hab, wes 
ik, kann einbildung sein, ich hab prüfungsangst oder so, weil ich ebend och, na ja hab eben nich viele oder 
gute schulerfahrung in schule un so, is eben doch bißchen angst dann noch, führerschein zu machen z.b., 
daß oder jenau so ne lehre, die prüfung dann, daß denn och schon so ne sache, was ich denn so in bißchen. 
Interv.: das hält dich dann immer noch ein bißchen ab, den schritt zu machen? 
Steve: bloß ich muß das machen, ich muß irjendwas machen, was mir was bring tut, so mit dem, wie schon 
jesacht, mit dem teilfacharbeiter, das nützt mir nichts, irgendwas muß ich machen. 
Interv.: na ja klar, also die fahrerlaubnis, hast du da schon einmal einen ansatz gemacht? 
Steve: ich hab, wann warn das? 93 oder so, hab ich ma moped anjefang und zwee tage vor de prüfung ham 
se mich erwischt (lacht), denn war denn och die lust hinweg ... jeldstrafe jekriecht. 
Interv.: und heute ist dann sicherlich auch, du willst doch sicherlich ein fahrzeug oder so, wie viele andere 
eben auch. 
Steve: na ja klar mobil, mit de havag fahrn, ich meine jez im halleverkehr is doch eigentlich sinnlos, da is 
man doch mit bus un bahn is man doch, na ja bus nich grade, aber bahn is man doch eigentlich schneller, 
bloß dann sehe ich das erst mal als nicht so notwendich, wenn man jez ne arweitsstelle hätte außerhalb, 
denn is das schon was anderes, man is eben dann nich so mobil, is schon klar. 
Interv.: na sicherlich gäbe es auch noch menschen, die einem dabei helfen können, wenn man jetzt so et-
was vorhat, wie/ 
Steve: na ja klar. 
Interv.: äh führerschein, prüfung. 
Steve: na damals bei moped bin ich zweema durchjefalln bei theorie und och reichlich punkte jehabt zuviel 
(lacht). 
Interv.: na ja ist klar, das belastet einen ja auch, da meint man na ja das nächste mal, kann wieder passie-
ren (Telfon) also du möchtest sicherlich da auch noch ein bißchen vorankommen und es ging darum prü-
fungsangst, na du hattest so ein bissel hemmnisse, wenn du das angehst, könntset du wieder scheitern auf-
grund der erfahrungen, die du früher hattest, wir haben ja drüber gesprochen. 
Steve: ich weeß schon, wenn ichs vielleicht versaue un das negative, was denn off mich einwirkt, das ma-
che ich erst gar nich, weil ich dann weeß, daß mich das dann runter zieht in bißchen, is och. 
Interv.: na ich kann mir das schon vorstellen. 
Steve: darum fange ich erst gar nich an (lacht), vielleicht. 
Interv.: nur wenn es ewig so bleibt, bleibst du immer/ 
Steve: na deswegen, is nicht jut. 
Interv.: sicherlich auch, wer könnte dir aus deinem netzwerk hier dabei helfen ... z.b. wenn du jetzt fahrer-
laubnis machen möchtest, einerseits finanzielle hilfe andererseits unterstützung beim lernen oder so, lern-
materialien, leicht machen, bißchen unterstützen. gibt es da jemanden, der jetzt dafür sich eignen würde? 
Steve: meine mutter, würd ich sagen. 
Interv.: wie oft hast du jetzt kontakt? 
Steve: eenma wöchentlich, mutter ruf ich eenma de woche an, mein bruder eigentlich, eenma eh zweema de 
woche kommt der vorbei, also von den anderen leuten hier, bekannte hier, fr. w., de bewährungshilfe, oder 
a. ebend. 
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Interv.: na ja ist klar, du mußt ja/ 
Steve: eigentlich alle, die da droff stehn, obwohl sven, den hab ich echt, da hab ich langsam de schnauze 
voll. 
Interv.: (Telefonat) also die unterstützung haben wir gesagt, das würdest du dann wahrnehmen, aber mo-
mentan ist es nicht das thema. 
Steve: na. 
Interv.: bist zufrieden so mit dem, wie das jetzt? 
Steve: erst ma schon ja. 
Interv.: na wenn du, gut was könnte dem noch entgegen stehen oder was könnte deine ganze situation 
gefährden, daß, sage mal, es wieder nach hinten los geht, gibts da was, wovor du angst hast? 
Steve: was weeß ich. 
Interv.: (Telefonat) ich hoffe, daß wir nicht noch einmal gestört werden, im grunde genommen hast du jetzt 
vieles gesagt, was interessant ist oder was sich zum positiven verändert hat, vielleicht nochmal, woran mißt 
du das eigentlich oder was hat dazu beigetragen, daß du jetzt, sage mal, dich in einem ganz normalen leben 
befindest, ohne zu klauen, ohne eben sachen zu machen, die dann polizeistreß zur folge haben, wer hat da 
entscheidenden anteil oder was hat entscheidenen anteil? 
Steve: die revolte damals un das ich ausm o-haus beskow weg bin, von den janzen alten leuten, die machen 
nämlich immer noch scheiße un sitzen zur zeit (lacht). 
Interv.: und da bist du auch froh drüber, daß das sich entwickelt hat? 
Steve: na. 
Interv.: welche menschen sind denn da anteilig dabei gewesen, haben dir dabei geholfen oder hast du das 
von dir aus alles alleine geregelt, daß das jetzt so ist, wie es ist? 
Steve: na durch herrn müller, der hat das in de weje jeleitet mit‘m reso-projekt damals, stand ja irjendwie 
schon paar jahre vorher ma, 93 oder so war da ma schon in leichtes jespräch, weil ich war da, da ham die 
probleme anjefang un da war das schon irjendwie schon so leicht im jespräch nach halle, reso, is das beste, 
awer da war noch nüscht da, was das irjendwie finanziert hätte, war keen grund, sag ich jetzt ma so, war 
keen großer grund, waren zwar schon delikte da aber war aber noch keen großer bullenstreß oder so. 
Interv.: also bist du jetzt, sage mal 100 % frei von delikten, da passiert auch nichts mehr, hast auch keine 
angst, wieder verstrickt zu werden, diese kifferei ist anderes einzuschätzen und zu bewerten, gehst auch 
deinen weg und wirst dann irgendwann auch mal selbst entscheiden, wenn du dich noch mal drehst. prak-
tisch bist du selbständig, hast deine leute, die dir helfen, aber wenn unterstützung eigentlich in diesem sin-
ne, wie das der herr müller und wir als jugendberatungsstelle gemacht haben, hast du eigentlich auch nicht 
mehr zwingend nötig? 
Steve: nee. 
Interv.: und so seit ihr ja auch verblieben ne? und wenn/ 
Steve: wenn was is, kann ich wieder jederzeit zu ihm hinjehn. 
Interv.: gut gäbe es denn noch etwas, was du mir sagen wir mal von dir aus erzählen möchtest, was viel-
leicht wichtig ist, was passieren könnte? 
Steve: eigentlich nich, außer das ich kiffe (lacht wenig). 
Interv.: na ja. 
Steve: na das is dann, sage ich ma, is jeringste von den drogensachen, was man machen kann, da wird man 
wirklich manchma so behandelt, daß man, als wenn man wirklich in fetter junkie is, nichts mehr, sage ich 
jez ma, wert is so, und das nervt een, da wird man off eene stufe jestellt, obwohl man bloß nur kifft (lacht), 
das was man ändern könnte un allgemein die sachen, mit dem hanf da, das is doch nich ma alleene nur die 
droge, sondern die janzen andern sachen, die man draus machen kann außer klamotten usw. un kann man 
haufen draus machen, das solln ma machen, bin och schon am überlegen, ob ich in son verein da eintrete, 
das is ne stimme mehr. 
Interv.: ja warum eigentlich nicht, wo es etwas gibt, wo man sich engagieren kann, kann da nur/ 
Steve: könn haufen arweitsplätze wieder jeschaffen wern, is in naturstoff, den ham se z.b. schon übelst 
lange, seile un so was kann man machen, parfüm, klamotten. 
Interv.: gibt es da einen verein, der sich da? 
Steve: na cannabis, cannabis als medizin oder so eben, gibts da vereine. 
Interv.: hier in halle? 
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Steve: nö also weeß ich im moment nich, hab ich ma in de zeitung jelesen, die hab ich abboniert. 
Interv.: du machst ja hier eine tochtergesellschaft oder einen zweig davon also wenn es um positive dinge 
geht, wenn es offiziell ist und es ist nicht eine verbotene vereinigung oder so? 
Steve: nö nö, wes ik och alleene, daß ik bei sowas nich mitmache, weil ik, och keene lust off streß, also 
wenn, dann muß das schon alles klar sin. 
Interv.: wie sieht denn so deine familie deine jetzige situation, ist sie erleichtert, froh? 
Steve: na meine mutter is stolz off mich, habs bis jez eijentlich so weit jeschafft, sieht mit den andern leu-
ten, da warn och, hier so, da war eener jünger, och mit kumpel jewesen damals, der hats immer noch nich 
kapiert, hat och wieder sonderurlaub (lacht) mit den vergleich sie mich immer son bißchen. 
Interv.: na und dein vater, ist der auch stolz auf dich? 
Steve: nee, der is jestorben. 
Interv.: ach so, wann ist der gestorben? 
Steve: 82. 
Interv.: ist er hier trotzdem noch mit drin oder ist das? 
Steve: na. 
Interv.: hab ich mich jetzt, als wenn er jetzt noch leben würde, würdest du auch, ich sage mal, ihm etwas 
bewiesen haben. 
Steve: natürlich. 
Interv.: zeigen, ... ja und wie sieht es aus mit freundin? 
Steve: hm noch nich, das is och das, was och noch fehlt (lacht), an dem kompletten. 
Interv.: bist am suchen oder? 
Steve: suchen schon, awer weeß nicht, bin och in bißchen schüchtern vielleicht, vielleicht och nicht jut mit 
worten in dem moment, offrejung un so. 
Interv.: irgendwann klappts schon, bist jung. 
Steve: klar, gebe ich nich auf, un in das andere lager wechsle ich och ich über. (lacht) 
Interv.: ja Steve. 
Steve: die leute akzeptier ich och, solln se machen, solange se mich nich behindern oder belästijen, dann is 
mir das och ejal, bin eigentlich tolerant bei so was. 
Interv.: na ich merke auch schon deinen optimismus, damals auch diese angst vor solchen sachen, daß ist 
ja auch nicht mehr, hast du gemerkt, daß es nicht immer nur/ 
Steve: wenn ich denn weeß, wie das abläuft, jenau so mit den jerichtsverfahren, ich war, ich sollte im no-
vember zum jerichtsverfahren, da war ich denn da, is awer ausjefalln, sollt ich im (Bandende) ... im knast 
oder so, weil das alles damit zusammhängt irgendwie, das hat mich dann och erst ma wieder runterjezoren, 
bin ich denn hinjefahrn, habs so erklärt, stein och wech, vom herzen jez erstma, ich stelle mir det alles 
immer übelst vor, awer denn, wenn ichs jemacht hawe, is jar nich so schlimm. 
Interv.: na ja so kann man, wenn man/ 
Steve: immer die angst davor. 
Interv.: du auch mal sagst, also du hast jetzt schon so vieles gleicher art erlebt, die angst, die dich verrückt 
macht und dann hat es sich nicht so bewahrheitet, daß es so schlimm ist, daß du das auch mal für das näch-
ste, was du vielleicht noch nicht kennst, vorweg nimmst, sagst das wird bestimmt wieder so, ich traue mich 
doch ein bißchen. 
Steve: na hier ich war och, der walter der, da war ich och zur verhandlung un da hawe ich jesehn, daß das 
eijentlich jar nich so, daß das nüscht schlimmes is, da war der druck schon wech, da bin ich nach fürten-
walde da jefahrn, janz normal, keen problem jehabt damit, habs erklärt un war jut. 
Interv.: na wenn du so an dir selber noch ein bißchen so arbeitest, probierst und mal gezielt beobachtest, 
wenn du mal dich versucht, ein bissel von den normalen spannungen zurück zu nehmen und das dann mal 
hinterher, wenn es tatsächlich erfolgreich war, du dann selbst nochmal revue passieren lassen, na es geht ja 
auch vielen anderen menschen so. 
Steve: na klar. 
Interv.: das sie eben angst haben, das geht mir auch so, wenn ich etwas vor habe und sage, hoffentlich 
klappts auch richtig, dann fühlt man sich so richtig fertig. 
Steve: na ja klar. 
Interv.: wenn man nicht möchte, daß man sich dann zum obst macht oder so. 
  1626 
Steve: na ja klar, daß och, bei manchem och, wenn man jez irjendwie scheiße macht, will man dazu jehörn, 
will man nich als außenseiter dastehen will, das is och, warum viele leute dann das machen, was nich so 
normal is. 
Interv.: ja gut. 
Steve: das ist das problem in der jesellschaft, nehm wir ma klamotten, haste nich vernünftije klamotten an, 
biste in assi. is ejal, ich fühle mich in, sage ich jez ma, in normaln klamotten fühle ich mich wohl, wenn ich 
die an hawe, daß is mir erst mal egal, entweder ich werd so akzeptiert wie ich bin oder könn se jehn, jenau 
so sehe ik det och bei andern leuten. 
Interv.: na klar. 
Steve: jenau so ehrlichkeit is och viel wert, muß sein, muß eigentlich sein, is awer nich oft. na hier, der 
erzählt mir laufend, daß er vorbeikomm will mit schulden klar machen will und ich warte immer noch 
droff, der wohnt wie jesacht, vielleicht 5 min. von mir weg un schaffts nich ma am abend ma vorbei zu 
komm, jenau so die andern leute och jesehn mit drogen, wie die, wie das nejativ is, pappen un pilln usw., 
wie die leute da manchma abdrehn, sinnlose sachen machen in ihrem wahn. Wenn sie nich klarkomm, solln 
se erst gar nich mit anfang, wenn ich nich weeß da drunter, ob ich klar komme oder nich klar komme, fang 
ich erst gar nich an. 
Interv.: ja eine letzte frage, du hast jetzt 2 interviews gemacht, wie ist denn das selber so bei dir angekom-
men? hat es dir was gebracht oder war es nur ein bißchen zeitvertreib? 
Steve: nö nö, das hat, mal über alles so sprechen, das war och ma einije sachen, wie ich denn erzählt hab, 
mit knast damals un so, das das och ma raus is son in bißchen, da is mir och een kleener stein so jefalln ... 
daß ich ma drüwer jesprochen hawe. 
Interv.: hmhm, und so, daß du mal einen anderen blick hattest oder bißchen blickerweiterung, das was 
sonst nicht so gut gekommen wäre? 
Steve: es stimmt schon, hier mit dem bekannten un so, so allgemein, ich mein, so is das janz normal, awer 
so macht man sich doch schon mehr in kopp wie das jez so is, es hat sich och was verändert hier. 
Interv.: und mit dir selber, siehst du dich auch ein bißchen anders jetzt, ein bißchen selbstsicherer, ein 
bißchen verändert gegenüber der zeit damals, bevor wir uns das erste mal gesehen haben? 
Steve: denke schon. 
Interv.: was ist denn da so das wesentliche daran, an dem, was sich an dir selbst getan hat, du bist ja kein 
anderer mensch, aber du hast vielleicht ein bissel was gespürt. 
Steve: vielleicht in bißchen stärkeres selbstvertrauen. 
Interv.: das wäre doch schon genau das, was/ 
Steve: gutes ergebnis /weiterhelfen kann/ was noch mehr müßte, noch mehr sein müßte, die janzen andern 
kleen sachen, prüfungssachen un so, das wär dann och nich mehr. 
Interv.: na ja aber wenn du einmal merkst, es kann sich verändern, kann sich stärken. 
Steve: na ja klar, deswejen sage ich jetzt ma, ich würde jez irgend ne prüfung machen, würde dann och 
sehn, daß das dann klappt, dann wäre das och weg, is normal, eigentlich. 
Interv.: gut Steve, dann danke ich dir für das 2. interview und wünsche dir alles gute für deinen weiteren 
weg, viel erfolg. 
Steve: klar. 
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Interviewanalyse Steve 
 



























Steve ist bereits 22 Jahre alt, als er dieses Interview gibt. Er ist vor einem reichlichen Jahr zu JUBP ge-
kommen, allerdings nicht durch die Polizei, sondern durch die Initiative seines Bruders und seiner Mutter, 
die zuvor Kontakt mit JUBP aufgenommen hatten. Für Steve gab es im Oktober 1996 die Chance, der siche-
ren Inhaftierung zu entgehen, wenn er weit entfernt von seinen alten Kumpels und Mittätern - es wurden 
ihm 20 schwere Diebstähle und Einbrüche zur Last gelegt - eine Unterkunft mit Betreuung annimmt. Herr 
M. von JUBP übernimmt die Intervention, nimmt Kontakt mit dem Jugendamt Beskow (Brandenburg) auf 
und vermittelt Steve an das Reso-Projekt, wo er zunächst untekommt und eine ABM-Stelle bekommt. Ob-
wohl die Intervention durch JUBP bereits 1996 abgeschlossen wurde, meldete sich Steve bald darauf wieder 
und in regelmäßigen Abständen von sich aus bei Herrn M. (wollte mit jemanden reden, rückversichern ...). 
Das Interview findet am Ende der zweiten Betreuung statt. Steve wurde die zweite ABM gekündigt, weil er 
zu oft krank geschrieben gewesen sein soll. Desweiteren hat er einige Eimer Kohlen gestohlen. Dadurch, 
weil es angezeigt wurde, kam es zu Bewährungswiderruf und der Verlängerung der Bewährungszeit um ein 
Jahr. Seitdem Steve in Halle ist, hat er sich außer Bagatellen nicht zu schulden kommen lassen. Der Canna-
biskonsum fällt unter Eigenbedarf. 






Steves Vater ist vor etwa 10 Jahren verstorben. Er hatte auch starke psychische Probleme. Zuvor, etwa 1981 
haben sich Steves Eltern getrennt. Steve hatte weiterhin regelmäßigen Kontakt zu seinem inzwischen mit 
einer anderen Frau lebenden Vater. An seine Kindheit hat er eigentlich nur gute Erinnerungen, hatte auch 
nie Grund über Negatives nachzudenken. Erst durch das Gutachten (bei Gericht) erfährt er, daß er der Mut-
ter vorgehalten habe, an der Trennung und damit an seinem Verlust Schuld zu sein. Steve streitet es nicht 
ab aber gemerkt hat er es damals nicht. Er hat den Vater sehr gemocht und als er gestorben war, hatte sich 
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vor allen Folgen seiner anfangs noch kleineren Delikte geschützt und vieles gegenüber z.B. geschädigten 
Nachbarn heruntergespielt und selbst wieder gut gemacht, damit diese keine Anzeige machen. ”das is in 
kleener junge und der hat probleme.” Steves Mutter arbeitete als Röntgenassistentin und auch noch wäh-
rend der Schwangerschaft. Deshalb und weil sie ihm bei der Geburt die Nabelschnur um den Hals gelegt 
hat, hat er Schäden zurückbehalten. Es dauere bei ihm alles ein bißchen länger und er war auch 7 Jahre auf 
der Sonderschule. Sein 5 Jahre älterer Bruder ist das genaue Gegenteil, geht mit 14 auf die Sportschule und 
hat ”...keene scheiße jebaut, nichts”. Daß mit ihm etwas nicht in Ordnung ist, hat er nur daran gemerkt, daß 
mache Leute nichts mit ihm zu tun haben wollten, wenn er irgendwas ”sinnloses” gesagt hat und die wohl 
gedacht haben, daß er anders sei. (”Bestätigung” erst im späteren Gutachten) Die Mutter hat auch versucht, 
mit ihm über sein Verhalten zu reden aber Steve ist zunehmend ausgewichen und hat sein ”eigenes Ding” 
gemacht. (442-455)(243-270)(418-441)(754-767)(317-335) Steve war mehr ein Einzelgänger und hat viel 
an Mopeds gebastelt. Er war nicht faul, wenn ihm etwas Spaß gemacht hat. Er hat auch viel an Vaters statt 
- es gab keinen Stiefvater - im Haus/Grundstück tun müssen. Dann hat er sich aber immer mehr von Haus-
arbeit (eben kein Spaß und Anerkennung, wohl Normalität) und Mutter (Schuld an Vaters Auszug) zu 
Kumpels weggestohlen und Maßnahmen wie Stubenarrest und ängstliche Prophezeiungen, falls er so wei-
termacht, ignoriert bzw. umgangen.(364-378)(498-507) 
 
Er wurde ein Verbrecher 
Es hat ihn schon belastet und er hat Kumpels (allerdings hatte er immer wenig) gesucht und sie zu beein-
drucken versucht. Das ging natürlich nicht mit Intelligenz aber dafür in anderer Hinsicht. Da hat es ange-
fangen mit den Einbrüchen und (intelligentem) Knacken. ”na weil der spaß, der nervenkitzel daran, so ... 
oder eben zu beweisen, hier ich kann es, bin perfekt beim einbrechen sagen wir mal, war eben och so.” 
Steve hatte sich sogar Bücher darüber besorgt, um noch besser zu werden. Nach der Wende ist Steve ausge-
zogen und hat mit 4 weiteren Jugendlichen in einem Haus gewohnt. Dann haben sie am Tag geschlafen und 
nachts sind sie Einbrechen gewesen. Im Dorf hat keiner was gemerkt, weil sie wohl dachten, daß die Jungs 
nachts arbeiten. ”die clique hat mir mehr spaß jemacht, da war ich anerkannt, also da war ich bißchen was, 
wenn man zu hause, na das hat mit zu hause nüscht zu tun, awer das hat mir spaß jemacht und da war ik 
eben was, nich so wie normal, also normal rumrenn ebend, also ich hab probleme jehabt oder hab immer 
noch paar probleme un die hab ich eben nu durch das knacken versucht weg zu machen, die nejativen sa-
chen also, wo ich eben nich so gut ankam.” 20 schwere Einbrüche hat der schüchterne, kontaktarme und 
harmoniebedürftige Steve mit 17/18 verübt, um sich Freunde zu machen. Als es richtig losging, war er 
zudem gerade arbeitslos geworden und konnte Geld ”...so verdienen”. Als er dann in Haft, nicht zusam-
menhängend waren es 7 Monate U-Haft - kam, hat seine Mutter im Unterschied zu Müttern seiner Kumpels 
immer noch zu ihm gestanden. Das Jugendamt hatte ihn auch schnell wieder unter Auflagen herausbe-
kommen. Er hat weitergemacht, und gedacht, daß es so ja immer wieder herauskommt. Er stellte sich Mut-
ter und Bruder gegenüber, die ihn aufsuchten und zur Rückkehr bewegen wollten, stur. (399-417)(456-
511)(15-66) Er erlebt in der Haft ein Trauma. Er wird, ”als Anscheißer”, was er nie wollte, identifiziert und 
wird bei einer ”Knastrevolte” als lebendes Schutzschild (sogenannter Vogelfang) zum Schutz vor Gas- und 
anderen Angriffen der ”Bullen” an die Gitter gekettet. Da hat er Todesangst gehabt.(67-90) Steve hat sich 
selbst als Verbrecher gesehen. Das Geld hat er zudem an Spielautomaten verzockt. Da konnte er Frust ab-
bauen und hatte wenigstens etwas im Griff, was sich außerdem anfangs lohnte. (1071-1094) 
 
Die Chance zum Neuanfang 
Steve sollte eine erneute Bewährungschance erhalten. Sein Bruder, der Herrn M. kannte, kümmert sich 
darum, daß dieser (weit weg von dem alten Umfeld) sich bereit erklärt, ihm alles Notwendige zu vermitteln 
kann. Er kommt zu Herrn M. (JUBP) und über ihn in ein Betreutes Wohnen (Reso). Da hat es geklappt. 
Jetzt hat er ”...nich mehr kumpels, die jez irjendwelche straftaten begehn, hab bloß kumpels, sage mal, die 
machen eigentlich keene scheiße so jez, einzije was is drogen ebend, cannabis.”(3-14)(91-102) Das Gutach-
ten hat aber auch geholfen. Sonst wäre er vielleicht ”abgegangen” und nicht nach Halle gekommen. Damals 
hatte er die Einstellung zurückzugehen, wenn er 18 ist. Die hat sich aber nach wenigen Monaten schnell 
geändert, als er gesehen hat, daß es (so) in Halle Spaß macht und es klappt mit dem normalen Leben. Die 
Kleinigkeiten kriegt er deshalb auch noch hin. (1171-1188) 
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Zurechtkommen im normalen Leben 
Als das Jugendamt nicht mehr zahlte, als er 18  wurde, ist er aus dem Reso in eine eigene Wohnung gezo-
gen. Er verstand das nicht, weil die Auflage von zwei Jahren noch nicht erfüllt war. Jetzt lebt er fast ein 
Jahr ganz allein.(103-115) Herr M. mit Ämterfragen und -wegen (wo er nach der Intervention von sich aus 
regelmäßig hingeht) und Kumpels unterstützen ihn. Zum Reso hat er keinen Kontakt mehr. Die Idee fand 
er gut aber es klappte dort mit der Organisation nicht so. Außerdem können die ”sozis” dort viel erzählen, 
wenn einer nicht will, ”irgendwie komisch”. (allgemein gemeint).(116-124) Die beiden vom Reso, die nette 
Chefin Frau W. und der Sozialarbeiter Herr T. haben ihm schon geholfen in der ersten Zeit. Jetzt besteht da 
(durch den Umzug) kein Kontakt mehr. Mit Herrn M. hat er ein gutes Verhältnis, nicht freunschaftsmäßig 
aber so als ”bekannte(r) ebend”. Der hilft, wenn er Probleme hat. Gelernt hat er, ”eben keine scheiße mehr 
zu machen, weils nüscht bringt”. Früher mußte er den Sozialarbeiter auf Ämterwege mitnehmen. Allein 
klappt das nicht aber mit ihm. Herr M. hat ihm da manchmal aus der Patsche geholfen (Geld wieder be-
kommen nach Sperre wegen Überschreitung der Meldefrist). Steve kannte sich ja überhaupt nicht aus und 
die mit ihren vielen Gesetzen... Die Familie ist weit weg (telefonisch ja) und wenn so etwas (Sektor 
Bekannte) nicht wäre, an wen sollte er sich denn sonst wenden? (871-930) Heute gibt Steve seiner Mutter 
keine Schuld mehr.(393-398) Zu ihr und zum Bruder hat Steve eine positive Beziehung und regelmäßig 
telefonischen Kontakt. Beide werden ihn nächste Woche besuchen. (271-283) 
Steve war ”unten” und hat es trotzdem gepackt, ohne ”scheiße zu bauen”. (1198-1206) Aber zu Hause in 
Brandenburg hat Steve wenig Chancen, Arbeit zu bekommen, weil man ihn als ”exverbrecher” kennt. Er 
hat diese Distanz selbst erlebt, als er zu Hause zu Besuch war und versteht diese Vorurteile nicht. Er hat 
doch gelernt und sich verändert aber das will niemand wahrhaben, auch die nicht, die ihren Schaden längst 
durch die Versicherung mehr als ersetzt bekommen haben. Die so abstempeln sind mitschuld an den Fol-
gen, die sich daraus ergeben (daß eben einer, der keine Chancen bekommt, auch nicht normal werden kann) 
(Doppelmoral, die Abweichler als nützliche Feinde behalten wollen)(1154-1170) 
Steve hat sich jetzt, im Gegensatz zu früher, nur Bagatellen wie Schwarzfahren und Cannabis rauchen 
geleistet. Das Trauma liegt ihm doch noch nahe und daraus hat er gelernt, ”...zwar durch nejative erfahrun-
gen, awer is jut”. (15-17)(125-135) Er zockt auch nur noch selten. Als der Schock durch den Bewährungs-
widerruf wegen 4 Eimern Kohle kam, ist er mal rückfällig geworden. (1079-1094) Steve ist wütend, daß er 
wegen 4 Eimer Kohlen, die er im Haus sich genommen hat, eine Anzeige bekommen hat, die dann zu ei-
nem Bewährungswiderruf geführt hat. Nun hat er ein weiteres Jahr Bewährung bekommen. Nicht die 
Pflicht, sich (bei Frau W.) zu melden, belastet ihn, sondern die Ungerechtigkeit. Wenn gleichzeitig irgend-
welche Mörder auf freien Fuß gesetzt werden. Früher wäre ihm das egal gewesen, als er selbst noch ein 
Verbrecher war aber er war auch selbst schon Opfer und außerdem kommt ja immer mehr heraus durch die 
Kriminaltechnik und man wird älter und denkt doch schon an die Zukunft so ein bißchen – alles so kleine 
Punkte, wo er sagt, das bringt nichts. Aber diese Ungerechtigkeit mit den Kohlen. Und man kann nicht 
dagegen machen, sonst wird womöglich noch mehr aufgerollt von seine früheren Straftaten (Tip von Be-
währungshilfe, Frau W.). Die sollen doch lieber die Mörder fangen.(960-965)(997-1022)(1031-1050) 
Die Freunde, auch hier sind es nur wenig, treffen sich noch hin und wieder. Dann rauchen sie Cannabis. 
Die Kontakte sind etwas lockerer geworden auch zu seinem erst besten Freund Sven. Das liegt an neuer 
Arbeit (weil er keinen Berufsabschluß hat und Sven Facharbeiter ist, haben sie verschiedene ABM und 
arbeiten voneinander getrennt 675-677), anderen Wohnungen aber auch bei Sven an dem Einfluß der 
Freundin. Als Sven Beziehungsprobleme hatte, ist er wieder regelmäßig zu ihm gekommen. An einer 
Freundschaft legt Steve wegen seinen negativen Erfahrungen mit den früheren Kumpels, die ihn nur ausge-
nutzt hatten, viel Wert auf Ehrlichkeit, Vernunft und Sauberkeit. Den Waldi, auch einer mit psychischen 
Problemen, kann er wegen seiner Unordentlichkeit auch nicht mehr leiden. Ihm ist auch nicht zu helfen. 
(unsaubere Kleidung, nicht aufgeräumte und durchlüftete Wohnung!) Starke Abneigung hegt er auch gegen 
solche, die sich hervortun und dann doch nichts zeigen, wie einer auf seiner ABM. Das erinnert ihn an  die 
Streßtypen im Knast. Steve weiß aber (jetzt), Grenzen zu setzen. Das funktioniert wie überhaupt: früher hat 
er zumeist das Weite gesucht, wenn es brenzlich wurde; heute würde er schon mal zuschlagen, wenn da 
nicht die Angst vor einer Anzeige wäre. Aber er will immer noch niemanden anschwärzen, so auch den 
”spinner” auf Arbeit nicht, für den er noch die Schuld auf sich nimmt, als sie etwas gemeinsam kaputt ge-
macht haben.(525-545)(776-803)(966-996)(584-594)(807-837)(1111-1115)(847-870)  
Steve hält sich nicht für süchtig. Er raucht wenig C., nimmt keine harten Drogen und teilt seinen Konsum 
auch ein (Bestandteil des Haushaltplanes). Seine Einstellung und der Wille sichert, daß er arbeiten geht. 
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Steve arbeitet als Malerhelfer. Da könnte er noch so ”zu” sein. Steve genießt und knallt sich nicht zu. Au-
ßerdem greift er erst darauf zurück, wenn er vorher alle auch selbst auferlegten Pflichten, auch im eigenen 
Haushalt, wie Saubermachen, Einkaufen etc. erledigt hat. Er merkt schon, daß der nunmehr zweijährige 
Konsum leichte gesundheitliche Probleme zur Folge hat. Die Leute sollen zu ihm und nicht wegen dem 
Stoff kommen. Was er hat, ist Eigenbedarf. ”Bullenstreß” will er nicht mehr. Sie kommen aber auch wegen 
dieser Gemeinsamkeit zusammen. Sven hat ihm viele nützliche Tips bezüglich des Drogenkonsums gege-
ben. Zur Zeit raucht der allerdings selbst wegen seinem Streß zu viel. Wenn man den Stoff in den Tee tut 
oder Plätzchen backt, ist es wenigstens nicht so schlimm für den Körper. Oder dann doch für den Magen? 
Am besten wäre: aufhören.(546-565)(645-687)  
Mit dem Silvana wollte Steve gehen. Daß sie nicht will, schmerzt ihn aber er meint, damit klar zu kommen. 
Überhaupt hat er ein sehr großes Problem mit Mädchen, denn er hat noch nie sexuelle Kontakte gehabt. Das 
belastet ihn sehr. (Auch deswegen braucht er den Stoff) Neben dem Ziel, ein normales leben zu führen, 
vielleicht die Fahrerlaubnis zu machen, ist es Steves sehnlichster Wunsch, eine Freundin zu bekommen. 
(569-578)(607-619)(953-959) 
Über die Zukunft will Steve nicht so nachdenken. Die verdrängt er, denn er hat Angst vor ihr. Daran zu 
denken bedeutet, sich immer vor Augen zu halten, daß man nicht weiß, was sein wird. Am besten heute 
leben aber das geht ja auch nicht. Er macht sich aber (auch deswegen) einen Lebensplan, an den er sich 
auch hält. Das betrifft den Umgang mit seinem Geld (strenger Haushaltplan!) Das Geld ist meist alle, wenn 
er alles Notwendige bezahlt, was er auch tut. Damit kommt er aber gut klar.(Drastisches Gegenteil zu sei-
nem Freund Sven) Seine Ziele sind eine bessere Wohnung mit ordentlicher Einrichtung (bisher nur altes 
”ostzeug”) vernünftigen Klamotten und schöne Urlaubsreisen, so wie früher mit Mutti und Bruder. Die 
Mutter will er nicht anpumpen. Sie hat selbst noch genug mit dem Haus an finanziellen Belastungen. Steve 
würde schon gern auch beruflich weiterkommen und die Fahrerlaubnis machen. Er hat aber solche Prü-
fungsängste – bei der Mopedprüfung ist er früher dreimal durchgefallen – daß er sich schon wieder einge-
steht, alles nicht so gleich zu kapieren und deswegen eher chancenarm ist. Die Konfrontation mit seinen 
planerischen Leistungen und daß er in der Lage ist, diesen auch umzusetzen, bringen ihn zum Nachdenken. 
Aber das kann er ja nur deswegen so gut, weil er dabei nicht unter Druck steht. (931-942)(693-741) Das 
Gutachten (damals vor Gericht, das er sich mehrmas durchgelesen hat) bescheinigte ihm eine IQ von 63 
aber Steve meint, zwar länger zu brauchen, um zu kapieren aber blöd ist er keineswegs (247-251)  
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert: 
1. Etappe: Die ”kriminelle Karriere” (hier werden die zwei eigentlichen Etappen, die   
    eher familienbestimmte und  die eher peerbestimmte, subsumiert. 
2. Etappe: Die Wende und das Zurechtkommen im normalen Leben 
 
Ergänzungen: 
1. Etappe: Die ”kriminelle Karriere” 
Herkunftsfamilie 
(Verweis 2/4-33)(Verweis 3/2-6) Ergänzungen: obwohl die Mutter hat viel verkraften müssen (Tot ihres Ex-
Mannes, Ihrer Mutter und das zweite Mal Haft ihres Sohnes). Sein Vater war Fernsehmonteur. Alle Omas 
und Opas sind leider auch schon tot. Steve konnte eigentlich immer machen, was er wollte. Schläge hat er 
nicht bekommen, mal eine Backpfeife aber sie ist ja auch zwei Köpfe kleiner als er. Steve hat immer viel 
gebastelt. Es gab immer eine Menge zu tun auf dem großen Grundstück. Die Pflichten lasteten auf ihm. Der 
Bruder kam nur alle zwei Monate zum Wäsche waschen nach Hause. 50 Pfennig Belohnung, damals viel 
Geld, hat er ab und zu mal bekommen. Ob sie ihn gelobt hat, daran kann sich Steve nicht erinnern, Es wird 





(Verweis 2/36-3/1)(18-22)kein Geld, lange Weile, einen Kumpel getroffen, einbrechen gegangen.(26-
29)(364-378)(401-417)(428-443)(455-460)(465-473)(481-489)(495-503) Er hat bei Streitigkeiten unter 
Kumpels immer versucht zu schlichten. 
 




(Verweis 2/50-3/4)(18-99) Sie sind mehrfach erwischt worden. Weil er früher Alkohol getrunken hatte bei 
den Aktionen, ist er auch erwischt worden (Handikap?) 
(Verweis 2/8-9; 5/27-29)(245-254)(383-393) Bei Vernehmungen konnte er sich alsbald nicht mehr kon-
zentrieren (unangenehm). So hat er immer schnell ausgepackt. (743-746) 
Bildung, Arbeit 
(Verweis 2/52-3/1)(26-28) (Verweis 2/19)(418-422) (Verweis 5/22-23)(726-727) 
Wohnen 
(Verweis 2/42-44)(455-460)Es war kein Abrißhaus, da war alles komplett drin. 
Freizeit/Erholung 
(Verweis 2/26-27)(364-378)und damit Cross gefahren. (Verweis 5/19)(702-706) 
Neues, Sonstiges, Anderes 
Steve war immer schon ziemlich ruhig und schüchtern. (Verweis 2/36-40)(19-22) 
(Verweis 2/26-28)Was ihm Spaß machte, zog er stundenlang durch.(368-378) (Verweis 6/11-14)(688-




(Verweis 4/16-17) (1000-1001) 
 
2. Etappe: Die Wende und das Zurechtkommen im normalen Leben 
Herkunftsfamilie 
(Verweis 3/16-17)(10-14) Mutter ist im Netzwerk vorn. Das ist logisch, weil sie ihm das Leben geschenkt 
und auch in schlimmen Zeiten immer zu ihm gestanden hat.(194-203) (Verweis 3/44-49)Sein Bruder ist 
ehrlich aber als Vorbild nicht ganz geeignet, weil der was macht und der hat auch was. Steve ist dagegen 
viel zu faul, solange wie es ihn nicht richtig packt.(271-283)(397-398) Seine Mutter ist  nett und stark vom 
Charakter her. Sie hat alles ziemlich gut verkraftet.(294-297) ( In der Reihenfolge der Personen, die er um 
Unterstützung bittet, steht die Mutter ganz vorn vor seinem Bruder. Auf sie kann er auch in Zukunft nicht 





(Verweis 3/19-21)(100-102) Die Kumpels haben ihn auch beim Umzug aus dem Reso in die eigene Woh-
nung unterstützt.(116-117) Den Kult mit Cannabisprodukten und auch das Rauchen machte er gemeinsam 
mit seinen Freunden.(288-293)  
(Verweis 4/24-42)(520-545)(776-803)(807-865)(972-974)(579-606) Andi ist auch ein guter Kumpel 
”...vertrauen is och da, is och vernünftich, macht och keene scheiße, also jez ... rochen tut er (lacht).” Frü-
her haben sie schon mal ”knacks” gemacht.Jetzt aber nicht mehr. Über die Zukunft reden sie nicht. Sie 
planen aber mal nach Holland zu den Coffee-Shops zu fahren, wo sie sich nicht nach der Polizei umschauen 
müssen.(620-637) Über ihre Probleme reden sie auch und geben sich gegenseitig Rat.(658-663) (921-922) 
(Verweis 4/50-5/4)(674-680)(556-568) Sie spielen auch Skat oder gehen ins Kino.  
Erwachsene Helfer 
(Verweis 3/16-19)(3-14) (Verweis 3/29-47)(103-113)(116-124)(871-930) Sonst gibt es keinen Erwachse-
nen, mit denen er solche positiven (Unterstützungs-)Erfahrungen gemacht hat.(943-946) (Verweis 4/10-
22)(1023-1050) (Verweis 7/36-37) 
Institutionen 
(Verweis 4/7-9)(3-17)(125-135) (Verweis 3/29-31)(104-106) (Verweis 2/8-10; 5/27-29; 3/22-26)(249-
251)(1173-1188) (Verweis 4/50-51)Die Kumpels können bestätigen, daß er nicht verkauft.(558-563) (Ver-
weis 7/8-10)(632-637)  
(Verweis 4/10-22)(1036-1044)(1083-1085) 
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Bildung, Arbeit 
(Verweis 4/25-48, 5/15-24)(664-676)(693-696) “..., miete usw., denn essen, hab mir schon son plan jemacht 
wegen dem geld, weeß ik, erst miete, energie un versicherung, das geht erst weg, denn kommt hier mittag, 
also essen einkoofen, denn taschengeld 15 mark pro woche, hab ich mir so einjeteilt, denn 200 mark was zu 
rochen und 75, nee was kostet die monatskarte? 57, 57 noch ne monatskarte, denn is jeld och schon al-
le.”(707-719)(724-725)(807-865) (Verweis 3/51-4/6)(1157-1159) 
Wohnen 
(Verweis 3/29-31)(112-115) (Verweis 5/17-18)(698-699) (Verweis 4/25-28)(784-787) Für Steve war das 
alleine Wohnen zunächst schwierig, weil er sich früher um nichts kümmern mußte. Da hat er auch Herrn. 
M. gefragt.(925-930) 
Freizeit/Erholung 
Wenig Dinge machen großen Spaß. Deshalb hat er auch wenig Hobbies, nur Fernsehen, Fahrrad fahren und 
sehen, was es neues an Cannabis gibt, nicht nur die Droge, sondern auch Klamotten.(287-291) (Verweis 
5/17-18)(699-701) 
Neues, Sonstiges, Anderes 
Steve wähnt sich “stinkefaul”, mache  mit einer schlechte Schrift “tonnenweise fehler” und habe wenig 
Menschen um sich herum.(165-178) Aber (Verweis 5/27-29)(249-251) (Verweis 7/39-40)(282-291) (Ver-
weis 4/43-5/4)(546-557)(638-657)(664-668)(680-687) (Verweis 5/24-27)(730-741) Aber auch jetzt merkt 
er, daß seine Konzentration nachläßt(751) (Verweis 2/12; 2/51; 6/4-5; 4/39-41)(866-870) Steve hatte auch 
Scheu vor dem Interview, weil er schon immer ausgenutzt wurde und Angst hatte, zu seinem Nachteil zu-
viel auszuplaudern (auch Erfahrung), eher er (rasch) Vertrauen schöpfen konnte. (970-996) (Verweis 4/10-
11)(1081-1089) (Verweis 4/37-39)(1111-1115) (Verweis 3/23-26)(1185-1188) (Verweis 3/50)(1201-1205) 
Zukunft 
(Verweis 5/17-19)(696-701) (Verweis 5/21-24)(720-725) (Verweis 5/10-14)(931-942)(1005-1006) (Verweis 
5/8-10)(957-959) (Verweis 3/51-52)(1157-1159) 
Wertekonsens 
(Verweis 4/30-37)und Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit (588-599)solange sie ihn in Ruhe lasse, können alle 
machen, was sie (negatives) wollen. Er hat selbst Gewalt erfahren (außerhalb der Familie) und deshalb 
lehnt er diese auch grundsätzlich ab.(829-835) 
(Verweis 4/11-22)(Verweis 7/49-51)(960-972)(997-1022)(1948-1050) Steve denkt, daß junge Menschen 
viel mehr über Hilfsmöglichkeiten aufgeklärt werden müßten, insbesondere, wenn es schon schlimm ge-
worden ist. So müßte auch viel mehr darüber aufgeklärt werden, was sich die Leute mit Drogen antun, auch 
mit Abschreckung. Das Jugendamt müßte aber bevor es zu spät ist, viel mehr kontrollieren.(1051-1070) 
Rechte haßt Steve. Die Freizügigkeiten z.B. in Dänemark gegenüber rechten Parteien was ihren Einfluß, 
auch auf uns, betrifft, hält er für gefährlich. Die sollten an das Leid und die sinnlosen Toten des Krieges 
denken. Da sollte sie zuschlagen, auch bei organisierter Kriminalität, wie “...waffen-, menschenhandel, 
drogen, och, awer nich cannabis (lacht)”, nur bei harten Drogen. Gegen die Neger, die nicht davor zurück-
schrecken, Heroin an 11jährige zu verkaufen, sollte was gemacht werden aber nicht gegen die kleinen “paf-
fer”, wie er es ist. Er wird leider selbst durch Ärzte (!) als Junkie eingestuft, was ihn sehr ärgert. Da ist 
keine Akzeptanz (und Differenzierungsvermögen) gegenüber dem, was zwar mit Drogen zu tun hat aber 
noch lange nichts (und niemals) mit der harten Szene. Wie das in jedem Land ist, ist er auch dafür, daß 
gegen Ausländer, die nur herkommen, um das Gesetz zu brechen, etwas unternommen wird. Sonst hat er 
gegen niemanden etwas, auch nicht gegen Schwule, solange sie ihn persönlich nicht anmachen oder bedro-
hen. Das Leben ist das Heiligste, was ein Mensch hat. Deshalb habe auch ein Mörder nicht mehr das Recht 
zu leben. Das macht ihn wütend (immer Vergleich zu seinem Bewährungswiderruf wegen ein paar Eimer 
Kohlen). (1095-1110)(1116-1153) (Auch Anprangerung der Stigmatisierung:) (Verweis 3/50-4/7)(1154-
1170) Überall hapert es einfach an den Kosten. So wie bei ihm (Erfahrung Reso), kann deswegen auch 
anderen Menschen nicht geholfen werden. (1207-1210) 
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Interviewanalyse Steve 
 


























Porträt - Fortsetzung 
Steve sucht JUBP regelmäßig von selbst, ohne daß noch ein Betreuungsverhältnis/Krisenintervention vor-
liegt, auf. Das wird bis Ende 1998 so weitergehen, bis vereinbart wird, daß Steve  versucht, alleine klar zu 
kommen ohne sofort und für alles Rückhalt bei JUBP zu suchen. Die Möglichkeit der Unterstützung wird 
ihm aber für alle ernsthaften Fälle weiterhin zugesichert.  
Bis dahin leistete Herr M. immer mal kurzfristig Lebenshilfe. Dazu gehörte auch, ihn über Kontaktanzeigen 
bei seiner Suche nach einer Zweierbeziehung zu beraten. Und Herr M. hat wieder dazu beigetragen, daß 
Steves ABM, jetzt ohne Betreuung, verlängert wurde. Kurz darauf kommt Steve zum zweiten Interview. 





Alles in Ordnung und es ist kaum etwas anders 
Eigentlich hat sich das Netzwerk in dem halben Jahr nicht verändert. Bis auf das Distanzieren von Sven um 
einen Ring nach außen und die Tatsache, daß der Waldi, der ohnehin schon außerhalb positioniert war, in 
Haft ist, sind Netzwerk und Beziehungen unverändert. Sven wohnt fünf Minuten weit weg und schafft es 
nicht, bei Steve vorbeizukommen, um seine Schulden zu begleichen. Er ist enttäuscht von ihm. Was ist da 
mit der Ehrlichkeit! Genauso die anderen (Kumpels und Anspielung auf Sven?), die zu viel Drogen neh-
men. Er hat gesehen, wie negativ das ist mit den Pappen und Pillen. Wenn die nicht klarkommen damit, 
sollen sie es doch gleich sein lassen.(8-39)(429-435) 
Sonst ist alles soweit in Ordnung. Steve hat die ABM-Verlängerung bekommen und ist im März in eine 
neue Wohnung umgezogen.(3-7) Die alte war feucht. Jetzt ist er Nachmieter von seinem Bruder. Das Geld 
braucht er für seine neue Wohnung, denn er hat immer noch die alten Ostmöbel. Das ist wichtiger und 
macht auch mehr Spaß, das Geld dafür zu sparen und nicht mehr an den Automaten zu verschleudern.(57-
68) 
Die süchtige Spielphase war einmal, um sich vom Streß abzulenken und außerdem geht sie ins Geld. Als 
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war damals, als es ihm egal war ums Geld und er auch durch das Spiel Anerkennung bekam, wie beim 
”Knacken”. Anfangs hatte er nur Glück. Jetzt versucht er es erst gar nicht mehr herauszufordern, Statt 
dessen will er seine Anerkennung über die vernünftige Arbeit bekommen und ”ohne bullenstreß” leben.(69-
83) Er versucht es, gute Arbeit zu leisten. Manchmal klappt’s aber Hauptsache, der gute Wille ist da. Es ist 
immer noch die Stelle als Malerhelfer in der Jugendwerkstatt, die ihm Herr M. wieder besorgt hat. Er hatte 
dort (die erste Zeit) auch einen Sozialarbeiter. Der hat auch geholfen aber für das Netzwerk reicht es noch 
nicht. Und es ist sowieso besser, sich erst einmal an die Menschen heran zu tasten. Er hat keine Probleme 
mit den Leuten, auch der Leitung dort. Die Neuen waren alle im Knast. Die sind draußen genauso, wie sie 
drinnen waren. ”es geht eben nicht, zwei verschiedene welten (lacht)”(125-166) 
In Bezug auf Gerichtsverhandlungen ist bei ihm schon lange alles durchgestanden, die Sache mit der Be-
währungsverlängerung, trotz des Einspruchs der Bewährungshelferin liegt Steve immer noch im Magen. 
Wegen 4 Eimer Kohlen, so hatte er gedacht, fängt doch die Polizei nicht an zu arbeiten. Die haben doch 
wichtigeres zu tun. Andererseits wurde damals ein Sittenverbrecher wieder nach Hause gelassen. Er war 
damals krank deswegen und hat ein bißchen mehr geraucht aber egal war ihm dann doch nicht alles. Das 
Trauma (Revolte) hat doch solche Spuren hinterlassen, daß er schwört: “...nie, nie wieder, egal wie knapp 
die Kohle is...”. Am nächsten Tag ist das Problem immer noch da. Da nutzt das sich Zumachen auch nichts, 
nur für den Moment, um sich von dem Frust abzulenken. Jetzt hat er alles akzeptiert. Das ist auch besser, 
als sich ständig fertig zu machen. Da rutscht man bloß wieder ab. Kürzlich war Steve als Zeuge bei einer 
Verhandlung. Damit ist endlich alles erledigt.(84-99)(232-260) Wenn Steve jetzt Probleme haben sollte mit 
Geld oder anderweitig (auch Lernen für eine eventuelle Prüfung), braucht er ja nur die Mutter oder den 
Bruder anzurufen. Die helfen ja. Sein Bruder kommt auch ein- zweimal in der Woche bei ihm vorbei. Sonst 
hat er ja auch noch die Bekannten (Erw. Helfer, Netzwerk) Eigentlich alle, die drauf stehen bis (momentan) 
auf Sven. Von dem hat er langsam die Nase voll. Er ist mit seiner Situation erst einmal zufrieden.(100-
101)(305-324) Die Clique trifft sich nach wie vor regelmäßig zum Rauchen und Quatschen. Diese “Szene” 
ist ohne Streß, weil “...bei leute, die (Cannabis) rochen tun. da sieht mans och nich so verbissen, da lächelt 
man drüwer, wenn irgendwas kommt, was negativ ist, wo man bei alk, sage ich jez ma, glei wieder zu-
jeschlagen hätte.(218-231) 
 
Sein Plan funktioniert, normal zu leben 
Steve mußte lernen, alleine klar zu kommen. Wenn er sein Geld so einteilt wie er es braucht – er hatte das 
mal von einem Kumpel gehört, der Schulden abzuzahlen hatte – kommt er ganz gut zurecht. Dank seiner 
durchgeplanten Haushaltführung, kann er, obwohl nach den obligatorischen Ausgaben wenig übrig bleibt, 
auch noch etwas er für die Wohnung und für die Freizeit ausgeben. 200 Mark sind Taschengeld. (102-124) 
Damit finanziert er insbesondere seinen Cannabiskonsum. Er pafft aber nur und nimmt keine Spritzen. Das 
ist also nicht schlimm. Von Sven hatte er damals den Tip bekommen, nur zu rauchen. Was passiert, wenn 
man sich mit anderen Sachen und “Chemie” zumacht, sieht er ja bei Waldi. Der hat überhaupt nicht mehr 
auf sich geachtet und ist total herunter gekommen (bei Steves sauberkeitsbetonten Wertvorstellungen eine 
bedrohliches und zugleich abschreckendes Beispiel).(181-217) 
Wenn es um das Kiffen geht, ist Steve vorsichtig, weil es ja eigentlich verfolgt wird. Er steht aber dazu und 
ist bestürzt, wenn er immer mal erfährt, daß solche leute wie er mit der Junkie-Szene auf eine Stufe gestellt 
werden. Es gibt noch mehr und nützliche  Sachen und sogar Medizin, die man aus Hanf machen kann. In 
der Zeitung, die er abonniert hat, hat er gelesen, daß es sogar Vereine gibt. Da würde er beitreten aber legal 
muß es schon sein.(350-371) 
Entscheidenden Anteil, daß Steve ganz normal lebt und auch weiter leben will, hat (Verweis 2/28-30) und, 
was Herr M. eingeleitet hat, daß er von den alten Kumpel weg ist. Die “machen nämlich immer noch schei-
ße und sitzen zur zeit (lacht)”. Wenn er Probleme haben sollte, kann er jederzeit wieder zu Herrn M. kom-
men.(325-349) 
Die  Mutter ist “...stolz off mich, habs bis jez eijentlich so weit jeschafft, sieht mit den andern leuten, da 
warn och, hier so, da war eener jünger, och mit kumpel jewesen damals, der hats immer noch nich kapiert, 
hat och wieder sonderurlaub (lacht) mit den vergleich sie mich immer son bißchen.” Seinem verstorbenen 
Vater, der sich ja dennoch im Netzwerk vorn befindet (!), hätte er es auch bewiesen.(372-384) 
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Der immer noch, aber weniger ängstliche Blick nach vorn 
Wer denkt schon an die Zukunft, meint Steve, der inzwischen 23 Jahre alt ist. Er hat noch Angst davor. 
Aber er müßte schon, wen er nicht immer solche “billigen abm-jobs” machen will. Aber da muß erst einmal 
“...der klick komm, der richtije, andere klicks sage ich ma sin schon jekomm, nich mehr scheiße zu machen 
usw...”, um eine Lehre oder Umschulung zu machen. Mit seinem Teilfacharbeiter kann er nichts weiter 
anfangen. Zur Zeit hat er noch nicht den richtigen Willen dazu und was nützt es wenn er nach einem hal-
ben Jahr die Lust verliert. Wenn, dann muß er sich zunächst “...innerlich sagen, ja ich will das durchziehn 
un denn kann ich das anfang.” Die Angst, insbesondere Prüfungsangst, resultiert aus seinen schlechten 
Schulerfahrungen und “...wenn ichs vielleicht versaue un das negative, was denn off mich einwirkt, das 
mache ich erst gar nich, weil ich dann weeß, daß mich das dann runter zieht in bißchen...”  (und zweimal 
in Theorieprüfung durchgefallen und auch damals 2 Tage vor der Mopedprüfung haben sie ihn beim Fahren 
erwischt, da war die Lust weg.) Jetzt ist es in der Stadt nicht so schlimm ohne Fahrerlaubnis aber wenn er 
mal einen Job auswärts bekommen würde...(167-180)(261-304) Aber Steve hat schon gemerkt, daß vieles, 
nachdem er es getan hat, sich nicht so schlimm erweist, wie er es sich vorn herein immer vorstellt. Da fällt 
ihm immer ein Stein vom Herzen. Vor Gericht, als er als Zeuge auftrat, hat er sich das genau vor Augen 
gehalten uns es hat sich bestätigt und es war gut. Daraus kann er Hoffnung schöpfen. (Das letzte - Hoffnung 
- sagt er nicht, das gestiegene Selbstvertrauen merkt man ihm an, wenn er darüber spricht) Das Interview 
hat ihm diesbezüglich auch geholfen. Es hat auf ihn entlastend und bestärkend gewirkt. Steve denkt schon, 
daß er jetzt mehr Selbstvertrauen hat. Es müßte nur noch mehr sein, damit er seine Ängste ganz verliert. 
Wenn Steve jetzt eine Prüfung machen würde und er würde sie schaffen, wäre diese Angst bestimmt (für 
immer) weg.(395-428)(436-459) 
Was die Suche nach einer Freundin betrifft, hat Steve immer noch die gleichen Hemmungen, Schüchtern-
heit, falsche Worte, aber er gibt er nicht auf. In “das andere lager” wechselt er deswegen nicht. Ein Freun-
din fehlt eben, um sein Netzwerk komplett (zufrieden) zu machen.(385-394) 
 
Aus der Verlaufskurve kann rekonstruiert werden, daß es sich immer noch um die zweite, inzwischen 
aber etwas stabilere Etappe handelt: 
2. Etappe (Fortsetzung): Zurechtgekommen aber es könnte noch besser sein 
 
Ergänzungen: 
2. Etappe (Fortsetzung): Zurechtgekommen aber es könnte noch besser sein 
Herkunftsfamilie 




(Verweis 1/48-2/1; 2/38-39)(20-42)(315-316)(429-435) (Verweis 3/3-6)(198-202) (Verweis 2/39-43)(218-
231) (Verweis 3/13-15)(327-331) 
(Verweis 2/46-48)(117-120) (Verweis 2/17-21)(162-166) 
Erwachsene Helfer 
(Verweis 3/13-15)(334-349) (Verweis 2/15-19)(132-133)(139-148) (Verweis 2/34-39)(305-313) 
Institutionen 
(Verweis 2/13-14; 2/22-29)(83-100)(232-250)(327-331) (Verweis 3/35-36)Er hatte damals eine Geldstrafe 
bekommen.(280-282) (Verweis 3/7-12)(370-371) 
Bildung, Arbeit 
(Verweis 2/3)(5-7)(Verweis 2/14-21)(125-166) Die Arbeit muß Steve durchziehen. Da ist der “innerliche” 
Wille, auch wenn er mal zu sein sollte. Sonst hat er ja kein Geld, weder für Cannabis noch für die Woh-
nung.(206-208) (Verweis 2/34-35)(100-101) (Verweis 2/45-50)(102-124) (Verweis 3/24-38)(167-188)(278-
279)(283-287) 
Wohnen 
(Verweis 2/3-7)(5-7)(57-68) (Verweis 4/29-31)(206-208) 
Freizeit/Erholung 
Von seinem Geld hat Steve auch etwas für die Freizeitgestaltung übrig.(121-124) 
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Neues, Sonstiges, Anderes 
(Verweis 1/48; 2/3)(3-19)(317-324) (Verweis 2/6-14)(45-56)(69-83) (Verweis 2/46-50)(100-124) (Verweis 
3/1-6; 4/29-31)aber er kontrolliert den Konsum und teilt ein. Wenn der Stoff alle ist, gibt’s eben nichts 
mehr.(189-217) (Verweis 2/26-28)(232-240) (Verweis 2/28-32)(257-260) (Verweis 3/29-35)(176-180)(293-
304)Deshalb ist sein Wunsch für die Zukunft, sich selbst 100%ig hinzukriegen.(272-278) (Verweis 3/38-
48)(395-422)(436-459) 
Zukunft 
(Verweis 3/24-32; 4/45-46)(261-279)(167-174) (Verweis 4/1-2)(385-386) 
Wertekonsens 
Den Waldi muß man nicht unbedingt kennen. Der hat leichte Kopfprobleme und entspricht nicht dem 
Normalen, weil er auch nicht auf seine Sachen achtet, Das liegt an der Chemie (Droge).(39-42) (Verweis 
2/23-32)(251-260) (Verweis 3/7-12)Wenn er beitritt, ist das eine Stimme mehr (dafür).(350-371) (Verweis 
2/40-43)(227-231) 
Steve ist tolerant. Solange die Leute ihn nicht belästigen, können sie machen, was sie wollen.(392-394) Wer 
kriminell ist, will eigentlich dazugehören und kein Außenseiter sein. Das ist der Grund, daß viele Leute 
machen, was nicht normal ist.(419-428) 
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1. Interview mit Sylvia 
 
Interv.: danke Sylvia, daß du mit mir ein interview führen möchtest. was hat denn eigentlich dazu geführt, 
daß du zu uns in die beratungsstelle, speziell zu frau w., gekommen bist? 
Sylvia: ungefähr in monat war ich nich zu hause und demzufolge war ich och nich in der schule und hat in 
de schule hier angerufen, auch der direktor und die frau w., die waren in kontakt und als ich dann wieder da 
war, als meine schwester geburtstag hatte, bin ich wieder zurückgekommen ... naja hat der gleich angeru-
fen, ist sie in der schule vorbei gekommmen, bißchen erzählt und gleich einen termin ausgemacht. 
Interv.: die frau w. ist in die schule gekommen? 
Sylvia: hm. 
Interv.: und ihr habt euch dann geeinigt, daß es da etwas zu tun gäbe? 
Sylvia: hm. 
Interv.: aus welchem grund hat sich denn eigentlich die schule sorgen gemacht, so daß sie da auf die frau 
w. zuging? 
Sylvia: na meine klassenleiterin, die hatte ich voriges jahr im physikunterricht, und zu der bin ich immer 
hingegangen, wenn zu hause irgendwie zoff war oder so und da kannte die mich auch schon in bißchen und 
dann naja, wir waren umgezogen und wieder zurück, naja alles in bißchen durcheinander ... und der hatte 
ich dann auch zwischendurch erzählt, was hier los war zu hause, daß ich mit mutti nich klar komme, daß 
sie versucht hat, sich umzubringen und sowas alles ... und naja das hat se dann wahrscheinlich, als ich nich 
mehr in de schule gekomm bin, dann herrn r. erzählt, unserm direktor, un der hat dann hier angerufen. 
Interv.: war dir das eigentlich recht, daß sich da die schule an eine andere institution wendet und sagt, also 
die müssen wir jetzt mal einschalten, um dir sicherlich zu helfen? 
Sylvia: doch eigentlich schon, also ein andrer hätte’s vielleicht nich so toll gefunden, ich meine früher, da 
war ich immer ziemlich so dagegen, daß mir irgend jemand hilft, da wollte ich alles alleine machen, und 
naja, is halt so. kann ich eh nichts daran ändern,  kann mir sowieso keiner helfen aber jetzt ist das eigent-
lich nicht mehr so, also wenn ich hilfe angeboten kriege, nehme ich die och an. 
Interv.: hat das die schule aber nicht vorher mit dir abgestimmt? 
Sylvia: nee konnte se ja nich, ich war ja nich da. 
Interv.: warst nicht da. 
Sylvia: allerdings hat die frau w. auch zu hause, mit mutti telefoniert, also mutti hat ja auch die polizei 
informiert, fahndung und so. 
Interv.: weil du? 
Sylvia: weil ich nich zu hause war. 
Interv.: da warst du also, ich sage mal in einer lage, wo du nicht mehr wußtest, wie es jetzt weiter geht, 
nicht aus eigener kraft wußtest, wie es weiter gehen soll? 
Sylvia: also wir waren im august nach langenbogen gezogen und da sin wir gleich am nächsten abend, als 
wir hier gewohnt haben, in den jugendklub gekommen, de freundin un ich, un da ham wir uns halt da mit 
in paar leuten angefreundet und so, nach ein, zwei wochen oder so war ich dann mit’n typen zusammen, der 
is 27, also zwölf jahre älter als ich ... un naja, als wir dann im november wieder weggezogen sin, wollte ich 
nich weg, ich meine das is jez der 6. umzug oder so gewesen, so in der drehe, ich wollte da einfach nich 
mehr mit, da bin ich da ab und zu ma nur von zu hause weg un über nacht weggeblieben, am wochenende 
oder so, hab meiner mutti nich bescheid jesacht, wenn ich weggehe, weil ich genau wußte, die sacht nein, 
die wollte nich, daß ich da hingehe, weil wir uns da (stöhnend) betrunken ham und so, dann einmal ein 
bißchen randaliert, ich meine, ich hab da zwar nich mitgemacht, weil ich hab dann lieber, na mir selber 
halt was angetan, als das an anderen, aber trotzdem, sie hat’s halt gewußt, im dorf da spricht sich sowas 
wahrscheinlich rum. 
Interv.: da hat sie dir das zum vorwurf gemacht, dich damit belastet mit dieser sache, daß ihr das nicht 
paßt? 
Sylvia: na vor alln ding, weil mutter sozusagen, die is homosexuell, hat mit der silvia zusammengelebt, die 
hat dann noch zwei kinder, chris un sindy. chris der is älter als ich un sindy is im gleichen alter ... und sie 
war halt der meinung, daß die sindy ein schlechten einfluß of mich hat, weil seitdem ich die kennengelernt 
habe, habe ich de schule geschwänzt, das war schon voriges schuljahr so, hawe ich dann auch so’n bißchen 
"grass" geraucht, ich meine, das hat se zwar nich direkt mitgekriegt, awer irgend sowas hat se schon und 
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dann hab ich angefangen alkohol zu trinken ... na die wollte das halt nich hören, daß halt nich mehr (...) 
und dann bin ich beim klauen erwischt worden, irgendwie hab ich mich immer rausgeredet, das wär nur aus 
versehen un so. 
Interv.: gegenüber der mutti? 
Sylvia: na. 
Interv.: oder? 
Sylvia: hm, naja und ich meine, das hat och ziemlich lange gedauert bis ich, bis ich selber mitjekriecht hab, 
daß eigentlich mutti recht hat, daß das kein umgang für mich ist, vor alln der typ, mit dem ich da zusamm 
war, der hatte dann nachher ne eigene wohnung, hat ja noch bei sein eltern gewohnt, als ich ihn kennenge-
lernt hab und dann is er ins nachbardorf gezogen und ich bin dann halt mit hin, bin nach hause gefahrn, 
klamotten geholt oder wäsche gewaschen und wieder zurück, ich hab dem hat das essen gemacht un de 
wohnung sauber gemacht ... tja, irgendwann hab ich dann gemerkt, daß da eigentlich nich viel zwischen 
ihm und mir is ... und daß sindy mich eigentlich auch nur ausnutzt, wenn se mal streß mit ihrem freund 
hatte oder mit ihrer mutti, dann kann se zu mir nich sich ausheulen, ansonsten war ich auch egal, außerdem 
hatte de schwester am nächsten tag geburtstag, das bin ich dann fix nach hause zurück, ach ja, das war ja 
noch so: ähm bei sindy vor der wohnungstür stand de polizei un hat gekuckt, ob ich da war und am selben 
nachmittag bin ich da hingegang, da hatte die dann nochma jeklingelt, als ich da war, und da hat se natür-
lich gesagt, daß ich nich da wäre un so und dann hat mario (...) und dann hat se mir jesagt, gehst du (...) ich 
habe kein bock, wegen dir streß zu kriegen, hab ich jesacht o.k. und seitdem hat er mich nich wieder gese-
hen. 
Interv.: hast du das abgeschlossen? 
Sylvia: na ich hab noch meine klamotten da in der wohnung, das is ja das. 
Interv.: ach so, die brauchst du und die bringt er dir nicht zurück? 
Sylvia: na der wollte se eigentlich sindy geben oder wollte se vorbeibringen aber irgendwie hat das nicht 
geklappt, hat er gesacht als er mal wieder besoffen war, wie so oft naja. 
Interv.: er? 
Sylvia: der mario. 
Interv.: hast du, als du von zu hause weg bist, war doch das erst mal oder ich sage mal, wo du mit deinen 
freunden oder mario unterwegs warst, dir aber erst mal wichtig ne? daß du die erst später richtig kennenge-
lernt hast, dir war es, das ist jetzt meine frage, wichtig, weg von zu hause zu sein, egal was dann passiert? 
was war das eigentlich? 
Sylvia: das war nur trotz oder protest, weil wir andauernd umgezogen sind immer wieder, angefangen 
hat’s, als ich 11 war, daß sich muttti von vati getrennt hat, sin wir of de silberhöhe gezogen, dann wieder 
umgezogen, nach neustadt, dann sin wir nach langenbogen un dann nochma, also sie zieht wieder zurück 
nach neustadt, ich wollt das eigentlich nich, andauernd die schule wechseln, mein freundeskreis, immer 
wieder versuchen, irgendwo anschluß zu kriegen oder so, irgendwo hatte ich langsam die schnauze voll, vor 
allen dingen weil ich, als wir noch in de (...) straße jewohnt ham neustadt, hat mir mutti versprochen, daß 
wir of alle fälle dort in der nähe wohn bleiben, sie will zwar nach ner größere wohnung kucken, awer in 
neustadt ... dann hieß es, ja wir ham ne janz tolle wohnung gefunden und wir ziehn nach langenbogen, is 
total phantastisch da, na ham se uns ins auto gesetzt, sin wir losgefahrn, ich meine 5 minuten autofahrt, das 
is schon ein janz schönes stückchen, vor alln raus aus de stadt, wir ham schon terror im auto gemacht, ja 
was soll das un so, wir wollen nich weg und ich wollte halt, äh da hab ich das erste ma so einen richtigen 
freundeskreis jehabt, (...) ich wollte den halt nich so schnell aufgeben. 
Interv.: konntest du mit deiner mutti sprechen darüber, du hattest ja schon gesagt, sie hatte dir verspro-
chen, eben nicht nochmal, also hat sie doch schonmal bezug genommen auf deine empfindlichkeit, daß sie 
bemerken mußte, daß...? 
Sylvia: das war damals, als wir da noch in der (...)straße gewohnt ham, da war ich ja im barbarakranken-
haus, in der kinder- und jugendpsychiatrie und ... irgendwie sin wir halt of’n gemeinsamen nenner ge-
komm, ham uns och einigermaßen verstanden, lief eigentlich alles glatt, bis se halt diese silvia kennenge-
lernt hat und da kam das ganze wieder ins schlittern. 
Interv.: du sagst in der barbarastraße, da bist du ja nicht nur hingekommen, weil du weg wolltest, hattest 
du bestimmt ein paar probleme gehabt, wo man dir dort helfen wollte, hing das auch damit zusammen mit 
dem verhältnis zu hause? 
  1639 
Sylvia: naja, also das war nich der grund, warum ich da rein bin, aber das war eigentlich mein problem 
damals gewesen, meine mutti, die war da noch mit ner frau zusamm, die ... naja für mich ein tyrann, also 
jede kleinigkeit oder wenn’s nur ... was weeß ich ... im diktat mal halt in fehler hatte oder daß ich in schrift 
ne zwei gekriegt hab, da gab’s in riesen aufstand, übelst streß und so, was soll das, hättste da nich alles 
super machen könn oder so ... und da hawe ich dann anjefang mit klaun, ham se mich erwischt ... und mut-
ti, die hat dann jeden tach migräne gehabt und eigentlich sollten ja kathrin, de tochter von der gabi un mei-
ne schwester einkaufen und ich nich, ich sollte zu hause bleiben ... bin ich trotzdem mitgegangen und hab 
einen ganzen rucksack vollgepackt, na da ham se mich dann jedenfalls erwischt, kam mutti dann noch hin, 
hat in nervenzusammbruch gekriegt ... und dann hat se, was weeß ich, so zwei, drei stunden mit der tele-
fonseelsorge telefoniert, die hat ihr wahrscheinlich den tip gegeben, daß ich dann ... und ich war vorher 
schon mal bei ‘nem psychologen gewesen, frau dr, j. und ... eigentlich wollte ich das nicht, die konnte mir 
damals och nich weiter helfen, das war eigentlich ne familientherapie und die gabi, die wollte das halt dazu 
nutzen, um zu zeigen, sie macht alles richtich und ihr müßt uns unterstützen und so ... und daß ich mit ihr 
überhaupt nich klar komme, darauf ist die gar nicht weiter eingegangen, ich meine, die zwar einzelgesprä-
che gemacht, weil ich war das problemkind, ich hab ganz viel scheiße jebaut und so. 
Interv.: die frau j.? 
Sylvia: die einzelgespräche und die hat dann allerdings nix weiter meiner mutti erzählt, das jeht, wie ich 
mich fühle und so, die hat halt nur gesagt, das ist ein großer hilfeschrei von ihrer tochter, mehr hat se och 
nich. 
Interv.: also hattest du eher das gefühl, daß man dir den schwarzen peter zuspielt? 
Sylvia: ich war eigentlich richtich der buhmann, meine schwester, die hatte mir letztens ihr tagebuch ge-
zeigt, gabi und kathrin sind ihr richtich ans herz gewachsen hat se reingeschrieben, dabei hab ich genau das 
gegenteil empfunden, ich hab die gehaßt, na gehaßt nicht aber ich hatte schiß vor denen, immer wenn was 
schief lief, was weeß ich, von der sin sachen verschwunden, ich weiß zwar auch nich warum, aber wars 
natürlich, hab das weggenomm, versteckt, ich dachte nachher irgendwie ... ich würde unter fremdem ein-
fluss stehn oder hypnotisiert sein oder schlafwandeln so was, total verrückt eigentlich, aber ich, wie alt warn 
ich’n da? 11,12 ... is das alles passiert ... un dann bin ich ins barbarakrankenhaus gekomm ... war ich für’n 
halbes jahr drin, und dann ging’s, meine mutti, die hat mich dann auch mit ner therapie angefangen, da hat 
se ja, da hat se halt die beziehung mit der gabi abgebrochen gehabt, un irgendwie ham wir dann wieder 
zusamm, hat se sich dann von der gabi endlich getrennt während ich da drinne war, weil da hat sie’s erst 
richtig gesehen, was eigentlich läuft, weil ich war nich mehr zu hause, also mußte sie sich einen neuen 
buhmann suchen. 
Interv.: ein neuen...? 
Sylvia: buhmann, das war dann halt katharina, de schwester. 
Interv.: für dich, war das für dich insofern hilfreich, diese beratung durch frau dr. j. und im barbarakran-
kenhaus, daß du mit dir selbst besser zurecht kommst, hat das dahingehend? 
Sylvia: na im barbarakrankenhaus, das war eigentlich, das war eigentlich, manchma bin ich mir vorge-
komm als wie wenn ich eingesperrt war fand ich so, zeimlich strenge regeln, wenn man raus wollte oder so, 
höchstens zwee stunden, awer ansonsten war’s eigentlich janz cool, hatte viel arbeitstherapie, konnte vieles 
selber basteln, das hat mir spaß gemacht. 
Interv.: ja, also das hat dir dort was gebracht im barbarakrankenhaus /ja/ ja als du wieder rausgekommen 
bist, schien es dann besser zu laufen, zu hause? 
Sylvia: ja so langsam ging es aufwärts, hat ich dann das erste ma wirklich ne richtige freundin in der klasse 
... und da hab ich ziemlich (...) hm, ein dreiviertel jahr später oder so fing’s wieder an, also das leben von 
meiner mutti ist ein ziemliches auf und ab und ich meine, wir sin ihre kinder un meine schwester, die 
macht sich da nich all zu viel draus, habe ich so das gefühl, die is mit dem zufrieden was sie hat, die findet 
sich damit ab, wenn meine mutti halt sagt: halb sieben drinne sein un so, das is für die o.k.. 
Interv.: aber für dich nicht? 
Sylvia: nee. 
Interv.: deine schwester ist jünger? 
Sylvia: ja, ich meine, die is vielleicht so von der entwicklung her, is se vielleicht genau so weit wie ich ... 
un is nu ma so ... ich versteh mich mit meiner schwester ausgezeichnet, also wir streiten uns so gut wie nie 
und wenn dann, dann richtich (lacht). 
  1640 
Interv.: also du bist jetzt wie alt? 
Sylvia: 16. 
Interv.: 16, ja du bist ja, du möchtest ja natürlich eigene erfahrungen machen und dei leben zunehmend 
selbst bestimmen, ja dann kommen wir vielleicht noch dazu, wie weit dir das bisher gelungen ist, ich wollte 
jetzt nur nochmal fragen, du hattest vorhin erwähnt, du hättest nicht mitgemacht, wenn die irgendwelche 
dinge angestellt haben, deine freunde, sondern hast dir selber etwas angetan, hast du gesagt ne? 
Sylvia: z.b. die narben hier, hawe ich mir mit der schere aufgeschnitten, un also ich weeß nich, das war 
nur, wenn ich zu viel getrunken hatte, bloß das kam ziemlich oft vor in der zeit ... ich meene, seitdem ich 
da weg bin, trink ich kein alkohol mehr, also nich großartich, mal ein bißchen was klar. 
Interv.: das war mit den freunden zusammen, weil die anderen getrunken haben oder weil du selbst? 
Sylvia: der klub erstma total rechts alle und dann freitag zum samstag und von samstag zum sonntag,wenn 
keine arweit, keine schulaufgaben anstanden, sind dann feten gezogen, so partys gefeiert und war eijentlich 
alles so was, und ham sin die zur tankstelle gefahrn, ham da klaren geholt und bierchen, braunen sowas, 
naja wer schafft am meisten ... dann ham se vom jugendamt so viel geld und so bekomm, fitneßraum mit 
allen möglichen geräten, billardtischen, tischtennisplatte, dartscheibe, fernseher steht drinne, videorekorder, 
dann die ganze bar hinten, jez ham se selber gemacht (..) und och de küche, da hatten wir drinne, de toilet-
ten, vorne noch son abstellraum, flur, dann vorraum, das klubzimmer, das machen die alles kaputt, da lat-
schen die einma so gegen de tür, is so’n riesen großes loch drinne, oder was weeß nich, haun gegen die bar 
dagegen, fiel alles auseinander ... total sinnlos. 
Interv.: hm sinnlos, hast du eine erklärung, warum die das gemacht haben? 
Sylvia: um groß zu sein vielleicht, ich weiß es nich. 
Interv.: war das immer, wenn du oder ihr als mädels zugeschaut habt, um sich vielleicht bißchen dazustel-
len, als cool oder? 
Sylvia: nö, es waren wenig mädchen, zwei, vier und sind ungefähr 15 bis 17 jugendclubmitglieder zu der 
zeit gewesen ... die ham das och so, vor alln dingen als da noch die umliegenden dörfer jekomm sin, dann 
gab’s natürlich zoff mit den, weil die ne andre anschauung hatten, bei dem ein z.b., hat in motorrad, is in 
total lieber kerl, ham die den tank ofgeschraubt, ham se benzin rausgemacht, reingepißt, zugeschraubt, das 
ganze motorrad vollgepißt, der hat natürlich geheult (...) das is total verrückt, was wir, ins glas gemacht, 
bißchen bier dazu gekippt, hier trinken, und wer sich’s  nich jetraut, naja der war dann halt der king. 
Interv.: das hast du alles so mitgekriegt, hast du den jungs gesagt, nee das ist aber nix? 
Sylvia: ich meene ich war da neu und ich hab zwar nich mitgemacht, aber ich hab auch nix dagegen unter-
nommen. 
Interv.: und das, was du dir angetan hast, wer hat denn das da mitgekriegt, daß blutete doch? 
Sylvia: meistens bin ich dann auf’s klo gegangen, hab abgeschlossen und danach aus’m fenster rau-
gesprung un weggelofen, da war daneben so’n alter kuhstall un da war nüscht mehr drine, war ich meistens 
da drin, hab da irgendwas gemacht, hab mich hingelegt, geschlafen bis halt der rausch vorbei war und bin 
dann wieder zurückgekommen und die haben sich dann alle ne übelste platte gemacht. 
Interv.: damit hast du gerechnet, daß die sich da ne platte machen? 
Sylvia: na, da wollte ich. 
Interv.: du wolltest es und also die freunde...? 
Sylvia: na de sindy vor allen ding, das waren halt nich alle. 
Interv.: aber jetzt erstmal die freunde, daß sie merken, daß du auch probleme hast? 
Sylvia: na sindy, die wußtes ja, die hat ja, wir ham ja zusamm gewohnt, un die hat gesacht, oh hier is halt 
blutig un so (...)  also entweder man macht was und die sagts oder man is bei ihr unten durch, oder die sin 
sauer, aus mit der freundschaft oder so ... das is ein bißchen komisch. 
Interv.: hm. 
Sylvia: ich meine, die hat es selbst nich einfach, ihr bruder, ich weeß nich ob er es zu zeit macht, jedenfalls 
hat er gedealt un grass geraucht un so, das is nich unbedingt, und ihre mutti, die trinkt och ziemlich viel, 
wobei die eigentlich ganz nett is, find ich, also meine mutti jetzt im nachhinein sagt zwar, sie kann sie nich 
mehr leiden, awer so richtig globe ich das nich. 
Interv.: vielleicht würden wir da nochmal zusammen mit dem netzwerk näher zu sprechen kommen, jetzt 
vielleicht nochmal, die hilfe durch die frau w. in dem moment, also als du dann erneut die probleme hattet, 
von zu hause weg bist, was hat sie dir gebracht, was hat es dir gegeben? 
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Sylvia: na die hat mir einfach nur zugehört und da war halt jemand, mit dem kann man sich ausreden und 
jederzeit hinjehn kann, anrufen kann, das ist wie so’ne stütze, das reicht mir eigentlich. 
Interv.: das reicht, du erwartest aber nicht mehr, daß jetzt, sage mal sich was verändert, denkst du doch 
irgendwie dran, es könnte was passieren? 
Sylvia: wenn ich mit ihr drüber rede un ich meene, die tips un so oder sie sacht mir vielleicht och, wenn ich 
von meiner seite aus was falsch sehe, sie hat ja da immer noch einen objektiveren blick als ich un kann 
manchma ratschläge geben, und falls ich will, daß sie mir dabei hilft, hat se och gesagt, daß sie das macht, 
wenn es soweit ist. 
Interv.: du entscheidest das schon. 
Sylvia: hm, werd ich das dann auch. 
Interv.: und dir ist es einfach das bedürfnis, das, was dich bewegt, auszusprechen und dann auch mal je-
manden zu hören, ist es so oder kann ich sicher sein, daß ich so richtig gehandelt habe? 
Sylvia: ich habs lange genug in mich reingefressen. 
Interv.: gibt es oder gab es noch andere personen, denen du so, wie der frau w., deine probleme schildern 
konntest oder kannst? 
Sylvia: ... na meine klassenlehrerin un .. naja meine mitschüler, und früher naja ... eigentlich keiner. 
Interv.: aber mit mutti konntest du nicht so? 
Sylvia: is nich das is irgendwie, z.b. als se mit der gabi zusammen war, ich wollte es, so von mir aus hätte 
ich gerne mit ihr geredet, awer ich hatte angst, daß ich ihr was schönes kaputt mache, das wollte ich ja 
nich, ich wollte ihr ja nich weh tun also hab ich’s für mich behalten und die hat das ja alles nich mit-
jekriegt, die war ja immer arbeiten. 
Interv.: was hat sie gemacht, weil du sagst arbeiten? 
Sylvia: na übungsleiterin beim (...) die tätigkeit ging weit über übungsleiter hinaus, halt mädchen für alles 
sozusagen, da war se den ganzen tag beschäftigt und die gabi die hat, was weeß ich, den finger gebrochen, 
andere sachen, die war eigentlich immer zu hause ... wir mußten uns eigentlich immer um die gabi küm-
mern, was zu trinken, was zu essen, vielleicht noch sauber machen, hat ja einmal hat se sogar zu mir sagt, 
sie ihre eigene tochter seit se 4 jahre alt is, wie eine sklavin gehalten, die durfte essen kochen, so’n kleenes 
mädchen muß schon mit 4 jahren essen kochen, durfte putzen, wäsche waschen, is doch wahnsinn, nur eins 
durften wir nicht, wäsche waschen, das war ein elektrisches gerät, da durften wir nich ran, weil es konnt ja 
kaputt gehn. 
Interv.: also einfache dinge aber die komplizierten. 
Sylvia: handarbeit. 
Interv.: ihr seit ja nicht fähig. 
Sylvia: genau so. 
Interv.: das ist natürlich klar, daß man das nicht einfach so akzeptiert ... wie siehst du dich jetzt selber, 
wozu du eigentlich fähig bist, zumal aus deiner position, nich um gottes willen, die kann mit der waschma-
schine nicht umgehen, sondern was ist eigentlich das, was du kannst, was du selbst willst, was du selbst tun 
willst? 
Sylvia: jez hier ... hm, also was ich wirklich so kann, das ist schreiben, kleine geschichten oder sowas, ich 
selber kann auch anderen zuhören, also man kann zu mir kommen, das wissen de meisten och. 
Interv.: nutzen das auch? 
Sylvia: naja was weeß ich, wenn irgendwer dasitzt, traurich, fast anfängt zu wein, dann geh ich auch hin 
und frag, was los ist. 
Interv.: wolln wir uns hier dieser sache mal zuwenden, du siehst ja diese kreise hier ne? 
Sylvia: hm. 
Interv.: das sieht aus, sagen wir mal, wie ein großer kuchen. 
Sylvia: ich hab so was in der art schon. 
Interv.: hast du so was schon mal gesehen? 
Sylvia: hm, bei der frau, frau ... j. da, war so ähnlich, da war das. 
Interv.: o.k. dann kannst du dir das vielleicht  schon vorstellen, ich erkläre es dir trotzdem, es kann ja auch 
was anderes sein. 
Sylvia: hmhm. 
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Interv.: also hier ist, das bist du in der mitte, das ist ein großer kuchen, den du zunächst erstmal einteilen 
solltest in verschiedene abschnitte, kuchenstückchen, ne man schneidet so kuchen so, aber nicht gerecht und 
gleich verteilt, sondern ungerecht, also verschieden große stücken, jedes einzelne stück soll eigentlich einen 
bereich darstellen, wo bei dir menschen drinnen vorkommen, also einmal könnte die familie sein, die 
freunde können ein anderer sein, die schule, weiter freizeit oder sportverein oder das nächste und da ist der 
freund wieder was besonderes, was extra und sicherlich auch die bezugspersonen, erwachsene bezugsperso-
nen, vielleicht frau w. oder andere, die du kennst, also alle die du kennst sollten da repräsentiert werden, 
das wäre das erste und danach würden wir dann die personen hinein stecken, wollen wir das erst mal so 
zum anfang machen? du hast hier wenn ich das mal rein, wir teilen diese stückchen so, indem wir hier diese 
bänder nehmen, da können wir verschieden groß ... teilen, also ich kann jetzt so einen abschnitt so groß 
machen oder ich kann es auch so groß machen, muß bloß sehen, daß das insgesamt dann aufgeht, der ku-
chen muß dann vollständig aufgeteilt, das wäre das erste, wir machen das hier so bißchen fest, daß das nicht 
eh ... du bist, ja und deswegen auch mit diesen bindfäden hier, daß man dann auch nochmal was ändern 
kann, wollen wir es erstmal so machen? 
Sylvia: ja. 
Interv.: womit würdest du anfangen? 
Sylvia: mit meiner familie, ham in ziemlich großen teil, so fast die hälfte. 
Interv.: na du hast die macht, du hast die allmacht, kannst das entscheiden, keiner hat dir rumzureden. 
Sylvia: na so. 
Interv.: so dann würde ich dich bitten, außen immer dran zu schreiben, was das ist. 
Sylvia: de freunde, so also dann so freunde aus der clique und der schule zusammen. 
Interv.: geht das, kannst du so drehen? 
Sylvia: ja ... na dann noch von fußball, ich spiele ja fußball (lacht). 
Interv.: ja, im verein? 
Sylvia: bei blau-weiß dölau. 
Interv.: blau-weiß dölau, ja (unterbrochen durch Telefonat) nun hast du jetzt noch was gesteckt, fußballver-
ein, hm. 
Sylvia: ja, naja de schule, is mir nich so wichtich im moment, awer nimmt halt doch ziemlich viel zeit, ich 
meine, is schon wichtich, awer is noch nich das wichtigste, ich könnte auch ohne leben, sag ich mal so, 
wenn da jez nich halt so ohne schulausbildung keine arbeit, wenn das nich wäre, dann... 
Interv.: ja da hätten wir also jetzt den kuchen zerteilt, jeder kriegt ein stückchen, also nicht jeder mensch, 
sondern jeder bereich, ja kuck nochmal, ob was fehlt, ob dir noch was einfällt dazu im moment? 
Sylvia: hm, der rest würde vielleicht unter sonstiges fallen, sind dann nur kleinigkeiten. 
Interv.: na vielleicht können wir dann nachher, wenn wir drüber sprechen, nur kleinigkeiten, sonstige 
dinge, sind menschen, die du so, die jetzt nicht so von bedeutung sind. 
Sylvia: z.b. klassenkameraden oder so, ich meine ja, das kann mit unter schule stehen, ja doch. 
Interv.: na gut, dann können wir es jetzt ja noch so machen, wenn wir die nadeln nehmen, um jetzt die 
personen, die in diesem bereich sind, die du kennst, die da sind, für dich da sind, mehr oder weniger, du 
hast jetzt die möglichkeit, die personen mehr an dich heranzustellen oder weg von dir, also je nach dem wie 
wichtig diese personen für dich sind oder wie lieb, wie bedeutungsvoll, stellst du so weit an dich heran oder 
entfernt sie distanziert bißchen, ja wollen wir das mal so machen und es wäre ganz gut, wenn du das rein-
stecken würdest. 
Sylvia: das is mein freund, der steht mir ganz nah. 
Interv.: das du da kurz dieses dran schreibst, entweder freund oder vornamen und vielleicht mal gleich 
dazu sprichst, warum das so ist oder du kannst natürlich auch sagen, ich möchte alle erstmal reinstecken 
und dann reden wir drüber. 
Sylvia: gleich reden, der heißt marcel, wir sind jetz ein bißchen über zwei wochen zusamm. 
Interv.: na den hast du erst kennengelernt, du hattest vorhin von einem anderen, dem exfreund gesprochen.  
Sylvia: der kann mir gestohlen bleiben, na is egal, der is einfach dumm, na mit dem verbringe ich eigent-
lich auch jede freie minute, also wenn ich jez nich in der schule bin oder zu hause irgendwas oder machen 
muß oder training habe, na wir häng eigentlich fast nur zusamm, und das ist dann gleich zusamm mit den 
freunden, ich meine die sin mir nich so wichtig aber sind halt doch wichtich, weil mit den unternehme ich 
viel. 
  1643 
Interv.: ja schön, du bist also wieder voran, während ich hier abgelenkt wurde (durch telefonat). 
Sylvia: ich schreib grad den engsten freundeskreis, ich meine da sin dann noch mehr, da sin jez nur die, 
mit den ich eigentlich jeden tag zusamm verbringe. also z.b. hier die kerstin, sie sagt immer mami zu mir, 
also ich bin halt die mami un meine freund is halt ihr papi un der robby z.b. is der onkel, also mein bruder 
sozusagen, sin so richtich wie so, naja, is alles aufgeteilt und dino das is halt mein schwiegersohn (lacht), 
der is bißchen älter, 22, der hat ne eigene wohnung, wo es im winter so kalt war hat er gesacht, komm doch 
einfach mal mit hoch un hat er und mitgenommen, der ist auch ziemlich der mittelpunkt von uns allen, is 
och total nett. 
Interv.: wie habt ihr denn euch kennengelernt? 
Sylvia: durch meine schwester, die war mit denen zusamm, in der zeit, wo ich nich da war, ich bin ja ... 
donnerstach glaube ich, weiß nich genau, jedenfalls  ab dem montag bin ich nich nach hause gefahrn, von 
der mutti, die hat dann noch gearbeitet, hab ich gewartet bis katharina rausgekomm is und ich stand unten 
im keller, wir wohnen paterre, es macht sich ganz gut, ps, ps im keller is jemand da (flüstert) un so, naja 
und wir ham ja so ne doppeltür un ich hab nur den schlüssel für die tür, die drinne war un für die außen hab 
ich keen schlüssel gehabt, hat se mir gegeben, war ich halt solange da, wie katharina in der schule war, hab 
ich mittagessen gekocht, gewaschen un das is nicht aufgefallen in der zeit wo ich da war, tja dann bin ich 
irgendwie dann wieder zurückgefahren nach langenbogen, und irgendwann bin ich dann zu den leuten 
hingegangen ... mit den hab ich mich eigentlich ganz ganz gut verstanden, in der zeit, was weeß ich, wo ich 
da war, waren auf einmal viel mehr jungs da, seitdem ich mit marcel zusammen bin, lassen die sich nicht 
mehr blicken, die typen, naja. 
Interv.: das ist aber nicht in langenbogen? 
Sylvia: neenee, das is jez im neustadt, also die in langenbogen, das is eigentlich nur noch sindy. 
Interv.: und die alten, die exkumpels? ist da eigentlich noch was? 
Sylvia: da is eigentlich kaum jemand, das ist mir jetzt auch erst hinterher bewußt geworden, mit den ich 
eine richtige freundschaft hatte, das war eigentlich alles so mehr so ... geplänkel, so lala, bloß ich hab mich 
mal mit irgendjemanden üwer irgendwas unterhalten, un dann war’s wieder besser, nachher als es kälter 
wurde, also wir war’n einmal im jugendclub, das war’n die etwas älteren un dann die so in unserm alter, 
hing immer im schulhof ab, und die sind dann, wie es kälter wurde, mit reingekomm, mit den hab ich mich 
dann besser verstanden, un sindy, als sie zum beispiel erfahrn hat, wie alt die leute sin, mit den ich früher: 
16, solche kinder, was soll das? warum kommste nich mehr nach langenbogen, das gab’s ziemlich zoff, 
zwei wochen oder so stand sie einfach so vor der tür und wollte wissen, was los ist. 
Interv.: ach so, nochmal, entschuldigung, der freund gehörte ja mit hier dazu, den hast du gemeinsam auch 
kennengelernt? 
Sylvia: naja, nee eigentlich nich, die jetzt hier aufgezählt sind, das war ursprünglich ne clique, da warn 
viele so halt zusamm, so pärchen un die ham sich getrennt, also is die clique in zwei teile zerfallen sozusa-
gen, das sin jez wieder teilweise ganz andere leute als die ich damals kennengelernt hab, mit den hab ich 
eigentlich, na hing da so am haus im durchgang ab und dort fast daneben in der 2. etage wohnt äh, der is 
manchmal mit runtergekomm un hat mit den gequatscht awer eben nich viel, und ... sind sozusagen zu-
samm in de clique da rinjeschlittert sozusagen, also irgendwie gehört er schon dazu, awer eben nich so von 
anfang an. 
Interv.: aber ihr seit dann insgesamt noch was besonderes ihr beiden, ihr löst euch auch manchmal aus der 
clique, wollt für euch sein? 
Sylvia: hm ja,  ab und zu, naja er hat z.b. auch nich einfach, seine mutti die hat krebs, unheilbar, da kann 
man nix machen, kann man nur herauszögern, die is zur kur, kommt nächste woche, ihr geht’s noch relativ 
gut, geht noch arweiten un so, awer ... so einfach isses wohl doch nich, am anfang hat er’s gesacht, hat 
irgendwann gesagt: ich weiß nich wie ich’s dir erzählen soll, dann haßt du mich (...), aber eijentlich kann 
ich mit ihm über ziemlich alles reden und er versteht mich och. 
Interv.: und 16 jahre sind die alle, bis auf den einen? 
Sylvia: hm. also kerstin is 16/ 
Interv.: na so ungefähr. 
Sylvia: 15, 16 jahre. 
Interv.: und 22, das ist ja nun ein ganzes stück mehr, wie kommt er dann auf euch? 
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Sylvia: das is von uns alln zusammen der papi sozusagen ... wir ham da in dach über’m kopf und wir ver-
stehn uns mit den eigentlich ziemlich gut, spieln zusamm karten oder was weeß ich, ich meine, das was wir 
bei dem oben machen, da is nix von wegen gewalt oder ... is einfach total locker, wir quatschen da zusamm, 
reden einfach ganz ruhich oder kucken uns einen film an oder hören musik, spielen irgendwas, schach oder 
halma, na irgendwie so was, das is total cool bei dem. 
Interv.: sonst hat auch niemanden, also seid ihr seine einzigen bekannten, freunde? 
Sylvia: na also der kommt immer um vier von der arbeit un warten wir immer unten auf ihn, oder er geht 
erst duschen und wir kommen dann eine halbe stunde später nach, so wie er gerade drauf is. 
Interv.: das ist ja nun nichts, ich sage mal, alltägliches, wenn man zu viele menschen mitnimmt? 
Sylvia: das is nur ne 1-raum-wohnung, das zimmer is nich viel größer als hier. 
Interv.: also gibt ihm das auch was, wenn er unter menschen ist? 
Sylvia: ich meine, der is ja von sich aus gekomm hat das angebot gemacht, so richtich hab ich das noch 
nich mitgekriecht, wie das gelaufen ist, wir waren ja sonst immer hinter dem haus wo er drinne war, da 
waren ja die tischtennisplatten und meistens wars dann. was weeß ich gequatscht, der eine, der is 14, mat-
thias, der hat ne kanone mitgebracht/ 
Interv.: mit was? 
Sylvia: pistole halt. 
Interv.: ach so kanone, klar. 
Sylvia: ich meene, das war ‘ne echte, das war keene luftdruck oder was weeß ich, da hat der och löcher bei 
andern leuten in die fensterscheiben reingeschossen, am wochenende war wieder rattendicht, ich meine, das 
is der einzige von uns, der besoffen war, sonst keiner, hat keiner alkohol angerührt, nur der, und der is erst 
14. 
Interv.: und hier ist der dabei hier? 
Sylvia: nee der is nich dabei. 
Interv.: also gehört zu denen, die du da noch kennst. 
Sylvia: der is, mit dem war mal meine schwester zusamm, is für mich nich besonders wichtich (...) ich 
schreib jez nur kurz mal katharina ... un dann kommt de mutti, ich meine, das is ziemlich unterschiedlich, 
wir ham uns ziemlich oft in der wolle, meine mutti und ich, meinungsverschiedenheiten, vor allen dingen 
die nimmt alles immer ziemlich ernst ... z.b. jez, freitag, training gehabt, ich vergeß immer hier die Fahr-
karte, hängt immer am kühlschrank, hab ich vergessen, sie wieder zurückzuhängen, da hat se gleich gesagt, 
da fällt das nächste training aus (...) ich meene, sie hatte gute laune, sonst hätte sie es mich nicht doch er-
laubt zu gehen ... tja ... carina, die gehört zwar nich direkt zur familie aber, mutti war mal mit ihr zusam-
men, die sind auseinander durch die silvia un mutti is ja im krankenhaus, in der psychiatrischen klinik, weil 
sie sich die pulsadern aufgeschlitzt hat. 
Interv.: wegen, wegen so ner beziehung? 
Sylvia: ich weiß nich warum, also die haben die diagnose gestellt, die ärzte und die lautet manisch depres-
siv, also ... voriges jahr hatte se in totalen höhenflug un dieses jahr hat sich... 
Interv.: himmelhochjauchzend und zu tode betrübt. 
Sylvia: ja also ... ich weiß nich, warum sie’s gemacht hat, der eine, das war ganz knapp daneben, so rich-
tich tief drin und der andere hat zwar getroffen, allerdings nur leicht angeritzt, dann hat se carina angeru-
fen, die war ja in der tagesklinik, philipp-müller-str., von da aus isse fast nach leipzig gelaufen zu fuß, total 
verrückt, bloß die carina, die tue ich jez mit rein, die is eigentlich immer für uns da, weil die ... kommt 
meistens, also wir müssen ja halb sieben zu hause sein, dann essen wir abendbrot, bis wir dann ins bett 
gehen, ist sie meistens da, machma schläft se bei uns. 
Interv.: ihr müßt alle halb sieben zu hause sein, jeden tag? 
Sylvia: hm, na außer wochenende, da müssen wir auch halb sieben zu hause sein, dann machen wir aber 
noch was. 
Interv.: na für 16 jahre doch ziemlich zeitig, find ich. 
Sylvia: naja find ich auch, awer ich hab mich dran gewöhnt, ich bin froh, daß es nich, wie voriges jahr um 
sechs is. 
Interv.: und siehst du das ein oder hast du nur nicht die chance, das zu verändern? 
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Sylvia: ich hab jez da kein bock drauf, da ‘nen großen aufstand deswegen zu machen, ich könnte ja fragen, 
ob ich hinterher nochmal rausgehn darf, ich seh da eigentlich kaum ne chance, daß ich da irgendwas aus-
richten kann. 
Interv.: bei der mutti? 
Sylvia: ja ... ich meine mit carina konnt ich drüwer reden, allerdings die kann da nich so einfach sagen, ja, 
klar, früher als mutti, da kam se eijentlich nich jeden tag raus, die kann jetzt fast jeden tag aus der klinik 
raus nach hause nachmittags, weil ihr’s besser geht. 
Interv.: wenn sie das verbietet, muß sie das doch irgendwie begründen, warum das so ist und die anderen, 
die sind doch bestimmt nicht halb sieben zu hause? 
Sylvia: teilweise schon, das is eigentlich so normal bei uns, das ist unterschiedlich z.b. enina und iset, die 
sin bosnier und die müssen eigentlich um sieben zu hause sein ... na kerstin, die hört sowieso nich of ihre 
eltern (lacht). 
Interv.: bist du da neidisch oder? 
Sylvia: nee, na ich weiß ja wohin das führen kann. 
Interv.: also wenn ihr macht, was man will? 
Sylvia: (lacht) na ich bin bißchen schlauer als die, würd ich ma so sagen. 
Interv.: ist ja interessant, aber trotzdem gefällt es dir doch nicht so, sage mal, fügst du dich eher in dein 
schicksal? 
Sylvia: ich meine, mutti is der meinung, gemeinsames abendbrot, über alles, was am tag gewesen ist, reden 
können und über das, was wir am nächsten tag vorhaben und so, hm das find ich in ordnung, ich hab schon 
überlegt, das is sowieso länger hell draußen, könnt ich vielleicht mal fragen, veilleicht halb acht, naja ich 
hab mir letztens überlegt so, im winter halb sieben, im frühjahr und herbst um sieben und im sommer halb 
acht. 
Interv.: kannst du doch mal zu diesem gespräch beim gemeinsamen abendbrot anbringen? 
Sylvia: ich weeß nich, ich sprech’s am besten vorher mit meiner schwester ab, weil wenn ich die is 13, also 
bißchen jünger als ich, awer eigentlich darf se jenau das selbe wie ich, also da werden keine unterschiede 
gemacht. 
Interv.: aber du bist 16 und bist bald noch älter, bald 18? 
Sylvia: noch nich ... mich stört’s nich, daß sie das selbe machen darf wie ich, ich finds halt nur blöd, daß 
irgendwie, ich muß mich so verhalten wie sie in ihrem alter und sie so wie ich. 
Interv.: da bist du die kleine schwester? 
Sylvia: ja, ich muß zu der zeit oben sein wie eigentlich sie in ihrem alter oben sein müßte un nich sie so wie 
ich in meinem alter, manchmal ist das... 
Interv.: mutti sagt, das gehört sich so, weil ihr dann beim gemeinsamen abendbrot drüber sprecht, das ist ja 
verständlich, ist es dann auch, daß ihr dann auch über probleme beiderseits, berührende probleme, sprecht 
oder? 
Sylvia: probleme vielleicht nicht unbedingt. 
Interv.: aber euch austauscht über den tag, wie war dein tag ne, ja? 
Sylvia: na zumindest was in der schule so los war ... un ich meine, sie muß man ja erst fragen, los erzähl 
mal was lustiges, ich meine so. da sind doch auch verrückte dabei, da muß doch irgendwas passieren, na 
manchmal sitzt se einfach nur da, starrt vor sich hin, wir versuchen mit ihr zu reden und sie reagiert nicht, 
dann am nächsten tag: warum redet ihr nich mit mir? ich weiß ja gar nich, was mit euch los is, is total pa-
radox, na katharina, die hat’s jez aufgegeben, die erzählt mutti schon fast gar nichts mehr, ich bin jetzt 
eigentlich die, die mit ihr redet, mutti was is los un so. 
Interv.: sie erwartet also von dir insbesondere, daß du dich um sie kümmerst, für sie da bist? ist es das? 
Sylvia: nich daß ich mich um sie kümmere, sondern daß ich mich ihr anvertraue, weil das vertrauen zwi-
schen ihr und mir größtenteils weg, sagt sie immer. 
Interv.: ach sie will sich deiner rückversichern? 
Sylvia: daß ich wirklich zu hause bleibe, also die hat unheimliche angst davor, mich zu verliern, also ich 
denk mal. 
Interv.: also doch, daß du für sie da bleibst, sie auch in zukunft unterstüzt? 
Sylvia: ich denke auch, daß das der grund ist, daß wir nicht so lange rausdürfen, je mehr freiheiten sie uns 
gewährt, um so weniger hat sie ja von uns. 
  1646 
Interv.: hat sie angst, daß du ganz weg bist. 
Sylvia: das is so, denk ich ma. 
Interv.: was ist dann, wenn ihr mit dem abendbrot fertig seid? da ist doch bestimmt nicht so spät, daß man 
dann plötzlich sagt, jetzt ist ein tag vorbei, was macht sie denn? gehst du dann nochmal raus oder? 
Sylvia: hm also freitag und samstag, wenn mal keine schule ist, mutti un carina müssen immer kochen, 
katharina wäscht ab oder das ist unterschiedlich, meistens mach ich hausaufgaben oder lerne noch oder 
höre einfach mal musik oder lese, was weeß ich ... und die mutti, die muß ja dann um acht auch meistens 
zurück ins krankenhaus.  
Interv.: also könnt ihr ja machen was ihr wollt? 
Sylvia: carina is ja da, die würde das dann petzen und außerdem würde ich das nich machen ... das ist ve-
trauensmißbrauch. 
Interv.: und was ist mit disko und so was? 
Sylvia: das hab ich voriges jahr mal gemacht, ich würde gerne mal gehn ja, aber alleine machts kein spaß 
und mein freund? 
Interv.: na dem würde es vielleicht doch spaß machen? oder hast du angst, daß er weggefangen wird? 
Sylvia: nee (lacht) ... also so wie ich ihn kenne. wenn, dann würde der breakdance machen, so richtich, un 
da kann ich nu wieder nich mithalten, also wenn, dann, die eine disko macht hip hop, die andere techno, 
ich würde natürlich auf die technoseite gehn, er of die hip hop. 
Interv.: ich spüre, es reitzt dich doch? 
Sylvia: na in de disko zu gehen wär ma nich schlecht, ich meine abtanzen kann ich och allein, in der disko 




Interv.: gibts noch andere möglichkeiten, sage mal als ausgleich wie abtanzen, gibts da noch was anderes, 
was du für dich für möglich hälst, wo du dir vielleicht den frust vom alltäglichen vom leib reißt? 
Sylvia: tanzen kann man nicht ersetzen, so richtich die musik, so richtich laut, wenn da richtich geile mu-
sik ist, geht nich, ich meine das fußballspielen bringt mir auch einiges, bloß das is mehr wie tranining. 
Interv.: da kommen wir ja dann nachher noch hin, sage mal, du hattest gesagt, alkohol war ein problem für 
dich, und grass, das war aber nur mal so kurz? 
Sylvia: ja das war nüscht weiter, in ex-exfreund, der hat das, der mußte dann nach höhnstedt mit der lehre 
... was weeß ich, die ham uns immer eingeladen die jung und. 
Interv.: probiern mal, konntest nicht nein sagen? 
Sylvia: na beim ersten mal, ich wollte schon, also ich hab mir das von vornherein gesagt, wenn mir das 
irgendjemand praktisch aufdrängelt, ausprobieren würd ich alles. 
Interv.: würdest du alles machen? 
Sylvia: spritzen nich. 
Interv.: nee aber. 
Sylvia: hab ich damals gesagt, jez sag ich das nich mehr ... is nich mehr so. 
Interv.: aber der reiz war da, daß mal auszuprobiern? 
Sylvia: ja. 
Interv.: und wie hast du das dann erfahren, wie wars dann tatsächlich? 
Sylvia: (lacht) das erste mal war total scheiße, keule geraucht,  (...) gramm oder was weeß ich wieviel drin-
ne war, jedenfalls sin wir da in de spielothek gegang, ich meine die bar is erst ab 18 un irgendwie sin wir 
awer trotzdem da reingekomm ... un ich saß nur da, hab schwarz gesehn, hab wirklich nix mehr jesehn, ich 
hab zu sindy gesacht, hol ma ‘nen krankenwagen (lacht) un die andern, die ham dann alle (...) gespielt, ich 
meine, ich hab das dabei nich bewenden lassen bei diesem einen mal, beim nächsten mal hab ich halt weni-
ger genomm un das war dann cool. 
Interv.: hat dich das nicht abgeschreckt, daß das dann nochmal so passiern kann, blackout? 
Sylvia: das war wirklich so wie, als wenn ich sterbe, hm ... naja eigentlich nich, ich wußte eigentlich, daß 
ich nich sterbe oder so, ich weiß, wie es is ... es is dann anders. 
Interv.: es ist aber der reiz, daß doch ein bisserl zu provozieren oder? 
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Sylvia: hm nee ich wollte, ich meene die ham immer alle davon geschwärmt wie toll das is un daß man da 
auf wolke 7 schwebt und so, ich hab jedacht, vielleicht bißchen weniger, hab ich beim nächsten mal bißchen 
weniger geraucht und da ging‘s. 
Interv.: wolke 7. 
Sylvia: na nich ganz, vielleicht wolke 5, allerdings das war nich, das hat ne halbe stunde gedauert, nach 
zwei stunden wars wieder weg. 
Interv.: aber das ist jetzt tabu? 
Sylvia: mache ich nicht wieder. 
Interv.: hast du das, ich sage mal, kontrollierst du dich und sagst, also keine drogen mehr? 
Sylvia: jenau so wie mit dem alkohol, wenn ich mir das sage, dann mache ich das nich, o.k. rauchen, das is 
ein laster, das is nich unbedingt so schlimm. 
Interv.: also normal ja? 
Sylvia: na, alkohol und drogen allgemein, das illegale, das is nichts mehr für mich, neenee. 
Interv.: ist das, ich sage mal, selbsterkenntnis oder hat da dir jemand? 
Sylvia: ich meine, nachdem der (...) weg war, nich mehr, wir wollten uns dann selber ma son zeug wieder 
besorgen, hab ich nur gesacht, da is mir mein geld viel zu schade, kann ich mir ne schachtel zigaretten, ich 
meine für ein son gramm, kann ich mir 3 schachteln zijaretten holen oder was weiß ich sontswas für koo-
fen. 
Interv.: die mutti, hat die davon gewußt, daß du so probiert hast? 
Sylvia: die hast’s geahnt, weil die wußte ja, daß der chris das geraucht hat, der hat auch damit gedealt und 
das irgendwie rausgekommen, ich glob sindy war mal sauer of ihren bruder und hat ihn dann verpetzt und 
da hat se bestimmt vermutet, daß ich das mache. 
Interv.: hat sie dich da angesprochen? 
Sylvia: ... ich glaube, ich hab‘s natürlich abgestritten un sie hats mir dann auch geglaubt. 
Interv.: also sie weiß bis heute nichts genaues über dieses probiern? 
Sylvia: vielleicht erzähl ich‘s ihr irgendwann mal, das muß aber nich sein, die is ja schon geschockt, wenn 
ich ihr erzähle, daß mich ein paar typen (...). 
Interv.: also sie möchte dich am liebsten daheim, wohlbehütet in irgendeiner ecke, das ja nichts passiert, 
möglicherweise mal abhanden kommst /hm/ da bist du dann ja aber tatsächlich abhanden gekommen, in-
dem du die beine in die hand genommen hast und bist abgehauen. 
Sylvia: so richtich ab..., also ich bezeichne das bis jetzt immer noch nich als abhaun, das war für mich kein 
abhauen. 
Interv.: wie dann? 
Sylvia: ich bin einfach nich mehr nach hause gegang, bin weggegangen un nich wiedergekomm. 
Interv.: und abwarten was passiert? wie mutti reagiert? 
Sylvia: eigentlich nich, vielleicht war‘s das doch, unterbewußt, aber ... ich meene ich bin da jez nich mit 
hingegang, ja ich will jez mutti eins auswischen, so war das nich ... das war also ... bißchen freiheit genie-
ßen, eigentlich ich dachte zu dem zeitpunkt, ich würde mit dem mario zusammenbleiben, der is arbeitslos 
gewesen, jetzt hat er ja einen job aber mit 8 mark stundenlohn  ... o.k. ich meine, wer lernt schon träger. 
Interv.: träger? 
Sylvia: na richtig träger, auf baustellen oder umzug, was weeß ich. 
Interv.: ach so was ja, transportfacharbeiter wie man es früher genannt hatte, aha ... so klar, du hast ja im 
grunde genommen deine freiheit jetzt, gab es jetzt ne situation, hast du vielleicht gedacht, jetzt lasse ich es 
einmal einfach dabei, probiere ich mal, wie es ist, ohne unter der fuchtel der mutti zu stehen und dann, ja 
das ist ja eigentlich logisch, jetzt ist ja genau das eingetreten, was sie immer befürchtet hat, daß du nicht für 
sie da bist, hat dir das dann irgendwie in der hinsicht zunehmend, warst du eine zeitlang weg ne /hm/ hat 
dir das was ausgemacht, sein chlechtes gewissen der mutti gegenüber? 
Sylvia: zu der zeit üwerhaupt nich, ich hab zwar manchma so dran gedacht, könntest dich vielleicht ma 
melden, weil ich bin ja da noch in de schule gegangen in der zeit, wo ich nich zu hause war, ham se mich 
dann aus’m unterricht rausgeholt und seitdem bin ich nich mehr in de schule, da war ich im orientierungs-
haus, bin dann allerdings nich wieder hingegang, auch nicht zu dem termin, den ich am nächsten tag hatte, 
hab ich mich mit mutti getroffen, ich hab’s richtig gesehen, wie ihr das weh getan hat, als ich gesagt hab, 
ich komm nich wieder nach hause. 
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Interv.: orientierungsheim, nee orientierungshaus (bandende) o.k., du bist dann also nicht nochmal? 
Sylvia: ich bin am nächsten morgen los zur schule, also hab gesacht, ich geh in de schule und ... bin natür-
lich nich gegang. 
Interv.: war das der schock, als du in der schule von der polizei rausgeholt worden bist, daß du sagst? 
Sylvia: doch das hab ich schon, die hatten mich früher aus‘m jugendklub ma rausgeholt gehabt ... da war 
ich schon 16, ham se zu mir gesacht, wenn du uns in ausweis zeigst, kannst du gehn, awer ich hatte noch 
kein, na hab ich erst vorige woche abgeholt, tja also bin ich da in der schule gewesen un da hatte ich dann 
den herrn k. gerade in mathe, der stand da jedenfalls mit der polizei, die hatten mein fahndungsbild in der 
hand, ich konnte schlecht umdrehn, das wär ja offgefalln, also mußte ich runter in hof, zu beginn der stunde 
kamen die rein, naja Sylvia w., aufstehn, anziehn, mitkomm ... toll, vor alln ding ich hab vorher noch so zu 
andre gesagt, na die sin wegen mir da, der hat natürlich gedacht, ich mach in scherz ne, ach quatsch, du 
hast doch nüscht angestellt un so, na un dann wars doch halt wegen mir, saß ich jedenfalls bis abends um 
sieme bis mutti von der arweit nach hause gekomm is und die die dann endlich erreicht ham, auf dem poli-
zeirevier da, die waren total unfreundlich die polizisten, die andern (...) ham ein bißchen spaß gemacht und 
das für unmöglich gehalten, daß ich da nich ma bis um 11 raus darf. das war ja in der zeit so, ich brauchte 
nur mal ne nacht nich zu hause sein, hat se de polizei losgeschickt. 
Interv.: und na, du hast noch ein schlechtes gewissen gehabt, hast gesagt, jetzt setzte ich mal meinen trotz 
durch, ich will ja selbst mal was entscheiden, oder mal ohne/ 
Sylvia: also ich hab och im nachhinein nich unbedingt ein schlechtes gewesen, ich bereue's zwar, aber... 
Interv.: wie ist denn das heute eigentlich, wenn du sagst, im nachhinein, du bereust das? 
Sylvia: schon aber es is nich so, daß ich mir wünschte, daß ichs nich gemacht hätte, is irjendwie ne erfah-
rung, die ich gesammelt hab. 
Interv.: du hast eine erfahrung gesammelt, wie schätzt du denn deine mutti ein, hat sie auch nur eine erfah-
rung gesammelt, daß sie sagt, also paß auf, ich sehe jetzt auch was ein, daß ich dich zu sehr einigeln darf? 
Sylvia: nee, mutti die hat da üwerhaupt nüscht jelernt daraus. 
Interv.: macht dich das jetzt traurig, resignierst du da ein bißchen, das hat ja keinen zweck mehr, ich hatte 
vorhin so etwas herausgehört, also naja ich füge mich jetzt im diese ganze geschichte, halb sieben und alles 
o.k.? 
Sylvia: naja, ich meene, sie muß erstma selber wieder stabiler werden, üwerhaupt nich mit irjendwas kon-
frontiern, was sie vielleicht, womit sie sich üwerrumpelt, üwerfalln fühlt ... ich kann ja vorher mit carina 
drüwer reden un carina kann mit mir zusamm mit mutti drüwer zu reden. 
Interv.: kann, denkst du nur an die möglichkeit oder hast du schon mal...? 
Sylvia: das ham wir schon öfters gemacht, daß carina mit mutti drüwer redet, als ich dabei ma ein bißchen 
(...) darf und dann wegen dem fußball z.b., weil da war mutti eigentlich erst dagegen, ich weiß nich genau 
warum, sie hat nur gesacht, ich hab schon vieles angefang un wieder aufgehört, das, was ich angefang hab 
bis jetzt, das hat se mir sozusagen aufgeschwatzt, das war mit keyboardunterricht, der war viel zu teuer, hat 
sie von sich aus abgebrochen, dann tanzschule, da hab ich dann üwerhaupt nich also ich konnte absolut 
überhaupt nüscht. 
Interv.: was sich für ein mädchen gehört? 
Sylvia: naja. 
Interv.: fußball gehört sich nicht oder? 
Sylvia: nee so nich unbebingt, ich hab das halt alles angefang un nichts zu ende gemacht, dann war ich 
beim kanu, das hab ich gemacht wegen der gabi, weil die war ma zu ddr-zeiten ziemlich gut und ich bin 
immer nur hinterhergefahren, ich meine ich hatte kraft, awer ich konnte die nich umsetzen, das war (...) ich 
mag liewer mannschaftssport und tanzen un keyboardspieln oder... kanufahren is keen mannschaftssport. 
Interv.: also du willst unter leuten sein und dich ein bissel beziehen auf die anderen menschen, ja ich mei-
ne, wenn mutti, ich sage mal, wenn du jetzt sie nicht verletzten willst aufgrund ihrer situation, ist es aber 
nicht gerade das spiel, was sie spielt, ich bin hilflos, du mußt mich unterstützen, daß du gar keine chance 
hast, auf dich zu verweisen, auf deine bedürfnisse? 
Sylvia: ich meene ich bin jez gestern oder war das vorgestern, bin ich 20 minuten zu spät nach hause ge-
kommen, saß se dann mit katharina, un immer, wenn ich in fehler mache, nimmt se katharina un: also 
mein liewes kind un so, wenn’s anders rum ist, da nimmt se halt mich in arm, das is so wie gegeneinander 
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ausspielen aber das gelingt ihr nicht, daß hat die gabi mal geschafft, mich un meine schwester auseinander 
zu bringen. 
Interv.: bist du da auch ein bissel optimistisch, daß du das trotzdem irgendwie in die wege leiten kannst, 
daß selbst mutti sich ein bißchen ändert oder dir mehr luft läßt zum atmen, ich hab das gespürt, daß du 
auch ein bißchen mehr, zwar sehr einsichtig, aber sagst, na ich möchte trotzdem ein bißchen mehr freiheit. 
Sylvia: (...) also wenn se gute laune hat, dann kann man da schon eher irjendwie was erreichen ... ich mein 
z.b. taschenjeld, ich krieg 10 mark in der woche oder so, das is für mich o.k., früher da ... früher da warn’s, 
wenn ich meine pflichten erledigt hab, de küche sauber machen, bad reinigen, die betten machen, na sachen 
halt, dafür gab‘s dann 5 mark aufwärts, je nach dem wie gut, also qualität. 
Interv.: aber die waschmaschine nicht. 
Sylvia: die waschmaschine nich (lacht) ich hab da jedenfalls nie taschengeld gekriegt, vor allen ding da 
gab’s einen ehrenschlüssel für de wohnung, da war son schlüsselanhänger dran, und den hat immer die 
tochter bekommen, die die beste im haushalt war, das finf ich total bescheuert. 
Interv.: die beziehung deiner mutter, du sagtest, sie hat eine homosexuelle beziehung, akzeptierst du die so, 
jetzt bist du ja, sie hat ja auch verschiedene partnerinnen gehabt, einerseits ja die gabi, die war eher ein 
bißchen, ja nicht so, zu euch so, daß ihr das akzeptieren könnt, aber die beziehung an sich, daß sie eben so 
eine gleichgeschlechtliche hat, ist die...? 
Sylvia: na das ist doch meiner mutti ihr leben, mir is es sogar fast liewer, als wenn sie in mann hat, also 
dann besteht immer noch die wahrscheinlichkeit, daß sie noch in kind kriegen könnte. 
Interv.: und das wäre dann? 
Sylvia: das wär nich so toll. 
Interv.: warum eigentlich nich so toll? 
Sylvia: weil sie sich dann weniger um uns kümmert. 
Interv.: hat sie selber doch dann eine beschäftigung, dann könnt ihr mehr luftholen? 
Sylvia: glaube ich nich. 
Interv.: oder müßtet ihr euch dann kümmern? 
Sylvia: bestimmt, ich weiß es nich, ich weiß es nicht, nee ich hab nüscht dajejgn, wenn‘s ihr spaß macht 
bitte, is schon schwer, sie war im krankenhaus und carina, die hatte zwei karten hier für mary, warn wir da, 
das war total cool, ich hab üwerhaupt nich damit gerechnet, also ich hab mir das total anders vorgestellt, 
das war sowas von gut, eigentlich wollte se ja mutti mitnehm, awer mutti durfte nich raus, da sin wir dann 
anschließend noch in so ne kneipe, diskokneipe gegang, für homosexuelle, war cool, ziemlich locker die 
stimmung halt, ich hab da nüscht dagegen, ich meine ich selwer, bei mir, wenn ich feststellen würde, daß 
ich so, das wär wieder was ganz anderes, da würde ich glaub ich nich klar kommen, das is komisch, meine 
mutti, ihre zwillingsschwester und ihre jüngere schwester die sind alle drei lesbisch.  
Interv.: liegt es in der familie, ich meine hast du jetzt angst, daß du da irgendwie auch mal verstrickt wirst? 
Sylvia: nö nich, nö wös ich nich, was ich da machen würde, vielleicht würde ich dann ma irjendwann dazu 
stehn (lacht). 
Interv.: ist es aber so, daß erst sie vielleicht es erst später gemerkt hat, sonst hätte sie ja keine kinder, wäre 
sie ja nicht mit einem mann verheiratet gewesen? 
Sylvia: mit 18 jahren. 
Interv.: war denn diese beziehung damals harmonisch, wie hast du die erlebt? 
Sylvia: vati und mutti? ... vati war fast nie zu hause, fernfahrer, den haben wir vielleicht ... das wochenende 
mal gesehen, aller zwei, drei wochen ... ham wir was zusamm unternomm, sind irgendwohin gefahrn ... 
trautes heim, ich weiß es nich, wie es wirklich zwischen den beiden war. 
Interv.: liegt das schon so lange zurück oder? 
Sylvia: nö das nich, also als ich 11 war, haben die sich getrennt. 
Interv.: na dein vati spielt ja hier im netzwerk keine rolle? 
Sylvia: ich hab ihn, ich bin jez, das is bald in jahr her, daß ich ihn das letzte mal gesehen hab, das ist auch, 
weil das meine mutti nich will, ich weiß nich warum, awer irjendwie will se nich, daß wir kontakt mit dem 
haben, ich hab zwar in letzter zeit ziemlich oft daran jedacht ihm zu schreiben, ich meene, der is och wieder 
verheiratet un mit der frau hat er och zwei kinder (...) keine ahnung un der sohn is jünger als ich, die sin 
eigentlich ganz in ordnung, die frau, die is och cool also seine mutti wohnt noch im haus, die wohn in an-
gersdorf, das is da in dem haus, wo ich eigentlich groß geworden bin. 
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Interv.: möchtest schon ganz gerne nochmal 
Sylvia: ich wüßte nich, wo wir anknüpfen sollten, da liegt es zu lange zurück, wir hatten och nie ne richtige 
vater-tochter-beziehung un so, das war noch nie da, weil, na vielleicht als ich klein war, na daran kann ich 
mich nich mehr erinnern, ich seh‘s an den fotos, da war er ziemlich oft da, ham wir och ziemlich viel zu-
samm gemacht. 
Interv.: lag das an der zeit, die nicht da war, also wo vater immer unterwegs war oder wenn er da war, daß 
er sich da nicht so sehr gekümmert hat? 
Sylvia: doch dann eigentlich schon ... eigentlich ich weiß es nich, eigentlich hat es sich meistens ums haus 
gekümmert, da mußte das dach neu jemacht wern, der keller mußte ausgebaut wern ... was weiß ich, die 
zimmer machen, hier was vermessen und of‘n grundstück ein paar meter weiter stand noch ne garage und 
mußte vati die bäume beschneiden, war halt noch in riesengroßer garten dran am haus, ich weiß noch als 
ich kleiner war, hat er immer de furchen für de kartoffeln zu ziehn, son weeß nich, durft ich mich ma drauf-
setzen. 
Interv.: so eine art egge oder so was. 
Sylvia: ja so was in der art, durft ich mich ma drauf setzen un er hat gezogen, das war lustich. 
Interv.: trauerst du dem so ein bißchen nach? 
Sylvia: doch eigentlich schon, ich wüßte wirklich absolut nich, wo ich anknüpfen sollte, weil ... da war 
noch eigentlich nie was, ich meene ich seh mein vati ziemlich ähnlich, das is vielleicht das enzige, gemein-
same awer sonst ... ich meine er geht gerne angeln, kann ich nich verstehn, ... ich meine geduld hätte ich 
zwar, awer ... nich bei jedem, das macht, na manchmal war ich mit zum (...) zwei, dreima schon, vor zwei 
jahrn das letzte mal, das war lustich, ich meine, das würde er globe jederzeit auch wieder machen, da quat-
schen wir halt auch aber eben nich über das, was wirklich in problem wäre. 
Interv.: aber das kannst du auch nicht von dir aus ansprechen, weil er vielleicht auch nicht mehr die bezü-
ge dazu hat? 
Sylvia: vor allen ding mutti, die kommt immer mit dem argument, wenn ihm wirklich was an euch liegen 
würde, dann würde er kommen, er hat nich ma unsre adresse, wie soll er da herkomm. 
Interv.: na vielleicht, ich weiß es nicht, ich kann es nicht einschätzen, wenn sie es so verhindert, daß sie es 
unbedingt so nicht will. 
Sylvia: weiß nicht warum, o.k. vati, der war in der stasi un das hat se och erst, hat se in der bildzeitung 
gelesen, als ich mir die hab durchgelesen dann, na of der straße, is das nich mein papa, das war schon ziem-
lich komisch, vor alln ding mutti hat och nix davon gewußt, glaube nich, weiß ich nich. 
Interv.: wenn er früher schon fernfahrer war. 
Sylvia: hm, sein problem, damit hab ich nix zu tun. 
Interv.: aber ich sage mal, einen plan hast du nicht, warum deine mutter das so verhindert, daß du deinen 
vater nich...? 
Sylvia: also ähm ... wahrscheinlich weil sie sich selwer von ihm ausgenutzt gefühlt hat, vor alln ding seine 
mutti, unsre oma, die hat immer mutti hinterher spioniert, wir hatten zwei seperate briefkästen, ein für uns, 
ein für oma, awer die hat halt immer mit‘n stock (lacht), hat die briefe rausgeholt, aufgemacht un durchge-
lesen, hat se von mutti mal de kontonummer genommen und hat sich da etwas aus dem katalog bestellt. 
Interv.: nicht die feine art. 
Sylvia: na ich meine das war ... na awer ich hab meine oma trotzdem lieb, die hatte vorige woche ge-
burtstag, da wollt ich eigentlich schreiben un dann kam immer wieder komischerweise das, ich hab in brief 
fertich geschrieben, in briefumschlach, mutti sollte mir ne briefmarke geben, hab ich se drum gebeten, hat 
se awer gesacht, du schreibst keine adresse drauf, weil das ja dann vati mitkriegt. 
Interv.: und diese viele umzieherei, sind es ja sehr viele adressen gewesen oder? und jetzt wohnt ihr in ... 
höhnstedt? 
Sylvia: neustadt. 
Interv.: ach neustadt ja, aber vorher war langenbogen, ne? 
Sylvia: genau. 
Interv.: alles klar, naja also auch oma spielt hier keine rolle im netzwerk, also nicht so? 
Sylvia: naja ich könnte se ja mit reinstecken, allerdings ich meine vati is mir schon wichtich, hier so 
hinstelln so ... un mutti die hat ja auch eltern, die leben ja noch alle beide ... der lag jedenfalls im kranken-
haus, hat irgendwie daneben stelln, warum auch nich und bei der muß man immer essen, willst du nicht 
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noch ein stück kuchen, danach was weeß ich, halb zwei sind wir da, gibts mittagessen, halb vier kaffeetrin-
ken, dann um sechs abendbrot un zwischendurch so kleine nascherein, un dann, was weeß ich, erzählt sie 
immer die alten geschichten, die man eigentlich schon alle kennt, wie omas so ma halt sin. 
Interv.: fürsorglich, immer was zu.... 
Sylvia: na so in der mitte drin, die sin für mich nich mehr so besonders wichtich, ich meine, die würden 
zwar ganz gerne irjendwie ne größre rolle spieln ... is einfach nicht, sind zu langweilich, dann eben noch 
meine beiden tanten, die kommen hier auch mit drauf un halt die tante regina, das is die zwillingsschwester 
von mutti, un silvia, das is ihre schwester, von der hab ich die hose gekriegt zum geburtstag. 
Interv.: was gekriegt? 
Sylvia: die hose, eigentlich war’s nich zum geburtstag, hab ich vergessen ... und die andere, die lena die 
war ja auch verheiratet, mit dem dieter, irgendwie konnten die keine kinder mehr kriegen, die ham in sohn 
adoptiert, der hat asthma, was weiß ich noch alles (...) den hab ich och lange nich mehr gesehen, der war 
immer in meine schwester verliebt (lacht) ganz niedlich. 
Interv.: tja nur noch abschließend zum, deine mutti ist ziemlich weit vorn dran, auch wenn es probleme 
gegeben hat. 
Sylvia: das gehört irgendwie dazu. 
Interv.: wie würdest du denn deine mutti einschätzen? wie könntest du sie beschreiben, wie sie ist, das was 
angenehm ist und das was weniger angenehm ist? 
Sylvia: ... hm ... also wenn man auf sie zugeht, um mit ihr zu reden, dann hört se auch, na wenn se zeit, na 
nich wenn sie zeit hat, wenn sie grade mit sich selwer klar kommt ... was weiß ich, die spielt umheimlich 
gerne computer, un plötzlich eröffnet ihr carina, daß das eine spiel da illegal ist, das is verboten, (lacht) sagt 
se: aber ich find das toll, weil da knallt man richtig so’ne typen da ab un man sieht richtich, wie die zermat-
schen und sie findet das toll (lacht) ... also die haut manchma total trockene sätze raus, die erzählt irgend-
was, dann sagt die was dazu und wir lachen alle un die bleibt da toternst ... die is manchmal total in sich 
zurückgezogen un dann manchma da kommt se richtich aus sich raus un so, will was mit uns unternehm, 
was reden, was weiß ich. 
Interv.: wenn sie gut drauf ist. 
Sylvia: naja, grad wie... 
Interv.: ist doch toll, dann läuft doch alles und...? 
Sylvia: joh eigentlich schon. 
Interv.: machst du dir auch sorgen um sie? 
Sylvia: doch, vor alln ding halt, daß ist ja jez das zweite ma innerhalb von paar monaten, daß sie in die 
klapper reingekommen ist, beim ersten, da bin ich am selben abend, da hat se ihre zwillingsschwester ange-
rufen und gesagt, ja ich schreib heute noch ein testament, dann is halt regina vorbeigekommen mit ihrer 
freundin zusamm, un als sie mutti dann ins krankenhaus gebracht ham, bin ich dann weg, zum fenster raus 
und weg, das war mir zu viel, bin nach langenbogen gefahren, ich bin immer um die bushaltestelle drum-
herum geschlichen, of der einen seite wollte ich, of der anderen nich, da bin ich awer in der selwen nacht, 
ich war stockbesoffen (lacht), ich bin dann von langenbogen bis nach neustadt zu fuß gelaufen. 
Interv.: so wie sie nach leipzig? 
Sylvia: (lacht) hab ich auf’n acker übernachtet, auf’m feld hingelegt und geschlafen, ich bin ungefähr halb 
drei los un am morgen halb acht war ich dann zu hause, immer die b 80 lang, ich wußte ja, wos lang geht 
(lacht), die schuhe warn total durchnäßt, alles durchgeweicht, dreckich (lacht), jedenfalls war ich wieder zu 
haus un am nächsten morgen war ich dann da ... das war ein, zwei wochen, nachdem ich wieder zu hause 
war, kam das dann. katharina haben wir da erstma nix gesagt, was da passiert war, war noch zu klein, ich 
meine, ich hab’s ihr dann irgendwann erzählt, weil früher oder später hätt sies dann sowieso rausgekrigt, 
weil sie hat ja gesehen, daß sie so’n pflaster drauf hat. 
Interv.: hat sie damit etwas bezwecken wollen? 
Sylvia: ... die wollte wirklich nich, das war halt nich einfach, die hat ja, kurz bevor se sich getrennt haben 
meine eltern, hat sie schlaftabletten genommen, hat’s überlebt, na ich weiß zwar nich, wie sie’s halt ge-
macht hat, weil ich hab se gesehen, wie sie da lag, total blaß, aufgedunsen un hatte die augen ja nich zu, die 
warn total starr ... vati hat geweint un omi hat gerufen: isse tot? so richtich, ich weeß nich, ich war damals 
in der fünften, grad mal an de schule gekomm, hatte meine mutti gerade ein halbes jahr im unterricht ge-
habt, sie war lehrerin in geschichte, naja dann lag se den einen früh in der garage. 
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Interv.: deine mutti selbst hat ...? 
Sylvia: war damals in der dorfschule, naja ... also jez hat se tabletten, hat se versucht, sich die pulsadern 
aufzuschlitzen, das nächste mal springt se, so sehe ich das, ich glob nich, daß es schon vorbei is, sie gibt das 
an, daß se krank is, daß is schon mal gut, weil das is nich einfach nur so, weil ich hab ma ne leichte de-
priphase oder so, is wirklich krank. 
Interv.: fühlst du dich da gewissermaßen auch ein bißchen verantwortlich, daß es nicht zum äußersten 
kommt, selbst also, daß du ihr nicht all zu sehr weh tust, weil du gesagt hast, darf ich das? 
Sylvia: bißchen vielleicht, also ich glaube eigentlich weniger, daß das was mit uns zu tun hat, weil carina, 
die erzählt uns ja, was da los is, un ... die hat gesagt, mutti wußte einfach nich, wie es weitergehn sollte, 
mutti hatte ne neue wohnung un das war so ne doppelhaushälfte, die wir in langenbogen hatten, un dafür 
mußte se ne kaution, 3 tausend mark, ich weiß gar nicht, wie man das nennt, jedenfalls falls was kaputt sein 
sollte, nur damit man nicht bezahlen muß, hat se das geld da hingegeben, steht se halt vor dem nichts, of’n 
konto plus minus null un mehr noch minus, ich meine es geht langsam aufwärts aber ... dann kriegt se so 
janz spontane anfälle, ja wir brauchen dies und das, dann fängt se an mit auslegware un sitzecke hier so für 
de küche, eckbank, tisch und zwe stühle dafür für tausend und noch was, das geht dann och, manchmal da 
hat se solche phasen, so richtijen tatendrang, das muß gemacht wern un wenn das nich gemacht wird, hat se 
schlechte laune, bei ihr isses eigentliche keine schlechte laune, is wirklich ein totales tief, na entweder tief 
oder hoch, dazwischen gibts kaum was. 
Interv.: naja das erfordert schon eine behandlung. 
Sylvia: hm, vor alln ding hat sie ja immer nur medikamente nehmen wollen, am anfang war se ja immer 
noch der meineung, ja wenn ich will, dann geht das auch, bis sie ihr halt jetzt beigebracht haben, daß das 
nich von den pillen abhängt, sondern daß das krankhaft bei ihr ist. 
Interv.: naja es ist sicherlich ein versuch, eine lösungsversuch für eine mißliche, wie auch immer, situation, 
damit fertig zu werden, indem ich es nicht mehr spüre, also so ... als du dann selber mal, so ernsthaft war es 
ja bestimmt nicht gemeint, daß du dich, aber so ein ansatz, mir geht es auch nicht so besonders zu sagen? 
Sylvia: ich wollte eigentlich nur das, was passiert, wenn ich das da aufschneide. 
Interv.: wer wie reagiert? oder wie du selbst? 
Sylvia: nee wie das, was da passiert, was da abläuft, ich meine, ofgeschrieben, da is das so halt runtergelau-
fen, na das war dumm, die andern, das war zu der zeit, wo ich hier in de dings drinne war, in der psychiat-
rie da un die andern, die ham sich immer rasierkling genomm un was weeß ich, hier ofgeschnitten, das war 
nich grad besonders schick. 
Interv.: das glaub ich. 
Sylvia: naja z.b. wenn ich jez vom sport schwitze oder so, dann sin die entweder total rot oder total weiß. 
Interv.: naja gut ... gehn wir weiter oder? 
Sylvia: joh, können wir machen. 
Interv.: das wäre jetzt interessant, ist ja alles interessant, aber ... als nächstes dran? 
Sylvia: hm frau w. ... hm ... das vor allen dingen ... so ein bißchen weiter weg als die carina, is mir schon 
ziemlich wichtich. 
Interv.: denn wenn dir eine person so wichtig ist, dann möchte man sie eigentlich nicht missen? 
Sylvia: joh ... also ich kann jez nich, die leute, die ich kenne, die sin meistens och, wenn ich zu jemanden 
vertrauen hab oder wenn ich jemanden mag, dann will ich mit dem befreundet sein un die leute, die ich 
kenne und die ich nich leiden kann, die kenne ich dann halt nich mehr sozusagen un die tauchen dann 
überhaupt nicht mehr mit auf. 
Interv.: gibt es, du hattest es mir vorhin schonmal gesagt, oder vielleicht erstmal die frage, was findest du 
an ihr so gut, daß du sie so nahe an dich heran stellst? 
Sylvia: die hat och so ne offene art ... ich weiß nich genau, es gibt halt leute, zu den hab ich vertrauen un zu 
den, auf die geh ich automatisch drauf zu un bei anderen wieder, da is distance, wie so ne wand dazwi-
schen, da kann man reden un reden und erreicht trotzdem nüscht. 
Interv.: also hier wirst du sozusagen akzeptiert, ernst gemeint, daß was du erzählst, ist wichtig? 
Sylvia: genau, das reicht eigentlich schon, daß man zuhört oder... 
Interv.: du hast gesagt, daß du keine weiteren erwartungen jetzt hast. 
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Sylvia: manchma reden wir zwar einfach nur, üwer irgendwas, was gar nich so wichtich is, un dann eben ... 
is ganz lustich un locker, das is nich irgendwie so’n verkrampftes gespräch, z.b. beim direktor, das is für 
mich ein verkrampftes. 
Interv.: bei herrn r.? 
Sylvia: naja, der macht sich auch manchnmal sogen um mich ... (...). 
Interv.: aber sie, wie gesagt, erwarten tust du von ihr jetzt nichts, daß sie dir irgendwo, na in irgendeiner 
sache weiterhilft? 
Sylvia: erstma nich, also ich meine, ich hab jez nich nur solche akuten probleme, daß is jetz alles langsam 
in der reihe, de wogen glätten sich langsam un das wird alles in bißchen ruhijer. 
Interv.: aber es war doch akut, als sie eben zur hilfe gerufen wurde? 
Sylvia: hm. 
Interv.: und hat dann die beziehung zu ihr dazu beigetragen, daß du wieder ins gleichgewicht gekommen 
bist oder wieder dich gefangen hast? könntest du sagen, was es da so ausgemacht hat, was dich wieder si-
cherer gemacht hat? 
Sylvia: irgendwie da? sie mir gezeigt hat, daß ich was wert bin ... hm, daß ich auch was kann und ... eben 
nich einfach vor mich hinlebe, sag ich mal ... in der klasse werd ich nich besonders akzeptiert, die ham 
gemeint, ja sie haben mir schon so oft ne chance gegeben, haste alle genutzt? jetzt haste se verpatzt. 
Interv.: die mitschüler? 
Sylvia: hm un (bandende) daß sie mir gezeigt hat, du bist was wert und jetz isses eigentlich so, falls mal 
wirklich was sein sollte, was ganz teftes, daß wir uns dann treffen, drüber reden und... 
Interv.: also du wüßtest auch, falls es wieder schwierigkeiten geben würde, an wen du dich wendest? 
Sylvia: ja. 
Interv.: frau w.. 
Sylvia: die hat mir auch angeboten, wenn mutti die polizei losschickt, wenn ich nicht am wochenende nach 
hause komme, daß ich ihr vorher bescheid sage, wenn ich nach langenbogen fahr über’s wochenende und 
daß sie dann die polizei informiert, denn sie ist ja mit mir in kontakt ist und weiß, wo ich bin, ich meine, 
ich hätte es zwar gemacht aber ich wollte ja nicht unbedingt mer da hin mit dem zug. 
Interv.: weiß deine mutti davon, daß du hier bist oder daß du mit frau w....? 
Sylvia: na, das findet se so gut, ich weiß nich, manchma unterstützt sie solche kontakte und manchma isse 
dagegen, z.b. bei freunden, das eine mal, da war so eine situation, da wollte ich raus und hatte, glaub ich, 
noch hausaufgaben nich gemacht, ja du bleibst drin, hast stubenarrest, so nach dem motto, wenn ich nix 
von dir hab, sollen die anderen auch nix von dir haben, da war ich sauer und da bin ich auf meinem zimmer 
geblieben, tja. 
Interv.: ist es dann so, daß du die frau w. auch so als freundin betrachtest? du hast vorhin gesagt, wenn du 
sie magst, dann möchtest du sie gleich als freundin haben? oder ist sie eine professionelle helferin, die man 
in anspruch nimmt? 
Sylvia: hm ... ich weeß nich, irgendwo so was dazwischen, na is schon irgendwie wie ne freundin na, nur 
zu ner freundschaft gehört mehr dazu, als sich einmal in der woche oder so zu treffen, ich meine, man kann 
nicht mit jemanden ein vetrauliches gespräch führen, wenn man zu dem kein vertauen hat, und das wär nun 
wieder was in richtung freundschaft, so sehe ich das jedenfalls also ... ich wüßte jetzt nich, womit ich das 
vergleichen sollte. 
Interv.: hm naja vielleicht ist das ja auch was besonderes, zum einen das vetrauen, zum anderen die unbe-
fangenheit, eben nicht in familiäre dinge verstrickt zu sein, tja gibt es noch was zu sagen zu frau w.? 
Sylvia: hm? 
Interv.: gibt es noch andere erwachsenen oder ältere personen, die so eine ähnliche rolle spielen? 
Sylvia: ja die frau r.. 
Interv.: dein freund hatten wir eigentlich schon mit besprochen oder willst du denn noch aufheben? 
Sylvia: den hat ich vorhin da reingesteckt und nichts weiter dazu gesagt? 
Interv.: na doch, hattest du schon. 
Sylvia: ja. 
Interv.: frau r.. 
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Sylvia: ich meine, ich kann zu ihr jederzeit kommen, hat se gesagt, wenn ich probleme hast, und wenn sie 
sieht, daß irgend was los ist, kommt sie zu mir aber ansonsten soll ich zu ihr kommen, sie findet’s doof, so 
hat sie’s ausgedrückt, mir immer hinterher zu kommen und zu fragen, is alles in ordnung un so. 
Interv.: und das nutzt du auch, daß du sie ansprichst, wenn was in schule oder so? 
Sylvia: doch, z.b. jetzt im praktikum, sollten wir eigentlich am freitag die schriftliche bestätigung vorlegen, 
ich hab die bis jetzt noch nich, weil ich war in der zeit nich da, wo ich mich hätte drum kümmern können, 
hab ich jetzt erst die bewerbung abgeschickt, is dann aber zurückgekommen, weil die adresse falsch war, die 
postleitzahl, hab, mich ja bei der mz beworben, hab ich’s jetzt noch mal abgeschickt, hat se gesagt, sie hält 
mir noch was frei, also von der schule aus wird da auch was angeboten und das is z.b. sowas oder wenn es 
probleme mit irgendwelchen fachlehrern gibt, die es eigentlich, obwohl ich versteh mich mit den meisten ja 
ziemlich gut, ich achte ja darauf zu fragen zu dem thema, was wir gerade möchten und das finden die lehrer 
so klasse (lacht) aber ich meine, die würde mir da schon helfen, wenn da irgend was ist. 
Interv.: na klar, du hast aber sonst in der schule einen ganz guten stand? 
Sylvia: eigentlich schon ja. 
Interv.: wenn du aktiv bist und von den lehrern gemocht wirst. 
Sylvia: ich hab’s jetzt so mitgekriegt, ich muß auf die leute zugehen, damit da irgendwie ... na damit da 
irgendwas zwischen/ 
Interv.: damit sie auf dich bezug nehmen oder damit sie sehen, daß du was bringst? 
Sylvia: genau, na ich meine jetzt nich nur die lehrer sondern auch klassenkameraden un so, es war ja so 
z.b., ich bin das eine mal hergekommen, vorige woche un da war die eine aus meiner Klasse, die susan 
unten an der haltestelle, da hat se mir erzählt, daß se mit der julia zusammen zum fußball geht und die 
hätten eine annonce in der zeitung, daß sie schülerinnen suchen, weil die sind ziemlich alt dort, was heißt 
ziemlich alt /für sportler/ ja genau, also die älteste ist da 35, das geht da von 15 bis 35, was weiß ich, die 
wollen ja teilweise auch abspringen, deswegen brauchen sie halt was jüngeres, ich hab gefragt, ob ich mit-
komm kann und ob die was dagegen haben, in der schule, in der schule läuft sowas auch, ne mädchenfuß-
ballmannschaft, aber das ist genau montag ab 14.00 uhr bis 16.00uhr und genau in der zeit hab ich latein, 
kann ich also ich hin ... und seitdem verstehe ich mich eigentlich mit der gesamten klasse, weil die hälfte 
von den jungs spielt dort. 
Interv.: also ist das jetzt, nachdem sie dir gesagt haben, sie geben dir keine chance mehr, hat sich das wie-
der verbessert? 
Sylvia: ja, das war am anfang so, da hatten wir in englisch einen test geschrieben, da hatte ich eine sechs 
bekommen, weil ich konnte da wirklich überhaupt nix und naja, meins hat se nich bewertet, das von den 
andern schon und da gab’s zoff, ham sich aufgeregt, ja was das soll, manche, hat nicole so gemeint, manche 
die hier regelmäßig zur schule gehen, die kriegen ne schlechte note und die sich erlauben können, unent-
schuldigt zu fehlen, von denen wird’s nich bewertet, da ham sich allerdings andere noch aus der klasse für 
mich eingesetzt, da gab’s richtich zwei parteien, die ham dann immer hin und her und mir sind fast die 
tränen gekommen, ich wär am liebsten rausgerannt oder hätte die angegrölt, was der scheiß soll, warum die 
sich da drüber streiten, vor allen, woher wußten die das, daß meins nich bewertet wurde und ich hab’s ei-
gentlich nur elke gesagt, das war ganz kurz vor’m klingeln und elke, das ist die streberin aus der klasse, 
wenn die ne zwei hat, heult se los, und die tests lagen verkehrt rum auf dem tisch, ich war draußen und 
meine schwester hatte nebenan unterricht, haben wir ein bißchen jequatscht, naja es kamm dann halt so 
weit, daß der direktor, also erst ist es zu frau r. gekomm und da hat die erst kurz darüber geredet, dann kam 
der direktor in die klasse und hat kurz darüber jequatscht, darüber, daß ich unentschuldigt gefehlt hab und 
so, fragt der mich noch, was das soll, und wenn jemand was wissen will, warum ich gefehlt hab, der kann 
zu mir selber komm, hat aber keiner großartig gemacht, ich meine ich hab’s der susan erzählt, dann enrico 
und dann immer irgendwelchen einzelnen personen, die haben das eigentlich dann auch verstanden. 
Interv.: hm. 
Sylvia: und auf der klassenfahrt/ 
Interv.: hat sich das wieder eingerichtet? 
Sylvia: ja. eigentlich läuft das wieder. 
Interv.: deine erkenntnis, daß du mehr auf die leute zugehen mußt, wie ist die gekommen? 
Sylvia: das hab ich dann mitgekriegt, erst nachdem ich’s gemacht hab. 
Interv.: einfach so? 
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Sylvia: mit einigen hab ich mich vorher schon unterhalten, z.b. mit susan, mit der war ich voriges jahr 
schon in einer klasse und die hat sich sorgen um mich gemacht, in der zeit wo ich nich da war, da hat se 
gefragt, was los is und so und der enrico, der rennt mir, was weeß ich schon wie lange hinterher, wenn der 
sich ein bißchen mehr pflegen würde, wär das ja noch erträglicher aber so ... naja, das sind am anfang die 
einzigen gewesen und hier halt unsere streberclique, die drei mädels ham alle (...). 
Interv.: deine freunde haben nichts mit solchen sachen am hut, abitur oder sowas? 
Sylvia: die sind teilweise hauptschule, teilweise real, das spielt da keene rolle, für die einen ist das kein 
problem zu lernen und für die anderen, die ham damit riesen probleme ... das ist auch nicht unbedingt et-
was, was uns trennen könnte oder so. 
Interv.: und wie ist das hier, wo würdest du die mitschüler hintun, zu denen du ja wieder ein besseres ver-
hältnis hast? frau r. ist drin, oder sagst du schluß, o.k., die sind da, weil sie da sein müssen? 
Sylvia: freundschaft vielleicht nich gerade.  
Interv.: ne zweckgemeinschaft? 
Sylvia: nee unsere klasse ist eigentlich nich so, wir machen ja auch was zusammen, z.b. am freitag gehen 
wir z.b. alle samt bolen ... na doch gut. 
Interv.: du wägst genau ab, auf welche umlaufbahn (lachen) du sie...? könnte man ja noch mit denen ver-
gleichen, die auf gleicher höhe sind? 
Sylvia: naja. 
Interv.: du sagtest, die menschen magst du, die dir zeigen, daß du was wert bist, trifft das auch auf frau r. 
zu und auch auf die klassenkameraden? 
Sylvia: in meiner klasse ist es so, wenn irgendwie jemand an jemandem was ich leiden kann, da wird sofort 
offen drüber geredet, also ich weeß nich, das is eigentlich so vom klassenverhältnis, ausgenommen von dem 
in der grundschule, ist das beste, was ich michgekriegt hab, die andern die werden immer alle so, entweder 
war’s ein konkurrenzkampf oder wer ist der stärkere oder wer macht den meisten blödsinn oder sowas, aber 
auf der silberhöhe, da war ich an der realschule gewesen, die zustände sind katastrophal da, hatten wir 
matheunterricht bei herrn sch., der mußte wirklich schreien (lacht), um sich durchzusetzen, die ham die 
lehrer beschossen, ham da die tafel vollgemalt, sind durch die reihen getanzt, haben hasche gespielt und 
sonst was, in der 6. klasse, und dem lehrer auf der nase herumgetanzt ... naja, also so ist das nicht in der 
klasse. 
Interv.: also fühlst dich wohl? 
Sylvia: ja. 
Interv.: wie ist so deine perspektive, abitur und was dann? 
Sylvia: ich weiß noch nicht genau, ob ich mal studiere, vielleicht, allerdings auf alle fälle was mit journa-
lismus. 
Interv.: weil du ja auch schreiben kannst. 
Sylvia: oder archäologie, ist auch wieder, was mich interessiert. 
Interv.: da haben wir ein gemeinsames hobby oder interesse, geschichte, archäologie. 
Sylvia: hm, das fänd ich schon interessant. 
Interv.: indiana jones (lachen) naja, als du gemerkt hast, du gehst auf die leute zu, wirst aktiv, hast du auch 
darüber gemerkt, daß du was kannst, was wert bist? 
Sylvia: ja, da fällt mir irgendwas ein, ein gedicht, muß sofort aufgeschrieben werden, die kucken natürlich, 
was is das die aufschreibt. 
Interv.: zeigst du es? 
Sylvia: doch, ja aber nich alles, das private nicht, irgendwas allgemeines. 
Interv.: naja vielleicht wird’s doch was, das ist eine gute vorbereitung für die berufliche perspektive, jour-
nalismus oder? 
Sylvia: ich weiß es noch nich, da gibt’s vielleicht noch irgend was ganz anderes, is noch bißchen zeit, ich 
schnuppere jetzt erst einmal so im praktikum ein bißchen rein, ich hab ja auch reingeschrieben in die be-
werbung, daß ich so die verschiedenen tätigkeiten so kennenlernen möchte so’n bißchen. 
Interv.: da kannst du über unsere beratungsstelle schreiben. 
Sylvia: hm (lacht). 
Interv.: der herr r., der direktor, ich hab ihn auch schon kennengelernt. 
Sylvia: mir gefällt der, der spricht zwar ... ein bißchen wunderlich. 
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Interv.: ein bißchen viel? 
Sylvia: der wiederholt sich, is immer dasselbe und dann immer so langsam, daß es alle auch deutlich vert-
stehen, was er sagen will, aber ich meine, er ist o.k., dann fragt der mich auch manchmal, wenn er mich so 
trifft, hallo wie geht’s, und dann z.b. mit der kurswahl, da sind 7 leute aus den 10. klassen, die nächstes jahr 
chemieleistungskurs machen, ich war mit dabei, und der kennt ja meine leistungen, und der fragt auch 
schon mal bei den lehrern nach, wie das aussieht, ich meine chemie macht mir unheimlich viel spaß und 
warum nich, nur ich versteh nich alles, selbst wenn’s spaß macht und da hat er halt noch mal mit mir gere-
det, weil bei 7 leuten ist es sowieso ziemlich unwahrscheinlich, daß ein kurs zustande kommt, und ich hab 
gesagt, daß ich abspringe und da hat er mit mir noch mal drüber geredet, der kümmert sich auch ein biß-
chen um mich, manchmal komme ich mir da richtig wie ein sorgenkind vor. 
Interv.: das kann ja auch zu viel werden, wenn man damit unterstellt, es könnte so viel schief gehen, da 
heißt ja auch unter umständen, wenn ich mich um dich zu sehr sorge, dann traue ich dir nicht all zu viel zu. 
Sylvia: ja hm, ja doch ... na ich hätte am liebsten deutsch-geschichte-leistungskurs gemacht aber ist pflicht-
fach, geht ich aber dafür mache ich deutsch schriftlich, prüfung, aber ist noch zeit.  
Interv.: du hast ja vorhin gesagt, schule müßte nicht unbedingt sein aber weil du ja auch ein paar vorein-
stellungen von deiner zukunft hast, aber wenn es jetzt noch dazu angenehm ist und spaß macht...? 
Sylvia: naja wir haben ja zwischendurch trotzdem noch ferien und dann geht das. 
Interv.: ja hätten wir das, jetzt fehlt nur noch? 
Sylvia: mein fußball, ja ich bin ja noch nicht all zu lange dabei, vielleicht 4 wochen, wenn’s hinkommt, so 
ein genaues bild kann ich mir da noch nich machen, wie die eine heißt, weiß ich nich aber mit der versteh 
ich mich ganz gut, die is blond, dann kathrin, die is ganz nett, die kommt hier so mit hin ... dann die ande-
re, beim letzten trainigsspiel hat die mich gedeckt, auf einmal hinter mit gewesen, hat se mich in die zange 
genommen, hat mir aber immer tips gegeben, was ich besser machen muß und worauf ich achten muß, das 
fand ich cool ... das is da noch unser trainer, der matthias ... der is ein bißchen oberflächlich aber. 
Interv.: ich merke, daß du leute auch ganz gut einschätzen kannst? 
Sylvia: doch da achte ich drauf, na o.k. wie er aussieht oder vielleicht von der hygiene her oder so, z.b. 
enrico, die fingernägel für eine junge extrem lang, so, dann sin die nich ma rund und manchma läuft der 
rum, das hemd, eine hälfte hängt da unten, die andere ist ganz dolle reingesteckt und naja manchma is es 
richtich ekelig, heute im unterricht, wir behandeln gerade macbeth in deutsch, da kucken wir uns erst ma 
den film an, damit wir es besser verstehen, bloß da hing er auf der bank und hat geschlafen, es hätte nur 
noch gefehlt, daß er geschnarcht hat, weil gesabbert hat er schon, das is nich lustich. 
Interv.: aber sonst, die anderen, die beobachtest du schon, versuchst du die auch ein bißchen einzuschät-
zen? 
Sylvia: wenn ich sehe, wie die leute auf mich wirken, da kann auch in etwa abschätzen, wie ich auf die 
wirke, welche (...) oder wo es zu spannungen, streitigkeiten kommen könnte. 
Interv.: ist das etwas, was du auch aus der schlechten erfahrung machst? 
Sylvia: na, irgendwie schon, denk ich mal. 
Interv.: kommst auch besser damit zurecht, wenn du dir die leute genau ankuckst? 
Sylvia: hm, und gabi die hat mal gesagt: du kannst die leute ziemlich gut einschätzen, das war positv, da 
hab ich mich so gefreut, daß sie mich lobt, halbe sekunde später: und du nutzt es aus. 
Interv.: wie? 
Sylvia: ob ich mir die leute raussuche, ich weiß es nich, sie hat’s nich näher begründet, nur gesagt, du nutzt 
das aus ... ich lern die leute kenn und halt das, mit dem bewirken, o.k. ich teste bei den meisten auch die 
grenzen aus, wie weit kann ich bei den gehen und dann hab ich so das gefühl, daß ist grenzenlos und wenn 
ich das mitkriege, dann geh ich dann wieder dahin zurück, wo die normalität ist. 
Interv.: grenzenlos heißt, du könntest bei denen machen, was du willst? 
Sylvia: ja. 
Interv.: aber das ist dir nicht angenehm? 
Sylvia: da mach ich halt/ 
Interv.: schützt du sie vor dir selbst? 
Sylvia: dann geh ich halt zu den normalen typen zurück, bei andern wieder sind die grenzen total eng ge-
steckt und bei den beweg ich mich aber ganz nah an der grenze. 
Interv.: du akzeptierst? 
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Sylvia: nee ich beweg mich ganz nah an der grenze, das isse ja, ich weeß nich, bei mir is das so, ich brauch 
manchma den kick so, herausforderung oder streit oder irgend ne meinungsverschiedenheit. 
Interv.: ist denn das so schlecht, wenn man das ausnutzt, der andere hat ja auch möglichkeiten, darauf 
bezug zu nehmen, wenn ich für mich ausloten will, ob die beziehung was ist oder nicht, muß ich halt tes-
ten? 
Sylvia: die war damals nur so auf dem trip, um mich fertig zu machen. 
Interv.: die gabi war das. 
Sylvia: klein zu halten, das hat die auch geschafft. 
Interv.: sowas würdest du dir heute nicht mehr gefallen lassen? 
Sylvia: heute würde ich entweder mit mutter drüber reden und wenn ich nicht ... wenn ich mit ihr nich 
darüber reden kann, würde ich zur frau w. gehen und bescheid sagen und fragen, was es für möglichkeiten 
gibt, dann würd ich mir ne wg suchen und da würd ich nich bei mutti bleiben, das weiß sie auch, das hab 
ich ihr schon gesagt. 
Interv.: die verantwortung für dein leben hast ja du. 
Sylvia: hm und irgendwann zieh ich sowieso aus, spätestens, wenn ich einen eigenen beruf hab. 
Interv.: du mußt ja dein eigenes leben leben. 
Sylvia: meine mutti ist auch nicht immer da, ich meine, wenn sie meint, daß so eine beziehung gut für sie 
ist, dann soll sie doch aber ohne mich, ich lasse mich da nich hereinziehen, ich meene, es waren ja fast drei 
jahre, wo se mit der zusamm war und die drei jahre waren lang. 
Interv.: das glaub ich dir. und beim fußball hier geht’s um die sache, spiel, spaß, freude und habt ihr auch 
mal ein spiel am wochenende? 
Sylvia: also ham die, klar, aber ich bin erst ma im anfangsstadium, ich mach erst ma aufbautraining und 
technik und so und wenn das läuft, wir sind ja erst ma zur probe da für fünf, sechs wochen ma kucken, ob‘s 
euch gefällt und wenn nicht, dann steigt ihr halt wieder aus, wenn’s kein spaß macht, andernfalls kriegt ihr 
euren spielerpaß und beitrag sind zehn mark, ist total preiswert (...) marcel, der spielt ja selber fußball, 
mein freund, als ich dem das erzählt, daß ich da hingehe, hat er erst ein bißchen abgestunken, jetzt findet 
er’s aber nich schlecht, dann hat er gesagt, wenn du fußballschuhe kaufts, dann komm ich mit, denn ich 
hab da bißchen ahnung. 
Interv.: hat die mutti mal zugeguckt? 
Sylvia: nee, das will ich auch nich. 
Interv.: nein? 
Sylvia: nee, erst ma nich, ich muß das erst ma bißchen lernen, vor allen dingen, wenn er dann anfängt, hier 
jongliert ma, zweimal den ball hoch und dann ist er weg, wir haben ja jetzt in sport schon so’ne art kurse 
und fußball hab ich gleich als erstes eingeschrieben weil, just for fun, da ham wir fußball jespielt und das 
hat uns eigentlich ziemlich viel spaß gemacht, herr s., der sportlehrer, der is ziemlich cool und daher sind 
wir dann auf die die idee gekomm von der schule aus ne mädchenmannschaft zu gründen, ham gefragt, ob 
das geht, hat der gesagt, o.k. macht mal und das war dann aber in der zeit, wo ich nich konnte, wo ich la-
tein hatte, na und dann wollten die mädchen in dem verein spielen und erst wollten sie es so machen, daß 
sie genügend mädels zusammen kriegen, es gibt ja nur zwei mannschaften, zwei vereine, die mädchen trai-
nieren, das ist dölau und hkc /und böllberg/ ach ja, dann sind’s drei, ... eigentlich wollten se es so machen, 
also blau weiß dölau hat’n scheiß platz, ist kein rasen, ist alles so schlamm, je nach dem, wie’s wetter gera-
de is.  
Interv.: da gibt’s nur einen guten platz, der ist für die erste mannschaft, wenn man da vorbei fährt? 
Sylvia: das is nietleben, also über die schienen drüber, um die kurve rum und das ist dann hinter der s-bahn 
haltestelle gleich und bei nietleben da wollten wir eigentlich ne mädchenmannschaft zusammenstellen und 
da hatten die keinen trainer für uns, julia und susan die hatten am anfang so’n schiß, wie die andern auf sie 
reagieren würden und ich hab gesagt, das is erstma scheiß egal, die müssen euch sowieso erst ma kennen 
lernen, die können nich gleich sagen, wir könn euch nich leiden, ich mein, julia ist ein bißchen eingebildet 
aber die is trotzdem total nett, die kann ja nix dafür, daß sie eingebildet is, die hat reiche eltern. 
Interv.: o.k., da sind wir eigentlich durch ne, wenn du das jetzt so mal insgesamt anschaust, du bist das, 
das sind die menschen um dich herum, bist du eigentlich zufrieden damit? 
Sylvia: doch das reicht. 
Interv.: könntest du dir manches anders vorstellen? 
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Sylvia: ja die zwei könnten näher rankommen. 
Interv.: könnten näher rankommen. 
Sylvia: wär wohl schön, is aber nich drinne. 
Interv.: wenn du jetzt so mal die geschichte, die du mir erzählt hast, das fängt ja eigentlich an mit der situ-
ation, wo es dir nicht so gut ging, wo du weggerannt bist oder weggeblieben bist, entschuldige, das muß ich 
ja unterscheiden, bis hin zu der jetzigen, wo du doch eigentliche einen optimistischen eindruck machst, es 
hat sich auch viel getan, verbessert und für dich ist das, so denke ich, mal ganz in ordnung so, wenn du 
diese geschichte jetzt mal weitererzählen würdest, wie würde die denn weitergehen mit diesen ganzen men-
schen hier? 
Sylvia: mit den hier würd ich mich wahrscheinlich öfters mal streiten, mit meinen freunden, früher oder 
später werde ich bestimmt mal bei vati vor der tür stehen, einfach so, großartig schreiben is nich, da hätte 
ich viel zu viel schiß davor und würde mich fertig machen, wenn’s mich überkommt, fahr ich hin, entweder 
is er da oder nich ... und marcel, das könnte schon bißchen länger dauern, wär nich schlecht (bandende) 
Interv.: so was hatte ich gesagt, ach so, es ging um /um fußball/ die geschichte, die du jetzt weiter erzählst, 
du möchtest mal erfolgreich werden, ach so, da wollte ich sagen, ja deutschland hat ja eine erfolgreiche 
frauennationalmannschaft. 
Sylvia: ach ja doch. 
Interv.: es gibt nicht so viele frauen wie männer, die sich um so was balgen, um vorn radn zu sein, da hast 
du vielleicht ja noch eine chance. 
Sylvia: ich wär das sehen, aber ich glaub nich, daß ich fußball beruflich machen werde, ich bin da hinge-
gangen so wegen spaß, freizeitgestaltung ... karriere machen will ich auf alle fälle so in beruflicher hinsicht, 
das is klar. 
Interv.: sportreporterin, nationalspielerin? (lachen) 
Sylvia: (...) 
Interv.: naja man kann ja ein bißchen spinnen. 
Sylvia: naja klar (...) wir ham jetzt auch z.b. englisch, da mußten wir unsere zukunftspläne aufschreiben, 
hab ich jedesmal dasselbe geschrieben und ob wir eine familie haben wollen, blabla, ne familie mit kind, 
das kommt für mich erst in frage, wenn ich mit beiden beinen im leben stehe un nen beruf fest habe un 
vorher nich, weil das is mir alles zu unsicher, und dann geht die beziehung nochn in de brüche. 
Interv.: du meinst, die verantwortung kannst du nicht übernehmen, für ein kind, wenn das noch nicht gere-
gelt ist? 
Sylvia: genau, na früher da war das anders zu ddr-zeiten, jetzt ham wir hier marktwirtschaft, wer nix 
bringt, der is nix, so ungefähr. 
Interv.: du mußt das erst mal beweisen, erst mal tatsachen schaffen. 
Sylvia: und heiraten kommmt auch erst, falls üwerhaupt, dran, wenn ich nen eigenen beruf hab und wenn 
mir derjenige so viel freiraum läßt, daß ich genügend zeit hab für meine freizeit. 
Interv.: klar das ist, wenn ich jetzt, dazu noch etwas stelle, nämlich wünsche, also nehmen wir mal an, du 
hättest jetzt drei wünsche offen, die jetzt in erfüllung gehen würden, was würdest du dir da wünschen, du 
hast mir schon gesagt, o.k. du willst hier beruflich alles in die reihe kriegen/ 
Sylvia: na das kann ich auch selber leisten, so isses nich, nur so der anfang, der anfang wird schwierich, 
awer wenn der anfang läuft, dann läuft alles, würd ich mal so sagen, ist auch cool, wenn’s dann rollt, wie’n 
schneeball, den man den berg runterrollt. 
Interv.: also eine eigendynamik /genau/ der schneeball wird immer größer dann von selbst, wenn du aber 
jetzt drei wünsche äußern könntest, nehmen wir mal an ich wäre wirklich der mann aus der flasche. (la-
chen) 
Sylvia: hm ... zuerst ma ... ich weeß nich ... vielleicht ... auf alle fälle würd es mich freuen, wenn ich mich 
mit mutti nicht so oft in der wolle haben muß ... mehr kompromisse schließen können oder vielleicht sogar 
... dann noch was anderes, daß ich de schule schaffe, und zwar nich ziemlich gut, weil ich bin nämlich 
versetzungsgefährdet und das ist nicht so toll, ich war mal klassenbeste und jetzt bin ich versetzungsgefähr-
det, es is nicht normal, ich meine es ist jetz in unterschied zwischen den verhältnissen in der klasse und den 
noten und gibt immer noch fächer ... da ist die fünf noch nich ganz weg ... und ganz egal, was passiert, ich 
will niemals den bezug zur wirklichkeit verliern, also will keine höhenflüge kriegen, und nicht so wie mei-
ne mutti so total schwarz sehen, also immer wissen, was real ist, was möglich ist und was nicht. 
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Interv.: ja ... du hattest gesagt, daß du ... weil ich sonst gefragt hätte, was kannst du selbst dafür tun, aus 
eigener kraft, kannst du aktiv werden, die dinge herausfordern, auf die zukunft, gibt‘s noch andere dinge, 
die du selbst, aus dir heraus bewältigst, um diese ziele und wünsche zu verwirklichen oder ist es so, daß du 
es anpackst und dann läuft das schon? 
Sylvia: ich bin optimist ja, das denke ich ma so aber manchma, da neigt das auch schon ein bißchen zum 
pessimismus, ich denke ma schon, daß ich alles ziemlich (...) am anfang, wo ich jetzt wieder zurückgegang 
bin an die schule, da war ich, also wo ich das zeugnis in der hand hatte, da ach das schaffe ich doch locker 
mit links, das wird alles mindestens eine note besser, haha nu steh ich davor, kann froh sein, wenn ich das 
jahr schaffe ... hm ich hatte gar keine klassenarbeiten großartich geschrieben und die ändern da schon biß-
chen was, awer trotzdem ... ich wünsch mir das, daß ich die schule schaffe. 
Interv.: du hoffst nicht auf den zufall, tust auch was dafür. 
Sylvia: ja, nachher will ich ein bißchen latein lernen, wir schreiben morgen ne klassenarweit und am frei-
tag schreiben wir bio. 
Interv.: und jetzt mal die andere seite, was könnte das alles verhindern, was könnte passieren, was von dir 
unabhängig ist, wovor du angst hast, daß deine wünsche, deine ziele nicht in erfüllung gehen? 
Sylvia: ... mutti hat wieder ne beziehung mit so‘ner blöden tussi wie gabi ... ich kriegs nich gleich mit und 
irgendwie ziehn die mich da mit runter, obwohl damals zu gabis zeiten stand ich ziemlich unter leistungs-
druck und hatte eigentlich relativ gute noten, das war positive, was allerdings och wieder negativ war. 
Interv.: also daß so ein trauma nicht nochmal passiert, daß du hier...? 
Sylvia: hm ich meine alle andere, denk ich ma, ich hab doch so viele leute eigentlich, die hinter mir stehn, 
freunde, meine schwester, in der klasse oder beim training und die frau w. ... und freund, was weeß ich, es 
gibt wirklich so viele, ich könnte jederzeit irgendwo hingehn und mir rat und hilfe holen. 
Interv.: ja das sieht man ja auch hier schon an dieser konstruktion, daß du da durchaus optimistisch daruf 
schauen kannst, natürlich wertet sich das jeder für sich anders aber ich denke schon, jetzt nochmal, nicht 
nochmal, die frage, wenn du jetzt selber verantwortung hast, also wenn du soweit bist für erziehung, für 
kinder, würdest du da manches anders machen, als du selbst an dir wahrgenommen hast, hast du dir ge-
dacht, das mache ich mal anders oder ist das kein thema, daß du dich jetzt damit beschäftigst? 
Sylvia: manchmal schon, also was ich meinem kind bieten will, is of alle fälle sicherheit und wo sich das 
kind selwer dran festhalten kann, jemand mit dem es reden kann, ich will meinem kind immer mutter blei-
ben, freundin oder so gibt’s bei mir nich, das hat mutti och mal ne zeitlang probiert, das hilft nich, da is 
einfach der altersunterschied zu groß und och die ansichten ... hm was ich anders machen würde? ich würde 
mehr auf das kind eingehen, na fragen, was es sich so vorstellt und versuchen, über ziemlich alles mit ihm 
reden, wenns das halt ankotzt mit dem bereden, nicht mit so antworten vollstopfen, so mehr so ne art 
gleichberechtigung, daß das kräfteverhältnis ausgeglichen is, nich daß ich als mutter da stehe, wenn du das 
nich machst, dann... 
Interv.: nicht alles vorher schon wissen, was... 
Sylvia: genau, ich meine, ich werd ... das kind, wenns auch ziemlich scheiße baut, ich bin trotzdem de 
mutter, mal so gesehen, und wär dann halt so immer dafür da. 
Interv.: und die vorletzte frage jetzt, man sagt immer, die jungen menschen sollen mehr verantwortung 
bekommen und/ 
Sylvia: wenn uns die verantwortung gezeigt wird, dann können wir auch mehr verantwortung wahrnehmen 
aber die wird uns ja teilweise überhaupt nicht gezeigt. 
Interv.: und wenn du jetzt wirklich in die verantwortung genommen werden würdest und könntest an die-
ser jugendlage, die du kennst, am gymnasium, du weißt ja was los ist, ich meine du hast über rechtsextre-
mismus gesprochen, über jugendklubs, zerstörungen, über die katastrophe an realschulen, da weißt du ja 
auch, du hast ja kompetenz, wenn du jetzt verantwortung und auch macht hättest, was würdest du verän-
dern für euch jungen menschen? 
Sylvia: ich glaube das hat nichts mit den gegebenheiten und den menschen zu tun, sondern mit der gesam-
ten gesellschaft, das müßte alles teilweise alles umstrukturiert werden, z.b. nehmen wir jez mal einfach 
arbeitslosichkeit ... is schon alleine bei bein ausbildungsplätzen, um da was zu kriegen, entweder man hat 
beziehung oder man is super, sonst läuft da nix ... irgendwie das es alles mehr menschlicher wird ... naja ... 
und daß die leute irgendwie mehr aufeinander zugehen, das muß einfach eigentlich aus‘m menschen heraus 
komm, aus der gesellschaft herauskomm, würd ich sagen, und die von oben, die könnten das vielleicht 
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ändern, indem sie selber ein vorbild sind ... ich meine viele, die ham vom elternhaus jetzt her z.b.wenn man 
in eine sozial schwache familie hereingeboren ist, ich meine das war bei mir nich der fall, meine eltern die 
hatten jeld, also un jez is meine mutti unten, das geht ganz schnell, erst arbeitslos, arbeitslosengeld, dann 
arbeitslosenhilfe dann sozialhilfeempfänger un dann steht man of de straße, weil das is ziemlich schwierig 
wieder in den beruf rein zu komm ... und daß das eben einfacher gemacht wird ... und so ... irjendwie müß-
ten uns mehr perspektive gezeigt wern, de meisten bei uns in der klasse oder so, die wissen noch gar nich, 
was se machen solln, wenn de schule vorbei is, die ham überhaupt kein plan, die wissen zwar, was ihnen 
spaß macht, awer wie man das umsetzen kann später in beruflicher hinsicht, wissen se nich, es sind einfach 
zu wenich möglichkeiten, die die ham. 
Interv.: o.k. na gut, ich will das nicht länger hinziehen, guck mal auf die uhr, wann du zu hause sein mußt, 
nur ganz zum schluß, daß was wir hier gemacht haben, hat dir das auch ein bißchen was gegeben, war es 
halt nicht nur irgendwie eine zeitverschwendung, wie schätzt du das jetzt ein das gespräch? 
Sylvia: naja is schon ma interessant so daß, von so’ner seite her zu betrachten, wie ich zu dem stehe und 
nicht, wie die zu mir stehen, das ist eigentlich jetzt eine andere sichtweise und für mich gut.  
Interv.: also von dir jetzt, du strukturierst selbst ja? 
Sylvia: genau. 
Interv.: ist aber genau so realistisch, ein stückchen wahrheit, wie andere dich sehen und dich haben wollen. 
Sylvia: na ich fand‘s schon nich schlecht. 
Interv.: wäre es möglich, daß wir das in einer gewissen zeit, in ein paar monaten, noch einmal machen 
könnten? 
Sylvia: na klar ... ich überleg mir grade ... klar. 
Interv.: also es ist ganz unverbindlich, daß wir das nochmal, ich mache das mit vielen so zweimal, also was 
hat sich in einem gewissen zeitraum so verändert. 
Sylvia: wenn sie das mit mir vor zwei, drei jahren gemacht hätten, dann viel weniger stecker, weniger teile 
und alle ganz weit weg. 
Interv.: naja da sieht man ja, wie du das so sagst, so rückblickend, hier bis hierher eine immense verände-
rung. 
Sylvia: auf alle fälle, vor alln ding was de freunde betrifft, ich hatte früher echt keine freunde. 
Interv.: ein mensch ohne rückhalt, ohne soziale beziehung, freunde...? 
Sylvia: (...) das war ein altes ddr-lied, ich weiß gar nich, wie es heißt, ich hab‘s im musikbuch gefunden, 
kennn sie das? 
Interv.: na ich kann mich erinnern. 
Sylvia: das trifft eigentlich immer irgendwie zu, wenn man also in so ner situation war wie ich un hat dann 
leute, die einem da raushelfen, das is eigentlich gut, wenn man nich ganz so verschlossen is. 
Interv.: denke ich auch, daß das immens wichtig ist. 
Sylvia: meine schwester, die liest jez so bücher üwer kinderschicksale, was mit drogen zu tun hat, kindes-
mißbrauch oder alles so was, in der richtung, die les ich natürlich auch durch, ziemlich interessant, da sieht 
man eigentlich auch (...). 
Interv.: jetzt komme ich aber trotzdem nochmal zu einer weitern frage, ganz schnell, könntest du dir auch 
vorstellen, aufgrund deiner erfahrung, sowohl negativ als auch positiv, jetzt weiß ich ungefähr wie das alles 
so zusammenhängt und ich habe was bewältigt, und das und das hat dazu beigetragen, könntest du dieses 
wichtige wissen auch anderen jungen leuten mitteilen, anderen gleichaltrigen, jüngeren, vielleicht mädels, 
die auch solche schicksalserfahrungen durchmachen, die von zu hause weggeblieben sind, könntest du das 
auch anderen mitteilen, wenn sich mal die gelegenheiten ergeben sollte, sagen, mach das lieber so? 
Sylvia: das käme auf die personen drauf an, also ich denke mal, ich könnte das machen, klar hab ich schon 
gemacht, meiner freundin, die andrea, die is jez hier zwar nicht drof, weil die nich mehr aktuell is, awer 
damals war se, ja ich bringe um, ich geh nich mehr nach hause, hab ich se dann geschnappt du gehst nach 
hause, ich meine die hat ein super verhältnis mit ihrer mama, (...) ich denk mal schon, daß ich das könnte, 
allerdings muß ich mich dann mit denjenigen verstehen irgendwie, nur bei einem gemeinsamen vertrauen 
und nur, wenn man aufeinander zukommt ginge das. 
Interv.: du mußt es auch mit dir selbst erst klären, ob du jemanden hilfst ne?. 
Sylvia: naja klar. 
Interv.: oder so... 
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Sylvia: das kommt dann viel zu oberflächlich rüber un das is dann nich überzeugend. 
Interv.: es muß einem ja an dem menschen was liegen ... o.k. naja dann bedanke ich mich bei dir, daß du 




2. Interview mit Sylvia 
 
Interv.: ich bedanke mich, daß du bereit bist, mit mir ein zweites interview zu machen, tja zunächst mal als 
einstieg, zu hattest mir vor einigen monaten hier schon dieses netzwerk gezeichnet. 
Sylvia: hm. 
Interv.: und personen dazu eingetragen, wenn du das jetzt aus heutiger sicht so betrachtest, was hat sich da 
alles verändert? 
Sylvia: auf alle fälle freundeskreis, da is gar keiner mehr drinne ... na und weiter nichts, na doch carina ... 
die hat da ne große rolle gespielt, jetzt nich mehr so. 
Interv.: hmhm. 
Sylvia: na un der freund is in andrer. 
Interv.: aha, na hat sich ja doch eine ganze menge auch getan, aber es ist jetzt nix, sage mal so an diesem 
tortenstückchen gesehen dazu gekommen, es ist so geblieben? 
Sylvia: na höchstens noch die familie von meinem schatzi, die ist noch, die spielt noch ne kleine rolle mit. 
Interv.: ja, da könnten wir ja gleich mal ein neues netzwerk zeichnen, so wie das jetzt aussieht? 
Sylvia: hm. 
Interv.: ja, wollen wir das so machen, und gleich nochmal, ehe wir damit anfangen, aber sonst hat sich so 
in deiner situation insgesamt doch so einiges stabilisiert was ich von frau w. weiß? 
Sylvia: hmhm. 
Interv.: mit schule und so. 
Sylvia: na gestern hab ich auch bei herrn r., also mein direktor angerufen und hat er mir mitgeteilt, daß ich 
versetzt werde, das ist irgendwie ganz oben entschieden worden, weil es in besondrer fall is, weil ich hab 
mich in fünf fächern verbessert, hat aber nich ganz gereicht, weil ich noch in drei fächern ne fünf hab, na 
ham se jetzt latein aus der wertung rausgenomm und da isses jez so, als ob ich latein gar nich gemacht 
hätte, und da kann ich doch versetzt wern. 
Interv.: ist ja toll, hast du gleich nen luftsprung gemacht? 
Sylvia: nee, das war ja der direktor, da konnte ich ja nich jubeln, aber hinterher, eigentlich nen freundtanz, 
naja doch, vor alln ding, muß ich jez meine kurse für die 11. noch ma neu, is auch positiv, hat sich eigent-
lich alles zum positiven geändert. 
Interv.: ja freut mich, kann mich erinnern, damals sah es ja nicht so rosig aus, du warst ja von zu hause 
weg, war manches eigentlich kritisch, wenn sich eingepegelt hat... 
Sylvia: mutti arbeitet jetzt wieder, noch bis dezember, dann läuft die abm auch wieder aus, na die hat jez so 
viel lebensmut und so, daß sie sagt, sie findet auch wieder eine neue arbeit. 
Interv.: na toll, gut dann werden wir es mal so machen, du weißt ja noch, wie es geht, dieses netzwerk. 
Sylvia: na dann. 
Interv.: picksen wir erst mal hier rein, dann kannst du mal kucken so von den anteilen her, wie du das jetzt 
gestalten würdest. 
Sylvia: (beschäftigt, murmelt dabei) so. 
Interv.: die wird größer. 
Sylvia: ja. 
Interv.: ist interessant, ja wenn man so guckt, so ein anteil, jetzt nen größeren anteil 
Sylvia: schwesterchen, na einfach mal so. 
Interv.: na genau, es sei denn, du willst sie nochmal umsetzen, dann wäre es mit der nadel einfacher. 
Sylvia: vati ... hm vati spielt eigentlich kaum noch ne rolle, den könnt ich eigentlich ganz außen hinsetzen, 
das is de mutti, hm meine großeltern, die ziehn jez um nach teutschenthal, raus aus der stadt. 
Interv.: also wieder auf’s land? 
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Sylvia: nee die ham noch nie of’n land gewohnt, schon immer in neustadt jedenfalls, ja dann tante silvi, die 
ham se letztens operiert, die ist zwar erst 36, aber die hat irgendwie de krampfadern sich ziehn lassen, die 
tu ich, die is mir so  ... ich weeß nich, die is zu ... weeß nich, anders, keene ahnung. 
Interv.: anders, dir gegenüber? 
Sylvia: nee, hm die is, die is nett und so, awer die is ziemlich ... is halt schon, also is de zwillingsschwester 
von meiner mutti ... hat och viel mit mutti gemeinsam, allerdings nich grad die tollen sachen ... freund. 
Interv.: und schätzt du sie, muß ich nochmal nachfragen, so in dem zusammenhang wie sie so ist oder nur 
das, was sie dir gegenüber vermittelt als tante? 
Sylvia: nee so wie se is, was mir, also die is lieb un alles, nur wenn ich se so kenn würde, wär’s nich je-
mand, mit dem ich mich anfreunden würde ... christian, hawe ich of der klassenfahrt, hm es war eijentlich 
janz lustich, wie wir uns so kennjelernt ham, weil ... am anfang ham wir nur miteinander so rumgestänkert 
und gegenseitig ... munter gemacht und so, dann warn wir im schwimmbad dort und ... gegenseitich ge-
titscht und ich hab’n getreten, in bereiche, die bestimmt weh getan ... naja ... und irgendwie sind wir dann 
of die idee gekomm, daß wir doch eigentlich ganz gut zusammpassen (lacht) hatte unsere klassenleiterin, 
die hatte am letzten tag, wo wir da geburtstag, da standen die ganzen 10. klassen, 85 schüler, standen vor 
dem bungalow und ham happy birthday to you gesung, na ja stand er halt hinter mir, erst standen wir so da, 
da hat er so seine arme auf meine schultern drauf gestützt ... naja ... und dann warn dann seine arme stück-
chen weiter runter, ich stand ja so mit verschränkten arme, un irjendwann warn seine hände an meine hän-
de, war das eijentlich klar, naja de nacht ham wir dann zusamm verbracht (lacht), also gemeinsam in einem 
bungalow, allerdings nich irgendwie anders. 
Interv.: das ist der, der jetzt mit dir hier auch bei frau w. war? 
Sylvia: na. 
Interv.: christian ne? 
Sylvia: hm. 
Interv.: hmhm, ist der aus deiner klasse? 
Sylvia: nee aus der parallelklasse. 
Interv.: parallelklasse hm. 
Sylvia: ich mein, der sieht älter aus. 
Interv.: dann hast du ihn nicht nochmal getreten, als er dann von hinten näher kam? 
Sylvia: nee nich (lacht), hm nö, das war ja eigentlich nur mehr so spielerisch, daß war ja nich ernst. 
Interv.: naja klar, verstehe schon. 
Sylvia: naja, hat spaß gemacht. 
Interv.: und dann nochmal zu deinem alten freund, marcel ne? 
Sylvia: hm, mit dem versteh ich mich ganz gut, daß isses ja, ich hab ja marcel mit christian betrogen sozu-
sagen. 
Interv.: hmhm. 
Sylvia: naja, ich konnte ja nich hingehen und sagen, es ist schluß, ich hab einen anderen, der war’n jahr 
weg. 
Interv.: ist er jetzt böse? 
Sylvia: nö, der hat ja och ne andre. 
Interv.: ach so, ist das auchgeglichen? 
Sylvia: (lacht). 
Interv.: spielt er denn noch eine rolle in deinem netzwerk jetzt bei freunden? 
Sylvia: freundeskreis, also is jez nich so, fast nur noch mit christian zusammen, zu hause, oder susi. 
Interv.: noch was da?, sonst müssen wir noch eines anfertigen. 
Sylvia: kommt meine susi rein, das is meine allerbeste freundin. 
Interv.: war die schon? 
Sylvia: mm. 
Interv.: vor monaten? 
Sylvia: is eigentlich seit vorigem jahr, vorigem schuljahr, is das meine beste freundin, ham wir uns zwi-
schendurch total verkracht gehabt, ham uns überhaupt nich mehr mitinander verstanden, auch weil ich die 
schule jeschwänzt habe, damit war se überhaupt nich einverstanden ... und. 
Interv.: hmhm, und deswegen ist sie auch hier nicht mit drin? 
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Sylvia: mm, jaja. 
Interv.: in dem ersten. 
Sylvia: der beste freund von christian is der robert und susi is meine beste freundin un die beiden warn auch 
zusamm, nur jez sind se nich mehr zusamm, die ham festgestellt, daß sie nich zusamm passen ... naja ... 
vier katrins sind dadrin, in dem verein, blau weiß dölau da, wo ich fußball spiele, der trainer, is jez egal, wo 
das steht, also könnte man so... 
Interv.: hm, also bist du nicht nur zu hause oder mit deinem freund unterwegs, sondern trainierst auch und 
spielst am wochenende? 
Sylvia: hm. 
Interv.: am wochenende? 
Sylvia: naja großes turnier hatten wir jez letztens und ... ham ersten gemacht von 6 mannschaften. 
Interv.: och so, sagst so nujo, ist doch toll, super, kann man nur gratulieren. 
Sylvia: naja, hm, wir spieln, wir ham ja eigentlich zwei mädchenmannschaften oder damenmannschaften, 
weil es so viele sind, un jez fängt dann bald die nächste saison an und da spielt die eine mannschaft von uns 
in der landesliga süd, die andre in kreisliga, mal sehn, wenn wir in der landesliga in ersten machen sollten, 
könn wir aufsteigen in de regionalliga, nur das könn wir uns finanziell leider nicht leisten ... wen wollt ich 
jez noch hin? 
Interv.: kannst du da jetzt irgendwie trainieren, zur zeit nicht ne?, bissel riskant mit der verrenkten hand? 
Sylvia: hm na wir hatten sowieso jez trainingspause, die woche also, heute is mittwoch, dann fang wir wie-
der an mit’n training, geh ich nich, freitag auch nich, da bin ich drei monate mit christian zusamm und ...  
ansonsten ... fahr ich dann nächste woche weg, fachhochschule magdeburg. 
Interv.: hmhm. 
Sylvia: physik, technik für frauen heißt das ganze, hab ich mich beworben, naja ham se mich angenommen, 
naja das stiftet alles das kultusministerium von sachsen-anhalt. 
Interv.: hmhm, daß heißt, das ist so ein schnupperkurs? 
Sylvia: hm. 
Interv.: siehst, was da gemacht wird und das du das eventuell mal studieren könntest ne, später? 
Sylvia: hm studiern an der fachhochschule. also jez so uni wäre nüscht für mich, das wird ich mir finanziell 
sowieso nich leisten könn, na meine schwester is gut in der schule und ich bin wenn ich mich wirklich 
anstrenge bin ich gut, ham auch de lehrer gesagt, ich bin eine von denen, die ein bomben abi hingehen 
könnte, muß ich halt noch was dafür machen. 
Interv.: na du hast ja noch zwei jahre zeit jetzt ne? 
Sylvia: na vor alln wenn ich jez sitzen bleiben würde und müßt ich zwei jahre länger machen, weil dann 
das 13. schuljahr dazukommt. 
Interv.: ah ja stimmt, da bist du jetzt optimistisch, daß du dieses bomben abitur hinlegst oder bist du da 
nicht der gleichen meinung wie die lehrer? 
Sylvia: doch, ich schaff das. 
Interv.: das war ja eigentlich nur, daß du lange zeit gefehlt hast, daß du das verpaßt hast. 
Sylvia: hm also englisch hab ich jez nachhilfe, da bin ich ein zweierkandidat eigentlich bis jez gewesen, 
mach ich leistungskurs, und mit mathe u. physik muß ich nachhilfe besorgen, weil das sin die fächer, die 
brauche ich später bestimmt irgendwie und irgendwie machts och spaß, weil in mathe, da hab ich ne fünf 
und so toll is das nich, ich brauche immer ewich, bis ich was verstehe, wenn ich’s dann verstanden hab, 
dann muß dazu üben, sonst wird das nüscht, ... und frau w, mit der treffe ich mich halt auch das letzte mal 
offiziell am donnerstag. 
Interv.: offiziell heißt das letzte mal, im auftrag der...? 
Sylvia: (...). 
Interv.: hm ... naja können wir ja dann nachher nochmal drüber sprechen, ist das jetzt soweit aktuell, gut. 
Sylvia: na ich überlege noch ... na ich hatte doch hier von den, na hatte ich das erzählt? von dem mario? 
klamotten, die ich noch hab, da war ich da aber da war der nich zu hause un ich halt abends nochma hinge-
fahrn, da war er auch nich da, ich hab ja in schlüssel von seiner wohnung, mutti hat gesagt, da kann ich 
nich so einfach reingehn, nachher fehlt was und dann macht er mich dafür verantwortlich, bin ich trotzdem 
reingegang, aber nix angerührt, da drinne sah es unmöglich aus ... zigaretten übern treppich verstreut, bier-
flaschen, leere, wirklich in jeder ecke ne leere bierflasche, das schlimm, dann in der küche, stand die fettige 
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bratpfanne of’n herd un tüten warn in der wohnung verstreut, abwasch hat sich getürmt, bett war nich ge-
macht, das is ja nur ne 1-raum-wohnung, na 300 mark wohnung irgendwie, meine sachen warn nich da, ich 
nehme an, die hat er cindy gegeben und cindy hat se behalten, mir hat se erzählt, die hat se nich mehr. 
Interv.: und dann bist du wieder abgezogen? 
Sylvia: ja, na mutti hat mich ja hingefahren ... für alle fälle, daß da irgendwie gewalt, ausschreitungen, na 
ich hab die klamotten jez abgeschrieben, is egal, kann mir neue kaufen, ich trag ja jetzt zeitung aus, viel 
verdien ich zwar nich, ich meine es is in hungerlohn, wenn man das so rechnet, für jeden ungefähr 4,50 
mark in der stunde, das is eigentich nix besonders, war als taschengeld aufbessern. 
Interv.: und wieviel zeit bindest du da an’s bein dabei? 
Sylvia: (lacht wenig) jeden samstag, so zwischen drei und fünf stunden, kommt drof an, manchma ham wir 
nur drei verschiedene zeitung, dann jeweils 100 stück und, pro neunhunderter stapel so, hm manchmal 
warn fünf verschiedene, einmal hatten wir sogar 6 verschiedene. 
Interv.: hmhm. 
Sylvia: ... doch melanie. 
Interv.: was läßt dich daran zweifeln? 
Sylvia: nee bei melanie nich, war jez in anderer, melanie is de beste freundin von meiner schwester, die is 
mir aber zu lebendich, da wo die is, die kann nich ruhich sitzen oder irgendwie sonst, totaler quirlkasten, is 
so richtich, hat se von ihren eltern, katharina war mal bei den zu hause, da kam so total aufgedreht zurück 
... die is ganz nett und so ... ich hab jez och ofjehört zu rauchen, seit drei wochen. 
Interv.: toll, kann man gratulieren. 
Sylvia: hmhm, un is sogar besser als vorher, mir fehlt nix, vor alln jez im sommer ist das dumm mit rau-
chen, vor alln wenn man wie ich kreislaufprobleme hat, is das nich lustich. 
Interv.: na und war das der anlaß, daß du was getan hast und dich gezwungen hast? 
Sylvia: nee, christian war der anlaß, der is ja nichtraucher und den hat das gestört. 
Interv.: so direkt wollte ich nicht fragen. 
Sylvia: (lacht) der is nichtraucher, der hat mir immer gesagt, daß es ihn stört, der hat zu mir nie gesagt, hör 
auf, er hat mich drum gebeten, wenn wir zusammen sind, ja un da ich fast nur mit dem zusamm bin wars 
eigentlich dann war‘s eigentlich sinnlos, hab ich die letzte schachtel, die ich mir gekauft hab, hab ich nur 
gekauft, um meine schulden zu bezahln, den rest hab ich dann meinem schwesterchen geschenkt un die 
hört jez auch auf, mit 13 rauchen. 
Interv.: na ist schon arg zeitig ne? 
Sylvia: hat nich richtich jeraucht, die rauchen zwar richtich, awer ... is eigentlich nich viel. 
Interv.: naja manche rauchen auch noch was anderes, also cannabiszeug. 
Sylvia: damals hab ich auch aufgehört, das is nich unbedingt das gelbe vom ei. 
Interv.: hm, na das hattest du beim ersten interview auch gesagt, daß du das mal probiert hattest. 
Sylvia: haschisch, so gepreßt, war schon, hat eklich geschmeckt. 
Interv.: und damit war es dann vorbei? 
Sylvia: ach ich hab das doch nich regelmäßich gemacht, ich hab das mal probiert, dann dachte ich, ja jez 
bin ich cool, wenn ich das rauch. 
Interv.: das war ja damals, wo du mit den alten, dem anderen freundeskreis/ 
Sylvia: ob ich da überhaupt noch kontakt hab? frank üwerhaupt nich mehr, der is total runter gekomm, der 
wollte sich in goldenen schuß verpassen, hat er doch nich gemacht oder so ... kerstin ... die hängt nur noch 
of irgendwelchen partys ab und säuft, letztens bin ich früh zur schule gegang, kam sie mir entgegen, leicht 
torkelnd, alkoholfahne wehte mir och entgegen, och ich war bei mein freund, ich bin jez wieder mit jens 
zusamm, ich find die is nur so klein, jez hat sie sich de haare gefärbt, awer das is total, also die hatte rich-
tich schöne blonde haare, jez hat se se grün-grau irgendwas, häßlich, hm ... cindy ... wenn ich die möglich-
keit hätte, ihr eins auszuwischen, ich würdes machen ... die hat mich so was von hintergangen und betro-
gen, was weeß ich, was noch alles ... dino und iset, die sin in bosnien, die sin nich mehr da, emine och, naja 
... mit martin verstehe ich mich noch, awer den sehe ich groß nich mehr. 
Interv.: also ist das ein abgeschlossenes kapitel? 
Sylvia: sozusagen. 
Interv.: bist du jetzt mal froh, daß du mit diesen keinen kontakt mehr hast oder ist das eher, naja ist halt so, 
geschichte? 
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Sylvia: wenn ich mit denen noch kontakt hätte, wär es och nich weiter schlimm, weil ... falsch sin se nich 
unbedingt, ich sach ma, bei der kerstin z.b. liegt das an der erziehung, ihre mutter is tot, der vater, der er-
laubt ihr alles, der animiert sie sozusagen noch dazu, ich meene, die is zwar och 16. 
Interv.: wozu eigentlich animieren, zu ...? 
Sylvia: na trinken, rauchen ... naja ... in der schule hab ich mich auch eigentlich einigermaßen wieder ein-
gelebt. 
Interv.: ja und du bist auch sage ich mal, nicht nur von den lehrern, auch in der klasse, wieder aufgenom-
men worden ohne probleme? 
Sylvia: is nich, ich bin nich unbedingt in der klasse, das was man na so was wie eine führungsperson nennt, 
ich gehöre zwar nich mit zun außenseitern, awer auch, ich weeß nich, so wie’s denen grad paßt, ma so halt 
finden sie mich ganz o.k. und so und dann mal wieder nich, ich meine, die könn sich och kaum richtiges 
bild machen von mir, wie ich bin oder so, weil ich selber halte von denen och nich besonders viel, also da 
sin die absoluten streber drin, die den gesamten nachmittag zu hause hocken und nur lern, so was kann ich 
absolut nich ab, da sin welche drin, die machen gar nix, die tun natürlich nur so, is nich so, daß den alles 
am arsch vorbei geht und dann sin och noch paar normale leute drin, von den mädchen, die sin alle so tus-
sihaft, sage ich mal, eingebildet, na nur nich dreckich machen, bin ich nich hübsch, sitzt meine schminke 
richtich, naja ... un denis, marcus is o.k. ... na sonst, hm die andern, hier davon sind chris, andreas, andre 
und jan, sin vier leute, die sind mit hier im fußballverein, bei jeder gelegenheit trinken die, das finde ich 
och unmöglich, dann sin se alle so leicht rechts, ganz leicht, nich weiter schlimm, haun se ma im unterricht 
son paar parolen raus ... na ... dann ham wir jez in neuen sozialkundelehrer, also so referendar und der steht 
ja richtich so of pds-linie, ich weeß nich, ob der da sogar drin is, na un mit dem geraten die sich immer in 
die haare, vor alln ding, daß is ziemlich ... naja dumm, sage ich mal, wenn er denkt, das denken die andern 
oder stimmt so nich, ham wir ihn aber zurechtjestutzt, daß er das mit uns nich machen kann, daß er uns 
nich politische meinung einfach so in den mund setzten kann, danach hat er sich dann auch zusammenge-
rissen und das andere akzeptiert, naja. 
Interv.: es wär so wie früher, wenn alle eine politische Meinung zum staatsbürgerkundethema macht und 
anders nicht zuläßt ne? 
Sylvia: hm, aber die zeiten kenn ich nicht. 
Interv.: das hat er so akzeptiert, sich geändert quasi? 
Sylvia: muß er ja, weil wenn er’s nich macht, kann er ja durch de lehrer nich mehr genomm wern, weil er 
ja nu sozialkunde als fach macht. 
Interv.: und sonst die lehrer, du hast hier frau r. drin? 
Sylvia: die ham eijentlich ne ziemlich hohe meinung von mir, sach ich jez einfach so, also z.b. meine rus-
sischlehrerin, die kam heute zu mir, ich hatte ja in der letzten klassenarbeit ne 6, war aber, weil ich über-
haupt nich gelernt hatte, wirklich nix gemacht, war mir halt christian wichtiger und so, naja, da war ich ja, 
ich war ja zu hause un da hat christian mir die arbeit nach hause gebracht und mir, ich soll dir von der frau 
d. bestellen, du bist ein armleuchter, na die is schon bißchen älter so, weeß ich 48 oder so, geht schon of de 
50 zu, awer die is ganz nett, un da is se heute zu mir gekomm, denn hat, ja ich könnte doch mehr, wenn ich 
gewollt hätte, ich könnte sogar ne zwei schreiben, das habe ich schon ma bewiesen und warum ich mich 
nich anstrenge (lacht wenig), naja hat se nur christian angekuckt, weil er zu mir hingeschaut hatte, ach so 
alles klar, naja. 
Interv.: sie ist zu dir nach hause gekommen, zu dir gekommen? 
Sylvia: nein im unterricht. 
Interv.: ach so, alles klar hm. 
Sylvia: na andre aus meiner klasse, die hat mich gleich wieder dumm gemacht, die is dir doch viel zu groß 
die halskrause, warum machst du die um, is bestimmt von deiner mutti oder so, als ob du wirklich krank 
wärst, für sowas hab ich nur einen mißbilligende blick übrig, weiter nix, ich mach mir da nix draus, nich 
mehr. 
Interv.: nicht mehr. 
Sylvia: hm. 
Interv.: früher war das mal anders? 
Sylvia: hm. 
Interv.: daß dir das was ausgemacht hat. 
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Sylvia: ich weiß, was ich mache un ich weiß, was ich nich mache, was die andern üwer mich denken, is mir 
egal, wem’s nich gefällt, der soll wegkucken oder mich nich beachten ... stört mich nich, bißchen vielleicht 
schon ja, aber is nich so’n thema, daß ich mir da minderwertichkeitsgefühle einhandle oder so. 
Interv.: also machst das nicht zu sehr abhängig von den meinungen und erwartungen anderer? 
Sylvia: na ich, das is mein leben und wenn ich nur das machen würde, was andere von mir wolln, dann 
könnt ich mir gleich in strick nehmen, mal krass ausgedrückt. 
Interv.: du hattest vorhin gesagt, die lehrer haben in der regel eine gute meinung von dir, wie ist das um-
gedreht, was hälts du von ihnen, also ich nehme an die frau r. ja/ 
Sylvia: hm is meine klassenleiterin. 
Interv.: dann daß du eine ziemlich hohe meinung von ihr hast, sie in deinem netzwerk vorkommt ja? sie 
für dich auch wichtig ist? 
Sylvia: na also doch, na im unterricht is se o.k. un als meine klassenleiterin auch, na ihre leistungsansprü-
che sin doch ziemlich hoch, es gibt natürlich och lehrer, da fühle ich mich selber unterfordert, also die 
könnten mehr machen, der unterricht, der läppert sich so hin, is langweilich, das paßt natürlich auch keiner 
auf, unsre englischlehrerin, bei der is das so, ich mein, die is ne seele von mensch, awer als lehrerin, bei so 
ner klasse wie unserer, die hat zu wenich durchsetzungsvermögen, und macht ihrn unterricht nicht interes-
sant, die versucht’s zwar immer wieder, irgendwie was rein zu bring, aber irgendwas muß da mal gewesen 
sein, daß de klasse irgendwie ne schlechte meinung üwer sie gebildet hat und seitdem is se halt unten durch 
und wird immer nur runtergemacht, das geht dann soweit, daß die sich gemein beleidigen ... und unsre 
musiklehrerin, sie weiß, daß ich nich singen kann, ich meine ich kann auch nich sing, deswegen wollte ich 
auch nich vor der klasse unbedingt was vortragen, deswegen hab ich denn, tut mir leid, daß ich sing muß, 
awer ich brauch die zensur, sonst kriech ich ne fünf in musik, naja ich hab ne zwei bis drei bekomm, ne 
zwei aufn text und die drei, naja ... kann nich absolut keine stimme halten und rythmus, der is bei mir auch 
total falsch, also (...) oder so, das wär nich der fall, na christian, der spielt ja klavier seit 10 jahren, singt im 
chor mit und geht ins fitneßstudio, das is allerdings nich das, wewegen ich mit ihm zusamm bin, das hab 
ich ja vorher nich gewußt. 
Interv.: aber findest du gut an ihm, daß er singen kann und sport treibt? 
Sylvia: hm. 
Interv.: und die hauptsache, da du das ja nicht gewußt hast, die hauptsache an ihm, was dir an ihm gefällt? 
Sylvia: ich find, der is ziemlich lustich, das is mir beim ersten näherkommen aufgefallen, wunderschöne 
blaue augen, dann ist er dunkel also das is so vom äußeren, ansonsten der hat so, ne mischung aus witzig 
und trotzdem ernst, also das is nich so einer so klassenclown oder so, ich kann mit dem üwer alles mögliche 
reden, was weeß ich, wir könn och stundenlang nebenander sitzen un kein wort sagen, trotzdem irgendwie, 
weeß nich, irgendwas is da halt, das gewisse etwas. 
Interv.: ja, jetzt haben wir die schule, deinen freund. 
Sylvia: na bei mein freund gibts da, der hat zwei schwestern, die eine is 18, die hat jez grade is abi ge-
macht, die andre is 22, die is behindert, allerdings war sie das nich immer, die warn vor zwei jahrn in 
frankreich, da gings ihr nich gut, da ham die ärzte festgestellt, daß se ne hirnhautentzündung hat, sind se 
zurückgeflogen nach deutschland (bandende) durch diese gehirnentzündung is se gehbehindert geworden, 
konnte se nich mehr laufen, und is blind, also nich richtich blind, also schatten kann se noch erkenn, aber 
mehr nich, ich hab jez fotos von ihr gesehn, wie se früher aussah, war in richtig schmuckes mädel und so, 
jez is se halt total in de breite gegangn, is gesicht, total so de haare, spärlich nur noch, na laufen geht eini-
germaßen, weil die is in so’n behindertenheim oder so, was weiß ich jez nich, jedenfalls kommt se awer so 
jeden tag so gegen vier nach hause ... und als ich die das erste mal so gesehen hab, da wußte ich überhaupt 
gar nich, was ich machen sollte, wie ich ihr, ich war das überhaupt nich gewohnt, also mit ihr unterhalten 
hab ich mich schon, daß nich so ... ich bin da eigentlich so befangen. 
Interv.: also nicht zu wissen, wie reagiere ich richtig, könnte ich ins fettnäpfchen treten? 
Sylvia: hm ja genau, vielleicht verletze ich se dann mit irgend etwas oder so, na vor alln ding, weil, ich 
kenne se ja och nich, wie se vorher war, ich meine das mit’n laufen, da ham die ärzte jesacht, daß sie nie 
wieder laufen kann, geht’s jez mit stützen oder ohne stützen, vor alln ding, wo ich dann, bin ich zum grillen 
eingeladen gewesen, das war was, die eltern ham in haus da in nietleben und hinten raus in garten, und da 
hat der vater gesacht, ja wir grillen jez, Sylvia willts du nich hierbleiben? na o.k., muß ich dazu sagen, der 
vater ist sehr, sehr altmodisch, krass konservativ und ich un christian, wir dürfen allerhöchstens händchen 
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halten, von wegen küssen und dann, das findet der papa nich so toll, un na ich wußte üwerhaupt nich, wie 
ich mich da benehm soll, ich saß da, steak gegessen, saß ich dann so da, hoffentlich ist das bald vorbei hier, 
na mußte ich unbedingt noch brastwürstchen essen, obwohl ich bratwürstchen hasse, ich bin ja höflich 
(lacht), na hinterher bin ich zu christian, na sowas mache ich nie wieder, nich nochma, hat der mich nur 
angekuckt, ich meine für ihn is es seine umgebung, seine familie, dann war ich noch da, friede freude eier-
kuchen naja, hab ich ihm dann erklärt, was los war, hat er auch verstanden ... un dann hat seine mutti mich 
eingeladen, daß ich doch mit ihnen zusamm ins theater gehe, christian hat mich vorher gar nich gefragt, 
der is gleich zu seiner mutti gesagt, neenee, die hat was vor (lacht), ich meine er hat jez och bei uns schon 
paar mal mitgegessen, irgendwie komm sich die familien näher, nur wenn meine mama of diesen papa 
stößt, dann dürfte es einige konflikte geben. 
Interv.: also siehst du das eher bedrohlich, das näher kommen? 
Sylvia: nö das nich ... ich bin dann gespannt, was dann passiert, is jez nich so, daß ich davor angst hab, das 
is meine mutti, das sin seine eltern und falls es mal so weit kommen sollte, die solln ja nich zusamm leben, 
sondern ich un christian. 
Interv.: habt ihr denn schon solche pläne, längerfristig eure beziehung bißchen anzuschauen, planen ist 
vielleicht zu viel gesagt? 
Sylvia: nö wir ham, bis zum august ham wir bis jez geplant, da fahren wir zusammen zelten, das war auch 
ein kampf mit sein eltern, meine mutti hat sofort gesagt, ja ist toll, endlich willste mal was von dir aus ma-
chen, muß ich ständig dir nich immer irgend was anbieten, un christians eltern, nur wenn jemand mitfährt, 
der über 18 is, weil der sohn is mit 16 jahrn noch viel zu jung, kann noch keine eigene verantwortung über-
nehmen, die mutti hat sich da ofgeregt, was soll das, der is doch alt genug, und wie soll man dann selbstän-
dich wern, wenn man da üwerhaupt nich de gelegenheit dazu hat, hat die mich so ofgeregt (lacht), vor alln 
ding, der vater will unbedingt, daß sein sohn nach wie vor ne jungfrau bleibt und das da ja niemand an sein 
sohn rankommt, meint der is der einzige sohn, is der jüngste aus der familie, is eben sein janzer stolz, und 
da darf eben keiner ran. ich mein, der is ganz nett und der kann mich auch leiden hat christian gesagt, aber 
naja, der is 50, 48?, ne 51, die eltern, die ham ziemlich viel geld, soweit ich das mitgekriecht hab, die ham 
noch in haus im harz, ach der vater, der arbeitet als revisor un wenn man sich so ankuckt, wie sie gekleidet 
sin usw., ich meine die ganze familie geht ins fitneßstudio un das is ja nich unbedingt billich, so 65 mark 
im monat für jeden, schwester, bruder, er, sein klavierunterricht, un das is jez privatschule irgendwie so was 
in der art ... äh also beide eltern ham ein auto, vater will sich jez in neues auto zujelecht, das alte is schon 
drei jahre alt, vielleicht, ich weeß nich, bißchen versnobt sin se, aber nich extrem. 
Interv.: interessant, daß du hier machst, freund und noch familie, heißt, daß die familie über deinen freund 
dir dann auch ein bißchen wichtig oder näher gekommen ist oder heißt das, der freund ist gar nicht so von 
seiner familie zu trennen, also er hängt da noch mächtig drin? 
Sylvia: nee, naja doch, das is sein, zur zeit hat er hausarrest bekomm z.b. wegen mir, na er hat gesagt, ich 
geh mal kurz bei Sylvia vorbeikucken und dieses kurz dauerte dann eben vier stunden, un seine mutti (..) 
awer der vati hat’s aufgehoben am samstag, hat er eben (...) nee familie eigentlich, mit der mutti, da unter-
halt ich mich ab und zu, mit der schwester, vati halt ich in bißchen abstand, aber ... mal sehen, wie es wei-
ter läuft, ich meine ich kann mir momentan überhaupt nix vorstelln, worüber er sich mit mir streiten sollte, 
vorhin war er einfach nicht zum kunstunterricht hingegang, weil er keine lust hatte, es war ja nich erste 
mal, der geht ja halt ne stunde weg, wenn er keine lust hat, na hab ich ihn anjemotzt, was das denn soll, hab 
ich ihn nur so angekuckt, das find ich scheiße, hat er gelächelt, hat gesacht, brauchst gar nich zu kucken, 
ich find das echt scheiße, hab ich mich umgedreht un bin gegang, weil ich hatte ja noch unterricht, naja 
hinterher bißchen gequatscht, hat er mir versprochen, daß er es nich nochma macht, ma sehen, ob er sich 
dran hält. 
Interv.: hat so jeder seine erwartungen an den anderen. 
Sylvia: ja das is ja auch, das fing ja, bei mir hat es ja auch so angefangen, ich mein bei ihm kommts be-
stimmt nich dazu, daß er einen ganzen monat oder so nicht zum unterricht geht aber trotzdem, ich mein 
irgendwann wird’s vielleicht den lehrern zu viel oder die kriegen das mit und dann hat er den zapfen 
Interv.: das heißt/ 
Sylvia: muß ja nich sein/ 
Interv.: daß du das nicht nur aus formalismus machst, sondern bissel aus sorge, weil du die eigenen erfah-
rungen hast, mensch, wie könnte es enden, nicht jetzt den kleinen, sage ich mal, also sorgst du dich um 
ihn? 
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Sylvia: (lacht) sozusagen, vor alln ding, weil es ging ihm nich gut und ich dachte scheiße, wo is er jetzt, da 
hat sich (...) weil robert mitgegang is, sin ja beide nich schnell, dachte ich, daß er zusammgeklappt is oder 
so, dachte ich, daß robert den nach hause gebracht hat, hat ich mir wirklich sorgen gemacht, awer ansons-
ten gibts da eigentlich nix, worüber wir uns großartich streiten oder warum wir uns trennen. wenn einer von 
uns beiden fremd geht, kann man jetzt auf alle fälle ausschließen, was später wird, weiß ich nich. 
Interv.: naja. 
Sylvia: wir sind ja noch jung, wir haben das leben noch vor uns. 
Interv.: naja klar, denke ich auch, gut dann gehen wir mal zu deiner familie, herkunftsfamilie, du hattest, 
was mir gleich aufgefallen ist, dein vati noch weiter nach außen gesetzt. 
Sylvia: hm. 
Interv.: soweit hinten dran, obwohl er damals hier auch schon hier war, ne also noch ein stückchen weg 
gekommen. 
Sylvia: joh, ich hab eigentlich überhaupt kein kontakt mehr zu ihm, und wenn ich jez, ich mein zum ge-
burtstach schreib ich ihm ne karte, aber mutti z.b. hat gesacht, sie möchte nich, daß es vati unsere adresse 
kriegt, ich kann ihm trotzdem gerne schreiben und besuchen oder so, aber ich weiß nich ob er da is un was 
vor hat und wir ham uns jez fast 1 1/2 jahre nich mehr gesehn und ob das noch was bringt, wenn wir uns 
wieder sehn... ich meine klar, es is mein papa, aber so oft war er nun auch nich da, ich meine, hat fernfah-
rer gemacht und so war mal am wochenende da, hat mal in bißchen was mit uns unternomm, haus rumge-
baut ... bei einer familie, wenn das auseinander geht ist das ja meistens so, daß da das vertrauensverhältnis 
is nich mehr da is, is halt nich, ich kann mit ihm nich üwer alles so reden, wo mit mutti oder mit mein 
großeltern ... mit dem kann ich nu wirklich nich üwer alles reden, awer selbst so is das verhältnis zum vati 
eijentlich, sin halt immer nur höflichkeitsfloskeln. 
Interv.: hm, na und sonst hat sich ja nicht so viel verändert, oder? deine großeltern, ja es ja eigentlich fast 
gleich, das sind ja die, die umziehen ja? 
Sylvia: hm ja, sin muttis eltern. 
Interv.: und du hattest gesagt, mit deiner mutti ist das wieder in ordnung oder ist es besser geworden, auch 
was die beziehung zwischen euch anbetrifft? 
Sylvia: also wir ham eigentlich so was jez an entscheidungen is un so, fragt sie mich mal um rat oder ich 
frag sie, immer noch mutter-tochter aber wie freundinnenmäßig, ich würde och ohne probleme mit mutti 
zusamm zur disko gehn ... war doch letztens schuldisko, rosenstolzkonzert, sin wir zusamm hingegang, 
hinterher war noch so show, party und da hab ich mit mama getanzt, das war total lustich, also hat richtich 
spaß gemacht, ich meine, die hat auch ihre macken (lacht), manchma find ich’s lustich, manchma peinlich, 
z. b. sitz sie vor’m fernseher, kucken ein lustijen film, auf einmal fängt die an zu lachen, das is so richtich, 
ich weeß nich mehr was das is, da schreit die, wie son aufschrei is das total laut (lacht), hörn bestimmt alle 
im gesamten haus mit, naja oder will se besonders cool sein und tanzt, also wenn se in der wohnung tanzt is 
es dumm, in der disco isses cool, awer in der wohnung ist das wirklich peinlich, na wenn christian da is und 
so, sie is nich so wie christians vati, der kommt hier einfach so rein, der klopft zwar an, aber kommt dann 
sofort rein ohne vielleicht noch zu warten, und spannt sein jungen in irgend ein gespräch ein, das macht 
mutti nich, bloß wenn wirklich irgendwas anliegt, was ich ausgefressen hab, wenn ich z.b. den abwasch 
wieder nich gemacht hab, üwer solche kleinichkeiten hängt sie sich ziemlich doll auf ... dann wird se auch 
sehr schnell laut, allerdings schlagen oder so, sowas macht se nich ... na christian z.b., da saßen wir ne 
stunde nach’m abendbrot zusamm, weil katharina und ich, also ich war halt bißchen sauer of katharina, 
weil sie ihre freundin mit nach hause gebracht hatte zum mittagessen un ich hab’s nich gewußt, und da war 
eben, hat se noch in mülleimer rumstehn lassen, war so kleinichkeiten, awer ich dachte, sie kommt ne stun-
de später, ich hat bißchen streß, ham wir uns da uns bißchen angeflaumt, mutti hatte in harten arweitstag 
hinter sich und wollte ihre ruhe ham, hat sie jesacht, so jez is ruhe und es erzählt mir jez jeder von euch was 
los is, dann ham wir drüber jeredet un ham wir ne lösung jefunden, wir bringen unsere freunde erst mit 
nach hause, wenn das essen vorbei ist, so, tja. 
Interv.: und so hat sich es insgesamt etwas verändert, es ist entspannter geworden oder es ist halt lebbarer 
geworden? 
Sylvia: hmhm, sie versteht sich jez endlich och wieder mit ihren eltern, und mit carina, das war ja da so, ob 
die beiden mit mir könn oder nich, mutti kann nich mit carina, will och nich un ... ham se sich jez halt so 
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geeinigt, daß carina ma ab un zu zu besuch kommt und gestern war se z.b. mal wieder ma da nach’m mo-
nat, of’n kaffee oder so, daß sie sich mal irgendwo treffen, also ein freundschaftliches verhältnis so. 
Interv.: und sonst so mit mutti’s beziehungen, hat sich da was geändert, daß sie? 
Sylvia: mhh, ich weeß nich, fand ich och nich unbedingt so toll, wenn sie jez ne beziehung mit irgendje-
manden anfang würde, kann se machen, wenn wir aus’m haus sin, hab ich dann gar nix mehr dagegen, 
aber jez na o..k. wenn sie jez mit jemanden zusamm is un die treffen sich ab und zu, solange wie der nich 
bei uns übernachtet oder einzieht oder so is das o.k. 
Interv.: du hattest vorhin gesagt, daß sich deine mutti geäußert hat über das verhalten des vater von christi-
an, da kann man nicht selbständig werden, wenn man 16 ist, ist man alt genug, sieht sie das euch gegen-
über auch so, im grunde genommen müßte sie ja, wenn sie so eine einstellung hat, auch euch, dich insbe-
sondere, gewähren lassen, erlauben und so nicht alles abdecken, schützen, verändern? 
Sylvia: ja sie redet vorher mit uns, z. b. wenn ich jez ne woche mit christian zelten fahre, erste mal wirklich 
alleine, ohne aufsichtsperson, voriges jahr bin ich ja ins ferienlager gefahrn, auch zelten, aber da warn leute 
dabei, ham wir was dafür bezahlt also jetzt hier von der awo und ... na hat se mir nur gesagt, worauf ich 
aufpassen soll, muß ich auf alle fälle ne telefonkarte mitnehm, falls irgendwas is, daß ich sie anrufen kann, 
dann kommt se hoch und holt mich ab, und ansonsten, sie will natürlich genau wissen wie es durchgeplant 
ist, wann die züge fahrn und so, ob ich mich drumm gekümmert habe so, ansonsten läßt sie mir freie hand. 
Interv.: aber das war noch nicht immer so, denkbar ne? 
Sylvia: hm. 
Interv.: das ist doch ein qualitativer sprung ne? 
Sylvia: na das hat mit ihrer krankheit zu tun, sie is halt aus den depressionen is sie jez raus und ich hoffe 
nur, daß sie nich allzuschnell in die manische phase kommt, das is immer son auf und ab bei ihr, nur jez is 
se ziemlich stabil so, un es war ja voriges jahr um die zeit nich aber so im februar/mai, na im februar bis 
mai so in der zeitspanne ungefähr war’s gewesen, es is zwar, ich meene sie hat ihre festen grundsätze, was 
danach is, wird dann entschieden, um 9 müssen katharina un ich im bett sein während der schulzeit, weil 
sie auch zeitig ins bett geht, wegen ihrer krankheit, weil wenn sie zu viel streß hat, dann kommts halt dazu, 
daß sie sich überfordert fühlt und dann kommt sie wieder in die depressionen rein, oder spätestens um 10 
geht mutti ins bett, das is das einzige eigentlich, und weil sie halt so’n bißchen familie aufrecht erhalten 
will. 
Interv.: und da fügt ihr euch und das macht ihr dann auch, obwohl ihr eigentlich doch lieber später ins bett 
gehen würdet? 
Sylvia: ach das mit dem ins bett gehen, ich bin meistens immer auch müde, das ist halt, wenn man das 
jahrlang so gemacht hat, zeitig ins bett geht, ist das schon drinne. 
Interv.: es ist kein zwang, sondern ich muß, auch wenn ich eigentlich nicht will. 
Sylvia: manchma schon, dann läßt sie aber auch mit sich reden, ja kannst noch ne halbe stunde oder so 
lesen, im bett sein muß ich dann zwar, weil sie ja selber dann zur ruhe kommen will, is halt so’ne kleene 
psychomacke sage ich jez ma von ihr, ich kann halt nich von einer situation in eine andre, wenn ich z.b. 
jetzt hier bin, soll ich nach hause gehn und nich gleich zu christian, ich meine, mache ich trotzdem, sie is 
arweiten, kriegt sie nich mit, awer für sie is das z.b., sie kann jez nich gleich von arweit irgendwohin gehn, 
jeht nich, muß erst nach hause, ungefähr ne halbe stunde ausspann und dann, das is halt das, ähm die prob-
leme, die sie hat oder hatte mit sich, mit dem leben un ihrer umwelt, üwerträgts automatisch auf katharina 
un mich, wenn wir dann irgendwie was vor ham oder so, beetet sie uns dann och diesbezüglich an, das is 
das einzige noch, und da was dran zu ändern, das is ziemlich kompliziert, wir versuchen’s immer wieder, 
mit ihr drüwer zu reden, mutti bei uns ist das anders und so, na bei mir is dann so, ich werd dann ziemlich 
schnell trotzich un manchma och ausfallend zu ihr, da schreie ich och manchma rum, awer das is nich so 
positiv, weil das läßt mutti nich mit sich machen, zieh ich halt in kürzeren, wenn ich allerdings mit ihr 
ruhich über irgend in thema diskutiere, dann läßt sie auch auch durchaus mit sich reden. 
Interv.: hm, aber ich merke auch, daß es vielleicht genau so ist, wie du vorhin gesagt hast, also egal, wie 
die über mich denken, daß du mit manchen dingen jetzt auch so ganz anders umgehst, also du ein bissel 
umbewertest, das ist ja alles nicht so meine ohnmacht oder meine katastrophe, daß du mit solchen dingen 
besser umgehst als noch vor einiger zeit in der schule, also egal, wer wie über dich denkt oder auch wenn 
mutti zu hause, ich sage mal ihre angst, die sie selbst erlebt oder auch auf euch überträgt und euch dann 
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bissel steuern will, daß du da anders umgehst, also nicht so, jaja ich bin dem ausgeliefert, sondern ja ich tue 
das ein bissel ab, ist doch egal, ist nicht so schlimm, ist das so? 
Sylvia: naja klar, awer ich weiß jez eigentlich, was ich kann un was ich nich kann oder wozu ich fähich 
bin, ob ich das dann mache, is noch ne andre frage. 
Interv.: und was du kannst und wozu du fähig bist, wer zeigt dir das oder wer hat dir das in erster linie 
gezeigt, gibts da auch personen, wo du sagen kannst, ja genau hier, das ist so ein knackpunkt, so eine 
schlüsselstelle? 
Sylvia: eigentlich nich, das is ... ich nehme an, das hat sich bei mir so rausentwickelt, ich hab mir das vor-
genomm (klopft an der Tür, es kommt Frau W., Sylvia teilt ihr freudig mit, daß sie versetzt wurde) wo warn 
wir jez? 
Interv.: ja wie du gemerkt hast, daß du ja überhaupt was kannst, daß es auch auf dich drauf an kommt, 
bissel sicherer geworden bist, daß deine eigene fähigkeiten schon ausreichen ... oder glaubst du, daß das 
irgendwie von selber gekommen ist oder so? 
Sylvia: eigentlich, naja. 
Interv.: das nicht irgendeine person dir gesagt hat? 
Sylvia: na doch, is och teilweise so, daß halt de leute, manche dann z.b. lehrer, meine mutti oder meine 
schwester, die sin auf mich zugekomm, ham mich gefragt, ob ich den mal irgendwas helfen kann oder ob 
ich, oder daß sie der meinung sin, daß ich irgendwas kann oder das ihnen das gefällt, wie ich das mache 
oder so, das hilft halt alles mit dazu, daß... 
Interv.: auch das in der schule, das man sagt, mensch ich weiß, daß du mehr kannst, als das du hier in 
dieser arbeit gezeigt hast? 
Sylvia: ja genau, vor alln meine mutti is ja schon immer der meinung gewesen, daß ich absolut hochbegab-
ter mensch bin, daß ich das halt alles nur falsch einsetze, tja und es is och so, wenn mutti, wenn sie mich 
irgendwie kritisiert, das streite ich natürlich sofort alles ab, es is nich so, so wie es ist, so isses o.k., aller-
dings ich mache mir natürlich schon meine gedanken drüber und denke, na wo hatte sie jez recht oder wo 
nich und dann krieje ich das halt och mit, daß sie da doch mal recht hatte. 
Interv.: ist interessant, gibts du also erst mal nicht zu, aber nimmst dir doch was raus, ohne daß man es 
merkt. 
Sylvia: mit den andern ding, da is, ich bin überzeugt von mir aber allerdings jez so, was mich so betrifft, 
also ... ich denke ma schon, daß ich ziemlich gut beurteiln kann, wo, wie und wann ich fehler mache oder 
nich, was richtich is, nur zugeben is bißchen... 
Interv.: naja klar verstehe ich schon, es geht ja, ich weiß nicht, ob das jemand nicht so macht, es machen ja 
ziemlich viele menschen so baer sich dennoch etwas rausnimmt aus kritiken. 
Sylvia: hm bei manchen isses so, die sind halt so von sich so felsenfest überzeugt, die nehm überhaupt gar 
keine kritik an, die streiten alles ab und das finde ich nich toll. 
Interv.: aber vielleicht wären die selbst auch bei allem abstreiten und besserwisserischem verhalten viel-
leicht doch hier und da, weil es ja keiner merkt, ein paar informationen festhalten? 
Sylvia: hm, ich hab das och zu meiner mutti letztens gesagt, daß ich, wenn sie mich kritisiert, daß ich da in 
ruhe drüwer nachdenke, und wenn ich dann irgendwie lange genug nachgedacht habe, mutti du hattest 
recht, is jez nich so, daß ich das ewich abstreite, wenn ich mikriege, daß etwas stimmt, gebe ich’s och zu. 
Interv.: hm, ist ja ehrlich und offen. ja was haben wir noch nicht, also jetzt im bereich andere bekannte und 
freunde, da hast du im vergleich zu damals, moment ... hattest du hier noch frau w. ja? als einzelne person. 
Sylvia: hm. 
Interv.: es sind noch andere dazu gekommen. 
Sylvia: melanie un carina. 
Interv.: hm. 
Sylvia: carina, die hatte ich ja vorher hier bei der familie. 
Interv.: ja hmhm. 
Sylvia: da ich sie jez nich mehr so oft sehe, ich meine ich weiß, daß ich jederzeit zu ihr hingehn kann oder 
sie anrufen kann oder so, aber ... ich hab, also ich hab jez leute oder wie auch immer, da brauche ich nich 
mehr zusätzlich und wenn irgendwas mit mutti sein sollte, daß sie wieder depressionen kriegt oder so, da 
werde ich schon ... als erstes ihren eltern bescheid sagen, weil das sin ja die einzigen, die dazu befugt sin, 
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sie in die klinik einzuweisen oder jemand anderes aus der familie und dann natürlich carina auch informie-
ren. 
Interv.: ... tja und die melanie? 
Sylvia: das is de beste freundin vom schwesterchen, hatte ich ja vorhin schon bißchen erzählt, die geht och 
bei ihr in de klasse und... 
Interv.: o.k. dann frau w., ist das so geblieben wie es war, oder ist sie noch bissel weiter ran gerutscht, fast 
ne? 
Sylvia: joh. 
Interv.: ist das bewußt so weit, oder ist das halt? 
Sylvia: hm (...) ich stell die leute nich so gern so weit weg von mir, weil das sieht dann aus, wäre dann so,  
als wenn zwischen uns eine distance wär, is aber eigentlich nich, so wenn ich mich mit jemanden abgebe, 
dann richtich oder gar nich, äh das bringt mir nix, wenn ich sage jez, ja wir sin befreundet, dann sehe ich 
denjenigen vielleicht einmal im monat, dann reden wir zwei drei worte und das war’s dann, das is keine 
freundschaft. 
Interv.: ist ja auch, kann ja auch eine falle sein, wenn man distanzen zwischen sich abbaut und dann ent-
täuscht wird, hast du ja schon einmal erlebt. 
Sylvia: ja, naja dann weiß man es wenigtens, sage ich mal so. 
Interv.: naja klar, aber um so mehr tut es weh dann ne? 
Sylvia: ja ... manch einer gibts zu, daß es weh tut und die andern nich, ich gehöre eher zu den leuten, die es 
nicht zugeben. 
Interv.: ja und die frau w. hat dir also auch, ist auch heute noch wichtig und du hattest gesagt, ihr trefft 
euch dann morgen das letzte mal offiziell, hat sie da, sage mal ihre rolle, ihre funktion erfüllt aus deiner 
sicht oder? 
Sylvia: ich glaube, ich werde ab und zu mal so vorbeikommen bei ihr und hallo sagen, bißchen quatschen, 
war mit ihr doch immer ganz angenehm, so zu reden. 
Interv.: und wenn mal irgendwas sein sollte, weißt du ja auch, daß sie verfügbar ist. 
Sylvia: hm. 
Interv.: das man so was auch wieder tun kann, obwohl es eher unwahrscheinlich ist bei dem wachstum, 
was ich von dir sehen kann oder? 
Sylvia: naja äh ... ich hatte, also ich denke, ich bin jez so alt genug, würde ich ma einfach sagen, daß ich 
weiß, das solche leute nich gut für mich sin, aber wenn ich wieder in so’n bekanntenkreis reinrutschen 
sollte, kann ja passieren, weiß man nich, dann kann es ziemlich schnell wieder bergab gehen, es reicht 
eigentlich, daß ich jemanden anbete, jez z.b. dieser mario, mit dem ich da zusamm war, von dem war ich 
sozusagen abhängich, und sobald das passiert und ich krieg das ja im ersten moment so nich mit, dann 
folge ich dem natürlich auch und mache das mit, was der halt so für gewohnheiten hat, bevor ich mitkriege, 
was daran falsch is und so, kanns eigentlich zu spät sein, das kann durchaus passieren, vielleicht nicht ganz 
so tief is, ich krieg’s bestimmt vorher mit, awer es kann sein, das ich da wieder... 
Interv.: also d.h. ja mit anderen worten, du bist abhängig von positiven beziehungen? 
Sylvia: naja es stimmt, irgendwo schon, weil ... nur äh, sage ich ma so, meine mutti is da un die sacht mir 
schon, welche freunde ihr nich passen, meine schwester is da, sie sachts mir sowieso knallhart ins gesicht, 
der sieht ja scheiße aus, z.b. als se mario gesehen hat, un die macht mich auch runter, wenn sie mitkriegt, 
daß ich irgendwie was nich, obwohl das brauche ich manchmal so, wenn se mich dann anflaumt von wegen 
ja und ja du hast das und das schon wieder falsch gemacht und was das soll, naja ... susi z.b. wenn ich was 
falsch mache, redet susi erstma nich mit mir, bis ich dann frage, was los ist, kuckt sie mich so an wie, ja das 
müßtest du doch am besten wissen, na un dann schnauzt sie mich auch an, also ich hab da eigentlich schon 
die leute, daß ich das mitkriege. 
Interv.: aber das ist ja interessant, wenn du sagst, du hast ja gesagt, ich brauche das irgendwann mal auch 
diese grenzen, diesen druck oder mal das runterprezeln, kann das damit zusammen hängen, daß du damit 
vielleicht wieder auf den boden kommst und dann nicht jemandem verfallen bleibst, auch mal was anderes 
überlegst, was dir sonst überhaupt dir nicht in den sinn kommt, das negative zeiten dir dann deutlich wer-
den, eher deutlich werden? 
  1672 
Sylvia: hmhm, doch, weil irgendwo weiß ich schon von mir aus, das irgendwas nich gut is, nur den gedan-
ken schieb ich ganz weit weg von mir, stimmt sowieso nich, das was ich mache, is richtich und das es an-
ders is, will ich halt nich wahrhaben. 
Interv.: aber du überlegst, wenn du gesagt hast, du nimmst dir doch die kritik an, arbeitest sie ein, sagst 
dann sogar, ich gebe zu, daß... 
Sylvia: joh. 
Interv.: und das mit dem nein sagen, also nehmen wir mal an, (bandende) also das nein sagen fällt dir 
schon schwer, also wenn du jetzt in einer beziehung bist, dir was wichtig ist, jemanden anhimmelst oder 
daß du da vielleicht so die negativen seiten nicht so siehst oder möglicherweise den prozeß, den du jetzt bei 
deinem freund ja vermutest, also wenn er jetzt schwänzt oder mal nicht eine stunde in den unterricht geht, 
das könnte ja dann mehr daraus werden, daß du das selbst bei dir dann nicht mehr sehen würdest? 
Sylvia: hm. 
Interv.: also heißt das, das nein sagen fällt dir auch schwer? 
Sylvia: also wenn ich von mir aus absolut was, das is ja meistens so, wenn irgendwas neu für mich is, dann 
bin ich neugierich un dann will ich natürlich mehr wissen und so irgendwie so, wenn ich allerdings weiß, 
daß es falsch is, aus erfahrung oder weil ich das bei andern gesehen hab, dann kann ich das schon durchaus, 
kommt halt ganz of die person an. 
Interv.: naja, nehmen wir jetzt mal den negativen, das gegenbeispiel von eigentlich der positiven sachen 
mit deinem freund, der hat auf dich eingewirkt, daß du mit dem rauchen aufhören sollst, das hat geklappt ja 
offensichtlich, hätte ja auch anders sein können, komm her, ich hab jetzt hier haschisch oder so was, komm 
mal mit, sei doch kein feigling, dann wär doch das genau so wertvoll, dieser mensch und? 
Sylvia: hm war ja schon so die situation, ich hatte ja in freund und der hatte ja auch in kumpel und die 
cindy hatte den damals festen freund schon, wir sin halt andauernd auf solche touren gegangen, es is nich, 
die sin losgefahrn mit noch in andern bekannten von denen, hat der eben stoff besorgt, grass eben war das 
nur, nur in anführungsstrichen, dann ham se uns abgeholt, sin wir irgendwohin gefahrn und ham das zeug 
dann halt geraucht und mir hat’s zwar nich unbedingt so gefalln, awer nach’m dritten vierten mal war’s 
dann schon nich schlecht, sage ich ma so, nur eben hinterher war’s scheiße. 
Interv.: also hast du auch die erfahrung, daß das nichts bringt, das es im grunde genommen eigentlich 
schadet, nur jetzt in diesem beispiel, nehmen wir mal an, der christian würde dir das jetzt anbieten und 
sagen, komm, wäre dann die erfahrung ausreichend, um zu sagen nein, trotzdem nicht, obwohl ich dich 
mag, aber hier nein? 
Sylvia: das würde ich nich machen, das würde ich ihm auch so sagen, weil er is nich der typ für so was, 
wenn er’s machen würde, würde ich schon irgendwie nachforschungen anstellen oder so was, um rauszu-
finden, woher das auf einmal kommt. 
Interv.: also ist doch die angst, daß du mal wieder so reinrutschen kannst, vielleicht doch ein bissel zu 
relativieren? 
Sylvia: na das kommt, ich weeß nich, dann irgendwas anderes, was ich noch nich gemacht hab, an negati-
vem. 
Interv.: aha also du meinst, die erfahrung, die ist fest, die kann man dir nicht nehmen und die ist dann 
auch wichtig, wenn du entscheidest, wo du noch keine erfahrungen hast...? 
Sylvia: oder was andres, was jetzt negativ werden könnte, wenn ich versuche jemanden zu helfen, irgendwo 
raus zu komm oder so, aus einer situation, wo er reingekommen ist, daß der mich dann mit runterzieht, 
könnte auch passiern, kann ich mir vorstelln, is meiner mami auch schon ma so passiert, hatte da silvia 
versucht rauszu, is dann selber mit runter, die hat sich mit mit hilfe ihrer familie, mit freunden wieder raus-
ziehen können aber einfach war’s nich und am anfang is die situation vielleicht nich so überschaubar, daß 
man denkt, erkennt. 
Interv.: daß die hilfsbereitschaft dann... 
Sylvia: zu groß ist. 
Interv.: zu groß ist, man verfängt sich in netzen, die... 
Sylvia: man dann selber irgendwie in gefahr gerät. 
Interv.: und hast du nach wie vor so’n bißchen, rechnest damit, daß das eine schwache seite von dir ist, daß 
du dich zu sehr für andere einsetzt und aufopferst? 
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Sylvia: ja, nur äh ich glaube, bei mir is es so, daß die andern das nich mitkriejen ... nur wenn sis dann mit-
kriegen, dann is das dann halt erledigt für mich oder für sie, also wenn sie mitbekomme, wenn ich merke, 
daß mich jemand ausnutzt, dann ist die freundschaft noch nich gestorben, awer da muß der sich ganz schön 
bemühn, daß ich wieder auf den zukomme. 
Interv.: na da gibts ja nun aber, es ist nun mal so, in der kommunikation ganz schöne fallen, wo man ei-
gentlich nicht merkt, daß man ausgenutzt wird, eher das gegenteil spürt, aber trotzdem ausgenutzt wird, 
daß man da so reinrutscht, meint, man wird gebraucht, satt dessen aber mißbraucht wird. 
Sylvia: den mario, das war eigentlich das beste beispiel, wenn man das objektiv betrachtet, könnte man 
sagen, na der hat ... objektiv betrachten, na ich kann’s ja mal versuchen, er hat ne wohnung besorgt und is 
essen nach haus gebracht, gearbeitet usw. un ich hab halt dafür den haushalt geschmissen und ihm die se-
xuelle befriedigung gegeben. so, da kann man dann überlegen, is das fair oder hat da irgendeiner den ande-
ren ausgenutzt, ich hab mich in abhängichkeit von dem begeben und dafür hat er halt sich genommen wo er 
dachte, daß es ihm zusteht, so sehe ich das, das is jez z.b. so’ne situation, vom ausnutzen her gesehen. 
Interv.: na klar. 
Sylvia: und äh ob sich ein andres dummes mädel findet, das mit dem typen zusamm kommt, ist eine weitere 
frage und wenn, dann wird’s wieder nur eine sein, die keine solche erfahrung hat, weil ne erwachsene frau, 
sage ich mal in seinem alter, oder mag sie auch zwei jahre jünger sein, spielt keine große rolle, die weiß 
was sie will, die läßt sich bestimmt nich of den typen ein, noch nich ma of’n abenteuer oder so was ... dazu 
ist der zu weit unten, alkohol usw.. 
Interv.: ja wenn du jetzt so mal den zeitraum siehst, dann hat sich ja doch schon was mit dir selbst, so was 
die erfahrung betrifft oder die erkenntnisse und das wissen, geändert, auch positiv geändert, gewachsen. 
Sylvia: nich jeder is ein freund, der sich für sowas ausgibt, die freunde, z.b. die ich aufgeschrieben hab, wie 
man sieht, das sin keine freunde fürs leben, das sin irgendwelche bekanntschaften, die ich gemacht habe, 
mit denen ich mich verstehe, awer das sin nich welche, für die ich durch’s feuer gehn würde, bei susi z.b. 
würde ich’s machen. 
Interv.: also hast du auch viel gelernt, was soziale beziehungen wert sind, wie und was wird eigentlich/ 
Sylvia: hm man überlecht viel drüwer also daß man echte freundin richtich findet, ich dachte halt, das sind 
echte freunde. 
Interv.: und das ist schwierig von außen zu sagen, mensch das ist der falsche umgang für dich, derweil 
kann man das gar nich oder noch nicht nachempfinden, ist auch was positives immer dabei. 
Sylvia: hm. 
Interv.: wenn du jetzt so schaust, bei den veränderungen, du gehst wieder in die schule, du hast jetzt eine 
perspektive, du wirst versetzt, fühlst dich auch besser, die probleme sind famlilär und sonst auch relativ im 
gleichgewicht, denke ich mal. 
Sylvia: das is bei jedem so ansteht. 
Interv.: naja klar, das gibts ja nich, daß es irgendwo statisch ist und ... wer hat denn da jetzt, kann man das 
überhaupt sagen, daß es leute gibt, die da einen hauptanteil haben an unterstützung, damit das hier wieder 
so ins lot kommt? 
Sylvia: of alle fälle meine mutti ... schwesterchen, ich mein, die is immerhin noch die person, mit der kann 
ich ziemlich üwer alles reden, ohne ausnahme jez was sie betrifft, wie ich üwer sie denke, das kann ich ihr 
auch offen un ehrlich ins gesicht sagen, das sagt sie mir genau so ins gesicht, ich meine als freundin wäre, 
also wenn wir keine geschwister wären glaube ich, könnten uns vielleicht anfreunden, aber nicht besonders, 
das ist dann schon diese lange, gemeinsame zeit, die wir hatten un ... ansonsten of alle fälle die fußball-
mannschaft, das is och, wo ich mich dran positiv orientieren kann, weil es is was, was ich regelmäßich 
mache, was mir spaß macht oder wegen der gesundheit und es ist ein ziemlich lockerer umgang. ja das is 
jetzt nich so, wie bei manchen dann beim training, daß wer zu spät kommt, der darf erst mal 2 runden um 
den platz laufen oder so, wir machen das eigentlich so mehr oder weniger als freizeitsport, weil irgendwo 
bißchen leistungsdruck is schon dahinter, weil wir sind sonst so’ne ziemlich gute mannschaft, bis of die 
älteren, es sind viele neu dazu komm, weiter is dann christian ... der hat mir auch gesagt, daß er mir nächs-
tes jahr in der schule, ich mußte ja jez die janzen kurse neu wählen und da hat er das mit mir angeschaut, 
hat er mir gesagt, wo er mir helfen könnte, wovon er mir abrät und so, un hab trotzdem das gemacht, was 
ich für richtich gehalten hab, natürlich hab ich das mit einbezogen, falls die beziehung lange, lange dauern 
wird, was ich hoffe und ja. 
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Interv.: und die anderen personen, die? 
Sylvia: na meine susi noch und ansonsten, na jeder, der wirkt irgendwie ein of mich. (unterbrechung) 
Interv.: ja, also die anderen menschen, du sagst, alle die... 
Sylvia: jeder spielt irgendwo seine rolle für mich aber nich jeder so’ne große bedeutende nich (...) bedeu-
tende, wie ich gerade erzählt hab, na o.k., da is dann noch herr r., ich glaub, wenn der mitkriegt, daß ich 
irgendwie wieder abtriffte, dann wir der mich schon zu sich rufen. 
Interv.: also jeder hat da seine anteile, an der veränderung, du würdest auch nicht sagen, hier der oder die 
haben einen hauptanteil, ja wenn das nicht gewesen wäre...? 
Sylvia: die wirken alle zusamm, ich meine, wenn da ein teil ausgefalln wäre, wär es schon anders gelaufen, 
aber nich extrem, o.k. wenn mutti ausgefalln wär, wärs bestimmt ... meine mutti und katharina zusamm 
ausgefalln wärn, dann wärs, hätte man ich mich abschreiben könn, also meine familie is halt mein größter 
halt. 
Interv.: wenn ich hier jetzt jemanden herausziehen würde, wenn dürfte ich am wenigstens rausziehen? 
wäre das nochmal so, wie du eben gesagt hast, so geht das schon gar nicht mehr so, einfach zu entscheiden? 
Sylvia: gar nich rausziehn meine mama, meine schwester ... christian, den nich ...und ... hm ... meine 
mannschaft (lacht) und manuela, als freundin isse zwar noch da, awer steht so ziemlich an der grenze von 
freundin un guter bekannter. 
Interv.: ja und wenn du das so siehst, bist du jetzt zufrieden, dir dein umfeld? 
Sylvia: klar, doch schon. 
Interv.: die zukunft, die...? 
Sylvia: bis of in paar kleinichkeiten, die da noch fehln, aber die komm, mit der zeit kommt das schon, das 
sin meine schulischen leistungen, das sin noch in paar materielle sachen ... und endlich, ich möchte irgend 
wann ma in zimmer ham für mich alleine, was kein durchgangszimmer is, das ist auch so’n großer wunsch, 
den ich hab, weil meine schwester un ihre freundin is gestern andauernd, meine schwester hat zimmer hin-
ter meinem und da si die mit melanie andauernd durch in die stube oder in de küche, was zu essen holn, zu 
trinken holn, oder kurz in den fernseher reingeschaut, sind sie wieder zurück und ich und christian wir 
saßen wie auch immer auf der couch und haben so ein paar zärtlichkeiten ausgetauscht, und da kommen die 
andauerd, da könnte ich ausrasten. 
Interv.: also weil ich dich ohnehin fragen wollte nochmal, also wie damals drei wünsche seien dir erfüllt, 
daß wäre wohl ein wunsch davon oder ist das eher was, daß du sagst, nö doch nich, ich nehme jetzt was 
anderes. 
Sylvia: das is das, das hat mutti sowieso vor, noch ma in ne andere wohnung ziehn, also ich hoffe, daß das 
dann ... daß ich ganz lange mit christin zusammen bleibe ... mich mit meiner mami und meiner schwester 
weiterhin zu gut verstehe, wie es jetzt ist und daß ich mein abi mit’n durchschnitt von 1, 8 schaffe, das is 
was, was ich als möglich sehe, wen ich mich wirklich ranhalte, aber 2,4 sollte  es schon sein. 
Interv.: und vorletzte frage jetzt, wenn du jetzt mal auf das, was real ist im leben, worauf es ankommt 
schaust, was ist für dich als junge frau wichtig im leben, im zukünftigen leben, worauf kommt es an, früher 
hat man gesagt, na klar, ich will für einen mann sorgen, mich an den herd stellen, heute ist das natürlich 
sehr erzkonservativ und beknackt, aber irgendwelche prinzipien, rollenvorstellungen hat man ja auch? 
Sylvia: also ich möchte of alle fälle einen vernünftigen abschluß machen, damit ich ne ausbildung und den 
beruf ab, daß ich mein festes einkommen, daß ich für mich alleine sorgen kann, ich meine, wenn sich die 
situation ergibt, daß ich jemanden heirate, falls ich heiraten sollte, also kinder möchte ich so zwischen 21 
und 30 und so spätestens nach 33, danach will ich dann keen kind mehr, bin dann halt ne alte mama und 
dann sind die gererationskonflikt..., naja und dann natürlich in ganz lieben freund oder mann oder so was 
und halt derjenige, den ich dann lieben und mit dem ich leben will und der so viel geld hat, daß dann keiner 
von uns arbeiten gehn muß, warum soll ich dann arbeiten gehn, kann man sich och in schönes leben ma-
chen, muß aber nich, das is jez nur, was spekulatives. 
Interv.: ja ganz zum schluß, nun haben wir zweimal miteinander gesprochen, wir haben uns über dich, 
dein netzwerk, dein umfeld, unterhalten, wie ist das bei dir angekommen? hat es dir was gebracht oder war 
das eher mal so was für zwischendurch, eine abwechslung? 
Sylvia: es war mal ganz intressant, weil irgendwie, weil irgendwie, ich mein die gedanken und so was is ja 
alles da, nur das mal so in worte zu fassen und das hier in dem netzwerk da so aufzuschreiben, das is schon 
mal was neues und bereicherndes.
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Interv.: also daß du vielleicht auch etwas siehst, was mit veränderungen zu tun hat, auch mit dir selbst, 
auch zu sagen, o.k., da hat sich was getan. 
Sylvia: ich meine, ich konnte mich noch dran erinnern, aber z.b. was ich an als freunde da reingeschrieben 
hab, das wußte ich nun nich mehr. 
Interv.: aber ist ja schon interessant, so viel zeit ist gar nicht dazwischen, bestensfalls ein halbes jahr, ist ja 
dann ganz schön was passiert ne? 
Sylvia: hm. 
Interv.: das hat ja auch was mit deiner entwicklung zu tun, der positiven entwicklung, um das jetzt mal zu 
werten, auch wenn man sich da zurückhalten soll, kannst dich ja darüber freuen, daß sich da so viel verän-
dert hat, daß du eigentlich ziemlich optimistisch bist und in die zukunft schauen kannst. 
Sylvia: hm, größtenteils auf alle fälle. 
Interv.: ja also dann kann ich dir nur viel erfolg dabei noch wünschen, alles gute, mir hat das auch sehr 
viel spaß gemacht, dann danke ich dir und naja schöne ferien wünsche ich dir. 


































Sylvia ist 16 Jahre und geht in die 10 Klasse eines Gymnasiums. Ende 1997 erscheint Sylvia aber nicht 
mehr in der Schule, nachdem sie auch zu Hause von ihrer Mutter vermißt wurde und diese eine entspre-
chende Anzeige gemacht hat. Ihre Klassenleiterin (auch interviewt) und ihr Schulleiter machen sich des-
halb und auch wegen der dem bekannten suizidalen Verhalten von Sylvias Mutter große Sorgen und bitten 
JUBP aufgrund bisheriger erfolgreicher Kriseninterventionen um Unterstützung. Frau W. begibt sich im 
Dezember 1997 in die Schule und es werden Absprachen getroffen. Im Januar kommt es zum Erstgespräch 
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hat und sie gepaart mit dem Angebot der Unterstützung aufgefordert hat, am nächsten Tag wieder in der 
Klasse zu erscheinen. Sylvia nimmt die Hilfe an. Nach über einem Monat geht sie auch wieder nach Hause 
zurück, wobei das ihr sechstes Zuhause ist, da die Mutter sehr häufig um gezogen ist. Sie lebt, nachdem 
sich ihre Eltern bereits getrennt hatten, als Sylvia 11 Jahre alt war, mit einer jüngeren Schwester, der Mut-
ter und ihren auch wechselnden Lebensgefährtinnen - die Mutter ist lesbisch – zusammen. Sylvias Mutter 
kommt im Januar 1998 in eine psychiatrische Klinik, weil sie manisch-depressiv und suizidgefährdet ist. 
Sie kann aber am Abend die Klinik für ein paar Stunden verlassen. Ende Januar unternimmt sie einen er-
neuten Suizidversuch. Sylvia fühlt sich verpflichtet, ihr zu helfen und stellt ihre eigenen Wünsche dabei in 
den Hintergrund. Probleme hat sie dennoch damit aber auch, aufgrund ihrer schulischen Versäumnisse, das 
Klassenziel zu erreichen. 
Sylvia kommt am ersten April 1998 zum Erstinterview. Sie spricht sehr offen, intelligent und ausführlich, 




Trennung der Eltern, Frauenbeziehungen der Mutter, viele Umzüge, Psychiatrische Krisen von Mut-
ter und Tochter 
Sylvia war 11, als sich ihre Eltern getrennt haben. Sie lebten damals in einem Haus, ”trautes heim”, in A. 
bei Halle. Der Vater war Fernfahrer und selten zu Hause. Wenn er zu Hause war, haben sie immer etwas 
unternommen aber auch oft in Haus und Garten, denn es gab es manches zutun, wo Sylvia manchmal auch 
mithelfen durfte. Daran, wie die Beziehung der Eltern war, kann sich Sylvia nicht mehr erinnern. Auch 
daran nicht, ob sie damals eine ”richtige vater-tochter-beziehung” hatten. Wenn sie die alten Fotos sieht, 
konnte sie es annehmen. Dem trauert sie schon ein bißchen nach. Später war das jedenfalls nicht mehr der 
Fall.(672-678)(687-702) Schlimm war, daß sie nach der Trennung, also als sie 11 war, ”andauernd ungezo-
gen” sind. Sylvia war gezwungen, immer wieder in Schule und bei Freunden neu Anschluß zu finden.(85-
89) Sylvia erinnert sich noch, daß damals die Oma, also die Mutter vom Vater, ihrer Mutter hinterher spio-
niert, in ihrem Briefkasten gewühlt, um ihre Post zu lesen und sogar etwas für sich von Konto der Mutter 
bezahlt hat.(721-726) Für Sylvias Mutter war es nicht einfach. Sie hat, kurz vor der Trennung von ihrem 
Mann, Schlaftabletten genommen und es gerade so überlebt. Es war ein fürchterlicher Anblick, wie sie so 
dalag. ”vater hat geweint und omi hat gerufen: isse tot?” Sylvia war gerade in die fünfte Klasse der Dorf-
schule gekommen und hatte bereits ein halbes Jahr Unterricht bei ihrer Mutter in Geschichte.(787-794) 
Als Sylvia etwa 12 war und sie bereits in Halle gewohnt haben, ist sie in die Kinder- und Jugendpsychiatrie 
gekommen. Der Grund war die Partnerin ihrer Mutter G.. Sylvias Mutter ist ebenso wie ihre beiden 
Schwestern, davon eine Zwillingsschwester, lesbisch und hat das wohl mit 18 Jahren richtig gemerkt. Je-
denfalls war diese G. ein ”tyrann”. Jede Kleinigkeit und jeden Fehler in der Schule hat sie ihr zur Last 
gelegt. Er war immer ”übelster streß”. Sie mußte alles ”super” machen und um sich die G. kümmern.  Ihre 
eigene vierjährige Tochter hat sie auch wie eine ”sklavin” gehalten. Sie mußten sich um den ganzen Haus-
halt kümmern, nur an die Waschmaschine durften sie nicht, denn die hätte kaputt gehen können. Es gab nie 
Taschengeld aber dafür – wie ”bescheuert” - einen ”ehrenschlüssel” zur Wohnung für die beste Tochter im 
Haushalt. Bei ihrer Mutter, die von allem nichts merkte, weil sie arbeiten war (Übungsleiterin), wollte sich 
Sylvia nicht beschweren, weil sie Angst hatte, ”ihr was schönes kaputt” zu machen. Statt dessen hat Sylvia 
angefangen zu stehlen. Sie durfte eigentlich nicht mehr mit ihrer eigenen Schwester und der Tochter von G. 
einkaufen gehen. Sie hat es aber trotzdem getan und dabei einen ganzen Rucksack vollgepackt und wurde 
erwischt. Davon hat die Mutter einen Nervenzusammenbruch bekommen und jeden Tag dann Migräne. 
Von der Telefonseelsorge hat sie wahrscheinlich den Tip mit der Klinik bekommen. Zuvor war Sylvia 
schon einmal bei einer Familientherapie, wollte das aber nicht weitermachen, weil die G. das nur für sich 
ausnutzen wollte, um zu zeigen, daß sie alles richtig macht und die andere, so auch Sylvia, müßten sie un-
terstützen. Sylvia fühlte sich von der Psychologin nicht verstanden und in ihren eigenen Problemen unter-
stützt, obwohl sie mit ihr als ”problemkind” Einzelgespräche geführt hat. Sie hat der Mutter nur gesagt, daß 
Sylvias Verhalten nur ein ”großer hilfeschrei” ist. Mehr hat sie nicht getan. Sylvia fühlte sich als ”buh-
mann”. Im Unterschied zu ihrer kleinen Schwester, die mit den beiden, G. und ihrer Tochter, gut ausge-
kommen ist, hat Sylvia sie gehaßt. Sie relativiert etwas aber sie hatte Angst vor ihnen. Immer wenn etwas 
schief lief oder verschwunden war, mußte es Sylvia gewesen sein. Sie fühlte sich unter fremdem Einfluß 
stehend, hypnotisiert, als ob sie schlafwandelt, eben verrückt. Deshalb ist sie für ein halbes Jahr in die Kli-
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nik. Dort hat es ihr, obwohl sie sich zunächst eingesperrt fühlte, sogar Spaß gemacht. Mutti hat sich inzwi-
schen von G. getrennt und auch eine Therapie angefangen. Als Sylvia nicht zu Hause war, mußte sich G. 
nämlich einen anderen Buhmann suchen und das hat die Mutti gemerkt. Sylvia ist nun mit ihrer Mutter 
besser zurechtgekommen, weil sie einen ”gemeinsamen nenner” gefunden hatten. Das währte aber nur so 
lange, etwa ein dreiviertel Jahr, bis sie wieder eine neue Partnerin, die S., gefunden hatte. Sylvia fühlte bei 
sich selbst nur zwischenzeitlich, daß es aufwärts geht. Sie hatte auch das erste mal eine wirklich richtige 
Freundin gefunden. Dann fing es wieder an. Das Leben ihrer Mutter ist eben ein ziemliches Auf und Ab. 
Mit ihrer kleinen Schwester hat sich Sylvia kaum gestritten aber wenn, dann richtig. Ihre Schwester war 
wohl zufrieden aber Sylvia hat es schon gestört, wenn sie immer halb Sieben zu Hause sein mußte. 
(97-159)(229-246)(643-645)(666-672)  
 
Aus Protest von daheim weggeblieben und erst spät einen falschen Umgang bemerkt 
Im August 97 sind sie nach L. bei Halle in ein Reihenhaus gezogen. Gleich am nächsten Abend sind sie 
(mit Freundin Sindy) dort in den Jugendclub gegangen und haben sich mit ein paar Leuten angefreundet. 
Sylvia mußte ja wieder einmal ihren Freundeskreis aufgeben. Zwei Wochen später war Sylvia mit einem 
27jährigen Typen, den Mario, zusammen. Sindy und Chris sind die Kinder von S., mit der Mutter zu dem 
Zeitpunkt zusammengelebt hatte. S. war eigentlich ganz nett, obwohl die Mutter es im Nachhinein bestrei-
tet. Sie hat aber ziemlich viel getrunken. Ihre Tochter, die gleichaltrige Sindy, hat nach Mutters Meinung 
einen schlechten Einfluß auf Sylvia ausgeübt, denn seit sie zusammen waren, hat Sylvia die Schule ge-
schwänzt. Das war schon im vergangenen Schuljahr. Sie hat auch mit ihr angefangen, Grass zu rauchen 
und Alkohol zu trinken. Die Drogen haben sie von einem Exfreund. Die Jungs haben sie eingeladen. Sylvia 
hat von vornherein gesagt, falls ihr das jemand “aufdrängelt”, ausprobieren würde sie alles. Nur spritzen 
würde sie nicht. Das erste mal, sie hat eine ”keule” geraucht, war ihr total schlecht und sie hat wirklich 
schwarz, also nichts mehr gesehen. Sindy hat sie aufgefordert, einen Krankenwagen zu holen. Es war fast 
wie Sterben aber eigentlich auch wieder nicht. Sie wußte ja, daß das nicht passiert, weil sie wüßte, ”wie es 
is ... es is dann anders”. Sylvia hat das aber nicht abgeschreckt. Die haben immer davon geschwärmt, daß 
das wie auf ”wolke 7” ist. Beim nächsten mal hat sie einfach weniger genommen und dann war es ”cool” 
und fast wie... naja ”wolke 5”. Als der Exfreund dann zur Lehre in ein anderes Dorf mußte, haben sie das 
nicht mehr gemacht. Anfangs wollten sie sich noch etwas selber besorgen aber das war Sylvia ihr Geld zu 
schade. Für ein Gramm kann sie sich drei Schachteln Zigaretten kaufen. Die Mutter hat geahnt, daß sie 
Drogen nimmt, weil der Chris – Sindy hatte ihn einmal verpetzt, weil sie sauer auf ihn war – es getan und 
sogar gedealt hat. Genaues wußte sie aber nicht und Sylvia hat es auch immer abgestritten und die Mutti hat 
es geglaubt, so wie sie sich auch erfolgreich herausreden konnte, als sie wieder einmal beim Klauen er-
wischt wurde. 
Sylvia ist, ohne ihrer Mutter Bescheid zu sagen, ab und zu über Nacht oder das Wochenende von zu Hause 
weggeblieben. Mutter hätte es ihr ohnehin nicht erlaubt, weil sie wußte, daß dort, wo Sylvia hingeht, ge-
trunken und randaliert wird. Im Dorf spricht sich das herum. Sylvia war bis dahin oft dabei, hat aber nur 
beim Betrinken aber nicht beim Randalieren mitgemacht. Sie hat sich ”lieber” selbst was ”angetan”, als es 
(Frust) an anderen auszulassen. Als sie betrunken war, hat sie sich mit der Schere aufgeschnitten. Sylvia 
zeigt deutliche Narben. Sie wollte sehen, was da mit ihr passiert und hat es auch aufgeschrieben. Das hat sie 
auf dem Klo getan und ist anschließend aus dem Fenster gesprungen und weggelaufen, um sich irgendwo 
ihren Rausch auszuschlafen. Als sie zurückkam, haben sich alle ”ne übelste platte gemacht”. Das sollten sie 
wohl auch, vor allem aber Sindy, weil sie manchmal etwas komisch und widersprüchlich war. Sie waren 
nur 2-4 Mädchen. Die anderen, die Jungs waren alle Rechts, haben um die Wette getrunken und den teuer 
eingerichteten Club ”total sinnlos” demoliert, nur um sich groß zu tun. Mit anderen, die aus umliegenden 
Dörfern kamen und eine andere Anschauung hatte, gab es Zoff. Einem anständigen Jungen - das tut Sylvia 
heute noch leid – haben die das Motorrad voll und in den Tank gemacht. Es gab noch weitere extreme Sa-
chen. Dagegen unternommen hat sie nichts. 
Sylvia meint, daß das kein Abhauen war, sondern Wegbleiben. Sie wollte ihrer Mutter damit eigentlich 
nichts auswischen. Vielleicht war es aber doch so aber dann nur unbewußt. Das hat sie alles aus Trotz und 
aus Protest gemacht, weil sie ”langsam die schnauze voll” hatte (Verweis 2/12-14) und weil ihr es die Mut-
ter, schon vor L. ganz anders versprochen hatte. Als sie im November abermals wegziehen sollten, da woll-
te Sylvia ”einfach nich mehr mit”. Es wäre etwa der sechste Umzug gewesen. Sylvia wollte ein bißchen 
Freiheit genießen. Sie dachte damals auch, daß sie mit diesem Mario zusammen bleiben würde. Der war 
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arbeitslos und hatte zuvor einen niedrig bezahlten Job als (abfällig) ”träger” bei Umzügen und so etwas. Zu 
der Zeit ist Sylvia auch noch in die Schule gegangen, auch wenn sie mal nicht zu Hause war. Erst als sie die 
Polizei mit Fahndungsfoto ziemlich rüde aus dem Unterricht geholt hatte – die Mutter hatte eine Vermißte-
nanzeige aufgegeben – ist Sylvia überhaupt nicht mehr gegangen. Sylvia brauchte nur mal eine Nacht nicht 
zu Hause gewesen zu sein und schon hat die Mutter ”de polizei losgeschickt”. Einige Polizisten waren un-
freundlich, andere haben sie ihr zugehört und konnte es auch nicht fassen, daß sie nicht einmal bis um 11 
Uhr raus darf. Sylvia hat gesehen, wie weh es ihrer Mutter tat, als sie ihr nach einer Nacht im Orientie-
rungshaus gesagt hat, daß sie nicht mehr nach Hause kommt.(34-59)(81-96)(553-595)(160-209)(502-552)  
Es hat ziemlich lange gedauert, bis Sylvia selber gemerkt hat, daß ihre Mutter recht hat und das das kein 
Umgang für sie war. Ihr ist erst hinterher bewußt geworden, daß das keine Freundschaften, sondern nur 
”geplänkel” war. Sie fühlte sich aber besser, da sie mit jemanden (über ihre Probleme) sprechen konnte. 
Vor allem bei Mario, der dann eine eigene Wohnung im Nachbardorf bekam und dem Sylvia gefolgt ist, 
merkte sie das. Sie hat dem ”typen” die Wohnung und das Essen gemacht. Irgendwann hat Sylvia eingese-
hen, daß da nicht viel zwischen ihm und ihr ist und auch, daß Sindy sie eigentlich nur ausnutzt. Außerdem 
wollte Mario keinen Streß mit der Polizei wegen ihr bekommen (Vermißtmeldung). Seitdem kann er ihr 
gestohlen bleiben, obwohl bei ihm noch einige Sachen von Sylvia liegen. Eigentlich wollte Mario diese 
Sindy geben aber das hat er gesagt, als er, wie so oft, besoffen war. 
Als die Schwester Geburtstag hatte, ist Sylvia wieder nach Hause (inzwischen wieder in Neustadt, S. und 
Sindy sind offensichtlich in dem Reihenhaus L. wohnen geblieben) zurückgegangen.(60-80)(340-343) 
 
Hilfe angenommen und Rückkehr nach Hause und ins Gymnasium – dabei unterschiedliche Neuan-
passung (defensiv und offensiv) 
Ungefähr einen Monat war Sylvia nicht zu Hause und nicht in der Schule. Ihr Schulleiter, der Herr. R. hat 
sich (im Dezember) mit Frau W. (JUBP) in Verbindung gesetzt. Als (Verweis 4/36-38) hat er Frau W. so-
fort angerufen und die ist zu Sylvia gleich in die Schule gekommen. Sie haben geredet und einen erneuten 
Termin ausgemacht. Die Schule kannte ihre Sorgen, weil sich Sylvia bereits vor einiger Zeit ihrer Klassen-
leiterin, Frau Ri., anvertraut und ihr von ihren und Muttis. Frau Ri. hat sich wahrscheinlich aus Sorge an 
den Direktor gewandt und so kam der Kontakt zustande. Sylvia war es recht. Im Unterschied zu früher, 
nimmt sie die Hilfe auch an, die ihr angeboten wird. Frau W. hatte auch mit ihrer Mutter vorher gespro-
chen, da sie ja die Polizei eingeschaltet hatte.(3-33) Frau W. ist wie eine ”stütze”, weil Sylvia sich bei ihr 
aussprechen konnte und diese ihr ”einfach nur zugehört” hat. Das genügt ihr eigentlich schon. Sie hat viel 
zu lange alles in sich ”reingefressen”. Frau W. gibt ihr auch Tips und sagt ihr schon, wenn Sylvia etwas 
falsch gemacht hat, weil sie ja den ”objektiveren blick” hat. Wenn Sylvia will, daß sie ihr bei der Problem-
bewältigung hilft, tut Frau W. es auch.(210-225) Frau W. ist ihr schon wichtig und sie bekommt einen Sek-
tor im Netzwerk. Mit Frau W. ist das einerseits wegen des Vertrauens schon wie eine Freundschaft aber 
andererseits auch wieder nicht so ganz, wenn man sich lediglich einmal die Woche trifft. Irgendwie ist die 
Beziehung so ein Zwischending. Sylvia weiß nicht, womit sie das jetzt vergleichen könnte. (Päd. Bezug) Bei 
Sylvia ist das sonst so: Wenn sie Leuten vertraut, dann will sie meistens auch mit denen befreundet sein und 
geht automatisch auf sie zu. Die sie nicht leiden kann, die will sie überhaupt nicht kennen. (Polarisation) 
Da ist eine Distanz oder sogar eine Wand da, wo man noch so viel reden könne, ohne daß es etwas bringt. 
Bei Herrn R., der sich auch Sorgen um sie macht, sind die Gespräche nicht so locker wie bei Frau W. son-
dern eher verkrampft. Bei Sylvia glätten sich die Wogen langsam (Gleichgewicht), so daß erst einmal kein 
akuter Handlungsbedarf besteht. Frau W. hat dazu beigetragen, indem sie Sylvia gezeigt hat, daß sie ”was 
wert” ist und auch etwas kann, eben nicht einfach vor sich hinlebt. (Sinn!!)(Puffereffekt) Wenn jetzt wieder 
einmal etwas ”teftes” passieren sollte, ist Frau w. verfügbar. (Direkteffekt) Sylvia würde auch Frau W. in-
formieren, wo sie sich aufhält, falls sie mal wieder übers Wochenende oder so nicht zu Hause ist, damit 
diese ihrerseits die Polizei davon in Kenntnis setzt, falls die Mutti diese wieder ”losschickt”. (unsicher, da 
Mutter wechselhaft ist, Verweis weiter unten)(826-870)(877-887)(999-1002) 
Sylvias Familie bekommt (trotz allem) einen großen Teil im Netzwerk und ist auch bei seiner Besprechung 
das erste Thema.(280-283) Im Nachhinein bereut Sylvia zwar, was passiert ist aber sie hat ”nich unbedingt 
ein schlechtes gewissen”. Ihre Reue bedeutet aber nicht, daß sie sich wünschte, es ungeschehen zu machen, 
weil sie dabei wichtige Erfahrungen gesammelt hat.(596-601) Im Gegensatz zu Sylvia hat die Mutti über-
haupt nichts aus dem Vorgefallenen gelernt. Bei Mutti, die trotz ”meinungsverschiedenheiten” im Netzwerk 
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nach Katharina aber auch sehr nah postiert wird, ist sie sich nie ganz sicher, obwohl sie weiß, daß Sylvia 
bei Frau. W. ist und sie das auch gut findet.  
C., von der sich Mutti wegen S. getrennt hatte, kümmert sich jetzt, wo sie wieder in Neustadt wohnen, wie-
der viel um sie. Sylvia nimmt sie auch in den Familiensektor auf, weil sie ”immer für uns” da ist. Die Mutti 
hat C. angerufen, nachdem sie sich (Ende Januar) mit zwei Schnitten den Arm ”richtig tief” auf und die 
Pulsadern leicht angeschnitten hat.  
Als die Mutter es nur Monate zuvor und ca. zwei Wochen nachdem Sylvia wieder heimgekehrt war, es 
schon einmal getan hatte, hat sie ihrer Zwillingsschwester mitgeteilt, daß sie ihr Testament macht. Die hat 
sie dann ins Krankenhaus gebracht. Sylvia selbst war es zuviel. Sie ist zum Fenster raus und mit dem Bus 
nach L. gefahren aber in der selben Nacht noch, ”stockbesoffen”, dreckig und durchnäßt zurückgelaufen, 
nicht etwas gefahren.  
Die Ärzte in der psychiatrischen Klinik, wo Mutti jetzt ist, haben diagnostiziert, daß sie manisch-depressiv 
ist. Letztes Jahr hatte sie noch einen totalen Höhenflug und jetzt... Sylvia kennt das zur Genüge und ist auch 
deshalb für die Zukunft unsicher. Auch jetzt bekommt sie ihre Launen immer wieder zu spüren, wenn Syl-
via z.B. etwas vergessen hat. Die Mutti nimmt dann immer gleich alles so ernst und verbietet ihr schnell 
etwas. Die Mutti unterstützt (mit Ausnahme Verweis 5/30-31) auch nicht alle Beziehungen, die Sylvia hat. 
Gerade bei Freunden ist sie oft dagegen. Letztens wollte sie raus und hat aber ihre Hausaufgaben noch nicht 
gemacht. Die Mutti hat ihr Stubenarrest gegeben, ”so nach dem motto, wenn ich nix von dir hab, sollen die 
anderen auch nix von dir haben, da war ich sauer...”. Sylvia ist aber auf ihrem Zimmer geblieben. Sie müs-
sen auch jeden Tag halb sieben zu Hause sein – Mutti darf aus der Klinik, weil es ihr jetzt besser geht – um 
gemeinsam Abendbrot zu essen und über das zu reden, was am Tag passiert ist. Das ist der Mutti wichtig 
und das besteht kaum eine Chance, das zu ändern. Dabei gehe es aber nur um Muttis Probleme. Bei Sylvia 
will sie höchstens wissen, wie es in der Schule war. Manchmal starrt sie aber nur vor sich hin und reagiert 
überhaupt nicht auf sie und am nächsten Tag – total paradox, wie eben ihre Intro- und Extravertiertheit sich 
abwechseln – beschwert sie sich wieder, wenn niemand mit ihr redet. Die Schwester hat das schon aufgege-
ben, Sylvia nicht. Sie möchte sich ihr wieder anvertrauen, weil die Mutti immer sagt, daß dieses zwischen 
ihnen größtenteils verloren sei. Sylvia will auch keinen ”aufstand” machen, auch wenn sie mit 16 genauso 
kurz gehalten wird wie ihre 13jährige Schwester. Mutti hat Angst, sie zu verlieren und glaubt, daß sie um 
so weniger von ihnen hat, je mehr Freiheiten sie ihnen gewährt. Sylvia ist auch nicht neidisch auf Freunde, 
die machen können, was sie wollen oder überhaupt nicht auf ihre Eltern hören. Sie wisse ja aus eigenen 
Erfahrungen, wohin das führt.(wieder polarisiert) Es wäre auch Vertrauensmißbrauch von Sylvia, wenn sie, 
nachdem Mutti wieder ins Krankenhaus gegangen ist, doch noch von zu Hause weggeht. Außerdem ist C. 
noch da und sie würde das der Mutti sagen. 
Ob sie sich nun fügt? Sylvia nimmt eher Rücksicht, denn die Mutti muß selbst erst einmal wieder stabiler 
werden und darf jetzt nicht mit etwas konfrontiert werden, was sie vielleicht ”überrumpelt”. Sylvia könne 
vielleicht mit C. vorher reden und beide dann zusammen (vorsichtig) mit Mutti. Bei ihrem Wunsch, zum 
Fußball zu gehen, hat das ja schon geklappt, obwohl Mutti zuvor dagegen war. Vielleicht könnte Sylvia ihre 
Mutti auch dazu bewegen, daß sie eine Stunde später erst zu kommen braucht. Wenn sie gute Laune hat, 
könne man bei ihr schon eher etwas erreichen. Gestern aber, als sie mal eine halbe Stunde zu spät kam, hat 
Sylvia es zu spüren bekommen, indem Mutti die kleine Schwester besonders lieb behandelte und sie igno-
rierte. Das ist immer so, wenn Sylvia Fehler macht aber auch umgekehrt, wenn die Schwester etwas falsch 
macht. Dieses gegeneinander Ausspielen der Geschwister wird ihr aber nicht gelingen. Das hatte schon G. 
nicht geschafft. Der Schwester hat Sylvia erst später erzählt, was die Mutter sich angetan hat, den früher 
oder später hätte sie es ja doch erfahren, weil sie die Mutter ja auch mit einem Pflaster gesehen hat.  
Sylvia bekommt jetzt 10 Mark Taschengeld in der Woche und das ist für sie genügend. Vor allen Dingen 
wird das nicht mehr so wie früher von der Qualität ihrer Arbeiten im Haushalt abhängig gemacht. Die 
gleichgeschlechtlichen Beziehungen ihrer Mutter stört sie nicht. Das muß sie selber wissen. Es ist Sylvia 
sogar fast lieber so, denn sonst würde sie vielleicht noch ein Kind bekommen und würde sich weniger um 
sie und ihre Schwester kümmern. Das sie ja dann mehr ersehnte Freiheiten hätte, glaubt Sylvia nicht. Mit 
C. war sie kürzlich nach einem Theaterstück in einer entsprechenden Szenekneipe, weil die Mutti im Kran-
kenhaus bleiben mußte. Sylvia war positiv überrascht von der coolen Atmosphäre. Wenn Sylvia das aller-
dings bei sich selbst feststellen würde – weil es ja in der Familie liegt - würde sie wohl weniger gut damit 
zurechtkommen aber sich letztendlich dazu stehen. 
(602-614)(871-876)(731-735)(396-484)(614-615)(626-642)(646-672) (753-785)  
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Sonst gibt es in ihrem Familiensektor noch die Tanten (Verweis 2/25-26), die Großeltern mütterlicherseits – 
bei denen muß man immer essen -  und die andere Oma, die sie trotzdem (Verweis 2/15-18) lieb hat. Der 
Vati ist ihr aber auch noch wichtig.(727,736-752) Er wohnt noch in dem Haus, inzwischen längst mit einer 
neuen, ”coolen” Familie, wo Sylvia groß geworden ist. Ihn hat Sylvia fast ein Jahr nicht mehr gesehen, weil 
das Mutti auch nicht will. Sie meint, daß er ja kommen würde, wenn ihm etwas an seinen Kindern liegen 
würde. hat in letzter Zeit oft daran gedacht, ihm zu schreiben aber sie weiß nicht, wo sie anknüpfen soll. 
Das einzige gemeinsame ist noch, daß sie ihrem Vati ähnlich sieht. Vor zwei Jahren hat er sie mal mit zum 
Angeln genommen. Das war lustig und das würde Sylvia jederzeit wieder mitmachen. Da haben sie sich 
zwar unterhalten aber sich über das, was ihr Probleme macht. Daß der bei der Stasi war, haben sie, glaubt 
Sylvia, auch erst dann erfahren, als es in der Bildzeitung stand. Das ist aber nicht ihr Problem. Als Sylvia 
letzte Woche ihrer Oma, die auch noch dort wohnt, zum Geburtstag geschrieben hat, hat ihr die Mutti ver-
boten, ihre neue Adresse auf den Brief zu schreiben.(679-687)(701-721)(728-730) 
Sylvia ist jetzt auch wieder in der Schule, obwohl diese ihr im Moment nicht so wichtig ist, wenn sie nicht 
wüßte, daß sie die für ihre Perspektive braucht. Von ihrer Klasse wurde sie (sie erwähnt das als Vergleich 
zu: Verweis 5/14-17) (zunächst) nicht so akzeptiert, weil sie die Chancen, die sie ihr gegeben hatten, ver-
patzt habe.(292-300)(226-228)(859-862) Ihre Klassenleiterin, Frau Ri. hat ihr immer geholfen (Verweis 
4/46-49) und sie ist auch weiterhin für Sylvia verfügbar, wenn sie wieder Probleme, auch in anderen Fä-
chern haben sollte. Sylvia hat jetzt in der Schule einen besseren Stand. Sie hat auch gelernt, daß es für sie 
besser ist, auf die Leute, Lehrer und Mitschüler aktiv zuzugehen. Sylvia erzählt das an einem Beispiel mit 
Mitschülerinnen, das es funktioniert und sie sich plötzlich besser mit denen versteht. Es gab ja Irritationen 
in der Klasse aufgrund der von einigen, der ”streberclique”, als Benachteiligung erlebten besonderen Unter-
stützung Sylvias durch Frau Ri. und Herrn R.., die es ihr nicht noch schwerer machen wollten. Es gab dies-
bezüglich richtig zwei Parteien in der Klasse. Die Leute, denen Sylvia von ihren Problemen erzählt hat, 
haben sie dann auch verstanden.(auch offensiv) Jetzt läuft eigentlich alles wieder ganz gut in der Klasse. Es 
ist hier auch ein riesengroßer Unterschied zur Grund- und Realschule. Hier wird alles offen angesprochen 
und es herrscht nicht solch ein Konkurrenzkampf bzw. katastrophale Zustände, wo die Schüler machen was 
sie wollen, nur nicht das, was der Lehrer sagt. Das ist schon angenehm.(888-952)(957-978) Manchmal 
kommt sie sich bei Herrn R. aber richtig wie ein Sorgenkind vor, als ob er ihr wenig zutraut, so wie kürz-
lich bei den Gesprächen über die Kurswahl für das nächste Schuljahr. Aber bis dahin ist noch Zeit und 
zwischendurch sind ja noch Ferien.(1003-1017)  
Sylvia schreibt nur den engsten Freundeskreis, mit den sie eigentlich jeden Tag zusammen ist, auf. Sie zählt 
sie auf und zwei davon sind Bosnier. Dino ist mit 22 schon etwas älter als die anderen. Sie spielen immer 
Familie (!), wobei Sylvia die Mami und Dino von ihnen allen zusammen der Papi ist. Dino ist eben der 
Mittelpunkt von ihnen. Er hat schon eine eigenen Wohnung und dort können sie sich alle immer aufhalten, 
wenn er um vier von der Arbeit kommt. Da ist es ”total cool” und nichts mit Gewalt. Der 14jährige Matthi-
as - er war der Freund ihrer Schwester - ist der einzige von ihnen (nicht im Sektor), der Alkohol getrunken 
hat. Der hat auch eine echte Pistole mitgebracht und damit in Fensterscheiben von anderen Wohnungen 
geschossen als er betrunken war. Sylvia hat die Neustädter Freunde durch ihre Schwester kennengelernt, die 
schon vorher mit denen zusammen war, als sie noch in L. war. Sie kommen aus verschiedenen Schulfor-
men, von der Hauptschule bis zur Realschule, was aber für ihr Zusammensein keine Rolle spielt. Von den 
alten ist eigentlich nur noch Sindy übrig geblieben. Die hat sie in Neustadt zwei Wochen lang fast jeden 
Tag aufgesucht. Als Sindy erfahren hat, wie jung (14-16) ihre jetzigen Freunde sind, hat sie sich verächtlich 
darüber geäußert und Sylvia aufgefordert, wieder nach L. zu kommen. (284-285)(318-348)(365-395)(953-
956) 
Seitdem Sylvia mit ihrem neuen Freund, dem Marcel, zusammen ist, lassen die (einige) sich aber nicht 
mehr sehen.(oder umgekehrt)(335-337) Es kommen ja neue hinzu und andere gehen weg. Sie hat ihn erst 
vor reichlich zwei Wochen die kennengelernt. Er ist zunächst auch in die Clique gekommen. Marcel steht 
ihr ganz nah und sie verbringen jede freie Minute gemeinsam. Er hat es auch nicht einfach, weil seine Mut-
ti Krebs hat. Sie kann mit ihm über ziemlich alles reden und er ist wichtiger als die Freunde obwohl die 
auch noch wichtig bleiben, weil sie viel unternehmen.(307-317) (349-364) Sylvia würde gern einmal wieder 
tanzen gehen. Das letzte Mal war sie im vorigen Jahr aber ihr Freund steht leider auf eine andere Musik-
richtung als sie. Für Sylvia ist das ”abtanzen” nach entsprechender Musik, was anderes ist ihr in der Disco 
nicht wichtig auch nicht (mehr) der Alkohol, unersetzbar.(485-501) das mit den Drogen ist auch vorüber. 
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Das ist wie mit dem Alkohol. Wenn Sylvia sich das vornimmt, dann macht sie das auch. Nur Rauchen ist 
noch ihr Laster aber das ist ja nicht unbedingt so schlimm.(532-538) 
Sylvia geht seit ca. vier Wochen zum Fußball in einen Verein. (Sektor) Sie hätte auch in der Schule Fußball 
spielen können aber zu dieser Zeit hat Sylvia Latein. Der Verein hat eine Annonce aufgegeben, um sich zu 
verjüngen und da ist Sylvia mit zwei weiteren Mädchen, Julia uns Susan, hingegangen. Sylvia hat ihre 
Bedenken zerstreut, daß sie dort nicht freundlich aufgenommen werden würden. Julia sei ein bißchen ein-
gebildet. Sie könne aber nichts dafür, weil sie reiche Eltern hat und ist ”trotzdem total nett”. Besonders mit 
zwei Mädels aus der (etablierten) Truppe, die ihr auch Tips geben, versteht sie sich gut. Der Trainer Mat-
thias ist ein bißchen oberflächlich. Das mag Sylvia nicht so. Sylvia ist erst Anfängern und muß noch viel 
üben. Deshalb möchte sie auch noch nicht, daß Mutti zuschaut. Der Marcel hat sich darüber erst geärgert – 
er spielt selbst Fußball – aber als er ihr dann Ratschläge geben konnte, fand er es nicht mehr schlecht, was 
sie macht.(914-922)(1018-1025)(1073-1102)  
Angesprochen auf ihre Einschätzung andere Leute – Sylvia hat außer den Trainer noch einen Mitschüler 
wegen seiner Schlampigkeit kritisiert – meint Sylvia, daß sie darauf, wie jemand sich pflegt und benimmt, 
sehr achtet. Wenn Sylvia sieht, wie Leute auf sie wirken, kann sie in etwa abschätzen, wie sie auf diese 
Leute wirkt und damit herausbekommen, wo es zu Spannungen oder Streitigkeiten kommen könnte. Sylvia 
bestätigt, daß das auch an ihren schlechten Erfahrungen liegen könnte. (Konfliktvermeidung aber auch 
Suchen von Reibungen als Test zur Beziehungsklärung) Die G. hatte einmal gesagt, daß Sylvia die Leute 
gut einschätzen kann aber im gleichen Atemzug vorwurfsvoll, daß sie das auch ausnutze. Vielleicht im 
Sinne von Selektieren. Sylvia gibt zu, daß sie (damit) bei den meisten Menschen ihre Grenzen austestet, um 
herauszufinden, wie weit sie gehen kann. Wenn sie bei einem das Gefühl hat, das ist grenzenlos, dann be-
gibt sie sich sofort wieder dahin zurück, wo  die ”normalität” ist, also zu normalen ”typen”, wo sie wieder 
nah an deren Grenzen stößt. Bei ihr sei das so. Sie brauche den herausfordernden ”kick” in Form eines 
Streites oder einer Meinungsverschiedenheit. (aus dem Trauma des Umganges mit einer wechselhaften, 
manisch-depressiven Mutter, des nicht Wissens, woran man ist, der doppelten Botschaften und anderen 
kommunikativen Fallen, mit der unbewußten Absicht des von vornherein Klarheit haben Wollens auch in 
der eigenen Grenzsetzung ihr gegenüber und damit Orientierung? Päd. Bezug, aber informell ris-
kant)(1024-1058) Sylvia würde es sich heute auch nicht mehr gefallen lassen, sich so wie damals durch die 
G. klein zu halten. Wenn das noch einmal vorkommen sollte (sie meint eher die Partnerin als Mutti selbst), 
würde sie zunächst mit Mutti darüber reden. Wenn Sylvia aber nicht mit ihrer Mutter darüber reden könnte, 
dann würde sie zu Frau W. gehen, sich eine WG suchen und nicht bei Mutti bleiben. Aber das hat Sylvia ihr 
schon gesagt. Irgendwann, spätestens wenn sie einen Beruf hat, zieht sie ja auch aus. ”meine mutti ist auch 
nicht immer da, ich meine, wenn sie meint, daß so eine beziehung gut für sie ist, dann soll sie doch aber 
ohne mich, ich lasse mich da nich hereinziehen, ich meene, es waren ja fast drei jahre, wo se mit der (G.) 
zusamm war und die drei jahre waren lang.” (Projektion auf andere weil Mutter unverletzbar bleiben muß, 
Schuld?!)(1059-1072) 
 
Perspektive, Wünsche, Überzeugungen und Ängste 
Was Sylvia wirklich kann, das ist das Schreiben von kleinen Geschichten. Sie kann aber auch anderen zu-
hören. Die meisten wissen, daß man zu ihr kommen kann. Sie geht aber auch auf Leute zu, wenn sie er-
kannt, daß sie Probleme haben.(247-255) Sylvia wisse es noch nicht aber wenn sie einmal studieren sollte, 
dann auf alle Fälle etwas mit Journalismus. Interessant findet sie außerdem die Archäologie. Es ist aber 
noch Zeit und vielleicht ergibt sich noch etwas ganz anderes. Jetzt wird sie erst einmal in ihrem Praktikum 
(Zeitung) ein bißchen ”hineinschnuppern”. (979-998) 
Wenn sie ihr Netzwerk anschaut und darüber nachdenkt, wie es damit weitergeht, wird sie sich wahrschein-
lich öfter mit ihren Freunden streiten, früher oder später wird sie bei ihrem Vater vorbeischauen und das 
mit dem Marcel könnte ein bißchen andauern. Ihren Fußball wird sie aus Spaß, mehr nicht, weitermachen. 
Sylvia hat jetzt auch in Englisch über ihre Zukunftspläne und ob sie eine Familie haben wollen schreiben 
müssen. Da hat sie jedes mal dasselbe geschrieben. Eine Familie mit Kind komme für sie erst in Frage, 
wenn sie mit beiden Beinen im Leben steht und einen Beruf fest hat. Es ist ja nicht mehr so, wie zu DDR-
Zeiten. In der heutigen Marktwirtschaft wäre ihr das alles zu unsicher und die Beziehung könnte in die 
Brüche gehen. Heiraten kommt, wenn überhaupt, auch nur dann in Frage, wenn ihr derjenige genügend 
Freiraum für ihre Freizeit läßt. Wenn im Leben erst einmal der Anfang gemacht ist, der am schwersten ist 
insbesondere beruflich, dann läuft es wie von selbst, ”wie ein schneeball, den man den berg runterrollt”. 
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Wünschen würde sich Sylvia, daß sie mit der Mutti mehr Kompromisse schließen und so sich mit ihr nicht 
mehr so streiten muß. Weiterhin möchte sie die Schule schaffen, Sie ist nämlich versetzungsgefährdet, 
wobei sie einst Klassenbeste war. Sylvia wünscht sich auch, daß sie, ganz gleich was passiert, niemals den 
Bezug zur Wirklichkeit verliert, also und keine Höhenflüge kriegt und nicht so wie Mutti alles total schwarz 
sieht. Eigentlich ist Sylvia Optimist aber manchmal neigt sich das auch zum Pessimismus, wenn sie so ihre 
Chancen in der Schule betrachtet. Sie möchte auch nachher gleich für die morgige Bioarbeit lernen.(1110-
1173) Wovor sie Angst hat? Daß Mutti wieder so eine ”beziehung mit  so’ner tussi wie G.” eingeht und sie 
das nicht gleich merkt. Sylvia stand damals ziemlich unter Leistungsdruck, wobei das ja auch eine gute 
Seite hat.  Sie hatte damals gute Noten. Sonst braucht Sylvia keine Angst zu haben, wenn sie sich die vielen 
Leute in ihrem Netzwerk anschaut, die hinter ihr stehen. Sylvia zählt sie mehr oder weniger alle auf. Nur 
die Mutter fehlt. (für die ist ja Sylvia verantwortlich, Umkehrung der Mutter-Tochter-Beziehung) Sie kann 
also jederzeit irgendwo hingehen und sich rat und Hilfe holen. (Direkteffekt)(1174-1183) Sylvia wünscht 
sich ihr Netzwerk eigentlich nicht anders bsi auf die Position von den beiden äußeren im Familiensektor. 
Die könnten näher herankommen aber das ist nicht moglich.(1103-1109) 
Falls Sylvia einmal selbst Kinder hat, würde sie ihnen auf alle Fälle folgendes bieten: ”...of alle fälle sicher-
heit und wo sich das kind selwer dran festhalten kann, jemand mit dem es reden kann, ich will meinem 
kind immer mutter bleiben, freundin oder so gibt’s bei mir nich, das hat mutti och mal ne zeitlang probiert, 
das hilft nich, da is einfach der altersunterschied zu groß und och die ansichten ... hm was ich anders ma-
chen würde? ich würde mehr auf das kind eingehen, na fragen, was es sich so vorstellt und versuchen, über 
ziemlich alles mit ihm reden, wenns das halt ankotzt mit dem bereden, nicht mit so antworten vollstopfen, 
so mehr so ne art gleichberechtigung, daß das kräfteverhältnis ausgeglichen is, nich daß ich als mutter da 
stehe, wenn du das nich machst, dann...” Das würde sie tun, selbst wenn das Kind auch ”ziemlich scheiße 
baut”.(1184-1199) 
Mit Blich auf die Gesellschaft meint Sylvia, daß ihnen mehr Verantwortung ermöglicht werden sollte. Es 
wird ihnen teilweise überhaupt nicht die Möglichkeit gegeben, Verantwortung zu zeigen. Mit dem Blick auf 
den von ihr bereits erfahrenen Extremismus und den erlebten Zerstörungen, meint Sylvia, daß das nichts 
mit den Gegebenheiten und den Menschen zu tun habe, sondern mit der gesamten Gesellschaft. Die müßte 
umstrukturiert werden und verweist auf die fehlenden Ausbildungsplätze. Wenn man keine Beziehungen 
hat oder nicht ”super” ist, läuft gar nichts. Es muß irgendwie alles ”menschlicher” werden und die Men-
schen müssen mehr aufeinander zugehen. Die ”von oben” könnten das vielleicht ändern, indem sie dabei 
Vorbild sind. Man kann heute ganz schnell abrutschen von der Arbeitslosigkeit bis hin zur Sozialhilfe. 
Sylvia kommt ja auch aus einem Elternhaus mit Geld und nun ist die Mutti unten. Die Rückkehr in das 
Berufsleben müßte einfacher gemacht werden und es fehlen ausreichend Perspektiven. Die meisten aus 
ihrer Klasse wissen zwar, was ihnen Spaß macht aber wie sie das in beruflicher Hinsicht umsetzen können, 
wissen sie nicht.(1200-1223) 
Für Sylvia waren das Interview und die Netzwerkkarte sehr interessant. Damit meint sie vor allem, das 
Ganze einmal aus ihrer Warte aus (egozentriert) zu betrachten, also wie sie und nicht (immer nur) wie 
andere dazu stehen. ”das ist eigentlich jetzt eine andere sichtweise und für mich gut”. Sie wird es später, in 
einem zweiten Interview gern wieder tun. Wenn sie sich jetzt einige Jahre zurückversetzen würde, bräuchte 
sie viel weniger Stecker (für die Personen im Netzwerk) und die wenigen wären auch noch ganz weit außen. 
Vor allen Dingen, was die Freunde betrifft. Sie hatte früher keine. Sylvia summt ein altes DDR-Lied, was 
vom Text her auf sie zuträfe: Wenn man in ihrer Situation war und Leute einem heraushelfen sollen, ist es 
gut, wenn man nicht ganz so verschlossen ist.(Verweis 7/16-17) Auf Anfrage könnte sich Sylvia sich vor-
stellen, anderen Menschen von ihren positiven wie negativen Erfahrungen zu berichten. Allerdings käme es 
darauf an, daß sie sich mit den Personen versteht und sich gegenseitig vertrauen kann. Ansonsten wäre es 
viel zu oberflächlich und wenig überzeugend.(1224-1270) 
 
Aus der Verlaufskurve werden die folgenden Etappen rekonstruiert, wobei in der ersten Etappe frü-
here Krisen subsumiert werden: 
1. Etappe: Frühere Traumatisierung und Zuspitzung 
2. Etappe: Opposition, Ausbruch in die Freiheit, die dann doch keine war 
3. Etappe: Neuanpassung 
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Interviewanalyse Sylvia 
 



























Die Krisenintervention war eigentlich bereits abgeschlossen, nachdem sich Sylvia sowohl zu Hause als auch 
in der Schule wieder arrangiert hatte. Sie besteht dennoch auf einen längeren Kontakt zu Frau W., welcher 
dann auch in einer lockeren Form bis über die Jahresmitte hinaus fortgesetzt wurde. Das war für Sylvia 
wichtig, weil sie eine Gesprächspartnerin benötigte, die ihr zuhört. Dadurch konnte sie einiges für sich 
selbst ordnen und bekam auch für sie nützliche Tips für ihr Verhalten gegenüber ihren Mitmenschen. Frau 
W. berichtet, daß dabei das Beziehungstrauma mit der G. immer wieder von Sylvia angesprochen wurde.  
Es bestand wohl auch eine besondere emotionale Beziehung zwischen Ihr und Frau W.. Kurz vor dem 
durch den Chef von JUBP aus pädagogischen Erwägungen angeregten Ende der offiziellen Kontakte zu 
Frau W. kommt Sylvia zum zweiten Interview. Nach Auskunft von Frau W. hat sich Sylvias Situation ins-
gesamt stabilisiert. Die Beendigung der Intervention sollte dazu beitragen, daß sich Sylvia nunmehr mehr 
auf ihre natürlichen Beziehungen konzentriert. Hätte sie bei der Ankündigung ernsthafte Probleme bekom-
men, wäre damit ein neuer Ansatzpunkt für eine pädagogische Maßnahme ersichtlich geworden. Das war 
aber erfreulicherweise nicht der Fall.  
Sylvia macht einen ausgeglichenen Eindruck, nicht zuletzt deshalb, weil sie erst erfahren hatte, daß sie die 
Klasse schafft. Das wollte sie natürlich auch der Frau W., der sie zvor auch schon ihren neuen Freund vor-
gestellt hatte, an diesem Tag berichten.  
 
 
Verlaufskurve (Brüche/Wechsel)  
 
Neue Liebe und andere Freundschaften 
Sylvia bestätigt bei Betrachtung ihres alten Netzwerkes die von Frau W. bereits geäußerte Feststellung, daß 
sich ihre Situation stabilisiert hat. Mit Frau W. trifft sich Sylvia am Donnerstag das letzte mal offiziell. 
Einen Freundeskreis hat sie überhaupt nicht mehr. Die C. spielt jetzt auch nicht mehr eine so große Rolle 
wie zuletzt und Sylvia hat einen neuen Freund, den Christian. Dessen Familie billigt sie sogar eine kleine 
Rolle in ihrem Netzwerk zu. Sonst ist eigentlich alles beim Alten geblieben.(3-19)(142-146) Christian hat 
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hatten sie sich geneckt und dann sind sie sich näher gekommen. Mit dem Marcel, ihrem nun Exfreund, 
versteht sie sich dennoch gut, obwohl sie ihn mit Christian ”betrogen” hat. Sie konnte es ihm aber nicht 
sagen, weil er längere Zeit nicht da war. Außerdem hat Marcel auch eine andere, so daß der gar nicht böse 
ist.(56-90, 119) Weswegen Sylvia mit Christian zusammen ist, ist nicht, weil er Klavier spielt, im Chor 
singt und ins Fitneßstudio geht, sondern daß er neben seinem schönen Äußeren das ”gewisse etwas” hat. Er 
ist eine Mischung aus Humor und Ernsthaftigkeit. Mit ihm kann sie über alles reden aber auch gemeinsam 
nichts tun, ohne daß es langweilig wird. Sylvia gibt auch den Familienmitgliedern von Christian einen Platz 
in dem Sektor. Er hat noch zwei ältere Schwestern, 18 und 22jährig. Die ältere ist durch eine Gehirnhaut-
entzündung - vor zwei Jahren – ist es passiert – behindert geworden. Sie kann nicht mehr richtig laufen und 
ist fast blind. Auf den Fotos von früher war sie ganz schmuck. Sylvia wußte zunächst überhaupt nicht, wie 
sie sich ihr gegenüber verhalten bzw. reden soll. Sie war richtig befangen und wollte nichts falsch machen 
und sie nicht verletzten mit unbedachten Worten. Der Vater von Christian ist sehr altmodisch, ”krass kon-
servativ”, und möchte eigentlich, daß sie nur Händchen halten. Mehr würde ihn stören. Als Sylvia von der 
Familie zum Grillen eingeladen wurde, wußte sie nicht, wie sie sich dort benehmen soll. Sie war nur höflich 
und hat die Bratwürstchen, die ihr regelrecht aufgedrängt wurden, gegessen, obwohl sie die eigentlich über-
haupt nicht mag. Sylvia wünschte sich nur, daß das bald vorbei sei und hat Christian hinterher auch gesagt, 
daß sie so etwas nie wieder mitmacht. Er war zwar etwas erstaunt, hat sie aber verstanden. Als seine Mutti 
Sylvia später ins Theater einladen wollte, hat ihr Christian, ohne mit ihr gesprochen zu haben, mitgeteilt, 
daß sie leider schon etwas vorhabe. Irgendwie kommen sich seine und ihre Familie näher, denn Christian 
hat auch schon bei ihr zu Hause mitgegessen aber wenn sein Papa auf ihre Mutti trifft, dann wird es Kon-
flikte geben. Aber das macht nichts, denn nicht die, sondern Sylvia und Christian sollen zusammen leben. 
(im Sinne von Verstehen) Im August wollen beide zusammen Zelten fahren. Er hatte diesbezüglich einen 
großen Kampf mit seinen Eltern auszustehen, weil die ihm mit 16 noch nicht zutrauen, Verantwortung 
übernehmen zu können. Es müßte jemand mitfahren, der über 18 ist. Darüber hat sich Sylvias Mutter, die 
es sofort befürwortet hat, aufgeregt und gemeint, wie der denn sonst selbständig werden soll. (überraschend 
neue Züge? Aber möglicherweise eher phasenbedingt) Sylvia versteht aber seinen Vater, (wie sie durchweg 
sehr empathisch ist und auch sonst alle Personen und Beziehungen im weiteren Interview tiefgründig und 
durchaus sehr treffend analysiert, wie schon im 1. Int. aufgefallen, u.a. auch das Ergebnis einer Art von 
Externalisierung und intelligenten Prüfens? Vgl. sämtliche Personen- und Selbsteinschätzungen) daß er 
zum Beispiel möchte, daß sein einziger Sohn, sein ganzer Stolz, noch ”jungfrau” bleibt und niemand ran 
darf. Sonst ist er, der Revisor, eigentlich ganz nett. Vielleicht sind die Eltern ein bißchen ”versnobt”. Sie 
haben auch viel Geld, zwei Autos und gehen alle ins Fitneßstudio. Zur Zeit hat Christian wegen Sylvia 
Hausarrest bekommen, weil er mehr als 4 Stunden bei ihr war und nicht kurz, wie er zuvor gesagt hatte. 
Sylvia will mal sehen, wie es weiterläuft. Mit Christian streitet sie sich eigentlich überhaupt nicht. Letztens 
hat sie ihn aber wegen seines Schwänzens von Kunstunterricht zur Rede gestellt hat. Sylvia ist gespannt, 
ober er sein Versprechen, das nicht mehr zu tun, einhält. Bei ihr hat es ja auch so angefangen und sie 
möchte ihn vor Schlimmeren bewahren. Das muß ja nicht sein. (Sorge, Übertragung wie bei Mutter auf sie, 
Projektion, Abspaltung im Deckmantel der Verantwortung?) Sorgen um ihn hat sie sich auch gemacht, als 
es Christian letztens in der Schule schlecht wurde und ihn Freunde nach Hause bringen mußten. 
Sylvia schließt aus, daß einer von ihnen beiden fremd geht. Was später wird, weiß sie nicht aber sie haben 
das Leben ja noch vor sich.(283-374) Wegen Christian raucht Sylvia seit drei Wochen nicht mehr. Er hat 
das nicht von ihr verlangt aber sie weiß, daß es ihn stören würde. Sylvia fühlt sich besser und ihr fehlt da-
durch auch nichts, vor allem im Sommer, wenn man wie sie Kreislaufprobleme hat. Die letzten Zigaretten 
hat sie ihrer Schwester gegeben aber die will jetzt auch aufhören. Eigentlich kann sie es gar nicht verstehen, 
wie man mit 13 schon rauchen kann. Sylvia kommt noch einmal auf ihr Probierverhalten mit Rauschgift 
zurück. ”haschisch, so gepreßt ... hat eklich geschmeckt.”(173-192) Das war damals mit den alten Kum-
pels. Mit denen hat sie überhaupt keinen Kontakt mehr. Frank, ist total heruntergekommen und wollte sich 
einen goldenen Schuß setzen. Kerstin hängt nur noch auf Partys herum und betrinkt sich. Außerdem hatte 
die ihre schönen blonden Haare häßlich bunt gefärbt. Die Bosnier sind in ihrer Heimat und Sindy, wenn 
Sylvia ihr eins auswischen könne, würde sie es tun. Sie hat Sylvia hintergangen mit Martin versteht sie sich 
noch aber den sieht sie kaum noch. Das ist sozusagen ein abgeschlossenes Kapitel. Die waren nicht falsch 
aber bei Kerstin liegt das z.B. an der Erziehung. Ihre Mutter ist tot und ihre Vater erlaubt ihr alles und 
animiert sie sogar noch zum Trinken und rauchen.(193-211) Sylvia erinnert sich, daß sie damals von ihren 
Sachen, die sie bei Mario gelassen hat, gesprochen hat. Da sie ja noch einen Schlüssel zu seiner Wohnung 
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hat, wollte sie sich diese zurückholen. Die Mutter, die Sylvia sozusagen als Begleitschutz hingefahren hat, 
hat befürchtet, daß er Sylvia belangen könnte, falls etwas fehlt. Die Sachen waren aber nicht da und Sylvia 
hat sie jetzt abgeschrieben. Er hat sie bestimmt Sindy gegeben und die hat sie dann vergessen. Was Sylvia 
allerdings geschockt hat, war die katastrophale Unordnung, die sie in der Wohnung vorfand. Es lagen über-
all Bierflaschen und Zigarettenkippen verstreut herum. In der Küche sah es auch schlimm aus (usw.).(147-
159)  Sylvia ist jetzt fast nur mit Christian zusammen oder mit Susi. Das ist ihre allerbeste Freundin. Sie 
waren nur zerstritten, auch weil Sylvia damals die Schule geschwänzt hatte, und deshalb ist sie im letzten 
Netzwerk nicht erschienen. (89-103) Sylvia zweifelt zunächst aber nennt dann auch Melanie, die Freundin 
ihrer Schwester, als ihre Freundin. Sie ist ganz nett aber viel zu lebendig, wie ein Quirl. Das hat sie aber 
von ihren Eltern.(167-172) 
Sylvia spielt immer noch Fußball. Sie sind sogar sehr erfolgreich und haben letztens ein Turnier gewonnen. 
Sie könnten sogar sportlich in die Regionalliga aufsteigen, nur finanziell leider nicht. Sylvia ist zur Zeit 
verletzt aber es ist ohnehin Trainingspause. (104-119) Um sich ihr Taschengeld aufzubessern, trägt Sylvia 
jeden Samstag zwischen drei und fünf Stunden Zeitungen aus.(159-166) 
 
Mutti hat jetzt wieder viel Lebensmut und das hoffentlich lange 
Die Mutti hat jetzt wieder viel Lebensmut. Sie arbeitet wieder und ist auch optimistisch, daß sie nach Aus-
laufen ihrer ABM im Dezember rasch etwas Neues findet.(30-33) Sie haben zwar immer noch eine Mutter-
Tochter-Beziehung aber manchmal, so wie letztens, als sie gemeinsam zur Schuldisko waren, sind sie wie 
Freundinnen. Das war lustig. Die Mutti hat zwar ihre ”macken”, z.B. wenn sie beim Fernsehen total laut 
schreit, daß es alle im Haus hören müssen oder in der Wohnung tanzt. Das ist Sylvia wirklich peinlich, 
wenn Christian da ist. Allerdings hat sie mehr Takt, wenn sie mit Christian zusammen ist und stürmt nicht 
unter irgend einem Vorwand ins Zimmer, wie das sein Vater macht. Mutti regt sich aber immer noch we-
gen Kleinigkeiten auf und wird sehr schnell laut. Wegen eines Abwaschs, der nicht gemacht wurde, kann es 
schon Streß geben. Auf Ihre Schwester Katharina war Sylvia auch sauer, als die ihre Freundin mit zum 
Essen gebracht und ihr nicht vorher Bescheid gesagt hat. Außerdem hat sie den Mülleimer herumstehen 
lassen. Da hat sie sich mit ihrer Schwester gezankt. Mutti kam etwas früher und wollte aber ihre Ruhe nach 
einem anstrengenden Arbeitstag haben. Sie haben das aber mit Mutti gemeinsam beim Abendbrot geklärt. 
Jetzt bringen sie eben ihre Freunde erst nach dem Essen mit. Mutti versteht sich auch endlich wieder mit 
ihren Eltern und auch mit C.. Es gab ja Probleme (wahrscheinlich wieder der Dreierkonflikt). Sie kommt 
jetzt ab und zu zu Besuch. Sylvia fände es auch nicht toll, wenn Mutti wieder eine Beziehung anfangen 
würde. damit soll sie warten, bis sie aus dem Haus sind. Aber solange, wie niemand übernachtet oder ein-
zieht ist das schon in Ordnung. Angesprochen auf Muttis Sinneswandel (Verweis 2/ 39-44) meint Sylvia, 
daß das mit ihrer Krankheit zu tun hat. Sie ist zur Zeit aus den Depressionen raus und Sylvia hofft, daß sie 
nicht allzu schnell in die manische Phase kommt. Das ist immer so ein Auf und Ab bei ihr. Jetzt ist sie aber 
ziemlich stabil. Die Mutti hat ihr nur gesagt, daß sie eine Telefonkarte mitnehmen soll, falls irgend etwas 
ist und will natürlich genau wissen, ob und wie alles ”durchgeplant” ist aber ansonsten lasse sie Sylvia 
”freie hand”. Die Mutti hat auch ihre festen Grundsätze. Um 9 Uhr müssen sie beide im Bett sein während 
der Schulzeit, weil sie auch zeitig ins Bett geht, so gegen 10 Uhr. Wenn sie nämlich zuviel Streß hat und 
sich dadurch überfordert fühlt, kommt sie wieder in die Depressionen hinein. Sie möchte auch ein bißchen 
die Familie ”aufrechterhalten”. Sylvia macht das nichts aus. Sie ist es ja schon jahrelang gewöhnt und au-
ßerdem ist sie auch meistens zeitig müde. Mutti läßt aber manchmal auch mit sich reden. Da kann sie noch 
eine halbe Stunde lesen aber im Bett sein muß sei, damit Mutti zur Ruhe kommt. Es ist eben so eine ”psy-
chomacke” von ihr, genauso, daß Sylvia immer erst nach Hause kommen und ungefähr eine halbe Stunde 
”ausspannen” muß, bevor sie woanders hingeht, wie z.B. zu Christian. Die Probleme, die Mutti mit sich 
und ihrer Umwelt hatte, ”überträgt sie automatisch” auf Katharina und sie. Das sei das einzige unangeneh-
me noch aber etwas daran zu ändern, ist sehr kompliziert. Sie haben es schon oft versucht, ihr beizubringen, 
daß das bei ihnen anders ist. Sylvia wird dann dabei meist trotzig und ausfallend und zieht den Kürzeren. 
Das findet sie selbst nicht positiv. Wenn Sylvia allerdings ruhig mit ihr spricht, läßt Mutti durchaus mit 
sich reden.(393-475) 
Sylvias Vater, den sie nunmehr anderthalb Jahre nicht mehr gesehen hat, spielt kaum noch eine Rolle. Sie 
könnte ihn ”eigentlich ganz außen hinsetzen”. Sie wird ihm vielleicht zum Geburtstag schreiben, ohne 
Absender natürlich wegen der Mutter. Sylvia weiß nicht, ob es was bringt, ihn zu sehen. Klar ist es ihr 
Vater (erzählt noch einmal von früher wie im 1. Interview) aber wenn eine Familie, wie die ihre, auseinan-
  1686 
der geht, geht auch das Vertrauensverhältnis mit kaputt. Sie könne mit ihm sowieso nicht über alles reden. 
Das Verhältnis zum Vati wird eigentlich nur noch durch ”höflichkeitsfloskeln” bestimmt. 
Die Tante S. ist zwar nett aber irgendwie hat sie etwas mit Mutti gemeinsam, was als Zwillingsschwester ja 
nicht verwunderlich ist aber es sind allerdings nicht gerade die ”tollen sachen”. Sie ist lieb aber wenn Syl-
via sie so kennen würde, wäre sie nicht jemand, mit dem sie sich anfreunden würde. (Familienbande) Ihre 
Großeltern ziehen jetzt weg aufs Land.(38-56)(375-392) 
  
Trotz Problemen in die elfte Klasse versetzt 
Gestern hat der Herr R., ihr Direktor, angerufen und ihr mitgeteilt, daß sie versetzt wird. Das ist ganz oben 
entschieden worden, weil sich Sylvia in fünf Fächern zwar verbessert hat, es aber eigentlich wegen der 
verbliebenen Fünfen dennoch nicht für eine Versetzung ausgereicht hätte. Da haben sie Latein aus der Wer-
tung genommen als hätte sie es überhaupt nicht belegt. Sylvia hat einen ”freudentanz” gemacht. Jetzt kann 
sie auch ihre Kurse für die Elfte neu aussuchen, Es hat sich eigentlich alles zum Positiven verändert.(20-29) 
Nächste Woche fährt sie an eine Fachhochschule zu einem Kurs ”Physik für Frauen”. Sylvia meint, daß ein 
späteres Studium an einer Uni für sie wohl nicht in Frage kommt. Die Lehrer haben ihr aber gesagt, daß sie 
ein ”bomben abi” hinlegen könnte. Da muß sie noch etwas dafür tun. Ihre Schwester ist auch sehr gut in der 
Schule. Sylvia wird es schaffen und wird sich Nachhilfe besorgen, um wieder aufzuholen. Wenn Sylvia jetzt 
sitzengeblieben wäre, hätte sie zwei Jahre länger machen müssen, weil dann gerade das 13. Schuljahr dazu 
kommt.(120-142) Sonst hat sie sich wieder einigermaßen in die Schule eingelebt. Sie ist in der Klasse we-
der eine Art Führungsperson, noch ist sie Außenseiterin. Die Mitschüler können sich aber auch kaum ein 
richtiges Bild von ihr machen. Umgekehrt hält Sylvia auch nicht viel von denen, insbesondere von den 
Strebern und denen, die nur so tun als ob sie nichts täten. Einige sind eingebildet, schauen nur, ob ihre 
Schminke richtig sitzt. Manche Jungs trinken bei jeder Gelegenheit und das findet sie auch unmöglich. Für 
diejenigen, die sie ”dumm” machen wollen wegen ihrer Halskrause, die aus Verletzungsgründen trägt, hat 
sie nur mißbilligende Blicke übrig. Sie macht sich nichts mehr daraus. Sylvia ist sicher in dem, was sie tut 
und was die anderen darüber denken, ist ihr egal. bekommt dabei keine Minderwertigkeitskomplexe mehr. 
Wenn Sylvia nur machen würde, was andere von ihr wollen, könne sie sich, ”krass ausgedrückt”, gleich 
einen Strick nehmen.  
Die ganze Klasse ist irgendwie leicht, ”nicht weiter schlimm”, rechts und manche hauen im Unterricht 
Parolen raus. Sie haben jetzt einen neuen Sozialkundelehrer, der wohl auf PDS-Linie oder gar Mitglied ist 
und mit dem geraten die sich immer in die Haare. Es war auch dumm von dem und sicher auch nicht für 
ihn als Referendar förderlich, wenn der versucht, den Unterricht für die Verbreitung oder Aufzwingen sei-
ner politischen Meinung zu nutzen. Nachdem sie ihn ”zurechtgestutzt” haben, hat der zusammen gerissen 
und ist toleranter geworden. Die anderen Lehre haben eine hohe Meinung von Sylvia und belächeln auch 
mal einen Abrutscher zumal sie die Ursache kennen, wie letztens, als sie für eine Arbeit nicht gelernt hatte, 
weil sie mit Christian zusammen war und diese dann natürlich verhauen hat. Sie könne mehr, wenn sie 
will. Frau R. ist sowohl als Lehrerin als auch als Klassenleiterin o.k. Ihre Leistungsansprüche sind sehr 
hoch. Es gibt aber auch Lehrer, bei denen sich Sylvia unterfordert fühlt. Da ist es langweilig und da paßt 
natürlich keiner auf. In Englisch z.B.. Da hat die Lehrerin kein Durchsetzungsvermögen und macht ihren 
Unterricht nicht interessant. Nachdem sie deswegen einmal mit der Klassen aneinandergeraten ist, ist sie 
”unten durch” und wird immer nur ”runtergemacht”. Sylvia kann auch nicht singen und wollte sich nicht 
vor der Klasse blamieren. Sie mußte aber, weil sie die Zensur brauchte. Sie bekommt auch eine 5 in Musik, 
weil sie überhaupt keine Stimme halten kann.(Ihre Meinung von der Klasse und vom Gymnasium war ein-
mal ganz anders) (Beachte Musikalität ihres Freundes)(211-282) 
  
Selbstbewußter und im Netzwerk Rückhalt und Zügel für alle Fälle – so optimistisch für das Kommende 
Sylvia weiß jetzt, was sie kann und was nicht bzw. wozu sie fähig ist. Ob sie das dann auch macht, ist noch 
eine andere Frage. Das ist nicht plötzlich geschehen. Sie nimmt an, daß sich das bei ihr entwickelt hat und 
vorgenommen hat sie sich es auch. (Als wäre eine Regie am Werk, kommt Frau W. genau in dem Moment 
zur Tür herein. Sylvia teilt ihr freudig mit, daß sie versetzt wird. Im 1. Interview sagte sie, daß Frau W. ihr 
Selbstwert vermittelt hat) Es trägt schon mit dazu bei, daß ihr die Leute, Lehrer, die Mutti und die Schwes-
ter gesagt haben, daß sie etwas gut kann oder ihnen etwas gefällt, was sie macht oder ob Sylvia ihnen helfen 
kann. Mutti war schon immer der Meinung, daß sie ein absolut hochbegabter Mensch sei aber ihre Fähig-
keiten nur falsch einsetze. Wenn Mutti aber irgend etwas an ihr kritisiert, streitet das Sylvia ”natürlich 
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sofort alles ab”, wobei sie sich schon Gedanken darüber macht, ob sie vielleicht Recht hat. Sylvia ist, was 
das Zugeben anbetrifft, schon von sich überzeugt, daß sie gut beurteilen kann, wann sie einen Fehler macht. 
Nur Zugeben ist nicht so ihre Sache, wobei sie es nicht so toll von anderen Leuten findet, die von sich fel-
senfest überzeugt sind und überhaupt keine Lehren annehmen. (sie nimmt es sich insgeheim an und meint, 
daß das etwas anderes ist) Sylvia hat ihrer Mutti gesagt, daß sie lange über ihre Kritik nachdenkt und wenn 
sie merkt, daß etwas stimmt, wird sie es nicht ewig abstreiten sondern zugeben.(474-511)  
Bei Frau W. wird Sylvia aber auch nach der offiziellen Beendigung der Betreuung ab und an vorbeischauen 
und mit ihr ”quatschen”, denn es war mit ihr immer ganz angenehm. Sie wisse auch, daß sie für alle Fälle 
verfügbar ist. (so warm halten? Beachte Statusveränderung: Freunde!) Zu Frau W. in den Sektor sind noch 
Melanie (die so alt wie ihre kleine Schwester ist, warum in dieser Sektor, bleibt unklar, vielleicht weil auf 
Sylvia lt. Frau W. enorme Verantwortung stellvertretend für ihre Mutter lastet und sie dafür auch Unterstüt-
zung braucht?) und C. hinzugekommen. Sylvia hat also jetzt genügend Leute und wenn irgend etwas mit 
Mutti sein sollte, dann wird sie zuerst ihren Eltern Bescheid sagen, wegen der Befugnis zur Einweisung und 
dann natürlich C. informieren. Was die Nähe der Personen zu ihr anbetrifft: Sylvia stellt die Leute nicht 
gern weit weg von sich, weil es dann so aussieht als wäre eine Distanz zwischen ihnen. Wenn sie sich  mit 
jemanden abgibt, dann richtig oder gar nicht. Auch wenn sich dabei herausstellt, daß sie ein eine Falle 
geraten ist. Das hat auch sein Gutes, denn dann wisse Sylvia auch, woran sie ist. (Daher auch ihr Grenzen 
ausloten und ihre Lust auf Konfrontation, im ersten Interview hatte sie angekündigt, sich noch viel mit 
ihren Freunden zu streiten und jetzt hat sie keinen nennenswerten Freundeskreis mehr, besteht da ein Zu-
sammenhang? Verbraucht sie zu viele Beziehungen dadurch?) Auch wenn es weh tut? Sylvia gehört auch 
diesbezüglich eher zu denen, die nicht zugeben, daß etwas weh getan hat.(512-550)  
Sylvia sei jetzt auch alt genug, um zu wissen, daß ihr früherer negativer Umgang heute nichts mehr “gut” 
für sie ist. Falls sie wieder in solch einen Bekanntenkreis hineinrutschen sollte, was Sylvia nicht ausschlie-
ßen kann, könnte es ziemlich schnell wieder mit ihr, vielleicht nicht wieder ganz so tief aber bergab gehen 
kann. Es reicht nämlich schon aus, daß Sylvia jemanden anbetet, wie z.B. diesen Mario. Von dem war sie 
sozusagen abhängig. Auch wenn etwas neu ist, möchte Sylvia mehr wissen, weil sie neugierig ist. (Sylvia 
bezieht sich auf ihre Drogengeschichte) Sobald das also passiert bevor sie merkt, daß daran (an der Person) 
etwas falsch ist, dann folge sie dem natürlich auch und macht seine Gewohnheiten mit. Sie bestätigt, daß sie 
damit von positiven Beziehungen abhängig sei. Es kommt ganz auf die Person darauf an und auf Sylvias 
Erfahrungen im Zusammenhang mit der jeweiligen Sache oder Person, ob sie nein sagen kann. Deshalb 
braucht sie Leute, die sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen, denn Sylvia würde zwar das 
Falsche ahnen, es aber (wie das Zugeben) vor sich herschieben oder nicht wahrhaben wollen.(Es könnte ja 
doch anders sein und das könnte man sonst verpassen) Die Mutti z.B. werde ihr schon sagen, welche 
Freunde ihr nicht passen. Sylvias Schwester sagt’s ihr sowieso knallhart ins Gesicht, wen  ihr jemand nicht 
gefällt. Susi redet erst einmal nicht mit Sylvia, wenn sie was falsch gemacht hat. Das alles braucht Sylvia 
“manchmal”. Angenommen Christian würde ihr plötzlich Drogen anbieten, würde Sylvia nicht darauf ein-
gehen und  “nachforschungen” anstellen, “woher das (Verhalten) auf einmal kommt”. Der Bemerkung, daß 
sie somit ihre Angst vor dem erneuten Abrutschen doch relativieren könne, entgegnet Sylvia mit dem Ar-
gument, daß es ja noch etwas anderes geben (Bedrohliches/Begehrliches) könnte, wo sie diesbezüglich noch 
keine Erfahrungen hat. Es könnte auch sein, daß Sylvia etwas passiert, was ihrer Mutter schon geschehen 
ist, obwohl die nur helfen wollte: Sie könnte ja bei einem Versuch, jemandem aus einem Sumpf zu ziehen, 
selbst hineingezogen werden. Sylvia meint die Sache mit Muttis Partnerin S.. Am Anfang war die Situation 
nicht so klar, daß man erkennen konnte, wo das hinführt. Trotz Hilfsabsicht “...verfängt (man) sich in net-
zen”. Es war schwer für Mutti, mit Hilfe von Familie und Freunden dort wieder herauszukommen. Wenn 
Sylvia bei dieser durchaus auch für gegebenen Gefahr aber merkt, daß sie jemand ausnutzt, dann ist die 
Freundschaft zwar noch nicht “gestorben” aber derjenige müßte sich schon sehr bemühen, damit Sylvia 
wieder auf ihn zukommt. Was das Ausnutzen betrifft, versucht Sylvia einmal “objektiv” zu beschreiben, wie 
das bei ihr und Mario war: “... er hat ne wohnung besorgt und is essen nach haus gebracht, gearbeitet usw. 
un ich hab halt dafür den haushalt geschmissen und ihm die sexuelle befriedigung gegeben. so, da kann 
man dann überlegen, is das fair oder hat da irgendeiner den anderen ausgenutzt, ich hab mich in abhän-
gichkeit von dem begeben und dafür hat er halt sich genommen wo er dachte, daß es ihm zusteht, so sehe 
ich das, das is jez z.b. so’ne situation, vom ausnutzen her gesehen.” Wenn der bei einem anderen “dum-
men” Mädel wieder damit Erfolg haben sollte, dann nur, wenn die keine Erfahrung darin hat. Eine “er-
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wachsene” Frau weiß aber, was sie will und läßt sich niemals auf solche Typen ein, noch nicht einmal auf 
ein Abenteuer. Der ist zu weit “unten”. 
Sylvia hat die Erkenntnis gewonnen, daß nicht jeder ein guter Freund ist, der sich für solch einen ausgibt. 
Richtige Freunde hat sie immer gesucht aber diejenigen, die sie noch im letzten Netzwerk als solche aufge-
schrieben hat, sind eigentlich nur Bekanntschaften, mit denen sie sich zwar versteht aber die keine Freunde 
fürs Leben sind, für die sie durchs Feuer gehen würde. Nur bei Susi würde Sylvia das machen. 
Wer den Hauptanteil an den positiven Veränderungen bei Sylvia hat? Auf alle Fälle ihre Mutti und ihr 
Schwesterchen. Mit ihr kann sie offen über alles reden und sie können sich gegenseitig unverblümt die 
Meinung sagen. Wenn sie nicht ihre Schwester wäre, könnte sie die ihre Freundin sein. Ansonsten hat die 
Fußballmannschaft Anteil daran. Dort kann sich Sylvia auch “positiv orientieren”. Das tut sie regelmäßig, 
das macht ihr Spaß, fördert ihre Gesundheit und dort herrscht ein lockerer Umgang. Es ist für sie haupt-
sächlich Freizeitsport aber sie sind auch eine leistungsfähige Mannschaft. Weiterhin kommt Christian. 
Sylvia hofft, daß diese Beziehung “lange, lange dauern wird”. Er hat ihr schon gesagt, wo er ihr im nächs-
ten Schuljahr helfen könnte und wovon er ihr im Leistungskurs abrät. Letzteres hat Sylvia aber nicht davon 
abgehalten, es doch so vorzunehmen, wie sie es für richtig hält. Susi kommt noch dazu und ansonsten jeder, 
der auf sie irgendwie einwirkt. Naja, der Herr R. zählt auch noch dazu, weil der Sylvia schon zu sich rufen 
wird, wenn sie mal wieder abtriften sollte. Alle wirken zusammen, wobei die jeweiligen Rollen unterschied-
liche Bedeutung haben. Wenn als bestimmte Teile des Netzwerks ausfallen, wäre das besonders schlimm. 
Wären Mutti und Katharina zusammen ausgefallen, hätte man Sylvia “abschreiben” können. Ihre Familie 
ist ihr “größter halt”. Danach dürfte man den Freund und die Fußballmannschaft nicht aus ihrem Netzwerk 
ziehen. Sylvia ist, “doch schon”, zufrieden mit ihrem Umfeld.(551-698) 
Mit Blick auf die Zukunft müßten allerdings noch ein paar “kleinichkeiten” dazukommen. Aber die kom-
men mit der Zeit schon. Das sind ihre schulischen Leistungen und noch ein paar “materielle sachen” und 
“endlich” einmal ein eigenes Zimmer, was kein Durchgangszimmer ist. (Sylvia erzählt belastende Situatio-
nen, die sich daraus immer wieder ergeben, auch wegen ihrem Freund) Aber Mutti hat sowieso vor, noch 
einmal in eine andere Wohnung zu ziehen. (vgl. Trauma Umzug noch vor relativ kurzer Zeit!)  Daher 
braucht Sylvia sich das (3 Wünsche) auch nicht extra wünschen. Das würde sie dann aber in Bezug auf 
Christian: (Verweis 7/47-48) Sylvia wünscht sich weiterhin eine Abi-Durchschnitt von 1,8. Das ist durch-
aus möglich aber es sollte mindestens einer von 2,4 sein. Sylvia möchte einen “vernünftigen” Abschluß, 
weil sie eine Ausbildung, dann einen Beruf und ein festes Einkommen haben will, was es ihr ermöglicht, 
für sich allein sorgen zu können. Fall sich die Situation ergibt und Sylvia heiraten sollte, möchte sie Kinder 
zwischen 21 und 30. Später nicht, denn dann wäre sie eine alte Mutti und es gibt bloß “generationskonflik-
te”. Zum Heiraten gehört natürlich ein “ganz lieber” Mann, der sehr viel Geld hat, daß keiner mehr von 
ihnen arbeiten gehen muß und sich ein schönes gemeinsames Leben machen können. Das ist aber “was 
spekulatives”.(nicht allzu ernst gemeint) (699-726) 
Das Interview und das Netzwerk waren (wiederum) “interessant”, weil sie damit ihre Gedanken, die ohne-
hin da sind, in Worte fassen und aufschreiben bzw. aufzeichnen kann. “das is schon mal was neues und 
bereicherndes. An manche (positive) Veränderung bzw. frühere negative Situation Ihres Lebens kann sie 
sich auch jetzt erst wieder erinnern. (Verdrängung?) darüber kann sich Sylvia freuen und das läßt sie 
gleichzeitig optimistisch in die Zukunft blicken.(727-746) 
 
Aus den Personen- und Selbsteinschätzungen Sylvias werden ihre bemerkenswerten analytischen Fähigkei-
ten als Stärken deutlich. Diese können natürlich unterschiedlich interpretiert werden, wobei der psychoana-
lytische Aspekt dem aktuell-bewältigungsorientiertem etwas entgegen zu stehen scheint. 
Sylvia hat an ihrem Netzwerk, an ihrer Unterstützung “gearbeitet”. 
Personen, die sie sich dabei sucht, testet sie jedoch auf eine Art, wie ein gebranntes Kind. Darin liegt mög-
licherweise die Ursache des “Beziehungsverbrauchs”. Sylvia hat eher große Angst vor dem erneuten Trau-
ma, als diese Gefahr tatsächlich realistisch wäre. Die Gefahr für sie liegt auf etwas längere Sicht vermutlich 
eher in den sozialen Auswirkungen ihrer sensiblen, prophylaktischen Kontrolle und Funktionalisierung 
ihrer momentanen und potentiellen Sozialpartner. Die durchaus normale und wichtige Funktionalisierung 
der Menschen im Netzwerk könnte (!) immer mehr manipulativen Charakter bekommen und damit kontra-
produktiv für ihre Sehnsucht wirken, es sei denn, irgendwann “paßt ein Topf zum Deckel”.) Sollte Sylvia 
einmal ihre Neigung zur Externalisierung erkennen – sie ist intelligent und analysiert, wenn auch versteckt 
auch sich und die Auswirkungen ihres Verhaltens – wird das zu ihren Erfahrungen zählen, aus denen sie 
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wiederum lernen sollte. Daher ist hier eher Optimismus bei der “Spozialprognose” angeraten, obwohl An-
teile ihres sich noch entwickelnden Selbstkonzeptes als Folge der Traumatisierungen bereits fest bzw. ge-
schlossen sein könnten. Das sollte dabei nicht unterschätzt werden. Sylvias “Eigenanteil” an ihren mißli-
chen Situationen hätte aber schon aufgrund der positiven Beziehungen zu Frau W., zeitige pädagogisch und 
vor allem konfrontativ aufgegriffen werden können. Sylvia vermittelt durchgängig, daß diese Seite für sie 
wichtig ist. 
Sylvia befindet sich nicht in einer neuen Etappe. Sie ist insgesamt vorangekommen. Sie hat dabei durchaus 
sowohl ihre individuellen als auch ihre Ressourcen entwickelt. Allerdings hat die individuelle Seite die 
größere Last auszubalancieren. (Vgl. Kompetenzwippe) 
Aus der Verlaufskurve wird das Fortschreiten der 3. Etappe rekonstruiert, wobei Sylvias Gleichgewicht an 
Stabilität zugenommen hat, auch wenn aus externer Sicht ihr persönlicher Preis dafür und der “Bezie-
hungsverschleiß” etwas hoch zu sein scheint. Aber hierbei muß man sich sehr zurückhalten in Anbetracht 
ihrer enormen (weiblichen) Bewältigungsleistung, insbesondere was Verantwortung für die Familie im 
Kontext zu Mutters Krankheit betrifft. Im Gefüge von Selbstbehauptung und Selbstverwirklichung ist eine 
“praktikable Lösung”, auch wenn etwas mehr “Zwischentöne” bei ihrer manchmal (nicht immer) polarisie-
renden Sichtweise angebracht wären.  
Fortsetzung 3. Etappe: Vorangekommen und gerüstet für das Kommende 
 
Weiterer bekannter Verlauf: 
Im Sommer 1999 hat Frau W. mit der nun ehemaligen Klassenleiterin von Sylvia gesprochen und erfahren, 
daß Sylvia sich stabilisiert und in ihrer Persönlichkeit gewachsen ist. Sie mache einen ruhigen und ausge-
glichenen Eindruck, obwohl es mit ihrem freund Christian inzwischen ”aus” ist. 




Interview mit der Lehrerin und Klasenleiterin von Sylvia, Frau R 
 
Interv.: ja wie gesagt, ich freue mich, daß wir das interview führen können, ich würde sie zunächst fragen, 
was alles so passiert war im zusammenhang mit dem probleen von Sylvia, wie sie das wahrgenommen ha-
ben, wie sie da reagiert haben. 
Frau R.: hm also Sylvia ist in diesem schuljahr neu in meine klasse gekommen, die 10. klassen sind neu 
zusammen gesetzt worden, ich kannte se auch vom unterricht und aus’m physikunterricht mit zwei stunden 
pro woche und habe da eigentlich im vergangenen schuljahr nur registriert, daß sie manchmal gefehlt hat 
und daß mir die klassenleiter gesagt haben, es gibt da probleme, äh in diesem schuljahr, am anfang, lief das 
eijentlich relativ normal und dann fehlte Sylvia tageweise und dann über einen größeren zeitraum, das war 
also so, daß sie eben im dezember dann, ich glaube über 20 tage nich in der schule war, november, dezem-
ber, und das ich äh sie zufällig im bus getroffen habe bei unserer ersten begegnung, ich stieg ein, sie saß 
ganz hinten, daß sie weggekuckt hat und ich sie auch nicht ansprechen konnte aufgrund der tatsache, daß 
der bus voll war und viele leute drin waren, ich habe sie dann wieder im bus getroffen und hab sie ange-
sprochen und hab sie auch gebeten, sich hinzusetzen, und habe ihr gesagt, ich möchte, daß du morgen wie-
der in die schule kommst, morgen kommst du einfach, und ich hatte irgendwo den eindruck, sie hat drauf 
gewartet, daß ihr das jemand sagt, sie hat sich dann mit mir unterhalten, wo sie hinfährt und was da los ist 
und war eigentlich relativ offen für diese situation, in der sie sich befand, und ... ich hatte darüber auch mit 
herrn r, gesprochen, ich hatte ihn also informiert, daß die schülerin über einen längeren zeitraum fehlt, daß 
ich kontakt mit der mutter aufgenommen habe, die auch ziemlich hilflos wirkte, weil sie ihre tochter schon 
geholt hatte, gesucht hatte und offensichtlich nicht immer wußte, wo sie steckt, und ich habe herrn r. infor-
miert, daß ich mit Sylvia gesprochen hatte und ich habe ihm auch gesagt, ich hoffe, daß sie am nächsten tag 
da ist, sie war tatsächlich da, sie stand hier vor der tür und hat gesagt, da bin ich, ich hab erst nochmal mit 
ihr gesprochen, hab ihr schulmaterial gegeben, weil sie das nich hatte, weil sie zwar ein schlüssel von zu 
hause hat, nicht rein konnte, also es war irgendwie eine sehr verworrene geschichte und sie ist dann mit 
diesem schulmaterial losgegangen und ist wieder zum unterricht gegangen und wir haben uns dann unter-
halten, herrn r. hat sich mit ihr unterhalten und wir haben einfach besprochen, wie wichtig es für sie ist, 
daß sie ihre probleme wieder in den griff bekommt, sie hat mir auch bestimmte dinge erzählt, wo sie sich 
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aufhält, daß sie einen freund hat, daß der arbeitslos ist, daß sie dort in der wohnung mit übernachtet und 
daß sie nicht nach hause möchte, probleme mit der mutter hat, also es war ne riesenmenge von schwierich-
keiten, die sie offensichtlich hatte und äh ... ich hab eigentlich mit ihr vereinbart, sie möchte einfach wieder 
in die schule kommen und sie kriegt das in die reihe und wir versuchen das, wir schaffen das, und sie sah 
eben auch ein problem, daß sie mit ihrer mutter nicht klar kommt, daß ihre mutter ihr verbote ausspricht, 
die sie nicht einhalten kann oder nicht einhalten möchte und das sie den freund nicht akzeptiert, der ihr 
nicht gefällt und sie den nicht wieder sehen möchte und also es waren viele sachen, die da offensichtlich 
zusammenkamen und äh nach diesen gesprächen, die ich auch in der klasse geführt habe, allerdings dann 
nicht im beisein von herrn r., sondern der klasse einfach gesagt habe, daß Sylvia wieder kommen wird, daß 
es sehr schwierich sein wird, daß sie sie bitte nicht löchern möchten, sondern irgendwo akzeptieren, daß sie 
wieder da ist, dann gab’s auch von der klasse fragen, wieso und kriegt sie da sonderbedingungen und wie 
kann das sein und so, also es gab da schon in der klasse probleme, wir haben das geklärt und ich habe ei-
gentlich mit der klasse nur vereinbart, normalität, also nicht irgendwas besonderes zu machen, ich habe das 
auch Sylvia gesagt, ich habe mit der klasse gesprochen, die wissen, daß du kommst, die wissen, daß du jetzt 
da reingehst und du wirst dich ganz normal verhalten und na das hat auch so funktioniert. 
Interv.: haben sie den eindruck, daß sie von sich aus selbst die dinge nicht bewältigen könnte, auch nicht 
für möglich gehalten hat, daß überhaupt ihr jemand dabei hilfe leisten kann, man könnte ja annehmen, 
wenn ein mensch so tief in dem problemen steckt, daß sie dann zu jemand anderen geht und sagt, kannst du 
mir helfen? 
Frau R.: ich denke, daß sie auf der einen seite unzufrieden war mit der ganzen situation, es hat ihr irgend-
wo wohl auch selbst nicht mehr gefallen, dieses ... nicht zur schule gehen, dieses den ganzen tag rumhän-
gen und nicht wissen, was zu tun ist, und sicherlich auch das bewußtsein, ich mache mir alles kaputt und 
auf der anderen seite aber ist es so, wie das zu hause läuft, wie das mit meiner mutter läuft, das geht auch 
nicht und ich sage es nochmal, in dem bus, als sie neben mir saß, hatte ich wirklich den eindruck, sie hat 
nur drauf gewartet, daß jemand zu ihr sagt, komm in die schule, es haben ja auch mitschüler gemacht, ich 
hab ja dann auch mit mitschülerinnen gesprochen speziell, die ihr gesagt haben, Sylvia komm wieder in die 
schule, du kriegst das schreibzeug von uns, du brauchst keins, wir geben dir einen block und nen stift und 
sie hat, sie hat dieses angebot wohl irgendwie als rettungsanker gesehen und hat es auch genutzt. 
Interv.: und irgendwelche gründe, die sie abgehalten haben, in die schule zu gehen, sehen sie aber nicht auf 
seiten der schule, beispielsweise in der klasse, daß sie sich möglicherweise geschämt hat, nach längerer 
zeit...? 
Frau R.: das kann natürlich sein, bloß hinderungsgründe meinte ich erstmal in der sicht, daß sie in der 
klasse nicht klar kommt, daß die klasse sie nicht akzeptiert oder das die irgendwo äh mit fingern auf sie 
gezeigt hätten, daß eigentlich nicht, sie haben das, nur das bummeln nicht akzeptiert, das finde ich auch 
richtich so, und das ist auch gut so, haben gesagt, das kann nich sein, wenn die hier schwänzt, dann muß se 
eben ens ofs dach kriegen, ich sag’s mal so salopp. 
Interv.: na ja klar. 
Frau R.: aber ich denke, sie waren irgendwo auch ein stück bereit, sonst hätte das wahrscheinlich nicht 
funktioniert, äh das zu akzeptieren, nach diskussionen freilich, aber zu akzeptieren, sie hat riesen probleme 
und wir müssen ihr irgenwo helfen und das hat in dieser klasse funktioniert, ich bin mir nicht sicher, ob das 
in jeder funktioniert hätte ... das ist eine vernünftige klasse, die vom menschlichen her vernünftig miteinan-
der umgehen, daß ist nämlich auch ein glücksumstand gewesen bei der ganzen sache. 
Interv.: glücksumstand heißt, das ist nicht der regelfall, da würde ich sie vielleicht nachher nochmal fragen 
dazu, äh aber sie haben es also miterleben können, daß die mitschüler und mitschülerinnen ihr da auch zur 
seite gestanden haben, unterstützt haben und zumindest emotional abgefangen haben. 
Frau R.: ja, ich weiß, daß auch sie ihr gesagt haben, die kriegst das von mir, ich geb dir das, ich geb dir in 
block und ich geb dir in stift, das weiß ich, das hat sie auch akzeptiert und ich denke, es hat schon ne weile 
gedauert, bis die klasse sie wieder voll angenommen hat, das ging nich so schnell, aber ich hatte auch den 
eindruck, sie haben sie nich massiv irgendwo bedrängt, das mal die eine oder andere bemerkung gefallen is, 
das is sicher so gewesen, aber es war offensichtlich nich so, daß sie sagt, ich geh da nich mehr hin ... und 
sie is ja seit, seit dieser geschichte, seit ich sie angesprochen habe, komm am nächsten tag, ab diesem tag 
dagewesen, sie hat noch einmal gefehlt und da hat sie mich aber nachmittach angerufen, da gings ihr ge-
sundheitlich nicht gut, ich hatte zwischendurch paarmal versucht, sie anzurufen, weil sie das auch genau 
wußte, ich hab gesagt, ich möchte genau wissen, was irgendwo anliegt und du kannst mir das auch sagen, 
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aber bitte, bleib nich einfach weg, ich mache mir dann sorgen, das hat sie akzeptiert und seitdem hat sie 
nicht wieder gefehlt. 
Interv.: sie hat sich, also sie ist mit sich erleichtert gefühlt, und war auch sichtlich froh, daß das wieder so 
läuft, vor allem in die schule gehen, äh diese ganzen probleme dann im hintergrund oder weswegen sie 
lange zeit nicht da war, die sind ja damit nicht abgetragen, hatte sie da, ihnen hat sie sicher irgend etwas 
erzählt darüber, sie haben vorhin/ 
Frau R.: jo über probleme erzählt, na ich weiß ziemlich vieles über das, was zu hause gelaufen is, sie hat äh 
als sie dann wieder in der schule war und die probleme mit ihrer mutter immer noch sehr extrem waren, 
auch einige ihrer mitschülerinnen dinge davon erzählt, sie brauchte offensichtlich diesen kontakt, ich den-
ke, wenn sie sich nicht verstanden fühlen würde, dann hätte sie das auch nicht gemacht, sicherlich nicht, 
um im mittelpunkt zu stehen und intresse zu erwecken, sondern ganz einfach, weil sie das mußte. 
Interv.: also das wär der grund, daß sie über ihre probleme reden kann, es los wird, also andere erwartun-
gen, daß sie z. . ihr helfen, bestimmte probleme zu lösen, daß sie bewältigungshilfe leisten, das haben sie 
nicht gespürt, daß ihr darüber hinaus noch etwas wichtig war, daß sie irgendwas verändern in ihrem umfeld 
oder der beziehung zur mutter? 
Frau R.: ich hab sie auch manchmal gefracht, soll ich mal mit mutti reden ... ja wir können das machen 
aber sie war da eigentlich äh, nich sehr überzeugt davon, daß das vieles bringt, ich denke, es war ihr wich-
tich, daß sie wußte, sie kann hier herkomm, sie kann immer zu mir komm, das habe ich ihr angeboten, das 
habe ich auch sehr oft mit ihr besprochen und sie hat auch in der tür gestanden und hat gesagt, kann ich 
mal reinkomm, kann ich mal mit ihnen reden, und das habe ich ihr dann angeboten, das hat se auch ge-
macht, und ich denke, daß war ihr wichtich, daß sie irgendwo in anlaufpunkt hatte, wo sie hingehen konnte 
und äh, nachdem wir das mit frau w. dann auf die reihe gekriegt haben, äh das war mir eben auch sehr 
wichtich, weil ich eben in bestimmten dingen sicherlich da überfordert bin ... äh ... hat sie mir gesagt, ja mit 
frau w. komme ich ziemlich gut klar un ich gehe da immer noch hin und deshalb habe ich ihr das gesagt, 
ich brauche sie, um einfach mal zu quatschen. 
Interv.: also hat das ihr Sylvia gesagt? 
Frau R.: jo und frau w. bestätigt mir das, ich habe dann auch mehrfach mit frau w. außerhalb unserer ver-
einbarungen telefoniert, wenn mir irgendwas wichtig erschien oder wenn ich meinte, frau w. sie müßten das 
wissen, ehe Sylvia heute kommt, damit sie sich ein bißchen drauf einstellen können, das und das liegt an, 
die mutter ist jetzt wieder stationär in behandlung und es ist nur eine freundin zu hause, damit sie ganz 
einfach wußte, was da lief und sich ein bißchen einstellen konnte, aber es war eigentlich auch so, daß Sylvia 
das auch erzählt hat und daß ich sie auch bestärkt hab, ich hab gesagt, Sylvia sprich mit frau w., ja das 
mache ich, das hat se auch jemacht, sie is da sehr offen und das macht’s vieleicht auch einfacher. 
Interv.: ja ... und die verantwortung ne, daß diese offenheit nicht überstrapaziert wird, also von unserer 
seite jetzt mal gesehen. 
Frau R.: jah, awer das hab ich ihr versprochen, ich hawe ihr gesagt, du kannst mit mir da drüber reden, das 
bleibt unter uns. 
Interv.: also sie hat auch wirklich keine weiteren erwartungen ihnen gegenüber geäußert oder irgendwie, 
daß im nachhinein dann vielleicht noch mal? 
Frau R.: wenn sie das in richtung forderungen meinen, daß sie gesagt hat, äh könn se mal mit den lehrern 
sprechen oder könne se ma dies un jenes, das nicht. 
Interv.: also war es ihr wichtig, das reden eigentlich schon unheimlich großen stellenwert einnimmt, dar-
über reden, letztendlich muß ich ja meine probleme selbst lösen. 
Frau R.: das hat sie auch verstanden und sie kann sich, denke ich auch relativ gut einschätzen, daß sie ... 
äh ich hab sie da auch bestärkt, ich hab gesagt, Sylvia du bist klug genug, das selbst of de reihe zu kriegen, 
du wirst merken, daß das sehr schwer wird und es wird dich niemand mit glasehandschuhen anfassen, awer 
du bist in der lage, das zu bewältigen und wir werden sehn, ich kann dir nicht versprechen, daß du am ende 
des schuljahres de 10. klasse schaffst, du mußt darum kämpfen und wirst es versuchen und wenn du es nicht 
schaffst, gibts auch einen weg und das weiß sie auch, und davon is sie, äh ich kann jetzt noch nicht genau 
sagen, wie das jetzt aussieht am ende, weil noch noten fehlen, aber selbst wenn se die 10. klasse nicht 
schafft, dann weiß sie genau, dann wiederhole ich die 10. klasse und dann ist das für mich, denke ich kein 
tiefschlag, so sagt sie mir und das akzeptiere ich auch, ich denke das auch so, also sie würde dann nich 
wieder in ein loch fallen. 
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Interv.: das sie wieder in ein loch fällt, daß sie das vorweg nehmen kann, ist gewissermaßen auch ein resul-
tat ihres verhaltens, daß sie sich jetzt nicht so sicher sein kann wenn sie lange fehlt. 
Frau R.: das hat se akzeptiert ... und äh ich denke, daß auch viel zur stabilisierung beigetragen hat, daß wir 
im april ne klassenfahrt geplant hatten und wir erst überlegt haben, ja, nein, was wird das und ich hab dann 
eigentlich auch die meinung vertreten und meine kollegen haben das auch akzeptiert, wir nehmen sie mit 
und sie wird keine probleme machen, sie möchte ja mit, und sie hat sich dort, denke ich, sehr wohl gefühlt, 
und hat sich dort frisch verliebt, und da war weil sie sich, man konnte es ihr ansehen, wie gut es ihr ging, 
wie gut es ihr jetzt geht, man sieht es ihr an. 
Interv.: ja die, naja die möglichkeit, daß sie das klassenziel nicht erreicht, ist also wesentlich dadurch ver-
ursacht, daß sie gefehlt hat, an ihren fähigkeiten, ihren leistungen liegt es ja nicht. 
Frau R.: nein, sie hat natürlich durch die fehlzeiten, sie mußte ja durch die arbeiten hindurch und die sind 
ja mit 6 bewertet worden, so nun muß man das ganze schuljahr in betracht ziehen und wir werden sehen, 
was dabei zustande kommt, wir haben gesagt, wir werden dich beurteilen wie alle anderen auch, das möchte 
sie auch. 
Interv.: sie ist ja schon einige jahre hier ne? 
Frau R.: ja. 
Interv.: und äh gab es denn in der vergangenheit mal so ein paar situationen, wo man auf sie aufmerksam 
hätte werden können, wo im grunde genommen etwas abgewichen ist von normalem schülerinnenverhal-
ten? 
Frau R.: na das hawe ich eigentlich vorhin schon mal ganz kurz, in der 9. klasse is mir aufgefallen, daß sie 
gefehlt hat ... stundenweise gefehlt hat und dann auch über einen längeren zeitraum, ich weiß jetzt im 
nachhinein, da war sie drei wochen zur stationären behandlung, äh awer nich so, daß ich sage, is durch 
verhalten aufgefallen, weil sie besonders aufmüpfig is, ich jetzt mal so, oder besonders laut, besonders ag-
ressiv, oder besonders faul oder was auch immer, das nicht. 
Interv.: also es gab keine hinweise, wo man hätte aufmerksam werden müssen, so daß man schaut, also da 
muß ich schon einmal bißchen bezug nehmen? 
Frau R.: das is sicher schwer, wenn man als fachlehrer da dran is un da kann ich das nur registrieren un 
kann äh nachfragen, warum fehlt die jez un was is da los un, awer diese beziehung so aufbauen, ich denke, 
das schafft man nich unbedingt. 
Interv.: es ist aber, naja ich würde da aber nochmal gerne drauf zurück kommen, zunächst nochmal ihre 
leistungen, die lernfähigkeit, also ihre schulischen leistungen waren in der vergangenheit auch soweit gut? 
Frau R.: sie is, ich sach mal so, sie is zu guten leistungen fähig, sie is dazu in der lage, hat möglichkeiten. 
Interv.: auch so dieses, äh sage mal ihre bisheringen abschlüsse, oder der zensurenspiegel, hat sich das 
auch bestätigt oder gab es da große differenzen? 
Frau R.: das kann ich nur fürs fach physik direkt beurteilen, weil ich se da unterrichtet hab, aber ich stehe 
nach wie vor auf dem standpunkt, äh das hängt ihr noch an, diese lücken, die dort entstanden sind und sie 
hat möglicherweise auch sicher noch nicht die richtige arbeitstechnik gefunden, das braucht zeit, aber ich 
äh bin eben der meinung, sie hat das zeug zum ordentlichen ergebnis. 
Interv.: wenn sie in ihrem unterricht ist, ist sie da eher zurückhaltend oder muß man sie auffordern, was 
mitzumachen, oder kommt sie von sich selbst? 
Frau R.: nö sie is ruhich, sie is zurückhaltend, sie bemüht sich, weil se weiß, es wird, da bemüht sie sich 
jezt mehr um mitarbeit un sie hat auch in letzter zeit sehr viel nachgearbeitet, daß sieht man auch an den 
resultaten, also sie hat lange keine zwei geschrieben, jetzt hat sie eine, die kriegt sie morgen zurück und 
dann kann sie auch einen freudensprung machen, sie kann sie auch halt freuen. 
Interv.: hm macht sie das ab und an oder aus sich raus kommt, sie sagen man merkt ihr das an, wenn sie 
frisch verliebt ist oder so. 
Frau R.: na sie strahlt ganz einfach, sie wird vielleicht nicht grade in der klasse an der decke spring, aber 
sie reagiert darauf. 
Interv.: ist das die positive bestärkung, überhaupt was sie für möglich an ihr gehalten haben, sie hat was ... 
denke schon, daß das einen zusätzlichen ansporn gibt, äh das wundert mich nicht, aber ich muß trotzdem 
fragen, äh ... sie sind fachlehrerin, hätte ich beinahe gesagt, bloß fachlehrerin, aber wie kommt es, daß sie 
sich so intensiv um Sylvia und sicherlich auch um die probleme ihrer anderer schüler kümmern, daß sie 
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sich jetzt nicht nur um das, was in der schule abläuft, was zur bildung gehört, sondern auch um das, was 
sonst passiert? 
Frau R.: äh ich bin in der 10 c, in der Sylvia, also klassenleiterin, fachlehrerin für mathematik, also ich hab 
auch relativ viele stunden als klassenleiterin in dieser klasse und äh, ich sage ganz einfach, das läßt mich 
nicht kalt, wenn ich merke, daß jemand solche probleme ganz offenkundich hat und ich denke, da muß ich 
ganz einfach reagieren, das hab ich gemacht, das halte ich für normal, das ist ja nichts besonderes. 
Interv.: naja das sehe ich auch so, ist auch schön, wenn man sieht, welchen effekt das hat, also was dann an 
veränderungen möglich ist. 
Frau R.: ich meine man braucht ein bißchen geduld und bißchen optimismus, ich muß sagen, ich war am 
anfang optimistisch, ich hab gedacht, morgen kommt Sylvia in de schule, äh als ich früh kam ... war mein 
optimismus etwas gedämpft, und als se vor der tür stand, war ich unheimlich froh und dann habe ich ge-
dacht, äh das geht irgendwo. 
Interv.: haben sie sich selber mal gefragt, warum das eigentlich passiert ist, oder was dazu geführt hat, daß 
sie da gekommen ist am nächsten morgen gleich? 
Frau R.: sie hat drauf gewartet, denke ich, daß jemand sie anspricht, sagt kommt, es hatte ihr nur dieser 
ansporn gefehlt ... und sie hat mir dann hinterher auch gesagt, ich wollte ja eigentlich ab nächste woche 
wieder komm, ich hab das dann so stehen gelassen, hab gesagt da bist du diese woche da, ab jetzt bist du 
immer da versprochen? 
Interv.: haben sie sage mal aber nicht gebohrt oder genervt oder irgendwo das unmögliche an ihrem verhal-
ten versucht, deutlich zu machen aber ihre besorgnis mitgeteilt. 
Frau R.: das hätte nichts gebracht, wenn ich ihr dann spiegel vorgehalten hätte und sage, das und das und 
das is alles nich in ordnung, äh sicher habe ich ihr das in anderer form gesagt, aber trotzdem und dann, 
fühlst du dich dann wohl, meinst du nicht, daß das anders geht, können wir da nich mal drüber reden oder 
kannst du das mit deiner mutter besprechen, wer könnte dir denn helfen, also aber doch nicht, so ... da hätte 
ich sie verprellt, denke ich. 
Interv.: äh die veränderungen, die sich jetzt ergeben haben, also die man spürt, daß sie sich wohler fühlt, 
nicht mehr so belastet ist, also optimistischer ist, bei allen problemen, die noch auf dem weg liegen, gibt es 
erkenntnisse, daß sich in ihrem umfeld etwas verändert hat, aus dieser kritischen situation heraus? 
Frau R.: na ich denke, daß sie sich, daß äh ... das verhältnis zu ihrer mutter sich etwas gebessert hat, sie 
sagt es gibt zwar noch die üblichen rempelein, das is awer normal, das wär ja schrecklich langweilich, wenn 
se immer einer meinung wärn, awer ich glaube, sie is unheimlich froh erst ma drüwer, daß die mutter wie-
der arweiten geht, ich hatte die sache vorhin erwähnt, das hat sie mir auch erzählt, ich hab sie angespro-
chen, gesagt wie läufts jetzt, da hat sie mir das erzählt un das erleichtert sie umheimlich, sie is auch regel-
mäßich im krankenhaus gewesen, hat regelmäßich mit ihrer mutter gesprochen, hat mir das auch erzählt, 
wie oft sie hingeht, was sie mit ihr bespricht, also sie hat mir viele details erzählt und sie war umheimlich 
glücklich, wenn ihre mutter nach hause kam un ... irgendwas in angriff genommen hat, also wir haben die 
küche umgeräumt, haben ne sitzecke gemacht, wir haben das gemacht und äh, das waren für sie alles zei-
chen, es ändert sich was und es geht vorwärts, und das hat sie, denke ich auch noch ein bißchen bestärkt, so 
daß es in der schule besser läuft ... ich denke, information, die ich so von ihrer mutter hab, ich hab also mit 
der mutter, sie ist meine elternsprecherin, sie hatte sich also zur elternversammlung dazu bereit erklärt, das 
war im september, da war das nich abzusehen und ich habe dann in absprache mit herrn r. Sylvias mutter 
völlig außen vor gelassen, in die arbeit überhaupt nicht einbezogen und erst als ich das jetzt wußte von 
Sylvia, habe ich das wieder gemacht und absolut positive reaktionen, die klassenkonferenz ist nächste wo-
che mittwoch und ich denke, daß das normal läuft, Sylvia hat das auch sofort zu hause erzählt und ich hatte 
sie auch gefragt, ob die mutti zur abschlußfeier kommen möchte, auch das hat sie mit ihrer mutter bespro-
chen, nächsten tag wußte ich bescheid, meinung dazu ... es erleichtert sie, das mit ihrer mutter so, sie hat 
mich über die ganzen familiengeschichten informiert, wie das alles gelaufen ist, sie hat daraus denke ich 
auch sehr viel verantworungsbewußtsein geschafft, hatte den eindruck, sie ist verantwortlicher geworden. 
Interv.: äh d.h., daß sie, sage mal daß sie sich zu sehr verantwortlich fühlt für das leid, krankheit, probleme 
ihrer mutter, daß sie schuld fühlt, da zu sein, verfügbar zu sein? 
Frau R.: ja das auch, also ist irgendwo eine mischung aus schuldgefühlen, verantwortungsbewußtsein und 
angst, angst daß die mutter sich wirklich umbringt, davor hat sie unheimliche angst gehabt, glücklicherwei-
se oder denke ich, daß sie das ... irgendwo eben eine mischung aus all den sachen. 
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Interv.: wenn sie jetzt mal die geschichte weiter schreibt, es kann ja rückschläge geben, daß wieder situati-
onen eintreten können, die mit der mutter zu tun haben können, daß sie dann aber, ja eher die frage, wie 
würden sie jetzt Sylvia einschätzen, würde sie dann die nächsten probleme bewältigen oder würde sie gleich 
wieder tief fallen, wenn es schlimmer werden sollte zu hause? 
Frau R.: da denke ich, sie hat gelernt daraus, also sie weiß, wo sie sich hinwenden kann, sie weiß, daß sie 
frau w. anrufen kann, sie weiß, daß sie mich anrufen kann, sie hat jetzt auch viele kontakte durch die klas-
senfahrt und jetzt durch ihre präsenz in der schule, ich sage einfach mal so, hergestellt, wo sie freunde hat, 
wo sie zum fußballspielen geht, und in die disko und dahin und dorthin, daß sie irgendwo sich jetzt festhal-
ten kann, das scheint zu klappen, denke ich. 
Interv.: also hat sie im grunde genommen personen in ihrem umfeld, in ihrem netzwerk, die für sie schüt-
zend sind, notfalls auch mal abfedernd sind, wie würden sie das einschätzen, wenn jetzt die frau w., ich 
übertreibe es jetzt mal, aber wenn die frau w. sich wieder zurückzieht aus dieser beziehung, also liebe Syl-
via, wir haben jetzt was geschafft, du hast das wirklich toll gemacht aber du kannst jetzt alleine laufen, 
brauchst mich ja nicht mehr? 
Frau R.: sie weiß, daß sie alleine laufen kann, doch sie möchte dieses quatschen sagt sie, ich möchte zu 
frau w. gehn, einfach mal quatschen und das hat mir frau w. auch bestäticht, sie hat gesagt, ich konnte mich 
nie vorbereiten in dem sinne, weil Sylvia rechts hinhopst, links hin und mir alles mögliche erzählt, was ihr 
wichtig ist und sie ist ein typ, sie erzählt das und da gehts ihr besser, sie weiß, daß das eigentlich (...). 
Interv.: na es ist schon interessant, na also man kann ja da sehr viel erzählen über das quatschen, was sich 
da alles eigentlich so/ 
Frau R.: ich hab Sylvias worte benutzt. 
Interv.: sag ich ja auch, das reden, ich will es bewußt als quatschen nochmal bezeichnen, weil man unter-
schätzt es ja manchmal, was passiert eigentlich in einem selbst, wenn man sich mal zuhören kann, über 
längere zeit, wenn einem die möglichkeit überhaupt gegeben wird. 
Frau R.: hm. 
Interv.: deswegen ist diese leistung, zuzuhören, wirklich eine leistung und auch eine unterstützung und 
daher ist auch die frage, wenn man ihr das jetzt nehmen würde, dieses... wäre/ 
Frau R.: das fänd ich nicht gut, noch nich. 
Interv.: wäre das jetzt, zum jetzigen zeitpunkt, möglicherweise kontraproduktiv? 
Frau R.: ja das wär nich gut, jetzt noch nicht, wobei sie recht haben, wenn sie sagen, es besteht ne gefahr, 
daß sie abhängig wird von dieser quatschrunde. 
Interv.: naja, gäbe es alternativen soweit sie das wissen, in ihrem natürlichen netzwerk, also außerhalb von 
schule usw. wo sie das dann auch haben können oder sich aufbauen könnte, mit jemandem  probleme zu 
besprechen? 
Frau R.: das macht sie ja eigentlich dadurch, daß sie viele freunde hat, mit vielen dann im kontakt is, sie 
hat ja eben ihrem freund christian, mit dem sie viele dinge bespricht, wo ich auch den eindruck hab, die 
verstehn sich hervorragend, kann schon sein, daß se dann irjenwann mal sagt, das habe ich schon mit chris-
tian geklärt, das muß ich noch frau w. erzähln, aber im moment... 
Interv.: als sie damals weg von zu hause war, war sie ja mit gleichaltrigen bzw. älteren, zwo drei jahre älter 
ist oftmals gerade bei jungen mädels, ältere jungs, das ist typisch, da hatte sie aber sehr viele negative er-
lebnisse, aber sie hat es zunächst gesucht und das war sicher ein konflikt, daß sie da etwas gesucht hat, aber 
so die antwort nicht bekommen hat, wie sie sie eigentlich hätte erwartet hätte, hat sie sich da auch mal 
geäußert über das, was ihr da widerfahren ist, wie hat sie das verarbeitet als sie weg von zu hause war? 
Frau R.: ich hatte immer den eindruck, daß sie weg wollte von zu hause (bandende) die probleme, die ihr 
freund dort hatte, wenn der nicht auf arbeit geht, nich in ordnung fand ... es war ne schwierige situation, sie 
wollte, sie hatte probleme, wollte sie gelöst ham, aber den weg, den sie gegangen is, der war offensichtlich 
nich der richtige, das hat sie gemerkt, sie hat mir dann auch irgendwann ma gesagt, ich habe jez in gleich-
altrigen freund, das is viel besser, also so diese erfahrung, vier jahre war er älter ... nich so unbedingt als 
positiv gesehen oder die erfahrungen, die sie gemacht hat, ham ihr gereicht, also da habe ich nicht gebohrt. 
Interv.: jaja. 
Frau R.: ich denke das würde ich auch nicht. 
Interv.: ich hatte sie noch nicht gefragt, wie das zustande gekommen ist, daß die Sylvia dann zu frau w. 
gekommen ist, haben sie ihr das angeboten aufgrund früherer zusammenarbeit oder? 
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Frau R.: hm ich habe mit herrn r. gesprochen und wir ham dann eine möglichkeiten gesucht, professionelle 
hilfe zu kriegen, so ist das zustande gekomm, da hatte, wurde frau w. genannt, muß ich einfach mal so 
sagen, sie hat sich, ist hierher gekomm, hat sich mit uns unterhalten und so is das gewesen, hatten eigent-
lich auch vereinbart, wir telefonieren miteinander und wenn irgendwas is, machen wir das so auch jetzt 
noch, das läuft ganz gut, und ich hab auch den eindruck, Sylvia hatte sofort in guten draht zu frau w., hat 
sie mir auch gesagt, mit frau w. komme ich gut klar, so einfach war das (lacht). 
Interv.: ja so einfach, ja sicherlich die information, weil ja der herr r. wußte, daß es uns gibt, daß wir da 
auch schon mal was gemacht haben. 
Frau R.: ja. 
Interv.: also die frau w. ist hergekommen, hat sie dann gleich mit Sylvia gesprochen oder ist Sylvia dann, 
weiß jetzt nicht mehr genau, wie das war, zu uns gekommen. 
Frau R.: ich glaube es war so: frau w. hat erst mit mir gesprochen und dann mit Sylvia hier in der schule 
und dann ham se irgendwie termine ausgemacht, frau w. hat ja auch hausbesuche gemacht. 
Interv.: ja, äh wie ging es ihnen da selbst, als sie mit den problemen von Sylvia konfrontiert wurden, also 
wenn man was spitz kriegt, daß da was ist, was mit suizid zu tun hat, läßt einen das ja nicht cool? 
Frau R.: nee das läßt mich nich cool, meine tochter ist jenau so alt wie Sylvia, die geht in de parallelklasse, 
und das läßt mich schon nicht kalt ... ich hatte versucht, ihr dann vorschläge zu machen, ich sage, Sylvia 
wenn du große angst hast, wen kannst du dann anrufen, wie kannst du denn reagieren, hast du einen haus-
arzt ... so nach und nach habe ich dann rausbekommen, daß die großeltern hier in neustadt leben, daß aber 
wohl die beziehungen so toll auch nicht sin, daß sie da unbedingt hilfe erwarten könnte, aber ich hab schon 
ihre angst verstanden, ich ... hab die angst irgendwo bissel mit geteilt, muß ich ehrlich sagen, weil ich mir 
da vorstellen kann, was da in einem vorgeht, wenn man zittert, was passiert nun, vor allen dingen, zu dem 
zeitpunkt denke ich, dieses netz, von dem sie vorhin gesprochen haben, so dicht nicht war und ich letztend-
lich auch ein bissel sorgen hatte, was wird, wenn die mutter ins krankenhaus eingeliefert wird, was ja dann 
auch zum glück passiert ist, wie kommt Sylvia damit klar, was läuft dann, aber durch die freundin der fami-
lie ist das dann relativ stabil auch geworden, wobei Sylvias erste aktion wirklich war, ins krankenhaus zu 
laufen und sich zur mutter ans bett zu setzen, mit ihr zu reden ... das ist dieses verantwortungsgefühl. 
Interv.: naja das ist/ 
Frau R.: ich hab da schon mit ihr ... mitgefühlt, muß ich sagen. 
Interv.: sicherlich ist es müßig, weil es ein sehr kompliziertes problem ist, zu analysieren, sicherlich ist das 
ein spiel, was für sie auch sehr bedrohlich sein kann, wenn sie sich zu sehr aufopfert und naja schuld emp-
findet, aus der sie nicht raus kommt, wie eine böse falle, die auch von der anderen seite durchaus mit pro-
duziert wird, also von der mutter, das sich verantworlich fühlen für den nahen menschen hat auch grenzen, 
weil es geht oftmals bis hin zur selbstopferung, kann durchaus mit in ihren verhältnissen... 
Frau R.: na weil die rollen absolut vertauscht waren, die mutter, die tochterbeziehung war eigentlich um-
gedreht, muß man so sagen und ich hatte ja mit frau w. auch schon paarmal gesprochen, als das so akut 
war, wie sieht das aus, kann man irgendwie, in die therapie eingreifen kann man sicherlich nich, aber kann 
man irgendwo ne beziehung herstellen zu der behandlung der mutter und der tochter, wie funktioniert das 
und da hat mir frau w. gesagt, daß es da irgendwie grenzen gibt, wo unsere oder auch ihre kompetenzen 
dann zu ende, wo ich mir eben gewünscht hätte, daß die therapeuten der mutter bestimmte dinge, die mit 
der tochter laufen, hätten wissen sollen, aber ich bin mir nicht sicher, ob die mutter darüber mit den leuten 
dort gesprochen hat, ich sah aber auch keine möglichkeit von mir aus da irgendwo einzugreifen, bloß frau 
w. hat mich doch bißchen zurückgerufen, hat gesagt, das geht nich, das könn wir so nich machen. 
Interv.: ja es ist ja schon sehr wertvoll, daß, vielleicht kann man das auch auf eine ebene stellen mit den 
bemühungen der therapeuten, daß im normalen alltag diese unterstützung verfügbar ist, daß ja jetzt versu-
che zu verändern oder therapieren ohnehin erstmal nicht möglich, dann auch nicht produktiv wären, das ist 
auch anzunehmen, daß die, die sich mit der mutter befassen, durchaus systemisch denken, daß sie halt nicht 
bloß isoliert auf die probleme der mutter schauen, sondern auf familiendinge schon kucken und durchaus 
ein ziemich sicheres bild von diesen smptomen auch machen können, wie so eine verstrickung sein kann 
und wie sehr auch andere leiden könnten darunter. 
Frau R.: ja das hab ich auch gar nich in abrede gestellt, ich meine nur, daß es vielleicht ganz hilfreich 
wäre, wenn man dort noch mehr informationen austauschen könnte, aber daß scheint nicht. 
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Interv.: naja das kann viele gründe haben, daß es die mutter nicht will oder das es, man muß ja auch, wenn 
man andere personen einschaltet. 
Frau R.: ja ich weiß das alles nicht, war so ne idee, die habe ich mal mit frau w. diskutiert, genauso wie die 
idee, was brächte es, die beiden mädchen gemeinsam in ein heim einzuweisen, damit sie äh ... nicht so sehr 
sich selbst überlassen sind, was ich befürchtet habe am anfang, aber da hat sich Sylvia auch gewehrt. 
Interv.: ja das ist jetzt die voraussetzung zunächst mit der betroffenen, wenn man meint, es wäre für dich 
gut, das nicht über ihren kopf zu entscheiden, also du mußt jetzt raus sondern, vielleicht ist es sogar positiv, 
erstmal weg, daß ist ja auch eine belastende sache, so eine schuld, das ist ja ne böse falle, wo ich mein kind 
zwinge, ja einerseits soll es erwachsen werden, auf der anderen seite müßte sie sich schon für mich verant-
wortlich fühlen, laß mich nicht alleine, so etwas bringt konflikte, die sie nicht lösbar sind, also muß der 
mensch da gegen eine wand laufen ... ja das, so wie das jetzt ist, ist es schon ganz gut, daß sie damit besser 
umgehen kann, daß auch zum teil bissel bewertet wird, das aber wahrscheinlich kaum so gekommen wäre, 
wenn sie da nicht reagiert hätten, so richtig reagiert hätten, sie waren ja verfügbar in dem moment. 
Frau R.: ja. 
Interv.: das ist für den veränderungsprozess durchaus eine schlüsselbeziehung gewesen, es wäre sonst, 
wenn nicht sie, wer hätte sich sonst so angemessen um sie gekümmert? 
Frau R.: das ist eine schwierige frage, die kannn ich nich beantworten. 
Interv.: ja also, sie hatten vorhin gesagt, die klasse ist eine, ja wo die schüler ordentlich miteinander umge-
hen aber das wäre nicht die regel. 
Frau R.: na das hab ich so nich formuliert, ich hab nur gesagt, es is sicherlich nich die regel oder es is 
sicherlich nich unbedingt zu erwarten, daß die klasse so reagiert, es kann durchaus auch sein, daß sie da, 
daß zwei drei schüler drin sin, die sagen, nein, nicht und wenn die das sagen ham is das sehr schwer, also 
ich kann nicht für alle klassen sprechen und so habe ich das vorhin auch nicht so gemeint, aber ich denke, 
es war auch in glücksumstand, daß die klasse so vernünftig reagiert hat und ... ich weiß nich, ob man das 
von allen 16jährigen erwarten kann, da denke ich ganz einfach nein. 
Interv.: wenn ich jetzt mal ein bissel verallgemeinere, Sylvia, könnte ja sagen, das ist son typisches mäd-
chenverhalten, daß sie sich aufopfert für andere, daß sie zu wenig auch selber ihre eigenen bedürfnisse nach 
außen zeigt, aber trotzdem eine ganze menge probleme hat, die nur deshalb nicht zum tragen kommen, weil 
sie das zurückhält, weil sie das eher nach außen verbirgt, was ja jungs nich so machen, die sind dann eher 
aufmüpfig, vorlaut oder sagen es gradeheraus oder provozieren situationen, wo man dann auf sie bezug 
nehmen muß. 
Frau R.: ich seh das gar nich so krass, daß sie ihre bedürfnisse nich zu artikullieren weiß, das hat sie ja 
offensichtlich gemacht, indem sie von zu hause ausgerückt is, indem sie jesagt hatte, ich geh ich nich mehr 
hin/ 
Interv.: ja/ 
Frau R.: un mit meiner mutter komme ich nicht mehr klar, also sie hat das nich unbedingt nur alles in sich 
reingefressen, ich denke so, so einfach isses bestimmt nich, sondern sie ... sie weiß schon, was sie will, aber 
dieses wissen, was ich will und ... was mir nicht gefällt und was ich unbedingt abstellen muß, siehe die 
beziehung zu meiner mutter in der situation, wie sie damals war, das ist auch gekoppelt mit schuldgefühl 
und verantwortungsbewußtsein, das kann man gar nich so voneinander trennen, aber das ist, das is nur 
schuldgefühl is und alles in sich hineinfressen, das denke ich, das stimmt bei Sylvia nich. 
Interv.: aber die folgen sind ja selbstgefährdend. 
Frau R.: ja, das stimmt. 
Interv.: also es gab, ich sage mal, in ihren bewältigungen, ihren handlungen, die ja mit bewältigen zu tun 
haben, äh ... nichts was nach außen hin agressiv wurde, was das dann auch sichtbar wurde, da sind jungen, 
die probleme haben, eher nach außen auffällig, agressiv. 
Frau R.: da hab ich nichts registriert, daß sie, das stimmt, das ist richtig. 
Interv.: das sie sich im grunde genommen autoagressiv verhalten hat, wenn man so will, sie schädigt sich 
letztendlich selbst durch fernbleiben, durch fliehen ... ist es so, was jungs und mädels, auch im gymnasium 
jetzt, typisch unterscheidet, daß die mädchen halt oftmals weniger problembelastet erscheinen, weil es eben 
zunächst weniger offensichtlich ist, bis sie dann eben mal nicht mehr da sind? 
Frau R.: das maße ich mir nicht an, das so zu verallgemeinern, weil ich denke, die mädchen drücken das 
dann wahrscheinlich auch anders aus, sie ... tragen schwarze kleidung der schule, färben sich de haare ... 
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fangen an zu rauchen oder irgendwelche dinge, daß muß ja nich unbedingt immer laut, agressiv und zerstö-
rerisch sein, aber ich denke, daß is, die äußern das irgendwo auch und es gibt auch jungs, die sich da ganz 
einfach so verhalten, daß die nich unbedingt zu rowdys und rüpel werden, aber plötzlich in anderen klamot-
ten rumlaufen, sich die haare abscheren, solche dinge ... ich weiß nich, ob man das in solche klischees  
pressen kann, die mädchen sind so, die jungs sind so, das maße ich mir nicht an, das kann ich so wirklich 
nicht unterschreiben. 
Interv.: aber das ist ja interessant, sie nehmen das wahr, daß da sich was ändert, daß ein mädel jetzt mit 
dunklen, schwarzen klamotten kommt, was vorher nicht war. 
Frau R: fällt ja auf. 
Interv.: fällt ja auf, anderen fällts wiederum nicht auf, manche nehmen nur bezug wenn jemand stört, 
schwarze klamotten stören nicht jeden. 
Frau R.: ich will nich sagen, daß mich das stört, aber ich registriere die veränderung und da stelle ich mir 
schon die frage, was ist da passiert, ohne das in jeder, mit jeder einzelheit nachzuverfolgen und zu erfragen, 
zu ergründen, das kann ich nicht, das schaffe ich auch nich, ich denke, da muß ich mich irgendwo als klas-
senleiter schon bißchen of meine klassen konzentrieren und sagen, gut, dort registriere ich das eher, dort 
muß ich mich eher drum kümmern, ich kann mich ganz einfach nicht um 700 schüler intensiv bemühn, ich 
kann bestimmte dinge registriern, ich kann vielleicht auch andere drauf aufmerksam machen, kuck mal das 
fällt mir auf, seit drei tagen liegt der nur of der bank und schläft, was ist denn da los, kannst du mal nach-
haken, das geht, aber ich kann mich nicht für jeden so engagieren. 
Interv.:  ja ist klar. 
Frau R.: ja (lacht). 
Interv.: ja es ist, also soweit ich erfahren hab, daß sie sich doch ganz schön engagieren und es ist nicht 
unbedingt die pflicht eines lehrers heutzutage in der schule bei all den problemen, die heute existieren, weil 
man ja durchaus sagen muß, es ist schwerer geworden, unterricht zu machen, ist das aus ihrer erfahrung 
nachzuvollziehen, daß es auf dem gymnasium nicht mehr so einfach ist wie früher? 
Frau R.: also ich war nur zwei jahre an der eos, dann war nur 11 un 12 und jez, oder war das von 5 - 12, 
und das sind ganz einfach auch ganz andre bedingungen, daß man sagt, wieviel prozent sind damals zur eos 
gekommen, wie waren die motiviert, die gingen fast alle zum studium, das ist ja heute, die bedingen auch 
ganz anders, ich hab auf der anderen seite 13 jahre lang an der pos gearbeitet, also das sind mir solche 
probleme nicht unbedingt fremd, daß es nich einfacher geworden is, daß is richtich und das in vielen situa-
tionen, auch mal die probleme, die von zu hause kommen und die die schüler ganz einfach nicht bewälti-
gen, hier in der schule zum tragen komm, da ist arbeitslosigkeit usw. was man da alles so aufzählen könnte, 
das macht schon schwierichkeiten bestimmt. 
Interv.: hat das einfluß auf die motivation der schüler, überhaupt sich jetzt noch mehr anzustrengen oder 
die sicherlich hohen ziele auch angestrengter anzugehen, oder hemmt das oftmals? 
Frau R.: na die probleme hemmen schon, das denke ich, eindeutig, auf der anderen seite muß man sagen, 
es zählt in abitur, ich will nich unbedingt studiern, das muß ja gar nich sein, wir erfahren bestimmte dinge 
ja auch nich mehr, während wir ja früher mit ner 12. klasse die bewerbungsunterlagen hier gemeinschaft-
lich ausgefüllt haben und jeder wußte, du gehst dahin, du studierst das, kriegt man das heute eigentlich nur 
mit, wenn jemand ne freistellung möchte, weil er zum bewerbungsgespräch muß oder sich dort zum test 
unterzieht, ansonsten weiß man das so genau nicht mehr, man kann es auch nicht alles hinterfragen, gibt 
dann auch grenzen, wo man sagt, äh wie weit mußt du jetzt noch bohren, ich kann nur sagen,was möchstest 
du eigentlich später mal machen, meinst du nicht, daß du das fach dort später noch brauchst, dann mußt du 
dich mal ein bißchen auf den hosenboden setzen, dann kann ich unter umständen auch die antworten krie-
gen, das mache ich später eh ma nich mehr, und damit muß ich klar kommen, also es is nich unbedingt 
leichter geworden, aber ich denke es gibt viele gründe dafür, warum das so ist. 
Interv.: und die gründe dafür, also das ist klar, die kann man aufzählen, die sind auch sehr vielfältig, aber 
insbesondere junge menschen belasten die ganz deutlich, weil sie auf dem weg sind zum erwachsenwerden, 
sicherlich aus der schule zeug mitbekommen sollen, die perspektive ist schon klar, ja ... gymnasium ja of-
fensichtlich ja nicht so sehr, weil die voraussetzungen ja auch ein bißchen anders sind, aber äh ja fähigkei-
ten, voraussetzungen schaffen ja den hintergrund. 
Frau R.: (...). 
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Interv.: ja das ist ja meine frage, ja weil, man kann durchaus sagen, also wenn man viel mit abweichendem 
verhalten zu tun hat, also mit jugendkriminalität insbesondere, dann ist das gymnasium von anteil nicht so 
sehr vertreten aber es hat zugenommen und nun ist es ja sicherlich nicht unbedingt der grund, daß die schü-
ler sich ebend problematisch, abweichend verhalten, weil sie eben aus schlechten verhältnissen kommen 
oder weil sie halt na ja zu sehr vernachlässigt, äh benachteiligt sind oder weil sie zu wenig perspektiven 
hätten ... was sind  denn so die probleme, die hier ausschlaggebend wären, daß sich da auch auf dem gym-
nasium etwas verändert hat? 
Frau R.: das sind, denke ich auch so, soziale probleme, die ganz einfach kommen mit der arbeitslosigkeit, 
die man nich absehn kann im vorfeld, aber man möchte, mein kind geht aufs gymnasium, aber das ... nicht 
zugeben möchte, sage ich das einfach so, daß haben wir sicherlich nen ganzer teil, was sind die gründe, 
schwierige frage  ... sicher auch einflüsse, die von außen kommen, was man machen müßte, um in zu sein, 
um auffallen zu müssen, um akzeptiert zu werden, weil ja auch bestimmte, ein bestimmtes bild, sage ich 
mal, durch werbung, durch öffentlichkeit, durch medien geprägt wird, wie man sein muß, jung, dynamisch, 
(lacht) ich will nicht noch mehr solche attribute aufzählen, aber solche, solche maßstäbe spielen dann natür-
lich dann auch ne rolle und manch einer versucht sich dann halt so bißchen in mittelpunkt zu bringen, das 
ist sicher nicht alles, aber das mir im moment so eingefällt. 
Interv.: also der leistungsdruck, der jetzt lastet, äh könnten sie ... haben sie solche beobachtungen gemacht, 
daß druck noch zusätzlich verstärkt, insbesondere durch die eltern verschärft wird, daß man sagt, wenn du 
das erreichen willst was wir erreicht haben, dann mußt du das dreifache machen von dem, was wir hatten 
machen müssen. 
Frau R.: äh sicherlich auch das eltern an bestimmten stellen ihr kind einfach überschätzen, und dann for-
derungen stellen, die das nicht erfüllen kann, wie gesagt, ich schicke mein kind auf‘s gymnasium, es wäre 
aber besser, wenn ich das nicht täte, aber der elternwunsch ist entscheidend, obwohl das kind kann das ganz 
einfach nicht bewältigen, das gibts auch und da würde ich auch behaupten, daß das zunimmt.. 
Interv.: also weil die eltern sehen, also heute zählt nur noch ein abitur, ich übertreibe es jetzt mal, dann 
gehst du unbedingt dahin, denn ich will ja das beste für dich, aber es ist natürlich auch schwierig, wie sollen 
die eltern die fähigkeiten ihrer kinder einschätzen, reicht‘s fürs gymnasium oder nicht oder versuchs mal, 
probiers mal doch, dann würden sie dann aber merken, es geht berg runter. 
Frau R.: wobei mir eben auch kollegen gesagt haben, es gibt ja einschätzungen von den grundschullehrern, 
empfehlungen, laufbahnempfehlungen wo dann manche eltern, die dann ignorieren, interessiert mich nicht 
mehr, wo das dann, es muß nicht immer eine falsche entscheidung sein, aber wo man dann eben auch sagen 
muß, also es haben ja schon lehrer beurteilt und die, den muß man dann zutrauen, daß die solche probleme 
besser beurteilen können, wenn man sich dann darüber hinwegsetzt? 
Interv.: naja da ist rechtlich die verantwortung der eltern im vodergrund, man kann sie nicht, aber ... ja, 
diese eine seite, die andere seite möglicherweise, sich stelle es einfach mal so in den raum, daß die eltern 
ihre kinder nicht über-, sondern unterschätzen, daß sie ihre fähigkeiten, ihre möglichkeiten, sich zu erpro-
ben, das zu erreichen, nicht genug hoch einschätzen oder eher ein defizit sehen und dann immer druck 
machen, um zu sagen, also du mußt, um gottes willen, wenn du dich jetzt nicht anstrengst, versucht zu 
puschen, zu drücken und dabei? 
Frau R.: ja, es gibt aber auch so sehr ehrgeizige schüler, wo mir die eltern dann sagen, also sie büffeln nur 
und ich hab nichts dazu getan, die machen das von sich aus und die sind dann völlich genervt und drehen 
in jeder klausur fast durch, weil sie meinen, einen fehler gemacht zu haben, das kenne ich auch, aber ich 
denke auch, daß was sie ansprechen, das gibt‘s. 
Interv.: ja es sind eigentlich fähigkeiten, voraussetzungen da, um eine ganze menge zu erreichen aber die 
ständige defizitdiskussionen, die angst vor dem scheitern, auch von seiten der eltern, daß die schüler immer 
mehr befürchten, ich könnte scheitern, ich werde scheitern, wenn ich mich jetzt nicht drehe und wende, 
dann nur so eine negativdiskussion kommt, daß die angst immer größer wird, immer größer wird, man traut 
sich immer weniger zu, schätzt eigentlich die eigene fähigkeit nicht mehr, weil man weniger lob und mehr 
druck kriegt, du mußt, du mußt, um gottes willen, wenn du das jetzt so machst, dann wirst du scheitern, das 
sich so eine art sich selbst erfüllender prophezeiung ergibt und sie dann tatsächlich scheitern. 
Frau R.: ich sehe jetzt einfach mal meine schüler durch, da denke ich, es ist vielleicht ein weit größeres 
maß, gerade jetzt bei meinen 10. Klassen, wo man sagt, die ham noch viel mehr möglichkeiten aber nutzen 
sie ganz einfach nicht, weil se äh ... den stil noch nicht gefunden haben, weil se meinen, ach das kriegen 
wir schon noch auf de reihe, ich denke, daß is vielleicht sogar in der mehrheit, naja, zumindest sehe ich das 
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so, daß ich grade bei einer ganzen reihe von denen jungen da meine, die haben wirklich möglichkeiten aber 
die schöpfen se nich aus und die könnten schon noch ein stückchen mehr leisten, also ich will das über-
haupt nich ausschließen, was sie sagen, aber ich denke, daß das andere, zumindest was jetzt meine klasse 
betrifft. 
Interv.: naja klar, o.k. ja die räumlichkeiten sind ja wünderschön geworden, sind sie überhaupt schon fertig 
jetzt mit dem renovieren?  
Frau R.: außer die außenwände, wärmedämmung, draußen putz aber innen schon. 
Interv.: sie hatten noch vor dem interview gesagt, daß das angenehm für die schüler ist, daß wenn das 
umfeld stimmt, daß sie sich dann anders sich bewegen, anders geben, als das vorher z.b. war, als alles noch 
grau und trist gewesen ist. 
Frau R.: naja so grau und trist war es sicherlich nich, aber is eben so, wenn die schule 25 jahre besteht, daß 
da bestimmte dinge halt abgenutzt sind, nicht mehr schön aussehn und auch, sage mal von den technischen 
voraussetzungen bedürftig, daß die leitunge nicht mehr, de fenster nicht mehr dicht sind, daß das alles in 
ordnung gebracht ist, ich denke schon, daß das eine rolle spielt, tolle bedingungen und jetzt wünschen wir 
uns, daß das sie was draus machen, daß das nicht automatisch funktioniert ist klar. 
Interv.: ja eine abschließende frage, viele lehrer sind sehr pessimistisch was die zukunft anbetrifft, von den 
menschen, aber auch, was schule selbst betrifft, so ist es ziemlich deutlich, daß da auch eine gewisse ohn-
macht kommt, in dem sinne also die probleme werden größer, die schüler machen mehr probleme, es ist 
zunehmend schwerer, unterricht zu machen, würden sie das teilen oder würden sie da was anderes dazu 
sagen? 
Frau R.: wir haben ja vorhin über die probleme schon gesprochen, die natürlich sich in der schule brechen 
und die dann irgendwo zum tragen kommen, und ich denke, die gesellschaftlichen probleme sind ganz 
einfach in der schule da und da muß sich sicherlich auch ein bißchen was ändern, auch von schule selbst, 
daß man neue formen ausprobiert, andere möglichkeiten nutzt, drüber nachdenkt, was is inhalt der einzel-
nen fächer, wie passen die zusamm, was muß ich dort machen, damit wirklich vorbereitung, wies immer so 
schön heißt, auf das leben funktioniert und ich denke, da is in breites feld, das ist nicht durchgestanden und 
da wird sich sehr viel tun müssen in der nächsten zeit, wenn wir nicht sagen müssen, wir bleiben irgendwo 
in unserem elfenbeinturm sitzen und um uns herum tobt das leben und wir schmeißen se dann raus und 
sagen seht zu, wie ihr klar kommt. 
Interv.: aber ich kriege das so mit, das ist für sie auch ein grund, ja eine herausforderung, es ist keine 
angst, sondern sie sehen ihre möglichkeit als schule weiterhin, es läuft ja nicht schlecht, es ist ja nicht so, 
wie das oftmals in der häufigkeit auch diskutiert wird, daß schule selbst vom konflikt her, daß das proble-
matisch ist und immer problematischer wird. 
Frau R.: na es müssen sich sicherlich auch bestimmte bedingungen ändern, angefangen davon, daß wir 
freiräume brauchen, auch mit den schülern zusätzlich arbeiten zu können, wo wir eben nicht jede stunde 
vorgezählt bekomm, wo man eben sagt, das steht zu verfügung, und das wird sich auch irgendwo über fi-
nanzen regeln, daß man eben sagt, wir haben eine bestimmte anzahl von stunden, die auch bezahlt werden, 
ich sags einfach mal so, und die da sind, um schüler zu unterstützen, um mit denen zusätzlich was zu ma-
chen, um mit denen was zu unternehmen, das funktioniert nich mehr auf dieser freiwillichkeit und auf 
dieser zusätzlichkeit und freizeitarbeit, wie das so und da ist jede menge veränderung notwendig. 
Interv.: gut, dankeschön, dann wünsche ich ihnen weiterhin viel erfolg und wenn es mal wieder probleme 
gibt, dann sind wir ein partner, bei krisen dann auch zu reagieren. 
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Interviewanalyse Frau R., Klassenleiterin von Sylvia  Substratbildung 
 
Interview kurz vor dem zweiten Interview mit Sylvia selbst: 
 
Sylvia hat nur darauf gewartet, daß jemand zu ihr sagt, komm in die Schule - Sylvias Probleme und 
die Bezugnahme der Schule darauf 
Anfang diesen Schuljahres ist Sylvia neu in Ihre Klasse, in der Frau R. als Klassenleiterin fungiert, ge-
kommen. Zuvor in der 9. Klasse hatte sie bei Sylvia im Fach Physik Unterricht. Damals hat Frau R. schon 
registriert, daß Sylvia manchmal gefehlt hat und es nach der Mitteilung der damaligen Klassenleiterin 
Probleme mit ihr gebe. Sylvia war auch einmal 3 Wochen in einer stationären Behandlung. Sie ist aber nie 
durch ihr Verhalten aufgefallen, weder durch Aufmüpfigkeit oder Aggressionen noch durch Faulheit. 
(weibl. Muster) Unter Frau R.‘s Leitung gab es zunächst keine Auffälligkeiten aber dann fehlte Sylvia ta-
geweise und später über einen größeren Zeitraum. Frau R. erinnert sich, daß sie November/Dezember 97 
über 20 Tage nicht in der Schule war. Der Schulleiter, Herr R., wurde informiert und Kontakt mit Sylvias 
Mutter aufgenommen, die auch sehr hilflos wirkte, weil sie offensichtlich nicht wußte, wo ihre Tochter 
steckt. In dieser Zeit hat Frau R. Sylvia einmal zufällig im Bus getroffen. Sylvia tat so, als ob sie Frau R. 
nicht sehe und diese hatte keine Gelegenheit, sie anzusprechen, weil sehr viele Menschen im Bus waren. 
Frau R. hat sie später aber noch einmal im Bus getroffen und ansprechen können. Frau R. hat sie gebeten, 
am nächsten Tag wieder in die Schule zu kommen und hatte wirklich den Eindruck, daß Sylvia nur darauf 
gewartet hatte, daß ihr das jemand sagt. Bei dem Gespräch hat ihr Sylvia sehr viel und offen erzählt, wo sie 
hinfährt und was mit ihr los ist. Sylvia übernachte bei ihrem arbeitslosen Freund, weil sie nicht nach Hause 
möchte, da sie die Verbote, die ihr von Mutti ausgesprochen werden, nicht einhalten kann. Andererseits hat 
sie auch negative Erfahrungen mit diesem Freund gemacht, den sie nun auch nicht mehr sehen möchte. Sie 
wollte eine Lösung und sie hat gemerkt, daß ihr bisheriger Weg nicht der Richtige war. Frau R. denkt, daß 
Sylvia einerseits unzufrieden war mit ihrer Situation, daß sie nur herumhängt, die Schule schwänzt und 
genau wußte, daß sie sich damit alles kaputt macht. Andererseits konnte es aber zu Hause mit Mutti auch 
nicht so weitergehen. Daher (Verweis 1/23-26). Sie hat es wohl als Rettungsanker gesehen und auch ge-
nutzt. Wie Frau R. erfahren hat, haben ihr das auch einige Mitschüler angeboten und sie hätten ihr auch 
Schreibzeug geliehen, weil sie, obwohl sie einen Schlüssel für die neue Wohnung (in Neustadt) hat – eine 
verworrene Geschichte – irgendwie nicht herankommt. (Sachen noch bei M. ?) 
Sylvia kam tatsächlich am nächsten Morgen in die Schule. Frau R. war, zuvor noch skeptisch, erleichtert. 
Vor dem Unterricht haben sie noch einmal miteinander gesprochen und Frau R. hat ihr Schulmaterial ge-
geben. In dem Gespräch hat Sylvia ihr noch einmal alles über ihre Schwierigkeiten berichtet. Der Klasse 
hat Frau R. auch gesagt, daß Sylvia wiederkommen wird und hat mit Mitschülern ”normalität” vereinbart. 
Das hat funktioniert. Die Klasse hat Sylvia wieder voll angenommen. Das war nicht sofort der Fall, weil sie 
ihr Bummeln zuvor nicht akzeptiert haben. Das fand Frau R. auch gut so, daß sie damit nicht einverstanden 
waren. Mit dem Finger haben die Mitschüler aber nicht auf sie gezeigt. Die Klasse war, auch wenn es Dis-
kussionen darüber gab, bereit, daß ihr in ihren Problemen geholfen werden muß. Sonst es vielleicht auch 
nicht funktioniert. Bei der ganzen Sache war das vielleicht ein Glücksumstand, den daß eine Klasse so 
vernünftig ist, wie Sylvias ist nicht immer zu erwarten. Sicherlich gibt es einige wenige darunter, die das 
auch anders sehen. 
Sylvia hat seitdem mit einer Ausnahme, als es ihr nicht gut ging, nicht mehr gefehlt. Als sie nicht da war, 
hat sich Frau R. auch Sorgen gemacht (sie wußte um die besonderen Probleme) und das Sylvia auch hinter-
her mitgeteilt mit der Bitte, sie immer zu informieren, wenn etwas besonderes anliegt. Das hat sie akzep-
tiert.(152-166)(3-58)(59-86)(282-295)(368-375) 
Der Direktor und Frau R. haben sich zuvor Gedanken gemacht, wie sie für Sylvia professionelle Hilfe be-
kommen können. Da sind sie auf Frau W. gekommen, denn es gab zuvor schon Kontakte zwischen der 
Schule und JUBP. Frau W. ist, nachdem sie um Hilfe gebeten wurde (es ging zunächst über den Leiter, der 
generelle Absprachen mit Herrn R. zu einem Zeitpunkt getroffen hat, als das mit Sylvia noch nicht akut 
war, allerdings nachdem eine andere ”ähnliche” Krisenintervention abgeschlossen werden konnte) im De-
zember in die Schule gekommen und hat Vorabsprachen getroffen. Als Sylvia in der Schule war, ist sie 
auch gleich hergekommen und hat mit Sylvia geredet und weiter Termine ausgemacht. Frau R. hatte den 
Eindruck, daß Sylvia sofort einen ”guten draht” zu Frau W, gefunden hat und daß die Betreuung ganz gut 
läuft. Sylvia hat ihr das auch bestätigt.(296-310) Frau R. weiß auch ziemlich viel Bescheid über das, was bei 
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Sylvia auch weiterhin zu Hause gelaufen ist. Sie hat, als sie schon wieder in die Schule ging und die Prob-
leme mit ihrer Mutter noch nicht ganz so extrem waren, viel davon erzählt, übrigens auch einigen ihrer 
Mitschüler. Sylvia braucht offenbar (immer noch) diese Kontakte und sicherlich nicht, um sich wichtig zu 
machen. Frau R.‘s Angebot, mit ihrer Mutti zu sprechen, hat sie allerdings ausgeschlagen. Offensichtlich 
hat Sylvia geglaubt, daß das nichts einbringen wird. Ihr war es wichtig und ausreichend, einen Anlaufpunkt 
zu haben, wo sie hingehen konnte, um über ihre Probleme zu reden. Nachdem die Schule das mit Frau W. 
”in die reihe gekriegt” hat, hat das für Sylvia diesbezüglich dort sehr viel gebracht. Sie geht bis jetzt regel-
mäßig zu Frau W. und Frau W. hat auch schon Hausbesuche bei ihr gemacht. Beides war Frau R. wichtig, 
weil sei sich in bestimmten Dingen (Sylvia zu helfen) überfordert fühlt. Frau R. häufig mit Frau W. telefo-
niert und sie über Wichtiges aus ihrer Sicht im Zusammenhang mit Sylvia und der kritischen Situation 
ihrer Mutter informiert. Frau R. hat aber dann eingesehen, daß das ebenso wenig nötig ist, wie Sylvia zu 
bestärken, alles zu sagen, denn Sylvia hat der Fr. W. ohnehin alles erzählt. Das gleiche gilt für die durch 
Frau W. bestärkte Einsicht von Frau R., nicht in die Therapie von Mutter und Tochter eingreifen zu müs-
sen, indem man die Therapeuten mit Informationen versorgt. Daß Sylvia so ”offen” ist, macht das Ganze 
vielleicht viel einfacher.(87-123)(334-352) 
Zu Sylvias Stabilisierung hat auch beigetragen, daß sie im April nach langem Überlegen der Kollegen zur 
Klassenfahrt mitgenommen wurde. Sie hat sich dort seht wohl gefühlt und auch ”frisch verliebt”. Sylvia hat 
Frau R. gesagt, daß ein gleichaltriger Freund, so wie er, auch besser für sie ist. Man sieht es ihr heute noch 
an, daß es ihr (wieder) gut geht.(140-145)(290-291)  
Angesprochen auf die Unauffälligkeit von Sylvia vor der Krise, meint Frau R., daß sie aber ihre Bedürfnisse 
offensichtlich artikuliert hat, indem sie von zu Hause ”ausgerückt” ist. Sie habe also nicht unbedingt  alles 
in sich ”hineingefressen”. Sylvia wisse schon, was sie will aber dieses Wissen sei gekoppelt mit Schuldge-
fühlen und Verantwortungsbewußtsein gegenüber ihrer Mutter, wobei man beides nicht voneinander tren-
nen kann. Als es so akut war – Frau R. hat auch mit Frau W. darüber gesprochen – waren die Mutter-
Tochter-Rollen vollkommen vertauscht worden. Sie bestätigt, daß sich die Schuldgefühle auch selbstgefähr-
dent auswirken können und Frau R. bestätigt auch sehr nachdenklich, daß sie im Vorfeld, als Sylvia schon 
Probleme gehabt haben muß, bei ihr keine, nach außen hin auffälligen Verhaltensweisen registrieren konn-
te, so wie das bei manchen Jungen der Fall ist.(376-397)(328-334) 
 
Zeichen, daß es vorwärts geht -  Veränderungen bei Sylvia und in ihrem Umfeld 
Das Verhältnis zur Mutter hat sich jetzt offenbar wieder bis die auf üblichen Differenzen verbessert. Sylvia 
hat viele Details erzählt, u.a. daß es sie auch sehr erleichtert, daß die Mutti jetzt wieder arbeiten geht. Zuvor 
war sie auch oft im Krankenhaus, hat viel mit ihrer Mutter gesprochen und war auch froh, wenn sie zu 
Hause irgend etwas z.B. an der Einrichtung in Angriff genommen hat. Für Sylvia scheinen das alles Zei-
chen gewesen zu sein, daß sich etwas so verändert, daß es vorwärts geht. So bestärkt, läuft es bei ihr auch in 
der Schule besser. Frau R. kann auch bestätigen, daß es der Mutter besser geht. Sie ist ihre Elternspreche-
rin, wurde aber, als es ihr so schlecht ging, erst einmal entlastet. Nun hat Frau R. von ihr wieder positive 
Reaktionen für die nächste Klassenkonferenz in einer Woche bekommen. Zur Abschlußfeier wolle sie auch 
kommen. Sylvia hat sich sehr viel dazwischen geschaltet und quasi den Boten gemacht. Nach Frau R. Ein-
druck ist Sylvia viel verantwortungsbewußter geworden, aber eben eine Mischung aus all den Sachen (Ver-
weis 2/44-46), wozu eben noch Sylvias unheimliche Angst zählt, daß sich die Mutti wirklich umbringen 
könnte.(215-243) Frau R. glaubt, daß Sylvia aus allem gelernt hat und vor allem jetzt weiß, wo sie sich 
hinwenden kann, ob nun an Frau W. oder auch an sie. Sie hat auch durch die Klassenfahrt und ihre Präsenz 
in der Schule wieder viele neue freundschaftliche Kontakte herstellen können und sie geht zum Fußball. 
Sylvia hat also viel, woran sie sich jetzt festhalten kann und das scheint zu klappen. Das Netz (das Netz-
werk, was ich angesprochen hatte) ist also dichter geworden und damit ist Sylvia für den Fall, daß Mutter 
wieder etwas passiert, abgesicherter. Als das zuletzt passiert ist, konnte die Situation auch durch die Freun-
din der Familie (C.) stabilisiert werden. Einer Heimeinweisung von Sylvia und ihrer Schwester, woran Frau 
R. zwischenzeitlich dachte, damit sie nicht sich selbst überlassen bleiben, hätte sie sich sowieso widersetzt. 
Was wäre, wenn sich Frau W. jetzt aus der Betreuung zurückzieht? Sylvia kann schon allein zurecht kom-
men nur sie braucht eben dieses Reden und das hat Frau W. bestätigt und auch daß sie sich nie richtig auf 
einen Termin vorbereiten konnte, weil Sylvia alles mögliche erzählt und dabei mal ”rechts hinhopst und 
(mal) links hin”. Dann gehe es ihr besser. (vom Hundertsten ins Tausendste kommen birgt auch für den 
Berater Tücken, denn die zu Beratenden entziehen sich auf die Art nicht immer aber oft den möglichen 
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Konfrontationen und fühlen sich bestätigt, wenn nichts ”widersprochen” wird. Die Empathie und Geduld 
beim Zuhören hat also seine Grenzen, die, beachtet man Sylvias Substrat vom 2. Interview auch gesucht 
werden! Allerdings muß Sylvia aber angerechnet werden, daß sie sich, eben weil sie sich weniger sagen 
läßt, lieber sich selbst korrigiert, was durch die gewährte Möglichkeit des sich selbst zuhören Könnens 
wesentlich gefördert wird. Der Berater sollte also sehr aufmerksam sein und sich auch seiner pädagogischen 
Möglichkeiten bis hin zur Konfrontation bewußt sein, die über ein eher informelles Zuhören und damit 
Unterstützen hinausgehen. Die Wahrheit liegt in der Mitte. Frau W. hat es im Sinne des Pädagogischen 
Bezuges gut verstanden, beides zu koppeln. Sie hätte aber noch weitergehende Möglichkeiten gehabt) Frau 
R. würde es nicht gut finden, wenn Sylvia das durch eine Beendigung der Beratung zu diesem Zeitpunkt 
genommen werden würde, wobei ich recht hätte, daß dabei durchaus eine Abhängigkeit entstehen könnte. 
Mit ihrem Freund Christian, mit dem sie sich hervorragend versteht, redet sie auch sehr viel und vielleicht 
würde sich das irgendwann nicht mehr als nötig erweisen, daß sie anschließend noch zu Frau W. geht aber 
im Moment... (für Sylvia ist aber eine erwachsene Person relevant)(244-281)(320-236)(353-362) 
 
Sylvia hat das Zeug zu einem guten Abschluß 
Sylvia ist zu guten schulischen Leistungen fähig und ist in der Lage, einen entsprechenden Abschluß zu 
erlangen, wenn sie die Lücken, die ihr durch ihr Fehlen entstanden sind aufgearbeitet hat, wobei Sylvia 
allerdings noch nicht die richtige Arbeitstechnik gefunden hat. Das braucht etwas Zeit. Sylvia ist ruhig und 
zurückhaltend aber strengt sich jetzt an, weil sie weiß, was auf dem Spiel steht. Sie hat viel nachgearbeitet 
und bemüht sich um Mitarbeit. Nachdem Sylvia lange keine Zwei mehr geschrieben hat, kann ihr Frau R. 
morgen eine präsentieren. Da wird sie einen Freudensprung machen. Sie kann sich nämlich auch sehr freu-
en.(167-185) Frau R. hat Sylvia auch bestärkt, indem sie ihr gesagt hat, daß sie so klug ist, um das selbst zu 
bewältigen und dabei sicher merken wird, daß das nicht einfach ist und sie nicht geschont wird. Sie hat 
akzeptiert, daß sie kämpfen muß. Sylvia hat auch nicht erwartet, daß Frau R. diesbezüglich mit andern 
Lehrern spricht und sich für sie einsetzt. Sie weiß auch, daß ihr niemand versprechen kann, daß sie das 
Klassenziel schafft. Sie möchte auch, daß sie beurteilt wird wie jeder andere auch. Selbst wenn Sylvia es 
nicht schafft - ihre Arbeiten, die sie versäumt hat, sind alle mit 6 bewertet worden - wäre das für sie kein 
Tiefschlag. Sie würde es dann erneut versuchen und nicht aufgeben.(124-140)(146-152) 
 
Es läßt Frau R. nicht kalt, wenn jemand solche Probleme hat - eine engagierte Lehrerin mit Verstand 
und Herz  
Frau R. ist etwas verlegen und kann die Fragen nicht beantworten, wer, wenn nicht sie, der Sylvia so hätte 
helfen können, wieder tritt zu fassen.(363-367) Frau R. läßt es nicht kalt, wenn sie merkt, daß jemand sol-
che Probleme hat. da müsse sie ganz einfach reagieren und das ist doch ganz normal. Man braucht dazu 
Geduld und Optimismus. Als Sylvia an dem besagten Tag nach anfänglichem Zweifel tatsächlich vor ihrer 
Tür stand, war Frau R. ”unheimlich froh” und hat gedacht, daß das jetzt irgendwie gut werden wird. Sie 
brauchte nur den Ansporn.(Verweis auch 2/23-25) es hätte nichts gebracht, wenn sie Vorhaltungen be-
kommen hätte, wobei ihr Frau R. durchaus in einer für sie annehmbaren Weise gesagt hat, was nicht richtig 
ist und wie es anders gehen könnte.(186-214) Frau R. hat auch eine Tochter in Sylvias Alter und Parallel-
klasse. Sie hat ihre Angst um ihre Mutter auch aus diesem Grund geteilt und Sylvia Vorschläge gemacht, 
wie am besten zu reagieren sei, und sich bei ihr nach den vorhandenen Hilfsmöglichkeiten für den Notfall 
erkundigt. Sie hat dann herausbekommen, daß die Großeltern auch in Neustadt wohnen aber die Beziehun-
gen zu ihnen nicht allzu toll gewesen sein sollen, daß sie von dort unbedingt Hilfe erwarten könne.(311-
319)(327)  
Frau R. war schon zu DDR-Zeiten dreizehn Jahre an der POS und zwei Jahre an der EOS gewesen. Jetzt 
herrschen ganz einfach ganz andere Bedingungen. Es ist nicht einfacher geworden und oft werden die Prob-
leme, wie die Arbeitslosigkeit, in der Familie usw. auch in die Schule getragen. Sie merkt das auch an den 
Veränderungen im Verhalten und Aussehen der Schüler. Die Mädchen drücken das vielleicht etwas anderes 
aus und tragen schwarze Klamotten, färben sich die Haare, schneiden sie kurz oder fangen an zu rauchen, 
wobei die Jungen das auch tun und nicht unbedingt zu Rowdys werden müssen. Frau R. maßt sich nicht an, 
das zu verallgemeinern und in Klischees zu pressen. Frau R. nimmt schon wahr, wenn sich etwas verändert 
und stellt sich dann die Frage, was passiert sein könnte. Das kann sie aber bei 700 Schülern nicht in jede 
Einzelheit verfolgen und muß sich schon auf ihre Klasse konzentrieren und sich dort mehr kümmern.  
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Für die Schüler zählt das Abitur auch wenn sie nicht studieren wollen. Allerdings wissen die Lehrer heute 
viel weniger von den geplanten Werdegängen ihrer Schüler als  früher, wo sie noch gemeinsam die Bewer-
bungsunterlagen ausgefüllt haben. Manches bekommt man nur am Rande mit. Man kann auch nicht immer 
nachbohren und muß sich zuweilen damit abfinden, wenn einem die Schüler gleichgültig vermitteln, daß 
sie den Stoff später eh nicht brauchen. Leider bestimmen heute auch ausschließlich die Eltern, was mit 
ihren Kindern wird, wobei es Laufbahnempfehlungen gibt aber die werden zunehmend ignoriert. Die Kin-
der werden dabei in ihren Fähigkeiten überschätzt und haben es schwer. Vieles liegt sicher auch an dem 
öffentlichen und medialen Druck, bestimmte Maßstäbe anzielen zu müssen, jung und dynamisch sein zu 
müssen usw.. Einige Schüler sind von sich aus sehr ehrgeizig und büffeln nur noch. Die sind dann so ge-
nervt, daß sie bei jeder Klausur fast durchdrehen, weil sie meinen, eine Fehler gemacht zu haben. Es gibt 
aber auch das, (was ich nachgefragt habe) daß Kinder in ihren Fähigkeiten auch unterschätzt werden und 
defizitär behandelt werden (aber offenbar nach Frau R. Erfahrung weniger) Wenn sie ihre Schüler ”durch-
geht”, sind da viele, eigentlich die Mehrheit, dabei, die ihre Möglichkeiten nicht ausschöpfen, weil sie ihren 
Stil noch nicht gefunden haben oder meinen, daß sie das irgendwann schon auf die reihe bekommen wer-
den. 
Ob Frau R. angesichts der erschwerten Bedingungen die pessimistische Zukunftssicht einiger ihrer Lehrer-
kollegen teilt? Man kann und darf nicht davor die Augen verschließen, daß sich die gesellschaftlichen Prob-
leme in der Schule brechen. Sie sitzen doch nicht im Elfenbeinturm. Gerade deshalb muß sich sicher etwas 
ändern aber auch von Schule selbst ausgehend. Man sollte über Altes kritisch nachdenken und Neues aus-
probieren, damit die, ”wie es so schön heißt”, Vorbereitung der Schüler auf das Leben auch ”funktioniert”. 
Dazu müßten sich auch bestimmte Bedingungen ändern, angefangen von Freiräumen, mit Schülern zusätz-
lich aber bezahlt arbeiten und etwas unternehmen zu können und nicht durch zu enge Finanzierungsspiel-
räume daran gehindert werden. Heute basiert ja ohnehin immer weniger auf freiwilliger Zusatzarbeit.(398-
551) 
 
